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Erste  Abtheilung 

herausgegeben  tob  Alfred  Fleekeisen. 


1. 

Kleine  Schriften  ton  F.  G.  Welcher,  Erster  und  mveiter  Theil: 
s«r  griechischen  Literaturgeschichte.  1844  o.  1845.  Dritter 
Theil:  zu  den  Allerthümem  der  Heilkunde  bei  den  Griechen, 
griechische  Inschriften,  zur  allen  Kunstgeschichte.  1850. 
Bonn,  bei  Eduard  Weber.  VI  u.  464,  CXVI  u.  600,  VIII  u. 
555  S.  gr.  8. 

Wenn  es  auffallen  musz,  dasz  die  vorliegende  Sammlung  von  Ab- 
handlungen, deren  lr  Theil  schon  1844,  der  de  und  letzte  1850  erschie- 
nen ist,  in  dieser  Zeitschrift  erst  jetzt  angezeigt  wird,  so  trifft  doch 
der  Vorwurf  nnr  das  frühere  unterlassen  der  Anzeige,  nicht  das  jetzige 
nachholen  derselben,  wodurch  vielmehr  der  begangene  Fehler  so  viel 
als  möglich  gut  gemacht  werden  soll.  Die  Erklärung  des  langen  zu- 
wartens  findet  sich  ohne  Zweifel  gerade  in  einem  Umstände,  der  eine 
rasche  Berichterstattung  wünschenswerth  gemacht  hätte,  in  dem  unge-  . 
mein  manigfalligen  Inhalte.  Die  meisten  Philologen  werden  für  die 
Zweige  der  Alterthumswissenschaft,  denen  sie  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewandt  haben,  hier  Belehrung  und  Anregung  in  rei- 
chem Hasze  finden  ;  wenige  werden  sich  einer  so  umfassenden  Kennt- 
nis des  gesamten  Alterthums  rühmen,  dasz  sie  auf  allen  den  Gebieten, 
die  hier  in  längeren  oder  kürzeren  Aufsätzen  behandelt  sind,  sich  hei- 
misch fühlen  und  glenhmäszig  den  Untersuchungen  des  verehrten 
Veteranen  unserer  Wissenschaft  zu  folgen  vermögen.  Am  wenigsten 
ist  dies  der  Fall  bei  dem  unterzeichneten,  der  daher  der  Aufforderung 
der  Redaction  nicht  Folge  geleistet  hatte,  wenn  es  sich  um  eine  kri- 
tische Prüfung  des  einzelnen  gehandelt  hätte  und  nicht  vielmehr  darum, 
das  philologische  Publicum  aufmerksam  zu  machen  auf  den  reichen 
Schatz,  der  ihm  'in  dieser  Sammlung  geboten  ist,  und  auf  die  hohen 
Verdienste  des  Verfassers  überhaupt. 

Gerade  seitdem  die  Zusammengehörigkeit  der  ganzen  Altertums- 
wissenschaft als  eines  untrennbaren  ganzen,  zu  dem  sich  die  einzel- 
nen DiscipJinen  nur  als  eben  so  viele  verschiedene  Ausflüsse  desselben 
Volksgeistcs  verhalten,  nachgewiesen  und  ziemlich  allgemein  anerkannt 
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worden  ist,  hat  doch  in  Folge  des  unermeszlichen  Umfangs  derselben 
und  des  ganzen  Zuges  unserer  Zeit  die  Trennung  der  Arbeit  sich  im- 
mer mehr  geltend  gemacht  und  sind  daher  die  Männer  seltener  gewor- 
den, die  mit  umfassendem  Blicke  die  verschiedenen  Theile  derselben 
überschauen  und  beherschen,  und  wenn  wir  auch  weit  davon  entfernt 
sind -diese  in  der  Natur  der  Sache  begründete  Erscheinung  zu  tadeln, 
so  ist  es  doch  wol  anderseits  angemessen  sich  gelegentlich  daran  zu 
erinnern,  dasz  jene  einzelnen  und  oft  einseitigen  Bestrebungen  ihren 
wahren  Werth  doch  erst  dadaroh  erhalten,  dasz  dabei  fortwährend 
das  ganze  im  Auge  behalten  und  seine  Erkenntnis  als  letztes  Ziel  be- 
trachtet werde.   Es  ist  darum  gewis  nicht  ohne  Nutzen  den  Blick  hio 
und  da  auf  die  Männer  zu  richten,  welche  in  dieser  Hinsicht  uns  als 
Beispiele  vorlcuchten,  und  zu  diesen  gehört  unbestreitbar  We Icker. 
Nicht  als  ob  er  in  allen  Richtungen  der  Alterthumswissenschaft  gleieh- 
mäszig  gearbeitet  hätte,  das  übersteigt  die  Kraft  eines  einzelnen  Men- 
schen, auch  des  begabtesten.    Vielmehr  hat  W.  seine  ausgezeichneten 
Kräfte  vorzugsweise  der  Erforschung  der  Poesie,  der  Kunst  und  des 
Glaubens  (der  Mythologie)  des  griechischen  Volkes  zugewandt,  den- 
jenigen Seiten  in  denen  gerade  der  Geist  desselben  in  seiner  vollsten 
Eigentümlichkeit  und  Herlicbkeit  sich  ausgeprägt  bat.  Er  hat  zu  die- 
sem Zweck  wie  wenige  das  weite  Feld  der  gesamten  alten  Litteratur 
durchgearbeitet,  so  dasz  ihm  zur  Erläuterung  des  einzelnen  überall 
eine  seltene  Fülle  der  Gelehrsamkeit  zu  Gebote  steht,  und  er  hat  bei 
seinen  Forschungen  stets  die  Erkenntnis  des  Geistes  des  griech.  Volkes 
als  letztes  Ziel  festgehalten.  Ein  eben  so  tief  wie  vielseitig  ausgebil- 
deter Schönheitssinn  undeiu  feines  Gefühl  für  das  schickliche  kommen 
ihm  dabei  zu  statten,  wie  diese  Eigenschaften  sich  bei  wenigen  Alter- 
thumsforschern  finden,  die  aber  gerade  auf  diesen  Gebieten  unentbehrlich 
sind  und  auch  durch  die  grösle  Gelehrsamkeit  allein  nie  ersetzt  wer- 
den können ,  und  sein  ganzes  wirken  und  schaffen  wird  getragen  von 
einer  warmen  Begeisterung  für  die  Sache,  einer  lebendigen  Liebe, 
welche  in  der  Alterthumswissenschaft  so  gut  wie  in  jedem  andern 
Zweige  menschlicher  Thätigkeit  stets  die  Bedingung  wahrhaft  bedeu- 
tender Leistung  bleiben  wird.   Uebcrall  ist  es  W.  um  die  Sache  zu 
thun,  auch  wo  er  scharfe  Polemik  übt;  nirgends  wird  man  den  der 
Wissenschaft  so  übel  anstehenden  Cotteriegeist  oder  Schuldünkel  fin- 
den, nirgends  Rechthaberei;  auch  wo  man  seine  Meinung  nicht  theilen 
kann,  erkennt  man  leicht,  dasz  es  die  tiefe  üeberzeugung  von  der 
Richtigkeit  derselben  ist,  welche  macht  dasz  er  sie  erhobenem  Wider- 
spruch gegenüber  oft  mit  jugendlicher  Lebhaftigkeit  vertheidigt. 

Seine  hervorragendsten  Leistungen  sind  bekanntlich  das  Werk 
über  'die  aesehylische  Trilogie'  und  über  den  'epischen  Cyclos',  nebst 
dem  an  beide  sich  eng  anschlieszenden  über  'die  griechischen  Tragoe- 
dien  mit  Rücksicht  auf  den  epischen  Cyclus*.  Die  glänzendste  Genug- 
tuung für  den  heftigen  Widerstand  gegen  das  erstere  hat  W.  dadurch 
erhalten,  dasz  der  Haupfgegner  am  Ende  fast  stillschweigend  seine 
Entdeckung  anerkannt  hat,  und  mögen  Über  den  Cyclus  die  Meinungen 
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•ach  noch  so  sehr  auseinander  gehen,  die  epochemachende  Wichtigkeif 
der  VotersuchuDs  wird  jedermann  zugeben  und  der  luversichtliche,  oft 
fast  schulmeisternde  Ton,  in  dem  der  gelehrte  Vf.  der  f Sagenpoesie 
der  Griechen 9  rieben  vielfach  rühmender  Anerkennung  ihm  das  ver- 
kennen des  c  nationalen  Bewustseius'  (ein  bis  zum  Ucberdrusz  wie- 
derholtes Schlagwort}  -vorwirft,  wird  kaum  bei  vielen  Billigung  erhal- 
ten haben. 

Neben  jenen  genialen  Hauptwerken,  denen  wir  noch  eine  Mytho- 
logie nachfolgen  zu  sehen  hoffen,  hat  aber  W.  auch  in  einer  grossen 
Anzahl  kleinerer  Schriften  die  Wissenschaft  nach  allen  Seiten  gefördert. 
Jedermann  kennt  seine  '  Sylloge  epigram ma tum seine  Ausgaben  des 
Theognis,  Alkman,  Simonides  von  Amorgos,  vieles  andern  hier  nicht 
in  gedenken.  Eine  Menge  von  Abhandlungen  aber  waren  in  den  ver- 
schiedensten Zeitschriften  zerstreut,  theils  selbständige  Aufsätze,  theils 
Ameisen  und  Becensionen,  welche  nicht  selten  durch  ihren  reichen 
Inhalt  weit  ober  das  Tagesinteresse  hinausgehen  und  einen  dauernden 
W  erth  haben.  Bei  der  Schwierigkeit  diese  an  zum  Theil  ziemlich  un- 
zugänglichen Orten  aufzufinden  und  zn  benutzen  war  es  daher  sehr 
dankenswert!! ,  dasz  der  Vf.  sich  entschlossen  hat  sie  in  einer  zweck- 
mässigen Auswahl  zusammenzustellen  und  mit  den  durch  den  Forlgang 
der  Wissenschaft  wünschenswertb  gewordenen  Erweiterungen  und  Zu- 
sätzen dem  philologischen  Publicum  zuganglicher  zu  machen.  Zwei  je 
3  Bände  starke  Sammlungen  sind  aus  dieser  Arbeit  hervorgegangen. 
Die  etwas  spätere  unter  dem  Titel  ealte  Denkmäler9  in  Göttingen 
1849  — 1851  erschienene  umfaszt  die  zahlreichen  zur  Erklärung  alter 
Kunstwerke  gehörigen  Abhandlungen  des  Vf.  und  wird  uns  hier  nicht 
weiter  beschäftigen;  die  andere  ist  die  an  der  Spitze  dieser  Anzeige 
genannte,  welche  in  2  Bänden  Beitrüge  zur  griechischen  Lilteraturge- 
schichte,  in  dem  3n  zu  mehreren  anderen  Theilen  der  griechischen 
Alterthumskunde  enthält,  dem  gröszern  Theile  nach  filtere  hie  und  da 
erweiterte  Arbeiten,  denen  aber  einige  sehr  bedeutende  hier  zum  er- 
stenmal erschienene  sich  anreihen.   Es  sind  im  ganzeu  nicht  weniger 
als  siebenzig  Abhandlungen,  von  denen  34  in  den  zwei  ersten  Theilen 
unter  dem  Titel  'zur  griechischen  Literaturgeschichte '  zusammenge- 
stellt sind,  im  3n  Theile  13  zn  den  Alterthtimern  der  Heilkunde  gehö- 
ren ,  7  sich  mit  Inschriften  beschäftigen  und  16  kunstgeschichtlichen 
Inhaltes  sind. 

Nach  einer  kurzen  Abhaudlnng  über  bedeutungsvolle  Namen, 
die  in  einer  Zeit  (1823)  geschrieben  ist,  wo  die  Aufmerksamkeit  noch 
wenig  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet  war,  folgen  im  In  Theile  eine 
Reihe  Aufsitze,  die  sich  mit  den  Anfingen  verschiedener  Gattungen 
der  Poesie  beschäftigen.  In  dem  ersten  'Uber  den  Linos'  wird  das 
Unotlied  ausführlich  als  der  Ausdruck  des  Schmerzes  über  das  dahin- 
sterben der  JVator  in  der  Sommerhitze  nachgewiesen,  mit  ahnlichen 
nderea  Volksliedern  zusammengestellt  und  gezeigt  wie  der  Gegen- 
ftaod  des  Klageliedes  nach  gewöhnlicher  Verbindung  selbst  zum  ersten 
Simrer  desselben  wurde,  endlich  in  dem  Nachtrag  gegen  abweichende 
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neuere  Auffassungen  diese  Erklärung  gerechtfertigt.  Erst  nachher  ist 
der  Vortrag  von  H.  Brugsch  'Adonis  und  die  Linosklage'  (Berlin 
1832)  erschienen,  und  noch  spater  die  Abhandlung  von  B.  Büchse  ti- 
schfltz  «Linos'  im  Philologus  VIII  S.  577  ff.  —  Daran  reiht  sich 
'der  El  egos',  veranlasst  durch  die  dahin  gehörige  Schrift  von  Osann 
in  seinen  Beiträgen  zur  griech.  u.  röm.  Litt.gesch.  Es  wird  die  Ab- 
leitung von  $  Xiys  und  der  ursprünglich  threnetischc  Charakter  gegen- 
über anderen  Erklärungen  festgehalten.  Demnächst  erwähnen  wir  den 
freilich  erst  etwas  weiter  unten  folgenden  Aufsatz  'über  die  Ent- 
stehung des  Hirten  liedes',  worin  namentlich  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  wird,  wie  die  uralle  Uebung  des  Hirtenliedcs  unter 
der  Hirlenbevölkcrurfg  selbst  zu  unterscheiden  ist  von  der  Aufnahme 
desselben  an  den  städtischen  Festen  der  Artemis,  und  anderseits  die 
von  den  Hirten  abgesungenen  Hymnen  auf  Artemis  von  dem  Hirten- 
Hede  selbst.  Lakonien  und  Sicilien  sind  die  Heimatländer  der  Hirten- 
poesie  und  in  letzterem  knüpft  sie  sich  an  die  Daphnissage  als  Mittel- 
punkt. Von  dieser  handelt  ausserdem  Ausführlicher  die  gleich  nach- 
her anzuführende  Bec.  von  Kleines  Stesichoros  S.  188  ff.,  wodurch 
neuerdings  die  schöne  Abhandlung  K.  F.  Hermanns  <de  Daphnide  Theo- 
criti*  (Göttingen  1853)  hauptsächlich  veronlaszt  worden  ist. 

Sechs  Aufsätze  über  Archilochos,  Sappho,  Alkaeos, 
Stesichoros,  Ibykos  und  Anakreon  verdanken  ihren  Ur- 
sprung den  Anzeigen  der  Ausgaben  der  Ucberreste  dieser  Dichter 
von  Liebcl,  Neue,  Matthiae,  Kleine,  Schneidewin  und  Bergk,  thcils 
im  rhein.  Museum  theils  in  Jahns  Jahrbüchern.  Nur  der  erste  über 
Archilochos  ist  hier  zum  erstenmal  gedruckt,  da  er  zwar  schon  1816 
für  die  Heidelberger  Jahrbücher  geschrieben,  aber  von  der  Redaction 
verlegt  und  erst  später  wieder  gefunden  und  zurückgenommen  wurde. 
Nachdrücklich  wird  darin  die  hohe  Bedeutung  des  Archilochos  hervor- 
gehoben und  ungerechtes  Urlheil  über  seinen  Charakter  zurückgewie- 
sen, wiewol  es  schwerlich  richtig  ist,  wenn  selbst  Pindars  Worte  in 
dem  2n  pythischen  Gedichte  Vs.  56  zu  seinen  Gunsten  ausgelegt  werden 
und  W.  meint,  Bosheit  und  Verleumdung  seien  durch  diese  Beziehung 
indirect  eher  ausgeschlossen.  Die  Ausdrücke  fyoytQog  und  besonders 
matvofievog  ßagvkoyoig  £%d-e(Siv  können  doch  nichts  anderes  als  eine 
Freude  an  Tadel  und  Schmähung  bezeichnen,  die  selbst  da  wo  der 
Tadel  begründet  ist  immer  etwas  gehässiges  behält.  Beistimmen  aber 
musz  man  dennoch  gewis  dem  Ausspruche,  dasz  sich  auf  keine  Weise 
mit  Bestimmtheit  entscheiden  lasse,  ob  Archilochos  in  Privatverhalt- 
nissen  als  eine  gallichte  Natur  einen  mutwillig  boshaften,  unedlen 
Gebrauch  der  von  ihm  geschmiedeten  Waffe  gemacht  oder  ob  er  aus 
Tapferkeit  und  Kraft  in  einem  unruhig  bewegten  Leben  Beleidiger  und 
Feinde  verdient  gezüchtigt  und  geschädigt  habe.  —  Mit  der  Ree.  der 
Ausgabe  der  Sappho  ist  der  bedeutend  altere  schöne  Aufsatz  c  S  a  p  p  h  o 
von  einem  herschenden  Vorurtheil  befreit'  (1816)  zu 
verbinden,  der  freilich  erst  im  2n  Theile  (S.  80 — 144)  steht.  Was  in 
späterer  Zeit  über  die  Unsittlichkeit  der  lesbischen  Dichterin  ganz 
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besonder*  in  dem  Verhältnis  zu  ihren  jungen  Freundinnen  berichtet  wird, 
«reist  W.  als  eine  Erfindung  der  mittleren  attischen  Komoedie  nach, 
in  deren  Zeit  man  es  nicht  vermochte  die  von  den  athenischen  Ver- 
hältnissen so  ganz  verschiedene  freiere  Stellung  und  unbefangene 
Sprache  der  aeolischen  Frauen  von  Lesbos  rein  aufzufassen.   So  an- 
sprechend die  Beweisführung  ist,  so  ist  natürlich,  wie  bei  ahnlichen 
fragte  wo  mathematische  Sicherheit  nie  möglich  ist,  allgemeine  Bei- 
stimmuug  nicht  zu  erwarten,  um  so  weniger  als  die  entgegengesetzte 
Ansicht  sich  auf  eine  wenn  auch  noch  so  schlechte  Ucber lieferung 
stützen  kann,  und  so  hat  denn  namentlich  der  gelehrte  und  feinsinnige 
Ubers!  Hure  of  Caldwell  in  seiner  griech.  Litt.gesch.  sich  sehr  aus- 
fuhrlich gegen  W.  ausgesprochen,  indem  er  namentlich  darauf  hin- 
weist, wie  auch  heutzutage  in  den  groszen  Mittelpunkten  der  geselli- 
gen Bildung,  den  europaeischen  Haoptstidten,  oft  die  feinste  Geisles- 
hitdung mit  der  raffiniertesten  Unsiltlichkeit  sich  bei  Frauen  vereinigt 
Bude.  Ob  man  aber  das  freilich  in  seiner  Art  sehr  gebildete  Mytilene 
in  jener  jugendlich  frischen  Zeit  mit  den  übersättigten  vornehmen 
Kreisen  von  Paris  und  London  zusammenstellen  darf,  möchte  von  den 
anderen  Gründen  abgesehn  doch  sehr  die  Frage  sein.  —  Von  beson 
deren  Werth  ist  die  sehr  ausführliche  liec.  von  Kleines  Stesichoros 
(aus  Jahns  Jahrb.  1829)  S.  149  —  219,  in  welcher  zum  erstenmal  die 
ganze  Bedeutung  dieses  Dichters  und  seine  Stellung  zwischen  dem 
Epos  und  der  späteren  lyrischen  Poesie  gründlich  dargelegt  ist.  Die 
Ree.  von  Schneidewins  lbykos  Gndet  eine  Ergänzung  in  dem  wenig 
altern  Aufsalze  'die  Kraniche  des  lbykos'  S.  100— 109,  worin 
der  Gedanke  durchgeführt  wird,  dasz,  wenn  eine  Sage  die  eine  reli- 
giöse oder  moralische  Idee  oder  einen  affcctvoUcn  poetischen  Stoff 
enthält,  auf  verschiedene  Personen  und  Orte  derselben  oder  gar  weit 
entlegener  Länder  sich  bezogen  findet ,  sie  alsdann  nicht  willkürlich 
bei  der  einen  oder  andern  Person  oder  Gegend  für  wahre  Geschichte 
genommen  werden  kann.    Willkürlich  gewis  nicht.    Aber  es  fragt 
sieb  ob  nicht  eine  solche  eine  allgemeine  Wahrheit  enthaltende  Idee 
im  einzelnen  concreten  Falle  ins  Leben  treten  und  zur  wahren  Ge- 
schichte werden  kann,  und  ich  gestehe  dasz  mir  die  Gründe  nicht 
hinlänglich  zu  sein  scheinen  um  das  bei  lbykos  zu  leugnen,  wenn 
Auch  das  ursprünglich  historische  später  verschieden  ausgeführt  und 
ausgeschmückt  wurde.  —  Den  Kranichen  des  lbykos  geht  der  Aufsatz 
'der  Delphin  des  Arion'  vorauf,  wonach  die  Sage  aus  der  sym- 
bolischen Bedeutung  des  Delphins  entstanden ,  der  Sprung  ins  Meer 
aber  bildlicher  Ausdruck  für  die  bestandenen  Gefahren  sein  soll.  Hin- 
sichtlich des  angeblichen  Bruchstückes  des  Arion,  dessen  Echtheit 
zuerst  angenommen  wurde ,  schlieszt  sich  in  einer  spätem  Note  W. 
jelsf  der  Meinung  Böckhs  au,  dasz  es  von  einem  Nomendichter  sein 
oofe,  der  diese  Worte  in  einem  gröszern  Gedicht  dem  Arion  in  den 
Mund  lege.   —   An  die  Ree.  der  Ausgaben  der  lyrischen  Dichter 
xbli&zl  sich  der  Aufsalz  'Epicharmos'  S.  271  —  356,  eine  Ree. 
der  Schrift  C.  J-  Grysars  'de  Doriensium  comoedia  quaestiones'  nebst 
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einigen  Bemerkungen  ans  einer  Ree.  von  «Epicharmi  fragmenta  coli. 
H.  Polmaii  Kruseman*.  Es  ist  die  vollständigste  Abhandlung  über 
den  genialen  sicilischen  Komiker  und  dessen  Ueberreste,  worin  be- 
sonders das  Verhältnis  der  epicharmischen  Komoedie  zu  der  attischen 
nnd  zu  verwandten  Dichtungsarten  beleuchtet  und  die  Annahme,  dasz 
Epich.  noch  andere  Werke  als  seine  Komocdicn  verfaszt  habe,  wider- 
legt und  ihre  Entstehung  erklärt  wird. 

In  der  Abhandlung  «die  Zwölfkämpfe  des  Herakles  bei 
Pisander*  S.  83  —  88  wird  die  Feststellung  der  zwölf  Kämpfe  auf 
diesen  Dichter  zurückgeführt,  worin  mit  Recht  Preller  griech.  Mytho- 
logie II  S.  118  folgt.  Auf  die  attische  dramatische  Poesie  beziehen 
sich  drei  kleinere  Abhandlungen:  «ein  Vers  aus  einer  Iliuper- 
sis  dos  Aeschylos  bei  Aris t opha nes '  S.  357  —  365,  «ein 
Stoff  der  attischen  Komoedie'  S.  366 —  370  und  «das  ABC- 
Buch  des  Kai  lias  in  Form  einer  Tragoedie*  S.  371 — 391. 
In  der  ersten  wird  der  bekannte  Vers  in  den  Fröschen  des  Aristo- 
phanes  1451 :  ov  %gri  Xiovxog  cux^lvqv  iv  itoXu  TQicpeiv  einer  lliuper- 
sis  des  Aeschylos  vindiciert,  als  von  Aeschylos  in  Beziehung  auf  den 
Astyanax  gedichtet;  die  beiden  folgenden  werden  als  Znsatz  desAris- 
tophanes  selbst  betrachtet  und  der  2e  ftaXiaxct  fisv  Xiovxa  \  itoXu 
x$itpuv  gegen  dio  vielfälligen  Anfechtungen  in  Schutz  genommen. 
Gegen  diese  Annahme  hat  sich  bekanntlich  G.  Hermann  in  der  Abhand- 
lung cnon  videri  Aeschylum  'iXlov  neQöiv  scripsisse'  ausgesprochen, 
indem  er  annimmt  die  beiden  Verse  1451  und  1453  seien  aus  irgend 
einer  Tragoedie  des  Aeschylos  entnommen.  Am  unglücklichsten  hat 
Fritzsche  den  Vs.  1452  dadurch  zu  schützen  gesucht,  dasz  er  liovxa 
in  Aiovxa  d.  i.  den  Feldherrn  Leon  änderte,  dagegen  Bernhardy  je- 
denfalls viel  wahrscheinlicher  in  dem  ersten  1451  das  Einschiebsel 
eines  Schauspielers  vermutet.  Im  2n  Aufsatze  weist  W.  als  Stoff  der 
attischen  Komoedie  die  scherzhafte  Erzählung  nach,  dasz  die  Athener 
einst  wie  zu  einem  Feldzuge  nach  dem  Hymettos  ausgezogen  seien, 
wo  angeblich  reichlicher  Goldsand  sich  gezeigt  habe,  der  von  Amei- 
sen bewacht  worden  sei.  Den  Anlasz  zu  dem  Scherze  hätten  einer- 
seits Berichte  wie  die  Herodots  von  den  goldschleppenden  Ameisen 
gegeben,  die  man  leicht  mit  den  goldhütenden  Ameisen  verwechselte, 
anderseits  der  abenteuerliche  Charakter  der  leichtgläubigen  Athener, 
ähnlich  wie  zu  den  Vögeln  des  Aristophanes.  Die  sog.  grammatische 
Tragoedie  des  Kallias  wird  als  ein  in  Form  einer  Tragoedie  abge- 
fasztes  ABCbuch  erklärt  und  die  angebliche  Nachahmung  derselben 
durch  Sophokles  und  Euripides  in  Stücken  die  offenbar  alter  als  jene 
grammatische  Tragoedie  waren,  als  reine  Erfindung  eines  Komikers, 
wahrscheinlich  des  Strattis,  gefaszt,  eine  Erklärung  der  gegenüber 
die  von  Bergk  de  rel.  com.  Att.  ant.  p.  117  aufgestellte  offenbar  nicht 
haltbar  ist.  —  Ein  Aufsatz  betitelt  :die  späteren  Thebaiden, 
auch  die  des  Statins'  behandelt  die  Gedichte  dieses  Namens 
von  Antimachos  bis  auf  Statins. 

Drei  Abhandlungen  dieses  In  Theils  endlich  befassen  sich  mit  pro- 
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saiscaen  Schriften.   Die  CU  ncchtheit  der  Rede  des  Lysias  ge- 
benden Sokratiker  Aeschines'  überschriebene  besagt  schon 
durch  ihren  Titel  den  Inhalt.  Gewis  mit  vollem  Recht  unterscheidet  \V. 
den  Aeschines,  gegen  den  die  Reden  retol  zrjg  öqfi&vGetog  tcöv  AqiGxq- 
yavovg  npinar&v  und  ßkaßr^g  gerichtet  sind,  von  dem  Sokratiker. 
Dagegen  bleibt  zum  wenigsten  höchst  zweifelhaft,  dasz  die  Rede  ntgl 
6vxo<pavTutQ  gegen  den  Sokratiker  von  der  %(fi(og  verschieden  und 
die  letztere  ein  späteres  Rhetorenmachwerk  sei.  Sauppe  hat  mit  vie- 
ler Wahrscheinlichkeit  vermutet,  dasz  der  Titel  ittol  ovxo<pavxiag  aus 
den  Anfungsw  orten   vOft/£co  6   oux  av  qaöicog  ccvrov  hiqav  vavTtjg 
GvxoyaiKadcOtiQciv  i^evQtlv  entstanden  sei.    Und  endlich  über  die 
Hauptsache,  die  Unechtheit  der  Rede  %Qi<og  werden,  so  wenig  auch 
die  darin  enthaltene  Schilderung  des  Aeschines  dem  Bilde  entspricht, 
das  wir  uns  von  dem  Freunde  des  Sokrales  machen,  doch  die  Mei- 
nungen wenigstens  sehr  gelheilt  bleiben.   Ich  glaube  W.  hat,  wie 
andeve  auch,  eine  zu  gute  Meinung  von  Lysias,  der  als  Redner  unge- 
mein hoch  steht ,  in  einzelnen  Reden  auch  eine  edle  sittliche  Haltung 
zeigt,  in  anderen  aber  offenbar  verleumdet  und  Unwahrheit  spricht. 
Denn  anders  vermag  ich  z.  B.  seine  Schmähungen  gegen  Alkibiades 
noch  nach  dessen  Tod  nicht  zu  nennen.  Wenn  daher  \V.  S.  427  fragt. 
*  können  wir  diesen  (den  Lysias)  auch  unverschämter  Verleumdung 
fähig  halten?'   so  musz  ich  darauf  mit  ja  antworten,  nur  dasz  ich 
glaube,  es  sei  in  der  Regel  diese  Verleumdung  keine  ganz  bewuste, 
sondern  die  Folge  blinder  Parteileidenschaft,  vielleicht  auch  bisweilen 
rein  advocatischer  Auffassung  der  Sache,  die  um  so  eher  die  einsei- 
tigste Parteidarstellung  für  erlaubt  hielt,  als  ja  der  Redner  nicht  selbst 
sprach,  sondern  der  für  den  er  die  Rede  geschrieben.  Dasz  Lysias 
mit  den  Sokratikern  nicht  eben  vortrefflich  stand  ist  ja  auch  sonst 
bekannt.  Mir  scheint  überhaupt,  die  unleugbaren  Verdienste  die  er 
sich  um  die  athenische  Demokratie  erwarb  und  die  ehrenwerthe  Stel- 
lung die  er  zur  Zeil  der  Kämpfe  gegen  die  dreiszig  und  ihre  Nachfol- 
ger einnahm,  verbunden  mit  seiner  einnehmenden  Darstellung  haben 
gemacht,  dasz  man  seine  Wahrheitsliebe  oft  zu  hoch  angeschlagen 
hat.  Er  bezaubert  eben  noch  jetzt  seine  Leser.  —  In  dem  Aufsatze 
'über  die  unechten  Lydiaka  des  Xanlhos'  S.  431 — 450  wird 
überzeugend  dargelhan,  dasz  die  später  vorhandenon  Lydiaka,  die 
unter  dem  Namen  des  Xanlhos  giengen,  dem  Dionysios  Skytobrachion 
von  Mytilene  angehörten,  dasz  aber  die  echten  ohne  Zweifel  in  das 
unechte  Werk  hineingearbeitet  waren.  Dem  gleichen  Autor  gehören 
die  dem  Xanlhos  zugeschriebenen  Magika  und  eine  Schrift  über  Em- 
pedokles.  Dieser  Ansicht  haben  sich  denn  auch  mit  Recht  C.  Müller 
in  der  Didotschen  Ausgabe,  Creuzer  in  der  2n  Ausgabe  der  histori- 
schen Äunat  der  Griechen  uud  Stiehle  im  Philologus  VI  II  S.  599  ange- 
schlossen.—  Die  letzte  Abhandlung  des  In  Theiles  endlich  f  Hera- 
kleides Pontikos  iteql  itokixeioiv9  sucht  den  Beweis  zu  liefern, 
dasz  die  nekannte  in  so  sehr  verstümmelter  Gestalt  auf  uns  gekom- 
mene Sammlung  aus  Excerpten  aus  den  Schriften  des  Herakleides 
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Pontikos  ttsqI  vrfioov  and  mgl  tc5v  Iv  'EXlaÖi  noltoav  gemacht  sei 
and  zwar  in  der  jetzigen  Form  im  Mittelalter  zwischen  dem  9n  and 
lOn  Jh.  entstanden ,  indem  der  Compilator  nicht  mehr  die  vollstän- 
digen Schriften  des  Herakleides  vor  sich  hatte,  sondern  seine  Samm- 
lung aus  Eklogen  oder  Fragmenten  derselben  machte.  Wir  hätten 
demnach  eine  Fragmentensammlung  des  Mittelalters  vor  uns.  Auf  ei- 
nen ganz  neuen  Boden  hat  seither  bekanntlich  Schneidewin  die  Frage 
gestellt,  in  seiner  Ausgabe  von  1847,  indem  er  das  was  wir  besitzen 
als  einen  Auszug  aus  den  Politien  des  Aristoteles  ansieht.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  auf  diese  Frage  naher  einzugehn ,  nur  das  bemerke  ich, 
dasz  es  mir  nicht  so  'unbegreiflich'  wie  A.  Nauck  im  Philologus  V 
S.  682  vorkommt,  dasz  C.  Müller  in  den  Fragm.  bist.  Gr.  das  Haupt- 
resultat der  Schneidewinschen  Untersuchungen  nicht  angenommen  hat, 
da  er  seine  Gründe  dagegen  sehr  klar  dargelegt  hat. 

Den  zweiten  Theil  eröffnet  die  Abhandlung  eüber  die  Lage 
des  homerischen  llion*  S.  I — LXXXVI  *),  wozu  die  Untersu- 
chung von  G.  von  Eckenbrecher  im  rhein.  Museum  1843  die  erste  Ver- 
anlassung gegeben  hatte.  Bekanntlich  hat  Hr.  von  Eckenbrechcr 
der  seit  Lechevalier  ziemlich  allgemein  angenommenen  Meinung ,  dasz 
die  Stadt  des  Priamos  auf  der  Höhe  oberhalb  Bunarbaschi  über  dem 
Mendere  gelegen  habe,  die  durch  wiederholte  sorgfältige  Durchfor- 
schung der  Gegend  gewonnene  Ueberzeugung  gegenübergestellt,  dasz 
dieselbe  vielmehr,  wie  die  Uieuser  behaupteten,  auf  der  Stelle  der  spätem 
Stadt  Uion  bei  dem  heutigen  Hissarlik  gelegen  habe.  Gegen  diese  mit 
ebensoviel  Belesenheit  und  Ortskenntnis  als  Zuversicht  ausgesprochene 
Ansicht  ist  der  zuerst  in  der  augsburger  allg.  Zeitung  erschienene 
Aufsatz  Welckers  gerichtet,  welcher  kurz  zuvor  auch  die  Ebene  von 
Troja  besucht  hatte.  Während  er  es  als  ein  wirkliches  Verdienst 
Eckenbrechers  bezeichnet,  dasz  er  gegen  Lechevalier  in  dem  Mendere 
den  Skamandros  finde,  zeigt  er  dagegen  wie  die  alte  Stadt  einzig  auf 
der  von  Lechevalier  gefundenen  Stätte  liegen  korihte.  Da  dieser  Auf- 
satz seiner  Bestimmung  gemäsz  nicht  ins  gelehrte  Detail  eingehen 
konnte,  so  geschieht  das  dagegen  in  dem  ausführlicheren  'Zusatz'  S. 
XXIX  — LXXXVI,  der  zu  gleicher  Zeit  gegen  eine  Rechtfertigung 
Eckenbrechers  und  gegen  eine  neue  Ansicht  des  verstorbenen  Ulrichs 
gerichtet  ist,  der  ebensowol  von  Lechevalier  als  von  Eckenbrecher 
abweichend  die  alte  Stadt  auf  den  östlich  vom  Mendere  gelegenen 
Hügel  von  Atschikioe  verlegt,  wo  die  xcoiirj'lXiiorv  gewesen  sei,  die 
nach  Demetrios  von  Skepsis  und  Strabo  die  Stelle  des  allen  llios  ein- 
nahm. Eine  vorurtheilsfreie  Betrachtung  läszt  wol  unbedingt  die  von 
W.  vertheidigte  Annahme  Lechevalier»  als  die  richtige  erscheinen, 
und  sie  hat  auch  seither  in  der  1850  erschienenen  Beschreibung  der 
Ebene  von  Troja  von  Forchhammer  mit  der  ausgezeichneten  Karte  von 


♦)  In  diesem  2n  Baude  tragen  die  ersten  Aufsätze  bis  Seite  CXVI 
besondere  Seitenzahl,  weil  Welcker  erat  spät  auf  den  Gedanken  ver» 
i'iel  sie  dahin  zu  ziehen. 
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SpnU  ihre  Bestätigung  erhalten*),  wonach  auch  das  dasein  der  früher 
tob  Hauduit  beschriebenen  aber  bezweifelten  Manerreste  and  selbst 
ier  oach  dem  Mendere  führenden  Treppe  auszer  Zweifel  gesetzt  wird. 
Ich  bebe  das  absichtlich  hervor,  weil  auf  das  angebliche  nichtvor- 
handeasein  solcher  Reste  hie  und  da  ein  gar  zu  groszes  Gewicht  ge- 
legt worden  ist.   Ich  kann  beifügen,  dasz  mir  selbst  bei  der  Durch- 
fahrt darch  die  Dardanellen  (die  Ebene  von  Troja  habe  ich  leider 
nicht  besucht)  ein  mitreisender  dalmatinischer  Schiffscapitän  erzählte, 
dasz  er  mehrmals   wochenlang  in  den  Dardanellen  wegen  widrigen 
Windes  gelegen  and  sich  dann  die  Zeit  mit  jagen  in  der  Umgegend 
vertrieben  habe.  Dabei  sei  er  öfter  auf  die  Höhen  -über  Bunarbaschi 
gekommen  und  könne  das  dasein  der  unscheinbaren  Ueberreste  sehr 
dicker  Mauern  bezeugen.  Nur  in  einem  Punkte  weicht  W.  von  Le- 
chevtlier  und  Forchhammer  ab,  in  der  Bestimmung  des  Skamandros 
andSimoeis,  indem  er,  wie  oben  bemerkt,  den  erstem  im  Mendere, 
den  i weilen  im  Bunarbaschi wasser  erkennt,  wahrend  jene  die  Namen 
umgekehrt  anwenden ,  nnd  in  diesem  Punkte  wird  es  schwer  sein  ei- 
ner Ansicht  unbedingte  Geltung  zu  verschaffen:  denn  Strabo  und  seine 
Vorganger  nehmen  den  Mendere  für  den  Skamandros,  und  bei  dem 
Uaaptflusae  einer  Gegend  hat  die  Autorität  des  Demetrios  von  Skepsis 
und  Strabo  doch  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  bei  der  Bestimmung 
der  Lage  der  längst  zerstörten  Stadt.   Anderseits  scheint  für  den  Bu- 
narbaschiflusz  besonders  die  Stelle  Ilias  X  147  zu  sprechen:  denn  die 
bei  den  alten  schon  vorkommende,  von  W.  u.  a.  angenommene  Erklä- 
rung von  Tiriycel  doial  ccvcttOGOvöt  -Zxorjuavdpov  divrisvvog:  'zwei  Quel- 
len entspringen  ans  dem  Skamandros9  wird  immer  Widerspruch  finden 
gegenüber  der  einfachem  'zwei  Quellen  des  Skamandros*.  Was  sich 
für  den  Bunarbaschidusz  anführen  läszt,  hat  Forchhammer  in  dem  kie- 
ler  Sommerkatalog  1841  zusammengestellt,  der  freilich  sich  die  Blühe 
nicht  genommen  hat  die  entgegenstehenden  Gründe  zu  widerlegen. 
—  Mit  dieser  topographisch -geographischen  Abhandlung  verbinden 
wir  gleich  die  über  'die  homerischen  Phaeaken  und  die  I u - 
sein  der  seligen'  S.  1 — 79  (zuerst  im  rhein.  Museum  1832  er- 
schienen), worin  das  Phaeakenland  den  Grenzen  der  den  Griechen 
bekannten  Lander  entrückt  und  besonders  gezeigt  wird,  dasz  Seherin 
mit  Kerkyra  nichts  zu  thun  habe,  mit  dem  es  später  von  den  Griechen 
allgemein  identificiert  wurde.  Anderseits  werden  aber  die  Phaeaken 
nicht  als  reines  Erzeugnis  der  Phantasie,  gefaszt,  sondern  als  Nach- 
klang einer  nordischen  Sage  von- Todtenschiffern,  welche  die  Seelen 
aaf  eine  Insel  der  verstorbenen  überführten.  Wahrend  gegen  den  ne- 
gativen Theil  der  Untersuchung  sich  wenig  einwenden  läszt,  kann 
man  sich  nicht  wundern  dasz  gegen  den  positiven  sich  vielfacher  Wi- 


*)  Mit  dem  3n  Theile  der  kl.  8chr.  von  W.  ist  die  schon  1842  in 
den  8cbriften  der  geographischen  Gesellschaft  in  London  zu  Förch- 
kämmen  Bemerkungen  herausgegebene  Karte  nachgeliefert,  die  aber 
in  weit  kleinerem  Maszstabe  gezeichnet  ist. 
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derspruch  erhoben  hat,  dem  der  Vf.  in  dem  *  Zusatz'  S.  61 — 79  ent- 
gegentritt. Den  Einwurf  dasz  die  Gewährsmänner  für  jene  nordische 
Sage  doch  sehr  spat  seien  hatte  W.  bereits  S.  18  selbst  berührt,  und 
Preller  hätte  ihn  in  der  griech.  Myth.  I  S.  393  nicht  dadurch  verstär- 
ken sollen,  dasz  er  sagt,  erst  Tzetzes  und  Prokop  berichten  davon, 
da  ja  Tzetzes  den  Plutarch  und  Dio  Cassius  als  seine  Quellen  nennt. 
Das  von  demselben  Gelehrten  geltend  gemachte  Moment,  dasz  der  hei- 
tere Glanz  des  Lebens  bei  den  Phaeakeu  sich  nicht  mit  der  düstern 
Vorstellung  der  alten  vom  Tode  vertrage,  hatte  schon  früher  Schwenck 
hervorgehoben  und  W.  S.  67  zu  widerlegen  gesucht.  Der  ungefähr 
gleichzeitig  mit  (lern  erscheinen  dieses  Theiles  verfaszte  Aufsatz  von 
G.  v.  Eckenbreeber  über  das  Land  der  Phaeaken  in  Gerhards  arcbaeol. 
Ztg.  1845  S.  134  ff.  ist  wenig  geeignet  von  der  Identität  Kcrkyras 
und  der  Pbaeakeninsel  zu  überzeugen,  hat  aber  sein  Verdienst  als 
Beitrag  zu  der  Topographie  der  Insel.  —  In  der  Abhandlung  'die 
Molionen  (Molioniden)  und  die  Aloiden  in  der  llias'  S. 
CI1 — CXV1  wird  der  Mythos  von  den  Molionen  als  ein  Volksmärchen 
derEpeier  auf  die  zwei  Mühlsteine  gedeutet,  von  den  Aloideu  aber 
mehr  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  hervorgehoben  als  die  Lösung 
unternommen ,  indem  an  das  dreschen  und  keltern  erinnert  wird. 

In  engerem  Sinne  als  die  genannten  drei  Aufsätze  gehören  die) 
Übrigen  des  2n  Theiles  der  Litteraturgeschichto  an.  Von  dem  einen 
über  Sappho  haben  wir  bereits  oben  gesprochen.  Der  'Aoeden  und 
Improvisatoren'  überschriebene  S.  LXXXVII — CI  unterscheidet 
in  sehr  feiner  Weise  von  den  alten  Aoeden  und  überhaupt  von  dem 
volksmäszigen  improvisieren,  wie  es  im  Anfange  jeder  Poesie  in  ge- 
wissem Grade  vorkommt,  die  künstliche  Improvisation,  wie  sie  sich 
in  Griechenland  erst  in  den  Zeiten  des  Verfalls  und  in  neuerer  Zeit 
in  Italien  ausgebildet  hat,  die  nie  wahre  Poesie  hervorbringt.  Mit 
der  lyrischen  Poesie  beschäftigen  sich  die  Aufsätze  'de  Erinna  et 
Corinna  poetriis:  adiectum  estMelinnusvulgoErinnae 
Lesbiae  Carmen',  cPindar',  eine  Anzeige  von  Dissens  Ausgabe, 
und  'über  den  Plan  einzelner  Gesänge  des  Pin  dar'.  Die 
Resultate  des  ersten  sind  jetzt  ziemlich  allgemein  anerkannt.  In  der 
Anzeige  des  Dissenschen  Pindar  werden  die  groszen  Verdienste  des 
11g.  namentlich  in  der  Analyse  des  Planes  und  Ganges  der  pindarischen 
Gedichte  mit  Wärme  hervorgehoben,  und  es  mag  wol  am  Platze  sein 
auch  hier  wieder  darauf  hinzuweisen,  nachdem  man  in  neuerer  Zeit 
über  gewissen  allerdings  nicht  zu  le.ugnenden  Schwächen  der  Behand- 
lungsweise  dieselben  hie  und  da  gar  zu  gering  anzuschlagen  geneigt 
war.  Uns  Epigonen ,  denen  das  Verständnis  Pindars  durch  die  Ver- 
dienste Böckhs  und  Dissens  so  sehr  eröffnet  worden  ist,  mag  es  al- 
lerdings jetzt  leichter  sein  auch  die  Mangel  der  Arbeit  zu  entdecken ; 
aber  weun  man  vergleicht  wie  früher  Pindar  verstanden  wurde  und 
wie  jetzt,  begreift  man  erst  welch  auszerordentliche  Bedeutung  auch 
Dissens  Leistungen  haben.  Das  anerkeunen  derselben  hat  denn  auch 
W.  nicht  verhindert  in  dem  folgenden  Aufsatze,  wo  zuerst  im  allgc- 
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meinen  auf  das  gelten  bestimmter  Regeln  und  Satzungen  in  den  pin- 
dariseben  Gesingen  aufmerksHm  gemacht  wird,  hinsichtlich  des  Planes 
eisiger  derselben  (des  9n  pyth. ,  7n  und  4n  olymp. ,  2n  isthm.)  abwei- 
chende Meinungen  aufzustellen. 

Es  folgt  S.  216 — 227  die  kleine  Abhandleng  'desDionysios 
Chalkas  elegische  Verse  (iXeyeia)' ,  in  der  die  Vermalung 
aufgestellt  wird,  dasz  die  wenigen  durch  Gesucblheit  des  Ausdrucks 
sich  auszeichnenden  Reste  dieses  Dichters  einem  künstlerisch  geform- 
ten gelehrten  Symposion  angehört  haben,  und  mehreres  einzelne  dar- 
aas einlisi lieber  besprochen  wird.  Auffaltend  ist,  dasz  diese  schon 
im  Jahre  1836  im  rhein.  Museum  erschienene  Abhandlang  weder  in 
Benihardys  Litteratnrgescbiohte  noch  in  Bergks  Lyrikern  berücksich- 
tigt ist,  wo  doch  Fr.  4  Vs.  5  die  schon  von  Casaubonus  gemachte,  von 
W.  vertheidigte  Aenderung  ®uia%aq  statt  Qaicxnoq  Erwähnung  ver- 
dient«.—  In  dem  Aufsatze  'Aesop  eine  Fabel9  wird  mit  vielem 
Scharfsinn  die  Beweisführung  unternommen,  dasz  die  ganze  Persön- 
lichkeit des  Aesop  mit  seinen  Oberlieferten  Schicksalen  reiu  unhisto- 
risch and  aar  eine  Personification  der  aus  dem  Osten  zu  den  Griechen 
gekommenen  Fabel  sei,  der  Name  selbst  so  viel  als  Alftloty  den  Mor- 
genländer bedeute.  Dasz  die  Geschichte  Aesops  wie  sie  uns  jetzt  vor- 
liegt in  das  Gewand  der  Fabel  gehüllt  ist,  musz  wol  unbedingt  zugo- 
geben  werden,  jene  Ableitung  des  Namens  erscheint  aber  doch  sehr 
problematisch ,  und  auch  abgesehn  von  dem  nur  auf  Conjectur  beru- 
henden Zeugnis  des  Eugeon  von  Samos  bei  Suidas  kann  ich  die  Not- 
wendigkeit nicht  einsehen  die  historische  Existenz  des  Aesop  aufzu- 
geben, an  dessen  Person  aber  wie  an  den  deutschen  Eulenspiegel  sich 
allmählich  eine  Menge  Fabeln  ansetzten,  so  dasz  der  Kritik  bei  den 
vorhandenen  Mitteln  unmöglich  wird  den  wahren  Kern  von  den  fabel- 
haften Zuwüchsen  zu  unterscheiden. 

Den  Charakter  und  Plan  des  sophokleischen  Aias  zum  erstenmal 
richtig  gefaszt  und  den  letzten  Theil  nach  dem  Tode  des  Aias  gerecht- 
fertigt su  haben  ist  das  grosze  Verdienst  der  Abhandlung  f über  den 
Aias  des  So phokl es' S.  264 — 355,  die  zuerst  in  dem  rhein.  Mu- 
seum 1829  erschienen  ist.  Besonders  wichtig  ist  die  ausführliche  Er- 
örterung, ob  Aias  die  seinigen  berechnet  teusche  oder  ob  eine  wirk- 
liehe Sinnesänderung  eingetreten  sei,  was  in  letzterem  Sinne  ent- 
schieden wird.  Dasz  eine  Sinnesänderung  eingetreten,  dasz  nicht 
'durchgängige  Versteilung'  in  der  Rede  des  Aias  sei  und  er  den 
Worten  nach  nichts  unwahres*  sage,  das  weist  W.  überzeugend  nach. 
Es  ist  richtig  dasz  ( soweit  sie  Empfindungen  und  Gedanken  ausdrückt 
setac  Rede  deutlich  und  durchaus  wahr'  ist.  Dagegen  ist  es  mir  un- 
möglich der  Behauptung  beizustimmen,  dasz  die  Rede  den  Eindruck 
mache  »nicht  er  sei  Schuld  dasz  er  misverstanden  werde,  sondern  die 
welche  ihn  anhören9.  Dasz  nachher  diese  sich  wundern  ihn  nicht 
gleich  verstanden  zu  haben  ist  kein  Beweis  dafür.  Aias  kennt  die 
Stimmung  derer  die  ihn  anhören,  er  will,  um  seinen  Vorsatz  unge- 
stört auszuführen,  dasz  er  nicht  verslanden  werde,  und  die  'ver- 
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steckte  Rede9  die  W.  selbst  mit  der  der  Kiytaimneslra  in  der  Elektra 
Ys.  637  ff.  vergleicht,  ist  ja  eben  darauf  berechnet  nicht  verstanden 
tu  werden,  und  die  Absicht  zu  teuschen  bleibt  also  nolhwendig  ste- 
hen. Aias  bat  nicht  nur  so  über  seinen  Yorsatz  gesprochen  c  dasz  er 
unverstanden  bleiben  konnte',  sondern  dasz  er  unverstanden  bleiben 
wollte.  —  In  der  Abhandlung  über  'die  Anakreonteen'  S.  356 
— 392,  ursprünglich  zu  der  Ree*  von  Bergks  Anakreon  gehörig,  wird 
mit  feinem  poetischen  Gefühl  untersucht ,  ob  unter  diesen  sehr  ver- 
schiedenartigen dichterischen  Spielereien  solche  seien,  die  auf  Ana- 
kreon selbst  zurückzuführen,  und  diese  Frage  entschieden  bejaht. 
Drei,  y'  (17)  (12)  t*'  (38)  hält  W.  dnreh  alte  Nachrichten  hin- 
länglich  für  echt  bezeugt,  welchen  dann  noch  aus  anderen  Gründen 
8  andere  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  beizufügen  seien,  wo- 
gegen er  geneigt  ist  die  übrigen  zum  groszen  Theil  in  die  Zeiten 
Julians  und  Justinians  zu  setzen.  Die  genaue  Untersuchung  hat  auch 
nach  B.  Starks  in  manchen  Punkten  damit  zusammentreffender  Freis- 
schrift (quaeslionum  Anacreonlicarum  libri  dito.  1846)  ihren  Werth 
nicht  verloren  und  ist  auch  durch  Bergks  entschiedenen  Widerspruch 
schwerlich  widerlegt:  denn  warum  die  drei  verschiedenen  Recensio- 
nen  des  y'  (l7n)  Gedichtes,  die  uns  recht  deutlich  das  allmähliche 
anwachsen  zeigen,  beweisen  sollen  dasz  das  Lied  auch  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  nicht  auf  Anakreon  zurückgehen  könne,  ist  schwer 
einzusehen. 

Nur  kurzer  Erwähnung  bedarf  die  ausführliche  und  gründliche 
Arbeit  f  Prodi  kos  von  Keos,  Vorgänger  des  Sokrates'  S. 
393 — 541,  da  sie  für  eine  unbefangene  Beurlheilung  der  Sophisten 
recht  eigentlich  Bahn  gebrochen  hat  und  in  allen  die  Geschichte  der 
Philosophie  betreffenden  Werken,  die  scilber  erschienen  sind,  ihre 
volle  Berücksichtigung,  freilich  oft  in  widersprechendem  Sinne  ge- 
funden hat.  Gegen  den  seit  dem  ersten  Drucke  (rhein.  Mus.  1832  und 
1836)  erhobenen  Widerspruch  vertheidigt  sich  W.  in  dem  Zusatz  S. 
528 — 54l  und  sucht  namentlich  das  durch  die  Worte  'Vorgänger  des 
Sokrates9  veranlaszte  Misverständnis  zu  beseitigen,  indem  er  bemerkt, 
dieser  Zusatz  halte  wegbleiben  dürfen,  da  er  über  die  Grenze  der 
Ausführung  hinausgehe.  Ein  Versehen,  von  dem  ich  nicht  weisz  oh 
es  schon  anderwärts  bemerkt  worden  ist,  hat  sich  in  der  Note  189 
S.  459  eingeschlichen,  wo  für  die  Herkunft  des  Theramenes  citieri 
wird  c  Aristophan.  Ran.  980  (wo  Euripi des  den  Theramenes  als 
seinen  Schüler  preist)  ov  Xtog  «Mcr  KSog9  usw.  Aber  diese 
Worte  spricht  nicht  mehr  Euripides,  der  vorher  freilich  den  Thera- 
menes als  seinen  Schüler  lobend  erwähnt,  sondern  Dionysos  mit  Spott 
über  die  Geschicklichkeit  des  Theramenes  sich  aus  allen  Gefahren  zu 
ziehen.  Damit  fällt  die  Erklärung  aus  dem  Gegensatz  der  Sitten  der 
Cbier  und  Keer,  die  übrigens,  wenn  man  Thukydides  VIII  24  erwägt 
(Xlot  yaQ  fiovot  fisxa  AanedctifiovCovg  <av  iyoa  r^6^o^Lt\v  svdaifAOvtj- 
CavTtg  afia  xcd  iCüxpQOv^cav  9  xcrl  o<Sq>  iitsdiÖov  ctvxotg  f\  %6l*$  iiti 
to  fi£££oy,  TOtfco  x«i  inoCfwvvxo  ixvQmtQOv%  kaum  passend  wäre.  Man 
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wird  daher  >vol  Fritzschcs  Erklärung  annehmen  müssen,  dasz  mit  Be- 
ziehung auf  das  Sprichwort  ov  Xiog  aXXa  Kmog  Aristophanes  nai/ 
vnovoiav  statt  Kloos  Ketog  setze.   Bei  der  Unsicherheit  der  ganzen 
Erklärung  weisz  ich  übrigens  nicht,  ob  man  nicht  an  die  damaligen 
Verhältnisse  von  Chios  zu  denken  hat.  Die  Chier,  sonst  immer  sehr 
besonnen,  hatten  sich  (Thuk.  a.  a.  0.)  Einmal  zu  einem  unbesonnenen 
Schritte,  dem  Abfall  von  Athen,  verleiten  lassen  und  dadurch  sich 
unzählige  Leiden  zugezogen:  Theramenes  stets  unternehmend  und  keck 
hatte  bis  dahin  sieb  aus  jeder  noch  so  gefährlichen  Lage  immer  aufs 
gewandteste  und  glücklichste  zu  ziehen  gewust,  'kein  Chier  nein  «ein 
Keier * ,  Ktibg  wie  K£og  gesprochen,  aber  schwerlich  geschrieben, 
obwol  auch  dies  nicht  zu  verwundern  wäre,  wie  auf  Inschriften  jener 
Zeit  gleichzeitig  HoxtMu  und  Iloxidala  vorkommt.  —  Eine  Ree.  von 
C.  F.  Ranke  de  lexici  Hesychiani  vera  origine  etgenuina 
forma  com m  e  n  t a  t i o   (Lipsiae  1861)  mit  eingehenden  Untersu- 
chungen über  die  Entstehung  dieses  Lexikon  schlicszt  (S.  542 — 596) 
diesen  Band  und  läszt  das  Bedürfnis  einer  neuen  Ausgabe  und  eines 
kritischen  Comtnentars  dazu  recht  lebhaft  fühlen. 

Einem  wenig  bearbeiteten  Gebiete  gehören  die  13  unter  der  Le- 
berschrift f z u  denAlterthümern  derHeilkunde'  zusammen- 
gefaszten  Aufsätze  (S.  1 — 226)  des  dritten  Theil  es  an.  Davou 
waren  7  früher  theils  in  der  allg.  Schulzeitung  theils  in  Heckers 
Annalen  der  gesamten  Heilkunde  erschienen,  neinlich  'Chiron  der 
Phillyride;  der  P e  1  i o n ' ,  '  M  e  d  e  a  oder  die  Kräuterheil- 
kunde bei  d  en  Fr  a  ue  n',  *  Wundheilkunst  der  Heroen  bei 
Homer',  'Seuc he n  von  Apollon',  'innere  Heilkunde;  Po- 
datirius',  'Einflusz  der  Luft  und  derWinde',  'Entbin- 
dung'. Neu  dagegen  sind  die  6  anderen,  an  Umfang  bedeutend  grö- 
szer  als  jene,  nemlich  'Epoden  oder  das  besprechen',  'Ineu- 
bation;  Aristides  derRhetor',  'Lykanthropieein  Aber- 
glaube und  eine  Krankheit',  'schneiden  und  brennen', 
'Anatomie9,  'die  Aerzte'.  Es  würde  zu  weit  führen  auch  nur 
kurz  den  Inhalt  aller  anzugeben,  daher  hier  nur  wenige  Worte  Über 
einige  derselben.  In  dem  Aufsätze  'Epoden  oder  das  bespre- 
chen' wird  gezeigt,  wie  der  Aberglaube  durch  Anwendung  von 
Spruchen  zn  heilen,  der  zuerst  bei  der  Heilung  des  Odysseus  durch 
die  Söhne  des  Autolykos  vorkommt,  sich  nie  ganz  zurückdrangen  liesz 
uo<l  selbst  die  Medicin  sich  seinem  Einflusz  nie  ganz  entziehen  konnte. 
Am  widerwärtigsten  trat  er  mit  vielem  verwandten  Aberglauben,  wie 
Pertapten  u.  dgl.  in  der  römischen  Kaiserzeit  hervor.   Der  Zauber  lag 
in  den  Worten  selbst,  nicht  im  singen,  das,  wie  W.  meint,  vielleicht 
nicht  einmal  nöthig  war.   Indessen  scheint  er  mir  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  er  meint  der  Begriff  des  zugesungenen  sei  nicht  einmal  noth- 
^eodig  der  orspröngliche  gewesen,  weil  aöuv  auch  in  weiterem  und 
unbestimmtem  Sinne  vielfach  gebraucht  werde.  Denn  die  erste  Bedeu- 
tung- ist  doch  durchaus  die  des  singens  und  die  inaoiöti  sicherlich 
anfangs  in  einer  gewissen  Weise  gesungen,  d.  h.  mit  bestimmtem  Ton- 
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fall  and  Rhythmus  vorgetragen  worden,  so  da««  die  Worte  und  der 
Gesang  wesentlich  zusammengehörten.  Dasz  neben  den  httpdcd  auch 
koyoq  und  ahnliches  genannt  werden,  wie  Eur.  Hippol.  480  dolv  <3' 
bcwöai  xai  loyog  toAxtijpto?,  scheint  mir  durchaus  nicht  dagegen  zu 
sprechen,  wol  aber  für  den  Gesang  eine  von  W.  bei  einem  früheren 
Anlasz  S.  62  Anro.  31  angeführte,  hier  nicht  benutzte  Stelle  Eur. 
Iph.  Taur.  1337  avcoXokvt-e  Kai  xaxrjöe  ßaqßaqoc  (Ukrj.  Dasz  dann  spä- 
ter bnpöri  auch  von  Sprüchen  gebraucht  wurde,  die  nicht  gesungen, 
sondern  nur  gesprochen,  ja  nur  geschrieben  wurden,  kann  wol  so 
wenig  auffallen  als  wenn  wir  Gedichte  *  Gesänge'  nennen,  die  nie  ge- 
sungen werden  und  nie  zum  singen  bestimmt  gewesen  sind.  —  Sehr 
lehrreich  ist  die  Abhandlung  'Incubation;  Aristides  der  Rhe- 
tor'  S.  69 — 156.  Traumorakel  verschiedener  Götter  waren  uralt  in 
Griechenland,  bei  wenigen  wurde  Heilung  von  Krankheiten  gesucht, 
and  von  diesen  traten  die  übrigen  zurück  gegen  die  in  den  Tempelu 
des  Asklepios  (spater  tritt  vielfach  Sarapis  hinzu),  welche  allmählich 
diese  Art  der  Heilorakel  fast  ganz  an  sich  zogen  und  wo  die  uralte 
Incnbation  zu  groszem  Ansehen  und  folgerechter  Benutzung  kam,  be- 
sonders dadurch  dasz  das  Heilgescblecht  der  Asklepiaden  mit  ihnen 
in  Verbindung  trat  und  also  die  religiöse  Heilung  mit  wahrhaft  wis- 
senschaftlichem Verfahren  sich  in  eigentümlicher  Weise  vereinigte. 
Dasz  über  die  Mischung  von  Gläubigkeit  und  Tenschung  bei  den  As- 
klepiaden und  bei  den  Heilung  suchenden  sich  kein  genügender  Auf- 
scblusz  geben  lasse,  so  wenig  als  bei  den  Orakeln,  wird  gewis  mit 
vollem  Rechte  bemerkt  und  nicht  weniger  überzeugend  dargethan, 
dasz  neben  den  Asklepiaden  der  Tempel  die  weltliche  Art  der  Heil- 
kunst durch  ärztliche  Demioergen  nie  ausgegangen  sei.  Somnambu- 
lismus oder  magnetischen  Schlaf  anzunehmen  berechtige  nichts.  An 
diesen  allgemeinen  Theil  schlieszt  sich  dann  die  sehr  feine  und  unbe- 
fangene Beurtheilung  des  Rhetor  Aristides,  dessen  geistige  Bedeutung 
überhaupt  hervorgehoben  und  die  Krankheitsgeschichte  im  besondern 
beleuchtet  wird.  Aristides  erscheint  als  ebenso  merkwürdig  durch 
seine  Begeisterung  für  die  einstige  Grösze  Athens,  durch  unge- 
wöhnliche Fähigkeit  und  Gelehrsamkeit  als  durch  die  in  ihm  ausge- 
bildete c pietistische  Stimmung',  die  durch  seine  eigcnthtimlicben 
Krankheitszuslände  und  durch  den  langen  mystischen  Verkehr  worin 
diese  ihn  mit  seiner  Gottheit  erhielten  bewirkt  worden  ist.  Zu  einem 
von  Haus  aus  frommen  Gemüte  kam  eine  nervöse  krankhafte  Consti- 
tution und  ein  bis  zur  Virtuoseneitelkeit  gesteigertes  Selbstgefühl. 
Die  Krankheitsgeschichte  erscheint  als  die  eines  treuherzigen  from- 
men und  glaubseligen,  sie  ist  aus  Wahrheit  und  Selbsttäuschung  zu- 
sammengesetzt, ohne  phantastische  Erfindungen.  Zu  der  Teuschung  mit- 
zuwirken unterliesz  seine  Umgebung  nicht.  Thierischen  Magnetismus 
anzunehmen,  wie  man  in  neuerer  Zeit  wiederholt  gethan  hat,  ist  kein 
Grund  da.  So  erscheint  Aristides  als  eine  der  beachtenswertesten 
Erscheinungen  des  in  der  Auflösung  begriffenen  Heidenthums,  die  wot 
ein  eingehenderes  Studium  verdient  als  ihr  gewöhnlich  zu  Theil  wird. 
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—  In  dem  Aufsatz  *fiber  die  Ly kan thropie'  wird  gegcnöber 
der  seieht  rationalistischen  Erklärung  von  BöUiger  zunlchst  der  Aber- 
glaobe  in  Arkadien  and  bei  den  Neurern  aus  Menschenopfern  erklärt. 
Bei  den  Arkadern  knüpft  er  sich  an  die  bis  in  späte  Zeiten  dem  Zens 
Lykaiog  dargebrachten  Opfer,  indem  man  glaubte,  der  Priester,  nach- 
dem er  von  dem  Opfer  gekostet  hatte  und  über  einen  See  gebracht 
worden  war,  werde  aaf  9  Jahre  in  einen  Wolf  verwandelt.  Der  Ab- 
sehen vor  dem  Menschenopfer  war  der  Grund  des  Aberglaubens  und 
dieser  wieder  der  Grund  der  Sage  von  Lykaens  Verwandlung.  Bei 
den  Nenrern  scheint  die  angebliche  jährliche  Verwandlung  in  Wölfe 
■it  den  dem  Mars  dargebrachten  Menschenopfern  zusammenzuhängen, 
wobei  die  Opferer  sich  als  Wölfe  gebäbrdeten,  vielleicht  auch  ver- 
kleideten. Von  dem  Aberglauben  wird  streng  die  Krankheit 
unterschieden,  welche  Marcellus  von  Side  Lykanthropie  nennt,  eine 
Art  leUacbotie,  worin  d^e  kranken  gleich  Wölfen  Nachts  in  der  Ein- 
samkeit amberstreiflen  und  heulten.  Indessen  mochte  der  Aberglaube 
bei  psychischen  Störungen  zur  Gestaltung  der  Krankheit  mitwirken.  — 
In  dem  letzten  zu  dieser  Abtheilnng  gehörigen  Aufsatz  «die  Aerzte' 
ist  mir  S.229  die  Stelle  aus  Achilles  Tatins  IV  4  oldcv  ovv  rtjv  &e$a- 
vtutv  xai  npoixa  evx  avotyei  to  tfrofiff,  all*  iozlv  larqog  aX*£tov  xal 
tov  «tfdov  xoerro?  atro  wegen  der  Analogie  mit  der  im  heutigen  Grie- 
chenland hergehenden  Uebung  aufgefallen.  Einheimische  und  fremde 
Aerzte  machen  wenigstens  an  vielen  Orten  auf  dem  Lande  nicht  leicht 
einen  Besuch,  ehe  das  Geld  auf  den  Tisch  gelegt  ist. 

Unter  der  Ueberschrift  'griechische  Inschriften'  folgen 
7  gröszere  und  kleinere  Abhandlungen,  i)  'Lamina  argentea 
edita  olim  in  Museo  Rhenanoa  Francisco  M.  Avellinio  ex 
enins  epistola  ad  editorem  scripta  sunt  quae  proxime 
s  e  q  a  an  t  n  r  '.  Eino  kleine  sehr  alte  Inschrift  aas  Posidonia ,  die  als 
ältestes  Beispiel  einer  Abkürzung  bemerkenswerth  ist,  indem  rag  foeo 
t  ö  (i.  e.  xqioipvov)  Ttaidog  ipl  zu  lesen  ist.  2)  «Inscriptio  Me- 
gäre «sie',  eine  von  W.  beim  damaligen  Österreich.  Gesandten  in 
Athen  Prokesch  von  Osten  abgeschriebene  und  zum  erstenmal  nerans- 
gegebene  Inschrift  von  Aegosthena,  ein  Proxeniedecret  enthaltend, 
interessant  wegen  der  darin  genannten  cvvctQxlctt.  Dasz  diese  übri- 
gens schwerlich,  wie  W.  meinte,  den  attischen  Prytanen  oder  den 
Aesymneten  anderer  Orte  entsprechen,  habe  ich  in  den  ' epigraphischen 
und  archaeologischen  Beiträgen  aus  Griechenland'  S.  15  durch  Ver- 
gleichung  einer  megarischen  Inschrift  gezeigt,  wo  die  Synarchien 
aeben  den  Aesymneten  genannt  sind.  Nach  Analogie  derselben  In- 
schrift (a.  a.  O.  Nr.  47)  musz  statt  ißovkevaavro  in  der  4n  Zeile  [rcpo]- 
tßovUvtavxo  gelesen  werden. —  3)  Mnscriptio  Spartana'  von 
W.  in  Sparta  abgeschrieben,  cia  Verzeichnis  von  öffentlich  gespeisten 
enthaltend,  dieselbe  die  nachher  K.  Keil  in  «zwei  Inschriften  aus 
Sparta  und  Gytheion9  behandelt  hat.  Ich  habe  sie  in  Sparta  gesehen, 
aber  erst  als  ich  im  Begriff  stand  wegzureiten,  und  aus  Mangel  an 
Zeit  aar  das  Ende  abgeschrieben,  wo  ich  das  rätfaselhafte  A4APEIN 
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wie  W.  habe.  —  4)  Die  bekannte  von  Kosz  entdeckte  «Isisinschrift 
in  And ros*  zuerst  nach  der  Abschrift  von  Rosz,  wozu  dann  in  dem 
ersten  Nachtrag  die  von  W.  selbst  mit  Henzen  und  Ulrichs  gemachte 
Vergleichung  und  Vervollständigung  kommt,  während  im  zweiten 
Nachtrag  die  abweichenden  Erklärungen  von  H.  Sauppe,  Bergk  und 
G.  Hermann  berücksichtigt  Wehden.  Namentlich  zeigt  W.  dasz  es  nicht 
ein  Hymnus  sondern  eine  Grabschrift  der  Isis  sei.  —  5)  Unter  der 
Ueberschrift  «  krissaeische  Inschrift'  wird  uur  die  Zerstörung 
der  uralten,  unter  Nr.  1  im  Corpus  inscr.  Gr.  stehenden  Inschrift  be- 
richtet, welche  ich,  wenn  das  noch  nöthig  wäre,  bestätigen  kann,  nur 
dasz,  als  ich  1853  den  Ort  betrat  wo  sie  einst  stand,  die  Zerstörung 
weitere  Fortschritte  gemacht  hatte  und  auch  der  Altar  verschwunden 
war,  den  W.  noch  sah.  Uebrigens  hat  gegenüber  den  verschiedenen 
früheren  Erklärungsversuchen  seither  wol  Kirchhoff  im  Philologus  VII 
S.  191  ff.  das  richtige  gefunden,  indem  er  von  unten  hinauf  gelesen 
hat.  —  6)  In  «Grab  und  Schule  Homers  und  die  Betrüge- 
reien des  Grafen  Pasch  van  Krienen'  aus  der  Z.  f.  d.  AW. 
1844  u.  1845  wird  gegen  Walz  und  Rosz  auf  eine  wenigstens  für  mich 
durchaus  überzeugende  Weise  dargethan,  dasz  Pascb  zwar  auf  los 
Homerosinschriften  späterer  Zeit  gefunden,  diese  aber  fälschlich  mit 
einem  angeblichen  Homerosgrab  in  Verbindung  gebracht  und  Schrift 
und  Orthographie  gefälscht  habe.  Zur  Beurtheilung  des  Charakters 
des  Grafen  Pasch  sind  sehr  wichtig  die  Nachrichten  von  Björnstähl 
bei  Heyne  «über  das  vermeinte  Grabmal  Homers'.  —  7)  Mnschrift 
von  Phanagoria'  behandelt  die  von  Clarke  nach  Cambridge  ge- 
brachte, jetzt  im  Corpus  inscr.  Gr.  Nr.  2126  stehende  Inschrift. 

DenSchlusz  bilden  16  unter  der  Ueberschrift  'zuraltenKunst- 
geschichte'  zusammengefaszte  Arbeiten,  nemlich  caus  der  An- 
zeige von  K.  0.  Müllers  Handbuch  derArchaeologie  die 
vorangehenden  allgemeinen  Bemerkungen',  «über  die 
archaeologische  Kritik  und  Hermeneutik',  'Schatzhäu- 
ser oder  Grabmaler  inMykenae  undOrchomenos?',  *  d  er 
kleine  Tempel  auf  der  Spitze  des  Bergs  Ocha  in  Eu- 
boea',  'Fr.  Jacobs  über  den  Reichthum  der  Griechen  an 
plastischen  Kunstwerken  und  dieUrsachen  desselben', 
*L.  Schorn  über  die  Studien  der  griechischen  Künstler', 
cüber  die  Sitte  des  Alterthums  die  Sculptur  zu  bemalen  % 
tdieenkaustischeMalerei',  cdieEnkauslik, einGemälde  % 
'zwei  Gemälde  des  Protogenes  bei  Plinius',  cder  Ai&s 
und  die  Medea  des  Timomachos',  * d i e  Alexandersc h lacht 
bei  I s s o s %  'griechische  Künstlergeschichte;  Silligs  C  a  - 
talogus  artificum',  'die  Therikleia,  mit  Tbierfiguren 
verzierte  Becher',  'Endoeos',  'über  das  Zeitalter  des 
Gitiadas'.  Nur  diu  Aufsätze  über  den  Tempel  auf  dem  Berge  Ocha 
und  über  Endoeos  sind  ganz  neu,  mehrere  aber  wie  besonders  der 
über  die  Thesauren  und  die  Alexanderschlacht  durch  neue  Nachträge 
sehr  erweitert.   Nur  auf  weniges  will  ich  hier  besonders  hinweisen. 
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Dass  die  sog.  Thesauren,  wie  W.  nachweist,  Grabmäler  gewesen  seien, 
halte  ich  für  eine  besonders  seit  Mures  genauen  Untersuchungen  aus- 
gemachte Thatsacbe,  womit  sich  vollkommen  verträgt,  dasz  sie  die 
reichen  den  Fürsten  mit  ins  Grab  gegebenen  Kostbarkeilen  bargen,  was 
>V.  selbst  hervorhebt;  vgl.  Curtius  Pelop.  II  S.  412.    Wer  die  Ge- 
bäude selbst  angeschaut  hat,  kann  kaum  einen  Zweifel  behalten,  wenn 
er  nicht  wie  der  treffliche  Leake  durch  eine  falsche  Vorstellung  von  der 
Autorität  des  Pausanias  oder  vielmehr  seiner  Periegeten  sich  teuschen 
läsit.  Am  entschiedensten  musz  bei  etwaigem  schwanken  das  Gebäude 
bei  Vaphio  w  irken.  Denn  dasz  man  auf  einem  solchen  isolierten  Hügel  eine 
eigeotliche  Schatzkammer  errichtet  haben  sollte  wäre  unbegreiflich, 
wahrend  für  ein  stolzes  Fürstengrab  kein  geeigneterer  Platz  als  die 
ober  das  Eorotasthal  ragende  Höhe  gefunden  werden  konnte.  —  Was 
den  T e m p e  1  auf  dem  0 c b a  b e t r i f f t ,  so  ist  W.  besonders  bemüht 
dessen  wirkliche  Bestimmung  als  Tempel,  wie  sie  der  erste  Entdecker 
Hawkins  und  dann  Ulrichs  (Ann.  deir  Inst,  di  corr.  arch.  XIV  und 
nionom.  ioed.  Ul  tav.  47)  gefaszt  hatten,  gegen  die  Behauptung  von 
Kosz,  es  sei  nur  eine  Sennhütte,  zu  vertheidigen,  und  mich  dünkt  mit 
vollständigem  Erfolg ,  da  abgesehn  von  der  für  eine  Sennhütte  durch- 
aus nicht  geeigneten  Lage  der  Bau  viel  mehr  Kuust  verralh,  als  man 
bei  einer  solchen  voraussetzen  dürfte.   Auch  der  Vf.  eines  c  Memoire 
snr  Pile  d'EubeV  (Paris  1852),  M.  L.  Girard,  Zögling  der  französischen 
Schule  in  Athen,  der  1851  das  Gebäude  untersucht  hat,  zweifelt  nicht 
an  dem  Tempel.  Er  weicht  nur  darin  von  den  früheren  ab,  dasz  er  die 
DachöfTnnng  nicht  für  eine  ursprüngliche  nimmt.    Allein  seine  eigne 
Beschreibung  und  die  freilich  erst  nach  seinen  Angaben  von  einem 
Architekten  Desbuissons  gemachten  Zeichnungen  sprechen  gegen  ihn. 
Nur  in  einer  Hinsicht  bedürfen  Wclckers  Bemerkungen  gegen  Rosz 
einer  Berichtigung  oder  Vervollständigung.    Rosz  beruft  sich  nemlich 
für  seine  Erklärung  auf  die  Entdeckung  einer  Anzahl  ähnlicher  Bau- 
ten in  dem  wenig  bekannten  Gebirge.   W.  meint  dagegen,  man  müsse 
das  erst  genauer  und  was  die  Bezeichnung  'ähnlich'  betreffe  glaub- 
licher nachgewiesen  sehen,  um  darauf  die  geringste  Rücksicht  zu 
nehmen,  und  fügt  bei,  dasz  ihm  nichts  bekannt  sei  als  die  bei  Disto, 
dem  alten  Dystos,  von  Spratt  entdeckten  Ruinen.   Seither  ist  indes 
mehr  bekannt  geworden.    Rangabä  hat  mir  selbst  in  Athen  von  ähn- 
lichen Gebäuden  die  er  bei  Stoura  gesehen,  gesprochen  und  ich  ver- 
mute, sie  seien  in  dem  mir  nur  dem  Namen  nach  bekannten  *  Memoire 
sur  la  partie  meridionale  de  PEubeV  beschrieben.  Auch  Girard  in  der 
angeführten  Schrift  S.  79  beschreibt  das  Gebäude,  das  jetzt  *la  maison 
da  dragon'  (also  vermutlich  zo  onlxi  tov  dqaxov,  wie  der  Tempel  auf 
dem  Ocha  r\  aitrjlia  tov  dqaxov)  genannt  werde.   Es  sind  eigentlich 
drei  zusammengehörige  Gebäude,  ein  rundes  und  zwei  viereckige,  so 
gestellt ,  dasz  das  runde  an  den  Berg  slöszt  und  die  zwei  viereckigen 
gleichsam  wie  zwei  Flügel  an  den  Seiten  vortreten.    Von  den  beiden 
letztem  sagt  er:  eles  deux  premiers  sont  des  copies  reduites  et  gros- 
seres du  temple  d'Ocha.    Cest  exaetement  le  meme  Systeme  de  con- 
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struction,  mais  avec  des  materiaux  beaucoup  plus  pelils,  plus  mal 
joints  et  plus  mal  taill6s,  quand  ils  le  sonl.  Comme  pour  completer  la 
ressomblance  et  pour  marquer  jusqu^ä  quel  point  il  etait  donne  ä  cettc 
architecture  barbare  de  resister  ä  facliou  du  teraps,  Pelat  de  conser- 
vation  des  (oitures  est  aussi  le  merae :  ce  sont  les  pierres  du  sommet  qui 
ontcedl,  sans  cependant  qu'il  en  r£sulte  une  large  Ouvertüre.  Les 
portes  perc6es  au  milieu  de  deux  des  longa  cötes,  se  font  face  et 
ouvreut  par  consequent  sur  Pespace  vide  qui  separe  les  deux  monu- 
ments.  La  porte  du  troisieme  y  donne  aussi.  Ce  dernier  est  une  pe- 
tile  rotoude  construite  malgre*  cette  difference  de  forme  d'apres  les 
mömes  principes.  Les  tuiles  de  la  toiture  disposees  en  rayons  et  plus 
lurges  ä  la  base  qu'au  sommet,  montent  vers  un  centre  commun  que 
devait  remplir  une  pierre  de  forme  circulaire:  eile  manque  seule  au- 
jourd'hui.'  Kaum  kann  man  glauben,  dasz  zufällig  an  allen  drei  Ge- 
bäuden bei  Stoura  und  dem  auf  dem  Ocha  die  OelTnung  entstanden, 
ohne  dasz  bei  irgend  einem  das  Dach  sonst  im  geringsten  gelitten  hat. 
Was  die  Bestimmung  des  Baues  bei  Stoura  gewesen  sei ,  vermag  ich 
so  wenig  zu  sagen  als  Girard,  aber  so  viel  ist  klar  dasz  es  keine 
Sennhütte  war.  Mag  es  nun  ein  heiliges  oder  profanes  Gebäude  ge- 
wesen seiu,  es  bestätigt  die  Existenz  einer  uralten,  der  bei  den  sog. 
Thesauren  angewandten  ähnlichen  Architectur  im  Süden  von  Euboca. 
Durch  die  Ungewißheit  was  das  dreifache  Gebäude  bei  Stoura  gewe- 
sen sei  wird  übrigens  die  Bestimmung  desjenigen  auf  dem  Ocha  nicht 
in  Frage  gestellt:  denn  hier  ist  offenbar  die  Lage  entscheidend.  Auf 
der  Höhe  eines  solchen  Berges  ist  kein  anderes  Gebäude  denkbar  als 
ein  Tempel,  während  die,  wie  es  scheint,  verhältnismässig  niedrige 
Lage  bei  Stoura  wol  auch  für  profane  Gebäude  sich  eignen  mochte. 
Die  Bewohner  von  Karystos  und  Styra  gehörten  dem  ziemlich  rätsel- 
haften allen  Stamme  der  Dryopen  an,  bei  Homer  sind  Abanten  die 
Bewohner  von  ganz  Euboea.  Welchen  die  noch  bestehenden  Bau- 
werke angehören  wird  sich  kaum  bestimmen  lassen;  des  Gedankens 
an  einen  Zusammenhang  mit  den  Erbauern  der  Thesauren  kaum  man 
sich  aber  kaum  erwehren. 

Hinsichtlich  der  andern  Aufsätze  nur  noch  die  Bemerkung  dasz 
'die  Alexanderschlacht  bei  Issos'  zuerst  zur  Anzeige  von 
Müllers  Archaeologie  gehörte,  aber  durch  Berücksichtigung  der  spä- 
tem Schriften  sehr  beträchtlich  angewachsen  ist.  Die  Erklärung, 
welche  die  Ueberschrift  ausspricht,  wird  entschieden  festgehalten  und 
besonders  die  Behauptung  dasz  es  eine  Keltenschlacht  sei  abgewiesen. 
Die  hohe  Vollkommenheit  des  in  seiner  Art  einzigen  Gemäldes  wird 
schön  erörtert  und  treffend  gezeigt  wie  die  Einheit  in  einem  Momente 
der  Handlung,  aber  nicht  in  einer  Figur  liege,  vielmehr  in  dem  zusam- 
menwirken des  Siegers,  des  durchbohrten  Reiterführers,  des  selbst- 
vergessenen geschlagenon  Königs  und  des  die  persönliche  Rettung  des 
Königs  ermöglichenden  Getreuen,  der  das  Pferd  zur  Flucht  herbeibringt 
und  festhält. 

Basel.  Wilhelm  Vischer. 
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2. 

Die  Personennamen ,  insbesondere  die  Familiennamen  und  ihre 
Entstehung sarlen ;  auch  unter  Berücksichtigung  der  Orts- 
namen. Eine  sprachliche  Untersuchung  ton  August  Fried- 
rich Pott,  Professor  der  allgemeinen  Sprachwissenschaß 
an  der  Universität  zu  Halle.  Leipzig:  F.  A.  Brock  haus.  1853. 
XVI  u.  721  S.  gr.  8. 

Was  A.  F.  Pott,  der  gelehrte  und  geistvolle  Sprachforscher,  io 
seinem  Boche  über  «die  Personennamen 9  erstrebt  bat,  gibt  er  in  der 
Vorrede  S.  IX  f.  kurz  an.  f  Mich  trieb  9  sagt  er  <  zu  Aufnahme  und 
eifriger  Verfolgung  meines  Gegenstandes,  wie  auch  im  Titel  angedeu- 
tet worden,  ein  tieferes  wissenschaftliches  Bedürfnis,  von  welchem 
ich  ungern  sähe,  erschiene  es  andern  um  vieles  unwichtiger  als  mir. 
Zn  zeigen,  auch  im  gewöhnlich  todt  geglaubten  Eigennamen  wohne 
Leben,  auch  diese  Wortgatlung  durchwalle  lebendiger,  wenngleich 
oft  in  Schlummer  versenkter  und  wie  gebundener  Geist;  darzuthun, 
allerdings  auch  durch  manigfaltige  Exemplification  darzuthun,  die 
Nomina  propria,  welcher  Menschensprache  angehörig,  weit  entfernt 
sinnlos  zu  sein  und  nichts  als  Kinder  der  uneingeschränktesten  Will, 
kür,  ordneten  sich,  wie  alles  in  der  Sprache,  zu  verhältnismässig 
wenigen  Gruppen  nach  gewissen  leitenden  Principien,  d.  b.  unter 
dem  Banner  einer  das  bunte  Gewirr  regelnden  Vernunft  zusammen, 
—  das  musz  aus  dem  Buche,  oder  es  ist  verfehlt,  als  unantastbares 
and  uberzenguugskräftiges  Hauptergebnis  berausspringen.'  Dasz  dem- 
nach möglichst  viele  Sprachen  herbeigezogen  werden  musten,  ver- 
steht sieb,  und  wir  begegnen  auch  in  der  That  den  verschiedensten 
Sprachen.  Da  jedoch  vornehmlich  die  Familiennamen  untersucht 
werden,  so  sind  natürlich  vor  allem  die  germanischen,  nächstdem 
die  romanischen  Sprachen  berücksichtigt. 

Die  folgende  Anzeige  will  im  allgemeinen  Nachricht  von  dem 
Innalte  des  Buches  geben,  insbesondere  aber  hervorheben  in  wie  weit 
dasselbe  naher  auf  die  gri echische  und  römische  Onomatologie 
eingeht.  Sollten  Philologen  die  Rücksichtnahme  auf  die  antiken  Namen 
zn  spärlich  und  nicht  erschöpfend  finden ,  so  müssen  sie  zunächst  die 
allgemeine  Aufgabe  des  Buches  bedenken,  dann  aber  auch  erwägen, 
wie  wenig  zusammenhangende  Vorarbeiten  dem  Vf.  vorlagen,  da  die 
Philologen  das  Studium  der  Eigennamen  bisher  verhültnismäszig  sehr 
vernachlässigt  haben.  Möchte  doch  der  schon  seit  sechzehn  Jahren 
verheiszene  Onomatologus  Graecus  von  Karl  Keil  bald  erscheinen,  und 
mochte  bald  auch  ein  berufener  eine  Untersuchung  der  italischen  Na- 
men unternehmen *) 

*)  [Ein  viel  versprechender  Anfang  zu  dieser  Untersuchung  ist 
gemacht  worden  in  der  Inauguraldissertation  von  Emil  Hühner: 
Qaaestionea  onoraatologicae  Latinae  (Bonn  1854.  44  8.  gr.  8),  aut 
"Me  diese  U/ätter  später  eingehender  zurückkommen  werden.  A.  F.] 
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Der  Vf.  hat  seine  Arbeit  in  zwei  Hauptlheile  zerlegt.  Der  le 
S.  14 — 329  entwickelt  die  Schwierigkeit  der  Deutung  von  Namen,  der 
2e  S.  329 — 721  beschäftigt  sich  mit  der  Aufstellung  gewisser  Gruppen 
der  Personennamen,  hauptsächlich  der  Familiennamen.  Pott  findet  die 
Schwierigkeit  der  Namendeutung  (vgl.  S.  269  f.)  in  folgeuden  Punk- 
ten: 1)  weil  Namen  überhaupt  die  subjectivste  und  deshalb  willkür- 
lichste Wörterclasse  sind;  2)  weil  bald  a)  Namen  ohne  Personen 
vorkommen  (wohin  alle  mythischen  Namen  und  die  eponymen  Perso- 
nen der  Sage  gehören),  b)  bald  zwar  Personen,  aber  mit  falschem 
Namen,  c)  bald  legaler  Namenstausch  und  Mehrnamigkeit  desselben 
Individuums,  d)  endlich  Gleichnamigkeit  verschiedener  Personen 
stattfindet;  3)  weil  Namen  von  Volk  zu  Volk  wandern  und  Men- 
schen nicht  bloss  von  verschiedener  Mundart,  sondern  auch  von  ver- 
schiedener Nation  durcheinander  geworfen  werden,  so  dasz  es  oft 
sehr  schwer  ist  sich  zu  vergewissern,  welcher  Sprache  ein  Name 
von  vorn  herein  angehört  [ein  Punkt  der  gewis  oft  Ursache  der  Un- 
deutlichkeit  vieler  griechischer  und  lateinischer  Namen  ist];  4)  weil 
Namen  nicht  blosz  durch  Uebertragung  in  fremde  Sprachkreise ,  son- 
dern auch  der  Zeit  nach  hiufiger  Entstellung  ausgesetzt  sind;  5)  weil 
Namen  oft  aus  den  sonstigen  Bildungsgesetzen  einer  Sprache  heraus- 
fallen.  Endlich  wird  6)  die  Namendeutung  erschwert  durch  häufige 
Homonymie  oder  sonstige  Vieldeutigkeit  der  ihnen  zu  Grunde  lie- 
genden Appellativa  und  durch  die  Möglichkeit  verschiedener  Auffas- 
sung z.  B.  von  Compositen,  aber  auch,  wegen  nöthiger  Ergänzung:, 
bei  einfachen.  Die  eingehende  Erörterung  dieser  sechs  Punkte  bildet 
den  ersten  Theil.  Wir  nun  wollen  einige  die  classischen  Sprachen 
anlangende  Einzelheiten  aus  diesem  ersten  Theile  herausheben,  die 
uns  besonderer  Aufmerksamkeit  werth  scheinen  oder  zu  denen  wir 
Bemerkungen  zu  machen  haben. 

S.  16  f.  wird  über  das  in  den  Namen  steckende  Omen  und  über 
die  Umänderung  übles  bedeutender  Namen  gesprochen.  Wir  verwei- 
sen hierbei  auf  Fallatis  Schrift  über  Begründung  und  Wesen  des  römi- 
schen Omen  (Tübingen  1836)  S.  99.  Noch  Justinian  untersagte,  wie 
Fallati  bemerkt,  den  Namen  der  Provinz  üoUiuaviov  wegen  des  An- 
klangs  an  TtoXspog  und  dehnte  den  von  Konstantin  gegebenen  Namen 
'ElevoKovrog  weiter  aus.  Eine  interessante,  wenig  beachtete  Stelle 
in  Betreff  des  ominösen  in  den  Namen  findet  sich  bei  Herodot  VII  180, 
wo  die  Perser  ein  troezenisches  Schiff  entern  xcel  ktr«  xav  inißa- 
xicoy  txvxrjg  (d.  h.  des  Schiffes)  xov  xaXkiCxsvovxa  ayayovzeg  im  xrjv 
nQtoorjv  xijg  vsog  iaq>a^av ,  öuxdil-tov  nouvfievoi  xov  ulov  xciv  'EAAif- 
vcov  noefcoy  nai  xdkkiaxov.  rw  dh  aqxxytao&ivxi  rovro)  ovofia  t\v 
jiiuv'  xcc%ce  <T  av  xi  nal  xov  ovopaxog  inav qoixo.  Vgl. 
bei  Herodot  auch  IX  91.  —  S.  18  macht  Pott  auf  das  alternieren 
zweier  Namen  iu  griechischen  Familien  aufmerksam  mit  Verweisung 
auf  E.  Förstemann  in  Kuhns  Zeitschrift  I  S.  99.  Dieser  sagt  dort: 
'es  ist  bemerkenswert!!,  wie  sich  schon  in  der  altgriechischen  Sprache 
ein  deutliches  ringen  nach  der  edleren  römisch -modernen  Namen  - 
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gebnng  [d.  b.  nach  Familiennamen]  kundgibt,  ohne  dasz  indes  eine 
hinreichend  befriedigende  Methode  gefunden  worden  wäre.    Als  Zei- 
chen dieses  ringens  sehe  ich  1)  die  gemeinsamen  Namen  grösserer 
Stämme  an,  2)  die  leichte  and  manigfaltige  Bildung  der  Patronymica, 
3)  das  alternieren  zweier  Namen  in  6iner  Familie  (Kimon,  Miltiades; 
Konoo,  Timotheos;  Kallias,  Hipponikos),  4)  die  Bezeichnung  von 
Vafer  und  Sohn  mit  demselben  Namen  (Demostbenes,  Dionysios)  [vgl. 
Pott  S.  554].  Aehnliche  Surrogate  der  Familiennamen  finden  wir  auch 
in  andern  Sprachen,  z.  B.  im  altern  Spanischen  die  Hinzufügung  des 
Vaternamens  im  Genetiv,  im  Altdeutschen  den  häufigen  Gebrauch  einen 
Theil  des  Namens  der  Eltern  in  den  der  Kinder  aufzunehmen.9  Das 
letztere  [vgl.  Pott  S.  290]  fand  auch  bei  den  Griechen  öfters  statt, 
was  Förstemann  und  Pott  nicht  bemerken.    Ich  gebe  nur  ein  paar 
Beispiele:  Timonar  Sohn  des  Timagoras  (Her.  VII  96),  Nikias 
Sohn  des  Nikeratos  (Thnk.  III  51),  Amphikrates  Sohn  des  Amphi- 
de  mos,  und  K  ep  hi  sodoros  Sohn  des  Kephisophon  (Xen.  Anab.  IV 
2,  13),  Demostbenes  Sohn  des  Alkisthenes  (Thuk.  VII  16),  Archi- 
damos  Sohn  des  Zcuxidamos  (Her.  VI  71).   Thukydides  erwähnt 
gelegentlich  I  29  vier  korinthische  Feldherrn,  die  alle  ihren  Vätern 
ahnliche  Namen  haben:  Kallikrates  Soho  des  Kallias,  Timanor 
Sohn  des  Timm thes,  Arche t i m o s  Sohn  des  Eury timos,  Isarchi- 
das  Sohn  des  Isarchos.    So  bemerkt  L.  Rosz  im  Kunstblatt  1835 
Nr.  20  (vgl.  Keil  anal,  epigr.  et  onom.  S.  III),  dasz  die  Glieder  einer 
Familie  auf  der  Insel  Anaphe  meist  Namen,  in  denen  der  Stamm  TE  AEß 
den  Haupttheil  bildet,  geführt  haben  müssen.  Um  aber  wieder  auf  die 
Gleichnamigkeit  von  Groszvater  und  einem  —  wahrscheinlich  meist 
dem  erstgeborenen  —  Enkel  zurückzukommen,  so  hat  Förstemann  den 
Ursprung  der  Sitte  gewis  richtig  erfaszt.  E.  von  Lasaulx  (Studien  des 
class.  Alt.  S.  378)  sucht  den  Grund  tiefer,  wenn  er  sagt:  'ich  weisz 
nicht,  ob  ich  mich  darin  teusche,  aber  mir  scheint  gerade  dieser  Ge- 
danke ein  sehr  ursprünglicher  zu  sein:  dasz  des  Menschen  natürliches 
irdißebts  Leben  dann  erst  sein  befriedigendes  Endziel  erreicht  habe, 
wenn  er  als  Vater  und  Groszvater,  in  Söhnen  und  Enkeln  die  Fort- 
dauer und  den  Wachsthum  seines  Lebens  dem  Tode  gegenüber  ge- 
sichert weisz ;  ich  glaube  dasz  die  uralte  Sitte  die  erstgebornen  Enkel 
nacb  den  Groszeltern  zu  benennen  darin  ihren  Grund  habe.'  Mir  will 
diese  Erklärung  etwas  gesucht  scheinen.  W.  Wackernagel  (schweiz. 
Museum  1  97)  behauptet,  die  Sitte  sei  daraus  erwachsen,  dasz  der 
Groszvater  den  Namen  des  neugebornen  Enkels  zu  bestimmen  gepflegt 
babe;  mir  ist  jedoch  nicht  bekannt,  dasz  die  Namengebung  durch 
dea  Groszvater  als  allgriechische  Sitte  bezeugt  sei.  Eine  Frage, 
die  man  sich  leicht  aufwirft,  ist  die,  ob  Enkelinnen  nach  dem  Grosz- 
vater —  natürlich  mit  Aenderung  der  Namensform  —  oder  nach  der 
GroszmuHer  genannt  wurden.   Ich  kann  im  Augenblick  nur  auf  die 
f0D  K.  F.  //ermann  (griech.  Privatalterth.  §  32,  18)  aus  Isaeus  de 
fjrrhi  her.  <§  30  beigebrachte  Stelle  und  auf  Herodot  VI  131  verwei- 
teo  wo  die  Enkelin  den  Namen  der  Groszmutter  erhält.  Uebrigens 
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ward  auch  der  mütterliche  Grossvater  berücksichtigt,  wie  x.  B.  aus 
einer  überhaupt  für  die  Namenwahl  interessanten  Stelle  des  Demoslhe- 
nes  adv.  Macart.  1075  hervorgeht.  Sositheos,  der  Sohn  des  Sosias, 
sagt :  xal  iyivovxo  pot  vtetg  fthv  xixxctQeg  —  xa  ovopctza  i&iiiyv  xovxoig^ 
co  avÖQtg  dixaovaL,  tco  fjthv  itQeaßvTaxa  xo  xov  nca^og  xov  iftavxov  6 vofta, 
ZaxsiaV)  SrtittQ  xal  dlxaiov  1cm.  xcu  aitiöcoxa  tco  itQeaßvxaxto  tovxo 
to  ovofia'  tgj  6h  per  ctixbv  yevofiivtp  xovxtp  i&ifirjv  EvßovXidtjv,  onsg 
yv  ovopa  tco  7C€cvqI  tc5  xrjg  {irjTQog  tov  naiöbg  xovxov'  xa  6h  fiexa 
xovxov  Mevto&ia  idipriv,  xai  yao  o  Mtvea&evg  olnsiog  r}v  xtjg  iftrjg 
yvvcuxog'  tco  6h  veenaxep  id-iprjv  ovofia  Kakklöxgaxov ,  o  rp>  ovofia 
tco  nccxol  xrjg  ifirjg  prjxQOg.  Endlich  wollen  wir  noch  an  die  auch  von 
Pott  S.  659  erwähnte  Mittheilung  von  Hahns  (albanesische  Studien  1 
S.  149)*)  erinnern,  dasz  bei  den  Albanesen  der  erbliche  vovv  oder 
Pathe  dem  Kinde  den  Namen  des  Groszvaters,  bezüglich  der  Grosz- 
mutter  gibt,  wenn  diese  nicht  mehr  am  Leben  sind;  leben  sie 
noch,  so  wählt  er  einen  andern  Namen.  Ist  wol  auch  bei  den  Griechen 
auf  das  Leben  oder  den  Tod  der  Groszeltern  je  Rücksicht  genommen 
worden?  —  S.  28  bestreitet  Pott  die  von  Holtzmann  behauptete  Gleich- 
heit von  "OprjQog  mit  skr.  samäsa.   Seitdem  hat  G.  Curtius  im  kieler 
Sommerkatalog  für  1855  die  Holtzmannsche  Behauptung  vollständig 
widerlegt  [vgl.  auch  diese  Jahrb.  1855  S.  410  f.].  —  S.  85  wird 
neben  vielen  deutschen  reduplicierten  Namen  auf  solche  im  Lateini- 
schen hingewiesen.   Auch  im  Griechischen  kommen  reduplicierte  Na- 
men vor,  meistens  jedoch  sind  es  mythische,  wie  Mermeros,  Mimos, 
Sisyphos,  Tantalos,  Titakos,  Tityos.    Sie  verdienen  noch  nähere  Be- 
achtung. —  S.  88  macht  Pott  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dasz  'wie 
in  germanischen  so  auch  in  griechischen  Personennamen,  auch  wo 
ihre  einzelnen  Elemente  vollkommen  etymologisch  klar  sind,  die 
Totalität  ihrer  Zusammenfassung  von  an  sich  oft  ziemlich  weit  entle- 
genen Dingen  oder  Eigenschaften  in  eine  Einheit  wirklich  einen  Ein- 
druck hervorbringt,  der  bei  lebhafter  Phantasie  dem  Ohr  mehr  Sinn 
vorzulügen  scheint,  als  ihm  in  Wahrheit  innewohnen  mag.'  'Seien 
sie'  fährt  Pott  fort  'auch  nicht  so  pomphaft  und  dabei  so  inhaltsleer, 
diese  alten  germanischen  und  griechischen  Personennamen,  wie  jetzt 
auszerordentlich  viele  Familiennamen  bei  den  Schweden  (z.  B.  t>.  Gy/- 
lenstorm,  d.  i.  güldener  Sturm),  so  geben  doch  sicherlich  viele  unter 


*)  Die  höchst  verdienstvollen  libanesischen  Studien'  von  J.  G. 
v.  Hahn  (Jena  1854)  enthalten  auch  für  den  Erforscher  des  griechi- 
schen und  römischen  Alterthuins  lesenswerthes.  Ich  denke  dabei  weni- 
ger an  die  nach  des  Vf.  eignem  Geständnis  einer  strengeren  Kritik 
noch  sehr  bedurfenden  Untersuchungen  über  die  Urgeschichte  der  Alba- 
nesen, wobei  der  Vf.  die  Pelasgerfrage  weitläufig  behandelt,  ebenso 
wenig  an  die  versuchten  Deutungen  griechischer  und  italischer  Göt- 
ter- und  Völkernamen  aus  der  albanesischen  Sprache,  als  vielmehr  an 
die  Mittheilungen  Uber  Sitten,  Gebräuche  und  Anschauungen  der  heu 
tigen  Albanesen,  die  beachtenswerthe  Analogien  mit  griechischen  und 
römischen  bieten.  So  vergleiche  man  namentlich  die  Schilderung  der 
Familienverfassung,  der  Blutrache  und  der  Knabenliebe  der  Albanesen. 
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ihnen  dem  nüchternen  Verstände  oft  nur  einen  sehr  unklaren,  weit 
senftankenden  and  zu  wenig  scharf  begrenzten,  man  muss  fast  glau- 
ben, je  zuweilen  wie  absichtlich  mehr  in  nebelhaftem  Helldunkel  ge- 
haltenen Sinn.9   Jeder  wird  sich  leicht  hierher  gehörige  in  den  ein- 
zelnen T  heilen  vollkommen  klare,  im  ganzen  aber  mehr  oder  minder 
dfinkJe  Namen  vergegenwärtigen  können.   Ich  will  nur  an  eine  eigen- 
tümliche Art  erinnern.    Wie  soll  man  die  Namen  verstehen,  deren 
einen  Theil  der  Marne  einer  Gottheit,  den  zweiten  tmtog  bildet? 
vtxnag SEouiTvnos,  KqQviitjtOQ,  IJocelSimtog ,  BfjaatTtOQ  (Keil  anal. 
S.  l&S).  Bei  dieser  Gelegenheit  erinnert  Pott  an  die  überhaupt  häufig 
begegnende  Schwierigkeit  das  wahre  Verhältnis,  in  welchem  die  bei- 
den Compositionsglieder  ineinander  stehend  gedacht  werden,  zu  er- 
kennen, and  fragt,  ob  bei  der  Herumdrehung  der  Elemente  in 
Eigennamen  (SeodwQog,  ^moo&oc;  Mxo'iaoff,  Aaovuws;  JVixdöToa- 
to$,  ZxQaiovtxos ;  K^ix66r^oq9  z/tjaoxoizos  usw.)  sich  wol  immer 
die  Bedeutung  den  Compositum  im  ganzen  ändere.  Er  fragt  weiter: 
cin  wie  weit  kann  man  von  der  von  Wolf  gemachten  Bemerkung  über 
mtto?  [f  qw'ios  ei  sirnilia  alia  in  compositis  praeposita  habent  fere  vim 
aetivaa,  postposita  passivem']  auch  auf  andere  Composita  eine  An- 
wendang  machen?    Bedeuten  nun  SsoöuQog  usw.:  von  den  Gottern 
(den  Eltern)  als  Geschenk  dargebracht,  den  Göttern  Geschenke  (Opfer) 
darbringend,  also  fromm,  oder  von  ihnen  empfangend ,  damit  geseg- 
net? Ni*6laog,  vom  Volke  Sieg  erlangend  oder  ihm  bringend?  u.  dgl. 
Ich  wenschte  darüber  eine  eigne  Untersuchung  mit  der  Gründlichkeit 
eines  Lobeck.'    Wir  können  diesem  Wunsche  nur  beistimmen.  — 
Wenn  Pott  S.  90  bezweifelt,  dasz  IIv&ayoQaQ  'als  Redner  die  Ver- 
sammlung um  ihre  Meinung  befragend'  bedeute,  so  hat  er  Recht  und 
konnte  jene  Deutung  ganz  entschieden  verwerfen.  Pytbagoras 
kommt  nicht  von  nvv&avea&cu,  sondern  in  diesem  Namen  wie  in 
Pyluodoros  n.  a.  ist  IJvöiog  d.  i.  der  pythische  Apollon  zu  suchen : 
vgl.  letronne  in  den  Annales  de  Plnstitut  arcbeol.  1845  S.  295*). 
Gölternamen  werden  aber  mit  -ayofctg  verbunden:  Ätbenagoras,  Dia- 
goras,  Heragoras,  Hermagoras,  Mandragoras,  Nymphagoras:  vgl.  Keil 
a.  O.  S.  156  ff.  und  Letronne  S.  290.  —  S.  105  ff.  liefert  Polt  —  mit 
Verweisung  auf  Cannegieter  '  de  mutata  Romanorum  nominum  ralione 
sab  prineipibus'  (Lugd.  1774)  —  Beispiele  für  die  Erscheinung,  dasz 
f  mi  t  dem  sinken  des  römischen  Staates,  je  verworfener  die  Menschen  wer- 
den, in  desto  scbueidenderemContrast  hierait  die  nunmehr  entweder  rein 


•)  Der  in  dem  genannten  Jahrgange  der  Annalen  8.  251 — 346  ent- 
haltene Aufsatz  von  Letronne:  r observationa  philologiques  et  archeo- 
logi<j»ea  snr  IVtude  des  noms  propres  grecs,  suivies  de  rexaroen  par- 
tien/ier  d'nne  famifle  de  ces  noms'  gehört  zu  den  trefflichsten  Arbei- 
ten auf  dem  Gebiete   der  griechischen  Namenkunde,  und  ich  wundere 
n/ca  dasz  er  der  Kenntnis  Potts  entgangen  zu  sein  scheint.  Rbenso  fallt 
es  mir  in  Bezn*  auf  die  deutschen  Namen  auf,  dasz  tli«  Aufsätze 
ron  Mone  'üher'die  teutschen  Namen',  die  im  Jahrgang  1836  des  Mo- 
neicAen  Anzeiger*  stehen,  Pott  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen. 
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adjeetiven  oder  von  Adjectiven  und  Participien  ausgehenden  Personen- 
namen immer  moralischer  und  verständlicher  werden',  ferner  dafür 
cdasz  auch  rein  griechische  oder  lateinisch  geschwänzte  Namen  in  Um- 
lauf kamen.'  —  S.  107  findet  sich  eine  berichtigende  Bemerkung  zu 
Sturz  dial.  Maced.  S.  32,  aßgovreg  (=  oq>Qvg)  und  'AquvtIgi  CEqiv- 
vvoi)  betreffend.  —  Wenn  S.  125  bei  Gelegenheit  des  Namens  Kovtov 
das  gr.  xoeco  zu  lat.  queo  gestellt  wird,  so  dürfte  der  Vf.  jetzt  wol 
selbst  anderer  Ansicht  durch  die  Erörterungen  von  Ebel  und  Curtius 
in  Kuhns  Zeitschrift  IV  157  f.  und  238  f.  geworden  sein.  —  S.  129  f. 
berührt  Pott  die  Namen  auf  -vlog  und  -vkkog  und  ist  geneigt  in  der 
Mehrzahl  derselben  Kürzung  aus  Compositis  zu  erkennen,  gibt  jedoch 
zu  dasz  manche  auch  als  Simplicia  einen  passenden  Sinn  geben.  Bei 
einigen  solcher  Namen  wird  man  mit  Bestimmtheit  sich  weder  für  das 
eine  noch  das  andere  entscheiden  können:  vgl.  Letronne  a.  0.  S.  265. 
—  S.  145  wird  der  erst  spät  vorkommende  Name  Sinket  als  Femini- 
num von  SioKlog  mit  Weglassung  des  o  wie  in  KXiazQctxog  für  Kkto- 
GXQctxog  gedeutet.  —  Um  die  Schwierigkeit  der  Deutung  der  Compo- 
sita  beispielsweise  zu  zeigen,  beschreibt  der  Vf.  S.  293  f.  die  mit 
innog  componierten  Namen.  'Innovoog  soll  nach  Polt  nicht  c  auf  dio 
Rosse  sein  Sinnen  richtend',  sondern  etwa  'so  verständig  wie  (die 
homerischen)  Rosse'  bezeichnen.  Mir  scheint  diese  Erklärung  be- 
denklich, da  der  Verstand  der  Rosse  soust  nicht  besonders  hervorge- 
hoben wird,  eher  ihr  Mut  und  ihr  Stolz,  vgl.  fonoyvtoiMov  und  Inno- 
&iQ<ir]g.  Ich  glaube  dasz  ^nnovoog,  gebildet  wie  Ssfiidovoog^  Ilov- 
xovoog  u.  dgl.  einfach  den  bezeichnet,  der  sich  c auf  Rosse  versteht.' 
Daher  soll  auch  Bellerophon,  des  Pegasos  Bändiger,  der  nach  Hygin 
fab.  273  bei  den  Spielen  des  Akastos  *  equo'  siegte,  eigentlich  'imto- 
voog  geheiszen  haben.  Die  Bedeutung  von  'Innovotj  als  Name  einer 
Nereide  ist  mir  nicht  ganz  klar*).  Aehnlich  wie  von  'Innovoog  musz 
auch  die  Bedeutung  von  'litnonotov  (vgl.  Kuhns  Zeilschrift  IV  158) 
gewesen  sein.  In  Namen  wie  Aevximtog,  Xdv&ntnog  usw.  erkennt 
der  Vf.  gewis  mit  Recht  Possessivcharakter:  sie  bezeichnen  den,  der 
weisze,  gelbe  Rosse  besitzt,  resp.  mit  ihnen  fährt,  darauf  reitet.  Für 
diese  Auffassung  spricht  besonders  dasz  Uvninnog  auch  als  Adjecti- 
vum  und  zwar  als  Beiwort  der  Dioskuren  vorkommt. 

Wir  gehen  jetzt  zu  dem  zweiten  Thcile  des  Buches  über,  in  dem, 
wie  schon  oben  angedeutet,  die  Personennamen,  hauptsächlich  die 
Familiennamen,  nach  den  BegrifTskreisen,  in  denen  sie  wurzeln,  in 
verschiedene  Classen  geordnet  werden.   Die  einzelnen  Classen 


*)  ''Inno&orj,  Equicito/lnnovorj,  Eyuicordia,  et  MsvCnitn,  Equi- 
valida  [d.  b.  als  Namen  von  Nereiden  bei  Hesiod]  ad  eandem  aquarum 
cum  equis  comparationem  pertinent  atque  'innoi,  Equiria,  quod  Domen 
Oceanidis  supra  cognovimus.'  Schöraann  de  Oceaniduin  et  Nereidum 
catalogis  Hesiodeis  S.  19.  'Noch  lebendiger  wird  dies  Namengemälde 
[der  Nereiden],  wenn  es  —  an  die  Schnelligkeit  und  Verschlagenheit 
der  gleitenden  Wogen  ('innofton.  'iiticoiorj)  erinnert.»  Preller  griech. 
Myth.  I  S.  345. 
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tat  ininer  auch  mit  Beispielen  von  griechischen  und  lateinischen  Na- 

A.  Nach  Oertti  chkeiten  (S.  329 — 389),  und  »war  a)  von 
Lindern;  b)  von  Wohnörtern;  c)  von  Besonderheilen  bei  dem 
Wohnplatze  des  einzelnen.  —  S.  331  f.  wird  über  Gen  tilia  in  Sab. 
*iantiv-  oder  Adjectivform  als  Personennamen  gehandelt:  wir  verwei- 
sen für  das  Griechische  auf  Keils  spec.  onom.  Gr.  S.  93  ff.,  Papes 
Eial.  zum  Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen  und  Letronne  a.  0.  S. 
326;  vgl.  auch  Hermanns  griech.  Privatalterth.  §  33,  19.  —  Wenn 
Pott  S.  344  sagt:  c  die  scheinbar  directe  Uebertragung  von  Ortsnamen 
an/  Personen  findet  sich  meines  Wissens  nur  im  neuern  Europa.  Dem 
Geiste  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  z.  B.  wäre  sie  durch- 
sos  zuwider.  Lelztere  Sprachen  wurden  wenigstens  gentile  Adjectiv- 
oder  Substantivform,  mithin  immer  eigentliche  Ableitungen  von 
den  in  Frage  kommenden  Ortsnamen  verlangen.  Bei  « Dionys  von 
Walikarnass,  Apoltonius  Khodius,  der  Stagirit»  z.  B.  würde 
man  doch  nie  so  weil  gelten,  den  Ort  selber  für  die  genannte  Person 
eialreten  zu  lassen':  so  ist  das  letztere  freilich  richtig,  aber  trotzdem 
können  Länder-  und  Städtenamen  im  Griechischen  doch  als  Personen- 
otnen  vor.  Keil  spec.  S.  92  ff.  führt  Kerinthos  und  Korinthos  als 
Mannsnamen,  Asia,  Hermione,  Italia,  Iope,  Sinope,  Sybaris,  Thebe  als 
Frauennamen  an.  Ich  füge  hinzu  den  Frauennamen  Nikopolis  (s.  die 
pariser  Ausgabe  des  Thes.  Steph.),  der  freilich  auch  anders  gedeutet 
werden  kann,  und  den  Mannsnamen  Hephaestopolis,  den  der  Vater  des 
.Samters  Iadmon  führte  (Her.  II  134).  Eine  Stadt  Namens  Hephaesto- 
polis ist  meines  wissens  nicht  bekannt,  wir  dürfen  aber  aus  dem  Gen- 
tile HipcuöTovKo Mi rjg  bei  Stephanos  von  Byzanz  unter  Aöaoov  itoXtq 
umi  aus  dem  Namen  bei  Herodot  wol  auf  eine  solche  schlicszen. 
Flnsznamen  als  Personennamen  gebraucht  liefern  Keil  anal.  S.  114 
und  Letronne  a.  0.  S.  314. 

Von  S.  390  —  337  ist  ein  Capilel  über  Ortsnamen  eingeschal- 
tet, worin  namentlich  deutsche  und  slavische  eingehend  behandelt 
werden.  Was  die  classischen  Sprachen  anlangt  werden  wir  sogleich 
herausheben,  nachdem  wir  vorher  erinnert  haben,  dasz  seitdem  Selig 
Cassel  über  Ortsnamen  als  Ausdruck  des  Natursinns  und  als  Wieder- 
bild der  Geschichte  gehandelt  hat  in  der  gelehrten  und  sinnreichen 
Einleitung  zu  seinem  Aufsatze  über  c  thüringische  Ortsnamen'  in  den 
wissensch.  Berichten  der  erfurter  Akad.  lr  Bd.  Heft  1  u.  2  S.  86  ff. 
Auch  die  antiken  Ortsnamen  sind  in  jenem  Aufsätze  mehrfach  berück- 
sichtigt. So  bemerkt  Cassel  S.  106  von  den  griechischen  und  römi- 
schen Ortsnamen  Ireffend:  'es  geht  ihnen  fast  ganz  das  Kennzeichen 
an,  das  so  belehrend  und  erläuternd  ist,  welches  vielen  andern  alten 
Erinnerungen  verblieb;  es  ist  die  Composition  mit  einem  allgemeinen 
Betriff  des  Landes  oder  der  Sitte.  Denn  in  der  Thal  kann  man  alle 
Ortsnamen  der  Welt  in  zwei  Gattungen  theilen,  in  die  welche  zusam- 
mengesetzt sind  mit  einem  solchen  allgemeinen  Begriffe  und  in  solche 
denen  dieser  fehlt,  sei  es  dasz  er  ihnen  abbanden  gekommen  oder  nie 
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eigentümlich  gewesen  ist.  Die  Ortsnamen  Griechenlands  sind  mit 
wenigen  Aasnahmen  scheinbar  einfach  überliefert'  usw.  Mit  Recht 
erklärt  sich  Cassel  S.  127  f.  gegen  Panofkas  Aufsatz  'vom  EinOusz 
der  Gottheiten  auf  die  Ortsnamen'.  Doch  kehren  wir  wieder  zu  Potts 
Buche  zurück. 

Schon  einige  Seilen  vor  dem  eingeschalteten  Capitel  über  Orts- 
namen ,  nemlich  S.  383  f.  gibt  Pott  viele  Beispiele  griechischer  Orts- 
namen, die  von  Pflanzen  herrühren  und  auf  -ovgy  -ovoaa,  -<ov  endigen  ; 
desgleichen  solcher  die  von  Thieren  herrühren.  Wenn  hier  S.  385 
Mvog  oquoq  als  « Mäusehafen '  gefaszt  wird,  so  möchten  wir  doch 
Letronnes  Ansicht  (a.  0.  S.  298)  vorziehen ,  der  darin  den  öfter  vor- 
kommenden Mannsnamen  Mvg  sieht  und  darauf  hinweist  dasz  viele 
Localitäten  des  rothen  Meeres  nach  Personen,  wahrscheinlich  Seefah- 
rern benannt  sind.  —  S.  430  —  448  handeln  namentlich  über  italische 
Ortsnamen  und  wir  werden  besonders  auf  die  meist  adjectivische  Na- 
tur der  lateinischen  Städtenamen  aufmerksam  gemacht.  Wir  können 
auf  die  zahlreichen  einzelnen  Etymologien  nicht  eingehen  und  erin- 
nern nur,  dasz  in  dem  mit  Potts  Werk  ziemlich  gleichzeitig  erschiene- 
nen Aufsatze  von  W.  Corssen  f  über  Sleigerungs-  und  Vergleichuogs- 
endungen  im  Lateinischen  und  in  italischen  Dialekten '  (in  Kuhns  Zeit- 
schrift III  291 — 305)  mehrere  italische  Ortsnamen  in  abweichender 
Weise  erklärt  werden.  Die  Deutungen  von  Amiternum,  Auximum^ 
Praeneste  und  Paeshtm  wird  vielleicht  Polt  selbst  seinen  eignen  frü- 
heren Ansichten  gegenüber  jetzt  annehmen.  —  S.  433  erklärt  sich 
Polt  gelegentlich  nachdrücklich  gegen  die  der  Sprachgeschichte  wider- 
streitende bekannte  Ansicht  von  Rosz ,  welcher  im  3n  Bd.  der  Insel- 
reisen S.  170  und  in  der  Z.  f.  d.  A\V.  1861  Nr.  49  behauptet,  der 
jetzige  neugriechische  Nominativ  von  Wörtern  der  sog.  3n  Deel,  sei  der 
alte  ursprüngliche  pelasgische  Nominativ. —  S.449f.  liefert  zahlreiche 
Beispiele  für  die  Ableitung  griechischer  Ortsnamen  von  Götternamen.  — 
S.  451  f.  werden  die  Ortsnamen  auf  -iv&og  und'-vv&og  besprochen, 
die  nach  dem  Vf.  nebst  den  Personennamen  und  Appellativen  gleicher 
Endung  [ailHv&og,  Xißiv&og,  *rjQiv&og,  bkvv&og  sind  zugleich  Appel- 
lativa  und  Ortsnamen]  Reste  einer  vorhellenischen  Sprache  sind.  Be- 
rührt wird  die  Endung  -iv&og  auch  von  Ebel  in  Kuhns  Zeitschrift  IV 
325  u.  336.  Die  hierher  gehörigen  Namen  und  Appellativa  bedürfen 
noch  genauerer  Untersuchung,  daher  es  zu  gewagt  scheint,  wenn  Cas- 
sel a.  0.  S.  106  eine  Vergleichung  von  Arakynthoi,  Bereit  ynt  hos  und 
Zakynthos  mit  dem  delischen  Berge  Kynthos  schlieszt,  Kynthos  be- 
deute 'Berg1  und  sei  mit  dem  belgischen  cond  zu  vergleichen.  Nähere 
Untersuchung  bedürfen  auch  die  von  Pott  S.  462  ff.  besprochenen  Orts- 
namen auf  -<tto?,  -0<to,  die  Pott  ebenfalls  groszenlheils  für 
fremdartig  halten  möchte.  —  S.  460  finden  wir  Beispiele  antiker  Orts- 
namen, in  denen  Praepositionen  enthalten  sind.  Darunter  ist  am  un- 
sichersten die  lydische  Stadt  "itawra,  die  Cassel  a.  0.  S.  129  wegen 
eines  eigenthümlichen  Tempelidols  auf  Münzen  der  Stadt  nicht  min- 
der gewagt  aus  dem  Semitischen  zu  erklären  sucht.  Sehr  unsicher  ist 
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•ich  der  Ursprung  der  Städte  "App***  und  "Avtiooa.  Wahrend  Bopp 
(rergl.  Accentuationssystem  S.  177)  sie  ganz  entschieden  als  Sprösz- 
linge  von  Praepositioneo  ansiebt,  schlieszt  sich  Pott  S.  459  den  von 
Ebel  in  Kahns  Zeitschrift  I  303  aufgestellten  Zweifeln  an.  —  S.  461  f. 
wandern  wir  onter  Oertlichkeiten  umher,  deren  Namen  Zahlen  ent- 
halten, vgl.  auch  Cassel  a.  0.  S.  106.  Die  hierher  gehörigen  griechi- 
schen Composita  sind  übrigens  entweder  Possessiv-  oder  Collect! v- 
composita.  Auf  die  einzelnen  Ortsnamen  können  wir  nicht  eingehen ; 
besonders  ausführlich  wird  über  TQivaxola  oder  S^uvatUtj  gehandelt. 
—  S.  526  hat  Pott  mehrere  interessante  Seitenstücke  zu  Delphi  als 
Mittelpunkt  der  Erde  zusammengestellt. 

Die  zweite  Classe  der  Personen-,  besonders  der  Familiennamen 
sind  B.  die  welche  von  der  Zeit  und  andern  Umständen  der 
Geburt  herrühren  (S.  537 — 589).  Nicht  übersehen  hat  Pott  S.  538 
die  von  keil  spec.  S.  98  f.  zusammengestellten  von  Monaten  und  Festen 
hergenommenen  griechischen  Personennamen,  die  in  andern  Sprachen 
Seitenstücke  finden.  Zu  den  S.  542  —  46  beigebrachten  römischen 
Namea  dieser  Classe  vergleiche  man  die  gleich  zu  erwähnende  Schrift 
von  Ellendt  S.  55  f.  Mit  Keoht  rechnet  Pott  den  Namen  Cordtts  hier- 
her, während  Ellendt  S.  25  ihn  zu  den  f  cognomina  ab  animo  et  inge- 
aio'  stellt.  —  Von  S.  550  an  werden  die  Patronymica  verschiedener 
Sprachen  [das  Sanskrit  ist  an  patrony mische»  und  metronymiseben 
Sufüxen  am  reichsten]  und  bei  dieser  Gelegenheit  S.  576 —  83  die  rö- 
mischen Namen  auf  -rus,  -uetis,  -ettis,  -i/ius,  -idius,  -enus,  -inus, 
-onus,  -antus,  -onrus  und  -icius  besprochen.  Polt  erwartet  S.  579 
ron  einer  erneuten  Untersuchung  römisch -italischer  Personennamen, 
die,  wie  er  mit  Hecht  sagt,  jetzt  sehr  an  der  Zeit  wäre,  dosz  dann 
mancherlei  Formen  römischer  Namen  sich  als  eigentlich  patrouymisch 
herausstellen  wurden,  die  gewöhnlich  nicht  dafür  gelten.  In  einer 
Anmerkung  erinnert  er  zugleich,  dasz  er  die  ihm  eben  zugekommene 
Schrift  von  Fr.  Ellendt  'de  cognomine  et  agnomine  Romano'  (Kö- 
nigsberg 1853)  nicht  mehr  ernstlich  habe  benutzen  können.  Ich  ge- 
denke diese  Schrift  spater  zu  besprechen  und  werde  dann  auch  Gele- 
genheit haben  auf  manches  in  Potts  Buche  zurückzukommen. 

Drittens  (C.)  sind  die  Personennamen  von  Eigenschaften 
hergenommen  (S.  590 — 621),  welche  entweder  körperliche  oder  mo- 
ralische sind.  Farbe,  hauptsächlich  der  Haare,  anderweite  Beschaffen- 
heit der  Ilaare,  Schönheit,  Statur,  Alter,  Schnelligkeit,  Gebrechen  und 
Ungewöhnlichkeiten  des  Körpers,  selbst  einzelne  Gliedmaszen  sind  die 
AtQäterlicbkeiten,  die  auf  Namengebung  Einllusz  haben.  Pott  bemerkt, 
dasz  bei  den  Römern  fast  alle  Arten  von  Gebrechen  oder  doch  Ungo- 
wohnlichkeiten  des  Körpers  aus  ihren  Namen  sich  sammeln  lassen. 
Griechische  einfache  Namen,  die  in  diese  Classe  gehören,  hat  Lehrs  de 
Aristarchi  studiis  Horn.  S.  290  f.  gesammelt.  —  S.  620  konjnit  Pott  auf 
Herakles  la  sprechen:  während  er  früher  'Hoaxkijg  von  tjocig  ablei- 
ste, scheint  ihm  jetzt  die  Ableitung  von  r4fya  empfeblenswertber. 
Die  Etymologie  von  "Hoa  selbst  ist  auch  ihm  noch  dunkel ,  aber  mit 
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Recht  erklärt  er  sich  gegen  die  unmögliche  Zusammenstellung  mit  tat. 
Äera,  die  immer  noch  Anhänger  hat,  z.  B.  Preller  griech.  Myth.  1  10*. 

Den  Personennamen  nach  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften 
folgen  D.  die  nach  Beschäftigungen,  woran  der  Vf.  zugleich  die  von 
Werkzeugen,  Waffen  und  Kleidungsstücken  hergenommenen  anschlieszt 
(S.  621 — 59).  Auch  in  dieser  Classeder  Namen  können  die  Römer  mehr 
Beispiele  als  die  Griechen  liefern.  Eine  Anzahl  griechischer  Amtsnamen, 
die  als  Personennamen  vorkommen,  s.  bei  Keil  anal.  S.  76. 

E.   Naturgeschichtliche  Benennungen  (S.  659  —  679)  und 
zwar  nach  Thieren,  Pflanzen  und  Mineralien.   Die  Griechen  brauchen 
viele  Thiernamen  einfach  als  Personennamen,  sie  bilden  aber  auch 
eine  Menge  Namen  durch  Anfügung  von  Suffixen  an  die  einfachen 
Thiernamen.  Man  nehme  z.  B.  das  Wort  tpqvv^:  davon  kommen 
vig,  Q^wianog,  &Qvvi%og,  Oqvvltov^  Oqvvoq  (von  qpovvtf,  wie  Mi- 
foooog  (Pott  S.  455]  von  fi&ttftfa),  QQvvavdag.  —  Unter  den  Compo- 
sitis  von  Thiernamen  sind  hervorzuheben  (was  Pott  versäumt  hat)  die 
Composita  zweier  Thiernamen:  "Aqvvxitog^  SriQiititog  (auch  £tjotfc- 
nog),  Atovxtnnog,  AvxoöoQxccg ,  OloXvxog  (von  letzterem  sagenhafte 
Etymologie  bei  Her.  IV  149).    Solche  Composita  kommen  auch  im 
Deutschen  vor  (Pott  S.  664),  und  es  fragt  sich  bei  den  einzelnen  grie- 
chischen und  deutschen  Compositis,  ob  sie  als  Dwandwas  oder  Deler- 
minativa  aufzufassen  sind.  —  S.  665  bestreitet  Pott  die  Annahme  von 
Rosz,  dasz  das  heutige  neugriechische  Wort  §ijaog  (sprich  risos) 
schon  im  Alterthum  vorhanden  gewesen  und  dasz  danach  der  thra- 
kische  König  Rhesos  benannt  sei.    Pott  nimmt  vielmehr  an ,  dasz  die 
Neugriechen  das  Wort  erst  aus  einer  fremden  Sprache  (wahrschein- 
lich aus  der  slavischen)  entlehnt  haben.    Durch  Potts  gegründete 
Einwendungen  wird  die  Annahme  von  Rosz  zwar  nicht  beseitigt,  aber 
doch  unsicher.  —  S.  674  vermutet  Pott,  dasz  der  römische  Name 
Sulpicius  vielleicht  mit  dem  mittellateinischen  sulpitio,  xoQvÖak6gy 
wenn  dies  wirklich  hoch  genug  hinaufreicht,  zusammenzustellen  sei. 

Die  letzte  Classe  der  Personennamen  bilden  F.  die  religiöse 
Beziehungen  (S.  693  ff.)  enthaltenden.  In  allen  Sprachen  werden 
zahlreiche  Personennamen  von  Götternamen  durch  Ableitung  oder 
Composition  gebildet,  besonders  auch  bei  den  Griechen,  die  daher 
ihre  Personennamen  in  ovo'fiara  faoyoQa  und  ovoficrca  a&tct  eintheilen 
konnten  (Letronne  a.  0.  S.  254).  Zuweilen  sind  auch  mit  Götternamen 
componierte  Personennamen,  wenn  auch  die  beiden  Elemente  einzeln 
klar  sind,  als  ganzes  etwas  dunkel.  So  habe  ich  oben  schon  an  die 
aus  einem  Gölternamen  und  imtog  bestehenden  Namen  erinnert.  Mil 
Götternamen  wird  auszerdem  meines  Wissens  von  Thieren  nur  nocli 
kvxog  verbunden  und  zwar  in  'Aqrjt\v*og  und  'Egiwlvxog,  wenn  letz 
teres  nicht  mit  Letronne  a.  0.  S.  310  als  Composition  zweier  Flusz 
namen,  wje  MeXqöeQiiog ,  zu  betrachten  ist.  —  S.  694  handelt  voi 
den  Personennamen  verschiedener  Sprachen,  die  den  Träger  als  Ge 
schenk  irgend  einer  Gottheit  darstellen.  Schon  früher  hatte  der  Vf 
in  seinen  etym.  Forsch.  I  S.  XXXVll  f.  11  S.  391  über  solche  Namen 
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Hebung  gesprochen.  Die  griechischen  Namen,  die  sich  auf  -öuQog  en- 
dige« und  deren  ersten  Theil  ein  Götlernarae  bildet,  behandelt  Lelronne 
a.  Ü.  S.  280  ff.  ausführlich.  —  S.  696  hat  Pott  folgende  interessante 
Bemerkung  gemacht:  c  Griechen  und  Römer  haben  in  ihrem  stolzen 
Sinne,  trotz  oder  wegen  der  Hierodulie,  sich  wol  nie  als  Sklaven 
oder  Knechte  dieser  oder  jener  Gottheit  bezeichnet.  Um  so  häufiger 
finden  sich  derlei  Namen  anderwärts.'  Eine  nicht  minder  charakte- 
ristische Bemerkung  hat  Letronne  a.  0.  S.  334  gemacht.  Er  hat  ge- 
fanden dasz,  während  so  viele  griechische  Namen  mit  &tlo-  beginnen, 
keiner  derselben  zum  zweiten  Theile  den  Namen  einer  Gottheit  ent- 
hält, wie  denn  auch  das  Adjeclivum  <pdofaog  erst  beim  Lukian,  der 
Christen  kannte,  vorkommt.  Eine  Gottheit  zu  ( lieben'  war  den  Grie- 
chen fremd.  Die  einzige  Ausnahme  würde  der  Name  des  alten  Sän- 
gers 0iiafifi(ov  bilden,  wollte  man  darin  den  Gott  Ammon  Briden;  der 
Käme  ist  aber  nach  Letronne  eine  andere  Form  von  0drmu>v.  — 
S.  6^9  sagt  Pott:  * M ijrooo^aVi^,  MipQ6öa>Qogy  MijTQO<pavxo$  könnte 
in  späterer  Zeit  auf  die  Matter  Gottes  gedeutet  werden ;  in  früherer 
auf  mütterliche  Gottheiten  (Horn.  hymn.  XIII),  wie  die  Kybele,  wenn 
nicht  anf  das  wichtigste  für  das  neugeborne  Kind,  d.  h.  schlechtweg 
seine  Mutter,  also  z.  B.  MrpQodozog,  von  der  Mutter  geschenkt  (dem 
was  auch  MyjTQOÖav^  wenn  persisch,  besagte.  Mijzqo- 
ßtogj  von  der  Mutter  das  Leben  empfangend  usw.'  Aus  der  Zusam- 
menstellung von  Letronne  a.  0.  S.  340  geht  vielmehr  hervor,  dasz 
bei  diesen  Namen  nur  an  die  grosze  Göttermutter  zu  denken  ist. 

Auf  Anlasz  der  Betrachtung  der  arabischen  Namen  gibt  Pott 
S.  707  —  712  interessante  Beispiele  arabischer  Personilicationcn  ver- 
mittelst <  Vater,  Mutter,  Sohn,  Tochter'  (vgl.  schon  früher  S.  584  IT.). 
Bei  mehreren  Beispielen  fallen  mir  ahnliche  griechische  ein,  die 
ich  hier  beifüge.    Wenn  die  Zeit  arabisch  *  Vater  des  verborgenen' 
heiszt,  so  heiszt  sie  bei  Pindar  Ol.  2,  31  b  navxmv  «orijo.   Wie  im 
Arabischen  der  Hagel  <  Sohn  der  Wolke',  so  bei  Pindar  Ol.  10  (ll),  3 
der  Hegen ;  wie  arabisch  das  Echo  '  Tochter  des  Berges ',  so  auch  bei 
Karipides  Hekabe  1110  nhQctg  oytlug  natg.   Wenn  endlich  arabisch 
der  Wein  'Tochter  der  Rebe'  genannt  wird,  so  erinnert  das  an  Fin- 
ders Nem.  9 ,  51 :  afryvQtatGi.  öe  ^vcofiaico  (pidkatoi  ßuexav  ctfinikov 
xaida.  Auch  im  Lateinischen  kommt  derartiges  vor,  z.  B.  Catull  20, 1 : 
Aureli«  paler  esuritionum,  Horatius  carm.  1  14,  11:  Pontica  pinus, 
tültae  filianotnlis,  und  Martial  XIII  35,  1,  bei  dem  eine  lucauische 
Wurst  (Lucanica)  sich  als  (ilia  Picenae  porcae  einführt. 

Ich  bemerke  schlieszlich  noch,  dasz  das  treffliche  Buch,  dem 
recht  viele  Leser  auch  unter  den  sog.  classischen  Philologen  zu  wün- 
schen sind ,  auch  auszerlich  wol  ausgestattet  ist  und  sich  besonders 
durch  eine  wirklich  seltene  Correclheit  des  Druckes  auszeichnet4). 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 

*)  rUm  dfe  Brauchbarkeit  des  oben  besprochenen  Buches  noch  zu 
erhöben,  ist  ein  alphabetisches  Register  dazu  bearbeitet  worden,  wel- 
ches dem  Vernehmen  nach  binnen  kurzem  erscheinen  wird.    A.  F.] 
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Die  Ionier  vor  der  ionischen  Wanderung  ton  Ernst  Curtius, 
Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung). 
1855.  VI  u.  56  S.  gr.  8. 

Alle  gründlichen  Forscher,  denen  es  um  ein  inneres  Verständ- 
nis überlieferter  Formeln  zu  thun  ist,  sind  wol  einig  darüber,  ;dasz 
die  Urgeschichte  Griechenlands  in  ein  tieferes  Dunkel  gehüllt  ist,  als 
es  bei  dem  blendenden  Heichthum  der  heimischen  Heldensage  auf  den 
ersten  Blick  den  Anschein  hat.    So  lange  man  auch  schon  bemüht  ist 
in  das  bunte  Gewirre  dieser  Schöpfungen  bald  einer  blühenden  Dich- 
tung, bald  einer  zusammenfassenden  Abstraction  Licht  und  Zusammen- 
hang zu  bringen:  immer  bleibt  neben  einzelnen  glücklich  gelungenen 
Aufhellungen  eine  gröszere  Zahl  ungelöster  Hfithsel  übrig.   Man  kann 
sich  darüber  nicht  teuschen ,  dasz  jener  innerste  Trieb  des  griechi- 
schen Geistes,  alle  Vorgänge  des  Natur-  und  Völkerlebens  in  persön- 
lichster Gestaltung  aufzufassen  und  darzustellen,  den  Stoff  der  urälte- 
sten Geschichte,  den  sie  in  der  Form  von  Stammes»  und  Heroensagen 
fixiert,  so  sehr  aus  den  realen  Verhältnissen  herausgehoben  bat,  das/, 
es  nicht  leicht  ist  sie  anf  ihren  wahren  Gebalt  zurückzuführen.  Nament- 
lich hat  diese  personifizierende  Darstellung,  welche  die  allmählich  sich 
entwickelnden  Schicksale  der  Volksstamme  in  den  engen  Rahmen  weniger 
Generationen  zusammendrängt,  die  chronologischen  Verhältnisse  vielfach 
verschoben  und  ihre  richtige  Auffassung  ungemein  erschwert.   Es  ist 
nicht  genug  zu  erwägen,  dasz  nicht  nur  jene  factisohen  Vorginge 
selbst  auf  ihr  rechtes  Zeitmasz  zurückgeführt,  sondern  dasz  auch  der 
lange  Zeitraum  in  Anschlag  gebracht  werden  musz,  in  welchem  der 
Mythus  sich  zu  der  festen  Gestalt  consolidierte,  in  welcher  er  bereits 
in  der  frühesten  Poesie  erscheint.   Seitdem  eine  vertrautere  Landes- 
kunde Griechenlands  für  den  poetischen  Ausdruck  vieler  natürlicher 
und  cullurhistorischer  Verhältnisse  den  Blick  geöffnet  und  geschürft, 
und  die  groszen  Entdeckungen  auf  den  Hauptsitzen  altoricntalisoher 
Macht  und  Bildung  wichtige  Anknüpfungspunkte  dargeboten  haben,  ist 
über  manche  Einzelheiten  unser  Urtheil  berichtigt,  über  andere  haben 
wir  noch  Belehrung  und  Aufklärung  zu  hoffen.   Eine  solche  bietet 
aus  den  oben  angedeuteten  Quellen  die  vorliegende  Schrift  über  eine 
der  schwierigsten  und  anziehendsten  Fragen  in  überraschender  Fülle. 
Sie  führt  uns  auf  dem  engen  Räume  von  56  Seiten  eine  Reihe  von 
neuen  Ansichten  über  die  älteste  Stammesgeschichte  Griechenlands 
vor,  die,  wenn  sie  sich  bewähren  werden,  eine  wesentliche  Umge- 
staltnng  derselben  hervorrufen  müssen,  und  wir  haben  dt»3  Vertrauen, 
dasz  das  helle  Licht,  welches  sich  von  ihnen  aus  über  den  Zusammen« 
hang  und  die  Entwicklung  des  frühesten  hellenischen  Lebens  verbreitet, 
aus  der  Erkenntnis  einer  lange  verdunkelten  Wahrheit  sjammt. 

Unleugbar  wird  die  allgemeine  Auffassung  der  griechischen  Ge- 
schichte, wie  sie  sich  uuter  dem  Einflusz  der  frühesten  genealogischen 
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and  nyth ol arischen  Sagen  gebildet  und  festgestellt  hat,  von  der 
Ansicht  beherscht,  c  dasz  der  Kern  des  griechischen  Lebens  dem  euro- 
paeiseben  Ualbinsellande  angehöre,  so  dasz  das  aegaeische  Heer  zwei 
Welttheile  scheide,  welche  verschiedene  Völker  und  verschiedene 
Geschichten  haben ,  und  dasz  jenseits  des  Meeres  ein  von  Griechen- 
land rerschiedenes  Morgenland  anhebe  und  alle  von  dort  stammenden 
»Einflüsse  orientalische  d.  h.  ungriechisch«  genannt  werden  dürften' 
(S.  8  t).  Die  notwendige  Folge  dieser  Ansicht,  seitdem  die  Eigen- 
tümlichkeit des  hellenischen  Geistes  in  allen  seinen  Schöpfungen  mit 
wissenschaftlicher  Klarheit  erkannt  ist,  war:  dasz  entweder  die  Rein- 
heit des  griechischen  Wesens  und  Lebens  mit  fast  Ängstlicher  Eifer- 
sucht vor  jeder  Einwirkung  des  Orients,  selbst  mit  gewaltsamer  Ab- 
lehnung der  Überlieferten  Verbindungen,  fern  gehalten,  oder  das/,  die 
hellenische  Bildung  nur  als  ein  gesteigertes  Gesamtproduct  der  hier 
»eh  zufällig  berührenden  pboenizischen,  assyrischen  und  aegyptischen 
Cutturekmente  betrachtet  werden  sollte.    Zwischen  diesen  beiden 
Polen  hat  sich  die  neuere  Geschichtsforschung,  die  sich  mit  dieser 
Frage  beschäftigte,  hin  und  her  bewegt,  und  niemand  wird  behaupten 
wellen,  dsss  sie  zu  einem  befriedigenden  Absohlusz  gelangt  sei.  Ge- 
gen die  Ausschlieszlichkeit  der  ersten  Ansicht  sträubt  sich  eine  unbe- 
fangene Betrachtung  der  viel  bezeugten  Wanderungssagen  und  des 
durch  unzweifelhafte  Thatsachen  erwiesenen  Cullurzusammenhangs; 
gegen  den  Syneretismus  der  zweiten  lehnt  sich  die  natürliche  Aner- 
kennung der  Selbständigkeit  des  griechischen  Volksgeistes  auf.  Eine 
Vermittlung  dieses  Gegensatzes,  die  auf  einer  gründlichen  Prüfung  der 
überlieferten  Nachrichten,  auf  einer  sorgfältigen  Erforschung  der 
geographischen  und  ethnographischen  Verbältnisse  des  gesamten  Hellas 
und  einer  umsichtigen  Benutzung  der  neu  zu  Tage  gekommenen  Bc- 
liehungen  zum  Auslande  beruht;  —  das  ist  das  Verdienst  dieser  neu- 
sten Schrift  von  E.  Curtius,  welche  durch  ihre  eigne  Bedeutung  die 
Anfnterksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich  ziehen  wird,  und  das  Interesse 
der  Schulmänner  noch  insbesondere  als  eine  wichtige  Vorarbeit  zu 
der  griechischen  Geschichte  in  Anspruch  nimmt,  die  uns  von  der  Uand 
des  Vf.  verheiszen  ist. 

Die  Grundgedanken  der  Abhandlung,  welche  sich  der  herkömm- 
lichen Auffassung  entgegenstellen  und  aus  der  innem  Uebereinstim- 
mung  mit  gesicherten  Thatsachen  ihre  Berechtigung  zu  erweisen  suchen, 
sind  diese.  Die  Verbreitung  des  griechischen  Volksstammes  auf  beiden 
Seiten  des  aegaeisohen  Meeres  über  die  europaeische  Halbinsel  und 
die  vorderasiatische  Küste  ist  niobt,  wie  es  die  dürftige  Tradition  be- 
richtet, so  zu  erklären,  dasz  das  vordringen  der  hellenischen  Stämme 
aus  den  nördlichen  Gehirgsländern  einen  Theil  der  Bewohner  der  süd- 
liehen Landschaften  übers  Meer  trieb  und  sie  an  der  asiatischen  Küste 
aeue  Wohnsitze  finden  liesz.  Vielmehr  hat  sich  der  Zug  des  griechi- 
sekea  Volkes,  ehe  es  Europa  betrat,  in  Kleinasien  in  zwei  Glieder 
*enweigt,  von  denen  das  eine  über  Hellespont  und  Propontis  durch 
Thrakien  und  Makedonien  in  die  Halbinsel  herabgezogen  ist ,  das  an- 
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dere  in  Asten  geblieben  und  von  den  Hochebenen  des  Binnenlandes 
den  erdreichen  Fluszthälern  folgend  sich  an  der  Küste  niedergelassen 
hat.  Diese  letzteren,  eben  so  ursprüngliche  Griechen  wie  ihre  euro- 
päischen Brüder,  die  sich  selbst  laonen  nannteu  und  von  allen  Völ- 
kern des  Orients  mit  ähnlich  klingenden  Namen  bezeichnet  wurden, 
waren  durch  Neigung  und  geographische  Lage  auf  Meer  nnd  Seefahrt 
hingewiesen.  In  früher  und  vielfacher  Berührung  mit  den  Phoeni-, 
ziern  sind  sie  in  allen  ihren  Künsten  und  Thätigkeiten  deren  Schuler 
und  Nachfolger  geworden,  haben  den  Westgriechen  die  Bildung  und 
Kenntnisse  des  Morgenlandes,  namentlich  Schiffahrt  und  Schriftge- 
brauch zugeführt  und  zahlreiche  Niederlassungen  an  ihren  Gestaden, 
insbesondere  an  den  Mündungen  und  in  den  fruchtbaren  Thalern  der 
Flüsse  gegründet.  Ionische  Seefahrer  haben  sich  auch  früh  auf  den 
Wasserstraszen  des  Nil  in  Aegypten  hineingewagt  und  höchst  wahr- 
scheinlich längere  Zeit  ihre  Factoreien  im  Deltalande  besessen,  lonier, 
die  von  den  syrischen  und  aegyplischen  Küsten,  mit  den  dortigen 
Kenntnissen  vertraut,  nach  Griechenland  kamen,  nicht  Phoenizier  und 
Aegypter  sind  es  gewesen,  von  welchen  die  alten  Wanderungssagen 
erzählen.  Ueberall  wo  sie  im  europaeischen  Griechenland  erschienen 
und  mit  der  einbeimischen  Bevölkerung  in  Berührung  getreten  sind, 
haben  sie  einen  anregenden  und  belebenden  Einflusz  geübt.  So  behält 
die  Ueberlieferung  ihr  volles  Hecht,  welche  die  Culturanffcnge  und 
Staatengründungen  im  eigentlichen  Hellas  auf  überseeische  Einwirkung 
zurückführt,  ohne  dasz  dadurch  die*  Reinheit  griechischer  Nationalität 
anfgehoben  wird.  Die  Stufenfolge  in  der  fortschreitenden  Entwicklung, 
welche  die  lonier  durch  üeberlragung  orientalischer  Cultur  zu  den 
Bruderstämmen  von  Hellas  angeregt  haben,  glaubt  C.  am  deutlichsten 
in  den  Götterdiensten  zu  erkennen,  welche  sie  einführten,  und  er  un- 
terscheidet vor  allem  zwei  wesentlich  getrennte  Perioden  in  der  ioni- 
schen Geschichte,  sowol  in  Hinsicht  auf  die  eigne  Bildung  wie  auf  die 
von  ihnen  zu  andern  Völkern  verbreitete,  nach  dem  hergehenden  Po- 
seidon- und  Apollondiensle.  Unter  dem  belebenden  und  veredelnden 
Einflusz  des  letztern,  zu  dessen  Hauptträgern  die  lonier  gehörten,  sind 
in  Hellas  die  Vereinigungen  der  Landschaften,  Staaten  und  Volks- 
stämme entstanden,  welche  unter  dem  Namen  der  Amphiktyonien  dnreh 
die  geheiligten  Satzungen  des  Bundesrechles  und  die  religiösen  Ord- 
nungen gemeinsamer  Culte  und  Feste  eine  überaus  segensreiche  Wir- 
kung gehabt  haben.  Aber  nachdem  die  Stämme  des  Binnenlandes 
durch  solche  Anregung  und  Leitung  zur  Reife  und  Mündigkeit  gedie- 
hen waren,  erfolgte  in  ganz  Hellas  eine  mächtige  Heaction  der  Binnen- 
völker gegen  die  Seevölker,  indem  jene  mit  Mistrauen  diese  sich  hat- 
ten an  Ihren  besten  Küstenplätzen  und  in  den  fruchtbarsten  Fluszthä- 
lern ansiedeln  sehen.  Von  Thessalien  gieng  der  Umschlag  der  griechi- 
schen Volksgoschichle  aus,  der  die  Wohnsitze  der  verschiedenen 
Stämme  in  Hellas  so  wesentlich  umgestaltete,  der  den  Doriern  für 
geraume  Zeit  das  Uebergewicht  auf  dem  Festlande  verschaffte,  nnd 
dessen  letzte  Folge  der  grosze  Rückzug  der  lonier  nach  Kleinasien 
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wir,  doreb  welchen  nicht  ein  Nen-Ionien  gegründet,  sondern  ein  altes 
aod  ursprüngliches  Ionien  von  frisch  zuziehenden  edlen  Geschlech- 
tern neu  belebt  and  hergestellt  wurde. 

Ueberltssen  wir  es  auch  dem  Studium  der  anziehenden  und  lehr- 
reichen Abhandlung  alle  einzelnen  Züge  zu  verfolgen ,  durch  welche 
diese  Ansichten  begründet  und  ausgeführt  werden:  so  wollen  wir 
doch  diejenigen  Sätze  hervorheben,  welche  auf  uns  den  überzeugend- 
sten Eindruck  gemacht  haben. 

1.  Keine  Ueberlieferung  weist  den  ionischen  Volksstamm,  wie 
die  übrigen  hellenischen,  auf  einen  ursprünglichen  Wohnsitz  im  euro- 
päischen Binnenland  zurück;  alle  Combinationen,  die  man  darüber 
versucht  hat,  sind  willkürlich.  Dagegen  finden  wir  die  Spuren  der 
lonier  an  allen  Küsten  des  griechischen  Festlandes,  an  Meerengen  und 
Golfen,  an  den  Mundungen  oder  längs  den  Thälern  der  Flüsse,  wie  sie 
tob  lolkos,  der  'laonen  Schiffelager'  (wie  schon  Buttmann  den  Namen 
gedeutet  hat)  im  Winkel  des  pagasaeischen  Busens  bis  an  die  Ge- 
stade des  westlichen  (ionischen)  Meeres  S.  21 — 31  nachgewiesen 
sind.  'So  wohnen  nicht  des  Landes  ursprüngliche  Inhaber,  so  wohnen 
auch  keine  aus  dem  Binnenlande  vorgedrungene  Eroberer.  Solche 
Wohnsitze  geben  sich  deutlich  genug  kund  als  Ansiedlungen  eines 
Seerolks,  das  sich  nur  wol  fühlt,  so  weit  es  Küstenluft  athmet.' 

2.  In  den  glücklichen  Landstrichen  Vorderasiens  von  den  Maean- 
dros-  bis  zu  den  Hermosmündungen  finden  wir  das  ionische  Volk  in 
compactem  Zusammenhang  und  gleichmasziger  Ausbreitung  ansässig, 
nicht  etwa  auf  isolierte  Stadtgebiete  beschränkt,  wie  die  Griechen  in 
Unteritalien  und  am  Pontus,  sondern  das  ganze  Land  mit  einer  ent- 
wickelten Volkstümlichkeit  und  der  ihm  eigentümlichen  Ausbildung 
durchdringend.  So  wohnen  nicht  die  Söhne  und  Enkel  von  ausgetrie- 
benen Ansiedlern,  die  einen  den  Barbaren  abgewonnenen  Boden  ange- 
baal und  mit  den  Töchtern  eines  fremdartigen  Volkes  den  Stamm  einer 
neaeo  Bevölkerung  gebildet  hätten.-  Alles  deutet  auf  die  ursprüngliche 
IHiederlassang  eines  einwandernden  Völkerstamms,  der  allmählich  von 
den  Hochebenen  des  Binnenlandes  zur  Küste  herabziehend  sich  in  den 
fradiibaren  Fluszthälern  ausgebreitet,  und  nachdem  er  Jahrhunderte 
lang  seine  innere  Entwicklung  durchgemacht  und  nach  auszen  jede 
Tbetigkeit  kühner  Seefahrt  geübt,  die  Nachkommen  der  von  ihm  aus- 
gegangenen Ansiedler  zur  eignen  Verjüngung  zum  Theil  wieder  in 
sica  aafgeuommeo  hat. 

3.  Die  grosze  Bedeutung  des  ionischen  Volkes  in  seiner  alten 
asiatischen  Heimat,  welche  durch  das  Uebergewicht  des  griechischen 
Festlandes  in  den  Zeiten^  von  denen  wir  eine  Geschichte  haben,  völlig 
▼erdonkett  ist,  wird  deutlich  durch  die  Thatsache  bezeugt,  *dasz  vom 
Ganges  bis  zum  Nil  und  aufwärts  bis  tief  in  Mittelasien,  so  weit  die 
Griechen  direct  oder  indirect  bekanntgeworden  sind,  nur  £in  Name 
für  sie  üblich  war,  und  dieser  Name  ist  kein  anderer  als  der  den 
Lautgesetzen  der  verschiedenen  Sprachen  angepasste  Name  der  lao- 
aen,  wie  sich  in  eigner  Mundart  die  lonier  nannten.  Jacanas  bei  den 
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Indern,  Javan  bei  den  Hebraeern,  Juna  oder  Jauna  bei  den  Persem, 
Jaunojo  im  Aramaeischen,  Jaunäni  im  Arabischen,  Juin  im  Armeni- 
schen,  üinin  im  Koptischen '  (S.  6).  Offenbar  musz  von  dem  griechi- 
schen Völkergeschlechte  der  ionische  Stamm  den  Morgenlandern 
zuerst  bekannt  geworden  sein,  was  nur  aus  der  ursprünglichen  Nach- 
barschaft und  dem  frühen  Verkehr  mit  demselben  zu  erklären  ist. 
Eine  überraschende  Erweiterung  und  Bestätigung  gewinnt  diese  merk- 
würdige Beobachtung  dadurch,  dasz  schon  auf  aegyptischen  Denkmä- 
lern der  achtsehnten  und  neunzehnten  Dynastie  (des  16n  und  15u  Jh.) 
die  Hieroglyphengruppe  vorkommt,  welche  bis  in  die  römische  Kaiser- 
seit  herab  deu  Begriff  'griechisch'  bezeichnet  und  phonetisch  mit 
Sicherheit  Uinen  gelesen  wird.  Bleibt  auch  in  der  Deutung  dieses 
Namens  als  'Herren  oder  Männer  des  Nordens'  so  wie  in  der  Annahme 
fester  Niederlassungen  im  Deltalande,  welche  bei  einer  gewissen  natio- 
nalen Selbständigkeit  die  Oberhoheit  der  Landeskönige  anerkannten, 
auch  nach  Lepsius'  Untersuchungen  in  dem  Monatsberichte  der  berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  vom  Juli  1855  eiuige  Unsicherheit 
übrig,  so  ist  doch  das  vorkommen  der  lonier  auf  so  frühen  Monu- 
menten auszer  Zweifel. 

4.  Sind  die  lonier  als  von  den  frühesten  Zeilen  in  ihren  asiati- 
schen Wohnsitzen  ansässig  und  zugleich  mit. aller  Beweglichkeit  und 
Unternehmungslust  eines  echten  Seevolkes  ausgerüstet  erkannt,  so  er- 
scheinen die  uralten  Wanderungssagen  aus  Aegypten  und  Phoenizien 
nach  Griechenland  in  einem  neuen  Lichte :  c  diese  Einwanderer  sind 
nicht  Aegypter  gewesen,  sondern  Griechen  aus  Kleinasien,  welche  sich 
früh  im  Deltalande  eingenistet,  welche  in  uraltem  Verkehr  mit  Syrern 
und  Aegyptern  den  ganzen  Schatz  morgenländischer  Cultur  eröffnet 
und  zum  Gemeingut  der  ihnen  verwandten  Völker  am  aegaeischen 
Meere  gemacht  haben.  —  Andere  Phoenizier  als  die  mit  den  Völkern 
des  syrisohen  Küstenlandes  seit  ältester  Zeit  verbundenen ,  mit  ihren 
Künsten  und  Kenntnissen  ausgerüsteten  lonier  haben  niemals  in  Grie- 
chenland Staaten  begründet.' 

Wir  können  uns  der  innern  Evidenz  und  dem  wolbegründeten  Zu- 
sammenhang dieser  Ansichten  nicht  entziehen,  und  glauben  dasz  in  ihnen 
der  Schlüssel  zu  einem  der  schwierigsten  Räthsel  der  alten  Geschichte 
gefunden  ist.  Wie  nahe  Niebuhr  (Ethnogr.  S.  206)  derselben  Auf- 
fassung stand,  weist  C.  selbst  nach*);  wie  auch  die  treueste  und 
gründlichste  Forschung  auf  anderen  Wege«  nicht  aus  dem  Labyrinth 
der  Widersprüche  zur  Klarheit  durchdringt,  zeigt  besonders  Tbirlwalls 
besonnene  Behandlung  der  Frage  (I  S.  112—122),  bei  weitem  tiefer 
blickend  als  Grote.  Indes  so  viel  Licht  auch-schon  jetzt  von  dem  ge- 
wonnenen Ergebnis  dieser  Untersuchung  nach  verschiedenen  Seiten, 
in  gröszeren  und  kleineren  Punkten  fällt  —  wir  gedenken  u.a.  der  unter 

*)  Wir  bemerken  mit  Vergnügen,  daai  auch  Kiepert  in  der  allge- 
meinen Einleitung  zum  Atlaa  der  alten  Welt  $  50  dieselbe  kurz  an- 
deutet. 
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ionischem  Einßnsz  nachgewiesenen  Verbreitung  bestimmter  Zweige  des 
Handel«  and  des  Gewerbfleiszes ,  namentlich  des  Weinbaus  (S.  14  f. 
SS.  29  f.);  der  eigentümlichen  Bodenverhältnisse,  welche  die  ionischen 
Ansiedlangen  sachten  und  zu  behandeln  verstanden,  und  welche  in 
den  alten  Namen  Argos  (insbesondere "Iacov  "Agyog)  und  Larissa,  so 
wie  in  den  zahlreichen  von  dem  Stamme  Air  entsprossenen  Namen 
(zu  denen  wahrscheinlich  auch  Aiyvmog  zu  zahlen  ist)  ihren  Ausdruck 
gefanden  haben  (S.  17  IT.);  der  merkwürdigen  Gestaltungen  des  poli- 
tischen Lebens,  welche  in  Griechenland  selbst  auf  ionischen  Ursprung 
zurückgeführt  werden,  der  amphiktyonischen  Völkervereine  in  alter 
(S.  38  L)  und  der  Tyrannis  in  späterer  Zeit  (S.  44) ;  der  überraschen- 
den Beziehungen,  in  welche  die  Heroengestalten  des  lason  (S.  22  f.), 
des  Kaduos  (S.  26) ,  des  Oeneus  (S.  29),  des  Iolaos  (S.  30  f.),  des 
Ion  (S.  35)  treten;  der  trefflichen  Aufschlüsse  zum  tieferen  Verständ- 
nis von  Sitten  und  Zustünden  des  heroischen  Zeitalters,  die  in  Stellen 
and  Aasdrücken  der  Dichter  angedeutet  sind,  wie  in  der  homerischen 
Schilderung  der  Fleischmahlzeiten  (S.  6),  den  Beiwörtern  novoadvöct- 
log  des  lason  nnd  der  '  laoveg  ikr.t%lTC9vsg  (aus  II.  N  686)  S.  23,  den 
xoltpow  yi<pv(>at  des  Schlachtfeldes  der  Ilias  (S.  27)  und  den  noxa- 
pot  aladt  itQogiovzsg  im  Hymnos  auf  Apollon  Vs.  145  (S.  35)  • —  :  so 
weist  diese  selbe  Untersuchung  auch,  wie  jede  echte  Forschung  die 
das  Ziel  der  Wahrheit  unablässig  verfolgt,  noch  auf  andere  nahe  lie- 
gende Fragen  hin,  die  eine  befriedigende  Lösung  noch  erwarten.  Wir 
zweifeln  nicht  dasz  durch  die  Stellung,  welche  C.  den  loniern  als 
dem  einen  Hnoptzweige  des  griechischen  Volksstammes  in  ältester 
Zeit  in  Kleinasien  anweist,  ein  groszer  Schritt  zur  Aufhellung  der 
frühesten  Geschichte  gerade  dieser  wichtigen  Culturslütte  geschehen 
ist  Aber  dasz  uns  noch  vieles  zur  völligen  Erkenntnis  der  dortigen 
ethnographischen  Verhältnisse  fehlt,  beweist  unsre  Abhandlung  selbst. 
Eine  Incongruenz,  die  in  ihr  an  mehreren  Stellen  uns  entgegentritt, 
vermögen  wir  nicht  zu  lösen.  Die  lonier  sind  (S.  9)  der  eine  Zweig 
des  griechischen  Volkes,  welcher  an  der  vorderasiatischen  Küste  zu- 
rückbleibt, während  der  Bruderstamm  nach  Europa  hinüberzieht;  ihre 
spätere  Einwirkung  auf  die  jenseits  des  aegacischen  Meeres  wohnen- 
den Hellenen  ist  eine  anregende  und  belebende  durch  die  Uebertra- 
rong  morgen  ländischer  Künste  und  Kenntnisse;  aber  in  ihrem  inner- 
sten Wesen  sind  West-  und  Ostgriechen  sich  verwandt,  aus  ihrer  Be- 
ruhrong,  Verschmelzung  und  Reibung  erwächst  die  griechische  Nation, 
deren  vollendete  Ausbildung  das  Gepräge  höchster  Eigentümlichkeit 
an  sieh  trägt  und  sie  von  allen  Nationen  des  Orientes  unterscheidet. 
>un  aber  sind  die  lonier  zugleich  ein  Glied  einer  vom  lykischen 
Meere  bis  zum  Hellespont  reichenden  Kette  kleinasiatischer  Küsten- 
völker (S.  13),  zu  denen  die  Karer,  Lykier,  Dardaner  gehören,  und 
for  die  der  Name  der  Leleger  der  ausgebreitetste  und  älteste  Sammel- 
nane  ist  (S.  14).  Die  lonier  gehören  der  »elegischen  Völkergruppe 
3"  (8.  15);  sind  ein  mit  den  Karern  und  Lelegern  verflochtenes  Volk 
(9.  16).  S.  23  werden  die  Dardaner  nnd  Kreier  die  wichtigsten  Glie- 

3* 
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der  eben  jener  Völkerkette  genannt,  zu  der  die  Ionier  als  ursprüng- 
liches Glied  gehören.  S.  33  aber  heiszt  es:  'es  kommt  darauf  an  sich 
klar  zu  machen,  dasz  die  Iopier  mit  den  apollinischen  Völkern  Asiens 
so  verwachsen  sind,  wie  dies  nur  aus  einem  ursprünglichen  zusammen- 
wohnen' (also  doch  wol  keiner  Stammverwandtschaft?)  'zu  erklären 
ist.'  Dagegen  lesen  wir  S.  37:  'dasz  die  zahlreichen  Apolloaltlre  an 
den  weitgestreckten  Gestaden  von  Hellas  — -  —  samtlich  von  jenen 
kleinasiatischen  Stämmen  gegründet  sind,  unter  denen  neben  Kretern 
und  Lykiern  die  Ionier  nur  deshalb  weniger  bestimmt  genannt  wer- 
den, weil  diese  mehr  als  alle  anderen  Stämme  Kleinasiens  mit  den 
europaeiseben  Griechen  verwachsen  und  in  dieselben  übergegangen 
sind.'   Es  ergibt  sich  aus  diesen  verschiedenen  Aeuszerungen  des  Vf. 
nicht  mit  Bestimmtheit,  weder  ob  er  das  nahe  Verhältnis,  in  welches 
er  die  Ionier  zu  der  lelegischen  Völkergruppe  setzt,  auf  Stammver- 
wandtschaft oder  auf  Nachbarschaft  gründet,   noch  wie  er  sich 
überall  das  Verhältnis  zwischen  jenen  kleinasialischen  Küstenvölkern, 
mit  Ausschlusz  der  Ionier,  zu  dem  griechischen  Volke  denkt,  das  er 
S.  9  als  ein  Glied  von  der  phrygischen  Nation  abzweigt.  Es  kann  zur 
Lösung  dieser  ethnographischen  Fragen  nicht  genügen,  wenn  der  Vf. 
S.  32  darauf  aufmerksam  macht,  dasz  die  Küsten-  und  Inselvölker 
Kleinasiens  mit  der  Aufnahme  des  Apollondienstes  auf  eine  ganz  neue 
Cullurstufe  gehoben,  und  S.  33,  dasz  auch  das  Volk  der  louier  in  den 
segensreichen  Kreis  apollinischer  Bildung  hereingezogen  sei  und  seit- 
dem in  der  Verbreitung  dieses  Cultus  nach  dem  jenseitigen  Festland 
mit  Kretern  und  Lykiern  gewetleifert  habe.    Ohne  Zweifel  wird  er 
in  den  Anfängen  der  griechischen  Geschichte  selbst,  in  denen,  wie  er 
S.  44  es  bezeichnet,  vor  allem  darzustellen  ist:  'wie  die  beiden  aus- 
einander gefallenen  Hälften  der  Nation  sich  einander  suchen,  finden 
und  von  neuem  durchdringen',  die  Theile  und  die  Grenzen  einer  jeden 
noch  schärfer  zu  bestimmen  suchen.   Schon  die  nähere  Beleuchtung: 
der  Pelopssage,  welche  er  jetzt  lieber  ganz  bei  Seite  lassen  als  fluch- 
tig erwähnen  wollte  (S.  28),  wird  es  versuchen  müssen,  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  zahlreichen  vorderasiatischen  Völker  und  ihrer 
Namen  ins  klare  zu  bringen. 

Der  Vf.  hat  von  der  gegenwärtigen  Untersuchung  mit  der  beson- 
nenen Mäszigung,  welche  sie  auszeichnet,  weiter  greifende  Fragen 
fern  gehalten  und  blosze  Vermutungen  ausgeschlossen.  Dem  Iheilneh- 
menden  Leser,  der  sich  aufs  lebendigste  angeregt  fühlt,  ohne  in  glei- 
chem Grade  den  umfassenden  Stoff  zu  beherschen,  wird  es  eher  ge- 
stattet sein  auch  flüchtig  sich  aufdrängende  Vermutungen  zu  äuszern 
und  der  freundlichen  Prüfung  des  Vf.  zu  empfehlen.  Sollte  nicht  der 
Name  der  Ionier,  maj?  seine  ursprüngliche  Bedeutung  sein  welche 
sie  wolle  (auch  C.  wagt  sich  nicht  zu  entscheiden),  von  Anfang  nicht 
von  der  griechischen  Bevölkerung  in  Asien  selbst  geführt,  sondern 
ihnen  von  den  benachbarten  orientalischen  Völkern  beigelegt  sein, 
und  als  Colleclivum  die  sämtlichen  Küstenstämme  der  Dardancr, 
Maeoner,  Karer  (?)  und  Lykier  umfaszt  haben?  Sollte  er  nicht  den 
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earopaeischen  Griechen  durch  die  Phoenizier,  welche-  den  ionischen 
Völkern  überall  den  Weg  bahnten ,  zugeführt  und  iu  mundrechter 
Form  von  ihnen  für  diese  ihnen -nahe  verwandten  Zuwanderer  ange- 
nommen sein,  welche  sich  an  ihren  Küsten  niederlicszen  und  mit  ihnen 
zusammen  wohnten ?  Sollte  nicht  erst  bei  der  Rückwanderung  in  Folge 
der  grossen  hellenischen  Völkerbewegung  der  ionische  Name  als  ein- 
heimischer nach  Asien  übertragen  sein  und  zwischen  dem  aeolischen 
and  dorischen  in  der  Mitte  des  Küstenlandes  sich  festgesetzt  haben, 
weil  wirklich  die  Fuhrer  und  Schaaren,  die  sich  der  Reihe  nach  an- 
siedelten, in  der  Heimat  diesen  drei  Stammen  angehörten?  *)  So  er- 
klärt sich,  was  C.  S.  43  mit  Recht  bemerkt,  dasz  die  Grundschichten 
der  Bevölkerung  auch  in  Aeolis  und  Doris  ionisch  blieben —  denn  sio 
bestanden  aus  den  Nachkommen  der  gleichartigen  altgriechischen  Be- 
wohner — ;  aber  man  begreif!  doch  auch  den  Grund  des  so  entschie- 
den hervortretenden  Unterschiedes  in  den  Namen  wie  in  den  poli- 
tischen Institutionen.  —    Und  noch  ein  anderes :  Psolltc  nicht  dem 
nngriechischen  Gesamtnamen  für  die  asiatischen  Griechen,  dem  lo- 
niernamen,  wenn  wir  recht  vermutet  haben,  ein  griechischer  zur 
Seite  stehen,  der  nemlich,  mit  dem  sich  die  verwandten  und  die  ge- 
meinsame Sprache  redenden  Stämme  (utfoi  akXTjl  Thuk. 
I  3)  selbst  benannten?  Sollte  dies  nicht  eben  der  Name  AiXtysq  sein? 
Und  sollte  er  nicht  gerade  im  frühesten  Gegensatz  zu  den  ßctQßctQot, 
den  unverständlich  redenden,  und  dieser  wieder  den  Aileysg^  als  den 
vernehmlich  redenden  gegenüber  gebildet  sein?  Es  scheint  in  beiden 
Namen  etwas  anzuklingen,  was  diese  Vermutung  nicht  unwahrschein- 
lich macht;  über  den  Barbarennamen  ist  sie  oft  geäuszert  (besonders 
von  Strabo  XIV  p.  662) ,  und  bekannte  neuere  Analogien  reden  dafür. 
Erwiese  sie  sich  als  nicht  ganz  verwerflich,  so  müsten  bei  der  Unter- 
sachung,  welche  einzelne  Stamme  in  Vorderasieu  zu  dem  griechi- 
schen Volke  der  lonier  oder  Leleger  zn  rechnen  seien,  die  Karcr 
ausgeschieden  werden,  weil  Homer  sie  ausdrücklich  als  ßa^ßaQogxo- 
vovg  bezeichnet,  vgl.  Niebnhr  Vortr.  über  alte  Gesch.  I  S.  253.  .In 
auf  einen  uralten  Gegensatz  zwischen  Hellenen,  also  Ioniern,  zu  den 
har^rn  deutet  noch  das  spätere  Sprichwort  iv  KcxqI  xivövvtveiv,  nti- 
ijcy  xouiö&ai,  si  quid  cum  periculo  experiri  velis,  in  Care  id  po- 
titsimum  esse  faciendum,  für  in  anima  vili:  Eur.  Kykl.  647  (654). 
Potybios  X  32,  11.  Cic.  pro  Flacco  27,  65  ;  dessen  Ursprung  wir  doch 
wo!  schon  in  dem  homerischen  r/o)  Si  piv  iv  KctQog  aTar}  (II.  I  378) 
trotz  der  abweichenden  Quantität  erkennen  müssen.  Freilich  behaup- 
tet Rerodot  (I  171)  ausdrücklich,  dasz  die  Karer  selbst  in  ältester 
Zeit  den  Namen  Leleger  geführt  haben;  aber  es  wird  sich  dabei  die 

*)  Schwer  zu  erklären  bleibt  es  auf  die  eine  wie  auf  die  andere 
Weise,  warum  Homer  den  Namen  der  lonier  nur  überhaupt  ein  ein- 
1  ziges  Maf  (iV  685),  und  da  allem  Anschein  nach  von  den  Athenern 
gebraucht.  Dasz  der  Dichter  diese  nicht  an  dein  Kriege  Theil  neli* 
aea  lasse"  ist  wol  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  des  Vf.  8.  41  ,  vgl. 
B  S46  ff . 
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alte  Frage  aufdrängen,  auf  die  Niebuhr  so  häufig  hingewiesen  hat,  ob 
nicht  eine  Succession  verschiedener  Volksstämme  in  denselben  Wohn- 
sitzen eine  Vermischung  der  Namen  -veranlasst  habe.  Das  ist  offen- 
bar Strabos  Meinung  (XIV  p.  661  iovg  7CQo%€cii%ovxag  ayekoLUvoi* 
aal  ovroi  d  yoctv  AiXtysq  xal  üekaöyof) ,  der  Thirlwall  1  S.  43  zu- 
stimmt. Drängt  nicht  alles  dahin,  in  den  Karern  die  am  weitesten  west- 
wärts vorgeschobenen  Auslaufer  des  semitischen  Volksstammes  zu  er- 
kennen, der,  wie  er  den  Phoeniziern  stammverwandt  war,  so  auch  sei- 
nen Beruf  zu  weiterer  Ausbreitung  über  die  See  hin  theilte ,  wie  auch 
Thukydides  beide  Völker  in  dieser  Eigenschaft  (I  8)  zusammenstellt? 
Oder  bilden  sie  mit  den  ihnen  verbrüderten  Mysiern  und  Lydiern  (He- 
rod.  1  171)  nur  den  Uebergang  und  die  Vermittlung  von  den  arischen 
Volksstämmen  an  der  kleinasiatischen  Küste  zu  den  semitischen?  C. 
wird ,  wenn  er  die  vorderasiatische  Ethnographie  im  Zusammenhang 
zu  behandeln  veranlasst  wird,  auf  diese  und  ähnliche  Fragen,  wie 
wir  überzeugt  sind,  befriedigendere  und  bestimmtere  Antwort  geben, 
als  wir  es  zu  thun  im  Stande  sind*).  Er  wird  es  auch  nicht  vermeiden 
können,  die  Pelasger  noch  einmal  in  den  Kreis  dieser  Untersuchung 
hineinzuziehen:  gerade  ihr  nahes  Verhältnis  zu  den  loniern,  wie  es 
aus  den  bekannten  Stellen  Herodots  (1  56.  Vll  94-  VIII  44)  hervor- 
geht, scheint  in  einem  Widerspruch  mit  der  jetzt  herschenden  Auf- 
fassung zu  stehen,  der  auch  C.  (Pelop.  1  S.  60)  folgt:  dasz  mit  dem 
Nameu  der  Pelasger  die  vor  aller  Erinnerung  in  Griechenland  sesz- 
haften  Stämme  bezeichuet  werden,  und  ist  unmöglich  genügend  durch 
die  Annahme  erklärt  (lonier  S.  16),  dasz  die  lonier  zu  Schiffe  ka- 
men und  als  abenteuernde  Kriegs-  und  Handelsleute  sich  leicht  mit 
dem  eingeborenen  Volke  verbanden  und  allmählich  in  dasselbe  über- 
giengen,  wie  es  in  Attika,  im  Peloponnes,  in  Thessalien  geschehen 
sei.  Das  kann  nicht  das  Verhältnis  der  lonier  zu  den  Pelasgern  sein, 
wie  C.  S.  17  meint,  zumal  wenn  wir  uns  ihrer  von  Niebuhr  nachge- 
wiesenen Verbreitung  über  die  asiatische  Küste,  in  den  eigentlich- 
sten Sitzen  der  lonier  selbst  erinnern.  Hier  bleibt  noch  ein  unge- 
löstes Häthsel:  fast  scheint  es,  als  ob  der  später  verschollene  Name 
der  Pelasger  die  älteste  Collectivbezeichnung  für  das  Gesamtvolk 
der  Griechen  gewesen  ist ,  dessen  beide  Hälften  wir  als  H  e  1 1  e  n  e  u  im 
engern  Sinne  und  alsLeleger-lonier  in  Europa  und  Asien  haben 
auseinander  treten,  sich  manigfach  verbinden  und  aufs  neue  sich  thei- 
len  und  gliedern  sehen.  War  es  zu  verwundern,  wenn  das  nationale 
Einheitsgefühl,  welches  auch  nach  Curtius'  Darstellung  nur  unter  den 
europaeiseh- griechischen  Stammen,  nachdem  sie  die  erfrischende 
Einwirkung  der  lonier  empfangen  hatten  und  in  Attika  den  segens- 

*)  Vielleicht  haben  die  hier  angedeuteten  Fragen  bereits  in  den 
Unterauchangen  ihre  Losung  gefunden,  welche  Kiepert  'aber  die  ari- 
schen und  semitischen  Sprachgrenzen  in  Kleinasien '  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin  vorgelegt  hat.  Man  darf  mit  Recht  auf 
die  noch  nicht  bekannt  gemachten  Forschungen  dieses  gründlichen 
Kenners  der  alten  Ethnographie  gespannt  sein. 
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reichsten  Theil  davon  nnter  sich  behielten,  zum  Be wustsein  gelangen 
konnte ,  in  jenen  Stammessagen  sieh  seinen  Ausdruck  schuf,  in  denen 
der  alte  Pelasgos  verschwindet,  aber  die  neu  gewonnene  Gemeinsam- 
keit im  Hellen  und  seinen  Söhnen  und  Enkeln  hervortritt?  Auch  ihre 
Aamen  and  gegenseitigen  Verhaltnisse  werden  immer  ein  weites  Feld 
zu  historischen  Vermutungen  und  Combinationen  darbieten,  wie  sie 
auch  C.  vorübergehend  an  den  Acolern  S.  16  und  an  den  Achaecrn 
S.  *2  versucht  hat.    Einen  Anspruch  auf  unumstöszliche  Gewisheit 
wird  hier  der  besonnene  Forscher  um  so  weniger  machen,  je  lebhaf- 
ter er  sich  vergegenwärtigt,  wie  unermeszliche  Zeiträume  uralter 
Völkergeschicke  die  stummen  Hieroglyphen  jeuer  Stammesmythen  in 
sich  schlieszen.  Gewis  mit  Recht  hat  C.  in  der  Ausbreitung  der  Göt- 
terdienste  ein  Mittel  erkannt,  um  für  die  Stufen  der  frühesten  Ent- 
wicklung einiges  Licht  zu  gewinnen;  aber  er  übersieht  auch  bei  dem 
sorgfältigen  Bemühen,  das  er  dieser  Erforschung  der  frühesten  grie- 
chischen Geschichte  gewidmet  hat,  nicht  ihre  Schwierigkeit  (S.  31). 
Die  Resultate,  welche  er  selbst  aus  einer  laugen  Beschäftigung  mit 
diesen  Fragen  für  die  Unterscheidung  der  Stufen  des  PoscidoncuHus 
and  des  Apollondienstes  in  dem  Leben  und  der  Bildung  des  ionischen 
Volkes  und  den  von  ihnen  ausgegangenen  Wirkungen  gefunden  zu 
haben  glanbt,   haben  etwas  sehr  anziehendes  und  empfehlen  sich 
durch  innere  Wahrscheinlichkeit.  Aber  man  wird  für  dio  bestimmte 
Scheidung  der  Perioden  noch  strengere  Beweise  wünschen  und  für 
die  thatsächliche  Erklärung  jener  Uebergänge  noch  manche  Frage 
übrig  behalten.  Vielleicht  liegt  ihre  genügende  Beantwortung  auszer 
den  Grenzen  unserer  Wissenschaft,  vielleicht  gelingt  es  dem  Vf.  mit 
jeoeni  klaren  und  freien  Blick,  der  in  der  Uebersicht  des  ganzen  das 
besondere  und  kleine  nie  aus  den  Augen  verliert,  noch  einige  dunkle 
Stellen  dieses  Theiles  der  Geschichte  aufzuhellen.    Wir  besitzen 
in  seinen  früheren  wie  in  dieser  neusten  Leistung  eine  sichere  Ge- 
währ, dasz  die  Bearbeitung  der  griechischeu  Geschichte,  eine  alte  und 
heilige  Sebald  der  deutschen  Wissenschaft,  würdigeren  Händen  nicht 
an  vertraut  werden  konnte.   Auch  diese  Abhandlung,  wie  alles  was 
von  C.  kommt ,  erfreut  uns  nicht  nur  durch  den  Umfang  und  den  Ge- 
halt der  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  durch  jene  edle  und  reine  Form 
der  Darstellung,  welche  nicht  die  Frucht  mühsamen  ringens,  sondern 
der  natürliche  Ausdruck  eines  Geistes  ist,  welcher,  von  der  Gröszo 
und  Schönheit  seiner  Aufgabe  erfüllt,  durch  und  durch  in  seinem  Ge- 
genstände lebt  und  ihn  völlig  durchdringt.    Möge  es  ihm  vergönnt 
sein,  in  solcher  Kraft  und  Frische  das  gröszere  Werk  in  nicht  zu  lan- 
ger Zeit  zu  seinem  Ziele  zu  führen ! 

Frankfurt  am  Main.  J.  Classen. 
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Bei  Euripides  im  Kyklops  Vs.  470—472  erklärt  sich  der  Chor 
der  Satyrn  auf  die  Aufforderung  des  Odysseus  mit  Hand  anzulegen, 
um  den  schweren  Pfahl,  womit  der  Kyklop  geblendet  werden  soll, 
zu  heben,  hierzu  mit  den  Worten  bereit: 

mg  xav  ccjia£<ov  ixctxov  aQolfit}v  ßaoog, 
el  xov  KvxXomog  xov  xuxag  oXovfiivov 
oq>&aXfi6v  toaneo  ayrjxiccv  ixxQityopev. 
Hier  passt  ixxQl^Ofisv  allenfalls  in  dem  Sinne  tov  oq&aXfibv  ixzvcpXco 
COfiev  xov  poxXbv  iv  crorw  xqtßovxtg  (Od.  t  333)  zur  Sache  selbst, 
aber  nicht  zur  Vergleichung.    Denn  vom  vertilgen  eines  Wespen- 
nestes ist  ixxqlßuv  ganz  unpassend.    Das  tertium  comparationis  ist 
vielmehr  die  Vertilgung  durch  Feuer;  denn  Wespennester  püegte  man 
wie  noch  jetzt  so  auch  ehedem  auszudampfen,  s.  Xen.  Hell.  IV  2,  12. 
Es  ist  also  in  der  Stelle  des  Euripides  unstreitig  ixxotyotuv,  welches 
ohnehin  nur  geringe  handschriftliche  Gewähr  hat  (denn  die  eine  Hs. 
Kirchhofs  liest  ixxovtyoftsv ,  die  andere  lx%qv%\>o^iv  mit  darüberge- 
schriebenem ixxQtyotisv)  in  ix&vtyofisv  zu  verändern.  Vom  aus- 
dampfen der  Wespen  und  Bienen  ist  nemlich  xvgxo  gerade  stehender 
Ausdruck;  s.  Aristoph.  Wespen  457  und  1079  und  anderes  bei  Hem- 
sterhuis  Anecd.  S.  281  f.  Zur  Bestätigung  der  vorgeschlagenen  Ver- 
besserung lassen  sich  aus  dem  Kyklops  noch  anführen  Vs.  626  ix- 
xaeiv  xo^  gxog,  Vs.  647  xv<pio&co  KvxXcorp  und  Vs.  650—652  ixxairce 
xi\v  oqpovv  Örioog  xov  &voöatxa.  xvcptx*  cJ,  xaUx   c5  xov  Aixvag  (iq- 
Xovofiov. 

Wertheiro.  F.  K.  Hertlein. 
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Ueber  das  Verhältnis  des  Gorgias  zum  Empedokles. 


Hr.  Prof.  J.  Frei,  der  Verfasser  der  vortrefflichen  Quaestiones  Pro- 
tagoreae,  hat  im  7n  und  8n  Jahrgang  des  N.  Rhein.  Museums  seine  Un- 
tersuchungen über  eiuzelne  controverse  Punkte  aus  der  Geschichte  der 
griechischen  Sophistik  niedergelegt,  insbesondere  um,  wie  er  sagt, 
sachkundige  Gelehrte  zur  Aeuszernug  auch  ihrer  abweichenden  An- 
sichten zu  veranlassen.  Hoffentlich  wird  ihm  auch  die  nachfolgende 
kleine  Beisteuer  hiezu  willkommen  sein,  obschon  deren  Urheber  damit 
keinen  Anspruch  auf  allseitige  Sachkunde  zu  erheben  gedenkt,  sondern 
nur  im  Verfolg  seiner  platonischen  Forschungen  ganz  von  selbst  auf 
die  Frage  gekommen  ist,  was  sich  etwa  aus  Plat.  Menon  76  C  —  E  zur 
näheren  Aufklärung  über  das  aus  sonstigen  Nachrichten  nur  ganz  im 
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und  unbestimmten  feststehende  Schülerverhältnis  des  Gor- 
mas zum  Empedokles  gewinnen  läszt. 

Wir  stimmen  darin  ganz  mit  Frei  (VIII  S.  270—273)  überein, 
dasz  die  hier  vorgetragene  Erklärung  der  Farbe  selbst  nicht  gor- 
gianisch  ist,  sondern  dasz  das  xaxa  roqylav  sich  zunächst  nur  auf  die 
äoszere  'hochtrabende'  (zQcrytxi))  Form  derselben  bezieht  und  dasz 
die  ejroopxu'  und  noooi  des  Empedokles  nur  als  Bausteine  dienen  für 
die  von  Sokrates  aufgestellte  Definition  der  Farbe.   Älöglich  wäre 
es  sogar  allerdings,  dasz  Piaton  selbst  damit,  wenn  er  auch  dem  Gor- 
gias jene  empedokleischen  Poren  und  Ausflüsse  beilegt,  nur  auf  das 
Schülerverhältnis  desselben  zum  Empedokles  im  allgemeinen  hindeu- 
ten wollte ;  indessen  sind  die  von  Frei  hiefür  angeführten  Gründe  kei- 
neswegs schlagend.  Denn  wenn  derselbe  bemerkt :  'bekanntlich  würde 
man  häufig  sehr  arg  fehlen,  wenn  man  allenthalben  in  den  platonischen 
Dialogen,  wo  Sokrates  einem  andern  eine  Antwort  suggeriert,  ohne 
:ine  authentische  Quelle  für  die  Richtigkeit  des  so  ausgesag- 
wollte so  gilt  dies  doch  bei  Piaton  immer  nur  in  d6n  Fäl- 
len, wo  er  dem  Urheber  irgend  einer  Ansicht  eine  von  diesem  selbst 
noch  unbeachtet  gelassene  Consequenz  zieht,  und  Frei  beruft  sich  ja 
eben  zweitens  mit  Recht  darauf,  dasz  hier  von  Consequenz  das  gerade 
Ge  gentheil  vorhanden  ist;  dann  aber  wird  ja  hiedurch  die  Richtigkeit 
der  Angabe  nm  so  glaublicher.  Allein  Gorgias  war  auch  gar  nicht  in 
Falle  consequent  sein  zu  können,  denn  wenn  er  behauptete:  'es 
objectives  oder  aber  es  läszt  sich  dasselbe  wenigstens 
nicht  erkennen  oder  endlich  zum  allermindesten  nicht  mittheilen',  so 
hatte  er  consequenterweise  auch  gar  nicht  als  Lehrer  auftreten  kön- 
i,  wozu  selbst  Protagoras  nur  durch  eine  schlecht  verhüllte  Incon- 
seine  Berechtigung  nachwies  (Theaet.  166  E  ff.).  Ueber- 
dies  aber  war  jene  Behauptung  vom  Gorgias  auch  nicht  gemacht,  um 
auch  subjective  Meinungen  auszuschlieszen,  vielmehr  umgekehrt,  um 
gerade  deren  alleinige  Berechtigung  geltend  zu  machen.  Warum  hätte 
er  also  als  eine  solche  nicht  auch  jene  empedokleischen  Lehren  bei 
irgend  einer  Gelegenheit  vortragen  sollen,  zumal  we<rn  doch  Empe- 
dokles wirklich  sein  Lehrer  gewesen  war?   Denn  wenn  Frei  meint 
dasz  er,  der  schon  das  line  ov  der  Eleaten  bekämpfte,  sich  noch  we- 
niger anf  die  vielen  ovtet  des  Empedokles  einlassen  konnte,  so  ist  da- 
bei wieder  das  subjective  Grundinteresse,  welches  ihn  eben  erst  zum 
Sophisten  macht,  verkannt;  gerade  im  Gegentheil,  weil  das  eleatische 
iv  alle  Berechtigung  subjectiver  Meinungen  ausschlosz ,  bestritt  er  es 
aiilden  eignen  Waffen  der  Eleaten;  gegen  die  vielen  ovxct  dagegen, 
die  schon  selber,  wie  bei  Empedokles,  eine  Modifikation  des  Eleatis- 
idbs  waren  (Zeller  Phil,  der  Griechen  I  S.  179  f.  221),  konnte  er  be- 
reite viel  nachsichtiger  sein.   Dasz  er  die  Wahrnehmung  aus  jenen 
Poren  und  Ausflüssen  derselben  erklärt  hätte,  steht  übrigens  in  der 
rorlieeenden  Stelle  auch  nicht,  und  um  so  weniger  durfte  Frei,  der 
dies  «elber  vorher  indirect  zugestanden,  verlangen,  dasz  in  den  Bc- 
nebien  über  seine  Lehre  von  der  Wahrnehmung  von  ihnen  die  Rede 
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sein  müste.  Ja  die  ganze  in  diesem  Verlangen  liegende  Voraussetzung, 
als  ob  er  gerade  in  seiner  physischen  Schrift  allein  von  denselben  ge- 
sprochen haben  könnte,  ist  ohne  Grund.  Vielmehr,  da  dies  allerdings 
nur  mit  dem  gröbsten  Widerspruche  möglich  gewesen  wäre,  so  ist 
eher  das  Gcgentheil  glaublich,  bei  welchem  die  Inconsequenz  wenig- 
stens minder  in  die  Augen  springend  war.  Wenn  endlich  Piaton  der 
einzige  Zeuge  ist,  so  kann  dies  an  sich  natürlich  kein  Grund  sein  dio 
Nachricht  zu  verwerfen. 

Greifs  wald.  Franz  Susemi  hl. 

6. 

Zu  Piatons  Phaedon. 
I. 

Während  in  älterer  sowol  als  in  neuerer  Zeit  dem  sich  von  p. 
100  A  bis  106  E  fortziehenden  Schluszbe weise  dieses  Dialogs  der 
Vorwurf  gemacht  war,  dasz  er  die  Unsterblichkeit  der  Seele  blosz  als 
Hypothese  beweise  und  Piaton  im  eignen  Gefühl  von  der  Schwache 
seines  Beweises  seine  Zuflucht  zu  einem  Machtspruch  nehme,  hatle> 
ich,  zuerst  schon  in  der  Gelegenheitsschrift:  'duorum  Phaedonis  Pla- 
tonici  locorum  explicatio'  (Wittenberg  1846)  und  dann  in  meinem  f  kri- 
tischen Commentar  zu  Piatons  Phaedon',  Piaton  gegen  diesen  Vor- 
wurf in  Schutz  zu  nehmen,  zugleich  aber  nachzuweisen  gesucht,  dasz 
jene  Beweisführung  dennoch  an  einem,  wiewol  versteckteren  und 
durch  die  Sprache  selbst  herbeigeführten  Fehler  leide,  insofern  nein- 
lich Platou  von  der  durch  die  Sprachlheorie  gewonnenen  Bedeutung 
von  aOavatog  als  'untodt'  zu  der  durch  die  Sprachpraxis  gegebenen 
von  (untödlbar,  unsterblich 5  hinübergeglitlen  sei.  Die  Forscher  nun 
und  Kenner  der  platonischen  Philosophie,  die  meinen  platonischen 
Arbeiten  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben ,  sind  mit  dem  ersten 
Theile  meiner  Auseinandersetzung  einverstanden,  bestreiten  aber  ein- 
stimmig die  Wahrheit  des  zweiten  und  wollen  dio  Argumentation  Pla- 
tous  von  jedem  Fehler  freigesprochen  wissen.  So  namentlich  Cr o n 
in  den  münchner  gel.  Anz.  1853  S.  412  f.,  Deuschle  in  diesen  Jahrb. 
LXX  S.  163 f.,  Susemihl  in  seiner  genetischen  Entwicklung  der  plat. 
Phil.  1  S.  457.  So  willig  und  dankbar  ich  nun  aber  auch  die  man- 
cherlei Belehrungen,  welche  mir  durch  die  Beurtheilungen  der  ge- 
nannten Gelehrten  geworden  sind,  annehme,  so  kann  ich  ihnen  doch 
wie  in  einigen  andern  so  auch  in  dem  vorliegenden  Punkte  nicht  bei- 
stimmen und  will  meine  von  der  ihrigen  abweichende  Ansicht  in 
folgendem  zu  begründen  suchen. 

Cron  sagt:  'müssen  wir  nun  zugeben,  dasz  ein  Fehler,  an  dem 
die  Sprache  selbst  ihren  Antheil  hat,  in  der  Thal  viel  entschuldbarer 
ist  als  ein  rein  individueller,  ganz  und  lediglich  dem  einzelnen  zufal- 
lender, da  doch  jeder  Mensch  nur  in  und  mit  seiner  Sprache  denkt 
und  es  überaus  schwierig  ist,  sich  über  die  in  ihr  liegende  Schranke 
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hnaosznselzen:  so  ist  anderseits  doch  anzuerkennen,  dasz  solche  Er- 
scheinungen des  Sprachgebrauches,  wie  diese  gleich  ursprüngliche 
I  m  Wandlung  des  Begriffes  von  «Oavaros,  besonders  bei  einer  so  phi- 
losophisch schöpferischen  Sprache,  wie  die  griechische  ist,  immer 
grosze  Aufmerksamkeit  verdienen  und  zu  der  Frage  berechtigen,  ob 
der  Grand  nicht  doch  ein  innerer,  in  dem  Begriffe  selbst  liegender 
ist.  Bleiben  wir  jedoch  bei  der  in  unserer  Stelle  gemachten  Anwen- 
dung stehen,  so  ergibt  sich  die  Frage,  ob  das,  was  ebenso  weseut- 
uch  anlodt  oder  lebendig  ist,  wie  die  Drei  ungerade  und  das  Feuer 
warm  ist,  nicht  auch  als  untödlbar  oder  unsterblich  gedacht  werden 
musz.    Aach  die  Drei  ist  nicht  blosz  ungerade,  sondern  kann  auch 
nie  und  nimmer  gerade  werden,  sie  ist  dem  Geraden  absolut 
unzugänglich  und  kann  nie  aufhören  ungerade  zu  sein,  sie  müste  denn 
selbst  vernichtet  werden.  Vor  dieser  Möglichkeit  kanu  sie  nun  frei- 
lich die  Eigenschaft  der  Ungcradheit  nicht  bewahren  (und  wir  werden 
sie  als  unveraichtbar  oder  unvergänglich  nach  plat.  Lehre  nur  dann 
denken  dürfen,  wenn  wir  sie  als  Idee  und  somit  an  der  Ewigkeit  der 
Ideen  Iheilhaftig  denken.  Ist  nun  die  Seele  ebenso  lebendig  wie  die 
Drei  ungerade,  also  dem  Tod  ebenso  unzugänglich  wie  die  Drei  dem 
Geraden,  so  kann  sie  ebensowenig  je  todt  werden,  wie  die  Drei  je 
gerade  werden  kann.  Was  nicht  todt  werden  kann ,  kann  nicht  ster- 
ben, und  das  nennen  wir  doch  unsterblich,  ein  Lebendiges,  das 
nicht  sterben  kann.'    Hier  scheinen  mir  nun  fürs  erste  die  Worte 
'auch  die  Drei  ist  —  nicht  bewahren'  einen  Widerspruch  zu  enthal- 
ten: denn  die  Vernichtbarkeit  der  Drei  kann  doch  wol  in  nichts  an- 
derem bestehu  als  darin,  dasz  sie  aus  etwas  ungeradem  zu  etwas  ge- 
radem werden  kann,  sowie  die  Vernichtbarkeit  des  Schnees  in  nichts 
anderem  als  darin,  dasz  er  aus  etwas  kaltem  oder  unwarmem  zu  et- 
was warmem  werden  kann.  Wie  soll  man  also  die  beiden  Behaup- 
tungen miteinander  vereinigen,  dasz  die  Drei  nie  und  nimmer  gerade, 
auch  der  Schnee  also  nie  und  nimmer  warm,  und  doch  die  Drei  sowol 
als  der  Schnee  vernichtet  werden  kann?  Was  aber  dann  zur  Erläu- 
terung hinzugefügt  wird,  dasz  die  Drei  nur  als  Idee  als  unvernichtbar 
zo  denken  sei,  ist  nicht  geeignet  jenen  Widerspruch  zu  heben;  denn 
wenn  ihr  nur  als  Idee  die  Unmöglichkeit  unterzugehn  zugeschrie- 
ben wird,  so  kann  ihr  auch  nur  als  Idee  die  Unmöglichkeit  gcrado 
zu  werden  beigelegt  werden.  Aber  diese  Unmöglichkeit  will  noch 
Cron  offenbar  der  Drei  als  der  in  die  Erscheinung  getretenen  Trä- 
gerin einer  Idee  beigelegt  haben,  wie  denn  Piaton  selbst  ja  auch  nur 
ia  diesem  Sinne  von  der  Drei  und  dem  Schnee  usw.  spricht. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Cron  äuszert  sich  Deuschle:  caber  dabei 
mu»z  man  bedenken ,  dasz  der  philosophisch  nolhwendige  Begriff  c  un- 
sterblich' war,  wie  ihn  die  Sprach praxis  bietet,  und  dann  dasz 
anch  die  Sprachtheorie  darauf  führt,  das  8  av  &avaxov  firj  öi%i}tcu 
nicht  blosz  für  antodt  zu  erklären,  sondern  für  unsterblich,  weil,  was 
den  Tod  nicht  aufnimmt,  eben  darum  nicht  sterben  kann.1  Aller- 
dings war  c unsterblich'  der  philosophisch  nolhwendige  Begriff;  die- 
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scr  soll  aber  der  Seele  nicht  durch  einen  Machtspruch  böige  lege, 
sondern  durch  philosophische  Entwicklung  gewonnen  werden,  und 
das  eben  scheint  mir  nicht  geschehen  zu  sein;  denn  das,  was  D.  dafür 
beibringt,  dürfte  bei  näherer  Betrachtung  nicht  als  stichhaltig  er- 
scheinen. Bedeutete  nemlich  dem  Piaton  schon#das  o  av  üdvaxov  urj 
öixrjrat  nicht  blosz  das  untodte  sondern  auch  das  untödtbare  oder  un- 
sterbliche, so  wäre  die  Beweisführung  mit  dem  beistimmenden  Worte 
des  Mitunterredners  d&dvaxov  p.  105  E  vollständig  abgeschlossen. 
Dasz  dem  aber  nicht  so  sei,  beweist  die  von  da  bis  p.  106  D  folgende 
Weiterführung  des  Beweises ,  uud  dasz  Piaton  in  die  Worte  ö  «V  9a- 
vaxov  jttij  di%rfiai  jene  Bedeutung  nicht  habe  hineinlegen  wollen ,  der 
Umstand  dasz  ganz  dieselben  Worte  an  derselben  Stelle  (p.  105  D  u. 
E)  auch  zur  Erklärung  des  dvdoXLOv,  apovoov,  adtxov  angewandt 
werden  (Ö  av  fiovatxov  (iq  6i%}]xai  usw.),  den  Trägern  dieser  Begriffe 
aber  damit  doch  olfenbar  nicht  die  Möglichkeit,  das  Gegentheil  vod 
dem  was  sie  aussagen  zu  werden,  abgesprochen  werden  soll. 

Auf  Deuschle  zurückweisend  spricht  sich  endlich  Suscmihl  rais- 
billigend gegen  meine  Ansicht  aus,  indem  er  zu  seinen  Textesworten  : 
c  jenes  ansschlieszende  Verhältnis  nun  drückt  die  Sprache  durch  Ei- 
genschaftswörter aus,  in  denen  mit  der  Unthcilhaftigkeit  auch  die 
Unmöglichkeit  der  Theilnahme  an  jenem  Gegentheile  liegt'  die  Note 
hinzufügt:  'diese  letztere  Seite  hat  Schmidt  krit.  Comm.  2e  H.  S.  84 
— 88  übersehen,  wie  Deuschle  a.  a.  0.  S.  163  f.  richtig  bemerkt.' 
Aber  in  diesen  Worten  ist  doch  etwas  ganz  anderes  ausgedrückt  als 
in  dem  von  Deuschle  gesagten,  und  so  entschieden  ich  der  von  die- 
sem und  von  Cron  gegebenen  Erklärung  des  avaQXiov  und  des  o  av 
ftdvaxov  prj  d^i/rcrt  widersprechen  zu  müssen  glaube,  ebenso  ent- 
schiedeu  denke  ich  jene  Susemihlsche  Behauptung,  ohne  dadurch  mit 
meiner  eignen  in  Widerspruch  zu  kommen,  unterschreiben  zu  können. 
Die  Unmöglichkeit  der  Theiln  a  Ii  me  an  einem  Gegentheile  ist  nem- 
lich etwas  anderes  als  die  Unmöglichkeit  des  Werdens  zu  diesem 
Gegentheile.  Der  apovtog  z.  B.  kann,  obwol  er  ein  povGixog  werden 
kann,  doch  als  apoveog  keinen  Theil  am  povcixov  haben.  Ebenso 
kann  auch  das  dvdgxiov  unmöglich  Theil  am  Geraden,  das  ä&souov 
am  Warmen,  das  d&dvaxov  am  Tode  haben,  d.  h.  die  Gegenstände, 
denen  sie  als  Praedicate  beigelegt  werden,  z.  B.  Drei,  Schnee,  Seele, 
können  als  Drei,  Schnee,  Seele  nicht  das  Gerade,  Warme,  den  Tod 
annehmen  und  doch  noch  bleiben  was  sie  sind.  Dasz  dies  aber  der 
Sinn  der  von  Piaton  gemeinten  Unmöglichkeit  der  Theilnahme  an  ei- 
nem Gegentheile  sei,  drückt  er  sehr  bestimmt  in  folgender  Weise 
aus,  p.  102  D:  ipol  yccQ  tpalvrcai  xo  fiiye&og  ovöinox9  i&iXstv  (tfia 
(iiya  *al  apixQOv  elvai,  ebd.  E:  ixtivo  6h  ov  xtcoXprjxe  u  iya  ov 
aaixqov  elvat,  und  to  (Jfiixoov  xo  iv  rjfiiv  ovx  i&iXei  noxs  ntya  yC- 
yvso&at  ovöe  elvai,  ovde  aXXo  ovÖev  tg>i>  Ivainrfav  k'x  i  ov  oiteg  tJv 
afia  xovvavxlov  ytyvea&at  xe  xcd  slvai,  p.  103  D:  dXXct  to'fo,  oluau 
Öoxei  Coi,  ovöinoTS  %iova  y  ovöri',  6i\a\aivy\v  xo  ötgtiov  txt 
k'osG&at,  onto  l\v,  %iova  xal  &zqu.6v,  uud  xcu  xo  niiy  ov  noxh 
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rul^öav  öti*aptvov  rijv  tyvxQOXTjza  Px  1  elvai  oiteg  yr,  7tv g  xttl 
pviQov.  p.  10*  C:  $  ov  <prj<so(iev  xa  xgict  xai  anoXsio&ai  ttqouqov 
xai  aiko  bxuwv  ntiatö&cti,  iiqIv  vnofiuvai  £xi  xgia  ovxa  aqua 
ytvia&ai;  und  der  auf  die  kürzeste  Formel  zurückgeführte  Ausdruck 
p.  105  B:  to  ivavxlov  eavza  ivavxlov  ovx  äv  yivocxo,  und  C:  £vv- 
ofioko-ijxafuv  aga  anlag  xovxo ,  ^öinoxe  ivavxlov  iavxai  xo  Ivav- 
xiov  iaeaOai :  edas  Gegenthcil  kann  nie  sein  eignes  Gegentlieil  wer- 
den und  sein,  d.  h.  es  kann  nie  als  das  eine  Gegentlieil,  bleibend  was 
es  ist,  zugleich  das  andere  Gegentlieil  werden  und  sein.'  Ist  dies  nun 
aber  der  Sinn  der  plat.  Untheilbnftigkeit  und  damit  zugleich  Unmög- 
lichkeit der  Theilnahme  an  dem  Gegentheile,  dann  kann  nicht  mit 
SasemiJil  sofort  weiter  gefolgert  werden:  'Gegentheil  des  Lebens  ist 
der  Tod  oder  das  Sterben  und  Gestorbeusein ,  die  Seele  ist  folglich 
unsterblich';  denn  mit  demselben  Hechte  müste  dann  z.  B.  auch  ge- 
folgert werden,  wie  doch  Piaton  nicht  folgert:  Gegentheil  des  Schnees 
ist  die  Wärme,  das  Erwarmen,  Erwarmtsein,  der  Schnee  ist  folglich 
unerwärrnbar  =  unschmelzbar;  sondern  zunächst  vielmehr  nur  so: 
Gegenfheil  des  Lebens  ist  der  Tod,  die  Seele  also  als  Trägerin  des 
Lebens  kann  keinen  Theil  am  Tode  haben,  d.  b.  sie  kann  als  Seele 
niehl  zugleich  den  Tod  an  sich  dulden,  sie  ist  also  in  dem  Sinne 
*ie  der  Schnee,  weil  er  das  Warme,  so  lange  er  Schnee  ist,  nicht 
an  sich  duldet,  a&BQpog,  so  selbst,  weil  sie  den  Tod,  so  lange  sie 
Seele  ist,  nicht  an  sich  duldet,  a&avaxog.   Und  dasz  Piaton  in  der 
Tbat  jenen  von  Susemihl  angenommenen  Schlusz  aus  den  vorausge- 
gangenen Praemissen  so  unmittelbar  nicht  ziehen  will,  gehl,  wie  ich 
schon  gegen  Deuschle  bemerkt,  aus  dem  dann  noch  erst  folgenden 
hervor.  Dasz  die  Seele  unsterblich  (a&avarov  xi  p.  73  A)  sei  das 
war  ja  das  Ziel  der  ganzen  Argumentation.    Ware  nun  also  schon 
wirklich  erwiesen ,  dasz  die  Seele  a&avaxog  in  diesem  Sinne  sei,  wo- 
in  dann  noch,  um  ihr  wirklich  Unsterblichkeit  zu  vindicieren,  die 
folgende  Ausführung,  dasz  sie  als  a&avaxog  auch  avcoke&Qog  sei? 
Dagegen  war  diese  Ausführung  durchaus  nöthig,  wenn  Piaton,  wie  es 
der  Fs/J  ist,  bisher  a&avaxog  analog  mit  a&eQ(iog  nur  in  dem  Sinne 
genommen  hatte,  dasz  die  Seele  als  Seele  unmöglich  den  Tod  an  sich 
dulden  könne;  denn  nun  war  noch  zu  beweisen,  dasz  sie,  um  ihn 
nicht  an  sich  zu  dulden,  nicht  untergehen  sondern  weichen  werde. 

Diesen  Beweis  aber  findet  Piaton  in  folgendem.    Den  Schnee 
schätzt  das  Praedicat  ä\>£Q{iog  nicht  vor  dem  Untergange;  denn  die 
Wärme  kann  ihn  hieruach  zwar  nicht  warmen,  d.  h.  nicht  machen  dasz 
er  *arm  ist,  aber  sie  kann  ihn  erwarmen,  schmelzen,  damit  machen 
dasz  er  aufhört  Schnee  zu  sein  und  somit  also  ihm  den  Untergang 
bringen.  Die  Seele  dagegen  wird  durch  das  Praedicat  äfravaxog  in 
der  That  vor  dem  Untergänge  geschützt;  denn  der  Tod  kann  die  Seele 
kraft  dieses  Praedicales  nicht  tödten,  d.  h.  nicht  machen  dasz  sie  todt 
»st.  Kann  er  das  aber  nicht ,  so  kann  er  sie  überhaupt  nicht  aufhören 
•sehen,  denn  für  sie  gibt  es  keine  andere  Art  sie  aufhören  zu  ma- 
chen als  den  Tod ,  sie  ist  also  als  a&avaxog  zugleich  avcoks&Qog. 
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Kann  aber  dieser  Beweis  Ucberzeugung  für  uns  haben?  Ich 
glaube  nicht,  sondern  es  drängt  sieh  uns  sofort  das  bestimmte  Gefühl 
auf,  dasz  darin  eine  Art  dialektischen  Spiels  mit  den  Worten  getrie- 
ben wird.  Die  Wirme  nemlich  ist  ja  für  den  Schnee  ganz  dasselbe 
was  für  die  Seele  der  Tod  ist,  sie  ist  sein  Untergang,  sein  Tod,  and 
wenn  der  Schnee  also  die  Wärme  als  das  ihm  allein  Tod  bringende 
nicht  zuläszt,  so  käme  ja  auch  ihm  das  Wort  a&avtcrog  zu;  und  auf 
der  andern  Seite  kommt  doch  auch  der  Seele  das  Praedicat  a&avavog 
nach  dem  bisherigen  Beweise  nur  in  dem  Sinne  zu,  dasz  sie  als  Seele 
nicht  zugleich  todt  sein  kann.  Es  konnte  also  auch  hier  nur  eigent- 
lich so  weiter  gefolgert  werden:  der  Tod  kann  die  Seele  nicht  tödtenu 
d.  h.  nicht  machen  dasz  sie  todt  ist  (k'atcti  TE&vtjxvUt  p.  106  B),  aber 
er  kann  sie  ertödten,  vernichten,  damit  machen  dasz  sie  aufhört  Seele 
zu  sein  und  ihr  also  den  Untergang  bringen.  Dasz  Piaton  aber  gerade 
in  entgegengesetzter  Weise  geschlossen  hat,  kommt,  wie  ich  anch 
jetzt  noch  behaupten  musz,  daher,  weil  er  von  der  durch  seinen  Be- 
weis gewonnenen  Bedeutung  'untodt'  oder  *  ohne  Tod*  auf  die  die- 
sem Worte  in  der  Praxis  zukommende  Bedeutung  'nntödtlich,  unsterb- 
lich' übergegangen  ist.    Nun  hat  allerdings  die  feine  Bemerkung 
Crons,  dasz  der  Grund  der  gleich  ursprünglichen  Umwandlong  des 
Begriffes  von  a&avcrtog  ein  innerer,  in  dem  Begriffe  selbst  liegen- 
der sein  müsse,  ihre  volle  Richtigkeit,  und  der  Grund  selbst,  weshalb 
a&ävcaog  wie  auch  adiatp&OQog  und  av&U&Qog  gleich  ursprünglich 
den  Begriff  der  Unmöglichkeit  in  Beziehung  auf  das  Werden  dessen 
was  sie  ausdrücken  (unsterblich,  un verderblich,  unvergänglich)  ha- 
ben, scheint  darin  zu  liegen,  weil  Tod,  Verderben,  Untergang  einen 
mit  der  Existenz  eines  Gegenstandes  anvereinbaren  Begriff  aas- 
drücken, and  also,  wenn  diese  Begriffe  einem  Gegenstande  durch  das 
a  privativum  abgesprochen  werden,  die  dadurch  gebildeten  Eigen- 
Schaftswörter  natürlich  bezeichnen  müssen,  dasz  die  Existenz  des 
Gegenstandes  dem  sie  beigelegt  werden  durch  jene  Begriffe  nicht  ge- 
fährdet ist  und  sie  selbst  also  überhaupt  demselben  unzugänglich 
sind.  Allein  Piatons  Beweisführung  wird  dadurch  doch  nicht  gerecht- 
fertigt, denn  er  hat  durch  dieselbe  das  Wort  afrdvarog  für  die  Seele 
nicht  in  dem  allgemeinen  Sinne  gewonnen,  dasz  die  Seele  überhaupt 
untodt  oder  ohne  Tod  genannt  werden  kann,  sondern  in  dem  be- 
schränkten, dasz  sie  als  Seele  nicht  zugleich  auch  todt  sein  könne, 
also,  so  lange  sie  Seele  sei,  auch  untodt  oder  ohne  Tod  sei,  und 
von  diesem  Sinne  ans  war  er  nicht  berechtigt  die  in  a&avarog  wirk- 
lich liegende  Bedeutung  auf  die  Seele  zu  übertragen. 

Fragen  wir  nun  aber  nach  der  eigentlichen  Quelle  des  Fehlers 
in  Piatons  Argumentation,  so  müssen  wir  dessen  eignen  Wink  p.  107 
B  befolgen  nnd  etwas  weiter  zurückgehen.  Schon  dasz  er  der  Seele 
das  Praedicat  i&avmoq  in  jenem  beschränkten  Sinne  vindiciert,  ist 
ein  Fehler,  denn  es  läszt  sich  damit  gar  nichts  anfangen  and  fördert 
die  Sache  um  keinen  Schritt  weiter.  Aber  am  das  «pmrov  ytvöo^ 
zu  finden,  müssen  wir  noch  weiter  zurückgehen,  and  eine  Bemerkung 
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Deuschles  segen  mich  kann  uns  biebei  auf  die  rechte  Fahrte  führen. 
Unter  den  zwei  Punkten  nemüch,  auf  die  derselbe  aufmerksam  macht 
and  von  denen  ich  den  zweiten  schon  oben  behandelt  habe,  ist  der 
erste:  'das*  es  überhaupt  nicht  heiszt,  der  Tod  trete  an  die  Seele, 
sondern  nur  an  den  Menschen,  p.  106  E.  An  die  Seele  kann  er 
nicht,  sondern  nur  au  das  Ding  welches  sie  besetzt  halt,  den  mensch- 
lichen Leib,  dem  sie  Leben  zubrachte.'  Dagegen  ist  nun  freilich  zu 
bemerken,  dasz  Deuschle  das  herantreten  (imiveu)  in  einem  von 
Piatons  Auffassung  verschiedenen  Sinne  faszt.    Bei  Platou  bedeutet 
es  nicht  'an  eiaen  Gegenstand  wirklich  herankommen  und  sich  seiner 
bemächtigen',  sondern,  wie  auch  sonst  in  der  Verbindung  mit  hU  u, 
nur  'sich  ihm  nähern,  gegen  ihn  in  feindlicher  Absicht  anrücken', 
und  in  diesem  Sinne  konnte  Piaton  ebenso  gut  sagen ,  dasz  der  Tod 
an  die  Seele,  als  dasz  er  an  den  Menschen  überhaupt  herantrete.  Und 
er  hat  es  auch  in  der  That  gesagt;  denn  wie  es  in  der  von  Deuschle 
angezogenen  Stelle  p.  106  E  heiszt:  iniovxog  doa  öavdxov  ini  xov 
avdposioy,  so  heiszt  es  kurz  vorher  B  ganz  in  demselben  Sinne : 
ddvvarov  ^v%y9  oxav  davcixog  in  avxrjv  Ty9  anokkva&cit.  Ja  Pia- 
ton konnte  sogar  zunächst  gar  nicht  anders  als  vom  herantreten 
des  Todes  an  die  Seele  sprechen,  da  er,  wie  bereits  Susemihl  S.  457 
gegen  Deuschle  bemerkt  bat,  im  vorhergehenden  ja  ausdrücklich  Tod 
und  Seele,  nicht  aber  Tod  und  Mensch  als  Gegensätze  aufgeführt  hat. 
ftcblsdestoweniger  aber  musz,  wie  auch  Susemihl  a.  a.  0.  bemerkt, 
zugegeben  werden,  dasz  der  genauere  Ausdruck  'Mensch'  war,  die- 
ser aber  erst  am  Schlüsse  des  Beweises,  gegenüber  der  ungenaueren 
allgemeineren  Bezeichnung  im  Verlaufe  desselben,  gewählt  wird.  Der 
Schnee  nemlicb,  das  Feuer,  die  Drei  sind  Erscheinungsformen  der 
Begriffe  kalt,  warm,  ungerade.   Die  Erscheinungsform  des  Lebens 
aber  ist  nicht  die  Seele  an  sich ,  sondern  die  einen  Leib  belebende 
Seele,  d.  h.  ein  lebendes  oder  beseeltes  Wesen.  Unter  den  beseelten 
Wesen  aber  ist  das  höchste,  weil  das  potenzierteste  Leben  an  sich 
tragend,  der  Mensch,  und  es  werden  also,  wie  Warme  und  Schnee, 
Kälte  und  Fener ,  Ungerade  und  Drei ,  so  Tod  und  Mensch  einen  indi- 
reclen  Gegensatz  zueinander  bilden.    Und  halten  wir  dies  fest,  so 
dürften  wir  damit  den  ursprünglichen  Sitz  des  Fehlers  in  Piatons  Ar- 
gomeatatioo  gefunden  haben.  Denn  nun  dürfen  wir  nur  noch  in  dem 
einen  Satze,  dasz,  wie  der  Schnee,  das  Feuer  und  das  Ungerade,  so 
anch  der  Mensch  das  Gegentheil  von  dem  in  ihm  wohnenden  Principe 
sieht  an  sich  dulden  kann,  mit  Piaton  gehen;  dann  aber  beginnt  so- 
lleich die  Abweichung.    Während  nemlich  Piaton  die  Alternative 
stellt,  dasz  bei  der  Annäherung  des  einen  Gegentheils  das  andere  ent- 
weder weichen  oder  untergehen  musz,  tritt  nuu  sofort  das  ein,  was 
Piaton  da  sagt,  wo  er  den  genaueren  Ausdruck  braucht:  iniovxog 
a$a  Savdxov  ini  xov  av&Qomov  xb  ptv  &vi]x6v9  tag  ioixtv,  avxov 
anodvTjöxUj  x6  <T  a&dvaxov  oc&v  xcei  aöidq&ooov  oFjttat  C7W0V, 
wtixxoQijaav  rc5  tfavoxm.    Die  Form  geht  in  allen  unter,  aber  das 
diese  Form  schaffende  und  in  ihr  zur  Erscheinung  kommende  Princip 
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entweicht  and  bleibt.  Die  Flocke  des  Schnees  schmilzt,  die  Flamme 
des  Feuers  erlischt,  der  Zahlenwerth  der  Drei  ändert  sich,  der  Leib 
des  Menschen  stirbt  and  an  die  Stelle  der  Kälte  tritt  damit  die  Wärme, 
on  die  der  Wärme  die  Kalte,  an  die  des  Ungeraden  das  Gerade,  an 
die  der  Seele  der  Tod;  aber  an  die  Kalle  selbst  und  an  die  Wirme, 
das  Ungerade,  die  Seele  selbst  kann  ihr  Gegentheil  nicht  herankom- 
men ;  sie  gehen ,  nm  mit  Piaton  zu  reden ,  wolerhalten  und  gerettet 
davon  und  können  nicht  untergehen.  In  der  Art  aber  ihres  Fortbe- 
stehens selbst  ist  ein  Unterschied;  Von  der  Seele  war  schon  vorher 
erwiesen,  dasz  sie  ein  denkendes  und  wollendes,  also  selhstbe wüstes 
Wesen  sei,  und  daraus  folgt,  dasz  sie  auch  als  Einzelseele  fortbe- 
steht; von  der  Kälte,  der  Wärme,  dem  Ungeraden  ist  dies  nicht  er- 
wiesen, und  sie  dauern  eben  deshalb  nur  als  allgemeine  Begriffe  fort. 
Wittenberg.  Hermann  Schmidt. 


1. 

Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes.  Erklärt  von  Anton 
W  est  ermann.  Erstes  Bändchen:  Olynthische  Reden.  Erste 
Rede  gegen  Philippos.  Rede  vom  Frieden.  Zweite  Rede  gegen 
Philippus.  Rede  über  die  Angelegenheiten  im  Chersonesos. 
Dritte  Rede  gegen  Philippos.  Zweites  Bändchen:  Rede  rotn 
Krame.  Rede  gegen  Leptines.  Zweite  Auflage.  Leipzig  (Ber- 
lin), Weidmannscho  Buchhandlung.  1853  u.  1855.  203  u. 
229  S.  8. 

Die  Sammhing,  welcher  vorliegende  Ausgabe  angehört,  ist  für 
Schüler  bestimmt,  und  die  nächste  Frage  wird  also  dahin  gehen,  ob 
die  Arbeiten  des  Hg.  geeignet  sind  einer  gründlicheren  Vorbereitung 
des  Schulers  zu  dienen.  lief,  glaubt  diese  Frage  bejahen  tu  dürfen. 
Unter  den  vorhandenen  Ausgaben  ist  ihm  keine  bekannt,  die  man  füg- 
licher,  besonders  zur  Privatlectürc,  empfehlen  könnte  als  die  Wester- 
mannsche,  deren  vorwiegend  historische  Noten  das  Interesse  des  ler- 
nenden in  höherem  Grade  fesseln  als  eine  mehr  formale  Erklärungs- 
weise. Da  indes  eben  das  historische  Gebiet  auch  dem  mundlich 
erklärenden  Lehrer  ein  besonders  willkommenes  sein  dürfte,  so  scheint 
für  den  öffentlichen  Unterricht  F.  Frankes  Ausgabe  der  Philippiken 
(le  bis  9e  R.)  doch  empfehlenswerthcr,  nur  dasz  sie  dreimal  so  theaer 
als  jene  und  wol  deshalb  unmöglich  ist.  Dabei  umfaszt  W.  in  seinem 
In  Bdchen  dieselben,  eine  natürliche  Gesamtheit  bildenden  Kcden 
gegen  Philippos,  nur  mit  Ausnahme  der  R.  über  Halonnesos,  da  diese 
unecht  (von  Hegesippos?)  zu  sein  scheint. 

1.  Während  nun  die  Auswahl  der  Reden  für  das  le  Bdchen  sich 
gleichsam  von  selber  gab,  war  die  für  jedes  andere  Bandchen  schwie- 
riger, sofern  es  doch  auch  ein  innerlich  abgerundetes,  gegenseitig 
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rie/faeo  sich  erklärendes,  überhaupt,  wenn  irgend  möglich,  ein  gan- 
zes sein  sollte.    Will  er  Eingang  finden,  musz  der  Dichter  seinen  er- 
wachsenen, der  Lehrer  seinen  jugendlichen  Hörern  ein  wol  übersicht- 
liches Werk  darbieten.   Solch  ein  tlavvoTttov  ist  nun  das  2e  Bdchen 
des  Hg.  keineswegs.    Es  enthalt  die  Kranzrede  und  die  Leptinea, 
welche  letztere  sich  gar  nicht  ah  jene  anschlieszt,  ganz  abgesehn 
ooeb  von  der  Chronologie.  Die  Kranzrede  verlangte  vielmehr  Aeschi- 
nes gegen  Ktesiphou  gerichtete  Anklage  vor  sich,  den  Angriff  des 
einen  neben  der  Abwehr  des  andern  Sprechers.    Kein  Floisz  des  Hg., 
kein  sorgfältiges  heranziehn  der  entsprechenden  Stellen  aus  Aeschines 
Rede  konnte  dem  Schüler  diesen  Mangel  ersetzen.    Der  Lehrer  kann 
freilich  in  der  Classe  vorher  die  aeschineische  Anklage  lesen  lassen 
sod  dann  erst  mit  dem  2n  Bdchen  des  Hg.  beginnen,  aber  thut  er  das 
dann  mit  Hilfe  der  Schuledition?  nicht  vielmehr  ungeachtet  dersel- 
ben? wird  er  die  Leptinea,  welche  der  Schüler  doch  auch  mitgekauft 
und  bezahlt  hat,  ungelesen  lassen  oder  aber  auch  noch  das  dritte  Se- 
mester anf  die  attiscBen  Redner  wenden  dürfen  ?  Der  Hg.  übernimmt 
selber  den  Nachweis,  wie  nützlich  die  Kenntnis  der  aeschineischen 
liede  mäste  gewesen  sein  für  den  lernenden,  welcher  sehr  oft  auf  jene 
hingewiesen  wird  (z.  B.  in  den  §§  111  bis  120  nicht  weniger  als 
9mal)  und  theilweise  recht  ausführlich  (selbst  bisweilen  für  gramma- 
tisches, §  12.  151).    Durch  vorgangige  Lesung  jener  Bede  war  der 
Schüler  auf  viele  Stellen  der  demosthenischen  Verteidigung  schon 
ganz  vortrefflich  praepariert,  sein  Gedächtnis  wirkte  häufig  schon  das 
was  jetzt  der  Fingerzeig  des  Hg.  ersetzen  will,  und  wo  dem  Gedächt- 
nis nachzuhelfen  ein  kurzer  Wink  nöthig  war,  brachte  dieser  leben- 
digere Einsicht  als  jetzt  manche  längere  Note.  Wende  hier  niemand 
eia,  dasz  ja  doch  eine  Rede  des  Aeschines  nicht  hineingehöre  in  eine 
Edition  demosthenischer  Reden.    Diesen  Gelehrtenstandpunkt  Meist 
die  Schule  von  sich,  sie  fragt  wenig  nach  einer  Suite  aus  den  Wer- 
ken desselben  Autors  oder  gar  nach  der  Aufeinanderfolge  der  Reden 
gemäss  den  Hss. ;  sie  verlangt  übersichtliche  Gesamtheiten,  die  der 
jugendliche  Geist  ebenso  klar  verstehen  wie  innig  umfassen  und  be- 
wundern könue. 

2.  Dem  In  Bdchen  gehen  Prolegomena  voran,  enthaltend  die  Bio- 
graphie des  Demosthenes  (30  Seiten);  die  griechischen  Argumente 
sind  weggelassen  und  statt  deren  Specialeinleitungen,  für  die  drei 
olrnthisehen  Reden  eine  gemeinschaftliche.  Im  ganzen  nehmen  die 
Vorworte  48,  jedoch  zum  Theil  nicht  vollgedruckte  Seiten  ein,  fast 
ein  Viertel  des  Bändchens.  Das  historische  Material  hätte  sich  in  eine 
bündige  Chronik  verarbeiten  lassen ,  gleichsam  ein  historisches  Lexi- 
kon, mm  beständigen  Handgebrauch  des  Schülers,  welchem  Bedürf- 
nis eh  Franke  durch  seine  c  tabula  chronologica'  zu  entsprechen 
suchte.  Jedes  Bandchen  hatte  seine  besondere  Tabelle  erhalten,  zwar 
immer  das  ganze  demostbenische  Leben  umspannend,  aber  die  für  die 
Leetüre  wesentlichen  Punkte  weitläuftiger.  Jetzt  entbehrt  das  2e 
lidchen  eines  solchen  allgemeinern  Hilfsmittels;  das  lc  Bdchen  aber, 
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wenn  auch  vielleicht  zur  Privatlectdre  empfehlenswert!),  darrte  derar- 
tig ausgestattet  sein,  dasz  es  dem  lebendigen  Worte  des  lehrenden 
eu  nahe  tritt.  Wer  verzichtete  wol  willig  auf  die  Freude  einen  De- 
mosthenes  zu  charakterisieren?  Dennoch  thut  der  Lehrer  klüger  zu 
schweigen,  wenn  alle  Schaler  sich  im  Besitze  des  In  Bdchens  befin- 
den, damit  nicht  die  gedruckte  und  die  mündliche  Biographie  in  ärger- 
lichen Conflict  gerathen.  Gesetzt  also  der  Lehrer  schweigt  oder  der 
Schüler  liest  privatim,  so  fragt  es  sich  ob  die  W.schen  Prolegomena 
für  jugendliche  Leser  so  recht  geeignet  sind?  nemlich  ob  sie  ausser 
der  Belehrung,  die  sie  dem  Schüler  gewahren,  auch  noch  Theilnahme 
wecken?  Wie  lehrt  man  denn  einen  Autor  lieben?  doch  wol  indem 
man  liebt  und  die  jungen  Hörer  durch  einen  Funken  dieser  Oeia  fxccvüx 
entzündet!  Dem  sprechenden  ist  es  allerdings  leichter  als  dem  schrei- 
benden, aber  auch  der  letztere  ist  gar  wol  im  Stande  bei  aller  Ge- 
lehrsamkeit auch  noch  das  Gemüt  anzuregen.  C.  F.  Rankes  Biographie 
zeigt  dies:  sie  ist  gründlich  und  doch  voll  edler  Warme.  Es  ist  un- 
möglich in  dieser  Beziehung  Hrn.  W.  zu  loben;  S.  7  heiszt  es:  €ein 
Witzbold  jener  Zeit  sagte,  seine  Heden  röchen  nach  der  Lampe.  Ja 
wol:  nur  glaube  man  nicht,  dasz  die  eines  Demades  und  anderer 
gleichzeitiger  Demagogen,  denen  die  Fähigkeit  der  freien  Rede  nach- 
gerühmt wird,  etwa  nach  Weihrauch  und  Myrren  dufteten!'  Der 
hier  mangelnde  Ernst  wird  nicht  wieder  eingebracht  durch  die  Weise, 
mit  der  von  den  tpiUitnl^ovitg  geredet  wird  als  von  *  Helfershelfern 
und  Wühlern',  von  c kleinem  Geschmeisz  der  Sykophanten'  S.  15. 
Hr.  W.  geht  zu  weit  in  der  Herabsetzung  dieser  Partei,  wenn  er  sagt, 
sie  habe  'alle  unreinen  Elemente  im  Staate'  an  sich  gezogen.  Jede 
politische  Partei  hat  ihre  ehrlichen  Leute  wie  ihre  Schurken,  obwol 
das  Zahlverhältnis  ohne  Zweifel  für  die  Patrioten  günstiger  ausfiel. 
Ob  es  aber  'höchst  wahrscheinlich'  sei,  dasz  Aescbines  im  J.  346 
durch  Geld  bestochen  worden,  steht  dahin.  Welch  eine  Macht  Philippos 
Persönlichkeil  üben  konnte,  wird  dabei  ignoriert,  s.  Ranke  S.  80.  In 
der  Darstellung  von  Demosthenes  Verhalten  bei  den  pbilokrateischen 
Friedensverhandlungen  tnusz  der  Leser  irre  werden.  Wie  konnte  denn 
der  sich  teuschen  lassen  (S.  13),  welcher  doch  schon  Ol.  106,  2  zu  den 
wenigen  gehörte  die  das  kommende  ahnten  (S.  11),  und  der  auch 
hernach  den  Betrug  durchschaute  (S.  17)?  Statt  nun  den  Verlauf  die- 
ser Sache  mit  einer  langen  Schilderung  der  Parteiungen  Athens  zu 
unterbrechen,  hätte  der  Vf.  sich  lieber  an  Rankes  Darstellung  an- 
schlieszen  sollen.  Die  Schilderung  der  Gegenpartei  gehörte  uach  S.  10, 
und  dort  wieder  war  die  Bemerkung  nolhwendig,  dasz  der  Verfall 
des  athenischen  Staatslebens  sich  nicht  blosz  in  Eubulos  und  Aescbi- 
nes, sondern  auch  gerade  in  Demosthenes  zeig«.  Manner  wie  Perikles 
führten  nicht  blosz  das  Wort,  sondern  auch  das  Schwert;  in  Demosthe- 
nes Zeit  aber  waren  die  Elemente  des  Staates  so  völlig  zersetzt,  dasz 
die  Feldherren  auf  die  Redner  schimpften  (s.  A.  Schaefer  im  Philol.  1 
S.  206),  es  gab  nur  Talente,  aber  nicht  einen  groszen  Mann. 

Den  Prolegomenen  schlieszen  sich  dann  Special  Vorworte  an,  eu- 
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nächst  die  Einleitung  zu  den  drei  olyntbischen  Heden.   Erstlich  eine 
Geschichte  von  Olynth  S.  30  —34,  die  abersichtlich  und  sehr  brauch- 
bar ist,  dennoch  aber  ein  Bruchstück  bleibt,  welches  gröstentheils 
rerwebt  in  die  Gesamtchronik  besser  bei  dem  Schüler  haften  würde. 
Schon  das  war  etwas  werth,  dasz  der  Schüler  auf  dieselbe,  auf  nur 
eine  Quelle  verwiesen  würde,  das  diente  den  Gedächtnis,  dem  Be- 
wostsein  des  Zusammenhanges.   Der  Schlusz  der  Einleitung  behandelt 
die  Frage  nach  der  Aufeinanderfolge  der  drei  Reden  und  ihrem  Ver- 
hältnis zu  den  Thatsacben.     Sind  die  olynlhischen  Reden  in  der 
Classe  vorübersetzt  und  erklärt,  so  dürfte  eine  Besprechung  Über 
diese  Punkte  sehr  geeignet  sein,  weil  sie  zu  einer  Vergegenwärtigung 
des  Inhaltes  führt  und  eine  treffliehe  Prüfung  an  die  Hand  gibt,  ob 
die  Schüler  aufmerksam  gelesen  haben.    Dazu  hat  denn  der  Hg.  S. 
34—36  in  geeigneter  Weise  helfen  wollen.  —  In  ähnlicher  Art  kann 
auch  der  Zweifel,  die  Einheit  der  ersten  Philippika  betreffend,  benutzt 
werden  (Einl.  zur  4n  R.  S.  86  ff.).  Der  Hg.  setzt  dieselbe  mit  Böh- 
necke  nach  Ol.  107,  4  =  349/8.  —  Als  Vorwort  zu  der  « etwa  iu  den 
August  346'  zu  setzenden  Rede  vom  Frieden  wieder  ein  historisches 
Bruchstück,  welches,  wenn  das  Proleg.  S.  17  gesagte  vielleicht  ein 
wenig  erweitert  ward,  ganz  entbehrt  werden  konnte.   Jetzt  kommt 
der  Schüler  dahin  die  Proleg.  gar  nicht  mehr  nachzusehn.  —  Mit  dem 
Vorwort  zur  2n  Philippika  steht  es  eben  so:  vgl.  Einl.  znr  6n  R.  mit 
Proleg.  S.  18.  —  Selbst  statt  der  belehrenden  Einl.  zur  8n  Rede 
(vom  Chersones)  möchte  es  den  Schülern  heilsamer  sein  das  früher 
(S.  20)  gelernte  zu  wiederholen,  woran  ja  der  Lehrer  Erweiterungen 
knüpfen  könnte  (nach  Fnnkhänel  im  Philol.  IV  S.  89).    Nun  haben  es 
freilich  jene  wie  dieser  weit  bequemer!  —  Die  Einleitungsworte  zur 
9nR.  benutzt  der  Hg.  zu  einem  ansprechenden  Rückblick  auf  die  so  ganz 
vergebliche  nnd  doch  mit  so  viel  Hingebung  verfolgte  Wirksamkeit 
des  Demosthenes.  —  Im  2n  Bdchen  S.  2 — 10  gibt  das  Vorwort  zur 
Kranzrede  den  historischen  Aolasz  (J.  xsi%(moi6g:  die  1834  gefun- 
deoe  ßauinschrift) ,  dann  den  Zweck  und  die  ganze  Haltung  der 
aesebiaeiseben  Anklage.    Es  wird  besonders  hervorgehoben,  dasz 
Aeschines  das  formale  Recht  für  sich  gehabt,  indem  eine  Bekrfinzung 
vor  abgelegter  Rechenschaft  allerdings  gesetzwidrig  war.    Wenn  es 
Ferner  zwar  auf  sich  beruhen  müsse,  wie  die  beispiellose  Verzöge- 
rung eines  Staatsprocesses  um  sechs  Jahre  entstehn  konnte ,  so  lehre 
doch  eine  Yergleichnog  beider  Reden,  dasz  wir  die  des  Aeschines 
•icht  in  der  ursprünglichen  Gestalt  besitzen,  vielmehr  in  einer  nach 
dem  Vortrag  seines  Gegners  umgearbeiteten.   Den  Schülern  wird  der 
gröszere  Theil  dieser  Auseinandersetzung  gleichgiltig  bleiben,  weil 
sie  Aeschines  Klage  gegen  Ktesiphon  nicht  kennen.  —  Endlich  die 
Einl.  zur  Leptinea  S.  153 — 156  erläutert  zunächst  den  Begriff  der 
Atelie  nnd  die  Leistungen  der  athenischen  Bürger  an  den  Staat,  be- 
trachtet die  Folgen  der  Steuerfreiheit  einzelner,  stellt  den  wahr- 
scheinlichen Wortlaut  vou  Leptines  Antrag  gemäsz  der  Rede  zusam- 
men und  gibt  die  näheren  Umstände  an,  denen  zufolge  Demosthenes 

4* 


Digitized  by  Google 


52  A.  Weslermann:  ausgew.  Reden  des  Demosthenes.  ls  u.  2s  Bdchen. 

diese  Rede  (als  Deuterologie  im  J.  355)  hielt.  Schliesslich  kommt 
noch  die  Zusammensetzung  des  Gerichtshofs  zur  Sprache  und  der  für 
die  Clienten  des  Demosthenes  wahrscheinlich  günstige  Ausgang,  unter 
Ablehnung  einer  neuerdings  gefundenen  Inschrift,  welche  man  dage- 
gen geltend  gemacht  hat. 

Am  meisten  Sorgfalt  ist  auf  die  Erklärung  im  einzelnen  verwen- 
det ,  und  hier  bietet  namentlich  die  historische  Adnolation  viel  beleh- 
rendes dar.   Doch  der  schon  erwähnte  Mangel  der  Methode  schadet 
auch  hier.   Der  Hg.  erörtert  immer  die  betreffende  Thatsache  unter 
dem  Text,  und  so  entstehen  zahlreiche  sporadische  Bemerkungen, 
welche  sich  an  keinen  Stamm  anlehnen  und  daher  leicht  verwirren. 
Das  Gedächtnis  erwirbt  durch  Anschlusz  des  neuen  an  wolbekanntes, 
und  wie  bei  allem  Erwerb  ist  ein  Stammcapital  die  erste  Anforderung. 
Die  Prolegomena  erfüllen  diesen  Zweck  nicht  und  werden  noch  dazu 
bei  Seite  geschoben  durch  die  Specialvorworte;  das  2e  Bdchen  hat 
nur  letztere.  Die  Praecision  einer  guten  chronologischen  Tafel  kann 
der  Lehrer  nicht  leicht  durch  mündlichen  Vortrag  erreichen,  wenn  er 
nicht  geradezu  dictieren  will,  und  das  würde  bei  der  Menge  des 
•  Stoffes  hier  manche  Stunde  wegnehmen.    Der  Vortheil,  den  eine 
solche  von  den  Schülern  memorierte ,  unter  Anleitung  ihres  Lehrers 
wiederholte  Geschichtsübersicht  darböte,  würde  sich  am  allermeisten 
bei  der  Leetüre  selbst  zeigen ,  indem  die  lernenden  schon  etwas  mehr 
mitbrächten  und  das  einzelne  daran  reiheten,  der  Interpret  aber  mit 
wenigen  Worten,  ja  oft  blosz  mit  der  Jahrszahl  ausreichte.    Bei  der 
jetzigen  Einrichtung  der  Ausgabe  freilich  genügt  ein  chronologisches 
Datum  keineswegs,  z.  B.  §32*)  TtEQinXevaavreQ  taig  x^qbciv  cig 
nvieeg,  (oaiieQ  tvqotsqov,  wo  blosz  die  Jabrszahl  353  für  den  .frühe- 
ren Ausmarsch  angegeben  wird  —  denn  Hrn.  W.s  Citat  auf  sein  ls 
Bdchen  kann  den  Schüler  höchsteus  verdrieszlich  machen.   Ist  dieser 
nun  fleiszig  und  schlägt  seine  Weltgeschichte  nach,  so  kann  sein  löb- 
licher Eifer  ihm  leicht  Verwirrung  bereiten,  weil  er  das  Ereignis 
z.  B.  bei  Dietsch  unter  dem  folgenden  Jahr  352  findet  (es  scheint  der 
zweiten  Hälfte  von  Ol.  106,  4  anzugehören).   Dergleichen  wird  ver- 
mieden durch  eine  Chronik,  deren  Zeitrechnung  genau  mit  der  der 
Noten  stimmt.  —  Waren  aber  manche  historische  Noten  kürzer,  viel- 
leicht eben  oft  blosze  Data ,  so  hatte  der  Lehrer  in  der  Classe  mehr 
Anlasz  sich  auf  dem  dankbarsten  Gebiete  der  Erklärung,  dem  ge- 
schichtlichen, zu  bewegen,  wie  das  auch  Frankes  Gedanke  gewesen 
ist.  —  Hin  und  wieder  haben  die  Noten  auch  den  Charakter  einer 
über  den  Schülerstandpunkt  hinausgehenden  Gelehrsamkeit,  wie  §  102 
(Geschichte  des  Symmorienwesens);  §  70  werden  über  die  Anachro- 
nismen in  §  75  Gründe  und  Gegengründe  vorgetragen  ohne  endliches 
Resultat;  §  67  über  die  dem  Verständnis  unwesentliche  Frage,  bei 
welcher  Gelegenheit  Philippos  das  Auge  verloren  habe,  verschiedene 
Angaben  der  Historiker  ohne  Ergebnis  nebeneinander  gestellt,  wobei 


*)  Wo  die  Rede  nicht  bezeichnet  wird ,  ist  die  Kranzrede  gemeint. 
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die  Citate  den  meisten  Raum  wegnehmen  (s.  ßöhnecke  Forsch.  S.  205 
f.).  Hr.  W.  freilich  fängt  seine  Prolegomena  schon  gleich  in  dieser 
Art  in,  indem  er  das  Geburtsjahr  des  Dem.  dahingestellt  sein  llszt. 
Aber  da  er  die  Nachricht,  Dem.  habe  den  Ka Iiistratos  gehört,  nicht 
auf  Ol.  106.  3  =  366  beziehen  will,  so  sieht  man  dasz  er  doch  in 
Wahrbeil  urlheilt  oder  vielmehr  verurtheilt  —  nemlich  die  Angabe 
des  Dionysias,  Dem.  sei  Ol.  99  ,  4  =  381  geboren.  Und  eben  diese 
ist  neuerdings  scharfsinnig  verfochten  worden.  In  der  Schule  kann 
maa  mit  resultatlosen  Daten  sehr  wenig  anfangen. 

3.  Wenn  eine  Grammatik  nach  Haupt  nnd  Sauppes  Programm 
.».  4  oor  ia  solchen  seltneren  Fallen  citiert  werden  sollte,  wo  sich 
die  Schwierigkeit  einer  Stelle  durch  die  nicht  leicht  bemerkbare  Un- 
terordonog  anter  eine  grammatische  Regel  heben  liesz ,  so  zieht  der 
Hg.  allerdings  die  Krügerschcn  Paragraphen  zn  oft  heran,  z.  B.  $  11 
*e$en  iv  fovlofiivoig  —  fl,  §  48  wegen  xC  xaxo»  ov%i.  Indes  wird 
naa  sich  schwerlich  immer  einigen  aber  die  Nöthigang  zu  derar- 
tigen ßemerknngen ,  weil  verschiedene  Vorstellungen  darüber  her- 
scaeo,  was  den  Schülern  schwierig  sei.  §  176  genügte  das  Citat  auf 
Krager  and  die  §§  der  Kranzrede. 

Von  übermässigem  citieren  hat  der  Flg.  sich  nicht  frei  gehalten. 
$  151  beiszt  es:  Kslg  xrju  iniovöav  TlvXatttv^  znr  Hcrbstversamm- 
Img;  tiq  bez.  den  Termin  bis  zu  welchem  hin  die  Handlung  als  sich 
vollendend  gedacht  ist';  worauf  zwei  dem  Schüler  unzugängliche 
Citate,  dann  eins  was  znginglich  war,  hierauf  aber  noch  zehn  Halb- 
teilen,  ausgeschriebene  Parallelstellen  enthaltend,  folgen.   Wenn  der 
Lehrer  gern  bereit  ist  nützliche  oder  anziehende  Stellen  (wie  z.  B. 
die  in  $  127  oder  §  130  angeführten)  in  der  Classe  förmlich  vorüber- 
«Uen  iu  lassen  und  das  'Graeca  non  leguntur'  des  trägen  Schülers 
nicht  m  dalden:  so  ist  es  doch  schwer  zu  sagen  wie  er  solche  Samm- 
tüög  beleben  könne  oder  die  zu  §  107.   Weniger  Raum  nehmen  die 
bloii  ia  Ziffern  gegebenen  Citate  ein.  §  37  linden  sich  vier  Pelitzeilen, 
■ngefälll  ail  Ziffern  um  die  Formel  bei  Lesung  der  Psephismen  (ort 
<*'  ovto  xavt'  ixet,  liye  (toi  — )  zu  belegen.  So  §  95  2v  i}  ovo,  §  101 
ny  Jla  «sw.   Mag  dem  Schüler  das  meistens  als  harmlose  Mataio- 
pome  gelten,  es  kommen  auch  Stellen,  wo  es  ihn  verdrieszt  sich 
bloss  mit  einer  Ziffernreihe  abgespeist  zu  sehn.  Solch  eine  ist  §  136  ; 
das  twiaebengeschobene  ov  ya$  stört  ihm  die  Auffassung  des  Satzes. 
Dagegen  nätte  der  Hg.  vielleicht  etwas  mehr  darauf  bedacht  sein  kön- 
■»  die  Parallelstellen  desselben  Bündchens  zusammenzuhalten,  z.  B. 
$S  UffVrorv  =•  von  irgend  etwas,  und  §  81  nctvza%ov  -=  irgendwo: 
$     Iv  ovdsvl  =  in  und  durch  nichts  wie  §  19  iv  ofc,  wenn  dies  iv 
<*J  aicht  lieber  mit  rjuaQxavov  zu  verbinden  und  dann  ein  Demon- 
»tratiTum  zu  ergänzen  ist  bei  Ttaqaöntvaittcn)  §  13  iv  iitr\$ttuq 
io  vergleichen  mit  §  173  xrjv  xijg  ivvolag  xafrv  —  ovx  ilutav 
(wo  das  Citat  anf  das  leBandchen  geht)  ;  §  26  i*  navxog  xov  700- 
^  Bit  $  203  (wo  das  Citat  ebenfalls  dem  Schüler  nichts  hilft). 
-Der  Genetiv  des  Beweggrundes  wird  zu  §  100  erörtert:  'es  liege 
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demselben  der  gen.  pretii  zu  Grunde ,  indem  dort  wie  hier  die  Idee 
zweier  einander  deckender  und  aufhebender  Factoren,  einer  Leistung 
und  einer  Gegenleistung  oder  eines  Aequivalentes  vorschwebe:  nur 
dasz  dann  anzunehmen  sein  dürfte,  es  habe  jener  Begriff  sich  früh- 
zeitig verwischt  und  in  der  Vorstellung  des  sprechenden  dem  Begriff 
des  Zweckes  oder  Grundes  (das  Aequivalent  als  der  durch  die  Lei- 
stung zu  erwerbende  Gegenstand  oder  als  Motiv  derselben  gedacht) 
Platz  gemacht'.  Der  Gedanke  ist  gut,  muste  aber  dem  Schaler  ein- 
facher und  anschaulicher  ausgesprochen  werden,  etwa  durch  die  Ver- 
gleichung  des  deutschen  um  (um  einen  hohen  Preis  kaufen;  etwas 
um  die  Ehre  thun). 

4.  Das  Citatenwesen  des  Hg.  veranlasst  noch  zu  folgender  Be- 
merkung.  Derselbe  setzt  bei  den  Besitzern  des  2n  Bandchens  auch 
das  erste  voraus  und  umgekehrt  (ob  auch  das  dritte?  §  132  wird  die 
Einl.  zur  57n  R.  citiert,  welche  im  3n  steht).  Wenn  sich  diese  Vor- 
aussetzung bestätigt,  so  ist  das  reine  Ausnahme;  die  Schüler  siod  nur 
gehalten  das  eine  eben  zu  lesende  Bändchen  anzuschaffen,  sie  be- 
sitzen nur  das  eine.    Wird  nun  also  das  2e  Bandchen  gelesen,  so 
bleibt  der  Schaler  §  70  ohne  Belehrung  über  Diopeühes ,  denn  die 
Einl.  zur  8n  R.  kann  er  nicht  nachsehn,  weil  sie  in  einem  Buche  steht 
welches  er  nicht  hat.  Eine  Hinweisung  auf  $  80  war  nützlicher,  wenn 
da  auch  nur  eine  Andeutung  steht.  So  §  139  övoiv  .  .  .  dattgov  auf 
§171  statt  auf  9,  11.  Wenn  der  Hg.  glaubte  §  95  bei  vniq%uv  d- 
tioxag  helfen  zu  müssen ,  so  muste  er  ungeachtet  seiner  schon  im  In 
Bdchen  zu  4,  13  gegebenen  Stellensammlung  hier  abermals  sagen  dasz 
es  ein  modern  verstärktes  ttöivai  sei ;  das  Citat  4,  13  ist  dem  Schaler 
eine  Ziffer.  Ebenso  §  123  bei  xa/tot  xai  xovxo  (beiläufige  Hinzufu- 
gung),  wo  auf  4,  12  verwiesen  wird.  Noch  mehr  wird  der  Schaler 
sich  geneckt  glauben,  wenn  er  von  einer  Ziffer  zur  andern  gejagt  wird. 
§  306  wird  er  wegen  ig  hi^mg  auf  §  85  hingewiesen ,  §  85  aber 
wieder  auf  das  andere  Bändeben.  Wenn  freilich  sich  das  sprachliche 
schon  eher  erläutert  durch  Vergleichung  bereits  übersetzter  und  be- 
kannter Stellen,  so  ist  das,  für  Thatsachen,  nioht  der  Fall  au  folgender 
Stelle:  §  295  (Jkxwovlovg  JAQÜSt(faxog)  wird  zurückverwiesen  auf  § 
48  CAqiöTQctTog  iv  Zwvavi),  wo  wieder  nur  Plutarch  Arat  13  citiert 
wird.   Plutarch  gibt  nur  eine  sehr  geringfügige  Notiz  über  diesen 
Aristratos,  etwa  dasz  er  Tyrann  von  Sikyon  war;  wollte  der  Lehrer 
sich  darüber  unterrichten,  so  fand  er  das  Citat  bei  Dissen,  dem  Schü- 
ler nützt  es  nichts.   Ebenso  wird  §  225  (IleQtXaov)  derselbe  §  48 
citiert  und  hier  finden  sich  nur  wieder  neue  Cilate;  mit  mehr  Reebt 
konnte  §  71  zum  nachsehn  empfohlen  werden.  —  Zwar  hat  nun  der 
Hg.  auch  im  anführen  der  Quellen  und  der  neueren  Litteratur  des 
Schülermasz  überschritten;  aber  so  lange  nicht  die  Herausgeber  be- 
auftragt werden  neben  der  kleinen,  der  Schulausgabe,  auch  eine 
grosse,  eine  gelehrte  Ausgabe  zu  arbeiten  für  den  Lehrer,  wird  die- 
ser  zu  dankbar  sein  für  diese  doch  oft  willkommenen  Nachweisungen., 
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als  dasz  er  sich  entschlieszen  möchte  deu  allerdings  eigentlich  ver- 
dienten Tadel  auszusprechen. 

5.  Aach  die  Textkritik  hat  Hr.  W.  zu  fördern  gestrebt  und  zum 
Theit  einen  noch  genaueren  Anschlusz  an  £  versucht.  Dasz  dies 
richtig  sei,  wird  wol  nicht  mehr  bezweifelt  (s.  die  Vorrede  der  Zür- 
cher Editoren ,  or.  Att.  1  2  p.  II).  Häufig  ist  der  Hg.  zu  demselben 
Resultat  gekommen  wie  Sauppe,  s.  B.  Aber  folgende  Lesarten:  §  139 
i v  tw  tua  vöaxi,  §  150  anb  nolag  aog^c,  §  162  aio &avu,  §  174 
vxaqjpviav  &iißa£ü>v  ohne  cptkav,  §  178  %tivot  ngoogcapivcov 
und  ohne  to  piXkov^  §  191  £viioq£iv9  §  197  noirjotu  weggelassen, 
§  214  dtousv  oder  dessen  Variante  weggelassen;  und  ti  xal  nunamlv- 
ouow.  —  Dagegen  gab  §  44  Sauppe  6  koyog  nach  JE,  W.  koyog;  §111 
W.  Bach  £  xoöovxfp ,  S.  voeovTOv ;  §  193  S.  nach  £  l{iot,  W.  iv 
<uot;  §  208  W.  nach  £  avtovg,  S.  atJfmv;  §  216  läszt  S.  nach  £  fia- 
TPS  weg,  waa  W.  xu  gewagt  findet,  lieber  alle  oben  erwähnten  Les- 
arten (and  andere  nicht  erwähnte)  spricht  sich  der  Hg.  auch  in  den 
Noten  ans,  was  wol  nicht  immer  nöthig  gewesen  wäre.  Bei  der  In 
Phil,  sind  die  merkwürdigen  Zusätze  der  schiechteren  Hss.  als  Va- 
rianten unter  dem  Texte  vollständig  verzeichnet,  gewis  auch  nicht 
ohne  Netzen  für  die  Schule.  Man  mag  füglich  die  Frage  aufwerfeo  wie 
z.B.  die  Interpolation  9,  6  entstanden  sein  könnte;  reifere  Schüler 
sind  recht  wol  im  Stande  eine  Meinung  darüber  sich  zu  bilden.  — 
Die  Urkunden  in  der  Kransrede  betrachtet  der  Hg.  als  interpoliert, 
<;ewis  mit  Zustimmung  der  meisten  Leser  von  Droysens  Abb.  in  der 
Z.  f.  d.  AW.  1839.  Er  klammert  also  die  Urkunden  sämtlich  ein  und 
interpretiert  sie  auch  nicht,  sondern  verweist  nur  bei  jeder  auf  dio 
betreffenden  Stellen  bei  Droysen,  Böhnecke  u.  a.  Dieser  eingeschla- 
gene Mittelweg  ist  freilich  weder  ganz  im  Sinne  der  Wissenschaft 
Doch  in  dem  der  Schule.  Jener  wäre  eine  bündige  Angabe  der  Gründe 
für  den  jedesmaligen  Obelos  willkommen  gewesen,  diese  bedurfte 
nicht  bloss  solcher  Nachweisungen  keineswegs ,  sondern  auch  nicht 
einmal  der  Urkunden  selber.  Denn  wenn  man  sie  früher  ihrer  Lang- 
Wertigkeit  wegen  überschlug  oder  nur  so  obenhin  rasch  weg  über- 
setze, so  wird  man  sie  jetxt  als  unecht  völlig  ignorieren. 

6.  Schliesslich  noch  einiges  Detail  aus  der  Kranxrede.  $  13 
$eht  Tovro  nicht  auf  ein  aus  dem  Sinne  des  vorhergehenden  tu  ergän- 
tendes  xarir/ootiv  xai  *ixiu<S&cu  (aus  $  12  to5v  fiivxot  xaxrjyootmv 
m  xuv  otruDv)  sondern  auf  acpaiQEio&m:  xovxo  noutv  ist  bloss  sti- 
listisch wie  $  205 ,  es  könnte  ohne  Schaden  fehlen.  —  §  18  ov  pc- 

Zur  milderen  Beurtheilong  Thebens  stimmte  schon  die  Allianz 
uad  die  gemeinsame  Niederlage  vom  J.  338,  s.  $  315.  Das  den  ge- 
straften Thebanern  gezollte  Mitleid  kam  nur  binxu.  —  $  44  mv  elg 
oivoc  i}v  'etwas  boshaft,  denn  Aeschines  Bestechung  datiert  von  frü- 
her her'.  Malice  ist  hier  nicht;  dasz  ein  schon  bestochener  hier  wie- 
der bestochen  werde,  sagt  der  Redner  nicht.  Die  Stelle  seigt  eher 
dm  Dem.  einen  bestimmten  Zeitpunkt,  wo  Aeschines  bestochen 
wurde,  nicht  weiss,  sondern  mit  diesem  Vorwurfe  stets  hervortritt, 
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der  in  Wahrheit  nur  eine  Vermutung,  ein  jedesmaliger  Rückschlusz 
ist.  —  §  56.  Auf  wen  hier  xovxoa  geht  muste  bemerkt  werden,  be- 
sonders weil  nachher  §  58  xovxto  Ktesiphon  ist,  der  Leser  aber  das 
vorhergehende  Pscphisma  als  unecht  nicht  zur  Hilfe  heranziehn  darf, 
weshalb  auch  schon  vorher  xov  tytjcpiGfiaxog  eine  eigene  Note  for- 
derte. —  §  59  itoXXtov  ftQOcctcflGsav  ovocbv  *wie  Kriegswesen,  Ver- 
waltung, Finanzen  usw.'  So  auch  Dissen.  Es  sind  vielmehr  solche 
Richtungen  der  Politik  wie  sie  §  64  genannt  werden,  die  der  make- 
donisch gesinnten,  der  selbstsüchtig  trägen,  gegenüber  der  der  Pa- 
trioten; ferner  braucht  man  (für  noXkäv)  nicht  an  Athen  allein  zu 
denken ,  sondern  an  sämtliche  hellenische  Kleinstaaten  und  ihre  Par- 
teiungen.  —  §  75  nennt  Dero,  eine  Reihe  athenischer  Staatsmänner, 
die  unmöglich  thätig  gewesen  sein  können  zur  Herbeiführung  jener 
bei  Cbaeroneia  endenden  Agonien.    A.  Schaefer  (Philol.  I  S.  221) 
glaubt,  dem  falschen  Feinde  gegenüber  bediene  sich  der  Paeanier 
falscher  Waffen,  hier  sei  er  Advocat,  drehe  und  wende  Nebenfra- 
gen (?)  zu  seinen  Gunsten.  W.  bemerkt,  abgesehn  vom  Charakter  des 
Dem.  mache  dagegen  der  Umstand  bedenklich,  dasz  die  sofort  ver- 
lesenen Actenstückc  ja  diesen  Betrug  aufdecken  musten.  Leider  bleibt 
der  Leser  im  unklaren,  wie  er  denn  nun  mit  der  Sache  zurecht  kom- 
men solle.  Aber  prüfe  man  doch  zuvörderst  den  Zusammenhang  von 
§  69  an:  'es  ziemte  uns  den  UebergrilTen  Philipps  entgegenzutreten: 
auch  ich  that  es,  auch  meine  Anträge  und  Rathschlage  giengen  auf 
dies  Ziel;  von  Amphipolis,  Pydna  usw.  spreche  ich  nicht,  obwot 
meine  Redeu  darüber  nach  deiner  Behauptung  Athen  in  Feindschaft 
mit  Philippos  brachten,  w&hrend  doch  die  desfalligen  Beschlüsse  gar 
nicht  von  mir  herrühren.  Nicht  davon  will  ich  reden,  sondern  auf  die 
(näheren  und  jüngeren)  Praegravationen  hinweisen  (§  71),  durch 
welche  Philippos  selbst  den  Frieden  brach  und  uns  in  engster  Schranke 
umgarnte;  gewehrt  werden  muste  dem,  gewehrt  vom  Volke  Athens, 
und  dies  war  der  Inhalt  meiner  Politik.  Wie  nun  indes  doch  Philtp- 
pos,  nicht  ich  (nicht  die  Stadt)  den  Frieden  brach,  das  werden  euch 
die  Documente  zeigen.'  Offenbar  musten  nun  Urkunden  folgen,  wel- 
che demosthenische  oder  doch  vom  Dem.  offen  vertretene  Staatshand- 
lungen enthielten,  so  jedoch  natürlich,  dasz  dem  Philippos  die  Schuld 
am  Kriege  beigemessen  ward.   Dem.  hatte  hier  seine  eigne  Politik 
befürwortet.  Ganz  sinnwidrig  folgt  aber:  tovxo  fihv  xolvw  xo  t^tjcjpt- 
tffta  EvßovXog  fypai/jev,  ovx  iyco  r.xX.  Von  anderen  Staatsmännern 
redet  Dem.  hier  noch  nicht,  sondern  nur  ob  Philippos  (ixiivog)  oder 
(die  von)  Demosthenes  (geleitete  Stadt,  r\  itoXig)  den  Frieden  gebro- 
chen, vgl.  9,8.  Erst  hernach  bringt  ihn  Philippos  Schreiben  auf  die 
Erwähnung  anderer  athenischer  Politiker  §  76  a.  E.  foigoig  und  79 
jotg  aXXotg  lyxaXwv,  dabei  ausdrücklich  andeutend,  Philippos  habe 
ihn  selbst  ebenso  gut  auch  nennen  können,  aber  absichtlich  nicht  nen- 
nen wollen.  Demnach  scheinen  die  der  Chronologie  und  dem  Zusam- 
menhang zuwiderlaufenden  Worte  §  75  ebenso  unecht  wie  die  Psc- 
phismen  vorher  und  nachher.  Der  Redactcur,  welcher  letztere  in  den 
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Text  setzte,  mochte  seine  falschen  Urkunden  dnrch  eigene  Worte  des 
Dem  sanctionieren  wollen.  —  §  104  bei  n&ivcu  statt  avvißi]  lieber 
mit  Dissen  Idu  zu  erganzen:  dem  rjv,  das  die  gesetzliche  Erlaubnis 
enthalt,  also  das  Recht,  entnehmen  wir  die  Pflicht.  —  §  125 
ctno  xav  idicov  scheint  richtiger  von  H.  Wolf  bezogen  auf  övkXij-ttvxeg 
statt  aof  das  folgende.  Der  Ausdruck  xar.tig  ra  uTtoQQTjxa  Xiytofiiv 
alXqlovg  gibt  schon  hinreichend  den  engen  Standpunkt  persönlicher 
Feindschaft  an.  —  §  124  diente  das  Komma  bei  Dissen  ((/(ttov,  nop- 
mvav)  doch  dem  Verständnis.  —  §  125.  Wie  reimt  sich  denn  das 
xollaxig  mit  dem  doch  nur  einmaligen  Verfahren  über  dieselbe  Sache? 
es  scheint  wol  die  Einzelfälle  in  mgl  navxtov  zu  zahlen.  —  §  163. 
Das  zwar  im  Text  nicht  geduldete  ctvxovg  der  schlechtem  Hss.  scheint 
doch  noch  nachzuwirken.  'Avakaßeiv  heiszt  hier  nicht  sich  erho- 
len, sondern  hemmen,  nemlich  vrjv  J^O^a-v,  welches  man  hinzu- 
denken kann  and  das  der  Redner  noch  wieder  nachholt  mit  ovtoj  pi- 
2pi  soooo  nQOtjyayov  ovxoi  xrjv  £%#$>ofv.  Der  Sinn  ist  noth wendig; 
die  Constroction  könnte  auch  eine  andere  sein ,  wenn  mau  nach  ovxoi 
interpnngiert  und  dann  TCQO^yayov  etwa  intransitiv  nimmt:  cso  weit 
gieagen  jene  anlithebanisch  gesinnten'.  —  Die  beiden  Bemerkungen 
zu  %  207  f  ayv&poGvini  durch  Ungunst'  (nach  Scliaefer)  und  zu  §  2J9  „ 
'avaqx^v  Rückhalt'  fahren  zur  Verkennung  der  Grundbegriffe.  Die 
afvtöuoGvvrj  ist  der  Unverstand  des  Zufalls,  welcher,  eine  immanente 
Verständigkeit  der  Entwicklung  zugegeben ,  allerdings  zur  Unbillig- 
keit wird  gegenüber  dem  ebenfalls  verstandigen  Betrachter;  aber  die 
Grundbedeutung  ist  durchaus  nicht  erloschen.  Ebenso  liegt  in  avatpoqa 
ein  sichemporarbeiten  aus  der  Tiefe  eines  Unfalls,  welche  Metapher 
durch  die  W.sche  Uebersetzung  verdunkelt  wird. 

An  Druckfehlern  ist  zu  bemerken:  §  40  Note  müuvaers ,  nicht 
xtexntxai;  §  124  Note  ov,  nicht  ov;  §  176  Text  ^vrfiOoti ,  nicht 
UTifmjröcri;  §  178  Text  ytQOO%rjnarog ,  nicht  %oe%wctxog ;  §  199  Note 
d«tf«oTroov,  nicht  öupaxovoov ;  §  276  Text  avxog,  nicht  avxbv\  § 
306  Hole  hiomg,  nicht  ixiomv;  §  308  Text  <svvulo%wg,  nicht  avm- 

Parchim.  August  Mommsen. 


8, 

Zu  Horatius  Episteln  I  20,  19. 

An  den  Herausgeber. 
Ihr  Brief,  lieber  Freund,  in  dem  Sie  eine  Miscelle  für  Ihre  Jahr- 
bücher von  mir  begehren,  traf  mich  mitten  in  allen  Unruhen  einer 
Ueberiiedelnng  mit  Weib  und  Kind,  mit  Sack  und  Pack.  Sie  kennen 
ja  das  aus  Erfahrung  und  ich  frage  Sie  selbst,  ob  Sie  in  solchen  Zu- 
itiaden  Miscellen  geschrieben  haben?  ich  habe  es  wenigstens  nur  mit 
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Mühe  und  Noth  bis  zur  Absolvierung  der  notwendigen  Correcturen 
gebracht,  um  unsern  Prisoian  nicht  ins  Stocken  gerathen  zu  lassen. 
Jetzt  erst,  wo  ich  wieder  unter  Dach  und  Fach  am  eignen  Herde 
von  meinen  Büchern  umgeben  weile,  kann  ich  daran  denken  Ihrem 
freundlichen  Verlangen  zu  entsprechen.  Die  Frage  freilich,  die  Hör. 
in  dem  oben  bezeichneten  Briefe  sich  oder  seinem  Buche  vorlegt: 
*  herausgeben  oder  nicht  herausgeben?9  sollte  man,  wenn  es  sich  um 
ein  zu  publicierendes  Horatianum  handelt,  sich  doppelt  ernst  zu  Ge- 
müt führen.  Die  Vielschreiberei  über  den  Dichter  ist  geradezu  eine 
Krankheit  unserer  Zeit-  und  Fachgenossen,  und  wer  nur  alle  Pro- 
gramme, Dissertationen  und  Artikel  über  ihn  lesen  will,  hat  alle 
Hände  voll  zu  thun  —  wird  aber  freilich  oft  mit  leeren  Händen  oder 
einer  Handvoll  Spreu  wieder  heimgeschickt.  Und  trotz  dieser  Er- 
kenntnis, wenn  man  einmal  selbst  irgend  etwas  zur  Kritik  oder  Er- 
klärung des  Hör.  gefunden  zu  haben  glaubt,  läszt  es  einem  nicht  Kuh 
und  Rast,  bis  man  selbst  sein  Dankesschorflein  an  ihn  durch  irgend 
ein  Aufsätzchen  abgetragen  hat;  nachher  wird  man  freilich  oft  be- 
reuen das  *non  erit  emisso  reditus  tibi9  des  Dichters  überhört  und 
den  Einlüsterungen  seiner  Selbstliebe  nachgegeben  zu  haben,  dasz 
mau  an  dieser  Stelle  doch  nun  wirklich  und  gewis  etwas  wahres  und 
zugleich  neues  gefunden  habe,  das  mindestens  doch  einiger  Zeiten  im 
rheinischen  Museum,  dem  Philologus  oder  den  Jahrbüchern  werth  sei. 
Ehe  man  aber  diese  Zeilen  schreibt  und  noch  mehr ,  ehe  man  sie  ab- 
schickt, sollte  man  nur  noch  einmal  all  den  Wust  falscher,  verkehr- 
ter, abgeschmackter  Meinungen  lesen,  die  von  sonst  oft  sehr  versün- 
digen und  tüchtigen  Männern  über  die  betreffende  Stelle  vorgebracht 
worden  sind,  um  mit  zittern  und  zagen  die  seine  zu  prüfen,  ob  sie 
nicht  dem  'nos  numerus  Burnus'  anheim  falle.  Die  zweite  Untersu- 
chung, ob  sie  denn  auch  noch  nicht  vorgebracht  sei,  mag  man  nach 
Kräften  damit  verbinden:  sie  mit  Entschiedenheit  zu  beantworten  wird 
fast  in  jedem  Falle  unmöglich  sein.  Das  vermag  ich  auch  nicht  in 
Bezug  auf  meine  Ansicht  von  dem  bezeichneten  Verse.  Der  Mühe 
aber  die  verschiedenen  über  ihn  vorgebrachten  Meinungen  aufzuzählen 
und  zu  widerlegen  hat  mich  Hr.  Scbulrath  Foss  durch  seinen  schätz- 
baren Excurs  zu  dieser  Stelle  in  der  Ausgabe  von  Obbarius  überho- 
ben. Ich  glaube,  dasz  es  nach  demselben  als  festgestellt  angenom- 
men werden  darf,  dasz  der  gröszere  Hörerkreis,  den  sich  das  Buch 
des  Hör.  gewinnt,  dadurch  hervorgebracht  wird ,  dasz  nach  den  Fe- 
rien eine  gröszere  Frequenz  der  Schüler  eintritt.  Alle  Ausleger  aber, 
die  diese  Erklärung  adoptieren,  vereinigen  sich  meines  Wissens  da- 
hin, das  Ende  der  Sommerferien  als  diesen  Zeitpunkt  anzunehmen. 
Dasselbe  fallt,  wie  in  Prenszen  —  ein  Umstand  der  dem  seligen  Böt- 
ticher  leider  nicht  gegenwärtig  war,  als  er  seine  c prophetischen 
Stimmen  ans  Rom 9  schrieb  —  auf  den  15n  October.  (Für  den  der  an 
solchen  Spielen  des  Zufalls  Gefallen  findet  mag  im  vorbeigehen  erin* 
nert  werden,  dasz  auch  der  Jahrestag  der  römischen  und  der  letzten 
französischen  Republik,  der  24e  Februar,  zusammentrifft.)  Der  sol 
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wäre  also  danach  die  kühlere  Herbstsonne  im  Gegensatz  zur 
,  brennenden  Sommersonne.  Und  allerdings  bezeichnet  tepi- 
eine  laue  Temperatur  nach  beiden  Seiten  hin,  zu  grosser  Wärme 
der  Kälte  entgegengesetzt.  In  guter  Zeit  aber  wiegt,  so  viel  ich 
beobachtet  habe ,  die  letztere  Bedentung  entschieden  vor  und  sie  ist 
sonst  die  ausschliessliche  bei  Horatius,  der,  um  uur  die  bezeichnend- 
sten Stellen  herauszuheben,  die  tepidae  brumae  in  Tareot  preist  carm. 
11  6,  17  wie  die  viüula  Upido  tecto  zur  Winterszeit  sat.  II  3,  10  und 
der  epist.  I  10,  14  ff.  fragt:  ttot  istine  locum  potior em  tute  beaio?  \ 
est  *b i  plus  tepeant  Mernes,  ubi  gratior  aura  |  lenial  et  rabiem 
canis  et  momenta  leonis,  \  cum  semel  accepit  soletn  furibvndvs  acu- 
tum* (vgl.  auch  Obbarius  z.  d.  St.).  Gerade  die  milde  Frühlingssonne 
aber  ist  es,  die  den  römischen  Scholen  neue  Schüler  zuführt.  Denn 
auch  das  romische  Schuljahr  theilt  sich  in  zwei  grosze  Hälften  deren 
eine  um  Ostern,  die  andere  um  Michaelis  beginnt.  Der  eigentliche 
Anfang  desselben  aber  ist  jener  Termin  nach  den  Ferien  der  Quinquatrien 
(vgl.  Beckers  Gallus  11  70  f.  d.  2n  Ausg.),  die  vom  19n  —  23n  Marz 
im  Jlärzmond    mercedes  exsolvebant  magistris,  quas  com- 
pletus  anqns  deberi  fecit'  sagt  Macrobins  Sat.  I  12,  7.  Vor  allem 
aber  gehört  bieher  und  erscheint  mir  als  ein  vollgiltigc*  Beweis  mei- 
ner Auffassung  die  Stelle  des  Ovidius  fast.  III  829  f. ,  wo  es  bei 
Gelegenheit  der  Quinquatrien,  die  bekanntlich  ein  Fest  der  Minerva 
waren,  beiszt:  nec  cos,  turba  fere  censu  fraudata,  magistri,  I  sper- 
nite  (sc.  de  am  Minervam).  ditcipuios  attrahit  illa  novos.  Die  lau- 
lieh  warme  Früblingssonne  also  ist  es,  die  nach  den  Ferien  der  Schule 
bei  ihrer  Wiedereröffnung  eine  gröszere  Anzahl  von  Schülern  und 
damit  dem  Buche  des  Hör.  *  plures  aures'  zuführt,  und  sie  scheint  mir 
hier  bezeichnet.  —    Prüfen  Sie  einmal,  1.  Fr.,  diese  Erklärung  und 
scheint  sie  Ihnen  richtig,  so  mögen  Sie  ihr  immerhin  ein  Platzchen  in 
Ihrer  Zeitschrift  gönnen.    Sie  dort  zu  finden  wird  mir  ein  Zeichen 
Ihrer  Billigung  sein  und  damit  eine  Befestigung  meiner  Hoffnung, 
durch  diesen  kleinen  Beitrag  nicht  die  Zahl  der  falschen  Ansichten 
über  unsere  Stelle  nur  um  eine  zu  vermehren.    Treulich  der  Ihrige 
Greifswaid  den  22n  October  1855.  Martin  Hert\ 


9. 

Zur  Erklärung  von  Caesar  Bell.  Gall.  VII  23. 

Im  Jahrgang  1865  dieser  Jahrbücher  S.  511 — 521  hat  G.  Lah- 
merer einen  c  Beitrag  zur  Erklärung  von  Caesar  Bell.  Gall.  VII  23' 
geliefert,  in  welchem  er  meinen  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1847  Nr.  75  f. 
enthaltenen  Versuch  mehrfach  erwähnt.  So  dankbar  ich  für  die  mei- 
ner Arbeit  gewordene  Berücksichtigung  bin,  so  kann  ich  doch  nicht 
umhin  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen.  —  Wie  schwer  es  ist  bei 
der  Besehreibung  von  Dingen  wie  die  im  angef  Cap.  enthaltenen  voll- 
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kommen  klar  zu  werden,  kann  uns  die  auf  S.  520  gegebene  lieber- 
setzung  L.s  hinlänglich  beweisen,  in  welcher  Stellen  wie  'gerade 
Balken  werden  der  Länge  nach  durchlaufend  —  auf  den  Boden 
gelegt'  und  'die  Holzmasse,  welche,  in  den  durchlaufenden 
Balken  meistens  40'  nach  innen  verbunden  — 9  sieber  nicht 
weniger  schwer  zu  verstehen  sind  als  die  entsprechenden  Worte  des 
Textes.    Diese  Schwierigkeit  hat  wol  Caesar  nicht  weniger  beim 
schreiben  als  wir  beim  übersetzen  empfunden  und  ihr  sind  auch  die 
mehrfach  voneinander  abweichenden  Erklärungsversuche  zuzuschrei- 
ben. Bei  Caesar  macht  gleich  eine  Schwierigkeit  das  perpetuae,  wel- 
ches L.  mit  Kraner  'fortlaufend  durch  die  ganze  Dimension  der  Hauer' 
erklärt.   Dieser  Erklärungsweise  musz  ich  beipflichten,  aber  hinzu- 
fügen dasz  der  Ausdruck  von  Caesar  nicht  sehr  passend  gewählt  ist; 
denn  da  die  Mauer  jetzt  erst  gleichsam  vor  den  Augen  der  Leser  ent- 
steht ,  so  sind  die  Balken  in  Beziehung  auf  sie  noch  nicht  perpetuae 
(erst  wenn  die  Mauer  ganz  oder  zum  Theil  aufgeführt  ist,  sind  sie 
es),  sondern  es  sind  Balken,  durch  deren  Länge  erst  die  Dicke  der 
Mauer  bestimmt  wird.  Bei  Vitruv  I  5,  3  (welche  Stelle  ich  a.  0.  S. 
598  ungenau  erklärt  habe)  in  crassitudine  perpetuae  taleae  — 
instruantur  ist  das  perpetuae  in  der  angegebenen  Bedeutung  voll- 
kommen richtig  und  an  seiner  Stelle.  Aber  auch  das  in  longitudinem 
neben  perpetuae  bei  Caesar  Jist  nicht  ohne  Schwierigkeit  (wie  mir 
jetzt  scheint);  L.  übersetzt  'der  Länge  nach  durchlaufend',  was  nicht 
klarer  als  das  lateinische  noch  dazu  das  '  der  Länge  nach '  als  einen 
ganz  überflüssigen  Zusatz  enthält:  denn  laufen  die  Balken  durch,  so 
können  sie  es  nur  der  Länge  nach.  Aber  aus  dem  in  longitudinem 
(S.  512)  soll  mit  folgen,  dasz  die  Balken  horizontal  lagen.  Demnach 
scheint  es  dasz  L.  das  in  longitudinem  auch  mit  in  solo  conlocantur 
verbinden  will,  was  meinem  Gefühle  nach  hart  ist.    Es  fragt  sich 
daher,  und  ich  wago  es  diese  Frage  hier  auszusprechen,  ob  vor  dem 
in  longit.  nicht  die  Angabo  der  Balkenlänge,  die  man  doch,,  wenn  ir- 
gendwo, zu  Anfang  zu  erwarten  berechtigt  ist,  ausgefallen  sei?  Neh- 
men wir  eine  Länge  vou  z.  B.  30',  so  hätten  wir  an  unserer  Stelle: 
trabes+directae,  perpetuae,  pedum  tricenum  in  longitudinem —  in 
solo  conlocantur.  Die  horizontale  Lage  ergibt  sich  aus  dem  dum  iusta 
muri  altitudo  expleatur.  —  Das  nun  folgende  multo  aggere  vestiun- 
tur  habe  ich,  was  Held  in  seiner  4n  Ausgabe  von  1851  auch  annimmt, 
für  einen  hinter  der  Mauer  angeworfenen  Damm  genommen,  wogegen 
sich  L.  sehr  bestimmt  erklärt.  Er  spricht  von  der  von  mir  '  selbst- 
erdachten'  Bedeutung  des  vestire  als  'ausfüllen',  was-  auf  einem  blo- 
szen  Misverständnis  beruht.  Ich  hätte  fragen  sollen:  wie  kann  der 
Ausdruck  'die  Balken  werden  mit  vielem  Schutt  bekleidet'  gleich- 
bedeutend sein  mit  'die  Zwischenräume  der  Balken  werden  mit  Schutt 
ausgefüllt'?  Es  sind  nemlich  Balken  nicht  'mit  Schutt  bekleidet'  zu 
nennen  (weder  deutsch  noch  lat.),  wenn  nur  die  zwischen  ihnen  be- 
findlichen Räume  damit  ausgefüllt  werden.    Dies  ist  hier  der  Fall, 
wo  Caesar  nur  die  Aulführung  der  untersten  Schichte  angin*.  Den- 
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ken  wir  uns  freilich  die  Mauer  forlig,  so  sind  die  Bdiken  nach  innen 
ringsum  von  Erde  umgeben,  also  auch  —  aber  auch  nur  in  diesem 
Falle—  damit  bekleidet,  und  wir  hätten  vielleicht  ahnlich  wie  bei  per- 
petuae  einen  Ausdruck ,  der  auf  die  Mauer,  wenn  sie  fertig  ist,  passte, 
nicht  aber  auf  die  Entstehung  der  untersten  Schichte.  Dies  anzu- 
nehmen gestatten  aber  die  klaren  Worte  Caesars  nicht.  Denn  wäre 
mnlto  aggere  vesliunlur  so  viel  als  '  die  Zwischenräume  werden  ein- 
wärts mit  vielem  Schutt  ausgefüllt',  wie  könnte  Caesar  dann  fort- 
fahren: ea  autem  guae  diximus  intercalla  usw.  ?  Wäre  der  Gedanke 
an  die  Zwischenräume  und  ihre  Ausfüllung  nach  innen  im  vorherge- 
benden, wenn  auch  iudirect,  schon  angeregl,  so  mustc  Caesar  sagen: 
—  restiun tur:  in  fr  on  le  autem  intercalla  guae  diximus  — .  Dies 
hat  er  aber,  wie  wir  sehen,  nicht  gethan.  —  Dasz  wir  nicht  ge- 
zwungen sind  die  Breite  der  Balken  geringer  anzunehmen  als  die 
der  Steine,  gebe  ich  zu,  obwol  das  contingere  eine  Berührung  in  den 
Kanten  allerdings  und  ganz  gut  bezeichnen  kann;  allein  dasz  die  von 
mir  angenommene  Struclur  die  Wirkung  des  W  idders  so  wesentlich 
erhöbt  habe,  |  verstehe  lieh  ebensowenig  als  wie  vier  nur  mit  den 
Kanten  sich  berührende  Balken  'sich  gegenseitig  halten',  vgl. 
S.  517.  —  Bei  der  Stelle  §  5  materia  defendit,  guae  perpetuis  tra- 
bibus pedes  guadragenos  pierumgue  introrsus  renn  da  —  musz  ich 
tageben,  dasz  der  Acc.  der  Ausdehnung  pedes  guadragenos  abhängig 
von  perpetuis  etwas  ungewöhnliches  hat  und  dasz  ich  mich  vergeblich 
nach  einer  ähnlichen  Stelle  umgesehen  habe;  aber  mit  dem  in  perpe- 
tuus  liegenden  Begriff  kann  ich  einen  solchen  Acc.  nicht  unvereinbar 
finden.  Gesetzt  aber  er  wäre  es,  so  ist  der  Acc,  wenn  man  perpetuis 
trabtbus  für  Verbindungsbalken  nimmt,  doch  nicht,  wie  L.  behauptet, 
'sonst  unerklärbar9;  zu  revincla  gezogen  gibt  er  einen  vollkommen 
guten  Sinn:  'das  Holzwerk,  welches  mit  fortlaufenden  *Balken  auf 
Strecken  von  meistens  40'  nach  innen  verbunden  ist',  was  auf  den 
CottectivbegrifT  materia  ganz  gut  passt  und  uns,  wenngleich  indirect, 
die  Grosie  der  Verbindungsbnlken  angibt.  Darf  ich  nicht  hoffen  das« 
L.  leichter  zu  meiner  Meinung  herübergezogen  werde  als  ich  zu  der 
«einigen,  so  will  ich  eine  ähnliche  Construction  aus  Caesar  anführen, 
welche  er  zur  Stütze  seiner  Meinung  recht  gut  in  Parallele  hätte 
setzen  können,  nemlich  B.  G.  III  13,  4  transtra  *)  pedalibus  in  alti- 
tndmem  trabibus  confixa  clatis  ferreis,  wo  pedalibus  in  alt.  trabibns 
offenbar  in  ganz  ähnlichem  Verhältnis  zu  transtra  steht,  wie  nach  L.s 
a.  a.  Erklärung  perpetuis  trabibus  an  unserer  Stelle  zu  materia.  — 
Auf  ooch  eine  Bemerkung  L.s  musz  ich  kurz  eingehen.  S.  514  Anm. 
9  meint  derselbe ,  bei  meinem  S.  603  m.  Aufsatzes  ausgesprochenen 
Bedenken  habe  ich  *  nicht  in  Betracht  gezogen ,  dasz  aditus  gar  nicht 
dasselbe  ist  wie  porta\  Ich  kann  behaupten,  dasz  ich  dies  allerdings 
gethan  habe ,  und  L.  hätte  nicht  nöthig  gehabt  die  freilich  recht  bo- 


♦)  transtra  kann  ich  nicht  mit  Kraner  u.  a.  für  da«  Verdeck,  son- 
dern nor  fär  die  Querbalken  nehmen,  welche  das  Verdeck  tragen. 
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zeichnende  Stelle  über  den  Unterschied  beider  Wörter  beizubringen. 
Es  leg  eine  andere  Stelle,  die  ich  doch  nicht  leicht  abersehen  konnte, 
weit  näher,  neinlich  gleich  24,  3  duabus  portis  eruptio  fiebat, 
was  beweist  dasz  mindestens  diese  zwei  Thore  nach  dem  unus  et 
perangustus  aditus  führten.  Allein  gerade  so  gut  wie  zwei  und 
mehrere  Thore  zu  Einern  Zugang  führen  können,  ebenso  gut  musi  man 
auch  ein  Thor  oder  mehrere  Thore  (vgl.  c.  28  exitu  portarum,  egressa 
portis),  durch  welche  10CXX)  Mann  in  die  Stadt  geworfen  werden,  ei- 
nen aditus  nennen  können,  wenn  es  für  den  belagernden  Feldhernt 
möglich  war,  die  zu  den  portis  führenden  Wege  zn  besetzeu.  Zwar 
behauptet  L. :  für  Caesar  «gab  es,  ohne  dasz  der  Verkehr  der 
S  tadter  mit  ihren  Stammesgenossen  an  anderen  Stellen 
zuhemmenwar,  nur  jenen  einen  Zugang'.  Caesar  selbst  belehrt 
uns  eines  anderen:  26,  5  befürchten  die  Gallier,  ne  ab  equitatu  Roma- 
norum viae  proeoccuparentur,  was  c.  28  wirklich  geschieht. 
Konnte  Caesar  dies  jetzt,  wo  die  Feinde  aus  der  Stadt  zu  entkommen 
suchten,  so  konnte  er  es  auch  vorher;  er  konnte  also,  wenigstens  auf 
diesen  Wegen,  den  Verkehr  mit  den  Stammesgenossen  hemmen  und 
verhindern  dasz  die  StadtbesaUung  sich  so  bedeutend  verstärkte. 
Warum  es  Caesar  nicht  gethan,  weisz  ich  auch  jetzt  noch  nicht,  nach- 
dem L.  mein  Bedenken  als  ungegründet  bezeichnet  hat. 

Frankfurt  am  Main.  Antm  Eberz. 


10. 

Zu  Livius  VIII  12,  5. 

Livius*  erzählt  an  der  bezeichneten  Stelle,  dasz  im  J.  416  d.  St. 
die  Latiner,  welche  wegen  ihres  Abfalles  im  Jahre  vorher  an  Land 
gestraft  worden  seien ,  wegen  dieser  Strafe  rebelliert  halten  und  in  den 
campis  Fenectanis  abermals  besiegt  worden  seien.  Das  ist  die  ganze 
Erzählung  des  eigentlichen  Feldzuges ,  mit  dem  die  kleinen  Gefechte 
vor  Pedum,  welche  Livius  demnächst  berichtet,  vielleicht  nicht  einmal 
in  so  engem  Zusammenhange  stehen,  als  man  nach  der  livianischen 
Erzählung  annehmen  müste.  Zur  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse 
wire  es  sehr  wesentlich  zu  wissen,  wo  das  Schlachtfeld  gewesen  sei ; 
aber  weder  sind  fenectanische  Gefilde  selbst  bekanut,  noch  läszt  sich 
deren  Lage  bei  der  knappen  Erzählung  des  Livius  ungefähr  vermuten. 
Drakenborch  scheint  mit  seiuer  Bemerkung  zur  Stelle  'quamvis  alibi 
campt  Fenectani  non  memorentur,  eos  tarnen  sollicitare  non  audeo. 
Si  enim  locorum  nomine,  quorum  semel  tantum  mentio  obeurrit,  io 
saepius  memorala  mulanda  forent,  quanta  non  sanissima  tenlandi  fe- 
nestra  lemerariis  criticis  aperiretur'  von  weiteren  Besserungs ver- 
suchen abgeschreckt  zu  haben.  Die  Bemerkung  ist  freilich  nur  halb 
richtig,  insofern  man  eine  Danaidenarbeit  unternehmen  würde,  wenn 
man  jeden  Namen,  den  man  nicht  unterbringen  kann,  durch  Coojeclur 
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auf  eine  bekannte  Grösse  zurückführen  wollte;  uuriohtig  aber  ist  w, 
dasz  man  aus  Hespect  vor  der  Uebereinstimmung  der  Handschriften 
alle  unerklärten  Namen  unangefochten  lassen  soll.  Wäre  nicht  Dra- 
kenborch  selbst  in  die  Thür  als  'temerarius  criticus'  eingegangen, 
indem  er  c.  13,  5  statt  des  handschriftlichen  Saturae  flumen  mit  Sa- 
bellicus  Astur  ae  flumen  liest,  was  gewis  richtigst  und  durch  einige 
Hss.  in  §  13  dess.  Cap.  geboten  wird?   Warum  sollte  es  nicht  einen 
sonst  unbekannten  Flusz  Sa  iura  gegeben  haben?  Drakenborcb  würde 
sich  jetzt  anch  wol  nicht  weigern,  c.  11,  3  ab  Lanutio  zu  lesen, 
denn  das  allein  gibt,  wie  sehr  es  auch  noch  von  Niebuhr  angefochten 
ist,  Sinn,  obgleich  Uss.  es  gerade  an  dieser  Stelle  merkwürdigerweise 
nicht  als  die  gewöhnliche  Variante  zu  ab  Lavinio  bieten.    Dasz  eine 
Conjectur  an  der  in  Hede  stehenden  Stelle  sich  nicht  so  leicht  bietet, 
kann  doch  wahrlich  nicht  Grund  sein  einen  Versuch  zu  emendieren 
Cur  unbedacht  zu  erklaren.  Die  Nöthigung  zu  emendieren  liegt  frei- 
lich weder  darin  dasz  die  campi  Feneclani  sonst  unbekannt  sind, 
noch  darin  dasz  es  wünschenswerth  ist  zu  wissen  wo  die  Schlacht 
geschlagen  worden.   Es  scheint  nemlich  gegen  des  Livius  Sprachge- 
brauch zu  sein,  einen  campus,  der  nicht  nach  einem  bekannten,  inne 
liegenden  Punkte  benannt  ist,  ohne  Zusätze  wie  iia  vocani  usw.  zu 
erwähnen.   An  manchen  Stellen  ist  solcher  Zusatz  zum  Verständnis 
freilich  unumgänglich  nöthig,  wie  XXV  16  ad  campos,  qui  Veieres 
pocanhtr,  XXX  8  in  Magnos  {iia  vocani)  campoi  degressus.  Dasz  die- 
ser Znsatz  bei  den  camp«  Macrit  XLI  22  und  XLV  12  fehlt,  erklärt 
sich  daran»  dasz  Campi  Macri  ein  uixoov  noluspct  war  nach  Sirabo 
Vi,  it  p.  216  und  vielleicht  auch  nach  Columella  VII  2  Macris  sta- 
bulantur  Campi*,  wiewol  es  den  scriptores  rei  rusticac  mehr  auf  die 
Umgegend,  welche  dem  Orte  den  Namen  gegeben,  als  auf  diesen  selbst 
ankam.  Beispiele  aber,  wo  ein  solcher  Zusatz  nicht  nöthig  war,  sind 
XLUl  23  in  campo  quem  Elaeona  vocani ,  XXXVII  19  quem  vocani 
Thebes  campum.   Ohne  gerade  bei  campus  linden  sich  ähnliche  Zu- 
sätze sehr  oft,  z.  D.  VIII  30.  Ein  solcher  Zusatz  bei  campus,  wenn  es 
sich  nicht  um  so  bekannte  Localitäten  wie  den  campus  Martins  oder 
sceUraius  handelt,  oder  um  einen  campus  Solonius  dicht  bei  Rom 
(bei  Livius  heiszt  diese  Gegend  freilich  ager  Solonius),  scheint  auch 
notwendig,  und  so  finden  wir  z.  B.  bei  Vellejus  II  12  in  compis,  qui- 
Imi  nomen  est  Raudüs,  bei  Florus  III  3,  14  in  patentissimo  quem 
Raudium  vocani  campo.  Erst  bei  Aurelius  Victor  heiszt  es  de  vir.  ill. 
67  in  campo  Raudio  schlechthin.    Daraus  schliesze  ich,  und  darauf 
fährt  anch  schon  die  Endung,  dasz  Feneclani  campi  nach  einer  Stadt 
benannt  sein  müssen,  die  Fenecia  oder  Fenectum  geheiszen  haben 
müJte.   Eine  solche  wird  nirgend  genannt,  müste  also  unbedeutend 
oder  verschollen  gewesen  sein.    Aber  auch  diese  Annahme  scheint 
unstatthaft.  In  der  doch  nicht  zu  kurzen  Erzählung  des  Latinerkrieges 
hat  Livius  uns  sonst  über  keine  Localität  in  Zweifel  gelassen,  sogar 
e.  11,  H,  obgleich  das  Terrain  schon  aus  dem  Zusammenhang  sich 
«aigermaszen  ergibt,  zu  Trifanum  hinzugefügt:  inter  Sinuessum 
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M cntumasque  is  locus  est;  und  um  zu  campus  zurückzukehren,  bei 
dem  campus  Stellalis,  der  sicher  nach  einer  verschollenen  Stadt  Stel- 
lung oder  Stella  benannt  ist,  bei  der  ersten  Erwähnung  IX  44  den 
Zusatz  agri  Campani  für  nölhig  befunden,  obwol  zu  Livius  Zeit  das 
stellatische  Gefilde  ein  nokv&ovfaitov  in  Rom  war.  Es  scheint  mir 
undenkbar  dasz  er*hier,  wo  der  Zusammenhang  gar  nichts  ergibt, 
deu  Leser  so  ganz  sollte  im  Stich  gelassen  haben  und  dasz  man  sich 
bei  dem  unerklärten  Namen  zu  beruhigen  habe. 

Wiewol  sich  in  den  Hss.  und  altern  Ausgaben  manche  Abwei- 
chungen finden,  so  wird  man  doch  von  der  am  besten  beglaubigten 
Lesart  Fenectanis  ausgehen  müssen,  welche  jetzt  die  Yulgata  ist. 
Clüver  Italia  ant.  p.  965  wollle  Pedanis  lesen,  das  ist  palaeographisch 
und  sachlich  unmöglich,  wie  ein  Blick  auf  die  folgenden  Worte  zeigt. 
Vielleicht  hat  den  sonst  so  besonnenen  Clüver  nur  die  gröszere  Ebene 
der  regio  Pedana  zu  dieser  unbesonnenen  Conjectur  verleilet;  aber  es 
gibt  auch  campi  in  bergiger  Gegend,  z.  B.  die  campt  Crustumini  (Liv. 
11  64)  in  der  stark  hügeligen  (Liv.  V  37)  Mark  von  Crustumerium,  ja 
in  den  schweizer  Alpen  die  campi  Canini  nach  Ammian  XIV  4  und 
sonst.  Doujatius  hat  nicht  weniger  als  vier  Coiijecturen  geliefert, 
Faustimanis,  Fregellanis,  Setinis  und  Ferentinis;  die  drei  ersten  uahm 
er  selbst  zurück,  weil  sie  zu  weit  von  den  ilss.  abwichen  und  auf 
Orte  auszer  dem  ältesten  Latium  führten ;  der  erste  Grund  ist  hinrei- 
chend, der  zweite  ganz  falsch.  Die  letzte  Coujectur  schlieszl  sich  wol 
an  das  Ferentanis  einiger  Hss.  au ;  aber  Livius  hätte  die  Localität  ge- 
nannt, wie  es  ihm  und  den  andern  römischen  Autoren  allein  gelaufig 
ist,  ad  locum,  Caput  oder  aquam  Ferentinae;  ein  Ort  Ferentinum  ist 
hier  nicht  nachzuweisen  und  an  das  hernicische  Ferentinum  hat  auch 
Doujatius  nicht  gedacht.  Durch  bliudes  umhersuchen  nach  Namens- 
ähnlichkeit scheint  die  Sache  überhaupt  nicht  erledigt  werden  zu  kön- 
nen, und  sucht  man  im  ältesten  Latium,  so  sucht  man  ganz  am  fal- 
schen Orte. 

In  dem  Feldzng  des  vorigen  Jahres  halten  gegen  Rom  gekämpft 
Latiner,  Aurunker,  Sidiciner  und  Campaner,  wie  sich  aus  Livius,  be- 
stimmter noch  aus  den  Triumphalfasten  ergibt;  sie  hatten  ihre  Auf- 
stellung bei  den  am  weitesten  von  Rom  entfernten  Bundesgenossen, 
bei  Capua  genommen  (Liv.  c.  6,  8);  an  dem  Feldzug  von  416  nahmen  die 
Campaner  nicht  Theil  (c.  14,  10),  aifch  nicht  die  Aurunker  (c.  15,  2), 
wol  aber  die  Sidiciner  (c.  15,  2),  wenn  sie  auch  als  die  unbedeuten- 
deren die  Triumphalfasten  hier  wie  öfter  nicht  nennen.  Da  dieselben 
strategischen  Rücksichten  auch  in  diesem  Jahre  zu  nehmen  waren,  so 
wird  es  hierdurch  schon  wahrscheinlich,  dasz  diesmal  die  Verbündelen 
den  Angriff  bei  den  Sidicinern  erwarteten.  Die  weitere  Verfolgung 
des  Krieges  würde  erweisen,  dasz  im  folgenden  Jahre  die  damals 
kriegenden  Völker  aus  demselben  Grunde  an  der  Aslura  sich  aufstell- 
ten. Auf  das  sidicinische  Land  führt  auch  c.  14,  10,  wo  es  heiszt  dasz 
der  Marsch  durch  das  Gebiet  der  Fundaner  und  Formianer  deu  Römern 
semper  tulum  pacatumque  gewesen  sei.   Wäre  der  zweite  Feldzug 
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oicht  südwärts  voo  diesen  Orten  gewesen,  so  hätte  das  römische  Heer, 
das  im  ersten  Feld  tage  den  Marsch  durch  das  Land  der  Marser  und 
Paeligner  nahm,  nur  einmal,  nemlich  auf  dem  Kückmarsche  nach  der 
Schlacht  von  Trifanum  diese  Orte  passiert.   Müssen  wir  aber  anneh- 
men, dasz  die  in  Rede  stehende  Schlacht  bei  den  Sidicinern  geschla- 
gen ist,  dann  liegt  die  Vermutung  nahe,  dasz  sie  in  den  campis  Tea- 
miUtnis  geschlagen  sei.   Zwar  heiszt  das  Adjecliv  zu  Tcanum  A  pul  um 
bei  Livius  IX  20  Teanensis;  damit  ist  aber  noch  nicht  erwiesen,  dasz 
es  nicht  auch  Teanitanus  geheiszen  haben  könne,  da  ja  Livius  in  der- 
gleichen so  wenig  consequent  ist  wie  andere  Autoren  (vgl.  Tiburtes 
VII  9,  Tiburtini  IX  30),  noch  viel  weniger,  dasz  es  auch  von  Teanum 
Stdtctnum,  wozu  sich  kein  Adjectiv  nachweisen  laszt,  nicht  Teaniianus 
könne  geheiszen  haben.  Analogien  bietet  von  Drepanum  Drepanitanus 
bei  Cicero  Verr.  II  4,  37  oder,  um  ein  Beispiel  von  vielen  aus  Livius 
za  nehmen,  Umdrelatanut  von  Hydrela  XXXVll  56.  Gewis  steht  auch 
palaeograpnisch  TEANITANIS  dem  FENECTAN1S  näher  als  irgend 
eine  der  andern  Conjectureu. 

Preozlau.  Albert  Bormann. 


11. 

C.  PHni  Secundi  naturalis  hisloriae  libri  XXXVI I.  RccensuU  et 

vommentariis  criticis  indicibusque  instruxit  lulins  Sillig. 

Volumen  VI.  Gothae,  sumptibus  Frid.  Andr.  Perthes.  1855. 

X,  XUI,  257 ,  123  S.  gr.  8. 

Auch  unter  den  besondern  Titeln : 

C.  Plini  Secundi  natura*  historiarum  libr.  /.  XI.  XII.  XIII. 
XIII I.  XV  fragmenta,  e  codice  rescripto  bibliothecae  mo- 

natterii  ad  8.  Paulum  in  Carinthia  edidü  Fridegarius 

JJone,  pMl.  doctor.  XLII  u.  257  S.  und: 

lohannis  Frederici  Gronovi  in  aliquot  libros  C.  Plini  Se- 
cundi notae  posl  primam  editionem  anno  1669  curalam  nunc 
multo  emendaiius  typis  exscriptae.  123  S. 

In  der  Bibliothek  des  Benedictinerklosters  St.  Blasius  in  Karn- 
tben  entdeckte  Hr.  Dr.  Fr.  Mone,  welcher  sich  seitdem  durch  eine 
lehrreiche  Schrift  'de  libris  palimpsestis  tarn  Latinis  quam  Graecis' 
(CarUruhe  18*5)  als  einen  auf  dem  Gebiete  der  Palaeographie  und 
Diplomatik  wolbewanderten  und  strebsamen  jungen  Gelehrten  erwie- 
sen hat,  einen  Pergamenlcodex  des  Commentars  des  h.  Hieronymus 
znoi  Ecclesiasticus  in  langobardischer  Schrift  des  8n  Jh.,  auf  dessen 
BUttern  sich  (einzelne  Seiten  ohne  Ueberschreibung)  rescribiert  be- 
deutende Fragmente  des  altern  Plinius  aus  dessen  Im  und  Ilm — 15m 
Bache  befanden.  Diese  sind  von  ihm  mit  groszer  Sorgfalt  geordnet, 
entziffert  und  in  der  vorliegenden  Schrift  herausgegeben  worden.  Die 

19.  JmkrL  f.  Pf*.      IW.  Bd.  LXXIU.  Ufl.  1.  5 
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Verlagsbuchhandlung  hat  im  Anschlusz  an  die  Silligsche  Ausgabe 
dieselbe  übernommen  und  mit  preiswürdiger  Liberalität  für  genaue 
Nachbildung  der  Handschrift  gesorgt;  es  liegt  nun  der  interessante 
Fund  in  einem  getreuen  Abbilde,  welches  der  Stollbergschen  Drucke- 
rei in  Gotha  verdankt  wird,  sowol  was  die  ursprünglichen  Schrift- 
züge und  Abkürzungen  als  auch  was  die  Form  der  Seilen  betrifft, 
so  anschaulich  vor  den  Augen  des  Lesers,  dasz  er  mit  Hilfe  einer  vor- 
trefflich ausgeführten  Sleintafel  aus  der  Vcithschen  Anstalt  zu  Carls- 
ruhe sich  den  Codex  selbst  deutlich  zu  vergegenwärtigen  vermag. 
Wer  sich  mit  der  Kritik  des  schwierigen  Schriftstellers  beschäftigt 
oder  sich  wenigstens  dafür  interessiert,  wird  dem  glücklichen  und 
gelehrten  Finder,  dem  Verleger  und  dem  Drucker  sich  gleichmäszig 
verpflichtet  fühlen. 

Es  sind  in  allem  126  Blätter  des  Plinius  oder  26  mehr  oder  we- 
niger erhaltene  Quaternionen,  mit  Ausnahme  von  5  Seiten  sämtlich 
rescribiert  und  zwar  in  derselben  Richtung,  auszerdem  vielfach  aus 
ihrer  ursprünglichen  Ordnung  gerissen,  weshalb  die  Herstellung  und 
Lesung  mit  groszer  Mühe  verbunden  war.  Eine  jede  Seite  zählt  26 
Zeilen  (zwei  nur  25),  eine  jede  Zeile  20 — 28  Buchstaben  in  uncialer 
Mnjuskelschrift  von  kleiner  rundlicher  Form ,  zwischen  welcher  sich 
einzelne  Züge  der  quadralen  Majuskel  untermischt  vorfinden.  Dane- 
ben fehlt  es  nicht  an  Siglcn,  Abkürzungen  und  Zeicheu. 

Schou  die  Gestalt  und  Sorgfalt  der  Schrift  so  wie  die  Güte  des 
dünnen  Pergaments  führt  auf  Italien,  der  Charakter  der  Handschrift 
und  die  splendide  Behandlung  des  Pergaments  auf  das  4e  oder  5e  Jh. 
Der  Hg.  bemüht  sich  in  seinen  gelehrten  Prolegomcnen  die  Herkunft 
des  Codex  genauer  nachzuweisen.  Vor  seinem  jetzigen  Aufbewah- 
rungsort befand  er  sich  nach  der  beigeschriebenen  Notiz  Uber  augie 
maioris  in  Reichenau,  und  zwar  schon  im  J.  822,  in  welchem  Jahre 
der  Katalog  der  Klosterbibliolhek  bei  Neugart  bist,  episc.  Constant.  1 
537  fin  ecclesiasten  commentarius  lib.  P  d.  h.  eben  diesen  Commentar 
des  Hieronymus  verzeichnet.  Da  nun  Bischof  Egino  aus  Verona  im 
8n  Jh.  zuletzt  im  Kloster  Reichenau  lebte  und  die  Bibliothek  mit 
kirchlichen  Büchern  bereicherte  (Pcrtz  Mon.  bist.  Germ.  VI  450) ,  so 
scheint  es  allerdings  dasz  die  Hs.  aus  Verona  herstammte  und  dort 
einen  Theil  derselben  Bibliothek  ausmachte,  aus  welcher  die  Frag- 
mente des  Gaius  herrührten.  Der  Hg.  vermutet  aber  nicht  blosz,  dasz. 
sie  dort  in  Verona  im  8n  Jh.  rescribiert  worden  sei,  wofür  die  lan- 
gobardische  Schrift  des  Hieronymus  zeugt,  sondern  auch,  dasz  der 
Text  des  Plinius  selbst  in  Oberitalien  geschrieben  wuPde.  Er  stellt 
nemlich  S.  XXIX  flf.  mehrere  Idiotismen  zusammen,  welche  einem 
Provincialdialekt  von  Oberitalien  angehören  sollen,  der  sich  beson- 
ders den  celto-britannischen  Sprachformen  nähere.  Indessen  finden 
sich  diese  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Orthographie  gro- 
szentheils  auch  in  Inschriften  und  fast  sämtlich  auch  in  andern  alten 
Handschriften,  die  mit  Obcritalien  in  keiner  Verbindung  stehen.  Als 
cellisch  führt  der  Hg.  an  die  Verwechslung  von  d  und  t  vor  qu  und 
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so  Ende  eines  Wortes  vor  einem  Vocal,  ferner  die  Auslassung  des 
k  am  Anfang  eines  Wortes  oder  einer  Silbe;  beides  kommt  aber  u.  n. 
in  den  mediceischen  Hss.  des  Tacitus  häufig  vor.  Der  Vorschlag  ei- 
nes i  vor  einem  bekleideten  c  und  s  ist  allgemein  italienisch  und 
schon  in  Inschriften  bemerkbar.  Die  dreimalige  Schreibung  von  y 
statt  ii  entspricht  allerdings  einer  Aussprache  des«,  die  in  Oberita- 
lien jiocJi  jetzt  wie  im  Französischen  lautet.  Aber  sie  findet  sich  auch 
ia  andern  Hss.  (z.  B.  Cleobylus  in  cod.  A  V  136)  und  in  Inschriften 
aas  Rom  selbst  (z.  B.  SYARl  bei  ürelli  Inscr.  23)  und  sie  ist  gewis 
nicht  dem  directen  Einflüsse  der  im  in  Jh.  in  Italien  laugst  erlosche- 
nen gallischen  Sprache  anzuschreiben  *).  Mag  man  also  auch  mut- 
ruasieu,  dasz  die  Hs.  des  Plinius  in  Oberitalien  geschrieben  worden, 
so  wird  dies  höchstens  eine  äuszere  Wahrscheinlichkeit  haben:  in- 
nere Gründe  dafür  sind  nicht  vorhanden. 

Der  kritische  Werth  der  Entdeckung  musz  hoch  angeschlagen 
werden.  Die  erhaltenen  Hss.  der  genannten  Bücher  gehören  samtlich 
einer  Familie  an,  die  auf  der  Recension  der  Laurentius  **)  beruht. 
Der  FaJimpsest  aber  weicht  von  dieser  so  vielfaltig  ab,  dasz  an  die- 
selbe Quelle  nicht  gedacht  werden  darf.  Wer  ihn  geschrieben  und 
verbessert  habe,  laszt  sich  nicht  ermitteln,  da  am  Ende  des  J3n 
Bachs  nur  emenda^tt)  steht  und  die  vollständige  Subscription  sich 
am  Ende  des  Werkes  befunden  haben  wird.  Der  Hg.  meint  sich  zu 
erinnern,  dasz  der  mailander  Paliropsest  des  Fronto  dieselben  Züge 
£e»ge,  also  der  im  vaticaniseben  genannte  Caecilius  der  Emeudator 
gewesen  sei.  Das  mag  auf  sich  beruhen;  ohne  Zweifel  aber  haben 
wir  kostbare  Stücke  einer  andern  Abschrift  desselben  Urexemplars 
vor  ans:  denn  die  codd.  Kad  folgen  häufig  denjenigen  Lesarten,  wel- 
che der  Palimpsest  von  der  ersten  Hand  zeigt,  und  haben  viele  Fehler 
mit  demselben  gemein.  Dasselbe  Resultat  ergibt  eine  Berechnung  der 
Lücken,  die  im  Archetypus  eine  Länge  der  Zeilen  von  ungefähr  24 
Buchstaben  (20—28)  herausstellen  und,  wie  Ree.  in  seinen  Vindiciae 
darzathun  bufft,  im  Rice.  u.  a.  Hss.  auf  dasselbe  ZeilenmasK  für  de- 
ren Quelle  hinführen.  Die  Anfertigung  dieses  Archetypus  setzt  der  Hg. 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  in  das  2e  Jh. 

Wir  sind  also  für  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  des  ptinia- 
niseben  Werkes  im  Besitz  zweier  Quellen,  die  sich  gegenseitig  er- 
gänzen und  berichtigen,  und  werden  im  Fall  des  Zweifels  der  altern, 
den  Lesarten  des  Palimpsestes,  den  Vorzug  zu  geben  haben.  Es  sind 
«lies  aus  dem  In  Buche  Tbeile  des  Inhaltsverzeichnisses  von  Buch  XI, 
XU,  XIII ,  XIV  und  XV,  welche  vor  den  einzelnen  Büchern  stehen, 


*)  Von  den  drei  S.  XXXI  angeführten  Wörtern  wird  gy la  bei 
Charisius  p.  80  P.  erwähnt.  Man  sieht  also  dasz  es  sich  von  einer 
weitverbreiteten  Unsicherheit  der  Rechtschreibung  handelt. 

**)  So  nemlich  ist  paiaeographisch  sehr  glücklich  das  verschrie- 
bene LaurcnauM  de«  cod.  Leidensis  nach  Buch  IV  von  Otto  Jahn  ver- 
bessert worden.  Die  Vermutung  des  Hg.  Laureatus  (heidelb.  Jahrb. 
l&ü  8.  679)  ist  nicht  wahrscheinlich. 

5* 
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ferner  XI  §  6—10.  26—31.  35—48.  56—  76.  77—80.  88—92.  95— 
99.  102  —  105.  166—178.  182—190.  195—202.  206—214.  219—227. 
232—256.  261—265.  269—277.  281—284.  XII  4—8.  16—24.  31—38. 
61—65.  72—87.  95—99.  103—121.  126—130.  XIII  4—142.   XIV  1 
—9.  20—43.  47—55.  58—66.  79—87.  97—113.  130—150.  XV  1— 
10.  14 — 39.  44—49.  57 — 64.  72—77.  Dam  kommt  ein  kleines  Frag- 
ment, das  von  Dr.  Bethmann  in  Rom  gefunden  und  in  den  Berichten 
der  berliner  Akademie  d.  W.  November  1853  S.  684  ff.  abgedruckt 
worden  ist.  Es  ist  sehr  schade,  dasz  Hr.  M.  es  nicht  als  Anhang  wie- 
der herausgegeben  hat.  Aber  auch  einen  negativen  Gewinn  können 
wir  aus  diesen  Stücken  ziehen.  Auch  der  Palimpsest  leidet  an  allen 
möglichen  Gebrechen.  Lücken  von  einer  Silbe  bis  zu  mehreren  Zeilen 
finden  sich  vor,  Umstellungen  zweier  und  mehrerer  Wörter,  ja  gan- 
zer Zeilen,  Wiederholungen,  Schreibfehler  aller  Art.    Es  erhellt 
also  deutlich,  dasz  der  Conjecturalkritik  ein  weites  Feld  geöffnet 
bleibt,  auf  dem  sie  unverdrossen  weiter  zu  arbeiten  hat,  und  dasz  es 
in  der  That  nichts  unverständigeres  gibt  als  die  bequeme  Abgötterei, 
womit  noch  immer  manche  Halbgelehrte  eine  zufällig  entstandene 
Vulgala  zu  betrachten  pflogen.  Die  beste  Ermutigung  gibt  die  That- 
sache,  dasz  manche  Conjecturen  sich  im  Palimpsest  bestätigt  linden. 
Mit  besonderem  Vergnügen  bemerkt  Keo.,  dasz  sich  namentlich  die  Ver- 
mutungen des  scharfsinnigsten  aller  Kritiker  des  Plinius,  Gusman  Pin- 
tianus,  mitunter  als  echte  Divinationen  oder  wenigstens  als  dem  rich- 
tigen nahe  kommend  herausstellen.  Im  Un  Buch  ist  dies  u.  a.  in  §  39. 
58.  67  der  Fall.  An  der  ersten  Stelle  heiszt  es  vom  Honig:  thymo- 
sum  non  coit  et  tactu  praetenuia  fila  millil,  quod  primum  gravi- 
tatis  argumentum  est.  abrumpi  slatim  et  resilire  guttos,  eilitatis 
indicium  habetur.  Pintianus  bemerkte  dasz  gravilatis  und  vilitatis 
keine  Gegensatze  bilden :  er  anderto  also  das  letztere  Wort  in  le 
Vitalis.   Der  Codex  zeigt  dasz  nicht  das  zweite,  sondern  das  erste 
Hauptwort  verdorben  war:   er  hat  bonitatis  statt  grat>itatis.  §  58 
liest  man  gewöhnlich:  ex  aliis  quoque  saepe  dimicant  causis  eas~ 
<jue  acies  contrarias  duo  imperatores  instruunt.   Dasz  easque  nichts 
hat,  worauf  es  sich  beziehen  könnte,  sah  Pintianus  ein  und  änderte 
duasque.  So  hat  jetzt  der  Codex,  übrigens  aus  einem  leicht  erklär- 
lichen Versehen  duosque  statt  duo.  Ebenso  wird  §  67  seine  Aende- 
rung  von  adversa  in  aeersa  durch  den  Palimpsest  unterstützt.  Die 
von  v.  Jan  §  38  u.  45  vorgeschlagene  Umstellung  findet  sich  ebenfalls 
im  Codex.  Kec.  kann  es  sich  nicht  versagen  daraufhinzuweisen,  dasz 
eine  namhafte  Zahl  seiner  in  den  Vindiciae  Plinianae  vorgetragenen 
Conjecturen  im  Palimpsest  direet  oder  mittelbar  ihre  Bestätigung  fin- 
det. XI  77  gibt  er  die  Vind.  S.  163  empfohlene  allere  Lesart  in  vei- 
ter« *  §  174  eine  Corruplel,  welche  der  S.  164  vorgeschlagenen  Aen- 
deruug  von  Opiferae  dicere  in  Opis  verba  dicere  einen  Anhalt  ge- 
währt.   Der  Palimpsest  hat  nemlich  oimfacii.umh'jfcrac.   Wie  der  Hg. 
S.  XXVI  richtig  bemerkt,  hatte  also  der  Schreiber  das  erste  ver- 
schriebene Wort  im  Archetypus  vorgefunden  und  durch  das  nebenge- 
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setzte  rerbessera  wollen.  Jenes  aber  war  durch  die  auch  sonst  vor- 
kommende Verwechslung  von  S  und  F  (z.  B.  p.  240,  3  bei  Mone)  und 
A  und  V  (vgl.  ebd.  p.  248,  7)  aus  opisvkuva  (statt  Perba)  entstanden. 
Ebd.  §  200  hatte  ich  S.  167  item  statt  iidem  vorgeschlagen:  der  Codex 
liest  idcm,  wie  er  auch  §  248  ide.  (so)  für  item  gibt.  XIII  68  Endet 
sich  antea  statt  ante  ea,  wie  ich  S.  174  vermutet  hatte.  $  87  hatte 
ich  aus  der  Lesart  des  cod.  Rice.  s.  c.  ponit  hergestellt  senahts 
consultum  ponit  statt  des  gewöhnlichen  ponit.  Der  Palimpsest  gibt 
•eroxrr,  also  eine  weitere  Bestätigung,  da  nichts  häufiger  ist  als  eiue 
Verwechslung  der  Buchstaben  E  und  C.  §  101  liest  er,  wie  ich  S.  177 
vermutet  hatte,   scripsit  statt  scribit.  XIV  27  hatte  schon  Harduin 
bemerkt,  dasz  in  den  Worten  visula  (oder  visulla)  magis  quam  den  so 
urarttm  pari*  etwas  fehle  und  materia  einzuschalten  vorgeschlagen, 
Brotier  multo.   Ich  vermutete  S.  177  magno  magis.  Der  Codex  liest 
grandi  magis,  was  naturlich  aufgenommen  werden  musz.  $  51  wollte 
ich  S.  181  tarn  nach  palmam  streichen :  es  fehlt  im  Codex.  §  52  än- 
derte ich  S.  182  arbitraretur  in  arbilretur:  dasselbe  Tempus  gibt  der 
Palimpsest.  §  86  las  man  blosz  quae;  ich  änderte  S.  183  quam  quae: 
quam  bat  der  Codex.  XV  6  las  ich  S.  186  quum  statt  der  Vulgata 
quam:  der  Codex  schreibt  cum.  Aehnlich  geht  es  mit  mehreren  Verbes- 
serungen Sitligs  und  v.  Jans,  obgleich  an  manchen  Stellen  die  von  dem 
erstem  verlassene  Vulgata  durch  den  Codex  wieder  zu  Ehren  gelangt. 

Wichtiger  ist  die  Bloszlegung  von  Schäden,  die  niemand  geahnt 
hatte,  sowol  von  Verderbnissen  als  von  Lücken.    Niemand  hat  bis 
jeizt  XI  105  daran  Anstosz  genommen,  dasz  popuio,  ohne  dnsz  Rom 
vorher  genannt  war,  schlechthin  für  die  Kömer  gesagt  wird:  der  Co- 
dex hat  pr  d.  i.  populo  Romano.  Ebd.  §  187  liest  man  gewöhnlich 
exstai  oratio  Vitelli  qua  reum  Pisonem  eins  sceleris  coarguit,  wo- 
gegen sich  nichts  einwenden  läszt.   Der  Palimpsest  aber  liest  Gncum 
Pisonem,  eine  merkwürdige  Variante,  weil  sie  uns  eine  Vorstellung 
von  dem  Verfahren  des  Emendators  gibt.  Wenn  nemlich  im  Arche- 
typus die  Zeiten  ebenso  wie  im  Pal.  abgetheilt  waren  viteli  i  gi  a  o|| 
«Er»  usw.,  so  lag  es  sehr  nahe  das  sinnlose  neum  in  reum  zu  ver- 
wandeln. Ebd.  §  *207  fangen  in  den  übrigen  Hss.  und  den  Ausgaben 
zwei  Sätze  nacheinander  so  an:  pectus  homini  tanlum  und  costae  ho- 
mtni  tantum.  Das  letzte  tantum  ist  aus  dem  ersten  Satze  wiederholt: 
der  Pal.  läszt  es  aus.  Ebd.  §  241  lobt  die  Vulg.  den  Käse  von  Aesi- 
num  in  ümbrien,  den  sonst  niemand  kennt.  Man  beachtete  nicht,  dasz 
cod.  d  Asinnatem  liest  und  das  vorhergehende  Wort  mit  s  schlieszt. 
ber  Pal.  bat  nicht  Aesinatem,  sondern  Sassinatem,  wie  ohue  Zweifel 
gelesen  werden  musz.  Denn  die  Vaterstadt  des  Plantus  hciszl  auch 
bei  Silius  Ital.  VIII  463  Sassino  dives  ladis,  und  bei  Marlial  III  58, 
35  wird  meta  lactis  Sassinate  de  silta  erwähnt.  Die  Form  Sassina 
aber,  die  auch  in  den  Fasti  Capit.  vorkommt,  scheint  überall  die  be- 
glaubiglere zu  sein,  und  sehr  mit  Unrecht  haben  Sillig  und  v.  Jau  III 
114  statt  Sassinates,  wie  codd.  AR  schreiben,  Sarsinates  beibehalten. 
XII  63  ist  vom  Weihrauch  die  Rede,  dessen  Ausfuhr  den  Königen  der 
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Sabaeer  eine  reiche  Einnahmequelle  gewährte.  Er  mäste  daher  auf 
einer  vorgeschriebenen  Strasze  transportiert  werden:  degredi  via  ca- 
pital  leges  fecere  liest  man  gewöhnlich,  reges  mit  Recht  der  Pal.  Ebd. 
§  72  werden  die  Preise  einiger  Salben  angegeben.  Man  liest  ge- 
wöhnlich cuius  pretium  in  libras  XX ,  niyrae  vero  XII ,  nemlich  De- 
narien.  Der  Codex  hat  x  x  und  x  in  d.  h. ,  wie  der  Hg.  glücklich 
emendiert,  bini.  Das  Pfund  kostete  also  10  und  2  Denarien.  Ebenso 
musz  §  106  nicht  XI  und  XV  sondern  mit  dem  Pal.  *  i  und  »  v  ge- 
lesen werden.  Noch  bedeutender  sind  die  Ergänzungen  von  Lücken. 
Wer  hatte  gemerkt,  dasz  XIV  47.  140  und  XV  59  etwas  fehlte,  wenn 
nicht  jetzt  aus  dem  Pal.  erhellte ,  dasz  theils  eine  theils  zwei  Zeilen 
in  demjenigen  Exemplare  verloreu  gegangen  waren,  aus  welchem  die 
bis  jetzt  bekannten  Hss.  geflossen  sind  ?  Auf  der  andern  Seite  fehlen 
oft  im  Pal.  mehrere  Zeilen,  die  sich  in  den  übrigen  Hss.  finden.  Läszt 
sich  also  zweifeln,  dasz  sowol  die  eine  als  die  andere  Quelle  lücken- 
haft war  und  dasz ,  wo  bei  andern  Schriftstellern  eine  Stelle  voll- 
ständiger vorkommt,  wie  z.  ß.  bei  Gellius  IX  4  (vgl.  Vind.  S.  123) 
diese  Ergänzung  unbedenklich  aufgenommen  zu  werden  verdient? 
Die  Ausbeute  des  Gewinnes  aus  den  Lesarten  unseres  Codex  wird 
durch  die  kurzen  Noten  des  Hg.  sehr  erleichtert.  Unter  dem  Text 
gibt  er  nemlich  die  Varianten  Silligs,  ferner  diejenigen  Conjeclureu 
der  Gelehrten  au,  welche  durch  den  Pal.  bestätigt  werden,  und  ver- 
sucht hin  und  wieder  eigne  Aenderungen,  mitunter  recht  glückliche. 
Gelungen  ist  z.  B.  XV  7  dio  Schreibung  Italia  e  statt  Italiae,  sehr  gut 

XI  69  tepido  statt  toto  die  (t.  pkIo  hat  der  Pal.),  vgl.  Varro  de  re 
rust.  III  16  a.  E.  Columella  IX  13.  Mislungen  sind  u.  a.  seine  Ver- 
mutungen zu  XI  219.  274  und  XIV  76. 

Eine  sehr  schwierige  Frage  regt  der  Hg.  durch  seine  Behaup- 
tung an,  der  Titel  des  Werkes  sei  nicht  naturalis  hisloriae  libri, 
sondern  naturae  historiarum  libri  gewesen.  Seine  eigne  Beweisfüh- 
rung S.  177  ist  schwach  und  unvollständig.  Die  Stellen  aus  Plinius 
welche  er  anführt  beweisen  nichts,  und  die  übrigen  lassen  sich  noch 
vermehren.  Indessen  die  Sache  selbst  ist  interessant  und  sehr  hak- 
liger  Art.  Plinius  selbst  nennt  das  Buch  im  Eingang  der  Praefatio 
libros  naturalis  historiae ;  ebenso  fast  das  ganze  Alterthum:  Sueto- 
nius  in  der  Vita ,  Gellius  III  16.  IX  4.  16.  X  12.  XVII  15,  Symmachus 
ep.  I  24,  Servius  zu  Georg.  I  410.  Aen.  I  113.  So  auch  unter  den 
Hss.  namentlich  der  Bambergcnsis.  Auf  der  andern  Seite  hat  der  Pal. 
zweimal  natvkab  iiistoriarvm  lib.  xm  und  xuu ,  und  damit  stimmt 
cod.  Rice,  mehr  oder  weniger  verdorben  bei  B.  II.  III.  IV.  V.  XI. 

XII  überein,  während  cod.  d  zwischen  beiden  Titeln  schwankt, 
vgl.  zu  B.  I  und  XII.  Was  aber  mehr  sagen  will,  der  jüngere  Plinius 
beschlieszt  ep.  III  5,  6  sein  Verzeichnis  der  Titel  aller  Bücher  seines 
Oheims  mit  naturae  historiarum  triginta  Septem.  Die  Divergenz  geht 
also  bis  in  das  Zeitalter  der  beiden  Pliuier  selbst  zurück  und  scheint 
mit  der  Herausgabe  des  Werkes  zusammenzuhängen.  Der  ältere  gab 
seinen  Büchern  den  Titel  naturalis  hisloriae  libri,  die  vielleicht  von 
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den  Neffen  besorgte  Gesamtausgabe  nach  dem  Tode  erhielt  von  ihm  den 
Namen  nahtrae  historiarum  iibri.  Indessen  wurde  der  erstere  von  den 
meisten  Abschreibern  dem  Willen  des  Verfassers  gemäss  beibehalten. 

Das  Inhaltsverzeichnis  Buch  I  steht,  wie  in  den  bessern  Hss., 
vor  den  eiozelnen  Büchern,  wahrscheinlich  auch,  wie  in  diesen,  als 
Wiederholung  des  In  Buchs.  Darin  finden  sich  manche,  zum  Theii 
unwichtige  Abweichungen,  die  indessen  meist  das  richtige  enthalten. 
Wir  führen  einige  Proben  an,  indem  wir.  uns  der  übersichtlichem 
Ansgabe  von  v.  Jan  zur  Vergleichung  bedienen.  Im  Index  zu  B.  XI 
50  schiebt  der  Pal.  nach  de  auribus  den  Satz  ein:  quae  aures  nun 
haltml  (lies  habeant),  offenbar  zweckmässig,  wie  im  folgenden  (52 
— 57)  de  oculis.  quae  sine  oculis  animalia,  und  im  Einklang  mit 
der  betr.  Stelle  XI  136.  Ebd.  94  lassen  sowol  Sillig  als  v.  Jan  einen 
in  RaTd  enthaltenen,  obwol  verschriebenen  Satz  aus,  der  im  Pal. 
•o  lautet :  qutbus  intus  et  pedes  subtus  hirti  {quibus  eos  Ha ,  in  os 
Td),  vom  Hg.  hübsch  verbessert:  quibus  os  intus  usw.,  wozu  pili 
za  ergänzen  ist.  Da  diese  Worte  sich  auf  XI  229  beziehen ,  also  an 
der  richtigen  Stelle  stehen,  müssen  sie  ohne  Bedenken  aufgenommen 
werden.  Entschieden  richtiges  gibt  ferner  ebd.  103  die  Lesart  in 
quibus  memhris  corporis  humani  religio ,  vgl.  XI  260,  wahrend  die 
Valg.  sacra  religio,  in  dieser  Bedeutung  unlateinisch,  einem  frommen 
Abschreiber  ihren  Ursprung  verdankt.  In  K  steht  sacreligio^  in  a  ac 
religio;  vielleicht  stand  in  ihrem  langobardischen  Exemplar  sä  reli- 
gio. —  Im  Index  zu  B.  XU  ist  eine  unzweifelhafte  Verbesserung  6 
quis  primus  ciridiaria  tondere  instituerit  statt  primum ,  und  im  Ein- 
klang mit  XII  13  primus  C.  Matius  usw. ;  ferner  22  ex  quibus  arbo- 
ribus  lintea  in  Oriente  fiant  statt /#na,  d.  h.  leinene  Gewander,  vgl. 
XII 38  o.  39  ex  quibus  vesles  pretioso  linteo  faciunt  und  lintea  ea 
Indicis  praestanfiora.  —  Im  Index  zu  B.  XIV  1  liest  der  Pal.  richtig 
frutjiftrae  arbores  statt  fruetiferae  arbores,  wahrscheinlich  auch  3 
und  4  rititim  et  uvarum  genera  statt  earum,  vgl.  XIV  15  u.  20.  — 
Dies  sind  Kleinigkeiten.  Weit  wichtiger  erscheinen  die  Verbesserun- 
gen des  Verzeichnisses  der  Schriftsteller,  das  erst  ganz  gereinigt 
«ein  mosz,  ehe  die  folgenreiche  Untersuchung  über  Plinius  Quellen 
vollendet  werden  kann.  Einen  Fehler,  worüber  sich  Hr.  Geppert 
freaen  wird,  müssen  wir  eingestehen.    Der  Pal.  hat  einmal  S.  180 

pur™,  das  anderemal  S.  226  m-accio  plavto,  im  übrigen  aber  sehr 
fate  Lesarten.  Vor  B.  XIII  schreibt  er  Fabio  Proculo,  den  letztem 
Nainea  hier  auch  Rad  und  vor  B.  XII  RTad.  An  beiden  Orten  behal- 
ten Sillig  und  v.Jan  Hardiiins  Aenderung  Flatio,  Procilio  bei.  In- 
dessea  cilierl  Trebellius  Pollio  trig.  tyr.  42  Proculum  grammali- 
«■*,  doctissimum  sui  temporis  virum,  qui  de  peregrinis  regionibus 
*crip$it.  Dies  Werk  hat  also  Plinius  benutzt,  wo  er  von  den  Pro- 
dacten  der  fremden  Lander  handelte,  nicht  die  Annalen  des  Procilius, 
woraus  die  Angaben  VIII  2  genommen  sind.  Dieser  Proculus  führte 
den  Namen  Fabius :  einen  Schriftsteller,  der  schlechtweg  Flavius  ge- 
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nnnnt  würde,  gibt  es  nicht;  er  verdankt  sein  Dasein  der  Schreibung 
Fat>io.    Ferner  liest  der  Pal.  unter  den  fremden  Nicobulo.   So  hat 
hier  zu  B.  Xlll  auch  cod.  Ry  ad  Dicobulo,  nur  T  Cleobulo,  was  Sillig 
und  v.  Jan  aufnahmen.  Sie  denken  an  den  Geographen,  der  V  136 
*   erwähnt  wird,  lassen  aber  zu  B.  XII  denselben  Namen  Nicobulo  ste- 
hen, der  sich  dort  in  allen  Hss.  ßndet.    Beidemal  geht  Diogntto 
vorher,  und  es  folgt  AnHclide;  also  ist  offenbar  derselbe  Schrift- 
steller gemeint.  Seine  beiden  Nachbarn  schrieben  über  Alexanders 
Marsche  und  Züge,  wahrscheinlich  also  auch  er.  —  Weiter  liest  der 
Pal.  nicht  Dione,  wie  Sillig  und  v.  Jan,  sondern  Dinone,  ebenso  hier 
und  zu  B.  X  cod.  R,  und  zu  B.  XII  R?  Es  ist  derselbe  Schriftsteller, 
den  Plinius  X  136  namentlich  anführt  und  den  wir  auch  sonst  kennen, 
z.  B.  aus  Com.  Nepos.  Plinius  schöpfte  ohne  Zweifel  aus  seiner  J7t(Kftxij 
TCQayuaxiUt,  Endlich  ist  die  Form  Ptolemaeo  Lagio ,  welche  auch  in 
Rad  sich  findet,  wahrend  T  blosz  Lago  hat,  mit  Unrecht  von  Sillig  in 
Lagu,  von  v.  Jan  in  Lagt  verändert  worden.  Es  ist  s.  v.  a.  Lagto, 
wofür  die  Beispiele  bei  Forcellini  eingesehen  werdeu  mögen.  —  Zu 
ß.  XIV  und  XV  nennt  der  Pal.  ganz  richtig  Fabio  Dosseno  statt  des 
Flaeio,  Dosseno  der  übrigen  Hss.  Hiermit  verschwindet  jener  räthsel- 
hafte  Fiat  tu  s  aus  den  Reihen  der  Gewährsmänner,  unter  denen  ihn 
Plinius,  wenn  überhaupt  mit  einem  Namen,  mit  dem  Cognomen  auf- 
geführt  haben  würde.  Dossenus  (mit  einem  n)  wird  XIV  92  mit  dem- 
selben Gentilnamen  bezeichnet.    Ferner  begegnen  wir  auch  hier  L 
Aelio,  ebenso  im  Index  zu  B.  XV.  Da  nun  an  beiden  Stellen  sowie 
XIV  93  die  guten  Hss.  denselben  Vornamen,  mehr  oder  weniger  ver- 
dorben, geben  {JLaelio^  Lelio,  H aelio),  so  leuchtet  ein  dasz  man 
nicht  mit  Pinlianus  an  den  *catus  Aelius  Sextus',  sondern  an  L.  Aelius 
Stilo  zu  denken  hat.  Endlich  hat  der  Pal.  wie  R  Vibio  Rußno,  nicht 
Rufo.  Dieses  hat  man  vorgezogen,  weil  ein  Rodner  Vibius  Rufus  unter 
Tiberius  bei  M.  Seneca  Controv.  9  und  Cassius  Dio  LVU  15  vor- 
kommt. Indessen  wird  auch  im  Index  zu  B.  XXI  in  allen  Hss.  Vibio 
Rufino  gelesen,  und  da  dieser  im  J.  22  n.  Chr.  Consul  suffectus  war, 
Dio  aber  von  seinem  Vibius  Rufus  anführt  dasz  er  Consul  gewordea 
sei ,  so  möchte  ich  eher  bei  Dio  andern  als  hier  und  den  Rhetor  bei 
M.  Seneca  für  eine  andere  Person  halten.  —  Unter  den  auswärtigen 
endlich  führt  der  Pal.  tIicofIirabto  an,  dessen  Name  zufällig  in  den 
andern  Hss.  auszer  d  ausgefallen  ist  und  deshalb  von  Sillig  und  v.  Jan 
ausgelassen  wird.  Ree.  hat  schon  früher  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  260 
auf  seine  Restitution  angetragen. 

Der  sorgfältige  Abdruck  der  vortrefflichen  Anmerkungen  J.  F. 
Gronovs  zu  B.  XX — XXXVI  ist  ein  neues  Verdienst,  das  sich  Hr.  Hof- 
rath Wü>lemanti  in  Gotha  um  Plinius  und  insbesondere  um  die  grosse 
Ausgabe  von  Sillig  erworben  bat,  die  ohne  ihn  vielleicht  gar  nicht  zu 
Stande  gekommen  wäre.  —  Hr.  Dr.  Mone  läszt  uns  hoffen,  dasz  er 
auch  in  Zukunft  dem  Plinius  seine  Bemühungen  zuwenden  werde.  Nach 
den  vorliegenden  Proben  läszt  sich  nur  gutes  davon  erwarten. 

Würzburg.  Ludwig  Urliclis. 
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12. 

Zur  archaeologischen  Litteratur. 

1)  Archaeologische  Aufsätze  von  Ludwig  Ross.  Erste  Samm- 
lung: griechische  Gräber.  Ausgrabungsberichte  aus  Athen. 
Zur  Kunstgeschichte  und  Topographie  von  Athen  und  Atlika. 
Mit  acht  farbigen  und  sechs  schwarzen  Tafeln  und  einigen 
Holzschnitten.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1855.   XXIV  u.  286  S.  gr.  8. 

Es  ist  sehr  wol  gelhan  und  dankenswert!!  von  dem  Vf.,  dasz  er 
seine  kleineren  Aufsätze  sammelt.  Weit  zerstreut  waren  sie  wenig 
zugänglich,  wahrend  der  Reichthum  und  die  Manigfaltigkeit  ihres 
Inhaltes  sie  der  Wissenschaft  noch  immer  empfiehlt  ,  ja  unentbehrlich 
macht.  Es  war  eben  die  beste  und  günstigste  Zeit  für  Nachgrabungen 
and  damit  verbundene  archaeologische  Forschungen ,  als  Hr.  Ross  mit 
seinen  Freunden  und  Collegen,  den  Architekten  Schaubert  und  Hansen 
(der  eine  verweilt  jetzt  in  Breslau,  der  andere  in  Triest)  diesen  Arbei- 
ten in  Athen  vorstand.  Und  Hr.  R.  war  ganz  der  Mann,  diese  Gele- 
genheit im  Interesse  der  Wissenschaft  auszubeuten. 

Eine  *  Lebersicht  der  archaeologischen  Bestrebungen  und  Ent- 
deckungen in  Griechenland  von  1832  bis  1836*  S.  1  — 11  vergegen- 
wärtigt die  Personen  und  Umstände,  welche  damals  zu  jenen  günstigen 
Resultaten  mitgewirkt  haben.  Das  Jahr  1832  war  das  des  ersteu  An- 
fanges, wo  die  Fremden  noch  das  beste  thalen,  namentlich  Thiersch 
und  Forchhamraer,  Wordsworth  und  Fintay,  Gropius  und  Schaubert. 
Im  J.  1833  wurde  durch  die  Ankunft  des  Königs  Otto  Ruhe  und  Ord- 
nung hergestellt,  worauf  in  Athen  die  Aufräumungen  und  Ausgrabun- 
gen unter  Pittakis  begannen,  während  Ross  und  Forchhammer  Grie- 
chenland  selbst  und  die  benachbarten  Provinzen  der  Türkei  bereisten. 
Im  August  J834  kam  v.  Klenze  und  gab  den  ersten  Anstosz  zu  den  Aus- 
gnboagen  auf  der  Akropolis,  die  sich  mit  der  Zeit  so  glänzend  belohnt 
aibeo.  Gegen  den  Ausgang  desselben  Jahres  kam  auch  der  Hof  nach 
Athen,  worauf  endlich  mit  dem  Januar  1835  die  Ausgrabungen  und 

ßf.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Paed.  Bd.  LXXIII.  Oft.  2.  6 
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Restaurationsarbeiten  auf  der  Akropolis  ihren  Anfang  nahmen,  welche 
unter  der  Leitung  des  Vf.  und  mit  Zuziehung  der  Architekten  Schau - 
bert,  Hansen  und  Laurent  bis  in  den  Sommer  1836  fortgesetzt  wurden 
und  nicht  allein  damals  unter  der  gespannten  Theilnabme  der  gebildeten 
Well  die  erfreulichste  Ausbeute  gewährten,  sondern  auch  noch  jetzt  in 
Athen  durch  viele  zu  Tage  geforderte  Schätze  von  sich  zeugen,  vor 
allem  durch  den  in  derselben  Periode  wiederhergestellten  Tempel  der 
Nike  Aptcros,  welcher,  so  lange  er  steht,  allen  Reisenden  die  Namen 
und  das  Verdienst  unsrer  Landsleute  in  der  anmutigsten  Weise  verge- 
genwärtigen wird. 

Der  zweite  Aufsatz  :  *  Gräber  und  Gräberfunde  in  Griechenland ' 
S.  11  —  72  ist  eine  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Berichte  und 
Anzeigen,  welche  der  Vf.  bei  verschiedenen  Veranlassungen  und  aus 
verschiedenen  Gegenden  über  diese  auszerordenllich  wichtige  Classc 
von  Denkmalern  geschrieben  hat.  Auszer  seinen  eignen  Nachfor- 
schungen kommen  dabei  besonders  die  von  Gropius  und  Fauvel  zur 
Sprache,  von  welchem  letzteren  auch  einige  Briefe  aus  Millins  Maga- 
ziu  encyolopediquc  in  Auszögen  mitgctheilt  werden,  S.  28  IT.  Auch 
manches  bisher  ungedrnckte  ist  bei  diesem  Abschnitt  hinzugefügt, 
S.  52 — 72.  Das  ganze  gibt  eine  sehr  anregende  Uebersicht  über  die 
wichtigsten  Arten  und  Classen  der  in  Griechenlaud  gefundeneu  Gräber 
mit  Inbegriff  der  iu  ihnen  oder  durch  sie  erhaltenen  Antiquitäten  und 
Monumente.  Zuerst  kommen  die  altischen  Gräber  insgemein  zor 
Sprache,  auszer  den  gewöhnlichen  auch  einige  christliche  und  das 
eines  Isisdieners  in  Athen,  dann  die  am  Peiraecus  gefundenen,  darun- 
ter besonders  einige  farbige  Grabslelen,  welche  für  die  Frage  Ober 
die  Polychromie  der  alten  Architeclur  von  groszer  Wichtigkeit  sind 
(Tafel  1  gibt  einen  Conspeel  der  wichtigsten  Reste),  ferner  einige 
Felsengräber  auf  der  Insel  Aegina,  endlich  die  Gräber  auf  der  Insel 
Anaphe.  Die  neuen  Zusätze  des  Vf.  bc  Ire  (Ten  zum  Theil  die  wichtige 
Frage,  oh  unter  den  vielen  in  Griechenland  und  auf  den  dazu  gehöri- 
gen Inseln  gefundenen  Gräbern  auch  solche  anzunehmen  seien,  welche 
der  Yorgriechischen  Bevölkerung  angehören  möchten,  namentlich  den 
Karern  (vgl.  Thuk.  1  8).  Andere  Nachträge  fassen  die  Beobachtungen 
der  späteren  Reisen  des  Vf.  auf  dem  griechischen  Festlande  und  auf 
den  Inseln  zusammen,  bei  welcher  Gelegenheit  Hr.  R.  S.  67  auch  seine 
Ansicht  über  das  Alter  und  die  Herkunft  der  in  den  Grabern  gefunde- 
nen bemalten  Vasen  ausspricht,  welche  von  den  sonst  herkömmlichen 
iu  mehr  als  giner  Hinsicht  abweicht.  Da  dieselbe  Ansicht  auch  bei 
den  gleich  zu  besprechenden  Forschungen  über  die  Akropolis  von 
Athen  und  ihre  vorperiklciscben  Bauwerke  in  einigen  wichtigen  Punk- 
ten maszgebend  ist,  so  hat  der  Vf.  die  Vorrede  benutzt,  um  in  dieser 
Hinsicht  einige  Nachträge  zu  geben,  namentlich  mit  Rucksicht  nnT 
0.  Jahns  vortreffliche  Einleitung  in  die  Vasenkunde  vor  seiner  Be- 
schreibung der  Vasensammlung  König  Ludwigs.  Hr.  R.  hat  sich  über 
diese  Fragen  schon  einmal  ausgesprochen,  in  dem  Aufsatze  'über  das 
Aller  der  Vasenmalerei 7  in  der  hall.  allg.  Monalsschr.  f.  Litt.  u.  Wiss. 
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ffl  S.  3^9  ff.  Das  eigentümliche  seiner  Ueberzeugung  besieht  vor- 
xüglich  in  den  beiden  Punkten ,  dasz  er  die  griechische  Vasenmalerei 
für  weit  älter  hält  als  die  meisten  andern,  und  dasz  er  ihr  eine  allge- 
meinere Belbeiligung  der  griechischen  Städte  zu  vindicieren  sucht, 
wo  sonst  Kumt  und  Handel  und  Industrie  thätig  waren.  Gewöhnlich 
will  man  nämlich  solche  Fabriken  gemalter  Vasen  und  deren  Export 
bot  oder  doch  vornehmlich  nur  in  Athen  uud  für  die  alteren  (dori- 
schen) Zeiten  etwa  in  Korinth  gelten  lassen. 

Der  wichtigste  Abschnitt  dieser  Sammlung  ist  der  uun  folgende, 
eine  Zusammenfassung  der  f  Berichte  von  den  Ausgrabungen  auf  der 
Akropolis  von  Athen  %  welche  an  sich,  d.  h.  in  der  Form  wie  sie 
gleichseitig  in  dem  tübinger  Kunstblatt  abgedruckt  wurden,  von  blei- 
bendem Wertbe  waren  und  nun  dadurch,  dasz  Hr.  R.  sie  von  neuem 
überarbeitet  und  mit  verschiedenen  Nachträgen  aus  gleichzeitigen  Pa- 
pieren bereichert  hat,  vollends  an  Interesse  und  wissenschaftlichem 
Werlhe  noch  sehr  gewonnen  haben.  Sie  sind  ueben  dem  Werke  von 
£.  Beate;  l'Acropole  (TAtbenes  (Paris  1853.  1854.  2  Bde),  auf  welches 
io  den  Nachträgen  mehrfach  Rücksicht  genommen  wird,  iu  dieser  Ge- 
Mail nicht  allein  das  neueste,  sondern  auch  das  wichtigste,  was  über 
dieses  ror  allen  übrigen  Gegenden  des  Alterthums  classische  Gebiet 
griechischer  Kunst  und  griechischer  Geschichte  geschrieben  ist.  — 
Bekanntlich  beabsichtigten  Hr.  R.  und  seine  Mitarbeiter  während  jener 
Forschungen  in  Athen  nach  und  nach  ein  gröszeres  Werk  über  die 
Denkmäler  der  Akropolis,  begleitet  von  den  nöthigen  Kupfertafeln 
oBd  Grundrissen ,  herauszugeben.  Nur  das  erste  Heft  dieses  Werkes 
Ut  erschienen,  die  schöne  und  lehrreiche  Arbeit  über  den  Tempel 
der  Nike  Apteros  und  seine  Bildwerke  (Berlin  1839).  Ein  zweites 
Heft,  welches  die  mntmaszlichen  Reste  der  vorpersischen  Propylaeen 
und  des  alten  Parthenon  (llekatompedos) ,  architektonische  Fragmente 
anderer  älterer  Bauten ,  polychrome  Capitelle,  bemalle  Dach-  und 
Stirntiegel  aus  gebrannter  Erde  und  Marmor,  Scnlpturen,  Bronzen, 
\ aseascherbea  usw.  umfassen  sollte,  ist  leider  in  den  Zeichnungen 
und  in  den  Handschriften  liegen  geblieben.  Theils  waren  die  Erfah- 
rungen des  Verlegers  zu  wenig  ermunternd,  theils  hatte  ein  Architekt 
m  Bremen,  Hr.  Poppe,  die  ihm  in  Athen  von  den  Herausgebern  an- 
vertrauten Blatter  zu  einer  eignen  Publication  benutzt  (Sammlung  von 
Ornamenten  nttd  Fragmenten  antiker  Architectur ,  Sculptur  usw.  Ber- 
ti» J84ö),  durch  welche  diese  Blätter  den  Reil  der  Neuheit  verloren. 
Dun  kam  die  Entfernung  der  Freunde  von  Athen  und  ihre  Trennung 
m  Deutschland ,  so  dasz  an  eine  Fortsetzung  des  Werkes  nach  dem 
ursprünglich  beabsichtigten  Plane  nicht  mehr  zu  denken  war.  Häofigo 
«hnongen  archaeologischer  Freunde  haben  endlich  Jetzt  den  Vf. 
^rmocht,  wenigstens  das  mögliche  zu  leisten.  Namentlich  werden 
<üe  beiden  Nachträge  über  die  Reste  der  vorpersischen  Propylaeen 
S  77 — 82  und  über  die  Mauern  der  Akropolis,  den  alten  Hekatompedos 
»d  seise  Reste,  den  Unterbau  des  alten  und  neuen  Parthenon,  endlich 
ütr  verschiedene  damals  gefundene  Terracotlen,  Vaseu,  Bronzen 
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und  andere  alte  Bruchstücke  S.  126 — 142  alle  Iheilnelimcnden  zu  dem 
lebhaftesten  Danke  verpflichten. 

Im  Eingange  dieses  Abschnittes  frappiert  die  beiläufige  Nachricht 
8.  75  Anm.  2,  dasz  die  Kosten  der  Ausgrabungen  und  Restaurationen 
auf  der  Akropolis  während  der  Leitung  des  Hrn.  R.  sich  im  ganzen 
auf  50000  Drachmen  belaufen  haben,  von  denen  durch  Verkauf  der  Bau- 
steine 20000  Drachmen  gedeckt  wurden,  so  dasz  in  zwei  Jahren  nur 
30000  Drachmen,  etwa  7500  Thaler  als  Kosten  übrig  geblieben  sind. 
Rechnet  man  dagegen  die  Resultate,  die  unschätzbaren  Monumente 
perikleischer  und  alterer  attischer  Kunst,  welche  zu  Tage  gefördert 
wurden  und  jetzt  die  verschiedenen  Sammlungen  in  Athen,  namentlich 
die  Burg  zieren,  die  Herstellung  des  Niketempels,  die  vielen  für  Topo- 
graphie, Künstlergeschichte  und  das  atlische  Verwaltungswesen  wich- 
tigen Inschriften,  so  wird  jene  Summe  vollends  geringfügig  erscheinen. 
Ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dasz  bei  umsichtiger  Leitung  auf  solchem 
Boden  für  billige  Kosten  der  dauerhafteste,  allen  gebildeten,  ja  den 
feinsten  Interessen  der  abendländischen  Kunstübung  zu  gute  kommende 
Gewinn  erzielt  werden  mag! 

Die  Miltheilung  über  die  Reste  der  vorpersischen  Propylaeen  ist 
besonders  dadurch  interessant,  dasz  sie  durch  die  Untersuchungen  von 
Beul*  theils  bestätigt  theils  erweitert  wird.   Beide,  sowol  Ross  als 
Beule,  haben  deutliche  Spuren  älterer  Aufgänge  zur  Burg  und  damit 
zusammenhängender  Befestigungswerke  und  Eingangsgebäude  nachge- 
wiesen, welche  auf  die  gleichzeitige  Geschichte  und  Topographie  von 
Athen  manches  überraschende  Licht  werfen.   Freilich  wird  im  einzel- 
nen manches  immer  dunkel  und  streitig  bleiben,  wie  denn  namentlich 
die  Nachrichten  über  das  Pclasgikon,  das  Enneapylon,  das  fiiyaoov 
noog  icTteQrjv  xtxoct^ivov  bei  Ilerod.  V  77  schwerlich  jemals  ganr. 
befriedigend  werden  erklärt  werden  können.   Desto  wichtiger  ist  dio 
Uebereinstimmung  beider  Untersuchungen  in  dem  einen  Hauptpunkte, 
dasz  das  Pelasgikon  und  Enneapylon  als  Befestigungen  der  Burg  and 
nur  als  solche  zu  denken  sind.   Zur  nähern  Aufklärung  dienen  die 
Pläne  bei  Beule  Bd.  I  Tafel  2  und  bei  Ross  Tafel  IV.    Die  Worte  bei 
Herodot  V  77  to  de  (tl&QLTtnov  yakxeov)  aQKJitpijg  Z*9°?  Fffrt/x*  tfoco- 
tov  iaiovri  ig  tcc  ngonvkaia  toc  iv  xrj  ay.Q<m6\i  sind  aber  doch  höchst 
wahrscheinlich  nicht  vor,  sondern  nach  dem  Bau  des  Nnesikles  ge- 
schrieben.   Desgleichen  möchte  die  natürlichste  Erklärung  der  ört- 
lichen Angaben  bei  Herod.  VIII  53  die  sein,  dasz  bei  der  Ersteigernd 
der  Burg  durch  die  Perser  (sie  kamen  auf  der  Treppe,  die  vom  Heilig, 
thura  der  Aglauros  im  Felsen  selbst  bis  auf  den  Rücken  der  Burg 
führt)  die  oben  verrammelten  sich  theils  von  der  Mauer  stürzten,  theils 
in  das  Erechtheion  (ig  to  fiiyagov)  flüchteten,  worauf  die  Perser 
zuerst  die  Thore  der  Burg,  wahrscheinlich  die  Neun  Thore  (das  En- 
neapylon), öffneten  und  darauf  die  in  jenes  Heiliglhum  geflüchteten 
niedermetzelten.    Schon  der  Ausdruck  tovg  txixag  icpovevov  erlaubt 
keine  andere  Auffassung,  da  schutzflehende  nothwendig  ein  heiliges 
Götterbild,  also  dos  Palladion  im  Erechtheion  voraussetzen. 
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Von  dem  S.  113  erwähnten  Friesstuck  der  Cella  mit  den  drei 
sitzenden  Gottheiten ,  welches  bei  den  Ausgrabungen  längs  der  öst- 
lichen Facede  des  Parthenon  gefunden  wurde  (abgebildet  Mon.  ined. 
d.  inst.  Vi. 26),  einem  Kunstwerke  von  wunderbarer  Schönheit,  sei  bei- 
läofig  bemerkt,  dasz  Ref.  bei  seinem  Besuche  in  Athen  im  J.  1852  von 
der  über  den  Stuhl  herabhängenden  Hand  der  ersten  Figur  xur  linken 
die  Finger  abgeschlagen  fand,  man  wüste  nicht  von  wem,  vermutlich 
von  einem  habsüchtigen  Reisenden.  Die  damals  gefundenen  Platten 
sind  nem  lieh  im  freien  im  iiinern  der  Parthenons -Ruine  auf-  und  der 
Diskretion  jedes  Reisenden  bloßgestellt,  eben  so  wie  die  kostbaren 
Ueberbleibsel  der  Balustrade  des  Nikelempcls,  die  sich  in  diesem  be- 
linden, und  viele  andere  werthvolle  Denkmäler,  welche  in  dem  Propy- 
laeon  und  seinem  Nebengebäude,  der  Pinakothek,  untergebracht  sind, 
nur  vorläufig,  wie  man  beim  nachfragen  beschieden  wird,  aber  doch 
schon  seit  geraumer  Zeit  und  ohne  dasz  vor  der  Hand  Aussicht  zu 
einer  bessern  Bewahrung  wäre.  Ja  ich  habe  einige  Tafeln  der  Meto- 
pen  vom  Parthenon  mitten  unter  den  wild  umherliegenden  Trümmern 
uud  Jfarmorb/öcken  dieses  Gebäudes  gefunden,  so  dasz  man  sich  also 
nicht  einmal  die  Muhe  gegeben  sie  unter  Dach  und  Fach  zu  bringen. 
So  wenig  geschieht  dort  jetzt  für  diese  Ueberbleibsel  der  schönsten 
Epoche  griechischer  Kunst! 

Der  zweite  Nachtrag  S.  126  (T.  bespricht  vorzüglich  den  altern 
d.  h.  vorpersischen  Parthenon,  dessen  Existenz  schon  Leake  behauptet 
hat,  mit  Gründen  welche  jedem  der  in  Athen  gewesen  von  selbst  ein- 
leuchten müssen.  An  der  Auszenseite  der  nördlichen  Burgmauer  sieht 
man  nemlich  eine  ganze  Reihe  alter  Baustücke,  aiterlhümliches  dori- 
sches Gebälk  mit  Triglyphen  und  Melopen  und  24  grosze  dorische 
Seulentrommeln  eingemauert,  welche  nicht  wol  anders  als  von  einem 
solchen  Gebäude  herstammen  können,  zumal  da  man  an  sämtlichen 
Seuleatrommeln  deutliche  Spuren  von  Beschädigung  durch  Feuer  (das 
Feuer  der  Perser!)  wahrnimmt.  Es  scheint  dasz  Theinistokles  sie  dort 
bei  dem  bekannten  Naucrbau  zum  ewigen  Angedenken  an  die  Barbarei 
and  den  Frevel  des  Nationalfeindes  einmauern  liesz.  Was  Leake  ver- 
mutete, ist  durch  die  von  R.  geleiteten  Nachgrabungen  im  J.  1836  zur 
Evidenz  geworden ,  und  es  haben  sich  bei  diesen  so  manche  Spuren 
des  alten  Gebäudes  nachweisen  lassen,  dasz  man  sich  von  seinem 
Unterbau,  seiner  Grösze,  seinem  Aufbau  und  der  ganzen  Architectur 
ein  deutliches  Bild  macheu  kann.  Hr.  R.  hatte  darüber  schon  im  J. 
1841,  noch  in  Athen  und  im  täglichen  Anblicke  der  Denkmäler,  ein 
Hetl  niedergeschrieben,  aus  welchem  er  jetzt  in  diesem  Nachtrag  zu 
den  älteren  Berichten  das  wichtigste  mittheilt.  Die  sich  an  denselben 
ansebüeszenden  Mittheilungen  über  verschiedene  alle  Vasenscherben, 
Lampen,  Terracotten,  welche  in  einer  vorpersischen  Trümmergeschicht 
gefunden  wurden  und  noch  auf  der  Burg  von  Athen  zu  sehen  sind, 
haben  das  doppelte  Interesse,  dasz  sie  einer  so  alten  Zeit  angehören 
uad  dasz  sie  uns  zugleich  die  Kunsliniltel ,  über  welche  man  schon 
damals  in  Alben  gebot,  vergegenwärtigen.  Die  Tafelu  IX  —  XI  geben 
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lehrreiche  Proben  von  solchen  Ueberbleibseln.  Sind  dieselben  wirk- 
lich so  alt  wie  der  Vf.  voraussetzt,  und  es  ist  kein  Grund  warum  man 
zweifeln  sollte,  so  sind  sie  allerdings,  wie  der  Vf.  S.  141  bemerkt, 
ganz  geeignet  viele  der  herschenden  Meinungen  aber  die  griechische 
Kunstgeschichte,  über  den  langsamen  Gang  und  die  späte  Entwicklung 
der  griechischen  Kunst,  zunächst  der  Keramoptastik  und  Keramogra- 
phie  gründlich  zu  reformieren. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Berichte  aber  die  Ausgrabungen 
und  Restaurationen  auf  der  Burg  von  Athen  wäre  es  recht  zu  wün- 
schen, dasz  auch  die  Bulletins  der  späteren  Arbeiten  auf  derselben 
Stätte  von  jemandem  im  Auszuge  zusammengestellt  würden.  Die  ar- 
chaeologischen  Zeitungen  von  Athen  älterer  und  neuerer  Folge  und 
die  wichtigen  Actes  de  la  societe*  archöologique  d'  Athenes,  endlich 
das  Werk  von  Beule"  würden  viele  und  interessante  Materialien  dazu 
geben.  Auszerdem  erinnere  ich  mich  von  dem  jetzt  verstorbenen  Hof- 
rath Herzog  in  Athen  (sein  Andenken  wird  allen  die  ihn  gekannt 
theuer  sein)  gehört  zu  haben ,  dasz  er  seiner  Zeit  über  das  wichtigste 
in  die  preuszische  Staatszeitung  berichtet  habe,  unter  anderm  über 
eine  interessante  Beobachtung  des  Architekten  Schaubert,  welche 
Beul6  II  S.  32  jetzt  für  seinen  Landsmann ,  den  Architekten  Paccard  in 
Anspruch  nimmt,  nemlich  dasz  die  Umrisse  der  Cannelüren  an  den 
Seulen  in  der  Cella  des  Parthenon  noch  jetzt  auf  den  Marmorfliesen 
des  Fuszbodens  zu  sehen  sind ,  wie  ich  sie  denn  selbst  dort  gleich- 
falls gesehen  habe:  der  sicherste  Anhalt  um  über  diese  innere  Seulen- 
stellung  zu  urtheilen. 

Es  folgt  beim  Vf.  der  vierte  Abschnitt  'zur  Topographie  und 
Kunstgeschichte  von  Athen'  S.  143 — 209,  darin  zuerst  die  Abb.  über 
das  Weihgeschenk  des  Eubulides  im  innern  Kerameikos,  vgl.  Paus.  I 
2,  4.  Das  Bruchstück  der  Platte  mit  der  Dedicationsinschrift  lag  bei 
meiner  Anwesenheit  in  Athen,  und  liegt  vermutlich  noch  jetzt  mit 
andern  damals  ausgegrabenen  Marmorblöcken  auf  einem  Steinhaufen 
der  Chaussee  rechts  bei  der  Kinfnhrt  in  die  Stadt,  dem  Hause  des 
Dr.  Treiber  gerade  gegenüber.  Die  Buchstaben  dieser  Inschrift  sind 
in  der  bekunnten  Manier  des  römischen  Zeitalters  mit  kleinen  Häk- 
chen versehen  (Franz  Elem.  epigr.  Gr.  p.  246),  so  dasz  also  ent- 
weder ein  spätes  Zeitalter  der  mehrfach  erwähnten  beiden  Künstler, 
Encheir  und  Eubulides,  oder  eine  spätere  Restauration  ihres  Werkes 
anzunehmen  wäre.  Wirklich  verlegt  R.  S.  150  jene  Künstler  und  ihr 
Werk  in  die  römische  Epoche;  wogegen  aber  neuerdings  von  Beule 
(l'Acropole  d'Athenes,  vol.  11  appendice  p.  345)  eine  dritte,  bei  sei- 
nen Ausgrabungen  am  Aufgange  zur  Akropolis  gefundene,  dieselben 
Künstler  betreffende  Inschrift  geltend  gemacht  ist,  weil  die  Gestalt 
ihrer  Buchstaben  jene  Ansicht  durchaus  nicht  bestätige.  Die  Unter- 
suchung über  jene  beiden  Künstler  und  über  das  bei  Tausamas  er- 
wähnte, für  die  Topographie  von  Athen  sehr  wichtige  Monument  kann 
also  noch  nicht  für  abgeschlossen  gelten.  —  Es  folgen  andere  Ent- 
deckungen und  Untersuchungen  über  den  Erzbildner  Antignolos,  über 
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das  fcüasUerpaar  Kritios  und  Nesiotes,  aber  Kresilas  und  andere  grie- 
chische Künstler,  welche  gröstenlheits  bereit«  in  die  Tradition  über- 
{gegangen  sind.  Von  besonderem  Interesse  ist  in  diesem  Abschnitte 
der  aas  den  Ann.  d.  inst.  arch.  XII 1  25  IT.  wiederholte  Aufsatz  über 
die  Votifseulen  mit  heiligen  Thieren,  zu  welchem  in  einem  nachtrug 
liehen  Zusätze  S.  207  mit  Recht  bemerkt  wird:  c überhaupt  dürfte  die 
Anwendung  der  Gestalten  heiliger  Thiere  zur  Symbolisierung  der 
Gütler  and  des  ihnen  geweihten  Dieustcs  in  der  Dichtung  wie  in  der 
religiösen  Kunst  der  Griechen  weiter  greifen,  als  unsere  Archaeo- 
logea  and  Mylhologen,  aus  Scheu  von  der  Anerkennung  aegyptisie- 
reader  Vorstellungen  und  aegyptischer  Einflüsse,  gern  einräumen9; 
obwol  eine  tiefer  eindringende  Untersuchung  über  den  Charakter  und 
die  Anweadnng  dieser  Thiersymbolik  in  der  griechischen  Mythologie, 
wo  sie  sich  in  vielen  Spuren  nachweisen  läszt,  auch  schon  nachge- 
wiesen worden  ist,  wol  nicht  unbedingt  auf  aegyplische  Einflüsse 
zurückweisen  würde.  Jedenfalls  verdient  diese  Sache  mehr  Aufmerk- 
samkeit, als  ihr  bisher  zu  Theil  geworden  ist. 

0er  fünfte  Abschnitt  faszt  verschiedene  frühere  Arbeiten  'zur 
Tojiocrapbie  von  Attika'  zusammen,  darunter  zwei  interessante  Arti- 
kel aber  Brauron  nnd  seine  Umgegend  und  über  die  Höhe  der  Hauern 
des  Peiraeeus.  Der  sechste  beschäftigt  sich  mit  dem  c  Tempel  der 
Athene  auf  Aegina'.  Endlich  der  siebente  ist  überschrieben  'zur 
Geschichte  der  Topographie  und  Denkmäler  Athens'  und  enthält  die 
in  griechischer  Sprache  nbgefaszte  Beschreibung  von  Athen  aus  dem 
15e  Jh.  aebst  Auszügen  ans  den  interessanten  Briefen  des  Zygomaläs 
und  Rabasilas  an  Martin  Crusius  vom  J.  1575  und  1578.  Jene  Be- 
st hreibang  wurde  zuerst  von  K.  0.  Müller  in  einer  Handschrift  der 
k.  k.  Hofbibliolbek  zu  Wien  aufgefunden  und  darauf  samt  den  beiden 
Briefen  von  Hrn.  B.  in  den  wiener  Jahrb.  der  Litt.  1840  Bd.  XG  mit 
einen  lehrreichen  Commentar  herausgegeben.  Neuerdings  sind  diese 
wichtigsten  Zeugnisse  von  Athen  aus  den  mittleren  Zeiten  und  vor 
dem  Bombardement  der  Venetianer  mit  allen  andern  sonst  vorhan- 
dtneo  und  einer  fast  zu  ausführlichen  Erzählung  von  diesem  Bombar- 
dement selbst  herausgegeben  worden  von  dem  Grafen  L.  de  Laborde 
iQ  dem  schönen  und  interessanten  Werke:  Alhenes  au  15me,  16me  et 
iTme  siecles  (Paris  1854.  2  Bde).  Dessenungeachtet  verdient  der 
Vf.  aach  für  die  Wiederholung  dieser  Arbeit  onsern  Dank,  sowol 
wegea  der  historischen  Erörterungen  über  die  Monumente  Athens ,  zu 
denen  die  Schrift  des  Anonymus  Veranlassung  gegeben,  als  auch  des- 
wegen weil  das  französische  Werk  doch  vielen  unzugänglich  bleiben 
möchte. 

Wir  schlieszen  diese  Anzeige  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  dasz 
die  körperlichen  Leiden  des  vielfach  verdienten  Vf.  die  Fortsetzung 
dieser  Sammlung  nicht  allzusehr  erschweren  mögen.  Hoffentlich  folgt 
der  iwcite  Theil  recht  bald. 
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2)  Epigraphische  und  archaeologische  Beiträge  ans  Griechen- 
land von  Wilhelm  Vis  eher.  Mit  sieben  lithographierten 
Tafeln.  Basel,  Schweighausersche  Verlagsbuchhand  lang.  1855. 
VII  u.  74  S.  gr.  4. 

Eine  gleichfalls  sehr  willkommene  Sammlung  dessen  was  bisher 
zerstreut  veröffentlicht  war,  dem  Meister  Boeckh  gewidmet.  Der  Vf. 
bereiste  Griechenland  im  Frühjahr  des  J.  1853  etwa  drei  Monate  lang 
und  hat  für  diese  kurze  Zeit  eine  ganz  erkleckliche  Ernte  von  Inschriften 
zusammengebracht,  die  er  früher  in  verschiedenen  Abhandlungen  be- 
arbeitet hatte  und  nun  im  ganzen  vorlegt.  Es  sind  darunter  einige 
sehr  interessante  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik,  Archaeologie 
und  Alterthumskunde. 

Der  erste  Bogen  betrifft  die  Insel  Rorfu,  wo  der  Vf.  einige 
Tage  verweilte  und  durch  Vermittlung  eines  Landsmanns  den  Zutritt 
zu  einer  sonst  wenig  bekannten  Sammlung  des  Ritters  Woodhonse 
gewann,  von  welcher  er  bei  dieser  Gelegenheit  einen  kurzen  Bericht 
gibt.  Unter  den  mitgetheilten  Inschriften  ist  von  vorzüglichem  Inter- 
esse (S.  7  Nr.  22)  das  Decret,  durch  welches  die  Gemeinde  von  Kor- 
kyra  einem  Bürger  von  Athen  und  seinen  Nachkommen  die  Proxenie 
und  andere  Ehrenrechte  ertheilt.    Darin  erscheint  der  bisher  nicht 
bekannte  Monatsname  WvÖQevg,  den  Hr.  V.  S.  8  scharfsinnig  auf 
die  Verehrung  des  Hermes  zurückführt.  '  Offenbar  gehört  der  Name 
dem  Stamme  nach  zu  tysvöog,  tyEvdu,  und  zunächst  steht  das  Adjectiv 
tyvÖQOQ  lügnerisch,  betrügerisch,  schlau,  wovon  wieder  i/*;fya£, 
tyvdoaxiov  abgeleitet  ist,  vgl.  Schol.  Theoer.  Id.  IX  30.  XII  24.  Lo- 
beck Palhol.  prol.  p.  97.  447.  Etym.  M.  819,  10.  Theogn.  122.  Der 
Bedeutung  nach  wäre  also  tyvdoevg  ungefähr  das  gleiche  was  doliog, 
ytdvQHfzrjq,  beides  bekannte  Beiwörter  des  Hermes  (vgl.  Arisloph. 
Plut.  1157.  Paus.  VII  27,  1.  Demosth.  in  Neaer.  39),  weshalb  ich 
vermute  dasz  auch  iPvdoevg  ein  Beiname  dieses  Gottes  gewesen  and 
daher  der  Monatsname  genommen  sei.9  Aehnlicu  hat  Bergk  (Beiträge 
zur  griech.  Monatskunde  S.  18)  den  gleichfalls  korkyraeischen  Monats- 
namen Mazctvevg ,  der  etwa  dem  Februar  entsprach,  auf  den  Cult  des 
Zeus  Ma%avevg  zurückgeführt.  Der  WvÖQtvg  würde,  meint  der  Vf., 
dem  sonst  aus  verschiedenen  Gegenden  bekannten  'Eg^iaCog  entspre- 
chen, der  in  Argos  ungefähr  unserm  Januar  entsprach.    Die  ganze 
Erklärung  ist  ebenso  ansprechend  als  scharfsinnig;  nur  bleibt  es  auf- 
fallend, dasz  ein  Monat  gerade  von  dieser  Eigenschaft  des  Gottes 
benannt  seiu  sollte,  da  die  Monate  sonst  gewöhnlich  nach  bestimmten 
Festen  oder  solchen  Cultusnamen  benannt  werden,  die  auf  den  Wech- 
sel und  die  Geschichte  des  Naturlebens  im  Jahresverlauf  eine  Bezie- 
hung haben.  Oder  sollte  auch  die  List  der  Hermes  eine  solche  Bezie- 
hung wirklich  ausgedrückt  haben,  wie  man  sich  dieses  auch  beim 
Zeus  Maxavtvgy  etwa  dem  im  Gewölk  schaffenden  und  wirkenden 
Gölte,  wol  denken  könnte?  Oder  könnte  das  Wort  nicht  mit  ^v%to 
nnd  yvzQog  zusammenhängen,  da  das  %  von  selbst  in  y  übergehen 
muste,  sobald  das  q  nicht  mit  dem  asper  ausgesprochen  wurde,  wie 
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es  die  Aeoler  so  Iben  pflegten  (s.  Ahrens  de  Gr.  linguae  dialectis  I 
p.  20;  vgl.  die  Doppelformen  1>v%n6g  and  yvynog  und  ähnliches  bei 
Lobeck  Paralip.  p.  395,  Pathol.  1  p.  187),  die  Vertauschung  aber  des 
7  mit  dem  d  bekanntlich  in  vielen  Wörtern  sich  wiederholt?  Hoffent- 
lich verhelfen  weitere  Entdeckungen  bald  duzu,  die  Stelle  dieses  Mo- 
nats in  korkyraeiseben  Jahre  näher  zu  bestimmen. 

Vater  den  spartanischen  Inschriften  (S.  J3  ff.)  gibt  namentlich 
die  erste  zu  verschiedenen  lehrreichen  Erörterungen  Aniasz ,  aber  die 
Synarebien  in  Sparta,  die  bisher  nicht  bekannten  TapArt,  und  beson- 
ders über  die  Ugofruvcu  und  die  aus  verschiedenen  Inschriften  be- 
kannte xotvri  katia  su  Sparta.  Weiterhin  (S.  20)  bringt  eine  ver- 
stümmelte Inschrift,  wahrscheinlich  der  Anfang  eines  Magistratenver- 
zeiebnisses,  den  bisher  nicht  bekannten  Namen  von  Beamten,  welche 
radutvoitoe  hieszen  und  nach  dem  Vf.  in  der  Hauptsache  mit  den 
Agronomen  identisch  waren,  'also  die  Aufsicht  Ober  die  Landereien 
des  Staates,  die  öffentlichen  Gebäude,  Strassen,  Brunnen,  Ober  die 
Grenzverbiltnisse  der  Grundstöcke  und  die  Sicherheit  Oberhaupt,  mit 
einein  Worte  die  gesamte  Polizei  auszcrhalb  der  Stadt'  hatten. 

Eine  dritte  Abtheilung  bringt  verschiedene  Inschriften  aus  Mes- 
senieu,  darunter  eine  längere  aus  Thuria,  ein  den  Einkauf  und  Wie- 
derverkauf oder  die  Vertheilung  von  Getraide  betreffendes  Decret. 
Eine  vierte  gibt  eine  kleine  Aebrenlese  aus  Arkadien,  namentlich  aus 
Mantinea,  Tegea  und  Megalopolis.  Zu  bedauern  ist  dasz  Hr.  V.  die 
S.  38  mitgetheilte  Inschrift  aus  Mantinea,  in  welcher  der  Priester  des 
Poseidon  Hippios  wie  in  ähnlichen  von  Ross  publicierten  Inschriften 
als  Eponymos  genannt  wird,  nicht  vollständiger  copiert  hat.  Er  un- 
teriiesz  es  in  der  Voraussetzung,  dasz  sie  bereits  ediert  sei  und  weil 
er  sie  in  einer  höchst  unbequemen  Stellung  copieren  muste.  'An  dem 
Abhang  des  Hügels  zwischen  dem  Dorf  (Tzipiana)  und  den  Ruinen 
(von  ?4estane)  steht  ein  Brunnen  mit  reichlichem  Wasser,  und  an  der 
Vorderseite  des  mit  der  Jahreszahl  1840  versehenen  ziemlich  hohen 
Brunnenstockes  ist  ganz  oben  eine  Inschrift  quer  eingemauert.  Ich 
wurde  sie  erst  gewähr,  als  ich  im  Begriff  stand  wegzureiten,  und 
moste,  da  sie  zu  hoch  war,  um  sie  von  vorn  zu  copieren,  und  eine 
Leiter  gerade  nicht  zur  Hand  war,  von  hinten  auf  den  Brunnenstock 
klettern  und  mich  darauf  legen ,  um  ihr  beizukommen. '  Der  geneigte 
Leser  kann  sich  in  seiner  Studierstube  selten  eiuen  Begriff  davon 
machen,  welche  Mühe  und  Zeit  einem  Reisenden  das  copieren  von  In- 
schriften kostet. 

In  den  folgenden  Abschnitten  werden  vermischte  Denkmäler  ans 
Megara ,  Boeotien ,  Phokis ,  Lokris  und  Attika  besprochen ,  in  diesem 
letz tea  (S.  54)  u.  a.  drei  kleine  Inschriften ,  welche  in  der  neuerdings 
so  lebhaft  besprochenen  Frage  Ober  die  Pnyx  herbeigezogen  sind,  vgl. 
Tafel  Vtl  1  a.  b.  c.  Auch  ich,  der  unterzeichnete,  habe  zwei  von 
diesen  Inschriften  (a.  b.)  gesehen  und  für  mich  copiert,  die  erstero 
genau  so  wie  der  Vf. ,  die  zweite  etwas  anders ,  aber  doch  auch  so, 
dasz  der  dritte  Buchstab  ein  P  ist,  PYPM.  Beide  Inschrifteil  sind 
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in  den  natürlichen  Felsen  des  Pnyxhügels  cingehauen,  die  eine  an  der 
dem  Museion,  die  andere  an  der  dem  Nymphenhügel  zugewendeten 
Seile.  —  Sehr  interessant  ist  endlich  die  S.  59  mitgetheilte ,  früher 
im  rhein.  Museum  besprochene  Inschrift  aus  Eleusis,  in  welcher  dio 
attischen  Besatzungen  der  Citadellen  von  Eleusis,  Panakton  und  Phyle 
dem  bekannten  Demetrios  Phalereus  eine  Ehrenbildseule  in  das  Hei- 
ligtbum  der  Demeter  und  Kora  stiften.  Demetrios  wird  darin  nach 
der  gewöhnlichen  Weise  mit  dem  Namen  des  Vaters  und  des  Demos 
bezeichnet,  JijfirivQiog  OavoaxQazov  (PaXijQtvg.  'Dasz  er  mehr  als 
andere  Athener  mit  dem  Demosnamen  bezeichnet  wird,  hat  seinen 
Grund  einfach  darin,  dasz  wegen  der  vieleu  Männer,  die  den  Namen 
Demetrios  trugen,  eine  unterscheidende  Bezeichnung  nöthig  war,  dio 
am  natürlichsten  von  der  Heimatgemeinde  genommen  wurde.  Gerade 
so  wurden  Thrasybulos  der  Sleirier  und  der  Kollyter  unterschieden.' 
Ferner  wird  Demetrios  Hipparch  und  Stratege  genannt  und  mit  ver- 
schiedenen Ehrenkränzen  bedacht,  die  auf  eine  längere  Dauer  seiner 
Strategie  deuten.  c  Da  man  wol  annehmen  darf,  dasz  die  erwähnten 
Aemter  alle  in  die  zehnjährige  Staatsverwaltung  des  Demetrios  von 
Ol.  115,  4  bis  Ol.  118,  1  fallen,  so  erhalten  wir  also  durch  unsere 
Inschrift  für  fünf  dieser  Jahre  die  Aemter,  die  er  sich  geben  liesz, 
wahrscheinlich  für  die  fünf  ersten.  Dazu  kommt  noch  das  Archonlat 
für  Ol.  117,  4  und  nach  Polyaen  IV  11,  2  die  Strategie  für  Ol.  118, 
1,  und  so  fehlen  uns  nur  für  drei  Jahre  die  Nachrichten.'  Die  In- 
schrift wäre  demnach  von  Ol.  116,  4  oder  313/2  v.  Chr.  Von  den 
überaus  zahlreichen  Statuen  des  Demetrios  haben  auch  andere  Schrift- 
steller erzählt.  So  halte  Varro  in  seinen  Hebdomaden  (bei  Nooius 
p.  528  nach  J.  Scaligers  Emendation)  unter  sein  Bild  die  zwei  Hen- 
dekasyllaben  gesetzt:  Hie  Demetrius  aereas  tot  aplust,  Quot  lue  in 
(für  dies)  habet  annus  absolutus.  Ferner  erzählt  Plinius  N.  H.  XXXIV 
6,  12,  dasz  man  ihm  360  Bilder  errichtet  habe,  nondum  anno  kunc 
numerum  dierum  excedente.  Auch  Diog.  L.  V  75  spricht  von  3ü0 
ehernen  Ehrenbildern,  wovon  die  meisten  Keiterstaluen  oder  solche 
waren,  wo  man  ihn  zu  Wagen  mit  zwei  oder  vier  Bossen  sah,  und 
zwar  sei  diese  Masse  von  Statuen  in  noch  nicht  300  Tagen  errichtet 
worden.  Also  eine  oft  wiederholte  und  mit  der  Zeit  entstellte  Tradi- 
tion, deren  erste  Quelle  vielleicht  ein  älteres  Epigramm  auf  Deme- 
trios gewesen. 

Sehr  angenehm  ist  auch  der  Anhang  der  sieben  lithographierten 
Tafeln,  wo  die  Inschriften  zum  Theil  facsimiliert,  einige  Steine  auch 
in  ihrer  ganzen  monumentalen  Gestalt  abgebildet  sind.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen  dasz  dieses  Verfahren  bei  der  Publication  von  Inschrif- 
ten mehr  befolgt  würde.  Das  Werk  von  A.  de  Boissieu:  Inscriptious 
antiques  de  Lyon  (1846—1854.  4)  könnte  in  dieser  Hinsicht  als  Mu- 
ster dienen. 

Weimar.  Ludwig  Preller. 
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Aristarch-homerische  Excurse. 


3. 

Aorist  und  Imperfeclum  und  das  Schema  der  xaraJiATjXorrjg. 
(Fortsetzung  Ton  Jahrgang  1865  8.  220  ff.) 

Wie  sorgfältig  Aristarch  auch  den  Unterschied  des  Imperfect 
und  Aorist  erwogen,  lehrt  das  treffliche  Bruchstück  einer  aristarcbi- 
ichen  Schema tologie,  welches  L.  Friedländer  vor  seinem  Aristonikos 
S.  4 — 6  entworfen  hat,  mit  dem  auszerdem  'die  Gärten  des  Alkinoos' 
ron  demselben  Vf.  im  Philologtis  VI  669  (f.,  Madvigs  gr.  Syntax  S. 
209,  dess.  Sappl,  zum  Philol.  II  45  und  Merkels  Prolegg.  zum  Apoll. 
Ytti.  S.  CXAU  f.  verglichen  zu  werden  verdienen.  Bereits  die  Scholien 
berühren  den  Unterschied  beider  Zeiten  häufig  und  verrathen  selbst 
da,  wo  der  Vorwurf  der  Spitzfindigkeit  nicht  abgewiesen  werden 
kann,  ein  feines  Gefühl  für  die  Nuancen  des  sprachlichen  Ausdrucks. 
Man  beachie  Bemerkungen  wie  die  folgenden,  welche  ich  aufs  gera- 
thewol  herausgreife.    H  421  tiÜtog  fikv  insixa  vlov  nqocißalUv 
a^ov^ag  ovqovov  ilaavuav:  xalüg  xa  itctQaxaxixip  ixQfJOctxo.  xta 
oliyov  yap  cpanClu  xt\v  yrpt  6  rjXtog  öcpatQOtidii  oiaav.  BL.  6  1  'Häg 
xQOxoTUitiog  ixiövocxo  naaav  in  alav:  xo  öh  ixiövaxo  lv  itctQct- 
raffa.  6<paiQOtidr($  yap  ovCa  y  yrj  ov  naOct  im'  ?v  tpanlfcsxai.  ABL. 
0  486  <faog  t\tUoio  tXxov  vvxxcc  piXatvav  liti  £tidcoQOv  ctQovQav:  tv 
dl  xal  o  naQctxaxiXog •  <t<paiQottöt)g  yap  oioa  y  yij  ov  natu  jv 
<7xi«J«c*,  aXXa  xcexa  pixpov.  BLV.  Daraus  wird  klar,  warum  Aris- 
tarch  H  465  dv<Sixo  d'  i)iUo$,  xniXiCxo  Öh  Ipyov  'A%atüv  das  Imperf. 
statt  des  handschriftlichen  Aorist  verlangte,  und  obgleich  er  nicht 
geändert  zn  haben  scheint,  doch  eine  Diple  setzte  (ormuovvxai  «- 
vig,  ori  ivxi  xov  idvexo.  A),  mit  andern  Worten,  warum  er  den 
Sinn  forderte,  den  Friedlfinder  S.  6  so  gibt:  f  sol  in  eo  erat,  ut  ad 
oecasom  vergeret.'  Er  moste  für  diese  Deutung  um  so  nachdrück- 
lichere Anerkennung  verlangen,  als  er  die  #fov  ayoget,  d.  i.  Vs.  443 
— 64  mit  Zenodotos  und  Aristophanes  verwarf,  Verse  welche  viel- 
leicht eben  solche  einDickten,  denen  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  # 
Verse  ng  o£  plv  noviovxo  (442)  und  dvo*£ro  d'  ij&toff,  xexiXecxo  Öi 
(465)  zn  stark  vorkam.  Wenigstens  schützt  BLV  die  Versgruppe  443 — 
465  so  :  TcuQixzUvfov  xo  Ipyov  xi}V  xav  Oewv  ayoQav  nctQsiaßsv.  aro- 
jwyyap  ipf  thtttv  'w?  ot  fihp  novtovxo'  elxa  ev&vg  'dtJtfero  d'  yi- 
ko$>.  Die  besprochene  Stelle  ist  um  so  interessanter  und  belehren- 
der, als  sie  mit  einer  andern  verglichen  uns  eine  neue  Probe  von 
Arislarchs  kritischer  Gewissenhaftigkeit  abgibt.    Es  gab  ein  Wort, 
welches  über  die  Schwierigkeit  hinweghalf,  dsIXexo;  aber  er  corri- 
ffierte  dvöizo  weder  in  dvero  noch  in  öäkexo,  sondern  begnügte  sich 
Bit  einem  kritischen  Vermerk:  aber  um  so  zuversichtlicher  dürfen 
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wir  nun  seiner  Lesart  17  289  6dkno  <T  yikiog  xai      ykvxvg  vnvo^ 
avijxtv  Glauben  schenken  und  das  Wort  reden,  da  dort  die  Vulgato 
dvatxo  obenein  mit  f  321  im  Widerspruch  steht.  Pal.  Harl.  'Aoioxaq- 
%og  yqdo?u  öelkexo,  o  iaxiv  slg  öetttjv  ixkivtxo.  ngo  dva^icov  yd(>> 
qnjisl,  awitv^s  xy  NavGixdct  o  Oövaevg.   Vgl.  E.  vulg.  Hamb.  p. 
37  Prell.,  wo  elg  6$lkrjv  dnixkive  steht,  Buttmann  Lexil.  II  192. 
Nitzsch  erkl.  Anm.  11  161.    Doch  zurück  zu  andern  Observationen 
der  Scholien.    Man  lese  die  correspondierendcn  Bemerkungen,  wie 
es  scheint  des  gelehrten  Porphyrios,  zu  S  87  und  77  474.  Vict. 
II  474  (Automedon)  at£ag  anixotys  nao^ooov:  iviqxtive  xr\v  övvxo- 
filav  6kx  xov  Qriucerog '  inl  6h  xov  NtGxooog  xco  TtaQaraxixoi  xiiQijxat  * 
ocpa    o  y iotov  Ztvtcov  naorjoolag  anixs^iviv^  xai  in  ixtivov  filv  qpa- 
öyavfo  utoöobv  (prjöiv ,  inl  6e  xov  Avxofitdovxog  at£ag,  =  BL  0  87  : 
dt«  oh  xov  anixtfivs  xo  vto&göv  xov  y^Qiog  iör}k(ocev.  Porph.  ABD : 
noodrjxovxcDi  ovv  inl  nQEoßvxov  IxQijOcczo  tö>  naoaxaxixai  %oov<p,  €i~ 
ndn>  to  atoöwv,  hti  6h  xov  viov  Avxo(ii6oirxog  tg>  ovvxekixri  tintav 
ai£e  (lies  at£ag)  xai  ccnlxorpe,  övvxofMog  xo  ngayfia  öi}ka>v.  Vgl.  AK 
zu  £81.  Hiermit  halte  man  Vict.  &  469  zusammen:  IJoiafiog  6  i$ 
innwv  akxo  jrcfftafe:  autivov  ßctivt  yoa<ptiv  inl  xov  yioovxog.  i\  xr^g 
7t€ QKTxctoecog  oixttov  xo  oA.ro:  vgl.  K  79.  Sehr  instructiv  ist  auch  die 
aristarchische  Begründung  der  Athetese  S  557.  558  in  der  Versgruppe : 
(og  6  ox  iv  ovoava  aoxoa  q>aeivrjv  afiopl  o^Aijitfv 
(pcclvtx  aomoenia,  oxs  x  inkexo  vtjvsftog  aföiio* 
—  ix  xe  qxxvev  (sie)  naöai  Gxomai  xai  notoovtg  axyoi 
)((  —  xai  vdnai.  ovQavo&tv  6  ao  vneQQayt]  admxog  aifa}o. 
navxa  6i  x  et6txai  aexga  xxk. 
Dies  Verspaar  sei  aus  77  299.  300  hierher  verschlagen,  wo  es  in  der 
Versgrnppe : 

(og  d'  8V  ao?  v^rjkijg  xoovipijg  oosog  peydXoio 
xirrjarj  nvxivijv  ve<piki\v  axsoontjytoixa  Ztvg^ 

X(  ix  xi  q>dvev  näcai  oxonuxi  xai  noutovspdxQOi 

%  xai  vdnai  xxk. 
an  seinem  Platze  sei  und  die  plötzliche  Erscheinung  des  Patroklos 
male,  während  hier  das  allmähliche  aufflammen  eines  Wachtfeuers 
nach  dem  andern  mit  dem  allmählichen  auftauchen  der  Sterne  am  Fir- 
mament bei  eintretender  Windstille  verglichen  werde:  ixt?  yao  <u- 
*  g>vl6iov  ßovUxai  inlkafit^iv  naoaoxrjcai  aiyvidUag  JTaxooxkov  hti- 
tpavivxog,  ivxavüa  6h  naoaxixanivrjv  vrjvtpiav  xax'  ev6lav.  ovx 
itpioovxo  6h  ov6h  naod  Zrjvo66x(p,  rj&ixei  6h  xai  ' Aoiaxo<pdvrig.  Es 
war  also  auch  Aristarch  der  Gebrauch  des  Praesens  nnd  Aorist  in  der 
Protasis  eines  Vergleichs  wolbekannt,  er  distinguierte  aber,  wie  es 
scheint,  vielleicht  zu  subtil  noch  zwischen  beiden  Zeiten.  Uebrigeos 
wird  man  hiernach  versucht  auch  die  bei  Porphyrios  durchgeführte 
Vergleicbung  von  6  87  und  77  474  auf  Aristarch  zurückzufahren.  — 
Es  sei  erlaubt  aus  demselben  Gesänge  &  noch  582  beizubringen,  wo 
Agamemnon  den  Teukros,  welcher  Pfeil  auf  Pfeil  abdrückt  und  mit 
jedem  seinen  Mann  erlegt,  anredet:  ßdkl'  ovxcogl  BL  bemerkt  dazu: 
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Yuiij  dl  xal  y  tov  ßdklenaodtautg.  Aehnlich  BL  A  375  tv  to  naoata- 
tixmg  (imv  avälxev,  tva  di\  ivaoytog  telgy  xbv  tov  noktplov  imtvxuv 
öroxofofuvov.  BL  Z  162.  Zu  1  442  aber  bemerken  BLV  dtöctoxlfiivat 
tatis  Ttavxa:  xal  ort  ovnto  xvcikrtxcu  r\  pdfhjötg  öia  rrjg  nagaxuct^ 
Idjltüöer.  ov  yag  ilnt  diöaj-at.  Vgl.  Vict.  A  788. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen,  welche  genügen  werden  zu  be- 
weisen, dasz,  wenn  selbst  spatere  Scholiasteu,  die  allerdings  viel- 
fach den  aristarchischen  Ban  fortgeführt,  zuweilen  auch  verkünstelt 
haben,  auf  den  feinen,  aber  festen  Unterschied  des  Imperf.  und  Aor. 
sorgfältigst  geachtet  haben,  der  im  observieren  homerischen  Brau- 
ches unübertreffliche  Aristarch  erst  recht  bei  der  Constitaierung  sei- 
nes Textes  auf  das  naocrcaxiKov  und  öwxtXixov  (6wx6p<og,  tsvvtofiia) 
seine  Aufmerksamkeit  gerichtet  haben  werde  —  gehen  wir  vorläufig 
anr  mit  Zugrundelegung  der  venelianischen  Scholien  an  eine  Aufzfth- 
\ung  derjenigen  Stellen,  zu  welchen  ein  schwanken  der  Lesart  zwi- 
schen Imperf.  und  Aor.  angemerkt  ist,  um  wo  möglich  eine  Entschei- 
dung herbeizuführen,  welche  von  beiden  Lesarten  aristarchhomeri* 
sehen  Charakter  trage,  indem  wir  uns  für  unsere  ausführlichen  Aris- 
tarcbea  vorbehalten,  dahin  einschlagende  Abweichungen  anderer  Texte 
in  den  Bereich  der  Untersuchung  zu  ziehen.   Entsprechend  dem  Be- 
dürfnis leichlerer  Uebersichtlichkeit  behandeln  wir  alle  Stellen  in 
zwei  Gruppen,  je  nachdem  besagte  Tempora  als  Mittelworte  oder  «Is 
verbum  finitum  auftreten. 

I. 

Participia. 
A. 

Imperfecta. 

Didymos  r  296  otvov  d*  ix  XQt}xi}oog  a(pvaa6^£voi  ß&xdsatiiv 
*%liov  tjd'  iv%ovto  Osoig  aluytvixrjatv :  1 4$t(SxaQ%og  d<pvaa6(jLtvot  öia 
tov  o  xaQaxatixdög.  ^  xal  dvaXoysi  to  tx%tov.  ctXXot  61  öict  rov  er.  A V. 
—  Did.  K  578  ano  de  xQrjxrjoog  *A&qvy  nUiov  ctqpvaao^evoi  Xei- 
ßov  uthrfiia  olvov:  ovxng'AotaxctQXog.  aXXoi  de  ct(pv<SGctyLtvoi.  toxi 
xazdllT}lov  *)  nobg  t6  ktißov.  Aristarch  ist  repraesenliert  im  Ven. 
Harl.  schol.  Vict. ,  die  andern  bei  Eust.  824,  58.  —  Arislon.  ?  6*  359 
odev  r'  un6  vijag  itoag  ilg  novxov  ßdXXovctv  ctyvGOopzvoi  piXav 


*)  Ueber  diesen  Ausdruck  s.  Phot.  lex.  p.  138,  17.  18.  Suid.  II 
HO,  17.  18  Bhdy.  Zonaras  p.  1180.  Apoll,  svnt.  p.  66,  11.  Dion. 
Hai.  de  Thuc.  iud.  31,  4.  37,  6  Kr.  Anon.  Walz,  rhett.  Gr.  II  580, 
24  Geopon.  IV  1,  13.  Clemens  protr.  p.  40  C).  Auch  das  ent- 
sprechende dxccxaXXqltog  hat  Aristonikos  /  16.  JE  661.  Besonders  aber 
verdient  hier  verglichen  zu  werden  schol.  Par.  Apoll.  Rh.  I  703  ogao 
«rrtjoWttJ  to  d£  avtio'ataa  dvxl  toö  dyxiaaovGct .  ovxmg  yao  xaxaXXij- 
l»i  Uyofitv  •  qqco  Txotrjoovaa,  akX*  ov%i  noiovaa  mit  der  Note  von 
Schiftr  vol.  II  p.  54  (der  Laurentianus  Keils  stimmt  mit  den  schol. 
»o/g.)  ond  schol.  Par.  Apoll.  Rh.  II  107—109  vol.  II  p.  127,  *rovon 
jedoch  nichts  im  I#anr.  p.  393  ed.  Keil. 
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vÖcoq:  iav  dia  xov  o  ctQv6fitvoi9  iav  dia  xov  a  vögeveafAevot.  —  Zu 
y  220  fehlt  zwar  in  den  Scholien  jeder  Anhaltspunkt,  doch  wird  auch 
hier  die  aristarchische  Lesart  gelautet  haben  olvov  atpvaoopevog  %a~ 
liaötg  %U)  ösve  de  yaiav  i/wgi/v  xixAijaxcov  JlaiQoxXijog  deiXeio.  Die- 
ser Ansicht  sind  auch  Spitzner  und  Merkel  S.  CXIV  (bei  Friedender 
fehlt  die  Stelle),  von  denen  der  erste  gleichwol  die  Lesart  des  Yen. 
Harl.  Eust.  1296,  39  vorzieht,  wahrend  cod.  A  chart.  Rehdig.  Vindobb. 
das  Imperf.  bieten.  Auf  letzteres  aber  führt  sowol  itavw%og  als  %£e9 
wofür  %eve  nur  Schreibfehler  oder  ein  Residuum  des  Di  gamma  ist, 
und  deve  —  yuxXi]0%<ov.  BL  zu  218  sagt  auch  itoXv  xb  <piXixaiqov9  ox$ 
—  %oag  xoCavxag  %ist.  —  Did.  I  509  tov  de  (sie)  fiiy  MvrjOav  xal 
t  l%Xvov  sv%o)iivoio:  Aolßtaq%og  ev%ofiivoio.  A.  xb  de  ev^afiivoio 
avxl  xov  evxofiivoio.  L.  Spitzner  folgt  dem  handschriftlich  bezeugten 
Aorist,  und  es  ist  leicht  möglich  dasz  L  den  Aristonikos  enthält,  aber 
A  verstümmelt  ist  und  gar  nicht  auf  Didymos  zurückgeht.  —  Auszer 
diesen  Stellen  verweist  Friedlander  noch  auf  Did.  M  468  toi  d  oxov- 
vovxi  nl&ovxo:  ovx<og  dia  xov  o  oxovvovxi.   Demnach  entschied  sich 
Aristarch  beim  schwanken  der  alexandrinischen  Lesart  zwischen  oxov- 
vavxi  und  oxovvovxi  für  letzteres  l)  um  den  guten  Sinn  zu  gewinnen 
*die  Troer  aber  hatten  dem  Befehle  Ilektors,  ehe  er  noch  ganz  er- 
gangen war,  schon  gehorcht9,  2)  weil  das  oxovveiv^  so  rasch  ilektor 
auch  zu  seinen  verschiedenen  Truppentheilen  fliegen  mag,  doch  län- 
gere Zeit  erfordert.  Auch  die  Lesart  des  Porphyrios  bei  B  M  12  ro2 
<T  bxgvvovxog  axovoav,  welche  sich  sonst  in  der  llias  gar  nicht,  wol 
aber  ß  423.  x  419  findet,  ist  ein  Moment  mehr  für  Aristarch.  Streng 
genommen  gehören  jedoch  die  beiden  letzten  Stellen,  so  wenig  wie 
T  401.  *P  697  nicht  in  eine  [Kategorie  mit  den  vorhergehenden ,  in 
welchen  das  Mittelwort  als  eine  nähere  Bestimmung  des  Subjectno- 
minativs  zu  dem  Praedicat  in  näherer  Beziehung  steht.  Dagegen  sind 
folgende  Falle  den  ersten  Stellen  analog:  Ariston.  P682:  "Exxoqct  ö' 
iyyv&ev  taxetfievog  taxqvvtv  (sie)  *AnoXX(ov:  i}  öinXij  oxi  Zrivodoxog 
yqacpei '  "Exxooa  de  (pqiva  ölog  "Aoiqg  oxovve  (sie)  pexeX&av.  tvo&ev 
de  ovxog  b"Aorig  i^alfpvrjg  itaoeaxi;  wo  oxqvvs  (AexeX&av  an  sich  un- 
tadellich  ist  (£461),  aber  die  zenodoteische  Lesart  mit  Recht  von 
Düntzer  de  Zenod.  stud.  Horn.  S.  148  f.  verworfen  wird.  Did.  O  530: 
6  i'  oifKol-ag  anb  nvoyov  ßaive  %<xpä£e  oxqvvcdv  naqa  xei%og  ayaxXei- 
xovg  nvXaatoovg:  ovxog  ''AqlcxaQXog        xov  s  bxqvvtov^  aXXoi  dl 
bxqvviav.  B,  wonach  zu  beurtheilen  Schol.  Vict.  O  269.  270  &g 
"Exxwq  XaitlrtjQcc  nodag  xal  yovvca  iveopa  bxovvmv  fonijag,  inei  faov 
$%Xvev  avdrjv:  xiveg  bxovviav.  ov%(o  yeto  xaxrivxrjxet  dg  xb  rtkiftos 
xüv  Tq(0(ov.  In  O  530,  wonach  &  469  gemacht  ist,  dachte  Aristarch 
ßatve  wahrscheinlich  zweimal,  ßaive  %aixä^e  und  ßalve  oxqvvov:  in 
O  269  aber  denkt  der  Dichter  allerdings  den  Hektor,  dem  Gölte  un- 
verzüglich gehorsam,  schon  mitten  im  Geschäfte  des  bxqvveiv  drinnen ; 
die  Troer,  deren  Zustand  und  Lage  271 — 78  blosz  beschreiben  sollen, 
sehen  ihn  ja  279  inoi%6fievov  Oxl%ag  avdoüv.  Also  thut  Schol.  Vict. 
übel  daran,  sich  zum  Verlheidiger  der  Lesart  bxovvimv  aufzuwerfen, 
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and  fand  das  ohnstreitig  aristarchische  orgvvmv  ♦)  mit  Recht  bei 
Spitzoer  Aufnahme.  iV  209  »116  können  mit  unserer  Stelle  gar  nicht 
parallelisiert  werden.  —  Ueber  1*84  vnla%Eo  (sie)  olvonoxafav  wird 
später  die  Rede  sein;  von  &  87  ist  gehandelt;  <f>  73,  wo  wie  n  324 
die  Lesart  zwischen  xett  fiiv  gpom/aerg,  xai  fiiv  XuSGoutvog  und  %at  £ 
oXogyvoouevog  schwankt,  soll  Aristarch  seltsamerweise  gar  nicht  gele- 
sen haben,  obschon  man  nicht  recht  begreift,  wie  er  den  Vers  missen 
konnte.  Urtheilte  er  darüber  wie  Ober  I  224?  —  Ariston.  Z  87  i}  ös 
^wdyovüa  ysaaidg  —  oportet  xX^idi  ÖvQceg  —  duvai:  ort  b  XQOvoq 
«llaxTtu,  avxl  tov  i~wayayov6tt.  A.  xb  6  h  l-vvdyovGa  ctvxt  tov  ffw- 
alcaa.  V.  ?gl.  BL  Z  87.  88.  (Hier  hatte  Aristarch  Unrecht.)  Ariston. 
#290  iQzofiivi}  xcer'  ao*  S^er':  avxl  tov  dogiaxov,  xb  yoto  ioypfiivri 
(so  Friedender  S.  4  Anm.  2  statt  cod.  l%6(isvov)  ivtCxcoxog  Hai  naoa- 
rcTixov.  Pal.  t  336  foitigiog  d'  i\X&tv  xaH/roiga  pijla  vofitvmv:  vb 
t\  vopiv&v  avxl  tov  vopev6ag  •  f&og  yao  to5  itoii}xij  naoaxaxutoig  (so 
Friedläoder  a.  0.  statt  cod.  izctQtt%rinivoig)  avxl  owxtXtxäv  %Qfjo&at, 
olov  roiöi  cT  avHSrapevog  itfrlanj,  avxl  tov  ivaexdg.  —  Vgl.  endlich 
0/297. 

B. 

Aoriste. 

Arislon.  148  6  dt  xaöadftsvog  TteXs^x^t}:  {]  SmXij  oxi  Zr\v6- 
dorog  yodqxi'  b  de  %dö<sctTO  noXXov  omaaco  (/f  535.  £625).  Porphyr. 
J7  474  wurde  oben  besprochen.  Did.  II  716  naglcxaxo  0oißog  iitol- 
luv  avioi  nadfiavog  crifi^w  xs  ytoctUQ(p  xe  —  to5  uiv  Isiadfievog  ngoöi- 
(prt  Jibg  vlbgAnokXvav:  ovxcog  dadutvog'  initpiQU**)  yovv  <tcü  ficv 


*)  Dagegen  la«  Aristarch  das  Futur  O  179  rjnefXsi  mal  neCvog  (sie) 
truvTtpiov  7toltp.££mv  iv&ad*  IXtvata&au  ZrjvodoTOg  Ötd  tov  £.  A. 
Wattraoxo?  6b  6id  tov  a-  &tXei  6h  slnsiv,  mg  el  av  ann  tXevosxai 
noka^s«».  Vict.  WieZenodot  AD  S  150  Eust.  1011,  5  Heyne,  Wolf. 
—  N  044  f  ntxo  jzoXtft££(ov  itg  Tqoi'tjv  :  schol.  L  izoXtp{£(ov  Jooqixop. 
]Tp.  xoitui£nv.  —  Ariston.  #  335  (vcl.  G  532)  r)  dtTcXrj  nfQtsaxtyfiivrj^ 
on  Zrj^6oxog  yQaqpst  Sgaaca'  1%  dl  xovxov  tpavsoog  laxi  dsdsypivog 
n>  ffropeu  yvmcofiai  xal  xo  i}  %ev  dno  Tornau?  ifriXcSg  (sc.  «f)  dvtyxm- 
xtö;.  ov  ^ovifrat  dt  yvdvai,  olXXci  nootv&TjvaL  yutxaoxevdoovaa.  Also 
la*  Arutarch  oqgovocc.  —  Bekannt  iat  auch  77  161  Xatpovxsg,  wofür 
Zenodot  IdtpavTtg  (Erot.  p.  40). 

**)  Ueber  dieses  inttpiost  ygl.  die  ganz  ahnliche  Stelle  des  Aristo- 
niko«  zu  E  842,  wo  Aristarch  tttvctQifc  achrieb  itaQcttccTtxmg.  *al  ydo 
hiyfei  -  tos»  "AQtig  ivotofe  fiicei<povog ,  und  Cbaeris  zu  /  605  6  Jft 
-^«i>5  ßaqVcav  avrtp  (dem  Lehrer  Aristarch)  (pr\aiv  ort  iwiqpfVi  fovre 
ut  xavxijg  ZP£<"  Ttf*i75'>  wo  es  galt  Ttfiqg  als  Genetiv  zu  vertheidigen. 
Pampb.  bei  Herod.  A  659  über  X  536  ffWTfAtxj  yap  (itTOxjj  avvt&Xm^v 
t*q*fy*tv.  Auch  Zenodot  und  Aristophanes  achteten  so  auf  das  fol- 
gende, z.  B.  M  59.  65.  S.  auch  K  361.  127.  10  J25).  Darum  glaube 
ich  »kht  dasz  i  386,  wo  Harl.  (Ariston.)  xo  61  sXovteg  '^ottfraojrog 
ertt  tov  iiovrtg  sagt,  eine  Variante  steckt,  sondern  dasz  er  sXovxtg 
*ta,ea  382  behielt,  aber  durch  Zzovxtg  erklärte.  Der  Dichter  aber 
Utte  Tielleicht  {Xovxei;  geschrieben. 
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iucapevog',  d.  h.  Aristarch  schrieb  die  Ueberlieferung  achtend  «frcr- 
H$vog,  hielt  aber  für  nöthig  diese  Lesart,  stall  der  man  Miuvog  ver- 
mutet  hätte,  durch  Wiederaufnahme  des  Mittelworts  ifUsd(ievog  (720) 
in  Schulz  zu  nehmen.  Und  in  der  That  konnte  der  Dichter  nicht 
sagen:  einem  Manne  ähnelnd  stand  er  —  nachdem  er  sich  diesem  ähn- 
lich gemacht  sprach  er  (s.  T  81.  82).  Durch  Didymos  steht  in  den 
vielbesprochnen  Versen  T  76.  77  als  Lesart  des  Aristophanes  und 
Aristarch  fiexiemsv  —  dvaßxdg  fest,  obschon  auch  die  zenodoteische 
und  die  der  massaliotischen  und  chiischen  Ausgabe  dvusxdfuvog  fie- 
xiqnj  mit  dem  aristarchischen  Kanon  im  Einklang  steht.  —  &  183  er- 
fahren wir  aus  Didymos,  iv  iviaig  öut  zov  £  i^evagifc,  dasz  Aristarch 
i^evdgi^e  las,  Vindob.  5  aber  laszt  durch  seine  Lesart  ogovwv  £|tva- 
gt£e  durchblicken,  dasz  die  Variante  sich  auch  über  das  Particip  er- 
streckte und  bgovöag  il*evdgi£e  Aristarchs  wahrscheinliche  Lesart  war. 
—  ß  81  noxl  6h  axrptxgov  ßdXs  yalrj  ödxgv  avarcgi^aag  *  olxxog  6  tfke 
Xabv  dnavxa:  Zf]y6öoxog  öl  ygdtyag  (<pcov  Harl.)'  ödxgva  ütgud  %Ig>v 
ixXiXvxs  ti}v  piyakeLorrjza  zov  Gziypv.  QH.  *  in  heisze  Thranen  aus- 
brechend warf  er ' ;  s.  DQntzer  S.  132  f.  Nitzsch  I  80.  —  y  453  ol 
fifv  Hitux*  dveXovxeg  ctno  föovog  svQvoöetrig  toyov^  axag  <S(pui*iv  II. 
Die  Schwierigkeit,  welche  in  der  Notiz  des  harl.  Scholiasten  liegt, 
Aristarch  habe  avlo%ovzeg  gelesen,  statt  dessen  Porson  avixovxtg^ 
Buttmann  S.  114  aveXovxeg  vermuten,  ist  bei  Nitzsch  1  222  übergan- 
gen. —  6  370  las  Aristarch  r\  d  ifitv  dy%i  Cxdoa  iitog  <pdxo  cpmvrjaiv 
r£,  Zenodot  r\  öi  pot  avzopivt]  [?  iitea  nxegosvx  ayogevev  Düntzer 
S.  133]  Harl.  E.  —  x  41  Aristarch  böov  ixzeXiöavzig  oTxaös  viGGo- 
fteOa.  Zenodot  ixxeXiovxsg  (Düntzer  S.  79).  Besonders  interessant 
aber  ist  das  Scholion  zu  v  352  &g  tlitovGa  &sa  Cxidaö  ij^o***  stoaxo 
de  jftoiv:  ovx  elitev  iaxeddvvvev ,  aXX  iGY.idctoe,  deixwg  oxi  ngaxov 
iöxidaöe  xi\v  d%Xvv  einovGa  xo  aXX  ays  xoi  df/|&>,  xal  ovzag  crvxtp 
£ÖEL$e  0ogxvvog  fihv  od*  iöxl  JUpJv  ov  yag  fr*  dogaölag  ovarjg  itpal- 
vszo  xd  pr\  bgmpeva.  xb  äg  eijtovüa  vorjxiov  ptzd  t6  aXX*  ays  rot 
Öei^co  *l&dxr\g  edog.  xovxo  imXafißdvexat  ilxoXepaiog.  töei  yao  nou- 
xov  oxeddaaßa,  arrfilv^  xbv  aiga  slxa  del^ai.  et  {irj  dgaofiotov  «Tri 
tw  xdg  (itv  dga  dgiyaaa  xexovad  xe.  Aristarch  wird  eine  ötnXrj 
mit  dem  Vermerk  gehabt  haben,  oxi  xa  dpa  yivopeva  ov  dvvaxat 
dpa  ij-ayylXXeiv  b  ttoh/t^,  wie  £28.  M  2. 

Dies  wären  etwa  die  Stellen ,  zu  welchen  wir  aus  den  Scholien 
das  Part.  Imp.  oder  Aor.  als  beglaubigte  Lesart  Aristarchs  haben. 
Auszer  diesen  gibt  es  aber  eine  Anzahl,  an  welchen  dieselben  ohne 
Angabe  des  Gewahrsmannes  über  ein  schwanken  der  Lesart  berichten. 
Wir  lassen  sie  in  der  nemlichen  Ordnung  folgen.  Im  Texte  steht  das 
Imp.,  als  yg.  der  Aor. :  A  377  v)&e  —  %elvog  (sie)  —  Xabv  dyelgtov: 
yg.  xal  xeivog.  xb  de  dyelgcav  nagaxaxixmg.  Was  darauf  folgt  [iöxiov 
de]  oxi  ist  Aristonikos.  yg.  xal  xeivog  scheint  Notiz  des  Gelehrten, 
welcher  andere  Hss.  mit  dem  Ven.  A  collationierte,  das  übrige  schrieb 
Didymos.  Seine  Note  ist  nicht  erhalten  zu  A  769  tx6(iea9a  —  Xabv 
dyeigovxeg  (so  Vit.  3),  wo  wir  die  nemliche  Variante  ayelgavxeg  aus 
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Fit  l  Ciz.  Tzetzes  Lyc.  II  p.  522  Mflll.  kennen  lernen.  —  O  694 
tK^Exxao  i&vas  veog  xvctvongaooio  avxlog  (sie)  ataomv  (Ven.  Wolf): 
70.  al|c$.  'AoiöTctQioq  avxlog  diu  xov  a.  A.  Vindd.  Eust.  1038,  21. 
Spinner.  —  71513  (»7  330)  tv%6fiivog  <T  aoa  slmv:  tvj-äfievog  Vindob. 
5.  —  Die".  T  331  xai  fiiv  vtixdtov  htta  nxtooevxa  7rooatjvda.  .  So 
Zenodot,  KJuasos  xov  xai  vuxelcov,  die  Vnlg.  xai  fxiv  gxotnjcag.  Aris- 
schweigt  oud  erwähnt  keine  dwtA^  mouaxiyfiivtj.  Sollte 
rirklieb  mit  der  Vulg,  gegangen  sein?  vuxtlav  hat  ja  hier 
die  Bedeutung,  welche  er  (Lehrs  Arial.  S.  155)  durch  imnktpanv  um- 
schreibt. S.  auch  B  zu  A  105,  wo  Bekker  zu  xai  fiiv  vuxdvw  twir 
a  9  beischreibt,  wo  aber  auch  T  331  gemeint  sein  könule.  Jedenfalls 
stimmt  Deatzer  S.  132  meines  erachtens  mit  Recht  für  Zenodot.  — 
£  61.  138  z^v  <T  stiutfiußofuvog  ngoaiq^:  xtvlg  xffv  6i  fiiy9  o;t#ijffa£, 
u$  dvGjtoalvav  htl  xy  unodoöti.  Vict.  ♦)  —  Im  Text  Aoriate,  in  den 
70.  der  Scholien  Imperfecta  finden  sich  an  folgenden  Stellen:  M  273 
ftifiig  oxtoesi  xtTQa<p&co  noxl  vrjag  b(xoxXrjxrjQog  axovüag:  yp.  xai 
«xevor.  S.  das  schon  von  Spitzner  verglichene  ^  452.  [iV  109  0? 
tttva  i^ouvtig  apvvifuv  ov%  i&iXovaiv:  Apoll.  Soph.  I  296  ioi&ov- 
rtg'  i^d^ovTtg.]  N  373  6  <J  &wt/JaTO  qxovrjOlv  xt:  xivtg  6h  xtgzo- 
fiim*  hog  nv6a.  Vict.    T  257  wgafttvog :  evgöiitvo?,  rogero  yap,  01/x 
ijfy  fvearo.  ß.  vgl.  £  463.   <D  213  gGXFapeyo^  regoatepr}  noxapog  ßa&v- 
dt'wjj,  anpt  uWfUvog,  ßa&iifg  d*  ixay&iy^axo  dlvtjg:  yp.  tldopivogy 
xoif  ßa&iT$  %aQig  roxi  ö,  A.  Spitzner  bemerkt  dazu :  'aoristum  et  prae- 
sens promiscue  dici  constat:  vide  £  462.  JV  69.  45.  216.  II  716.  P  73. 
r224.  IHo  autem  praeeunle  eius  partieipium  concinnius  erit  posi- 
tam.'  X  344  top  d  op  vitoÖQa  ld<ov:  iv  alXto'  xov  6  ana^iußo^ia- 
A.   V  219  (Achilleus)  iXav  dixeeg  autpixvmXXov  olvov  acpvooo- 
(uvog  xaiidötg       iv  alXto  %%(av.  A.  Vgl.  y  4p3.  *  386  und  unten  S.  92. 
Ä48  zlat'cag  xai  odvqofitvog  fU&tyxev:  yp.  oövoaiievog.   So  Vindd. 
tat  1338  ,  29.  Porph.  v.  Horn.  386.   [g  106  Megakleides 
^cr^waiv,  volg.  ay^ovojio*.]   Hierzu  kommen  noch  die  Stellen,  in 
welchen  das  Part,  im  Accusativ  auftritt.    1*401  (den  Iphidamas)  x«$* 
iTTöv  aTicnia ,  7r^oadfv  £{>$v  (psvyovxa,  pSTctcpQivov  ovxaöt  dovol : 
70.  afacovta«  xttxaßavTct  zmv  ihtcow.  A.  Der  Aorist  im  Ven.  Vind.  5. 
Uns.  Spitmer,  der  ^  423  vergleicht,  wo  der  Aorist  jedoch  aus  andern» 
Grunde  sieht.         697  (ayov)  alfia  itayy  nxvovxttj  xdojj  ßdXXov& 
tUQWü:  iv  alX<a  ßaXovd  .  A,  wonach  Heyne  xapr/va  ßaXovb ,  Spitz- 
Berxaai}dr  ßalov&*  vermuteten.  Es  ist  unnütze  Correctur  nach  Ö306 
'Tj'potff  xiroi^  ßaXzv  gemacht.  Endlich  merken  wir  1  660  an,  wo  nach 
ScaoLL  Zenodot  ozo^caav  Aixoc  ETKONEOYCAI  las  (Düntzer  S.  133), 
Ariatartb  er.  I.  QCEKEAEYCEN.    Verlas  wirklich  Zenodot  nnr  dio 
ahnJicbea  Zuge? 

Wir  entnehmen  aus  den  sicher  aristarchischen  Lesarten  folgenden 

,  *)4BL  &  208  Ti)y  dl  fidy'  Srfrqw  ovx  fyrj  xoivtog  (xvxXixtog?) 

9  iuu'pet  ijcftta,  dXXä  8ux  xov  oz^Xiaopav  xa  &Q«oog  avxrjg 
*mvu<niXX*i. 

f.  PkU.  n.  Paed.  Bd.  LXXIIL  Oft.  %  7 
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Kanon,  l)  Mit  dem  imperf.  verbi  fin.  liebt  das  pari,  imperf.  in  Verbin- 
dung zu  treten,  wenn  die  eine  der  beiden  Handlungen  entweder,  weil 
beide  in  continuierlicher  Abwechslung  gedacht  werden  müssen,  die 
andere  unterbricht,  oder  weil  beide  xaxalkrilag  statthaben,  neben  der 
andern  lierlauft.    2)  Mit  dem  aor.  verbi  fin.  liebt  das  pari.  aor.  ver- 
bunden zu  werden  in  den  von  Krüger  gr.  Sprach!.  1  S.  379  8  53,  6 
Anm.  7.  8  angegebenen  Fällen.  3)  Die  Verbindung  des  pari.  aor.  mit 
dem  imperf.  verbi  fin.  wird  möglichst  vermieden.     4)  Der  Dichter 
selbst  ist  die  beste  Gewahr  für  diesen  Kanon,  da  er  für  Abweichungen 
von  demselben  dem  Kritiker  im  Verlauf  seines  Gesanges  (imtpi^u  yag) 
selbst  die  Enllastungsmitlel  in  die  Hand  zu  spielen  pflegt.  —  Wir 
lesen  also  mit  Aristarch  r  296.  K  578.  V  2*20  a<pv<so6ptvoi  Exjtov 
(Xitßov),  atpvGOOfisvog        w  eil  die  Handlung  des  schöpfens  aus  dem 
Mischkessel  und  des  gieszens  oder  libierenS  im  continuierlichen  Wech- 
sel andauert,  die  Nothwendigkeit  erneuten  schöpfens  so  lange  wieder 
eintritt,  bis  alle  Becher  gefällt  sind;  ahnlich  ist  die  Sachlage  &  87,  da 
die  Leinen  des  Handpferds  nicht  auf  £incn  Streich  Nestors  zerschnitten 
sind,  sondern  die  greise  Hand  erst  nach  wiederholten  Streichen  das 
Werk  des  anoxifiveiv  vollbringt.  Wir  lesen  O  269  f.  iv&pcc  oxqCvmv^ 
&  530  ßaive  oxQvvav,  weil  der  jugendliche  Heklor  im  hurtigen  Laufe, 
der  greise  Priainos  im  malleren  Schritte  des  Atters,  jener  die  einzel- 
nen Rotten  der  Wagenkampfer,  dieser  die  Wächter  an  den  einzelnen 
Thoren  zur  Dienstpflicht  anhält;  7  509  ixAvov  tv%oftlvoio,  weil  die 
Bitten  jedes  einzelne  Wort  des  Beters  vernehmend  erhören,  hören 
während  er  betet  [vgl.  A  768  ituvxu  fiak'  iv  [uyaQoig  ijxovopev,  tog 
iitixekktv],  S  245  oövgtxo  daxpv^oira,  weil  ebenfalls  beides  gleich- 
zeitig verläuft,  7*84  VTcio^eo  oi vonoxa^mv ,  da  ja  Aeneas  über  Tisch, 
beim  Glase,  in  prahleriscjien  Versprechungen  und  Drohungen  sieb  er- 
gangen hatte,  P582  iyyvfcv  laxafievüg  coT(wvf,  weil  A  pol  loa  Hektar 
nahe  steht,  so  lange  er  ihn  anfeuert,  und  das  Bewußtsein  göttlicher 
Nähe  und  Schutzes  ein  Mittel  mehr  ist  den  Mut  des  Troerfürsten  zo 
beleben.  Dagegen  folgen  wir  mit  Aristarch  und  Porphyrios  77474  der 
Deutung  der  Lesart  at^ag  oWxoif/e  izaQrjOQOv,  denn  der  jugendliche  Auto- 
medon  trennt  mit  einem  raschen  Hiebe  das  im  Staub  liegende  Handpferd 
Pedasos,  welches  Sarpedons  fehltretender  Speer  erlegt  hatte,  von  der 
Leine.   Ebenso  sind  in  der  Kampfscene  zwischen  Achilleus  und  Aste- 
ropaeos 0  183  der  Schwerthieb,  den  letzterer  in  die  Gegend  des  Na- 
bels erhält,  das  hervorquellen  der  Eingeweide,  dem  ein  schneller  Tod 
folgt,  der  Sprung  des  Peliden  auf  die  Brust  des  erlegten  Feindes  und 
dessen  Entwaffnung  das  rasche  Werk  eines  Augenblicks  (rvjc  — 
%vyxo  —  xakvtyi  —  OQOvaag  i£evaQi!-tv) ;  nun  gönnt  der  Held  sich 
Kuhe  und  evxofievog  inog  rfida  (s.  BLV  A  110),  dann  reiszt  er  rasch 
die  Eschenlanze  aus  dem  Uferrande  (iQvoaaxo)  und  beginnt  das  Mord- 
geschäft von  neuem  (vgl.  Apoll.  Hh.  II  106  f.  inoQOvaag  nkij$e).  ß  81 
passt,  wie  jeder  fühlen  musz,  zu  der  heftigen  rasch  ausgeführten  Be- 
wegung, mit  der  Telemach  das  Scepter  zu  Boden  wirft,  ödxqva  SeQ^a 
%iav  gar  nicht,  wol  aber  das  ausbrechen  in  Thrünen,  etwas  ebenso 
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heftiges  und  momentanes.   Aber  77  3  itaoiaxctxo  —  Saxava  ötQixd 
liü)v  (vgl.  7  14)  steht  Patroklos  io  Thränen  schwimmend,  einer  was- 
serreichen Quelle  vergleichbar,  seinem  Freunde  Achilleus  zur  Seite, 
bis  sich  dieser  erbarmt,  und  .£235  folgt  kummerschwer  der  schnell- 
fuszige  Achilleus  in  Thränen  um  den  gefallenen  Patroklos  (urwio  — 
daxpva     2-X  w*e  TV  658  fuxa  öi  öq>i  nairjQ  nie  ddxQva  Xilßw.  Mit 
diesen  Beobachtungen  des  homerischen  Sprachgebrauchs  trat  aber 
77  716  in  Widerspruch,  wo  Homer  na^lcxaxo  - —  avigi  eicdfievog  ver- 
bindet, obgleich,  da  Phoebos  Apollon,  während  er  721 — 25  spricht, 
neben  Hektor  stehend  zu  denken  ist,  der  Gott  dasteht  i  n  der  angenom- 
menen Gestalt  des  Asios,  also  iido^uvog.    Da  entlastet  Arislarch  sei- 
nen Dichter  selbst  durch  Vs.  725  und  die  Nachbarschaft  von  rcJ  juv 
iuaafuvog;  s.  2*01  f.  —  Z  87  aber,  &  290.  (*  297.)  *  336,  wo  das 
Versraasz  au  eine  Variante  zu  denken  verbietet,  wird  das  Schema  der 
enaUage  temporum  angenommen :  t&og  yaq  notrjxy  naoaxaiixoig  avxl 
ewxi'Uxw v  xorjaOcri.  Was  nun  die  übrigen  Stellen  anlangt,  so  glaube 
ich  dasz  77  513,  obgleich  der  homerische  Brauch  gegen  iv%6^£vog 
ist,  wie  Merkel  nachweist,  Aristarch  dennoch,  da  durchaus  kein 
seh nanken  der  Lesart  angemerkt  und  nur  aus  Vind.  5  (der  freilich 
häutig  Aristarchs  Text  repraeseatierl)  evj-dpevog  notiert  wird,  das 
part.  im  per  f.  genügend  beglaubigt  gefunden  und  durch  das  eben  er- 
wähnte i&og  (t  297)  geschfitzt  haben  mag.  Auch  O  694  kann  ich  dt£ag 
nicht  für  aristarchisch  halten,  wiewol  Spitzner  sich  für  den  Aorist 
entscheidet:  'aoristus,  quamquam  Ven.  praesens  habet,  ut  ad  Hectorem 
referendus  longe  melior  videtur,  neque  illum  ignorat  schol.  A',  son- 
dern ich  glaube  dasz  wir  in  dt£ag  eine  Lesart  xäv  ano  oxolrjg  haben. 
Nur  t&xrti —  dtöctov,  wie  Wolf  schreibt,  trifft  das  richtige.  «  Hektor 
drang  gerade  gegen  das  schwarzgeschnäbelte  Schiff  vor,  immer  drauf- 
los stürmend.'    Dies  dtccuv  aber  ist  nicht  ovvxtlix&g  zu  denken, 
denn  erst  Vrs.  704  kommt  er  seinem  Ziele  näher  (^ato)  und  erst  Vs. 
716  setzt  er  seine  Absicht  durch  (litd  Xdßev,  ov%i  utd/a);  vgl. 
0  303  alocovxog  oV  fovv.   Ueber  T  331  ist  gehandelt.   &  64.  138 
scheint  das  einfachere  denen  misbehagt  zu  haben,  welche  wie  BL  zu 
S  206  sich  einbildeten  (s.  auch  B  zu  A  105),  dasz  der  Dichter  die 
jedesmalige  Stimmung  des  sprechenden  andeuten  müsse,  obschon,  wie 
aus  K  413  zu  ersehen,  auch  Aristarch  zwischen  den  Ausdrücken  des 
Sprechens  distinguierte  (s.  E  764.  &  200).  Ich  halte  indessen  a.  0. 

(Uy  ox&rfiug  für  nacharistarchische  vorwitzige  Conjectur  jener 
xivkg  des  Vict. ,  wie  nicht  minder  das  xMoxofiicav  iitog  rjvöa  der  xtvsg 
bei  dems.  Schol.  zu  JV  373;  dagegen  war  X344  wol  das  VTcodou  Idtav 
orsprünglich  und  dpußotuvog  ngocig/rj  Fabricat  späterer  Flüchtigkeit. 
M  230  sagt  wenigstens  Aristonikos  zur  Vertheidigung  des  aristarchi- 
»eben  xov  d'  ap  vitodoa  tdwv  gegen  Zenodots  xov  d'  'i^ulßtx*  intixa: 
fvOf'aic  yctQ  to  Övadosöxov  ificpalvu  dict  xrjg  otyeag:  vgl.  Düutzer. 
S.  144  und  £  284.  —  T  257  lehrt  die  ganze  Passung  des  Scholions 
fPorpbyrios?)  B,  mag  man  nun  vor  EvypiiEvog  ein  avxl  xov  oder  ein  iv 
öLU>  oder  ygdq>£xat  ergänzen,  dasz  der  spatere  Verfasser  desselben 
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ei^afisifog  als  wolbeglaubigte  Vulgate  vorfand,  so  dasz  tvxppevog  ent- 
weder Erklärung  eines  arifitiov  oder  seine  Conjectur  ist,  wahrschein- 
lich das  crslere,  da  sv%tro  ydq  auf  den  Versanfang  255  Bezug  zu  neh- 
men scheint,  ev^dfievog  d  aga  eine  ist  homerisch  und  aristarchisch. 
Z  475  'AQiaraQxog  dia  xov  6,  eine  d'  inev£d(ievog.  —  <2>  213  ist  nicht 
eher  zur  Entscheidung  zu  bringen,  als  bis  wir  Schol.  A  genauer  angesehen 
haben.  Wer  vertrauter  mit  der  Fassung  der  Scholien  des  Veo.  A  ist, 
merkt  bald  dasz  ro  öh  ßa&irjg  zwqig  rov  6  Didymos  Hand  ist,  dagegen 
yQ.  döopevog  nur  die  Abweichung  vom  Text  des  Yen.  anmerkt.  Also 
gab  es  zwei  Lesarten : 

avlqt  eMpevog.  ßa&irjg  d'  ixcpSiyfyxxo  Ölvrjg 
nnd      clvIql  d'  eiadfievog  ßa&irig  ix<p&iy£axo  6ivY\g, 
deren  letztere  aristarchisch  sein  wird.   Ueber  &  48  dürfte  Spitzners 
annehmbares  Urtheil  mit  Aristarch  im  Einklang  stehen,  nnd  such 
^219  ist  die  Schwierigkeit  welche  Spitzner  findet  wol  nur  eine  ein- 
gebildete und  mit  Hilfe  von  *  386.  y  453  zu  Gunsten  der  Lesart  ilc&v 
(cod.  Vind.  CXVH  vgl.  #  89)  zu  lösen*),  zumal  Homer  es  liebt  p*rl. 
aor.  und  imperf.  zu  verbinden ,  wie  z.  B.  T  401 ,  wo  die  Notiz  des 
Schol.  A  wie  <2>213  in  zwei  Theilo  zerfällt,  deren  letzlerer  alt  ist  und 
die  Lesart  dt£avxa  angeht,  die  jedenfalls  aristarchisch  ist.   Ac  Iii  He  eis 
trifft  den  Hippodamas,  der  vom  Streitwagen  gesprungen  ist  und  vor 
seinem  Verfolger  herflicht,  mit  dem  Speere.  A  423  dagegen,  wo  Schol. 
A  ebenfalls  «f|avTflr  yo.  dtacovxa  bemerkt,  von  Spitzner  zur  Ungebühr 
verglichen ,  slöszt  Odysseus  dem  Chersidamas  im  Momente  des  herab 
springens  vom  Wagen  den  Speer  in  die  Hüftgegend. 

II.  Vernum  finitum. 

A. 

Imperfecta. 

Wir  beginnen  auch  hier  mit  den  sichern  Stellen,  für  welche  die 
Lesart  Aristarchs  feststeht:  E  136  örj  xoxe  piv  xQlg  xoaaov  s%iv  pivo*;. 
Did. :  (eXev  pivog)  IlxoXepaCog  6  'Oqodvdov  iv  xa  ne^l  xijg  onXonoitag 
Sut  xov  %  itQtKpiQCTCti  (sc.  wc  'AjiiOxaQxeuxv  yqfuptjv)  f #v  pivog.  E  700 
ovt*  xeotf  nQOXQinavxo  fieXaivd&v  inl  vijwv.  Did. :  ovxtag  ^Aglcxagx^ 
iptpoxeqa  öict  xov  £  nQOXQSnovxo  xal  im  vrjcSv.  Xsyet  ydo'  ovxe  txqo- 
TQomxötiv  iyevyov  inl  tag  vetvg.  Did.  E  764.  814.  E  842  yxot  6  ph' 
(Xv**)  neotamvxa  neXvoiov  itevdqi£ey,  AlxtoXnv  o{  aqusxov,  'Ojrij- 
clov  ayXabyytov.  xbv  (ih"AQt}g  ivdoite  pialtpovog.  Ariston.:  *J  ö& 
dmXrj  oxt  anb  xtov  avdomv  OxvXevovxa  xbv  "Aori  noui,  xal  ort  Tiveg 
ygdcpoyaiv  it-evaQ&y,  cvvxeXixbv  de  ylyvsxai,  Set  de  naQaxaxixÜQ  • 
xal  ydo  inupioei  *xbv  pev*A<ng  ivdofe  piaupovog'  dvxl  xov  dv^^ei. 
S.  Friedlander  S.  5.  115.  Mit  Zenodot  stimmt  ein  cod.  Vind.  und  Heyne, 
»  

♦)  A  774  lif  ontvtav.  —  D  zu  E  118  erklart  heiv  durch  h  Z*Q- 
alv  ixHv.  Uebrigens  s.  über  die  häufige  aus  der  alten  Semasie  leicht 
erklärbare  Verwechslung  von  EAflN  und  EXflN  (und  EKftN)  Did.  E  136. 
H  197.   Valckcnaer  zu  fiur.  Hippol.  1002  p.  270  CD. 
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ml  Arislarch  Wolf,  Spitzner  and  Düntzer  S.  79.  Eine  andere  der  zwei 
fcs.,  welche  der  Gelehrte,  der  die  venetianischen  Scholien  dem  Yen. 
A  beischrieb ,  mit  seinem  Texte  des  Vcn.  verglich,  seine  Collationen 
aber  durch  ein  iv  akkep  oder  iv  akkm  —  iv  akk<a  oder  yo.  leider  den 
Viermaonerscbolien  so  einverleibte,  dasz  oft  Verwirrung  unvermeid- 
lich ist,  kalte  Vs.  842  an  der  Stelle  von  847  und  —  das  ist  die  uatör- 
licae  Folge  —  847  gar  nicht.  Aach  diese  Textesrecension  wird  i& 
vQQiZtv  gelesen  haben,  um  den  Gott  des  Krieges  nicht  selber  am  seine 
Spülten  kommen  zu  lassen,  wie  Aristarch  thnt,  dürfte  aber  spater  sein 
als  Aristarcas  Homer.  Z  174  iwrjfiao  &(v«S<se.  Did. :  ^Aqlaxa^%og  xai 
ydmtst  ymi  \dvi&  (s.  H  186,  wo  auch  Dichographumenon).  H  193 
oift  iv  —  dvvm,  ivgoröt,  Aristarch  statt  öva>  nach  dem  Zeugnis  des 
pidymos.  1640  og  xaxa  jro'U'  ioieaxsv  2&<ov  Oivrjog  akmqv.  Did.: 
V/u«»wo5  iv  m  ittol  tcöv  wxo  Tlkaxavog  iittevriveypivtov  i§0(iyQOv 
ii9xwl%^pi(tirai  £a€£ev  (Afiuavxog  fys&v.  L).  Da  nt)0<piotxai  in 
der  Regel  so  fiel  ist  als  <x>g'AQiaxaQx(w  yoarpijv  nooqyiQsxca,  so  wurde 
hier  vielleicat  6i%üq  gelesen  $ot£tv  in  der  ed  prior  und  iodscxev  als 
das  klarere  in  der2n,  um  das  schwanken  zwischen  fyf£fv  und  iot&v 
u  rertaleo,  vgl.  Schol.  A  X  380.  K  79  kaiv  aynv,  ixei  ov  fihv  ini- 
xpxt  yr$ai  Ivyoä.  Did.:  inirgant-  'Ayloxaoxog  inhoent.  V:  iiti- 
tom  6ut  xov  *.  Vi  dh  ov  iitko&u  avxi  xov  oix  iöldov  iavxbv  xm 
Hfo,  ot&  vmxäxxtxo  avxw.  Den  Aorist  haben  codd.  Ven.  Mor.  Marl. 
Vrat.  b.  Yiadob.  schol.  BL  cum  Leid.  A  636.  K  291  mg  ™v  f*°*  i&i- 
lovca rrWomo  (sie!  s.  Lobeck  paralip.  S.  17)  xai  f*e  wvkaaot.  Did.: 
Ziywtoroc.  itaoicxao  xai  rcoo«  xvdo?.  x"?'?  *°v  <*  *<"  avröV  ov- 
r«c  iJf  t«2  nkdovg  tl%ov.  Düntzer  S.  123  glaubt,  dasz  beides  hand- 
schriftlich gewesen  sei,  und  zwar  Pindaros  das  zenodoteische  gelesen 
habe.  A  368  i}  xoi  Tlaioviöriv  dovoMtAuToy  il-evaQÜ-ev.  Ariston. :  rj 
ort  Zrpvdoxog  yoatpu  i&t'doil-ev  GvvitXixtog.  uqxi  dl  ifielks 
oxvhnuv.  hurpiau  yovv  'rpoi  6  plv  doioifxa  'AyaaxQOtpov  la&lfioio' 
(373).  ÖMttoO  f  ovv  yoanxiov  itaoaxaxixfag.  axvktvovxa  yap  avrov 
/^UaUUlevo'oo?.  Vgl.  V:  Tovroi/  axvkevovri  ayxu  inixfaexai,  *Akl- 
iarigo;,  and  was  besonders  interessant,  IbsJccp "Öfiifpos  oWyfoofra* 
r»  ffw-Uv^wi,  co£  inl  ^Ayafiifivovog^  og  axvkevmv  'itpiÖatiavxa  (A  426) 
r^xer«,  xai  iitl  'Ekitp^vOQog  (A  466)  xxk.  Zenodot  folgen  der 
Bekkersehe  Paraphrast  S.  721,  cod.  Vcn. ,  Aristarch  zuerst  Wolf  und 
Spiteaer.  \A  432  wird  das  ganze  Hemistichion  xai  xtv%i  aixovQag  ge- 
tadelt: ^  dmkfi  ctxaiiw>g  7t(fO<fiQQtitxcu  xo  ripi6x(%iov.  ov  yao  im- 
xu  xrjg  TUQiöxdöuog  oxvUvhv.  BL  A  580  Evovnvkog  6  ino- 
mt  aXwxo  xev%t  an  coueov:  <fxo7ro5  taxiv  uvxoi  xovg  axvktvov- 
t(r?  qxnrtvtiv.]  A  549  mg  d  aföava  kiovxa  ßoriiv  aixo  fieöGavkoio 
iGGivoYxo  xvvig.  Did. :  ovtw  6ict  xov  o  iöötvovxo.  Dagegen  Spuren 
^cs  Aor.  bei  Eust.  861,  35  ftfnjA&ov,  idtw|av,  wogegen  der  Bekker- 
tche  Paraphrast  S.  722  b  idtuixov  oi  xs  xvveg  xxk.  Spitzner  schreibt 
hier  tut  Hermann  opusc.  U  49  den  Aor. ,  namenllich  weil  Aristarch 
0*272  in  ähnlichem  Vergleich  deu  Aor.  desselben  Verbi  setzte.  Ilesych. 
to&Vüvxo*  i'iifxovxo:  icGtvavxo  (?  omro) "  coq(iq>v  idi&xov.  ixot%ov  (so 
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Stephanus).  A  773  tpiqtov  d'  tnnr\Xctxu  IltjXBvg  idovct  pifcta  xom 
ßoog  Jil  xsontxioavvfo.  Did. :  'Aofaxaoxog  tirjotce  xctis.  Wolf  mit  der 
Flor,  und  Aid.  1  fii^r  Heyne  folgte  Aristarch;  die  Vulg.  war 

Itrjgf  Ixflf,  wie  Lemma  Ven.  AB,  Enal.  875,  54  haben.  JV  443  öoqv  ö*' 
iv  xoadiy  lmnr\yu  iq  $a  ot  ctöTtcdgowSct  xai  ovqta%ov  nsUfittev  fy%€0£. 
Did. :  ovxcag  dia  xov  f  'AotaxaQxog  xai  'Aqioxocpavrfq.  aXXoi  öh  neli- 
pi&v  Stet  xov  g.  Das  Imp.  bat  der  Ven.  mit  der  Mehrzahl  der  Hss. ; 
den  Aor.  weisen  auf  Scbol.  Ven.  B.  Enal.  941,  26.  Et.  M.  722  ,  53. 
Epimer.  Cram.  I  392,  der  Bekkersche  Parapbrast  S.  735  (d*itf**o*e)  nnd 
editt.  Argent.  1.  2.  3.  4.  Basil.  1.  2.  S  24  ot  d'  dXXtfXovg  cvapt£ov 
pttovantvoi)  Xaxt  di  <S<pi  nsol  %oot  x<*Xx6g  uxetorfg  waooplvtav.  Aris- 
ton. :  ri  öutXij  oxi  ot  pev  ^McrjOc«  xov  %qovov,  ot  de  ctvxl  xov  iiipce, 
ivdstcc  xov  e  xai  'iwvtxy  ovöxoXrj  xov  x\  tig  <*,  Xctxt.  Mir  scheint  Aris- 
tarch'Aaxf  als  Imp.  mit  ionischer  Verkürzung  des  tj  in  a  gefaszt  zu 
haben;  s.  Ariston.  zu  17  776.  1378.  M  56.  rj  8.  Friedlinder  S.  163. 
O  240  (Hektor)  vkv  6'  hctyetQSxo  Ovfiov  ap<pi  $  yiyvtocx&v  hctqovg. 
Did.:  ovxag'AQloxctQXog  iaccyeloexo  itaocexaxixag ,  akloi  öh  foayilouxo 
öut  xov  ct.  Das  Imp.  haben  Ven.  Vind.  5.  Harl.,  den  Aor.  Viodd.  Eust. 
1014,  34;  vgl.  <D  417.  Mit  diesem  Imp.  stimmt  auch  Aristarchs  von 
Aristonikos  mitgetheilte  Erklärung  des  yiyvcoaxcov:  tcov  iaxl  reo  uva- 
Xtyofievog  xai  ccvctitifivrjGxouevog  xrjg  ixdcxov  oipeayg.  ovx  ix  nqox'd- 
qov  yiyvtoGxfov,  ctXÜ  olov  ccvccyvmol^oiv:  s.  auch  den  Bekkerschen  Pa- 
raphr asten  S.  747  a.  T  84  nov  toi  amikal  ag  Tqcocov  ßaaiXeööiv  vit- 
(g%€0  olvonoxct^av.  Did. :  ovxco  öia  xov  i  vnUsyto.  Mit  Aristarch  der 
Ven.  und  Friedlander  S.  298.  vititi%so  die  Hss.  Eust.  1198,  9.  Saidas, 
Wolf,  Spitzner,  der  da  meint:  *vnt6%to  excludit  Homeri  usus,  coli. 
O  374.  v  133.'  Hesych.  v%iG%sxcti'  ctva6iyexat)  vniOfynxai.  Der  Pa- 
raphrast  S.  779  vnlo^ov.  <P  303  ovöi  ftiv  Xg%sv  evftvoicov  noxctfiog. 
Did. :  ^AqlcxccQ%og  öia  xov  i  ta%tv.  Das  Imp.  zog  Spitzner  vor ,  vgl. 
E  90.  P  750,  den  Aorist  bieten  Ven.  Vindd.  Eust.  1327,  41,  Wolf,  mit 
dem  Bekkerschen  Paraphrasten  S.  786  b  (ixcokvöev).  O  417  (Ares) 
fxoyig  6  iöctystosxo  frufiov.  BV:  nttQctxctxixov  (c5$)  Sh  xo  iöaytiQtxo 
'AQ(oxao%og,  Eust.  1244,  34;  den  Aorist  dagegen  (avsxx^axo  Tt?v  tyv- 
%t\v)  der  Paraphrast  S.  787  b.  X  202  nag  di  xev  "Exvtoo  Kijqag  vrt- 
£$i(peQ€v  (sie)  &ctvdxotO)  ti  fxr}  ot  icvpccxov  xs  xtti  vGxctrov  ijvxex* 
AnoXXoav;  vne£i<pvysv]  Did.:  'AotoxaQxog'  vits£i(peoev.  A.  Tv*  opotov 
y  reo  tVTtlx  %ctvdxoio  fpiqovxa  \t\.9  Viel.  O  628.  Der  Hesychios,  wel- 
chen Heyne  anzieht,  berücksichtigt  nicht  diese  Stelle,  sondern  S  268, 
wenn  er  deutet:  vne^igxQB'  nqoixuvB^  nootßctXXexo.  Das  Imp.  corre- 
spondiert  mit  i}vxtxoy  und  das  Verbum  könnte  denselben  Sinn  haben 
wie  Hs  376.  759,  wenn  nicht  der  Vergleich  mit  O  628  vermuten  liesze, 
dasz  Extoqu  Kfjotg  vnz^itptoov  &ttvaxoio  Lesart  war,  die  nur  unvoll« 
stündig  mitgelheitt  wird,  s.  E  318.  Wolf,  Bothe,  Spitzner  sind  gegen 
Aristarch.  759  wxer  d'  ineixa  Hxtpto  OiXidötjg.  Ariston. :  naqa 
Zrjvodoxtp  (Düntzer  S.  127)  ix&oo'  (doch  wol  ix&oosv).  Der  Para- 
phrast S.  802  a  nQoiÖQcxpev;  auch  Quintus  IV  514.  540  ahmt  die  zeoo- 
doteische  Lesart  nach,  die  dem  Hesychios  gleichfalls  bekannt  war: 
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Tm&qosv'  i&nridfptv.  Aber  Aristarchs  Weise  verdient  als  homerisch 
den  Vorzog,  vertreten  bei  Uesycliios  durch  ixcpiosv  i^iaxoev.  ß  152 
ig  d'  idixijy  ixavxtav  xzamkdg,  öaoovxo  d*  oke&qov.  Did. :  iv  xij'Pia- 
vov  tOGccxo  (Porson  conjiciert  ocGctvxo)  avxl  xov  oooav  xal  r.hfiova 
irrouwv.  Hart.  Die  arlstarcbische  Erklärung,  wonach  zu  oggovxq  die 
llhakesier  Subject  sind,  s.  beim  Hesychios;  ihr  folgt  auch  Porphyrios 
A  105;  doch  noch  Hhians  oCöavxo  ist  im  Hesychios  enthalten  oGGa- 
oöat  (sie)'  *irt6uviaa<s&aii  wobei  die  Adler  Subjeot  bleiben,  y  8 
ntvxrjxocioi  6  iv  txaotrj  e'l'ccxo  xal  noovyrpvxo  txdoxo&i  iwia  xav-  • 
ijovg.  ti>\j  xoovx/tvxo'  yp.  xai  «pov^oiTO.  yiptarap^og  7r^o«^oiTo  reo 
dioii  oiov  ftuQiiypv.  Hamb.  p.  16  Pr. :  o  fisv  AoUsxaQjpg  Ttoouypv  reo 
0*c5,  otov  rtapfi^rov,  ol  dh  txqo  avtmv  (ou?)  xaxtiypv,  inl  xb  0axr|«*. 
ij  289  dtfktxo  d'  ijikwg:  Pal.  Harl.  (E.  vulg.  Hamb.  p.  37)  AoiGxaozog 
yoayu  di/lrro,  o  wnv  «tff  Ssikrjv  ixkivsxo'  nqo  dvGfiahr  yerp,  (prjoi^ 
Gwhvjf  xy  NavGixdct  o  Odvootvg:  s.  oben  S.  84.  i  26  «ft«?'  ovrw 
dt  tP*!*  XÄ*f*''^*'  7W*0**1'  vtxvcötftv  Pors.  ex  Harl.  Ztjvddorog  gtapiji': 
s  DunUer  S.  62.  •  6  705  OaAfpi?  d  i  ot  iGxexo  <ptoV7\.  I1PQ  tu  Agiaxcto- 
jov  ärxiro,  avxl  xov  iyivtxo.  yikoloi  yaq  eiotv  ot  yodqxtvxeg  la%txo. 
$o  diefoforisch  das  klingt,  wir  stehen  der  Vulg.  icjsxo  weniger  rath- 
los gegenüber  als  dem  aristarchischen  iaxexo.  Wenigstens  weisz 
Mlzsch  z.  St.  keinen  Kath. 

B. 

Aoriste. 

J  299  xanovg  d'  ig  (liaaov  tkaoosv.    Did.:  ovxfog  'AotGxao%og 
Haust akkot  ötuoytv.  H  1 10  aq>oaivetg,  Msvikai  SioxQ€<pig,  ovÖi 
xi  tft  um  xavxrx;  a<pooovvi)s  •  dvd  d'  lo%to  xifio^uvog  rop,  fufd' 
—  fULXHS&ai.   Did. :  'AoiGxao%og  dvd  d'^  dvG%so*  dvdoptv  di,  was  mit 
Hilfe  des  Hesychios  zu  emendieren  ist  ava  d1  fogto,  avaa%ov  6i.  He- 
rodiaa :  xb  Gjß.o  xijv  6&iav  iGxu  iq>  iavxov  vvv,  oxav  fxivxot  dnokdßy 
xr(v  nhi)'&tatv  xb  xijvixavxa  avarcifi,nsi  xov  ro'vov,  dvdoyio.    A.  Aol- 
Cxaojpg  xal  ^omdtavbg  ava  d'  lö%to.  V,  wie  gewöhnlich  nur  halb 
zuverlässig.    \H  146  xev%ea  d'  i£€vapt£e:  ovxoyg'AolGxaQxog.]  &  157 
okr  «pc  <paif  joa?  (Nestor)  o^vyade  rpaTtf  ftoi^vja^  Trnxovg.  Did. :  ovrcog 
dt«  xov  a  xoa7U  ol  ^Ao%axao%ov\  vgl.  BL  <poovip,a>g  ovxe  avxloorfitv 
JtOfii]dovg  avapivti  xxl.   Ohne  Diomedcs  Antwort  abzuwarten  wen- 
det Nestor  seine  Kosse  zur  Flucht.  [S  503  ]  K  46  'Exxooiotg  apa  pal- 
lov  hu  (polva  drjfi  koolaw.  Did. :  tv  xiöi  reav  v^Ojuvf/fwrrwv  Te- 
ooiO<v.   Hier  scheint  eine  Spur  des  Digamma  des  Verbi  EXSl,  von 
dem  Savelsberg  in  seiner  Inauguraldissertation  handelt,  sich  ebenso 
nnbewust  wie  in  der  aristarchischen  Schreibart  <svv£%ig  erhalten  zu 
hübeo  (<J>PENAFEXE)-   A  100  Cttfotat  nafiayalvovxag  (sie)  iitsl  iteoi- 
ixxst  jjLxumtg.  Ar  iß  ton. :  i\  6  mit)  ot*  IV  xiai  ygaq>ixat'  [J  inti  xkvxce 
uv%i  aixrpjQcc.   Hesychios:  moLdvco  (I.  ot)'  ditoövoo  (1.  <se).  Nicht 
der  Sioo  allein  (xovg  Inl  xolq  tixifotöL  itaiupalvovxag  %ixd>vag) ,  sun- 
dera  »ach  das  Tempos  wird  Aristarch  zu  seiner  Lesart  veranlasst  haben 
(vgl.  H  1*8).  O  272  ol  d',  wg  r  ^  tkatpov  xeoabv  t\  dyqiov  alya  iaoev- 
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avxo  xvvtg.  Did. :  'Aolaxaoxog  ioöevctvxo  ha  xov  a  %tt\  anaoan  vgl. 
Friedlander  Arist.  S.  5.  Hermann  zu  Viger  app.  c.  IX  S.  916.  0  183 
xev%ta  <T  i^svag^s.  Did.:  iv  iviaig  dicc  xov  f  i&vao&v :  8.  oben 
S.  88,  vgl.  Anstarch  E  703.  H  146.  X  468  «™  ßtüXe 

öiöfuera  oiyaXoevza.  Did. :  at  'Aoiaxagxov  ßaU  öiCftaza,  at  de  xoival 
%ie.  Ariston. :  Zu  ßikxiov  av  ijv  tl  ft^  iiuunXriyubni  xa  inl  xyg  %etpa- 
Xrjg  anißaXtv,  aXX*  vöxegov  (476)  oxe  ivaiuvvaiuxal  xt  %al  iatrcfjv 
avaXapJßavti,  Tv  ovrwg  'ij  o  ovv  a^nwxo  xal  ig  <pglva  &vpov 
~ayia&ri,  afAßXridrjv  yoooxta,  xrjXt  <T  anb  xgaxbg  %U  (sie)  öionctvaS 
Unter  lauter  Aoristen  nimmt  sich  das  vereinzelte  %ie  freilich  verdäch- 
tig genug  aus,  wenn  es  anders  als  Imp.  und  nicht  als  Aor.  (B  %iaae 
xrjXe  ixanvace)  gefaszt  wird.  Doch  wäre  %k  selbst  als  Imp.  zu  halten, 
vorausgesetzt  dasz  das  gewaltsame  des  Falles  der  Andromaehe  die 
Auffassung  erlaubte,  dasz  ihr  ein  Stück  nach  dem  andern  entfallen 
wäre.  Dasz  aber  diese  Auffassung  schon  durch  das  kräftige  ik  (BL 
#480.  0159.  1206.  215.  r  296)  und  damit  zugleich  das  Imp.  an. 
möglich  gemacht  wird,  scheint  Aristarch  richtig  eingesehen  zu  haben, 
zu  geschweigen  dasz  %(e  doch  wol  nur  von  dem  gesagt  werden  kann, 
der  mit  Bewustsein  etwas  fortschleudert  *)  oder  bewustlos  in  seiner 
Nähe  beßndliches  nmstoszt  (£  634  Athene  ithtXov  xaxlitvtv).  Nach 
476  würde  Aristarch  an  %k  keinen  Anstosz  genommen  haben,  wie  aus 
Aristonikos  erhellt.  Während  so  %U  von  Aristarch  mit  einleuchtenden 
Gründen  verdächtigt  wird,  hat  sein  Aorist  ßdXs  doch  nur  den  Werth 
einer  Conjectur  Aristarchs.  Wer  weisz,  was  Homer  schrieb?  — 
135  &Qt£i  dh  ndvxa  vixw  xaxastwoav.  Did. :  iv  xiCt  dl  xaxetst- 
Xvov,  xovxfoxi  etXovv,  'Agtcxagxog  öh  xaxaetwoav.  An  dieser  Stelle, 
zu  der  Didymos  wieder  einmal  das  Verdienst  beanspruohen  darf  einen 
Irlhum  der  Schule  berichtigt  zu  haben  —  denn  auch  zu  &  58  liest 
Aristonikos  xaxasiwov,  wie  Herodianos  u.  a.  —  sah  Aristarch  ffanz 
gewis  das  rechte.  Das  Imp.  ist  geradezu  Unsinn.  Der  Leichnam  war 
schon  durch  die  Lockenspenden  geehrt,  während  der  Procession  wor- 
den diese  Liebesgaben  gewis  nicht  auf  ihn  geworfen.  Ueber  den  Aor. 
s.  Hermann  zu  Viger  S.  734.  Sl  200  äg  awro,  xdxvCtv  6h  yvvtj  yud 
dvrjgexo  pv#o>.  Andere  dfulßexo.  Did. :  AoUsxagxog  xal  a^pnro.  He- 
sychios^ayqiero*  ^gmxrjöev.  Der  Paraphrast  ctntxglvaxo  Xoyto.  Sl  518 
a  dilX  i\  dr^  noXXa  xdx*  ävC^so  Cov  xaxd  #vfu>v.  Did. :  ovxoag  *A(>i- 
ozag%og  xdx  avergto.  Ueber  diese  Stelle  wird  wie  über  H  110.  *P  587. 
Sl  549  unten  ausführlicher  die  Hede  sein.  —  Fraglich  ist  die  aristar- 
chische  Lesart  7*306  fidrj  yag  IlQidpov  yevetfv  tfä&iqQS  KqovIcov.  Did. : 
Ttaga  AgiGxotpdvH  tfx&atQE.  Den  Aorist  haben  Vcn.  Eust.  1209,  6  und 
das,  wie  mich  dünkt,  aristonikeische  Scholion  A  zu  A  47.  Im  Hesy- 
chios  schwanken  qgJraipe*  ipiau.  ijxd'ri9£'  iptärfisv.  Nauck  Aristoph. 
Byz.  S.  42  rechnet  es  unter  die  lectiones  ambiguas.  Gewis  auf  Aristo- 
nikos gehen  zurück  H  148  iytiga:  ort  avxl  xov  iyrjgaös  xbv  nctoctxcni- 
xbv  lrof|c  (vgl.  A  100).    Vict.  M  15  itio&exo'  avxl  aogiaxov  btop- 

*)  Schiller:  'Und  sie  warf  die  Priesterbinde  zürnend  zu  der  Erde  hin.' 
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toßr{,  was  Friedlander  S.  205  nicht  aufnahm.  Uesychios:  «/pforo* 
fooptfaro.  Die  Formen  auf  Gero  und  cccxo  kommen  hier  nicht  in  Be- 
tracht, da  Aristarch  beide  für  aoris tisch  hielt  und  erst  für  Epaphro- 
deitos  nach  A  zu  B  35  die  Form  in  asxo  als  Imp.  galt,  s.  Friedender 
S.  6  Abo.  1. 

Die  Stellen,  wo  der  Gewahrsmann  keiner  der  Viermanner  ist  und 
ArUütrcbs  Schreibart  nicht  sicher  steht,  sind  folgende:  A.  Imper- 
fecta. #33.  K  168  xov  <T  ovrc  nqocium.  yq.  fräßet  hteixa.  A. 
H  186  6*1»;'  oü,'  bxe  dij  q   Xxovxo  xal  akV  oxt  di)  xov  Zxavs:  vgl. 

138.  Ö  77  dafi/Srjoav,  xal  ndvxag  \mb  %ku>qbv  öiog  tlUvi  iv  akka> 
im.  X.  Zu  welchem  Endo  hier  Spitzner  Schol.  A  zu  S  506  ver- 
gleicht, ist  nicht  abzusebn.  &  245  xov  dl  naxrjq  okocpvqaxo  öaxqv- 
l&mu.  iv  akka  okotpvqsxo.  BL  (Vind.  99).  1  512  tva  ßka<p&üg  ano- 
zUry.  70.  anoxivy.  A.  JY  373  iitq6$axo  qxovrfiiv  xti  xivhg  dl  xtqxo- 
\Uw  ho$  rfott.  Viel.  S  449  yk&ev  apvimtoq :  xivtg  ijcv.  Viel.  X  380 
q;  mm xoU1  iqqe&v:  ^.  tqötoxiv.  A.  vgl.  I  540.  X473  ap<pi  dl 
luv  —  aks  hxav:  yq.  akig  Jpav.  Eust.  1281,  10  Ftfcrv:  vgl.  x  212. 
W90iv$a  fu  de-autvog  iv  öci^aoiv  tnnoxa  JJt]Uvg  £xqa<pi  (so  Yen.) 
r*  ivdvxiog  xal  ov  &tqdnovx*  ovoptjvev:  iv  akka  €xqE<pt.  A,  und  so 
lesen  Viodd.  Eust.  1289  ,  30.  Lucian  paras.  47.  Gregor.  Cor.  p.  408. 
9*138  0»  d1  ot*  xüoov  txovxo:  yq.  ixuvov.  A.  W  587  avo%to  vvv  (so 
Apoll,  soph.  Eust.):  iv  akka>  fo%to.  A.  S'l  469  akxo  *(i*ivov 
jfotVt  yqatpav  bü  xov  yiqovxog  xxL  Vict.  Sl  549  avtftto,  jiifd'  ak£a- 
cnwodv^o:  Stob.  tit.  CXXlV^l  To-no  ohne  Variante.  Sl  584  zoAov 
otx  IfaVyio;  Iv  xwJft  xorov  ov  xaxsqvxoi.  A.  B.  Aoriste.  I  52 
To«?*  d'  «wtfrafuvos  pirtopoivecv  tanoxa  Nioxtag  :  iv  akka>-  xousi  öh 

pfTtax*  Apijvxocj.  A.  I  210  xal  xa  fftlv  p»0rvjlic  xal  apy 
ipdofoiv  ixtiqtv  :  <5*a  xov  kiqov  k  xo  ^axvks  (so  Yen.).  L.  i  454 
soU«  xaif^aro:  xaxtjqaoaxo  Tzetzes  Lyc.  11  p.  594.  K  203  xoioi  dl 
JM&ov  ^W£;  iv  «JUp/  xoiai  dh  xal  ptxluiu.  A.  K  461  xat'  ia  y' 
Ufhjwmj  irjfrftdi  diog  Odvd^vg  t/t^oa'  avlo%töe  %uql  xal  Bv%6fL{vog 
hoqrpda:  yq.  ivio%exo.  A.  dg  vtyog  avio%ovxog  BL.  tig  xo  v^og 
avioXe  der  Paraphrast.  Spitzner  vergleicht  H  412.  ^  499.  N  608 
frjffo  yop  öctxoff  «?^v:  y^.  foxero.  Vict.,  s.  Eust.  949  ,  22.  Jenes 
WejTie,  Wolf,  Spitxner,  der  M  184.  T  398.  d  284.  £  430  anzieht  ^24 
ij  po  x.ci"».Tooa  <5 tov  afftx/a  fiiydero  iqya:  xo  Öh  (ifjcaxo  vvv  avxl  xov 
Hfjrofrro,  inoUi.  B.  B  zu  X395  ^d«T0  avxl  xov  tlqya&xo.  Sl  20 
«pi  d'  a/yft'aft  «avra  xakvixxev  (Apollon  den  Hektor)^  iv  «Um  xa- 
Artf*.  A.  Ä  175  ivaaddat  as  xiksvev  'Okvnmog:  yq.  a  ixikevtev.  A. 

Dies  die  einschlägigen  Varianten,  welche  ich  mit  ziemlicher 
Vollständigkeit  excerpiert  zu  haben  hofTe.  Von  den  angeführten  Stel- 
leo sicherer  Lesart  sind  die  instruetivsten  diejenigen,  welche  uns  das 
aoftreteo  derselben  Zeitworte  in  verschiedenem  Tempus  zu  je  einer 
Grippe  zu  vereinigen  veranlaszt.  Diese  Zeitworte  sind  i'&vamfa 
tqimatva  l'yu  (i6yo),  avi%(o).  l)  Aristarch  las:  £842  ynu  o  plv 
Uioitfui-xu  lukwqiov  i&vaqfev.  A  368  r\  xal  natovlörjv  dovqixkvxov 
i^vaptjgv.  E  24  ol  6'  ukkt'ikovg  ivaqi£ov,  dagegen  den  Aorist:  E  703 
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iv&a  xtvtt  K£ojtov,  xlva  d'  vCxtcxov  i£evdo£av;  H  146  xtyxe«  d* 
vdoil-t,  to  of  «opc  %dkxeog  "Aor\g.    <b  183  Tfv'x«*  t'  i|£i/«(»i|£  xai  «J- 
XOftevo^  titog  rfiöa.  In  den  ersten  3  Stellen  nemlich  bleibt  es  beim 
conatus  des  oxvktvsiv  (schol.  A  368),  in  den  3  letzten  (und  Z417  A) 
trigt  der  Sieger  die  Spolien  heim.  Mit  Recht  sagt  daher  auch  Apollo- 
nios  Dyskolos  synt.  p.  66,  9,  wenn  A  101  hi\or\tiov  ein  ovopu  wäre, 
mQste  i&vdo^tv  geschrieben  werden  statt  i^va^iov,  denn  UOheiszt 
es  iavka  xev%€a  xakd.  —  Ferner  2)  war  aristarchische  Lesart  £  700 
ovxs  noxh  n  qox  qItzovx  o  fiekaivdmv  dito  vqmv  ovie  nox  dvxitpioovxo 
(A<x%t],  dkkJ  alev  Q7tiaa(o  %d£ovQ:>  xxk.,  aber  0  157  d>g  dqa  (p(ovt}cag 
tpvyaös  xoditi  fi6w%ag  innovg.  Letztere  Stelle  ist  oben  erklart,  über 
die  erstere  sagt  Spitzner :  *neque  fuga  irruissc  in  naves  Achivos  neqoe 
ulterius  in  Troianos  processisse,  sed  pedetentim  ad  naves  se  reeepisse 
poeta  adfirmat,  vid.  Enst.  595  ,  37.    Eadem  Aristarchi  fuit  opinio.' 
Man  wolle  übrigens  darauf  achten,  dasz  die  Negation  ov  gern  vor  sol- 
chen Imperfecta  steht,  wie  K  79  ind  ov  pkv  in  ix  q  ms  (sie)  ytioai  lu- 
yow:  vgl.  Z  503.  A  125.  O  303.  —  Ferner  3)  A  549  d>g  m&uwa  ki- 
ovxa  ßoeov  dnb  fitaaavkoio  iöö  evovxo  xvvtg  te  xal  aviotg  ayQOuaxai, 
oi  vi  fitv  ovk  {icooi  ßoeov  ix  mao  ikio&at  •  (555)  ifftVfov  ö  aixovo<s<piv 
eßrj  xsxtipxi  &vfi(p '  dagegen  0272  ot  d  ,  cogx  rj  HkatpovxiQaov  ij  ayoiov 
alya  lüötvavxo  xvvtg  (xov  fiiv  —  vkrj  dovcaxo^  itpdvrj  kig,  dni- 
xgcats).   Ich  weisz  wol  dasz  nach  Ansicht  einiger  Kenner  der  homeri- 
schen Sprache  der  Dichter  die  Formen  von  ioösvdfirjv  nicht  angewendet 
hüben  soll,  daher  das  Imperf.  (s.  auch  Apoll.  Khod.)  die  Stelle  des 
Aorists  vertreten  würde ;  allein  Aristarchs  Ansicht  scheint  das  doch 
nicht  gewesen  zu  sein.   Spuren  derselben  glaube  ich  vielmehr  in  HL 
A  555  zu  erblicken :  das  wegsebeuchen  des  Löwen  dauert  (nagtexcrxi- 
xo5g)  vom  Abend  bis  zum  Morgen.  Der  aufgescheuchte  Hirsch  aber 
birgt  sich  in  den  Wald,  und  durch  das  Geschrei  angelockt  erscheint 
der  Lowe.    So  mag  Aristarch  argumentiert  haben;  dasz  er  Ii  echt  ge- 
habt, sei  damit  nicht  behauptet.   Uebrigens  ist  dies  nicht  die  einzige 
Stelle  welche  Friedländer  entgangen  ist,  auch  die  Variante  <p6yoi  (an- 
dere <pa>a,  andere  <ri$oi)  M  451  gehört  hierher.  —  Endlich  4)  Aris- 
tarch schrieb  (P  303  ovöi  fiiv  to%ev  evov(fi(ov  noxapog.   y  8  iwict  d' 
iö&<tt  eöetV)  Tuvxrptoaioi  d  iv  ixdaxtj  etaxo  xai  (BL  z/  156)  tcqov- 
%ovxo  ixaaxo&i  ivvia  xavoovg.   H  110  dvd  d'  (Cgto  xrjdofuvog  tx£q 
(t^d   £&ek  (so)  l|  fyidog  atv  a^dvovi  qxoxi  pagca&ai  *  aber  &  518 
er  delk  r\  dt/  nokkd  xdx  dvc%io  aov  xaxd  &v(t6v.   Die  Berechtigung 
der  lmperfecte  fo%€v  und  noov%ovxo  leuchtet  ein.    Schwieriger  ist  die 
Entscheidung  über  H  110.  Ä  518.   Denn  W  587.  SL  549  ist  zwar  die- 
selbe Variante,  aber  ohne  Gewährsmann.  Ich  denke  so.    Die  Worte 
des  Didymos  H  110  sind  verderbt,  und  aus  Hesychios  dvd  d'  fr;rfo* 
dvd<t%ov  di,  mit  dem  sie  bis  auf  das  zweite  av  vollständig  stimmen, 
zu  craendiereu:  desselben  Lexikographen  dvd  di'  dviaxri  öi  geht  uns 
nichts  an.    Als  Herodians  Lesart  steht  c%io  fest.    Schol.  Vict.  irrt 
daher  zwar,  wenn  er  dem  Herodian  auch  dvd  <T  ic%to  statt  dvd  dh 
c%k  zuschreibt,  hat  aber  für  Aristarch  Recht  und  unterstützt  unsere 
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Woher  aber  avit  <f  ava%^ot  ioh  glaube  eben  aus 
Die  aristarcaisebe  Schule  (die  xifiixtQoi,  wie  sie  Didymos  neoot)  trieb 
ihre  Textesuniformierung  wieder  einmal  zu  weit,  nnd  zwar  gauz  am 
unrechten  Orte.  Denn  &  518  fand  Aristarch  wol  handschriftlich 
KAKACXEO.  Die  Frage  war,  wie  und  wo  trennen?  x«xa  <f^o  oder 
tax'  09X10,  Er  entschied,  den  Begriff  avi%ttv  zu  gewinnen,  für  letz- 
leres and  schob  zur  Verdeutlichung  seiner  Ansicht  das  v  ein:  xaV 
anrjto.  Uesycbios  ao%eo-  avaöxov.  Hierin  bestärkt  uns,  dasz  unser 
Haan  E  104  nach  Didymos  schrieb  äv  (so)  app**"*  8laU 
c^atf«.  Sonach  behielt  Aristarch  H  HO  aller  Wahrscheinlichkeit 
aaeb  U%tQ  als  Imperativ,  der  wenigstens  hier  naxalX^lcaq  zn  itokt 
stahl;  Sl  518  ava%Eo  als  zweiten  Aorist.  Düntier  S.  60  Anm.  38  geht 
lehJ.  —  An  andern  Stellen  bürgt  auszer  dem  Sinn  auch  die  Verbindung 
des  verbi  in.  mit  dem  entsprechenden  Particip  für  die  Richtigkeit  der 
aristarehischen  Lesart:  /  540  i&cav  fyc&v  oder  in  ed.  alt.  igdsaxtv. 
JV  443  aönatQOvoa  ntlifitttv.  A  773  q>lo<ov  xerts  (nnter  lauter  Imper- 
fecta). 0  340  ioayugixo  yivwsxav  (noch  durch  tf>  417  f*oyt§  d'  itfa- 
yu'pexo  gestützt).  T  81  vixtotfo  olvonoxafav.  O  183  6 povoerg  c*£tva- 
ftfr.  Der  homerische  Brauch  spricht  759  für  ixtptg  und  in  Verbin- 
duQf  mit  der  Syntaxis  A"  202  für  jreSc  av  vyrfijf'gpfpf  —  fer/  iproo. 
—  lieber  dtftero  rj  289,  j3aA«  X  468,  naxatiwGav  *P  135  war  zur  Ge- 
nüge die  Hede.  ^  299  tkaocev  ist  xoraAAifAoi/  zu  298  Gxijosv^  ß  152 
näsle  Aristarcb  nach  seiner  Erklärung  nQOtwQav,  jxqo  ocp&aXu&v  il- 
X&v-i  xovxiaxi  TtgoGedoncov  xal  iXQOtöijfiaivov  xorl  £fi<pctGiv  Inoiovvxo 
da«  laip.  setzen,  Rhianos  nach  der  seinigen  den  Aor.  X  26  wird  %oag 
Xt6firtv  sowol  durch  ftoärcr,  fitxinsixa^  to  xqIxov  av&  als  durch  diu 
SATaxi^jUrc q£  zu  28  ffttivvov  geschützt.  Ueber  6  705  faxexo  avxl  xov 
iyivzxo  komme  ich  so  wenig  wie  Nitzsch  ins  reine.  Wollte  Aristarch 
r«7?To  oder  IriXtto  und  änderte  #«lfot}  in  <S(paXt(ri]  oder  4roA.€oi}Y  Für 
gWieb  cul  and  berechtigt  erachtete  Aristarch  beide  Tempora  in  Z  174 
Irofttag  \tlvi&  und  %ttvi66B,  H  J86  aA/t*  ore  dq  tov  ?xap£  und  (5 
ixovro,  wie  aas  digcS?  zu  schlieszen,  vgl.  y  368,  wo  Zenodot  wol  nicht 
Ixavu,  sondern  ixavev  schrieb.  Möglich  dasz  auch  £136.  Ä46  Dicho- 
gnphic  anzunehmen  ist.  Betrachten  wir  hier  noch  die  herrenlosen 
Varianten,  so  werden  wir  mit  dem  Aorist  am  leichtesten  fertig.  Dasz 
& 20  Aristarch  xaXxmxev  und  nicht  xaXvtytv  hatte,  wird  aus  der  Para- 
phrase des  Aristonikos  und  der  Vergleichung  von  186  klar,  dage- 
gen dürfte  gerade  das  yo.  c  ixlXtvcev  Sl  175  den  Aristarch  enthalten, 
s.  Friedländer  S.  5  oben  (JM34).  *F  24  mag  ein  Schreibfehler  im 
cod.  des  Schol.  B  gewesen  sein.  I  210  scheint  mir  Spitzner  gegen 
Windmühlen  zu  fechten,  wenn  er  den  vermeintlichen  Aorist  filcxvle 
abfertigt,  da  Schol.  I<  vielmehr  ahnen  loszt,  dasz  Aristarch  durchweg 
uiGxvha  nicht  ptott/AAm  schrieb,  s.  Brunck  Ar.  Plnt.  627,  Dindorf  Ar. 
Ritter  834.  1173  nnd  über  die  Wendung  Öict  xov  ixioov  X  Merkel  prol. 
S.  CIV*).   Die  Entscheidung  über  K  461.  JV  608  hangt  vom  homeri- 

-■   i    i  r  i 

•)  O  123.  0  423.  E  203.  W  4175  /  229.  O  31.  K  258.  &  488. 
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sehen  Sprachgebrauch  und  von  der  Frage  ab,  ob  Aristarch  ajritfcö  sta- 
tuierte oder  nur  ffrgeOov  als  Aorist  zuliesz,  wie  für  Homer  Elmsley 
zu  Eur.  Med.  995.  Herakl.  272,  Hermann  tu  Soph.  El.  744  nachgewie- 
sen haben.  Ist  das  letztere  der  Fall,  und  das  ist  wahrscheinlich,  da 
W  466.  c  320  dem  Beobacliteraoge  Aristarchs  nicht  entgangen  sein 
werden,  so  bedarf  es  keiner  weitern,  hierher  gehörigen  Untersuchung. 
—  Die  übrigen  Stellen  I  52.  £203.  I  454  sind  ziemlich  gleicbgiltiger 
Art,  aber  das  Imp.  scheint  den  Vorzug  zu  verdienen,  vornehmlach 
1  454.  Auch  H  33.  K  168.  iV373,  um  auf  die  herrenlosen  Imper- 
fecte  überzugehen,  sind  unerheblich.  *Pl38  Uszt  H  [86  Dichographie 
vermuten.  WbS7.  &  549,  nach  H  110  zu  beurtheilen,  scheint  als 
arislarchische  Lesart  i<s%to  zu  verlangen,  was  wenigstens  Sl  549  zu 
odvQso  xazaXXwXcag  steht:  avö*y£o,  wofür  jeden  Pults  mit  Zenodot  oror^ro 
zu  lesen  wäre,  scheint  Fabricat  rtov  inb  cvoAiJs  zu  sein,  wie  X  SSO 
xttxcx  noXX  £qÖ£OX€v  wahrscheinlich  von  diesen  Jüngern  nach  I  540 
gemacht  ist,  da  doch  z.  B.  A  32  Aristonikos  im  Vict.  xoeaa  r.axa  q£- 
£ovai  durch  avxl  tov  iQS^av  erklärt.  Aus  O  610,  einem  unechten  von 
Zenodot  nicht  geschriebenen  Verse  wurde  nach  Spitzners  richtigem 
Urtheil  r\tv  dpvwotQ  in  &  449  eingeschmuggelt.  Da  aber  iV  384 
Aristarch  nach  sicherm  Zeugnis  ifA<r'  iitafivvtcofj  schrieb  und  O  540 
dasselbe  statt  rjX&ev  afivvr&g  im  A  Variante  ist,  so  ergibt  sich  wenig- 
stens aus  den  beiden  Stelleu  T}X&tv  als  aristarchische  Lesart,  der  hier, 
da  rw  6  im  bereits  voraufgeht,  wol  nur  rjX&ev  oder  ^Av^'  crftvirino 
schrieb.  &  245  möchte  man  sich  für  oXotpvQsro  6anQv%lovxa  entschei- 
den, so  dasz  iv  äXX<p  (sc.  uvriyotttpa))  Aristarch  vertreten  war,  dage- 
gen W  90  das  Katalleton  S{^d(iivog  —  ixgeupt  —  ovofirivtv  zur  Ver- 
werfung der  Lesart  iv  aXX<o:  hottpe  nöthigt.  Zu  X  473  «Xig  r)<fccv 
wäre  x  212  eine  Parallele,  aber  sie  sammeln  sich  ja  um  Andromache, 
wie  %  115  die  wenigen  Getreuen  um  Odysseus  texav  d  au.q>  OövGtja. 
Vielleicht  ist  aber  weder  icxav  noch  ipsav  homerisch  (aA«F{rev?). 
1 512.  &  584  endlich  sind  von  anderm  Charakter. 

Oels.  Morh  Schmidt. 


14. 

Variae  lectioiies  quibus  continentur  Observationen  criUcae  in 
scriptores  Graecos.  Scripsü  CG.  Co  bei.  Lugdun  i  Bataro- 
rum, apnd  E.  I.  Brill,  academiae  typographum.  1854.  XX  u. 
428  S.  gr.  8. 

Diese  variae  lecliones  nehmen  die  Kritik  des  Alciphron  und  Lu- 
cia o  zu  ihrem  Hittelpunkt,  von  welchem  aus  eine  grosze  Anzahl  ande- 


1  574;  M  26.  ß  338;  /  154.  I  78.  u  290,  wo  wie  es  scheint  %<»9h  tot> 
mpou  o  zu  lesen  ist.    K  216.  JI  228.  e  461 ;  W  198. 
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rer  griechischer  *)  Schriftsteller  aller  Zeilen  in  Betracht  gezogen 
wird.  Eia  besondere«  Capitel  (VII,  S.  169  —  182  nebst  einem  Anhang 
über  die  lesopischen  Fabeln  S.  182  —  187)  widmet  der  Vf.  den  Eroli- 
kera  Chariton,  Xenophon  and  Longus,  über  welche  wir  in  Erwartung 
der  Ausgabe  von  Hirschig  («qui  Charitonem  cum  ceteris  Erolicis  pro- 
pedieai  edilsrus  est'  S.  169)  stillschweigend  hinweggehen  dürfen. 
WasAIciphron  den  V.  L.  verdankt,  ist  vom  Ree.  in  den  heidelberger 
Jahrb.  1854  S.  235  f.  wenigstens  angedeutet,  von  K.  Keil  aber  in  einer 
sehr  einfebenden  Ree.  der  Meinekeschen  Ausgabe  in  diesen  Jahrb.  LXX 
S.  599-630  ausführlich  erörtert  worden**).  Lucian,  der  viel  be- 
kanntere und  belieblere  Autor,  hat  natürlich  bei  weitem  mehr  Anlasz  zu 
manigfaitigeo  Observationen  dargeboten  und  diese  nehmen  in  vorlie- 
gendem Werke  auch  einen  viel  gröszern  Raum  ein.  C.  zerstört  darin 
eia  färLoeian  von  jeher  bestehendes  Vorurlheil:  man  war  bisher  ge- 
wohnt ihn  als  Muster  attischer  Diction  zu  betrachten;  wie  man  ihn 
den  Roryphaeen  der  Komoedie  an  die  Seite  stellte,  so  sollte  auch  sein 
Stil  für  deaclassischen  Sprachgehrauch  eine  zureichende  Autorität  sein. 
Der  Vf.  (hat  nun  dar,  wie  in  jeder  Hinsicht  diese  Vorstellung  aufgege- 
ben «erden  müsse.  Das  Ergebnis  seiner  interessanten  und  lehrreichen 
UateKuchangeo  ist  in  der  Hauptsache  folgendes.  Lucian  hat  die 
Schriftsteller,  welche  den  echteu  Atticismus  repraesenliereu ,  viel  ge- 
lesen uod  beweist  durch  unzahlige  Anspielungen  und  Imitationen,  wie 
vertraat  er  mit  ihnen  ist;  aber  die  Sprache  der  Zeit  in  welcher  er 
lebte  vermochte  er  nicht  abzustreifen.  Das  war  um  so  weniger  zu 
erreichen,  als  er  den  alten  kein  streng  grammatisches  Studium  gewid- 
met hatte.  Aber  selbst  die  Lexikographen  jener  Zeit  besaszen  kei- 
neswegs die  erforderliche  Umsicht  und  Gründlichkeit,  um  den  attici- 
»ereadea  Lilteraten  eine  sichere  Norm  an  die  Hand  zu  geben.  Neben 
der  das  rechte  treffenden  Reminiscenz  schleicht  sich  daher  allenthnl- 
heo  eine  gegen  Flexion,  Construction  und  Phraseologie  der  Classiker 
verstotieade  Redeweise  ein ;  bisweilen  stehen  die  richtige  und  bar- 
barische form,  die  wahre  und  soloeke  Syntax,  die  attische  und  vul- 
gäre leiis  ganz  nahe  beisammen  (z.  B.  23,  2  trifft  man  in  demselben 
§  zugleich  iitaiviaowai  und  inaiviaovot  an).  Diese  Fehler  im  Texte 
Uciaos  röhren  freilich  nicht  alle  von  ihm  selbst  her;  das  gröbste  haben 
die  Abschreiber  verschuldet;  es  ist  jedoch  nicht  immer  leicht  zn  ent- 


*)  Aas  lateinischen  Autoren  finden  wir  nur  zwei  Stellen  behandelt: 
die  eine  ans  Cic.  Verr.  I  1,  33,  wo  Cobet  malitiose  tilgt,  die  andere 
*w  Li?iüs  XLIV  24,  wo  er  der  bei  diesem  Eropon,  bei  Polybios  1037, 
9  ed.  B.  Kqvqxäv  genannten  Persönlichkeit  den  richtigen  Namen  Hie- 
mphon  rindiciert. 

**)  Keil  hat  darin  auf  die  Anzeige  des  Ref.  von  derselben  Ausgnbe 
KpUtolographen  in  den  munchner  gel.  Anz.  1854  8.  471  ff.  freund- 
liche Räcksicht  genommen:  wir  erlauben  uns  indes  zu  bemerken,  dasz 
einige  seiner  Einwendungen,  wie  die  gegen  txtrtvovra  I  38,  2,  gegen 
Ek*$fp*a  II  3  a.  E.,  gegen  nvmddXoig  III  12,  2  uns  noch  nicht  über- 
zogt haben. 
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scheiden,  ob  dem  Schriftsteller  etwas  der  Art  beizulegen  sei  oder  der 
corrnpten  Tradition.  Jenes  ist  dann  anzunehmen,  wenn  dieselben  Ver- 
stösse sich  öfter  wiederholen  und  analoge  Fehlgriffe  sonst  vorkommen; 
dieses,  wenn  der  Sinn  einer  Stelle  au  und  für  sich  den  richtigen  Ge- 
brauch vorauszusetzen  zwingt.  Dasz  z.  B.  Lncian  die  Form  lovfievog 
kannte,  beweist  der  Scherz  34,  2  %alQco  öe  pexa  xdfiaxov  dnoXoviuvog; 
dasz  die2e  pers.  praes.  pass.  bei  ihm  noch  a,  nicht  y  lautete,  zeigt 

37,  15  das  Wortspiel  in  oxt  nsQuivti,  wie  bereits  Gesner  erinnerte; 
dasz  er  7i<opa  statt  des  später  gebräuchlichen  nofia  schrieb,  lebrt  die 
Faronomasie  mit  nxcHpa  34,  20*).  Unbemerkt  blieb  ihm  aber  die  Ver- 
keilung der  Formen  ayogtvv),  eijpqxa,  toa>,  dnovy  wenn  er  41,  24 
CvvayoQSvaovTa,  15,  5  rjyoffBWte  xaxTo^,  34,  3  nQorfyoQivro ,  28,  12 
ötriyoQevfiivov  für  attisch  hielt;  desgleichen  dachte  er  nicht  immer 
daran,  dasz  ttfu  nur  Futurum  ist,  z.  B.  49,  36;  wüste  wol  kaum,  dasz 
es  kein  Particip  eyiopevog  gab  (29  ,  23  ;  8,  20,  5),  und  ebenso  kein 
Yerbale  iXevCtiov  (69,  23),  kein  Imperfect  ijQ%szo  (4,  4)  in  dieser  Be- 
deutung; er  nahm  keinen  Anstand  Xnxa^at,  (1,  16;  8,  20,  6;  16,  2; 

38,  6)  zu  brauchen  und  imtda^v  (51,  6).  Wenn  er  inatoa  für  ina- 
Tcr|a,  inalc&tjv  für  iitXrjyriv  (beides  33,  10),  sicctxajfitiv  gleichfalls 
statt  inXrjytjv  (49,  3)  und  nraT«j({bJ<Joficr*  für  nkrjyrjaofiai  schrieb,  so 
entgieng  ihm  dasz  die  Attiker  zu  xvitiw  im  Activ  nur  einen  aor.  tna- 
%a£a  und  ein  fut.  7taxaj-a>,  im  Passiv  nur  InXriyy?  °°d  JtXtjy^oofjuxt 
oder  xwcv^aofiat  hatten.  Für  den  richtigen  Imperativ  des  Perfecta 
are,  axa  (s.  Aristoph.  24p.  415,  *A%»  133)  braucht  er  überall  das  vulgäre 
m,  itca,  vgl.  25,  49  ;  51,  23.  Einzelne  Fehler  sind  46,  9  dnoXaßo^uvog 
für  dnoXaßav  oder  vielmehr,  wie  C.  erinnert,  xccxaXaßcov  (die  Ver- 
wechslung der  Praeposition  ist  nicht  Lucians  Schuld);  diicpdooa  als 
Neutrum  3,  15;  didatopai  vom  Lehrer  gesagt  1,  11;  diccxe&iio&ai  für 
diar.eia&ai.  3,  24;  itijvface  statt  des  einfachen  noxe  5,4;  oldag  statt 
oleuu  9,  15,  1 ;  ttTtoovöafiEvog  für  unoovg  10,  5,  2;  nagtjg  für  7ictQi)6\tu 
10,  7,  1  (vgl.  10,  16,  3);  xt&vrfctadai  ebd.,  da  die  Attiker  doch  nur 
das  Activ  xe&vTj&iv  kennen ;  ctvx&toiri&Yi  statt  der  Medialform  10,  29, 
2 ;  fietafMfLaaofiai  für  pixccfupiovpai  20,  86  ;  7UQiGxo7ttjaaa&ai  für  jee- 
^tfxfyerö-foM  (vgl.  68  ,  44  inusxwtyceuv)  26  ,  32;  avvxs&stfiivov  für 
Ovyxe((uvov  32,  22;  qntfiivov  für  elnovxog  37,  66;  ds&xatfovra*  mit 
unberechtigter  Bildung,  indem  kein  Verbum  ein  fut.  3  bildet,  welches 
im  perf.  auf  ac^ai  —  «fycer*  —  tapat  —  oopai  — .  vertat  ausgeht, 
47,  14;  favüaxco  für  §vrjx(o  47,  16;  ctvivrflK*  in  cansativem  Sinn 
ebd.  17;  dnoiaofisvot^  wo  das  Activ  erfordert  wird,  ebd.  33;  Xa9^öa 
für  Xd&Qa  59,  21 ;  eiöag  iay  ungebräuchliche  Periphrase  statt  ao*p  60, 


*)  Mitunter  führt  eine  Corruptel  darauf,  die  Anwendung  der  gilti- 
gen Formation  zu  erkennen:  dasz  Alriphron  dn<6JLio&s  II  11,  2  setzte, 
nicht  was  ihm  sonst  die  Hos.  geben  dncolto&rjvt  (vgl.  III  64,  3  xorxo- 
Xio&rjoag),  zeigt  die  Lesart  dnolBta&at  a.  O.  Das  echt  attische  Futur 
auf  w  für  dato  lieszen  die  Abschreiber  stehen,  wo  sie  meinten  es  sei 
Praesens;  Cobet  vergleicht  Aesch.  adv.  Tin».  $  67:  hier  ist  einmal  xa- 
Xdoto  eingeschwärzt,  einmal  xerioJ  geblieben. 
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IS;  noch  fehlerhafter  ist  die  Verbindung  des  Aorists  mit  Köpern  trno- 
nuoyog  flry  45,  19;  *pojf£i£  für  nooytiG&a  66,  1 ;  oi^avy  für  Gwrjvy 
66,  36;  tu xioäoOcti ,  wo  wenigstens  ionisch  x£X£pao&at,  attisch  aber 
jtfx^ctfderi  xa  erwarten  wäre,  67,  4,  4;  ganz  barbarisch  ist  icovxuvevci 
ihr  Ttyvrariöi  67,  15,  2;  vielleicht  schrieb  aber  Lucian  7roviavw~ 
ovCl  Unrichtige  Constractionen  sind  nctQcc  tcov  SiÖaaxakatv  nkrjyitg 
ilap/kvov  für  vno  1,  2  (vgl.  5,  52) ;  yqaqnjv  £&€xo  xo  Ziy^ia  nqbg  xo 
Tav  statt  typa^aro  to  Tßv  4,  1 ;  ovxt  frvovxog  £xt  aolxivog  für  ovif 
d.  Iii  oft  ov&pöV  5,  3 ;  ovöiv  iffwv  oii  für  ovdiv  l.  oxi  ov  8,  2,  1 ; 
sHne|w  —  xaxa  xooorjg,  wo  der  Sprachgebrauch  litt  verlangt,  10,  20, 
3:  piawkaxtQOg  axQav  imlaßofuvoi  für  fiiäg  i.  axporg  i.  \%  b;  ev 
saxorfai?  Jittp'  v^c5v  statt  £v  it.  v<p  ifuop  15,  6;  ovriver  pij  o*v  dw- 
oo^oxijffac  —  nti&ug  15,  9  für  d£xa0«g,  wo  zugleich  die  ganz  ver- 
kehrte Bedeotang  von  iooodoxuv  zu  bemerken  ist;  fVtaimtfOa*  jrpog 
twv  {horia*  statt  wo  15,  25;  ixakeixo  iiccQa  xtov  vducov  ebenfalls  für 
1*6  16. 17;  »17  für  ov  20,  9  wie  26,  4;  37,  1;  ovg  fti0£i0#ai  xa- 
io?  ftjtv,  wo  das  Activ  stehen  sollte,  25,  13;  Tifiijc  a^ut  n«p« 
zavrav  für  x.  a.  itaGi  41,  3;  ofyo vxai  povovg  xoig  xivdvvoig  ano- 
ItXQvxiq,  sollte  heiszen  oX%.  x.  x.  iyxaxakmovxfg  41,  7 ;  t  eAf  vi  «To  v 
&  xttl  xootfixpot*  statt  ttJUvTcoy  de  xal  n.  41,  12;  TioAAa  xal  Suva 
aap«  iro  ^dotfoVo»'  «xovovoa  für  vno  46  ,  20;  i)dia>g  d*  ai>  »ofoi; 
Ixixolltf  isTQtrttfirjvJüT  ixokkov  52  ,  39;  ani<pfjv€  xr\v  Tvqov  ccnwszct- 
otv  ix  xifi  'AikXXov  övpßovkijg  yeyovlvai  statt  yeyowiav  59,  2;  vito 
zouxav  navxav  ovfxfiaxovfiivoi.f  wo  man  xovxotg  JiaOi  avfifta%oig  jjoco- 
£fro»  erwarten  sollte,  59,  22;  ffxotfiv  okoig  he<Siv  heuorjactoa  für  £fx. 
oia  bt)  L  67,  8,  2 :  crxapu  tou  gpovov  mit  fehlerhaftem  Pleonasmus 
des  Artikels  70,  35.  Gegen  die  übliche  Ausdrucksweise  der  Attiker 
Terslösit  anoßlenofuvog  für  motßUnofievog  1 ,  11 ;  ntxxq^ov  <pl\ov 
stall  xcrrpixov  9?.  5,  12;  toü  U%ovg  für  xtjg  xkivt^  8,  17,  1;  yOixoig 
ttr  vtxao^8, 26,  1  ;  ßqoxog  statt  dwjioc  14,  6;  die  Verwechslung  von 
7«ioios  ud  xarayilaaxog  16,  9  ;  die  Phrase  y  iitl  lov^idijv  ylpottf« 
odo$  Mstitt  ij  £«V  ^»dov  odde  16,  14  ;^  xonadtxaoac  tffavrot)  «oAA^t/ 
ti^  «roywötfiv  für  xaraywv^  0.  «.  aitoyv.  17,  11 ;  xtfapthta  steht  für 
r^r<mxliß&(ö  17,  42;  fehlerhaft  ist  der  Artikel  in  dem  Satz  o  ii  neo 
xi  xapalaiov  aoretjg  anaarjg  23,  3  (vgl.  45,  24) ;  unrichtig  die  Endung 
ho  Adjectiv  it$oxtoaUt  ixxlrpla  26,  19,  denn  zu  rj  nooxtoalct  kann  nur 
iaioff  soppliert  werden;  unrichtig  auch  ini  l-evla  xaluv  26,  29,  da 
»losi  kl  livia  x.  eine  genügende  Deutung  zulaszt;  vertauscht  ist 
iarvV^J  mit  t}d£0$t/  35,  1;  vofiov  i&evzo  mit  v.  ^oi^tfcrvro  41,  6; 
9Ü»$fx  xalö&v  41,  12  sollte  <p.  ix  naiöog  heiszen  ;  «pftotfi^  ist  eine 
sonderbare  Bezeichnung  für  av&vitaxog  41,  17;  desgleichen  iitoaixiieai 
for  tmxaoxioijoat  42,  33;  xernß«»/  statt  d<d«ox«v  ebd.  48;  für  »pw- 
^  liest  man  itoaoctg  ini(ieXrjxtjg  44,  49;  für  r\vla  fi£  10  nQayiut  steht 
i  fu  ii  tfrjfitt  W,  13;  für  i»fyy£>lwo*av  imyslwfccv  47,  5:  für  ndöaig 
(sc.  ^90^)  x^ai«?  gar  oiai?  xp.  47,  35;  das  Sprüchwort  av&ouxeg 
oötpttVQog  avamyrpt  leidet  52,  32  durch  Weglassung  von  «vor;  un- 
gewöhnlich ist  £?tt  itolkp  £7ipicffi?}v  52,  39  für  ttoA^ov  £«p.;  so  £Jit- 
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ßatvug  60,  19  für  äudiftaig;  avaxaXttg  xtjv  vit6o%mv  stall  avaxlfaGai 
tfjvv.  66, 27;  iuxaxXift$igzla\litfxttntn<p&elg66i**\  xiliöfucxog statt  da- 
»avtjc  70, 35.  Ziemlich  häufig  sind  homerischeWörter  und  lonismeu  einge- 
mischt, ohne  dasz  eine  Anspielung  oder  ein  absichtlicher  Gebrauch  des 
dialektischen  zu  erkennen  wäre,  z.  B.  /^xiffra*  1,17;  imßrfitiv  10,  6,  4; 
onvUov  =  at/i>o>v  17,  42.  45,  19;  öiÖoqxag  20,  20;  odfiy  24, 2 ;  <r^u/- 
ßoftai  =  anoxQivopai  32,  19;  cUfAdyx«  38,  18;  fv  ijxo  =  ev  Ijjö  39, 
U;  fieyaliOiSrl  40,  19;  i^ovöoro  fte  ix  xov  ftavdxov  42  ,  33;  xeqnmXi] 
47,  16;  itXa£oticu  47,  27;  ewtoxfila  ebd.;  oixTiffroi'  49,  11;  oWo*  = 
ivavxloi  66,  9;  /3tori}  66,  44;  veio'fov  68,  7.  Als  wirkliche  Allusion 
ist  aber  52,  44  xoro  cpvXa  xal  (pQijT^ag  (xal  xara  9?o.?)  zu  betrachten, 
wo  C.  S.  302  den  Gebrauch  von  qooqr?»?  statt  (pQcnQta  tadelt.  Dasselbe 
findet  15,  16  bei  'AnoXXavi  iQiöalvav  statt  und  22,  8  bei  t^v  qxxXayyu 
xagregc*;  aQctQviav.  Gegen  den  im  attischen  Gerichtswesen  üblichem 
Stil  verstöszt  Lucian  öfter ;  er  sagt  z.  B.  kqov&e actv  oi  nqvxavug  ix- 
xXrfiiav  \\\  19,  wo  nqovyQatyctv  stehen  sollte,  denn  zu  itQax&ivai 
gehörte  als  Object  nur  Xoyov  oder  ein  ähnliches  Wort;  ohne  alle 
Analogie  mit  dem  Sprachgebrauch  der  alten  heiszt  es  bteilrrjipiOttv  a£ 
aQxa^  hts%UQQz6vrpe  de  xb  nXifiog  ebd.  21 ;  er  bedient  sich  des  Aus- 
drucks ano&io&cu  yQatprjv  statt  anevEyxeiv  yQa(prtv  47,  12;  und  fij- 
ft/ofj  indyeiv  für  £.  inni&£vai  49,  11 ;  possierlich  ist  die  Bezeichnung 
'Hd'oxXijg  o  7tQVTavtv<ov  vvv  von  einem  Athener  62,  12,  1.  Ein  Ober- 
tragen des  römischen  Verfahrens  auf  die  altgriechischen  Zeiten  er- 
scheint bisweilen,  wie  47,  12  die  ayoqi  dixoSf  =  conventus  agere, 
was  der  Praetor  in  den  Provinzen  that. 

Das  waren  die  Falle,  wo  C.  Anstand  nimmt  den  Text  des  Lucian 
zu  corrigieren,  indem  er  besorgt  sonst  den  Schriftsteller  selbst  zu 
verbessern.  Viel  zahlreicher  sind  die  Berichtigungen  der  nach  seiner 
Ansicht  von  den  Abschreibern  gemachten  Fehler.  Wir  wollen  dieso 
in  der  Folge,  welche  die  Anordnung  der  Schriften  Lucians  darbietet, 
aufführen  und  dabei  die  Vulgata  von  der  Emendation  durch  einen 
Querstrich  trennen.  Verstösze  gegen  die  Orthographie,  Wortbildung 
und  Flexion  der  Casus  sind  dfivydaXov  —  a^vydakiju  18,  5;  Ovolo- 
ysöog  —  OvoXoycctoog  25 ,  14 ;  IIofA7trjiovnoXlxijg  —  IIofAnrjKMoXlxTK; 
ebd.;  xct  xoqü  —  x<o  xoqci  34,  4;  Hctqla  kl&og  —  TlctQiog  Xi&og  38, 
13;  £vQaxovöia>v  —  £vQaxoo£cov  45  ,  25;  xo  OXvfimov  —  xo  OXvfi- 
itiuov  46,  24;  Zpfrfta  —  1  *  xa&etQtov  —  xa&aQtiov  1 ,  12 

wie  8,  5,  4;  oq&iov  —  oq&ov  5,  23;  oxxcaxatdtxahrjg oxxaxatöt- 
xlxi\g  10,  27,  7;  imx^Qiov —  imxijgov  14,  15;  ntvxaaxadiatov  — 
ntvxtoxaötaiov  26,  40;  0«Si>  rciv  'EXX^vfav  —  x.  rEXXrju(cov  41,  9. 
Fehler  gegen  die  Formation  und  Flexion  der  Verba  sind :  diwQvxxat 

—  dtoQWQVxxcu  5,  23;  vnodiov  —  vnoöov  8,  2,  2;  wie  ngoodiovai 

—  nQoööovd  42,  38;  ixxe&tjXvfiivo)  —  ixx€&tjXvfifiiva>  8,  5,  3;  %«- 
VaXia&ai  —  xa9aXa<s&ai  10,  14,  5; ' imxvXivötlodco  —  'imxvXtvdia&to 
12,  5;  QG<pQaxai  —  oatpQctivtxcu  15,  48;  GxiQea&ai  —  cieQ{<sdai\ 
anoxsXicu  anoxeUC  30,  11  {so  xtXiaeiv  —  xtXuv  67,  11,  2;  vtio- 
xeXioeiv  —  VTtoxsXnv  41,  8);  avctittnhaaxai  —  avcmimaxat  45,  29; 
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«rrwrroib—  xuranxoio  47,  8;  öioXta&ctlvovxtg  —  dioXia&ttvovxtg 
49, 1;  £vpjUQa(vy  —  £vpmQ<xlvng  52,  9;  ax&M&iiGonboig  — 
tfooiw^5ö,3;  ßitoötig —  jfcoHK*  66  ,  26;  xttxaXstyttOct  —  xorraA*- 
sovtfa  67,  7,  3;  lifty  —  notug  67,  J2,  2;  {hmrowvw  —  ftavarcoyrt 
68  ,  33;  i^rfiaxo  —  rjgdoaxo  74,  17.  Fehler  gegen  die  Bildung  der 
Adverbii  oder  ihren  Gebrauch  sind :  nov  —  not  1 ,  II;  ndvxtj  — 
zctw  xt  5,  2;  fpoorjSov  —  (poqadt]v  5,  21 ;  %ap6&ev  —  gapatov 
30;  avw  —  ava&iv  46,  19;     ßoot%u —  fyfauxv  51,  3. 

Aach  von  syntaktischen  Schnitzern  könnte  man  aus  der  Vulgata 
Leciins  eine  schöne  Sammlung  ü  la  No6l  et  Chapsal  bilden.  Der  Art 
wireo  Aosltssnogen  des  Artikels,  wie  xov  piö&ov  axQodoHog  9,  8,  2; 
vxo  xovia  ow&iipaxt  £vl%i]Ge  19,  9;  et  firjTtto  ixxexlxetftev  ÖiayoQOv 
10,81;  oourftiig  fitzet  naidog^  ov  0(M*rf  26,  34;  ßißUov  xKpaXatwÖy 
:«j)i/jov  TTf;  xavdoog  Gotpictg  32,  47;  dvo  fxrt  xavxa  67,  6,  1 ;  oder  un- 
gehörige Anwendung*  desselben,  wie  nglv  r\  ro  xo^tvfia  i<ptxvEta&at 
apvyoviav  10, 14,  2;  tvxv%r(tut  ndvxa  aot  xrjg  £v%r)g  (Uttovotg  17,  12; 
mtihq  cumutv  ita&vbv  xo  dvtiaXcozcnov  29,  18;  AXt^dvdoov  xov 
Afimoziijixw  xov  yorjxog  ßlov  32,  1 ;  oitcog  av  xct  xdXXiaxa  oixifötlri 
49, 14;  xtna  itädav  tijv  yijv  xai  xeexet  navxcc  aioct  62,  6;  Ctxog  txctvog 
ttdxaxloüt  6taoxr}  66,  32.  Fehlerhaft  ist,  wie  wenigstens  C.  glaubt, 
das  proo.  indef.  hinzugefügt  in  dem  Satz  xtvet  ft/rtJcrotafv  tov  xotvat 
Swafuvov  20,  70.  Unrichtig  wird  das  Adverbium  an  die  Stelle  des 
Adjeetirs  gesetzt  in  6  d'  ifnticdiv  a&ooag  5,  23 ;  XaotxXijg  lXtXoy%u 
xqctiqov  38, 19;  oXog  neol  xo  {Uiqdxtov  icxtv  67,  10,  4;  in  fii%Qt  xrjg 
ovfö  pi^f|Vffi  öwafJLivtjg  tvTtotit&g  vocov  38,  21  ist  övv.  tvnQ.  Peri- 
phrase des  ursprünglichen  exhtQBnovg ,  wie  aus  Isokrates  XII  267  er- 
hellt. Umgekehrt  ist  das  Adverbium  mit  dem  Adjectiv  49,  16  ver- 
wechselt: o  Xoyog  ixelvuov  itQOxioatv  http,vi]<5$i]  für  tcooxbqov.  Feh- 
lerhafter Gebranch  von  Pronominen  findet  sich  5,  58:  eov  de  avxov 
l^v  —  orfv  d*  avxov  %.;  10,  10,  12:  Kodxcovt  xovxa  —  K.  xovxcot; 
67,  6, 1:  xi;  yivojfiat ;  —  vi  y  Ivetten;  Vor  tovto  <prjg;  8,1,2  schiebt 
C.  sebr  ptsjead  xt  ein,  und  streicht  10,  8,  1  nach  ;der  Frage  xl  dya- 
vaxnij;  mit  Recht  nw&dvri  vor  o  xi  dyavaxxm;  Ueber  die  Aende- 
Tiwgea  nalatu  xy  o&ovrj  —  n.  tc5  o.  5,  21;  ooitto  fiiytötog  iitatvog 
—  owo  ft.  I.  33,  64  liesze  sich  streiten.  Falsche  Casus  sind  laonpog 
Mai  MavcaXog  mal  Atoyivx\g —  Atoyivu  10,  24,  3;  tXxoct  pvav. 
nokvliyttg —  noXXov  X.  14,  26;  rjv  exonüpiv  xt  xal  vnb  xöv  097- 
balfiav  avxtov  —  imo  xdtp&ctkfia  avxto  40,  12;  ivegvörpe  fihy 
owä  —  avxoig  (wie  schon  cod.  *P  hat)  52,  12;  tlg  ocov  xivöv- 
w  Wag  xenioxrpe  —  sig  o.  xtvövvov  17.  x.  75 ,  38 ;  Ä^otffvjo- 
ff^o'vov  didovai  xäv  iitciv  —  it.  cup&ovUtv  i.  x.  i.  75,  2; 
rir  «vrov  ixslvov  Uyoi  —  xa  otvxcc  ixtlva  X.  25,  15;  noxaftm 
>jtom  olvov  OfMMorarm  olöcmq  6  Xiog  iaxiv  —  n.  (.  olvov  opoio- 
^«o»o.  0  X.  i.  26,  7  ;  iituv  xov  xcovelov —  I.  xo  xcovhov  47,  5.  ün- 
ricatife  Behandlung  der  Praepositionen :  xccx*  oUyov  Kqovov  <tt  ento- 
^oxVovffi—  fifr'  oXLyov  K.  at  aitotpctvovai  5,  4;  ovx  ätprfio  nox\  äno 
*»»  7U0WV  —  ix  t.  x-  10,  19,  1 ;  m^l  xov  "fymog  ccnoxqivovficii  xot 
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6Uaia  —  vako  xov"&  10,  19,  2  ;  itoog  to  noo<S(xmov  anomwsag  — 
slg  to  it.  a.  11,  7;  agws  «vtov  6*1  x*g>aA^v  otto  t%  nhoag  ^ —  xorrar 
t.  «.  15,  48,  vgl.  49  und  gegen  beide  Stellen  ebd.  §  50;  aito<prjv*i 
ano  Kovavog  Tlxogfiov  —  i.  in  K.  T.  25  ,  34;  int  rrj  Tloixlky  öuc- 
jqI^hü  —  (v  xy  n.  d.  37,  14;  inl  top  av&vnaxov  ihm-—  itqog^  t. 
«.  I  37,  16.  Besonders  häufig  ist  die  Verwechslung  von  vno  mit  ano 
(nicht  umgekehrt),  man  sehe :  xL  ycto  av  nddvtg  ano  xov  nlaöpccxog 
8,  6,  4;  nakaxmg  ano  xav  aölvcav  fyei  8,  9,  2;  xvavog  iaxtv  ano 
T<ai>  cxty^axav  16,  28;  xqv  vavv —  ano  xov  avifiov  xaxovoovi*ivijv 
34 ,  15 ;  üantQ  anb  tvyyog  ikxofievog  62 ,  13 ;  kföivot  iylyvovxo  ano 
davpcnog  62,  19;  %(oXog  ano  xov  xoavfiaxog  41,  60;  voütäv  ano  tov 
XQavfiaxog  41 ,  61.  Fehlerhafte  Wiederholung  der  Praeposition  ist  zu 
bemerken  47,  21  htl  xov  xov  ikiov  ßcojxov  inl  xr\v  rjdovrjv  xataqyv- 
ya)v,  ebenso  10,  14,  4  ngoGy.vveiG&ai  vno  Maxtöovcav  wc  £k€t>&£- 
(Ht>v  uvÖqwvi  und  unrichtiger  Gebrauch  derselben  statt  des  blossen 
Casus:  ix  xi\oov  nenotrjxo  39,  21;  ix  xeov  coxcov  dedepivoi  55,  3;  ix 
x(üv  av%ivtov  xa&sivxai  38,  41;  iv  EfovOivi  66,  20;  dagegen  fehlt 
sie  32,  19,  wo  vor  (rpryv  xtva  rjfiioav  das  tig  vermiszt  wird,  und  41, 
36  naidia  xa  vplxeQa  ioxt  itaoa  xa  Zxv&ixa  erklärt  das  beigefügte 
i&xaödivxa  nur  den  praegnanten  Sinn  von  naqa.  Dasz  Lucian  5,  SO 
iv  'Okv(ini(t  mit  v£v(xi]xe  nv£  xal  nakrjv  und  bald  nachher  mit  der- 
selben Phrase  Okvfima  verbunden  habe,  hält  C.  für  unmöglich;  an- 
dere werden  dem  von  der  strengen  Regel  des  Atticismus  oft  ab- 
schweifenden Schriftsteller  eine  solche  Nachlässigkeit  schon  zutrauen. 
Er  kann  auch  5,  9  ovo"  in  oklyov  xaxapvoca  gesetzt  haben ,  wo  C. 
Ttgag  oklyov  verlangt,  und  38  ,  23  Trag  —  o  oogpog  Eoag  im  xo  viov 
imorfiai  statt  des  hier  geforderten  nsql\  10,  29,  3  möchten  wir  die 
Vulg.  naqa  Tqtacl  öixaöxaig  der  von  Jacobitz  vorgezogenen  Lesart 
inl  T.  ö.  und  C.s  iv  T.  6.  vorziehen;  8,  13,  1  wird  es  genügen,  nach 
Hss.  im&lou  statt  des  jetzt  vorgeschlagenen  eig  inl&eöiv  zu  lesen ; 
in  41,  27  und  56,  2  ist  zu  avamnkeuxet  und  avanktlv  wol  weder  das 
ganz  sinnwidrige  xaxet  xov  Neikov  —  xctxa  xov  'Hoidavov  noch  ava 
t.  JV.,  ava  x.  'Hq.  hinzuzufügen,  da  die  Praeposition  überhaupt  weg- 
bleiben kann,  vgl.  Horn.  Od.  p  234.  Der  Fehler  gegen  die  Syntaxis 
dos^Verbums  sind  auch  nicht  wenige.  Das  gebrauchliche  Genus  ver- 
letzen natöonoiug  8 ,  22 ,  1 ;  xL  xal  noa&ig  pe  vneq  avxov  14  ,  18 ; 
navov,  co  Avxive  39,  2;  a>g  imdeil-aio  xov  nyoov  avxotg  45,  18;  rtjv 
i%B%UQiav  7t€Qitjyyedaiit)v 46, 33,  wo  Zeus  spricht;  svqtxo  firj  ano&a- 
vhv  68,20;  ovösv  vnlaxskkev  76,  44;  i7rorowro  tjptovoi  ft*?*E0£ttf*£»'o< 
41,  54,  wo  Lucian  ncuöonotu,  itav  <u  A.9  iiudti^aig,  neQnjyye£k€r(*£v% 
bvqexo,  vmoxikXexo,  inovovv  geschrieben  haben  wird.  Für  die  re- 
flexive Bedeutung  von  unoGitaGavxsg  12,  21  bietet  9,  12,  1  keine  Si- 
cherheit, daher  man  wol  C.s  O7cooxavxeg  annehmen  darf.  Eigenthum- 
liehe  Verstösze  gegen  die  Modi  sind  fnt.  ind.  mit  vorhergehendem  ßovjUt 
oder  &ikug  statt  aor.  coni.:  ßovku  ifißißaaofii^a  16,  5;  ßovUt  tt^o^- 
#ijo*ß>  16,  9  (wo  wir  lieber  Tiooö&ä  corrigieren,  ahnlich  wie  C.  42, 
51  dw  für  dcSaa,  als  mit  diesem  et  nach  ßovket  einschieben);  itQorl- 
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tu**—  r,  Vileig  eig  vetaxa  naoayyekavfiev  47,  4.  Dieselbe  Vertau- 
sch ang  in  aiderem  grammatischem  Zusammenhang  zeigt  14,  25:  noaov 
wuq  mov  xccxaßaXa;  und  oU&  o  doaoopev  41,  62;  dies  in  Ueber- 
einstimmQQg  mit  dem  öfter  vorkommenden  ohf&  o  öoaoeig,  wie  10 
13,6;  20,  63.  Es  ist  daher  nicht  leicht  zu  entscheiden,  'ob  man  sol- 
che Abweichungen  von  der  antiken  Redeweise  dem  Autor  selbst  oder 
den  Abschreibern  zuzuschreiben  hat.  Eher  mag  oit&g  pi;  %akejtivrix9 
8,  20 ,  J ir  tovtq  frivoi/  &>iQaori  —  ontog  TtaQaÖQafiyg  11,  21 ;  onmg 
prfit  etg  vneoßalrfxai  —  Ov  de  Oxoitei,  oittog  —  (Atjöh  <5<pctXy$  40,  11 
als  Verseben  der  librarii  betrachtet  werden,  vielleicht  auch  die  Bei- 
spiele des  willkürlich  angewandten  Optativs,  wie  hudd^aio  xiva  vo- 
ijv  6 , 6  stall  budsi$cu  und  ei  xig  ovx  —  l^o*  statt  Igt*  >  ferner  el 
T.  xckoLto  5,  8  für  €*  T.  xakeixai,  besonders  aber  die  des  unrichtig 
gesetzten  and  weggelassenen  av:  ov  yao  el%ov9  iv&a  av  öi^mvxo  ta 
Touzvta  *co  Tjiuov  10,  11,  4;  aoicxov  ijv  —  «  kaxiöxbv  iv  nhoausiv 
rvottfOcu  aegev»  iv  av  xal  xo  fiioog  avxov  exaGxog  tx<av  annkkaxxexo 
15,  2;  ei&e  yey  co  JH.,  avtapoxog  a>v  xavxa  £keyeg9  Tva  xal  umaxeiv  av 
i6wa)uiv  avxotg  41,  18;  nooouiv  xi  invv&avofifjv  avxov ,  xal  og 
xoo&vumg  nav  aiuxolvaxo  27  ,  20;  doxeixi  poi  aoiOxa  ßovkeveti&at 
%toi  i»v  lutQOvxfov ,  ei  koyüsaus&s  itowiov,  vneo  octov  —  iaxiv  tj 
Gxtytg  31,  10;  Ix&avtiv  poi  6*oxa>,  rj  (das  Pronomen  ergänzt  Jaco- 
bitz)  ovi*  alsxxQvova  itdnoxe  qwvevopevov  eiöov  67,  13,  4.  Der  da- 
mit verbnndene  Modus  ist  fehlerhaft  5,  45:  neol  nokkov  av  inoirpsa- 
pijy  axaai  yvtootfia  wog  xavxa  yevic&ai —  ay%6vr\  yao  av  xo  noäyua 
yimxo  avxoig,  so  wie  15,  22  oöxig  aoiaxa  xcnijyoQrjaai  av  doxy. 
Ein  Infinitiv,  etwa  ik&eiv  ist  nothwendig  zu  ergänzen  in  67»  13,  6: 
xtieov  cvr^v  6vyxa$evdrpSov6av ;  unrichtig  steht  ayascav  aq%etv  statt 
«.  aojttv  10, 10,  4  und  e"(p$aoa  emax^at  für  2.  Imoxtppag  10,  13,  1. 
Latinismen  mögen  die  mit  Infinitiv  und  Participium  verbundenen  Ac- 
cosnti^e  heiszen ,  wie  20  ,  36  <paiev  äv  ol  'Eauxovoeiot  —  Ctpag 
phr  ovxm%arn&iv*i\  70,  33  nobg  tw  %orjoxovg  xal  <pikav&Q(6- 
xovg  axovuv  xal  xov  q&ovettöai  in   uvtqjv  Ig«  yevYjdea&ai;  8, 
17,  1  cvvüg  Iv  atpvxxtp  i%6fievov  iavxov  txixeve,  wo  C,  viel- 
leicht nicht  im  Sinne  seines  Autors  C<peig  —  XQtjötol  xal  <ptidv&Qü>- 
*o*  —  ijpfuvog  verlangt.  Mehrmals  ist  statt  der  Participialconstruc- 
Cion  eine  laxere  vorgezogen,  so  yvoicy  ceavxov  xal  övvrjGT)  1J017 
nmoig  mv  10,  14,  2;  noca  iyn  Gwenloxa^iai  avxoZg  a  noaxxova  46, 
21;  xo  fuv  £&7iQiov)  tp&aaai  xal  xaxaövvai  av&ig  52,  11  (dagegen 
steht  48,  3  ig  ig^v  ehtav) ;  Iri  naoaexevafatUv&v  mg  InißakoifAev 
zip  leitet  70,  22;  oder  das  Particip  ist,  wo  es  nicht  fehlen  durfte, 
weggeblieben:  ig  avafrov  xov  IIv&lov  19,  5;  f&g  ovöhv  otpekog  30,  8; 
iag  xoktvg  axeixfaxovg  kaßovxeg  *^mp»ft£v  66  ,  32;  övayeoalvto  ov 
yfta  xrpr  äqav  tu>vo%ixtov:  schwerlich  liesz  Lucian  selbst  ov,  ovGag, 
«v  weg.  Um  noeb  einige  Einzelheiten,  die  hierher  gehören,  zu  be- 
rühren, bemerkt  Ref.  dasz  er  nicht  für  nöthig  hält  20,  42  bikeig  ajs 
Einschiebsel  zn  betrachten  wie  C.  S/112;  vgl.  47,4,  wo  dasselbe 
Wort  im  zweiten  Glied  der  Doppcl  Trage  steht,  also  auch  hier  ihm 
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eine  '  aliena  sedes'  beigelegt  werden  könnte;  ebenso  wenig  wird  man 
27,  20  räv  i&exovpivnv  öxi%a>v  bcrjotozanr ,  d  im  ixeivov  sialv 
lyytyoawUvoi  (besser  vulg.  yey^a^ftivot)  auf  die  Aenderang  bIsv 
dringen ,  oder  37 ,  51  die  Frage  itäg  aotöta  *oi-e*  für  ansinnig  hallen 
(«nemo'  sagt  C.  S.  107  *  polerat,  opinor,  ad  haee  respondere9) ,  was 
sie  nur  wäre,  wenn  ctqioxa  nicht  dabei  stünde;  eher  gilt  das  von  der 
verlangten  Correctnr  agyn.  In  58,  1  hat  man  die  Wahl  zwischen 
TEKfiatQOio  —  fcaoaXafißavoig  und  TexpalgH  —  naoaXa^ßdviig.  — 
Von  anrichtig  gesetzten  Tempora  sind  anzuführen  povov  öh  rovro 
oTsö&cei  äitoXaveiv  xov  XQavfiazog  statt  dnoXavaeiv  5,  2  ;  ovx  olda  ei 
yaprfttig  in  —  xrjXixavxrjv  Ttcto  ifwv  nXrjyrjv  Xapßavwv  —  Xceßtov 
5  52;  ßovXu —  ötxaioXoyrpfcaficci  itoog  ch  r\  %aXeicaivsig  ftoi  Xiyovxi  — 
yctXtTtctvuq  5,  37;  ifitkktv  —  ixcpalveiv,  wo  selbst  das  vorhergehende 
toeo&ai  die  Correctur  ixtpavttv  verlangt  37,  1;  (lerctyodtyai  0€  tat  ro/- 
avra  ixiXsvtiev  t\  avxr)  ptv  (iaoxvQSG&at  xag  factg  —  (AaoxvpuG&fxi 
40,  8 ;  ov  (p&siQT]  an  ifiov  —  (p&soet  42  ,  56 ;  prjdhv  oxvuv  crfreZv, 
&g  ixeivcov  Ttobg  ovdhv  ävctvevovxmv  —  avctvevöovxcov  66,  28;  um&t 
xov  TIXovxov  dnayayav  to>  Ali  —  aitdy&v  5 ,  37 ;  ovös  ntorcoTt  it^o- 
(iavxevo{iivovg  ovxco  yeviG&cct  xavxa  —  ysvrjGSG&ai  10,  11,  2;  evx 
oiu  iiax(t<p  %i(QG>  av  avxbv  i&oyaGaG&ai  tj  xal  —  to>  örftilto  -rcctocf- 
deöoödai;  auch  hier  leitete  schon  die  Symmetrie  auf  i^eioyccGO-ut  20, 
8*2  (dasselbe  ist  der  Fall  29,  5  xo  ditoxvvnv  «Sc  auwouivn  xov  tu*- 

TEQCt  qptfpflOfXW   XOft   fiVrffftXtfXTftffifVT*  0>V  SltiKOV^HV  V7t     CtVTOV  ,  WO 

natürlich  d^twafiivta  gelesen  werden  musz);  G%töov  ovSiv  iaxtvy  o  rt 
—  7taQrjxaxe  für  itaoelxaxt  38,  50;  GvpnuxrfihpsoyLivov  vivo  tgjv  iXs- 
cpdvxtov,  ei  avxixd£aixo  —  avxtxa^oixo  54,  1;  itprjv  afuiuov  oxiiißtt- 
aftai  xov  Aia  —  axlipeod'ai  70,  31;  fifj  iteoitöyg  a&iaxov  avrcov  cevcc- 
Gxoityovxa —  avaGxottyavxa  21,  4.  Aber  in  ei  fttj  yaqUv  qxxvoixoy  ctl- 
oxvvoCfir}v  av  2,  3  passt  das  Futurum  nicht  in  den  Zusammenhang*  und 
tpaivoixo  ist  daher  beizubehalten;  10,  24,  3  ist  xdtpov  Igst  keine  gute 
Verbesserung;  eoei  schlieszt  sich  viel  passender  au  das  vorherge- 
hende oifico^exat  an;  17,  16  verfehlt  viteXdfißavsg  (statt vnoXafjißavtt^) 
den  Sinn  der  Stelle,  da  der  Philosoph  abwechselnd  sich  glücklich 
und  nichtig  fühlt;  17,  28  wird  mit  der  Aenderung  i^icpaivovxa  nichts 
gewonnen:  ifirpaviovvxa  drückt  den  Zweck  des  laxcupivog  ?7tccuog 
aus.  Mehr  für  sich  scheint  20,  71  6g  iotxtv,  anoXaXi  (iot  xd  xoGcrvrct 
iri/  zu  haben,  indes  kann  in  dnoXstxat  der  praegnante  Sinn  liefen: 
ich  werde  bekennen  müssen,  dasz  mir  so  viele  Jahre  verloren  ge- 
gangen sind.  Zu  dtiavgag  statt  difovoeg  15,  4  ist  kein  zureichender 
Grund  denkbar.  In  5,  30  ist  xaxaXein&v  um  die  Wiederholung  auszu- 
drücken gesetzt  und  daher  besser  als  xaxaXiit&v :  14,  9  kann  7i€i&6~ 
{tevog  stehenbleiben  wie  15,  38  xaxtfyoQovfjteva ,  an  beiden  Stellen 
ist  die  genauere  Bestimmung  der  Zeit  unwesentlich;  auch  45,  3  wird 
man  besser  thun  o  xi  Xiyto  nicht  in  o  xi  ^o5  zu  indem,  wenn  auch 
dieses  praeciser  ist:  58,  23  wäre  xi  av  oiu  q>aiv£0&ai  natürlicher  als 
xi  oih  (pctvutöat.    Fehler  gegen  den  Numerus  sind  ff  xXivtj  xal  o 
Xv%voq  Ttaokxn  16,  27;  ivtüxavxai  ovv  'OXvfinia  27,  1 ;  ixdxtoog  steht 
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für  txatxog  32,  50;  für  dasselbe  ixaGxot  47 ,  1;  unregelmäszig,  aber 
keiner  Correctur  bedürftig  ist  dvo  —  iaxovy  o$  noog  w\v  (fifcoQixqv 
ayizov  51,  6  aod  f*i/  o  öixog  yfaigi  iiarj  70,  26.  Ueberhaupt  nimmt 
C.  es  DiitaBter  gar  streng  mit  seinem  Autor  und  läszt  ihm  keine  grata 
neglegentia  hingehen,  wie  49,  3,  wo  al'itaxog  avxu  xai  ^u^pov 
avaxbtkrfizai  xo  Oropa  ttvJ,  cog  ogag,  naxwjftivxog  ig  xtjv  yvd&ov 
so  reguliert  wird:  atfutxog  xai  ty.  er.  xo  Gz»  eng  o.  fcaxa%d'£lg  xijv  yv. 
Desgleichen  gewinnt  man  nicht  viel,  wenn  der  Satz  52,  47  rj  ov  voptfrig 
xov  ttvxov  dvai  xai  iitmiyuttiv  rinidkovg  olg  av  i&ikot,  et  ye  xai  ano- 
ituMiv  dwaxov  avxo>  durch  Tilgung  von  st  ye  und  dwaxov  ctvxto 
sich  zusammenzieht;  es  scheint  gerade  in  der  Absicht  Lucians  zu  lie- 
gen, dasz  die  Bedingung  tf  ye  xxi.  recht  hervortritt.  Auch  52,  31 
wird  ow  xadupav  Mai  adiipavxov  tjöij         xtpr  olxlav  olxtlv  nicht 
sowol  m  ändern  als  für  Nachbildung  der  laxen  Umgangssprache  zu 
hallen  sein:  Cobet  schreibt  oxi  xu&ctQav  avxm  — •  ifceGxi  x.  o.  olxuv. 
Für  die  Emendation  46,  24  nag  vvv  o  itvoog  itixiv  covtüc,  wo  vulgo 
Tioöov  za  lesen  isf ,  kann  C.  allerdings  die  ganz  gleichlautenden  Stel- 
Jeo  bei  Aristoph.         758.  *hm.  480  anführen;  demungeachtet  ist  es 
nicht  unmöglich  dasz  Lucian  die  trivialere  Form  wählte.   Wozu  es 
32,  35  dienen  soll,  xlvi  yaq  av  akko»  dixatoxeqov  nqoGmoki\ui  yotjg 
ttvfrquaog  —  ij  'EattxovQü)  zu  schreiben  statt  xlvi  yao  äkk<p  xxL  ist 
aichtzu  erkennen:  der  ironische  Ton  der  Stelle  würde  dadurch  sehr 
abgeschwächt.  —    Beispiele  von  harter  Inversion  sind  3,  6  iittl  xäv 
ttg  f*fj  xaq&v  xvxy ;  3,  38  xo  xov  aqa  Itytfaxw  avayxr\  nouiv\  28, 
12  il  xigjiri  avxog  fihv  anixxuvs,  wo  zu  vermuten  ist  dasz  Lucian 
selbst  pij  xig,  Tr\ki<pov  aoa,  avxog  f*«v  schrieb. 

Als  besonderes,  wenn  auch  benachbartes  Feld  dürfen  wir  die 
Phraseologie  betrachten,  welcher  C.  eine  für  Herstellung  des  Textes 
sehr  ersprieszlicbe  Sorgfalt  gewidmet  hat.  Die  attische  Diction  wurde 
»•  den  Hsb.  entweder  durch  Zus&tze  oder  durch  Abänderungen  ent- 
stellt: jeies  kommt  vor  8,  10,  2  avxol  yao  [fjfteig]  io>iv:  9,  13,  1 
«rt»  [fcvnfv] : ^ 17 ,  9  ynfi^m  [noog]J  xi  av  löiXcHH :  19 ,  7  fjty 
[atia]  ixxQovuv  xov  ykov:  20  ,  48  ov%  oncog  Tu^J  navxa,  akka  fiijd' 

ildivui  xi :  20,  76  krftrj  xig  foic*  avxüv  <m%eq  xdh  itob  Eixkel- 
öw  [uQiovxog  itQo%&ivx(ovJ :  24,  3  ml  noda  iv&iq  [oTtlcto]  %a>ouv: 
27,  22  [o  ayvtv]  xa  7ta$  avxoig  GavaxovGia:  38,  20  xaxa  iuxqüv  öi, 
Wtb  [ayavatv]  anäqavxeg :  42,  17  xeqdatvetv  xb  [fi^]  itaUo&av :  46, 
&  k  viaxa  [apxofdvov  yoog]:  78,  16  xr)  vvfupy  noovmov  [ml]  xov 
»j^u^ov  &eov :  75 ,  27  yuptv  elg  [xa]  BeQOayoQOv  —  dieses  8,  12, 
1  cajrjj  ovGa  statt  «vr^g:  9,  15,  4  i^uig  ipitBGovxeg  akko  akkog  xov 
xdsfng  fiioog —  akkog  akko:  10,  24,  3  ovöe  fyi-kev  avxu  xovxov 
7"  <nt*iv,  wie  16,  26  ovde  koywv  idei  —  ovöiv:  11,  2  ov  navxx\ 
vtofalkg—  Ttaw  xi ;  17,  5  nqbg  ikev&toUtv  cKpaiQUö&cti  —  elg  :  17, 
15  Tis|ii}oiov  Ttoiovfitvoi  —  x&iptvon  18,  1  aixbg  iavxbv  ipiqwy  — 
i%nv\  19 ^  il  xa  ösvxeoa  ivtyxapivov  —  devxeoeiu:  25,  7  tlg  vtyog 
b«(o9vxtg  —  (tToovteq;  25,  29  imidav  b(iov  aOi  —  XmGi\  3  f4i5- 
^«i      otw  Gvvtlvat  xotg  vloig  —  iq>'  ixe  :  41,  12  inl  xovg  xvyiovg 
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anrjyev  ccvxov  —  inrjysxo:  42,  18  italovxtg  ov  ixqoxsqov  ignjitccv  — 
avrjxav:  45,  14  XQvßklov  m%sxo  vito  (lakrjv  $%atv  —  vno  fiukijg;  49, 
11  atpcni.  (aivofifvot —  ^foufvot:  66  ,  32  o  lvavxm&i]6ap*vog  rjftiv 
xa  onXa  —  ivavxla  örflofievog.  Eigentliche  Aneignungen  bekannter 
classischer  Stellen  sind  17,  3  öunvtlv  delnva  nokvxekij  *al  aavpßoXcc 
aas  Aeschines  1  98,  woraus  C.  die  Correctur  aovfißokovg  für  xcrl 
aGvfißoka  zieht,  denn  Aeschines  Worte  sind  orav  pnoaxiov —  no- 
lvxtki\  defava  deutvrj  aovußokov,  und  70,  38  xoivrjg  tpflwrifijs  cj/ofi* 
fymv  aus  Euripides  Or.  9,  dessen  Vergleichung  deutlich  erweist,  wie 
das  hier  beigefugte  a£iafteig  nur  Glossem  von  <*£A»ft  Ijrwv  sein  kann. 
In  46  ,  24  erscheint  itavtjyvQHg  avayovGt  als  Anspielung  auf  Horn.  II. 
0  203  und  daher  die  Aenderung  ayovtSi  überflüssig  ;  auch  övxmal  fiiv 
ohne  Zusatz  von  aitkag  zu  lesen  ist  weder  29  ,  26  noch  bei  Platon 
Phil.  12  C  nöthig. 

Ein  anderes  wesentliches  Verdienst  C.s  besteht  in  der  Auffindung 
oder  Berichtigung  seltener  ki&ig,  welche  in  der  Vulgata  bisher  mit 
andern  gebräuchlichem  vertauscht  oder  entstellt  waren.  Zu  letzteren 
gehört  futrAx/o  34,  2,  bei  Dindorf  porAxuo,  bei  Jacobitz  fiaXaxtu  ge- 
schrieben. Die  echte  Form  bietet  Hesycbios:  pakiUexov  xorl  a<s&svd>$ 
fysrov,  die  Paenultima  ist  lang  wie  in  löfa,  xoWm,  pqvlm,  zqU*: 
darnach  musz  Hes.  ?oy.  528  kvyQov  ^aXy.iovxeg  statt  paXmoanneg  ge- 
lesen werden,  desgleichen  Arat.  294  fiakxhvxi  für  fiakKLoami  aus 
demselben  Grunde  wie  Apoll.  Rhod.  II  247  ^vlovct  statt  ^rjytomi. 
Auch  dem  Demosthenes  ist  das  Verbum  aus  Harpokration  zn  vindi- 
cieren :  IX  35  musz  dieser  nakxlopev  statt  (xccXam^Ofi^a  in  seinem 
Exemplar  gefunden  haben,  wenn  nicht  (takuxlopev  ^  wie  seine  Hss. 
haben,  ebenfalls  gebrauchlich  war.  In  49,  1  hat  ferner  C.  mit  Be- 
rücksichtigung von  Dindorfs  Emendation  des  aristoph.  Verses:  fj  fi^v 
i'ö(og  <fv  %axcatXiyri6H  (für  xaxankrryffirj)  to5  %q6v<x>  ebenfalls  ittQi- 
nXt^ag  nnd  ntQuiU^rfxe  hergestellt.  Sehr  einleuchtend  ist  seine  Ver- 
mutung, dasz  25  ,  37  Lucian  nicht  ifykavvHv  und  it€$u\ctvvHir  ge- 
schrieben haben  könne ,  da  zum  Verständnis  dieser  Worte  keine  nä- 
here Kenntnis  des  Kriegswesens  und  seiner  Terminologie  erforderlich 
sei,  sondern  i£eklxxuv  und  mQieklxxstv,  worüber  Schneider  zu  Xen. 
de  rep.  Laced.  11  nachzusehen  ist.  Ueberhanpt  wird  man  viele  Bei- 
spiele berichtigten  Wortgebrauchs  finden,  so  8,  2,  2  avuk^ivog  xjj 
ftlxqa  xovxovg  (sc.  xovg  ßoaxqvyovg)  für  avetXrjfifxivog:  8,  25,  l  ovdh 
kütyavov  av&Qtontov  vitipuvtv  av  —  inipnvev  av:  10,  11 ,  4  xa  öa- 
&Qct  xmv  ßaXXavxlcov  —  xa  Ganga  x.  ß.,  denn  'quidquid  natura  pa- 
trescere  potest  recte  canqov  dicitur,  quidquid  non  polest,  sed  longo 
«su  de  tri  tum  fatiscit,  rimis  aut  lacerum  est  aut  pertusum  xal  axiynv 
ovxhi  dvvaxai,  solet  Ga&Qov  dici:  ut  %vxQa,  TtXolov,  olxlay  et  oppo- 
nuntur  inter  se  vy&g  xal  Gct&oov.  Itaque  vnoörjuaxtt  et  ßaXkavxia 
possunt  oa&Qa  esse,  öctTtoct  non  possunt'  etc.;  10,  12,  3  entoQxctg  xüv 
TcaTQwv  • —  er.  x.  Tcar oiaoiv :  Alexander  leistete  auf  sein  väterliches 
Erbe  keinen  Verzicht ,  aber  entfernte  sich  von  Philippos  Begierungs- 
weise; 12,  19  öuQQ(xyr\<sccv  —  i^soQayt^Cav  von  den  zerplatzenden 
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Wasserblasen ;  25,  38  ol&oog  —  oU&qioq.  Die  siglae  der  Praepo- 
sitionen  worden  untereinander  leicht  verwechselt  und  daraus  sind 
viele  falsche  Lesarten  entstanden:  14,  24  musz  xararo|«;'ca>  für  «*o- 
TOStixsco  gelesen  werden;  16, 1  ntQta&tov—  mr^iMv;  27,  20  yooyi} 
«vtov  antvyveytilvy  —  inevt^veyfiivrj,  vgl.  4,  1  and  47,  12;  27, 
46  f«xfov  asRKrraj  —  jmoazdg;  32,  40  o  f^ooc  —  zpvooi/$  ^fawi>» 
dt&pavfi;  38,  5  xar'  a^t^s  dub^d  tfo*  von  einer  ausführlichen  Er- 
zählung für  ini£etfil  ffo*;  56,  6  ebenso  dirfyovfUvoig  —  i^rjyov^voig; 
41,  14  vfavÄJicov  ovx  aawpwv  ix  rwv  ovv^aw  —  avrjxtv  ix  x.  o. ;  46, 
21  UUvm  (in  den  Kampf) —  im^iivai;  47,  33  ntod&rixe  (von  der 
Maske)  —  &^tfx«;  vielleicht  auch  38,  19  ivüxd^g  (vgl.  Ilerod.  IX 
3.  Anstopb.  Av<s.  551)  —  Arwrogip.  Dagegen  scheint  es  nicht  no- 
Ihig  mioaxetvofiivov  zov  nozov  17,  18  zu  lesen  statt  cntoxEivopivov 
x.  (vgl.  20,  II),  oder  0*yvf|fraföV*v05  xo'A«j;*v  avd0W7to*c  xoi 
ayo^aiotq  (vgl.  20,  58)  statt  oW|«t«£o>€voc  und  manches  andere  der 
Art.  Üasz  Luciao  sich  imxelfuvoi  xguvog  für  negixel^itvoi  xo.  zu  so- 
gen erlaubte,  gesieht  der  Yf.  S.  190  selbst  zu,  und  aviatavai  x«kxovv 
von  der  Errichtung  einer  bronzenen  Bildseule  'statt  lozdvai.  Viel 
schlimmer  noch  ist  der  Misbrauch  vou  nplao&cu,  wo  nach  attischem 
Sprachgebrauch  ovat&at,  stehen  sollte  (67,  2,  ]),  xoivtovsiv  in  der 
ßedeutuog  von  fuzadidovai  (70,  19)  und  der  von  duqodoxiiv  für 
dcxa&tv  (15,  9).  Nach  römischer,  nioht  griechischer  Vorstellung 
heisa eo  59,  8  bie  beiden  vor  Gericht  stehenden  Parteien  des  Klagers 
und  Angeklagten  of  xgtvofuvot  (rei);  gegen  attischen  Gebrauch  ver- 
stöszt  die  Nennung  der  Tribus  («wAt})  zur  Bezeichnung  eines  Burgers, 
wie  67,  9,  4  IJokifiuv  o  ZxuQttvg  llcevdlovog  (pvlrjg^  und  die  Ab- 
stimmung nach  Phylen  in  Athen  (tributim),  wie  sie  5,  51  angenommen 
wird.  Es  ist  nicht  consequent,  wenn  C.  65,  9  ifutvoia  öcafioviog  für 
i-xinvota  verlangt,  aber  19,  lb'Tyuiag  t}  Aoxktptiov  avxov  ininvoiu 
tovt  biQuy&}]  stehen  lüszt;  sicherer  ist  hier  nichts  so  ändern.  Das- 
selbe gilt  von  15,  24,  wo  er  statt  xav  rj  0Lkoö(xpla  —  cupeivai  du*- 
ßovUvTjcai  avrov  lesen  will  x.  r\  0.  «.  ßovktfzui  ct.,  vielleicht  ohne 
sich  an  35,  31  hwsxtmti  xai  öiaßovkevizai  zu  erinnern.  In  7,  1  durfte 
so  gut  IxitstaGdtig  zw  gesagt  werden  wie  5,  54  ixaexdaag  zov 
xer/ava ,  wenn  auch  l%ztt&tlg  dem  Gebranch  der  Atliker  mehr  enU 
spricht.  Wenn  Herodot  V  28  u.  29  sich  des  Verbi  xuxagzifa  bedient, 
wird  1%uqtI£w  26  ,  33  bleiben  dürfen,  obgleich  C.  darin  'sequiorum 
lahes  aut  eorom,  qui  extra  Graeciam  nati  Graece  baibuliebant  magis 
quam  loquebantur'  erkennt.  Wir  halten  ferner  zusammen  11,  1  tcxov 
xkäßug  mit  8,  11,  1  xletcuv  —  xct  zo|a,  hier  wird  xaxaxXaöeiv  ver- 
langt, denn  txkäv  est  putare  vites,  xaxaxkäv  frangere  apud  eos  uti- 
que,  qui  vel  medioeriter  Graece  scribunt',  dort  nicht;  9,  6,  3  corri- 
giert  C.  iiußojjGOfuu  rov  naxtQct,  vielleicht  läszt  sich  ßoqoopat  aus 
62, 19  u  (u  ßoag  vertheidigen ;  gewis  ist  dies  der  Fall  bei  xovg  odöV 
zag  Ovyxoox&v  16,  20,  wo  övyxQovcDv  gelesen  werden  soll;  aber  44, 
45  heiszi  es  wieder  GvyxQoxug  xovg  odovsag.  Selbst  an  der  Richlig- 
keit  der  Emendation  ad  dh  xmvozofiüv  tntiQaxo  22,  3  wird  man 
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irre,  wenu  man  dem  xaivonouiv  auch  45,  18  begegnet;  und  so  spricht 
9,  14,  2  a&iaxoi  yao  eltit  für  Beibehaltung  von  a&iaxog  in  66,  44,  ob- 
gleich C.  erklärt  S.  202:  *  pro  a&iaxog  requiro  dooaxog$;  wol  auch  32, 
12  %t<pakii  öodxovxog  —  av&(>am6iiOQ(p6v  xi  kiKpalvovoa  für  xo  xo- 
öfuov  im<palvm>  xm  TtQooamp  in  71,  ,7.  Aber  13,  5  möchte  xkceneü; 
nicht  mit  inxkandg  zu  vertauschen,  sondern  ganz  zu  tilgen  sein,  da 
ig  xi\v  Ko^xrjv  ixxe&eig  genügt  und  die  Teuschung  des  Kronos  durcli 
vTcoßakkofiivrig  xov  kl&ov  hinreichend  angedeutet  ist.  In  16,  3  ist 
Imßiwvai  passender  als  das  von  C.  gewünschte  ixi  ßiavai:  wer  dem 
Hades  entflieht,  überlebt  sich  gleichsam  selbst. 

Das  Bestreben  überall  den  gangbaren  attischen  Ausdruck  oder 
die  strengste  logische  Fassung  herzustellen  ist  dem  Kritiker  biswei- 
len hinderlich  die  freieren  stilistischen  Formen  zu  erkennen.  Ihm  ist 
z.  B.  die  Ironie  entgangen,  welche  in  den  Worten  13,  13  ro  alpa  reo 
ßa>(.iüj  luqixiwv  xai  xl  yao  ovx  ivöeßkg  btntl&v,  wenn  er  sehr  ernst- 
haft äuszert  S.  121:  Hurpius  etiam  est,  si  quod  est  doeßig  contra 
fas  evaeßeg  esse  putabitur.  ne  hoc  fiat  cavendum  est  apnd  Lucianum 
13,  13  TO  ftiv  —  Imxetäv;  viden  iaeßig  verum  esse?'  Als  Cul- 
tushandlungen  waren  vielmehr  alle  die  genannten  wirklich  evetßrj. 
Wenn  Demostheues  75,  47  mit  Bitterkeit  dem  Arcbias  entgegnet: 
imia&riv  äv  —  xovxoig  'Ao%lag  <ov9  iitü  6h  JiHtoa&tvrjg  elfd,  Ovy- 
ylvwsni  po*,  o>  oWpcW,  fitj  n&pvxoxt  xaxo5  yevia&at,  darf  man  sicli 
ein  wenig  über  die  Bemerkung  wundern,  die  C.  hier  einflieszen  läszt 
S.  215:  'veniam  olim  petere  solebant,  si  cuius  culpae  sibi  essent  con- 
scii,  at  Demosthenes  sibi  ignosci  vult,  oxi  ov  nigrun*  %a%bg  ytvi- 
töm.  itaque  istum  quidem  Demoslhenem  lubens  missum  facio*(!). 
Ein  strenges  Gericht  ergeht  über  32,  14  nach  der  feierlichen  Einlei. 
tung:  'transeo  nunc  ad  illos  Luciani  locos  —  ubi  in  codd.  nihil  est 
praesidii,  sed  sana  mens  et  iudicium  rectum  et  i\  twV  xalüv  xai  rmv 
(itf  xaAwv  xai  nqmovxuv  ötdyvacig  et  interior  Graecitatis  intelligen- 
tia  codicum  vicem  optime  explere  posaunt'  etc.,  wenn  C.  fortfährt: 
'sunt  quaedam  huinsmodi,  ut  non  sit  ad  fraudem  indagandam  Hera- 
sterhusio  onus  vel  Bentleio  vel  Porsono,  quäle  est  15,  51  —  aut  32, 
14  (piQcav  afia  xai  xov  aoxtyiwrpov  'Aoxlrptwv  ölg  xt%&ivxa  [3t€ 
ctkkot  a%a\  - xlxxovxai  av&oamoi],  ubi  poterant  confidenter  dicere, 
non  alios  homines,  qui  male  Deo  opponunlur,  sed  hominea  ad  unum 
omnes  non  saepius  quam  semel  nasci  solere.  incredibilis  est  Grae- 
culorum  istius  aetatis  Stupor.'  Aber  wer  ist  der  Graeculus,  dessen 
Worte  Luoian  mit  einer  leichten  Aenderung  hier  anbringt?  kein  an- 
derer als  —  Homer,  Od.  p  22,  wo  Kirke  die  Gefährten  des  üdysseus 
so  anredet:  dio&avieg,  oxs  x*  akkoi  ana£  ^v^önove  av&Q(tmoi.  Das 
x  wird  daraus  aufzunehmen  sein,  wodurch  sich  der  Vers  dlg  t«r#£  v{r\ 
ore  x  akkoi  anal  tlxxovx  av&ownoi  ergibt.  Zu  grosz  ist  auch  der 
Eifer,  mit  welchem  25  ,  22  der  schlechte  Scribent,  welchen  daselbst 
Lucian  verbotenus  ausschreibt,  corrigiert  wird;  er  soll  anavxcc  xa 
ix«*,  nicht  anavxa  ixüva  gesetzt  haben.  Eine  eigne  Scheu  verrälU 
C.  mitunter  vor  Metaphern  und  Metonymien,  wie  wenn  45,  23  xara- 
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öv<si$Tf&  jVQavvidog  verworfen  wird,  da  man  xccralv&tiGtjg  erwarten 
müsse,  oder  59,  1  q>itätv  owexmixfctv ,  ein  passender  Aasdruck  von 
de»  offeasiones  amicorum,  Anstosz  gibt,  oder  17,  36.  Hier  ist  ihm 
die  Metonymie  oi  juqI  ö(o<pQOCvvT}g  ixtivoi  loyoi  iciäa$,  reotuivoirc? 
(d.  h.  der  Vortrag  des  Philosophen,  den  sich  die  Dame  des  Hauses 
eigens  halt)  ausfällig,  er  verwandelt  den  einen  Philosophen,  von  wel- 
chem Lueian  spricht,  in  mehrere,  um  oiliyovteg  corrigieren  zu  kön- 
nen, hintergeht  aber  den  Leser  in  den  Worten:  'in  eadem  §,  dum 
philo *ophi  apud  matronam  de  sapientiae  placitis  disserunt,  super- 
venit  a  moecho  epistola'  etc.  Zur  Rechtfertigung  folgt  der  sonder- 
bare Satz:  eoon  stabant,  opinor,  oi  neol  acofpQoavvtjg  Xoyoi,  quos 
iacuisse  apud  illam  satis  apparet,  sed  oi  klyovug.9  In  ähnlicher  Art 
wird  20,  52  behandelt.  Dort  sind  die  Wege ,  die  behaupten  zur  wah- 
ren cpiloüoyia  und  aoeri}  zu  führen,  natürlich  die  Secten:  ooV  re 
xoilai  tictv  hti  q>ikoOo<p£av  txaoxr]  xal  u^errp/  ayetv  (paöxovoai. 
Demuogeachtet  läuft,  wer  <paaxov(Sai  vertheidigen  will,  Gefahr  von 
C.  für  einen  sehr  beschränkten  Kopf  gehalten  zu  werden:  'quam  ab- 
surdum sil  (paöxovaai  si  cui  demonstraro  Vellern,  iniuriam  ei  facerem. 
ec(\uis  est  tarn  obtuso  ingenio  ut  hoc  non  statim  admonitus  senliat? 
uaa  tantum  est  emendandi  via,  ut  doxovdca  rescribatur'  (S.  146).  In- 
des würde  das  viel  schwächer  sein.  Unnöthig  ist  21,  6  in  der  Stelle 
fitöd'ov  iIy.uc^Uvov  yafiov  noockaßcov  aX.rftij  yaftov  die  Tilgung  des 
zweiten  yaaov ,  und  ungegründet  die  Motivierung:  *quod  si  Lu- 
ciaous  addere  voluisset,  yafiov  aktj&ij  scripsisset':  ganz  verfehlt  die 
Behandlung  von  16,  15,  wo  ig  xo  ngooco  oqcqv  auf  den  vorhergeben- 
den Gegensatz  sich  bezieht,  dass  die  reichen  beständig  rückwärts 
blicken.  Kur  auf  das  zunächst  liegende  gerichtet  meint  C. :  'neque 
boc  (d.  h.  bocbv)  idem  est  alque  ßkincavy  et  nihil  hoc  ad  rem,  si  quin 
tad  anteriora  prospicit»  ut  vertunt.  In  OPßN  latet  OEQN ,  ftlcov, 
quod  boni  et  strenui  ducis  est.'  Das  ist  hier  durchaus  Nebensache. 
Uebrisens  vertauscht  Lucian  opav  und  ßkinuv  Öfter,  z.  B.  27,  20 
Zcüqv  yao  von  dem  blind  geglaubten  Homer,  wo  C.s  tcjpcov  nach  r}itt- 
GTUftqu  nichtssagend  ist,  vgl.  auch  Soph.  Phil.  862.  Ein  komisches 
Jfisverständnis  begegnet  ihm  52,  18,  wo  der  Diskoswerfer  beschrieben 
wird  als  a7ti<stQa(ifUvog  sig  xi\v  öioxocpoQQv:  'nisi  putas  in  palaestra 
ancillas  fuisse,  repone  tlg  toV  Es  fiel  ihm  nicht  eiu  %e^a  *u  er- 
gänzen und  dasz  hier  von  keinem  zweiten  Athleten  der  Art  die  Rede 
seio  könne.  Der  Ausdruck  gewinnt  67,  6,  1  nichts,  wenn  man  ov% 
vor  ol<s&u  weglaszt;  die  Negation  erhöht  vielmehr,  obgleich  ov% 
tGxiv  vorhergeht ,  das  rftog  der  Rede.  In  25 ,  34  will  C.  öhv  nach 
rputv  einschieben ;  dasz  aber  jenes  überflüssig  ist,  zeigt  das  Frae- 
dicat  tov  agiCrcc  6vyyoa<povta ,  wodurch  der  Besitz  der  övo  yloqv- 
tpmaxaxa  eben  schon  vorausgesetzt  wird.  Eben  dies  gilt  von  dem  25, 
35  verlangten  ov  vor  ä^oo*ovtü)v  :  die  Theorie  soll  das  Talent,  was 
zu  den  natürlichen  Bedingungen  gehört,  nicht  erst  hervorbringen, 
soodeni  den  rechten  Gebrauch  davon  zu  machen  lehren.  K.  F.  Her- 
mann hat  dies  Misverständnis  vorhergesehen  und  bereits  in  seiner 
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Specialausgabe  widerlegt  S.  217.  Auch  5,  12  ist  es  nicht  nöthig  cv 
vor  itSQieyovrctg  zu  setzen ,  da  der  Begriff  guter  Pflege  schon  im  Ver- 
bum  liegt.  Das»  aber  45,  3  Luciau  selbst  im  sprichwörtlichen  inl 
gv qov  vvv  ^avrjKSv  den  HauptbegrilT  axfirjg  ausgelassen  habe ,  ist 
schwer  tu  glauben.  Räthselhaft  klingt  die  Behauptung:  f  in  5,  H  ante 
X^govrag  rrj  ßoga  nonnulla  exciderunt',  da  man  nicht  begreift,  was 
hier  in  der  wol  zusammenhangenden  Schilderung  von  Timons  tüörich- 
ter  Freigebigkeit  ausgefallen  sein  könne.  Ebenso  wenig  ist  14,  17 
nach  öit]uaQTavov  an  eine  Lüoke  zu  denken,  wie  bereits  J.  M.  Gesner 
erinnerte:  'polest  aliquis  putarc,  viliose  et  per  aliquam  superioris 
temporis  iniuriam  excidisse  Piatonis  in  hoc  dialogo  menlionem,  com 
is  in  eo,  qui  sequitur,  libello  graviter  adeo  suas  iniarias  hio  illatas 
sibi  persequatur.  verum  enim  vero,  cui  ratio  scriptorum  Piatonis 
nota  est,  in  quibus  suam  ille  seutentiam  —  sub  Socratis  nomine  cou- 
suevit  proponere,  unam  illatam  simul  ambobus  iniuriam  facile  inlcl- 
liget. '  Durch  C.  ist  aber  Gesners  Voraussetzung  in  Erfüllung  gegan- 
gen, indem  er  irrigerweise  versichert:  '14,  17  lacnna  est:  mnlta 
exciderunt,  quibus  colloquium  cum  Socrate  absolvit  et  produxit  Pla- 
tonem.'  Auch  Aristoteles  nennt  in  der  Politik  fast  immer  nur  den  So- 
krates  als  Urheber  der  hier  verspotteten  Lehren.  In  5,  10  verlangt  C. 
statt  firjöh  oXog  tlvai  tivag  ijftag  tovg  fteovg  mit  Tilgung  des  ttvag :  ftijdiv 
oX(og  s.  ij.  r.  &. ;  eher  wird  rovg  &sovg  zu  streichen  (wie  46,  &2)y 
sonst  aber  nichts  zu  ändern  sein.  15,  52  ist  die  Annahme,  das»  einer 
der  Philosophen  die  Worte  not  de  xcti  tcqwtqv  amivtti  denen ;  —  rt/r 
ccqxVv  spreche,  schwerlich  haltbar ;  Parre.siades  richtet  die  Frage  an  sich 
selbst  und  beantwortet  sie  dann  mxiovöev  diofoei  xovro.  Das  weitere 
enthalt  die  Pointe.  16,  18  scheint  C.  nur  ein  Glossem  zu  corrigieren. 
wenn  er  ovd^  xbv  oßoXov  l^oo  tw  no^fiet  naxaßaXuv  lesen  will  statt 
o.  t.  o.  e.  xor  itOQ^ua  x.  In  20,  6  ist  keine  Notwendigkeit  vor- 
handen, <bg  oow  TtSQdaßeiv  zu  schreiben  für  dg  XQQvcp  it.  Ebd.  82 
siebt  man  nicht  ein,  warum  ixei  fiivovreg  mit  olnoi  fi.  vertauscht  wer- 
den soll;  die  Kleinen  werden  in  die  Schule  geschickt,  um  wenigstens 
dort  ruhig  zu  sitzen.  Das  komische  in  oneq  rj^itv  Öwcctomotov  ver- 
löre bedeutend,  wollte  man  mit  C.  övvarov  fiovov  dafür  an  die  Stelle 
setzen.  Zn  47,  11  fragt  er:  fquid  est  ayxvXm  tc5  Öay.xvkcp  aito$vo- 
fitvoi  tov  tdqwtct'V  und  meint  dann:  *aut  ego  fallor  (dies  iat  das 
richtige)  aut  Lucianns  scripsit  ayxavi  ano^vofievoiy  deinde  postquam 
pyxcdvL  in  ayxvXw  depravatum  est,  rc5  daxrvko)  adscriptum  est  a 
nescio  quo,  ut  aliqua  in  iis  senlentia  inesse  videretur. '  Wer  wird 
sich  aber  lieber  mit  dem  Ellenbogen,  was  auch  kaum  möglich  ist,  als 
mit  dem  gekrümmten  Finger  deu  Schweis*,  abwischen?  Hier  hat  den 
Vf.  die  Phrase  ayuavt  aitouvTreö&ai  irre  geleitet.  Beide  Verrichtau- 
gen  sind  voneinander  sehr  verschieden.  Die  Neigung  mehr  auf  die 
übliche  Redeform  als  den  wesentlichen  Sinn  zu  achten  zeigt  sich  so- 
gleich 47,  33,  wo  Menippos  als  der  letzte  in  der  Reihe  der  von  Luciaa 
aufgebotenen  Heister  des  Dialogs  erscheint,  vekevTalov  also  viel  ent- 
sprechender als  das  hier  geforderte  reXtvrtov  ist.   Sehr  befremden 
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mnsx  das  Urtheil  ober  51,  6  ot  intnvoi  Ttegi  itäoav  nvx^v  "E<y<oCi  fu- 
Kooig  ioinoxsg  itoXXoi  dnavxctfo^sv  7tiQtnXexi(S&(oaav  ty.nexofievoi : 
"nemo  haec  iotelligere  potest'.  Man  schreibe  nur  £%9rr6ft£vot ,  so 
wird  es  klar  sein ,  dasz  die  von  allen  Seiten  herfliegenden  ünaivoi 
sich  um  die 'Ptfxoqixri  schlingen,  wie  die  7trjxeig  um  den  NeiXog.  In 
67,  6,  3  würde  nXtjftfuXig  auf  dasXyig  folgend  nur  in  schwächerer 
Potenz  dieses  wiederholen,  also  keine  Verbesserung  von  cepeXig  st- in. 
was  ganz  passend  die  entgegengesetzte  Untugend  einer  Hetaere  be- 
zeichnet, die  Indoleuz  und  Gleichgiltigkeit,  das  sichgehenlassen,  wo- 
durch sie  die  Neigung  ihrer  Liebhaber  einbüszt.  Auch  der  speeiösen 
Conjector  in  69,  J8  xal  Xrjauv  iXmacooi  wird  man  schwerlich  bei- 
pflichten können  ,  da  yvvtuxog  xaXrjg  dem  naiÖog  coQalov  entspricht 
and  i\  it.xiüwüi  keineswegs  so  ungereimt  ist  wie  C.  meint. 

Uebrigens  ist  die  Zahl  der  Verbesserungen,  welche  den  richti- 
gen Sinn  des  Textes  herstellen,  sehr  beträchtlich.  Wir  wollen  die 
wichtigsten  anführen.  In  5,  20  xavd"qXiog  für  xav  ovog;  5,  45  sv  yt 
rxoirfit  zpänog  agpzxo'fievo?,  wo  die  Notwendigkeit  des  Adjectivs 
ans  dem  folgenden  olpco^exai  yctQ  izqo  xav  aXXcov  sich  ergibt;  8,  6,  5 
to  aiöxoQv  in  ipe  t&qUiGi  statt  t.  a.  i.  i.  noiy\Qti,  was  eine  ganz 
ungriechische  Phrase  sein  würde;  11,  4  atfre  prfil  xcp  &iQjiov  to  avxo 
ffiyfUf  Ifyoni  xal  tyvxqbv  avxiXiyeiv  £%eiv:  auch  hier  verlangt  der 
Inhalt  des  nächsten  Satzes  eine  solche  Aenderung  der  Vulg.  wate 

UT(T£  I©  df£UOV  T.   Cf.   It.   X.   (IffTE  TW  ty.  d.  §.    In  12,   14   H1USZ  (Ins 

Sehicksat  des  Kroesos,  Kyros  und  Polykrates  angedeutet  sein ,  daher 
an  der  schon  früher  vorgetragenen  Emendalion  xaf  ctvxovg  für  xal 
aiiwq  nicht  gezweifelt  werden  durfte;  17,  17  ctvanXtp&q  für  ava- 
sitwtfij;  17,  27  d-vvaC&at  adnv  deftig  statt  6.  a.  dtfcog',  20  ,  34  toA- 
(ifjöffi  xaxemuv  für  t.  xal  tfelaV;  20,  59  ovdtv  Srfywy3  hi  avxü- 
sov  fär  o.  ofw  Fycoyi  xt  a. ;  23,  2  ysvofie vov  für  y£ vopevog ;  25,  47  Ovv~ 
mxo$  für  twöerixog;  27,  43  xa&ivxeg  xfjv  vavv  für  xctxadivxeg  x. 
k;  28,  5  ocoi  TttQ  r\<S«v  für  ocoi  naQrjoctv;  33  ,  64  rjv  TttqlxHxai  pifT* 
ro  faalov  fär  pV™  »  $.  o       34,  11  ixdXXvvov  für  hnUwtv  und 
Ttopipov  xftxov  für  fif^otov  jc.  ;  34,  14  vno^sxd^oifii  für  vitOTtv- 
*wtotiu;  34,  17  ^  olxtlov  evvovv  für  ij  o.  ij  f.;  34  ,  20  %oX(6vxmv  für 
roißn«v(cexcidit  littera,  cuius  vicem  in  unciali  scriptura  lineola  in 
»0€  rersum  supplere  solebat ')',  37  ,  35  imo  l%&vtov  xaxeSea&fjvai  füf 
».  L  %*To6a<&iiv<H;  38,  1  'AQrtxetörj  a  ivo^ov  (^*<?Ta'<fyv?)  für 
'^«ftft%  i.;  38,  13  xcoQixtxog  für  noXtxixog;  38  ,  27  ovdh  avo%Xtj^ 
öt«?  für  ovdtv  av  MfriUtg)  38  ,  34  öqvuv  ij  opt/ycav  für  ij 
9tn»v;  38,  42  ivcoo'xpcotag  für  fr£(H>xocoras ;  41,  9  ol  Zxv&cti,  TtoXv 
Wfoot  tcöv  rEXXfjvmv  yiXoi  dal  für  of  <ptXot  Z.  n.  n.  x.  '&  ylXav 
■Wj  41,  35  xaxaßag  an6  xov  Xoydov  für  x.  a.  t.  Aoyov;  41,  61  a^o- 
x^tjro  für  «Ttox/xavro;  42  ,  37  Z<pv<Sc<  piXog  t'v&sov  für  l  ofidog  l\ 
4  Xffoccoö^at  für  7zaoe(QQct<s&ai ;  44,  6  (Sofiotcri  Ttofo  axviaoiöi 
*«drfifa  für  0.  «an«  xvlarpi  x. ;  47,  31  xopfioufteVr/v  für  xoaftovfti- 
v»?v;  51,  20  prj  noxt  yqctyug  ij  (Sxttydptvog  TtctQiX&rig  für  fi^  yoa- 
%  tj  «.       52,  1  TTfpl  «Ae/o^  xifavxai  für  tt.  ttoAAov  t.;  52,  10 
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Uovxdg  xai  fivyaXäg  ntqtdnzovztg  für  Xiovzag  rj  p.  n. ;  52,  12  i£t o- 
nvöcu  fit]  dvvdfievog  ij  naQctxovaag  zov  ngwfzdyfiazog ,  sonst  fehlte 
fj ;  52 ,  24  avrwUyfTaxtav  vuv  ixt  für  a.  ovv  fr« ;  57,  2  noons xitg  für 
n$onayug;  58,  18  (iaMwe.  einoig  für  «paooc  f.;  58,  23  (Sc  jo^  lim- 
vtatfou  für  mg  %.  iiaivsa&cu;  59,  1  ooxot  awexo&rfictv  für  ofxo* 
aber  kurz  vorher  liest  man  olxot  avatfraTO*  yeyovortft  in  derselben  Be- 
ziehung; 59,  3  sv&vg  qÖritiovti  für  e.  Fade  firjvleiv;  60,  6  ^  avuKSxvv- 
zlu  &eog  ovOa  für  rj  a.  ovaa  nach  Menander  bei  Stob.  XXXII,  7,  wo 
die  avalöua  zur  Gottheit  gemacht  wird;  60,  16  ixdoxoxs  für  txatfrot 
tovff  tote;  ebd.  toovvijv  für  dus  ganz  corrupte  Xvndrjv,  wobei  C.  an 
Aristoph.  'Inn.  984  und  £fp.  654  erinnert;  61,  17  ilxovatjg  für  xalov- 
df\q\  61,  23  AatfoW  ig  xct  ßaalXeia  nctQiX&ovxe  für  nctQsX&ovze  za 
ß.  xai  Xa&ovxe;  66  ,  23  iniGxu&hxsg  für  &w*o*«x#ivr«c;  66  ,  39  %Qvaä 
ixitmpctza  ngonivcov  zolg  övfinoxatg  für  %ovOECt  i.  nQOxetvofUvog  z.  G. ; 
67,  4,  1  ovxhi  öoi  ovvhsxiv,  sonst  fehlte  ao£;  67,  9,  2  ov%  «  efcww 
für  ovx  av  ebrov;  67,  9,  4  otizig;  IIoXifi<ov  6  Zxngitvg  für  ozi  II.  o 
£.\  68,  11  nowszdzrjy  intygdtpovzo.  fitza  yovv  ixavov      oißovct  für 
itQOCxdxijv  iniyqacpov  xov  plyav  yovv  i.  t  o\;  70,  7  tofg  naiol  xQtüiv 
oioi  für  rofe.  naialv  ovöi;  70,  33  ttJc  xooeiag  zo  dxgißig  für  ti}c  tcxogiag 
To  a.;  70, 36  rov  IaodatxTjv  für  rov  övvöatxtjv;  75, 12  ICvßovAoc'lVrfpe*- 
ätje  für  EvßovXtdrig,  75, 29  vÖqtag  öu  für  vdplac;  77, 1  atftv  7Mr/i5rdiUi7V 
für  atfijv  rca7«tolAov  (das  Fem.  hat  übrigens  schon  Pellet  verlangt, 
und  ungegrfindet  ist  C.s  Erstaunen  ^aftnoXXtjv  neminem  vidisse  repo- 
nendum').  Auszerdem  hat  einigemal  die  zeitige  Wahrnehmung  einer 
Reminiscenz  zu  guten  Emendationen  Anlasz  gegeben,  so  17,  1  xcrl 
zl  Cot  ngähov,  cJ  yiXozrig,  ij  zi  vaxdxiov^  cpaal,  xaxaXi£a  xovxcov  aus 
Horn.  Od.  *  14  für  vözazov;  38,  54  xorra  xov  xwfuxov  avxo  indxa£tv 
soll  vielmehr  x.  x.  x.  ci^ac  btdxa&v  heiszen,  da  Ar. 'Inn.  1130  gemeint 
ist;  39,  5  ist  nagadovxsg  xag  üxovag  xai  Xoyco  offenbar. eine  Anspie- 
lung auf  Ar.  Inn.  1109  rovxa  nagadaöat  xrjg  Ilvxvog  xag  vjvUtg^  und 
darum  wol  mit  C.  xag  r\vlag  zu  lesen.   Glosseme  sind  in  groszer  An- 
zahl ausgeschieden  worden,  vgl.  insbesondere  8,  4,  4  ovx<o  xaXog^ 
10,  15,  l  dnXov  und  vtov\  15,  51  das  Satzchen  ägxovoi  yag  avzoi;  17, 
25  ?vexa  xdiv  lAa&rjtidxatv  y  17,  36  vnoxsXug,  20,  14  m  c£pporf    ,  41, 
34  agxeta&ai  oXlyoig  övvdfisvog ^  44  ,  53  6  noXvg  Xecoq,  was  die  Aen- 
derung  Ekkrjvcov  &   o  avgcpa^  nöthig  macht,  46,  2     ovoovot;,  46, 
6  %&Qtov,  58  ,  30  övvafiivcp  cpaytlv,  63,  10  yPTfiloig,  66,  13  ag  fv- 
daiuova*  70,  4  ccöav.  Gut  ist  die  Berichtiirunff  der  Personen  8,  20, 
16:  ovxovv  cttI  tovto^  d/dov  (ioi  zo  fiijXov  sagt  noch  Aphrodite,  dann 
erst  Paris :  htl  zovzoig  Xdfißave. 

(Der  Schlusz  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Heidelberg.  Luwdig  Kayter. 
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Litten*  tuas  proximas  die  XVI  raenais  Iunii  aeeepi.  Instabat 
im  iter,  qood  mihi  quotannis  circum  gymnasia  regni  noalri  facien- 
dam  est  meose  Iooio  extremo  et  Iulio.  Eo  peracto,  negotiis  fessus 
partem  feriarum  aestivarum,  qaae  apud  nos  in  Iulium  et  Augustum  in- 
cidnai,  rasticationi  dedi  et  studiis  a  philologia  remotis.  Urbi  deinde 
reddituai  ooo  solttm  scholae  acaderoicae  exceperunt,  aed  comitia  regni 
aostri,  qaibus  intersum.  IIa  ante  huius  mensis  initium  nulluni  fuit 
leapus.  qeo  ad  Ciceronia  libroa  animum  convertere  Hceret  cum  inten- 
üore  aliqaa  cura  et  cogitatione.  Videbam  aulem,  ai  quid  in  illis  ora- 
tionum  Philippicarum  extremarum  locia,  quorum  tu  indicem  litteris 
tuis  adiuoxeras,  temptare  vellem,  sallem  percurrendaa  totas  illaa  ora- 
tiooes  esse,  in  quibna  codex  Vaticanus  noa  deatituit.  ld  feci  primis 
hüiüs  mensis  diebus,  statimque  confirmatum  vidi,  quod,  quum  primum 
illara  locoruu  indicem  percurri,  praesenseram,  perpauca  fore,  quae  ad 
eoTom  emendationem  poat  tuam  curam  conferre  posaem.  Nam  et  mi- 
»ert  illarom  oratiooum  condicio  est,  in  quibua  codicea  et  negligentia 
et  inlerpolatione  valde  corruptos  hahemus,  ut  coniectura,  in  quo  cer- 
tum  vesligtum  ponat,  non  reperiat,  et  ipaia  novia  testimoniis,  quae  tu 
e  toi*  codieibus  protracta  raecum  communicaati ,  minus  libero  et  certo 
iudieio  nlor,  qnod  totam  borum  codienm  ralionem  non  ita,  ut  tu,  per- 
petua  obserratione  perspexi.  Abhorreo  autem,  nulla  praesertim  edendi 
necessitate  cogente,  ab  ingenio  in  illis  locis  torquendo,  in  quibus  nihil 
me  eerti  fnndameoti  habere  sentio,  in  quo  insistam,  neque  ad  aliquem 
pTobabilitatis  gradum  pervenire  posse.  Feci  tarnen,  quodpotui,  et 
quum  ex  hs  locis,  quos  tu  mihi  considerandos  proposueras,  vix  unum 
et  alterom  certo  aut  non  nimis  incerto  remedio  adiuvare  potuissem, 
alias  oaajdam  suspicionea  in  legendis  orationibus  (inde  ab  undeeima) 
subortas  in  chariulam  eam  conieci,  quam  huio  epistolae  com  item  dedi. 


•)  Die  folgenden  Emendationen  zu  mehreren  Reden  Ciceros  waren 
▼on  den  Hrn.  Vf.  ursprünglich  zu  dem  Zweck  niedergeschrieben,  damit 
«e  tbeÜs  (nemlich  die  zu  den  vier  letzten  philippischen  Reden)  von  Hrn. 
Rector  Halm  bei  der  Bearbeitung  dieser  Reden  selbst  noch  benutzt,  theils 
(die  »den  Reden  pro  Quintio  und  pro  Caecina)  in  den  Supplementen 
der  rircher  Aufgabe  abgedruckt  werden  sollten.  Als  aber  der  Brief 
d«  Hrn.  Vf.  nach  München  kam,  war  der  Druck  des  zweiten  Bandes 
der  Reden  schon  ganz  beendigt,  und  so  erscheinen  diese  Bemerkungen 
Wer,  aber  durchaus  in  der  ursprunglichen  Gestalt  (bis  auf  die  vier 
dorth  [  ]  gekennzeichneten,  später  beigefugten  Anmerkungen).  Ich 
bemerke  dies  dem  ausdrucklichen  Wunsche  des  Hrn.  Vf.  gemäsz,  um 
die  Leier  dieser  Blatter  über  die  Entstehung  dieses  Aufsatzes  und  die 
dadurch  bedingte  Form  eines  Briefs  und  einer  Beilage  dazu  aufzu- 
Uiren.  F* 
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In  compluribus  locis  tu  rem  confecisse  videris,  nihil  ut  sit  ultra  quae- 
rendum,  velut  XII  §  24,  ibd.  26,  XIII 12,  XIV  14  et 38;  in  aliis  elsi 
non  ezplent  animum,  qnae  temptasli,  nihil  tarnen  habeo,  quod  afferam, 
melius;  in  nonnullis  aberrasse  te  certum  videtur,  velut  quod  XI  §  &4 
haec  verba :  quutn  contra,  ac  Deiotarus  sensit,  belli  cictoria  iudica- 
rit,  codicum  etiam  tuorum  (nisi  in  scribendo  lapsus  es)  testimonio 
confirmata,  mutas,  ut  scribatur  diiudicarit,  superflua  coniectura  et 
quae  vix  usui  loquendi  conveniat  (cf.  pro  Caec.  §  69:  at  est  ali- 
quando  contra  iudicatum).  Quod  in  oratione  XIV  §  13  e  vocabulo 
impetus,  quod  Codices  addunt,  impietatis  efficis,  neque  addi  in  hac 
sententia  et  qnerela  certi  criminis  nomen  debet  nec  impietatis  Cice- 
ronem  adversarii  arguebant ,  etsi  is  Anlonii  consilia  impia  appellat. 
Estne  illud  impetus  nomen  e  §  15  ortum,  ubi  impetus  in  Ciceronein 
paratus  commemoratur  ? 

Antequam  litteras  tuas  aeeepi,  percurreram  mense  Iunio  ineonte 
subseeivis  aliquot  horis  propter  cogitationem  aliquam,  quamtnm  aaimo 
agitabam,  orationes  Ciceronis  pro  Quintio  et  pro  Caecina.  Ea  lectio 
paueorum  locorum  emendationea  suggessit,  quas  hic  subiieiam,  ut  in 
oadem,  in  quae  aliquot  ante  a  nie  missae,  Supplements  editionis 
veslrae  coniieiantur. 

Pro  Quintio  §  46 :  quo  tempore  primum  male  agere  coepit.  Dicil 
Cicero,  Nacvium  diu  cum  Quintio  nonegissc,  eum  nou  appellasse,  quum 
agendi  potestas  esset  quotidie ;  addit,  quum  tandem  aliquando  agere 
coeperit,  non  tarnen  studuisse,  ut  res  iudicaretur.  Apparet,  uon  quaeri, 
quaudo  bene  maleve  agere  Naevius  coeperit,  sed  quando  agere  (iure); 
turbat  aententiam  prave  additum  male,  quod  infra  in  hac  oratione 
§  84  (qui  cum  omnibus  creditoribus  suis  male  agai)  recte  ad- 
ditur. 

ibd.  §  53  oratio  interpungenda  sie  est:  Respirasset  cupiditas  ei 
araritia;  paullum  aliquid  loci  rationi  et  consilio  dedisses.  De  con- 
iunetis  bis  verbis  paullum  aliquid  coolem  poterunt,  quae  scripsi  ad 
Cic.  de  Finibus  V  30  p.  782. 

ibd.  §  54:  Poslulone  a  praetore,  ut  eius  bona  mihi  possidere 
liceat,  an,  quum  Romae  domus  eius,  uxor,  liberi  sint,  dommm  potius 
denuntiem?  Neque  per  se  coniunetivus  in  hac  secum  deliberaüone 
(nulla  negandi  signißcatiooe)  recte  ponilur  neque  rede  haec  copulan- 
tur:  Postulone  —  an —  denuntiem?  Vereor,  ne  coninnetivus  ortus 
sit  ex  liceat  et  sit,  Cicero  autem  scripserit  denuntio.  (Non  satisfa- 
ciunt,  quae  de  hoc  loco  scripsi  Oposc.  II  p.  40.) 

ibd.  §  71  sermocinantem  Cicero  Quintium  inducit  cum  superbis- 
simis  et  iniquissimis  adversariis:  De  re  pecuniaria  cupio  conlendere. 
—  Non  licet.  —  At  ea  conlrocersia  est.  —  Nihil  ad  me  atlinel; 
causam  capitis  dicas  oportet.  —  Accusa,  ubi  ita  nec  esse  est.  — 
Non,  inquit,  nisi  tu  ante  novo  modo  prior e  loco  dixeris.  Dicendum 
necessario  est:  praestituendae  horae  ad  nostrum  arbitrium:  iudex 
ipse  arcebitur  (arcebit  voa  cum  Spcngelio).  Apparet  in  extremis  bis 
primum  nimis  longe  trahi  adversariorum  orationem;  deinde  misceri 
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tirersas  res:  Iura  snperbae  comminationis  formam  parnm  servari  in  gc- 
roadiis  (dicendum  —  praestituendae) ;  postremo  nihil  omnino  ini- 
quae  poslalationis  esse  in  Ulis:  dicendum  necessario  est.  Codices 
outem  pro  praestituendae  habent  restituendum.  Itaque  sie  dispescenda 
scribeadaqee  verba  sunt:  —  dixeris.  —  Dicendum  necessario  est. 
(Ilaec  Qoinlii  sunt  palienter  se  submittentis.) —  Praestituentur  horae 
ad  nostrum  arbitrium;  iudex  ipse  coercebitur.  Neque  enim  arcere 
illi  iadicem  yolebant,  ui  accedere  non  posset  ( —  nihil  enim  aliud  id 
v  erb  am  hoc  loco  significare  potest — ),  sed  coärcere,  ut  obnoxius 
ioiqais  postnlatis  parcret;  itaque  (§  33)  iudicem  in  ius  eduxerunt,  ut 
iavi/üs  a  praetore  cogeretur  horas  Quintii  patrono  praestituere  Naevii 
et  amicorum  arbitrio.  Prorsus  a  vero  aberrat  Spengeiii  coniectura, 
in  qua  priranm  arcendi  verbura  (quod  praeterea  obiecto  carere  nullo 
modo  poterat)  eandem  habet,  quam  in  codicum  scriptura,  sententiac 
pmiUtem;  deinde  summae  superbiae  hominum  ipsum  iudicem  sc  in 
ordinem  eoacturos  minantium  signilicatio  tollitur.  Verae  scripturao 
teaae  festigiam  videri  potest  esse  in  duobus  Kelleri  codieibus,  in 
quorum  altero  scriptum  est  creabitur,  in  altero  acer  acerbitur. 

Ad.  $  75:  Vnum  tarnen  hoc  cogilent,  ita  se  graces  esse,  ut,  si 
veritatem  rolent  re  tiner  e,  gravi tatem  possint  oblinere,  si  eam  negli- 
qne,  ita  leres  sint^  ut  omnes  intelligant,  non  ad  obtinendum  menda- 
dum,  sed  ad  verum  probandum  auetoritatem  adiueare.  Incptissime 
haec  dicuntar:  ita  se  grates  esse,  ut  —  ita  leres  sint,  ut  — ;  neque 
leres  omnino  illi  homines  futnri  erant,  sed,  si  veritatem  neglcxissent, 
omaea  intellecturi  erant,  auetoritatem  eornm  nihil  valere  debere.  Ma- 
nifestum est  Ciceronem  hac  orationis  forma  usum  esso  et  sie  scripsisse: 
ila (hoc  est:  hacteous  tantom)  se  graecs  esse,  ut,  si  veritatem  volent 
retniere,  grat  ita  lern  possint  oblinere,  si  eam  negligere,  ut  omnes  in- 
teUigant,  non  ad  mendacium  etc.  Haec  aliquis  perturbavit,  tribus 
ferbis  (ita  leres  sint)  addilis,  id,  quod  a  Cicerone  tota  orationis  figura 
sigaiacautr,  aperle  dici  volens,  sed  vitiosissimam  se  orationem  efficere 
non  animadvertens;  nee  dissimilis  haec  interpolatio  est  eius,  quam  in 
orilioDe  pro  Flacco  §82  et  83  a  me  notatam  esse  meminisli.  Decepit  for- 
tote  praeterea  eam,  qui  illa  addidit,  ut  coniunetio  ante  omnes  intelli- 
gent ex  abundaati  et  minus  accurate  repetita;  verum  hoc  modo  Cicero 
aliqaoties,  nbi  duo  membra  ioter  se  contraria  ab  nna  parlicula  ut 
suspendi  debebant,  ut  geminavit,  velut  in  div.  in  Caec.  §  72:  ut,  si  in 
hac  causa  nostmm  officium  —  probarerimus,  haec,  quae  dixi,  reli- 
**t  ftr  popuktm  Romanum  —  saiva  possmus,  si  (contra  et  bic  et 
in  Qaiatiiaae  loco  addere  licet)  tantulum  offensum  titubatumque  sit, 
*l  *a,  quae  singulatim  ac  diu  collecta  sunt,  uno  tempore  unitersa 
perdamus,  et  in  Verr.  act.  I  §  10:  ea  spe  istum  fuisse  praeditum,  ut 
omem  rationem  salutis  in  pecunia  poneret,  hoc  (autem)  erepto  prae- 
i*e»,  ut  nullam  sibi  rem  aaUumento  fore  arbiträr elur. 

ibd.  %  77  pro  visi  sunt  non  t>i*i  sint,  sed  necessario  t>isi  essent 
«ribendam  erat. 

Pro  Caecina  §  .2.  Molestissimi  sunt  quidam  in  veterum  scriptis 
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loci ,  in  quibus  tarn  manifesta  orationis  et  sententiae  perturbatio  est, 
ut  scriptorem  ipsum  fugere  nullo  modo  potuisse  yideatur,  quum  prae- 
sertim  perspieuum  sit,  orationem  et  senlentiam  ab  eo  certo  consilio 
certaque  forma  eaque  facili  et  aperta  institntam  esse,  Vitium  tarnen 
tolü  non  polest  nisi  violenta  constantis  omnium  codicum  aat  optimo- 
ram  scripturae  mutatione.    In  huiusmodi  locis  primum  difficilc  est 
ipsum  secum  constituere,  quid  in  ipsum  scriptorem  conferri  possit, 
quid  nullo  modo  possit,  ut  corrigi  prorsus  debeat,  deinde,  si  correctio 
necessaria  visa  est,  aliis  persuadere  et  fidem  extorquere.   Sed  pro- 
fectum  iam  aliquid  erit,  etiamsi  librario  culpam  tribuendam  esse  non 
persuaseris,  si  tarnen  prudentes  omnes  coegeris  de  sententiae  vitio 
confiteri  intelligereque ,  id,  quod  scriptum  exstet,  si  ab'  ipso  scrip- 
tore  positum  sit,   oscitantia  quadam  et  oblivione  positum  esse; 
imperitis  et  superstitiosis  in  tali  re  fides  fieri  neqnit.  Hniusmodi 
est  notissimus  locus  in  ipso  divinationis  in  Caecilium  initio,  nbi  pro 
perspicua  hac  et  necessaria  orationis  forma :  Si  quis  eestrum  mira- 
tur>  me,  qui  —  ita  sim  versatus ,  ut  —  defenderim  —  laeserim  — , 
nunc —  descendere,  quidquid  est  meliorum  codicum,  consentiente 
eo,  qui  Asconins  appellabatur,  descenderim  habet;  et  tarnen  ita  Cice- 
ronem  in  prima  periodo  elaboratissimi  exordii  instituta  orationis  forma 
excidisse,  etsi  fuerunt,  qui  sibi  persuaderent,  inter  quos  Huretns,  nemo 
tarnen  paullo  prudentior  nunc,  opinor,  credet.    Sed  ibi  facilius  est 
Odern  facere,  quod  et  in  uno  verbo  mendum  continetur  et  eius  mendi 
origo  manifesta  est,  nata  ex  huius  verbi  ad  ea,  quae  in  interposita 
sententia  praecedunt  (defenderim,  laeserim)  aecommodatione.  Eiusdem 
est  generis,  pravitatis,  si  fieri  potest,  manifestioris,  quod  in  Senecae 
de  Providentia  libelli  ipsa  prima  sententia  Pickertus  et  Haasins  nobis 
e  codieibus  obtrudunt :  Quaesisti  a  me,  Luciii,  quid  ita,  si  prudentia 
mundus  ageretur,  tnulta  bonis  viris  mala  occidere,  pro  acciderent; 
sed  mendi  alia  ibi  causa  fuit,  fortasse  e  scribendi  compendio,  cuins  in 
hac  verborum  terminatione  (nt)  iam  in  perantiquis  codieibus  vestigia 
sunt  et  exempla.  Sentis  fortasse  iam,  quo  haec  spectet  oratio;  perti- 
net  enira  ad  haec  orationis  pro  Caecina  verba:  nisi  forte  hoc  rationis 
%    (Aebutius)  habuit:  quoniam,  si  facta  vis  esset  moribus ,  superior  in 
possessione  retinenda  non  fuisset ,  quia  contra  ins  moremque  facta 
Sit,  A.  Caecinam  cum  amicis  metn  perterritum  profugisse:  nunc  quo- 
que  in  iudicio,  si  causa  more  institutoque  omnium  de feu dafür*  nos 
inferiores  in  agendo  non  futuros;  sin  a  consuetudine  recedatur,  se, 
quo  impudentius  egerit,  hoc  superior em  discessurum.  Pravissime  (in- 
finita  illa  oralione  A.  Caecinam — profugisse  taraquam  primaria  sententia 
subiecta  verbis  hoc  rationis  habuit)  Aebutius  ex  eo,  quod,  si  facta 
vis  esset  moribus,  superior  non  fnturus  fuerit,  concludir,  ideo  Caeci- 
nam arma  timuisse  et  profugisse,  quod  contra  ius  moremque  facta  vis 
sit,  quasi  aut  hoc  ex  illo  altero  sequatur  aut  ratiocinando  inveniendum 
fuerit,  cur  Caecina  arma  timuisset.  Manifestum  est,  haec  duo,  vim  mo- 
ribus facta m  et  contra  ius  moremque  factam ,  et  utriusque  rei  effectus 
inter  se  comparari,  et  ex  hac  comparatione,  quod#in  possessione  reti- 
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nenda  vis  moribus  facta  inutilis  futura  fuerit,  vis  arm  ata  et  vera  contra 
profoerit.  concludi,  euodem  alibi  (in  iudicio)  eventum  futurum.  Id 
ipsa  illa  verba  docere  possunt :  hoc  rationis  habuil  (hat  diese  Berech- 
nung gemacht) ,  quae  non  ad  pravam  illam  de  Caecinae  fugae  causa 
argumeati  conclusionem  apta  sunt,  sed  ad  coniocturam  de  futuro  Indi- 
en ereata  ex  iis,  quae  ante  facta  essent,  captaro.  Neque  illa,  in  qui- 
bas  capot  sententiae  et  enthymematis  est:  nunc  quoque  etc.,  si  pro 
appeadice  et  corollario  plenae  iam  conclusioni  adiungerentur,  sine 
parlicala  eins  adiunetionis  indice  (item  similive)  posita  essent.  Sed 
seatietar  magis  tota  res ,  si  ipsam  Aebutii  ratiocinalionem  recta  ora- 
tioae  proposuero.  Is  igilur  ita  secum  locutnnis  erat:  <Si  facta  vis 
esset  moribus,  snperior  in  retinenda  possessione  non  fuissem;  (nunc 
cootra,)  qaia  contra  ius  moremque  facta  est,  A.  Caecina  metu  perter- 
rites  profogit.  (Itaque)  nunc  quoque  in  iudicio,  si  causa  more  instituto- 
qae  defendetur,  illi  inferiores  in  agendo  non  erunt  ;  sin  etc.'  Apparet, 
ubi  conclnsio  argumenti  sit,  ubi  non  conclusio,  sed  duarum  reruin 
cemparalio,  ex  qna  argumentum  ducatur.    Pone:  *  Itaque,  quia  contra 
ios  moremque  facta  vis  est,  A.  Caecina  profugit':  perversa  omnia 
eroat.  Haec  obliqua  oratione  sie  efferentur:  Nisi  forte  hoc  rationis 
kabuil,  quomiam,  si  facta  eis  esset  moribus,  super ior  in  possessione 
retinenda  non  fuisset ,  quia  (autem)  contra  ius  moremque  facta  sit, 
A.Caecina  cum  amicis  metu  perterritus  profugerit,  nunc 
quoque  m  iudicio,  si  — ,  nos  in  agendo  non  inferiores  futuros,  sin  — , 
se  —  superiorem  esse  discessurum.   Ab  hac  tarn  perspicua ,  tarn  ne- 
cessaria  enthymematis  forma  Ciceronem  in  elaboratissimae  orotionis 
eiordio  aberrare  potuisse,  persuadere  mihi  non  possum,  et  quamquam 
reformidat  paene  animus  ita  testimoniorum  fidem  convellere,  tarnen, 
qaam  considero,  quid  in  iuitio  divinationis  acciderit,  audeo  suspicari, 
laeocodice,  unde  nostri  orti  sunt,  librarium,  quum  ad  pnrticulatn 
gvoaiom  unum  tantum  verbum  referri  putaret  nec  animadvertcret,  qua 
vu  ralioeinatio  procederet,  ubi  apodosis  esset,  ex  eo,  quod  alterum 
erat  prolssis  membrum,  apodosin  elTecisse  et  pro  hac  forma:  A.  Cae- 
cina— perterritus  profugerit,  hanc  substituisse:  A.  Caecinam  —  per- 
territum  profu gisse,  lllud  animadverti  velim,  nec  hoc  loco  nec  §  80, 
aai  in  omoibus  codieibus  sino  ulla  varietate  perscripta  sunt  verba 
specie  Latioa,  sensu  cassa  etiam  illa  materia  aequitatis,  nos  codicis 
palimpsesti  testimonium  habere;  quamquam  eam,  de  qua  hic  ago,  a 
sententiae  et  conclusionis  argumenti  forma  aberrationem  etiam  anti- 
qaiori,  quam  qai  codicem  illum  palimpsestum  scripsit,  librario  minus 
attento  accidere  potuisse  credo.    Sed  quidquid  id  est,  sattem  aperien- 
dum sententiae ,  quatis  nunc  est,  Vitium  fuit,  si  nihil  aliud,  ut  ex  eo 
cruicoram  genere,  quod  nosti,  oriatur,  qui  nos  doceat,  ita,  ut  nunc 
*cribftar,  summa  arte  et  elegantissimo  iudicio  Ciceronem  scripsisse.  *) 

*)  Commentaria  eorum,  qui  hanc  orationem  enarrarunt,  haec  mihi 
i»  cbartam  coniieienti  ad  manum  non  erant,  ut,  nura  quia  ante  me  in 
Iwc  loco  Offenaus  esset,  cuius  aententia  in  Orellii  vestrove  exeraplo 
»dootata  Qon  easet,  ignorarem.    Hoc  de  ceteris  quoque  dictum  sit. 

ff.  hkrh.  f.  PUi.  >.  Paed.  BdU  LXXM.  Hfl-  2.  9 
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(ibd.  §  27  miror  apertissimam  adnotalionem  hoc  est  mortem  ate- 
naretur,  in  qua  ne  minima  qoidem  simiüttido  esl  yeri  apitd  Ciceronein 
usus  formulae  hoc  est,  in  vestro  exemplo  orationi  insertam  esse. 
Cicero  saltem  scripsisset:  malum,  hoc  est  mortem,  minaretur,  non 
verbum  geminasset ;  sed  numquam  hoc  addidisset,  mal  um  a  se,  nt  fere 
ab  omnibus  Semper  in  illa  locutione,  significari  mortem.) 

ibd.  §  39  absolvenda  erat  emendatio  recte  inlerpungendo :  Quid 
ergo?  Hoc  quam  habet  t>im,  ut  distare  aliquid  aul  ex  aliqua  parte 
dtfferre  videatur  (barbare  dicas:  ad  ullam  differentiam  efficiendam), 
utrum  —  Iii  nt  expeflar  ac  deiieiar  an  —  ante  occurrotur,  ne  — 
aspirare  possim?  Quid  (inquam)  hoc  ab  illodiffert,  ut  iUe  cogatur 
etc.  (hoc  esl  ilerum:  ad  efficiendum,  ut  ille  — ).  Idem  est  ut  con- 
iunetionis  usus  ac  quum  dicitur,  nt  aliquid  Rat,  hac  vel  illa  re  opus 
esse,  hoc  vel  illud  deesse  (aut  superesse,  hoc  est  restare),  velut  apud 
Ciceronem  Parad.  $  45 :  cui  tan  tum  desil>  ut  expleat  (ad  explendum) 
id,  quod  exoplas;  apud  Senecam  epist.  68,  11  (13):  tarn  ritia  lassavit; 
non  multum  superest,  ut  extinguat;  apud  Tacitnm  Ann.  IV  7:  quan- 
tum  super  esse,  ut  colteya  dicatur?  Et  tarnen,  ne  sine  causa  hoc  ad- 
BOtasse  videar,  aberravit  Muretus  in  Senecae  epist.  42,  3:  Multorum 
crudelitas  et  ambiiio  et  luxuria,  ut  paria  pessimis  faciat,  fortunae 
fatore  deßeitur  (um  es  den  schlechtesten  gleich  tu  thun,  fehlt  ihnen 
nur  die  Gunst  des  Glücks);  nam  ne  substiluil;  poslea  fuit,  qui  ut  in- 
terpretaretur  quamtis. 

ibd.  §  49:  Opinor.  An  tu  —  polerisne  dicere  deiectum  esse 
tum,  qui  tactus  non  erit?  Pravam  sententiam  haec  interrogandi  forma 
efficit  (oder  wirst  du  —  sagen  können),  ut  nihil  dicam  de  geminatti 
particula:  an  tu  —  polerisne.  Ironice  tamquam  admirans  Cicero  negat 
adversarium  ex  sua  ratione  id  dicere  posse,  quod  diclurns  videbator 
(diceresne  esse  deiectum?  Opinor).  Hoc  est:  Am  tu?  qui  tarn  <*//t- 
genter  —  diiudicas,  polerisne  — ?*) 

(ibd.  $  66  restituendum  est  interdicto  —  vindicari.  Quum  errore 
factum  esset  vindieavi,  hinc  natum  est  interdictum;  perfectum  tempus 
prorsus  perversum  est.  Post  haberi  oporlere  male  sublala  est  inler- 
rogalionis  nota.) 

ibd.  §  69.  Omnis  bic  locus  est  de  auctorilate  rerurn  ante  iudicata- 
rum  contra  response  iurisperitorum;  ilaque  perfecto  tempore  Cicero 
utitur  (est  altquando  contra  iudicatum  —  id  fuit  ins).  Vide  igitnr, 
quam  hoc  pravum  sil  etiam  in  ipsa  temporum  in  eadem  sententia  con- 
fusione:  Ueinde  si  de  iure  t>ario  quidpiam  iudicatum  est,  non 
potsus  contra  iurisconsullos  statuunt,  si  aliter  pronun  tiatum 
est  ac  Nucio  placuil,  quam  ex  eorum  ouctoritale,  si,  ut  Manlius 
statuebat,  sie  est  iudicatum.  Apparet  scribendum  esse  staluerunt. 
(Vix  Latine  mihi  dici  videtur:  illud  —  non  est  iuris;  certe  conslanter 
alibi,  ubi  quaeritur,  quid  pro  iure  valeat,  dicitur  hoc  esse  ius,  ut  pau- 
cis  verbis  aute:  id  fuit  ius,  quod  iudicatum  est.  Vides,  opinor,  quid 

*)  [Idem  Bakio  in  roentem  venisae,  Halmios  admonet.] 
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saspicer;  Dam  et  §  97  Codices  pro  religionem  habent  religionis  et  §  98 
eitilate  pro  civstas.  Ne  moris  esse  quidem  Cicero  in  iis ,  quos  habe* 
mus,  libris  dixit  nisi  addito  genitivo  [moris  Graecorum  hoc  est  Graeci], 
ut  postea  dixerunt.  Apud  scriptores  Ciceroni  aequales  moris  esse 
omnioo  non  reperiri  pato.) 

ibd.  $  72 :  II  lud  enim  polest  dici  iudici  — ;  f  Indien  hoc  factum 
esse  out  ji  um  quam  esse  factum  cel  cogilatum;  crede  huic  testJ  ;  kas 
comproba  tabula s9  ;  hoc  non  polest:  *Cui  filius  agnalus  sit,  eius  testa- 
mentum  non  esse  ruptnm,  iudica;  quod  mulier  sine  tulore  auetore 
promiser  it.  deberi.9    Duo  vitia  hacc  oratio  habet,  quae  figuram  eius 
penrertnnt,  unum  qood  io  priore,  quae  Qngitur,  iudicis  compellatione 
singulae  partes  suos  habent  iroperativos ,  in  altera  pro  duobus  unas 
est,  alteram,  qaod  is  imperativus  quasi  occultatur  et  supprimitur,  lan- 
guide  subiectus  priori  compellationis  parti;  debebat  autem  extolli 
inilio  positns  ut  in  priore  compellatione.    Vi  de  nunc  quam  opportune 
qoamque  egregie  subveniat  codex  Tegernseensis,  modo  in  una  litte- 
rola  haec  eins  adiuvetur  scriptura :  polest  se  at  t*e,  cui  filius  etc.  (nnm 
is  ceteris  codieibus,  in  quibus  est  polest  esse  cui  f.,  obscurius  indi- 
ciorn  reri  est,  indicium  tarnen):  hoc  non  polest:  Statue,  cui  filius 
cgnatus  sit,  eius  lestamentum  non  esse  ruptum;  iudica,  quod  mu- 
lier s.  L  a.  promiserity  deberi.   Et  duos  imperalivos  naeli  sumns  et 
rectis  locis  positos. 

ibd.  §  73  scribendum  est:  Quid  (pro  quod)  enim  est  ius  civile? 
Quod  neque.  ivflecti  —  possit.  (Quae  res  — ?  ea,  quae  — .  Vides  Sub- 
stantiv am  reqoiri.) 

ibd.  §  78  scribi  oportet:  numquam  eius  auctorüatem  nimiun 
totere ,  cuius  prüden  Ii  am  —  p.  R.  —  perspexerit;  qui  —  «um- 
quam  se  iunxeri t ;  qui  —  praebuerit;  qui  ita  iuslus  Sit  (pro 
eil)  ei  bonus  vir  — ;  cuius  tan  tum  Sit  (pro  est)  ingenium  — .  Ap- 
parel  in  orationis  forma  ceteris  ex  parti  bus  ditigentissime  composita 
et  »errate  etiam  rerbi  modum  eundem  necessario  tenendum  hisse ; 
qsi  quam  in  ceteris  verbis  ter  servatus  esset,  librarius  in  extremi 
rerbi  forma  ad  matandnm  opportona  aberravil;  nam  ut  saepissime  ex 
est  {st)  tibrarii  sit  fecerunt,  ita  minime  raro  est  e  sit. 

ibd.  §  105.  In  hoc  loco  Baiteras  et  a  sententia  aberravit  et  a  co- 
dierm  restigiis,  euius  coniectura  vel  hoc  uno  argnmento  convincitur, 
quod  in  eteganti  hae  et  ornala  clausula  exile  ittud  et  tanguidum  pro- 
nomea  id  respoudere  iabetur  ex  altera  parte  bis :  quam  ne  dissolute 
rem  rtlnquere  eideretur.  Mommsenius  sentenliae  formam  vidit  ao 
fortasse  etiam  ipsa  verba.  Vieri  tarnen  potest,  ut  adverbium,  cui  con- 
traria responde*  dissolute,  comparativo  gradu  positum  lateat  in  aliud 
»at  aliquid:  sptissima  enim  haee  quoqoe  erunt:  ut  id  non  minus  in 
kue  eamsa  labororit,  ne  quid  (ex  neque  in  cod.  Tegerns.,  V,  aliquot 
Kellen)  contendere  a  er  ius  quam  ne  dissolute  relinquere  tideretur. 
Sed  ioeerta  diiodicatio  est. 

ibd.  $  io*.  Haec  nondum  sanata  sunt  neque  veritatem  Garatonii 
tooiecfora  assecuta  est.    Priraura  offendit  haec  membrorum  copulatio: 

9* 
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Singular  i  pudore,  vir  tute  cognita  et  spectata  fidey  in  qua  quid  sii 
vitii,  non  opus  est  dici,  nec  inier  pudorem  et  fidem  recte  media  inter- 
ponitur  cirlus,  quae  praeserlim  paullo  post  per  se  cum  humanitate  no- 
minetur.  Vel  mulalus  in  medio  membro  adiectivi  et  substantivi  ordo 
(pirtute  cognita)  mendum  coarguit.  Sed  manifestius  Vitium  est  in 
pravo,  qtii  in  Garatonii  coniectura  fingilur,  usu  ablativi  qualilatis,  ut 
ei  genilivus  addatur;  nam  homo  amplissimo  nomine  dicitur,  homo  am 
plissimo  Etruriae  nomine  nibil  est  neque  ullo  exemplo  defenditur, 
quia  id,  quod  sie  in  persona  aliqua  notatur  (nomen  amplissimum  io 
Caecina)  non  potest  simul  ad  aliam  rem  referri.  Cicero  scripsisse  vi- 
detur:  Habetis  hominem  singulari  pudore,  cognita  et  spectata  fide. 
amplissimum  totius  Etruriae,  [hominem]  in  utraque  forluna  cognitum 
multis  signis  et  rirtutis  et  humanitatis. 

Longius,  quam  putaveram,  me  provexit  renascens,  quum  ali- 
quando  ad  hoc  scribendi  genus  redii,  nescio  qui  amor  et  ex  invenien- 
dis  et  demonstrandis  quamvis  roinutis  rebus  voluptas.  Itaque  iam 
prope  convicio  ad  alia  meditanda  et  agenda  vocor,  vix  ut  spatium 
mihi  relinquatur  me  tibi  commendandi.  Faciam  igitur  brevissime  et 
sine  ullo  verborum  ambiliosorum  ornalu.   Vale  et  tuas  res  bene  age! 

Haunia  die  XIV  m.  Octobris  a.  MDCCCLV. 

Coniecturac  de  locis  aliquot  Ciceronis  orationum  Philippicaruni 
quattuor  postremarum,  ad  Car.  Halmium. 

Phil.  XI  4,  8  verba  sie  distinguenda  sunt:  ^Dolores  Trebonius 
pertulit  magnos9  Multi  ex  morbi  gfavitate  maiores,  quos  —  solemus 
dicere.  « Longus  fuit  dolor.9  Bidui;  at  compluribus  annorum  saepe 
multorum.  Certi  nec  admodum  longi  temporis  significatio  (bidui)  non 
apte  includitur  in  querelara  de  doloris  diuturuitate;  contra  elevalioni 
aptissima  est:  Quam  igitur  longus?  Bidui  omnino;  at  — . 

ibd.  9,  22:  tarnen  rerum  natura  cogit  le  necessario  referre  am- 
mum  aliquando  ad  Dolabellam  per  segnen  dum.  Non  nunc  quidem. 
quum  nihil  ad  Pansam  Asia  etDolabella  pertinent;  sed  fiet  id,  si,  quod 
Cicero  dissuadet,  consulibus  designatis,  Hirtio  et  Pansae,  Asia  et 
Syriae  decretae  erunt.   Itaque  scribendum  videlur  coget  te.  *) 

ibd.  11,  26  paullo  propius  ad  codicum  vestigia,  quam  tu  acces- 
sisti,  accesserimus,  si  sie  scripseriraus :  Decernerem  plane,  sicui 
tnulta  incoss.,  alter  ambove,  ni — .  Nominalivus  aecommodalur 
ad  id,  quod  praecedit:  aut  N.  Brutus  aut  C.  Cass  ms  aul  uteruue. 
(Paullo  post  vera  mihi  Semper  visa  est  Ferrarii  coniectura:  non  ut  eo 
ex  acie  respectum  etc.  Ex  acie,  quae  in  Ilalia  contra  Antonium  in 
struatur  et  pngnet,  ad  M.  Brutum  et  in  Graeciam  respici  non  vult,  ae 
in  eo  respectu  fugae  cogitatio  lateat,  sed  ipsam  illam  Italicara  aciem 
subsidio  Bruli  et  Graeciae  firraari.) 


#  *)  [Sic  Halmius  sc  codicem  Tegernseensem  et  Bernensem  secutum 
scripsisse  mihi  signiticaWt.] 
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ibd.  13,  32:  Animus  (C.  Cassii)  is  est,  quem  videtis;  copiae,  quas 
nudistis*  fortis  et  constantis  viri,  qui  ne  vivo  quidem  Trebonio  Dolo- 
bellat  latrocinium  in  Syriam  penetrare  sivisset.  AUienus,  familiaris 
et  neecssunus  meus  etc.  Admodum  perverse,  si  haec  sie  Cicero 
seripsit,  qoum,  laudato  Cassii  ipsius  animo,  copias  eius  demonstrare 
veilet  et  extollere ,  iterum  ipsius  Cassii  animi  laudem  posuit,  fortem 
et  eooilaotem  virom  appellans.  Huic  au  lern  laudi  mire  et  sine  ulio 
sealentiae  orationisve  transitu  Allieni  mentio  subiieilur;  nec  Iiis,  ut 
nunc  locus  scribitur,  ullo  modo  convenit  ea,  quae  sequitur,  orationis 
forma,  in  qua  apparet  conlinuari  coeplam  iam  ante  Cassii  copiarum 
eaoaieratioaem :  Est  (porro)  Q.  Caecilii  Bassi  —  exercitus.  In  hao 
dutem  eoameratione  nullo  modo  initium  ab  Allieno  legato  fieri  poterat, 
omissU,  qai  ante  omnes  nominandi  erant,  Q.  Marcio  Crispo  et  L.  Statio 
Hureo.  Nihil  certius  est  quam  excidisse  hic  nonnulla,  quae  de  his 
ipsis  homioibus  dicta  a  Cicerone  essenl,  et  aut  ad  alterum  ex  iis  perti- 
nere  illam  fortitudinis  et  constantiae  laudem,  ut  haec  fucrit  fere  aenten- 
tiae  forrai;  copiae,  quas  audistis:  [primum  legiones  egregiae  Q.Marcii, 
— .  deJade  L  Statii,]  fortis  et  constantis  viri,  qui  etc.,  aut  ad  utrum- 
qoe,  si  ceterorum  codicum  testimoniis  confirmatum  erit  indicium,  quod 
ia  Oxonieasi  altero  fit  hac  scriptura:  forles  et  constantes  viri  — 
pawi  fuissent,  ut  ad  hanc  formam  sententia  decueurrerit :  copiae, 
quas  mdistis:  [primum  eae  legiones,  quas  Q.  Marcius,  L.  Statins  ha- 
beet,J  forles  et  constantes  viri.  Sed  vix  credo  confirmatum  iri.  (Quod 
prtnram  posoi,  tantummodo  enumeralionem  signifleo;  eius  alia  potuit 
esie  forma,  velut  haec:  Sunt  legiones  egregiae  Q.  Marcii,  — ,  sunt 
L.  SUtii,  ein'  etc.) 

ibd.  15,  38:  Non  vereor,  ne  acerbus  civis  quisquam  istorum  sit, 
qa«  quo  delectantur.  Recte  sensisti  mendum  subesse.  Non  quaerilur 
qaisqaimae  ex  altero  illo  veteranorum  genere,  qui  otio  delectentur, 
aeerbas  sit  (et  cui  acerbus  ?),  sed,  quum  Cicero,  iis  respondens,  qui 
velersooran  nomen  obiieerent  eosque  Cassii  honoribus  oiTensum  iri 
dicebiaL  ia  tria  genera  veteranos  descripsisset  primumque  ostendisset, 
»s  reieranis ,  qui  D.  Brutum  liberare  cuperent,  Cassii  nomen  invisum 
esse  aon  posse,  deinde  significat,  ne  alteri  quidem  generi  id  odio 
esse.  Uaque  ntrum  ipsis  illis,  qui  otio  delectentur,  acerbum  sit  id,  de 
qao  dicitur,  necne  sit,  quaeritur,  apteque  ad  banc  sententiam  subiiei- 
tar,  Ciceronem,  quid  tertio  generi  acerbum  sit,  adeo  non  curare,  ut 
seerbissimura  dolorem  ei  inurere  cupiat.  Apparet  scribendum  esse: 
^oarerear,  ne  acerbus  .  .  .  .  quo  i  quam  istorum  sit,  qui  otio  de- 
kttantur.  Sed  civis  nomen  corruptum  est;  neque  enim  ipse  Cassius 
actrlms  aut  nude  aut  addito  illo  nomine  (acerbus  civis)  negatur  esse, 
sed  hooores  Uli  delati,  provincia  mandata,  cetera  ex  hoc  genere. 

Faitae:  ne  acerbus  nuntius  (de  nostris  decretis)  cuiquam  istorum 

*it  etc.? 

Phil.  XU  12,  29:  Facite  hoc  meum  consüium  legiones  novas  non 
wprobare;  nam  Marl  iam  et  quartam  nihil  praeter  dignitatem  et 
fccas  comprobatura*  esse  certo  scio ;  quid?  veteranos  non  veremur? 
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Haec  etsi  per  se  non  magno  operc  oiTendunt  ( —  nam  aliquid  saltein 
ofTensionis  habet  comprobandi  verbum,  quod  ad  consilia  et  senteolias 
aptom  est,  ad  dignitatem  et  decus  relatum,  quae  sequimur  et  spectamus 
magis  quam  comprobamus  — ),  mendi  tarnen  suspicio  vehemens  nasci- 
tur  ex  eo,  quod  Codices  inter  nihil  et  praeter  interponuot  cogitetis, 
Tegernscensis  aatem,  paulo  ceteris  melior,  cogitatis.  Et  adeat 
certissiina  emendatio;  scripsit  enim  Cicero:  nam  Martiam  et  quar- 
tam,  nihil  cogitantes  praeter  dignitatem  et  decus,  comprobaturas 
esse  (consilium  meum)  certo  scio.  Ex  antiquiore  in  accusalivo  scrip- 
tura  cogitantis  factum  est  cogitatis.  Eodem  mendo  in  oratione  XIV 
§  6  pro  dubitantes,  quod  recte  editur,  Codices  liabent  dubttalis;  apud 
Livium  XL1I  26  extr.  pro  ßueluantes  in  codice  scribitur  ßuctualis,  nec 
diflicile  esset  alia  exempla  addere. 

Phil.  XIII  3,  6:  sin  responderit:  Tu  tero  ita  titam  corpusque 
sertato,  ita  fortunas  etc.  Quod  tu,  quoniatn  sertato  in  codice  ValU 
cano  non  legitur,  substituis:  Tu  tero  tuere,  verbum  ipsuin  sagacis- 
sime  a  te  inventum  puto,  sed  id  in  illis  ipsis  litleris  tu  tero  tatere 
scribendumque  esse:  Tuere  ita  etc.  Nam  ilta  quasi  dubitantis  confir- 
matio,  quae  est  in  Tu  tero,  vix  apta  est,  saltem  non  necessaria. 

ibd.  5,  12:  Utrum  igitur  augurem  lotis  optimi  maximi ,  cuius 
interpretes  inter nuntiique  constituti  sumus,  utrum  populus  Romanus 
libentius  sanciet,  Pompeium  an  Anionium?  Recte  sensisti  figuram 
orationis  perturbatam  esse  et  ex  geminato  pronomine  utrum  apparere 
praeter  populi  Romani  etiam  aliorum  quorundam,  hoc  est  ipsius 
collegii,  sanetionem  significatam  a  Cicerone  fuisse;  sed  illud  augurem 
lotis  optimi  maximi,  in  quo  signifleatur,  quanla  dignitas  agatur,  du- 
tari  non  debet.  ltaque  sio  potius  scribendum  est:  Uirum  igitur  au- 
gurem lotis  optimi  maximi,  cuius  —  constituti  sumns,  nos,  utrum 
populus  Romanus  libentius  sanciet  — ?  Vides  id  subiectum,  quod  in 
quaerehas,  eo  loco  positiim,  tibi  poni  ad  orationis  ßguram  debet,  eo 
vocabuto  notatom,  quod  ibi  facillime  excidere  poterat. 

ibd.  13,  28:  Est  quidem  alter  Sasema;  sed  omnes  etc.  Nimis 
nude  h.  I.  dicitur  es/,  prave  quidem  quum  per  se,  tum  quod  Ciceroiiis 
eonsuefurfine  ea  particula  in  concedendo  non  sabiieitur  verto.  Scribi 
debet:  Est  ibidem  alter  Sasema;  sed  etc.  Praecessit  pauüo  »te : 
Est  etiam  ibi  De  eins. 

Ibd.  15,  31 :  Kid*,  ne  tu  teteranos  tarnen  eos,  qui  erant  perditi, 
perdideris  etc.  Pravo  loco  ponilar  tarnen  aec  sententia  ea  efieitnr, 
quae  debet.  Ea  hoinsmodi  est:  Vide,  ne  tu  teteranos,  eos  tarnen, 
qui  erant  perditi,  perdideris.  Nam  boni  et  honesti  veterani  se  ab 
Aatonii  coosiliis  removerant.  Videtur  pronoraen  excidtsse  post  tetera- 
nos, deinde  loco  non  recto  suppletvm  esse.  Potest  Urnen  etiam  sie 
scriptum  fuisse:  teteranos,  sei  tarnen  eos,  qui  ate.  et  set  inter  s  et  / 
excidisse. 

ibd.  17,  3&:  Qmmiam  vos  assentationibus  et  teuenatis  mutier ibus 
renisHs.  —  Depratati  out  corrnpü  sunt,  qvibus  persuasam  est  fo- 
rtissimum hostem  iustissim»  hello  persequt?  Viliata  haec  esse,'  iure 
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statois  et  manifestum  est,  correctio  difficilia.  Veniebal  mihi  in  men- 
fem:  Qunmquam  eos  eos  assentationibus  et  venenatis  tnuneribus 
tenislis  deprota tum.  —  Itane?  Corrupti  sunt ,  quibus  persua- 
tum  est  elc.  (Depravatum  vides  me  a  to  aomere.)  Apparet  üa,  quae 
Antonius  obscure  minans  de  veteranis  dixerat,  contraria  esse  noc  cau- 
sali  pirtieula  adiungi  posse,  quae  de  temptato  eorum  animo  adversa- 
rionm  promissis  et  blaoditiis  addit.  Sed  et  alia  dobitationem  habent 
el  rarialuai  verbnm  in  hia  depravatum  —  corrupti,  quam  praeaertioi 
in  eo  codiee,  qni  patillo  ceteris  melior  videtnr,  totum  illud  deprarati 
oaitti  seribas.  Insolens  etiam  apud  Ciceronem  persuasum  est  (alicut) 
carn  infiaitiro  coostruetum  pro  ut,  non  tarnen  ut  corrigendum  contimto 
rit,  qeam  et  permitio  alicut  facere  et  conceditur  mihi  facere  dixerit, 
eUi  oob  prorsas  eadem  est  verbi,  quod  est  persuadeo,  ratio. 

ibd.  17,  36:  Difßcile  est  credere,  eos,  quitne  praeeipitem  egerint 
QtqHMinas  condiciones  ferentem  et  tarnen  ex  his  aliquid  remitiere 
eaaitaafem,  putare  aliquid  moderate  aut  humane  esse  facturos.  In- 
eredibile  est,  Antonium  in  facillimo  et  breviasiroo  verbomm  complexu 
po$t  er  (der  t  prorstis  inanitcr  addidisse  putare.  Sino  dubio  delendum 
est  credere,  quod  aliquis  oscitans  addidit  ad  difßcile  est  nec  animad-  • 
Terteas  sequi  putare.  Sed  qni  factum  dicam,  ot  apertissimam  oratio- 
nis  pertarbationem,  duobus  pro  uno  verbis  poaitU,  nemo  viderit,  nemo 
notarit?  Nam  etsi  multos  novi  interpretes  nihil  reformidantes ,  non 
puto  tarnen  me  reperturum,  qui  neget  haec  sie  coli aerere :  Vifficile 
tsl  putare  (credere),  eos,  qui  me  —  egerint^  —  facturos  esse. 

ibd.  19,  44  quum  Cicero  sie  scripsisset:  nisi  forte  eum  subsidio 
tibi  tenire  arbiträr is  cum  fortissimis  legionibus,  maximo  equitatu  Gal- 
tonrm,  Romaois  legionibus  peregrinum  equitatum  adiungens,  fuit,  qui 
Giliorom  aut  utrasque  copias  aut  idem  genus,  cuius  legiones  essent, 
commtmoriri  Teilet.   Hinc  turbae  codicum  nalae  sunt. 

ibd.  21,  49:  Cum  hoc  pacemM.  Lepidus,  si  haec  tider  et  denique 
aut  teilet  aut  fi er i  posse  arbitraretur?  Sive  ante  denique  aive  poat 
eam  vocem  comma  ponasv  aequo  prava  oratio  sit,  quoniam  nihil  omniuo 
ttl,  quo  denique  referatur.  Opinor,  Ciceronem  scripsisse:  si  haec 
tideret,  audiret  denique  (id  est,  aut  saltem  audiret  absens  e  longin- 
q«o),  avt  teilet  aut  ßeri  posse  putaret?  Poterat  etiam  dici:  si  haec 
tideret,  avt  teilet  ßeri  aut  denique  ßeri  posse  putaret?  Sed  longius 
id  discedit. 

Fbil.  XIV  3,  8 :  vel,  si  etiam  dii  oderint,  quos  oportet,  omnium 
itorum.  Scribe  oderunt.  Coniunctivi  causa  ne  fingi  quidem  potest. 
Et  video  rerum  ex  Oxon.  altero  adnotari.  *) 

ibd.  6,  16  fuitne:  furiis  potius  suis  quam  reipublicae  infeli- 
rew.  yt  furiosos  homines  eo  congregari  solitos  significet? 

ibd.  7,  19:  Poteratne  ßeri,  ut  non  perinde  homines  de  quoque, 
*l  quitque  mereretur,  iudicarent?  Parum  recte  haec  ad  unnm  prae 


•)  [Hoc  Halmius  se  quoque  correxisse  scribit.] 
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teriti  temporis  punetnm  referri  videntar,  quod  ne  significatum  quidem 
satis  est,  quum  praesertim  praecedat:  Haec  pop.  Rom.  videre  —  qui- 
dam  moleste  ferunt  (nou  ferebant).  Mihi  Cicero  universe  haec  dixisse 
videlur:  Poteritne  fieri,  ut  non  ptrinde  homines  de  quoque,  ut 
qnisque  meretur,  iudicent? 

ibd.  8,  23:  Grate  bellum  0 etat ianum  insecutum  est;  supplicatio 
Cinnae  nuila  tictoris.  Cinnae  nomen  ex  adnolatione  illatum  esse  ar- 
guit  pravus  verborum  ordo,  arguit  orationis  forma  et  trium  membro- 
rum  aequalitas:  supplicationis  mentio  nulla,  deinde:  supplicatio  nuila 
tictoris,  tum:  nulla  supplicatio  decreta  a  senatu.  Hominum  nomioa 
ponuntur  in  ipsis  bellis  significandis:  Citile  bellum  consul  Sulla  ges- 
sit,  tum:  0  etat  ianum  bellum,  postremo:  Cinnae  tictoriam  imperator 
ultus  est  Sulla. 

ibd.  14,  38  (extrema  oratione):  ut  exstet  ad  memoriam  posiert- 
tatis  sempiternam ,  ad  scelus  crudelissimorum  hostium  militumque 
ditinam  tirtutem.  Miror  tarn  patienter  editores  haec  tulisse.  Quae 
est  enim  maior  aut  manifestior  perversitas  quam  monumentum  dici  ex- 
stnre  ad  scelus  hostium  et  ad  militum  tirtutem  aut  coniungi  tarn  quam 
ex  eodem  genere  memoriam  posteritatis  sempilemam  et  scelus  hos- 
tium? Nisi  fallor,  Cicero  scripsit:  ut  testetur  ad  memoriam  poste- 
ritatis sempiternam  scelus  crudelissimorum  hostium  militumque  diti- 
nam tirtutem.  Initium  mendt  a  littera  t  semel  scripta,  quum  bis 
sciibi  deberet  (ut  esletur.  deinde  ut  extet;  tum  additum  ad).  Id  qui- 
dem cerlissimum  est,  huiusmodi  fuisse  sententiam.  *) 


IG. 

Zu  Alkiphron  III  5. 


Für  den  in  der  Ucberschrift  figurierenden  Parasitennamen  Mctv- 
diXoxoXcnirn  vermutete  Rciske  MavÖiXoxXhtty ,  Seiler  KavSvXoxo- 
Xanry.  Das  ursprüngliche  ist  Mayda Xioxartvrj ,  wozu  zu  vergleichen 
ist  Euslathius  z.  II.  p.  462  ,  35:  löriov  de  ort  ix  rov  (xaaotiv  xai  ro 
ixuayetov  yivzxai  xai  ro  %Ho6p,axTQOv  xai  tj  (xayöaXid,  rjrig  iv  fv- 
(Atofia  tiy  iv  a)  aTZOfiariOfiEvoi,  rä  ix  rtov  ßocoiiarcov  kinaoa  Svnrj  ot 
naXaioi  iqolniovv  xvdtv '  od*v  xal  nagotfita  inl  rtov  Xi%vcov  xai  jt<t- 
oaclxonv  to  ,  xvcov  ftui/  anb  nctyd<xXia$. 

Rudolstadt.  Rudolf  Hercher. 


*)  [Halfmus  se  praepositione  sublata  sie  totum  locum  in  eandero 
sententiam  e  cod.  Bernensi  emendasse  mihi  per  Iitteras  si^nifieavit :  ut 
exstet  ad  memoriam  post.  sempiternam  scelus  crudelissimorum  hostium 
militumque  divina  virtus.    Bcne,  ai  divina  virtus  in  codice  cat.) 
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■eriisgegeben  ?on  Alfred  FJeckeiseu. 


11. 

Zar  Geichickle  des  Wegebaus  bei  den  Griechen.  Ein  Beitrag  zur 
AlUrthumswissenschaft  von  Ernst  Curtius,  Mitglied  der 
h.  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  1855,  bei  Wilhelm 
Hertz  (Bessersche  Buchhandlung).  95  S.  gr.  4. 

A. 

Wer  erwarten  würde  unter  diesem  Titel  eine  historische  Ueber- 
sieht  der  blossen  Technik  des  Wegebaus  zu  erhalten,  der  Wörde  sich 
sehr  gelenschl  finden ,  aber  nicht  zu  seinem  Nachlheil.  Der  Vf.  hat 
unter  demselben  alles  zusammengefaszt  was  irgend  mit  den  Straszen 
und  Wegen  auszer-  and  innerhalb  der  Städte  zusammenhängt,  und  es 
liesze  sich  vielleicht  mit  ihm  rechten  ob  der  Titel  ganz  gut  gewählt 
sei.  Iodessen  thut  der  Titel  nicht  viel  zur  Sache;  freuen  wir  uns 
vielmehr  des  reichen  Inhaltes,  der  mit  der  bekannten  Gewandtheit  des 
Vf.  iq  einem  schönen  ganzen  verarbeitet  ist  und  einen  sehr  bedeutenden 
Beitrag  tar  Cnltnrgeschichte  der  Griechen  bildet.  Wenige  mochten 
wol  zo  der  Arbeit  so  berufen  sein  wie  Hr.  C,  der  durch  einen  langen 
Aafenlhalt  in  Griechenland  viele  der  hieher  gehörigen  Denkmäler  aufs 
gmaslc  kennen  gelernt  hat  nnd  überdies  durch  seine  epigraphischen 
Beschäftigungen  mit  dem  reichen  in  den  Inschriften  enthaltenen  Mate- 
"«I  vollkommen  vertraut  ist. 

Wie  früher  der  Vf.  entgegen  der  gewöhnlichen  irrigen  Meinung 
gezeigt  hat,  dasz  die  Griechen  schon  früh  im  Gebiete  der  Wasserbau- 
kaust  sehr  bedeutendes  geleistet  haben  durch  ein  feines  anschlieszen 
«die  Natnrverhällnisse  (archaeol.  Ztg.  J847  S.  19  ff.),  so  weist  er 
hier  aach,  mit  welcher  Kunst  sie  so  zu  sagen  ganz  im  stillen  auf  dem 
Wege  einer  organischen  Entwicklung  den  Straszenbau  seit  den  frflh- 

Zeiten  aasgebildet  haben.  Auch  hier  sind  die  Phoenizier,  die 
sich  nicht  blosz  mit  dem  besetzen  vorspringender  Landspitzen  oder 
lasein  begnügten ,  sondern  mit  ihren  Niederlassungen  ins  Innere  des 
Lndes  vordrangen ,  die  ersten  Lehrmeister  der  Griechen  geworden, 
gm  besonders  in  dem  errichten  von  Dämmen  und  Dammwegen.  Denn 
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der  Wegebau  zerfiel  von  Anfang  au  in  zwei  Hauptarten,  das  lichten 
der  Waldung  und  ebnen  der  Bahn  auf  festem  Boden  und  das  aufrühren 
von  Dämmen  in  der  sumpfigen  Niederung.  Ganz  besonders  in  letzte- 
rem sind  die  Phoenizier  Meister  gewesen,  und  nach  dieser  Arbeit  führt 
das  phoenizische  Geschlecht  der  Gephyraeer  seinen  Namen:  sie  sind 
die  Erbauer  der  boeotischen  Deiche  und  Dammwege,  yicpvga  selbst 
scheint  ein  ungriechisches  Wort  zu  sein.  Auf  den  phoenizischen  He- 
rakles werden  im  Peloponnes  die  Dammbauten  zurückgeführt.  Diese 
Ansicht  hat  in  der  neusten  höchst  bedeutenden  Schrift  des  Hrn.  C. 
'die  Ionier  vor  der  ionischen  Wanderung'  [s.  oben  S.  30  IT.]  eine 
sehr  wesentliche  Modifikation  erhalten,  indem  an  die  Stelle  der  Phoe- 
nizier die  asiatischen  Ionier  treten  und  namentlich  auch  die  Gephy- 
raeer jetzt  für  Ionier  erklärt  werden,  vgl.  bes.  S.  19  u.  27.  Ob  der  Vf. 
damit  auch  das  Wort  yi<pvQtx  wieder  als  ein  ursprünglich  ionisches 
also  griechisches  angeschen  haben  will  oder  es  durch  Vermittlung 
der  Ionier  aus  dem  Orient  gebracht  glaubt,  sagt  er  nicltt. 

Dasz  die  Leistungen  in  der  ältesten  Zeit  sehr  bedeutend  gewesen 
sind ,  ergibt  sich  aus  dem  früher  schon  von  L.  Boss  hervorgehobenen 
Umstände,  dasz  zu  der  Zeit  der  aufdämmernden  hellenischen  Geschichte, 
wo  die  Phoenizier  überall  auf  dem  Bückzuge  begriffen  sind,  ganz 
Griechenland  von  Fahrstraszen  durchzogen  ist.  Die  homerischen  Hel- 
den durchreisen  auf  ihren  Wagen  ungehindert  das  ganze  Land.  In 
der  eigentlich  geschichtlichen  Zeit  tritt  wie  in  den  übrigen  Lebens- 
verhältnissen so  auch  im  Verkehr  gröszerc  Einfachheit  in  Folge  der 
republicanischen  Gleichstellung  ein.  Der  Wagenverkehr  tritt  nicht 
nur  in  den  Städten  und  deren  Umgebung,  sondern  auch  auf  Beisen  zu- 
rück. Eilbolschaflen  werden  regelmäszig  durch  Fuszbolen  besorgt, 
die  fni£Q0ÖQ0iu)i ,  die  eine  auszerordeulliche  Uebung  besaszen;  selbst 
Gesaudte  pflegen  zu  Fusz  zu  reisen.  Doch  blieben  Hauptstraszen  aus 
zwei  Gründen  Bedürfnis:  für  die  Züge  der  Feslgenossen  zu  den  Heilig- 
tümern und  für  den  Waarenlransport  vom  Binnenlande  nach  der  Küste. 
'Der  Gottesdienst  ist  es  der  auch  hier  die  Kunst  ins  Leben  gerufen 
hat,  und  die  heiligen  Wege  waren  die  ersten  künstlich  gebauten  Fahr- 
straszen Griechenlands.'  Daher  wird  denn  besonders  lange  bei  den 
heiligen  Slraszen  verweilt,  an  denen  sich  die  Technik  des  Wegebaus 
überhaupt  ausbildete.  Das  eigentümliche  der  hellenischen  Fahr- 
straszen ist,  dasz  bei  dem  vorzugsweise  steinigen  Boden  nicht  die 
ganze  Flache  geglättet,  sondern  nur  Geleise  (?xVTi)  ^ur  die  Bäder  aus- 
gehauen wurden,  die  sich  vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten haben,  in  dor  regelmäßigen  Breite  von  5'  4".  Aus  dem  aus- 
bauen der  Geleise  erklärt  der  Vf.  die  Ausdrücke  böov  xifiveiv9  §v(ao- 
TOfiicti  viam  secare.  Diese  Geleise  machten  nun,  sobald  sie  nicht 
doppelt  angelegt  waren,  Ausweichstellen  (ixxQOTtal)  uöthig,  wie  man 
sie  noch  an  alten  Straszen  z.  B.  in  Lakonien  findet.  Wie  bei  der  Füh- 
rung der  Wasserleitungen  schmiegten  sich  auch  in  der  Anlago  der 
Straszen  die  Hellenen  möglichst  der  Natur  an,  daher  ihre  Straszen 
meist  in  Thälern  gehen  und  sich  in  Krümmungen,  in  Steigen  und  Fallen 
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dem  Terrain  anschlieszen.  Wo  die  Natur  einen  Zugang  versagt  zu 
haben  schien,  verzichteten  sie  wol  gar  auf  Fahrstraszen,  wie  im  Lande 
der  Lykier  die  ganze  städlereiche  Gegend  östlich  von  der  Xanthos- 
münduDf  ohne  eine  solche  blieb  und  über  den  Isthmos  bis  auf  Hndrian 
nur  ein  schmaler  Fuszsteig  führte.    Die  heiligen  Straszen  sind  nun 
?on  iweierlei  Art:  erstlich  solche,  welche  der  Gott  selbst  gewandert 
sein  soll.   Es  sind  das  die  Verbreitlingswege  des  Cullus,  die  sich 
daher  nur  bei  eingewanderten  Göttern  vorfanden,  nicht  bei  ureinhei- 
misehen  wie  Zeus.    Die  bedeutendsten  sind  die  des  Apollon,  für  des- 
sen Cnltns  Delphi  durchaus  als  der  Endpunkt  erseheint,  in  dem  die 
verschiedenen  Bahnen  auslaufen,  auf  denen  dej  Gott  ins  Land  gezogen 
ist.  Aehnlich  sind  die  Verbindungsstraszen  zwischen  zwei  Heiligtü- 
mern, von  denen  das  eine  die  Filiale  des  andern  ist.  Oder  zweitens 
haben  die  heiligen  Wege  einen  politischen  Entstehungsgrund ,  indem 
das  HeUigthum  eines  überwältigten  Staats  mit  der  Hauptstadt  der 
Sieger  verbanden  wird,  wie  Amyklae  mit  Sparta,  Olympia  mit  Elia 
Bei  allen  auf  die  heiligen  Straszen  bezüglichen  Sagen  tritt  ein 
drtihebts  Moment,  die  Huld  der  Götter,  Kraft  der  Heroen  und  Pietät 
der  Sterblichen  hervor.   Daher  die  Straszen  selbst  heilig  sind  und 
tnler  der  Hat  der  Götter  und  dem  besondern  Schutze  der  Amphikty- 
omen  stehen,  wiewot  freilich  die  Asylie  nicht  immer  beobachtet  wird 
und  es  oft  noch  besonderer  Verträge  zu  ihrer  Sicherung  bedarf. 

Was  non  die  Ausstattung  der  heiligen  Wege  betrifft,  so  haben 
siexunächst  einen  inaugurierten  Ausgangspunkt,  wie  das  Festlhor  in 
Elis,  oder  ein  dem  Endpunkt  entsprechendes  Heiligthum.  Besonder» 
beachtenswert!!  ist  was  hier  über  die  heilige  Strasze  von  Athen  nach 
Delphi  gesagt  wird.  Indem  Hr.  C.  nachzuweisen  sucht,  dasz  der 
Apolloocnltas  von  Delos  an  die  Ostküste  von  Attika  wanderte,  wo 
w  besonders  in  der  ionischen  Tetrapoüs  gepflegt  und  von  dort 
dnreh  das  Aüoposthal  weiter  nach  Boeotien  und  nach  Delphi  verpflanzt 
wnrde,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dasz  er  erst  mit  dem  versetzen 
der  mischen  Geschlechter  aus  der  Tetrapoüs  nach  Athen  dabin  kam, 
ond  dasz  daher  die  heilige  Strasze  ursprünglich  von  der  Tetrapoüs 
dnreh  das  Asoposthal  führte.  Später,  als  der  Apolloncultus  in  Athen 
eingebürgert  war,  gieng  nun  die  heilige  Strasze  vom  Pythion  in  Athen 
"5,  aber  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  über  das  Poiktlonge- 
fcrgeanf  dem  eleusinischen  Wege,  sondern  zunächst  nach  der  Tetra- 
P°"*<  wo  in  dem  Pythion  des  marathonischen  Oinoä  noch  besonders 
die  Zeichen  für  die  Theorie  beobachtet  wurden,  von  da  dann  über 
Tanairra  weiter.  Wenn  es  S.  26  heiszt:  es  seien  die  Blitze  über  dem 
Pirnasse  beobachtet  worden,  so  ist  das  wol  nur  ein  Druckfehler 
för  Farnes,  auf  dem  Harma  lag. 

Zwischen  dem  Anfang  und  Endpunkt  der  heiligen  Strasze  gab  es 
Slatiooen,  die  an  die  Schicksale  des  Gottes  erinnerten,  Heiligthümer 
'■derer  Götter,  Heroa,  Gräber,  und  der  Weg  war  überhaupt  möglichst 
«mutig  gemacht.  Je  mehr  er  sich  dem  Tempel  nähert,  desto  reicher 
wtfd  die  Ausschmückung,  mit  Bäumen,  mit  Statuen,  vielleicht  auch 
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Marmorsesseln.  Etwas  ungewöhnliches  und  bisher  nur  in  Kleinasien 
beim  Didymaeon  und  bei  Teos  gefunden  ist  die  den  aegyptischen  Tem- 
pelzugangen  analoge  Einfassung  mit  Kolossen.  Das  Thor  des  Tempel- 
hofs ist  der  Schlusz  der  heiligen  Slrasze.  Ueber  die  Lage  dieser 
Thore  ist  kein  durchgreifendes  Gesetz  nachzuweisen,  doch  lagen  sie 
in  sehr  namhaften  Beispielen  an  der  Westseite. 

Die  heiligen  Strassen  werden  nun  natürlich  auch  zum  profanen 
Verkehr  benutzt  und  so  zugleich  auch  Vorbilder  anderer  Kunststraszen. 
In  Hinsicht  auf  den  bürgerlichen  Verkehr  werden  die  Slraszen  als 
öffentliches  Gul(d*ftid<y«>v,  Allmende)  vielfach  als  Grenzen  des  Bodens, 
sowol  des  Tempel-  als  Staats-  und  Privatbesitzes  benutzt,  und  sind 
daher  um  so  mehr  Gegenstand  sorgsamster  Aufsicht  des  Staates ,  wie 
wir  es  besonders  von  Sparta  und  Athen  wissen.  Besonders  ist  be~ 
merkenswerlh,  was  die  Pisislraliden  für  die  Wege  thalen,  deren  Leis- 
tungen man  unter  anderm  daraus  crmessen  kann,  dasz  die  Entfernun- 
gen verschiedener  wichtiger  Orte  von  dem  Zwölfgölterallar  auf  dem 
athenischen  Markte  verzeichnet  waren. 

Alle  Heerslraszen,  nicht  nur  die  heiligen,  standen  unter  dem  be- 
sondern Schulz  der  Götter  und  mit  ihnen  daher  der  Wanderer,  dem 
den  rechten  Weg  zu  zeigen  als  eine  religiöse  Püicht  galt.  Eine  merk- 
würdige Analogie  damit  fand  sich  wenigstens  bis  vor  wenigen  Jakren 
im  Canton  Unterwaiden,  wo  jeder  Landmanu  verpflichtet  war  dem 
Reisenden  den  Weg  zu  weisen.  Ich  weisz  nicht  ob  diese  schöne  Ord- 
nung noch  besteht  oder  ob  sie  einer  alle  Reste  alter  frommer  Sitte  ver- 
tilgenden vermeinten  Cullur  hat  weichen  müssen,  der  es  bedenklich 
erscheinen  mag  die  Leute  einen  Augeublick  der  Arbeit  zu  entziehen. 
Besondere  Schutzgölter  der  Straszen  sind  Apollon,  vorzugsweise  der 
Agyieus  als  Sonnengott  und  Wegebahner,  Hermes  als  Gott  des  Gelei- 
tes, dessen  Bilder  aus  den  Steinhaufen  (c^pata)  entstanden  in  manig- 
faltigster  Beziehung  zu  den  Wegen  stehen,  als  Grenzsteine,  als  Weg 
weiser  u.  dgl.,  besonders  durch  Hipparch  auch  als  Mittel  zur  Verbrei- 
tung milder  Sitte  benutzt.  Hermes  und  Apollon  zunächst  ist  Artemis 
zu  nennen  als  Enodia,  Hegemone,  Hekale,  Epipyrgidia,  Eileitbyia. 
Auch  Alheua,  Herakles,  Pan  kommen  als  Wegegötter  vor.  Der  Cul- 
tus  dieser  Götter  knüpft  sich  in  der  manigfultigsten  Weise  an  die 
Straszen,  während  die  übrigen  Einrichtungen,  Rastörter,  Bänke 
u.  dgl.  unmittelbar  auf  den  Wanderer  berechnet  waren,  wobei  mit 
Recht  auf  den  oft  fälschlich  in  Abrede  gestellten  Natursinn  der  Helle- 
nen hingewiesen  wird. 

Nicht  weniger  als  auf  Fabrstraszen  war  auch  auf  Fuszpfade  die 
Aufmerksamkeit  gerichtet,  von  denen  einige  der  bedeutendsten, 
z.  B.  der  über  tausend  Stufen  zahlende  parnassische  Fuszsteig  her- 
vorgehoben werden.  Baumreihen,  eigentliche  Alleen  sind  in  Griechen- 
land selten  gewesen,  häufiger  in  Asien,  wo  überhaupt  der  Straszen- 
bau  in  sehr  groszartiger  Weise  ausgebildet  war,  wozn  die  Verhält- 
nisse der  dortigen  groszen  Reiche  führten.  Uebrigens  vermute  ich 
dasz,  wenn  auch  natürlich  den  groszen  Heerslraszen,  die  von  den 
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Hauptstädten  Babylon  ,  Susa  usw.  nach  den  äuszersten  Enden  des  Rei- 
ches fahrten,  die  Griechen  nichts  ähnliches  an  die  Seite  zu  stellen 
hatten,  dagegen  in  Griechenland  eine  viel  manigfalligcre  Verbindung 
der  einzelnen  Tbeile  des  Landes  existierte,  weil  so  zn  sagen  jedes 
Thil  selbständig  war  und  das  Bedürfnis  einer  Verbindung  mit  allen 
seiseo  Nachbarn  hatte,  während  in  einem  groszen  Keiche  die  Verbin- 
dung der  ProTinzen  mit  der  Hauptstadt  den  Ilauptgcsichlspunkt  bil- 
det. Aehnliche  Verhältnisse  haben  gemacht,  dasz  die  Schweiz  jetzt 
das  vollkommenste  Straszennetz  in  der  Welt  hat. 

Schriftliche  Denkmäler  des  Wegebaus  sind  selten,  weil  es  in  der 
goteo  Zeit  Griechenlands  gegen  die  Sitte  war  die  Namen  einzelner 
Bürger  an  öffentliche  Werke  zu  knüpfen;  es  kommt  das  erst  in  der 
römischen  Zeit  vor  and  dauert  dann  durch  die  byzantinische  bis  in 
die  türkische  fort,  aus  der  als  letztes  derartiges  Monument  die  In- 
schrift an -der  Balyrabrücke  in  Nessenien  angeführt  wird. 

Der  bedeutungsvollste  Schmuck  der  Straszen  aber  waren  die 
Gräber,  Ober  deren  Anlöge,  Abgrenzung  und  Inschriften  der  Vf.  ziem- 
lich ausführlich  handelt,  ohne  dasz  wir  ihm  hier  ins  einzelne  folgen 
wollen.  Zu  den  Inschriften,  die  zur  Erläuterung  der  Abgrenzung  der 
Grabplatze  nnd  der  verschiedenen  Theile  derselben  angeführt  wer- 
den, sind  unter  andern  noch  zwei  sehr  beachtenswerthe  seither  in 
der'E^iifois  uq^.  mitgetheilt  worden,  Nr.  1920  ans  Athen,  ogog 
xßjv  and  TSr.  2180  aus  Nyssa  (in  Karien?),  wo  ein  TCQoaxetptvog  «f^- 
xrjxog  genannt  ist.    Denn  so  ist  dort  zu  verbinden  und  nicht  mit  dem 
Herausgeber  Pittakis  itzql  k^tcw  zu  trennen.  Der  beim  Grabe  liegende 
lu^xrptog  ist  der  um  das  ganze  Grabgebäude ,  zunächst  den  ßcofiog 
liegende  Garten  oder  das  Bttimenbect,  wovon  der  Vf.  S.  54  f.  handelt. 
Von  den  Privalgrabern  wird  dann  zu  den  öffentlichen  Begräbnisplätzen 
übergegangen,  unter  denen  das  Mnema  im  Kcrameikos  zu  Athen  der 
berühmteste  war.  Auf  eine  neue  scharfsinnige  Weise  werden  hier  die 
Nachrichten  des  Thukydides  und  Pausanias  über  die  Bestattung  der  im 
Kriege  gefallenen  und  die  Ausnahme  der  Marathonskämpfer  erklärt, 
indem  die  Vermutung  aufgestellt  wird,  dasz  die  bei  Drabeskos  Ol.  78, 
4  gefallenen  in  der  That  die  ersten  in  dem  Mnema  begrabenen  gewe- 
sen seien,  dasz  aber  um  dieselbe  Zeit  Kimon  den  Beschlnsz  durchge- 
setzt habe,  die  sämtlichen  Ueberreste  der  früher  für  das  Vaterland 
gefallenen  und  auf  den  Schlachtfeldern  beigesetzten  Athener  auf  dem 
Kerameikos  zu  vereinigen.  Nur  die  Graber  der  Marathonomachen,  die 
schon  gewissermaszen  zu  Ortsdaemonen  geworden  waren ,  seien  un- 
berührt geblieben.    Es  ist  das  möglich,  aber  auch  so  wird  sich  nicht 
in  Abrede  stellen  lassen,  dasz  Thukydides  und  Pausanias  sich  wenig- 
stens undeutlich  ausgedrückt  haben. 

Sehr  richtig  wird  S.  62  f.  bemerkt,  dasz  der  Grundsatz  die  Tod- 
ten  nur  anszerhalb  der  Stadt  zu  begraben  kein  ursprünglicher  war, 
sonders  nur  aus  polizeilichen  Rücksichten  spater  entstanden.  Man  hat 
za  topographischen  Zwecken  die  Voraussetzung,  dasz  die  Gräber  nur 
•  der  Stadt  gewesen  seien,  so  oft  fälschlich  angewandt,  dasz  es 
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nöthig  ist  wiederholt  auf  das  irrige  hinzuweisen.  So  hat  z.  B.  Saverio 
Cavallari  in  seiner  Topographie  von  Syrakus  die  unhaltbare  Hypothese 
einer  gänzlichen  Trennung  der  Achradina  von  der  Ortygia  dadurch  zu 
stützen  gesucht,  und  doch  sieht  man  innerhalb  des  von  ihm  selbst  an- 
genommenen Umfangs  der  Achradina  noch  viele  Gräber,  und  so  an 
unzähligen  Orten.  Von  den  Megarern  gibt  Pausanias  1  43,  2  ausdrück- 
lich an,  dasz  sie  Gräber  innerhalb  der  Stadt  gehabt  haben,  namentlich 
die  der  im  Perserkriege  gefallenen.  Vgl.  übrigens  K.  F.  Hermanns 
griech.  Privatalterthümer  §  40. 

Nachdem  so  die  Wege  mit  allen  ihren  Einrichtungen  unef  Eigen- 
tümlichkeiten bis  an  die  Mauern  der  Stadt  verfolgt  worden  sind,  wird 
nun  S.  63 — 83  von  den  Kingmauern  und  Stadtthoren  im  Verhältnis  zu 
den  Wegen  gehandelt  und  eine  lehrreiche  Ucbersicht  ihrer  Entwick- 
lung gegeben.  Im  Peloponnes  tritt  zuerst  der  Blauerbau  und  die  ein- 
thorige  Umwallung  der  Berghäupter  auf,  in  der  Vollendung  in  Argolis; 
die  mchrlhorige  Umwallung  der  Städte  aber  findet  sich  zuerst  in 
Boeolien,  wo  an  Theben  sich  auch  die  meisten  Mythen  vom  Städtebau 
anknüpfen.   Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  wird  von  früh  an  auf  die 
Thore  gewandt,  bei  deren  Anlage  durchweg  der  Gesichtspunkt  herscht, 
die  rechte  Seite,  die  Lanzenseite  der  angreifenden  den  Geschossen  so 
lange  als  möglich  auszusetzen.   Daher  anfangs  die  Mauervorsprünge, 
aus  denen  dann  Thürine  werden,  die  sich  zuerst  nur  an  den  Thoren 
finden,  daher  Thurm  oft  gleichbedeutend  mit  Thor.  Daraus  erwachsen 
dann  die  kunstreichen  Festungseingänge,  wie  wir  sie  in  Mantinea  fin- 
den, wo  dieses  System  aufs  vollständigste  ausgebildet  ist.  Das  zu- 
sammen! relTen  verschiedener  Straszen  vor  den  Thoren  und  religiöse 
Bedürfnisse  aber  führten  gegenüber  jenen  fortiiieatorischen  Rücksich- 
ten zu  der  Verbindung  mehrerer  Tboreingänge  nebeneinander,  wie 
wahrscheinlich  auszer  andern  auch  das  athenische  Dipylon  eingerich- 
tet war,  was  zu  einer  für  die  Topographie  von  Athen  sehr  wichtigen 
Auseinandersetzung  führt.  Hr.  C.  sieht  nemlioh  in  dem  Dipylon  eine 
Verbindung  zweier  nebeneinander  liegender,  durch  eine  Mauerslrecke 
getrennter  Thore,  die  ein  groszes  Gebäude  bildeten.  Der  südwestliche 
Eingang  für  sich  allein  genommen  hiesz  das  piraeische  Thor,  der  an- 
dere das  thriasische,  und  dieses  scheint  wieder  zwei  Eingänge  gehabt 
zu  haben,  wovon  der  eine  für  heilige  Handlungen  bestimmt,  das  hei- 
lige Thor,  Uqu  nvlr\  war.    Durch  diese  Annahme  wird  eine  Heine 
schwieriger  Punkte  in  der  Topographie  von  Athen  sehr  einfach  erle- 
digt. Nicht  minder  beachtenswerth  ist  es,  dasz  Hr.  C.  die  Thorhalle  der 
Athcna  Archegetis  in  Athen  wieder  entschieden  als  ein  Thor  zu  einem 
städtischen  Platze  auffaszt,  im  Gegensatz  zu  Boss  und  Forchhammer. 
Wenn  S.  73  gesagt  wird,  in  welcher  Weise  die  Griechen  die  Aufgabe 
erledigten  mit  militärischer  Festigkeit  die  Bücksicht  auf  W  ürde  und 
Schönheit  zu  verbinden,  sei  leider  aus  keinem  erhaltenen  Denkmale 
zu  erkennen,  so  ist. dagegen  doch  wol  das  mehrfach  genannte  arka- 
dische Thor  von  Mcssene  anzuführen,  welches  diese  beiden  Erforder- 
nisse in  bewundernswürdiger  Weise  erfüllt,  und  das  gewis  nicht  bloss 
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als  Pesfungsthör  zn  belrachten  ist.  Bei  den  Thoren  welche  Provinzen 
voneinander  trennten  und  miteinander  verbanden,  war  vor  allen  das 
berühmteste  Beispiel  dieser  Art,  die  Pyten  oder  Thermopylen  zu 
ne»:ovn. 

Endlich  handelt  der  Vf.  von  den  städtischen  Strassen  und  der 
Anlage  der  Städte  überhaupt,  wobei  die  allmählich  gewordenen 
Städte  nit  ihren  un regelmässigen ,  oft  engen  und  krummen  Stras7.cn 
den  Bcaern  nach  einem  bestimmten  regelmässigen  Plan  angelegten 
entgegengestellt  werden.  Diese  Neuerung  hat  ihr  Vorbild  auch  in 
Asien  and  zwar  schon  in  Babylon,  von  wo  sie  durch  Vermittlung  der 
loaier  aach  Griechenland  kam,  speciell  des  Milesiers  Hippodamos, 
nach  dessen  Plan  der  Peiraeeus  gebaut  ward.  Später  wurde  dieses 
System  in  groszartigster  Weise  in  den  makedonischen  Städten  des 
Orients  durchgeführt,  wobei  besonders  Antiocheia  und  Seleukeia  her- 
vorgehoben werden.  Wol  hätte  auch  Alexandras  Erwähnung  ver- 
dient mit  seinen  im  rechten  Winkel  sich  durchschneidenden,  über  hun- 
dert Fast  breiten  Hauplslraszen  (Slrabo  798  C.  Diod.  XVII  52). 

Um  Sehlusz  bemerkt  endlich  der  VI. ,  wie  selbst  in  den  pracht 
vrifea  orientalisch -makedonischen  Stadien  das  einfache  althellenische 
Symbol  des  Omphalos  sich  aufgestellt  fand  in  Milte  der  Stadt,  da  wo 
die  beiden  llauptstraszen  sich  kreuzten.  Den  Omphalos  aber  erklärt 
er  in  neuer,  sehr  ansprechender  Weise  Tür  das  Abbild  des  aus  der 
deakstioaisehen  Flut  hervorragenden  Berghaupten,  also  für  das  Symbol 
der  Erde,  und  weil  diese  immer  von  neuem  befleckt  wird,  musz  der 
Omphalos  immer  wieder  durch  das  herabüieszcnde  üpferblut  gereinigt 

«  erat  n. 

So  führt  der  Vf.  den  Leser  von  den  ersten  Anfangen  des  Slraszen- 
bans  in  dem  noch  tincultivierten  Lande  durch  die  verschiedenen  Eut 
wickluagsperioden  des  hellenischen  Lebens  bis  in  die  Mitte  der  präch- 
tigsten Städte  einer  in  materieller  Cultur  sehr  weit  fortgeschrittenen 
Zeit,  nid  weist  nach  wie  auch  diese  scheinbar  rein  äußerlichen  und 
materielles  Verhältnisse  aufs  engste  mit  den  sittlichen  und  religiösen 
Bedurfnissen,  mit  der  ganzen  geistigen  Bildung  des  griechischen  Vol- 
kes zusammenhiengen.  Nachdem  wir  ihm  so  fast  blosz  referierend 
gefolgt  sind,  will  ich  noch  einige  einzelne  Punkte  besprechen,  in  de- 
nen ich  mit  dem  Vf.  nicht  übereinstimme  oder  mich  zu  sonstigen  Bc- 
tnerkangen  veranlaszt  sehe. 

Anf  die  Frage  über  die  ältesteu  Wegebauer  und  das  Verhältnis 
der  Phoenizier  und  lonier  will  ich  nicht  eingehen,  da  sie  im  Grunde 
fir  unsern  Gegenstand  von  untergeordneter  Bedeutung  ist  und  ihre 
Erörterung  vielmehr  in  die  Schrift  über  die  lonier  gehört.  Die  Haupt- 
sache für  den  Wegebau  bleibt  dieselbe,  dasz  die  ersten  Anlagen  auf 
orientalischem  Einflüsse  beruhen,  und  das  ist  unbedingt  zuzugeben. 
Dagegen  hatte  ich  etwas  klarer  auseinandergesetzt  gewünscht,  wie 
sich  der  Vf.  das  Verhältnis  des  Straszenzugcs  der  heroischen  Zeit  und 
der  spätem  denkt.  In  der  Heroenzeit  nimmt  er  ein  sehr  vollständiges 
Strisiennetz  tu  rein  profanem  Gebrauche  für  die  Reisen  zu  Wagen  au 
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und  gewis  mit  Recht,  später  in  der  einfachem  republicanischen  Zeit 
nur  oder  doch  hauptsächlich  Strassen  für  die  Vermittlung  des  Waren- 
verkehrs vom  Innern  nach  der  Küste  und  für  religiöse  Zwecke.  Denkt 
er  sich  nun  aber,  dasz  in  der  unruhigen  Zeit,  welche  das  Heroenzeit- 
alter von  der  späteren  Blütenperiode  des  hellenischen  Volkes  trennte, 
ein  Theil  der  alten  Strassen  verfallen  und  unbrauchbar  geworden  sei 
und  der  S  raszenbau  gewissermaszen  von  vorn  wieder  angefangen 
w  erden  mus  e?  Nach  einigen  Acuszerungen  scheint  das  seine  Meinung 
zu  sein,  wie  er  ja  S.  23  zu  Thcseus  Zeit  eine  zu  gottesdienstlichen 
Zwecken  bestimmte  Strasze  Ober  den  Isthmos  annimmt,  wo  in  spaterer 
historischer  Zeit  nach  seiner  Meinung  nur  ein  Fuszpfad  durchführte,  wor- 
über unten  noch  ein  Wort.  Anderseits  aber  fällt  ja  die  Anlage  der  apollini- 
schen heiligen  Straszen,  von  denen  er  erst  bei  der  historischen  Zeit  han- 
delt, in  die  frühste  Hcroenzeit  und  nennt  er  selbst  die  heiligen  Straszen  die 
ersten  künstlich  gebanten  Fahrstraszen  Griechenlands  S.  II.  Sodann 
ist  es  offenbar  zu  eng,  wenn  er  in  der  historischen  Zeit  S.  Ii  nur  die 
zwei  Rücksichten  der  Theorien  und  des  Warenverkehrs  nach  der 
Küste  nennt,  welche  Anlasz  zur  Anlage  von  Kunstslraszen  gegeben. 
Freilich  schlieszt  er  dadurch,  dasz  er  sagt  diese  zwei  Rücksichten 
seien  besonders  übrig  geblieben,  andere  nicht  ganz  aus,  allein 
drängt  sie  doch  zu  sehr  in  den  Hintergrund,  während  er  das  militä- 
rische Bedürfnis  daneben  auch  halte  hervorheben  sollen,  welches  er 
selbst  später  bei  Lakedaemon  als  besonders  wichtig  anerkennt  S.  58. 
Wfenn  es  aber  bei  Lakedaemon,  das  doch  immer  fast  ausschliesslich 
nur  Fuszvolk  hatte,  bedeutend  war,  so  trat  es  gewis  bei  den  Völkern 
des  mittlem  und  nördlichen  Griechenland,  die  durch  ihre  Reiterei 
sich  auszeichneten,  noch  mehr  hervor.  Der  Vf.  scheint  mir  durchweg 
den  religiösen  Zweck  zu  sehr  urgiert  zu  haben,  ganz  besonders  auch 
beiden  Straszen  der  Städte,  die  ja  auch  ohne  alle  religiösen  Rück- 
sichten ein  notwendiges  Bedürfnis  waren,  und  ich  zweifle  ob  die 
Worte  leaxpoQOQ  und  ayviä  vorzugsweise  die  Strasze  der  Festzüge 
bedeuten,  wie  S.  Jo  u.  83  gesagt  wird.   Dasz  Uofe  vorzugsweise 
das  zu  religiösen  Zwecken  versammelte  Volk  bedeute,  geht  aus 
den  angeführten  Stellen  nicht  hervor.   Der  homerische  Gebrauch  von 
Xccog  spricht  eher  dagegen ,  die  Erklärung  durch  o%Xog  bei  Lexikogra- 
phen auch,  und  bei  Herodot  I  187  at  (idhaia  ktoxpogot.  nvkai,  sowie 
in  dem  pythagor.  Spruch  XeoxpoQovg  oöovg  fxi]  cxiCit  tritt  auch  deut- 
lich der  Begriff  der  Masse  hervor,  und  ebenso  wenig  spricht  der  Ge- 
brauch und  die  Abstammung  von  ayvid  für  jene  Behauptung.  Ueber- 
haupt  scheint  mir  Hr.  C.  ganz  von  seinem  Gegenstande  erfüllt  öfter 
spccielles,  einzelnes  für  generelles,  allgemeines,  ja  wol  auch  zufälli- 
ges ku  rasch  für  wesentliches  genommen  und  aus  einzelnem  vorkom- 
men eine  Regel  gemacht  zu  habeu.  So  möchte  ich  bezweifeln  dasz  odov 
xifivHv,  ^vjiOTOji/cr,  secare  viam  ausschlieszlich  vom  einbauen  der  Ge- 
leiso abzuleiten  sei.  Bei  dem  anlegen  von  Straszen  durch  Wälder  und 
felsige  Gegenden  fand  ein  tifivuv  statt,  auch  ganz  abgesehn  von  den 
Geleisen,  selbst  wenn  man,  wie  die  Griechen  gern  thaten,  nur  cdie 
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Tbalfarcbe  neben  dem  Bach  erweiterte',  noch  mehr  aber  wo  gerade 
Straszcn  durch  das  Land  gezogen  wurden,  wie  es  Thukydides  von 
ArcbelttOd  von  Makedonien  erzählt  11  100:  odovg  tv&ttccg  ix£(i€.  §v(io^ 
rojiur  und  foftozofiia  kommt  vollends  meines  wissens  nur  von  den 
eine  Stadl  durchschneidenden  geraden  Straszen  vor.  Ich  habe  aber 
auch  sehr  starke  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Erklärung  von 
tpog>  fb  C-  behauptet  oemlich,  l%voq  bezeichne  das  eingehauene 
Geleii  iaa  Gegensatz  zu  aouaroroogla,  der  im  Sande  vorabergehend 
sich  bildendes  Wagenspur.  Aber  den  Beweis  dafür  bat  er  nicht  ge- 
fuhrt. Er  bringt  allerdings  Stellen  aus  Inschriften  bei,  wo  f%vog  das 
Geleis.  das  in  den  Felsen  gehauen  ist,  zu  bedeuten  scheint,  wenn  es 
dort  cichl  eher  der  ganze  Weg  selbst  ist,  wie  es  bekanntlich  gebraucht 
*ird,  and  ich  stelle  durchaus  nicht  diese  Bedeutung  in  Abrede.  Aber 
diese  schliesit  die  andere  nicht  aus,  ist  vielmehr  aus  ihr  abzuleiten, 
*ie  lach  wir  den  Ausdruck  Geleis  und  Spur  von  den  vorübergehend 
tingedracktea  Radspuren  auf  die  eisernen  Schienenbahnen  übertragen 
haben.  Ipo;  bedeutet  aber  unbestritten  zuerst  die  durch  den  Fusztritt 
tod  Thiereo  oder  Menschen  zurückgelassene  vorübergehende  Spur, 
wie  es  oaiähligemal  vorkommt.  Nichts  natürlicher  nun ,  als  es  auch 
tos  der  direh  Kider  hinterlassenen  Fahrte  oder  Spur  zu  gebrauchen, 
voa  der  es  sicherlich  erst  auf  das  ihr  nachgebildete  eingehauene  Geleis 
«•ertragen  ist,  wiewol  ich  allerdings  ein  Beispiel  für  die  Bedeutung 
Rlderspor  nicht  habe,  was  aber  zufällig  scheint,  «p/icrroroox/a  unter- 
scheide!  sich  von  i%vo$  nicht  als  das  vorübergehende  vom  bleibenden, 
sondern  als  der  engere  nur  auf  den  Wagen  bezügliche  Begriff  von 
dem  weitem  jede  Spur  bezeichnenden. 

Ebenfalls  zu  allgemein  scheint  mir  der  Satz  ausgesprochen,  dasz 
äie Hellenen,  wo  die  Natur  den  Zugang  versperrte,  auf  die  Anlegung 
toi  Fakrttraszen  verzichteten  (S.  16),  wofür  als  Belege  die  stüdte- 
Ttkk  Gesend  Lykiens  östlich  von  der  Xanthosmündong  und  der  Isth- 
»o»  ausfuhrt  sind,  über  den  bis  auf  Hadrian  nur  ein  Fuszsteig  ge- 
führt habe.  Gegen  den  Satz  in  jener  Allgemeinheit  ist  zunächst  anzu- 
führen, dtsi  ja  schon  in  der  Heroenzeit  über  die  wilden  Joche  des 
Taygefos,  die  man  jetzt  nur  mühsam  mit  Maulthieren  übersteigt,  eine 
Fiarstrasze  führte.  Oder  wenn  das  Beispiel  nicht  gelten  soll,  weil  es 
eben  in  die  Heroenzeit  fallt,  wo  die  eigentlich  hellenische  Anschauung 
noch  sieht  ausgebildet  war,  so  durfte  auch  Lykien  nicht  angeführt 
werden,  das  zwar  den  Hellenen  verwandt,  aber  nie  hellenisch  war. 
JedesfalU  kann  man  ihm  Makedonien  entgegenstellen,  das  nach  der 
eben  angeführten  Stelle  des  Thukydides  Archelaos  mit  geraden 
Stn>icu  darebzog,  also  ohne  sich  an  das  Terrain  anzuschlieszen.  Hin- 
sic/jihcb  des  Isthmos  aber  habe  ich  eine  abweichende  Meinung.  Pau- 
sas sagt  allerdings,  Skiron  habe  den  Weg  für  rüstige  Wanderer 
(ftfravoic.  avdQaaiv)  gebahnt  und  erst  Hadrian  eine  Fahrstrasze  für 
»wei  Wagen  gebaut.  Aber  aus  andern  Nachrichten  geht  hervor,  dasz 
111  der  Zwischenzeit  wenigstens  eine  Zeit  lang  eine  Fahrstrasze  dort 
«wtierte.  Zwar  will  ich  auf  die  Nachrichten  über  Theseus  kein  Ge- 
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wicht  legen,  obgleich  Hr.  C.  selbst  S.  23  sagt:  'so  vertritt  Theseiis 
selbst  mit  starkem  Arme  die  Sicherheit  der  heiligen  Strassen, 
welche  längs  des  saronischen  Meeres  die  späterhin  so  vielfach  zerris- 
senen Uferstaaten  desselben  zu  gemeinsam  ionischen  Gottesdiensten 
vereinigten,  namentlich  die  Städte  der  Troezenier,  Epidaurier  und 
Athener,  die  früher  nur  durch  Seeverbindung  miteinander  zusammen- 
biengen.'  Er  denkt  also  wol  an  eine  Fahrstrasze,  da  er  die  heiligen 
Strassen  überall  als  solche  beschreibt.   Dagegen  sind  Nachrichten  aus 
rein  historischer  Zeit  da,  welche  auf  einen  bloszen  Puszweg  nicht 
passen.   Jlerodot  sagt  VIII  71,  die  Peloponnesier  hätten  im  Perser- 
kriege die  skironische  Strasze  verschüttet,  wo  doch  oöog  kaum  einen 
bloszen  Fuszpfad  (aiQcntog)  bedeutet.    Noch  bestimmter  aber  spricht 
eine  Stelle  bei  Aristides  im  Panathenaikos  S.  333.    Da  wird  erzählt, 
dasz  die  Korinthier  einmal  die  Athener  nicht  bei  den  istbmischen 
Spielen  hätten  zulassen  wollen.   Da  hätten  die  Athener  die  Tbeorcn 
durch  Hoplilen  geleiten  lassen,  und  als  sie  schon  in  Eleusis  gewesen, 
hätten  die  Korinthier  Waffenstillstand  mit  ihnen  geschlossen  und  die 
Theoren  seien  ohne  die  Hoplilen  weiter  gezogen.   Also  gieng  damals 
die  Theorie  zu  Lande  über  die  skironische  Strasze,  die  milbin  eine 
Fahrstrasze  war.   Wann  dieses  Ereignis  fällt,  wissen  wir  nicht;  die 
Zeit  zwischen  den  Perserkriegen  und  dem  peloponnesischen  würde 
wegen  der  damaligen  Verbältnisse  zwischen  Korinth  und  Athen  sich 
wol  eignen,  und  dann  würde  folgen  dasz  die  verschüttete  Strasze 
wiederhergestellt  worden  wäre.  Aber  es  kann  auch  mit  eben  so  viel 
Wahrscheinlichkeit  früher  gesetzt  werden,  und  dann  wäre  nidglich 
dasz  nach  den  Perserkriegen  die  Strasze  nicht  mehr  hergestellt  wor- 
den wäre,  was  den  Pausanias  veranlassen  mochte  zu  glauben,  es  sei 
stets  nur  ein  Fuszpfad  gewesen.    Damit  stimmt  auch  überein,  dasz 
Archidamos  bei  seinen  Einfällen  in  Attika  im  peloponnesischen  Krieg 
nicht  über  die  skironische  Strasze  gezogen  zu  sein  scheint,  da  er  bei 
Oinoe  das  Gebiet  von  Attika  zuerst  betrat,  nicht  bei  Eleusis  (Tbuk.  U 
18).   Das  scheint  früher  auch  die  Meinung  des  Vf.  gewesen  zu  sein, 
vgl.  Peloponncsos  1  S.  10  und  II  S.  552,  wo  die  Strasze  eine  «groszc 
Heerstrasze'  genannt  wird.  Die  Absicht  die  peloponnesische  Selbstän- 
digkeit nicht  zu  gefährden  kann  kaum  als  Grund  für  das  unterlassen 
eines  Straszenbaus  an  dieser  Stelle  angesehen  werden.   Denn  abge- 
sehn  von  der  Leichtigkeit  auch  eine  breitere  Strasze  hier  jeden  Augen- 
blick zu  verschütten  muste  für  gewöhnliche  Zeiten  eine  Verbindung 
mit  dem  dorischen  Megara  wünschenswerth  für  die  Peloponuesier  sein; 
überdies  aber  führte  auf  der  nordwestlichen  Seite  der  Geraneia  eine 
wenn  auch  beschwerliche  Fahrstrasze  nach  Boeotien,  auf  der  die  pelo- 
ponnesischen Theorien  nach  Delphi  zogen,  worüber  Hr.  C.  Pelop.  II 
S.  552  spricht.  Dasz  es  eine  Fahrstrasze  war,  beweist  die  Geschichte 
der  Hamaxokylislen. 

Bei  den  Gräbern  stellt  Hr.  C.  S.  53  wieder  zu  sehr  als  allgemei- 
nen Grundsatz  auf,  dasz  man  auf  felsigem  Grund  und  Boden  zu  blei- 
ben suchte,  indem  er  sich  besonders  auf  die  Vorschrift  in  Piatons  Gc 
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setzen  p.  968  D  beruft,  die  Cicero  in  seinen  Gesetzen  II  27  wieder- 
holt, keine  yrj  IqyaGtfiog  zu  Gräbern  zu  benutzen.  Aber  in  Wirklich- 
keit ist  diese  platonische  Vorschrift  nie  in  allgemeine  Kraft  erwach- 
sen, wie  der  Augenschein  lehrt.  Zwar  wurden  Gräber  gern  in  Felsen 
angelegt,  die  sich  für  die  Kammern  trefflich  eigneten,  aber  auch  in 
fruchtbarem  Boden  finden  sich  Gräber  aller  Art,  wie  z.  B.  in  der  Kc- 
phissosebene  an  der  heiligen  Straszc  nach  Elcusis  zwischen  der  Stadt 
und  den  Aegnleos,  oder  wie  das  Grab  des  Straten  in  der  thriasischen 
Ebene  nnd  viele  andere.  Auch  die  S.  54  f.  besprochene  Sitte  Garten- 
beete an  die  Graber  anzulegen  läszt  sich  mit  bloszen  Feisgrabern 
nicht  vereinen.  Ja  Piaton  selbst  wäre  mit  sich  im  Widerspruch,  wenn 
er  so  allgemein  wie  Hr.  C.  S.  54  angibt  zur  Ehre  der  Todten  einen 
Hiin  von  Bannen  verlangt  hätte,  der  bis  auf  einen  Zugang  den  ganzen 
Hägel  annage  und  durch  sein  Wachsthum  ohne  menschliche  Zuthat 
das  Grab  immer  stattlicher  mache.  Dies  ist  aber  eine  nur  für  die  Grä- 
bel der  Euthynen  geforderte,  also  seltene  Ausnahme.  —  Wenn  es 
S.  61  beisit:  'so  benutzte  man  nicht  selten  ausgezeichnete  Grabtnülcr 
als  Wefeslalionen1,  wofür  dann  einige  Beispiele  angegeben  werden, 
so  iil  du  eewis  nichts  dem  Grabmal  als  solchem  zukommendes,  son- 
dern eben  nur  als  einem  in  die  Augen  fallenden  Punkte,  wie  es  deren 
andere  auch  gab,  z.B.  der  Thurm  des  Polygnotos  auf  der  Strasze  von 
Argos  nach  Korinlh  (Plirt.  Arat  5.  6).  —  S.  67  unterscheidet  der  Vf. 
Ha'ipi-  und  Neben thore  und  wiederum  Thore  und  Pforten  (nvXidsg)  und 
fahrt  fort:  'der  letztere  Name  bezeichnet  die  Ausgange,  welche  durch 
die  Stadtmauer  an  den  Hafenquai  führen  und  den  XavQai,  den  See- 
oder Plaszgäszchen  entsprechen.'    Dasz  sie  aber  an  den  Hafenquai 
fahre,  ist  durchaus  nicht  wesentlich  für  die  %vXlg^  die  jede  kleinere 
Pforte  in  der  Stadtmauer  bezeichnet,  was  Hr.  C.  selbst  recht  wol 
*eiu,  wie  er  ja  gleich  nachher  die  itvXig  bei  der  Panopsquclle  in 
Alben  anfährt.  Aber  wer  das  nicht  weisz,  der  musz  meinen  Hr.  C. 
betebräike  den  Gebrauch  von  nvXig  auf  die  Ausgänge  nach  dem  Hafen- 
qoai.  —  Dasi  nach  S.  83  bei  Thuk.  IV  1 11  at  xcau  xijv  ayoQuv  TtvXctt  in 
Torooe  das  Thor  bezeichne  welches  nach  dem  Markte  führte,  halte  ich 
nicht  für  richtig.  Hr.  C.  hat  ja  S.  74  u.  83  selbst  ausgesprochen,  dasz 
die  Straszen  eigentlich  alle  nach  dem  Markte  als  dem  Mittelpunkte 
der  Stadt  führteu;  die  Bezeichnung  davon  zu  nehmen,  w  äre  also  keine 
"Qlersebeidende :  es  bezeichnet  vielmehr  das  in  der  Nähe  des  Mark- 
te* gelegene  Thor,  indem  der  Markt  wenn  auch  der  ideelle  Mittel- 
i'wU  der  Stadt,  doch  keineswegs  der  Lage  nach  in  der  Mitte  der 
Stadt  zu  sein  brauchte.  Da  es  dem  Markte  zunächst  lag,  führt  es 
dann  freilich  auch  zunächst  auf  diesen.  —  Nicht  recht  versländlich  ist 
■if,  *enn  S.  88  gesagt  wird:  'die  Straszen  hatten  keine  selbständige 
Bf-deoioag  und  deshalb  auch  nur  selten  bestimmte  Eigennamen.'  Dasz 
Mtb  alle  dem  über  die  Straszen  der  Griechen  gesagten  diese  weniger 
selbständige  Bedeutung  haben  als  bei  andern  Völkern  und  in  andern 
Indern,  wo  sie  doch  Eigennamen  haben,  sehe  ich  nicht  ein.  Darin 
,i?fl  also  kaum  der  Grund  der  seltnem  Namengcbung.  Man  könnte 
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meinen  es  seien  vielleicht  nur  zufallig  uns  so  wenige  Nomen  bekannt; 
indessen  zeigen  eine  Menge  Fülle  wo  Anlasz  wäre  eine  Strasze  mit 
Namen  zu  nennen  und  dies  nicht  geschiebt,  dasz  es  wirklich  vcrhält- 
nismaszig  weitig  Namen  gab.  Erinnern  wir  uns  aber,  dasz  im  Orient 
das  noch  heutzutage  der  Fall  ist,  so  möchte  der  Grund  eher  in  dem 
Mangel  des  Bedürfnisses  liegen. 

Indem  ich  hier  schliesze  um  die  Anzeige  nicht  allzu  sehr  auszu- 
dehnen, sage  ich  nur  noch  dem  Hrn.  Vf.  meinen  besten  Dank  für  die 
lehrreiche  Schrift. 

Basel.  Wilhelm  Vischcr. 

An  den  Herausgeber. 

Lieber  Freund  I  Gleich  nach  Abschlusz  meiner  Abhandlung  über 
den  ( Wegebau  der  Griechen1  schrieb  ich  Ihnen,  dasz  dieser  Ge- 
genstand, einmal  einer  eindringenderen  Betrachtung  unierzogen,  zu 
vielen  neuen  Gesichtspunkten  Veranlassung  geben  werde  und  dasz  mir 
schon  während  des  Drucks  reichlicher  Stoff  zu  Erweiterungen  und 
Berichtigungen  zugeströmt  sei.  Sie  waren  so  freundlich  mich  zur 
Mittheilung  solcher  addenda  aufzufordern  und  gern  übersende  ich 
Ihnen  einige  nachträgliche  Bemerkungen  dieser  Art,  welche  Sie  an 
gelegenem  Orte  als  Lfickenbüszcr  einschalten  mögen.  Vielleicht  geben 
sie  wiederum  Anderen  eine  Veranlassung ,  aus  ihren  Studien  bieher 
Gehöriges  mitzutheilen,  auf  dasz  dies  zu  lange  verabsäumte  Kapitel 
der  griechischen  Alterthumskunde  bald  eine  genügendere  wissen- 
schaftliche Gestalt  gewinne,  als  ich  bei  dem  ersten  Entwürfe  seiner 
Grundlinien  ihm  zu  geben  vermochte. 

Die  Anfänge  des  griechischen  Wegebaus  übergehe  ich  hier  ab- 
sichtlich, weil  ich  über  die  Vermittlung  dieser  dem  Morgenlande  an- 
gebörigen  Cullurzweige  in  der  Schrift  über  die  Ionier  meine  Ansicht 
ausgesprochen  habe.  Je  nachdem  diese  Ansicht  sich  bewahrt  und  ent- 
wickelt, wird  sich  auch  über  die  Lehrmeister  der  Griechen  im  Deich- 
Damm-  und  Wegebauo  das  Urtheil  genauer  feststellen  lassen.  Was 
das  in  dieser  Untersuchung  wichtige  Wort  yigwQ«  betrifft,  so  ist  der 
Stamm  TE<t>  mit  dem  deutschen  'Kamm'  in  Verbindung  gebracht  von 
A.  Kuhn  in  der  Zeitschrift  für  vergl.  Spracht  I  S.  132  ff. 

Zu  den  S.  214  (S.  6  des  besondern  Abdrucks)  angeführten  Ans- 
drücken,  welche  sich  auf  die  Vorarbeiten  des  Wegebaus  beziehen,  ist 
auch  naivotOfieiv  zu  zählen,  das  so  viel  ist  wie  nocas  t>ia$  aperire, 
mit  Voraussetzung  eines  felsigen  Grundes  und  dann  in  angewandter 
Bedeutung  jede  originelle  oder,  wie  wir  mit  ähnlicher  Metapher  sagen, 
ha  hu  brechende  Thätigkeit  des  menschlichen  Nachdenkens  bezeich- 
net. Die  Anwendung  auf  den  Bergbau  ist  die  spätere,  aus  dem  ur- 
sprünglichen Begriffe  leicht  abzuleitende  Bedeutung. 

Bei  der  Lehre  von  den  heiligen  Straszen  und  den  dabei  maszge- 
benden  Rücksichten  (S.  219=11)  verdient  das  Wort  ngoaaymyrj  Er- 
wähnung, welches  die  feierlich  langsame  Bewegung  der  Processionen 
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bezeichnet,  welche  Bich  den  Heiligtümern  nahern.  Daher  ix  »poffa- 
ffayrtq  e  allmählich,  schrittweise'  —  ein  Ausdruck  der  namentlich  bei 
Aristoteles  heftigen,  erschauernden,  umwälzenden  Bewegungen  ent- 
gegengesetzt wird.  Das  gerade  und  glatte  wird  bei  den  heiligen 
Slraszen  immer  besonders  hervorgehoben;  so  in  der  Beschreibung 
der  panathenaeischen  Feststrasze  bei  HimeriosUI  12  p.  446:  vavg — 
6ta  fuaov  rot)  dpofiov  xoft/feror*,  og  evdvvijg  (so  noch  in  der  Baiter- 
Saoppeschen  Uebersetzung  der  Leakcschen  Topographie  von  Athen 
S.  162;  offenbar  ist  zu  lesen  n>&vxevi}g)  n  xal  Uiog  %axaßalv(ov  usw. 
Auch  hier  bieten  sich  biblische  Ausdrücke  zur  Vergleichung  dar,  wie 
Psalm  68,  5:  c Machet  Bahn  dem,  der  da  sanft  hinfährt';  vgl.  Jesaias 
35,  8.  57,  14. 

S.  223(15),  wo  von  den  Doppelgeleisen  und  Ausweicheplätzen 
^bändelt  wird ,  durfte  der  bezeichnende  Ausdruck  öCxqoxog  apet- 
£uo?  in  Earipides  Eleklra  Vs.  775  nicht  ausgelassen  werden.  Zu 
den  ebendaselbst  angeführten  Beispielen,  wo  Xstog  das  zu  gottes- 
dieasliicbeo  Zwecken  versammelte  Volk  bedeutet,  gehört  auch  Helio- 
dor  il  27:  dvclagy  ag  Ttolkag  xal  navtolag  ava  naOav  ijntQav  £ivog 
xt  tun  iyiuiitLog  Xscog  reo  Ofw  %aQi£o(i€voi  öq&giv.  Ich  habe  auf  die- 
sen Sprachgebrauch  hingewiesen,  natürlich  ohne  dasz  ich  die  Meinung 
aufstellen  wollte,  die  griechische  Sprache  habe  ursprünglich  ein  eig- 
nes W  ort  für  *  Volk '  in  dieser  Bedeutung  gehabt  und  habe  es  in  an- 
derem Sinne  nicht  gebraucht.  —  Wie  sich  das  Volk  zu  gottesdieust- 
liehen  Zügen  ordnet  und  auf  denselben  bewegt,  vergegenwärtigen  uns 
die  Denkmäler  der  alten  Kunst,  namentlich  die  Vasenbilder.  Ich  erin- 
nere hier  nur  an  die  Francoisvase,  wo  Theseus  nach  Besiegung  des 
Minotauros  den  figurenreichen  Festzug  am  Hafen  von  Delos  anordnet 
(oder  am  Strande  von  Kreta,  wie  Preller  annimmt  in  Gerhards  ar- 
cbaeol.  Ztg.  1855  S.  77). 

Bei  dem  Zusammenhange  zwischen  den  Göttersitzen  und  den  hei- ' 
ligen  Strasien  (S.  234=26)  ist  es  natürlich,  dasz  man  auf  ihnen  den 
Gölten  näher  ist  als  anderswo.  Daher  sind  die  dem  Wanderer  be- 
gebenden Zeichen ,  die  ivodioi  ovpßoXoi  (Aesch.  Prom.  488  Herrn.) 
hier  Besonders  wichtig,  und  die  Dolonker  werden  angewiesen  auf  der 
heiligen  Slrasze  der  Kundgebung  des  göttlichen  Willens  zu  warten.  — 
Das  reiche  Thema  der  Wallfahrten  und  Wallfahrtsörter  habe  ich 
S.  238  (30)  nur  kurz  berühren  können ;  es  ist  von  weit  reichender 
Wichtigkeit.  Ich  erinnere  an  solche  Culte,  bei  denen  die  gemeinsa- 
men Processionen  so  sehr  das  wesentliche  des  Dienstes  ausmachen, 
<iasi  die  Genossenschaften  desselben  davon  ihren  Namen  tragen.  So 
baten  wir  unter  den  inscr.  Gr.  ined.  von  Ross  Nr.  175  ein  Decret  aus 
Kos  Ton  dem  xoivov  zav  Cv^inoQivoiiivmv  nctQ  Jla'Tiuov;  die  Pries- 
ter dieser  religiösen  Genossenschaft  werden  für  einen  Monat  gewählt 
und  tragen  zugleich  für  das  Unterkommen  der  Feslgenossen  auf  der 
Berghohe  des  Zeus  Sorge.  Dieselbe  Inschrift  hat  Baillie  in  den  Trans- 
aciioos  of  the  Irish  Academy  T.  XXII  4  p.  234,  aber  weit  uncorrecter, 
*%theilt. 
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Wie  aber  diese  religiösen  Gange  zugleich  für  die  leibliche  Wert- 
fahrt benutzt  wurden,  davon  gibt  Aristoteles  in  der  Politik  Vll  14,  9 
ein  lehrreiches  Beispiel.  Er  handelt  von  der  Sorge  welche  der  Staat 
für  die  Erzeugung  gesunder  Kinder  tragen  müsse  und  von  der  deu 
schwangeren  Frauen  heilsamen  Lebensweise.  Sie  sollen  sich  regel- 
mäszige  Bewegung  machen  und  dazu,  sagt  er,  ist  die  Gelegenheit 
leicht  gefunden,  wenn  der  Gesetzgeber  ihnen  einschärft  die  taglichen 
Gange  zu  den  der  Geburt  vorstehenden  Gottheiten  nicht  zu  versäumen 
(noula&ai  noQEiccv  ngbg  Q-scov  ano%£Qctndav  xäv  ükrflpxoiv  xi]v  mal 
xijg  ytviämg  xiiirfv).  Was  aber  der  Gesetzgeber  einschärfen  soll,  ist 
gewisz  nichts  anderes  als  eine  uralte  Volkssitte,  und  nun  erklärt  sich 
die  Thalsache,  welche  mir  bei  der  Periegese  des  griechischen  Landes 
häufig  entgegengetreten  war,  dasz  vor  so  vielen  Städten  sich  unweit 
des  Thores  ein  Eilcithyiaheiligthum  nachweisen  läszt;  s.  S.  252  (44). 

Unter  den  auf  Wegepflasterung  bezüglichen  Urkunden  (S.  239=31) 
verdient  die  sicilische  Inschrift  im  Corpus  inscr.  Gr.  III  Nr.  5578  er- 
wähnt zu  werden,  wo  auch  das  Material  der  Pflastersleine  bezeichnet 
zu  werden  scheint;  indessen  ist  die  Lesung  wie  Erklärung  der  In- 
schrift (xuv  ötqwöiv  tag  nkaxdag  xuv  viio  xov  kl&ov  xov  &ijyavuia 
noxxag  nvkag  tag  naoec  xccv  ftaXccGGav)  nichts  weniger  als  gesichert. 
Die  homerischen  Stellen  aber,  welche  ich  eben  daselbst  wie  schon 
früher  in  meinem  Aufsalze  über  die  Marktplätze  der  griechischen 
Städte  benutzt  hatte,  um  die  nralte  Sitte  des  pOasterns  zu  belegen, 
werden  richtiger  von  der  Umhegung  der  öffentlichen  Plätze  durch  tief 
eingesenkte  und  deshalb  unverrückbare  Steine  gedeutet. 

Was  die  Ausstattung  und  Einfassung  der  Wege  betrifft  (S.  253 
=  45),  so  hatten  unter  den  Silzstufen  und  Ruhebänken  (exedrae  spa- 
tt'osae  habenies  sedes  bei  Vilruv  V  II)  die  eÖQcu  ki&ivcu  "AgHSxoxilovg 
Erwähnung  verdient,  mit  welchen  der  Philosoph  seine  Vaterstadt  ge- 
schmückt hatte  (Plut.  Alex.  7).  Wie  alt  die  Alleen  an  den  Wegen  im 
Orient  sind,  erhellt  schon  daraus,  dasz  bei  den  Aegyptern  eine  Baum- 
reihe als  Hieroglyphe  für  *WegJ  benutzt  wird. 

Die  Zahl  der  bekannten  und  wol  erhaltenen  Stadtlhore  des  Alter- 
thums ist  neuerdings  durch  das  seiner  hohen  Alterlhuinlichkeit  wegen 
ausgezeichnete  Thor  von  Samolhrake  vermehrt,  welches  im  Zusam- 
menhange mit  groszen  Mauerzügen  von  Blau  und  Schlottmann  in  dem 
Monatsbericht  der  preusz.  Akad.  d.  Wiss.  1855  S.  609  IT.  zum  ersten- 
mal beschrieben  worden  ist.  Dies  samothrakische  Thor  ist  nichts  als 
die  Verengung  eines  natürlichen  Felsenpasses  (die  Griechen  bezeich- 
neten ja  auch  mit  demselben  Worte  QQ>yag  eine  Felsspalte  und  ein 
Thor),  ebenso  wie  die  beiden  Mauerschenkcl  zum  groszen  Thcil  uur 
Ausfüllungen  eines  natürlichen  Felskamms  sind.  Im  Innern  des  groszen 
Dreiecks  haben  die  Heisenden  so  wenig  Ueberreste  von  Baulichkeilen 
gefunden,  dasz  man  versucht  wird  anzunehmen,  es  sei  hier  nicht  die 
Ummauerung  einer  Stadt  vorhanden,  sondern  eines  groszen  Zufluchts- 
orts (KQnGepvytxov),  welcher  bei  plötzlichen  Ueberfälleu  zur  Aufnahme 
der  ländlichen  Bevölkerung  und  ihrer  Herden  bestimmt  war. 


Digitized  by  Google 


* 


£.  Caritas  :  zur  Geschichte  des  Wegebaas  hei  den  Griechen.  143 

Die  Sitten  und  Gebräuche  der  Alten,  welche  sich  auf  die  Thor- 
wege beziehen,  verlangen  eine  eingehendere  Behandlung,  als  ich 
S.  280  (72)  ihnen  widmen  konnte;  hier  bemerke  ich  nur,  dasz  ich  die 
von  mir  versuchte  Deutung  der  auf  den  Ianus  dexter  der  Carmentalis 
bezüglichen  Superstition  bei  weiterem  Nachdenken  aufgeben  zu  müs- 
sen glaobe;  die  Aus-  nnd  Eingehenden  werden  sich  wie  in  neuen  so 
•och  in  alten  Zeiten  bei  allen  Thorwegen  rechts  gehalten  haben. 
S.  286  (78)  ist  vom  Schmucke  der  Marktthore  die  Rede,  welcher  in  In- 
schriften mit  dem  Ausdruck  rcr  iniopego^uva  bezeichnet  wird;  dafiir 
kommt  auch  das  Wort  TipctC  vor,  insofern  Ehrenslatuen  den  Schmuck 
bilden:  so  C.  I.  G.  Nr.  3192:  ro  itQoitvXov  avv  taig  Tipcttg. 

Ich  bin  selbst  zu  wenig  Freund  von  Notizengelehrsamkeit,  als 
dm  ich  Ihre  und  Ihrer  Leser  Geduld  mit  zerstreuten  Einzelheiten 
länger  in  Anspruch  nehmen  möchte.    Das  Mitgetheilte  zeigt  zur  Ge- 
nüge, wie  ich  die  Untersuchung  nur  für  eine  begonnene  halte,  und 
reizt  vielleicht  Andere,  an  ihrer  Fortführung  Theil  zu  nehmen.  Es 
kommt  viel  darauf  an,  dasz  wir  uns  die  Allen  nicht  wie  auf  einem  an- 
dere P/aoeten  denken,  sondern  sie  auf  unserm  Erdboden  vor  uns  wan- 
deln sehen  und  uns  die  ganze  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  die  Auf- 
gaben des  praktischen  Lebens  zu  lösen  suchten,  vergegenwärtigen. 
Wir  brauchen  nicht  zu  fürchten  dabei  auf  dürre  und  unfruchtbare  Ge- 
biete zu  gerathen,  sondern  je  tiefer  die  Forschung  geht,  um  so  mehr 
wird  sie  im  Aeuszcrlichen  das  Innerliche,  im  Kleinen  das  Grosze,  im 
Kealen  das  Ideale  erkennen. 

Berlin  den  2n  Januar  1856.  Ernst  Curtius. 


18. 

Zur  Kritik  der  homerischen  Hymnen. 

1)  Die  homerischen  Hymnen  auf  Apollon.    Von  F.W.  Schnei- 

dewin.  [Abgedruckt  aus  den  Göttinger  Studien.  1847.)  Göt- 
tragen bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  74  S.  [S.  493  — 564.J 
gr.  8. 

2)  Anmerkungen  zum  Hymnos  auf  Hermes.  Von  F.  W.  Schnei  - 

dewin.  [Im  dritten  Jahrgang  des  Philologus.  1848.  S.  659 
—  700.]  Göttingen,  Verlag  der  Dieterichschen  Buchhandlung. 
42  S.  gr.  8. 

Bekanntlich  beruhen  die  bisherigen  Ausgaben  der  sog.  homeri- 
schen Hymnen  auf  vier  Codices,  den  drei'Parisini  und  dem  Moscovien- 
sis;  aber  Scbneidewin  haben  wir  es  zunächst  zu  danken,  dasz  noch 
drei  italiänische  Hss.  dem  Tageslicht  der  Kritik  erschlossen  worden 
sind:  eine  fiorentiner,  eine  mailander  (cod.  Ambrosianus)  und  eine 
pfalzer  im  Vatican.  Von  diesen  war  indessen  die  erste  schon  der  von 
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Dem.  Cbalkondylas  besorgten  ed.  pr.  zu  Gründe  gelegt  worden  und 
hatte  sich  also  nur  den  Augen  der  Gelehrten  auf  eine  geraume  Zeit  zu 
entziehen  gewust,  die  beiden  andern  dagegen  sind  bis  jetzt  gänzlich 
unbenutzt  geblieben.  Freilich  hat  uns  S.  bis  zur  Stunde  nur  für  die 
zwei  ersten  Hymnen  einen  Einblick  in  seine  neuen  Funde  gestattet, 
und  zwar  in  den  oben  genannten  zwei  Abhandlungen.  Soweit  aber 
diese  Mitlheilungen  ein  Urlheil  über  den  Werth  und  die  Bedeutung 
dieser  Entdeckungen  überhaupt  gestatten,  so  ist,  um  es  kurz  zu  sagen, 
der  Stand  der  Sache  im  ganzen  der  alte  geblieben.   Denn  aus  dem 
Pal.  sprechen  fast  durchgängig  wieder  die  bekannten  pariser  Bücher, 
und  obwol  der  Flor,  an  seinem  Rande  mit  mancher  Merkwürdigkeit 
aufwartet,  wie  er  z.  B.  im  h.  in  Apoll,  die  von  den  übrigen  Hss. 
nicht  gebotenen  Verse  136 — 138  enthalt  und  dem  V.  326  den  ganz 
neuen,  aber  wol  U.  X  358  nachgebildeten  Vers  (pqa&o  viv,  prj  xol  ts 
xorxov  firjzlöofi  oWtföw  zur  Seite  stellt;  wie  er  ferner  im  h.  in  Merc. 
die  Verse  241.  288.  326  in  einer  zur  Hälfte  oder  gröstentheils ,  563 
sogar  in  gänzlich  abweichender  Fassung  am  Rande  vormerkt:  so  Ifiszt 
doch  dieser  wie  auch  der  Ambr.  gerade  an  den  der  Aufklarung  be- 
dürftigsten Stellen  den  Kritiker  nicht  minder  als  jene  älteren  im  Stich, 
so  dasz  es  fust  scheint  als  ob  für  unsre  Hymnen  nicht  sowol  mehr  von 
traditionellen  Urkunden  als  von  dem  Scharfblick  heutiger  Gelehrsam- 
keit einige  Heilung  und  wo  möglich  auch  einige  Aufklärung  über  ihre 
rithselhafle  Verderblheit  zu  erwarteu  stehe.   Indem  nun  auch  S.  der 
Ueberzeugung  ist,  dasz  unsre  sämtlichen  Hss.  verhällnismäszig  jungen 
Alters  sind  und  auf  einer  gemeinsamen,  gleichfalls  nicht  alten 
Grundlage  beruhen ,  für  alle  somit  ein  einziger  Stamm-  oder  Urcodex 
vorauszusetzen  ist,  so  finden  durch  dieses  Bekenntnis  nur  die  Worte 
G.  Hermanns  (Epist.  ad  llgenium  p.  VI):  'et  vix  dubitari  polest,  quin 
lectio  hymnorum  Homeri,  quam  nos  habemus,  ex  uno  quodam  —  co- 
dice  manaverit'  ihre  erweiterte  Bestätigung.  Nur  kunn  ich  S.  darüber 
nicht  recht  verstehen,  ob  man  jenem  Stammcodex  seiner  originellen 
Entstehung  nach  (insoweit  man  nemlich  die  unter  einem  neuen  Plane 
gemachte  Zusammenstellung  verschiedener  vordem  getrennter  und 
selbständiger  Gedichte  und  Gedichtsfragmente  zu  einem  neuen,  wenn 
auch  sehr  losen  ganzen  originell  nennen  darf)  oder  nur  insofern  er 
eine  bestimmte  Redaction  oder  Recension  der  in  der  vorliegenden  Ge- 
stalt schon  von  altersher  überlieferten  Hymnen  enthielt,  ein  so  gerin- 
ges Alter  zu  vindicieren  habe.   Dasz  aber  für  beide  Ansichten  sich 
Gründe  vorbringen  lassen,  wird  jeder  sachkundige  sich  gestehen.  Und 
ohne  mich  vor  der  Hand  mit  der  eignen  Ansicht  zu  weit  vorzutrauen, 
erinnere  ich  nur  an  die  zwiefache  Weise,  unter  der  sich  Matthiae  Ani- 
madvers.  S.  38  f.  den  Hermeshymnos  entstanden  denkt,  dasz  er  uem- 
lich  entweder  ein  cento  aus  verschiedenen  Gedichten  oder  die  durch- 
greifende und  planmäszige  Erweiterung  eines  älteren  einheitlichen 
Originals  sei,  eine  Anschauung  die  auf  alle,  wenigstens  die  vier 
gruszeren  Hymnen  in  gröszerem  oder  geringerem  Masze  ihre  Anwen- 
dung findet. 


Digitized  by  Google 


F.  W.  Schneidewin :  die  homerischen  Ilymnon  auf  Apollon.  145 


Doch  schreiten  wir  zu  unsrer  eigentlichen  Aufgabe.  Bevor  wir  je- 
doch den  beabsichtigten  kritischen  Streifzug  durch  don  Hermeshymnus 
antreten,  sei  es  erlaubt  auch  auf  die  Emendationen,  die  der  A  pol  lon- 
hymnos  durch  S.  erfahren  hat,  einen  Blick  zu  werfen.  Aus  diesen 
Verbesserungen  scheineu  mir  nun  folgende  so  unzweifelhaft  zu  sein, 
dasz  ich  ihnen  unbedingt  die  Aufnahme  in  den  Text  zuerkennen  möchte: 
V.  203  ivl  pvrjazyCiv,  womit  in  richtiger  Begründung  die  Hss.  und 
ältesten  Drucke  wieder  zu  Ehren  gebracht  werden,  sowie  auch  in 
o*9ro£  fiv<a6(iivog  209  ^  die  hsl.  Ucberlicferung  des  Mose,  aufrecht 
erhalten  wird;  211  ^  dg  QoQßavra Tqionm  yivog,  y 'Juaqvv&ov : 
212  jJ  apa  AivxiTtna  z^v  Aivxlmtoto  öa(ictQta:  523  ÖH$e  <f  aytav 
aövrov  foOfov,  mit  Bezug  auf  V.  443,  nach  dem  Rande  eines  dort  un- 
genannten italienischen  Codex,  der  aber  aller  Vermutung  nach  der 
Flor,  ist;  53Ö  vrpv  $  ev  nt<pvXa%fc^  öide%de  öIScoq  ai>{tyawHöv,  ohue 
Zweifel  nach  der  ed.  pr.  und  den  zwei  ital.  Büchern  (Flor.  u.  Ambr.?) 
heutig  emendiert,  wahrend  die  drei  Par.  nebst  Pal.  und  Mose,  durch 
den  gleichen  Vcrsschlusz  von  537  irregeführt  den  Vers  ganz  aus- 
lassen. 

Ohne  auf  alle  die  übrigen  Emendalionen,  die,  so  sehr  sie  auch 
beachtet  zu  werden  verdienen,  doch  mehr  oder  minder,  namentlich 
auch  nach  Verhältnis  des  Standpunktes,  deu  man  hinsichtlich  der 
äaszern  Kritik  dem  Hymnos  gegenüber  einnimmt,  gerechten  Bedenken 
unterliegen,  hier  naher  einzugehen  (besondere  Beurtheilungen  hat  sei- 
ner Zeit  jener  Aufsatz  erfahren  in  der  allg.  L.  Z.  1849  Nr.  233  f.  von 
Th.  Bergk  and  in  den  münchner  gel.  Anz.  1849  Nr.  88  CT.  von  L.  Kay- 
ser),  sollen  nur  zwei  Stellen  herausgehoben  werden,  für  welche  ich 
dem  von  S.  gebotenen  Heilverfahren  ein  abweichendes  entgegenzuhal- 
ten mir  erlaube.  In  V.  20,  wo  die  einstimmige  Lesart  der  Hss.  voftog 
ßc^iijaxai  aörjg  ist,  wird  von  S.  vofiog  iienikifiut  aoidrjg  emendiert. 
Allein  sollte  nicht  die  Redensart  vpvog  ßdXXec  xtvd  bei  Pind.  Nom.  3, 
65  tov  Zfivog  tßaUv  onl  viuv,  und  ßuXXuv  uva  v'juyo),  freilich  nur 
mit  Ergänzung  von  vfiv<a  bei  Pind.  Ol.  2,  89  zLva.  ßdXXopsv;  zu  der 
viel  näher  liegenden  Corrcclur  nuvxt\  ydiQ  ro*,  Qoißt,  vofiog  ßißkmai 
aotdifSi  'überall  ist  getroffen,  d.  b.  ertönt  die  Weidetrift  zu  deiner 
Ehre  von  Liedern*  führen?  —  In  V.  59  vermutet  S.  ßcopov  dvatfai, 
ßj67LOi$  di  xt  drjpov  unavra.  Die  Quellen  bieten  hier  nicht  einmal 
einen  vollständigen  Vers,  indem  sie  entweder  nur  Jt/ooy  aval*  fi  ß6~ 
Gxoig  (ßodxug)  haben  oder  biezu  noch  &eoi  xi  a'  i/^aaiv  hinzufügen. 
Mir  scheint  Ilgen  S.  209  den  einzig  richtigen  Weg  zur  Erklärung  die- 
ses Uiokfuszes  eingeschlagen  zu  haben:  denn  sollte  dieser  Quasivers 
nicht  so  entstanden  sein ,  dasz  ein  verständiger  Leser  zur  sachlichen 
Rechtfertigung  der  Verse  58  und  60,  die  ja  von  der  Insel  Delos  wie 
von  einem  lebendigen  göttlichen  Wesen  reden,  sich  in  ganz  naiver 
Weise  hinter  V.  58  an  den  Rand  schrieb :  öiptov  ava£  d  ßocxoi  asy 
d.  h.  doch  wol  nur  p  falls  Apollon  dich  —  Delos  —  wie  ein  lebendiges 
Wesen  füttern  und  ernähren  wollte ',  und  dasz  dann  ein  ungeschickter 
Abschreiber  des*  unsern  Büchern  zu  Grunde  liegenden  Stammcodex 

X  kkrb.  f.  PHL  m.  Paed.  Bd.  LXXUI.  Hfl  S.  11 
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oder  anch  schon  der  Schreiber  dieses  selbst  jene  Worte  für  einen  in 
den  Text  gehörigen  Halbvers  ansah,  der  nur  seiner  endlichen  Ergän- 
zung entgegenharre?  Mit  der  Aenderung  öijqov  aus  örptov^  was  viel- 
leicht zudem  nicht  recht  leserlich  war,  und  durch  Verschmelzung  des 
ob  mit  /frxrxoi  zu  ßoöxoig  hatte  das  Hemistichion  wenigstens  seine  me- 
trische Richtigkeit ;  und  weil  nun  noch  der  Uebergang  auf  den  folgen- 
den Vers  etwa  im  Sinne  von :  die  Götter  werden  dich  beschützen  — 
%£tgog  iit  «Hor^c,  wie  der  folgende  Vers  anfängt,  gemacht  werden 
zu  müssen  schien ,  so  glaubte  er  den  Vers  durch  die  Worte  Oto/  (mit 
Synizese  zu  lesen)  xi  a  fywtfiv,  freilich  noch  um  einen  Fusz  zu  we- 
nig, vervollständigt  zu  haben.  Darf  man  indessen  einiges  Gewicht  auf 
die  Lücke  legen,  die  eine  von  den  ital.  Hss.  (S.  509)  zwischen  ßoüxoig 
und  o*'  £%(ü<Siv  läszt,  so  liesze  sich  in  unserm  Sinne  der  Vers  etwa 
durch  faol  öi  xi  a*  alhv  £%(ooiv  zu  der  nölhigen  Fuszzahl  bringen. 
Doch  wäre  jede  derartige  Bemühung  überflüssig,  weil  man  nur  den 
Vers  aus  seiner  usurpierten  Existenz  uud  mithin  aus  dem  Texte  zu 
verweisen  hat. 

Indem  wir  nunmehr  zu  den  Anmerkungen  zu  dem  Hymnos  auf 
Hermes  übergehen,  so  bedarf  es  wol  vorerst  keiner  besondern  Ver- 
sicherung, dasz ,  so  verzweifelt  auch  der  Apollonhymnos  an  manchen 
Stellen  ist,  dies  von  dem  Hermeshymnos  in  noch  viel  höhcrem  Grade 
und  fast  durchaus  gilt,  indem  zu  den  vielen  in  Wort  und  Form  corrup- 
len,  aber  noch  einer  sichern  Emendation  zuganglichen  Stellen  hin  und 
wieder  ein  ganzliches  Unverständnis  des  überlieferten  Textes  kommt. 
Dazu  kommt  ferner,  dasz  der  rathselhafte  Charakter  des  lückenhaften, 
unzusammenhängenden,  unmotivierten,  widersprechenden,  der  schon 
dem  Apollonhymnos  so  wie  er  sich  wenigstens  äuszerlich  als  zusam- 
menhangendes ganze  praesentiert  in  hohem  Grade  eignet,  doch  noch 
weit  mehr  auf  dem  Hermeshymnos  ruht.  Mag  man  nun  darüber  denken 
was  mau  will:  das  Auskunftsmittel,  alles  dieses  durch  den  Mechanis- 
mus der  Lücke  zu  erklären,  es  einerseits  der  Verstümmelung  und  Un- 
leserlichkeit  des  Urcodex ,  anderseits  der  Albernheit  und  Nachlässig- 
keit der  Abschreiber  zuzuschieben,  ist  sicherlich  nicht  das  natürlichste 
und  wahrscheinlichste.  Man  kann  möglicherweise  sehr  irre  gehen,  wenn 
man  für  den  ganzen  Hymnos  mit  alleiniger  Ausnahme  eines  und  des 
andern  Verses  einen  der  Sache,  der  Sprache  und  Darstellung  nach 
gleichförmigen  Typus  voraussetzen  und  bei  der  kritischen  Behandlung 
des  Textes  durch  Correctur  und  Divination  auf  die  Wiederherstellung 
jener  vermeintlich  entstellten  Conformitat  hinarbeiten  wollte.  Es  fragt 
sich  vielmehr,  ob  nicht  im  Fall  der  Entscheidung  für  die  eine  Lesart, 
welche  eine  logische  und  grammatische  Verbindung  der  Satze  vermit- 
telt, oder  für  die  andere,  welche  dies  gerade  vermissen  läszt,  in  Be- 
rücksichtigung der  eigenthümlichen  Art,  wie  die  Dichtung  entstanden 
ist ,  gerade  der  letzteren  als  der  echten  vor  jener  als  der  nachgebes- 
serten der  Vorzug  einzuräumen  ist.  Wenn  nun  S. ,  der  bekanntlich 
den  Apollonhymnos  in  sechs  thcils  vollständige,  theils  fragmentarische 
Hymnen  aufgelöst  hat,  bei  seiner  Emendation  des  Hcnucsbymnos  we- 
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Diestens  bis  zo  V.  506  gerade  der  entgegen  gesetzten  Anschauung  hul- 
digt, also  den  principiellen  Standpunkt  seiner  Kritik  für  das  zweite 
Gedicht  wechseln  zu  müssen  glaubte:  so  mögen  ihn  hiezu  wol  seine 
guten  Gründe  geführt  haben;  Ref.  kann  ihm  hierin  aber  nicht  beistim- 
men, ohne  jedoch  noch  seine  eigne  Anschauung  sofort  hier  durch  alle 
die  nötbigen  Beweismittel  zur  Gellung  bringen  zu  wollen.  Weil  wir 
somit  noch  von  dem  besondern  kritischen  Standpunkte,  den  man  die- 
sem Denkmal  gegenüber  vertreten  könnte,  ganz  absehen  wollen,  so 
müssen  deshalb  auch  alle  diejenigen  von  dem  Vf.  mitgeteilten  Ver- 
besserungen und  Conjecturen,  die  in  ihrer  Zulassigkeit  und  Haltbar- 
keit unmittelbar  durch  das  befolgte  Princip  bedingt  sind,  von  unsrcr 
Besprechung  ausgeschlossen  bleiben.  Weil  man  denn  aber  doch  nicht 
mit  jedem  Verse  auf  gewaltsame  Fugen  und  klüftige  Commissuren 
stüsit  und  nichl  mit  jedem  Verspaare  Inhalt  und  Form  der  Darstellung 
wechselt,  so  bleibt  uns  ans  dem  verhaltnismaszig  kurzen  Gedichte 
doch  noch  eise  grosze  Anzahl  von  Stellen  übrig,  die  wir  nach  der 
ahnen  von  S.  gebotenen  Heilung  hiemit  einer  näheren  Besprechung 
unterziehen  wollen. 

Wir  lassen  auch  hier  diejenigen  Berichtigungen  vorangehen, 
welche  nach  unserm  dafürhalten  so  sicher  sieben,  dasz  man  sie  unbe- 
denklich in  den  Text  aufnehmen  dürfte:  V.  168  ahaxoi,  wie  richtig 
ans  der  zweifelhaften  Schreibweise  mehrerer  Hss.  statt  des  herkömm- 
lichen a^aaxoi  restituiert  wird  ;  172  apmi  dk  statt  des  hsl.  a^l 
6h  rtfuge,  wovon  nachher  noch  besonders  die  Rede  sein  wird;  259 
olooüfiv^  Coojectur  für  das  unsinnige  oklyortiv;  öoklomv,  was  Her- 
mann vorschlägt,  trifft  wol  ebenfalls  die  Sache,  liegt  aber  den  Buch- 
staben nach  etwas  ferner;  272  ßovaiv  in  äyoavkoiAi  statt  des  wider- 
sinnigen ßovel  fiet  ayo.;  306  hk^Uvov  mit  Beziehung  auf  GnaQyavov, 
während  die  Uss. ,  wol  nur  durch  den  Gleichlaut  von  V.  151  anaoya- 
vov,  cnup  (ouoig  ükvp&vog  verleitet,  auch  hier  das  Part,  itkfilvog  oder 
iJUyfUvog  auf  das  Subject  beziehen;  indessen  hatte  schon  Wolf  in 
gleichem  Sinne  ikiyfiivov  corrigiert;  414  ö  ök  di?  statt  des  hsl.  tots 
dij ;  481  <piloyi)dia  statt  des  unpassenden  (pdoxvöia  oder  des  ungehö- 
rigen (ptkopuöiu,  was  die  Hss.  bieten,  eine  Vermutung  die  der  Vulg. 
q,%io%rt6ia  sehr  sinnig  entnommen  ist;  482  og  yäq  äv  oder  og  piv  äv 
in  notwendiger  Uebereinstimmung  mit  og  öi  xev486,  statt  des  hsl. 
oextg  äv  und  der  Vulg.  oong  «o';  vermutlich  ist,  einige  Unlescrlich- 
keit  des  Stammcodex  an  dieser  Stelle  angenommen,  jenes  oettg  äv 
avxr\v  dem  wsttg  äv  ft{hjö43,  was  gleichfalls  den  Versschlusz  bil- 
det, nachgeschrieben;  484  m<pavGHei  statt  des  hsl.  öiödaw,  denn  ein 
iidaamuv  findet  wol  zwischen  dem  Aoeden  und  der  Muse  (Od.  #  481. 
488J,  nicht  aber  noch  zwischen  jenem  und  seiner  Phorminx  statt;  558 
ätixrtt  äkhj  statt  des  schon  von  den  Abschreibern  zur  Beseitigung 
des  Hiatus  irthümlich  geschriebenen  äkkox  in  äkky.  Die  übrigen 
zahlreichen  Berichtigungen,  jedoch  mit  Ausschluss  derer,  die  aus  dem 
zuvor  angegebenen  Grunde  unsere  Betrachtung  nicht  berühren  kann, 
sind  indessen  von  der  Art,  dasz  man  bei  eindringender  Erwägung 
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der  Sache  sich  gleichwol  noch  zu  einem  weiteren  Hilfsversuche  ge- 
drungen fühlen  möchte,  und  wäre  es  auch  nur  um  durch  die  Heraus- 
hebung anderer  Seiten  und  Möglichkeiten  wieder  anderen  den  Blick 
m  erweitern  and  vielleicht  zu  glücklicherer  Erfindung  zu  schärfen. 
In  diesem  Sinne  nun  möge  die  nachstehende  Betrachtung  hingenommen 
werden. 

V.  6  kann  sich  das  statt  des  hsl.  valovöa  in  Vorschlag  gebrachte 
xaödvöa  darum  nicht  empfehlen,  weil  die  Nymphe,  die  den  Kreis  der 
seligen  Götter,  den  Olympos,  meidet,  sich  nicht  erst  zu  einer  gewissen 
Zeit  in  die  Höhle  begeben  hat,  sondern  als  beständig  hier  wohnend  za 
denken  ist.  uviqov  lb* o>  vaCavCa  ist  allerdings  sprachwidrig;  aber  der- 
artiges, wogegen  sich  nnser  eignes  Bewnstsein  des  richtigeren  und 
besseren  Sprachgebrauchs  sträubt,  findet  sich  in  dem  Hermeshymnos 
so  mancherlei,  dasz  es  vielmehr  als  ein  charakteristisches  Merkmal  zu 
beachten  und  zu  bewahren ,  als  mit  den  gewöhnlichen  Irthümern  und 
eigenmächtigen  Versuchen  der  Abschreiber  zusammenzuwerfen  ist. 
So  wäre  hier  wol  avzqov  vcuzzaowsa  naltextov  oder  wie  in  h.  tf '  V.  6 
ai/row  vaisxaovaa  naXi<fxta>  gut  epische  Diction  gewesen ,  allein  wir 
müssen  die  absichtlich  gewählte  Abweicbnng  hievon  jener  verderb- 
lichen Hand  eines  in  dem  classischen  d.  b.  altepischcn  Spracbgc- 
brauche  durchaus  unsichern  Dichterlings  zu  gute  halten,  welche  nnr 
zu  fühlbar  in  dem  vorliegenden  Gedichte  gewaltet  bat  und  die  auch  S. 
recht  wol  herausfühlt,  wenn  er  S.  662  sagt:  rein  Beweis  unter  vielen» 
wie  wenig  unsern  Hss.  zu  trauen  ist,  da  sie  ausser  blossen  Versehen 
auch  durch  die  Händo  übertünchender  Grammatiker  gegangen  sind.'  • — 
So  scheint  aus  demselben  Bodenken  auch  in  V.  10,  obwol  statt  voog 
ohne  Zweifel  *ro'#oc,  wie  S.  meint,  passender  wäre  (an  iqog  lieszc 
sich  im  Hinblick  auf  II.  £315  denken),  die  hsl.  Lesart  behalten  wer- 
den zn  müssen ;  und  das  gleiche  gilt  auch  von  (ii<fm  tjfiaxi  iyxi&aQ&v 
in  V.  17,  wofür  S.  ^uaarjfianog  xi&ctQt&v  bessert,  womit  allerdings 
das  unmotivierte  iv  in  iyxi&ctQ&v  gut  umgangen,  aber  auch  der 
Wink,  den  gerade  das  auffällige  dieser  Verbindung  geben  kann,  un- 
beachtet gelassen  wird.  —  V.  36.  Hier  kann  ich  dem  von  S.  unserm 
Verse  bei  Hes. "Eoya- 365  unterlegten  Sinne  nicht  beipflichten:  'besser, 
der  Hausvater  bleibe  daheim  nnd  nähre  sich  redlich,  als  er  schweife 
dranszen  umher  %  da  es  sich  doch,  wie  der  vorhergehende  Vers  ovöl 
to  y  slv  oTxm  xmaxtlfisvov  dviget  xydu  andeutet,  um  das  Besitzlhum 
handelt,  und  der  Sinn  der  Worte  für  diesen  Zusammenhang  nur  der 
.  von  Spohn  bezeichnete  sein  kann:  '  melius  est  domi  repositas  esse 
opes;  quod  adhuc  foris  est,  damno  et  periculis  adhuc  est  obnoxium 
ideoque  incertum.'  Aber  die  Anwendung  des  wie  es  scheint  mehr- 
deutigen Sprachworts  auf  unsern  Fall  geschieht  allerdings  in  .dem 
Sinne  des  Vf.:  «du,  Schildkröte,  wärest  besser  zu  Hause,  in  deinem 
Schlupfwinkel  geblieben  und  hättest  dich  nicht  hinaus  in  Gefahr  be- 
geben sollen.'  —  V.  52  statt  (piqav  vermutet  S.  %tpotv  oder  auch 
xffpmv.    Allein  ich  möchte  glauben,  es  ist  das  ganze  Hcmistichion 
dieses  Verses  nur  dem  von  V.  40  (piqcw  iQctreivov  aOvffia  nachge- 
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schrieben;  and  indem  ich  diese  Worte,  ganz  wie  es  die  Verbindung 
>on  418  f.  und  499  —  501  aufweist,  vielmehr  auf  7tltjx,iQ(p  ineiQijTi^e 
als  aufrage  bezogen  fasse  und  die  Interpnnction  nachaOt^ua  streiche, 
bietet  sieb  wie  dort  so  auch  für  unsere  Steile  Xaßmv  als  das  rich- 
tige Wort  dar.   Und  so  findet  sich  159  gerade  auch  ein  cptQovxu  als 
Variante  nebeu  Xaßovxa.  —  V.  59  haben  alle  IIss.  und  die  älteren 
Drucke  owuuxkvzov  ovo(ia£ü>vy  und  nur  um  dem  so  fehlerhaften  Verse 
tofiubelfen  corrigiert  der  gelehrte  und  eigenmächtige  Schreiher  des 
Mose.  £|ovou.«r£iDi'  ,  and  wol  in  derselben  Absiebt  schreibt  der  Pal. 
Qvopa  xiiT^fv  6vopa£(ov.   S.  hält  mit  Vergleichung  von  V.  30  Cvpßo- 
iov  tyi]  poi  piy9  ovrpipov'  ov%  ovoxafa  —  ovx  ovoxagmv  für  die 
irsprüngliche  Aasdrucksweise  des  Dichters,  was  hier  jedoch  darum 
nicht  recht  passen  will,  weil  die  negative  Wendung  sich  nicht  wio 
dort  und  immer  in  dergleichen  Fullen  auf  eine  und  dieselbe  Sache 
beiieht.  Die  Correctnr  i$opofi<x£o>v  ist  allerdings  entschieden  abzu- 
weisen; aber  sollte  sich  nicht  etwa  6vofia%Xrjdrpf  ovopafav  hören  las- 
sen, was  einmal  der  Uebcrliefenmg  näher  läge,  sodann  auch  dem  Ge- 
danken aach  nicht  so  ungehörig  wäre  ?  Denn  Hermes  besingt  zuerst 
das  längst  vor  seiner  Gebart  bestehende  Liebesverhältnis  zwischen 
Zensund  Maia,  alsdann  auch  diese  selbst,  wobei  sich  der  Sänger  in 
episch  objectiver  Weise  mit  Namen  anführt  (vgl.  Od.  6  278  ix  d'  ovo- 
(iaxlrtfip  Avvaüv  oropagft  iqlGxovg).  —  V.  91  —  93.  Bei  dieser 
kochst  mislichen  Stelle  nimmt  einmal  S.  wie  alle  seine  Vorgänger 
zwischen  91  und  92  eine  Lücke  an ,  sodann  erklärt  er  sich  die  uner- 
trägliche Härle  von  ors  aij  xi  xxi.  93  in  der  Weise,  dasz  er  die  Ab- 
schreiber aller  nnsrer  Bücher  von  diesem  Srs  ab  zu  einem  erst  im 
darauf  folgenden  Verse  stehenden  w  xat  xi  %caaß\aitxy  xb  cbv  avxov 
4cn  gleichen  Sprang  thnn  Ulszi,  und  glaubt  in  dem  firpUxi  des  Ambr. 
eben  jenes  pij  xal  xi  angedeutet  zu  sehen.   Wir  wollen  es  dahin  ge- 
stellt sein  lassen,  welchen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  man  dieser 
Annahme  zuerkennen  mag ;  aber  auf  die  gleiche  Gefahr  hin  sei  diesem 
Versuch  ein  anderer  zur  Seite  gestellt.  Mit  den  Lücken  hat  es  in  den 
boai.  Hymnen  seine  eigne  Bewandtnis.   Zwischen  Lücken  wio  sie  sich 
Leider  im  b.  in  Cer.  vorfinden,  und  Lücken  wie  sie  in  diesem  Hymnos 
von  den  Kritikern  so  vielfach  statuiert  werden,  ist  ein  groszer  Unter- 
schied. Jenes  sind  augenscheinliche  Verstümmelungen  des  Codex,  die- 
ses kritische  Hypothesen.   Das  letztere  ist  auch  hier  der  Fall:  c  for- 
tasse  lacnna  est,  nimis  enim  abruptus  ad  rem  diversam  transitus.'  Kein 
Zweifel,  dasz  auf  das  einen  Folgesatz  involvierende  Versprechen  17 
?iolwiv7jö£i£,  £t;r  av  rerde  nuvza  (pigyöiv  ein  Bedingungssatz  des  Sin- 
nes in  erwarten  ist:  rwenn,  falls  man  dich  Über  eine  hier  vorbeige- 
triebene Rinderherde  befragte,  du  lötov  doch  nichts  gesehen  und  axov- 
öc$  doch  nichts  gehört  hattest'.  Der  Zwischensatz  'falls  man  dich  — 
befragte'  konnte  als  selbstverständlich  auch  wegbleiben,  aber  das 
übrige  moste  etwa  so  lauten; 

at  xsv  Idnv      Idibv  citys  xal  xwpbg  ixovctt$ 
xai  Qtyüv' 


DigitizedJpfT^OOgle 


150  F.  W.  Schoeidewin:  Anmerkungen  zum  Hymnos  auf  Hermes. 

Das  darunterstellende  xal  konnte  at  verdrängt  and  dies  die  übrige 
Aenderung  des  Verses  nach  sich  gesogen  haben.  Mit  mehr  Sicherheit 
glaube  ich  das  folgende  zu  treffen;  es  schlosz  sich  wol  so  an:  Tore 
fit;  xi  xaxaßXcttyi]  to  6ov  avxov  'dann  soll  nichts  dein  Eigenthura  be- 
schädigen', womit  in  nachdrucksvoller  Weise  das  oben  genannte  Ver- 
sprechen in  variierter  Gestalt  wiederholt  wird;  vgl.  Od.  X  110 — 113. 
Und  auch  für  den  Fall  dasz  man  aus  anderweitigen  Gründen  der  Kritik 
bei  V.  92  die  Znlässigkeit  irgend  welcher  Emendation  in  Abrede  stel- 
len sollte,  hielte  ich  die  gegebene  Aenderung  des  letzten  Gliedes  für 
nöthig.  —  In  V.  109  ist  iniUye,  wie  alle  Hss.  mit  Ausnahme  des 
Mose,  lesen  (das  Simplex  Ihm  findet  sich  auch  II.  A  236  neol  ycr'o  §a 
$  gaAxog  tXtyev  (pvXXu  xe  xal  q>Xotov)  gewis  richtig;  denn  in  der  Va- 
riante des  Mose.  ivlalXs  '  er  klopfte  auf  das  Eisen '  ertappen  wir  nur 
wieder  den  Librarius  auf  einer  eigenmichtigen  Correctur.  Dabei  un- 
terliegt es  keinem  Zweifel,  dasz  unser  Gedicht  die  Erfindung,  bezie- 
hungsweise die  Bereitung  des  Holzfeuerzeugs  und  des  Feuers,  wvq^ia 
itvqxe  111,  unvollständig  mittheilt;  denn  die  nvorjia  sind  nach  den 
Scholien  zu  Apoll.  Rh.  1  1184  zwei  JvAor,  axooevg  und  xovnavov  ge- 
nannt, «  ixaQctxQtßopeva  aXX^Xoig  nvq  iyyeva,  und  unsere  Stelle  weiss 
nur  von  Einern  dieser  beiden  Hölzer.  Obgleich  dies  der  Fall  ist,  so 
läszt  sich  aber  doch  aus  den  kärglichen  Zügen,  in  denen  die  Sache 
gezeiehnet  ist,  das  vollständige  Verfahren  deutlich  ersehen,  ein  Ver- 
fahren welches,  gelegentlich  bemerkt,  bei  unsern  Landlenten  heutzu- 
tage noch  recht  wol  gekannt  und  geübt  ist.  Hermes  schält  einen  kur- 
zen Stab  von  ödcpvrj  und  reibt  ihn  so  lange  an  einem  zweiten  Holze, 
bis  von  diesem  der  heisze  Dampf  aufqualmt  —  Sfinwxo  6h  degpog 
ai/Tfnf  ;  sofort  wird  das  rauchende  Holz  unter  dürres  Lanb  und  Reisig 
(IvXa  xdyxccva  und  (pvXXag  Xi%alq  bei  Apoll.  Rh.  I  1183;  in  uuserm 
Hymnos  xdyxava  xaXa  V.  112)  gebracht  und  dies  auf  dem  Boden  lie- 
gend so  lange  der  freien  Zugluft  ausgesetzt,  bis  die  belle  Flamme 
daraus  aufschlagt  —  Xapnexo  61  <pXb)-  xrjXoae  tpwfav  Uida  nvoog  fiiya 
dmoitivoio.  So  läszt  der  Vf.  unsres  Hymnos  Hermes  thun,  während 
unsre  Landleute  den  in  den  Zündstoff  gesteckten  Brenner  so  lange  mit 
der  Hand  in  der  Luft  schwingen,  bis  sich  das  Feuer  entwickelt.  Die 
Frage  ist  aber  jetzt,  was  fehlt  im  Hymnos,  der  axooevg  oder  das  rpu- 
navov,  und  wo  ist  etwas  ausgefallen?  Dies  läszt  sich  zwar  weder 
aus  der  betreffenden  Stelle  des  Apollonios  beantworten,  die  also  lau- 
tet: ev&a  d'  insid'  ot  (ihv  ^vla  xdyxava y  xol  de  Xixalfjv  |  awXXada 
Xeifiuvcov  (pioov  a67texov  afirjaavxeg ,  |  GxoQwO&af  xol  6*  dfupl  «v- 
Q^ta  6tveveaxov,  noch  aus  den  beiden  etwas  abweichenden  Fassungen 
des  Scholions  im  Par.  und  in  der  Ausg.  des  H.  Stephanns.  Denn  bei 
der  hier  sonst  gleichlautenden  Beschreibung  der  avoifia,  die  zumal 
keine  sachliche  Erklärung  der  beiden  Werkzeuge  und  ihrer  Manipu- 
lation, sondern  mehr  eine  etymologische  Deutung  ihrer  Benennungen 
ist,  heiszt  es  das  einemal  naoaxolßovxtg  xtp  xowtdvtp  xbv  öxooia,  das 
anderemal  to  xovnavov  huxotßovxeg  xtp  cxoqsi.  Vergleichen  wir  da- 
gegen Hcsychios  u.  axooevg,  den  dieser  mit  den  Worten  xo  dvxl  xov 
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öiiij^ov  v^vrcdva  (denn  so  ist  mit  Verständnis  der  Sache  statt  rgvna- 
vw  tu  lesen)  i^ßaXXo^Bvov  £vXov  Qctfivov  tj  $a<pvi\g  erklärt,  wouach 
also  der  otoQtvg  das  harte  Keibholz  ist,  von  gctfAvog  oder  dcttpvtj 
genommen,  und  an  dem  weichem  Zündholz,  dem  xqvnavovy  ge- 
rieben wird,  dem  entsprechend  wie  der  Stahl  an  dem  Feuerstein  ge- 
schlafen wird  :  so  kann  man  nicht  anders  als  in  dem  o£og  öct<pvqg  un- 
serer Stelle  den  axoQtvg  erkennen  und  musz  mithin  die  Angabe  des 
iQvnuvov  ergänzen.  Hieraus  folgt  aber  weiter,  dasz  ttqusvov  iv 
Kolau-n  eben  zu  jenem  o£og  gehören  musz,  indem  es  weniger  bei  dem 
dürren  Zündholz  als  bei  dem  Heiber  darauf  ankommt,  dasz  er  sich 
lcicbtfaszlich  in  die  Hand  schmiegt,  und  die  unverkennbare  Lücke  liegt 
mithin  zwischen  dem  einen  und  dem  andern  Hemistichion  von  Y.  110. 
Dies  ist  aber  dann  keine  zufällige  Lücke  des  Textes,  sondern  eine 
wissentliche  Abkürzung,  die  hier  wie  auch  noch  an  andern  Stellen 
laseres  Gedichts  sich  der  Vf.  desselben  an  einem  ältern  und  vollstän- 
digen Originale  aus  irgend  welchem  Grunde  erlaubt  hat.  Anderer  An- 
sicht ist  S-,  der  zwischen  109  und  110  eine  Lücke  statuiert,  in  dem  o£og 
dürpnft  das  x^irxuvov  findet,  die  Angabe  des  CxoQtvg  in  einen  ausge- 
fallenen Vers  verlegt  und  aQpevov  iv  itaXctfitj  auf  das  Nomen  bezieht, 
womit  hier  der  axoqtvg  bezeichnet  gewesen  wäre.  —  V.  159  ij  Ca 
laßovxa  p.ixa%v  *tn   ayxea  (piiXr}xiv<3iiv.  Obgleich  hier  alle  unsere 
Hss.  in  der  angegebenen  Weise  schreiben,  wogegen  nur  wieder  der 
Mose,  sich  in  tptQQvxct  statt  Xaßovxa  zweifelsohne  auf  eigene  Faust 
hin  eine  vermeintliche  Nachhilfe,  wol  im  Sinne  vou  'raubend',  erlaubt, 
so  sind  wir  hier  gleichwol,  da  mit  Xaßovxa  per«£v  schlechterdings 
nichts  anzufangen  ist,  zur  Corrcctur  berechtigt,  wenn  man  nicht  etwa, 
wie  S.  thut,  sich  mit  der  Annahme  zufrieden  gibt,  der  Abschreiber 
(wol  sämtliche  Abschreiber  unserer  Bücher)  sei  von  dem  Worte  Aa- 
ßoYTa  in  unserm  Verse,  von  dein  mithin  der  Rest  verloren  gieng,  auf 
die  KiUe  eines  folgenden  Verses,  der  nach  Ausfall  seines  Anfangs  mit 
r«  fikatca  jure'  ayxea  (prjXrjxiuaeiv  fortlief,  abgeirrt.  Ich  will  hier 
einen  ladern  Versuch  wagen.    Beachtet  man  nemlich  den  Inhalt  von 
V.  168  f.  ans  der  Antwort,  womit  Hermes  auf  dio  Slrafrede  sciuer 
Mutier  entgegnet:  ovde  öeotöiv  väi  f«r'  a&avdxoioiv  döaQrjxoi  %al 
aliaxot  avxov  tftSe  pivorxtg  a^ofieO',  mg  av  xeXeveig,  und 
gleich  darauf  ij  xaxä  dwfia  avrow  iv  rjiQoavxi  ^oaeoi^v  so  ist  klar 
dasz  Xaia,  wie  eben  eine  strenge  Mutter  zu  einem  leichtfertigen  Kindo 
sprechen  mag,  nach  einigen  vorgangigen  Scheltworten,  wie  avcuddr\v 
^tuuuVf  56  eines  ist,  den  entarteten  Sohn  sodann  ernstlich  ermahnt 
haben  wüste,  von  nun  an  schön  sittsam,  wie  es  für  ein  Kind  sich 
zieme,  za  Hause  zu  bleiben  und  sich  mit  dem  bescheidenen  Loose  der 
Matter  za  begnügen;  es  würde  ihm  das  jedenfalls  besser  bekommen 
als  Apollons  Bindern  nachzuschleichen.    Erst  daran  konnten  sich  die 
Worte  156 — 159  anschlieszen :  rdonn  jetzt,  nach  diesem  von  dir  verüb- 
ten Schelmenstücke,  sehe  ich  leider  keine  andere  Möglichkeit  als  dasz 
entweder  Apollon  dich  in  unserer  Wohnung  aufsucht  und  gefesselt 
lorbchleppt  (das  folgende  lehrt  wohin :  zum  Richterstuhle  des  Zeus) 
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oder,  wenn  du  dich  von  jenem  nicht  finden  lassen  willst,  dasz  du 
deine  Heimat  hier  verlässcst  und  als  unheilvoller  Wegelagerer  in 
dunkeln  Bcrgschluchtcn  dein  Leben  fristest.'  Ist  dies  aber  der  not- 
wendige Verlauf  von  Maias  Rede,  so  folgt  daraus,  dasz  wir  dem  Vf. 
des  Hymnos  hier  wieder,  und  zwar  zwischen  dem  In  und  2n  Hemisli- 
chion  von  V.  156  auf  einer  vorsätzlichen  Auslassung,  einer  ganz 
auszerlichen ,  ungeschickten  Abkürzung  seiner  Vorlagen  begegnen; 
und  es  folgt  ferner,  dasz  die  Emendation  des  Barnes  rj  tax  157  statt 
des  rj  tax  der  H"-  ?  von  denen  nur  wieder  der  Mose,  ein  dvtfag  dar- 
aus gemacht  hat,  richtig  ist.  Die  Worte  Xaßovxa  fifrerjt;  können  aber 
nur  Irthum  und  Versehen  der  Abschreiber  sein ;  die  betreffende  Stelle 
des  Stammcodex  war  wol  unleserlich.  Hier  darf  und  mnsz  also  ge- 
bessert werden ,  und  so  möchte  ich  denn  als  den  Schriftzügen  sehr 
nahe  liegend  und  den  oben  angegebenen  Sinn  klar  bezeichnend  xor- 
xov  xct  pixafc  in  Vorschlag  bringen.  Was  die  Correctur  xa  pera£c 
anbelangt,  so  erinnere  ich  an  Hes. "E^ya  394,  wo  samtliche  Hss.  und 
Drucke  xa  fttxa^v  hatten,  bis  Spohn  nach  Bekk.  Anecd.  p.  945  (vgl. 
auch  Schol.  zu  11.  T  29)  das  richtige  restituierte.  Für  y.axov  vgl. 
Od.  ß  166.  y  306,  synonym  mit  nr^ia,  welches  o  446  so  als  Scheltwort 
gebraucht  ist.  Der  Vers  lautete  dann  rj  al  xcty.bv  xa  furaff  xorr  ayxsa 
<pr\\r\xzvGuv,  —  V.  167.  Naher  als  ein  von  rjxig  aQiaxrj  abhängig  zu 
denkender  Infinitiv  nXovxiluv  oder  oXßt£uv,  den  S.  für  das  entschie- 
den corrupte  ßovXsvcov  setzen  zu  müssen  glaubt,  scheint  denn  doch 
das  Fart.  xvöalvow  (vgl.  II.  K  69.  N  348)  zu  liegen,  worauf  auch 
schon  Matthiac  Animadv.  S.  250  hingedeutet  hat.  —  V.  172  f.  Hero- 
dot  sagt  bekanntlich  von  Homer  und  Hesiod:  ovxoi  öi  dot  —  ot  xolci 
&Eotct  zag  xifiag  xt  xal  xixvag  duXovxsg.  Hat  also  Hermes  166  IT.  von 
seiner  xixvt}  gesprochen ,  und  es  ist  sodann  172  von  seiner  Hftq  die 
Rede,  so  hat  S.  zur  Aufklärung  des  Zusammenhangs  unzweifelhaft 
recht  gethan,  wenn  er  im  Sinne  von  esed  qtiod  ad  honorem  *  a/tgpt  de 
Tttu?j  schreibt  und  von  dem  folgenden  Verse  durch  ein  Komma  ab- 
trennt (der  Dativ  nach  aucpl  bezeichnet  zunächst  den  erstrebten  Be- 
sitzgegenstand, wie  II.  r*70.  27  565;  in  der  weitem  Bedeutung  von 
quod  alt  in  et  und  absolut,  also  wie  an  unseror  Stelle  II.  H  408;  so 
auch  bei  Herod.  V  19  an<pl  anoda).  Wir  können  jedoch  nicht  bei- 
stimmen in  der  zu  V.  173  dem  Wort  o(slt\  vindicierten  Bedeutung  rdcr 
gebührendo  Theil'.  Dies  heiszt  wol  das  homerische  iGiy.  Od.  i  42. 
549  u.  a.;  aber  das  substantivische  0007  hat  weder  im  homerischen 
Epos  noch  in  unsern  Hymnen  diese  Bedeutung.  Dort  kommt  es  nur 
in  der  Redens:  rt  ovx  o<5li\  (Od.  «423.  £  412)  vor  in  der  allgemein 
anerkannten  Bedeutung  von  *  gottgefällige  Sache,  fa$*.  Hier  in  den 
Hymnen  erfährt  es  eine  erweiterte  und  manigfaltigcrc  Anwendung:  es 
heiszt  1)  im  h.  in  Ap.  237  der  heilige  Gebrauch  bei  gottesdienstlichen 
Verrichtungen;  2)  im  h.  in  Merc.  130  und  in  Cer.  211  der  dem  Gott 
geweihte  Opfergegenstand ,  mit  dessen  Genusz  er  von  ihm  als  einem 
zugesprochenen  Rcchlslhcile  Besitz  ergreift;  3)  die  Verehrung  insge- 
samt, die  einem  Gott  erwiesen  wird,  dessen  Cultus  überhaupt  als  die 
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Anerkennung  seiner  maiestas  dirina  von  Seiten  der  Menschen:  so  an 
unserer  Stelle ,  wo  der  ganze  Gedankenverband  diese  Bedeutung  er- 
fordert, wonach  also  Hermes  seiner  Multer  versichert  *  er  werde  zu 
den  gleichen  Ehren  hinansteigen,  dieselbe  Verehrung  als  Gott  bei  den 
Menschen  finden  wie  sein  Bruder  Apollon.'  An  einer  5n  Stelle  end- 
lich, V.  470  unsres  Hymnos  g>iXti  di  6s  (irjziira  Ztvg  in  naörjg  ooitjg 
bat  sich  der  Begriff,  wie  es  scheint,  zu  der  Bedeutung  von  'schuldiger 
Gebühr'  erweitert.  —  V.  188  xveSduXov  —  *crux  criticorum'  rurc 
)latlhiae  aus,  und  wer  weisz  ob  man  je  Ober  diesen  offenbaren  und 
lächerlichen  Irthum  der  Abschreiber  hinauskommen  wird !  Gegen  Her- 
manns Emendation  vo^aAov  hat  wenigstens  S.  den  guten  fleiszigen 
Alten  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Die  Conjectur  die  er  uns  bietet: 
xXavccg  oy  tvgt  Ityovxct  hat,  abgesehn  davon  dasz  auch  vifiovw  (die 
Yolg.  diuovra  ist  Correctur  des  Barnes  nach  V.  87)  diese  Aenderung 
erfahrt,  wol  nur  das  gegen  sich,  dasz  xXdv  nXmvsg  wenigstens  nach  dem 
uns  bekannten  Sprachgebrauch  schwerlich  von  einem  gemeinen  Dornreis 
gesagt  werden  kann,  was  das  Wort  hier  (vgl.  ßazoÖQonog  190)  bo- 
denten  müste.    Vielleicht  wäre  aber  bei  der  sonst  so  augenfälligen 
Keoiioiscenz  von  87 —  90  aus  inixafinvXog  aifiovg  das  einfache  xatinv- 
log  für  unsere  Stelle  herzunehmen :  also  IV&a  yiqovxa  xafiTtvXov  svqs1 
viuovza  tuxq\$  oÖov  SQxog  aXaijg.  Es  lieszc  sich  auch  auf  vcoXepig 
ralhen,  wodurch  freilich,  weil  es  zu  viuovza  zu  ziehen  wäre,  ylgovxa 
ohne  nähere  Bestimmung  gelassen  würde;  vi^ovra  vertheidigt  Matlhiae 
Animadv.  S.  253.  —  V.  241.  Die  am  Rande  des  Flor,  zu  r)  (a  veoX- 
lovrog  mit  den  Worten  iv  aXXw  ovvtog  angemerkte  Variante  &ijoa  viov 
ioiaav  ist,  wenn  auch  ganz  unfruchtbar  für  die  Kritik,  doch  insofern 
von  einigem  Interesse,  als  wir  unzweifelhaft  darin  ein  hochbetagtes 
Frübchen  von  nothgedrungener  oder  selbstgefällig  kecker  Conjcctu- 
ralkritik  erkennen.   Dies  war  also  die  Lesart  eines  Codex,  welchen 
der  Abschreiber  des  Flor,  nebst  derjenigen  Hs. ,  die  ihm  zunächst  als 
Original  diente,  sich  zur  Seite  liegen  halte.   Eine  andere  am  Rande 
des  Flor,  befindliche  Variante  HXnopcu  elvai  224  statt  icnv  ofioia  be- 
gegnet ans  in  dem  Texte  des  durchaus  neuerungssüchtigen  Mose,  wel- 
cher auch  in  der  Lesart  per  259  statt  iv  einzig  nur  an  Flor,  einen 
Gefährten  findet.  —  V.  272.  Wenn  ich  in  Betreff  des  widersinnigen 
ßoval  für  aygccvXoiöt  —  denn  Hermes  nimmt  ja  die  Rinder  nicht  aus 
der  eignen  Wohnung  mit  —  bereits  oben  die  Verbesserung  S.s  ßov- 
eivki  ayq.  willkommen  hiesz,  so  lege  ich  diesem  int  die  Bedeutung 
'wegen,  um  —  willen'  zur  Angabe  des  Grundes  oder  der  Absicht  bei; 
daaa  fiele  aber  auch  das  gegen  inl  ßovalv  316,  wo  man  die  Praep.  in 
dergleichen  Bedeutung  zu  nehmen  hat,  von  S.  S.  679  erhobene  Be- 
denken weg.    Anders  ist  freilich  xaiad'  inl  ßovalv  200  (womit  zu 
vergleichen  inl  ßovclv  556,  und  daraus  zu  erklären  die  Verbindung 
avateuv  inl  xivt  571,  entsprechend  dem  arjuatvHv  inl  Zivi  Od.  %  427) 
ru  verstehen;  denn  dies  heiszt  cals Hüter  von  diesen  Rindern'.  Dashsl. 
Htta  an  unsrer  Stelle  mfi9le  den  Kritiker  allerdings  zunächst  auf  die  Ver- 
bindung mit  dem  Acc.  führen,  etwa  auf  iXXoiQlag  pexot  ßovg;  aber  dies 
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halte  eine  Umgestaltung  dos  ganzen  Verses  zur  Folge.  —  V.274  f.  Hier 
glaubt  S.  durch  Isolierung  des  vni<f%onai  den  Infinitiv  tlvcti  von  opoviicu 
abhängig  machen  zu  müssen.  Aber  mir  däucht,  man  faszt  einfacher  den 
ganzen  Vers  als  einen  eignen  Satz  zusammen:  et  o*'  IdiXetg,  naxqog 
%i<paXtjv  fiiyav  oqxov  6(iovtiai,  d.  h.  cich  will,  wenn  du  es  verlangst, 
dir  den  groszen  Eid  bei  des  Vaters  Haupte  schwören',  und  setzt  nach 
Ofiovfiai  ein  Kolon.  Hermes  erbietet  sich  aber  damit  nur  den  hoch- 
heiligen Eid  auf  Apollons  Verlangen  zu  schwören,  ohne  es  wirk- 
lich zu  thun;  vielmehr  greift  er  in  dem  darauffolgenden  selbständi- 
gen Satze  statt  des  o^ov^iai  ein  ueues,  nur  eine  einfache  Versicherung 
enthaltendes  Wort  —  V7tiö%onai  —  auf,  von  dem  dann  natürlicher- 
weise der  Infinitiv  abhängig  ist;  fiiv  in  275  ist  =  prjv  und  dasz  276 
die  oratio  recta  eintritt,  hat  nichts  auffallendes.  —  V.  325.  Ich  kann 
dem  Hermannschen  von  S.  im  Sinne  von  'Harmonie  und  Ordnung'  gut- 
geheiszenen  i(ifuklrj  nicht  viel  mehr  Gefallen  abgewinnen  als  dem 
von  Groddeck  S.  90  mitgctheilten  Heyneschen  afyvXirj  in  der  Bedeu- 
tung von  cfestivitas,  quae  tenuit  Olympum'.  Es  musz  vielmehr  ein 
Wort  wie  atyXrj,  vielleicht  at&Qlr]  (t  wie  Solon  El.  13,  22  Bergk 
und  Aristoph.  2Vcg>.  371)  hinter  dem  räthselhaften  evfAvXirj  der  Hss. 
gesucht  werden:  ( schon  aber  war  hier  strahlende  Tageshelle'.  Im 
folgenden  Verse  enthalt  %oxl  nxvyag  OvXvfiTtoio  einmal  einen  grellen 
Widerspruch  zu  322  an/sa  d  Txovxo  xd^r^va  dvadeog  OvXvpnoio; 
sodann  ist  es  eine  platte  Unmöglichkeit,  dasz  die  Ttxvyui  OXvfircov,  in 
denen  nach  der  Anschauung  der  Uias  (A  75 — 77.  A  505  ff.)  die  Göt- 
ter vereinzelt  wohnen,  auch  den  gemeinsamen  Versammlungsort  für  sie 
bilden  können;  dies  ist  vielmehr  der  Palast  des  Zeus  auf  dem  Gipfel 
des  Berges  (II.  A  533.  T  4  IT.).  Mit  Recht  verwirft  also  S.  dieses 
Hemistichion  als  ein  aus  II.  A  77  hieber  geflossenes  Glossem;  und  um 
doch  den  Vers  complet  zu  erhalten,  bleibt  nichts"andres  übrig  als  die 
Variante,  welche  der  Rand  des  Flor,  zu  noxl  nxv%a$  OvXvitnoto  bie- 
tet, fi£ift  xqvöo&qovov  tjfo  in  den  Text  aufzunehmen,  was  dem  Gedan- 
ken nach  wenigstens  nichts  gegen  sich  hat:  'und  die  Götter  hatten 
sich  da  nach  erscheinen,  der  Morgenrötbe  versammelt'.  An  a<p&ixot 
326,  so  misfällig  es  auch  in  der  Verbindung  mit  a&dvaxoi  ist,  möchte 
ich  nichts  geändert  wissen;  wenigstens  trögt  die  von  S.  gegebene 
Verbesserung  adavcrcoL  di  Sty  &soi  riyzqi&ovxo  auch  ihre  fühlbaren 
Härten  an  sich.  —  V.  342.  Unter  den  Lesarten  der  Hss.  dofa,  Sota, 
dicmiXcQQa  und  der  Conjectur  von  Barnes  TOia,  welcher  die  meisten 
Hgg.  gefolgt  sind ,  gibt  S.  dem  von  Ilgen  reeipierten  dout,  was  auf 
die  doppelten  Spuren  des  Hermes  selbst  und  der  Rinder  gehe,  den 
Vorzug.  Aber  wie  kann  n&XcoQa  von  den  Fuszstapfen  der  Rinder  ge- 
sagt sein,  die  ja  (vgl.  oben  220  f.  und  hier  344  f.)  weiter  nichts  auf- 
fälliges hatten,  als  dasz  sie  nach  dem  pierischen  Xeificov,  von  wo  die 
Herde  verschwunden,  hin-  statt  von  ihm  weggewandt  waren?  Dies 
können  einzig  und  allein  nur  die  Fuszspurcn  dos  Hermes  sein,  die 
nach  der  in  V.  80  ff.  beschriebenen  Art  und  Weise,  wie  er  sich  seine 
Sandalen  zurecht  gemacht  (vgl.  bes.  349  vasd  xi$  a^ai^a  öyvöi  ßa£- 
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vo<),  ebenso  riesig  gross  als  unbestimmt  aussehen  mästen  und  auch 
225  uud  349  in  diesem  Sinne  niXmqa  genannt  werden.  Was  wäre  aber 
aas  jenem  öoiu  zu  machen?  denn  dies  steht  offenbar  der  echten 
Schreibung  am  nächsten  und  die  andern  Lesarten  sind  ableitende  Heil- 
versuche, leb  glanbe  to*o  dahinter  suchen  zu  müssen,  was  öuxxi- 
xmg  aaf  den  dem  Kläger  Apollon  gegenüberstehenden  Delinquenten 
Hermes  gesprochen  ist.   Zu  diesen  Worten  tu  d'        t%via  xolo  jri- 
Xttaa  dürfen  jedoch,  sofern  man  erwartete  dasz  nun  auch  von  der 
Fährte  der  Rinder  die  Rede  sein  sollte,  die  Verse  344  n.  345  nicht  als 
Gegensatz  gefaszt  werden;  vielmehr  musz  die  ganze  Stelle  344 — 48 
aus  vielen  Gründen  ganz  für  sich  gefaszt  und  aus  dem  übrigen  Ver- 
bände berausgedacht  werden;  hier  steht  alsdann  xyöiv  fikv  yao  ßovölv 
und  avxbg  d'  —  in  dem  erwarteten  Gegensalze,  der  uns  auch  mit 
ziemlicher  Gewisheit  auf  die  Emendation  des  sinnlosen  Ilemiajtichion 
avxoq  d*  ovtos  od'  &toc,  wie  die  Hss.  bieten,  zu  leiten  im  Stande  ist. 
Dies  wird  wol  ursprünglich  avro  g  d'  ovxt  od'  Ixt 05,  d.  h.  c die- 
ser selbst  dagegen  ist  (nach  der  Fuszspur  im  Sande  nemlich ,  die  er 
doch  von  sich  zurückgelassen  haben  muste)  gar  nicht  zu  fassen,  zu 
erkennen9,  wozu  denn  das  darauf  folgende  Epitheton  anyxav0$  nocn 
die  deutlichere  Erklärung  gibt.  S.  vermutet  dagegen  den  Ausruf  ov- 
toc.  4'  ovro£,  olt&Qog  aprfljctvoq.  In  Betreff  des  ixrog  wird  man  unserm 
Hymnendichter,  der  sich  so  manches  ungewöhnliche  erlaubt,  wol  auch 
die  Verantwortung  füglich  überlassen  können.  —  V.  375.  Nicht  so 
wie  in  V.  481 ,  wo  wir  S.s  Emendation  tpiXoyrjdia  gern  aufnehmen, 
scheint  uns  auch  hier  ein  triftiger  Grund  vorzuliegen,  die  ungewöhn- 
liche Verbindung  mit  yUog  durch  Herstellung  der  sonst  üblichen  mit 
igt-  (vgl.  insbes.  II.  A  226.  Hes.  Th.  988)  zu  beseitigen.    Denn  der 
Dichter  mag  hier  absichtlich  diese  Composition  gewählt  haben,  um  im 
Munde  des  schlau  heiteren  Hermes  den  etwas  prahlend  und  polternd 
mit  seiner  Jugendkraft  (er  hat  ja  sein  schwaches  Brüderlein  in  den 
Tartaros  zu  werfen  gedroht,  266.  374)  auftretenden  Apollon  nach  der 
Seite  seines  c ruhmsüchtigen  Strebens9  zu  bezeichnen.  —  V.  394. 
Nach  S.s  Meinung  ist  hier  ttvx  ixovips  statt  der  hsl.  Ueberlieferung 
axn  artixov^e  zu  schreiben,  weil  er  wie  in  durgiße  348  su  auch  hier 
an  der  Verkürzung  des  Vocals  vor  muta  c.  liq.  Anstosz  nimmt.  Allein 
abgesehn  davon,  ob  diesem  Gesetze  auch  in  den  vorliegenden  Poesien 
eine  so  strenge  Geltung  zuzuerkennen  ist,  lesen  wir  ja  auch  Od.  s 
488  ivixovtys  mit  Vernachlässigung  der  Positionslänge,  das  man  aller- 
dings auch  theils  durch  lyKovi/se,  theils  durch  faovtye  zu  entfernen 
gesucht  hat  (vgl.  Bnttmanns  ausf.  Spraehl.  I  S.  38).  —  V.  400.  Will 
man  sich  aus  den  verschiedenen,  aber  unbeträchtlichen  DilTerenzeu, 
mit  welchen  unsre  Hss.  diesen  Vers  geben,  so  zu  sagen  das  Mittel  ziehen, 
so  erhält  er  etwa  diese  Gestalt:  ijx  ov  Öri  xa  %Q^fiax  axtxaXXtxo  w- 
xtoc,  hr  moy.  Dasz  hier  der  Emendationsversuch  in  seinem  Rechte  ist, 
wird  der  conservativste  Kritiker  nicht  leugnen.  Barnes  bessert  y  ol 
017  xa  zorjpax  ixaXXtxo,  Hermann  r\p  §a  ot  xa  iQrftutz  azaXXezo,  S. 
eadlich,  der  etwas  weiter  gebt,  ifal  (a  ot  ayiXj]  «maAtero,  indem  er 
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vorDehmlich  die  in  allen  Hss.  wiederkehrende  Schreibweise  inral- 
Xero  ins  Auge  faszt.  Um  noch  einen  weitern  Versuch  zu  machen, 
möchte  ich  mir  3  <plXa  ot  xa  ^f*«r  <*™lte*o  wxtog  iv  copfl  vorsu- 
s ch lagen  erlauben:  *wo  ihm  (dem  Apollon,  was  sich  aus  dem  gegen- 
satzlichen Subject  des  folgenden  Satzes  Hv&'EQfirjg  fiev  xxk.  unschwer 
versteht)  das  liebe  Besitzthom  ernährt  ward.'  —  V.  416.  Hier  hao- 
delt  es  sich  zunächst  nm  das  Object  zu  iyy.Qvfyai.  Hermann  Opasc.  V 
307  und  Matthiae  Animadv.  S.  287  ergänzen  'boves';  Ilgen,  was  ei- 
gentlich kaum  Erwähnung  verdient,  suppliert  aus  dem  vorange- 
henden itvnv  afia^vaatov  'crebros  oculorum  micatus1;  S.  endlich 
glaubt,  Hermes  habe  dem  Apollon  verbergen  wollen,  dasz  er  es  sei, 
4er  die  Rinder  festgebannt  habe.  Allein  vergleichen  wir  die  ganze 
Sachlage:  Apollon  hatte  seine  endlich  wiedergefundenen  Rinder,  ich 
will  annehmen,  paarweise  an  den  Füszen  mit  Weidenruthen  zusam- 
mengebunden, offenbar  um  sie  bei  der  Heimfahrt  desto  leichter  und 
sicherer  leiten  zu  können.  Da  fassen  auf  des  Hermes  Wink  die  Wei- 
den an  den  Füszen  aller  Rinder  plötzlich  in  dem  Boden  Wurzel  und 
festgebannt  stehen  die  Thiere.  Apollon  schaut  dies  mit  dem  grösten 
Erstaunen.  Aber  Hermes  merkt,  dasz  er  mit  seinen  ärgerlichen  Späszen 
wol  jetzt  die  Geduld  des  ernsten  Bruders  erschöpft  habe  und  dasz  es 
das  gcrathenste  sei,  sich  auf  die  thunlichste  Weise  vor  ihm  ans  dem 
Staube  zu  machen.  Während  also  Apollon  Sinn  und  Augo  auf  die 
wundersame  Erscheinung  gerichtet  hält,  schaut  jeuer  sich  verstohlen 
blinzelnd  auf  dem  Platze  nach  einem  passenden  Orte  nm ,  wo  er  ver- 
stecken könnte  —  wen?  —  olfenbar  sich  selbst  —  vor  des  BrudeYs 
Zorn,  dessen  bedenklichen  Ausbruch  er  für  den  nächsten  Augenblick 
zu  erwarten  hatte;  denn  dasz  in  der  That  dessen  Geduld  am  Ende  sein 
muste,  geht  aus  dem  nachfolgenden  §sut  fiaX  inQrjvvsv  des  Hermes 
hervor.  Aber  er  konnte  leider  keinen  solchen  Schlupfwinkel  erspähen, 
und  in  dieser  Verlegenheit  ist  er  denn  kurz  besonnen,  den  erzürnten 
Bruder  durch  das  für  diesen  noch  nene  Kitharspiel  wieder  zu  guter 
Laune  und  versöhnlicher  Gesinnung  zn  bringen,  was  ihm  auch  voll- 
kommen gelingt.  —  Wenn  nun  S.  glaubt,  einmal  dasz  statt  xal  xperrf- 
pov  mg  iovta  ursprünglich  eine  Wendnng  gestanden  haben  müsse, 
die  'so  zornig  er  auch  war9  besagte,  und  ferner  der  Ansicht  ist,  dasz 
unser  Hymnos  den  Verlauf  der  Sache  nicht  vollständig  wiedergebe, 
so  stimme  ich  ihm  in  beidem  vollkommen  bei;  aber  es  scheint  nicht 
genug  zu  sein ,  wie  der  Vf.  meint ,  nur  einen  Vers  als  ausgefallen  zu 
betrachten;  jedenfalls  sind  es  deren  mehrere  gewesen.  Man  ersieht 
nur,  dasz  nach  dem  ersten  Hemistichion  von  V.  416  eine  Original  vor- 
läge abgekürzt  und  das  folgende  mit  dem  zweiten  Hemistichion  ganz 
unmotiviert  und  äuszerlich  darangeschlossen  ist.  Dieser  Ausfall  tri« 
sehr  fühlbar  noch  an  Xocßtov  418  hervor,  wozu  das  Object,  auf  welches 
sich  gleich  darauf  r,  6i  419  beziehen  sollte,  fehlt,  das  aber  sicher, 
mochte  es  %üvg  oder  ufactQig  wie  V.  499  oder  auch  a&VQfia  (vgl.  52  f.) 
geheiszen  haben,  in  dem  weggelassenen  Stücke  genannt  war.  — 
V.  427.    Die  Waardcnburgsche  (Opusc.  p.  138)  und  Hcrmannsche 
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Emendation  xldmv  stall  des  lisl.  xpatVow  llszt  wol  oichls  weiter  zu 
wünschen  übrig,  denn  xjU/w  ist,  vergleicht  man  lies.  Th.  44.  67.  106, 
für  unsern  Fall,  weil  in  dieser  Verbindung  für  das  Epos  fast  stereotyp 
geworden,  das  notwendige  Wort.   S.  bietet  uns  dagegen  die  Cor- 
rectar  xvtalvwv  fiaxa^ag  je  Vtovg,  womit  aber  auch  das  hsl.  «da- 
rbot* u  alterieri  wird.  —  V.  456  f.  Diese  beiden  Verse  enthalt 
allein  cod.  Muse,  und  sie  sind,  wie  nicht  zn  zweifeln,  ein  echter  Be- 
standteil des  Gedichts,  wahrend  die  Abschreiber  der  übrigen  Bücher 
darch  die  gleichen  Anfänge  der  Verse  456  u.  458  mit  vvv  irre  geleitet 
sie  übersprangen.    457  lautet  nun  nach  dem  Mose.  T£e  nbtov  xai  dv- 
fiov  hudvu  nQ&sßvriQomv.  Der  Emendation  Ruhnkeus,  der  övftov 
in  ftvaov  geändert  wissen  wollte,  stellt  sich  weiter  nichts  in  den 
Weg;  aber  eingreifender  ist  die  Conjectur  S.s  fix«  ithtov  *al  ^vfiov 
Xaivz  Tt^iaßvviQotatv.   So  sinnreich  diese  Fassung  auch  an  sich  ge- 
sinnt werden  musz ,  so  gestehe  ich  doch  sie  mit  dem  dazu  gehörigen 
Vordersätze  des  vorangehenden  Verses  Uü  —  xXvxa  pqdta  olöag, 
sowie  mit  der  ganzen  Situation  der  Handlung  in  keinen  logischen  Zu- 
sammenhang bringen  zn  hönneu;  der  Sinn  davon  soll  nemlich  sein: 
fda  da  noch  so  jnog  so  schöne  Sachen  ersonnen  hast,  so  gib  filteren 
Leuten  nach  und  erfreue  ihnen  das  Herz  (du  kannst  dir  ja  anderes  er- 
finden).' Auch  scheint  es  mir,  so  lange  der  hsl.  Lesart  ohne  gewalt- 
same Sprachverdrehung  ein  passender  Sinn  abgewonnen  werden  kann, 
am  geratensten  sich  zumal  bei  dieser  Art  von  Poesie,  die  von  dem 
gerundeten  homerischen  Epos  weit  absteht,  dabei  zu  beruhigen.  Dies 
ist  aber  hier  der  Fall :  2f«  'nimm  Platz  an  meiner  Seite'  weist  auf  423 
mrück.  wo  es  von  dem  die  Lyra  spielenden  Hermes  hiesz:  Oxij  oyt 
Oer Qar^oag  ht  ooMTrfoa  Mcuddog  vtog  Qolßov  'AnokXmvog.    Und  so 
bleibt  natürlich  seine  Stellung  die  gleiche  sowol  bis  zur  Beendigung 
seines  Spiels  und  Gesangs,  als  auch  wahrend  der  darauf  erfolgten 
Bede  des  Apollon,  bis  dieser  in  unserem  Verse  ihn  freundlich  neben 
sich  Platz  zn  nehmen  bittet.   Liest  man  nun  övpov  im  Sinne  von 
Wunsch.  Verlangen,  Entschlusz,  oder  pv&ov  als  von  dem,  was  Ap. 
dem  Hermes  jetzt  sagen  will,  so  erklärt  sich  im  übrigen  die  Con- 
sirsetion  von  htaivtiv  xtvl  xi  so,  dasz  hierin  das  Ijxccivhv  xi  wie  z.  B. 
II.  B  33a  und  hutwäv  uvi  wie  £  312  astentiri  alicui  miteinander  ' 
verbunden  ist.  Der  Sinn  ist  dann:  eda  du  denn,  obwol  noch  so  jung, 
doch  schon  so  geschickt  bist,  so  heisse  ich  dich  vertraulich  neben 
mir  Platz  nehmen  und  mir,  dem  älteren,  in  dem  Verlangen,  das  ich 
an  dich  stellen  werde,  willfahren.'  —  Durch  diesen  Vers  wird  aber 
augeascheinlicb  eine  weitere  Rede  eingeleitet,  worin  Ap.  seinen  Antrag 
auf  Versöhnung  mittelst  des  Austausches  der  Lyra  gegen  den  Stab 
und  die  Herde  ausführte;  man  vgl.  nur  438,  wo  er  diese  Aussöhnung, 
die  sich  wol  nicht  von  selbst,  ohne  vorher  gestellten  Antrag  darauf, 
gegeben  haben  wird,  in  Aussicht  stellt;  und  465  u.  475,  wo  sich 
Hermes  auf  einen  von  Ap.  ausdrücklich  kundgegebenen  Wunsch  die 
Kunst  des  Kitharspiels  von  ihm  gelehrt  zu  bekommen  bezieht.  Auch 
ist  voo  einem  Defehl  die  angewurzelten  Rinder  zn  befreien  nirgends 
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die  Rede.  —  V.  461.  Mit  Recht  ist  man  von  jeher  an  dem  Schlnsz- 
wort  rjye(iovsv6(o  angestoszen,  wofür  man  ein  Wort  im  Sinne  von 
reddam  verlangt.   Aber  der  Versuch  S.s  ist  zu  gesucht,  als  dasz  er 
altgemein  befriedigen  könute.   Naher  läge  zu  dem  von  ihm  recht  pas- 
send gebotenen  #17009  ein  ?£ogcr  beizusetzen,  und  der  Vers  gestaltete 
sich  also:  ^  fitv  iya  o*e  |  xvdoov  iv  a&ctvccxoioi  xai  okßiov  ££oza 
tfijtfa).  —  V.  471 — 473.  Hier  habe  der  Dichter,  meint  S.,  woi  so 
geschrieben:  ch  di  <pa<Si  darj^evat  i%  4ibgofi(pag  |  navxolag,  haeoys- 
zJiog  yao  öfoyaxa  navxa*  aber  auch  hier  scheint  kein  genügender 
Grund  vorzuliegen,  sich  von  der  hsl.  Ueberlieferung,  die  sich  nach 
Abwägung  der  geringen  Differenzen  etwa  so  herausstellt:  oh  di 
<pa<5t  6arifievai  ix  /Siog  ofiyrjg  |  (ictvxelag       txasoyt,  dvbg  naqu  Oi- 
Ccpaxa  navxa,  |  xal  vvv         iyto  xxi.  zu  entfernen.   Zwar  vermiszt 
man  hier  gewöhnlich  die  nöthige  Verbindung;  allein  diese  fehlt  we- 
nigstens nicht  und  ist  sogar  noch  eine  sehr  leidliche ,  wenn  man  sich 
die  beiden  Satzglieder  durch  xh  —  xal  im  Sinne  von  cum  —  tum 
verbunden  und  die  Worte  Jiog  netqa  &la<p.  tc.  als  epexegetische*Pa- 
rentbese  faszt.  Und  gerade  für  diesen  Zusammenhang  ist  Hermanns 
glückliche  Emendation  navofMpatov  für  «afcf  atpvstov  unentbehrlich. 
—  In  der  absonderlichen  Gestalt,  wie  unsre  Hss.  die  Verse  501  n.  502 
geben,  glaube  ich  nur  das  ungeschickte  Bestreben  eines  gelehrten 
Lesers  zu  erkennen,  unsre  Stelle  im  Vergleich  mit  der  gleichlautenden 
V.  53,  welche  sich  in  419  nochmals  wiederholt,  irgendwie  zu  variie- 
ren, so  jedoch  dasz  er  seine  Aenderungen  als  Interlinear-  oder 
Randglossen  in  unserm  Stammcodex  anmerkte,  woraus  dann  den  Ab- 
schreibern entweder  nach  Herzenslust  zu  wählen  oder,  wie  der  Mose, 
durch  vnb  vio&ev  beweist,  sich  in  neuen  Divinationen  zu  versuchen 
erlaubt  blieb.  Man  thut  also  am  besten,  wenn  man  mit  S.  unsre  Stelle 
mit  den  beiden  früheren  conform  schreibt.  —  V.  526.  Dasz  der  Vf. 
nnsres  Gedichtes  hier  Ju>g  yovov,  wie  S.  statt  der  Vnlg.  diog  yovog 
verlangt,  als  Gen.  der  Vergleichung  von  q>Uxeoov  abhängig  geschrie- 
ben und  damit  den  Hermes  bezeichnet  habe,  dürfen  wir  ihm  wol  nicht 
zutrauen.  Dieses  dibg  yovog  ohne  ein  zurückweisendes  Demonstrativ 
stände  als  ein  beiden  Brüdern  gemeinsames  Epitheton  viel  zu  nackt 
und  unbestimmt,  um  speciell  den  Hermes  zu  bedeuten.  Desgleichen 
scheint  unserm  Dichter  zu  viel  aufgebürdet,  wenn  man  mit  S.  an- 
nimmt, er  habe  durch  die  Redeweise  u-rjxig  iv  a&avaxotg,  fiiyn  &to$ 
tnfi  av^Q  den  Begriff  von  'niemand  in  der  Welt'  umschreiben  wollen. 
Wer  immer  unserm  Verse  diese  Gestalt  und  Verbindung  mit  dem  vor- 
hergehenden gegeben  hat,  er  dachte  sich  jedenfalls  &sog  und  avt]Q  4i6g 
yovog  als  Partition  von  ä&dvaroi  und  konnte  den  letztern  Bestandlheil 
weder  selbst  anders  verstehen  noch  von  seinen  Lesern  anders  verstan- 
den wissen  wollen  denn  als  c Heros'.    Wir  haben  indessen  guten 
Grund  zu  glauben,  dasz  diese  Worte  ein,  jedoch  nur  in  dem  gegebenen 
Sinne  eingesetzter  Versfleck  sind,  um  die  darauf  folgende  Stelle,  deren 
Anfang  nach  S.s  Vermutung  wol  v\  es  xiketov  xzi.  ursprünglich  gewe- 
sen, an  diesem  Orte  anfügen  zu  können.  Die  Worte  xiteiov  avfißolov 
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a&ttvazav  527  selbst  anlangend,  so  faszt  S.  den  Hauptbegriff  Gvpßo- 
lov  aU  Neutrum  in  der  mutmasslichen  Bedeutung  von  tessera  hospi- 
talis,  wie  Hermes  als  Vermittler  des  Verkehrs  zwischen  Göttern  und 
Meascheo  hätte  genannt  werden  können;  Ilgen  dagegen  als  Muse: 
f Gini{3oXo$  idem ,  quod  dutxvoQog  vel  äyytXog  &t(nvy  mediator,  trans- 
aclor.'  Vielleicht  sind  die  Worte  verschrieben  und  es  hiesz :  1}  <s\  ri- 
Ittov  |  Gvußovlov  xe  &S(ov  noirjaonai)  ijd  apa  ftairov,  wobei  freilich 
gi^otIoj  als  ovveSqog  zu  verstehen  wäre.  —  V.  531.  Hier  stellt  S. 
siatt  des  sicherlich  corrupten  itavxccg  iniKQalvovCa  fteovg  als  die 
wahrscheinlichste  Aenderung  navxog  (von  allem)  btutQalvovöce  xiXog 
auf  ood  zieht  Inicov  xe  xai  i^ycav  wie  navxog  in  dasselbe  Abhüngig- 
keilsverbiltnis  von  xiXogy  so  dasz  Hermes  kraft  des  Zauberstabes  zum 
Vollführer  alles  dessen  würde,  was  Apollon  ihm  als  Zeus  Willen  ver- 
kündet. Allein  abgeschn  von  dem  seltsamen  Verhältnis,  das  sich 
hiemU  Ap.  Tindiciert,  der  Mittler  zwischen  dem  Gedauken  und  Willen 
des  Zeus  und  dem  executiven  Dienste  des  Hermes  zu  sein ,  wird  nach 
jener  Auffassung  die  fiavxetrj  533  in  Gegensatz  zu  Qctßdog  529  gestellt, 
wahrend  sie  doch  offenbar  dem  gegenübersteht,  was  Ap.  sonst  noch 
tojzer  dieser  Seherkraft  (vgl.  471  f.)  aus  der  opan?  des  Zeus  gelernt 
bat  und  woran  er  dem  Bruder  in  Zukunft  gleichen  Antheil  zu  gestatten 
Terspricht.  Man  läszt  also  besser  die  Worte  inimv  xe  %al  ^qyoav  xmv 
ijtt&ov  09a  piflu  xtI.  als  selbständiges  und  ein  neues  Versprechen 
WToIrierendes  Glied  wieder  von  deotfeo  abhängen  und  schreibt  zuvor: 
xzGiv  hl  xocdvovöa  fcoig  analog  mit  aväooeiv  int  xivi  571.  Ap. 
theilt  mithin  Hermes  einmal  den  allgewaltigen  Stab,  sodann  aber  auch 
alles  vortreffliche  an  Wort  und  That  mit,  was  er  nur  selber  vom  Vater 
Zeus  erhallen,  ausgenommen  die  fiavxela.  —  V.  542.  Betrachtet  man 
diesen  Partizipialsatz,  auch  ohne  sich  noch  zuvor  für  diese  oder  jene 
form  and  Bedeutung  des  Part,  entschieden  zu  haben,  im  Verhältnis  zu 
dem  Toranstehenden  Hauptsatze,  so  kann  sich  jener  entweder  nur  auf 
beide  Satzglieder,  d^aofta*  und  ovqtfcn  zugleich,  zur  Angabe  irgend 
welcher  näheren  Umstände  beziehen,  oder  auf  das  letztere,  aXXog 
01^0  allein,  nicht  aber  mit  Ueberspringuug  des  letztern  auf  das  er- 
«kre  aliov  d^Xrjco^iai.  Dies  ist  aber  bei  S.s  Emendation  naqaxQO- 

(irreführend ,  teuschend),  wie  er  statt  des  hsl.  neQixQonloav  ge- 
schrieben wissen  will,  der  Fall.  Mir  will  dagegen  das  überlieferte 
xtynymifav  mit  Vergleichung  von  noXXct  neqixQoniovxeg  Od.  t  465, 
was  wol  jeder  mit  intransitiver  Bedeutung  durch  circutnquaque  con- 

abersetzen  wird,  an  unsrer  Stelle  mit  einem  Acc.  des  Orts  ver- 
bnndea:  cmich  nach  allen  Seiten  hinwendend  zu  deu  <pyXa  a^eya^mv 
fl^p^w(»v,,  recht  leidlich  bedünken.  Sich  aber  hievon  das  wie? 
näher  versinnlichen  zu  wollen  ist  ein  ganz  unstatthaftes  Bestreben. 
Freilieb  hängt  jene  Conjectur  noch  mit  der  ganz  besondern  Vorstel- 
lung des  Vf.  zusammen,  nach  welcher  er  dem  Dichter  unsres  Hymnos 
einsehen-  und  schalkhaftes  Talent  zuerkennt,  das  dem  ganzen  Ge- 
wehte einen  ironisch-neckischen  Anstrich  verliehen  habe  und  nament- 
lich in  den  Stellen  541—549  und  577  f.  durchscheine:  nach  weicher 
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er  io  unserm  Dichter  einen  f  jovialen '  Mann  und  ( Schalksknccbl '  er- 
kennt und  zum  Schaden  der  Kritik  und  Erklärung  jenen  eigenthüm- 
lichen  Ton  bisher  verkannt  glaubt.  Hierüber,  däucht  mir,  kann  man 
verschiedener  Meinung  sein ;  ich  wenigstens  musz  bedauern  dem  Vf. 
des  vorliegenden  Hymnos  eher  zu  wenig  als  zu  viel  Witz  zuschreiben 
zu  müssen. 

Indem  wir  hiemit  schon  von  dem  engern  Boden  unsrer  kritischen 
Besprechungen  abgekommen  sind,  sei  es  denn  auch  noch  erlaubt  der 
höchst  beachtenswerthen  Ansicht  in  Kürze  zu  gedenken,  die  S.  über 
den  letzten  Theil  unsres  Hymuos  S.  692  ff.  ausgesprochen  hat.  Mit 
V.  506  denkt  er  sich  nemlich  den  eigentlichen  Hermeshymnos,  der  bis 
dahin  als  ein  ursprünglich  einheitliches  Gedicht  festgehalten  wurde, 
abgeschlossen;  was  von  V.  513  an  folgt,  stammt  seiner  Meinung  nach 
entweder  aus  einem  andern  Gedichte  auf  Hermes ,  dessen  Endstück 
unserm  Haupthymnos  als  Anhang  beigefügt  wurde,  oder  es  ist  das 
Werk  eines  Nachdichters ,  der  sich  jedoch  bei  dieser  nachgebildeten 
Fortsetzung  in  die  Auffassung  seines  Vorbildes  nicht  recht  zu  finden 
gewust  habe.  Der  Dichter  oder  Nachdichter  habe  im  Widerspruch  mit 
dem  ersten  Hymnos,  wo  Apollon  schon  mit  mantischer  Kraft  ausge- 
stattet erscheiut,  das  Verhältnis  von  Apollons  und  Hermes  rtfta/,  die 
in  dem  Anhang  weiter  auseinandergesetzt  werden,  so  aufgefaszt,  als 
ob  Apollon  dieselben  auch  erst  jetzt  mit  Hermes  von  Zeus  erhalten 
habe  und  demgemüsz  von  einem  antreten  seines  Amtes  und  dem  hiebei 
zu  beobachtenden  Verfahren  in  Futuro  sprechen  könne  (541 — 549);  zu- 
dem sei  die  Absicht  des  Vf.  die  gewesen,  alle  Aemter  des  Hermes  als 
von  Apollon  ihm  übertragen  darzustellen.   Die  Beweise  für  die  Ablö- 
sung des  bezeichneten  Stücks,  die  indessen  nur  gelegentlich  berührt 
werden,  sind  theils  daraus  erhoben,  dasz  von  Hermes  manches  ausge- 
sagt wird  (vgl.  514  öiccxioqs,  516  f.  Hermes  als  Vermittler  der  apol- 
ßia  ioya  unter  den  Menschen) ,  was  durch  das  vorhergehende  nicht 
im  mindesten  motiviert  worden,  theils  daraus  dasz  gewisse  Stellen 
wie  533 — 540.  522  f.  in  dem  was  sie  besagen  nolhwendig  ihre  bezüg- 
lichen Stellen  voraussetzen  lassen ,  die  unser  Context  aber  nicht  ent- 
hält, woraus  eben  folge  dasz,  diesen  Anhang  als  das  Endstück  eines 
selbständigen  Liedes  auf  Hermes  gefaszt,  in  dem  für  nns  verlorenen 
Anfangsslücke  für  das  unmotivierte  und  unvollständige  die  Motivierung 
und  Ergänzung  zu  suchen  sei.  —  Von  der  eben  besprochenen  Fort- 
setzung des  Haupthymnos  unterscheidet  aber  S.  die  Verse  507 —  12, 
die  mit  Ausnahme  des  V.  510,  den  ein  spaterer  Librarius  erst  nach- 
getragen haben  soll,  als  die  unzweifelhafte  Arbeit  eines  Grammatikers 
bezeichnet  werden. 

Auf  all  dies  näher  einzugehen  ist  nicht  unser  Vorsatz;  es  erfor- 
dert dies  die  kritische  Analyse  des  ganzen  Stücks;  und  auch  diese 
darf  nicht  ausscblieszlich  an  dem  einen  oder  andern  Hymuos  ver- 
sucht werden,  sondern  musz  sich  auf  den  allgemeineren  Unterbau 
gründen,  der  für  die  gesamte  sog.  homerische  Hymnensammlung  rück* 
sichtlich  ihrer  Entstehung  und  Geschichte,  ihres  Alters  und  Werltes 
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wweit  als  möglich  gewonnen  werden  musz.  Von  diesem  Boden  aus 
erwächst  erst  der  kritischen  Analyse  des  einzelnen  Gedichts  ihre  end- 
giltige  Beweiskraft  in  Bezug  auf  dessen  einheitliche  oder  interpolato- 
rische  oder  compilatorische  Composition.  Und  dies  zu  versuchen  be- 
halten wir  ans  auf  ein  andermal  vor.  Dagegen  mag  hier  zum  Schlusz 
noch  ein  kleiner  Beitrag  zur  Texteskritik  des  Hermeshymnos  folgen. 
V.  145  darf  es  unmöglich,  wie  wir  heute  noch  lesen,  Jiog  totovwo? 
E^t^s  aeisien,  denn  der  Gen.  Jtog  für  Jtog  vttg  (wie  237,  vgl. 
susierdem  424.  430)  wäre  in  dieser  Verbindung  ganz  unstatthaft ;  soll 
aber  der  Eigenname  'EQprjg  best  eh  n  bleiben,  so  kann  wie  in  Hvdipog 
fE#Ts  46. 96. 130  und  sonst,  oder  wie  in  iyXabg  f£o^c  395  kein  4*og 
dabei  stehen;  steht  dagegen  dieser  Gen.  sicher,  so  darf  wie  in  diog 
clwao;  vttg  101.  215  oder  in  Arpovg  aylaog  vtog  314  der  Eigenname 
nicht  stehen.  Es  wird  hier  also  wie  V.  28  4ibg  iotovvwg  vtog  zu 
ithreibea  sein,  wogegen  unsre  Vulgate  als  eine  der  Abweehslnng 
halber  versackte  Verbindung  der  einen  und  der  andern  Form  anzusehen 
ist.  —  la  V.  285  kann  oT  iyoqtveig  allerdings  nur  bedeuten  c  quan- 
tasi  quiden  ex  iis  conicere  licet  quae  dicis'  (261 — 277) ;  dies  ist  aber 
für  den  Zasammenhang  zu  hart  und  hebt  die  nächste  Verbindung  dieses 
Relativsatzes  mit  axeva^ovxa  xccx  ohov  axeo  ipucpov  auf;  ich  vermute 
daher  oru  ptvotvag:  c geräuschlos  im  Hause  anstiftend,  was  du 
nur  willst.' —  In  V.  300  ist,  um  die  grammatisch  und  logisch  rich- 
tige Verbindung  der  Satzglieder  zu  fixieren,  statt  xalfuv  —  tot«  ptv 
iq  schreiben ,  wodurch  Eofiijv  xsoro/xeW ,  wie  es  doch  nicht  anders 
sein  kaaa,  an  fiv$ov  linuv  geknöpft  und  xor/  vor  icov^isvog  die  copu- 
Utive  CoojuDction  dazu  gibt  (vgl.  513).  Die  sonsther,  aus  h.  in  Ap. 
246.  578.  h.  in  Merc.  29.  329  dem  Schreiber  unsres  Stammcodex  geläu- 
lige  Wendung  %ul  fuv  Ttoog  fiv&ov  ieinev  ist  ihm  auch  hier  gewohn- 
aeiUBisug  in  Sinn  und  Feder  gekommen.  —  In  V.  338  musz  man  au 
*i?rofiov  Anstosz  nehmen,  da  ein  xiorofieiv  drei  Verse  vorher  von 
Zeas  nadV.  300  auch  von  Apollon  in  Bezug  auf  Hermes,  gegeu  den 
er  hier  dieses  Scheltwort  gebraucht,  ausgesagt  worden;  ich  vermute 
daher  nlfa xy v  als  das  richtige  und  ursprüngliche  Wort  und  möchte 
zudem  noch  die  Verse  336  und  337  umstellen,  wodurch  sich  %Xkmr\v 
»djeciivisch ,  etwa  in  der  Bedeutung  von  *  hinterlistig '  an  xiQaiaxrjv 
anlehnte  und  auszerdem  der  Participialsatz  noXvv  diit  %o>qov  avvööag 
eise  passendere  Stelle  erhielte.  Ebenso  fügen  sich  V.  453  u.  454 
ii  angestellter  Ordnung  viel  klarer  und  schöner  in  den  Gedanken- 
tan? 

Heidelberg.  J.  C.  Schmitt. 
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Variae  lectiones  quibus  conünentur  obsermUories  criHcae  in 
scriptores  Graecos.  Scripsit  CO.  Co  bei.  Lugduni  Batavo- 
rum,  apud  E.  I.  Brill,  academiae  typographum.  1854.  XX  u. 
428  S.  gr.  8. 

(Schills*  von  S.  100  —  116.) 

Von  den  späteren  Schriftstellern  ist  außerdem  Plutarch  am  reich- 
lichsten bedacht,  die  vitae  besonders  gewinnen  manche  ansprechende 
Berichtigung.    Dam  gehört  Süll.  6  ivifrqxi  Nlxag  iv  Kcntirctii» 
TQOJttuoyoQovg  (was  Mar.  dQ  Box%og  —  itxtfiev  iv  KcaurtoUv  AV- 
xag  TQOTcauxpoQOvg  gegen  jeden  Zweifel  schützen  kann)  für  avi&rpttv 
tixovag  iv  JL  t.,  und  das  in  gleicher  Weise  durch  eine  Paraüelstelle 
Galb.  10  zu  belegende  ixvpova  xal  futxaqiov  ßtov  Num.  20;  ferner 
Marc.  5  x  qio* pog  ijxwtöi}  pvog  statt  des  unverständlichen  *f\.  yxolov- 
4rw  ja.  und  ebd.  23  loyov  xv%uv  xai  dtxiß,  wo  Xvycav  durch  das  vor- 
hergehende itqoait&sovxfav  xal  deopivwv  entstanden  ist;  Arisl.  26  xovg 
ipooovg  frort«,  der  gewöhnlich  vorkommende  Ausdruck  (vgl.  Aeschin. 
2,  28.  3,  238.  Philoslr.  V.  A.  121,  29  ed.  Tnr.)  statt  tVprm,  viel- 
leicht  schrieb  indes  Plutarch  btkaxxi  (s.  Philostr.  V.  S.  27  t  ,  38). 
Eine  schöne  Bemerkung  ist,  dosz  Pomp.  53  ig  uxBqog  tcqqs  xov  ht 
oov  noch  Worte  des  Biographen  sind,  obgleich  sie  sich  zur  Noth  in 
den  Vers  fügen,  und  dieser  erst  mit  imaltlytxut.  beginnt.    Kam.  1 
wird  <p£(fOfiivag  (sc.  ivuyQaipag)  wot  an  die  Stelle  von  qxxivopb>ag 
treten  müssen  und  Timol.  27  ntQuptQOiiiivov  yliov  umgekehrt  durch 
7taQa<paivofilvov  f\.  zu  ersetzen  sein.  Die  Verwechslung  von  jjiaws 
mit  zAafiv's  erkennt  C.  an  nicht  weniger  als  drei  Stellen :  Phoc.  20. 
Ant.  54.  Cat.  min.  13,  ebenso  von  duxvaytyvcrtxtiv  mit  Qavayi- 
yvdaxuv :  Cat.  mio.  68.  Cic.  19.  27 ;  letzteres  würde  auf  diese  Weise 
aus  den  Wörterbüchern  künftig  verschwinden.   Gern  wird  man  bei- 
stimmen, wenn  C.  Them.  6  xal  naidag  avxov  neben  xal  yivog  als 
Glossem  verurtheilt,  da  die  Worte  des  Psephisma  gegen  Arlhmios  den 
Zeliten  überall  nur  avxog  xal  yivog  haben,  vgl.  Dem.  Phil.  111  43. 
Harpokr.  u.  axifiog,  Aristid.  Panath.  1  310.  vnkq  r«5v  xexxctpcov  11  287 
ed.  Ddf. ,  und  wenn  er  Per.  13  in  den  Versen  des  Kratinos  den  Namen 
IleQt>%k£i}Q  ausstöszt,  womit  der  Komiker  sonst  seine  Bezeichnung  o 
<f%ivoxt<paXog  Zivg  selbst  auf  eine  höchst  nüchterne  Art  erklären 
würde;  Ale.  6  kann  avanst&ovxEg  mit  dem  seihständigen  o>g  —  auav- 
Qucovra  nicht  construiert-  werden ;  Them.  12  ist  avv&tv  xrjg  vectg  nar 
Interpretation  von  anb  xov  xaxaaxQfOfiaxog;  Thes.  26  wird  man  bes- 
ser aotcxziov  neben  yiqag  tilgen  als  mit  Sinlenis  an  aQiaxnxov  den- 
ken, was  eher  aouSxevGag  heiszen  müste;  Sert.  2  kann  naxgog  6g<f« 
vog  kaum  nach  xQcccpslg  vno  firfXQl  %V9a  seine  Stelle  behalten;  ebenso 
ist  Ages.  6  xwrfötvxtg  in  Verbindung  mit  axovöctvxeg  noog  oQyrjv  eine 
lästige  Tautologie;  desgleichen  verdient  Cat.  mai.  12  avayxac&etg 
das  Praedicat  eines  *  insulsum  emblema';  dasz  daselbst  av  nach  do- 
xiov  ausgefallen  sein  musz,  scheint  C.  übersehen  zu  haben.  Andere 
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Einschiebsel,  welche  hier  zuerst  als  solche  bezeichnet  werden ,  sind 
Pyrrh.  11  ovx  icxiv  «Wv,  Mar.  l'Pa^alm,  Lys.  5  ör^xmwrcw,  Ale. 
5»  artQaxxov,  nach  dessen  Wegfall  auch  die  Construction  so  berich- 
tigen ist  :  iv  taig  fialiCxa  ano(podda  xrjv  r^iioav  tovwjv  UOiyvafoc 
vofi^oretv  stall  des  Ter  wirrten  ev  t.  p.  tcdV  inwpgdövtv  x.  i}.  t. 
v.  Ebenso  treffend  erscheint  die  zweimalige  Tilgung  des  Artikels  in 
dem  Sats  Cleom.  33  ovxog  6  Uav  iv  xovxoig  toi$  n^oßaxotq  avafSxqi- 
(fexas;  ebd.  7  ist  wol  nur  xdg  vor  nokeig  xatxoftivag  ungehörig,  nicht 
auch  TtoUtg.    Sehr  sonderbar  nimmt  sich  Cic.  40  *al  avecxdOr^av 
aas,  uachdem  berichtet  ist,  dasz  Caesar  befohlen  habe  die  umgestürz- 
ten ßildseolen  des  Pompejus  wieder  aufzurichten.  Ages.  2  wird  aber 
ilxova  als  minder  entbehrlich  erseneinen,  wenn  man  auf  Sintenis 
Vorschlag  rxlatsxmv^  —  (iifirjxcöv  nach  guten  Quellen  zu  lesen  eingeht, 
and  ebd.  32  kann  ovähv  f)  vor  xonovxov  ftovov  ilntov  allerdings  fehlen, 
das  beweist  aber  noch  nicht  dasz  PI.  es  weggelassen;  sein  Stil  liebt 
überhaupt  eine  gewisse  Wortfalle ,  und  wenn  C.  an  oripafopfvog  xal 
xaxtag  dxovov  Lys.  5  nicht  anstiesz,  so  durfte  er  auch  Thes.  16  xaxtag 
axovfoy  xxd  loiSooovfi$vogy  Sol.  28  Im*  oöov  £|ixvmo  xal  Svvaxog  i|v 
rj  <pany  cp&t y*atuvog ,  Cat.  mai.  38  Slxrp/  (pvywv  vn  avxov  xal  xtt~ 
xrffoorftdg  verschonen,  statt  «ei  XoidoQOVftevog  —  xal  dwaxog  *;v 
—  xal  xaxrjyoQtfidg  zu  verwerfen;  an  letzter  Stelle  sind  die  Be- 
griffe nicht  einmal  so  identisch,  dasz  die  besondere  Hervorhebung 
der  Rede  des  Anklägers  zu  tadeln  wäre.  Demetr.  24  ist  xaig  noQvaig 
cxa'vcug  als  Ausdruck  des  Unwillens  nicht  übel  angebracht,  auch  Ant. 
13  kann*  (piXa&rjvaiog  ngo^ayogevo^svog  nach  (piXikkyv  dxovav 
recht  wol  von  Plutarch  herröhren.    Per.  38  halten  wir  nicht  9A4h^ 
voxW,  sondern  ro>v  ovxatv  (woraus  C.  xcav  nohxtav  machen  will)  für 
Glossem.  aber  verdorben  aus  xov  amov,  womit  6V  ipl  expliciert 
werden  sollte.    Ueber  Lys.  30  foxoQEi  Stonopnog,  w  ^aXXov  inai- 
vovvxt  TiHJxtvösiev  av  xig  rj  yiyo vxt  urtheilt  C. :  'venuste  et  clementer 
dictum  est.  corrumpit  omnia  sciolus,  qni  annotat  tyiyuv  yetq  rjdiov 
rj  tWmv,  quod  falsum  est  et  Plntarcho  indjgnum'.  An  der  Tadel- 
»uebt  des  Theopomp  zweifelt  aber  Plutarch  nicht,  vgl.  de  mal.  Her. 
fc&5  a;  daher,  wenn  man  avxüi  nach  inaivüv  einschiebt,  die  Bemer- 
kung nicht  mehr  ungehörig  ist.  In  Aem.  Paul.  12,  sagt  C,  'Platar- 
ebus  scripserat  etno  noifivlwv  £ijv:  adscripsit  nescio  qui  vipovxtq'. 
Vielleicht  darf  man  annehmen,  dasz  PI.  ein  trochaeisches  Gedicht  hier 
im  Sion  hatte,  wo  ein  Vers  schlosz  mit  ävdgeg  ov  yecooyetv  tldoxeg, 
e\n  anderer  mit  ovöh  nXtlv  ov  noi^viayv  emo,  dann  der  nächste  mit 
s*r*  vipovnq  begann,  so  dasz  wir  hierin  das  Werk  poetischer  Rede- 
fülle, nicht  grammatischer  Exegese  erkennen  dürften.  Die  Verdäch- 
tigung von  xr)v  Jrj^rjxoa  xal  xr)v  Koqtjv  Ale.  22  ist  nicht  neu,  ebenso 
wenig  die  von  o  ßaötkevg  Cat.  mai.  8,  an  beiden  Stellen  sehe  man  Schä- 
fers Note  nach.  Mit  Recht  tilgt  C.  xilog  neben  dvva^uv  Cat.  min.  45 
und  in  den  lloralia  (man  erlaube  uns  diese  Abkürzung  der  Citationf) 
Ä4  e  *%€av  xof/,  243  e  ßeßalotg,  998  e  itXrjyrjv.  Wenn  204  f  der  Vf. 
d*s  Apopbthegma  Ciceros  gegen  die  Redner,  welche  durch  überlautes 

12* 


Digitized  by  Google 


164 


C.  G.  Cobet:  variae  lectiones. 


sprechen  zu  wirken  oder  auch  die  Mängel  ihrer  Eloquenz  zu  ver- 
stecken suchten ,  mit  der  richtigeren  Lesart  aus  Cic.  5  referiert:  tc5v 
öh  ^rjTOQcov  xovg  fuy«  ßomvxag  k'ksyt  di  aG&iv£iav  inl  xr(V  XQavyrjv 
a>g  %takoiig  avctßaivuv  ig>  Znnov  statt  xovg  reo  ßoäv  fitydket  %QV>ft£- 
vovg  —  iqp'  Xnnav ,  so  durfte  C.  nicht  allein  i<p  innov  approbieren, 
sondern  auch  tw  ßoäv  fitya  %o. ,  statt  gegen  die  Phrase  reo  ßoäv  (liya 
lQW(xai  einen  unnützen  Rigorismus  zu  üben ;  sein  Vorschlag  fjuyakav- 
%oviiivovg  trägt  einen  etwas  störenden  Nebengedanken  hinein.  Eher 
wird  man  zugeben,  dasz  Cic.  9  in  avxov  für  vn  avxov  gelesen 
werden  müsse,  da  Licinius  Macer  vor  Cicero  als  Praetor  in  einem 
Process  de  repetundis  erschien,  nicht  von  ihm  angeklagt  wurde;  in- 
des kann  sich  Plut.  hier  auch  nachlässig  ausgedrückt  haben.  Zu 
genau  darf  man  überhaupt  die  Graecität  dieses  Schriftstellers  nicht 
behandeln,  wie  z.  B.  Per.  13,  w o  tlvcti  ytyncmxai  in  ttvayiyQOJCxai 
verändert  werden  soll ;  konnte  PI.  tlvai  MUxxai  sagen,  so  gieog  auch 
elvai  ytyocmxui  noch  an.  Ebd.  28  ist  xctxolouv  vielleicht  aus  einer 
Analogie  mit  xaxaßdkXetv  erklärlich,  doch  scheint  es  allerdings  et- 
was abnorm  und  PI.  eher  anofoeiv  gesetzt  zu  haben  als  unoxUsuv* 
wie  C.  corrigiert.  Aber  Arial.  27  ist  nicht  einzusehen,  warum  ftt/d' 
ivxatpia  xaxakinovxi  absurd  sein  soll,  fii}6h  xaq>i)vcu  wäre  freilich 
eine  classischere  Phrase  (Ar.  Plut.  556))  die  indes  nicht  so  ohne  wei- 
teres einem  Autor  dieses  Zeitalters  aufgedrängt  werden  darf.  Die 
interessante  Beobachtung,  dasz  in  deu  Hss.  die  Praepositionen  ötd 
und  i£  sehr  oft  wegen  der  groszen  Aehnlichkeit  ihrer  siglae  ver- 
lauscht werden,  ist  auf  manche  Stelle  Plutarchs  anzuwenden,  schwer- 
lich aber  auf  Ale.  5,  wo  i^tptooi}^i]<fav  mehr  bedeutet  als  dtrpcoo^- 
{hjOav;  unter  anderm  erlaubt  Paul,  ad  Cor.  II  4,  8  dnooovfuvoi^  dkk 
ovx  i^arcooovfjuvoi  einen  häufigen  Gebrauch  dieses  Verbums  voraus- 
zusetzen. Ebenso  wenig  wird  eine  Nöthigung  sich  ergeben  Ale.  37 
öücpvyov  statt  ij-i<pvyov  zu  lesen,  da  der  Beweis  gegen  das  eine  und 
das  andere  Compositum  schwer  zu  führen  sein  möchte.  Als  ganz  un- 
griechisch verwirft  C.  Ale.  3  die  Form  äaatcxov  und  Verlangl  dafür 
aßienov.  Dies  ist  ein  Machtspruch ;  an  vorliegender  Stelle  ist  offen- 
bar ein  Wortspiel  beabsichtigt:  ei  Gag  iaxiv,  accaaxov  ccvxn  xbv  loi 
itov  ßlov  taeo&ai:  dasz  aber  die  Flexion  einem  Verbale  aactog  nicht 
entgegeu  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Anspie- 
lungen müssen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nach  Belieben  behandelt 
werden  können,  C.  scheint  darüber  strengere  Maximen  zu  hegen, 
wenn  er  Arat.  17  durchaus  xdv  ififiavtoxcaa  iouvxav  fordert,  da  Me- 
nanders  Worte  in  dem  Vers,  der  Mor.  525  e  citiert  ist,  xai  ßov/.ouai 
tov#'  e>g  av  ififiaviaxaxa  igav  xig,  ov  noid  öi  sind  (wie  C.  zuerst 
bemerkt  hat).  Jedoch  werden  der  OTtovöi'i  des  Antigonos  dort  besser 
die  ittpaviaxttxoi  fymeg  als  der  ififMxviaxaxa  io<av  verglichen.  In 
ähnlicher  Weise  wird  S.  8  von  einer  Stelle  der  Mor.  857  a,  wo  duo- 
xrjxa  aus  oöMxrjxa  verschrieben  ist,  auf  eine  andere  scheinbar  ent- 
sprechende ein  Schlnsz  gezogen:  (quis  multis  verbis  sibi  postulabit 
demonslrari  non  esse  taovfta  a  PluUrcao  scriptum,  sed  OCIO 
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THTA?  qui  mihi  hoc  dederit,  noo  dio  repngnabit  alteram  locum 
eiasdem  scriptoris  eodem  modo  restitaeoti.  in  Syllae  Tita  cap.  VI 
Sylla,  ioqoit,  res  praeclarc  a  se  gestas  ad  deos  referre  solet  aoctorea 
et  quidqnid  forliter  et  »trenne  gessit  evxvxlav  xiva  Mttv  aluäxat. 
deinde,  ubi  haios  rei  unum  et  alteram  insigne  exemplum  protatit, 
«rvror  fuv  ovv,  ioqait,  negl  xrjg  teiorrpog.  immo  vero  00YOT17TOC,  niai 
forte  qai  deoa  pie  colit  &eiog  pro  octog  dici  posse  videbitur. 9  Voo 
einem  frommen  Cottas  der  Götter  war  aber  gerade  nicht  die  Rede, 
sondern  davon  dasz  Sulla  sich  als  einen  Liebling;  der  Götter,  somit 
als  einen  gottlichen  Mann  betrachtete  and  von  andern  betrachtet  sein 
wolite.  Das  war  seioe  &fört£.  Fflr  iw&tuveaxaxriv  porp]*  Per.  10 
verlangt  C.  i^^DfUvhxaxa  t^v  furvi/v,  weil  eine  Schlacht  nicht  ipon- 
yJvr\  heiszen  könne.  Schwerlich  wird  man  bei  PI.  so  logisch  streng 
▼erfahren  dirfen,  es  genügt  vor  fwrytp/  den  Artikel  einzureihen,  wo- 
durch, die  Stelle  der  von  C.  seibat  citierlen  II.  Z  185  xaoxUsxfjv 
dt)  vtfp  yi  n*2i/v  yctro  övptvat  avdoüv  ahnlicher  wird,  vielleicht 
schwebte  sie  dem  Biographen  selbst  vor.  Von  der  Zuversicht  des 
Kritikers  liefert  die  Behandlang  von  Sol.  27  ein  interessantes  Bei- 
spiel. Er  bemerkt  S.  15:  'a  et  tv  passim  permisccntor  et  quamqnam 
ex  boe  errore  cootrarium  saepe  dioitnr  quam  quod  dixerat  aliqois 
et  mens  sana  postulat,  diatissime  etiam  hae  ineptiae  eroditorom  ocu- 
los  fefelleront.  ooo  feram  diotius  Solonem  sie  ineptientem  apud  Plu* 
tarcbum  io  vita  cap.  XXVII  —  owplag  xivog  rv&apsovg,  mg  ioi%t  Kai 
d^umixrjg  —  vno  fUXQioxrjvog  rffiiv  (Uxeaxiv,  quis  admonitus  non  vi- 
debit  a&agcovg  verum  esse  ?9  Aach  erinnert  sehen  wir  es  nicht  ein. 
Solon  konnte  den  Hellenen  keine  verzagte  Weisheit  beilegen,  oar 
eine  wolgemate,  wie  sie  das  Gefühl  vernünftiger  Maszigung  hervor- 
bringt; eine  Weisheit  welche  sich  dorch  königlichen  Glanz  nnd  Pomp 
nicht  einschüchtern  laszt.  Uebereilt  ist  auch  ebd.  18  der  Ausspruch 
über  laßtiv  dixvpr,  was  schon  Salmasius  in  Xa%elv  dlntjv  abändern 
wollte,  obgleich  Demosthenes  des  Ausdrucks  18,  12  und  21,  12  sich 
bedient;  desgleichen  über  ebd.  20  reo  övvauivoD  xai  Sovkouivco .  wo 
jenes  die  Berechtigung,  dieses  den  festen  Willen  bezeiehnet,  also 
jhrvauivta  %ttl  nicht  zu  tilgen  ist;  oder  Aber  ebd.  20  vreo  rrnv  tyytüxa^ 
was  zur  Abwechslung  mit  imb  rcov  ay%t6xitov  wol  gebraucht  werden 
durfte.  Dasz  Them.  3  die  Praeposition  vor  AqhstsIötjv  wiederholt 
werden  müsse  nach  dem  Satz  vylaxctxo  xag  nqog  xovg  dvvctfiivovg  — 
aTfty&tiag  und  Pomp.  1  die  Correctur  noog  xov  Tlo^icritov  Turciocc 
nothwendig  sei,  kann  bestritten  werden;  an  einer  dritten  Stelle  Pel. 
9  verfehlt  C.  dadurch  selbst  den  Sinn  derselben:  dort  liegt  darauf 
der  Nachdruck,  dasz  Charon  selbst  zu  Archias  kommt;  es  darf 
also  nicht  rc^og  avxov  gelesen  werden.  In  Ale.  11  passt  im  Enkomion 
des  Eoripides  ßoäv  besser  zu  nctQadovvai  als  ßodv,  was  C.  im  Hin- 
blick auf  Ar.  Plut.  637  verlangt,  wo  hingegen  Bergk  ebenfalls  ßoav 
eorrigiert  bat.  Caes.  3  ist  vfngomo  fflr  r\%ooaxo  unnöthige  Genauig- 
keit; letzteres  soll  nicht  andeuten  dasz  Cicero  und  Caesar  den  Apol- 
\oaios  so  gleicher  Zeit  hörten,  sondern  dasz  jener  längere  Zeit  sein 
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Schüler  war.  Ueber  Ilet6ictvaxtd<p  Cim.  4  ist  der  gegen  Sintern* 
erhobene  Vorwarf,  wie  die  neue  Ausgabe  desselben  zeigt  (Praef. 
vol.  US.  IX),  ungerecht,  üsicutvaxtitp  wollte  übrigens  schon  Xy- 
lander;  auch  ch  avxov  steht  schon  dort  in  Pomp.  36  und  ebd.  £uxccq- 
taneloig,  nach  welcher  Analogie  freilich  'Aqduiov  Arat.  54  ebenfalls 
su  schreiben  war;  desgleichen  hat  C.  Recht  Lyc.  21  aut  xaOa^ioV 
trpog  für  %u^ccQioxt(tog  zu  dringen,  wie  Menanders  Vers  elg  vi  *e> 
Xqibg  ilaoudtetai  zeigt.  Ebd.  28  hat  %qvnxtlag  Sinteni»  be- 
richtigt. Barbarismen  wie  oVotfwv  Mar.  29,  aVewfoas  C.  Graocfa.  2 
fallen  dem  Schriftsteller  selbst  zur  Last,  der  vielleicht  auch  sieht 
streng  genug  den  dorischen  Dialekt  festhielt,  um  mit  unserem  Kritiker 
AI.  40  rcoriov  Uovxa  uycov£ai  au  setzen. 

Für  Dionysios  GeschichUwerk  bieten  die  V.  L.  auch  einige 
vorzügliche  Correcturen,  zunächst  die  Tilgung  unnützer  Marginalie», 
wie  II  13  o  nal  ot  vvv  xaxioxrftav,  II  58  6\  xrjv  oWc'pcrv  atik- 
kctßijv  Ixxelvoinag  ßaQvrovHV ,  VIII  26  oi  vvv  ovxeg,  VIII  49  ixctvbv 
naquösiyiia  xcti  xotvo'v,  'quod  mirifice  locum  turbat';  es  ist  vielmehr 
eine  Belobung  des  rhetorisierenden  Historikers,  die  sich  auf  den  ersten 
Blick  als  solche  verrät».  Emendationen  sind  1  67  dfHoayatGtg  für 
oblong  yi  7ta>£,  IX  25  %Qv<sog  statt  j^ords,  XI  62  fpigovxai  für  (puivov- 
t«*,  ganz  besonders  auszuzeichnen  aber  111  41,  wo  die  Erwähnung  der 
Salzquellen,  welche  die  Vojenter  herausgeben  sollen,  vulgo  ganz  ver- 
schwunden ist  unter  der  dreimal  wiederholten  Corruptel  tag  akXag 
-jioketg,  soll  heiszen  tovc.  dlag.  C.  belegt  seine  Verbesserung  aus  II  55 
und  Plut.  Rom.  25.  Syntaktische  Berichtigungen  sind  I  45  ottov  övv- 
d^ovoiV)  11  24  i|aiOf}OOfMvoi,  wo  Dion.  selbst  i&lovfievoi  wie  an 
mehreren  Stellen  schrieb,  indem  er  (ob  aus  Ar.  Eq.  290?)  irriger- 
weise ein  Futurum  iAco  von  oliom  annahm,  VI  62  ötaxet  (als  Fut.)  xoi 
diakvöH  slatt  otogen  xctl  öicdvu  u.  a.  Nicht  gelungen  ist  die  Aende- 
rung  tut/n/gwc  IX  29,  wo  Beiske,  wie  das  vorhergehende  Kapitel  zeigt, 
Recht  hatte  aus  Evxv%(ag  —  ccxv%cog  zu  machen;  X  1  war  x^onoig  und 
aitodtinvviilvmv  schon  längst  an  die  Stelle  vou  imxQonoig  and  inid. 
gesetzt. 

Unter  den  Verbesserungen,  welche  den  Text  des  Strabo  betref- 
fen ,  sind  auszuzeichnen  die  von  XIII  622  wz&UHfv  Öioi  (stall  des 
monströsen  inek&sxiov) ,  V  248  nkijyivxa  für  xivayivxu  oder  wie  die 
beste  Hs.  batffayevra,  XIII 594  ov  yaq  qv"£2xTa>o  rademit  Weglassung 
von  o  v7U^a%(ov  xijg  TtoXamg,  wodurch  dann  erst  die  Allusion  auf 
Eur.  Androm.  168  klar  wird.  Die  Ungehörigkeit  des  Zusatzes  XVU 
791  bfiyQayrj:  ZcoOxQaxog  Kvtöiog  4£%i<pdvov$  faoig  Oaxrjipiv  tnrh$ 
imv  7tkmto(Uva)v,  dessen  Quelle  Lucian  25,  62  ist,  wie  C.  erinnert,  hat 
bereits  Korai  erkannt;  dasz  aber  III  147  <V  w^a^tjfum  Strabo  nicht 
wot  gesagt  habe,  sondern  einfach  iv  o^pero,  und  die  oft  angebrachte 
Beifallsbezeugung  utQatov  verkehrterweise  in  den  Text  gerathen  sei, 
erinnert  C.  zuerst.  XV  718  musle  Meineke,  der  vno  yrigug  oorri~ 
gierte,  noch  das  richüge  Tempus  thtakla£ono  herstellen ;  X  452  ist 
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wt^  xcrr«  T*/A*axwni£,  nicht  n.  ano  x.  tu  lesen,  ferner  VIII  358 
VaäoviLog,  387  dg  öh  x*v  'Pvnuv,  XI  513  dg  xmv  anotoapxm*. 

Von  «deren  Schriftstellern  aus  späterer  Zeit,  die  sonst  noch  be- 
dic^t  ^ordco  Sinti  |  bdciclinoii  wir  Polynon  ^  diö  (xrAirifii&tilc€r  bot 
Bekker,  deu  Harpokration  und  Hesychiös,  den  Photio»  und  Pollux. 
Fir  Polyaen  führen  wir  an  IV  45, 1  ano  %  taXavxwv  (d.  b.  300  Ta- 
ics/ö),  I  45,  2  avdoag  a  (d.  h.  200  Mann),  11  2,  14  imoxoxuv  (für  im- 
6^mw\  III  11%6  ugJÜLXaolav  lyg  Aanrnv^^  V  8,  2  vavxov  öxev- 
»*,  VII  22  olog  yv  —  xcntQWv  nQQg  jfjv"HQav,  VIII  54  Mctvia  ywtf 
Zfirrioc,  VIII  60  Xvm  <&*A/*wot;  6^rav^.  Aber  V  23  ial  nicht 
i*tm  fton&lovg  mit  C.  tu  emendiereu,  sondern  rang,  wie  bereita 
Korai  getkaa  bat,  vgl.  Uertleina  Beitrage  zur  Kritik  des  Polyaenoa 
(Werlheim  1854)  S.  18.  Hesychiös  ist  beriobtigl  n.  yoyyvXXiiv 
GvGifhfrUv  (statt  des  bisherigen  yoyyvUiv  •  ovOxo€<puv) ;  u.  xcrradf'- 
foöiai  mit  xnrtdipfetfra«,  vorausgieag  xaiadicWr«* '  xtrrapefu'yto-rm ; 
i.  wac^'öw  mit  xerraxa%^vtf oj  ;  n.  xcrraAoyitffc&y  mit  amxam^ovi 
i.  sixvtar  aarch  laxvAra*  <5opr;  u.  xaxanhy/jaei  durch  xarexoVro)!/; 
b.  unouv  durch  xixovtv;  n.  Acmifyat  durch  A«wo*Oijvai;  n.  ottfOag 
darca  iijutaa$\  aus  7T£otO"*yav  wird  TUQMfTtäv,  aus  naixxiov —  TUtir\- 
rm;  aoi  i^aJUiv,  xomAetV,  tfumAAofiEpa,  cweiXag  —  Itykkiiv,  xax~ 
iway,  tfmAAoju ,  öw'/Acrj;  ans  ivtoov  —  IVioö'Cv;  aus  ei/  tfl  ladt 
(t.  Mo^va^)  —  iv  tj)  itQ(üi7}.  Das  Lexikon  des  P  hotios  emendiert 
C.  b.  OAi'urri«,  wo  man  liest:  xa  iv  ffiöy  Okv(.ima  xal  to  Uqov 
Olvumov  TUvxcctivXXußug  c»>g  AoxXrptutovy  mit  der  Bemerkung:  *qui 
wliicquidem  OXvfntUtov  dederunt,  quid  alibi  fecisse  censeas?  nihil 
«*t  qiod  ab  illis  non  exspectaveras  \  Ausserdem  OxxtoTtav  noxa^ov 
Akjxihg  6ia7it7tXaxtv  iv  Nutvltixotg  (s.  dagegen  G.  Hermann  in  der 
Au?,  des  Aesch.  I  S.  349),  xb  a  ßa&Qov  u.  £vAov  nqwov^  ferner  Na&ct 
'lifo^  -  ar.ovt) — igecp&elg*  iitiöxiyao&eig'  — tuhquotul  ül  öuvkoi  aXkt]- 
imv  —  lüatpag'  rt&uaxag.  Eine  schöne  Verbesserung  ist  Lex.  rhet. 
Pors.  667  tj  xaxa  SijkiCxoxXiovg  tlöccyytXlct  y  rjy  iiorjyytiX^  xaxa  Kqu- 
uqov  Ani>ßioTijg  Akxfiai wog  ^AyovXtfitv  (wie  auch  Plut.  Them.  23  im 
schreiben  ist  für  *AyoavXift*v).  Grobe  Irlhümer  des  Antiattieisten 
ifl  iaeed.  Bekk.  1  85,  6.  106,  24  kommen  S.  303  und  325  sur  Sprache, 
er  hielt  ßtfiai  und  Uttyctg  für  gute  attische  Formen.  So  irrte  auch 
Ammoaios,  wenn  er  ocpXti  statt  ocpXtOxctvu  braucht,  welches  Fehlers 
»ich  selbst  Dio  Chrysostomos  p.  353.  356  ed.  Mor.  schuldig  macht*). 
Beriehliguogen  des  Pollux  sind  1  49  xrp  aöiv9  11  42  cyjLVQxitpfiXov^ 
W  154. 191  xaxuXrjrai,  xflrmAijftcVov,  X  179  Qeidciveiog.  Die  sonder« 
ßwe  Künstelei  in  den  Versen  des  Kastorion  bei  Athen.  454  f  scheint 
C.  merit  erkannt  au  haben;  seine  Wahrnehmung  leitete  nothwendig 
w  de«  AenderungetwvalovO'  löoav,  xAtjcca,  ütg. 

Gehen  wir  in  den  ebenfalls  sehr  dankehswerthen  Leistungen  für 


♦)  Ans  diesem  Schriftsteller  verbesserte,  noch  IV  75  iXnCötj  (sonst 
**k  h  IV  72  itf9«iv,  XXX1U  395  aioto6v  statt  äxvgov,  LXIV  596 
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die  eigentlichen  Classiker  der  griechischen  Litteratur  über,  nachdem 
uns  die  Autoren  geringem  Ranges  lange  genug  beschäftigt  haben. 
Zunächst  halten  wir  uns  an  die  Komoedie,  welche  für  C.  der  Aus- 
gangspunkt seiner  Studien  gewesen  zu  sein  scheint.  Ref.  hat  schon 
früher  die  im  Jahr  1840  erschienenen  f  observatiooes  in  Piatonis  co- 
mici  reliquias'  als  eine  sehr  gehaltreiche  Schrift  besprochen,  sodann 
enthielt  die  c  oratio  de  arte  interpretandi  grammatices  et  crilices  fun- 
damentis  innixa  primario  philologi  officio'  (Leiden  1847)  mehrere  in- 
teressante Proben  der  mit  Hilfe  des  cod.  Bfarcianus  des  Alhenaeus 
an  den  Fragmenten  der  Komiker  glücklich  gehandhabten  Kritik.  Auch 
in  diesen  V.  L.  sind  die  dahin  einschlagenden  Emendationen  meistens 
sehr  ansprechend.  Man  vergleiche  die  vorzügliche  von  Sophillos  bei 
Ath.  640  d  ov%i  öaÖexa  xvu&ovg  —  v7to%ttg  (im  Marc,  steht  oi%i  B  für 

ov%l  IJ3);  von  Eupolis  aus  dem  Erotianos  von  Daremberg:  xamxivu 
taig  xo%mvaig  xal  x&eig  ava>  GxiXr\  (statt  xal  imxivug  und  Kai  lut- 
&tig\  von  PI  a  ton  Ath.  424  a:  xva&ovg  oöovg  lxXaxxt&  ixaaxoxt,  nur 
verlangt  der  Vers  den  Zusatz  einer  Länge  (etwa  JxXanxixtjv) ,  voo 
Kratinos  Ath.  305b :  x^lyXr\v  ti*  tl  ftlv  iör\6oxolri  'vxlv&ov  xivog  av- 
ÖQog  und  Plot.  Per.  13,  wo,  wie  oben  bereits  angeführt  worden,  77«ot- 
xiirjg  nur  Glossem  ist,  also  der  vorhergehende  Vers  mit  döe  schliesieo 
musz.  Besonders  hat  Menander  gewonnen.  Ihm  werden  in  Plnt. 
Mor.  525  a  die  Worte  dg  av  ififiavlcxaxa  igäv  xig  vindiciert,  welche 
bisher  Plutarch  selbst  in  Parenthese  beifügte,  im  Schol.  Ar.  Nub.  132 
das  stark  verderbte  Fragment  aXX*  ityo<pu  xal  xig  xr\v  dvqav  l£uov 
hergestellt  mittelst  der  Emendation  aXÜ  i\jj6(pijxev  ij  Ovo«,  xig  ov£i<6v} 
bei  Stob.  72,  2  das  sinnwidrige  ag  a)vijfi«<ra  in  ©g  cüvovnt&a  ver- 
wandelt. Sicher  ist  anch  Ath.  270  (laxQaf —  avpßoXdg  für  (tixqag  —  <s. 
(s.  Poll.  VI  12),  Stob.  32,  7  to  xqoxovv  yctQ  nav  vo[i[£ezai  &eog  statt 
to  x.  y.  vvv  v.  Dann  aus  Hesych.  ^avftaazcog  <og  (nicht  &av\LaGxr\v 
cos) ,  and  xaxa.  xv\Xzq>avovg  bei  Strabo  452  für  ano  xrjXsq),  und  bei 
Plnt.  Mor.  479  d:  ov  tuqlxxov  —  cxiav.  Nur  wenn  C.  in  dem  Fragment 
bei  Schol.  Plat.  10  daiftovag  mit  öaiftovis  verlauschen  will,  hat  er  dio 
dadurch  bewirkte  metrische  Härte  nicht  beachtet.  Aach  einige  ano- 
nyme erhalten  hier  ihre  ursprügliche  Fassung  zurück,  wie  in  Plut. 
Pomp.  53,  wo  (im  Gegensatz  von  Mor.  525  a)  der  Komiker  einiges  an 
Plutarch  abgeben  musz,  nm  dann  statt  des  holprigen  and  fehlerhaften 
Senars  <og  axsoog  nQog  xbv  hsQOv  vnaXettpexai  xa  %.  &  v.  den  runden 
vnaXflcpttat  xm  %siQi  #  VTtoxov/era^hervorzubringen ;  und  in  Porphyr, 
de  abst.  II  61,  wo  das  sinnlose  <piXsiv  Ina^accov  sehr  schön  übergehl 
in  Odive,  naQoc  aov  (S.  188). 

Zahlreich  sind  die  Verbesserungen  zu  Arisiophanes.  Solche, 
wodurch  der  Sinn  berichtigt  ist,  Qnden  wir  146  xaxa  toov  (sonst 
xaxa  öeiov),  Ava.  679  a<p  Zitnetv  (statt  ly  Zuittov),  Stop.  934  wvdij 
y  uvtjq  (für  vvv  örjx*  avtjo),  'ExxX.  397  itQoduvtu  (für  xarafetVa«, 
was  zu^  yvupctg  nicht  passt)  und  733  rcoXXovg  mgl  x*xa>  &vXaxovg 
Toct/zaa'  ifiovg  statt  it.  xaxa  örj      ffrofyaa'  ipovg,  wobei  Strattis 
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Alben.  467  e  und  Photios  u.  ntql  xdcxto  XQanfaexcu  sehr  glücklich  be- 
■stit  worden  sind.    Sinnlos  war  bisher  JV«p.  440  in  to  y  ifiov  <Sc6fia 
das  yi  die  Enlfernong  der  Partikel  leitet  von  selbst  auf  xovpov  Owjwcf. 
Sinn  und  Form  verfehlt  das  foxrjv  in  Öoi>.  19;  dasz  jpfrriv  zu  lesen  sei 
aeigt  C.  an  Baxp.  226  und  Av<S.  139.    Wenn  er  aber  £<p.  311  die 
Worte  to  (it  drp\  w  psXia  prjreQy  ixixxeg  dem  Knaben,  dagegen  die 
folgenden  iv  iuol  nqoffuna  ßfoxeiv  nctQixyg  dem  Vater  zutheilt,  und 
meint  niemand  habe  die  Stelle  bisher  verstanden,  so  entgeht  ihm  dasz 
der  Gedanke  durch  seine  Auffassung  nicht  wesentlich  verändert,  wenn 
auch  betrachtlich  geschwächt  wird.    Ueberraschend  ist  ebenfalls  die 
Beroerkaag  zu  Z(p.  961  tva  ;n)  xaxovqymv  Iviyqaq)  rjfiiv  xov  Xoyov: 
'corrige  sodes  2yQa<psv  pro  iviy$ceq>,  nisi  quid  sit  Xoyov  iyyQa<peiv 
in  tili  re  expedire  potes.'    Warum  soll  das  unmöglich  sein?  man 
sehe  nur  Lys.  30 ,  5  ot  (ih  aXXoi  xrjg  avxwv  «ojrijs  xcexot  itQvxctvetav 
lirfw  ivzyiqovai,  av  di,  w  Nix6pa%e,  ovdh  xsxxaqmv  Ixüv  y^tioaug 
v/yocttm.  Nikomachos  ist  gerade  im  Fall  des  Laches.    Sonst  sind 
viele  Correcloren  C.s  eben  darum  dankenswert,  weil  sie  Verstösze 
stsen  bekannte  Gesetze  der  Sprache  beseitigen,  wie  *A%.  406  xaAo», 
deos  xaUi  kann  da  nicht  stehen ,  wo  Dikaeöpolis  von  sich  selbst 
sprich^  und  ebd.  O  6  XoXXstörjg  statt  as  XoXX.,  'lim.  935  tp&ctlrig  —  iX- 
Ocoi'  für        iX&eiv  und  Neq>.  1384  iq&rjg  <p(>d<Sag  statt  e.  (pgdaai. 
Sxp.  376  mäste  die  masculinische  Form  des  Duals  für  den  Artikel  als 
die  den  Attikern  einzig  bekannte  und  ebenso  deolv  für  dtalv  (dasselbe 
lach  Stau.  285.  941.  1151)  seine  Stelle  erhalten.    Desgleichen  ist 
UvlxwöEiY.ivcti  (vgl.  'ExxA.  1161)  für  ioixivai,  eine  nicht  atti- 
sche Form,  zu  schreiben.  Der  Aorist  von  xaxayoQevo)  war  den  Athe- 
nern unbekannt,  also  wird  man  künftig  Eio.  107  xccxayoQEvrj  statt  x«- 
TCf/oocvai;  lesen.    Dasz  Aristophanes  mit  nzia&ai  und  Ttraofrof* ,  ttto'- 
|uvo$  un,i  nrapsvog  nicht  beliebig  wechseln  konnte,  thut  der  Vf.  über- 
wagend  S.  305  dar,  wo  er  von  allen  Stellen  in  der  Komoedie  spricht, 
'in  qua  voiant  omnes',  den  Oqv.    Sonst  sind  die  richtigen  Formen 
eingeführt  in  'Inn.  255  tpqdxtot g  (wie  Bcixq.  418.  Öpv.  1669) ,  £<p* 
1027  Kvwag,  Ava.  774  avdnxwvxaij  ebd.  974  1-vyyoyyvXag  (dasselbe 
Stop.  6i),  'Oov.  1502  |vi>vio?fi,  B«to.  535  fifraxvA/vtfav,  ebd.  1066 
Tc'oiaß'ufi'o:,  J7A.  102  ifuXXizrjv.    Herstellung  der  gehörigen  Con- 
strnetion  ist  Ava.  1221  xovxov  Xctßo^ivt]  (sonst  xovxovg  X.) ,  ebd.  946 
0  xporo?  ityr\(sctg  (sonst  0  Trowrov  ltf>.),  ebd.  656  xtpöe  tai^xtai  für 
tfU  y  ai^x.rw,  J7A  338     iot<H  xorrjaW*  für  im  r.  x.  Das  richtige 
Tempus  ist  Boro.  381  o*©o*€n>,  '0(>v.  759     f«*Zf*  un(*  Öf-  245  tfotav 
«fft^'j  was  übrigens  schon  Elmsley  verlangte.   Angemessener  ist 
loch  'linr.  511  äöjs  ov%i  nctXcu  voqov  aholtj  als       ov%l  xxi. ;  ebd. 
1056  musz  der  Conjunctiv,  also  avct&slri  stehen,  nicht  itva&dr\\  £cp. 
301  verdient  izQOGxvXufov  für  das  aus  mehreren  Gründen  unstatthafte 
*WStvXä  ys  Beachtung;  Seap.  504  empfiehlt  C.  mit  Recht  den  Vor- 
lag von  Dawes  tuqi^uv  für  n€gtriQ%ex  ;  ihm  selbst  darf  man  wol 
beistimmen,  wenn  er  Ava.  974  xcti  itQr\axi}Qi  £vaxQityag  xal  als  Glos- 
4«n  von  Tv<p<p  und  fyyyyoyyvXag  (so  ist  hier  und  @£0>.  61  zu  schrei- 
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ben  für  £vyyoyyvXi*ag)  entfernt;  und  'Exxi.  1147  fax  IxeoxevaöfiUvov 
an  die  Stelle  von  iatlv  kxevaontvov  bringt.   Ob  Ar.  durchaus  nicht 
2V«g>.  347  itav&J  o  u  ßovXovxai  schreiben  durfte,  sondern  nur  nav  3  r« 
ß.  wird  noch  zu  bezweifeln  sein;  auch  begreift  man  El<>.  216  nicht 
die  Notwendigkeit  iXiytx'  av  ev&vg'  ävÖQtg,  l£cc7tccxwp*&a  so  lesen 
für  J.  av  vpslg  ti&vg'  <£<ro.,  oder  iV>9.  1391  tovt  •  ov  «««5a  ow' 
Irwcrtg,  was  stärker  sein  soll  als  rovro'  nuidi  p  ovz  ixvrcrtg;  vt  a> 
wir  wenigstens  nicht  empfinden  können.  Interessant  ist  die  Bemerkung 
über  das  Scholion  zu 'Oov.  1177  (S.  109)  ,  wo  C.  nachweist  dasz  der 
Grammatiker  Aristopbaues  nicht  zu  tovt'  lOftfv,  sondern  zu  nifAtyat 
nat  aixov  die  Stelle  aus  der  llias  (A  423)  x^og  ?ßn  xara  daixec  bei- 
zog, was  zugleich  beweist  dasz  jw-rcr  darr«  im  homerischen  Text  wie 
im  Scholion  zu  Aristophanes  a.  0.  unrichtige  Lesart  ist.  Das  Fragment 
des  Komikers  aus  Erotiauos  u.  £%Xant}<fnai  wird  von  C.  so  verbes- 
sert: 9?i}f4  ovv  *yw  \  xovxov  ßqoxoig  unuvxag  IxXaitijvfu.  Aus  E  p  i  - 
cliarmos  hat  er  das  Bruchstück  bei  Diog.  Laert.  III  16  durch  die 
Emendationen  xaXag  (nor  muste  er  %aXog  schreiben)  — xal  yaro  cev 
xvav  —  xaXXidxov,  vg  de  &ijv  vt  und  das  bei  Athen.  277  f  durch  die 
sehr  evidente  dtaxtxyia^ivm  hergestellt. 

Minder  bedeutend  ist  das  Ergebnis  für  die  Tragiker.  Bei  A es  ch y- 
los  Ag.  1096  will  C.  tcfuv  lesen;  Chooph.  680  verurtheilt  er  %Uig durch 
den  Ausspruch,  dasz  tUcd  für  e^pfutt  cnon  melioris  notae  quam  ötpXu*9. 
Dasz  Prüm.  152  bereits  Elmsley  iyzyrftu  vorschlug,  scheint  ihm  unbe- 
kannt zu  sein.  Dasselbe  gilt  von  seiner  Correctur  ußoQßoQOv  für  die 
Lakonerinnen  des  Sophokles:  Blomfield,  Ellendt,  Bergk  haben  sie 
längst  occupiert.  Nicht  der  Art,  aber  vielleicht  auch  sehr  zweifelhaft 
ist  Ant.  836  0vyxXr\qci  Xct%siv  und  Ai.  964  roy«^  iv  %sqoiV)  sowie  die 
Dochmien  im  Fragment  bei  Stobaeus  Ecl.  phys.  III  48  öixag  <T  i££- 
kafAipe  ftetov  cpaog,  wo  es  wahrscheinlicher  ist  dasz  zwei  Trimeter 
verbunden  waren  und  der  fragliche  etwa  lautete  dfatjg  yao  ££&ccf4.if>€ 
vvv  &uqv  (paog,  —  ferner  iv  xevotciv  bei  Gaisf.  app.  ad  Stob.  IV  13, 
wo  der  Zusammenhang  erst  sicher  ausgemitlelt  werden  müste.  Eher 
wird  TcoyxaXovvxi  in  Stob.  13,  9  und  reo  dt)'  i}tk/£o>  aus  Schol.  Aescb. 
Pers.  181,  endlich  die  Tilgung  von  a^aoe  Athen.  76  c  auf  Beifall 
rechnen  dürfen;  wie  die  von  nXrjyijv  im  Fragment  des  Euripides  bei 
Plut.  Mor.  998  e,  oder  die  Ergänzung  von  aa&ivxa  in  dem  aus  Saidas 
u.  %ctlQ(ü.  Von  andern  Dichtern  wird  Homer  11.  £309  nxtviovxa  (die- 
selben Formen  Z  409.  «9481),  H e s  io d 'Eoy.  528  lutXxiovxtg  und  Mi- 
tron  bei  Atheu.  136  b  yv  daiwvxcti  zu  erwähnen  sein. 

Unter  den  griechischen  Prosaikern  der  classischen  Epoche  ist 
hier  am  meisten  für  die  Kedncr  geschehen.  Wir  werden  das  wesent- 
lichste sogleich  mittheilen  und  nur  über  das  den  Lysias  betreffende 
anderswo  Bericht  erstatten,  also  hier  desselben  keine  Erwähnung 
thun,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden.  In  der  Berichtigung  der 
übrigen  Redner  sind  die  vielen  Nachweisungen  von  Glossemen  hervor- 
zuheben, welcher  Art  bei  Isokra  tes  4,  138  ftoAqux&g  ist,  dessen  es 
neben  oxuv  ^uig  —  nqbg  ilktilovg  aHftreo  vvv  $xq>h£v  nicht  bedurfte; 
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5,  148  eU'  aötug  oqwh>  ein  Zosalz  der  daraas  zu  erklären,  dasz 
■aa  die  starke  Betonung,  welche  in  ovx  Ixmvovoi  liegt,  nicht  kannte 
oder  wenigstens  eis  unbekannt  voraussetzte;  7,  13  xal  dtUv'eapev, 
eine  scaoe  in  dem  Lex.  rhet.  gegebene  Erklärung  von  duoxaQuprftä- 
^c,  offenbar  also  mit  Bezug  auf  die  Stelle  im  Areopagitikos,  wo  übri- 
gens auch  mag  nach  oWx.  wegfallen  musz.  Fehlerhaft  ist  5,  J36  vtiiq 
vor  allov,  wo  es  die  Constrnction  gar  nicht  zulasst.  BeiDemosthe- 
nes  ist  ebenfalls  die  interessante  Bemerkung  zu  machen,  dasz  seinem 
Text  aus  den  Lexicis  sich  etwas  angesetzt  hat,  wie  ans  Harpokr.  u.  no- 
hnia  in  8,  43  ix&QO*  wmXx^phai  trjg  itoktxiiag  xal  xrjg  Srjfwx  gar  tag '} 
die  leisten  Worte  stehen  nemlieh  in  der  Explicetion  des  Grammati- 
kers: «Jiö«j  du&aGi  xm  ovo^axh  %Qrjcdat  oi  ^roQtg  htl  xijg  drjfio- 
xpar/arc,  nnd  aus  demselben  n.  itgvxavtvovxu  avxl  xov  ötoixovvra 
schreibt  rieh  die  Ueberladung  in  5,  6  xa  nag  vfiwv  [öioixovma]  0t- 
luratp  [xai]  rrgvTuvtvovxa  her.    Anch  xai  diilvot  hinter  ave%ahid€ 
X  9  scbeioi  Uarpokretion  in  seinem  Exemplar  nicht  gefunden  zu  haben, 
lieber  das  Verbum  öcogodoxHv  war  man  schon  zur  Zeit  Lucians  so 
sehr  im  unklaren,  dasz  mehrere  Lexikographen  die  lächerliche  Be- 
flaup(uB£  aufstellen  konnten,  es  heisze  zugleich  c bestechen  und  sich 
besteeben  lassen  %  vgl.  Hes.  u.  dcoQodoxei*  Amin.  o.  dcogoöoxla,  Gramm. 
Bekk.  Anecd.  243,  33,  Tim.  n.  dagodoxot,  Schol.  Ar.  Eq.  66.  834  und 
Lucias  selbst,  der  15,  9  dtxaoxrjv  dcogodoxrjaag  ohne  alles  Arg  schrieb. 
Die  Quelle  des  Irthums  war  Dem.  9,  46  lxt[t(ogovvxo  ovg  aiG&otvxo 
iüQoAor.QvvTag,  wo  man  dem  Znsammenhang  der  Stelle  zufolge  nur  un 
die  transitive  Bedeutung  denken  kann  und  gedacht  hat  (vgl.  Schol. 
Fiat  Alk.  II  149  a),  aber  £  läszt  eben  öcagodoxovvrag  weg;  vielleicht 
sehten  anch  Dem.  19,  329  ou  yag  xav&'  anlag  deöa>goöoxiprtai  einen 
solchen  Gebrauch  zu  beweisen,  aber  hier  mnsz,  wie  3,  22  ngoninoxat 
—  ta  ttj^  Txö^ifog  ngay^axay  gelesen  werden  öeöfogodoxrfzai.  Artig 
aag\C.  S.  349:  '  Aeschines  Demostheni  amice  opem  feret  et  efficiet  ne 
scribarwn  calumnia  circumveniatur.    Aeschinis  verba  in  Ctesiphontea 
§  221  ro  yag  ntal  xovg  /ifupiööiag  rjaeßt^iva  ooi  xai  xa  negi  xt^v 
Evßowv  togoöoxri&ivza  neminem  dobitare  sinent,  qnin  Demosthenis 
aaec  sil  nanns  oxi  yag  x.  a.  di6<OQod6xrna^  quae  scriptura  in  nonnullis 
übris  est,  sed  tibrorem  praesidio  non  indiget,  itaque  d&godoxovpai 
ex  faiuQodoxfirat  tarn  absurde  natum  est,  ac  si  qnis  ex  xa  rjaeßwiita 
cot  —  vellet  aasßovfiai  pro  cuseßw  repetere.'   Entweder  die  Absicht 
die  richtige  Erktirong  des  vermeintlich  zweideutigen  Wortes  zu  ge- 
be«, oder  die  noch  verkehrtere  das  nöthige  Correlat  beizufügen  musz 
1&,  16  gewirkt  haben,  wo  man  noch  aberall  liest  at  de  nolstg  ivoawv 
tw      iv  to3  noUrtvtad'ai,  xal  ngaxxetv  iogoöoxovvxwv  xal  öia 
tfuwiivtov  'htl  %Qrniact,  nid  doch  konnte  schon  der  Soloecismus 
Awyft.  inl  xqriiiaoi  das  Anhängsel  verdächtigen.  Ebenso  Unnütz  sieht 
W,  U  xal  xenfictTcr  Xa^ßdvovrsg  neben  ot  öwgodoxovvxeg ,  nnd,  am 
«ks  beiläufig  zu  erwähnen,  Dinaren  3,  74  IW^a  XafAßdvav  bei 
üfotöm  naQu  QnUnnov.   Sehr  richtig  erinnert  C.  in  3,  33  daran, 
ton  atätvoüsi  sich  mit  dem  Satz  a  %o£g  naga  tcov  iaxgüv  oixlotg  oV 


Digitized  6y  Google 


172  C.  G.  Cobel:  variae  lecliones. 

dopivoig  foixe  nicht  vertrage.   Hinter  xotg  gestellt  wird  es  notwen- 
dig damit  verbanden,  und  der  Artikel  soll  doch  zu  tsixloig  gehören;  es 
bleibt  demnach  nichts  übrig  als  das  zum  Verständnis  des  Bildes  ganz 
überflüssige  Wort  zu  streichen.    Wenn  er  ferner  2,  12  mit  otwmg 
ixoiftoxax1  avxa  Soxovftsv  %gr}S\>ai  die  Periode  schlieszt  und  xooovxo 
päXXov  uTCLOTovoi  ndvxeg  avzy  ausscheidet,   so  unterstützt  diese 
scheinbar  sehr  kühne  Kritik  der  Compilator  in  11,  welcher  sein  Mach- 
werk mit  denselben  Worten  beendigt:  tag  ctitag  piv  iöxi  Xoyog  paxaiog 
ngd&atv  dfioigog  yevofuvog,  xooovxta  de  fiaXtöxa  6  naga  xr)g  r)fA€xigag 
noUwg ,  otf  ©  öoxovfiiv  et  vrw  ngo%ug6xaxa  %gr)a&ai  xmv  aXXwv  rEXXtj- 
vav.   Selbst  die  aus  vielen  andern  demosthenischen  zusammengetra- 
gene vierte  Philippika  hat  59  in  ix  piäg  yvm^r}g  ein  interpretamentum 
zu  ofxo&vuadov  aufzuweisen.    Endlich  wird  man  kaum  bezweifeln 
können  dasz  19,  276  nov  ixt  {covxcov  dv$g<bncov  eine  sehr  überflössige 
Exptication  zu  iq>  vfimv  xovxcovl  abgibt.    Noch  häufiger  siud  die 
Reden  des  Aeschines  durch  solche  Einschiebsel  entstellt,  wie  schon 
Bake  Schol.  Hypomn.  IV  315  ff.  an  der  dritten  dargelhan  hat,  vgl. 
heidelb.  Jahrb.  1853  S.  390.    Einen  besonders  stark  damit  behafteten 
Paragraphen  hat  indes  Bake  nicht  in  Betracht  gezogen,  nemlich  156, 
welchen  wir  mit  C.s  Klammern  und  Correcturen  hersetzen  wollen: 
(it)  ngog  [xov]  Jihg  xai  [x(ov  dXXav]  Occ5v  [txexsvo)  iftag] ,  co  'A^if- 
valoi,  [fix)]  xgonaiov  toxaxe  aq>  vuuv  avxaiv  cV  xy  xov  JiovvGov  6g- 
Xrflxgct)  firjdJ  atgeixs  nagavoLag  ivavxiov  xnv'EXXrrvcav  xov  dijfiov  xov 
(statt  x<av)  'Afhjvai'covi  firjö'  vTtofiifivrjaxexe^xmv  javiatwv  xai]  dvti- 
xeVtojv  xaxcov  xovg  xaXamcogovg  &r)ßmovg,  ovg  (ptvyovxag  (für  tpvyov- 
xag)  dtd  xovxov  vitoöiöeyße  xrj  noXu,  c5v  hgd  xaixefievrj  (vulgo  xixva) 
xai  xd<povg  annXtaev  ij  Jr^ioo^ivovg  öagoöoxia  xctl  xb  ßaoiXtxov 
igvaiov.   Er  verspricht  bei  einer  einst  vorzunehmenden  Epikrise  des 
Textes  an  sehr  vielen  Beispielen  zu  zeigen,  'quam  sit  Aeschines  em- 
blematis  omne  genus  interpolatus'.   Einstweilen  kommt  in  der  Rede 
gegen  Timarchos  nur  eines  zur  Sprache,  $  182  tvgmv  xriv  iavxov  Op- 
yaxiga  [duq&agnivriv  xai)  xrrv  rjXtxCav  ov  xaXcbg  dut<pvXa£aOav ,  wo 
über  die  Unechtheit  des  öie(p\>.  xai  wol  kein  gegründeter  Zweifel  sich 
erheben  dürfte;  in  2,  63  wird  r^iga  bei  v<fxtga(a  getilgt,  vielleicht 
hiess  es  aber  auch  tflef  vGxiga ,  wie  65,  und  vorher  a>g  xrj  ngoxiga. 
Ansprechend  ist  die  Emendation  2,  66  Xoyov  —  inj  itgox&ivx&v  — 
xnv  ngoiögav,  wodurch  xmXvovxayv  von  selbst  wegfällt. 

Sonst  sind  unter  den  ansprechenden  Correcturen  desDemosthe- 
n  es  zu  nennen  :  nagijöav  für  %agr}o'av  in  1,  8;  tcov  61  Ttgaypdxmv  tzuqu 
xov  Qxgaxrjyov  xov  Xoyov  ditaixovvxeg  statt  £rjxovvxeg  in  4,  33  mit 
dem  interessanten  Zusatz:  * compendiolum  illud  quia  forma  qnodam- 
modo  refert  litteram  £,  factum  est  ut  scribae  pro  dnb  scriberent  £,  ut 
apud  Suidam  v.  tiaca  in  Omnibus  codieibus  est  hu  tcöv  £Xa%6vxG>v  pro 
dnoXa%6vx(ov  —  scriptura  vetus  faixovvxeg  pro  anaixovvxeg  causam 
praebuit  errandi ,  pessime  autem  corruptae  Graecitatis  est  £rrx€iv  po- 
nere  pro  petere  aut  poscere.9  Ferner  ndXat,  xig  ijöiag  av  Töiog  ^»wrtj- 
tag  xdfrtjxai  4,  33,  wo  igGoxycciv  ein  Soloecismus  ist,  der  aber  auch 


Digitized  by  Google 


C.  G.  Cobet:  variae  lecliones. 


ki  bokrates  6,  62  uod  8,  8i  bisher  geduldet  wurde;  l&n&ttfim'  ay 
u  C  ebereinst  immung  mit  dem  vorausgehenden  i£ri(muOz'  av  statt 
ziusux  ov  18, 133;  vwdri  für  das  einfache  vw  19,  66;  povov?  pdvp 
invfiamv  OiUnn^  19,  279,  sonst  fehlt  pova ;  grammatisch  richti- 
ger ist  aaca  44,  1  ffvio^  x^/vfa&at.  Io  der  dem  Hegesippos  zuzu- 
schreibenden Rede  8  musz  §  20  hü  &vut  aixoig  ixaktixt  gelesen 
werden  Zur  kl  itviav,  vgl.  Aeschines  2,  162  l*lrftrp  filv  yuQ  iitl  xa 
ft'wa:  die  Inschriften  haben  nirgends  anders.  Wenn  aber  19,  311  xijv 
oauxv  xcä  xtpr  6i%aiav  durch  Tilgung  des  sweiten  Artikels  corrigiert 
werden  soll,  so  ist  zu  besorgen,  dasz  damit  eine  stilistische  Eigen- 
fhümlichkeit  verschwinde*).  Bei  Isokrates  verdient  Aufnahme  1, 
36  jttßaiiitfQv  statt  ßtßaiOzlQav;  3,  17  naxaöuaxiQtag  statt  xocradc«- 
örfoav;  4,  11  (ig  vntQßoXyv  für  nqog  Vit. ;  12,  130  a&cog,  wo  ai-lovg 
tue  gelungene  Construction  hervorbringt;  18,  9  iv  xoig  loyadvq- 
otfi*,  sonst  i*i  t.  tty.;  ebd.  36  odyguadai  statt  odvofo-tfw.  Für 
Aeschiiei  ist  zu  beachten  1,  10  o*ip//xa,  wo  sonst  das  Glossem 
ijv  woay  steht;  1,  37  xaioi  /tiii/  feiner  als  xalol  po'vov;  1,  191  äoo- 
t^Vw^i  rid  kräftig-er  als  nyoi q£\l>ao&€,  avvjjaxe  —  wtoptfivqxu  für 
ffwim  —  wK>fuf4 v7/oxft ;  2,  66  wird  man  gern  d*ni}y  an  die  Stelle 
*on  di^n^v  setzen  ;  3,  71  kehrt  der  schon  bei  Demosthenes  (1,  8) 
erwähnte  Fehler  srctpijptv  statt  naQ^itv  wieder;  3,  168  verlangt  die 
Coocinnilit,  dasz  ngog  ivanjfuav  mit  (ig  evm.  vertauscht  werde,  des- 
gleichen 3,  242  %odi\cui  mit  nouqGti;  ebd.  hat  Aeschines  schwerlich 
Gwaiftiö&ifiouevovg  dem  attischen  ovva^too^ivovg  vorgezogen.  In 
den  Fragment  des  I  saeos  p.  232  Nr.  29  ed.  Tur.  macht  C.  die  schöne 
Enendation  tu^  Uav  ovwog  Ayvo&tov  nqog  xQijfiax  $%eiv  ctiaxQ(ogy  wo 
Schümann  prfiiva  ovimg  anovorfölvia  (ptfiivct  nach  Bekker)  corri- 
gierte,  und  weist  also  dies  Fragment  der  Rede  vith(f  Kaivdmvog  nqog 
Ajvi&iQv  (p.  237  Nr.  81  ed.  Tur.)  zu,  die  ungelehrten  Schreiber  hat- 
ten m  der  ihnen  undeutlichen  Abbreviatur  ArNOON  das  Particip 
apoifiivzu  fabriciert.  Treffend  ist  auch  die  Bemerkung,  dasz  Is.  2, 
*7  Mofuavfuöv  die  annotatiuneula  eines  Grammatikers  sei,  wodurch 
der  Ausruf  n$og  dthg  %al  tonv  sehr  abgeschwächt  werde,  und  bei- 
fe//mrth  die  Aenderung  von  9,  11  (lyixiva  —  xari  xoig  allovg 
ovo  tm  ßgajy  neg  y6n  'AazvtptXov  xqco^svov  in  (X  xi  xiva  —  xoi  t.  er. 
otuiuq  fyßQctxv  V-  ^  %-  Für  Antiphon  sind  zu  benutzen  die  Cor- 
reetnren  5, 18  itQO&vpoxiQcog  statt  itQO^v^oxi qovq ;  5,  50  nctvCötxo  für 
Wtatto,  uod  5,  51  der  Zusatz  von  noog  vor  tov  qxvyovrog.  Anderes 
»inder  wichtige  übergehen  wir. 

l'eber  die  Einschiebsel  verdient  überhaupt  beherzigt  zu  werden, 
was  dar  Vf.  S.  288  ausspricht:  Mocti  homines  nimium  patienter  plera- 
fliebta  ferre  solent:  quod  frigidum  et  insulsum  est,  verbis  mitigant, 
etiam  alibi  non  dissimilia  legi  contendunt  et  omnibus  modis  in  prae- 

,  •)  Man  vergleiche  Aristot.  Pol.  VI  7  te?  —  in  —  Svxag  viovg 
iw  °^t®v  vttlgMawta&at  rag  novwag  xal  rag  tyilag  hyaoiag,  auch 
Dam.  OL  I  26  XTfv  vndq%ovoav  xal  %i\v  oixeiav  xavTtj*. 
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clarissimo  quoque  scriptore  eleyant  et  excusant,  <juae  in  aoia  quisque 
scriptis  numquam  tulissent  aut  inepte  repetita  aut  pueriliter  explicata. 
nt  sunt  cuiusque  Gracci  scriploris  Codices  antiquitate  et  fiele  multum 
inter  se  diversi,  ita  boc  quoque  in  genere  alia  aliorum  condicio  est: 
in  aliis  plurima  cmblemata  sunt,  in  aliis  aliquanto  pauciora.  in  Iso- 
crate  post  Urbinatem  pauca  supersunt,  in  Demosthene  post  Parisinum 
8  sat  multa,  in  Aescliine  plurima.   Herodotus  paucia  inquinatnr,  in 
Xcnophonte  complura  sunt,  Tbncydidem  perquam  multa  deformaot. 
Plalo  compluscula  habet,  Lysias,  quamquam  depravatissimus  ex  uno 
deterrimo  eodice  depromptus  est,  perpauca  tanturo.'   Hier  wird  na- 
mentlich das  aber  Thukydides  gesagte  überraschen;  übertrieben  ist 
die  Hochschätzung  des  Urbinas  und  die  Geringschätzung  des  f  deterri- 
in us  codex',  namentlich  unseres  Palatinus  88;  demnngeachtet  kann  die 
Anzahl  der  Glosseme  im  Lysias  nicht  klein  genannt  werden.  Von  sol- 
chen Entstellungen  des  Thukydides  werden  in  den  V.  L.  11  36  os 
vvv  in  6Vreg,  III  13  in  xov  oftolov,  V  83  in  xov"Aoyovgy  VI  31  ijj  oxt 
itytj<pl£ovrOi  YI1  14  o  noteftog,  und  einzelne  Wörter  bezeichnet,  wie 
IV  16  xal  nach  raxrov,  ebd.  133  neo  nach  o  Tt,  V  75  rifiiocc  nach  ngo- 
xeoerfa9  VI  82  die  Praeposition  in  i<p  ijfwis,  VII  46  ij  vor  aöfriveuL, 
ebd.  48  7w*pcrx/Ufö,f/s.   Im  Herodot  wird  man  C.  Hecht  geben,  wenn 
er  IV  132  ßakkopsvoi  streicht,  man  verstand  nicht  die  praegnante  Con- 
struetion  ovk  anovocxriöns  bnlcoa  vito  xavöe  twv  xo£evpdxü*V)  sonst 
wird  blosz  VI  62  ov  vor  ßovkofiivrjv  getilgt,  wie  es  der  Sinn  der  Er- 
zählung verlangt.  In  Xenophons  Hellenika  hatC.  folgende  Embleme 
nachgewiesen:  I  6,  2  ov  rjsav  al  ro3v  Afhfvaltov  vtjfc,  6,  16  on&g  firf 
exeioe  cfvyou,  II  2,  15  nkt\oiov  xtjg  AaKavixijg^  4,  13  ovtoi  dij  ot  tqux- 
xovra,  IV  5,  5  mnait£<p£vy6v£g ,  8,  5  akka  TtoodvfLtog;  er  halt  dafür 
anch,  was  uns  anders  scheint,  xo5  ooei  vor  tco  Nctodaxita  in  3,  8;  V 
4,  33  akka  uaXkov  exoaiujöav,  VI  5,  37  xtvtg  rfiav  ot  ao^awxtg  adtxeTv. 
Ganz  unbedeutend  sind  die  Fälle,  welche  C.  ans  den  übrigen  Werken 
desselben  Historikers  anführt.    Von  andern  erwähnungswerthen  Ver- 
besserungen der  Texte  nennen  wir  aus  Herodot  I  180  avxofiaxog^ 
III  64  xaiQtrjv  —  x£xv<p&at ,  142  ysyovtog  xs  xcrxcS?,  IV  119  fltu*s  ov 
mQiotyofie&a ,  VI  68  dvo  xccxccxa[ive6&(Uy  VI  104  (fi  —  exaarog  qpao*t, 
Vül  62  U  (uiv  (itvieig9  105  Kctxtxxrjo'axo ,  IX  48  fiovvoi  (tovvousu  Für 
den  richtigen  Gebrauch  der  Praepositionen  ist  gesorgt  IV  78  vno  nui~ 
dtvaiog,  V  2  xa  vno  Uctiovwv  ytvofuva^  VI  98  vno  xmv  IleQOuv  ytvo- 
fteva  —  vn  cevxav  toiv  xoqvcpatcov ,  VII  164  vno  dtxccioovvrjg ,  wo 
sonst  durchgängig  ano  steht,  V  53  iv  tjiiior);  der  gehörige  Modus  ist 
vorgeschlagen  in  erfolg  V  43,  inßaky  V  67,  noUavxcu  V  82;  in  noiiij 
VI  36,  %€cxaxo^6(ovxai  VI  135;  die  richtige  Form  hergestellt  in  1  89 
xcrwOov,  III  126  vnloag,  IV  132  avanxTfifa,  VI  103  vnlaavxtg^  VII  23 
akifie(.ilvo$,  IX  42  dutq&eoiovxtH.  Aus  Thukydides  führen  wir  dio 
formalen  Verbesserungen  an  wie  IV  28  hi  anctkkayy,  120  inyöetv  (für 
intjo%ovxo)  nnd  121  nooaycav  für  nooai}Qxovxoy  die  syntaktischen  III  2 
fiexcat£7i€fifiivoi  i/Corv,  IV  22  p*r\  nobg  xovg  %v(itia%ovg  öucßktficoöiv9 
23  iukikvvxo  tv&ig  cd  onovdctl,  28  nexttowoeG&ai)  55  xov  iv  xy  xn}oco 
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ic&ov$,  V  4  ovxixi  noog  xovg  akiovg  (QXnah  VI  34  paltOr  av  ovttog 
aßfoick  ixitlevoau,  83  öovktvuv  ißovkovxo,  VII  2  xaxsliliimo,  VIII 
46  ivs  —  fit)  —  h<*#i,  109  onoog  piptyexai  —  x«rl  «aoc  rag 

6iaßolaq  —  a-xoXoyi]<uxai.  In  de«  Hellenika  Xenophons  wollen 
wir  aar  die  interessantesten  Emendationen  auszeichnen,  wie  1  7,  32 
a-xo  xartadvotjg  x>ea>g  oot&iig,  III  1,  18  a%>v(ioxi(>ovg  %qog  tf)v  ngocßo- 
lipr  Atträst,  3,  5  viavixog  xai  to  döog,  IV  4,  6  mal  tr)v  Upvrjvy  V 

3,  21  otxxjv  aliivy  VI  3,  8  niQupavlaxiQOv.  In  der  Anabasis  ist  IV  2, 1 
tuopayitav  (statt  vi  tpayouv),  VI  5,  35  Ctpüg  ipnoduv  yhoivvo,  VII  1, 
4  a7r«Uag£UM  ^Jij,  6,  86  xmaxmovoug  hervorzuheben,  in  der  Ky- 
ropaedie  HI  1,  21  ovxhi  ^nidov,  VII  5,  52  rr)g  ifirjg  xai  cijg,  VIII 

4,  23  duöxccmxo;  in  den  Meniorabilien  I  7,  2  tfxcwj'v  «  xaiifv,  II  6,  36 
x^urrjCTota?  —  tf*vdofi&/ac  d'  ovx  inaivtiv,  im  Oekon.  5,  12  ij  yi| 
foec  ov««,  7,  13  oca  inriviyxm,  7,  5  iooli^  9,  11  vm'  *}f*ci>v,  in  Ven.  5, 
1  iialxiovacxi,  in  Vect.  5, 13  ti  prflha  vnctQioifUv  adtxovvztg9  de  rep. 
Lac.  nusxtvovOiv  alXrjloig  und  Tilgung  von  nirjyag^  Hieron  2,  15  do'Jav 
kapxoav  lapfiavovOiv.    Besonders  stark  ist  aber  die  Apol.  Soer.  be- 
dacht.  C.  streicht  §  9  avri  {faverrov,  15  tixoxmg,  24  flog  iteixnlr\%u,  25 
nv  Tor-^crKctTOv,  wie  27  o  vor  äwwirrog,  27  i}  vor  «ot*,  28  rj  aÖixaygy 
31  iavxov ,  und  schreibt  3  ou  xai  aitoXoyrjöUj  7  anofiaoaimjTal  ngy 
9  TflfVTvv,  11  yvovj  Tfx^?/(>/ß>,  12  ap^piA^s*  tj?,  14  a  n$  jrcr^a  fcttv, 
16  rcw  ovtö  jr^ijg  tot  rccrpoira  avvtj^fioßfiivov ,  20  tov'tov  —  (itfielif- 
xoc,  27  ov  ;raia*  ]7<m,  29  od«  ywv^ov,  32  «raycryopcvos,  33  i'y va>  xqü<S~ 
oov  ov,  34      ov  fi$fivfjc&ai.  In  17  genagt  es  wol  xai  vor  ofitog  ein- 
zuschieben,  statt  mit  C.  ndvrnv  tldazmv  zu  corrigicrco. 

Von  dieser  xenophontischen  Apologie  gehen  wir  zur  platoni- 
schen Aber,  welche  als  vielgelesenes  Schulbuch  vorzugsweise  glos- 
siert wurde.  Der  Art  ist  20  c  e i  firj  u  inqaxjfg  alXolov  y  ot  nolXoi, 
worüber  der  Vf.  schon  in  der  or.  de  arte  interpr.  S.  142  sich  mit  K. 
F.  Hermanns  Beifall  ausgesprochen  bat;  20  e  hatQog  ?«,  vielleicht  nur 
darch  Verseben  eines  "Abschreibers  aus  dem  vorhergehenden  wieder- 
holt-, wie  sollte  Cbaerephon  haioog  reo  itlrftet  sein  können?  23  d  ist  * 
oU'  ajvoovdv  wenigstens  verdächtig;  23  e  empfiehlt  sieb  die  Tilgung 
von  rrip  tcsV  itoUxixiov  schon  dadurch,  dasz  so  concinnitas  membro- 
rum  gewonnen  wird,  überdies  scheint  r.  n.  nur  rar  §ijx6qoov  in  einer 
Epoche  erklirt  zu  haben,  als  man  dabei  allein  an  gerichtliche  oder 
gar  aar  scholastische  Eloquenz  dachte.  24  e  ist  ot  dixaaxal  und  nachher 
o<  Uxlrfiiaozai,  26  a  xai  axovaicov  znr  Belehrung  des  Anfangers  bei- 
gefügt. Mit  Grund  verwirft  C.  auch  32  b  'Avzio%iq\  *quae  fuisset  illa 
tribns  nihil  ad  rem  et  sciebant  omnes'.  Allerdings  brauchten  die 
Ricaler,  vor  denen  die  Vertheidigungsrede  von  Sokrates  nach  Piatons 
As  nähme  gehalten  wurde,  das  nicht  erst  von  ihm  zu  erfahren,  und 
selbst  für  die  Leser  war  die  Bemerkung  gleichgiltig.  Nicht  so  leicht 
wird  man  der  hier  geübten  Kritik  beistimmen,  wenn  sie  21  e  xai  vor 
Ixmovpevog  und  27  e  rj  vor  ovaov  (nur  die  Hengste  der  Rosse  und  Esel 
>ind  gemeint),  ferner  24  d  xai  xaxrjyoQstg  beseitigen  will ;  eher  wenn 
*0  e  tov  Toxov  rav  neben  ivQivds  verbannt  wird,  wol  auch  wenn  36  b 
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die  Wiederholung  des  Pronomens  wegfallt  in  xt  ovv  xl  a£i6g  eipi 
nu&uv.  Von  Interesse  ist  die  Beobachtung  S.  164,  dasz  nach  uaTttg 
die  Praeposition  wiederholt  wird,  wenn  das  Bild  erst  folgt,  aber  weg- 
bleibt, wo  das  Bild  vorausgeht  und  das  verglichene  nachgesetzt  ißt ; 
dafür  citiert  C.  Prot.  337  e,  Tim.  27  b,  79  a,  91  c,  Rep.  III  414  e,  VII 
520  e,  VIII  545  e,  Theaet.  170  a  und  berichtigt  darnach  Phaed.  67  d 
wtfjwp  ix  dea(i(ov  [ix]  xov  öcopaxog,  82  e  öi  elgypov  [Öia]  xovrov, 
115  b  aöiteo  xor*  l%vri  [xaxa\  xä  vvv  xe  elormiva,  Rep.  VIII  553  a 
nobg  eo^ian  [nobg]  xy  noXei^  Phaedr.  250  d  äaneo  iv  xaxomotp  [Ii/]  xa 
io(avxi9  welche  letztere  Stelle  Lucian  33,  81  im  Sinn  hatte,  wenn  er 
schrieb  oxctv  %xaoxog  Santo  iv  xcnomoG)  xai  OQ%rjoxij  eavxbv  ßkiny. 
Eulhyphr.  2c  ^  nobg  fiijxioa  xyv  nofov.  Die  übrigen  Athetesen  im 
Piaton  wollen  wir  ohne  weitere  Erörterung  einfach  aufführen :  Krit. 
44  d  xal  xaXüg  av  el%e,  Alk.  I  121  d  xal  eooxateh  Theaet.  175  e  iJUv- 
diocog  (was  schon  Hirschig  ausgeworfen  hat) ,  Menez.  241  d  xat  i£e- 
Xacavxeg^  Euthyd.  304  a  fio'vw,  Prot.  320  a  üeQixXirig,  Phaed.  110  o 
inb  arpieöovog  xal  aAftijs,  Gorg.  455  e  xqjv  !/4fri/va/ü>v,  527  a  xai  und 
äxituog,  Hipp.  mai.  308  d  xai  ovetöi&a&ai,  Phaedr.  236  c  de  und  evla- 
ßij&fjxiy  Rep.  553  a  ßXanxofievov ,  604  a  fiovog,  Legg.  845  a  nltjyag^ 
877  b  xov  xqaviiaxog,  931  a  iv  oixla  und  oo&wg.   Von  Philebos  12  c 
anlag  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Ansprechende  Verbesserun- 
gen sind  Apol.  40  c  iiexoixi&o&ai  ix  xonov  wie  auch  pexolxiaiv  in 
Pbaed.  117  c,  Prot.  309  b  xov  nomov  vnrivyxov  (man  wird  die  Stellen 
S.  122  f.  und  362,  wo  die  aus  Misverständnis  von  Zahlzeichen  her- 
rührenden Corruptelen  bebandelt  werden,  gewis  mit  groszem  Interesse 
lesen),  320  c  dulik&co,  321  b  vTtoÖdv  für  inb  noö&v  (bereits  Badham 
verlangte  vnodicov,  was  aber  nicht  attisch  ist);  Phaed.  59  c  ov  naot- 
yivovxo,  Phaedr.  236  b  Sffrath,  243  e  naoa  ooi  mit  Weglassung  von 
itaQtaziv,  Symp.  213  e  yioex  co  Wya^oov,  216  f  ipßoaiv,  Rep.  388  e 
ovxaoa,  528  b  neyaXav%ov(tevoi9  612  b  inrjvioanevy  Menex.  245  d  erv- 
xoiXXtfvegy  Ion  533  c  iq%ouai  anoq>avovfievog.  M£hr  grammatischer  Art 
*  ist  Phaed.  84  d  ßiXxiov  av  jU;cOi}i'ai,  Prot.  316  b  uovoi  ftcVw,  316  c 
ytvia&ag  orv,  322  c  6a  öCxtjv^  333  b  axeov  (statt  axovrm?,  wofür  Hipp, 
min.  374  e  axovoltog  verlangt  wird),  348  d  ot$>  intöeQttai,  Alk.  1 
118  b  avxca  für  /novw,  121  e  yevofievovy  Menex.  235  b  nXüv  rj 
Symp.  220  c  av^oamoi  —  £Xeyov9  173  a  etg  xanivlxta,  Rep.  421  e  di- 
da|£*9  425  e  SiaxeXovoiv ,  Legg.  947  a  a^ioeaav.  Ueber  ix  Tt  tcXmo- 
vt$iag  677  b  für  elg  xe  nX.  liesze  sich  noch  streiten. 

Auf  Aristo  tel  es  hat  sich  C.  wenig  eingelassen.  Rhet.  III  15 
ist  ov  yao  exovxi  nicht  neu,  ebd.  9  elaeXdovxeg  Ö*  elg  vfiäg  nicht 
gerade  nolhwendig  für  iXftovxeg  6  dg  vfiag,  Pol.  III  5  aber  naoai 
xovvxai  xovg  ix  öovXov  keine  Verbesserung  statt  naoaioovvxai  t.  ix  d. 
(vgl.  ebd.  V  10  xr\v  nagaloeoiv  noiovvxai  xav  onXfov  und  öia  xo  xtfv 
yvvalxa  naQslio&ai))  und  xovg  £|  afitpoiv  aoxcbv  steht  längst  bei  Bek- 
ker.  Aus  Theophrasts  Charakteren  ist  c.  6  die  Tilgung  von  xal 
Xoiöooij&fjvai  anzuführen,  c.  11  die  Correctur  Oeiöcoveicp  p£xo<p  und 
ilxa  Xaßdv  für  imXaßnv,  c.  19  Gvvaföeaopivovg,  c.  22  mt[veyxaiuvij 
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-  k  r%  ywatxäag  ayoqag,  c.  23  £frooox/a$,  im  Fragment  bei  Por- 
phyr de  abst.  IV  120  iva  Tig  —  ^v,  bei  welcher  Gelegenheit  auch 
Babrios  emendiert  wird,  Tab.  58,  10  fva  ßlbttav  hvnxtv  und  ebd.  12 
i*  ißhkh  Tig  *ov  nikag.  *)  Von  guten  Conjecturen  zuStobaeos 
nennen  wir  in  dem  Fragment  des  Archytas  ecl.  phys.  II  24  %al  ov% 
h*  ivofmt  di&ilco,  und  ebd.  II  1,  17  avTog  ig>  iawov,  aus  dem 
Floril.  48,  64  im  Fragment  des  Ekphantos  ov  xa  e&wro,  ebd.  95,  21 
aus  Tclcs  yQa^€iv  n^og  ai  und  95,  15  htyvea  —  tovtov,  124,  36 


av zq lesen  ist,  die  Hss.  haben  ttvai.  Im  Fragment  desAristoxcnns 
bei  Gellius  IV  11  erweist  sich  die  Evidenz  der  Emendation  Xeiavrtxov 
(statt  Uav  uvrpu&ov)  schon  aus  der  beigefügten  lateinischen  Ueber- 
setxaag.  Demselben  Peripatetiker  gehört  nach  C.s  Annahme  die  Er. 
ühlimg  bei  Iamblichos  v.  Pytb.  §  50  an ,  wo  man  aus  dem  Flor,  ag 
ir/wcv'Rpndiovs  —  aöiHrftivrog  —  xaT<wxttf#ij<j£ff#cri  —  anoöo- 
dtfatß  eittytciag  lesen  musz,  und  die  §234.  Hier  ist  in  dem  bisher  be~ 
Juaafca  feil  eine  ganze  Zeile  ausgefallen :  6vvTa%jtfjvtn  inl  Tovg  rrspl 
Vinter  [öoauct  TOtovdf  (itrcatsfi^dfiivog  6  Jtovvoiog  Hqn]  tov  Qiv- 
xlav)  ivcviiov  ts  Ttva  xüv  ncrctjyoQ(ov  xrl. 

fliemit  glaubt  Ref.  den  wesentlichsten  Gehalt  des  Buches  zusam- 
meneefasit  zu  haben;  gern  wird  man  aber  die  pikante  Darstellungs- 
weise Cobels  aus  der  Leclüre  selbst  kennen  lernen. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayger. 


Die  Interpolationen  bei  Aelian  sind  alteren  und  jüngeren  Ur- 
sprays;  letztere,  an  Zahl  die  geringeren,  werden  meist  durch  den 
Vitieanus  entfernt;  in  den  filteren  erkennen  wir  Marginalien,  welche 
ein  späterer  Abschreiber  meist  unter  Vorausschickung  der  Partikel 
wn  and  nicht  selten  so  in  den  Text  aufgenommen  hat,  dasz  sie  sich 
schoa  durch  ihre  Stellung  als  Eindringlinge  ausweisen.  Durch  die 
Aiffindung  dieser  Interpolationen  wird  dem  Märchen  von  der  aben- 
teaertieben  Wortstellung  Aelians  ein  Ende  gemacht,  und  nicht  wenige 
Stellen,  deren  unerklärliche  Construction  den  Herausgebern  der 
Thierge schichte  Kopfbrechen  verursachte,  stellen  sich  jetzt  als 
solche  heraus,  in  denen  Aelian  dachte  und  schrieb  wie  ein  anderer 

•)  8onst  verbessert  C.  noch  bei  demselben  fab.  27,  6  of  8i,  navt 
■i  ptytfo,  halt  aber  74,  2  fnj  didi&i,  autfrqori  für  einen  Ver- 

ftUn  des  Dichters  selbst. 

/.  Ptdl.  u.  Paed.  Bd.  LXXIII.  Uft.  3.  13 
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Mensch.    So  liest  man  bei  Jacobs  V  13:  yeafiexqlav  öh  xal  %akXr\ 
Cx^axcovj  xal  iyqatag  nXdöeig  avxwv,  avev  xi%vrig  xe  xal  xavowov 
xal  tov  xaXovpivov  v%b  te5v  tfogpwv  öiaßrjxov^  xb  xdXXiOxov  o^fiff- 
tcöv,  to  i^dya>v6v  xt  xal  i^dnXevqov  xal  iöoyaviov  aitoöetxvvvxai  cd 
piXixxai.  Zu  i^dyavov  xe  bemerkt  Schtieider:  *versio  nempe  inter- 
serit,  et  videtur  ad  commis6uram  iustam  aliqnid  deesse9  und  hierzu 
Jacobs :  c  suffecerit  fortasse  scribere :  xo  xdXXicxov  ffr.  tftiarmv  (wenig- 
stens t<ov  axrjfidxav)  xo  e^dyravov  vel  a%rjpa  xb  e£dyo>vov.9  Allein 
die  Worte  to  xaXXiaxov  <s%r\^dxayv  xb  i^dycovov  xe  xal  ej-dnXevqov  xal 
iesoyaviov,  in  welchen  ein  Leser  seinem  aesthetischen  Gerahl  freien 
Lauf  laszt,  gehören  als  Glosse  zu  xdXXr\  ogqparuv,  und  Aelian  hat 
nichts  zu  verantworten  als  yecjfiexqlav  öh  xal  xaXXr\  a%rjpaxmv  xal 
aqalag  itXaöeig  avxav  avev  xi%vrjg  xe  xal  xavovatv  xal  xov  xaXovfii- 
vov  vnb  tojv  Gocpäv  öiaßrpov  äixoöelxvvvxai  at  fitXixrat.   Ein  ähnli- 
ches Emblem  findet  sich  XI  12  in  der  Erzählung  von  der  Klugkeit  des 
Delphins  :  iav  öi  noxe  aXa,  ot  %aqikxeqoi  tc5v  aXiiav  bX6a%otvov  av- 
tov  öielqavxeg  twv  $tvcov  inacprjxav  avxov.  yv(ootG(ia  xovxo  ei  ifuri- 
aot  aqa  xov  xal  itooa&ev  aXtavat  xe  xal  öecäks&ai  avxbv  nequpiqei  *  b 
Öt,  ota  xov  %Xey%ov  alöovfievog,  ovxkt  nX^aid^ei  Gayrjvri  xb  Ivxev&ev. 
Auch  hier  bemüht  man  sich  vergeblich  durch  Aenderungen  eine  genü- 
gende Verbindung  der  Sätze  zu  erreichen.   Hinauszuwerfen  ist  yvw- 
qtcSpa  xovxo  et  ipniaoi  aqa  xov  xal  nooa&ev  aXtaval  xe  xal  ötocrt&ai 
avxbv  nequpiqet,  und  nun  schlieszt  sich  vortrefflich  b  öh  an  inacprjxav 
(lies  dcprjxav)  avxov,  wahrend  es  nach  neqicpiqet,  worin  wie  in  6  öi 
der  Delphin  Subjecl  ist,  anstöszig  erscheint.  Uebrigens  scheint  et 
itiooi  aqa  nicht  von  dem  alten  Interpolator  zu  stammen,  sondern  in 
dessen  Glosse  von  einer  späteren  Hand  hineininterpoliert  zu  sein.  — 
Ein  paar  andere  Beispiele  mögeu  folgende  sein.  Vom  Ichneumon,  der 
sich  zum  Kampf  gegen  die  Aspis  rüstet,  heiszt  es  III  22  :  el  Öh  drtoqCa 
etr\  itr\Xovy  Xov  (Sag  eavxov  vöaxi  xal  elg  anfiov  ßa&etav  vyqbv  £xi 
ßaXayVy  ix  xrjcöe  xrjg  imvoiag  xb  aftvvxrjqiov     anoqcav  andöaq,  ircl 
trjv  t*>dxrlv  ^Qxexat  *  xrjg  xe  §ivbg  xb  axqov,  a%aXbv  ov,  iy%qfoet  xij  tr)g 
aGittöog  xqonov  xivd  ixxetfievov,  cpqovqet  rr)v  ovqav  ittixap,tyaq  fxaX- 
Xov  ovxcag  yaq  noteiv  etco&ev,  avaxXdöag  xal  anocpga^ag  öi  avtrjg 
avxo.   Ich  habe  der  confusen  Stelle,  an  welcher  die  Ausleger  ohne 
Arg  vorübergegangen  sind,  in  der  pariser  Ausgabe  der  Thierge- 
schichte durch  eine  Umstellung  aufzuhelfen  gesucht  und  erst  später 
gesehen,  dasz  htixatxtyag  uaXXov,  ovxcog  yaq  noiuv  eica&ev  Glosse  zu 
avaxXucag  ist.   avaxXäv,  das  Aelian  auch  sonst  vom  zurückbiegen 
des  Schwauzes  braucht,  mochte  wol  zur  Zeit  des  Glossators  ein  an- 
gewöhnlicher Ausdruck  sein.  Auch  anaXov  oi>,  das  *ich  ohne  xaC  mit 
ixxelpevov  schlecht  verträgt  und  ein  überflüssiger  Zusatz  ist,  halte 
ich  für  Glosse  und  erkenne  Aelian  nur  in  folgendem:  xrjg  xe  §ivbq  to 
axoov  eyxqloei  xij  xijg  aünlöog  xqonov  xiva  ixxelpevov  tpqovqei  tijv 
ovqav  avaxXdaag  xal  dito(pqd£ag  öi  avxrjg  avxo.  Hiermit  erhält  auch 
avaxXdcag  sein  Object  und  avxo,  das  durch  den  Satz  ovxapg  yce^f 
noielv  etco&ev  zu  weit  von  äxqov  getrennt  war,  eine  tadellose  Be- 
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liehnng.  —  HI  36:  yivog  (paXayyiov  (paolv  flita*,  xaXovoi  6aya  xb 
^yym%  are  er*  fiiXav  ioxl  xal  foj>  Svxt  nootioixt  oxaqwXijg^yl 
xalwq  bphai  xal  moupegig,  üxt  oY  exioav  ctixlcev,  xccxayvwvai  §aov 
tovto  ovx  bxt.  Hier  verbindet  jeder  Leser  zunächst  sire  ort  bis  af- 
nav  mit  xdat^t,  und  höchst  aurfällig  ist  das  nachhinkende  xaxayvw- 
vat  }aw  zovxo  ovx  fort,  dem  sich  xaXovai  als  Object  unterordnen 
soll  Aliein  die  fraglichen  fflnf  Worte  enthalten  ein  Urtheil  des  Glos- 
sators, der  übrigens  wol  (Sadwv,  nicht  §aov  geschrieben  hatte.  — 
IV  43:  osoi  de  aoa  alöovvxai  xo  &iZov9  xal  tl  fiaXXov  xijp'A prftuv, 
otx  cv  .tor*  rcovdf  rc5v  oovl&cav  inl  VQCxpij  7CQ0Cce\paiev.  Die  Worte 
so  a  pcüov  xrjv"Aoxtfiiv  bat  man  auf  verschiedene  Weise  herzu- 
riehtea  ?eri acht.  Am  einfachsten  ist  die  Annahme,  dasz  ein  faser, 
der  sieh  erinnerte  dasz  in  der  gewöhnlichen  Sage  Artemis  die  Helea- 
zridea  in  Perlhühner  verwandelt,  Aelians  to  öbiov  durch  fiaXXov  typ 
Aptyuv  corrigierte ,  welche  Worte  dann  unter  Voraussendung  des 
unvermeidlichen  xai  in  den  Text  aufgenommen  wurden.  —  XII  8: 
o  xvoavffxtjg ,  oxbq  ovv  %aiou  fiiv  ti}  kapwiftovi  xov  itv- 
<*V  *«  xpxzhexcu  xolg  Xv%voig,  ivaxpa$ovOrj  Ixi  xy  yXoyl  xal  doxei 
wJfflwfor  Ifixtacav  de  wtb  £vfi%  elxa  pivtot  xaxa7t4<pXtxrai.  Ja- 
cobs erledigt  die  Schwierigkeit  der  Stelle  durch  folgende  Note: 
'Ivcx^ovoiv  malit  Schneiderus,  recte  monens,  Aelianum  amare  hoc 
compositum,  sed  bene  habet  ivaxfAa^ovöt]  qyXoyl,  ut  nvobg  ivttxfia- 
tomg  n  8.  31.  VIII 10.  axxlvog  ivax(ia{;ov6rig  XV  3.  addita  au  lern 
bec  enantiitio  per  epexegesin.*  Indessen  musz  Schneider,  der  hier 
wie  io  oft  im  Aelian  einen  gesunden  Blick  gethan  hat,  Recht  behal- 
tet; ht  ist  mit  dem  Vaticanus  zu  streichen,  xy  tpXoyC  ist  Glosse  zu 
^  lajwijoovi,  und  doxtt  xi  Xrjtyso&ai  ist  Conjectur  des  Glossators. 
Aetita  gehören  nur  die  Worte  xal  itooCitexexai  xotg  Xv%voiq  ivaxfid- 
fatir  CfutttfoW  de  scrA.  —  XIV  24:  xal  xb  (iht  neqixei^tvov  IXvxoov 
VWV*  to  Mop  xal  ölxv\v  Hoxovg  baxoccxadsg  bv  ntqdo%exai.  Bei 
der  Angabe,  dasz  die  üuszere  Schale  die  innere  wie  ein  Gehege  um- 
schliesze,  ist  der  Zasatz,  sie  sei  hart  wie  Muscheln,  ganz  irrelevant. 
Die  Worte  oßroaxcodeg  ov  sind  aus  den  vorausgehenden  W orten  xal 
^uv  a\aiw%og  xai  creoeog  aweet  ooxgiov  als  Glosse  zu  to  (iev  itegi- 
''ituivov  fXvxoov  tpoovoel  gefertigt.  Ein  ganz  Ähnlicher  Zusatz  findet 
(ich  IV  30  io  den  Worten  xdxeial  xe  ovv  xal  nxeovaoexai  xal  neot- 
Mki  to  iXaiov  avxai  ov  yXiO%gbvy  xal  Ovvöeixai  •  to  dh  aJrtov,  ava- 
^ovyicat  rpuisxog  toxi.  Hier  ist  verkehrterweise  avaitxeovytoat  r^xt- 
e™>fcr<,  welches  eine  natürliche  Folge  des  ovvöelc&ai  ist,  als  Grund 
dar«, 

genannt.  Aelian  schrieb  xvxutil  xe  ovv  xal  negißaXXei  xo  iXaiov 
ffvrw  xal  cwduxai  xal  avaTtxsQvylGai  tjxtöxog  i<sxiy  und  am  Rand 
*w«  alten  Codex  stand  als  Glosse  zu  Gvvöuxai :  xb  de  alxtov  xb  ikatov 
w  fiaxoov.  —  XV  27 :  liyu  61  b  avxbg  Xoyög,  oti  tfvAAiflrfreVrfff 
ayotvftlvxeg  ov  ftbvov  ov  x^aesvovxat^  aXXcc  ovfö  (ptovrjv  Ixt 
^ww  ijy  mfoteoov  rjtpUoav  *  ^  dovXeia  yao  avxmv  xal  1}  xaftel^ig 
mcyriyifrxai  o-<owwjv.  Das  zwischen  ^  iovUla  und  ^  xaftuQ^ig  ge- 
sWUt  orvttov  wird  man  schwerlich  anders  als  von  y  dovXeia  abhingen 

13* 
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lassen  können,  nnd  doch  fordert  xaxa^rj<ptt£xai  Ctamrjv  ein  persön- 
liches Object.  Dies  gewinnt  man,  wenn  man  xafato\tg  als  Glosse  zu 
öovXtla  streicht;  dann  verbindet  sich  in  rj  dovXtla  yao  avxav  ncna- 
T\n\<pt££xai,  atamrjv  der  Genetiv  mit  dem  Vernum.  — -  XVII  41 :  juvuv 
dqovoalmv  intq7olxr\6tg  xal  öxoXog  ov  fio  xovg  dsovg  %orj<sxog  t«ov  iv 
*lxaXla  ztvag  i^XaGav  xrjg  naxoaag  yrjg  xal  <pvydSag  dnianjvav,  kv- 
fiaivo\uvoi  xal  fojia  xal  (pvxd,  ölxr\v  avfj^av  ij  xovfiav  rj  xtvog  crx«t- 
olag  aqüv  kxloag,  xd  (itv  ötaxetoovxeg ,  ötaxoTtxovxsg  da  xdg  §££ag. 
Niemand  stiesz  an  der  Stelle  an,  und  doch  enthält  sie  nicht  blosz  ein 
Bedenken.  Wozu  werden  neben  den  Xrjlotg  noch  <pvxd  erwähnt,  da 
von  einer  Verheerung  der  Gefilde  durch  (ivtg  dgovoatot  die  Rede  ist 
und  durch  die  Erwähnung  der  Xrjta  der  Gedanke  vollständig  erschöpft 
ist?  Was  bedeutet  überhaupt  (pvxd  den  Xytotg  gegenüber?  Wie  kön- 
nen ferner  verständigerweise  dem  xd  fiiv,  welchem  in  dieser  Verbin- 
dung nur  ein  xa  6i  entsprechen  konnte,  Wurzeln  entgegengesetzt  wer- 
den? Einen  weitern  Fehler  zeigt  dtaxstoovxegy  da  sonst  Aelian  von 
den  Verwüstungen  der  Feldmäuse  nur  xetoetv  oder  wtoxitosiv  braucht; 
und  verdächtigend  wirkt  endlich  auch  das  schleppende  in  der  Verglei- 
chung  öixrjv  uvyj.iuv  rj  ZQVuoiv  i)  xtvog  axatolag  coocor  txioag  „  die 
man  eher  vor  XvfJtatvofisvot  erwartet  hätte.  Aelian  schrieb:  xal  ipv~ 
ydöag  dnicprjvav  dlxrp>  avyßöiv  rj  xgvfiav  rj  xtvog  axatolag  (oqwv  M- 
oag  xd  fihv  AHIA  xEloovxeg,  dtaxomovxtg  de  xdg  $tfac,  und  Xvucaro- 
ptvot  xal  Xrjta  xal  qwxd  ist  als  Glosse  anf  den  Rand  zu  verweisen. 

Dasz  schon  durch  ihre  Stellung  manche  Worte  sich  als  Inter- 
polationen ausweisen,  mögen  folgende  Beispiele  zeigen.  II  25 :  iv 
woa.  fo^f/w,  negl  xdg  aXag,  d^rjtov  xaxeiXijtpoxog  xal  xwv  Oxuyyayv 
XQtßofiiv(ov  iv  to5  d/vw,  xaxa  Uag  Gvvlaötv  ol  nvQprpug,  xa&9  evct 
iovxsg.  In  meiner  Ausgabe  habe  ich  das  unbequeme  rcsol  tag  ccXa>$ 
durch  Umstellung,  die  schon  andere  angcrathen  hatleu,  zu  retten 
gesucht,  allein  es  bleibt  lästig,  man  mag  es  vor  xaxa  tXag  oder  hin- 
ter fivQ(it}xtg  stellen.  Ohne  Zweifel  sind  die  Worte  als  Erweiterung 
zu  Gvvtaatv  ot  (AVQfirixsg  zu  streichen.  Der  Kapitelanfang  ist  dann 
derselbe  wie  IX  56:  iv  wo«  fooeio)  noXXov  ndw  crpoöqa  xov  r^kloxt 
ivaxpd£ovxog  ot  iXiyavxig  dXXrjXovg  %otov<Stv  tXvt  na%ela.  —  XI  19 : 
iitsl  de  dvsxmgriae  xa  nooetorifiiva  fwcr,  vvxxcoq  ytvtxat  üetönog,  xal 
Cvvt^dvu  r)  noXtg,  xal  imxXvaavxog  noXXov  xvfiaxog  ^EXlxrf  i)q>ce- 
vic&ri'  xal  xaxa  xv%rjv  jiax^öat^ovlcov  vcfoouovaca  xy  rcokei  dhccc 
vfjeg  GvvantoXovxo  xfj  nooeiorftilvr]  ^aXdaCrjg  intxXvau  noXXfj.  W'ire 
rj)  noXet  echt,  so  müste  es  in  unmittelbare  Verbindung  zu  xrj  rroof  t 
Qrjpivrj  gestellt,  jedenfalls  nicht  durch  die  durchaus  fremdartigen 
Worte  dixa  vrjeg  davon  getrennt  sein.  Weniger  gewaltsam  als  eine 
Umstellung  ist  die  Entfernung  von  xrj  niXst:  ohne  Mühe  wird  man 
'EXixri  zu  xrj  nooetQ^ivr]  supplieren. —  III  2:  coßagol  de  Mi/doi  xai 
aßool  xal  fiivxot  xal  ot  ixetvarv  xotovxot  tnnot'  qxxttig  dv  «vroi>£ 
xovtpdv  gvv  xotg  Seanoxatg  xal  tcö  ptyi&H  xov  aapaxog  xal  td5  y.dX- 
Xei,  tfdrj  öe  xal  rfj  %Xtörj  xal  xrj  diQaneta  xrj  IJoOev,  xal  rfj  &pt^ae« 
iotxaaiv  ak&avofiivotg  tityi&ovg  xs  xov  aopexigov  xal  xaXXovgy  x<*« 
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Ott  %iidwct  reo  xoCfito.  Niemandem  fiel  die  souderbare  Stellung  von 
zoioixot  auf,  und  ebensowenig  sah  man  ein  dasz  ein  Autor,  der  wie 
Aelian  von  seinen  Zeitgenossen  wegen  der  Eleganz  seiner  Schreib- 
weise gepriesen  wurde,  ebendasselbe  nicht  doppelt  und  fast  mit  den- 
selben Worten  unmittelbar  nacheinander  aufführen  dürfe.  Denn  die 
Worte  ftdijg  avzovg  xovyüv  Gvv  totg  dsönoxatg  xal  reo  ftsyl&ti 
xov  ßwficrtog  xal  ru  xaXXtt  erscheinen  in  xal  xy  ÖQvfyu  iolxaöiv 
tuG#avou\evoig  (j.tyi&ovg  xe  xov  GcpExiqov  xal  xaXXovg ,  und  die  Worte 
rjj  ihArj  in  xal  ort  %hSio6i  xm  xoo>a>  zum  zweitenmal.  In  einer  alten 
Hä.  stand  ohne  Zweifel  folgendes: 

ooßaool  dt  MijSoi  xal  aßqoi9  xal  pivxoi 


Andere  Interpolationen  sind  durch  öfjXovoxi  indiciert,  das  in  der 
Thiergesehichte  achtmal  zu  lesen  ist:  III  37:  xovg  de  ßaxqd%ovg  ßoav 
*«  i$6%ÜHv  xov  yocoa  xal  xov  vnvov  avxay  dtaxomuv  [xal  Xvntiv 


wrciai  [6  'Hyr^cov  dylovoxi].  Hier  wie  an  andern  Stellen  dieser 
Sckritt  *)  hielt  der  Glossator  es  für  seine  Pflicht  daran  zu  erinnern 
das*  Hegemon  Sabject  sei.  IX  44:  TotoyXoövxai  yivog  dv&Qomcov 
vpmzai,  xal  ro  ye  ovofia  eTXijtpev  ix  xijg  diatxrjg  [xal  xov.ßiov  dy- 
fomi].  Vob  einer  nnd  derselben  Hand  sind  die  nächsten  drei  Glossen 
XID 15:  Umoxiqa  yetq  y  xovxov  (sc.  xe<paX^)  xal  Öuväg  daaoxog 
««  ßgaxvxioa  [drjXovoxt  xaxa  xb  itav  öeofu*].  *♦)  XVII  1 :  *AXe%av- 
tyog  h  tw  iliohiXa)  xijg  'Eqv&qag  öaXdxxrig  ^711  wtoj  *  oepug  io>- 
1**bai  xezxaqdxovxa  nr\%t<ov  xb  firjxog  [nXdxog  de  xal  itaypg  xarce 
ro  W»g  ctyovor«].  XVII  6 :  neql  de  xqv  rtiqwsttov  %<6oav  'Ovrfil- 

*)  XV  12:  ovxovp  xal  at  xoy%at  %axd  pixod  vno&aQOovaca  pctla 
P  (lies  xal  pala  yt)  aopivmg  ijtfvjja^ouöiv.  Störend  ist  xai  vor  cd 
wjiw  and  auffällig  das  Substantiv  selbst,  da  Aelian  nicht  von  xoy%<xtg, 
wadsrn  von  zi}fM»s  (so  gleich  wieder  Z.  4)^  spricht.  Ueberdies  ist  die 
Sobjecisangabe  durchaus  unnothig,  da  in  vno&ctQGOVoai  dasselbe  Sub- 
i  *n  ^em  ▼orherfieheuden  ixxvnxovctv  ist.  al  xoy%€u  gehört 
al»  einem  Glossator  und  xal  dem  Abschreiber,  welcher  die  Worte  in 
««»  Text  nahm. 

,  *•)  Auch  ßqaxvtiQU  scheint  nur  eine  Erklärung  zn  Xenxoxio«  zu 


xal  oi  ixdvmv  Tmtor  g?a%  «v  av- 
xov;  rqvqxhf  6vv  xotg  detiitoxatg  xal  xa 
fuy&u  xov  anfurcog  xal  xm  xaXXei,  r\- 
ii|  h\  xai  rj  xXtäy  xal  xy  faoaneta 


xjj  dovxpH  ioixactv  al' 
o&avoftripoig  ptyid-ovg  xe 
xov  atpExioov xalxdlXovg 

%Xiicöai  reo  x6a(iu> 


XOLOVXOt 
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XQiTog  Xsyst  xal  'Ooftayogag  ylvso&ai  x'qxrj  ^(iicv  iypvxa  Oxaölov  xo 
prjxog  [nXdxog  de  xaxct  Xoyov  xov  (xrixovg  xal  xovxo  drjXovoxi],  Hier 
ist  in  xal  xovxo  gauz  deutlich  auf  die  vorhergehende  Glosse  (XVII  1) 
hingewiesen.  XVII  32:  iv  xy  Kaönla  yy  Xlfivtjv  dxovm  luylaxtpr 
tlvai  xal  l%9vg  iv  avrjj  ylvec&ai  fitydXovg,  xal  o^vovy%oi  xaXovvxai 
[xaxd  xb  o%ijua  xov  nooctoTtov  dv\h>voxC\.  Woher  das  Glossem  stammt, 
zeigt  X  46 :  ojsvQvy%og  ovtag  l%&vg  xixXipai)  xal  ioixev  ix  xov  nooom- 
nov  Xaßuv  xo  ouofjLce  xal  xov  6%rnictxog  xov  xax  avxo.  Zu  den  Stellen 
mit  $r\Xovoxi  gehört  endlich  noch  VII  4:  otyu  de  aoa  xavoov  xal  inl 

xotg  vmoiq  ywcttxct  ayovxa  [xrp  Evq(oni]v  dif  (lies  Ötj)]  xal  pereai- 
qov  iöxcöxa  htl  xmv  xaxdniv  OksXcöv. 

Auch  in  der  Varia  Historia  sind  Embleme  nicht  selten.  So 
hat  I  15:  slta  xtöv  veoxxäv  yevopivcov  o  Sqq^v  Ipnxvtt  avxoig,  ojre- 
Xavvtov  avxüv  xov  qftovov,  owtf/v,  tva  firj  ßaoxav&<oai  dt  aoa  xovxo 
Jacobs  zwar  richtig  gesehen,  dasz  öoa  statt  dt'  aoa  zu  bessern  ist, 
aber  der  noch  immer  losen  Verbindung  der  Satze  nicht  aufzuhelfen 
gewust.  Athenaeus,  mit  dem  Aelian  fast  wörtlich  stimmt,  zeigt  dasz  ' 
nur  die  Worte  6  aoorjv  ifxmvet  avxo£gy  tva  ftrj  ßaöxav&wst  Aelian 
gehören,  und  dasz  dnekavvcov  avxcüv  xov  qp&ovov,  <paolv,  dpa  xovxo 
Glosse  ist.  Im  nächsten  Kapitel  konnte  in  den  Worten  xal  wog  vntg 
jjucav  xaXwg  ArtoXXoöaQog  ovxco  do|a£et,  stye  avxo  ittitloxsvxtv  ^  ort 
ptxd  xrjv  i£  A&ijvaliov  tpiXoxrfilav  xal  xo  xov  <paopMXOv  Tiofux,  hi 
ovxmg  otyexai  £ixtXQaxtjv;  das  verkehrte  xal  vor  xi  zur  Entdeckung 
der  Glosse  helfen ;  denn  neben  der  tpiXoxrfita  der  Athener ,  unter  wel- 
cher der  Gifttrank  zu  verstehen  ist,  kann  nicht  eben  dieser  als  et- 
was heterogenes  genannt  werden.  Die  Worte  xal  xo  xov  qmouaxov 
nofia  sind  zu  streichen. 

Rudolstadt.  Rudolf  HercJier. 


20. 

Zu  Horatius  und  Cicero. 


1)  Hör.  carm.  I  35,  14 — 16:  neu  populus  freguens  \  ad  arma 
cessantes,  ad  arma  \  concüet.  So  interpungiert  man  gewöhnlich  und 
erklärt  das  zwiefache  ad  arma  durch  die  Figur  der  Wiederholung. 
Orelli  führt  drei  Parallelstellen  an,  von  denen  die  letzte  (Tac.  Ann. 
1  59)  gar  nicht  hieber  gehört,  da  dort  arma  durch  eine  gewöhnliche 
Anaphora  statt  einer  Conjunotion  (<  und  ebenfalls »)  gesetzt  ist,  nnd  an 
den  beiden  andern  (Ovid.  Met.  XI  377  n.  XII  240)  ist  die  Figur  der 
Wiederholung  in  der  leidenschaftlich  aufgeregten  und  aufregenden 
Rede  begründet.  Hier  dagegen  scheint  gar  kein  Grund  zu  einer  sol- 
chen Wiederholung  vorhanden  zusein;  es  ist  hier  keine  aufeuernde 
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jiede;  der  Vortrag  ist  zwar  kräftig  und  gewichtig,  aber  ganz  ruhig 
uod  von  jeder  leidenschaftlichen  Heftigkeit  und  Aufregung  entfernt. 
Deshalb,  meine  ich,  musz  man,  worauf  auch  die  Wortstellung  tu  füh- 
ren scheint,  das  erste  ad  arma  mit  cessantes9  das  zweite  mit  concilet 
verbinden,  also  das  Komma  noch  cessanies  tilgen  und  etwa  so  Über- 
selzen: cund  dasz  der  grosze  Hnufe  diejenigen,  welche  die  Waffen  zu 
ergreifen  zögern,  zu  den  Waffen  antreibe.1  In  dieser  Bedeutung  steht 
cessare  mit  in  Yerg.  Aen.  VI  51 :  cessas  in  tota  precesque  (vgl.  II  3*7 
eudere  in  proelid) ;  so  steht  ferner  cunetari  mit  ad  Suet.  Caes.  60 : 
ad  dimicandum  cunclantior  f actus ,  und  Colum.  II  1,  14:  f am  Uta 
cunetans  ad  opera.  Dadurch  würde  das  wiederholte  Substantiv  die 
Stelle  eines  Pronomen  vertreten,  eine  Ausdrucksweise  dio  auch  im 
ruhigen  Vortrag  nicht  unpassend  ist  und  gerade  um  des  Gegensalzes 
willen  zwischen  den  beiden  Begriffen,  zu  welchen  dieselbe  Bestimmung 
gehört,  gewählt  wurde  ('selbst  die,  welche  die  Waffen  zu  ergreifen 
zögern,  werden  zu  denselben  getrieben').  Vgl.  Liv.  II  26,  5  a.  E. : 
ail  —  nec  pacatum  responsum  arma  inferentibus  arma  ipsi  capien- 
ies  dare  posseni.  Hör.  A.  P.  43. 

2)  Cio.  de  prov.  cons.  c.  3  a.  A. :  miserandum  in  modum  mili- 
Its  populi  Ä.  capti,  necatt,  deserti,  dissipati  sunt ;  ineuria,  /ame, 
morbo,  tastitaie  consumpti:  u/,  quod  est  indignissimum,  scelus  impe- 
ratoris  in  poenam  exercitus  expetiisse  videatur.  So  sehreibt 
Orelli,  wie  er  sagt,  'de  Guliclmi  conieetnra  cerlissima',  und  Madvig 
(in  seinen  Emendationen  zu  dieser  Hede  Opusc.  alt.  S.  1 — 59)  behan- 
delt diese  Stelle  gar  nicht,  obgleich  er  unter  den  Varianten  S.  53  aus 
den  besten  Hss.  eine  andere  Lesart  anführt.  Was  der  Sinn  des  letzten 
Satzes  sein  soll ,  ist  aus  dem  Zusammenhang  deutlich  genug ;  es  ist 
derselbe,  den  Cicero  in  Pis.  §  85  so  ausdrückt:  tua  scelera  di  itn- 
mortales  in  nostros  milites  expiaverunt  etc.  Also  sollte  wol  expe- 
tiisse hier  intransitiv  gebraucht  sein  ('auf  einen  fallen,  über  einen 
ausgehen'),  s.  Freund  Wörterb.  expeto  11;  so  müste  es  aber  wol  in 
exercilum  beiszen,  nicht  in  poenam  exercitus;  wenigstens  findet  sich 
dort  kein  solches  Beispiel.  Auch  steht  expetiisse  in  keiner  Hs. ;  einige 
haben  cxpelitus  esse  (weil  sie  unrichtig  is  imperator  haben),  die 
besten  (zwei  berner  und  eine  pariser  nebst  andern)  expetilum  esse. 
Und  konnte  Cicero  sich  nicht  so  ausdrücken:  scelus  imperaioris  in 
poenam  exercitus  expetitum  esse  statt  (mit  einem  doppelten  schlep- 
penden Genetiv)  poena  sceleris  imperatoris  ab  exercitu  expetita 
esse?  etwa:  'das  Verbrechen  des  Feldherrn  ist  zur  Strafe  an  dem  Heero 
gefordert  o :  durch  Strafe  an  dem  Heere  gebüsst  worden'.  Aehnlioh  steht 
Verg.  Aen.  II  229  scelus  expendissc  statt  des  gewöhnlichen  poenas 
sceleris  expendisse,  und  noch  härter  VII  307:  quod  scelus  aut  Lapi- 
ikas  tantum  aut  Calydona  met entern  statt  cuius  tauti  sceleris  poenam 
inerentem ;  vgl.  vßoiv  xlvuv  n.  dgl.  neben  itoivnv  vßosag  xlvuv. 

3)  Cic.  Orator  §  219:  et  quia  non  numero  solum  numerosa 
oratio ,  sed  et  compositiotie  fit  et  gener e  —  quod  ante  dictum  est  — 
amcinnilatis:  compositione  polest  inleUegi,  cum  ita  strueta  9er ba 
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sunt ,  ut  numerus  nun  quaesilus ,  sed  ipse  secutus  esse  tideatur ,  uf 
apiid  Cr a ss um:  tnam  ubi  lubido  domin atur ,  innocentiae  leve  prae- 
sidium  est.9  ordo  enim  verborum  efficit  numerum  sine  ulla  aperta 
oratoris  industria.  itaque  si  quae  eeteres  Uli  (JUerodotum  dico  et 
Thucydidem  totamque  eam  aetatem)  apte  numeroseque  dixerunt,  ea 
non  numero  quaesito,  sed  verborum  collocatione  ceciderunt.  So  un- 
gefähr wird  diese  Stelle,  auch  in  der  2n  Orellischen  Gesamtausg.  in- 
terpungiert;  aber  der  Nachsatz  zu  quia  —  fit  kann  doch  unmöglich 
compositione  potest  intellegi  etc.  sein ;  dies  ist  ja  keineswegs  durc'i 
den  vorhergehenden  Causalsatz  begründet;  alles  dies  (von  com- 
positione bis  zu  industria)  ist  nur  ein  parenthetisches  Einschiebsel, 
um  durch  eine  Erklärung  und  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  di3 
Hedo  durch  die  Compositum  numerös  werden  könne.  Daher  nimmt  CU. 
nach  dieser  Parenthese  die  abgebrochene  Rede  durch  itaque  wieder 
auf  (Madvig  lat.  Sprachl.  §  480),  fügt  einen  neuen  Vordersatz  oder 
vielmehr  nur  eine  Umschreibung  des  Subjectes  des  Nachsatzes  mit  si 
quae  • —  dixerunt  hinzu,  und  dann  folgt  in  ea  — —  ceciderunt  der  ei- 
gentliche Nachsatz  zu  quia    Demgemäsz  musz  also  die  Interpunction 
geändert  werden.  —  Uebrigens  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dasz  man  bei 
solchen  Interpunctionsbezeichnungen  vorsichtig  sein  musz,  damit  man 
nicht  bisweilen  den  Ausdruck  oder  Stil  des  Verfassers  und  nicht  nur 
die  Darstellung  desselben  iu  den  Ausgaben  corrigiere.   Denn  biswei- 
len sind  die  alten  Schriftsteller  selbst  von  der  logisch  richtigen  Be- 
zeichnung des  Nachsatzes  im  Verhältnis  zum  Vordersatze  so  weit  ab- 
geirrt, dasz  man  den  eigentlichen  Zusammenhang  nicht  mehr  durch 
die  Interpunction  herstellen  kann,  indem  sie  ohne  weiteres  einer  Ne- 
benbemerkung die  Form  des  Nachsatzes  gegeben  und  später  den  wahren 
Nachsatz  ohne  alle  Andeutung  seines  richtigen  Verhiltnisses  zum  vor- 
hergehenden hinzugefügt  haben.  So  z.  B.  Cic.  Off.  I  §  41 :  cum  au  lern 
duobus  modis,  id  est  aut  ti  aut  fraude,  fiat  iniuria:  fraus  quasi  vul- 
peculae,   vis  leonis  videtur ;  utrumque  homine  alienissimum ,  sed 
fraus  odio  digna  maiore.    tolius  autem  iniustitiae  nuila  capitalior 
quam  eorum,  qui  furo,  cum  maxime  fallunt,  id  agunt  ut  viri  boni  esse 
videanlur ;  hier  sollte  öden  bar  der  Nachsatz  nicht  die  Vergleichung 
mit  den  Thieren  sein,  sondern  fraus  odio  digna  maiore  mit  der  darauf 
folgenden  Bemerkung.  Ebenso  ebd.  I  c.  21  a.  A. :  quare  cum  hoc  com- 
mune sit  potentiae  cupidorum  cum  iis  quo»  dixi  otiosis:  alteri  se 
adipisci  id  posse  arbitrantur,  si  opes  magnas  habeant,  alteri,  si  con- 
tenti  sint  et  suo  et  parvo.   in  quo  neutrorum  omnino  contemnenda 
sententia  est:  sed  et  facilior  etc.;  was  hier  als  Nachsatz  auftritt, 
sollte  eigentlich  nur  eine  erklärende  Parenthese  zu  hoc  commune  bil- 
den; aber  der  Inhalt  des  wahren  Nachsatzes  ist  in  relativer  Form 
daran  geknüpft.  Dagegen  ebd.  I  §  11:  sed  inter  hominem  et  beluam 
hoc  maxime  inter  est,  quod  haec  tantum  etc.  homo  autem  —  facile 
totius  vitae  cursum  videt  etc.  möchte  ich  vor  homo  nur  ein  Komma 
oder  Semikolon  setzen;  denn  der  Unterschied  zwischen  Mensch  und 
Thier  ist  doch  nicht  in  demjenigen  allein  enthalten,  was  dem  Thier 
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eigenthüralich  ist,  sondern  erst  dann  vollständig:,  wenn  auch  von  dem 
Menschen  gesagt  ist,  was  ihm  eigentümlich  ist;  also  ist  der  Satz 
homo  auiem  etc.  kein  Hauptsata,  sondern  von  quod  abhängig,  mit 
quod  kaec  tantum  etc.  coordiniert.  Auch  ebd.  II  c.  8  a.  A. :  verum 
tarnen  quam  diu  Imperium  populi  R.  beneßeirs  tenebatnr,  non  imti- 
rüs,  beila  aut  pro  soeiis  aut  de  imperio  gerebantur,  exitus  erant 
beJ/orum  aut  mite*  aut  necessarü.  regum,  populorum,  nationum  por- 
tus  erat  et  refugHtm  senatus  etc.  fangt  der  Nachsatz  erst  mit  regum 
an ;  die  drei  vorhergehenden  Sätze  sind  alle  Vordersätze ,  von  quam 
diu  abhängig;  denn  Cic.  geht  darauf  ans  zu  zeigen,  dasz  die  Gewalt 
besser  durch  Billigkeit  als  durch  Unrecht  erhalten  werde;  er  sagt 
also :  'so  lange  wir  billig  und  milde  waren  (quam  diu  —  necessarü), 
war  auch  unsere  Gewalt  und  Oberherschaft  bereitwillig  von  den  ab- 
hängigen Völkern  anerkannt  (regum  —  senatus).9  Ferner  Verg.  Aen. 
1  59 — 48  mochte  ich  die  Verse  42 — 45  als  eine  Parenthese  bezeich- 
nen; denn  das  vorhergehende  Pallasne  exurere  classem  —  potuit  — 
Oilei  ist  mit  dem  nachfolgenden  aut  ego  —  belia  gero  zu  verbinden, 
da  es  die  Stelle  eines  (vergleichenden,  entgegensetzenden)  Vorder- 
satzes vertritt  (Madvig  lat.  Spracht.  §  438).  Aehnlich  steht  ebd.  I  242 
der  Satz  Antenor  potuit  etc.  in  einem  gleichen  Verhältnis  zu  250  not, 
tua  progenies  etc.;  doch  ist  es  hier  etwas  schwieriger  dieses  Verhältnis 
durch  die  Interpunction  gebührend  anzudeuten;  denn  der  erste  Satz  ist 
durch  angehängte  Bestimmungen  so  weitläufig  geworden,  dasz  der 
Dichter  ihn  gewissermaszen  aufs  neue  aufnimmt  (247:  hic  tarnen  ille 
etc.);  doch  möchte  ich  allenfalls  nach  246  sonanti  nur  ein  Kolon,  nicht 
ein  Punctum  setzen. 

Kolding.  F.  C.  L.  Trojel. 


21. 

Das  Schlachtfeld  von  Cannae. 


Dem  praktischen  Schulmann  wird  in  der  Regel  die  Aufgabe  zu 
Thei!  vom  Livius  das  21e  und  22e  B.  zu  erklären,  was  denn  auch  un- 
zweifelhaft Fabri  seiner  Zeit  veranlaszt  hat  gerade  diese  Bücher  zum 
Schulgebrauch  besonders  zu  edieren.  Ob  nun  der  unterz.  allein  unter 
seinen  Fachgenossen  Schwierigkeiten  in  der  Beschreibung  der  Loca- 
lität  von  Cannae  gefunden  hat,  mag  dahingestellt  sein;  Fabri  und 
seinem  Nachfolger  Heerwagen  scheint  alles  klar  gewesen  zu  sein,  da 
fie  sich  fast  ganz  darauf  beschränken  für  den ,  der  in  Zukunft  Ge- 
schichte in  livianischem  Latein  schreiben  will,  nützliche  Winke  zu 
geben ,  des  Terrains  aber  kaum  in  einigen  inhaltslosen  Zeilen  geden- 
ken und  es  somit  dem  Leser  überlassen,  ob  er  sich  von  der  Auf- 
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Stellung  der  Armeen  und  von  dem  Verlauf  der  Schlacht  eine  klare 
Vorstellung  machen  kann  oder  nicht.  Seit  kurzem  besitzen  wir  den 
Commentar  W.  Weissenborns,  der  auch  den  Inhalt  des  Schriftstellers 
einer  Rücksicht  würdigt,  und  der  allerdings  nicht  mit  solcher  spie- 
lenden Leichtigkeit  über  die  erwähnten  Schwierigkeiten  hinwegkommt 
wie  seine  genannten  Vorgänger.  Dennoch  möchten  die  folgenden  Zei- 
len nicht  so  ganz  überflüssig  sein,  wenn  gleioh  bereits  Weissenborn 
auf  die  eine  Hauptsache  aufmerksam  gemacht  bat. 

Nemlich  die  gewöhnliche  Ansicht  ist,  dasz  die  Schlacht  bei 
Canuao  auf  der  Südseite  des  Aufidus  geschlagen  wurde,  auch  Monim- 
scn  (röm.  Gesch.  1  S.  422)  folgt  ihr  noch,  und  dennoch  sehen  wir 
uns  bei  dieser  Annahme  sofort  in  unlösbare  Schwierigkeiten  ver- 
wickelt. Diejenigen  Karten,  welche  einem  Lehrer  in  kleinen  Provin- 
cialstädtchen  zugänglich  sind,  geben  einfach  die  Richtung  des  Aufidus 
als  von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  an:  es  ist  ersichtlich,  dasz  das 
römische  und  punische  Heer  in  derselben  Richtung  sich  gegenein- 
ander hätte  bewegen  müssen,  wenn  anders  der  rechte  römische  und 
der  linke  punische  Flügel  sich  an  den  Flusz  anlehnen  sollte.  Dieser 
letzte  Umstand  aber  sowie  die  Bewegung  der  beiden  Heere  paral- 
lel einer  Linie  von  Südsüdost  nach  Nordnordwest  wird  ausdrücklich 
von  Livius  und  Polybios  bezeugt.  Es  bleibt  unerklärt,  warum  oder 
wie  denn  beide  Heere  unmittelbar  vor  der  Schlacht  über  den  Flusz 
setzen;  man  sollte  denken,  dasz,  wenn  beide  Heere  über  den  Flusz 
gehen,  sie  sich  ebenso  fern  wären  als  vorher,  abgesehn  davon  dasz 
beide  dies  gegenseitig  ruhig  geschehen  lassen,  als  weun  es  sich 
darum  handelte  sich  auf  einem  zu  einem  Duell  festgesetzten  Kampf- 
platze einzufinden  usw.  Um  jedoch  gleich  in  mediam  rem  zu  gehen, 
will  ich  mit  der  Beschreibung  des  Terrains  beginnen. 

Indem  das  römische  Heer  auf  seiner  Verfolgung  des  Hannibal 
von  Gerunium  her  sich  zuletzt  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach 
Südost  auf  der  groszen  appischen  Heerstrasze  bewegte,  sah  es  etwa 
6  röm.  Meilen  von  Cannae  eine  ganz  flache  Ebene  nach  Osten  hin  sich 
ausbreiten.  An  der  nordwestlichen  Ecke  derselben,  also  ungefähr  da 
wo  die  Römer  sich  befanden,  tritt  der  Aufidus  in  diese  Ebene  ein, 
anfangs  in  östlicher  Richtung,  biegt  dann  plötzlich  nach  Süden  am, 
beschreibt  einen  groszen  Bogen,  dessen  anderer  Endpuukt  ungefähr 
Cannae  ist,  und  geht  dann  wieder  iu  nordöstlicher  Richtung  ins  adriu- 
iische  Meer.  Die  Sehne  dieses  Bogens  geht  von  Südost  nach  Nord- 
west und  ist  etwa  eine  Stunde  lang.  Auf  dem  rechten  Ufer  wird  der 
Flusz  von  niedrigen  Hügeln  begrenzt,  auf  deren  einem  Cannae  liegt 
und  die  sich  noch  eine  kurze  Strecke  unterhalb  Cannae  fortsetzen,  bis 
sie  sich  dann  in  die  Ebene  verlieren,  die  noch  auf  kurze  Zeit  beide 
Ufer  des  Aufidus  bilden,  ehe  er  sich  ins  adriatische  Meer  ergieszt  (5. 
Swinburnes  Reisen  übers,  von  Forster  1  S.  196  ff.).  An  der  rechten 
Seite  zieht  sich  der  Flusz  dicht  unter  den  Hügeln  fort,  während  voa 
seinem  linken  Ufer  sioh  die  Hügel  weit  mehr  entfernen;  zwischen 
beiden  Hügelreihen  öffnet  sich  das  südwestliche  Eude  der  Ebene  von 
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Cannae,  noch  heutigestags  petze  di  sangue  genannt  und  wenigstens 
noch  im  vorigen  Jahrhundert  ergiebig  an  Waffen,  Schilden  uaw.  (g. 
Swinburne  a.  0.)  Der  Aufidus  fliesit  in  einen  breiten,  aber  zur  Som- 
merszeit, in  welcher  die  Schlacht  geliefert  wurde,  sehr  wasserarmen 
Bette,  so  dasz  anzunehmen  ist,  der  Uebergang  sei  mit  keinen  erheb- 
lichen Schwierigkeiten  verbunden  gewesen. 

Die  Stellung  der  beiden  Armeen  vor  der  Schlacht  war  folgende. 
Hannibals  Hauptquartier  war  die  Festung  Cannae;  westlich  von  da 
am  Südnfer  des  Aufidus  achlug  er  ein  Lager  auf  (Polyb.  III  107,  2 
o.  111, 11).  Von  einer  Aufstellung  östlich  von  Cannae  erfahren  wir 
nichts;  wahrscheinlich  ist,  dasz  dort  in  unmittelbarer  Nähe  der  Fes- 
tang das  Gros  der  Reiterei  gestanden  habe.   Hannibal  hatte  also  die 
canoensische  Ebene  ganz  vor  sich,  und  zwar  nach  Nordwest:  dasz 
dies  der  Fall  war  sagt  Livius  XXII  43  g.  E.  ausdrücklich:  Hannibal 
castra  posuerat  aversa  a  Volturno  tenlo ;  denn  nach  Gellius  II  22, 
10  ist  der  Volturnua  unzweifelhaft  der  Südostwind.  Vor  dem  Staube 
der  Ebene,  welcher  vom  Volturnus  aufgewirbelt  wird,  konnto  er  aber 
nur  dann  geschützt  sein,  wenn  er  die  Ebene  in  nordwestlicher  Rich- 
tung ganz  vor  aich  hatte.  Von  den  Römern  standen  zwei  Drittheile 
am  rechten  Ufer  des  Aufidus,  und  zwar  wahrscheinlich  in  oder  nahe 
dem  Winkel,  welchen  der  Flusz  da  bildet,  wo  er  von  seiner  Ifaupt- 
richtung  nach  Süden  zu  abweicht.   Dasz  das  römische  gröszere  Lager 
am  rechten  Ufer  lag,  geht  daraus  hervor,  dasz  Polybios  sagt,  Han- 
nibal bebe  sein  Lager  an  derselben  Seile  des  Flusses  gehabt,  wo  das 
gröszere  Lager  der  Römer  gewesen.  Hannibal  rouste  aber,  um  aus 
seinem  Lager  in  die  Ebene  au  rücken,  über  den  Flusz  setzen  (Pol. 
in  113,  6).  Das  kleinere  römische  Lager  war  von  dem  gröszern  etwa 
*4  deutsche  Meile  öatlich  entfernt  am  linken  Ufer  des  AuHdus,  etwas 
mehr  vorwärts  nach  Cannae  hin  am  auaspringenden  Winkel  des  Flua- 
ses.  Die  aquatores  aus  dem  gröszern  Lager  wurden  von  den  Reitern 
aus  dem  Lager  des  Hannibal  beunruhigt,  nicht  die  aus  dem  kleinern, 
denn  dann  hätten  ja  die  Reiter  erst  an  dem  gröszern  Lager  vorbei 
und  dann  aich  zwischen  die  beiden  Lager  schieben  müssen,  was  denn 
doch  su  bedenklich  war. 

Aus  der  vorstehenden  Beschreibung  wird  klar,  dasz,  wenn  beide 
Armeen  sich  gerade  aufeinander  los  bewegten,  dies  im  ganzen  pa- 
rallel mit  der  Sehne  geschehen  muste,  welche  die  beiden  Endpunkte 
des  Floszbogens  verbindet,  und  dasz  beide  Armeen  über  den  Flusz 
setzen  musten.  Demnach  geht  also  auch  Varro  mit  den  Truppen  aus 
dem  gröszern  Lager  über  den  Aufidus  (Pol.  III  113,  2:  xai  tovg  phv 
ix  tov  (xelfcovog  %ctQaxog  dtaßißdfccov  xov  %ozctpx>v  xtI.),  vereinigt 
sich  dort  jenseit  des  Flusses  mit  den  Trnppen  aus  dem  kleinern  Lager 
und  stellt  seine  Schlachtreihe  mit  der  Front  gegen  Süden  auf  (Aap- 
ßdvcov  nceci  xr\v  Inupaveiuv  ir/v  ngog  rt;v  tieörjußQlav  a.  0.).  Es  ist 
auch  klar  dasz  der  rechte  Flügel  der  Römer  an  den  Flusz  stoszen 
muste.  Desgleichen  führt  Hannibal  seine  Truppen  an  zwei  Stellen 
über  den  Flnsz,  wahrscheinlich  aus  Cannae  selbst  und  dem  westlich 
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von  Cannae  befindlichen  Lager,  und  stellt  sie  mit  der  Front  gegen 
Norden  (nyog  tag  aQKtovg  a.  0.).  Hannibals  Aufstellung  stützte  sich 
im  Centrum  auf  die  Festung  Cannae,  am  linken  Flügel  auf  sein  Lager, 
die  Hagel  und  deu  Flusz.  Exponiert  war  sein  rechter  Flügel;  bei 
der  ungeheuren  Uebermacht  der  Römer  muste  er  befürchten  hier  über- 
flügelt zu  werden  und  seine  Schlachtlinie  von  Osten  nach  Westen  hin 
aufgerollt  zu  sehen.  Deshalb  schob  er  sein  Centrnm  vor  und  versuchte 
hier  und  am  linken  Flügel  den  Feind  zu  engagieren,  was  ihm  auch 
gelang.  Er  verstärkte  dann,  soviel  er  konnte,  den  rechten  Flügel, 
indem  er  während  des  Treffens  Truppen  aus  dem  Centrum  und  dem 
linken  Flügel  dahin  zog,  und  führte  mit  dem  rechten  Flügel  den  ver- 
nichtenden Schlag,  indem  er  damit  den  Römern  in  die  linke  Flanke 
fiel  und  sie  in  die  Biegung  des  Flusses  warf,  wo  an  ein  entkommen 
kaum  zu  denken  war.  Er  konnte  es  getrost  darauf  ankommen  lassen, 
dass  die  Römer  im  Centrnm  seine  Linien  zurückdrängten ,  der  Feind 
muste  bald  an  den  Mauern  der  Festung  anprallen.  Ich  überlasse  es 
einem  andern,  sachverständigen,  die  Evolutionen  zu  analysieren, 
durch  welche  Hannibol  bewirkte  dasz  sein  rechter  Flügel  so  entschei- 
dend eingreifen  konnte.  Sie  sind  bei  Polybios  deutlich  genug  ange 
geben  und  von  Livius  so  naiv  nacherzählt,  wie  ein  Buchgelehrter, 
dem  praktische  militärische  Kenntnisse  gänzlich  abgehen,  sie  ver- 
stehen muste.  Ich  wollte  hier  nur  die  Beschreibung  des  Terrains 
geben,  am  diejenigen  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  welche  dem 
Erklärer  aufstoszen,  der  sich  auf  eine  dürftige  Gymnasialbibliothek 
oder  seine  eigne  beschränkt  sieht.  Es  erklärt  sich  nun,  warum  die 
römischen  Flüchtlinge  in  westlicher  Richtung  nach  Canusium  fliehen; 
es  erklärt  sich,  wie  ein  römischer  Truppentheil  in  Cannae  gefangen 
genommen  werden  kann:  er  war  durchgebrochen  und  wurde  wahr- 
scheinlich unter  der  Festung  in  demselben  Augenblicke  gefangen ,  wo 
er  gesiegt  zu  haben  glaubte.  Weil  das  gröszere  römische  Lager 
westlich  stand,  so  ergieng  von  da  aus  an  das  kleinere  Lager  die  Auf- 
forderung herüberzukommen  um  nach  Canusium  zu  entfliehen:  eben 
deshalb  wird  das  kleinere  Lager  zuerst,  [und  dann  erst  das  gröszere 
erobert. 

Meldorf.  Heinrich  Hagge. 


22. 

Entgegnung  in  Beziehung  auf  Caecilius  Baibus. 

Hr.  H.  Düntzer  hat  im  Jahrgang  1855  dieser  Zeitschrift  S.  654 — 
661  'Bemerkungen  zu  dem  sogenannten  Caecilins  Baibus '  veröffent- 
licht, denen  ich,  nm  meine  gläubigeren  Leser  zu  beruhigen,  kurz 
antworten  zu  müssen  glaube. 
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Hr.  D.  eröffnet  seinen  Aufsatz  S.  655  mit  der  Behauptung,  er  könne 
das  von  mir  zu  Caecilius  gesammelte  Material  wenigstens  um  £in 
Bruchstück  vermehren :  dieses  wird  aus  dem  Sophilogium  des  Jaco- 
cus  Magni  III  3,  13  gewonnen,  einer  Schrift  die  mir  erst  jetzt  zu- 
gänglich geworden  ist.  Es  lautet:  unde  libro  de  nugis  pküosopho- 
rum  de  lulio  Caesar e  legitur :  Caesar  suis  militibus  numquam  dicebal 
sie,  sed  potius  venite.  Indessen  bedaure  ich  sehr  von  dem  Funde 
Dicht  den  gehofTten  Gebrauch  machen  zu  können,  da  ich  ihn  bereits 
S.  32  aus  dem  cod.  Mon.  XL  3  saec.  X  abgedruckt  und  in  der  Note 
dazu  die  Parallelstelle  bei  Joa.  Saresb.  Polier.  4,  3  nachgewiesen 
habe.  Das  neue  Fragment  reduciert  sich  also  auf  eine  Parallelstelle 
aus  dem  Anfange  des  15n  Jh. ,  die  für  mich  eigentlich  ohne  groszen 
Werth  wäre,  wie  ich  ja  auch  die  Citate  aus  Albertus  ab  Eyb  absicht- 
lich übergangen  habe,  wenn  sie  nicht  deutlich  bewiese,  dasz  ich  je- 
nes sowol  im  Mon.  als  auch  bei  J.  Saresb.  anonym  erhaltene  Fragment 
richtig  den  nugis  philosophorum  zugewiesen  habe.  Es  folgt  darauf 
im  Sophil.  ein  Fragment:  de  quo  ibidem  legitur,  cum  quidam  vete- 
ranus  etc.,  welches  ich,  wie  auch  Hr.  D.  bemerkt,  bereits  anders- 
woher, nemlich  aus  cod.  Lind.  2  nachgewiesen  hatte.  Endlich  aber 
folgt  dort  ein  drittes  von  D.  übersehenes  Fragment :  unde  dicebat, 
HU  militem  nescit  amare  (lies  armare) ,  qui  non  laborat  ut  militibus 
earus  art,  aber  von  mir  gleichfalls  jus  Mon.  XL  1  und  Joa.  Saresb. 
Poücr.  4,  3,  also  aus  viel  Altern  Quellen  belegt. 

Die  Anführung  des  Sophil.  gibt  D.  Gelegenheit,  auf  die  Wich- 
tigkeit  dieser  Schrift  für  die  Verbesserung  der  sententiao  Varronis 
und  auf  seinen  hier  einschlagenden  Anfsatz  im  Archiv  f.  Philol.  XV 
193  ff.  aufmerksam  zu  machen1,  namentlich  aber  aus  der  Stelle  Sophil. 
II  4, 16  eine  neue  noch  unbekannte  Sentenz  Varroa  zu  gewinnen ,  die 
nach  seiner  Herstellung  lauten  soll:  cum  fruetu  (eine  Ha.  cum  fer- 
vore)  moderato  data  reddi  licet.  Leider  ist  auch  diese  längst  be- 
kannt, und  zwar  gerade  durch  auffallend  viele  Stellen  überliefert, 
nemlich  Vinc.  Bellov.  spec.  hist.  7,  59,  spec.  doctr.  4,53  und  50,  W. 
Burley  de  vita  et  mor.  pljilos.  s.  v.  Varro.  Vollständig  lautet  sie: 
turpissimum  est  in  datis  foenus  sperare,  pulcherrimum  est  data  cum 
foenore  (so  war  zu  emendieren  aus  cum  fervore)  reddi.  Sie  beßndet 
sich  bereits  in  den  altern  Ausgaben,  bei  Barth  4,  neuerdings  bei  Devit 
17.  So  empfehlend  es  nun  für  einen  Beurtheiler  des  Caec.  Balbns  ist, 
wenn  er  sich  auch  in  den  sent.  Varronis  bewandert  zeigt  —  ja  es  ist 
ihm  unerläszüch,  dasz  er  nicht  nur  die  sent.  Varronis,  sondern  die 
ganze  römische  und  griechische  Spruchlitteratur  in  ihrem  Zusammen- 
hang kenne,  wenn  er  das  hierhin  und  dorthin  verschleppte  wieder  in 
seine  rechte  Heimat  weisen  will  — :  so  unangenehm  war  mir  der 
Eindruck,  an  diesen  Beispielen  zu  sehen,  dasz  D.  weder  den  Varro 
noch  den  Caecilius  eiuer  genaueren  Leetüre  unterworfen  hatte.  Und 
aöthiger  als  alte  Neuigkeiten  aufzustechen  wäre  es  bei  Varro  sicher- 
lich geweseo,  unberufene  Eindringlinge  zurückzuweisen  und  z.  B.  den 
34  Sentenzen  Varroa,  die  Dübner  und  Oehler  aus  cod.  Par.  8542  saec. 
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XI  veröffentlicht  haben ,  ein  Ende  zu  machen ,  indem  man  sie  auf  ihre 
Quelle,  Seneca  epist.  23,  9.  12.  23  ,  4.  5.  26,  6.  28,  7.  29,  11.  89,  6 
usw.  zurückfahre.  *) 

Doch  kehren  wir  zu  Cieciliua  zurück.  Bei  der  Besprechung  des 
cod.  Hamb,  wird  emendiert:  idem  ponit  Augustinus.  **♦  rideret, 
respondit:  video  magno*  latrones  ducentes  partum  latronem  ad 
suspendendum.  Sacrüegia  enim  mmuta  puniuntvr,  sed  magna  in 
triumphi*  feruntur ,  mit  unserm  Beifall  statt :  item  ponit:  Augustus 
etc.  Die  Lücke  hatten  wir  selbst  erkannt,  auch  den  Beleg  aus  Augus- 
tinus angegeben.  Es  kommt  nun  D.  bedenklich  vor,  die  zweite  ter- 
s lümmelte  Geschichte  ebenfalls  auf  den  zu  Anfang  der  ersten  aus- 
drücklich genannten  Caec.  B.  de  nugis  philos.  zu  beziehen ,  sie  könne 
sehr  wol  aus  einer  andern  (!)  Quelle  geschöpft  sein.  Die  Argumen- 
tation scheint  mir  sehr  wotfeil ;  die  Praesumptions  pricht  doch  fflr  Caec. 
B.,  so  lange  man  die  andere  Quelle  nicht  genauer  angeben  kann.  Die 
Moral  geht  wol  auf  Sen.  epist.  87,  23  zurück:  nam  sacrüegia  minula 
puniuntur,  magna  in  triumphis  feruntur.  Von  den  zu  der  Anekdote 
S.  7  angeführten  Parallelstellen  liegen  die  caecilianischen  aus  cod. 
Mon.  und  W.  Burley  am  nächsten;  Caec.  benützte  aber  gerade  den 
Seneca  sicher,  mithin  Grund  genug,  auch  die  zweite  Anekdote  des 
cod.  Hamb,  dem  Caec.  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  zuzuschreiben. 
Viel  liegt  daran  freilich  nicht;  die  Beweiskraft  des  Hamb,  liegt  schon 
in  der  ersten  Erzählung  und  ihrer  Ueberschrift. 

Der  verlorene  Codex,  der  Lindenbrog  vorlag,  wird  dann  in  das 
14e  Jh.  gesetzt,  eine  Annahme  die  ich  freilich  weder  beweisen  noch 
widerlegen  kann  *♦):  die  Randbemerkung  ex  eel.  ms.  Hb.  gestattet 


*)  Der  cod.  Par. ,  den  ich  übrigens  für  junger  halte  als  saec.  XI, 
enthalt  allerdings  proverbia  Varronis,  denen  sich  am  Ende  jene  24  Sen- 
tenzen angehängt  haben ,  ohne  dasz  eine  neue  Ueberschrift  die  Ver- 
schiedenheit der  Quelle  bezeichnete.  Die  Iis.  bricht  nicht  mit  JVo* 
prodest  eibus  nec  corpori  accidit  ab,  wie  berichtet  wird,  sondern  es 
steht  geschrieben:  N.  p.  c.  n.  c.  a.  qui  slatim  sumptus  amiltitur,  wor- 
auf noch  eine  leere  Zeile  folgt.  —  Ueber  Varro  149  bei  Devit  und 
Caec.  B.  p.  83  m.  (=  Vinc.  Bell.  spec.  bist.  3,  82)  will  ich  auch  jetzt 
lieber  gar  nichts  sagen:  es  ist  die  einzige  Sentenz,  die  mir  zwischen 
Varro  und  Caec.  streitig  scheint,  viel  leicht  aber  doch  ersterem  zu  las- 
sen ist,  obschon  die  Anführung  des  Namens  Aristoteles  auffallend  ist 
und  der  cod.  Par.  sie  nicht  anerkennt. 

**)  Ich  kann  nachtragen,  dasz  §$2.  3.  5.  7  der  schedae  Lindenbr. 
in  der  tnensa  philosophica,  einer  Schrift  aus  dem  dritten  Viertel  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  mit  den  Worten  Caecilius  Baibus  de 
nugis  philosophorum  und  Caecilius  Baibus  ubi  supra  angeführt  wer- 
den; vgl.  tract.  II  in  den  Kapiteln  de  nobilibusy  de  divitibu8y  de  mu- 
lieribus.  coniugatis,  de  advocatis  iudiciorum.  Hr.  D.  glaubt  ferner, 
die  Ueberschrift  der  schedae  Lindenbr.  Fragmenta  Caceili  Balbi  de 
nugis  philosophorum  habe  Lindenbrog  allein  zu  verantworten;  nur 
§  7.  8.  13,  wo  Autor  und  Buch  nochmals  genannt  wird,  seien  sicher 
caecilianisch,  das  andere  stamme  aus  unb  kannter  Quelle.  Dem  wider- 
spricht nun  das  obige  Zeugnis  aus  dem  13n  Jh.  sehr  glücklich.  Nicht 
einmal  dadurch  dürfen  wir  uns  beirren  lassen,  dasz  §  3  Lind,  fast  mit 
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keinen  bändigen  Scblusx.  War  er  nicht  älter,  so  wäre  vor  der  Hand 
allerdings  bloss  bewiesen ,  dasz  im  14n  Jh.  ein  Caec.  Baibus  de  nugis 
philos.  existierte.  Prof.  F.  Haase  in  Breslau,  dem  ich  bekanntlich 
die  Abschrift  der  scbedae  Lindenbr.  verdanke ,  hat  dieselben ,  wie  ich 
jeUt  erst  erfahren  habe,  aus  einem  hambarger  Codex,  der  ihm  sei- 
ner Zeit  su  anderm  Behuf  aberschickt  worden  war.  Allein  von  die- 
sem Caec.  Baibus  figuriert  bereits  im  Polier,  des  Joa.  Saresb.  ein 
Bruchstück,  wie  mir  scheint,  einer  Vorrede.  Wenn  nnn  das  spcculum 
morale  das  nemliche  Fragment  mit  den  Worten  einleitet:  unus  orator 
quidam  imperatori  loquens  dicebat,  so  konnte  nnd  kann  ich  auf  diese 
Aatorität  nicht  viel  geben,  einmal  weil  sie  jünger  ist  als  Joa.  Saresb., 
dann  weil  nicht  einmal  Vinc.  Bellov.  das  spec.  mor.  verfaszt  hat  (vgl. 
S.  52  m.),  ferner  weil  im  spec.  mor.  auffallenderweise  gerade  das 
nemliche  Stück  jener  unvollständigen  Rede  citiert  wird,  endlich  weil 
sowol  der  echte  Vinc.  Bell,  als  auch  der  Vf.  des  spec.  mor.  zahllose 
Stellen  aus  dem  Polier,  abgeschrieben  haben,  ohne  dasz  die  Quelle 
überall  ausdrücklich  genannt  wäre.  Wenn  man  der  Ungenauigkeit 
jüngerer  Abschreiber  und  Compilatoren  mehr  glauben  soll  als  der 
ältern  Quelle,  so  wird  man  bald  ad  absurdum  geführt.  Denn  das 
Sophil.  II  2,  13  schreibt  eine  Stelle  jener  Rede  dem  Vf.  des  Polier, 
zu :  quamobrem  Policratus  Ubro  III  cap.  XIII  Augusto  loquens  dice- 
bat, si  deeeptores  istos ,  id  est  adulatorts,  exterminaveris,  deos  le 
praecellere  non  putabis. 

Meiner  Ansicht,  dasz  Joa.  Saresb.  die  Schrift  des  Caec.  de  nugis 
pbilosophorum  im  Polier.  3,  14  und  sonst  benutzt  habe,  stellt  D.  ent- 
gegen, Joa.  Saresb.  hatte,  so  weit  er  ihn  kenne,  nicht  unterlassen 
eine  mehrmals  benützte  Quelle  genauer  anzugeben.  Wenn  ich  nun 
auch  Yoranssetzen  will ,  dasz  D.  die  dicken  mittelalterlichen  Autoren 
besser  kenne  als  den  dünnen  Varro  und  den  dünnen  Caecilius,  so  ist 
doch  zonichst  zu  erinnern,  dasz,  wie  ich  selbst  oft  bemerkt  habe  und 
D.  S.  656  unten  billigt,  auch  anonyme  Exemplare  des  caecilianischen 
Werkes  im  Umlauf  waren,  in  welchem  Falle  es  dem  Joa.  Saresb. 
schwer  wurde  seine  Quelle  genauer  zu  bestimmen.  Stellen  wo  Joa. 
Saresb.  seine  Quelle  nicht  angegeben  hat  findet  man  S.  4  m.  Doch 
wir  haben  ja  bestimmtere  Beweise.  Die  2  Sprüche,  welche  Polier.  4,  3 
g.  E.  anonym  stehen,  finden  sich  im  Sophil.  3,  3,  13  mit  der  Anführung 
Ubro  (es  ist  vielleicht  die  Zahl  ausgefallen)  de  nugis  philosophorum. 
Polier.  3,  14,  11  =  Lind.  8  und  Sophil.  2,  3,  16  Ubro  tertio  de  nugis 
philosophorum.  Polier.  5,  17  =  Lind.  7  Caecilius  Baibus  lib.  IUI  de 
nugis  philosophorum.  Die  wörtliche  Uebereinstimmnng  der  beider- 
seitigen Steifen  zeigt  deutlich,  dasz  dem  Joa.  Saresb.  das  nemliche 


denselben  Worten  bei  Öeneca  fr.  70  Haase,  d.  h.  bei  Hieronymus  adr. 


deutlich  den.  Caec.  Baibus  su  und  fügt  am  Ende  ausdrücklich  bei: 
Hieronymus  contra  Iovinianum  narrat  idem.  Sie  stand  also  sicher  auch 
bei  Caec,  der  sie  allerdings,  wie  ich  selbst  8.  68  m.  bemerkt  habe,  au» 
der  ältern  Quelle  abgeschrieben  hatte. 
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Werk  vorlag,  welches  andere  als  den  Caecilius  de  nugis  philo*,  kann« 
ten.  Mag  nun  aber  D.  dieses  Anekdotenwerk  als  Caecilius  anerkennen 
oder  nicht,  jedenfalls  widerspricht  er  sich  selbst;  denn  Joa.  Saresb. 
benützte  an  den  genannten  Stellen,  wir  wollen  nur  sagen,  irgend  ein 
Spruchbuch,  und  hat  eben  doch  seine  Quelle  gar  nicht  genannt.  Nach 
meiner  Interpretation  hat  er  doch  Polier.  3,  14  mindestens  den  Namen 
Caecilius  Baibus  zweimal  genannt. 

D.  scheint  darauf  auszugehen  uberall  Verwirrung  anzurichten 
und  einen  in  sich  zusammenhängenden  Untersuchungsgang  theilweise 
durch  haltlose  Vermutungen  und  dadurch  dasz  er  den  uugläubigen 
spielt  zu  widerlegen.   Wie  er  sich  selbst  dann  dio  Sachen  zurecht- 
legen würde,  ist  nicht  angedeutet,  und  so  dürfte  ihm  schwer  werden 
über  den  gesamten  vorliegenden  Stoff  ein  Urtheil  abzugeben,  das 
nicht  durch  innere  Widersprüche  zusammenfiele.   Schon  so  ist  es  mir 
einigemal  schwer  geworden,  den  von  D.  vorgebrachten  Argumenten 
abzulauschen,  in  welchem  Sinne  sie  für  seinen  Standpunkt  zeugen  sol- 
len. Es  fehlen  ihm  ganz  die  Gesichtspunkte,  welche  die  Analogie  an 
die  Hand  gibt;  denn  er  hätte  sonst  wissen  müssen,  dasz  andere 
Spruchsammlungen,  z.  B.  die  des  Publius  Syrus ,  der  Seneca  de  mori- 
bns  das  nemliche  Schicksal  gehabt  haben,  was  ja  auch  die  Litteralur- 
geschichten  bezüglich  der  ersteren  anerkennen.  Eine  Gesamtausgabe 
der  lateinischen  Spruchlitteratur ,  die  ich  eben  ausarbeite,  wird  das 
deutlich  lehren.  D.  stellt  sich  wol  vor ,  als  hatte  ich ,  was  ich  von 
sententiösem  in  Hss.  vorgefunden,  unüberlegt  auf  den  einmal  gefunde- 
nen Caecilius  Baibus  gehäuft.  Doch  nein;  ich  habe  viele  Dutzende 
handschriftlicher  Spruchsammlungen  durchgemustert  und  nur  zwei  als 
caecilianisch  erkannt,  und  auch  das  sind  blosze  Exccrpte.   Wie  sehr 
aber  die  Spruchlitteratur  durch  excerpieren  zerstückt  ist,  habe  ich  in 
den  letzten  Sommerferien  bei  Gelegenheit  eines  zweiten  Aufenthaltes  in 
Paris  von  neuem  gesehen.   Von  dem  Seneca  de  moribus  gibt  es  Hss., 
dio  unsern  Drucken  ähnlich  sehen;  die  älteste  saec.  IX  ist  viel  voll- 
ständiger und  theilweise  anders  angeordnet;  ein  Excerpt  aus  dieser 
Sammlung  Ündet  sich  in  cod.  Par.  Lat.  8069,  ein  anderes  in  cod.  Sorb. 
280;  ein  Excerpt.  aus  der  in  unsern  Drucken  vertretenen  Redaction 
existiert  in  cod.  Notre  Dame  Lat.  188  und  besteht  aus  den  §§  2.  3.  10. 
13.  14.  18.  34.  35.  59.  100.  111.  133  nach  Haase.  Vinc.  Beil.,  W.  Bar- 
ley  und  das  Sophil.  (dieses  mit  einer  kleinen  Ausnahme)  kennen  nur 
diesen  Auszug:  denn  die  vielen  Citate  aus  Sen.  de  mor.  reducieren 
sich  sämtlich  auf  jene  wenigen  Paragraphen.  Endlich  ist  der  Sen.  de 
mor.  in  den  unvollständigen  Hss.  des  P.  Syrus  dazu  verwendet  wor- 
den, alphabetisiert  den  fehlenden  Theil  von  N( —  U  zu  ersetzen,  welche 
merkwürdige  Mischung  von  Poesie  und  Prosa  später  unter  dem  Titel 
der  proverbia  Senecae  oft  gedruckt  worden  ist.    Warum  soll  es  dem 
Caecilius  nicht  ähnlich  gegangen  sein  ? 

D.  tadelt  fernerhin,  dasz  ich  die  Spruchsammliuig  des  Mon.  und 
der  Par.  auf  den  Namen  des  Caec.  B.  geschrieben  habe:  der  Gegen- 
grund, ihre  Anordnung  sei  verschieden.   Meine  Gründe  dafür  sind 
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namentlich  S.  44  u.  46  auseinandergesetzt.  Von  den  17  des  cod. 
Lind,  kehren  11  im  Mo«,  wieder,  auch  Mon.  XL  1  und  3  werden  durch 
das  oben  angeführte  Zeugnis  des  Sophil.  der  Schrift  de  nugis  phil. 
gesichert;  die  üebereinstimmung  auf  beiden  Seiten  ist  so  gross,  die 
Berührungspunkte  sind  so  zahlreich,  dasz  man  hier  unmöglich  zwei 
verschiedene  Sammlungen  anerkennen  kann,  deren  spatere  mit 
Benützung  der  früheren  verfaazt  wäre;  die  Sprüche  sind  eben 
überall  dieselben  geblieben;  sie  sind  nicht  durch  eine  neue  Umge- 
staltung ,  wie  man  sie  bei  einem  selbständigen  Bearbeiter  einer  Jün- 
gern Sammlung  wenigstens  hie  und  da  voraussetzen  müste,  verändert 
worden;  sie  waren  nur  der  Ungenauigkeit  der  Abschreiber  und  Ex- 
cerptoren,  nicht  aber  der  Hand  eines  schöpferischen  Neugestalte» 
unterworfen.  D.  sagt  lieber  :  ein  guter  Theil  des  Mon.  ist  der  wirk- 
liche Caec  B.  de  nugis  phil.  wörtlich  copiert;  das  andere  musz  an- 
derswoher stammen  oder  erdichtet  sein.  Er  ahnt  dabei  nicht 
voo  weitem,  dasz  man,  wenn  man  die  stark  interpolierten  Texte  des 
P.  Syrus  auf  ihre  ältesten  Grundlagen  des  9u  und  lOn  Jh.  zurückführt, 
eine  Sammlung  erhält,  die  in  keiner  einzigen  Hs.  den  Namen  des  P. 
Syrua  tragt,  und  die  blosz  darum  und  mit  Hecht  von  Erasmus  als  P. 
Syrns  ist  überschrieben  worden,  weil  mehrere  von  Seneca  und  Gellius 
eilierte  Verse  dieses  Mimendichters  in  ihr  wiederkehren  und  weil 
durch  die  ganze  ein  und  derselbe  Ton  geht.  Und  doch  geht  ja  auch 
durch  das  gesamte  caecilianische  Material  in  Rücksicht  auf  Stoff, 
Sprache,  Geist  nur  ein  Ton.  Im  Mon.  und  den  Par.  sind  auffallender- 
weise gerade  so  ziemlich  die  nemlichen  Männer  behandelt;  der  StolT 
beider  Sammlungen  reicht  bis  ins  le  Jh.  n.  Chr. ;  in  beiden  ßnden  sich 
die  nemlichen  Corruptelen,  wie  z.  B.  der  verdorbene  Name  Menefra- 
nes,  die  nemlichen  stilistischen  Eigenthümlichkeiten. 

Auch  über  W.  Burley  erhalten  wir  ganz  neue  Aufschlüsse,  her- 
vorgerufen vielleicht  durch  meine  Bemerkung,  die  Frage  über  den  Vf. 
des  Buches  sei  nicht  ganz  im  reinen.  Der  berühmte  Gottlob  Schneider 
und  ich  sind  darin  einig,  dasz  wir  in  W.  Burleys  Buch  de  vita  et  mo- 
rtbns  phüosophorum  hie  und  da  unbekannte  Bruchstücke  aus  dem  AI- 
tertham  erkennen,  nur  hatte  er  dieselben  einem  vollständigeren,  in 
England  noch  aufzufindenden  Diogenes  Laertius,  ich  auf  Grund  meiner 
neueren  Hilfsmittel  dem  Caec.  B.  zugewiesen.  D.  entblödet  sich  aber 
nicht  zu  sagen,  jene  Fragmente,  die  man  auf  keine  alte  Quelle  zurück- 
führen könne,  seien  erdichtet.  Hit  diesem  Argument  ist  freilich  auoh 
der  gröste  Theil  des  Mon.  und  der  Par.  vernichtet.  Es  möge  also 
kein  Philologe  etwas  neues  aus  dem  Mittelalter  ans  Tageslicht  her- 
vorziehen; denn  wenn  es  wirklich  neu  ist,  so  ist  es  darum  unecht. 
Erdichtet,  müssen  wir  hinzusetzen,  im  Sinn  und  Geist  des  Alterthums, 
von  einem  Manne,  der  in  Autoren  wie  Isokrates,  Diogenes  Laertius, 
Sextus  Empiricus*),  Athenaeas,  Stobaeus,  Anton,  et  Maximus  usw. 

*)  Ich  trage  hier  nach  einer  gutigen  Mittheilung  von  J.  Bernaya 
nach ,  dasz  der  8pruch  Mon.  I  31  oeulot  et  auret  vulgi  malo*  tc$te* 

X.  Jakrh.  f.  Pkil,  ».  P*$d.  Brf.  LXXtn.  Uß.  3.  14 
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so  gut  bewandert  war  wie  wir  mit  unsern  Handbüchern,  Handausga- 
ben nnd  Indices.  Denn  aus  ihnen  läszt  sich  ähnliches  oder  überein- 
stimmendes anführen,  wodurch  die  ersonnenen  Anekdoten  mindestens 
als  glücklich  ersonnen  erscheinen;  von  einem  Manne  also,  welcher 
der  erste  seines  Jahrhunderts  hatte  werden  können ,  der  aber  lieber 
unbekannt  blieb  und  sich  auf  das  erdichten  historisch  wahrschein- 
licher Anekdoten  legte.  Man  kann  einen  neuen  Fund  beseitigen,  wenn 
man  entweder  innere  Widersprüche  in  demselben  nachweist  oder 
äuszerlich  die  altere  Quelle  davon  aufspürt.  So  ist  Roth  bei  Abdan- 
kung des  Ethicus,  so  Bernays  beim  grüsten  Fragmeute  des  neuen 
Pompejus  Trogns  zu  Werke  gegangen.  Ein  ähnliches  versucht  D.  mit 
W.  Burley :  man  höre  selbst.  S.  657  ist  er  glücklicherweise  im  Stande, 
für  diese  (die  Spruchsammlung  Burleys)  eine  ältere  Quelle  nachz  u- 
w eisen,  nemlich  eine  gewisse  Chronica,  von  der  wir  gleich  näheres 
berichten  werden.  Im  Verlauf  des  Nachweises  folgt  dann  S.  658:  *cs 
dürfte  eine  derartige  Sammlung  mit  Recht  als  der  erste  Keim  zu 
der  unter  Burleys  Namen  gehenden  Schrift  betrachtet  werden',  und 
S.  659  der  hinkende  Bote,  weil  die  Fassung  bei  Burley  vielfach  von 
der  Chronica  abweicht:  '  die  Möglichkeit,  dasz  diese  selbst  der 
Sammlung  von  Burley  zu  Grunde  gelegen  habe  und  die  Abweichungen 
sich  durch  die  Abschreiber  oder  eine  Ueberarbeitung  des  ganzen  ge- 
bildet, bleibt  immer  offen.'  Also  mit  offen  bleibenden  Möglichkeiten 
wird  der  Nachweis  geführt,  der  mich  widerlegen  soll:  nm  aber  selbst 
ganz  sicher  sein  zu  können,  müssen  wir  D.  auch  noch  die  Möglichkeit 
nehmen. 

Das  Werk,  das  hier  entscheiden  soll,  existiert  handschriftlich 
auf  der  kölner  Bibliothek,  auch  in  einem  jetzt  sehr  seltenen  venetia- 
ner  Druck  von  1505 ,  der  mir  indessen  ebensowenig  als  eine  Hand- 
schrift vorliegt;  der  Titel  compendium  moralium  notabilium,  der 
Vf.  Hieremias  Iudex  oder  Montagnonus.  *)  In  diesem  werden  oft 
Sprüche  aus  einer  chronica  de  nugis  phiiosophorum  ciliert;  unter 
den  sämtlichen  aber  ist  kein  einziger,  wie  D.  selbst  sagt,  der  nicht 
aus  Diog.  Laerfius  genommen  wäre.  Die  Chronica  hat  also  einen  sehr 
untergeordneten  Werth  und  unterscheidet  sich  wesentlich  vom  Caec. 
B.  de  nugis  phil. ,  der  meistens  unbekannte  Anekdoten  liefert  und  den 
Diog.  Laertius  nicht  einmal  nachweislich  benütst  hat,  obschon  einige 

es$e  dem  Heraklit  gehört,  wie  aus  Scxtus  Empiricus  zu  ersehen:  vcl. 
rhein.  Mus.  IX  262. 

*)  Dieses  Werk  befindet  steh  auch  in  einem  cod.  Darmst.,  der  14-10 
geschrieben  ist;  vgl.  Osanns  Vitalis  Blesensis  (Darmstadt  1836)  p.  VII. 
Als  Quellen  des  compendium  werden  hier  angegeben:  versiticator  f*- 
bularum  Aesopt,  loa.  Solobriensis  (d.  i.  Saresberiensis),  auetor  libelli 
cjui  dicitur  facetus,  auetor  libelli  qui  ineipit  Graecorum  studia  (d.  i. 
Geta),  auetor  rudium  doctrinae,  Baldo  versilogus,  Hugo  de  Sancto 
Victore  religiologus,  Dernhardus  religiologus,  Balterius  de  Castellione 
versilogus,  Matthaeus  Vindocinensis,  Gaufredus  Anglicus  versilo^o«. 
Die  öfters  citierte  Chronica  de  nugis  philosophorum  wird  merkwürdi- 
gerweise nicht  aufgeführt. 
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wenige  Sprüche  in  ahnlicher,  aber  eben  nicht  genau  übereinstimmen- 
der Form  bei  jenem  wiederkehren ;  auch  finden  sich  fast  ebenso  viele 
Abweichungen  als  Uebereinstimmungen  ;  Ygl.  S.  72  m.   Die  Chronica 
umfaszt  nor  eine  mäszige  Anzahl  Kapitel,  Caecilius  mehrere  Bücher; 
jene  ist  nach  Philosophen  geordnet,  dieser,  wie  D.  S.  661  anerkennt, 
nach  sachlichen  Rubriken;  die  Hauptsache  aber  ist,  dasz  von  den  von 
D.  mitgetheilteu  Sprüchen  kein  einziger  in  meinem  Caec.  Baibus  steht. 
Demnach  haben  die  beiden  Werke  Chronica  und  Caec.  Baibus  gar 
nichts  miteinander  zu  schaffen,  und  bemerkenswert!!  ist  nur  der  bei- 
den gemeinsame  Titel  de  nugis  philosophorum,  was  D.  auf  den  Gedan- 
ken gebracht  hat,  der  Titel  des  caecilianischen  Werkes  möge  von  der 
Chronica  entlehnt  sein.  Durch  Ansetzung  anderweitiger  Bestandteile 
—  D.  hat  sich  das  alles  schon  im  einzelnen  ausgemalt  —  soll  nun  die 
<km  W.  Burley  beigelegte  Schrift  de  vita  et  moribus  philos.  aus  der 
Chronica  entstanden  sein.   Sie  hat  dann  plötzlich,  man  weisz  nicht 
wtrum,  ihren  Titel  gewechselt.  Diese  ganze  Untersuchung  wäre  in- 
dessen, um  vorerst  das  wenigste  zu  sagen,  ziemlich  müszig,  da  es 
sieh  aar  darum  bandelte,  ob  eine  Hauptmasse  des  burleyschen  Buches 
au*  eiütm  rollständigen  Diog.  Laertius  oder  aus  der  lateinischen  ver- 
dateten Redaction  der  Chronica  gelassen  wäre,  wogegen  die  Haupt- 
sache, wober  denn  die  dem  W.  Burley  eigentümlichen  Sprüche  stam- 
men, ganz  unerörtert  bleibt,  und  gerade  diese  bilden  ja  den  caecilia- 
nischen Bestandteil  des  Buches.    Db  Interpolation  hatte  dann  das 
echte  bei  weitem  überflügelt:  denn  es  müsten  viele  Dutzende  von  Phi- 
losophen, die  bei  Diog.  Laertius  nicht  vorkommen  und  deshalb  auch 
in  der  Chronica  keinen  Platz  haben  können,  als  Anhängsel  und  Ein- 
schiebsel ganz  wegfallen;  es  wären  zu  beseitigen  alle  nicht  zu  bele- 
genden, d.  i.  caecilianischen  Anekdoten,  ferner  alle  Citate  aus  Cicero, 
Val.  Naximus,  Seneca,  Gellius,  Hieronymus,  Augustinus  usw.,  endlich 
die  ziemlich  ausführlichen  Nachrichten  über  Leben  und  Schriften,  die 
nichts  sprucharliges  enthalten ,  weil  aus  dem  von  D.  mitgetheilten  ab- 
zunehmen ist,  die  Chronica  habe  nur  Sprüche  enthalten.  Die  burley- 
sche  Schrift  in  nuce,  gereinigt  von  den  Interpolationen  und  Zusätzen, 
d.  h.  eben  die  Chronica,  von  der  wir  Proben  im  Hieremias  Iudex  fin- 
den, bildet  vielleicht  ein  Viertel  des  jetzigen  Umfangs.   Man  kann 
diesen  Rest  eine  Hauptmasse  nennen,  weil  Burley  der  Chronica  (d.  i. 
«lern  Diog.  Laertius)  mehr  verdankt  als  dem  Caecilius,  mehr  als  dem 
Cicero,  mehr  als  dem  Val.  Maximus,  aber  lange  nicht  so  viel  als  allen 
miteinander. 

Wollen  wir  aber  dem  Vf.  des  burleyschen  Buches  mehr  glauben 
als  D.,  so  finden  wir  dasz  in  diesem  Werke  immer  Diog.  Laertius  als 
Haaptqnelle  genannt  ist,  nicht  die  Chronica,  z.  B.  W.  Burley :  Thaies 
pküotopkus  Auanut ,  ut  ait  Laertius  in  libro  de  tita  philosophorum, 
patre  Examio  matre  Cleobolina  .  .  .  Athenis  damit,  hic  primus  sa- 
piens appellalus  es/,  secundum  quem  et  sepfem  sapientes  vocati  sunt. 
Diog.  L.:  i\vxoiwv  6  Oaitjs  itatobg  p\v  'E%ctp.iov,  p^tooq  de  KXso- 
faUvrjg  .  .  .  *a\  TtQchog  cotpog  avopM(S&r}  ao%ovxog  yA€^vtfii  AapA- 
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alov,  Katf  ov  %a\  ot  btxa  00(poi  IxXrj&rflav.  Chronica  cap.  U  :  Tha- 
ies ,  qui  primus  sapiens  nominatus  est ,  secundum  quem  ei  Septem 
sapientes  vocati  sunt  eto.   Nun  ist  es  doch  gewis  Zwang,  wenn  die 
Worte  Burleys  seiner  eignen  Versicherung  zuwider  ans  der  Chronic« 
stammen  sollen.  Andere  Beispiele  sprechen  noch  deutlicher.  W.  Bur- 
ley:  Aristoteles  cuidam  iactanti  sf,  quod  esset  de  civitate  magna,  ait 
non  esse  considerandum ,  de  qua  patria  quis  ortus  si7,  sed  quali 
patria  dignus  est.   Diog.  L.  V  1 ,  20 :  nobg  xov  xctv%<DtKvov  cog  dno 
lisydkng  %6Xea>g  sEij,  ov  xovxo,  fmif ,  d«  0*xO7U*v,  dkl  ocxtg  usydltjg 
nctxqlüog  a^tog  laxiv.   Chronica  XXVIII:  Aristoteles  ad  gestietitem, 
quia  de magistro civitatis  ortundus  esset,  ait,  non  hoc  est  aitendendum, 
sed  quisnam  dignus  Sit  magno  patre.    Man  sieht  leicht,  dasz  Burley 
und  Diog.  miteinander  übereinstimmen,  während  die  Chronica,  die 
jenem  zu  Grunde  liegen  soll,  das  ganze  verdreht,  und  somit  erweist 
sich  D.s  Annahme  überall  als  unhaltbar.  Noch  klarer  wird  dies,  wenn 
man  die  Sache  im  Zusammenhang  betrachtet.    Burley  sagt  nemlich : 
Atiitfs  (Aristotelis)  elegantia  quaedam  dicta  sunt  haec.    Es  folgen 
zuerst  zwei  aus  Val.  Max.  VII  2  e.  11,  dann  5  im  Caec.  S.  64  abge- 
druckte, weiterhin  2  aus  Vinc.  Bell,  stammende,  die  auf  Bofithius  zu- 
rückgehen, ferner  3  caecilianisa^e,  schliesslich  17  aus' Diog.  L.  V  1 
§  17  —  21  gezogene  dicta.   Die  obeu  besprochene  Sentenz ,  die  aus 
der  Chronica  stammeu  soll,  befindet  sich  nun  gerade  inmitten  jener 
17  aus  D.  Lagrtius  genommenen  Sprüche.   Da  Grisse  annimmt  (Litt 
des  Mittelalters  II  2e  Hälfte  S.  665  f.),  Burley  habe  selbst  nioht  grie- 
chisch verstanden,  so  könnten  einige  auffallendere  Uebereinstimmun- 
gen  Burleys  mit  der  Chronica  aus  einer  beiden  vorliegenden  lateini- 
schen Uebersetzung  des  D.  Laertius  hergeleitet  werden.   Gesetzt  aber 
auch,  der  Grundstock  des  sogenannten  W.  Burley  bestehe  aus  der 
Chronica,  so  wäre  damit  natürlich  noch  lange  nicht  bewiesen ,  dasz 
die  in  ihm  allein  vorkommenden  Anekdoten  erdichtet  und  nicht  ans 
Caeeilins  genommen  seien,  nicht  einmal  dasz  diese  und  die  sehr  zahl- 
reichen Citate  aus  lateinischen  Autoren  erst  allmählich  und  stufen- 
weise sich  an  den  Kern  angeschlossen  hätten.   Dazu  waren  andere 
handschriftliche  Hilfsmittel  erforderlich  als  die  ganz  junge  unvoll- 
ständige kölner  Hs.  des  W.  Burley,  die  wol  ein  Excerpt  aus  dem  voll- 
ständigen, nicht  der  Keim  einer  immer  sich  erweiternden  Schrift  ist. 
Die  Hss.  des  W.  Burley,  die  ich  entweder  selbst  untersucht  habe  oder 
die  mir  durch  briefliche  Mittheilung  bekannt  sind,  beweisen  das  Ge- 
gentheil:  denn  gerade  die  ältesten  und  besten  sind  die  vollständigen, 
einige  handgreifliche  am  Ende  des  Buches  angehängte  Zusätze,  wie 
den  des  Petrarca ,  abgerechnet.  Ich  wäre  in  dieser  Saehe  lieber  kür- 
zer gewesen,  wenn  nicht  darin  gerade  Düntzcrs  Hauptstosz  gegen 
mich  liegen  sollte,  der  freilich  weder  meine  Untersuchung  noch  über- 
haupt sonst  jemanden  trifft.   Die  Chronica  als  Stamm  des  W.  Burley 
hat  sich  als  reines  Nobefbild  herausgestellt. 

Ueber  das  Verhältnis  des  Caec.  Baibus  zu  Sueton  war  ich  seiner 
Zeit  selbst  nicht  ins  klare  gekommen;  ich  hatte  daher  die  Gründe, 
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welche  in  ihm  eine  Quelle  Suetons  erkennen  tu  lassen  scheinen,  an- 
gegeben, ohne  das  tin wahrscheinliche  dieser  Ansicht  so  verbergen. 
Jetzt  setzt  mich  Roth  mit  seinen  neuen  Collationen  in  den  Stand  ge- 
naueres za  berichten.  Joa.  Saresb.  benützte  für  den  Policralicns  picht 
den  vollständigen  Sueton,  sondern  einen  Excerptencodex  wie  cod. 
Par.  Lat.  8818  saec.  XI,  welcher  Excerpte  aus  Valerius  Maximus, 
Sueton  und  Solin  enthält.  Diese  beiden  stimmen  in  merkwürdiger 
Weise  miteinander,  und  haben  sehr  oft  Varianten,  die  in  allen  voll- 
ständigen Hss.  Suetons  fehlen,  s.  B.  Polier.  2,  10  debilis,  valetvdiniy 
de f tut  etentus  statt  evetttus  defuit,  orantibus  statt  hortantibvs,  womit 
man  Suet.  Vesp.  7  vergleiche.  Wo  etwas  bei  Joa.  Saresb.  «ins  kurze 
gezogen  ist,  liegt  es  in  der  nemlichen  Abkürzung  im  altern  cod.  Par. 
vor;  auch  citiert  Joa.  Saresb.  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  gerade 
diejenigen  Stellen  Suetons,  die  auch  im  Excerptencodex  stehen.  In 
dem  Kapitel  des  Polier.  3,  14  nun,  welches  eine  Ilauptquclle  für  die 
Fragmente  des  Caecilius  ist,  stimmen  wieder  die  Stellen,  die  ich  aus 
Sueton  belegt  habe,  genan  mit  dem  pariser  Excerptencodex;  die  Fas- 
sung bei  beiden  weicht  nicht  unerheblich  vom  vollständigen  Sueton 
ab.  So  ist  s.  B.  Polier.  3,  14,  19  der  Vers 

£cce,  Caesar  non  triumphal,  gut  subegii  Gothas 
ausgelassen,  und  ebenso  auch  im  Par.  8818.  Darnach  ist  unmöglich 
anzunehmen,  Joa.  Saresb.  habe  jene  Stellen  aus  Caecilius,  einer 
Quelle  Suetons  genommen ,  sondern  er  nahm  sie  direct  und  unverän- 
dert aus  seinem  Excerptencodex  Suetons.  Man  musz  anerkennen,  dasz 
die  Reihe  von  Anekdoten  Polier.  3,  14  aus  Caecilius,  Frontin,  Sueton 
und  Macrobius  zusammengebracht  ist,  wie  ich  selbst  S.  68  Ende  und 
S.  86  bemerkt  habe,  und  dass  eben  die  Quellen  wieder  einmal  nicht 
genannt  sind.  Polier.  3 ,  14  %  16.  18.  35.  38  (die  Stellen  sind  S.  49 
n.  50  abgedruckt)  scheint  er  dann  aus  Caecilius  u.  Sueton  zusammen- 
geschweiszt  zu  haben.  In  ähnlicher  Weise  musz  auch  Vinc.  Bellov. 
einen  Excerptencodex  Suetonii  wie  Par.  Notre  Dame  188  saec.  XIII 
benützt  haben,  welcher  Excerpte  aus  etwa  20  Classikern  enthält. 
Vergleicht  man  damit,  was  ich  über  das  Exoerpt  aus  Seneca  de  mori- 
bos  oben  gesagt  habe,  so  wird  die  ungeheure  Beleseuheit  einiger 
mittelalterlicher  Autoren  etwas  erklärlicher. 

Auch  über  die  Verse  in  cod.  Lind.  7  spricht  D.  sein  Unheil  aus, 
ohne  die  zweifelhafte  Frago  durch  neue  Momente  zu  erledigen.  Er 
sieht  auch  noch  für  mich  ein  Mittel  Ober  diesen  Anstosz  hinwegzu- 
kommen. 

Schlieszlich  führt  D.  auch  die  Sprache  des  Cacc.  Baibus  ius 
Feld ,  wiederholt  aber  nur  was  ich  selbst  S.  82  f.  gesagt  habe  und 
rerdirbt  es  mitunter.  Ich  hatte  z.  B.  bemerkt,  eo  quod  finde  sich  bei 
Caec.  Baibus  mehrmals;  ich  wisse  nicht,  in  welcher  Zeit  die  Redens- 
art in  Aufnahme  gekommen  sei.  D.  belehrt  mich  nun,  sie  sei  spät- 
lateinisch, und  dann  könnte  sie  allerdings  nicht  leicht  von  einem  Zeit- 
genossen Trajans  herrühren;  sie  müstc,  was  man  immerhin  nicht  gern 
annähme,  von  den  Abschreibern  aus  der  Sprache  ihres  Jahrhunderts 
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eingeschwärzt  sein.  Indessen  finde  ich  dasz  sie  auch  Cicero  ge- 
braucht, z.  B.  Orat.  36,  126,  wo  jetzt  nach  den  Hss.  geschrieben  wird: 
qui  (sc.  loci)  communes  appellati  sunt  eo  quod  videntur  mu Itarum 
iidep  esse  causarum,  sed  proprii  singularum  esse  debebunt;  ferner 
Caesar  B.  G.  I  23,  3:  se«  quod  —  Site  eo  quod  re  frumentaria  in/er- 
cludiposse  confiderent;  vgl.  ebd.  III  13,  6.  VI  30,  3.  So  kommt  auch 
eo  quia  vor.  Demnach  ist  dieser  Grund  Düntzers  für  die  späte  Abfas- 
sung unsres  Buches  null  und  nichtig:  ich  selbst  hatte  auf  das  eo  quod 
nur  als  auf  eine  stilistische  Eigenthümlichkeit,  auf  die  Vorliebe  des 
Caec.  dafür  aufmerksam  gemacht,  nicht  dasz  es  ein  Kriterium  für  die 
Abfassungszeit  hätte  abgeben  sollen.  Durch  die  Annahme,  der  Text 
des  Schriftstellers  habe  im  Lauf  der  Zeit  gelitten,  heiszt  es  weiter, 
werde  der  Untersuchung  ihr  Halt  weggenommen.  Es  ist  aber  klar 
dasz  bei  jedem  excerpieren  die  Reinheit  der  Sprache  leidet,  ferner 
dasz  die  Fragmente  des  Caec.  Baibus,  die  wir  zum  guten  Theil  nur 
aus  den  nicht  immer  genauen  Anführungen  mittelalterlicher  Schrift- 
steller kennen,  anch  theilweise  in  die  Sprache  jener  Autoren  übertra- 
gen sind.  Und  was  sagt  denn  D.  S.  655  selber?  'Die  zweite  dieser 
Geschichten  hat  W.  schon  aus  einer  andern  Quelle  (nemlich  dem  cod. 
Lind.),  wo  im  einzelnen  der  Ausdruck  reiner  erhalten  ist,  der  Schrift 
de  nugis  philqsophorum  zugewiesen9  und  ebendaselbst:  'bei  der  an- 
dern (Geschichte)  scheint  die  Fassung  des  Policraticus  der  des  Sophi- 
logium  vorzuziebn.'  Das  heist  doch  wol,  Joa.  Saresb.  gibt  im  12n  Jh. 
die  Fragmente  reiner  als  das  Sophilogium  im  15n,  und  eine  Quelle  des 
9n  oder  lOu  Jh.  gibt,  sie  gewis  reiner  als  eine  des  12n  usw.  Daher 
denn  auch  in  unseren  ältesten  Quellen  Caecilius  noch  nicht  in  der  mit- 
telalterlichen Barbarei  vorliegt,  von  der  D.  redet.  Es  ist  als  hatte  ich 
S.  78  ff.  umsonst  geschrieben.  D.  hat  doch  wol  auch  schon  die  Fabeln 
Hygins  gelesen:  diese  haben  doch  gewis  eine  sehr  starke  Ueberar- 
beitung  erfahren  und  zwar  sehr  früh,  da  der  Codex,  nach  welchem 
Micyllus  die  editio  prineeps  besorgt  hat,  etwa  in  das  lOe  Jh.  fällt. 
Das  apophthegmalische  und  spruchartige  lud  von  selbst  zur  Zerstücke- 
lung und  Excerpiernng  ein:  sie  hatte  bei  solchen  kurzen  Geschicht- 
chen viel  leichteres  Spiel ,  wahrend  schon  viel  Fleisz  dazu  gehört, 
eine  zusammenhangende  Geschichte,  z.  B.  den  Livius  gleicbmäszig  zu 
excerpieren. 

Die  Vermutung,  die  Rede  des  Caec.  Baibus  im  Polier.  3,  14  solle 
an  Augustus  gerichtet  und  dem  Cornelius  Baibus,  dem  Freunde  Caesars 
und  des  Augustus  untergelegt  sein,  wonach  dann  das  ganze  eine  schlechte 
Redeübung  und  der  seltnere  Name  Caecilius  nur  durch  einen  Schreib- 
fehler an  die  Stelle  des  gewöhnlicheren  Cornelius  getreten  wäre ,  ist 
vielleicht  gelehrter  als  richtig.  D.  gesteht  sich  indessen  selbst  ein, 
die  Frage  über  Caecilius  Baibus  noch  nicht  zum  völligen  Abschluss 
gebracht  zu  haben. 

Soll  ich  kurz  zusammenfassen ,  so  danke  ich  Hrn.  Düntzer  für 
einige  richtige  Bemerkungen ,  namentlich  für  die  Verbesserung  idem 
ponit  Augustinus  und  dafür,  dasz  sein  Aufsatz  für  mich  ein  Anstosz 
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wurde,  endlich  einmal  mit  Ernst  ein  Exemplar  des  Sophilogium  aufzu- 
treiben; die  übrigen,  wie  man  wol  gesehen  hat,  leichtsinnigen  An- 
griffe werde  ich  mir  wahrscheinlich  nächstens  in  der  2n  Auflage,  des 
Caecilins,  wozu  ich  bereits  neue  kritische  Hilfsmittel  gesammelt  habe, 
genauer  zu  charakterisieren  die  Freiheit  nehmen.  Sagen  wir  es  offen 
heraus.  D.  hatte  einige  mittelalterliche  Litteratur  gefunden,  welche 
ich  nicht  benützt  hatte,  und  glaubte,  indem  er  ihren  Werth  viel  zu 
hoch  anschlug,  auch  ihre  Tragweite  nicht  rnbig  abmasz,  er  könne 
über  die  ganze  Frage  ein  competenteres  Urlheil  abgeben.  Indessen 
hat  sich  die  Chronica  als  gänzlich  unbrauchbar  gezeigt  und  die  Stel- 
len des  Sophil.  bestätigen  nur  meine  Arbeit  auf  eine  schlagende  Weise, 
woraus  denn  wol  erhellt,  wie  weit  D.  davon  entfernt  ist  seinen  Zweck 
zu  erreichen,  der  kein  geringerer  ist  als  die  ganze  Untersuchung  über 
Caec.  Baibus  umzustoszen.  Das  nemliche  Sophilogium  hat  auch  den 
anonymen  pariser  Auszug  des  Caec.  Baibus  oft  benützt.  Während 
es  n  cm  lieh  das  Bruchstück  aus  der  Vorrede  des  Caecilius  aus  dum 
Policralicus  schöpft,  die  im  cod.  Lind.  2  und  8  sowie  im  Mon.  XL  1  u. 
3  stehenden  Sprüche  aus  der  Schrift  de  nngis  philosophorura  anführt, 
die  Anekdote  von  Plato  und  Dionysius  aber  (=  Mon.  XXXIX  5)  mit- 
telbar aus  einer  mittelalterlichen  Quelle,  vermutlich  aus  Joa.  Saresb. 
herholt  (s.  Sophil.  1,  2,  13  Ende),  ist  bei  den  zahlreichen  angeführten 
pariser  Sprüchen  (§  12.  14.  15.  16.  18.  19.  20.  26.  34.  35.  36.  40.  42. 
45.  55.  55 b.  61.  62.  65.  72.  73.  78.  79.  81  werden  an  verschiedenen 
Stellen  citiert)  nirgends  eine  Quelle  angegeben,  sondern  es  heiszt 
gewöhnlich  nur:  unde  Socrates  dixit  oder  ähnlich.  Sellen  gewinnt 
man  dabei  eine  erhebliche  Variante,  wie  z.  B.  Sophil.  2,1,9:  in 
quantum  plus  potes,  peccare  desine  statt  in  quem,  wie  es  Par.  16 
heiszt.  D.  scheint  an  meiner  Schrift  auch  gar  nichts  gutes  gefunden 
zu  haben,  wenigstens  wird  es  nirgends  anerkannt  mit  Ausnahme  einer 
Stelle  zu  Anfang,  wo  von  dem  mit  Fleisz  und  Glück  gesammelten  Ma- 
terial die  Bede  ist.  Ich  könnte  mich  schlicszlich  auf  das  Urlheil  an- 
derer Gelehrten  berufen;  indessen  sei  es  dem  Leser  überlassen  sich 
aas  dem  vorliegenden  sein  Urtbeil  selbst  zu  bilden. 

Basel.  Eduard  Wölfflin. 


23. 

Ueber  Odyssee  £  90. 


Es  ist  die  bekannte  Stelle  von  den  Lotophagen,  an  der  sich  jener 
Vers  findet.  Die  Stelle  enthalt,  wie  Faesi  richtig  gesehen  hat,  eine 
grosze  Schwierigkeit.  Zwei  Manner  von  einem  Herold  begleitet 
schickt  Odysseus  auf  Kundschaft  aus ,  dieselben  treffen  auf  die  Loto- 
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phagen  und  erhalten  von  ihnen  Lotos  zu  essen.  Der  Dichter  fahrt 
fort:  tüp     ocx ig  Xmoio  (payoifiiXiijdia  xaoTtov,  ovxiz  anayytikui 

'  TtaXiv  rj&tkev  ov6l  vka&cu  usw.  Dasz  der  iterative  Optativ  mit  dem 
Imperfect  im  Hauptsalz  hier  von  den  drei  Leuten,  die  Odysseus  aus- 
geschickt, unpassend  sei,  hat  Faesi  richtig  gemerkt.  'Wer  aber  auch 
immer  von  diesen  des  Lotos  Frucht  asz,  der  wollte  nicht  mehr  zurück- 
kehren '  konnte  von  den  dreien  der  Dichter  unmöglich  sagen.  Faesi 
vermutet  also  *dasz  die  Erzählung  unvollständig  sei ;  es  seien  ver- 
mutlich den  ersten  noch  andere  nachgeschickt  worden ,  die  es  ebenso 
gemacht  hätten.'  Es  scheint  also  dasz  er  in  den  vorhergehenden 
Worten  eine  Lücke  angenommen  wissen  will,  wo  der  fehlende  Theil 
der  Erzählung  ursprünglich  gestanden  habe;  denn  dasz  diese  Un Voll- 
ständigkeit der  Erzählung  vom  Dichter  selbst  herrühre,  meint  er  doch 
wol  nicht?  Aber  auch  die  Annahme  einer  Lücke  ist  kaum  richtig; 
die  Schwierigkeit  wird  vielmehr  beseitigt,  wenn  wir  Ys.  90  avdQ8 

•  dvfo  x(Uvag,  xoixctzov  xifcvg  S/t  oiutaaag  als  eine  Interpolation  aus 
der  Stelle  entfernen.  Derselbe  ist  aus  x  102,  wo  er  unentbehrlich  ist 
(vgl.  x  117  xa>  dh  dv'  aliavxe  xvi.),  fälschlich  hier  eingeschoben. 
Anlasz  ward  wie  so  oft  (vgl.  die  ähnliche  Einschiebung  von  II.  A 177 
aus  £891,  wie  Haupt  nachgewiesen)  dasz  die  hier  voraugehenden 
Verse  ebenso  an  der  andern  Stelle  sich  finden,  so  dasz  man  also  auch 
den  dort  noch  folgenden  Vers  mit  in  diese  Stelle  einschwärzte.  So 
aber  ist  die  Schwierigkeit  des  94n  Verses  völlig  beseitigt:  denn  jetzt 
sind  es  nicht  mehr  blosz  drei,  die  Odysseus  ausgeschickt  bat. 

Dresden.  Richard  Franke. 
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24. 

Homers  Made.  Erklärt  von  J.  U.  Faesi.  Zweite  berichtigle 
Auflage.  Leipzig  (Berlin) ,  Weidmanngehe  Buchhandlung,  lr 
Band  1854.  442  S.  2r  Band  1855.  440  S.  8. 

Die  Brauchbarkeit  dieser  Ausgabe  ist  anerkannt.  Ihre  Stfirke 
ruht  in  der  Kürze  und  Popularität.  Wie  erwünscht  dieselbe  dem  Be- 
dürfnis der  Schulen  erschienen  sei,  beweist  unter  anderm  die  zweite 
Auflage ,  die  schon  nach  zwei  Jahren  nothwendig  wurde.  Diese  Aus- 
gabe heiszt  auf  dem  Titel  eine  'berichtigte',  wahrscheinlich  wegen 
der  Verbcsserungen  und  Aenderungen,  welche  einzelne  Noten  erfah- 
ren haben.  Ob  sich  die  Bezeichnung  nach  dem  Sinne  des  Hg.  noch 
weiter  erstrecken  solle,  ist  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  da  Hr. 
F.  sein  Schweigen  —  man  weisz  nicht  aus  welchem  Grunde  —  uner- 
schütterlich festhalt  und  weder  ein  Vorwort  noch  ein  Nachwort  hin- 
zufügt. Daher  hat  er  sichs  selbst  zuzuschreiben,  wenn  ihm  jemand 
wider  Wissen  und  Willen  Unrecht  thut,  sobald  das  Ziel  seines  Stre- 
bens, die  Grundsatze  seiner  Bearbeitung,  der  Umfang  seiner  Hilfs- 
mittel ,  die  Anführung  der  Autoritäten  und  ähnliche  Fragen  zur  Ver- 
handlung kommen. 

Dasz  ober  bei  einer  Schulausgabe  im  ganzen  und  einzelnen  ver- 
schieden geurtheilt  wird,  liegt  im  Wesen  der  Sache.  Solche  Urlheile 
sind  stille  oder  laute,  berufene  oder  unberufene.  Die  stillen  sind  wie 
im  Leben  so  in  der  Litteratur  die  gefährlichen,  weil  sie  keine  offene 
Controle  gestatten  und  doch  einen  weitreichenden  Einflusz  üben;  die 
unberufenen  sind  die  unschuldigen,  weil  sie  sehr  bald  der  Verges- 
senheit anbeim  fallen ;  die  lauten  und  berufenen  Urtheile  endlich  sind 
—  die  undankbaren,  theils  weil  es  niemand  allen  recht  machen  kann, 
theils  weil  empfindliches  Wesen,  sei  es  Schwachnervigkeit  oder  ani- 
mus  pusiUus  nach  beiderlei  Bedeutung,  auch  in  philologischen  Kreisen 
immer  zahlreichere  Anhänger  zahlt.  Wenn  nun  trotz  dieser  Wahrheit 
gleichwol  jemand  bei  einem  Buche,  von  dem  er  etwas  zu  verstehen 
glaubt,  das  Geschäft  der  Beurtheilung  sich  auflegen  läszt,  so  ge- 
schieht es  sicherlich  mit  dem  einzigen  Tröste ,  dasz  er  nicht  den  Vf. 

iV.  Jahrb.  f.  PM.  ».  Patä.  Bd.  LXXIU.  B/t.  4.  15 


Digitized  by  Google 


I 


202  J.  U.  Faesi :  Homers  Iliade.  2  Bde.  2e  AuD. 

in  seinem  Selbstgefühle  zu  stören  gedenkt,  sondern  nur  als  ein  ein- 
zelner über  manche  Dinge  seine  Ansicht  mit  Gründen  vortragen  will 
und  den  etwaigen  Lesern  zur  beliebigen  Prüfung  überläszt,  wie  viel 
darin  wahres  oder  unwahres  sein  möge.  Das  ist  heutzutage  der  Cha- 
rakter einer  jeden  Beurtheilung.  Und  in  diesem  Sinne  wird  auch  über 
vorstehendes  Werk  die  Ausicht  eines,  einzelnen  nach  dessen  Uebcr- 
zeugung  sich  aussprechen  dürren. 

Voran  geht  eine  Einleitung  Über  die  vorhandene  Einheit  und 
Planmäszigkeit  der  Iliade.  Wie  man  es  aber  anfange,  um  der  Jugend 
beim  Anfang  der  Leetüre  eine  derartige  E  i  n  leitung  zum  selbstthäti- 
gen  Bewustsein  zu  bringen,  das  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen.  Mir 
scheint  zum  Verständnis  derselben  nothwendig  zu  sein,  dasz  die  Ju- 
gend erst  die  ganze  Iliade  mehr  als  einmal  gelesen  habe.  Sonst  wird 
sie  zum  Dünkel  und  Hochmut  eingeleitet,  indem  man  ihr  fertige  Ur- 
\heilc  bietet,  bevor  sie  mit  eignen  Kräften  die  sprachlichen  Propylaeen 
erstiegen  hat.    Von  demselben  Charakter  sind  die  zahlreichen  Noten 
über  Echtheit  und  Unechtneit  einzelner  Verse  oder  Abschnitte.  Wel- 
chen Nutzen  sollen  diese  Notizen  dem  Schüler  gewähren?  Wenn  doch 
der  Schüler  erst  einen  Vers  zu  machen  verstände,  wie  der  schlech- 
teste unter  den  verworfenen  ist!  Das  aber  ist  gerade  das  Elend  un- 
serer heuligen  Gymnasien,  dasz  man  einen  vorzeitigen  Geislesreich- 
thum in  den  Vordergrund  stellt,-  das  wesentliche  und  nothwendige 
dagegen  mit  Füszen  tritt.  Daher  ists  kein  Wunder,  wenn  die  altclas- 
sischen  Studien  in  den  Gymnasien  immer  tiefer  hinabsinken,  und  dann 
zur  Erklärung  der  Thatsache  alle  möglichen  äuszeren  Feinde  her- 
vorgesucht werden,  wahrend  der  verderblichste  Wurm  im  inner u 
nagt,  pv&og  d'  og  f*fi>  vvv  vytifc,  elgrj(iivog  &ro>. 

Für  wahrhaft  zweckmäszig  in  der  Einleitung  des  Hrn.  F.  halte 
ich  den  Abschnitt  über  den  c  Inhalt  der  Ilias',  wenn  einige  raesonnie- 
rende  Sätze  daraus  entfernt  werden,  sowie  die  Uebersicht  der  Tage 
im  einzelnen  und  die  kurze  Beschreibung  vom  Schauplatze  der  Hand- 
lung. Indes  dürfte  die  Frage  sein,  ob  nicht  der  le  Abschnitt  besser 
in  die  Noten  unter  dem  Texte  zu  verarbeiten  wäre,  damit  der  Schüler 
das  erörterte  da  hätte  wo  er  es  brauchen  kann,  und  ob  nicht  der 
3e  Abschnitt  über  den  Schauplatz  eine  mehrfache  Erweiterung  als 
zweckdienlich  erscheinen  liesze.  Doch  das  alles  enthält,  wie  schon 
oben  gesagt,  nur  die  Ansicht  eines  einzelnen.  Es  ist  möglich  das* 
Hr.  F.  seine  Gründe  habe,  warum  die  Einleitung  so  und  nicht  anders 
gestaltet  sei,  dasz  er  vielleicht  noch  andere  Leser  als  Schüler  ins  Auge 
faszte,  dasz  er  nebenbei  einen  wissenschaftlichen  Zweck  verfolgte.  Dies 
und  anderes  ist  möglich:  er  hat  sich  darüber  nicht  ausgesprochen. 
Gewis  werden  Lehrer  diese  Einleitung,  welche  im  Sinn  der  Vermitt- 
lung auf  geschickte  und  ansprechende  Weise  geschrieben  ist ,  mit 
hohem  Genüsse  durchlesen,  wenn  auch  manche  Ansicht  und  Erklärung 
—  was  den  Werth  des  ganzen  unbeeinträchtigt  läszt  —  nicht  auf 
jedermanns  Beistimmung  rechnen  darf.  So  hat  Hr.  F.  seine  Ansicht 
vom  Homer  als  c  einem  Einiger  und  Füger'  beibehalten.  Das  ist  Ge- 
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schmackssache,  worüber  jeder  Slreil  sein  misliches  hat.  Andere  wer- 
den die  kurze  Erinnerung  von  ßernhardy  und  Nitzsch,  ao  wie  die 
ausführlichere  Entwicklung  von  G.  Curlius  ('Andeutungen'  S.  23  und 
im  Programm)  für  begründet  halten.  Ferner  hat  Hr.  F.  bei  Aufzäh- 
lung und  Deutung  von  einigen  eigentümlichen  Ausdrücken  S.  9  f. 
über  cpqivtg  aptpuUlcuvcu.  also  geurthcilt:  '  A  103  und  P  83  ist  der 
Begriff  cringsumdüslert  durch  Gram  und  Unwillen,  Zorn»  im  Zusam- 
menhang so  gut  begründet  und  durchaus  passend,  dasz  bei  jeder  Ver- 
allgemeinerung des  Begriffes  die  Wahrheit  und  Naturgemäszheit  der 
Erklärung  leidet;  in  den  anderen  Stellen  aber  (P  499  und  573)  ist 
jener  Begriff  gar  nicht  am  Platze,  und  das  Epitheton  a^cp^iiXaivat 
iat  in  denselben  so  ziemlich  an  der  Grenze  der  müszigen.'  Aber  da- 
gegen werden  sich  gerechte  Bedenken  erheben,  l)  kann  mau  von  kei- 
nem altepischen  Sänger  so  niedrig  denken,  dasz  er  je  ein  Epitheton 
gebraucht  haben  sollte,  das  '  nicht  am  Platze'  oder  'so  ziemlich  an 
der  Grenze  der  müszigen'  stände:  selbst  in  der  formelhaften  Sprache 
niusz  das  Epitheton  seine  passende  Beziehung  haben.  2)  will  die  Ue- 
bertragung  *  von  Gram  oder  Zorn  ringsumdüstert'  nicht  recht  zur 
sonstigen  Bedeutung  des  piket g  stimmen,  wie  es  bei  &av<itxogf  x^p, 
oövvat  steht:  es  herschte  dann  zwischeu  beiden  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit. 3)  erscheint  bei  der  obigen  Deutung  der  Gedanke  für 
die  Einfachheit  des  Homer  zu  überladen.  Denn  A  103  wird  piveog 
lUpnXctvxo  und  P83  aivov  a%og  nvxatSB  ausdrücklich  hinzugefügt,  so 
dasz  nicht  derselbe  Sinn  auch  im  Epitheton  liegen  kann,  es  müste 
denn,  was  hier  nicht  stattfindet,  Prolepsis  oder  Epexegese  annehmbar 
»ein.  Aus  diesen  Gründen  werden  wir  die  hermeneutische  Regel  *  das 
unmittelbar  passende  des  directen  Sinnes  schiieszt  alle  metaphorische 
Uebertragung  aus '  auch  für  dieses  Wort  festhalten  und  mit  den  Alten 
das  'ringsumdunkelte  (im  verborgenen  Dunkel  des  Leibes  gedachte) 
Zwerchfell'  erleutern  müssen.  Dies  passt  zu  allen  vier  Stellen  und 
zu  der  homerischen  Vorstellung,  dasz  die  ipgivtg  der  innerste  Sitz 
von  Geist  und  Seele  sind,  daher  mit  «XxiJ,  pivog,  {raotfo?  und  ähn- 
lichen Eigenschaften  gefüllt  werden.  Noch  hat  Hr.  F.  zu  A  103  bei- 
geschrieben: 'so  Aesch.  Pers.  114  iteXcty%ii(Dv  <p(f^v9  anderwo  fteXct- 
vo'iQ&g  xaqdla,  Sophokles  niXaivaanog  4>vfiog.'  Aber  die  erste  Stelle 
dient  nur  zur  Bestätigung  der  eben  erwähnten  Erklärung,  man  vgl. 
daselbst  Hartuogs  Note,  während  Blomfleld  im  Glossar  dem  Scholi- 
asten  ein  unbegründetes  'male'  zuschiebt.  Die  zweite  und  dritte  Stelle 
dagegen  sind  anderer  Natur  und  waren  nicht  so  ohne  weiteres  in  den 
obigen  Formen  anzuführen.  Denn  das  frühere  p£Xav6%Q(og  naqöLu 
Suppl.  755  hat  Hermann  nach  Lachmanns  Vorgang  geändert,  Härtung 
aber  hat  durch  Umstellung  und  die  Form  [itXdyzQcog  der  Stelle  zu 
helfen  gesucht,  und  aus  Soph.  Ai.  955  war  wenigstens  xtXcuvcMttjg 
zu  citieren,  wiewol  xagdia  und  &vp6g  nicht  so  ohne  weiteres  mit 
<PQtvsg  verglichen  werden  können.  Ueberhaupt  aber  ist  bei  derartigen 
Begriffen  die  Parallelisierung  zwischen  Homer  und  den  Tragikern  nur 
mit  mehrfacher  Vorsicht  anzuwenden.  —  Ein  anderer  Punkt  aus  der 
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Einleitung  betrifft  S.  13  den  'teuschenden  and  verführenden  Tranm 
(ovXov  ovuQovy ,  der  aus  B  6  erwähnt  wird.  Dort  hat  bekanntlich 
Aristonikos  als  Ariatarchs  Erklärung  oXi&Qiov  überliefert,  und  das 
haben  Vosa ,  Nagelsbach ,  Döderlein ,  Faesi  u.  a.  angenommen ,  ohne 
indes  das  passende  dieser  Bedeutung  aus  homerischer  Sitte,  die  etwas 
allgemeines  erfordert,  erwiesen  zu  haben.  Hierin  kommt  dasz  der 
Sänger  für  jene  speciellere  Beziehung  wol  sicherlich  (wie  t  568) 
alvov  ovetQov  gesagt  haben  würde.  Noch  wichtiger  als  dieses  ist  die 
Cardinalfrage:  darf  man  überhaupt  in  der  einfachen  Klarheit  des  hom. 
Epos  für  Nomen  und  Adjectivum  Homonyma  annehmen?  Man  stelle 
sich  die  wenigen  Wörter  dieser  Art  zusammen,  prüfe  die  Stellen 
nach  Homers  Geist  und  Sitte,  und  man  wird  sich  ohne  Zweifel  für  die 
Verneinung  entscheiden.  Waa  nun  ovkog  betrifft,  so  ist  dieses  wur- 
zelhaft identisch  mit  oXog  oud  sahus=  integer,  vollkommen,  ganz; 
vgl.  Pott  etym.  Forsch.  1  S.  120.  ISO.  Und  daraus  ergibt  sich  auf 
natürliche  Weise  die  Bedeutung  *  tüchtig,  kräftig,  gewaltig'.  Dies 
aber  passt  für  sämtliche  Stellen,  wo  die  alten  Grammatiker  oXid-Qtog 
erklären.  Beim  Traume  kann  es  doppelt  gedacht  werden,  entweder 
mit  Passow  'sehr  lebendig'  oder  'leibhaftig',  oder  auch  insofern  als 
der  Traum  aufs  Gemüt  einen  gewaltigen  Eindruck  macht. 

Mit  den  vorstehenden  Erinnerungen  sind  wir  bereits  zu  dem  ei- 
gentlichen Commentare  gelangt.  Auf  diesen  sollen  sich  alle  folgenden 
Bemerkungen  beziehen.  Der  Stoff  dazu  ist  natürlich,  was  im  Wesen 
der  homerischen  Studien  liegt,  ein  überaus  reicher.  An  vielen  Stel- 
len der  llias  ist  man  ungewis,  ob  Hr.  F.  manche  neuere  Erklärung 
nicht  kennt  oder  absichtlich  ignoriert.  Denn  die  wenigen  Namen  von 
Homerikcrn,  die  vereinzelt  (man  weisz  nicht  nach  welchem  Princip) 
angeführt  sind,  werden  wol  keinen  Maszstab  für  den  Umfang  seiner 
Hilfsmittel  abgeben  dürfen,  da  er  noch  andere  stillschweigend  benutzt 
hat,  ohne  dasz  er  dafür  nur  eiu  Dankeswort  ausspricht.  Doch  wie 
•  es  sich  auch  hiermit  verhalten  möge,  es  scheint  gerathen  zu  sein, 
statt  derartiger  Ungewisheiten  lieber  eine  Anzahl  von  Stellen  zu  be- 
rühren, die  sich  mit  den  Lesern  dieser  Blätter  besprechen  lassen. 
Und  zwar  wird  man  am  besten  wol  solche  Punkte  hervorheben,  bei 
denen  entweder  charakteristische  Eigenschaften  dieser  Ausgabe  znm 
Vorschein  kommen  oder  wo  eine  allgemeinere  Note  für  homerische 
Sprache  und  Sitte  auf  geeignete  Weise  sich  anschlieszen  läszt. 

A5  wird  bemerkt:  *  Treff*  ungefähr  was  nccvroloig,  allen  ohne 
Unterschied,  so  viel  ihrer  kamen.'  Was  soll  sich  der  Schüler  bei 
dem  'ungefähr'  hier  denken?  Da  navroiot  Raubvögel  von  allerlei 
Art  bedeuten  würde  und  für  die  Erkenntnis  dieser  Manigfaltigkeit 
unterscheidbare  Begriffe  nöthig  waren,  so  scheint  mir  das  'ungefähr 
was  navxoloig*  mit  dem  Zusätze  'alle  ohne  Unterschied'  einen  Wi- 
derspruch in  sich  selbst  zu  enthalten.  Daher  wird  wol  die  erstere 
unbestimmte  Bestimmung  wegfallen  müssen.  Auf  ahnliche  Weise  liest 
man  zu  14  ^cxifificcr  üjjcov  ist  mehr  als  unmittelbares  Attribut  mit 
dem  Subject  b  yctg  zu  verbinden  als  mit  dem  Praedicat  f^Afc,'  und 
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«in  III  *xov(pig  Xqv<S  rjlSog  hangt  mehr  von  $i£a6&ai  als  von  anoivct 
ab'.  Ebenso  in  andern  Noten.  Welchen  Nutzen  aber  soll  eine  der- 
artige Gradbestimmung  in  der  Definition  dem  Schüler  gewähren?  Das 
ist  mir  unklar.  Wenn  unser  Ideal  bleibt,  den  Homer  so  zu  verstehen, 
wie  ihn  die  alten  Griechen  verstanden  haben,  so  wird  man  sicherlich 
derartige  Erklärungen  zu  vermeiden  haben.  Das  richtige  an  beiden 
Stellen  gibl  meiner  Ansicht  nach  Nfigelsbach.  —  A  47  6  c*'  rju  wxxi 
ioixag  soll  andeuten:  f  schrecklich ,  Furcht  und  Grauen  erregend'. 
Das  dürfte  ein  Schritt  zu  viel  sein.  Denn  die  Wirkung  des  Apollon 
wird  erst  in  den  folgenden  Versen  geschildert;  hier  dagegen  erscheint 
er  nur  in  seiner  plastischen  Gestalt  als  der  beleidigte  finsterblickende 
Gott.  —  A  94  wird  gesagt:  'Fvex'  aprjxijQog  steht  schon  in  Bezug 
auf  das  folgende  Hanptverbum  xovvex'  aUy«'  idaxev.9  Schwer- 
lich, sondern  der  Grund  wird  96  noch  einmal  scharf  betont  und  des- 
halb mit  besonderem  Verbum  hervorgehoben.  Das  soheint  freilich 
auch  Aristarch  nicht  angenommen  au  haben,  da  Aristotiikos  vom  ihm 
«c&mtra*,  ort  itzousaog»  aberliefert  hat.  Zu  99  meint  Hr.  F.  *anoid- 
xyv  axavoivQv  scheinen  hier  doch  Adjectiva  zu  sein'.  Das  'doch' 
ist  Zeichen  eines  Tones,  der  sich  mehr  an  deu  mitforschenden  Lehrer 
als  an  den  Schüler  wendet.  Uebrigens  liegt  hier  weder  in  den  Wor- 
ten noch  im  Zusammenhang  ein  Grund  vor,  um  von  Aristarchs  Er- 
klärung abzugehen.  Wenn  das  Adj.  gemeint  sein  sollte,  so  würde 
der  Sanger  wol  wtqlaxov  gesagt  haben.  —  A  126  heiszt  die  Note: 
*  itaXlkkoya  litaytlouv ,  denuo  collecta  accumulare.9  Ich  zweifle  ob 
dies  dem  Schüler  deutlicher  und  nutzreicher  sei,  als  wenn  einfach  be- 
merkt wäre  *  naXllkoya y  proleptisch'.  Zu  133  wird  noch  immer  von 
der  doppelten  Construction  des  i friketv  gesprochen.  Da  kein  Vorwort 
gegeben  ist,  so  weisz  man  nicht,  ob  Hr.  F.  Classens  'Beobachtungen' 
schon  benutzen  konnte.  —  A  211  alk  rjxoi  httciv  pev  oveldujov  mg 
tGExat  7Cfo,  welcher  Vers  mit  Nikanor  für  sich  zu  nehmen  ist,  wird 
von  Hrn.  F.  also  erklärt:  *mg  ioexal  iuq  bildet  das  Object  zu  oveidi- 
ffov,  halte  (wirf)  ihm  nur  vor,  wie  es  gewis  kommen  wird.'  Ebenso 
Nägelsbach.  Aber  das  erschiene  mir  fürs  hom.  Epos  als  eine  zu  un- 
verständliche Andeutung,  da  man  für  solche  Begriffe  überall  die  be- 
stimmtesten Ausdrücke  findet.  Sodann  weiaz  ich  diese  Deutung  mit 
dem  Zusammenhang  nicht  zu  vereinigen.  Denn  nach  diesem  Sinno 
erwartete  man  den  Gedanken:  dann  wirds  den  Griechen  schlecht  ge- 
hen ,  den  Agamemnon  selbst  wird  die  Reue  erfassen.  Da  ein  solcher 
Gedanke  nicht  folgt,  so  scheint  mir  nach  Vergleichung  der  Stellen 
der  Sinn  dieser  Formel  nur  folgender  sein  zu  können :  *  mit  Worten 
greif  ihn  an,  wie  es  auch  kommen  mag:  nur  schreite  nicht  zur  ThaL' 
Von  dieser  liberalen  Erlaubnis  weisz  ja  Achilleus  225  ff.  einen  echt 
heroischen  Gebrauch  zu  machen ,  woran  der  Zögling  einer  verfeiner- 
ten Zeit,  Zenodotos,  sein  alexandrinisches  Misfallen  hatte.  —  Zu  228 
werden  die  r sy ncopier ten  Pluralformen  xixKctfiev  usw.'  erwähnt,  wo 
mir  der  Plural  und  das  'usw.'  unklar  ist,  weil  bei  Homer  nur  diese 
einzige  Pluralform  xhlafinv  und  zwar  nur  v  311  vorkommt. —  A  231. 
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Dos  Stifto ßo(fog  ßa<s  ilevg,  iitei  ovtiSctvoüstv  ava<S<setg  scheint  aueh> 
Hrn.  F.  'ein  Ausruf  der  Verwunderuug,  nicht  eine  Anrede9  zu  sein. 
So  erklärte  schon  Philoxenos,  wie  wir  aus  Nikanor  lernen  p.  146  Fr. 
Kann  man  aber  'einen  Ausruf*  unmittelbar  mit  einem  Causalsatze  in 
Verbindung  bringen,  wie  es  hier  geschieht?  Denn  Stellen  wie  ß  372 
sind  doch  anderer  Natur.  Darf  man  ferner  mit  Nagelsbach  Zwischen- 
gedanken wie  'der  du  bist'  und  'dies  kannst  du  sein9  im  altepischen 
Stile  so  ohne  weiteres  hinzudenken?  Das  ist  mehr  als  bedenklich, 
weil  in  allen  übrigen  Stellen  entweder  ein  derartiger  Gedanke  aus- 
drücklich dabeisteht  oder  mit  vorhergehender  reistet  oxiy^  ein  selb- 
ständiger Satz  folgt,  welcher  Interpunction  das  causale  hui  wider- 
strebt. Daher  wird  es  das  natürlichste  sein,  das  dytioßooog  ßaaikevg 
vermittelst  eines  d  mit  Nikanor  praedicativ  zu  verstehen.  —  A  258 
heiszt  die  Note:  'ßovtojv,  an  Rath,  Einsicht,  als  Gegensatz  von  pa- 
%£C&cu%  wie  Od.  v  298.  it  242  vgl.  874'.  Hier  ist  das  Wörtchen  '  Ein- 
sicht' besser  wegzulassen ,  theils  weil  in  ßovkrj  der  Sinn  einer  abs- 
tracten  f Einsicht'  oder  Klugheit  nicht  liegt,  theils  weil  dann  ein 
Zustand  an  die  Stelle  der  hier  nöthigen  Thätigkeit  träte.  Wegen  des 
coordinierten  fiagcctöm  wird  man  für  Schüler  am  deutlichsten  sagen : 
'in  Beziehung  auf  das  berathen'.  Sodann  ist  unter  den  angef.  Stellen 
nur  die  mittlere  passend,  da  an  der  In  und  3n  ein  anderer  Gegensatz 
herscht.  Auch  die  Schluszworte  'zum  Infinitiv  fiayto&at,  vgl.  Od.  y 
112  TttQi  fihv  Oeltiv  Ta%vg9  vergleichen  nicht  ganz  geeignetes,  da 
diUiv  vom  Adj.  zagvg  abhängt,  das  fiagetf-fou  dagegen  bei  mouivat 
substantivisch  steht.  Es  gibt  passendere  Beispiele;  vgl.  Krüger  dial.' 
Synt.  §  60,  6  A.  1  und  §  55,  3  Anm.  4.  t—  ^  291  zovvtxa  ot  tiqo- 
&lov<siv  bvddsa.  ^.vdriaaa&at;  Hier  ist  des  gelehrten  nnd  alles  gründ- 
lich erwägenden  Kumpf  Erklärung,  die  schon  Aristarch  bei  Ariston. 
gegeben  hat,  in  der  neuen  Ausgabe  zweifelhafter  gestaltet  worden, 
vielleicht  weil  hier  Nägelsbach  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  sehr 
apodiktisoh  redet  oder  weil  der  Ree.  der  In  Ausgabe,  G.  Curtius,  also 
urtheilte:  'diese  Erklärung  scheint  uns  geradezu  ungriechisch;  denn 
fttrfhjtforcrirca  in  diesem  Sinne  mit  noo&iovaiv  zu  verbinden,  dagegen 
sträubt  sich  ebenso  sehr  die  Bedeutung  des  Wortes  als  der  Aorist.' 
Der  letztere  Einwand  wegen  des  Aoristes  ist  unklar ,  da  sich  Stellen, 
wo  der  Inf.  Aor.  seit-  und  dauerlos  steht,  in  Menge  finden.  Was  aber 
'die  Bedeutung  des  Wortes'  betrifft,  so  ist  die  herkömmliche  Er- 
klärnng  '/> roponere,  freistellen'  'geradezu  ungriechisch'  zu  nennen, 
weil  sie  noch  von  niemand  aus  dem  griech.  erwiesen  worden  ist.  Ein 
solches  *  freistellen'  kann  nach  dem  Gebrauche  nur  ein  'hinstellen  wie 
eine  Waare  oder  einen  Preis'  bedeuten,  aber  niemals  im  Sinne  von 
'erlauben'  oder  'gestatten'  gesagt  sein.  Das  wäre  ein  modernes 
quid  pro  quo.  Sodann  wird  jeder,  der  Rumpfs  allseitige  Erörterung 
gelesen  hat,  die  Form  &ia>  statt  xlfhjfu  nicht  mehr  annehmbar  linden. 
Das  ngod'iovdiv  ist  im  Munde  des  Agamemnon  ein  treulich  gewählter 
Ausdruck,  weil  ein  sinnlich  signifikanterer  Begriff  statt  des  einfachen 
efaiv,  wie  letzteres  2*246  steht:  icu  yao  ap<povi(fotfw  ovetöecc  ftv- 


Digitized  by  Google 


J.  U.  Faesi:  Homers  lliade.  2  Bde.  2e  Aua.  207 

&t'i6a6&aL.  Es  scheint  aber  Agam.  gerade  die  Worte:  '  laufen  des- 
halb ihm  die  Schmäh  reden  voraus,  um  sie  auszusprechen?'  als 
Schluszfrage  seiner  zornigen  Rede  zu  gebrauchen,  weil  in  seiner 
Seele  der  Gedanke  liegt:  ehe  Achilleus  selbst  vorauseilt,  um  als 
ai^fiipij?  ein  n(f6fia%og  zu  sein.  Dieser  Zusammenhang  wird  durch 
die  das  Wort  betonende  Stelluug  Ton  uijj^r^tr{v  erleichtert.  Sodann 
könnte  ein  vorauslaufen  an  nnd  für  sich  vom  bloszen  Gedanken  ge- 
sagt sein,  so  dasz  auch  deshalb  fiv^r^cac&at  hinzukam.  Aber  selbst 
wenn  dieser  lnßnitiv  dem  modernen  Gefühle  entbehrlich  zu  sein 
schiene,  so  steht  er  nicht  auffälliger  als  in  den  von  Krüger  dial.  Synt. 
§  65,  3  Anm.  21  u.  23  gesammelten  Beispielen.  —  ^296  hat  zu  sei- 
nen Klammern  die  Note:  'es  wird  der  Vers  als  der  leidenschaftlichen 
entschiedenen  Raschheit  des  Achilleus  unangemessen  besser  wegfallen.' 
Was  soll  ein  Schüler  mit  dem  negativen  'unangemessen'  und  dem 
bescheidenen  'besser'  anfangen?  Soll  einmal  etwas  bemerkt  werden, 
so  war  doch  'besser'  zu  sagen,  1)  dasz  durch  den  Wegfall  des  Ver- 
ses die  Rede  des  Achilleus  kräftiger  werde,  2)  was  noch  bedeutsamer 
ist,  dasz  der  Vers  aus  289  auf  unhomerische  Weise  gebildet  sei,  in- 
dem Achilleus  dieselben  Worte  in  einer  ganz  andern  Beziehung  bran- 
che.  —  A  344  hatte  beim  Versschlusz  p€t%ioivio  'Axaiot  doch  mit  ein 
paar  Worten  der  Hiatus  und  die  bei  Homer  sonst  nirgends  gefundene 
Optativform  berührt  sein  solleu,  da  Hr.  F.  anderwärts  auf  solche 
Vereinzelungen  aufmerksam  macht. —  A  350  '  in  amlqovu  tio  vtqv, 
wie  Od.  6  510  xora  itovxov  cmuQova  v.v^uLvovxot.  Das  unor mesz- 
liche Meer  liesz  den  Achilleus  jetzt  besonders  seine  hilflose  Lage 
erkennen.'  Ein  anderer,  naher  liegender  Grdnd,  warum  Aristarch 
arcEiQova  vorzog,  ist  wol  das  vorhergehende  Epitheton  7toXirjg^  wozu 
oXvona  unpassend  war.  Uebrigens  scheint  dntiQova  an  der  vergli- 
chenen Stelle  Plural  zu  sein  in  adverbiellem  Sinne ,  so  dasz  beide  Be- 
griffe zusammen  ein  verstärktes  itoXvnkvöxog  enthalten.  —  A  359 
wird  bemerkt:  'die  Vergleichung  v\vx  oyd%Xri  bezieht  sich  nur  auf 
ihr  leichtes  emporsteigen'.  Nicht  auf  ihr  'leichtes',  sondern  auf 
ihr  schnelles  emporsteigen  (xaQTtaUfimg  d'  aviöv),  indem  ein  kur- 
zes Gleichnis  bei  Homer  blosz  den  Punkt  der  Vergleichung  hervor- 
hebt, wie  oben  47.  104  u.  a.  Jede  weitere  Ausschmückung  in  der  Er- 
klärung ist  moderne  Zuthat.  —  A  365  ff.  wird  also  zu  entschuldigen 
versucht:  ( dennoch  erzahlt  Achilleus  alles  ausführlich,  groszentheils 
mit  schon  vorgekommenen  Versen,  um  sein  Gemüt  zu  erleichtern; 
und  die  Theilnahme  der  Leser,  wie  einst  der  Zuhörer,  folgt  ihm  gern.' 
Ich  zweifle  ob  diese  Rechtfertigung  die  Lachmannianer  befriedigen 
werde.  Denn  sie  können  er  wiedern:  der  Dichter  konnte  den  Achil- 
leus 'sein  Gemüt  erleichtern'  lassen,  ohne  dasz  er  noch  einmal  mit 
denselben  Worten  erzählte;  und  die  Berufung  auf  'die  Theilnahme 
der  Leser'  hat  nur  subjecliven  Werth,  keine  objeclive  Giltigkeit.  Ich 
glaube,  in-den  meisten  derartigen  Stellen  sei  dem  Schüler  gegenüber 
'das  reden  Silber,  das  schweigen  Gold '.  Will  man  aber  etwas  be- 
merken, so  schiene  es  mir  am  geratbensten  zu  sein,  nur  daran  zu  er- 


Digitized  by  Google 


208  J.  U.  Faesi:  Homers  Iiiado.  2  Bde.  2e  Aufl. 


innern,  das«  diese  Gesänge  für  behagliche  Hörer,  nicht  für  con Po- 
lierende Leser  bestimmt  seien ,  und  dasz  die  kindliche  Unschuld  jener 
Zeit  an  gelungenen  Reden  und  Erzählungen  des  ausführlichen  Epos 
ein  zu  grosses  Wolgefallen  gefunden  habe,  um  nicht  dasselbe  mehr- 
mals zu  hören,  wahrend  die  verstandesmfiszige  Cultur  der  Neuzeit 
lieber  tadelt  als  genieszt.  Geht  doch  das  festhalten  und  wiederholen 
des  einmal  gelungenen  durch  die  ganze  Kunstgeschichte  der  Hellenen 
hindurch:  warum  soll  nicht  auch  das  Gesetz,  nach  welchem  die  wört- 
liche Wiederholung  einzelner  Verse  zur  Gleichmäszigkeit  des  altepi- 
schen Stiles  gehöre ,  in  einzelnen  Fallen  auf  eine  längere  gelungene 
Stelle  ausgedehnt  werden?  Dasz  aber  unsere  Verse  *  schon  an  sich 
ein  Meisterstück  bündiger  Erzählung'  enthalten,  hat  Nägelsbach  mit 
Recht  bemerkt.    Allerdings  hat  Aristarch  hier  die  ganze  Erzählung 
verworfen:  aber  der  grosze  Kritiker  steht  doch  bei  derartigen  Athe- 
tesen  manchmal  unter  dem  Einflüsse  seiner  Zeitcultur,  wie  er  denn 
auch  über  homerische  Heroen  bisweilen  so  urtbeilt,  als  wenn  ihm  für 
derartige  Urtheile  unbewust  die  aegyplischen  Könige  vor  Augen  stän- 
den. —  A  399  findet  man  über  die  Sache  bemerkt:  'dem  Kerne 
nach  wahrscheinlich  ein  physikalischer  Mythos,  ohne  dasz  der  Sän- 
ger sich  dessen  mehr  bewust  war9  usw.    Aber  wozu  erklärt  man 
Dinge,  von  denen  der  Sänger  selbst  kein  Bewustsein  hatte?  Das  führt 
doch  über  den  Dichter  hinaus,  nicht  in  den  Dichter  hinein,  und  hat 
meiner  Ansicht  nach  keinen  andern  Erfolg,  als  dasz  die  unmittelbare 
Frische  des  Epos  fürs  Verständnis  der  Jugend  getrübt  und  geschwächt 
wird.   Es  ist  ein  Stückchen  von  dem  vorzeitigen  Geistesreicbthum, 
der  jetzt  auf  allen  Straszen  der  Gymnasialpaedagogik  herumläuft  und, 
weil  er  das  wesentliche  und  nothwendige  übersieht,  am  Schlusz  der 
Praxis  den  kläglichsten  Schiffbruch  leidet.  Von  «demselben  Charakter 
ist  die  Note  zu  423  ig  ^Slmavov:  'die  Praep.  ig  deutet  auf  einen  phy- 
sikalisch-astronomischen Sinn  dieser  Götterreisen  zu  den  Aelhiopen'. 
Und  doch  hatte  hierzu  schon  G.  Curtius  eine  richtige  Bemerkung  ge- 
macht, wenn  anders  Hrn.  F.  jene  Beurtheilung  bekannt  geworden  ist, 
was  man  nicht  weisz ,  weil  er  so  etwas  in  einem  Vorwort  zn  erwäh- 
nen entweder  nicht  der  Mühe  werth  findet  oder  für  überflüssig  hält. 
—  A  457.  'Die  Wirkung  des  Gebetes  wird  kurz  aber  vollkommen  ge- 
nügend mit  Einern  Satze  abgethan.'  Dies  ist  wie  es  scheint  gegen  M. 
Haupt  (Betr.  S.  98)  gerichtet,  erweckt  aber  das  Bedenken,  ob  jener 
scharfe  Kritiker  durch  diese  Behauptung  sich  beruhigen  werde.  Er 
wird  sicherlich  nach  wie  vor  undenkbar  finden,  dasz  gerade  die 
Hauptsache  'Apollons  Versöhnung'  mit  einem  Verse  abgethaii,  das 
Opfer  und  Opfermahl  dagegen  in  siebenzehn  Versen  geschildert  werde. 
Will  man  etwas  entgegnen ,  so  scheint  man  nur  daran  erinnern  zn 
können ,  dasz  jener  Einwand  ein  christlicher  sei ,  kein  heidnischer. 
Denn  die  altepische  Sprache ,  die  bekanntlich  in  stehenden  Formeln 
sich  bewegt,  hat  für  den  tiefen  Begriff  der  Versöhnung  noch  keinen 
Ausdruck,  sondern  kennt  nur  die  Erhörung  des  Gebetes  und  die 
Freude  über  dasselbe ;  sodann  hat  die  äuszerliche  Sinnlichkeit  einer 
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Opferbeschreibong  fürs  homerische  Lied  einen  höheren  Reiz  als  die 
innerliche  Darstellung  einer  Gemütsum Wandlung,  weshalb  die  letzlere 
aar  im  knappen  Ansdrnck  stabiler  Formeln  erscheint  nnd  erst  dann 
ausführlicher  wird,  wenn  sie  in  äuszerliche  Thaten  übergeht,  was 
hier  beim  Apollon  keine  Anwendung  findet.  —  A  515  wird  gedeutet: 
*ov  roi  im  diog,  du  hast  ja  nichts  zu  fürchten  (keine  Rücksicht  zu 
nehmen)'.  Kann  diog  im  Sinne  von  'Rücksicht'  stehen?  Das  bedürfte 
wol  erst  des  Beweises.   Nach  dem  Zusammenhang  scheint  es  das  na- 
türlichste zu  sein,  die  Stelle  ganz  wörtlich  als  den  klugen  Ausdruck 
einer  gewissen  captatio  benevolentiae  zu  fassen ,  weil  Zeus  sich  wol 
vor  der  Hera  fürchtet.  —      580  wird  erleutert:  Ut  **o  yao  % 
Irfitv.  Der  Nachsatz  «so  kann  er  es,  so  vermögen  wir  nichts  dage- 
gen *  liegt  in  dem  begründenden  6  yao  nolv  tploxccxoq  iauv  (=  so 
ist  er  ja  weit  der  machtigste)'.  Das  hat  der  Jugend  gegenüber  sein 
bedenkliches,  theils  weil  an  die  Stelle  der  Erklärung  eine  leicht  irre- 
führende Uebersetznng  des  yao  dnrch  ja  getreten  ist,  theils  weil 
man  nicht  geradezu  sagen  kann ,  dasz  '  der  Nachsatz  im  begründen- 
den  Satze  liege'.  Zweckmässiger  wäre  die  Note  wol  also  gestaltet: 
Rhetorische  Aposiopese  des  Nachsatzes  wie  135,  was  die  folgende 
Begründung  mit  yao  beweist'.  Indes  dürfte  vielleicht  noch  geeigneter 
die  Frageform  sein ,  die  Hr.  F.  nirgends  in  seiner  Ausgabe  verwen- 
det hat. 

B  14  f.  erwartete  man  nach  Analogie  dieser  Bearbeitung  neben 
der  Worterklarung  noch  einen  Wink  über  die  scheinbar  enormen 
Lögen  und  Zeus ,  die  schon  dem  Aristoteles  neol  rmv  ooautfTmv  iliy- 
1<dv  c.  4  p.  166  Bekk.  auffällig  waren.  —  B  73  c§  ^ifitg  iovlv,  wie 
es  der  Brauch  ist  =  memo  vofi/fCTcu,  was  man  sich  ja  etwa  erlaubt, 
was  auch  schon  viele  andere  gethan  haben'.  Das  heiszt  unterlegen, 
licht  auslegen.  Die  stabile  Form  hat  überall  ihre  stabile  Bedeutung, 
wie  Lahrs  unbestreitbar  gezeigt  hat.  Dazu  passt  nicht  der  Znsatz  des 
Hrn.  F.  'Agarn.  will  damit  das  nicht  ganz  gerade  und  offene  seines 
Verfahrens  gleichsam  als  ein  Strategem  entschuldigen'.  Man  ist  viel- 
mehr stark  versucht,  dieser  ganzen  Deutung  ein  harmloses  ^  6r\  ih- 
rpog  y   icöi  entgegenzurufen.  Die  Möglichkeit  einer  Erklärung  des 
fnach  Gewohnheit'  oder  'nach  guter  Sitte'  liegt  wol  nur  darin,  dasz 
man  an  die  sonderbaren  Massnahmen  denkt,  welche  die  althellenische 
Taktik  bei  Belagerungskriegen  nothweudig  machte,  so  dasz  solche 
Irl as/ regeln  als  'ganz  gerade  und  offen',  als  Brauch  und  gute  Sitte 
betrachtet  wurden.  Und  dazu  hat  nach  dem  Geiste  des  Sängers  auch 
das  rorliegende  Verfahren  gehört.  Ueber  B  83  ff.,  wo  Hr.  F.  zu  ver- 
mitteln sucht,  hat  Göbel  in  der  Z.  f.  d.  GW.  1854  S.  756  einige  sinn- 
reiche Bemerkungen  gegeben. —  B  107  heiszt  es  am  Schlusz :  'übrigens 
war  Thyestes  Bruder  des  Atreus,  und  nach  dessen  Tode  Vormund 
des  minderjährigen  Agamemnon'.  Aber  das  ist  für  den  homerischen 
Standpunkt  ein  fremdartiger  Gedanke.  Die  einzig  passende  Erklärung 
ist  aas  der  SinXrj  des  Aristarch  bei  Aristonikos  zu  entlehnen.  —  B 
U9.  fn  der  stehenden  Formel  xal  hcopivorfi  nv&itöat  soll  das  &Wo- 
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fievoLd  bedeuten;  f  in  den  Augen,  nach  dem  Urlheil  der  spülern',  eine 
Modernisierung,  die  weder  im  Daliv  liegt  noch  für  die  übrigen  Stel- 
len der  stabilen  Redeweise  geeignet  ist.  Man  wird  daher  bei  der 
Erklärung  cfür  die  Nachkommen '  als  ganzes  ungelheilt  zu  sorgen 
haben,  nicht  blosz  für  deren  'Augen*  oder  'Unheil',  zumal  da  nv&i- 
c&ca  dabei  steht.  Zu  B  126  soll  die  Wahl  einer  andern  Structur  'für 
die  zwanglose  Sprache  Homers  zu  schleppend'  sein.  Was  soll 
sich  der  Schüler  bei  diesem  Ausdruck  für  eine  Vorstellung  machen? 
Soll  er  glauben  dasz  andere  Dichter  gezwungen  reden l  Besser 
stand  in  der  ersten  Ausgabe  'die  einfache  Sprache',  am  besten  aber 
wäre  ein  Hinweis  auf  Homers  Parataxe,  welche  eine  derartige  Ab- 
hängigkeit nie  über  zwei  Glieder  ausdehnt,  sondern  in  diesem  Falle 
zur  Construction  des  regierenden  Satzes  zurückkehrt.  Das  130  bei- 
behaltene 'inUovQOt.  Beiknaben,  Beimänner'  ist  mindestens  ein  Lu- 
xusartikel, während  das  folgende  <?«<ftv=  naQetGiv,  adsunt\  also 
Simplex  pro  Composito ,  bedenklich  erscheint.  Unbedenklicher  wäre : 
'forty,  es  sind,  nemlich  ihnen',  am  einfachsten  aber:  es  gibt  ini- 
xovoot,  als» Gegensatz  der  itpiauoi.  Zu  dürftig  ist  B  136  die  Note: 
'die  Copula  w  sollte  eigentlich  nach  «Aogot  stehen'.  Denn  dadurch 
gewinnt  der  Schüler  keine  Einsicht  in  den  *  eigentlichen '  Sprachge- 
brauch. Es  muste  vielmehr  l^urz  angemerkt  sein,  dasz  bei  eng  zu- 
sammengehörigen Begriffen,  wie  hier  t^iinQui  aAogot,  eine  derartige 
Partikel  nicht  selten  in  die  Mitte  zwischen  beide  gesetzt  werde.  So 
häuüg  bei  Praepositionen;  vgl.  Schaefer  zu  den  Gnom.  P.  im  Index 
unter  tk.  —  B  164  ist  die  sprachliche  Thalsache  also  bezeichnet: 
'Asyndeton,  da  sich  diese  Haudlung  unmittelbar  an  Z&l  vvv  an- 
schlieszt,  ja  gleichzeitig  und  gewissermaszen  eins  damit  ist.  Vgl.  x 
320'.  Diesen  Ton  der  Rede  wird  die  Jugend  weniger  verstehen,  als 
wenn  etwa  gesagt  wäre:  'aAA'  i&t  vvv  ist  das  allgemeine  Gebot  der 
Ermunterung,  dem  der  besondere  Auftrag  imperativisch  mit  explica- 
tivem  Asyndeton  angereiht  wird',  wie  r  432.  6  399.  K  53.  175.  A 
186.  611.  T347.  Sl  144.  %  157.  Hieraus  erhellt  dasz  man  O  158  und 
B  8  die  folgenden  Infinitive  imperativisch  zu  fassen  habe.  Ferner  be- 
merkt Hr.  F.  zu  c  171  ctkk  TO*  xeri  6c$  naiöl  iitog  <pao  fit}6  imxsvds 
folgendes:  'xa*  verbindet  t&i  mit  <jpao,  während  sonst  fdi  asyndetisch 
einem  andern  Imperativ  vorauszugehen  zu  pflegt',  wo  doch  richtiger 
zu  sagen  war,  1)  dasz  der  folgende  Imperativ  asyndelisch  angeschlos- 
sen werde,  2)  dasz  das  'sonst'  noch  *F  646  und  Sl  336  seine  Aus- 
nahmen habe.  Aber  an  allen  drei  Stellen  wird  xal  im  Sinne  von  auch 
stehen.  Denn  <P646  aU'  xal  abv  ixatgov  a&koioi  xxsqL^ 
bezieht  sich  das  %ui  auf  den  Satz  'AfiaQvyxia  öaitxov  'Eotem  (630), 
und  wtqh^t  wird  unrichtig  erklärt  '  Schol.  [nemlich  B]  yi^euge  %ai 
dofrSe,  d.  h.  führe  die  Spiele  zn  Ehren  des  Patroklos  weiter  und  zu 
Ende'.  Dieses  'd.  h.'  gibt  eine  moderne  Paraphrase,  nicht  den  anti- 
ken Ausdruck  wieder,  der  einfach  besagt  'bestatte  ehrenvoll',  wie 
Sl  657,  und  in  nxi^su  *x£Qit£etv  seine  Vervollständigung  hat.  In  Sl 
336  gilt  all1  t&i  xeu  nqta^ov  .  .  .  ayaye  als  praktische  Anwendung 
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des  Lieblingsgeschaftes  vom  Hermes  avöql  ixmgtaaai,  was  unmitteU 
bar  hervorgeht  (wobei  Hr.  F.  nebenbei  wegen  seiner  Erklärung  von 
iau'  ExXveg  Franke  in  den  Berichten  über  die  Verb,  der  K.  S.  Ges. 
d.  Wiss.  1854  S.  64  vergleichen  möge].  In  0  171  endlich  hat  man 
braehylogische  Rede,  indem  Eurynome  durch  das  %al  sugleich  auch 
las  vorhergehende  ^ivrfizt\oi<S(5i  <puvi)vat  (160)  mit  einschlieszt.  Dem- 
nach hat  man  bei  T&i  uberall  im  Homer  für  einen  nachfolgenden  Im- 
perativ asyndetischen  Anschlusz.  Was  die  Interpunction  betrifft,  so 
hat  Hr.  F.  mit  Bekker  nach  fö*  oder  i'&i  vvv  komma  gesetzt:  K  53. 
175.  &  336,  dagegen  »eggelassen:  .T432.  T347.  ^646.  o*  171,  eine 
Kleine  Inconsequeoz  die  auch  in  den  Ausgaben  von  Dindorf  und 
Bduraleio  *)  steht,  die  aber  wahrscheinlich  aus  exegetischen  Gründen 
beabsichtigt  ist.  So  bitte  Hr.  F.  bei  T  347  auf  seine  Note  au  o  544 
verweisen  können.  Dagegen  ist  W  140  das  aus  ßekkers  Ausgabe  von 
Hm.F. u.a. beibehaltene  Kolon  ohne  Zweifel  ein  Druckfehler,  weil  sonst 
überall  nach  dem  stabilen  (lW  <vvr')  a'U'  ivorjat,  wo  der  folgende 
Vers  asyndetisch  folgt,  bei  ßekker  ein  Punkt  steht;  vgl.  ^193  bei 
Wiederholung  derselben  Stelle,  und  ö  795.  t  382.  £  251.  o*  187.  y  242. 
344.  (üebrigens  wird  man  aus  diesem  asyndetischen  Anschlusz  des 
folgenden  Verses  die  Stellen  ß  383  und  394,  wo  Hr.  F.  dem  di  eine 
'verbindende  und  zugleich  erklärende  Kraft*  zuschreibt,  für  corrupt 
ia  erklaren  haben.  Ob  meine  anderweitig  vorgebrachte  Verbesserung 
richtig  sei,  möge  Hr.  F.  prüfen.)  —  JB  180  'ootg  d'  ayctvoig  litie<S0tv 
toTjrvf.  Gegensalz  zu  pjdf  iooSet,  und  raste  ja  nicht,  sondern  usw.' 
Besser  wol  'und  lasz  ja  nicht  ab',  damit  für  den  Anfänger  kein  Mis- 
verstäodnis  durch  ein  *  rasen'  entstehe  Kennt  aber  Hr.  F.  im  home- 
rischen Epos  noch  eine  Stelle,  wo  ein  parenthetisch  gegebener  Ge- 
danke, wie  hier  pijdc  %  iocou,  in  einem  folgenden  Hauptsätze  mit 
6i  antithetisch  fortgesetzt  werde?  Mir  ist  das  bedenklich.  Jedesfalls 
dürfte  es  fraglich  sein,  ob  nicht  die  Gleichmäszigkeit  des  Stils  mit 
164  verlange,  auch  hier  nach  dem  Vorgange  Wolfs  das  öi  zu  tilgen, 
wie  es  die  'aogenehmsten'  Ausgaben  und  die  des  Aristophanes  (ort 
yuQilcrarat  Kai  tj  *A$i<sxocpavovq)  für  beide  Stellen  verlangen.  Au- 
szerdeal möchte  es  gerathener  sein,  am  Schlusz  von  163,  desgleichen 
E  109.  JV  463  (vgl.  v  362).  £  170.  Ä  144.  o  46  (vgl.  y  475).  «  436 
(▼gl.  v  362).  »  64  (vgl.  r  82).  <o  357  (vgl.  v  362)  statt  der  stärkeren 
Interpunction  bloszes  Komma  zu  setzen.  Das  gäbe  Gleichmäszigkeit 
mit  den  übrigen  Stellen,  wo  zwei  Imperative  in  solcher  Weise  asyn- 
detisch verbunden  sind.    Die  Bedeutung  derselben  hat  Nägclshnch 
Exc.  XIV  12  gut  erörtert.  —  B  247  *  prfl  IfteiU»  erdreiste  dich  nicht, 
nasze  dir  nicht  an,  unterstehe  dich  nicht'.  Solche  Häufung  der  Be- 


•)  Hrn.  Baumlein  fühle  ich  mich,  nebenbei  bemerkt,  für  seine 
ebenso  humane  wie  treffende  Belehrung  wegen  ittQt&t&v  y  205  (in  der 
Z.  f.  d.  AW.  1855  S.  167)  zum  Danke  verpflichtet.  Ich  stimme  ihm 
jetzt  bei  und  vergleich«  dam  Herod.  I  129  äkltn  nt^u^rjxt  xo  y.qccxos 
and  was  Kruger  au  Thuk.  VI  89,  2  anführt. 
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griffe  ist  den  Sehülern  nicht  förderlich.  Sodann  sind  alle  drei  Aus- 
drücke  für  den  griechischen  Begriff  zu  stark,  was  besonders  ein- 
leuchtet, wenn  man  die  drei  Paraüels teilen  betrachtet,  die  bei  Nä- 
gelsbach  und  Faesi  unbeachtet  bleiben,  nemlich  A  277.  £  441.  H  III. 
Daher  wird  man  das  negierte  ifale  mit  Inün.  im  Geiste  des  Dichters 
ganz  wie  das  lat.  noli  als  emphatische  Umschreibung  tdes  Imperativs 
su  verstehen  haben.  —  B  254 — 256  hat  Hr.  F.  für  echt  erklart,  worin 
ihm  nicht  viele  beistimmen  werden.  Denn  wenn  er  zunächst  bemerkt: 
'passend,  ja  beinahe  nothwendig  wird  jetzt  wieder  auf  Thersites  ein- 
gelenkt und  auch  noch  sein  Benehmen  gegen  Agamemnon  gerügt',  so 
ist  unklar,  was  es  heisze,  dasz  c wieder  auf  Thersites  eingelenkt' 
werde,  da  ja  derselbe  von  246  an  in  der  ganzen  Rede  des  Odysseus 
der  Gegenstand  ist,  und  Agamemnon  kann  von  ßaoikevoiv  (247)  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  ausgenommen  sein.  Ferner  wird  erklärt: 
*tfleu  bezeichnet  tadelnd  das  beharrliche,  für  die  Hauptsache  aber 
unthätige  Treiben  des  Thersites'.  Aber  eine  solche  Bedeutung,  dasz 
t](S&ai  ein  ' beharrliches  und  unthätiges  Treiben'  bezeichne,  wobei 
die  ?  Hauptsache '  untergeschoben  wird,  musz  erst  aus  Homer  begrün- 
det werden.  Denn  wir  haben  hier  keine  formelhafte  Redeweise.  Da 
nun  das  Wort  im  Geiste  des  Dichters  mit  Bezug  auf  211  und  268 
doch  einen  Sinn  geben  musz,  in  der  Bedeutung  ijat/gff^etv  aber  nicht 
stehen  kann,  so  scheint  nichts  anderes  übrig  zu  bleiben,  als  entwe- 
der den  allgemeinen  Begriff  *  verweilen'  anzunehmen  oder  dem  Ther- 
sites einen  Seelenschmerz  zuzuschreiben,  der  in  oveiöi^oov  als  Hand- 
lung sich  äuszert,  wie  er  A  154  in  i?0(r<u  divofitvov  als  Zustand 
erscheint.  Für  eine  solche  Erklärung  läszt  sich  auszer  dem,  was 
schon  Nägelsbach  angeführt  hat,  noch  vergleichen*!?  509.  y  263. 1 142. 
£41  u.  a.  Stellen,  wo  an  ein  eigentliches  sitzen  nicht  gedacht  werden 
kann.  —  B  269  'axqtiov  Idwv  bezeichnet  namentlich  (?)  die  alberne 
und  verlegene  Miene  dessen ,  der  vor  Scham  nicht  weisz ,  wo  er 
sein  Gesicht  hinwenden  soll,  um  keinen  Blicken  anderer  zu  begeg- 
nen'. Aber  durch  das  erstere  würde  Thersites  zum  Dummkopf  ge- 
stempelt und  durch  das  zweite,  die  Eigenschaft  der  Scham,  sein 
Name  vernichtet,  den  Hr.  F.  selbst  zu  212  erleutert  hat.  Beides  also  passt 
nicht  zu  der  gegebenen  Charakteristik.  Auch  mit  dem  Worte  d%Qttov 
(nutzlos,  zwecklos,  so  dasz  man  entweder  den  vorgesetzten  Zweck  ver- 
fehlt oder  einen  verstellten  Zweck  verfolgt)  werden  die  Begriffe  der 
*  Albernheit'  und  der  c  Scham'  sich  schwerlich  vereinigen  lassen. 
Am  besten  gefällt  was  Wiedasch  in  seiner  sorgsam  verbesserten  Ue- 
bersetzung  gibt:  'mit  verblüfftem  Gesicht'.  Ueberhaupt  liesze  sich* 
über  das  sachliche  und  sprachliche  in  der  Thersitesscene  noch  man- 
ches zu  Hm.  F.s  Commentar  erinnern,  wenn  ihm  anders  dergleichen 
Erinnerungen  für  die  künftige  Prüfung  seiner  Noten  genehm  sind,  was 
man  bei  den  ot  vvv  Fora*  etyjj  nicht  wissen  kann.  Darum  bei- 
spielsweise nur  noch  ein  einziges  akV  he  atyij  ptföov  zu  220,  wo  zu 
i%&iOzog  6  A%iliji  futlusx'  t\v  tfd  'Oövoiji  bemerkt  wird: 
scheint  zuerst  im  allgemeinen  gesagt  zu  sein,  so  dasz  es  den  Gedan- 
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kea  ?od  222  reo  d*  ao*  *A%. —  noxiovro  anticipiert;  dann  aber  wird  es 
darch  die  Beziehung  aaf  Achillens  und  Odysseus  zugleich  beschränkt 
Tiad  gesteigert,  daher  fiaiurra'.    Dies  Aaskanflsmitlel  wird  weder 
den  *  Einheitshirten '  noch  den  'Liederjäger'  noch  den  freiheitslie- 
benden *  Wilden'  befriedigen.  Alle  dürften  sich  leichter  io  folgender 
Erklärung  rereinigen,  die  wie  ich  meine  schon  bei  Aristonikos  in 
leiser  Andeutung  vorliegt.  Achilleus  und  Odysseus  neinlich  sind  die 
zwei  eigentlichen  Repraesentanten  der  beiden  heroischen  Haupttugen- 
den, der  Tapferkeit  and  der  Besonnenheit  (daher  bei  ABL  vorzugs- 
weise ot  xaXXuttot  genannt,  und  bei  Ariston.  ol  ccyc&ol^  was  man  mit 
Unrecht  tilgen  will):  von  beiden  Tugenden  ist  der  Thersites  das  nack- 
teste Gegenbild,  daher  muste  er  gerade  dem  Achilleus  und  Odysseus 
ein  fialiGTa  ij&usxog  sein,  wozu  dann  222  den  natürlichen  Fortschritt 
mit  to  *  deshalb'  bildet.  So  ist  wie  ich  glaube  Sinn  und  Zusammen- 
hang dieser  Stelle,  also  nichts  c aoticipiert'  noch  * beschränkt  und 
gesteigert'.  —  B  287.  Zn  dem  Versprechen,  das  die  Acbaeer  gerado 
gegeben  haben  rWad'  fr*  0rc*govreg,  gibt  Hr.  F.  folgende  Note:  *das 
Versprechen  ist  schon  vor  sehr  langem  gegeben  und  soll  darum  desto 
heiliger  gehalten  werden'.  Das  dürfte  nicht  vom  homerischen,  son- 
dern vom  christlichen  Standpunkte  aus  geurtheilt  sein,  wozu  man  im 
Texte  keinen  Anhalt  findet.  Wie  der  Zusammenhang  mit  dem  empha- 
tischen Aufange  vuv  dij  o*e  vorliegt,  scheint  man  hier  nur  den  Gedan- 
ken r  damals  waren  sie  noch  gutgesinnt'  annehmen  zu  können.  — 
Vor  der  folgenden  Vergleichung  289  mit  toq  te  yoro  hat  der  Hg.  die 
volle  Interpunction  von  Bekker  beibehalten,  wiewol  hier  ebenso  gut 
wie  d  45  (wo  nur  Dindorf  Punkt  hat)  das  Kolon  am  Platze  wäre.  Ue- 
berhaupt  haben  Bekker  und  nach  ihm  Dindorf,  Bfiumlein  und  Faesi 
mit  der  Interpunction  bei  derartigen  Gleichnissen  gewechselt,  ohne 
dasz  man  in  dem  jedesmaligen  Gedanken  einen  Grnnd  entdeckt:  man 
vgl.  beispielsweise  M  421.  JV  198.  703.  O  410.  690.  t  249.  17  84  (wel- 
che Stelle  selbst  im  Wortlaut  mit  d  45  zusammenstimmt).  Consc- 
quent  möchte  sein,  wenn  man  vor  Vergleichen,  die  mit  tog  di  den 
Vers  beginnen,  die  rtltla  cxiyurjj  dagegen  vor  denen  mit  &g  re  in 
diesem  Falle  die  (liarj  <$Tiy\ki\  setzte.  —  B  303  bleibt  auffillig  und 
ohne  natürliche  Uebereinstimmnng  mit  295 ,  wenn  man  nicht  T0*?a  re 
tat  itQai£a  an  den  vorigen  Vers  anschlieszt,  so  dasz  iöxi  dh  navreg 
bis  xQ<6i£a  parenthetisch  steht  und  ro'de  tdpev  mit  ors  nrl.  in  die 
engste  Verbindung  tritt.    Dadurch  gewinnt  anch  der  Gedanke  vom 
liinwegTalTen  der  Keren  seine  nothwendige  Vollständigkeit,  wie  er 
formell  mit  J  208  zusammenstimmt.   Uebrigens  ist  in  der  Note  des 
Hrn.  F.  die  zenodoteische  Form  perorvot?  unverbessert  geblieben.  — 
B  351  tvrjvelv  lit  —  Fßaivov,  auf  die  Schiffe  giengen  oder  sie  be- 
stiegen'. Aber  dann  würde  nach  dem  stehenden  hom.  Sprachgebrauche 
der  Gea.  btl  vrfiv  gesetzt  sein;  htl  vrjvol  ßalveiv  dagegen  ist  wol 
Dativ  des  Zieles:  *den  Schilfen  zu',  wie  JE  327.  A  274  (wo  Hr.  F. 
den  Acceof  geändert  hat,  während  er  ihn  E  327  in  derselben  Formel 
an  verändert  läszt).  X  392.  —  Bei  der  im  folgenden  gegebenen  Er- 
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klärung  der  Participia  atfrocmrcov  nnd  <palvtov  sollte  dock  wol  das  zwi- 
schen beiden  stehende  Komma  getilgt  werden,  wie  jetzt  auch  Krüger  Dial. 
§  56,  15,  2  verlangt.  Dagegen  wird  ein  solches  Komma  358  amiaOta 
yg  vrjog  ivGaik^oio  (lekalvrjg  nach  dem  Hauptworte,  wie  402  nach 
Ayantpvfov,  einzusetzen  sein,  weil  die  beiden  Epitheta  keine  inte- 
grierenden Theile  des  ganzen  bilden,  sondern  nur  als  exegetische 
ornantia  gellen  können.  —  B  367  liest  man :  (zu  fcaitEaty  erg.  ßovXy, 
vgl.  379  ig  ys  fiCav',  Warum  soll  aber  der  Schüler  erganzen  und 
nicht  vielmehr  das  Fem.  von  derartigen  Adjectivbegriffen  als  abstractes 
Substantiv  auffassen  lernen?  Verschieden  ist  die  citierte  Stelle,  weil 
dort  das  ßovkrjv  im  Verbalbegriffe  ßovlevoofiev  liegt  nach  einem 
Sprachgebrnuche,  den  Krüger  Dial.  §  43,  3,  7  erleutert,  wo  man  noch 
die  zwei  Beispiele  bei  Hermann  zu  Aesch.  Agam.  1610  hinzufügen 
kann.  —  B  413  K  Inl  —  övvcu  praegnant,  gleichsam  untergehend  z  u 
uns  herankommen'.  Das  würde  wol  xctxtx  erfordern,  nicht  InL  Worin 
soll  dann  das  'uns'  liegen,  da  sogleich  der  Sing.  tcqCv  ps  dabei  steht? 
Und  wie  soll  man  endlich  das  'herabkommen'  der  Sonne  sich 
denken?  Dies  alles  sind  störende  Bedenken.  Das  einfachste  und  na- 
türlichste steht  wol  bei  Nögelsbach.    Sodann  soll  der  Infinitiv  von 
dem  'in  der  Seele  des  sprechenden  liegenden  Begriffe  Wünsche  ich9 
abhängen,  was  sich  aber  dadurch  verdeutlichen  läszt,  dasz  man  auf 
das  ausdrücklich  vorhergehende  sv%6(ievog  hinweist.  —  B  420.  Hier 
scheint  Hrn.  F.  der  Gedanke  c  beinahe  schadenfrohen  Spott  über  den 
verblendeten  Agamemnon  auszudrücken'.  Aber  das  hiesze  doch  dem 
alten  Sänger  eine  Reflexion  unterlegen!   Richtiger  wird  man  den 
Schüler  nur  an  diese  höchst  naive  Auffassung  des  Zeus  zu  erinnern 
haben,  ohne  in  refleclierender  Ausdeutung  sich  zu  ergehen.  —  B 
455  ff.  Zu  der  prachtvollen  Bilderfülle  gibt  Hr.  F.  eine  längere  Note, 
die  also  beginnt:  'die  nun  folgende,  in  ihrer  Art  einzige  Häufung  von 
Gleichnissen  455  —  483  ist  ohne  Zweifel  absichtlich  und  bildet  eine 
feierliche  Vorbereitung  auf  das  nun  zu  erwartende  grosze  Schau 
spiel,  das  ausrücken  und  den  Kampf  des  achaeischen  Gesamtheeres 
gegen  die  Troer'  usw.  Ist  dies  wirklich  'ohne  Zweifel'  als  beab 
sichligt  anzunehmen,  auch  wenn  man  sein  Wolgefallen  an  dieser  Fülle 
ohne  den  zarten  polemischen  Hintergrund  gegen  G.  Hermann  aus- 
drücken will?   Diese  Häufung  ist  doch  nicht  blosz  mit  euphemisti- 
schem Ausdruck  'in  ihrer  Art  einzig sondern  mit  dem  Geradeheraus 
der  Rede  gesagt  bei  Homer  sonst  beispiellos,  und  erinnert  weit 
eher  an  die  späteren  Epiker  wie  Quintus,  oder  an  die  französischen 
Epen,  wie  chanson  de  Roland,  wenn  auch  natürlich  der  Werth  des 
einzelnen,  an  und  für  sich  betrachtet,  im  Homer  viel  höher  steht 
Aber  wie  sehr  man  sich  auch  an  jedem  einzelnen  Vergleiche  ergötzen 
möge,  dös  Gefühl,  dasz  namentlich  der  Begriff  der  Menge  zu  stark 
hervorlönt,  ja  469  ff.  zum  vorigen  als  da  capo  erscheint,  kann  man 
nicht  wegleugnen.  Freilich  will  die  Exegese  das  diaggausai  fieftaarcts 
473  als  Hauptsache  betont  wissen ,  um  einen  neuen  Vergleichpnnkt  zu 
gewinnen:  aber  es  stehen  dieser  Deutung  mehrere  Bedenken  entgegen. 
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Denn  l)  kann  eio  Nebenbegriff  nicht  deu  Hauptgedanken  des  Ver- 
gleichs enthalten;  2)  wäre  das  Flicgengcwimmel,  auf 'unwiderstehliche 
Kampfgier'  bezogen,  schon  an  nnd  für  sich  ein  auffälliges  Gleichnis, 
hier  um  so  auffälliger,  weil  die  Seele  des  Hörers  von  den  Begriffen 
des  vorhergehenden  adivaayv  and  £&vta  nolia  and  roGOot  so  sattsam 
erfüllt  ist,  dasz  eine  beigefügte  Nebenbestimmung  nur  gewaltthätig 
den  Vordergrund  des  Gedankens  gewinnen  könnte.  Ueber  den  Begriff 
der  Menge  and  Keckheit  ist  Homer  bei  der  Fliege  nirgends  hin- 
ausgegangen: vgl.  J7  641,  wo  Hr.  F.  etwas  vorsichtiger  redet,  indem 
er  'die  »dringliche  und  gewissermaszen  unverschämte  Gier'  geltend 
macht;  indes  wird  doch,  wie  ntol  vckqov  oplXcov  beweist,  die  Menge 
den  einfachen  Vergleichungspunkt  geben,  dagegen  die  Keckheit  in 
P570.  Endlich  könnte  von  'unwiderstehlicher  Kampfgier'  oder  (wie 
es  später  mit  gemildertem  Ausdruck  heiszt)  von  'unhallsamer  Gier' 
als  dem  Hauptbegriffe  wol  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  nicht  iv 
ntdUa  ttfxomo  vorher  stände,  sondern  wenn  es  bereits  in  den  Kampf 
gienge.  Bis  dahin  aber  hat  es  noch  seine  Weile.  Sollten  daher  alle 
diese  Vergleiche  von  einem  einsigen  Dichter  herrühren,  so  mflste 
man  annehmen,  dasz  der  alte  Sänger  bei  wiederholten  Vorträgen  die- 
ses Abschnitts  je  nach  Beschaffenheit  des  Zuhörerkreises  mit  seinen 
Gleichnissen  gewechselt  habe.  —  B  462  hat  Hr.  F.  Aristarchs  Lesart 
ayaXloticvay  die  von  Freytag  und  Bekker  hergestellt  war,  wieder  ver- 
lassen und  das  tvdct  y.al  iv&a  noxöHvxai  ayalXofUva *  in  Parenthese 
eingeschlossen,  indem  er  bemerkt:  'jroTwvrffi  ist  nicht  eigentlich  mit 
r?  zu  construieren ,  sondern  enthält  mehr  eine  parenthetische  Aus- 
malung des  Gleichnisses'.  Aber  das  gibt  mancherlei  Schwierigkeiten. 
Was  soll  zunächst  das  nicht  'eigentlich'  und  das  'mehr'  bedeuten? 
Es  kann  doch  nicht  gestattet  werden,  aus  einer  Parenthese  das  Ver- 
bum  zugleich  mit  zum  Hauptsatz  zu  ziehen.  Was  sodann  die  '  Aus- 
malung' oder  specieller  die  poetische  Belebung  des  Gleichnisses  be- 
trifft, so  ist  diese  vielmehr  in  der  Beifügung  der  Localität  enthalten 
(Aoitp  iv  leip&vi,  KtniarQtov  afiqjl  £&fya),  wodurch  das  Gleichnis 
nach  Dichterweise  eine  höhere  poetische  Wahrheit  gewinnt  (wie  bei 
Catoll  64,  89  gnoles  Euro  tat  progignunt  flumina  myrtus).  Hierzu 
kommt  ferner,  dasz  459  und  469  in  grammatischer  Hinsicht  nicht  als 
identisch  verglichen  werden  können,  weil  im  Nachsatze  mg  (464)  sich 
anders  verhält  als  xoaooi  (472).  Sodann  würde  die  Annahme  einer  Pa- 
renthese ein  <Ji  oder  yao  verlangen ,  wodurch  dieselbe  gestützt  wäre. 
Endlich  ist  der  schon  von  Freytag  und  Nägelsbach  wegen  ngoxadi- 
&wtow  erhobene  Einwand  noch  nicht  widerlegt  worden.   Daher  wird 
xatmai  nur  als  Vernum  des  Hauptsatzes  zu  betrachten  sein  und 
Aristarchs  ayaUofUva  sein  Recht  behaupten.  —  In  465  soll  nodmv 
'Gen.  des  Ursprungs'  sein  'von  den  Füszen  her'.    Kennt  Hr.  F. 
einen  zweiten  Genetiv  dieser  Art  aus  Homer?  Ich  habe  keinen  auf- 
finden können  ;  daher  bleibe  ich  bei  der  Verbindung  wto  nodäv,  die 
jetzt  inch  Krüger  Dial.  §  68,  5,  5  annimmt.  —  B  558.  Von  dem  be- 
kannten czifOs  <*'  aywv,  Zv  'A^vaCmv  Xaxavxo  tpdkayytg  hat  Hr.  F. 
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die  Klammern  getilgt,  so  dasz  nun  der  Vers  als  echt  erscheint ,  mit 
der  Note:  'jedenfalls  erscheint  hier  Aias  als  attischer  Stammheros, 
ohne  Berücksichtigung  seiner  Abstammung  von  Aiakos  und  seiner 
Verwandtschaft  mit  Achilleus'.  Aber  wie  läszt  sich  dies  mit  den 
übrigen  Stellen  der  llias  zusammenreimen?  Das  miiste  erst  gezeigt 
werden,  bevor  man  sich  Ober  die  Autoritäten  der  Alten  hinwegsetzen 
köunte.  Doch  das  nöthige  hat  hier  schon  Lange  in  s.  Observ.  crit. 
zusammengestellt.  —  B  576  <rov  iturtov  vrjaiv.  Der  zweite  Gen.  ist 
beschränkende  Apposition  zum  ersten,  vgl.  586  f.  609  f.  685.'  Also 
über  diese,  neinlich  über  ihre  Schiffe  herschte  usw.  Sollte 
wirklich  eine  solche  Structur  mit  vermeintlich  f  beschränkender  Appo- 
sition9 homerisch  sein?  Ich  zweifle.  Einfacher  wird  man  an  allen 
vier  Stellen  das  demonstrative  xtov  von  dem  folgenden  Gen.  vemv  ab- 
hängig machen.  —  B  665  *oiitdXifictv  ydo  ot  ukkot.  Nach  dem  Zusam- 
menhang ist  ot  Dativ  vom  Pron.  personale ;  dann  aber  ist  ot  akXoi  wol 
durch  Synizese  zweisilbig  zu  lesen,  vgl.  651.'  Das  ist  eine  kühne 
Annahme,  die  durch  das  citierte  Beispiel  nicht  gerechtfertigt  wird. 
Einfacher  und  kräftiger  nach  dem  Gedanken  scheint  yorp  ot  akloty  sie 
die  andern  Herakliden,  weil  darin  zugleich  liegt,  dasz  drohende 
Gebährden  und  Worte  auch  hinter  seinem  Rücken  vorgekommen  seien. 
—  B  809  f nvktu  im  Plural  auch  von  einem  Thor.'  Was  soll  das 
«auch'  bedeuten,  da  es  nach  Aristarch  überallstattflndet?  —  811  'oo- 
Atog,  eine  sehr  ungewöhnliche  Synizese.'  Ist  nur  hier  bemerkt;  an 
den  übrigen  Stellen  (Krüger  Dial.  §  13,  4,  1)  steht  keine  Note.  — 
832  ovdh  —  laffxcv,  d.  h.  er  wollte  sie  nicht  gehen  lassen,  mahnte 
sie  davon  ab.'  Wol  einfacher  nach  Analogie  von  ovk  iäv  'verbieten'. 

r  10.  Mit  der  Acnderung  i}vY  ootog  (nach  Buttmanns  Vorgang) 
statt  der  von  Bekker  geschützten  Ueberlieferung  svt  ooeog  ist  nicht 
viel  gewonnen,  weil  nun  die  Synizese  auffällt.  Wenn  dies  wirklich 
das  ursprüngliche  wäre,  so  würde  wol  (nach  Analogie  von  E^ißsvg^ 
&doO£vg,  &dnßivg,  dioevg  u.  ä. :  Krüger  Dial.  §  18,  2,  2)  auch  zu- 
gleich oQtvg  gesetzt  worden  sein.  Was  wird  denn  eigentlich  hier  und 
T  386,  wo  Hr.  F.  ebenfalls  tjvve  gibt,  der  Partikel  vorgeworfen?  In 
beiden  Stellen  nichts  weiter  als  ihre  Vereinzelung  als  Vergleichungs- 
partikel. Wenn  man  aber  auf  den  Ursprung  der  Partikol  aus  tv  und 
i£  (gut  da,  wol  da)  sieht  und  dabei  erwägt,  dasz  nirgends  ein  di  dar- 
auf folgt  (wie  bei  ore,  mg,  inel,  rj^og  sehr  häufig  geschieht),  so  wird 
mau  wol  annehmen  dürfen,  dasz  gerade  der  .Gebrauch  zum  Gleichnis 
der  ursprüngliche  sei,  aus  dem  sich  sodann  der  Zeitbegriff  gebildet 
habe.  Hierzu  kommt  dasz  Zeitbegriff  und  Vergleichung  nahe  aneinan- 
der grenzen,  wie  unter  anderm  der  gnomische  Aorist  beweist,  der 
ebenfalls  ein  Factum  aus  der  Zeit  herausgreift  und  dieses  ab  Vertre- 
ter für  alle  setzt.  Warum  soll  dies  nicht  auch  mit  einer  Partikel  ge- 
schehen können?  Uebrigens  bat  man  in  T  386  mit  der  Aufnahme  des 
ffixs  auch  etwas  isoliertes  in  den  Text  gesetzt,  indem  die  zweisilbige 
Form  sonst  nirgends  gefunden  wird.  Wie  man  auch  die  Sache  be- 
trachtet, es  bleibt  immer  das  gerathenste,  an  beiden  Stellen  die  Ueber- 
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iiefcrung  festzuhalten.  —  r  115.  Das  oUyri  <f  rtv  iftq>ig  uoov^a  wird 
mit  Buttmann  erklirt:  '«paus,  zu  beiden  Seiten  dazwischen,  nemlich 
zwischen  den  Rüstungen  der  einzelnen  (rings  um  jede  derselben).9 
Aber  apq>k  kann  niemals  *  zwischen'  bedeuten.   Sodann  mäste  das 
'jede  Rüstung*  oder  'Rüstungen  der  einzelnen9  doch  irgendwie  an- 
gedeutet sein,  was  nicht  der  Fall  ist.  Endlich  ist  der  erwähnte  Gedanke 
schon  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten  enthalten,  nach 
denen  die  Achaeer  und  Troer  ihre  Waffen  ini  yaly  nkrptov  iiXylmv 
gelegt  haben.   Dasz  aber  mit  dem  emphatischen  oklyri  6i  ein  neuer 
Nebengedanke  beginne,  der  zum  vorigen  die  natürliche  Folge  bil^e, 
keine  blosze  Erklärung  sei,  die  asyndetisch  nachfolgen  würde:  das 
haben  bereits  die  Alten  mit  ihrer  Interpunctionsweise  angedeutet,  in- 
dem Nikanor  zu  einer  ähnlichen  Stelle  mit  äfi<p£g  *P  330  bemerkt: 
solos  tj  6vvq&eue  axi(u  iuxa  rb  bdov.  Nach  dem  allem  wird  man  zu 
erklären  haben :  'gering  aber  war  umher  das  Saatland  (=  das  lockere 
oder  freie  Erdreich),  d.  i.  alles  war  bedeckt  und  betreten.'  Was  noch 
im  einzelnen  für  diese  Deutung  spricht,  hat  Könighoff  Crit.  et  exeg. 
(Münstereifel  1850)  z.  A.  trefflich  erörtert.  Uebrigens  hat  Hr.  F.  nach 
apovoa  das  Kolon  bei  Bekker  wieder  in  Punkt  verwandelt,  ohne  genü- 
genden Grund  wie  mir  scheint.   Denn  die  besprochenen  Worte  bilden 
eine  Nebenbestimmung,  die  gleichsam  parenthetisch  angefügt  ist,  der 
Fortschritt  des  Hauptgedankens  aber  ist  durch  xct  fiiv  und"£xra>£  dt 
vermittelt,  so  dasz  das  Kolon  ganz  richtig  gesetzt  sein  möchte.  — 
T 165  hat  -Hr.  F.  am  Schlusz  einen  Gedankenstrich  gesetzt.  Das  hätte 
wol  auch  nach  163  geschehen  sollen,  wie  es  Bäumlein  beibehalten  hat, 
weil  164  nnd  165  öia  pkov  den  Hauptgedanken  unterbrechen.  — 
r  213  ist  Wolfs  Erklärung  von  buxoo%d6riv  '  kurz  und  bündig,  stiro- 
maiim ,  tuccincle  oder  tran$cursim'  beibehalten,  während  es  a  26 
durch  'gelaufig'  erklärt  wird.  Hier  möchte  man  vom  Vf.  dreierlei 
wissen,  l)  wie  in  dem  Worte  überhaupt  die  Bedeutung  der  Kürze 
iiegeu  könne;  2)  wie  dies  mit  dem  folgenden  ncrvoct  piv  harmoniere; 
2)  nach  welcher  ratio  es  gestattet  sei,  für  beide  homerische  Stellen 
verschiedene  Bedeutungen  anzunehmen.  —  JT*  220  *a<poova  t'  avxtog 
ist  Steigerung  von  faxorov:  ingrimmig  und  selbst,  ja  sogar  ganz  un- 
verständig.' Aber  wie  soll  sich  aus  dem  xh  der  Begriff  einer  'Steige- 
rung^ mit  'ja  sogar'  herausbringen  lassen?   Soll  ferner  avxmg  'ganz' 
bedeuten?  Beides  ist  unklar.  Die  einfache  Erklärung:  'eine  Art  von 
Ingrimm  und  nur  so  ein  Tropf  gibt  doch  einen  trefflichen  Sinn 
für  diesen  Zusammenhang.  —  .T224  'ov  xoxe  y  &d'  'Odvoijog  oyao*- 
tfaptf'  ddog  töovxeg,  da  erstaunten  wir  nicht  mehr  so  sehr  über 
seine  Gestalt  (sein  sonderbares  Aeuszßre)  als  vielmehr  über  seine 
Bedegab«.'  Hier  ist  mebreres  auffällig.  Zunächst  kann  das  ov  doch 
niemals  im  Sinne  von  ovxirt  gesetzt  sein,  sondern  das  ht  müsle  bei 
&6i  ausdrücklich  dabeistehen  wie  ^46,  also  hier  etwa  ov  xox  i& 
«<5'  heiszen.  Sodann  ist  das  ddog  Idovxtg  so  significant  an  den  Vers- 
schlusz  gestellt,  dasz  man  schwerlich  mit  Ari 8 tonikos  das  itoog  xo 
ötunwu^vov,  dem  Döderlein  Reden  und  Aufs.  11  S.  193  mit  'seil,  mg 
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onu  aiiovöavng '  beistimmt,  wird  annehmen  dürfen.  Hierzu  kommt  dasz 
die  Troer,  als  die  Worte  des  Odysseus  wie  Schneeflocken  stöberten, 
doch  nicht  mehr  ein  tldog  Ifaiv  als  ein  'sonderbares  Aeuszere'  vor 
sich  hatten,  wie  wenn  Odysseus  noch  immer  als  aldqrt  gtoni  ioixmg 
und  als  £axon>$  ug  und  dcpQcov  erschienen  wäre.    Nein,  das  war  vor- 
über, abgesehn  davon  dasz  das  absolut  gesetzte  eldog  nirgends  in 
malam  partem  gesetzt  ist.   Man  hat  nemlich  bei  der  Deutung  'wir 
erstaunten  über  seine  Gestalt9  das  Part,  iöovxeg  übersehen,  viel- 
leicht weil  man  wähnte,  es  stehe  wie  iAdwv,  nctqaazdq  u.  ä.  Parti- 
tipia  als  schildernde  Nebenbestimmung ,  was  nicht  der  Fall  ist.  End- 
lich ist  der  ganze  Gedanke  (bei  jener  Deutung)  für  den  Abschlusz. 
dieser  prächtigen  Schilderung  matt  und  prosaisch.   Aus  diesen  Grün- 
den wird  man  zu  erklären  haben:  'da  gerielhen  wir  nicht  so  (d.  i. 
auf  ganz  andere  Weise)  in  Erstaunen,  betrachtend  die  Gestalt  des 
Odysseus,'  die  wieder  als  die  eines  ytQUQtotsQog  sich  kundgab.  — 
T239  f.  werden  mit  <rj .  .  1},  abweichend  von  Bekker,  als  'zwei  für 
sich  bestehende  parataktische  Fragen'  gegeben,  aber  ohne  hinzuzu- 
fügen, wie  dies  in  den  Zusammenhang  dieser  Stelle  hineinpasse,  da 
Helena  dem  Priamos  erzahlt,  nicht  mit  sich  selbst  spricht,  und  da  auf 
eine  Frage  mit  tj  ov  sich  nirgends  eine  zweite  in  dieser  Art  an- 
achlieszt.  Daher  wird  Nikanor  (Lehrs  quaest.  ep.  p.  54)  wol  im  Rechte 
sein.  —  r  295  fi<pvaadpev<n  öinataatv,  d.  h.  sie  schöpften  mit  den 
Bechern  selbst  aus  dem  Mischkrug,  nemlich  ohne  Zweifel  die  Herolde.' 
An  diesem  'ohne  Zweifel'  ist  stark  zu  zweifeln  und  die  ganze  Erklä- 
rung möchte  auf  Irthum  beruhen.   Denn  da  dtpvaadfi^voi  mit  den  Ver- 
ben Zxytov  und  ev%ovxo  gleiches  Subject  haben  musz ,  so  können  dies 
nicht  'die  Herolde'  sein.    Ferner  widerstrebt  dieser  Annahme  das 
Medium,  wofür  das  Activum  nöthig  wäre,  wie  -4  598.  *  9.  Sodann 
wird  öendsooiv  nicht  'mit  den  Bechern'  bedeuten  können,  weil  man 
zum  schöpfen  aus  dem  Mischgefäsze  bekanntlich  die  kq6%oos  ge- 
brauchte.  Der  Dativ  ist  hier  eben  so  zu  verstehen  wie  in  vcDpqoav 
denataaip,  das  ganze  aber  ist  eine  abgekürzte  Redeweise  der  stehen- 
den Sitte  (wie  K  578.  *F  220),  so  dasz  der  Hörer  beim  Medium  <  sie 
schöpften  sich'  oder  'sie  lieszen  sich  schöpfen'  den  vermittelnden 
Regriff  der  Sache  'mit  Hilfe  des  Herolds  der  die  nQO%oog  hatte'  von 
selbst  verstand.  Ganz  derselbe  Fall  findet  sich  am  Schlusz  der  Mahl- 
zeiten, wo  der  Vers  vwfti^av  d'  aQa  näoiv  iTtaQ&fievoi  dma&faiv 
(A  471.  I  176.  y  340.  r\  183.  <p  272)  an  mehrern  Stellen  (v  54.  ö  418. 
425.  o?263)  in  abgekürzter,  weil  den  Zuhörern  verständlicher  Form 
erscheint.  —  T379  hat  Hr.  F.  zwar  einen  Zusatz  gegeben,  aber  er 
bat  die  arislarchische  Erklärung  festgehalten :  « inoQovae  —  fyz**9  er 
stürmte  wieder  heran  nach  dem  Speer,  um  ihn  aus  dem  Schild  and 
Panzer  des  Paris  herauszuziehen  und  dann  ihn  damit  zu  durchbohren.' 
Das  enthält  vier  Schwierigkeiten:  1)  den  sachlichen  Dativ  des  Zieles, 
der  sich  sonst  nirgends  bei  Iwoqvvuv  findet,  2)  den  auffälligen  Begriff 
von  ety,  da  er  nicht  wieder  nach  seinem  Speere,  sondern  nur  wieder 
auf  Paris  anstürmen  kann,  3)  den  persönlichen  Gegensatz  xov  di,  wo 
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man  mindestens  eineu  Zusatz  wie  'mit  dem  Speere'  erwarten  sollte, 
4)  die  anepische  Ausdeutung.  Wenn  nemlich  die  Absicht  wäre  'den 
Speer  aas  dem  Schild  nnd  Panzer  des  Paris  herauszuziehen',  so  würde 
ein  solcher  Gedanke  ausdrücklich  dabei  stehen,  wie  es  A  530.  E  112. 

620.  859.  Z  65.  A  240.  M  395.  JV  178.  510.  532.  598.  Tl  505.  T  833 
der  Fall  ist.  Aus  diesen  Gründen  meine  ich,  dasz  man  ty%zi  xakxttio  nur 
wie  überall  als  Instrumentalis  auffassen  könne.  Und  in  diesem  Sinne 
gehört  er  zu  beiden  Verben,  zu  inogovae  und  xazaxTafieva^  weshalb 
Spitzner,  Bekker,  Dindorf  und  Bäumlein  mit  Kecht  jede  Interpunction 
entfernt  haben.  Der  wiederholte  Angriff  auf  Paris  (aty  ixogovai) 
mit  dem  Speere,  nachdem  das  Schwert  zerbrochen  und  zerkracht  war, 
gilt  dem  Sänger  als  Hauptsache,  der  Umstand  dagegen,  wie  Menclaos 
zu  dem  Speere  gekommen  war,  ist  für  Sänger  and  Hörer  gleichmüti- 
ger Nebengedanke,  der  deshalb  unberührt  bleibt.  —  /'4(><>.  Zum  Gen. 
nokitav  ivvatofitvctcov  (richtiger  tv  vanmtyci(ov)  wird  bemerkt:  c  no- 
Xltov  hängt  von  rrooWoca  ni]  ab:  irgendwohin  weiter  im  Bereich  oder 
Umfang  der  Städte.  Von  gleicher  Art  sind  auch  die  Genetive  &Qvyntg 
rj  MrjOvitK])  vgl.  y  251  "/tgytog  i\sv  ^A%c(uxov.9  Hier  wird,  wie  ich 
meine,  verschiedenartiges  zusammengestellt.  Das  citierte  Agyeog  ist 
parfitive  Localitätsbestiinmung:  *  irgend  wo  in  Argos',  wodurch  es 
sich  von  "Aqytl  (Z  224.  5  119.  <5  174)  unterscheidet.  Den  Gen.  ij 
<PQvyiijg  ij  Myovlyg  wird  man  wol  richtiger  von  nokitov  abhängen 
lassen;  das  nokUov  endlich  bei  rn,  (denn  nQoxiQCO  thut  nichts  zur 
Sache)  wird  am  besten  verglichen  mit  folgenden  Stellen :  A  358  o#< 
faltig,  a  425  oth  avkijg.  ß  131  akko&i  yctlrjg.  6  639  nov  avxov 
ayQübv.  —  .T428  ist  nach  jjkv&tg  ix  nokipov  das  Kolon  in  Fragezei- 
chen verwandelt,  worüber  bei  Friedländer  zu  Nikanor  p.  70  das  nö- 
thige  bemerkt  wird.  Für  das  Fragezeichen  erwartete  man  eine  andere 
Wortstellung  und  eine  Partikel  des  Sarkasmus.  So  aber  ist  beim  em- 
phatisch gesteilten  ijkv&tg  der  Ausruf:  c  kamst  glücklich  aus  dem 
Kriege!'  mit  gedachter  Pause  viel  kräftiger. 

A  3  hat  Hr.  F.  vixxctQ  otVogou  in  den  Text  gesetzt  und  ist  mit 
v  255  in  Differenz  gerathen.  Aber  Aristarchs  ^o)vo%o«,  das  Bekker 
und  dessen  Nachfolger  beibehalten,  wird  auch  durch  die  Sprachver- 
gleichung in  Schutz  genommen;  vgl.  Ebel  in  der  Ztsch.  f.  vergl. 
Sprachf.  IV  S.  171.  —  4  6  hat  Hr.  F.  gegen  Bekkers  Interpunction 
xBQiOfuoig  ircuaci  mit  ayoQtvwv  verbunden :  ein  Verfahren  das  in  der 
gleichmäszigen  Sprache  Homers  (E  419.  A  519)  keine  Stütze  findet, 
zumal  da  Zusätze  n  le  hier  7taQccßkriötjv  dyoQEvwv  als  selbständiges 
Anhängsel  hinzutreten.  Die  Note  lautet:  'indem  er  die  vergleichen- 
den Worte  sprach,  folgenden  Vergleich  (zwischen  Hera  und  Athene 
einerseits,  Aphrodite  andrerseits)  anstellte.'  Diese  schon  im  Schol.  B 
nebenbei  erwähnte  Erklärung  weisz  Madam  Dacier  mit  französischer 
Gewandtheit  zu  vertheidigen,  so  dasz  sich  auch  J.  H.  Voss  bestechen 
liest.  Aber  es  stehen  doch  zwei  Dinge  entgegen:  1)  heiszt  Ttan« 
fallt  iv  bei  Homer  noch  nicht  f  vergleichen ',  und  2)  passt  dieser  Sinn 
nur  für  die  erste  Hälfte  oder  für  die  Einleitung  in  Zeus  Bede,  nicht 
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für  den  zweiten  Theil,  der  gerade  die  Hauptsache  enthält,  weshalb 
Hera  auch  nur  auf  diesen  Theil  antwortet.  Das  letztere  gilt  zugleich 
von  Döderleins  (Gloss.  §  314)  Deutung  f  Vorwurfs  weise,  cum  expro- 
batione',  abgesehn  davon  dasz  für  diesen  Begriff  Homer  seine  stehen- 
den Redeweisen  hat  und  hier  wol  eher  iitieoöiv  iitißlydtiv  gebildet 
haben  würde.  Mir  scheint  nach  Analogie  von  nayaßaküo&cu  tyv%qv 
7  322  'versuchsweise  daran  setzen  oder  daran  wagen'  das  einfachste 
zu  sein,  ganz  wörtlich  zu  erklären:  '  indem  er  hinwerfend  sprach  % 
d.  i.  nach  unserem  Ausdruck:  'indem  er  die  verfängliche  Hede  hin- 
warf, so  dasz  also  die  Alten  mit  ihrem  anccrijnTimg  im  allgemeinen 
den  Sinn  richtig  angegeben  haben.  Diese  Erklärung  stimmt  zum  Haupt- 
verbum  hteiQato  und  zur  Absicht  des  Zeus,  die  offenbar  darin  bestand, 
die  Hera  in  Harnisch  zu  bringen  und,  ohne  dasz  sie  es  merkte  (ein 
versteckter  Kampf  gegen  das  6aiuovlrjy  aui  fihv  oUcu,  ovdi  ce  Xrj&to 
A  561),  zum  hilfreichen  Werkzeuge  seines  Planes  zu  machen.  — 
A  37  ist  mit  den  Schol.  ABLV  nach  dem  Vorgange  Bothes  bei  fy£ov 
onog  i&lketg,  ut}  .  .  ylvrjtai  Komma  gesetzt  und  [irj  im  Sinne  von 
f damit  nicht'  aufgefaszt.  Aber  das  gibt  für  diesen  Zusammenhang 
einen  matten  Gedanken,  der  auszerdem  mit  ontog  l&iteig  nicht  recht 
harmonieren  will.  Hierzu  kommt  dasz  die  Formel  i'^ovoitag  i&iktig 
auch  an  den  andern  drei  Stellen  (v  145.  n  67.  m  481)  für  sich  steht. 
Daher  wird  wol  das  Kolon  den  Vorzug  verdienen,  wodurch  der  Ge- 
danke 9  nicht  soll  der  gegenwärtige  Hader  uns  künftig  ein  Zank- 
apfel werden*  eine  passende  Beschränkung  bildet.  —  108  wird  vom 
Steinbock  gelesen  6  <f  vnuog  Spittas  nh^y  mit  der  Bemerkung: 
'durch  die  Kraft  des  geschleuderten  Spieszes  rücklings  über  den  Hau- 
fen geworfen.'  Aber  die  'Kraft  des  Spieszes'  ist  im  Text  nicht  ange- 
deutet, sondern  nur  das  sichere  getroffensein  ins  Herzblatt  (ßeßlrjiui 
TtQog  arij&og).  Was  soll  dann  das  'über  den  Haufen'  bedeuten?  Der 
Dichter  sagt  doch  nitQTj  '  auf  den  Felsen wo  er  nemlich  gerade 
stand,  als  der  Schusz  ihn  traf,  so  dasz  er  nunmehr  das  beabsichtigte 
nlxQriq  ixßatvHv  nicht  mehr  ausführen  konnte.  —  A  131  ist  Hr.  F. 
zum  Indicativ  U^yu  zurückgekehrt,  ohne  Noth,  da  er  sonst  auch  A  416 
atv&vxcu  und  andere  Stellen,  in  denen  beide  Theüe  des  Vergleichs 
dasselbe  Genus  verbi  haben,  hätte  indem  müssen.  —  Nach  Erklärung 
des  Panzers  zu  133  wird  erwähnt  'das  unten  von  innen  oder  auszen 
daran  gefügte,  die  untere  Fortsetzung  davon  bildende,  ebenfalls  eherne 
£c5ft«  (187.  216),  das  vom  Unterleib  bis  auf  die  Kniee  geht.'  Aber 
wenn  dieser  Schurz  'ebenfalls  ehern'  ist,  wie  hat  denn  der  homeri- 
sche Held  sich  beim  laufen  bewegen  können?  Ich  sehe  keinen  Grund, 
warum  Rüslow  und  Köchly  Gesch.  des  griech.  Kriegsw.  S.  12  unbeach- 
tet blieb.  Ferner  läszt  sich  fragen,  warum  135  der  ganze  Gürtel  dtti- 
ödltog  heisze,  da  in  vorliegendem  Comtncntare  132  nur  von  metalle- 
nen Spangen  die  Rede  ist.  —  A  277,  wo  von  der  über  das  Meer  kom- 
menden Wolke  gesagt  ist,  sie  erscheine  dem  entfernt  stehenden  Ziegen- 
hirlen  rjvxs  nüstia^  erklärt  man  den  relativen  Comparativ 
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Nähe  ist.'  Das  widerstreitet  aber  der  Natur  der  Sache.  Denn  eine 
Wolke  kann  doch  nicht  schwarzer  sein  'als  sie  wirklich  ist',  auch  er- 
scheint sie  ans  der  Ferne  nicht  schwarzer  'als  in  der  Nähe',  vielmehr 
ist  beim  Unwetter  welches  heranzieht  das  Gegentheil  wahrnehmbar. 
Die  Stelle  ist  wol  so  zu  verstehen.  Der  individualisierende  Dichter 
hält  nach  seinem  elöev  den  einzelnen  Fall  noch  weiter  fest ,  wo  die 
Wetterwolke  noch  schwärzer  erschien,  als  derartige  Wolken  gewöhn- 
lich zu  sein  pflegen.  Den  Vergleichungspunkt  sucht  Hr.  F.  fin  der 
Dunkelheit  und  in  der  Schrecken  verbreitenden  Wirkung'.  Da  dürfte 
etwas  zu  viel  vom  dichterischen  Schmuck  hineingelegt  sein:  der  ein- 
fachste Begriff  wird  sein  das  dichtgedrängte  dieser  furchtbaren  Schlachl- 
reihen.  —  A  286  wird  C(pm  fiev  ov  yaq  toix  ozowipev,  ov  zi  y.e- 
Uv(o  ohne  Parenthese  geschrieben  und  ccpwi  'durch  Verschlingung 
mit  dem  Zwischensatze  ov  yaq  Zoixe  zunächst  von  ozovvi^v  abhängig' 
gemacht  uud  fbei  mkevco  wieder  hinzugedacht.'  Das  ist  eine  kühne 
Annahme,  weil  kein  zweites  Beispiel  dieser  Art  nachweisbar  ist. 
Denn  Satze  mit  akka  . .  yetq,  die  hier  und  zu  H  73  herangezogen  wer- 
den, sind  anderer  Natur  und  gehen  bekanntlich  durch  die  ganze  Grac- 
cilät.  Sodann  erwartete  man  bei  dieser  Annahme  wenigstens  ovöh  xe- 
Uvco  im  Texte.  Viel  einfacher  und  natürlicher  ist  die  Ansicht  des 
Nikanor  (p.  78  u.  179  bei  Friedl.),  dasz  nemlich  dem  Dichter  bei  ov 
xt  xekevoa  schon  der  Hauptbcgrifl*  des  folgenden  Verses ,  das  lept  {ia- 
Itodai  vorgeschwebt  habe.  —  A  341  wird  otpcoiv  piv  z  inioixs  über- 
setzt: feuch  fürwahr,  euch  gerade  geziemt  es.'  Besser  würo  jeden- 
falls gewesen,  wenn  der  Commentar  dafür  blosz  piv  r'  als  piv  ti  er- 
klärt und  mit  N  47  verglichen  hatte.  —  ^384  kommt  die  alte  Streit- 
frage, ob  ein  ayytkli\g  für  ayytkog  existiert  habe,  worüber  Hr.  F.  also 
urlheilt :  f  inl  ist  mit  azukav  zu  verbinden  und  ayyikit\v  mit  E.  Wun- 
der als  Nomen  masc.  zu  nehmen  (vgl.  zu  .T206),  verlängerte  Form 
von  ay/tXog,  wie  ko^iag  =  ko^og^  yiooyiag  =  yoqyog.  Ebenso  O  640. 
JV252.  A  140.'  Die  Nennung  des  Namens  ist  entweder  ein  Coinpli- 
ment  gegen  jenen  Philologen  oder  eine  Notiz  für  den  Lehrer  oder  — 
doch  wer  kanns  wissen,  ohne  dasz  sich  Hr.  F.  darüber  ausspricht. 
Was  die  Sache  betrifft,  so  hat  er  zu  .T206  öev  £Wx  dyyekttjg  die  ge- 
wöhnliche Erklärung  selbst  an  die  Spitze  gestellt  und  das  ayyekujg 
nur  zweifelnd  berührt.  Das  erstere  mit  Recht.  Denn  zu  den  von  ihm 
und  Nägelsbach  angeführten  Stellen  können ,  abgesehn  von  andern 
Praepositionen,  für  mxa  selbst  noch  r  100.  Z  356.  Sl  28  hinzugefügt 
werden.  Für  unsere  Stelle  aber  hat  E.  Wunder  S.  48  nichts  weiter 
beigebracht,  als  dasz  er  die  Verbindung  ayysUqv  im  eine  Unerhörte 
Annahme'  nennt  und  inl  zu  azetkeev  zieht,  wonach  Hr.  F.  erklärt:  csio 
sandten  den  Tydeus  (den  Kadmeiern  385)  als  Boten  zu.'  Aber  das 
gibt  zwei  Auffälligkeiten:  l)  ist  zu  beweisen,  dasz  es  im  Epos  ver- 
stauet sei,  zu  einer  Pracp.  die  nöthigo  Beziehung  erst  aus  dem  fol- 
genden Verse  zu  nehmen,  wenn  derselbe  mit  dem  vorigen  in  gar  kei- 
ner engen  grammatischen  Beziehung  steht,  sondern  einen  neuen  (ie- 
dinken  beginnt,  wie  es  hier  der  Fall  ist.  2)  kann  ein  heranziehendes 
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Heer,  das  seinerseits  erst  mit  dem  Feinde  eine  friedliche  Unterband- 
lung  anknöpfen  will,  doch  nicht  dem  Feinde  einen  Boten  su senden, 
weil  dies  schon  die  Praeliminarien  oder  andere  Beziehungen  voraus- 
setzen würde,  sondern  es  kann  seinen  Boten  bei  Ergreifung  der  Ini- 
tiative nur  absenden.  Man  müste  daher,  wenn  ayyellrjv  hier  Mose, 
sein  sollte,  statt  wenigstens  wto  erwarten.  Auf  ähnliche  Weise 
können  an  den  andern  drei  Stellen  die  trefflichen  Bemerkungen  G. 
Hermanns  (Z.  f.  d.  AW.  1838  S.  364)  und  Kragers  (Oial.  §  46,  1,  2) 
durch  schärfere  Betrachtung  des  Zusammenhangs  und  der  homerischen 
Sitte  begrüudet  werden.  —  A  422  wird  ogwttu  in  dem  Vergleiche 
als  'Conjunctiv'  verstanden,  welches  Wagnis  für  den  Singular  nicht 
nöthig  scheint,  da  der  Indicativ  durch  andere  Stellen,  wo  nach  (0$.  ort 
im  ersten  Theile  des  Vergleichs  die  Hauptsache  liegt,  sattsam  ge- 
schützt ist.  Ferner  konnte  483  das  %£<pvxn  der  ersten  Ausgabe  un- 
verändert bleiben,  da  das  wachsen  der  Schwarzpappel  als  historisches 
Factum  gilt,  wie  denn  überhaupt  in  homerischer  Sprache  bei  derarti- 
gen Angaben,  die  aus  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  entlehnt  sind,  die 
Rücksicht  auf  Erfahrung  vorherseht.  Spitzner  und  Bäumlein  haben 
hier  richtig  geurtheilt. 

E  49  liest  man  nicht  ganz  ohne  Anstosz  folgendes :  t2*anavdQiog, 
der  sonst  nie  vorkommt,  musz  ein  wirklicher  Trojaner  sein;  ein  pas- 
sender Name  für  einen  Jäger.'  Eine  solche  Bemerkung  müste  zu  vie- 
len Stellen  der  Uias  gemacht  werden ,  da  eine  Menge  Namen  nur  ein- 
mal vorkommt.  Sodann  hat  der  obige  Name  im  Homer  doch  Homony- 
mie. Endlich  sind  die  Worte  'für  einen  Jager'  aus  den  Schol.  BL 
nicht  ganz  verständlich.  Man  könnte  den  'Blotroann  der  Jagd'  (atpova 
ünQVS)  dafür  angedeutet  wünschen.  —  £  85.  Für  die  Note,  es  werde 
in  der  gegensätzlichen  Frage  <  gewöhnlich  das  erste  tj  weggelassen 
und  das  dazu  gehörige  Glied  gleich  mit  nonqov  zusammengefaszt: 
noxegov  .  .  war  der  Znsatz  nöthig,  dasz  diese  Form  noch  nicht  bei 
Homer  erscheine,  sondern  erst  bei  spätem.  —  £  113.  Zu  6ut  gtqhc- 
xoio  %ttmvog  hat  Hr.  F.  die  Erklärung  'xqixwov,  geringelt'  aufgenom- 
men. Kann  aber  dabei  das  99  genannte  &coQrjxog  yvakov  bestehen? 
Oder  soll  man  annehmen,  dasz  derselbe  Dichter  mit  seinen  Ausdrücken 
so  beliebig  wechsle  ?  —  E  127,  wo  Athene  tröstend  zum  Diomedes 
sagt  a%Xvv  d'  ctv  xoi  an  ocp&aXpcav  £Aov,  ij  nqiv  Inrjev,  oa>^  £v 
ytyvwsiVQs  tjfihv  tobv  ijdc  xai  avÖqa ,  gibt  der  Commentar  die  Worte : 
*  also  könnte  Diomedes  gewöhnlich  Götter  und  Sterbliohe  uicht  unter- 
scheiden, und  wäre  in  Gefahr  sich  auch  an  den  erstem  zu  vergreifen.' 
Aber  das  liegt  nicht  im  Texte  und  widerstrebt  überhaupt  der  homeri- 
schen Ansicht.  Denn  yiyvcnöxuv  heiszt  nicht  'unterscheiden',  sondern 
einfach  'wahrnehmen'  oder  'bemerken'.  Die  homerischen  Götter  nem- 
lich  sind  den  Sterblichen  unsichtbar,  wenn  sie  nicht  selbst  gesehen 
sein  wollen.  So  x  573  xlg  av  &eov  ovx  i&lkovxa  6q&ak{M>üsiv 
tdoix  ff  £Wr  i}  £Wa  xiovxa\  und  an  anderen  Stellen.  Daher  diente 
das  wegnehmen  des  auf  sterblichen  Augen  liegenden  Dunkels  (d.  i. 
die  Erhöhung  der  menschlichen  Sehkraft)  nur  dazu,  einen  Gott  tiber- 
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haupt  zu  sehen.  Denn  von  Verwandlung  in  Menschengestalt  ist  in  die- 
sem Gesänge  oioht  die  Rede.  —  E  löO  xotg  ovk  ioxopivoig  b  yiqav 
UoLwn  oviioovg.  Hier  wird  ovx  mit  Ixoivctxo  verbunden  und  iQX<>u.i- 
soig  durch  'beim  Weggang,  als  sie  in  die  Schlacht  giengen'  (besser 
wol:  als  sie  in  den  Kampf  zogen)  gedeutet.  Das  gibt  drei  Uebel- 
stande:  l)  einen  oveioonokog  als  Rabenvater,  der  den  eigenen  Söhnen 
seine  Gabe  entsieht,  2)  ein  bedenkliches  Hyperbaton  der  Negation, 
3)  eine  auffällige  Verbindung  mit  dem  folgenden.  Daher  scheint  mir 
iQloulvoig  auf  die  Rückkehr  sich  beziehen  zu  müssen.  In  eben  dem 
Sinne  steht  £?xt<f&cu  P  741.  a  406.  ß  30.  #  290.  o  428,  wo  theilweise 
ebenfalls  verschiedene  Erklärungen  herschen.  —  £  182  ist  die  Erklä- 
rung des  Hesyebios  aufgenommen:  Kavkcorciöi  xovcpaktnj*  am  Helm 
mit  gehöhlten  Augen ,  d.  h.  mit  Augenlöchern  (Visierlöchern).'  Be- 
denken aber  findet  man  in  folgenden  Umstanden:  1)  heiszt  aukog 
überall  doch  nur  die  Röhre  eigentlich  oder  bildlich,  auch  bei  der 
Spange  x  227  wird  an  zwiefache  Höhrchen,  die  vermöge  einer  Vor- 
richtung zum  schlieszen  dienten,  an  denken  sein;  und  bei  der  Endung 
ist  so  gat  wie  in  olvoty,  alSoty  and  ahnlichen  Wörtern  der  Begriff 
des  Anblicks,  den  die  Sache  gewährt,  der  vorhersehende  und  ur- 
sprüngliche. 2)  sind  nirgends  bei  Homer  die  Augenlöcher  (Visier- 
löchcr)  auch  nur  in  der  leisesten  Andeutung  berührt,  und  doch  hatte 
dies  an  einigen  Stellen,  wo  Verwundungen  an  dem  Stirnschirme  vor- 
kommen, sehr  nahe  gelegen.  3)  ist  avkumtg  an  allen  vier  Stellen  nur 
Epitheton  von  xovtpäkua.  (Bei  Erwähnung  der  Buttmannachen  Ablei- 
tung von  xqvnv  bat  auch  der  neue  Passow  wie  andere  Lexika  die 
Kürze  des  v  unbeachtet  gelassen.)  4)  endlich  sieht  man  bei  dieser  Deu- 
tung nicht  ein,  wie  Sophokles  habe  l6y%r\  ficrxoa  cevkämig  verbinden 
können.  Aus  diesen  Gründen  scheint  die  andere  Erklärung  '  hochröh- 
rig>  oder  *hocbkuppig'  richtig  zu  sein.  Hierzukommen  als  Stütze 
zwei  Nebeuumstünde.  In  der  Ferne,  wie  hier  Pandaros  zum  Diomedes 
steht,  wird  jemand  natürlicher  am  hochkuppigen  Helme  als  an  den 
Visierlöchern  erkannt  (yiyvbHSr.(ov).  Denn  in  solchen  Dingen  hersebt 
bei  Homer,  wenn  er  richtig  verstanden  wird,  überall  die  genaueste 
Plastik.  Sodann  wird  A  351  Hektor  axo^v  xax  xoqv&a  getroffen, 
wo  man  dann  bei  igvxa/.t  yao  xqvamkua  xqtnxv%og  aikümg  auch 
keine  f  Augenlöchcr '  erwartet.  —  £187  wird  xovxov  ixocntsv  akky 
ohne  Noth  übersetzt  mit  dem  Zusätze:  'wie  auch  akkog  mit  dem  Gen. 
construiert  wird ;  vgl.  £  138  naUv  xomtstf  vlog  irjog.9  Indes  möchte 
gerade  diese  Stelle  beweisen,  dasz  man  rovtov  richtiger  von  iroonev 
abhängig  mache  nach  Analogie  der  ähnlichen  von  Krüger  Dial.  §  47, 
15,  1  berührten  Verba.  Denn  das  angeführte  akkog  mit  einem  derarti- 
gen Gen.  ist  noch  nicht  homerisch,  und  akk-n,  wenn  es  diesen  Casus 
bei  sich  hätte,  dürfte  wol  nur  in  dem  zu  JH 400  erwähnten  Sinne  ge- 
sagt sein.  —  E  191  faog  vv  xtg  iöxi  %oxr\ug  bat  als  Erleuterung: 
'ein  Gott  musz  wol  erzürot,  mir  feindlich  gesinnt  sein,  und  alle  meine 
Anstrengungen  vereiteln.9  Worin  soll  aber  das  'musz'  und  das  'mir' 
enthalten  sein?  Die  rechte  Beziehung  gibt  ohne  Zweifel  Aristonikos 
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♦ 

mit  ri  6utXH,  oxt  ebxotvlg  ytvexai  xo  iv  xotg  inavm  (177)  aptptßoXov. 
Sodann  bitte  hier  wol  die  Form  xovrjetg  einen  Wink  verdient,  da 
sonst  bekanntlich  nnr  die  "von  Substantiven  der  In  Deel,  gebildeten 
Adjectiva  diese  Endung  haben,  wie  xoXfi^iig,  vlyetg,  dagegen  die  von 
der  2n  und  3n  Deel,  gebildeten  auf  ostg  ausgehen ,  wie  atfiittXoeig, 
daxovoitg,  doXoeig,  tirjuoBiQ,  so  dasz  man  also  hier  die  nur  aus  Gram- 
matikern nachgewiesene  Form  xoxoetg  oder  des  Verses  wegen  xo~ 
xmug  (wie  xritmtig)  erwarten  sollte.  Freilioh  hat  Geist  in  seinen 
werthvollen  Disquis.  Horn,  die  Form  durch  devdqr\tiq  zu  stützen  ge- 
sucht; allein  mit  Unrecht:  denn  die  homerische  Form  ist  divdoeov, 
nicht  Öivdoov.  —  E  206  wird  axoexlg  alfi  icceva  ßaXcov  erleutert : 
'aroexis,  d.  i.  aXrfölg  xal  prj  (pavraGuoöeg.'  Das  klingt  nicht  home- 
risch, sondern  gerade  so  als  wenn  ein  Theatercoup  widerlegt  werden 
sollte.  Hierzu  kommt  dasz  bei  der  Deutung  durch  aXrj&ig  Verbindun- 
gen wie  O  53  ixeov  ys  xal  axoexlag  ayogeveig  geradezu  pleonaslisch 
würden.  Mit  Recht  hat  Döderlein  schon  in  einem  Programm  von  1834 
erinnert,  dasz  man  axo$x(g  ßaXmv  zu  verbinden  habe,  unter  Verglei- 
chung  von  E  98  ßaXe  xv%<ov  und  M  189  ßaXe  xv%^(Sag.  Dies  gibt 
dann  den  Sinn  'ich  hatte  ganz  genau  getroffen/  So  scheint  die 
Stelle  schon  Aristarch  verstanden  zu  haben,  da  Aristonikos  sagt  n 
dinXij)  ort  xocoGag ,  xal  ov  §ltpctg  aitXaig  [bei  Friedl.  verdruckt]  to 
ßiXoq.  Wieder  eine  andere  Deutung  gibt  Hr.  F.  zu  tt245  pvtjoYiJpwv 
ö  ovx  ccq  dsxctg  axoexsg  ovxt  öv  oIccl,  mit  der  Bemerkung:  ^axoexlg, 
gerade  (grad*  ans).'  Doch  auch  hier  wird  das  Wort  die  überall  pas- 
sende Bedeutung  haben,  nemlich  'genau  ihrer  zehn'.  —  E  385.  Hier 
wird  über  die  Fesseln  des  Ares  (nach  der  Erörterung  in  der  Z.  f.  d. 
AW.  1846  S.  787)  eine  allegorische  Erklirung  gegeben,  die  zum  Ver- 
ständnis des  Homer  nichts  beiträgt,  abgesehn  davon  ob  der  Mythos 
wirklich  'ohne  Zweifel'  diesen  Sinn  gewähre.  Zweckmäsziger  fflr 
Schaler  wire  eine  Erlenterung  der  Worte  Iv  xioafup  gewesen,  wor- 
über die  Lexika  nicht  ausreichen  und  das  nöthige  aus  0.  Jahn  in  den 
Berichten  der  K.  S.  Ges.  der  Wiss.  1854  S.  41  entlehnt  werden  kann. 
Weiter  soll  395  bei  xXrj  d'  *Atdi$  iv  xolat  xxX.  nach  der  Formel  iv 
xotai  zu  schlieszen  '  diese  Stelle  von  Aides  ursprünglich  in  einem  Ge- 
dichte zu  Ehren  des  Herakles  (einer  Heraklee)'  gestanden  haben,  von 
welcher  Notiz  kein  Nutzen  für  den  Leser  ersichtlich  ist.  Fflr  die 
Schule  wird  es  sicherlich  ausreichen,  bei  iv  xolci  (mit  Vergleichung 
von  %  217)  eine  deiktische  Hinweisung  auf  die  Götter  zu  sehen.  Fer- 
ner ist  397  die  Aenderung  iv  HvXm  statt  des  aristarchischen  iv  itvXw 
in  der  'Uebersicht  der  Abweichungen  vom  Bekkerschen  Texte'  nicht 
aufgeführt.  Ob  freilich  die  Verbindung  und  Erklärung  von  iv  vtxvtGtii 
ßaXtüv  '  ihn  für  todt  liegend  lassend  *  natürlich  und  möglich  sei ,  ist 
stark  zu  bezweifeln.  Schon  die  Symmetrie  der  doppelten  Bezeichnung 
TtQog  (JcS/nor  Aiog  xal  (uxxqov  "OXv^ltcov  wird  für  die  Verbindung  iv 
nvXfp  iv  vexveaai  sprechen.  Vom  Streite  mit  dem  Neleus  hatte  der 
Sänger  wol  deutlicher  geredet,  wie  es  an  den  Übrigen  Stellen  ge- 
ch  ieht,  wo  Mythen  der  Vorzeit  berührt  werden.  —  E  450  schuf 
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Apollon  ein  Trugbild  avxm  x  Alvüa  XxtXov  xal  xev%e<si  xotov,  was 
erklärt  wird:  * xoiav  =  Aiväct  XxiXov.'  Das  will  mit  dem  sonstigen 
Gebrauche  Ton  xowg  nicht  recht  harmonieren,  auch  findet  man  nir- 
gends mit  demselben  einen  Dativ  verbunden.  Daher  wird  man  das 
?oiöv  richtiger  adverbiell  zu  TxeXov  ziehen  im  Sinne  von  ovxcog  a>g 
vvv  rp>i  welchen  Sprachgebrauch  Hr.  F.  z u  a  209  berührt  hat,  wiewol 
er  ohne  Noth  von  c gemütlichem  Ausdruck'  redet.  —  £  623  önae  ö' 
o  y  apcpißatiLV  .  .  Tq(ö(qv,  wozu  bemerkt  wird,  a(i<plßa<siv  stehe  cin 
Bezug  auf  den  zu  beschützenden  Todten,  den  man  umschreitet.'  Also 
passiv?  Richtiger  und  bestimmter  würde  gesagt  sein  :  activ  =  xovg 
aiupißaivovxag  Tgoiag.  Denn  bei  Lobeck  Paralio.  S.  420  N.  32  '  activa 
signiGcatione  poeta  itqoßctGw  posuit'  ist  unser  a(i<plßaoiv  beizufügen. 
—  £  746  f.  *ß()i&v  fUy«  *xi.  Diese  zwei  Verse  sind  auch  in  Od.  et 
100  f.  übergegangen;  vgl.  aber  das  dort  bemerkte/  Das  ist  doch  eine 
entbehrliche  Note,  wofür  das  blosse  Citat  genügt  hätte.  An  der  Gitter- 
ten Stelle  liest  man  übrigens:  'die  Verse  99 — 102  [vielmehr  101]  kom- 
men aoch  in  der  Iliade  vor,  der  erste  K  136  von  Nestor,  die  beiden 
letzten  E  746.'  Das  ist  aber  unvollständig;  denn  der  erste  Vers  er- 
scheint von  Nestor  K  135.  #14,  von  Aias  O  482,  von  Telemachos 
o  551.  v  127 ;  die  beiden  andern  von  der  Athene  E  746.  &  390.  — 
E  770  kann  zu  der  in  Nebel  verschwimmenden  Luftferne  auszer  Dio- 
dor  auch  episches  verglichen  werden ,  wie  Quint.  Sm.  VII  392  xal  (a 

cnttxgyTtxovta  xal  x\ioi 
<paivt&  ofioia.  —  Noch  einiges  vereinzelte  ans  den  folgenden 
Gesingen,  um  diese  nicht  ganz  unbeachtet  zu  lassen. 

Z  142  ßQOxmv  öS  aQovQxjg  xaoitbv  idovtiv.  Hier  und  an  der 
citierten  Stelle  *89  (wo  wieder,  nur  mit  falscher  Verszabl,  hierher 
verwiesen  wird)  findet  sich  so  viel  ich  sehe  ein  Widerspruch ,  indem 
zur  Odyssee  die  'allgemeine  Bezeichnung  der  beschränkten  mensch- 
lichen Natur'  hervorgehoben  wird,  dagegen  an  unserer  Stelle  hinzu- 
kommt: 'dieser  Begriff  passt  nirgends  bei  Homer,  wo  die  Menschen 
algnxTxal  genanot  werden.'  Aber  diese  Dissonanz  wird  zur  vollen 
Harmonie,  wenn  man  statt  der  'beschränkten  menschlichen  Natur'  nur 
den  Gegensatz  zu  Göttern  und  Thieren  anffaszt  und  in  aXcprjazal  die 
'Brodesser'  annimmt,  die  Hr.  F.  zu  «  349  verschmäht.  —  Z  351  wird 
itöivcu  vifi&iv  gedeutet:  'Sinn  hoben  für  die  Misbilligung,  d.  h.  ein 
Gefühl  fOr  die  Last  der  öffentlichen  Schande.'  Das  dürften  verfehlte, 
weil  für  Schüler  misverständliche  Ausdrücke  sein.  Daher  wird  ganz 
einfach  zu  erklären  sein:  c  die  Misbilligung  kennen,  d.  i.  scheuen  und 
meiden',  weil  in  derartigen  Compositionen  mit  tidivai  bei  Homer  be- 
kanntlich das  wissen  und  sittliche  handeln  verbunden  ist.  —  Z  478 
(dös  ßlrpr  x  aya&6vy  xal  IXlov  l<pi  avdöcuv  hat  als  Note:  *avao<Stw 
sollte  eigentlich  dem  ßltjv  x  aya9ov  entsprechend  heiszen  avaGtiovxa.9 
Das  gäbe  aber  einen  andern  Gedanken.  Wie  die  Worte  des  Textes 
lauten,  kann  man  nur  verbinden  yivio&cu  aya&bv  ßlr\v  xe  xal  l(pi 
Ka2£0&af,  so  dasz  ßlrjv  und  na%eO&ai  von  dem  aya&ov  abhüngi? 
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einander  parallel  stehen  (wie  A  258  ßovk^v  and  fut%£a&ai) ,  was 
schon  das  xh  beweist. 

H  357  sagt  Alexandros  zu  Antenor:  ov  ^dv  ovxix'  ipoi  <pila 
xccvx  ayoQSveig ,  was  so  commentiert  wird:  'in  Iw  liegt  eine  Milde- 
rung des  ausgesprochenen  Tadels,  umschrieben:  so  lieb  du  mir  sonst 
bist,  so  höre  ich  denn  doch  dies  nicht  gern  von  dir/  Das  ist  unklar, 
weil  es  die  ratio  des  Sprachgebrauchs  nicht  recht  erkennen  laszt. 
Der  Vers  erscheint  formelhaft  (im  Munde  des  Hektor  M  231.  2?  285), 
wie  ayooevetg  überall  nur  am  Versschiusa  vorkommt,  und  bezeichnet 
wol  nur  unsern  volkstümlichen  Gedanken :  *  bei  solchen  Worten  bist 
du  in  der  That  nicht  mehr  mein  Freund9,  so  dasz  es  eine  leise  Auf- 
kündigung der  Freundschaft  ist  (das  Sohillersche  'raein  Freund  kannst 
du  nicht  weiter  sein').  Dies  scheint  auch  aus  dem  entgegenge- 
setzten Sinne  in  Stellen  wie  17  627.  q  381.  a  307  hervorzugehen.  — 
H  409  f.  ov  ya(f  zig  tpeida  vexvcov  xcrroreiryipnrmv  yiyvtx  ,  hui  x€ 
ddvmti,  nvoog  fiuhaaifuv  wxa.  Hier  erregt  die  Erklärung  mehrfache 
kleine  Bedenken.  Zunächst  die  Worte:  'denn  kein  sparen  und  kargen 
der  abgeschiedenen  Todten,  keine  Verweigerung  derselben  —  Gndet 
statt.*  Sollte  <psidm  wirklich  jemals  bei  einem  Griechen  'Verweige- 
rung' bedeutet  haben?  Das  will  sich  mit  dem  Grundbegriff  nicht  zu- 
sammenreimen; die  eigentliche  Bedeutung:  'mit  Leichen  Endet  keine 
Schonung,  kein  aufheben  statt'  ist  hier  genügend.  Weiter  heiszt  es: 
'sie  schnell  durch  Feuer  (vom  Feuer  her)  zu  besänftigen.'  Diese  lo- 
cale  Erklärung  des  itvqog  will  für  das  griecb.  Sprachgefühl  nicht 
recht  natürlich  erscheinen ;  einfacher  und  natürlicher  dürfte  die  Be- 
ziehung des  Gen.  auf  den  partitiven  Begriff  des  Antheils  sein,  wofür 
auch  das  überaus  feine  Sprachgefühl  Krügers  Dial.  §  47,  15,  4  sich 
entschieden  hat.  Ja  Hr.  F.  bat  selbst  am  Schlusz  seiner  Note  auf  'die 
Analogie  von  gao/gtodat  itaoiovxaiv9  hingewiesen,  wo  doch  sicherlich 
der  Begriff  des  localen  fern  liegt.  Zur  Erklärung  des  Verbi  (isiUoaup 
wird  beigefügt:  'zu  begütigen,  gleichsam  evfiivlguv.'  Das  letztere  ist 
entbehrlich,  weil  es  über  das  hom.  Sprachgebiet  hinausgreift:  in  die- 
sem bleibt  man,  wenn  man  das  hon igsusze  Wort  (dem  die  Galle, 
welche  die  ShXoI  ßooxol  im  Leben  oft  fühlen  müssen,  das  %ol6m  ent- 
gegensteht) ganz  einfach  erleutert:  ^uXlacm  nvoog,  d.  i.  %ctQi£6n£vog 
layxava»  nvQog.  So  im  wesentlichen  schon  die  Schol.  ALV.*)  End- 
lich würde  ich  statt  der  Worte:  'der  Inf.  fudiaaifAtv  bezeichnet  den 
Zweck  und  die  Folge'  lieber  gesagt  haben:  den  Bezug  und  die  Bück- 
sicht, in  welcher  das  ov  xig  metäoj  vexvmv  ylyvexai  seine  Geltung 
habe,  wie  K.  W.  Luoas  im  Programm  von  Emmerich  1843  S.  14  f. 
dergleichen  Infinitive,  auch  den  der  vorliegenden  Stelle  gut  behandelt 
hat.  Das  eben  besprochene  Vernum  erinnert  zugleich  an  die  fulkia  in 


♦)  Nebenbei  eine  Randbemerkung  über  die  folgende  Note  de»  A. 
Aus  dieser  nemlich:  6  vovg,  ov  <pado'u-c#a  toatt  £%ptlla  ctiv  vfidg 
xovs  vexoov's  können  die  Lexikographen,  wie  der  neue  Passow  unter 
Uftnliaca  ihren  Zusatz  'nur  im  Med.»  genauer  bestimmen. 


Digitized  by  Googl 


J.  ü.  Faesi :  Homers  Iliadc.  2  Bde.  2e  Aufl.  227 

« 

I  147  iyn  <T  inl  (liUtct  An*«,  wo  Hr.  F.  die  herkömmliche  Erklärung 
beibehält,  indem  er  hinzusetzt:  'Schol.  [noralich  AD]  tijv  nqoixa 
liyu  zip  fjdewg  ätau&inivTjv  t?/v  ^vy/p'  Abgesehn  davon  dasz  dies 
für  homerische  Sitte  viel  zu  gesucht  klingt,  ist  nicht  wol  einzusehen, 
wie  die  Bedeutung  *  Mitgift'  (n?v  nQOixa  oder  «jpfovtjv)  mit  dem  Ur- 
sprung des  Wortes  zu  vereinigen  sei.  Das  richtige  geht  ohne  Zwei- 
fel bei  denselben  Scholiasten  voraus,  nemlich  ptlkia  öi  elötv  olg  fi«*- 
UcGovxta  tovg  avdperc,  zornbesänftigend o  oder  versöhnende  Gaben, 
wie  sie  bekanntlich  auch  einem  Gölte  (bei  Ap.  Rh.  IV  1549)  darge- 
bracht werden. 

Doch  das  honigsüsze  der  Worte  pttXtöiSEtv  und  ftiikta  ist  bei 
den  vielfachen  Gallenfiebern  des  Lebens  so  reizvoll  und  lockend,  dasz 
selbst  eine  Beurtheilung  dabei  ihren  Stillstand  findet.  Auch  hat  Hr.  F. 
solche  piCkia  in  Hülle  und  Fülle  gegeben,  weshalb  ein  paar  hundert 
Differenzen,  die  man  noch  vortragen  könnte,  den  Werth  dieser  fleiszig 
gearbeiteten  Ausgabe  nicht  umstoszen.  Ob  er  in  den  obigen  kleinen 
Bemerkungen,  die  nur  aus  sachlichem  Interesse  hervorgiengen,  einigen 
Stoff  für  eine  spätere  Auflage  finden  werde,  das  musz  seiner  Prüfung 
überlassen  bleiben.  Was  aber  den  eigentlichen  Nutzen  einer  derarti- 
gen Bearbeitung  für  Schüler  betrifft,  so  ist  dieser  am  meisten  bedingt 
durch  die  Lehrer,  welche  den  Homer  in  der  Schule  zu  behandeln 
haben.  Ueberschätzung  solcher  Ausgaben  gehört  zu  den  charakteristi- 
schen Eigentümlichkeiten  der  Gegenwart,  die  in  ihrem  paedagogi- 
schen  thun  und  lassen  für  den  Aufschwung  altclassischer  Studien  in  den 
Schulen  bedeutenden  Vortheil  von  Comraentaren  erwartet.  Indes  soll- 
ten zwei  Wahrheiten  dabei  nicht  übersehen  werden.  Erstens  lernt 
die  heutige  Gymnasialjugend  so  schon  zu  viel  ans  Büchern ,  zu  wenig 
von  Lehrern ,  so  dasz  die  rechte  Wechselwirkung  zwischen  Schüler 
und  Lehrer  in  den  Schulstunden  öfters  beeinträchtigt  wird.  Der  Ge- 
genstand verdient  eine  ernste  Erwägung:  von  Seiten  des  nutzlosen 
Schreibwerks,  das  davon  die  Folge  ist,  hat  er  selbst  amtliche  Bescripte 
hervorgerufen.  Es  erinnert  dies  für  die  oberen  Classen  an  die  Worte 
eines  grossen  Paedagogen,*)  die  ihre  ewige  Giltigkeit  haben:  'das 
heillose  nachäffen  der  akademischen  Lehrweise  hat  die  Folge,  dasz 
mit  den  Schülern  fast  überwiegend  durch  das  Medium  der  Tinte  con- 
versiert  wird,  und  dasz  diese  beinahe  alles  reden  und  denken  darüber 
verlernen ,  oder  lieber  gar  nicht  lernen.'   Dasselbe  gilt  jetzt  von  der 


*)  'Aug.  Gottl.  Spilleke,  nach  seinem  Leben  und  seiner  Wirksam- 
keit dargestellt  von  L.  Wiese'  (Berlin  1842)  8.  166.  Nicht  minder 
bedeutsam  ist  was  derselbe  Spilleke  vom  'Unterricht  mancher  Profes- 
soren an  gelehrten  Schulen'  S.  165  also  bemerkt:  'sie  haben  vergessen, 
dasz  die  Gymnasien  Gymnas:en,  das  heiszt  Uebungsschulen  sein  sollen; 
man  mochte  meinen,  die  Schule  solle  nichts  als  Philologen  bilden; 
•  daher  die  falsche  Gründlichkeit,  welche  sich  oft  bei  dem  erklären  der 
Autoren  zeigt,  wo  nicht  selten  den  Schulern  die  grosten  Feinheiten 
der  Sprache  mitgetheilt  werden,  während  diese  noch  nicht  im  Stande 
sind,  zehn  Zeilen  hintereinander  mit  Geläufigkeit  zu  lesen  und  zu  über- 
setzen' usw.  bis  zu  obigem  Satze. 
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maszlosen  Betonung  der  Schü lercommentare  für  den  Aufschwung 
altclassischer  Studien.  Hierbei  wird  zweitens  vergessen ,  dasz  diese 
Studien  noch  in  Blüte  standen,  als  die  Schaler  der  Gymnasien  hoch- 
stens  bipontiner  oder  hallische  Ausgaben  gebrauchen  konnten.  Ja 
grosse  Paedagogen  noch  der  letzten  Jahrzehnte  haben  ohne  unsro 
heutigen  Hilfsmittel  in  dieser  Beziehung  ausgezeichnetes  geleistet. 
So  wird,  um  nur  6rn  concretea  Beispiel  zu  wählen,  von  dem  eben  ge- 
nannten Paedagogen  in  dem  angezogenen  Buche  S.  36  erzlhlt:  c  seine 
Homerstunden  waren  berühmt  wegen  der  auszerordentlicben  Gewandt- 
heit, mit  der  die  Schüler  überall  wo  er  aufschlug,  gleich  deutsch  zu 
lesen,  und  wegen  der  Praecision,  mit  der  sie  von  jeder  Form  Bechen- 
schaft zu  geben  wüsten.  Durch  die  Energie,  welche  er  daran  setzte, 
erreichte  er  es,  dasz  in  Obersecunda  die  Ilias  und  der  Demosthenes 
allgemein  mft  einer  Sicherheit  des  Verständnisses  gelesen  wurden, 
wie  sie  auch  in  Prima  oft  nur  von  w  enigen  erreicht  wird/  Dasselbe 
Ziel  läszt  sich  noch  heute  erreichen,  wenu  nur  in  rechter  Weise  die 
Kunst  geübt  wird,  die  eben  daselbst  vorausgeht,  nemlich  die  grosze 
Kunst  '  anzuregen  und  die  Geister  zu  wecken,  den  Willen  der  Schüler 
in  Bewegung  zu  setzen,  und  den  gemeinsamen  Unterricht  so  zu  indi- 
vidualisieren, dasz  das  jedem  eigenthümliche  Lebenselement  hervor- 
gerufen' werde.  Das  fordert  in  paedagogischer  Hinsicht  ein  stetiges 
Mv&a  xai  Met  öitoxifiev  i}di  yißia&at.  So  viel  für  jetzt  im  allge- 
meinen zur  Erklärung  des  obigen  Ausspruchs,  dasz  der  eigentliche 
Nutzen  einer  derartigen  Bearbeitung  am  meisten  durch  die  Lehrer  be- 
dingt ist,  welche  den  Homer  in  der  Schule  zu  behandeln  haben. 

Muhlhauscn.  K.  F.  Amäs. 


25. 

Augusti  Nauckii  de  tragicomm  Graecortim  fragmentis  obser- 
vationes  criticae.  Commentatio  e  programmale  gymnasü 
regü  Iaachimi  Berolinensis  separatem  edita  ei  indice  aueta. 
Berolini  MDCCCLV.  Venomdat  L.  Steinthal.  Typis  academiae 
regiae.  58  S.  4. 

Den  Freunden  der  tragischen  Poesie  werden  diese  Bemerkungeu 
gewis  willkommen  sein,  da  man  von  A.  Nauck  immer  die  Ergebnisse 
eines  sorgfältigen  und  vielseitigen  Studiums  zu  erhalten  erwarten 
darf.  Zunächst  mit  den  Fragmenten  des  Euripides  beschäftigt  sab  er 
sich  bald  veranlasst,  seine  Arbeit  auf  'omnia  tragicae  poeseos  frustula' 
auszudehnen;  hievon  gibt  vorliegendes  Programm  eine  Probe;  es 
schlieszt  mit  den  Worten:  'viros  doctos,  si  qui  habuerint  quae  ad 
tragicomm  Graecorum  reliquias  specteut  sive  emendandas  sive  augen- 
das,  ea  ut  ad  dias  luminis  oras  quam  primum  producant  enixe  rogatos 
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velim.'  Ao  eine  Vermehrung  zu  denken  wird  nur  denen  möglich  sein, 
die  zu  diesem  Zweck  gleich  dem  Vf.  die  griechische  Litteratur  durch- 
mustert haben;  Ref.  musz  sich  damit  begnügen  zu  den  Versuchen  N.s 
eine  kleine  Anzahl  seiner  eignen  zu  gesellen  und  fremder  Prüfung  zu 
überlassen,  ob  diese  Vorschlage  dereinst  eine  Aufnahme  in  der  Samm- 
lung sämtlicher  Bruchstücke  finden  dürfen. 

Es  ist  bekanntlich  eine  misliche  Aufgabe  Fragmente  zu  behan- 
deln, deren  Zusammenhang  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann. 
Oer  Kritiker  ist  dann  genöthigt  einen  bestimmten  Gedankengang  oder 
eine  gewisse  Situation  vorauszusetzen,  ohne  dasz  er  sich  über  die 
Richtigkeit  seiner  Annahme  eine  Bestätigung  zu  verschaffen  vermöchte. 
Die  Emendation  solcher  Stellen  bleibt  stets  unsicher  und  musz  da- 
her so  lange  auf  sich  beruhen,  bis  eine  unverhoffte  Entdeckung  den 
w  ahren  Sinn  derselben  ans  Licht  bringt.  Hiezu  gehört  aus  Sophokles 
Nauplios  das  ev  ita%6vxa  d$  hiott  Oavav  bei  Stobaeos  Fl.  104,  3, 
wozu  N.  selbst  bemerkt  femendaudo  huic  loco  imparem  me  fateor\ 
aus  Euripides  das  Bruchstück  bei  Clcm.  Alex.  Strom.  VI  751  xoivhv 
yaQ  ilvai  aga  xal  yvvaixnov  yivog,  wo  man  schwerlich  die  Aende 
rung  dvai  iQy  y.  y.  sich  gefallen  lassen  wird,  vgl.  Welcker  Trag. 
495;  vorzüglich  aber  die  schwer  verderbten  Worte  aus  dem  Thamyris 
des  Sophokles  (Athen.  IV  175  0  iiovavkoig  u  %^o)vxi(og  vaog 

oxi^Huz  xmpaoaorig,  welche  ihren  rätselhaften  Charakter  in  Folge 
der  S.  18  gemachten  Conjeclur  kvoa  povavkoi  olg  iyatgouev  xiatg 
keineswegs  verloren  haben. 

Anderswo  ist  der  poetische  Ausdruck  zwar  unkenntlich  gewor- 
den ,  aber  doch  vielleicht  herzustellen,  wenn  man  das  unversehrt  er- 
haltene im  Bereich  desselben  Fragments  vergleicht.  Der  Art  scheint 
das  bei  Stob.  Fl.  59,  3  zu  sein.  Wenn  hier  Soph.  das  Loos  der  See- 
fahrer als  ein  trauriges  schildert,  weil  sie  kein  Daemon  und  kein  Gott 
für  die  Mühsale  welche  sie  erdulden  entschädigen  könne,  so  wird  man 
nicht  zugeben  dürfen  daszMeineke  'probabiliter'  ovte  zig  ßaoxcav  yifitav 
nkovrov  corrigierl  habe;  anstatt  einen  dalficov  mit  einem  ßooxog  yipmv 
nkovrov  zusammenzustellen,  war  vielmehr  &eog  vifi(av  itkovxov  zu  lesen. 
Der  daiuwv  soll  zwar,  wie  N.  behauptet,  bei  den  Tragikern  nirgends 
zugleich  mit  &eog  vorkommen :  was  konnte  diese  jedoch  abhalten,  an 
einen  Unterschied  der  hilfreichen  Genien  und  der  höchsten  Gottheiten 
zu  glauben?  Diese  Voraussetzung  hinderte  also  gerade  die  nach 
unserer  Ansicht  aus  dem  übrigen  hervorleuchtende  Idee  wahrzuneh- 
men, dasz  alle  Schätze,  die  nur  Daemonen  und  Götter  den  itovxovav- 
xai  zu  erschlieszen  im  Stande  wären,  die  Beschwerden  ihres  Berufs 
nicht  aufwiegen.  Gern  wird  man  dagegen  einen  andern  Vorschlag 
Meinekes  Ini  §ini6iv  (statt  im  fonyatv)  aufnehmen,  und  vielleicht 
auch  die  etwas  starke  Veränderung  des  ersten  Verses :  epev  novxovav- 
tü>v  wg  rakafocoQov  yivog.  Der  letzte  Vers  rj  lowcav  r\  ixioöuvuv  ij 
fomktaav  ist  so,  wie  er  dasteht,  nicht  klar,  wird  es  aber  sein,  wenn 
man  den  Disjunctivsatz  in  der  Mitte  iji  einen  condicionalen  verwandelt, 
»Iso  schreibt  iaaaav,  ü  'xiqöcuvov,  r\  duokeCav.  Eine  Paraphrase  dazu 
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gibt  Philostratos  V.  A.  IV  32  (78,  26).  Von  dem  Bruchstück  bei  Clem 
Alex.  Strom.  II  494  i%oog  d'  olov  ri^stg  öatftov  <og  £oa>ra,  6g  ovxe  xov- 
Ttiuxhg  ovxe  xrjv  %<*Qiv  ydsi'  fiovtiv  6  Moxeoys  xr\v  anlcog  öYx?/v  weist 
man  zwar  nicht  einmal,  welcher  Tragoedie  es  angehörte,  aber  die 
Corruptel  dg  ioatxct  läszt  sich  wol  mit  einiger  Probabi  Ii  tat  heben,  da 
die  Worte  fwvrjv  d'  iaugys  xxs.  einen  Anhalt  darzubieten  scheinen. 
Hades  ist  ein  unfreundlicher,  ungefälliger  Richter,  ihm  gefällt  nichts 
als  eben  das  summum  it/s,  17  ctnkdäg  dlxrj.  Die  Frage  also  noog  6 
olov  rfeug  öalfiov ;  konnte  sofort  beantwortet  werden  mit  aarsQyiöxa- 
rov.  Diese  Fassung  wird  wenigstens  neben  N.s  i&Q<a  xa%a  sich  sehen 
lassen  dürfeu.  Wagner  und  Dindorf  haben  ig  ioeoza  ganz  bei  Seite 
geschoben ,  was  N.  mit  Recht  tadelt.  An  xrjv  %aoiv  stiesz ,  was  Ref. 
sehr  auffällt,  bisher  niemand  an  ;  muste  Soph.  nicht  rov  %<*qiv  schrei- 
ben?  Dankenswertb  ist  der  Nachweis  der  von  Neobarius  zur  Rhetorik 
des  Aristoteles  edierten  Scholien,  welche  einen  Vers  mehr  enthalten 
als  der  Text  selbst  Rhet.  II  23:  dem  aatpmg  ftd^nro  xai  <poQOvau  xov- 
vofta  gebt  dort  vorher  ttvxi}  de  juaytfio'c  Igxiv,  ug  xt%Qt)iiivr\.  Der 
Dichter  konnte  sagen  <og  x£%oimivti  co<pmg  0*0*1700)  xai  cpoaovoa  xov- 
vof-ia:  die  selbst  ihren  Namen  davon  hat,  dasz  sie  mit  Kunst  sich  des 
Schwertes  bediente.  Ein  anderes  Beispiel  für  diese  Behandlungsweise 
fiuden  wir  in  dem  Anecd.  Bekk.  373,  2  geretteten  Fragment  Gitovörj 
yctQ  rj  xax  olxov  iyxsxQVfifiim]  ov  itqog  ftvoalav  ovöa^cog  axovdfir^ 
wo  N.  nov  6n  yotQ  —  axovöturi  verlangt.  Natürlicher  möchte  aus  den 
angegebenen  Bestimmungen  die  Correctur  fpQOvorj  —  xov  ngog  xx?. 
sich  entwickeln.  Freilich  müsle  man  auch  die  Situation  naher  kennen, 
von  der  hier  die  Rede  ist.  Sicherer  ist  das  Verfahren  in  einem  euri- 
pideischen  Verspaar  aus  Meleagros  (Stob.  Fl.  119,  9)  xtoisvbv  to  cpag 
pol  rod  vno  yijv  d  AtSov  oxoxog  ovd'  slg  ovuoov  ovo"  tig  av&Q<o- 
novg  fjLoXiLv.  Zwar  konnte  sich  von  dem  ovuqov  keiner  der  neuern 
zahlreichen  Bearbeiter  dieser  Stelle  losmachen,  und  N.  halt  das  für 
eine  'certa  emendatio',  wenn  er  ijövg  av&Qconotg  corrigiert,  im  vor- 
hergehenden Verse  fioi  streicht  und  nach  <p<og  xo6  mit  o  d  vno  yrjv 
fortfährt.  Was  soll  aber  das  bedeuten,  dasz  das  Dunkel  des  Hades 
nicht  einmal  im  Traum  den  Menschen  lieblich  naht?  Ist  hier  nicht 
durchaus  im  Gegensatz  zum  <puig  auszudrücken,  dasz  kein  Mensch 
nach  der  Unterwelt  verlange?  Also  ovdelg  av  atooix ,  etxig  htixohtot^ 
(lokeiv.  Vorher  musz  cxoxov  gelesen  werden.  Ebenso  wenig  befrie- 
digt die  Behandlung  von  Orion  Fl.  3,  1,  wornach  Euripides  sehr  on- 
deullich  sagen  soll:  öw  toj  dtxalco  yceg  novco  y  ccv$tftiara  fxeyaka 
cptQOVOi  itavx  iv  av&Qcaitoig  <ttl'  xad  ioxl  yoij^ax  rjv  xtg  evaeßy 
&eovg.  Den  Sinn  gibt  die  Uebersetzung  an:  per  iustttiam  solam  omnes 
res  humanae  auetus  aeeipiunt:  hae  sunt  opes,  si  quis  coiat  deos. 
Weder  das  eingeflickte  ye  noch  der  Plural  cpiqovci  wird  so  leicht  Bei- 
fall finden;  viel  ansprechender  ist  Meinekes  ix  xav  dixalcov  yeto  vofiot 
x  av$rnuxxa  fieyala  (pioovat,  navxcc  x  av&gcoTtSL  aei'  nur  wird  mit 
dem  dritten  Vers  eine  Verbindung  in  der  Weise  herzustellen  sein,  wie 
wir  es  schon  früher  (Rh.  Mus.  VII  S.  126.  Jahrb.  f.  Ph.  XXIX  S.  286) 
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vorschlagen:  ndvxa  x  dv&ownotg  del  h  xa6s  xoripox,  rjv  xrl.  Durch 
die  gerechten  gewinnen  die  Gesetze  mehr  Einflusz,  denn  quid  leges 
sine  moribus  tanae  proficwnt?  Dies  diene  zur  Antwort  auf  N.s  Ein- 
wand: *  leges  augebuntur  aut  ubi  peccata  bominnm  aucta  fuerint,  aut 
ubi  civilis  prndentia  progressus  fecerit:  nentrum  indicatur  verbis  ix 
t»v  dtxcäavy  quae  non  video  quid  hoc  loco  significent.'  Für  Stob. 
Fl.  92,  7  behauptet  N.  noch  ,  keinen  genügenden  Vorschlag  zu  kennen, 
aber  Weils  xcbv  x  ageiovcov  xoaxtt  ist  offenbar  durch  den  Zusammen- 
hang geboten,  und  xtov  xt  fistovtov  xoerro,  was  N.  will,  blosse  Tauto- 
logie. Verwunderlich  ist  gar  die  Meinung,  in  den  aus  Eur.  Oedipus 
(Stob.  Fl.  73,  28)  enthaltenen  Worten  ndoa  yaq  avdgog  xaxtatv  aXo- 
jpgy  %a¥  o  xaxtcxog  yrjfi'g  xtjv  tvdoxifiovöav  sei  fidtov  zu  lesen. 
Wenn  in  der  Andromcda  Kepheus  seiner  Tochter  erklärte,  sie  dürfe 
sich  mit  keinem  Bastard  vermählen,  weil  das  für  ihre  Nachkommen- 
schaft schlimme  Folgen  haben  werde  (vgl.  Welcker  Trag.  660),  sagte 
er  (Stob.  Fl.  77,  12)  schwerlich:  iyio  6h  naidag  ovx  ioed  vo&ovg  Xa- 
ßtiv  für  ovx  lc5  v.  it. 9  sondern  eher  iyco  öh  Ttatdag  ov  <J  it&  vo&ovg 
laßtiv ,  oder  wenn  dieser  Ausdruck  nicht  nachweislich  sein  sollte,  v. 
xezuy.  Weiterhin  verlangt  die  Beziehung  auf  die  aus  einer  solchen 
Ehe  zu  erwartenden  Kinder  votft/tfoW  statt  vocovaiv.  Sehr  überflassig 
ist  im  Fragment  aus  der  Alope  (Stob.  Fl.  74,  17)  die  Aenderung 
ygivQvvxag  für  yoovoovvxag.  N.  sagt:  'scio  equidem  alibi  poetam 
scripsisse  (AO%&ovfUv  aXXmg  QijXv  (poovoovvxeg  yivog:  nihilominus  hoc 
loco  (pQovpovvxag  ioeptum  puto  propter  ea  quae  accedunt  ttt  yeco  tv 
x&oafiiiivcu.'  Vielmehr  wäre  aC  tpoEvovfievcH  kein  richtiger  Gegen- 
salz zu  cd  7UtQj}fitXt}fjUvci^  und  deshalb  tpqsvovvxag  als  ineptum,  wenn 
es  auch  die  Hss.  darböten ,  zu  verwerfen.  Ueber  die  Auffassung  des 
Verses  aus  den  Kreterinnen  iym  %dgiv  arjv  naidag  ov  xaxaxxtv&\ 
welche  von  Welcker  Trag.  683  der  ACrope  beigelegt  werden ,  ist  N. 
anderer  Ansicht:  'agitur  de  Atropa  et  verba  sunt  Nauplii' ;  worauf  er 
sie  stützt  erfahren  wir  nicht,  genug  er  schreibt  mit  Bast  zu  Greg.  Cor. 
p.  32  iyo  jaqiv  oi^v  rcalda  Cov  xttxaxxevco;  das  Fragezeichen  hatte 
jener  weggelassen.  Hier  wäre  vor  allen  Dingen  zu  beweisen,  dasz 
JYauplios  in  dieser  Tragoedie  eine  Rolle  spielte,  was  kaom  denk- 
bar iit. 

Wir  kommen  zu  den  Fallen,  wo  Ober  den  Gedanken  zwar  kein 
Zweifel  statthaben  kann,  die  Form  aber  gelitten  hat.  Hiehergehört 
aus  Soph.  A%ilXicog  loaoxcct  das  Fragment  xlg  yao  fis  fi6%&og  ovx  int- 
gtoxh;  woraus  mit  Benutzung  von  Eur.  Med.  1185  intaxqctTtvtro  ge- 
mach! werden  soll;  lieber  möchten  wir  aus  demselben  (Phoen.  41. 
Rbes.  441)  tnt&Qti  herbeiziehen.  Warum  es  eine  'sententia  perversa' 
gibt,  wenn  in  den  Jlotnivtg  Achilleus  dem  prahlenden  Kyknos  zuruft: 
löyto  yctQ  IXxog  ovdev  oldu  na>  %ctvov  (vgl.  Aesch.  Sept.  398  ovo*'  iX- 
xonoia  yfyvexai  xa  otjpcna),  verstehen  wir  nicht;  eher  trifft  das  die 
Correctur  Xoytp  y.  ?.  o.  oto  axovg  xv%tlv  (vel  xv%6v).  Schwächer  als 
der  überlieferte  Text  wäre  auch  Athen.  X  428  a  xb  noog  ßlttv  nlvtiv 
i'oop  [xanov]  niqront  tw  öityijv  ayccv.  Denn,  so  behauptet  N.,  *  dt-uvfjv 
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ßia  nemo  dixerit.'  Wer  erkennt  aber  hier  nicht  die  Absicht,  gerade 
durch  eine  ungewohnte  Ausdrucksweise  die  Antithese  zu  markieren? 
Zu  dem  Fragment  aus  der  Phaedra  (Stob.  FI.  74, 16)  lesen  wir  die  Be- 
merkung: 'Wagnerus  cum  olim  in  %av  yvvai^i  incidisset.  postea  vi- 
disse  se  ait  «facilius  ac  certius  restitui  posse:  to  yao  yvvai^iv 
alo%oov  Sv  yvvcuxl  du  Gxiyeiv».  Adeo  mira  sunt  hominum  quorundam 
ingenia.  E  coniunotis  iv  et  Cvv  facile  emergit  genuinum  ev:  yvvaiul 
debetur  librariis ,  qui  propter  iv  vel  avv  dativum  requirerent.  Scri- 
bendum  igitur  ev  ywaixcc  öii  öxlyttv.*    Das  wäre  jedoch  ziemlich 
matt;  einfacher  und  sinngemässer  würde  iv  yvvai£i  sein:  unter  den 
Weibern  mnsz  als  Geheimnis  bewahrt  werden,  was  Weibern  Schande 
bringt.  Ohne  Noth  wird  die  Form  koüs&og  in  Stob.  Fl.  120,  7  verwor- 
fen als  den  Tragikern  ungebräuchlich;  ein  innerer  Grund,  den  jene  ge- 
habt hätten  sie  zu  vermeiden,  wird  nicht  nachzuweisen  sein;  was  aber 
Soph.  nach  N.s  dafürhalten  geschrieben  haben  soll:  aAA'  üad-  6&avaxog 
(oder  vielmehr  all   üoxi  ftaveezog)  Xmdxog  Ictxqog  xaxmv  würde  nur 
beurtheilt  werden  können,  wenn  wir  den  Inhalt  der  vorhergehenden 
Verse  wüsten.   Dasselbe  gilt  von  den  Anapaesten,  welche  Schol.  Ar. 
Nub.  116*3  stehen:  Ztvg  avxog  ayot  könnte  sehr  richtig  oder  sehr  un- 
passend erscheinen,  wenn  die  Verbindung  entdeckt  würde.  In  Stob. 
Fl.  45,  11  bat  N.  die  schöne  Emendalion  tu  xctXov  ti  fionfiivG»  gemacht, 
gesteht  aber  dasz  für  noXXav  xakuv  ihm  noch  keine  'probabilis  me- 
dela'  zu  Gesicht  gekommen  sei,  wofür  wir  Bambergers  nolktov  nal&v 
unbedenklich  halten  (Coniect.  in  poetas  Gr.  Brunsv.  1841  p.  18).  Un- 
nöthig  ist  in  dem  bei  Biogr.  Westerm.  131,  93  erhaltenen  Fragment 
övöfieveig  für  dvOöeßeig;  ein  öWficvijg  ist  noch  kein  xorxog,  mit  wel- 
chem Praedicat  die  Feinde  des  Odysseus  hier  versehen  werden,  und 
dasz  die  misgünstigen  ihm  nicht  gut  waren  brauchte  er  nicht  erst  zu  ver- 
sichern. Die  Worte  aus  der  Andromeda  cv  6  co  xvqavve —  cvvexjtovu 
will  N.  am  Schlusz  umstellen  und  demnach  lesen  ij  xoig  IqcdCiv  $vxv- 
%ug  CvvBHitovu  pox&ovGi  fiojftovg  <&v  cv  öimiovqyog  tl.  Er  fragt : 
'Euripidi  quid  causae  fuisse  dicamus,  ut  hac  verbornm  traiectiono 
uteretur,  qua  sententia  loci  obscuratur  ? '  Vielleicht  war  es  dem  Dich- 
ter weniger  um  Deutlichkeit  als  um  kräftiges  hervorheben  des  Haupt- 
begriffes  zu  thun,  was  er  eben  durch  die  Umstellung  der  natürlichen 
Syntaris  erreichte.    Die  bei  Stob.  Fl.  64,  4  getroffene  Abkürzung 
der  Stelle  beweist  nichts  gegen  das  Citat  des  Athenacus  XIII  561  b, 
und  andere  Beispiele,  wo  die  Abschreiber  wirklich  aus  Versehen  die 
Reihenfolge  der  Verse  verkehrt  haben ,  noch  weniger.    Es  ist  aber 
eine  gute  Bemerkung  des  Vf.,  dasz  Athen.  II  36  b  der  anonyme  Komi- 
ker geschrieben  haben  müsse :  av  fcov  tat»  öiy  naQakvGiv  xtov  0»fter- 
tgov,  iav  d  axqaxov  itQOGtpiQy,  pecvUtv  nout^  denn  toov  icco  ist  immer 
noch  weit  vom  axqccrog  entfernt,  daher  die  Wirkung  eher  bei  diesem 
pavut  als  bei  jenem;  treffend  corrigiert  er  auch  im  Bruchstück  aus 
Eur.  Diktys  (Stob.  Fl.  39,  7)  durch  Vertauschung  von  nokiv  und  sza- 
TQctV)  wie  bei  Babrios  101 ,  7  durch  die  von  cpctlvy  und  ylyvtf.  Ge- 
zwungen erscheint  die  Fassung  der  Stelle  aus  Eur.  Oedipus  (Stob. 
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Fl.  66,  l):  vovv  XQ*)  &*«o&<u'  rtov  xi  xrjg  eifioppiag  otptXog,  ororv  pr) 
lug  (pqiwg  xaXag  Ijrjj;  statt  vvv  xw  &eaGet<f&ui'  ovÖtv  t*  xrjg  «.  o.  o. 
xig  fix)  r.  m.  x.  i.  Hier  ist  nur  Ötaa&cu  zu  brauchen,  worauf  etwa  fol- 
gen konnte  ßatov  fax  ivpogcplag  oqxlog,  oxctv  fir]  zag  m.  x.  ixyg. 
Auch  für  die  Coojectur  ßvcav  diovvaov  xoqav  (statt  ov  Cctv  durvv- 
cov  xouav  Strabo  X  470)  wird  sich  N.  schwerlich  vieler  Zustimmung 
xu  erfreuen  haben,  desgleicheu  nicht,  wenn  er  den  ganz  gesunden 
Spruch  aas  den  Peliaden  (Stob.  Ecl.  II  7,  2  und  Orion  p.  £6,  29)  ovx 
Igu  xa  &£cdv  aSix  *  iv  avdQomoiOi  de  xaxoig  votsovvxa  ovy%v6iv  icoX- 
Iq*  fytt,  womit  treffend  der  Fanatismus  geschildert  ist,  der  Gottes- 
wort zum  schlimmen  misbraucht,  in  einen  Gemeinplatz  verkehrt:  ovx 
faxt  xa  &ccöv  adina,  xav  ßgoxoici  dl  xaxcog  v.  0.  it.  a%u.  Nicht  gans 
befriedigt  ferner  die  Behandlung  von  Stob.  Fl.  8,  7  avr)o  d*  og  tlvat 
yrpiiv*  uvdQ  ovx  a£iov  duXov  xsxXijaOai,  da  avÖQa  einen  zu  starken 
Acceat  erhält  im  Vergleich  zu  der  Bedeutungslosigkeit  des  Wortes  in 
dieser  Verbindung  ;  auch  ist  arrjtjiv  nicht  handschriftliche  Lesart.  Da- 
her «pricht  JY.  in  zu  sicherem  Tone  *  miror  neminem  adhnc  vidisse, 
qaod  r/dere  quivis  poterat'.  Unmaszgeblich  empfehlen  wir  avr)^  d* 
og  tlvat  (pifg,  <xo  ioxlv  a|*ov  xxi.  Einen  Beleg  dafür  dasz  Stobaeos 
mitunter  Satze  aus  ihrem  syntaktischen  nexus  reiszt,  scheint  Fl.  66,  2  ' 
vorzuliegen  in  yva>ar\  ao<pog  pot  xal  ^io  avdqdav  fgetv,  w0  N.  ^ro'~ 
lieb  die  beliebte  Optativendung  einführen  will  (igotv);  um  das  zu 
können,  musz  er  zu  einer  sehr  gewagten  Aenderung  greifen:  yveourig 
eoqpiopu ,  als  wenn  das  je  im  Sinn  von  aorpla  üblich  gewesen  wäre. 
Nichts  lag  näher  als  yvufitjv  ooq>yv  poi,  wenn  anders  fy€lv  die  wahre 
Lesart  ist;  dasz  es  l%o*  nicht  ist,  zeigt  u>}v  im  folgenden  Verse. 

Haben  wir  bisher  meistens  solche  Proben  der  hier  geübten  Kri- 
tik gegeben,  welche  ein  zu  rasches  Urtheil  verriethen,  so  wollen  wir 
doch  nicht  unterlassen  auch  die  guten  Seiten  dieser  Obscrvationes  her- 
vorzuheben. Vorerst  ist  zu  erwähnen,  dasz  N.  mehrercs  mit  Recht 
jenen  groszen  Geistern  abgesprochen  hat,  was  ihrem  Namen  keino 
Ehre  machen  kann,  wie  die  Aufforderung  zum  Schulbesuch  in  12  stei- 
fen nirgends  durch  einen  Tribrachys  unterbrochenen  und  in  der  Caesur 
einförmigen  Iamben,  welchen  bei  Joh.  Damascenus  ed.  Gaisf.  725,  15 
die  Etiqoette  £&poxXiovg  angeheftet  ist  (S.  33);  er  hat  ferner  die 
artige  Entdeckung  gemacht  (&5),  dasz  die  von  Philemon  lex.  261  als 
earipideisch  citierten  Worte  avayxr]  mivrjv  Sta  ßiov  xal  a&XtatrEQOv 
üTtailazreiVj  welche  Mattliine,  Bothe,  Düntzer,  Härtung  um  die  Wette 
▼ersiRciert  haben,  gnte  Prosa  aus  Julian  (Or.  2  p.  86  b)  sind  und  in 
ihrem  §*nz  unpoetischen  habitus  dort  so  lauten:  oeovg  öe  lvo%kn  %Qrj- 
uerTotv  teidvuXa  xal  i'oeag  6vGxv%rig  ,  xovxovg  dh  avayxij  nuvrjv  dia 
ßiov  xal  a&Xicüztoov  artaXXctxxuv  ftaxQüi  tcuv  xrjg  icprjfiioov  xooqrfjg 
houivwv.   Das  ovx  Z&vetv  'Aoxipidt  Schol.  Ar.  Ran.  1238  wird  S.  27 
ait  groszer  Wahrscheinlichkeit  für  ein  avxoc%tdtaCua  irgend  eines 
Grammatikers  erklärt,  der  den  Vers  ans  Euripides  Meleagros  nach 
schwachen  Kräften  ergänzte;  in  den  bessern  Hss.  ist  von  diesem  Ver- 
soch  nichts  zu  sehen.  Einem  Komiker  ist  aus  metrischen  Grfmden  das 
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bei  Harpokration  u.  aitopattuv  dem  Sophokles  beigelegte  Fragment 
ösivoxaxog  anofiaxxrig  xe  fieyakmv  Cvfiwooojv  zainweisen,  desgleichen 
das  bei  Pollax  VII  167  scheinbar  aus  Aeschylos  citierte  Xovxal  ye  pev 
Sri  Xovxqov  av  xo  öevxeoov:  N.  zeigt  dasz  es  dort  an  eine  falsche 
Stolle  gerathen  sei  and  nach  Xovtqov  nal  kovödai  eingereiht  werden 
müsse:  fiam  ne  levissima  quidem  est  ratio  cur  Aeschylo  matimus  ver- 
siculum  tribnero  qaam  oomico  pofclae.'  Aber  auch  manches  neue  wird 
gewonnen,  z.  B.  an  den  von  Küster  als  euripideisch  erkannten  Vers 
bei  Suidas  o.  Afitpimv:  loovog  #ffc5v  xs  rtvEvfi  ioag  #  vfivaÖiag  erin- 
nert (welche Notiz  Ref.  zu  Philostr.  V.  A.  146,  27  nachzutragen  bittet); 
aus  Arist.  Av.  1382  und  Com.  anon.  IV  659  erwiesen,  dasz  in  dersel- 
ben Tragoedie  (Antiope)  Zethos  sieh  der  Worte  navCai  ptlwdcüv 
(nicht  n.  aoidävy  wie  H.  Grotius  and  Valckenaer  angeben)  bediente ; 
ferner  gezeigt,  dasz  der  Prolog  der  Antigone  nicht  von  den  Vers  r\v 
OiöiTtovg  xo  nomxov  tvdatfi&v  avr\Q  unmittelbar  übergehen  konnte  zu 
dem  elx*  iyivex  txv&ig  a&Xiwtaxog  ßooxciv^  sondern  das  Glück  dessel- 
ben erst  in  seiner  besonderen  Erscheinung  schilderte,  ehe  er  sein  Un- 
glück besprach;  der  alte  Tragiker  Phrynichos  erhält  mit  Benatzung 
von  Ar.  Vesp.  1490  den  Vers  hverfe'  aXixxtoQ  SovXov  mg  nllvag  icxt- 
00'v,  welchen  noch  G.  Hermann  dem  Aeschylos  beilegte.    Gegen  die 
Vermutung  aber,  Eubalos  (III  208  bei  Meineke)  habe  drei  Verse  aus 
dem  Schlusz  der  Antiope  aufbewahrt  (41),  die  etwa  Hermes  vorge- 
tragen habe:  Zrj&ov  phv  lX&6v&*  ayvbv  ig  Srjßrjg  nidov  oixeiv  x*~ 
jUvco,  xov  6h  (lovömmaxov  xXeivag  'A&rjvag  ixiteoav  Apyiova  möchte 
einzuwenden  sein,  dasz  Amphion  in  der  Tragoedie  des  Euripides  die 
Herschaft  von  Theben  erhielt  (Welcker  Trag.  820)  und  sich  kein  Grund 
erdenken  läszt  ihn  nach  Athen  zu  schicken ;  der  Komiker  kann  recht 
wol  den  tragischen  Ton  parodiert  haben  ohne  eine  bestimmte  Stelle 
zu  berücksichtigen. 

Um  nun  von  der  beträchtlichen  Anzahl  guter  Emendalionen  zu 
sprechen,  glaubt  Ref.  namentlich  die  der  aesehyleischen  Fragmente 
als  wesentliche  Berichtigungen  selbst  der  Hermannscheu  Sylloge  be- 
zeichnen zu  dürfen;  wir  zählen  dazu  das  für  Strabo  X  470  geleistete, 
wo  N.  schreibt  eiitwv  yao  •  ce^.va  Koxvxovg  ooyi  t"%ovxeg  +  xovg  iceoi 
xov  dtowäov  ev&itog  Inuplqei  xtI.  statt  e  y.  o*.  Koxvg  iv  xoig  'Hö<o- 
voig  ooia  6  oqyav  fyovxeg  x.  n.  x,  d.  §,  L\  für  Et.  Gud.  321,  58  Ocr- 
vovxrnv  Uslv  ovx  iveax  Ixftag  statt  O.  oloiv  oder  efr/v,  ferner  die 
wahrscheinliche  Verknüpfung  von  den  Eust.  Od.  1484  ,  49  and  den 
von  Aristides  I  388  citierten  Worten ,  zu  folgenden  Versen  xü>9L^  t« 
Mvacov  xat  0Qvycöv  ogicfficcxa  KlXi%  xe  %(OQct  xal  £vqwv  bttaxQoipcfL 
wo  Bcrgk  bereits  vorgearbeitet  hat  (Rh.  Mus.  VI  S.  147),  und  die 
Correcturen  kürzerer  Stellen,  wie  der  Citate  von  Hesychios,  welchen 
N.  so  ergänzt:  avovg*  at-vvexog.  [av  ovg  £%<ov'  aveo  xo  ovg  i'xcov  ] 
Ata%v\og  Avxovaym.  avovxaxog'  axotoxog  ix  yei^og^  indem  er  an 
Suidas  u.  iv  ovg  e%mv  Schol.  Soph.  Oed.  C.  674  erinnert;  oder 
von  Pbotios  497,  14,  welcher  aus  An.  Bekk.  450,  28  berichtigt  und  er- 
weitert  wird.  Auch  bei  Aristot.  poet.  22  möchte  an  (payiSaiv  erts* 
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fiov  und  bei  demselben  H.  A.  IX  49  an  t}qi  fihv  tpavivxt  nicht  zu  zwei- 
feln »ein. 

Für  Sophokles  Fragmente  sind  folgende  Verbesserungen  sehr 
einleuchtend :  aus  Aegeus:  nag  d/jO'  odovQav  Cfirjvog  (Schol.  Pind. 
P.  2,  64);  aus  den  Aechmalotides :  aonlg  fih  rjfiri  (Poll.  X  190)  und 
axrtfi*  Jv6rjg  xigxlSog  statt  des  corrupten  Lemma  von  Hesychios  a%\  v 
A.      ans  Akrisios  (Stob.  FI.  8,  2):  ßoa  xig  w  \  axovex* ;  ij  fuxxtjp 
alvtxa;  (den  folgenden  Trimeter  an&vxa  yag  xoi  rw  <poßov(iiva  tyozpu 
verwandeil  N.  wol  ohne  zureichenden  Grund  in  Trochaeen;  navta  yao 
zoi  j  rä  tp.  ty.);  aus  den  Liebhabern  des  Achilleus:  ofqiaxav  ano 
loyiagttpiv  (Hes.  u.  opcicaeiog  no&og);  aus  Thyestes:  xipvtxat  xXa- 
ffrot'  itui  (so  Meineke)  fiiXauv  oncoQa  (Schol.  Kur.  Phoen.  227) ;  aus 
laichos  (Ath.  XV  668  b)  näaiv  inexxvmi  duuoig*  und  in  dem  nicht 
ins  einem  bestimmten  Drama  nachweislichen  bei  Stob.  Fl.  45,  11  ?«3 
«olovu  uwuirw.   Dasz  die  Worte  «pyofim,  xi  u  aviig;  welche  Diog. 
L.  VII 28  anfahrt,  nicht  der  Niobe  des  Sophokles,  sondern  dem  gleich 
nannten  Ditayrambos  des  Timotheos  angehören,  wird  wenigstens  aus 
derfnriaanng  des  Charon  daraus  bei  Machon  (vgl.  Athen.  VIII 341  c) 
nicht  iu  folgern  nein  ;  ebenso  wenig  ist  dem  Vf.  zuzugeben,  dasz  das 
ron  An.  Bekk.  372,  13  dem  Soph.  beigelegte  axov£  olyct"  xCg  nox  iv 
iouvi:  ßojj  in  Eur.  Hipp.  790  seine  Stelle  erhalten  müsse,  weil  tyvvui- 
uglcu  vehementer  languet,  axove  ar/a  loco  aptissimum  est':  letzte- 
reres darf  vielmehr  gar  nicht  da  angebracht  werden,  wo  Theseus  mit 
einer  Anrede  an  die  Weiber  des  Chors  auftreten  musz. 

Von  Euripides  sind  besonders  gut  bebandelt:  aus  Antigone  (Stob. 
Fl.  63,  4)  anguxxag  x\  xrjQtjatg'  ag  xav  q>avXog  aus  Antiope  (Stob. 
Fl.  70 ,  10)  ic&X<ov  an  aurfoiv  (für  GtcsIqsiv  xixva  ziehen  wir  Ott. 
%vor,  vgl.  Rh.  Mus.  VII  S.  126),  aus  Archelaos  (Stob.  PL  7,  5) 
xcrtfrcn'Hv  iXev^iga  und  (Stob.  Fl.  47,  6)  uvögcov  vn  ia&Xav,  aus 
Be/lerophontes  (Stob.  Fl.  100,  3)  uij  'nixalz  xot  <pa Qpaxa ,  aus  Rhada- 
maothys  (Stob.  FI.  64,  24)  xgmiaxav  noXXav  xsxXr^O^ai  ßovXexat  na- 
zw  böuoig  (vielleicht  genügte  auch  naxrjQ  nach  der  Analogie  von 
T'^T!,.;,).  aus  Phaelhon  63  ctv  al&lga,  aus  Phoenix  (Aeschines  1,  152) 
rojoaT  ixaaxog,  aus  den  incerta  (Stob.  Ecl.  I  2,  17)  ovo*'  dg  xb  jtmfov 
i\töt.  In  die  gehörige  Form  des  lyrischen  Rhythmus  ist  aus  Rippoly- 
tos  dem  verschleierten  Stob.  Fl.  73,  23  gebracht,  nur  mittelst  der 
leichten  Aenderung  ißXäöxo^ev  für  iy.ßXa6xov^8v:  avxl  nvgog  yag 
cUo  xv o  (isi^ov  IßXctGxofiEv  yvvalxig  noXv  6v6pcc%wx£QOv ,  so  dasz 
jettt  drei  choriambische  Üimeter  vorliegen.  Die  Antistrophe  ist  er- 
kannt in  den  sophokleischen  Versen  aus  Tereus  Stob.  Fl.  86,  12  und 
nach  zovg  dt  dovXilag  ergänzt  iv  avXalg  aXXoxgiaig^  eben  daher  und 
wol  tos  demselben  Chor  sind,  wie  die  Verglcichung  erweist,  die  an- 
tistrophica  theils  Stob.  Fl.  105,  57,  theils  98,  46  erhalten.  Desgleichen 
hat  S.  in  dem  bekannten  Fragment  der  Andromeda  (Schol.  Ar.  Tbesm. 
1018.  Stob.  FI.  98,  46)  die  Responsion  zu  ngoaavöa  oe  xxl  beachtet, 
*e\ehe  in  ewaXyx^ov  xzL  gegeben  ist,  und  erinnert  nur,  dasz  des- 
halb rillend  iv  zu  lesen  sei. 
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Gelegentlich  behandelt  der  Vf.  auch  Stellen  ans  den  erhaltenen 
Tragoedien,  und  verbessert  Aesch.  Pers.  250  piyctg  itXovzov  JUftijy, 
Elim.  236  ngevfievmg  alaoxoQOv,  Soph.  Oed.  T.  1281  Ovfifiiyij  xv^a, 
wo  freilich  Schneidewin  'eine  Steigerung  des  seltsam  grausenhaften 
gerade  in  dieser  Endung  zweier  Trimeter  auf  dieselbe  Wortform  fin- 
det'. Doch  wäre  dazu  xorxa  nicht  gut  gewählt.  *)  Oed.  Col.  16  wird 
die  Lesart  o><?  ct(petxa<fcu  mit  Bezug  auf  K.  Keils  Schedae  epigr.  S.  7 
— 11  empfohlen;  Ant.  664  {rot  'mzctoaeiv  vorgeschlagen;  ebd.  292 
die  von  Eustathios  an  mehreren  Stellen  citierte  Lesart  ovd  wtb  fvyw 
vcötov  öixaloDg  il%ov  ivXocpüig  tpiquv  für  die  echte  erklärt,  was  an- 
dern vielleicht  nur  den  Eindruck  einer  lastigen  Tautologie  macht;  £ti- 
Xotpcog  ovzcog  iveyxeiv  will  N.  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  Phil. 
872  lesen.  Ueber  Trach.  614  erlauben  wir  uns  auf  diese  Jahrb.  Jahrg*. 
1855  S.  243  zu  verweisen;  und  zweifeln  sehr  an  der  Möglichkeit  von 
tcqIv  cv  itXoy  xig  (946),  wogegen  schon  das  Tempus  ist.  Was  den 
Euripides  betrifft,  so  wird  es  zweckmässiger  sein,  die  zum  Theil 
schon  in  der  Ausgabe  N.s  behandelten  Stellen  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit zu  besprechen.  Auf  die  Sammlungen  über  die  Endung  lat$- 
Qog  S.  5,  über  den  Gebrauch  von  %oij  S.  23  **),  von  <wror{  si^fUvtt 
welche  in  den  Wörterbüchern  noch  fehlen,  wie  aiuvfhqQUtzoQi  aoov- 
Qidiov,  yvpvonriQOi,  tnnacpEöta ,  xaXXhzoxog ,  xeQxumoyvtoitcov ,  {ua- 
QO<pa>vog,  tiiv&oßay,  vaxqvdtov,  (paQoxXiip  wollen  wir  schliesslich 
noch  aufmersam  machen;  über  iXXavo<povog ,  was  Eur.  I.  T.  1113,  und 
lzeopoQ(pog,  was  Aesch.  Ch.  409  eingeführt  werden  soll,  wird  man 
noch  manche  Bedenken  erbeben  können. 

Heidelberg.  Ludteig  Kayser. 


26. 

Ueber  den  Schluszbeweis  in  Piatons  Phaedon. 


Hr.  Dir.  Hermann  Schmidt  gibt  im  vorliegenden  Bande  dieser 
Zeitschrift  S.  42—48  eine  Verteidigung  seiner  Kritik  des  Schlusz- 
beweises  in  Piatons  Pbaedoo  gegen  die  Ausstellungen  von  Cron  und 


*)  Beide  Emendationen  räumen  den  Misstand  weg,  dasz  in  zwei  Versen 
nacheinander  dasselbe  Wort  gebraucht  ist;  er  wird  nach  N.s  Bemerkung 
auch  Athen.  IX  402  b  im  Fragment  des  Sklerias  durch  tpictßsiv  ßord 
aus  Eur.  Hipp.  75  gehoben.  Uebersehen  hat  er  ihn  in  dem  Fragment 
der  Phryger  aus  Stob.  PI.  8,  5,  wo  der  vierte  Vers  t£v  xttxmv  wieder- 
holt und  wo  das  Neutrum  ovSiv  auffallt;  wir  denken,  Souhokles  schrieb 
etwa  ovdiv'  evztXij  loxfazai.  Das  Verbum  hat  K.  Keil  dem  Vf.  an- 
gegeben. 

*♦)  [Ausführlicher  als'  in  der  griech.  Formenlehre  8.  245  u.  124 
hat  Ahrena  hierüber  gehandelt  in  dem  ilfelder  Osterprogramm  von  1845 
de  crasi  et  aphaeresi  8.  6  f.  A.  F.] 
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Deoschle  und  die  abweichende  Auffassung  des  unlerz.  Nach  gewis- 
senhafter Prüfung  dieser  seiner  neuen  Erörterung  musz  ich  indessen 
auch  jetzt  noch  bei  meiner  Meinung  beharren. 

Hr.  S.  sagt  S.  44,  er  könne  meine  Darstellung  (gen.  Entw.  d.  plat. 
Phil. I S. 457),  dasz  die  Sprache  das  ausschlieszende  Verhältnis  des  un- 
mittelbaren wie  des  mittelbaren  Widerspruchs  durch  Eigenschaftswörter 
ausdrücke,  in  denen  mit  der  Untheilhaftigkeit  auch  die  Unmöglichkeit 
der  Tbeilnahme  an  dem  Gegentheil  liege,  vollständig  unterschreiben, 
ohne  dadurch  mit  sich  selber  in  Widerspruch  zu  kommen.  Denn  die 
Unmöglichkeit  der  Tbeilnahme  an  einem  Gegentheil  sei  etwas  an- 
deres als  die  Unmöglichkeit  des  Werdens  zu  diesem  Gegentheil. 
Der  apoveog  z.  B.  könne  wol  ein  povaixog  werden ,  aber  doch  als 
ouoitfos  unmöglich  einen  Antheil  am  povaixov  haben.  Das  mag  sehr 
scheinbar  klingen ,  allein  in  Wahrheit  ist  doch  durch  das  vou  mir 
ebd.  S.  454  f.  erinnerte  diesem  Einwurfe  bereits  vorgesehen.  Wer 
schlechthin  auuvcog  ist,  d.  h.  wem  jeder  Trieb  und  jede  Anlage 
zur  uovGLxi)  abgeht ,  wird  nie  und  nimmer  ein  fiovaixog,  und  wer  nur 
wirklieb  ein  povtiixog  ist,  sei  es  auch  nur  der  Anlage  nach,  der  kann 
nie  eioapowog  werden,  mögen  auch  physische  oder  psychische  Stö- 
ruagen  die  Ausübung  dieser  Anlage  von  vorn  herein  verhindern  oder 
aber  im  Verlauf  abbrechen.    Raphael  würde  das  gröste  malerische 
Genie  gewesen  sein,  auch  wenn  er  unglücklicherweise  ohne  Hände 
wire  geboren  worden.  Nehmen  wir  ein  anderes  der  von  Plalon  an- 
geführten Beispiele,  aöixog,  wer  sollten  wol  die  unheilbaren  Ver- 
brecher im  Schluszmythos  sein  als  die  in  denen  auch  kein  Fünkchen 
tob  Gerechtigkeit^  lebt,  nur  dasz  es  freilich  eben  hiernach  deren  in 
Wirklichkeit  gar* nicht  geben  kann  und  alles  sie  betreffende  daher 
nicht  als  wirkliches  platonisches  Dogma  anzusehen  ist.   Piaton  sagt 
nicht 'aus  dem  Guten  wird  das  Schlechte,  aus  dem  Kleinen  das  Grosse 
uod  umgekehrt  %  sondern  *aus  dem  Bessern  das  Schlechtere,  aus  dem 
Kleiaern  das  Gröszere'  usw.   Weit  gefehlt  also  dasz  man,  wie  Hr. 
S.  S.  4ä  meint,  streng  platonisch  sagen  dürfte  'der  Schnee  ist  erwärm- 
bar\  mktde  vielmehr  der  genaue  Ausdruck  so  lauten  müssen:  'das 
Fleidam,  welches  zum  Schnee  gefriert,  kann  ebenso  gut  zum  Wasser 
lieh  erwärmen'.   Denn  der  Schnee  ist  immer  schlechterdings  nur  kalt 
Md  xwar  mehr  oder  weniger  kalt,  aber  nie  'wärmer  oder  kälter'  zu 
aeaneu,  weil  seine  Idee  eine  Inhaerenz  von  der  der  Kälte,  wogegen 
'Flüssigkeit'  ein  Mittelbegriff  zwischen  'kalt'  und  'warm'  ist.  Drückt 
iahet  die  Sprachpraxis  auch  wirklich  durch  das  «  privativum  nicht  im- 
■ernc*  zugleich  geradezu  die  Unmöglichkeit  des  Werdens  zum 
Gegentheil  aus,  so  ist  doch  hieraus  an  sich  noch  gar  kein  Praejudiz 
kfegen  an  entnehmen,  wenn  sie  es  in  a&avccrog  wirklich  thut;  volle 
Conseqnenz  darf  man  dem  Kratylos  zufolge  ja  nicht  von  ihr  verlan- 
gen, da  die  Sprache  nicht  ein  Erzeugnis  der  Erkenntnis,  sondern  nur 
der  lastenden  nnd  tappenden  Vorstellung  ist. 

Mit  dem  allem  ist  nun  aber  anderseits  gar  nicht  geleugnet,  dasz 
"nächst  eben  nur  so  viel  bewieseu  ist:  der  Schnee,  so  lange  er  ist, 
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d.  h.  Schnee  ist,  ist  auch  afc?pog,  und  die  Seele,  so  lange  sie  (Seele) 
ist,  ist  ä&avcnog  *),  und  Hr.  S.  könnte  daher  noch  immer  mit  seiner 
Behauptung  Recht  haben,  dasz  damit  nichts  gewonnen  sei  (S.  45). 
Allein  ich  weiss  eben  in  der  That  nicht,  was  hier  noch  zu  vermis- 
sen ist.  Drucken  wir  nemlich  den  erstem  Satz  mit  andern  Worten 
aus:  cder  Schnee  musz  erst  aufhören  zu  sein,  bevor  er  oder  richtiger 
bevor  das  ihm  zu  Grunde  liegende  Fluidum  warm  werden  kann',  so 
liegt  darin  nichts  widersprechendes;  wenden  wir  dies  aber  analog  auf 
die  Seele  an,  so  mäste  auch  sie  erst  aufhören  zu  sein,  bevor  sie  todt 
werden  =  sterben  könnte,  und  da  nun  eben  ein  Aufhören  zu  sein 
bei  ihr,  wenn  überhaupt,  so  nur  durch  das  Sterben  denkbar  wäre,  so 
würde  dies  den  Widersinn  geben,  dasz  die  Seele  erst  sterben  musz 
um  sterben  zu  können.  Eben  um  dies  hervorzuheben  muste  Pia  ton, 
nachdem  er  bewiesen  hatte  dasz  die  Seele  a&ctvazog,  noch  das  wei- 
tere hinzufügen,  dasz  sie  avwlt&QOg  sei,  obwol  nur  das  erstere  das 
Ziel  seiner  Beweisführung  war  **),  und  Hr.  S.  hat  kein  Hecht,  auf 
diesen  letztem  Umstand  fuszend  jetzt  seine  Ansicht  sogar  noch  dahin 
auszudehnen,  dasz  Piaton  selbst  bis  dahin  das  a&dvccTog  nur  im  Sinne 
von  *untodt'  genommen  habe  (S.  46  vgl.  44).   Eben  dies  war  es,  was 
Deuschle  bereits  mit  den  Worten,  auf  deren  Berücksichtigung  sich 
Hr.  S.  gar  nicht  einlaszt  und  deren  eigentliche  Absicht  er  nach  S.  46 
nicht  verstanden  haben  kann ,  wirklich  (wenn  auch  wol  im  Ausdruck 
etwas  vergriffen)  gesagt  hat:  'dasz  eben  hier  der  Gegensatz  der 
Begriffe  selbst  Leben  und  Tod,  also  das  gleichsam  potenzierte  Sein 


*)  Es  fragt  sich  indessen,  ob  man  streng  logisch  auch  nnr  dies 
zutugeben  braucht.    So  bemerkt  mir  Deuschle,  dem  ich  den  vorste- 
henden Aufsatz,  da  er  eine  uns  gemeinsame  Sache  vertritt,  vor  seiner 
Veröffentlichung  zur  Kenntnisnahme  mitget heilt  habe,  dasz  man  den 
im  vorhergehenden  erörterten  Punkt  noch  etwas  scharfer  fassen  müsse. 
Alles  komme  darauf  an,  sich  das  reale  Verhältnis  der  Seele  zur  Er- 
scheinung des  Menschen  klar  zu  machen.    Dazu  aber  brauche  Piaton 
gerade  das  Beispiel  des  Schnees.    Gleich  dem  Schnee  setze  die  Seele 
allerdings  ein  Substrat  voraus,  das  durch  sie  belebt  wird,  aber  nicht 
habe  sie  damit  ein  anderes  Reales  hinter  sich,  das  jetzt  einmal  Seele 
wäre  und  ein  andermal  etwas  anderes,  wie  das  dem  Schnee  zu  Grande 
liegende  Fluidum  bald  eben  dieses,  Schnee,  sei,  bald  nicht,  sondern 
sie  sei  selbst  ein  Reales,  welches  mit  dem  Begriffe  des  Leben«  un- 
trennbar verwachsen  sei.    Deswegen  konnte  wol  gesagt  werden  r  der 
Mensch,  so  lange  er  Seele  hat,  kann  nicht  todt  sein*,  von  der  Seele 
aber  in  derselben  Weise  zu  reden  sei  unlogisch,  und  so  spreche  «Iun 
▼on  Hrn.  S.  S.  47  |erörterte  nicht  für,  sondern  gerade  gegen  ihn. 
Eben  hierauf  stutze  sich  eigentlich  der  ganze  Beweis  im  Sinne  Piatons. 

**)  Im  Zusammenhang  mit  seiner  obigen  Auseinandersetzung  be- 
merkt mir  Deuschle  hiezu:  ävciXt&QOS  ist  der  allgemeinere,  a&dvccxo§ 
der  speciellere  Begriff,  d.  h.  der  Tod  ist  nur  eine  bestimmte  Form 
des  Untergehens.  Daher  muste  Piaton  das  Bedürfnis  fühlen,  noch  ein- 
mal —  was  aber  im  vorigen  schon  liegt  —  ausdrücklich  darauf 
hinzuweisen,  dasz  für  die  Seele  keine  andere  Form  des  Untergehens 
denkbar  wäre  als  eben  das  Sterben,  dasz  also  für  sie  auch  in  dem 
(tfrdvaxo$  das  avciU&qos  mitgegeben  sei. 
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uod  Nichtsein  ist,  dort  aber  sind  es  Gegensätze,  welche  dem  Unter- 
gange  verfallen  können ,  so  gut  sie  ein  Dasein  haben',  und  eben  das- 
selbe wollte  allem  Anschein  nach  auch  Cron  sagen,  dessen  Wider- 
legung durch  Hrn.  S.  (S.  43)  nach  dem  obigen  gleichfalls  nicht  mehr 
stichhaltig  ist. 

Müssen  wir  nun  so  diese  platonischen  Folgerungen  von  einem 
gewöhnlichen  logischen  Fehler  allerdings  freisprechen,  so  Tragt 
sieb  denn  doch  noch  sehr,  wie  wir  über  das  ganze  zu  urtheilen  ha- 
ben, wenn  wir  die  Seite  der  Logik  ins  Auge  Tassen,  nach  welcher  sie 
selber  von  der  Metaphysik  abhangt,  mit  andern  Worten:  es  fragt  sich, 
ia  wie  weit  wir  die  logisch-metaphysischen  Praemiasen  des 
ganzen  Beweises  zu  billigen  vermögen.  Diese  Praemissen  bilden  den 
eigentlichen  Kern  der  platonischen  Ideenlehre,  den  Satz  des  Wider- 
spruchs, wie  er  sich  auf  Grund  einer  solchen  Philosophie  des  Seins 
gesteilen  muste,  und  die  Inhaerenz  der  niederen  Begriffe  —  und 
gWichnamigen  Dinge  —  in  den  höheren.  Was  nun  den  leUtern  Punkt 
anbetrifft,  so  wird  die  gangbare  Ansicht  heute  umgekehrt  kein  Be- 
denken tragen  sich  für  die  gerade  umgekehrte  Immanenz  des  allge 
meinen  im  besondern,  wie  sie  Aristoteles  lehrte,  auszusprechen,  und 
hinsichtlich  des  erstem  müste  doch  zuvor  erst  entschieden  sein,  wer 
mehr  Recht  hat,  ein  Heraklit,  Fichte  und  Hegel,  denen  die  Einheit 
der  Gegensitze  das  höchste  ist,  oder  ein  Piaton  und  Herbart,  nach 
denen  dieselbe  gegen  den  Satz  des  Widerspruches  verstöszt,  bevor 
wir  eine  endgiltige  Kritik  dieses  Beweises  zu  üben  und  zu  beurtei- 
len vermöchten,  ob  die  Sprachpraxis  Recht  hat,  die  den  Schnee  nur 
*  unwarm oder  die  platonische  Sprachtheorie,  die  ihn  auch'uner- 
wärmbar'  nennt.  Und  gesetzt  auch,  wir  fänden  sodann  den  Beweis 
haltbar,  so  würde  sich  immer  noch  fragen,  ob  denn  wirklich  auch 
eine  individuelle  Unsterblichkeit,  um  die  es  sich  doch  nur  han- 
deln kann,  durch  ihn  dargetban,  und  im  Falle  dies  wirklich  so  sein 
aoUte,  ob  dann  nicht  doch  durch  ihn  zu  viel,  nemlich  ebenso  gut  die 
Unsterblichkeit  der  einzelnen  Pflanzen-  und  Tbierseelen  bewiesen  sei, 
und  auf  diesem  Felde  finden  wir  denn  allerdings  mit  Hrn.  S.  (S. 
47  f.)  auch  ansern  Berührungspunkt.  Nur  durfte  er  nicht  glauben  dasx 
diesen  Uebelständen  durch  die  Verschmelzung  dieses  Beweises  mit 
den  voraufgehenden  abgeholfen  oder  abzuhelfen  sei,  denn  l)  habe  ich 
zn  zeigen  gesucht,  dasz  die  voraufgehenden  Beweise  nach  Piatons 
eigner  Absicht  nur  die  Wahrscheinlichkeit  individueller  Fort- 
dauer gewahren,  und  dasz  selbst  die  individuelle  Praeexistenz  für  ihn 
an  sich  nur  Hypothese  ist  (a.  0.  S.  431  vgl.  428  f.).  2)  aber  auch 
ganz  davon  abgesehen  pflegen  wenigstens  wir  diese  letztere  Ansicht 
nicht  zu  theilen,  und  für  uns  kann  daher  die  blosze  Thatsache,  dasz 
unsere  Seele  ein  denkendes  und  wollendes,  alao  selbstbewustes  We- 
sen ist  (Schmidt  S.  48),  noch  keine  wissenschaftliche  Ueberzeu- 
guag  dafür  gewahren,  dasz  dieses  Selbstbewnstsein,  wie  es  doch  erst 
mit  ihr  entstanden  ist,  nicht  auch  mit  ihr  wieder  untergehen 
könnte.  3)  der  Satz  (Schmidt  S.  47),  dasz  der  Mensch  unter  den 
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beseelten  Wesen  das  höchste  sei,  ist  platonisch  nicht  einmal  richtig-, 
sondern  nach  Piaton  ist  dies  vielmehr  der  ganze  Kosmos  nnd  so- 
dann die  Gestirne.  Hr.  S.  mischt  also  auch  hier  wieder  moderne  An- 
schauungen hinein.  Sehen  wir  aber  auch  davon  ab,  möge  also  der 
Blensch  immer  'das  potenzierteste  Leben  an  sich  tragen',  so  hindert 
dies  doch  nicht  dasz  trotzdem  auch  jede  Pflanze  und  jedes  Thier  seiue 
ganz  bestimmte  einzelne  Seele  habe;  wir  sehen  also  dasz  zu  einer 
solchen  Selbslbewustsein  nicht  unumgänglich  nothwendig  ist.  Ich 
fürchte,  es  wird  bei  der  Kritik  Kants  gegen  sämtliche  vor  seiner  Zeit 
aufgestellte  Unsterblichkeitsbeweise  sein  Bewenden  haben  müssen, 
glaube  aber  dasz  sich  anderseits  das  Gegentheil  ebenso  wenig  wissen- 
schaftlich erhärten  laszt,  und  dasz  wir  daher  diese  Frage  getrost  zu 
denen  legen  dürfen,  in  denen  Glanben  und  Hoffnung  bei  uns  die  Stelle 
des  Wissens  vertreten  müssen.  Darauf  näher  einzugehen  kann  indes- 
sen weder  hier  noch  konnte  es  in  meiner  genetischen  Entwicklung 
der  platonischen  Philosophie  meine  Aufgabe  sein. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 


s 

27. 

Die  Sage  von  Admetos  und  Alkestis. 


Zn  den  ältesten  und  schönsten  Sagen,  welche  uns  Apollodor  auf- 
bewahrt hat,  gehört  unstreitig  die  von  Admetos  und  seiner  Gattio 
Alkestis.  Der  Zweck  des  folgenden  Aufsatzes  veranlaszt  mich  sie 
naoh  ihren  einzelnen  Zügen  hier  mitzutheilen.  Apollons  Sohn  Askle- 
pios  erweckte  durch  seine  wunderbare  Heilkunde  die  Todten,  so  dasz 
das  Reich  des  Hades  in  Gefahr  kam  entvölkert  zu  werden.  Deshalb 
tödtete  ihn  Zeus  mit  seinem  Blitz  ;  Apollon  aber  nahm  Rache  für  den 
Tod  des  Sohnes  und  erlegte  die  Kyklopen  (Apollod.  Bibl.  III  10,  4. 
Eur.  Alk.  5)  oder  nach  anderen  die  Söhne  der  Kyklopen  (Pherekydes 
bei  Sturz  p.  82  der  2n  Aufl.).  Zur  Strafe  dafür  ward  Apollon  voo 
Zeus  verurtheilt  einem  sterblichen  Manne,  dem  Admetos,  König  von 
Pherae  in  Thessalien,  ein  Jahr  (ptyctg  ivutvxoq  bei  Clem.  Alex.  Strom. 
I  p.  323)  zu  dienen  (Apoll.  I  9 , 15).  Spätere  Dichter  geben  Apollons 
Liebe  zu  Admetos  als  Grund  freiwilliger  Dienstbarkeit  an  (Kallim. 
Hymn.  in  Apoll.  Vs.  49,  ebenso  Ovid  und  Tibull).  Apollon  leistete 
dem  Admetos  bei  seiner  Bewerbung  um  die  schöne  Alkestis  wesent- 
liche Dienste.  Pelias  nemlich,  ihr  Vater,  König  von  lolkos,  wollte 
seine  Tochter  nur  dem  Freier  vermählen ,  der  einen  Löwen  and  Eber 
zusammen  vor  einen  Wagen  jocheu  würde.  Dies  that  Apollon  für  Ad- 
metos und  gewann  ihm  dadurch  Alkestis  (Apoll.  I  9,  14.  Hygin  F.  51, 
*u  welcher  letztern  Stelle  Muncker  aus  Fulg.  Mytb.  1  anführt:  Ad- 
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mttus  ApolUnem  atque  Bereutem  petüt,  qui  ei  ad  currnm  leonem  et 
aprum  iunxerunt,  and  demgemäsz  wird  auch  Herakles,  was  nicht 
bedeutungslos  ist,  bei  Clem.  Alex.  a.  0.  als  im  Dienste  des  Admetos 
stehend  bezeichnet).  Da  aber  Alkestis  bei  der  Hochzeit  der  Artemis 
uüü  den  Moeren  zo  opfern  vergase,  so  fand  sie  ihr  Brautgemach  mit 
einem  Roäuel  Schlangen  angefüllt.   Doch  Apollon  versöhnte  die  Göt- 
tin, segnete  den  Admetos  mit  Herdeureichthnm  (Apoll.  III  10,  4.  »Hy- 
gin  F.  60  u.  51)  nnd  erwirkte  für  seinen  Freund  noch  die  besondere 
Vergünstigung  der  Moeren,  dasz,  wenn  Admetos  Sterbestündlein  her- 
annahe, er  vom  Tode  erlöst  werde,  wenn  ein  anderer,  Vater,  Matter 
oder  Gattin  für  ihn  in  die  Unterwelt  hinabsteige  (Aesoh.  Eum.  723). 
Als  nun  die  Zeit  erfüllt  war,  wollten  weder  Vater  noch  Mutter  für 
den  Sohn  sterben :  da  entschlosz  sich  die  treue  Alkestis  dazu,  Kora 
aber  sandte  sie  wieder  auf  die  Oberwelt  (Hygin  F.  251),  nach  anderen 
kämpfte  Herakles  mit  dem  Hades  and  führte  Alkestis  wieder  an  das 
Tageslicht  (Apoll.  II  6,  2).  Auch  Homer  kennt  den  Admetos  und  seine 
Gemahlin  (U.  B  713 — 15)  nnd  ihr  Sohn  Eumelos  fahrt  die  von  Apol- 
lon selbst  in  Pereia  geweideten  Rosse  (II  B  763 — 66).  Weiter  er- 
wähal  er  jedoch  die  Sage  nicht. 

Schon  die  Alten  versuchten  den  Sinn  der  schönen  Dichtung  zu 
deuten.  In  historischer  Weise  thut  dies  Palaephatos  (de  incred.  c. 
41),  in  rationalistischem  Sinne  Plutarch  (Amator.  18),  indem  er  den 
Herakles  zu  einem  geschickten  Arzt  macht,  der  die  todkranke  Alkes- 
tis rettet.    Aehnlich  dentet  auch  Böttiger  ('Alceste  mehr  Wahrheit 
sls  Fabel'  im  neuen  deutschen  Merkur  1792  2s  St.  S.  113 — 130).  Eine 
auf  astronomischer  Grundlage  beruhende  Deutung  gibt  Herrmann  (My- 
thol.  II  S.  275—78  und  nach  ihm  im  Auszug  Witsch  mythol.  Wörter- 
buch  S.  127),  die  jedoch  an  Gezwungenheit  und  Unnatürlichkeit  leidet. 
Etwas  ausführlicher  musz  ich  der  Deutung  K.  0.  Müllers  gedenken 
(Dorier  1  S.  320ff.  Proleg.  S.  300 ff.).  Zunächst  scheidet  er  als  fremd- 
artigen Zusatz  von  der  Sage  die  Tödtung  des  Asklepios  durch  Zeus 
und  die  Erlegung  der  Kyklopen  durch  Apollon,  indem  nach  ihm  As- 
klepios und  seiue  Sagen  anderen  Localen  angehören  uud  in  die  apol- 
linischen Mythen  hineingetragen  sind  (Dor.  I  S.  283).  Dagegen  lei- 
tet er  des  Gottes  Dienstbarkeit  von  dem  Morde  des  Python  her  und 
kommt  damit  auf  die  Sühnfeierlichkeilen,  welche  zu  Delphi  alle  acht 
Jahre  zum  Andenken  an  die  Erlegung  des  Python  und  Apollons  Sühne 
begangen  wurden.  Ein  Knabe  stellte  den  Kampf  des  Gottes  mit  dem 
Python  dramatisch  dar  und  zog  dann  zur  Sühne  die  heilige  Strasze 
nach  Tempo,  um  dort  gereinigt  zu  werden.  Nun  vermutet  Müller,  dasz 
der  heilige  Weg  über  Pberae  oder  daran  vorbei  führte ;  auf  Pherae 
sei  vielleicht  das  Stadium  der  Buszfahrt  gefallen,  welches  Apollons 
Knechtschaft  darstellte.  Auf  diese  Weise  wird  der  pberaeische  My- 
thos in  engen  Zusammenhang  mit  Delphi  gebracht,  nnd  der  Sinn  der 
Sage  ist  nach  Müller  folgender:  der  reine  Lichtgott  mnsz  wegen  des 
Pythonmordes  den  Gesetzen  der  Sühne  sich  unterwerfen  und  durch 
Flacht  und  Dienstbarkeit  büszen,  damit  er  Wieder  als  reiner  Gott 
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(<p<ußo£,  ccyvog)  erscheine.  Nach  Pherae  wird  die  Dienstbarkeit  des 
Gottes  verlegt,  weil  hier  ein  Sitz  unterirdischer  Gottheiten  war,  be- 
sonders der  Artemis  Pheraea  (Hckate),  und  sie  ist  es  auch,  die  Alkes- 
iis Brautgemach  mit  Schlangen  anfüllt.  Admetos  aber  ist  der  ste- 
hende Beiname  des  Hades,  seine  Mutter  Klymene  (Periklymeue)  ist 
eine  Persephooe,  und  Alkestis  Rettung  aus  der  Unterwelt  deutet  auf 
einen  Cuitus  unterirdischer  Götter.  Diese  Deutung  Müllers  fand  Ein- 
gang in  Prellers  griech.  Myth.  I  S.  179.  U  S.  213.  Bei  derselben  be- 
ruht die  Annahme,  dasz  Apollou  wegen  der  Tödtung  des  Python  zur 
Dienstbarkeit  genöthigt  worden,  auf  bloszer  Willkür,  die  durch  kein 
Zeugnis  der  Alten  gerechtfertigt  wird.  Auffallend  ist  es  dasz  auch 
Preller  I  S.  179  die  Tödtung  des  Python  als  Motiv  der  Busze  anführt 
and  die  der  Kyklopen  nur  als  ausnahmsweise  Angabe  bezeichnet. 
Was  nun  Müllers  Behauptung  anbetrifft,  Asklepios  mit  seinen  Sagen 
gehöre  anderen  Localen  an,  so  steht  dem  Prellers  Bemerkung  entge- 
gen, wonach  gerade  in  Pherae  Apollons  Liebe  zur  Koronis  und  die 
Geburt  des  Asklepios  erzählt  ward  (II  S.  213).  Ueberhaupt  ist  der 
Sagenkreis  des  Asklepios  bei  richtiger  Auffassung  der  zu  Grunde  lie- 
genden Naturbedeutung  keineswegs  in  localer  Hinsicht  so  beschrankt, 
wie  es  nach  Pherekydes,  der  den  Asklepios  in  Delphi  Todte  erwecken 
läszt,  scheinen  könnte.  Vielmehr  war  gewis  nur  der  überwiegende 
Einflusz  Delphis  und  seines  Apolloncultus  die  Veranlassung,  auch  die 
Thütigkeit  de?  Apollonsohnes  dorthin  zu  verlegen.  Fällt  aber  der 
Zusammenhang  zwischen  der  Dienstbarkeit  Apollons  und  Delphi  weg, 
so  fällt  damit  auch  die  ganze  Deutung.  Was  soll  es  auch  heiszen: 
Admetos,  d.  h.  nach  Müller  der  Hades,  soll  sterben,  aber  seine  Ge- 
mahlin, die  dann  doch  mit  Klymene,  einer  Persephone,  nothwendig 
zusammenfällt,  tritt  für  ihn  ein,  wird  aber  von  der  Kora  (Perse- 
phone) wieder  ans  Licht  gesandt?  Der  stellvertretende  Tod  der  Al- 
kestis ebenso  wie  das  anjochen  des  Löwen  und  Ebers ,  wovon  Müller 
schweigt,  sind  integrierende  Züge  der  Sage.  Dieser  Gelehrte  muste 
bei  seiner  Auffassung  des  Apollon,  wonach  derselbe  nur  Licht- 
und  Sübngott,  durchaus  kein  Natur-,  kein  Sonnengott  ist,  nothwendig 
zu  einer  auf  sittlich -religiösen  Principieu  beruhenden  Deutung  ge- 
langen, die  richtige  natursymbolische  muste  ihm  entgehen  (Dor.  1  S. 
199  ff.). 

Gehen  wir  nun  von  der  Ansicht  aus,  wonach  Apollon  ursprünglich 
Sonnengott  ist,  die  in  neuerer  Zeit  wieder  zu  allgemeinerer  Geltung 
gelangt  zu  sein  scheint  (Preller  I  S.  151.  Hermann  gottesd.  Alterth. 
§5,  4),  und  versuchen  von  dieser  Grundlage  aus  die  Deutung  der 
Sage.  Als  die  bekannteste  Figur  springt  dann  sofort  Herakles  in  die 
Augen,  deun  so  verschieden  die  Heroen  dieses  Namens  ihrer  Nationa- 
lität nach  sind,  durch  alle  zieht  sich  die  Anschauung,  dasz  Herakles 
ein  Sonnenwesen  ist  (Preller  II  S.  103  ff.).  Er  ist  dies  aber  entschie- 
den in  seiner  phoenizisch  -  orientalischen  Auffassang,  in  der  er  unbe- 
stritten als  Frühlingsgott  erscheint.  Er  ist  der  alljährlich  nach  dem 
Winter  auf  der  Bahn  der  Ekliptik  aufsteigende  sol  mvictus,  und  dar- 
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auf  deutet  auch  sein  Beiname  Adamanos  (Crenzer  Symb.  II  S.  209. 
213). 

Die  nächste  Frage  ist  nun:  welchen  Sinn  hat  im  apollinischen 
Mythos  die  Tödtung  des  Asklepios  durch  Zeus  und  die  als  Rache  da- 
für dargestellte  Erlegung  der  Kyklopcn  durch  Apoilon?  Asklepios 
ist  der  Gott  der  reinen,  gesunden  und  heilkräftigen  Luft,  wie  sie  be- 
sonders in  schöner  Jahreszeit  auf  Bergen  zu  Hause  ist,  wo  kühlende 
Quellen  rieseln  (Preller  I  S.  321).  An  solche  Gegenden  knüpfte  sich 
auch  die  Sage  von  seiner  Geburt,  die  also  keineswegs  einem  be- 
stimmten Locale  angehört.  Es  kann  deshalb  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  sie  auch  in  Pberae  zu  Hause  war.  Diese  Stadt,  die  südöst- 
lichste in  der  pelasgischen  Ebene,  nahe  am  Pelion,  da  wo  der  (Uhrys 
mit  niedrigeren  Zweigen  sich  an  dieses  Gebirge  aaschlieszt,  hatte 
Berge  in  ihrem  Rücken,  die  jedoch  nicht  so  bedeutend  waren,  dasz 
nicht  das  grosse  Thal  von  Thessalien  hier  einen  weniger  beschwer- 
Uchen  Zugang  zum  Meere  hin  gehabt  hätte.  Mitten  in  der  Stadt  enU 
sprang  die  berühmte  Quelle  Hyperea,  nahe  bei  ihr  lag  der  See 
Boebeis  (ifannert  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  VII  S.  586).  So  vereinigten 
sich  auf  diesem  Gebiete  gewis  alle  Bedingungen,  die  Gegend  zu  eine/ 
Stätte  des  Asklepios  geeignet  zu  machen.  Wenn  nun  dieser,  also  die 
gesunde  Luft,  von  Zeus  getödtet  wird,  so  liegt  darin  offenbar  eine 
Hinweisung  auf  dessen  Eigenschaft  als  Gott  des  Gewitters.  Zeus  als 
Gewittergott  tödtet  die  gesunde  Luft  durch  die  Schwüle  der  Atmos- 
pbaere,  welche  der  Entladung  des  Wetters  vorausgeht.  Beim  Aus- 
bruch des  Gewitters  treten  die  Kyklopen  in  Tbätigkeit:  sie  sind  ohne 
Zweifel  die  dunklen,  rollenden  (xvxAdm)  Gewitterwolken,  welche  den 
Tiefen  der  Erde  entsteigen ,  und  deren  Blitze ,  weil  ihr  Licht  ein  ganz 
anderes  als  das  aetherische  des  Himmels  ist,  aus  der  Werkstätte  des 
Hephaestos  stammen.  Dasz  die  Kyklopen  die  Gewitterwolken  be- 
deuten, beweisen  ihre  Namen:  Brontes,  Steropes  und  Aeges  (Pherek* 
a.  0.).  Aber  die  Sonne  verscheucht  durch  ihre  siegreichen  Strahlen 
die  Wetterwolken,  d.  h.  in  der  symbolischen  Sprache:  Apoilon  tödtet 
die  Kyklopen  durch  seine  Pfeile.  Es  ist  also  ein  Process  der  Natur, 
der  in  der  Tödtung  des  Asklepios  und  der  Kyklopen  dargestellt  ist. 

Wie  aber  in  diesem  physischen  Vorgange  von  einer  Blutschuld, 
wie  Müller  deutet,  nicht  die  Rede  ist,  so  dürfen  wir  auch  nicht  an 
eine  eigentliche  Dienstbarkeit  denken,  durch  welche  jene  gesühnt 
werden  müste.  Auch  ist  nun  leicht  zu  erratben,  wer  denn  Admetos 
sei.  Kein  anderer  als  Apoilon  selbst,  und  zwar  sowol  als  Sonne  über- 
haupt wie  auch  als  unbesiegbare  Sommersonne,  die  gerade  nach  dem 
Gewitter  als  udprpoq  hervortritt.  Es  ist  der  alten  Mythologie  eigen- 
tümlich, Attribute  welche  specielle  Thätigkeiten  oder  Eigenschaften 
einer  Gottheit  ausdrücken,  zu  selbständigen,  persönlichen  Wesen 
ausserhalb  dieser  Gottheit  zu  machen.  Das  Epitheton  äd^rog  kommt 
dem  Apoilon  mit  demselben  Rechte  zu  wie  dem  Herakles  das  gleiche 
bedeutende  Adamanos.  Dasz  aber  Apoilon -Admetos  ein  und  dasselbe 
Wesen  ist,  wird  durch  eine  Stelle  des  Pausanias  (III  18,  9)  bestätigt, 
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wonach  auf  dem  amyklaeischen  Throne  nicht  Apollon,  sondern  Adme- 
tos als  den  Löwen  nnd  Eber  anjochend  dargestellt  war.  Nach  Apol- 
lodor  nnd  Hygin  löste  Apollon  diese  Aufgabe  fflr  Admetos,  und  es 
ist  nicht  abzusehen,  wie  der  bildende  Künstler  statt  jenes  den  Ad- 
metos wählen  konnte,  wenn  nicht  im  hellenischen  Bewustsein  Apollon 
und  Admetos  identisch  waren.  Was  heiszt  es  nun,  wenn  die  Sage 
weiter  berichtet,  dasz  unter  dem  Segen  von  Apollons  Hirtendienst 
der  Viehstand  des  Admetos  trefflich  gediehen  sei?  Der  Sinn  kann  nur 
der  sein,  dasz  die  Sonne  die  Fruchtbarkeit  der,  Wiesen  befördert, 
ohne  welche  kein  Viehstand  gedeiht.  Es  wird  also  hier  nicht  eine  un- 
mittelbare Wirkung  der  Sonne,  sondern  eine  mittelbare  dargestellt, 
denn  indem  sie  den  Wiesenwacbs  befördert,  dient  sie  der  Viehzucht. 
Wenn  aber  die  natursymbolische  Ausdrucksweise  Coordination  unter 
dem  Bilde  der  Vermählung,  Abhängigkeit  unter  dem  der  Zeogung 
darstellt,  so  Uszt  sich  in  der  That  nicht  einsehen,  wie  mittelbare 
Wirksamkeit  eines  mythologischen  Wesens  treffender  als  unter  dem 
Bilde  der  Dienstbarkeit  dargestellt  werden  konnte.  Dies  ist  übrigens 
nicht  der  einzige  Fall  von  Apollons  Dienstbarkeit.  Bei  Homer  (II. 
<P  436  ff.)  lesen  wir,  dasz  er  mit  Poseidon  dem  Laomedon  ein  Jahr 
gedient  habe,  um  dessen  Herden  zu  weiden  und  (nach  Apoll.  II  5,  9) 
die  Mauern  von  Troja  zu  bauen.  Soll  nun  auch  in  diese  Sage,  die 
keine  Verschuldung  anführt,  der  pythische  Drache  hereingezogen 
werden?  Wie  aber  ist  es  mit  Poseidon,  bei  dem  diese  Aushilfe  doch 
gar  nicht  angebracht  werdcu  kann?  Auch  hier  ist  der  mittelbare 
Einflusz  der  Sonne  auf  Ackerbau  und  Viehzucht  und  damit  auf  die 
Gründung  fester  Wohnstatten  als  Dienstbarkeit  aufgefaszt. 

Die  Erklärung  unbekannter  mythischer  Personen  ergibt  sich  oft 
aus  ihrer  Verbindung  mit  bereits  bekannten.  Wenn  nun  Apollon -Ad- 
metos die  Sommersonne,  Herakles  aber  die  Frühlingssonue  bedeutet, 
und  wenn  man  ferner  berücksichtigt  dasz  die  alten  Griechen  wie  die 
Orientalen  nur  drei  Jahreszeiten  kannten:  so  bleibt  kein  Zweifel 
Übrig,  dasz  die  bis  jetzt  noch  nicht  beachtete  Alkestis  ein  Symbol  der 
Wintersonne  sei.  Diese  drei  Phasen  des  Sonnenstandes  treten  als  drei 
selbständige  Wesen  auseinander.  Demnach  ist  die  Bedeutung  der  gan- 
zen Sage  folgende:  wenn  die  rauhe  Jahreszeit  herannaht,  erscheint 
die  Stunde,  wo  Apollon -Admetos,  die  Sommersonne ,  sterben  soll; 
aber  sie  stirbt  nicht,  denn  die  Sonne,  welche  sich  jetzt  dem  Tode 
weiht,  ist  die  Wintersonne,  Alkestis.  Sie  sinkt  bis  zur  tiefsten  Stelle 
der  Ekliptik,  d.  h.  sie  steigt  in  die  Unterwelt  hinab,  aber  sie  bleibt 
nicht  im  Reiche  des  Todes,  sondern  kommt  als  Frühlingssonne,  He- 
rakles, wieder  hervor. 

Der  ganze  Verlauf  ist  also  ein  periodisch  wiederkehrender.  Sehr 
bedeutungsvoll  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Stelle  in  der  Hypothesis  zn 
Euripides  Alkestis,  wo  es  heiszt,  Apollon  habe  für  Admetos  die  Er- 
laubnis ausgewirkt  einen  Vertreter  stellen  zu  dürfen,  tva  fcov  tg> 
TCQorigcp  %qqvov  £17097,  also  nicht  blosz  dasz  er  dann  noch  ferner  lebe, 
sondern  dasz  er  noch  ebenso  lange  Zeit  lebe,  als  er  bereits  gelebt 
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hatte.  Hiermit  ist  deutlich  genug  auf  periodische  Wiederkehr  des- 
selben Vorganges  hingewiesen,  und  der  iwavioc  der  Dienstzeit  be- 
zeichnet nicht  nothwendig  eine  bestimmte  Zahl  von  .Jahren,  sondern 
überhaupt  eine  Zeitperiode.  Nun  findet  sich  aber  auch  im  Drama  des 
Euripides  selbst  eine  sehr  bemerkenswerthe  Stelle,  aus  der  hervor- 
hebt dasz  der  Dichter  eine  Ahnung  der  wahren  Bedeutung  der  Sago 
gehabt  hat.  Pheres  macht  Ys.  699  IT.  dem  Admetos  den  Vorwurf: 
oo(fw$  d'  iiptVQig  wate  pt\  öavuv  nou,  \  ei  xrjv  na^ovaav  lurt&avetv 
ndöttg  atl  \  yvv*i%  imiQ  cov.  Hit  diesen  Worten  bleibt  also  Pheres 
nicht  bei  dem  einmaligen  Falle  stehen ,  sondern  gibt  ihm  allgemeine 
Anwendung  für  zukünftige  Fälle:  Admetos  hat  ein  Mittel  gefunden 
niemals  zu  sterben  (wie  denn  die  Sonne  uiemals  stirbt),  wenn  er 
jedesmal  seine  Gemahlin  dazu  stellt  (die  alljährlich  als  Wintersonno 
für  ihn  eintritt).  Denn  die  Sache  eigentlich  zu  nehmen  und  an  eine 
Reihe  von  folgenden  Gemahlinnen  zu  denken,  von  denen  jede  für  Ad- 
metos stirbt,  wird  niemandem  einfallen. 

Es  darf  nicht  auffallen  in  diesem  Zusammenhang  die  Sonne  alt 
weibliches  Wesen  auftreten  zu  sehen,  indem  es  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  dasz  dasselbe  Wesen  in  seiner  schwächeren  Potenz  als 
Femininum  aufgefaszt  wird,  wie  dies  auch  vom  Monde  in  seinem  Ge- 
gensatz zur  Sonne  gilt.  Da  nun  der  ganze  Mythos  ein  solarischer  ist, 
jo  ergibt  sich  auch  leicht,  was  das  anjochen  des  Löwen  und  Ebers 
bedeute.  Der  Löwe  als  Zeichen  des  Zodiakos  ist  ein  Symbol  des 
Sommers,  der  Eber  des  starren,  unfruchtbaren  Winters  (Creuzer 
Symb.  II  S.  104.  I  S.  326).  Der  Wagen  ist  der  Sonnenwagen ,  der 
voo  den  Repraesentanten  der  beiden  Hauptjahreszeiten  gezogen  wird. 

Unsere  Deutung  bietet  manche  Parallelen  mit  orienUlisch-aegyp- 
uschen  Auffassungen.  In  der  Dreiheit  und  zugleich  Einheit  des  Son- 
nenwesens liegt  eine  Analogie  mit  der  indischen  Trimurti  und  der 
aegyptiseben  Zusammenstellung  des  Amun,  Kneph  und  Phtha,  denen 
ja  auch  solirische  Anschauungen  zu  Gründe  liegen  (Leo  Universal- 
gesell.  I  S.  69  u.  77).  Daneben  entspricht  Apol  Ion -Admetos  dem  ae- 
gyplischen  Osiris,  Alkestis  dem  Serapis  (Leo  I  S.  76).  Wie  letzterer 
als  Wintersonne  in  die  Unterwelt  geht,  so  steigt  auch  Alkestis  in 
den  Hades,  nnd  damit  tritt  die  Sage  in  einen  Znsammenhang  mit  dem 
Cult  chthonischer  Gottheiten,  der  besonders  in  Pherae  zu  Hause  war. 
•  Mit  Recht  hält  Müller  des  Admetos  Mutter  Klymene  für  eine  Perse- 
phone,  nur  ist  Admetos  kein  Aidoneus;  der  Zusammenhang  aber  der 
oberen  Weltregionen  mit  den  unteren  dürfte  aus  einer  weiteren  Deu- 
tung der  pheraeischen  Genealogie  erhellen,  die  mit  der  von  lolkos 
eng  verknüpft  ist  (Müller  Orchoin.  S.  266).  Krelheus,  der  Gründer 
von  lolkos,  vermählt  sich  mit  Tyro,  seine  Söhue  sind  Aeson  und  Phe- 
res, letzterer  mit  Klymene  verbunden  wird  Vater  des  Admetos  und 
Gründer  von  Pherae.  Bei  der  Deutung  sind  wir  auf  den  etymologi- 
schen Weg  hingewiesen.  Krelheus  führt  auf  das  alte  Adverbium  %Qrj- 
fftv  (Hes.  Scut.  7)  von  KPAZ,  Haupt,  und  bezeichnet  den  von  oben- 
her.  nemlich  wirkenden;  Tyro  (von  TYPß,  turgeo)  heiszt  die  an- 
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schwellende.  Offenbar  ist  hier  wie  so  oft  in  den  allen  Mythen  ein 
zeugendes  nnd  ein  empfangendes  Princip' angedeutet,  und  es  liegen  in 
diesen  genealogischen  Andeutungen  wahrscheinlich  Spuren  einer  wenn 
auoh  noch  ganz  unentwickelten  kosmogonischen  Localanschannng. 
Krethens  entspricht  dem  Zeus,  ist  ein  deus  Aclher  oder  Caelus 
(Cic.  de  nat.  deor.  III  21),  Tyro  eine  Dione  (vgl.  Wehrmann  Her- 
mes, lr  Tbl.  S.  22:  *  Dione  ist  offenbar  das  materielle  Princip, 
welches  sieb  dem  ideellen  (d.  h.  dem  Zeus)  willig  unterwirft  und 
seiner  erzeugenden  mannlichen  Kraft  gegenüber  ganz  naturlich  als 
weibliche,  empfangende  und  gebährende  Persönlichkeit  vorgestellt 
wird').  Pheres  weist  sich  durch  seine  Gemahlin  Klymene  oder  Perse- 
phone  als  Hades  aus.  Dieser  aber  ist  nicht  weniger  als  die  oberen 
Gottheiten  ein  Spender  des  Segens,  der  aus  der  Erde  emporsproszr, 
und  insbesondere  gehört  ihm  der  Metallreichthum  in  den  Tiefen  der 
Erde  an,  nnd  darin  scheint  in  Pheres  eine  Berührung  mit  Hephaeslos, 
dem  Gotte  des  unterirdischen  Feuers  und  der  Metallbereitung  zu  lie- 
gen, denn  in  Pheres  —  dem  'Träger'  —  liegen  die  Beziehungen  des 
Plutou  und  Hephaestos  noch  unnnterschieden  ineinander.  Er  ist  ein 
tellurisches  Wesen ,  das  alles  tragt  und  bindet.  Admctos,  der  Son- 
nengott, ist  sein  Sohn  nach  einer  ahnlichen  Auffassung,  wie  auch 
Apollon  ein  Sohn  des  Vulcanus  genannt  wird  (Cic.  de  nat.  deor.  III 
22).  Das  Feuer  im  Aether  wie  im  Erdengrunde  wirkt  auf  die  Bele- 
bung und  Gestaltung  der  Dinge.  Insofern  nun  Alkestis,  die  Sonne  in 
ihrem  winterlichen  Stadium,  in  die  Unterwelt  geht,  wo  sie  wie  Per- 
sephone  die  Zeit  der  Winternaeht  zubringt,  wird  sie  zu  einer  Hekate, 
wie  sie  in  Pherae  verehrt  ward  (Lobeck  Aglaoph.  p.  1213).  Darauf 
deuten  wahrscheinlich  auch  die  Schlangen  in  ihrem  Brautgemach ,  die 
als  Symbol  der  Hekate  die  Alkestis  an  ihren  Zusammenhang  mit  den 
Tiefen  der  Erde  mahnen.  Zusammenbang  der  Ober-  und  Unterwelt, 
des  aetherischen  und  unterirdischen  Feuers  sind  Beweise  einer  uralten 
noch  auf  der  ersten  Stufe  stehenden  Religionsanschauung,  in  welcher 
Apollon  der  Lichtgott  auch  zugleich  Todesgott  ist  (Gerhard  griecli. 
Myth.  I  §  310  mit  Note  10  c). 

Aehnliche  natursymbolische  Anschauungen  wie  der  Sagenkreis 
von  Pherae  bietet  auch  der  des  verwandten  lolkos,  aus  welchem  ja 
Alkestis  abstammt.  Ihr  Vater  Pelias  *)  (von  niXec&at  sich  wenden) 
ist  der  Wender,  die  Sonne  in  ihrem  hinabsteigen,  das  sich  zu  Ende 


*)  Die  älteste  Form  des  Namens  Apollon  ist  WUa>v;  a  ist  Vor- 
schlag, wie  in  "Atlas  (von  xicem);  vilico,  woneben  rttito,  ist  das  lat. 
pello  (Döderlein  lat.  Syn.  u.  Ktym.  VI  S.  261);  nillto  ist  eins  mit 
nctlXca,  der  härtern  Form  für  ßälXta  (Et.  M.  p.  649,  51),  woneben 
ßttco  bestand,  woher  ßslog ,  und  ßiUn  (Döderlein  hom.  Glos«.  I  S. 
203.  Et.  M.  p.  195,  9.  20.  613,  3).  Durch  diese  verschiedenen  The- 
mata einheitlichen  Stammes  erklärt  sich  im  Namen  Apollon  nicht  nur 
der  Begriü"  des  aussendens  und  schwingens  der  Strahlen,  sondern  auch 
der  des  umwenden«,  der  in  Pelias  allein  hervortritt.  Auch  der  kre- 
tische Name  Ußtttog,  der  spartanische  BiUt  lassen  sich  darauf  zurück- 
fahren. 
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neidende  Jahr.  Aeson  (von  ASt,  woher  arnit  wehen,  vom  Lebens- 
hauch)  ist  die  Sonne  als  Lebensspender,  also  die  Sonne  der  warmen 
Jahreszeit.  Er  wird  von  Pelias  verdrängt  oder  getödtet  oder  auch 
zam  Selbstmord  genöthigt  (Apoll.  I  9,  27.  Diod.  IV  50),  weil  die 
Sommersoune  dem  Winter  die  Herschaft  abtreten  musz.  Nach  einer 
andern  Sage  (Ov.  Nel.  VII  163  IT.)  altert  Aeson  im  Siechthum  dahin 
und  wird  durch  Medeas  Zauberkrauter  verjfingt,  wogegen  Pelias,  an 
dem  auch  der  Verjüngungsprocess  versucht  wird,  todt  bleibt.  Hier- 
bei liegt  einerseits  die  Vorstellung  zn  Grunde,  dasz  die  im  Winter 
schwach  wirkende  Sonne  im  Frühjahr  mit  verjüngter  Lebenskraft  auf- 
taucht, anderseits  dasz  das  abgelaufene  Jahr  als  solches  nicht  wieder 
erstehen  kann. 

Rinteln.  Ludwig  Stacke. 


Epicuri  de  animorum  natura  doctrinam  a  Lucretio  diseipulo 
traetatam  expomeit  A.  J.  Reisacker ,  phiL  «fr.,  gynrn.  Co- 
lon, cath.  siip.  ord.  collega.  Coloniae  Agrippinensium  1855, 
exeudebat  J.  P,  Bachem.  36  S.  4. 

Da  das  gesamte  Alterthum  nur  nach  der  genauesten  Erforschung 
des  einzelnen  richtig  erfaszt  and  begriffen  werden  kann,  so  musz  jede 
litterarische  Erscheinung,  die  entweder  einzelne  hervorragende  Män- 
ner oder  einzelne  Punkte  des  politischen  oder  intellectuellen  Lebens 
der  Alten  zn  beleuchten  sucht,  von  dem  Philologen  mit  Freuden  be- 
gröszt  werden.  Eine  solche  Arbeit  ist  aber  um  so  dankenswerter, 
wenn  der  Vf.  selbst  von  dem  Gedanken  dieses  innern  Zusammenhangs 
durchdrungen  die  einzelne  Erscheinung  in  ihrer  historischen  Bezie- 
hung zu  erfassen  bestrebt  ist.  Dieser  Anforderung  hat  der  Vf.  obigor 
Schrift,  der  den  Kennern  des  Lncretius  bereits  durch  seine  '  quaes- 
tiones  Lucrelianae'  (Bonn  1847)  rühmlichst  bekannt  ist,  in  vollem 
Haaie  genfigt.  In  einer  höchst  gewandten  Darstellung  beleuchtet  der- 
selbe die  epikurische  Lehre  von  der  Seele,  wie  sie  uns  bei  Lncretius 
vorliegt,  einerseits  mit  Bezug  auf  die  traurigen  Verhältnisse  der  da- 
naufen  Zeit,  anderseits  in  Beziehung  auf  die  Lehren,  die  die  frü- 
heren griechischen  Denker  über  diesen  Punkt  aufgestellt  hatten.  Zn 
dem  Behuf  gibt  der  Vf.  im  Eingang  seiner  Schrift  einen  bündigen, 
durchaus  klaren  Abrisz  von  der  Lehre  über  die  Seele,  wie  sie  ans 
ihren  schwachen  Auffingen  bei  den  alten  Physikern  und  Pythagoreern 
nachmals  von  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles  erweitert  und  zn 
einem  wissenschaftlichen  System  ausgebildet  wurde.    Sodann  wird 
nachgewiesen,  wie  die  Schüler  des  Slagiriten  die  Lehre  ihres  Meis- 
ters misverstandeo  und  verschlechterten ,  und  wie  so  der  Theorie  des 
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Epikur  vorgearbeitet  wurde;  die  Lehre  des  Epikur  selbst  wird  dar- 
anf  im  einzelnen  mit  den  Sätzen  der  andern  Philosophen  zusammen- 
gestellt und  erläutert.  Auf  solche  Weise  erhalten  viele  Theile  des 
lucrezischen  Gedichtes  ein  helleres  Licht,  und  manches  was  bisher 
unklar  und  unverstandlich  war  findet  so  eine  überraschende  Lösung. 
So  wird  namentlich  sehr  schön  der  Abschnitt,  der  von  der  gemeinsa- 
men Thütigkeit  der  Seele  und  des  Körpers  bei  den  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen haudelt  (Lucr.  III  360 — 70)  in  seinem  Zusammenhang  mit 
dem  vorausgehenden  besprochen.  Lacbmann  und  Bernays  suchten 
diese  Verse  als  ungehörig  zu  verdächtigen ,  unser  Vf.  vindiciert  ihnen 
durch  Zusammenstellung  mit  der  Lehre  des  Peripatetikers  Straton  mit 
vollem  Fug  ihre  jetzige  Stellung;  nur  musz  ich  dabei  bemerken,  dasz 
dieser  Abschnitt  nicht  blosz  gegen  Straton ,  sondern  nicht  minder  ge- 
gen die  Stoiker  gerichtet  ist,  wie  dieses  deutlich  aus  der  Angabe 
Plutarchs  de  plac.  phil.  IV  23  hervorgeht:  ot  Zxcaixol  xi  fuv  ncc&rj 
iv  xoig  nmov&oGi  xoitoig ,  rag  di  alö&rjceig  iv  rm  rjyefLOvtiMü ' 
xovqog  Kai  xci  na&r]  xai  tag  alG&rjöeig  iv  xoig  itmov&oöi  xonou;. 
Ebenso  ist  richtig  hervorgehoben,  aus  welchen  Gründen  Epikur  die 
Lehre  der  Pythagoreer  und  der  Peripatetiker  Dikaearchos  nnd  Aristo- 
xenos  von  der  Seele  als  einer  Harmonie  des  Leibes  bekämpft  und  wi- 
derlegt habe.  Wenn  aber  der  Vf.  nichts  desto  weniger  einige  Sparen 
dieser  Lehre  auch  in  den  Ansichten  des  Epikur  aufzufinden  glaubt,  so 
hat  dieses  allerdings  seine  Richtigkeit,  jedoch  hätte  ich  zur  Vermei- 
dung von  Misverständnissen  gewünscht,  dasz  ein  wesentlicher  Punkt 
hierbei  mehr  hervorgehoben  worden  wäre.  Während  nemlich  die  Py- 
thagoreer nach  dem  Zeugnis  Piatons  Phaed.  86  ff.  die  Seele  für  eine 
Harmonie  der  einzelnen  Tbeile  des  Körpers  erklärten,  so  besieht  sich 
das  analoge  Verhältnis  der  contenientia  motuum  animi  bei  Epikur 
lediglieh  auf  die  einzelneu  Theile  der  Seele  selbst,  vgl.  Lucr. III  258  ff. 
Daher  sinkt  bei  Epikur  die  Seele  selbst  nicht  zu  einem  blossen  Acci- 
dens  des  Körpers  herab ,  sondern  sie  ist  ihm ,  wie  Gassendi  richtig 
gesehn,  eine  Substanz  d.  i.  eiu  Körper  der  aus  der  Vereinigung  von 
Atomen  besteht  (Lucr.  I  483  f.  Diog.  L.  X  67).  Von  Seele  und  Kör- 
per schied  dann  aber  Epikur  wiederum  die  Empfindung  (ctiafhjaig, 
sensus) ,  die  dem  ganzen  Menschen  eigen  sei  und  wiederum  auf  dem 
Einklang  der  Bewegungen  der  Theile  des  ganzen  Menschen  d.  i.  der 
Seele  und  des  Körpers  beruhe;  vgl.  Lucr.  III  335  sed  communibus 
inier  eas  conflatur  ulrimque  |  moHbus  accensus  nobis  per  viscera 
sensus.  Damit  steht  denn  auch  im  Einklang,  wenn  uns  berichtet  wird 
dasz  Epikur  zwischen  aüt(h}<sig  und  loyog  unterschieden  habe  (Diog. 
L.  X  31) ,  während  bei  Straton  die  duxvoia  mit  der  aia&ifiig  identifi- 
ziert worden  sei  (Sext.  Emp.  adv.  math.  VIII  349).  Welche  Haltlo- 
sigkeiten freilich  aus  einer  solchen  Lehre  sich  ergeben,  das  zu  ent- 
wickeln ist  hier  nicht  der  Ort. 

Sehr  gut  ist  ferner  gezeigt,  wie  die  epikurische  Lehre  von  dem 
Verhältnis  der  Götter  zur  Welt  und  der  Unzertrennlichkeit  des  Kör- 
pers und  der  Seele  in  der  misverstandenen  Lehre  des  Aristoteles  ihre 
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Wurzel  hat.  Doch  hätte  zur  bessereu  Würdigung  der  Leistungen  des 
Aristoteles  auf  diesem  Gebiete  angedeutet  werden  können,  dasz  der- 
selbe in  dem  Buche  tcsqI  i/wp}?  der  Untersuchung  einen  weil  gröszern 
Kreis  gesteckt  habe,  indem  er  daselbst  als  Physiker  die  Seele  aller 
lebenden  Wesen,  selbst  auch  der  Pflanzen,  und  nicht  speciell  der 
Menschen  ins  Augo  faszte.  Was  einzelne  aus  Aristoteles  citierte  Stel- 
len anbelangt,  so  kann  aus  den  S.  9  aus  Arist.  de  an.  I  5,  9  ange-  * 
führten  Worten  oktog  xs  diu  xLv  cdxiuv  ovy  ürcuvxu  lüvyiiv  eyti  tu 
oira,  trcEiöii  nav  r\  Gxoi%tiov  t\  fx  axoiy^Hov  evog  1)  nktioviov  i]  nuv- 
x(ov  nicht  geschlossen  werden,  dasz  die  bezeichneten  Philosophen  die 
Elemente  für  beseelt  gehalten  hätten;  vielmehr  stellt  Arist.  nach  sei- 
ner beliebten  Weise  jenen  als  Folge  ihrer  Ansicht  von  der  materiellen 
Zusammensetzung  der  Seele  den  Schluszsatz  entgegen,  dasz  dann 
alles  was  ein  Element  sei  oder  aus  Elementen  bestehe  desgleic  hen 
belebt  sein  müsse.  Ferner  hat  die  S.  10  aus  Arist.  Metaph.  IX  8  an- 
geführte Stelle  nichts  mit  der  Frage  zu  thun,  ob  die  Seele  der  Zeit 
nach  dem  Körper  voraus  gehe;  sondern  es  wird  dort  auf  realem 
Wege  nachgewiesen,  dasz  die  ivt^yeiu  der  Wesenheit,  nicht  der  Zeit 
nach  einen  Vofrang  vor  der  övvu^tg  habe:  ukku  fitju  xcti  ovaioc  yt' 
rtqmov  filv  6xi  xu  xft  ytviöEi  vaxeyu  rai  ei'dei  xui  rr}  ovalcc  tcqoxequ. 
—  Endlich  ist  es  dem  Vf.  nicht  entgangen,  wie  sehr  Kpikur  mit  der 
1  nterscheidung  zwischen  koyog  (animus)  und  ipvxij  (anima)  auf  pla- 
tonisch-aristotelischem Boden  siehe.  Aber  hier  zumeist  wäre  eine 
eingehendere  Besprechung  dieses  Unterschiedes  an  der  Stelle  gewe- 
sen. Es  genügt  uemlich  nicht  den  Begriff  von  koyog  bei  Epikur  in 
Verbindung  zu  bringen  mit  der  platonischen  (pQOvyoig  und  dem  aris- 
totelischen vovg,  da  sich  bei  näherer  Betrachtung  ein  bedeutender 
Unterschied  herausstellt.  Denn  wiewol  Epikur  einen  vernünftige!! 
(Äojr/.oV)  und  unvernünftigen  (ukoyov)  Theil  der  Seele  unterschied 
(Diog.  L.  X  66.  Plut.  de  plat.  phil.  IV  4),  so  schreibt  doch  er  und  Lu- 
crelius  (III  l+o  f.)  dem  vernünftigen  Theil  Aeuszerungen  von  Furcht 
und  Freude  zu,  die  Arist.  de  an.  LI,  9  ausdrücklich  für  unvereinbar 
mit  dem  vovg  hält:  cpuivtxut  öh  xwv  nkdcxcov  ov&tv  avev  Giopuxog 
tiug^uv  ovöh  tzouiv,  olov  ooyi&G\tui  öuqqsiv  ijti&vfiEiu  okwg  uio&u- 
vtöQui'  pukiaxu  d*  toixzv  iölu)  ro  votiv.  Mit  dieser  Bestimmung 
■UM  es  auch  in  Zusammenhang,  dasz  Epikur  im  Gegensatz  zu  Plalon 
den  Silz  des  vernünftigen  Theiles  in  die  Brust  verlegte.  Dieser  Un- 
terschied der  epikurischen  Ansicht  von  der  des  Piaton  und  Aristoteles 
muste  aber  um  so  mehr  hervorgehoben  werden,  da  er  von  wesent- 
lichem Einflusz  auf  die  Lehre  von  der  Sterblichkeit  der  Seele  sein 
uiuste;  denn  auch  Arist.  hätte  nach  seinen  Principien  einem  solchen 
vovg  keine  Unsterblichkeit  zuschreiben  können,  und  die  Beweise  bei 
Piaton  gründen  sich  zumeist  auf  die  einfache  Natur  der  Seele  (Phaed. 
78  Cj,  wahrend  dem  Epikur  beide  Theile  der  Seele  in  gleichem  Masze 
als  zusammengesetzt  gellen. 

Was  nun  die  Darstellung  von  der  epikurischen  Lehre  über  die 
Sterblichkeit  der  Seele  selbst  betrifft,  so  hätte  der  Vf.  vor  allem  den 
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Lehrbegriff  dieser  Schule  Ober  entstehen  nnd  vergehen  vorausschicken 
sollen,  wie  ihn  Lucretius  zu  wiederholten  Malen  andeutet  (III  517. 
699.  754)  und  wie  er  ausdrücklich  von  Plutarch  de  plac.  phil.  I  24 
entwickelt  wird :  'FatUovooq  .  .  .  avyxolasig  ulv  xal  öiaxolaeig  daa- 
yot/<ft,  ysvioetg  Öe  xal  (p&oqag  ov  xvolaq.  Daraus  wird  es  klar,  war- 
um Lucr.  so  sehr  hervorhebt  dasz  die  Seele  bei  ihrem  scheiden  aus 
der  körperlichen  Hülle  sich  auflöst  und  auseinandergeht;  vgl.  III 
538  f.  qui  quoniam  nusquamst,  mmirvm,  ut  diximus  ante,  )  düa- 
niata  foras  dispargitur,  interit  ergo.  Vs.  582  f.  quid  dubitas  quin 
ex  imo  penitusque  coorta  \  emanarit  uti  fumus  diffusa  animae 
vis?  ferner  III  636.  698.  797.  845.  II  935.  Ausserdem  konnten  die 
Beweise  in  zwei  Gruppen  getheilt  werden,  von  denen  die  erste ren 
von  11  417  bis  668  darlegen,  dasz  die  Seele  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
Körper  zu  Grunde  gehe,  die  letzteren  von  668—782  das  widersinnige 
des  bestchens  der  Seele  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Körper  und  der 
damit  zusammenhängenden  Seelenwandernng  darthun.  Somit  finden 
wir  hier  einen  ahnlichen  Gang  wie  im  Phaedon  des  Piaton,  ja  der 
Beweis  desselben  von  dem  früheren  bestehen  der  Seele  wird  nicht 
undeutlich  verspottet  durch  die  Verse  III  670  ff.  praeterea  si  inmor- 
talis  natura  animai  \  constat  et  in  corpus  nascentibus  insinuatur,  \ 
cur  super  ante  actam  aetatem  meminisse  nequimus,  |  nec  vestigia 
gestarvm  rerum  ulla  tenemust  Wenn  hingegen  der  Vf.  S.  29  be- 
merkt, dasz  die  Beweise  des  Lucretius  theits  ans  der  engen  Ver- 
knüpfung von  Leib  und  Seele ,  theils  aus  der  bestimmten  Ordnung  der 
Dinge  entnommen  seien,  so  ist  wol  der  Hauptbeweis  den  Lucr.  allen 
übrigen  voranstellt  (III  425 — 45)  übersehen,  ich  meine  jenen  der  auf 
der  eigenthümlicb  epikurischen  Auffassung  der  Seele  als  eines  aus 
Atomen  zusammengesetzten  Körpers  beruht. 

Um  zum  Schlusz  auch  noch  etwas  Ober  die  Form  der  Abhandlung 
zu  bemerken,  so  habe  ich  bereits  oben  die  gewandte  Darstellungs- 
weise des  Vf.  anerkannt.  Dieselbe  besteht  aber  nicht  bloss  in  der 
treffenden  Wahl  des  Ausdrucks  und  der  wolklingenden  Periodisie- 
rung,  sondern  zumeist  darin  dasz  durch  passende  Uebergänge  und 
angemessene  Gruppierungen  die  einzelnen  Theile  in  ein  abgerundetes, 
künstlerisches  ganze  verbunden  sind.  Freilich  ist  dabei  die  gewöhn- 
liche Schattenseite  einer  solchen  Darstellung  nicht  ganz  vermieden, 
nemlich  die  dasz  die  Gedanken  der  behaudelten  Schriftsteller  nicht 
mit  vollständiger  Treue  wiedergegeben  sind.  So  lesen  wir  S.  17: 
'deinde,  quod  eisdem  physicis  opposuit  Aristoteles,  afifert  non  omnes 
res  ex  elementis  mixtas  vitali  sensu  praeditas  esse.'  Anders  aber 
stellt  die  Sache  Lucretius  selber.  Es  stellten  nemlich  die  Gegner  des 
Epikur  (ähnlich  wie  Aristoteles  de  an.  I  5,  11  dem  Empedokles)  des- 
sen Lehre,  nach  der  die  Seele  aus  denselben  empfindungslosen  Prin- 
eipien  (ex  insensilibus  prineipiis  II  865  ff.)  wie  die  übrigen  Dinge 
entstanden  sein  sollte,  die  Schwierigkeit  entgegen,  dasz  dann  alle 
Dinge  auf  gleiche  Weise  beseelt  sein  müsten  (II  881 — 90).  Diesen 
Einwand  beseitigt  Lucr.  damit,  dasz  er  die  Empfindung  von  der  spe- 
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ciellen  Form,  Lage  und  Verbindung  der  Atome  abhangig  macht  (891 — 
901).  Ebenso  ist  der  folgende  Beweis,  von  dem  ich  theil weise  in 
meinen  quaestiones  Lucrelianae  (München  1855)  S.  17  gehandelt  habe, 
vollständig  verwischt,  weshalb  auch  die  vom  Vf.  vorgeschlagene  Ver- 
setzung der  Verse  II  973 — 91  nach  Vs.  924  als  unbegründet  erschei- 
nen musz.  Es  hält  nemlich  Liier.  II  902 — 6  denjenigen  die  den  em- 
pGndenden  Wesen  principia  sensilia  zu  Grunde  legten  entgegen,  dasz 
solche  Principien  weich  (mollia)  und  daher  nicht  ewig  sein  könnten ; 
gesetzt  aber  auch,  fährt  er  fort,  jene  mit  Empfindung  begabten  Prin- 
cipien könnten  ewig  sein,  so  fragt  es  sich  weiter:  haben  sie  die  Em- 
pfindung eines  Theils  oder  die  des  Gesamtwesens?  Die  eines  Theiles 
können  sie  nicht  haben  (II  910 — 13),  denn  es  gibt  keine  abgesonderte 
Empfindung  eines  Theils;  die  eines  belebten  Gesamtwesens  können  sie 
aber  auch  nicht  haben,  da  sie  sonst  nicht  ewig  sein  könnten,  indem 
animal  und  mortale  als  identisch  zu  betrachten  sind;  daher  gibt  es 
überhaupt  keine  principia  sensilia.  .Mit  den  Versen  II  973 — 90  aber 
stellt  der  Dichter  einen  weiteren,  abschlieszenden  Einwurf  auf,  dasz 
nemlich  diejenigen,  die  den  empfindenden  Wesen  besondere  empfindende 
Principien  unterlegten,  zuletzt  auch  genölhigt  seien  für  die  einzelnen 
Aeuszerungen  des  empiindcus,  wie  lachen  und  weinen,  wiederum  be- 
sondere Principien  anzunehmen.  Ebenso  wenig  kann  ich  der  Umstel- 
lung von  III  668 — 77  nach  III  766  beipflichten:  denn  ist  dieses  schon 
nach  der  oben  von  mir  angedeuteten  Theilung  der  Beweise  von  der 
Sterblichkeit  der  Seele  mislich,  so  zoigt  sich  auch  in  der  That  ein 
ganz  anderes  Verhältnis  beider  Beweise:  dort  wird  daraus  dasz  die 
Seele  mit  dem  Körper  altere,  geschlossen  dasz  sie  auch  mit  dem 
Körper  zu  Grunde  gehe;  hier  wird  die  Lehre  der  Seelenwandcrung 
bekämpft,  weil  danach  zum  Beispiel  der  Knabe,  in  den  eine  weise 
Seele  gefahren  sei,  schon  von  Kindesbeinen  auf  klug  und  weise  sein 
müsse.  Wenn  ferner  der  von  Lucr.  III  208 — 31  angeführte  Beweis  auf 
die  enge  Verbindung  (natura  contexta)  von  Geist  und  Seele  bezogen 
wird  (S.  21),  so  sprechen  die  Worte  des  Dichters  selber  dagegen  III 
228  ff.  quare  eliain  atque  etiam  mentis  naluram  animaeque  |  scire 
licet  perquam  paux  Ulis  esse  creatam  |  seminibus.  Endlich  ist 
der  lucrezische  Vergleich  (S.  22)  des  animus  mit  der  pupula  (xo'ot?) 
ebenso  weit  von  dem  aristotelischen  mit  der  acies  Visus  (üipi^)  ver- 
schieden, wie  des  Aristoteles  ivrzliyzia  von  Epikurs  Agglomerat  Yon 
Atomen. 

Diese  Bedenken  habe  ich  zur  näheren  Berichtigung  vorbriugen 
zn  müssen  geglaubt,  bin  aber  dabei  weit  entfernt  die  vielen  treff- 
lichen Seiten  der  Abhandlung  dadurch  in  Schatten  stellen  zu  wollen. 

München.  Wilhelm  Christ. 
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29. 

Die  gallischen  Mauern  (Caesar  B.  G.  VII  23). 

Der  Beitrag  zur  Erklärung  dieses  Kapitels  von  G.  Lahmeyer 
im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  511  Cf.  veranlaszt  mich, 
meine  von  allen  bisherigen  Erklärungen  durchaus  abweichende  An- 
sicht zu  veröffentlichen.  Obgleich  L.  die  Mangel  der  früheren  Inter- 
pretationen mit  Scharfsinn  nachweist,  so  beruht  doch  seine  eigne  auf 
dem  nemlichen  Grundirlhum.  Zuvörderst  möchte  wol  ein  praktischer 
Baumann  einige  Bedenken  gegen  dieses  Schachbrett-Bauwerk  erheben. 
Wenn  nemlich  die  Mauer  aus  abwechselnden  Parallelepipeden  voa 
Balken  und  Schutt  aufgeführt  wurde,  so  bedurften  die  Gallier  dazu 
Balken  von  2'  Quadrat,  und  um  diese  herzustellen,  Bäume  von  fast  3 
Durchmesser.    Bechnet  man  die  Höhe  der  Mauer  nur  etwa  zu  40 
(Eberz  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1847  Nr.  75  vermutet  nach  K.  24  fast  801) 
und  den  Umfang  der  Stadt  nur  zu  10000',  so  würde  eine  Menge  voa 
50000  Bäumen  im  Durchmesser  je  3'  und  40'  lang  und  zwar  schnur- 
gerade (directae)  nöthig  gewesen  sein.    Und  ähnliche  Mengen  be- 
durften omnes  muri  Gallici.  Nicht  die  blosze  f  Holzmenge',  sondern 
die  ungeheure  Menge  gerade  solcher  Baumstämme  ist  ohne  Zweifel 
bedenklich.  Ferner  möchte  ein  Baumeister  wol  nicht  damit  zufrieden 
sein,  dasz  alle  diese  Balken  mit  dem  Durchschnitt  nach  auszen  ge- 
kehrt sind,  weil  'das  Stirnbolz'  der  Fäulnis  mehr  ausgesetzt  ist.  Mehr 
aus  diesem  Grunde  als  wegen  des  Aussehens  (wie  Vitruv  IV  2  meint) 
haben  die  alten  griechischen  Baumeister,  wie  es  noch  jetzt  beim  Holz- 
bau in  Gebirgsgegenden  und  auf  dem  Laude  geschieht,  tabellas  ita  for- 
matas  uti  nunc  fiunt  triglyphi  contra  tignorum  praecisiones  in  fronte 
geheftet.  —  Alsdann  sind  nach  L.  im  innern  wol  die  nebeneinander 
liegenden  Balken  verbunden,  von  einer  Verbindung*  übereinander  ist 
nicht  die  Bede.  Nun  weisz  man  wol ,  welchen  Veränderungen  aufge- 
häufter Schult  durch  den  Witterungswechsel  ausgesetzt  ist;  es  ist 
also  undenkbar,  dasz  die  im  Schutte  liegenden  Balken  nicht  bald  sich 
verrücken,  senken  und  damit  die  Fugen  der  Fronte  heben  und  brechen 
sollten.  Wollte  man  dem  aber  durch  sorgfältige  Fügung  im  inneru 
zuvorkommen,  so  stelle  man  sich  einmal  vor,  welche  penible  Ge- 
nauigkeit zu  einem  solchen  Werke  erforderlich  gewesen  sein  würde. 
Und  wenn  nun  die  untersten  Beihen  der  Balkenköpfe  durch  die  Feuch- 
tigkeit faulten,  so  muste  zur  Reparatur  die  ganze  Mauer  aufgerissen 
werden.  *) 


*)  Gin  sachverständiger,  welcher  meine  Bedenken  bestätigt,  macht 
mich  darauf  aufmerksam,  dasz  der  Zweck  der  Einfügung  von  langen 
Baiken  in  Mauerwerk  insbesondere  in  so/o  vornehmlich  nur  der  sein 
könne,  einer  Mauer  auf  sumpfigem  Boden  ein  tragendes  «Rostwerk 1 
zu  geben  und  den  Druck  der  Last  zu  vertbeilen.    Man  wird  erkennen, 
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Diese  ganze  Structur  der  gallischen  Mauern  würde  eine  so  ei- 
gentümliche ,  so  sehr  von  allen  in  alter  und  neuer  Zeit  gebräuch- 
lichen abweichende  sein,  dasz  man  sich  wundern  musz,  dasz  Caesar 
diese  Auffälligkeit  nicht  mehr  hervorhebt,  ja  dasz  er  sie  nicht  einmal 
mit  significantcren  Ausdrücken  beschreibt.   Schon  daraus  glaube  ich 
*  voraussetzen  zu  dürfen,  dasz  die  gallischen  Mauern,  wenn  auch  in 
ihrer  Structur  von  den  römischen  verschieden,  doch  nicht  iu  einem 
solchen  Grundgegensatz  gegen  alle  andern  genera  strueturae  stehen 
konnten.  Deshalb  halte  ich  mich  berechtigt,  aus  dem  2n  B.  des  Vilm v 
das  8e  Kap.  de  generibus  strueturae  heranzuziehen,  um  einerseits  die 
gewöhnliche  Bauart  der  Römer  als  Verglcichungspunkt  hinzustellen 
und  anderseits  die  technische  Bedeutung  mancher  Worte  aus 
einer  zuverlässigen  Quelle  zu  schöpfen.  Ich  will  die  in  Betracht  kom- 
menden Worte  des  Vitruv  gleich  herausheben.  Er  erwähnt,  dasz  ei- 
nige monumenta ,  quae  circa  urbern  facta  sunt  e  marmore  seu  lapi- 
dibus  quadratis  intrinsecusque  media  calcata  far  Iuris  .  .  mit  der 
Zeit  baufällig  geworden  seien.  (Juodsi  quis  noluerit  in  id  titium  in- 
cidere,  medio  caco  servato  secundum  orthostatas  (Strebepfeiler) 
inirinsecus  ex  rubra  saxo  quadrato  aut  ex  testa  aut  silieibus  ordi- 
nariis  struat  bipedales  parietes  et  cum  ansis  ferreis  et  plumbo 
frontet  (die  Futtermauern)  einetae  sint.    Er  rühmt  die  struetura 
Graecorum,  welche  non  media  farciunl,  sondern  e  suis  frontalis 
(von  ihren  Frontsteinen)  perpetuum  et  in  unam  crassitudinem  pu- 
rietem  consotidant.  praeter  cetera  interponunt  singulos  p  er  petita 
crassitudine  utraque  parte  frontatos  .  .  sed  nostri  celerilati  stu- 
dentes  erecta  curia  (Steinreihen)  locantes  frontibus  serviunt  (wen- 
den nur  Sorgfalt  auf  die  Futtermauern)  et  in  medio  farciunt  fractis 
separatim  cum  materia  (Mörtel)  caementis:  ita  tres  suscitantur  in 
ea  struetura  crustae  (Minden  im  Mauerwerke)  duae  fr  ontium 
et  una  media  farturae.  Diese  Construction  glaube  ich  nun  auch 
als  wesentliche  Grundlage  in  den  gallischen  Mauern  und  deren  Be- 
schreibung wiederzufinden.  Der  Irthum  sämtlicher  Interpreten  scheint 
von  dem  Worte  frons  auszugehen.    Da  man  darunter  die  vordere 
Fläche  der  Mauer  verstand,  was  es  ja  bedeuten  kann,  so  musten  in 
dieser  Fläche  die  Balken  und  ihre  Intervalle  zum  Vorschein  kommen. 
Von  diesem  Punkte  aus  scheint  mir  denn  die  ganze  Vorstellung  eine 
schiefe  geworden  und  die  Interpretation  alles  übrigen  danach  ver- 
rückt worden  zu  sein.  Lassen  wir  deshalb  die  Worte  in  fronte  erst 
einmal  auszer  Acht  und  verfolgen  die  Worte  Caesars  *  den  Gesetzen 
einer  nüchternen  Hermeneutik  getreu'. 

Trabes  direclae.  Directus  lieiszt  allerdings  f  gerade'  und  zwar, 
wie  L.  richtig  bemerkt,  c gleichviel  ob  horizontal  oder  vertical'.  In 
dieser  Bedeutung  jedoch  scheint  mir  das  Wort  als  Attribut  zu  trabs 


wie  sehr  diese  Bemerkung  für  die  Umgegend  von  Avaricum  zutreffend 
i*t,  zugleich  aber  auch,  wie  wenig  die  bisher  von  den  Interpreten 
herausgefundene  Bauart  diesem  Zwecke  entspricht. 
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überflüssig,  da  <ra6s  doch  für  sich  schon  zunächst  den  Balken  als 
Baustflck,  also  als  geraden  bezeichnet.  Sehen  wir  also  zu,  ob  di- 
rectus nicht  eine  speciellere  technische  Bedeutung  hat.  Vitrnv  VII  3 
de  camer arum  dispotitione  sagt:  asseres  directi  disponantur 
inter  se  ne  plus  spaiium  habentes  pedes  binos.  Rode  übersetzt  c  pa- 
rallel' ;  wol  nicht  mit  Recht.  In  demselben  Kap.  sagt  Vitrnv:  c  ist  das 
Gewölbe  (der  Decke)  angelegt  und  berohrt,  so  berappe  man  dessen 
untere  Seite,  deinde  arena  dir  ig  a  tu  r,  putze  sie  oben  mit  feinem 
Kalkmörtel  ab9.  Spater  an  ders.  Stelle:  'ist  das  Gesims  vollendet, 
so  berappe  man  die  Wände  sehr  grob ,  putze  sie  aber  nachher  .  .  der- 
gestalt mit  feinem  Kalkmörtel  ab'  (deformentur  directiones  are- 
nati)  —  ut  Umgitudines  ad  regulam  et  lineam,  altitudines  ad  per- 
pendiculum9  anguli  ad  normam  respondenles  exigantur  (vgl.  Vitr. 
III  3  ad  Ubeüam  dirigere).    Man  sieht  hieraus,  dasz  oxtdirectio 
(oder  direclura)  alles  richten,  sowol  nach  Schnur,  Wage  und  Richt- 
acheid als  nach  dem  Senklolh  und  auch  nach  dem  Winkel  bezeichnet, 
und  wird  also  danach  die  entsprechende  technische  Bedeutung  für  di- 
rigere nnd  directus  zu  bestimmen  haben.  Directus  heiszt c gerichtet* 
und  zwar  in  der  technischen  Bedeutung,  welche  auch  das  deutsche 
Wort  hat,  nach  Wage,  Loth  nnd  Winkel  gerichtet.  Es  ist  zu  beach- 
ten, dasz  das  Wort  dirigere,  wo  es  nicht  den  Znsatz  in  oder  ad  aU- 
quam  rem  hat,  also  gleichsam  ein  visieren  in  gerader  Linie  auf  einen 
Gegenstand  hin  bezeichnet,  wie  hastam9  tela,  currum9  Her  dirigere 
in  .  .,  gewöhnlich  einen  Plural  als  Object  hat  und  dasz  in  derselben 
Weise  directus  mit  dem  Plural  verbunden  ist:  asseres  directi,  fra* 
bes  directae,  crates  directae  (Caes.  B.  C.  III  46),  materia  directa 
(Caes.  B.  G.  IV  17).  Das  Adjectivum  ist  dann  nicht  anf  jeden  ein- 
zelnen dieser  Gegenstände  zu  beziehen,  sondern  auf  ihr  Verhältnis 
untereinander.  Erst  diese  Erklärung  wird  uns  in  den  meisten  Fällen 
eine  treffende  Bedeutung  geben.     Die  asseres  directi  des  Vitrav 
musten  wagerecht  gelegt  sein,  insofern  zerquetschtes  griechisches 
Rohr  darunter  gebunden  und  ein  ebener  Anwurf  gemacht  werden 
sollte.  Die  materia  bei  der  Rheinbrücke  muste  directa,  wagerecht, 
gelegt  werden,  weil  longurii  cratesque  einer  ebenen  Unterlage  be- 
durften. Dieselbe  Bedeutung  vindiciere  ich  unserer  Stelle:  trabet  di- 
rectae 'wagerechte  Balken'  (unten  mehr  davon).  Dieselbe  Auffassang 
ist  dann  auch  hei  Ausdrücken  wie  naves  dirigere,  aciem  dirigere  fest- 
zuhalten; das  einzelne  (Schiff,  Mann,  Cohorle)  soll  nicht  über  die 
gerade  Linie  hinaus-  oder  hinter  sie  zurücktreten.  Nun  acheint  aller- 
dings die  Bedeutung  'nach  der  Wage  und  nach  der  Linie  gerichtet' 
als  die  am  häufigsten  vorkommende  so  sehr  die  zunächst  vorschwe- 
bende gewesen  zu  sein,  dasz  bei  andern  Beziehungen  ad  perpendt- 
culum  (B.  G.  IV  17)  oder  ad  normam  hinzugefügt  wurde  und 
dadurch  manche  Erklärer  bewogen  zu  sein,  für  directus  die  Bedea 

« 

♦)  Bei  Caesar  B.  C.  II  9  supra  ea  tigna  directo  transversa* 
trabe»  tmecerunt  heiszt  direeto  meiner  Ansicht  nach  'winkelrecht'. 
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tuog  'horizontal'  aufzustellen,  wozu  besonders  wol  Caes.  B.  C.  III 
46  verleitete,  wo  die  crates  contra  hostem  locatae,  nachdem  sie  uni- 
gestürzt sind,  erates  directae  heiszen.  Will  man  nun  mit  «  horizon- 
tal' blosz  'flach  darniederliegend'  bezeichnen,  so  schwächt  man  die 
Bedeutung  der  Worte  in  einer  unstatthaften  Weise  ob;  sollen  aber 
die  crates  an  jener  Stelle  horizontal  im  Sinne  von  wagerecht  liegen, 
so  ist  diese  Bedeutung  wieder  zu  scharf  für  umgestürztes  Flechtwerk. 
Was  aber  nach  L.  ' gerade'  Faschinen  bedeuten  sollten,  sehe  ich  auch 
nicht.  Nach  meiner  Meinung  wäre  zu  übersetzen:  die  in  einer  Linie 
liegenden  Faschinen.  Die  crates  waren  beim  aufstellen  directae  (vgl. 
B.  G.  VII  27  directis  operibus);  sie  bildeten  also  auch  umgeworfen 
eine  gerade  Linie,  und  eben  dieser  Umstand  binderte  den  Rückzug, 
indem  man  die  einzelnen  Faschinen  nun  nicht  umgehen  konnte,  son- 
dern nothwendig  über  sie  wegsehreiten  muste. 

Ptrpetuae  in  longiludinem  .  .  in  solo  cotlocantur.  L.  tadelt  wol 
mit  Unrecht,  dasz  Eberz  a.  0.  mit  Lipsius  u.  a.  für  perpetua  trabs 
die  Bedeutung 'Balken  aus  einem  Stücke'  für  möglich  halt.  Viel- 
leicht möchte  er  jetzt  die  oben  angeführte  Stelle  aus  Vitruv  mit  per- 
petmus  partes  als  'Beweisstelle'  annehmen.  Gleichwo)  ist  diese  Be- 
deutung mit  demselben  Rechte  als  ein  'gänzlich  überflüssiger  Zusatz' 
verworfen,  mit  welchem  ich  die  Bedeutung  'gerade'  für  directus  als 
an  und  für  sich  nichtssagend  bei  trabs  verworfen  habe.  Denkbar  ist 
in  beiden  Fallen ,  wofern  man ,  wie  auch  L. ,  die  Worte  auf  den  ein- 
zelnen Balken  bezieht,  dasz  durch  den  Gegensatz  eines  krummen  oder 
gestückten  Baustücks  den  Worten  diese  Bedeutungen  gegeben  wür- 
den; ohne  einen  solchen  motivierenden  Gegensatz  aber  sind  sie  beide 
tautologisch.  L.  erklärt  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  perpetuus 
'von  einem  Ende -bis  zum  andern  durchlaufend'  für  die  einzig  richtige 
an  unserer  Stelle.  Allein  einmal  liegt  das  '  von  einem  Ende  bis  zum 
andern'  nicht  in  dem  Worte  an  sich,  wie  die  Ausdrücke  lex  per- 
petua, quaestiones  perpetuae,  in  perpetuum  zeigen,  bei  denen  die 
Endpunkte  nicht  gedacht  werden ;  der  Gedanke  an  diese  kommt  viel- 
mehr erst  durch  das  Substantivura  hinein,,  insofern  es  raumlich  oder 
zeitlieh  begrenzt  ist,  wie  dies  perpetua,  agmen  perpetuum.  Auch 
bei  patus  perpetua  (B.  G.  VII  26)  denkt  man  nicht  an  die  Endpunkte, 
sondern  nur  an  das  ununterbrochene  fortlaufen.  Ebenso  würde  in  un- 
serer Stelle  das  '  von  einem  Ende  bis  zum  andern '  erst  durch  den 
BegrifT  der  Mauer  hinzukommen.  Alsdann  aber,  wenn  nun  auch  diese 
Bedeutung  für  perpetuus  hier  Gellung  hätte,  so  würde  gleichwol  nicht, 
wie  L.  mit  Kraner  zu  wünschen  scheint  (sie  übersetzen:  *  durch- 
laufend'—  'fortlaufend  durch  die  ganze  Dimension  der  Mauer') 
die  Richtung  der  Balken  darin  bezeichnet  sein ;  es  könnte  das  durch- 
laufen der  Breite,  der  Höhe  und  der  Lange  einer  Mauer  nach  sein, 
wie  denn  auch  Vitruv,  bei  dem  das  Wort  ziemlich  oft  vorkommt, 
dasselbe  in  diesen  verschiedenen  Beziehungen  gebraucht,  z.  B.  V  1: 
cotumnae  altitudinibus  perpetuis  cum  capitulis  pedum  quinquaginta, 
•die  Seulen  mit  Inbegriff  der  Kapitale  sind  50"  (Rode);  ebd.:  unum 
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culmen  perpetuae  basilicae,  (£in  Firstbalken,  welcher  durch  die  ganze 
120'  lange  Basilica  fortläuft';  dann  die  oben  erwähnte  Stelle:  ro- 
terponunt  singulos  perpelua  crassitudine  utraque  parte  frontalos, 
'durch  die  ganze  Mauer  hindurchgehende  Bindesteine'  (Rode),  welche  . 
Stelle  noch  am  ersten  mit  der  unsrigen  verglichen  werden  könnte, 
wenn  Rode  richtig  übersetzt  oder  vielmehr  die  Worte  perpeiua  cras- 
situdine nicht  unübersetzt  gelassen  hätte.  Sie  bedeuten,  dasz  jene 
Doppelfrontsteine  in  gleicher  Dicke  durch  die  Mauer  laufen.  Man 
sieht,  wie  Vitruv  das  'von  einem  Ende  bis  zum  andern  durchlaufend' 
noch  besonders  ausdrückt  durch  utraque  parte  froniatos.  Ich  musz 
hier,  um  Einwendungen,  welche  gerade  aus  meiner  grundlegenden 
Auctorität,  dem  Vitruv,  geschöpft  werden  könnten,  zu  begegnen, 
eine  Stelle  desselben  erklären.  1  5  sagt  er,  die  Mauern  seien  so  breit 
zu  machen,  dasz  sich  zwei  bewaffnete  beim  begegnen  bequem  aus- 
weichen könnten:  /um,  fährt  er  fort,  in  crassitudine  perpetuae 
taleae  oleagineae  ustulatae  quam  creberrime  instruantur,  uti 
utraeque  muri  frontes  inier  se  (quemadmodum  fibulis)  hit  taleis  col~ 
ligatae  aeternam  habeant  ßrmitatem.    Rode  übersetzt:  'dann  lege 
man  der  ganzen  Dicke  nach  ölbaumene  Balken  (taleae)  -dicht  neben- 
einander'. Er  scheint  perpetuae  in  crassitudine  zu  verbinden:  cder 
ganzen  Dicke  nach'  und  quam  creberrime  mit c dicht  nebeneinander' 
wiederzugeben.  Nach  unserer  Erklärung  jedoch  sind  perpetuae  tor- 
leae  c  dicht  aufeinander  gelegte  Querriegel',  so  dasz  also  zwischen 
den  beiden  Frontwänden  eine  hölzerne  Quermauer  eingefugt  wird.  *) 
Diese  Holzwände  würden  den  bipedales  parte les  entsprechen,  Welche 
Vitruv  II  8  von  Steinen  zu  machen  empfiehlt.   Er  nennt  dieses  dann 


*)  Da  Eberz  in  diesen  Jahrbuchern  oben  S  60  wieder  Vitrur  I  5 
perpetuae  taleae  als  eine  vollkommene  Parallelstelle  anfährt  and  die 
von  mir  gegebene  Interpretation  vielleicht  nicht  an  sich  ohne  weiteres 
Billigung  findet,  so  möchte  ich  wenigstens  darauf  aufmerksam  machen, 
dasz  die  perpetuae  taleae  bei  der  gewöhnlichen  Auffassung  (als  durch 
die  Dicke  der  Mauer  hindurchgehende  Querriegel)  dennoch  gerade  das 
wesentlichste  Moment,  welches  man  in  perpetuue  finden  will,  nemlich 
das  'von  Einern  Ende  bis  zum  andern',  'durch  die  ganze  Dimension 
der  Mauer'  hindurchgehen,  vermissen  lassen.  Denn  man  wird  doch 
nicht  meinen,  dasz  die  Köpfe  dieser  taleae  in  den  Frontflächen  der 
römischen  Mauer  zum  Vorschein  kamen?  Sie  waren  also  nicht  perpe- 
tuae in  dem  angenommenen  Sinne,  faszten  vielmehr  nur  in  die  beider- 
seitigen Frontsteine  an  der  innern  Fläche  derselben  ein.  Die  von  mir 
aufgestellte  Erklärung  der  Stelle  des  Vitruv  aber  wird  man  vielleicht 
geneigter  sein  zu  billigen,  wenn  man  berücksichtigt,  dasz  man  keinen 
Grund  hat  die  taleae  als  'Balken1  zu  betrachten,  \>ie  Rode  und  die 
Lexica  thun.  Es  sind  vielmehr  an  unserer  Stelle  wie  an  allen  übri- 
gen Zweige  non  tenuiorc*  quam  ut  man  um  impleant  (Plin.  N.  H. 
XVII  28),  'Knüppel'  wie  sie  früher  und  noch  jetzt  in  Italien  zur 
Fortpflanzung  des  Oelbaums,  der  Orange  u.  a.  angewandt  werden,  bei 
-  uns  'Wellen'  genannt.  Solche  Knüppel  (bei  Plinius  der  nemliche  Aus- 
druck taleae  oleagineae)  wurden  nun,  meine  ich,  dicht  übereinander 
in  einen  an  der  innern  Seite  der  Frontquadern  von  oben  nach  unten 
laufenden  Falz  eingedrängt. 
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ein  non  acerratim  sed  ordine  structum  opus.  Man  sieht  also,  er  hak 
dabei  die  üblen  Folgen  der  fartura,  über  deren  schwinden  und  sacken 
er  mehrfach  klagt,  im  Sinne.  Damit  diese  nicht  acervatim  sed  ordine 
eingeschüttet  werde,  mästen  solche  Zwischenmauern  gemacht  werden. 

Km  solches  Werk,  sagt  er,  kann  ewig  halten,  quod  cuhilia  et  coag- 
menta  (die  Lagerschichten  und  Fugen,  d.  h.  die  gefügten  Steine  im 
Gegensatz  zu  einer  fartura)  eorum  (sc.  parielum,  jener  Zwischen- 
mauern) inter  st  sedentia  (indem  sie  fest  aufeinander  ruhen  —  also 
perpetui  parietes  von  unten  nach  oben  bildeten,  wie  in  unserer  Stelle 
perpetuae  taleae)  et  iuneturis  alligala  non  protrudent  opus  neque 
orthostatas  inter  se  religatos  labi  patientur.    Ich  kann  mithin  dieso 
Stelle  nicht  als  einen  Beleg  für  die  Bedeutung  von  perpetutts  'quer 
durch  von  einem  Hude  bis  zum  andern'  gelten  lassen,  und  es  fehlt 
also  immer  noch  in  Caesars  Beschreibung  die  Angabo  der  Richtung 
der  Balken.    Vielleicht  hat  man  nun  gemeint,  dasz  diese  durch  in 
longitudinem  gegeben  würde:   'der  (nemlich  ihrer,  der  Balken) 
Länge  nach  durchlaufend'.    Allein  seiner  Länge  nach  kann  ein  Balken 
nach  allen  drei  Dimensionen  durch  eine  Mauer  laufen  ;  und  da  auszer- 
dem  trabs  für  gewöhnlich  den  liegenden  Balken  bezeichnet  (s.  Vitr. 
IV  2),  so  hätten  wir  wiederum  einen  nichtssagenden  Zusatz  in  einer 
Beschreibung,  welche  doch  auf  Bestimmtheit  Anspruch  macht.  Man 
denke  sich  in  solchen  Fullen  einmal  ein  Gegcntheil  als  eine  Probe  der 
Interpretation.   Wenn  da  stände  perpetuae  in  laliludinem  (oder  cras- 
siludinem).  würde  man  da  wol  verstehen  ( Balken,  welche  in  ihrer 
Breite  (oder  Dicke)  von  einem  Endo  bis  zum  andern  durch  dio  Mauer 
fortlaufen'?  Jedweder  würde  in  diesem  Falle  muri  ergänzen.  Das 
führt  uns  denn  auf  den  richtigen  Weg,  muri  auch  zu  in  longitudinem 
zu  ergänzen.  Betrachte  man  dann  für  dio  Bedeutung  von  perpeluus 
die  schlagende  Parallelstello  Verg.  Acn.  VII  175  perpetuis  solili  pa- 
tres considere  mensis.    Perpetuae  mensae  sind  'aneinander  oder  ne- 
beneinander gesetzte  Tische'.  Es  liegt  in  dem  Worte  perpetuus  noch 
nicht,  ob  der  Länge  oder  Breite  nach;  allein  der  Begriff  des  Tisches 
bringt  es  mit  sieh  ein  aufstellen  der  Lange  nach  zu  denken.  Dies 
auf  unsere  trabes  perpetuue  übertragen  würde  also  'fortlaufend  an- 
-  einander  liegende  Balken'  geben;  zunächst  denkt  man  gewis  'der 
Länge  nach  aneinander  gelegte  Balken';  allein  da  ein  dicht  neben- 
oder  übereinanderliegcn  bei  Bauten  wol  vorkommt,  ja  eine  solche 
Vorstellung  bei  einem  Mau  erbau  selbst  nahe  liegt,  so  hat  Caesar  in 
longitudinem  hinzugesetzt  und  damit  zugleich  gesagt:  ihrer  (der 
Balken)  Länge  nach  und  der  Länge  der  Mauer  nach.  —  Blicken  wir 
nun  noch  einmal  auf  directae  zurück,  so  wird  man  dio  wagerechte 
Richtung  entweder  auf  die  der  Länge  nach  aneinander  gesetzten  Balken 
beziehen  können,  welche  alle  nach  der  Wage  behauen  sein  mnsten, 
damit  die  Steine  dazwischen  passten,  oder  auf  das  Verhältnis  der  ne- 
beneinander liegenden  Parallelbalken,  oder  auch  auf  beides  zugleich: 
and  das  halte  ich  für  das  angemessenste. 

hae  reeinciunlur  introrsus.  Bei  meiner  Auffassung  wird  sich 
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nun  auch  eine  einfache  und  bestimmte  Erklärung  von  introrsus  erge- 
ben. Die  Balken  werden  c  nach  innen',  d.  h.  der  vordere  nach  dem 
hintern  zu  verbunden.  Der  Gegensatz  würde  sein:  von  oben  nach 
unten,  der  untere  Balken  mit  dem  darüberliegenden.  Das  wäre  aber 
die  gewöhnliche  contignatio  einer  Holzwand,  deren  Vorstellung  Cae- 
sar fernhalten  muste.  Dieser  Gegensatz,  den  Caesar  indirect  verneint, 
der  ihm  also  vorschwebte,  fahrte  seine  Vorstellung  nun  auf  die  über- 
einander liegenden  Balken  und  damit  zu  der  Vorstellung  von  der 
Höhe  der  Mauer.  Dieses  Bild  leitet  ihn  dann  von  dem  Plane  seiner 
Beschreibung,  welche  dem  Fortgang  des  Baus  folgen  sollte,  ab  und 
er  fügt  deshalb  schon  an  dieser  Stelle  hinzu: 

et  multo  aggere  vestiuntur.  In  Betreff  des  Wortes  Pestire  mnss 
ich  Eberz  vollkommen  beistimmen,  und  wenn  L.  dessen  treffeude  Er- 
klärung, dasz  in  jenem  Verbum  *  immer  der  Begriff  eines  äuszern 
Ueberzugs  liegen  müsse9,  kurz  abfertigt  und  sagt:  *vestire  heisz.1 
hier  wie  überall  einfach  bekleiden',  so  hat  er  nicht  bedacht  dasz 
dieses  deutsche  Wort  ganz  den  nemlichen  Begriff  hat.  Wenn  man  also 
das  lat.  vestire  oder  das  deutsche  c  bekleiden'  von  dem  beschütten  der 
Balken  durch  Schutt  gebraucht,  insofern  ja  allerdings  der  Schott  um 
jeden  einzelnen  Balken  sich  herumlegt,  so  musz  ich  das  für  einen 
höchst  gezierten  Ausdruck  halten,  «welchen  eine  besonnene  For- 
schung so  lange  stark  in  Zweifel  ziehen  musz,  bis  klare  Beweisstellen 
dafür  angeführt  sind'.  —  Ein  zweiter  Ans  tos  z  liegt  in  dem  Worte 
multo)  welches  unverständlich  ist,  sobald  man  mit  den  früheren  Br- 
klärern  erst  eine  Schicht  Balken  auf  der  Erde  liegen  hat.  Diese  wor- 
den mit  gerade  so  viel  Schutt  beschüttet  werden  müssen  als  nöthig, 
um  die  bestimmt  gemessenen  Intervalle  zu  füllen;  wozu  also  multo  f 
Nach  dem  oben  gesagten  schwebt  Caesar  schon  der  ganze  Vorderbau 
der  Mauer  in  den  übereinander  aufsteigenden  Parallelbalken  vor,  and 
an  diese  Vorderwand  wird  nun  von  hinten  ein  starker  Erdwall  ge- 
schüttet.   Damit  kommen  beide  Worte  zu  ihrem  Rechte.  Dasz  ich 
aber  berechtigt  war  ein  vorspringen  in  den  Gedanken  Caesars  anzu- 
nehmen, das  beweisen  auch  die  folgenden  Worte  ea  autem  quae 
diximus  intervalia,  welche  deutlich  ein  zurückgreifen  auf  den  ver- 
lorenen Faden  erkennen  lassen. 

intervaüa  grandibus  .  .  saxis  e  ff  ar  c  iuntur.  Farhtra  heiszt 
nach  den  oben  angef.  Stellen  des  Vitruv  die  innere  Ausfüllung  der 
Blauer  mit  caementis  im  Gegensatz  gegen  die  frontes ,  die  aus 
gröszeren,  häufig  behauenen  Steinen  aufgeführten,  wolge fügten 
Frontwände.  Demzufolge  musz  ich  bezweifeln,  dasz  Caesar  den  Aus- 
.  druck  effarcire  von  den  quadratisch  behauenen  Steinen  verstanden 
haben  kann,  welcho  nach  den  Interpreten  zwischen  die  Balkenköpfe 
genau  eingefügt  sein  sollten.  Ich  komme  auf  die  Erklärung  dieser 
Stelle  unten  zurück. 

Iiis  collocatis  et  coagmentatis.  Uis  kann  sich  nur  auf  trabes 
beziehen,  welche  dem  Caesar  von  mterralla  (sc.  trabium)  noch  vor- 
schweben. Es  greifen  auch  diese  Worte  wieder  anf  trabes  in  solo 
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collocantur .  .  revinciuntttr  introrsus  inrück,  wodurch  bestätigt  wird, 
was  ioh  nachher  noch  zeigen  werde ,  dasz  auch  in  intervaüa  effar- 
ciuntur  ein  Vorsprang  der  Beschreibung  stattfindet.  Ein  coagmentare 
der  Balkenköpfe  mit  den  Quadersteinen  kenn  schon  deshalb  nicht  ge- 
meint sein,  weil  diese  behauenen  Steine  noch  gar  nicht  erwähnt  sind, 
sondern  nur  eine  fartura.  Der  Ausdruck  coagmentatio  wird  aller- 
dings von  Vitruv  sowol  von  Steinen  als  von  Holz  gebraucht;  aber  un- 
bekannt ist  mir  eine  Stelle,  in  welcher  eine  Zusammenfügung  von 
Hols  mit  Steinen  dadurch  bezeichnet  würde,  wofür  Caesar  gleich 
nachher  trübes  saxis  arte  continenhtr  hat.  Vitruv  11  9  sagt,  das 
Ulmen-  und  Eschenholz  gebe  in  commissuris  et  in  coagmentationibus 
sehr  feste  Pflöcke  (catenationes)  zum  befestigen  ab.  Hodo  übersetzt 
commissurae  e  Zusammenfügungen coaqmentationes  ( Verbindungen'. 
Olfenbar  sind  zwei  verschiedene  Arten  der  Holzverbindung  damit  be- 
zeichnet und  zwar  durch  commissura  die  Längenverbindnng,  durch 
coagmentatio  die  Querverbindung  (durch  Band  und  Hiegel).  So  trifft 
denn  auch  in  unserer  Stelle  das  Wort  die  Querverbindung  der  Balken 
(introrsus)  durch  Holzstücke,  und  es  sind  damit  Lahmeyers  Zweifel 
über  die  Art  der  Verbindung  gelöst  und  seine  etwa  200000  fibulae 
von  Eisen  nicht  weiter  nöthig. 

aUus  ordo  additur,  ut  idem  iüud  intervallum  sereetur:  'so 
dasz  zwischen  der  Reihe  der  vordem  Balken  und  der  der  hintern  der- 
selbe Zwischenraum  bleibt'.  Man  könnte  vielleicht  auch  den  Singular 
intervallum  gegen  die  gewöhnliche  Erklärung  geltend  machen. 

neque  inter  se  contingant  irabes:  »aber  die  Balken  nicht  auf- 
einander so  liegen  kommen'.  L.  sagt:  *  contingere  bedeutet  streng 
genommen:  völlig,  von  allen  Seiten  berühren  .  .  geschieht  dies  nicht, 
wies.  B.  schon  bei  einem  blossen  Kantenzusammenstosz ,  so  findet 
auch  kein  trabes  inter  se  contingere  statt'.  {Brutus  terram  osculo 
contigü!)  Ich  kann  nicht  umhin  diese  Ezplication  für  eine  Spitzfin- 
digkeit zuhalten,  welche  ich  Caesar  nicht  zutrauen  möchte.  Ueber- 
haupt  wird  man  wol  vorsichtig  sein  müssen  mit  solchen  etymologi- 
schen Ableitungen,  wenigstens  bei  einer  'besonnenen  Forschung' 
nicht  eine  ganze  Erklärung  daraufbauen  dürfen,  ohne  auch  nur  eine 
*  Beweisstelle'  anzuführen,  um  so  weniger,  wenn  unter  andern  Um- 
standen, sobald  es  nicht  in  den  Kram  passt,  wie  bei  veslire  und  ef- 
farcire  so  wenig  Rücksicht  darauf  genommen  wird.  Nach  unserer 
Auffassung  liegen  die  Balkenreihen  der  Länge  nach  der  Mauer  entlang 
übereinander,  aber  sie  berühren  sich  nicht,  weil  Steine  dazwischen 
gelegt  sind  aasiyhrti  \  i  i 

Jetzt  sind  die  Worte  paribus  intennissae  spatiis  auch  keine 
überflüssige  Wiederholung  von  paribus  inlervallis  distantes  inter  se 
binos  pedes,  sondern  sie  bezeichnen  den  Zwischenraum  der  Balken- 
lagen übereinander. 

singulae  singulis  sasis  interieclis  arte  continentur.  Indem  zwi- 
schen zwei  Balkenreihen  nicht  etwa  aufgemauert,  sondern  je  ein 
von  einem  Balken  zum  andern  reichender  (natürlich  behauener)  Stein 
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zwischengclegt  wurde,  bekamen  die  Balken  einen  festen  Schlusz. 
Damit  die  Steinreihen  nun  glatt  und  gleichmäszig  sich  an  die  Balken 
oben  und  unten  anschlössen,  musten  die  Balken  directoe,  wagerecht 
gemacht  werden. 

«Sic  deineeps  omne  opus  contexitur.  Hier  hat  L.  mit  seiner 
etymologischen  Deutung  von  contexere  nicht  Unrecht;  gleichwol  ist 
es  mir  unbegreiflich,  wie  er  dieselbe  auf  seine  Mauer  anwenden  kann, 
in  welcher  nur  Querfäden  laufen.  Er  scheint  nicht  sowol  die  innere 
Structur  als  die  äussere  Ansicht  der  Balkenköpfe  und  Quadern  als 
dasjenige  zu  betrachten,  was  diesen  bildlichen  Ausdruck  bewirke. 
Unsere  Erklärung  liefert  nun  in  den  Balken-  und  Steinreihen  den  Zet- 
tel und  in  den  Binderiegeln  den  Aufschlag.  Nur  musz  man  bedenken, 
dasz  eine  Mauer  nicht  auf  dem  Webstuhle  gemacht  wird. 

'  Hoc  cum  in  speciem  varietatemque  opus  deforme  non  est.  Ich 
erlaube  mir  auch  von  denjenigen  Stellen,  in  welchen  ich  mit  L.  aberein- 
stimme, eine  Uebersctzung  vorzuschlagen,  welche  etwas  weniger  an 
die  Schulstube  erinnert  als  die  seinige.  *  Dieser  Bau  ist  einerseits  in 
seinem  bunten  Aussehn  nicht  unschön'.  L.  übersetzt:  'dies  ist  einer- 
seits nach  Aussehn  und  Manigfaltigkeit  gar  kein  unschöner  Bau'.  Das 
cgar9  ist  wol  dem  Schachbrett  und  Gewebe  zu  Gefallen  hinzugesetzt, 
da  ein  solcher  Bau  allerdings  sehr  schön  aussehn  muste;  aber  Caesar 
legt  nicht  so  grossen  Nachdruck  darauf,  wie  mir  die  Stellung  von 
non  zu  zeigen  scheint. 

altemis  trabibus  et  saxis,  quae  rectis  lineis  suos  ordmes  ser- 
eant:  'bei  dem  Wechsel  von  Balken  und  Steinen,  welche  in  gera- 
den Linien  genau  immer  in  ihren  Reihen  fortlaufen'  (ohne  ineinan- 
der überzuspringen,  weil  ja  die  Balken  perpetuae  sind).  Es  treten 
besonders  die  Worte  rectis  lineis  in  diesem  Satze  hervor,  welche  bei 
der  alteu  Erklärung  ziemlich  überflüssig  erscheinen.  Sie  bezeichnen 
die  scharfen  Linien,  in  welchen  eine  wagerechte  Balkenreihe  «wi- 
schen zwei  Steinreihen,  und  eine  Steinreihe  zwischen  zwei  Balken- 
reihen fortläuft.  Und  in  dieser  Accuratesse  der  geradlinigen  Streifen 
scheint  Caesar  den  Grund  gefunden  zu  haben,  weshalb  der  sonst  ei- 
nem römischen  Auge  wahrscheinlich  nicht  wolgefällige  Anblick  von 
Holz-  und  Steinwand  doch  auch  wieder  etwas  gerade  nicht  unschönes 
erhielt. 

tum  ad  utilitatem  et  defensionem  ttrbium  summ  am  habet  Oppor- 
tunitäten :  *  anderseits  ist  er  in  der  Praxis  bei  der  Verteidigung  der 
Städte  höchst  zweckmässig'.  (L.:  '  anderseits  ist  er  namentlich  für 
den  Nutzen  und  die  Vertheidigung  der  Städte  höchst  günstig9.) 

quod  et  ab  incendio  lapis  et  ab  artete  materia  defendit,  quae 
perpetuis  trabibus  pedes  quadragenos  plerumque  introrsns  revineta 
neque  perrumpi  neque  distrahi  potest:  (das  Holzwerk)  c  welches, 
weil  es  in  den  fortlaufenden  Balken,  die  meistens  vierzig  Fusz,  nach 
innen  zu  verbunden  ist,  weder  durchbrochen  noch  auseinandergeris- 
sen worden  kann'.  Wenn  L.  mit  Lipsius  pedes  quadrayenos  plerum- 
que zu  revineta  c  als  Casus  der  Ausdehnung '  ziehen  und  dann  doch 
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mit  seiner  Ueberselzung  f  in  den  durchlaufenden  Balken  meistens  40* 
nach  innen  verbunden'  etwas  anderes  sagen  will  als  Lipsius  mit  *re- 
vinctio  illa  sub  caudam  facta',  so  gestehe  ich  dies  nicht  begreifen 
zu  können.   Jedoch  ich  will  von  den  Unbehilflichkeifen ,  welche  dio 
Erklärer  in  diese  Worte  gebracht  haben,  nichts  weiter  sagen.  Richtig 
haben  Eben  und  Lahmeyer  in  perpetuis  trabibus  und  introrsus  re~ 
rineta  eine  Wiederaufnahme  der  früheren  Worte  erkannt.  Der  Par- 
ticipialsaU  motiviert  die  folgenden  Worte  und  hebt  noch  einmal  dio 
wesentlichen  Bedingungen  hervor,  welche  dem  Holz  werk  seino 
Festigkeit  geben.  Da  passiert  es  nun  aber  den  früheren  Erklürcrn, 
dasz  jene  beiden  Stücke,  die  Länge  der  Balken  und  deren  innere  Ver- 
bindung in  ihrem  Bau  höchst  unwesentlich  sind.     Denn  dasz.  lange 
Baiken,  welche  quer  durch  eine  Schuttmasse  liegen,  neque  p  errumpi 
neque  distrahi  possunt,  glaube  ich  gern;  dasz  dies  aber  gerade 
deshalb  unmöglich  ist,  weil  die  Balken  e  von  einem  Ende  bis  zum 
andern'  fortlaufen,  und  weil  sie  auf  40'  sub  caudam  (L.'f  möchte  gern' 
an  mehreren  Stellen)  verbunden  sind,  das  ist  mir  nicht  einleuchtend. 
Ich  verbinde  quadragenos  pedes  plerumque  mit  trabes  trotz  Lab- 
meyers  Einrede.  Denn  wenn  er  sagt:  'der  Acc.  bei  Cacs.  B.  G.  II, 
35,  4  dies  qutndecim  supplicutio  decreta  est  darf  nicht  zum  Vergleich 
herangezogen  werden,  weil  supplicatio  ein  Verbalsubstantiv  ist  und 
diese  bisweilen  die  Construction  ihres  Stammverbum  beibehalten',  so 
hat  er  nicht  bedacht,  dasz  dieser  adverbiale  Acc.  doch  nicht  aus  einer 
*  Construction  des  Stammverbum'  supplicare  abzuleiten  ist.  Man  musz 
ausgehen  von  dem  Gebrauch  adverbialer  Ausdrücke  bei  esse  (s.  dar- 
über C.  F.  W.  Muller  im  Philol.  IX  S.  617  Anm.  15),  z.  B.  Liv.  XXI 
61,  10  triginta  dies  obsidio  fuit.  Danach  kann  man  sagen:  trabes  qua- 
dragenos pedes  traut;  und  dies  nach  dies  quindeeim  supplicatio  in 
ein  attributives  Verhältnis  verwandelt  gibt:  trabes  quadragenos  pe- 
des.  Ich  habe  die  Construction  durch  eino  ähnliche  elliptische  Form 
in  der  Ueberse  t  /.  ti  nij  wiederzugeben  gesucht.  Nach  meiner  Auffassung 
werden  nun  dio  Worte,  holTe  ich,  Klarheit  und  ihr  rechtes  Gewicht 
gerade  an  dieser  Stelle  erhalten.   Dio  Balken  konnten  nicht  distrahi. 
weil  sie  perpetuae  waren,  so  dasz  man  einem  Balken  nicht  von  der 
Kopfseite  oder  in  irgend  einer  Winkelverbindung  beikommen  konnte. 
Wenn  man  aber  auch  einen  Balken  mit  einem  Mauerhaken  faszte,  so 
konnte  man  ihn  nicht  herausreiszen ,  weil  er  sehr  lang,  nemlich  mei- 
stens 40'  war  (jetzt  wird  jeder  plerumque  verstehen)  und  in  dieser 
Länge  also  durch  mehrere  Verbindungen  gehalten  wurde.  Führte  man 
aber  den  Widderstosz  gegen  das  Hottwerk,  so  konnte  es  wieder  nicht 
perrumpi.  weil  1)  die  in  einer  Linie  aneinander  gefügten  meistens  40' 
langen  Balken  wenige  commissmrae  darboten,  2)  keine  Kreuzverbin- 
dung von  unten  nach  oben  da  war,  bei  welcher  der  Balken  durch  das 
Stemniloch  in  seiner  Festigkeit  nach  vorn  geschwächt  wird,  sondern 
nur  eine  Verbindung  introrsus.  welche  dann  3)  wiederum  dem  Balken 
eine  Stütze  gegen  den  Slosz  gab. 

Ich  komme  nun  auf  die  Worte:  ea  autem  quae  diximus  inter- 
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vatta  grandibus  in  fronte  saxis  effarchmtur.  Ich  habe  schon  oben 
erwähnt,  dasz  Caesar  so  ansetzt,  als  solle  seine  Beschreibung  dem 
Verlaufe  des  Baus  folgen,  dasz  er  aber,  wie  das  gar  leicht  bei  sol- 
chen Schilderungen  geschieht,  wenn  man  nicht  weitläufig  werden  und 
wiederholen  will,  diesen  Faden  fallen  läszt  und  mit  hae  revineiuntur 
introrsus  et  multo  aggere  vestiuntur  Angaben  macht,  welche  auf  dem 
ihm  vorschwebenden  Bilde  des  ganzen  Baus  beruhen.  Da  er  nun  aber 
in  seinem  Geiste  die  Balkenschichten  schon  in  die  Höhe  aufgeführt 
und  hinten  den  vielen  agger  angeworfen  hat,  so  muste  er  diesem, 
damit  er  nicht  durch  die  Balkenschicbten  durchpolierte ,  gleich  die 
ihn  von  vorn  haltende  fartura  geben.  So  griff  alao  auch  dieses  Stück 
wieder  vor,  und  deshalb  die  nochmalige  Wiederanknüpfung  in  ki$ 
collocatis  et  coagmentatis.  — .  Das  schwierigste  Wort  ist  nun  in 
fronte.  Bei  der  Beschreibung  eines  fremden  Gegenstandes  pflegt  man 
von  dem  entsprechenden  bekannten  auszugehen  nnd ,  wenn  auch  nicht 
geradezu  doch  unwillkürlich  beide  vergleichend,  für  die  einzelnen 
Theile  des  fremden  Gegenstandes  die  Benennungen  der  entsprechenden 
Theile  des  bekannten  zu  gebrauchen.  So  wird  auch  Caesar  in  seiner 
Auffassung  und  Ausdrucks  weise  von  dem  Bilde  der  gewöhnlichen  rö- 
mischen Mauer  ausgegangen  sein.  Mit  Berücksichtigung  der  zu  An- 
fang angeführten  Stelle  des  Vitruv  wird  man  alao  erkennen,  dasz 
dem  Caesar  der  vordere  Holzbau  als  die  Vorderh  and  (front) ,  der 
dahinter  aufgeschüttete  Wall  als  die  entsprechende  fartura  der  gan- 
zen Mauer  erscheinen  muste ;  eine  hintere  frans  war  hei  dem  abge- 
schrägten agger  nicht  nöthig.  Allein  diese  technischen  Bezeichnungen 
konnten  zu  Misverständnissen  führen,  da  ja  in  der  ganzen  vordem 
fron»  wiederum  eine  frons  und  eine  fartura  war.  Faszte  Caesar  nun 
das  Wort  frons  in  der  ersten  Beziehung,  so  konnte  er  im  Gegensatz 
zu  dem  Schutte  sagen:  in  fronte  erant  grandia  saxa  (infaria)  oder 
frons  grandibus  saxis  effarta  erat.    Diesen  Gedanken  faszt  er  mit 
dem,  dasz  diese  Frontenfartur  zwischen  die  Intervalle  der  Balkeu 
gesteckt  sei,  zusammen,  und  dadurch  entsteht  eine  gewisse  Unge- 
nauigkeit,  welche  deshalb  wol  zu  entschuldigen  ist,  weil  der  tech- 
nische Ausdruck  auf  den  neuen  Gegenstand  nicht  vollständig  passte 
Uebersetzt:  'die  Zwischenräume  wurden  mit  groszen  Steinblöcken  in 
der  Frontwand  ausgestopft';  'mit  groszen  Steinblöcken  in  der  Front- 
wand' zu  verbinden,  wofür  denn  auch  die  Stellung  von  in  fronte 
spricht    Diese  Stellung  scheint  um  so  mehr  beabsichtigt,  da  Caesar 
wahrscheinlich  die  Verbindung  intervaüa  in  fronte  verhindern  wollte, 
damit  man  nicht  die  spatia  der  Balkenlagen  übereinander,  welche  ihm 
eben  bei  den  Worten  hae  revineiuntur  introrsus  et  multo  aggere  ves- 
tiuntur vorgeschwebt  hatten,  darunter  verstehe;   und  daher  denn 
auch  die  starke  Hervorhebung  ea  autem  quae  diximus  intermedia. 
Nun  erhält  auch  grandibus  seine  gebührende  Bedeutung,  indem  in 
jene  Intervalle  sehr  grosze  2*  dicke  Steinplatten  eingeschoben  werden 
konnten,  während  man  bei  der  gewöhnlichen  Erklärung  doch  kaum 
begreift,  warum  Caesar  nicht  quadratis  saxis  gesagt  habe. 
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So  meine  ich  denn  für  alle  in  der  Beschreibung:  besonders  her- 
vortretenden Worte  einen  klaren,  bestimmten,  inhaltsvollen  Begriff 
aus  der  architektonischen  Kunstsprache  abgeleitet,  einen  planen  Zu- 
sammenhang des  ganzen  nachgewiesen,  die  Stellung  einzelner  Theile 
und  Worte  begründet  und  selbst  die  Form  der  Darstellung  motiviert 
zu  haben,  wogegen  mich  die  kleine,  aber  auf  einem  natürlichen 
Grunde  beruhende  Ungenauigkcit  in  dem  Satze  intervaUa  grandibu» 
im  fronte  sasis  effarciuntur  wenig  beunruhigt.  Für  diejenigen  jedoch, 
welche  an  diesem  Punkte  etwa  noch  Anstosz  nehmen  sollten,  will  ich 
noch  eine  andere  Erklärung  vorschlagen,  welche  in  den  Worten  kla- 
rer ist ,  mir  aber  ihrem  Inhalte  nach  und  wegen  der  Stellung  von  in 
fronte  weniger  zusagt.  Da  Caesar  die  Zahl  der  hintereinander  lie- 
genden Bai  kenschichten  nicht  angibt,  so  würde  es  erlaubt  sein  sich 
deren  3  oder  4  zu  denken.  Da  er  nun  kurz  vorher  sagt:  hat .  .  multo 
aygere  vestwntur,  so  könnte  man  annehmen,  dasz  der  ayger  in  die 
hiutern  Intervalle  mit  hineingeschüttet,  dagegen  die  Intervalle  in 
fr ernte,  d.  h.  die  Zwischenräume  der  Balken  der  vorderen  Reihen 
mit  gewaltigen  Steinen  ausgestopft  worden  seien. 

Ich  schmeichle  mir  hiemit  die  bisherigen  gallischen  Mauern  trotz 
ihrer  vermeintlichen  Festigkeit  gebrochen  und  zerrissen  und  dagegen 
eine  neue  kunstgerechte  aufgeführt  zu  haben,  der  ich  eine  bessere 
Haltbarkeit  wünsche. 

Göttingen.  Julius  LaUmann. 


80. 

Zwei  Stellen  aus  dem  Chorgesange  in  Aeschylos  Eumeniden 
Vs.  483  ff.  mit  Hilfe  der  Scholien  verbessert. 


Dasz  die  Scholien  zu  Aeschylos  sich  mehrfach  auf  Lesarien  be- 
ziehen, welche  besser  sind  als  die  in  den  auf  uns  gekommenen  Hss. 
überlieferten,  sollte  eine  bekannte  Sache  sein.  Um  so  bedenklicher 
ist  es,  wo  dergleichen  Spuren  in  den  Scholien  vorkommen,  in  abwei- 
chender Weise  zu  emendieren.  —  Vs.  510  bieten  die  Hss. : 

fr  io&  Qitov  tb  duvbv  iv 

%tg  (potveiv  Inlöxonov 
öttfialvu  na&rifxevov. 

Dasu  bemerkt  6.  Hermann:  Mn  Opnsc.  VI  2  p.  83  sq.  Ha  scribendum 
p  ata  vi ,  la&'  onov  xo  duvov  sv,  xai  tpQtvmv  btla%oitov  öet  pivuv  xa- 
^rjfitvov^  nonnumquam  bonum  est  Untere,  et  oportet  animi  cvstodem 
constitutum  manere.  IIa  legisse  videtur  scholiastes,  cuius  haec  est 
adnotatio,  ov  Tt€txnctfjr\  tb  duvbv  aituvtti  <pgtvdiv  du.  Eandem  con- 
iectoram,  ön  pivuv,  in  margiue  exemplaris  Aldini  bibliothecae  Canta- 


Digitized  byJiToogle 


264 


Zwei  Stellen  aus  Aeschylos  Eumeniden. 


brigieusis  adscriptam  commemorat  Dobraeas  Adv.  II  p.  29.  Nunc  pro- 
babilius  mihi  visum  est  Aeschylum  sie  scripsisse, 

k'ad-1  wtov  ro  deivov  av 

xig  (pQSvoSv  inLc%onov 

Wir  unseres  Theils  zweifelu  nicht,  dasz  der  erstere  Hermannsche  Ver- 
besserungsversuch ,  so  gewis  er  auch  das  wahre  nicht  trifft,  doch 
demselben  näher  stehe.  Dasz  der  Scholiast  für  öei^ialvu  geschrieben 
fand  Öbi  (tivsiv,  war  leicht  zu  sehen.  Nicht  minder  deutlich  ist  es,  dasz 
er  die  Worte  ev  xig  nicht  vor  Augen  hatte.  Er  las  sicherlich  dafür 
lyyvg.  Darauf  bezieht  sich  sein  (ov  7tavxa%rj  xb  öuvbv)  cnttlvai 
cpQevüv  (öet).  Und  so  hatte  ohne  Zweifel  Aeschylos  geschrieben. 
Vs.  549  ff.  steht  bei  Hermann: 

yika  de  öalfMov  in  uvSqi  d-tQpu , 
xbv  Qvitox  av%ovvx  töav  ctpaxctvoig  övctig 
laitadvov,  ovo8'  vitSQ&iovx  cckqclv. 
Die  schon  viel  früher  von  Musgrave  und  etwa  gleichzeitig  von  Fr.  V. 
Fritzsche  bekannt  gemachte  Conjectur  Xanaövov  für  das  allem  An- 
scheine nach  sinnlose  kiitadvov  derHss.  ist  vortrefflich;  ob  aber  auch 
wahr,  steht  dahin.  Der  Scholiast  bringt  folgende  Anmerkung:  ysAo, 
qrqalv)  6  öulfiav  inl  x<p  aöiatog  ndaxovxi'  xbv  fijjdtnoxs  ftpoadoxtj- 
Cavxcc  xifHOQBiö&at  lömv  iv  plarj  xy  övy  vmfcvyfiivov  Kai  %akw<a- 
&ivTct  •  tovxo  yetq  ötjXot  xb  Mnadvov.  Ich  kann  mich  nimmer  davon 
überzeugen,  dasz  nur  ein  Schrifterklärer  wie  dieser  das  blosze  Wort 
Xinaövov  so  gefaszt  habe,  obgleich  Wellauer  gar  meinte:  'forlasse 
Aeschylus  adiectivo  Ibtaövog  usus  est,  Schol.  enim  explicat  V7te£evyfii-  * 
vov  xcti  %aXtva>&ivxa.9  Es  liegt  auf  der  Hand,  dasz  im  Texte  des  Dich- 
ters hinter  av%ovvx  sehr  leicht  ausfallen  konnte:  £%ovx  .  Las  der 
Scholiast  oder  der,  von  welchem  seine  Erklärung  herrührt,  dieses,  so 
wird  sich  niemand  über  die  Deutung  des  £%ovxct  Xhtaövov  wundern. 
In  dem  Scholion  fiel  zwischen  xb  und  kinaövov  das  i%ovvct  weg,  ent- 
weder wiederum  aus  Zufall,  oder  —  was  das  wahrscheinlichere  ist  — 
weil  der  spätere  Abschreiber  einer  früheren  Bemerkung  das  Wort, 
welches  er  in  seinem  Texte  des  Aeschylos  nicht  vorfand,  als  ungehö- 
rig tilgte.  Bei  Aufnahme  des  H%ovx  und  Belassung  des  kircadvov  wird 
man  nun  die  Worte  a^iayavoig  dvaig  zu  ändern  haben.  Für  das  letz- 
tere ist  ohne  Zweifel  övag  zu  schreiben.  Dazu  passt  auch,  dasz  das 
Scholion  den  Singularis  hat.  An  der  Stelle  von  apa%avotg  stand 
ursprünglich  vermutlich:  aporgavmg.  In  dem  Scholion  ist  das  Wort 
offenbar «ur  ganz  im  allgemeinen  berücksichtigt.  Der  Uebergang  yod 
d^taxaveog  dvag  in  dfiaxdvoig  dveug  ist  an  sich  äuszerst  leicht,  aber 
auch  so  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Inhalte  des  verderbten  Scholion, 
dasz  man  fast  auf  die  Vermutung  kommen  könnte  ,  sie  sei  nicht  ohne 
Einflusz  desselben  entstanden.  —  Hienach  würde  auch  in  der  antithe- 
tischen Stelle  etwas  mehr  ausgefallen  sein  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Gottingen.  Friedrich  Wieseler. 
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herausgegeben  von  Alfred  Fleekelien. 


31. 

Inschriften  der  dreiköpfigen  ehernen  Schlange  aus  Delphi  in 

Konstantinopel. 

JVach  dem  Siege  bei  Plataeae  errichteten  die  Hellenen  aus  dem 
Zehnten  der  persischen  Beute  dem  delphischen  Gotte  neben  seinem 
Altar  einen  goldenen  Dreifusz,  den  eine  dreiköpfige  eherne  Schlange 
(rag  (Herodot  IX  81).  Das»  an  diesem  Weihgeschenke  die  Namen  der 
siegreichen  hellenischen  Staaten  aufgezeichnet  waren,  erfahren  wir 
aus  eioer  andern  Stelle  des  Herodot  (VIII  82),  wo  er  sagt  dasz,  weil 
vor  der  Schlacht  bei  Salamis  eine  Triere  der  Tenier  von  den  Persern 
in  den  Hellenen  Qbergieng,  auch  die  Tenier  dieser  Auszeichnung  theil- 
hafttg  wurden:  öia  xovxo  xo  $oyov  iveyQayrjo'av  Trjvioi  iv  Jü<potöi 
iq  xbv  xolitoöa  iv  xoZtit  xov  ßagßaQOv  xaxeXovat. 

Umständlicher  berichtet  Thukydides  (I  132)  dasz  unter  deu  Be- 
schwerden, zu  welchen  Pausanias,  der  Sieger  von  Plataeae,  den  Lake- 
daemoaiern  Anlasz  gab,  auch  die  war,  dasz  er  auf  den  als  Siegsbeute 
(crr.QodLiov)  aber  die  Weder  von  den  Hellenen  in  Delphi  errichteten 
Dreifusz  ein  Distichon  zu  seinem  alleinigen  Lobe  gesetzt  hatte  : 
'EkX^vtov  ttQxtyoq  hui  CXQCtxbv  mUöe  iWtjdwv, 
IJctvaccvlag  Qolßcp  (ivrjfi'  aviO^x«  tode. 
Die  Lakedaemonier  lieszen  diese  Verse  sogleich  ausmeiszeln  und  die 
Namen  der  Staaten,  welche  an  der  Besiegung  der  Barbaren  Antheü 
hatten ,  auf  das  Weihgeschenk  schreiben :  t6  ph  oiv  iltytiov  of  Au- 
vfotipoviM  igcxotar^av  eo&vg^ xoxe  ino  xov  xglnoöog  xovxo,  xal  ini- 
yQayttv  ivofiacxl  xotg  noUtg  06at  £vy%ccfclovCcu  xov  ßagßaoov  forif- 
ööv  xouvttfhipa.  Unter  diesen  waren,  wie  sich  freilich  von  selbst 
versteht,  auch  die  Plataeer,  welche  sich  in  ihrer  Bedrängnis  auf  jene 
Inschrift  als  ein  Zeugnis  ihrer  früheren  Verdienste  um  die  Hellenen 
beriefen  (Thuk.  III  57).  Uebereinstimmend  mit  Thukydides  und  fast 
mit  seinen  Worten  erzählt  den  Hergang  in  Betreff  der  Inschriften  auch 
Cornelius  Nepos  (Paus.  l).  Nach  dem  Verfasser  der  Rede  gegen  Neaera 
P- 1378  hätten  aber  die  Lakedaemonier  nicht  freiwillig  diese  Gereon- 
ügkeit  geübt ,  sondern  gezwungen  durch  eine  Klage  der  Plataeer  vor 
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den  Amphiktyonen  nnd  ein  verdammendes  Urtheil  der  letzteren.  Dar- 
auf führt  er  den  Hasz  Spartas  und  besonders  des  königlichen  Ge- 
schlechtes gegen  Plataeae  zurück,  so  wie  die  Rache,  welche  Archida- 
mos  fünfzig  Jahre  später  an  der  unglücklichen  Stadt  nahm. 

Zur  Zeit  des  Periegeten  Pausanias  (X  IS,  5)  war  der  goldene 
Dreifusz  längst  von  den  Phokecrn  entführt  worden;  nur  der  eherne 
Theil  des  Weihgeschenkes  (otfov  %ctlxog  yp  rov  «vafr^errog) ,  also  die 
dreiköpfige  eherne  Schlange ,  war  noch  Übrig. 

In  der  durch  drei  umeinander  geschlungene  Schlangenleiber,  de- 
ren Köpfe  leider  abgebrochen  sind  *) ,  gebildeten  ehernen  Seule  auf 
dem  Hippodrom  in  Konstantinopel  hatte  man  längst  das  aus  Delphi 
dorthin  versetzte  alte  Denkmal  wieder  erkannt**);  die  Zweifel  welche 
hie  und  da  noch  gehegt  wurden,  sind  jetzt  durch  die  wieder  aufgefun- 
denen Inschriften  völlig  widerlegt.  Denn  bei  der  Ausgrabung  nnd 
Bloszlegung  der  bisher  verschütteten  unteren  Tbeile  der  Schlangenseule 
kamen  die  in  den  obigen  Erzählungen  der  Alten  angedeuteten  Namen 
der  siegreichen  griechischen  Städte  bis  auf  wenige  wieder  zum  Vor- 
schein: in  zwölf,  wie  es  scheint,  ganz  willkürlich  zusammengestellte 
Gruppen  vertheilt,  von  denen  die  beiden  ersten,  welche  ohne  Zweifel 
die  Namen  der  Lakedaemonier,  der  Alhenaeer,  der  Tegeaten  und  an- 
dere (vgl.  Herodot  IX  28.  31)  enthalten  haben  werden,  nicht  mehr  le- 
serlich sind.  Die  zehn  übrigen  Gruppen  sind  folgende: 


AMPRAKIOTAI 

jltTtQi&TCtl. 

AEPREATAl 

AEVKADIOI 

AtvxaSioi 

FANAKTORIEIC 

favaxtOQuZg 

CI0NIOI 

Zlcpviot. 

CTYREIS 

Zxvqnq 

FAAEIOI 

faluoi 

POTEDEATAI 

Iloztöettxat. 

NAXIOI 

ERETRIES 

VAAKIDES 

Xalxideig. 

MVKANEC. 

Mvxctvttg 

KEIOI 

Knot 

MAAIOI 

Mahoi 

TENIOI 

Tqvtot. 

*)  Zur  Zeit  von  Spon  (Reisen,  d.  Uebers.  149)  und  Wheler  (Journey 
p.  185,  der  auch  eine  schlechte  Abbildung  der  Seule  gibt)  waren  die 
drei  Schlangenköpfe  noch  erhalten.  Nach  dem  Frieden  von  Karlowiti 
wurde  die  Seule  einstweilen  umgerissen  nnd  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Köpfe  abgebrochen:  Tournefort  Reisen  II  319  der  d.  Uebers. 

**)  Vgl  Tournefort  a.  a.  O. 
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8.  TIRYN0IOI 
PAATAIES 
®E£PIE£ 


TtQVV&lOi 

nXcctaulg 

Q>\uiaOLOt 
T(>o£dvioi 

ErtidavQioi 
'EQxofiivtoi. 


9.  (DAIEIACIOI 
TROIANIOI 
ERMIONES 


10.  MECARES 


EPIDAYRIOI 
SRVOMENIOI 


11.   £  .  KVON  . .  . 

AICINATAI 
14.  KOR  .  N0IO  . 


£[i]nv<6v[iot 
Alyivaxai. 


Die  Wiederau  flinduug  dieser  Inschriften  ist  vorzüglich  für  die 
griechische  Palaeographie  von  grosser  Bedeutung.  Die  Zahl  der  chro- 
nologisch  besiimmten  Urkunden,  nach  welchen  man  das  Alter  der  ver- 
schiedenen Gestaltungen  des  hellenischen  Lapidaralphabets  feststellen 
kina,  ist  eben  für  die  früheren  Zeiten  leider  noch  sehr  klein;  sie  er- 
hält durch  diese  Weihinschriften  einen  sehr  erwünschten  Zuwachs. 
Denn  da  die  Verfolgung  des  Pausanias  in  das  Jahr  474  fällt,  so  ist  das 
Dafam  der  Inschriften  bis  auf  wenige  Monate  gegeben;  und  da  ihre 
Ausführung  unter  öffentlicher  Auctoritfit  in  Delphi  staltfand,  so  dürfen 
wir  die  Schriftzüge  und  die  Art  der  Rechtschreibung  als  ein  Specimen 
delphischer  Lapidarschrift  aus  Ol.  76  ansehen.    Die  grosze  Ueberein- 
stuamung  der  alteren  Alphabete  dieser  Gegenden  Nordgriechenlands 
mit  deo  peloponnesischeu  ist  auch  sonst  (Alte  lokrische  Inschrift  S.  15) 
bereits  von  mir  hervorgehoben  worden.  Das  Alphabet,  so  weit  es  in 
den  Inschriften  vorhanden  ist,  stellt  sich  als  folgendes  heraus: 


A  oder  A 
(B  fehlt) 

c 

0 

E  oder  $ 


N 

X(als  «  statt +) 


o 
p 

R 
T 


F  (Digamma) 
I 

(H  fehlt) 


V  oder  Y 
(Y  fehlt) 


® 
I 

K 

A 
JA 


(ß  ist  noch  nicht  von  O 


geschieden). 
19* 
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Es  ist  also,  bis  auf  die  zufällig  fehlenden  Buchstaben  B,  das 
Hauchzeichen  H,  das  Y  als  ijn,  und  mit  dem  Unterschiede  des  liegen- 
den Kreuzes  X  stall  des  stehenden  +  als  j-t,  noch  ganz  das  Alphabet 
der  alten  lokrischen  Inschrift  des  benachbarten  Oeantheia.  Der  haupt- 
sächliche palaeographische  Gewinn ,  der  nicht  zu  gering  angeschlagen 
werden  darf,  ist  eben  diese  Feststellung  der  Gestaltung  des  delphischen 

Alphabets  um  Ol.  76. 

Was  die  Rechtschreibung  der  Namen  im  einzelnen  betrifft,  so  ist 
wenig  dazu  zu  bemerken.    Die  Formen  'AvccxxoQUvg  und  MvHiprevg 
statt  der  üblicheren  'Avaxxoqiog  und  Mvxrivaibg  kennt  auch  Stepha- 
nos ;  ähnlich  wechseln  z.  B.  ügictvauH  und  IlQictvautg  in  einer  und 
derselben  kretischen  Inschrift  C.  I.  G.  Nr.  2556.  Digammiert  sind  eben 
diese  favctKTOoutg  und  die  Muoh      letzteren  auch  auf  dem  eliscben 
Erz,  C.  I.  G.  Nr.  11  (Eiern.  Epigr.  Gr.  Nr.  24)  und  auf  ihren  Münzen. 
Dasz  avajj  in  manchen  Dialekten  das  Di  gamma  vor  sich  nahm,  ist  be- 
kannt; vgl.  Ahrens  de  diall.  I  p.  33.  II  p.  41.    Auffallend  ist  IJore- 
tEdsätai.  Wenn  nicht  ein  |  zu  ergänzen  ist,  JIo«[t]<$f«Ta* ,  so  laszt 
sich  vergleichen  der  Wechsel  von  Avßiag  und  Avaiug^  ferner  Api- 
viag  statt  'AfiEtvlag  (Curtius  Anecd.  Delph.  Nr.  49),  2t*v6v  statt 
2mv<6v  (Ahrens  11  p.  120).   Die  Form  Tqo&vioi  (statt  rpot^ijvtoi) 
ohne  |  in  der  ersten  Silbe  ist  auch  durch  attische  Inschriften  bezeugt, 
z.  B.  'Eq>r}p.  «q%.  Nr.  2583  und  C.  I.  G.  Nr.  106.  Bemerkenswerth  ist 
die  Ungleichheit  der  Schreibung  des  gedehnten  E-  Lautes  (des  Diph- 
thongen h)  in  den  Pluralendungen.  Wir  haben  nebeneinander  FANAK- 
TONEIC  und  ERETRIES,  STYKEIS  und  MECAKES,  ähnlich  wie  ein 
gutes  Jahrhundert  spater  eine  attische  Inschrift  (Demen  von  Alt.  Nr. 5; 
vgl.  diese  Jahrb.  LXIX  S.  520)  nebeneinander  schreibt:  AAAIEEC, 
AAAIEIC,  AIHNIHZ,  AOMONHES.  Am  auffallendsten  ist  in  den  Auf- 
schriften des  Dreifuszes  die  Schreibung  (DAIEIAI10I.   Es  laszt  sich 
mit  diesem  abundanten,  ungehörig  verdoppelten  I- Laute  nur  verglei- 
chen, dasz  in  dergenaunten  attischen  Inschrift  die  Form  IxctQtfig  oder 
'I%ccQirjg  durch  IKAPIEIEZ  gegeben  ist.  Der  delphische  Schreiber  hörte 
und  sprach  den  Namen  tiUiaftot,  als  wenn  er  mit  zwei  Iota  geschrie- 
ben wäre,  Phliiasii,  und  gab  ihn  seiner  Auffassung  gemisz  mit  einem 
doppelten  I-Lante  wieder;  wie  Cicero  und  die  alteren  Römer  nach 
Priscian  I  4,  18  (p.  545  P.)  die  Wörter  ejus  major  usw.  mit  doppeltem 
t  zu  schreiben  pflegten:  ei-iws,  mai-ior. 

Halle,  Mörz  1856.  Ludteig  Ross. 


32. 

Ueber  die  Bedeutung  und  Ableitung  von  dvoxaXßa. 


AvonaXlfa  hat  sich  nur  an  drei  Stellen  griech.  Schriftsteller 
erhalten:  Horn.  11.  A  472,  Od.  £  512  und  bei  Oppian  Hai.  II  295.  Dm 
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ti  naa  an  der  In  Stolle  ungefähr  so  viel  als  tödten,  an  der  2n  = 
anziehen,  an  der  3n  etwa  =  littern  sein  kann,  so  ist  es  kein 
Waader,  wenn  die  Bedeutung  und  die  Etymologie  des  Wortes  schon 
icit  titer  Zeit  auf  sehr  verschiedene,  oft  küostliche  Weise  entwickelt 
worden  ist.  Wer  freilich  nur  eine  äuszerliche  Bestätigung  für  die  Be- 
deatuag  sucht,  die  er  eben  braucht,  wird  für  II.  A  472  das  Schol.  Did. 
ivypi.  iqnvtvev  (vgl.  Et.  M.  281 ,  20.  Hes.  u.  idvonaUtev),  für  Od.  £ 
bli  das  Schol.  Did.  dvwtali$ug  afKpäong,  avffirjttig  [  Barnes  ius  cvqooi- 
tt>aj(?)|  und  für  Oppian  das  zu  tvonaUtexai  im  Schol.  hinzugefügte 
svftoiqpowai,  xmxovxai  als  genügend  betrachten.  Aber  neben  diesen 
Glossen  findet  sich  im  Et.  M.  und  bei  Hesychios  sowie  bei  andern  Le- 
xigraphen  noch  eine  Heine  bedeutend  abweichender  Erklirungen,  z.  B. 
bei  Hes.  idvoiutU£ev.  (avyQei.)  avixotnev.  (icpovevsv.)  idxvlevev.  i*a- 
yjoxoUu  klvaaaev.  uivsvy  im  Schol.  V  zu  II.  A  472  xaxißakkev  usw.; 
ludern  stehen  die  oben  genannten  drei  Bedeutungen  unter  sich,  wie  es 
scheint,  aasier  allem  Zusammenhang,  und  es  erbebt  sich  deshalb  der 
Verdacht,  das*  diese  Erklärungen  erst  aus  den  drei  Stellen  entnommen 
seien,  förderen  Verständnis  sie  uns  dienen  sollen.  Jedenfalls  ist  die 
Autorität  der  Ueberlieferung  unter  solchen  Umständen  zweifelhaft  gc- 
uüs,  um  eine  nähere  Begründung  zu  rechtfertigen.   Und  so  hat  man 
denn  auch  schon  im  spatern  Alterthum  den  Sinn  des  Wortes  etymolo- 
gischzu  sichern  gesucht,  sei  es  durch  Derivation  öovü  iovox%to,  «Xfo- 
p*e(AO$  doro7«K>L'£w,  %al  Ovyx&nri  dvo7tukt£my  oSc  «twera/m,  7tv*xakzva> 
(Schol.  A  zn  II.  A  472),  sei  es  durch  Annahme  einer  Composition  (Et. 
M.  281,  25  ff.)  aus  dovuv  zag  nakdfiag  oder  ans  down  und  nakka^  wie 
or^gwoYvi^sv,  denn  so  ist  aus  II.  II  792  im  Et.  M.  281,  26  zu  schrei- 
ben. Faesi  zu  Od.  £  512  setzt  an  die  Stelle  dieser  Etymologie  die  vom 
aeolisehen  yvocpalkov  (yvotpakov)  =  xvd<pakkov,  xvitpakkov  'die  ge- 
walkte und  durch  walken  abgekratzte  Wolle',  als  Derivatum  von 
•/venia  =  Kvdnza),  so  dasz  der  gemeinsame  Grundbegriff  wäre  'hin 
und  her  werfen,  um  sich  werfen,  wie  der  Walker  das  zu  bearbeitende 
Tack'.  Aber  übergehen  wir  auch  die  formellen  Bedenken,  die  sich  we- 
nigstens Regelt  die  allen  Etymologien  erheben  Ueszen,  bei  ihnen  wie 
bei  Faesis  Erklärung  ist  das  Resultat  nicht  entsprechend.  Wenn  II.  A 
472  von  den  gegeneinander  stürmenden  Kriegorn  gesagt  wird:  ol  dk 
ivwt  n>£  akXTfkoig  litoyovGav,  avr]Q  d'  avda*  idvvndki&v ,  so  erwar- 
tet man  dort  weder  die  Erklärung  ixlvaaoe  (lies.)  oder  idovei,  Ihtak- 
l«y,  'es  schüttelte  einer  den  andern9  (Schol.  Lips.),  noch  nach  Faesi 
'walkte,  rüttelte  hin  und  her»,  sondern  <6in  Mann  tödtete  den  andern9, 
wie  es  Verg.  Aen.  X  631  mit  etwas  anderer  Wendung  heiszt  con- 
yr***  in  proelia  total  imp Heuere  inter  se  acut,  legitque  virum  (neu- 
lich iuterßeiendum)  vir. 

Auch  Od.  |  512,  wo  dem  Bettler  Odysseas  von  Eumaeos  in  Aus- 
sieht gestellt  wird,  dasz  or  das  geliehene  Gewand  am  andern  Morgen 
zurücklassen  müsse,  wird  es  nicht  passend  heiszeu,  wie  im  Schol.  B 
Q  nach  der  Ableitung  von  dovä  tag  Ttakd^ag:  «fax  %8i$tov  Qtvs-  oi 
7*9  ^y-ocpoaovvrsg  övvrpog  Ifpikxovxai  avxct  dg  xwg  myvu.vov$  xoatovg 
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xov  <Stß(icnO£*  naget  xb  doveiv  xatg  Ttakdpaig  xo  krj(p&iv,  vgl.  Eust.  a.O. 
oder  (nach  der  Ableitung  von  öovito  und  naklm)  dvorcaki^itg  l%uva- 
£&£  bei  Apollon.  Soph.;  Et.  M.  281,  22.  23  nEQiuvd&ig,  m^x^uq, 
d.  i.  Faesis  'hin  und  her  werfen ,  um  sich  werfen.'  Vielmehr  ist,  was 
in  den  sämtlichen  genannten  Etymologien  liegt,  das  schütteln,  rütteln, 
werfen  Nebensache,  was  aber  erst  durch  die  Erklärung  selbst  hinein- 
getragen wurde,  das  umhüllen  der  Lumpen,  das  einwickeln  in  die 
Lumpen  Hauptsache ,  s.  oben  die  Worte  der  Schol.  B  Q. 

Am  besten  scheint  noch  die  Bedeutung  ^schütteln,  sich  heftig  be- 
wegen' für  die  Stelle  Oppians  zu  passen.  Dort  gibt  neinlich  der  Dich- 
ter von  dem  verzweifelten,  erfolglosen  Kampf  des  Polypen  gegen  die 
Muraene  ein  höchst  lebenvolles  Bild  und  gebraucht  II  284  ff.  folgeude 
Worte:  1}  öi  (fivffctivct)  fuv  o^uWpflCUv  vnal  ^i%^oiv  odovrwv  |  dag- 
öditxsf  fiekimv  dh  xa  p,ev  xaxiöi^aro  ya<Sxr\Q'  \  dkka  di  x  iv  ywfffW 
ah)oi  TQ(ßov<Siv  odovxeg'  \  dkka  di  x   döitalgei  xal  ikiaancu  ijfudcu- 
xt«,  |  üßkti  naiqxxööovxa  %a\  Ixarvyieiv  i&ikovxa.  I  (290)  ög  i  ot 
dvd  %vko%ovg  ocpltov  odbv  i^egeiivcov  |  ßQi&vitfQtog  ekatpog  QWi}ka%ov 
t%vog  avsvQS,  |  %eir)v  d'  efaaiplxavs  %ai  tqjuxov  eXqvoev  l£o>,  |  damit 
d  i{i(XEv£(og9  o  d*  ikläGttai  iftqd  xe  yovva  |  duQrfv  xe  Oxigvov  w 
xa  6  rjfilßQona  niyyvxai  |  atyea*  itokkd  d'  oöovxeg  vito  tixopa  doi- 
xqevovöiv  |  (295)  äg  %a\  novlvnoöog  ö  voitaki£exai  aloka  yvta  \ 
övöfxoQov'  vidi  i  firjxtg  litupgoövvTjg  iadmös  \  lUtQalrjg'  dyaqiwt 
iksvofievog  ittgl  Ttexgrjv  I  nki^rpat,  XQOir^v  dh  navelxekov  dfKpuörjvatfl 
dkl*  vi  pvQalvrig  ika&ev  xlag  xxL    Vs.  295  übersetzt  Passow  <Jvo- 
itaUttxcti  mit  'schlottern9,  Rittershusius  moventvr,  Schneider  motenl 
se  et  implicant,  und  man  könnte  diese  Bedeutung  oder  eine  ihr  fcho- 
liche  rechtfertigen  wollen  durch  die  in  Vs.  288  f.  gegebene  Schilde- 
rung: cdie  Glieder  des  Polypen  zitterten,  zuckten,  drehten  sich  wäh- 
rend des  Todeskampfes9,  und  das  6v<sxQ£(ps6&ai  des  Schol.  zu  d.  St 
wäre  dann  ahnlich  dem  'wirbeln9,  xvxAco  GvaiQEtpEö&ai,  wie  Hes.  das 
Wort  Ikiyyücv  erklärt.  Aber  bei  genauerer  Prüfung  der  Stelle  zeigt 
sich  die  Sache  anders.  Das  zappeln,  krümmen,  zucken  der  schon  halb 
zermalmten  Glieder  des  Polypen  ist  288  f.  deutlich  genannt.  Denn 
heiszt  es:  'wie  ein  Hirsch  die  aufgesuchte  Schlange  zerfleische,  wäh- 
rend diese  sich  ihm  um  Hals,  Brust  und  Glieder  schliuge;  wie  die  eifl- 
zelnen  Stücke  der  Schlange  halb  verzehrt  am  Boden  liegen  und  die 
Zähne  viele  zermalmen:  so  schlottern?  die  Glieder  des  an- 
glücklichen Polypen.9  Also  wahrend  oben  schon  der  Todeskampf  des 
Polypen  vollständig  geschildert  und  durch  das  Gleichnis  vom  Hirsch 
auch  das  grausame  hiumorden  durch  die  Muraene  bestimmt  bezeichnet 
war,  sollte  im  Gegensatz  des  Gleichnisses  noch  einmal  der  Polyp  i* 
einem  einzelnen  Moment  seines  Todeskampfes  erwähnt  werden? 
Nein ,  mit  dvonaXlta  ist  die  Marter  des  Polypen  zu  Ende  und  man  bat 
einfach  zu  übersetzen:  'so  werden  auch  die  beweglichen  Glieder  des 
Polyp  en  zermalmt,  vernichtet.9   Die  folgende  negative  Wendung  f  ihm 
hilft  nicht  seine  sonstige  (fl  yao  nox  297)  List9  ist  nur  von  dem  Dich- 
ter benutzt,  um  einen  neuen  interessanten  Zug  aus  der  Verteidigung)- 
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»eise  dieses  Thieres  nachzubringen.  Deshalb  wird  denu  auch  am 
Ende  der  Erzählung  320  von  einem  scklieszlichen  Tod  des  Polypen 
nee  der  vergeblichen  Flucht  tum  Felsen  nichts  mehr  erwähnt.  Der 
einige  positive  Grund ,  den  Rittersb.  für  dvonaUfcoci  =  motentur 
beibringt,  ist  der  dasz  Suidas  xdg  dvoitaUlug  erkläre  xag  öict  xüv 
IUq(ov  %ivri<$ttg  xal  ixxivd&ig.  Passow,  der  das  Wort  ausdrücklich 
als  Freqaeotativ form  von  öovia>  bezeichnet,  scheint  dieser  Ableitung 
zu  Liebe  'schlottern9  zu  abersetzen.  In  der  Stelle  selbst  läge  also  kein 
Grand  von  der  Bedeutung,  die  auch  in  der  llias,  wo  die  Schlachtreiheu 
gleich  gierigen  Wölfen  aufeinander  stürzen,  am  passendsten  schien, 
'todleo,  binmorden'  abzuweichen,  nnd  diese  Bedeutung  wird  auch 
dareh  die  Scholien  bestätigt,  denn  passivisch  gefaszt  kann  avox<}i<pov- 
xu  heisren  'werden  zusammengepresst,  zermalmt',  und  y.oizToi'ztti  was 
cod.  Pal.  l  zusetzt,  ist  einfach  caedunlur.  Freilich  das  verderbte 
Sehol.  Pal.  2  hat  blosz  <svaxoi<piX(ti ,  und  das  hinzugefügte  dvwtdli^ 
(sie)  svouag  jj  (sie)  öut  xmv  %hqüv  avvcci-ig  (sie)  xal  ixxtvqaig,  imqu 
xo  doniv  xag  xaldpag  jj  onto  xov  dtvto  xal  xov  nakkeo  xo  xivm  erin- 
nert wieder  an  die  von  Rittersh.  aus  Suidas  entnommene  Deutung. 
Aber  cod.  S  xotxxexcu,  anaodxxsxai  kann  wegen  des  letzten  Wor- 
tes aar  verstanden  werden  'wird  zerrissen,  zerfleischt9. 

Haben  wir  indes  nach  obigem  die  drei  Bedeutungen  unseres  Wortes 
aafiwei  reduciert,  so  bleibt  noch  die  Schwierigkeit  1)  die  Bedeutun- 
gen der  II.  und  Od.  miteinander  in  Einklang  zu  bringen,  und  2)  diese 
beiden  Bedeutungen,  die  ja  bis  dabin  nur  durch  theilweis  schwankende 
Angaben  der  Grammatiker  und  durch  den  Zusammenbang  der  Dichter- 
stellen empfohlen  wurden,  auch  aus  der  Bildung  des  Wortes  selber  nä- 
her zu  begründen.  Dazu  scheint  aber  folgende  Glosse  des  Hesychios 
den  besten  Anhalt  zu  bieten:  dvo'v  pxwog  tlSog.  ßd&og.  Denn  da 
nach  Analogie  von  (ty,  onog  das  Wort  wol  ivonog  im  Genetiv  haben 
muÄle,  so  wäre  dvoixaXov  dvonaktfa  eine  ganz  analoge  Weiterbildung 
wie  (oxakov  oonaUfa,  wenn  wir  auch  dort  ein  der  Wurzel  ent- 
sprechendes dv$7t  und  hier  ein  dem  b*voty  entsprechendes  föty  wenig- 
stens im  Simplex  nicht  nachweisen  können  (im  Comp,  xakavooty  er« 
kennt  es  Hoffmann  quaest.  Horn.  I  p.  138,  4).  Auch  die  Bedeutungen 
von  dvoy  passen  zu  oW«A/£u>,  die  le  zur  Stelle  der  Od.  'ein  Gewand 
anziehen',  die  2e  zur  II.  und  zu  Oppian  'in  die  Tiefe  versenken,  aiöi 
sooMorrav,  dusxovv,  dann  überhaupt  tödten,  morden'.  Aber  bietet 
ans  die  Glosse  bei  Hesychios  auch  eine  sehr  willkommene  Stütze  für 
die  beiden  oben  aufgestellten  Bedeutungen,  so  fehlt. uns  doch  auch 
hier  wieder  der  gemeinsame  Grundbegriff.  Ein  dvinm  neben  der  Ite- 
rativ- oder  Intensivform  dvoitaM£to,  wie  OTolqpco  neben  0tQO(pctM£(o  oder 
rper©  neben  XQonaXifa  existiert  nicht  und  wir  müssen  deshalb  den 
Sinn  des  Etymon  auf  andern»  Weg  ermitteln.  •) 


*)  Wenn  ich  oben  das  Hauptwort  i}  Svondlttig  nicht  zur  Erklä- 
rung benutzt  habe,  mag  es  nun  im  Sing,  durch  i}  dut  xmv  j^o«»*  x/vij- 
«H  «ti  iWfs4ic  (vgl.  Zonaxaa  n.  d.  W.;  Et.  M.  281,  18)  oder  im  Plu- 
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Die  Verwandtschaft  der  Formen  £ocpog  6v6(pog  yvo<pog  xvitpag 
viyog,  die  Bultmann  am  Schlusz  des  Lexilogus  als  gewig  annimmt, 
wird  auch  heutiutag  noch  zu  Recht  bestehen,  wenn  aoch  aber  die  Ver- 
theilung  der  einzelnen  Formen  an  die  griech.  Mundarten ,  so  wie  über 
die  Priorität  des  Gaurn-  oder  des  Zungenlauts  im  Anlaut  Zweifel  ob- 
walten können  (vgl.  Ahrens  de  dial.  I  §  11,  1.  11  p.  80  f.).  Ebenso 
wird  niemand  zweifeln  dürfen ,  dasz  in  den  verwandten  Sprachen  dem 
Thema  des  griech.  vitpog.  Gen.  vig?*(o*)og,  nemlich  vi<peg,  genau  ent- 
spreche skr.  nabhas  (=mi6e*),  ferner  vgl.  J.  Grimm  Gesch.  d.  deut- 

ral,  wie  bei  Saidas  övonaXi^eig  tovxicxi  dia  xuv  %blq<ov  xivrjafcg  xai 
ixxivdfctg.  ri  sv&iCa  dvoitdXifcig ,  erläutert  werden,  oder  endlich,  wie 
bei  Suidas  u.  äimXvyiog  und  am  Schlusz  von  dem  angef.  Art.  des  Zo- 
naras,  dort  in  dem  dvonaXi&ig  zu  suchen,  hier  in  den  Worten  rj  Svo- 
naXC^oa  xo  dvaigm.  r]  ditoXvyiog  yXvaola  vor  den  beiden  letzten  Worten 
zu  ergänzen  sein,  so  geschah  dies  nicht  einer  einmal  angenommenen. 
Bedeutung  des  Verbum  zu  Liebe,  sondern  aus  kritischen  Gründen,  dvo- 
nctUfctg  (dvonaXtfcte'?)  mit  ÖuoXvyiog  cpXvctQi'a  erscheint  eigentlich  nur 
bei  Suidas  u.  dicaXvyiog,  denn  bei  Zonaras  sind,  am  Schlusz  des  Art. 
dvondXi£tg  die  Worte  if  dvonaXifa  xo  dvaioto.    ij  dtcaXvyiog  tpXva^a 
offenbar  nur  anderwärtsher  angeflickt,  da  der  Artikel  sonst  mit  Et.  M. 
a.  O.  fast  wörtlich  übereinstimmt,  und  überdies  fehlt  ja  gerade  an  der 
entscheidenden  Stelle  das  dvonccXifeig  vor  diaXvyiog.    Möchte  man  nun 
bei  Suidas  das  Verbum  festhalten  und  mit  G.  Hermann  übersetzen  fdn 
marterst  mich  zu  Tode,  langweilige  8chwatzerei%  oder  mit  Bernhardy 
verbessern  dvonaXfei  ob  dtmXvyiog  tpXvaofa  fes  martert  dich  zu  Tode 
1.  Sch.%  oder  dvonaXi^ug  als  Hauptwort,  zum  Lemma  von  dicoX.  <pX. 
gemacht*  für  einen  *  Strudel',  einen  'Schwall1  von  Worten  nehmen, 
keine  dieser  Bedeutungen  stunde  mit  der  oben  zu  gebenden  Entwick- 
lung der  Begriffe  in  Widerspruch.    Aber  da  das  dvojtaXfäig  (SvonaXi- 
&igt)  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  genügend  constatiert  ist,  bei  Sai- 
das u.  dtmXvyiog,  mitten  in  die  bei  Zenobios  erhaltenen  Worte  ovxmg 
ov  (taxod  xal  8 uoXvy io$  (pXvaofa  statt  des  2n ,  3n  und  4n  Wortes  oder 
statt  der  entsprechenden  platonischen  Worte  (Theaet.  162  A)  ov  ftaxp« 
(ilv  xai  eingeschoben  ist,  so  halte  ich  es  für  einen  erst  unverstandenen 
und  verschriebenen  und  dann  an  falscher  Stelle  eingeschobenen  Aus- 
druck.   Vielleicht  dasz  eine  Verderbnis  des  äsivdv,  gatoro'r,  das  im 
Et.  M.  280,  55  als  Erklärung  des  dimXvyiov  vor  i*i  noXv  diijxor  ror- 
ausgeht,  hier  hinter  diesen  Worten  eingeschoben  und  zu  unserm  Wort 
geformt  wurde  (vgl*  die  Erklärung  des  dvoitaXCfcca  aus  dov  • . .  aXaruti- 
vov  bei  Zon.  und  Et.  M.).    Jedenfalls  wird  die  Vermutung  irgendwel- 
cher Verderbnis  bei  dem  Hauptwort  dvondXilig  und  zwar  zunächst 
seines  Plurals  dvonaXi^tig  'aus  einer  albernen  Auslegung'  des  hom. 
Futurs  dvonulilnq  Od.  £  512  höchst  wahrscheinlich.   Beispiele  des 
Hauptwortes  sind  nemlich  weder  bei  Suidas  noch  bei  Zonaras  oder  Et.  M. 
beigefugt,  sondern  als  Belege  folgen  nur  die  homerischen  Stellen  des 
Zeitworts.  Zudem  stimmt  die  ursprunglichste  Belegstelle  für  das  Hau  pt- 
wort  bei  Suidas  (woraus  dann  Zon.  u.  Et.  M.  und  ganz  verderbt  Schol. 
Pal.  2  zu  Oppian  flössen)  fast  wortlieh  mit  den  Erklärungen  des  Zeit- 
worts bei  Hes.  und  sonst  überein.   Nur  fügte  der,  welcher  in  Övaxa- 
Xii-ng,  xovxiaxi  dVa  xcSv  %siq(ov  xivqoeig  xal  kxxivd&tg  einen  Plural 
des  Subst.  sah,  hinzu  ij  tvdsta  SvondXi^tg,    Man  vergleiche  nur  damit 
Hes.  ivonaliittg  otov  xatg  jrfooi  divrjoeig  xai  sxrtraget?  (letztes 
Wort  auch  bei  Apoll.  Soph.).    Auch  kurz  vorher  bei  Hes.  unter  iövo- 
ndXt&v  die  Worte  diu  twv  %etomv  itovu  x«i  ixivti. 
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sehen  Spr.  S.  1037 :  sl.  nebos  Gen.  nebete  und  trotz  dem  Anlaut  d  auch 
litth.  debesis  (wie  litth.  de%ryni=inewyni  'neun').  Auch  die  Formen 
ahd.  mbui,  in  Zusammensetzungen  auch  nebal,  nepaJ,  altn.  «///,  gr. 

vetpiXn,  sowie  das  tat.  nübes  mit  dem  Thema  mubin  nicht  nubes  oder 
fn»6is  (vgl.  Corssen  in  diesen  Jahrb.  LX VIII  S.  473),  endlich  das  Ver- 
bum  nähere  (obnubere)  'bedecken,  verhüllen'  *)  stammen  offenbar 
von  einer  und  derselben  Wurzel.  Wollte  man  aber  im  Sanskrit  die 
Verbalwurzel  in  der  einfachsten  Form  bilden,  die  zu  den  sämtlichen 
obigen  Formen  passte,  so  würde  diese  nabh  lauten.  Da  sich  dies  Ver- 
bum  nun  wirklich  findet  und  zwar  im  transitiven  Sinn  e=s  laedere,  oc- 
cidere,  im  intransitiven  Sinn  =  deesse,  abesse  (s.  Wester^aard  u.  d. 
W.),  so  käme  es  nur  darauf  au  zu  dem  formell  richtigen  Etymon  die 
ursprungliche  Bedeutung  aufzufinden,  um  eine  klare  Einsicht  in  dio 
ganze  Wortfamilie  zu  gewinnen. 

Die  Grundbedeutung  scheint  aber  dieselbe,  dio  das  lat.  nubere 
(obnubere)  wirklich  zeigt  'hüllen,  bergen,  verfinstern'.  Denn  aus  ihr 
lassen  sich  nicht  blosz  alle  Bedeutungen  der  oben  genannten  verwand- 
ten Wörter,  sondern  auch  die  des  Sanskrilverbum  selber  erklären.  'Ber- 
gen, verfinstern'  kann  richtig  ubergehen  in  den  Sinn  'unsichtbar  ma- 
chen, verschwinden  machen,  ins  Unglück  bringen,  iaedere,  vernichten, 
tödten,  occidere';  intransitiv  aber  in  die  Bedeutung  'sich  verber- 
gen, verschwinden,  abesse,  deesse9.  Wie  aber  in  diesen  Bedeutungen 
zugleich  der  für  övo7taXl£(o  gewonnene  Sinn,  nur  bei  letzterem  mit  in- 
tensiver oder  iterativer  Kraft  gelegen  sei,  leuchtet  ein.  Zu  der  An- 
nahme eines  Intensivum  oder  Iterativum  solcher  Bedeutung  passt  neu- 
lich nicht  blosz  das  öftere  oder  grausame  morden  und  vertilgen,  wie 
in  der  II.  und  bei  Oppian,  sondern  dadurch  treten  auch  dio  Wurte  des 
Emaeos  £  512  und  namentlich  die  Construction  des  tu  aa  (iaxea  di  o- 
7i<t)S$tiq  (vgl.  övvai  ytztüva)  rdu  wirst  dich  wieder  und  wieder  in 
deine  Lumpen  hüllen,  d.  h.  ganz  darein  wickeln,  um  deine  Blösze  zu 
decken'  in  hellerem  Lichte  hervor. 

Freilich  scheint  sich  gegen  die  Zuziehung  des  dvonaXifa  und  des 
dvoU'  zu  dem  Stamm  nabh  noch  eine  doppelte  formelle  Schwierigkeit 
zu  erheben:  1)  dasz  övoty  und  dvonaXl^co  im  Anlaut  constant  ö  zeigen, 
die  ältere  Sanskritform  aber  nicht;  2)  dasz  dor  Auslaut  des  Skrwortes 
bh  regelmäszig  nicht  der  tenuis,  wie  in  dvurcakt£co,  sondern  einem  gr. 
<p  entspricht,  wie  z.  B.  in  dem  erwähnten  nabhas,  viyog.  Allein  auf 
1 )  läszt  sich  antworten ,  dasz,  wenn  man  einmal  dio  Verwandtschaft 
der  von  nabhas  abgeleiteten  griech.  Formen  viyog  dvuyog  yvo<pog 
untereinander  zugibt,  dem  Skrstamm  nabh  neben  einem  erwarteten  gr. 


*)  Die  Quantitatsverschiedenheit  zwischen  den  stammverwandten 
nübes,  nübere  und  nebula  darf  uns  so  wenig  irren  wie  die  zwischen 
homo  und  hümanus.  Dagegen  wage  ich  ags.  nipan  'einhüllen,  umwöl- 
U-n",  sowie  das  Hauptwort  genip  'turbatio,  obscuratio,  caligo,  nebu- 
la, nubes'  (so  Bouterwek  im  Glossar  zu  Cuedmon  und  genipe  II  102 
als  handschr.  Lesart)  wegen  Quantität  und  abweichenden  Conjugation>- 
vocals  nicht  mit  nvpal  zusammenzustellen. 
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vocpaXl^ca  auch  ein  dvonaUfa  und  ein  Hadptwort  6Wty  entsprechen 
durfte.  Ferner  ist  es  anerkannt,  dasz,  so  rein  die  Vocale  im  Skr.  be- 
wahrt sind,  die  Consonanten  schon  manigfache  Erweichungen  und  Ab- 
Schwächungen  erfahren  haben.  Und  so  nimmt  man  denn  auch  ganz 
entsprechend  unserm  (d)nabk  oder  (g)nabh  und  (d)nabha$  oder  (^)- 
nabhasy  gr.  (y)viq>t$  oder  (d)vi(psg  —  trotz  Grimms  Widerspruch  a. 
0.  S.  1&3  —  für  das  Skrhauptwort  näman  ein  ursprüngliches  gnäman 
oder  dschnäman  an,  das  auf  die  Wurzel  dschnä  c erkennen'  zurück- 
führt, wie  lat.  nömen  (co-gnömen)  auf  co-gnosco.  So  Pott,  Benfey, 
Bopp  und  Lassen.  Auch  der  2e  Anstand,  die  tenuis  it  statt  der  aspirata 
0?,  wie  sie  in  dvonaXl^co  sich  findet  und  bei  dvoty  vorausgesetzt  wurde, 
läszt  sich  nicht  blosz  innerhalb  des  Griech.  durch  Doppelformen  wie 
wxQTtig  neben  r.agipig,  atiTtctQayog  neben  aocpaqayoq  u.  ä.  (vgl.  Lobeck 
zu  Phryn.  S.  113),  sondern  auch  durch  solche  Worte  rechtfertigen,  wo 
Formen  desselben  Stamms  im  Skr.  und  den  übrigen  verwandten  Spra- 
chen zu  Gebot  stehen.  So  navog  neben  <pavog  «  Leuchte '  offenbar  von 
bhä  '  splendere \  Auch  das  gr.  afupt  von  skr.  abhi  erscheint  in  der 
apooopierten  Nebenform  apt  (apaivm)  (s.  L.  Lange  in  den  gött.  gel. 
Anz.  1852  S.  810)  e  hinlänglich  gerechtfertigt  durch^  das  lat.  amb  » 
(ambidens)  und  wird  bestätigt  durch  die  Bildung  des  afwrvj;  von  iyatl 
(wie  «vrvj  von  ctvzC) ,  bei  welchem  Beispiel  das  für  iftati%a  und  ap- 
nifrvQov  (Ahrens  de  dial.  II  p.  81)  geltend  gemachte  Dissimilationsge- 
setz unmöglich  angewendet  werden  kann.  Bei  diesem  Worte  also 
zeigte  wie  bei  nabk  und  nabhas  die  Skrstufe  M,  das  Griech.  <p  oder 
tt,  das  Lat.  6,  das  Ahd.  in  umbi  oder  «wtpi,  wie  dort  nibai  oder  n€- 
pal,  die  media  oder  die  tenuis.  Nur  das  ags.  ym£e,  wo  b  durch  m 
gebunden  war  (Grimm  Gramm.  I2  S.  247),  zeigt  die  zwar  dem  stren- 
gen Gesetz  der  Lautverschiebung ,  aber  nicht  der  Gewohnheit  dieses 
Dialekts  entsprechende  media,  wahrend  für  Ags.  und  Altn.  als  üb  li- 
ehe. Lautstufe  die  aspirata  erwartet  werden  muste,  vgl.  oben  altn.  m/Z. 

Sonach  möchte  es  denn  hinreichend  erwiesen  sein,  dasz  nach 
Form  und  Bedeutung  dvorcakl^co  das  Iterativum  oder  Intensivum  einer 
Wurzel  nabh  veq>  =  *  hüllen,  bergeu,  verfinstern,  verderben,  vernich- 
ten, tödten'  sei  und  dasz  sich  auszer  den  beiden  Bedeutungen  f  mor- 
den* und  intrans.  'sich  bergen,  hüllen  in  etwas'  keine  andere  im  Grie- 
chischen deutlich  vorfinde. 

Giessen.  Heinrich  Rumpf. 

ß 

83. 

Sophokles,  lieber selzi  von  Georg  Thudichum.    Neue  Bear- 
beitung.  Dannstadt,  Druck  und  Verlag  von  C.  W.  Leske* 

1855.   568  S.  12. 

Es  sind  bekannte  Thatsachen,  dasz  seit  Klopstock  die  Regenera- 
tion der  deutschen  Dichtung  hauptsächlich  von  der  altclassischen  aus- 
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gieng;  dasz  sie  an  derselben  sich  wiederum  schulen  musz,  wenn  sie 
eine  abermalige  Regeneration  verhoffen  will;  dasz  zum  äussern  und 
innern  Verständnis  deutscher  Classiker  die  Befreundung  mit  griechi- 
schen und  römischen  tinerläszlich ;  dasz  unser  aesthctisches  denken, 
wissen,  fühlen  mit  dem  antik  schönen  innig  verwebt  und  somit  ein 
sehr  bedeutender  Theil  unsrer  Cultur  von  antiker  durchdrungen  und 
bedingt  ist.  Handelte  es  sich  auch  hierbei  nur  um  die  Idealität  und 
Hoheit  der  Poesie  in  jener  Vermählung  mit  dem  schönen  Masz  und  der 
verklärenden  Anmut,  wie  sie  in  Hellas  als  ein  Wunder  der  Kunst  ge- 
schlossen ward,  so  wäre  schon  darum  der  deutschen  Phantasie  eino 
solche  Zucht  höchst  ersprieszlich.  Deswegen  hat  das  Bestreben  antike 
Poesie  auch  auszerhalb  strenger  Wissenschaft  auszubreiten ,  zu  er- 
läutern, im  Geist  und  in  der  Wahrheit  aufzuhellen  und  —  was  obenan 
steht  —  begeisterte  Liebe  für  die  groszen  Griechen  zu  wecken ,  auf 
dankbare  Anerkennung  und  begleitende  Thcilnahme  wolgegründeten 
Anspruch.    Es  gibt  der  Mittel  und  Wege  zu  diesem  Ziel  manigfacho; 
einem  wie  dem  andern  eignet  sein  besonderer  Werth.  Dasz  aber  wis- 
senschaftlich und  künstlerisch  gerechte  Ueberselzungen  sich  bedeut- 
sam hervorheben,  unterliegt  wol  keinem  Zweifel.  Völliger  und  eigner 
freilich  —  das  sieht  der  sachkundige  gar  wol  ein  —  wird  ein  Dich- 
tergeist, zumal  ein  griechischer,  aus  dem  Original  erkannt;  aber  ver- 
kümmert dies  etwa  vorzüglichen  Nachdichtungen  ihren  Werth  und 
praktischen  Nutzen?    Mit  nichten.    Vielmehr  ist  der  geistige  Gewinn, 
welchen  dergleichen  überaus  verdienstliche  Schriftwerke  darbieten, 
eminent  genug  um  wackere  Talente  zu  spornen  und  mühsame  Anstren- 
gung zu  belohnen.  Dasz  Uebersetzungen  auf  dichterische  Production 
gewaltig  einzuwirken  vermögen ,  und  nicht  eben  vorzugsweise  durch 
Zuführung  von  Stoff  und  Gehalt,  sondern  ebenso  gut  durch  formello 
Bestimmung  des  genialen  Bewustseins,  beweist  einleuchtend  genug 
Goethe  selbst,  der  weniger  seinem  nothdürftigen  Griechisch  als  dem 
Vossischen  Homer  ein  fast  homerisches  Epos  verdankt,  beweist  auch 
Schiller,  der  so  gut  wie  gar  kein  Griechisch  verstand.  Ja  es  dünkt  uns, 
an  bloszen  Uebersetzungen  des  Homer,  Sophokles,  Aristophanes ,  Sha- 
kespeare und  einiger  anderer  läszt  sich  eine  ausreichende  Kunstbil- 
dung, insoweit  ihrer  der  ausübende  Dichter  bedarf,  recht  wol  gewin- 
nen.  Und  aufs  dringendste  möchte  es  heutzutage  dramatischen  Talen- 
ten zu  empfehlen  sein,  dasz  sie  den  hier  zu  besprechenden  deutschen 
Sophokles  studieren,  diesen  Sophokles,  dessen  Nachlasz,  so  betrü- 
bend klein  er  ist,  möge  man  an  ihm  die  Genialität  oder  die  wunder- 
bare Formvollendung,  die  Hoheit  und  Würde  oder  die  Anmut,  den 
durchdringenden  Verstand  oder  die  herliche  Schönheit  des  Gemüts, 
der  Gesinnung,  die  Wahrhaftigkeit  und  lieinheit  oder  die  milde  Seele 
erwägen  und  lieben,  nur  die  edelste  Anregung  verspricht  und  von  dem 
nicht  zu  besorgen  ist,  dasz  er  auf  irgend  einen  Irrweg  verlocke. 
Ferner  leisten  wahrhaft  treue  Uebersetzungen  auch  dem  gebildeten 
Freunde  der  Poesie  unschätzbare  Dienste  —  in  unserer  Zeit,  wo  die 
Leetüre  des  Griech.  und  Lat.  sichtlich  mehr  und  mehr  aus  der  Mode 
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entweicht,  ein  sehr  beachteuswerther  Gesichtspunkt.  Um  so  grösser 
die  Aufforderung  für  den  Philologen,  welcher  dichterischer  Gaben  sich 
bewust  ist,  sie  im  Interesse  der  acsthetischen  Bildung  und  zur  Ehre 
seiner  eignen  Wissenschaft  dadurch  unmittelbar  populär  zu  verwen- 
den, dasz  er  nicht  bloss  aus  iuszerlichem  Verständnis  heraus  Über- 
tragt, sondern  zu  Freude  und  Frommen  des  gediegenen  Liebhabers  der 
Kunst,  soweit  es  im  Deutschen  möglich  ist,  die  Dichtung  als  Kunst- 
werk \vi oderschafft.  Endlich  darf  es  Ref.  nicht  gutheiszen,  dasz  hie 
und  da  der  Vortheil ,  welcher  aus  gelungenen  Nachbildungen  für  die 
Philologie  selbst  erwichst,  vornehm  ignoriert  wird.  Wenn  ein  Dich- 
ter des  Alterthums  wirklich  deutsch  (nicht  ein  pseudodeutsches  Patois) 
spricht  —  freilich  ein  groszes  Wort!  —  so  setzt  dies  zuvörderst  ein 
sehr  geduldiges  und  eindringendes  Detailstudium  des  Textes,  ein  prü- 
fen, sichten  und  forschen  voraus,  welches  sich  von  dem  Fleisze  des 
Kritikers  und  Exegeten  nur  durch  die  verschiedenartigen  Früchte  der 
Textesgestaltung  und  Textesauslegung,  nicht  aber  im  wesentlichen 
unterscheidet;  in  der  Gründlichkeit  stehen  sich  beide  Falle  gleich,  und 
was  der  Kritiker  und  Exeget  auf  der  6inen  Seite  mehr  zu  leisten  hat, 
das  wird  wol  dadurch  aufgewogen,  dasz  der  Uebersetzer  auch  da  in- 
terpretieren musz ,  wo  die  Zartheit  der  Schwierigkeiten  und  die  Unzu- 
länglichkeit ihrer  Lösung  auf  rein  verstandesmfiszigem  Wege  die  Zu- 
flucht zur  schöpferischen  Thatigkeit  des  Nachbildners  gewissermaszen 
nothwendig  macht.  Doch  ist  das  künstlerische  wiederhervorbringen 
eines  poetischen  ganzen  in  noch  höherem  Sinne  auch  ein  Act  der  Her- 
meneutik, welcher  dem  wissenschaftlichen  Philologen  wahrhaftig  nicht 
untergeordnet,  nicht  von  philologischem  Gehalt  entblöszt  vorkommen 
darf. 

Freilich  die  vollkommene  Nachdichtung  eines  griechischen  Origi- 
nals in  der  doch  so  biegsamen  deutschen  Sprache  ist  ein  Ideal  und 
steht  hoch  genug,  dasz  man  zufrieden  sein  darf,  wenn  sich  der  Ueber- 
setzungskünstler  ihm  annähert.  Die  deutsche  Litteratur  hat  Ursache 
auf  mehrere  Werke  dieses  Gebietes  stolz  zu  sein,  und  die  Philologie 
nicht  minder.  Mit  dem  Epos  wurde  naturgemasz  der  Anfang  gemacht, 
und  von  der  Vossischen  Riesenarbeit  datiert  die  künstlerische  Erfas- 
sung der  Aufgabe.  Erst  geraume  Zeit  nach  dem  erscheinen  des  deut- 
schen Homer  betbätigte  sich  die  neue  Kunst  mit  solidem  Erfolg  an  dem 
griechischen  Drama.  Hier  bezeichneten  bereits  Humboldts  Agamemnon 
und  der  Vossische  Aeschylos  mächtige  Fortschritte;  doch  läszt  «ich 
ihnen  schwerlich  jene  freie  Schönheit  vindicieren,  die  so  wesent- 
lich hellenisch  ist,  noch  weniger  Solgers  verdeutschtem  Sophokles.  Mit 
welch  regem  Eifer  und  Wetteifer  nach  Solger  die  Verdeutschung  des 
Sophokles  betrieben  wurde,  ist  bekannt.  Eine  Geschichte  dieser  zum 
Theil  sehr  achtbaren  Erscheinungen  würde  nicht  hierher  gehören.  Irrt 
aber  Ref.  nicht,  so  hat  die  Leistung  Donners,  des  auch  um  Euripides 
und  Camoens  hochverdienten,  eine  vorzügliche  Gunst  erfahren,  wofür 
unter  anderra  das  Factum  spricht,  dasz  im  J.  1850  schon  die  dritte  Be- 
arbeitung seines  Sophokles  ans  Licht  getreten  ist.    Wer  also  einer 
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neuen  Ueberlragung  des  groszen  Dichters  ihre  historische  Stelle  ein- 
räumen und  sie  mit  dem  heutigen  Staude  der  an  ihm  geübten  Ueber- 
selzungskunsl  messen  wollte,  dem  läge  es  naho  einem  solchen  Versuch 
Donners  Werk  gegenüber  zu  halten.  Aber  ganz  anders  steht  die  Sache 
bei  dem  hier  zur  Anzeige  zu  bringenden  Buche.  Hr.  Thudichum  betritt 
den  Plan  nicht  erst  heute,  sondern  er  hat  ihn  lange  vor  Donner  betre- 
ten.  Er  ist  ein  langst  anerkannter  Meister,  der  Zeit  nach  der  erste 
Urheber  eines  wahrhaft  kunstgemäsz  verdeutschten  Sophokles.  Von 
Hrn.  Th.s  Soph.  wurde  der  erste  Theil  J827  herausgegeben  (1838  der 
zweite).   Was  den  ersten  betrifft,  so  verrielh  er  den  entschiedensten 
Beruf.   Denn  hier  sind  die  drei  thebanischen  Tragoedien  unverkennbar 
mit  der  freien  Schönheit,  von  welcher  eben  die  Hede  war,  und  mit 
einer  tief  ergreifenden  Weihe  der  Begeisterung  wiedergegeben,  wie 
sie  aus  der  Fülle  und  Energie  poetischer  Intuition  entspringt;  auch  die 
Detailtreue  liesz  nicht  viel  zu  wünschen  übrig.  Kef.,  mistrauisch  ge- 
gen sein  eignes  Urtheil,  konnte  öffentliche  und  private  Stimmen  in 
Menge  für  diesen  Ausspruch  eitleren,  bull  es  aber  für  ein  überflüssiges 
Geschäft,  weil  er  auf  keine  Einwendung  zu  atoszen  fürchtet.  Das 
schön«,  mit  vielen  gelehrten  und  geistreichen  Anmerkungen  ausgestat- 
tete Buch  hat  übrigens  Tugenden,  die  sich  mit  Mängeln  berühren,  eino 
etwas  luxuriöse  Fülle  der  poetischen  Enlfultung,  einen  oft  ins  präch- 
tige erhöhten  Glanz  der  Dictiun  und  einen  vorwiegenden,  wenn  auch 
gelinden  Hang  zum  erhabenen,  genug  einen  Zug  lyrischer  Jugendlich- 
keit, welcher  der  sophokleischcn  Selbstbeherschung  nicht  durchweg 
Itechnung  trägt,  wiewol  er,  gerade  wie  er  ist,  den  empfänglichen  Le- 
ser unwiderstehlich  zu  folgen  nöthigt.  Der  zweite  Theil,  der  Oeflent- 
lichkeit  langer  vorenthalten  als  das  nvnvm  premalur  in  antium  vor- 
schreibt, sollte  den  schönen  Ueberschwang  mäszigen  und  gewann  ohne 
Frage  durch  gröszere  Einfachheit  und  genauere  Behandlung;  dagegen 
verlor  er,  mit  dem  ersten  verglichen,  wie  es  dem  Ref.  scheint,  nicht 
wenig  an  Leichtigkeit  und  Frischo,  was  aber  auch  nur  vom  kleinern 
Theile  des  Bandes  gesagt  werden  dürfte,  welcher  überdies  durch  ein- 
gänglichere Texteskritik  einen  Vorzug  vor  dem  ersten  besitzt.  Es  war 
erst  ein  Durchgang  zu  jenem  hohem  und  nun  Vollreifen  Standpunkte, 
zu  welchem  wir  die  neue  Bearbeitung  so  glücklich  gediehen  sehen. 
Diese  aber  ist  nun  in  der  That  von  Grund  aus  erneut,  verjüngt  und  so 
abweichend  von  der  vorigen,  dasz  diese  schon  darum  einen  selbstän- 
digen Werth  fortbehäll.    Die  Vorgleichung  wäre  belehrend  genug; 
doch  würde  sie,  wenn  sie  in  dio  Tiefe  und  Breite  gienge,  eino  ausführ- 
lichere Abhandlung  beanspruchen,  als  in  diesen  Blättern  zweckgemäsz 
erseheint,  ganz  abgescheu  von  der  Schwierigkeit  der  Sache.  Einiges 
ergibt  sich  stillschweigend  aus  der  nachfolgenden  Charakteristik,  die 
hur,  auch  nur  andeutungsweise,  von  der  zweiten  Ausgabe  vorsucht 
wird.  Was  die  Oekonomie  beider  anbelangt,  so  unterscheiden  sie  sich 
dadurch,  das/,  nun  einerseits  bedeutende  Vermehrungen,  anderseits 
Ersparnisse  eingetreten  sind,  im  allgemeinen  zu  Gunsten  des  Zwecks. 
Die  gehaltreichen  Anmerkungen  sind  mehr  ins  kurze  gezogen  und  da- 
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mit  die  Zusammenfassung  des  Werkes  in  einen  stattlichen  Band  ermög- 
licht, dessen  zierliches  Gewand  der  Verlagshandlung  zur  Ehre  ge- 
reicht; dagegen  ein  treffliches  und  sehr  anziehendes  Lebensbild  des 
Dichters  und  eine  noch  dankenswerthere  Gabe  neu  hinzugekommen. 
Hr.  Th.  hat  sich  nemlich  der  Mühe  unterzogen ,  auch  die  Fragmente 
der  sophokleischen  Tragoedien  in  deutsche  Verse  zu  übertragen  und 
sie  mit  knappen,  aber  von  tiefem  Studium  zeugenden,  vielfach  beleh- 
renden Erläuterungen  zu  begleiten.  Dasz  er  sich  hierbei  an  Welckers 
berühmte  Forschung  anschlieszt,  ist  nicht  mehr  als  billig.  Auch  in 
diesem  Sinne  wird  sich  der  ehrwürdige  Patriarch  des  deutschen  So- 
phokles, welchen  ihm  ein  treuer  Freund  und  Geistesgenosse  (sowie  die 
frühere  Bearbeitung)  als  ein  Symbol  der  Liebe  widmet,  zu  erfreuen 
haben.  Doch  wird  man  eigne  Ansichten  in  Hrn.  Th.s  gemeinnütziger 
Behandlung  nicht  vermissen,  und  sie  musz  auch  dem  Philologen  er- 
wünscht kommen.  Wer  mit  den  sieben  vollständigen  Dramen  vertraut 
an  diese  kleinen,  aber  zahlreichen  Ueberreste  einer  verschwundenen 
Herlichkeit  herantritt  und  auch  so,  nicht  ohne  Wehmut,  die  Phantasie 
mit  Ahnungen  einer  vielgestaltigen  Schönheit  nährt,  dem  erweitert 
sich  der  Horizont  des  griechischen  Theaters  auf  eine  überraschende 
Weise.  Insbesondere  wird  es  ihm  zur  klaren  Gewisheit,  dasz  der 
ebenso  urgeniale,  wie  in  Schönheit  verklärte  Geist  des  Sophokles  sich 
noch  ganz  andere  Formen  zu  schaffen  verstand,  als  diejenigen  sind, 
welche  in  den  vom  Schicksal  begünstigten  Stücken  hervortreten.  Er 
sieht  es  verstreuten  Einzelheiten  ab,  dasz  Sophokles  bald  durch 
kühne  'Bilderschöpfung,  bald  durch  erhabenes  Pathos,  bald  durch  Hu- 
mor näher  an  Aeschylos,  ja  an  Shakespeare  grenzt,  als  sich  auszer- 
dem  glauben  liesze,  während  seine  Innigkeit  nnd  sfiszeste  Anmut 
auch  hier  in  sanftem  Lichte  schimmert.  Indem  Ref.  diese  flüchtigen 
Winke  gibt,  erhebt  sich  in  ihm  ein  alter  Wunsch  mit  neuer  Starke. 
Möchte  Hr.  Th.  endlich  mit  einer  umfassenden  Schrift  über  Genie  und 
Kunst  des  Sophokles  uns  ein  werthes  Geschenk  machen!  Geschichtliche 
Bedeutung,  Anschauung,  Gemüt,  Compositionsweise,  Charakterzeich- 
nung, Stil  des  herlichen  Meisters  zu  beleuchten,  überhaupt  seine  litte- 
rarische Mission  und  seinen  aesthetischen  Gehalt  auszulegen,  dünkt 
uns  eine  an  sich  hohe  Aufgabe  und  zugleich  eine,  wie  es  die  Natur 
der  Sache  mit  sich  bringt,  nicht  unbedingt  erledigte.  Fällt  sie  nicht 
von  selbst  dem  Uebersetzer  zu,  welcher  sich  in  seinen  Lieblingsdicb- 
ter  wie  in  einen  längst  vertrauten  Freund  hineingelebt  hat? 

Bei  Hrn.  Th.,  welcher  auf  die  vorliegende  Ueberarbeitung  meh- 
rere Jahre  sorgfältigen  Fleiszes  gewendet  hat,  liesz  sich  ein  sehr  ge- 
naues und  erwogenes  Textesverständnis,  auf  kritisch-exegetische  For- 
schung basiert,  als  die  gleichsam  elementare  Voraussetzung  seiner 
Kunstthatigkeit  natürlich  erwarten.  Die  Uebersetzung  erweist  sich  als 
treu  in  mehr  als  Einern  Sinne  des  Wortes,  im  genauen  Ansohlost  an 
den  Text  so  gut  wie  im  nachschaffen  der  künstlerischen  Form  und  des 
sie  erfüllenden  Geistes,  aber,  was  hiermit  eigentlich  schon  gesagt  ist, 
sie  bewegt  sich  zugleich  frei  und  unbefangen.  Ueber  den  gewählten 
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Text  bescheidet  sich  Ref.,  da  von  dem  Uebersetzer  selbst  dahin  gehö- 
rige wissenschaftliche  Aufschlüsse  und  Begründungen  in  Aussicht  ge- 
stellt sind,  das  eine  zu  bemerken,  dasz  Hr.  Th.  mit  consequenter  Pie- 
tät sich  zu  der  handschrifllichen  Ueberlieferung  verhalt,  dasz  princi- 
piell  die  urkundliche  Lesart,  soweit  sie  ihm  haltbar  schien,  der  Con- 
jectar  vorgezogen  wird.  Auch  hierbei  unterstützt  den  Uebersetzer 
seine  dichterische  Weihe  und  Feinfühligkeit,  da  es  bei  einem  so  ent- 
schieden selbstwüchsigen  Dichter  nicht  an  Gelegenheiten  fehlt,  aus 
angeblich  des  Arztes  bedürftigen  Versen  einen  gesunden  Sinn  zu  ent- 
wickeln, wie  denn,  beiläufig  gesagt,  einem  kritischen  Pfleger  griechi- 
scher Dichtungen  unter  andern  Gaben  der  Muse  auch  diejenige  des 
poetischen  Taktes  zu  wünschen  ist. 

Indem  nun  Ref.  an  dem  deutschen  Soph.  vorzugsweise  den  aes- 
thetischen  Gehalt  ins  Auge,  fast  und  ihn  als  Kunstproduct  betrachtet, 
indem  er  sich  die  aesthetischen  Gründe  eines  reichlich  empfundenen 
Genusses  deutlich  zu  machen  sucht,  wird  er  in  der  Ueberzeugung  be- 
stärkt, dasz  er  sich  an  einem  seltenen  Meisterwerk  erbaut  habe.  Eine 
erschöpfende  Charakteristik  desselben  liegt  nicht  in  seinem  Plan;  doch 
hofft  er  auch  in  andeutendem  Umrisz  seine  Ansicht  ziemlich  concret 
vorzulegen.  Wer  sich  um  das  eindringen  in  den  Geist  des  Soph.  be- 
mühte und  danach  in  dieser  Uebersctzung  sucht,  der  begegnet  einer 
höheren  Treue  als  der  blosz  wörtlichen  oder  partim  Liren,  d.  h.  der 
Wiedergeburt  ganzer  Dichtwerke  in  ihrem  eigensten  Wesen,  mit  Leib 
und  Seele;  aber  eben  darum,  weil  es  schöne  Wiedergeburt  ist,  einem 
echt  deutschen  Ton  und  Geist.  Dem  Soph.  adaequat  ist  die  Würde, 
Einfachheit,  Klarheit,  Ruhe,  Mäszigung  und  Bestimmtheit  des  Vortrags, 
die  Plastik  und  Objectivität,  von  früherer  Ueberschwänglichkeit  go- 
reinigt. Das  deutsche  Moment  läszt  sich  schwer  aussprechen;  wenn 
wir  meinen  dasz  es  in  freier  Weise  an  Goethe  erinnert,  so  ist  es  nur 
von  einer  Seite  ausgedrückt.  Wir  dürfen  aber  und  sollen  nicht  ver- 
gessen, dasz  ein  griechischer  Dichter,  dasz  Sophokles  uns  vorgeführt 
wird.  Eben  auf  diesem  Mittelweg  zwischen  unfreier  Treue  und  cha- 
rakterloser Ueberarbeitung  schreitet  unser  Uebersetzer.  Sein  Vers, 
so  ungezwungen  er  sich  aufschwingt,  macht  es  sich  nicht  durch  para- 
phrasieren  bequem.  Er  gaukelt  auch  nicht  federleicht  dahin,  er  ver- 
zichtet auf  jene  einschmeichelnde  Glätte,  die,  weil  sie  nicht  sophokle- 
isch  ist,  einen  trügerischen  Schimmer  wirft.  Er  bewegt  sich  lebens- 
frisch, aber  gehalten  von  der  Hoheit  des  Künstlers.  Dies  erschwert 
freilich  ein  gedankenloses  galopplesen.  Wer  indes  daran  Anstosz 
nähme,  der  müste  es  ebenso  an  Schlegels  Shakespeare,  dem  man  sich 
doch  erst  gemächlich  zu  aeclimatisieren  hat,  damit  man  fühle,  wie 
vollkommen  deutsch  er  ist.  Genug  es  fehlt  unsrem  Soph.  an  keiner 
Eigenschaft,  durch  welche  fremde  Dichtungen  das  Siegel  deutscher 
Originale  empfangen  —  insoweit  dies  künstlerisch  möglich  ist:  ein 
Ruhm  welchen  auch  ungewöhnliche  Wendungen  nicht  beeinträchtigen, 
wenn  sie  wie  hier  als  Bereicherungen,  nicht  als  Kränkungen  der  eig- 
nen Sprache  erscheinen;  ebenso  wenig  gewisse  Abweichungen  von  der 
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landläufigen  deutschen  Syntax,  deron^sich  weit  mehr  bereits  im  Nibe- 
lungenlied und  dort  ganz  gewis  als  vorzügliche  Schönheiten  wahrneh- 
men lassen.  Davon  abgesehen  wäre  es  sehr  leicht  eine  Menge  von 
Stellen  auszulesen,  wo  der  Uebersetzer  mit  gelindem  Griff  den  Ton 
über  die  zierliche  und  eben  darum  unsophokleische  Flüchtigkeit  ge- 
adelt und  doch  deutsch  gelassen  hat.  Dies  sind  Urkunden  der  Meister- 
schaft, welohe  an  der  fertigen  Statue  mit  dem  Nagel  glättet  und  im 
leisesten  oft  das  feinste  daran  gibt. 

Eigentlich  gehen  die  geschilderten  Eigenschaften  auf  die  vor- 
nehmste des  dichterischen  Uebersetzers  zurück.  Hr.  Th.  brachte  zo 
seiner  Arbeit  eine  reiche  Ader  der  Poesie,  uud  zwar  einer  bewusten 
uud  durchgebildeten  Poesie  mit.  Daher  die  schöpferische  und  zugleich 
mit  klarer  Selbstgewisheit  gesellte  Lebendigkeit  der  Uebertragung 
von  groszen  Partien  bis  in  jene  obertl&cblicher  Betrachtung  entfliehen- 
den Subtilitälen  der  Wortstellung,  des  Salzbaus,  der  Bildlichkeit  usw. 
Man  merkt  es  dem  Uebersetzer  leicht  ab,  dasz  er  sich  durch  vielseitige 
Kuustpilcge  sorgsam  erzogen  und  zum  vollen  Gebrauch  seines  Dichter- 
talentes reif  gemacht  hat.  Vorzüglich  verrith  sich  ein  liebevolles  Stu- 
dium der  groszen  deutschen  Dichter,  und  auf  erster  Linie  Goethes. 

Nun  läszt  es  sich  aber  sehr  wol  denken,  ja  aus  berühmten  Bü- 
chern belegen ,  dasz  Vers  für  Vers  wol  gelingt  und  selbst  von  einem 
erheblichen  Vermögen  des  nachschaffens  zeugt,  dasz  aber  demunge- 
achtet  ein  übertragenes  Dichtungsganze  nicht  als  solches  hell  und  freu- 
dig zum  Bewustsein  kommt,  vielmehr,  was  daran  im  einzelnen  erfreut, 
durch  Fehler  der  Zusammenfügung  steif,  unerwecklich  und  so  zu  sagen 
der  Phantasie  als  Aggregat  unfaszlich  wird.  Davor  hat  unsern  Ueber- 
setzer sein  geprüfter  Schönheitssinn  und  die  ihm  eingeborene  Poesie 
bewahrt.  Deun  er  läszt  nicht  isolierte  Verse  oder  Versgruppeo,  viel- 
mehr dramatische  Totalitäten  einheitlich,  warm,  in  fortschreitender 
und  nach  dem  Mittelpunkt  zurückkehrender  Bewegung  uns  vor  die 
Seele  treten.  Bei  solcher  Continoitat  glückt  ihm  die  mehr  als  bloss 
virtuosenhafte  Reproduction  des  Wechsels  in  Ton  und  Stimmung  mit 
jener  Sicherheit,  die  er  eben  aus  dem  lebendigen  Gefühl  eines  von  ihm 
als  ganzes  erfaszten  Kunstwerkes  gewinnt;  wie  denn,  um  nur  dies  zu 
sagen,  Sprache  des  Chors  und  Dialog  gleichmaszig  befriedigen.  Glänzt 
nun  auch  jene  oft  in  energischerem  Lichte  der  Poesie  —  was  im  Ori- 
ginal gegeben  ist  — ,  so  macht  sich  doch  die  drastische  Lebendigkeit 
des  Gesprächs  (die  wol  als  die  notbwendigste,  wenn  niebt  erste  unter 
den  formellen  Tugenden  einer  Uebersetzung  des  Soph.  zu  bezeichne  o 
ist)  mit  einer  höchst  erfreulichen  Stärke  geltend.  Wer  die  sicherste 
Probe  darauf  machen  will,  der  lasse  sich  die  laute  Recitation  eines 
oder  des  andern  Dramas  empfohlen  sein. 

Endlich  werde  noch  eines  interessanten  und  wesentlichen  Punktes, 
wenn  auch  nur  mit  einem  Worte,  gedacht.  W  er  nachdichtet,  legi  not- 
wendig etwas  von  seiner  Subjectivität  in  das  Original:  sonst  kann  es 
nicht  fehlen  dasz  die  Uebersetzung  des  bestimmten  Charakters  ent- 
behrt.  Dennoch  die  geziemende  Selbstverleugnung  zu  üben  ist  eine 
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oicht  leichte  Kunst.  Sie  musz  aber  geübt  werden,  damit  der  Ueber- 
setxer  charakteristischen  Stil,  nicht  Manier  darstelle.  Hr.  Th.  hat,  so 
seheint  es  uns,  das  schöne  Gleichgewicht  nicht  verfehlt.  Doch  darü- 
ber entscheidet  der  Geschmack,  welcher  bei  manchen  Dingen  nicht  in 
Reflexion  so  bringen  ist,  und  Ref.  verweist  unbesorgt  an  den  seiner 
Leser. 

üebrigens  wird ,  da  diese  Anzeige  keine  Lobrede  sein  soll ,  ohne 
Wiakelzug  zugegeben,  dasz  hie  und  da  ein  Stäubchen  oder  Fleck- 
chen an  dem  hell  polierten  Spiegel  sitzen  geblieben  ist.  Soll  Ref.  ein 
oder  zwei  Dutzend  aufzählen?  Es  wäre  ein  Act  sehr  pedantischer 
Wahrheitsliebe.  Es  verlohnt  sich  nicht  an  Werken  der  Schönheit  zu 
mäkeln  und  zu  deuteln.  Es  ziemt  daran  nichts  zu  rügen  als  entstel- 
lende Fehler.  Einen  solchen  fand  der  Ref.  nicht,  dem  es  zur  ausneh- 
menden Freude  gereicht,  diese  höchst  würdige  Erscheinung  von  gan- 
lem  Herzen  und  mit  gebührender  Pietät  öffentlich  zu  begrüszen. 

Büdingen.  Friedrich  Zimmermann. 


34. 

Zur  Litteratur  des  Aristophanes. 

1)  Die  Ritter  des  Aristophanes.  Deutsch  und  griechisch  von 
Dr.  S.  Born.  Berlin  bei  R.  Gaertner.  1855.  XXVIII  und 
165  S.  8. 

Wenn  das  erscheinen  einer  neuen  Schrift  immer  den  Schlusz  auf 
ein  in  einem  bestimmten  Kreise  des  Publicums  vorhandenes  und  ge- 
fühltes Bedürfnis  gestattete,  so  würde  man  eine  nene  Uebersetzung 
einer  Komoedie  des  Aristophanes  fttr  das  gebildete  Publicum  als  ein 
erfreuliches  Anzeichen  begrüszen  können,  dasz  die  Liebe  zu  den  Alten 
eine  noch  weit  verbreitete  sei.  Leider  aber  ist  es  bekannt,  dasz  der 
Kreis  der  Gebildeten,  die  in  ihren  Muszestunden  einen  alten  Classiker 
zur  flaod  nehmen,  immer  kleiner  wird  und  dasz  nur  wenige  derselben 
das  Bedürfnis  einer  neuen  Uebersetzung  des  Aristophanes  empfinden 
werden.  Weun  nun  gleichwol  Hr.  Born  mit  einer  Ausgabe  der  Ritter 
in  griechischer  und  deutscher  Sprache  hervortritt,  so  kann  er  dazu 
wr  io  der  Ueberzeugung  von  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigen 
Uehersetzungen  und  den  Vorzügen  seiner  eignen  veranlasst  worden 
sein,  and  es  wäre  dann  die  Pflicht  der  Kritik  diese  Vorzüge  hervorzu- 
heben, damit  das  bessere  sich  Bahn  breche,  wie  sie  umgekehrt  scho- 
nungslos über  jene  Machwerke  den  Stab  brechen  musz,  die  von  unbe- 
rufenen verfaszt  das  Publicum  irre  führen  und  nur  dazu  beitragen,  die 
Liebe  zu  den  classischen  Studien  immer  mehr  in  Miscredit  zu  bringen. 
Es  ist  zu  bedauern,  dasz  sich  Hr.  B.  über  seinen  Standpunkt  den  Vor- 
frage™ gegenüber  nicht  ausspricht.    In  dem  kurzen  Vorwort  heiszt 
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es  nur,  dasz,  um  dem  gebildeten  Leser,  der  sich  zu  den  Komoedien 
des  Aristopb.  hingezogen  fühle,  dos  Verständnis  dieses  Dichters  zu  er- 
leichtern, es  dem  Uebersetzer  nicht  genug  schien,  eine  allgemeine 
Einleitung  vorauszuschicken,  welche  in  den  geschichtlichen  Zusam- 
menhang und  die  künstlerische  Idee  der  Ritter  einzuführen  bezwecke ; 
dasz  er  es  auszerdem  für  nothwendig  hielt,  die  Uebersetzung  mit  er- 
klärenden Noten  zu  begleiten  und  ihr  gegenüber  den  griechischen  Text, 
wie  er  durch  die  besten  Kritiker  festgestellt  worden,  abdrucken  zu 
lassen ,  um  eine  stete  Vergleichung  zu  ermöglichen ;  dasz  die  Vers- 
masze  in  einem  Anhange  verzeichnet  seien,  endlich  der  Vf.  bemüht 
gewesen  sei,  bei  möglichster  Genauigkeit  die  Uebersetzung  in  ein 
lesbares  Deutsch  zu  kleiden.  Wir  wollen  diese  einzelnen  Theile  des 
Buches  naher  betrachten. 

In  der  Einleitung  spricht  Hr.  B.  von  dem  Verfahren  bei  Auf- 
führung dramatischer  Stücke  bei  den  Alten.  Gleich  hier  begegnen  wir 
nicht  nur  einer  auffallenden  Unklarheit  in  der  Darstellung,  sundern 
auch  so  groben  Irthümern,  dasz  man  sich  wundern  musz,  wie  es  je- 
mand wagen  kann  als  Lehrer  über  einen  Gegenstand  aufzutreten,  über 
den  er  sich  selbst  nicht  gehörig  unterrichtet  hat.  Es  wird  an  die  Notiz 
der  Hypothesis  angeknüpft,  dasz  die  Ritler  ÖTjpoota  und  oV  avxov  'Aqi- 
azocpavovg  zur  Aufführung  gelangt  seien,  und  nun  eine  Erklärung  der 
beiden  Ausdrücke  'von  Staatswegen'  uud  'in  eigner  Person9  gegeben. 
S.  VIII  heiszt  es:  'von  den  Stammbezirken  wurden  die  sogenannten 
Choregen  bestimmt  und  dem  Dichter  zuertheilt  [weiter  unten  dagegen : 
'der  Archon  —  wies  den  Dichter  dann  an  einen  Cboregen  des  Jahres 
und  ertheilte  ihm  demnach  den  Chor'].   Der  Dichter  unterwies  die 
Schauspieler  für  die  Action  seines  Stückes;  die  Choregen  dagegen  mus- 
ten  den  nicht  unbedeutenden  Kostenaufwand  für  den  Chor  bestreiten.' 
Wer  kann  das  verstehen?  Heiszt  das,  dasz  der  Dichter  die  Schauspie- 
ler unterwies,  den  Chor  aber  nicht,  oder  dasz,  da  der  Chorege  den 
Aufwand  für  den  Chor  bestritt,  der  Dichter  den  Aufwand  für  die  Schau- 
spieler zu  bestreiten  hatte?  Beides  wäre  falsch.  Ferner:  'die  Ober- 
aufsicht und  Oberleitung  gröszerer  dramatischer  Aufführungen,  wie  sie 
zur  Verherlichung  der  athenischen  Hauptfeste  stattfanden,  gebührte  den 
obersten  Staatsbehörden'.  Was  sind  gröszere  Aufführungen?  und 
wie  war  es  mit  den  kleineren?  Dann:  'der  Archon  entschied,  wahr- 
scheinlich unter  Berücksichtigung  der  Volksstimme,  ob  er  es  (das 
Stück)  der  Aufführung  für  werth  hielt'.   Wie  soll  das  der  gebildete 
Leser  auffassen?  liesz  der  Archon  das  Stück  dem  Volke  vorlesen?  oder 
wurde  das  Volk  zu  einer  Generalprobe  eingeladen?  Die  Erklärung  des 
trjpoolcp  schHeszt  so  ab:  'der  Chor  also  war  dasjenige,  was  von 
Staats  wegen  dem  Dichter  gewahrt  wurde;  denn  die  Bestellung  der 
Schauspieler  war  Privatsache  und  unabhängig  von  der  des  Chores.' 
Welcher  Privatmann  bestellte  und  bezahlte  nun  aber  die  Schauspieler? 
etwa  der  Dichter?  — Alsdann  wird  zur  Erklärung  des  zweiten  Ausdrucks 
'in  eigner  Person'  bemerkt,  dasz  in  den  antiken  Dramen  höchsten» 
drei  Schauspieler  aufzutreten  pflegten,  die  Hauptrolle  habe  gewöhnlich 
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der  Dichter  übernommen,  in  der  Tragoedie  sei  diese  Gewohnheit  seit 
Sophokles  abgekommen,  die  Komiker  hätten  sie  lunger  bewahrt,  and 
Aristophanes  habe  selbst  die  Rolle  Kleons  übernommen,  wol  mehr  der 
gewöhnlichen  Sitte  folgend  als  deshalb,  weil,  wie  berichtet  wird,  er 
keinen  Schauspieler  willig  dazu  gefunden  habe.  Hr.  B.  glaubt  also 
Ol  ÜVZOV  ''AQiowHpavovq  beziehe  sich  auf  den  Protagonisten.  Dann 
wissen  wir,  dasz  Krates  der  Protagonist  des  Kratioos,  Pherekrates  der 
des  Krates  war,  folglich  war  es  nicht  allgemeine  Sitte,  dasz  der  Dich- 
ter  als  Protagonist  auftrat;  und  dasz  Aristophanes  in  irgend  einem 
Stücke,  die  Ritter  ausgenommen,  als  Schauspieler  aufgetreten  sei,  ist 
nirgends  bezeugt,  und  auch  die  Angabe,  dasz  er  den  Kleon  gespielt 
habe,  beruht  auf  bloszer  Erdichtung.  S.  XIX  heiszt  es:  cder  be- 
rühmte Kallistratos  hatte  dieses  Stück  (die  Babylonier)  unter  seinem 
Nauen  zur  Aufführung  gebracht.'  Das  ist  ganz  neu.  Bisher  hielt  man 
diesen  berühmten  Kallistratos  für  eine  sonst  unbekannte  Grösze, 
und  einige  wüsten  nicht,  ob  sie  ihn  für  einen  obscuren  Poeten  oder 
blosz  für  eisen  Schauspieler  zu  halten  hätten.  —  Hierauf  wendet  sich 
Hr.  B.  tu  einer  kurzen  Darstellung  der  politischen  Verhältnisse  der 
damaliges  Zeit  und  einer  Charakteristik  Kleons.  Der  Ansicht  vonDroy- 
sen,  welcher  eine  vorsichtige  Benutzung  des  Urtheils  des  Thukydides 
anräth,  kann  Hr.  B.  nicht  beipflichten,  weil  edle  Charaktere  auch  ih- 
ren politischen  Widersachern  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen 
pflegen  und  wir  keinen  Grund  haben,  die  Schaden  in  Kleons  Charakter 
auf  Kosten  des  Thukydides  oder  Perikles  auszubessern.  Wir  machen 
es  Hrn.  B.  nicht  zum  Vorwurf,  dasz  er  sich  der  allgemeinen  Ansicht 
anscblieszt,  nur  soll  er  nicht  meinen  mit  jener  Phrase  etwas  gesagt  zu 
haben.  Die  Wahrhaftigkeit  des  Thukydides  zieht  niemand  in  Zweifel ; 
es  ist  nur  die  Frage,  ob  er  in  dem  heftigen  Parteikampf  im  Stande 
war  die  Grundsätze  und  Bestrebungen  seines  politischen  Gegners,  von 
dem  er  zugleich  persönlich  verletzt  war,  zu  würdigen.  Dasz  Thuky- 
dides von  Menschlichkeiten  nicht  frei  war,  zeigt  ganz  deutlich  der 
gereizte  Ton,  in  dem  er  die  Vorgänge  bei  Amphipolis  berichtet.  Das 
Urthal  aber  Kleon  ist  aus  den  historischen  Thatsachen  zu  schöpfen, 
und  die$cy  so  wie  der  Umstand  dasz  Kleon,  der  Mann  ohne  Ahnen 
and  Eioflusz,  sich  nicht  nur  zu  jener  Stellung  emporzuschwingen,  son- 
dern auch  sieben  Jahre  lang  trotz  aller  Gegenbestrebungen  die  schwan- 
kende Volksgunst  sich  zu  erhalten  vermochte,  beweisen  dasz  er  ein 
consequenter,  energischer  und  einsichtsvoller  Staatsmann  war.  So 
viel  musz  jeder  unparteiische  Historiker  anerkennen;  ob  wir  aber  be- 
rechtigt sind  ihm  unreine  Motive  unterzulegen  und  seinen  sittlichen 
Charakter  anzutasten,  dürfte  doch  fraglich  sein,  am  wenigsten  aber 
gibt  uns  die  Komoedie  ein  Recht  dazu.  Man  hat  noch  immer  nicht  ge- 
lernt Wahrheit  und  Dichtung  in  der  Komoedie  zu  scheiden.  Müsten 
wir  nicht  auf  die  Autorität  der  Komoedie  gestützt  den  Sokrates  für 
einen  albernen  Tropf  und  einen  Spitzbuben  halten?  Aber  das  Unheil 
über  Sokrates  haben  seine  Freunde  berichtigt,  über  Kleon  haben  wir 
nsr  den  Bericht  seiner  politischen  Gegner  und  persönlichen  Feinde.  — 
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Heber  das  StQck  selbst  wird  eine  neue  Auffassung  nicht  gegeben,  es 
müste  denn  die  Vermutang  sein,  dasz,  wenn  der  Dichter  für  die  Rolle 
des  Wursthändlers  überhaupt  eine  wirkliche  Person  vor  Augen  gehabt, 
was  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  nachweisen  lasse,  es  nur  eine  in  ganz 
Athen  wegen  ihres  kernigen  Gassenwitzes  gekannte  und  komisch 
auffallende  Persönlichkeit  gewesen  sein  könne  aus  der  Hefe  des  Volks, 
um  das  Publicum,  wenn  es  diesen  gewöhnlichsten  aller  Wurstkrämer 
auf  der  Bühne  als  Besieger  Kleons  durch  das  Yolk  zu  Ehren  kommen 
sah,  vollends  zu  einem  unauslöschlichen  Gelächter  fortzureiszen.  Hr. 
B.  hat  nicht  bedacht  dasz  dieser  gewöhnlichste  aller  Wurstkrämer  sich 
am  Ende  in  einen  edlen  Volksführer  verwandelt.  —  Ueber  die  Scene- 
rie  wird  bemerkt,  dasz  die  eine  Bühnenseite  das  alterthümliche  Haus 
des  Demos  darstellte,  die  andere  die  Poyx  mit  ihren  steinernen  in  den 
Fels  gehauenen  Sitzen;  zwischen  dem  Hause  und  der  Hinterwand  sei 
eine  Strasze  zu  denken,  aus  welcher  der  Wursthändler  hervortrete. 
Das  ist  durchaus  unrichtig.  Das  Haus  stand  nicht  auf  der  einen  Seite, 
sondern  in  der  Mitte  der  Scene,  und  zwischen  dem  Hanse  und  der 
Scene  kann  eine  Strasze  unmöglich  gedacht  werden.  Man  musz  sich 
in  der  Thal  wundern,  wie  erfinderisch  viele  sind,  um  die  alte  Bühne 
mit  Decorationen  zu  verschen,  die  aller  Ueberlieferung  auf  das  be- 
stimmteste widersprechen.  Auch  die  Pnyx  kann  nicht  auf  einer  Seite 
gedacht  werden,  da,  um  anderes  nicht  zu  erwähnen,  der  Demos  wirk- 
lich auf  den  steinernen  Sitzen  Platz  nimmt,  jene  ganze  lange  Scene 
also  seitwärts  und  im  Hintergrunde  spielen  würde.  Vielleicht  laszt 
sich  aus  Vs.  1249,  wo  Kleon,  vollständig  besiegt,  ausruft  xvXCvdst 
el'üio  zovds  xov  dvodaifiova9  eine  Vermutung  über  die  Darstellung  der 
Pnyx  rechtfertigen.  Wenn  jener  Vers  auch  aus  Euripides  entlehnt  ist, 
so  wäre  er  doch  sicher  sehr  unpassend  angewendet,  wenn  Kleon  selbst 
abträte;  noch  weniger  kann  man  an  ein  abführen  des  Kleon  durch  ei- 
nen Diener  denken.  Andere  haben  an  ein  Ekkyklem  gedacht ,  allein 
dies  wird  nur  gebraucht  um  etwas  hervorzurollen,  und  nur  wenn  es 
so  angewandt  worden,  kann  das  abtreten  einer  Bühnenperson  auf  diese 
Weise  bewirkt  werden.  Demnach  wird  anzunehmen  sein  dasz.  nach  Vs. 
755,  während  der  Strophe  756 — 762,  die  Pnyx  hcrvorgeroHt  wird  und 
der  Demos  darauf  Platz  nimmt,  so  wie  dasz  am  Ende  dieser  Scene 
Kleon  die  Pnyx  besteigt  und  sich  zurückrollen  läszt. 

Die  unter  den  Text  gesetzten  erklärenden  Anmerkungen 
sind  zum  grösten  Theil  aus  den  Uebersetzungen  von  Vosz  und  beson- 
ders von  Droysen  wörtlich  oder  im  Auszug  entlehnt.  Manche  Bemer- 
kung scheint  Hr.  B.  nur  flüchtig  gelesen  und  unverstanden  mit  seinen 
eignen  Worten  hingesetzt  zu  haben.  So,  um  ein  Beispiel  anzuführen, 
macht  der  Wurstbändler  dem  Kleon  den  Vorwurf,  er  habe  die  bei  Py- 
los  erbeuteten  Waffen  mit  den  Gehenken  im  Tempel  aufhängen  lassen, 
damit,  wenn  das  Volk  sich  einmal  seiner  entledigen  wolle,  seine 
Leute  die  Schilde  nehmen  und  den  Zugang  zum  Brotmarkte  sperren. 
Droysen  bemerkt  nun  zu  Vs.  846:  *  erbeutete  Schilde  wurden  als  Sie- 
geszeichen in  den  Tempeln  aufgehängt.  Man  erwartet  allenfalls,  Kleon 
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habe  das  Riemenzeug  nicht  abnehmen  lassen,  damit  er  selber  neue 
Lieferungen  so  machen  bekäme;  der  Wursthftndler  Andel  noch  viel 
schlaueres.'  Hr.  B.  aber  bemerkt:  cso  halte  Kleon  nach  seinem  Siege 
bei  Sphakteria  der  Göttin  dort  erbeutete  Sehilde  geweiht,  aber  mit 
dem  Riemengehenk,  damit  er  neue  Lieferungen  bekäme.   Der  Wurst- 
hiodler  xeiht  ihn  deshalb  böser  Absichten/  Hat  Hr.  B.  nicht  aus  blo- 
srer  Nachlässigkeit  dies  hingeschrieben,  so  sucht  er  böswilligerweise 
den  Wursthändler  in  der  Anschuldigung  des  Kteon  zu  überbieten,  denn 
von  den  Lieferungen  ist  nirgends  die  Rede.  Ueberhaupt  hat  Hr.  B.  sich 
die  Bedeutung  dieser  Anschuldigungen  des  Wursthändlers  nicht  klar 
gemacht.  Kleon  hatte  darauf  angetragen,  die  samtlichen  Mytilenaeer 
hinzurichten  ,  der  Wursthändler  macht  ihm  den  Vorwurf  von  den  Myti- 
leaaeern  bestochen  worden  zu  sein.  Droysen  bemerkt  zu  Ys.  834  'das 
ist  eine  Beschuldigung,  die  nicht  empörender  sein  kann.'  Hr.  B.  sagt: 
t&leoa  toll  hiernach  nun  von  den  Mytilenaeern  bestochen  worden  sein 
ihre  Sache  tu  unterstützen ,  und  doch  sprach  er  dagegen.   Nach  dem 
Dichter  das  Lebermasz  der  Niedertrichtigkeit/    Das  sagt  der  Dichter 
keineswegs.  Gerade  solche  Stellen  zeigen  recht  deutlich,  wie  diese 
Aflscnu/digungen  zu  nehmen  sind.  Darin  besteht  ja  eben  die  Nieder- 
trächtigkeit des  Wursthändlers,  dasz  er  lügt,  übertreibt  und  schamlos 
frech  ist,  denn  nur  so  kann  er  den  Kleon  besiegen.  Wie  er  nun  von 
sich  selbst  die  ärgsten  Dinge  in  Ärgster  Uebertreibung  erzählt,  so 
übertreibt  er  anch  die  Anschuldigungen  gegen  Kleon  bis  zum  Ueber- 
masz.  Ueberhaupt  war  es  ja  nur  unter  dem  Gewände  auffallendor  Ue- 
bertreibung möglich,  dem  Volke  selbst  die  Wahrheit  zu  sagen  und 
seinen  Liebling  zu  verhöhnen,  denn  sonst  wäre  das  Stück  ausgepfiffen 
worden   Hr.  B.  aber  nimmt  das  alles  für  historische  Wahrheit.  Wie 
nachlässig  Hr.  B.  seine  Bemerkungen  verfaszt  hat,  zeigt  auch  Vs.  918, 
wo  es  heiszt:  'der  Staat  gab  anfangs  nur  den  Rumpf  der  Schilfe  und 
den  Mast;  alles  andere  hatte  der  Trierarch  herbeizuschaffen,  vgl.Böckh 
Staatsh.  B.  IV  §  12-'  Das  sagt  Böckh,  weil  er  foiov  las,  ebenso  Droy- 
sen, welcher  übersetzt:  «ich  brings  in  allen  Fällen  dazu,  dasz  sie 
morsches  Mast  dir  stellen  dazu.»   Hr.  B.  aber  übersetzt  ruhig:  'und 
listig  seti  ich's  durch,  dasz  du  ein  morsches  Segeltuch  empfängst', 
ohne  zu  merken  dasz  nun  seine  Anmerkung,  die  auch  an  sich  unrichtig 
ist,  gtr  nicht  mehr  passt. 

Ueber  den  Text  liesse  sich  zwar  manches  sagen,  altein  es  wäre 
unbillig  vom  Uebersetzer  zu  verlangen  dasz  er  zugleich  Kritiker  sein 
solle,  es  genügt,  wenn  ersieh  an  den  Text  eines  namhaften  Kritikers 
hält.  Wir  wenden  uns  daher  zu  der  Ueber  setz  ung,  von  der  wir 
gern  anerkennen,  dasz  sie  bei  möglichster  Treue  in  ein  lesbares 
Deutsch  gekleidet  ist.  Im  allgemeinen  aber  ist  sie  im  Vergleich  mit 
der  l  ebersetzung  von  Droysen  matt.  Droysen  zeigt  nicht  nur  die  Fä- 
higkeit sich  in  den  Dichter  hineinzulesen ,  sondern  auch  feinen  Sinn 
«ad  schöpferische  Kraft  das  gelesene  im  Deutschen  zu  reproducieren, 
dtoer  nns  in  seiner  Uebersetzung  die  heitere  Laune  und  der  sprudelude 
Witz  des  Komikers  frisch  und  lebendig  entgegentritt.  Allerdings  ge- 


Digitized  by  Google 


286  B.  Born:  die  Ritter  des  Aristophanes. 

stattet  er  sieh  oft  die  grösten  Freiheiten,  und  wenn  auch  bei  Aristoph. 
wegen  der  grossen  Zahl  von  Wortwitzen  eine  treue  Uebersetzung  un- 
möglich ist,  so  werden  fortgesetzte  Versuche  doch  die  rechte  Mitte  zu 
finden  wissen.  Insofern  halten  wir  den  Versuch  des  Hrn.  B.  für  wol- 
bcrechtigt,  wenn  er  nur  sonst  nicht  verabsäumt  hätte  die  nöthigea 
Vorstudien  zu  machen  und  sich  diejenigen  Kenntnisse  anzueignen,  die 
eine  unerlaszliche  Vorbedingung  einer  solchen  Arbeit  sind.    Wie  viel 
in  dieser  Beziehung  zu  wünschen  übrig  bleibt,  zeigt  auch  die  Ueber- 
setzung  selbst,  die  an  vielen  Stelleu  nicht  nur  ungenau,  sondern  ge- 
radezu unrichtig  ist.  Hier  nur  einige  Beispiele  aus  der  ersten  Hälfte 
des  Stackes.  Vs.  106  reicht  der  zweite  Sklav  dem  ersten  einen  Becher 
ungemischten  Weines:  Xaßh  &r\  xccl  ennoov  aya&ov  daifiovog,  worauf 
der  andere  sagt  %X%  Plxs  xr\v  xov  daipovog  xov  IJQa^vlov,  Hier  hat 
der  aya&og  6ai(icov  zu  dem  Witze  IJQafiviog  öalficov  Veranlassung  ge- 
geben, was  die  Uebersetzung  nicht  erkennen  laszt:  'Nimm  hin;  doch 
spende  auch  vom  Göttertrank!  —  Zieh,  zieh!  den  Labetrunk  des  Dae- 
mon  Pramnios.'  Auszerdem  ist  die  Uebersetzung  auch  falsch,  denn 
nicht  vom  Göttertrank  soll  er  speoden ,  sondern  dem  guten  Gotte ,  dem 
die  Griechen  mit  ungemischtem  Weine  zu  spenden  pflegten,  ehe  sie 
zum  eigentlichen  trinken  gemischten  Weines  übergiengen.  In  gleicher 
Weise  hat  Hr.  B.  auch  Vs.  85  nicht  verstanden.  Vs.  168  novdhta  ye 
ttiW  bqag  'noch  nicht  durchschaust  du  alles  das.'  «Durchschauen» 
ist  nicht  'sehen,  überblicken9,  und  ovöiitw  ist  unübersetzt  geblieben; 
dagegen  Droysen  'doch  alles  siehst  du  noch  lange  nicht/  Da  der 
Wursthändler  sich  nicht  für  würdig  so  groszer  Macht  hält,  sagt  der 
Sklav  Vs.  183  otfwi,  xl  not*  totf  öu  cavxbv  ov  <pyg  ä£tov;  %vvu6hcct 
xl  (toi  donetg  öavnp  xaXov.  '  Potztausend !  und  weshalb  hältst  du  dich 
des  nicht  werth?  Dünkst  dir  naeh  deiner  Meinung  wol  was  recht's  zu 
sein?'  Damit  ist  der  Sinn  durchaus  verfehlt.   Da  zur  Volksführung 
ein  xctXog  Kctyct&oq  untauglich  und  nur  der  novrjoog  ein  geeigneter 
Mann  ist,  so  erschrickt  der  Sklav  und  fürchtet,  es  könne  am  Eude 
etwas  von  der  xaXoxaya&ta  an  dem  Wursthändler  sein,  wodurch  sein 
Plan  zerstört  würde.  Ebenso  ist  Vs.  199  rovxl  povov  o*'  ißXatyev,  ovt 
xai  xaxa  xaxcuc  misverstanden:  'das  grad*  ist  schlimm,  dasz  schlech- 
tes du  nicht  besser  weiszt.'  Vielmehr:  das  ist  schlimm,  dasz  du  das 
lesen  auch  nur  so  so  gelernt  hast,  denn  der  Volksführer  soll  ganz  un- 
gebildet sein.  Vs.  207  tovto  negiqxxvioxctxov  'das  ist  am  deutlichsten.' 
Vielmehr,  wie  Droysen  übersetzt  'das  ist  sonnenklar.'  Vs.  296  Of*o- 
Xoym  xXkitxBiv  av  d'  ov%l  'dasz  ich  ein  Dieb,  ist  wahr;  du  leugnest.' 
Nicht  dasz  er  wirklich  ein  Dieb  ist,  sagt  Kleon,  sondern  dasz  er  es 
eingesteht  ein  Dieb  zu  sein.  Weiter  unten :  '  schmückest  dich  da  mit 
fremden  Federn ;  doch  den  Prytanen  zeig  ich  dich  an  ',  zeigt  das  for 
xcu  gesetzte  'doch',  dasz  Hr.  B.  den  Gedankengang  des  Kleon  nioht 
verstanden  hat.  Da  nemlich  der  Wursthändler  eingesteht,  er  sei  gleich- 
falls ein  Dieb  und  ein  noch  frecherer,  so  sagt  Kleon,  er  habe  ihm  das 
nur  abgelernt,  er  schmücke  sich  mit  fremdem  Eigenthum,  ailoxQut 
xolwv  tfoojfta,  aber  das  gebrauchte  uXXoxqim  weckt  sofort  seinen  Sy- 
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kophantensinn,  and  er  will  ihn  belangen  dasz  er  den  Göttern  gehöri- 
ges Eigenthum  besitze,  ohne  den  Zehnten  davon  zu  zahlen.  Die  Tem- 
pel erhoben  nemlich  von  ihrem  Eigenthum ,  Grundstücken  und  änderet! 

Gegenstanden,  die  sie  an  andero  zur  Benutzung  überiieszen,  den  Zehn 
ten.  Kleon  sagt  demnach:  cdu  benutzest  also  fremdes  Eigenthum,  und 
so  werde  ich  den  Frytanen  anzeigen  dasz  du  unverzehntet  besitzest 
die  den  Göltern  geweihten  —  Würste.'  Mit  Unrecht  hat  man  hier  an 
eine  Accise  gedacht,  die  der  Wursthändler  für  den  Verkauf  seiner 
Würste  habe  erlegen  müssen,  denn  diese  konnte  doch  unmöglich  den 
zehnten  Theil  betragen,  und  hier  ist,  wie  das  ztov  Deioi'  iqag  zeigt, 
von  heiligem,  den  Göttern  gehörigem  Eigenlhum,  von  dem  ihnen  der 
Zehnte  gebührt,  die  Rede.  Was  aber  die  Spüren i  des  Kleou  betrifft, 
so  führt  ihn  der  Dichter  gleich  im  Anfang  als  solchen  ein,  indem  er 
Ys.  237  aus  der  Benutzung  eines  chalkidischen  Bechers  schlieszt,  man 
wolle  die  Chalkidier  zum  Abfall  bringen.  —  So  könnten  wir  noch  eine 
grosze  Anzahl  von  Stellen  anführen,  die  Hr.  B.  unrichtig  aufgefaszt 
hat;  allein  wir  beschränken  uns  darauf  nur  noch  zwei  Stellen  heraus- 
zuheben, aus  denen  entschieden  hervorgeht,  dasz  Hr.  B.  nicht  die  Be- 
fähigung hat  als  Ueberselzer  des  Aristoph.  öffentlich  hervorzutreten. 
Ys.  120  fordert  der  erste  Sklav  den  zweiten  auf  ihm  dun  Becher  zu 
reichen,  worauf  jener:  töW*  tl  tpna'  6  zgnOnog:  'heda!  was  sagt's 
Orakel?'  So  viel  sollte  doch  ein  Ueberselzer  des  Aristoph.  wissen, 
dasz  dieses  iöov  nicht  f heda'  bedeutet,  sondern  'da  hast  du,  hier  ist 
der  Becher.'  Derselbe  Fehler  findet  sich  Ys.  157,  wo  der  Sklav  zum 
Wursthändler  sagt:  wetzet  xi\v  yyv  ttqookvüov  xcti  rovg  ötovg,  dieser, 
der  Aufforderung  genügend,  entgegnet  iöov'  xl  iouv;  Hr.  B.  aber 
übersetzt:  cNa,  na!  Wie  so?'  — 

2)  Die  Frösche  des  Aristophanes.  Griechisch  und  deutsch  mit 
Einleitung  und  Commentar  ron  Herbert  Per  nie  e,  Doctor 
der  Rechte  und  der  Philosophie.  Leipzig,  Verlag  von  J.  A. 
Barth.    1856.  IX  u.  212  S.  gr.  8. 

Ganz  anderer  Art  ist  diese  Bearbeitung  der  Frösche.  Die  äuszere 
Einrichtung  ist  ziemlich  dieselbe:  Vorwort,  Einleitung,  Text  mit  ge- 
genüberstehender Uebersetzung  und  Anmerkungen;  allein  Hr.  Peruice 
hat  sich  nicht  begnügt  blosz  auf  den  deutschen  Ausdruck  seine  Sorg- 
falt zn  verwenden,  sondern  er  war  bemüht  durch  gründliches  Studium 
der  bisherigen  Leistungen  sich  mit  dorn  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  Kritik  und  Erklärung  des  Stückes  vertraut  zu  machen  und  auch 
seinerseits  zu  einem  richtigem  und  liefern  Verständnis  dieser  Dichtung 
beizulrageu.  Indem  wir  also  diese  Bearbeitung  der  Frösche  den  Freun 
den  des  Dichters  empfehlen,  wollen  wir  zugleich  unsere  Leser  im  fol- 
genden mit  derselben  genauer  bekannt  machen. 

In  dem  Vorwort  werden  die  älteren,  und  ausführlicher  die  neue 
ren  Uebersetzungen  von  Droysen,  H.  Müller  und  Seeger  einer  streu 
een,  aber  gerechten  Kritik  unterworfen,  und  mit  vollem  Hecht  der 
Versuch  Seegers,  der  den  fünffüszigeii  lambus  an  die  Stelle  dos  Tri 
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meters  geseist  hat,  als  ein  misglückter  bezeichnet.  Hr.  P.  war  bemüht 
in  seinem  deutschen  Trimeter  den  reinsten  Wechsel  von  Senkung  und 
Hebung  aufrecht  zu  erhalten,  da  durch  häufig:  eingelegte  Daktylen  und 
Anapaesten  der  Vers  etwas  zu  rhythmisches  und  declamatorisches  er- 
hält, während  er  doch  nur  die  Umgangssprache  wiederzugeben  hat; 
aus  demselben  Grunde  sind  hochtrabende  und  dem  Alltagsleben  fremde' 
Wörter  oder  ungewöhnliche  Satzbildungen  vermieden,  endlich  die 
griechischen  Redensarten  und  Sprichwörter  durch  eine  unserer  Auf- 
fassungsweise angemessene,  wenn  auch  vom  Griechischen  abweichende 
Fassung  wiedergegeben  worden.  Im  ganzen  ist  es  Hrn.  P.  gelungen 
eine  möglichst  treue  und  doch  geschmackvolle,  leicht  flieszende  deut- 
sche Uebersetzung  zn  liefern,  die,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Beziehung 
vollendet,  doch  entschiedene  Vorzüge  vor  ihren  Vorgängern  hat  und 
der  vor  allem  das  Verdienst  gebührt,  die  Uebersetzungskunst  des  Aris- 
toph.  auf  die  richtige  Bahn  gelenkt  zu  haben,  auf  der  allein  etwas  er- 
sprieszliches  zu  leisten  ist. 

Die  Einleitung  S.  1 — 16  gibt  im  In  Kap.  eine  übersichtliche 
und  angemessene  Erörterung  der  politischen  Verhaltnisse  zur  Zeit  der 
Aufführung  der  Frösche;  im  2nKap.  wird  der  Grundgedanke  des  Stücks 
dahin  angegeben,  dasz  die  Absicht  des  Aristoph.  auf  Verspottung  des 
Tagesgeschmaokes,  d.  h.  der  Vorliebe  für  euripideische  Dichtung  und 
auf  eine  genaue  Kritik  derselbeu  im  Vergleich  zu  der  Würde  des  al- 
tern Drama  hinauslief.  Wenn  aber  weiter  angegeben  wird,  dasz  die 
Person  des  Dionysos  die  personifizierte  Kritik  überhaupt  sei,  an  wel- 
cher dargestellt  werde,  wie  die  wahre  poetische  Gewalt  und  Erhaben- 
heit zwar  zeitweise  in  den  Augen  der  Menge  von  gefalliger  Form  und 
Gedankenleichtigkeit  überwunden  werden  könne,  schlieszlich  aber  in 
ihrer  ewigen  Wahrheit  den  Sieg  behalten  müsse,  so  kann  man  dem 
nicht  beistimmen.  Dionysos,  der  Gott  der  Spiele,  repraesenliert  in  der 
That  nichts  anderes  als  deu  verbildeten  Zeitgeschmack.  Da  aber  der 
Komiker  nicht  blosz  eine  Copie  der  Wirklichkeit  zu  geben,  sondern 
durch  die  Dichtung  seine  Idee  zur  Darstellung  zu  bringen  beabsich- 
tigt, so  läszt  er  durch  die  Dialektik  der  Komoedie  an  dem  Dionysos 
zum  Schlusz  eine  Umwandlung  vorgehen  und  die  wahre  Idee  den  Sieg 
davontragen.  Nicht  dasz  das  wahre  endlich  zur  Geltung  kommen  müs- 
se, will  Aristoph.  darstellen,  sondern  nur  dazu  beitragen  dasz  dies  ge- 
schehe. Im  3n  Kap.  *  die  Personen  des  Stücks 9  wird  die  Ansicht  von 
B.  Thiersch,  dasz  Xanthias  den  Seilenos  darstelle,  widerlegt,  ebenso 
die  Annahme  derjenigen ,  welche  in  dem  Chor  der  Frösche  eine  Ver- 
spottung der  Dichter  sehen,  wahrend  nur  die  Xijivai  um  den  Dionysos- 
tempel die  Idee  dazu  vcranlaszt  haben,  endlich  ausführlicher  die  von 
Thiersch  aufgestellte  Behauptung  über  die  Kampfscene  und  die  ver- 
meintliche Verspottung  des  Fünfmannergerichts,  dem  die  Preisvertei- 
lung oblag,  ganz  richtig  abgewiesen.  Das  4e  Kap.  endlich  handelt  von 
dem  Argument  und  der  Scenerie.  Vs.  180  wird  eine  Scenenverwand- 
lung  angenommen ,  so  dasz  statt  des  früheren  Hauses  ein  anderes  er- 
scheine, und  die  Fahrt  auf  dem  Nachen  des  Charon  auf  die  dazn  einge- 
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richtete  Orchestra  verlegt.  Eine  eigentliche  Scenenverwandlung  wird 
wol  nicht  anzunehmen  sein;  dasselbe  Haus,  aus  dem  Herakles  tritt, 
stellt  später  das  Haus  des  Pluton  vor;  die  Fahrt  aber  findet  im  Hinter- 
grunde längs  der  Scenenwand  statt. 

Die  Anmerkungen  S.  181 — 212  behandeln  nur  diejenigen  Stel- 
len ausführlicher,  über  welche  Hr.  P.  eigne  Krklärungen  zu  geben 
hatte;  sonst  wird  nach  kurzer  Andeutung  des  Gedankens  oder  der  An- 
spielung auf  die  Auslegung  oder  Besprechung  in  den  Ausgaben  oder 
Gelegenheitsschriflen  verwiesen.  Wir  glauben  dasz  es  im  Interesse 
der  nicht  philologischen  Leser  angemessener  gewesen  wäre,  auch  die- 
jenigen Erklärungen,  die  bereits  andere  richtig  aurgestellt,  kurz  anzu- 
geben, etwa  in  der  Weise  wie  dies  Vosz  und  Droysen  gethau  haben; 
für  ein  unnöthiges  e nachbeten  fremder  Weisheit  und  Haumvurschwen- 
duog'  würde  man  dies  wpl  nicht  halten  dürfen,  lieber  alles  was  Hr. 
P.  hier  aufgestellt  hat  zu  sprechen  würde  zu  weit  führen,  wir  werden 
uns  daher  im  allgemeinen  auf  dasjenige  beschränken,  was  uns  verfehlt 
scheint  und  sich  kurz  ablhun  läszt. 

Vs.  8  fiexaßaXXofisvog  tavcupOQOv ,  ort  x^tfciag  findet  Hr.  P.  kei- 
nen rechten  Zusammeuhang  zwischen  dem  umwechseln  mit  dem  Trag- 
holz und  dem  jr«£»/riay,  nun  heiszo  iieTaßaXXeo&at,  bei  Xen.  Anab.  VI 
5,  16  fj  fieraßaXXofiivovg  ontö&Ev  tjfi(äif  iniovxag  Tovg  noXsfiiovg  &sä- 
adai  cdie  WafTen  auf  den  Rücken  werfen',  so  dasz  der  Sinn  unsrer 
Stelle  sein  könne :  *  bis  jetzt  trägst  du  dein  Tragholz  nach  tapfern 
.Mannes  Art;  wirf  es  nun  nicht  etwa  hinter  den  Bücken  und  sage,  es 
thue  dir  Noth.'  Nicht  fitcaßaXXead-ai  sondern  ^uxaß.  oma&tv  heiszt 
'etwas  auf  den  Rfleken  werfen',  noch  weniger  kann  fietaß.  xavoi(poQOv 
bedeuten  c  das  Tragholz  wie  WalTen  auf  den  Kücken  werfen',  also 
'abwerfen'.  Gegen  diese  Erklärung  spricht  auch  das  folgende  ei  fiij 
x«Oaiot]Cft  ztg >  cntoTiatjdijaoucu ,  was  dasselbe  wäre.  Es  liegt  eine 
Steigerung  in  den  Ausdrücken.  Erst  beklagt  sich  der  Sklav  über  die 
Last  jm'foftcu,  aM/ßou«t,  dann  wird  die  Last  so  drückend,  dasz  er  %e- 
Jj/nc  und  abwechseln  musz,  endlich  kann  er  sie  gar  nicht  mehr  ertra- 
gen. —  Vs.  15  ist  die  aufgenommene  Lesart  ot  oxeviKpOQOvO  eine  ganz 
unstatthafte,  selbst  wenn  dies  hiesze,  was  es  nicht  heiszen  kann,  'wel- 
che Lastträger  vorführen';  denn  lastlragende  Sklaven  auftreten  zu  las- 
sen war  nichts  tadelnswcrthcs,  sondern  etwas  oft  unvermeidliches,  nur 
die  abgedroschenen  Witze  solcher  Sklaven  werden  getadelt,  wie  sich 
denn  auch  Xanthias  nicht  darüber  beschwert  dasz  er  tragen  musz,  son- 
dern dasz  er  dabei  keinen  Witz  machen  darf.  Daher  ist  die  von  Hrn. 
P.  abgewiesene  Lesart  cy.Evo<poQOvg  unzweifelhaft  die  richtige:  'wenn 
ich  nichts  von  dem  thun  darf,  was  doch  Phrynichos  mit  seinen  Last- 
trägern auf  der  Bühne  thut',  d.  h.  was  er  seine  Lastträger  thun  läszt. — 
Die  Vermutung  dasz  Lykis  ein  Schauspieler  sei  ist  keine  glückliche, 
da  es  hier  nur  auf  die  Dichter  ankommt.  —  Vs.  57  die  Worte  ^vvtyi- 
vov  reo  KXao&ivti;  können  nicht  bedeuten:  'warst  du  nicht  bei  Kleis- 
thenes  ?',  wiewol  der  Sinn  damit  getrolTen  ist,  vgl.  Thesm.  35.  Es  wird 
demnach  %vvtyivov  tot  KXuo&lvu  zu  verbessern  sein.  —  Vs.  67  wer- 
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den  die  Worte  lud  xavta  tov  nthnpiAroQ  dem  Dionysos  gegeben,  weil 
nicht  einzusehen  sei,  warum  Herakles  fragen  oder  sich  wandern  solle, 
dasz  Dionysos  Sehnsacht  nach  einem  verstorbenen  habe,  während  doch 
nichts  ruf  der  Welt  natürlicher  sei ;  dagegen  seien  die  Worte  als  Aus- 
druck des  Schmerzes  im  Munde  des  Dionysos  durchaus  passend.  Aber 
dann  würde  Dionysos  nicht  %al  xavta  gesetzt  haben,  was  im  Munde 
des  Dionysos  ohne  allen  Sinn  ist;  auszerdem  spricht  das  kraftig  an  die 
Spitze  des  Verses  gestellte  EvQtnlöov  and  das  folgende  %ai — yk  ent- 
schieden für  die  gewöhnliche  Personenvertheilung.  Herakles  faszt  die 
Sehnsucht  des  Dionysos  in  anderem  Sinne  auf,  wie  seine  Fragen  yv- 
vatxog,  itaiöog,  «vdodg  zeigen,  and  musz  sich  allerdings  wundern, 
dasz  die  Sehnsucht  des  Euripides  sich  gar  auf  einen  verstorbenen  be- 
zieht Erst  Ys.  71  wird  Herakles  Ober  die  Beschaffenheit  dieser  Sehn- 
sacht unterrichtet.  —  Ys.  76  ist  das  tzogtcdov  keineswegs  'weder 
durchaus  von  der  Zeit  noch  vom  Rang',  sondern  durchaus  vom  Hang 
zu  verstehen ,  wie  Herakles  auch  Ys.  103  flf.  ganz  bestimmt  seine  An- 
sicht über  die  Poesie  des  Euripides  ausspricht.  Der  Witz  der  Yerse 
78 — 82,  glaubt  Hr.  P.,  sei  noch  nicht  ganz  aufgeklärt,  wahrscheinlich 
meine  Dionysos,  es  scheine  ihm  gerathener  sich  über  den  lophon  ganz 
ins  klare  zu  setzen;  hätte  der  wirklich  noch  Tragoedien  seines  Vaters, 
so  brauche  man  ja  vorläufig  diesen  selbst  nicht.  Das  ist  nicht  der  Sinn 
dieser  ganz  klaren  Stelle,  die  den  lophon  verspotten  soll.  Dionysos 
will  erst  sehen,  was  lophon  allein  zu  leisten  im  Stande  ist,  da  er 
bisher  die  Tragoedien  oder  Ideen  seines  Vaters  für  die  seinigen  aus- 
gegeben zu  haben  scheine.  Ueber  die  folgenden  Verse  xalkcog  o  fiiw 
y  EvQUtidris,  navovqyoq  cnv,  xav  ^vvcmodgavat  devQ*  bu%tiip')<$eU 
ftot-  6  d'  ev*oXo$  phv  iv&ad\  evxoXog  <T  ixe*  heiszt  es:  'der  andere 
Grund,  dasz  Euripides  die  günstige  Gelegenheit  zum  entwischen  be- 
nutzen würde,  ist  natürlich  aus  dem  Sinne  des  Aristophanes,  nicht  des 
Dionysos,  der  sich  ja  darüber  hätte  freuen  müssen.'  Aber  eben  des- 
halb, weil  er  sich  darüber  hätte  freuen  müssen,  da  Euripides  sein 
Liebling  ist,  würde  er  etwas  ungereimtes  sagen,  so  dasz  ihm  Aristoph. 
diesen  Gedanken  unmöglich  in  den  Mund  legen  konnte.  Ebensowenig 
ist  einzusehen,  wie  dieser  Gedanke  aus  dem  Sinne  des  Aristoph.  sein 
soll,  denn  dieser  würde  doch,  weil  mit  Sophokles  auch  Euripides  auf 
die  Oberwelt  käme,  nicht  deshalb  lieber  den  Euripides  allein  haben 
wollen.  Vielmehr  sagt  Dionysos,  er  hole  deshalb  nicht  den  Sophokles, 
weil  dies  schwieriger  sein  würde,  während  Euripides  als  durchtriebe- 
ner Schlaukopf  ihm  selbst  an  die  Hand  gehen  wird,  um  zugleich  mit 
ihm  auf  die  Oberwelt  zu  gelangen.  —  Zu  Vs.  133  wird  bemerkt:  e  das 
Zeichen  zum  Beginn  des  Laufs  war  eine  vom  Thurm  des  Kerameikos 
herabgeschleuderte  Fackel.  Der  Sinu  unserer  vielbestrittenen  Stelle 
ist  nun  einfach  der:  wenn  das  Volk  ruft,  man  solle  die  Fackel  vom 
Thurme  lassen,  so  lasz  auch  du  dich  gleichsam  als  Fackel  mit  hinunter.' 
So  einfach  scheint  die  Sache  nicht  zu  sein,  wenn  auch  dies  seit  Küster 
die  allgemein  angenommene  Erklärung  ist,  die  auch  schon  einer  der 
Scholiasten  vorbringt  mit  der  naiven  Bemerkung  rjv  öt  tovto  bqo  tov 
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tvQt&rjvai  TCctQa  Tv^örfvotg  trjv  odkmyyct,  die  eine  bündige  Widerle- 
gung jener  Ansicht  in  sich  schlieszt.  Den  Vers  d(pu(iivrp>  xi\v  kajindd 
iimv&ev  -Ocoi  übersetzt  Hr.  P.  'erwarte  dort,  bis  man  die  Fackel 
schwingen  wird',  was  die  griechischen  Worte  nicht  bedeuten,  die 
nach  jener  Annahme  vielmehr  zu  übersetzen  waren  :  'sich  dir  von  dort 
das  herunterlassen  der  Fackel  an.'  Aber  das  ist  kein  Schauspiel ,  das 
anzuschauen  man  jemanden  veranlassen  sollte,  noch  weniger  braucht 
man  deshalb  einen  Thurm  zu  besteigen,  atpufitvrjv  xtjv  kaundöa  ist 
so  viel  als  xtjv  a<ptöiv,  xb  aqjexijqiov  xijg  kafinddog  und  elvat  war  der 
Ruf  an  die  Läufer,  dasz  sie  den  Lauf  beginnen  sollen.  Folglich  sagt 
Herakles:  besteig  den  Thurm,  um  dir  den  Fackcllauf  anzusehen,  und 
wenn  es  dann  heiszt  'losgestürmt',  so  stürme  auch  du  los.  Natürlich 
ist  nun  die  Frage  des  Dionysos,  wohin  er  stürmen  soll,  und  die  ab- 
schlieszende  Pointe  liegt  in  der  Antwort  des  Herakles  xdxm.  Sagte 
aber  Herakles,  Dionysos  solle  sich  der  Fackel  nachstürzen,  so  wäre 
ja  die  Frage  des  Dionysos,  wohin  er  sich  hinunterlassen  solle,  über- 
flüssig und  das  ganze  halt-  und  witzlos.  Ganz  richtig  erklärt  der  Scho- 
liast  icp  ov  (nvoyov)  avfißovkevei  avxov  avaßdvxa  dewoeiv  xrjv  Acrju.- 
Tiddct*  xal  oxav  oi  ngtoxot  kaftnadi^omsg  arptticoci ,  xal  avxov  ano  xov 
itvpyov  dyzivat  ictvxov  xdxco.  —  Vs.  174  ist  die  Uebersetzung  von 
\rxdyi&  vuEtg  xi\g  böov  'nun  dann  packt  euch  eures  Wegs'  unrichtig, 
nicht  nur  wegen  des  folgenden  avd(i£tvov,  sondern  auch  weil  wyiiffe 
sich  nur  auf  die  Träger  beziehen  kann,  und  in  jenem  Sinne  nicht  vnd- 
ytiv  xrjg  odov  i  sondern  eine  der  hierfür  gebräuchlichen  Itedensarlcn 
angewandt  worden  wäre.  —  Zu  Vs.196  ofyoi  xaxoda^t(ov ,  rw  £vvirv- 
%ov  i£uov;  wird  bemerkt,  es  sei  für  den  Zuschauer  höchst  einerlei, 
was  möglicherweise  Xanthias  gesehen  haben  könne,  und  somit  mangle 
aller  Witt.  Km  Witz  ist  hier  nicht  beabsichtigt,  sondern  Xanthias 
fragt  sich,  auf  was  er  beim  Ausgange  gestoszen  sein  müsse,  da  er 
beute  zum  Unglück  verdammt  scheine.  Hr.  P.  nimmt  rc3  als  Masculi- 
num ,  so  dasz  das  Omen  Dionysos  selbst  sei,  der  den  Xanthias  als 
Miethsklaven  gedungen  habe.  Allein  Dionysos  ist  kein  böses  Omen, 
dann  hatte  es  nicht  reo,  sondern  xl  xovxio  heiszen  müssen;  endlich  ist 
die  Annahme,  Xanthias  sei  ein  blosz  für  diese  Heise  gedungener  Sklav, 
unbegründet.  —  Vs.  308  bdi  öh  deiaag  vitegiTtvoolccoi  fiov  ist  rich- 
tig erklärt  in  Bezug  auf  den  Priester;  allein  Dionysos  kann  diese 
Worte  nicht  sagen,  da  er  weder  roth  ist  noch  roth  geworden  sein 
kann.  Aus  dem  Schol.  yAoiaxao%og  dl  <pt]Giv  iy  ictvxov  kiyeiv  xov 
SctvO/crv  xal  ydo  öiöxi  nvggbg  ovxoag  tTZixtxkrjo&ai ,  xadaneo  TIvq- 
oi'ag  xal  £utxgivtjgn  ersehen  wir,  dasz  ArisUlih  diesen  Yer>  dein 
Xanthias  beilegte,  was  offenbar  das  richtige  ist.  —  Vs.301  werden  die 
Worte  H>  rjxto  Foyti  dem  Dionysos  gegeben,  der,  als  er  glaubt  von 
Xanthias  immer  mehr  ins  Unglück  gebracht  zu  werden,  ihm  endlich 
erbost  zuruft,  er  solle  sich  nach  Hause  zurückpacken.  Aber  Xanthias 
hatte  den  Dionysos  nicht  ins  Unglück  gebracht,  und  der  furchtsame 
Dionysos  würde  jetzt,  mitten  in  der  Gefahr,  am  wenigsten  seinen 
Sklaven  von  sich  entfernen.    Xanthias  sagt  zu  seinem  Herrn,  der  vor 
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der  Empusa  zurückgewichen  war,  er  könne  jetzt  seinen  Weg  wieder 
fortsetzen,  denn  die  Gefahr  sei  vorüber.  —  Ueber  die  Chorgesänge 
uns  auszusprechen  würde  zu  weit  führen  ;  in  dem  Chorgesang  der 
Frösche  wird  eine  antistrophische  Responsion  nicht  angenommen ,  Vs. 
262  verbessert  tovtw  f*'  oV  ov  vtxrpnt  und  in  Betreff  des  öfter  wie- 
derholten jfye*£K*x2g  xod|  xocrj  einigemal  eine  Aenderung  vorgenom- 
men. Ueber  den  Chor  der  fifysten  stellt  Hr.  P.  die  Vermutung  auf,  Aris- 
toph.  gebe  uns  hier  ein  zusammengedrängtes  Bild  aller  drei  Haupt- 
theile  der  eleusinischen  Feier,  des  festlichen  Auszuges  Vs.  323 — 353, 
der  Mysterien  selbst  364  —  371,  der  Heimkehr  372  ff.,  und  so  faszt  er 
auch  376  ifa/tfripra*  vom  wirklichen  Frühstück  auf.  —  Vs.  610  sagt 
Dionysos ,  da  der  als  Herakles  verkleidete  Xanthias  die  von  Aeakos 
herbeigeholten  Häscher  zurücktreibt,  die  dem  vermeintlichen  Herakles 
wegen  des  entführten  Kerberos  an  den  Leib  wollen,  bW  Suva 
ravva,  xvitxtiv  zovxovl,  xXbtxovxa  nqog  zaXXoiQUc;  Dies  wird  über- 
setzt: *  ist  das  nicht  schrecklich,  dasz  er  dich  noch  prügeln  will,  den 
Dieb  in  fremdem  Interesse?',  so  dasz  Dionysos  dies  bedauernd,  im 
Grunde  aber  schadenfroh  zu  Xanthias  sagt,  dieser  darauf  ironisch  er- 
wiedert      aU'  wrenawa,  endlich  sich  in  dieses  leise  Zwiegespräch 
die  Flüche  des  Aeakos  mischen  c%ixXia  (ihr  ovv  xai  Ösivd.  Dasz  diese 
Auffassung  unrichtig  ist,  zeigt  schon  das       ovv,  sodann  würde  Dio- 
nysos nicht  tovtovl,  sondern  ai  gesagt  haben,  endlich  kann  xXhczryvxct 
ngog  xctXXoxqut  nicht  in  diesem  Sinne  genommen  werden.  Mit  Unrecht 
stöszt  sich  Hr.  P.  an  das  ihm  überflüssig  scheinende  aXXotQut  und  an 
xXijtxovxa,  wofür  xXi^ßavxa  erwartet  werde.    Dionysos  spricht  ab- 
sichtlich so,  weil  die  Worte  zugleich  eiue  boshafte  Nebenbeziehnog 
auf  den  Xanthias  enthalten  sollen,  in  dem  Sinne:  'ist  es  nicht  schreck- 
lich, dasz  der  da  noch  losschlägt,  ein  Dieb  fremden  Eigenthums,  d.  h. 
der  da,  der  noch  dazu  ein  Sklav  ist  und  fremde  Kleider  tragt?'  Aea- 
kos versteht  darunter  natürlich  nur  den  Raub  des  Kerberos,  Xanthias 
•her  rächt  sich  sehr  angemessen,  indem  er  den  Dionysos  als  Sklarem 
will  foltern  lassen.  —  Vs.  664  wird  emendiert  noöiiöov-rjXyrpiv  rtg 
—  og  Aiyatov  vifuig  Tfycwag,  aXog  ij  yXavxag  fiidttg  iv  ßiv&etov,  was 
ganz  unwahrscheinlich  und  ausserdem  unrhythmisch  ist.  Auf  den  letz- 
tem Vorwurf  war  Hr.  P.  gefaszt,  er  glaubt  aber  nicht  dasz  ein  Ge- 
setz die  Willkür  des  komischen  Trimeters  vollständig  beherscht  habe, 
wie  er  denn  an  vielen  Stellen  sehr  leicht  zu  hebende  Verstösze  gegen 
den  Rhythmus  in  den  Text  aufgenommen  hat.  An  unserer  Stelle  hat 
Hermann  sicher  das  rechte  gesehen.  —  Vs.  809  folgt  Hr.  P.  einer  Er- 
klärung von  Steinhart,  wonach  x&XXa  die  andern  ausser  den  Athenern 
bezeichnet.  So  haben  die  Stelle  sicher  die  meisten  aufgefaszt  und  fin- 
det sich  diese  Erklärung  schoo  beim  Schot.  —  Vs.  818  wird  verbes- 
sert önivdaXttfMl  xe  naQa£ovlmv  'Splitter  wie  von  Radpflöcken.'  Was 
aber  dies  hier  bedeuten  solle,  ist  nicht  abzusehn.  axivdaXafuov  na?**- 
jjovMf  sind  Radpflöcko  aus  fein  gespaltenem  Holze,  die  Euripides  z.U. 
seinem  Streitwägelchen  ausschnitzt,  und  o>dtvporra  fyyov  ist  Schnitz- 
werk,  nicht  <  feinschnitzlicher  Abfall.'  -  Vs.  896  ff.  wird  ediert  *a^<* 
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6o<poiv  avdgoiv  axoveat,  |  ififiikstav  xiva  Xoycov.  I  tiuxt  datav  b66v9  in 
der  Gegenstrophe  <tv  di  xi  <pio€  cpiousxe  dn  noog  I  Tcrvra  Xi£ag;  uovov 
raejg  j  pif  0  0  Oi^to^  ccQnctouq.  Dasz  dies  unrichtig  sei,  zeigt  der  un- 
statthafte Hiatus  in  der  Strophe;  alsdanu  ist  Xoycov  ififiiXua  eine  un- 
mögliche Verbindang,  denn  mit  Xoyoi  wird  der  dialogische,  mit  iftfti- 
>Uwr  der  lyrische  Theil  der  Tragoedie  bezeichnet.  Es  wird  zu  verbes- 
sern sein  naoa  öoepotv  avÖQoiv  ccxovöcu  I  xlvct  Xoytov  ifi^eXeioSv  x  I  titix* 
tatav  odov.  Man  hielt  k'mre  für  den  Imperativ,  und  da  nun  zu  xiva  ein 
Substantiv  erforderlich  war,  so  las  man  ififtiXetav.  In  der  Antiatrophe 
ist  nach  Övpog  eine  Lacke  anzusetzen ,  der  erste  Vers  aber  lautet  im 
Kav.  öv  drj  (pi$s  ngog  xavxa  Xij-eig,  in  anderen  Hss.  <Sv  Sri  xL  tpigi  ngog 
t.  L  Hier  liegt  die  metrische  Correctur  klar  vor,  so  dasz  die  Verbes- 
serung Ov  dt  xi  tpigs  ngog  x,  X.  um  so  weniger  für  sich  bat,  als  auch 
sv  d*  dem  Sinne  nach  hier  unpassend  ist.  Es  ist  hier  zu  verbessern 
xi  f  ig*  d'ij  ngog  xctvxa  Xi^£tgy  wodurch  auch  eine  genaue  Kesponsion 
erreicht  wird.  —  Zu  1028  wird  eine  neue  Vermutung  mügetheilt  ijpr- 
grpr  y  wg  xtjv  vixrjv  rjxova  1%  dagtlov  xE&vecoxog.  —  Vs.  1143  wird 
die  ioterpanetion  nach  Xa&oaloig  getilgt:  edasz  Hermes  —  mit  hinter- 
listgem  Trug  darüber  hat  gewacht.'   Das  ist  wegen  des  Xctvxa  unstatt- 
haft.  Hermes  ist  inorextveov ,  und  es  entsteht  diu  Frage  was  er  hto- 
m(VH.  Euripides  nun  meint  dasz ,  da  Orestes  dies  am  Grabe  des  Va- 
ters sage,  die  hinterlistige  Ermordung  des  Vaters  gemeint  sei  und  dasz 
dieses  die  icaxgaa  xgaxri  seien,  die  Hermes  inoitxevu.  Wenn  Aris- 
tarch  und  die  neueren  die  Erklirung  des  Euripides  für  die  richtige 
halten,  so  ist  damit  nur  die  Beziehung  des  nurgaa  auf  Agamemnon 
gemeint,  denn  sonst  legt  Euripides  etwas  lächerliches  hinein,  indem 
der  Hermes  z&ovtog  zum  öohog  wird.  Hr.  P.  nun  billigt  die  Erklärung 
des  Aeschylos,  dasz  itaxgaa  auf  Zeus  zu  bezieben  sei,  was  ebenso 
anrichtig  ist.   Die  richtige  Erklärung  der  Stelle  wird  nicht  gegeben, 
da  es  dem  Dichter  darauf  nicht  ankommt;  es  genügt  ihm  einen  wirkli- 
chen Fehler  des  Aeschylos  zu  bezeichnen;  daher  läszt  er  auch  den  Eu- 
ripides sagen  ixt  (iti£ov  i^rj^iugtsg  1}  yta  ' ßovkopriv,  doch  wird  das 
weitere  durch  einen  Witz  des  Dionysos  abgeschnitten.  Ueber  das  Aq- 
xxt&iov  wird  ganz  richtig  bemerkt,  dasz  Aristoph.  damit  die  Ein- 
förmigkeit in  der  Darstellung  tadelt,  indem  von  vorn  herein  der 
Marne  einer  Person  genannt  wird,  an  den  sich  das  weitere  anknüpft. 
Es  war  hinzuzusetzen,  dasz  zu  dem  Namen  stets  eine  nähere  Bestim- 
mung durch  ein  Participium  tritt.  —  Zu  Vs.  1908  heiszt  es:  *eine 
tranz  verschrobene  Interpretation  'des  Xtößiafciv  ist  übrigens  bei 
Fritzsehe  nachzulesen.'    Vielmehr  ist  das  die  richtige,  nur  war  der 
Vers  dem  Aeschylos  zu  geben.  —  Vs.  1324  soll  Aeschylos  dem* Dio- 
nysos seinen  eignen  Fusz  hinhalten  und  noch  einmal  fragen.  Das  wire 
abgeschmackt.  Aeschylos  macht  den  Dionysos  auf  die  schlechten  Gly- 
koneen  aufmerksam,  die  er  eben  vorgetragen,  und  indem  er  sagt  ogetg 
rov  Tioda  xovxov;  —  oocS,  verspottet  er  Verse,  wie  der  1313  aZfr 
Txomwptoi  outxct  ycoviag  vorgetragene  war.  Wenn  er  hinzufügt  xi 
tovtov  opac;  —  o?m,  so  ist  dies  ein  tadelloser  Vers  und  die  Lesart 
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kann  nicht  richtig  sein.  Nun  hat  der  Rav.  nicht  xL  dW,  sondern  xl  di, 
so  dasz  öal  eine  blosse  Correctur  isl ;  es  war  aber  vielmehr,  xt  61  di) 
zu  verbessern,  womit  1322  itioißalk\  w  xinvou,  cotivag  verspottet 
wird.  —  Zn  Ys.  1422  wird  bemerkt,  dasz  der  Bath,  den  Euripides 
gibt,  ebensowenig  in  der  Natur  dieses  liege,  als  umgekehrt  Aeschylos 
das  gutheiszen  dürfe,  was  sich  wol  mit  euripideischer  Philosophie, 
aber  nicht  mit  altathenischer  Würde  vereinbaren  liesz.   Das  komme 
daher»  dasz  Aristophanes  zu  denen  gehörte,  welche  in  der  damaligen 
Zeit  die  Rettung  des  Staates  nur  in  der  Zurückberufung  des  Alkibiades 
sahen,  und  dasz  unser  ganzes  Stück  entschieden  die  Tendenz  habe, 
dem  Volke  die  Meinung  des  Dichters  an  den  Tag  zu  legeu  und  ein 
Fürwort  für  den  Alkibiades  zu  sein.  Eine  solche  Empfehlung  bezwecke 
auch  die  Einführung  der  eleusinischen  Feier  in  die  Komoedie.  Aristopb. 
wolle  den  Athenern  die  nach  siebenjähriger  Unterbrechung  endlich  im 
J.  407  mit  altem  Pomp  wiederholte  Feier  der  Mysterien  ins  Gedächtnis 
zurückrufen,  eine  Feier  die  ohne  Zweifel  im  J.  406  aus  denselben 
Gründen  wie  früher  unterblieben  war.  Dadurch  wolle  er  die  Börger 
an  Alkibiades  erinnern,  der  es  damals  vermocht  habe  die  durch  den 
Krieg  verdrängte  heilige  Feier  trotz  aller  Gefahren  von  auszen  auf- 
rechtzuerhalten;  er  wolle  dadurch  Dankbarkeit  und  durch  die  Dank- 
barkeit Sehnsucht  nach  dem  verbannten  erwecken.  —  Ys.  1432  wird 
Fritzsches  Emendation  Alovxa  gebilligt,  aber  hinzugesetzt,  das  Wort- 
spiel werde  erst  deutlich,  wenn  man  den  vorhergehenden  Vers  emen- 
diere:  ov  %w  Xiovxa  ouvfivov  iv  noku  xoiipnv.  Wir  sollten  meinen 
dasz  dadurch  gerade  das  Wortspiel  verdunkelt  wird.  —  Die  Verse 
1437—1441  und  1452.  53  werden  für  echt  gehalten,  da  Euripides  auf 
jede  Weise  lächerlich  gemacht  werden  solle.   Wie  es  aber  kommt, 
dasz  Euripides  zwei  Vorschlage  statt  eines  vorbringt  und  dasz  er  1442 
sagt  iym  phv  olöa,  als  ob  nichts  vorausgegangen  wäre,  wird  nicht 
erklärt.  Wollte  man  dergleichen  im  Munde  des  Euripides  für  artge 
messen  halten,  so  müsle  man  nach  1436  die  Verse  1443  —  1450,  dann 
1454 — 1466  folgen  lassen,  so  dasz  dann,  nachdem  beide  ihre  Ansiebt 
vorgebracht,  Euripides  noch  einmal  anilenge  1442  tym  fuv  olda  nal 
&ila>  mo«'fttv,  womit  er  auf  1461  anspielen  würde  ixet  tpouGatp  av 
iv&adi  d'  ov  ßovlopm,  alsdann  würden  die  Verse  1437  —  1441  und 
1451—1453  folgen. 

(Der  Schlnsz  dieser  üebersicht  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Ostrowo.  Hob  er t  Enger. 


85. 

Zu  Cicero. 

Pro  L.  Flacco  5,  13:  vehementem  acevsatorem  nach  sumus^ 
äicesy  et  inimicum  in  omni  genere  odiosum  ac  molestttm,  quem  spetro 
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his  t> er  bis  fort  magno  usui  et  am i eis  et  rei  publica e ;  sed  certe  in- 
flamm a las  incredibili  cupiditatt  hanc  causam  accusationemque  sus- 
cepit.  Alle  Hss.  haben  die  unverständliche  Lesart  his  aerbis.  Einige 
Herausgeber  schreiben  du  für  mit  der  ed.  Iunt.  his  rebus,  Garatoni  ver- 
mutet his  nervis,  Halm  Iiis  ferroribus.  Sowol  der  Sinn  der  Stelle  als 
die  überlieferten  Buchstaben  empfehlen  his  viribus;  vgl.  Cic.  de  leg. 
I  '2.  6  quamquam  ex  his  alius  alio  plus  habet  virium.  tarnen  quid  tarn 
es/le  quam  isti  omnest  Fannii  autem  aetale  coniunetus  Antipater 
paulo  tnflarit  vehementius,  hahuitque  vires  agrestes  ille  quidem  atque 
horridas,  sine  ttitore  ac  palaeslra. 

Pro  C.  Kabirio  Poslumo  16,  43:  haec  mira  laus  est,  quae  nun 
poetarum  carminibus,  non  annatium  mutuimeulis  celebratur,  sed  pru- 
dentium  iudicio  expendilur.  Das  falsche  mira  laus,  wofür  Patricius 
rera  laus,  Ernesti  nimirum  (oder  una)  laus.  Halm  eximia  laus  ver- 
mutet, scheint  durch  das  vorangehende  quo  minus  admirandum  est 
veranlasst  zu  sein.  Es  ist  von  der  hohen  Auszeichnung  Caesars  die 
Hede.  Seinen  kriegerischen  Tugenden  wird  die  Milde  und  Güte  gegen 
unglückliche  zur  Seile  gestellt.  Von  jenen  heiszl  es  sie  seien  gross, 
aber  auch  durch  groszen  Lohn  hervorgerufen ,  auf  ewigen  Nachruhm 
gerichtet.  (Sunt  ea  quidem  magna*  quis  negat?  sed  magnis  excitan- 
tur  praemiis  ac  memoria  hominum  sempiterna.)  Es  verlangt  also  der 
Gegensatz,  dasz  von  der  Milde  Caesars  ausgesagt  werde,  sie  sei  frei 
von  selbstsüchtiger  Berechnung,  rein  und  lauter.  Daher  ist  haec  mera 
laus  est,  quae  etc.  zu  schreiben  ;  vgl.  Hör.  Epist.  II  2,  87  frater  erat 
Romae  consulti  rhetor,  ut  alter  alterius  sermone  meros  audiret  ho- 
nores.  In  ähnlicher  Weise  wird  pro  M.  Marcello  4,  11  den  Kriegslha- 
ten  Caesars  seine  Güte  gegen  Marcellus  entgegengestellt:  hier  aber 
von  dieser  gesagt  unius  est  proprio  Caesaris,  weil  es  von  den  Kriegs- 
listen heiszt,  sie  seien  multo  magnoque  comitatu  ausgeführt. 

Pro  P.  Sestio  7, 15:  fuerat  ille  annus  iam  in  re  publica,  iudi- 
ces,  cum  in  magno  motu  et  multorum  timore  intentus  est  arcus  in  me 
unum  etc.  So  wird  jetzt  diese  viel  versuchte  Stelle  nach  Madvigs 
Verbesserung  gelesen.  Die  pariser  Iis.  hat  annus  tarn  in  re  .p.  und 
intentus  arcus.  Die  Aenderungen  iam  in  und  intentus  est  arcus  halte 
ich  für  nolhwendig  und  richtig;  aber  die  Worte  fuerat  ille  annus  iam 
in  re  publica  scheinen  mir  zu  inhaltsleer,  und  die  Beziehung  von  ille 
annus  auf  das  Jahr  59  deshalb  bedenklich,  weil  Cicero  in  dieser  Rede 
durch  ille  annus  vielmehr  das  Jahr  58,  in  welchem  Clodius  Volkstri- 
bun war,  zu  bezeichnen  pflegt;  vgl.  8,  20  ut  illo  supercilio  annus  ille 
niti  —  rideretur.  24,  53  omnibus  malis  illo  anno  sctlere  consulum 
rem  publicam  esse  confectam.  25 ,  55  reliquas  illius  anni  pestes  re* 
cordamini.  26,  56  etiam  exteras  nationes  illius  anni  furore  conquas- 
satas  cidebamus.  27,  08  multa  acerba ,  multa  turpia,  multa  turbulenta 
habuit  die  annus.  27,  59  hoc  illius  funesti  anni  prodito  exemplo.  30, 
65  constitulumque  est  illo  anno  —  iure  posse  per  Optras  concitatas 
quemris  civem  —  ex  cicitate  exlurbari.  30,  66  quae  vtro  promul- 
gala  illo  anno  fuerinl  —  quid  dicam?  ebd.  quis  autem  rtx  trat  qui 
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iUo  anno — arbiträr eiur?  33,  71  abiit  ille  annus:  respirasse  hommes 
videbantur.  Irre  ich  nicht,  so  schrieb  Cicero:  terruerat  ille  annus 
iam  in  re  publica,  cum  —  inten  tus  est  arcus;  das  Wort  terruerat 
konnte,  da  die  Silbe  er  durch  ein  Häkchen  aber  demselben  bezeichnet 
zn  werden  pflegte,  leicht  in  fuerat  übergehen.  Nach  dieser  Lesart  ist 
der  Sinn  der  Stelle  folgender :  es  halte  jenes  Jahr  (58)  schon  ehe  es 
wirklich  eintrat,  durch  die  Ahnung  dessen  was  es  bringen  wurde  im 
Staate  Schrecken  erregt ,  indem  Clodius ,  um  zum  Volkstribunat  ge- 
langen zu  können,  sich  (59)  in  die  Plebs  aufnehmen  liesz.  Daher  hatte 
Pompejus  den  Clodius  verpflichtet  als  Volkstribun  (58)  nichts  gegen 
Cicero  unternehmen  zu  wollen.  Clodius  aber  kam  dieser  Verpflichtung 
so  wenig  nach,  dasz  er  nicht  genug  gefehlt  zu  haben  glaubte,  wenn 
er  nicht  auch  den  Mann,  der  fremder  Gefahr  vorzubeugen  suchte,  durch 
eigne  Gefahren  geschreckt  hätte  (nisi  ipsum  cautorem  alieni  pcriculi 
suis  propriis  periculis  ter misset). 

Pro  P.  Sestio  10,22:  denique  etiam  sermonis  ansas  dabat,  qui- 
bus  reconditos  eins  sensus  teuere  possemus.  Halm  hat  die  Lesart  der 
Hss.  sermonis,  obgleich  er  an  ihrer  Richtigkeit  zweifelt,  beibehalten, 
weil  er  von  den  vorgeschlagenen  Verbesserungen  keine  für  sicher 
hält.  H.  Sauppo  vermutet  nemlich  sermones  ansas  dabant,  Maehly 
sermonibus  ansas  dabat,  Th.  Mommsen  sermo  omnis  ansas  dabat. 
Mir  scheint  sermonis  aus  SERMO  HIS  (d.  i.  sermo  hominis)  entstanden 
zu  sein.  Für  die  Lesart  sermo  hominis  ansas  dabat  spricht  der 
Umstand,  dasz  Cicero  an  dieser  Stelle  das  Wort  homo  mit  absichtli- 
cher Wiederholung  zur  Bezeichnung  Pisos  gebraucht ;  vgl.  §  22  tantum 
esse  in  homine  sceleris  —  numquam  pulavi:  nequam  esse  hominem  — 
sciebam.  §  23  laudabat  homo  doctus  phüosophos.  Nach  den  letzteren 
Worten  wird  dann  weiter  auseinandergesetzt,  von  welcher  Art  die 
Rede  Pisos  gewesen  sei ,  aus  der  sich  seine  Gemütsart  habe  erkennen 
lassen. 

Pro  T.  Annio  Milone  25,  67:  cum  tarnen  ei  meluitur  etiam  nunc 
MilOy  non  iam  hoc  Ctodianum  crimen  timemus,  sed  tuas,  Cn.  Pompei, 
—  suspitiones  perhorreseimus.  Die  Verbesserung  des  verderbten  cum 
tarnen  ist  aus  dem  Nebensatze  si  meluitur  etiam  nunc  Kilo  zu  neh- 
men, und  nunc  tarnen,  si  metuitur  etiam  nunc  Milo,  non  iam  etc.  zu 
schreiben.  Cicero  hat  Cap.  23  mit  den  Worten  si  Milo  admisisset  ali- 
quid, quod  non  posset  honeste  tereque  defendere  die  Widerlegung  des 
crimen  Clodianum  abgeschlossen  und  darauf  andere  gegen  Milo  vor- 
gebrachte Beschuldigungen,  namentlich  die  dasz  er  dem  Pompejus 
nachgestellt  habe  zurückgewiesen.  Nach  den  Worten  omnia  falsa  at- 
que  insidiose  ficta  comp  er  ta  sunt  blickt  Cicero  in  der  Ungewißheit, 
ob  er  Pompejus  davon  überzeugt  habe,  dasz  für  ihn  von  Milo  nichts  zu 
fürchten  sei,  auf  die  Widerlegung  des  crimen  Clodianum  zurück  und 
beruhigt  sich  gleichsam  selbst  durch  den  Zusatz :  wird  Milo  nooh  ge- 
fürchtet, so  sind  wir  doch  jetzt  nicht  mehr  wegen  der  clodianischen 
Anklage,  sondern  wegen  des  Argwohns,  den  Pompejus  etwa  gegen 
Milo  hegt,  in  Angst.  Dasz  ein  solcher  vorhanden  sei,  laszt  sich  aus 
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den  von  Pompejus  getroffenen  Vorkehrungen  nicht  schlieszen ;  nnd  Milo 
würde,  wenn  ihm  Gelegenheit  dazu  gegeben  wäre,  den  Pompejus  über- 
zeugt haben  dasz  er  sein  Freund  sei,  oder  das  Vaterland  freiwillig  ver- 
lassen haben. 

Pro  Q.  Ligario  4,  11:  hoc  egit  civis  Romanus  ante  te  nemo:  ex- 
tern* isti  mores,  usque  ad  sanguinem  incitari  [solent]  odio  aut 
Uttum  Graecorum  aut  immun  tum  barbarorum.  Das  Wort  solent  ist 
offenbar  falsch.  Ob  es  aber  mit  Recht  von  den  neueren  Herausgebern 
Ciceros  nach  Modius  und  Wunders  Vorgang  weggelassen  wird,  steht 
dahin.  Es  findet  sich  in  allen  Ilss.  und  die  Aenderung  usque  ad  san- 
guinem incitari  insolenti  odioelc.  ist  wenigstens  leicht;  vgl.Cic.de 
lin  1 3, 10  ego  autem  mirari  satis  non  queo,  unde  hoc  Sit  tarn  insolens 
rerum  domesticarum  faslidium. 

Pro  Q.  Ligario  5,  13:  quod  nos  [  dornt]  petimus  preeibus,  lacri- 
mis,  strali  ad  pedes,  non  tarn  nostrae  causae  fidentes  quam  huius 
humanitati,  id  ne  impetremus  oppugnabis  et  in  nostrum  fletum  irrum- 
pes  et  nos  iacentes  ad  pedes  supplicum  roce  prohibebis?  Das  Wort 
dornt  ist  an  dieser  Stelle,  die  einen  allgemeinen  Gedanken  enthält  und 
keine  örtliche  Beziehung  inlllii,  unrichtig  und  entweder  auf  Veran- 
lassung des  folgenden  quod  nos  domi  petimus  (§  14)  eingeschaltet  oder 
verderbt.  Das  erstere  nehmen  die  neueren  Herausgeber  Ciceros  an  und 
streichen  domi.  Mir  scheint  es  aus  der  Abkürzung  von  homini  her- 
vorgegangen und  die  ursprüngliche  Lesart  quod  nos  homini  petimus 
zu  sein.  Cicero  hebt  hervor,  dasz  er  sich  für  einen  Menschen  an  die 
Milde  Caesars  wende  wider  das  aller  Menschlichkeit  Hohn  sprechende 
Verfahren  des  Klügers.  Dieser  Gedanke  zieht  sich  durch  die  ganze 
Rede  ;  vgl.  1, 1  ut  ignoratione  tua  ad  hominis  miseri  salutem  abuterer. 
5.  13  non  tarn  nostrae  causae  fidentes  quam  huius  humanitati.  5,  14 
nonne  omnem  humanilatem  exuisses?  5,  16  hominis  non  esset  —  re- 
f eitere  —  nostrum  rnendacium.  —  haec  est  nec  hominis  nec  ad  Ho- 
rn türm  rox ;  qua  qui  apud  te,  C.  Caesar,  utitur ,  suam  citius  abiciet 
humanitatem  quam  extorquebit  tu  am.  12,  38  homines  enim  ad  deos 
nutia  re  propius  accedunt  quam  salutem  hominibus  dando.  Ueber  die 
Construction  quod  homini  petimus  vgl.  ad  Qu.  fr.  11  15,  3  AT.  Curtio 
tribunalum  ab  eo  petivi. 

De  finibus  b.  et  m.  V  27,  80:  non  puynem  cum  homine,  cur  tan- 
tum  habeal  in  natura  honi;  illud  urgeam  non  intellegere  eum,  quid 
sibi  dicendum  sit.  Cicero  will  dem  Epikur  es  nicht  bestreiten ,  dasz 
er  vermöge  seiner  Natur  das  was  er  behaupte  zu  leisten  vermöge,  son- 
dern nur  nachweisen  dasz  er  es  nicht  behaupten  könne,  ohne  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  zu  geralhen;  vgl.  V  27,  79  respondebo,  me  non 
quaerere  —  hoc  tempore,  quid  virtus  efficere  possit,  sed  quid  con- 
stanter  dicalur  mit  Off.  I  2,5  hic  si  sibi  ipse  consentiat  et  non  interdum 
naturae  bonitate  nincalur,  neque  amicitiam  colere  possit  nec  iustitiam 
etc.  Deshalb  ist  die  Frage  cur  —  habeal  auffallend.  Da  nun  neben  cur 
sich  die  Lesarten  cum,  quum  und  cui  in  den  Hss.  finden,  so  zweifle  ich 
nicht  dasz  zunächst  non  pugnem  cum  homine  quin  tantum  habeal  zu 
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lesen  sei;  vgl.  div.  in  Q.  Caec.  18,  58  video  esse  necesse  alterutrum : 
sed  ego  tecum  in  eo  non  pugnabo,  quominus  utrum  velis  eliyas.  Au- 
sserdem ist  der  unbestimmte  und  zweideutige  Ausdruck  tantum  habtat 
in  natura  boni  verdächtig.  Dieser  aber  kann  leicht  beseitigt  werden, 
denn  er  wird  wol  nur  auf  einem  verlesen  der  Abschreiber  beruhen. 
Sie  fanden  HABEAT1NNATVRA  vor  und  beachteten  nicht,  dasz  dies  so- 
wol  habeat  in  natura  als  auch  habtat  inna tum  natura  bedeuten 
könne.  Das  letztere  scblieszt  alle  Zweideutigkeit  aus  und  ist  dem 
Sprachgebrauche  Ciceros  gemäsz;  vgl.  V  15,  43  tst  enim  natura  sie 
gener ata  vis  hominis.  V  23,  66  nam  cum  sie  hominis  natura  gtntrata 
sit,  ut  habeat  quiddam  ingtnitum  (vulg.  inna  tum)  quasi  civitt  etc. 
Daher  lese  ich:  non  pugnem  cum  homint,  quin  tantum  habeat  inna- 
tum  natura  boni:  illud  urgeam  etc. 

De  legibus  1 1,  4:  atqui  multa  quaeruntur  in  Mario,  fic/ane  an 
vera  sint,  et  a  nonnuüis  quod  et  in  rtctnti  mtmoria  tt  in  Arpinati 
homine  vel  seter itas  a  tt  postut alur.  Die  Lesart  vel  severitas  (Strenge 
Wahrheit,  historische  Treue'  Nägelsbach  lat.  Stil.  §  41,  2  a),  welche 
schlechtere  Hss.  mit  sed  vtritas  und  einige  Herausgeber  mit  vtl  vtri- 
tas, Bake  mit  nil  nisi  veritas  vertauschen,  liszt  sich  vertheidigen.  Be- 
denklicher sind  die  Worte  quod  et  in  recenti  memoria  et  in  Arpinali 
homine:  denn  sie  bedürfen  einer  nicht  leichten  Ergänzung  und  begrün- 
den den  Satz  a  nonnullis  —  vel  sevtritas  a  tt  poslulatur  nicht  zurei- 
chend. Daher  vermuten  Zumpt  und  Hanpt  quod  tt  in  rtctnti  memoria 
tt  in  Arpinati  homine  vtrsere  (Halm  cersetur).  Mir  ist  es  wahrschein- 
licher dasz  Cicero  et  a  nonnullis  quoque,  ut  in  recenti  memoria  et 
in  Arpinati  homine,  vel  sevtritas  a  tt  poslulatur  geschrieben  hebe. 

Wolfenbüttel.  Justus  Jeep. 


80. 

Cajus  Plinius  Secundus  Naturgeschichte.  Ueber setzt  und  mit 
erläuternden  Registern  verschen  von  Dr.  C hris  ti  a  n 
Friedrich  Lebrecht  Strack,  weiland  Professor  in 
Bremm,  lieber  arbeit  et  und  herausgegeben  von  Dr.  M.  JE. 
D.  L.  Strack,  Oberlehreram  k.  Friedrich-Wühelms-Gym- 
nasium  zu  Berlin.  Bremen,  J.  G.  Heyse.  1853—55.  3  Titeile. 
X  «.  534.  XIV  u.  464.  XIV  «.  573  S.  gr.  8. 

Wir  haben  ein  Werk  der  Pietät  des  Sohnes  vor  uns,  welcher  die 
mühevolle  Arbeit  seines  Vaters  mit  Liebe  revidiert  und  überarbeitet  hat. 
Die  auf  dem  Titel  angekündigten  Register  sind  noch  nicht  beigegeben  : 
indessen  würden  wir  auch  so  Hrn.  Dr.  Strack  für  ein  Werk  zu  dan- 
ken haben,  welches  den  schwierigen  und  nicht  für  Philologen  allein 
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wichtigen  Schriftsteller  in  einer  geschmackvollen  und  lesbaren  Ueber- 
lelinng  allgemein  zugänglich  machte,  wenn  sie  zuverlässiger  wäre. 
Dens  die  Deutlichkeit  der  Uebertragung  ist  in  hohem  Grade  zu  loben; 
lach  wird  man  an  dem  deutschen  Ausdruck  nichts  zu  tadeln  finden. 
Dagegen  bat  Ree.  an  denjenigen  Stellen,  welche  er  genauer  prüfen 
konnte,  sieht  wenige  zum  Theil  arge  Misverständnisse  und  Ungenauig- 
keiteo  bemerkt ,  welche  hervorzuheben  er  für  Pflicht  hält,  wenn  er 
loch  dem  verstorbenen,  der  vielleicht  nicht  die  letzte  Hand  an  sein 
Werk  legen  konnte,  nioht  zu  nahe  treten  möchte.  Er  hat  die  ersten 
Seiten  der  ersten  beiden  Bände  und  vom  dritten  den  Eingang  sowie 
den  Anfang  des  34n  Buches  mit  dem  Originale  verglichen.  —  Dasz  im 
2a  Buche  Bd.  I  S.  67  ff.  mundus  fast  immer  durch  'Welt'  abersetzt 
wird,  während  es  mitunter  blosz  das  Himmelsgewölbe  bedeutet,  ist 
verzeihlich,  obgleich  dadurch  undeutliche  AusdrQcko  entstehen,  wie 
S.  72  *  der  die  Welt  einwebenden  Himmelskörper9  (§  30  caelettthus 
t»iejenttbus  mundum),  was  man  kaum  verstehen  wird.  Auch  das  cUr- 
wesen  der  Dinge'  för  verum  natura  §  2,  was  schlechthin  die  Natur 
selbst  ist,  kann  man  sich  gefallen  lassen,  animo  agitasse  §  3  über- 
seht der  Vf.  durch  *  im  stillen  beschäftigt',  ohne  Noth,  aber  ertrag- 
tieft.  Aber  gänzlich  misverstanden  ist  im  folgenden  ut  totidem  rerum 
naturai  credi  oporteret  aut,  si  una  omnes  (sc.  mundf)  ineubarent, 
totidem  tarnen  soles  etc.  *so  dasz  man  entweder  eben  so  viele  Urwe- 
*en  annehmen  mäste  oder,  wenn  alle  gleichzeitig  brüteten,  doch  eben 
so  viele  Sonnen'  usw.,  was  schon  der  von  Sillig  angeführte  Turnebus 
Adv.  XXII  4  richtig  erklärt  durch  *tamquam  in  una  natura  eubarent'. 
Ebenso  gleich  darauf  si  haec  infinitas  natura t  omnium  artifici  possit 
aisignari  e  wenn  diese  Unendlichkeit  der  Natur  einem  Urheber  aller 
Wesen  zageschrieben  werden  kann.'   Offenbar  ist  aber  naturae  der 
Dtlir^  iie  beiszt  omnium  artifex,  wie  §  166  blosz  artifex,  und  zu  tu- 
finitas  ist  aus  dem  vorhergehenden  mundorum  zu  ergänzen.  Ebd.  wird 
t*  eo  'aus  der  Welt'  übersetzt,  während  aus  dem  vorigen  Satze  opere 
in  entnehmen  war.  Verfehlt  ist  auoh  S.  68  der  Satz  §  6  an  stl  im- 
tnensus  et  ideo  sensum  aurium  excedens  tantae  molis  rotatae  eerti- 
gint  auidua  sonitus,  non  equidem  facite  dixerim,  non  Hercule  magis 
gvam  circvmactorum  simul  tinnitus  siderum  suosque  vohentium  orbes 
an  duteis  quidam  et  incredibili  suatitate  concentus.  Der  Vf.  über- 
setzt: 'ob  aber  der  durch  den  beständigen  Umschwung  einer  so  gewal- 
tigen Masse  erregte  Schall  ucermeszlich  grosz  und  gerade  deshalb  für 
nnsern  Gehörsinn  unvernehmbar  sei,  möchte  ich  wenigstens  nicht 
ohne  weiteres  behaupten,  wie  ich  denn  wahrlich  auch  nicht  entschei- 
den möchte,  ob  das  gleichzeitige  tönen  der  umkreisenden  und 
ihre  Kugeln  rollenden  Gestirne  einen  süszen  Einklang  von  unglaubli- 
cher Anmut  gebe.'  Hier  sind  nicht  weniger  als  drei  Fehler.  Nicht  das 
Jistt  PI.  zweifelhaft,  ob  der  Schall  unermeszlich  sei,  sondern  ob  es 
einen  anermesz liehen  Schall  gebe,  nicht  ob  das  tönen  einen  süszen 
Einklang  gebe ,  sondern  ob  ein  tönen  der  Gestirne  und  eine  Harmonie 
toSphaeren  existiere.  Endlich  gehört  timul  nicht  zu  tinnitus,  sondern 
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zu  circumactorum.  Gleich  darauf  wird  iuxta  'gleichmäszig'  ausge- 
lassen, §  9  dem  Varro  die  Etymologie  zugeschrieben,  dasz  das  'Him- 
melsgewölbe' (caelum)  von  der  c künstlichen  Wölbung*  herkomme, 
während  bekanntlich  Varro  caelum  im  Hinblick  auf  die  Sterne  von  der 
caelatura  ableitete.  —  S.  69  wird  §  13  (so/)  omnia  etiam  exaudiens, 
ut  principi  Utterarum  Homero  placuisse  in  uno  eo  Video  falsch  über- 
setzt: 'ja  sogar  allhörend,  wie  der  Dichterfürst  Homeros  vou  ihr  ver- 
kündet hat,  was  ich  jedoch  einzig  in  ihm  bemerke',  als  ob  in  uno  eo  auf 
Homer,  und  nicht  auf  sol  gienge.  Unrichtig  ist  auch  im  folgenden  §14 
quisquis  est  deus,  si  modo  est  alius,  et  quacumque  in  parle  so  wieder- 
gegeben: c  wer  auch  Gott  ist,  Gott  ist  er,  wenn  er  nur  ein  beson- 
deres Weseu  und  irgendwo  ist',  wahrend  es  heiszen  muste:  'wer  nnd 
wo  Gott  auch  sein  möge,  wenn  er  anders  (von  der  Sonne)  verschieden 
ist.'  Auf  derselben  S.  70  sind  dem  Ree.  noch  folgende  grössere  oder 
geringere  Fehler  aufgefallen:  §  14  ex  citiis  hominum  'ans  menschli- 
chen Lastern  abgeleitete'  statt  'aus  der  Zahl  der  menschlichen  Laster'; 
§  16  wiaior  caelilum  populus  etiam  quam  hominum  intellegi  potest 
(es)  'läszt  sich  begreifen,  dasz  die  Schaar  der  Himmlischen  noch  grö- 
szer  ist  als  die  der  Menschen';  richtiger:  'laszt  sich  eine  grössere 
Schaar  von  Himmlischen  als  von  Menschen  unterscheiden ';  ebd.  «im 
singuli  quoque  ex  semetipsis  totidem  deos  faciant  '  da  jeder  einreine 
ans  eigener  Machtvollkommenheit  sich  eben  so  viele  Götter  macht', 
statt  'da  alle  aus  sich  selbst  so  viel  Götter  wie  Individuen  machen'; 
ebd.  ist  der  Fehler  et  alia  similia  statt  alia  et  similia  aus  den  altere 
Ausgaben  stehen  geblieben.  §  18  wird  proceres  Romani  durch  'unsre 
römischen  Ahnherrn'  verdeutscht.  Dasz  die  schwierigere  Stelle  §20 
imperia  dira  in  ipsos  ne  somno  quidem  quieto  irrogant  misverstanden 
wird,  ist  nach  dem  vorstehenden  nicht  zu  verwundern.   Statt  '(man) 
legt  ihnen  (den  Göttern)  harte  Dienstleistungen  auf,  wobei  man  ihnen 
nicht  einmal  den  ruhigen  Schlaf  läszt'  musz  es,  wie  aus  der  Bedeutung 
von  irrogare  und  imperia,  wie  ipsos  hervorgeht,  umgekehrt  heiszen: 
'läszt  sich  von  ihnen  furchtbare  Befehle  (im  Traum)  geben,  so  dass 
man  nicht  einmal  einen  ruhigen  Schlaf  sich  gönnt.'    Auch  §  26  dürfte 
ex  usu  eitae  besser  'für  die  Menschen'  als  'für  das  Leben  von  Nutzen' 
übersetzt  werden.  Wir  berühren  kurz  das  Versehen  §  43  (S.  7q>,  wo 
scelera  hominum  übergangen  wird,  sowie  die  falsche  UeberseUong 
von  eeneßeia  §  54  (S.  77)  durch  'Giftmischerei'  statt  'Zauberei'  o.  a 
m.  und  wenden  uns  zum  2n  Bande.  S.  1  B.  XII  §  2  caedi  montes  m 
marmora  'Felseu  zu  Marmorseulen  behauen';  aber  caedere  ist  nicht 
'behauen',  sondern  'aufhauen'  oder  'zerschneiden',  und  marmora 
sind  Marmorblöcke,  wie  XXXVI 2  Bd.  III  S.486  richtig  übersetzt  wird, 
msi  infoderentur  etiam  corpori  'man  muste  sie  auch  an  dem  Körper 
selbst  befestigen.'  Das  geschieht  ja  auch,  wenn  man  den  Schmuck  an 
den  Händen,  am  Halse  tragt;  bei  der  Durchbohrung  des  Ohrs  aber 
wird  er  im  Körper  befestigt  oder  eingegraben.  §  3  quin  et  Sihanos 
Faunoeque  et  dearum  gener a  silvis  ac  sua  numina  tamquam  e  caelo 
atlributa  credimus.   Der  Salz  ist  schwierig;  was  aber  der  Vf.  setat 
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'ja  wir  glauben  sogar,  dasz  den  Wäldern  Silvane,  Faune  und  verschie- 
dene Göttinnen  vom  Himmel  gleichsam  als  Schutzgottheiteu  gegeben 
seien  ',  kann  er  schwerlich  heisren.  Denn  ac  ist  nicht  'gleichsam'  und 
tamquam  gehurt  zum  folgenden.  Unter  sua  numina  sind  wol  die  vor- 
her genannten  Schutzgötter  einzelner  Baumarten  und  Wälder  gemeint, 
welche  von  den  in  allen  Wäldern  hausenden  Silvanen  unterschieden 
werden.  ,  'Wir  glauben,  dasz  den  Wäldern  die  Silvane  usw.  so  wie 
ihre  (besondern)  Schutzgottheiten  gleichsam  vom  Himmel  herab  gege- 
ben seien.'  §4  tot  deniquc  sapores  anni  sponte  venientes  'die  so 
maaigfachen  freiwilligen  Geschenke  der  Jahreszeiten.9  Hier  ist  sapo- 
res nicht  ausgedrückt,  et  tnensae  —  depugnetur  licet  earum  causa 
cum  feris  ei  pasti  naufragorum  corporibus  pisces  expetantur  —  etiam- 
num  tarnen  secundae  'und  noch  jetzt  unser  Nachtisch,  wenngleich 
man  seinethalben  mit  wilden  Thieren  kämpft  und  Fische  aufsucht,  die 
sich  von  Leichen  schiffbrüchiger  gemästet  haben.9  Die  Stelle  ist  ganz 
verfehlt,  denn  wilde  Thiere  und  Fische  wurden  nicht  mit  Aepfeln  zu- 
sammen zum  Nachtisch,  sondern  vor  ihnen  als  Hauptgerichte  verzehrt. 
Der  iYaehdruck  liegt  auf  secundae.  Wenn  gleich  die  mensae  (primae) 
jetzt  mit  Braten  nnd  Fischen  besetzt  werden,  so  bestehen  die  mensae 
secundae  doch  noch  immer  aus  Obst,  sine  quis  vita  degi  non  possit 
f  so  dasz  man  ohne  sie  das  Leben  nicht  wol  fristen  könnte.'  Von  Nah- 
rungsmitteln, wodurch  das  Leben  gefristet  wird,  ist  nicht  mehr  die 
Rede :  et  fast  degere  ist  ==  vieere.  §  5  nondum  pretio  excogitato  be- 
luarum  cadaveri  'bevor  man  darauf  kam  den  kostbaren  Stoff  dazu  von 
Leichen  wilder  Thiere  zu  nehmen.'    Vielmehr:  'als  die  Leichen  der 
wilden  Thiere  noch  keinen  Geldwerth  hatten.'  numinum  ora  'Götter- 
bilder9. Der  Gegensatz  mensarum  pedes  fordert  'Götterhäupter',  hanc 
primum  habuisse  causam  etc.  'sich  aus  dem  Grunde'  usw.  primum  ist 
nicht  übersetzt,  fabrilem  ob  artem  'zur  Erlernung  der  Bildhauerkunst', 
der  Helvetier  Helico?  schwerlich.  Es  musz  heiszen  'als  Zimmermann', 
'tun  die  Kunst  des  Zimmermanns  auszuüben.'  §  6  eiusdem  tumuli  gra 
tia  'zum  Schutz  seines  Grabhügels.'  Kann  dazu  eine  Platane  dienen? 
Es  sollte  gesagt  sein  'zum  Schmuck  seines  Grabhügels.'  §  8  tantum- 
que  postea  honoris  in  er  evtl  ut  mero  infuso  enutriantur  'später  ehrte 
man  sie  so  sehr,  dasz  man  den  Baum  mit  reinem  Wein  begosz.'  Nein, 
sondern:  'spater  hat  man  sie  so  sehr  ehren  gelernt,  dasz  man  —  be- 
gieszt.'  Mit  dieser  Uebersicht  der  beiden  ersten  Seiten  beendigen  wir 
unsere  Proben  aus  dem  2n  Baude  und  wenden  uns  zum  3n  Bande.  S.  2 
B.  XXIII  §  4  pampini  —  diluti  potu  prosunt  'die  Gabeln  sind,  aufge- 
löst and  dem  Getränke  beigemischt,  auch  gut'  usw.  potu  gehört  nicht 
zu  düuti,  sondern  zu  prosunt;  vgl. XXX  71  ischiadicis  cocleas  crudas 
cum  tino  Amineo  et  pipere  potu  prodesse  dicunt.  Ebd.  vitis  albae  viri- 
dis tunsae  suco  impetigines  tolluntur  'der  Saft  aus  den  grün  ansgepress- 
ten  Reben  von  weiszem  Wein  heben  [vielmehr  hebt]  juckenden  Aus- 
schlag.'  Aber  vitis  alba  ist  kein  Weinstock,  wie  schon  die  willkürliche 
Einschaltung  der  Reben  verrathen  konnte,  sondern  die  unten  §  21  aus- 
führlich beschriebene  äftnikog  Xevxr^  Stichwurz,  worüber  die  Wörter- 
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bucher,  z.  B.  Gesners  Lexioon  rusticum,  das  nähere  beibringen.  Ebd. 
item  igni  tacro  ex  vino  citra  oleum  adspergitur  (cinis)  'auf  die  Boso 
streut  man  die  Asche  ohne  Zusatz  von  Oel.'  Hier  fehlen  die  Worte 
ex  tino.  §  5  dant  et  bibendum  cinerem  sarmentorum  ad  lienis  reme- 
dia  aceto  consparsum  'die  Asche  der  Traube  wird  sogar,  mit  Essig 
besprengt,  als  Heilmittel  für  die  Milz  gegeben.9  Hier  wird  ei  =  eliam 
falsch  durch  'sogar'  übersetzt,  und  bibendum,  das  als  Gegensatz  ge- 
gen das  vorhergehende  nöthig  war,  übersehen.  —  S.  400  f.  B.  XXXIV 
§  1  dicantur  aerit  metaUa  '  die  Kupfergruben ',  vielmehr  die  Erz- 
(Kupfer)metalle,  wie  XXX  1  metaUa  dicentur,  95  argenti  metalla  di- 
cantur. In  dem  34n  B.  wird  ja  nicht  allein  von  den  Bergwerken,  son- 
dern besonders  von  dem  Metall  gehandelt.  §  2  nunc  et  in  Bergoma- 
tium  agro  *  und  jetzt  besonders  im  Gebiete  der  Bergomaten.'  et  heiszt 
nicht  'besonders'  sondern  'auch'.  Ebd.  in  Cypro,  ubi  prima  aeris  in- 
tentio  'auf  Kypros,  wo  man  überhaupt  die  Bearbeitung  des  Kupfers 
erfunden  hat'  —  genauer:  'wo  man  zuerst  Kupfer  gefunden  hat',  mox 
tililas  praecipua  'später  wurde  es  sehr  wolfeil',  vielmehr  'wurde  es 
am  geringsten  geschätzt';  reperto  —  praestantiore  'da  man  —  noch 
vorzüglicheres  fand';  'noch'  ist  überflüssig  und  unrichtig,  da  das  cy- 
prische  nicht  vorzüglich  heiszt.  §  5  cum  ad  infinilum  operum  pretia 
creverint  'dasz  sich  die  Preise  der  Kunstwerke  gesteigert  haben.'  ad 
infinitum  ist  übersehen.  Eben  so  im  folgenden  Satze  fehlt  der  be- 
zeichnende Zusatz  ut  omnia.  proceres  gentium  'die  Völkerfürsten.' 
§6  Verrem — proscriptum  cum  eo  (Cicerone)  ab  Antonio  'Verres  sei 
von  Antonius  samt  jenem  —  verurtheilt  worden.'  $  7  sunt  ergo  tasa 
tantum  Corinthia  quae  'korinthische  Gefisze  sind  also  diejenigen, 
welche'.  PI.  hatte  ausgeführt  dasz  es  keine  korinthischen  Bildsenlen 
gehe;  er  fährt  fort:  'es  gibt  also  nur  korinthische  Gefäsze,  welche' 
nsw.  $  8  eins  tria  gener a:  candidum  argento  nitore  quam  proxime 
accedens ,  in  quo  iüa  mixtura  praevaluit '  davon  gibt  es  drei  Arten : 
eine  helle,. die  ihrem  Glänze  nach  dem  Silber  am  nächsten  kommt,  und 
in  deren  Mischung  auch  dieses  Erz  vorherseht.'  Unbegreiflich.  Wie 
sollte  es  dann  weiss  glänzen?  Es  musz  heiszen:  'worin  die  Silberbe- 
standtheile  bei  der  Mischung  überwiegen';  eben  so  gleich:  alter  um  in 
quo  auri  fulca  malet ia  'die  zweite,  worin  das  gelbe  Metall  des  Goldes 
vorherseht',  nicht,  wie  der  Vf.  Übersetzt,  'eine  andere,  gelb  wie  Gold.' 
—  Wenn  die  übrigen  Partien  den  mitgelheilten  Proben  entsprechen, 
wie  fast  zu  fürchten  steht,  so  wäre  das  Werk  besser  ungedruekt  ge- 
blieben. Die  beachtenswerthen  und  scharfsinnigen  Conjecturen  des 
Herausgebers  in  den  Vorreden  wird  Ree.  in  der  Fortsetzung  seiner 
Vindiciae  Plinianae  besprechen. 

Würzburg.  Ludwig  Urlichs. 
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37. 

Theodor  Mommsens  Beiträge  zu  den  Mittheilungen  der  anti- 
quarischen Gesellschaft  in  Zürich. 

1)  Die  nordetruskischen  Alphabete  auf  Inschriften  und  Münzen. 

Von  Theodor  Mommsen.  (Vllr  Bd.  8s  Heft  S.  199—260 
nebst  3  Tafeln.)  1853.  gr.  4. 

2)  Die  Schwei»  in  römischer  Zeit.    Von  Th 

(IXr  ßd.  ls  Heft  S.  1—27  nebst  einer  Tafel.)  1854.  gr.  4. 

3)  Inscriptiones  confoederationis  Helveticae  Latinae.  Edidit 

Theodorus  Mommsen.  (XrBd.  XX  u.  134 S.  mit  2  Karten.) 
Tttrici  apud  Meyerum  et  Zellerum.  MDCCCLIV.  gr.  4. 

Die  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  iu  Zürich,  seit 
einer  Reibe  von  Jahren  durch  die  schätzbarsten  Beiträge  zu  der  Ge- 
schiebte und  den  Allerthftmern  der  Schweiz  ausgezeichnet,  bieten  in 
ihren  neuesten,  oben  bezeichneten  Pnblicationen  drei  Beiträge,  unver- 
fängliche Früchte  von  Hrn.  Th.  Mommsens  Aufenthalt  und  wissen- 
schaftlicher Thitigkeit  in  der  Schweiz,  welche,  obwol  dem  Inhalt  und 
Stoff  nach  zunächst  localer  Natur,  eine  weit  Ober  diese  beschränkte 
Grenze  hinausreichendo  Bedeutung  für  Geschichte,  Sprach-  und  In- 
schriftenkunde haben.  Während  die  Schrift  aber  die  nordetruskischen 
Alphabete  (nach  S.  332)  als  Nochtrag  zu  den  '  unteritalischen  Dialek- 
ten* anzusehen  ist,  deren  Alphabete  durch  die  Vermittlung  des  etrus- 
kischen  eine  zusammenhängende  Kette  mit  den  transapenninischen  bil- 
den; während  sich  dadurch  ein  seither  fast  verschlossener  Blick  auf 
'die  letzten  Auslaufer  dieses  mächtigen  Culturtriebes'  (S.  220)  gewin- 
Ben  Jäszt,  in  dessen  Mitte  die  Etrusker  stehen,  deren  Einwirkungen 
bis  an.  ja  über  die  Alpenkette  hinaus,  bis  zur  Rhone  und  Donau  hin 
deutlich  hervortreten:  werden  in  der  zweiten  Schrift  diejenigen  diesem 
Gebiete  ungehörigen  Theile  einer  übersichtlichen  und  charakteristi- 
schen Betrachtung  unterzogen,  welche  die  heutige  Schweiz  ausma- 
chen. Neben  den  spärlichen,  von  den  römischen  und  griechischen 
Qaelien  gebotenen  Notizen  gründet  sich  diese  Betrachtung  vor  allem 
auf  die  plastischen,. numismatischen  und  insbesondere  epigraphischen 
Denkmäler,  von  welchen  die  letzten  in  der  dritten  Schrift  mit  ge- 
wohnter Meisterschaft  zum  erstenmal  vollständig  und  kritisch  bearbei- 
tet, wie  ein  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Schweiz  in  römischer 
Zeit  zasammengestellt  sind.  So  ist  in  diesen  Untersuchungen  einer- 
seits fär  die  Erforschung  und  Darstellung  der  Urgeschichte  der  kel- 
tisch-römischen Grenzlande  ein  bisher  vermisztes  Vorbild  gegeben, 
anderseits  —  und  dies  begrttszen  wir  mit  besonderer  Freude  —  gc 
rade  für  das  altkeltische  der  schon  von  namhaften  Kennern  etnge 
sehiagene  Weg  historischer  Forschung  durch  eine  so  competente 
Xstorität  in  der  Weise  anerkannt  und  bestätigt  worden,  dasz  man 
uicht  durch  Vergleichung  der  jetzt  existierenden  kellischen  Dialekte 
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die  Interpretation  altkeltischer  Formen  zu  versuchen,  sondern  vor  al- 
lem die  uns  in  Namen,  Glossen,  Münzen,  Inschriften  nsw.  überlieferten 
altkeltischen  Sprachreste  zu  sammeln  nnd  diese  mit  der  Fackel  einer 
mit  allseitiger  sprachvergleichender  Kenntnis  ausgerüsteten  Kritik  zu 
beleuchten  und  zu  deuten  habe.  So  sind  denn  vom  Vf.  'die  sämtlichen 
Inschriften  und  Münzen  zusammengestellt  worden,  die  ausserhalb  des 
eigentlich  etruskischen  Sprachgebiets,  d.  h.  nördlich  vom  Apennin  ge- 
funden worden  und  in  einem  dem  etruskischen  eng  verwandten  Alpha- 
bet geschrieben  sind9  (S.  200).  Dasz  dabei  die  Sammlungen  der 
Hauptquellen,  die  Arbeiten  von  Benedetto  Giovanelli,  Sertorius  Ursa- 
tus  und  Lanzi,  Furlanetto  nnd  Giovanni  da  Schio  Yon  Vicenza  durch 
vielfache  neue  Entdeckungen  und  Funde  vervollständigt  und  vermehrt 
worden  sind,  ist  ein  Verdienst,  welches  die  vorliegende  Zusammen- 
stellung besonders  werlhvoll  macht.  Der  le  Abschnitt  derselben  gibt 
'die  Zusammenstellung  der  Denkmaler  nebst  den  erforderlichen  Nach- 
weisungen und  soweit  möglich  eine  Umschrift  in  unser  heutiges  Al- 
phabet, bei  welcher  dieselbe  Reduction  befolgt  wird,  wie  sie  in  den 
unterit.  Dial.  angewandt  ist  und  die  Alphabettafel  Taf.  III  sie  aufweist.' 
Hieran  reiht  sich  im  2n  Abschnitt  'ein  Versuch  das  Alphabet  oder  viel- 
mehr die  Alphabete  unserer  Inschriften  festzustellen,  eine  Fortsetzung 
und  Ergänzung  der  in  der  Einleitung  der  Schrift  über  die  unterit.  Dial. 
enthaltenen  Untersuchungen  über  die  italischen  Alphabete,  bei  welcher 
auf  diese  nordetruskischen  keine  Rücksicht  genommen  ward'  (S.200  f.). 
Der  3e  Abschnitt  endlich  gibt  eine  speciellere  Untersuchung  über  die 
Münzen  mit  nordetruskischer  Schrift  nebst  einer  allgemeinern  Untersu- 
chung über  das  gallische  Münzwesen  in  seinen  Beziehungen  zu  Italien 
und  Rom.  —  Ueber  die  Grenzen  dieser  Untersuchungen  hinaus  zu  einer 
Deutung  dieser  rätselhaften  und  schwierigen  Ueberreste  zu  schreiten, 
die  alte  Tradition  von  den  Rasenern  und  den  etruskisch  sprechenden 
Raetern  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen,  konnte  nm  so  weniger 
in  der  Absicht  und  dem  Ziele  dieser  Zusammenstellung  liegen,  als  dio 
Beantwortung  jener  Fragen  nicht  sowol  aus  der  Schrift  der  Denkmäler, 
um  welche  es  sich  hier  allein  handelte,  als  vielmehr  aus  deren S  pra  che 
erfolgen  musz,  welche  letztere  mit  Sicherheit  auch  nur  zu  classificie- 
ren,  wie  der  Vf.  S.  201  erklärt,  ihm  nicht  gelungen  sei.  So  fest  wir 
aber  überzeugt  sind  (was  weiter  unten  von  M.  seihst  zugegeben  wird), 
dasz  diese  räthselvolle  Sprache  die  altkeltische  sei,  ebenso  fest 
glauben  wir,  dasz  ohne  umfassende  Zusammenstellungen  der  in  Frank- 
reich, Spanien  nnd  England  erhaltenen  keltischen  Sprachreste  eine  tfu 
irgend  greifbaren  Resultaten  führende,  nähere  Feststellung  und  Inter- 
pretation derselben  nicht  zu  ermöglichen  sei.  —  Höchst  interessant 
und  merkwürdig  hinsichtlich  der  Schrift  ist  die  Deutung  der  Stelle 
des  Tacitus  Germ.  3,  dessen  monumenUt  et  tumuli  quidam  Grat  eis 
lüteris  inscripti  in  conßnio  Raetiac  Germaniaeque  M.  recht  wol  auf 
Denkmäler  von  Tirol  und  der  Ostschweiz  beziehen  zu  können  glaubt, 
wie  unter  andern  in  zwei  tessiner  Grabmälern  deren  vorlägen.  Ueber- 
baitpt  ist  die  ganze  Schrift  über  diese  Inschriften  und  Münzen  nord- 
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etruskischen  Alphabets  (das  dem  urgriechischen  so  uahe  steht)  ein  so 
Ire  AFI  icher,  allseitiger  und  überzeugender  Commentar  zu  dieser  Stelle 
des  Tacitus,  dasz  diese  mit  vollem  Hecht  als  Motto  an  die  Spitze  einer 
Abhandlung  gestellt  werden  konnte,  welche  zum  erstenmal  einen  Ge- 
samtüberblick derjenigen  Denkmäler  zu  geben  versucht,  die,  obwol  nur 
die  letzten  auf  uns  gekommenen  Urkunden  einer  ctrurisch  -  keltischen 
Cultur,  immer  noch  zahlreich  genug  sind,  die  weite  Verbreitung  der 
litterae  Graecae  in  jenen  Gebieten  auf  gewis  ehedem  zahlreichen  epi- 
graphischen Denkmälern  jeder  Art  um  so  überzeugender  zu  bekunden, 
je  gröszer  die  Manigfaltigkeit  der  Objecto  ist,  auf  welchen  der  erste 
Abschnitt  S.202 — 20  die  vielseitige  Anwendung  besagter  litterae  nach- 
weist. Neben  den  Aufschriften  von  Gold-  und  Silbermünzen  aus  Wallis, 
Graubündten  und  der  Provence,  vom  groszen  St.  Bernhard,  Jonquieres 
(Vaucluse)  und  Massalia  erscheinen  die  auf  Steinen  und  Felsen  aus 
T  cssin,  Roganzuolo  bei  Conegliano,  aus  dem  Vicentinischen,  vom  Gar- 
dasee,  insbesondere  die  Platten  und  Pyramiden  aus  eugaueischem 
Steine  von  Padua,  Este  und  Montegrotto,  ein  Sargdeckel  von  Costozza. 
Daran  schlieszen  sich  Thongcfäszc  und  Thonschalcn  aus  Este,  sowie 
eine  Ziegelinschrift  aus  Val  Camonica,  jetzt  in  Brescia,  endlich  Plat- 
ten und  Gefaszc  aus  Tirol  und  der  Nähe  von  Verona  und  zwei  Bronze- 
helme aus  Negau  in  Steiermark.  Was  sich  zunächst  aus  diesen  In- 
schriften gewinnen  liesz,  stellt  sich  in  dem  2n  Abschnitt  S.  221 — 30 
zu  folgendem  Resultate  genauer  fest.  Die  Buchstaben  nähern  sich 
augenfällig  den  etruskischen ,  wiewol  mit  wesentlichen  Unterschieden, 
so  dasz  sich  Lanzis  Beobachtung  im  allgemeinen  bestätigt,  welcher 
das  Alphabet  der  circumpadanischen  Etruskcr  oder  der  Euganeer  eine 
der  etruskischen  verwandte,  aber  wol  davon  zu  unterscheidende  und 
in  manchen  Punkten  dem  griechischen  Musteralphabet  näher  stehende 
Schrift  nennt.  Die  nähere  Untersuchung  der  Richtung  der  Schrift  und  der 
Interpunclion,  woran  sich  die  der  Vocale,  Ilalbvocalo,  tenues,  mediae, 
aspiratae,  Sibilanten,  der  zweifelhaften  Buchstaben  und  Zahlzeichen 
reiht,  praecisiert  diese  Beobachtung  genauer  dahin,  dasz  sich  in  diesen 
Alphabeten  nicht  ein  einziges  Zeichen  finde,  welches  sich  nicht  mit 
Leichtigkeit  auf  jenes  altdorische  Alphabet  zurückführen  liesze,  '  das 
der  Sage  nach  Damaratos  nach  Etrurien  gebracht  haben  soll  und  wo- 
von eine  Abschrift,  von  Generation  zu  Generation  fortgepflanzt,  mit 
dem  Gefäsz  Galassi  sogar  noch  auf  uns  gekommen  ist.'  Wie  sämtliche 
italische  Alphabete  mit  Ausnahme  des  messapischeu  und  des  lateini- 
schen aus  eben  diesem  galassischcn  herstammen,  so  sind  auch  jene 
nordetruskischcn  und  das  eigentlich  etruskische  ebenderselben  Wur- 
zel entsprossen.  'Wir  können'  heiszt  es  S.  227  1 —  uud  dies  ist  das 
wesentlichste  Resultat  unserer  Untersuchung —  diese  italischen  Alpha- 
bete jetzt  eintheilen  in  zwei  scharf  geschiedene  Classen,  von  denen  die 
eine  das  gemeine  und  das  campanisch-etruskischo ,  das  umhrischo  und 
he  Alphabet,  die  zweito  des  sobellischo,  das  salassische,  euga- 
neische  und  transalpinische  Alphabet  in  sich  schlieszt.  Geographisch 
scheidet  beide  Classen  im  wesentlichen  der  Apennin.    Materiell  sind 
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die  Kriterien  des  transapenninischen  Alphabets,  die  freilich  nicht  in 
jeder  Varietät  vollständig  erhalten  sind,  in  fdera  gemeinschaftlichen 
Mutteralphabet  aber  sämtlich  vorgekommen  sein  müssen  ,  die  furchen-, 
auch  wol  schlangenförmige  Schreibweise,  die  dreipunktige  Interpunc- 
tion,  das  vorkommeu  von  o  und  ti,  das  fehlen  des  f  —  sämtlich  Er- 
scheinungen die  das  transapenninische  Alphabet  als  wesentlich  alter 
und  dem  allen  gemeinschaftlichen  Original  näherstehend  bezeichnen.9 
Das  wichtige  Resultat,  in  welches  hier  die  über  die  italischen  Dialekte 
und  ihre  Alphabete  weitergeführte  Untersuchung  ausläuft,  eröffnet  uns 
zunächst  einen  so  überraschenden  Blick  in  die  weite  nördliche  Aus- 
dehnung des  Horizonts  der  italischen  Civilisation,  dasz  wir  uns  vor- 
erst gern  bescheiden  müssen  zu  wissen,  ob  jenes  Uralphabet  von  den 
eis-  zu  den  transapenninischen  Stämmen  oder  umgekehrt  gekommen, 
ob  das  Schiff  des  Dnmaratos  an  der  adriatischen  oder  an  der  lyrrho- 
nischen  Küste,  in  Caere  oder  in  Adria  gelandet  sei  (S.  228):  wenn  auch 
dem  Vf.  selbst  Caere  als  Ausgangspunkt  die  gröszere  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  zu  haben  scheint.  Groszartiger,  wie  oben  bemerkt,  und 
zur  Beurtheilung  vieler  historischen  Bezüge  der  Alpenländer  von  tief 
eingreifender  Bedeutung  ist  uns  die  Verfolgung  der  f Spuren  des  Cnl- 
tursuges ,  der  von  den  Thälern  des  Arno  und  Po  ohne  Zweifel  auf  den 
für  und  durch  den  Handel  gebahnten  Straszen  an  und  über  die  Alpen 
vordrang.1  Unzweifelhaft  erhellt  daraus  cdasz  die  etruskisebe  Civili- 
sation vor  der  römischen  Machtentwicklung  eine  ähnliche  Stellung  zu 
den  nördlichen  Alpenländern  behauptete  wie  etwa  die  massaliotische 
gegen  Gallien,  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  beide  Han- 
delsvölker sich  nicht  blosz  zur  See,  wie  bekannt,  sondern  auch  im 
Landhandel  beständig  Concurrenz  machten.  Wer  erwägt,  wie  viele 
Mittelglieder  zwischen  dem  eindringen  der  fremden  Civilisation  und 
der  Verwendung  der  fremden  Schrift  auf  Stein  und  Metall  nothwendig 
liegen  müssen,  wird  den  Einflusz,  der  von  Italien  aus  hier  sich  gel- 
tend machte,  nicht  nach  dem  Masz  der  geringen  Ueberreste  messen, 
die  auf  uns  gekommeu  sind'  (S.  228). 

Da  unter  diesen  Ueberresten  auch  die  Münzen  nicht  die  letzte 
Stelle  einnehmen  und  es  insbesondere  von  entschiedenem  Interesse  sein 
musz,  den  oben  erwähnten  Gold-  uod  Silbermünzen  mit  nordetruski- 
schen Schriftzeichen  ihre  richtige  Stelle  anzuweisen,  so  erschien  eine 
eingehende  Erörterung  über  das  keltische  Münzwesen  in  seinen  Besie- 
hungen zu  dem  massaliotischen  und  italischen,  wie  sie  S.  231 — 57  mit 
gewohnter  Sachkenntnis  gegeben  ist,  zu  allseitiger  Beleuchtung  dieser 
bis  jetzt  nur  durch  Streiflichter  erhellten  Partie  europaeischer  Ursre- 
schichte  om  so  unumgänglicher,  als  gerade  der  culturhistoriscbe  YAm- 
flus/i  Massalias  auf  Gallien  die  anderseitige  Parallele  neben  dem  etros- 
kischen  für  die  nördlichen  Alpenländer  zu  dem  Gesamtbilde  keltischer 
Civilisation  vor  dem  eindringen  des  alles  bewältigenden  Römerthums 
darstellt.  Von  dem  Verhältnis  des  massaliotischen  Münzfuszes  zu  dem 
groszgriechischen  und  attischen  ausgehend  erklärt  der  Vf.  zunächst 
das  Münzgebiet  von  Massalia  (S.  233)  auszer  dem  eignen,  ziemlich 
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ausgedehnten  Gebiet  der  Stadt  diejenigen  Gegenden  umfassend  f  welche 
iQ  Ermangelung  hinreichenden  eignen  Silbercourants  ihren  Verkehr  mit 
dem  missaliotischen  betrieben,  sowie  die  Heimat  der  sahireichen  bar- 
barischen Nacbmünzungen,  die  theils  Typen  und  Aufschriften  copierten, 
ibeils  mit  Beibehaltung  der  Typen  die  Aufschrift  barbarisierten  oder 
mit  einer  nationalen  Aufschrift  vertauschten,  theils  endlich  in  Typen 
und  Aafschrift  andern  Mustern  folgten  oder  selbständig  wurden,  aber 
doch  den  Fusz  und  das  Nominal  der  Massalioten  beibehielten'.  Wah- 
rend die  Bewohner  der  nördlichen  Pyrenaeenabhiinge  und  der  franzö- 
sischen Westküste  ihre  Münze  den  griechischen  Städten  an  den  Pyre- 
naeen  entnahmen,  bediente  sich  das  ganze  narbonensisebe  Gallien  der 
nassaliotisehen  Courantmünze,  des  Triobolon,  welches  dann,  als  Au- 
gustus  die  romische  Münze  als  allein  gesetzliche  einführte,  durch  Ein- 
fügung in  das  römische  Denarsystem  zum  Victoriatus  wurde.  Dieses 
Triobolon  beherschte  das  obere  Hhonethal  und  die  ganze  Lombardei,  die 
Südschweiz  und  Tirol,  wie  makedonische  und  thrakische  Münzen,  illy- 
rische  Drachmen  und  früh  eingedrungene  römische  Denare  das  Donau- 
gebiet.   Am  bemerkenswertesten  ist  aber  die  Thatsache  edasz  die 
Hauptmasse  der  Silbermünzen  des  innern  Gallien  nach  römischem  Fuss 
als  Qoinare  von  1.95  Gramm  normal  geschlagen  sind,  wie  denn  auch 
die  groszc  Masse  dieser  Münzen  ihre  Typen  den  römischen  Denaren 
entlehnt  und  lateinische  oder  doch  aus  lateinischem  und  griechischem 
Alphabet  gemischte  Aufschriften  hat9  (S.  238).  Wahrend  letzteres  auf 
die  litte rae  Graecae  onzweifelhaft  hinweist,  welche  den  Galliern  durch 
die  Massalioten  zugekommen  waren,  zeigt  das  zum  Theil  barbarische 
Latein  der  Aufschriften  zugleich  mit  der  weiten  Verbreitung  dieser 
Münze,  dasz  (wie  S.  239  scharfsinnig  erklärt  wird)  nach  Abschaffung 
des  einheimischen  Münzsystems  und  Einführung  des  römischen  den 
Caotonen  die  Prägung  der  Scheidemünze  belassen  worden  wur,  so  dasz 
'keio  gallischer  Quinar  alter  ist  als  die  Unterwerfung  Galliens  durch 
die  B  öaer  703  und  keiner  jünger  als  die  Schlieszung  der  provincia- 
len  Silberprägstätlen  im  Occident  durch  Augustus  um  725'  (S.  241). — 
Nach  einem  Blick  auf  die  gallischen  Kupfermünzen  (S.  242)  wendet 
sich  sodann  die  Betrachtung  den  Goldmünzen  zu ,  die  in  Ermangelung 
eines  mas&aliotischen  Vorbildes  den  makedonischen  (DiXinntioi  (Gold- 
stateren  Philipps  II)  nachgeprägt  wurden,  welche  in  Funden  im  Rhein-, 
Seine-  nnd  Loiregebiet,  seltner  an  der  Rhone  und  Garonno  zu  Tag  ge- 
treten sind:  eine  kurze  besondere  Besprechung  finden  dabei  die  Mün- 
te« des  nordwestlichen  Frankreich  nach  der  lehrreichen  Vorarbeit 
Lamberts  (S.  247  ff.).  So  wie  es  in  Folge  dieser  eingehenden  Unter- 
suchung möglich  wird,  die  mehrerwähnteu  Münzeu  mit  nordetruski- 
seber  Schrift  näher  zu  bestimmen  (S.  250 — 53),  so  stellt  sich  schliesz 
lieh  das  Gesamlresultat  der  ganzen  Untersuchung  in  einer  chronologi- 
schen Uebersicht  dar,  welche  (S.  256  f.)  in  5  Perioden  die  Anfange 
'ind  Verbreitung  des  griechisch-keltischen  Münzwesens  von  der  Grün- 
as Massalias  154  Roms  bis  zum  Ende  der  nichtrömischen  Silber-  und 
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Kupferprigung  im  Occident  725  and  731  in  successiver  Entwicklung 
veranschaulicht. 

Wenden  wir  ans  nach  dieser  Uebersichl  des  reichhaltigen  Inhalts 
vorstehender  Abhandlung;  zu  den  Denkmälern  nordetruskischer  Schrift 
zurück,  so  geschieht  es,  um  einige  wenige  Bemerkungen  daran  zu 
knüpfen.  Schon  gleich  bei  der  ersten  der  4  Goldmünzen  (S.  202),  so- 
wie der  S.  220  nachgetragenen,  welche  (S.  250)*)  für  salassisch  dem 
Local  und  für  keltisch  (S.  229)  der  Sprache  nach  erklärt  werden,  kann 
für  nns  kein  Zweifel  sein,  dasz  die  Legenden  prikou,  iikou  nicht  allein 
nnter  sich,  sondern  auch  mit  der  Legende  pirxtkof  der  anter  Nr.  7  ein- 
geführten Münzen  identisch  seien,  deren  Fundort  theils  Bnrwein  in 
Graubündten,  theils  Brentonico  in  Tirol  ist,  während  die  zuerst  ge- 
nannten aus  Wallis  und  der  Grafschaft  Lenzburg  stammen.  Zuerst 
nemlich  sind  prikou  und  tikou  offenbar  eine  und  dieselbe  Bezeichnung, 
und  wenn  zu  letzterer  noch  ein  ana,  dessen  beide  a  als  zweifelhaft 
bezeichnet  werden,  in  der  Legende  hinzutritt,  so  ist  dieses  wol  ohne 
allzogrosze  Kühnheit  als  die  misverstandene  Lesung  statt  eines  p  oder 
pr  mit  halbem  r  anzusehen,  zumal  da  die  S.  205  angemerkten  Varie- 
täten derselben  Legende  als  okerit  oder  (ireko  oder  urti  oder  Ubeci 
sattsam  darauf  hinweisen ,  welcher  Spielraum  bei  einer  durch  die  Un- 
verständlichkeit  des  Sinnes  so  erschwerten  Lesung  dieser  Schriftzüge 
eröffnet  ist.  Es  kann  daher  gewis  nicht  allzu  weit  abliegend  erschei- 
nen ,  das  angebliche  pirckof  von  Nr.  7  um  so  mehr  in  prikou  oder  die- 
ses in  piruko  zu  versetzen,  als  in  der  That  das  Schlusz-s  (S.  205)  auf 
allen  Exemplaren  als  undeutlich  und  daher  zweifelhaft  erscheint,  wie- 
wol  Coltellini  diesen  Schriftzug  als  f  erklärte  und  auf  den  besten  Ex- 
emplaren der  untere  Tbeil  dieses  f  noch  zu  erkennen  ist.  Doch  ist 
dieses,  wie  uns  scheint,  zunächst  auch  von  geringerer  Bedeutung,  da 
sehr  oft  bei  diesen  Legenden  die  Schlusz-s  der  Namen  von  Personen 
fehlen.  Nun  möchte  aber  gerade  in  dieser  Legende  M.  (S.  205)  einen 
Mannsnamen  erkennen.  Eine  gleiche  Identität  scheint  uns  auch  in  den 
Legenden  kasilos  und  kasios  Nr.  2  u.  37  der  in  Wallis  und  zu  Jonquie- 
res  (Vaucluse)  gefundenen  Münzen  obzuwalten,  deren  Stamm  cos  in 
vielfachen  keltischen  Bildungen  vorkommt.  Nicht  minder  unzweifel- 
haft dürften  dann  weiter  die  Inschriften  von  Nr.  10  u.  11  gleichlautend 
sein,  welche  beide  Tirol  zum  Fundort  haben:  eine  Kupferplatte  mit 
kavises,  am  Brenner  bei  Innsbruck  gefunden,  bietet  doch  offenbar  die- 
selben Elemente  der  Schrift,  wie  ein  bei  Triest  gefundenes  kupfernes 
Gefäsz  mit  laviseseli.  Auf  beiden  ist  entweder  kavises  oder  lavises  zu 
lesen,  wozu  dann  auf  letzterem  noch  einige  Züge  zu  kommen  scheinen, 
die  man  tU  las:  violleicht  eine  weitere  Zusammensetzung  oder  eine 
Art  von  Flexionsbezeichnung.  Bezeichnend  ist  auch  die  Legende  ulkos 
von  Nr.  4  auf  einer  auf  dem  groszen  St.  Bernhard  gefundeneu  Gold- 

*)  Die  im  Gebiete  von  Vercellae  bei  Fictumulac  oder  Ictumulae 
nachgewiesenen  Goldbergwerke  geben  Anm.  110  Gelegenheit  den  Na- 
men dieses  Ortes  in  dieser  Gestalt  bei  Livius  XXI  45  (statt  a  vico- 
tumulis)  und  XXI  57  (statt  ad  victumviat)  gleichmäszlg  herzustellen. 
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münze.  Vielleicht  ist  hierin  derselbe  Stamm  vulcus  oder  colcus  zu 
seben,  welcher  ans  in  Cahtvolcus,  Volcae  (Belgae)  n.  i.  allkeltischen 
Namen  entgegentritt,  deren  Sammlung  und  sprachliche  Ausbeute  bei 
weitem  noch  nicht  in  dem  Masze  versucht  worden  ist,  wie  es  wün- 
schenswert nnd  im  Interesse  der  Sache  unumgänglich  scheint:  denn 
die  Yergleichungen  der  modernen  Dialekte  der  keltischen  Sprachen 
fahren  hier  vorerst  zu  nichts,  und  es  ist  ganz  gleichgiltig,  ob  man 
sieb  dabei  auf  die  Forschungen  früherer,  theilweise  namhafter  Ken- 
ner  dieses  Sprachgebietes  oder  anf  die  voluminöse  Gelehrsamkeit  einer 
keltischen  Grammatik  der  neuesten  Zeit  stützt.  Von  gröszerem  Belang 
als  alle  von  den  modernen  keltischen  Dialekten  aasgehenden  bodenlosen 
etymologischen  Spielereien  erscheint  uns  der  Gewinn  einer  einzigen 
sprachlichen  Beobachtung,  wie  sie  S.  223  von  M.  über  die  Be handlang 
voa  o  and  o  in  diesen  nordetraskischen  Alphabeten  aufgestellt  wird. 
'Wichtig  ist'  heiszt  es  dort  'die  Behandlung  von  o  und  «.  J)ie  Münzen 
der  Salasser  and  die  provencalischen ,  sowie  die  tessiner  Inschriften 
haben  beide  Vocale  nebeneinander.  Sollte  auch  gegen  die  von  mir 
vorgeschlagene  Lesnng  der  letzteren  ein  Bedenkeu  erhoben  werden 
können,  namentlich  wegen  der  von  o  so  schwer  zu  scheidenden  Form 
des  0,  so  wird  doch  wol  niemand  in  Abrede  stellen,  dasz  in  prikou, 
tikov ,  iankoueu  jener  eigentbümliche  keltische  Diphthong  erscheint, 
der  in  so  vielen  gallischen  Namen  auftritt.  Ich  erinnere,  um  nur  ans 
schweizerischen  Inschriften  gezogene  Beispiele  zu  nennen,  an  die  Lou- 
sonnenses,  die  Göttin  Naria  Nousantia,  den  Genfer  Trouceteiusy  den 
Baseler  Adiantontus  Toutianus.  Dasz  das  V  hier  nicht  consonantische, 
sondern  voealisebe  Geltung  bat,  beweisen  Formen  wie  Strabons  Tmv- 
ftvoi  (IV  I,  8.  VII  2,  2)  und  TOOYTIOC  [Druckfehler  statt  TOOY- 
TlOYC,  vgl.  S.  240]  einer  nnten  anzuführenden  keltischen  tnschrift 
von  VaUon ,  die  ziemlich  genau  den  zuletzt  angeführten  MannSnamen 
wiedergibt.'  Dieselbe  Erscheinnng,  dasz  ou  in  diesen  Bildungen  nicht 
als  Diphthong  zu  lesen  ist,  sondern  beide  Vocale  gesondert,  war  uns 
schon  bei  onderer  Gelegenheit  klar  geworden.  Die  keltischen  Beina- 
men des  Mercurius  als  TOORENCBTAN  VS ,  wie  er  auf  einer  Giesz- 
form  in  Rheinzabern  genannt  wird,  oder  TO  VRENCETRAN  V8 ,  wie 
dieser  Beiname  auf  zwei  Altären  lautet ,  hatte  uns  in  der  Z.  f.  d.  AW. 
1852  S.  493  auf  die  Trennung  von  ou  geführt.  Fast  möchte  es  scheinen 
als  sei  die  erste  Silbe  TO  eine  Art  Vorsilbe ,  wie  das  ebenfalls  häufig 
vorkommende  AD,  zu  welchem  zahlreiche  Beispiele  Philol.  VII  S.  760 
zusammengestellt  sind.  Wie  ein  Ad-bogius,  so  findet  sich  von  dem- 
selben Stamm  ein  Tu-bogius  und  Se- tu-bogius,  wie  anderwärts  näher 
gezeigt  werden  soll.  Bemerkenswerth  sind  nun  gerade  bei  dieser  Vor- 
silbe TO  die  vom  Stamm  TO- VT  abgeleiteten  Bildungen,  wie  Con- 
toutus,  Touto,  Touta,  Toufacticus,  Toutobocio,  Toutius,  Toutianus, 
Apollo  Toutiorix,  worüber  wir  in  den  nassauischen  Annalen  IV  S.S76 
ff.  gesprochen  haben.  Es  nimmt  darunter  vor  allem  der  Name  Toutius 
w*er  Interesse  in  Anspruch  wegen  einer  keltischen  Inschrift  in  griechi- 
schem Alphabet,  in  welcher  er  vorkommt.  Diese  J840  bei  Vaison  ge- 
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fondene  and  jetzt  in  Avignon  befindliche  Inschrift  einer  Marmorplatte, 
zuerst  von  de  la  Saussaye  und  Deloye  herausgegeben  (s.  bonner  Jahrb. 
XVIII  S.  120,  Mommsen  S.  240,  Holtzmann  Kelten  u.  Germanen  S.  166), 
lautet  so: 

CErOMAPOC 

OYIAAONEOC 

TOOYTIOYC 

NAMAYCATIC 

ElßPOYBHAH 

CAMICOCIN 

NEMHTON 

Wir  haben  sie  hier  wiederholt  als  sprechenden  Beleg  zu  Caes.  B.  G.  1 
29  und  VI  14.  Wenn  H.  S.  240  mit  Bestimmtheit  sagt :  '  es  läszt  sich 
nicht  bezweifeln  dasz  im  allgemeinen  das  Alphabet  zu  den  Kelten  über 
Massalia  kam;  wir  haben  Caesars  Zeugnis  für  die  Hei  votier'  und  wie- 
derum als  schwer  zu  entscheiden  dahingestellt  sein  liszt,  ob  die  im 
helvetischen  Lager  gefundenen  tabulae  Utteris  Graecis  confectae  viel- 
leicht auf  einen  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  (nicht  blosz  des 
Alphabets)  deuteten:  so  möchten  wir  dagegen  jede  der  Stellen,  in  wel- 
chen UUerae  Graecae  erwähnt  werden,  zunächst  an  und  für  sich  er- 
klären, um  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu  gelangen.  V  48  schreibt 
Caesar  an  seinen  Legaten  Q.  Cicero,  der  von  den  Nerviern  eingeschlos- 
sen ist,  einen  Brief  Graecis  Utteris,  d.  h.  in  griechischer  Sprache,  da- 
mit, wenn  derselbe  aufgefangen  würde,  sein  Inhalt  den  Nerviern  ver- 
borgen bliebe:  es  muste  ihnen  also  die  griechische  Sprache  unver- 
ständlich sein,  was  sich  einestheils  bei  ihrer  groszen  Wildheit  und 
geographischen  Entlegenheit  (B.  G.  11  4,  8.  II  15,  5)  leicht  voraussetzen 
läszt,  anderntheils  eben  darum  auch  unzweifelhaft  scheint,  weil  von 
einer  allgemeinen  Verbreitung  der  griech.  Sprache  unter  den  Galliern 
keine  Rede  ist.  Es  erwähnt  daher  Strabo  IV  1,  5  nur,  dasz  Massalia 
auch  xa  avfißokaia  'Ekkrjvicxl  ygaqxiv  zu  den  Galliern  gebracht 
habe,  und  Caesar  B.  G.  VI  14  neque  fas  esse  existimant  ea  litten s 
mandare ,  cum  in  reliquis  fere  rebus ,  publicis  prwatisque  ratiomibus 
Graecis  Utteris  ulantur  bezeichnet  durch  den  Gegensatz,  der  in  UtUris 
mandare  zu  dem  spater  erwähnten  memorieren  liegt,  wenn  er  nach 
Graecis  mit  Nachdruck  vor  Utteris  stellt,  doch  nur  wieder Schri ft* 
nicht  Sprache.  Stellte  er  V  48  Graecis  des  Gegensatzes  zu  Latinis  hal- 
ber voran,  so  thut  er  es  hier,  genau  so  wie  Tacitus  Germ.  3  (tumuU 
Graecis  Utteris  inscripti),  um  die  Sache  als  eine  besonders  auffällige 
mit  Nachdruck  hervorzuheben.  Wenn  nun  M.  das  publicis  in  der  Stelle 
des  Caesar  vor  privatisque  streichen  zu  müssen  glaubt,  während  die 
Interpreten  publicis  privatisque  rationibus  als  weitere  für  sich  daste- 
hende Erklärung  von  reliquis  rebus  auffassen,  so  ist  allerdings  ein 
concinner  Anschlusz  an  das  vorhergehende  reliquis  rebus  gewonnen , 
welchen  letztereu  Worten  man  dann,  da  die  Staatslheologie  voran, 
geht,  ebenfalls  den  Sinn  von  res  public ae  unterlegen  müsle:  ob  dies 
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geschehen  kann,  lassen  wir  dahin  gestellt;  jedenfalls  aber  würde  man 
daon  um  so  mehr  die  bestimmtere  Hinweisung  anf  den  Gebrauch  der 
griechischen  Schrift  im  öffeutlichen  Verkehre  vermissen,  je  be- 
stimmter ein  Beispiel  dazu  in  der  Stelle  I  29  vorliegt.  Diese  tabulae 
huer is  Graecis  (welches  letztere  hier  nachsteht,  indem  es  seine 
Erklärung  durch  die  spatere  Stelle  nachträglich  findet)  confectae  wa- 
ren gewis  nur  die  als  Register  und  Namens-  und  Zahlenverzeiehnisso 
dienenden  Conscriptionslisten  der  noch  fast  ganz  barbarischen  Helve- 
tier,  welche  die  notdürftigsten  Angaben  gewis  nicht  in  einer  frem- 
den Sprache,  die  nicht  einmal  allen  in  gleichem  Maszc  bekannt  gewe- 
sen wäre,  sondern  in  vaterländischer  Mundart,  aber  in  dem  beim  Man- 
gel eigner  Schrift  längst  adoptierten  griechischen  Alphabete  nieder- 
legten: schon  die  Ausdrücke  tabulae  (an  die  tabulae  quaesloriae  er- 
innernd) confectae  und  weiterhin   ratio  confecta  weisen,  worauf 
Krauer  aufmerksam  macht,   auf  einfache  Namen-  und  Zahlangaben 
hin,  wobei  eigentlich  zum  Gebrauche  der  fremden  Sprache  gar  kein 
Object  da  war.  Denn  dasz  insbesondere  die  Namen,  aber  gewis  erst 
in  späterer  Zeil,  bei  der  Umsetzung  iu  griech.  Alphabel  etwas  grae- 
cisiert  wurden,  lag  nahe,  hebt  aber  die  Hauptsache  nicht  auf:  zumal 
romische  und  griechische  Einflüsse,  wie  auch  die  Münzen  zeigen,  öfter 
ein  schwanken,  namentlich  in  den  Endungen  os  und  us  hervortreten 
lassen;  so  gerade  auch  in  olpiger  Inschrift:  olTenbar  nemlich  enthalten 
die  3  ersten  Zeilen  die  3  Namen  Segomaros,  Villoneos  und  Toiitius, 
über  welche  bonner  Jahrb.  a.  0.  S.  1*21  f.  näheres  beigebracht  worden 
ist.  Segomarus  findet  sich  auch  bei  Or.  2123.   Holtzmann  sieht  seltsa- 
merweise in  dem  Villoneos  Z.  2  einen  Genetiv  des  Vatersnamens  des 
Segomaros:  allein  Villoneos  steht  für  Villonius,  das  sich  bei  Gruter  p. 
488  ,  5  findet,  und  ist  eine  der  vielen  Namcnbildungen  auf  onius,  wel- 
che bonner  Jahrb.  a.  0.  zusammengestellt  sind.  Eine  ganz  gleiche  Ver- 
tauschung des  e  und  »  findet  sich  bei  dem  Namen  Senonivs,  welcher  in 
einer  Inschrift  bei  Thomas  hist.  d'Aulun  p.  83  und  sonst  öfter  Senoneus 
lautet.  In  Z.  3  glaubt  Holtzmann  noch  wunderlicher  den  Namen  des 
Groszvaters  oder  einer  Würde  oder  eines  Gottes  zu  sehen,  zu  dem  Z.  4 
als  Epitheton  zu  nehmen  sei,  wenn  nicht  Namausalis  (denn  so  liest 
man  unzweifelhaft  richtiger  mit  de  la  Saussaye)  auf  Segomaros  bezo- 
gen würde.  Ohne  Zweifel  aber  steht,  wie  wir  a.  0.  schon  erklärten, 
NAMAYCATIC  für  JSa^avGaxEig ,  eine  Nebenform  von  NAMAIAT  d.  h. 
yapttodicov  auf  den  Münzen  von  Nemausus  und  bezeichnet  die  3  vor- 
genannten Männer  als  i\emausenses.   Am  rätselhaftesten  stehen  Z.  5 
u.  6  in  ihrer  nackten  keltischen  Form  da.   Da  die  4  ersten  Zeilen  die 
das  Denkmal  weihenden  enthalten  nebst  der  Angabo  ihrer  Heimat,  und 
die  letzte  NEMHTON  d.  h.  Heiliglhum  entweder  auf  ein  geweihtes 
Heiligthum  geht  oder  aber  als  Weihformel  zu  betrachten  ist,  so  musz 
in  Z.  5  u.  6  notwendigerweise  die  Gottheit  verborgen  liegen,  an  wel- 
che die  Weihung  stattfand.    In  den  bonner  Jahrb.  a.  0.  sowol  als  von 
Holtzmann  S.  167  wurde  in  dem  BHAHCAMI  eine  Andeutung  der  Mi- 
nerva Belisama  gesehen;  aber  die  Ookonomie  der  Wörtervertbeilung 
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der  Inschrift  macht  vielmehr  für  jede  Zeile  ein  ungetheiltes  Wort 
wahrscheinlich:  es  bliebe  also  Z.5  nur  BHAH  d.  h.  eine  Hinweisung  auf 
Betenus  übrig,  daher  auch  bei  Deloye  dieser  all  verehrte  Keltengolt 
als  die  Gottheit  dieser  Weihung  angenommen  wird.  Hinsichtlich  der 
letzten  Zeile,  welche  das  schon  bekanntere  NEMHTON  enthalt,  ver- 
weisen wir  auf  Philol.  YII  S.  758  (f.  und  Holtmann  S.  107  f.  *) 

Anlasz  zu  einer  folgenreichen  Beobachtung  gibt  auch  die  Bemer- 
kung S.  229:  'dasz  die  Münzen  1 — 4..  4  a.  36 —  38  ohne  Zweifel  der 
Sprache  nach  keltisch  sind,  ward  schon  bemerkt.  Die  Inschrift  von 
Todi  haben  Aufrecht  und  Kirchhoff  als  umbrische  behandelt  in  einer 
willkürlichen  und  für  mich  nicht  überzeugenden  Weise ;  nachdem  es 
jetzt  wie  mir  scheint  feststeht,  dasz  ihr  Alphabet  keineswegs  blosz  das 
romanisierte  umbrische  ist,  sondern  unser  westetruskisches ,  gewinnt 
es  auch  den  Anschein,  als  ob  der  Dialekt  ein  anderer  sei,  zumal  da 
fast  das  einzige,  was  trotz  der  Zwiesprachigkeit  klar  ist,  der  Name 
koifif  troutiknof  entsprechend  dem  lateinischen  [CJOISIS  DRVTKI  F., 
eine  von  der  umbrischen  und  überhaupt  von  der  italischen  sehr  we- 
sentlich abweichende,  dagegen  der  altgriechischen  -^ii^g  sich  nähernde 
Bezeichnung  des  Vaternamens  zeigt.'    Mit  schariem  Blicke  hat  auch 
hier  wieder  M.  das  richtige  aufgezeigt,  ohne  selbst  durch  weitere  au- 
derseitige  Anhaltspunkte  unterstützt  zu  seiu.  Wenn  die  Form  trouti- 
knof —  Drulei  filius  —  weder  umbriscb*nocb  überhaupt  italisch  ist, 
welchem  Sprachgebiet  kann  sie  anders  zufallen  als  dem  keltischen, 
welches  die  durch  alle  indo-europaeischen  Sprachen  durchgehende 
Wurzel  für  den  Begriff 'erzeugen'  gen,  gnä,  goth.  knöd  in  einer  dem 
griech.  entsprechenden  Weise  zur  Namenbildung  verwendet,  wobei 
natürlich  wie  im  griech.  (z.  B.  4ioyivr$)  zuletzt  nicht  mehr  allein 
an  Abstammung  und  Geschlechtsfolge  gedacht  wurde?  Die  keltischen 
Namen  Arignatus,  Boduognatus,  Cassujnatus,  Catugnatus ,  Cintugna- 
tus,  Critognatus,  Eposognatus,  Senognatus,  Ategnata,  Camulognala. 


*)  Inzwischen  hat  auch  Cavedoni,  wie  mir  der  zu  früh  verstor- 
bene K.  F.  Hermann  mitgetheilt  hat,  in  dem  Bull.  arch.  Napolitano 
III  (1854)  8.  46  obige  Inschrift  besprochen,  gleichfalls  eine  Weihung 
an  BcUsama  darin  gesehen  und  VEfiTjzuv  aU  'sanetuario1  mit  dem 
anzog  ayav  im  C.  I.  G.  Nr.  1684  verglichen.    In  NÄMAYCATIC,  was 
de  la  Saussaye  gewis  richtig  auf  Nemausus  bezogen  hat,  findet  Cave- 
doni eine  Beziehung  auf  den  Mithrascultus  (nome  relativo  alle  super- 
stizioni  mttriache);  Hermann  selbst  vermutet  in  dem  OCIN  (d.  h.  nach 
ihm  o0t[o]y)  NEMHTON  (vsurjxov)  im  Gegensatz  eines  tsoov  £17X17 oer- 
urjg  ein  f  vertheil  bares  Profanes.'    Anderweitige  Funde  und  der  Fort- 
schritt der  altkeltischen  Forschungen  werden  hoffentlich  auch  diese 
manigfachen,   theilweise  so  weit  auseinandergehenden  Ausdeutungen 
einmal  einem  sichern  Ziele  zufuhren,  von  dem  wir1  jetzt,    wie  es 
scheint,  noch  ziemlich  weit  entfernt  sind;  im  vorliegenden  Falle  sind, 
zumal  bei  der  Uebereinstimmung  der  Lesart  und  der  Oekonomie  der 
Wortvertheilung,  in  Z.  ö.  6.  7  zunächst  keltische  Wortformen  in  grie- 
chischer Fassung  and  Schreibung  zu  sehen,  so  ansprechend  auch  die 
Vermutung  in  ElflPOY  ein  ffpou  und  in  OCIN  in*  OOiov  zn  erkennen 
auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mochte. 
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Cmtufjftata*  Detognata ,  Camulogenus ,  Reitugenus,  Veiagenus,  Cin- 
tugena,  Lihigena,  sowie  Litugenius,  Tu  gna  litis  und  Meddignatius  bei 
Historikern  und  anf  Inschriften  *)  sind  nnr  unter  dem  Einflusz  der  griech. 
and  lat.  Sprache  weiter  gebildete  Formationen  des  -knos  (als 
ond  -gt»«*,  -yivijg),  wie  es  uns  in  troutiknos  noch  in  seiner  Ursprüng- 
lichkeit entgegentritt.    Eine  und  dieselbe  Frau  heiszt  auf  Inschriften 
bald  Cintugnata  bald  Cintugena ;  die  Camulognata  bezeugt  dasz  Camu- 
logenus so  viel  als  Camulognatus  ist.  Litugenius  ist  ebenso  ans  Li/u- 
7<-«u*  weiter  gebildet  wie  Tugnalius  und  Meddignatius  aus  Tugnatus 
aod  Meddignatus.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  nun  aber  unter  die- 
sen .Namen  der  aus  einer  Inschrift  des  k.  k.  Antikencabinets  (vgl.  Ar- 
neth  a.  0.)  erwähnte  Decurio  der  Ituraeer  Tiberius  Iulius  Reitugenus, 
jasofern  er  uns  den  echten  Namen  des  heldenmütigen  Anführers  der  Nu- 
m  an  tiner,  'Prpoyivijgy  Rhoelogenes,  wie  er  in  graecisierter  Form  lautet, 
vor  Augen  führt.  Offenbar  war  Tib.  Iulius  Reitugenus ,  wie  die  bei- 
den ersten  tarnen  zeigen,  ein  rouianisierter  Kelle,  dessen  Verwendung 
bei  einem  asiatischen  Corps  nichts  auffallendes  hat,  wie  aus  vielen  ana- 
logen Beispielen  erhellt,  vgl.  nass.  Ann.  IV  S.  360;  er  gehörte  also 
dem  grosten  Stamm  an,  aus  dem  auch  die  Numantiner  ihren  Ursprung 
nahmen.  Der  Name  ihres  tapfern  Anführers  wurde  in  den  neuern  Aus- 
gaben des  Florus  I  33  (II  18)  von  0.  Jahn  (p.  55,  26)  und  K.  Halm 
als  Rkoecogenes  festgestellt,  wiewol  von  dem  letztern  Herausgeber  in 
diesen  Jahrb.  LX1X  S.  175  bemerkt  wurde,  es  komme  dieser  Name 
sonst  nur  noch  bei  Appian  Hisp.  c.  94  und  zwar  als  Prjtoyivrig  vor. 
Die  Verwechslung  von  c  und  /  ist  bekanntlich  in  Handschriften  so 
leicht,  dasz  man  auch  bei  Florus  die  Schreibung  llhoetogenes  als  die 
richtige  annehmen  darf,  wie  sie  Halm  in  seinen  Emendationes  Vale- 
xjanae  (München  1864)  S  il  Anm.  aus  Valerius  Maximus  III  2  ext.  7 
o.  V  l,  5  auch  für  die  Stelle  des  Florus  empfohlen  hat.  Wenn  nun  die 
Hss.  des  Val.  Maximus  folgende  Varianten  bieten:  Rhoelogenes,  retho- 
genes  ond  retogenes  (zweimal),  abgesehn  von  andern  zunächst  für  uns 
bedeutungslosen  Abweichungen:  so  dürfte  daraus  bei  Vergleichung 
des'Ptjtoy/vijs  hei  Appian  und  des  Reitugenus  in  der  Inschrift  erhel- 
len, dasz  man  einestheils  besser  Roetogenes  schreibt  (wie  *PciitoI 
Raeti),  andernthcils  aber  an  einen  Zusammenhang  mit  diesem  letztern 
Worte  nicht  denken  darf,  da«onst  die  Spuren  der  Hss.  auf  cci  und  ae 
führen  würden.   Steht  nun  bei  Appian  rj  und  im  Lat.  oe,  so  ist  dieses 
vielmehr  eine  Andeutung,  dasz  der  keltische  Diphthong  ein  anderer, 


*)  Die  Belege  zu  obigen  Naraensformen  finden  sich  hei  Caesar  B.  G. 
(s.  Ind.),  Livius  XLII  57.  XXVIII  18.  Cassius  Dio  XXXVII  47.  Po- 
Kb.  XXII  20,  1.  Muchar  Gesch.  d.  Steiermark  S.  397.  384.  357.  Grut. 
DXIX  5.  Or.  483.  Lehne  gea.  Sehr.  18.  90.  Steiner  II  1991.  Will  heim 
Luciiiburg.  732, 7.  Zeuss  graram.  Celt.  p.  19.  Holtzraann  Kelten  u.  Germ. 
8.  121.  Alfred  Maury  Cainulus  in  Mem.  et  diss.  de  la  t»oc.  des  antiq. 
de  France  XIX  p.  15  —  40.  Wiener  Jahrb.  1846  CXVI  Anz.  S.  47  Nr. 
73.  Arnetb  Bescbr.  des  k.  k.  Münz-  und  Antikencab.  zn  Wien  (1853) 
8.  35  Nr.  198. 
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genau  vielleicht  durch  beide  Sprachen  gar  nicht  wiederzugebender 
war,  und  ein  solcher  scheint  ei  in  Reilugenus  (keltisch  Reitugnos) 
allerdings  insofern  gewesen  zu  sein,  dasz  er  zwischen  ae  und  oe  die 
Mitte  hielt,  keineswegs  aber  gleich  n  war.  Dabei  darf  nicht  auszer 
Acht  gelassen  werden,  dasz  Griechen  und  Römer  dieselben  keltischen 
Namen  nicht  in  gleicher  Weise  wiedergaben  (Z.  f.  d.  AW.  1851  S.  4bb 
f.).  Man  sieht  an  dieser  linen  Beobachtung  den  Fortschritt  der  Sprach- 
vergleichung, wenn  ihr  statt  bodenloser  Etymologien  mittelst  moder- 
ner Dialekte  die  Ausbeute  der  kritisch  gesichteten  Reste  eines  unter- 
gaugenen  Sprachgebietes  in  möglichster  Vollständigkeit  dargeboten 
wird:  man  denke  nnr  an  die  'unteritalischen  Dialekte'  und  die  bis  jetzt 
daraus  gewonnenen  und  immer  mehr  noch  zu  gewinnenden  Resultate 
für  Sprache,  Geschichte  und  Alterthumskunde  Italiens.  In  ähnlicher, 
wenn  auch  nicht  so  umfassender  Weise  werden  auch  für  das  altkelti- 
sche allmählich  diejenigen  Resultate  aus  seinen  Resten  gewonnen  wer- 
den, welche  die  Funde  der  Zukunft  vielleicht  noch  in  einer  von  uns 
ungeahnten  Weise  zu  vervollständigen  berufen  sind. 

Zu  dem  Sprach  -  uud  Schriftgebiete,  welches  die  besagten  Denk- 
mäler elruskischer  Cultureinflüssc  umfaszt,  gehören  nun  auch  diejeni- 
gen Gegenden,  aus  welchen  die  heulige  Schweiz  sich  gebildet  hat, 
dereu  urgeschichtliche  Schicksale  so  eng  mit  ihren  heutigen  Zustän- 
den zusammenhängen,  dasz  man  letztere  ohne  nähere  Kenntnis  der  er- 
stem in  ihren  ethnographischen  Eigentümlichkeiten  weder  überhaupt 
zu  begreifen  noch  auch  sich  im  einzelnen  klar  zu  machen  im  Stande  ist. 
Wer  die  ganze  geschichtliche  Entwicklung  der  heutigen  Schweizerland- 
schaften in  ihrem  nordöstlichen  Theilo  als  auf  den  Alamannen,  in  dem 
südwestlichen  als  auf  den  Burgundern  beruhend,  das  heutige  Bündteg 
aber  von  der  germanischen  Invasion  unberührt  und  die  römischen  Tradi- 
tionen bewahrend  nicht  in  der  Weise  zu  verfolgen  weisz,  dasz  ihm  die 
Zustände  der  diesen  Invasionen  vorhergehenden  römischen  Periode  den 
Schlüssel  zu  ihrem  Verständnis  geben:  wer  sich  die  heutige  Schweiz, 
die  weder  der  Sache  noch  dem  Namen  nach  existierte,  nicht  in  einzelne 
Stücke  aufgelöst  und  diese  als  Theile  der  Nachbarlander  vorzustellen 
uud  als  solche  in  ihren  besondern  Schicksalen  zu  begleiten  vermag: 
der  wird  ebensowenig  begreifen,  wolier.es  kommt  dasz  so  manigfache 
Stamm-,  Sprach  -  und  Religionsverschiedenheiten  jetzt  von  einer  poli- 
tischen Einheit  umspannt  werden,  als  sich  zu  erklären  wissen,  dasz 
von  einem  nationalen  keltisch- helvetischen  Grundslamm  der  Bevölke- 
rung weder  in  der  vorröinischcn  noch  in  der  römischen  Periode  des 
Landes  die  Rede  ist.  Denn  einerseits  ist  jene  älteste  keltische  Periode 
bis  auf  die  vereinzelten  Mitlheilungen  über  die  Theilnahme  der  Alpen- 
kelten  an  den  Kämpfen  im  Pothale  (225  v.  Chr.)  und  die  verunglück- 
ten Aliswanderungsversuche  der  Tigorincr  und  Helvetier  (107  und  61 
— 58  v.  Chr.)  verschollen,  anderseits  'machte  die  volle  und  ununter- 
brochene politische,  religiöse  und  sociale  Abhängigkeit  der  schweize- 
rischen Völkerschaften  von  der  römischen  Nation  die  eingebornca  zum 
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zweitenmal  unmündig'  und  schnitt  somit  jede  eigentümliche  nationale 
Bewegung  und  Gestaltung  der  Zustände  ab.  Es  bleibt  sonach,  wie  M 
in  der  oben  unter  Nr.  2  angeführten  Schrift  nach  geistvoller  Darlegung 
dieser  Grundzüge  der  schweizerischen  Geschichte  S.  4  sagt,  in  Bezug 
auf  die  Urgeschichte  des  Landes  nur  übrig,  *  die  Zustände  desselben 
in  römischer  Zeit  darzustellen,  die  Keichs-  und  Gemeindeverfassung, 
die  Nationalitäts-  und  Verkehrsverhaltnisse,  übcrliutipt  die  Besonder- 
heiten, die  innerhalb  der  groszen  und  gewaltsam  nivellierenden  Hömer- 
herschaft  jenen  Districten  zukamen.' 

Der  Unterwerfung  der  Westschweiz  d.  h.  der  Kanriker,  Helvetier 
und  der  Bewohner  des  heutigen  Wallis  durch  Caesar  folgte  erst  nach 
fast  einem  Menschenalter  in  Folge  der  Regulierung  der  Nord-  und  Ost 
grenze  des  Meiches  durch  Augustus  die  Bezwingung  der  Ostschweiz, 
Tirols,  des  südlichen  Bayerns  und  Oesterreichs  durch  die  Stiefsöhne 
des  Kaisers,  dessen  Namen  die  beiden  Grenzfestungen  Augusta  Raun 
cor  um  (Äugst  bei  Basel)  und  Augusta  Vindelicurum  (Augsburg)  für 
alle  Zeiten  mit  diesen  Erwerbungen  verknüpfen  sollten.  Gehörte  das 
südliche  Tcssin  schon  zu  Italien,  so  wurde  nun  der  Osten  zur  Provinz 
Jiaetien,  der  Westen  zu  Gallien  geschlagen,  während  der  Süden,  das 
obere  Khonethal,  schlechthin  bis  jetzt  e  das  Thal'  genannt,  als  Vallis 
oder  Vallis  Poenina  mit  Einschlusz  des  südlichen  Ufers  des  Genfersees 
einen  eigenen,  anfangs  von  dem  Statthalter  von  Uaeticn  mit  verwalte- 
ten, dann  aber  unter  einem  procurator  Alpium  Atractianarum  et 
Votninarum  stehenden  besondern  Bezirk  ausmachte,  Genf  selbst  jedoch 
bereits  der  Provincia  (Provence,  Languedoc  und  Dauphine)  angehörte. 
Die  Kinlheilung  des  'wilden  Galliens'  {Gallia  comata)  in  3  Theile,  tres 
(u  lltiic.  brachte  die  Westschweiz  an  Gallia  Belgien,  d.  h.  näher  zu 
der  oberrheinischen  Militiirgrenze ,  welche  mit  dem  Namen  Germania 
superior  bezeichnet  zu  werden  pflegt  und  mit  Germania  inferior  und 
der  Civilstalthalterschaft  Belgica  im  engern  Sinne  die  Gallia  Belgica 
bildete.  Mit  dieser  und  den  beiden  andern  Gulliao  bildete  die  heutige 
Westschweiz  eine  administrative  Einheit,  was  das  Weg-,  Post-  und 
insbesondere  das  Zollwescn  betraf,  dessen  Grenzstationen  sich  zu  Zü- 
rich .  St  Maurice  in  Wallis,  Conflans  im  Thal  der  Isere  und  vielleicht 
zu  Maienfeld  (statio  Maiensiumi)  oder  in  der  Gegend  von  Mcran  theils 
bestimmt  nachweisen  theils  vermuten  lassen.  Die  alljährliche  Festfeier 
endlich  und  der  gemeinschaftliche  Provinciailandtag  der  gallischen 
Völkerschaften  bei  der  prachtvollen  ara  Lugudunensis,  um  deren  Fusz 
die  Bildseulen  der  sämtlichen  stimmberechtigten  Cuntone  standen, 
drückte  dieser  materiellen  Einheit  auch  das  Siegel  der  politisch-reli- 
sen  Gemeinsamkeit  auf.  Die  totale  Umwälzung  der  Regierungsform 
unter  Diocletian  und  Constanlin  brachte  zunächst  die  Trennung  der 
bisher  in  einer  Hand  vereinten  Militär-  und  Civilgewalt  und  stellte  die 
W  estschweiz  mit  Gallien  unter  einen  Vicarius,  welchor  dem  Minister 
von  Gallien,  Spanien  und  Britannien  untergeordnet  war.  Was  von  der 
Westschweiz  zu  Obergermanien  gehört  halte,  bildete  von  nun  an  mit 
der  Franche-Comte  die  neue  Provinz  Maxima  Sequanorum;  das  Kho- 
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nethal  mit  Sovoyen  eine  zweite,  die  der  grajischeti  und  poeninischen 
Alpen,  und  die  Ostschweiz  als  Raetia  prima  einen  dem  Yicarius  von 
(Nord-)llalien  untergebenen  Bezirk,  welcher  letztere  mit  lllyricnm 
und  Africa  den  zweiten  Ministerbezirk  ausmachte  (vgl.  S.  5  —  9). 
In  Folge  dieser  Einordnung  der  heutigen  Schweiz  in  die  gallischen  Ge- 
biete bildete  sie  natürlich  auch  ein  Glied  in  dem  grosr.cn  Grenzver- 
theidigungssyslem,  dessen  Knotenpunkte  Köln  und  Mainz  waren.  Ins- 
besondere stand  die  eine  der  beiden  oberrheinischen,  dem  Comman- 
danten  von  Blainz  untergebenen  Legionen  zu  Vindonissa  oder  Win- 
disch am  Zusammenflusz  von  Aar  und  Reusz.  Diese  Station,  welche  vor 
kurzem  der  Gegenstand  einer  sorgfältigen  Untersuchung  von  H.  Meyer 
(vgl.  bonner  Jahrb.  XXII  S.  109  ff.)  gewesen  ist,  beherschte  durch  ihre 
Vosten  nach  allen  Seiten  die  Strassen  nach  Italien  und  an  den  Rhein, 
um  nach  Augusta  Rauricorum  und  Aug.  Yindelicorum  hin  die  Verbin- 
dung zwischen  Rhein-  und  Donaulinie  herzustellen  und  zu  erhalten. 
Zuerst  scheint  dort  unter  Augustus  die  legio  XIII  gemina  gestanden 
zu  haben.  Ihr  folgte  die  A'A7  rapax,  welche  unter  Yespasian  von  .der 
XI  Claudia  pia  fidelis  abgelöst  wurde.  Beigegeben  findet  sich  die- 
sen die  6e  und  7e  Cohorte  der  Raeter,  dio  3e  der  Hispaner  und  die  26e 
Cohorte  der  italischen  Freiwilligen.  Das  vorrücken  der  Grenze,  wahr- 
scheinlich unter  Domitian  und  Trajan,  veranlaszte  die  Verlegung  der 
lln  Legion  aufs  rechte  Rheinufer,  und  die  Schweiz  blieb  anderthalb 
Jahrhunderte  befriedetes  Provincialland.  Der  Sturz  der  Römermacht, 
das  zurückgehen  auf  die  augusteischen  Grenzen  machte  dauu  um  260 
n.  Chr.  Augusta  Raurica  (Bascl-Augst)  zum  Stützpunkte  der  Grenzver- 
theidigung  und  wahrscheinlich  zum  Hauptquartier  der  legiol  Minerria: 
nach  der  Zerstörung  dieser  Festung  etwa  unter  Diocletian  trat  das 
castmm  Rauracensc  (Kaiser- Äugst),  wie  es  scheint,  an  ihre  Stelle. 
Die  Militärgrenzlinie  am  Rhein  stand  nun  unter  dem  Commandanten 
der  sequanischen  Grenze  zu  Olino  (wahrscheinlich  Edenburg  bei  Neu- 
breisach)  und  die  an  der  Donau  unter  dem  Commandanten  von  Radien. 
So  blieb  es,  bis  beim  endlichen  Sturze  der  Römerherschart  die  frem- 
den Völker  alles  Land  zwischen  Rhein,  Alpen,  Pyrenaeen  und  Ocean 
•  einnahmen  und  eigene  Staaten  gründeten :  nur  in  den  unzugänglichen 
Bergen  Graubündtens  behauptete  sich  römische  Sprache  und  Sitte  (S. 
9—13). 

Was  nun  zunächst  die  Bevölkerung  dieser  Landschaften  betrifft, 
so  ist  sowol  für  die  Ostschweiz  als  auch  und  in  höherem  Grade  für  die 
Weslschweiz  nnd  das  Rhoncthal  der  alte  Stamm  der  Kelten  als  der 
Ilauptstamm  anzusehen,  von  dem  der  Vf.  S.  14  f.  eine  treffende  Charak- 
terschilderung zugleich  mit  einem  Ueberblick  seiner  Stellung  und  des 
Grades  seiner  Entwicklung  gibt:  die  Romanisicrung  des  Landes  ver- 
mochte weder  diese  ursprüngliche  Nationalität  noch  die  Sprache  völ- 
lig zu  vertilgen.  Von  der  Westschweiz  scheint  das  Rhoncthal,  nach 
den  Spuren  des  Anbaus  und  den  Resten  von  Denkmälern,  Straszen  und 
Inschriften  zu  schlieszen,  am  frühsten  und  vollständigsten  romanisiert 
worden  zu  sein,  während  in  den  zu  den  gallischen  Provinzen  gehöri- 
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gen  sowie  den  nördlichen  Landschaften,  trotz  den  namentlich  in  jenen 
angelegten  Colonien,  verhältnismüszig  weniger  Spuren  von  Ansiedlun- 
gen  und  Denkmälern  gefunden  werden,  die  zudem  meist  mittel  -  oder 
unmittelbar  von  der  Reichsverwaltung  herrühren.  Aus  allem  geht  her- 
vor ,  dasz  deutsche  und  walschc  Schweiz  sich  schon  in  römischer  Zeit 
unterschieden:  d.  h.  dasz,  während  der  Süden  sich  vollständig  roma- 
nisierte,  die  Verlegung  der  römischen  Cantonnements  und  Militärslra- 
szen  den  römischen  Einflusz  verringerte  und  die  Erhaltung  keltischer 
Sprache  während  der  ganzen  Zeit  der  Römerherschaft  ermöglichte. 
Daher  erklärt  sich  denn  auch,  wie  die  Burgunder  im  Süden,  welche 
auf  eine  überlegene  Cultur  stieszen,  sich  allmählich  romanisierten,  die 
Alainannen  hingegen  deutsche  Sprache  und  Weise  beibehielten,  weil 
sie  eine  schon  im  verkümmern  begrifTenc  Nationalität  und  eine  Sprache 
vorfanden,  die  nicht  höher  entwickelt  war  als  ihre  eigene  heimische 
Mundart  (S.  13  —  17). 

Die  allgemeine  Organisation  des  römischen  Gemeindewesens  An- 
del sich  natürlich  auch  in  den  schweizerischen  Landschaften,  bei  wel- 
chen 8  cititates  (Völkerschaften,  Gaue)  nachzuweisen  sind.  Das  poe- 
nimsche  Thal  zerfiel  in  die  4  kleinen  Districte  der  Nanluateu  um  St 
Haurice,  der  Veragrer  um  Martigny,  der  Seduncr  um  Sitten  und  einen 
4n,  dessen  Name  unbekannt  ist.  Genf  gehörte  zu  dem  Gau  der  Allobro- 
gen  mit  der  Hauptstadt  Vienne.  Das  Land  jenseits  des  Jura  war  Theil 
des  Gaus  der  Sequaner  mit  der  Hauptstadt  Besancon;  das  Münsterthal 
and  der  Canton  Basel  nebst  dem  südlichen  Elsasz  bildete  den  Gau  der 
Rauriker.  Das  ganze  übrige  Gebiet  östlich  vom  Jura  und  nördlich  vom 
Genfersee  bis  an  die  raetische  nnd  germanische  Grcnzo  bildete  ur- 
sprunglich den  Gau  der  Helvelier,  der  in  der  altern  Zeit  sich  weit  über 
den  Rhein  bis  in  den  Schwarzwald  erstreckte.  Wie  die  cititates  über- 
haupt, so  zerfiel  auch  die  der  Helvelier  in  Districte  Qw#»)>  deren  be- 
deutendster der  der  Tigorincr  in  der  Gegend  von  Murten  und  Aven- 
ches  war;  auszerdem  der  tougenischo  und  verbigenische ;  der  vierte 
ist  verschollen.  An  Ortschaften,  die  bald  emporblühten,  fehlte  es  na- 
türlich nicht,  wiewol  sie  rechtlich  nur  et  et  (Dörfer)  waren  und  höch 
stens  Aedilen  d.  h.  Aufseher  und  Plleger,  aber  keine  Duovirn  oder  Quat- 
tuorvirn  und  keine  Decurionen  hatten.  Allmählich  indes  gieng  die 
Gauverfassung  in  die  Stadtverfassung  über,  wobei  die  Hauptorte  zu 
Städten  und  das  übrige  Gebiet  zum  Weichbild  wurde,  zumal  nachdem 
die  Erlheilung  des  latinischen  Rechtes  erfolgt  und  Augusta  Raurica 
und  Aventicum  völlig  in  römischo  Colonien  umgewandelt  waren.  Diese 
Colonien  blieben  wol  von  der  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste  frei,  mit 
Ausnahme  der  Bildung  einer  Bürger-  und  Stadtwehr  zu  eignem  Schutz; 
aus  den  unterworfenen  Völkerschaften  aber  linden  wir  in  gewöhnlicher 
Weise  besondere  Abtheilnngcn  gebildet,  wie  die  ala  VaUensium  und 
die  Cohorten  der  Sequaner,  zu  denen  auch  die  Rauriker  ihr  Contingent 
einstellten  (S.  17 — 21). 

Der  Vf.  schlieszt  diese  lebensvolle  Reproduction  römisch  -  helve- 
tischer Zustände  endlich  mit  einem  Blick  auf  die  Handels-  und  Vor 
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kehrsverhällnisse  (S.  21 — 24)  and  stellt  insbesondere  die  iheilweise 
uralten  Handelswege,  Gebirgsstraszen  und  Militärrouten  zusammen, 
welche  die  römische  Schweiz  durchzogen  und  mit  den  Nachbarlandern 
in  Verbindung  setzten.  Die  beigegebene  Tafel  enthalt  die  Abbildun- 
gen dreier  in  England  gefundener  Inschriftsteine,  von  denen  der  eine 
einen  citis  Rauricus,  der  andere  einen  eins  Scquanus  in  seiner  Landes- 
tracht vorführt.  Ueber  die  Form  Trhaecum  des  Denkmals  Nr.  3  haben 
wir  in  den  bonner  Jahrb.  XXI  S.  90  gesprochen;  die  keltischen  Na- 
men Dannicus,  Cassavus,  Bitucvs  werden  wir  nächstens  bei  anderer 
Gelegenheit  naher  betrachten.  Ausserdem  enthält  die  Tafel  Abbildun- 
gen von  Münzen  von  Ariminum,  welche  einen  gallischen  Krieger  in 
ganzer  Figur,  einen  Gallierkopf  und  einen  gallischen  Schild  und  Dolch 
aufzeigen.  Daran  schlicszen  sich  in  der  Schweiz  gefundene  Gold-  und 
Silbermünzen:  zuerst  eine  Nachahmung  der  makedonischen  Philippeer 
bei  den  Helvetiern,  weiter  ein  Silberdenar  des  Gaius  Julius  Caesar 
mit  der  Darstellung  einer  aus  gallischen  WafTenslücken,  vielleicht  nach 
der  Besiegung  des  Vercingetorix,  gebildeten  Trophaee  ;  endlich  eine 
in  BQndten  mehrfach  vorkommende  Silbermünze  mit  der  Aufschrift  in 
nordetruskischer  Schrift:  Pirckos,  über  die  bereits  oben  S.  306  ge- 
sprochen ist:  wahrscheinlich  der  Name  eines  Königs  oder  Häuptlings 
(S.  25—27). 

Wie  ein  Urkundenbuch  zu  der  Geschichte  der  römischen  Schweiz 
erscheint  die  oben  unter  Nr.  3  angegebene  Inschriftensammlung,  die 
sich  einerseits  in  würdiger  Weise  an  die  *  inscripliones  regni  Neapo- 
litani  Latinae'  anreiht,  anderseits  für  alle  ähnliche  locale  Inschriften- 
sammlungen,  insbesondere  der  Rhein-  nnd  Donaulander,  als  Vorbild 
und  Muster  dienen  kann,  welches  nicht  allein  durch  die  Bearbeitung 
des  Materials  an  nnd  für  sich,  sondern  auch  der  Quellen  und  der  Ge- 
schichte desselben  eine  Abgeschlossenheit  und  Vollendung  aufzeigt, 
die  man  allen  Vorarbeiten  eines  Corpus  inscriplionum  Latinarum  wün- 
schen musz,  wenn  anders  die  ungeheure  Masse  der  vorhandenen  latei- 
nischen Inschriften  weilerer  wissenschaftlicher  Ausbeutung  auf  kritisch 
brauchbarer  Grundlage  dargeboten  werden  soll.  Die  Geschichte  der 
schweizerischen  Inschriften  (S.  IV  —  VII)  und  ihrer  Quellen,  ihrer 
kritischen  Sichtung  und  Anordnung  (S.  VIII  f.),  der  Art  ihrer  Bear- 
beitung (S.  IX)  und  die  Unterstützung  (S.  X),  welche  der  Hg.  bei  sei- 
nem Unternehmen  gefunden,  bieten  ebenso  interessante  Beiträge  zur 
Methodik  wie  zur  Geschichte  der  Epigraphik,  welche  natürlich  über- 
haupt erst  durch  ein  solches  allseitiges  zurückgehen  auf  die  Quel- 
len und  Schicksale  der  Inschriften  selbst  bestimmtere  Umrisse  und 
allmählichen  Ausbau  zu  erwarten  bat.  —  Das  Verdienst  das  Funda- 
ment schweizerischer  Inschriftenkunde  gelegt  und  seinen  ihn  Iheils  " 
plündernden  Iheils  interpolierenden  Nachfolgern,  wie  Jos.  Simler, 
Plantin  und  insbesondere  Tschudi,  den  Weg  gebahnt  zu  haben  ge- 
bührt auch  hier  einem  Deutschen  aus  Bruchsal,  Johannes  Stumpf,  des- 
sen Chronik  der  Schweiz  im  J.  1548  erschienen  ist  und  zuerst  43  in 
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der  Schweiz  gefundene  römische  Inschriften  gebracht  hat,  welche  sich 
bis  zum  J.  1854  durch  spätere  Funde  auf  338  vermehrt  haben.  Das 
I7e  Jh.,  in  welchem  das  Studium  der  Inschriften  aller  Orten  brach  lag. 
zeigt  für  die  Schweiz  nur  die  1680  erschienene  Sammlung  der  genfer 
Inschriften  durch  Jacob  Spon  auf.  Dagegen  reihen  sich  im  18n  Jh.  an 
die  Stödten  des  gelehrten,  wenn  auch  breiten  und  nicht  zu  Ende  kom- 
menden Zürchers  Caspar  Hagenbuch  die  Bemühnngen  des  Genfer  Abau- 
zit,  des  Lausanner  Rtfchat  und  anderer,  um  sich  mit  den  Samm- 
lungen von  J.  C.  Orelli  und  K.  L.  Roth  in  der  neuern  und  neusten  Zeit 
ibzuschlieszen.  Trotz  der  dreimaligen  Sammlung  der  schweizerischen 
Inschriften  durch  Orelli  ist  doch  diese  Seite  der  Thfitigkeit  desselben 
als  eine  secundärc  anzusehen,  der  es  an  der  nöthigen  Kritik  und  Akribie 
gefehlt  hat.    In  Mommsens  Anordnung  der  Inschriften  wird  die  Kürze 
und  Uebersicht  lichkeit,  die  nicht  durchgängig  durch  eingestreute  Con- 
iectaTen  oder  eingehendere  Erklärungen  unterbrochene  Mittheilung  der 
varietas  leetionis  vor  allem  durch  die  voraufgeschickte  Uebersicht  der 
f  aactores  praeeipue  adhibiti'   S.  XI— XVIII  unterstützt  und  erreicht, 
eine  Zusammenstellung  welche  durch  die  kurzen ,  orientierenden  Ur- 
theile  und  Mitlbeitungen  des  Vf.  über  die  einzelnen  Quellenschriften, 
wie  z.  B.  über  Hagenbuch  und  Muratori,  Orelli,  Stumpf,  Tschudi  noch 
einen  ganx  besondern  Werth  erhält  und  interessante  Einblicke  in  das 
gelehrte  Treiben  und  die  Geschichte  der  Epigraphik  im  vorigen  Jh. 
gewährt.  Als  ein  kleiner  Nachtrag  zu  dieser  reichhaltigen  Uebersicht 
mag  zu  der  S.  XI  aufgeführten  antiquarischen  Alpenwanderung  von 
Deycks  dessen  gleichzeitig  (1847)  zu  Münster  erschienenes  Programm 
angeführt  werden,  welches  neben  andern  dem  Boden  Italiens  angeha- 
ngen lateinischen  Inschriften  S.  5 — 7  auch  einige  schweizerische  be- 
handelt.  Eine  andere,  insbesondere  für  die  Inschriften  des  Iuppitcr 
Poeninas,  Mars  Caturix,  über  Cocliensis,  Sucellus,  der  Avenlia,  Artio, 
Niria  Nousantia  und  anderer  Gottheiten  der  römisch-keltischen  Schweiz 
wiehlige  Sammlung,  die'Mythologia  septentrionalis'  von  J.  de  Wal,  wird 
wenigstens  in  den  Add.  nachträglich  angeführt,  wozu  auch  noch  für 
die  Snleae  und  Matres  desselben  Vf.  'Moedergodinnen'  zur  Vervoll- 
ständigung erwähnt  werden  durften.  Bei  der  sich  daran  schlieszenden 
geographisch  geordneten  Zusammenstellung  der  Inschriften  selbst 
(&.  1 — 63),  welche  unter  25  Nummern  die  Fundorte  von  dem  italischen 
Bezirk  von  Mendrisio  im  Süden  bis  nach  Basel -Äugst  im  Norden  um- 
Usxt,  fallen  die  meisten  Denkmäler  auf  St.  Maurice  (Tarnaiae,  die 
citiua  Nantuatium) ,  den  groszen  St.  Bernhard  (svmmus  Poeninus), 
Genf,  Avenehes,  Solothurn,  Windisch,  Basel  Angst.  Meilenzeiger 
(S.  63 — 74)  werden  29  gezählt  ;  den  Schlusz  bilden  S.  75  —  102  die 
'inscriptiones  instrumenti  domestici'  mit  15  Nummern,  d.h.  die  Namen 
der  Künstler,  Töpfer,  Besitzer  und  sonstige  Bezeichnungen  auf  Mosaik- 
böden, Wänden,  Diptychen,  Griffeln,  Löffeln,  Stempeln,  Riugen,  Lam- 
pen, Schilden  und  Gefäszen  manigfacher  Art  aus  Erz,  Thon  und  Glas. 
Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  die  durch  H.  Meyers 
Verdienst  bereits  früher  in  einer  besondern  Abhandlung  znsammenge- 


Digitized  by 


320  Th.  Momm8en :  inscriptiones  confoederationis  Helveticae  Latinae. 

stellten  Ziegel  der  lln  und  21n  Legion  aus  den  Lagern  von  Vindo- 
nissa  und  Augusta  Kaurica.  Ebenso  rätbselhafte  Aufschriften  wie 
einige  dieser  Ziegeln  bieten  auch  mehrere  *  tegulis  reliquis  publicis 
privatisque  sigilla  impressa'  (S.  82—85),  worunter  Nr.  347  in  Cursiv- 
schrift.  Eine  Appendix  (S.  103  — 106)  umfaszt  theils  die  Mapides  in- 
dicati  non  descripti theils  die  Hituli  nunc  Helvetici  originis  externae' 
und  cexterni  male  relali  inter  Helveticos',  sowie  3  mittelalterliche  In- 
schriften aus  Chur,  und  damit  zur  Vollständigkeit  nichts  fehle,  folgen 
in  einem  eigenen  Abschnitt  S.  107 —  116  die  'inscriptiones  falsa e  vel 
suspectae',  worunter  auch  die  durch  ihr  eigentümliches  Schicksal 
bekannte,  der  IVNONE  SEISP1TEI  geweihte  Tafel  aufgeführt  wird,  de- 
ren Original  neulich  in  Rom  aufgetaucht  sein  soll.  Den  Schlusz  des  gan- 
zen trefflichen  Werkes  bilden  21  das  ganze  Material  möglichst  verar- 
beitende Indices  und  eine  schön  ausgeführte  'tabula  qua  indicantur 
confoederationis  Helveticae  loci  in  quibus  tituli  Latini  reperti  sunt': 
beide  Beigaben  sind  ganz  nach  dem  Vorbilde  der  entsprechenden  in 
den  Inscriptiones  Neapolitanae  angelegt  und  ausgeführt. 

Wiewol  der  auf  dem  epigraphischen  Gebiet  anerkannten  Schärfe 
des  Hg.  die  günstigsten  Umstände  fördernd  zur  Seite  standen:  die 
Möglichkeit  nemlich  theils  durch  Autopsio  auf  seinen  Rundreisen  in 
der  Schweiz ,  theils  durch  Einsichtnahme  ihm  zugestellter  Inschrift- 
abdrücke und  die  allseitige  Unterstützung  zuverlässiger  Mitforscher 
diplomatisch  beglaubigte  Texte  der  Inschriften  als  Grundlage  jeder 
weitern  Forschung  herzustellen;  so  bieten  sich  natürlich  im  einzelnen 
noch  mancherlei  Anlässe  zu  einer  abweichenden  Auffassung  und  Er- 
klärung dar.  Einige  Bemerkungen  mögen  uns  hier  gestattet  sein,  die 
durch  Hinweisung  auf  ähnliche  Denkmäler  allseitig  ein  richtiges  Ver- 
ständnis zu  vermitteln  versuchen  wollen.  Voranzustellen  sind  dabei 
die  unter  Nr.  30 — 60  zum  erstenmal  vollständig  (bei  de  Wal  fehlen 
Nr.  33.  47)  zusammengestellten  Denkmäler  des  auf  dem  summus  Poe- 
ninus  (groszen  St.  Bernhard)  verehrten  deus  Poeninus,  aus  welchem 
Servius  zur  Aen.  X  13  eine  dea  Poenina  macht,  meistens  als  Ivppiter 
optimus  maximus  Poeninus  romanisiert:  21  Votivschriften  bekunden 
seinen  Namen  unzweifelhaft,  die  übrigen  sind  jedoch  fast  nicht  minder 
gewis  auch  auf  ihn  zu  beziehen,  den  auch  Livius  XXI  38  als  locale 
Gottheit  bezeichnet.  Die  noch  jetzt  (plan  de  Jupiter'  genannte  Ställe 
seines  Tempels  hat  unter  andern  der  Franzose  Rey  in  den  Mem.  et 
dissert.  de  la  soc.  des  antiq.  de  France  (1842)  XVI  p.  71 — 89  in  einer 
besondern,  die  Frage  jedoch  keineswegs  abschlieszenden  Abhandlung 
näher  beschrieben.  Zu  Nr.  33  u.  47  ist  noch  nach  Osann  A.  L.  Z.  1848 
S.  1091  die  'Neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften'  1769  VHI  1 
S.  74  zu  vergleichen.  Die  verkehrten  Lesarten  von  Nr.  25.  42  u.  52 
bei  Orelli  hat  auch  Dcycks  in  dem  oben  erwähnten  Programm  S.  6 
verbessert  und  insbesondere  für  Nr.  52  auf  den  griech.  Namen  Jy- 
fioOTQcaog  hingewiesen.  Nr.  61  faszt  der  Hg.  Z.  3  N1TIOGENNAE  nach 
einem  vorausgehenden  VICTORIA  .  .  .  AVG  als  einen  Personennamen : 
vielleicht  ist  es  aber  eine  Localgotlbeit,  die  mit  Victoria  zusammonge- 
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stellt  oder  identifiziert  ist.  Der  Name  selbst,  welcher  an  die  galli- 
schen NUiobriges  erinnert,  kann  alsdann  den  keltischen  Götternamen 
Arduenna,  Baduhenna,  besser  noch  den  Ortsnamen  Nemetocenne, 
Sumelocmne  an  die  Seite  gestellt  werden.  Nr.  68,  von  dem  cinaigen 
Bonivard  überliefert,  ist  wol  unecht,  mindestens  durch  die  ungewöhn- 
liche Rangordnung  der  Götter  verdächtig.  Nr.  80  bringt  einen  kelti- 
schen Doppelnamen  Trouccteius  Veptts,  wie  deren  mehrere  in  den 
honner  Jahrb.  Will  S.  121  zusammengestellt  sind.   Nr.  82  begegnet 
der  nicht  häutige  Name  einer  Romula,  der  aacU  1.  R.  N.  L.  3964  und  in 
einer  wiesbadner  Inschrift  vorkommt  (inscr.  Nass.  Nr.  49).  Ob  Nr.  87 
ATIS  .  •  .MARIA  ku  trennen  sei,  möchten  wir  um  so  n>ehr  bezweifeln, 
als  die  keltischen  Frauennamen  Atismara,  Befatumara,  Iantumara 
öfter  vorkommen.    Von  besonderem  Interesse  sind  Nr.  71.  134.  161. 
211,  welche  die  weite  Verbreitung  der  Matronen-  oder  Müttervereh- 
runjr.  auch  für  die  Schweiz  in  einer  um  so  bemerkenswertheren  Weise 
bekunden,  als  sich  einesteils  darunter  die  (mit  der  auf  englischen 
Inschriften  gelesenen  Suiivia  zusammenhangenden)  Sulevae  oder  Su- 
leriae,  Stthriae  des  Niederrheins  und  Bayerns  (vgl.  de  Wal  Moeder- 
god.  Nr.  88.  90.  94.  201),  andernthcils  die  in  Spanien,  vielleicht  auch 
am  Niederrhein  (vgl.  bonner  Jahrb.  XVIII S.  132)  begegnenden  Lugoves 
vorfinden,  die  Überhaupt  nur  durch  2  oder  3  Denkmaler  überliefert 
sind.     Es  lassen  sich  die  Nr.  211  auf  zwei  Opferbeilen  gelesenen 
Widmungen  MATRIBVS  und  MATRONIS  mit  ähnlichen  Weilmngen  auf 
Gefaszen  und  Ringen  vergleichen  (vgl.  frankfurter  Archiv  VI  S.  25). 
Daran  schlieszen  sich  die  Nr.  157.  158  u.  247  vorkommenden  Biviae, 
Tritiae,  Quadrutiae,  deren  Wesen  in  der  neusten  Zeit  gleichfalls  die 
antiquarische  Forschung  von  neuem  beschäftigte  (Ztschr.  des  Vereins 
zu  Mainz  I  S.  481  —  487).   Unter  den  übrigen  Götternamen  verdient 
inch  der  Nr.  140  wiederhergestellte  SVCELLVS  statt  Sugeulus  hervor- 
gehoben zu  werden.   Nr.  220  wird  nach  besserer  Lesung  ein  gen  ins 
pubiieus  statt  des  aus  Caes.  B.  G.  I  27  hereingebrachten  Verbigenus 
oder  Urbigenus  wiederhergestellt.    Nr.  221  bestätigt  die  durch  In- 
schriften, Münzen  und  theilweise  die  bessern  Hss.  festgestellte  Schrei-  • 
bung  Luyudunum  *  über  welche  vgl.  Z.  f.  d.  AW.  1851  S.  452  und 
Rh.  Mus.  N.  F.  IX  S.  445.  —  Eine  besondere  mit  Mercurius,  wie  häufig 
geschieht,  identifizierte  Loculgottheit  scheint  Nr.  242.  243  und  wol 
auch  246  durch  MATVT1NVS  angedeutet,  wofür  bisher  MAN1VS  und 
MARVNVS  gelesen  wurde.    Nicht  so  leicht,  wie  es  M.  und  dem  von 
ihm  übersehenen  Söcking  (honner  Jahrb.  III  S.  160)  scheint,  dürfte  die 
Entscheidung  über  die  Namen  von  Nr.  296  sein.    M.  liest  Z.  3  SOROR 
ILLAEVS  ARAVRICA  und  erklärt:  Araurica  soror  illius.  Böcking 
glaubt  soror  UUus  als  nicht  lapidar  und  A  RAVRICA  (wie  man  las) 
als  tiulateioisch  verwerfe«  zu  müssen  und  erklärt  Ilausa,  'iXaovOct 
•Is  vortrefflichen  Namen  einer  Mbertina,  die  eben  sogut  Raurica  heiszen 
konnte  wie  eine  Colonie.  Jedenfalls  scheint  Baurica  als  Bezeichnung 
der  Heimal  leichter  zu  verstehen  uls* Araurica,  bei  welchem  Namen 
vielleicht  an  die  nautac  Aruranci  Aramici  und  die  re^io  Arurensis 
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(Nr.  182  u.  216) 'gedacht  wurde.  Da  die  Form  ILLAEVS,  so  viel  nos 
bekannt,  hier  allein  vorkommt,  so  ist  ein  überzeugendes  Verständnis 
der  ganzen  Inschrift  vorerst  noch  nicht  möglich.  —  Von  ganz  besonde- 
rem Interesse  sind  einige  räthselhafte  Aufschriften  von  Ziegeln  und 
andern  kleinern  Denkmälern.  Nr.  344  (S.  77)  2.  3.  4  bietet  folgende 
Legionsziegelstempel :  L  *  XXI  G ;  L  *  XXI  •  S  ■  C  *  VI ;  L  •  XXI  •  L.  Bereits 
früher  (vgl.  S.  78)  hatte  M.  diese  Zusätze  zu  dem  L  *  XXI  als  Bezeich- 
nungen der  Namen  der  centuriones  fabrum  gedeutet  und  glaubt  nun 
insbesondere  C '  VI  als  Abbreviatur  für  castra  Vindonissensia  nehmen 
zu  können.  Dieses  dürfte  sehr  zweifelhaft  sein.  Denn  es  finden  sich 
auch  anderwärts  ähnliche,  ja  fast  gleiche  Stempel,  so  dasz  an  eine  so 
specielle  Beziehung  nicht  gedacht  werden  kann.  So  enthalt  z.  B.  das 
wiesbadner  Museum  Legionsziegel  mit  folgenden  Stempeln :  LEG  *  XXI* 
R  (rapax)\  LEG  R  II;  LEG  •  XXII  C  •  V;  LEG  XXII  N  oder  IV; 
HGXXIIINI;  LEGXXIIPPF  •  1  •  1  •  SF;  bei  andern  steht  VERACAPIT; 
1VSTV  MFECIT  usw.,  aus  welchem  letztern  evident  die  Angabe  des 
ceniurio  fabrum  sich  ergibt,  die  sich  auch  sonst  findet.  Die  Verglei- 
chung  von  L  •  XXP  C  *  VI  mit  L  ■  XXII  •  C  •  V  aber  gestattet  doch  wol 
kaum  bei  jener  Aufschrift  eine  bestimmte  Beziehung  auf  die  castra 
Vindonissensia:  nahe  liegt  dagegen  die  Deutung  cohors  quinta,  co- 
hors  sexta,  zumal  man  auch  auf  Ziegeln  mit  der  Abbildung  von  Co- 
hortenzeichen  ein  X  gefunden  zu  haben  glaubt;  vgl.  nass.  Ann.  II  3 
S.  263.  Nicht  minder  räthselhaft  sind  auch  die  Aufschriften  Nr.  346, 
7.  8  auf  Privat-  oder  vielleicht  auch  Legionsziegeln.  Die  erstere 
LSCSCR  oder  LSGSGH  deutet  M.  entweder  L.  Scribonii  Scriboniani 
oder  mit  ungewöhnlicher  Bezeichnung  der  Legion :  legionis  septimae 
Claudiae:  Scribonianus  (fecii).  Richtiger  ist  offenbar  die  Annahme 
eines  Namens  und  zwar  wol  des  Besitzers  oder  vielleicht  eher  noch 
des  Verfertigers.  So  findet  sich  auf  den  Ringgriffen  zweier  Stempel 
im  Museum  zu  Wiesbaden  der  Name  des  Verfertigers  angegeben:  auf 
dem  einen  ein  rälhselhaftes  DCSCIP  (Decimi  Comelii  Scipionis?), 
auf  dem  andern  ein  verständliches  CVEDMVRAN  (Gai  Vedii  Murani). 
Auf  dem  zweiten  Ziegel  (346,  8)  liest  man  in  deutlicher  Schrift  D.S. P. 
was  H.  scharfsinnig  durch  doliare  stationis  publici,  d.  h.  der  statio 
Turicensis  publici  quadragessimae  Galliarum  erklärt.  Dasz  die 
häufigere  Bedeutung  dieser  Siglen  (de  sua  pecuniä)  hier  nicht  zur 
Anwendung  kommen  kann,  ist  klar;  wir  können  nicht  umhin  dabei 
an  eiu  doliare  aus  der  Wetter  au  zu  erinnern ,  welches  Diefenbach  in 
seiner  Urgeschichte  derselben  S.  187  mit  der  Angabe  beschreibt,  es 
biete  an  der  einen  Seite  in  deutlicher  groszer  Schrift  die  drei  Buch- 
staben C.  S.  P. ,  wobei  er  zugleich  an  ein  ähnliches  opus  doliare  aus 
Wiesbaden  erinnert,  welches  die  Buchstaben  VCFS  aufweist:  es 
scheint  darnach  wol  S.  P.  und  auch  C.  eine  bestimmte  allgemeinere 
Bedeutung  gehabt  zu  haben.  Es  bleibt  uns  schlieszlich  noch  ein  Wort 
über  die  in  Cursivschrift  geschriebenen  schweizer  Inschriften  zu  sagen 
übrig.  Eine  Zusammenstellung  »aller  zunächst  in  den  Rheinlanden  zu 
Tage  geförderten  Griffelinschriften  gehört  immer  noch  zu  denjenigen 
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Wünschen,  deren  Erfüllung  zur  Gewinnung  einer  sichern  Grundlage 
der  Vergleichung  in  diesem  Theil  der  Epigraphik  dringend  nothweu- 
dig  erscheint.  Unter  den  schweizer  Inschriften  finden  wir  ihre  An- 
wendung in  7  —  8  Denkmälern:  Nr.  57.  60.  83.  84.  90.  93.  94,  von 
denen  die  erste  die  wichtigste  ist,  die  Qbrigen,  wie  aoeh  sonst  ge- 
wöhnlich, auf  Ziegeln,  Lampen  usw.  sich  befinden.  Jene  besteht  aus 
3  Bruchstücken  einer  Thontafel,  welche  höchst  unregelmuszig  in  grös- 
ter  Eile  mit  längern  Zeilen  beschrieben  erscheint,  die  man  geraume 
Zeit  kaum  für  lateinische  Cursivschrift  halten  mochte.  H.  ist  es  ge- 
lungen diese  Schriftcharaktere  zu  erkennen  und  theilweise  genauer 
festzustellen,  um  damit  den  Fabeleien  über  diese  Züge  ein  Ende  zu 
machen,  welche  man  öfter  für  Runen  oder  jede  andere  Schrift,  nur 
nicht  für  lateinische  Cursivschrift  erklärte,  da  man  von  deren  Existenz 
und  Wesen  nur  wenig  Kenntnis  hatte.  Die  bestimmtere  Nach  Weisung  der- 
selben sowie  die  Ausscheidung  und  Ersehlieszung  der  nordetruskischen 
Alphabete  haben  somit  auch  nach  dieser  Seite  vielen  Willkürlichkei- 
ten der  Deutung  ein  Ziel  gesetzt  und  eine  klarere  Erkenntnis  aller 
dieser  manigfachen  Sprach-  und  Schriftsysteme  angebahnt,  deren  Er- 
schlieszung  unter  Mommsens  unvergänglichen  Verdiensten  um  die  la- 
teinische Inschriftenkunde  allezeit  eine  der  ersten  Stellen  einnehmen 
wird. 

Frankfurt  am  Main.  Jacob  Becker. 


38. 

Zu  Horatius  Epist.  II  1,  75. 


Neuerdings  hat  Strodtmann  wieder  die  bedeutenden  Schwierig- 
keiten der  Stelle  hervorgehoben,  ohne  eine  genügende  Lösung  zu 
bringen.  Alles  bedenkliche  schwindet,  wenn  man  statt  ducit  cendit- 
que  poima  liest  dticis  vendisque  poema.  'Wenn  in  einem  holperigen, 
ungefeilten  Gedicht  ein  schönes  Wort  oder  ein  und  der  andere  gute 
Vers  sich  findet,  so  ist  es  doch  nicht  gestattet,  deshalb  das  ganze  für 
ein  Gedicht  zu  hallen  und  dafür  auszugeben.'  Die  zweite  Person  steht 
in  bekannter  Weise  zur  Bezeichnung  der  Allgemeinheit,  des  man, 
wie  Vs.  123  si  das  hoc.  Wenn  Strodtmann  meint,  ich  habe  in  meiner 
'Kritik  und  Erklärung  des  Horaz'  die  Stelle  im  Text  anders  als  in  der 
Note  gefaszt,  so  übersieht  er  dasz  der  Text  dort  nicht  eine  Ueber- 
setzung  sondern  eine  Umschreibung  des  Gedankens  gibt. 

Köln.  H.  DütUter. 
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Vom  Anfang  des  16n  Jh.  bis  zum  J.  1653  siod  von  den  X  libri 
epistolarum  des  Q.  Aurelius  Symmachus  in  Deutschland,  Frankreich 
und  der  Schweiz  fünfzehn,  seitdem  nicht  eine  einzige  Ausgabe  erschie- 
nen. Es  scheint  als  ob  von  da  ab  gegen  unsern  Autor,  der  doch  uaclt 
Form  und  Inhalt  für  sprachliche  und  sachliche  Alterthumskunde  von 
groszem  Interesse  ist,  eine  allgemeine  Gleichgiltigkeit  geherscht  hat; 
denn  während  die  vorhandenen,  zum  grösten  Theil  .sehr  seltenen  Aus- 
gaben in  keinem  Punkte  den  billigsten  Anforderungen  eines  noch  so 
geduldigen  Lesers  genügen  können,  hat  sich  doch  das  Bedürfnis  we- 
nigstens nach  einem  lesbaren  Texte  nicht  bis  zu  seiner  Befriedigung 
dringend  genug  erhoben.  Von  Arbeiten  für  die  Briefe  des  Symmachus 
ist  seit  jener  Zeit,  so  viel  ich  weisz,  auszer  einer  anderwärts  her 
compilierten  'censura  ingenii  et  morum  Q.  Aurelii  Symmachi  cum  me- 
morabilibus  ex  eius  epistolarum  libris'  von  C.  G.  Heyne  in  dessen 
opusc.  VI  p.  I — 18  und  einem  jenaer  Programm  Eichstädts  vom  J. 
1816,  das  ich  nicht  kenne,  nichts  bemerkenswerthes  erschienen  als  die 
sehr  werthvollen  cSusiana  ad  Symmachum  quattuor  programmatis  scho- 
lasticis  ed.  J.  Gurlitt'  (Hamburg  1816 — 18),  die  als  'prolegomena  in 
Symmachum'  eine  ausführliche  Lebensbeschreibung  desselben  und 
einen  möglichst  vollständigen  Bericht  über  alle  kritischen  und  exege- 
tischen Hilfsmittel  geben,  auszerdem  als  *apparalus  ad  Symmachum' 
eine  ziemlich  beträchtliche  Anzahl  zum  Theil  trefflicher  Textesemen- 
dationen.  Handschriften  haben  ihm  nicht  zu  Gebote  gestanden.  Solche 
scheinen ,  so  viel  aus  den  Namen  und  sonstigen  Angaben  zu  ersehen 
ist,  auszer  der  von  Bernhardy  genannten  *noch  nicht  benutzten'  bam- 
berger in  Deutschland  kaum  vorhanden  zu  sein.  Ein  von  den  allen 
Hgg.  vielfach  (bis  zum  on  B.)  erwähnter  cod.  Fuldensis,  der  neben 
dem  von  Scioppius  allein  und  zwar  über  Nacht  benutzten  cod.  Gipha- 
nii  sive  Bessarionis  den  ersten  Platz  einnimmt,  ist  nach  Suses  Versi- 
cherung in  Fulda  nicht  zu  (Inden.  Auszerdem  werden  angeführt  Vaticani 
Mncertum  quot  et  quales',  Pithoei  'incertum  qui',  coenobii  Benigni 
Divionensis  'optimae  notao,  cuius  mihi  (lureto)  copiam  fecit  Guliel- 
mus  Trepondantinus  coenobita',  Colvii  Belgae,  diese  beiden  von 
Lcctius  benutzt,  Bertininni  in  oppido  St.  Audomari  ein  plerisque  peior, 
Süd  pleuior  Giphan.  et  Fuld.',  Vvoverani  qui  Nantii  fuit,  endlich  7  pa- 
riser auszer  mehreren  anderen  weniger  häufig  erwähnten,  s.  Suse  I 
p.  3  — 8. 

Wie  viele  von  den  Briefen  diese  einzelnen  Hss.  enthalten,  ist  aus 
den  nach  alter  Sitte  im  allgemeinen  und  einzelnen  durchaus  verworre- 
nen Angaben  der  Hgg.  meist  nicht  ersichtlich.  Vielleicht  hat  keine 
einzige  alle  vollständig.  Die  jetzige  Anordnung  der  Briefe  stammt 
in  letzter  Hand  von  Scioppius  her,  der  aus  einzelnen  Hss.  mehrere 
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unediertc  Briefe  namentlich  in  den  leisten  Büchern  einschob.  Diu 
edilio  princeps,  per  Barth.  Cynischum  Amerinum,  Venetiis  aus  den 
Jahren  1503 — 13  enthalt  wie  die  folgenden  drei:  1)  Argentor.  a.  1510 

ex  ofücina  Johannis  Schotti,  iuipensis  vero  J.  V.  doctoris  Georgii 
Maxilli,  alias  Nebelin  III  ld.  Aug.   2)  Argenlinc  per  Joannein  Knoblon- 
ebum  a.  1511.   3)  Basil.  1549  Cal.  Sept.  praef.  Morl.  Lipsius,  nur  den 
dritten  Theil  der  jelzt  bekannten  Briefe  und  7, war,  wenigstens  die 
beiden  slraszburger,  ohne  alle  Zahlenangabe  und  l'eberschrift  und  aus 
verschiedenen  Büchern  nicht  selten  durcheinander,  zuweilen  ganz  ver- 
schiedene Briefe  in  einen  verschmolzen  und  umgekehrt,  kein  Wunder 
also,  dasz  über  die  Anzahl  der  crhaltcueu  Briefe  so  verschiedene  An- 
gaben existieren.   Suse,  der  1  p.  11  ein  (an  mehreren  Stellen  unrich- 
tiges) ausführliches  Register   über  die  slraszburger  Ausgaben  mit 
Nachweis  der  jetzigen  Stelle  jedes  Briefes  millheilt,  gibt  die  Zahl  auf 
$48  an  una>  berichtigt  damit  zwei  frühere  ebenfalls  divergiereude  An- 
gaben, irrt  aber  selbst.   Es  sind  dort  342,  eben  so  viel  wie  in  der 
baseler  enthalten  sein  sollen.    Die  erste  Ausg.  und  die  baseler  kenne 
ich  nicht,  jene  ist  nach  Suse  gedruckt  fe  codice  lacero  et  truncalo 
nec  optimae  notae,  praeponendo  tarnen  ei,  ex  quo  Argenlorateusis 
Schotti  fluxit.'    Es  scheint  demnach,  als  wenn  ihr  Nichtbesitz  kein 
groszer  Verlust  wäre,  denn  die  2e  slraszburger,  die  mit  der  ersten 
vollständig  übereinstimmt,  ist  für  die  Kritik  ganzlich  unbrauchbar*). 
Merkwürdig  ist  aber  doch,  dasz  sie  von  allen  späteren  Ausgaben,  wie 
auch  diese  zum  Theil  untereinander,  in  Wortstellung,  Zusatz  und 
Auslassung  meist  ganz  gleichgilliger  Wörter  sich  wesentlich  unter- 
scheidet, und  zwar  auch  deshalb  bemerken! Werth,  weil  wir  nicht  die 
mindeste  Gewähr  haben,  dasz  die  Differenz  der  gerade  am  meisten 
variierenden,  wenn  auch  sonst  mit  besseren  Hilfsmitteln  hergestellten 
Texte  ihren  Grund  in  genauerer  Vergleichung  besserer  IIss.  hat.  Die 
Ausgaben  des  Jurelus  und  Lectius  scheinen  jetzt  sehr  selten  zu  sein**). 
Ich  habe  leider  nur  die  erste  von  Juretus  benutzen  können:  Symmachi 
epislolarura  ad  diversos  libri  X  ex  bibliotbeca  coenobii  S.  Benigni 
Divionensis  magna  parte  in  integrum  restituli  cura  et  studio  Francisci 
Jureli  etc.  Paris.  15Ö0;  von  der  2n  (Paris  1604)  sagt  Suse,  sie  sei  f  in 
multis  auetior,  in  mullis  corruplior  priore',  wie  es  scheint,  mit  viel 
zu  schwachem  Ausdrucke.  Ans  allen  Angaben  geht  hervor,  dasz  sie 
im  Texte  selbst  die  grösten ,  leider  oft  unmotiviertesten  Aenderungen 
erfahren  hat.   Die  Anordnung  der  einzelnen  Briefe  untereinander  und 
nach  Büchern  ist  in  der  In  Ausg.  schon  fast  gauz  so  w  ie  in  den  voll- 
ständigsten, es  fehlen  nur  ungefähr  37  Briefe,  namentlich  aus  den 

•)  Zn  den  zwei  von  Suse  genannten  Exemplaren  editionis  rarissi- 
mae,  paucissimis  visae  kommt  noch  ein  drittes  auf  der  hiesigen  kö'nigl. 
Bibliothek. 

♦*)  Wenigstens  sind  Auftrage  an  leipziger  Antiquare  erfolglos  ge- 
blieben. Auch  die  Ausgabe  des  Scioppius  soll  selten  sein.  Das  Lexi- 
con  Svmmachianum  des  D.  Pareus  von  1617  mir  zu  verschallen  ist 
mir  ebenfalls  nicht  gelungen. 
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zwei  letzten  Büchern.  Am  Schlusz  stehen  theils  kritische  theils  erklä- 
rende Anmerkungen.  Bedeutender  noch  als  die  des  Juretus  sind  die 
Verdienste  des  Lectius  um  einen  einigermaszen  lesbaren  Text  des 
Symmachus.  Seine  erste  Ausgabe  mit  den  Noten  des  Juretus,  erschie- 
nen zu  Genf  1587,  ist  mir  unbekannt.  Benutzt  habe  ich  die  dritte ,  St. 
Gervasii  1601  in  12,  die  nach  Suse  ein  Abdruck  der  2n  sehr  vermehr- 
ten ist,  welche  1598  zu  Genf  erschienen  ist.  Lectius  hat  die  Leistun- 
gen anderer  und  auszerdem  mehrere  Hss.,  obwol  nicht  mit  specieller 
Genauigkeit  benutzt,  wenigstens  sind  seine  hinter  jedem  Briefe  stehen- 
den Angaben  von  Varianten  im  Verhältnis  zu  den  mir  allein  bekaunten 
Differenzen  sehr  mager  und  meist  nur  auf  Abweichungen  von  Juretus 
lr  Ausg.  bezüglich,  jedoch  in  diesem  Punkte  vollständig,  auch  schei- 
nen seine  Angaben  zuverlässig  zu  sein.  Wie  gesagt  hat  er  durch 
verständige  Benutzung  seiner  und  fremder  Hilfsmittel  sowie  durch 
eine  Menge  einfacher  Verbesserungen  offenbar  corrumpierter  Stellen 
bei  weitem  die  grösten  Verdienste  um  Symmachus;  aus  unbegreif- 
lichen Granden  aber  hat  er  sich  gescheut  seine  Emendationen,  auch 
die  allerüberzeugendsten  in  den  Text  aufzunehmen,  sondern  den  des 
Juretus  unverändert  abdrucken  lassen.  Was  dagegen  des  Sciop- 
pius  hämische  und  gemeine  Ausfülle  gegen  beide  llgg.  in  der  Vorrede 
und  den  fast  allein  zu  diesem  Zwecke  geschriebenen  Anmerkungen  zu 
seiner  1608  in  Mainz  erschienenen  Ausgabe  sowie  seine  eignen  wider- 
lichen Lobpreisungen  zu  sagen  haben,  wird  jeder  wissen,  der  die 
Manier  dieses  brutalen  c  Raisonneurs  und  schnöden  Plünderers ,  kennt. 
Von  seinen  Worten  *  lantam  a  me  religionem  adhibitam  fuisse  testari 
possum,  ut  uisi  auetoribus  libris  antiquis  nihil  fere  in  Lectiana  edi- 
tione  immntare  mihi  permiserim,  quod  tarnen  si  quando  factum  est, 
eius  stalim  in  notis  rationem  reddidi'  ist  das  gerade  Gegentheil  anzu- 
nehmen. Die  Abweichungen  von  Lectius  und  Jur.  ed.  I  sind  so  zahl- 
los, dasz  wol  schwerlich  der  allerkürzeste  Brief  vollständig  tiberein- 
stimmt; auf  Seiten  des  Scioppius  ist  eine  unglaubliche  Quantität  guten 
Willens  vorauszusetzen  alle  und  jede  Gelegenheit  zu  benutzen  auf  die 
lächerlichste  Veranlassung  hin  die  Leistungen  jener  herabzusetzen,  um 
sein  eignes  Licht  desto  heller  strahlen  zu  lassen;  seine  Noten  aber 
sind  äuszerst  spärlich  und  geben  nicht  vom  zwanzigsten  Theile  der 
Abweichungen  Rechenschaft.  Dasz  diese  Textesänderungen  stillschwei- 
gend aus  den  allerdings  von  ihm  benutzten  sehr  guten  Hss.  (Bessar., 
Fuld. ,  Bertin.)  vorgenommen  seien,  ist  mir  so  wenig  glaublich,  dasz 
ich  nicht  einmal  seinen  ausdrücklichen  Angaben  um  ihrer  selbst  willen 
Glauben  schenke ;  vielmehr  ist  mir  die  leise  und  nur  aus  einem  ge- 
ringfügigen Umstände  gezogeue  Vermutung  Suses,  cfundamentum  edi- 
lionis  Scioppii  exemplum  esse  Jureti  editionis  secundae ',  die  wie  be- 
merkt sehr  von  der  In  und  von  Lectius  abweicht  und  zwar  nicht  zum 
bessern,  trotz  der  ausdrücklichen  Versicherung  des  Scioppius  aus 
vielen  Gründen  zur  Gewisheit  geworden.  Dennoch  aber  darf  man  um 
der  Vorzüglicbkeit  mancher  Lesarten  willen,  die  Scioppius  vereinzelt 
aus  seinen  Hss.  anführt,  ihn  nie  unberücksichtigt  lassen.  Welcher 


Digitized  by  Google 


Symmachus. 


327 


Art  aber  anter  diesen  Umständen  die  vorhandenen  Mittel  zur  Textes- 
kritik des  Symm.  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Denn  die  vier  Ausgaben  des 
Pareus,  von  denen  jede  nach  Suses  Angabe  (ich  weiss  es  wenigstens 
reo  zweien)  nar  ein  bis  auf  die  unendlichen  Druckfehler  (und  Seiten- 
zahl) genauer  Abdruck  der  anderen  ist  trotz  der  Worte  auf  dem  Titel 
'editio  plurimis  epistolis  numquam  editis  aueta',  sind  nichts  als  ein 
ausierordentlich  schlechter  Abdruck  des  Scioppiusschen  Textes.  Denn 
weaa  der  Hg.  in  kurzen  Randbemerkungen  und  in  der  Vorrede  mit 
den  Worten  'perfectas  et  integres  et  multo  auetiores  quam  umquam 
prodiernnt  concinnavi'  sich  den  Anschein  gibt,  als  hätte  er  irgend 
loch  nur  das  geringste  für  die  Kritik  des  Symm.  geleistet,  so  be- 
schränkt sich  dies  auf  einige  mit  der  allergrößten  Nachlässigkeit  ge- 
machte Excerpte  aus  Lectius  und  Scioppius,  seine  eignen  Zuthaten 
sind  so  ziemlich  ohne  Ausnahme  Mis Verständnisse,  Verdrehungen  und 
vor  allem  Druckfehler  ohne  Zahl.  Damit  diese  Behauptungen  nicht 
übertrieben  erscheinen  angesichts  mancher  entgegengesetzt  lautenden 
Urtheile  über  andere  Arbeiten  desselben  Vf.,  so  führe  ich  Suses 
Worte  an  I  p.  19 :  e  in  textum  intrusit  neglectis  Omnibus  artis  criticao 
yraeceplis,  qnaecumque  ipsi  placerent,  sive  coniecturas  sive  codicum 
leetiooes,  in  margine  duobus  tribusve  verbis  saepe  obscuris  universc 
et  parum  deflnite  mutationis  fontem  significans.  cum  autem  hic  homo 
iudicio  adeo  careret,  ut  pessima  laudaret  optimaque  respueret,  ingens 
eo  invecU  est  Symmacho  labes  —  reliquit  praetcrea  magnum  errato- 
rum  numurum  editionem  Scioppii  foedantium  eumque  insigniter  auxit, 
taotaque  socordia  in  notis  marginalibus  locos,  unde  lectiones  corrasit, 
adscribit,  ut  ex  Parei  notis  fontes  lectionum  indagaturi  vanam  impen- 
suri  sint  operam.'  Dasz  der  erste  Satz  Suses  noch  viel  zu  gelinde 
ausgedrückt  ist,  werden  die  Proben  zeigen,  die  wir  im  folgenden  zur 
Bestätigung  unsrer  Behauptungen  über  den  Zustand  uusrer  Texte  ge- 
ben wollen". 

Die  Verse  in  I  8  emendieren  Salmasius  *)  (nach  Freinsheim  zu 
Flor.  I  16,  5)  und  Heinsius  zu  Ovid.  Met.  X  558  und  Am.  III  15,  15, 
s.  Wernsdorf  P.  L.  M.  V  3,  1377.  Die  Vermutung  jener  beiden  Gauri 
für  Brvti,  gut  tu  r,  gutti  wird  durch  Vergleichung  von  VIII  23  zur  Ge- 
wisheit.  —  I  13:  Primores  Kalendae  Ianuarii  (Druckfehler  Ianua- 
rüs  bei  Par.)  appetebant  (f  sie  optime  in  Bis.  Crnac*  Par.).  Frequens 
Senatus  maturime  (<  sie  assentior  Lectio wieder  Druckfehler  oder 
lrthum;  Lectius  conjicierte  matutine)  in  Curiam  teneramus,  prius- 
yua»  manifestes  dies  creperum  noctis  absolveret,  forte  rumor  allatus 
est—.  So  Pareus;  Scioppius:  Primores  Kolendas  lanuarius  operi- 


*)  'Claudiurn  Salmasium  de  Symmacho  illustrando  et  edendo  cogi- 
ta«e,  testimonio  sunt  nun  aolum  ejuidam  in  exercitationibua  Ptin.  ad 
Solinam  loci,  quibus  quasdain  ad  Syinmachum  emendationes  et  lectio- 
n«  mintucr.  ciiiusdam  regii  proponit,  sed  etiam  notae  manuscr.  maxi- 
^»la  partem  criticae  ad  libros  IV  priores  Symmachi,  quae  in  Mblio- 
theca  imperial!  Paris,  aervantur  inter  manuscr.  Codices  num.  8624  A.' 
s«*e  I  p.  24. 
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bat.    Frequens  Senatus  mature  in  Curiam  reneramus.  Primqnani 
manif.  dies  crep.  noctis  absofoeret,  forte  rumor  u/latus  est  — ;  Jure- 
tus  und  Lectius:  Primäres  h  ölend  as  Janus  aper  »bat  etc.    Aus  Hss. 
wird  von  keinem  Hg.  etwas  angeführt,  als  von  Lectius  die  Lesart  des 
Ms.  Cuiac.  sowie  sie  Pareus  gibt,  oder  sonst  eine  Bemerkung  gemacht, 
ausser  dasz  Gruier  maturrime  wolle.  Suse  conjiciert  meiner  Ansicht 
nach  sehr  unglücklich  Primores  calendas  anni  Ianus  oder  Ianus  anni 
aperibat  (sie).  Am  bedenkliebsten  sind  mir  die  primores  Calendae. 
Vielleicht  ist  zu  schreiben:  Primores  (nemlich  civitatis)  Calendas 
Ionuarias  opperiebantur  oder  opperiebamur ,  oder  vielleicht  steckt 
in  dem  Endo  von  Primores  und  dem  Anfang*  von  Calendae  (oder  in 
dem  ganzen  Worte)  Crepusculum,  woraus  dann  Primum  crepusculum 
Caiendarum  Ian.  oppetebat  oder  Calendas  lau.  aperiebat,  oder 
Primo  crepusculo  Calendae  Ian.  appeiebant,  oder  vielleicht  auch 
Primum  crepusculum  anni  Ianus  aperiebat  zu  machen  wäre.  —  I  22: 
DU  te  pro  tanta  gratia  munerentur.  Et  quia  perfectis  atqut  elatis 
in  cumulum  bonis  nihil  adiiei  potest,  telint  luta  man  er  e  et  proprio 
quae  dederunt.  So  Pareus  aus  dem  cod.  Pith.;  Scioppius  conj.  telint 
tutum  ergo  te  et  proprio;  Cod.  St.  Ben.  tula  erga  et  propria;  viel- 
leicht lata  praestare  et  propria.  —  I  33:  Falsum  me  opinio  habet. 
So  schreibt  Pareus  und  macht  dazu  die  kluge  Bemerkung:  *  ita  reclis- 
sime  coniecit  Gifan.'  (so  sagt  er  nemlich  stets  statt  Scioppius,  weil 
dieser  dem  Giphanius  seine  Handschrift  und  seine  Bemerkungen  zu 
Symm.  gestohlen  hat)  <  Nam  sie  etiam  Sallust.  loquitur«'  Scioppius 
behält  nemlich  im  Text  das  hsl.  Falsa  me  opinio  habet  bei,  bemerkt 
aber:  1  qui  bene  Latine  intelligunt,  quorum  non  magnus  sane  hodie 
numerus  est,  non  dubitabunt,  quin  rectius  sit  quod  conieci  Si  falsa  tu 
me  op.  habet,  i.  e.  Si  me  fallit,  dieimus  enim  Habeo  opioionem,  non 
Habet  me  opinio'  (als  ob  in  falsum  me  opinio  habet  nicht  opinio  habet 
enthalten  wäre,  vgl.  I  32  ea  me  opinio  frustra  habuit,  ebenso  II  72). 
c  Falsum  habere  priscum  et  probum  est  loquendi  genus.    Sali.  lug. 
Neque  ea  res  falsum  me  habuit/  Scioppius  ist  nemlich  überall  eifrigst 
bemüht  den  Symm.  zu  einem  eine  ganz  classische  Latinität  schreiben- 
den Autor  zu  stempeln,  und  macht  sich  stets  über  die  Einfalt  des  Jure- 
tus  lustig,  der  geglaubt  habe,  Symm.  schreibe  das  Latein  seiner  Zeitge- 
nossen ,  das  jener  sehr  fleiszig  als  Beleg  heranzieht.   Mit  dem  gelin- 
gen der  oeterum  aemulatio,  von  der  Symm.  öfters  mit  Pathos  redet,  ist 
es  aber  in  der  Thal  nicht  allzu  weit  her.   Die  einzelnen  Brocken  aus 
den  Komikern  geben  seinem  Ausdrucke  allerdings  einen  äuszerst  ko- 
misohen  Anstrich,  aber  in  anderem  Sinne  als  er  beabsichtigt.   Zu  der 
vorliegenden  Frage  vgl.  VII  22  longa  me  deliberatio  habuit.  —  1  43  : 
Scis  in  illo  forensi  pulvere  quam  rata  vognatio  sit  facvndioris 
et  boni  pectoris,  willkürliche  Aenderung  von  Juretus  in  der  2n  Ausg.. 
die  Scioppius  als  seine  Erfindung  in  Anspruch  nimmt.  Gruter  conj 
coitio,  was  des  Lectius  Beistimmung  hat,  statt  des  überlieferten 
cognitio.    Coitio  ist  nicht  mehr  'nihili',  wie  Scioppius  meint,  als 
seine  eigne  Aenderung,  die  er  auf  ganz  lächerliche  Weise  durch  citie- 
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reo  von  'cum  alii  non  uno  loco  tum  Cic.  Tim.  quasi  in  principio' 
(c.  3  a.  A.)  belegt.  Vor  allem  hätte  wol  ein  Hg.  des  Symm.  wissen 
sollen,  dasz  Substantivs  verbalia  (aditus,  discesfus  etc.  überall  hüulig) 
mit  esse  statt  der  Verba  selbst  im  Passiv  gesetzt  werden ,  düsz  also 
cognitio  est  so  viel  heiszt  als  cognuscitur  oder,  namentlich  mit  Nega- 
tionen, cognosci  potest.  Auch  Madvig  zu  Cic.  Fin.  II  29,  94  loleralio 
est  (übrigens  sehr  verschieden  von  unsrem  Falle)  kennt  davon  ein 
Beispiel  aus  Sen.  benef.  HI  39,  1  pecuniae  exaetio  est.  Symm.  hat 
hierin  die  Komiker  auch  direct  nachgeahmt,  z.  B.  I  99  testimonii 
dictio  est  nach  Ter.  Ph.  II  1 ,  63.  lieber  cautio  est  s.  Kuhnken  zu 
Andr.  II  3,  26;  Symm.  I  5.  37.  II  3.  III  5.  I  28.  50,  ferner  Kuhnken  zu 
Eun.  IV  4,  4  quid  huc  reditio  est,  quid  restis  mutatio?  und  Symm.  I  34 
nulla  discessio  est;  I  43  u.  49  curatio  mihi  est;  II  36  titatio  est; 

II  22  a.  E.  V  78  nulla  causatio  est  usw.  —  III  13:  Ingratus  mihi 
atlrahendus  es,  so  Scioppius  und  Pareus,  dieser  mit  der  Hundglosso 
*h.  e.  lnvitus  et  nolens\  Juretus  und  Leclius  schreiben  Ingratis  mit 
der  Bemerkung  c alii  Ingratus'  (so  auch  die  straszburger  Ausgabe, 
liber  Scotti,  wie  sie  Jur.  nennt),  letzterer:  'Gmter:  Ingratiis,  ego 
potias  Ingratus.'  Offenbar  ist  das  einzig  richtige  ingratiis,  in  der 
Form  die  die  Komiker  gebrauchen  (s.  Bentley  zu  Ter.  Ad.  IV  7,  26 
and  Buhnken  zu  Eun.  II  1,  14)  und  nicht  blosz  diese,  wie  Kuhnken 
gemeint  zu  haben  scheint,  8.  u.  a.  Beier  Cic.  or.  fragm.  p.  12  u.  232. 
inlpr.  Corn.  Nep.  II  4,  3.  Statt  ingratiis  las  auch  Gesner  bei  Ter.  Kun. 
1.  1.  und  Donat  ingratus.  Boi  Symm.  1  31  ist  an  einer  übrigens  wol 
noch  anderweitig  verdorbenen  Stelle  dasselbe  schwanken  zwischen 
ingratus  und  -m.  —  HI  63 :  Quod  cum  ad  te  posset  fama  perferre*  . 
dignius  tisum  est  me  indice  nuntiare  will  J.  II.  Gronovius  observ.  in 
Script,  eccles.  c.  10  p.  m.  115  verbessern  me  litleris  intimare.  — 

III  15:  Petis  ut  respondeam  litteris  tuis.  Haec  denuntiatio  certa- 
minis  est.  Sed  unde  mihi,  quamquam  procedenti  in  annos  graves, 
senile  illud  et  comicum?  Quo  iam  t  u  releres  aemularis?  Nec  ta- 
rnen def endet  voluntatem  tuam  stili  mei  drsperatio.  Drei  Hss., 
darunter  die  zwei  besten,  Bessar.  und  Fuld.,  geben  im  Anfang  meis 
statt  tuis ;  danach  vermute  ich  litteris  tuis;  meis  haec  den.  Slutt 
quo  iam  tu  ist  mit  Suse  und  vor  ihm  Gronov  obs.  in  eccl.  c.  2  ex. 
zu  lesen  quo  tu  nach  dem  Fuld.,  und  zwar  als  einfacher  Relativsatz 
zu  senile  illud  et  comicum  (als  Lob  zu  nehmen).  Juretus,  Lectius  und 
Scioppius  haben  quin  tu  — ?  Quo  iam  tu  ist  Vermutung  von  Sciop- 
pius, deren  Sinn  Pareus  nicht  verslanden  hat,  daher  seine  unsinnige 
Schreibung,  wie  wir  sie  oben  gegeben  haben.  Seine  Kandbemerkung 
fJfa  ex  ms.  Vatican.  leg.'  (sie)  ist  ein  Pröbchen  seiner  eigenthtim- 
lichcn  Ausdrucksweise.  Der  eine  der  codd.  Valic,  den  er  meint,  hat 
quoniam.  Die  zweite  Kandbemerkung  zu  def  ende  t :  fSic  ex  mss. 
omnibus  legendum'  ist  ganz  erlogen,  wenn  er  sich  nicht  unter  dem 
'ex*  etwas  besonderes  oder  vielmehr  sehr  allgemeines  gedacht  hat. 
Die  Hss.  geben  sehr  verschiedenes :  defiet,  destruet,  destinet,  defhtet, 
Boss,  und  Fuld.  defuet.    Juretus  und  Lectius  schreiben  defraudet, 
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Scioppius  stellt  als  seiue  Conjectur  aaf  dcfrudet,  was  mir  das  einzig 
richtige  scheint.  —  V85  ex.:  Convictum  (Juretus  und  Lectius  besser 
Convitium)  tibi  paramus  agrestibus  olusculis  partum.  Schon  Jare- 
tus conj.  parcum,  ebenso  Heinsius  zu  Ov.  Fast.  III  829.  Zum  Ueber- 
flusz  vgl.  noch  VI  81  vobiscum,  quorum  contuitus  atque  convictus  com- 
mendare  nonnumquam  solet  etiam  parca  convitia.  —  VI  67.*  Sic 
priscae  feminae  vitam  coluisse  (Pareus  als  DrnckFehler  toluisse)  tra- 
duntur.  Et  illas  quidem  deliciarvm  sterile  saccutum  colo  et  telis 
animum  iubebat  tutender e.  Für  das  folgende  sinnlose  quia  iltecebra 
cessante  temporum  n'ettor,  wofür  es  keine  Variante  gibt  als  vivebatur, 
weisz  ich  nichts  besseres  zu  finden  als  tempori  inservihtr ,  das  sich 
einigermaszen  in  den  Zusammenhang  fügt.  Es  folgt:  tibi  tero  et  Baiae 
appositae  curam  sobrü  operis  detrahere  non  possvnt.  —  VII 18  setze 
ich  bis  auf  das  Ende  ganz  her,  sowie  ich  vorläufig  schreiben  würde: 
Proxime  de  Formiano  sinn  regressus  in  lerem  Coelium  domo 
iam  diu  te  abesse  comperi.  Datum  mox  negotium  est  Theophilo,  com- 
muni  amico  et  nunc  itineris  mei  socio,  nt  et  ad  te  in  Tiburtem') 
agrum  reditus  mei  nuntius  pergeret  et  salutationis  verba  deferret. 
Hunc  tu,  ut  es  curiosus  rerum  mearum,  quasi  aliqua  tibi  in  dos  de- 
creto  publico  iuquisitio  esset  tributa,  investigando 2)  palam  facere 
coegisti,  quae  foris  gesserim  8).  Nam  hoc  confessae  sunt  litterae 
tuae,  quas  idem  vir  oplimus  Theophilus  reportavit.  Fuerit  enim4) 
benignitatis  tuae  actuum  raeorum  fastigia  et  capita  disquirere,  utrum 
crebra  iactatio*)  campi  ac  maris  valetudinem  meam  inverit,  an  ul- 
lusfl)  agris  nostris  cultus,  aedibus  nitor,  pecori  numerus  accesserit, 
'  quid  affluxerit  edulium7)  copiarum,  utrum  consularem  mensam  suc- 
cinxerit  modus  voluntarius,  an8)  umquam  Formias  vicina  urbe  aut  lon- 
ginquiore  ora  •)  mutaverim.  Etiamne  explorare  te  fas  fuit,  quid 
proeul  ab  arbilris  studiorum  meorum  cura  contulerit  in  paginas,  mul- 


1)  Scioppius  und  naturlich  auch  Pareus  als  Druckfehler  Tyburem. 
2)  8o  conj.  ich.  Juretus  und  Lectius  schreiben  tributa  versando,  pa- 
lam— ,  dazu  Lectius:  'Ingeniöse  Mercer:  Tributa,  scrutando  palam  — 1 ; 
Scioppius  und  Pareus:  tributa,  versando.  3)  Alle  Ausgaben  ge$*e- 
ram.  4)  enim  fehlt  wie  unendlich  viele  solche  unbedeutenderen 
Worte  bei  Scioppius  und  Pareus;  vielleicht  ist  sane  zu  schreiben. 
5)  So  vermute  ich  statt  vectatio,  wie  alle  Ausgaben  haben.  6)  Pa- 
reus durch  Druckfehler  ullia.  7)  edulium  Juretus  und  Lectius: 
Scioppius  und  Pareus  edilium,  letzterer  mit  der  Bemerkung:  rIta  ms. 
Jur.%  der  nach  Juretus  eigner  Angabe  aedilium  hau  Zu  I  7  bemerkt 
Scioppius:  fIn  optimis  et  vetustissimis  quibusque  membranis  non  Edn- 
lia,  sed  Edilia  Script,  inveni  et  sie  quoque  edendum  enravi.'  Statt 
affluxerit  bei  Pareus  verdruckt  aßuxerit.  8)  Alle  Ausgaben  aut, 
Kine  ebenso  unlogische  Alternative  mit  utrum  —  an,  wie  hier  durch 
Schreibung  von  an  entstehen  wurde,  geht  unmittelbar  vorher;  sie  ist 
dem  Symm.  weit  eher  zuzutrauen  als  ein  utrum  in  einfacher  Frage, 
für  welches  ich  die  Belege  sehr  gut  kenne»  9)  Juretus  und  Lectius 
schreiben  longin  quo  rure,  Scioppius  und  Pareus  (bei  dem  die  Auslas- 
sung des  aut  nur  Druckfehler  ist)  longinquiore,  nemlich  urbe.  Lon~ 
ginquiore  ora  ist  meine  Conjectur. 
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tuiiine  ,0)  me  oporaluni  coris  sin  nies  plerumque  oculi  et  palloris 
sigia  n)  detexeriut?  Exploratorem  te  stilus  nieus  palitur;  odoraris 
oraoes1*)  saspilioBun  viaa  et,  si  dici  polest,  odore  aUjue  veatigiis 
scripta  uoslra  veneria.  Nunc19)  ego  soire  poatulo,  qaid  in  Tiburtibas 
pomariis  Utterarii ,4)  operis  exerceas. 

VII  69:  Sed  quid  kaec  tarn  quam  pur g ata  produco,  wie  alle 
Aesgabeu  haben,  widerspricht  aufs  deutlichste  dem  Zusammenhang; 
lies  puryanda.  —  VII  104 :  lnciderut  in  tyranni  iustitiarn:  so  Pa- 
reus;  Scioppins  mit  einem  Druckfehler  iusiitium,  Juretas  und  Lectins 
t>eneficium.  Vielleicht  mciderat  tyranni  miustäiam.  Symm.  pflegt 
bei  Verbis  compos.  dieser  Art  den  btoszen  Acc.  zu  setzen.  So 
restituiert  Suse  sehr  gut  III  9  operam  adnitere  für  admiite.  — 
VIII  16  ex.:  Infra  terminos  teritatit  stetisse,  wie  alle  Ausgabeu 
haben,  dürfte  zu  andern  sein  in  intra;  vgl.  II  46  ntimeros  intra  sum- 
mam  decretam  populi  ruluptatibus  stellt.  IV  37  intra  nxerita  honoris 
sui  ha  er  et  y  und  sonst  intra  modum,  finem  iuris  etc. ;  der  Citale  uns 
Drakenborcb  u.  a.  bedarf  es  nicht.  Dieselbe  Praepositiou  ist  auch  1X95 
ex.  diu  intra  nos  stilus  quievit  mit  Juretus  und  Scioppiua  beizubehalten 
und  nicht,  wie  Lectins  wollte  nnd  Pareus  that,  in  inier  zu  verändern: 
vgl.  t.  B.  Auson.  idyll.  VII  praef.  intra  me  erubetco,  praef.  id.  IV 
dicam  me  foris  ernbescere,  intra  nos  minus  verecundari.  —  VIII  25: 
Credo  arbitreris,  circumsessum  me  Campaniae  amoenitatibus,  tcri- 
bendi  ad  te  haetenus  negUg  entern  fuitse.  So  alle  Ausgaben.  Bei 
credo,  censeo  u.  fi.  Verbis  ist  nun  zwar  gerade  bei  Symm.  und  seinen 
Vorbildern,  den  Komikern,  der  blosse  Conjunctiv  besonders  beliebt, 

 J9  HM.:**  t' 

10)  Alle  Aasgaben  haben  vor  diesem  Worte  ein  Fragezeichen  und 
faagen  einen  ganz  neuen  Sata  folgendermaßen  an,  Juretas  t  Verum 
me  operutuntj  mit  der  Note:  *vet.  cod.  (S.  Ben.  Div.)  atrum  me',  was 
Scioppius  stillschweigend  aufgenommen  hat,  Lectins:  verumne  ine,  und 
dazu;  fLeg.  otrumne',  und  so  schreibt  Pareus,  von  dem  als  fünfter 
Druckfehler  in  diesem  Briefe  der  Vollständigkeit  wegen  nicht  über- 
gangen werden  darf  operarum  statt  overatum.  Meine  obige  Schrei- 
bong and  Interpunctioa  ist  mir  wenigstens  plausibler  als  die  angege- 
benen. 11)  siyna  fehlt  nach  Scioppius  im  cod.  Bess. ,  in  welchem 
Falle  dann  paüore$  zu  schreiben  wäre,  wie  er  bemerkt.  12)  In  den 
Worten  te  atilus  glaubte  ich  früher  den  zweimal  genannten  Thcophitu» 
versteckt,  bei  genauerer  Betrachtung  scheint  mir  jedoch  jetzt  der  Zu- 
sammenhang ihr  stehenbleiben,  dagegen  in  den  folgenden  Worten  eine 
Aenderung  zu  fordern,  wie  ich  sie  proponiert  habe.  So  wie  dieselben 
in  allen  Aufgaben  übereinstimmend  lauten,  ohne  dasz  irgend  jemand 
eine  Variante  anführt:  Exploratorem  te  stitua  meus  patitur.  Doces 
amicos  »unpicionum  via»  etc.  bis  auf  das  hinter  venari»  von  Pareus 
gesetzte  Fragezeichen,  vermag  ich  in  ihnen  keinen  erträglichen  Sinn 
n  entdecken.  13)  Nunc  efro  edierte  suerst  Pareus  nach  Lectius 
aothwendiger  Kinendation.  Die  früheren  Ausgaben  haben  Num  — >.'_ 
14)  Für  litterarum  operis  bei  Scioppius  and  Pareus  habe  ich  ge- 
«cbrieben  wie  Heinsius  zu  Ov.  Am.  III  o,  46  verlangt  und  Juretus  und 
Lettin s  schreiben,  vermutlich  mit  besserer  Autorität  als  jene;  auch 
rteht  titterarium  munue  «.  B.  III  40  ex.  u.  79;  IX  98  ex.  litleraria 
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z.  B.  Ter.  Pb.  1  2,  90  adeam  credo,  Plaut.  Rad.  1902  accedam  opinor, 
Symm.  11  34  censeo  igitur  aliis  dare  verba  tneditcris,  and  so  censeo 
überaus  häufig1,  auch  bei  Cic.  uod  andern,  vgl.  intpr.  Sali.  C.  52,  26; 
aber  doch  immer  in  einem  Sinne,  der  hier  durchaus  nicht  statthaft 
ist,  wie  keiner  weitereu  Erörterung  bedarf.  Es  rousz  vielmehr  arbi- 
traris  heiszen.  Ebenso  ist  IV  63  credo  mireris,  wie  in  allen  Texten 
steht,  in  miraris  tu  andern,  und  VII 23  requirant  credo  mit  Scioppius 
und  Pareus  in  requirunt,  was  bei  diesen  vielleicht  nur  Druckfehler  ist; 
vgl.  IV  52  agnoscis  credo  cautam ,  IX  78  credo  miraris.  —  VIII 42. 
Die  an  und  für  sieh  schon  überzeugende  Correctur  Suses  der  unver- 
ständlichen Worte  sed  desino.  tu  lene  in  sed  definitum  tene  wird  zur 
Gewisheit  durch  Vergleichung  von  IV  12  ex.  sublimitas  tua  lenet  de- 
finitum. —  VIII  46:   Tribut  igitur  tempus  refecHoni^  quod  ego 
cindicaveram  voluptoti,  widersinnig,  vielleicht  tribuo,  vielleicht  tri- 
tum  —  refectione,  vielleicht  tribuendum.  —  1X31:  Cum  ornares 
tribunalia  ante  defensor,  post  cognitor  iurgiorum,  talis  advocationis 
errori  plerumque  reslitisti  will  Snse  ganz  überflüssig  äudern  in  tali 
advocotionis  errori.  Eher  möchte  ich  erroribus  schreiben,  da  oodd. 
Bessar.  und  Bertin.  erroris  haben.  —  IX  34  die  Worte  Lampadium 
C.  M.  V.  (d.  h.  clarissimae  memoriae  virum)  non  utique  ad  se 
pensi  habui,  ut  solet  esse  multorum  caduca  et  fragüis  affectio,  sed 
ex  eo  genitot  et  in  bona  paterna  nitentes  propagato  amore  contemplor1 
die  offenbaren  Unsinn  enthalten,  machten  mir,  bevor  ich  andere  als 
des  Pareus  Ausgaben  kannte,  viel  zu  schaffen,  bis  ich  durch  Conjeetur 
das  rechte  gefunden  zu  haben  glaubte:  non  usque  adeo  pensi  habui 
(zu  pensi  habere  ohne  weiteres  gleich  'hoch  halten'  vgl.  u.  a.  1 15.  75 ; 
usque  adeo  für  'nur  insoweit9  bedarf  keines  Nachweises  durch  mich). 
Das  lebhafteste  Erstaunen  ergriff  mich  daher,  als  ich  später  aus  der 
Note  des  Scioppius  ersah,  dasz  dies  längst  Juretus  hinter  der  hsl. 
Ueberliefcrung  non  usque  ad  pensi  habui  vermutet,  jedoch  später  für 
die  oben  angeführte  Schreibung  aufgegeben  habe,  deren  Autorschaft, 
gerade  wie  ein  Heisterstück,  Scioppius  in  seiner  gewohnten  Weise, 
theilweise  wenigstens  sogar  mit  frecher  Lüge ,  für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  'Nota  i IIa  mea  faeilitas'  sagt  er  'huc  Juretum  illexit',  nemlich 
meine  Erfindung  für  die  seinige  auszugeben.   Non  utique  soll  aber 
hier  so  viel  heiszen  als  non  /an/um,  wie  er  in  seinen  'Latinae  linguae 
observationibus*  gelehrt  habe;  Über  den  Sinn  von  ad  se9  das  wahr- 
scheinlich bedeuten  soll  ipsum  'soviel  auf  seine  eigne  Person  kommt', 
werden  wir  nicht  weiter  unterrichtet.  —  Hierauf  nehme  man  mit 
einem  Stück  Kritik  eigenthümlich  Pareusschen  Genres  vorlieb. 
36:  Commendare  tibi  huius  scripti  studeo  vectorem,  iutentm  — 
mihi  dudum  probatum  nec  inexpertum  —  iudicio  tuo ,  quia  securus 
vitae  et  militiae  ceteris  numquam  refugit  examen  superiorum.  Dazu 
bemerkt  jener :  'Sic  ad  sensum  restitui,  vulg.  Vetus.*  Es  ist  unnöthig 
buchstäblich  dieselbe  Verbindung  militiae  vetus  aus  Tacitus  zu  bele- 
gen; ein  Hg.  des  Symm.  wäre  berechtigt  gewesen  dieselbe,  auch  wenn 
sie  sonst  nicht  vorkäme,  in  unsre  Stelle  selbst  ohne  hsl.  Autorität  hin- 
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einzucorrigieren,  wie  Gronov  thal  in  zwei  Stellen  des  Hegesippus, 
anffallenderweise  für  Gronov,  ohne  die  unsrige  zu  erwähnen,  obs.  in 
eccl.  c.  10  p.  116.  Parens  aber  fand  sie  bei  Scioppius  im  Text  und  bei 
Juretns  aus  Hss.  beglaubigt,  und  ' restituierte'  veteris.  —  1X91: 
Restati  ut  (fehlt  bei  Scioppius  und  Pareus)  stili  assiduitate  ucuas 
inier  nos  amicitiae  düigenliam  vincasque  officiis  intercessus  (schon 
Gruter  vermutet  successus,  vielleicht  auch  processus)  tuos.  Ille  MMN 
vere  incrementis  suis  maior  est,  quem  sublimitas  parti  honoris  incli- 
nat.  Der  letzte  Satz  steht  so  in  allen  Texten  bei  Pareus  begleitet  von 
der  ralhselhaflen  Note:  c Explicitu  haec  est  sententia'.  Aus  den  lisl. 
Worten,  wie  sie  Scioppius  gibt,  gehl  aber  unzweifelhaft  hervor,  dasz 
dieser  Hecht  hat,  wenn  er  hinzufügt,  es  stecke  dahinter  noch  etwas. 
Der  cod.  Bessar.  hat  nenilich  ille  enim  venire  increm. ,  Vatic.  ille 
enim  veniestatis  increm.  —  sublimitas  parta  honoris  etiam  conser- 
rat ;  ed.  Scott,  ille  enim  veniae  Status  — .  In  jenem  veniestatis  nun 
glaube  ich  richtig  entdeckt  zu  haben  venia  sit  fatis,  ein  Einschiebsel 
ganz  in  der  Manier  des  Symmachus.  In  dem  invlinat  oder  etiam  con- 
serval  steckt  jedenfalls  auch  noch  mehr,  in  inclinat  vielleicht  incitat 
(ad  maiora),  ein  Vernum  das  Symm.  sehr  liebt.  —  IX  104  (fehlt 
bei  Juretus  und  Lectius,  bei  Scioppius  cp.  103,  bei  diesem  ist  nenilich 
ep.  98,  die  er  selbst  zuerst  in  seinen  Verisimilia  ediert  hat,  wahr- 
scheinlich aus  Nachlässigkeit,  ausgefallen,  statt  dessen  geht  die  Zäh- 
lung von  ep.  104  gleich  auf  106  über) :  Parva  fatemur  esse  quae  mi- 
simus,  sed  honorificentiae  parenlis  reliijione  potius  quam  mole  mune- 
ris  aestimalur,  offenbarer  Unsinn,  obwol  Pareus  versichert:  'Sic 
(mole  muneris)  commodissime  Gifauius  (Scioppius).9  Die  Hs.  hat  me 
de  munere.  Merkwürdigerweise  glaubt  Suse,  wenn  er  quam  de  mu- 
nere  mit  Berufung  auf  IV  22  affectio  modo,  non  munere  censentur 
corrigiert,  dem  Schaden  abgeholfen  zu  haben.  Mit  mole  muneris, 
scheint  mir,  könnte  man  sich  schon  beruhigen,  wenn  nur  den  \\  orten 
honorificentiae  parenlis  religione  —  aestimalur  (nicht  aestimautur, 
wie  Suse  anführt)  ein  genügender  Sinn  zu  entlocken  wäre.  Mir  ist 
verschiedenes  eingefallen,  eins  so  unsicher  wie  das  andere,  z.  B.  sed 
honoris  fine  ac  praebentis  reliijione  potius  quam  modo  oder  mole 
muneris  aestimentur.  Dasz  modus  und  munus  in  der  von  Suse  ange- 
führten Stelle  Gegensätze  sind,  würde  nichts  gegen  die  Statthaftigkeit 
von  modus  muneris  gleich  dem  dortigen  modus  allein,  opp.  munus 
beweisen.  Zu  honoris  fine  vgl.  u.  a.  Liv.  XXX  1,  10  und  IV  54,  6 
quaesturam  eam  non  honoris  fine  aeslimabanl,  sed  palef actus  ad 
consulatum  ac  triumphos  locus  novis  hominibus  videbatur,  'nach  dem 
Maszstabe'.  Auch  konnte  honorificentiae  ( — ■  aestimantur)  als  Sub- 
ject  stehen  bleiben,  vgl.  VI  35  u.  36  usw.,  oder  munera  geschrieben 
werden  mit  den  übrigen  vorgeschlagenen  Aenderungen.  —  IX  112. 
Symm.  gratuliert  dem  Empfänger  zur  Erlangung  des  Cousulals  und 
entschuldigt  sich  wegen  seiner  Abwesenheit  bei  der  Festfeier.  Exime 
luretus  und  Lectius  Ex  me)  itineris  apparatum,  cogita  hiemis  impe- 
dimentum,  defeclum  cursus  public*  et  brumalis  lucis  angustias.  So 


die  Hgg.  stillschweigend.   Statt  exime  ist  zu  lesen  (exige  oder)  ex- 
pende  oder  aestima.  —  Uaec  oro  te  aequo  animo  pronuncia  et  araict- 
Uat  nostrae  bonus  auetor  esse  dignare.  Zu  pronuncia  bemerkt  Pa- 
rotis: 'sie  correxit  Gifan.%  soll  heiszen:  so  vermutete  ('forte') 
Scioppius,  schreibt  aber:  animo  .  .  pronunciet  amiciliae  nostrae 
bonus  auetor  esse  dignaris.  Ebenso  Juretus  und  Lectius.  Vielleicht 
kaec  oro  te  aequo  animo  trutines  et  —  digneris  oder  truUna  et  — 
dignare ,  vgl.  jedoch  111  38  ex.  —  Der  Brief  IX  124  ist  höchst  wahr- 
soheinlich  ein  Flickwerk  aus  verschiedenen  Stücken  mehrerer  Briefe. 
Suse  bat  sehr  glücklich  gefunden,  dasz  sich  an  die  Worte  Artet 
enim  commeaiu  annonario  contojescere  urlns  securitatem,  mit  denen 
das  folgende  gar  nicht  zusammenhängt,  sehr  passend  als  Fortsetzung 
das  dort  ganz  unpassende  Ende  von  X  2  anrügt:  simulque  res  tuas 
(Conj.  des  Lectius  für  resiüuas)  m  tranquiüum  redtre  (bei  Pareus 
ist  rediere  Druckfehler),  quae  etsi  honoris  tui  necessitas  tniungit 
(so  dürfte  zu  schreiben  sein,  die  Ausgaben  alle  contingit,  cod.  Bcss. 
iungit) ,  meti«  tarnen  animum  tamquam  duplicata  tut  erunt.  Sed  al- 
Uora  metuentes  nondum  explet  kic  nuntius,  quamdiu  in  alteram 
messem  procedat  ratio  conditorum,  Faeito  igiiur  sciam,  quid  tnte- 
hant  horreis  dies  singuli,  ut  toluptas  otii  mei  cum  patriae  copiis  au- 
geatur.  Bei  Suse  steht  statt  conditorum  vielleicht  nur  als  Druckfehler 
creditorum.  Condita  ist  bei  Symm.  und  andern  jener  Zeit  Ausdruck 
für  annona:  VII  68  sterilitas  conditorum,  II  76  copia  conditorum, 
X  56  angustiae  conditorum  und  sehr  oft.  Die  interpunetion,  die  Suse 
vornimmt,  vor  quamdiu  ein  Punkt,  vor  f actio  ein  Komma,  ist  nicht 
empfehlenswerth.  Es  entsprechen  sich  nondum  und  quamdiu,  cnoch 
nicht  —  bevor',  d.  h.  'nicht  eher  —  als  bis'.  Wegen  quamdiu  vgt 
u.  a.  VII  130  aeger  est  animus  meus,  quamdiu  fides  certa  sit,  quod 
portum  sanitatis  intraveris.    Das  durch  die  angegebene  Combination 
übrig  gebliebene  Ende  von  IX  124  codicum  constitisse  rationem  etc. 
will  nun  Suse  an  den  Anfang  des  Briefes  VIII  52  anfügen,  der  nach 
ihm  ebenfalls  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Stücken  besteht,  wie  ich 
glaube,  nur  wegen  verschiedener  Mis Verständnisse,  die  aber  in  be- 
sprechen hier  nioht  der  Ort  zu  sein  scheint,  da  dazu  eine  weitUu- 
ligero  Auseinandersetzung  erforderlich  wäre.  Ich  glaube  vielmehr  mit 
dem  gegebeneu  meinem  vorläufigen  oben  ausgesprochenen  Zwecke 
hinreichend  genügt  zu  haben. 

Königsberg.  C.  F.  W.  MüMer. 

* 

40» 

Valerius  de  vita  Caesaris. 

Hr.  A.  Bielowski  in  der  Vorrede  zu  '  Pompeii  Trogi  fraginen  La ' 
S.  XIV  theilt  seinen  Lesern  die  Entdeckung  mit,  dasz  noch  im  16a  Jh. 
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eio  Buch  des  Valerius  Maximus  de  vita  Iulii  Caesaris  in  Krakau  vor- 
handen gewesen  und  von  dem  Commentator  des  Vincentius  Kadlnbko 
benutzt  worden  sei.  Damit  nicht  etwa  ein  sanguinischer  Philolog  sich 
nach  Polen  aufmache ,  um  in  dem  Staube  der  dortigen  Bibliotheken 

danach  zu  suchen,  wollen  wir  die  Sacho  etwas  näher  beleuchten.  Von 
vorn  herein  ertappen  wir  Hrn.  B.  auf  einer  schmählichen  Fälschung. 
Er  satit  nemlich,  zu  der  Stelle  des  Vincentius  über  Lestko  III:  qui  lu 
lium  Caesarem,  primum  monarcham,  tribus  fudit  proeliis;  qui  ducem 
Romanorum  (Bebium)  cum  omnibus  cnjiits  delcril  bemerke  der  Com- 
mentator: de  isto  refert  Valerius  Maximv»  in  lihro  de  tila  Caesaris; 
mit  dem  übrigen  Geschwätz  des  Hrn.  B.  über  die  illyrischen  Kriege 
Caesars  wollen  wir  den  Leser  verschonen.  Die  Stelle  steht  bei 
Vi nc.  1  16  p.  77  (ed.  Dohr.),  lautet  aber  so:  qui  In/ nun  Caesar cm  tri 
bus  fudit  proeliis,  qui  Crassum  apud  Part  hos  cum  omnibus  copiis  de 
leett.  Ferner  citiert  der  Commentator  p.  79  nicht  den  Valerius  Maxi- 
mus,  sondern  einfach  Valerius,  und  die  ganze  Stelle  ist  eine  blosze 
Paraphrase  des  Textes  des  Vincentius,  allein  das  Citat  ausgenommen. 
Sie  lautet:  cuius  siquidem  Leszkonis  (man  schreibe  Caius  \Uaius]  und 
tilge  s.  L.  als  Glosscm  zu  cuius)  Julius,  Caesar  Romanorum,  regna 
Slariorum  suo  subiieere  contendens  imperio  etiam  fines  Lechiiarum 
inrasit.  Cui  praefatus  Leszko  cum  suis  l.echitis  resistens  pro  viribus 
fortissimis  (sehr,  fortissime)  ter  cum  ipso  conflictum  habuit,  quibus 
ipsum  super  urit  et  maximam  gentem  ipsius  prost  rar  it.  Et  de  isto 
refert  Valerius  Itbro  de  vita  Caesaris.  Mc  etiam  Leszko  quendam 
tyrannum  Crassum,  regem  Parthorum ,  in  Prussia  proelio  commisso 
deeicit,  omnibus  ipsum  bonis  eipilacit.  Die  Worte  de  isto  gehen  ver- 
mutlich im  ht  auf  dns  alberne  Geschichtchen  des  Vincentius,  sondern 
auf  die  Person  des  Julius  Caesar,  und  der  Commentator  sagt  weiter 
nichts  als  dasz  der  von  Vincentius  erwähnte  Julius  Caesar  derselbe 
sei,  über  den  Valerius  gehandelt  habe.  Wir  haben  es  also  hier  mit 
einem  Citate  ganz  allgemeiner  Natur  zu  thun.  Den  Valerius  Maximus 
fuhrt  der  Commentator  llmal  an,  doch  läszt  es  sich  nicht  erweisen, 
dasz  er  ihn  auch  hier  im  Sinne  gehabt  habe.  Der  Verdacht,  dasz  der 
Commentator  (Dr.  Dombrowka,  schrieb  zwischen  1434 — 1438)  das  Ci- 
tat erdichtet  habe,  um  mit  seiner  Belesenheit  zu  prunken,  liegt  ganz 
fern.  Er  gefällt  sich  zwar  in  einem  Schwall  von  unpassenden  Ci  taten; 
sie  sind  aber  ohne  Ausnahme  aus  erhaltenen  und  naheliegenden  Quel- 
len, meistens  scholastischen  Abhandlungen  moralischen  Inhalts  ent- 
lehnt, und  gegen  kein  einziges  darunter  lüszt  sich  ein  Verdacht  erhe- 
ben. Dasz  Dombrowka  aber  wirklich  ein  echtes  oder  untergeschobe- 
nes Buch  eines  antiken  Valerius  über  das  Leben  Caesars  vor  sich  ge- 
habt habe,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Einen  italienischen  Gelehrten 
Valerius  Sinnlivertus  aus  Cremona,  der  in  der  Mitte  des  J4n  Jh.  lebte, 
macht  Fabricius  Bibl.  Lat.  med.  VI  281  namhaft;  die  von  ihm  bekann- 
ten Schriften  lassen  aber  nicht  auf  ein  derartiges  Werk  schlieszen. 
Ich  glaube,  der  Name  Valerius  hat  den  wahren  verdrangt.  Sehr  häu- 
fig citiert  Dombrowka  den  Petrarca  unter  dem  Namen  Franciscus  b'lo- 


Longns.  Bobrius. 


rentinus;  er  hat  sein  Bach  de  remediis  utriusque  fortunae  fleiszig  be- 
nutzt. Derselbe  Petrarca  schrieb  rerum  memorandarum  libros  IV  als 
Nachahmung  des  Valerius  Maximas;  Werke  verwandten  Inhalts  waren 
seine  epitoma  virorum  illu&trium  und  die  vita  lulü  Caesar is ,  welche 
bis  auf  die  neueste  Zeit  unter  dem  Namen  des  Julius  Celsus  gieng.  Die 
zuletzt  genannten  Schriften  des  Petrarca  eigneten  sich  ganz  gut  zu  ei- 
nem Anhang  an  den  Valerius  Maximus  und  können  sehr  leicht  mitunter 
mit  diesem  zusammengebunden  worden  sein.  Eine  solche  Xischhand- 
schrift  gerieth  vermutlich  dem  Dombrowka  in  die  Hände,  und  dieser 
citierte  den  ganzen  Inhalt  derselben  nach  dem  Valerius  Maximus,  des- 
sen Name  auf  dem  Titel  stand. 

Leipzig.  Alfred  von  GuHchmid. 


41. 

Longus.  Babrius. 


Longus  I  15:  za  ph>  6tj  nqmza  dcaoa  avzoig  ixouiOE,  za  plv 
Cvoiyya  ßovxoXixrjv  xaXduovg  ivvia  %ctXx<p  öedeuivovg  avzl  xt^ov, 
xy  de  veßolda  ßax%ixrjv.  Cobet  Var.  Lectt.  p.  189:  *  Courier  de  sno 
post  xakdfiovg  inseruit  i%ovaav.    Multo  melius  emendabis  ösdifUvrjv.9 
Noch  besser  denk  ich  ist  ovoiyya  ßovxoXixrjv  xaXdpcov  iwia  %alx<a 
öeöfiiivmv  avzl  xrjoov,  wie  II  35  zt)v  Cvoiyya  za  ncrcoi  xopJta>v, 
pfya  ooyavov  xal  avXüv  (isydimv.   Kurz  vorher  zeigt  die  unge- 
schickte Unterbrechung  der  eng  zusammengehörenden  Worte  ix  xov 
oiqqv  aviarfid^uvog^  dasz  zbv  zodyov  ein  müsziger  Zusatz  eines  Le- 
sers ist,  der  sich  des  im  zwölften  Kapitel  erzahlten  nur  allzu  gut  erin- 
nerte.   In  ähnlicher  Weise  sind  II  6  die  Worte  döov  avzov  xai  itxi- 
ovyag  ix  rmv  apav  xai  zo^doia  fitragv  z6v  nzsovyav  xal  twv  cüucdv 
verdorben.  Die  sophistische  Knappheit  des  Longus  fordert  döov  av- 
zov xal  nziovyag  ix  zcw  aucov  xal  zo£aoia  tuzaj-v  iwv  nztavytov  mit 
Wegwerfung  von  xai  tojv  w^cjv,  das,  wie  die  Lesart  des  cod.  Per.  1 
zeigt,  seinen  Ursprung  einer  Dittographie  verdankt. 

Babrius  Fab.  2,  1:  avi)o  yeaoyog  dfmsXtiva  zamotv&v  xal  riyv 
öixeXXav  anoXiaag  intitjzet.  ins£rjzei  ist  Boissonades  Conjectur,  die  Bs. 
gibt  ifau.  Babrius  schrieb  anoXiaag  avetyzH  wie  23,  2. 

Ebendas.  III,  14:  o  d'  fynooog  zi%vrjv  ziv  inivociv  nliiavg 
anoyyovg  xctzijysv  vozsoov  noXvzoyzovg  ix  zqg  ^aXdaarjg.  Hierzu  be- 
merkt Schueidewin:  'mihi  nXslovg  obscurum.'  Es  ist  nlttazovg 
zu  schreiben. 

Rudolstadt.  Rudolf  Her  eher. 
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Erste  Abtheilung 

henasgegcben  von  Alfred  FlerkeUen. 


(34.) 

Zur  Litteratur  des  Aristophanes. 

(8chlusz  von  8.  281—294.) 

3)  De  Fhilonide  et  Callistrato.  Scripsü  Theodoras  Kock.  Pro- 
jTsmraabhandluDg  des  Gymnasium  in  Guben,  Ostern  1855. 

Der  Vf.  dieser  Schrift  unterzieht  eine  ebenso  interessante  als 
verwickelte  Streitfrage  einer  neuen  Erörterung.   Er  schlägt  in  seiner 
Untersuchung  den  Weg  ein ,  dasz  er  zuerst  alle  einschlägigen  Stellen 
des  Aristophanes  betrachtet  und  dann  mit  dem  so  gewonnenen  Resul- 
tate die  uns  erhaltenen  Notizen  der  alten  Grammatiker  und  die  Ansich- 
ten der  Gelehrten  zusammenhält.  In  dem  ersten  Theile  S.  1 — 17  hätte 
sich  Hr.  Kock,  wie  wir  glauben,  kurzer  fassen  können.  Wir  besitzen 
nemlich  über  diesen  ganzen  Gegenstand  eine  eingehende,  mit  Umsicht 
und  kritischer  Schärfe  abgefaszte  Abhandlung  von  Th.  Bergk,  die,  um 
unser  Urlheil  gleich  hier  auszusprechen,  im  einzelnen  vielleicht  be- 
richtigt werden  kann,  in  der  Hauptsache  aber  zu  einem  so  entschieden 
richtigen  Resultate  gelangt,  dasz  dieser  Gegenstand  als  abgelhan  zu 
betrachten  ist.  Da  nun  Hr.  K.  im  ersten  Theile  mit  Bergk  überein- 
stimmt, so  war  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  und  besonders 
die  weitläufige  Bekämpfung  der  von  Fritzsche  aufgestellten  Ansichten 
unnötbig  und  eine  einfache  Verweisung  auf  die  Bergksche  Abhandlung 
ausreichend.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  aber  ist  kurz  dieses, 
dasz  Aristoph.  seine  ersten  drei  Stücke,  die  Jaitaletg,  die  Babylonier 
und  die  Acbarner  nicht  unter  seinem  eignen  Namen,  sondern  durch 
andere  zur  Aufführung  brachte,  uud  dass  die  Ritter  das  erste  Stück 
waren,  dessen  Auffuhrung  er  selbst  besorgte.  Hiermit  sind  nun  die  uns 
aus  den  Didaskalien  erhaltenen  Angaben  und  die  Bemerkungen  der 
Scholiasten  zusammenzuhalten.  Da  erfahren  wir  denn,  dasz  Aristoph. 
seine  ersten  Stücke  durch  Kallistratos  und  Philonides  zur  Aufführung 
gebracht  habe,  ferner  dasz  auch  später,  nach  Aufführung  der  Ritter, 
aristoph.  Stücke  durch  Kallistratos  und  Philonides  aufgeführt  worden, 
endlich  dasz  Kallistratos  und  Philonides  Schauspieler  des  Aristoph. 

A  Jahrb.  f.  Phil.  m.  Paed.  Bd.  LXXIII.  Hfl.  6.  24 
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gewesen,  oder  wie  einer  sagt,  dasz  sie  es  später  geworden  seien.  So 
erhalten  wir  Stoff  zu  reichlichen  Vermutungen  und  Combinationen.  Vor 
allem  kommt  es  hier  darauf  an  festzustellen,  was  die  in  den  Didaska- 
lien  gebrauchten  Ausdrücke  öiöaöxuv,  xa&Uvcu,  dodyuv  bedeuten. 
Da  hat  denn  Bergk  durch,  wie  es  uns  scheint,  ganz  unumstöszliche, 
aus  der  Natur  der  Sache  wie  aus  dem  Sprachgebrauch  hergenommene 
Argumente  erwiesen,  dasz  diese  Ausdrücke  von  demjenigen  gebraucht 
werden,  der  als  Dichter  eines  Stückes  behufs  dessen  Aufführung  vom 
Archon  einen  Chor  verlangt  und  erhalten  bat.  Anders  Hr.  K.,  welcher 
annimmt,  dasz  jene  Ausdrücke  nicht  blosz  vom  Dichter,  sondern  auch 
vom  Protagonisten  gebraucht  werden,  (sed  in  hac  rc  vehementer  Berg- 
kium  erravisse  haud  ita  difßcile  est  ad  demonstrandum  —  dno  locu- 
pletissima  suffleiant  testimonia.'  Da  hierauf  die  ganze  Untersuchung 
beruht,  so  hätte  Hr.  K.  sich  nicht  mit  zwei  Zeugnissen  begnügen  dür- 
fen, sondern  er  hätte  alle  anführen  sollen.  In  der  Thal  aber  führt  er 
nur  eine  ganz  werthlose  Stelle  eines  Abschreibers  an.   Er  folgert  so : 
'die  Hypothcsis  zum  Plutos  weist  schon  durch  die  Fassung  auf  eine 
alte,  gute  Quelle  hin.  In  dieser  heiszt  es,  Aristoph.  habe  dieses  sein 
letztes  Stück  in  eigner  Person  aufgeführt,  die  erste  Rolle  aber  seinem 
Sohne  Araros  übertragen,  um  ihn  auf  diese  Weise  dem  Publicum  zu 
empfehlen;  seine  beiden  letzten  Stücke,  den  Kokalos  und  den  Aiolosi- 
kon,  habe  er  durch  jenen  Araros  aufführen  lassen  (oV  ixttvov  Ka&rpu). 
Dagegen  lesen  wir  im  Leben  des  Aristoph.  (XI  S.  36,  10  Dind.)  'A$u- 
Qoxa,  di  ov  xul  idlöa&  xov  ÜXovxov,  folglich  ist  hier  dieser  Aus- 
druck vom  Protagonisten  gebraucht.'  Wenn  Hr.  K.  hier  auf  das  Alter 
der  Hypothesis  ein  Gewicht  legt,  so  sollte  man  erwarten,  dasz  sich 
in  derselben  drfaaxuv  vom  Protagonisten  gebraucht  vorßnde,  was 
nicht  der  Fall  ist,  wie  denn  überhaupt  vom  Schauspieler  dort  nichts 
gesagt  wird.  Die  Stelle  lautet:  xsXevxalav  61  diö*d£ag  xfp  x&u&düiv 
xavxrjv  bd  tg)  ld£m  ovo  pari  %al  xov  vtbv  avxov  ovaxrfiui'Aoaqoxa  cV 
«vxrjg  xoig  ötctxalg  ßovXofitvog  xoe  vnoXotna  6vo  dt  ixtlvov  x<*#qx£, 
KcoxaXov  xal  AioXoclxcova.  Den  Widerspruch ,  der  hier  in  den  Wor- 
ten didd^ag  int  x<p         ovo\lccxi  und  övöxijacu  dt*  avxijg  ßovlofuvos 
liegt,  sucht  Hr.  K.  durch  die  Vermutung  zu  beseitigen,  Aristoph.  habe 
seinen  Sohn  im  Plutos  als  Protagonisten  auftreten  lassen.  Allein  Aris- 
toph. wollte  seinen  Sohn  dem  Publicum  doch  wol  als  Dichter  em- 
pfehlen und  nicht  als  Schauspieler;  ja  es  konnte  darin  überhaupt  keine 
Empfehlung  liegen.    Denn  die  Schauspieler  wurden  vom  Staate  and 
nicht  vom  Dichter  bestellt,  und  wenn  es  auch  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  dasz  der  Archon  die  Wünsche  des  Dichters  und  Schauspielers 
berücksichtigte,  so  konnte  doch  das  Publicum  in  dem  auftreten  eines 
Schauspielers  nicht  eine  vom  Dichter  beabsichtigte  Empfehlung  finden. 
Dann  liegt  es  auf  der  Hand  dasz,  wenn  vom  Ararös  ausgesagt  wird, 
1)  er  sei  in  dem  von  Aristoph.  aufgeführten  Plutos  als  Protagonist 
aufgetreten,  und  2)  er  habe  den  Kokalos  und  den  Aiolosikon  aufge- 
führt, als  ob  er  der  Dichter  wäre,  eine  Empfehlung  des  Araros  doch 
offenbar  in  dem  zweiten  Falle  liegt.  Wollen  wir  also  jenen  Gramm» - 
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liier  nicht  etwas  ungereimtes  sagen  lassen,  so  müssen  wir  die  Worte 
6t  tnrrijg  als  einen  späteren  Zusatz  streichen,  so  dasz  der  Sinn  ist: 
der  Plutos  ist  das  letzte  Stück  welches  Aristoph.  unter  seinem  eignen 
Namen  zur  Aufführung  brachte,  donn  seine  beiden  zuletzt  gedichteten 
Stücke  kokalos  und  Aiolosikon  liesz  er  durch  seinen  Sohn  Araros  auf-  - 
führen,  um  denselben  dem  Publicum  zu  empfehlen.'  Demnach  ist  hier  vom 
Schauspieler  gar  keine  Rede.    Die  zweite  Stelle  lautet:  iv  xovxta  6*e 
tu  dpauau  Cvvioxr\<Si  tco  nXifött  xov  viov  'Aoaooxa .  xal  ovxco  [texijX- 
lo|i  toy  ßlov  Tcaidag  xccxaXuztov  xotig.  &lkmnov  Ofitowfiov  toi  7rcwnrco 
tü\  Nixogtqcctov  xal  AQctqoxa,  oV  ov  xcti  idlda^e  xov  JIXovxov.  Dasz 
hier  Ididule  vom  Protagonisten  gebraucht  sei,  wäre  nur  dann  anzu- 
nehmen, wenn  der  Grammatiker  die  oben  angeführte  Stelle  aas  der 
Uypoihesis  in  dem  von  Hrn.  K.  angegebenen  Sinne  aufgefaszt  hätte, 
was  sich  durchaus  nicht  nachweisen  läszt.  Altein  selbst  wenn  dies  so 
wäre,  hätte  diese  Stelle  keine  Bew  eiskraft,  da  sie  von  einem  späteren, 
sehr  schlecht  unterrichteten  Abschreiber  herrührt.  Denn  wie  kann  der 
Grammatiker  sagen ,  Aristoph.  habe  im  Plutos  seinen  Sohn  dem  Publi- 
cum empfohlen  und  sei  dann  gestorben,  da  er  ja  nachträglich  noch  zwei 
Sticke  gedichtet  and  gerade  durch  diese  seinen  Sohn  empfohlen  hat? 
Er  glaubt  nemlich ,  der  Plutos  sei  später  aufgeführt  als  der  Kokalos: 
denn  nachdem  von  diesem  Stücke  die  Rede  war,  heiszt  es:  itdXtv  6h 
ttkiomoxog  xal  xov  yporjyetv  tov  ÜXovxov  yqcttyvg — .  Wahrschein- 
lich ist  indessen  hier  itdXiv  in  ndXcci  zu  verwandeln,  so  dasz  diese 
Stelle  noch  von  einem  guten  Gewährsmann  stammt  und  nur  das  folgende 
▼oo  einem  Ignoranten  herrührt  Denn  dasz  iv  xovxco  tcd  ögduetzt  nicht 
mit  Bergk  auf  den  Kokalos  zu  beziehen  und  nur  die  Worte  6t  ov  xcti 
wWoJi  tov  ÜXovxov  für  ein  Einschiebsel  zu  halten  sind,  zeigen  die 
Worte  (v  i ovtco  to5  dganatt,  wofür  ein  unterrichteter  Grammatiker 
rovr©  roi  dyauctzi  oder  ötaxovxov  xov  dgccfActzog  gesetzt  haben  würde. 
Doch  wie  dem  auch  sei,  in  keinem  Fall  hat  Hr.  K.  erwiesen,  dasz 
duWxftv  auch  vom  Schauspieler  gebraucht  worden  sei.    Allein  er 
brinjrt  in  den  Gegenstand  oine  noch  gröszere  Verwirrung  dadurch, 
tasi  er  noch  eine  dritte  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  annimmt.  Er 
sagt ,  ursprünglich  sei  der  Dichter  zugleich  Schauspieler  und  Chorleh- 
rer  gewesen,  daher  %OQOÖtödaxaXog  so  viel  als  nottftijg^  allein  nicht 
immer  habe  der  Dichter  den  Chor  unterwiesen ,  sondern  die  Choregen 
nietheteo  auch  einen  ioQo6t6döxaXogy  der  auch  vnoötödöxaXog  geuannt 
werde;  ein  solcher  gedungener  Chorlehrer  habe  aber  nicht  den  Sieg 
erhalten,  c  iste  mercede  aeeepta  et  contentus  erat  et  satis  honoratus 
videbator,  po€U  victoriae  gloriam  summo  inre  sibi  vindicabat.'  Hr.  K. 
ubersieht,  dasz  er  mit  diesen  Worten  seine  Hypothese  selbst  umstöszt. 
Allerdings  war  der  Dichter  zugleich  Chorlehrer,  und  dasz  er  es  bei 
"euen  Stücken  immer  war,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da  e>  und 
keia  anderer  die  Tänze,  Melodie  und  Instrumentalbegleitung  anzuord- 
nen hatte.  Allein  man  mutete  dem  Dichter  nicht  die  specielle  Unter- 
Weisung  zu ;  deshalb  wurden  noch  besondere  %Qgodidct<sxct\ot  ange- 
nommen ,  die  ganz  angemessen  auch  vnoötöctaxaXoi  genannt  wurden. 
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Das  war  ober  bei  allen  Slücken  der  Fall  nnd  gehörte  zn  den  Verpflich- 
tungen des  Choregen;  der  Chorege  besoldete  den  dMoxakog,  weil  die- 
ser für  den  Choregen  den  Chor  einstudierte  nnd  seine  Leistungen  dem 
Choregen  zu  gute  kamen.  Ganz  richtig  bemerkt  daher  Hr.  K.,  dasz  der 
•  ÖtdctOKctXog  mit  dem  Honorar  abgefunden  war,  die  Ehre  des  Sieges 
aber  dem  Dichter  oder  genauer  dem  Cboregen  gebührte.  Daraus  folgt 
aber,  dusz  auch  in  die  Didaskalien  der  Name  des  Choregen,  aber  nicht 
der  seines  Miethliugs  aufgenommen  wurde,  die  Didaskalien  also,  selbst 
wenn  in  ihnen  die  Choregen  aufgeführt  waren,  diesen  Chorlehrer  nicht 
aufführen  konnten.  Wurden  aber  die  Choregen  in  die  von  Staatswegen 
gefertigten  Didaskalien  nicht  aufgenommen,  so  können  jene  gemiete- 
ten Chorlehrer  natürlich  um  so  weniger  darauf  verzeichnet  worden 
sein.  Denn  der  Staat  stellte  den  Dichter  und  die  Schauspieler,  daher 
ihre  Namen  angegeben  werden;  was  der  Chorege  thut,  um  sich  den 
Sieg  zu  sichern,  geht  den  Staat  nichts  an.  So  kann  denn  in  keiner  Weise 
daran  gedacht  werden ,  das  in  den  Didaskalien  vorkommende  SiÄdaxtiv 
in  dem  von  Hrn.  K.  angegebenen  Sinne  zu  fassen.  Wenn  auf  diese 
Weise  der  Abhandlung  des  Hrn.  K.  die  Grundlage,  auf  der  die  weite- 
ren Hypothesen  ruhen,  entzogen  ist,  so  fallen  diese  natürlich  zusam- 
men; allein  auch  an  sich  erscheinen  sie  unstatthaft,  wie  wir  im  ein- 
zelnen nachweisen  wollen. 

Es  ist  aber  vorher  noch  eine  Frage  zu  beantworten,  die  auch  Hr. 
K.  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  gezogen  hat,  ob  Aristopb.  als 
Protagonist  in  seinen  Stücken  aufgetreten  sei.  Wenn  Hr.  K.  dies  in 
das  Belieben  des  Dichters  stellt,  so  glauben  wir  anders  urtheilen  zu 
müssen.  In  den  Didaskalien  finden  wir  die  Namen  des  Dichters  und 
seines  Stückes  und  auszerdem  des  Protagonisten  aufgeführt.  Daraus 
folgt  dasz  der  Staat  nicht  blosz  die  Dichter,  sondern  auch  die  Schau- 
spieler stellte,  dasz  nicht  blosz  die  Dichter,  sondern  auch  die  Schau- 
spieler sich  beim  Archon  zu  melden  hatten.  Seitdem  also  der  Staat 
diese  Angelegenheit  in  die  Hand  genommen  hatte,  und  das  geschah  in 
sehr  früher  Zeit,  hatte  sich  der  Dichter  in  die  bestehende  Einrichtung 
zn  fügen,  und  es  kam  nicht  darauf  an,  ob  er  als  Protagonist  auftreten 
wollte  oder  nicht,  da  nicht  6r,  sondern  der  Archon  den  Protagonisten 
stellte.  Der  Dichter  wird  es  auch  gar  nicht  beansprucht  haben,  da  er 
ja  dadurch  die  Schauspieler  um  den  Gewinn  und  die  Ehre  gebracht 
hätte,  und  wenn  er  es  beanspruchte,  würde  es  ihm  der  Archon  aus 
eben  diesem  Grunde  wol  verweigert  haben.  So  hören  wir  denn  auch 
nicht,  dasz  Aristoph.  je  als  Schauspieler  aufgetreten  wäre;  nur  die 
Rolle  des  Kleou  soll  er  übernommen  haben,  weil  sich  kein  Schauspie- 
ler fand,  der  den  Mut  gehabt  bitte  den  Kleon  zn  geben.  Allein  dasz 
dieses  Geschichtchen  erfunden  ist,  haben  andere  gesehen,  und  auch 
Hr.  K.  glaubt  nicht  daran,  aber  aus  einem  Grunde,  dem  keine  Beweis- 
kraft zuerkannt  werden  kann.  Er  meint,  Aristoph.  selbst  würde  dies 
erwähnt  haben,  da  er  doch  seine  Verdienste  soust  hervorhebt,  S.  9: 
*qnae  quidem  in  tanta  re  taciturnitas  disertissimi  testimonii  instar  ha- 
bende est.  Nam  fabulam  egregiam  componere  et  docere  maguae  est  in 
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arte  poetica  praestantiae  et  opus  summa  laude  dignum:  sed  etiam  acto- 
rismnous  in  se  reeipere,  ubi  ceteri  reformidassent ,  et  potent issimum 
reipublicae  civem  pal  am  ac  pracsentem  sugillare,  id  vero  non  solum 
arlis,  sed  etiam  summae  est  virtutis  et  ingenuae  cuiusdam  magnanimi- 
tatia.'  Das  ist  keineswegs  der  Fall.  Der  Schauspieler  wird  vom  Staate 
dem  Dichter  überwiesen,  er  erbalt  von  dem  letztern  seine  Rolle  und 
erfüllt  seine  Pflicht,  wenn  er  diese  gut  ausführt.  Es  gehörte  also  we- 
der Nut  dazu  in  irgend  einer  Rolle  aufzutreten,  noch  konnte  der 
Schauspieler  für  den  Inhalt  seiner  Rolle  verantwortlich  gemacht  wer- 
den. Der  Erfinder  jener  Anekdote  hat  also  durch  dieselbe  seine  Un- 
kenntnis der  damals  bestehenden  Verhältnisse  an  den  Tag  gelegt,  und 
weder  das  eine  ist  möglich  eceteros  reformidasse',  noch  das  andere 
*a9  Hr.  K.  annimmt ,  dasz  jene  Sage  sich  sohon  unter  den  Zeitgenos- 
sen des  Dichters  gebildet  habe.   Sie  ist  eine  viel  spätere  Erfindung, 
ier?n\astt  durch  die  Worte  des  Dichters,  kein  Maskenverfertiger  habe 
aas  Furcht  \or  dem  Kleon  seine  Maske  machen  wollen,  daher  erscheine 
ersieht  i^rjxaafiivog.   Auch  dies  hat  man  mis verstunden ,  wenn  man 
es  wörtlich  nimmt.  Denn  den  Maskenverfertiger  kann  um  so  weniger 
eine  Verantwortlichkeit  treffen,  als  er  ja  gar  nicht  weiss,  ob  die  ge- 
forderte Maske  gelobt  oder  verhöhnt  werden  wird.    Man  bat  nicht 
daraof  geachtet,  dasz  hiermit  ein  anderer  Umstand  auf  das  genausto 
zasammenbängt ,  nemlich  dasz  Kleon  nicht  als  Kleon,  sondern  als 
Paphlagonier  auftritt.  Da  dies  eine  Abweichung  von  der  Sitte  der  Ko- 
noedte  ist,  so  musz  Aristoph.  durch  eine  Verordnung  hierzu  bestimmt 
worden  sein.  Tritt  nun  Kleon  nicht  als  Kleon  auf,  so  kann  er  natür- 
lich auch  nicht  in  der  Maske  des  Kleon  auftreteu;  sIbo  liegt  auch  nicht 
die  Schuld  am  Maskenverfertiger,  da  ja  das  Stück  von  vorn  herein  so 
angelegt  ist,  sondern  der  Dichter  schiebt  nur  die  Schuld  auf  die 
Furchtsamkeit  des  Masken  verfertigers,  während  in  Wirklichkeit  jene 
aas  äbergroszer  Besorgnis  erlassene  Verordnung  gemeint  ist;  gleioh- 
wol,  fügt  der  Dichter  hinzu,  wird  das  Theater  den  Mann  erkennen, 
wenn  ich  auch  seinen  Namen  nicht  nennen  nnd  ihn  unter  seiner  Maske 
nicht  auftreten  lassen  darf. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Stücken  des  Dichters,  so 
artheilt  Hr.  K.  über  die  daixaittg  etwa  in  folgender  Weise.    *  Der 
Dichter  selbst  sagt  in  den  Wolken,  er  habe  das  Stück  durch  einen  an- 
dem  Dichter  aufführen  lassen,  und  der  Scholiast  bemerkt  dazu:  rcaig  ö 
hi$a]  (PtAcsWoiß  nal  6  KaXÜGzQaz  og.  irtel  ov  bV  ictvzov  iöfäage  tovg 

duixaliig ,  tcocjzov  avzov  ÖQci{ia.  dr\\ovozi  6  OtXtovlSrjg  KCti  o 

Kak'LujxgccTog ,  oX  voziqov  yEvof.itvoi  vnoKQital  tov  AQMfzotpccvovg . 
Andere  nennen  zwar  die  Namen  in  umgekehrter  Folge,  aber  das  Scho- 
hon  ist  eine  echte  Quelle,  weil  es  hier  darauf  ankam  die  Sache  zu 
erklären.  Dann  wissen  wir  nicht  dasz  Kallistratos,  wol  aber  dasz 
Philonides  ein  Komiker  war;  endlich  stammten  Aristophanes  und  Phi- 
lonides  aus  demselbeu  Demos  und  derselben  Phylc.  Da  nun  die  Scho- 
lien swei  Namen  angeben,  so  wollten  sie  damit  ausdrücken,  dasz 
rtiilouides  das  Stück  aufgeführt,  Kallistratos  die  erste  Holle  darin  ge- 


Digitized  by  Google 


342  Tb.  Kock :  de  Philonide  et  CalUstralo. 

geben  habe.'  Das  Urtheil  Ober  die  Glaubwürdigkeit  jenes  Scbolion  ist 
eigentümlich.   Wir  besitzen  zu  vielen  Stellen,  die  einer  Erklärung 
gar  sehr  bedürftig  sind,  keine  oder  sehr  alberne  Scholien,  doch  wol 
deshalb,  weil  den  Scholiasten  keine  gute  Quelle  so  Gebote  stand.  Der 
Scboliast  an  den  Wolken  wüste,  dasz  die  Stücke  des  Aristoph. 
Philonides  und  Kallistratos  aufgeführt  wurden;  welcher  von  il 
die  Jairakng  aufgeführt  habe,  war  ihm  unbekannt,  dämm  setzt  er 
beide  Namen.   Dagegen  sagt  der  Vf.  der  Schrift  über  die  Komoedie 
gana  bestimmt,  zugleich  mit  Angabe  der  Zeit  der  Aufführung:  iöida£e 
6t  TtQüfoog  ht\  aQ%ovTog  Jiotipov  diu  Kjuilusxqaxov ,  so  dass  darüber 
gar  kein  Zweifel  bersohen  kann.  Daraus  folgt  anch,  dasz  Kallistratos 
nicht  ein  Schauspieler,  sondern  ein  Dichter  war,  was  sich  auch  sonst  mit 
Nothwendigkeit  ergibt.  Hr.  K.  durfte  aber  um  so  weniger  annehmen, 
dasz  die  Notiz  jener  Scholiasten  auf 'prisca  ßde  famaque  pereoui'  be- 
ruhe, da  er  ja  eben,  indem  er  ihrer  Autorität  zu  folgen  glaubt,  sie 
zugleich  umstöszt.  Denn  da  Philonides  und  Kallistratos  vowoov  Schau- 
spieler geworden  sind,  so  kann  Kallistratos  zur  Zeit  der  Aufführung 
der  Jaixaleig  noch  nicht  Schauspieler  gewesen  sein.  —  In  Bezog  auf 
die  beiden  nächsten  Stücke,  die  Babylonier  und  die  Acharner,  von  denen 
wir  wissen  dasz  sie  durch  Kallistratos  zur  Aufführung  gekommen, 
nimmt  Hr.  K.  an,  Kall,  habe  den  Chor  einstudiert,  Aristoph.  aber  sei 
in  den  Acharnern  und  vielleicht  auch  in  den  Babyloniern  als  Dichter 
aufgetreten  und  ihm  sei  der  Preis  zuerkannt  worden.  Dem  Dichter  al- 
so, der  von  sich  selbst  sagt,  er  sei  anfänglich  aus  Bescheidenheit 
nicht  selbst  aufgetreten,  gestattete  die  Bescheidenheit  vom  Archon 
den  Chor  zu  verlangen,  sie  gestattete  ihm  aber  nicht  den  Chor 
studieren,  d.  h.  dasjenige  zu  thun,  wozu  obscure  Menschen  von 
regen  gedungen  wurden.  Wie  ferner  die  Worte  in  den  Rittern  Ys.  513 
mg  ovxl  lutku  %oq6v  ccirolrj  xo#'  iavxov  und  das  folgende,  wo  nar 
vom  Dichter  and  nicht  vom  Chorlehrer  die  Rede  ist,  zu  deuten 
ist  nicht  naber  angegeben.  In  Bezug  auf  die  Babylonier  wird  nun 
der  zweite  Fall  als  möglich,  ja  als  wahrscheinlicher  angegeben, 
Kallistratos  als  Dichter  aufgetreteu  sei  ;  denn  wenn  er  auch  nur  S< 
spieler  gewesen,  so  kennte  doch  Aristoph.,  nachdem  er  mit  den 
xaXtig  gesiegt,  sich  auf  seine  Kräfte  verlassen  und  brauchte 
mehr  so  ängstlich  zu  sein.  AHein  auf  das  Selbstvertrauen  des  Aristoph. 
kommt  es  hier  gar  nicht  an,  sondern  ob  der  Archon  einen 
ler,  der  sich  als  Dichter  noch  nicht  versacht  hatte,  den  Chor 
haben  würde,  was  doch  sehr  bezweifelt  werden  musz:  denn 
halb  wagte  es  ja  auch  Aristoph.  nicht  sioh  zu  melden,  weil  er  als 
Dichter  noch  unbekannt  war.   Doch  wir  übergeben  die  weitere  Be- 
gründung und  bemerken  nur  noch  dasz,  da  nach  der  Didaskalie  an  den 
Wespen  dem  Philonides  mit  dem  Proagon  der  erste,  den  Wespen, 
durch  Philonides  aufgeführt,  der  zweite  Preis  zuerkannt  ward,  Hr.  K. 
annimmt,  Aristoph.  habe  dem  Philonides  seinen  Proagon  ganz 
ben,  in  den  Wespen  aber  habe  Philonides  den  Protagonisten 
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vielleicht  auch  den  Chor  eingeübt,  Aristoph.  aber  soi  als  Dichter  auf- 
getreten und  gekrönt  worden. 

Zum  Schlusz  wollen  wir  unsere  Ansicht  über  diesen  ganzen  Ge- 
genstand im  Zusammenhang  kurz  angeben.  Wenn  das  Fest  der  Diony- 

sieo  oder  Lenaeen  bevorstand,  halten  sicli  die  Dichter,  welche  eiu 
Stück  aufzuführen  wünschten,  beim  Arcbon  zu  melden.  Da  nun  in  der 
Regel  mehr  Stücke  angemeldet  wurden  als  aufgeführt  werden  koim 
len,  so  muste  der  Archon  einzelne  Dichter  abweisen,  und  es  entsteht 
die  Frage,  was  hierbei  für  den  Archon  bestimmend  war.  Wenn  man 
gewöhnlich  annimmt,  dasz  die  Dichter  ihre  Stücke  einzureichen  hatten 
und  der  Archon  nach  dem  Wcrlhe  derselben  seine  Entscheidung  traf, 
so  müssen  wir  dies  als  durchaus  unwahrscheinlich  bezeichnen.  Denn 
die  Censur  und  alle  Praevenlivmaszregeln  waren  den  Athenern  fremd, 
und  ein  Kunstrichteramt  hat  man  dem  Archon  sicher  nicht  übertragen 
wollen.  Wir  werden  daher  anzunehmen  haben,  dasz  die  Dichter  nicht 
ihre  Stücke  einzureichen ,  sondern  nur  die  Namen  derselben  anzumel- 
den hatten,  dasz  der  Archon  also  nicht  nach  dem  Werth  der  Stücke, 
sondern  nach  dem  Ruf  der  Dichter  und  der  Gunst,  in  der  sie  beim 
Voike  „landen,  seine  Entscheidung  traf.  Da  nun  die  alten  und  bereits 
in  der  Volksgunst  befestigten  Dichter  es  nicht  werden  verabsäumt 
haben  sich  jedesmal  zu  melden,  so  ist  einleuchtend  dasz  es  jungen, 
noch  uogekannten  Dichtern  sehr  schwer  werden  muste,  vom  Archon 
einen  Chor  zu  erhalten.  Daher  pflegten  solche  noch  namenlose  Dich- 
ter ihre  Erstlingsversuche  einem  bereits  bekannten  Dichter  zu  überge- 
ben, damit  er  in  seinem  eignen  Namen  ihr  Stück  zur  Aufführung  brin 
ge,  und  so  übergab  auch  Aristoph.  sein  erstes  Stück,  die  Auizukiiq, 
dem  Kallistralos,  nicht  aus  Bescheidenheit,  sondern  weil  dies  die  Ver- 
haltnisse so  mit  sich  brachten.  Man  hat  hier  sonderbarerweise  die 
Frage  aufgeworfen  und  verschieden  beantwortet,  ob  die  Athener  den 
eigentlichen  Dichter  des  Stückes  erfahren  hätten.  Die  Antwort  geben 
die  Parabasen  des  Aristoph.  Allein  auch  an  sich  ist  es  einleuchtend 
dasz,  da  dieses  Verfahren  der  jungen  Dichter  doch  nur  den  Zweck 
hatte  sich  dem  Publicum  bekannt  zu  machen,  sie  diesen  Zweck  nicht 
erreicht  hatten,  wenn  ihr  Name  unbekannt  geblieben  wäre.  So  halle 
Kallistralos  nicht  mir  keinen  Grund  den  Aristoph.  als  Dichter  nicht  zu 
nennen,  sondern  es  war  sogar  seine  Pflicht  dies  unter  das  Publicum 
zu  bringen,  so  dasz  anzunehmen  ist,  dasz  schon  vor  der  Aufführung 
es  allgemein  bekannt  war,  dasz  Kallistralos  mit  einem  Stücke  des  Aris- 
toph. auftrete.  So  spricht  auch  Aristoph.  in  den  Acharnern  so  von 
m<  b,  als  ob  jeder  wüste  dasz  er  und  nicht  Kallistratos  der  Dichter  sei. 
Nach  der  Aufführung  aber  gaben  die  Dichter  ihr  Stück  heraus,  so  dasz 
nun  vollends  kein  Zweifel  mehr  über  den  Verfasser  herscheu  konnte. 
Aristoph.  selbst  bezeichnet  diese  Verhältnisse  sehr  (reffend  in  der 
Parabase  der  Wolken.  Er  sagt,  als  er  die  /Jairakeig  gedichtet,  sei 
er  noch  Jungfrau  gewesen  und  habe  nicht  gebühren  dürfen ;  darum 
habe  er  das  Kind  ausgesetzt  und  eine  andere  Frau  habe  es  angenom 
roen,  die  Athener  aber  hätten  es  anerkannt  und  groszgezogen ,  und 
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seitdem  bestehe  ein  freundschaftliches  Verhältnis  zwischen  ihm  und 
dem  Puhlicum.  Aristoph.  war  eine  Jungfrau  und  durfte  nicht  gebäh- 
ren,  weil  ihm  die  Gunst  des  Publicums  fehlte;  Kallistratos  hatte  be- 
reits die  Gunst  des  Publicums,  daher  nahm  er  das  Stück  als  sein  eige- 
nes an;  aber  die  Athener  erkannten  es  an,  d.  h.  sie  schenkten  ihre 
Gunst  —  natürlich  nicht  dem  Kallistratos ,  sondern  —  dem  Aristopha- 
nes,  und  so  hatte  der  Dichter,  mit  der  Gunst  des  Publicums  vermahlt, 
die  Berechtigung  selbst  Kinder  zu  gebähren.  Allein  der  Dichter  trat, 
sei  es  aus  Bescheidenheit,  wie  er  selbst  sagt,  oder  aus  Vorsicht,  da 
er  den  ersten  Preis  noch  nicht  erhalten  hatte,  auoh  mit  seinen  beiden 
folgenden  Stacken,  den  Babyloniern  und  den  Acbarnern,  nicht  selbst 
auf,  sondern  übergab  sie  demselben  Kallistratos  zur  Aufführung.  Die 
Babylonier  zogen  ihm  eine  Verfolgung  von  Kleon  zu ,  und  es  ist  nach 
unserer  Darstellung  klar,  dasz  Kleon  nicht  den  Kallistratos,  sondern 
nur  den  Aristoph.  belangt  haben  kann.  Auffallend  ist  es,  wie  Hr.  K. 
bei  seiner  Annahme,  Aristoph.  habe  die  Babylonier  in  eigner  Person 
aufgeführt,  zugleich  meinen  kann,  Kleon  habe  den  Kallistratos  belangt, 
der  doch  nur  den  Chor  unterwiesen  und  den  Protagonisten  gegeben 
haben  soll,  um  so  aurfallender,  als  er  selbst  sagt:  Ms  (Callistratos) 
igitur  a  Cleone  correptus  et  in  curia  apud  quingentorum  senatum,  coius 
arbitrio  poetae  scenici  subiecti  erant,  aoerrime  accusatus  est'  — 
Erst  mit  den  Bittern  trat  Aristoph.  zuerst  in  eiguer  Person  als  Dich- 
ter auf.  Man  könnte  nun  erwarten  dasz,  nachdem  der  Dichter  einmal 
selbst  aufgetreten,  er  auch  seine  folgenden  Stacke  selbst  werde  zur 
Aufführung  gebracht  haben;  allein  die  Didaskalien  belehren  uns,  dasz 
Aristoph.  auch  später  nur  selten  selbst  aufgetreten  sei,  in  der  Regel 
seine  Stacke  dem  Kallistratos  und  ausserdem  auch  noch  einem  andern 
Komiker,  dem  Philonides,  abergeben  habe.  Dies  musz  um  so  mehr  auf- 
fallen, als  er  ja  dadurch  die  Ehre  des  Sieges  und  der  Verzeichnung  sei- 
nes Namens  in  den  Didaskalien  anderen  aberliesz.  Und  in  der  Thal  hat 
man  dies  dem  Dichter  verdacht,  vgl.  Scbol.  Plat.  ApoL  p.  19  C: 
czawfiog  d'  h  'Hilm  tyovvn  %al  Zavwglcov  iv  rlXmt  trcptdi  qper- 
öiv  avrov  yevio&ai,  Ötoxt  rov  ßlov  xcah^ev  kiooig  novwv,  minder 
richtig  im  Leben  des  Aristoph.:  xa(xhvnowxa  dut  Kalkiarodrov  *ai  <*>*- 
kmvldov  %a&Ui  dodpara.  öu>  %a\  icmomov  avrov  'AQiarmwfiog  rt  xat 
'AfUiylag  titoddi  kiyovzeg  avrov  yeyovivai,  xara  rrjv  itaootyiiuvy  ei? 
alXoig  novovvrct.  Faszt  man  aber  die  Sache  näher  ins  Auge,  so  wird 
das  Verfahren  des  Dichters  weniger  auffallend  erscheinen.  Denn  was 
den  Ruhm  betrifft,  so  haben  wir  bereits  gesehen  dasz  die  Athener 
schon  vor  der  Aufführung  darüber  unterrichtet  waren,  wer  das  Stuck 
gedichtet  habe.  Für  den  Nachruhm  aber  war  ebenfalls  gesorgt,  da  der 
Dichter  nach  der  Aufführung  seine  Komocdien  unter  seinem  Namen 
veröffentlichte,  so  dasz,  so  lange  diese  erhalten  blieben,  auch  sein 
Name  zugleich  der  Nachwell  überliefert  wurde.  Auch  bat  Aristoph.  ist 
den  Parabasen  dafür  gesorgt,  dasz  über  die  Autorschaft  der  Stacke 
kein  Zweifel  herschen  konnte,  und  es  geschah  sicher  nicht  ohne  Ab- 
sicht, dasz  in  der  Parabase  des  Friedens,  den  er  selbst  aufführte,  der- 
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selbe  Gedanke  mit  fast  denselben  Worten  ans  der  Parabase  der  durch 
Philonides  aufgeführten  Wespen  wiederholt  ist  Da  nun  der  Dichter 
damals  —  am  die  ans  geläufigen,  wenn  auch  nicht  ganz  antreffenden 
Ausdrucke  zu  gebrauchen  —  zugleich  Dichter,  Compouist,  Kapellmeis- 
ter, Baüetme ister  und  Regisseur  in  einer  Person  war,  die  Aufführung 
eine«  Stuckes  also  nebst  vielen  Plackereien  auch  einen  sehr  bedeuten- 
den  Zeitaufwand  erforderte,  warum  sollte  der  Dichter  sich  dieser  Last 
nickt  entledigen ,  zumal  er  durch  die  Verzichtleistung  auf  den  Kranz 
befreundete  Dichter,  von  denen  der  eine  ihm  beim  Beginn  seiner  Lauf- 
bahn behilflich  war,  an  seinem  Ruhme  Theil  nehmen  und  ihnen  zugleich 
den  pecuniären  Gewinn  znflicszen  lassen  konnte,  der  dem  Dichter  zu- 
fiel? Man  hat  aber  dieses  Verhältnis  schon  früh  nicht  richtig  aufzu- 
fassen vermocht,  da  der  Dichter  wol  über  seine  ersten,  nicht  aber 
über  die  späteren  Stacke  Aufscblusz  gewährt;  und  du  man  auch  später 
Stücke  des  Aristoph.  durch  andere  aufgeführt  fand,  so  stellte  man  die 

Vermutung  auf,  die  ursprünglichen  Dichter  habe  Aristoph.  spater  als 

Schauspieler  benutzt;  daher  die  Bemerkung  in  dem  vielfach  interpo- 
lierten Leben  des  Aristoph.:  vhoxqitccI  'AqiGTOipavovg  Kalklcr gar o$  nal 
(Päavid^g,  di'  &v  iölßaCM  ta  doapara  lavrov,  und  die  Bemerkung 
des  Brunckschen  Schol.  zu  Wolken  Vs.  531  Srilovon  o  tfMem'difc  xorl 
•  KalUiSTQccTogy  ot  vöuqov  yevofuvoi  vnoxQiral  xov  'AQiüToyavovg. 
Hier  zeigt  das  foreoov,  dasz  der  Scholiast  die  Stücke  nach  den  Rittern 
ron  den  drei  ersten  unterscheidet.  Dasz  aber  seine  Aussage  eine 
ftfosze  Vermutung  und  er  selbst  schlecht  unterrichtet  ist,  geht  schon 
daraus  hervor,  dasz  er  die  JaixaUtg  durch  Philonides  und  Kallistra- 
tos,  also  eio  Stück  durch  zwei  Dichter  aufgeführt  sein  läszt,  so  wie 
disz  er  annimmt,  auch  Philonides  habe  vor  den  Rittern  ein  Stück  des 
Aristoph.  aar  Aufführung  gebracht,  während  wir  aus  den  Didaskalien 
oder  doch  den  offenbar  aus  denselben  geschöpften  Notizen  wissen,  dasz 
sich  an  der  Aufführung  der  ersten  drei  Stücke  Philonides  nicht  bethei- 
ligt habe.  Darauf  fuhrt  auch  schon  die  Natur  der  Sache  selbst.  Denn 
da  der  Dichter,  der  die  Aufführung  der  /taualetg  übernommen,  dem 
Aristoph.  den  Sieg  verschafft  hatte,  so  lag  es  ebenso  im  Interesse  des 
Aristoph.,  sich  der  Hilfe  desselben  Dichters  auch  für  die  nächsten 
Stücke  zu  bedienen,  als  nicht  abzusehen  ist,  warum  jener  Dichter 
den  Aristoph.  hätte  abweisen  sollen.  Wenn  also,  wie  wir  bestimmt 
wissen,  die  Babylonier  und  die  Acharner  durch  Kallistratos  aufgeführt 
sind,  so  sind  es  sicher  auch  die  dmraXtlg.  —  Das  letzte  Stück  welches 
Aristoph.  selbst  zur  Aufführung  brachte  war  der  zweite  Plutos;  seine 
beiden  zuletzt  gedichteten  Stücke  Kokalos  und  Aiolosikon  liesz  er  durch 
seinen  Sohn  Araros  aufführen.  Die  Verhältnisse  hatten  sieh  unterdes- 
sen bedeutend  geändert,  die  Choregie  hatte  aufgehört  und  mit  ihr  wa- 
ren die  Chorgesänge,  früher  der  Hauptbestandteil  der  Stücke  ver- 
schwunden. Für  den  Dichter  war  damit  die  Arbeit  bei  Aufführung 
eines  Stückes  wesentlich  erleichtert,  und  kein  Grund  mehr  vorhanden 

einem  andern  die  Aufführung  zu  übertragen.    Wenn  nun  Aristoph. 

seine  beiden  letzten  Stücke  nicht  selbst  aufführte,  so  geschah  es  nicht. 
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weil  er  sich  der  Mühe  der  Auffahrung  nicht  unterziehen  wollte,  son- 
dern, wie  ausdrücklich  überliefert  ist,  am  seinen  Sohn  dem  Publicum 
zu  empfehlen.  Diese  Empfehlung  besteht  aber  nicht  darin,  dasz  Aris- 
toph. die  beiden  Stücke  für  seinen  Sohn  gedichtet  und  dieser  als 
Verfasser  gegolten  habe.  Vielmehr  wissen  wir,  dasz  sie  Aristoph.  nn- 
ter  seinem  eignen  Namen  herausgegeben  hat,  und  schon  vor  der  Auf- 
führung war  es  den  Athenern,  ja  schon  bei  der  Anmeldung  dem  Archou 
bekannt,  dass  Aristoph.  der  Verfasser  sei.  Eben  dadurch,  dass  Aris- 
toph. seinen  Sohn  für  würdig  hält  mit  seinen  Stücken  aufsulreten, 
will  er  ihn  dem  Archon  und  dem  Publicum  empfehlen ,  damit  er  auch 
später,  wenn  er  sich  mit  eignen  Stücken  melde,  die  Erlaubnis  zur 
Aufführung  vom  Archon  erlange  und  ihm  die  Gunst  des  Pnblicums  zu 
Theil  werde.  So  sehen  wir,  wie  verschieden  Vater  nnd  Sohn  ihre 
poetische  Laufbahn  beginnen  und  wie  in  ganz  anderem  Sinne  Aristoph. 
seine  drei  ersten  und  seine  beiden  letzten  Stacke  durch  andere  zur 
Auffahrung  gebracht  hat. 

4)  De  Ranarum  Aristophaneae  fabulac  indole  aique  proposilo, 
Scripsit  Fr.  E.  Hennicke,  phil.  doctor  et  professor.  Pro- 
grammabhandlung des  Gymnasiums  in  Cöslin,  Ostern  1855. 
14  S.  4. 

In  dieser  Abhandlung  sacht  Hr.  Hennicke  zunächst  S.  1 — I  nach- 
zuweisen, dasz  die  bisher  von  den  Gelehrten  aufgestellten  Behauptun- 
gen in  Bezug  auf  die  Tendenz  der  Frösche  unhaltbar  seien,  worauf  er 
selbst  folgende  Hypothese  aufstellt.  Es  sei  bekannt ,  dasz  die  Tra- 
goedien  des  Aeschylos  sich  eines  so  groszen  Beifalls  erfreuten,  dasz 
dieselben  nach  einem  gemeinsamen  Beschlusz  auch  nach  dem  Tode 
des  Dichters  zu  wiederholter  Aufführung  gelangen  durften.  Mit  der 
Zeit  aber  haben  sich  die  Sitten  der  Athener  and  ihr  Geschmack  geän- 
dert, Aeschylos  habe  für  veraltet  gegolten  nnd  Euripides  sei  der  Lieb- 
ling des  Volkes  geworden.  Auch  Kallias,  der  Archon  Ol.  93,3,  des 
Jahres  in  dem  die  Frösche  aufgeführt  wurden,  sei  ein  besonderer  Ver- 
ehrer des  Euripides  gewesen ,  dem  er  schon  bei  seinen  Lebzeiten  ver- 
sprochen habe  es  durchzusetzen,  dasz  auch  seine  Tragoedicn  nach 
seinem  Tode  aufgeführt  werden  dürften  (1469  pmvfftiivog  wv  wy 
ftecov,  ovg  co^oOa?,  ij  (irjv  atea^nv  fi  ofturd',  cttyov  tovs  (pliovg).  Da 
nun  Kallias  nach  dem  Tode  des  Euripides  eben  damit  umgieng  einen 
solchen  Beschlusz  zu  Stande  zu  bringen,  habe  Aristoph.,  um  dies  zu 
vereiteln ,  seine  Frösche  gedichtet.  Wenn  sich  also  Dionysos  in  die 
Unterwelt  begebe,  um  den  Euripides  wieder  auf  die  Oberwelt  zu  brin- 
gen, so  werde  damit  eben  jener  beabsichtigte  Beschlusz  bezeichnet, 
und  unter  dem  Gott  Dionysos  sei  der  Archon  Kallias  gemeint,  der  zwar 
nicht  in  seiner  Maske  auftrete,  dessen  Charakter  aber,  sein  bramarba- 
sieren bei  groszer  Feigheit  und  Weichlichkeit,  treffend  durch  die  Lö- 
wenhaut and  Keule  des  Herakles  und  das  Sattraokleid  bezeichnet  wer- 
de. —  Diese  Auffassung  kann  schon  deshalb  nicht  richtig  sein,  weil 
der  Charakter  der  attischen  Komoedie  eine  derartige  Deutung  üher- 
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banpt  nicht  zuläszt  Wenn  die  Komiker  bekannte  Persönlichkeiten  auf- 
treten  lieszeu,  so  pflegten  sie  dieselben  unter  ihrem  Namen  und  ihrer 
Maske  vorzuführen,  oder  wenn  dies  nicht  gestattet  war,  sie  gleich  im 
Anfang  so  deutlich  und  bestimmt  zu  zeichnen,  dasz  keiner  der  Zu- 
schauer nur  einen  Augenblick  darüber  im  Zweifel  sein  konnte,  wer 
unter  der  auftretenden  Person  gemeint  sei.  Wie  sollten  aber  die  Zu- 
schauer errathen,  dasz  der  auftretende  Gott  Dionysos  eben  nicht  Dio- 
nysos, sondern  der  Archon  Kallias  sei  ?  Allerdings  heiszt  es  Vs.  501 
fioc  dC  akl'  aktj&(og  ovx  Mekhtjg  fiaaziylag^  und  schon  die  alten  Er- 
klärer haben  gesehen  dasz  dies  ein  Hieb  auf  den  Archon  Kullins  sei; 
allein  hier  wird  nicht  Dionysos,  sondern  sein  Sklav  Xanthias  mit  dem 
Kallias  verglichen,  und  sicher  würde  Aristoph.,  wenn  die  Tendenz  der 
Frosche  die  von  Hrn.  II.  angegebene  wäre,  den  Archon  Kallias  nicht 
durch  den  Gott  Dionysos,  sondern,  wozu  die  Natur  der  Sache  auffor- 
derte, durch  dessen  Diener  Xanthias  repracsentiert  haben.    Mit  der 
Deutung  des  Hrn.  II.  steht  auch  das  Ende  des  Stückes  in  directem  Wi- 
derspruch, da  Dionysos  nicht  den  Euripides,  sondern  den  Aeschylos 
mit  sich  auf  die  Oberwelt  nimmt.     Zwar  wird  zur  Erklärung  dieses 
Widerspruchs  bemerkt,  es  sei  die  Art  des  Aristoph.  seine  Personen 
anfangs  in  einer  verkehrten  Hichtung  befangen  vorzuführen,  dann  aber 
im  Verlauf  des  Stückes  an  ihnen  eine  Umwandlung  zum  bessern  ein- 
treten zu  lassen;  so  sei  in  den  Wolken  Slrcpsiades  von  Bewunderung 
für  die  Weisheit  des  Sokrates  ergriffen  und  gebe  ihm  sogar  seinen 
SoJn  in  die  Lehre,  später  aber,  als  die  Folgen  dieser  Weisheit  zu 
Tage  kommen,  verwandle  sich  seine  Liebe  in  einen  so  groszen  Hasz 
fegen  Sokrates,  dasz  er  ihm  das  Haus  über  dem  Kopfe  in  Brand  stek- 
ke; ebenso  seien  die  Acharner  erbitterte  Feinde  des  Friedens,  später 
aber  erscheine  er  ihnen  wünschenswerlh,  nachdem  sie  seine  Annelim 
lichkeiten  kennen  gelernt  haben.     Hierbei  ist  aber  übersehen,  dasz 
wol  (  hure  oder  fingierte  Personen  eine  solche  Umwandlung  erfahren 
können,  aber  nicht  bestimmte  Persönlichkeiten ,  deren  Charakter  die 
Komoedic  nach  der  Wirklichkeit,  wenn  auch  karikiert  zu  zeichnen 
pflegt.  So  konnte  wol  Slrepsiadcs  aus  einem  Freunde  ein  Feind  des 
Sokrates  werden,  nimmermehr  aber  konnte  sich  der  spitzfindige  Grüb- 
ler Sokrates  am  Ende  des  Stückes  in  einen  vernünftigen  Menschen  ver- 
wandeln.  Die  Hypothese  endlich  in  Bezug  auf  das  von  Kallias  dem 
Euripides  gegebene  Versprechen  ist  ganz  haltlos.   Euripides  lebte  in 
deu  letzten  Jahren  gar  nicht  in  Athen,  und  vorher  konnte  Kallias  nicht 
wissen  ob  und  wann  er  Archon  sein  werde;  eine  gelegentliche  Aeu 
szeruug  des  Kallias  aber  konnte  nicht  eine  solche  Verbreitung  gewin- 
nen oder  eine  solche  Beachtung  finden,  dasz  Aristoph.  nach  Jahren 
darauf  hätte  anspielen  können.   Der  Annahme  aber,  dasz  Kallias  da 
mals  einen  solchen  Bcschlusz  durchzusetzen  beabsichtigte,  bedürfen 
wir  nicht.   Die  Komoedic  ist  nicht  gegen  Kallias,  sondern  gegen  die 
damalige,  wie  Aristoph.  meint,  verkehrte  Zeitrichtung,  die  immer 
■ehr  wachsende  Verehrung  des  Euripides  gerichtet,  und  dieser  falsche 
Geschmack  wird  durch  Dionysos  repraesentiert,  der  als  Gott  der  Spiele 
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sich  besonders  von  seinem  Liebling  Euripides  huldigen  läszt  nnd  jetzt, 
da  er  gestorben,  ihn  wieder  anf  die  Oberwelt  zurückzuführen  wünscht 
Der  weichliche  Geschmack  des  Dionysos  wird  durch  seine  Kleidung 
bezeichnet,  die  derjenigen  ähnlich  ist,  in  welcher  der  Dichter  auch 
den  Agathon  in  den  Thesmophoriaznsen  auftreten  Uszt.  Durch  den 
Wettstreit  der  Dichter  wird  aber  Dionysos  aber  seinen  Irthnm  aufge- 
klart, und  wie  der  Demos  in  den  Rittern  nach  dem  Wettstreit  zwi- 
schen Kleon  und  dem  Wnrstbändler  seinen  bisherigen  Liebling  ver- 
stöszt  nnd  sich  dem  Wursthändler  in  die  Arme  wirft,  so  läszt  auch 
Dionysos  seinen  früheren  Liebling  fallen  und  wählt  Aeschylos,  den  er 
mit  sich  auf  die  Oberwelt  nimmt. 

5)  lieber  die  Comoedie  des  Aristophanes:  der  Frieden ,  vom  Gym- 
nasiallehrer W.  Rohdetoald  [jetzt  Oberlehrer  am  Gymn* 
Amoldinum  in  Burgsleinfurt].  Programmabhandlung  des  Gym- 
nasium Leopoldioum  in  Detmold,  Michaelis  1854.  27  S.  4. 

Hr.  Rohdewald  sucht  in  dieser  Abhandlung  alles  zum  Verstand- 
eis  der  Idee  des  genannten  Stückes  gehörige  zu  erörtern.  Vorange- 
schickt wird  S.  1 — 9  eine  geschichtliche  Einleitung  und  eine  Untersu- 
chung über  die  Zeit  der  Abfassung  und  Aufführung  der  Komoedie,  weil 
der  Frieden  mehr  als  irgend  ein  anderes  Stück  des  Dichters  auf  be- 
stimmte geschichtliche  Verhältnisse  gerichtet  ist,  ohne  deren  Kenntnis 
Ursprung  und  Absicht  des  Kunstwerks  unverständlich  bleiben  würden. 
Diese  Einleitung  ist  mit  Genauigkeit  und.Sorgfalt  ausgearbeitet;  auffal- 
lend aber  ist  der  zwischen  der  Zeit  der  Abfassung  und  Aufführung  ge- 
machte Unterschied.  Denn  über  die  Zeit  der  Abfassung  einer  Komoedie 
läszt  sich  nichts  beslimmeu,  da  die  Komiker  solche  Stellen,  die  an 
den  inzwischen  eingetretenen  Verbältnissen  nicht  mehr  passlen,  noch 
Tor  der  Aufführung  werden  abgeändert  haben.  Hr.  R.  meint  auch  et- 
was anderes ;  er  versteht  unter  der  Zeit  der  Aufführung  das  Fest  an 
welchem,  unter  der  Zeit  der  Abfassung  das  Jahr  in  welchem  das  Stück 
aufgeführt  wurde.  In  Bezug  auf  das  Fest  heiszt  es,  dasz  die  erhalte- 
nen Didaskalien  nichts  bestimmtes  darüber  sagen;  es  bedürfe  auch  in 
Bezug  auf  diesen  Punkt  nicht  weiterer  Zeugnisse  von  auszen ,  da  sich 
im  Stücke  selbst  hinlängliche  Beweise  dafür  ünden,  dasz  der  Frieden 
an  den  grossen  Dionysien  aufgeführt  sei.  Hr.  R.  hätte  nicht  so  leicht 
über  die  äusseren  Zeugnisse  hinweggehen  dürfen,  da  diese  stets  die 
erste  nnd  wichtigste  Quelle  bleiben,  die  Beziehungen  im  Stücke  dage- 
gen sehr  häuüg  irre  führen.  So  ist  denn  auch  in  der  That  Hrn.  R.  seia 
Beweis  ganz  mislungen:  denn  wenn  er  meint  dasz  die  kunstreich  an- 
gelegte Scene  des  hervorziehens  der  Friedensgöttin  aus  der  Grube,  wo 
sämtlichen  Völkerschaften,  die  am  Kriege  hauptsächlich  sich  betheiligt 
haben ,  ihre  Lässigkeit  beim  hervorziehen  vorgeworfen  wird,  ohne  die 
Anwesenheit  einiger  Zuschauer  aus  jenen  Völkerschaften  ihre  komi- 
sche Wirkung  verlieren  würde,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dasz  die 
Lakedaemonier  und  ihre  Bundesgenossen  auch  mit  ziehen  helfen,  die 
doch  nicht  anwesend  sind.  Das  Stück  bringt  es  mit  sich,  dasz  sich 
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beide  Theile  am  Friedenswerk  betheiligen,  und  wenn  Hr.  R.  darauf 
ein  Gewicht  legt,  dasz  wiederholt  alle  Hellenen,  Panhellenen,  genannt 
werden,  so  spricht  dies  gerade  gegen  ihn.  Denn  wenn  trotzdem,  dasz 
ausdrücklich  alle  Hellenen  genannt  werden,  gleichwol  die  eine  Hälf- 
te, auf  deren  Mitwirkung  es  gerade  ankam,  nicht  anwesend  ist,  so 
werden  wol  auch  die  Bundesgenossen  der  Athener  fehlen  dürfen,  ohne 
dasz  die  komische  Wirkung  geschwächt  wird.  Die  Beweiskruft  des 
Arguments:  'Vs.  610  f.  heiszt  es,  dasz  der  Bauch  des  von  Perikles  ent- 
zündeten Kriegsfeuers  allen  Hellenen  Thrünen  in  die  Augen  getrieben 
habe,  sowoi  dem  Chor  als  auch  den  Zuschauern,  (oaxe  reo*  xccnva  ndv- 
xag^EXXrjvag  daxQVOcti,  xovg  x  ixti  xovg  r'  iv9uÖ£9  ist  uns  nicht  klur 
geworden;  die  Stelle  ist  aber  auch  unrichtig  aufgefaszt,  denn  ol  ixt i 
sind  offenbar  die  Gegenpartei,  ot  iv&dde  die  Athener  und  ihre  Bundes- 
genossen; und  nach  dieser  Auffassung  könnte  die  Stelle  eher  als  Be- 
weis dafür  gelten,  dasz  die  Bundesgenossen  der  Athener  anwesend 
sind.  Aus  diesen  von  Hrn.  H.  angeführten  Beziehungen  im  Stücke  läszt 
sich  also  nichts  mit  Sicherheit  entnehmen;  dagegen  gibt  es  allerdings 
eine  Stelle,  welche  die  Anwesenheit  der  Bundesgenossen  schlagend  er- 
weist, und  gerade  diese  hat  Hr.  B.  seltsamerweise  übersehen.  Denn 
wenn  der  Sklav  Vs.  46  sagt,  es  werde  jemand  von  den  Zuschauern 
fragen,  was  der  Käfer  zu  bedeuten  habe,  ein  neben  ihm  sitzender  Io- 
nier  aber  sagen,  das  ziele  auf  den  Kleon,  so  folgt  daraus  dasz  lieh 
lonier  unter  den  Zuschauern  befanden.  Vor  allem  aber  war  das  vom 
Schol.  zu  Vs.  48  erhaltene  Zeugnis  des  Kratoslhenes  anzuführen:  Ega- 
xoö&linjg  yaQ  tili  Soaxijg  xov  davaxov  BoaOiöov  xal  KXicovog  oxxto 
uijGi  TtQoyeyovivai  qpifO"/,  vgl.  auch  Maximus  Tyr.  XX  7  aXXa  KaXXiav 
fify  iv  AiovvdLoig  ixauadet  Ei-rw/.tg,  wiewol  diese  Stelle  allein  nichts 
beweisen  würde.  —  (Jeher  das  Jahr  der  Aufführung  lüszt  die  Didas- 
kalie  keinen  Zweifel  übrig,  und  es  ist  nicht  zu  billigen  dasz  diese 
nicht  einmal  erwähnt  wird,  da  sie  doch  an  die  Spitze  dieser  Untersu- 
chung zu  stellen  war.  Da  es  Vs.  48  heiszt  ig  KXiowa  xovx  alvtxxexai, 
(og  xiCvog  avaiöicog  xi]v  OTtaxiXijv  faOta,  von  Kleon  also  wie  von  einem 
lebenden  die  Rede  ist,  so  meint  Hr.  B.  dasz  die  Sklaven  und  ihr  Herr 
noch  nichts  von  dem  Untergang  des  Kleon  wissen,  der  erst  Vs.  268  f. 
als  eine  Neuigkeit  verkündet  werde,  folglich  das  Praesens  iaOtei  ganz 
passend  stehe.  Aber  derartige  Anachronismen  kennt  die  alte  Komoe- 
dic  nicht,  und  dann  hätte  dies  der  Dichter  bestimmt  bezeichnen  müs- 
sen, da  sonst  <lie  Zuhörer  unmöglich  annehmen  können,  Trygaios  wisse 
nichts  vom  Tode  des  Kleon,  der  doch  bereits  vor  sieben  Monaten  er- 
folgt war.  Vollends  gekünstelt  und  durch  nichts  gerechtfertigt  ist  die 
Deutung,  dasz  ebendeshalb,  weil  Kleon  auf  Erden  dem  Frieden  entge- 
gen sei,  Trygaios  die  Beise  in  den  Himmel  antrote,  um  dort  die  Frie- 
densgöttin zu  suchen.  Wie  dürfen  wir  Iiier  deuteln,  da  ja  der  Dichter 
selbst  ganz  bestimmt  den  Beweggrund  der  Beise  angibt  ?  —  Auf  diese 
l 'ntersuchuug  über  die  Zeit  der  Aufführung  des  Friedens  folgt  eine 
Darlegung  der  Anlage  des  Stückes  und  seiner  scenischen  Darstellung. 
Wir  gebe!  hier  nicht  naher  darauf  ein,  da  wir  unsere  Ansicht  hierü- 
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ber  im  Rh.  Mus.  N.  F.  IX  S.  568-81  ausgesprochen  haben.  Wir  bemerken 
nur ,  dasz  Hr.  R.  die  fast  wörtliche  Uebereinstimmung  der  Gedanken  in 
den  Para bösen  der  Wespen  und  des  Friedens  auffallend  findet  und  diese 
Wiederholung  des  gegen  Kleon  gerichteten  Angriffs  dadurch  erklärt, 
dasz  die  Parabase  des  Friedens  an  ein  anderes  aus  einheimischen  und 
fremden  gemischtes  Publicum  gerichtet  wurde,  während  die  Wespen 
an  den  Lenaeen  des  vorhergehenden  Jahres  aufgeführt  wurden,  wo  nur 
Athener  zuschauten.  Den  fremden  nun,  meint  Hr.  R.,  war  Kleon  eine 
wolbekannte  und  so  lange  er  lebte  gefürchtete  Person,  und  der  Dichter 
durfte  deshalb  hoffen  dasz  sein  gewaltiger  Angriff  ihres  Beifalls  sich 
gewis  erfreuen  würde,  wenn  er  ihn  bei  den  Athenern  nicht  sollte  ge- 
funden haben.  Aber  wenn  sein  erster  Angriff  bei  den  Athenern  keinen 
Beifall  gefunden  hätte,  so  würde  es  der  Dichter  schwerlich  für  g-ut 
befundeu  haben  denselben  zu  wiederholen,  und  die  wörtliche  Wieder- 
holung jener  Verse  ist  damit  immer  nicht  erklärt.  Wir  haben  oben  S. 
344  f.  eine  Erklärung  zu  geben  versucht.  —  Hr.  R. wendet  sich  nun  zur 
Betrachtung  der  Idee  des  Stückes,  und  zwar  zunächst  für  sich, 
abgelöst  von  den  Trägern  derselben ,  den  handelnden  Personen.  Hier- 
nach ist  die  Idee  des  Stückes  eine  dreitheilige.  Der  Krieg  hat  grosze 
Leiden  über  Hellas  gebracht,  und  so  lange  er  besteht  ist  keine  Linde- 
rung des  Unglücks  abzusehen ;  der  Frieden  dagegen  bringt  Wolstand, 
Ordnung,  behagliches  Leben.  Beide  Punkte  habe  der  Dichter  an  vielen 
Stellen  theils  blosz  angedeutet,  theils  weiter  ausgeführt;  da  er  sie 
aber  groszentbeils  Landleuten  in  den  Mund  lege ,  so  sei  auch  beson- 
ders die  Art,  wie  sich  beide  Zustände  in  ihren  Folgen  auf  diese  äu- 
ssern, berücksichtigt.  Daraus  ergebe  sich  dann  das  dritte,  der  Wunsch 
den  Frieden  um  jeden  Preis  wieder  zu  erlangen  und  das  erlangte  Gut 
nach  Kräften  zu  bewahren.  Den  Weg  dazu  habe  der  Dichter  direct 
in  dem  Plane  des  Stückes  selbst  angedeutet.  Der  Tod  des  Kleon  und 
des  Brasida8  habe  den  Aufschub  des  Kampfes  bewirkt;  der  günstige 
Zeitpunkt  zur  gänzlichen  Aufhebung  desselben  sei  also  gekommen,  aber 
er  müsse  rasch  genutzt  werden,  bevor,  wie  es  der  Dichter  bildlich 
andeute,  eine  neue  Mörserkeule  aus  den  Händen  des  Kriegsgottes  her- 
vorgehe; alle  müsten  sich  kräftig  und  einmütig  an  dem  Friedenswerke 
betheiligen;  dieser  Ueberzeugung  suche  der  Dichter  durch  die  sinn- 
reiche Scene  des  hervorziehens  der  Göttin,  die  Ermahnungen  und  Auf-, 
munterungen  dabei  und  das  endliche  gelingen  der  mühevollen  Arbeit 
Eingang  zu  verschaffen.  Dann  bleibe  noch  übrig,  durch  Opfer  und 
Gebete  das  neue  Glück  zu  feiern  und  zu  befestigen.  Auch  indirect 
habe  der  Dichter  die  Nothwendigkeit  eines  aufhörens  des  Krieges  ge- 
zeigt, und  zwar  einesteils  dadurch  dasz  er  die  Veranlassung  des 
Krieges  lächerlich  mache,  anderntheils  durch  mehrfache  Nachweise, 
dasz  das  Verlangen  einzelner  nach  Fortsetzung  desselben  anf  selbst- 
süchtigen und  unlautern  Motiven  beruhe.  Es  ist  doch  sehr  fraglich, 
ob  damit  das  rechte  getroffen  sei.  Was  zunächst  das  Opfer  betrifft, 
so  bedurfte  es  in  dieser  Beziehung  keiner  Mahnung,  da  dies  selbstver- 
ständlich war.  Ebendeshalb,  weil  zum  Friedensabschlusz  das  Opfer 
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gehörte,  wird  es  auch  in  die  Dichtung  aufgenommen,  und  kein  Zuhörer 
konnte  darauf  verfallen  darin  eine  besondere  Bedeutung  zu  suchen. 
Ebensowenig  hat  Aristoph.  beabsichtigt  durch  die  Anlage  des  Stückes 
den  Athenern  den  Weg  zu  weisen,  auf  dem  sie  zum  Frieden  gelangen 

konnten.  Diesen  Weg  haben  die  Ereignisse  selbst  an  die  Hand  gege- 
ben und  Aristoph.  käme  mit  seinem  guten  Küthe  zu  spät.  Denn  nach 
der  Schlacht  bei  Amphipolis  waren  mit  Kleon  und  Brasidas  die  Haupt 
geirner  des  Friedens  beseitigt  und  die  Friedenspartei  begann  sofort 
ihre  Thätigkeit  zu  entfallen,  worin  sie  durch  die  allgemeine  Abspan- 
nung und  den  inzwischen  eingetreteneu  AVinter  nicht  wenig  unterstützt 
wurde.  Schon  im  Winter  begannen  die  Unterhandlungen  und  zur  Zeit 
der  Aufführung  unseres  Stückes  war  der  Friede  so  gut  wie  gesichert, 
wenn  auch  die  Ratification  erst  einige  Tage  nach  den  Dionysien  er- 
folgte. Aristoph.  copiert  also  nur  die  Ereignisse  die  von  selbst  einge 
treten  waren,  und  seine  Absicht  bei  Abfassung  des  Stückes  kann  nur  die 
gewesen  sein,  auf  die  Beschleunigung  der  schwebenden  Verhandlungen 
und  eines  endlichen  Abschlusses  einzuwirken.  Vielleicht  aber  irren 
wir  nicht,  wenn  wir  annehmen  dasz  der  Dichter,  der  früher  wieder- 
holt dem  Frieden  das  Wort  geredet,  jetzt  wo  derselbe  nahe  bevor- 
stand, den  Athenern  die  Segnungen  desselben  in  poetischer  Darstel- 
lung vorführen  und  zugleich  einen  Triumph  wegen  des  gelingens  seiner 
Bestrebungen  feiern  wollte,  so  dasz  diese  Komoedie,  wie  sonst  keine 
des  Dichters,  für  ein  wahres  Gelegenhertsstück  zu  hallen  wäre.  Dar- 
aus würde  sich  auch  manches  in  der  Anlage  des  Stückes,  besonders 
die  Breite  in  der  zweiten  Hälfte  erklären.  —  Zuletzt  unterwirft  Hr.  H. 
die  Stellung  des  Chors  und  den  Charakter  der  Personen  der  Komoedie 
einer  näheren  Betrachtung. 

6)  Quaestionum  melricarum  particula  /.  De  persotiarurn  muta- 
tione  et  a  poetis  trayieis  et  ab  Arutophane  in  eersibus  dia- 
togici*  usurpata.  Scripsit  M.  Wilms,  ph.  dr.  Programm- 
abhandlung  des  Gymnasium  Arnoldinum  in  Burgstcinfurt  zum  lSn 
Juli  1*55.  32  S.  4. 

Hr.  Wilms  bemerkt  am  Anfang  dieser  Abhandlung,  er  sei  von 
allem  kritischen  Apparat  entblöszt  gewesen,  weshalb  man  die  von  ihm 
vorgeschlagenen  Emendationen  nachsichtig  beurlhcilen  möge.  Die 
Gymnasiallehrer  in  Provincialsladlen  stehen,  wie  in  jeder  andern  Be- 
ziehung, so  auch  darin  in  entschiedenem  Nachtheil  gegen  die  bevor- 
zugten Lehrer  in  llaup'stüdlen ,  dasz  ihnen  keine  größere  Bibliothek 
zu  Gebote  steht  und  dasz  es  ihnen  bei  dem  besten  Willen  nicht  mög- 
lich wird,  sich  über  einen  Gegenstand  das  Material,  das  oft  vielfach 
zerstreut  ist.  in  gewünschter  Vollständigkeit  zu  verschaffen.  Kein 
billiger  Bcnrtheiler  .\> ird  es  daher  Hrn.  \\.  verdenken,  wenn  ihm  man- 
ches entgangen  sein  sollte.  Dagegen  kann  man  von  demjenigen,  wel- 
cher metrische  Fragen  behandelt,  doch  mindestens  verlangen  dasz  er 
sich  im  Besitz  guter  Ausgaben  der  Dichter  belinde,  und  es  ist  nicht  zu 
entschnldigen ,  dasz  Hr.  W.  mit  Ausnahme  des  Sophokles  nur  schlechte 
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Texte  zn  Rathe  gezogen,  ja  nicht  einmal  vom  Aristophanes  sich  die 
billige  Ausgabe  von  Bergk  verschafft  bat.  —  Hr.  W.  erörtert  loersl 
den  Personenwechsel  im  tragischen  Trimeter  und  stellt  das  Gesetz  aof, 
das»  nur  eintra  primum  pedem  et  quintunT,  d.  h.  vom  zweiten  bis  zum 
fünften  Pusze  ein  solcher  Personenwechsel  gestattet  sei.  Am  häufig- 
sten falle  er  in  die  beiden  Hauptcaesuren,  dann  nach  dem  ersten,  noch 
häufiger  nach  dem  vierten  Pusze,  selten  nach  dem  ersten  Metrum,  ebenso 
selten  nach  der  zweiten  Thesis,  am  seltensten  in  die  Mitte  des  Verses. 
Gut  ist  die  Bemerkung  dasz ,  wenn  in  einem  Verse  ein  drei-  oder  vier- 
facher Personenwechsel  eintritt,  doch  nur  zwei  verschiedene  Personen 
in  einem  Verse  als  redend  aufgeführt  werden  dürfen.  Dagegen  können 
wir  uns  mit  dem  aufgestellten  Grundgesetze  nicht  einverstanden  er- 
klären,  glauben  überhaupt  dasz  diese  nicht  unwichtige  Frage  in  ande- 
rer Weise  hätte  bebandelt  werdeu  müssen.  Das  Gesetz,  dasz  nur  in- 
nerhalb des  ersten  und  fünften  Fuszes  ein  Personenwechsel  gestattet 
sei,  kann  schon  darum  nicht  richtig  sein,  weil  sich  Verse  finden,  in 
denen  nach  der  ersten  Thesis,  wie  Eur.  Herc.  f.  1421,  und  nach  dem 
fünften  Fusze,  wie  Soph.  Phil.  753.  814,  ein  Personenwechsel  eintritt. 
Irgend  ein  haltbares,  aus  dem  Wesen  des  Rhythmus  sich  ergebendes 
Princip  liegt  diesem  Gesetze  nicht  zu  Grunde.    Es  war  vielmehr 
von  dem  Grundsatze  auszugehen,  dasz  innerhalb  eines  Trimeters  im 
Dialog  ursprünglich  überhaupt  ein  Personenwechsel  unzulässig  ist. 
Dieses  Gesetz  hat  Aeschylos  überall  und  Sophokles  in  der  Antigone 
beobachtet.  Zwar  sagt  Hr.  W.  S.  3:  'apud  Aeschylum  in  Sept.  adv. 
Theb.  trium  versuum  divisorum  duo  ita  comparati  sunt,  ul  in  penthe- 
mimeri  disiungantur,  in  hephthemimeri  nullus;  in  Prom.  v.  et  in  Ckoeph. 
singuli  versus  ad  alias  leges  aecommodantur.'  Allein  in  den  Septem 
kenne  ich  nicht  drei,  sondern  nnr  zwei  so  getheilte  Verse:  der  eine 
ist  932  AN.  ncuofoig  Znaioag.   12.  av  6J  i'&aveg  xaxaxxavwvi  allein 
das  ist  kein  Trimeter  im  Dialog,  sondern  ein  lyrischer  Vers,  der  hier 
nicht  in  Betracht  kommt.  Die  zweite  Stelle  ist  Vs.  200: 

ET.  nvqyov  atiyuv  sv%ttöt  noXifiiov  öoqv. 

XO.  ovx  ovv  rad'  foxeu  ngog  #tc5v;  ET.  aM'  ovv  faovg 
ctvzovg 

Einen  solchen  Personenwechsel  bat  sich  weder  Aeschylos  sonst  noch 
anch  Sophokles  auszer  in  seinen  späteren  Stücken  erlaubt.  Ein  ent- 
scheidendes Moment  gegen  diese  Personenvertheilung  liegt  aber  in  der 
antistrophischen  Responsion ,  welche  fordert  dasz  hier  Eteoklea  drei 
Verse  spreche.  Eigentümlich  ist  Hermanns  Urtheil:  'turbala  putanda 
esset  cuxofiv&la,  si  totus  versus  choro  esset  tributus:  nunc  non  tolum 
pronuntiante  coryphaeo  non  est  quod  reprehendatur.'  Denn  einmal  tat 
der  Vers  nicht  in  seine  natürlichen  Hälften  getbeilt,  und  dann  spricht 
Eteokles  2%  und  der  Chor  nur  %  Vers.  Allein  auf  diese  Gleichmasxig- 
keit  kommt  es  hier  auch  gar  nicht  an,  sondern  darauf  dasz  auf  jedes 
der  drei  Stropbenpaare  drei  Trimeter  des  Eteokles  folgen  müssen;  die- 
selbe  Gleichmäszigkeit  ist  von  Vs.  667  an  beobachtet.  Der  Sinn  der 
Stelle  endlich  empfiehlt  jene  Personenvertheilung  keineswegs.  Zwar 
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würde  der  Chor  ganz  treffend  entgegnen,  dasz  ja  dies  auch  in  der 
Hand  der  Götter  liege,  aber  ganz  ungeeignet  wäre  die  Widerlegung 
des  Eteokles.   Denn  meint  er  dasz  dies  nicht  in  der  Hand  der  Götter 
liege,  da  die  Götter  eine  eroberte  Stadt  verlassen,  so  wäre  die  Folge- 
rung anrichtig  and  die  Rede  gottlos.  Meint  er  dasz  die  Götter  nicht 
immer  die  Stadt  schützen,  so  läge  darin  keine  Widerlegung,  denn 
eben  deshalb  fleht  der  Chor  zu  den  Göttern  dasz  sie  die  Stadt  nicht 
verlassen.    Vielmehr  sagt  Eteokles,  es  komme  vor  allem  darauf  an, 
dasi  die  Thürme  den  Angriff  der  Feinde  abhalten;  das  werden  die 
Götter  nicht  thun,  die  vielmehr,  wenn  die  Stadt  nicht  geschützt  wird, 
•ach  selbst  die  eroberte  Stadt  verlassen.  Eteokles  spricht  also  dem 
die  Bestürzung  und  rathlose  Unthäligkeit  nur  vermehrenden  Chor  ge- 
genüber den  sehr  richtigen  Gedanken  aus,  dasz  der  Mensch  vor  allem 
die  nöthigen  Mittel  anwenden  müsse  der  Gefahr  zu  begegnen  und  sich 
sieht  uothäüg  auf  die  Götter  verlassen  dürfe,  welche  denjenigen  ver- 
lassen der  sich  selbst  verläszt.  Das  ist  der  Grundgedanke  der  Reden 
des  Eteokles  in  dieser  ganzen  Scene,  und  dem  angemessen  ordnet  er 
selbst  Opfer  ond  Gebete  an,  aber  nicht  ohne  die  nöthigen  Anstalten 
zur  Verteidigung  zu  treffen.  —  In  der  aus  den  Choephoren  angeführ- 
teu  Stelle  Vs.  439  OP.  Xlytig  TtaxQwov  (ioqov.   HA.  iyto  d'  ämezu- 
xovv  ist  der  Personenwechsel  längst  beseitigt.    So  bleibt  denn  nur 
eine  Stelle  übrig,  Prom.  984  IIP.  Spot.  EP.  toös  Ztvg  lovnog  ovx 
kUatcczai.    Hier  könnte  man  den  Hermes  das  afiot  ironisch  wieder- 
holen lassen,  allein  das  ist  nicht  nöthig,  denn  die  eigentliche  Bedeu- 
tung jenes  Gesetzes  liegt  darin,  dasz  der  sprechende  seine  Rede  nicht 
innerhalb  eines  Verses  bescbliesze,  hier  aber  wird  die  Rede  unterbro- 
chen. Doch  auch  dies  beschränkt  die  gemessene  Diction  des  Aeschylos 
auf  die  blosze  Interjection ,  und  wenn  ein  begonnener  Gedanke  unter- 
brochen wird,  was  bei  Aeschylos  öfter  vorkommt,  so  tritt  diese  Un- 
terbrechung immer  mit  einem  neuen  Verse  ein.  Somit  wird  also  fest- 
stehen, dasz  ein  Personenwechsel  innerhalb  eines  Verses  im  Dialog 
bei  Aeschylos  nicht  vorkommt  und  dasz  dies  erst  eine  Neuerung  des 
Sophokles  ist.   Hätte  nun  weiter  Hr.  W.  auf  den  Charakter  der  be- 
treffenden Stellen  geachtet,  so  würde  er  gefunden  haben  dasz  Sopho- 
kles den  Personenwechsel  zunächst  an  solchen  Stellen  eintreten  liesz, 
aa  denen  eine  aufgeregte  Stimmung  durch  kurze,  abgebrochene  Sätze 
und  Satztheile  einen  angemessenen  Ausdruck  finden  sollte,  dasz  er 
also,  statt  in  lyrische  Weisen  überzugehen,  sich  des  gebrochenen  Tri- 
meters  bedieote,  der  dann  allmählich  eine  auch  weiter  ausgedehnte 
Anwendung  erfuhr.  Doch  wir  wollen  dies  hier  nicht  ausführen  und 
bemerken  nur,  dasz  solche  Observationen  recht  gut  sind,  dasz  man  sie 
aber  in  ihrem  Grunde  aufzufassen  streben  musz,  da  sie  sonst  keinen 
Werth  haben  oder  gar  zu  falschen  Folgerungen  verleiten.  Dasz  dies 
Hrn.  W.  begegnet  sei ,  wollen  wir  an  einem  Beispiele  zeigen.  Er  be- 
merkt dasz  ein  Personenwechsel  nach  dem  zweiten  Fusze  selten  sei, 
wie  Phil.  1296  htyp&oiLip ;  OA.  Gay  Zs&f  %ai  nüag  y  OQag,  so  auch 
Oed.  C.  861,  darauf  heiszt  es:  'itaque  cum  neque  Aeschylus  neque 

19.  Ukrb.  f.  PkU.  u.  Paed.  Bd.  LXXHI.  Hfl.  C  25 
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Euripides  talem  verboram  distributionem  umquam  nsurpaverint ,  neo 
quodam  iure  Schneidewkii  coaiecturam  valde  dubiam  puto,  Oed.  Col. 
versnm  882  sie  supplentis 

XO.  td  y1  ov  zeXsi. 
kjSkj—  KP.  Zeig  tavV  av  elödr},  öv  6y  ov.9 
Abgesehn  davon  dasz  nichts  darauf  ankommt,  ob  sich  bei  Aeschylos 
und  Euripides  ein  solches  Beispiel  findet,  da  ja  von  Sophokles  selbst 
zwei  Beispiele  angeführt  werden,  das  eine  sogar  aus  demselben  Stücke, 
ist  auch  die  Folgerung  unrichtig  dasz,  weil  ein  Personenwechsel 
nach  dem  zweiten  Fusze  selten ,  er  für  minder  gut  oder  bedenklich  zu 
halten  sei.  Der  Personenwechsel  kann  überall  eintreten,  wenn  da- 
bei das  rhythmische  Gesetz  des  Verses  überhaupt  nicht  verletzt  wird. 
In  dieser  Beziehung  könnte  der  Vers  allerdings  Bedenken  erregen, 
wenn  er  nicht,  was  Hr.  W.  übersehen  hat,  in  einem  xopfumxoV  stände. 
Gleichwol  bat  Hr.  W.  Recht,  aber  nicht  aus  den  angegebenen  Gründen, 
sondern  weil  die  Anlistrophe  lehrt  dasz  der  Personenwechsel  nach  der 
Caesur  eintreten  musz.  Richtiger  ergänzt  daher  Dindorf  ei  Ztvg  fre 
Zsvg.  KP.  Zsvg  av  elddrj,  öv  <T  ov.  Allein  aus  dem  (ISeir]  folgt  noth- 
wendig,  dasz  sidivat  vorausgegangen  ist,  und  da  im  Laur.  A  pr.  steht 
Ztvgx  av  clöVi?,  so  kann  man  vermuten  ftfroo  piyag  Zevg.  KP.  Zevg 
y  av  etödrj,  av  o*'  ov.  Das  yt  berücksichtigt  die  vorhergehende  Rede  : 
'ja  wol  weisz  es  Zeus,  dn  aber  nicht.9  —  Bei  Aristophanes  tritt  ein 
Personenwechsel  nicht  nur  an  den  Stellen  ein,  wo  er  in  der  Tragoedi© 
vorkommt,  sondern  auch  auszerdem  nach  der  ersten,  fünften  und 
sechsten  Thesis.  Somit  gibt  es  keine  Stelle  im  Trimeter,  von  welcher 
der  Personenwechsel  ausgeschlossen  wäre.  Wenn  Hr.  W.  so  ab- 
schlieszt:  'omnino  vero  id  iudicium  fieri  debet  insolita  qnae  apud  Ari«- 
tophanem  inveniantur  in  primis  fabulis  eisque  magna  diligentia  com- 
positis  fere  non  esse,  nisi  in  Acharnis,  qua  fabula  Aristophanem  non 
iam  accessisse  ad  summam  illam  artem  postea  eius  propriam,  saepe 
comprobatur',  so  kann  man  das  Urtbeil  Über  die  Acharner  nicht  unter- 
schreiben. Dasz  manche  Formen  in  einzelnen  Stücken  nicht  vorkom- 
men, ist  zufallig;  dasz  andere,  wie  der  Personenwechsel  nach  der 
ersten  und  sechsten  Thesis,  überhaupt  selten  sind,  liegt  in  der  Katar 
der  Sache.  Die  Hauptsache  ist,  dasz  der  Rhythmus  des  Verses  über- 
haupt nicht  gestört  werde.  Bei  Aristoph.  kommen  nun  aber  wegen 
der  haußgeu  Auflösungen  und  des  Gebrauchs  des  Anapaest  noch  andere 
Fragen  zur  Entscheidung.  Nach  der  ersten  Thesis  des  Anapaest  hall  Hr. 
W.  einen  Personenwechsel  im  zweiten  und  vierten  Fusze  für  gestaltet, 
aber  nicht  im  fünften,  da  es  bekannt  sei  dasz  ein  Einschnitt  nach  der 
ersten  Thesis  des  Anapaest  nur  im  zweiten  und  vierten  Fusze  und  zwar 
unter  gewissen  Bedingungen  vorkomme,  von  denen  die  6ine  hier  in 
Betracht  komme,  dasz  nemlich  mit  jenem  Einschnitt  auch  ein  Sinnah- 
schnilt  zusammenfalle.  Das  ist  keineswegs  so  bekannt  als  Hr.  \V_ 
meint,  und  wäre  Hrn.  W.  die  Epitome  doctr.  metr.  von  G.  Hermann 
bekannt  gewesen,  so  würde  er  anders  geurtbeilt  haben.  Auch  eigne 
Ueberlegung  hätte  ihm  sagen  sollen  dasz  jener  Einschnitt  doch  nur 
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deshalb  unstatthaft  ist,  weil  der  Anapaest  für  den  Iambus  steht,  der 
Charakter  des  Rhythmus  also  geändert  wird,  wenn  die  einfache  Thesis 
in  zwei  verschiedene  Worte  füllt,  also  das  eng  zusammengehörige  aus- 
einandergehalten wird.   Natürlich  ist  dies  um  so  mehr  der  Fall,  wenn 

noch  gar  ein  Sinnabschnitt  oder  ein  Personenwechsel  zwischen  die 
beiden  thetischen  Silben  fallt,  so  dasz  dieser  Fall  als  ganz  unstatthaft 
zu  bezeichnen  ist.  Hr.  W.  verbessert  nun  die  beiden  Beispiele,  wo  im 
fünften  Fusze  jener  Einschnitt  vorkommt,  Nub.  1192.  Av.  90,  indem  er 
7CQ06i\hi%tv  und  iöxiv  in  nQoai&tix  und  iax  verändert,  was  ihm  be- 
reits andere  vorweggenommen  haben ;  um  so  näher  lag  es  die  beiden 
Stellen,  wo  im  zweiten  Fusze  jener  Anapaest  vorkommt,  Ach.  178  und 
Kan.  286  auf  dieselbe  Weise  zu  andern;  in  der  dritten  Stelle  aber 
Vesp.  1176  liest  er  xlvag  dijx'  av  Xiyoig^  während  durch  die  auch  be- 
reits aufgenommene  Lesart  der  besten  Ilss.  xlva  jener  Fehler  beseitigt 
wird.  Im  vierten  Fusze  kommt  jener  Anapaest  öfter  vor,  als  Hr.  W. 
angibt;  so  ist  ausgelassen  Vesp.  1369,  ferner  Ach.  914  (vgl.  unsro 
Pracf.  zur  Lys.  S.XX).  Av.  1206  i(is  ^vlk^txai  ist  ovkkrjtytxai  bereits 
von  Dindorf  und  Bergk  aufgenommen,  Vesp.  1443  und  Thesm.  193  wa- 
ren gar  nicht  aufzuführen,  da  hier  nouiv  mit  kurzer  erster  Silbe  ge- 
braucht ist.  —  Einen  Personenwechsel  nach  der  ersten  Kürze  der  auf- 
gelösten Arsis  gestattet  Hr.  W.  nicht  und  verbessert  die  entgegenste- 
henden Beispiele;  so  meint  er  sei  Pac.  847  no&ev  d'  Zkaßeg  xavxa; 
TP.  ito&sv;  in  xtov  ovQavwv  zu  verbessern  no&sv  di  xavx'  ikaßeg. 
Aus  dieser  Stelle  ersieht  man  dasz  Hrn.  W.  über  Aristoph.  nichts  zu  Ge- 
bote stand  als  die  ganz  unbrauchbare  Stereotypausgabe  von  K.  Tauch 
nitz.  Jene  Lesart  findet  sich  nemlich  in  keiner  andern  Atisgabe;  ßrunck 
hat  hier  geändert,  aber  xavxa  statt  xavxa  gesetzt.  Die  Lesart  Bruncks 
ist  in  die  Ausgabe  von  Tauchnitz  übergegangen,  nur  hat  sich  wahr- 
scheinlich in  Folge  einer  Verbesserung  des  Setzers  oder  Correctors 
xavxa  eingeschlichen,  und  dieser  Druckfehler  wird  nun  für  Hrn.  W. 
wieder  Veranlassung  zu  einer  neuen  Verunstaltung  des  Verses.  Hr.  Dr. 
Wilms  hat  in  der  Thal  einen  nicht  gewöhnlichen  Mut  an  den  Tag  ge- 
legt, indem  er,  ohne  einen  erträglichen  Text  des  Aristophanes ,  ohne 
das  gewöhnliche  Handbuch  der  Metrik  von  Hermann  zu  besitzen,  es 
dennoch  gewagt  hat  mit  einer  metrischen  Abhandlung  vor  die  OefTont- 
lichkeit  zu  treten  und ,  ohne  die  handschriftliche  Lesart  zu  kennen, 
Emendalionen  in  Vorschlag  zu  bringen.  Natürlich  bemüht  sich  Hr.  W. 
sehr  häufig  ganz  umsonst,  so  bei  Emendierung  des  vermeintlichen  Te- 
trameters Vesp.  749  ixiftoptvog  xe  aol  y  .  Ol.  leo  pol  pot.  XO.ovxog,  xi 
poi  ßoäg;  Hr.  W.  konnte  sich  doch  wol  denken  dasz  solche  Schnitzer 
von  den  neueren  Herausgebern  nicht  würden  unverbessert  geblieben 
bein.  Doch  wir  brechen  hier  um  so  mehr  ab,  als  die  Betrachtung 
der  übrigen  dialogischen  Vcrsmosze  kein  bemerkenswerthes  Hesultat 

Ostrowo.  Robert  Enger. 
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Zur  Litteratur  des  Isokrates. 

1)  Isoer alis  oraliones.  Recognovit  praefatus  est  indieem  nomi- 

num  addidil  Gustaeus  Eduardus  Benseier.  Lipstae 
sumptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLI.  Vol.  I.  LX  u. 
241  S.  Vol.  II.  VI  u.  314  S.  8. 

2)  Ausgewählte  Reden  des  Isokral  es,  Panegyricus  und  Areopa- 

giiieus,  erklärt  von  Dr.  R.  Rauchenstein.  Zweite  Auf- 
lage. Berlin,  Wcidmannsche  Buchhandlang.  1855.  IV  a. 
150  S.  8. 

Durch  die  nene  Bearbeitung  des  Isokrates  von  Benseier  ist  der 
Text  wesentlich  verbessert  worden ,  bat  mitunter  aber  auch  gelitten. 
Ersteres,  indem  B.  mit  dem  Sprachgebranch  des  Schriftstellers  durch 
lange  fortgesetztes  Studium  vertraut  ihm  häufig  die  echte  Form  seines 
Ausdrucks  wiedergegeben  und,  soweit  wir  es  benrlheilen  können, 
darnach  auch  erkannt  hat,  was  in  der  dem  Redner  zugeschriebenen 
Sammlung  ihm  angehört  und  was  nicht:  in  I  und  XVII  ist  jedenfalls 
ein  ganz  abweichender  Stil  wahrzunehmen,  über  XXI  wird  es  der  vie- 
len Hiate  ungeachtet  noch  einer  eingehenderen  Prüfung  bedürfen.  Ge- 
litten hat  der  Text ,  indem  theils  ein  zu  groszer  Eigensinn ,  gewisse 
Normen  selbst  gegen  Sinn  und  Zusammenhang  der  Rede  durchzu- 
setzen, theils  ein  seltsamer  Geist  des  Widerspruchs  gegen  die  näch- 
sten Vorgänger  einen  schlimmen  Einflusz  darauf  ausgeübt  hat.  Wäre 
B.  mit  grösserer  Mäszigung  verfahren  und  mehr  darauf  bedacht  ge- 
wesen neben  den  grammalischen  Eigentümlichkeiten  auch  die  künst- 
lerische Gestaltung  dieser  Reden  aufzufassen,  dann  würde  seine  Aus- 
gabe einen  unbedingten  Vorzug  vor  den  früheren  besitzen;  der  Leser 
könnte  in  der  Erwartung  ungestörten  Genusses  das  schön  ausgestattete 
Buch  in  die  Hand  nehmen;  jetzt  wird  er  noch  oftmals  genöthigt  die 
Spreu  von  dem  Waizen  zu  sondern. 

Dieser  Mühe  ist  man  wenigstens  für  zwei  Reden  durch  Rauchen- 
steins Bearbeitung  überhoben.  Ref.  hat  von  ihr,  als  sie  zuerst  er- 
schien, in  den  münchner  gel.  Anz.  1851  S.  185  ff.  einen  ausführlichen 
Bericht  erstattet  und  gedenkt  auch  über  diese  neue  und  sehr  berei- 
cherte Auflage  in  einer  andern  Zeitschrift  einiges  zu  sagen*),  weshalb 
hier  nur  mit  Beziehung  anf  Benselers  Kritik  der  streitigen  Fällo  ge- 
dacht werden  soll ,  wo  beide  Herausgeber  unter  sich  abweichen  oder 
wir  selbst  ihre  Ansicht  nicht  theilen  können. 

Benseier  hat  seine  Verbesserungen  unter  sieben  Rubriken  ge- 
bracht: cl)  propter  hiatum;  2)  propter  aequabilitalem  membrornm  et 
Isocrateum  antithetorum  Studium;  3)  quoniam  Isocrates  cum  in  eltgen- 
dis  tum  in  conectendis  verbis  diligentissime  est  versatus;  4)  scripto- 


♦)  [Ist  geschehen  in  den  heidelberger  Jahrbüchern  1855  S.  613—621.] 
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rem,  qai  decem  vel  plures  annos  in  elaborandis  et  perpoliendis  singu- 
Iis  orationibus  insumere  easque  diiodicandas  et  imitandas  diseipulis 
proponere  solebat,  dinlecti  non  temere  modo  hac  modo  illa  forma  esso 
usum,  sed  hac  qnoque  in  re  certas  leges  esso  seentam  verisimillimom 
est;  5)  diii  Isocratem  cadcni  saepe  iisdem  verbis  repetiisse  et  omuino 
oratiooes  saas  ad  unam  speciem  conformasso.  scripsi  igitur  usui  eius 
runstaod  convenienler  et  ex  similium  tocorum  inter  se  comparatione; 
6)I*ocrates  sua  benc  exeogitavit  et  disposuit.'  Dann  folgt  noch  7}  was 
(ex  anetoritate  optimoram  librorum  inprimia  Urbinatis'  zu  berichtigen 
wir,  ohne  in  einer  der  angerührten  Gattungen  bemerkt  werden  zu  können. 

Wir  wollen  der  angegebenen  Ordnung  folgen.  Gegen  den  Iliat 
ist  Bach  B.s  dafürhalten  Isokr.  so  streng  gewesen,  dasz  er  ihn  selbst 
tu  pausa  mied;  z.  B.  II  2  wird  für  xaO   ixaarqv  xr\v  fftiioav  ayoavl 
köfau,  hurff  oi  vofioi)  wie  /'hat,  die  Vulg.  x.  I.  uytovl&o&ai  xrjy 
T^i^v,  fx&d'  ot  v.  hergestellt,  welche  Aenderuug  also  auch  §  11  in 
deo  sehr  ähnlichen  Worten  getroffen  werden  muste.   Lieber  als  dasz 
B.  ihn  sn  solcher  Stelle  zuliesze,  bebt  er  das  Intervall  auf,  wie  IV  112, 
wo  n'vog  jap  ovx  iipljtovxo;  ij  xig  xrl.  dem  schwfichern  x.  y.  ovx 
i<?ixovi  fj  zig  gewichen  ist.   Hierauf  ist  R.  mit  Recht  nicht  eingegan- 
gen. Eher  darf  man  zugeben,  dasz  gegen  r  die  frühere  Wortstellung 
V  ob  ilg  zovxo  «Je  xa  nqay^cci  avx&v  ntqtk<ixr\%t  vor  £oCX€  den  Vor- 
zag verdient,  da  man  auch  VI  47  liest:  tlg  xov&  q  xv%ti  xa  itodyfAax 
avwv  Tftqiicxrfitv ,  wsxz  xrl.  und  VIII  59  vvv  6*'  ivxav&a  xa  itqay- 
para  xsotiaxipuv,  toöxt  xri. ;  also  nicht  aus  jener  Hs.  tlg  xovxo  ö 
avtüv  •xiqiiöxrpiz  xa  itqdy^axa^  mczs  xrl.  aufzunehmen  war.  Correc- 
ter  ab  diese  ist  22  in  VI  17,  wo  sonst  ucpUovxo  tlg  dtltpovg  steht  statt 
ag  A.  ayixoYzo  *),  und  alle  übrigen  ebd.  16,  wenn  f  hat  tv  liäcxrja&t, 
ort  für  das  in  solchem  Fall  vom  Redner  angewandte  dtoxt.  Gern  wird 
man  ebd.  73  (wiederum  nach  E)  den  Zusatz  x«l  'ixttXlov  mit  B'.  für 
eingeschoben  halten,  sowol  aus  dem  von  ihm  angegebenen  Grunde, 
weil  die  Spartaner  sich  minder  in  Italien  als  in  Sicilien  hilfreich  be- 
wiesen hatten ,  als  auch  weil  die  Symmetrie  der  Glieder  xovg  ö*'  tlg 
Äwppnyv,  xovg  ff  tlg  ^nv  ^tiqov  dafür  spricht.  Wie  ferner  VII  37 
extfuLUdai  xrig  evxooplag,  qg  xrl.  Isokrates  lieber  schrieb  als  x.  tv. 
txjuUitöat)  qg  xrl.,  so  wird  er  auch  ebd.  39  nicht  nvqUtv  btoirpav 
tma^ag  iMpeXetödaty  tj  xovg  filv  xrl.  für  x.  L  impeXtfa&ai  xijg  ev- 
r«#ar$,  tft.  p.  gesetzt  haben.   Eine  feinere  Construction  ergibt  sich 
V1&4,  wenn  man  &6xe  xa  nqoOxay^axa  xovxmv  vito^tlvaifitv  *  liest 
statt  uzopftVat  vor  cSv  aq%ovxtg.   Den  Vorschlagen  des  Herausgebers 
XII  6  ßodlofiai  ow,  XV  17.  XIX  51  foty«*  ovv  den  Hiatus  durch  Ein- 
sehiebang  von  «5'  zu  entfernen,  wird  man  ohne  Bedenken  beitreten 
^anen.  In  XII  17  aber  wird  es  vielleicht  geratener  sein,  das  Prono- 


*)  Diese  Lesart  hat  Baiter  in  der  pariser  Auagabe  bei  Didot  (1840) 
aufgenommen.    Dieselbe  scheint  Hrn.  Benseier  unbekannt  ge- 
bli*btn  su  sein,  da  er  sie  nirgends  erwähnt.    Wir  wollen  die  Fälle 
Art  künftig  mit  einem  *  bezeichnen. 
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inen  nach  xovg  Xoyovg  (von  denen  Is.  eben  gesprochen  hat)  ganz  aus- 
zustoszen  als  (iov  nach  £  o.  a.  in  rjficiv  zu  verwandeln.  Ob  er  sich 
ebd.  243  xai  aitavxag  erlauben  durfte  oder  xai  ndvxag  vorzog,  lassen 
wir  dahingestellt.  Sichere  Correcturen  sind  noch  XV  29  avayvadi 
xt)v  yoa<pr\v,  129  oZtt-a*  d  vfidiv,  XIX  8  r\yaye%o  xr\v  avttyuxv,  27  o 
ftot,  30  oocaneo  (und  so  hilft  nsq  mehrmals  aus,  wo  das  bloszo  Relativ 
den  Hiat  herbeifahrt,  vgl.  XV  187.  278.  280  u.  ö.),  32  r\ßovXrftri  futl- 
Xov  ij,  XX  8  dioti  u.  dgl.  Besondere  Erwähnung  verdient  XV  166  xa- 
xaßiwvat  *,  178  t\[ulg  notovfis&a  tag  wtoo%i66ig  *,  110  Öi  iG&fiov. 
Dasz  XU  155  tau«  xe  jetzt  gelesen  wird  statt  tot  rjpheoa  apa  ve, 
können  wir  nur  zum  Theil  billigen,  indem  man  afia  ungeru  vermiszt. 
Vielleicht  schrieb  ls.  xovg  xafia  &avfta£ovzig  fr  apa  y.al  ß.   In  ähn- 
licher Weise  mag  es  IX  74  ein  rathsameres  Verfahren  sein  ein 
nach  i£evs%&rjvai  einzureihen  als  das  Verbum  selbst  zu  tilgen,  wie  B. 
Ihut,  der  dies  so  rechtfertigen  will:  e xai  (etiain),  quod  post  EXXadu 
sequitur,  fecit  ut  verbum  hic  aliquod  adderetur'.  Doch  beweist  ge- 
rade xai,  dasz  ein  Wort  des  Sinnes  vorhergehen  mnsz.  IV  146  ist 
mit  (pctvXoxTjTag  der  Fehler  der  Hss.  gut  verbessert,  aber  abersehen 
dasz  der  Sprachgebrauch  des  Redners  noch  die  Beifügung  des  Artikels 
verlangt,  vgl.  IV  11  xag  (xeTQionjxag,  Vlll  142  tag  ßaGiXdag,  XV  2<W 
xag  intfisltlag ,  229  xctg  7tovrjQlag.  XV  122  soll  gewis  nicht  die  Macht 
des  athenischen  Staates  mit  der  Humanität  desselben  verglichen  wer- 
den, sondern  die  Menschenfreundlichkeit  des  Timotheos,  mit  welcher 
er  viele  Städte  gewann,  zusammenwirken  mit  der  Macht  der  Athener, 
mittelst  deren  er  viele  Feinde  bezwang;  weshalb  nicht  xai  avxov  zu 
tilgen,  sondern  xotg  fj&söi  xotg  avxov  zu  corrigicren  war.   IX  56  ist 
xovxo  für  avxov  (*quod  Conon  duz  erat,  hoc  enim  per  Enagoram 
factum')  etwas  gezwungen.  Die  Lesart  von  Ppr.  m.  scheint  nur  lapsus 
calami  zu  sein.   Man  ergänze  übrigens  nach  avxov  t«  etwas  wie  j*o»j- 
Oo'v.   Gezwungen  ist  auch  IV  57  die  Deutung  von  xovg  r(xxovg  avxtov 
auf  die  Boeoter  in  einem  ganz  allgemeinen  Satz*),  man  wird  datier 
R.  Recht  geben,  der  das  Pron.  für  entbehrlich  erklart.  Es  ist  nichts 
als  ein  Glossem,  ob  man  nun  den  Singular  oder  Plural  setzt,  womit 
das  scheinbar  beziehungslose  rpxovg  interpretiert  werden  sollte.  XX  20 
wird  nicht  xo  foov,  was  .Thal,  gestrichen  werden  müssen,  sondern 
nur  to\  vgl.  XVI  38  i%  —  noXixsiag  Xtsov  uexo  dtiv  xai  xoig  allo^g 
fUXHvai.   Y1I  67  gibt  JT  ovde  xyv  nqaoxrjza  dtxcr/co?  av  xig  iiuaviceit 
xtfv  Ixtivoav  paXXov  rj  xr\v  xov  örjfiov:  weil  aber,  obgleich  nach  voller 
lnterpunction,  ls.  fortfahrt  ot  pev  yaq  xtt.,  ist  B.  zu  der  Vnlg.  ovÖ£ 
—  xi)v  xrjg  örjfioxoaxtag  zurückgekehrt.    Kann  man  aber  der  Demo- 
kratie so  gut  wie  dem  Demos  noaoxijg  beilegen  ?  Die  in  der  Note  an- 
geführten Stellen  III  15.  VII  27.  66.  XII  131.  138.  147  bestätigen  das 
nicht,  nur  dasz  'demoeratiae  actioncs  ascribuntur'.  Man  dürfte  also 
dem  ioü  dr^ov  den  Vorzug  ohne  weiteres  zuerkennen,  da  die 


*)  Eine  Andeutung  des  concreten  Falles  scheint  rjv  vor  imfteXwi- 
d'rjvcti  zu  enthalten,  wa*  darum  besser  als  störend  ausgemerzt  wr 
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den  Hiat  sogar  bei  solchen  Pausen  zu  vermeiden  selbst  von  B.  nicht 
uberall  beobachtet  wird,  vgl.  XVIII  68.   Indes  betrachten  wir  lieber 
jenes  fiaikov  i\  tj(v  r.  d.  als  unnütze  Verdeutlichung  des  vorhergehen- 
den, wodurch  der  sarkastische  Ton,  der  sich  darin  ausspricht,  gar 
sehr  abgeschwächt  wird.  Eben  so  nichtssagend  ist  X  8  tj  o  rdiv  akkoav 
av&oümavy  was  Is.  dem  Satze  iok{i(oüi  yqucpav^  cog  t'oxiv  o  teiv  xrrco- 
IJfoVrwv  %ai  (pevyotnmv  ßiog  £)}X(üxox£oog  nachgeschickt  haben  soll ; 
B.,  statt  in  dem  Hiat  eine  Spur  der  Interpolation  zu  erkennen,  strich 
den  Artikel  und  glaubt  damit  XV  46  ovi  xqonoi  tojv  Xoycov  uoiv  ovx 
iicatovg  rj  xov  fuxa  fitxqov  nonj^attav  vergleichen  zu  dürfen.  Die 
Hyperkritik  in  diesem  Punkt  hat  auch  einige  Stellen  getroffen,  in  wel- 
chen xot  Yor  Vocalen  zu  stehen  kommt.   R.  nimmt  dagegen  mit  Baiter 
IY 97  xm  ovoe  xavx  ans%Qqaev  avxoig  in  Schutz;  freilich  hat  Diony- 
siot,  wo  er  die  betreffenden  Worte  citiert,  xal  ftfjdi  gelesen.  Das 
kann  aber  so  wenig  richtig  sein  als  B.s  Exegese  haltbar:  'et  ne  hoc 
quidem  us  litis  fuisse  censuerim,  sed  audacius  etiam  quid  eonaturi 
fnissent,  ii  ceteri  id  sivissent'.  Desgleichen  darf  V  14  xal  nicht  weg- 
fallen vor  oidiv  in  dem  Satze  xovg  plv  ccXXovg  bqoqwv  tovg  lvö*o£ovg 
wv  ayd^uv  vno  Tiolsct  xal  vofio ig  oIhovvxccq  xal  ovd\v  i£ov  ctvtoig 
u'ilo  xoaxxuv  nlijv  xo  ixoocxaxxofievov.   Möglich  wire  es  dasz  die 
ßehaupiung  ci|ov  ubique  sie  sine  copula  additur  ab  Isocrate'  sich 
sonst  bestätigte;  demungeachtet  darf  uns  das  über  das  rhetorische  Ver- 
hältnis beider  einen  völligen  Parallelismus  bildenden  Glieder  nicht 
teuächeo.   Das  gilt  auch  von  VIII  14  iya  d'  olöa  (ihv  ort  noooccvxig 
kxiv  ivitvu&vGO'ai  vetig  v^sxioatg  dtavolcug  xal  oxi  dr^fioxqaxtag  ov- 
erg  ovx  täxi  jutQorfita:  B.  mutet  uns  zu  das  xal  zu  tilgen  und  das 
zweite  Sri  mit  quia  zu  Überselzen.  Dagegen  str&ubt  sich  das  natürliche 
Gefühl,  welches  eher  einen  Hiat  als  einen  Nonsens  sieb  gefallen  lüszt. 
XV  165  ist  ebenfalls  zu  viel  verlangt,  wenn  man  tl  ftlv  ot  Ö$So»x6xtg 
(toi  jffflucza  xoöavxttv  |goi{v  %<*Qtv  lesen  soll  für  $1  ot  liIv  xx$. ,  was 
•Uder  allgemeinen  Versicherung  esaepe  fiiv  ad  totam  oum  pertineret 
mteatian,  ad  verba  est  ascriptum,  quibus  minus  convenire  videtur' 
nicht  lasreichend  motiviert  wird.   B.  muste  Belege  beibringen,  wo 
die  Formel  ot  yihv  —  ot  di  ein  Hyperbaton  erleidet;  an  vorliegender 
Stelle  aber  liesz  sich  die  Kakophonie  vermeiden  durch  die  Aenderung 
tuvoi  fiiv  ol  xx i. 
Gehen  wir  zu  der  zweiten  Gattung  berichtigter  Lesart  über,  die 
darin  besteht  dasz  die  aequabilitas  membrorum  und  die  anlithela  deut- 
licher und  wirksamer  hervortreten.  Die  aequabilitas  wird  mehrmals 
derch  bloszes  ergänzen  des  Artikels  gewonnen,  wie  III  43  xt\v  Öi  6V 
xumvyTtv  xal  xx\v  owpooCvvriVj  wo  vorhergebt  xrjg  plv  avdolag  xal 
*ffg  6uv6xrrxog\  VI  64  xatg  do£atg  —  tcöv  ßeXxiox&v  %Qaypaxuv\ 
VIII  43  wwo  xr^g  täv  aXXvv  öonrjoiag  —  vneo  tijg  tifuxioag  avxmv 
xUovtlUtg;  X  30  xai  xag  itolug  —  xal  xqv  gaioav;  XI  15  fov  re  xo- 
%ov  —  %al  xr)v  r^xpijv;  XV  157  tr)v  övvapiv —  xifv  oveutv;  266 
}xuvuoiav  xrjg  tyvxijg  —  7CUQa6Xivr)v  tijg  Q?iXo00<piag ;  XVI  22  neol 
roi  Tidvtüxog  —  neqi  xov  £cwf0g;  durch  weglassen  desselben  IV  87 
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öid  xrjv  aitoßaöiv  xav  (für  xrjv  x&v)  ßaaßdonv  —  inl  xovg  ooovg  xqg 
%(OQag\  ferner  durch  einfügen  sonst  eines  entsprechenden  Wortes.,  so 
III  51  cröfta  tovfiov;  V  95  evvovg  e&ig  —  övüftsveaxdxovg  el%ov; 
VIII  50  xavxrjg  xyg  evysvslag —  xtjgavxäv  övayevefag-,  XI  47  t«5v 
vvv  ovxav  xal  tcov  ntaitoxt  ysyevrjfUvmv;  XV  101  oXiyarv  btttsx dxrjaav 
dyavmv  —  rcoMcov  xaJ  fifyaAwv  nQayfidxow.  Dies  ist  einigemal 
der  Fall,  wo  die  Glieder  sonst  nicht  gleich  sind,  wie  VI  85  dtaxoißeiv 

—  sv&vg  aqwQäv;  HI  63  olov  mq  iv  tö)  itaQeX&ovxi  %q6vg>  — 
Sfioiag.    Durch  Tilgung  eines  überflüssigen  Ausdrucks  wird  Gleich- 
mäszigkeit  erreicht  IX  42  ovk  iv  xalg  doytaig,  aU*  iv  xalg  svnqaytatgj 
die  Hss.  auszer  r  pr.  m.  fügen  xal  xaoxeolaig  hinzu.  Ein  anderes  Mit- 
tel ist  die  Herstellung  des  richtigen  Correlales  oder  Gegensatzes,  wie 
11  39  mql  fuxocnv  iqi^ovxag  —  nsql  fieydXcov  Xiyovxag;  50  ov%  ivee 
rcov  noXXüv,  aXXd  noXXwv  ovxa  xvqavvov;  VI  28  ax€qr}C0fu9a — 
6^6(i e^a;  VIII  51  xovg  xijg  dqrivr\g  ini^v^ovvxag  —  xovg  —  xov 
notepov  dyannvxag;  73  xag  7t  ovrjqCag  tcov  nqa^mv  xeri  zag 
OvfAyoQag  xag  an  avxüv;  IX  46  Srjuoxixog  —  JtoAmxos  —  axqaxtjy^ 
xog  —  xvQavviKog-,  X  32  nqog  xovg  imex oaxsvoftivovg  — 
nqog  xovg  avfinoXix£vofiivovg\  XV  16  qpavü —  tjyfjöyö&B;  XXI  15 
iXnlgeiv  —  trpuv  *;  ein  ganzes  Glied  wird  eingereiht  IV  70  öia 
xyv  to'rc  tfT^otf/av  —  ötd  xrjv  iv&dös  avfupoqdv.  R.  hat  diesen 
Zusatz  nicht  aufgenommen,  er  ist  aber  zur  Vollständigkeit  des  Gedan- 
kens nothwendig  und  darf  durch  das  sonslwoher  eingesohwärzte  yt- 
ysvtifiivfiv  nicht  verdachtigt  werden.  Endlich  sind  die  Beispiele  auf- 
zuführen, in  welchen  die  Wortstellung  vordem  der  nöthigen  Symmetrie 
ermangelte.  Diese  sind  IV  53  xaXXtcxrjv  f«*jfflv  vixrjaavieg  —  psyi- 
<Sxr\v  dol-av  Xaßovxeg ;  132  apsivov nqdxxovoav  xijg  Evqantjg — ev*o- 
qaniqovg  o\vxag  reiv  'EXXq  vtav\  VIII  21  iv  fihv  xalg  döcpaXduv; 

—  iv  dlxolg  xivövvoig;  1X55  d  —  axqaxoneöov  r.ar aaxrjaa tv  x  o 

—  xal tovtü)  nsqiyivotvxo \  71  ß lov  ö iez iliöe  —  pvynrjv  xaxiXmt ; 
X  32  äq%6iv  ir\xovvxag  kxiqoig  öovXsvovxag;  XII  1  xovg  anlag 
elQrjo&at,  doxovvxag  —  %ai  pifdffuag  xofti/wrqtog  fUxi%ovxag. 

Mitunter  geht  freilich  B.  zu  weit  in  der  Annahme  von  Responsio- 
nen;  das  stärkste  ist  IV  179  nqog  xovg  dv&qrinovg  für  nqog  dvdooj- 
itovg  (so  JTJS)  zu  lesen,  weil  nqog  xov  Jia  der  Gegensatz  ist,  wo- 
durch die  Vorstellung  entstehen  musz,  dasz  der  König  von  Persien  zu 
einer  höhern  Art  von  Wesen  gehöre.  Zu  minutiös  ist  es ,  wenn  II  8 
vii  avxalg  zurückgeführt  wird,  wo  das  in  avxolg  der  bessern  Hss. 
nicht  mis verstanden  werden  kann  nach  xal  xovg  xag  övvaoxdag  £z°*- 
xag\  eben  so  unnöthig  ist  die  Ausgleichung  der  Tempora  IV  144,  wo 
B.  inijq^s  für  inijq%s  setzt ,  weil  inofyoe  —  inoq&i\oev  —  ixqdxrjaev 
folgt;  das  Imperfect  wird  durch  die  Eigentümlichkeit  des  Factum», 
wie  R.  nachweist,  gefordert;  auch  sonst  kommen  dergleichen  Varia- 
tionen vor,  wie  VIII  19  nenoirjx*  —  tfvdyxaße  —  öiaßißXrjxe  —  r*- 
xaXauuoqrjxe;  hier  schreibt  zwar  B.  htoirpse  gegen  den  Sinn  der  Socbe, 
aber  rjvdyxace  differiert  doch  mit  den  nächsten  Perfecten.  Dasz  ls. 
Composita  nicht  mit  einfachen  Verben  zusammengestellt  hat,  wird 
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man  nicht  behaupten  wollen,  man  sehe  im  Bereich  von  nicht  ganz 
dr  eis  zig  §§  V  120  xxCacci  —  xaroixtöcu,  131  (pdvvrjooixsi  —  <fvv- 
rfidrfiovtui)  149  evQtw  —  vnoßctXuv:  darum  ist  es  wenigstens  zwei- 
felhaft, ob  XV  169  wtoXoytöccfievog  xat  7taQcc^v^7jad^evog  aus  E  auf- 
zunehmen war  für  Xovicduevog  %.  n. ,  besonders  da  XoylteG&ai  und 
qvy.  aioytog  auf  eine  absichtliche  Wiederholung  desselben  Ausdrucks 
schlieszen  läszt.  Für  eine  dem  Redner  aufgedrungene  Concinnität  bal- 
len wir  XV  120  die  Correctur  rcov  noXe fitmv :  eine  Antithese  der  noXi- 
(uoi  und  öxQaxioöxcti  ist  hier  nicht  angemessen,  wo  kriegerische  Er- 
folge und  prompte  Bezahlung  der  Miethsoldaten  dem  Timotheos  nach- 
gerühmt werden.  Auch  die  freilich  auf  r  sich  stützende  Umstellung 
zovxou;  f**v  Vft  *f*°^  ^r         fyov  P&v  V 131  unterliegt  noch  einigem 
Zweifel ;  uns  scheint,  das  Öl  zwischen  xoig  und  avxoig  xövxoig  erlaubt 
aoeh  dem  ersten  wenig  bedeutenden  zovroig  das  piv  anzureihen  und  ihm 
dadurch  mehr  Gewicht  zu  geben.   Anderswo  ist  für  die  Aequabilität 
nicht  die  gehörige  Sorge  getragen,  wie  wenn  B.  aus  K  in  VIII  33 
schreibt  owe  yiyvmoxeiv  ovöev  a>v  ßiXxiop  iöxiv  für  das  einfachere 
und  g/ejehmäszigere  (ov  ov  ßiXtiöv  iöxiv.    Jenes  ist  offenbar  Cor- 
rectur  eines  Lesers,  der  auf  den  Zusammenhang  nicht  achtend  die 
einzelne  Sentenz  verstärken  wollte.  II  36  liegt  so  gut  wie  IV  95  der 
Nachdruck  auf  xaA&c,  und  wenn  es  an  letzterer  Stelle  heiszt  alqixoke- 
oov  löst  xaXtog  utzo&uvuv  rj  £rjv  aiöxQwg,  so  ist  nicht  abzusehen, 
weshalb  II  36  cdqov  xctXäg  xe&vdvai  päXXov  rj  fijv  alö%Q(og  verändert 
werden  soll  in  a.  xt&vavat,  xctXag  fi.  rj  f.  «. ;  wenigstens  wird  man 
sich  nicht  beruhigen  bei  der  Versicherung:  MV  95  alius  est  generis, 
quia  in  Y.akwg  vis  est  et  ij  orttfjrpwc  propter  hiatum  non  potuit  dicere 
oralor';  vielmehr  hätte  B.  die  Lesart  von  ES  übergehen  und  sagen 
sollen:  C1V  95  eiusdem  est  generis',  da  beide  Beweise  dafür  sprechen. 
VIII  46  behauptet  er  dasz  tdtet  bei  Dionysios  dem  xoivolg  entspreche  ; 
dies  gilt  aber  nur  von  idiovg,  wie  Sauppe  die  Lesart  der  Hss.  6i  ovg 
berichtigt  hat.   Dasz  IV  66  inl  ds  twv  ^eytaxtov  oxdg  von  Is.  selbst 
herrühre,  ist  durchaus  unwahrscheinlich ;  man  vermiszt  eher  ein  Prae- 
sens im  Sinn  von  cWrp/ßmv,  was  zu  i£aQt&ndiv  gut  passen  würde. 
Ein  )Iisgrifl  ist  VIII 125  die  Aufnahme  von  evÖaifiovsOxeQOvg,  das  kön- 
nen die  raittivol  nicht  werden,  nur  tvöatjioveg  oder,  woran  Sauppe 
erinnert,  zvdaifiovfozcaoi.  Das  Gefühl  von  der  Nothwendigkeit  einer 
Antithese  leitete  vielleicht  bei  der  Benutzung  der  Lesart  von  r  iu 
VU1  36,  wo  GHSntQ  itQOiiiQOv  —  ovrea  yadiov  vulgo  steht,  für  (jaöiov 
bat  jtne  Hs.  tiqooyi'äov.   Es  ist  aber  undenkbar  dasz  Is. ,  der  überall 
auf  die  sittliche  Veredlung  seiner  Mitbürger  ausgeht  und  dies  so  häu- 
tig als  Hauptzweck  seines  wirkens  hinstellt,  plötzlich  die  Ansicht  ge- 
auszert  habe  die  ihm  B.  leiht:  *non  convenit  suadere  auditoribns  ut 
virtatem  exerceant'.  In  itQodixov  ist  der  echte  Text  des  ersten  Kolon 
erhalten,  aber  am  unrechten  Platz;  ins  zweite  Kolon  gehört  tcqoiuqov, 
dem  oadiov  zur  Erklärung  beigeschrieben  wurde  und  dann  das  andere 
Adjecliv  verdrängte.  Die  Vergleichung  mit  dem  folgenden  lehrt  dasz 
der  Redner  nicht  die  Uogehörigkeit  einer  solchen  Vermahnung  be- 
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spricht,  sondern  die  Schwierigkeit  damit  etwas  auszurichten  beklagt; 
man  schreibe  also  mönsQ  nooöfjxov  löxiv —  ovtn  ito6%etQOv  slvai.  Eben- 
falls eine  Variante  ist  es  XIII  13,  welche  Anlasz  an  einer  falschen 
Vorstellung  gegeben  hat:  weil  in  TA  xov  itqen6vi(oq  xal  xaivöig  stall 
xov  na.  xal  xov  x.  gelesen  wird,  meint  B.,  notnovxtog  nnd  Kaiwag  seien 
cuna  notio'.  Das  ist  nicht  denkbar,  wenn  auch  auf  einen  Gegenstand 
beide  Attribute  zugleich  Anwendung  erleiden  können.  Die  Stelle 
scheint  übrigens  stark  verderbt  au  sein,  da  eine  Schilderung  der  xco~ 
vol  Xoyoi  etwa  in  folgender  Weise  gegeben  werden  muste:  t[v  pt}  xal  tw 
xaioa  (oder  xotg  xaiooig)  itoeno%rt<og  xal  xov  xaivmg  $%hv  (uxa6%oy- 
Civ.  II  50  läsat  r  to>v  %quS,Eoyv  weg ,  doch  darf  es  nicht  fehlen ,  da 
T(5f  xqr\(5i^(ov  zu  unbestimmt  ist.  VI  24  wird  man  nicht  verstehen 
können,  was  xavxffv  xe  yuo  olxovfuv  ivdovx&v  ft«v  HoaxXsiöiav  (so 
nach  @,  sonst  dovxmv)  heiszen  soll,  und  in  der  Note  'respondet  avt- 
koirxog  et  jroAifio)  xoaxrflavxtg  verbumque  hoc  compositum  per  se 
etiam  huic  loco  oplime  convenit'  keinen  weitern  Aufschlusz  ent- 
decken. Herakles  hatte  aber  von  Tyndareoa  Lakonika  zum  Geschenk 
erhalten  (vgl.  §  18),  daher  mit  Vergleichung  von  §  32,  wenn  auch 
dort  von  Messene  die  Rede  ist,  der  Satz  so  vervollständigt  werden 
dürfte:  iovxow  fikv'HoaxXsi  xüv  xvottov.  Zu  den  Herakliden  zählt 
aich  Archidamos  selbst,  kann  mithin  von  ihnen  nicht  in  dritter  Person 
sprechen.  XI  17  wird,  da  eine  völlige  Paromoeose  an  dieser  Stelle 
doch  nicht  zu  gewinnen  ist ,  das  litawtiv  aus  r  neben  nooctiozusbai 
seine  Stelle  behaupten,  denn  die  Philosophen  wählen  die  noUxtla  der 
Aegyptier  nicht  aus,  geben  ihr  aber  bei  der  Würdigung  sämtlicher 
Verfassungen  den  Vorzug.  XV  313  hat  B.  in  dem  Satze  mol  de  xtop 
Cvxofpavxüv  %aXmmeQOvg  fj  neql  xuv  aXXmv  xaxovoyubv  xovg  vopovg 
i&eöav  das  xaxovoyiäv  weggelassen,  wie  ea  denn  auch  in  Tpr.  m. 
fehlt,  und  glaubt,  mal  tojv  avxo<pavxäiv  habe  zum  Gegensatz  ittol  tov 
aXXcav.  Aber  dann  ermangelt  letzteres  jeder  bestimmten  Beziehung. 
Allerdings  stehen  auch  xaxovoyiai  den  Cvxoqxxvxai  nicht  unvermit- 
telt gegenüber,  sowie  weiterhin  xotg  psykivoig  xow  adixrmaxav  und 
xaxä  de  tovxatv  keine  praoeise  Antithese  bilden;  eine  solche  erhalten 
wir  jedoch  mit  zwei  leichten  Aenderungen:  neol  dh  xov  Gvxocpavxtiv 
und  xctxä  6h  xovxov.  Eine  ähnliche  Unklarheit  hat  der  neue  Text 
VI  68  aus  &  zugelassen,  wo  itoog  xotg  aXXotg  ohne  hinzutretendes  xa- 
xolg  das  Gefühl  eines  Defecta  erzeugt,  m.  vgl.  VIII  129  itoog  yaqxoig 
äXXoig  xaxolg  xal  xd>v  xaxa  xt[v  v^ioav  ixaCxrjv  avayxalwv  ovxoi 
(idkufxa  ßovlovxcu  cnavl&iv  r\pag.  Der  Responsion  dürfen  solche 
Opfer  nicht  gebracht  werden.  Ebensowenig  wird  man  der  blossen 
Symmetrie  der  Kola  zu  lieb  unnütze  Worte  zulassen  dürfen,  wie  VI  53 
okiyovg  xovg  ittoi  avxov  icov  noXioQKovfxevwv  dem  noXXovg  xovg  no- 
XioQxovvxae  entsprechen  soll,  das  erste  xovg  durfte  B.  nicht  einmal 
von  r  annehmen.  IV  23  müste  mal  avxäv  auf  ittql  xovxav  apaxni- 
qtov  zurückgehen,  aber  apytößrjfiovvxag  hat  nur  die  rjyifiovla  zum 
Object,  und  jener  Zusatz  ist  also  ganz  verwerflich.  Ebd.  51  ist  es 
wenigstens  noch  eine  Frage,  ob  losiv  zu  vnodlptvog  gefügt  werden 
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musz  oder  dies  Particip  auch  absolut  stehen  kann.  VI  68  ist  vftiv 
aus  E  aufgenommen,  weil  auch,  ivavxiovfiivovg  sein  Pronomen  bei 
sich  hat;  aber  da  ist  es  so  nothwendig,  wie  bei  noktfuiv  überflüs- 
sig; tuen  stehen  die  Sitze  in  gar  keiner  so  nahen  Beziehung  zueinan- 
der, dass  eine  gleichartige  Gestaltung  angemessen  erscheinen  könnte. 
VIII  56  bestätigt  sich  die  Lesart  iittxei^öatiiBv ,  wenn  man  damit  VI 
81  zusammenhält,  statt  des  bisher  beibehaltenen  bu%HQolriv't  in  jener 
Stelle  fehlt  übrigens  auch  fu  bei  imkinot,  was  in  unserer  ebenfalls 
entbehrlich  ist.  XU  114  scheint  das  aus  E  herrührende  xijg  nolixtiag 
nur  zavzjjg  erklaren  zu  sollen,  obgleich  dies  nach  dem  vorhergegan 
genen  deutlich  genug  ist  und  nicht  anders  bezogen  werden  kann;  das 
folgende  mo\  xqg  xüv  nooyovtov  macht  ebensowenig  einen  solchen 
Zusatz  nöthig.  XV  75  gewinnt  der  Ausdruck  nichts,  wenn  man  den 
ls.  zweimal  den  Superlativ  fitylaxrj  brauchen  laszl;  eher  wird  der  erste 
(ttjv  \nyiaxnv)  geschwächt,  und  vergleicht  man  den  Satz  desselben 
Inhalts  §  51 ,  so  entspricht  dem  einfachen  dixrjv  dovvai  hier  das  mil- 
dere a$tdi  —  fiijdeiuäi;  övyyvio^ijg  zvyyavuv  naq  vpwv  dort.  IV  111 
ist  xal  <poviag  nach  zovg  avröyuoag  jetzt  eingeschlossen,  jenes  möch- 
ten wir  aber  gerade  des  (jlcichklungs  mit  xovg  yoviag  wegen  erhalten 
und,  sollte  wirklich  von  ls.  ein  völliges  compar  beabsichtigt  sein,  lie- 
ber avzo%HQag  xal  streichen.  In  II  48  wird  nur  scheinbar  aus  Vat.  2 
etwas  gewonnen ,  wenn  dieser  zu  dem  Satz  axovovrtg  plv  yag  ztov 
xoiqvtov  ^atpot/G*3  fctoQovweg  6h  zovg  ayavag  xal  Tag  a^iilXag  ein 
dem  yaioovG'i  synonymes  Vernum  tyvxaywyovvxai  fügt:  in  diesen 
Worten  ist  nemlich  nichts  anderes  zu  erkennen  als  eine  Übelgera thene 
Anticipation  des  sinnreichen  Ausspruchs  über  Homer  und  die  Tragiker: 
h  pEvyaQ  zovg  ayavag  —  xovg  xav  Tjui&icov  inv&oloyrjOsv,  ot  dhxovg 
pvdovg  eig  dyavag  — •  %azi<Szr\<sav %  maxs  fiovov  axovoxovg  rjptv 
dkXcc  xal  fcaxovg  ytvfo&a$.  Das  dfupoxioaig  xatg  löiatg  weist  vor- 
wärls,  nicht  zurück. 

Di*  dritte  Rubrik  betrifft  die  Sorgfalt  des  Isokrates  'in  eligendis 
et  coaeelendis  verbis  %  und  zwar  ist  es  besonders  letztere ,  welche  in 
den  von  B.  aufgeführten  Verbesserungen  des  Textes  wirklich  zu  er- 
kennen ist  oder  doch  erkannt  werden  soll.  Die  Stellen  an  denen  wir 
der  hier  geübten  Kritik  beipflichten  sind  II  9  itokiv  xe  6vOxv%ov6avy  20 
xa  n qq  g  xovg  ötovg,  III  45  ivÖBrig  fAtv  ydo,  IV  125  xovg  pkv  xvodv- 
vovff  *,  V  72  ditiyjor]  d*  av  poi,  VI  59  (leyfoxtjv  fihv  —  Gvp,iLa%tav, 
Vll  78  iv  xt  x<p  naoovxt  xatoto,  82  in  öi,  so  auch  XU  8  und  31,  X 
39  avbig  (vgl.  Sauppes  Note  in  ed.  Tur.),  XV  284  nleovtxxixovg. 
Sodann  die  Auslassungen  von  xal  xoifiy  X  26  (s.  auch  Ul  5) ,  von 
IQova  ebd.,  von  noXixmv  XIV  49.  Dagegen  ist  XV  290  noch  zu  unter- 
suchen, ob  xal  £tjxhv  durchaus  erfordert  wird  oder  fitjdh  f.  stehen 
bleiben  darf;  ob  III  b  dXXarv  vor  £mm>  gegen  die  Ausdrucksweise 
des  ls.  verstöszt;  das  ovv  nach  fitjdevog  III  48  ist  wenigstens  entbehr- 
lich. II  17  wird  man  nicht  sowol  vofioig  hinter  xakmg  xtiuivoig  zu 
tilgen  haben ,  da  dasselbe  Wort  nicht  ohne  Nachdruck  so  wiederholt 
ist,  als  weiter  unten  den  Zusatz  xovg  xaXmg  ntifihovg,  denn  es 
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reicht  wantQ  xovg  vopovq  hin;  Gesetze  müssen  ja  immer  dauerhafter 
sein  als  individuelle  Ansichten.   III  26  war  avvqv  darum,  weil  ovrjj 
mit  Bezug  auf  die  Monarchie  vorhergeht,  nicht  zu  verdächtigen;  die 
Deutlichkeit  leidet  darunter,  wenn  man  es  wegläszt.  XV  121  kann  man 
xovg  x  aituXovvxttg  für  xovg  an.  billigen,  dann  musz  aber  rovg  vor 
hcpoßovvxag  gestrichen  werden,  da  es  nur  ein  Synonymum  jenes  Ver- 
bums ist.  Zu  XII  192  ist  in  der  ed.  Tur.  bemerkt:  <xal  ffrftrjvai.  ma- 
limus  abesse,  sed  v.  4  §  27  xai  Xeyopivag  xai  (ivrifiov£vofiivag.'>  Dort 
steht  dem  xai  Xsy.  xai  pv.  ein  gleiches  Paar  von  Verben  gegenüber, 
übrigens  ist  fivrifiovtvofiivag  als  das  bedeutendere  nachgestellt,  was 
vielleicht  auch  hier  passender  wäre,  wenn  man  uemlich  läse  (ti&rjvai 
xai  pvripovtv&rpHxi.   B.  sagt  freilich  'offendit  repetitum  et  prorsus 
otiosum  verbum',  da  ^rfi^vat  in  demselben  §  schon  oben  vorkam. 
Indessen  scheint  er  überhaupt  dem  Redner  eine  gröszere  Scheu  vor 
solchen  Wiederholungen  beizulegen  als  dieser  selbst  sie  hegte.  So 
verdiente  gewis  XV  305  xai  xrjg  n6Xttogy  wenn  es  auch  in  .Tpr.  m. 
fehlt,  nicht  ausgestoszen  zu  werden,  weil  'praecessit  iam  ry  noXei*. 
B.  hatte  auch  sagen  können  'statim  legetur  (§  306)  xy  jio/U*%  wo  Is. 
sagt:  avaftvijfflh/rc  6k  xo  xaXXog  xai  xo  piye&og  xäv  igyanf  xmu  xy 
noXet  xai  xotg  nooyovotg  nsnqayuivtov,  aber  gerade  diese  Zusammen- 
stellung der  noXig  und  der  nqoyovoi  muste  ihn  darauf  aufmerksam 
machen,  dasz  diesclbo  wol  absichtlich  oben  angebracht  sei  in  dem 
Satz  xovxovg  —  nqoöoxag  voftiuxE  xai  xrjg  noXecog  xai  xrjg  xüv  n$o- 
yovmv  öo£t]g,  also  nicht  für  wahrscheinlich  gelten  könne  dasz  'verba 
xai  xrjg  noXtag  propter  xai  ante  xrjg  tojv  addita'.  Umgekehrt  leitet 
dies  alsdann  ungehörige  xai  jeden  unbefangenen  Leser  auf  den  Ver- 
dacht dasz  etwas  fehle.    VII  58  wird  man  näai  vor  (pavtqag  auch 
nicht  streichen  wollen,  wenn  man  sich  an  IV  91  und  mehrere  ahnliche 
Beispiele  erinnert.   Die  Absichtlicbkeit  der  avxiiiExa&eöig  (traduetio) 
in  X  16  xr)v  p,hv  ovv  ao%r)v  xov  Xoyov  noir]aofiat  xr)v  ao%r)v  T°v  yivovg 
avxrjg  hat  B.  gänzlich  verkannt,  wenn  er  für  xr)v  ao%r\v  nun  *0*«vTip>, 
freilich  aus  T  aufnahm,  und  zugleich  eine  ganz  unlogische  Art  sich 
auszudrücken  dem  Is.  geliehen,  oder  was  soll  das  heiszen :  'ich  werde 
den  Anfang  der  Rede  zu  einem  solchen  ihres  Geschlechtes  machen'? 
Das  ist  nicht  '  aptius '  sondern  ineptissimum.  Dasz  VII  41  die  xaxo>$ 
xeOgafiftivoi  mit  den  xaXüg  nataidevpivoi  nicht  contrastieren  dürfen, 
weil  xaxo>s  oUeiö&ai  xr)v  noXiv  —  xaXag  olxtia&ai  xctg  noXeig  kurz 
vorausgeht,  ist  ein  Ergebnis  derselben  Theorie,  daher  an  die  Stelle 
der  KctXwg  nenaiöev^ivoi  die  aOtpaXag  Ttaiösvoptvoi  geschoben  wer- 
den.  Das  der  aequabilitas  membrorum  offenbar  widerstrebende  Prae- 
sens ist  aus  7%  welcher  nicht  wie  die  übrigen  Hss.  jenes  verkehrte 
aaqmXmg  hat;  dies  Adverbium  war  vermutlich  dem  axqtß&g  —  ova- 
yeyQanfiivovg  zur  Erklärung  beigeschrieben  und  verirrte  sich  dann 
an  den  ungehörigen  Platz.   So  passend  nun  a-Agißaig  dem  ctnXtog  ent- 
spricht, ebenso  xaxcog  dem  xaXaig:  schlechte  Bürger  übertreten  auch 
die  sorgfältig  ausgearbeiteten  Gesetze,  deren  Urheber  jeder  Misdeu- 
tung  vorzubeugen  bedacht  war;  gute  Bürger  werden  auch  durch  die 
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einfach  abgefaszten,  weiche  einer  Misdeutung  ausgesetzt  sind,  nicht 
verleitet  Unrecht  zu  thun.   B.s  Note :  '  opposuit  sibi  statim  xakag  et 
xaxäg.  nunc  iterum  dxQißdjg  et  xctkwg  eum  sibi  opponere  non  est  ve~ 
risimile'  enthält  entweder  einen  Druckfehler  oder  beruht  auf  einem 
Misvcrständnis ,  da  axgißiog  dem  ccxkwg  entgegensteht.  Auch  H.  er- 
klärt sich  mit  Recht  gegen  beide  Aenderungen.   Wenn  B.  V  132  die 
W  iederholung  von  noooayoQEvo}iivovg  tadelt  und  es  an  der  ersten 
Stelle  einschlieszt ,  wird  man  wenigstens  durin  ihm  beitreten  dürfen, 
dasz  hier  die  Rcpctition  lüstig  ist,  nicht  aber  die  unci  gutheiszen  kön- 
nen ;  eher  wird  man  nach  ßaöikiag  nsyakovg  ein  synonymes  Vorbum 
wie  xakovfiivovg  oder  ovo[ia£o(i(vovg  für  itQoactyooEvo^ivovg  ange- 
messen finden.    Ein  ähnlicher  Fall  ist  XII  144,  wo  B.  ovvidtiv  als 
schon  dagewesen  einklammert;  wenn  wir  ihm  darin  beistimmen,  glau- 
ben wir  doch  damit  der  Stelle  nicht  genügend  geholfen,  sondern  wür- 
den lieber  das  ganze  Kolon  xai  yadiovg  avviönv  tilgen,  weil  sonst 
der  Begriff  {irtdiovg  mangelhaft  ist  ;  das  Vcrbum  aber  ist  nicht  aus  dein 
Grund  den  B.  angibt  verwerflieh,  sondern  weil  die  Ucbereinslimmung 
der  Gesetze  untereinander  im  Gegensatz  zu  der  jetzt  hergehenden  Ver- 
wirrung der  leges  contrariac  erst  im  folgenden  Glied  mit  Gcptciv  av- 
xotg  ofioXoyov^ivovg  ausgedrückt  w  ird.  \  62  will  B.  das  zweite  avxov 
nach  Ofov  streichen ,  da  es  in  den  schlechtem  Hss.  fehlt;  besser  fallt 
es  nach  ov  fiovov  weg,  weil  es  da  einen  falschen  Nachdruck  erhalt: 
ov  fiovov  avxov  laszt  ohne  Zweifel  einen  Nachsatz  erwarten  wie  akka 
xai  hiqovg  oder  etwas  ähnliches.   Zu  verwundern  ist  dasz  alle  Her- 
ausgeber die  lästige  Häufung  xai  ^a^o^iEvot  xai  vavpaxovvxig  \  III  43 
unberufen  hingehen  lieszen,  da  dort  an  keine  Schlacht  zu  Land,  son- 
dern nur  an  den  Seesieg  bei  Salamis  (vgl.  V  147.  XII  51)  zu  denken 
ist,  auch  die  Bezeichnung  von  jener  nicht  mit  dem  allgemeinen  Ver- 
num, sondern  nur  durch  7ze£o[iaxovvx£g  geschehen  durfte.    In  dersel- 
ben Rede  hat  das  Bedenken  eine  zu  bald  eintretende  Wiederholung 
zuzulassen  bis  jetzt  die  Aufnahme  von  xoig  xoiovxoig  maxevovxEg  mit 
Unrecht?  wie  w  ir  glapben,  verhindert.  Ebd.  26  musz  nicht  xoiovroig  für 
xovxotg  nach  mol  avxav  xovxwv  (aus  ES  in  XV)  gelesen  werden:  dio 
Wiederholung  desselben  Pron.  verdient  auch  hier,  weil  nachdrück- 
licher, den  Vorzug.  Ebd.  69  will  B.  für  xi)v  aQii\v  xavxi\v  xaxaGxr\- 
aaa&ai  setzen  t.  a.  x.  xaxaGxoityaa&ai,  weil  xa&Eaxrjxvlag  unmittel- 
bar vorhergehe:  abgesehn  von  der  Richtigkeit  dieser  Phrase  scheint  dio 
vermeinte  Schwierigkeit  dadurch  wegzufallen,  dasz  die  ganze  Bemer- 
kung ort  fitu  ovv  ov  dixaiov  toxi  xovg  xgilxxovg  xcüv  l\xxov(ov  aq%Eiv  iv 
ixilrotg  xs  xotg  %QOvoig  xvy%dvo{tEv  iyvtoxoxeg  xai  vvv  im  xijg  nokixdag 
rijg  itttQ  tjfiiv  xa'd£6xi\xvtag  sich  als  marginale  eines  Lesers,  der  den  In- 
halt des  xonog  nt qI  xov  dixaiov  wol  oder  übel  recapitulieren  wollte,  ver- 
rat!» ;  sie  enthält  jedenfalls  eine  Unrichtigkeit,  denn  die  Athener  haben 
jetzt  noch  nicht  cingeschn  dasz  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  der 
Besitz  der  Sceherschaft  eine  Ungerechtigkeit  sein  müsse.  Ein  anderes 
Glossem  woran  B.  unbefangen  vorbeigeht  ist  VIII  123  xag  im  xdiv  xv- 
Qawav  xai  xag  im  rwi'  xqiuxovxa  yevofiivag ,  er  berichtigt  nur  vno 
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rc5v  tvo.  aus  r.  Wer  sollen  aber  die  von  den  Tyrannen  exilierten 
und  wer  die  Tyrannen  selbst  sein,  da  Is.  hier  blosz  von  den  Oligar- 
chen  spricht,  welche  in  kurzer  Zeit  zweimal  die  Demokratie  stfirzten? 
Die  letztern  sind  genannt,  die  erstem  waren  offenbar  die  vierhundert; 
dies  mag  mit  dem  Zahlzeichen  xag  inl  twv  v  (inl  t  v)  geschrieben 
zu  der  Corruptel  xvQavvoav  verleitet  haben.   Schreiben  wir  nun  aber 
auch  Tag  litt  (oder  vno)  rc5v  xsToaxootatv  xrl. ,  immer  bleibt  fpvyctg 
ytrofiivag,  wenn  cpvyat  =  <pvyadtgy  neben  xaxeXd'ovöag  unerträglich, 
da  ysvopivctg  zu  qyvyag  nur  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  treten 
darf;  schneidet  man  hingegen  die  für  keinen  Athener  damaliger  Zeit 
belehrende  Explication  weg,  so  ist  eine  wol  abgerundete  Periode  her- 
gestellt, welche  kräftiger  die  ganze  Invective  gegen  die  Sykophanten 
abschlieszt.  IX  32  zweifeln  wir  an  der  Richtigkeit  nicht  nur  von  xovg 
i%&oovg  nach  anavxctg,  was  bereits  Sauppe  wegwünschte  und  B.  jetzt 
getilgt  hat;  auch  xal  per'  oXlytov  noog  arutvxctg  erscheint  blosz  als 
frostige  Berichtigung  des  hyperbolischen  xal  povog  noog  noXXovg. 
Anszerdem  wird  daselbst  xal  vor  xovg  x  ix&oovg  zu  streichen ,  iXriv 
aber  nicht  zu  äudern  sein.    Nachträglich  berühren  wir  noch  einige 
andere  Fälle,  die  in  diesem  Abschnitt  von  B.  behandelt  werden.  IV  78 
ist  xovg  fiiv  vopovg  unrichtig,  weil  ovxm  de  nolixuuog  xxi.  keine  wei- 
tere Ursache  des  ctUs%vviGdai  inl  xoig  xoivoig  afiaoxtjfiaoi  enthalt; 
nur  die  durch  strenge  Gesetze  geregelte  Sittlichkeit  soll  diese  Wir- 
kung gehabt  haben.  R.  wollte  fiiv  nicht  beibehalten,  wie  der  Anhang 
S.  149  zeigt.  IX  73  kann  nicht  zugegeben  werden  dasz  dem  rffov^ctt 
der  mit  noXv  plvxot  beginnende  Satz  correspondiere;  für  riyov^ai  be- 
steht offenbar  keine  Antithese,  und  fiiv  scheint  sich  bei  Aldus  nur 
durch  ein  Versehen  eingeschlichen  zu  haben.  X  2  ist  xd  vor  xotavxa 
nicht  nöthig,  ja  nicht  einmal  richtig,  da  keine  bestimmte  Erwähnung 
der  Schriften  des  Protagoras  vorausgeht.    XII  150  sieht  man  nicht 
was  avxiXtyovxa  soll,  wo  der  Singular  weiterhin  nicht  fortgesetzt  wer- 
den kann.  XII  233  passt  piy  nach  itfo£e  nicht,  denn  bnoxtott  6*  av 
entspricht  ihm  keineswegs,  was  B.  annimmt.   XIII  5  hat  B.  aus  r 
nag  <av  der  Vulg.  naoec  fiiv  elv  vorgezogen ,  weil  ein  entsprechen- 
des di  nicht  folge.  Aber  die  Schüler  und  die  Sequester  des  Schulgel- 
des stehen  immerhin  zueinander  in  einer  gewissen  Beziehung,  also 
naoa  (itv  a>v  dti  Xaßttv  avxovg  (sc.  naqct  xcav  fiafhjx<av)  und  oov  6 
ovöenomore  öidaaxaXoi  geyovaai.  XV  118  wird  man  das  Misfallen  an 
der  Wiederholung  von  aitad  nnd  xoig"  EXXrpiv  nicht  theilen  können 
und  ebensowenig  das  jetzt  dafür  beliebte  xoig  aXXoig  billigen.  Ebd. 
137  verlangen  die  Gegensätze  von  Verbrechern  und  ungerechteu  An- 
klägern im  ersten  nnd  dritten  Glied  der  Aufzählung,  nemlich  xovg  xe 
xr\v  noXiv  aSixovvxag  xal  xovg  avxotpavxovvxag  und  xovg  x*  iv  xoig 
löloig  TtQccy^ctCiv  adtxovvxag  xal  xovg  f4i}  dixaCag  iyxaXovvxag ,  dasz 
auch  das  mittlere  dieselbe  Antithese  darbiete,  also  etwa  xal  xovg  avai- 
xiotg  iyeöxävccg  (vgl.  Pseudo-Demosth.  adv.  Timoth.  §  9  M  xp/tf«  öh 
naotdi6oxo  slg  xbv  örjpov  alxtag  xijg  ptytoitjQ  xv%cav,  iipticxyiui  d* 
avxip  KaXXloxoaxog  xal  '/pixpemfc),  d.  h.  die  Bedränger  unschuldi- 
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£er  Leute,  für  xal  xovg  xovxotg  iqxaxwag  gelesen  werde.  XVIII  9 
schreibt  B.  xovg  loyovg  htouixo ;  dasz  jedoch  der  Artikel  nöthig  sei, 
beweist  XV  190  noch  nichl:  denu  dort  ist  der  iv  näoi  xotg  noUxaig 
xovq  loyovg  itoiovpevog  der,  welcher  seine  Reden  in  der  Volksver- 
sammlung hält,  hier  spricht  Is.  von  Avisierungen,  welche  der  belei- 
digte in  Gegen  wart  mehrerer  Personen  fallen  liesz. 

Das  vierte  Kap.  enthalt  die  orthographischen  Berichtigungen.  Meis- 
tenteils auf  dem  Weg  der  Induction  beweist  der  Hg.  dasz  Is.  aavxov 
and  ttvtov  fflr  atavxov  und  iavxov,  ßaödiag  u.  dgl.  für  ßaaiXttg, 
roiowiw,  Totfovrov,  xcevxov  für  xoiovxo  usw.,  ssleiWfar  itXiov,  wpi- 
liia,  nicht  *<p*kta,  TtoXte,  nicht  noXtj,  1}  &tog,  nicht  tj  Vea  schrieb, 
<Ui  er  die  Eudangen  ofjiu,  a«v,  vra>$,  f/i/pei/  vermied,  dasz  er  Wv, 
jjvv  ond  fv£«v  nicht  brauchte,  dasz  er  olfiai^  daggetv,  huptktüslhu, 
notooeiv,  rfdwafArjv,  rjp&Uov  sagte,  nicht  oto^ai,  ^«^«rv,  ttttp*'- 
ksfr«,  «odr^oi,  idwapriv,  ifitXXov,  dasz  er  in  pausa  das  v 
fcjKUirttnto*  anwandte,  ovo  nur  mit  dem  Plural,  övoiv  nur  mit  dem 
Dual  verband,  und  manches  andere  hieher  gehörige.  Bekanntlich  ha- 
ben lof  diesem  Feld  bereits  Dindorf,  Baiter,  Strang  vieles  festgestellt. 

Im  fünften  Kap.  kommen  die  syntaktischen  und  phraseologischen 
£i?efl(hunlicbkeiten  des  Redners  in  Betracht,  auch  verhelfen  einige- 
ln«! zur  richtigen  Beurtheilung  der  Lesart  die  wörtlichen  Wiederho- 
lungen mancher  längeren  Stellen,  oder  die  vollkommene  Aehnlichkeit 
der  Gedanken  erlaubt  auch  auf  die  Conformitit  des  Ausdrucks  zu 
seWiesien.  Letzterer  Art  ist  das  IV  98  nur  in  S  und  zwar  in  der 
Hede  XV  erhaltene  ewvav^axqcavxtg  für  vavpa%rfiavxsg\  dasz  Is. 
jenes  vorzog,  isl  aus  XII  50  zu  erkennen ;  ferner  VI  31  xolg  ridwifii- 
was  nur  0  und  Vat.  2  geben;  dasz  xotg  adixovfiivoig  nicht  das 
rechte  sei,  lehrt  §23.^  Die  wahre  Lesart  in  XIII  21  rpig  ™%  *«* 
xav  »^vaooiv  aQtxqv  av  xal  dixatoovvqv  ipnoirpuev  ist  in  XV  274 
nicH  254,  wie  B.  Anm.  9  unrichtig  citiert)  zu  finden;  sonst  las  man 
Wer  tpig  x.  x.  it.  nqog  aonip  ow^oowifv  av  x.  d.  i.  Ob  V  81  xoog 
dwvttov  xov  xr\v  xvoawlda  xxrpa\uvov  der  Artikel  hinreichend 
darch  1X37.  VIII 89.  IV  126  gesichert  sei,  möchte  noch  einigem  Zwei- 
fel enterliegen ,  insofern  Is.  meinen  konnte ,  er  habe  nicht  lange  dar- 
auf, als  Dionysios  zur  Herschaft  gelangt  war,  an  ihn  sich  gewendet, 
ohne  dazu  vom  Staate  beauftragt  zu  sein.  Sonst  ist  die  Anwendung 
des  Artikels  in  IV  145  xov  xov  ßaaiXicag,  V  102  tw  vavxtxta,  V  108 
niv  'EIXtjvwv,  XII  18  0oq>iOTÜv  xmv  xal  ndvra  qxcöxovxfov  tldivai, 
XV  79  tö  ßiat  x  <j>  xüv  avtfoownnv,  218  x  ijg  naidtlag,  XVI  1  xr\g  *Ao- 
ftim  ans  Parallelstellen  befriedigend  gerechtfertigt,  wie  auch  die 
Aoslaifnng  desselben  XV  261  xovg  mal  xtjv  aCxooXoylav  xal  yewpe- 
^«ri».  Ferner  wird  man  die  Restitution  des  reflexiven  Pron.  nur  billi- 
*«a  können  in  VII  69  avxovg,  IX  30  avro5,  X  34  avxov,  XV  123  mql 
«w»,  148  avxovg,  XIX  32  ovri},  39  avxm.  Wenn  aber  zu  V  112  be- 
merkt ist  konstanter  Isocrates  hanc  servat  regulam,  ut  ante  genitivos 
'«flexivorum,  ubi  possessivem  vim  habent,  articulus  repetatur,  ante 
genitivos  pronominum  personalium  et  «vtov  omittatur.  Bait.  ad  Paneg. 
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XIV  %  sollte  nicht  gerade  darum  xrjg  ctitxov  mit  BS  gelesen  werden  müs- 
sen statt  avxov,  was  B.  aus  Aid.  Med.  aufgenommen  hat?  Andere  zu  be- 
achtende Observationen  sind  die  zu  III  56  Aber  den  bei  Is.  nicht  nach- 
weislichen Gebrauch  von  i'&q  (für  tj&i?),  von  der  UnentbehrÜchkeit 
des  xbv  vovv  als  Object  von  izqo<S£%hv  zu  XII  139  und  der  Stellung 
desselben  nach  dem  Verbum  zu  XI  18 ;  von  der  Gewohnheit  nottoov 
vor  Vocalen  und  hozsqu  vor  Cousonanten  zu  setzen  zu  VIII  37  und 

XV  218 ;  von  der  richtigen  Unterscheidung  der  Öidvoia  und  yvc&fiT)  m 
IX  69;  es  wird  zu  VIII  116  dargelhan,  dasz  Is.  hui  in  der  Bedeutung 
fals'  nicht  kennt,  sondern  dafür  insiötj  braucht;  zu  XV  164  dasz  er 
im  negativen  Satz  nur  Ttowrorf,  nicht  einfach  norisagt;  dasz  vor  Com- 
parativen  TtoAv,  nie  nokktp  bei  ihm  steht,  erinnert  B.  zu  VIII  145;  zu 
VI  62  dasz  auf  bpoiag  nur  ühmiq  folgt  und  nach  letzterer  Partikel  die 
Praeposition ,  wenn  sie  im  vorhergehenden  Glied  vorkommt,  wieder- 
holt werden  musz.  Einzelne  gute  Verbesserungen ,  die  aber  B.  nicht 
alle  selbst  getroffen  hat,  sind  VII  34  aTtoönpriOEC&cu ,  XII 18  Auslas- 
sung von  ToAfMövrwv  und  XV  314  von  akk'  ovv,  XV  50  nokküv  x«Qi- 
earigav,  130  iyyiyvopivovg  für  i7tiyiyvofiivovg  und  umgekehrt  169 
btiyiyvop,iv(av  für  iyyiyvopivav^  285  ufiek^aavxeg  InaiveZv,  was  auch 
für  Beibehaltung  desselben  Verbums  XI  17  zu  sprechen  scheint;  Ep. 
IV  1  litinivövvov.   Statt  di  Ixeivo  XII  202,  was  Baiter  früher  vor- 
schlug, hat  dieser  selbst  jetzt  die  einfachere  Correctur  Ixe/vov  vorge- 
zogen ;  akket         ijpcov  aber  für  akk'  6  fas-d*'  i\\lu>v  steht  bereits  in 
der  pariser  Ausgabe.  IV  130  ist  R.  mit  vollem  Recht  von  B.s  Ansicht, 
welcher  die  Vulg.  xovg  inl  ßkaßy  koiöooovvxag,  vov&tcuv  Se  xovg  hi 
dipekelcc  xoiccvxct  nqaxxovxctg  vorzieht,  abgegangen  und  hat  die  Lesart 
der  Hss.  xovg  inl  ß.  xoictvxa  kiyovxag,  v.  dh  x,  in  <o.  Xoidooovvrag 
restituiert.  In  V  132  musz  Is.,  wenn  er  an  einer  groszen  Anzahl  von 
Stellen  ßaaiktvg  o  fiiyag  schreibt,  womit  immer  eine  bestimmte  Per- 
sönlichkeit durch  den  Zusatz  des  o  piyag  bezeichnet  ist,  nicht  auch 
ßemkiag  xovg  fisyakovg  gesagt  haben,  da  er  dort  im  allgemeinen 
spricht  und  ßaa.  pty.  noch  dazu  Praedicat  zu  xovg  (iiv  ist.  XV  145 
ist  vielleicht  nicht  ot  vor  nokixsvopsvot  zu  streichen ,  aber  ovxig  nach 
xvy%a¥Ovaiv  hinzuzufügen.    XVIII  6  will  B.  afAg>iaßrjxoiirxog 9  doch 
Sauppes  ap<pi<sßrp:ovvxa)v  scheint  natürlicher.    Dasz  Ep.  IV  2  eretov 
koyov  geschrieben  werden  könne,  beweisen  Stellen  wie  VI  96.  VIII  39 
dnrehaus  nicht;  eher  hiesz  es  ccixb  xb  kiytiv.  VIU  89  steht  in  der  ed. 
Tur.  nicht  xav  av&Qanav,  XVII  8  nicht  nag  ccvrcp,  XIX  12  nicht  rwv 
Alyivrjxüv,  obwol  es  B.  behauptet. 

Die  sehr  allgemeine  Kategorie  'Isocrates  sna  bene  exeogitavit 
et  disposuit'  bildet  den  sechsten  Abschnitt.  Die  wichtigsten  Ergeb- 
nisse sind  hier  die  Ausscheidung  von  nicht  weniger  als  11  grosien 
Emblemen  in  II  (worüber  B.  sowol  in  seiner  Schrift  de  hialu  S.  37  ff 
als  auch  in  diesen  Jahrb.  LXIV  S.  350  f.  gehandelt  hat,  so  dasz  es 
genügt  auf  beides  zu  verweisen)  und  die  Aufnahme  der  von  1~*  wesent- 
lich abweichenden  Fassung  der  Stelle  XV  222  ff.  aus  0.  Diese  scheint 
allerdings  auch  den  Vorzug  vor  jener  zu  verdienen.    Gern  wird  mau 
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auch  beipflichten,  wenn  B.  VI  20  aus  V  ovvcc%q\ov&ov<Siv  statt  des  nn- 
ricatigen  Aoristes  schreibt,  VIII  32  rmv  akktov  tilgt,  welches  entwe- 
der durch  Schuld  eines  Abschreibers  aus  dem  folgenden  §  heraufgc- 
ratben  ist  oder  von  einem  Leser  herrührt,  der  den  Sinn  der  Comparative 
ifuivov  und  ßiltiov  falsch  faszte  und  daher  jene  Worte  hinzufügen  zu 
müssea  wähnte ;  wenn  er  X  26  xal  lol^y  weglaszt,  wie  es  denn  auch 
Iii  o  fehlt;  XIV  57  ist  ytyevtffiivotg  gewis  genauer  als  yeropivoig, 
aad  XY  8  die  Tilgung  des  wiederholten  Artikeln  vor  nQay^axa  leicht 
zu  rechtfertigen  ;  auch  toeti&ai,  für  yevia&cti  VI  59  ist  nicht  zu  bezwei- 
fets;  ferner  wird  die  Consequenz,  mit  welcher  ans  E  in  VI  12.  13.  34. 
72  vuiv  und  vpag  statt  der  ersten  Person  durchgeführt  ist,  zu  billigen 
sein.   Weniger  sicher  dürfte  die  Emendation  zcov  aklcov  für  töjv  rEi- 
iijvcav  III  24  erscheinen,  insofern  dieses  blosz  auf  die  Lakcdaemonier 
belogen  werden  kann;  auch  über  das  VIII  142  gestrichene  xag  und 
XV 168  xyg  wird  man  anderer  Meinung  sein  können,  sowie  Über  xoioö* 
it  Will  67,  weil  die  Stelle  lückenhaft  ist.  111  46  ist  hi  dh  fxallov 
xovq  xat  gewis  logisch  richtiger  als  tri  6k  (i.  neti  xovg,  doch  könnte 
der  Redner  sich  eine  solche  Ungenauigkeit  erlaubt  haben.    IV  160 
durfte  das  matte  ov  CaipiiSxegov  ovdiv  keine  Stelle  im  Text  finden,  R. 
hat  es  auch  wolweislich  weggelassen.    Dagegen  lag  kein  zureichen- 
der Grand  vor  nach  XV  66  yvovxsg  —  nolixtlctv  zu  beseitigen,  wel- 
ches Schicksal  nur  das  Anhängsel  r\v  ovv  aöxtjzt  —  nolirtvofiivotg 
verdiente;  die  Worte  fehlen  ohnehin  in  VUl  und  sind  nichts  als  eine 
unnütze  Recnpitulation ,  deren  Ungehörigkeit  B.  auf  etwas  gesuchte 
Weise  so  zu  erweiseu  sich  bemüht:  *si  coletis  et  amplectemini  bonos 
viros  pro  malis,  ad  vestras  rationes  magis  aecommodatos  habebitis 
demagogos  et  qui  rempublicam  adminislrant,  non  est  dicendum  ei, 
qui  est  demonstraturus ,  quinam  sint  in  consilinni  adhibendi ,  sed  ei, 
qai  vnlt  doeere,  quo  modo  respublica  omnino  sit  gerenda.'  Es  genügte 
ia  sagen,  dasz  der  Sinn  der  Apodosis  mit  dem  der  Frotasis  zusam- 
menfällt und  der  Ausdruck  ßiXxtov  e£sxe  zoig  övxocpavtcug  so  schief 
wie  nar  möglich  ausgefallen  ist,  da  man  sich  der  Sykophanten  ja  über- 
haupt  nicht  bedfeneu  sollte.   XV  224  ist  tag  rj(i€tg  ohne  Zweifel  über- 
flüssig, da  sogleich  folgt  iva  ncuöevfrtoGiy  was  ß.  übersah,  wenn  er 
erinnert:  cin  eo,  quod  ad  dicendi  magistros  navigant,  non  quod 
Athenas,  momenturn  est  positum'.  Uebereilt  ist  XVI  37  das  Verfah- 
ren gegen  die  in  I~*  fehlenden  Worte  xal  tovg  örj(ioxixovg  xal  xovq 
okiyufftixovg.    B.  entdeckt  einen  Unterschied  zwischen  f*ez  oMycov 
ciliar  aad  rqv  nokaduv  nqodovvai  und  gibt  den  Gedanken  des  Red- 
ners so  wieder:  eseditiones  istae  ostendernnt,  qui  voluerint  neque 
aliis  imperare  cum  pancis  neque  rempublicam  prodere  et  qui  utrum- 
que  voluerint7.   Vielmehr  ist  ovÖBxiQtov  und  d^g>otiQ(ov  au  f  d 
*ovg  and  okiyctQyixovg  zu  beziehen:  die  Umwälzungen  haben  die  ent- 
schiedenen Demokraten  und  Oligarchen  ans  Licht  gebracht,  wie  die 
Aectraleu  and  die  Achselträger  nach  beiden  Seiten  hin.  Demnach  fällt 
ma  Tilguog  des  xal  x.  6.  x.  r.  oXiyct([%utovg  aller  Sinn  weg.  Dasselbe 
gilt  ?on  VII  54:  wie  unglücklich  hier  B.  in  der  Wahl  der  Lesart  nt- 
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qvjtoiovßi  war,  hat  bereits  R.  gezeigt.  Das  ntgi  ist  nur  aus  der  vor- 
hergehenden Zeile  wiederholt.  Auch  TtQoceltö&ai  XU  237  wird  man 
nicht  recht  verstehen  können;  das  Verbum  scheint  überhaupt  kein  ge- 
bräuchliches Compositum  gewesen  zu  sein.   Wenn  XV  100  B.  tojki- 
vorioa  aus  1\  eine  allerdings  sehr  auffallende  Variante  für  dixaimioa 
aufnahm,  so  muste  er  auch  nachweisen  dasz  dies  Adjecliv  die  Bedeu- 
tung von  modestus  habe;  bei  Is.  konnten  wir  sie  nicht  entdecken, 
er  scheint  es  nur  in  schlimmem  Sinn  anzuwenden,  vgl.  XU  106. 
XVI  33.  In  X  35  schrieb  Is.  gewis  nicht      tcov  xt\v  afidXuv  ctvtotg 
tuqI  xijg  ilftijs  iitoiqot,  da  nicht  bloss  6in  Magistrat  Gegenstand 
bürgerlichen  Wetteifers  war,  sondern  viele:  es  muste  wenigstens 
rdv  ctQiäv  heisien.  Aber  vijg  aqezijg  sagt  mehr:  es  ist  die  Trefflieh- 
keit  mit  der  Anerkennung  derselben  zu  einem  Begriff  verbunden,  vgl. 
Horn.  Od.  /?206,  welcher  Vers  dem  Redner  hier  vielleicht  vorschwebte. 
IV  97  ist  ifiiXijtjoaVj  was  £  hat,  unpassend;  die  Vorübungen  inr 
Schlacht  waren  damals  zu  spat  gewesen,  wo  die  Nahe  der  persisches 
Flotte  zu  einem  baldigen  Kampf  nölhigte,  in  welchem  die  Athener 
allein,  wie  es  schien,  unter  allen  Griechen  es  mit  jener  aufnehmen 
sollten.  Doch  kam  es  nicht  dazu.  Der  Gegensatz  zu  ov%  eia&iflav  ist 
povoi  ifiikktfiav.   Zu  VI  89,  wo  B.  die  Vulg.  opoltog  dem  ouag  io  r 
vorzieht,  bemerkt  er:  ccomparat  id,  quod  singuli  deheant  facere,  cnm 
hostes  iniusta  imperent,  cum  eo,  quod  tota  civitas.  Oficog,  qnod\Jtb. 
praebet,  ferri  nequit:  non  enim  sibi  sunt  opposita'.  Dasz  ls.  eine 
solche  Unterscheidung  zu  machen  nicht  im  Sinn  haben  konnte,  lehrt 
§88;  er  beabsichtigte  vielmehr  eine  Steigerung  von  allem  Unheil  des 
Krieges  zu  gänzlichem  Untergang  der  Nation,  also  ist  weder  ouoio» 
noch  ofxcog  richtig,  sondern  okeog.   VII  56  ist  tot«  aus  dem  von  B.  an- 
gegebenen Grund  keineswegs  nöthig;  itoth  drückt  das  Bedauern  dir- 
über,  dasz  solche  Zustände  vorüber  seien,  viel  kräftiger  aus.  Ob 

VIII  39  voöovoaig  die  echte  Lesart  ist,  wo  P  ayvoovaatg  hat,  wird 
kaum  einer  Frage  bedürfen,  wol  aber,  ob  ayvotlv  so  absolut  gebraucht 
die  Bedeutung  sittlicher  Entartung  haben  könne  und  nicht  zu  vermuten 
sei,  dasz  ls.  ccyvtofiovovcaig  gesagt  habe.  VIII  41  möchte  die  Autorität 
des  Dionysios  iyxconta&iv  a^iovfitv  nicht  hinreichend  sichern,  wo  die 
llss.  iyx.  ?£Oftfv  haben;  etwas  naher  läge  noch  iyx.  eiw&ctficv.  llie- 
mit  würde  das  sonst  treffende  Urtheil  B.s:  'insani  sunt,  qnod  rempa- 
blicam  propter  res  a  maioribus  gestas  laudare  volunt,  non  quod  eam 
laudare  posaunt*  erledigt.  VI  11  44  berechtigt  diö(p  noch  nicht  za  der 
Verwerfung  von  ctxolov(hiGov<Siv ,  wofür  jetzt  das  Praesens  gewählt 
worden  ist.    VIII  58  ermangelt  tovg  aliovg  der  nöthigen  Deutlichkeit 
neben  xr\v  niXo7t6vvr\oov ,  also  musz "EUktjvag  bleiben,  wenn  es  auch 
in  P  fehlt.   Ein  ganzliches  verkennen  der  ironischen  Ausdrucksweise 
verrüth  sich  in  VIII  87,  wo  B.  das  bittere  Oxymoron  -  igx>tT(m'  ov  ovfi- 
7t£v&r}Govzsg  rovg  xe^petarag^  aXXa  övvtjad^rjöouevoi  raig  fjurr/on; 
avfLcpoQaig  durch  Restitution  des  vulgaren  i(prjG&t]o6(M,£voi  aufhebt 

IX  75  erregt  rtxpa/ofad-at  in  P  u.  a.  IIss.  allerdings  Bedenken,  wenn 
auch  nicht  zuzugeben  ist,  was  B.  zur  Verteidigung  des  Wortes  vor- 
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bringt:  'ipsorum  mores  et  quae  senserint  viri  laudati  diiudicare  i.  e. 
comparare.  pmsia&ai  frigere  iure  censet  Dobraeus',  denn  der  Be- 
griff voo  pifuia&ai  als  Antithese  zu  ofioicoceu  ist  so  unentbehrlich  wie 
das  angebliche  frigere'  unbegreiflich;  vielleicht  aber  wird  in  u%- 
puigitöctt  als  Corruptel  noch  ein  Synonymum  zu  iiifiuofrai  entdeckt; 
ans  ist  es  nicht  gelungen  ein  solches  ausfindig  zu  machen.  X  34  ist 
au  durchaus  kein  nöthiger  Zusatz,  wenngleich  B.  ihn  durch  das  nahe- 
stehende prfiiv  tjxxov  (poßovpevov  geboten  glaubt.   IX  29  hat  hti  riy- 
k%avxt\v  nyaliv  auf  den  ersten  Anblick  einigen  Schein,  aber  xo  fii- 
y&og  schickt  sich  wenig  dazu,  weshalb  zu  nohv  zurückzukehren  ist. 
Salamis  hatte  im  Vergleich  mit  dem  kleinen  Häuflein  des  Euagoras 
immerhin  eine  grosze  Bevölkerung.  Ebd.  52  halte  man  mit  XVI  40 
rosammen,  um  sich  von  der  Richtigkeit  der  bisherigen  Lesart  dvaxv- 
Xrpü?r#Tijg  noluog  zu  überzeugen.  ♦)  XI  46  begreift  man  nicht  dasz 
ytyovvubv  darum  besser  sein  solle  als  yevofiivayv,  weil  *  qui  defendi- 
tar,  est  adhuc  accusatus  de  criminibns  quibusdam',  da  es  sich  hier 
nicht  am  eine  wirkliche  Anklage  handelt,  nur  um  eine  gedachte,  ytyo- 
vvibiv  aber  in  a£  ysyovccoi  aufgelöst  werden  müste.  XII  94  ist  ü  fik- 
tiv fykfuv  unrichtig;  tl  ftijdey  d%opEv  aXXo  heiszt  offenbar:  wenn 
wir  sonst  nichts  zu  sagen  hätten,  da  wir  doch  manches  auszerdem  vor- 
bringen könnten ;  für  (iadiov  elvat  verlangt  der  Gedanke  freilich  (adtov 
pur.  XII 268  stimmt  ovSiv  av  thtüv  nicht  mit  dem  folgenden  ovödg 
avkideQiuv,  so  wenig  als  die  Vulg.  ovösftiav  einsiv.  Sauppe  vermutet 
w  ovyttir  av  eineiv,  aber  man  vermiszt  das  ovötplav  ungern.  Viel- 
leicht schrieb  Is.  ovdifilav  övvrj&SLpev  av  tvouv.  XV  147  ist  die  Wcg- 
lassnng  von  %al  vor  öiayavifaiiivovg  (nach  0)  schwerlich  eine  Verbes- 
serung su  nennen,  da  das  Asyndeton  hier,  wo  der  Redner  alle  Aeusze- 
Tnn^en  sophistischer  Eitelkeit  anführt,  gewis  absichtlich  ist,  also  nicht 
unierbrochen  werden  kann  ohne  etwas  von  setner  Wirkung  zu  verlie- 
ren. Ebd.  140  bildet  Xcag  piv  allerdings  einen  Gegensatz  zu  a  ö'  ovv, 
daher  die  erste  Partikel  nicht  fehlen  darf.  In  Betreff  von  VI  105  xavxd 
und  VII 53  (piXovixiüv  ist  nicht  bemerkt,  dasz  beides  Emendationen  Bai- 
ters  sind;  wol  aber  werden  V  14  ÖiaU%(Hjvat  oot  und  VIII  59  efyopEv 
—  zao&gofuv  unrichtigerweise  als  Lesarten  von  BS  citiert. 

Das  letzte  Kapitel  ist  überschrieben:  cex  auctoritale  optimorum 
librornm,  inprimis  Urbinatis  scripsi:'  worauf  die  einzelnen  Aenderun- 
?tn  der  Reihe  nach  folgen.  Wir  sagen  «  Aenderungen denn  die  bei 
weitem  gröszere  Anzahl  kann  keineswegs  als  Berichtigung  des  bishe- 
rigen Textes  betrachtet  werden.  Dazu  möchte  nur  gehören  II  33  xq. 
fWVTttp,  VI  28  qal&tfüTeQov,  38  ffgcdo'v,  98  %<w69ai,  VIII  95  rfö*«v, 
121  ore^  136  rovg  aXXovg^EXXrivag^  137  etöaaiv,  IX  17  haxiqcav,  XII 
163  tvKßtaxtrotg ,  174  Sq/fo/w,  XV  278  6  mtouv  ßovXo^vog^  XVI 
5  öiaxtiptvov  vffQvvx,  XIX  9  avxüv,  23  ö*e  £ivrig.  Unseres  erachtens 


*)  Aristoteles  Rhet.  II  23  hat  Kovmv  youv  dvazvx^oag  itavxagxovg 
oUovs  xaquXiitmv  tag  EvayoQav  jjWs:  er  citiert  offenbar  aus  dem 
Gedächtnis. 
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ist  davon  sehr  viel  abzusondern,  wo  durch  Einführung  der  hand- 
schriniichen  Lesart  der  Gedanke  des  Redners  oder  selbst  seine  Sprache 
gelitten  hat.  II  14  ist  ayvoiav  an  die  Stelle  von  avotav  getreten ;  so 
wird  die  annominatio  minder  ahnlich,  indem  den  ocvoifioxtQOt  vorher 
die  avoiciy  nicht  die  ixyvoia  entspricht.   III  58  scheint  zwar  dtxaioxct- 
top  bedeutender  als  ßeßcuoicrtov ,  aber  bei  dem  Reichthum  handelt  es 
sich  vorzüglich  um  die  Stetigkeit,  und  die  Beliebtheit  des  Vaters  gehurt 
nicht  zu  den  *bona  regia,  quorum  tantummodo  iusti  et  probi  parlici- 
pes  fiunt';  IV  105  war  die  übliche  Zusammenstellung  öetvbv  ifyovfie- 
voi  (vgl.  U  14.  36.  VII  64)  nicht  aus  V  sec.  m.  £  mit  dstvbv  otoptvoi 
zu  vertauschen,  und  R.  hatte  hierin  seinem  Vorgänger  nicht  folgen  sol- 
len; ebensowenig  durfte  IV  148  hzißoXi\g  die  Vulg.  imßovXijg  ver- 
drängen; IV  165  kann  ovv  vor  itooslanaorontg  nur  durch  ein  Ver- 
sehen der  Abschreiber  ausgefallen  sein;  V  13  steht  in  T  etneq 
loval  xivtg  nooai^uv  «urw  xbv  vovv,  sonst  liest  man  avxoig;  ganz 
richtig:  nur  die  Redner  werden,  wie  ls.  meint,  beachtet,  die  zur  Aus- 
fuhrung ihrer  Vorschlüge  einen  tüchtigen  Vertreter  wählen;  dasz  die- 
ser Gehör  lindet,  versteht  sich  von  selbst  und  zwar  bei  atlen,  nicht  blosz 
bei  einigen;  auf  ihn  darf  daher  das  Pron.  nicht  bezogen  werden.  V33 
gibt  olamo  xüv naXaiüv  einen  etwas  gezwungenen  Sinn,  auch  scheint 
ot  naXaiol  <paaiv  nicht  isokratisch  zu  sein;  untadclhaft  dagegen  ist 
der  Satz:  diejenigen,  welchen  wir  in  atterthümlichen  Dingen  Glauben 
schenken,  erzählen  dasz  usw.  V  37  a.  E.  zeigt  der  Gegensatz:  das 
gute  was  man  im  Unglück  erfahrt  befestigt  sich  am  meisten  in  der  Er- 
innerung, und  die  angenehmen  Eindrücke  welche  mau  in  solchen  Zei- 
ten empfängt  löschen  das  Gefühl  früherer  Misbelligkeiten  aus,  dasz 
nicht  mit  rvtp  av  statt  o>i>  gelesen  werden  kann.  V  136  wird  man 
nicht  lange  Über  noXXoSv  in  Ungewisheit  sein ,  das  jetzt  an  den  Platz 
von  itoXixuv  gekommen  ist.    Einer  wunderlichen  Synonymik  xeexa- 
atQa<pei(Sav  *ai  avvax&uaccv  begegnen  wir  V  139;  die  Symmetrie  der 
Stelle  schlieszt  das  erste  Verbum  nebst  mal  ganz  aus,  da  dem  ovvce^- 
ftsiouv  im  dovXtla  das  in  ikti&eota  diaXvdijvai  gegenüber  tritt.  VI 
54  ist  fi^TC  dvvaö&cci  fiqrc  ittiQtxöd'ai  weder  dem  Sinn  nach  so  gut  wie 
dus  einfache  iiijSt  nuoäo&at  (denn  das  können  bezweifelt  Archidamos 
nicht,  wie  die  gauze  Rede  zeigt,  und  das  Unvermögen  würde  jede  Auf- 
forderung unnütz  machen)  uoch  der  Form  nach:  denn  dem  einzelnen 
Uavov  tlvcu  entspricht  das  einzelne  fi^öl  ntioaa&cu.  VI  78  scheint 
noXtooxlag  nicht  von  Is.  herzurühren,  sondern  von  den  Abschreibern, 
die  durch  die  Homoeotcleuta  irre  gemacht  wurden ;  dasz  der  Plural 

VIII  90  passend  ist,  beweist  nichts  für  seine  Angemessenheit  hier; 

IX  55  ist  falsches  Citat.  Sehr  verschroben  ist  VI  98  dXrftivfug  —  itt- 
nXaGfävag  für  aXiftivatg  —  itenXaa^ivaig.  Die  Spartaner,  könnte 
man  behaupten,  haben  ehedem  nur  eine  angelernte,  keine  wahre  Würde 
in  ihrem  auftreten  gehabt;  jetzt  heiszt  es:  sie  haben  sich  ihrer  Würde 
(xaig  c^Lvoirfiiv) ,  die  sie  also  in  der  Thal  besaszen,  nicht  auf  dio 
rechte  Art,  sondern  in  affectiertcr  Weise  bedient.  Vit  6  könnten  Wir 
n^dyftaza  auch  die  des  IsokratCB  sein,  daher  löiaxixoiv  den  Vorzug 


- 
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rerdient.  Indes  ist  R.  auf  Idlatv  eingegangen.  Auch  VIII  119  ist  ldU>v 
und  Iduazmv  in  einigen  Hss.  verwechselt  und  ebd.  109  hat  T  xaqxe 
qovs  statt  xuQtiQixovg.   Das  Adjcctiv  idianixog  selbst  hat  Is.  noch 
IX  72  gebraucht.  VII  37  ist  avxalg  xaig  ccxfiaig  viel  kräftiger  ab  xav- 
tmg  x.  a.  (in  F).  VIII  80  ist  nqaypuGi  nicht  besser  als  zqovoig  ueben 
ytyvofiivmv^  auch  sollen  r«  Ttaqovxa  dem  was  früher  geschah  entge- 
gengesetzt werden.  VIII  82  darf  man  sich  wol  ein  wenig  verwundern 
zov  xoo&v  für  tow  cpoqoiv,  und  ebd.  100  yxxav  iv  Aivxxffoig  statt  ij. 
iijv  iv  jL  aufgenommen  zu  sehen.  Was  ebd.  xctl  vor  xavx  av  dtpe- 
loixo  soll,  hatte  B.  angeben  müssen,  da  man  schwerlich  errfith  was  es 
Bier  bedeutet.  1X37  müste  Is.,  wenn  ntQiytytvrnUvot  richtig  wfire, 
aach  ulrppoug  geschrieben  haben;  72  ist  ytytvrmivnv,  weil  itQoytyt 
vrpkvmv  nicht  so  ausdrucklich  die  Annahme  einer  Ficlion  einschlieszt, 
nicht  forzuziehen :  der  Redner  will  hier  gar  nicht  andeuten  dasz  ein 
Zweifel  an  der  Existenz  der  Heroen  überhaupt  bestehe.   X  31  wird 
eher  xol  twppoövvtiv  ganz  zu  tilgen  als  fijv  einzuschieben  rathsam 
sein,  da  die  iUij  ao€Ti?  alles  in  sich  begreifen  soll,  was  vorher  nicht 
erwinni  wurde.   Sonderbar  nimmt  sich  X  61  xctxa  xttzuxaXkwvxai 
aas.  XII  8  widerspricht  ug  ovdtig  für  yg  ovöelg  dem  Gedanken  der 
gaazen  Stelle:  Is.  ist  mit  seinen  Anlagen,  die  doch  sonst  niemand  ge- 
riagschätzt,  selbst  unzufrieden ;  a>g  würde  eine  solche  Geringschätzung 
ebenfalls  voraussetzen  lassen.   Ebd.  52  stört  xlg  <f  av  nach  xivag  av 
xtgxptag  die  offenbar  beabsichtigte  Symmetrie;  101  fallt  die  Ab- 
wechslnng  mit  yeyevrmivoig  und  ysyovootv  sehr  auf;  Jenes  bleibt  darum  * 
besser  weg.   Zu  XII  138  lesen  wir  die  Note:  'cum  cfpinj  sit  additum, 
uoa  est  öixaioovvri  locus,  quia  ea  iotelligitur  sub  aom}*;  dasz  aber 
dies  nicht  nothwendig  sei,  lehrt  XIII  21:  auch  ist  B  s  eigne  Theorie 
damit  in  W  iderspruch,  wenn  er  S.  XXXIV  N.  11  sagt,  Is.  ersetze  bis- 
weilen die  GüxpyoGvvt]  durch  den  allgemeinen  Begriff  agexr]:  wenn  dies 
richtig  wäre,  müste  hier  eher  aofrjj  xai  als  xal  ötxaioCvvy  wegfallen. 
XII  190  ist  ftfuv  in  T  als  Glossem  zu  betrachten,  denn  die  Wiederho- 
lung des  Pron.  in  dem  sogleich  folgenden  r\  de  nolig  fjfiwv  macht  sich 
schlecht:  dasz  sie  B.  zulicsz,  ist  bei  seiner  sonst  geüblen  Strenge 
gegen  solche  Repetitionen  auffallend.    Ebd.  260  sull  t/  xov  ßtov  xafyg 
und  (pikmovia  einen  Begriff  bilden,  daher  auch  der  Artikel  vor  letz- 
terem Nomen  gestrichen  werden ;  er  fehlt  in  der  That  in  T,  was  zu 
obiger  Behauptung  Anlasz  gegeben  hat.  Ebd.  263  ist  ictylaucdui  vor- 
zuziehen,  da  kvnrjcat  entspricht;  218  durfte  keineswegs  xovxoav  aus- 
gelassen und  221  nicht  xaxäg  für  xakag  (beides  nach  T)  geschrieben 
werden:  die  meisten  Griechen  verstehen  sich  nicht  auf  den  richtigen 
Gebrauch  der  «pay/uora,  sie  kennen  xovg  xaltag  %QGniivovg  xoig  litt- 
xydtvfiaot  nicht,  wenn  die  Spartaner  bei  ihnen  Beifall  finden.  XIV  4 
darf  £t£  T?ft«£  nicht  fehlen,  weil  die  Thebaner  sich  noch  an  anderen 
Staaten  als  an  dem  von  Plataeae  versündigt  haben.  Mit  Unrecht  ist  XV 
27  xQirrjg  weggeblieben,  denn  zu  ysyevrjfiivog  wird  dtatrqrijg  und  oV 
/-HGxris  nur  mit  groszer  Härte  suppliert,  xotrife  aber  ist  ein  wolgc 
wahlter  Aasdruck  der  jene  beiden  umfaszt.  Ebd.  286  wäre  a^Atjo*«!/- 
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xsg  kein  rechter  Vorwurf  gegen  die  Leute ,  welche  durch  ihre  Ver- 
leumdungen die  beste  Schule  in  Miscredit  gebracht  haben;  es  müste 
etwa  xaXvöavxEg  heiszen:  läszt  man  dagegen  apEXEiv  stehen,  so  kann 
es  nur  auf  die  jüngern  bezogen  werden,  die  für  ihre  eigne  Bildung 
nicht  recht  sorgen.  XX  20  musz  b(tol(og  bleiben:  nemlich  vor  Gericht 
wie  in  der  Schlacht  sollen  die  Bürger  alle  mit  gleicher  Festigkeit 
für  die  Erhaltung  der  Verfassung  kämpfen:  die  Schlacht  ist  eine 
schwierigere  Probe  als  das  Gericht;  um  so  weniger  darf  in  diesem 
der  ärmere  Bürger  unterdrückt  werden,  wenn  er  dort  das  gleiche 
Opfer  bringt. 

Die  Anhänglichkeit  an  r  hat  B.  mehrmals  so  weit  getrieben,  dasz 
er  geradezu  unmögliches  in  den  Text  gebracht  hat.  So  VI  8  eiXo^v  aV, 
was  durch  den  Inhalt  der  Stelle  und  zum  Ueberflusz  durch  das  corre- 
spondierende  at<s%vvo[nriv  av  widerlegt  wird;  so  VII  18,  wo  in  dem 
Fragsatz  xa/to*  nag  %qti  —  <pEoonivrjv  dem  letzten  Glied  noch  piv 
beigefügt  ist,  obgleich  dem  xa#'  Exacxov  fihv  xbv  iviavrov  die  fol- 
gende Frage  wenigstens  formell  keineswegs  entspricht;  so  wird  IX  6 
in  xovxovg  das  Versehen  des  Abschreibers,  welcher  mechanisch  die  Ac- 
cusativendung  fortsetzte,  verewigt,  also  nicht  berücksichtigt  dasz 
axovouv  das  gemeinschaftliche  Verbnm  zu  EvXoyovfiivav  —  xovxav 
ist;  ebd.  72  steht  jetzt  ovölv  sc.  xixvovj  für  ovdivct,  worauf  wir  ohne 
den  Wink  in  der  Note  nicht  verfallen  wären.  XII  50  begreift  man 
nicht,  wie  B.  xqonriv  für  (onrjv  annehmlich  flnden  konnte,  wie  136 
ixtivcc  für  ixdvcov,  welches  gerechtfertigt  werden  soll  durch  die  Be- 
merkung: c  respondet  pr\div  —  nihil  quod  eiusmodi  Auditores  dicunt, 
sed  illa,  quae  —  dicunt',  da  es  doch  sehr  nahe  lag  die  Beziehung  von 
Ixsivav  di  zu  xav  fihv  xoiovxav  axqoaxav  wahrzunehmen;  warum 
ferner  162  xe  nach  hilvotg  und  <?'  nach  <$<päg  wegfallen  muste;  wo- 
durch die  Relation  von  nqog  plv  xovg  ßaoßaoovg  und  die  von  iv  i%tt- 
voig  xolg  %oovotg  zu  vvv  xe  aufgehoben  wird;  desgleichen  wie  125 
i}fuv  in  dem  Sinn  vou  nobis  posiert*  den  Worten  ig  rjgnEo  erpveav sich 
anschlieszen  kann;  wie  217  eiuoiev  ohne  ein  erklärendes  Object,  z.  B. 
xoiavx  elvat  verständlich  sein  soll;  was  199  rwv  vor  naw  bedeutet; 
weshalb  129  ag  Xiyexai,  welches  auf  ax^av  geht,  nicht  auf  rijv  pev 
noXiv  öloixeIv  reo  nXrftEt  itctQidcmev,  gegen  den  Sinn  hinter  itoXtv  ge- 
rückt worden  ist. 

Anderswo  liegen  wenigstens  genügende  formale  Gründe  vor,  um 
die  Lesarten  des  gepriesensten  Codex  abzulehnen.  Hieher  zählen  wir 
III  2  figir'  av  av  xig  ftir  aoExrjg  itXeovExxrjOEtEv  für  dV  av  av  xtg  fi.  a. 
n.  Freilich  citiert  B.  XV  65 ,  aber  dort  (Inl  xEXEvxtjg  Inl  xe  xrjv  di- 
xccioovvtiv  naqaxaXä  xil.)  macht  die  Rection  der  ungleichen  Casus 
die  Wiederholung  erträglich;  ebd.  49  kann  nicht  aXXovg  vor  vfiag 
a^tovxE  eingeschoben  werden,  sondern  vpäg  musz  alsdann  seinen  Platz 
hinter  totovrove.  erhalten;  15  bleibt  die  Acnderung  dEvxioa  öh  xo  (tex 
ixEivo ,  xofoa  dl  xal  xsxdqxa  nai  xolg  aXXoig  verschroben ,  wenn  auch 
Stobaeos  hier  mit  «T  übereinstimmt.  Blosze  Schreibfehler  sind  V  47 
oxEyafyE&a  für  Gxetyane&a,  VI  5  iteotßdXkoipsv,  83  a<pEUs&ai,  XV  115 
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ttfoag,  116  dteatga^afisvoi.  In  der  ersten  Stelle  hat  sich  B.  verfuhren 
lassen  nai  nowtov  fihv  (fxeyafytd-a  tu  jiaxiöaiftovl&v  eng  mit  dem 
vorhergehenden  xn  verbinden,  und  dadurch  dem  Is.  den  verkehrten 
Satt  in  den  Hund  gelegt,  dasz  die  Verhältnisse  der  Staaten  zueinander 
ia  ihrer  gegenwärtigen  Lage  auch  daraus  erkannt  werden,  dasi  er  mit 
Sparta  den  Anfang  mache ;  VI  5  nölhigt  das  entsprechende)  £wuc<xj<u~ 
»*v  den  Aorist  neqißaXoipev  beizubehalten;  VI  83  verträgt  sich  a<ptt- 
töu  nicht  mit  roXfitfiaifiev;  XV  115  ist  aöeug  axovoat  ein  ganz  un- 
passender Ausdruck  (B.  erklärt  'sine  cura  et  moleslia');  116  macht  die 
Periphrase  'quasi  per  eiusmodi  homines  iam  umquam  quiequam  confe- 
cissetia'  nur  auf  den  Mangel  von  nnnoxe,  welches  hinzugefügt  werden 
niusle  um  den  verlangten  Sinn  hervorzubringen,  aufmerksam.  VIII  36 
verträgt  sich  Xiyco^iv  nicht  mit  rißovXofiriv  und  nv^olfitjv  und  ver- 
wirrt den  Unterschied  zwischen  Isokrates  als  Individuum  und  als  Glied 
des  athenischen  Staates;  72  ist  uXXr\Xcug  für  aXXtjXotg  $%uv  (xctg  dia- 
voiaq)  w$  oW  %*  ivavximazag  eine  aus  beschränkter  Kenntnis  des 
Sprachgebrauchs  hervorgegangene  Correclur,  desgleichen  82  öuXov- 
tog,  wo  die  Athener  decreticren  was  sie  selbst  thun  wollen.  XV  164 
darfle  mi£ov<j  av  nicht  gebilligt  werden,  eher  schrieb  Is.  mitovaa 
«;  321  ist  indorov  schwerlich  etwas  anderes  als  ein  starkes  Verschen 
fär  ovtl  xä».  Unbegründet  ist  VI  5  das  Hyperbaton  iv  olg  xaxoq- 
fotfom;  für  iv  olg  xaxoo&toaavxtg  ftii>,  denn  V  68,  worauf  B.  ver- 
weist, nicht  eben  xaxo&wsag  (iiv,  V  48  ist  nicht  richtig  citiert.  V  61 
erwartete  man  nach  VIII  101  eher  yeysvijo&cu,  und  yiyvte&cti  scheint 
darum  nicht  zulässig,  weil  Tore  hinzugefügt  ist  und  erst  durch  das 
nachfolgende  ot£  —  iXapßctvov  klar  wird  dasz  es  sich  von  der  Ver- 
gangenheit hier  handelt.  In  ähnlicher  Weise  ist  V  108  öiayovxa  für 
Stayapyra  (neben  xaxaXinovxa)  zu  beurthcilen.   Ebd.  147  kann  nach 
dem  Vorgang  von  naqr^v  avxy  itQaxxuv  nicht  xaxa  Tttvxjjg  folgen,  und 
der  Wegfall  den  Objecls  bei  iyxtoptatovow  ist  eine  grosze  Härte. 
IX  30  kehrt  in  nqoaißaXXe  der  so  eben  zu  VI  5  berührte  Fehler  wie- 
der. XII  104  entsteht,  wenn  man  xai  vor  Cxgaxrjyov  streicht,  eino 
sehr  schwerfällige  Coostruclion,  wie  sie  am  wenigsten  unser  Redner 
liebte,  desgleichen  200  durch  den  Wegfall  von  öi.  56  wünschte  man 
einen  ßeleg  für  tag  mXstg  rag  v(p  ixiqcov  yiyvoptvag  statt  r.  n.  t. 
va>'  ixiqoig  y.   XIII  16  scheint  fi/|aröai  und  xafra&at  den  Acliveti 
nicht  vorgezogen  werden  zu  dürfen,  vgl.  XII  239.  In  XV  52  ist  ßaai- 
ki,  weil  die  Zeitbestimmung  xax  insivov  xbv  xqovqv  hinzugesetzt  ist, 
mmder  passend  als  ßc«$Utvovu.  Ebd.  71  zerstört  r  durch  Auslassung 
von  oiti  die  nachdrucksvollere  Construclion,  welche  in  der  Apodosis 
das  fron,  mit  6i  dem  Öiov  der  Protasis  gegenüber  stellt.  XVI  32  kann 
tat  aavfia^o(JLivrpf  wegbleiben,  aber  35  *«i  yvpvvOict<wüv  auszulns- 
icn  ist  darum  bedenklich,  weil  die  bei  den  Athenern  so  beliebten 
rackelliafe  den  Leistungen  der  Choregen  nicht  untergeordnet  sciu 
konnten.  XX  16  schlieszt  mv  den  Zusatz  von  ovv  aus. 

Schliesslich  tragen  wir  noch  einige  Bemerkungen  und  Vermutun- 
gen nach,  die  oben  keine  Stelle  fanden.  II  37  wird  mit  domselben, 
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wo  nieht  grösserem  Recht  &vrjxov  xov  atofiaxog  corrigiert  als  tijv  vor 
y.v\\in}v  ausgelassen  werden,  vgl.  V  134.  IV  38  ist  die  Construction 
7C£qI  t«V  akkav  —  dtotxijfttv  sehr  aufTallend  und  hat  bei  Kef.  den 
Verdacht  erregt,  dast  die  ganze  Phrase  ruocprji'  xotg  öeofiivotg  evfftiv^ 
V  mo  xovg  fiikkovxag  xcu  tceqI  xtav  akktov  r.akug  diotxijOHv  von 
übel  berufener  Hand  angeflickt  sei ;  streicht  man  sie,  so  wird  zugleich 
die  Wiederholung  von  twV  akktov,  dem  in  derselben  Periode  noch  reav 
kotittov  nachgeschickt  ist,  vermieden.  Eine  aus  VE  von  B.  und  R. 
aufgenommene  Parechcse  xav  akkeav  xetkaiv  »aktag  ist  etwas  geziert 
und  ihr  Verlust  wäre  gleichfalls  nicht  zu  bedauern.  Ebd.  120  scheint 
der  Zusammenhang  darauf  zu  leiten,  dasz  xdg  x  vg>  rjfiav  statt  rag  r 
iq>  rjfiav  zu  lesen  sei.  VI  61  würde  unserer  Ansicht  nach  dem  rath- 
seihaften  xovg  61  xavctvxlu  xovxoig  TCQuxxovxctg  dadurch  Sinn  und  Ver- 
stand gegeben  werden  können ,  wenn  man  es  hinaufrückte  nach  xa- 
xtaxiiodiu&a  und  mit  %ai  (statt  *ovgöl)  fortführe.  VII  20  musz  mit 
Beziehung  auf  das  vorangehende  ovd'  ij  xovxov  xbv  xqoitov  iitaiSeve 
xovg  noklxag  wol  fortgefahren  werden  mit  du'  tj  (statt  dkket)  fuaovaa 

—  xovg  xoiovvovg  ßtkxiovg  —  xovg  nokixag  ircoCtjaev.  VIII  44  ist 
«or.ovntv  schwerlich  per  zeugma  zugleich  auf  die  Athener  seihst  und 
die  Miethlinge  zu  beziehen,  die  Concinnität  verlangt  eher  für  diese 
ein  eigenes  Verbum,  z.  ß.  iMtipitoptv.  XII  39  wird  man,  statt  mit  B. 
Ttgo  aydvog  zu  schreiben  für  kqo  xov  aywvos,  besser  thun  dies  als 
Glossem  zu  betrachten,  da  itQoavaßakio&cu  für  jeden  Besucher  des 
Theaters  klar  genug  war.  Ebd.  218  musz  nach  B.s  Kanon  tceol  vor 
xrjg  rcov  itaiönv  »kcantiag  wegfallen.  Ebd.  242  gibt  V  dnavxag,  wo 
soust  urraot  gelesen  wird;  beides  könnte  man  als  unnützen  Zusatz  auf 
den  ersten  Anblick  zu  verwerfen  geneigt  sein ;  vielmehr  gibt  beides 
zusammengeschoben  und  leicht  verändert  das  rechte:  navxdnaaiv. 
Schreibt  man  246  f^ta  rraiötiag,  so  ist  ayeksiv  zu  tilgen,  wenn  aber 
fiexcc  naiöiäg,  so  musz  xIquhv  wegfallen;  letzteres  ist  der  Fall  und 
?/  xifmttv  neben  cocpikuv  verrülh  sich  deutlich  genug  als  Variante.  Die 
Fiction  (tysvöokoytct)  ist  hier  keine  xax/a,  nur  eine  unschuldige  nai- 
6£a.  XIV  14  hat  B.  den  Hiatus  in  tj  vno  Qt]ßala>v  getilgt,  indem  er 
deu  Gebrauch  des  Is.  nachwies  die  Praeposition  nach  rj  nicht  zu  wie- 
derholen ;  hier  durfte  er  aber  uoch  weiter  gehen  und  das  ganze  Satz- 
chen streichen;  xovxovg  geht  zunächst  auf  die  anwesenden  Thebaner, 
welche  vor  dem  Schiedsgericht  der  Athener  gegen  Plataeae  auftreten. 
XV  168  nimmt  sich  die  Wiederholung  övaxokcag  öiaKUfiivovg  —  rpet- 
Xioag  nQog  avx^v  diaxei^ivovg  schlecht  aus,  und  die  Construction  von 
dtcty.ELaöca  mit  mgl  findet  sich,  wie  es  scheint,  sonstwo  nicht:  nur 
hier  steht  öiauHfiivovg  ntol  xv\v  xdv  koywv  naiöüav  statt  TtQog  xyv 

—  neudttav.  Die  Repetition  des  Verbums  wird  durch  TQcc/Jcog  — 
fyovxag  (vgl.  XV  224.  245)  oder  besser  durch  xq.  —  öiuufauivovg 
(vgl.  IV  28.  VIII  38)  vermieden.  Ebd.  208  widerstrebt  Trüg  ovx  av 
.ovxoi  —  Ttüf  äkkav  diyvcyxav  dem  bekannten  Sprachgebrauch,  wel- 
cher dafür  duviyxoLiv  verlangt.  Ebd.  221  f.  wird  nach  der  Vulg.  auf 
den  Vorwurf,  dasz  manche  Leute  trotz  der  vernünftigen  Einsicht  doch 
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den  Lüsten  fröhnen,  in  etwas  gezwungener  Weise  replicicrt,  dagegen 
in  S  ganz  einfach  und  mehr  in  allgemeiner  Form.  Ob  übrigens  iitl 
tag  rjdovag  richtig  ist?  denn  die  axqaetct  kann  auch  auf  Befriedigung 
der  Habsucht  und  des  Ehrgeizes  gerichtet  sein:  passender  wäre  gewis 
inifoft/os.  XVI  36  kann  ovöl  yoto  nicht  für  toöneo  ovdi  eintreten,  son- 
dern es  ist  Verbesserung  von  ovdi  ys,  welche  dann  roisverständlich  an 
die  Stelle  von  wsntQ  ovdi  geschoben  wurde.  Um  der  Periode  die  nö- 
thige  Rundung  zu  geben,  wünschten  wir  ittol  xbv  örjfiov  als  Glosse  von 
xqo;  Ttjv  noliztUiv  und  aklu  vor  xoaovxy  getilgt.  XX  1  ist  xal  ntgl 
npiUvfcolag  iLa%6ft£^a  wenigstens  dem  Sinn  nach  nicht  überflüssig, 
so  wenig  wie  2  xal  ßovko^uvog  und  ovroc,  wo  Is.,  wenn  er  das  Parti- 
eipium  wegliesz,  auch  den  Artikel  nicht  setzen  durfte.  Ep.  II  16  er- 
wartete man  für  itavza  xe  xoevx*  dvett  kfyovxag  etwa  %.  xb  xavxa  firj 
ilvta  k.  oder  sonst  eine  geeignete  Form  der  Verneinung.  Unrichtige 
Aagaben  über  die  ed.  Tur.  sind  hier  die  VII  24  über  ottore,  VII  28  über 
iflt  xa&  yuiQav  und  XV  7  über  6 icatQa^d ^uvog. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  ist  der  ausführliche  index  nomi- 
nal S.  2*0—314. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser. 


A3. 

Mythologische  Beiträge  zu  den  neuesten  wissenschaftlichen  For- 
schungen über  die  Religionen  des  AUerthums  mit  Hülfe  der 
tergleichenden  Sprachforschung  von  Dr.  K.  TA.  Pyl,  Do- 
centen  für  Archaiologie  und  neuere  Kunstgeschichte  an  der 
Universität  Grtifswald.  1.  Thcil.  Das  polytheistische  System 
der  Griechischen  Religion  nebst  einer  literaturhistorischen 
Einleitung.  Greifswald,  C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung, 
Th.  Kunicke.  1856.  IV  u.  219  S.  8. 

Die  Aufgabe  des  vorliegenden  Buches  ist  eine  doppelte,  einmal 
'in  beweisen,  dasz  die  griechische  Religion  wie  alle  übrigen  Heli- 
eionen  der  indogermanischen  Völker  am  Anfang  ihrer  Entwicklung 
arsprünglich  monotheistisch  war,  und  dasz  aus  dem  Begriff  eines  Got- 
tes— und  dieses  ist  Zeus  —  sich  alle  übrigen  Götterwesen  entwickelt 
haben'  (S.  79),  und  zweitens  die  eiuzelnen  Götternamen  etymologisch, 
und  zwar  mit  Hilfe  der  vergleichenden  Sprachforschung  zu  deuten. 
Indem  wir  uns  hier  nur  auf  Beurteilung  des  etymologischen  GehaKs 
der  Schrift  beschranken  (ihre  andere  Seile  werden  wir  in  diesen  Blat- 
tern gewis  bald  von  kundiger  Hand  gewürdigt  sehen),  können  wir 
sieht  umhin  zu  erklären ,  dasz  uns  das  Buch  völlig  verfehlt  und  ohue 
irgend  welchen  Nutzen  für  die  Wissenschaft  erscheint.  Glücklicher- 
weise wird  es  auch  wenig  schaden ,  da  die  Etymologien  derart  sind, 
dasi  wenn  auch  nicht  immer  ihre  Unrichtigkeit,  doch  meistens  ihre 
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grosze  Unsicherheit  und  Gewaglbeit  auch  dem  unkundigen  sofort  sich 
aufdrangen  wird.  Das  Buch  wird  ziemlich  spurlos  yoriib ergehen,  eine 
neue  Nummer  in  dem  Katalog  etymologischer  Curiosilaten,  die  trots 
des  gegenwärtigen  hohen  Standpunktes  der  Sprachforschung  immer 
noch  zu  Tage  kommen. 

Der  Vf.  hat  darum  nichts  leisten  können ,  weil  er  offenbar  keine 
selbständigen  linguistischen  Studien  als  solche  gemacht  bat.  Erst  seit 
dem  Augenblick,  in  dem  er  den  Entschlusz  faszto  die  Gölternamen  zu 
deuten,  mag  er  daran  gedacht  haben  sich  mit  der  vergleichenden 
Sprachforschung  bekannt  zu  machen,  und  so  sind  Bopps  Glossar,  Polls 
etymologische  Forschungen  und  Benfe ys  griechisches  Wurzel lexikon 
fast  die  einzigen  linguistischen  Werke  die  er  benutzt  hat.  Die  neuere 
und  neuste  einschlagende  Lilteratur  ist  ihm  unbekannt,  ja  selbst  die 
vortreffliche  *  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem 
Gebiete  des  Deutschen,  Griech.  u.  Lat.%  welche  jedem  Philologen  der  fax 
etymologische  Fragen  Interesse  hat  geradezu  unentbehrlich  ist,  exis- 
tiert für  ihn  nicht.  Uebrigens  hatte  der  Vf.  trotz  der  Unkenntnis  der 
neueren  Lilteratur  ganz  anderes  leisten  können,  wenn  er  jene  drei 
ausgezeichneten  Werke  nicht  blosz  halte  nachschlagen,  sondern  gründ- 
lich studieren  wollen,  wenn  er  besonders  ans  PoUs  Buche  sich  bitte 
belehren  lassen,  dasz  etymologische  Untersuchungen  ohne  die  genauste 
Erforschung  der  Laut-  und  Formenlehre  der  betreffenden  Sprachen  ei- 
tel  sind.  Hr.  Pyl  tadelt  S.  20  f.  mit  Recht  die  Etymologien  Forchham- 
mers; wir  können  aber  die  seinigen  keineswegs  höher  stellen,  und 
wenn  er  als  Beispiele  Mialtuogsloser,  willkürlicher'  Etymologien 
Forchhammers  desseu  Deutuugen  von  'j4%ilXevg  nnd  KtxQorp  vorfährt, 
so  hat  er  zwar  Recht;  vergleichen  wir  aber  seine  unten  zu  erwähnen- 
den Erklärungen  der  beiden  Namen,  so  müssen  wir  gestehen  dasz  er 
dem  Vf.  der  Hellenika  durchaus  nichts  vorzuwerfen  hat.  *) 

Neben  der  geringen  Kenntnis  der  Sprachwissenschaft  müssen  wir 
an  Hrn.  P.  auch  rügen,  dasz  er  nicht  für  nötbig  gefunden  hat  die 
neueren  Arbeiten  für  vergleichende  Mythologie  kennen  zu  lernen.  Er 
führt  S.  53  nur  Stuhrs  Religionssysteme,  W.  Müllers  altdeutsche  Reli- 
gion, Klausens  Aeneas  und  Schuchs  römische  Altertbümer  als  die 
Werke  an,  die  zur  vergleichenden  Mythologie  treffliches  Material  bö- 
ten. Allerdings  werden  neben  W.  Müller  auch  noch  J.  Grimm  und  Sim- 
rock  einigemal  citiert,  aber  die  neueren  Untersuchungen  über  indische 
und  persische  Religion  von  Lassen,  Roth,  A.  Weber,  Eckstein,  Win- 
dischmann u.  a.  kennt  Hr.  P.  nicht,  und  da,  wie  bereits  bemerkt,  die 
Ztscbr.  f.  vergl.  Sprachforschung  von  ihm  unbegreiflicberweise  Dicht 

♦)  Die  Unkunde  des  Vf.  im  Bereich  der  deutschen  Sprachen  ,  toii 
der  wir  weiterhin  einige  Proben  sehen  werden,  zeigt  sich  schon  sehr 
klar  in  folgendem  Satze  (S.  59):  ffür  das  Gebiet  der  germanischen 
Sprachen  sind  natürlich  die  Werke  von  Grimm,  Lachmann,  d.  Ma- 
gen, Wackernagel ,  Grafts  althochdeutscher  Sprachschatz  nnd  ludere 
von  groszer  Bedeutung.'  Welche  höchst  wunderbare  Zusammenstellung » 
Auf  derselben  Seite  wird  dann  Adelungs  Wörterbuch  auch  in  etymolo- 
gischer Hinsicht  hoch  gerühmt. 


Digitized  by  Google 


K.  Th.  Pyl:  mythologische  Beilrüge,  lr  Thl.  379 


benatzt  worden  ist,  so  sind  ihm  auch  neben  einigen  etymologisch  my- 
thologischen Untersuchungen  anderer  Gelehrten  vor  allem  die  dort  mit-  * 
^et heilten  Forschungen  Ober  vergleichende  Mythologie  von  Adalbert 
Kuhn  fremd  geblieben.  Diese  Forschungen  aber  des  ausgezeichneten 
Gelehrten,  denen  zwei  andere  hierher  gehörige  Aufsitze  in  6n  Bande 
roa  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthnm  und  im  In  Bande  von 
Hoefers  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  vorausgegangen 
wiren ,  sind  reich  an  überraschenden  Ergebnissen  für  die  griechische 
Mythologie  und  verdienen  nicht,  wie  dies  bisher  meist  geschehen  ist, 
voa  deren  Bearbeitern  übersehen  zu  werden.  *) 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  sehen  wir  uns  das  Buch 
im  einzelnen  etwas  niher  an.  Die  ersten  etymologischen  Proben  liefert 
der  Vf.  S.  27  IT.,  indem  er  bei  Feststellung  des  Begriffes  'Mythos*  sich 
über  den  Ursprang  der  Wörter  pt/trog,  fftog,  loyog,  fabula,  Sage  und 
jf(irehftt  verbreitet,  weniges  richtige  mit  vielem  halbwahrem  und  ent- 
schieden falschem  vermischend.  So  lesen  wir  S.  28:  '  durch  das  Ab- 
leitunessoffix  &og,  das  entweder  eine  demonstrative  Bedeutung  hat 
oder  ron  der  Wurzel  dhä,  die  auch  in  Muri,  T[-4h}u,t,  itvqh&rjv  auf- 
tortf,  oerznleiten  ist,  scheint  die  Wurzel  MT  in  (xv&og  sich  zum  Be- 
griff des  erzähle  ns  erweitert  zu  haben,  die  Handlung  des  Mundbe- 
vegeus  geht  somit  auf  einen  andern  Gegenstand  über.  Aehnlich  wie 
in  Sanskrit  man  «denken»  und  man-lr  «sagen»  einander  gegenüber 
steht,  und  sich  durch  das  Ableitungs-Suffix  tr  dahin  erweitert,  dasz 
•ich  die  Handlung  des  denk  ens  durch  das  aussprechen  auf  einen 
andern  Gegenstand  erstreckt,  ebenso  dehnt  sich  im  griech.  die  m\\MT 
nahe  verwandte  Wurzel  MAco  streben  durch  fihnliche  Ableitungen 
aus,  wie  MAv&avco,  MArevco  1  e r n e n ,  forschen.'    Nicht  minder 
wunderbar  sind  die  folgeuden  Sätze  auf  der  nächsten  Seite:  'die 
Wonel  FA  bedeutet  deutlich,  hell  machen,  zeigen,  auch  sio 
gewinnt  erst  die  Bedeutung  des  Sprechens,  wenn  jenes  ableitendo 
Suffix,  das  wir  schon  in  pv&og  und  fict&og  erkannt,  hinantritt  in  (pa- 
Tt$yfa-(eor,  fa-twn.  Bei  fabula  nun  selbst  finden  wir  ein  anderes  Suf- 
fix bula,  zusammenhangend  mit  der  Wurzel  bhü  «sein»,  die  griech.  als 
ffvm  und  auch  in  verschiedenen  Ableitungen  lateinischer  Tempora,  z.  B. 
ama-bam,  ama-bo  erscheint.  In  fabula  mit  seinem  Suffix  des  ruhigen 
sei  na  ist  demnach  das  gesprochene  fixiert  und  so  entspricht  dieser  Na- 
me ebenso  sehr  der  römischen  Ruhe ,  wie  fiv&og  mit  seinem  Suffix  der 
demonstrativen  That  der  griechischen  Beweglichkeit/  Wer  dies  gele- 
gen, wird  zwar  auf  vieles  gefaszt  sein,  aber  doch  staunen,  wenn  er 
anf  der  nächsten  Seite  liest:  'gleich  wie  die  Wurzel  FA,  so  bedeutet 
anch  SA  «deutlich  machen»,  in  dem  Suffix  gnum  [nemlich  in  Signum!] 
oder  ga  [nemlich  im  ahd.  soga!)  scheint  die  Wurzel  dschnä,  die  in 

*)  Gerhard  hat  in  seiner  griech.  Mythologie  §  94,  9  und  §  1001 
AI.  V5.  Y2.  7  Kuhns  Arbeiten  berührt.  Eingehendere  und  zum  Theil 
anerkennende  Rücksichtnahme  zeigen  seine  f  Bemerkungen  über  verglei- 
chende Mythologie*  in  den  Monatsber.  der  berliner  Akad.  1Ö55  S.  365 
— 7{j,  besonders  8.  375  f. 
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yi-yvw-tfxi»,  co-gno-sco  vorwaltet,  enthalten  zu  sein  und  somit  in 
sagen  neben  dem  Begriff  des  aussprechen  auch  der  des  weiseseins 
aufzutreten.'  Neben  diesen  und  anderen  starken  Stücken  auf  S.  27 — 30 
ist  es  eine  Kleinigkeit,  wenn  S.  29  u.  31  alles  Ernstes  gesagt  wird,  Le- 
gende komme  von  Xoyog  her !  —  Die  Auseinandersetzung  des  Begriffs 
der  Religion  S.  36  ff.  veranlaszt  den  Vf.  allerhand  griechische,  lateini- 
sche und  deutsche  Wörter  für  Religion  und  Gottesfurcht  zn  bespre- 
chen, welche  Besprechungen  voll  unglaublicher  Dinge  stecken.  So 
soll  S.  38  Demulh  *  entweder  aus  Dien-muth  o  d  e  r  aus  Die-muth  ent- 
standen' sein  'und  somit  entweder  das  unterwürfige  oder  das  auf  Gott 
(d.  h.  den  Gott  Tyr,  Zio,  vgl.  Dienstag)  gerichtete  Gemülh'  bedeuten. 
So  soll  cöi-ere  mit  heü-ig  verwandt  sein,  und  'wie  zwischen  heilen 
und  heilig  ein  Zusammenhang  ist,  so  hat  auch  Uoog  uud  laopai,  U$tvg 
und  laxoog  eine  Verwandtschaft,  und  wie  der  Priester  seine  Dienste 
der  Gottheit  weiht,  so  widmet  der  Arzt  seine  Mähe  den  kranken.'  Mit 
Uoog  und  iuop.cn  soll  dann  auch  weihen  zusammenhängen  und  dieser 
Zusammenhang  durch  föaoog  und  l&aivca  vermittelt  werden. 

Hat  man  diese  Proben  gelesen,  so  wird  es  einem  ganz  seltsam 
zu  Blute,  wenn  der  Vf.  S.  48  mit  groszer  Sicherheit  ankündigt  f  einige 
praktische  Hegeln  aufstellen'  zu  wollen,  'die  für  die  auf  die  griech. 
Myth.  bezüglichen  etymologischen  Forschungen  als  Richtschnur  dienen' 
sollen.  Die  folgenden  sog.  Regeln  sind  meistens  sehr  dürftig,  unklar 
und  nicht  ohne  Unrichtigkeiten  und  Halbheiten.  Man  lese  z.  B.  die  4e 
Regel:  'im  griech.  ist  die  ursprüngliche  Form  oft  verwischt  a)  durch 
Wegfall  des  Digamma;  b)  durch  Vertretung  des  Spir.  asper,  nicht  al 
lein  für  das  Digamma,  sondern  nuch  für  die  Giitluralaspiraten  und  den 
Consonantenj;  c)  durch  verschiedene  Vocalumlautungen  und  Zusam- 
menziehungen, ähnlich  der  französischen  Sprache,  z.  B.  die  Umlau- 
tung  des  T  aus  u  in  tf,  und  die  Bildung  des  ti  durch  Zusammensetzung 
ans  ov.'  —  Bei  den  Erörterungen  über  den  Begriff  Gottes  (S.  61)  stellt 
Hr.  P.  Osog,  deus  und  öalu&v  ohne  weiteres  zusammen,  wahrend  dies 
noch  keineswegs  sicher  ist  (vgl.  Schweizer  in  Kuhns  Zisch r.  1  158.  IV 
343  u.  Schleicher  ebd.  IV  399).  Ebenso  stellt  er  Gott,  golh.  guth  mit 
gut,  goth.  göds  (Hr.  P.  schreibt  immer  goth)  zusammen;  der  Unter- 
schied der  Vocale  bedeutet  ihm  nichts,  und  er  meint  (S.  64)  (dasz  das 
etymologische  Verhältnis  zwischen  deus  und  bonus,  so  wie  eine  Zu- 
sammenstellung wie  ^Ayad'oöalfKov  auch  für  ähnliche  Verhältnisse  wie 
zwischen  Gott  und  gut  stützende  Analoga  wären.'   So  einfach  ist  die 
Sache  den  verschiedenen  Gelehrten,  die  in  neuerer  Zeit  über  die  Ety- 
mologie von  Gott  Vermutungen  aufgestellt  haben,  nicht  erschienen ,  na. 
vgl.  Windischmann:  der  Fortschritt  der  Spraohenkunde  (München  1844) 
S.  19,  R.  v.  Raumer:  die  Einwirkung  des  Christenthums  auf  die  ahrf. 
Sprache  (Stuttgart  1845)  S.  338,  Leo:  Uoiversalgescb.  2r  Bd.  (3e  AnO. 
Halle  1851)  S.  29  u.  42,  Pott:  die  Personennamen  S.  151  und  Schwei- 
zer  in  Kuhns  Ztschr.  1  157  u.  III  384.   Nachdem  dann  der  Vf.  auch  die 
Gothen  zu  Gott  und  gut  gestellt,  findet  er  dasz  sich  ebenso  wie  gu.t^ 
Gott  und  Gothen  im  griech.  ctya&og,  'A%ikXtvg  (auch  'AyauApwvy  und 
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Axwi  untereinander  verhalten.  *A%iklevg  statt  *A%iTltvg  sei  eine  f  Ab- 
leifoog',  'Ayapipvav  statt  Aya&{tiuvcov  eine  *  Zusammensetzung'  des 
Wortstammes,  der  in  ayairog  und  Ayuiol  stecke.  Uns  über  das  Ablei- 
htngssuffix  ktvg sowie  über  die  Bedeutung  der  Zusammensetzung  'Aya&- 
pfyivcov  etwas  aufzuklären  sieht  sich  der  Vf.  nicht  bemüszigt.  —  Von 
f  Gott'  kommt  der  VF.  auf  die  nordischen  Asen  (S.  66  IT.),  dabei  folgt 
eine  wüste  und  bodenlose  Abschweifung,  in  welcher  Asen,  Aesares, 
Aus  oner,  Ir-an,  Armenien,  Ar-ier,  As-ien,  Eur-opc  und  Thurs-en, 
Tyrs  encr,  Tusc-er,  Tur-an,  Turk-manien,  Ta-tar-en,  Taur-ien,  Taur- 
opos  einander  gegenüber  gestellt  werden.  Die  sämtlichen  Namen  Asen 
—  Europe  sollen  *  entweder  das  Volk  oder  Land  eines  Vereins  edler 
Männer,  und  zwar  die  Asen  und  Aesares  den  Götterbund,  der  gewis 
alü  der  edelste  anzusehen  ist'  bedeuten.  Dagegen  'liegt  in  sämtlichen 
mit  T  anlautenden  Namen  der  Begriff  des  jenseitigen  Volkes  und 
Landes  im  Gegensatz  zu  dem  selbstbewohnten  Lande  oder  dem 
Se\bslgefühle  des  eigenen  Volkes.9  'Alle  diese  mit  T  anlautenden  Na- 
men' meint  Hr.  P.  weiter  'würden  demnach  anf  die  Wurzel  tri  zu  be- 
ziehen seiu,  die  auch  mit  den  Praepositionen  tirat,  Irans,  durch,  xijks 
verwandt  ist.9 

Die  Ableitungen  der  einzelnen  Götternamen  werden  natürlich  mit 
der  des  Zeus  eröffnet.  Wenn  nun  auch  Zeus  ganz  richtig  mit  z/tom/, 
In-piter,  Inno,  lanus,  Diana  zusammengestellt  ist,  so  verrfith  doch 
auch  hier  die  ganze  Darstellung  die  Ungenauigkeit,  Unklarheit  und 
Unkande  des  Vf.   Was  soll  es  z.  B.  beiszen,  wenn  er  sagt,  die  ge- 
nannten und  andere  Namen  seien  auf  die  Wurzel  dju  oder  dip  oder 
dir  zurück  zu  Tühren?  Weiter  werden  die  mehr  als  bedenklichen  Ablei- 
tungen Schwencks  von  'A^avla  und  Daunia  adoptiert  und  nach  eigner 
Idee  die  Dorier  und  Danaer  zu  Awg,  die  Ioner  zur  Dione  gostellt. 
Alles  dies  wird  als  ganz  sicher  und  ohne  weitere  Begründung  hingestellt; 
wie  aber  z.  B.  in  Aea-Qing  (so  theilt  der  Vf.  den  Namen)  der  zweite 
Tbeil  zu  erklären  sei,  das  zu  erratben  überlaszt  der  Vf.  seinen  Lesern, 
indem  er  es  ohne  Zweifel  selbst  nicht  weisz.  Nebenbei  wird  auch  hier 
Licht  über  die  deutsche  Mythologie  verbreitet  und  gelehrt,  dasz  Wo- 
dan (Gtrodan')  ebenso  wie  Gott  zu  gut  gehöre.  —  Sehr  ergötzlich  ist 
der  nächste  Abschnitt  über  Here.  Aus  Bopps  Glossar  rafft  der  Vf.  ei- 
nige Sanskritwurzcln  und  -Wörter  zusammen,  theilt  was  Bopp  in  sau- 
berer und  wolgeordneter  Weise  dabei  verglichen  hat  roh  und  wüst 
mit  (auch  was  jener  als  unsicher  gibt) ,  rührt  alles  untereinander  und 
gewinnt  so  eine  Urwurzel  var  mit  dem  Begriff  des  lebendigen  erzeu- 
genden Schaffens  und  Werdens.  Wie  er  Bopps  Werk  benutzt  und  ver- 
standen, sehen  wir  z.  B.  aus  S.  122,  wo  er  sagt:  'ob  endlich  auch  die 
Sanskrit warzel  vri  «tegere»  hierher  gehört  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den.' Aber  auf  der  vorhergehenden  Seite  hatte  er  schon  täri  herbei- 
gezogen, welches  nach  Bopp  eben  von  tri  herzuleiten  ist.  Wenn  er 
za  Wurzel  crit  neben  werden  auch  Well  setzt,  so  verdankt  er  dieses 
natürlich  nicht  Bopp,  sondern  seiner  eignen  Unkunde,  der  zufolge  er 
die  bekannte  Herleitung  des  Compositum  Welt  nicht  kennt. 
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Alle  Etymologien ,  die  der  Vf.  im  weitem  Verlaufe  des  Buches 
aufstellt,  hier  mitzutbeilen  wäre  Raum  Verschwendung;  ich  begnüge 
mich  zu  bemerken,  dasz  so  ziemlich  sämtliche  Gottheiten  ihre  Er- 
klärung gefunden  haben,  und  zwar  meistens  eine  neue,  von  Hrn.  P.  er- 
fundene; nur  zuweilen  schlieszt  er  sich  früheren  Deutungen  an,  nament- 
lich gern  denen  von  Schwenck.  Im  folgeuden  gebe  ich  noch  eine  kleine 
Auswahl  von  Deutungen ,  die  mir  besonders  charakteristisch  erschei- 
nen. S.  130:  'JWojfy  ist  ein  zusammengesetztes  Wort  Nio-ßtj  und 
würde  Nachtwandlerin  bedeuten,  indem  Nio  mit  vv£  und  ßq  mit  ßatva> 
in  Zusammenhang  stände.  Sollte  sich  hingegen  die  auf  der  Vase  des 
Meidias  überlieferte  Inschrift  ivYoaq  als  richtig  ausweisen,  so  wäre 
die  Zusammensetzung  Ni-onri  und  würde  die  Nachtschauende  bedeu- 
ten.'— S.  141:  'Pallas  Athene  ist  die  durch  Kampf  schützende  Küsten- 
göltin  Attikas,  und  Phoibos  Apollon  der  durch  Kampf  schützende  Son- 
nengott.'   Einen  Theil  dieser  Behauptung  hat  der  treffliche  Pott  un- 
schuldigerweise verschuldet;  weil  er  nemlich  !4mxi/  als  'Küstenland' 
erklärt  hat,  bat  Hr.P.  flugs  Athene  als  'Küslengötlin',  Athos  als  'Küs- 
tenland' und  Athamas  als  'Küstengott'  gedeutet.    Pallas  und  Apollon 
bedeuten  'kämpfeud'  und  kommen  von  einer  Py Ischen  Urwnrzel  PAL 
her,  deren  Spröszlingc  skr.  paly  päL,  pil>  phal,  bat,  bhil,  griech.  aal- 
Aa>,  noAtpog,  ßalUiv,  lat.  peller  e,  deutsch  fallen  sein  sollen.  Auch  die 
Küstenstadt  Palainos,  die  Halbinsel  Pnllene,  Appulia,  Palaetnon  und 
Palamedes  gehören  hierher,  und  'wir  erkennen  aus  dieser  Verglei- 
chung,  dasz  der  Begriff  der  abwehrenden  Gottheit  mit  der  Küstenge- 
gend und  deren  göttlicher  Personification  zusammenhängt,  da  jede 
Küste  als  offenes  Land  im  Gegensatz  zu  Gebirgslündern  am  meisten  des 
kampfenden  Schutzes  bedurfte.  Athene  die  Küstengöttin  ist  zugleich 
als  Pallas  abwehrende  Schutzgöttin,  Palaemon,  dem  die  isthmischen 
Kampfspiele  geheiligt  sind,  ist  zugleich  korinthischer  KüstengoU  und 
der  Sohn  des  Athamas,  des  Localgotles  für  die  boiotischen  Kopaisofer' 
usw.  —  S.  152:  'Eotßog  hängt  etymologisch  mit  fipaf«,  also  auch  mit 
Erde  nnd  Hera  zusammen.  Es  liegt  also  in  dem  Namen  die  unterirdi- 
sche Bedeutung  ausgesprochen.  Ob  nun  das  Suffix  ßog  mit  ßaCvta  oder 
der  Sanskritwurzel  bhü  «sein»,  die  im  lat.  in  den  Verbalableitongen 
ama-bam,  ama-bo  erscheint,  zusammenhängt,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Im  ersten  Falle  würde  sich  ßog  dann  auf  das  wandeln  der 
Seelen  durch  die  unterirdischen  Räume  beziehen.' —  S.  155:  *üer-wus 
verhält  sich  zu  Her-se  wie  Dio-s  zu  Dio-ne.  Es  ist  derselbe  Name 
nur  mit  männlicher  und  weiblicher  Endung  wie  Atha  mas  und  Atke- 
ne.'  —  S.  157:  'die  Namen  Briareus  und  ßassoreut  sind  entweder 
entstellte  reduplicierte  Formen  von  Ares  oder  orientalischen  Ur- 
sprungs.' Eine  nicht  minder  wunderbare  Ansicht  von  Redtfplicatioo 
zeigt  Hr.  P.  S.  175  n.  199,  wo  Tydeus,  Tyndareus*)  und  die  Titermen 
als  Keduplicationen  von  der  Wurzel  DIV  erklärt  werden!!  —  S.  163  : 


*)  Ansprechend  sind  Duntzers  Deutungen  der  Namen  Tydcu*  nnd 
Tyndareus  in  Hoefers  Zeitschrift  IV  268  f. 


Digitized  by  Google 


K.  Tb.  Pyl:  mythologische  Beiträge.  Ir  Thl.  383 


tVyi^ri(iig  hat  ebenso  wie  "Aorig,  Eo^rjg ,"Hqcc  ein  Digamma  verloren 
oad  aiesz  ursprünglich  faotefug,  welcher  Form  lautlich  im  lat.  Ver- 
lumnus  entspricht,  und  die  aufs  genaueste  mit  der  Sanskritwurzel  crif 
oder  tart  (ire  versari)  zusammenhangt.  Demnach  bedeutet  Artemis 
die  wandelnde ,  wodurch  der  am  Himmel  auf-  und  untergehende  Mond 
bezeichnet  wird.'  Abgesehn  davon  dasz  ein  ursprungliches  Digamma 
in  Arteais  blosze  Vermutung  ist,  hat  der  Vf.  gar  nichts  Ober  den  zwei- 
ten Tbeil  des  Wortes  gesagt.   In^jiozsfiig  ist  nur  ig  (Gen.  tÖog)  Suffix, 
die  Buchstaben  t(t  müssen  mit  zum  Wortstamm  gehören  und  sind  also 
in  erklären;  in  Vertumwus  dagegen  gehört  m  freilich  mit  zum  Suffix, 
wie  jeder  weisz  der  von  lateinischer  Wortbildung  Kenntnis  hat.  —  S. 
1dl:  '  Kronos,  Käme  tos  und  Kekrops  sind  auf  die  Wurzel  Art  zurück- 
jufohren,  die  iu  xoalva  creare  erscheint  —  Kekrops  ist  eine  thcils  re- 
daplicierte,  theils  zusammengesetzte  Bildung  Ki-xo-oy  —  Kekrops  ist 
seinen  Namen  nach  der  Schöpfungsschauende.'    Die  reduplicierte 
Wurzel  irrt  bedeutet  also  ohne  weiteres  das  geschaffene,  die  Schö- 
pfung. Ebenso  neu  und  wunderbar  ist  es,  dasz  eine  nackte  Wurzel 
mit  einem  Wor  te  zusammengesetzt  wird.  —  Auf  S.  184  erfahren  wir 
dasz  Woyodfrz;  nicht  ein  zusammengesetzter  Name,  sondern  mit  der 
^•r/Mowclien  Liebesgöttin  Freia,  sowie  mit  Frau,  frei,  froh,  frisch 
o.  i.  verwandt  und  somit  'als  die  personifleierte  weibliche  Anmut  und 
Macht  anzusehen  sei.'  Es  gehört  die  Kühnheit  des  Hrn.  P.  dazu  Aphro- 
dite and  Freyja  zusammenzustellen,  die  nichts  miteinander  gemein 
haben  als  die  beiden  Buchstaben  fr  und  gerade  deshalb  nach  den  Ge- 
setzen der  Lautverschiebung  eher  geschieden  werden  müssen.  —  S. 
199  f.:  'die  Kyklopen  sind  Personifikationen  des  Gewitters  und  Blitzes- 
feuers —  ich  glaube,  dasz  man  mit  xvxXog  das  Rund  des  Himmels  und 
der  Erde  bezeichnete,  das  von  den  Blitzen  durchzuckt  wird,  welches 
durch  die  Zusammensetzung  xvxXmty  bezeichnet  wurde.'  Wer  versteht 
dies?  —  S.  173  f.  wird  Jw-woog  als  'Sohn  des  Zeus'  gedeutet,  weil 
mroc  verwandt  sei  mit  vvog  und  nurus,  die  auf  skr.  snushä  bezogen 
wnrdea,  welches  nach  Hoefer  eine  Umwandlung  von  sunu,  Sohn  und 
also  auf  die  Wurzel  sü  'gignere'  zurückzuführen  sei !  Auf  solchen  Mis- 
braoeh  seiner  ansprechenden  Erklärung  von  snushä  wird  Hoefer  nim- 
mer refaszt  gewesen  sein.  'Vielleicht'  fahrt  Hr.  P.  dann  fort  'ist  auch 
ein  Znsammenhang  zwischen  den  Formen  wog  und  yvvij,  nurus  und 
nanu,  ursprünglich  gnalus,  sowie  zwischen  sü,  snushä  und  dschan 
«gignere»  vorhanden,  den  ich  aber  nicht  weiter  ausführen,  sondern 
auf  den  ich  nur  hinweisen  will,  um  Forschungen  darüber  anzuregen.' 
Ganz  gleicher  Unsiun,  nur  noch  mit  mehr  Zuversicht  wird  S.  206  zu 
Tasre  gefordert,  wo  es  heiszt:  ' Erinnys  ist  eine  ahnliche  Bildung  wio 
Oionysos  und  bedeutet,  auf  die  Worle  Foatev  und  naius  zurückge- 
führt, Kinder  der  Erde.  Das  doppelte  N  deutet  auf  den  Abfall  des 
GaUurais  im  Anlaute  von  natus  und  auf  die  Wurzel  dschan.9 

Diese  Blamcnlese  wird  wol  jedem  genügen  um  unser  oben  ausge- 
krochenes Urteil  gerechtfertigt  zu  finden.  Dem  angekündigten  zwei- 
ten Theile  9  welcher  das  Heroenthum  und  die  italische  Mythologie  bc- 
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handeln  soll,  wird  schwerlich  jemaud  mit  groszem  Verlangen  entge- 
gensehen. —  Zum  Schlusz  theile  ich  noch  zwei  merkwürdige  Irthümer 
mit,  die  sich  zwar  nicht  eigentlich  in  den  Etymologien  finden,  die  aber 
sehr  geeignet  sind  auf  des  Vf.  Kenntnis  des  griech.  und  auf  seine  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Sorgfalt  ein  bedenkliches  Licht  zu  werfen.  S.  126 
wird  über  die  angeblich  chthonische  Bedeutung  des  Beiwortes  der 
Hera  ßocmtg  gehandelt  und  zur  Begründung  angeführt,  dasz  auch  Ha- 
des bei  Hesiod  Th.  355  diesen  Namen  führe.  Wahrscheinlich  hat  Hr.  P. 
in  einem  griechisch-lateinischen  Lexikon  oder  Index  ßodmig  aufge- 
schlagen und  gefunden  dasx  bei  Hesiod  auch  'Pluto'  dies  Epitheton 
führe.  Ohne  die  Stelle  selbst  nachzuschlagen  und  ohne  daran  zu  den- 
ken, dasz  ßoamig  ein  Femininum  ist,  setzte  er  für  Pluto  Hades;  die 
betreffende  Stelle  der  Theogonie  ist  aber  ein  Vers  des  Okeaniden Ver- 
zeichnisses und  lautet:  Keoxtjtg  ts  qwtjv  ioccTTj  TIKovko  re  ßoorrcig.  Ein 
kaum  entschuldbarer  Irlhum  ist  es  endlich,  wenn  wir  S.  210  die  Telete 
als  c  Vollenderin'  neben  die  Nike  und  andere  Kampfgottheiten  gestellt, 
ja  S.  193  mit  der  Nike  geradezu  identificiert  sehen.  Ein  '  Docent  für 
Archaiologie'  hätte  doch  die  Telete  aus  Müllers  Handbuch  §  388,  5 
(vgl.  auch  Gerhard  griech.  Myth.  §  462  b.  466,  4.  614,6)  besser 
kennen  sollen. 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 


44. 

Zu  den  Bruchstücken  des  Cato. 


Unter  den  Bruchstücken  des  altern  Cato  findet  man  gewöhnlich 
eine  ungleichartige  und  zweifelhafte  Masse  als  apophthegmata  Catonts 
(bei  Maiansius  ad  XXX  ICt.  fragm.  1  S.  52  —  57,  A.  Lion  Catonjana 
S.  96  ff.,  Bolhuis  diatr.  de  Cat.  S.  200  (f.),  ein  buntes  Gemisch  von 
Witzen,  Aussprüchen  und  Anekdoten,  die  alle  (von  den  Schriftstellern 
meist  ohne  Angabe  des  Buches  dem  sie  entnommen  citiert)  aus  einem 
Buche  des  Cato,  apophthegmata ,  herrühren  sollen,  in  dem  er  nach 
Ciceros  Ausdruck  multa  mul forum  faeeie  diclo,  nach  der  Meinung  der 
Sammler  aber  auch  seine  eigenen  Witze  herausgegeben  hat.  Mir 
ist  eine  solche  Annahme,  der  greise  Cato  habe  seine  eigenen  guten 
Einfalle,  schlagenden  Antworten  u.  dgl.  in  einer  Schrift  publtciert, 
immer  höchst  befremdend,  ja  lächerlich  vorgekommen;  jedenfalls  aber 
haben  die  genannten  Gelehrten  die  apophthegmata  als  willkommenen 
Stapelplatz  betrachtet  für  allerlei  catonisches,  das  man  sonst  nicht 
recht  unterzubringen  wüste;  auf  der  andern  Seite  hat  Lion  das  einzige 
Fragment,  das  dem  Buche  des  Cato  sicher  angehört,  nicht  unter  die 
Ueberbleibsel  desselben  gesetzt.  Mir  scheint  nun  eine  nähere  Betrach- 
tung der  Zeugnisse  der  Alten  und  der  Fragmente  jene  souderbare  An- 
uahme  als  vollkommen  unnölhig,  ja  unwahrscheinlich  zu  erweisen,  in- 
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dem  die  einzelnen  dicta  des  Cato  wahrscheinlich  theils  mündlich  fort- 
gepflanzt von  den  Historikern  (wie  namentlich  Polybios)  aufgezeich- 
net, theils  verschiedenen  Schriften  Cntos  entnommen  wurden;  oder  es 
kann  sehr  gut  eine  Sammlung  catonischer  Witze  unter  dem  Titel  apo- 
phlhegmata  Catonis  existiert  haben,  natürlich  verschieden  von  Catos 
Buche  und  von  späterer  Hand  gemacht,  wenn  auch  von  einer  solche! 
Sammlung  nirgend  eine  sichere  Spur  vorhanden  ist.  Wir  werden  aber, 
um  dem  Buche  des  Cato  nicht  etwa  zu  viel  zu  entziehen,  eino  genauere 
Prüfung  der  Biographic  des  Plutarch  nicht  umgehen  dürfen,  bei  dem 
sich  sehr  vieles  catonische  von  zweifelhafter  Herkunft  findet,  das  man 
wegen  seines  allgemein  sententiösen  Charakters  auch  wol  dem  Carmen 
de  moribus  oder  den  praeeeptis  ad  filium  zuweisen  möchte  und  zuge- 
v>iesen  hat;  endlich  wird  die  Untersuchung  über  Plutarch  eine  Nach- 
lese für  die  Heden  des  Cato  bieten,  ein  Supplement  meiner  f  qunestio- 
num  Catonianarum  capita  duo'  (Berlin  1836). 

Zunächst!  ist  es  bekanntlich  Cicero  der  uns  berichtet  (otT.  I  29,  104  j 
von  multa  multorum  facete  dicta  ul  ea  quae  a  sene  Catone  collccta 
sunt |  quae  tocant  apophthegmata.  An  einer  andern  Stelle,  die  unten 
näher  erörtert  werden  soll,  sagt  er,  er  habe  aus  diesem  Buche  exempli 
causa  complura  angeführt.  Plutarch  endlich,  der  c.  3  (vgl.  c.  7)  be- 
richtet dasz  die  Xoyoi  anocp^Ey^cainoi  des  jungen  Cato  schon  früh  die 
Aufmerksamkeit  des  Valerius  Flaccus  auf  ihn  gelenkt  hätten,  sagt  c.  2 
z.  E.,  Cato  habe  in  seinen  Schriften  vieles  aus  dem  griechischen  entlehnt, 
xai  pi&i}QiiriP£Vniva  nokka  xara  Ü£tv  iv  roig  axocp&iyuaai  xaj  xaig 
yicüuoloylai^  Tizaxrui.  Dies  sind  die  directen  Zeugnisse  der  Alten 
über  Catos  apophthegmata.  Stillschweigend  schlössen  nun  die  Ge- 
lehrten 1)  auf  die  Identität  der  von  Cicero  und  der  von  Plutarch  erwähn- 
ten Apophthegmen ,  und  zwar  mit  Hecht,  2)  dasz  die  bei  Plutarch  und 
zum  Theil  auch  die  bei  Cicero  vorkommenden  dicta  Catonis  aus  dem 
angeführten  Buche  entnommen  seien;  und  dies  ist  weder  nolhwendig 
noch  wahrscheinlich,  wie  wir  sagten;  wir  können  noch  hinzufügen 
dasz  uns  nichts  der  Art  von  anderen  Apophthegmensummlem  berichtet 
wird,  wie  von  Caesar  (s.  Nipperdeys  Ausg.  S.765  f.)  und  Tullius  Tiro 
(s.  Lion  Maecenat.  et  Tiron.  ed.  II  S.  7).  Wir  lassen  Catos  eigne  Witze 
vorlaufig  bei  Seile  und  wenden  uns  wieder  zu  Cicero.  Dieser  hat  de 
orat.  II  54  —  71  in  seiner  Erörterung  der  facetiae  und  der  dicacitas 
eine  Menge  von  dictis  bekannter  Personen  als  Beispiele  gegeben ,  vie- 
les aus  Catos  Buch,  denn  er  sagt  67,  271:  nam  quud  apud  Cotonem  est 
qui  multa  rettulit,  ex  quibus  a  me  exempli  causa  complura  ponuntur, 
per  mihi  scilum  videtur  C.  Publicium  solitum  dicere,  P.  Mummium 
cut'usris  lemporis  hominem  esse,  und  dies  ist  zugleich  das  einzige 
Bruchstück  das  mit  Notwendigkeit  dem  Buche  des  Cato  vindiciert 
werden  musz.  Die  Ausleger  nun,  bis  herab  auf  F.  Ellendt,  hüben  sich 
beruhigt  bei  der  Bemerkung  des  Turnebus  (der  eine  eigne  'expliealio' 
von  Cic.  de  or.  II  54  —  71  zu  Paris  1555  herausgab)  zu  61,  248:  f  Ne- 
ronianum  illud  est  Claudii  Neronis  estque  exemplum  hoc  ut  pleraque 
huius  loci  prisca  sumptum  ex  libro  apophlhegmatum  Catonis.'  Al- 

ft.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXIII.  l/ft.  G.  27 
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lerdings  kann  man  von  den  übrigen  Beispielen  des  Cicero  nur  vermu- 
tungsweise diejenigen  dorn  Buche  Catos  zuweisen,  die  sich  an  Perso- 
nen knüpfen,  die  alter  als  jene  Zeit  oder  derselben  angehörig  sind; 
möglicherweise  also  folgende  Beispiele:  die  Aussprüche  des  Nero  61, 
248,  des  Carvilius  249,  des  filtern  Scipio  ebd.,  des  P.  Licinius  Varus 
250,  den  Streit  des  Fabius  Maximus  und  Salinator  67,273,  die  Anekdote 
über  Ennius  und  Nasica  68,276,  die  Antwort  des  Nasica  64,  260;  wenn 
nemlich  die  genannten  Personen  so  richtig -bestimmt  sind.  Aber  auch 
für  diese  alteren  Sachen  benutzte  Cicero  unstreitig  noch  andere  Quel- 
len wie  z.  B.  Lucilius,  den  er  als  solche  ausdrücklich  nennt  62,253  nnd 
auch  66,  268  (nach  Turnebus  Bemerkung)  benutzt  hat.  Wer  sagt  uns 
also  vollends  dasz  Catos  eigne  Witze ,  die  Cicero  63, 256.  69, 279  wie- 
dergibt, aus  dem  Buche  apophthegmata  stammen?  Nur  ein  Fragment 
dürfte  noch  mit  Wahrscheinlichkeit  dahin  gehören  und  ist  vielleicht 
recht  passend  von  Bolhuis  S.201  dem  Anfange  des  Buches  zugewiesen 
worden,  das  Quintilian  VI  3, 105  aus  des  Domitius  Marsus  Buch  de  tir- 
banitate  (vgl.  Weichert  poet.  Lat.  rel.  S.  263  f.)  anführt:  —  narrandi 
urbanitatem  paulo  post  ila  finit  (Dom.  M.)  Catonis  ut  ait  opinionem 
secutus:  *urbanus  homo  eril,  cuius  multa  bene  dicta  responsaque 
ertffil,  et  qui  in  sermonibus  cir cutis  coneitiiSy  item  in  contionibus, 
omni  denique  loco  ridicule  commodeque  dicet.  risus  erunt,  quicum- 
que  haec  faciet  orator? 

Nun  aber  zu  Plutarch  und  dessen  Biographie.    Plutarch  schein!  • 
nicht  wenig  von  den  Schriften  des  Cato  gelesen  zu  haben;  er  nennt 
ausdrücklich  die  ccjzo(p&iyp.axa  und  yvafioloyiai  (c.  2);  über  letz  lere 
werden  wir  weiter  unten  sprechen.  Dann  die  Reden  (c.  7) ,  die  töro- 
oicti  d.  h.  origines  und  ein  ßißUov  ytcoQyixov  (c.  25).  Wo  er  den  Cato 
citiert,  nennt  er  leider  nie  das  Buch  dem  die  Worte  angehören,  und 
wir  sind  also  hier  aufs  vermuten  und  combinieren  angewiesen.  Viele 
dicta  des  Cato  hat  er  aber  augenscheinlich  nicht  aus  catooischen 
Schriften,  sondern  entweder  aus  einer  Sammlung,  wie  ich  sie  oben 
vermutungsweise  angenommen  habe,  oder  aus  Porybios,  den  er  gewis 
mehr  benutzt  hat  als  es  sich  jetzt  noch  nachweisen  läszt :  ihm  gehört 
die  Erzählung  des  Witzes  über  die  drei  Gesandten  c.  9, 1  ff.  (ich  citiere 
der  Kürze  halber  nach  Zeilen  der  Sinlenisschen  Ausg.  m.  deutschen 
Anm.,  die  mir  gerade  zur  Hand  ist),  wahrscheinlich  auch  was  in  dem- 
selben Cap.  von  der  Rückkehr  der  gefangenen  Achaeer  gesagt  wird; 
Catos  ehrender  Ausspruch  (c.  27)  über  den  Zerstörer  von  Karthasro 
war  nach  Suidas  von  Polybios  aufbewahrt;  derselbe  hatte  auch  die 
Geschichte  von  Catos  Spott  über  des  Albinus  griechisch  geschriebenes 
Geschichtswerk,  die  Gellius  XI 8  aus  Cornelius  Nepos  de  tiris  illustribus 
hat,  im  40n  Buche  erzahlt  (S.  1169  Bkk.).  Manche  andere  Anekdote  ma? 
demselben  Autor  entnommen  sein.  Wir  gehen  die  Citate  bei  Plutarch 
der  Reihe  nach  durch.  Zuvor  aber  ist  noch  zu  bemerken,  dasz  Pia. 
tarchs  Art  zu  citieren  ignj  oder  <prfli  durchaus  keinen  Anhalt  bietet 
um  mündliche,  von  andern  überlieferte  Aussprüche  von  Stellen  aus 
den  Schriften  zu  unterscheiden.  Zum  Beweis  diene  c.  23,  wo  mit  iXxyz 
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eiie  Stelle  aus  den  praeceptis,  and  c.  24  wo  mit  yr\«tv  eine  Anekdote 
ingaführt  wird. 

Das  Lob  seines  Vaters  und  seines  Ahnen  als  tüchtiger  Krieger 
(c.  1,  5.  12)  konnte  Cato  in  den  verschiedensten  Schriften  einflechten. 
Dm  er  17  Jahre  alt  den  ersten  Feldzug  mitgemacht  habe  (ebd.  Z.  39) 
erzählte  er  vielleicht  in  der  Rede  contra  Q.  Thermum  de  suis  virtuti- 
bus(s.  Meyer  or.  Rom.  fr.  S.  46,  m.  quaest.  Cat.  S.  8  u.  32).  Lion 
S.  106  bat  nicht  bemerkt  dasz  diese  Stelle  herübergenommen  ist  in  die 
epophtkegmata  regum  et  imperatorum,  die  dem  Plutarch  wol  falsch- 
lich lageschrieben  werden,  bei  Hatten  VIII  S.  149.  Es  läszt  sich 
überhaupt  leicht  erkennen  dasz  die  catonischen  Sprüche  in  jener 
Schrift  mit  Ausnahme  weniger,  die  sehr  uncatonisch  aussehen  (s.  nach- 
her), in  etwas  verkürzter  Gestalt  der  Biographie  entlehnt  sind. 

Was  Cato  c.  4  von  der  Einfachheit  seiner  Lebensweise ,  von  sei- 
nen billigen  Kleidern  and  bäurischen  Villen  erzählt  (bes.  Z.  19  (f.) 
passt  sebr  gut  zu  den  Fragmenten  der  Rede  ne  quis  iterum  consul  fiat 
(bei  Meyer  a.  0.  S.  114)  und  den  Worten  bei  Gellius  XIII  23,  die  ich 
der  Rede  zugewiesen  habe  (a.  0.  S.  60).  Vielleicht  beruht  das  plutar- 
cbisehe  nai  xo  p.r^  fatabat  xmv  moixxwv  fiäXXov  rj  xo  xexxija&ai  dcrv- 
fiafav  oitaviog  r\v  auf  Sentenzen ,  wie  die  bei  Gellius :  eitio  vertont 
qnia  multa  egeo,  at  ego  illis  quia  nequeunt  egere.  Am  Ende  des  Cap. 
steht  folgendes:  oXtog  dh  (lydev  svavov  slvai  to5v  nsqixxüvy  aXX'  ov  ug 
ov  diixcti,  xav  acGaolov  nmQaaxrfcat,  noXXov  vou4j;eiv  usw.  Diese  Sen- 
tenz die  sich  bei  Seneca  lat.  so  tindet:  emas  non  quod  opus  est  sed  quod 
neceise  est.  quod  non  opus  est  asse  carum  est,  haben  ohne  Bedenken  ins 
Carmen  de  moriöus  gesetzt  Boeckh  Monatsber.  der  berl.  Akad.  1854  S. 
*2H*i,  F\eckeisen  po£sis  Caton.  rel.  S.  17,  Ritsehl  poesis  Saturniae  spicil.  1 
S.  11.  Und  wie  es  scheint  wird  ihre  Meinung  bestätigt,  ja  vielleicht 
sogar  ßoeckhs  Annahme  trochaeischer  Tetrameter,  dnreh  die  sog.  sen- 
tentiae  Catonis,  die  von  Ed.  Wölßlin  aus  einem  cod.  Paris,  im  Philolo- 
gas  IX  S.  680  ff.  herausgegeben  worden  sind;  unter  diesen  steht:  quod 
non  est  opus  ad  se  eaerutn  est,  worin  man  leicht  unsere  Sentenz  wie- 
dererkennt. Aber  diese  Sentenzen  sind  mir  sehr  verdächtig;  und  wä- 
ren sie  auch  echt,  so  müste  doch  erst  die  Identität  des  Carmen  de  mo- 
riöus mit  einer  Sammlung  yon  sententiae  erwiesen  werden.  Auf  eine 
solche  oder  auf  jenes  scheint  der  Name  der  yvmu.oXoylai  zu  gehen ; 
rvmuai  und  sententiae  sind  recht  eigentlich  moralische  Kernsprüche 
in  Versen;  auf  solche  bezieht  sich  gewis  Quintilian  VIII  5,  3:  anti- 
quissimae  (sententiae)  sunt,  quae  proprie,  quamvis  omnibus  idem 
nomen  sit,  sententiae  vocantur,  qnas  Graeci  yvtopag  appellant.  Aber 
tickt  ganz  anmöglich  scheint  es  mir  dasz  Plutarch  unter  yvtouoXoyla^ 
/reif ich  gegen  den  sonst  bekannten  Sprachgebrauch,  Sammlungen  von 
prosaischen  Sentenzen  oder  Aussprüchen  verstanden  hat;  wenigstens 
ist  auf  keinen  Fall  poetisch  der  witzige  Ausspruch  den  Plut.  c.  24,  37 
s*U  yvmfjLn  bezeichnet:  xavxrp  xr\v  yvmprjv  nooxsQOv  tlnslv  tpaüi,  Tlst- 
*tetr><xxov  xbv  ^AbrpKtUsxv  xvqccvvov  usw.  Wobei  noch  das  zu  bemerken 
W,  dasz  hier  eines  griechischen  Musters  gedacht  wird,  wie  auch  c.  8, 
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13:  tovxo  fi^v  ovv  hxiv  ix  xwv  @miaxoxliovg  nexevrjveynivov  ano- 
<p&synat(ov.  Uebertragungen  aus  dem  griech.  aber,  sahen  wir,  fand 
Plntarch  in  den  Apophthegmeu  und  Gnomologien.  Indessen  will  ich 
auf  dergleichen  Möglichkeiten  nicht  zu  viel  Gewicht  legen;  will  auch 
nicht  die  UnWahrscheinlichkeit  verhelcn,  die  darin  liegt  dasz  Flutarch 
neben  den  Apophthegmen  ein  ahnliches  Werk,  aus  Catos  eignen  dictis 
zusammengesetzt,  unter  so  absonderlichem  Titel  erwähnt  haben  sollte : 
dennoch  glaube  ich  dasz  bei  so  unsicher  fuszenden  Untersuchungen  aber 
Fragmente  kein  Zweifel  verschwiegen  werden  und  die  Sache  so  viel- 
seitig als  möglich  betrachtet  werden  musz,  sollte  man  auch  dem  Tadel 
eines  unsichern  und  schwankenden  Verfahrens  anheimfallen. 

Es  finden  sich  bei  Plutarch  auszerdem  keine  sicheren  Spuren  des 
Carmen.  Fälschlich  hat  man  einzelnes  dahingezogen.   Was  bei  Plur. 
c.  23  aus  Cato  citiert  wird  ist  ans  den  praeeeptis  ad  ßlium  genommen ; 
so  das  was  über  die  griechischen  Acrzte  gesagt  wird  (Z.  19  ff.) ,  wie 
eine  Vergleichung  der  bekannten  Stelle  bei  Plinius  ergibt;  vielleicht 
auch  was  er  über  Sokrales  u.  a.  sagt;  denu  er  hatte  versprochen  in 
den  praeeeptis  *de  Graecis  istis  suo  loco9  zu  handeln;  weshalb  man 
hieher  vielleicht  auch  c.  12  a.  E.  ziehen  könnte,  wo  sich  die  Sentenz 
findet:  xo  d*  öXov  oUö&at  za  {irjiiaxa  xoig  filve'Elhiaiv  aito  luXlcov, 
xoig  6h  'P<op,atoig  entb  xagölag  tptyea&ai.    Jedenfalls  aber  standen  in 
den  praeeeptis,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  die  folgenden  Zeilen  bei 
Plut.  23,  24  IT.:  tfvrw  öe  ysyoappivov  vnouvrjua  dvat  (bei  Plinius: 
profilelurque  esse  commentarium  sibi  etc.)  xal  nobg  xovxo  fcocent-uttv 
xal  öiaixäv  xovg  voaovvxag  ofxot,  vrjoxtv jfhv  ovöiitoxe  diaxrjQtbv  ovÖiva, 
xotcpwv  61  Xa%avoig  i}  CaqxMoig  paarig  tj  qxeCOTjg  tj  Xayn*  xal  yao  xovxo 
xovqyov  elvai  xal  nooötpooov  aa&evovffi^  nXrjv  ox i  noXXa  övußai- 
vu  xoig  (payovoiv  ivvnviateodai.  Dasz  dies  alles  zusammen- 
hangt und  aus  den  praeeeptis  ist,  wird  niemand  bestreiten.  Nnn  findet 
sich  bei  Diomedes  S.  358  P.  das  verderbte  Citat:  Cato  ad  filium  vel  de 
oratore:  lepus  mullum  somni  adfert  qui  illum  edit,  dasselbe  was  Pln- 
tarch gibt,  also  jedenfalls  aus  den  praeeeptis,  wenn  man  auch  das  de 
oratore  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  emendiert  hat  (vgl.  0.  Jahn  in 
den  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1850  S.  267).    Dies  Fragment  haben 
ohne  weiteres  Fleckeisen  a.  0.  S.  18  (Fr.  JX)  und  Bitsehl  a.  0.  S.  8 
(Fr.  3)  ins  Carmen  gesetzt;  wie  man  leicht  sieht,  mit  noch  weniger 
Recht  als  jenes  emas  non  guod  opus  est  etc.  Endlich  will  ich  noch 
einer  auffallenden  Uebereinstimmung  zwischen  den  sententiae  Catonis 
nnd  einigen  Sätzen  in  den  apophth.  regum  et  imp.  gedenken,  die  »an 
leicht  geneigt  sein  könnte  dem  trochaeischen  Carmen  zu  gute  kom- 
men zu  lassen.  Bei  Wölfllin  a.  0.  S.  680  heiszt  es:  cum  alios  tum  ie 
maxime  verere.  sine  aliis  saepe,  sine  te  numquam  esse  potes bei 
Pseudoplutarch:  fiaXiaxa  de  ivoptfr  öhv  exaarov  avxov  alöeio&ui  *  ptf- 
deva  yag  iavxov  pijßiicoxs  %a>olg  ilvae.    Bei  WöllTIin  ebd. :  inter  Dra- 
tum et  insanum  nihil  nisi  dies  inslat  (I.  nil  distat  nisi  dies),  alter  enim 
Semper  insanit,  alter  dum  irascitur;  bei  Pseudoplutarch:  xov  de  opyi- 
frutvov  ivopifr  xov  paivonivov  XQOvta  diaylouv.  Woher  der  Verfasser 
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der.  apophth.  regum  et  imp.  diese  Stellen  habe,  habe  ich  bis  jetzt  noch 
nicht  gefunden.  Aber  ich  musz  gestehen  dasz  mir  dergleichen  zwar 
zierliche,  aber  ziemlich  farblose  und  schwächliche  Sentenzen  nimmer- 
mehr zu  den  kernigen,  oftmals  etwas  roh,  immer  aber  frisch  gefärbten 
Sprüchen  des  allen  Cato  zu  passen  scheinen;  und  ich  habe  mich  der 
Vermutung  nicht  erwehren  können,  dasz  schon  früh  als  sententiae  Ca- 
tonis  eine  Sammlung  von  ungleichem  Werthe  aufgetaucht  sei,  die  dus 
aus  der  Mode  gekommene  saturnische  Versmasz  abgelegt  und  sich  in 
gelenkere  Masze  gekleidet  habe.  Aber  dies  sind  Dinge  über  die  jetzt 
noch  kein  abschlieazcndcs  Unheil  gefällt  werden  kann.  —  Zu  den 
praeeeptis  dürfte  man  schlieszlich  vielleicht  noch  ziehen  was  c.  21  an 
agrarischen,  oekonomischen  und  finanziellen  Regeln  vorkommt,  beson- 
ders wenn  man  Z.  41  IT.  liest:  nooxQin<ov  dh  rov  vtbv  inl  xavxd 
<pipw  ovx  avÖobg  aXXa  xfaag  yvvaiKog  dvat  xb  ueimsat  xi  tcov  vnao 
%6vxtov. 

Der  Rede  de  sumplu  suo  cum  in  Hispaniam  proficisceretur, 
einem  Tbeil  der  libri  dierum  diclarum  de  consvlatu  suo  gehört  mög- 
licherweise an  c.  5,  36  ff. :  o  dh  Kdxcov  aaneg  vsavievou-svog  inl  xov- 
xotg  Kai  rov  imtov ,  co  itaoa  xag  oxoaxttag  vnaxevoDV  i%Qt}xo,  q>t]0lv  iv 
IßtfQi'a  KaxaXuttZv)  iva  pij  xfj  noXsi  xo  vavXov  avxov  Xoylctjxai, 

Cap.  8  ff.  hat  Lion  S.  98  ff.  fast  ganz  in  seine  apophthegmaia  her- 
übergenommen,  ohne  auf  den  Inhalt  der  Bruchstücke  zu  achten,  irre 
geleitet  wahrscheinlich  durch  die  Worte  Plut.  c.  7,  wo  dieser  über  die 
Reden  des  Calo  und  deren  Stil  folgendes  sagt:  tv%aoig  ydg  aua  (6  Ao- 
yog  Kaxutvog)  Kai  deivog  tjp,  rjdvg  Kai  KaxanXr\KxiKog ,  <piXo<Sxwpu(ov 
Kai  avaxrj(>6g9  ditoq&eyiiaxixbg  Kai  dyonvicxiKog  —  ofov  ovk  oW  o  u 
n&tovdaoiv  ot  xtp  Avatov  Xoya  pdXiaxa  tpayiEvoi  nooaeoiKivat  xbv 
Kdxmvog.  ov  fir^v  aXXa  xavxa  plv  olg  uäXXov  iöiag  Xoyav  'Pwfimxwv 
ai öOa vea&at,  nQoar\KH  diaKQtvovCiv ,  iifietg  dh  xäv  dnofivtjfio- 
vivo  fiivav  ßqaila  yQatpo^evy  oY  xa  Xoya  noXv  fiäXXov  tj  x<p 
itQoacm® ,  xa&dneQ  ivioL  vofiifavai,  xwv  av&Qcmcav  (payuv  i(iq>aivt- 
tffreu  xb  rf&og.  Das  heiszt  nicht  etwa,  andere  (d.  h.  Cicero)  mögen 
über  die  Reden  schreiben,  ich  will  hier  nur  einige  Witzwörter  (aus 
den  Apophth.)  anführen :  sondern,  andere  mögen  wissenschaftlich  Aber 
den  Charakter  der  Reden  schreiben,  ich,  der  ich  nicht  dazu  befähigt 
bin,  will  nur  einiges  aus  den  Reden  (und  vielleicht  anderen  Schriften?) 
als  charakteristisch  für  das  Wesen  des  Mannes  zusammenstellen;  so  ist  • 
denn  die  folgende  Sammlung  von  Sprüchen  den  Reden  ganz  (oder  grös- 
tentheils)  entnommen,  was  sich  auch  anderweitig  bestätigt,  «rroßwj- 
povevofuva  sind  dicta  (aut  facta)  memorabilia,  ein  bekannter  Titel 
für  Anekdotensammlungen  und  Memoiren;  und  ebenso  gebraucht  Plu 
tarch  anop,vrjfiovsvuaxa  zu  Ende  von  c.  9:  to  phv  ovv  xwv  anouvytio- 
vtvfAaxanr  yivog  xotovxov  laxiv,  und  xb  p,vrjfiovev6(ievov ,  wie  in  c.  15, 
21  IT.,  wo  er  von  ei  her  Vertheidigungsrede  spricht:  iv  y  Kai  xo  pvti- 
povivouEvoi'  uns  usw.  Möglich  dasz  mit  diesen  Ausdrücken  —  bei 
der  Bestimmtheit  mit  der  sie  c.  7  u.  c.  9  z.  E.  wiederkehren  —  eine 
Sammlung  von  dicti*  Catonis  gemeint  ist  wie  wir  sie  angenommen 
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haben.  Jedenfalls  aber  gehören  die  meisten  Reden  an,  was  schon  aus 
der  Form  ersichtlich  ist.  Dasz  der  Rede  de  lege  Orchia  die  Worte  (c. 
8,  4  ff.)  xcmfyoocov  6k  xijg  noXvxsXtlag  usw.  gehören,  habe  ich  quaest. 
Cat.  S.  68  vermutet.  Sie  können  aber  auch  einer  censorischen  Rede 
zugewiesen  werden,  vgl.  c.  18,  5,  weniger  passend  der  Rede  de  lege 
Oppiüy  wie  es  Meyer  or.  fr.  S.  91  der  In  Ausg.  vorschlug;  passender 
wird  man  dieser  Z.  11  ff.  (jteql  6k  irjg  yvvmxoxoaxiag  dtakyo'fuvos) 
vindicieren;  der  Rede  de  lege  Orchia  vielleicht  den  Satz  Z.  3  f.:  %<tU- 
nov  ftiv  icxiVy  o>  itoXZxm^  nobg  yetoxioa  Xtyeiv  wxa  ovx  $%ovGav.  Die 
Worte  xovg  itoXXdxig  uq%uv  anov6dtovxag  usw.  (Z.  27  ff.)»  °ie  *beil- 
weise  in  den  apophth.  regum  S.  148  stehen,  gehören  der  Rede  ne  quis 
Herum  consul  fiat,  Wie  Maiansius  erkannte  (s.  Meyer  a.  0.  *2e  Ausg. 
S.  114).  Der  Rede  in  Veturium  gibt  Meyer  S.  65  die  Worte  xov  öl 
viti(pta%vv  xaxitatv  usw.  (c.  9,  27  ff.),  was  vielleicht  bestätigt  wird 
durch  quaest.  Cat.  S.  48  f.    Welcher  Tribun  es  sei  gegen  den  Calu 
seine  Worte  richtet  c.  9,  39  ff.,  ist  nicht  auszumachen  (s.  Meyer  S.  laO 
f.).  Noch  weniger  laszt  sich  bei  den  übrigen  Bruchstücken  jenes  Ab- 
schnittes die  einzelne  Rede  angeben,  der  sie  gehören. 

Was  man  c.  10  liest,  scheint  zum  Theil  in  die  Reden  de  amsulalu 
gesetzt  werden  zu  können  (nicht  in  die  oriyines,  wie  ich  quaest.  Cat. 
S.  33  f.  gezeigt  habe).  Meyer  S.  29  hat  übersehen ,  dasz  die  Bruch- 
stücke der  Rede  cum  in  Hispaniam  proficiscereiur  Licht  erhalten  au* 
der  Erzählung  bei  Plut.  10  a.  E.  (die  vielleicht  jener  Rede  entnommen 
ist) :  q<Sav  6k  itivxe  fcodnovxeg  inl  axqaxdag  avv  ccvxä).  xovxw  dg 
ovoucc  üdxxiog  (vielleicht  der  oskische  Name  Pakvius?)  rjyoqato  «äv 
at'XfiaAmrmi'  xqla  ncuödout'  xov  6k  Kdx&vog  alo&oplvov  jcqIv  tigo^iv 
iXfciv  an^y^axo.  xovg  6k  natöag  6  Kaxcov  dnodofxevog  dg  xo  dijfwftov 
avi/veyxs  xr\v  xi^v.  In  kürzerer  Form 'steht  dasselbe  in  den  apophth. 
regum  S.  149. 

Meyer  S.  III  hat  in  die  Rede  pro  se  contra  C.  Cassium  gesetzt 
die  Worte  c.  15,  23  ff.:  %aX&tov  lexiv  iv  dXXotg  ßeßiantoxa  ärtoaxoii 
iv  aXXoig  dnoXoyeü&cn,  weil  Plutarch  sagt,  Cato  habe  dies  86  Jahre 
alt  gesprochen,  und  die  Rede  in  das  J.  153  v.  Chr.  ffillt.  Er  hat  dabei 
vergessen  dasz  er  selber  (S.  15)  Plutarchs  Chronologie  mit  Recht  ver- 
wirft und  Cicero  folgt,  der  ihn  234  v.  Chr.  geboren  sein  Uszt.  Die- 
selbe Sentenz  legt  Val.  Max.  III  7,  8  dem  Aemilius  Scaurus  (in  der 
Rede  gegen  Q.  Varius,  vgl.  Meyer  S.  259  ff.)  bei;  vielleicht  ein  Be- 
weis dasz  sie  auch  in  einer  Sammlung  stand :  denn  dergleichen  Schrif- 
ten pflegen  unkritisch  zu  sein,  werden  interpoliert  und  häufig  schon 
durch  die  Irthümer  der  Sammler  selbst  entstellt. 

Alle  übrigen  dicta  die  in  der  Biographie  vorkommen  wage  ich 
auch  nicht  vermutungsweise  bestimmten  Schriften  beizulegen.  Es  sind 
darunter  viele  Anekdoten,  die  ich  den  Historikern  zuschreiben  möchte 
Nirgend  aber  findet  sich  auch  nur  ein  wahrscheinlicher  Grund  dafür, 
dasz  Plutarch  die  Apophthegmen  Catos  benutzte,  oder  dasz  Cato  in 
diese  seine  eignen  Witze  aufnahm.  Nur  6ins  will  ich  noch  bemerken, 
dasz  man  vielleicht  noch  zu  unbedacht  aus  Plutarch  u.  a.  Stellen  in  die 
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Brochstücke  der  Reden  aufgenommen  hat,  die  nicht  in  die  geschriebe- 
nen Reden  gehören,  sondern  von  Cato  bei  irgend  einer  Gelegenheit  nur 
öffentlich  gesprochen  worden  sind,  namentlich  im  Senat,  wenn  er  scn- 
tenliam  rogotvs  dieselbe  mit  ein  paar  Worten  begründete.  Dafür  ein 
Beispiel.  Geltius  citiert  zweimal  (IX  14.  III  14)  eine  Rede  de  beüo 
Carthaginiensi.  Sehr  mit  Unrecht  glaubt  nun  Meyer  S.  115  ff.  nach 
Lit.  periocba  I.  XL VIII  vier  Reden  des  Cato  de  hello  Carthaginiensi 
«nehmen  zu  müssen,  und  weist  einer  derselben  Catos  Witz  über  die 
frischen  Feigen  aus  Karthago  (Plut.  c.  26.  Plin.  XV  18,  20)  zu.  Cato 
hat  gewis  noch  weit  öfter  im  Senat  darüber  gesprochen  —  er  sagte 
ji  jedesmal,  wenn  er  seine  Stimme  abgab,  sein  ceterum  censeo  — ; 
darum  gab  es  aber  doch  gewis  nur  eine  geschriebene  Rede  de  hello 
Carthaginiensi. 

Uebrigens  wird  die  vorliegende  Untersuchung  ihre  Ergänzung 
erst  erhallen  durch  eine  eingehende  Behandlung  des  Carmen,  der  prae- 
cepta  und  der  sogenannten  sententiae,  der  sie  als  Vorarbeit  dienen 
sollte. 

Berlin.  Heinrich  Jordan. 


45. 

Veber  den  Kunstsinn  der  Römer  und  deren  Stellung  in  der  Ge- 
schickte der  alten  Kunst.  Programm  des  archaeologisch-nu- 
mismaHschen  Instituts  zu  Göttingen  zum  Winkelmanns  tage 
1855  von  Dr.  Karl  Friedrich  Hermann.  Göttingen,  in 
Commission  bei  Vandenheeck  und  Ruprecht.  1856.  79  S.  8. 

Diese  letzte  Schrift  des  durch  jähen  Tod  zu  früh  der  Wissenschaft 
entrissenen  behandelt  einen  Gegenstand,  über  den  ich  vor  vier  Jahren 
eine  kleine  Abhandlung  veröffentlicht  habe:  'über  den  Kunstsinn  der 
Römer  in  der  Kaiserzeit'  (Königsberg  1852).  Hermann  hat  die  darin 
aufgestellten  Ansichten  durchaus  falsch  gefunden  und  Punkt  für  Punkt 
ihren  Ungrund  zu  zeigen  gesucht,  obwol  er  mich  nicht  ein  einziges  mal 
bei  Namen,  sondern  immer  nur  'den  Königsberger  Gelehrten*  oder  *den 
Königsberger  Kritiker'  und  meinen  Aufsatz  'das  Königsberger  Büch- 
lein' genannt  hat.  Doch  über  den  Ton  seiner  Schrift  sage  ich  wie  na- 
türlich kein  Wort.  Was  aber  ihren  Inhalt  betrifft,  so  hat  mich  H.s  Wi- 
derlegung so  gut  wie  nirgeud  von  der  Unrichtigkeit  meiner  Behaup- 
tungen überzeugen  können.  Gern  würde  ich  die  Entscheidung  unpartei- 
ischen sachverständigen  und  der  Zeit  überlassen,  wenn  ich  nicht  sähe, 
dasz  H.  mich  vielfach  nur  deshalb  angreift,  weil  er  mich  misverstanden 
bat;  vermutlich  habe  ich  mich  also  nicht  deutlich  genug  ausgedrückt. 
Dieser  Umstand  nüthigt  mich  die  Hauptpunkte  der  angeführten  Schrift 
nochmals  zu  beleuchten. 

Unter  den  Momenten  die  auf  Mangel  an  Kunstsinn  bei  den  Römern 
scbJieszcn  lassen,  habe  ich  zuerst  das  fehlen  des  Dilettantismus  in  den 
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bildenden  Künsten  angefahrt.  H.,  der  die  beweisende  Kraft  dieser  Er- 
scheinung ganzlich  in  Abrede  stellt,  behauptet  (S.  8):  der  ganze  Be- 
griff des  Kunstdileltantismus  sei  dem  echten  Alterthum  fremd  nnd  nur 
eine  Ausgeburt  moderner  Polypragmosyne.   Dies  kann  von  den  reden- 
den Künsten  wol  nicht  gemeint  sein,  da  es  allbekannt  ist  dasz  in  die- 
sen die  römische  Kaiserzeit  so  viel  dilettierte  als  kaum  ein  anderes  Zeit- 
alter; in  der  That  gehörte  das  Gedicbtemachen  ja  damals  zu  den  regel- 
mässigen Entwicklungskrankhoiten  eines  gebildeten  Mannes.  Dasz  aber 
auch  der  Dilettantismus  in  Musik  (und  selbst  Tanz)  damals  sehr  allge- 
mein war,  scheint  noch  eines  Beweises  zu  bedürfen.  Ich  will  eine 
Anzahl  von  Stellen  ohne  weitern  Commentar  anführen,  aus  denen  dies 
hervorgeht;  doch  bemerke  ich  ausdrücklich  dasz  ich  auf  keinerlei 
Vollständigkeit  Anspruch  mache.  Dieser  Dilettantismus  war  allerdings 
mehr  Sache  der  Frauen,  aber  auch  unter  Männern  nichts  weniger  als 
ungewöhnlich.  Dem  liebenden  empfiehlt  Ovid  A.  A.  I  595:  si  vox  esf, 
canla:  si  mollia  bracchia ,  salta.   Von  Mädchen  verlangt  er  Gesang 
und  Saitenspiel  ebd.  III  515  IT.,  vgl.  rem.  am.  333  ff.   Der  Schwätzer, 
der  Horaz  auf  der  via  sacra  belästigt,  rühmt  von  sich  (sat.  I  9,  23): 
nam  quis  me  scribere  plures  |  aut  citius  possit  versus?  quis  membra 
movere  \  mollius?  invideat  quod  et  Hermogenes,  ego  canto.  Und  von 
seiner  Zeit  sagt  Horaz  (epist.  II  I,  31):  venimus  ad  summum  fortunaey 
pingimus  atque  \  psallimus  et  luctamur  Achivis  doctius  unetis.  Mani- 
lius  spricht  IV  525  offenbar  nicht  blosz  von  Musikern  und  Tänzern  von 
Profession,  sondern  auch  von  Dilettanten:  sed  Geminos  aequa  cum 
profert  unda  tegitque  \  parte,  dabit  studia  et  doctas  producet  ad  ar- 
tes.  (  nec  triste  ingenium,  sed  duici  tineta  lepore  |  corda  er  tat,  ro- 
cisque  bonis  citharaeque  sonantis  \  instruit  et  dotes  saltus  cum  pec- 
tore  iungit;  vgl.  V  329.     Ueber  den  Dilettantismus  der  männlichen 
Jugend  in  Gesang  und  Tanz  klagt  M.  Seneca  controv.  I  prooem.  (p.  38 
ed.  Schott):  torpent  eece  ingenia  desidiosae  iuventutis^  nec  in  ullius 
honestae  rei  tabore  vigitatur.  somnus  languorque  ac  somno  ac  tan- 
gnore  turpior  malarum  rerum  industria  invasit  animos,  cantandi  saj~ 
tandique  nunc  obscena  studia  effeminatos  tenent.   In  Bezug  auf  Ne- 
ros Dilettantismus  genügt  es  an  Tac.  Ann.  XIV  14.   Sueton  Nero  20  f. 
zu  erinnern.  Vgl.  den  Gesang  des  Britannicus  Ann.  XIII  15.  Suel.  33, 
Sueton  (41)  berichtet  von  Neros  Dilettantismus  auf  der  Wasserorg-el 
und  (54)  dasz  er  beabsichtigt  habe  sich  zu  zeigen  etiam  hydraulam  ei 
chorautam  et  utricularium.  Auch  an  Trimalchio  (coepit  Menecratis 
cantica  lacerare  Petron.  c.  73)  genügt  es  zu  erinnern.  Von  Titus  sagt 
Sueton  (3):  ne  musicae  quidem  rudis,  ut  qui  cantaret  et  psaüeret  iu 
cunde  scienterqUe.  Von  der  Tochter  seiner  Frau  hofft  Statius ,  sie 
werde  bald  einen  Mann  bekommen  (Silv.  III  5,  62):  sie  certe  form ae- 
que  bonis  animique  meretur:  \  Site  chelyn  complexa  ferit,  seu  rore 
paterna  |  discendum  Musis  sonat  et  mea  carmina  flectit,  I  Candida 
seu  molli  diducit  bracchia  motu.  Plinius  des  jüngeru  Frau  war  uicht 
minder  gut  erzogen  (epist.  IV  19,4):  versus  quidem  meos  c antat  /or- 
matque  cithara,  non  artiftee  aliquo  flocente,  sed  amorc,  qui  mognsier 
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est  opttmus.  Ueber  den  Musikdileltantismus  der  Frauen  in  Juvenals  Zeil 

s.  sat.  6,  379.  Den  allseitigen  Dilettanten  schildert  Martini  II  7:  de 
clamas  belle,  causas  0,71s,  Allice,  belle,  |  hislorias  bellus,  carmina 
beüa  facis,  eomponis  belle  mimos,  epigrammata  belle,  \  bellus  gram- 
maticus,  bellus  es  astrologus,  \  et  belle  Caritas  et  saltas,  Atticc,  belle,  \ 
bellus  es  arte  lyrae,  bellus  es  arte  pilae.  |  nil  bette  cum  facias,  [actus 
tarnen  omnia  belle,  |  vis  dicam  quid  sis?  magnus  es  ardetio.  Von  Ha- 
drian sagt  sein  Biograph  (c.  14):  cantandi  et  psallendi  scientiam  prae 
se  ferebat.  Gcllius  XIX  9:  adulescens  e  terra  Asia  de  equestri  loco, 
laetae  indolis  moribusque  et  fortuna  hene  urtiatus  et  ad  rem  musicam 
facili  ingenio  ac  lubenti:  vgl.  XVIII  2.  Von  Klagabal  sagt  sein  Bio- 
graph (H.  A.  c.  32):  ipse  cantaril,  sallarit,  ad  tibias  dixit,  luba  ce- 
cinit,  pandurizarit ,  organo  mudulatus  est.  Aber  auch  Alexander  Se- 
verus (c.  27)  war  ad  musicam  pronus  —  lyra  tibia  orgaiiu  cecinil; 
tuba  etiam,  quod  quidem  itnperator  nunnjnutn  oslendit.  Ammian  XIV 
6,  18:  paucae  domus  studiorum  scriis  cultibus  antea  ce/ebratae  nunc 
ludibriis  ignatiae  torpentis  exundunl,  tocali  sono ,  per/labili  tinnitu 
fidium  resultantcs.  denique  pro  philosopho  cantur,  et  in  locum  ora- 
toris  doctor  artium  ludicrarum  accitur:  et  bibliothecis  sepulcrortim 
ritu  in  perpetuutn  clausis  Organa  fabricantur  hydraulica  et  lyrae  ad 
speciem  carpentorum  ingentes  tibiaeque  et  bislrionici  gestus  instru- 
menta non  lecia.  Schwerlich  beschränkte  man  sich  bei  solchem  Musik- 
enthusiasmus  auf  bloszes  zuhören. 

Auch  an  einzelnen  Dilettanten  der  zeichnenden  Künste  kann  es 
nie  gefehlt  haben;  dies  zeigen  schon  diu  angeführten  Beispiele  Neros, 
Hadrians  und  Alexander  Severus  (s.  K.  d.  R.  S.  6),  zu  donen  noch  als 
vierler  Valentinian  zu  nennen  ist,  s.  Ammian  XXX  9,  4:  scribens  de- 
core  venusteque  pingens  et  fmgens  et  novorum  inventor  armorum. 
Victor  epil.  c.  45:  Hadriano  proximus  genera  ttetustissimorum  me- 
minisse,  novo  arma  meditari,  fingere  terra  scu  timo  simulucra.  Na- 
türlich sind  diese  Kaiser  nicht  die  einzigen  Dilettanten  in  Malerei  und 
Sculptur  gewesen,  ganz  abgesehn  davon  dusz  das  allerhöchste  Bei- 
spiel nothwendig  zahlreiche  Nachahmung  hervorrufen  muste.  Zu  Ho- 
ratius  Zeit  kann  selbst  die  Zahl  dieser  Dilettanten  nicht  gering  gewe- 
sen sein,  da  er  in  der  angef.  Stelle  (epist.  II  1,  31)  sagen  konnte: 
pingimus  alque  psallimus;  oder  vielmehr  damals  erregte  das  hervor- 
treten des  Dilettantismus  in  der  gebildeten  Welt  zuerst  Aufmerksam- 
keit, da  man  jetzt  noch  den  Contrast  der  monarchischen  Zustünde  ge- 
gen die  republicanischen  lebhaft  empfand.  Das  Alterthum  kannte  also 
den  Dilettantismus  sehr  wol.  Wenn  nun  der  Dilettantismus  in  der  Ma- 
lerei und  Sculptur  gegen  den  Dilettantismus  niebt  blosz  in  den  reden- 
den Künsten  sondern  auch  in  der  Musik  (und  selbst  im  Tanz)  so  auf- 
fallend zurücktritt,  dasz  man  ihn  nur  in  vereinzelten  Spuren  verfolgen 
kann,  während  die  andern  dilettantischen  Beschäftigungen  sich  so  auf- 
fallend hervordrängen:  so  musz  der  Grund  dieser  Erscheinung  ander- 
wärts gesucht  werden. 

II.  hat  sie  auch  daher  erklären  zu  können  geglaubt  (S.  10),  das* 
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das  gebildete  Alterthum  wenigstens  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Cultur 
eine  Abneigung  gegen  jede  mechanische  Arbeit  empfunden  habe,  aus 
welcher  er  sogar  die  stets  überhandnehmende  Sitte  des  dictierens  ab- 
leitet. Ich  glaube  hingegen  dasz  in  der  neuern  Zeit  sowol  als  im  Al- 
terthum sehr  viele  es  bequemer  finden  zu  dictieren  als  zu  schreiben; 
die  Allen  aber  hatten  unter  ihren  Sklaven  weit  öfter  gebildete  Secre- 
täre  zu  ihrer  Disposition  als  wir;  und  folglich  wurden,  je  mehr  gebil- 
dete Leute  sich  litterarisch  beschäftigten,  desto  mehr  Sklaven  zu  die- 
sem Geschäft  erzogen.  Hatte  übrigens  ein  solches  ganz  unerklärliches 
Vorurtheil  gegen  Beschäftigungen,  denen  der  Name  Handarbeit  doch 
nur  in  sehr  uneigentlichem  Sinne  zukommt,  bestanden:  so  würden  am 
wenigsten  kaiserliche  Hände  den  Pinsel  und  Hödel lierstecken  berührt, 
oder  die  Schriftsteller  die  dies  erwähnen  entschiedene  Misbilligung 
geäuszert  haben.  Ueberdies  habe  ich  nachgewiesen  dasz  die  Horner 
in  der  Instrumentalmusik  viel  dileltierten,  und  diese  erfordert  doch 
auch  eine  Beschäftigung  der  Hände,  die  man  mit  eben  so  groszem 
Rechte  Handarbeit  nennen  könnte. 

In  der  That  hat  H.  selbst  einen  Grund  angegeben,  der  der  Wahr- 
heit viel  näher  kommt.  Er  sagt  (S.  11):  die  Römer  empfanden,  dasz 
sie  zur  Ausübung  der  bildenden  Kunst  keine  Anlage  hatten.  Nur  trifft 
dies  nicht  ganz  den  richtigen  Punkt.  Der  Dilettantismus  geht  nicht 
sowol  aus  Anlage  für  die  Kunstübung  als  aus  Interesse  für  die  Kunst 
hervor.  Der  Dilettant  versucht  sich  nicht  um  zu  producieren ,  sondern 
um  zu  reproducieren ;  jenes  erfordert  Begabung,  dieses  bloss  Em- 
pfänglichkeit. Um  Goethes  Worte  zu  wiederholen  (s.  K.  d.  R.  S.  7) : 
der  Mensch  erfährt  und  genieszt  nichts  ohne  sogleich  producliv  (d.  h. 
hier  reproduetiv)  zu  werden.  Stellt  sich  nun  das  Streben  durch  dilet- 
tantische Reproduclion  in  das  Wesen  einer  Kunst  einzudringen  und 
sich  ihre  Schöpfungen  zu  eigen  zu  machen  bei  einer  Nation  durchaus 
nicht  ein  ¥),  so  ist  nur  zweierlei  möglich.  Entweder  ist  für  die  Kunst 
keine  Empfänglichkeit  vorhanden,  oder  sie  wird  durch  irgend  welche 
Gründe  zurückgehalten  sich  in  dieser  Weise  zu  äussern.  Solche 
Gründe  gab  es  in  der  römischen  Kaiserzeit  nicht.  Ihre  geistige  Thä- 
tigkeit  war  durch  kein  politisches  Leben  absorbiert,  noch  war  sie  auf 
dem  geistigen  Gebiet,  d.  h.  in  Religion  Litteratur  Kunst  und  Wissen- 
schaft eigentlich  producliv:  vielmehr  war  ihre  ganze  geistige  Regsam- 
keit eine  durchaus  reeeptive,  sie  war  überall  bestrebt  sich  die  Errun- 
genschaften der  Vergungcnheit  zu  eigen  zu  machen,  zu  verarbeiten 
und  zu  reproducieren  (vgl.  K.  d.  R.  S.  7  f.).  Es  ist  klar  dasz  eine 
solche  müszige  und  unproduetive  Zoit,  wenn  sie  dabei  doch  eine  hoch- 
cultivierte  ist,  für  dqn  Dilettantismus  den  allergünsligsten  Boden  bie- 
tet. Wenn  nun  in  einer  solchen  Zeit  der  Dilettantismus  in  einer  Kunst 
sehr  verbreitet,  in  einer  andern  sehr  vereinzelt  gefunden  wird,  wäh- 

♦)  Ich  spreche  nur  von  Nationen  und  bin  weit  entfernt  auch  bei 
einzelnen  die  Anerkennung  des  Kunstsinns  vom  Vorhandensein  des  Di- 
lettantismus abhängig  zu  machen,  wie  H.  (8.49)  verstanden  su  haben 
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read  die  Verhältnisse  die  seine  Ausbreitung  bedingen  bei  beiden  gleich 
günstig  waren:  so  ist  die  Folgerung  völlig  berechtigt,  dasz  für  die 
eise  grosze,  für  die  andere  geringe  Empfänglichkeit  vorhanden  war. 
In  Deutschland  macht  sich  gegenwärtig  der  Dilettantismus  in  Poesie 
und  Musik  am  breitesten,  weil  für  Poesie  und  Musik  das  Interesse  am 
grüsten  ist,  und  die  zeichnenden  Künste,  für  welche  unsere  Gegen- 
wart nächst  jenen  am  meisten  Empfänglichkeit  besitzt,  zahlen  die 
Dachst  grosze  Zahl  von  Dilettanten.  Nach  dieser  Analogie  dürfen  wir 
unbedenklich  bei  den  Römern  der  Kaiserzeit  ein  sehr  groszes  Interesse 
für  die  redenden  Künste,  ein  nicht  geringes  für  Musik  (und  Tanz),  ein 
sehr  geringes  für  die  bildenden  Künste  voraussetzen. 

H.  sagt  ferner  dasz,  wenn  der  Mangel  des  Dilettantismus  auf  den 
Mangel  des  Kunstsinns  schlieszen  liesze,  man  diesen  auch  den  Griechen 
der  classiseben  Zeit  absprechen  müste  (S.  8):  f  unter  welchen  sich 
eben  so  wenige  Beispiele  werden  aufweisen  lassen ,  dasz  praktische 
Kunsiübung  von  Nichtkünstlern  als  itaosoyov  betrieben  worden  wäre.9 
—  'Wenn  unser  Geguer  die  Rlütezeit  der  griechischen  Kunst  «eine 
in  nana  wüstem  Drange  schaffende»  nennt,  so  ist  das  eine  Phrase,  die 
der  Ehre  jener  Künstlerwelt  ebenso  sehr  wie  der  thalsächlichen  Ueber- 
lieferung  Hohn  spricht,  nach  welcher  jene  ganze  Blütezeit  hindurch 
schriftstellerische  Theorien,  zum  Theil  Werke  der  namhaftesten  Meis- 
ter selbst,  mit  der  ausübenden  Entwicklung  der  Kunst  Hand  in  Hand 
gieogen.'  Ich  habe  diesen  Punkt  freilich  berührt  (K.  d.  R.  S.  7),  aber 
mich  ohne  Zweifel  zu  kurz  und  undeutlich  ausgedrückt,  um  richtig 
verstanden  zu  werden.    Ich  habe  sehr  wol  gewust,  was  jedermann 
weisz,  dasz  Künstler  der  Blütezeit  über  Kunst  geschrieben  haben.  Ich 
habe  weder  gesagt  noch  gemeint,  dasz  die  Künstler  damals  in  einer 
Art  von  ekstatischem  Rausch  producierten,  sondern  nur  dasz  die  Z  e  i  t 
eine  in  unbewnstem  Drange  schattende  war.    Es  ist  aber  ein  groszer 
Unterschied  ob  einzelne,  mögen  sie  selbst  zahlreich  sein,  von  einem 
Bewustseio  erfüllt  sind,  oder  ob  dasselbe  Gemeingut  des  ganzen  Zeit- 
alters geworden  ist.   Productiven  Zeiten  fehlt  das  Bewustsein  ihrer 
eignen  geistigen  Thätigkeit  sehr  oft,  unproduetiven  fast  niemals.  Die 
Zeit  des  Aeschylos  und  Sophokles  war  die  Blütezeit  der  tragischen 
Poesie,  die  des  Demosthenes  der  Redekunst:  aber  schwerlich  hatten 
damals  viele  von  diesen  Thatsachen  ein  deutliches  Bewustsein.  Unsre 
gegenwärtige  Zeit  hat  dagegen  ein  höchst  genaues  Bewustsein  ihrer 
Leistungsfähigkeit  auf  allen  geistigen  Gebieten.  Solche  Perioden,  die 
ihrem  eignen  geistigen  Besitz  ebenso  objectiv  gegenüberstehn  wie  der 
Errungenschaft  der  früheren,  treibt  die  Empfänglichkeit  zur  Reproduc- 
tion  d.  h.  zum  Dilettantismus,  und  eine  solche  war  die  römische  Kai- 
serzeit. Für  Griechenland  brach  eine  solche  Zeit  mit  der  alexandrini- 
scheo  Epoche  an  und  dauerto  bis  zum  Untergange  des  Alterthums 
Wenn  wir  nun  nichtsdestoweniger  von  dem  Dilettantismus  der  Grie- 
chen in  den  bildenden  Künsten  nichts  wissen,  so  liegt  dies  daran,  dasz 
inte  Litteratnr  uns  durchaus  nicht  so  in  die  Zustande  des  Privatlebens 
einfuhrt  wie  die  römische  der  Kaiserzeit.  Aber  wie  ganz  sieh  das 
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Verhältnis  der  Griechen  zu  ihrer  bildenden  Kunst  geändert  halte,  zeigt 
die  Litteratur  doch  deutlich  genug.  '  In  dem  Jahrhundert  der  Kunst- 
blute  Griechenlands  erfahren  wir  aus  verlornen  Bemerkungen  der 
Schriftsteller  kaum,  dasz  es  überhaupt  eine  Kunst  gab'  (K.  d.  R.  S.  7)  *)  : 
während  Lucian,  Dio  Chrysostomus,  Plutarch,  Pausanius  voll  sind  von 
Aeuszerungen,  die  einen  lebhaften  und  gebildeten  Kunstsinn  verralhen. 

H.  geht  sodann  auf  den  Theil  meiner  Schrift  ein,  in  dem  ich  den 
Mangel  des  Kunstsinns  bei  den  Römern  aus  ihrer  Litteratur  zu  erwei- 
sen gesucht  habe  (K.  d.  R.  S.  8—32).  Wenn  er  dagegen  protestiert, 
dasz  aus  der  Nichterwähnung  der  Kunst  bei  einzelnen  Schriftstellern 
nicht  blosz  auf  mangelnden  Kunstsinn  bei  ihnen  selbst,  sondern  bei 
der  ganzen  Nalion  geschlosseu  werden  dürfe,  so  bin  ich  ganz  seiner 
Meinung.  Auch  ich  habe  nicht  erwartet  cdasz  jeder  Mann  seinen  Kunst- 
sinn, wo  er  dichtet  oder  Geschichte  schreibt,  wo  er  moralische  oder 
naturwissenschaftliche  Betrachtungen  anstellt,  zur  Schau  trage'  (H. 
S.  13).  Meine  Absicht  war  nicht  zu  untersuchen,  ob  Tacitus  oder  Se- 
neca,  ob  Tibull  oder  Lucan  Kunstsinn  gehabt  haben,  und  ich  bin  weit 
entfernt  z.  B.  Vellejus  für  einen  vollgiltigen  Vertreter  des  Römer- 
thums in  aesthetischer  Beziehung  zu  halten  (H.  S.  31).  Auch  habe  ich 
ausdrücklich  gesagt  (K.  d.  R.  S.  31):  *ich  verkenne  keineswegs,  dasz 
manche  von  den  Schriftstellern,  die  in  ihren  erhaltenen  Werken  keine 
Gelegenheit  hatten  Kunstsinn  zu  zeigen,  ihn  doch  sehr  wol  besessen 
haben  können.'  Aber  meine  Absicht  war  zu  untersuchen ,  ob  sich  in 
einer  vierhundertjährigen  Litteratur,  in  der  sich  Sinn  für  andere  Künste 
vielfach  und  lebhaft  äuszert,  auch  für  die  bildende  Kunst  Interesse  nnd 
Verständnis  zeigt.  Wenn  nun  bei  verschiedenen  Schriftstellern  die 
Kunst  gar  nicht  erwähnt  wird,  so  berechtigt  dies,  wie  bemerkt,  in 
der  Regel  nicht  zu  einem  Schlusz  gegen  ihren  Kunstsinn,  sondern  zeigt 
nur  dasz  sie  kein  Material  enthalten  um  meine  Behauptung  zu  wider- 
legen. Der  Mangel  an  Kunstsinn  verräth  sich  vielmehr  durch  die  Art 
wie  von  der  Kunst  gesprochen  wird. 

H.  hat  nun  eine  Menge  von  Stellen  angeführt,  in  welchen  römische 
Dichter  Kunstwerke  beschreiben,  erwähnen  oder  auf  sie  anspielen. 
Ich  will  gar  nicht  einwenden  dasz  es  bei  vielen  dieser  Stellen  noch 
sehr  zweifelhaft  ist,  ob  bei  ihrer  Abfassung  wirklich  an  ein  Kunst- 
werk gedacht  worden  ist.  Ich  kann  diese  Stellen  sogar  selbst  ver- 
mehren. **)  Aber  wenn  IL  daraus  irgend  etwas  für  den  Kunstsinn  die- 
ser Dichter  folgert;  wenn  er  sagt  (S.  18),  auch  der  hundertste  Theil 
der  von  Spence  im  Polymetis  beigebrachten  Stellen  sei  hinreichend  um 
mein  ganzes  Gebäude  in  die  Luft  zu  sprengen :  so  ist  klar  dasz  er  ua- 


*)  H.  hat  dies  gegen  mich  angeführt,  und  namentlich  die  Beispiel« 
de«  Thukydides  und  Herodot  8.  13  ff.  Ich  hoffe  aber  nun  deutlich  ge- 
macht zu  haben,  inwiefern  sich  die  vorrömische  Zeit  Griechenland» 
von  der  spätem  unterschied,  und  warum  man  nicht  in  der  einen  die- 
selben Erscheinungen  zu  finden  erwarten  darf  wie  in  der  andern. 

*♦)  8.  z.  ö.  Sil.  Itat.  II  406.  VI  608.  XV  425.  Calp.  FJaccta* 
ecl.  10,  27. 
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ter  Kunstsinn  etwas  anderes  versteht  als  ich.  Ich  verstehe  Darunter  die 
Fähigkeit  nicht  blosz  die  äuszere  Form,  sondern  den  geistigen  Inhalt  des 

Kunstwerks  zu  erfassen,  es  als  das  zu  begreifen  was  jedes  wahre  Kunst- 
werkist,  neinlich  als  dieGestaltung  einer  Idee,  die  von  den  Zufälligkeiten 
der  körperliehen  Existenz  befreit  und  so  über  ihre  Schranken  hinaus- 
gerückt ist,  deren  Wahrheit  eine  höhere  ist  als  die  Wahrheit  der 
Wirklichkeit.  Wer  diesen  Kunstsinn  nicht  besitzt,  der  kann  am 
allerwenigsten  die  Antike  versteht! .  und  von  diesem  Kunstsinn  linde 
ich  in  der  römischen  Litterntur  keine  Spur.  Was  beweist  es  denn, 
dasz  die  Kömer,  die  inmitten  einer  Welt  von  «Kunstwerken  lebten^wio 
es  eine  ähnliche  nie  gegeben  hat,  die  wo  sie  giengen  und  standen  dio 
Werke  des  griechischen  Pinsels  und  Mciszcls  vor  Augen  hatten,  die 
auch  bei  der  flüchtigsten  Betrachlting  zahllose  Eindrücko  in  sich  auf- 
nehmen musten  *):  was  beweist  es  dasz  sie  häufige  Reminiscenzen  an 
Kunstwerke  anbringen,  Glciehuisse  aus  dem  Gebiet  der  Kunst  entleh- 
nen; dasz  Dichter  dio  Lebendigkeit  ihrer  Schilderungen  durch  An- 
schlusz  an  bildliche  Darstellungen  zu  steigern  suchen;  dasz  Schrift- 
steller, die  ihre  Force  im  schildern  hatten  oder  zu  haben  glaubten, 
auch  Kunstwerke  schildern?  Unter  all  diesen  Erwähnungen  und  Be- 
schreibungen ist  nicht  eine,  die  auch  nur  das  mindeste  Gefühl  für  das 
Wesen,  die  Idee,  den  innern  Gehalt  des  Ix  schriebenen  Kunstwerks 
zeigt;  sondern  sie  sind  wenn  auch  mitunter  lebendig  und  anschaulich, 
doch  rein  äuszerlich,  wie  Beschreibungen  eines  Mobeis  oder  Gcräths. 
Wenn  II.  daher  glaubt  (S.  69),  ich  Imlle  in  den  Beschreibungen  des 
Appulejus  Kunstsinn  gefunden,  so  musz  ich  dies  verneinen.  fSo  schwer, 
ja  in  gewissem  Grade  unmöglich  es  ist,  den  geistigen  Inhalt  eines 
Kunstwerks  in  Worten  entsprechend  auszudrücken,  auch  bei  dem  fein- 
sten und  lebhaftesten  Kunstgefühl,  so  leicht  ist  es,  selbst  ohne  alles 
Kunstgefühl  seine  äuszerliche  Erscheinung  zu  beschreiben ,  und  mehr 
bat  Appulejus  nirgend  gethan'  (K.  d.  H.  S.  26).  Und  mehr,  setze  ich 
hinzu,  haben  die  von  Ii.  angeführten  Dichter  auch  nicht  gethan.  Man 
zeige  mir  eine  Beschreibung  in  der  römischen  Littcratur,  wie  sie  Lu- 
cian  (Amores  13  IT.)  von  der  knidischen  Wims  gibt,  wie  sie  sich  bei 
Winckelmann  so  häufig  linden,  wie  sie  Forster  von  den  Gemälden  der 
düsseldorfer  Galerie  gemacht  hat;  Aeuszerungcn  eines  wahren  Kunst- 
gefühls, wie  sie  Dio  Chrysostomus  Hede  über  die  Erkenntnis  Gottes 
enthält  (MI  208  IT.),  wie  sie  in  Goethe  s  W  erken  so  häufig  sind.  In 
der  Thal  dienen  gerade  Ii  s  Nachträge  zur  Bekräftigung  meiner  Be- 
hauptung: dasz  in  der  ganzen  Litterntur  eines  Zeitalters,  das  die 

•)  Wie  fluchtig  und  oberflächlich  ihre  Kunstbetrachtung  war,  leh- 
ren besonders  die  beiden  von  Bernhardy  (röm.  Litt.  3e  Ausg.  8.  52) 
angeführten  Stellen:  Romae  quidem  multitudo  operumy  etiam  oblitera- 
tio  ac  magi»  officiorum  nep;otiorumque  acervi  omnes  a  contemplationc 
taiium  abdueunt ,  quoniam  otio»orum  et  in  magno  loci  $ilentio  tu  Iis 
admiratio  e$t.  Plin.  N.  H.  XXXVI  4,  8  (27).  Vt  semel  vidit,  tran$it  et 
contenfu«  ut  si  picturam  aliquant  vel  Btatuam  vidiact.     Dial.  de 

orat  10.  # 
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Schöpfungen  der  griechischen  Kunst  in  überschwenglicher  Fülle  be- 
sä sz,  und  in  der  oft  genug  von  Kunst  die  Rede  ist,  von  wahrem  Kunst- 
sinn sich  keine  Spur  findet. 

Wenn  die  Beschreibungen  von  Kunstwerken  bei  römischen  Dich- 
tern und  Schriftstellern  nur  beweisen,  dasz  sie  sie  gekannt,  aber  nicht 
dasz  sie  sie  verstanden  haben:  so  folgt  aus  den  Kenntnissen  der  Kunst- 
geschichte, die  sie  häufig  an  den  Tag  legen,  noch  weniger,  dasz  sie 
Kunstsinu  besaszen.  Kunstsinn  kann  nur  der  erwerben,  der  die  von 
Natur  in  ihn  gelegte  Empfänglichkeit  hegt  und  ausbildet:  Kunstkennt- 
nisse ober  jedermann.  Mob  kann  alle  Madonnen  von  Raphael  aufzuzahlen 
wissen,  man  kann  genau  wissen  wie  seine  drei  Perioden  sich  unter- 
scheiden, man  kann  gelernt  haben  worin  die  Stärke  und  die  Schwäche 
jedes  Malers  besteht,  man  kann  vortrefflich  über  die  Eigenthümlicbkei- 
ten  der  verschiedenen  Schulen  unterrichtet  sein :  mit  einem  Wort  man 
kann  eine  grosze  Kunslgelehrsamkeit  besitzen  —  und  doch  gar  kei- 
nen Kunstsinn.*) 

Nach  dieser  Erklärung  hoffe  ich  nicht  mehr  misverstanden  zu 
werden,  wenn  ich  behaupte  dasz  unter  allen  von  H.  (bes.  S.  19  —  31) 
angeführten  Stellen  römischer  Schriftsteller  und  Dichter  Über  Kunst 
nicht  eine  einzige  ist,  die  Kunstsinn  verräth.  Sie  zeigen  höchstens 
Kenntnisse  von  Kunstwerken  oder  kunstgeschichtliche  Kenntnisse. 
Die  ersten,  wie  gesagt,  konnte  man  in  Rom  zu  erlangen  fast  nicht  ver- 
meiden; und  auch  kunstgeschichtliche  Notizen  waren  in  zahllose  Bü- 
cher übergegangen,  die  sich  in  den  Hunden  aller  gebildeten  befanden. 
Also  kann  weder  aus  dem  einen  noch  aus  dem  andern  Interesse  oder 
Verständnis  der  Kunst  gefolgert  werden. 

Wenn  H.  mir  Mangel  an  'Klarheit  und  Praecision  des  aesthetiseben 
Standpunkts '  vorwirft  (S.  5) ,  so  glaube  ich  diesen  Vorwurf  nicht  zu 
verdienen.  Ob  meine  Ansicht  von  der  Sache  richtig  gewesen  ist,  das 
zu  beurtheilen  überlasse  ich  andern;  dasz  ich  mir  aber  vollkommen 
klar  darüber  gewesen  bin,  wird  hoffentlich  aus  der  obigen  Darstellung 
hervorgebn.  Ebensowenig  trifft  mich  der  Tadel,  dasz  mir  'die  nöthige 
Uebersicht  und  Vollständigkeit  des  einschlagenden  Materials'  gefehlt 
habe.  Den  Vorwurf  des  c  scheinbaren  Fleiszes'  musz  ich  entschieden 
zurückweisen.  Da  man  ja  seinen  Flcisz  loben  darf,  so  darf  ich  auch 
sagen  dasz  ich  um  diese  kleine  Abhandlung  zu  schreiben  den  gröszem 
Theil  der  darin  behandelten  Litteratur  eigens  zu  diesem  Behuf  gelesen 
und  mir  eine  wiederholte  Leetüre  nur  da  erspart  habe,  wo  die  mir 
bereits  bekannten  Stellen  zu  meinem  Zweck  zu  genügen  schienen. 
Allerdings  sind  mir  von  den  Stellen,  die  H.  mir  nachgetragen  hat, 
mehrere  unbekannt  gewesen;  aber  nur  zwei  oder  drei  davon  würde 
ich  benutzt  haben,  und  keine  einzige  enthält  ein  Moment,  das  den 
Gang  meiner  Untersuchung  und  folglich  ihr  Resultat  hätte  verändern 
können. 


*)  Mehr  als  solche  Kunstkenntnisse  hat  auch  Hertzberg  bei  Pro- 
perz  (Proleg.  p.  70),  den  H.  S.  21  anführt,  nicht  nachgewiesen. 
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H.  hat  nachzuweisen  gesucht,  dasz  ich  manche  Stellen  römischer 
Schriftsteller,  die  von  Kunst  handeln,  ungerecht  beurtheilt  oder  falsch 
verstanden  habe.   Seine  Auseinandersetzungen  haben  mich  jedoch  mit 
eiaer  Ausnahme  nirgend  aberzeugt.  Aus  dem  Bericht,  den  M.  Seneca 
ton  den  Declamationen  gibt,  die  über  den  fingierten  Fall  des  Parrha- 
sios  gehalten  wurden,  glaube  ich  mit  Recht  geschlossen  zu  haben 
das£  die  Verfasser  derselben  samtlich  der  Kunst  fern  standen.  Ich 
will  meine  Argumente  nicht  wiederholen;  nur  auf  6ines  musz  ich  ein- 
geben, das  H.  lacherlich  findet,  aber  so  viel  ich  sehe  nur  weil  er 
mich  misverstanden  hat.  Ich  habe  gesagt  dasz  es  für  die  Vertbeidiger 
des  Parrhasios  am  nächsten  gelegen  hatte  die  Leidenschaft  des  Pro- 
dnetionstriebes  bei  ihm  in  eine  Art  Monomanie  ausarten  zu  lassen  und 
ihn  so  gewissermaszen  als  unzurechnungsfähig  darzustellen,  was  nicht 
ohne  alle  psychologische  Wahrscheinlichkeit  gewesen  wäre  (K.  d.  R? 
S.  15).  H.  scheiot  der  Meinung  gewesen  zu  sein,  dasz  dies  mit  einer 
filödsinnigkeitserklärung  des  Clienlen  identisch  gewesen  wäre  (S.  32). 
Ich  aber  halte  es  allerdings  psychologisch  für  möglich,  dasz  die  Lei- 
denschaft der  Production  die  Seele  eines  Künstlers  so  völlig  beberscht, 
dasz  er  die  Realität  und  ihre  Gesetze  momentan  vergiszt;  und  von 
einer  solchen  unwiderstehlichen  Leidenschaft  getrieben  hätten  ihn  dio 
Ilhetoren  sollen  sein  Verbrechen  begehn  lassen,  wenn  sie  gewust  hät- 
tea,  was  in  der  Seele  eines  Künstlers  vorgehen  kann.  Vor  Gericht 
und  in  der  wirklichen  Welt  würde,  freilich  eine  solche  Vertheid igung 
wenig  fruchten ,  und  sie  als  f  Ausrede'  für  den  Frevel  des  Künstlers 
gelten  zu  lassen  (H.  S.  56)  ist  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen.  Aber 
bei  dieser  Behandlung  eines  Falls,  der  ganz  dem  Reich  der  Phantasie 
angehört,  halte  ich  sie  für  ebenso  gerechtfertigt  wie  in  einem  Gedicht, 
und  für  sehr  nahe  liegend. 

Was  VitruY  betrifft,  so  habe  ich  ihm  nicht  vorgeworfen,  dasz  er 
die  richtigen  Maszverhältnisse  empfiehlt,  sondern  dasz  er  sie  zur 
Hauptsache  in  der  bildenden  Kunst  macht;  denn  dies  tbut  er  entschie- 
den durch  die  Worte  quibus  ctiam  antiqui  pictores  et  statuarii  nobile  $ 
usi  magnas  et  infinites  laudes  sunt  assecuti  (II.  S.  36).  H.  bemerkt 
zo  Vitrnvs  Verteidigung,  dasz  die  cvfifisroice  als  erstes  Erfordernis 
aller  echten  Kunstschönheit  gegolten  habe.  Aller  Formenschönheit, 
ja:  ond  deshalb  war  sie  auch  für  Vitruv  und  seines  gleichen,  die  von 
der  Kunst  nur  die  Form,  aber  nicht  den  Geist  kannten,  die  Haupt- 
sache. 

In  Bezug  auf  Quintilian  gebo  ich  unbedenklich  zu  dasz  ich  die 
Stelle,  in.  der  er  die  Stilarten  der  bedeutendsten  Meister  durchgeht 
(XII 10),  unrichtig  aufgefaszt  habe.  H.  hat  ganz  überzeugend  nachge- 
wiesen, dasz  Quintilian  hier  nur  die  Absicht  hatte  die  herschenden 
Ansichten  zusammenzustellen,  wobei  er  nicht  umhin  konnte  fremde 
Urtheite  zo  referieren  (S.  39  f.).  Wenn  nun  also  diese  Stelle  aller- 
dings nicht  als  Beweis  gegen  Quintilians  Kunstsinn  dienen  kann,  so 
kann  sie  ebensowenig  dafür  beweisen,  da  sie  offenbar  nur  aus  Büchern 
geschöpfte  Nachrichten  enthält.  Und  wenn  aus  andern  Stellen  Quinti- 
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'  lians  'Autopsie  von  altern  Gemälden'  und  'Anschauung  von  Monochro- 
men' hervorgeht  (H.  S.  38):  so  ist  das  für  die  hier  behandelte  Frage 
völlig  gleichgiltig;  denn  es  kommt  nicht  darauf  an  dasz,  sondern  wie 
er  Kunstwerke  gesehn  hat.  Ebensowenig  läszt  sich  aus  den  andern 
von  II.  angeführten  Stellen  auf  Verständuis  der  Kunst  schlieszen.  Doch 
scheint  allerdings  die  häufige  Beziehung  auf  Kunst  und  Kunstwerke 
Interesse  zu  verrathen.  Nur  eine  von  II.  angeführte  Stelle  klingt 
äusserst  bedenklich  (II  19,  3):  et  si  Praxiteles  Signum  aliquod  ex 
molar i  lapide  conatus  esset  exsculpere,  Parium  marmor  mallem  rude; 
at  si  illud  idem  artifex  expolisset,  plus  in  manibus  fuisset  quam  in 
marmore.  II.  nennt  das  eine  f feine  Bemerkung';  aber  ich  sollte  glau- 
ben, dasz  ein  Kunstfreund  eine  praxitelische  Arbeit  aus  dem  gröbsten 
Sandstein  altem  parischen  Marmor  in  der  Welt  vorzieht!  müste. 

Gegen  den  altern  Plinius  habe  ich  die  von  Jahn  nachgewiesenen 
That sachen  angeführt,  namentlich  dasz  er  griechische  Originale  die 
von  Kunst  hundein  misverstanden  hat.  H.  wendet  dagegen  ein,  dasz 
auch  Winckelmann  griechische  Stellen  flüchtig  angesehn  oder  schief 
aufgefaszt  hat,  und  führt  ein  solches  Misverständnis  einer  griechischen 
Stelle  an,  die  —  auf  bildende  Kunst  gar  keinen  Bezug  hat  (S.  41  f.). 
Wer  dies  liest,  musz  glauben  dasz  ich  das  Kunstverständnis  für  ab- 
hängig von  dem  Studium  des  Griechischen  gehalten  habe ,  was  aller- 
dings sehr  thöricht  gewesen  wäre.  Aber  es  kommt  nicht  darauf  an, 
dasz  Plinius  griechische  Autoren,  sondern  dasz  er  Autoren  misver- 
standen hat  die  über  Kunst  schrieben,  mochte  es  nun  griechisch  oder 
eine  andere  Sprache  sein;  dies  würde  ihm  nicht  begegnet  sein,  wenn 
er  etwas  von  der  Sache  verstanden  hatte.  Und  wenn  Plinius  seine 
Kunsturtheile  aus  griechischen  Epigrammen  schupfte,  so  fallt  der  Un- 
verstand dieser  Epigramme  allerdings  zunächst  ihren  Verfassern  zur 
Last  (obwol  nicht  'dem  griechischen  Volke'  wie  II.  sagt  S.  41);  aber 
dasz  Plinius  solche  Quellen  wählte,  wahrend  ihm  viel  bessere  zu  Ge- 
bote standen;  dasz  er  Pointen  die  ihm  geistreich  schienen  den  Urthei- 
len  von  Kennern  und  Künstlern  vorzog,  das  zeigt  dasz  er  ganz  urthcils- 
los  war.  Doch  ich  will  mich  bei  Plinius  nicht  langer  verweilen,  da  in 
der  That  Jahns  Abhandlung  für  jeden  unbefangenen  das  erweist,  was 
ich  aus  ihr  geschlossen  habe.  Nirgend  kann  ich  bei  Plinius  den  em- 
pfänglichen und  gebildeten  Geschmack  finden,  den  H.  nachzuweisen 
gesucht  hat  (S.  47);  vielmehr  bekräftigen  gerade  mehrere  der  von 
ihm  angeführten  Stellen  meine  Ansicht.  Seine  Vermutung  dasz  Plinius 
'seinen  kaiserlichen  Freunden  bei  ihren  Erwerbungen  und  Aufträgen 
in  Kunstsachen  als  hauptsächlicher  Kathgeber  zur  Seite  stand'  (S.  44) 
scheint  mir  völlig  grundlos  zu  sein.   Ware  es  der  Fall  gewesen,  so 
würden  sie  auszerst  schlecht  beralhen  gewesen  sein. 

Der  Ausspruch  des  jüngern  Plinius  dasz  nur  Künstler  über  Künst- 
ler urtheilen  können  bleibt  unverstandig,  auch  wenn  Quintilian  etwas 
ahnliches  von  der  Redekunst  gesagt  hätte  (H.  S.  50);  aber  er  hat  nur 
gesagt  dasz  gewisse  Vorzüge  der  Rede  nur  von  sachverständigen 
bemerkt  werden  (II  5,  8),  was  ganz  richtig  ist.  So  sehr  es  im  allge- 
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■einen  wahr  ist  dasz  Fachmänner  Ober  ihr  Fach  am  besten  urlheilen, 
so  falsch  ist  die  Anwendung  die  Plinius  davon  auf  die  Kunst  macht. 
Erbat  nicht  gesagt  dasz  Künstler  am  besten  oder  am  besten  in  gewis- 
sen Punkten,  sondern  dasz  sie  allein  über  Künstler  urlheilen  können. 
Ebenso  thöricht  war  es  von  ihm  zu  glauben,  dasz  Kunstwerke,  voraus- 
gesetzt dasz  sie  schön  sind  r  durch  Grösze  gewinnen  müsten.  H.  ist 
freilich  der  Meinung,  dasz  dies  die  allgemeine  Ansicht  des  Altenhaina 
gewesen  sei ,  die  schon  seit  Homer  nctkov  te  piyav  te  als  unzertrenn- 
liche Begriffe  auffaszt  (?)  und  derzufolge  Aristoteles  Elb.  Nie.  IV  3,  5 
einem  kleinen  Körper  geradezu  die  eigentliche  Schönheit  abspricht: 
xal  to  %alXog  iv  ^yerAn)  tfmu<m,  of  fuxool  d*  aoriiot  xai  cv^tiqo^ 
taloi  d'  ov.   Aber'  dasz  zur  Schönheit  in  der  Kunst  eine  gewisse 
Grösie  gehört,  und  dasz  eine  gewisse  Kleinheit  sie  ausschlieszt  und 
aar  Niedlichkeit  zuläszt,  ist  die  Ansicht  aller  vernünftigen  nicht  blosz 
im  AlterUrom  sondern  auch  in  der  neuern  Zeit,  wlhrend  Plinius  die 
Grösze  nicht  als  eine  Bedingung  der  Knnstschönheit  darstellt,  sondern 
als  ein  Mittel  sie  zu  erhöhen.  Die  Art  der  Kunstbetrachtung  endlich, 
wobei  f der  Maszstab  für  das  Kunstwerk  ausschlieszlich  aus  der  Ver- 
giejeoang  mit  der  Natur  hergenommen  wird*  (K.  d.  R.  S.  21),  sagt  H. 
(8.  51),  habe  zu  allen  Zeiten  genug  ehrenwerlbe  Vertreter  gehabt. 
Aber  ich  musz  nach  wie  vor  behaupten,  dasz  die  Vertreter  dieser  An- 
sieht,  so  ehrenwerth  sie  auch  übrigens  sein  mögen,  das  Wesen  der 
Kanst  völlig  verkannt  haben.   Dies  ist  für  mich  ein  Axiom,  und  ich 
«aoo  mich  mit  niemand  verstandigen  der  es  bestreitet.  Wie  man  vol- 
leads  bei  einer  solchen  Ansicht  die  antike  Kunst  nicht  nur  gelten  las- 
sen, sondern  hochschätzen  kann,  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen. 

Nachdem  H.  das  Verhältnis  der  römischen  Litteratur  zur  Kunst 
behandelt  bat,  erinnert  er  (S.  55  ff.)  an  die  Anhäufung  von  Kunstwer- 
ken in  Rom,  an  die  zahlreichen  öffentlichen  und  Privatsammlungen,  an 
die  während  zweier  Jahrhunderte  fortdauernde  Beschäftigung  zahllo- 
ser Künstler  durch  römische  Besteller.   Ich  habe  dies  alles  in  meiner 
Abhandlang,  wie  Ich  glaube,  genügend  erwogen  (K.  d.  R.  S.  33  ff.). 
H.  Endet  auch  hierin  Beweise  eines  allgemein  verbreiteten  Kunst- 
sinnes.   Ick  würde  dieselben  nur  dann  finden,  wenn  nachgewiesen 
werden  könnte  dasz  alle  jene  Rfiubereien  Aufspeicherungen  Ankäufe 
and  Bestellungen  in  Masse  im  allgemeinen  aus  Liebe  zur  Kunst  her- 
vorgegangen seien.  Dasz  dies  in  vielen  einzelnen  Fallen  so  gewesen 
sem  wird,  ist  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen  zu  leugnen;  denn  ob- 
wol  es  sich  nicht  beweisen  laszt,  versteht  es  sich  doch  von  selbst. 
Dasz  aber  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  Mode,  Prunksucht,  höch- 
stens Liebhaberei  die  Motive  waren,  die  die  Sammlungen  Käufe  und 
Beschäftigung  der  Künstler  veranlaszten,  ergibt  sieb,  wie  mir  scheint, 
aas  einer  unbefangenen  Betrachtung  der  Litteratur. 

cWas  den  römischen  Staat  als  solchen  betrifft'  sagt  H.  S.  55,  'so 
wird,  um  den  Verdacht  einer  Gleichgilligkeit  gegen  die  Kunst  von 
ihm  abzuwälzen,  der  einzige  Zug  genügen,  dasz  er  Werke  besasz, 
auf  deren  Besitz  er  solchen  Werth  legte,  dasz  er  ihre  Aufseher  mit 
dem  Kopfe  für  ihre  Erhaltung  haftbar  machte.'   Dies  beweist  zwar 
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dasz  man  diese  Sachen  als  unersetzliche  Kostbarkeiten  ansah,  aber 
nicht  das»  man  ihren  Kunstwerth  zu  würdigen  verstand;  abgesehn 
davon,  was  Bernhardy  a.  0.  sehr  richtig  bemerkt  bat,  dasz  eins  dieser 
Werke,  der  bronzene  Hund  auf  dem  Capitol,  die  Neigung  der  Börner 
ohne  Zweifel  gerade  durch  seine  Naturtreue  gewann.  Ebensowenig 
kann  der  Umstand,  dasz  das  Volk  eine  von  Tiberius  aus  den  Thermeu 
des  Agrippa  fortgenommene  Statue  tumultuarisch  zurückforderte,  etwas 
beweisen  (H.  S.  56).  Dasz  die  Masse  sich  für  den  Kunstwerth  einer 
lysippischen  Figur  interessiert  habe  ist  undenkbar.  Auch  heutzutage 
gewinnt  das  Volk  häufig  Figuren  lieb,  die  es  an  bestimmten  Orten  zu 
sehen  gewohnt  ist;  in  der  Regel  ist  es  irgend  eine  Aeuszerlichkeit  die 
sie  populär  macht,  häufig  sogar  eine  ganz  irrige  Vorstellung  die  sich 
an  sie  geheftet  hat.  Die  Wegnahme  der  kleineu  Brouzefigur,  die  man 
den  ältesten  Bürger  von  Brüssel  nennt,  von  ihrer  Stelle  würde  in  Brüs- 
sel ganz  gewis  Unzufriedenheit  und  vielleicht  einen  Auflauf  erregen, 
aber  doch  nicht  etwa  deshalb  weil  es  eine  sehr  gute  Arbeit  ist. 

Die  Liebhaberei  für  korinthische  Arbeiten  sieht  H.  S.  59  als  einen 
Beweis  des  Kunstsinns  an,  während  ich  sie  gerade  als  ein  Symptom 
des  Gegentheils  betrachten  zu  müssen  geglaubt  habe  (K.  d.U.  S.  39).  *) 
Was  die  korinthischen  Arbeiten  vor  andern  Bronzearbeiten  in  den 
Augen  der  römischen  Sammler  auszeichnete,  war  eben  etwas  äuszer- 
liches,  das  Material,  und  zwar  wurde  dabei  'nach  der  rohen  Weise 
der  römischen  Prachtwirthschaft '  ganz  ebensosehr  auf  kunstvolles 
Geräth  Jagd  gemacht  wie  auf  eigentliche  Sculptureu.  Wenn  sich  nun 
freilich  unter  deu  korinthischeu  Bronzen  auch  viele  vorzügliche  Sachen 
befanden,  so  war  die  Modeleidenschaft,  dio  auf  sie  einen  so  buhen 
Werth  legte,  nicht  Leidenschaft  für  ihren  Kunstwerth,  sondern  für 
ihre  Rarität.  Folglich  beweist  sie  ebensowenig  für  Kunstsinn  wie  die 
Moden,  die  in  unsrer  Zeit  einmal  das  Hoccoco,  ein  andermal  die  Re- 
naissance aufs  Tapet  gebracht  haben.  Es  gibt  Kupferstichsammler, 
die  nur  Stiche  avant  la  lettre  sammeln;  dies  sind  freilich  die  besten; 
aber  anter  den  Sammlern,  die  eino  solche  Aeuszerlichkeit  zum  Krite- 
rium machen,  sind  schwerlich  wahre  Kunstfreunde  zu  finden. 

Dasz  es  wirkliche  Kenner  in  der  Kaiserzeit  gab,  ist  mir  natürlich 
nicht  eingefallen  zu  leugnen.  Dagegen  eine  Caricatnr  wie  Trimalchio 
beweist,  was  ich  daraus  geschlossen  habe,  nemlich  dasz  viele  Kenner- 
schaft affectierten,  ohne  sie  zu  besitzen.  Dasz  hohe  Preise  für  Kunst- 
werke bezahlt  wurden,  findet  H.  S.  58  zur  Schätzung  der  Opfer,  deren 
der  römische  Kunstsinn  diese  Liebhaberei  werth  achtete,  charaktcris- 


*)  Dasz  Velleju»  Antipathie  gegen  korinthische  Bronzen  aus  pflicht- 
schuldigem Anschlusz  an  die  allerhöchste  Geschmacksrichtung  hervor- 
gieng,  hätte  ich  (K.  d.  R.  8.  13)  nicht  als  Vermutung  aussprechen, 
sondern  mit  Tac.  Ann.  III  13.  Snet.  Tib.  34  begründen  »ollen.  — 
Noch  einen  Irthura  will  ich  hier  berichtigen,  auf  den  mich  mein  Freund 
A.  Nauck  aufmerksam  gemacht  hat.  Wenn  Martial  III  35  sagt :  artU 
Phidiacac  torcuma  darum,  so  wird  diese  Arbeit  damit  nicht  dem  Phi- 
dias  beigelegt,  wie  ich  verstanden  habe  (K.  d.  R.  8.  35),  sondern  ort 
Phidiaca  ist  nichts  weiter  als  Sculptur  im  weitesten  Sinne  des  Worts. 
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tisch.  Aber  iu  allen  Zeiten,  in  denen  die  Kanst  Mode  war ,  sind  hoho 
Preise  für  Kunstwerke  Yon  solchen  gezahlt  worden,  die  nicht  das  min- 
deste Interesse  geschweige  Verständnis  hatten.  Zum  Luxus  der  römi- 
schen Kaiserzeit  gehörten  Cabrnetstücke  ebenso  gut  wie  Tische  von 
Citronenholz ,  Purpurteppiche  und  Seulen  yon  numidischem  Marmor 
(K.  d.  R.  S.  33).  Je  mehr  sie  kosteten,  desto  besser  erfüllten  sie  ih- 
ren Zweck,  den  Besitzer  als  reichen  Mann  zu  zeigen.  Dasz  unter  de- 
nen die  sich  die  Kunst  viel  kosten  lieszen  auch  wahre  Kunstfreunde 
waren,  versteht  sich ;  aber  dasz  solche  häufig  waren,  das  bestreite  ich 
und  vermisse  dafür  den  Beweis. 

Das  einzige  was  meiner  Meinung  nach  wirklich  ein  günstiges 
Vornrtheil  für  den  Kunstsinn  der  Römer  erwecken  könnte,  wäre  Mas 
häufige  vorkommen  von  Reisen  die  zur  Anschauung  berühmter  Kunst- 
werke gemacht  wurden.9  Dafür  sprechen  in  der  That  die  bereits  be- 
kannten Stellen  Cio.  Verr.  IV  57.  60  und  Plin.  N.  H.  XXXVI  5,  20; 
selbst  Prop.  111  21,  29;  vor  allen  die  von  H.  S.  26  angeführte  sehr  in- 
teressante Stelle  aus  Lucilitts  Aetna  592  ff.,  die  mir  unbekannt  war,  als 
ich  meine  Abhandlung  schrieb.  Ich  füge  noch  die  von  Severus  nach 
Alhea  studiorum  sacrorumque  causa  et  operum  ac  vetustatum  unter- 
aommene  Reise  hinzu  (H.  A.  Sev.  c.  3).  Aber  die  Bedeutung  dieses 
Homeots  für  die  Entscheidung  der  hier  behandelten  Frage  kann  man 
nicht  richtig  würdigen,  wenn  man  nicht  die  Reisezwecke  der  Humer 
im  ganzen  ubersieht.  Eine  besondere  Darstellung  derselben,  die  ich 
mir  vorbehalte,  wird  wie  ich  hoffe  zeigen,  dasz  Reisen  den  Römern 
keineswegs  cein  Greuel  und  eine  Last1  waren  (H.  S.  58);  sodann  dasz 
sie  in  der  Kegel  dabei  nicht  den  Zweck  hatten  zu  genieszen,  sondern 
sieh  zu  belehren ,  nicht  das  schöne ,  sondern  das  berühmte  und  merk- 
würdige kennen  zu  lernen. 

An/ den  letzten  Theil  von  H.s  Abhandlung,  der  nicht  mehr  von  dem 
Kunstsinn,  sondern  von  der  Knnst  der  römischen  Kaiserzeit  handelt 
(S.  66  79),  gehe  ich  nicht  ein.  Ich  bemerke  nur,  dasz  H.  hier  das  Zu- 
geständnis macht  (S.  70),  dasz  es  sich  bei  der  Kunstliebhaberei  der 
Kömer  c  vorzugsweise  oder  ausschlieszlich  eben  um  die  Verschönerung 
und  den  Gcnusz  handelte  und  in  diesem  Gesichtspunkte  der  überwie- 
gende Theil  des  Interesses,  das  die  Römer  der  Kunst  zuwandten,  und 
des  Sinnes,  den  sie  dafür  an  den  Tag  legten,  aufgieng.'  Die  in  diesem 
Abschnitt  aufgestellten  Ansichten  über  Kunst  überhaupt  und  römische 
Kunst  insbesondere  zu  erörtern  ist  hier  nicht  der  Ort.  Auch  hier  zeigt 
sich  dasz  H.  bei  seiner  Kunstbetrachtang  von  völlig  anderen,  ja  entge- 
gengesetzten Principien  ausgieng  als  ich.  Gerade  das,  was  er  für  'die 
höchste  und  echteste  Sphaere  künstlerischer  Freiheit9  hält,  die  Allego- 
rie (S.  76),  halte  ich  für  die  schlimmste  Verirrung  in  der  bildenden  Kunst. 

Seit  ich  meine  Abhandlung  schrieb,  habe  ich  Rom  gesehen  und 
angesichts  der  ungeheuren  Reste  der  Kunstpracht,  mit  denen  die  Kai- 
serstadt prangte,  meine  Ansicht  gewissenhaft  geprüft.  Sie  ist  durch- 
aus nicht  erschüttert  worden.  Die  Kunst  unter  den  Caesareu  war  keine 
eigentlich  produetive  mehr.  Aber  sie  ersetzte  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  den  Mangel  an  schöpferischer  Kraft  durch  dio  Erbschaft  der 
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froheren  Jahrhundert«,  deren  Kunst  au  einer  in  der  Geschiehle  der 
Menschheit  beispiellosen  Entwicklung  gediehn  war.  Sie  überkam  einen 
unermeszlichen  Keichthum  von  Ideen  und  Formen  nod  eine  nach  allen 
Seiten  hin  höchst  ausgebildete  Darstellungs  -  und  Behandlungsweise. 
So  ausgerüstet  trat  sie  in  den  Dienst  der  damaligen  römischen  Welt, 
die  ihr  ein  ungeheures  Feld  zur  Entfaltung  ihrer  Thätigkeit  bot.  Den 
Römern  gehörte  künstlerische  Decoration  ihrer  Wohnungen  und  Städte 
zum  Comfort  der  Existenz,  dessen  sie  auch  in  Britannien  und  in  Afnca, 
am  Euphrat  und  am  Tajo  nicht  entbehren  mochten«  üeberall  wo  sie 
sich  ansiedelten  folgte  dem  Architekten  und  Zimmermann  der  Bild- 
hauer, der  Mosaicist  und  der  Maler  nach.  Ueber  das  ganze  römische 
Reich  musz  eine  ungeheure  Künstlerschaft  verbreitet  gewesen  sein,  die 
freilich  zur  gröszern  Hälfte  aus  Handwerkern  bestand.  Denn  von  einer 
scharfen  Trennung  zwischen  Kunst  und  Handwerk  kann  überall  nicht 
die  Rede  sein,  wo  die  Kunst  nicht  in  selbständiger  Freiheit  schafft, 
sondern  decorativen  Zwecken  dient.  Aber  auch  diese  Kunsthandwerker 
nahmen  freilich  einen  höhern  Rang  ein  als  unsre  Steinmetzen  und  Holz- 
schnitzer, weil  sie  durch  fortwährenden  Anblick  der  herlichslen  Mus- 
ter Auge  und  Hand  bildeten  und  nichts  als  Routine  zu  erwerben 
brauchten,  um  ganz  gute,  ja  vortreffliche  Nachbildungen  derselben  zu 
Stande  zu  bringen.  Nur  in  Italien  kann  man  sich  einen  Begriff  davon 
verschaffen,  in  welcher  Fülle  und  Ausdehnung  die  herlichsten  Compo- 
sitionen  und  Motive  Gemeingut  auch  der  geringsten  Werkstätten  ge- 
worden waren,  wie  Erfindungen  griechischen  Geistes  auch  von  Thon- 
arbeitern und  Steinmetzen  ins  unendliche  vervielfältigt  wurden.  Das 
Beispiel  von  Pompeji  und  Herculanum  hat  gezeigt,  dasz  auch  kleinere 
Orte  ihre ' Verzierergilden9  hatten,  die  ihre  Kunstbedürfnisse  zwar  etwas 
fahrikmäszig  aber  schnell  und  billig  befriedigten;  wie  sich  auch  hier 
unter  den  fleiszigen  Händeu  dieser  künstlerischen  Handw  erker  (unier 
denen  aber  auch  wahre  Künstler  waren)  Wände  und  Fnszböden  mit 
bunten  Bildern  bedeckten,  Atrien  und  Hallen,  Tempel  und  Plätze  mit 
Statuen  bevölkerten. 

Ich  kann  in  dieser  allgemeinen  Beschäftigung  der  Kunst  zu  decora- 
tiven Zweckeu  ebensowenig  wie  in  der  Allgemeinheit  der  Kunstsamm- 
lungen etwas  anderes  sehn  als  eine  rein  üuszerlichc  Aneignung  eines 
griechischen  Culturelemenls.  Die  Herren  der  Welt  wollten  allen  was 
die  Welt  köstliches  hervorgebracht  hatte  besitzen,  sich  mit  allem  um- 
geben was  ihrem  Leben  Glanz  und  Pracht  zu  verleihen  vermochte. 
Aber  gar  manche  Schätze,  die  sie  aufgespeichert  hatten,  waren  für  sie 
doch  wie  Gold  in  verschlossenen  Kisten,  zu  denen  die  Schlüssel  feh~ 
len.  Ob  sie  Kunstwerke  nicht  bloss  bezahlten  und  aufstellten,  ob  sie 
sie  auch  verstanden  und  liebten,  darüber  gibt  es  für  uns  kein  anderes 
Zeugnis  als  das  der  Litteratur,  welche,  ich  wiederhole  es,  in  diesem 
Zeitalter  ein  treuer  Abdruck  der  Gesamtbildung  ist:  und  dies  fallt  un- 
bedingt gegen  ihren  Kunstsinn  aus. 

Königsberg.  Ludwig  Friedländer. 
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46. 

Ucbcr  den  historischen  Gewinn  aus  der  EtUsifferung  der  assyri- 
schen Inschriften.  Nebst  einer  Uebersicht  über  die  Grund- 
züge des  assyrisch  -  babylonischen  Keilschriftitystems.  Von 
Johannes  Brandis,  Docenten  der  Philologie  und  alten 
Geschichte  an  der  Universität  Bonn.  Mit  einer  Tafel.  Ber- 
lin 1856.  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  (Bessergehe  Buchhand- 
lung).  VI  u.  126  S.  8. 

Der  Vf.  der  vorstehenden  Schrift  räumt  ein,  dasz  gegen  die  an- 
geblichen Entzifferungen  der  assyrischen  Keilschrift  durch  Rawlinson 
und  Compagnie  in  der  deutschen  Gelehrtenwelt  allgemeines  Histrauen 
hersche,  und  verwahrt  sich  namentlich  gegen  die  Annahme,  dasz  die 
Zeichen  jener  Keilschrift  nicht  je  6tnen  bestimmten  phonetischen  Werth, 
sondern  jeder  eine  Manigfaltigkeit  verschiedener  Laute  ausdrücke  (8. 
25).  Trotzdem  meint  er  sei  man  bei  uns  im  Unglauben  zu  weit  gegangen, 
und  die  nach  vorhergegangener  Prüfung  und  Aussonderung  sicher  ge- 
stellten Resultate  zu  protokollieren  ist  der  Zweck  seines  Buchs. 

Wir  gestehen  offen  dasz  nach  Lesung  desselben  unsere  Bedenken 
und  Zweifel  nicht  nur  nicht  verringert,  sondern  ganz  erheblich  gesteigert 
worden  sind,  und  dasz  wir  die  Ueberzeugung  mit  fortgenommen  ha- 
ben, dasz  die  Rawlinsonianer —  und  der  von  ihnen  gelieferten  Grund- 
lage konnte  sich  auch  der  Vf.,  so  sehr  er  sich  auch  einer  lobenswer- 
ten Selbständigkeit  befleiszigte,  nicht  ganz  entschlagen  —  nur  die  in 
der  Keilschrift  durch  Anführungszeichen  hervorgehobenen  Eigennamen, 
und  auch  die  nur  zum  kleinsten  Theil,  nothdürftig  buchstabieren  kön- 
nen, aber  von  der  Sprache  und  folglich  auch  von  dem  Inhalt  der  In- 
schriften kaum  eine  Ahnung  haben.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Be- 
ziehung die  vom  Vf.  S.  36  mitgelheilte  Rawlinsonsche  Uebersetzung 
einer  Inschrift,  in  welcher  das  unsichere  durch  kleinere  Schrift  und 
Fragezeichen  markiert  worden  ist.  Auf  17  Zeilen  32  Fragezeichen! 
und  das  nennt  man  Entzifferung!  Der  Vf.  verwahrt  sich  zwar  dagegen, 
als  wolle  er  durch  diese  Probe  Rawlinsons  Bestrebungen  in  ein  faU 
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sches  Licht  stellen,  und  erinnert  den  Leser  daran,  dasz  es  R.  bei  die- 
sen Uebersetzungen  nicht  darum  zu  thun  war,  das  gewisse  Yon  dem 
tingewissen  zu  scheiden,  sondern  vor  allem  einen  allgemeinen  Begriff 
von  dem  Stil  und  der  Art  und  Weise  dieser  Urkunden  zu  geben.  Nun 
dann  um  so  schlimmer!  Es  ist  recht  löblich  dasz  in  England  zwischen 
der  Gelehrtenwelt  und  dem  gebildeten  Publicum  ein  engerer  Zusammen- 
hang herscht  als  bei  uns:  um  populäre  Darstellungen  wissenschaftlicher 
Entdeckungen  wie  das  Buch  von  Vaux  Uber  Nineveh  und  Persepolis 
haben  wir  alle  Ursache  unsere  Vettern  jenseit  des  Meeres  zu  benei- 
den ;  wenn  aber  ein  Gelehrter  Ton  und  Farbe  einer  Inschrift,  von  wel- 
cher er  kaum  ein  einziges  Wort  sicher  lesen,  geschweige  denn  verste- 
hen kann,  dem  Publicum  mnndrecht  machen  will,  so  ist  das  ein  Begin- 
nen von  sehr  zweifelhaftem  Werthe.  Seien  wir  offen,  gestehen  wir  es 
ein  dasz  R.  durch  seiu  kritikloses  und  unmethodisches  experimentieren 
.  an  den  assyrischen  Inschriften,  namentlich  durch  das  drei-  oder  vier- 
malige umtaufen  seiner  sämtlichen  Könige,  seinem  als  Entzifferer  der 
persischen  Keilschrift  wol  erworbenen  und  fest  begründeten  Rufe  in 
bedenklicherWeise  geschadet  hat.  Bei  jedem  unbefangenen  Leser  wird 
jene  Uebersetzungsprobe  und  ähnliche  schwerlich  etwas  anderes  als 
Heiterkeit  hervorrufen.  In  gewisser  Beziehung  müssen  wir  daher  die 
Brandissche  Schrift  für  verfrüht  halten;  bei  so  mangelhaften  Grundlagen 
knnn  man  eine  Verglcicliung  der  inschriftlichen  Nachrichten  mit  denen 
der  Historiker  füglich  nicht  wagen,  noch  weniger  daran  denken,  die 
Angaben  der  letzteren  nach  jenen  zu  berichtigen.  Doch  wird  eine  sol- 
che Zusammenstellung  und  Sichtung,  wie  sie  der  Vf.  gibt,  manchem 
erwünscht  kommen,  und  auf  jeden  Fall  hat  sie  den  Vortheil,  dasz  nnn 
bei  uns  jeder  in  den  Stand  gesetzt  ist  sich  über  die  assyrische  Frage 
ein  eignes  Urteil  zu  bilden.  Gibt  man  die  Berechtigung  eines  solchen 
Unternehmens  zu,  so  wird  man  der  Art  wie  der  Vf.  seine  Aufgabe  ge- 
löst hat  volles  Lob  ertheilen  können. 

Der  Vf.  ist  nach  Kräften  auf  die  Quellen  zurückgegangen;  er  hat 
den  Papierabdruck  des  babylonischen  Textes  der  Behistuninschrift  in 
London  wenigstens  zum  Theil  selbst  verglichen  und  ist  dem  Gange  der 
EntzilTerungsversuche  Rawlinsons  mit  prüfendem  Auge  gefolgt.  Einer 
Frage  freilich  ist,  wie  es  scheint,  der  Vf.  aus  dem  Wege  gegangen, 
der  nemlich,  ob  H  auch  nur  diejenigen  Buchstabcnwerthe,  die  sich  aus 
der  Vergleichung  des  babylonischen  mit  dem  persischen  Texte  der  Be- 
histuninschrift ergeben,  durchweg  richtig  bestimmt  habe;  und  doch  ist 
dabei  manches  problematische,  wie  sich  denn  Ref.  schwer  zu  dem 
Glauben  entschlieszen  kann,  dasz  die  Assyrer  den  Kuriis  Marus  ge- 
nannt haben  sollten.  Oder  richtiger  gesagt,  der  Vf.  drückt  wol  durch 
sein  Stillschweigen  seine  Uebercinstimmung  hierin  aus:  denn  geprüft 
hat  er  die  Sache;  eiu  des  Zend  kundiger  Freund,  Hr.  M.  Haug,  ist  bei 
der  Vergleichung  der  arischen  Urtexte  von  ihm  zu  Rathe  gezogen  wor- 
den. Zu  bedauern  ist  es,  dasz  dem  Vf.  die  treffliche  Uebersetzung  und 
Erläuterung  der  persischen  Keilinschriften,  welche  Oppert  im  Journal 
AsiatiquelVieme  sSrie  tome  17-19  gegeben  hat,  entgangen  ist.  Nicht  nur 
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sind  dort  die  Rawlinsonschen  und  ßenfeyschen  Uebersetznngen  einer 
heilsamen  Epikrisis  unterzogen  und  die  Inschriften  sprachlich  und  ge- 
schichtlich neu  belenchtet  worden ;  anch  für  das  Verhältnis  der  persi- 
schen zur  skytbischen  und  babylonischen  Keilschrift  ist  dort  mehr  als 
ein  bedeutsamer  Wink  gegeben. 

In  klarer  nnd  ansprechender  Darstellung  setzt  der  Vf.  die  von 
ihm  gebilligten  Resultate  auseinander,  und  zwar  bespricht  er  in  der 
ersten  Hälfte  seiner  Schrift  1)  die  Quellen  und  Ergebnisse  der  assyri- 
schen Forschung  vor  Ausgrabung  Ninives  und  2)  die  neusten  Forschun- 
gen und  deren  Ergebnisse;  in  der  zweiten  Hälfte  entwickelt  er  die 
Grundzuge  des  assyrisch-babylonischen  Keilschriftsystems. 

Kap.  I  1  fuszt  im  wesentlichen  auf  den  von  dem  Vf.  in  seiner 
frfiheren  Schrift  crerum  Assyriarum  tempora  emendala'  (Bonn  1853.  8)*) 
vorgetragenen  Untersuchungen.  Wie  billig  geht  er  von  den  streng 
historischen  Nachrichten  des  Herodotos  und  Berosos  aus,  ohne  darum 
die  des  «Ueaias  unbedingt  zu  verwerfen;  vielmehr  erkennt  er  ihre 
Wichtigkeit  für  die  Sagengeschichte  **)  an  und  versucht  nicht  unglück- 
lich, auch  sein  chronologisches  System  mit  der  Geschichte  in  Einklang 
zu  bringen.  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  wie  jede  neue  Entdeckung  im 
Orient  Herodots  Glaubwürdigkeit  bestätige,  und  berührt  beiläufig,  wie 
die  Stelle  des  Vaters  der  Geschichte  aber  den  Aufstand  der  Weder  un- 
ter Dareios  erst  durch  die  Entdeckung  der  Behistnninschrift  ihre  rechte 
Erklärung  gefunden  habe  und  nunmehr  der  Grund  wegfalle,  die  Ab- 
fassungszeit seiner  Historien  unter  das  J.  408  herabzurücken.  Die  Be- 
merkung ist  richtig,  sie  ist  dem  Vf.  aber  schon  von  Rabino  vorweg- 
genommen worden.  —  Ohne  Noth  beklagt  übrigens  der  Vf.  den  Verlust 
von  Herodots  assyrischer  Geschichte.  Eine  solche  hat  niemals  existiert; 
an  der  einzigen  Stelle  bei  Aristoteles  (anim.  hist.  VIII 18),  wo  Herodot 
für  ein  Wunderzeichen  bei  der  Belagerung  von  Ninive  angeführt  werden 
soll ,  haben  alte  guten  Hss.  'Ho/odog,  der  einzige  cod.  Vat.  262  f£Too- 
doxog,  was  sicher  falsch  ist.  Die  leichteste  Verbesserung  für  das  über- 
lieferte 'Hoi'odog,  was  ebensowenig  richtig  sein  kann,  scheint  mir  W- 
yovog  zu  sein ;  beide  Namen  werden  auch  von  Tzetzes  zu  Lykophren 
1021  vertauscht,  und  das  Bedenken  ob  &avfidoux  schon  zur  Zeit  des 
Aristoteles  geschrieben  werdon  konnten  hebt  sich  durch  das  Zeugnis 
des  Geltius  N.  A.  IX  4,  3,  der  den  Isigonos  von  Nikaea  neben  anderen 
Schriftstellern,  die  gröstentheils  vor  Alexander  lebten,  unter  die 


•)  Da  diese«  treffliche  Buch  in  dieser  Zeitschrift  nicht  besonders 
besprochen  worden  ist,  so  sei  es  mir  erlaubt  dasselbe  ihren  Lesern  aus 
▼offer  Ueberzeugung  anzuempfehlen,  zugleich  auch  einige  wichtigere 
Punkte  daraus,  die  in  die  neue  Schrift  ubergegangen  sind,  zu  be- 
sprechen. 

Ein  Jrthura  ist  es  freilich,  wenn  der  Vf.  (8.  21)  glaubt,  der 
kteaianische  Stabrobates  sei  in  den  indischen  Annalen  wiedergefunden 
worden.  Lassen  (ind.  Alterthsk.  I  858)  hat  nur  nachgewiesen,  das« 
der  Name  das  skr.  ithavirapatia  wiedergibt,  was  ein  Appellativum  ist 
und  rHerr  des  Festlandes'  bedeutet. 
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scriptores  veteres  non  pareae  atictoritatis  rechnet.  —  An  der  vom 
lief,  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  Vlll  252  vorgeschlagenen  Verbesserung  der 
48  Jahre  der  nach  den  Medern  in  Babylon  herschenden  Dynastie  in  258 
hält  der  Vf.  noch  immer  fest,  bemerkt  aber  mit  vollem  Recht,  dasz 
man  die  1903  Jahre  bei  Simplikios  zu  Arist.  de  caeto  II  p.  123  a  dabei 
ganz  auszer  dem  Spiel  lassen  müsse,  da  sie  nur  auf  Moerbekas  Auto- 
rität beruhen.  Da  diese  Stütze  meiner  Conjectur  nunmehr  gefallen  ist, 
so  stehe  ich  nicht  an  der  von  Hrn.  Muys  in  den  'quaestiones  Ctesianae 
chronologicae'  (Münster  1853  8)  p.  16  gemachten  Emendation  der  48  in 
248  Jahre  als  der  leichteren  den  Vorzug  einzuräumen ;  dann  mnsz  man 
aber  auch  die  im  Eusebios  von  verbessernder  Hand  an  den  Rand  ge- 
schriebenen 254  Jahre  der  Medcr  statt  der  überlieferten  224  in  den 
Text  setzen.  Im  wesentlichen  bleibt  also  die  Restitution  der  berosi- 
schen  Zeitrechnung  dieselbe.  —  Das  Verhältnis,  in  welchem  das  Kö- 
nigsverzeichnis des  Ktesias  zu  dem  berosischen  steht,  faszt  der  Vf. 
auch  jetzt  noch  mit  Recht  so  auf,  dasz  der  ktesianische  Sardanapullos 
mit  dem  Sarakos  des  Alexandros  Polyhistor  identisch  und  von  jenem 
nur  irthümlich  um  279  Jahre  zu  hoch  hinaufgerückt  worden  ist.  Ref. 
benutzt  diese  Gelegenheit  um  seine  früher  versuchte  Ausgleichung 
beider  Schriftsteller  als  verfehlt  zurückzunehmen  und  dem  Vf.  seine 
vollständige  Beistimmung  zu  erklären.  Bei  der  Vergleichung  der  bei- 
den Zeitrechnungen  hat  der  Vf.  einen  sehr  geschickten  Gebranch  von 
der  Nachricht  des  Polyhistor  (bei  Synkellos  p.  676,  17)  gemacht,  dasz 
ein  Gärtner  Beletaras  oder  Balatores  nach  dem  erlöschen  der  Derkcta- 
dendynaslie  den  Thron  bestiegen  habe;  nur  ist  es  ein  Misverstandnis, 
wenn  er  diese  Nachricht  auf  Ktesias  zurückfuhrt.  Dieser  hatte  —  und 
die  Stelle  ist  uns  zweifach  überliefert  —  ausdrücklich  gesagt,  vom 
Ninyas  bis  auf  den  Sardanapallos  habe  stets  der  Sohn  vom  Vater  die 
Herschaft  überkommen.    Die  Stelle  stammt  vielmehr  aus  einem  dem 
Bcrosos  näherstehenden  Schriftsteller,  vermutlich  aus  dem  uns  nicht 
naher  bekannten  Bion.  Ueberhaupt  hat  sich  der  Vf.  durch  C.  Müller 
zu  einer  falschen  Ansicht  über  das  Verhältnis  des  Polyhistor  zum  Kte- 
sias verleiten  lassen;  aus  dessen  jüdischer  Geschichte  wissen  wir,  dasz 
er  Nachrichten  der  verschiedensten  Art  über  ein  und  dasselbe  Thema 
kapitelweise  nebeneinander  stellte:  inwieweit  er  dabei  Kritik  üble, 
ist  schwer  zu  sagen,  vielleicht  gar  keine.  Dasz,  wie  C.  Müller  meint, 
der  Polyhistor  in  der  babylonischen  Geschichte  nur  dem  Berosos  ge- 
folgt sei  und  ausserdem  eine  besondere  assyrische  Geschichte  mit  Zu- 
grundelegung des  Ktesias  geschrieben  habe,  dafür  habe  ich  mich  ver- 
gebens nach  einer  Beweisstelle  umgesehen.   Dem  Ref.  ist  es  übrigens 
gelungen,  für  die  Richtigkeit  des  Weges,  auf  welchem  der  Vf.  die 
Zeitrechnung  des  Ktesias  reotificiert  hat,  eine  weitere  glänzende  Be- 
stätigung aufzufinden.  Vellejus  16,1  berechnet  die  Dauer  des  assyri- 
schen Reichs  auf  1070  Jahre,  eine  Zahl  die  ganz  allein  dasteht;  After- 
philologen haben  daher  versucht  eine  der  ktesianischen  mehr  confur- 
me  einzuschwärzen.  Nun  aber  setzt  Vellejus  den  Untergang  des  Reichs 
in  das  J.  841  v.  Chr.,  folglich  den  Anfang  in  das  J.  1911.  Zwischen 
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diesem  Dalum  und  605  (dieses  Jahr,  nicht  606,  ist  das  wahre  des  Un- 
tergangs von  Ninive)  liegen  aber  1506  Jahre,  d.  h.  gerade  so  viele  wie 
das  assyrische  Reich  nach  Ktesias  dauerte  Also  schöpfte  Vellejus  mit- 
telbar aus  einem  Geschichlschreiber ,  der  zwar  dieselben  Quellen  wie 
Ktesias  benutzt,  dieselben  jedoch  in  einen  richtigeren  Zeitrahmen  ein- 
gespannt hatte;  nun  aber  war  in  späterer  Zeit  die  ktesianische  Anga- 
be, dasz  das  assyrische  Reich  im  9n  Jh.  v.  Chr.  endigte,  allgemein 
giltig,  und  Vellejus  oder  richtiger  wul  »ein  Gewährsmann  (ich  denke 
Atticus)  getraute  sich  nicht  davon  abzuweichen,  schnitt  vielmehr  die 
letzten  236  Jahre  des  Reichs  einfach  weg.  Wenn  man  die  Chronologie 
des  Kte>ias  in  der  obigen  Weise  berichtigt,  so  ist  das  J.  747,  in  wel- 
chem nach  Berosos  ein  Dynastiewechsel  eintrat,  das  letzte  des  Laos- 
thencs  und  das  erste  des  Pyritiades.  Seiner  Annahme  zu  Liebe,  dasz 
die  Zeit  des  Phul  bisher  richtig  angesetzt  worden  sei,  hüll  er  Auo- 
edivr^  für  eine  Uebersctzung  dieses  Namens  und  stellt  IIvQirtaö)^  d.  i. 
Feuermann  (?)  mit  Salmanassar  zusammen.  Allein  es  liegt  viel  näher 
io  dem  letzteren  Namen  cino  längere  Form  des  Namens  TlojQOg  (in  dein 
von  3!ai  herausgegebenen  XQOvoyQayuov  cvvropov  ix  rcov  Evöeßiov 
tov  17afi<pCkov  7tovi]iiazv>v  lautet  er  Tlv<iO$)  zu  sehen.  So  hiesz  ein 
König  von  Babylonicn,  der  nach  dem  Kanon  des  Ptolemacos  von  731 
— 726  regierte.  Oppcrt,  dessen  neuste  KnlzilTerungen  der  assyrischen 
Keilinschriften  (Ausland,  Aprilheft  I85b)  dem  Ref.  das  grösle  Ver- 
trauen einQöszen,  glaubt  den  Namen  dieses  Königs  auf  den  Inschriften 
gefunden  zu  hüben  und  will  aus  ihnen  seine  Identität  mit  Phul  erweisen. 
Letzteres  wäre  selbst  ohne  inschriftlichen  Anhalt  sehr  wahrscheinlich, - 
da  die  Ersetzung  von  /  durch  r  so  überaus  gewöhnlich,  in  der  persi- 
schen Sprache  sogar  Regel  ist.  In  diesem  Fülle  wäre  das,  was  dein 
Ref.  ohnehin  uuzweifclhaft  fest  steht,  dasz  nemlich  Phul  nicht  vor  747 
den  Thron  bestieg,  als  bewiesen  zu  betrachten. 

Kap.  I  2  ist  aus  den  oben  entwickelten  Gründen  der  schwächste 
Theil  des  Buches.  Der  Vf.  faszt  S.  68  f.  die  wesentlichen  Ergebnisse, 
welche  er  für  sicher  hält,  zusammen;  es  ist  nicht  viel.  Auch  uns  hat 
zwar  in  vielen  Fällen  die  Beweisführung  des  Vf.,  dasz  die  Eigennamen 
richtig  gelesen  worden  sind,  überzeugt;  jedoch  bleibt  noch  gar  man- 
ches problematisch.  —  Der  älteste  König,  dessen  Namen  man  auf  den 
Inschriften  erkannt  hat,  heiszt  Assardoupal  I  und  soll  als  ein  groszer 
Eroberer  erscheinen.  Mit  vollkommenem  Rechte  vergleicht  der  Vf.  die 
Nachricht  des  Hellanikos  (fr.  158)  von  zwei  Sardanapalen,  deren  einer 
ein  gewaltiger  Krieger  gewesen  sein  soll,  und  erhebt  gegründete  Be- 
denken dagegen,  ob  es  nun  noch  gestaltet  sei  den  Sardanapallos,  Sohn 
des  Anakyndaraxes,  der  Tarsos  und  Anchiale  gegründet  haben  soll, 
in  das  Gebiet  des  Mythos  zu  verweisen  oder  aus  einer  bloszen  Ver- 
wechselung mit  Sanherib  zu  erklären.  In  Betreff  seiner  von  den  Ge- 
schichtsebreibern  Alexanders  des  groszen  aufbewahrten  Inschrift  i>t 
der  Vf.  der  im  wesentlichen  nicht  wol  anzufechtenden  Ansicht,  dasz 
nur  der  erste  Theil  der  Inschrift  echt  sei,  der  zweite  dagegen  der  den 
«ffyrischen  Statuen  eigenlhümlichen  Uandbewcgung ,  in  welcher  die 
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Griechen  ein  Schnippchenschlagen  erblickten,  seinen  Ursprung  ver- 
danke. Nur  glaube  ich  geht  er  zu  weit,  wenn  er  die  Worte  fcrihe,  mvet 
atpQoöusiatv  %alXa  yaq  ovöevog  ioziv  a|t«  für  ganz  aus  der  Lnft  ge- 
griffen halt;  wenn  ich  nicht  irre,  hat  schon  Nike  zur  Erklärung  der- 
selben Inschriften  herbeigezogen  wie  die,  in  welcher  Dareios  sich  ge- 
rühmt haben  soll,  dasz  er  ein  trefflicher  Waidmann  gewesen  sei  und 
vielen  Wein  habe  vertragen  können.  —  Der  Sohn  des  Assardonpal  re- 
gierte 31  Jahre;  dies  ist  sicher,  aber  der  Name  ist  noch  nicht  entzif- 
fert. Auch  er  soll  ein  grosser  Eroberer  gewesen  sein;  wann,  wissen 
wir  nicht,  doch  sicher  mehrere  Menschenalter  vor  747.  Unwillkürlich 
drängte  sich  beim  lesen  dem  Ref.  die  Analogie  auf,  welche  die  31- 
oder  32jährige  Regierung  des  Tentamos  (Eus.  Arm.  II  132)  darbietet, 
eines  Königs  der  gerade  beim  Ktesias  eine  wichtige  Rolle  spielt  und 
unter  allen  Königen  zwisohen  Niuyas  und  Sardanapallos  allein  hervor- 
gehoben wird:  sollte  das  etwa  der  ungenannte  Sohn  des  Assardonpal 
sein?  Ich  stelle  diese  Vermutung  natürlich  nur  unter  der  iuszersten 
Reserve  hin,  wie  sie  hier  unbedingt  nütbig  ist.  Dann  würde  der  Sohn 
des  Assardonpal  nach  der  berichtigten  ktesianischen  Zeitrechnung  von 
937 — 905  regiert  haben.  Nach  Rawlinson  soll  er  mit  einem  syrischen 
Könige  Chazajel  Krieg  geführt  haben ,  der  mit  dem  biblischen  Hassel 
identifiziert  wird;  allein  der  Vf.  hat  (S.  120)  nachgewiesen,  dasz  der 
Name  von  Rawlinsou  falsch  gelesen  worden  ist  und  vielmehr  Chazajan 
gelautet  bat,  worin  er  scharfsinnig  den  Hesion  des  In  Buchs  der  Kö- 
nige (15,  18  vgl.  11,  23  —  25)  vermutet.  Dieser  König  von  Damaskos 
war  ein  Zeitgenosse  des  Salomo,  der  nach  der  berichtigten  hebraei- 
schen  Zeitrechnung  von  969  —  929  regierte.  Hiernach  wären  Salomo, 
Hesion  und  der  Sohn  des  Assardonpal  wirklich  Zeitgenossen  gewesen ; 
es  begriffe  sich  nun  auch,  wie  christliche  Kirchenväter  den  David  und 
Salomo  zu  Zeitgenossen  des  troischen  Kriegs  haben  machen  können: 
sehr  einfach,  man  dachte  sich  die  Epoche  desselben  unzertrennlich 
von  der  des  Teutamos.  —  Derselbe  Sohn  des  Assardonpal  soll  auch 
mit  einem  Aram,  König  von  Hurassad,  Krieg  geführt  haben.  Darunter 
ist,  wie  die  Behistuninschrift  lehrt,  Armenien  gemeint;  aber  sehr  zwei- 
felhaft ist  es  ob,  wie  der  Vf.  S.  63  meint,  der  Name  einheimisch  ge- 
wesen ist,  noch  mehr,  ob  damit  der  Name  des  armenischen  Königs  Va- 
razdat  zur  Zeit  des  Theodosius  verglichen  werden  darf.  Der  einbeimi- 
sche Name  ist,  soviel  wir  wissen,  immer  Hajastan  gewesen;  die  Na- 
men der  arsakidisoben  Könige  von  Armenien  sind  ohne  Unterschied 
persisch,  und  der  angeführte  wird  keine  Ausnahme  von  der  Regel  ma- 
chen :  dal  ist  ap.  ddfa,  gegeben,  der  erste  Bestandteil  ist  Varah  oder 
Vara$,  wobei  der  Schluszconsonant  wegen  des  folgenden  d  in  »  über- 
gegangen ist,  und  musz  den  Namen  irgend  einer  Gottheit  enthalten 
(vielleicht  eine  Abkürzung  von  Vorahran,  der  zur  Sassanidenseit  üb- 
lichen Form  des  sendischen  VMtkraghna).  Für  interessant  hält  es 
der  Vf.  nach  Rawlinsons  Vorgang  (S.  36),  dasz  der  König  den  Namen 
Aram  führt,  der  einem  Herscher  der  armenischen  Sag  engeschichte  ei- 
gen ist.  Sollte  der  Name  von  Rawlinson  richtig  gelesen  worden  sein, 
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so  könnte  ich  doch  darin  nichts  anderes  als  ein  Spiel  des  Zufalls  er- 
blicken. Der  Aram  des  Moses  von  Chorene  ist  eine  durch  und  durch 
mythische  Persönlichkeit  und  kein  anderer  als  der  "iqcos  inuivv^  der 
Aramaeer;  er  vertritt  die  semitische  Urbevölkerung,  welche  Armenien 
bewohnte,  ehe  es  von  den  Ariern  occupiert  wurde.  .Mir  scheint  über- 
haupt das  ganze  Verzeichnis  der  Hajkanischen  Könige  bis  auf  den  Vahe 
unhistorisch;  wie  könnte  sonst,  nur  zwei  Generationen  vor  Alexander, 
Vahagn,  der  armenische  Orion,  darin  paradieren?  und  Namen  wie 
Skejordi,  Hiescnsohn,  tragen  doch  auch  ein  sehr  sagenhaftes  Gepräge! 
Dergleichen  vermeintliche  Uebereinstimmungcn  können  meiner  Ansicht 
nach  nur  verwirren.  —  Nun  folgt  eine  Lücke  von  Jahrhunderten,  die 
wol  nur  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dasz  Kawlinson  hier  weder 
in  der  Bibel  noch  sonstwo  Namen  fand,  die  der  Entzifferung  einen  An- 
halt hallen  geben  können.  Dann  kommt  das  Zeilalter,  in  welchem  die 
biblischen  Nachrichten  mehr  Licht  über  die  assyrische  Geschichlc  zu 
verbreiten  anfangen ,  und  von  dem  sich  a  priori  annehmen  lüszt  dasz 
die  Engländer  viele  Namen  gewaltsam  in  die  Inschriften  hineingelesen 
haben  werden.  Indes  scheint  mir  doch  durch  die  Auseinandersetzung 
des  Vf.  soviel  festzustehen,  dasz  wenigstens  die  Namen  Samirina  für 
Samaria  und  Sargana  für  den  König,  der  bei  Jes.  20,  1  Sargon  heiszt, 
richtig  gelesen  worden  sind,  ferner  dasz,  da  Sargana  als  Eroberer  von 
Samirina  erscheint,  seine  Identität  mit  Salmauassar  nicht  abzuweisen 
ist.  Die  aus  dem  arabischen  Geographen  Jacüt  (der  aber  nicht  im  bn 
Jh.  n.  Chr.  lebte,  was  ein  Gedächtnisfchlcr  des  Vf.  sein  musz)  beige- 
brachte Notiz  über  eine  Huinenstadt  Sargon  bei  Khorsabad  stellt  die 
Lesung  Sargana  \>ie  wenige  andere  sicher.  Dagegen  ist  dio  Angabe, 
welche  der  Vf.,  wenn  auch  nicht  ohne  Bedenken,  von  Rawlinson  auf 
Treu  und  Glauben  annimmt,  dasz  Sargana  Gründer  einer  neuen  Dynas- 
tie gewesen  sei,  eine  Angabe  die  durch  das  Stillschweigen  des  Be- 
rosos  mindestens  in  Zweifel  gestellt  wird,  unbedingt  zu  verwerfen; 
nach  der  eignen  Bemerkung  des  VI.  S.  57  spricht  er  auf  allen  Inschrif- 
ten, die  auf  den  Bückseiten  der  Basrcliefplatten  eingegraben  sind,  von 
den  f  Königen,  meinen  Vätern'.  Noch  weniger  sind  wir  mit  dem  Vf. 
darin  einverstanden,  dasz  er  (S.  58)  in  der  Nachricht  des  Alexandros 
Polyhistor  (nicht  des  Ktesias),  die  den  Gärtner  Balatores  zum  Gründer 
einer  neuen  Dynastie  macht,  eine  verdunkelte  Erinnerung  an  den  Sar- 
gana erkennt,  dessen  Name  sich  allerdings  durch  'Herr  des  Gartens' 
ungezwungen  übersetzen  läszt.  So  scharfsinnig  auch  der  Einfall  ist, 
so  vermag  ich  doch  nicht  ihm  beizustimmen:  l)  weil  die  Erfahrung 
gezeigt  hat,  dasz  die  assyrische  Sprache  zwar,  wie  es  scheint,  einen 
semitischen  Charakter  trägt,  dasz  man  aber  bei  ihrer  Erklärung  mit 
dem  sog.  chaldaeisch  mit  nichlen  auskommt,  2)  weil  der  König  ge- 
wordene Gurtner  sich  doch  gewis  nicht  in  seinen  Urkunden  'Herr  des 
Gartens'  genannt  haben  wird.  Man  könnte  also  nur  annehmen,  dasz 
die  Sage  aus  falscher  Etymologio  entstanden  wäre,  und  dann  bleibt 
uns  der  Vf.  den  Beweis  schuldig,  wie  der  Polyhistor  dazu  gekommen 
ist  sie  auf  einen  König  zu  übertragen,  der  ein  halbes  Jahrlausend 
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früher  lebte.  Gesetzt  die  Etymologie  von  Sargana  wäre  richtig ,  so 
könnte  das  zusammentreffen  doch  wot  nnr  ein  zufalliges  sein;  Namen 
die  vom  Garten  abgeleitet  sind  finden  sich  im  persischen  gar  nicht  sel- 
ten: ich  erinnere  an  den  jüdischen  Aechmalotarchen  Bostanai  (vom  np. 
bostdn,  hortus)  und  an  Bagddd- Khättin,  die  Gemahlin  des  Abüsaid- 
Khän*  deren  Name  dem  ap.  bagadäta,  horti  donnm,  entspricht.  Die 
Nachricht  vom  Gärtner  Balatores  scheint  dem  Ref.  einen  sagenhaften 
Charakter  zu  tragen.  Aelianos  nemlich  hat,  wir  wissen  nicht  ans  was 
für  einer  Quelle ,  in  seiner  Thiergeschichte  XII  21  die  Nachricht  auf- 
bewahrt, dass  der  babylonische  König  Seuechoros  wegen  unheilver- 
kündender Prophezeiungen  seinen  neugebornen  Enkel  Gilgamos  von 
einem  Thurme  herabzustürzen  befahl,  dasz  aber  ein  Adler  das  Kind 
auffieng  und  in  einem  Garten  niederlegte,  wo  es  heranwuchs.  Man  hat 
übersehen  dasz  diese  Notiz,  statt,  wie  man  meinte,  völlig  in  der  Luft 
zu  schweben,  sich  trefflich  in  die  mythischen  Traditionen  des  Berosos 
einreiht.  Ref.  zweifelt  nicht,  dasz  statt  ßaodtvovxog  ££vti%6qov  zu 
lesen  ist  ßaoitevovxog  Evrj%oiov.  Euechoios  heiszt  nemlich  in  beiden 
Hss.  des  Synkellos  p.  169,  4  der  erste  König  von  Babylon  nach  der 
Flut,  und  ebendarauf  führt  die  Form  Euechsios  bei  Eus.  Arm.  I  40; 
denn  in  der  armenischen  Schrift  verhält  sich  s  zu  Ö  gerade  so,  wie  in 
der  lat.  ti  zu  n;  nur  im  Vulgattexte  des  Synkellos  heiszt  er  -Evt^iog. 
Wir  sehen  also  zwei  Dynastiengründer  aus  einem  Garten  hervorgehen: 
Grund  genug  nm  hier  ein  sagenhaftes  Motiv  vorauszusetzen.  Der  Name 
Balatores  trägt,  wie  alle  ktesianischen  Königsnamen,  unzweifelhaft 
arisches  Gepräge,  es  ist  gleich  skr.  balatara,  iunior*).    Liesze  sich 
aus  dem  Umstände,  dasz  die  Sage  sich  an  einen  arisch  benannten  Kö- 
nig heftet,  beweisen,  dasz  sie  arischer  Herkunft  sei,  so  würde  eine 
ansprechende  Erklärung  von  Anquetil  du  Perron  ihre  Berechtigung  er- 
halten, die  mitzutheilen  Ref.  sich  um  so  weniger  versagen  kann,  als 
sie  zu  den  wenigen  sinnreichen  Gedanken  gehört,  die  einer  fleiszigen, 
aber  ihrer  ganzen  Anlage  nach  verfehlten  Arbeit  einen  bleibenden 
Werth  verleihen.  **)  Im  Zendavesta  werden  die  drei  mythischen  Kö- 


*)  Der  Name  drückte  wol  ursprünglich  das  jüngere  assyrische  Her- 
schernaus im  Gegensatz  zu  dem  alteren  der  Derketaden  aus. 

**)  Anqultil  du  Perron  hat  nemlich  in  der  Histoire  de  Tacaderaie 
des  inscriptions  T.  XL  den  Versuch  gemacht,  die  Nachrichten  des  Zend- 
avesta und  des  Firdüsi  über  die  Pishdadier  und  Kajanier  mit  denen 
der  Alten  über  die  Könige  von  Assyrien,  Medien  und  Persien  auszu- 
gleichen. Dasz  ein  solcher  Versuch  mißglücken  und  nur  zu  Ungeheuer- 
lichkeiten fuhren  muste,  lag  in  der  Natur  der  Sache,  und  niemand 
wird  deshalb  mit  dem  ehrwürdigen  Entdecker  der  Zendsprache  rechten 
wollen;  er  hoffte  deine  Entdeckung  nicht  blosz  sprachlich  und  religions- 
geschiehtlich,  sondern  auch  für  die  eigentliche  politische  Geschichte  des 
alten  Asiens  nntxbar  machen  zu  können,  und  übereilte  sich  dabei  um 
so  leichter,  als  ja  seiner  Zeit  überhaupt  der  rechte  historische  Sinn 
bei  dergleichen  Dingen  abgieng.  Dasz  ihm  noch  in  diesem  Jahrhundert 
Malcolm  und  Gorres  auf  diesem  Abwege  gefolgt  sind,  ist  schon  weni- 
ger zu  entschuldigen,  da  mittlerweile  die  Wissenschaft  so  weit  vorge- 
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nige  Gajömarethna,  Jima  Khshacta  und  Thraefona  gepriesen  als  Ver- 
ehrer der  heiligen  Pflanze  haoma,  deren  Saft  sie  zu  Ehren  des  Ahuro 
Mazdao  ausgepresst  und  getrunken  hätten.  Nun  mein!  Aiiquetil,  auch 
Balatores  (den  er  freilich  verkehrterweise  mit  dem  Thraetona  identi- 
ficiert)  heisze  Gärtner,  weil  er  die  Pflanze  haoma  gepflanzt  und  verehrt 
habe.  Liesze  sich  die  Vermutung  begründen,  so  hätte  mnn  dies  als 
Zeichen  eines  frühen  Vordringens  der  vom  Haomacultus  unzertrenn- 
lichen zoroastrischen  Hcligion  nach  Westen  anzusehen  und  dürfte  da- 
mit den  Umstand,  dasz  Zoroaslres  an  der  Spitze  der  medischen  Könige 
von  Babylon  steht,  combinicren.  —  Auch  Sargons  Nachfolger  Sanhcrib 
scheint  auf  den  Inschriften  vorzukommen;  es  soll  auf  ihnen  heiszen,  er 
habe  mit  einem  Fürsten  Ispabara  von  Alhal  Krieg  irefulirt.  Der  Vf. 
findet  hierin  (S.  48)  einen  Anklang  an  alte  Ueberlicferung  und  billigt 
die  von  Rawlinson  vorgeschlagene  Vergleichung  des  Namens  mit  Asti- 
baras,  dem  8n  Könige  der  Sieder  beim  Ktesias,  ohne  jedoch  weitere 
Folgerungen  daraus  ziehen  zu  wollen.  Daran  hat  er  sehr  wol  gelhan; 
die  Vergleichung  Bawlinsons  ist  ohne  Zweifel  falsch.  Wie  Albat  zu 
Medien  passen  soll,  sieht  man  nicht  ein;  wäre  der  Landesname  sicher, 
so  würde  man  eher  an  die  armenische  Provinz  XoXoßrirtjvij  (Stcph. 
Byz.  p.  695,  10)  denken,  deren  Hauptstadt  Ptolemaeos  Xokovara  nennt. 
Davon  dasz  beidemal  eine  und  dieselbe  Person  gemeint  sei,  kann  na- 
türlich nicht  die  Rede  sein,  da  Ispnbara  zur  Zeit  des  Sanhcrib  (693 — 
675)  gelebt  hüben  soll,  Astibaras  aber  nach  Ktesias  von  643 — 603  re- 
gierte and  vom  Kyaxares  schwerlich  verschieden  ist.  Die  Namen  könn- 
ten nur  dann  gleich  sein,  wenn  Aonßdgag  für  Aanißagag  verschrieben 
wäre;  diese  Annahme  ist  aber  unzulässig:  l)  weil  der  Name  auszer  bei 
Ktesias  auch  in  der  jüdischen  Geschichte  des  Alexandros  Polyhistor 
(fr.  24)  vorkommt,  der  ihn  nicht  ungeschickt  mit  dem  zu  Ende  des  Bu- 
ches Tobias  (14,  15)  erwähnten  'Aaov^Qog  (der  nach  Dan.  9, 1  der  Vater 
des  Darias  Medus  war)  combiniert  hat  ;  2)  weil  er  durch  den  gleich  an- 
lautenden Namen  'Aoivayijg  gesichert  ist.  Dagegen  ist  der  erste  Be- 
standteil von  Ispabara,  wenn  der  Name  überhaupt  richtig  gelesen  ist, 
ohne  Zweifel  das  ap.  aepn^  equus ;  den  Bestandteil  bara  werden  beide 
Namen  gemeinsam  haben.  Was  aber  durch  jenes  eingebildete  zusam- 
mentreffen für  die  Würdigung  des  Ktesias  gewonnen  sein  soll,  kann 
Ref.  nicht  begreifen;  denn  dasz  Ktesias,  seihst  wenn  er  die  Personen 

erfunden  haben  sollte,  ihnen  gut  arische  Namen  gegeben  hat,  das 


schritten  war.  dasz  eine  nur  etwas  methodische  Prüfung  der  assyri- 
schen Geschichte  und  der  persischen  Sagen  lehren  muste,  dasz  beides 
zu  combinieren  viereckiges  mit  rundem  zu  vereinigen  hiesze.  Dasz 
aber  nun  vollends  heutzutage  ein  paar  obscure  litterarische  Vagabun- 
den die  Stirn  haben  solche  Albernheiten  als  'Geschichte  der  Assvrer 
und  franier'  und  unter  andern  Prunktiteln  wie  ein  neues  Evangelium 
dem  Publicum  vorzutragen,  das  ist  ein  Skandal  der  dem  Ausland  selt- 
same Begriffe  von  der  Bildung  eines  Leserkreises  beibringen  musz, 
dem  man  dergleichen  zu  bieten  wagt,  ein  Skandal  der  im  Namen  des 
gesunden  Menschenverstandes  nicht  oft  genug  gebrandmarkt  werden 
kann. 
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wird  jetzt  auch  sein  erbittertster  Gegner  wol  uicht  mehr  zu  bestreiten 
wagen. 

Wie  bedenklich  es  ist  aus  den  bisher  in  den  Inschriften  gelese- 
nen Namen  und  Zahlen ,  aber  deren  syntaktischen  Zusammenhang  ja 
die  seitherigen  Entzifferer  vollkommen  im  dunkeln  tappen ,  Schlüsse 
zuziehen,  die  geeignet  wären  Ueberlieferungen  unserer  schriftlichen 
Quellen  umzustoszen,  davon  gibt  Excurs  2  (zu  S.  46),  den  der  sonst 
so  vorsichtige  Vf.  lieber  hatte  ungeschrieben  lassen  sollen,  ein  war 
nendes  Beispiel.  Auf  den  Inschriften  soll  die  Besiegung  eines  babylo- 
nischen Königs,  dessen  Name  auf  paldana  endigt,  und  die  Einsetzung 
eines  Königs,  den  Rawlinson  Beladon,  der  Vf.  wahrscheinlich  richtig 
Belib  liest,  vorkommen;  das  Datum  (2s  Regierungsjahr)  ist  auch  nach 
des  Vf.  Urteil  unsicher.   Dann  soll  der  Zug  des  Sanherib  gegen  Ju- 
daea  und  Aegypten  im  3n  Jahre  seiner  Regie/uug  erwähnt  werden; 
der  Name  Chazakijahu,  d.  i.  Hiskia,  ist  nach  des  Vf.  Urteil  sicher  ge- 
stellt, und  wir  werden  ihm  dies  glauben  können.  Dann  überwindet 
nach  Rawlinson  Sanherib  im  4n  Jahre  denselben  König,  dessen  Name 
auf  paldana  endigt,  nochmals  und  setzt  seinen  eignen  Sohn  Assur- 
nadin  zum  König  ein.   Der  Vf.  findet  in  diesen  Angaben  die  Nachricht 
des  Berosos  wieder,  wonach  hintereinander  Marudach  Baidan  and  sein 
Mörder  Elibos  nnd  nach  dessen  Gefangennahme  Sanheribs  Sohn  Asor- 
danios  regierten,  und  vergleicht  den  Belib  (Elibos)  mit  dem  Belibos 
(702 — 699),  den  Assurnadin  (Asordanios)  mit  dem  Aparanadios  (699 — 
693)  im  Kanon  des  Ptolemaeos;  den  Bericht,  nach  welobem  Marudach 
Baidan  vom  Elibos  erschlagen  worden  sei,  hält  er  für  eiuen  Irthum 
der  ßpitomatoren  des  Berosos.    Diese  Annahme  hat  aber  viel  mis- 
liches.  1)  ist  die  Gleichstellung  des  Bt'jhßog  und  Elibos  nicht  so  leicht 
wie  der  Vf.  sie  sich  denkt;  denn  aus  der  armenischen  Transcription 
des  Namens  ergibt  sich  dasz  er  gricch.  nicht  'Hlißog,  sondern  "jEÜU^o; 
lautete.    2)  spricht  sich  der  Vf.,  so  viel  Ref.  sieht,  nirgends  über 
das  Verhältnis  des  angeblichen  Assurnadin  zum  Assarhaddon  aus. 
Entweder  sie  sind  identisch  oder  sie  sind  es  nicht.  In  seiner  früheren 
Schrift  nahm  der  Vf.  das  erstere  an  und  hielt  den  'Arcugavctdiog  des 
Kanon  nur  für  eine  irrige  Variante  des  ^Aca^adivog:  eine  unhaltbare 
Hypothese,  da  der  nach  einem  consequent  festgehaltenen  Princip  an- 
gelegte astronomische  Kanon  Zwischenregierungen  grundsätzlich  igno- 
riert (wie  er  denn  z.  B.  die  18jährige  Zwischenregierung  des  Ptole- 
maeos Alexandros  l  ganz  übergangen  und  dem  vorher  und  nachher 
herscheuden  Ptolemaeos  Soter  II  beigelegt  hat),  überdies  derselbe 
König  auf  Inschriften  nicht  zugleich  Assurnadin  und  Assardonassar 
(s.  S.  26)  fiat  heiszen  können.   Wir  haben  Grund  zu  glauben ,  dasz 
der  Vf.  diese  Vermutung  preisgegeben  hat  und  jetzt  die  beiden  Könige 
für  verschiedene  Söhne  des  Sanherib  hält.  Dann  gerathen  wir  aber 
aus  der  Skylla  in  die  Charybdis  und  müssen  dem  Berosos  einen  zwei- 
ten, schlimmen  Irthum,  nemlich  die  Vermengung  des  Assurnadin  und 
Assarhaddon  aufbürden.  Für  dergleichen  ein  für  allemal  den  unglück- 
lichen Eusebios  verantwortlich  zu  machen,  dem  wir  die  Aufbewahrung 
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der  kostbaren  Bruchstücke  verdanken,  ist  ebenso  unbillig  wie,  unwahr- 
scheinlich. Alle  diese  Schwierigkeiten  lösen  sich,  sobald  man  den 
Bi]Ußo$  des  Ptolemaeos  und  den"EUßog  des  Berosos  für  zwei  ver- 
schiedene Personen  halt.  Dann  ist  Berosos,  der  den  Asordanios  schon 
vor  seiner  8jährigen  Regierung  als  König  von  Ninive  bei  Lebzeiten 
seines  Vaters  in  Babylon  herschen  läszt,  in  vollkommenem  Einklang 
mit  dem  Kanon,  der  den  Asaradinos  mit  13  Jahren  unter  den  babylo- 
nischen Königen  auffahrt;  die  verschiedenen  seiner  Einsetzung  in  Ba- 
bylon beim  Berosos  vorausgehenden  kurzen  Regierungen  fallen  dann 
in  das  2e  Interregnum,  durch  welches  der  Kanon  sicherlich  die  Regie- 
rung von  einem  oder  mehreren  Usurpatoren  angedeutet  hat.  Man 
wird,  da  Elibos  nicht  volle  3  Jahre  regierte,  die  beiden  Urkunden  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in  folgender  Weise  combinieren  können: 

/ein  Bruder  des  Sanherib  reg.   5  J.  —  M.  seit  11.  Febr.  688. 

Wies  Inier- \ Akises  „  — J.   1  M.  „  10.  Febr.  683. 

regnum  vonlMarudach  Baidan.  ...  „  — J.   6  M.  „  12.  März  683. 

ö  Jahren.  /Elibos  „     2J.   5  M.  „    8.  Sept.  683 

{  bis  9.  Febr.  680. 

Dasz  die  vorgeblichen  Zeugnisse  der  Inschriften  dieser  sich  aus 
den  schriftlichen  Quellen  am  einfachsten  ergebenden  Ausgleichung 
nicht  gunstig  sind,  leugnet  Ref.  nicht,  wird  aber  so  lange  auf  seiner 
Annahme  beharren,  bis  man  so  weit  seiu  wird  die  Texte  der  Keilin- 
schriften wenigstens  annähernd  mit  derselben  Sicherheit  wie  die  des 
Berosos  und  Ptolemaeos  zu  lesen  und  ihn  daraus  ad  absurdum  zu  fah- 
ren. Vor  der  Hand  sind  mindestens  ebenso  viele  Chancen  dafür  vor- 
handen, dasz  man  die  richtig  entzifferten  Namen  mit  richtig  gelesenen 
Zahlen  verkehrt  combiniert  oder  alles  falsch  gelesen  hat,  wie  dafür 
dasz  Berosos  zwei  arge  Schnitzer  begangen  hat.  Wire  Verlasz  auf 
die  Lesung  der  Inschriften ,  so  könnte  ihr  Belib  allerdings  kaum  ein 
anderer  als  der  BtjUßog  des  Kanon  sein  —  öen^Eiißog  läszt  man  am 
besten  ganz  auszer  dem  Spiele  —  und  danach  müste  der  Regierungs- 
antritt des  Sanherib  mit  Hincks  703  oder  mit  dem  Vf.  702  angesetzt 
werden.  Der  Vf.  neigt  sich  in  Folge  davon  zu  der  bekanuten  Annahme 
Mehnhrs,  dasz  die  55jährige  Regierung  des  Manasse  um  20  Jahre  zu 
verkürzen  sei.  Er  übersieht  aber  dabei  ganz,  dasz  die  angeblichen 
Data  der  Inschriften  auch  dann  noch  nicht  mit  der  Bibel  stimmen.  Der 
Zug  des  Sanherib  gegen  Judaea  erfolgte  im  14n  J.  des  Hiskia,  d.  i. 
nach  der  bisherigen  Rechnung  712,  nach  Niebuhr  692.  Allein  die  In- 
schriften, wie  Rawlinson  sie  reden  lehrt,  setzen  jenen  Zug  in  das  3e 
Jahr  des  Sanherib ,  d.  i.  700.  Es  ist  also  eine  schreiende  Dissonanz 
vorhanden.  In  Bezug  auf  das  Datum  702  für  den  Anfang  des  Sanherib 
meint  der  Vf. ,  merkwürdig  genug  bestätige  dies  vielleicht  auch  eine 
Berechnung  des  Eusebios,  die  er  nach  Berosos  anstellt  (S.  46).  Ref. 
kann  es  nicht  verhelen,  dasz  er  über  diese  'merkwürdige  Bestätigung' 
etwas  erstaunt  ist.  Eus.  Arm.  I  44  sagt,  Berosos  habe  von  Sanberib 
bis  tabnkadnezar  88  Jahre  gezählt,  gerade  ebenso  viele  aber  rechne 
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das  alte  Jestament  von  Hiskia,  unter  dorn  Sanherib  regierte,  bis  Joa- 
kim,  in  dessen  Regierungsanfang  Nebukadnezar  gegen  Jerusalem  her- 
angerückt sei,  und  stellt  folgende  Gleichung  auf: 


Hieriu  bemerkt  der  Vf.  S.  73:  c sieht  man  aber  naher  zu,  so  fin- 
det sich  dasz  die  Summe  der  einzelnen  biblischen  Zahlen  98  betragt 
und  dasz  mehrere  Zahlen  der  assyrischen  Regierungen  etwas  zu  ge- 
ring angegeben  sein  müssen.  Denn  man  darf  die  12  Jahre  des  Arnos 
gegen  den  Sinn  des  Eusebios  nicht  in  2  corrigieren,  da  er  immer  trotz 
dem  alten  Testamente  so  rechnet;  vgl.  Eus.  ed.  Mai  p.  243.'  Fürs 
erste  tbut  der  Vf.  hier  dem  Eusebios  groszes  Unrecht,  wenn  er  denkt, 
die  12  Jahre  des  Arnos  seien  eine  von  ihm  herrührende  Neuerung:  Ens. 
fand  sie  in  seiner  Hs.  derSeptuaginta  vor,  deren  Uebersetzung  bekannt- 
lich in  der  morgenlfindischen  Kirche  kanonische  Geltung  erlangt  hat. 
Ferner  scheint  der  Vf.  sich  hier  nicht  erinnert  zu  haben,  dasz  Eusebios 
jedes  Königsverzeichnis  dreimal  gibt,  in  dem  Texte  der  Chronik,  in 
der  series  regum  und  im  Kanon,  und  zwar  fast  regelraäszig  aus  eben 
so  vielen  verschiedenen  Quellen  geschöpft.  In  der  scr.  regum  (II  20) 
gibt  er  dem  Arnos  allerdings  12  Jahre,  im  Kanon  (ad  a.  1359  Abr.) 
rechnet  er  ebenso,  bemerkt  aber  dabei  die  Abweichung  des  hebraei- 
sohen  Textes,  endlich  im  Chronikon  (I  183)  berechnet  er  seine  Regie- 
rung wirklich  auf  nur  2  Jahre.  Ferner  ist  der  Vf.  so  ehrlich  einzuge- 
stehen, dasz  die  Zahl  88  theils  wegen  der  Wiederholung,  theils  durch 
Moses  Choren,  p.  60  gesichert  ist,  meint  aber,  Eusebios  habe  sich  ein 
Versehen  zu  Schulden  kommen  lassen.  In  diesem  Fall  ist  es  aber 
denn  doch  wol  klar,  dasz  nur  ein  Schreiber  die  ihm  gelaufigeren  12 
Jahre  an  die  Stelle  der  hier  von  Eusebios  angegebenen  2  gesetzt  hat. 
Der  Vf.  dagegen  spricht  sich  dahin  aus,  der  Nachlässigkeit  des  Bischofs 
von  Caesarea  könne  man  alles  zutrauen ,  und  vergiszt  sich  sogar  bis 
zu  derCautel  'wenn  nicht  alles  was  Eusebios  mittheilt  Trug  ist.'  Ref. 
weisz  recht  gut,  dasz  es  bei  namhaften  Orientalisten  Mode  geworden 
ist,  den  Eusebios  als  Prügelknaben  dafür  zu  behandeln,  dasz  er  so  un- 
gefällig gewesen  ist,  ihren  halsbrechenden  Conjecturen  nicht  den  er- 
wünschten Anhalt  zu  geben;  nachahmungswerth  ist  dieses  Beispiel 
aber  nicht.  Noch  frivoler  scheint  uns  die  Art  und  Weise,  wie  der  Vf. 
die  einzelnen  Posten  des  Berosos  mit  der  vermeintlichen  Gesamtsumme 
von  98  Jahren  in  Einklang  bringen  will,  l)  indert  er  die  20  Jahre 
des  Nabupalsar  nach  dem  Kanon  in  21,  eine  Zahl  die  allerdings  sogar 
bei  Berosos  selbst  in  einem  andern  Fragmente  vorkommt;  trotzdem  ist 
die  Aenderuog  überflüssig,  da  wir  aus  der  Vergleichung  von  11  Kön. 
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24, 12.  23,  8  mit  Jerem.  52,  28.  29  wissen,  dasz  Nebukadnezar  ein  Jahr 
mit  seinem  Vater  gemeinsam  regierte,  also  die  Herschaft  des  Nabopo- 
lassar  bald  auf  20,  bald  auf  21  Jahre  bestimmt  werden  konnte.  2)  än- 
dert er  die  8  Jahre  des  Asordanios  in  17.  Wenn  corrigiert  werden 
müste,  so  wäre  es  das  einfachste,  dem  Asordanios  18  Jahre  zu  geben. 
Hier  ist  der  Vf.  offenbar  auf  den  Abweg  gewisser  Aegyptologen  ge- 
ralhen,  die  es  sich  absolut  uicht  vorstellen  können,  dasz  ein  Histori- 
ker über  Dinge,  die  sich  ein  halbes  oder  ganzes  Jahrtausend  vor  sei- 
ner Zeit  ereigneten,  einmal  eiuer  von  den  Inschriften  nicht  begünstig- 
ten  Tradition  gefolgt  ist,  und  denen  es  nicht  darauf  ankommt  ihrer 
Grille  ein  Dutzend  aberlieferte  Zahlen  zu  opfern.    In  diesem  Fall 
käme  man  aber  mit  der  bloszen  Voraussetzung  aus,  dasz  —  die  Aen- 
deroog  von  8  in  18  einmal  als  zulassig  angenommen  —  Berosos  die 
Regierungsjahre  der  einzelnen  Könige  nach  einem  andern  Princip  als 
der  Kanon  bestimmte,  was  wir  auch  von  anderer  Seite  her  wissen. 
Es  istjinbegTeiflich,  wie  der  Vf.  an  die  Möglichkeit  einer  Verderbnis 
von  iz  in  H  aach  nnr  hat  denken  können.  Fürwahr,  stände  der  Name 
des  Dr.  Brandis  nicht  auf  dem  Titel,  wir  würden  hier  nicht  die  Hand 
des  Schülers  von  Ritsehl  wiedererkennen,  der  in  seiner  schönen  Mo- 
nographie über  die  assyrische  Zeitrechnung  die  strenge  Metbode  der 
neaeren  Philologie  auf  das  chronologische  Gebiet,  wo  wir  derselben 
ebensowenig  wie  bei  der  Texteskritik  entralben  können,  mit  vielem 
Glück  übertragen  bat,  sondern  eher  die  des  Verfassers  von  'Aegyptens 
Stelle  in  der  Weltgeschichte',  der  bei  der  Restitution  der  manelhoni- 
schen  Königslisle  im  2n  Bande  eine  Menge  von  mitunter  scharfsinnigen, 
aber  durch  und  durch  nnmethodischen  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
trotzenden  Coujecturen  gehäuft  hat,  denen  die  hier  besprochene  so 
ähnlich  sieht  wie  ein  Ei  dem  andern.  Auch  Ref.  hegt  vor  der  umfas- 
senden Gelehrsamkeit  des  Ritter  Bunsen  und  vor  seiner  segensreichen 
Wirksamkeit  auf  manchem  andern  Gebiete  gewis  keine  geringere 
Hochachtung  als  der  Vf.,  musz  aber  doch  den  letzteren  davor  warnen, 
seinem  berühmten  Vorbilde  nicht  auch  auf  dessen  unleugbaren  Abwe- 
gen in  folgen.  Wir  haben  dem  uns  persönlich  lieben  und  befreunde- 
ten Vf.  diese  Kleinigkeit,  auf  die  er  selbst  (wie  er  am  Schlusz  des 
2n  Exeurses  deutlich  zu  verstehen  gibt)  keinen  besondern  Werth  ge- 
legt wissen  will,  nur  darum  aufgestochen  und  sind  so  speciell  darauf 
eingegaugen,  um  ihn  daran  zu  erinnern,  dasz  er  sein  bedeutendes  Ta- 
lent nicht  durch  incorrectes  experimentieren  vergeuden  möge. 

Wir  geben  über  zum  zweiten  Theile  der  Brandisschen  Schrift, 
worin  die  Grundzüge  des  assyrischen  Keilschriftsysteros  entwickelt 
sind.  Im  Eingang  sind  die  einschlägigen  Stellen  der  Alten  gesammelt 
worden;  doch,  glaube  ich,  ist  der  Vf.  in  dem  Wunsche  Andeutungen 
m  finden  mitunter  zu  weit  gegangen.  So  möchte  ich  in  der  bei  Dio- 
genes Laertios  IX  7,  13  angeführten  Schrift  des  Demokritos  neol  tcöv 
iv  BaßvXwvi  uqcop  y^a^aveov  nicht  mit  dem  Vf.  Untersuchungen 
über  die  babylonische  Keilschrift  vermuten,  sondern  übersetze  ibqu 
^fttupora  durch  c beilige  Schriften';  es  sind  die  Bücher  des  Fiscu- 
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menschen  Oannes  und  der  übrigen  Annedoten,  ihr  Inhalt  war  vorwie- 
gend kosmogonischen  und  religionsphilosophischen  Inhalts.  Ebenso- 
wenig kann  Kef.  das  Bedauern  des  Vf.  aber  den  Yerlust  der  demokri- 
tischen Ueberselzung  einer  babylonischen  Inschrift  philosophischen 
Inhalts,  die  er  einer  seiner  Abhandlungen  angeschlossen  haben  soll, 
(heilen.  Clemens  Alex,  ström.  I  p.  131  behauptet  freilich,  Demokritos 
habe  seine  Weisheit  von  der  Stele  des  Akikaros,  eines  alten  babylo- 
nischen Weisen*),  hergenommen;  allein  wenn  wirklich  eine  solche 
demokritische  Schrift  im  Umlauf  war,  so  ist  sie  ohne  allen  Zweifel 
untergeschoben  gewesen.  Philosophische  Ergüsse  sind  wol  schwerlich 
jemals  in  Stein  gehauen  worden:  wol  aber  kamen  von  Alexandrien 
aus  Erzählungen  über  die  Sealen  des  Hermes  in  Umlauf,  über  deren 
mystischen,  kosmogonischen  Inhalt  sich  eine  förmliche  Litteratur  bil- 
dete, an  welche  in  spaterer  Zeit  die  alehymistischen  Schriften  an- 
knüpfen. Diese  Enthüilungsfabrication  fand  Anklang,  und  bald  wüsten 
auch  die  Griechenmannlein  von  den  Seulen  des  Kronos  und  der  Rhea 
auf  der  apokryphen  Insel  Panchaia  zu  erzählen.  Schon  der  Erzvater 
Seth  hatte,  wie  die  alexandrinischen  Juden  wissen  wollten,  dem  litle- 
rarischen  Bedürfnis  seiner  Zeitgenossen  in  ahnlicher  Weise  Rechnung 
gelragen:  die  von  ihm  beschriebenen  Seulen  standen  im  Lande  Siris, 
und  das  konnte  man  leider  nicht  wieder  auffinden.  Lassen  wir  also 
die  Seule  des  Akikaros  in  ihrer  Verborgenheit;  freuen  wir  uns  lieber 
des  gunstigen  Geschickes,  welches  uns  so  zahlreiche  Urkunden  vom 
ehrwürdigsten  Alterthum  aufbewahrt  hat,  von  denen  das  Siegel  zu 
lösen  hoffentlich  noch  der  jetzt  lebenden  Generation  vergönnt  sein 
wird.  —  Die  Notizen  der  Alten  über  die  Sprache  der  alten  Chaldaeer 
sind  zu  spärlich,  um  für  die  Entzifferungsversuche  irgend  welchen 
Anhalt  zu  geben.   Selbst  die  einzige  Glosse,  die  der  Vf.  S.  85  dabei 
nutzbar  zu  machen  gesucht  hat,  beruht  auf  einem  bloszen  Hisversländ- 
nis.    Synkellos  p.  52,  16  hat  nemlich  folgendes:  a(f%uv  dh  tovxoov 
navxoov  yvvaixa,  y  ovo(ia  OpoQ&xa  (MaQxaCct  Eus.).  tlvat  dk  iovto 
XaXdaiori  fiev  Sakcnd  (QaXatda  Eus.),  'EkXrjviOxi  dh  nt&tQn.tp>tve- 
od-ai  &uletoaa  (ftakareet  Eus.) ,  xena  de  Icotyitfpov  GtXr]vr}.    Den  letz- 
ten Satz  läszt  Eus.  Arm.  I  23  weg.    Der  Vf.  vergleicht  mit  'OpoQuyxa 
das  hebr.  TTV,  luna,  und  sagt,  C.  Müller,  Movers  u.  a.  würden  den 
Zusatz  nicht  für  Synkellos  Fabrical  erklart  haben,  wenn  sie  bedacht 
hätten,  dasz  der  Chronograph  unmöglich  jene  alte  babylonische  Form. 


*)  Dieser  '^xixaoog  ist  ohne  Zweifel  derselbe  wie  *AzatxcgQO$ ,  de« 
Strabo  XVI  2,  38  p.  762  einen  Propheten  naga  xoig  BoajtOQiptois 
nennt.  Zwar  mochte  ich  assyrischen  Kinflusz  auf  die  Nordgestade  des 
Pontos  Kuxeinos  nicht  unbedingt  abweisen,  und  so  liesze  sich  die 'seit- 
same Nachricht  allenfalls  retten.  Allein  die  Verbesserung  3ccx<h*  ro£g 
BoQOinrjvoie  liegt  zu  nahe,  als  dasz  ich  sie  Ton  der  Hand  weisen 
konnte.  Im  Prolog  des  Buchs  Tobias,  der  nnr  dem  griechischen  Texte 
eigen  ist,  kommt  1,21  ein  'Axtaxaqog  als  Neffe  des  Tobias  am  Hofe  des 
assyrischen  Königs  Sacherdonos  vor.  Es  will  mich  bedanken,  als  wäre 
es  derselbe  chaldaeische  Weise  in  jüdischer  Verkleidung. 
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die  in  dem  Worte  noch  deutlich  hervorschimmere ,  kennen  konnte. 
Der  Vf.  verrückt  sich  hier  den  ganzen  Standpunkt  der  Frage.  Die  ge- 
sunde Kritik  musz  den  Zusatz  verwerfen:  l)  weit  ihn  der  viel  iltere 
Easebios  nicht  kennt;  2)  weil  die  mystische  Spielerei  der  fooViftpa, 
d.  i.  die  Combination  verschiedener  Wörter,  deren  Buchstaben  dem 
Zthlwerthe  nach  genommen  eine  gleiche  Summe  bilden,  eine  spe- 
ciell  byzantinische  Caprice  ist,  die  sich  zwar  seit  loannes  Lydos  sehr 
äflofig-  findet,  aber  dem  Berosos,  der  bald  nach  Alexander  schrieb, 
schlechterdings  nicht  aufgebürdet  werden  darf.  Nur  so  kann  man  das 
Wort  iöotinjfpov  erklären,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  Vfio^wxa  oder, 
wie  es  im  ursprünglichen  Texte  des  Synkellos,  dem  arm.  Maqxala  n&her, 
Hantel  haben  musz,  'Opooxcr  ist  wirklich  dos  Icoiptjtpov  von  otAiyvij: 


O  r=  70 

r 

200 

M  =  40 

E 

5 

O  =  70 

A 

30 

P  *=  100 

H 

8 

K  =  20 

N 

50 

A  =  1 

H 

8 

Summe  301 

Summe  301 

Die  Worte  des  Berosos  sehen  allerdings  etwas  schwierig  aus,  kön- 
nen aber  kaum  anders  erklärt  werden,  als  dasz  das  kosmogonische 
Prineipder  Homorka  in  der  chaldaeischen  Theologie  auch  SaXaiV  ge- 
nannt wurde,  d.  i.  Trinitlt  (vom  chaldaeischen  nVn,  drei),  und  dasz  der 
Warne  Homorka  ursprünglich  daXatict  bedeutete.    Den  Gleichklang 
der  beiden  Wörter  wird  Berosos  seinen  griechischen  Lesern  zu  Liebe 
hervorgehoben  haben.    Dasz  nun  die  Einmischung  des  Mondes  ganz 
vom  Uebel  ist,  leuchtet  ein.   Wenn  wirklich  zwischen  Homorka  und 
jareach  eine  Aehnlichkeit  stattfinde  —  und  Ref.  kaun  sie  nicht  eben 
grosx  linden  — ,  so  müste  dies  als  ein  rein  zufälliges  zusammentreffen 
betrachtet  werden,  die  Spielerei  des  Synkellos  wäre  dadurch  nicht 
gereitet.  —  Es  wurde  schon  im  Eingange  erwähnt,  dasz  der  Vf.  den 
ganzen  Gang  der  Rawlinsonschen  EntzifTerungsversuchc  einer  selbstän- 
digen Prüfung  unterworfen  hat.  Hier  ist  er  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dasz  die  Behauptung  von  Rawlinson  und  Consorten,  dasz  öfters  ein 
einzelnes  Zeichen  der  assyrischen  Keilschrift  für  mehrere  unter  sich 
ganz  verschiedene  Laute  gebraucht  worden  sei,  unbegründet  ist  (S.25) : 
ein  sehr  wichtiger  Fortschritt,  den  stark  zu  betonen  wir  um  so  mehr 
für  nnsere  Schuldigkeit  halten,  als  der  Vf.  aus  Bescheidenheit  und  un- 
uothigem  Respect  vor  Rawlinson  diesen  capitalen  Unterschied  von 
seinem  Vorgänger  gar  nicht  gebührend  in  den  Vordergrund  gestellt 
bat.   Der  Vf.  ermäszigt  (S.  27)  jene  willkürliche  These  dahin,  dasz 
die  assyrisch-babylonischen  Eigennamen  in  einer  allerdings  sehr  selt- 
samen Weise  verkürzt  geschrieben  worden  seien.   Der  Vf.  ist  ofleu 
eenug,  wiederholt  (S.  28.  115)  einzugestehen,  dasz  diese  Methode 
mehr  an  Rebus-  und  Räthselspiel  als  an  irgend  etwas  anderes  erinnere. 
Das  ist  freilich  immer  ein  Forlschritt  gegen  Rawlinson,  wir  bekennen 
aber  offen  dasz  wir  auch  daran  nicht  glauben.  Wenn  oft  vorkommende 
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allgemeine  Begriffe  verkürzt  werden,  so  Ifiszt  man  sich  das  gefallen; 
aber  gerade  die  Eigennamen  zu  verkürzen  oder  richtiger  gesagt  zu 
verstümmeln  (der  Monat  Tamuz  heiszt  nach  Br.  S.  100  Tuu),  das  wäre 
eine  Verkehrtheit,  die  wir  einem  so  hochgebildeten  Volke,  wie  die 
Assyrier  nach  den  Denkmälern  ihrer  Kunst  zu  schlieszen  gewesen 
sein  müssen,  nicht  wol  zutrauen  können.  Dasz  der  Vf.  ohne  dieses 
bedenkliche  Auskunftsmiltel  nicht  alle  Schwierigkeiten  zu  lösen  ver- 
mocht hat,  liegt  wol  daran,  dasz  er,  der  unseres  Wissens  von  Haus 
aus  nicht  Orientalist  ist,  so  sehr  er  sich  auch  bestrebte  auf  eignen 
Füszen  zu  stehen ,  doch  von  den  Rawlinsonschen  Praemissen  mehr  als 
gut  ist  anzupehmen  genöthigt  war.  Wir  zweifeln  übrigens  nicht,  dasz 
es  einer  Forschung,  die  vorurteilsfrei  ans  Werk  geht  und  Rawlinsons 
Extravaganzen  wie  billig  ignoriert,  gelingen  wird  auch  ohne  solche 
Nothbehelfe  zu  einer  richtigen  Lesung  der  Schrift  und  zu  einem  Ver- 
ständnis der  ja  bis  jetzt  gänzlich  unbekannten  Sprache  zu  gelangen. 
Eine  solche  Arbeit  wird  dornenvoll  sein  und  fürs  erste  auf  so  eclalante 
Resultate,  wie  sie  von  England  aus  in  alle  Welt  ausposaunt  worden 
sind,  verzichten  müssen:  ist  aber  so  erst  eine  solide  Grundlage  ge- 
wonneu,so  wird  reichlicher  Lohn  nicht  ausbleiben.  Von  seinem  Stand- 
punkt aus  hat  übrigens  der  Vf.  geleistet,  was  nur  immer  zu  leisten  war. 
Wir  verdanken  ihm,  um  nur  einiges  anzuführen,  die  richtige  Lesung 
der  Königsnamen  Belib  (S.  44),  Assardonassar  (S.  105),  Chazajau  (S. 
120),  verschiedener  Personennamen  auf  Privaturkunden  (S.  72),  eines 
Theils  der  babylonischen  Monatsnamen  (S.  100).  In  Bezug  auf  letztere 
kann  Ref.  sich  freilich  im  einzelnen  noch  nicht  aller  Zweifel  erwehren, 
doch  scheint  soviel  bereits  sicher  aus  den  Inschriften  hervorzugehen, 
dasz  die  wunderliche  Hypothese  Benfeys  über  den  arischen  Ursprung 
der  jüdischen  Monatsnamen  nunmehr  definitiv  beseitigt  ist.  —  Den 
Schlusz,  worin  von  S.  111  an  palaeographische  Untersuchungen  über 
das  System  der  assyrischen  Keilschrift  angestellt  werden,  halten  wir 
für  die  gelungenste  Partie  des  ganzen  Buches.  Der  Vf.  gelangt  neu- 
lich zu  dem  Resultate,  dasz  das  semitische  Alphabet  sich  mit  der  as- 
syrischen Keilschrift  mehrfach  berührt,  ja  geradezu  aus  ihr  abgeleitet 
ist;  an  mehreren  Beispielen  wird  dies  in  schlagender  Weise  nachge- 
wiesen. Endlich  geht  der  Vf.  noch  einen  Schritt  weiter  und  stellt  die 
Vermutung  auf,  dasz  auch  die  Keilschrift  sich  aus  einer  ursprünglichen 
Bilderschrift  entwickelt  habe.    Die  Prüfung  dieser  Entdeckung  mochte 
der  Vf.  (S.  V)  den  einsichtigen  ganz  besonders  ans  Herz  legen;  es  ge- 
reicht uns  zu  nicht  geringer  Befriedigung,  dem  Vf.  die  Mittheil uog 
inachen  zu  können,  dasz  eine  Autorität  ersten  Ranges  in  assyrischen 
Dingen,  Hr.  Oppert,  etwa  um  dieselbe  Zeit,  wo  Hr.  Dr.  Brandis  auf 
seinem  Studierzimmer  am  Rhein  diese  Entdeckung  machte,  am  Kuphrat 
zu  verwandten  Resultaten  gelangt  ist  (vgl.  Opperts  Bericht  in  der 
Ztschr.  d.  deutschen  morgenländ.  Ges.  1866  Heft  1  u.  2  S.  289). 

Und  hiermit  scheiden  wir  von  dem  Vf.  Wir  glauben  alle  die 
Punkte,  in  welchen  wir  von  ihm  abweichender  Ansicht  sind,  erörtert 
zu  haben;  das  viele  treffliche  im  einzelnen  hervorzuheben  gestaltet 
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der  Raum  dieser  Blatter  nicht.  Die  welche  sich  darüber  unterrichten 
wollen  mögen  das  Buch  selbst  lesen,  welches  wir  hiermit  dem  Publi- 
cum bestens  empfehlen. 

Leipzig.  Alfred  von  Gutschmid. 


47. 

Uebersicht  der  neusten  leistungen  und  entdeckungen  auf 
dem  gebiete  der  Griechischen  kunstgeschichte. 

Erster  artikel:  die  Griechische  kunst  bis  zu  den  Zeiten  dos 

Pheidias. 

Es  war  im  jähre  1755  als  ein  armer  gelehrter,  söhn  eines  schuh- 
fiickers  zu  Stendal ,  nach  harten  kämpfen  Dresden  verliesz  um  Italien, 
dem  lande  seiner  Sehnsucht  zuzueilen.  Dieser  arme  gelehrte  war  Jo- 
hann Joachim  Winckelmann,  und  seine  Romfahrt  legte  den  grund 
zn  einer  Wissenschaft  die,  gedankt  sei  es  der  tüchtigkeit  ihrer  Vertre- 
ter, jetzt  als  ebenbürtige  Schwester  im  kreise  der  philologischen  dis- 
ciplinen  dasteht  und  von  tag  zu  tag  rüstig  vorwärts  schreitet  theils 
durch  genauere  erforschung' des  vorhandenen  materials,  theils  durch 
eoldeckung  neuer  denkmäler  auf  dem  gebiete  der  länder  der  alten  cul- 
tnr.  100  jähre  sind  vergangen,  seitdem  Winckelmann  zuerst  den  bo- 
t/es /Uliens  betrat,  92,  seitdem  seine  'geschiehte  der  kunst  des  alter- 
thorns'  die  presse  verliesz ;  die  von  W.  begründete  Wissenschaft  ist  in 
diesem  Zeiträume  mit  riesenschritten  vorwärts  geeilt  und  doch  läszt 
sie  uns  jetzt  gerade  das  vermissen,  was  sie  gleich  bei  ihren  ersten 
schritten  io  einer  für  die  damalige  zeit  so  vollendeten  weise  darbot: 
eine  geschiehte  der  kunst  des  alterthums,  die  dem  jetzigen  stände  der 
forschung  entsprechend  diesen  titel  ohne  scheu  zu  tragen  berechtigt 
wäre.  Dieser  mangel  findet  jedoch  leicht  seine  erklärung  aus  der  fülle 
des  noch  taglich  neu  zuströmenden  Stoffes,  dessen  sichtung  und  durch- 
forschaag  im  einzelnen  noch  mehrere  lustra  hindurch  die  kräfte  vieler 
in  ansprach  nehmen  wird,  bevor  es  einem  spätgeborenen  gestattet  sein 
wird,  die  gesicherten  resultate  dieser  forschungen  in  einem  abschlie- 
ßenden werke  zu  vereinigen  und  ein  neues  kunstwerk,  eine  würdige 
geschiehte  der  kunst  des  alterthums  zu  schaffen.  Je  mehr  nun  aber  die 
masse  des  stoffs  anschwillt,  desto  nothwendiger  ist  es  für  den  forscher 
von  zeit  zu  zeit  stehn  zu  bleiben  und  zurückzuschauen  wenigstens  auf 
einen  kleinen  theil  der  roasse,  um  ein  klares  bild  von  der  bedenlung 
und  dem  werthe  des  neu  entdeckten  und  erforschten  zu  gewinnen  und 
zugleich  denjenigen  fachgenossen,  welche  diesen  Studien  etwas  ferner 
stehn,  aber  doch  in  gerechter  Würdigung  der  Wichtigkeit  derselben 
für  alle  übrigen  zweige  der  historischen  Wissenschaften  ihren  gang 
immer  mit  aufmerksamer  theilnahme  verfolgen,  eine  übersieht  des 
wichtigsten  was  auf  diesem  gebiete  geleistet  worden  ist  zu  gewähren. 
Das  muster  einer  solchen  übersieht  gab  zuerst  K.  0.  Müller  für  die 
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jähre  1829-35  in  der  Höllischen  allg.  lilt.  ztg.  juni  1835  nr.  97—110 
(wieder  abgedruckt  in  seinen  kleinen  Schriften  11  s.  638 — 751):  das 
folgende  ist  ein  schwacher  versuch  eine  ähnliche  Übersicht,  freilich 
in  weit  engeren  durch  die  bestimmung  dieser  leitschrift  gebotenen 
grenzen,  für  die  jähre  1848  —  55  zu  geben.  Dabei  ist  das  jähr  1848 
zum  ausgangspunkle  gewählt  worden,  weil  bis  dahin  die  litleratur 
in  ziemlicher  Vollständigkeit  in  der  neusten  von  Welcker  besorgten 
ausgäbe  des  Müllerschen  hnndbuchs  der  archaeologie  der  kunst  benutzt 
ist,  so  dasz  der  folgende  aufsatz  zugleich  als  ein  nachtrag  zum  ersten 
thcile  dieses  buches  betrachtet  werden  kann. 

Was  nun  zuerst  die  Urgeschichte  der  Griechischen  kunst  und  die 
frage  nach  dem  Zusammenhang  derselben  mit  der  knnsfübung  anderer 
Völker  betrifft,  so  ist  darüber  ein  ganz  neues  licht  ausgegossen  worden 
durch  die  sorgfältigen  publicationen  der  äuszerst  reichhaltigen  ent- 
deckungen  von  werken  der  kunst  der  A  s  s  y  r  e  r  ,  die  wir  dem 
Franzosen  P.  E.  B  o  1 1  a   und  dem  Engländer  Austen  Henry 
Layard  verdanken.  Die  bei  den  von  Botta  geleiteten  ausgrabungen 
in  Khorsabad  in  den  jähren  1842  —  44  entdeckten  denkmäler  wurden 
1849  in  einem  groszen,  auf  kosten  der  Französischen  regierung  pnbli- 
cierten  prachtwerke  bekannt  gemacht,  das  den  titel  trägt:  monument 
de  Ninive ,  decourert  et  decrit  par  M.  P.  E.  Botin,  mesure  et  des- 
sine  par  M.  E.  blondin.  5  vols.  Paris  1849 — 50.  folio.  Zu  gleicher 
zeit  veröffentlichte  Kayard  die  rcsultate  der  von  ihm  in  den  hügeln 
von  Nimrud  angestellten  ausgrabungen,  denkmäler  die  sowol  an  zahl 
und  manigfaltigkeit,  als  auch  wenigstens  zum  theil  an  künstlerischem 
werthe  die  von  Khorsabad  weit  übertreffen.    Sein  werk  trägt  den  ti- 
tel: Nineveh  and  its  remains  with  an  aecounf  of  a  Visit  to  the  Chal- 
daean  Christians  of  Kurdistan  and  the  Yezids  or  deviLttorshippers 
and  an  enquiry  into  the  manners  and  arts  of  the  ancient  Assyrians, 
by  Austen  Henry  Layard,  esq.  D.  C.  L,  second  edition  in  two 
votumes,  London  1849;  dazu  die  kupfertafeln  u.  d.  t.:  the  monume+ls 
ofNineveh,  illustrated  front  drawings  made  by  Mr.  Lay  ard ,  100  pla- 
tes,  folio.  Die  resultate  späterer  nachgrnbungen  besonders  in  den  erd- 
wällen von  Kujundschek,  hat  derselbe  unermüdliche  forscher  bekannt 
gemacht  in  seinem  neusten  werke:  discoreries  in  the  ruins  of  IS' in  er  eh 
and  Babylon,  teith  trarels  in  Armenia,  Kurdistan  and  the  desert  beimg 
the  result  of  a  second  expedition  undertaken  for  the  trusters  of  the 
British  museum ,  by  Austen  II.  Layard,  M.  P.  London  1863,  an 
welches  wiederum  ein  band  mit  kupfertafeln  sich  anschlieszt  n.  d.  t.: 
a  second  series  of  the  monuments  of  Ninereh  including  bas-reliefs 
from  the  palace  of  Sennacherih  and  bronzes  from  the  ruins  of  Mm- 
roud,  by  A.  //.  Lay  ard.  Es  ist  hier  nicht  der  ort  die  hohe  bedt  ti- 
tung dieser  entdeckungen  für  die  älteste  geschiente  Asiens  wie  für  die 
altgemeine  kunstgeschichte  darzulegen;  wir  haben  nur  des  aufschlas- 
ses  zu  gedenken,  den  uns  dieselben  über  den  Ursprung  der  Griechi- 
schen knnst,  wenigstens  in  bezug  auf  das  technische  derselben  ge- 
währen. Vergleichen  wir  nemlich  die  werke  der  sculptar ,  toreatik 
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and  kenmeutik ,  die  uns  von  den  Assyrern  erhalten  sind,  mit  den  äl- 
testen denkmälern  der  Griechischen  kunstübung,  so  finden  wir  zwi- 
schen beiden  eine  solche  ähnlichkeit,  ja  Übereinstimmung  nicht  nur  in 
einselheiten ,  wie  in  den  Ornamenten ,  der  convenlionellen  behandlung 
des  haares  und  des  auges,  sondern  in  der  künstlerischen  auffassung 
und  dirstellung  des  menschlichen  wie  des  thierischen  körpers  über* 
haupl,  dasz  wir  bei  aller  achtung  vor  dem  schöpferischen  geiste  des 
Griechischen  volkes  doch  nicht  umhin  können  zu  gesteben,  dasz  die 
Griechische  kunst  in  ihren  anfangen  durchaus  von  der  Assyrisch-orien- 
ttlischea  abhängig,  ja  geradezu  eine  tochter  derselben  ist,  die  aber 
freilich  sich  gar  bald  als  c  matre  pulchra  fllia  pulchrior'  erwies.  Das 
miltelglied  aber,  durch  welches  die  Assyrische  technik  den  Griechen 
sagefährt  wurde,  bilden  theils  die  Perser  (wie  denn  die  sculpturen  von 
Persepolis  schon  die  behandlung  der  gewander  in  falten,  von  der  sich 
in  den  Assyrischen  kuastwerken  noch  keine  spur  findet,  zeigen)  theils 
die  den  Griechen  urverwandten  Völkerschaften  Kleinasiens,  namentlich 
die  Phryger  und  Lykier,  deren  älteste  bildwerke  sich  durchaus  als 
eine  fortsefzung  und  fortbildung  der  Assyrischen  kunstübung  erweisen. 
So  überkamen  denn  die  Griechen  beim  anfang  ihrer  künstlerischen 
tnätigkeit, deren  erste  trager  offenbar  die  kleinasiatischen  Ionier  waren, 
eine  bereits  ausgebildete,  ja  in  mancher  hinsieht  schon  zur  convenlio- 
nellen manier  erstarrte  technik,  die  sie  anfangs  nach  besten  kräften, 
oft  nur  mit  unvollständigem  erfolg  nachzubilden  versuchten:  allmäh- 
lich iber  durchbrach  der  Griechische  geist  die  schranken  des  conven- 
tioneilen und  gelangte  zu  jener  idealisierenden  uachahmung  der  natur, 
die  den  werken  der  ausgebildeten  Griechischen  kunst  ihre  bedeutung 
tls  Vorbilder  für  die  künstlerische  thätigkeit  aller  Zeiten  gegeben  hat. 
Am  wenigsten  noch  läszt  sich  ein  directer  einflusz  der  Assyrischen 
knnst  anf  die  Hellenische  architectur  nachweisen,  was  theils  in  der 
Verschiedenheit  des  materials  der  Assyrischen  und  der  Griechischen 
btawerke  seinen  grund  hat,  theils  in  dem  umstände  dasz  die  Säulen 
der  Assyrischen  bauten  durchgängig  von  holz  waren  und  so  nur  in 
asche  oder  in  formlosen  Stümpfen  auf  uns  gekommen  sind:  doch  läszt 
nns  die  darstellung  von  zwei  der  Ionischen  säule  vollständig  entspre- 
chenden saufen  auf  einem  basrelief  aus  Khorsabad  (Botta  II  pl.  J14, 
Luyard  Nineveh  II  p.  273),  das  spätestens  dem  ende  des  7n  jh.  v.  Chr. 
angehört,  nicht  zweifeln  dasz  die  Ionier  die  form  ihrer  säule  bereits 
fast  vollständig  ausgebildet  von  den  Assyrern  überkommen  haben:  nur 
ob  diese  die  cannelierung  des  Schaftes,  die  sich  an  den  säulen  von 
Persepolis  durchgängig  findet,  schon  gekannt  haben  ist  zweifelhaft. 
Die  Überladung  die  sich  in  den  zwei  übereinander  liegenden  polstern 
mit  voluten  und  dem  3fach  gegliederten  abacus  des  capitäls  der  säulen 
von  Khorsabad  zeigt  läszt  uns  schlieszen  dasz  zu  der  zeit  wo  dies 
basrelief  gefertigt  wurde  der  baustil  der  Assyrer  bereits  entartet  war 
ntd  dasz  die  nachbildung  desselben  durch  die  Ionier  oder  wenigstens 
doreb  die  den  Griechen  verwandten  Völker  Kleinasiens  schon  einer 
frühem  periode  angehört.  Daraus  geht  zugleich  hervor,  dasz  die  all- 
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gemeine  annähme  von  dem  höhern  alter  des  Dorischen  gegen  den  Ioni- 
schen baustil  höchstens  relativ  wahr  ist,  d.  h.  dasz  die  Dorische  bauweise 
im  Europaeischen  Griechenland  wegen  des  vorherschens  des  Dorischen 
Stammes  früher  allgemeine  anwendong  gefunden  hat  als  die  anfangs 
auf  die  Völkerschaften  Kleinasiens  (die  Asiatischen  Ionicr  mit  einge- 
rechnet) beschränkte  Ionische.   Ref.  weisz  wol  dasz  diese  annähme 
einer  Übertragung  fremder  formen  in  die  Hellenische  kunst  und  die 
anwendung  derselben  zum  plastischen  ausdruck  der  in  den  gebilden 
dieser  kunst  verkörperten  gedanken  den  ansichten  des  vf.  der  Tekto- 
nik der  Hellenen',  dessen  autorität  in  diesem  fache  niemand  höher  ach- 
ten kann  als  er,  geradezu  widerspricht  (s.  K.  Bötticher  a.  o.  I  s. 
24  f.  95  IT.);  allein  da  er  sich  unmöglich  entschlieszen  kann  anzuneh- 
men, dasz  bei  dem  unleugbaren  alten  Zusammenhang  der  Ionischen 
stamme  mit  den  Assyrcrn  formensymbole  wie  der  volutenabacus  und 
manigfache  Ornamente  von  beiden  Völkern  unabhängig  voneinander 
erfunden  worden  wären,  die  annähme  einer  Übertragung  dieser  formen 
von  den  loniern  zu  den  Assyrern  aber  mit  der  ältesten  geschichte  ge- 
radezu im  Widerspruch  steht:  so  scheint  es  ihm  von  dem  jetzigen 
Standpunkt  der  Forschung  aus  nothwendig,  den  kampen  des  Orients 
so  viel  einzuräumen,  dasz  die  lonier  die  formen  mancher  struclnrtheile, 
die  den  innern  begrilT  derselben  in  der  vollständigsten  und  verständ- 
lichsten weise  plastisch  darzustellen  schienen,  aus  der  tektonik  der 
Assyrer  in  die  ihrige  herübernahmen.  Wenn  aber  derselbe  vf.  meint, 
das  höhere  alter  der  Dorischen  architektonik  vor  der  Ionischen  sei 
schon  durch  das  ältere  prineip  derselben  indiciert,  indem  begrifflich 
und  formell  in  jeuer  das  der  einheit,  in  dieser  das  der  vielheil  her- 
gehend sei:  so  musz  ref.  einwenden,  dasz  dieselbe  Verschiedenheit 
des  prineips  sich  von  vorn  herein  in  allen  erzeugnissen  der  geistigen 
thatigkeit  beider  stamme  zeigt,  weil  sie  aus  der  Verschiedenheit  des 
grundcharakters  derselben  mit  nothwendigkeit  hervorgeht;  daher  wir 
nicht  berechtigt  sind  eines  von  beiden  prineipien  ohne  weiteres  für 
älter  als  das  andere  zu  erklären.  Die  von  B.  angeführte  notiz  des  Vi 
truv,  die  lonier  hätten  zuerst  Dorisch  gebaut  und  ihre  besondere  ari 
erst  in  Kleinasien  erfunden,  werden  wir,  nachdem  E.  Curtius  so  über 
zeugend  die  kleinasiatischen  niederlassungen  der  lonier  als  die  ur- 
sprünglichen wohnsitze  dieses  Stammes  erwiesen  hat  ('die  lonier  vor 
der  Ionischen  Wanderung'  Berlin  1855),  so  verstehen,  dasz  die  Ionische 
bauweise  sich  bei  den  in  Asieu  zurückgebliebenen  loniern ,  bei  wel- 
chen überhaupt  die  eigenthümlichen  anlagen  des  Stammes  sich  am  frü- 
hesten und  reichsten  entfalteten,  entwickelte,  die  nach  dem  eigent- 
lichen Hellas  übergesiedelten  lonier  dagegen  in  ihren  harten  zum  theil 
wenigstens  sich  der  Dorischen  weise  aecommodierten;  dasz  aber  auch 
hier  die  Ionische  weise  die  ältere  war,  zeigt  namentlich  der  tempel 
der  Polias  zu  Athen,  der,  wie  Bötlicher  (tektonik  II  s.  17)  richtig  be- 
merkt, ohnerachtet  seiner  dreimaligen  (vielmehr  zweimaligen:  s.  Möl- 
ler Min.  Pol.  p.  19)  Wiederherstellung  doch  wenigstens  im  allgemeinen 
getreu  in  der  ursprünglich  ersten  kunstformenweise  aufgebaut  werden 
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mäste  and  dessen  gründung  als  gleichzeitig  mit  der  Stiftung  des 
Athenacultes  in  Athen  angesetzt  werden  musz.  Auf  diese  weise  lösen 
sich  auch  am  einfachsten  die  von  B.  (a.  o.  s.  18)  vorgebrachten  histo- 
rischen bedenken  gegen  eine  entlehnung  architektonischer  kunstformen 
durch  die  Ionier  aus  der  allasiatischen  kunst. 

Den  Ursprung  des  Dorischen  baustils  betreffend,  so  hat  neuerdings 
nieder  Franz  Kuglet  in  seiner  geschickte  der  baukunst  *)  ([  s.  179 
ff.)  den  Aegyptischen  Ursprung  der  Dorischen  saule  mit  hinweisung 
iaf  die  sog.  protodorischen  saulen  von  Beni-Hassan  in  schütz  genom- 
men: allein  schon  von  anderer  seito  ist  ihm  mit  recht  entgeguet  wor- 
den, dasz  abgesehn  von  manchen  andern  Verschiedenheiten  namentlich 
eines  der  wichtigsten  glieder  der  Dorischen  saule,  welches  durch  den 
Grundgedanken  derselben  nothwendig  bedingt  wird,  der  echinuT  oder 
das  kymatiou,  den  Aegyptischen  säulen  fehlt.   Nuu  hat  zwar  Edw. 
Falkener  in  seiuem  aufsutz  oh  some  Egyptian- Doric  columns  in  the 
southern  temple  at  Kar  nah  (in  *  the  museum  of  classical  antiquities ' 
vol.  I  J851  s.  87 — 92)  auch  dieses  glied  der  Dorischen  saule  an  3 
sau/en  nachweisen  wollen,  die  er  in  dem  sehr  zerstörten  südlichen 
tcmpel  zu  Karnak,  welcher  nach  den  angaben  der  Aegyptologen  die 
namen  der  könige  Thotmes  III  und  Amunoph  II  trägt  und  also  spätestens 
um  1400  v.  Chr.  gegründet  sein  musz,  entdeckt  hat.  Der  schaft  dieser 
stolen  zeigt  28  cannelüren,  die  aber  durch  4  Dache  streifen  von  ziem- 
licher breite  unterbrochen  und  in  4  Systeme  von  je  7  cannelüren  zerlegt 
sind:  über  den  cannelüren  sehen  wir  5  übereinander  liegende  ringe, 
darüber  ein  weit  ausgebauchtes  capitäi,  das  unmittelbar  über  dem 
obersten  ringe  nach  beiden  seilen  so  weit  hervortritt,  dasz  seine  breito 
der  des  darauf  ruhenden  abacus  völlig  gleich  ist  und  es  sich  nun  in 
gtruder  linie  zu  den  rändern  des  abacus  erhebt  (s.  die  Zeichnung  bei 
Falkener  a.  o.  s.  87).  Allein  dieser  unschöne  wulst  hat  nichts  gemein 
mit  der  schön  geschwungenen  linie  des  allmählich  von  der  breite  des 
Schaftes  zu  der  des  abacus  sich  erweiternden  Dorischen  capitäls;  und 
die  darch  den  grundbegriff  dieses  gliedes  bedingte  und  ihm  erst  leben 
verleihende  decoration  des  kymation  fehlt  diesem  Aegyptischen  soge- 
nannten echinus  und  konnte  auch  seiner  ganzen  form  nach  nicht  durch 
maierei  auf  ihm  dargestellt  sein.  Sollten  übrigens  nicht  boi  genauerer 
antersuchung  diese  3  saulen,  welche,  wie  die  spuren  auf  dem  boden 
zeigen,  ziemlich  vereinzelt  im  innern  des  tempels  standen  (die  existenz 
einer  4n  beruht  auf  bloszer  durch  nichts  begründeter  Vermutung  Fal- 

*)  Dieses  werk,  dessen  erster  band  bis  jetzt  vorliegt  (Stattgart 
I8ö6.  X  u.  574  8.  gr.  8),  der  mit  der  baukunst  des  Islam  abbchlieszt,  «oll 
der  dritten  ausgäbe  des  handbuchs  der  kunstgeschichte  desselben  vf. 
aU  ergänzung  dienen.  Der  abschnitt  welcher  die  geschiente  der  Grie- 
ctunchen  baukunst  behandelt  enthält  freilich  keine  neuen  und  selbstän- 
digen forschnngen ,  stellt  aber  die  bisher  gewonnenen  resultate  in  an- 
regender und  allgemein  verständlicher  weise  zusammen.  Dasselbe  gilt 
auch  von  der  3n  ganz  umgearbeiteten  ausgäbe  des  handbuchs  der  kunst- 
gackichte  desselben  vf.,  dessen  erster  band  ebenfalls  vollendet  ist  (Stutt- 
gart 1855.  XVIII  u.  382  s.  gr.  8). 
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keners)  und  keine  hieroglyphischen  inschriften  tragen,  sich  vielleicht 
als  spatere  zuthaten  zu  dem  altern  tempel ,  der  zeit  des  verballhornten 
Griechischen  slils  angehörig,  erweisen?  —  Auch  die  von  Kugler  an- 
geführten beispiele  altgriechischer  säulen,  in  denen  er  Aegyptischen 
einOusz  erkennen  will,  beweisen  nichts  für  einen  solchen;  denn  die 
auf  der  Athenischen  akropolis  ausgegrabenen  2  alten  volivsaulen  (jetzt 
abgebildet  bei  Ross  arChaeolog.  aufsätze  1  taf.  XIV)  dürfen  schon  um 
ihrer  bestimmung  willen  (denn  sie  trugen  weihgesebenke,  wahrschein- 
lich etilen),  der  auch  der  mangel  der  cannelierung  entspricht,  mit  der 
ihrer  bestimmung  nach  durchaus  gebälkstützenden  säule  des  Dorischen 
baustils  nicht  vermengt  werden:  bei  den  Säulen  von  Damalä  aber  wie 
bei  denen  von  Bölimuos  ist  die  achteckige  form  wahrscheinlich  durch 
eine  uns  unbekannte  beziehung  auf  den  cultus  bedingt. 

Die  annähme  eines  Zusammenhangs  der  Griechischen  sculptnr 
in  ihren  ersten  anfangen  mit  der  Aegyptischen,  welche  immer  noch 
trotz  der  Assyrischen  entdeckungen  nicht  wenige  Parteigänger  hat, 
ist  kürzlich  von  Heinrich  Brunn  bekämpft  worden  in  seinem  ge- 
haltreichen aufsatz  über  die  grundterschiedenheit  im  bildungsprincip 
der  Griechischen  und  Aegyptischen  kunst  (Rhein,  mus.  n.  f.  X  s.  153- 
166).  Diese  grundverschiedenheit  liegt  nach  ihm  darin,  dasz  wir  schon 
in  den  ersten,  rohesten  versuchen  der  künstlerischen  thatigkeit  der 
Griechen  sowol  als  der  Etrusker  eino  Selbständigkeit,  einen  freien,  in- 
dividuellen Charakter  finden,  welcher  der  Aegyptischen  kunst  durchaus 
fehlt,  die  vielmehr  eine  grosze  eiutönigkeit  und  einförmigkeit  zeigt 
und  der  das  streben  nach  sinnlicher  illusion,  wie  sie  durch  ein  nachbil- 
den der  Oberfläche  der  körper  in  ihrer  äuszern  Wahrheit  und  deren 
manigfach  wechselnden  erscheinungen  hervorgerufen  wird,  durchaus 
fern  liegt.  *Die  Aegyptischen  steinen'  sagt  er  'sind  architektonisch 
nach  dem  prineip  welches  ihrer  bildung  zu  gründe  liegt:  die  Aegynter 
faszten  den  menschlichen  körper  nur  auf  als  einen  nach  bestimmten 
regelmässigen  proportionen  gebauten,  welche  sich  mathematisch  glie- 
dern lassen,  nicht  als  einen  belebten,  lebendigen,  mit  freiheit  thätigen 
Organismus.' 

Unsere  kenntnis  der  ältesten,  einen  vorhellenischen  Charakter 
tragenden  und  daher  mit  recht  an  die  spitze  der  Griechischen  Kunstge- 
schichte gestellten  bauwerke  Griechenlands  hat  in  dem  Zeitraum  den 
wir  behandeln  durch  die  genauere  Untersuchung  verschiedener  geben- 
den Griechenlands  manigfache  bereicherungen  gewonnen.  Wahrend 
wir  bisher  nur  ein  dieser  zeit  angehöriges  bauwerk  kannten ,  das  wir 
mit  Sicherheit  als  den  zwecken  des  cultus  dienend  bezeichnen  konu- 
ten,  den  tempel  auf  der  höhe  des  Ocha  bei  Karystos  *),  sind  neuerdings 
in  derselben  gegend,  am  abbange  des  berges  Kliosi  in  der  nahe  von 
Stura  (dem  alten  Zxvqcc)  drei  zu  einer  grappe  vereinigte  gebiude 


•)  Die  zweifei  gegen  die  sacrale  bestimmung  dieaea  gebaude»,  die 
Rosa  (Wanderungen  in  Griechenland  II  s.  307)  geäussert  hat,  sind  schon 
von  Weleker  (kleine  Schriften  III  s.  376—392)  zurückgewiesen  worden. 
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en/deckl  worden,  die  geuau  dasselbe  prineip  der  construetion ,  aber 
in  noch  altertümlicherer  weise  der  ausführung  zeigen.  Dieselben  sind 
zuerst  beschrieben  von  Alexander  Rangabis  in  seinem  memoire 
sur  la  partie  meridionale  de  nie  d^Eubee,  extrait  des  memoires  pre- 
sentes  par  divers  satants  ä  Cacademie  des  inscriptions  et  belle s  let- 
tre* ,  lrr  serie,  tome  III  p.  197  ss. ;  dann  hat  ref.  dieselben  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Ochatempel  und  einigen  gleichfalls  dem  südlichen 
Euboea  ungehörigen  alterthümlichen  befestigungswerkeu  betrachtet 
und  als  einer  eigentümlichen  bauweise,  die  er  als  die  Dryopisclte  be- 
zeichnen zu  können  glaubt,  angehörig  nachgewiesen  in  einem  auf- 
satz  «6er  die  Dryopische  bauweise  in  bautrümmem  Euboeas  in  Ger- 
hards * denkmalern  und  Forschungen'  J865  nr.  82  s.  129  IT.   Die  eigen- 
thümlichkeit  dieser  bauweise  besieht  darin,  dasz  sie  die  mauern  aus 
länglich  viereckten,  meist  ziemlich  dünnen  Steinplatten  aufrührt,  zwi- 
schen denen  zur  ausgleichung  der  verschiedenen  höhe  der  einzelnen 
werk&lücke  steine  von  sehr  kleinen  dimeiisionen ,  oft  den  Römischen 
mauerziegeln  ganz  entsprechend,  angewandt  werden,  das  dach  aber 
darch  lagen  übereinander  nach  innen  zu  hervortretender  platten  con- 
struiert.  Ihre  Verschiedenheit  von  der  Kyklopischen  bauweise,  wie  sie 
uns  in  den  bauwerken  von  Tiryns  und  Mykcnac  vorliegt,  beruht  nur 
auf  der  form  der  angewandten  Werkstücke,  deren  plattenähnlich  dünne 
geslalt,  durch  das  material  der  ältesten  dieser  Euboeischen  bauten  ge- 
boten, Jana  zur  unterscheidenden  eigenlhümlichkcit  dieses  stils  ge- 
worden ist. 

Was  das  sogenannte  schalzhaus  des  Atreus  in  Mykenae  betrifft, 
so  bat  die  bestimmung  dieser  sowie  aller  ähnlichen  bauanlagen  am 
richtigsten  £.  Curtius  (Peloponnesos  II  s.  412)  erkannt,  indem  er  mit 
hinweisung  auf  die  bei  den  Griechen  wie  bei  orientalischen  Völkern 
hergehende  sitte  dem  verstorbenen  einen  theil  seines  irdischen  be- 
sitzes  in  das  grab  mitzugeben  annimmt,  dasz  jene  gebiiude  ihrem  Ur- 
sprung und  wesen  nach  grabanlagen  waren,  der  grosze  Vorraum  aber 
insofern  ein  thesauros,  als  er  die  gegenstände,  welche  dem  in  der 
dunklen  felskammer  ruhenden  horoen  die  werthesten  waren,  wafTen, 
Streitwagen,  andere  kunatwerke  und  kleinodc  aufbewahrte.  Die  ganz 
ja  derselben  weise,  wenn  auch  in  etwas  kleineren  Verhältnissen  ange- 
legten grabmiiler  der  umgegend  von  Kertsch  (Panlikapaeon)  sind  nach 
früheren  ungenügenden  beschreibungen  jetzt  genau  beschrieben  und 
durch  Zeichnungen  nnd  grundrisse  dargestellt  in  der  einleitung  zu  dem 
groszen,  von  der  kaiserlich  Russischen  akademie  in  Russischer  und 
Französischer  spräche  herausgegebenen  prachtwerke:  Antiquites  du 
Bospkore  Cimmerien  conservees  au  musee  imperial  de  f  Ermitage. 
Ouerage  publie  par  ordre  de  sa  dlaj.  C  Empereur.  2  vols.  St.  Peters- 
bonrg  1864.   Zugleich  geben  uns  diese  grabmüler  durch  die  in  ihnen 
vorgefundenen  kunstwerke  den  beweis,  dasz  diese  conslructionsweiso 
mindestens  bis  ins  4e  jh.  v.  Chr.  sich  in  anwendung  erhalten  hat. 
Ganz  analog  sind  auch  die  bei  Girgenli  auf  Sicilicn  sich  findenden  un- 
terirdischen gewölbe  mit  einer  runden  durch  einen  stein  vcrschlieszba- 
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ren  Öffnung,  deren  eines  nach  0.  Jahn  (berichte  d.  Sachs,  ges.  d.  wiss. 
1854  s.  42  anm.  57)  von  den  alten  als  grabkammer  benutzt  worden  ist. 
Die  am  eingange  des  sog.  Atreusgrabes  gefundenen,  mit  seltsamen  Spi- 
ralen verzierten  säulenfragmente  hat  F.  Thiersch  (abhh.  d.  Münchner 
akad.  1850  VI  s.  121  f.)  Tür  werke  der  Byzantinischen  zeit  erklärt, 
indem  er  annimmt  dasz  jenes  denkmal  in  den  mittleren  Jahrhunderten 
den  nahe  gelegenen  Ortschaften  als  Byzantinische  kapelle  gedient  habe. 
Allein  gegen  diese  annähme  streitet  entschieden  die  tiefe  verschüttung 
des  eingangs  und  der  mangel  aller  spuren  einer  solchen  benutzung  na- 
mentlich im  innern  des  gebätides.  Wir  müssen  also  jene  reste  wirklich 
als  Überbleibsel  vorhellenischer  Ornamentik  betrachten  und  erkennen 
in  ihnen  unwiderlegliche  Zeugnisse  für  den  Asiatischen  Ursprung  dieser 
ganzen  bauweise,  wie.  denn  schon  andere  auf  die  Ähnlichkeit  des  Stils 
derselben  mit  dem  des  monuments  von  Doganlü  (s.  Leake  Asia  minor 
p.  28)  aufmerksam  gemacht  haben.  In  den  ruinen  von  Tiryns  sind 
neuerdings  an  der  westlichen  seile  des  hügels  ausgrabungen  angestellt 
worden,  deren  resullat  die  auffindung  von  Säulenspuren  war,  wie  Cur- 
tius  (Pelop.  II  s.  568)  mit  berufung  auf  das  'civil  engincer  and  archi- 
tects  journal'  vom  sept.  1850, -ein  blatt  das  ref.  nicht  zu  geböte  steht, 
bemerkt.  Ref.  selbst  hat  bei  mehrmaligem  besuche  der  ruinen  im  j. 
1854  keine  derartigen  spuren  bemerkt,  so  dasz  er  nicht  entscheiden 
kann,  ob  dies  dieselben  sind,  welche  schon  früher  Thiersch  entdeckt 
hat,  der  (abhh.  d.  Münchner  akad.  1850  VI  s.  120)  sagt:  cauf«der  an- 
höbe von  Tiryns,  da  wo  die  Pelasgische  ummauerung  gegen  Süden  und 
den  golf  gewendet  ist,  fand  ich  nahe  dem  vordem  rande  in  den  gra- 
nitplatten, mit  denen  der  boden  dort  bedeckt  ist  und  die  auf  eine  vor- 
halte deuten ,  3  zirkelrunde  Vertiefungen  in  der  der  Säulenstellung 
entsprechenden  richtung  und  weite  zwischen  2  gevierten,  wahrschein- 
lich zur  aufnähme  von  säulenschaften  eingemeiszelt.' 

Unter  den  resten  der  ältesten  Griechischen  studtemauern  verdie- 
nen besondere  beachtung  die  ruinen  von  Lykosura  in  Arkadien,  der 
ältesten  Stadt  Griechenlands  welche  die  sonne  geschaut  hatte,  die  schon 
von  Dodwell  richtig  in  dem  2  stunden  westlich  von  Sinäno  (Megalopo- 
lis)  jenseits  des  Alpheios  gelegenen  palaeokastron  von  Stdla  erkannt 
und  zuletzt  von  Cnrlius  (Pelop.  I  s.  298)  beschrieben ,  auch  von  ref. 
selbst  im  j.  1854  besucht  worden  sind.  Die  mauerreste  welche  sich 
um  die  Oberfläche  des  hügels  herumziehen  zeigen  deutlich  dasz,  wenn 
überhaupt  in  der  geschiente  des  Griechischen  mauerbaus  von  einer  Pe- 
lasgischen  bauweise  die  rede  sein  kann,  die  eigenlhümlicbkeit  dersel- 
ben weder  in  der  grösze  und  mächtigkeit  noch  in  der  polygonen  form 
der  angewandten  Werkstücke  zu  suchen  ist;  denn  die  grösseren  Werk- 
stücke, welche  die  beiden  üuszeren  seilen  der  mauer  bilden  (der  innere 
kern  derselben  besteht  aus  hineingeschütteten  kleineren  steinen)  sind 
weder  durch  ihre  mächtigkeit  ausgezeichnet,  noch  zeigen  sie  eine 
entschieden  polygone  forin:  sie  nähern  sich  vielmehr  fast  durchgängig 
der  gestalt  regelmäsziger  Vierecke.  Es  bliebe  also  als  eigenlhümlicb- 
keit dieser  Pelasgischen  bauweise  nur  übrig,  dasz  das  innere  der 
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fliiuern  durch  aufschüttung  aus  kleineren  steinen  gebildet  ist;  dasz  die 
grössern  werkstucke  durchgängig  an  der  Vorderseite  rauh  und  uneben 
gelassen  sind,  endlich  dasz  der  mauerzug  sich  genau  der  natürlichen 
form  der  felsen  auf  denen  er  ruht  anschlieszt,  so  dasz  die  mauer  an 
manchen  stellen  wie  mit  dem  felsen  selbst  verwachsen  erscheint,  an 
andern  stellen,  wo  die  felsen  besonders  schroff  und  scharf  gezackt 
sind,  der  mauerzug  ganz  unterbrochen  wird,  weil  die  gestalt  des  Fel- 
sens jede  weitere  befesligung  unnöthig  macht.  Allein  dies  sind  keine 
einen  besondern  stil  charakterisierenden  eigenschaften,  und  die  beiden 
letztern  wenigstens  finden  wir  ebenso  in  den  alteren  der  oben  als 
Dryopisch  bezeichneten  Enboeischen  bauwerke  wieder.  Da  nun  aber 
die  ältesten  umwohner  des  Lykaeon,  die  Parrhasier  und  Kaukonen, 
den  sparen  ihrer  sage  zufolge  ebenso  wie  die  Dryoper  aus  Lykien, 
dem  vaterlande  der  Kyklopen,  denen  die  ältesten  Argivischen  bauwerke 
zugeschrieben  werden,  abgeleitet  werden  zu  müssen  scheinen,  auch 
die  reste  der  ältesten  städtemauern  Lykiens  ganz  dieselbe  art  der  an- 
läge uod  construetion  zeigen  wie  diese  iltesten  Griechischen  städte- 
mauern, so  werden  wir  mit  mehr  recht  diese  ganze  art  des  raauerbaus 
und  der  stadleanlage  nach  ihrem  Ursprung  als  die  Lykische,  ihrem  Cha- 
rakter nach  als  eine  unkünstlerische,  weil  unfreie,  von  der  beschaf- 
fenbeit  des  Vorgefundenen  materials  und  bodens  durchaus  abhängige 
bezeichnen  müssen. 

Als  ein  dieser  vorhellenischen  zeit  und  construetionsweise  auge- 
höriges denkmal  hat  man  wiederholt  neuerdings  die  Athenische  Pnyx, 
die  anläge  zum  behuf  der  Volksversammlungen,  in  anspruch  genom- 
men. Nachdem  schon  früher  K.  W.  Göttling  den  mächtigen  unterbau 
in  form  eines  kreissegments ,  der  die  area  auf  der  das  volk  sich  ver- 
sammeile zu  stützen  bestimmt  ist,  mit  dem  Pelasgikon,  der  alten  von 
den  Tyrrhenischen  Pelasgern  in  Athen  angelegten  befestigung,  hatte 
identifizieren  wollen,  hat  kürzlich  F.  G.  W eicker  den  aus  der  be- 
hauenen  felswand  hervorstehenden  Würfel,  das  bema,  für  einen  alten 
PeltBgischen  felsaltar  des  Zeus  Hypatos  erklärt  (der  felsaltar  des 
höchsten  Zeus  oder  das  Pelasgikon  zti  Athen,  bisher  genannt  die  Pnyx, 
in  den  abhh.  der  Berliner  akad.  1852)  und  nachdem  L.  Ross  in  einer 
besondern  kleinen  schritt  (die  Pnyx  und  das  Pelasgikon  in  Athen; 
zur  Währung  der  topographie  von  Athen  gegen  einige  neuere  Zweifel, 
Braunschweig  1863)  diese  annähme  mit  rücksicht  hauptsächlich  auf 
die  von  W.  dafür  benutzten  notizen  der  alten  schriftsteiler  bestritten 
hatte,  seine  ansieht  von  neuem  in  seinem  aufsatze  Pnyx  oder  Pelas- 
gikon? (Rhein,  mus.  n.  f.  X  s.  30 — 76  [vgl.  diese  jahrb.  1855  s.  181 — 
185])  vertheidigt.  Darauf  hat  ref.,  dem  ein  längerer  aufenthall  in  Athen 
gelegenheit  gegeben  zur  genauen  Untersuchung  der  örtlichkeit,  aus  der 
ganzen  natar  der  anläge  selbst  nachzuweisen  gesucht,  dasz  dieselbe 
weder  als  cnltusstätte  noch  als  befestigungswerk  gedient  haben  könne, 
sondern  nur  zum  Versammlungsorte  wahrscheinlich  zur  zeit  des  Kleis- 
thenes  angelegt  sei  (die  Athenische  Pnyx,  im  Philologus  IX  s.  631- — 
645).  Endlich  hat  Welcker  seine  ansieht  nochmals  vertheidigt  in  dem- 


Digitized  by  Google 


430    H.  Bronn:  Geschichte  der  griechischen  Künstler.  1.  II  1. 

selben  Jahrgänge  des  Rhein,  mus.  s.  591  —  610,  doch  ohne  irgend  eiu 
neues  moment  zur  enlscheidung  der  Streitfrage  beizubringen,  daher 
rcf.  die  enlscheidung  gern  andern  überläset.  Nur  das  musz  er  bemer- 
ken dasz  'der  unterbau  des  von  Peisistratos,  also  noch  vor  Kleislhenes 
unternommenen  tempels  des  Olympischen  Zeus'  gar  nicht  mit  jener  stre- 
bemauer  der  Pnyx  verglichen  werden  kann,  da  das  was  von  diesem 
unterbau  sichtbar  ist,  d.  h.  die  iuszere  bekleidung  desselbeu,  der  form 
der  Werkstücke  nach  entschieden  der  Römischen  zeit,  wahrscheinlich 
der  des  Hadrian,  mit  dessen  bauwerken  in  Delphi  sie  an f fallende  ahn- 
licbkeit  hat,  angehört. -Ueber  einige  angebliche  reste  des  Enneapyloa, 
der  von  den  Pclasgern  an  der  west-  und  nordweslseite  des  Athenischen 
burghügels  angelegten  befestigung,  welche  hr.  Beule  gefunden  zu  ha- 
ben behauptet,  wird  später  bei  der  behandlung  der  baudenkuiäler  der 
Athenischen  akropolis  passender  gesprochen  werden  können. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  geschichle  der  eigentlichen  Hellenischen 
kunsl  selbst,  so  ist  vor  allem  die  bereicherung  anzuerkennen,  welche 
ein  theil,  und  zwar  ein  fundamentaler  theil  derselben,  die  künstlerge- 
bchichle,  gewonnen  hat  durch  Heinrich  Brunns  sorgfältige  ye- 
schichte  der  Griechischen  kitosller,  deren  erster  theil  (Braunschweig 
1863.  VIII  u.  620  s.  [vgl.  diese  jahrb.  LXIX  s.  273  ff.  372  ff  J)  die  bild- 
hauer,  die  bisher  erschienene  erste  abth.  des  2n  theiles"  (ebd.  1856. 
440  s.)  die  maler,  archilekien,  toreulen  und  münzstempelscuneider 
behandelt.  Die  für  die  Griechische  kunstgeschichte  wichtigsten  ergeb- 
nisse  der  Untersuchungen  des  vf.  werden  wir  einzeln  im  fortgang  die- 
ser Übersicht  erwähnen  müssen ;  hier  genüge  nur  im  allgemeinen  die 
bemerkung,  dasz  der  vf.  nicht  nur  die  in  den  lilleralur werken  und  In- 
schriften enthaltenen  angaben  über  die  zeit  der  einzeluen  künstler  mit 
streng  philologischer  methode  gesichtet,  sondern  auch  durch  verglei- 
chung  der  von  den  alten  Schriftstellern  gegebenen  andeutungen  mit  den 
erhaltenen  monumenten,  deren  zeit  sich  mit  sicherheil  bestimmen  läszt, 
den  künstlerischen  Charakter  der  Individuen  sowol  als  der  verschiede- 
nen kunslschulen  zu  entwickeln  versucht  hat. 

Als  älteste  form  des  Hellenischen  tempelbaus  hat  neuerdings  w  ie- 
der Kugler  (gesoh.  der  baukunst  1  s.  176 f.)  den  holzbau  dargestellt, 
indem  er  theils  auf  einzelne  beispielc  alter  hölzerner  saulcn  und  gan- 
zer aus  holz  conslruierter  beiliglbümer  hinweist,  theils  in  der  bildung 
des  gebälkes  und  der  bedachung  des  Hellenischen  tempels  die  holzcon- 
struetion  als  das  ursprüngliche  und  bedingende  indiciert  Gndet.  Allein 
die  angeführten  beispiele  zeigen  nur,  dasz  in  alter  zeit  neben  dem 
steinbau  unter  bestimmten  vom  cultus  gebotenen  Verhältnissen  nach 
der  holzbau  für  heiliglhümer  bei  den  Hellenen  hie  und  da  geübt  ward: 
für  die  bildung  des  gebälks  aber  und  der  bedachung  hat  Bötticher  uach 
des  rcf.  urleil  unwiderleglich  gezeigl.  dasz  gerade  hier  in  der  bildung 
der  decke  durch  kalyinmatien,  in  der  gliederung  der  traufe  und  in  der 
Charakterisierung  der  triglyphen  als  freistehender  stützen  der  beda- 
chung sich  die  Selbständigkeit  und  ursprünglichkeit  des  steinbnes  and 
die  unmöglichkeil  denselben  als  eine  rein  sehe  malische,  jedes  principe 
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der  organischen  gliederung  entbehrende  nachbildung  des  holzbnus  zu 
erklären  erweist.  Wer  sich  aber  gegen  diese  auf  dem  eingehenderen 
Verständnis  der  knnstform  des  Hellenischen  baus  beruhenden  beweise 
verschlieszt  und  auch  nicht  durch  die  genauere  betrachtung  der  holz- 
bauten  nachbildenden  monolithen  Lykischen  gräber  die  grund Verschie- 
denheit des  holzbaus  vom  steinbau  der  Hellenischen  tempel  zu  erken- 
nen vermag,  den  weisen  wir  nur  daraufhin,  dasz  die  Hellenen  durch 
die  natürlichen  Verhältnisse  des  von  ihnen  bewohnten  lamies  selbst, 
dnreh  den  man  gel  an  bauholz  und  den  tlberflusz  an  zu  Werkstücken 
rortrefTlich  geeignetem  gestein  vom  anfang  ihrer  tektonischen  thätig- 
keit  an  gleich  zum  steinbau  geführt  werden  musten.  Daher  war  denn 
auch  schon  das  ältere  Heraeon  bei  Mykenae,  das  von  der  sage  auf  Do- 
ros  selbst  als  erbauer  zurückgeführt,  also  gewissermaszen  als  das 
prolotyp  des  Dorisehen  tempelbaus  betrachtet  wurde,  ein  steinbau. 

für  die  entwicklung  der  Hellenischen  arohitectur  aus  dem  holz- 
bau  hat  sich  auch  P.  Thiersch  ausgesprochen  in  seiner  2n  abhand- 
tong  über  das  Erechlheum  (abhh.  der  Münchner  akad.  1850  VI  s.  101 
— 230),  welche  Überhaupt  eine  darlegung  der  ansichten  des  vf.  über 
die  genesis  und  ausbildung  des  Hellenischen  tempelbans  enthält.  Als 
prototyp  des  ältesten  tempels  betrachtet  er  die  wenn  nicht  ganz  doch 
wenigstens  in  der  construetion  des  daches  aus  holz  bestehende  hütto 
(xoivßif):  als  Zwischenstufen  zwischen  dieser  und  dem  Dorischen  tem- 
pelbau den  architrav-  und  giebelbau  der  Pelasgisch-Achaeischen  zeit, 
von  welchem  das  relief  über  dem  löwenthor  zu  Mykenae  uns  ein  bei- 
spiel  gebe,  und  den  Tuscanischen  tempel.  Er  nimmt  nemlich  an  dasz 
jenes  alte  sculpturwerk  uns  'zwei  löwen  als  bild  siegreicher  stärke, 
die  tat  den  stürz  eines  umgekehrten  baus  die  tatzen  halten,  als  sym- 
bolisehe  bezeichnung  der  eroberung  einer  feindlichen  Stadl*  zeige:  da- 
rum erscheine  der  ganze  hier  gebildete  bau  auf  den  köpf  gestellt  und 
müsse  ganz  umgekehrt  werden,  um  uns  ein  bild  des  Pelasgisch-Achae- 
ischen sauleubaus  zu  geben.  Allein  schon  die  betrachtung  der  Zeich- 
nung der  so  umgekehrten  sSule  mit  ihrem  gebilk  und  plinthus  so  wie 
eines  nach  diesem  prineip  construierten  tempelbaus  (taf.  1  B  flg.  3  u. 
4) kann  jeden  leicht  überzeugen,  dasz  eine  solche  architectur  nie  exis- 
tiert hat  und  nie  existiert  haben  kann:  die  vorn  getrennten,  in  ihrem 
hintern  theile  zusammenhängenden  plinlhen  über  den  Säulen,  die  zu- 
gleich die  auszerordentlich  dichte  Stellung  der  saulen  bedingen,  die 
ovalen  Öffnungen  im  fries,  die  ursprünglich  zur  einlegung  der  langbal- 
kea  bestimmt  gewesen  sein  sollen ,  endlich  die  rundbalken  zwischen 
den  zwei  plinlhen  der  sfiulenbasis  sind  statisch  unmöglich  und  deco- 
ratir  widersinnig,  daher  natürlich  auch  ohne  die  geringste  analogie 
in  den  bauwerken  des  Orients  wie  des  occidents.    Was  dann  den  Tus- 
canischen tempelbau  anlangt,  so  gibt  Th.  selbst  (s.  186)  die  grundver- 
schiedenheit des  prinetps  welchem  derselbe  sowol  in  der  anläge  des 
ganzen  gebaudes  als  auch  in  der  ausfübrung  der  saule  und  des  gebalks 
folgt  von  dem  der  Hellenischen,  bes.  der  Dorischen  architectur  zu: 
fallt  nun  mit  der  Pelasgisch-Achaeischen  saulen-  und  architraven-archi- 
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tectur  das  tertium  comparationis  oder  die  gemeinsame  quelle  für  beide 
hinweg,  so  fällt  damit  auch  die  annähme,  die  Tuseanische  architectur 
sei  eine  vorslufe  der  Hellenischen,  von  selbst.  Ueberhaupt  wird  man, 
so  sehr  auch  viele  sich  dagegen  sträuben,  immer  mehr  die  Wahrheit 
des  von  Bötlicher  zuerst  entschieden  ausgesprochenen  satzes  erkennen: 
dasz  die  Hellenische  architectur  in  ihren  ältesten  monumenten  am  rein- 
sten und  in  gewisser  hinsieht  vollendetsten  auftrat,  insofern  dieselben 
den  dem  bau  werke  zu  gründe  liegenden  und  in  demselben  verkörper- 
ten gedenken  am  reinsten  und  unverhülltesten  aussprachen.  Entwickelt 
und  ausgebildet  hat  sie  sich  freilich  dann,  aber  in  der  richtung  auf  das 
schöne  und  prächtige:  während  man  die  alten  formen  äuszerlich  fest- 
hielt, erweiterte  man  mit  hilfe  der  fortgeschrittenen  mechanik  das  alte 
schema,  wodurch  die  ursprüngliche  bedeutung  der  einzelnen  glieder 
mehr  und  mehr  verwischt  und  dieselben  aus  tektonisch-nothwendigen 
zu  blosz  decorativen  gemacht  wurden:  eine  entwicklung  die  ihren 
Höhepunkt  in  der  sogenannten  Korinthischen  bauweise  findet.  Uebri- 
gens  Gnden  wir  etwas  ganz  aualoges  in  der  entwicklung  des  sogenann- 
ten Golhiscken  stils  der  spitzbogen-architectur,  der  ebenfalls  in  seinen 
ältesten  monumenten  am  reinsten  auftritt  und  das  prineip  auf  dem  er 
beruht  am  klarsten  ausspricht,  im  lauf  der  zeit  aber  durch  das  über- 
wiegen des  decorativen  über  das  eigentlich  conslructive  mehr  und  mehr 
getrübt  wird. 

Die  seit  Quatremere  de  Quincy  viel  besprochene  frage  nach  der 
anwendung  der  färben  an  den  gebäuden,  besonders  den  tempeln  der 
Griechen  —  der  sogenannten  polychromie  der  architectur  —  behan- 
delt das  prachtwerk  von  Hittorf:  restitution  du  temple  d' Empeducle 
ä  Sei ino nte  ou  P  architectur  e  polychrome  che*  les  Grecs,  atec  un  al- 
ias, Paris  1851  (mit  25  chromolithographischen  tafeln)  *).  Es  ist  dies 
eine  auf  langjährigem  Studium  und  sorgfältiger  benutzung  aller  neue- 
ren entdeckungen  beruhende  Umarbeitung  des  im  j.  1830  unter  glei- 
chem lilel  erschienenen  Werkes  und  enthält  auszer  der  reslauration  des 
kleinen  Selinuntischen  tempels,  den  H.  ziemlich  willkürhch  als  hieron 
des  Empedokles  bezeichnet,  eine  reihe  der  merkwürdigsten  farbigen 
architektonischen  Ornamente,  die  bisher  entdeckt  worden  sind,  sowie 
eine  Sammlung  den  vasen  und  den  Wandgemälden  Pompejis  und  Etrus- 
kischer  gräber  entlehnter  beispiele,  welche  auf  die  frage  nach  der  an- 
wendung der  polychromie  in  der  architectur  und  sculplur  einiges  licht 
werfen  können.  Der  vf.  bleibt  durchaus  bei  seiner  frühern  annähme 
stehn,  dasz  die  Griechischen  tempel,  sie  mochten  aus  marmor  oder  ans 
gröberm  stein  bestehen,  durchgängig  in  allen  ihren  theilen  nach  innen 
wie  nach  auszen  bemalt  waren.  Denselben  lehrsatz  verlheidigt  auch 
Semper  in  einem  aufsalz  on  the  study  of  polychromy  and  its  reti- 
nal im  'museum  of  classical  antiquities'  I  s.  228 — 46:  nur  dasz  er 

*)  Da  das  werk  selbst  mir  jetzt  nicht  zu  geböte  steht,  so  kann 
ich  nur  den  inhalt  nach  der  selbstanzeige  des  vf.  in  dem  von  Falkener 
herausgegebenen  rmnseum  of  classical  antiquities'  vol.  I  (London  1851) 
s.  20—33  kurz  angeben. 
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darcbgehends  einen  noch  lebhafteren  nnd  glänzenderen  farbenschmuck 
annimmt  als  H. ;  denn  wahrend  dieser  den  hervortretenderen  glatten 
Hachen  eine  helle,  gelblichweisze  färbe  gibt,  setzt  S.  als  vorher- 
sehende färbe  ein  gelbliches  roth  an,  welches  alle  hervortretenden 
tbeile  des  tempels  —  die  säule,  den  architrav,  den  kranzleisten  und 
wahrscheinlich  auch  die  triglyphen  und  die  balken  —  ausgezeichnet 
habe,  während  alle  die  zurücktretenden  glieder  —  die  mauern  (welche 
oft  noch  gemalde  und  Ornamente  schmückten),  die  giebelfelder,  die 
Iaeunarien  und  vielleicht  die  metopen  —  schwarzhlau  bemalt  gewesen 
seien.  Für  die  reliefs  und  Ornamente  waren  nach  S.  die  vorwiegenden 
färben  roth,  blau  und  grün;  und  zwar  spricht  er  es  offen  aus,  dasz 
die  maierei  nicht  eine  blosze  ausfüllung  der  reliefs  und  nachahmung  der 
sculptur,  sondern  wahrscheinlicher  die  sculptur  ein  bloszcs  nebenwerk, 
eine  zugäbe  zur  maierei  gewesen  sei.   Nirgends  blieb  nach  S.  der 
weisze  marmor  ganz  ohne  Überzug:  in  den  theilen,  die  weisz  erschei- 
nen sollten,  wurde  die  farbenlage  die  ihn  bedeckte  mehr  oder  we- 
niger durchsichtig  gemacht,  damit  die  weisze  färbe  des  marmors  hin- 
durch scheinen  konnte.  Dagegen  wiederholt  Kugler  (gesch.  der  bau- 
kimsl  I  s.  200  f.)  seine  früher  in  der  schritt  über  die  polychromie  der 
antiken  architectur  und  sculptur  (jetzt  in  seinen  kleinen  Schriften  und 
Uudien  zur  kvnstgeschichte,  Stuttgart  1853,  I  s.  265 — 361  wiederholt) 
ausführlicher  begründete  ansieht,  dasz  bei  der  ausgebildeten  Helleni- 
schen architectur  sich  die  farbige  ausstattung  auf  das  gebälk,  nament- 
lich auf  den  fries  und  den  giebel,  sowie  auf  die  decoration  krönender 
wandgesimse  und  der  theile  des  deckwerks  über  dem  innern  der  halle 
beschrankte,  wahrend  die  hanpttheile  des  architektonischen  gerügtes, 
säule  und  architrav,  den  reinen  weiszen  stein  oder  wo  ein  stucküber- 
zog oöthig*  war  eine  lichte  färbung  des  letztern  zeigten.  Doch  wird 
auch  noch  für  manche  einzeltheile  eine  decorativ  bunte  ausstattung 
zugestanden.    Dieselbe  ansieht  hegte  auch  K.  0.  Müller  kurz  vor 
seinem  tode,  nach  einer  iuszerung  die  er  im  j.  1640  in  Athen  that  und 
die  G.  Scharf  junior  mittheilt  im  mus.  of  class.  ant.  1  s.  248:  'die 
marmortempel  der  alten  wurden  weisz  gelassen;  theile  des  frieses  und 
architektonische  Ornamente  wurden  gefärbt,  aber  sehr  sporsam;  die 
aus  geringerm  material  errichteten  tempel  wurden  mit  stuck  überzo- 
gen und  vollständig  gefärbt9.  Etwas  mehr  räumt  den  anhängern  der 
polychromie  ein  II.  Hettner  in  seinem  aufsetze  wie  die  alten  ihre 
tempel  bemalten  in  der  allg.  monatsscbrifl  f.  wiss.  u.  litt.  1852  s.  928 
—  936,  worin  er  mit  beziehung  auf  die  chemische  analyse  der  Ober- 
fläche der  säulen  Athenischer  tempel  durch  Prof.  Landerer  in  Athen 
feststellt,  dasz,  wenn  auch  alle  übrigen  theile  der  allen  marmortempel 
bemalt  wurden,  doch  die  säulenstämme  und  die  äuszeren  cellawände 
immer  ohne  farbenüberzug  blieben,  während  bei  den  tempeln  aus  tulT, 
kalk-  nnd  sandstein  auch  diese  theile  ursprünglich  bemalt  waren.  Was 
die  zur  bemalnng  des  marmors  angewandte  technik  betrifft,  so  ist  jetzt 
allgemein  anerkannt  dasz  es  die  enkaustische  war,  und  zwar  dasz 
die  färben  mit  aufgelöstem  wachs  vermittelst  des  pinsels  auf  dem  stein 
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aufgelrageti  wurden:  als  das  mittel,  dessen  man  sich  zur  auflösung  des 
wachses  bedient  habe,  bezeichnet  E.  Cartier  (in  der  revue  archeo- 
logique  IX*  annee  p.  8  ss.)  mit  berufung  auf  Plinius  n.  h.  XXXV  6,  26 
das  eidotter  und  nimmt  zur  beseiligung  des  von  Hittorf  dagegen  gel- 
tend gemachten  cinwurfs,  dasz  die  so  aufgetragenen  färben  durchaus 
ohne  dauer  und  Haltbarkeit  seien,  an  dasz  dem  wachs  und  dem  eidot- 
ter noch  etwas  oel  beigemischt  worden  sei :  gegen  llitlorfs  behauptung, 
dasz  das  von  Blontahert  erfundene  verfahren  der  auflösung  des  wach- 
ses vermittelst  essenzen  und  flüchtiger  oele  und  der  praeparatiou  der 
färben  mit  einem  aus  wachs  und  durchsichtigen  harzen  zusammenge- 
setzten bindemittel  die  wahre  technik  der  antiken  enkaustik  sei,  wen- 
det er  ein  dasz ,  wenn  man  auch  nachweisen  könne  dasz  die  alten  die 
eigenschaften  der  essenzen  kannten  und  öle  durch  destillation  gewan- 
nen, doch  nicht  anzunehmen  sei,  dasz  der  gebrauch  dieser  essenzen 
und  oele  so  allgemein  gewesen  sei,  als  es  die  anwendung  in  der  en- 
kaustischen  maierei  erfordern  würde. 

Von  tempelbauten,  welche  der  periode  vor  den  Perserkriegen 
angehören,  sind  die  ruinen  des  tempels  der  akropolis  von  Assos,  von 
denen  Texier  (descr.  de  PAsie  mineure  II  p.  200  ss.  u.  pl.  112  ss.) 
eine  in  vielen  punkten  zweifelhafte  restauration  gegeben  hat,  einer 
genauem  Untersuchung  noch  sehr  bedürftig.  Falkener  hat  (im  mus.  of 
class.  ant.  I  p.  272)  beiläufig  bemerkt  dasz  an  diesem  tempel  der  fries 
mit  ausnähme  der  guttae  ganz  weggelassen  und  die  mit  sculpturen  ge- 
zierten reliefplatten  dem  archiirav  angefügt  waren. 

Die  noch  von  K.  0.  Müller  bezweifelte  existenz  eines  altern,  vor- 
persischen Parthenon  ist  jetzt  auszer  zweifei  gesetzt  durch  die 
genauere  Untersuchung  des  Unterhaus  des  gebaudes,  wodurch  sich  er- 
geben hat  dasz  derselbe  seinem  gröszeru  tbeile  nach  schon  einem  al- 
tern gebäude  angehört  hat  und  dasz  er  nach  Zerstörung  und  abbrach 
desselben  zum  behuf  der  aufführung  des  jetzigen  tempels  in  der  breite 
um  beiläufig  4  bis  5  meter,  in  der  länge  aber  um  etwa  16  meter  ver- 
gröszcrt  worden  ist ,  was  ganz  mit  der  angäbe  des  Hcsychios  u.  ixa- 
TOfiitiöog  stimmt.  Diese  stelle  ist  zugleich  das  einzige  schriftli  che 
zeugnis  für  die  existenz  des  vorpersischen  Parthenon,  denn  alle  übri- 
gen stellen  die  L.  Ross,  welcher  diesen  gegenständ  neuerdings  aus- 
führlich behandelt  hat  (archaeologische  avfsäUe,  erste  Sammlung  [s. 
diese  jahrb.  oben  s.  73  ff.]  s.  126 — 142)  darauf  bezieht,  können  nur 
vom  Poliastempel  verstanden  werden,  da  der  Parthenon  nie  ein  cullus- 
tempel,  sondern  nur  ein  fesltempel  war,  d.  h.  nur  an  der  panegyris 
der  göttin  zu  gottesdienstlichen  zwecken  benutzt  wurde,  wie  dies  Böt- 
ticher  in  einem  spater  ausführlicher  zu  besprechenden  aufsalze  (in  der 
Berliner  ztschr.  f.  bauwesen  1862  s.  194  ff.  1853  s.  36  ff.)  vortrefflich 
nachgewiesen  hat.  Als  reste  dieses  alten  Parthenon  nun  nimmt  Ross 
eine  anzahl  saulentrommeln  in  ansprach,  welche  vor  der  östlichen 
front  des  Parthenon  unter  der  Oberfläche  des  bodens  versenkt  gefunden 
worden  sind,  wie  auch  die  26  desgl.  und  die  stücke  eines  Dorischen 
gebalks  welche  in  die  jetzige  nördliche  mauer  der  akropolis  eingefügt 
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sind:  und  er  meint  dasz  Themistokles  diese  restc  des  alten  heiligthums 
xur  erinnerung  an  die  zerstörende  wnt  der  Perser  in  die  nordmauer 
der  barg  eingefügt  habe.  Alleiu  ich  habe  schon  anderswo  (Rhein,  mus. 
n.  f.  X  s.  481  f.)  bemerkt,  dasz  es  nicht  nur  ganz  an  Zeugnissen  für 
die  erbauung  der  nördlichen  mauer  durch  Themistokles  fehlt,  sondern 
dasz  auch  diese  mauer  in  ihrem  jetzigen  zustande  durchaus  sehr  spä 
ler.  höchstens  Byzantinischer  zeit  angehört.  Von  den  sflulentrommeln 
nimmt  R.  die  erst  ganz  roh  zugehauenen  für  Überbleibsel  oder  aus- 
schnsz  vom  neubau  des  Parthenon,  diejenigen  dagegen,  die  schon  an- 
salze von  cannelüren  haben  und  auf  ihrer  ober-  und  unterflache  voll- 
kommen glatt  geschliffen  sind,  für  reste  des  alten  Parthenon.  Ist  die- 
ses  richtig,  so  musz  die  erbauung  desselben  unmittelbar  vor  die  Per- 
serkriege  fallen  und  durch  dieselben  unterbrochen  worden  sein.  Doch 
kann  man  auch  diese  Säulentrommeln  für  Überbleibsel  vom  neubau  des 
Parthenon,  die  man  aus  irgend  einem  gründe  verwarf,  ansehn.  Was 
die  gebälkslücke  anlangt,  so  habe  ich  früher  (a.  o.  s.  482)  irthümlich 
vermutet,  sie  hatten  demselben  gebäude  angehört  wie  die  in  der  bas- 
tion  vor  den  Propylaeen  gefundenen  Dorischen  gebalkstücke:  dies  ist 
BD«öglich,  da,  wie  ich  jetzt  aus  Ross  bericht  (a.  o.  s.  81  f.)  ersehe, 
diese  von  viel  kleineren  Verhältnissen  sind  als  jene.  Sie  mögen  also 
immerhin  dem  alten  Parthenon  angehört  haben;  nur  so  viel  ist  gewis, 
dasz  sie  nicht  von  Themistokles  an  die  stelle,  die  sie  jetzt  einnehmen, 
gesetzt  worden  sind,  da  sie  auf  modernem  mauerwerk  ruhen. 

Nun  hat  aber  Ross  auch  die  existenz  vorpersischer  Propy- 
laeen zu  erweisen  versucht,  ein  versuch  der  wie  mir  scheint  durch- 
las verfehlt  ist.   Als  reste  derselben  bezeichnet  er  eine  mauer  aus 
groszen  polygonen  stcinblöcken ,  die  sich  in  schräger  linie  von  der 
südlichen  ringmaner  der  bürg  bis  an  den  südlichen  flügel  der  Propy- 
laeen erstreckt  und  von  hrn.  Beule  (Pacropole  d'Athenes,  Paris  1853, 
vol.  [  p.  83)  für  einen  rest  der  alten  Pelasgischen  befestigung  ge- 
halten wird,  und  zwei  vor  diesermauer  anfeiner  unterläge  von  luff- 
stein  in  rechtem  winkel  zusammenstoszende  marmorstreifen,  die  hr. 
Beole  seltsam  genug  für  reste  eines  etwa  unter  den  Peisistratiden  dem 
alten  Enneapylon  zur  Verzierung  angefügten  thores  erklärt;  endlich 
zwei  aus  porosquadern  bestehende,  mit  marmor  überkleidete  mauer- 
schenke!  neben  der  südmauer  der  mitlelhalle  der  Propylaeen,  von  de- 
nen der  längere  sich  bis  an  diese  mauer  erstreckt,  der  kürzere  aber 
vor  derselben  in  einer  ante  endigt.  Was  die  polygone  mauer  und  die 
marmorstreifen  davor  betrifft,  so  habe  ich  schon  in  meiner  rec.  des 
Beuleschen  buches  (Rhein,  mus.  n.  f.  X  s.  480)  bemerkt,  dasz  jene 
keinen  andern  zweck  hat  als  die  terrasse,  auf  welcher  der  tempel  der 
Artemis  ßrauronia  stand,  zu  stützen;  daher  sie  endigt,  wo  die  natür- 
liche felswand  sich  hoch  genug  erhebt  um  diesem  zwecke  zu  dienen; 
die  marmorstreifen  aber  wahrscheinlich  der  basis  eines  weihgeschenks 
angehören;  denn  sie  sind  zu  schmal,  um  zur  wand  eines  gebiudes  ge- 
hören zu  können:  auch  wäre  es  eine  seltsame  wandconstruclion ,  auf 
einen  marmorslreifen  porosquadern,  mit  dünnen  marmorplatten  ver- 
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kleidet,  zu  legen.  Das  mauerstück  endlich  an  der  Südseite  der  tnittel- 
halle  hat  eine  ganz  andere  ricbtung  als  jene  marmorstreifen,  wie  sich 
jeder  schon  ans  dem  von  R.  gezeichneten  plane  (tat  IV)  überzeugen 
kann,  so  dasz  beide  nicht  e'iner  und  derselben  anläge  angehören  kön- 
nen.   Es  scheint  dasselbe  einen  kleinen  anbau  an  die  mittelhalle  zu 
bilden,  über  dessen  bestimmnng  ich  keine  Vermutung  zu  äuszern  wage 
Ebenso  wenig  als  diese  reste  kann  die  von  R.  angeführte  stelle  des 
Herodot  (V  77)  für  die  existenz  alterer  Propylaeen  beweisen.  R.  meiat 
nemlich,  die  worte  xov  fxsyugov  xov  nobg  ianigrjv  xnoa^ivov  bezö- 
gen sich  auf  die  mittelhalle  der  alten  Propylaeen,  oder  wenn  sie  nach 
erbauung  der  neuen  geschrieben  seien,  auf  die  der  neuen,  und  dann 
seien  die  xBi%rj  iteQLTtefpUvöpiva  nvol  vno  xov  Mrjdov  eben  die  von 
ihm  als  reste  der  allen  Propylaeen  bezeichneten  mauerschenke!.  Allein 
hatte  Herodot  vor  erbauung  der  Perikleischen  Propylaeen  geschrieben, 
so  hätte  er  unmöglich  von  einem  fiiyuQov  derselben  sprechen,  an- 
möglich die  folgenden  worte  schreiben  können:  xo  6h  (ri&Qimwv) 
aQiaxsorjg  %^Qog  itotjxe  noäxov  iawvxi  ig  rot  noonvkaia  xa  iv  xy  axoo- 
noU\  denn  ist  es  wol  denkbar,  dasz  die  Athener  in  einem  in  ruinen 
liegenden  gebäude  ein  solches  weihgeschenk  hätten  stehn  lassen,  ja 
dasz  dasselbe  nicht  durch  den  brand  des  gebäudes  vernichtet  worden 
wäre?  Herodot  versteht  also  unter  den  Propylaeen  die  Perikleischen, 
in  die  man  dieses  früher  an  einem  andern  orte  aufgestellte  weihge- 
schenk versetzt  hatte;  unter  to  (liyaoov  xo  nobg  iönioijv  xExoa^ävov 
aber  versteht  er  nicht  die  Propylaeen,  die  kein  Grieche  jemals  ein 
pfyctQov  genannt  haben  würde,  sondern  die  westliche  halle  des  alten 
Poliastempels;  die  xeixv  i&QtrtefpUvopiva  nvol  vito  xov  MrjSov  sind 
die  mauern  des  an  die  Westseite  des  Poliastempels  sich  anschliessen- 
den peribolos.  Die  Dorischen  gebälkstücke  endlich,  die  in  der  bastion 
vor  den  Propylaeen  gefunden  und  von  R.  für  reste  der  vorpersischen 
Propylaeen  gehalten  worden  sind,  mögen  einem  der  am  aufgange  znr 
akropolis  gelegenen  tempel  angehört  haben. 

Vor  die  Perserkriege  setzt  Ross  (denkm.  u.  forsch.  1850  nr.  16  s. 
167  IT.)  auch  die  erbauung  des  kleineren  der  beiden  tempel  zu  Rham- 
nus  in  Attika,  veranlaszt  durch  die  bescheidene  grösze  des  bauwerks, 
den  alterthümlichen  stil  seiner  stirnziegel  und  der  im  innern  gefunde- 
nen statue,  wie  durch  den  umstand  dasz  seine  Säulen  und  anten  aus 
porös,  die  mauern  seiner  cella  aus  polygonen  steinen  erbaut  sind;  and 
zwar  nimmt  er  an,  dasz  es  entweder  der  ältere  von  den  Persern  znr 
zeit  der  Marathonischen  expedition  zerstörte  tempel  der  Nemesis  selbst 
sei,  den  man  zum  ewigen  gedächtnis  des  einfalls  der  barbaren  in 
trümmern  habe  liegen  lassen,  oder  ein  tempel  der  Artemis-Upis ,  die 
in  der  ersten  metrischen  inschrift  des  von  Herodes  Atlicus  auf  der 
via  Appia  bei  Rom  errichteten  Triopion  (anthol.  app.  epigr.  nr.  50) 
'Pafivovotag  genannt  wird.  Der  ersten  annähme  widerspricht  der 
zustand  in  welchem  sich  die  ruinen  noch  jetzt  beünden ,  welcher 
auf  eine  viel  spatere  epoche  der  Zerstörung  hinweist,  und  der  um- 
stand dasz  nirgends  von  einem  altern  durch  die  Perser  zerstörten 
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heiligthum  der  Nemesis  die  rede  ist;  vielmehr  scheint  der  bau  eines 
solchen  erst  nach  den  Perserkriegen  begonnen,  in  der  zeit  des  Perikles 
vollendet  norden  zu  sein.  Auch  die  attribution  des  tempels  an  Arte- 
mis-Upis  hat  sehr  wenig  für  sich,  da  der  dieser  göltin  gegebene  bei- 
name  rPau.vovatdg  ofTenbar  auf  der  identification  derselben  mit  der 
Nemesis,  welche  in  den  worten  des  epigramms  tj  r  inl  £oya  ßnonov 
oQaag  deutlich  genug  ausgesprochen  ist,  beruht.  Daher  glaubt  ruf. 
durchaus  die  benennung  eines  tempels  der  Themis  für  dieses  hcilig- 
thum  festhalten  zu  müssen,  da  die  bekannten  insebriften  der  im  pronaos 
zu  beiden  seilen  des  eingangs  in  die  cella  stehenden  marmorsessel 
wenigstens  die  Vereinigung  des  cultes  der  Themis  und  Nemesis  auch 
für  Hhamnus  beweisen  ;  und  zwar  ist  offenbar  der  auch  aus  Athen  be- 
zeugte Tbemiscult  der  altere.  Die  erbauungsxeit  des  tempels  aber 
wird  allerdings  wegen  des  echt  alterthümlichen  Stils  der  stirnziegel 
und  der  statue  (denn  die  übrigen  von  It.  hervorgehobenen  cigcnlhüm- 
lichkeiten  lassen  sich  recht  wol  aus  hieratischen  gründen  auch  in  spä- 
terer zeit  erklären)  nicht  über  die  Perserkriege  herabgerückt  werden 
können:  seine  abgeschiedene  läge  rettete  es  offenbar  vor  der  Zerstö- 
rung durch  die  Perser. 

Der  neusten  Untersuchungen  über  die  zeit  der  erbauung  des  Sa- 
mischen  Heraeon  und  des  Ephesischen  Artemision  wird  weiter  unten 
bei  gelegenheit  der  ältesten  Saniischen  künstlerschule  erwähnung  zu 
thun  sein. 

Die  ges ch  i  chte  der  Griechischen  plastik  behandeln  der 
2e  und  3c  theil  der  nachgelassenen  Schriften  ton  Anselm  Feuer- 
bach (Braunschweig  1853.  V  u.  419  s.).  Der  herausgeber,  II.  He  ti- 
ner, bemerkt  in  seinem  kurzen  Vorwort,  dasz  dieses  werk  zum  gros- 
teu  theile  den  heften  entnommen  sei,  die  F.  seinen  archaeologischen 
Vorlesungen  zn  gründe  legte,  während  einzelne  weitere  ausführungen 
aus  den  reisenotizen  des  vf.  eingeschaltet  seien.  Als  ganzes  betrach- 
tet entspricht  dieses  buch  freilich  den  anforderungen,  die  wir  jetzt 
an  eine  geschiente  der  Griechischen  plastik  stellen  müssen,  durchaus 
nicht,  und  namentlich  treten  die  historisch- chronologischen  Untersu- 
chungen, die  doch  noth wendig  die  grundlage  jeder  geschichte  bilden 
müssen,  sehr  in  den  hinlergrund:  betrachten  wir  aber  die  einzelnen 
theile  des  buches  als  mehr  oder  weniger  ausgeführte  skizzen,  als 
welche  sie  schon  der  herausgeber  richtig  bezeichnet  hat,  so  finden  wir 
namentlich  in  der  zergliedernden  beschreibung  und  aeslhetischen  Wür- 
digung einzelner  kunstwerke,  wie  auch  in  den  drei  einleitenden  kapi- 
teln,  welche  von  den  formen,  von  der  technik  und  von  der  composilion 
der  Griechischen  plastik  handeln,  ein  liebevolles  und  eindringendes 
Verständnis  für  das  wesen  der  Griechischen  kunst,  eine  feinheit  der 
auffassnng  und  eine  frische  der  darstellung,  die  in  hohem  grade  anre- 
gend und  fördernd  auf  den  leser  wirken.  Auf  manches  einzelne  wer- 
den wir  später  zurückkommen;  hier  nur  einige  bemerkungen  über 
F.s  ansieht  von  der  entstehung  der  bildenden  kuust  bei  den  Griechen. 
Sehr  richtig  bekämpft  er  die  ansieht  derer,  welche  einen  allmählichen 
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Fortschritt  der  kunst  von  den  rohen  göltersteinen  zur  norme,  dem  Tier- 
eckigen  pfeiler  mit  köpf,  nnd  dann  durch  anfügung  oder  lösung  der  ■ 
glieder  zur  freien  götterstatue  annehmen.  'Was  hat'  sagt  er  (s.  105) 
'auch  nur  die  herme  mit  jenen  klotzen  und  balken,  mit  bloszen  p fei- 
lern und  steinen  gemein?  Ja  der  Sprung  von  diesen  bis  zu  einem 
menschlichen  haupte ,  wie  es  die  herme  trug,  ist  ebenso  grosz  als  bis 
zur  vollendeten  menschlichen  gestalt,  bis  zum  vollendeten  göttcrbilde. 
Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  ein  künstler,  der  schon  einen  köpf  bil- 
den konnte  und  wollte,  sich  nicht  auch  weiter  wagte  bis  zu  hand  und 
fasz.  Die  kunstgeschichte  Überhaupt  schreitet  nicht  vor  naoh  den  re- 
geln einer  zeichnungsschnle,  wo  man  auch  erst  nasen  und  äugen,  dann 
köpfe,  dann  fflsze  und  hände  und  endlich  ganze  figuren  machen  lernt» 
Die  kindheit  der  kunst  ist  eben  kindheit;  in  ihrer  Unbefangenheit  kennt 
sie  keine  Schwierigkeiten  die  nicht  nur  in  der  fahrung  der  band  und 
der  instrumente  liegen.  Hier  waltet  noch  der  glückliche  glaube  alles 
zu  können  und  die  kindische  lust  alles  zu  wollen.  Das  kind  fängt  mit 
ganzen  figuren  an  und  hat  gölter  gebildet,  wenn  es  auch  nur  fratzen  zu 
stände  gebracht  bat.  —  Kein  volk  bildet  sich  rein  aus  sieh  selbst,  so 
wenig  als  der  einzelne  mensch.  Wie  dieser  nur  dnroh  menschen  zum 
menschen  wird,  so  das  volk  nur  durch  Völker.'  —  Dasz  nun  aber  F. 
dieses  volk,  von  dem  die  Griechen  die  ersten  Vorbilder  der  kunat  er- 
hielten und  die  ersten  handgriffe  der  technik  erlernten,  in  den  Aegyp- 
ten! sucht,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dasz  er  dies  niederschrieb  ehe 
die  grossen  entdeckungen  der  denkmaler  der  bildenden  kunst  Assyriens 
uns  in  der  plastik  dieses  Volkes  den  gemeinschaftlichen  urqnell  und 
das  vorbild  für  die  plastik  der  den  Griechen  urverwandten  kleinasia- 
tischen Völker  wie  auch  der  Griechen  selbst  erkennen  lieszen. 

Was  die  ffirbung  der  sculpturwerke  betrifft,  so  schlieszt  sich 
Feuerbach  (s.  57  IT.)  der  ansieht  derer  an,  welche  an  marmorsta- 
tnen  nur  'dem  theile,  der  selbst  dem  lebendigen  körper  nur  znr 
schützenden  hülle  und  zum  äuszerlichen  schmucke  dient'  also  dem 
haupthaar  nnd  einzelnen  theilen,  besonders  den  randern  des  gewan- 
des  den  schmuck  der  färbe  zugestebn ;  bisweilen  habe  man  die  färbung 
auch  auf  die  augenbrauen,  aogensterne  und  lippen  ausgedehnt.  K.  O. 
Müllers  von  G.  Scharf  (mus.  of  class.  ant.  I  s.  248)  mitgetbeilte 
ansieht  war,  dasz  die  alten  ihre  statnen  nur  an  der  gewandung  bemal- 
ten, das  fleisch  aber  ungefärbt  lieszen,  auszer  wo  wunden  und  blut- 
flecken  darzustellen  waren,  ihre  basreliefe  dagegen  wie  auch  den 
Hintergrund  derselben  bemalten.  Doch  setzt  Scharf  hinzu,  dasz  M. 
auch  gegen  die  annähme  eines  zart  gefärbten  durchsichtigen  Überzu- 
ges über  die  fleischtheile  keine  ein  Wendungen  erhoben  habe.  Zuletzt 
hat  Chr.  Walz  in  einem  programm  über  die  polychromie  der  on/t- 
hen  scvlptur  (Tübingen  1653.  24  s.  4)  diese  frage  besprochen  und 
namentlich  die  darauf  bezüglichen  stellen  der  alten  Schriftsteller  einer 
genauem  betrachtung  unterzogen,  deren  resultat  ist,  dasz  es  zwar  fest 
steht,  dasz  bemalung  bei  den  statuen  angewendet  worden  sei,  die 
Streitfrage  aber,  ob  sie  sich  auf  das  ganze  oder  nur  auf  die  beiwerke 
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erstreckt  habe,  weder  durch  die  Zeugnisse  der  alten  noch  dorch  die 
erhaltenen  bildwerke  zur  entscheidung  gebracht  werden  kann;  er 
selbst  gesteht  aber  sich  nur  mit  widerstreben  in  die  abstraction,  ge- 
färbte äugen  mit  einem  weissen  gesiebt  aus  marmor  oder  erfenbein  an 
verbinden,  finden  an  können.  Dem  ref.  seheint  jedoch  der  gänzliche 
mangel  von  farbenspuren  an  den  nackten  körpertheilen  der  uns  erhal- 
tenen antiken  marmorstatuen  ein  hinlänglicher  beweis  dafür,  dasz  die 
bemal ung  dieser  theile  an  freistehenden  statnen  (nicht  an  den  von  ge- 
färbtem hintergrunde  sich  erhebenden  basroliefa)  den  gesetzen  der  an- 
tiken kunst  widerspricht,  wie  denn  auch  die  versuche  moderner  bild- 
hauer  in  dieser  gattung  nur  zu  sehr  abschreckenden  resultaten  geführt 
haben.  *) 

Zu  den  ältesten  werken  der  Griechischen  glyptik ,  von  denen  wir 
genauere  künde  haben,  gehört  der  kästen  des  Kypseios,  dessen 
Verfertigung,  wenn  die  Vermutung  des  Pausanias,  die  darauf  ange- 
brachten verse  seien  von  Eumelos  verfaszt,  richtig  ist,  vor  Ol.  10  zu 
setzen  ist.  Das  von.  K.  0.  Müller  gegen  diese  annähme  erhobene  be- 
denken, Herakles  habe  auf  diesem  kunstwerke  schon  seine  gewöhn- 
liche (rächt  gehabt,  die  er  erst  nach  Ol.  30  erhielt,  ist  von  L.  Prel- 
ler beseitigt  worden  (denkm.  u.  forsch.  1854  nr.  72  s.  292  ff.),  welcher 
nachgewiesen  hat  dasz  nach  den  Worten  des  Pausanias  Herakles  viel- 
mehr in  seinem  filtern  costdm,  als  rogo'n/?,  noch  nicht  mit  löwenhaut 
und  keule  gebildet  war.  Dennoch  zweireit  Pr.  an  der  richtigkeit  der 
Vermutung  des  Paus,  und  stellt  vielmehr  die  mein  ung  auf,  der  kästen 
sei  zwar  Alter  als  Kypseios  und  dessen  eitern,  aber  von  einem  ihrer 
vorfahren  nicht  bestellt,  sondern  fertig  gekauft  worden,  etwa  von  ei- 
nem Aeginetischen  oder  Korinthischen  küostler  oder  sonst  einem  künst- 
ler  Doriseben  Ursprungs.  Für  diese  annähme  spricht  besonders,  dasz 
sich  zwar  ein  räumlicher  parallelismus  in  der  composition  der  bilder, 
womit  der  kästen  geschmückt  war,  hat  nachweisen  lassen  (s.  Brunns 
aatsatz  'über  den  parallelismus  in  der  composition  altgriechischer 
kunstwerke'  im  Rhein,  mus.  n.  f.  V  s.  335  IT.),  aber  kein  bestimmter 
gedankenzusammenhang,  der  die  bilder  unter  sich  oder  mit  der  ge- 
schiente der  vorfahren  des  Kypseios  verknüpfte.  Wir  müssen  also  mit 
Pr.  annehmen,  dasz  es  ein  für  den  verkauf  gefertigtes  prachtstück  war, 
dessen  bilderschmuck  mehr  an  den  reichen  hintergrund  der  nationalen 
sage  erinnern  als  bestimmte  beziehungen  aussprechen  sollte.  Für  die 
zeit  der  Verfertigung  aber  werden  wir  uns  jeder  nähern  bestimmung 
enthalten  müssen  ;  denn  w  enn  Pr.  meint,  er  könne  etwa  eine  generation 
vor  der  geburt  des  Kypseios  verkauft  und  somit  in  den  besitz  der 
Labda  gekommen  sein,  so  ist  dies  eben  eine  blosze  Vermutung  die 
man  weder  bestätigen  noch  bestreiten  kann.    Was  endlich  die  form 


*)  Ich  erwähne  hier  besonders  eine  vom  bildhaoer  Gibson  in  Rom 
gefertigte  ganz  bemalte  Venusstatue,  die  ich  im  j.  1853  selbst  gesehen  habe; 
dieselbe  machte  auf  mich  durchaus  den  eindruck  einer  unnatürlichen 
nnd  nnkünstlerischen  Spielerei,  ich  möchte  fast  sagen  eines  geschmink- 
ten leichnams. 

3i* 
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des  Kastens  anlangt,  so  hat  0.  Jahn  (denkm.  n.  forsch.  1850  nr.  17  ». 
192)  richtig  bemerkt,  dasz  derselbe  nach  analogie  der  auf  vasenbildern 
dargestellten  XaQvaxtg  als  eine  viereckige  kiste  mit  deckel,  nicht  el- 
liptisch, wie  Müller  wollte,  zu  denken  sei. 

Ein  durch  den  reichtbum  und  die  anordnung  seines  bildschmuckes 
dem  kästen  des  Kypstjlos  ähnliches,  sonst  aber  in  bezog  auf  material, 
umfang  und  enlstehungszeit  vielfach  von  ihm  verschiedenes  kunslwerk, 
der  von  Bathykles  etwa  um  Ol.  60  errichtete  thron  des  Apollon 
Amyklaeos  zu  Amyklae,  hat  neuerdings  zu  vielfachen  erorterungea 
veranlassung  gegeben,  von  denen  wir  hier  nur  das  hervorheben  kön- 
nen, was  für  die  kunslgeschichte  von  bedeutung  ist.  Nachdem  Brunn 
(Khein.  mus.  n.  f.  V  s.  325  ff.)  das  gesetz  des  strengen  parallel ismus, 
des  durchgehenden  entsprechen»  der  einzelnen  glieder  untereinander 
im  räume  für  die  anordnung  der  den  thron  schmückenden  bildwerke 
geltend  gemacht  und  im  einzelnen  durchgeführt  halte,  versuchte  Th. 
P  y  1  eine  reconstruetion  des  ganzen  Werkes  (z.  f.  d.  aw.  1853  nr.  1 — 6. 
13—16;  denkm.  u.  forsch.  1852  nr.  43),  welche  davon  ausgeht,  dasz 
nur  die  grundlage  des  ganzen  und  der  kern  des  altars  von  stein ,  im 
Übrigen  aber  das  holz  vorhersehend  gewesen  sei,  mit  metallener  decke 
gegen  den  einflusz  des  wetters  geschützt.  Der  thron  selbst  habe  eine 
höbe  von  90 — 100',  eine  breite  und  tiefe  von  50 — 60'  gehabt.  Die  vier 
Karyatiden,  die  den  unterbau  des  throns  bildeten,  seien  als  c30'  hoho 
bildsiulen  von  erz,  das  in  einzelnen  stücken  gegossen  war,  mit  einem 
kern  von  holz',  die  bildwerke  am  thron  selbst  und  am  altar  als  in  erz 
getriebene  reliefs  zu  denken:  das  ganzo  endlich  habe  unter  freiem 
himmel  gestanden.  Dasz  diese  ganze  reconstruetion  nach  material, 
slructur  und  maszstab  eine  praktisch  unmögliche,  den  gesetzen  der 
tektonik  geradezu  widersprechende  ist,  hat  Bötticher  (denkm.  u. 
forsch.  1853  nr.  59  s.  137  ff.)  treffend  nachgewiesen  und  am  schlusz  die 
sehr  beherzigenswerthe  bemerknng  hingeworfen,  dasz  das  gauze 
kunstwork  ein  heroon  gebildet  habe,  bestimmt  das  uralte  durch  den 
erzenen  Apollon  bezeichnete  heroenmal  des  Hyakinthos,  um  welches 
es  spater  rings  herum  gebaut  ist,  zu  verherlichen,  und  dasz  für  die 
anläge  des  ganzen  jede  ahnlichkeit  mit  einem  thronsessel  in  der  weise 
des  Zeusthrones  zu  Olympia  u.  dgl.  m.  abzuweisen  sei.  Auf  diesen 
grundsatzen  beruht  auch  in  der  hauplsache  der  wiederberstellungsver- 
such  von  L.  S.  Rubi,  den  er  ausführlicher  in  einem  schreiben  an  Schu- 
bert in  der  ztschr.  f.  d.  aw.  1854  nr.  39 — 11 ,  kürzer  mit  beigegebener 
Zeichnung  in  den  denkm.  u.  forsch.  1854  nr.  70  dargelegt  hat.  Seiner 
ansieht  nach  war  der  durchaus  aus  marmor  errichtete  thron  von  einem 
vorhof  (peribolos)  umgeben,  wodurch  er  von  den  übrigen  gebäuden 
zu  Amyklae  abgegrenzt  wurde,  aber  ohne  bedachung;  im  ftuszern 
hatte  er  zwar  die  bekannte  form  des  sessels  mit  rück  -  und  armlehne, 
das  innere  aber  bildete  eine  art  ceila  in  form  eines  ungleichseitigen 
achtecks,  in  dessen  mitte  der  erzkoloss  auf  dem  vierseitigen  grabaU 
tare  stand.  Ref.  zweifelt  nicht,  dasz  diese  hcrstelhing  in  ihren  grund- 
zügen  durchaus  richtig  ist;  ob  man  in  bozug  auf  alle  einzelneren,  na- 
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rooollich  über  die  anordnung  der  bildwerke  am  obern  Ihcile  des  tlirons 
je  xa  einem  sichern  resullote  wird  kommen  können,  wird  die  zukunft 
lehren. 

(Der  schlusz  dieses  ersten  artikels  folgt  im  nächsten  heft.) 
Leipzig.  Conrad  Bursian. 


48. 

Aeschylos  Choephoren  Vs.  770  —  822. 

Dasz  dieses  Stasimon,  welches  die  Kritiker  fflr  unheilbar  ver* 
dorben  halten,  sich  trots  der  vielen  Fehler  ohne  allzu  vage  aud  ge- 
wagte Vermutungen  auf  eine  im  ganzen  befriedigende  Weiso  herstellen 
läszt,  wenn  anch  über  einzelnes  die  Ansichten  auseinander  gehen  kön- 
nen ,  wollen  wir  durch  die  nachstehenden  Bemerkungen  nachzuweisen 
suchen.  Der  Raumersparnis  wegen  setzen  wir  den  Hermannsehen  Text 
in  der  Hand  des  Lesers  voraus. 

Die  erste  Strophe  hat  H.  richtig  ediert,  nur  war  statt  dta  Slxag 
nicht  xaö  dixav  xu  setzen;  die  Glosse  öixalcog^  xecra  öVxav,  o  iaxi 
«error  to  dUatov  berechtigt  dazu  keineswegs,  und  die  Responsion 
ron  d*a  d(xag  und  tovt'  iduv  hat  wegen  der  leichten  Zusammenfassung 
der  beiden  Kürzen  in  diu  durchaus  nichts  anstösxiges.  Dasz  Vs.  777  $ 
¥  TtQodk  drj^qwv  das  61  drj  falsch  sei,  bedarf  keiner  weitern  Ausein- 
andersetzung. H.  ediert  7t<}b  Si  y  1%&qwv  mit  Ausstoszung  der  Inter- 
jection,  die  hier  unpassend  sei.  Allein  indem  sich  der  Chor  den  Kampf, 
der  dem  bereits  im  Palaste  befindlichen  Orestes  bevorsteht,  vergegen- 
wärtigt ,  xiemt  ihm  allerdings  dieser  Ausruf;  wir  vermuten  daher  1  e 
TtQOvx&QÖjv.  ■ —  Vs.  784  ändert  H.  xlg  av  in  xlv  av,  allein  so  wird  die 
Stelle  ganx  unverständlich,  und  die  Acnderuug  ist  mindestens  nicht 
leichter  als  die  einleuchtende  Verbesserung  von  H.  L.  Ahrens  xr/tfov, 
die  II.  gar  nicht  anführt;  ausserdem  ist  xu  verbessern  avofnivoav  ßrj- 
pctT&v  x*  oQtypa.  —  Vs.  788  ist  ol  x*  k'aa&e  öwfiaxcov  wol  nicht  in  o? 
r'  taco  S.  sondern  in  dt  x  Eaotöev  dopcov  zi\  ändern.  —  In  der  Mesodos 
setxt  H.  avidrfv  statt  avidilv  und  wirft  ilsv&eQicog  ka{MQ(og  aus,  weil 
diese  Adverbien  ein  bloszes  Glossem  xu  aviöi]v  seien.  Das  ist  ganx 
unwahrscheinlich;  mit  leichter  Aenderung  ist  xu  schreiben: 

to  dt  xakmg  xxlptvov  oa  t*£y<*  valcav 

öTOfuov,  tv  Sog  avi%uv  dofiov  ctvöqog, 

xal  viv  iktv&eo£&g 

laiiitQOuSw  tötiv  tpikloig 

Ofiftaatv  ix  SvotptQag  xakvnxqag. 
Idtiv  statt  Igt*?  ist  auch  Vs.  774  verschrieben.  —  Vs.  802— r805  bieten 
die  Bücher :  nokka  d'  akka  yavii  XQrfätov  xqimxa.  aoxwcov  d'  tnog 
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Xfymv  vvxxct  ngo  t  Ofiuaxcov  Cxoxov  yiaei.  Die  entspreclicndcn  stro- 
phischen Verse  lauten : 

ttyexe  xmv  nccXcci  wrcoctynivcov 

Xvcaad  alpa  itooccpctioig  dlxaig. 
Hermann  verbessert  nun: 

tet  o  aXa  afiqpavsi 

%Qrj£cov.  aaxonov  d  Ihtog  Xiycov 

wxxcc  noo  x  Ofifiavcav  cxoxov  (peQEt. 
Das  ist  zwar  fein  ausgedacht,  aber  doch  nicht  richtig.  Denn  l)  ist 
die  Verschiedenheit  der  Tempora  apepavet  und  epton  unzulässig;  2) 
wäre  der  Ausdruck  formell  fehlerhaft,  da  der  Gegensatz  zu  xa  6*'  akaa 
aucpavei  nicht  mit  a<Sx07tov  &tog  beginnen  dürfte ;  3)  ist  der  Gedanke, 
Hermes  werde  das  dunkle  enthüllen,  hier,  wo  Hermes  zum  Beistand 
angerufen  wird,  ganz  unstatthaft.  Auszerdem  ist  H.  genöthigt  in  der 
Strophe  ntKoaynivaw  auszuwerfen  und  nach  792  eine  Lücke  von  einem 
Vers  anzunehmen,  während  Sinn  und  Rhythmus  in  der  Strophe  keine 
Spur  einer  Lücke  oder  einer  Verderbnis  zeigen.  Die  Scholiasten  hat- 
ten  hier  wie  fast  überall  in  diesem  Chorgesang  bereits  die  verdorbene 
Lesart  vor  sich.  Das  Scholiou  xcc  öh  xQxntxd  vvv  (paveowsu  erklärt 
dio  Worte  (pavei  xQvnxce^  ebenso  das  andere  &iXtov  noXXct  xQirxxa  ev- 
oiöxu,  wo  zgyfrv  durch  ftiXcov  wiedergegeben  wird.    Allein  die 
Worte  noXXa — xovmd  sind  selbst  nichts  weiter  als  ein  Glossem,  und 
zwar,  da  der  Gedanke  hier  ein  unangemessener  ist,  ein  Glossem  einer 
bereits  verdorbenen  Lesart,  und  es  kommt  darauf  an  etwas  zu  Bnden, 
das  dem  Sinn  und  Rhythmus  entspricht  und  woraus  sich  jenes  Glossem 
leicht  erklärt.  Wir  glauben,  die  ganze  Strophe  habe  ursprünglich  so 
gelautet  : 

IvUafhi  d'  ivöixog 

nalg  6  MaUtg  hu(poo<oxaxog 

ft0a|tv  ovqlav  xeX&v. 

aupavtg  äaxtmov  d'  IWog  axiymv 

wxxbg  TtQOvniiaxcw  cxoxov  <ptooi, 
rj^ioav  ovölv  ifiipavicxioog. 
Der  Chor  ruft  den  Hermes  um  Beistand  an  und  setzt  dann  auseinander, 
worin  seine  Hilfe  bestehen  soll.  Orestes  uemlich  kann  seinen  Kache- 
plan nur  aasführen,  wenn  seine  Rede  dunkel  und  unverstanden  bleibt. 
Unsere^  Stelle  hatte  Sophokles  vor  Augen  El.  1395  6  M*£«$  de  xmg 
hd  am'  ayu  dokov  axorco  xQvtyctg  regbg  avxo  xigfux.  Aus  dieser  Les- 
art erklärt  sich  die  bandschriftliche  Ueberlieferung  sehr  einfach.  a<pa- 
vig  war  in  dvacpavti  und  cxfymv  in  Xiywv  übergegangen.   Ueber  ava- 
(pavet  schrieb  der  Glossator  die  ganz  genaue  Interpretation ,  die  man 
dann  für  Textesworte  hielt,  itoXXct  d'  dvaqmvu  XQVfo»  «pVTrra,  indem 
«vayctvii  beibehalten,  aaxonov  faog  durch  noXXa  xqvtsxu  und  AfyQ» 
durch  xofäcav  erklärt  wird,  da  der  Scholiast,  wie  auch  neuere  gelhan 
haben,  an  den  Apollon  gedacht  hat.    Das  folgende  Schotion  versteht 
den  Hermes,  es  lautete  wol  ursprünglich  so:  xbv'Eq^v  64  <prfCr  Xo- 
yog  yaa  iexiv  avxov  aötdaxoTtoq,  xovx'  fowv  6  'Eofiijg  udiayv&sxo; 
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torr  vvxxa  }uq  xxi.  Im  folgenden  Verse  ist  Bambergers  Emendation 
wtxog  xoovu{xuzcov  wol  unzweifelhaft,  die  Abschreiber  verkannten 
hier  wie  oben  bei  nQovi^qöjv  die  Krasis  und  setzten  ein  rc  ein,  ent- 
weder um  das  verdorbene  vvxxa  und  tfxorov,  oder  was  wahrscheinli- 
eher  ist,  um  avatpavei  und  qioti  zu  verbinden. 

Ein  Glossem  entstellt  auch  die  zweite  Gegenstrophe,  die  sich,  wie 
wir  glauben,  mit  Sicherheit  herstellen  laszt.  Nach  den  Büchern  lau- 
tet sie: 

0"V  dl  Oaoöcov  5V  av  rjxti  fiigog  inyiov 
inavdag 

-Oouovüu  n^bg  ol  xixvov  itaxoog  avöav 

xal  moatvav  i7tifiofi<pov  üruv. 
najQog  t'oycji  ist  offenbar  durch  das  darüberstehende  ftigog  l\jyu>v  ver- 
tolaszt,  wie  760  statt  oo&ovxai  Xoyog  in  den  Büchern  oodovat}  yoevt 
steht,  weil  der  vorhergehende  Vers  mit  yu&ovci]  yoevl  endet.  Was 
bUH  ^(aoo  -  loytot  zu  setzen  ist,  ersehen  wir  aus  der  Glosse,  die  in 
den  Text  gekommen  ist  und  die  so  lautet:  Inavoag  Oooottfty  nqbg  al 
tixvov  nerroog  avöav  xal  ntquiviov.   Der  Glossator  wollte  die  Con- 
straction  nachweisen,  darum  setzt  er  auch  xal  neoatvtov,  nachdem  er 
bereits  die  falsche  Lesart  moaivtav  vorgefunden  halte.  Dasz.nun  auch 
die  Worte  &QOOvoa  nabg  ce  tixvov  ein  bloszes  Glossem  sind,  zeigt 
flicht  nur  der  prosaische  Ausdruck,  sondern  auch  der  Rhythmus,  da 
sie  den  strophischen  öiövfia  xal  tQinXa  entsprechen  sollen.  Es  ist  zu 
schreiben: 

<sv  de  {faotfwv,  ororv  rjxy  pif>og  tyyiov, 

titavtsag  nttxobg  avöav 

&Qtoplva  xixvov, 

7t loa iv  ovx  lTtl\L6\Lyov  axav. 
Uebrigens  ist  die  Glosse  nicht  ganz  entsprechend ,  da  -froeo^W  heiszl 
*iodem  sie  klagend  cuft'. 

An  der  Herstellung  des  vierten  Strophenpaares  will  selbst  Här- 
tung verzweifeln,  indem  es  an  jedem  Anhalt  fehle.  An  einem  Anhalt 
fehlt  es  keineswegs,  da  die  Gegenstrophe,  wenn  wir  nQOTtQaaatav  in 
nQoxqa&v  ändern  und  auszerdem  mit  Blomfield  %aoixag  ooyag  Xvygüg 
setzen,  in  Bezog  auf  den  Sinn  nichts  zu  wünschen  übrig  läszl.  Auch 
die  ittylnmeo  sind  tadellos,  nur  821  ist  axav  unrichtig,  wofür  Her- 
MM  uyav  setzt,  und  im  zweiten  Verse  xagölav  (tyfOwv  fehlt  ein  Iam- 
buji.  ßai<Si  xaqöiav  ö%e&<6v  oder  etwas  ähnliches  wird  nicht  das  rich- 
tige sein,  denn  die  Wahl  des  tfxeOo'v  statt  fy&v  läszt  die  Lücke  vor 
0jr*ft»r  vermuten.  Die  Gegenslrophe  wird  wol  lauten: 

Jlcüöliog  X  iv  (poetStV 
YModiav  xoxe  (tyfOwv 
xoig      wtb  x&ovbg  tptXotg 
xolg  x*  aveo&ev  nqonQa^ov 
yanixag  ooyag  Xvyoag,  Hvdodtv 
tpotviav  atpavctv  xi&tig, 
xbv  aXxiov  ö  i%a%oXXvg  hoqov. 
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Die  Strophe  laulet  nach  den  Büchern : 

nal  xoxe  dr\  nXovxov 

ÖcOflCtMOV  XvxijQtov 

vnXvv  ovQioGzuzav 

öfiov  HQEXtov  yoqrwv  VOflCOU 

ta&rjöofuv  itoXH' 

ta  d  sv.  ipov  ifibu 

%iob*og  ae%etai  tods  • 

ata  d'  amcxatel  <plXa>v. 
Dasz  nXovtov  im  ersten  Verse  verdorben  sei,  zeigt  das  Metrom  und 
der  Sinn ,  da  hier  von  irgend  welchem  Reichthum  nicht  die  Rede  sein 
kann ,  sondern  von  dem  Jabelgesang  den  der  Chor  anstimmen  will,  tot« 
dtj  hat  man  \ntov'  jjdn  verwandelt;  es  war  vielmehr  zu  verbessern 
xal  tot ,  ei  dij  not  ovv.  Im  4n  Verse  ist  b(iov  verdorben,  das  auch 
im  Med.  erst  nach  einer  Rasur  mit  frischer  Dinte  geschrieben  ist.  H.s 
afia  Si  ist  matt  und  dann  wird  ein  Trochaeus  erfordert,  yorpaiv  oder 
yoatav  gibt  hier  keinen  Sinn.  So  wie  voptov  statt  vo^ov,  so  ist  yorjzcav 
statt  rOHTON  und  dieses  wieder  statt  ßorpov  gesetzt.  Derselbe  Fehler 
findet  sich  in  dem  vorhergehenden  Stasimon  Vs.  622,  doch  aber  diesen 
noch  durch  mehrere  leicht  zu  hebende  Verderbnisse  entstellten  Chor- 
gesang ein  andermal.  Da  mit  ßoijxov  der  Gesang  bezeichnet  wird,  so 
fehlt  zu  xqsxvov  noch  die  Angabe  des  Instruments,  so  dasz  avXoxotk- 
tov  vermutet  werden  kann.  Mit  den  Worten  xcc  d'  ev  wüste  man  nichts 
anzufangen  und  auch  H.s  xa  6  sv  £%ovt*  ifibv  xiqdog  av£ei  rode  wird 
wenige  befriedigen.  Richtig  ist  av£et  verbessert,  allein  ifibv  ifiov  war 
nicht  anzutasten,  vielmehr  zu  erkennen,  dasz  der  Vers  ifibv  ifibv  xio- 
dog  av£ei  tods  dem  antistrophischen  iaqtxag  OQyag  Xvyqag  ivöodev  ent- 
sprechen müsse.  Das  r«d'  sv  aber  ist  durch  falsche  Lesung  aus  xaf 
sxi  und  fis&r]<sofiev  aus  MEOHCßN  oder  NEOHtßM  entstanden,  so  dasz 
dieser  Vers  lautet:  vofiov  fiedyam'v  noXu  tad*  k\t.  Sehen  wir  nun, 
wie  die  einzelnen  Verse  in  Strophe  und  Gegenstrophe  einander  genau 
entsprechen  bis  auf  diesen  Vers  der  übrig  ist,  und  dasz  der  letzte 
Vers  der  Gegenstrophe  keinen  entsprechenden  in  der  Strophe  hat,  so 
wird  es  wol  keiuem  Zweifel  Unterliegen,  dasz  unser  Vers  an  das  Endo 
der  Strophe  zu  setzen  ist.  Wie  passend  das  ifibv  ifibv  xioöog —  tpiXtov 
als  Parenthese  eingeschoben  wird,  leuchtet  ebenso  ein,  wie  die  Um- 
stellung des  Verses,  die  sich  den  Abschreibern  als  durch  die  gramma- 
tische Structur  geboten  aufdrängte,  leicht  erklärlich  ist.  Demnach 
wird  sich  diese  Strophe  ohne  kühne  Aenderungen  in  folgender  Weise 
herstellen  lassen: 

%al  tot  ,  si  örj  itoz*  ovv, 
detuaxuyv  Xvxtjoiov 
&i]XvV  ovQLoCiaxav 

avXoxQEXTov  poeexov  

tfiov  euov  'AtQoog  av^ei  xoo  ,  et- 
xa  6  ctKOöxuxei  cplXcov  — 
vofiov  ftfO/jaw  *v  noXet  xaö*  fri. 
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Allein  nicht  bloss  der  eine  Vers  ist  umzustellen,  sondern  die  ganze 
Strophe  ist  als  vierte  Gegenstrophe  an  das  Ende  des  Gesanges  zu 
seilen.  Man  könnte  «war  glauben,  dasz  der  Vers  xbv  aluov  <T 
nollvg  poQOv  passend  am  Ende  des  Gesanges  stehe,  da  unmittelbar 
darauf  Aegisthos  auf  die  BQhne  tritt;  allein  jene  Umstellung  macht  der 
Gedankengang  in  diesem  Chorgesang  nothwendig,  welcher  folgender 
ist.  Der  Chor  fleht  zu  Zeus,  dem  höchsten  Gölte,  dasz  die  gerechte 
Sache  siegen  möge;  Zeus  möge  aber  seine  Feinde  den  Orestes  siegen 
lassen,  der  bisher  verstoszen  im  Unglück  gelebt,  die  Hausgötter 
mögen  durch  diese  Sühne  der  alten  Schuld  dem  Blutvergieszen  im 
Hanse  ein  Ende  machen,  Apoll on  sich  als  heilbringender  Gott  dem 
Hause  and  dem  gemordeten  erweisen,  Hermes  endlich  die  That  be- 
günstigen und  die  List  gelingen  lassen ;  Orestes  selbst  aber  eingedenk 
der  Pflicht  gegen  seinen  Vater  beherzt  die  nicht  unrühmliche  That 
ausführen  und  dadurch  dem  todten  wie  seinen  unterbliebenen  den  Lie- 
besdienst erweisen ;  dann  werde  auch  der  Chor,  wenn  je,  aus  Herzens- 
grund einen  Jubelgesang  anstimmen. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 


49. 

Zu  Thukydides ,  Tacitus,  Sallustius. 


1)  Thukydides  II  49  Z.  29  Bekk.  Xvyl-xexoig  nXtlociv  ivi- 
fwert  Ktvtj,  07taG[iov  ivdidovGu  tV^upov,  xotg  fihv  fiexa  xavxa  Aaxpif- 
Gcircf,  rote  öh  Kai  itokkta  voxeoov.  Zunächst  ist  wol  Ivirtetie  der  frtt- 
neren  Lesart  evimnxs  vorzuziehen,  die  Bekker  und  Krüger  beibehalten 
haben;  denn  für  den  Aorist  sprechen  die  Hss.  Der  vorwiegende  Ge- 
brauch des  Imperfects  in  der  gesamten  Schilderung  der  Krankheit  und 
die  Anwendung  desselben  Tempus  in  dem  unmittelbar  vorhergehenden 
Salze,  die  ohne  Zweifel  zu  der  Aenderung  Ivhtntxt  Veranlassung  ge- 
geben hat,  sind  nicht  dagegen;  denn  i^Ttlitxuv  enthält  weder  an  sich 
eine  Dauer,  noch  braucht  die  Wiederholung  der  Sache  an  der  Mehr- 
uhl  der  kranken  besonders  bezeichnet  zu  werden,  da  eine  Zusammen- 
fassung- sämtlicher  Fille  unter  dem  Ausdruck  ot  nXtloveg  gewis  statt« 
haft  ist  Mit  Recht  verweisen  die  Vertheidiger  des  Aorists  auf  die  in 
demselben  Cap.  folgenden  Stellen  Kai  noXXol  xovxo  Kai  Vögctoav  und 
Kai  TjyvorjGttv  Ctpaq  xt  avxovg  Kai  xovg  htixr^ötlovg^  wo  sich  der  Aorist 
geradezu  an  ein  Imperfect  anschlieszt.  Aber  weit  gröszere  Schwierig- 
keiten macht  die  Erklärung  des  Satzes,  dessen  Sinn  auch  Aerzle,  von 
denen  Abhandlungen  über  die  Krankheit  ausgegangen  sind,  nicht  in 
der  Weise  festzustellen  vermocht  haben,  dasz  sie  allgemeine  Zustim- 
mung erhalten  hätten.  Wie  die  Worte  in  der  kürzlich  ebenfalls  von 
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einem  Arzte  veröffentlichten  Untersuchung  aufgefaszt  worden  sind, 
weisz  ich  nicht;  indessen  wird  die  folgende  Besprechung  immerhin 
nebenher  gehen  können,  da  sie  vorzugsweise  den  sprachlichen  Ge- 
sichtspunkt festhält  und,  wie  es  scheint,  das  Urteil  über  das  Wesen 
der  Seuche  im  allgemeinen  für  die  Auffassung  der  in  Rede  stehenden 
Worte  von  geringem  Belang  ist.   Dio  gewöhnliche  Erklärung  bezieht 
nach  dem  Vorgange  des  Schol.  Xontpiqaavxu  auf  anaCfiov,  und  man  will 
dann  unter  xavta  entweder  Ävy|  oder  uito%a&d(rtei$  goAijjs  tcüüui  ver- 
standen wissen.    Bei  der  letzteren  Deutung  geht  die  erfolglose  An- 
strengung zum  erbrechen  dem  wirklichen  erbrechen,  das  vorher  er- 
wähnt ist,  voraus;  bei  der  Beziehung  von  xctvzct  auf  kvy£  müssen  die 
Erscheinungen  in  umgekehrter  Aufeinanderfolge  stattgefunden  haben. 
Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  erst  bricht  man  —  denn  es  ist  wol 
nur  vom  erbrechen,  nicht  auch  vom  Durchfall  die  Rede  —  und  wenn 
der  Drang  dazu  stark,  aber  der  Magen  bereits  leer  und  auch  die  Galle 
ausgebrochen  ist,  so  dauert  die  krampfhafte  Bewegung  des  Magens 
fort,  ohne  dasz  man  etwas  von  sich  gibt:  Ivyl  xevrj.  Und  Thak.  bat 
vorher  die  Wirkung  der  Krankheit  auf  den  Magen  so  dargestellt,  dasz 
man  das  starke  erbrechen  durchaus  als  die  regclmäszigo  Erscheinung 
ansehen  musz,  während  die  weitere  erfolglose  Anstrengung  zum  er- 
brechen nur  von  der  Mehrzahl  derjenigen  gilt ,  die  bereits  gebrochen 
hatten.  Wenn  aber  beides  meist  bei  demselben  kranken  stattfand,  so 
vermiszt  man  bei  Thuk.  die  nicht  wol  zu  entbehrende  Angabe,  dasz 
die  erfolglose  Anstrengung  zum  erbrechen  nach  den  vorausgegangenen 
Entleerungen  eingetreten  sei.  Diese  Angabe  fehlt  bei  der  Verbindung 
von  Xoxpr\6avxa  mit  Gitaapov  und  bei  der  Erklärung  von  pera  zavtu 
durch  nexa  r^i/  Xvyya.   Auch  kann  man  fragen,  weshalb  Thuk.  nicht 
einfach  Tovrifv,  sondern  xavza  geschrieben  habe;  ebenso  fallt  auf  dasz 
er  so  genau  das  Ende  der  Krämpfe  (onuouov)  angegeben,  dagegeu 
nichts  von  dem  Zeitpunkt  gesagt  haben  sollte,  wo  die  Ursache  der  all- 
gemeinen Krämpfe,  nemlich  die  erfolglose  Anstrengung  zum  erbrechen 
aufgehört  habe.    Eine  andere  Schwierigkeit  hat  man  selbst  gefühlt 
und  sie  hinwegzuräumen  gesucht.    Anstöszig  ist  nemlich  der  Aorist 
kanprjöttvta,  der  zu  Otucoiiov  gehörig  genau  genommen  das  aufboren 
der  Krämpfe  früher  setzt  als  ihr  eintreten  (ivdiöovca),  und  deshalb  er- 
klärt Poppo  in  der  gröszern  Ausgabe  kaxp^aavxa  mit  og  EAcoqpntt. 
Aber  damit  ist  die  Schwierigkeit  nur  verdeckt,  nicht  gehoben ;  denn 
das  Part,  XvKpr'fiavTu  findet  seine  Zeitbestimmung  einzig  und  allein  in 
ivdiöovöct,  während  das  Verbum  des  Relativsatzes  davon  unabhängig 
sein  kann  und  wirklich  unabhängig  gemacht  wird.   Deshalb  ist  auch 
Poppo  in  der  golhaer  Ausgabe  von  dieser  Verbindungs-  und  Erkla- 
rungsweiso  mit  Recht  abgegangen.  Krüger  citiert  seine  Spr.  §  53,  5,2 
wo  gelehrt  wird,  dasz  der  Aorist  auch  das  eintreten  eines  Zustandes 
bezeichne  und  dasz  dieser  Bedeutung  das  Part,  und  die  subjectiven 
Modi  ebenfalls  empfänglich  seien;  vgl.  dess.  Schrift  de  auth.  ei  iotegr. 
Anab.  Xenoph.  S.  8,  das  gramm.  Reg.  d.  kl.  Ausg.  d.  Anab.  u.  'Aorist*, 
hist.  philol.  Studien  II  S.  138.  Aber  auch  so  müste  der  Eintritt  des 
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Xwpav  dem  ivdidovca  vorzeitig  soin.  Eine  solche  genaue  Zoitbezie- 
hung  zu  dem  abergeordneten  Verbum  enthalten  die  Stellen  des  Thuk., 
in  denen  wenn  auch  nicht  von  allen  neueren  Hgg.  dieselbe  Erklärungs- 
weise angewendet  worden  ist.   Klar  ist  dies  z.  B.  bei  laxvöag  1  3  Z. 
23  Bekk.  und  I  9,  33  und  nicht  loicht  zu  bezweifeln  bei  $r«rroAaoj(j«$ 
I  18,  10.  Einige  Schwierigkeit  dagegen,  die  sogar  zu  Aenderungs- 
vorschlägen  Veranlassung  gegeben  hat,  macht  die  Stelle  IV  112,  29 
%ai  6  BgctOLÄag  löwv  xo  £vv&tnia        dfw'/AW,  avctGxri<Jag  xbv  Gxguxbv 
ifißoi]aavxa  xe  oc&qoov  xai  k'xjtXt^iv  itoXXr\v  xoig  iv  xf)  tioXei  naga- 
6%ovxcc^  wo  das  i^ißoav  und  ixnXrjt-iv  nctgiiuv  dem  avaaxri<Sag  voran- 
gegangen sein  musz.  Es  ist  hier  weder  der  Anfang  des  Geschreis  be- 
zeichnet, noch  wird  dieser  dem  ccvuax^Cag  gleichzeitig  gesotzt.  Bra- 
sidas  läszt  auf  das  von  der  Stadt  aus  gegebene  Zeichen  die  Soldaten 
den  Hinterhalt  verlassen  und  vorrücken  (I  105,  34  an'  Alylvi\g  ava- 
Cxi}GE<s^ai  avxovg  und  VIII  27,  19  anb  xrjg  MiXtpov  avlaxi]Ottv)  und 
twar  dringt  er  mit  ihnen -im  Lauf  vor:  6  Bgaalöag  k'Oei  dgofim.  Haben 
die  Soldaten  durch  ein  gemeinschaftliches  Geschrei  die  Stadlbewohner 
in  Schrecken  gesetzt,  so  ist  dies  vor  dem  Aufbruch  geschehen;  wäh- 
rend des  vorrückens  war  für  das  schreien  der  volle  Lauf  hinderlich. 
Somit  kanu  der  Artikel  vor  ipßorioavxct  gar  nicht  stehen.  —  Es  erge- 
ben sich  also  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten,  wenn  man  Aoxpfj- 
aavxa  mit  onaa^ov  verbindet  und  xuvxct  durch  Xvyt,  erklärt.  Dio  Uu- 
fügsamkeit  des  Aorists  bleibt  auch,  wenn  man  xavxct  auf  artoxadctQ 
aug  %oXijg  rtüoat,  bezieht.    So  Brandeis  in  der  kleinen  Schrift  1  die 
Krankheit  zu  Athen  nach  Thukydides'  (Stuttgart  1845)  S.  22.  Derselbo 
verlegt  dio  erfolglose  Anstrengung  zum  erbrechen  vor  die  Ausleerun- 
gen und  läszt  durch  die  letzteren  die  Krämpfe  gehoben  werden.  Aber 
die  Erzählung  des  Thuk.  von  der  Wirkung  der  Krankheit  auf  den  Ma- 
gen läszt  wol  keinen  Zweifel  darüber  zu,  dasz  das  erbrechen  bald  er- 
folgt sei,  nachdem  sich  das  Ucbel  auf  den  Magen  geworfen  hatte. 
Auch  wird  wegen  der  Heftigkeit  des  erbrochens  dio  erfolglose  An- 
strengung dazu  vorher  nicht  so  bedeutend  gewesen  sein,  dasz  sie  von 
Thuk.  besonders  halte  erwähnt  werden  müssen  und  Krämpfe  zur  Folge 
gehabt  hätte.  Dasz  Krämpfe  durch  Entleerungen  beschwichtigt  wer- 
den —  worauf  sich  Brandeis  beruft —  vorsichern  mir  sachverständige 
ebenfalls;  aber  hier  ist  ja  der  Krampf  zunächst  local,  nemlich  im  Ma- 
gen selbst,  und  er  wird  doch  wol  diese  Entleerungen  unmittelbar  und 
eher  bewirkt  haben,  als  er  allgemein  geworden  ist.    Endlich  hatte 
Thuk.  dio  Erscheinungen  in  einer  der  Wirklichkeit  entgegengesetzten 
Folge  aufgezählt,  ohne  klar  und  bestimmt  den  Leser  zu  orientieren. — 
Wahrend  Krüger  das  Tempus  in  XoocpijGavxct  in  der  oben  angegebenen 
Weise  erklärt,  bezieht  er  das  Wort  selbst  auf  Xvy%  und  G7tua^6v\ 
denn  ohne  Zweifel  ist  es  nur  ein  Verscheu,  wenn  bei  ihm  in  beiden 
Ausgaben  ßt\$  statt  Auy|  sieht.  Demnach  bezieht  sich  das  l'art.  gleich- 
rnäszig  auf  Siihjecl  und  (Inject  und  ist  Neutrum,  oino  Construction  die 
bei  Thuk.  schwerlich  ihres  gleichen  hat.   Was  er  unter  (.leztt  xavza 
verstehe,  sagt  Krüger  nicht.  Aber  des  Schot.  Erklärung  avrlx«,  die 
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nur  mit  Bücksicht  auf  das  folgende  rot?  6\  ntxl  rcokka  vcxtoov  aufge- 
stellt ist,  wird  man  doch  schwerlich  billigen.  Man  mQste  also  mit 
Brandeis  auf  ctnoY.u&cLQGug  %oki\g  naGai  zurückgehen  und  die  kvy^xtvtj 
mit  den  Krämpfen  schon  vor  dem  erbrechen  beginnen  lassen.  Indessen 
indem  die  Krämpfe  während  des  erbrechens  und  auch  noch  später  un- 
unterbrochen fortdauern  können,  hört  dio  Avy{  xsvrj  als  solche  mit 
dem  eintreten  der  Entleerungen  auf  und  beginnt  nach  dem  Ende  der- 
selben höchstens  von  neuem.   Die  erfolglose  Anstrengung-  zum  erbre- 
chen und  die  Krämpfe  verhalten  sich  also  in  verschiedener  Weise  und 
der  Verlauf  beider  Plagen  kann  nicht  durch  denselben  Ausdruck  bei 
Thuk.  bezeichnet  sein.  —  Es  ist  klar,  dasz  die  Erscheinungen  der 
Krankheit  so  aufeinander  gefolgt  sind,  wie  sie  Thuk.  beschreibt.  Die 
kranken  haben  sich  regelmässig  erbrochen  und  zwar  unter  grossen 
Schmerzen,  weil  das  Uebel  vor  der  Hitleidenschalt  des  Magens  schon 
einige  Zeit  gedauert  hat  und  die  kranken  unterdessen  wenig  oder 
nichts  zu  sich  genommen  haben,  so  dasz  def  Magen  bei  eintretendem 
Krampf  nicht  mit  Leichtigkeit  etwas  von  sich  geben  konnte.  Der  lo- 
cale  Krampf  war  aber  so  stark,  dasz  er  auch  nach  der  Entleerung  der 
Gallenblase  als  Avy|  xevij  sich  zeigte,  aber  nicht  bei  allen,  sondern 
nur  bei  der  Hehrzahl  (xoig  nkttomv).    Nun  konnte  er  als  Ivy}-  xe vrj 
unmittelbar  nach  dem  erbrechen  fortdauern,  und  es  befiel  also  die  Avy£ 
xevq  einige  nach  dem  aufhören  der  Entleerungen:  Avy|  ttivhtece  xtvi) 
xoig  fiev  fitxa  xavxct  ktxxprjaavxa^  oder  der  Krampf  erneuerte  sich  spä- 
ter, und  wenn  die  Gallenblase  sich  noch  nicht  wieder  gefüllt  hatte  und 
also  auch  keine  Galle  ausgebrochen  werden  konnte,  so  war  er  ebenfalls 
eine  erfolglose  Anstrengung  zum  erbrechen.  In  diesem  Falle  befiel  die 
Xvyi  xevi?  die  kranken  um  vieles  später:  xoig  öh  hintat  xaiitokkw 
vaxeoov.  Dies  kann  höchstens  nach  Verlauf  einiger  Stnnden  geschehen 
sein,  da  die  Gallenblase  sich  bald  wieder  fallt  und  dann  abermals  Ent- 
leerungen eintreten  müssen.  Der  Ausdruck  7tokk<p  vaxeoov  ist  an  sich 
relativ  und  erhalt  hier  seine  nähere  Bestimmung  durch  die  Dauer  des 
wirklichen  erbrechens,  das  nicht  lango  angehalten  haben  kann.  Es  ist 
also  xolg  piv  —  xotg  di  die  Apposition  zu  rot?  nktiooiv  und  hängt  von 
ivbitöt  ab  ;  kaxprjaavxct  ist  Neutrum  und  gehört,  wie  schon  Dobree  und 
nach  ihm  Poppo  in  der  gothaer  Ausgabe  verbunden  haben,  tu  rervrer,  das 
auf  die  ctTtoxa&aoötig  %okrjg  Ttäöcti  zurückweist.  So  erhält  der  Aorist 
seine  Erklärung  und  der  Zusatz  kwcpritiavxa  überhaupt  seine  Rechtfer- 
tigung durch  den  folgenden  Gegensatz  nokkto  vGxtqov.   Endlich  ge- 
winnt man  so  die  ausdrückliche  Angabe,  dasz  die  erfolglose  Anstren- 
gung zum  erbrechen  nach  dem  wirklichen  erbrechen  eingetreten  sei. 

2)  Tacitus  ab  exc.  divi  Aug.  XIV  58:  effugeret  segnem  mortem, 
otium  svffugium  et  mogni  Hominis  miseratione  reperlurum  bonos,  con- 
sociatuntm  audaces.  Da  zu  dieser  Stelle  bereits  viele  Erklärungs- 
und Verbesserungsversuche  gemacht  worden  sind,  ohne  dasz  auch  nur 
ein  einziger  in  einem  gröszern  Kreise  Beifall  gefunden  halte,  so  wird- 
man  leicht  geneigt  sein  demjenigen  von  vorn  herein  mit  Mistrauen  zu 
bogegnen,  der  die,  verdorbenen  Worte  von  neuem  zur  Sprache  bringt. 
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Jodessen  warum  sollte  sieb  nicht  auch  der  dreizehnte  hervorwagen, 

wenn  der  zwölfte  nicht  angestanden  hat  seine  Ansicht  mitzutheilcn? 
Und  ist  die  abermalige  Bemühung  fruchtlos,  so  tröstet  doch  der  Um- 
stand, dasz  Männer  von  bewährtem  Kufe  nicht  vermocht  haben  ihrer 
Meinung  Geltung  zu  verschalTen.  Von  den  Vorschlügen  die  überhaupt 
gemacht  worden  sind  stehen  die  meisten  in  den  Ausgaben  verzeichnet; 
es  sind  auszerdem  nur  noch  wenige  Conjecluren  zn  erwähnen.  Ich 
habe  eine  solche  als  Thcsis  im  J.  1846  in  meiner  Innuguraldiss.  mitgo- 
thcilt,  in  der  freilich  die  Hgg.  des  Tacitus  nicht  leicht  etwas  sie  an- 
gehendes suchen  konnten.  Ich  halte  den  Vorschlag  in  seinem  ganzen 
Umfange  noch  jetzt  fest.  Halm  hat  Z.  f.  d.  AW.  1847  S.  53  empfohlen 
effugeret  segnem  mortem,  sontium  suffugtun\;  ex  magni  etc.;  doch  ist 
er  in  der  Teubnerscheii  Ausgabe  stillschweigend  davon  abgegangen. 
Ilöfer  in  dem  Programm  des  münchncr  Ludwigsgymn.  vom  J.  1851  ver- 
mutet, wie  ich  aus  einer  Notiz  ersehe,  non  otio  (für  die  Unthätigkcit) 
suffugium.  Man  mustc,  wie  es  scheint,  für  jeden  Erklärungs-  und 
Verbesserungsversuch  zweierlei  festhalten,  um  auf  den  richtigen  Weg 
zu  gelangen  und  nichts  fremdartiges  in  die  Stelle  hineinzutragen.  1) 
genügen  in  dem  Auszuge,  den  Tac.  von  den  an  Plautus  durch  einen 
seiner  freigelassenen  von  dem  Schwiegervater  Antistius  überbrachten 
Aufträgen  gibt,  die  Worte  effugeret  segnem  mortem  zur  Bezeichnung 
dessen  was  Plautus  vermeiden  soll,  segnem  enthalt  schon  so  viel,  dasz 
man  Nipperdcys  r  wolfeile  Zuflucht'  oder  Walthcrs  otiantium  suffu- 
gium  oder  anderes  als  Apposition  nicht  mehr  braucht.  Wichtiger  ist 
die  Angabo,  weshalb  und  wie  der  Aufforderung  sich  nicht  wehrlos 
von  den  abgeschickten  Mördern  tüdten  zu  lassen  entsprochen  werden 
könne,  und  es  ist  darum  wahrscheinlich  dasz  dieser  Gedanke  unmit- 
telbar hinter  den  Worten  effugeret  segnem  mortem  beginne.  2)  darf 
die  Erklärung  oder  Conjcctur  nichts  enthalten,  was  den  Halb  zu  einer 
wirklichen  Flucht  einschlösse.  Denn  die  Worte  si  sexaginla  mililes 
(tot  enim  adteniebani)  propulisset  beweisen,  dasz  Plautus  nach  des 
Antistius  Willen  die  Mörder  erwarten  und  ihren  Angriff  zurückschla- 
gen soll.  Alles  was  vorher  steht  besieht  sich  nur  auf  die  Vorberei- 
tungen zu  diesem  Unternehmen:  nullum  int  er  im  (d.  h.  bis  zur  An- 
kunft der  Mörder)  subsidium  aspernandum.  Erst  spüler  folgt  eine 
Mutmaszung  über  das  was  danu  geschehen  werde:  si  sexaginta  mililes 
propulisset ,  dum  refertur  nuntius  iYcrowi,  dum  manus  ofia  perineal, 
multa  secutura  quae  adusque  bellum  ecalescerent.  Hieraus  ergibt  sich 
dasz  die  Worte  nuUum-aspcrnandum  nicht  hinter  propulisset  versetzt 
werden  dürfen,  wie  Döderlein  gerathen  hat.  Ebenso  folgt,  dasz  in 
den  Worten  otium  suffugium  etc.  die  Bezeichnung  einer  vorüberge- 
henden Zuflucht  zu  suchen  ist  (über  sujfui/itim  selbst  vgl.  Dödcrlcins 
Syn.  IV  S.  237  f.  und  die  von  Bölticher  im  Lexicon  und  von  Buperli  im 
Index  angeführten  Stellen  Tac.  ab  cxc.  I).  A.  III  74.  IV  47.  66.  Germ. 
16.  46),  und  da  Plautus  nicht  die  Flucht  ergreifen  soll,  so  wird  suffu- 
gium übertragene  Bedeutung  haben  und  dieser  der  übrige  Wortlaut 
sich  anbequemen  müssen.    Einer  solchen  Forderung  steht  entgegen 
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Döderleins  Conjectar  otium,  suffugium  mitter  et,  nach  welcher  Plautus 
seine  bisherige  Zufluchtsstätte  Asien  (wie  Antistius  von  dem  Exil  sei- 
nes Schwiegersohnes  reden  müste)  verlassen  soll,  und  obgleich  Orelli 
hierbei  mit  Recht  fragt,  wo  denn  dann  Plautus  den  Krieg  anstiften 
werde,  so  trifft  er  doch  mit  seiner  eignen  und  von  manchen  vorgelo- 
genen Conjectur  obvium  und  mit  der  Erklärung  derselben  schwerlich 
das  richtige.  Legt  ja  doch  Nipperdey,  der  obvium  aufgenommen  hat, 
die  Worte  obvium  suffugium  anders  aus.  Ich  habe  a.  0.  od  tum,  also 
eine  sehr  unbedeutende  Aenderung,  vorgeschlagen  und  später  aas 
Orellis  Ausgabe  ersehen,  dasz  Dübner  mir  hierin  vorangegangen  ist. 
Indessen  ist,  wio  auch  Orelli  gefühlt  hat,  damit  noch  nicht  ganz  ge- 
holfen, wenn  man  mit  den  neueren  Kritikern  im  folgenden  gegen  die 
Hs.  miseratione  schreibt.   Die  unmittelbare  Anreihung  des  folgenden 
durch  et  ist  hart,  da  ein  Subjectswechsel  stattfindet,  ohne  dasz  das 
neue  Subject  genannt  wird;  und  streicht  man  et  —  was  an  sich  die 
Hs.  verbietet  —  so  werden  die  Worte  zerstückelt  und  zerhackt.  Aach 
fällt  auf  dasz  odium  und  magni  nominis  miseratio  von  Tac.  verschie- 
den verwendet  sein  sollte ;  denn  beides  bietet  gleichmäszig  eine  Zu- 
flucht dem  Plautus  dar  und  beides  kann  gleichmäszig  ihm  den  Anhang 
der  boni  und  audaces  verschaffen.  Aber  miseratione ,  wie  die  meisten 
neueren  Hgg.  geschrieben  haben ,  steht  weder  im  Med.  noch  in  den 
übrigen  Hss.  und  alten  Ausgaben;  in  den  cod.  Bud.  hat  es  erst  die 
zweite  Hand  und  offenbar  aus  bloszer  Vermutung  eingetragen.  Der 
Med.  hat  miserationem.  Man  ziehe  die  Worte  et  magni  nominis  mise- 
rationem  zu  dem  vorhergehenden  und  lasse  zu  denselben  suffugium 
ebenfalls  Praedicat  sein,  nnd  man  erhält  eine  rhythmisch  gut  gebaute 
Stelle:  odium  suffugium  et  magni  Hominis  miserationem;  reperturum 
bonos  etc.  Dasz  nicht  der  Name  des  gehaszten  beigefügt  ist,  scheint 
ohne  Anstosz  zu  sein;  denn  die  Beziehung  ist  in  dem  Bericht  Ober  Ne- 
ros Regierung  und  unter  den  in  der  vorliegenden  Stelle  speciell  obwal- 
tenden Verhältnissen  schon  an  sich  nicht  dunkel  nnd  wird  durch  das 
folgende  magni  nominis  miserationem  noch  deutlicher.  Auch  vermisit 
man  nicht  die  besondere  Bezeichnung  der  hassenden,  die  als  von  Plau- 
tus verschieden  durch  suffugium  und  ebenfalls  dnreh  das  folgende 
kenntlich  gemacht  werden;  denn  bei  magni  nominis  miserationem 
wenigstens  wird  man  eine  ausdrückliche  Erwähnung  der  mitleidigen 
schwerlich  verlangen.  Endlich  haben  wir  ja  nicht  die  Worte  des  Auf- 
trags selbst  vor  uns,  sondern  die  Stilisierung,  wie  sie  der  wortkarge 
Toc.  für  die  Leser  seines  Werkes  berechnet  hat.  Dieselbe  ist  gewis 
weniger  dunkel  als  die  Beziehung  von  misericordia  in  der  Stelle  Hist. 
III  66  nec  tantam  Vespasiano  superbiam,  ut  privatum  Vilell tum  f*- 
teretur;  ne  victos  quidem  taturos;  ita  periculum  ex  misericordia,  wis 
zugleich  ein  Beispiel  für  die  Auslassung  von  fort  ist.    Dort  hat  man 
nicht  zu  ändern  gewagt,  sondern  den  Mocus  obscurior%  wie  ihn  Orelli 
nennt,  durch  Erklärung  aufzuhellen  gesucht.    Man  würde  vielleicht 
auch  an  unserer  Stelle  keinen  Anstosz  genommen  haben,  wenn  die 
Hs.  odium  enthielte,  wenn  man  ferner  das  handschriftliche  mist- 
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rotionem  immer  beibehalten  and  hinter  miserationem  interpungicrt 
bitte. 

3)  Sa  11  ostias  lug.  100,  1:  dem  Marius,  uti  cocperat,  in  It- 
ter*« proficiscitur ,  quae  propter  commeatum  in  oppidis  maritumis 
agere  decreveral.  neque  tarnen  mctoria  socors  out  insolens  (actus, 
$ed—.  Die  Worte  proficiscitur  quae  fehlen  in  vielen  Hss.,  während 
ia  »dereu  die  manigfaltigsten  Ergänzungen  stehen.    Die  Hgg.  sind 
ebenso  uneinig;  aber  diejenigen,  welche  das  Vernum  aaslassen,  kön- 
nen die  auffallende  Erscheinung  nicht  mit  dem  sonstigen  Sprachge- 
braach des  Sali,  begründen.  Für  die  neuerdings  gellend  gemachte  An- 
sicht, dasz  durch  die  Ellipse  die  Darstellung  Kraft  und  Lebendigkeit 
gewinne,  musz  erst  der  Beweis  geführt  werden,  dasz  eine  solche  Ei- 
genschaft des  Stils  der  Stelle  angemessen  sei;  dies  ist  indessen  ent- 
schieden zn  verneinen.  Fehlt  auszer  proficiscitur  auch  quae,  so  lei- 
det das  folgende  (wie  schon  Glareanus  bemerkt  hat)  an  unerträglicher 
AbgerissenheiL  Aber  beide  Worte,  die  auch  in  dem  von  Bojesen  ver- 
glichenen Havn.  I  stehen ,  sind  echt.  Sie  fehlen  nur  darum  in  einem 
Thei!  der  Hss.,  weil  sie  wegen  des  gleichen  Aufangs  der  Wörter  pro- 
ficiscitur and  propter  übersprungen  worden  sind.  Kritz  miszt  die  Aus- 
lassang dem  Zufall  bei.  lug.  97,  3  Marium  iam  in  hiberna  proficis- 
centem  intadunt,  worauf  sich  die  Worte  uti  coeperat  beziehen,  ohne 
dasz  der  abermalige  Gebrauch  desselben  Verbum  pro/fcisci  Verdacht  zu 
erregen  braucht,  proficiscitur  also  ist  das  ursprüngliche,  nicht  das 
winzige  und  uoter  den  übrigen  Worten  fast  verschwindende  t/,  das 
Sali,  auch  sonst  nicht  vom  Marsch  des  Oberfeldherrn  gebraucht.  Zu- 
fällig scheint  dies  nicht  zu  sein,  da  das  einfache  ire  öfters  Leuten  bei- 
gelegt wird,  die  mit  einem  Auftrag  betraut  sind  und  also  eine  unter- 
geordnete Stellung  einnehmen.  lug.  12,  39  quem  Ute  (lugurthä)  im- 
pellit,  uti  tamquam  suam  visens  domum  eat,  portarum  clavis  adulte- 
rinas  paret.  90,  2  (consul)  A.  Monitum  legatum  cum  cohortibus  expe- 
diUs  ad  oppidum  Laris  ire  iubet.  102,  3  legati  a  Boccho  eeniunt,  qui 
pefoere  duos  quam  fidissumos  ad  cum  mitteret.  ille  (Marius)  statim 
L.  Suiiam  et  A.  Monitum  ire  iubet.   qui  quamquam  acciti  ibant,  ta- 
rnen placuit  — .  103,  3.  104',  2.  105,  2.  hist.  fr.  III  54  S.  234  Kritz. 
Eine  Stelle  wie  Caes.  B.  G.  VI  33,  3  ipse  (Caesar)  cum  reliquis  iribus 
(legionibus)  ad  flumen  Scaldem  ire  constituit  findet  sich  bei  Sali, 
nicht.  Im  allgemeinen  vgl.  m.  die  von  Kritz  zu  Sali.  hist.  fr.  S.  111 
ciüerte  Anm.  Herzogs  zu  Caes.  B.  G.  VII  35  S.  496  d.  2n  Ausg.  Ist 
also  proficiscitur  an  unserer  Stelle  echt,  so  wird  dieselbe  nicht  mehr 
von  den  Auslegern  zu  Tac.  ab  exo.  D.  A.  IV  57  benatzt  werden  dür- 
fen, wie  man  nach  dem  Vorgange  Dödcrleins  mehrfach  gethan  bat. 

Lemberg.  Wilhelm  K er  gel. 
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50. 

Zu  Vergilius  und  dessen  Litteratur. 

A*) 

1)  Aen.  III  482  CT.  Nec  minus  Andromache  digressu  maesta  supremo 

Fert  picluratas  auri  subtemine  teste* 
Et  Phrygiam  Ascanio  chlamydemy  nec  cedit  honorig 
Textilibusque  onerat  donis,  ac  talia  fatur. 

nec  cedit  honori]  c  lanta  dat  munera,  quanta  merebatur  Asca- 
niu8.'  Servius.  *non  cedit  honori  sc.  munerum,  quo  prosecntus 
erat  Helenus  Anchisen;  ut  Andromacbe  Ascanium  nunc  non  minus  ho- 
norißce  muneribus  hospitalibus  imperliat.'  Heyne.  'Referenda  sunt 
haec  ad  chlamydem  vestium  modo  memoratarum  honori,  i.  e.  pulchri- 
ludini  ac  pretio,  non  cedentem.'  Wagner.  Alle  diese  Erklärungen  be- 
friedigen mich  ebenso  wenig  wie  die  beiden  von  mir  selbst  vorgeschla- 
genen, von  denen  die  frühere  von  Forbiger  aus  dem  Classical  Museum 
(Londou  1848)  in  die  3e  Ausg.  seines  Verg.  eingerückt  worden,  die 
andere  in  meinem  'twelve  years1  voyage'  etc.  (Dresden  1853)  darge- 
legt ist.  Sie  sind  sämtlich,  die  eine  fast  ebenso  sehr  wie  die  andere, 


•)  Hr.  Dr.  J.  Henry,  dessen  Bemerkungen  zu  Stellen  aus  den  ersten 
6  Buchern  der  Aeneis  ('Notes  of  a  twelve  years1  voyage  of  discovery 
in  the  first  six  books  of  the  Eneis'  Dresden  1853,  vgl.  diese  Jahrb. 
LXV1II  8.  599  ff.)  in  der  neusten  Ausgabe  des  Vergilius  von  Th.  La- 
dewig (Berlin  1855)  vielfache  Berücksichtigung  gefunden  haben,  ist  in 
seinem  Kifer  für  die  Erklärung  des  Dichters  seit  dem  erscheinen  seines 
Buches  nicht  erkaltet.  Auf  einer  Reise  durch  Deutschland  und  die 
Schweiz  hat  er  nicht  nur  eine  grosze  Menge  von  Hss.  des  Dichters  für 
seinen  Zweck  personlich  eingesehen  und  verglichen,  sondern  auch  fort- 
wahrend seine  früheren  Erklärungen  geprüft  und  snm  Gegenstand  wei- 
teren nachdenkens  gemacht.  Indem  er,  fern  von  eitler  Eingenommen- 
heit für  seine  Erklärungen  und  gleich  streng  gegen  sich  wie  gegen 
andere,  einzig  die  Erschlieszung  der  Wahrheit  vor  Augen  hatte,  sah  er 
eich  veranlaszt  manche  seiner  früheren  Interpretationen,  die  nicht  stichhal- 
tig waren,  aufzugeben  und  durch  neue  zu  ersetzen,  andere  tiefer  als  bis- 
her geschehen  war  zu  begründen.  In  Folge  dessen  weichen  seine  An- 
sichten jetzt  vielfach  Ton  den  in  seinem  Buche  veröffentlichten  ab. 
Um  nun  diese  Differenz  zu  beseitigen  ist  Hr.  Dr.  Henry,  der  schon 
früher  nicht  ohne  bedeutende  Opfer  die  Veröffentlichung  seiner  Resul- 
tate bewirkte,  nicht  abgeneigt,  statt  eine  neue  Auflage  seines  Buches 
zu  veranstalten,  eine  deutsche  Uebersctzung  desselben  mit  Berücksich- 
tigung der  nothig  gewordenen  Abänderungen  und  Ergänzungen  abfas- 
sen und  auf  eigne  Kosten  drucken  zu  lassen,  da  fern  im  deutschen  Buch- 
handel keine  Vermittlung  dazu  sich  finden  sollte.  Da  indes  die  Reali- 
sierung dieses  Planes,  obwol  die  Uebersetzung  bereits  begonnen  ist, 
noch  einige  Zeit  sich  verziehen  dürfte,  so  entspricht  der  unterz.,  der 
Hrn.  Dr.  Henrys  Forschungen  mit  lebhaftem  Interesse  gefolgt  ist, 
dem  Wunsche  des  Vf.  die  nachfolgende  Interpretation  von  vier  Stellen 
der  Aeneis  den  Freunden  des  Dichters  mitzutheilen. 

Dresden.  Moriz  Lindemann. 
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des  Autors  unwürdig  und  schicken  sich  schlecht  für  die  Stellung  der 
Worte  inmitten  einer  der  vollendetsten  und  pathetischsten  Stellen, 
welche  der  vielleicht  pathetischste  unter  allen  Dichtern  als  Vermächt- 
nis für  die  bewundernde  Nachwelt  hinterlassen  hat.  Da  ich  dies  fühlle, 

so  hielt  ich  seit  meinen  früheren  Veröffentlichungen  meine  Aufmerk- 
samkeit unablässig  mehr  oder  weniger  auf  diese  Stelle  gerichtet  in 
der  freilich  schwachen  Hoffnung,  durch  irgend  einen  glücklichen  Zu- 
fall schlicszlich  auf  einen  Sinn  zu  treffen,  welcher  wenigstens  das  Co- 
lon! des  ganzen  bewahren  könnte.  Nachdem  ich  endlich,  wie  ich 
glaube,  so  glücklich  gewesen  bin  einen  Sinn  zu  entdecken,  welcher 
die  Schönheit  des  Gemäldes  nicht  nur  nicht  entstellt,  sondern  sogar 
bedeutend  erhöht,  will  ich  den  Leser,  wenn  er  nichts  dagegen  einzu- 
wenden hat,  bei  der  Hand  nehmen  und  ihn  das  Vergnügen  genieszen 
lassen,  mit  mir  die  Entdeckung  von  neuem  zu  machen.  Schlagen  wir 
also  des  Euripides  Hekabe  auf;  was  finden  wir  Vs.  968  Dind.?  He- 
kabe,  um  ihre  fürchterliche  Hache  an  Polymcstor  zu  üben,  bedenkt 
sich  nicht  allen  orientalischen  Anstand  bei  Seite  zu  setzen  und  er- 
scheint, obgleich  ein  Weib  und  in  Trauer  und  von  ihrer  früheren  hohen 
Stellung  zu  der  einer  gemeinen  Sklavin  erniedrigt,  dennoch  vor  Män- 
nern und  noch  dazu  vor  solchen,  welche  sie  zur  Zeit  ihres  Glückes 
und  Wolstandes  gekannt  hatten:  aiözvvopal  ae  TXQoaßkintiv  ivctvxtov,\ 
nokvfifjazoQ ,  iv  xoiotode  xu(iivrj  xaxotV  |  oxa  yaQ  wy&ijv  wxv- 
j(Ov<s\  ctlö&g  fi  |  iv  xtide  nox^to  xvy%avovo  tv  ttfil  vvv,  |  xovx 

av  dvvaipt]v  nqoaßkinuv  a  og&aig  xogaig.  \  akk  cruxb  dvovotav 
ijyrfOr]  oi&tv,  |  Ilokv^ijoxoQ'  ctkkcog  <T  atxiov  xi  Y.cd  vofioj,  |  yvved- 
TUtq  uidndüv  fif]  ßklmtv  ivavxtov.  Kehren  wir  jetzt  zu  unserm  Texte 
zurück,  was  linden  wir?  Andromachc,  auch  ein  Weib,  desselben 
Hanges,  ans  demselben  Lande,  eine  nahe  verwandle  der  Hekabe  und 
c i nc  Dulderin  des  gleichen  Leides,  die,  um  ihrer  zärtlichen  Liebe  zu 
Asconius  (.einige  zu  leisten,  kein  Bedenken  trügt  denselben  orientali- 
schen Anstand  bei  Seite  zu  setzen :  non  cedit  ftonori,  sie  läszt  sich 
durch  die  orientalische  Etikette,  das  Gefühl  dosz  es  für  ein  Weib  an- 
8  Und  ig  sei  ihr  Leid  und  ihre  Erniedrigung  in  Zurückgezogenheit  zu 
verbergen,  nicffl  abhalten  freiwillig  vor  Männern  sich  zu  zeigen  und 
noch  dazn  gerade  vor  solchen,  vor  welchen  sie  sich  hütto  am  meisten 
schämen,  am  meisten  cadwg  (reterenlia)  fühlen  sollen,  vor  denjenigen 
welche  sie  in  ihrer  früheren  glücklichen  Lage  gekannt  hatten.  Vgl. 
Eur.  lph.  Aul.  819  ff.  klyl.  co  nai  Steeg  A't;p?}doc,  t'vöo&sv  koyav  |  to5v 
Goiv  axovoaö*'  H*ß>iv  nQ0  dwu-axav.  Ach.  w  noxvi  alöcog  (genau 
Verg.  konos  entsprechend),  Tijvde  xivet  Uvaaco  rcoxh  \  yvvcäxa,  fi,0Q~ 
<pjjv  twxQtTtij  y.exxtj^ivrjv.  Kl.  ov  OaiJfia  a  rjfiäg  ayvoetv,  ovg  ftrj  na- 
gog  |  nQOOrjxtg'  alvcS  o  ort  otßug  xo  atocpqovuv.  Ach.  xlg  6  tl;  xl  <T 
i]k&£g  davaidviv  dg  Cvkkoyov^  \  yvvrj  ngog  avÖQag  aonldv  ntcpgayiii- 
vovg:  Kl.  Ai\dug  jua»  diu  zrcäg.  Kkvxainvt)aTQU  (U  not  |  övoit«.  rrüoi^ 
di  fiovaxlu  /J)«ul(ivo)v  aval*.  Ach.  xaktog  tke^ag  iv  ßnayii  tu  v.uiniu. 
alo'ioov  di  ftot  yvvai£i  avfißdkkuv  koyovg.  und  Vs.  1341  ff.  Kl.  xl  di< 
Ttxvoy,  <pevyetg;  lph.  Apkkia  xovö  iöstv  alG%vvop.cu.    Kl.  (og  xi  ötj ; 

PI.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  Bd.  LXXIII.  Hfl.  7.  32 
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Iph.  to  dvOxv%ig  (toi  tmv  yd^icov  alSm  tpion.  Kl.  ov%  iv  aß^orrjn  x*t- 
aat  itQOQ  t«  vvv  ntitxmxoxct.  \  aXXa  fiifiv  '  ov  Gtfivoxrjxog  toyov  (Verg. 
würde  gesagt  haben :  non  cedendum  est  honori),  ijv  dwafitöct.  Wir 
können  den  Schlüssel,  der  uns  solchergestalt  durch  Euripides  in 
die  Hände  gegeben  ist,  mit  um  so  gröszerer  Zuversicht  auf  on- 
scrn  Text  anwenden,  als  es  aus  der  Geschichte  Polydors,  mit  wel- 
cher Verg.  das  3e  Buch  seiner  Aeneis  beginnt,  sowie  aus  der  Ge- 
schichte Polyphems,  mit  welcher  er  es  schlieszt,  und  die  beide  fast 
ohne  irgend  eine  Veränderung  mit  Euripides  eignen  Worten  erzählt 
sind,  völlig  sicher  ist  dasz  Euripides  fast  immer  den  Augen  des  Verg. 
vorschwebte,  als  er  beschäftigt  war  diesen  Theil  seiner  Aeneis  zu 
schreiben.  Ja  ich  möchte  sogar  glauben,  dasz  unser  Dichter  für  den 
schrecklichen  Charakter,  mit  dem  seine  Dido  im  nächsten  Buche  auf- 
tritt, ebenso  viel  der  Hekabe  des  Euripides  wie  der  Medea  des  Apollo- 
nias verdankt.   Hekabe  erscheint  auf  der  Bühne  erschreckt  von  den 
Visionen  der  vorigen  Nacht  und  ruft  ans  (Vs.  69) :  xl  nox  aloo^ai  Iv- 
w%og  ovxm  \  delpact  tpaifuaöiv;  Dido  erscheint  nicht  minder  er- 
schreckt von  den  Visionen  die  sie  erblickt  hat,  und  ruft  mit  Hekabes 
eigenen  Worten  aus:  quae  me  suspensom  insomnia  terrent!  Die 
Troerin  (des  Chors),  welche  Hekabes  vertraute  ist,  räth  ihr  in  die 
Tempel  zu  gehen  und  die  Gölter  mit  Opfern  sich  zu  gewinnen  und 
sich  Mühe  zu  geben  Agamemnon  durch  bitten  und  flehen  zu  bewegen 
(144)  &X£  Ffrt  vaovg,  £fh  nobg  ßtüfiovg,  \      'Ayanipvovog  tx.hu;  yo- 
varcov,  |  xrjovGöe  deovg  xovg  x  ovQctvldag  \  xovg  &  vno  yettav.  Di- 
dos  vertraute,  ihre  Schwester,  gibt  ihr  genau 'den  gleichen  Rath:  ge- 
winne dir  die  Götter  durch  Opfer,  halte  Aeneas  durch  Ausflüchte  und 
freundliche  Behandlung  zurück:  tu  modo  posce  deos  eeniam  sacrisqne 
litatis  |  indulge  hospitio  causasque  innecle  morandi.   Ja  ich  möchte 
noch  weiter  gehen  und  fragen ,  ob  uicht  diese  selben  ovuqoi  der  He- 
kabe dem  Apollonius  Veranlassung  zu  Mcdeas  schrecken  vollen  ovf*oot 
gegeben  und  somit  Apollonius  sowol  als  Verg.  nach  einem  und  dem 
selben  Original  gezeichnet  haben.  Durch  diese,  wie  ich  hoffe,  richtige 
Auffassung  der  Stelle  erhält  diese  Schilderung  nicht  allein  nene  Zart- 
heit und  neues  Pathos,  sondern  wir  bemerken  auch  die  gewissenhafte 
Beachtung  des  orientalischen  Anstandes,  mit  welcher  der  Dichter  das 
frühere  zusammentreffen  der  Andromache  mit  Aeneas  und  seinen  Ge- 
fährten (301  ff.)  geschehen  liesz.    Bei  jener  Gelegenheit  überrascht 
Aeneas  nebst  seinen  Gefihrten  durch  unerwartete  Ankunft  and  bei 
völliger  Unbekanntschaft  mit  dem  Orte  Andromache  in  der  Ausübung 
eines  religiösen  Brauches,  wodurch  sie  genöthigt  ist  nicht  nur  nasser 
dem  Hause,  sondern  auch  ausserhalb  der  Stadt  nnd  an  der  öffentlichen 
Strasze  zu  weilen.  Da  das  zusammentreffen  somit  ganz  zufällig  nnd 
von  beiden  Seiten  ohne  Vorbedacht  erfolgte,  so  fand  keine  Verletzung 
des  Anstandes  statt  und  es  bedurfte  keiner  Entschuldigung-.    Im  ge- 
genwartigen Fall  dagegen  war  das  zusammentreffen  nicht  blosz  vor- 
bedacht, sondern  wirklich  von  der  Frau  seihst  gesucht ;  es  wer  also 
eine  augenfällige  Verletzung  jenes  Anstandes,  welcher  die  gestürzte 
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Fürstin  mit  ihrem  Leide  in  die  Verborgenheit  des  Gynaikeion  verwies, 
eine  Verletzung  des  Anstandes  welche  in  den  Worten  nec  cedii  ho- 
nori ebenso  vollständig  anerkannt  wird,  wie  sie  in  den  Worten  di~ 
(jressu  maesta  supremo  und  in  der  ganzen  Anrede,  welche  die  tiefge- 
beugte Mutter  an  den  Knaben  richtet,  der  sie  so  lebhaft  an  ihren  eig- 
oen  umgekommenen  Sohn  erinnert,  ihre  Entschuldigung  und  Rechtfer- 
tigung erhält.   Wir  sympathisieren  mehr  als  je  mit  der  Grösze  der 
Ueberraschung,  welche  der  Anblick  der  Troer  bei  der  frühem  Gele- 
genheit in  Andromache  hervorrief,  und  mit  ihren  schmerzlichen  Erin- 
nerungen an  die  Umwandlung,  die  in  ihrer  Lage  vorgegangen  war  seit 
sie  dieselben  Gesichter  das  letztemal  gesehen  hatte.   Wir  lernen  zu- 
gleich das  Gefühl  der  Scham  und  Selbsterniedrigung  noch  vollständiger 
würdigen,  mit  welchem  sie  deiecit  vultum  et  demissa  toce  locuta  est: 
o  fetoc  etc.  —  Ist  der  Leser  noch  nicht  ganz  überzeugt  dasz  in  diesem 
Theite  des  3n  Buches  ebenso  wie  in  seinem  Anfange  und  vielleicht 
•neb  iu  Anfang  des  4n  die  Hekabe  des  Enripides  fortwährend  mehr 
oder  minder  deutlich  vor  der  Seele  unsres  Autors  schwebt,  so  mag  er 
ein  Stückchen  weiter  gehn,  und  er  wird  finden  dasz  Andromache  Bich 
nach  Ascauius  erkundigt:  quid  puer  Ascantus?  snperatne  et  eescitur 
am?  quem  tibi  tarn  Troia  **  ecqua  tarnen  puero  est  amissae  cura 
parmtisf  und  dies  fast  mit  den  nemlichen  Worten  mit  welchen  Hekabe 
nach  Polydor  forscht  (986):  nomov  piv  eine  natd'  ov  i|  Ipijg  %€o6g\ 
Uolvdaoov  ix  xs  naiQog  iv  dou-oig  ?xsi$>  I  £f  Sv  •  •  •  ^  ZV$  tmovo^g 
it]o5i  (lipvjjvai  xl  p,ov.  Sogar  in  unsern  kälteren  westlichen  Klima ten 
and  aufgeklärteren  und  herzloseren  Zeiten  ist  Trauer  an  sich  schon 
ein  genügender  Grund  nicht  allein  in  das  Haus,  sondern  selbst  in  das 
abgeschiedene  Zimmer  sich  einzuschlieszen ,  und  Donna  Isabellas  Ent- 
schuldigung, dasz  sie  vor  Ablauf  zweier  Monden  nach  dorn  Tode  ihres 
Gatten  öffentlich  erscheine,  ist  ebenso  poetisch  wahr  als  poetisch 
schön:  'Der  Noth  gehorchend,  nicht  dem  eignen  Trieb,  Tret  ich,  ihr 
greise  Häupter  dieser  Stadt,  Heraus  zu  euch  aus  den  verschwiegenen 
Gemächern  meines  Frauensaals,  das  Antlitz  Vor  euren  Männerblicken 
zu  entschleiern'  usw.    Ganz  ähnlich  dem  nec  cedit  honori  unserer 
Stelle  ist  das  non  arcet  hotws  des  Rufinus:  filia  Solis  |  aestuat  iyne 
novo  j  et  per  prata  iureneum  I  mentem perdita  quaerilat.  j  non  illam 
Ikalamt  pudor  arcet  \  non  regalis  honos,  non  magni  cura  mariti: 
und  kaum  weniger  ähnlich  des  Mamertinus  honori  eins  vener ationique 
etdeutes:  paene  iutra  ipsas  palatinae  dumus  eahas  lecticas  consula- 
rtt  imssit  inferri,  et  cum  honori  eius  ten  er ationique  cedentes  sedile 
illud  dignilat* $  amplissimae  recusaremus ,  suis  nos  prupe  manibus 
imposiios  tnixtus  agmmi  togatorum  praeire  coepit  pedes  (Mamertini 
gratisrum  actio  Iuliano  30).   Vgl.  auch  Ovid.  Met.  X  251  (von  Pyg- 
malions Statue):  et  si  non  obstet  reverentia,  teile  moeeri:  die  Staluo 
cedit  reverentiae  (in  Verg.  Sprache  cedit  honori)  und  bewegt  sich 
nicht.  Plin.  N.  H.  XXXIV  5:  bonos  clientium  instituit  sie  colere  pa- 
tronos.  Es  ist  kaum  nötbig  zu  zeigen,  wie  vollständig  diese  Erklä- 
rung mit  dem  Uebergang  übereinstimmt,  welcher  von  dem  früheren 
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Tbeil  der  Erzählung  zu  dem  gegenwärtigen  durch  die  Worte  gebildet 
wird:  nec  minus  f  und  nicht  thut  sie  nicht'  =  '  thut  es,  obgleich  sie 
nicht  sollte  —  thut  es,  obgleich  man  von  ihr  erwarten  könnte  dasi  sie 
es  nicht  thäte.'  Ehe  ich  schliesze,  sei  es  mir  erlaubt  eine,  wie  ich  glaobe, 
durchgängig  verbreitete  falsche  Auffassung  der  Worte  vescitur  aura 
in  Andromaches  eben  angeführter  Rede  zu  berichtigen.  Diese  Worte 
bedeuten  nicht  cathmet  die  Luft',  sondern  'sieht  das  Licht',  nährt  (wei- 
det) sich  (nemlich  mit  den  Augen)  vom  (am)  Lichte,  und  zwar  1)  weil 
bei  Verg.  der  Sing,  aura  nie  etwas  anderes  bedeutet  als  den  Aasflusz 
eines  (z.  B.  glänzenden)  Körpers,  hier  den  Ausflusz  des  Aethers,  d.h. 
Licht  (vgl.  vescitur  aura  aetheria  Aen.  I  550);  2)  weil  Juppiter,  ia- 
dem  er  (Stat.  Theb.  I  237)  vom  Oedipus  sagt  nec  omplius  aeihert 
nostro  vescitur,  nicht  meinen  kann,  er  sei  todt  (da  Oedipus  zu  jener 
Zeit  noch  am  Leben  war),  sondern  er  sehe  nicht,  sei  blind.  Zur  Be- 
stätigung dieser  Erklärung  erinnere  ich  den  Leser  daran,  dasz  die 
Alten  nicht  wie  wir  'lebend  und  atbmend',  sondern  'lebend  und  sehend' 
zu  sagen  pflegten.  Soph.  Phil.  1348  w  azvyvbg  ctlcov,  xL  u.«,  xl  diji 
i%sig  ava>  j  ßXinovta  xovx  ayfjxag  flg"Atöov  (loXiiv;  Aesch.  Ag.  673 
u'  d'  ovv  tig  axtig  i\Xlov  vw  tctoqtt  1  %al  fwvrcr  xeri  ßXbtovxa  f*»nta" 
valg  dtog.  Vgl.  den  häufigen  Gebrauch  des  Ausdrucks  lumina  titae 
und  sogar  des  einfachen  Wortes  lux  in  dem  Sinne  von  *  Leben',  und 
Plin.  N.  II.  XI  37:  subiacent  oculi,  pars  corporis  pretiosissmia  et 
quae  lucis  usu  vitam  distinguat  a  morte. 

2)  Aen.  11  521  f.  Non  tali  auxilio  nec  defensoribus  istis 

Tempus  eget;  non,  si  ipse  meus  nunc  adforet  //«clor. 

Die  Erklärer  und  Uebersetzer  beziehen  die  Worte  non  tali  auxi- 
lio nec  defensoribus  istis  auf  Priamus:  1  defensoribus  istis,  qualis  U 
es'  Forbiger.  Dies  ist  unzweifelhaft  irrig:  denn  1)  ist  es  unglaub- 
lich dasz  Verg.  mit  seinem  feinen  Urteil  der  Hecuba  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  Worte  in  den  Muud  legen  sollte,  die  für  den  betagten 
König,  ihren  Gemahl,  verächtlich  und  beleidigend  sind;  Ulli  auxilio 
'solchen  Beistand  wie  der  deinige';  defensoribus  istis  'solche  Ver- 
theidiger,  wie  du,  wahrhaftig!'  2)  in  dieser  Auffassung  läszt  sich 
•  die  Stelle  nicht  mit  dem  nachfolgenden  non  si  ipse  meus  nunc  adfortt 
klector  vereinigen ;  denn  Hectors  Gegenwart  konnte  den  schwachen 
Beistand  des  Priamus  nicht  im  geringsten  nützlicher  machen.  3)  der 
Contrasl  zwischen  dem  Beistand  welchen  Priamus  leistete  und  dem 
welchen  Hecuba  allein  als  einigermaszen  nützlich  erachtete,  nemlicn 
dem  Schutz  des  Altars,  ist  nicht  schlagend  genug1.    4)  Verg.  schrieb 
viel  zu  correct,  als  dasz  er  mit  dem  Plural  defensoribus  istis  auf  dei 
e'inen  Priamus  hingewiesen  hätte.  Daher  beziehe  ich  tali  auxilio . .  de- 
fensoribus istis  auf  felis  im  vorhergehenden  Verse ;  so  aufgefaszt  ent- 
halten die  Worte  (a)  durchaus  keino  Beleidigung  für  Priamus ;  harmo- 
nieren (b)  mit  non  si  ipse  meus  nunc  adforet  fteclor,  indem  der  Sinn 
ist.  Waffen  sind  jetzt  nutzlos,  sogar  wenn  Hector  selbst  hier  wäre, 
um  sie  anzuwenden  ;  und  geben  (c)  einen  stärkeren  Sinn,  insofern  der 
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Schulz  der  WafTcu  stärker  als  der  des  Prinmus  gegen  den  vom  Altar 

gewährten  cuntnistiert.    Vgl.  Acsch.  Suppl.  17-i  apiivov  iözt  7tctW0Q 
ovvix*,  w  y.ooai,  j  näyov  tcqogi&iv  töV(T  ayaviav  deav.  |  xoeLOöov 
dl  nv^yov  ßwpog,  auQtiy.vov  0axob*.  Shakespeare  Coriol.  1  1 :  for  (he 
dearlh,  The  Godsy  not  the  Patrieians  mähe  it;  and  Yuur  knees  h> 
them,  not  arms,  must  heip.    Stat.  Tlieb.  IV  200:  non  hacc  aptu  mihi 
nitidis  ornatibus,  inquit,  |  tempora,  nec  nuserae  placent  insignia 
formae  j  le  sine,  sed  dubium  coetu  solante  timorem  \  [allere  et  incul- 
tos  aris  adterrere  crines.  Vcrg.  selbst  Aen..  VI  37 :  non  hoc  isla  sibi 
tempus  spectacula  poscit.  Diese  Ansicht  wird  dadurch  bestätigt  das/, 
in  der  von  Verg.  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Versen  gegebe- 
nen Schilderung  des  Priamus  zu  bemerken  ist,  wie  es  nicht  sowol  die 
blosze  Schwäche  des  alten  Mannes  ist,  die  er  uns  vor  Augen  zu  stel- 
len wünscht,  als  vielmehr  das  rührende  Bild  jener  Schwäche,  welche 
in  Waffen  gekleidet  ist  und  sie  zu  schwingen  versucht :  arma  diu  senior 
de  sue  ta  tremenlibus  aeco  \  circumdat  nequiquam  umeris.  Ebenso 
Hecuba:  ipsum  autem  sumptis  Vriamum  iurenalibus  arinis  \  ul  ri- 
dit:  quae  mens  tarn  dira,  miserrimc  coniux,  J  inpulil  Iiis  eiugi  telts? 
au/  quo  ruis?  inquit;  J  non  tali  auxilio  nee  defensuribus  islis  (sc.  istis 
felis)  tempus  egel.   Von  einem  leblosen  Gegenstand  gebraucht  limlct 
sich  defensor  bei  Caesar  ß.  G.  IV  17:  sublicae  et  ad  inferiorem  par- 
tem  fluminis  obliquae  adiyebantur  —  et  uliae  item  supra  ponlem  — 
ut  si  arborum  trunci  sive  nares  deieiendi  operis  causa  essent  a  bar 
baris  missae ,  his  defensoribus  Carum  r/s  minueretur ;  und  bei  Clau- 
dian  in  Rufiuum  I  79:  haec  (sc.  Megaera)  terruit  IJen  ulis  ora  \  el  de 
fensores  terrarum  polluit  arcus.    Den  Ausdruck  ttuxitüt  braucht  Cur- 
tius  von  Walten  (III  27):  tum  teru  ceteri  dissipantur  tuetu,  et  qua 
cutque  ad  fugam  palebat  tiay  erumjnmt  arma  iaeientes,  quae  pau/n 
ante  ad  tutelam  corporum  sumpseraut ;  adeo  parur  ctium  ausilia 
formidat.  Ebenso  Ovid.  Met.  XU  88:  non  haec,  quam  cernts,  eijuinis] 
fu/ra  iubis  cassis,  neque  onus  cava  parma  sinislrae  \  auxilut  mihi 
sunt. 

3)  Aen.  VI  95  f.   Tu  ne  cede  malis,  sed  contra  andentior  Ho. 

Quam  tua  te  fortuna  sinet. 

Ungeachtet  des  übergroszen  Gewichts  der  Autorität  von  Seiten 
der  Hgg.  sowol  als  auch  der  Hss.  zu  Gunsten  der  obigen  Lesart  dieser 
Stelle  (nicht  weniger  als  17  unter  22  Hss.,  die  ich  selbst  verglichen, 
haben  quam,  während  blosz  4,  und  dieso  von  untergeordneter  Autori- 
tät, qua  haben  und  6ine  quo)  wage  ich  es  doch  meine  zweifellose 
Meinung  auszusprechen,  dasz  die  Lesart  falsch  ist  und  dasz  Verg. 
nicht  quam  sondern  qua  schrieb.  Zu  dieser  Meinung  gelangte  ich  aus 
folgenden  zwei  Gründen:  1)  weil  der  einzige  Sinn,  welchen  ich  we- 
nigstens aus  der  Stelle  entnehmen  kann,  wenn  wir  quam  lesen  (nem- 
lich:  egeh  kühner  als  dir  zu  gehen  gestattet  sein  wird',  d.  Ii.  als  es 
dir  möglich  sein  wird  zu  gehen)  als  ein  barer  Nonsens  erscheint;  2) 
weil  die  Lesart  qua  nicht  nur  einen  guten  Sinn,  und  genau  denjenigen 
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gewahrt,  welchen  man  a  priori  erwarten  musz,  sondern  auch  als  die 
richtige  Lesart  bestätigt  wird  durch  folgende  Parallelstelle  von  Verg. 
selbst,  in  welcher  die  Lesart  nicht  nur  qua  ist,  sondern  auch  keine 
andere  sein  kann  als  711a,  XII  147:  qua  visa  est  fortuna  pati  Parcae- 
que  sinebant  I  cedere  res  Lotio,  Turnum  et  tua  moenia  Itxi.  Der 
Comparativ  audentior  verleitete  den  unwissenden  Abschreiber  zn 
schreiben  quam  statt  qua,  und  der  unwissende  Abschreiber  zog  in  sei- 
nem Gefolge  nicht  nur,  wie  gewöhnlich,  die  neueren,  sondern  sogar 
auch  schon  die  ältesten  Commentatoren,  Servius  mitgerechnet,  nach 
sich.   Ware  ein  weiteres  Argument  zur  Bestätigung  dieser  Lesart  and 
Auslegung  erforderlich,  so  erlaube  ich  mir  zu  verweisen  auf  Aen.  IX 
291  audentior  ibo  in  casus  omnes,  wo  nicht  nur  der  Hauptsinn  der- 
selbe ist  wie  in  unserer  Stelle,  sondern  auch  durch  ein  auffallendes 
zusammentreten  derselbe  Comparativ  audentior  auf  die  nemliche  Art 
angewendet  ist  und  die  Worte  in  casus  omnes  eino  genaue  Parallele 
zu  dem  qua  tua  te  fortuna  sinet  unserer  Stelle  bilden. 

4)  Aen.  II  615  f.  lam  summas  arces  Tritonia,  re spiee,  Pal/as 

Incedit  limbo  effulgens  et  Gorgone  saeva. 

Durch  die  Mittheilung  dasz  Ladewig  in  seiner  2n  Ausg.  des  Verg. 
die  Lesart  limbo  adoptiert  hat,  die  ich  in  meinem  oben  erwähnten 
Buche  statt  der  bisherigen  Lesart  nimbo  vorgesehlagen  habe,  fühle 
ich  mich  veranlaszt  den  bereits  von  mir  zur  Unterstützung  dieser  Les- 
art aufgestellten  Gründen  noch  folgende  hinzuzufügen,    l)  ich  habe 
selbst  limbo  als  zweite  Lesart  in  der  baseler  Hs.  F.  II  23  und  in  der 
münchner  Nr.  10719  gefunden.  In  der  letzteren  ist  dies  im  ganzen  So 
Buche  das  einzige  Beispiel  einer  zweiten  Lesart.    2)  Verg.  liebt  es 
seine  Leser  Gestalten  sehen  zu  lassen,  welche  nicht  blosz  durch  fun- 
kelnde Waffen,  sondern  auch  durch  glanzende  und  stralende  Gewänder 
in  die  Augen  fallen:  tolus  collucens  veste  atque  insignibus  armis 
(Aen.  X  539),  und  stellt  diese  Gestalten,  um  ihren  Glanz  zu  erhöhen, 
weun  es  sonst  seinem  Zwecke  nicht  entgegen  ist ,  auf  einen  erhöhten 
Punkt :  laterique  accinxeral  ensem,  fulgebatque  alta  deevrrens  aureus 
arce  (Aen.  XI  489) ;  Galli  per  dumos  aderant  arcemque  lenebant . 
aurea  caesaries  Ulis  atque  aurea  vestis,  J  rirgatis  lucent  sagulis  (Aen. 
VIII  657).   Die  Einnahme  des  römischen  Capitolium  durch  die  Gallier 
in  ihren  gestreiften  Röcken  oder  Blusen  (deren  hellgelbe  Farbe  durck 
das  Gold  ausgedrückt  ist,  aus  welchem  sie  auf  dem  Schilde  des  Aeneas 
gearbeitet  sind)  ist  vollständig  parallel  der  Einnahme  der  trojanischen 
Burg  durch  die  Pallas,  die  durch  ihren  verzierten  limbus  und  die 
Gorgo  glänzt  3)  bei  Buonarotti  'osserv.  sopra  alcuni  frammenli  di  vasi 
antichi'  p.  178  findet  sich  eine  Darstellung  der  Pallas,  wo  der  limbus 
des  peplum  beinahe  die  ganze  untere  Hälfte  desselben  einnimmt  und 
wo  überdies  die  Schleppe  des  peplum  sich  um  die  rechte  Seite  ond 
quer  über  den  Unterleib  zieht  und  über  den  linken  Arm  gehend  bis 
fast  auf  den  Boden  herabhängt.  4)  nimbus  und  limbus  werden  von 
den  Abschreibern  beständig  verwechselt.  Claudians  Justitia  <  fronte* 
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nimbo  (?  limbo)  telala  pudicam9  ist  ein  bekanntes  Beispiel.   Ich  will 
ein  audcres,  weniger  bekanntes  anfuhren,  das  man  nicht  lesen  kann 
ohoe  sich  unsrer  Stelle  zu  eriuncrn.   Es  fiudet  sich  bei  Prudentius 
(contra  Symm.  II  573) :  nullane  Iristificis  Tritonia  noctua  Charris  | 
adtolitans  praesto  esse  deam  praenuntia  Crasso  I  prodidit  ?  aut  Va- 
phiam  niveae  texer e  columbae,  \  cuius  inauratum  tremeret  gens  Per- 
uta  Lmbum?  Die  verschiedenen  Lesarten  dieser  Stelle  sind  nimbunu 
libun,  hmbum  und  limbum.    Es  ist  kein  Zw  eifel  dasz  limbum  (von 
Heinsius  adoptiert)  richtig  und  dasz  der  ceslus  gemeint  ist.   Der  Ge- 
brauch deu  Prudentius  hier  von  dem  Worte  Umbus  macht  führt  mich 
beilaulig  auf  die  Bemerkung,  dasz  dieses  Wort  eigentlich  nicht  den 
breiten  Saum  oder  Besatz  eines  Gewandes  bezeichnet,  sondern  einen 
breiten  Streifen  Tuch,  gewöhnlich  gestickt  oder  anders  verziert,  der 
um  jeden  Theil  des  Körpers  getragen  werden  kann:  a)  um  den  Kopf, 
ww  von  Claudians  Justilia  (?);  b)  um  den  Leib,  wie  von  Prudentius 
Venus;  e)  schräg  über  die  eine  Schulter  und  quer  über  die  Briest,  so 
wie  ihn  Apollo  Blusagetes  getragen  zu  haben  scheint:  dumque  chelyn 
lauro  teitumque  illustre  coronae  |  suhl  ig  at  et  picto  discingit  pectora 
limbo  (Slai.  Theo.  VI  366),  uud  wie  er  noch  von  deu  Portiers  getragen 
wird,  welche  an  Galalagen  an  fürstlichen  Thüren  stehen;  oder  d)  um 
den  uuszern  Rand  des  Mantels  oder  den  untern  Rand  des  Saumes 
genaht.  Indem  diese  letzte  Art  den  Umbus  zu  tragen  sehr  gebräuch- 
lich wurde,  kam  es  dahin  dasz  der  Ausdruck  besonders  und  vorzugs- 
weise den  breiten  verzierten  Rand  des  Saumes  und  (da  dieser  biswei- 
len sehr  grosz ,  sehr  reich  verziert  und  in  die  Augen  fallend  war) 
schliesilich  den  ganzen  Saum  bezeichnete.   Sollte  es  noch  weiteren 
Beweises  bedürfen,  dasz  Umbus  eigentlich  und  ursprünglich  nichts 
weiter  ist  als  ein  breiter  verzierter  Streif  ohne  die  mindeste  Beziehung 
darauf,  wo  er  sich  befindet,  so  bietet  er  sich  meines  erachlens  in 
Tollem  Masze  dar  in  der  Anwendung  des  Wortes  auf  den  Zodiacus  in 
dem  Fragment  des  Varro  bei  Probiis  zu  Verg.  Ecl.  6,  31  p.  18  Keil: 
tuundus  domus  est  maxima  hornuM,  quam  quinque  altitonae  fragmine 
tonae  cingunt,  per  quam  Umbus  picius  bis  sex  siynis  slellumicaniibus 
alias  in  obliquo  aethere  lunae  bigas  acceptat.  —  Rücksichllich  der 
vorliegenden  Stelle  des  Verg.  erlaube  man  mir  hinzuzufügen,  dasz  die 
Constructiou  nicht,  wie  mehr  als  £in  Er  klarer  angenommen  hat,  effui- 
gens  limbo ,  et  saeva  Guryune  ist,  sondern  effulyens  limbo  et  {saeva) 
Gorgoue;  denn  saeva  im  Positiv  von  der  Pallas  zu  sagen  gleich  nach- 
dem der  nein  Ii  che  Ausdruck  im  Superlativ  von  der  Juno  gebraucht  wor- 
den war,  würde  eine  Anliklimax  der  schlechtesten  Art  gewesen  sein. 

Dresden.  James  Henry. 

B. 

Der  handschriftliche  Apparat  des  Vergilius  ist  in  jüngster  Zeit 
ton  zwei  Seiten  her  bereichert  worden:  zuerst  hat  Hr.  G.  Butler, 
von  Pertz  bei  dessen  Anwesenheit  in  Oxford  auf  die  Iis.  aufmerksam 
gemacht,  unter  dem  Titel 
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Codex  Virgilianus  qui  nuper  ex  bibliotheca  Canonici  abbalis  Ve- 
neliani  Bodleianae  accessit  cum  Wagneri  textu  coüatus  stu- 
dio et  opera  Georgii  Butler,  A.  M.  Coli  Exon.  ou'm 
socii.  Oxoniae:  excudebat  J.  Wright,  academiae  typographus. 
MDCCCLIV.  66  S.  8. 
eine  Collation  der  Hs.  mitgetheilt,  die  von  Wagner  in  seiner  grossen 
Ausg.  IV  p.  624  (nicht  771,  wie  Hr.  B.  angibt)  unter  den  noch  nicht 
genauer  verglichenen  aufgeführt  ist.  Die  Pergamenlhandschrift,  welche 
Blume  (Her  Ital.  I  S.  234)  in  das  7e,  Bandini  in  einem  der  Hs.  ange- 
hängten Briefe  in  das  Ue,  andere  in  das  9e  Jh.  setzen,  hat  nicht  in 
allen  Theilen  gleichen  Werth ;  sie  ist  nemlich  von  zwei  Händen  ge- 
schrieben, von  denen  nur  die  altere  ein  correctes  Exemplar  vorsieh 
gehabt  hat,  während  die  jüngere,  welche  die  von  der  alteren  Htod 
gelassenen  Lücken  ausfüllt,  einen  durch  Schreibfehler  aller  Art  ent- 
stellten Text  wiedergibt.  Die  jüngere  Schrift  steht  an  Sauberkeit  und 
Zierlichkeit,  wie  Hr.  B.  berichtet  und  wie  auch  das  dem  Buche  beige- 
gebene Facsimile  beider  Hände  darlhut,  der  älteren  weit  nach.  Voll- 
ständig ist  der  Text  des  Dichters  in  dieser  Hs.,  von  der  noch  161  Sei- 
ten vorhanden  sind,  nicht  enthalten;  aber  was  vorhanden  ist  reicht  hin 
um  uns  über  den  Verlust  des  fehlenden  zu  beruhigen:  denn  ich  ver- 
mag dem  Urteil  des  Hrn.  B.,  dasz  der  codex  aus  einer  Quelle  gegossen 
sei,  die  von  denen  des  Med.,  Vat.,  Rom.  und  Pal.  ganz  verschieden  sei, 
nicht  beizustimmen;  in  allen  wichtigeren  Fällen  findet  sich  Ueberein- 
stimmung  mit  einer  dieser  oder  der  von  ihnen  abgeleiteten  Hss.,  neue 
Aufschlüsse  über  die  ursprüngliche  Form  schwieriger  Stellen  erhalten 
wir  nirgends,  wol  aber  einige  neue  Lesarten  an  Stellen,  wo  man  solche 
nicht  erwartet;  sonstige  Abweichungen  betreffen  die  Orthographie 
oder  sind  aus  Versehen  hervorgegangen.  In  den  Bucol. ,  Georg,  und 
dem  7n  B.  der  Aen.  finden  sich  nur  folgende  beachtenswerthe  und  in 
den  bisher  verglichenen  Hss.  nicht  wahrgenommene  Lesarten:  E.  7,5'. 
periti  (wie  Schräder  vermutete).  8,  40:  tarn  fragitis  poteram  terra 
(ohne  if?)  per  stringere  ramos  (eine Lesart  auf  die  Hr.  B.  mit  Recht 
aufmerksam  macht).  G.  II  78:  innodes.  196:  ovium  fetum.  344:  fieret 
(sec.  m.).  360:  inniti  (superscr.  alii:  eniti).   III  310:  ubera  pahms 
(superscr.  alii:  matnis).  369:  in  rubro.  374:  pariterque.  A.  Vll  377: 
bachala.  598:  somnusqtte  in  timine  partus.  603:jnoee/.  686:  liquen- 
tis.  767:  districtus.  Besondere  Aufmerksamkeit  hat  Hr.  B.  bei  seiner 
Collation,  die  mit  aller  nur  wünschenswerthen  Genauigkeit  angefertigt 
zu  sein  scheint,  der  Orthographie  gewidmet  und  in  einem  eignen  Ab- 
schnitt seines  Buches  einen  'conspectus  orthographiae  codicis  Cauoni- 
ciani'  gegeben,  der  manchen  schatzbaren  Nachtrag  zu  der  Wagner- 
ischen '  orthographia  Vcrgiliana'  liefert. 

Die  zweite  Lieferung  unseres  hdschr.  Apparates  zum  Verg.  verdan- 
ken wir  dem  Hrn.  Prof. C.  D.  Hasslcr  in  Ulm,  der  in  dem  vorigjährigen 
Herbstprogramm  eine  collatio  codicis  Vergiliani  Miiiorauytcnsis  (10 
S.  gr.  4)  gegeben  hat.  Diese  Hs.  gehörte  früher  dem  Kloster  zu  Heina* 
(auf  einer  Insel  des  Bodensees),  kam  von  da  durch  Kauf  in  den  Besitz 
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der  Grafen  von  Waldburg-Zeil  und  ist  jetzt  durch  eine  Schenkung  an 
die  Jesuiten  gefallen,  die  sie  von  Zeil  —  Hr.  II.  weisz  nicht  wohin  — 
fortgeschafft  haben.  Der  Pergamentcodex  enthalt  auf  57  Seiten  die 
Bucolica  und  die  Aeneis  vollständig,  ist  gut  geschrieben  und  gehört 
nach  dem  Urteil  des  Hrn.  H.  und  des  Prof.  Tafel  in  das  lOe  Jh.  ()b- 
\m»I  er  meist  mit  den  bekannten  Ilss. ,  besonders  dem  Horn,  überein- 
stimmt, hat  er  doch  auch  einige  Lesarten,  die  sich  in  keiner  andern 
Iis.  linden;  doch  überschätzt  Hr.  II.  den  Wert  Ii  dieser  Lesarten  gar 
sehr  und  wird  schwerlich  auf  ZuMimmung  rechnen  dürfen,  wenn  er  in 
dem  kurzen  Vorworte  meint,  Lesarten  wie  ut  st.  et  K.  6,  34  und  credi- 
tur  st.  didilur  A.  VII  144  verdienten  Aufnahme  in  den  Text.  Bei  der 
Vergleichung  mit  dem  Text  der  In  Aufl.  meiner  Ausg.,  die  II.  bei  sei- 
nem Ferienaufenthalt  in  Zeil  allein  zur  Hand  war,  will  er  alle  Abwei- 
chungen mit  alleiniger  Ausnuhmo  ofTcnbarer  Schreibfehler  und  ortho- 
graphischer Sachen  aufs  genauste  angegeben  haben ;  doch  nöthigt  mich 
die  auszeronlentlich  geringe  Zahl  der  angegebenen  Varianten  die 
Nichtigkeit  dieser  Versicherung  stark  zu  bezweifeln.  Zum  Beleg  dafür 
will  ich  alle  Abweichungen  angeben,  die  Hr.  II.  aus  der  In  Ecl.  und 
aus  dem  4n  B.  der  Acn.  beigebracht  hat:  E.  I,  4:  Tityrc  tu.  34:  Pin- 
guis  et  ingrata  premerelur  ettseus  urbe.  A.  IV  27:  tiolem.  47:  cer- 
nes  consurgere.  91:  ohstare  pudori.  230:  alto  fehlt.  290:  et  quae 
sit  rebus.  312:  si  Troia.  349:  cottsistere.  375:  nunc  auetvr  Apollo. 
389:  evertit.  415:  fruslra  fehlt.  427:  cineres.  448:  persensit.  451: 
taedet  illam  coeli.  471:  cenis  (i.  c.  scenis).  501:  credidit.  Vs.  528 
fehlt.  534:  heu  quid.  539:  aut  bene.  560  steht  hinler  somnos  ein 
Fragezeichen.  561:  nec  te  quae.  564:  rarios  irarutn  voncitut  aestus. 
587  :  aequatis.  629:  ipsi  nepotesque.  674:  *tf Hirne.  686:  plexa.  690: 
innixa.  695:  absoleeret.  Auch  hätte  Hr.  II.  an  allen  Stellen,  wo  ich 
fremde  oder  eigne  Conjeclurcn  in  den  Text  aufgenommen  habe,  ange- 
ben müssen,  was  seine  Hs.  biete;  das  hat  er  aber  Acn.  IV  435.  V  139. 
VI  897.  1X  387.  585.  X  179.  XI  408  nicht  gethan,  dagegen  in  der 
Vorr.  S.  5  bemerkt,  dasz  meine  Conjeclur  VII  598  eine  Bestätigung 
durch  seine  Hs.  erhalle,  indem  in  dieser  von  derselben  Hand  non  über 
tiam  geschrieben  stehe. 

Indem  ich  es  Hrn.  Prof.  Ribbeck,  dessen  kritische  Ausgabe  des 
Verg.  hoffentlich  bald  erscheinen  wird,  überlasse  beide  eben  bespro- 
chene Hss.  ihren  Familien  zuzuweisen,  wende  ich  mich  zu  dem  vorig- 
jährigen  Jlichaelisprograinm  des  elberfelder  Gymnasium,  in  welchem 
Hr.  Hibbeck  unter  dem  Titel: 

Ler Hönes  Vergilianae.  Scripsil  Otto  Ribbeck.  8  S.  gr.  4. 

einen  Gegenstand  bespricht,  der  für  die  Kritik  der  Georgica  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  ist.  Hr.  H.  hat  in  dieser  Schrift  einen  hinge- 
worfenen Gedanken  Wagners  aufgenommen  und  weiter  ausgeführt. 
Wagner  hatte  nemlich  zu  G.  IV  203  die  Ansicht  geäuszert,  dasz  Verg. 
nach  Vollendung  der  Georg,  nachträglich  einige  Verse  an  den  Band 
seine.«  Handexemplars  geschrieben  habe,  die  später,  obwol  sie  den 
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Zusammenhang  störten,  doch  in  den  Text  gekommen  seien.  Diese 
Aeuszerung  liesz  nicht  deutlich  erkennen,  wie  Wagner  sich  die  Sache 
gedacht  habe.  Zu  welchem  Zweck  sollte  Verg.  diese  Verse  an  den 
Kand  geschrieben  haben?  und  wie  sollten  sie  gegen  den  Willen  des 
Dichters  in  den  Text  gekommen  seiu?  Diese  Unklarheit  hat  Hr.  R. 
beseitigt,  indem  er  sich  dahin  erklärt,  dasz  Verg.  auch  nach  der  Her- 
ausgabe der  Georg,  an  diesem  Werke  fort  und  fort  gefeilt  und  einige 
Verse  theils  als  weitere  Ausführungen  des  im  Gedichte  gesagten,  theils 
als  Versuche  den  erforderlichen  Gedanken  besser  als  im  Texte  ge- 
schehen auszudrücken,  an  den  Rand  seines  Exemplares  geschrieben 
habe,  aber  durch  den  Tod  verhindert  worden  sei,  diese  Verse  in  gehö- 
riger Weise  in  den  Text  hinein  zu  arbeiten.  Seine  Freunde,  denen 
nach  dem  Tode  des  Dichters  die  Herausgabe  seiner  nachgelassenen 
Schriften  zugefallen  sei,  hatten  dann  diese  Verse  an  den  Stellen,  wo 
sie  dieselben  gefunden,  ohne  weiteres  in  den  auf  uns  gekommenen 
Text  gesetzt.  Zum  Beweis  dafür,  dasz  Verg.  auch  nach  der  Heraus- 
gabe der  Georg,  an  dem  Werke  manches  geändert  habe,  beruft  sich 
Hr.  R.  nicht  sowol  auf  die  historischen  Anspielungen  des  Gedichts, 
von  denen  er  vielmehr  einräumt  dasz  sie  sich  sämtlich  anf  Begeben- 
heiten beziehen  können,  die  vor  dem  J.  724,  in  welchem  Verg.  die 
Georg,  herausgab,  liegen,  als  vielmehr  auf  die  Notiz  der  Grammatiker, 
dasz  Verg.  den  letzten  Theil  des  4n  Buches,  der  ursprünglich  eine 
Verherlichong  des  Gallus  enthielt,  nach  dem  Tode  dieses  seines  Freun- 
des auf  Befehl  des  Augustus  umarbeitete  und  dafür  den  Mythus  vom 
Orpheus  setzte;  sodann  auf  den  Umstand  dasz,  wieder  nach  den  Zeug- 
nissen der  Grammatiker ,  sich  in  dem  ccvxoyQctcpov  des  Verg.  einzelne 
Ausdrücke  fanden,  an  deren  Stelle  der  Vulgärtext  andere  Wörter  bot; 
endlich  auf  die  Beschaffenheit  einzelner  Stellen,  die  den  Zusammen- 
hang störende  Verse  enthalten  sollen.  Lassen  wir  einstweilen  die  An- 
gaben der  Grammatiker  und  die  bezeichneten  Stellen,  um  die  Ansicht 
des  Hrn.  R.  an  sich  ins  Auge  zu  fassen.  Verg.  beabsichtigte  also 
nichts  geringeres  als  eine  zweite  oder  vielmehr,  da  diese  durch  die 
Umarbeitung  des  Schlusses  des  4n  B.  bereits  gemacht  war,  eine  dritte 
Auflage  seiner  Georg,  zu  veranstalten!  Das  ist  eine  sehr  gewagte 
Vermutung:  denn  wissen  wir  auch  von  den  dramatischen  Dichtern  dasz 
sie  durch  wiederholte  Aufführungen  ihrer  Stücke  zu  manchen  Aende- 
rungen  veranlasst  wurden,  so  ist  das  doch  eine  ganz  andere  Sache,  da 
die  Texte  der  Dramen  zu  der  Zeit,  wo  diese  Aendernngen  vorgenom- 
men wurden ,  sich  noch  nicht  in  den  Händen  des  Publicums  befanden. 
Von  Werken  letzterer  Art  sind  mir  aus  dem  ganzen  Bereich  der  röm. 
Litteratur  nur  Cicerös  Academica  bekannt,  von  denen  eine  doppelte 
Recension  bezeugt  ist;  mit  dem  Lucretius,  auT  den  sich  Hr.  R.  beruft, 
verhält  es  sich  schon  anders,  denn  dasz  die  dahin  zielende  Vermutung 
von  Eichstädt  und  Forbiger  anf  höchst  unsicherem  Grunde  ruht,  haben 
Siebeiis  und  Bernays  nachgewiesen.  Ueberall  wo  sonst  von  einer  nach- 
bessernden Hand  des  Schriftstellers  berichtet  wird,  ist  von  unvollen- 
det gebliebenen  und  darum  von  den  Verfassern  nicht  herausgegebenen 
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Werken  die  Rede.  Je  ungewöhnlicher  also  das  Verfahren  des  Verg. 
gewesen  wäre,  wenn  er  wirklich  eine  neue,  f  heilweise  umgearbeitete 
Auflage  seiner  Georg,  beabsichtigt  hatte,  um  so  mehr  Wörden  sich 
gewis  die  Grammatiker  beeilt  haben  die  Nachwelt  von  dieser  Neue- 
rung des  Verg.  zu  benachrichtigen,  und  doch  findet  sich  nicht  die  ge- 
ringste Notiz  darüber.    Im  Gegentheil  haben  wir  directe  Zeugnisse 
dafür,  dasz  Verg.  seine  Georg,  selbst  zum  Abschlusz  brachte:  so 
beiszt  es  in  der  vita  des  Donatus  §  50:  Bncotica  Georgicaque  emen- 
datit,  woran  sich  als  Gegensatz  die  Bemerkung  anknüpft,  dasz  er  an 
die  Aeneide  die  letzte  Hand  nicht  habe  legen  können;  ebenso  sagt 
Serrios  in  der  Einl.  zur  Aen.:  Georgien  scripsit  emendavitque  Septem 
annis.  —  Aeneidem  —  nec  emendavit  nec  edidit;  endlich  Gellius 
XVII  10,  5:  quae  reiiquit  perfecta  expolitaque  quibusque  impotuit 
census  atque  dilectus  tut  supremam  manum,  omni  poelicae  venuslalis 
laude  florent.   Ich  könnte  noch  an  Hrn.  K.  die  Frage  richten,  wie  er 
es  sich  bei  seiner  Annahme  erkläre ,  dasz  Verg.  diese  spätere  Feile 
nicht  auch  an  die  Bucolica  gelegt  habe?  denn  wenn  Verg.  so  eifrig 
bemüht  war  die  nachbessernde  Hand  auch  noch  an  seine  bereits  her- 
ausgegebenen Werke  zu  legen,  so  boten  die  Buc.  doch  wol  noch  mehr 
Aniasz  zu  Veränderungen  als  die  Georgica.  Doch  ich  unterdrücke  diese 
Frage,  um  desto  mehr  Gewicht  auf  die  andere  Frage  zu  legen,  woher 
Hr.  R.  die  Kunde  hat,  dasz  die  Freunde  des  Verg.  die  sämtlichen 
Werke  des  groszen  Dichters  nach  dessen  Tode  herausgaben,  und  dasz 
sie  bei  der  Herausgabe  der  Georg,  nach  denselben  Grundsätzen  ver- 
fuhren, welche  der  sterbende  Dichter  ihnen  für  die  Aen.  vorgeschrie- 
ben hatte?  So  viel  ich  weisz,  ist  überall  nur  davon  die  Rede,  dasz 
Tucea  und  Varius  die  unvollendete  Aeneide  herausgaben;  von  einer 
Herausgabe  der  Georg,  durch  die  Freunde  des  Verg.  ist  mir  auch 
nicht  *tenuissima  famae  aura'  zugekommen,  eröffne  mir  darum  Hr.  R., 
*si  memorare  potest',  seinen  Helikon.  Wenn  Hr.  R.  allen  diesen  That- 
sachen  gegenüber  so  zuversichtlich  mit  seiner  Ansicht  hervortritt,  so 
müssen  die  Zeugnisse,  auf  die  er  sich  beruft,  wol  überwältigende  Kraft 
besitzen.  Sehen  wir  naher  zu,  indem  wir  von  dem  wol  allgemein  an- 
erkannten Grundsatze  ausgehen,  dasz  den  Angaben  der  Grammatiker 
kein  Glaube  zu  schenken  ist,  wenn  innere  oder  äuszere  Gründe  gegen 
sie  sprechen.  Nun  bezeugen  allerdings  Servius  zu  E.  10,  1  und  G.  IV  1, 
sowie  Donatus  in  der  vita  §  39,  dasz  Verg.  nach  dem  Jahre  728  den 
Sehlnsz  seiner  Georg,  umändern  muste  ;  da  aber  schon  Heyne  in  einer 
Aam.  zu  Don.  a.  0.  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Angabe  hervorge- 
hoben und  Jahn  in  der  Vorrede  zu  s.  Ausg.  S.  XXXI  die  ganze  Erzäh- 
lung für  eine  ffabula  grammaticorum'  erklärt  hatte,  so  hätte  Hr.  R. 
nicht  so  eilendeu  Fuszes  über  diese  Frage  hinwegsetzen  sollen,  wie  er 
es  S.  2  mit  den  Worten  thut:  'quod  cum  bis  testotur  Servius  nec  ulla 
ei  parte  probabilitati  repugnet,  temerarius  sit  qui  pro  grammaticorum 
coramento  habere  quam  bona  Ilde  credere  malit';  auch  zeugt  es  vou 
einer  gewissen  Leichtfertigkeit  des  Hrn.  R.,  wenn  er  das  Verfahren 
des  Verg.  nach  den  Angaben  der  Grammatiker  so  formuliert,  dasz 
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Verg.  'earum  (Galli  laudum)  in  Iocum  Orphei  fabulam  copiosius 
enarravit',  denn  diese  Angabe  steht  durchaus  in  Widerspruch  mit 
Servius,  der  zu  E.  10,  1  ausdrücklich  berichtet:  fuit  autem  (Gallus) 
amicus  Vergilii  adeo  ut  quartus  Georgtcorum  a  medio  usque  ad 
finem  eins  laudes  teneret,  quas  postea  —  in  Arislaei  fabulam  coro- 
mutavit,  Worte  die  bei  Donatus  a.  0.  fast  ebenso  lauten,  sowie  auch 
Servius  zu  G.  IV  1  nichts  davon  weisz,  dasz  der  Mythus  vom  Orpheus 
schon  in  der  ersten  Auflage,  wenn  auch  kürzer,  behandelt  war.  Ich 
will  hier  weiter  nicht  die  Bedenken  wiederholen,  die  bereits  Heyne 
gegen  diese  ganze  Erzählung  geltend  gemacht  hat,  auch  kein  beson- 
deres Gewicht  darauf  legen,  dasz  Macrobius  ebenso  w  enig  von  dieser 
Umarbeitung  zu  wissen  scheint,  wenn  er  Sat.  V  16,  5  von  dem  Schlusz 
der  4  Bücher  der  Georg,  sagt:  post  praeeepta  —  ut  legentis  animum 
tel  auditum  novaret,  singulos  libros  acciti  extrinsecus  argumenti  in- 
terpositione  conclusit  —  quarti  flnis  est  de  Orpheo  et  Aristaeo  non 
otiosa  narratio,  sondern  nur  die  einfache  Frage  stellen:  wie  kam  es 
dasz  von  diesen  laudes  Galli,  die  doch  nach  den  Berichten  des  Servius 
und  Donatus  über  200  Verse  zählen  musten  und  sich  4  Jahre  lang  in 
den  Händen  des  Ptiblicums  befunden  hatten,  sich  auch  nicht  ein  Wort 
erhalten  hat?  Und  selbst  wenn  das  Publicum  später  nur  die  fabvla 
Orphei  erhielt,  wie  sollte  es  nicht  einem  der  vielen  Grammatiker,  die 
ja  eine  förmliche  Jagd  auf  die  autographa  und  idiographi  libri  des 
Verg.  machten  und  sich  die  libri  ex  domo  atque  ex  familia  Vergilii 
für  hohe  Preise  verschafften,  möglich  geworden  sein  sich  auch  von 
der  ersten  Auflage  der  Georg,  ein  Exemplar  zu  verschaffen?  Wenn 
aber  Hr.  R.  eine  solche  Umarbeitung  als  feststehende  Thatsache  an- 
sieht, warum  führt  er  dann  nicht  alle  Abweichungen  der  libri  correcti 
von  den  authenticis  auf  diese  Quelle  zurück  und  nimmt  vielmehr  noch 
eine  zweite  Umarbeitung  an?  Kaun  ich  sonach  das  erste  Zeugnis,  auf 
das  sich  Hr.  R.  beruft,  nicht  gelten  lassen,  so  vermag  ich  auch  nicht 
einzusehen,  wie  Hr.  R.  in  einzelnen  Bemerkungen  des  Servius  und 
Philargyrus  eine  weitere  Stütze  für  seine  Ansicht  finden  kann;  denn 
wenn  diese  von  Aenderungen  sprechen,  die  Verg.  in  seinem  Handexem- 
plar vorgenommen  habe,  wie  z.  B.  wenn  Servius  zu  G.  I  6  berichtet: 
lumina]  numina  fuit,  sed  emendavit  ipse,  quia  postea  ait:  et  tos 
agrestum  praesentia  numina  Faunt\  so  können  das,  ganz  abgesehn  von 
den  Zweifeln  die  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  von  Wagner 
de  Iunio  Phil.  I  p.  33  f.  erhoben  siud,  sämtlich  Aenderungen  sein,  die 
Verg.  in  seinem  Handexemplar  vor  der  Herausgabe  der  Georg,  oder 
bei  Revisionen  einzelner  Abschriften  vornahm.   Eine  alleinige  Aus- 
nahme davon  macht  die  Aenderung  von  Nola  in  ora  II  225,  da  Philar- 
gyrus und  Gellius  VI  20,  1  ausdrücklich  berichten,  sie  sei  nach  Her- 
ausgabe der  Georg,  veranstaltet.  Haben  die  Grammatiker  hier  recht 
berichtet,  so  liesz  Verg.  in  diesem  Fall  eiue  Aenderung  in  den  Exem- 
plaren, die  noch  auf  dem  Lager  waren,  vornehmen.  Freilich  hatte  ein 
solches  Verfahren  auch  schon  seine  Schwierigkeilen,  liesz  steh  jedoch 
bewerkstelligen,  wenn  es  sich  nur  um  Aenderung  eines  einzelnen 
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Ausdrucks  haudellc,  wie  wir  das  aus  Cic.  ad  Alt.  XII  6,  3.  XIII  44,  3 
ersehen.  Wenn  Hr.  K.  endlich  S.  3  in  manchen  abweichenden  Lesar- 
ten unserer  besten  Hss.  Lesarten  der  ersten  und  der  beabsichtigten 

zweiten  Auflage  der  Georg,  zu  erkennen  glaubt,  so  vermag  ich  diesem 
seinem  Glauben  von  meiner  Seite  bis  jetzt  nur  einen  totalen  Unglau- 
ben entgegenzusetzen. 

Indem  ich  jetzt  zu  einer  Prüfung  der  Stellen  der  Georg,  über- 
gehe, in  welchen  sich  spatere  Zusätze  des  Dichters  zeigen  sollen, 
musz  ich  es  zuvörderst  als  ein  Verdienst  des  Hrn.  H.  hervorheben, 
dasz  er  mit  Glück  und  Geschick  einigo  Verse  gegen  die  Bedenken 
Wagners,  der  in  ihnen  spatere  Zusätze  des  Dichters  zu  erkennen 
glaubte,  in  Schutz  genommen  hat;  leider  aber  hut  Hr.  Ii.  dies  Ver- 
dienst selbst  dadurch  geschmälert,  dasz  er  andere  Stellen,  an  denen 
Wagner  keinen  Anstosz  genommen  hatte,  zu  verdächtigen  sucht.  In 
welcher  Weise  und  mit  welchen  Gründen,  möge  aus  der  folgenden 
Besprechung  hervorgehen.  Zuerst  also  hält  Hr.  11.  die  Verse  G.  1 
100 — 103  für  einen  späteren  Zusatz  des  Dichters,  denn  hier  störten  dio 
Verse  den  Zusammenhang  und  ein  anderer  passender  Platz  lasse  sich 
für  sie  nicht  finden.  Allerdings  scheint  für  Hrn.  Ii  s  Annahme  der 
Umstand  zu  sprechen,  dasz  die  verschiedenen  Vorschriften  für  Gewin- 
nung eines  ergiebigen  Ackers,  dio  sämtlich  durch  qui  eingeleitet  wer- 
den s.  Vs.  94.  97.  104.  111.  113)  durch  die  Verse  100—103  eine  Un- 
terbrechung erleiden;  allein  Hr.  K.  scheint  übersehen  zu  haben  dasz, 
wenn  er  diese  Verse  streicht,  dieselbe  Vorschrift  den  Boden  zu  lockern 
zweimal  gegeben  wird,  94 — 96  und  104  f.,  das  zweitcmal  allerdings 
mit  dem  Zusatz  iacto  semine,  der  jedoch  zu  kurz  ist,  als  dasz  er  diese 
doppelte  Erwähnung,  die  nur  durch  eine  andere  in  3  Versen  enthal- 
tene Vorschrift  unterbrochen  ist,  minder  matt  erscheinen  liesze.  Du/u 
kommt  dasz  die  Handlung  des  sücns  einen  wichtigeu  Abschnitt  in  den 
Geschäften  des  Landmanns  bildet.  Diese  Handlung  selbst  muste,  da 
sie  keine  besonderen  Vorschriften  erforderte,  wenigstens  angedeutet 
werden.  Nachdem  nun  von  Vs.  43  an  gelehrt  war,  was  vor  dem  säen 
zu  thun  sei,  folgt  plötzlich  Vs.  100  die  Aufforderung  an  den  Land- 
mann, um  dienliche  Witterung  zu  beten.  Man  fragt  überrascht,  wo- 
durch ist  diese  Aufforderung  veranlasst?  Ueber  die  Beantwortung 
dieser  Frage  kann  man  nicht  lange  zweifelhaft  sein,  denn  wann  begin- 
nen die  Landleule  um  günstige  W  itterung  zu  beten?  Gleich  nach  be- 
stellter Saat.  Dasz  man  auf  diese  Weise  die  Frage  im  Sinne  des  Dich- 
ters beantwortet  habe,  zeigen  sodann  die  Worte  iacto  semine  in  Vs 
99.  So  finden  wir  in  diesem  scheinbar  schroffen  Uebergang  den  cha- 
rakteristischen Zug  der  vergilischen  Poesie,  einen  Gegenstand  in  span- 
nender Weise  erst  räthsclhaft  anzudeuten  und  dann  das  Räthsel  zu 
lösen,  eine  Eigenheit  des  Dichters  die  ich  bei  späterer  Gelegenheit 
ausführlicher  nachzuweisen  gedenke.  Der  Zusammenhang  aber  zwi- 
><  In m  den  drei  in  Frage  stehenden  Versen  und  dem  folgenden  ist  die- 
ser. Nachdem  gesagt  ist,  dasz  die  Felder  bei  günstiger  Witterung 
lnrlich  gedeihen,  ja  dasz  fruchtbare  Gegenden  alsdann  nullo  cullu 
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üppige  Saatfelder  erzeugen,  fahrt  der  Dichter  steigernd  fort:  was  soll 
ich  aber  erst  von  dem  Landmanu  sagen ,  d.  h.  welche  Ernte  hat  dann 
(bei  dienlicher  Witterung)  erst  der  Landmann  zu  erwarten,  der  keine 
Mühe  und  Arbeit  scheut  um  das  Gedeihen  der  Saat  zu  fördern? 

Bevor  Hr.  R.  in  seiner  Untersuchung  weiter  geht,  liefert  er  S.  4 
f.  von  der  Stelle  I  133  —  35  ausgehend  den  Beweis,  dasz  auch  die 
Georg,  an  mancherlei  Interpolationen  leiden.  In  Berücksichtigung  des 
mir  gestatteten  Raumes  musz  ich  darauf  verzichten  Hrn.  R.  auch  in 
diesem  Abschnitte,  den  ich  übrigens  für  den  gelungensten  Theil  der 
kleinen  Schrift  halte,  zu  begleiten  und  verfolge  seioe  Schritte  erst  von 
da  an,  wo  er  nach  der  Abschweifung  seine  Untersuchung  wieder  auf- 
nimmt. In  der  Behandlung  der  beiden  nächsten  Stelleu  scheint  mir 
Hr.  R.  nicht  die  gehörige  Vorsicht  angewandt  zu  haben;  denn  wenn 
er  meint,  in  der  Stelle  II  371  f.  sei  es  offenbar  dasz  die  Verse  373 — 
75  und  376  —  79  denselben  Gedanken  enthielten:  'ipsa  hiemis  duritia 
solisque  potentia  magis  nocere  arboribus  ferarum  morsus  (373 — 375), 
nec  frigora  tantum  obesse  aut  aeslatem,  quautum  dentes  gregum  (376 
—  79)  %  so  hat  er  nicht  bedacht  dasz  beide  Versgruppen  füglich  ne- 
beneinander stehen  können,  indem  die  zweite  ganz  nach  der  Gewohn- 
heit des  Dichters,  auf  welche  J.  Henry  in  seinen  Anmerkungen  zu  den 
6  ersten  BB.  der  Aen.  so  oft  aufmerksam  macht,  den  Gedanken  der 
ersten  weiter  ausführt  und  specialisiert.  Und  wenn  Hr.  R.  ferner 
meint,  Verg.  würde  bei  der  letzten  Handanlegung  dem  zweiten  Ver- 
suche als  dem  gelungeneren  den  Vorzug  gegeben  haben,  so  hat  er  über- 
sehen dasz  die  •*//•  greges  in  Vs.  378  sich  doch  nur  auf  die.st/ees/res 
vri  und  capreae  sequaces  in  Vs.  374,  aber  nicht  auf  das  pecus  omne 
in  Vs.  371  beziehen  können.  Denselben  Mangel  an  Vorsicht  verrätb 
die  Behandlung  der  Stelle  HI  242  f.  Hören  wir  Hrn.  R.  selbst  S.  5  f. : 
'docet  omnia  animalia  amore  in  furorem  abripi,  exemplis  leaenae  ur- 
sorum  apri  tigris  suis  hominum,  ante  omnes  vero  insignem  esse  equa- 
rum  furorem.  Sed  huic  ordini  aliena  inlata  sunt.  Facta  enim  hominum 
menlione  (258 — 263)  rursus  ad  feras  repellimur,  ut  lynces  lupos  canes 
cervos  eodem  studio  teneri  discamus  (264  sq.).  Quod  cum  brevissime 
flat,  non  intellegitur,  cur  non  post  suis  saevitiam  (255  —  257)  positum 
ferarum  enumerationem  concluserit.  Sed  restat  aliud.  Nam  illud  quo- 
que  mirum  videlur,  cur  inier  ipsa  exempla,  a  quibus  ad  equorum  ani- 
mos  trausiturus  est,  horum  ipsorum  imaginem  iam  statim  intermisceat 
(250 — 254),  cum  tarnen  postea  (266  sqq.)  de  eisdem  eadem  fere  narret. 
Ni  mirum  turbaruntamiciadditamen(orumordinem,quaesicpotiusdisponi 
debebant:  242—49.  255—57.  264.  65.  258—62.  266—68.  250  —54.  271. 
Die  Verse  269.  70  sollen  ein  früherer  Versuch  des  Verg.  seiu,  den  er 
später  durch  die  Dichtung  der  Verse  250 — 54  ersetzte,  den  aber  seine 
Freunde  im  Text  lieszen.  Will  man  auf  diese  Weise  mit  einem  Dich- 
ter verfahren,  so  kann  man  sich  auch  bei  der  Anordnung  des  Hrn.  R. 
noch  nicht  beruhigen,  sondern  musz  verlangen,  dasz  der  Dichter  das 
was  er  von  der  Brunst  der  Eber  zu  sagen  hat,  nicht  durch  die  Erwäh- 
nung der  Tiger  trenne,  dasz  er  die  von  den  Thieren  entlehnten  Bei- 
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spiele  nicht  durch  die  Erwähnung  der  Macht  der  Liebe  bei  den  Men- 
schen störe,  und  dasz  er  gemäsz  seiner  eignen  Ankündigung  in  Vs.  242 
suerst  von  den  Menschen  und  dann  erst  von  den  Thieren  rede.  Die 
von  Hrn.  R.  vorgeschlagene  Transposilion  ergibt  sich  aber  als  ver- 
fehlt, wenn  man  bedenkt  dasz  sich  das  Mae  in  Vs.  272  doch  unmög- 
lich auf  die  equi  beziehen  kann,  von  denen  250  —  54  die  Rede  ist.  — 
Weiter  behandelt  Hr.  R.  eine  Stelle  aus  dem  Anfang  des  4n  Buches 
und  verlangt,  dasz  die  Verse  47  —  50  sich  unmittelbar  an  Vs.  17  an 
schlieszen.  Dasz  sie  streng  genommen  dorthin  gehören,  hatte  schon 
Heyne  gesehen,  aber  auch  schon  bemerkt  dasz  der  Dichter  auch  sein 
Recht  habe  ihnen  hinter  Vs.  46  ihren  Platz  anzuweisen.  —  In  den 
Versen  203  —  205  sieht  Hr.  R.  mit  Wagner  eine  vorläufige  Einschal- 
tung des  Dichters,  giht  jedoch  zu  dasz  die  Stelle  auch  so  erklärt  wer- 
den könne,  wie  sie  unter  anderen  auch  ich  in  meiner  Ausg.  erklart 
habe.  Wenn  er  zur  Rechtfertigung  seiner  Ansicht  sagt :  *  sed  tarnen 
quoiiens  haec  relego,  aut  paulo  uberius  aut  nihil  de  periculis  istis 
dicendum  fuisse  videtur',  so  rückt  er  die  Frage  auf  ein  anderes  Ge- 
biet. —  Wenn  Hr.  R.  ferner  meint,  die  Verse  248 — 50  seien  an  unge- 
höriger Stelle  eingerückt,  indem  sie  auf  die  228 — 38  besprochene  Zei- 
delung  zurückführten,  wahrend  239 — 47  von  einer  ganz  anderen  Sache, 
von  der  Reinigung  der  Bienenstöcke  durch  räuchern  handelten,  so  ver- 
mag ich  nicht  ihm  beizustimmen.    Die  Vorschrift  des  räucherns  nem- 
lich  schlieszt  sich  au  einen  Bedingungssatz  239  f.,  in  welchem  gesagt 
wird,  man  könne  den  Bienen  bei  der  Zeidelung  Honig  lassen;  da  nun 
aber  hierbei  nichts  über  das  Masz  des  zu  lassenden  Honigs  gelehrt  ist, 
so  holt  der  Dichter  diese  Bestimmung  in  den  von  Hrn.  R.  angefochte- 
nen Versen  nach.  —  In  Betreff  des  Vs.  276  unterschreibt  Hr.  R.  ein- 
fach das  Urteil  Wagners.   Besser  hätte  er  wol  gethan,  er  hätte  den 
Vers,  wenn  er  an  ihm  Anstosz  nahm,  mit  Weichert  de  vers.  ini.  susp. 
p.  63  für  einen  spätem  Zusatz  eines  Grammatikers  erklärt,  denn  ist  er 
von  Verg.,  so  ist  nicht  abzusehen  wo  er  anders  seinen  Platz  hätte  An- 
den sollen  als  hier.  —  Die  sicherste  Stütze  für  die  Richtigkeit  seiner 
Annahme  sieht  Hr.  R.  in  der  zuletzt  behandelten  Stelle  IV  287  —  94. 
Nach  seiner  Ansicht  hatte  Verg.  in  der  ersten  Auflage  die  Verse  291 
—  93  noch  nicht  geschrieben,  bei  späterer  Revision  wollte  er  statt 
Vs.  289  eine  genauere  Beschreibung  der  Beschaffenheit  und  des  Laufes 
des  Nil  setzen,  konnte  damit  aber  nicht  augenblicklich  fertig  werden 
und  hinterliesz  als  Ersatz  für  Vs.  289  diese  Versuche: 
291  et  vir i dem  Aegyytum  nigra  fecundat  hnrenaluaque  colorati»  amnia 
'29'2  et  diveraa  ruena  aeptem  diacurrit  in  ora      \devexua  ab  India  293 

Die  Freunde  des  Verg.  setzten  alle  diese  Versuche  in  den  Text  und  so 
entstanden  die  Verwirrungen  in  den  Abschriften,  von  denen  noch  unsere 
Hss.  in  der  verschiedenen  Reihenfolge  der  Verse  Zeugnis  ablegen.  Da 
Jahn  die  Vertheidigung  dieser  vielfach  angefochtenen  Stelle  mit  vieler 
Umsicht,  wie  ich  meine,  geführt  hat,  so  halte  ich  mein  Urteil  über 
das  Verfahren  des  Hrn.  R.  zurück,  bis  es  diesem  gefällt  die  Unnah- 
barkeit der  Jahnschen  Erklärung  nachzuweisen. 
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Habe  ich  somit  Hrn.  R.  überall  entgegentreten  müssen,  so  kann 
ich  am  Schlusz  dieser  Anzeige  nur  den  Wunsch  aussprechen,  Hr.  R. 
möge  seine  in  diesem  Programm  ausgesprochene  Ansicht  einer  noch- 
maligen, von  allen  vorgefaszten  Meinungen  freien  und  allseitigen  Prü- 
fung unterziehen  und  sie  dann  entweder  zurücknehmen  oder  fester  und 
besser  begründen,  als  er  es  in  dieser  Schrift  nach  meinem  und  gewis 
noch  mancher  anderer  Ansicht  gethan  hat. 

Neustrelitz. 


51. 

Zu  Alkiphron. 


Die  Corruptel  üti^dyovog  (vulg.  n^ayrjqyvog)  III  65  scheint  mir 
aus  J7i^|ayxwv  entstanden  zu  sein,  durch  welchen  Namen  der  Parasit 
als  ein  Mensch  bezeichnet  werden  würde,  dessen  Geschäft  es  ist  den 
Ellbogen  aufzustemmen,  d.  h.  bei  Tisch  zu  liegen.  Lucian  schildert 
die  Stellung  der  bei  Tisch  liegenden,  die  sich  mit  dem  linken  Arm  auf 
das  hinter  ihnen  befindliche  Kissen  stützen,  geradezu  mit  dem  Aus- 
druck in  dyxävog  demveiv  Lexiph.  6.  Im  nächsten  Briefe  ist  Oayo- 
dahtj  oder  OayodaQÖaQxco  wol  aus  <PccyiXodanxr}  oder  Occytrlodagda- 
nxy  entstanden.  Versteht  Alkiphron  unter  (pdyikog  nicht  ein  Lamm, 
sondern  eine  junge  Ziege,  so  kann  der  dem  OayiXoddnxtjg  entgegen- 
gestellte Name  rYpvo%(xlQ(ov  ursprünglich  \uvoxcdpcov  geheiszen  ha- 
ben. Der  Hetaerenname  Ai]ql<a  oder  Arßivivi  III  17  scheint  auf  ein- 
stiges drjQivorj  zu  führen,  was  das  Gegenstück  zu  dem  nicht  weni- 
ger kriegerisch  klingenden  Namen  derselben  Ueberschrift  Xa  i  gier  (Ht  zog 
sein  würde.  Aehnliche  Helaerennamen  hat  Athenaeus,  z.  B.  Nixoar^trztg 
und  £tQcer6Xce. 

III  70:  yscoQ}'(o  angctyiiovi  xcd  i^ydry^  ovx  ix  dixaaxrjQiav  ovd? 
ix  xov  otluv  xaxa  ccyoqav  aölxovg  imvoovvxi  noQOvg.  Zu  öeteiv  be- 
merkt Cobet  c melius  ovxoqxxvxetv9 .  Es  ist  coßttv  zu  lesen:  COBE1N 
und  CEtEIN  konnte  leicht  verwechselt  werden. 

Rudolstadt.  Rudolf  Her  eher. 
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52. 

Geschichte  Roms,  In  drei  Bänden.  Von  Dr.  Carl  Peter,  Di- 
rector  des  Gymnasiums  in  Stettin  [jetzt  Rector  der  Landes- 
schule in  Pforta)  und  Herzogt.  Sachsen- Meiningschem  Con~ 
sistorial-  und  Schulrath.  Erster  Band:  die  fünf  ersten 
Bücher ,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gracchen  ent- 
haltend. Zweiter  Band:  das  sechste  bis  zehnte  Buch,  von 
den  Gracchen  bis  zum  Untergange  der  Republik  enthaltend. 
Halle,  Verlag  der  Bachhandlung  des  Waisenhauses.  1853. 
1854.  XXII  u.  616.  XXI  u.  575  S.  gr.  8. 

Werke  der  Wissenschaft,  welche  ihren  Gegenstand  im  ganzen 
und  einzelnen  auf  eine  neue,  epochemachende  Weise  zur  Darstellung 
bringen,  folgen  der  Natur  der  Sache  nach  nur  selten  rasch  aufeinan 
der.  In  der  Regel  geht  eine  geraume  Zeit  nach  ihrem  erscheinen  dar- 
über hin,  bis  einesteils  ihre  Principien  im  Bewustsein  der  theilneh 
wenden  sich  Platz  gemacht  und  festgesetzt  haben,  anderntheils  durch 
eine  Reihe  von  besonderen  Untersuchungen  ihr  Inhalt  constatiert ,  er- 
weitert und  stellenweise  berichtigt  ist.  Nachdem  dieses  aber  gesche- 
hen, tritt  wieder  das  Bedürfnis  ein,  durch  eine  allgemeine  Uebersicht 
Ober  diese  besonderen  Leistungen  sich  den  wissenschaftlichen  Stand  der 
Sache  im  ganzen  zu  vergegenwärtigen,  die  gewonnenen  Ergebnisse 
zum  Gemeingut  der  gebildeten  zu  machen  und  damit  zugleich  eine 
principiell  neue  Auffassung  des  Gegenstandes  vorzubereiten.  Auf  dem 
Gebiete  der  römischen  Geschichte  ist  die  durch  Niebuhr  begründete 
Epoche,  wie  es  scheint,  eben  jetzt  einem  solchen  Abschlusz  nahe: 
Schwegler  hat  die  Generalrevision  über  ihren  Ertrag  begonnen  und 
bereits  den  schwersten  Theil  davon  hinter  sich  gebracht;  Theodor 
Mommsen  wird  —  dürfen  wir  es  schon  bestimmt  sagen?  —  der 
neuen  Epoche  seineu  Namen  geben,  jedenfalls  wird  er  von  allen  ge 
bildeten  gelesen  werden  und  zunächst  es  jedem  kommenden  schwer 
machen  ihn  zu  übertreffen.  Auch  der  Hr.  Vf.  des  oben  verzeichneten 
Werkes,  schon  früher  auf  diesem  Felde  bekannt  geworden  durch  seine 
*  Epochen  der  Verfassungsgeschichte  der  römischen  Republik '  (Leip- 
zig 1841),  seine  *  Zeittafeln  der  römischen  Geschichte'  (Halle  1841  u. 
1854)  und  mehrere  kleinere  Schriften  und  Abhandlungen,  hat  bei  der 
Abfassung  von  jenem  gewünscht  'dem  reichen  Inhalt  der  römischen 
Geschichte  eine  dem  jetzigen  Staude  der  Forschung  entsprechende  und 
dabei  doch  leicht  verstandliche  und  genieszbare  Darstellung  zu  geben 
und  somit  einerseits  wo  möglich  auch  diesem  Theile  der  Geschichte 
das  Interesse  des  gebildeten  Publicums  in  weiterem  Kreise  zuzuwen- 
den, anderseits  aber  und  vornehmlich  der  studierenden  Jugend  und 
angehenden  Lehrern  ein  geeignetes  Hilfsmittel  zur  Orientierung  auf 
diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  darzubieten.1  Trotz  mancher  Abwei- 
chung von  Niebuhr  erklärt  er,  dasz  er  im  ganzen  seine  Geschichte 
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durchaus  als  auf  der  Grundlage  der  Niebuhrschen  beruhend  ansehe,  der 
Werth  seines  Werkes  aber  nicht  in  der  Förderung  der  Untersuchung 
über  einzelne  Punkte,  sondern  vielmehr  in  der  Durchdringung  und 
einheitlichen  Gestaltung  des  ganzen  zu  suchen  sei,  wenn  er  auch  nicht 
auf  die  Hoffnung  verzichten  möchte,  auch  das  einzelne  hie  und  da  durch 
die  Einreihung  in  das  ganze  iu  ein  helleres  Licht  gesetzt  zu  haben. 
Was  die  Form  der  Darstellung  betrifft,  so  habe  er  sich  vor  allem  der 
Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  beOeiszigt:  denn  wie  er  eine  solche 
Darstellung  überhaupt  als  die  einzige  der  Wahrheit  als  dem  obersten 
Gesetze  der  Geschichtschreibung  vollkommen  entsprechende  anerkenne, 
so  halte  er  sie  für  um  so  unerläszlicher  auf  einem  Gebiete,  wo  wie  hier 
die  Kritik  überall  Zweifel  und  Schwierigkeiten  aufgeworfen  habe  usw. 

Zeigt  aber  nicht,  um  eben  mit  diesem  Punkte  zu  beginnen,  ge- 
rade Niebuhrs  Beispiel,  dasz  selbst  der  Historiker,  der  den  Gehalt 
seines  Werkes  unmittelbar  aus  der  Kritik  herausarbeitet,  demunge- 
achtet  in  der  Darstellung  überall f  schwungvoll  und  gehoben,  voll  Adel 
und  Ernst,  ebenso  gedrungen  als  beredt',  wie  Schwegler  von  Miebuhr 
sagt,  sein  kann?  und  wenn  sein  Stil  auch  öfters  c schwierig  und  das 
Verständnis  erschwerend,  nicht  frei  von  ünbehiiflichkeit  des  Ausdrucks 
und  Schwerfälligkeit  in  der  Wortfügung  ist',  so  geschieht  dies  'ohuc 
Noth',  wie  uns  auch  viele  andere  direct  aus  den  Quellen  mit  sorgfäl- 
tigster Kritik  enthobene  historische  Werke,  welche  zugleich  Muster 
einer  künstlerischen  Darstellung  siud,  beweisen.  Die  Wahrheit  bleibt 
das  oberste  Gesetz  der  Geschichtschreibung,  wenn  auch  auf  die  Schön- 
heit der  Form  einiger  Fleisz  verwendet  wird;  vielmehr  aber  ist  das 
blosze  erzählen  der  Thatsachen,  sowie  sie  in  die  Erscheinung  gefallen 
siud,  noch  nicht  die  volle  historische  Wahrheit,  sondern  es  gehört  da- 
zu auch  ein  ableiten  derselben  aus  ihren  geistigen  Gründen,  ein  ordnen 
uach  ihren  manigfaltigen  Zusammenhangen,  ein  beurteilen  nach  ihrem 
relativen  oder  absoluten  Werthe,  kurz  eine  philosophisch  gebildete 
Behandlung  derselben,  welche  keineswegs  mit  einem  apriorischen 
construieren  zusammen  und  ebenso  wenig  als  blosze  Zierat  auszerhalb 
der  eigentlichen  Darstellung  füllt,  sondern  mit  der  wahren  Erkenntnis 
des  Gegenstandes  unmittelbar  auch  die  ihm  zu  gebeude  nicht  alltäg- 
liche Form  erzeugt.  Jene  sogenannte  schmucklose  Darstellung,  wo 
sie  nicht,  wie  in  Compeodieu,  naturgemäsz  am  Platze  ist,  sondern  einen 
reicheren  Stoff  zu  entwickeln  hat,  kann  sich  doch  nicht  allerlei  aub- 
jecliver  Zutbaten  enthalten,  von  denen  nicht  gerade  die  schmackhafte- 
sten diejenigen  sind,  in  welchen  der  Lebrtou  vorschlagt.  Das  vorlie- 
gende Buch  ist  voll  solcher  Mahnungen ,  dasz  wir  es  nicht  mit  dem 
Gegenstande  an  sich ,  sondern  eigentlich  nur  mit  dem  Schriftsteller  zu 
thun  haben,  der  uns  jenen  zurechtzumachen  sucht:  wiederholt  wird 
unsere  'Aufmerksamkeit*  in  Anspruch  genommen,  wir  werden  belehrt 
'dasz  es  wol  der  Mühe  werlb  sei  etwas  näher  auf  die  Sache  einzuge- 
hen', Andeutungen  werden  fallen  gelassen,  dasz  ein  gewisser  Punkt 
an  gegebener  Stelle  nicht  vollständig  erörtert  werden  könne,  sondern 
erst  spater  seine  rechte  Beleuchtung  finden  werde;  wieder  andere 
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Wegweiser  deateo  rückwärts;  Formeln  der  Anknüpfung  und  Folgerung 
(besonders  häufig  (so  also',  'dieses  also*  u.  dgl.)  werden  im  Ueber- 
masz  gebraucht.  Die  Eintheilung  des  Stoffs  nach  den  grosseren  Par 
lien  ist  allerdings  ziemlich  bequem,  doch  nirgends  neu,  sondern  nach 
den  üblichen  Schematismen  gebildet;  Ref.  bezieht  zum  Theil  hieher 
was  der  Hr.  Vf.  von  der  e  Durchdringung  und  einheitlichen  Gestaltung 
des  ganzen'  sagt:  denn  eine  zweckmässige  Gliederung  seines  StolTs 
kann  freilich  nur  vornehmen,  wer  ihn  als  ganzes  durchdrungen  und 
erfaszt  hat.   Wenn  aber  mehr  als  nur  dieses  formale  und  bei  dem  Ge- 
schichtschreiber eines  Volkes  sich  gewissermaszen  von  selbst  ver- 
siebende, dasz  er  nemlich  seinen  Stoff  im  einzelnen  genau  durchge- 
nommen und  den  verschiedenen  Seiten  des  einen  Volkslebens  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  geschenkt  habe,  mit  jenem  Ausdrucke  ge- 
meint sein,  wenn  eine  nicht  blosz  empirische,  sondern  von  der  Not- 
wendigkeit des  Begriffs  geleitete  und  geeinigte  Behandlung  damit  in 
Aussiebt  gestellt  werden  sollte:  so  ist  einer  solchen  Erwartung  nicht 
überall  entsprochen  worden.  Am  wenigsten  hat  Ref.  in  dieser  Hinsicht 
die  Behandlung  der  römischen  Sage  befriedigt,  die  freilich  ihre  beson- 
deren Schwierigkeiten  bat.  Schwegler  hat  die  ungeheure  Geduld  gc 
habt,  jedes  Blättchen,  auf  dem  ein  Theil  derselben  beschrieben  war, 
au/s  genauste  anzusehen,  seine  Herkunft,  seine  Wanderung  durch  die 
Hände  gelehrter  und  ungelehrter,  seinen  Gehalt  zu  untersuchen  und 
danach  endlich  zu  bestimmen,  ob  es  zu  historischer  Benatzung  zurück- 
stiegen  oder  den  Winden  preiszugeben  sei.   Das  vorliegende  Werk 
bringt  die  römische  Sage  meistens  nach  Livius  in  groszer  Ausführlich- 
keit; ganze  Seiten  hindurch  wird  dieser  Stoff  abgewickelt,  ohne  dasz 
eine  Andeutung,  wie  wir  es  hier  nicht  mit  wirklicher  Geschichte  zu 
thun  nahen,  gegeben  oder  eine  Ausscheidung  des  sagenhaften  von  ei- 
nem etwa  übrig  bleibenden  historischen  Kern  vorgenommen  Wörde. 
Vielmehr  werden  zwischenhinein  Ausdrücke  gebraucht,  die  nur  auf 
geschichtlich  sicherem  Boden  zulässig  sind,  z.  B.  S.  32,  wo  vom  Hei- 
ligthum des  Janus  gesagt  wird:  'es  hatte  zugleich  den  Zweck  (und 
diesistbet  seiner  Gründu  ng  durch  Numa  besonders  her- 
vorzuheben), als  Symbol  des  Friedens  zu  dienen':  S.  33  'vielleicht 
geschah  es  zu  demselben  Zweck,  —  dasz  er  [Numa]  der  Treue  (Fides) 
auf  dem  Capitolium  ein  besonderes  Heiligthum  stiftete';  S.  46  (er 
[Servius  Tullius]  war  nach  der  einen  Sage  der  Sohn  einer  gewöhn- 
lichen Sklavin  —  aber  von  einem  Gott  als  Vater,  entweder  dem 
Häusgott  oder  dem  Vulcan  (denn  auch  hierüber  schwanken  die 
Nachrichten)';  S.  24  'als  bezeichnend  für  die  religiöse  Bedeutung 
Laviniams  mag  von  der  Gründung  Albas  noch  der  Umstand  erwähnt 
werdeo ,  dasz  die  Penaten  zweimal  wieder  nach  Lavinium  entwichen/ 
Zum  Schlusz  der  Königsgescbichte  wird  allerdings  S.  57  ff.  noch  ein 
besonderer  Abschnitt  über  den  'Werth  und  geschichtlichen  Gehalt' 
derselben  geliefert,  worin  die  chronologischen  Widersprüche,  das  un- 
glaubliche der  Erhebung  fremder  zum  Königthum,  die  absichtliche 
Verlheilung  des  bedeutsamen  in  den  Anfängen  Korns  an  die  einzelnen 
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Kunigsnamen  usw.  hervorgehoben  und  dann  geradezu  behauptet  wird, 
dasz  'die  dichtende  Sage  auf  diesen  Theil  der  röm.  Geschichte  einen 
sehr  bedeutenden,  nicht  blosz  einzelne  Züge  derselben,  sondern  ihre 
ganze  Gestalt  bestimmenden  Einflusz  geübt  habe'.  Der  Leser  aber 
(wen  sich  der  Hr.  Vf.  vorzugsweise  zu  Lesern  wünscht,  ist  oben 
gesagt)  ist  durch  diese  allgemeinen  Bemerkungen  nicht  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Subtraction  des  sagenmäszigen  von  dem  historischen  sel- 
ber vorzunehmen,  noch  fühlt  er  sich  auch  berechtigt  diese  Aufgabe 
als  eine  unvollziehbare  ganz  von  sich  zurückzuweisen,  zumal  da  ihn 
der  Hr.  Vf.  S.  61  wiederum  versichert,  die  römische  Sage  schliesie 
'nicht  geringe  vollkommen  geschichtliche  Bestandteile  in  sich,  die  ihr 
entweder  unverändert  beigemischt  seien  oder  doch  nur  eine  dünne, 
leicht  zu  beseitigende  Hülle  haben.'  Wenn  aber  zu  der  ers leren  Art 
(den  vollkommen  geschichtlichen  Bestandteilen)  die  Beschreibung  des 
Hergangs  bei  der  Befragung  der  Auspicien  durch  Numa  und  die  Dar- 
stellung der  Formeln  und  Gebräuche  bei  der  Abschlieszung  des  Ver- 
trags zwischen  Tullus  Hostilius  und  den  Albanern  gerechnet  werden: 
so  möchte  man  dies  gern  dahin  verstehen ,  die  Sage  oder  vielmehr  der 
aetiologische  Mythus,  wenn  nicht  gar  der  schriftstellerische  Pragma- 
tismus habe,  um  die  Herkunft  solcher  alten,  jedenfalls  in  ihrer  uns 
vorliegenden  Redaction  einer  spätem  Zeit  angehörigen  Formeln  an  er- 
klären, sie  in  die  frühste  Zeit  zurück  verlegt;  allein  umgekehrt  behaup- 
tet der  Hr.  Vf.:  'die  Römer  haben  von  jeher  auf  diese  Dinge  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gerichtet,  sie  haben  daher  Sorge  getragen, 
dasz  darüber  genaue  Aufzeichnungen  gemacht  wurden,  und  aus  diesen 
Aufzeichnungen  seien  später  jene  echten  Ueberreste  des  Alterthums  in 
die  Werke  der  Historiker  übergegangen',  d.  h.  nach  dem  ganzen  Zusam- 
menhang, jene  Formeln  seien,  wie  sie  uns  aberliefert  sind,  wirklich  schon 
in  der  Königszeit  bei  den  genannten  Veranlassungen  angewandt  worden! 
Ueberhaupt  scheint  der  Hr.  Vf.  den  Antheil,  welchen  die  rein  schriftstel- 
lerische Thätigkeit  an  der  Gestaltung  der  römischen  Urgeschichte  hat. 
gegenüber  dem  der  eigentlich  volkstümlichen  Sage  viel  zu  gering  an- 
zuschlagen und  wiederum  diese  von  den  mancherlei  Arten  vou  Mythen, 
d.  h.  zur  Veranschaulichung  gewisser  Ideen  oder  zur  Erklärung  gewis- 
ser Thalsachen  gebildeten  Dichtungen  nicht  gehörig  zu  unterscheiden. 

Um  noch  einige  hieher  gehörige  Einzelheiten  zu  berühren  ,  so  ist 
der  Hr.  Vf.  über  den  Ursprung  der  Etrusker  ausserordentlich  kun, 
so  dasz  von  allen  neueren  Untersuchungen  über  diesen  Punkt  völlig  Um- 
gang genommen  wird,  was,  wenn  er  sich  einmal  auf  diese  Dinge  gar 
nicht  einlassen  wollte,  durchaus  nicht  zu  tadeln  wäre,  wenn  er  onr 
nicht  eine  eigene,  sehr  willkürliche  Hypothese  darüber  aufzustellen 
für  gut  gefunden  hätte.  Um  die  Notiz  des  Hellanikos  über  die  Einwan- 
derung der  Pelasger  aus  Thessalien  über  das  ionische  Meer  in  da« 
spätere  Tyrrhenien  mit  der  des  Herodot  über  die  lydische  Abkunft  der 
Tyrrhener  zu  vereinigen,  meint  er,  jene  Pelasger  könnten  zuerst  über 
Oberitalien  nach  Elrurien  gekommen  und  dort  Tusker  genannt ,  später 
aber  von  den  über  das  Meer  gekommenen  Tyrr benern  unterworfen  und 
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hcherscht  worden  sein.  Schon  nach  Xanthos  und  Dionysios,  dann  aber 
nach  Niebnhr  war  eine  solche  Hypothese,  die  zuletzt  auf  einer  bloszen 
Namensähnlichkeit  beruht,  nicht  mehr  aufzustellen.  Was  sollen  wir 
aber  dazu  sagen,  dasz  S.  17  sogar  die  Aeneassage  mit  der  Angabe 
Hesiods,  dasz  Lalinos,  ein  Sohn  des  Odysseus  und  der  Kirke,  über 
die  Tyrrbener  geherscht  habe,  combiniert  und  daraus  'eine  gewisse 
Berechtigung1  abgeleitet  wird,  auch  auf  die  Niederlassung  des  Aeneas 
in  Latium  rdeu  Namen  der  Tyrrhener  fiberzutragen',  so  dasz  derselbe 
überhaupt  alle  vor  den  griechischen  Colonisten  zur  See  gekommene 
Einwanderer  in  Italien  bezeichnete?  Wenn  dem  Hrn.  Vf.  die  Aeneas- 
sage  besonders  wegen  der  seit  dem  ersten  punischen  Kriege  öfters 
vorkommenden  ofHciellen  Anerkennung  der  troischen  Abstammung  der 
Römer  als  ein  'schon  von  alten  Zeiten  her  wirkliches  Nationaleigen- 
thum'  erscheint,  so  sollte  er  den  frommen  Sohn  des  Anchiscs  nicht  zu 
einem  tyrrhenischen  Seeräuber  machen.  Wie  lange  wird  es  wol  noch 
danern,  Vis  diese  tyrrhenische  Confusion  vollends  aus  unsern  histori- 
schen Lehrbüchern  verschwinden  wird ! 

S.  24  IT.  wird  ganz  wie  einer  geschichtlichen  Thatsache  der  drei- 
szig  Co/ ooien  von  Alba  gedacht,  indem  das  römische  Verfahren 
bei  der  Gründung  von  Colonien  als  Analogie  zur  Erläuterung  beigezo- 
gen wird.  Während  aber  nach  Livius  und  Dionysios  diese  Stfidte  wirk- 
lich von  Alba  aus  erbaut  worden  sein  sollen,  zeigt  schon  das  jeden- 
falls höhere  Alter  mehrerer  derselbeo,  dasz  der  Name  'Colonic'  nur 
ein  ans  späterer  Zeit  auf  ein  historisch  nicht  mehr  recht  zu  bestimmen- 
des Abhängigkeitsverhältnis  dieser  Stfidte  zu  Alba  übertragen  worden 
ist.  Der  Name  Silvius  soll  den  albanischen  Königen  von  der  Sage 
zom  Andenken  an  den  Ursprung  ans  llium  gegeben  worden  sein;  be- 
kanntlich ist  aber  die  Ableitung  dieses  Namens  in  der  Sage,  d.  h.'im 
aetiologischen  Mythus  eine  andere,  und  Silvius  eigentlich  die  Ueber- 
setzung  von  I  d  a  eus,  wie  es  der  Hr.  Vf.  nicht  genommen  zu  haben 
scheint.  —  S.  43  IT.  wird  nach  Dionysios  die  Ausdehnung  der  Her- 
schaft des  filtern  Tarquinins  über  Etruricn  als  hinlänglich  glaub- 
würdig erzählt,  S.  93  aber  es  nicht  denkbar  gefunden,  dasz  blosz  in 
Folge  seines  Sieges  bei  Eretum  ganz  Etrurieu  sich  ihm  unterworfen 
habe.  Ferner  sollen  seine  und  des  Scrvius  Tullius  politische  Reformen 
sehr  bestimmt  auf  das  Beispiel  von  Griechenland  hinweisen,  und  so 
wird  S.  94  die  Vermutung  ausgesprochen,  Tarquinius  sei  der  Begrün- 
der eines  griechischen  Reiches  im  südlichen  Etrurieu  gewesen,  habe 
von  da  aus  seine  Herschaft  über  die  Tiber  verbreitet  und  seinen  Sitz 
in  Rom  genommen  usw.,  eine  Vermutung  welche  S.  108  schon  als  po- 
sitive Gewisheit  verkündigt  wird.  Abckcn  (Mittelitalien  S.  24  IT.)  hat 
diese  Hypothese  schon  früher  aufgestellt,  aber  keinen  Anklang  damit 
gefunden;  es  reicht  auch,  um  das  hellenisierende  in  dem  damaligen 
Horn  zn  erklären,  die  Verbindung,  in  der  es  mit  Cumac,  Velia,  Pyrgi 
und  Massilia  stand,  völlig  hin,  ohne  dasz  eine  eigentliche  Niederlas- 
sung und  Herschaft  von  Griechen  an  der  latinisrhen  oder  etrnskischeii 
Küste  hiezo  erforderlich  wäre. 
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Die  Darstellung  der  römischen  Religion  S.  76 — 90  ist  im 
ganzen  wol  gelungen,  doch  vermiszt  man  theils  im  einzelnen  mancher- 
lei, z.  B.  das  nähere  über  den  Vestadienst,  theils  ist  die  allgemeine 
Charakteristik  nicht  ohne  einige  Undeutlichkeit.  Einmal  wird  die  rö- 
mische Religion  der  ältesten  Zeit  als  Naturreligion  bezeichnet,  weil 
die  Römer  'nicht  persönliche  Wesen,  sondern  Dinge  der  Natur  als  ihre 
Götter  ansahen  und  verehrten.'  Wenn  aber  hiefür  als  Beleg  angeführt 
wird,  dasz  sie  170  Jahre  lang  die  Götter  ohne  Bildnisse  verehrt  halten, 
so  ist  zwar  richtig  dasz  die  künstlerische  Darstellung  der  Götter  ihre 
Auffassung  als  individueller  und  persönlicher  Wesen  sehr  begünstigt, 
sowie  dasz  aus  Mangel  an  höherer  Phantasie  bei  dem  römischen  Volke 
überhaupt  die  Götter  desselben  es  nur  zu  einer  matten  Persönlichkeit 
gebracht  haben;  aber  Personen  sind  sie  schon  von  Haus  aus  gewesen. 
Auch  in  der  Sitte  'Lagen  und  Erscheinungen  des  wirklichen  (soll  hei- 
szen :  menschlichen)  Lebens  oder  Tugenden  und  Vorzüge  ohne  weite- 
res zu  Gottheiten  zu  erheben'  findet  der  Hr.  Vf.  S.  79  'eine  Verwechs- 
lung der  Wirkung  mit  der  Ursache,  der  Erscheinung  mit  ihrem  Ur- 
sprung, und  somit  das  Kennzeichen  der  Naturreligion'.    Damit  hat 
olfenbar  der  bestimmte  Begriff  der  letzteren  eine  viel  zu  weite  Aus- 
dehnung bekommen;  zudem  aber  sind  nicht  die  einzelnen  Zustande 
oder  Handlungen  im  Menschenleben  unmittelbar ,  sondern  sie  als  All- 
gemeinheiten der  Reflexion  mit  bewuster  Unterscheidung  von  Ursache 
und  Wirkung  vergöttert  worden.  Hatte  es  dem  Hrn.  Vf.  gefallen,  eine 
gründliche  Schilderung  des  sittlichen  Nationalcharakters  der  Römer 
seiner  Darstellung  ihrer  Religion  vorauszuschicken,  so  würde  diese  an 
Durchsichtigkeit  und  Verständlichkeit  viel  gewonnen  haben.  Die  durch- 
aus praktische  Richtung  auf  das  nützliche  hat  die  Römer  nie  dazu  kora 
men  lassen ,  die  theoretischen  Seiten  des  Bewustseins  besonders  aus- 
zubilden. Daher  blieb  namentlich  ihre  Religion  stets  in  einem  dum- 
pfen, unaufgeklärten  Aberglauben  befangen,  aber  konnte  auch  ander- 
seits das  stets  auf  bestimmte  Zwecke  gerichtete  und  darin  klar  sehende 
Subject  auch  in  dieser  seiner  Selbstgewisheit  nicht  hemmen,  vielmehr 
wurden,  die  Objecte  der  religio  wieder  ganz  in  den  Dienst  des  Nutzens 
geiogcn  und  in  Collisionsfällen  unbedenklich  bei  Seite  geschoben. 

S.  109  ff.  werden  die  Dinge  nach  der  Vertreibung  der  Kö- 
nige ganz  nach  Livius  in  groszer  Ausführlichkeit  und  ohne  gleichzei- 
tige Sichtung  durch  die  Kritik  hererzählt,  so  dasz  z.  B.  Brutus  und 
Colistin us  unbedenklich  als  erste  Consuln  genannt,  sogar  die  Stim- 
me im  Walde  Arsia  nicht  vergessen,  S.  117  mit  Bestimmtheit  angege- 
ben wird,  dasz  das  J.  508  v.  Chr.  über  den  Vorbereitungen  Porsenas 
zu  seinem  Zuge  gegen  Rom  verflossen  sei ,  und  S.  118  dessen  Schrei- 
ber wegen  seiner  prachtvollen  Kleidung  das  Praedicat  'eitel'  erhält, 
während  davon,  dasz  jener  Zug  Porsenas  mit  der  Wiedereinsetzung 
der  Tarquinier  nichts  zu  schaffen  hatte  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gar  nicht  in  diese  Zeit  fällt,  in  den  nachträglichen  Bemerkungen 
keine  Erwähnung  geschieht.  Ebenso  fast  wörtlich  ist  der  Ii  v  iaoische 
Bericht  über  die  Einsetzung  des  Volkstribunats  S.  127  ff.  wiedergebt 
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ben,  wobei  S.  134  die  Aushebung  von  10  Legionen  in  dem  damaligen 
Rom  keinem  Zweifel  begegnet  und  auch  die  Fabel  des  Mcnenius  nicht 

ubergangen  wird,  dagegen  eine  gründliche  Beurteilung  jener  gewag- 
ten Institution  sich  vermissen  läszt.  —  Als  Kern  der  Sage  von  Co- 
riolanus  wird  S.  148  die  Entstehung  des  Hechts  der  Volkstriimnen 
angegeben,  die  Patricier  vor  das  Gericht  der  Tributcomitien  zu  laden. 
Indem  aber  hiernach  die  einzelnen  Züge  des  livianischen  Berichts  ge- 
deutet werden,  während  die  Sage  doch  reinen  sehr  wesentlichen  histo- 
rischen Inhalt  haben'  soll,  wissen  wir  nicht  recht,  ob  wir  es  demnach 
doch  nur  mit  einem  aetiologischen  Mythus  zu  thun  haben,  oder  ob  jene 
Deutung  einer  wirklich  historischen  Thatsacho  gilt.  Für  die  erstcre 
Auffassung  hat  die  Sache  noch  zu  viel  andern  Stoff,  der  in  derselben 
nicht  völlig  aufgeht;  ist  aber  der  Hauptinhalt  wirklich  historisch,  so 
handelte  es  sich  nicht  blosz  um  jenes  einzelne  tribunicische  Recht, 
sondern  um  die  Fortexistenz  des  Tribunats  überhaupt,  und  ein  Angriff 
darauf  hat  auch  als  erster  Versuch  einer  Reaction  gegen  das  eben  ge- 
gründete Tribunat  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  —  S.  182  wieder- 
holt der  Hr.  Vf.  seine  schon  früher  öfters  dargelegte  Ansicht  über  die 
Eint  Ii  eilung  der  Ccnturien  in  die  Tribus  und  die  damit  zu- 
sammenhängende Verschmelzung  der  comitia  centuriata  und  tribula. 
Wenn  er  dieselbe  aber  als  schon  durch  die  Zwölflafelgesetzgebnng  her- 
vorgerufen darstellt,  so  ist  das  gegen  den  Geist  und  die  Zeitverhalt- 
nisse dieser  Gesetzgebung,  welche,  während  sie  z.  B.  die  Gerichtsbar- 
keil in  Criminalsachen  den  Ccnturienversammlungen  wieder  allein  zu- 
wies, dieselben  in  staatsrechtlicher  Beziehung  gewis  nicht  beseitigte, 
überhaupt  solche  tiefgreifende  politische  Veränderungen  und  zwar  zu 
Gunsten  der  plebs  zu  treffen  gar  nicht  in  ihrer  Aufgabe  hatte.  Viel- 
mehr fallt  jene  Reform  nach  der  gründlichen  Untersuchung  von  Gött- 
ling  (Gesch.  d.  röm.  Staalsverf.  S.  380  —  93  und  506  —  509),  mit  dem 
neustens  auch  Mommsen  R.  G.  I  S.  602  übereinstimmt,  höchst  wahr- 
scheinlich in  die  Censur  des  G.  Flaminius  und  L.  Acmilius  Papus  im  J. 
513  d.  St.  Der  Hr.  Vf.  möchte  aber*  wie  es  scheint,  auch  noch  einen 
Theil  der  leges  Valeriac  Horatiae  als  schon  in  den  zwölf  Tafeln  enthal- 
ten darstellen;  alle  aber,  welche  er  anführt,  sind  lediglich  eine  Frucht 
des  Sieges,  den  die  pleb3  durch  den  Sturz  der  Zehner  erfocht.  —  S. 
192  w  ird  behauptet,  die  mit  den  C o n  s  u  l a  r  t r  i  b  u  n e  n  zugleich  ein- 
geführten Censoren  haben  ursprünglich  auch  die  Jurisdiction  gehabt, 
seil  der  Beschränkung  ihrer  Amtsdaucr  aber  auf  1 ',o  Jahre  durch  das 
Gesetz  des  Dictators  Mamercus  Aemilius  sei  für  die  Zeilen,  wo  die 
Censur  unterbrochen  war,  ein  vierler,  nur  dem  Patricierstande  ange- 
höriger  Tribun  für  dio  Geschäfte  der  Practur  hinzugefügt  worden. 
Aehnlich  schon  Nicbuhr  R.  G.  II  S.  438  (T.  und  Vorlrüge  I  S.  332,  nur 
das7.  er  den  Mcrlcn  nicht  eigentlich  Tribun  sein  lüszt,  sondern  zu  dem 
von  ihm  so  viel  jjehniuchten  praefectus  urbi  macht.  Nach  Liv.  IV  7  IT. 
aber  wurde  die  Censur  erst  ein  Jahr  nach  dein  Consularlribunat  ein- 
geführt, und  zwar  nachdem  die  ersten  Consularlribunen  unter  dem 
vorgaben  eines  Fehlers  bei  ihrer  Wahl  vom  Amte  verlrieben  und  wie 
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der  zweimal  nacheinander  Consuln  gewählt  worden  waren.  Aus  beidetn 
ist  zu  schliefen,  dasz  doch  das  Consulartri banal  bei  seiner  ersten 
Einsetzung  die  ganze  Falle  der  CoosulargewaU  erhalten  hatte,  weil 
nur  so  die  alsbaldige  und  fortwährende  Reaction  der  Fatrioier  dage- 
gen, sowie  anderseits  die  Zustimmung  der  Volkstribunen  zur  Loslösung 
der  Censur  vom  Consulat  resp.  Consularlribunat  (Liv.  a.  0.)  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dasz  doch  die  Jurisdiction  bei  dem  letztern  blieb, 
recht  erklärlich  scheint.   Durch  die  Publication  der  zwölf  Tafeln  war 
der  Anspruch  der  Patricier,  dasz  sie  allein  die  nöthige  Reehtskenntnis 
besäszen,  an  sich  gesetzlich  aufgehoben,  weswegen  auch  die  Forde- 
rung  des  Consulats  für  die  Plebejer  ganz  consequent  die  nächste  nach 
dein  Ende  der  Zehnerherschaft  war.  Völlig  ebenso  gieng  es  später  mit 
der  Erwerbung  der  Praetur  für  die  Plebejer,  worüber  S.  300  mit  Recht 
gesagt  ist,  die  Patricier  haben  das  Geheimnis,  als  welches  sie  bisher 
ihre  Rechtskenutnis  behandelt,  nicht  in  dem  Maszo  bewahren  können, 
dasz  sich  die  Plebejer  nicht  doch  in  den  Besitz  desselben  gesetzt  hal- 
ten. Bei  der  Errichtung  des  Consularlribunals  aber  konnten  die  Pa- 
tricier auszerdein  hoffen,  unter  die  drei  Tribunen  immer  6inen  der  ih- 
rigen, der  das  Richteramt  übernehmen  konnte,  zu  bringen  (vgl.  Rein 
in  Paulys  Encycl.  VI  S.  2098);  die  Vermehrung  des  Collegiums  um 
eine  weitere  Stelle  mag  dann  eine  gesetzliche  Sicherung  dieses  palrU 
cischen  Anspruchs  gewesen  sein ;  doch  lassen  sich  hiefür  noch  andere 
Ursachen  denken.  —  S.  206  wird  das  Portentum  mit  dem  Albanersee 
und  die  Anlegung  des  Abzugscanais,  S.  207  die  Leitung  der  Mine  bis 
auf  die  Burg  von  Veji  ganz  unbedenklich  erzählt,  selbst  die  Störung 
des  Opfers  auf  derselben  durch  die  aus  der  Mine  hervorbrechenden 
römischen  Soldaten  nur  mit  einem  zweideutigen  'es  heiszt'  eingeleitet. 
—  Von  dem  gallischen  Unglück,  das  eine  ziemlich  matte  Wie- 
derholung des  liviauischen  Berichts  uns  vorführt,  wird  S.  216  etwas 
undeutlich  gesagt,  es  sei  'das  erste  Ereignis  der  römischen  Geschichte, 
dessen  gleichzeitige  griechische  Schriftsteller  gedacht  haben ,  so  dasz 
also  das  werdende  Rom  hiermit  tfWissermaszen  zuerst  in  das  volle 
Licht  einer  in  seiner  (sie)  vollsten  Entwicklung  stehenden  oder  viel- 
mehr schon  darüber  hinausgegangenen  Geschichte  tritt'.  Die  zerstörte 
Stadt  soll  nach  S.  218  ff.  noch  f  vor  Ablauf  des  Jahres9  wiederhergestellt 
gewesen  sein,  was  dem  Zusammenhang  nach  von  dem  Jahre  der  Zer- 
störung selber  gelten  würde,  während  das  (manische  intra  annum 
nova  urbs  stetit  VI  4  jedenfalls  das  folgende  Jahr  366  meint. 

Als  die  noch  übrigen  Gegenstände  des  ersten  Bandes  werden  S. 
217  die  'drei  groszen  Schritte  dos  römischen  Volks'  bezeichnet:  die 
Eroberung  Italiens,  die  Vernichtung  der  punisoh- karthagischen  Macht 
und  die  Unterwerfung  der  griechischen  Welt.  Unter  der  ersten  Ru- 
brik kommen  zunächst  langgedehnte  annalistische  Erzählungen  von  den 
Kriegen  mit  Volskern  und  Etruskern  vor;  die  zweimalige  Befreiung 
von  Sutrium  unter  ganz  ähnlichen  Umstanden  duroh  Camillus  Liv.  VI  3 
ii.  9  wäre  wol  mit  Niebuhr  R.  G.  11  S.  654  als  blosse  Verdopplung  des- 
elben  Ereignisses ,  die  Zweikämpfe  dos  Maulius  Torquatus  S.  239  und 
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des  Valerius  Corvus  S.  243  als  namendeutende  Mythen,  die  Rettung 
des  Cossus  durch  Decius  und  der  Fall  der  30000  Samniten  S.  265  je- 
denfalls als  Uebertreibung  zu  bezeichnen  gewesen.   Ungenau  ist  der 
Ausdruck  S.  252:  ces  war  möglich  —  dasz  die  oskische  Bevölkerung 
durch  innere  Kämpfe  über  die  Eroberer  die  Oberhand  gewann,  wie 
dies  (sie)  in  den  dorischen  Staaten  mehrfach  geschah.'  Ebd.  wie  S. 
268  wird  eine  Stadt  Sidicinum  aufgeführt,  während  die  Stadt  der  Si- 
dietner  bekanntlich  Teanum  hiesz.  —  Den  Vermutungen  über  die  Ur- 
sachen des  latinischen  Kriegs  S.  257,  obwol  sie  groszenfheils 
ausNiebuhr  genommen  sind,  können  wir  keine  grosze  Ueberzeugungs- 
kraft  beimessen:  der  selbständige  Zug  der  Latiner  gegen  die  Paeligner 
wäre  doch  als  ein  Theil  des  gesamten  Kriegsplans  gegen  die  Samniten 
kaum  zu  begreifen,  die  Unthätigkeit  der  Kömer  aber  im  J.  413  (342 
t.  Chr.)  erklärt  sich  aus  dem  Militäraufstand  (Liv.  VII  38  IT.),  welchen 
der  Hr.  Vf.  an  dieser  Stelle  gar  nicht  erwähnt,  weit  leichter  als  aus 
der  Annahme  *dasz  in  diesem  Jahre  durch  einen  wenigstens  früher  üb- 
lichen Wechsel  der  Oberbefehl  auf  die  Latiner  übergegangen  und  dies 
der  Grand  der  Unthätigkeit  der  Römer  gewesen  sei*.    Der  Zug  der 
Römer  nach  Campanien  an  den  Vesuv  heiszt  S.  259  ein  c  überaus  küh- 
ner', weil  er  den  Krieg  in  den  Rücken  der  Feinde  verpflanzte;  viel- 
mehr hätte  er  als  ein  rein  unbegreiflicher  bezeichnet  werden  sollen: 
denn  auch  was  Niebuhr  R.  G.  III  S.  152  f.  zur  Motivierung  desselben 
beibringt,  hält  gegen  das  einfache  von  ihm  selbst  erhobene  Bedenken 
nicht  Stand,  dasz  hiedurch  die  feindliche  Macht  zwischen  das  römische 
Meer  und  die  Stadt  Rom  zu  stehn  und  diese  dadurch  in  die  höchste 
Gefahr  gekommen  wäre,  während  anderwärts  ganz  besonders  die  au- 
szerordentliche  Vorsicht  hervorgehoben  wird,  mit  welcher  die  Römer 
gerade  in  diesem  Kriege  zu  Werke  gegangen  seien.  Nach  Campanien 
verlegt  hätte  sich  der  Krieg  fast  nothwendig  um  Capua  concentrieren 
müssen  und  nicht  noch  weit  südlicher  in  die  Umgegend  des  Vesuv  sich 
hinziehen  können;  die  geschlagenen  Latiner  und  Campaner  aber  wür- 
den sich  jedenfalls  in  jene  Stadt  geworfen  und  dort  zu  halten  versucht 
haben.  Statt  dessen  läszt  Livius  VIII  10  f.  die  Latiner,  von  denen  sich 
dann  die  Campaner  getrennt  haben  und  zurückgeblieben  sein  müsten, 
theils  nach  Menturnae  theils  nach  Vescia,  d.  h.  einen  Weg  von  wenig- 
stens 24  Stunden,  und  zwar  an  Capua  vorbei  Über  den  Voltnrnns  und 
die  Gebirge  der  Falernerlandschaft  sich  zurückziehen  und  jene  Städte 
wirklich  erreichen;  er  läszt  die  Lannviner  noch  vor  der  Kunde  von 
der  verlorenen  Schlacht  aufbrechen,  um  ihren  Landsleulen  zu  Hilfe  zu 
kommen,  was  mit  einem  so  geringen  Corps  nur  auf  eine  kleine  Ent- 
fernnng  geschehen  konnte;  dagegen  sagt  er  nichts  von  einem  Zuge  des 
Manlius  vom  Vesuv  her  durch  Campanien,  wobei  fast  nothwendig  von 
der  Unterwerfung  Capuas  die  Rede  sein  mtiste,  sondern  läszt  den  Con- 
sul  alsbald  gegen  den  nach  der  ersten  Niederlage  aufgebotenen  latiui- 
sehen  Landsturm  den  neuen  Sieg  bei  Trifanum  zwischen  Menturnae  und 
Sinueasa  erfechten.  Diese  samtlichen  Angaben  weisen  ganz  bestimmt 
auf  das  südliche  Latium  (Latium  adiectum)  oder  die  alte  Landschaft 
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der  Ausuner  an  der  Grenze  des  Sidiciner-  and  Campanerlandes  als  auf 
den  wirklichen  Schauplatz  des  Krieges  hin,  wo  auch  für  die  drei  ge- 
gen die  Römer  ond  Samniten  verbündeten  Völkerschaften  der  natürli- 
che Vereinigungspunkt  war,  um  von  da  ans  der  einen  oder  andern 
Landschaft,  welche  von  den  Feinden  angegriffen  würde,  mit  gesamter 
Macht  xu  Hilfe  zu  kommen.  Dann  hat  auch  der  Marsch  der  Römer 
durch  das  Marser-  und  Paelignerland,  d.  h.  wol  an  der  Westgrenze 
dieser  Landschaften  hin,  zur  Vereinigung  mit  den  Samniten  nichts 
befremdendes  mehr,  da  sie  von  jedem  Punkte  dieses  Weges  aus  ihre 
Stadt  so  schnell  wie  die  Feinde  hatten  wieder  erreichen  können,  wenn 
diese  einen  Versuch  auf  dieselbe  bitten  machen  wollen,  während,  so 
bald  jene  Vereinigung  erfolgt  war,  ihre  Gegner  mit  ihren  Bewegungen 
ganz  an  sie  gebunden  waren.  Da  endlich  auchDiodor  XVII  90  die  ent- 
scheidende Schlacht  gegen  Latiner  nndCampaner  ne  qI  ttoXcv  Zovsa- 
Cav  vorgefallen  sein  läszt  und  weder  von  einer  Schlacht  am  Vesuv 
noch  von  einer  neuen  bei  Trifanum  etwas  weist:  so  wird  sieh  wol  die 
Vermutung  hervorwagen  dürfen,  dasz  die  Worte  haud  provul  radici- 
bus  Vesuvü  montis  Liv.  VIII  8  a.  E.  anders  als  bisher  aufzufassen  und 
dasz  ad  Veserim  irgendwo  in  der  ausonischen  Landschaft  zu  suchen 
sei.  Vetuvius  oder  Vesevus  (Verg.  Georg.  II  224),  oskisch  Vesvius 
oder  Vesbius,  bedeutet  nach  Th.  Benfey  in  Hoefers  Zeitschrift  11  S.  113 
ff.  (Funken  und  Dampf  sprühend',  ist  also  ein  appellativum  oder  adicc- 
tivum  und  kann  der  Name  mehrerer  Vulcane  gewesen  sein.  Nun  ist 
wirklich  zur  linken  des  Liris,  da  wo  er  in  seinem  Unterlaufe  sich  zu- 
letzt südwestlich  dem  Meere  zuwendet,  das  Gebirge,  an  dessen  Fusio 
Suessa  (Vescia)  und  Sinuessa  lagen,  eine  ganz  vulcanische  Berggruppe 
(Abeken  Mittelitalien  S.  92.  95.  97).  c  Von  einem  ungeheuren  Erhe- 
bungskrater, welcher  mehr  als  zwei  Meilen  im  Durchmesser  hat,  ist 
die  westliche  Hälfte  noch  vorbanden,  aus  Leuzitgestein  bestehend,  mit 
einem  dichten  Walde  von  Kastanien  und  Eichen  bedeckt.  Der  höchste, 
dem  Somma  am  Vesuv  entsprechende  Theil  wird  Monte  Corli- 
nella  genannt  Im  Mittelpunkte  der  Kraterebene  steigt  der  Monte  di 
Santa  Croce  860'  hoch  empor,  ein  abgerundeter  Kegel  von  erdigem, 
glimmerreichem  Trachyt  mit  Albit.  An  seiner  Ostseite ,  wo  der  Ring 
zerstört  warde  und  die  Gewässer  ablaufen,  erheben  sich  einige  klei- 
nere Kegel,  in  der  Felsart  den  üebergang  von  dem  Trachyt  des  Haupt- 
kegels zu  dem  Leuzitgestein  des  Kraterrings  bildend.  Ein  ganzer  Flck- 
ken,  Rocca  Monfma,  breitet  sich  in  diesem  Krater  aus'  (G.  v.  Mar- 
tens Italien  I  S.  67).  Dieser  Vulcan  ist  längst  erloschen;  so  gut  aber 
die  Alten  die  vulcanische  Natur  des  Vesuvs  bei  Neapel  vor  seinem 
Ausbruch  im  J.  79  n.  Chr.  theils  aus  seiner  kegelförmigen  Gestalt,  sei- 
nem Krater  und  dessen  Umgebungen  ahnten,  theils  vielleicht  eine  un- 
bestimmte Tradition  von  früheren  Ausbrüchen  desselben  hatten,  eben- 
so gut  können  sie  den  Vulcan  von  Rocca  Moufina  als  solchen  erkannt 
und  benannt  haben.  Der  Name  Vesuv  ins  ist  aber  für  denselben  mit  der 
Zeit  um  so  mehr  in  Abgang  gekommen,  je  weniger  er  demselben  Ehre 
jnachte,  je  mehr  sich  nach  und  nach  seine  Gestalt  änderte  und  je  be- 
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deutender  sein  Namensgenosse  bei  Neapel  in  der  Geschichte  hervor- 
trat.  Fortan  wurde  er  nur  in  dem  Gesamtnamen  des  saltus  Vescinvs 
(Liv.  X  2l)  mitbegriflen,  wenn  nicht  dieser  selbst  wie  die  Stadt  Vescia 
eben  seinen  Namen  in  veränderter  Gestalt  erhatten  haben.  Von  Livius 
aber  möchte  Ref.  nicht  bestimmt  behaupten,  ob  er  nicht  unter  dem  von 
ihm  genannten  Vesuv,  welchen  er  einmal  in  seinen  Quellen  fand,  doch 
den  bei  Neapel  verstanden  habe.    Einmal  unterscheidet  er  ihn  nicht, 
wie  man  doch  erwarten  sollte,  durch  irgend  einen  Beisatz  von  dem 
letzteren;  dann  ist  der  Ausdruck  VIII  11:  qui  Latinomm  pugnae  super- 
fueranty  mullis  itineribus  dissip ati  cum  se  in  unutn  conglo- 
bassent,  Vescia  urbs  iis  receptaculum  /W/,  doch  nur  dann  gerechtfer- 
tigt, wenn  sie  aus  weiter  Ferne  und  nicht  aus  nächster  Nahe  nach 
Vescia  gekommen  sind ;  endlich  zeigt  Livius  überhaupt  sich  in  der  To- 
pographie dieser  Gegenden  nicht  recht  zu  Hause,  wie  sich  z.  B.  aus 
XXII  13  fT.  nachweisen  läszt.  Cicero  nennt  die  Schlacht  de  off.  III  31, 
11%  und  de  fin.  I  7,  23  nur  ad  Veserim;  doch  ist  bemerkenswerth,  dasz 
in  der  letzteren  Stelle  mehrere  Hss.  und  die  ältesten  Ausgaben  ad  Ve- 
surium  haben,  welche  Lesart,  weun  sie  auch  nicht  gehörig  beglaubigt 
sein  sollte,  nach  dem  bisherigen  factisch  nicht  unrichtig  wäre  und 
nicht  aus  Livius  herübergenommen  sein  müste ,  während  dieses  mit 
den  abwechselnden  Ausdrücken  bei  Val.  Max.  I  7,  3  non  proeul  a  Ve- 
surii  montis  radieibus  und  VI      1  apud  Veserim  unzweifelhaft  der 
Fall  ist.  Veseris  aber  ist  nach  Aur.  Victor  de  viris  ill.  26  u.  28  ein 
Flusz,  aber  nicht  der  Saraus,  der  bei  Pompeji  mündete,  wofür  ihn 
einige  gehalten  haben,  weil  sie  ihn  am  Vesuv  suchen  zu  müssen  glaub- 
ten, sondern  der  Cusano,  an  dem  noch  jetzt  Sessa  (Suessa)  liegt,  und 
der  auf  den  bessern  Karten  der  Gegend,  z.  B.  bei  von  Spruner ,  Forbi- 
ger  n.  a.  als  der  letzte  Nebenflusz  des  Liris  von  der  linken  Seite  her, 
gleich  oberhalb  Menturnae  sich  mündend,  verzeichnet  ist.  Endlich  ist 
Vescia  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  der  ältere  Name  von  Suessa; 
nach  Liv.  IX  26  gehörte  es  zu  den  drei  ausonischen  Städten,  die  von 
Born  abfielen  und  dafür  mit  gänzlicher  Vernichtung  ihrer  Bevölkerung 
gezüchtigt  wurden;  es  verschwindet  auch  seitdem  mit  seinem  Namen 
aas  der  Geschichte;  dagegen  wurde  (Liv.  IX  28)  nach  Suessa  eine  rö- 
mische Colonie  gesandt,  wobei  es  heiszt:  Suessa  Auruncorum  /iier«/,  + 
und  wenn  auch  schon  VIII  15  Suessa  als  Stadt  der  Aurunker  vorkommt, 
so  ist  es  derselbe  Fall  mit  Menturnae,  das  Liy.  IX  25  ebenfalls  schon 
so  heiszt,  während  es  erst  bei  seiner  Colonisation  durch  die  Römer 
(Liv.  X  21)  den  Namen  Menturnae  empfieng.  *) 


*)  Ref.  hat  sich  erlaubt  über  diesen  Punkt  etwas  weitläufiger  zu  sein, 
vreil  neusten«  auch  noch  Moranden,  obwol  er  die  Schwierigkeiten  bei 
der  bisherigen  Auffassung  des  livianischen  Berichts  vollkommen  fühlt 
(R.  G.  I  8.  229),  doch  dieselben  nicht  ganz  glücklich  gelost  zu  haben 
scheint.  Denn  wenn  auch  z.  B.  die  Nachrichten  über  den  Militarauf- 
stand  im  J.  412  oder  13  'verworren  und  sentimental'  klingen  mögen,  bo 
Watte  derselbe,  abgesehn  von  allem  andern,  doch  gewis  die  Folge,  dasz 
die  römischen  Truppen  insgesamt  Campanien  verlieszen  und  somit  nicht 
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Die  caudinische  Geschichte  wird  S.  275  ff.  wieder  ganz 
weitläufig  nach  Livius  ohne  nähere  Kritik  des  thatsfichlichen  erzählt, 
wozu  doch  Niebuhr  so  viele  nicht  zu  umgehende  Veranlassung  gab. 
Kaan  denn  der  Rath  des  alten  Herennius  wirklich  so  wie  gemeldet  wird 
ertheilt  worden  sein?  geben  nicht  Cato,  Cicero,  Appian,  Zonaras  aufs 
bestimmteste  an,  dasz  die  Römer  eine  schwere  Niederlage  erlitten? 
wäre  nicht  die  Intercession  der  Tribunen  gegen  den  Bruch  des  Vertrags 
nach  Cic.  de  off.  III  30,  109  daraus,  dasz  sie  die  feierliche  Genehmi- 
gung desselben  durch  einen  Volksbcschlusz  bewirkt  hatten  und  nun 
doch  geopfert  werden  solltcu,  zu  erklären  gewesen?  Zu  solchen  Er- 
örterungen fehlte  es  nicht  an  den  ausreichenden  Hilfsquellen,  durch 
deren  Mangel  der  Hr.  Vf.  S.  271 ,  wie  uns  dankt  mit  Unrecht,  sich  ge- 
hindert nennt  'den  Gang  des  zweiten  samnitischen  Kriegs  mit  einiger 
Ausführlichkeit  im  Zusammenhang  darzustellen.'  Ob  der  von  Fabius 
Gurges  gefangene  und  nachher  hingerichtete  G.  Pontius  S.  288  der 
Sieger  bei  Caudium  war,  läszt  sich  bei  der  ansehnlichen  Differenz  in 
der  Zeit  (29  Jahre),  sowie  weil  er  von  jener  Zeit  an ,  auszer  bei  einer 
Gelegenheit  die  ihn  zum  Oberbefehl  für  immer  untüchtig  gemacht 
hätte  (Liv.  IX  15),  nicht  mehr  erwähnt  wird,  mit  Recht  bezweifeln.— 
S.  318  spricht  der  Hr.  Vf.  von  der  cVortrel^ichkeit,  der  karthagi- 
schenVerfassung  und  findet  den  besten  Beweis  dafür  darin  fdosz 
der  gröste  Kenner  der  alten  Verfassungen ,  Aristoteles,  in  seinen  poli- 
tischen Betrachtungen  überall  Karthago  mit  Staaten  wie  Sparta  und 
Athen  zusammenstellt  und  seine  belehrenden  Beispiele  ebenso  oft  von 
jenem  wie  von  diesen  zu  entnehmen  Veranlassung  findet'.  Dies  heiszt 
doch  der  Autorität  zu  viel  eingeräumt,  als  ob  schon  die  blosze  Erwäh- 
nung durch  einen  Hann  wie  Aristoteles  des  Lobes  genug  wäre.  Auch 
dasz  Polybjos  'die  karthagische  Verfassung  hinsichtlich  ihres  Werthes 
der  von  ihm  so  überaus  hoch  geschätzten  römischen  Verfassung  aus- 
drücklich gleichstellt',  ist  nur  mit  Einschränkung  wahr.  In  der  Haupt- 


'durch  den  Aufstand  der  Latiner  und  Volsker  von  der  Heimat  abge- 
schnitten' werden  konnten.  Hätten  sie  noch  in  Campanien  gestanden, 
so  hätten  die  Campaner  sich  nicht  empören  können,  was  doch  Momm- 
sen  als  historisch  gelten  läszt.  Wenn  M.  ferner  den  Opfertod  des  De- 
cius  zu  bezweifeln  scheint  wegen  der  Wiederholung  desselben  bei  des- 
sen Sohne,  so  findet  Ref.  eher  diese  Wiederholung  unhistorisch  und 
insbesondere  der  Situation  und  Wendung  der  Dinge  in  der  Schlacht  bei 
8entinum  unangemessen.  Auch  'die  poetische  Gerechtigkeit',  nach  wel- 
cher, wie  M.  meint,  die  Erzählung  mit  dem  Tode  des  Decius  schlieszen 
und  nicht  noch  die  letzte  Schlacht  bei  Trifanum,  welche  er  die  ent- 
scheidende nennt,  hätte  folgen  sollen,  ist  wenigstens  bei  unserer  Auf- 
fassung gewahrt;  die  Hauptschlacht,  in  der  Decius  fiel,  ward  ad  Fe- 
serim  oder  nach  Diodor  bei  Suessa  geliefert,  das  zersprengte  feindliche 
Heer  floh  rechts  und  links  theils  nach  Vescia,  theils  naen  Menturnae 
(Livius  freilich  läszt  mit  der  gewöhnlichen  Verwirrung,  die  in  seinen 
Schlachtberichten  herscht,  sämtliche  flüchtige  Latiner  C.  10  nach  Men- 
turnae, C.  1 1  nach  Vescia  sich  retten),  und  bei  Trifanum  fand  nur  ein 
nachträgliches  Treffen  mit  dem  ungeordneten  latinischen  Landsturm 
statt,  der  augenblicklich  zersprengt  wurde. 
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stelle  VI  51  behauptet  er  diese  Aehnlichkeit  nur  von  der  frühsten  Zeit ; 
beim  Beginn  des  hannibalischen  Krieges  aber  lösit  er  die  karthagische 
Verfassung  bereits  im  Verfall  sein  und  gibt  der  römischen  den  Vorzug. 
Im  übrigen  haben  wir  ein  Recht,  auch  was  Aristoteles  und  Polynios  in 
ihrer  Zeit  vortrefflich  fanden,  anders  zu  beurteilen;  und  wenn  die 
Schäden  der  römischen  Verfassung  nicht  gar  lange  nach  den  punischen 
Kriegen  recht  grell  zu  Tage  gekommen  sind,  so  können  wir  noch  we- 
niger ein  Regimeut,  bei  dem  ein  Hanoibai  so  unterliegen  muste,  vor- 
trefflich linden.  —  S.  320  soll  Rom  beim  Beginn  des  ersten  punischen 
Kriegs  'auch  nicht  ein  einziges  Kriegsschiff'  gehabt  haben.  Hiegegen 
will  Ref.  der  Kürze  wegen  nur  auf  Mommsen  R.  G.  I  S.  260  ff.  296  u. 
339  verwiesen  haben. —  Das  bei  dieser  Veranlassung  gebrauchte  Bild: 
(Rom  konnte  nur  besiegt  werden,  indem  es  ganz  und  gar  vernichtet 
oder,  wie  jener  Antaens  der  Sage,  erdrückt  wurde'  entbehrt  sehr 
der  Anschaulichkeit.  Zweideulfg  ist  S.  322  der  Ausdruck :  'Camarina 
wurde  erst  genommen,  nachdem  vorher  das  römische  Heer  beinahe 
völlig  vernichtet  und  nur  durch  die  Aufopferung  einer  edeln 
Schaar  vom  Untergange  gerettet  worden  war';  ebenso  S.346,  die  kar- 
thagische Gesandtschaft  (mit  Regulus)  habe  keine  Auswechslung  der  Ge- 
fangenen zu  Stande  gebracht,  'weil  nicht  nur  die  Zahl,  sondern  auch 
der  Werth  der  Gefangenen  ungleich  und  auf  Seiten  der  Kartha- 
ger bedeutender  war';  ebd.  'dort  habe  man  ihm  (Regulus)  die  Augen- 
lieder abgeschnitten  und  ihn  so  zur  schrecklichen  Qual  den  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt,  bis  die  Entbehrung  des  Schlafs  seinem 
Leben  ein  Ende  gemacht.'  —  S.  364  werden  die  Taurisci  an  den  'süd- 
westlichen' Abhang  der  Alpen  versetzt. 

Zur  Geschichte  des  zweiten  punischen  Kriegs  flndet  Ref. 
die  Vorarbeiten  von  Vincke,  Becker  u.  a.  nicht  genugsam  benützt.  S. 
371  wird  als  das  Haupt  der  zweiten  römischen  Gesandtschan,  welche 
Hannibals  Auslieferung  verlangte,  P.  Valerius  Flaccus  genannt,  der 
nur  bei  Sil.  Ital.  II  7  als  comes  oequato  mutiere  neben  Fabius  vor- 
kommt, nach  Liv.  XXI  6  u.  18  vgl.  Cic.  Phil.  V  10,  2  nnr  bei  der  er- 
sten, nicht  bei  der  zweiten  Gesandtschaft  betbeiligt  war,  an  deren 
Spitze  vielmehr  Q.  Fabius  stand,  der  auch  nach  Sil.  II  382  die  ent- 
scheidende Frage  machte  und  auch  am  ehesten  unter  dem  anonymen 
xgscßvrctxog  derGesandten  bei  Polyb.  III  33  zu  verstehen  ist,  da  er  schon 
im  J.  R.  521  Consul  war,  während  Valerius  es  erst  527  wurde.  —  Eine 
eigentümliche  Versetzung  des  Schriftstellers  in  seinen  Gegenstand 
zeigen  die  Worte  S.  378:  'wir  selbst  glauben  diese  Zeit  der  Ruhe 
(welche  Hannibal  seinen  Truppen  gönnte)  nicht  besser  benützen  zu 
können  als  dadurch,  dasz  wir  sogleich  an  dieser  Stelle  einige  Zweifel 
und  Ungewisheiten  zu  beseitigen  suchen'  usw.  Die  mancherlei  Gründe 
indessen,  welche  eben  hier  angeführt  werden,  um  Hannibals  Ueber-  ' 
gang  über  die  Alpen  wider  den  dagegen  erhobenen  Tadel  zu  rechtfer- 
tigen, wollen  nicht  recht  verfangen;  Hannibal  kann  unmöglich  die  Ge- 
fahren und  Verluste,  die  ihn  bei  diesem  Unternehmen  trafen,  im  vor- 
aus geahnt  oder  berechnet  haben;  sonst  würde  er  jeden  andern  Weg 
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dem  gewählten  vorgezogen  haben;  sondern  ohne  Zweifel  ist  er  von 
den  Galliern,  die  ihn  nach  Italien  einluden,  und  namentlich  durch  die 
bojische  Gesandtschaft,  die  ihn  nach  dem  Üebergang  aber  die  Rhone 
unschlüssig  darüber,  was  er  nun  thun  sollte,  antraf,  über  die  Bescher 
fenheit  des  Wegs ,  dessen  Schwierigkeit  die  Bojer  in  egoistischem  In- 
teresse wol  selbst  nicht  recht  ermaszen,  geteuscht  worden.  —  Bei 
Gelegenheit  der  Erwähnung  Tannctuins,  wo  der  geschlagene  Praetor 
C.  Manlius  von  den  Galliern  Mokiert  wurde,  Liv.  XXI  25,  erlaubt  sich 
Ref.  eine  Veränderung  der  Lesart  vorzuschlagen.  Dasz  nemlich  die 
eingeschlossenen  von  den  Galtis  Brixianis  aus  einer  Entfernung  von 
wenigstens  20  Stunden  sollten  Unterstützung  erhalten  haben,  ist  kaum 
glaublich;  dagegen  lag  ganz  in  der  Nahe  am  gleichen  Ufer  des  Po  das 
Städtchen  Brixellum  (Plin.  III  15)  oder  DrextUum  (Tac.  Hist.  II  33.  49), 
von  wo  aus  eine  solche  Hilfe  leicht  möglich  war;  daher  vielleicht 
zu  lesen  wäre  Brixillianorutn.  —  S.  386  fand  Hannibal ,  als  er  nach 
seinem  Üebergang  über  den  Po  bei  Placentia  erschien,  'den  Feind  in 
der  Nähe  der  Stadt,  also  jenseits  des  einige  Meilen  westlich  von 
derselben  mündenden  Flusses  Trebia',  d.  h.  auf  deren  rechtem  Ufer. 
Nun  gieng  Scipio  nach  dem  Abfall  der  Gallier  Ober  die  Trebia,  also 
müste  er  naoh  obigem  auf  das  gleiche,  linke  Ufer  gegangen  sein,  auf 
welchem  Hannibal  sich  befand,  was  nicht  sein  kann.  Es  wird f  diesseits' 
statt  'jenseits*  heiszen  müssen.  —  Bei  der  Charakteristik  des  G.  F I  a- 
m  i  n  i  u  s  hat  der  Hr.  Vf.  gerechterweise  mehr  Mass  im  Tadel  gehalteu 
als  z.  B.  noch  Mommsen,  der  den  unglücklichen  Feldherrn  mit  einer 
vollen  Ladung  von  Hohn  und  Verachtung  überschüttet  und  darin  noch 
viel  weiter  geht  als  Polybios,  der  schon  in  seinem  S.  364  citierten 
Urteil  über  die  von  Flaminius  beantragte  Vertheilung  des  ager  Galli- 
ens Picenus  ganz  auf  dem  Parteistandpunkle  steht.  Diese  Vertheilung 
war  zur  kräftigen  Festsetzung  des  römischen  Elements  in  jenem  Ge- 
biete durchaus  nothwendig,  und  wiederum  konnte  an  einen  ernstlichen 
Angriff  auf  die  Gallier  in  Oberitalien  nicht  gedacht  werden,  wenn  nicht 
jene  Strecke  vorher  im  gesicherten  Besitze  der  Römer  war.  Was  dann 
Flaminius  sonst  in  seinem  ersten  Consulat  und  in  der  Censnr  geleistet 
hat,  zeigt  ihn  als  einen  mutigen,  thätigen,  umsichtigen  Mann,  seine 
Verachtung  des  schon  längst  zur  bewusten  Lüge  gewordenen  Auspi- 
cienwesens  als  einen  hellen  Kopf,  selbst  seine  Unterstützung  des  Vor- 
schlags des  Tribunen  G.  Claudius  beweist  seine  richtige  Einsicht  in 
die  Bedingungen  der  Existenz  einer  wahren  Aristokratie.  Dasz  er  aber, 
nachdem  einmal  Hannibal  an  ihm  vorüber  war  und  auf  der  Strasze 
nach  Rom  vorwärts  zog,  nicht  in  Arretium  stehen  bleiben  konnte,  son- 
dern schleunigst,  auch  ohne  seinen  Collegen  von  Ariminutn  her  zu  er- 
warten, aufbrechen  und  nachziehen  muste,  Hegt  am  Tage;  wer  ihn 
darum  tadeln  wollte,  müste  den  ganzen  römischen  Kriegsplan,  die 
Aufstellung  der  beiden  Consuln  an  den  beiden  getrennten  Heerstrasien, 
wo  jeder  angegriffen  und  geschlagen  werden  konnte,  ehe  der  andere 
zu  seiner  Hilfe  erschien,  tadeln;  von  Flaminius  aber  ist  nicht  einmal 
bewiesen,  dasz  er  sogleich  und  allein  mit  Hannibal  schlagen  wollte, 
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und  so  besteht  zuletzt  sein  ganzes  Vergehen  in  einer  Unvorsichtigkeit 
ähnlich  derjenigen,  welche  Marcellus  ins  Verderben  stürzte.  Aehnlich 

verhält  es  sich  mit  G.  leren  Ii  us  Va  rro,  dessen  gewöhnliche  Schil- 
derung als  eines  eiteln,  selbstsüchtigen,  hochfahrenden  Menschen  der 
Hr.  Vf.  S.  395  zwar  auch  nicht  frei  von  parteiischer  Uebertreibung, 
aber  doch  insofern  der  Wirklichkeit  entsprechend  findet,  als  derselbe 
seine  Stellung  mehr  seinen  lutriguen  als  seinem  Verdienste  verdankt 
habe  usw.,  wahrend  ihn  nach  Mommsen  S.  422  der  Menge  nichts  em- 
pfahl als  seilte  niedrige  Geburt  und  seine  rohe  Unverschämtheit.  Wäre 
aber  sonst  nichts  an  Varro  gewesen  und  er  allein  am  Unglück  von  Can- 
oae  schuldig,  so  war  jedenfalls  von  da  an  seine  Holle  ausgespielt; 
allein  nicht  nur  hat  ihn,  was  man  etwa  noch  als  Zeichen  kluger  Hoch- 
herzigkeit deuten  kann,  der  Senat  bei  seiner  Hückkchr  nach  Horn  eh- 
renvoll empfangen,  nach  Val.  Max.  IV  5,  2  sogar  die  Dictatur  ihm  an- 
geboten ,  sondern  ihm  drei  Jahre  nacheinander  die  Provinz  Picenum 
als  Proconsul  übertragen  (Liv.  Will  32.  XXIV  10.  44),  im  J.  547  ihn 
als  Propraetor  mit  2  Legionen  nach  Ktrurien  (Liv.  XXVII  35  IT.),  551 
als  Gesandten  nach  Macedonien  (Liv.  XXX  26),  554  als  solchen  nach 
Africa  (Liv.  XXXI  11)  und  in  demselben  Jahre  als  Triumvir  zur  Er- 
gänzung der  Colonie  nach  Venusia  gesandt  (Liv.  XXXI  49),  was  alles 
Varro  nur  durch  seine  persönliche  Tüchtigkeit  verdient  haben  kann. 

rDie  Unterwerfung  der  aus  Alexanders  Wcllmo na r- 
chie  hervorgegangenen  Staaten'  S.  472  IT.  behandelt  der  Hr. 
Vf.  durchaus  von  dem  früher  üblichen  Standpunkte  aus,  wonach  die 
Kömer  von  Anfang  an  den  bestimmten  Plan  gehabt  haben,  eines  dieser 
Keiche  nach  dem  andern  sich  zu  unterwerfen,  und  in  der  Verfolgung 
dieses  Plans  zwar  mit  groszer  Klugheit  und  Ausdauer,  aber  auch  uhne 
Scheu  vor  den  verwerflichsten  Mitteln  zu  Werke  gegangen  sind.  Sie 
sind  es,  welche  noch  vom  hunnibalischen  Kriege  her  Philipp  von  Ma- 
cedonien ihrer  Hache  aufgespart  haben  und  den  Angriff  desselben  auf 
die  Besitzungen  und  die  Verbündeten  Aegyptens  am  Hellespont  und  in 
Kleinasien  sowie  auf  Athen  nur  zum  Vorwand  nehmen  ihn  zu  bekrie- 
geu  (S.  477).  Sie  erklärten  hernach  dio  Griechen  für  frei,  weil  sie 
'Griechenland  zwar  zur  Zeit  noch  nicht  für  sich  in  Besitz  nehmen,  aber 
es  indirect  beherschen  und,  um  dies  zu  können,  namentlich  verhindern 
wollten,  dasz  nicht  irgend  ein  Staat  daselbst  übermächtig  würde  und 
die  andern  unter  seine  Gewalt  beugte'  S.  485.  Sie  lassen  Nabis  in 
Sparta,  f  damit  die  Zahl  der  aufeinander  eifersüchtigen  Staaten  in 
Griechenland  um  einen  vermehrt  (?)  und  namentlich  gegen  die  Achaeer 
ein  Gegengewicht  geschalTcn  würde,  die  sonst  leicht  zu  mächtig  hät- 
ten werden  können'  S.  486,  vgl.  4*7.  509  u.  a.  Es  wäre  förderlicher 
gewesen,  wenn  der  Hr.  Vf.  den  mit  solcher  Auffassuug  nicht  leicht 
vereinbaren  Gedanken  S.  475,  dasz  Horn  'durch  die  Macht  der 
Verhüll  n  i  s  >  e  von  selbst  immer  von  einem  Kriege  zum  andern  forl- 
getrieben' wurde,  mehr  zum  lierscbenden  gemacht  hätte.  Der  Krieg 
gegen  Philipp  z.  B.  war  den  Hörnern  durch  sehr  positive  Interessen 
geboten,  indem  sie  einen  ihnen  schon  einmal  gefährlich  gewordenen 
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Feind  nicht  so  mächtig  werden  lassen  konnten,  als  er  durch  sein  Um- 
sichgreifen in  Asien  zu  werden  drohte.  Dann  aber  haben  nicht  sie  nur 
immer  eine  Hand  in  diesen  östlichen  Angelegenheiten  haben  wollen,  son- 
dern sie  sind  durch  die  griechischen  und  asiatischen  Staaten  beständig 
dazu  aufgefordert  worden,  deren  politische  und  sittliche  Erbärmlich- 
keit  auch  kein  anderes  Loos  verdiente  als  nnter  fremde  Oberherschaft 
zu  fallen.   So  war  z.  B.  die  Behandlung,  welche  der  Consul  Acilius 
den  Abgesandten  der  Aetoler  anthat  (S.  495),  allerdings  Jiart  und  ent- 
würdigend; aber  nachdem  sie  sich  einmal  auf  Gnade  unef  Ungnade  er- 
geben hatten  und  nun  doch  wieder  sogleich  seinen  ersten  Forderungen 
widersprachen,  wollte  sie  Acilius  *ov%  ovx<og  o^yiö^alg»  nnr  ernst- 
lich fühlen  lassen,  was  in  der  That  ihre  wirkliche  Lage  war,  und  da 
sie  das  noch  nicht  einsahen ,  gewahrte  er  ihnen  noch  einmal  zu  weite- 
rer Beratbung  einen  zehntägigen  Waffenstillstand.  Dasz  er  aber  nach 
zweimonatlicher  vergeblicher  Belagerung  von  Nanpaktos  'unter  irgend 
einem  Vorwand  mit  geringerer  Schande  von  dort  abziehen  zu  können 
wünschte',  sagt  wenigstens  Livius  XXXVI  34  ff.  nicht,  nach  welchem 
die  Stadt  schon  prope  excidium  war  und  die  Aetoler  den  Flamininus 
flehentlich  um  seine  Hilfe  und  Vermittlung  anriefen.  Ebenso  ist  nicht 
einzusehen ,  warum  der  den  Aetolern  von  L.  Scipio  gewährte  Waffen- 
stillstand 'jedenfalls  für  sie  nur  nachtheilig'  gewesen  sein  soll,  wenn 
auch  die  Börner,  die  nach  Asien  eilten,  ihn  gern  gewährten.  Was  hät- 
ten denn  die  Aetoler  erreicht ,  wenn  sie  nicht  auf  ihn  eingegangen  wä- 
ren, sondern  jetzt  einen  Feldherrn  wie  P.  Scipio  gegen  sich  bekommen 
hätten?  Da  sie  ihn  aber  selber  brachen,  so  kamen  sie  in  dem  Frieden, 
der  ihnen  zuletzt  gewährt  wurde,  noch  sehr  gelinde  weg  nnd  betten 
über  'römische  Härte  und  Consequenz'  überall  nicht  zu  klagen. 

Bef.  bricht  hier  ab,  da  diese  Anzeige  schon  fast  zu  lang  gewor- 
den ist. 

Ulm.  Gustav  Binder. 
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Die  wichtigsten  litterarischen  Erscheinungen  ;iuf  dem  Gebiete 
der  griechischen  Alterthümer  seit  1851. 

lieber  die  Entstehung  dieses  Berichts  erlaubt  sich  der  unter«, 
folgende  Bemerkung  vorauszuschicken.   Er  hatte  gegen  das  Ende  des 
verflossenen  Jahres  für  diese  Zeitschrift  eine  Besprechung  der  seit  1849 
auf  dem  Gebiete  der  griech.  Alterthümer  erschienenen  grösseren  und 
kleineren  Schriften  von  K.  F.  Hermann  übernommen.  Der  AufsaU 
war  tum  grösten  Theil  vollendet  als  die  Nachricht  von  Hermanns  Tod 
eiolraf  und  die  unveränderte  Veröffentlichung  desselben  unthunlich 
erseheinen  liesz.  Hermann  selbst  hatte  vorher  der  Redaclion  einen 
kritischen  Bericht  über  die  Litteratur  der  griech.  Alterthümer  aus  den 
letzten  Jahren  versprochen  gehabt,  den  zu  geben  ihn  nun  der  Tod 
verhinderte.    Dadurch  veranlasst  forderte  die  Redaction  den  unterz. 
auf,  eine  Uebersicht  der  auf  dem  genannten  Gebiete  seit  1851  erschie- 
nenen Schriften,  soweit  dieselben  nicht  bereits  eine  Besprechung  in 
den  Jahrbachern  gefunden  hatten,  zu  liefern  und  in  dieselbe  zugleich 
jenen  Bericht  über  die  Leistungen  Hermanns  zu  verarbeiten.  Diesen 
ehrenvollen  Auftrag  glaubte  derselbe  nicht  ablehnen  zu  dürfen,  ob- 
gleich er  sich  kanm  versprechen  konnte  dasz  es  ihm  gelingen  werde 
in  alle  zu  berücksichtigenden  litterarischen  Erscheinungen  Einsicht  zu 
erhalten ;  ist  er  doch  nicht  einmal  sicher  ob  ihm  nicht  manches  hier- 
her gehörige  ganz  unbekannt  geblieben  ist.   So  musz  er  sich  begnü- 
gen wenigstens  das  wichtigste,  so  weit  er  sich  Kenntnis  davon  hat 
verschaffen  können  ,*  hier  zusammenzufassen.   In  den  oben  mitgetheil- 
ten  Umstanden  liegt  zugleich  der  Grund,  warum  er  hinsichtlich  der 
Arbeiten  Hermanns  hinter  das  Jahr  1851  zurückgehen  und  auch  die 
Abhandlungen  'über  Gesetz,  Gesetzgebung  und  gesetzgebende  Gewalt' 
und  *  de  Dracone  legumlalore  Attico 9  erwähnen  wird. 

JV.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Paed.  Bd.  LXXIII.  Hfl.  34 
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1)  Die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee  ren  J.  B.  Fried- 
reich.  Zweite  mit  Zusätzen  vermehrte  Ausgabe.  Erlangen 
1£56.  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  XI  u.  788  S.  gr.  8. 

Nicht  ein  Fhilolog  von  Fach,  sondern  ein  Arzt  ist  es  der  es  in  dem 
vorliegenden  Buch  unternommen  hat,  geführt  —  wie  er  sagt  —  von 
seinem  *  noch  von  frühester  Studienzeit  her  feststehenden  Interesse  an 
der  altclassischen  Zeit'  dem  Bedürfnis  einer  umfassenden  Darstellung 
der  homerischen  Alterlhümer  abzuhelfen,  welchem  allerdings  bisher 
durch  Terpstras  Bearbeitung  der  'Antiquitas  Homerica'  von  E.  Feith 
nur  sehr  unvollkommen  genügt  war.    Es  verdient  gewis  dankbare 
Anerkennung  von  Seilen  der  classischen  Alterthumswissenschaft,  wenn 
ein  anderer  Gelehrter  ihr  für  die  Bildung  welche  sie  ihm  gewährt  hat 
durch  eine  Bereicherung  ihres  eigenen  Gebiets  einen  freiwilligen  Tri- 
but der  Erkenntlichkeit  zollt,  zumal  wenn  seine  Leistung  eine  so 
werthvolle  wie  die  des  Hrn.  Fr.  ist.   Er  braucht  die  höfliche  Nach- 
sicht die  man  Dilettantenarbeiten  zu  zollen  pflegt  nicht  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Jene  Lücke  in  der  homerischen  Litteratur  hat  er  durch 
sein  Buch  in  der  Thal  ausgefüllt;  wenn  dasselbe  auch  die  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  weniger  unmittelbar  fördert,  so  bietet  es  doch 
ein  sehr  reichhaltiges  und  wolgeordnetcs  Material  und  wird  als  ein 
unentbehrliches  Handbuch  für  das  Studium  des  hom.  Alterthums  und 
zur  Orientierung  bei  der  Leetüre  des  Dichters  gelten  müssen.  Der 
Vf.  hat  sein  Werk  in  6  Kapitel  eingelheilt.  Im  In  ('Welt-  und  Erd- 
kunde' S.  1 — 86)  handelt  er  in  7  Abschnitten  und  19  SS  zuerst  von 
Luft,  Himmel  und  atmosphaerischen  Erscheinungen,  sodann  von  den 
Himmelskörpern,  Himmelsgegenden,  Tages-  und  Jahreszeiten ,  ferner 
vom  Erdkörper  und  dessen  physischen  Erscheinungen,  von  den  Ge- 
wässern, von  den  Bergen  und  Hügeln,  von  den  einzelnen  Ländern  und 
Städten  der  hom.  Geographie,  endlich  von  den  Aufenthaltsorten  der 
abgeschiedenen.  Im  2n  Kap.  (S.  85  — 121)  wird  in  3  Abschnitten  und 
14  S§  von  Mineralien,  Pflanzen  und  Thieren  gesprochen.  Das  3e  (*dcr 
Mensch'  S.  122  —  460)  handelt  in  16  Abschnitten  und  112  §§  suerst 
vom  Menschen  nach  seiner  somatischen  und  psychischen  Organisation 
im  normalen  und  abnormen  Zustande,  von  den  Theilen  des  Körper*, 
Ahnungen  und  Magie,  Krankheiten,  Aerzten,  Tod  und  Bestattung,  so- 
dann von  den  geschlechtlichen,  ehelichen  und  Familienverhältnissen, 
von  den  Sklaven,  der  Gastfreundschaft,  der  Bekleidung  und  Kosmetik, 
vom  baden,  salben  und  schwimmen,  von  Gastmahlen,  Speisen  und  Ge- 
räteu,  von  Thierzucbt,  Jagd  und  Fischerei,  von  Handel,  Maszen  und 
Zahlen,  von  Gewerben  und  Künsten,  von  Gymnastik  und  Spielen,  vom 
Kriegswesen  und  dem  trojanischen  Krieg,  von  Staat  und  Stunden,  von 
Rechtsverhältnissen  und  Rechtspflege,  endlich  vom  religiösen  Lehen. 
Im  4n  Kap.  (S.  460 — 466)  ist  in  2  SS  V0D  den  Heroen  im  allgemeinen, 
im  5n  (S.  466 — 594)  in  35  SS  V0I)  den  einzelnen  Individualitäten,  die 
nach  24  Gruppen  abgelheilt  werden,  die  Rede.   Das  6e  Kap.  endlich 
(S.  594  —  703)  handelt  in  4  Abschnitten  und  17  SS  von  den  Göttern, 
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und  zwar  zuerst  von  ihrer  physischen  und  psychischen  Qualität,  dann 
Ton  ihrem  Aufenthaltsort,  von  ihrer  Gewalt  Ober  das  Natur-  und  Men- 
schenleben, endlich  von  den  einseinen  Götterindividuen  und  deren  Be- 
deutung. 

Die  Darstel längs-  und  Verfahrungsweise  des  Vf.  ist  im  ganzen 
eine  einfache  und —  dem  Titel  des  Buchs  entsprechend  —  realistische. 
Er  geht  nicht  sowol  darauf  aus  die  innersten  Principien  der  hora. 
Welt  in  streng  wissenschaftlicher  Methode  zu  ergründen  und  aus  ihnen 
die  einzelnen  Erscheinungen  organisch  zu  entwickeln,  als  vielmehr 
die  charakteristischen  Züge  und  Thatsachen  aufzusuchen,  passend  zu 
ordnen  und  in  das  richtige  Licht  zu  stellen ;  die  Form  der  Darstellung 
ist  oieht  dergestalt  ausgearbeitet  dasz  sich  das  Gerippe  des  Entwurfs, 
das  Schema  nach  welchem  das  Buch  disponiert  ist  irgendwie  hinter 
der  stilistischen  Ausführung  versteckte.    Der  Vf.  pflegt  zu  Anfang 
eines  jeden  Abschnitts  die  Gesichtspunkte  aus  welchen  die  Dinge  zu 
betrachten  sind  festzustellen,  alsdann  führt  er  die  betreffenden  Stellen 
der  hom.  Gedichte  an,  verweist  zur  Erläuterung  theils  auf  Parallelstel- 
len anderer  Schriftsteller,  theils  auf  Darstellungen  in  Kunstdenkmälern, 
aadtheiU  die  wichtigsten  Erklärungen  der  alten  und  neuem  Gelehrten, 
zuweilen  in  extenso,  mit;  erzeigt  dabei  eine  ziemlich  ausgebreitete 
Utteraturkenntnis.  Wo  verschiedene  Ansichten  obwalten,  beschrankt 
er  sich  hin  and  wieder  darauf,  dieselben  einander  gegenüberzustellen, 
gewöhnlich  aber  sagt  er  am  Schlusz  kurz  seine  eigne  Meinung;  zu- 
weilen laszt  er  sich  auch  in  ausführlichere  Erörterungen  ein.  Hierbei 
laufen  denn  freilich  einzelne  wunderliche  Einfalle  mit  unter.  So  meint 
der  VT.,  der  vulgare  deutsche  Ausdruck  f  kohlen'  (ein  kraftloses  un- 
klares Geschwätz  machen)  lasse  sich  mit  dem  hom.  xoAwaoj  in  Ver- 
bbduag  bringen;  äwyoceajftv,  (die  Haut)  ritzen,  nimmt  er  für  einen 
bildlichen  Ausdruck  ( ähnlich  dem  deutschen:  einem  etwas  mit  dem 
Schwert  auf  die  Haut  schreiben'.  Er  ist  ein  Freund  'natürlicher'  Er- 
klärungen und  zeigt  zuweilen  Neigung  zu  einer  Art  von  Euhemeris- 
mus.  In  den  Erzählungen  der  llias  nicht  blosz  sondern  auch  der  Odys- 
see scheint  er  nur  etwas  ausgeschmückte  Darstellungen  wirklicher 
Ereignisse  zu  sehn.   Die  Lage  der  Länder  zu  welchen  Odysseus  auf 
seiner  frfahrt  gelangte  sucht  er,  meist  im  Anschlusz  an  Völcker,  genau 
zu  bestimmen:  der  Vorsprung  Africas  westlich  von  der  kleinen  Syrte 
war  die  Heimat  der  Lotophagen,  das  lilybaeische  Vorgebirge  die  der 
Kyklopen,  Thrinakia  eine  von  Sicilien  verschiedene  kleine  Insel.  Töne 
durch  Felsen  ziehender  Luft,  welche  die  Schiffer  von  der  Aufmerk- 
samkeit auf  ihr  Fahrzeug  abzogen  und  dadurch  Schiffbrüche  veran- 
laszten,  wurden  nach  ihm  zu  einem  Gesang  verderblicher  Jungfrauen, 
der  Sirenen,  ausgeschmückt.    Die  Chimaera  hält  der  Vf.  mit  Strabo 
für  die  Personiücation  eines  Vulcans;  ein  nachlassen  der  Ausbrüche 
zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Bellerophon  gab  dann  Anlasz  zu  der 
Sage,  dieser  habe  die  Chimaera  getödtet ;  auch  die  Niobesage  und  das 
schlachten  der  Heliosrinder,  der  Alkinoosgarten  u.  a.  werden  natürlich- 
historisch  gedeutet.    Das  vrjnsv^ig  der  Helena  war  wahrscheinlich 
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Opium.  Dasz  das  (uaXv  eine  Knoblanchsart  war  *  dürfen  wir  so  ziem- 
lich als  gewis  annehmen'.   Von  der  Verwandlung  der  Gefährten  des 
Odysseus  durch  Kirke  gibt  der  Vf.  folgende  Deutung,  die  er  jedoch 
noch  nicht  wagen  will  für  die  richtige  zu  erklären:  f  Kirke  war  kräu- 
terkundig und  namentlich  waren  ihr  die  narkotischen  Pflanzen  bekannt; 
von  solchen  mischte  sie  nun  in  das  den  Gefährten  des  Od.  dargereichte 
Getränk,  um  sie  aus  irgend  einem  Zwecke  zu  betäuben,  und  als  ihr 
dieses  gelungen  war,  sperrte  sie  dieselben  um  sie  zu  entfernen,  weil 
ihr  vielleicht  gerade  keine  andere  passende  Loealität  zu  Gebote  staod, 
in  einen  Schweinestall.   Da  übrigens  von  dem  Genusz  der  Narcotica 
Wahnsinn  entsteht,  so  konnte  Kirke  zu  demselben  Zweck  diese  Mi- 
schung den  Gefährten  des  Od.  gegeben  haben,  welche  sich  dann  in 
ihrer  Verrücktheit  einbildeten  Thiere  und  zwar  Schweine  zu  sein,  ond 
gerade  die  narkotischen  Gifte,  mit  denen  sich  Kirke  besonders  be- 
schäftigte, sind  es  welche  solche  Sinnesverwirrungen  und  Täuschun- 
gen über  die  eigne  Individualität,  die  insunia  metamorphosis  und  hier 
die  insania  zoanthropica  hervorrufen'  (S.  186  f.).  Mancher  Philolog 
wird  vielleicht  auch  erstaunt  sein  von  einem  Mediciner  belehrt  zu 
werden  dasz  die  Prophezeiungen  des  sterbenden  Patroklos  und  Hektor 
aus  einem  wirklichen,  schon  vorher  vorhanden  gewesenen,  aber  durch 
das  materielle  des  Organismus  gehemmten  Ahnungsvermögen  der 
Seele  bervorgiengen  (S.  144  IT.).    Hinsichtlich  der  Träume  billigt  der 
Vf.  den  Unterschied  welchen  Penelope  zwischen  falschen  und  wahren 
macht  (t  560)  und  gibt  eine  *  psychologische  Deduction'  über  diese 
Doppelnatur  derselben  (S.  149  IT.).     Er  ist  auch  ein  Anhänger  der 
Lehre  vom  thierischen  Magnetismus  der  durch  Mesmer  'zur  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis'  gebracht  worden.    Das  instinetive  hellsehn 
und  durchfühlen  der  Natur  lag  nach  ihm  ohne  klares  ßewnstsein  der 
griech.  Magie  zu  Grunde  (S.  151  IT.).   Daraus  dasz  Homer  Kccra^gi^Hv 
als  gleichbedeutend  mit  'besänftigen'  braucht  folgert  der  Vf.  dasz  der 
griech.  Volksglaube  der  Bewegung  der  Hände  von  oben  nach  uotetr 
fden  Gesetzen  der  magnetischen  Bewegung  gemäsz'  magnetische  Kraft 
zuschrieb  (S.  154).   Zum  Glück  hat  er  in  den  Abschnitten  über  die 
Heroen  und  die  Götter  der  Versuchung  zu  historischen  oder  mystischen 
Deutungen  fast  durchaus  widerstanden  und  ist  auch  auf  die  na  tu  sym- 
bolischen Vorstellungen  die  den  Göttermythen  zu  Grunde  liegen  nicht 
eingegangen.    Er  hält  sich  vielmehr  hier  wie  billig  an  die  anthropo- 
morphische  Vorstellungsweise  der  hom.  Gedichte  selbst;  nur  zur  Er- 
gänzung und  Vergleichung  führt  er  auch  die  wichtigsten  ausKerhome- 
rischen  Sagen  an  und  verweist  zugleich  durchgehends  auf  die  bedeu- 
tendsten Kunstdarstcllungen  nicht  blosz  der  allen  sondern  auch  der 
modernen  Zeit.  • 

Her.  hebt  beispielsweise  noch  einige  Punkte  der  früheren  Ab- 
schnitte hervor,  über  welche  der  Vf.  eine  eigne  Ansicht  ausgesprochen 
oder  besonders  reiches  Material  zusammengebracht  hat.  Ziemlich  »ns- 
fiihrlich  handelt  er  von  dem  Verhältnis  des  ovgavo:  zum  Aelhcr  und 
zum  Olymp;  der  letztere  sei  der  einzige  ständige  Aufenthaltsort  der 
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Götter  und  keineswegs  identisch  mit  dem  ovoavog  dem  er  nur  insofern 
angehöre  als  er  in  denselben  hineinrage  (S.  2  IT.  33  ff.).  Unter  yakxog 
sei  nur  Kupfer,  nicht  andere  Metalle  und  am  wenigsten  Eisen  tu  ver- 
stehn;  da  es  aber  die  Griechen  Homers  auch  zu  Waffen  gebrauchten, 
woto  der  Vf.  die  Analogie  mehrerer  alten  Völker  anfuhrt,  so  vermutet 
er  man  müsse  zu  Homers  Zeit  ein  uns  nicht  mehr  bekanntes  Verfahren 
dem  Kupfer  einen  hohen  Grad  von  Härte  zu  gehen  gehabt  haben  (S. 
H7  ff.  292);  die  entgegengesetzte  Meinung,  dusz  ^ctAxu?  überhaupt  Metall, 
und  zwar  wenn  es  als  Material  von  Angriffswaffen  genannt  werde, 
Eisen  bedeute,  ist  neuerdings  wieder  von  Schümann  (gr.  Alt.  I  S.  82) 
ausgesprochen  worden,  und  sie  wird  in  der  Thal  durch  Fr.s  Gründe 
nicht  widerlegt.  Interessant  ist  der  Abschnitt  über  die  Thiere,  die 
Eigenschaften  die  ihnen  beigelegt  und  die  Vergleiehungcn  die  von 
ihnen  hergenommen  werden;  der  Vf.  bringt  dazu,  z.  ü.  zu  dem  Ver- 
gleich des  weichenden  Aias  mit  einem  Esel  (S.  105.  713)  manche  Pa- 
rallelen aus  der  orientalischen  Thiersymbolik  bei.  Die  Deutung  des 
Ocog  als  Schakal  bezweifelt  der  Vf.;  der  novkvnovg  (f  432)  sei  nicht 
der  Meerpolyp  sondern  der  lliescntinlenw  urm,  Sepia.  Die  dgaKovieg 
bei  Homer  sind  aber  nicht,  wie  der  Vf.  (S.  120  f.)  meint,  fabelhafte 
Thiere,  w  ozu  die  erste  Idee  'grosze,  Furcht  erregende  Schlangen  gege- 
ben haben,  was  dann  die  Phantasie  abenteuerlich  ausgeschmückt  hat', 
sondern  jener  Name  bezeichnet  bei  Homer  wie  bei  den  spateren  Grie- 
chen (vgl.  z.  D.  Plut.  apophlh.  Lac.  Leolych.  2  p.  276  Did.)  nichts  an- 
deres als  wirkliche  grosze  Schlangen.  Keine  der  Stellen,  welche  der 
Vf.  anfuhrt  und  zu  denen  noch  M  202  hinzuzufügen  ist,  enlhull  eine 
Spur  von  abenteuerlicher  Ausschmückung,  ausgenommen  A  40,  w  o  als 
Schildzeichen  Agamemnous  das  Bild  eines  dacc/.iov  mit  drei  Köpfen 
genannt  wird.  Sonst  wird  vom  ÖQcixwv  immer  nur  wie  von  irgend 
einem  andern  wirklich  vorhandenen  haubthicr  gesprochen;  M  20b 
wird  dasselbe  Thier  d;is  Vs.  202  öoaxcov  hicsz  otpig  genannt.  Schon 
dasz  die  monströse  Chimacra  aus  Thailen  eines  LftwOBj  einer  Ziege  und 
eines  6oa%tov  gebildet  ist  (Z  181.  lies.  Theo«?.  323)  beweist  dasz  der 
letztere  an  sich  noch  nicht  für  ein  monströses  Thier  galt.  Auch  bei 
den  Hörnern  sind  dracones  bekanntlich  grosze  Schlangen ;  die  zahme 
Hausschlange  des  Tiberius  heiszt  bei  Sueton  (72)  serpens  draco.  Die 
Schlangen  des  Laokoon  lu-is/.en  einmal  (Aen.  II  204)  angues  und  dann 
(TIS)  dracones.  Sie  sind  freilich  tu  halt und  insofern  w  underbar;  denn 
erst  die  ittba  oder  crisla  macht  den  drueo  zum  Wunder-  und  Fabclthier, 
zum  Drachen  in  unserm  Sinn.  Im  J.  d.  St.  689  galt  es  zu  Horn  als  pro- 
dtf/ium  « 1  j s a  man  im  l'oi  liinalrm pel  einen  unguis  iubalus  gesehn  halte 
l.iv.  M.III  13);  Plinius  aber,  der  von  den  dracones  Indiens  (den  llie- 
senscblatgeil)  doch  seihst  viel  /.n  ersifclei  «reUB.  rügt  es  dasz  Koni;; 
.luha  die  Existenz  von  dracones  ctisluti  gelehrt  habe  (N.  II.  VIII  13) 
und  sagt  (XI  44):  dracouum  crislas  qui  rtderit  non  reperilur  (vgl. 
Cerda  zu  Verg.  Aen.  II  106).  —  Thersiles  wird,  wie  der  Vf.  glaubt, 
nicht  um  Verachtung  zu  erregen  uls  hüszlich  und  verw  achsen  geschildert, 
sondern  nach  der  bekannten  licohuchlung  dasz  Krüppel  hautig  schmäh- 
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süchtige  Spötter  sind  (S.  128).  Hinsichtlich  des  Ausdrucks  toäv  ivyov- 
vaGi  xsitai  läszt  es  der  Vf.  ungewis  ob  derselbe  gebraucht  werde  'weil 
man  bei  dem  flehen  die  Kniee  zu  umfassen  pflegte  oder  weil  man  die 
Kniee  als  den  Hauptsitz  der  Körperkrafl  ansah'.  Am  einfachsten  aber 
ist  der  Ausdruck  von  der  thronenden  Stellung  der  Götter  herzuleiten ; 
'in  ihrem  Schosse1  den  der  flehende  knieend  umfaszt  ruht  die  Gewäh- 
rung der  Bitte.  Mit  Sorgfalt  erörtert  der  Vf.  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  Begriffe  i/n>jpj,  tfdWov,  tpQiveg,  4h>it6$,  (livog,  vovg  (S.  138 
— 144).  Dasz  Athene  den  Achilleus  bei  den  Haaren  zieht  um  ihn  auf 
sich  aufmerksam  zu  machen  (A  197),  betrachtet  der  Vf.  wol  mit  Un- 
recht als  einen  Beleg  für  die  durch  keine  conventionelle  Höflichkeit 
eingeschränkte  Ungeniertheit  im  geselligen  Umgang  der  heroischen 
Zeit  (S.  160).  Die  Heroen  untereinander  würden  sich  doch  wol  eine 
so  ungenierte  Bcgrüszung  verbeten  haben.  Von  Seiten  der  Göttin  aber 
ist  es  mehr  eine  Liebkosung  die  mit  dem  Charakter  der  Athene  wie 
mit  ihrem  Verhältnis  zu  Achilleus  vortrefflich  übereinstimmt.  Indem 
die  Göttin  es  überhaupt  liebt  die  ungestüme  Heroenkraft  zu  zügeln 
und  ihrem  eignen  klaren  und  ruhigen  Willen  dienstbar  zu  machen, 
sieht  sie  doch  eben  dieses  Ungestüm  mit  Wolwollen  an;  so  betrachtet 
sie  auch  hier  das  aufbrausen  des  Achilleus,  das  zu  lenken  sie  sicher 
ist,  ebenso  wie  die  schöne  Lockenfülle  des  jugendlichen  Helden,  im 
Bewtistsein  ihrer  Ueberlegenheit  mit  einer  Art  schalkhaften  Wolgefal- 
lens,  welches  sich  auch  in  der  Aufforderung  an  ihn  seinem  Grimm 
nach  Herzenslust  mit  Worten  Luft  zu  machen  deutlich  ausspricht. 
Die  Auffassung  der  geschlechtlichen  Verhüllnisse  bei  Homer  nimmt  der 
Vf.  gegen  Tholucks  Vorwurf  der  Boheit  und  Uusittlichkeit  iu  Schutz 
(S.  196  ff.).  Die  Beitkunst  nimmt  er  für  das  hom.  Griechenland  gegen 
Krause  mit  Becht  in  Anspruch  (S.  319  f.).  Das  Kriegswesen  der  he- 
roischen  Zeit ,  für  welches  das  Werk  von  Büstow  und  Köchly  hätte 
benutzt  werden  sollen,  beurteilt  er  doch  wol  zu  günstig,  wenn  er 
dasselbe  Mm  hohen  Grade  ausgebildet'  nennt  und  im  Homer  eine  Menge 
taktischer  Kenntnisse  niedergelegt  findet  (S.  355  IT.).  Wenn  der  Vf. 
sagt,  aus  der  Odyssee  blicke  ein  aufstreben  des  Herrenstandes  gegen 
den  Fürsten  hervor  (S.  400),  so  mag  das  vielleicht  richtig  sein;  aber 
seine  weitere  Behauptung,  der  Grundgedanke  des  Gedichts  sei  die 
versuchte  aber  bestrafte  Usurpation  des  Adels  gegen  das  Fürstenthum 
und  die  Geschichte  der  Freier  zeige  nichts  anderes  als  ein  Attentat  des 
Adels  auf  das  Königthum,  ist  gewis  unhaltbar.  Es  ist  keine  Spur  da- 
von zu  finden,  dasz  der  Dichter  eine  solche  principielle  Auffassung  in 
die  Geschichte  gelegt  habe.  Zu  den  Behauptungen  des  Vf.  dasz  in 
den  Volksversammlungen  jeder  habe  reden  dürfen,  dasz  das  Volk 
in  denselben  nicht  blosz  gehört  sondern  auch  seinen  Willen  ge- 
äussert habe  (S.  406  IT.),  ferner  dasz  zwischen  den  einzelnen  Staa- 
ten ein  ewiger  Kriegszustand  geherscht  und  jeder  Ausländer  als 
Feind  gegolten  habe  (S.  425),  sind  jetzt  die  abweichenden  Ansich- 
ten Schömanns  (griech.  Alt.  I  S.  25  IT.  44  ff.)  zu  vergleichen.  Dasz 
vor  der  Gewalt  der  (tavteig  oft  selbst  die  Macht  der  Könige  habe  zu- 
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rücktreten  müssen  (S.  456)  ist  wol  etwas  zu  viel  gesagt.  Kalcbas  tritt 
gegen  Agamemnon  sehr  vorsichtig  auf,  nachdem  er  sich  erst  des 
Schuttes  des  Achillens  versichert  hat,  und  spricht  auch  dann  keine 
stolze  Forderung  aus,  sondern  nur  eine  bescheidene  Meinung  über  die 
Ursache  des  göttlichen  Zorns  und  das  Mittel  ihu  zu  besänftigen.  Dasz 
Agam.  sich  dem  Ratne  fügt  ist  unter  den  obwaltenden  Umständen,  die 
so  kräftig  für  die  Richtigkeit  und  Dringlichkeit  desselben  sprachen, 
sehr  natürlich.  Bei  Erörterung  der  Frage  ob  das  Salz  beim  Opfer  ge- 
braucht worden  sei  (S.  443)  hätte  K.  F.  Hermann,  welcher  dieselbe 
gestützt  auf  Athen.  XIV  85  verneint  (gott.  Alt.  §  28,  H),  berücksich- 
tigt werden  müssen;  der  Vf.  beruft  sich  für  die  Bejahung  der  Frage 
auf  die  Heiligkeit  und  symbolische  Bedeutung  des  Salzes  (S.  713), 
wozu  er  viele  Belege  aus  dem  A.  T.  gibt,  die  auch  durch  griech.  Stel- 
len (z.  B.  Dem.  de  f.  leg.  189;  vgl.  Lobeck  Agl.  S.  87)  hätten  ver- 
mehrt werden  können.  —  Das  Buch  hat  .gleich  bei  seinem  ersten  er- 
scheinen im  Jahr  1851  beim  Publicum  die  verdiente  Anerkennung 
gefunden.  In  vorigen  Jahre  liesz  der  Vf.  Zusätze  drucken  die  haupt- 
sächlich Bereicherungen  der  Litteratur-  und  Kunslnotizen  enthalten; 
der  Verleger  hat  nun  aber  eine  neue,  sehr  wolfeile  Ausgabe  veranstal- 
tet welcher  auch  jene  Zusätze  (auf  66  Seiten)  angedruckt  sind.  Die 
Ausstattung  des  Buchs  ist  schön ;  nur  finden  sich  zu  viele  Druckfehler, 
namentlich  in  den  griechische»  Wörtern  und  in  den  Eigennamen.*) 

Ref.  geht  zu  zwei  Abhandinngen  über  welche  zwar  wesentlich 
archaeologische  Gegenstände  behandeln,  jedoch  in  das  Gebiet  der  Al- 
terthümer  zu  sehr  hinübergreifen  als  dasz  sie  hier  ganz  unerwähnt 
hleibeo  dürften : 

2)  Mtber  die  Bedeutung  mythologischer  Darstellungen  an  Ge- 

schenken bei  den  Griechen.  Oeffenllicher  Vortrag  zur  Feier 
von  Winckelmanns  Geburtstag  gehalten  am  9n  December 

1853  van  Chr.  Petersen.  (Vor  dem  Michaelis  -  Programm 

1854  des  akademischen  und  Real  -  Gymnasiums  zu  Hamburg.) 
28  S.  4. 

• 

3)  Die  Feste  der  Pallas  Athene  in  Athen  und  der  Fries  des  Par- 

thenon. Ein  Vortrag  gehalten  am  Geburtstage  Winckelmanns 
den  9n  December  1854  von  Chr.  Petersen,  Prof.  der 
class.  Philologie  am  akad.  und  Real-  Gymnasium.  Hamburg 
1855.  32  S.  4. 

lo  dem  Vorwort  zu  Nr.  ?  rügt  der  Vf.  dasz  die  Erklärer  der 
KnnstdarsteUuogen  auf  Spiegeln  und  Vasen  sich  meistens  zu  sehr  in 


■ 

*)  [Auszerdem  verdient  es  tadelnde  Erwähnung  dasz  in  Hrn.  Fried- 
richs Buche  «ämtliche  griechische  Wörter  ohne  Spiritus  und  Arc- 
cente  gedruckt  sind.  Kine  solche  Vernachlässigung  aller  Sitte  in  einem 
für  Philologen  bestimmten  Buche  hätte  man  doch  heutzutage  kaum 
noch  erwarten  dürfen!  *  A.  F.) 
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der  Erörterung  mythologischer  Streitfragen  Verlieren  und  die  unmit- 
telbare Besiehung  auf  das  wirkliche  Leben,  für  welches  doch  gerade 
diese  Gegenstände  bestimmt  gewesen  seien,  zu  wenig  berücksichtigen, 
und  sucht  nun,  indem  er  das  versäumte  nachholt,  zugleich  aus  dem  ge- 
selligen Leben  einen  neuen  Gesichtspunkt  Tür  die  Erklärung  der  Kunst- 
werke selbst  zu  gewinnen.  Er  geht  zu  diesem  Behuf  von  einer  Ver- 
mutung aus  welche  schon  andere,  insbesondere  K.  0.  Müller  (Arch. 
§  301)  aufgestellt  hatten,  dasz  nemlich  ein  Theil  der  in  den  Grabern 
gefundenen  Gefüsze  Geschenke  seien  welche  die  todten  zu  Lebzeilen 
empfangen  hätten,  sucht  aber  nun  diese  Erklärung  in  viel  allgemeine- 
rer Ausdehnung  geltend  zu  machen,  im  einzelnen  durchzuführen  und 
für  die  Deutung  der  Darstellungen  zu  benutzen.    Wie  man  nemlich 
das  Ereignis  welches  zu  dem  Geschenk  Veranlassung  gab  häutig  durch 
eine  bildliche  Darstellung  auf  demselben  angedeutet  und  dieser  zuwei- 
len passende  mythologische  Figuren  beigefügt  habe,  so  sei  auch  in 
den  rein  mythologischen  Darstellungen  eine  Anspielung  auf  die  Ge- 
legenheit zu  dem  Geschenk  zu  suchen.   Er  geht  dann  die  Gelegen- 
heiten die  zu  Geschenken  hauptsächlich  Anlasz  gebon  mochten  durch 
und  führt  auf  die  einzelnen  gewisse  besonders  bäuGg  wiederkehrende 
mythologische  Scenen  zurück.  So  hält  er  die  Gefäsze  auf  welchen 
mythische  Gcburts-  oder  Pflegescenen  dargestellt  sind  entweder  für 
Geburts-  oder  Geburtstagsgeschenke,  welche  letzteren  er  im  Wider- 
spruch mit  K.  F.  Hermann  annimmt.  Brautgeschenke  sieht  er  in  den 
Spiegeln  und  Gefäszen,  welche  die  Braut  als  schön  bezeichnen  und  das 
Parisurleil  oder  die  Begegnung  des  Menelaos  und  der  Helena  in  Troja 
darstellen  (welcher  letztere  Gegenstand  aber  doch  fatale  Vorstellun- 
gen für  eine  Verlobung  erwecken  muste!).  Auf  Hochzeitsgeschenken 
sei  vornehmlich  die  Schmückung  der  Helena  und  die  Vermählung  der 
Thetis,  auf  Abschiedsgescbenken  der  Abschied  des  Achillens  oder 
Hektor,  auf  Geschenken  bei  der  Heimkehr  Bilder  des  Herakles  oder 
Odysseus,  auf  Gastgeschenken  die  Aufnahme  des  Telemachos  bei  Nes- 
tor dargestellt.  Die  meist  schlecht  gearbeiteten  Schaleu  mit  der  Rück- 
kehr der  Kora  seien  zur  Ueberreichung  kleiner  Geschenke  von  Früch- 
ten und  Backwerk  an  den  Anlhestericn  bestimmt  geweseu.    Die  vielen 
Gefäsze  endlich  welche  noch  unentziiTcrte  mythische  Scenen,  vermut- 
lich nach  localen  Sagen,  darstellen  hält  der  Vf.  für  Geschenke  die 
man  bei  Gelegenheit  religiöser  Feste  an  mitfeiernde,  Priester  und  vor- 
nehmlich an  Sieger  in  den  Spielen  gegeben  habe;  insbesondere  bezieht 
er  die  häufig  vorkommende  Scene  des  Dreifuszraubes  auf  die  atheni- 
schen Herakleen.    Geschenke  von  allen  diesen  Arten  nun  habe  man 
den  todten  mit  ins  Grab  gegeben;  zum  Theil  seien  sie  zugleich  als 
Aschenurnen  benutzt  worden,  während  solche  Urnen  welche  mystische 
Darstellungen  und  Unterweltsscenen  zeigen,  für  die  Bestattung  eigends 
gefertigt  worden  seien. 

In  der  andern  Abhandlung  (Nr.  3),  deren  2r  Theil  aus  Gerhards 
arch.  Ztg.  1855  Nr.  74  mit  einigen  Veränderungen  abgedruckt  ist, 
sucht  der  V*  eine  Ansicht  zu  begründen,  die  er  schon  früher  Z.  f.  d. 
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AW.  1846  Nr.  73 — 75  in  dem  Aufsatz:  'die  Frühlingsfcste  der  Agrau- 
(os  und  die  Arcbairesien  in  Athen'  kurz  ausgesprochen  hatte,  dasz 
nemlich  der  Parthenon fries  nicht  den  Panathenaeenzug  sondern  die 
Festzöge  der  Arrephorien  und  der  Plynterien  darstelle.  Er  geht  zuerst 
der  Zeitfolge  nach  die  einzelnen  Athenafeste  von  den  Plynterien  im 
Tbargelion  bis  zu  den  Oschophorien  im  Pyanepsiou  nach  ihrer  Bedeu- 
luug  und  ihren  Hauptriten  durch  und  kommt  zu  dem  Kesultat  dasz 
kein  auderer  Festzug  als  die  beiden  genannten  auf  dem  Fries  darge- 
stellt sein  könne,  die  Panalhenacenprocession  insbesondere  deswegen 
nicht,  weil  die  Kanephoren,  die  bewaffnete  Bürgerschaft  und  mehrere 
andere  Stücke  des  Zugs  auf  dein  Fries  fehlen.   Auch  sei  es  augen- 
scheinlich dasz  der  letztere  zwei  Züge  darstelle,  von  denen  der  eine, 
die  Arrephorienprocession,  die  südliche  Hälfte  der  Ostseite  und  die 
Sodseite,  der  andere,  der  Plynterienzug,  die  nördliche  Hälfte  der  Ost- 
seite und  die  Nordseite  einnehme;  die  Heilergruppen  der  Westseite 
halt  er  für  eine  dritte,  von  den  beiden  andern  ganz  getrennte  Darstel- 
lung. Auf  die  specielle  Deutung  welche  er  den  einzelnen  Figuren  der 
beiden  Züge  in  dem  angeführten  Sinne  gibt  kann  hier  nicht  eingegan- 
gen werden ;  nur  hinsichtlich  der  Auffassung  der  von  dem  Vf.  auf  die 
PI y uterita  bezogenen  Göttergruppe  auf  dem  nördlichen  Theil  der  Ost- 
seite erlaubt  sich  Kef.  eine  Bemerkung.    Der  Vf.  erkennt  darin  die 
hieben  Golfer  bei  welchen  die  Ephebeu  bei  ihrer  YVehrhaftmachung 
den  Burgereid  schwuren:  Agiauros,  Enyalios,  Ares,  Zeus,  Thallo,  Auxo, 
Hegemone.   Aber  die  7e  Figur  macht  ihm  Schwierigkeit:  es  müste  die 
Höre  Thallo  sein,  es  ist  aber  eine  Knabengestalt  (wol  die  von  K.  0. 
Müller  als  Eros  gedeutele).  Der  Vf.  sucht  sich  nun  zwar  durch  die 
Annahme  zu  helfen,  die  Form  aus  welcher  der  Abgusz  stamme  (die 
Originalplatte  ist  verloren)  sei  stark  überarbeitet  nnd  habe  aus  einem 
Mädchen  eiuen  Knaben  gemacht.    Da  aber  auch  Carreys  nach  dem 
Original  genommene  Zeichnung  einen  Knaben  gibt,  so  sieht  er  sich 
genothigt  a>ls  möglich  einzuräumen,  es  könne  die  Erklärung  der  Göt- 
tergruppe an  dieser  Figur  scheitern,  aber  selbst  für  diesen  Fall  hält 
er  die  Deutung  des  ganzen  Zugs  auf  die  Plynterien  fest.   Wie  man 
auch  über  diese  Deutung  im  allgemeinen  urteilen  mag,  jene  Erklärung 
der  Göttergruppe  wird  der  Vf.  jedenfalls  schon  deshalb  definitiv  auf- 
geben müssen,  weil  überhaupt  die  Beziehung  der  sieben  Götter  des 
Ephebeneids  auf  die  Plynterienfeier  auf  Voraussetzungen  beruht  wel- 
che nicht  blosz  unsicher  sondern  erwiesenermaszen  falsch  sind.  Der 
Vf.  hatte  nemlich  früher  in  dem  angef.  Aufsatz  über  die  Archairesien, 
welcher  zu  jener  Deutung  des  Frieses  den  Grund  zu  legen  bestimmt 
war,  zu  beweisen  gesucht,  es  seien  in  den  vier  Tagen  zwischen  den 
Bendideen  und  den  Plynterien  (welche  letztere,  wie  er  allerdings  dnr- 
gethan  bat,  den  Kallynterien  vorausgiengen),  nemlich  vom  21n  —  24u 
Thargelion  die  Beamtenwahlen  (aogatefoVcu)  und  gleichzeitig  die  Wehr- 
haftmaebung  und  Beeidigung  der  Epheben  sowie  deren  Einzeichnung 
in  das  Xti%ta(>%uibv  yQa^axüov  vorgenommen  worden ;  und  er  wie- 
derholt auch  in  der  vorliegenden  Abhandlung  diese  Ansicht,  wicwol 
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nicht  mit  der  frühem  Bestimmtheit.   Es  ist  nun  zwar  die  Annahme 
dasz  die  Eintragung  in  das  Xj^ukqxixov  sowie  die  Wehrhaftmachung 
und  Beeidigung  mit  den  Wahlen  der  Staatsbeamten  zusammengefallen 
.  sei,  gewis  vollkommen  begründet,  obgleich  Schümann  anderer  An- 
sicht ist.    Aber  die  weitere  Beweisführung  für  seinen  Satz  war  dem 
Vf.  in  jener  frühern  Abh.  ganzlich  mislungen.   Sie  beruhte  auf  der 
Rede  des  Isacos  über  die  Erbschaft  des  Apollodoros.  Dort  erzählt 
der  Sprecher  Thrasyllos,  Apollodoros  habe  ihn  adoptiert  und  darauf  an 
den  Thargelien  (am  7n  Thargelion)  des  verflossenen  Jahres  unter  die 
Phratoren  aufnehmen  lassen.   Die  weiter  nütliige  Einzeichnung  in  das 
Xrjl-iaQxixov  unter  die  Gaugenossen  habe  jener  nicht  mehr  selbst  vor- 
nehmen können;  denn  wahrend  sein  Adoptivsohn  Thrasyllos  sich  znr 
Feier  der  Pythien  in  Delphi  befand,  fühlte  Apollodoros  sein  Ende  nahen 
und  bat  daher  die  Gaugenossen  die  Sorge  für  die  Einzeichnung  zo 
übernehmen  (nemlich  falls  er  selbst  vor  den  nächsten  Archaeresien, 
welche  die  einzige  legale  Gelegenheit  zur  Einzeichnung  in  das  Ai^wo- 
%i%6v  waren,  sterben  sollte).    Er  starb,  und  als  die  Archaeresien 
kamen,  lieszen  die  Gaugenossen  den  Thrasyllos  in  das  ktfcut(>%ir.ov 
eintragen.  Der  Vf.  nahm  nun  an,  die  Pythien  seien  im  Thargelion  ge- 
feiert worden ;  kurz  darauf  also  sei  Thrasyllos  am  Sehlusz  desselben 
Monats  Thargelion,  an  dessen  Anfang  er  unter  die  Phratoren  aufge- 
nommen worden  war,  an  den  Archaeresien  in  das  A.t^rao^ixov  einge- 
zeichnet worden.  Allein  jene  Annahme  ist,  wie  bereits  Schümann  ge- 
rügt hnt  (Philol.  I  S.  713),  irrig:  die  Pythien  wurden  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Sommers  gefeiert.  Hält  man  dies  fest,  so  folgt  dasz  dieje- 
nigen Archaeresien  an  welchen  Thrasyllos  in  das  JLtfeictQyj,xov  einge- 
zeichnet ward,  nicht  die  desselben  Jahres  in  welchem  er  adoptiert  und 
unter  die  Phratoren  aufgenommen  worden  war,  sondern  die  des  fol- 
genden Jahres  waren ;  und  daraus  ergibt  sich  weiter  dasz  die  Archae- 
resien die  Einzeichnung  und  die  Beeidigung  der  Epheben,  wenn  auch 
im  Frühjahr ,  doch  nicht  am  Sehlusz  des  Thargelion  sondern  vor  den 
Thargelien  (also  noch  mehr  vor  den  Plynlerien)  stattfanden.  Denn 
hätten  sie  in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  7n  Thargelion  und  dem 
Ende  des  bürgerlichen  Jahres  stattgefunden,  so  hatte  ja  Apollodoros  die 
Einzeichnung  seines  Adoptivsohns  noch  in  demselben  Jahr,  in  welchem 
er  ihn  hatte  unter  die  Phratoren  aufnehmen  lassen,  persönlich  vornehmen 
können  und  würde  nicht  erst  im  Anfang  des  folgenden  bürgerlichen 
Jahres,  als  er  den  Tod  fühlte,  seine  Gaugenossen  gebeten  haben  jenen 
Act  an  den  nächsten  Archaeresien  zu  bewirken.    Aus  der  Stelle  des 
Aeschines  g.  Ktes.  §  154  geht  übrigens  fast  mit  Sicherheit  henor 
dasz  die  Wehrhaftmachung  und  somit  auch  die  Beeidigung  der  Ephe- 
ben und  die  Mngistralenwahl  unmittelbar  vor  den  groszen  Dioayaieo 
in  den  ersten  Tagen  des  Elapbcbolion  stattfand,  und  eben  dahin  fahren 
auch  andere  hier  nicht  naher  zu  erörternde  Erwägungen. 

Auch  was  der  Vf.  zur  Erklärung  der  Beilerscencn  auf  der  West- 
seite des  Frieses  beibringt,  beruht  auf  der  Combination  sehr  unsiche- 
rer Mutmaszungen.    Er  bezieht  jeno  Darstellungen  auf  eine  der  vier 
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grossen  Reiterparaden,  von  denen  Xenophon  (Hipp.  c.  3)  spricht. 
'Das  erste  dieser  Feste'  sagt  der  VT.  S.  15  'musz  die  Musterung  ge- 
wesen sein  in  der  Ebene  von  Phaleron,  wo  die  Tüchtigkeit  der  Man- 
ner und  Pferde  geprüft  ward.  Hiesz  die  Wiesenebene  bei  Xypete 
oder  Troja,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  auch  Ilion,  So  dürfen  wir  fol- 
gern dasz  die  Musterung  am  teste  Iiicia  (JA&ta)  stattfand,  von  dem 
wir  wissen  dasz  es  der  Athene  Uias  auch  in  Athen  mit  Feierzug  und 
\N  etlkampf  gefeiert  ward.'  Er  nimmt  nun  an  dasz  *  die  an  der  West 
seile  dargestellten  Hebungen  oder  NYcttkampfe  in  Behandlung  des 
Pferdes  das  Kampfspiel  bildeten  welches  an  den  Ilieen  aufgeführt 
ward'  (S.  30).  Dasz  die  Musterung  (dox/fiatf/a)  bei  oder  in  Phaleron 
gehalten  worden  sei,  ist  ein  ungewisser,  wiewol  nicht  unwahrschein- 
licher Schlusz  aus  Xcn.  Hipp.  3,  1.  10 — 14;  dort  nemlich  zahlt  Xeno- 
phon erst  die  vier  imöui~Eig  der  Reiterei  folgendermaszen  auf:  tu  t 
iv  Ar.adijuut  y.at  xa  iv  Avxzitü  xai  t«  &akrjQoi  xai  tu  iv  tw  trnto- 
<5 p 6 ix co,  und  gehl  hernach  die  drei  Paraden  in  der  Akademie,  dem  Ly- 
keion  und  dem  Hippodrom,  die  Musterung  aber  ohne  ihren  Ort  zu  nen 
nen,  einzeln  durch.  Dasz  Xypete  vor  alten  Zeiten  Troja  geheiszen 
habe  sagen  Stephanus  und  Strabo ;  dasz  aber  die  Ebene  bei  dem  Ort 
fJIion'  hiesz,  scheint  nur  eine  Vermutung  des  Vf.  zu  sein.  Wollte  man 
indessen  derselben  auch  Folge  geben,  so  wäre  doch  aus  diesem  Namen 
der  Ebene  von  Xypete  immer  noch  kein  Schlusz  auf  den  Namen  eines 
zu  Phaleron  gefeierten  Heiterfestes  zu  ziehn,  um  so  weniger  als  zu  Phi- 
dias  Zeit  Phaleron  und  Xypete  (nach  Leake)  durch  die  langen  Mauern  ge- 
trennt waren.  f  Iiiria  "  werden  übrigens  in  den  neusten  Verzeichnissen 
der  attischen  Feste  nicht  genannt.  Petrus  Castellanus  führte  sie  aller- 
dings in  seinem  ioQtokoyiov  (Gron.  Thrs.  ant.  Gr.  VII  p.  675)  auf,  ge 
>tutzt  auf  die  Stelle  des  Hcsychius  "llUtam  ioQxri  iv  A&r\vuiq.  iv'Iklco 
'Afhprag  *Ikiddog  xcti  no^ni}  xui  aycov.  Ein  troisches  Fest  'ikUia  er- 
w  ahnt  auch  Eustathius ,  und  davon  nahm  Meursius  Anlasz  die  Stelle 
des  Hesychius  —  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  —  für  verderbt  zu 
erklären  und  die  Ilieen  aus  der  Zahl  der  athenischen  Feste  zu  slrei- 
( hen  (Gron.  Thes.  VII  p.  803).  Möglich  übrigens  dasz  der  Vf.  noch 
aus  einer  andern  Quelle  geschöpft  hat.  Er  hat  es  hier  wie  in  der  gan- 
zen Abhandlung  verschmäht  Belegstellen  für  seine  Behauptungen  an 
zuführen. 

Nur  theilweise  gehört  in  den  Bereich  dieser  Besprechung  das  Buch 

4)  Geschichte  der  Erziehung ,  des  Unterrichts  und  der  Bildung 
bei  den  Griechen,  Elruskem  und  Römern.  Aus  den  Quellen 
d  arg  est  eilt  ton  Dr.  Johann  Heinrich  Krause,  Prival- 
docenten  bei  der  h.  Universität  zu  Halle.  Halle,  C.  E.  M. 
Pfeffer.    1851.  XVI  u.  436  S.  8. 

Der  Vf.  theilt  über  die  Entstehung  des  Buchs  folgendes  mit.  Er 
hatte  1831  als  Mitglied  des  paedag.  Seminars  in  Halle  eino  Arbeit 
über  die  unterscheidenden  Merkmale  in  der  gricch.  und  röm.  Erziehung 
begonnen,  dieselbe  aber  zurückgelegt  als  F.  ('ramers  r Geschichte  der 
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Erziehung  und  des  Unterrichts  im  AÜertuum'  erschien,  in  welcher 
er  im  ganzen   einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  die  früheren 
Leistungen  erkannte,  obwol  ihm  im  einzelnen  manches  unhaltbar 
schien.   Er  wandle  sich  der  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen 
und  dann  der  Kunslarchaeologio  zu;  die  Collectaneen  aber  über  Er- 
ziehungsgeschichte wuchsen  inzwischen  auch  an;  der  Vf.  ward  jedoch 
verhindert  sie  druckferlig  zu  machen,  bis  er  endlich  c  nicht  ohne  eine 
gewisse  desperate  Entschlossenheit  allen  Hindernissen  energischen 
Widerstand  entgegensetzte,  aus  den  bezeichneten  Collectaneen  nur 
das  wichtigste  heraushob  und  so  die  Druckfähigkeit  qualilcrcunque 
herbeiführte'  (S.  VIII).  Eine  unfertige  Gestalt  zeigt  das  Buch  aller- 
dings;  es  ist  kein  systematisch  durchgearbeitetes  Lehrbuch  und 
ebenso  wenig  gibt  es  eine  vollständige  berichtende  Darstellung. 
Wüste  man  nicht  dasz  der  Vf.  ein  Gelehrter  von  Fach  ist,  so  könnte 
man  nach  der  Form  des  Buchs  leicht  auf  den  Gedanken  kommen, 
es  habe  darin  ein  belesener  Dilettant  eine  Summe  von  Beobachtungen, 
subjectiven  Ansichten  nnd  aphoristischen  Bemerkungen  in  lockerer 
Ordnung  niedergelegt.   Der  Vf.  beschränkt  sich  meist  darauf  das  Er- 
gebnis seiner  Lectüro  und  Beobachtung  auszusprechen  und  durch  die 
betreffenden  Stellen  der  Alten  zu  belegen.    Seltner  laszt  er  sich  dar- 
auf ein,  die  wissenschaftliche  Untersuchung  vor  den  Augen  des  Lesers 
zu  führen  oder  ungewisse  und  streitige  Punkte  im  Wege  der  Contro- 
verse  zu  erörtern.  Die  gelehrte  Lilteratur  berücksichtigt  er  überhaupt 
wenig  und  in  mehreren  Abschnitten  ganz  und  gar  nicht;  er  geht  in 
dieser  Enthaltsamkeit  so  weit  dasz  er  selbst  an  einigen  Stellen  wo 
ihn  offenbar  nur  die  Rücksicht  auf  Ansichten  anderer  veranlaszt  hat 
in  eine  ausführlichere  Erörterung  einzelner  Fragen  einzugehen,  doch 
dieses  Anlasses  mit  keiner  Silbe  erwähnt.   So  ist  die  Auseinander- 
setzung (S.  11 — 13)  dasz  die  Griechen  nicht  als  Knaben  sondern  eher 
als  'die  Manner  ihrer  Zeit'  zu  betrachten  seien,  eigentlich  aber  alle 
Stufen  der  individuellen  Attersentwicklung  durchgemacht  haben,  gegen 
Gramer  (1  S.  XXXI.  140)  gerichtet,  derselbe  wird  aber  nicht  genannt; 
ebenso  wenig  bei  der  Untersuchung  ob  die  Gölter  als  erzogen  ge- 
dacht worden  seien  (S.  29 — 34),  obwol  auch  diese  nur  durch  jenen 
veranlaszt  worden  sein  kann  (Cr.  I  S.  151  IT.).   Das  Buch  ist  sehr  un- 
gleich gearbeitet,  einzelne  Abschnitte  sind  unbedeutend,  manches  aber 
das  Knie  gebrochen,  zuweilen  fehlt  es  an  Schärfe  der  Auffassung  und 
man  findet  nicht  selten  statt  bestimmter  quellcnmäsziger  Angaben 
blosz  Allgemeinheiten  und  vage  Mntmaszungen ;  die  32  Seilen  welche 
in  K.  F.  Hermanns  Lchrb.  d.  gr.  Privatalt.  der  Erziehung  gewidmet 
sind  geben  in  mancher  Hinsicht  eine  gründlichere  Belehrung  über  den 
Gegenstand  als  die  umfangreichere  Darstellung  des  Vf.  Trotzdem 
aber  gebührt  dem  letztem  allerdings  das  Verdienst  ein  reiches  Qne\~ 
lenmalerial  durch  eignes  Studium  zusammengebracht,  einige  neue  und 
interessante  Gesichtspunkte  aufgestellt,  manche  gute  Beobachtungen 
und  treffende  Bemerkungen  gemacht  zu  haben.  Den  'theoretischen  oder 
philosophischen  Theil  der  Geschichte  der  Erziehung',  ucmlich  die 
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Darstellung  der  antiken  Erziehungswissenschaft,  hat  der  Vf.  ganz  aus- 
geschlossen, theils  weil  er  von  andern  (Kapp  nnd  Cramer)  zur  Genüge 
behandelt  sei,  theils  weil  doch  wenig  mehr  gegeben  werden  könne  als 
eine  Uebersetzung  der  einschlagenden  griech.  Werke,  theils  w.eil  die 
Erziebnngsphilosophie  bei  den  Griechen  ohne  Einflnsz  auf  das  prak- 
tische Leben  gewesen  sei;  die  letztere  Bemerkung  wiederholt  der  Vf. 
mehrmals  mit  besonderm  Nachdruck.   Eine  kurze  Charakteristik  der 
philosophischen  Paedagogik  im  Vergleich  zur  Praxis  wäre  aber  doch 
wol  an  der  Stelle  gewesen ,  zumal  da  der  Vf.  ja  eine  Geschichte  der 
Erziehnng,  des  Unterrichts  und  der  Bildung  zu  geben  verspricht. 
Die  Bildung  behauptet  hier  freilich  nur  die  dritte  Stelle,  und  der  Vf. 
hat  sie  wol  nur  deshalb  in  den  Titel  angenommen,  um  einige  beiläu- 
fige Seitenblicke  und  Excurse  in  das  Gebiet  der  Culturgeschichte  die 
sich  in  dem  Buche  finden  zu  rechtfertigen.  Der  Vf.  nimmt  in  seiner 
Arbeit,  soweit  sie  die  Griechen  betrifft,  wie  billig  auf  die  Stammver- 
schiedenheil besondere  Rücksicht.   Sie  bildet  den  Einlbeilungsgrund 
für  den  la  Theil  welcher  auf  194  S.  von  Erziehung,  Unterricht  und 
Bildung  der  Griechen  handelt.   Nach  einer  Einleitung  von  28  S.  wird 
im  In  Abschnitt  (S.  29—66)  vom  heroischen  Zeitalter,  im  2n  (S.  67 —  ' 
117)  von  der  geschichtlichen  Zeit,  insbesondere  aber  von  Athen  und 
von  der  Fürstenerziehung  geredet;  der  3e  Abschnitt  handelt  von  den 
Staaten  des  dorischen  Stamms  (S.  118  — 134),  der  4e  vom  acolischen 
Stamm  und  von  der  Erziehung  und  Bildung  der  spätem  Zeit  (S.  136 — 
194).    Im  einzelnen  spricht  sich  übrigens  in  Anordnung  und  Gedan- 
kengang der  subjective  aphoristische  Charakter  des  Buchs ,  der  wol 
auf  die  Entstehung  desselben  aus  hastig  redigierten  Collectaneen  zu- 
rückzuführen ist,  mehrfach  sehr  deutlich  uns.  Man  wird  häufig  durch 
unmotivierte  Abschweifungen  gestört  und  durch  die  auffallendsten  Go- 
dau kenspr  finge  unangenehm  überrascht.   Die  Paragraphenabtheilung 
welche  der  Vf.  anwendet  trennt  bisweilen  zusammengehöriges  und 
verbindet  verschiedenartiges;  in  dem  Inhalts  Verzeichnis  zu  Anfang 
des  Bachs  wird  zwar  der  Inhalt  in  etwas  gröszere  Gruppen ,  deren 
Grenzen  mitunter  mitten  in  die  §§  hineinfallen,  eingetheilt,  aber  auch 
iu  diesen  gröszern  Abtheilungen  ist,  wie  ein  Blick  in  das  Verzeichnis 
lehrt,  das  verschiedenartigste  bunt  zusammengehäuft;  überdies  sind 
die  dort  gegebenen  Verweisungen  auf  die  Seiten  des  Buchs  ungenau. 
Ein  Register  hätte  nicht  fehlen  sollen. 

Ref.  hebt  noch  einige  Stellen  besonders  hervor.  Den  Inhalt  der 
Einleitung  mit  kurzen  Worten  näher  anzugeben  würde  man  in  Verle- 
genheit sein;  sie  enthält  eine  Reihe  lose  verknüpfter  Sätze  und  Aper- 
cas  über  Cnltur  und  Erziehung  im  allgemeinen  und  zur  Charakteristik 
des  Griechenthums  und  der  griech.  Erziehung  insbesondere.  Zuerst 
ist  von  den  Gesetzen  der  Culturentwicklung,  dem  Erziehungszweck 
nnd  den  Volkscharakteren,  vom  iftog  und  voiu^ov  die  Rede.  Der  Vf. 
unterscheidet  dabei  zu  wenig  die  Volkssitte  von  der  positiven  Gesetz- 
gebung und"  geralh  dadurch  in  Unklarheit  und  anscheinende  Wider- 
'  Spruche.  So  sagt  er  (S.  2),  die  Geschichte  der  Erziehung  beginne  erst  . 
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mit  dem  Zeitpunkt  wo  der  Staat  gleichsam  fertig  geworden  sei,  und 
es  sei  von  da  an  Aurgabe  der  Gesamtheit  durch  Verordnungen  die  Er- 
ziehung anzubefehlen  und  ihre  Richtung  zu  bestimmen,  damit  keine 
anarchische  Verschiedenheit  in  der  Denk-  und  Handlungsweise  der 
Nation  entstehe  ;  dann  aber  beiszt  es  (S.  4),  die  griechische  Erziehung 
liabe  bereits  vor  dem  auftreten  der  Gesetzgeber  ihre  feste  Gestalt  ge- 
wonnen gehabt,  und  diesen  sei  nur  übrig  geblieben  zu  ergänzen  und 
zu  bessern,  nicht  umzugestalten.   Als  Zweck  der  Erziehung  bezeich- 
net er  die  Ausbildung  der  Persönlichkeit  zur  vollkommenen  Harmonie, 
deren  Typus  er  in  Sokratcs  findet;  in  der  Heroenzeit  sei  die  Aufgabe 
gewesen  tüchtige  Menschen,  in  der  republicanischen  Zeit,  tüchtige 
Staatsbürger  zu  bilden,    lieber  die  grosze  Bedeutung  welche  die 
aesthetische  Seite  der  persönlichen  Ausbildung  bei  den  Griechen  ge- 
hübt habe,  über  die  empfangliche  Stimmung  der  letztern,  den  groszen 
Einflusz  der  Musik  werden  recht  interessante  Bemerkungen  gemacht 
(S.  15  ff.)    Der  Vf.  rechtfertigt  dann  die  griechische  Nation  gegen 
einige  Vorwürfe  die  ihr  in  neuerer  Zeit  gemacht  worden  sind,  dasz  es 
ihr  an  Gemüt  und  Tiefe  der  Empfindung,  an  Empfänglichkeit  für  Natur- 
schönheit gefehlt  habe.    In  einem  Nachtrag  (S.  429  ff.)  erörtert  er 
den  letzlern  Punkt  mit  Rücksicht  auf  Alex.  v.  Humboldts  Urteil  noch 
ausführlicher;  er  schlieszt  sich  im  ganzen  diesem  Urteil  an,  nur  in 
zwei  Gattungen  der  Poesie,  der  bukolischen  und  der  Romandichtung, 
sei  die  Naturbeschreibung  nicht  blosz  der  Hintergrund  sondern  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  der  poetischen  Betrachtung.    Am  Schlusz 
der  Einleitung  beantwortet  er  (S.  25  ff.)  die  Frage  was  unsere  Pae- 
dagogik  von  der  antiken  zu  entlehnen  habe,  zwar  kurz  aber  in 
treffender  Weise;  er  nennt  sechs  Dinge  die  in  unsern  Schulen  noch 
weit  mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen  seien:  Harmonische  Aus- 
bildung des  Körpers,  Charakterbildung  und  sichere  ethische  Haltung, 
geistige  Gewandtheit  und  ayxlvoia,  Bildung  des  aesthetischen  Sinns, 
Vaterlandsliebe,  Bescheidenheit  und  Subordination.  —  Für  die  he- 
roische Zeit  betrachtet  er  Achilleus  und  Odysseus  als  *  die  hervor- 
ragenden Repraesenlanteu  der  ethischen  Haltung  in  Wort  und  Thal' 
(S.  47).    Darin  dasz  auch  bei  den  unkriegerischen  Phaeaken  Gym- 
nastik getrieben  wird  sieht  er  den  Beweis  dasz  dieselbe  schon  damals 
nicht  blosz  als  Mittel  zur  Kriegstüchtigkeit  sondern  als  Bedingung  eines 
gesunden  und  geselligen  Lebens  angesehn  wurde  (S.  59  f.).  Ueber  die 
athenische  Verfassungs-  und  Culturgeschichte  bis  zur  soloniscben  Ge- 
setzgebung werden  mancherlei  wenig  zusammenhängende  und  nicht 
sehr  lichtvolle  Andeutungen  gemacht.  Hinsichtlich  der  Erziehung  seit 
Solon  heiszt  es,  die  Eltern  seien  'durch  bestehende  Gesetze  auf  einen 
zu  erstrebenden  Normaltypus  der  geistigen  und  leiblichen  Ausbildung 
hingewiesen'  worden  (S.  76).   'Nächst  dem  lesen  und  schreiben'  sagt 
der  Vf.  (S.  84),  sei  der  Knabe  'im  Bereich  der  Mythen  unterwiesen 
und  hierdurch  —  auf  das  religiöse  Gebiet  hinübergeführt '  worden; 
'nächst  diesem'  habe  dann  die  Unterweisung  in  der  Tonkunst  begon- 
nen, deren  Wichtigkeit  und  Ausbildung  bei  den  Griechen  sehr  hoch 
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anzuschlagen  sei.    Aber  die  Annahme  dasz  die  athenische  Jugend 
förmlichen  mythologischen  Schulunterricht  erhalten  habe  (denn  nur 
so  kann  man  den  Vf.  verstehen)  ist  offenbar  ganz  irrig.   Der  Vf. 
scheint  sich  die  Einrichtung  und  Beschaffenheit  des  athenischen  Schul- 
wesens nicht  völlig  klar  gemacht  zu  habet;  Wt    igstens  fehlt  es  seiner 
Darstellung  durchaus  an  Schürfe  und  Praccision.  Er  spricht  im  allge- 
meinen von  den  Arten  der  Schulen,  vom  Unterschied  zwischen  banau 
sischer  und  vollständiger  Bildung,  von  der  Abstufung  des  Unterrichts, 
aber  es  fehlt  überall  an  Bestimmtheit  ;  weit  belehrender  ist  die  Be 
handlung  dieser  Tunkte  in  K.  F.  Herinunns   oben  angef.  Lehrbuch. 
Dasz  das  rechnen,  wie  insgemein  und  auch  von  Krause  (S.  87  f.)  an- 
genommen wird,  Gegenstand  des  Schulunterricht!  gewesen  sei,  be 
streitet  Hermann  (Beckers  Chnrikles  II  S.  31)  wol  mit  Hecht.  Auf 
keinen  Fall  aber  wurde,  wie  man  nach  den  Worten  Krauses  (S.  88, 
vgl.  jedoch  S.  103)  glauben  konnte,  die  Geographie  in  den  athenischen 
Knabenschulen  gelehrt.    Hin  starker  Irtlium  ist  es  wenn  derselbe  aus 
l.ucian  Anach.  22  folgert,  in  Athen  seien  in  der  altern  Periode  selbst 
die  Gesetze  von  den  Knaben  auswendig  gelernt  worden  (S.  90).  Von 
den  Mädchen  sagt  zwar  der  Vf.  (S.  95),  ihre  cCultur'  habe  mehr  auf 
einer  angemessenen  ethischen  Erziehung  als  auf  Unterricht  beruht  und 
ihre  Unterweisung  sei  auf  weniges  beschränkt  gewesen;  es  hätte  aber 
bestimmt  hervorgehoben  werden  müssen  dasz  dio  Mädchencrzichung 
(ine  rein  häusliche  war  und  Mädchenschulen  gar  nicht  existierten. 
Der  Verfall  der  Sitten  und  des  öffentlichen  Geistes  seit  dem  Unter- 
gang der  Freiheit  erschwerte  nach  des  Vf.  Vermutung  auch  in  den 
Schulen  die  ethische  Bildung  und  lockerte  die  Schuldisciplin ;  die  Be 
vwisstelle  eher  «Ii«'  er  dazu  aus    \ri>totcles  anführt  DtMl  ganz  und 
gar  nicht  dahin  (S.  108).    Am  Schlusz  des  Abschnitts  handelt  der  Vf. 
wom  der  Erziehung  junger  Fürsten,  namentlich  vou  der  Alexanders  des 
Groszen. 

Die  Darstellung  der  spartanischen  Erziehung  leidet  an  wesent 
liehen  Unrichtigkeiten;  der  Vf.  schreie!  den  Spartanern  ein  förmliches 
Systesj  des  Schulunterrichts  zu.  Er  sagt  (S.  131  f.);  ' dennoch '  (ob- 
gleich 'der  Unterricht  im  lesen  und  schreiben  dürftiger  als  in  Athen 
war)  'dürfen  wir  behaupten  dasz  die  meisten  wesentlichen  helleni- 
schen Bildungselemente,  welche  wir  zu  Athen  und  in  den  übrigen 
ionischen  Staaten  finden ,  auch  zu  Sparta  in  Anwendung  gebracht 
wurden,  nur  in  geringerem  Masze  des  Stoffes  und  mit  weniger  Zeit- 
aufwand oder  auch  in  anderer  Form.  So  hatte  Sparta  ebenso  wie 
Athen  seinen  (sie)  Grammatistes  für  die  Knaben,  und  die  angehen- 
den Epheben  wurden  auch  hier  von  dem  Grammatikos  unterrichtet.' 
Für  den  erstem  Satz  bringt  er  eine  Stelle  des  Alkibiades  I  bei, 
worin  den  Spartanern  eine  lange  Beihe  von  Tugenden,  keineswegs 
aber  intellectuelle  Bildung  oder  Kenntnisse  zugeschrieben  werden; 
für  den  zweiten  Satz  gibt  er  gar  keine  Beweisstelle  und  es  würde 
auch  schwerlich  eine  zu  finden  sein.  Es  gab  in  der  That  in  Sparta 
weder  Schulen  noch  Paedotriben  noch  Grammatislen  noch  Gramma- 
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tiker,  ja  nicht  einmal  eigentliche  Musiklehrer.  Es  ist  eine  ganz,  un- 
zulässige Willkür  wenn  der  Vf.  annimmt,  mit  dem  Ausdruck  des  Aris- 
toteles (Pol.  VIII  4,  6)  dasz  Mio  Lakonen  ohne  Musik  zu  lernen'  (wie 
Stahr  richtig  übersetzt)  *  dennoch  wie  sie  behaupten  über  gute  und 
schlechte  Melodien  richtig  zu  urteilen  vermögen*  solle  gewis  eine 
Unterweisung  in  den  Anfangsgründen  der  Musik  nicht  geleugnet  wer- 
den.   Die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  des  Aristoteles  bewei- 
sen das  Gegentheil,  und  man  braucht  die  Steile  nur  im  Zusammenhang 
(c.  4 — 6)  zu  lesen  um  sich  zu  überzeugen,  dasz  nach  seinem  wissen 
jeder  regelmäßige  unmittelbare  Unterricht  im  Gesang  wie  in  der  In- 
strumentalmusik (vgl.  bes.  c.  6  §  1)  ebenso  gut  wie  der  in  der  Koch- 
kunst (c.  4  §  5)  von  der  spartanischen  Erziehung  ausgeschlossen  war. 
Die  musicalische  Bildung  der  Spartaner  ward  durch  n  nhören  der  Leis- 
tungen fremder  Musiker  erlangt.   Der  Philosoph  selbst  ist  nicht  gsnt 
und  gar  abgeneigt  dieses  System  zu  billigen,  er  empfiehlt  jedoch  am 
Ende  für  den  Jugendunterricht  das  spielen  gewisser  Instrumente  theils 
zum  Ersatz  der  Kinderklappcr,  theils  um  das  musicalische  Urteil  gründ- 
licher zu  bilden;  denn  der  Versicherung  der  Spartaner  dasz  sie,  die 
ohne  musicalischen  Unterricht  aufwuchsen ,  trotzdem  sich  auf  Musik 
sehr  wol  verstünden,  schenkt  Aristoteles  doch  (wie  das  cScawrt  be- 
weist) keinen  vollen  Glauben ;  und  dasz  auch  andere  ihren  Musikver- 
stand  bezweifelten,  zeigt  die  Geschichte,  wie  die  Ephoren  dem  Timo- 
theos  4  von  seinen  11  Saiten  zerschnitten,  wenigstens  in  der  Gestalt  in 
welcher  sie  bei  Plut.  inst.  Lac.  17  p.  294  Did.  erscheint.    Auch  Aclitn 
(V.  H.  XII  50)  bestätigt  die  Angabe  des  Aristoteles:  'die  Lakedaemo- 
nier  waren  der  Musik  unkundig;  denn  sie  hallen  mit  Gymnasien  und 
Waffen  zu  thun.  Wenn  sie  aber  des  Beistandes  der  Musen  bedurften  — 
so  lieszen  sie  fremde  Männer  kommen'  usw. ;  und  so  fassen  auch  Kay? 
den  der  Vf.  anführt  und  K.  F.  Hermann  (Privatalt.  §  35,  4)  die  Sache 
auf.  Schömann  freilich  (gr.  Alt.  I  S.  260)  sagt,  Knaben  und  3üng\in?c 
hatten  Flöte  und  Kithara  zu  gebrauchen  gelernt;  aber  beide  Instru- 
mente werden  von  Aristoteles  sogar  für  sein  Erziehungssystem  vom 
Gebrauch  beim  Unterricht  ausgeschlossen,  weil  sie  *  technische'  Werk- 
zeuge seien  (Pol.  VIII 6,  5),  und  von  der  Flöte  sagt  derselbe,  es  habe 
einst,  zu  der  Zeit  wo  ihr  Gebrauch  nach  den  Perserkriegen  in  Grie- 
chenland am  beliebtesten  gewesen,  in  Lakedaemon  jemand  als  Chore? 
den  Chor  mit  einer  Flöte  begleitet  und  in  Athen  habe  fast  der  grosle 
Theil  der  freien  sich  auf  Flötenspiel  verstanden  (c.  6,  6)  ;  das  letzter© 
war  also  in  Sparta  selbst  damals  nicht  der  Fall,  und  jenes  auftreten 
des  flötenspielenden  Choregen  in  Sparta  war  eine  sehr  aufTalleide 
Abweichung  von  der  Sitte.    Selbst  die  Lyra  verstanden  Spartaner 
nicht  zu  spielen:  ov  siaxoyviHov  to  (pkvagstv  (Plut.  apopbth.  Lac.  32, 
39  p.  289  Did.).    Für  die  Jugend  beschrankte  sich  die  musicalische 
Unterweisung  in  Sparta  gewis  nur  auf  gelegentliche  Einübung  des 
Gesangs  für  die  Festchöre.   Dasz  die  individuelle  musicalische  Ans- 
biidung  früher  gröszer  gewesen  und  erst  zu  Aristoteles  Zeit  mehr  ver- 
nachlässigt worden  sei,  wie  Kr.  andeulet,  ist  sehr  unwahrscheinlich 
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Dod  widerspricht  allen  Analogien  der  griech.  Cullurentwicklung.  Die 
Stelle  Plut.  inst.  Lac.  ^14  p.  294  Did.  ianovdatop  dh  xal  mol  tu  fiiltj 
xai  tag  aöag  ovöh  yvtov  (sc.  y  mqi  xa  tfmpara)  könnte  gegen  die 
Autorität' des  Aristoteles  auch  dann  nichts  beweisen,  wenn  sie  wirk- 
lich, wie  derVf.  sie  versteht,  'den  Lakonen  sorgfältige  Studien  in  Be- 
treff des  Gesanges9  ruschriebe.  Aber  hnovdatov  heiszt  wol  nur:  sie 
legten  Werth  auf  die  Pflege  und  Wirksamkeit  der  Musik,  nemlich  wie 
sie  von  fremden  Musikern,  'Banausen'  wie  Aristoteles  sagt,  in  Sparta 
getrieben  ward. 

Der  Vf.  erörtert  dann  (S.  133—26)  die  Frage  ob  in  Sparta  die 
ypruuarra  gelehrt  worden  seien,  welche  bekanntlich  von  Isokrates 
(Panath.  209  ovroi  de  zoaovxov  aTtoleUippivoi  ttjg  xoivijg  naiditag  xal 
(pdoöwplag  tißlv  woV  ovöh  yoappara  tiav&avovotv)  verneint,  von 
Platarch  aber  mit  einer  Einschränkung  bejaht  wird  (Lyc.  16  und  inst. 

4  p.  292  Did.  ygamiena  Fvsxct  xtjg  tfdag  ipavöavov,  xmv  61  al- 
lav  itmüsvpaxav  \tvi\la<slav  istotovvxo).  Er  kommt  xu  dem  Resultat 
dasr  Isokrates  nicht  wörtlich  zn  verstehen  sei  und  Piutarch  für  die  al- 
tere Zeit  das  richtige  gebe,  seit  dem  peloponnesischen  Krieg  seien 
jedoch  selbst  Grammatiker  und  Rhetoren  in  Sparta  zu  finden  gewesen, 
'welche  die  nach  Bildung  strebenden  jungen  Spartiaten  unterrichteten.9 
Des  Vf.  Argumentation  ist  indessen  wenig  einleuchtend:  er  scheint  die 
erschöpfende  Behandlung  des  Gegenstandes  bei  Grote  (hist.  of  Greece, 
Anhang  11  zur  2n  Ausg.  des  2n  Bdes,  Bd.  I  S.  777  —  801  d.  deutschen 
Uebers.)  nicht  gekannt  zu  haben,  wo  mit  aberzeugenden  Gründen  dar- 
gelhan  ist  dasz  der  Unterricht  im  lesen  und  schreiben,  geschweige  in 
den  Wissenschaften,  von  der  spartanischen  Jugendbildung  ausgeschlos- 
sen war.   Freilich  beschuldigt  auch  Schömann  (a.  0.  S.  260)  den  Iso- 
krates der  Uebertreibung  und  sucht  ebenso  wie  Becker  nnd  Hermann 
(CharikJes  II  S.  32)  die  Angabe  Plutarcbs  zu  rechtfertigen.  Dasz  Iso- 
krates nicht  blosz,  wie  B.  und  H.  annehmen,  von  der  durch  das  lesen 
erzielten  litterarischen  Bildung,  sondern  auch  vom  lesen  und  schrei- 
ben selbst  spricht,  ist  aus  dem  ovdi  wie  aus  dem  ganzen  Zusammen- 
hang der  Stelle  klar  genug.   Seine  Behauptung  wird  aber  auch  durch 
das  was  Xenophon  und  Aristoteles  von  der  spartanischen  Erziehung 
sagen,  wie  Grote  zeigt,  wesentlich  unterstützt.  Um  so  mehr  ist  es  zu 
verwundern,  wie  man  der  positiven  und  nachdrücklichen  Behauptung 
des  Redners  über  einen  so  wichtigen  Umstand  der  gleichzeitigen  spar- 
tanischen Sitte  die  Angahe  eines  450  Jahre  jüngern  uukritischen  Viel- 
schreibers wie  Piutarch  war  vorziehn  kann.  Jedenfalls  ist  die  Angabe 
Piotarcbs  ungenau  und  anachronistisch:  denn  er  führt  den  Unterricht 
im  lesen  und  schreiben  bis  auf  Lykurg  zurück;  niemand  aber  wird 
doch  heute  glauben,  dasz  schon  im  9n  Jh.  v.  Chr.  jeder  spartanische 
Knabe  lesen  und  schreiben  gelernt  habe.  Zieht  man  aber  diesen  offen- 
baren lrthum  von  der  Angabe  ab,  so  bleibt  dieselbe  ganz  unbestimmt 
und  verliert  jede  Giltigkeit  für  ein  einzelnes  Zeitalter,  speciell  für  das 
des  Isokrates.   Es  ist  möglich  dasz  in  der  nachphilippischen  Zeit,  wo 
es  in  Sparta  selbst  Philosophen  für  den  Unterricht  der  vornehmen  Ju- 

19.  Jahrb.  f.  Ptdi.  u.  Paed.  Bd.  LXXIII.  Bft  8.  35 
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gend  gab,  die  y^afifima  ein  Bestandteil  der  Knabenerziehnng  wurden. 
In  der  filtern  Zeit  aber  gab  es  in  Sparta  weder  Schulen  noch  irgend 
welchen  systematischen  Unterricht.  Körperliche  Anstrengungen,  Spiele 
und  Uebungen  in  der  Subordination  fällten,  wie  aus  Xenophons  Schrift 
vom  Staate  der  Lakedaemonier  deutlich  erhellt,  das  Leben  der  Knaben 
und  Janglinge  ans  ;  fast  in  thierischer  Wildheit  (dt?0<wd«c),  sagt  Aris- 
toteles (Pol.  VHI  3,  3-5),  wuchsen  sie  heran  ohne  Bildung  in  den  not- 
wendigsten Dingen  (twv  avccyxaiav  cntuiduy ayrjtoi) ,  so  dasz  sie  im 
Grunde  nichts  anderes  als  banausische  Kriegshandwerker  waren.  Dasz 
sie  nichts  lernten  als  Gymnastik,  Krieg  und  'Tugend',  wird  auch  in 
mehreren  Apophlhegmen  bei  Plnlarch  ausgesprochen.  Schümann  selbst 
erkennt  an,  die  y^a^niccxct  seien  nicht  Gegenstand  eines  öffentlichen 
Unterrichts  gewesen,  behauptet  aber,  manche  hätten  sie  privatim  ge- 
lernt. Das  ist  zuzugeben,  war  auch  von  Grote  nicht  geleugnet  worden, 
und  laszt  sich  mit  der  Angabe  des  Isokrates  wol  vereinigen;  nur  musz 
man  dabei  jedenfalls  zweierlei  festhalten:  erstlich  dasz  gewis  nur  er« 
wachsenc  auf  eigne  Hand  das  lesen  und  schreiben  lernten;  denn  Kna- 
ben und  Jünglingen  ward  bei  der  strengen  und  durchaus  gemeinschaft- 
lichen Erziehung  zu  solchen  Privatbcschiifligungen  weder  Zeit  noch 
Gelegenheit  noch  Erlaubnis  gegeben.  Will  man  nun  etwa  die  Stelle 
des  Plutarch  auf  ein  solches  Selbststudium  spartanischer  Manner  be~ 
ziehn,  so  wird  man  doch  zweitens  glauben  müssen  dass  er  viel  zu 
allgemein  gesprochen  hat.  Denn  wozu  sollte  wol  die  Hasse  der  Spar- 
taner die  Kenntnis  der  y^a^axet  gebraucht  haben?  Doch  nicht  am 
Homer  und  andere  Dichter  oder  gar  attische  Redner  zu  lesen?  Isokra- 
tes nimmt  an  dasz  seinen  Panathenafkos  sich  vielleicht  ein  oder  der 
andere  Sparinner  werde  vorlesen  lassen.  In  Athen  wnrden  allerdings 
die  Dichler  beim  Leseunterricht  selbst  benutzt  und  gaben  demselben 
dadurch  schon  unmittelbar  eino  höhere  Bedeutung.  Aber  an  derglei- 
chen in  Sparta  zu  denken,  wie  Kr.  thut,  verbieten  ja  gerade  die  Worte 
Plutarcbs  tvextt  rijg  xgelag.  Wer  kann  auch  glaubeu  dasz  so  rauh  und 
kriegerisch  erzogene  Menschen  wie  die  Spartaner  aus  bloszem  intol- 
lectuellem  Interesse  sich  der  Muhe  des  lesenlerucns  unterzogen  haben 
sollten?  Für  einen  gewöhnlichen  Spartaner  ist  aber  auch  ein  prak- 
tisches Bedürfnis  des  lesenlernens  bei  dem  Mangel  alles  Geschäfts- 
lebens gar  nicht  ersichtlich.  Leute  die  sich  mit  eisernem  Geld  begnü- 
gen konnten,  konnten  auch  der  Buchstabcnkenntnis  entbehren.  Es  wer- 
den sich  dieselbe  also  nur  wenige  höherstrebende,  die  eine  politische 
Rolle  zu  spielen,  das  Amt  eines  Feldherrn  oder  Nauarchen  oder  andere 
hohe  Staats-  oder  Kriegswürden  in  Anspruch  zu  nehmen  dachten, 
ausnahmsweise  zu  eigen  gemacht  haben.  Aber  auch  diese  pflegten  es 
wol  schwerlich  weit  in  der  Fertigkeit  des  Schreibens  zU  bringen;  der 
Laconismus  der  spartanischen  Depeschen,  von  denen  wenigstens  eine, 
die  des  Hippokrates,  authentisch  ist  (Xen.  Hell.  I  1,  23),  halte  seinen 
Hauptgrund  gewis  in  der  mangelnden  Kunst  des  schriftlichen  Gedan 
kenausdrucks. 

In  dem  Abschnitt  über  Kreta  (S.  131  ff.)  will  der  Vf.  den  Agelen 
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der  Jünglinge  einen  gewissen  politischen  Rang  beimessen;  er  beruft 
sich  auf  eine  Urkunde  (C.  I.  G.  11  2Ö54),  wo  für  einen  Verirag  zwischen 
Kalo  und  Olus  Beeidigung  der  Agelen  angeordnet  wird,  und  meint  man 
habe  dadurch  auch  das  heranwachsende  Geschlecht  binden  wollen. 
Aber  es  ist  gewis  die  Ansicht  Schumanns  vorzuziehn  (a.  0.  S.  309), 
dusz  die  in  der  Urkunde  erwähnten  Agelen  Männerabtheilungen  seien. 
Der  Vf.  berührt  dann  sehr  kurz  die  dorischen  Staaten  Italiens  und  den 
pythagoreischen  Bund  (S.  13-*).  Er  sagt,  die  vortrefflichen  Grund- 
sätze des  letztern  seien  natürlich  nicht  für  ein  ganzes  Volk,  am  we- 
nigsten für  die  groszc  und  ruhe  Masse  desselben  geeignet  gewesen 
und  es  sei  daher  leicht  zu  glauben  dasz  zu  Kroton  der  Gesellschaft 
durch  die  demokratische  Partei  der  Untergang  bereitet  worden  iei< 
Das  klingt  als  sei  der  Orden  gestürzt  worden,  weil  er  dem  Volk  eine 
Bildung  die  für  dasselbe  zu  hoch  war  habe  aufdringen  Wullen;  er 
wurde  aber  vielmehr  gestürzt  weil  er  mit  der  Weisheit  und  Tugend 
auch  die  Uerschaft  für  sich  zu  monopolisieren  versuchte.  Was  in  dem 
Abschnitt  über  Boeotien  folgender  Salz  bedeutet,  ist  nicht  zu  begrei- 
fen (S.1S5):  'auch  war  Theben  durch  die  Kadmossage  (sie)  nicht  we- 
niger als  Athen  durch  Kckrops  und  Argos  durch  Danaos  zu  einem 
Verknüpfungspunkle  orientalischer  und  hellenischer  Cultur  geworden.' 
Trotzdem,  heiszt  es  dann,  sei  die  Bildung  der  Bocoter  gering  gewesen. 
Boeotien  kann  man  wol  schwerlich  im  allgemeinen,  wie  der  Vf.  thut, 
f  ein  rauhes  Gebirgsklima'  zuschreiben,  und  keinesfalls  können  die 
Boeoter  ein  Bergvolk  genannt  werden.    Auffallend  ist  auch  folgende 
Bemerkung:  c  wenn  sie  (die  Thebaner)  Siege  über  ihre  Feiudo  davon 
trugen,  so  musz  der  grüstcThcit  des  Huhmes  stets  der  Tüchtigkeit  des 
l  cldherrn  zugerechnet  werden.   Ohne  einen  solchen'  (einen  Feldherrn 
oder  einen  tüchtigen  Feldherrn  ?)  c  haben  sie  niemals  einen  bedeuten- 
den Sieg  davon  getragen.   Dies  zeigt  die  Geschichte  der  Heerführer 
Pelopidas  und  Epamiuondas.'  Zur  Zeit  des  Epaminondas  hatte  Theben 
eine  ganze  Itcihe  luchtiger  Heerführer,  an  sich  schon  ein  Beweis  dasz 
es  dem  Volke  nicht  an  militärischem  Talent  fehlte.    Die  Thebaner  wa- 
ren aber  wol  das  beste  Soldatenmalcrial  das  ein  Feldherr  in  Griechen- 
land finden  konnte.    Groszo  Siege  werden  überhaupt  nicht  leicht  an- 
ders als  unter  der  Leitung  tüchtiger  Feldherrn  erfochten.  Dasz  aber 
Pagondas,  der  in  dem  glänzenden  Sieg  bei  Delion  befehligte,  gerade 
ein  eminenter  Feldherr  war,  sagt  uns  niemand.  Unter  wessen  Füh- 
rung die  Boeoter  die  Siege  bei  Koronen  und  Haliarlos  erfochten  ha- 
ben, wissen  w  ir  nicht  einmal.   Dasz  die  Aetoler,  Akarnaner  und  ozo- 
liscben  Lokrer  schon  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  'Erziehung 
und  Unterricht  ganz  nach  griechischer  Weise  angeordnet  und  wahr- 
scheinlich die  attische  ncuöeia  zum  Muster  genommen  hatten'  (S.  139) 
kann  bezweifelt  werden,    lieber  die  iyxvxkiog  nctidua  der  spätem 
Zeil,  über  die  allmähliche  Ausdehnung  des  LehrstolTs,  die  Kostspielig- 
keit des  Unterrichts,  die  Spuren  einer  realistischen  Hichtung,  das 
Maecenatenwesen,  die  Einrichtung  der  Rhetorenschulen,  den  Charakter 
und  die  Manieren  der  Hhctoren,  die  ethischen  Ideale  der  Kaiserzeit, 
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das  spatere  Schicksal  der  Gymnastik  (welches  der  Vf.  mit  dem  der 
plastischen  Kunst  in  Analogie  stellt)  u.  v.  a.  wird  von  S.  143  — 163 
gehandelt  und  manches  interessante  beigebracht.  Ein  besonderes  Ka- 
pitel ist  dann  noch  den  rhetorischen  Studien  der  Griechen  gewidmet. 
Am  Schlusz  des  ganzen  Buchs  stehen  vier  Excurse:  1)  'die  t/t&i?,  ti- 
^ijviy,  TQoyog,  fiata,  nutrix  bei  den  Griechen  und  Römern  ';  2)  'der 
Paedagogus  bei  den  Griechen  und  Römern',  wo  der  Vf.  mit  sehr  unbil- 
liger Harte  über  Perikles  urteilt :  derselbe  habe  'das  Verbrechen'  be- 
gangen seinem  Mündel  Alkibiades  den  alt  gewordenen  Sklaven  Zopyros 
zum  Paedagogen  zu  geben.  Wie  Perikles,  so  verfuhren  damals  gewia 
nicht  blosz  die  'gleichgilligen,  ungebildeten,  namentlich  geizigen 
Väter',  sonderu  alle  Athener.  Der  Paedagog  sollte  eben  nur  ein  Be- 
dienter sein  und  daneben  den  Knaben  äuszerlich  Überwachen  und  zur 
Beobachtung  des  Auslands  anhalten.  Die  Knaben  standen  bei  ihrem 
steten  Zusammensein  mit  andern,  Altersgenossen  und  ältern  Personen, 
bestündig  unter  der  Zucht  der  Oeffentlichkeit  und  des  bürgerlichen 
Geistes,  und  ehe  dieser  selbst  in  Verfall  gerieth,  ward  ein  Bedürfnis 
individueller  Erziehungsmaszregeln  nicht  gefühlt;  jene  einfachen  Pae- 
dagogenfunetionen  aber  wird  der  alte  Zopyros  wol  eben  so  gut  wie 
ein  anderer  haben  versehen  können,  und  es  wäre  ein  arger  Fehlgriff 
wenn  man  etwa  die  Ursache  der  sittlichen  Verdorbenheit  des  Alkibia- 
des auf  seinen  schlechten  Paedagogen  zurückführen  wollte.  Der  3e 
Excurs  'der  Knaben-Eros  der  Hellenen'  führt  dieselben  Ansichten  aus 
welche  der  Vf.  schon  in  seiner  'Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen' 
ausgesprochen  hatte,  veranlaszt  durch  Becker,  welchem  der  Vf.  auch 
jetzt  'eine  übertriebene  Auffassung'  vorwirft;  aber  seine  eigne  Erör- 
terung weicht  nach  Hermanus  treffendem  Urteil  (Char.  II  S.  226)  'nach 
Material  und  Resultat  zu  wenig  von  Becker  ab,  um  die  polemische  Stel- 
lung die  sie  gegen  diesen  einnimmt  zu  rechtfertigen.'  Becker  hat  das 
abscheuliche  der  griech.  Paederastie  gewis  nicht  übertrieben,  wenn  er 
gleich  die  Erscheinung  nicht  genügend  erklärt  hat;  das  aber  hat 
auch  Krause  nicht  gethan.  Die  'originelle'  kretische  Sitte  des  Knaben- 
raubs  und  des  zweimonatlichen  Conluberniums  des  liebenden  Paars  für 
ursprünglich  unschuldig  zu  halten,  wie  der  Vf.  u.  a.  thun,  dazu  gehört 
ein  starker  Glaube.  Der  4e  Excurs  'das  Schreibmaterial  der  Griechen 
nnd  Römer'  hat  es  hauptsachlich  mit  römischer  Sitte  zu  thun  ;  hinsicht- 
lich der  Papierbereitung  verweist  der  Vf.  auf  seinen  Artikel  in  der 
hallischen  Encyclopaedie.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  ein  Schriftchen 
wenigstens  genannt  werden,  das  den  letztem  Punkt  etwas  ausführlicher 
erörtert : 

5)  Unterhaltungen  aus  der  alten  Welt  für  Garten  -  und  Blumen- 
freunde. Drei  Vorträge ,  gehalten  in  den  Versammlungen 
des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gartenbaus  in  Gotha  von 
Ernst  Friedrich  Wüste  mann.  Gotha,  in  Commission 
bei  Karl  GUser.  1854.  68  S.  8. 

Der  zweite  dieser  Vortrage  handelt  'über  die  Papyrusstaude  und 
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die  Fabrication  des  Papieres  bei  den  Alten'.  Der  Vf.  der  ein  bei  Sy- 
racus  gewachsenes  Exemplar  der  Pflanze  zur  Hand  hatte  glaubt  da- 
durch vor  manchem  Irthum  früherer  Gelehrten  bewahrt  worden  zn  sein. 

Er  folgt  hinsichtlich  der  Bereitungsart  der  Auffassung  des  Franzosen 
Dureau  de  la  Malle  (Mem.  de  l'ncad.  des  inscr.  XIX  1  p.  140),  welcher, 
wie  der  Vf.  mittheilt,  durch  Anpflanzung  und  Cullivierung  der  Papy- 
russtaude im  südlichen  Frankreich  seinem  Vaterlnndo  eine  neue  Quelle 
des  Wolstands  zu  bereiten  hofft.  Die  Vorzüge  des  Staudenpapiers  vor 
unserm  Lumpenpapier  hebt  der  Vf.  mit  Wärme  hervor.  Die  zwei  an- 
dern gemütlich  geschriebenen  Aufsätze  '  über  das  veredeln  der  Bäume 
bei  den  Alten'  und  'die  Kose,  mit  besonderer  Hücksicht  auf  deren  Cul- 
tur  und  Anwendung  im  Altcrthum'  beziehen  sich  fast  nur  auf  römisches 
Alterthum.  Erwähnt  mag  noch  werden,  was  der  Vf.  milthoilt,  dasz 
der  Dichter  der  *  bezauberten  Rose',  Ernst  Schulze,  als  Mitglied  von 
Dissens  philologischer  Societät  in  Göttingen  eine  Abhandlung  über  die 
Rose  geschrieben  hat,  in  welcher  alle  auf  die  Kose  bezüglichen  griech. 
und  lat.  Dichterstellen  zusammengetragen  und  erklärt  waren.  Dieselbe 
soll,  wie  der  Vf.  meint,  sich  noch  unter  den  Acten  der  Societät  be- 
finden. 

6)  Die  Frauen  des  griechischen  Alterthums.     Eine  Vorlesung 
van  J.  A.  Mähly.    Basel  1853.  36  S.  8. 

Der  Vf.  hat  sich  in  der  griech.  Lilteratnr  hinsichtlich  seines  Ge- 
genstands, ziemlich  umgesehn  und  einige  gute  Bemerkungen  gemacht. 
Aber  er  beherscht  sein  Material  nicht  recht  und  läszt  es  an  Praecision 
und  Sicherheit  der  Auffassung  fehlen.  Das  Bestreben  recht  vieles  in- 
teressante zu  geben  scheint  der  geistigen  Verarbeitung  des  Gegenstands 
Eintrag  gethan  zu  haben.  Das  Urteil  des  Vf.  ist  meist  besonnen,  doch 
kann  man  nicht  überall  mit  ihm  übereinstimmen.  Dasz  z.  B.  die  Komi- 
ker karikieren  und  deshalb  mit  Vorsicht  benutzt  werden  müssen  ist 
•ehr  richtig;  aber  sie  ganz  unbeachtet  zu  lassen,  wie  der  Vf.  thut, 
geht  doch  auch  nicht  an.  Aus  Euripides  kann  man,  wenn  er  kein  Wei- 
berfeind war,  um  so  sicherer  folgern  dasz  zu  seiner  Zeit  in  Athen  sehr 
geringschätzig  vom  weiblichen  Geschlecht  gedacht  wurde.  Seine  tu- 
gendhaften Heldinnen  sind  gewis  Ideale,  nicht  nach  dem  Leben  ge- 
zeichnete Charaktere.  Der  Vortrag  des  Vf.  ist  geschmückt,  zum  Theil 
mit  ziemlich  trivialen  Floskeln.  Auch  an  stilistischen  Ungeheuerlich- 
keiten fehlt  es  nicht.  Zeus  weicht  'durch  die  Vorstellungen'  dem  Ein- 
flusz  der  Hera  (S.  10).  Es  ist  vom  'auftreten'  einer  'Schattenseitc', 
von  den  'Blöszen  der  Entstellungssucht'  (S.  27.  28)  die  Rede.  Die  Ab- 
hängigkeit 'tritt  zum  Vorschein',  und  die  Weibergemeinschaft  wird 
ein  Communismus  genannt,  vor  dem  selbst  die  neuere  Zeit  'trotz  allen 
ihren  gefährlichen  Consequenzon'  zurückschaudert.  —  Richtiger  als 
die  etwas  beschönigende  Darstellung  Mahlys  ist  jedenfalls  das  Urteil 
welches  über  denselben  Gegenstand  abgegeben  wird  in  der  kleinen 
Schrift: 
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7)  Heber  die  Stellung  der  Frauen  im  AUerthume  und  in  der 
christlichen  Zeit.  Ein  Vortrag  auf  Veranstaltung  des  evan- 
gelischen Vereins  für  kirchliche  Zwecke  gehalten  am  6»  Man 
1854  von  Dr.  L.  Wiese.  Berlin  1854,  Verlag  von  Wilhelm 
Schultze.   32  S.  8. 

Die  Schrift  —  ein  unveränderter  Abdruck  des  Vortrags  —  ist, 
wie  es  schon  die  Veranlassung  mit  sich  brachte,  theologisch  gehalten, 
und  dem  griech.  Alterthum  sind  nur  einige  Seiten  derselben  gewidmet 
Der  Vf.  geht  von  der  unbestreitbaren  Thatsache  aus  das»  erst  durch 
das  Christeuthum  das  weibliche  Geschlecht  auf  die  ihm  gebührende 
Stelle  in  der  menschlichen  Gesellschaft  erhoben  sei,  warnt  aber  selbst 
davor,  sich  nicht  durch  die  Neigung  den  Gegensatz  bis  zum  Extrem  zu 
spannen  zu  einer  parteiischen  und  unwahren  Herabsetzung  dieser  Seite 
des  antiken  Lebens,  als  ob  das  ganze  Allerthum  von  weiblicher  Be- 
stimmung und  Ehre  gar  keine  Ahnung  gehabt  habe,  verleiten  iu  las- 
sen.  Er  führt  eine  Keine  von  Zögen  edler  Weiblichkeit  und  Hoch- 
schätzung der  idealen  weiblichen  Natur  aus  dem  griech.  AUerlhum 
an,  und  weist  auf  die  grosze  sittliche  Bedeutung  bin  welche  dem 
weiblichen  Geschlecht  bei  den  älteren  Römern  zukam,  gelangt  aber 
doch  zu  dem  Schlusz  dasz  dieses  einzelne  Wahrnehmungen  bleiben, 
welche  den  Eindruck  des  ganzeu  nur  unerheblich  einzuschränken  ver- 
mögen; der  Gesamteindruck  sei  der  des  Leidens  und  der  Unterdrückung. 
Wird  man  nun  auch  dem  letztern  Urteil,  soweit  es  sich  auf  die  eigent- 
lich historische  Zeit  Griechenlands  bezieht,  beipflichten  müssen,  so  ist 
dasselbe  doch  wol  etwas  zu  allgemein  gefaszt,  und  die  geschichtlich« 
Entwicklung  die  in  der  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  bei  den 
Griechen  unverkennbar  hervortritt,  kommt  nicht  ganz  zu  ihrem  Recht. 
Der  Vf.  selbst  bemerkt  dasz  die  Beispiele  eines  schönern  Verhältnisses 
mehrentheils  der  allem  Zeit  angehören;  er  schreibt  aber  die  Entartung 
desselben  nur  dem  Mangel  eines  festen  sittlichen  Princips  zu  'welches 
seinen  Ursprung  nicht  in  menschlicher  Willkar  sondern  in  göttlicher 
Ordnung  hat9.    Allerdings  würde  das  weibliche  Geschlecht  bei  den 
Griechen  nicht  haben  in  den  spätem  Znstand  der  Entwürdigung  ver- 
sinken können,  wenn  die  im  Christenthum  enthaltenen  Grundsätze  des 
ursprünglichen  Werthes  der  Subjectivität  und  der  Wörde  der  freies 
Persönlichkeit  schon  in  der  altern  griech.  Anschauung  eine  Stelle  ge- 
habt hätten.  Der  subjectiven  Persönlichkeit  fehlte  das  ursprüngli- 
che Recht,  die  volle  Selbständigkeit,  sie  galt  nur  als  Glied  des  gan- 
zen und  war  gebunden  durch  die  gegebenen  Verhältnisse,  die  natio- 
nale religiöse  und  politische  Sitte;  aber  diese  Beschränkung  traf  die 
Männer  so  gut  wie  die  Frauen,  und  ein  sittlich-religiöses  Prtncip  des 
Familienlebens  —  und  zwar  im  ganzen  ein  sehr  gesundes  —  enthiel- 
ten jene  Verhältnisse  doch  allerdings.    Es  war  aber  auch  nicht  blosz 
sittlicher  Verfall  schlechthin,  oder  blosser  Misbrauch  des  natürlichen 
'Rechts  des  stärkeren',  was  die  Frauen  zu  ihrer  spätem  untergeorrfne 
len  Stellung  herabdrückte;  die  Ursache  dieser  Erscheinung  lag  viel- 
mehr, wie  Hermann  richtig  erkannt  hat,  in  der  wesentlichen  Verindt 
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rang  welche  die  allen  Grandligen  der  nationalen  Sittlichkeit  in  Folge 
der  einseitigen  und  überspannten  Ausbildung  des  republicanischen  Bür- 
gerthums erfuhren,  wodurch  das  Familienleben  zurückgedrängt  und 
die  Familie  zu  einer  Polizeiaoslalt  für  Erhaltung  des  Hauswesens  und 
Fortpflanzung  des  bürgerlichen  Stamms  herabgesetzt  ward.  Es  ist  da- 
her anch  schwerlich  zu  billigen  was  der  Vf.  sagt:  cdasz,  je  mehr  in 
Griechenland  der  edle  ritterliche  Geist  sich  unter  den  Männern 
verlor  und  gemeine  demokratische  Denkart  sich  verbreitete, 
desto  trauriger  das  Loos  der  Frauen  wurde,  desto  gewöhnlicher  ihre 
Schmach  in  Worten  und  Werken.»  Gerade  der  aristokratischen 
Richtung  welche  dem  Republicanismus  fast  überall  in  Griechenland  — 
selbst  das  demokratische  Athen  Hiebt  ganz  ausgeschlossen  —  mehr  oder 
weniger  eigen  war,  der  idealen  Tendenz  zu  künstlerischer  Herausbil- 
dung der  bürgerlichen  Individualitat,  unter  deren  Tugenden  die  Man- 
nestugend (avdqeCa)  den  ersten  Plate  einnahm,  wird  ein  grosser 
Anlheil  an  der  einreisenden  Weiberverachlung  zuzuschreiben  seiu. 
Jener  aristokratische  Geist  hatte  dann  mit  dem  ritterlichen  Geist  des 
Mittelalters  wol  eine  gewisse  entfernte  Verwandtschaft,  es  fehlten  ihm 
aber  abgeschn  von  andern  Unterschieden  zwei  wesentliche  Züge  des 
letztem:  die  Richtung  auf  den  Schutz  der  schwachen  und  die  Frauen« 
Verehrung.  Für  die  Geringschätzung  der  Weiber  lassen  sich,  wie  auch 
der  Vf.  bemerkt,  kaum  schlagendere  Beweise  anführen  als  die  welche 
manche  Aeuszerungen  des  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles  bieten;  und 
niemand  stand  doch  in  einem  vollkommnern ,  ja  feindseligem  Gegen- 
satz zu  der  'gemeinen  demokratischen  Denkart'  als  diese  Minner.  Dar- 
auf dasz  in  Sparta  die  Weiber  weniger  verachtet  waren  wird  man  sich 
nicht  berufen  können.  Der  Grund  davon  lag  nicht  sowol  in  dem  aris- 
tokratisch-conservati  von  Charakter  der  spartanischen  Verfassung  als 
io  dem  besondern  Umstand  dasz  hier  das  Familienleben  noch  bei  wei- 
tem mehr  als  anderwärts  hinter  dem  öffentlichen  zurücktrat,  ja  fast 
ganz  aufgehoben  war;  wie  denn  auch  auf  Reinheit  der  Familienabstam- 
mung dort  kein  sonderlicher  Werth  gelegt  ward.  Denn  damit  flel  zu- 
gleich die  Aengstlichkeit  und  Eifersucht  weg  mit  der  man  anderwärts 
die  Weiber  glaubte  hüten  und  auf  das  Haus  beschränken  zu  müssen, 
und  die  spartanischen  Frauen  konnten  deshalb  gröszern  Antheil  am 
bürgerlichen  Zusammenleben  und  sogar  am  Heroismus  der  männlichen 
Bürgerschaft  nehmen.  Für  Athen  leitet  der  Vf.  den  Verfall  von  der  Zeit 
des  peloponnesisehen  Kriegs  her  und  sagt  Perikles  selbst  sei  mit  bö- 
sem Beispiel  vorangegangen;  aber  beides  ist  schwerlich  haltbar.  Wie 
Simonides  von  Amorgos  schon  im  7n  Jh.  gesagt  hat :  Zevg  yaq  (ityi- 
axov  rot/r'  htotrfisv  xaxov,  yvval%a$,  so  wird  auch  in  Athen  die  alte 
Achtung  der  Frauen  lange  vor  dem  pelop.  Kriege  verschwunden  ge- 
wesen sein.  Die  Skandalgeschichten  aber  über  das  Privatleben  des 
Perikles,  welche  von  Stesimbrolos  und  den  Komikern  in  Umlauf  ge- 
bracht wurden,  sind  doch  nicht  hinlänglich  bezeugt  um  ein  so  be- 
stimmtes Urteil  zu  begründen,  und  was  den  Umgang  mit  Hetaeren  be- 
trifft, so  werden  in  dieser  Hinsicht  von  Themisfokles  viel  anstöszigere 
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Dinge  als  von  Penkies  erzählt.  Diejenige  Form  des  Hetaerenwcsens 
von  welcher  der  Umgang  des  Perikles  mit  Aspasia  ein  Beispiel  ist,  war 
sogar  nicht  ohne  einen  gewissen  sittlichen  Werth,  insofern  sie  ein  na- 
türliches Gegengewicht  gegen  die  unnatürliche  nnd  unsittliche  Minner- 
liebe bildete;  diese  letztere  aber,  welche  Geringschätzung  der  Frauen 
eigentlich  schon  voraussetzt,  ist  in  Athen  bekanntlich  weit  alter  als 
Perikles.  Hat  doch  selbst  der  weise  Solon  den  Vers  gedichtet:  firjQ<au 
[(lelgcov  %al  ykvxtffov  oxonaxog.  —  So  sehr  es  nun  übrigens  Billigung 
verdient  dasz  der  Vf.  den  wolthütigon  Einflusz,  welchen  das  Christen- 
thum  auf  die  sittliche  Hebung  nnd  die  gesellschaftliche  Stellung  des 
weiblichen  Geschlechts  geübt  hat,  mit  Wärme  hervorhebt,  so  möchte 
man  doch  wünschen,  er  bitte  eine  andere  Persönlichkeit  als  gerade 
die  der  heiligen  Elisabeth  von  Thüringen  ausgewählt  um  sie  als  leuch- 
tendes Bild  christlicher  Weiblichkeit  'vor  dem  alle  weibliche  Grösse 
des  Alterthums  verschwinde'  aufzustellen.  Dasz  er  ihre  Heldenkraft 
der  Entsagung  und  den  Segen  der  Liebe  den  sie  um  sich  verbreitete 
rühmt  ist  ohne  Zweifel  sehr  wol  begründet;  man  musz  aber  doch  auch 
nicht  vergessen  dasz  Elisabeth  nicht  blosz  allen  Freuden  und  Gütern 
entsagte,  sondern  auch  ihre  Kinder  von  sich  that  um  sich  der  per- 
sönlichen Wartung  blulflüssiger  und  aussätziger  zu  widmen  und  sich 
anter  der  brutalen  Zucht  eines  fanatischen  Inquisitors  in  ihrem  24n 
Jahre  zu  Tode  zu  kasteien.  Könnte  man  den  Schatten  eines  griechi- 
schen Heiden,  selbst  eines  von  denen  die  wie  etwa  Plutarch  sich  in 
ihrer  Weltanschauung  am  meisten  der  christlichen  Auffassung  nähern, 
heraufbeschwören,  er  würde  kaum  geneigt  sein  sich  vor  einem  sol- 
chen Bilde  christlicher  Tugend  zu  demütigen;  seine  Bewunderung 
würde  stark  mit  Mitleid  gemischt  sein,  und  schwerlich  möchte  er  sich 
bedenken  vor  dieser  christlichen  Heldin  dem  Musterbild  griechi- 
scher Weibestugend,  der  homerischen  Penelope,  den  Vorrang  zu 
vindicieren. 

(Fortsetzung  folgt  spater.) 
Leipzig.  Emil  Müller. 
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Uebersicht  der  neusten  leistungen  und  entdeckungen  auf 
dem  gebiete  der  Griechischen  kunstgeschichte. 


Erster  artikel:  die  Griechische  kunst  bis  zu  den  Zeiten  des 

Pheidias. 

(8chlusx  von  8.  421— 44|.) 

Der  älteste  Griechische  künstlername,  der  uns  neben  dem  des 
durchaus  mythischen  Daedalos  entgegentritt,  ist  der  des  Aegineten 
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Snili  8,  den  man  bisher  allgemein  als  mythischen  repraesentanten  der 
Aeginctischen  kunstübung  betrachtete,  gestützt  auf  das  Zeugnis  des 
Pausanias  (VII  4,  4)  dasz  er  r\\ir,lav  x«r«  dcdöaXov  gewesen  sei.  Da- 
gegen hat  Brunn  (gesch.  d.  Gr.  k.  I  s.  26)  ihn  in  eine  ganz  historischo 
seit,  zwischen  Ol.  50 — 60,  hinabrücken  wollon,  wofür  er  sich  auf 
das  Zeugnis  des  Plinius  (XXXVI  90)  dasz  Smilis  mit  Hhoikos  und  Theo- 
doros  das  Lemnische  labyrinth  erbaute  und  auf  den  umstand  beruft, 
dasz  die  throneuden  Hören  im  Hcracon  zu  Olympia,  die  Pausanias  (V 
17,  l)  als  werke  des  Smilis  angibt  Mm  engsten  Zusammenhang  stehen 
mit  werken  Lakedaemonischcr  künstlcr,  welche  sämtlich  schuler  des 
Dipoinos  und  Sky Iiis  sind.'  Allein  was  dus  Lemnische  labyrinth  an- 
langt, so  hat  schon  Urlichs  (Hhcin.  mus.  n.  f.  X  s.  20)  überzeugend 
(wie  es  scheint  auch  für  Brunn  selbst:  vgl.  gesch.  d.  Gr.  k.  II  s.  388) 
nachgewiesen,  dasz  des  Plinius  nachricht  über  dessen  erbauung  durch 
die  Samischen  künstler  gar  keinen  glauben  verdient,  wozu  noch  kommt 
dasz  der  name  des  Smilis  in  der  stelle  des  Plinius  nicht  einmal  ganz 
sicher  steht,  da  der  cod.  Bamb.  milus  bietet  und  sonst  nirgends  irgend 
ein  architektonisches  werk  auf  Smilis  zurückgeführt  wird.  Die  Hören 
in  Olympia  aber  konnten  recht  wol  viel  iilter  sein  als  die  daneben  ste- 
henden bildwerke,  welche  erst  später  neben  ihnen  aufgestellt  worden 
sind:  die  nachricht  des  Pausanias,  sie  seien  werke  des  Smilis,  werden 
wir  nur  so  verstchn  müssen,  dasz  sie  den  stil  der  ältesten  Acgineli- 
schen  kunstschule,  von  dem  uns  die  im  Theseion  zu  Athen  aufbewahrte 
Apollonstatue  aus  Thera  (ungenügend  abgebildet  bei  Schöll  archaeol. 
mitth.  aus  Griechenland  taf.  IV  8,  vgl.  Welcker  alte  denkmäler  1  s.  399 
IT.)  ein  beispiel  gibt,  darstellten:  die  person  des  Smilis  aber  müssen 
wir  gleich  der  des  Daedalos  als  eine  mythische  aus  der  geschiente  der 
Griechischen  künstler  fern  halten. 

Einen  der  schwierigsten  punkte  in  der  altern  Griechischen  kunst- 
geschichte  bildet  die  älteste  Saniische  künstlerschule,  wel- 
che durch  die  nnmen  Hhoikos,  Theodoros  und  Telekles  repraesentiert 
wird.  Müller  (handbuch  §  60)  halte  die  zeit  derselben  dahin  bestimmt, 
dasz  Hhoikos  um  Ol.  35,  dessen  söhne  Theodoros  und  Telekles  um  Ol. 
-+.'>.  endlich  Theodoros  II  des  Telekles  söhn,  blosz  metallarbeiler,  um 
Ol.  55  thätig  gewesen  sei.  Diese  genealogie  hat  Brunn  angegriffen 
(gesch.  d.  Gr.  k.  I  s.  30  IT.),  indem  er  besonders  hervorhebt  dasz  Pau- 
sanias mehrmals  den  Hhoikos  und  den  Theodoros  des  Telekles  söhn  als 
erfinder  des  erzgusses  zusammen  nennt,  gegen  dessen  bestimmtes  Zeug- 
nis die  beiläufigen  erwülinungcn  des  Diodor,  Diogenes  Laerlios  und 
Athenagoras,  die  von  einem  Theodoros  söhne  des  Hhoikos  sprechen, 
keinen  glauben  verdienen.  Er  stellt  daher  folgendes  Schema  auf: 

Pbileas  Telekles 

Hhoikos  Theodoros 
nnd  bestimmt  Ol.  50 — 60  als  zeit  der  gemeinschaftlichen  thätigkeit  des 
Hhoikos  und  Theodoros.  Die  bekannte  von  Diodor  (1  98)  den  Aegyp- 
tischen  prieslern  nacherzählte  geschichte  vom  xoanon  des  Pythischen 
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Apollon  in  Samos,  das  die  brüder  Theodoros  und  Telekles  an  ver- 
schiedenen orten  in  iwei  hilft en  gearbeitet  hätten,  verwirft  er  als  eine 
fabel.  Dagegen  hat  L.  Urlichs  in  einem  ausführlichen  aufsatz  über 
die  älteste  Samische  künstlerschule  (Rhein,  mua.  n.  f.  X  f.  1—29)  die 
von  Müller  aufgestellte  genealogie  und  Zeitbestimmung  vertheidigt,  be- 
sonders sich  stützend  auf  den  bau  des  Samischcn  Heraeon,  den  er,  da 
um  Ol.  37  ein  weibguschenit  darin  aufgestellt  wurde,  vor  diese  zeit 
setzen  zu  müssen  glaubt,  auf  den  hochaUerthttmlichen  Charakter,  den 
nach  Paus.  X  38,  6  die  von  Rhoikos  für  die  Ephesier  gegossene  statue 
der  nacht  hatte,  und  auf  die  manigfachen  dem  Theodoros  wenn  auch 
fälschlich  beigelegten  erßndungen,  aus  denen  wenigstens  hervorgeht, 
dasz  man  Theodoros  für  einen  sehr  alten  künstler  hielt:  endlich  hat  er 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  die  werke,  die  wir  dem  Jüngern 
Theodoros,  dem  Zeitgenossen  des  Kroisos  und  Polykrates  beilegen 
müssen,  durchaus  einen  andern  Charakter  zeigen  als  die  des  alten 
Theodoros.  Alle  diese  einwendungen  hat  nun  Brunn  (a.  o.  II  s.380  ff.) 
bereits  zu  widerlegen  gesucht,  jedoch,  wie  es  dem  ref.  scheint,  in  we- 
nig überzeugender  weise.  Denn  wenn  er  das  von  Rhoikos  erbaute  Hc- 
raeon  für  verschieden  hält  von  dem  frühern,  in  welches  jenes  weihge- 
schenk  um  Ol.  37  geweiht  wurde,  so  widerspricht  dem,  dasz  wir 
nirgends  bei  den  alten  von  einem  umbau  des  tcmpels  lesen:  es  ist  im- 
mer nur  von  dem  Heraeon  die  rede,  und  dies  wird  als  ein  sehr 
alter  tempel  bezeichnet:  dasz  schon  dieser  im  Ionischen  stile  gebaut 
war,  hat  Urlichs  (a.  o.  s.  4  f.)  richtig  bemerkt.  So  wenig  ich  nun  die 
von  Brunn  aufgestellte  genealogie  nnd  Zeitbestimmung  billigen  kann, 
so  kann  ich  mich  doch  auch  bei  dem  von  Müller  und  Urlichs  gegebe- 
nen Schema  nicht  beruhigen,  da  diesem  das  bestimmte  zeugnis  des 
Pausanias  (VIII  14,  5.  X  38,  3),  dasz  Rhoikos  und  Theodoros  des  Tele- 
kles söhn  den  erzgusz  erfunden  haben,  entgegensteht.  Vielmehr  glaube 
ich,  wir  müssen  das  schema  noch  erweitern,  in  ähnlicher  art  wie  es 
Thierscb  (epochen  s.  56  f.)  versucht  hat,  indem  wir  mit  rttcksicht  auf 
Plln.  XXXV 12, 152  den  Rhoikos  söhn  desPbileas  und  Theodoros  söhn  des 
Telekles,  die  zusammen  den  erzgusz  erfanden,  um  01.25  ansetzen. 
Plinius  sagt  nemlich,  dasz  nach  der  Überlieferung  einiger  Rh.  und  Th. 
in  Samos  zuerst  die  plastice  erfunden  hätten,  lange  vor  der  Vertrei- 
bung der  Bakcbiaden.  Nun  ist  freilich  das  ein  starker  irthum,  dasz 
die  plastik  hier  statt  des  erzgusses  genannt  wird:  allein  dies  berech- 
tigt uns  noch  gar  nicht  die  beigefügte  notiz  Über  die  zeit  der  künstler, 
die  einzige  die  uns  überhaupt  aus  dem  aUerthum  erhalten  ist,  ohne 
weiteres  zu  verwerfen.  Nehmen  wir  es  nun  mit  dem  multo  ante  des 
Plinius  nicht  allzu  genau,  so  können  wir,  da  die  Vertreibung  der  Bak- 
chiaden  um  Ol.  30  fällt,  recht  wol  die  erßndung  des  erzgusses  durch 
Rhoikos  und  Theodoros  des  Telekles  söhn  um  Ol.  25  ansetzen.  Damit 
stimmt  vortrefflich  das  sehr  alterthümliche  bild  der  nacht,  das  Rhoikos 
für  Ephesos  wahrscheinlich  vor  der  Zerstörung  des  alten  Artemision 
durch  die  Kimmerier  fertigte,  nnd  die  geschichte  des  Samischen  He- 
raeon.   Denn*  wenn  wir  annehmen  müssen,  dasz  dieser  bedeutende 
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bau  um  Ol.  37  vollendet  war,  Rhoikos  aber  ausdrücklich  der  erste 
trchitekt  desselben  genannt  wird,  den  bau  also  nicht  selbst  au  endo 
führte,  so  hat  die  annähme,  dasz  der  bau  etwa  10  Olympiaden  früher 
durch  Rh.  begonnen  worden  sei,  gewis  die.  höchste  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Auch  die  erbauung  der  Skias  in  Sparta  werden  wir  dem  ge- 
nossen des  Rhoikos  beilegen  müssen,  da  dieselbe  nach  Urlichs'  schöner 
Vermutung  (s.  19)  zum  Schauplatz  der  seit  Ol.  26  gefeierten  musika- 
lischen wettkämpfe  der  Karneien  bestimmt  war.  Den  einzigen  einwand 
kann  man  dagegen  aus  der  geschickte  des  Artemision  entnehmen,  sei  es 
dasz  wir  den  beginn  dioses  baus  mit  Urlichs  Ol.  40-42  oder  mit  Brunn 
Ol.  50  ansetzen.   Altein  nirgends  wird  Theodoros  als  architekt  bei 
diesem  bau  angeführt,  ja  Chersiphron  wird  geradezu  als  erster  ar- 
chitekt desselben  bezeichnet;  wir  erfahren  nur  aus  Diog.  L.  II  8,  19, 
dasz  man  den  sumpfigen  grund,  auf  dem  das  gebiude  errichtet  werden 
sollte,  nach  der  anweisung  des  Theodoros  ausfüllte.  Nehmen  wir  nun 
diesen  Theodoros  nach  der  ausdrücklichen  angäbe  des  Diogenes  als 
den  söhn,  nicht  als  den  genossen  des  Rhoikos,  so  konnte  dieser  sehr 
gut  um  Ol.  38 — 40  noch  am  leben  sein  und  den  Ephesieru  bei  ihren 
Vorbereitungen  zum  bau  mit  seinem  rathe  an  die  band  gehe.  Dasz 
Diogenes  diesen  den  ersten  unter  den  mannern  des  namens  Theodoros 
nennt,  der  berühmt  gewordeu  sei,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dasz  der 
iltere  durch  seinen  bedeutendem  genossen  Rhoikos  verdunkelt  wurde. 
Dieser  jüngere  Theodoros,  des  Rhoikos  söhn,  wird  auch  mit  seinem 
bruder  Telekles  das  xoanon  des  Pythischen  Apollon  für  die  Sanier 
verfertigt  haben,  an  dessen  existenz  wenigstens  wie  an  der  zusammen« 
fügung  aus  zwei  hallten  wir  nicht  zweifelu  dürfen.  Von  diesem  Theo- 
doros ist  nun  wieder  der  jüngste,  des  Telekles  söhn,  durch  zwei  da- 
zwischen liegende  generationen  gelrennt,  so  dasz  wir  folgendes  Schema 
erhalten : 

um  Ol.  25  Rhoikos  söhn  des  Phileas       Theodoros  söhn  des  Telekles 

I 

um  Ol.  53  Theodoros  Telekles  « 

I 

X 

I 

Telekles 

I 

um  Ol.  55  Theodoros. 
Die  dreifache  Wiederkehr  der  namen  Theodoros  und  Telekles  in  der- 
selben familie  (vielleicht  waren  Phileas  und  Telekles  I  brüder)  darf 
bei  der  allgemein  unter  den  Griechen  verbreiteten  sitte  ihren  kindern 
die  namen  ihrer  vorfahren,  besonders  des  groszvaters,  beizulegen 
niemandem  auffallen. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich  zugleich  hinlänglich,  dasz  die  be- 
hsuptang  Brunns  (I  s.  25),  die  eigentliche  geschichte  der  Griech.  künst- 
ler  beginne  erst  gegen  das  j.  600  v.  Chr.,  zwischen  Ol.  40 — 50,  unrich- 
tig ist  und  dasz  wir  uns  namentlich  bei  den  kleinasiatischen  Ioniern 
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schon  seit  Ol.  25  eine  rege  künstlerische  thütigkeit  zu  denken  haben, 
die  sich  namentlich  auf  Samos  und  Chios  um  einzelne  hervorragende 
persönlichkeiten  gruppierte  und  im  schulznsammenhang  geübt  wurde, 
und  zwar  in  Samos  besonders  der  erzgusz,  in  Chios  die  bildkunst  ans 
marmor.  Auf  Kreta  dagegen  scheint  seit  uralten  zeiten  die  holzschoit- 
zerei  handwerksmäszig  betrieben  worden  zu  sein,  wie  denn  noch  der 
namo  des  Cheirisophos  ein  durchaus  nicht  individueller,  sondern  ge- 
nereller, den  geschickten  handwerker  überhaupt  bezeichnender  ist; 
und  dasz  auch  später  noch  diese  handwerksmäszige  thätigkeit  daselbst 
dem  aufkommen  der  kunst  hinderlich  war,  scheint  aus  dem  umstände 
hervorzugehen,  dasz  Dipoinos  und  Skyllis,  die  ersten  eigentlichen 
kflnstler  von  Kreta  die  wir  kennen,  um  Ol.&O  geboren  (wie  Brünnl 
s.  43  richtig  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnis  des  Plinius  und  der  zeit 
ihrer  schüler  annimmt),  ihr  Yaterland  verlieszen  und  im  Pelopoooes 
einen  nenen  Schauplatz  für  ihre  thätigkeit  suchten. 

Von  den  künstlern  im  Enropaeischen  Griechenland,  deren  thätig- 
keit um  die  zeit  der  Perserkriege  beginnt,  hat  besonders  Ageladas 
den  kunsthistorikern  immer  Schwierigkeiten  gemacht,  da  die  angaben 
über  seine  thätigkeit  den  unglaublichen  Zeitraum  von  Ol.  65 — 87  um- 
fassen. Einen  theil  dieser  Schwierigkeiten  hatten  schon  Welcker,  Mül- 
ler und  Haoul-Hochette  beseitigt,  indem  sie  die  angäbe  des  schol.Aris- 
toph.  ran.  504,  die  von  Ageladas  gefertigte  statue  des  Herakles  Alexi- 
kakos  im  Athenischen  demos  Melite  sei  beim  ende  der  groszen  pest 
geweiht  worden ,  mit  hinweisung  auf  das  höhere  alter  des  beinamens 
als  unbegründet  verwarfen  *),  was  Brunn  noch  durch  anführung  ande- 
rer gölterbilder ,  deren  weihung  die  volkssage  gleichfalls  fälschlich 
mit  dieser  berühmten  pest  in  Verbindung  setzte,  bestätigt  hat;  derselbe 
hat  nun  auch  die  Schwierigkeit  des  zeitigen  beginns  der  thätigkeit  des 
künsllers  hinweggeräumt  durch  den  nachweis,  dasz  die  statuen  der 
Olympischen  sieger  nicht  selten  erst  ziemlich  lange  zeit  nach  dem 
siege,  ja  selbst  nach  dem  lode  des  siegers  aufgestellt  wurden,  so  dasz 
wir  jetzt  die  thätigkeit  des  Ageladas  auf  die  zeit  von  Ol.  70  —  82  be- 
schränken können.  Dagegen  hat  Brunn  (Is.74f.)  den  Kanachos  am 
einige  Olympiaden  zu  spät  gesetzt,  indem  er  annimmt,  sein  Apotton 
sei  im  heiligthum  der  Branchiden  nach  Ol.  71,  3  aufgestellt  worden, 
gestützt  auf  Müllers  ansetzung  einer  doppelten  Zerstörung  des  heilig- 
thums,  durch  Dareios  und  durch  Xerxes.  Allein  Urlichs  (Rhein,  mus. 
n.  f.  X  s.  8)  hat  richtig  bemerkt,  dasz  diese  annähme  unstatthaft  und 


*)  Der  ausweg  den  Osann  (denkm.  u.  forsch.  1854  nr.  66)  einschlägt, 
um  die  angäbe  des  schol.  zu  retten ,  dasz  man  ein  schon  früher  vorhan- 
denes bild  des  Herakles,  das  vielleicht  selbst  unter  dem  namen  eines 
aXt£ixaxos  schon  früher  bekannt  war,  zur  T&ovais  während  der  pc«t 
benutzt  habe,  ist  ganz  unwahrscheinlich;  denn  eine  doppelte  tÖQvttii 
desselben  cultusbildes  an  demselben  orte  widerspricht  den  gesetzen  <le* 
cultus;  an  eine  cccpidqvoi^  aber  des  bilde«  von  einem  frühem  andern 
aufstelluogsorte  laszt  sich  in  diesem  falle  nicht  denken. 
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vielmehr  Dareios  für  den  rauber  des  tempelbildes  zu  holten  ist,  wo- 
nach die  aufslellung  desselben  vor  Ol.  71,3  stallgefundeu  haben  musz. 
Da  nun  Kanachos  gewis  schon  durch  andere  werke  sich  berühmt  ge- 
macht hatte,  ehe  ihm  die  Fertigung  dieses  bildes  übertragen  ward,  so 
werden  wir  füglich  etwa  Ol.  65  als  den  anfang  seiner  künstlerischen 
thätigkeit  festsetzen  können. 

Weit  schwieriger  ist  die  bestimmung  der  lebenszeit  zweier  an- 
derer Püloponncsisclicr  künsller,  des  Aegineten  Ks  Hon  und  des  La- 
kedaemoniers  Gitiadas,  welche  als  verfertiger  von  dreifüszen  ge- 
nannt werden,  die  Pausanias  (IV  14,  2)  als  nach  beendigung  des  er- 
sten Messenischen  krieges  geweiht  angibt.  Allein  den  Kallon  in  eine 
so  alte  zeit  zu  versetzen  ist  unmöglich,  da  er  als  der  zeit  und  kunst- 
übung  nach  dem  Kanachos  nahestehend  genannt  wird.  Brunn  bat  da- 
her (l  s.  87)  angenommen,  dasz  Pausanias  irrig  das  ende  vom  ersten 
Messenischcn  kriege  statt  des  vom  dritten  genannt  habe,  und  dasz 
also  Kallon  und  Gitiadas  noch  nach  Ol.  81,2  in  Sparta  thatig  gewesen 
seien.  AlJeiu  den  Gitiadas  so  spät  anzusetzen  hindert  das  berühmte 
werk  desselben,  der  mit  erzplalten  bekleidete  tempel  der  Athene  Chal- 
kioikos,  der  unmöglich  erst  nach  01.81,2  errichtet  worden  sein  kann. 
Denn  wenn  auch  ein  sehr  altes  heiligthura  der  Athene,  dessen  grün- 
dung  auf  Tyndareos  und  seine  söhne  zurückgeführt  wurde,  schon  vor 
Gitiadas  besland,  so  führte  damals  diese  Göttin  den  beinamen  noltov- 
%og,  den  der  xakxloixog  erhielt  sie  offenbar  erst  voo  dem  gebaude  des 
Gitiadas.  Dieser  tempel  bestand  aber  nicht  nur  schon  Ol.  75,  4,  wo 
Pausanias  in  das  temenos  desselben  flüchtete,  sondern  schon  im  2n 
Messenischen  kriege  (Ol.  23,  4),  wo  nach  Paus.  IV  15,  5  Aristomenes 
aquxofuvog  vvxrwp  ig  xr\v  Aamdal^iova  avaxt&ijaiv  aarUÖa  nqog  xov 
t^g  XaXxwixov  vecov.  Wir  werden  also  mit  Welcker  (kl.  sehr.  III  s. 
533  IT.)  annehmen  müssen,  dasz  nur  die  zwei  von  Gitiadas  gefertigten 
dreifüsze  aus  der  beute  des  Ol.  14,  1  beendigten  ersten  Messenischen 
krieges  geweiht  waren,  die  thütigkeit  dieses  künstlers  also  um  Ol.  15 
fallt,  der  3e  von  Kallon  gefertigte  von  Paus,  nur  durch  eine  nachlis- 
sigkeit  auf  dieselbe  veranlassung  zurückgeführt  worden  ist.  Wir  brau- 
chen dann  auch  die  thatigkeit  des  Kallon  nicht  bis  Ol.  81  auszudehnen, 
sondern  können  sie  in  die  zeit  von  01.65  —  75  versetzen.  Ob  übrigens 
der  Eleer  Kallon,  der  ungefähr  in  dieselbe  zeit  (zwischen  Ol.  71  und 
86)  gehört,  von  dem  Aegineten  verschieden  sei  oder  uicht,  wird  sich 
kaum  ausmachen  lassen:  nach  Böttichers  Vermutung  (tektonik  d.  Hell. 
II  buch  4  s.  32)  besäszen  wir  noch  ein  werk  des  Eleers  in  der  berühm- 
ten statue  des  betenden  knaben  im  Berliner  museum,  die  er  als  dem 
von  den  Messeniern  in  die  Olympische  Altis  geweihten  knabenchor  an- 
gehörig ansieht:  allein  gegen  diese  Vermutung  spricht  ebenso  wie  ge- 
gen die  früher  von  Levezow  aufgestellte,  die  statue  sei  ein  werk  des 
Kaiamis,  der  stil  des  Werkes,  der  nns  nöthigt  dasselbe  in  die  zeit,  wo 
die  kunst  bereits  vollkommen  frei  entwickelt  war,  zusetzen;  und  zwar 
scheint  es  ref.  nach  den  Verhältnissen  des  körpers  viel  eher  der  schule 
des  Polykleitos  als  der  des  Lysippos  entsprossen  zu  sein;  daher  er  die 
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auch  von  Brunn  (I  s.  408)  abgelehnte,  zuletzt  von  Stahr  (Torso*)  II 
s.  55)  wiederholte  Vermutung,  wir  besäszen  in  ihm  ein  werk  des  ßoe- 
das,  sohnes  und  schülers  des  Lysippos,  entschieden  zurückweisen 
musz.  Was  die  deutung  der  statue  betrifft,  so  hat,  um  dies  beiläufig 
hier  anzuknüpfen,  Stephani  (bultetin  bist,  philol.  de  Pacad.  de  St.  Pe- 
tcrsbourg  lome  VUI  nr.  21)  mit  beziehung  auf  eine  schon  früher  von 
anderen  beigebrachte  stelle  des  Dionysios  von  Byzanz  (vgl.  Welckcr 
d.  akad.  kunstmnseum  zu  Bonn  le  ausg.  s.  46)  sie  als  einen  zum  Zeus 
Urios  betenden  Phrixos  erklärt,  eine  deutung  die  schon  Panofka  (arch. 
anz.  1852  nr.  38.  39  s.  153)  als  durch  keinen  bestimmten  grund  iu  aus- 
druck,  haarwurf  oder  bei  werk  unterstützt  zurückgewiesen  hat. 

Der  Charakter  der  filtern  Attischen  bildnerschule  ist  noch  nicht 
in  einer  weise  dargelegt  worden,  wie  es  die  noch  in  Athen  erhaltenen 
denkmaler  derselben  möglich  machen,  wovon  freilich  zum  grossen 
theil  die  mangelhaften  abbildungen  die  bis  jetzt  von  denselben  vorliegen 
die  schuld  tragen.  Nur  von  der  stele  des  Aristion,  die  Aristokles 
gefertigt,  ist  neuerdings  eine  vortreffliche,  auch  den  farbenschmuck 
des  Originals  genau  repraesentierende  abbildung  gegeben  worden  von 
l.aborde  in  dem  In  hefte  seines  leider  nicht  fortgesetzten  kupferwerkes 
über  den  Parthenon;  eine  kleinere  aber  gleichfalls  genaue  von  G. 
Scharf  in  Falkeners  mus.  of  class.  ant.  I  zu  s.  252:  hatten  diese  Brnnn 
vorgelegen,  so  würde  er  dieses  werk  nicht  so  ungerecht  und  schief 
beurteilt  haben,  als  es  (I  s.  109  ff.)  geschehn  ist.  Was  die  zeit  des 
Aristokles  anlangt,  so  setzt  ihn  Brunu  entschieden  zu  spät  (um  Ol.  80), 
wie  dies  sowol  der  stil  seines  Werkes  als  auch  die  von  einem  andern 
werke  desselben  künstlers  erhaltene  ßovatQoiptjäov  geschriebene  in- 
schrift  zeigt:  nach  beiden  werden  wir  ihn  passender  zwischen  Ol.  70 
und  75  setzen.  Die  genealogische  Verbindung,  in  welohe  Brunn  (l  s. 
106)  diesen  Attischen  künstler  mit  den  von  Paus,  erwähnten :  Kteoitas, 
dem  söhne  des  Aristokles,  und  Aristokles,  dem  söhne  und  schüter 
des  Kteoitas  bringt,  ist  nicht  nur  durch  nichts  gerechtfertigt,  sondern 
bat  mehrere  gewichtige  gründe  gegen  sich.  Denn  l)  setzt  Paus.  1 
24,  3  ein  werk  des  Kleoitas  in  einen  solchen  gegensatz  zu  den  durch 
ihre  alterthümlichkeit  interessanten  kunstwerken  (twv  ig  ctQXciioTrjra 
yxomav) ,  dasz  man  bei  unbefangener  interpretation  der  stelle  nicht 
zweifeln  kann,  dasz  Kleoitas  ein  späterer,  der  zeit  nach  Pheidias  an- 
gehöriger  künstler  war;  2)  ist  der  name  des  Kleoitas  selbst  durchaus 
unatlisch  ebenso  wie  die  in  seinem  epigramm  (Paus.  VI  20,  14)  ge- 
brauchte form  bvqccto:  wahrscheinlich  war  er  aus  Elis  gebürtig,  das 
auch  der  ort  seiner  hauptsächlichsten  tliätigkeit  wie  der  seines  sohnes 


*)  Dieses  in  zwei  banden  abgeschlossene  werk,  dessen  voller  tilel 
lautet:  'Torso,  kunst,.  künstler  und  kunstwerke  der  alten,  von  Ad. 
Stahr'  (Braunschweig  1854.  55),  ist  von  aufang  bis  zu  ende  ein  aus 
den  arbeiten  anderer,  besonders  Brunns,  zurecht  gemachtes,  schönred - 
tierisches  geschreibsel,  das  für  die  Griechische  kunstgeschichte  nicht 
das  geringste  neue  bietet. 
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Aristokles  war:  denn  dasz  dieser  Ol.  95,  3  die  basis  dos  tempelbildea 
des  Partbeooo  reaiaarierl  babe,  läszt  sieb  aus  der  Inschrift  C.  1.  G.  1 
nr.  150  B  i.  13  wenigstens  nicht  aicher  erweisen. 

Einige  kleinere,  aber  für  die  kenntnis  des  altattischen  slils  inter- 
essante monnmente,  die  dem  ort  ihrer  aufündung  naob  der  zeit  vor  der 
erbauung  des  neuen  Parthenou  angehören  inAssen,  sind  neuerdings  gut 
abgebildet  worden  bei  L.  Ross:  arckaeologiseke  aufsdUe,  le  samm- 
hmj  (Leipzig  1855);  so  taf.  VIII  ein  Stirnziegel  aus  gebrannter  erde 
■it  einem  reichbemalten  medusenhaupte  der  ältesten  bilduug;  taf.  XI 
eis  köpf  aus  terracotta  ohne  spuren  von  bemalung;  taf.  VI  und  Vll 
kleine  bronzefiguren  eines  kentauren  und  einer  Athene.  Von  einem 
berühmten  werke  des  Kaiamis,  dem  in  Tanagra  geweihten  Hermes 
Kriophoros,  sind  zwei  nachbildungen  zum  Vorschein  gekommen:  die 
eise  auf  einer  münze  von  Tanagra  im  besitz  des  frh.  v.  Prokesch,  ab« 
gebildet  denkm.  u.  forsch.  1849  taf.  IX  12;  die  andere  ist  von  Over- 
beck  nachgewiesen  worden  in  einer  schon  früher  bekannten  kleinen 
marmorstalue  der  Pembrokischen  Sammlung  in  Wiltonbouse  (denkm. 
u.  forsch.  1853  nr.  54  s.  47):  nur  hätte  derselbe  nicht  diese  Statuette 
für  das  originalwerk  dea  Kaiamis  selbst  ballen  sollen,  wogegen  schon 
ihre  kleinheit ,  wie  auch  das  urteil  derer  welche  den  marinor  selbst 
gesehen  haben  (s.  Gerhard  a.  o.  a.  48)  spricht. 

Die  geschichtc  der  Griechischen  maierei  ist  mit  ausnähme 
des  untergeordneten,  dem  handwerk  mehr  als  der  kunst  angeuorigen 
iweiges  der  Vasenmalerei,  von  dem  später  besonders  die  rede  sein 
wird,  bei  dem  gänzlichen  mangel  an  alten  denkmalern  für  uns  mehr 
eine  blosse  kunstlergeschicbte  als  wirkliebe  kunstgeschichte;  und  in 
dieser  hinsieht  ist  sie  durch  den  2n  theil  von  B  r  u  nns  geseb.  d.  Griech. 
künstler  (Braunschweig  1856)  manigfacb  gefördert  worden.  Was  zu- 
nächst die  anfange  betrifft,  so  hat  Brunn  mit  recht  die  reihenfolge  des 
kleanthes,  Aridikes  .und  Telephanes,  und  Ekphantos,  die  Plinius 
(XXXV  15)  gibt,  für  eine  blosze  künstliche  combination  ohne  histori- 
schen werth  erklärt,  und  dem  alten  Korinther  Kleanthes,  dessen  zeit 
freilich  nicht  naher  zu  bestimmen  ist,  nicht  aber,  wie  Welcker  wollte, 
einem  gleichnamigen  künstler  nach  der  zeit  Alexanders  die  von  Sirabo 
und  Athenäen*  erwähnten  bilder  im  tempel  der  Artemis  Alpheionia 
oder  Alpheiusa  am  ausflusz  des  Alpheios  vindiciert,  deren  darstellun- 
gen  Tb.  Panofka  (zur  erkldruny  des  Plinius.   antikenkran*  zum 
Berliner  Winckelmanm feste  1853)  duroh  vergteichung  von  vasenbil- 
dem  des  alten  stils  erläutert  bat.    Aus  des  Plinius  naebricht  werden 
wir  oor  das  als  sicheres  historisches  factum  entnehmen  dürfen ,  dasz 
in  Griechenland  Korinth  und  Sikyon  die  ältesten  sitze  der  malerkunst 
waren,  womit  es  ganz  gut  stimmt  dasz  auch  die  ältesten  vasen  uns 
deutlich  auf  Korinth  als  den  ort  ihrer  Verfertigung  hiuweisen ;  dasz 
daselbst  A ägyptische  und  namentlich  orientalische  einflüsse,  vermittelt 
durch  die  Ionier,  von  anfang  an  viel  zur  enlwicklung  dieser  kunsltbä- 
tigkeit  beitrugen,  lehrt  schon  die  betrachlung  der  alten  denkmäler  Ae- 
gyptiseber  Wandmalerei  und  Assyrischer  kerameutik  wie  auch  die  er- 


Digitized  by  Google 


516  H.  Bronn:  Geschieht«  der  griechischen  Künster.  2rTfc\.  le  Abtii. 

Zahlungen  von  dem  Aegypter  Pbilokles  und  dem  Lyder  Gyges  als  er- 
findero  der  malerkunst. 

Den  ältesten  Attischen  maler,  der  uns  genannt  wird,  den  Euma- 
ros, setzt  Brunn  (II  s.  9)  zwischen  Ol.  60  nnd  70,  da  er  in  der  aotiz 
des  Plinius,  Kim on  von  Kleonae  habe  die  erAndungen  des  Eumaros 
ausgebildet,  einen  schulznsammcnhang  der  künstler  klar  ausgespro- 
chen findet,  den  Kimon  aber  mit  Böttiger  wegen  eines  epigrammes 
des  Simonides  (164  Bergk)  *)  bis  gegen  die  zeit  der  Perserkriege  Läs- 
tig sein  luszt.  Allein  die  notizen  die  ans  Plinios  wie  Aelian  aber  Ki- 
mon geben  weisen  auf  einen  weit  filtern  künstler  hin,  nicht  aber  tat 
einen  wenn  auch  filtern  Zeitgenossen  des  Polygnotos ;  und  es  ist  daher 
im  höchsten  grade  wahrscheinlich,  dasz  in  diesem  epigramm  wie  auch 
anderswo  der  name  des  Klpcov  den  des  Minav  verdrängt  habe,  wie 
dies  0.  Jahn  (die  Polygnotischen  gemälde  s.  68)  zuerst  richtig  erkaaot 
hat.  Den  forlschritt  in  der  kunst  übrigens,  der  dem  Kimon  verdankt 
wird,  dasz  er  nach  Plinius  catagrapha  invenit^  hat  Brunn  richtig  da- 
hin erläutert,  dasz  er  zuerst  von  der  frühern  silhouettenartigen  bilduog 
des  profils  in  der  Zeichnung  des  auges  sich  zu  naturgemäszer  rieb- 
tigkeit  erhob:  eine  erklfirung  die  jedenfalls  der  von  0.  Jahn  (ber.  d. 
Sachs,  ges.  d.  wiss.  1850  s.  138),  dasz  catagrapha  ein  allgemeiner 
ausdruck  sei  für  ein  irgend  wie  gewendetes  gesicht,  vorzuziehn  ist. 
Müssen  wir  also  den  Kimon  weit  früher  ansetzen  als  es  Brunn  thut,  so 
gilt  dies  auch  vom  Eumaros,  dessen  erfindung,  dasz  er  primus  in  pic- 
tura  marem  a  femina  discrevit  (offenbar  durch  das  colorit,  wie 
Brunn  richtig  bemerkt),  uns  auf  die  erslen  anfange  der  kunst  hinweist, 
da  wir  sie  schon  auf  den  vasenbildern  des  ältesten  Stils  durchaus  an- 
gewandt finden.  Uebrigens  scheint  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dasx 
Eumaros  ein  mythischer  name  ist,  abzuleiten  von  ficr^ij,  was  nach  seuol. 
11.  O  37  die  band  bedeutet,  also  ganz  wie  Ev%u$,  wie  auch  evpapqs 
r=  evitQr\q.  Eumaros,  der  geschickte  handwerker,  bezeichnet  dann  die 
früheste  periode  der  malerkunst,  wo  sie  handwerksmäszig  in  der  weise 
welche  nns  die  vasenbilder  des  alten  stils  zeigen  betrieben  wurde: 
dasz  Kimon  seine  erfindungen  ausgebildet  haben  soll,  bedeutet  dasz  er 
zuerst  den  groszen  schritt  von  der  handwerksmaszigen  zur  künstleri- 
schen tbfitigkeit  that,  daher  er  auch  nach  Aelian  (V.  H.  V1118)  zuerst 
reichern  lohn  als  seine  Vorgänger,  d.  h.  nicht  mehr  blossen  handwer- 
kerlohn  empfieng:  er  ist  also  der  erste  eigentliche  k  dos  Her  auf  den 
gebiete  der  Griechischen  maierei. 

Von  Aglaophon,  dem  vater  des  Polygnotos,  hatten  die  meistea 
forscher  einen  jüngern  künstler  gleiches  namens,  der  am  Ol.  90  tbitif 
die  von  Satyros  bei  Athenaeus  XU534d  beschriebenen  gemälde  fürAl- 
kibiades  gefertigt  habe,  unterscheiden  zu  müssen  geglaubt.  Brunn 

*)  Das  andere  von  ihm  angeführte,  anall.  I  77  hat  Brauck  mit  un- 
recht dem  Simonide*  beigelegt:  es  gebort  offenbar  einer  viel  apatern 
zeit  an  und  ist  wol  aicher  auf  Mikon ,  und  zwar  entweder  auf  das  ge- 
mSlde  eines  pferdes  mit  untern  aogenwimpern  (Poll.  II  4,  J2)  oder  anf 
das  der  dritten  wand  des  Theseustempels  (Paus.  X  17,  3)  an  bewebca. 
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verwirft  diese  annähme  eines  jungem  Aglaophon  ganz,  indem  er  die 
erwähnten  bilder  dem  Ariatophon,  dem  bruder  des  Polygnotos,  den 
Plularch  (Alkib.  16)  als  verferliger  dea  einen  derselben  nennt,  beilegt. 
Allein  mindestens  ebenso  berechtigt  ist  die  annähme,  dasz  in  der  stelle 
des  Plutarch  ein  irthnm  des  Schriftstellers  oder  der  abschreiber  ob- 
walle:  und  dieselbe  empfiehlt  sich  dadurch,  dasz  Plinius  XXXV  60 
ausdrücklich  einen  maier  Aglaophon  in  Ol.  90  setzt,  eine  notis  die 
vielleicht  ans  des  Heliodoros  buch  über  die  weihgeschenke ,  welches 
unter  den  quellen  des  3än  buches  angeführt  wird  und  worin  ohne  zwei- 
fei auch  jene  beiden  von  Alkibiades  in  Athen  (daa  eine  in  der  pinako- 
thek:  Paus.  1  22,  6)  aufgestellten  gemälde  behandelt  waren,  geschöpft 
ist,  jedenfalls  aber  vou  Brunn  nicht  so  schnell  hätte  verworfen  wer- 
den sollen.  Dazu  kommt  dasz  Aristophon,  wenn  er  auch  der  jüngere 
bruder  des  Polygootos  war,  um  Ol.  90  sehr  hoch  betagt  sein  muste; 
endlich  dasz  die  drei  anderen  gemilde,  die  uns  von  Aristophon  er- 
wähnt werden,  durchaus  mythologische  gegenstände  behandeln.  Wir 
werden  also  nicht  umhin  können,  neben  dem  valer  dea  Polygnotos 
noch  einea  jüngern  Aglaophon,  der  um  Ol.  90  thätig  war ,  anzunehmen 
und  in  diesem  den  berühmtem  meister  zu  erkennen ,  den  Cicero  (de 
urat.  III  7,  26)  zugleich  mit  Zeuxis  und  Apelles  nennt,  auf  diesen 
auch  mit  Bötliger  (ideen  zur  arch.  d.  maierei  s.  269)  die  notiz  des  Ae- 
han  (H.  A. epil. p. 972 Gron.)  zn  beziehen,  dasz  einer  von  ihm  gemalten 
stute  die  pferde  zuwieherten,  die  entschieden  auf  einen  spatern,  nach 
vollkommener  naturwahrheit  strebenden  künstler  hinweist,  für  den  va- 
ter  des  Polygnotos  aber  gar  nicht  passt. 

Für  die  Würdigung  der  künstlerischen  Verdienste  des  Polygno- 
tos selbst  in  bezug  auf  die  composition  der  gemilde  ist  vor  allem 
Welckers  schöne  abhandlung  über  die  composition  der  Poiygnoti- 
schen  gemälde  in  der  Lache  tu  Delphi  (abhh.  d.  Berliner  akad.  1847 
s.  81 — 151,  mit  zwei  von  Riepenhausen  gezeichneten  reprodnetionen 
beider  gemälde)  förderlich9  gewesen.    Er  hat  nemlich  besonders  für 
die  lliupersis  eine  nicht  blosz  räumliche  Symmetrie,  sondern  auch  ein 
dem  gedanken  nach  sich  entsprechen  der  einzelnen  gruppen,  welche 
sich  an  die  haupt-  und  mittelgruppe  —  der  eidesabnahme  und  darüber 
der  Zerstörung  der  mauern  Ilions  durch  Epeios  —  zu  beiden  seilen 
ansetzen,  nachgewiesen.  Die  dagegen  von  K.  F.  Hermann  {epikriti- 
sche betrachtungen  über  die  Polygnotischen  gemälde  in  der  Lese  he  tu 
DcJphi,  Göttingen  1849.  8)  erhobenen  einwendungen sind  von  J.Over- 
beck id  seinen  antepikritischen  betrachtungen  über  die  Polygn.  gern, 
«ins  der  L.  tu  D.  (Rhein,  mus.  n.  f.  VII  s.  419 — 54)  geschickt  beseitigt 
worden:  nur  die  Bemerkung  H.s  hat  er  mit  recht  gebilligt,  daaz  die  von 
W-  for  das  gemälde  der  lliupersis  angenommene  pyramidale  anordnung 
för  eine  parallelogramme  wand  ungeeignet  sei,  und  daher  die  zelte, 
welebo  abgebrochen  werden,  über  das  schiff  des  Menelaos,  am  entge- 
gengesetzten ende  des  bildes  das  haus  des  Antenor  über  den  packesel 
z.U.  setzen  sei.  Dies  hat  auch  der  neuste  bearbeiter  dieses  gegenstän- 
de», 'William  Watkiss  Lloyd,  angenommen,  der  in  seiner  ab- 
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handlong  on  the  paintingt  of  Polygnotus  in  ihe  Leiche  at  Delphi  (in 
the  museum  of  class.  ant.  I  8.  44—77  u.  s.  103—130)  die  Welckerscbe 
anordnung  mit  einigen  groszenthcils  glücklichen  Abänderungen  im  ein- 
zelnen reproduciert  hat.  Dazu  gehört  namentlich,  dasz  er  die  eidteene 
aus  dem  untersten  in  den  mittlem ,  den  mauerbreohenden  Epeios  in 
den  obersten  streifen  verlegt  hat:  theils  wird  dadurch  der  unterste 
streifen  vou  der  Überladung  mit  figuren ,  die  er  in  der  Welckcrschen 
anordnung  hat,  befreit,  theils  tritt  die  gruppe  des  mordenden  Heopto- 
lemos,  deren  bedeutnng  auch  Paus,  hervorhebt,  so  besser  bervor;  end- 
lich entspricht  auch  nur  diese  anordnung  den  worten  des  Paus.  X  26, 
4:  xerr'  rv&v  6t  xov  iitnov  —  Neoitzoltpog,  aus  denen  deutlich  hervor- 
geht dasz  die  vorher  beschriebene  gruppe  (die  eidscene)  nicht  auf 
gleicher  linie  mit  Nestor  stand.   Die  mehr  künstliche  als  künstlerische 
Anordnung  K.  F.  Hermanns,  welche  auf  den  zwei  hauptsätzen  beruht, 

1)  dasz  die  gemilde  der  beiden  winde  einander  nicht  nur  in  der  räum- 
lichen ausdehnung  überhaupt,  sondern  auch  in  dem  allgemeinen  schema 
der  vertheilung  der  figuren  und  gruppen  in  diesem  räume  entsprechen; 

2)  dasz  dieses  allgemeine  Schema  am  besten  dadurch  gewonnen  wird, 
dasz  wir  jedes  gemälde  in  drei  horizontale  reihen  zerlegen,  die  von 
sechs  verticalen  streifen  in  ebenso  viele  felder  eingetheilt  werden  — 
diese  anordnung  sage  ich  ist  bereits  von  Overbeck  a.  o.  ausführlich 
zurückgew  iesen  worden.  Die  darstellung  der  nekyia  hat  W.  in  drei 
horizontal-  und  sieben  verticalstreifen  zerlegt,  eine  anordnung  die 
für  ref.  wenigstens  vielfachen  zweifeln  räum  zu  lassen  scheint.  Denn 
wenn  wir  uns  auch  in  dem  untersten  streifen  die  gruppe  15  (Antilo- 
chos,  Agamemnon,  Achilleus,  Prolesilaos  und  Palroklos)  als  miltel- 
pnnkt  gefalleu  lassen  können,  so  passen  doch  die  gruppen  im  2n  (nr. 
14,  töchter  des  Pandareos,  und  nr.  16,  Phokos  und  Iaseus)  und  im  2a 
horizontalstreifen  (nr.  17  Naera  und  Aktaion  mit  seiner  matter)  sehr 
wenig  für  diese  centrale  Stellung.   Der  2e  der  von  W.  angenommenen 
verticalstreifen  bietet  nicht  nur,  wie  II.  (s.'32)  mit  recht  bemerkt  hat, 
ein  gemisch  verschiedenartiger  elemente  dar ,  soodern  entbilt  auch, 
ebenso  wie  der  erste,  in  dem  obersten  horizontalstreifen  eine  für  das 
auge  des  heschauers  sehr  nnangenehme  leere:  dasselbe  gilt  von  dem 
obern  und  mittlem  felde  des  6n  verticalstreifens ,  welche  durch  die 
gruppen  nr.  23  u.  22  nur  zum  geringen  theil  ausgefüllt  werden.  Diese 
Schwierigkeiten  werden  auch  durch  die  von  Lloyd  in  der  W  sehen  an- 
ordnung vorgenommenen  abindernngen  nicht  beseitigt:  nur  das  must 
ich  als  einen  entschiedenen  fortschritt  in  seiner  arbeit  bezeichnen, dsti 
er  von  einer  eintheilung  in  verticalstreifen,  für  die  sich  in  keinem  der 
erhaltenen  denkmiler  der  alten  graphik  eine  analogie  findet,  ganz  ab- 
sieht.  Auch  das  ist  ein  hübscher  gedanke ,  dasz  er  den  Tityos  in  den 
obersten  streifen  gerade  über  den  kaiin  setzt,  indem  er  bemerkt  dasz 
dann  der  neben  ihm  auf  der  geierhant  liegende  Enrynomos  die  stelle 
der  geier,  die  bei  Homer  an  der  leber  des  Tityos  nagen,  vertritt:  doch 
entstehen  dadurch  zwei  bedeutende,  dem  auge  sehr  unangenehme  Uk- 
ken  in  der  uutern  reihe  zwischen  dem  tempelräuber  und  der  grupp« 
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der  Tbyia  and  Chlorig,  wie  auch  »wischen  der  Megara  und  der  gruppe 
der  beiden  um  Achilleus.  Die  Idcke  zwischen  Odysseus  und  seinen  die 
opfer Ihicre  tragenden  geführten  im  obersten  streifen  hat  er  dadurch 
etwas  auszufüllen  gesucht,  dasz  er  das  seil  der  Phaedra  von  einem 
bäume  herabhangen  läszt,  dessen  wipfel  in  den  obersten  streifen  hin- 
einragt: doch  ist  diese  ausfallung  nur  eine  sehr  kümmerliche.  Lloyd 
meint  zwar,  dass  der  maier  diese  lücken  absichtlich  nach  bestimmten 
und  wirkungsvollen  grundsätzen  gelassen  habe:  allein  welches  diese 
Grundsätze  seien  bat  er  nicht  erklärt  und  wird  auch  niemand  je  erklä- 
ren können.  Wir  werden  also  die  composilion  der  nekyia  wenigstens 
der  hauptsache  nach  noch  als  ein  prob  lern,  das  der  kunstgesebichte 
za  lösen  bleibt,  bezeichnen  müssen. 

Die  Verdienste  des  Polygootos  um  die  technik  der  maierei  und 
um  die  darstellung  des  sittlichen  Charakters,  des  etbos  der  handeln- 
den personen  hat  Brunn  (11  s.  27 — *6)  ausführlich  und  treffend  darge- 
legt. Die  Vermutung  dagegen,  wodurch  er  die  chronologischen  Schwie- 
rigkeiten zu  heben  sucht,  die  sich  der  annähme  Polygnotos  habe  in 
der  pinakothek  gemalt  (denn  von  tafelgemälden  kann  hier  nicht  die 
rede  sein)  entgegenstellen :  dasz  die  gemäldegallerie  schon  vor  dem 
bau  der  eigentlichen  Propylaeen  errichtet  und  erst  später  mit  diesen 
in  architektonische  Verbindung  gesetzt  worden  sei  —  diese  Vermutung 
sage  ich  wird  jeder,  der  den  architektonischen  grundplan  der  Propy- 
laeen mit  ihren  beiden  Seitenflügeln  nur  einigermaßen  genau  betrach- 
tet, als  entschieden  irrig  verwerfen.  Mir  scheint  die  einfachste  Lösung 
dieser  Schwierigkeit  durch  die  von  G.  Hermann  (opusc.  V  s.  226  ff.) 
vorgeschlagene  Interpretation  der  stelle  des  Pausanias  (1  22,  6)  gefun- 
den lu  sein,  wonach  die  worte  OfirfQO)  —  inotfjas  als  parenthese  auf- 
zufassen und  auf  auszerbalb  der  pinakothek  befindliche  gemälde  zu 
beziehn  sind:  die  vier  von  Paus,  zuerst  erwähnten  gemälde  (Diome* 
des,  Odysseus,  Orestes  und  Polyxena)  waren  nicht  werke  des  Poly- 
gnotos, sondern  eines  andern  künstlers,  dessen  namen  Paus,  entweder 
nicht  erfahren  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  absichtlich  übergangen 
hat,  wie  er  ja  auch  von  den  künstlern  der  folgenden  bilder  nur  den 
Tiniainetos  anführt.  Wem  diese  Interpretation  allzu  künstlich  erscheint, 
dem  bleibt  nichts  übrig  als  die  seil  der  tbätigkeit  des  Polygnotos  bis 
Ol.  87  auszudehnen,  so  dasz  sie  einen  Zeitraum  von  12 — 14  Olympia- 
den umfaszt,  was  freilich  möglich  ist;  der  einwand,  den  Brunn  da- 
iregeo  erhebt,  dasz  aus  der  ganzen  periode  der  Perikleischen  Staats- 
verwaltung sonst  kein  einziges  werk  des  Polygnotos  angeführt  wird, 
ist  nichtig;  denn  sowol  das.gemätde  in  Plataea  als  die  im  Anakeion  zu 
Athen  können  recht  wol  der  zeit  nach  Ol.  80  angehören;  auch  brauchen 
wir  dann  nicht  das  bei  Harpokration  und  den  ihn  ausschreibenden  le- 
xikosjraphen  überlieferte  iv  ro>  frr\(savQ<a  in  Stjciu^  tfpw  zu  ändern, 
eine    änderung  gegen  welche  schon  die  bestimmte  nachricht  des 
pausanias,  die  gemälde  im  Theseion  seien  werke  des  Mikon,  be- 
denken erregen  musz:  wir  werden  dann  unter  fttfictvgog  mit  Bötti- 
cber  (tektonik  11  buch  4  s.  73)  den  Opistbodomos  des  Parthenon  zu 
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versteht)  haben,  den  Polygnotos  am  Ol.  85,3  mit  gemilden  geschmückt 
hätte. 

Die  grandlichste  und  durchgreifendste  Behandlung  unter  allen  thei- 
len  der  alten  knnstgeschichte  hat  in  dem  hierin  berücksichtigung kom- 
menden xeitraum  die  vasenkunde  erfahren  durch  0 1 1 o  J a h n s  'ein- 
leilung  in  die  vasenkunde',  die  seiner  besckreibung  der  tasensammlung 
Itönig  Ludwigs  in  der  pinakothek  zu  München  (Manchen  1854.  CCXLV1I1 
u.  390  s.  gr.8)  vorausgeschickt  ist.  Wir  können,  da  die  vasen  doch  nur  ei- 
nen sehr  untergeordneten  theil  des  materials  der  Griech.  kunslgeschichte 
bilden,  hier  nicht  auf  die  sorgfältigen  Untersuchungen  des  vf.  aber  be- 
stimmung  und  namen  der  gefäsze,  aber  die  tecbnik  der  fabrication  und 
den  weiten  kreiß  von  darstellungen  aus  der  mythologie  wie  aus  dem 
täglichen  leben,  den  sie  vor  unsern  blicken  ausbreiten,  eingehn,  son- 
dern müssen  uns  begnügen  die  für  die  Kunstgeschichte  wichtigsten 
resul täte  kurz  zusammenzustellen.  Zunächst  steht  es  durch  Jahus  Un- 
tersuchungen fest  'dasz  die  grosze  masse  der  bemalten  vasen  nicht  al- 
lein unzweifelhaft  Griechischen  Ursprungs  ist,  sondern  dasz  sich  in 
denselben  eine  zusammenhängende  entwicklung  nach  technik  und  stit 
wie  nach  der  wähl  und  aufTassung  der  gegenstände  verfolgen  läszt, 
welche  mit  der  geschichtlichen  entwicklung  des  lebens,  der  sitle,  der 
poesie  und  kunst  der  Griechen  Oberhaupt  unauflöslich  verbanden  ist. 
Dieser  Zusammenhang  ist  ein  so  fester  und  inniger,  dasz  bei  mancher- 
lei verschiedenen  modificationen,  wie  eine  lebhafte  kunslübung  sie 
nolh wendig  hervorbringt,  die  wesentlichen  grundzöge  aberall  gleich« 
mäszig  wiederkehren  und  dasz  die  an  den  verschiedenen  fundörtern 
zum  Vorschein  gekommenen  vasen  einen  gemeinsamen  Ursprung 
bezeugen,  indem  alle  auf  gleiche  weise,  wenn  auch  auf  verschiedenen 
punkten,  in  den  allgemeinen  Zusammenhang  sich  einreihen.  Dieser  ge- 
meinsame Ursprung  der  groszen  masse  der  bemalten  vasen  wird  noch 
deutlicher  durch  die  an  bestimmten  sicheren  kennzcichen  nachweisba- 
ren versuche  dieselben  an  einzelnen  orten  nachzumachen,  welche  ebenso 
eng  zusammenhängende  kleinere  grnppen  und  gegen  die  hauptmasse 
den  entschiedensten  gegensatz  bilden'  (s.  CCXXXVII  f.).  Diesen  ge- 
meinsamen Ursprung  aher  müssen  wir  sowol  nach  den  inschriften  als 
nach  der  entwicklung  der  kunst  nach  Athen  setzen,  wie  dies  schon 
Kramer  richtig  erkannt  hatte.  Von  dieser  hauptmasse  nun  sind  zuerst 
die  gefäsze  des  ältesten  stils  zu  sondern,  die  durch  ihre  inschriften 
Dorischen  Ursprung  bekunden;  als  ort  ihrer  fabrication  ist  wenigstens 
hauptsächlich  Korinth  anzusehn,  wohin  dieser  kunstzweig  von  Asien 
her,  ungewis  in  welcher  zeit,  gekommen  zu  sein  scheint.  Die  bis  auf 
einen  gewissen  grad  von  den  Doriern  ausgebildete  Vasenmalerei  hat 
dann  Athen  aufgenommen  und  eigentümlich  entwickelt:  man  bildete 
anfangs  die  vasen  mit  schwarzen  figuren  nach,  bis  sich  eine  selbstän- 
dige technik,  die  maierei  mit  rotben  figuren,  ein  forlschritt  der  Athen 
eigentümlich  zu  sein  scheint,  bildete.  Anfangs  wurden  beide  arten 
nebeneinander  und  in  gleichem  geiste  betrieben.  Dasz  dies  zur  zeit 
der  Perserkriege  bereits  der  fall  gewesen  sei,  nimmt  auch  Jahn  an  (s. 
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CtXXIV  f.)  wegen  eines  kleinen  skypbos  and  des  bruchstücks  eines 
tellers,  beide  mit  rothen  figuren  (jetzt  abgebildet  bei  Ross  arch.  aufs.  I 
tat  IX  u.  X),  welche  unterhalb  der  Fundamente  des  Parthenon  gefun- 
den worden  sind  cin  einer  tiefe  von  10 — 12  fusz  in  einer  etliche  fusz 
starken  erdsebicht,  welche  mit  holzkohlen ,  vom  Teuer  beschädigten 
marmorstücken,  stirn-,  first-  und  dachziegeln  nebst  rinnleisten  aus  ge- 
brannter erde,  mit  architektonischen  Fragmenten  ans  marmor,  vasen - 
und  lampenscherben ,  thonRguren,  kleinen  bronzen  und  ahnlichen  ge- 
genstanden gemischt  war'  (Ross  s.  139).  Allein  nichts  nöthigt  uns  zu 
der  annähme,  dasz  die  besagten  vasenscherben  wirklich  der  vorper- 
si sehen  seit  angehören:  mehrere  in  derselben  schiebt  gefundene  ge- 
genstände, wie  zwei  kleine  modellquadern  aus  weiszem  tbon  und  ein 
gegen  anderthalb  zoll  starker,  mit  der  sage  in  verschiedenen  richtun- 
gen  beschnittener  elfenbeinwürfel  (Ross  s.  110)  zeigen,  dasz  diese 
ganze  schiebt  erst  beim  bau  des  neuen  Parthenon  (um  Ol.  83,  4)  gebil- 
det wurde:  dasz  die  tellerscherbe  dem  feuer  ausgesetzt  gewesen  ist, 
beweist  noch  nicht  dasz  sie  schon  in  dem  alten ,  von  den  Persern  ver- 
brannten Parthenon  gestanden  hat.    Da  sich  nun  in  derselben  schiebt 
auch  viele  seherben  von  vasen  mit  schwarzen  Oguren  auf  röthlichem 
gründe  gefunden  haben  (Ross  s.  106),  so  können  wir  annehmen  dasz 
seit  dem  anfang  der  80er  Olympiaden  beide  arten  der  technik  in  Athen 
gemeinsam  betrieben-  wurden.    *  Allein '  nm  mit  Jahns  Worten  (s. 
CCXLII)  fortzufahren  '  die  maierei  mit  rothen  fignren,  welche  eine 
freiere  bewegung  gestattete,  trat  vor  der  andern  in  den  Vordergrund; 
wahrend  die  fabricalion  der  vasen  mit  schwarzen  Figuren  um  Ol.  86' 
(436  v.  Chr.)  im  wesentlichen  aufhört,  beginnt  für  die  mit  rothen  fign- 
ren die  lebendigste  entwicklung.  Allerdings  sind  auch  in  späterer  zeit 
noch  vasen  mit  schwarzen  figuren  verfertigt  worden,  wie  die  ranathe- 
naeischen  preisgefäszc  zeigen,  bei  denen  die  durch  ihre  beziehung 
zum  cultus  festgestellte  sitte  es  so  verlangte;  allein  gerade  diese  be- 
weisen auch,  dasz  dies  nur  ein  auszerliches  festhalten  als  an  etwas 
formellem  war;  weder  ist  der  alte  Stil  der  früher  ablieben  maierei 
streng  bewahrt  noch  hat  ein  neues  leben  die  alte  form  umgebildet. 
Man  kann  dies  auch  daraus  entnehmen,  dasz  die  in  der  filtern  weise 
spater  aus  bestimmten  gründen  der  sitte  oder  individueller  gesehmacks- 
richtang  fabricierten  vasen  entweder  handwerksmäßig  und  ohne  eigent- 
liches Verständnis  der  geistigen  richtung  dieser  alten  kunst  gearbeitet 
sind,  oder  dasz  sie  mit  peinlichem  übertriebenem  eifer  die  fiuszerlichen 
merkmale  der  altem  kunst  nachzuahmen  suchen.  —  Mit  hilfe  der  in- 
scbriflen,  zu  denen  die  wenigen  sonstigen  notizen  stimmen,  kann  mau 
dann  die  gleichmäszig  fortschreitende  entwicklung  der  Vasenmale- 
rei bis  etwa  Ol.  120  verfolgen,  ohne  dasz  damit  ein  bestimmter  end- 
pnnkt  angegeben  werden  könnte.9  Für  die  masse  der  Lucanischen  und 
Apalischen  vasen  dagegen  hat  Jahn  zuerst  überzeugend  aus  den  zahl- 
reichen elementen  einer  von  der  Griechischen  verschiedenen  nationali- 
1*1,  die  uns  in  sitten  und  gebrauchen  auf  diesen  vasen  entgegentreten, 
nachgewiesen,  dasz  sie  dort  an  ort  und  stelle  fabriciert  sind,  und 
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zwar  von  der  zeit  an,  wo  die  vasenfabrioation  in  Alhen  in  verfall  kam, 
d.  h.  etwa  vom  beginn  des  3n  jh.  v.  Chr.  an:  sie  läszt  sich  dann  in 
Apulien  bis  ins  letzte  jh.  v.  Chr.  nachweisen,  da  in  einem  grabe  von 
Canosa,  welches  derartige  vasen  enthielt ,  eine  inschrift  mit  deu  namen 
der  consuln  C.  Piso  und  M.'  Acilius  (67  v.  Chr.)  an  die  wand  geschrie- 
ben ist.  Zwar  will  Ross(arch.  aufs.  1  vorr.  s.  XX)  dieses  da  tum  durch 
die  annähme  entfernen,  dasz  wir  hier  eine  widerrechtliche  benutzung 
eines  altern  grabes  durch  spätere  geschlechter  vor  uns  haben :  allein 
diese  annähme  entbehrt  jedes  haltes,  da  sich  bei  diesem  grabe  nicht 
die  geringste  spur,  dasz  es  früher  schon  einmal  geöffnet  gewesen,  ge- 
funden hat.  —  Auszerdem  hat  man  auch  in*Etrurien  versuche  gemacht 
die  Griechischen  vasen  nachzuahmen,  die  aber  bei  einer  rohen  und 
meist  ungeschickten  nachahmung  im  einzelnen  stehen  geblieben  sind; 
im  südlichen  Etrurien  haben  sich  endlich  auch  einige  sehr  unbedeutende 
gofasze  mit  Lateinischen  Inschriften,  die  dem  5njh.  der  Stadt  Rom  an- 
gehören ,  gefunden. 

Einspruch  gegen  diese  resultate  hat  bisher  nur  Ross  erhoben  in 
der  vorrede  zu  seinen  arch.  aufsitzen  I  s.VIll  lt.,  wo  er  zunächst  seine 
schon  früher  ausgesprochene  ansieht  (s.  allg.  monatschr.  1852  s.  356 
fT.)  wiederholt,  'dasz  die  Vasenmalerei  in  den  ältesten  Zeiten  lange  vor 
dem  Troischen  kriege  in  Griechenland  durch  die  einwanderung  Sy- 
risch-Semitischer stamme  (Pelasger,  Karer,  Leleger,  Kureten)  aus  Ae- 
gypten und  Phoenikien  und  den  frühesten  Handelsverkehr  der  Pboeni- 
ker  eingeführt  worden  sei,  da  die  Hellenen  nothwendig  schon  vor  dem 
Troischen  kriege  irdenes  geschirr  gehabt  haben,  es  also  auch  irgend- 
wie verziert  und  bemalt  haben  müsten.'  Abgesebn  von  der  ungeschicht- 
lichkeit  des  Troischen  krieges  kann  man  gern  zugeben,  dasz  schon  das 
früheste  kindesalter  der  Griechischen  cultur  den  gebrauch  irdenen  ge- 
schirres  kannte,  ja  auch  dasz  die  Hellenen  den  gebrauch  desselben 
sohon  aus  ihren  Asiatischen  ursitzen  mitgebracht  hatten:  allein  damit  ist 
noch  lange  nicht  erwiesen,  dasz  dieses  geschirr  mit  Zeichnungen  und 
färben  verziert  wurde  und  irgendwie  etwas  der  so  bestimmt  ausge- 
prägten technik  der  bemalten  Griechischen  thongefäszc  analoges  zeigte. 
Ferner  verwirft  Ross  die  annähme,  dasz  die  grosze  masse  der  thon- 
ge fasse  in  Athen  fabriciert  und  von  dort  exportiert  wordeu  sei,  weil 
ein  so  colossaler  handel  mehr  spuren  in  den  alten  Schriftstellern  hin- 
terlassen haben  raüste  und  weil  es  undenkbar  sei,  dasz  die  Industrie  es 
nirgends  in  ihrem  interesse  gefunden  hätte  sich  dieses  gewerbes  zu 
bemächtigen.  Doch  geben  die  von  Jahn  in  seiner  abhandlung  über  ein 
vasenbild  welches  eine  löpferei  totstellt  (ber.  d.  Sachs-  ges.  d.  wiss. 
J854  8.  31)  angeführten  stellen  hinlänglich  Zeugnis  für  die  grosze  aus- 
dehnung  des  handels  mit  Attischem  thongeschirr,  bes.  die  des  Skylax 
(per.  §  112  p.  94  cd.  Müller),  ans  der  hervorgeht  dasz  Phocnikische 
schifTer  dasselbe  bis  zu  den  Aethiopen  brachteu  und  dasz  am  2n  tage 
der  Anthesterien,  den  sog.Xosg,  eine  art  messe  für  diesen  Handelsarti- 
kel in  Athen  stattfand.  Dasz  aber  kein  anderes  volk  sieb  dieses  Indus- 
triezweiges bemächtigte,  erklärt  sich  leicht  aus  der  durch  lange 
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Übung  erzielten  vortrclTliclilieit  der  Attischen  waare,  die  uns  gerade 
durch  die  vergleichung  mit  den  hie  und  da  gemachten  versuchen  der 
nachbildung  recht  deutlich  in  die  angen  springt,  und  aus  dem  Überge- 
wichte zur  see,  welches  Anika  in  der  zeit,  in  welche  dieser  handel 
hauptsächlich  gehört,  besasz.  Auch  hat  Hoss  ganz  überschn,  dasz 
ohne  die  annähme  eines  fabrikorls  die  von  Jahu  so  schlagend  nachge- 
wiesenen merkmale  eines  gemeinsamen  Ursprungs,  welche  die  in  den 
verschiedensten  gegenden  gefundenen  vasen  an  sich  tragen ,  ganz  un- 
erklärbar sein  würden. 

Blosz  der  Vollständigkeit  der  litteratur  wegen  sei  hier  noch  er- 
wähnt- Angeioloqie.   die  qef/isze  der  alten  Völker,  insbesondere  der 
Griechen  und  Horner,  aus  den  schrifl-  und  bildnerken  des  alterthums 
,„  philologischer,  archaeologischer  und  technischer  beuehung dar 
nestellt  und  durch  164  fitfuren  erläutert  ron  Dr.  J.  H.  Krause  (Halle 
1854  XVI  u  488  s.  gr.  8).  Das  ganze  buch,  dessen  dürftigkeit  und  ma- 
serkeit  trotz  der  starken  seilenzahl  erst  durch  die  vergleichung  mit  dem 
kurz  darauf  erschienenen  vortrefflichen  werke  0.  Jahns  recht  klar  zu 
tage  tritt,  ist  nichts  als  eine  unkritische  Zusammenstellung  ziemlich 
schlecht  geordneter  notizen,  hie  und  da  mit  fabelhaften  irthümern  in 
einzelhciten.  Zuerst  werden  die  gefusze  aus  edeln  steinen    glas  und 
metallen  behandelt,  dann  die  thongefasze,  zuerst  mit  rücksicht  aur  die 
kunst    dann  —  und  dies  bildet  den  gröszern  theil  des  buches  —  in 
bezichung  auf  ihre  formen,  namen  und  gebrauchsbestimmung.  Die 
kunstgeschichte  ist  durch  das  ganze  buch  nicht  im  geringsten  gefor- 
dert worden:  denn  wenn  der  vf.  die  gefasze  des  ältesten  Stils  ins  8e 
und  7c  ib.  v.  Chr.,  die  des  alten  (mit  schwarzen  flguren)  vom  7n  bis 
tum  5o,  die  des  schönen  slils  vom  5n  bis  zur  mitte  des  4n  jh.  setzt, 
so  sind  dies  bei  ihm  eben  nur  willkürliche  annahmen,  für  die  er  den 
kunsthislorischen  erweis  vollständig  schuldig  geblieben  ist. 

Conrad  Bursian. 

Leipzig. 


5«. 

Zur  Litteratur  von  Aeschylos  Agamemnon. 


Yk  Aeschtdos  Agamemnon  mit  erläuternden  Anmerkungen  heraus- 
,}    gegTen  Z  Robert  Enger.    Leipzig    Druck  und  Verlag 

von  B.  G.  Teubner.  1855.  XXVII  u.  147  S.  8. 
2)  Äeschyli  Agamemnon.    Recensuil  emendaril  ™»of*\™«*J 
}    commerUarium  criticum  adiecit  Simon  Karsten,  m  acad. 

Rheno-Trai.  litt.  prof.  o.    Traiecti  ad  Rhenum,  apud  Kemink 

et  fiüum  typogr.  MDCCCLV.  XIV  u.  33n  S.  gr.  8. 

Die  letzten  Jahre  seit  dem  erscheinen  der  Hermanuschen  Ausgabe 
welche,  je  mehr  sie  ersehnt  war,  desto  mehr  in  weitern  Kreisen  auch 
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anregle,  sind  an  Hervorbringungen,  für  den  Dichter  ausgezeichnet  reich 
gewesen.  Ausgaben,  Uebersetzungen ,  Commentationen  in  Programmen 
und  Zeitschriften  folgten  rasch  aufeinander  und  zeigten ,  wie  viel  man 
glaubte  dasz  für  Aeschylos  noch  zu  thun  übrig  bliebe.  Ohne  Zweifel 
ist  durch  diesen  regen  Wetteifer  sehr  viel  gutes  zu  Tage  gefördert 
worden,  aber  noch  ist  für  eine  lange  Zukunft  Arbeit  genug  vorbanden, 
und  über  manches  wird  man  mit  den  vorhandenen  kritischen  Hilfsmit- 
teln wol  nie  zu  einer  befriedigenden  Sicherheit  gelangen  können.  Aus 
diesem  Grunde,  da  der  Text  dem  Neuling  zumal  eine  grosze  Menge 
Hälhsel  beim  ersten  Eintritt  entgegenhält,  ist  es  auch  nur  seltener  ver- 
sucht worden  den  Aeschylos  in  die  oberste  Gymnasialclasse  einzufüh- 
ren, so  sehr  auch  des  Dichters  Vortrefflichkeit  und  Eigenthümlichkeit 
ihn  vorzugsweise  als  Leetüre  der  reifern  Gymnasialjugend  empfehlen 
moste.  Unter  denen,  die  den  Versuch  öfter  machten,  ist  auch  der  Vf. 
dieser  Anzeige ,  und  so  kann  er  aus  Erfahrung  von  den  grossen  Schwie- 
rigkeiten der  Sache  reden.  Anstatt  aber  wie  bei  andern  Dichtern  die 
ganze  Vorbereitung  den  Schülern  aufzulegen,  wobei  wegen  vergeb- 
licher Anstrengung  statt  der  Lust  oft  Unmut  zu  erwarten  gewesen 
wäre,  übernahm  er  streckenweise  lieber  selbst  in  der  Lehrstunde  einen 
Theil  der  Praeparation,  dictierte  darauf  bezügliche  Fragen,  sehr  häu- 
fig, wo  der  vorliegende  Text  keinen  entsprechenden  Sinn  ergab,  fremde 
oder  auch  eigne  Conjecturen,  mit  Weglassung  bisweilen  gar  zu  dunk- 
ler und  schwieriger  Stellen,  und  verdankte  diesem  Verfahren,  dasz  die 
Schüler,  denen  immer  noch  viele  aber  meistens  proprio  Marie  über- 
windliche  Schwierigkeiten  übrig  blieben,  den  Dichter  mit  Freudigkeit 
und  mit  Nutzen  lasen.  Er  führte  sie  aber  zu  Aeschylos  erst  nachdem 
sie  schon  Tragoedien  des  Euripides  und  des  Sophokles  gelesen  hatten. 
Dennoch  war  dieses  Verfahren  bei  dem  Mangel  an  geeigneten  Ausga- 
ben mühsam  und  zeitraubend.  Um  so  mehr  freute  sich  Ref.,  als  er 
vor  etwa  zwei  Jahren  erfuhr,  dasz  F.  W.  Schneidewin,  dessen  Ausga- 
ben des  Sophokles  den  Schulen  so  willkommen  waren,  sich  ebenfalls 
ernstlich  mit  einer  ähnlichen  Bearbeitung  des  Aeschylos,  zunächst  der 
Oresteia,  befasse,  wofür  auch  mehrere  seiner  Arbeiten  im  Philologus, 
samt  Collegien  die  er  über  den  Dichter  las,  Zeugnis  gaben.  Doch 
diese  Hoffnung  ist  nun  leider  durch  den  allzu  frühen  Tod  des  geistvol- 
len und  unternehmenden  Gelehrten,  der  seinem  berühmten  und  verdien- 
ten Collegen  K.  F.  Hermann  kurz  darauf  folgte,  so  dasz  die  Wissen- 
schaft binnen  wenigen  Tagen  einen  doppelten  groszen  und  schmerz- 
lichen Verlust  erlitten  hat,  dahingegangen. 

Unterdessen  aber  hatte  bereits  ein  durch  manche  Leistungen  für 
die  griechischen  Dramatiker  erprobter  Mann,  zugleich  ein  erfahrener 
Gymnasiallehrer,  Hr.  Dir.  Enger  in  Ostrowo,  nachdem  er  einerseits 
durch  seine  Recension  der  Hermannschen  Ausgabe  in  diesen  Jahrb.  Bd. 
LXX  S.  361  ff.,  anderseits  durch  ein  gleichzeitiges  Programm:  06- 
svrrattones  in  locos  quosdam  Agamemnonis  Aeschyleae ,  Beweise  von 
eindringendem  und  fruchtbarem  Studium  des  Aesch.  gegeben,  sich  die 
Bearbeitung  des  Agam.  für  die  Schule  zur  Aufgabe  gestellt  und  die- 
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selbe  in  sehr  zweckmässiger  und  wolübcrlegter  Weise  durchgeführt. 
Altes  das,  was  Hr.  E.  mit  Wärme  und  mit  Wahrheit,  um  die  Einfüh- 
rnng  des  Aesch.  in  die  Schule  zu  empfehlen,  im  Vorworte  anführt: 
'den  sittlichen  Ernst  der  Gedanken,  den  Ausdruck  eines  frommen,  in- 
uigen,  noch  durch  keine  Heflexion  gespaltenen  religiösen  Glaubens,  so 
wie  die  das  ganze  durchwehende  frische  edle  Begeisterung,  die  glän- 
zendste Pracht  neben  dem  zartesten  poetischen  Duft'  erkennt  mit  ihm 
auch  Ref.  als  höchst  geeignet  an  'das  jugendliche  Gemüt  zu  fesseln 
und  bildend  und  veredelnd  auf  dasselbe  einzuwirken/  Bef.  freute  sich 
sogleich,  als  er  das  Buch  genauer  ansah,  der  richtigen  Einsicht  in  das 
Bedürfnis  der  Schule,  die  der  Hg.  in  allem  wesentlichen  an  den  Tag 
gelegt  hat  ;  und  die  günstige  Meinung  hat  sich  ihm  durch  die  Erfahrung, 
da  er  den  Agom.  letzten  Winter  in  der  Schule  las,  von  beiden  Seiten 
bestätigt,  nicht  nur  von  Seiten  des  Lehrers,  dem  durch  das  Buch  viel 
Zeil  erspart,  manche  Mühe  abgenommen  und  an  mancher  Stelle  er- 
wünschte Belehrung  gereicht  wurde,  sondern  auch  von  Seiten  der 
Schüler,  die  dankbar  und  froh  äußerten,  wie  sehr  sie  durch  Hrn.  E.s 
Arbeit  in  der  Vorbereitung  gefordert  und  dabei  schon  zu  einem  nahern 
Verständnis  des  Dichters  geführt  worden  seien,  und  mit  freudiger 
Theiinahme,  trotzdem  dasz  das  Buch  noch  manche  Schwierigkeit  unge- 
löst läszt,  bis  ans  Ende  ausharrten.  Das  hauptsächlichste  Hindernis 
nun,  wegen  dessen  man  den  Aesch.  von  der  Schule  noch  fern  halten 
zu  müssen  glaubte,  ist  wenigstens  für  den  Agam.  durch  diese  Ausgabe 
gehoben  worden. 

In  der  20  Seiten  starken  gut  geschriebenen ,  das  Interesse  für  die 
Leetüre  spannenden  und,  wenn  man  das  Drama  gelesen  hat,  erst  noch 
tiefer  in  seinen  Sinn  einführenden  und  überall  belehrenden  Einleitung 
wird  der  Mythus  besprochen,  seine  Umänderung  von  Homer  an  bis  auf 
Aesch.,  die  Umwandlung  die  Aesch.  selbst  mit  dem  Mythus  vornahm, 
damit  er  seinen  dramatischen  Intentionen  diene;  ferner  werden  die 
Motive  dargelegt,  die  Charaktere  geschildert  und  endlich  der  Verlauf 
der  Handlung  mit  gehöriger  Auszeichnung  der  Uebergänge  auseinan- 
dergesetzt, alles  in  Kürze  und  doch  reich  an  feinen  Bemerkungen. 
Sehr  richtig  wird  S.  X  f.  bemerkt,  dasz  nach  Aesch.,  der  hier  von  der 
Sage  abwich,  nicht  eine  Verletzung  der  Artemis  durch  Agam.  die  Ur- 
sache ihres  zürnens  war,  sondern  dasz  die  Schuld  des  Königs  in  seiner 
Ruhmbegierde  lag,  welche  zu  befriedigen  er  das  Unheil  nicht  achtete, 
welches  er  eine  an  sich  sonst  gerechte  Rache  verfolgend  über  sein 
Volk  und  über  sein  eignes  Haus  bringen  muste.  Die  Deutung  des  Zei- 
chens von  den  zwei  Adlern ,  die  eine  trächtige  Häsin  verzehren ,  wel- 
che Kalchas  vor  dem  Ausmarsche  des  Heeres  gab,  sollte  eine  Warnung 
sein,  und  da  diese  nicht  beachtet  wurde,  kam  die  noch  schwerere 
Warnung,  die  Windstille  in  Aulis,  die  das  Heer  aufzureiben  drohte, 
und  die  Nöthigung  die  Iphigenie  zu  opfern.  So  verbindet  sich  der 
Flach,  den  der  König  durch  eigne  Schuld  auf  sich  ladet,  mit  dem  ur- 
alten Flucbgeiste  des  Hauses,  der  durch  neue  Frevel  immer  von  neuem 
geweckt  wird,  wie  besonders  die  letzten  Partien  des  Drama  von  der 
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Peripetie  an  in  schauerlich  ergreifender  Weise  zeigen.  Nur  gogen 
zwei  untergeordnete  Punkte  der  Einleitung  haben  wir  etwas  zu  erin- 
nern. S.  XVI  heiszt  es:  'da  Klytaemnestra  mit  Gewalt  nichts  ausrich- 
ten kann,  nimmt  sie  zur  Lisi  und  Verstellung  ihre  Zuflucht,  die  Dach 
den  Ansichten  der  Alten  als  Mittel  zum  Zweck  nichts  unsittliches  ent- 
hält.' Die  gleiche  Bemerkung  findet  sich  wieder  im  Commentar  zu  Vs. 
1537,  wo  sich  die  freche  Klytaemnestra  offen  zu  diesem  Grundsatze 
bekennt.  Es  ist  aber  offenbar,  dasz  solche  Grundsitze  gerade  nur  sol- 
chen Charakteren,  denen  sie  eigen  sind,  in  den  Mund  gelegt  werden, 
keineswegs  aber  so  allgemeine  Billigung  fanden,  dasz  man  den  Salz 
aufstellen  dürfte:  'Lüge  und  Täuschung  als  Mittel  zu  einem  Zwecke 
hielten  die  Alten  für  erlaubt.'  So  ist  bei  Sophokles  im  Philoktetes  auf 
die  Frage  des  Neoptolemos  ovx  aic%oov  rjyei  drjva  xa  ytvdrj  kfytiv; 
der  Vers  109  ovx,  et  t6  C(o&rtvai  ys  xo  tyevdog  <pioei>  als  Antwort  des 
Odysseus  diesem  Charakter  angemessen;  aber  gleich  in  jener  Scene 
beweist  das  strauben  des  Neoptolemos  gegen  diese  Maxime,  dasz  auch 
die  Alten  sie  für  unsittlich  erklärten,  und  Neoptolemos  bereut  es  nach- 
her tief,  dasz  er  nicht  seinem  Gewissen  und  seiner  bessern  Art,  son- 
dern der  Maxime  seines  Verführers  zur  Lüge  gefolgt  sei.  Die  zweite 
Erinnerung  betrifft  die  Frage,  ob  Aesch.  zuerst  die  Opferung  der  Iphi- 
genia  als  Ursache  der  Rache  der  Klyt.  und  als  Motiv  zur  Ermordung 
des  Agam.  verwendet  habe.  Pindar  nemlich  Pytb.  11,  22  f.  kennt,  wie 
er  fragend  anführt,  beide  Beweggründe  zur  Ermordung,  sowol  die 
Hache  der  Mutter  als  ihren  Ehebruch.  Hr.  E.  entscheidet  sich  S.  XU 
für  die  Priorität  des  Aesch.  und  setzt  zu  diesem  Zweck  die  pindarische 
Ode  mit  Tycho  Mommsen  in  das  Jahr  nach  der  Aufführung  der  Trilo- 
gie,  also  Ol.  80,  3  459  v.  Chr.  Wir  halten  dieses  aber  nicht  für 
sicher.  Es  ist  möglich  dasz  weder  Pindar  noch  Aescbylos  der  erste 
war,  der  den  Mythus  so  umdichtete,  sondern  ein  älterer  wenn  auch 
unbekannter  Dichter,  oder  die  gemeinsame  Quelle  war  eine  Volkssage. 
Dasz  aber  die  pindarische  Ode  vermutlich  nicht  6in  Jahr  nach  der  Tri- 
logie,  sondern  eher  drei  Jahre  vorher  verfaszt  sein  möge,  hat  Ref.  im 
Philol.  II  193  IT.  zu  zeigen  gesticht. 

Hr.  E.  hat  den  Hermannschen  Text  zu  Grnnde  gelegt ,  jedoch  mit 
vielen  wol  meist  zu  billigenden  Abweichungen,  indem  er  häufig  die 
ohne  Noth  verlassene  herkömmliche  Lesart  wieder  zu  Ehren  bringt 
und  durch  Erklärung  schützt,  aber  auch  notgedrungen  an  sehr  vielen 
Stellen  Conjecturen  aufnimmt,  theils  fremde  von  älteren  und  neueren, 
theils  eigene  und  darunter  manche  beifallswürdige.  Er  urteilt  richtig, 
daäz  in  einer  Schulausgabe  des  Aesch.  nicht  die  strengen  Gesetze  der  Kri- 
tik dürfen  geltend  gemacht  werden,  sondern  'paedagogische  Rücksichten 
oft  als  entscheidend  in  den  Vordergrund  treten  und  die  Aufnahme  von 
Lesarten  empfehlen,  die  vom  Standpuukte  der  Kritik  der  Vorwurf  der 
Willkür  treffen  dürfte'.  Hr.  E.  hätte  hierin  an  mancher  Stelle  nooh  etwas 
weiter  gehen  dürfen,  denn  auch  in  seinem  Text  finden  wir  noch  einige 
schwer  verdauliche  Sachen,  und  es  nützt  nichts  solche  als  genieszbare 
Speise  jungen  Leuten  ohne  Zeichen  des  Zweifels  vorzusetzen.  In  einem 
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Anhang  von  4  Seiten  sind  die  Abweichungen  von  Hermanns  Text  und 
die  Urheber  der  von  Hrn.  E.  aufgenommenen  Emendationen  angefahrt. 
Ref.  hat  oft  gesehen,  wie  seine  Schaler,  die  sonst  so  wenig  wie  wol 
andere  auf  Varianten  aus  Liebhaberei  Jagd  machen,  in  diesem  Anhang  et- 
was trostlos  nachschlugen,  um  etwa  eine  fasxlichere  Lesart  oder  Conjec- 
tar  zu  finden,  und  hat  demnach  bisweilen  zu  dem  Mittel  gegriffen  für  die 
folgende  Lection  eine  oder  mehrere  Acnderungsvorschläge  zu  diclie- 
rea,  unter  denen  die  Schuler  die  Wahl  hatten,  diese  Wahl  aber  auch 
rechtfertigen  musten.  —  Den  Commentar  hat  Hr.  E.  mit  Ausschlusz  der 
Kritik,  wir  glauben  in  der  Schulausgabe  eines  Dichters,  welcher  der 
Kritik  so  viel  zu  thun  gibt,  mit  Recht,  auf  das  nöthigste  beschränkt 
und  sich  der  möglichsten  Karze  beflissen.    Die  Umschreibungen  des 
Sinnes  dunkler  Stellen  und  die  Nachweisnng  des  Gedankenganges  der 
lyrischen  Partien  sind  dem  Bedürfnis  des  angehenden  Lesers  meistens 
angemessen.  Hr.  E.  liefert  manche  neue  und  gute  Erklärung.  Im  ganzen 
Coramenlar  haben  wir  selten  zu  viel  gefunden,  eher  hier  und  da  eine 
Anmerkung  hinzugewünscht.  Auszer  dem  Commentar  sahen  die  Schü- 
Jer  sieb  wesentlich  gefördert  durch  eine  Einrichtung,  welche  mancher 
im  Anfang  mit  zweifelnden  Augen  ansehen  dürfte,  Ref.  aber  in  völliger 
Uebereinstimmung  mit  dem  Hg.  billigt  und  sehr  nützlich  gefunden  hat. 
Auf  34  Seiten  hat  Hr.  E.  ein  nicht  alphabetisch  geordnetes,  sondern 
die  Wortfolge  des  Textes  in  Abtheilungen  von  10  zu  10  Versen  beglei- 
tendes Glossarium  der  Wörter,  deren  Kenntnis  bei  einem  Primaner 
nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  ausgearbeitet.  Ueber  das  mehr  oder 
weniger  des  zu  gebenden  ist  nicht  zu  streiten,  im  zweifelhaften  Falle 
iät  das  mehr  besser.  Ware  auch  die  Haltte  den  Schülern  bekannt,  so 
denke  man  sich,  welche  Mühe  und  Zeitaufwand  und  verdrieszliches 
herumwälzen  des  Wörterbuches  es  den  Schüler  kostet,  bis  er  nur  die 
andere  Hälfte,  17  Seiten  voll  Vocabeln  oft  aus  langen  Artikeln  und  da- 
bei häufig  mit  der  Gefahr,  das  richtige  nicht  getroffen  zu  haben,  aus 
dem  Lexikon  eruiert  und  zusammengestellt  hat.  Diese  Zeit  und  diese 
Geduld  kann  besser  angewendet  werden.  Aesch.  haf  eine  Menge  selte- 
ner Wörter,  eine  Monge  bekannter  in  ungewöhnlichen  Bedeutungen, 
endlich  eine  Menge  solcher,  die  nur  an  dieser  Stelle  vorkommen.  Die- 
ses rechtfertigt  vollkommen  sein  Verfahren,  welchem  er,  wie  er  S.  IV 
ausdrücklich  mit  Recht  bemerkt,  bei  andern  Schriftstellern  das  Wort 
nicht  geredet  haben  will.   Aber  auch  so  ist  das  Glossar  kein  Faulkis- 
sen, denn  Hr.  E.  gibt  nicht  etwa  nur  die  hier  einschlagenden  Bedeutun- 
gen, sondern  meist  in  kurzer  Uebersicbt  die  sämtlichen  üblichen  eines 
Wortes,  z.  B.  'yQctyrq,  Schrift,  Klage,  Gemälde',  so  dasz  dem  Schüler 
Dicht  das  urteilen,  sondern  nur  der  Zeitverderb  des  langen  suchens 
erspart  wird.  Ueberdies  hat  Hr.  E.  durch  Hineinfügung  der  antiquari- 
schen nnd  historischen  Notizen  und  mancher  an  das  einzelne  Wort  oder 
an  dessen  Etymologie  und  Construction  sich  heftenden  Bemerkung  das 
Glossar  zu  einer  nützlichen  Ergänzung  seines  Commentars  gemacht, 
wodurch  dieser  eine  vorteilhafte  Abkürzung  erlangt  bat.  Auf  7  Seilen 
endlich  sind  die  Schemata  der  lyrischen  Versmasze  hinzugefügt.  Wir 
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schlieszen  diese  allgemeine  Charakteristik  mit  der  Versicherung,  dusz 
der  Hg.  durch  seine  Arbeit  sich  um  den  Dichter  und  um  die  Schule  ein 
wahres  Verdienst  erworben  hat,  für  das  Ref.  ihm  auch  persönlich 
dankt. 

Hr.  Prof.  Karsten  in  Utrecht,  in  weiteren  Kreisen  durch  seine 
Empedoclca  wolbekannt,  hat  seine  Ausgabe  nicht  für  die  Schule,  son- 
dern für  das  philologische  Publicum  bestimmt.  Er  zeigt  sich  in  seinem 
Werk  als  einen  Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  in 
den  griech.  Dichtern,  von  vielem  Scharfsinn  und  eindringendem  Urteil 
und  besonders  von  lebhaftem  Geiste.  Aus  diesen  letztern  Eigenschaf- 
ten erklärt  sich  auch  eine  gewisse  Neigung  zu  Neuerungen ,  wie  schon 
die  Thatsache  zeigt,  dasz  er  den  Text  des  Agam.  an  beiläufig  250  Stel- 
len durch  Conjectur  geändert  hat.  Mit  den  Leistungen  seiner  Vorgän- 
ger ist  er  wol  bekannt  und  vertraut  mit  der  philologischen  Litleratur 
der  Deutschen,  mit  Ausnahme  desseu  was  etwa  seit  den  letzten  zwei 
Jahren  im  einzelnen  über  Aqsch.  in  Programmen  und  in  Zeitschriften 
geschrieben  worden  ist.  Engers  Arbeit  konnte  er  noch  nicht  kennen. 
In  seiner  Vorrede  von  9  Seiten  redet  er  in  gutem  und  flieszendem  La- 
tein in  würdiger  Weise  von  der  Erhabenheit  und  Vortrefflichkeit  der 
Oresteia,  die  an  Werth  und  Schönheit  nach  K.  0.  Müllers  Urteil  ihren 
EJatz  unmittelbar  nach  der  Iliade  und  der  Odyssee  einnehme.  *Elucel 
in  hoc  dramate9  sind  seine  Worte  *admiranda  maiestas  Singular  %  cum 
arte  coniuneta ,  qualis  cernibir  in  Um p Iis  Ulis  antiquitate  tenerandis, 
in  guibus  cum  totius  operis  magnificentia  te  moteal,  tum  aequubUis 
partium  concentus  et  singularum  rerum  tarn  maximarum  quam  mini- 
ma rum  artificiosus  ornatus  te  teneat  et  delectet.9  Fürwahr  eine  edle 
und  wahre  Vergleichung !  Nachdem  er  dann  noch  kurz  und  treffend 
vom  sittlichen  Gehalto  und  von  den  Charakteren  im  Agam.  gehandelt 
und  den  Dichter  wegen  angeblicher  Mängel  wie  gegen  den  Vorwurf, 
als  sei  die  Einheit  der  Zeit  nicht  beobachtet,  als  seien  die  lyrischen 
Partien  zu  lang  und  der  eigentlichen  Handlung  zu  wenig,  mit  guten 
Gründen  beredt  in  Schutz  genommen,  spricht  er  von  dem  schlimmen 
Zustande  des  Textes  ('«/  t*i&  tres  continui  versus ,  in  melicis  praeser- 
Itm,  sine  aiiqua  molestia  et  obscuritate  decurrant9),  von  den  kriti- 
schen Hilfsmitteln  und  deren  Unzulänglichkeit  und  der  daraus  hervor- 
gehenden Notwendigkeit  zur  Conjecturalkritik  die  Zuflucht  zu  nehmen. 
Er  meint,  wenn  die  Ausleger  sich  in  gleichem  Masze  auf  die  Auffindung 
des  richtigen  und  natürlichen  gewendet  hätten,  wie  sie  sich  bemühten 
das  verkehrte  zu  erklären  und  zu  vertheidigen ,  so  hätten  wir  einen 
weniger  dunkeln  und  lesbarem  Aeschylos.  Dieses  gelte  auch  von  den 
sich  sonst  unähnlichen  Commentarien  Klausens  und  G.  Hermanns,  bei 
aller  Bewunderung,  die  ihre  Gelehrsamkeit  und  ihr  Scharfsinn  verdiene. 
Den  entgegengesetzten  Fehler  findet  er  bei  Härtung,  von  dem  es  heiszl: 
ab  kac  audacia  si  ita  cavisset  Härtung  ins  ut  est  acutus  et  doctus  et 
ingeniosus,  multo  etiam  melius  quam  nunc  fecit  de  Aeschylo  et  de 
iragoedia  vetere  esset  promeritus.  Wenn  er  auch  etwa  einmal  Härtung 
verdienterweise  etwas  scharf  tadelt,  wie  S.  194,  so  läszt  er  doch  man- 
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eher  gelungenen  Conjeclur  desselben  Gerechtigkeit  widerfahren.  Mit 
Achtung  und  Schonung  spricht  er  sich  auch  gegen  Hermann  aus.  Selbst 
da  wo  er  mit  Recht  tadelt,  geht  es  nicht  weiter  als  bei  der  aller- 
dings seltsamen  Conjeclur  Hermanns  zu  Ys.  326  (wir  citieren  überall 
nach  Engers  Ausg.)  dg  <T  akrjfiov£gy  *  silenlio  praeter  eo';  oder  wo 
Hermann  eine  höchst  gezwungene  Construction  empfiehlt,  wie  Ys.  56*3 
towvTor  jjdih  nlvovxag  ivloyuv  itoktv  %ai  rovg  GTQcmjyovg,  was  nach 
Hermann  seiu  soll  xlvov6ctv  xr\v  nohv^  so  dasz  nohv  Subject  wäre, 
heisit  es  :  Hermannut  verborum  consfruetionem  mire  percertit.  K. 
erklärt  xlvovutg  richtig:  quicunque  haec  audiunt,  E.  schreibt  xlv- 
ovta  a\  weil  der  Herold  den  Chor  anredet.  Doch  ist  eine  Aenderung 
nicht  nöthig  und  au  dem  unbestimmten  xXvovxag  passt  das  folgende  xai 
%uqi$  xifiijaiTai  jdiog,  wo  auch  nicht  bestimmt  ist,  wer  ehren  soll,  bes 
ser.  —  Unter  dem  Text  gibt  K.  zunächst  seine  in  den  Text  nicht  auf- 
genommenen Vermutungen  und  nach  diesen  die  Abweichungen  von  der 
Vulg.  und  den  Hss.  Unter  diesen  in  2  Spalten  seine  Erklärung  der 
Worte,  der  Construction,  des  Sinnes,  oft  bei  aller  Kürze  sehr  gelehrt 
und  genau,  doch  mit  Ausschlusz  der  Kritik.  Diese  ist  dem  210  Seiten 
langen  commentarius  criticus  vorbehalten. 

Während  wir  an  sehr  vielen  Stellen  uns  veranlasst  finden  von  den 
Resultaten  der  Kritik  des  Hrn.  K.  abzugehn,  so  müssen  wir  doch  zwei 
Eigenschaften  rühmen,  wodurch  dieser  commentarius  crüicus  sehr 
nützlich  und  lehrreich  wird.    Erstens  hat  K.  zufolge  seiner  oben  an- 
geführten  Ansicht  von  der  Beschaffenheit  des  Textes  denselben  Schritt 
für  Schritt  kritisch  durchgeackert  und  jede  anstöszige  oder  dunkle 
Stelle  untersucht.  Dadurch  hat  er  manche  für  sicher  gehaltene  Lesart 
waukend  gemacht,  hie  und  da  auch  das  richtige  gerunden,  öfter  aber 
dasselbe  verfehlt,  aber  auch  hier  künftigen  Kritikern  entweder  den 
Weg  zu  glücklicheren  Emendationen  erleichtert,  oder  wo  es  solcher 
nieht  bedarf,  die  Mittel  zur  Widerlegung  selbst  an  die  Hand  gegeben. 
Die  zweite  Eigenschaft  ist  die  sehr  vorstandige  plane  und  ruhige  Um- 
ständlichkeit der  Auseinandersetzung  ohne  unnütze  Weitschweifigkeit. 
Klarheit  and  Faszlichkeit  ist  überhaupt  eine  Tugend  seiner  Darstellung, 
weswegen  man  den  Commentar  ohne  Ermüdung  und  gern  liest,  wenn 
schon  häufige  Excurse  über  den  Sprachgebrauch  der  Tragiker  und  über 
Stellen  anderer  Tragoedien  eingellochten  sind.  Viel  träjjt  zu  dieser  An- 
nehmlichkeit auch  die  gute  Latinitkt  bei,  in  der  uns  nur  einige  Conjunc- 
tive  nach  quicunque  und  das  mehrmals  vorkommende  construetio  coacta 
statt  dura  oder  contorta  aufgefallen  sind.  Unter  seinen  Aenderungsvor- 
tchligtn  finden  sich  manche  gute,  einige  gowis  von  bleibendem  Werth, 
während  die  Mehrzahl  schwerlich  Anklang  finden  wird;  aber  schon  die 
erster«  Classe  ist  verdienstlich  genug  und  meist  sind  auch  die  Irthümer 
belehrend.    Der  von  seinem  Werke  bescheiden  urteilende  Hg.  sagt, 
wenn  er  es  in  der  Erklärung  an  manchen  Stellen  ein  ziemliches  wei- 
ter gebracht  habe  als  gelehrtere  und  begabtere  Vorganger,  fid  eo  me 
astecutum  sentio,  quod  in  difficili  opere  non  festinandum  censui  nec 
m  loci*  obscuris  aut  corruphs  prius  aliquid  tentandum  quam  omnium 
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verum  momenta  accurate  perpendissem9 .  Ueberhaupt  tragt  seine  Ar- 
beit den  Charakter  ruhiger  Ueberlegung,  wovon  es  nur  wenige  Aus- 
nahmen gibt,  wie  Ys.  849  noXXctg  ävu&tv  aqxavag  ifiijg  Siorjg  |  iXvcav 
akloL  noog  ßlav  XiXijfifiivrjg ,  eine  Stelle  welche  K.  darum  mis ver- 
steht, weil  er  noog  ßiav  uicht  mit  iXvaav  verbindet,  wie  E.  richtig 
tbut,  und  dieses  Misverstfindnis  verleitet  ihn  zu  der  unglücklichen  Aen- 
derung  XeXvpivt}g,  die  er  sogar  ohne  an  den  prosodischen  Yerstosz  ta 
denken  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Und  Vs.  1633,  wo  Hermann 
sehr  gut  geschrieben  hatte  tl  d'  fr  ov  pox&cov  yivotxo  rcSvd'  akig, 
schreibt  K.  ohne  Hermanns  Emendation  zu  beachten  axtj  statt  aXigy 
»  bs  gleichbedeutend  sein  soll  mit  äxog.  Ohne  aber  dieses  unbekannte 
Wort  mit  einem  Beispiel  belegen  zu  können,  will  er  es  sogar  Soph. 
Ant.  4  für  axr\g  einsetzen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  wollen  wir  die  Leistungen 
beider  Hgg.  durch  eine  Anzahl  Verse  vergleichend  verfolgen.  Denn 
obschon  eine  Vergleichung  der  Methoden  beider  wegen  der  verschie- 
denen Zwecke,  die  sie  im  Auge  haben,  nicht  wol  stattfinden  kann,  läszt 
sich  doch  auf  diesem  Wege  nachweisen,  inwiefern  bald  durch  den 
einen  bald  durch  den  andern  das  Verständnis  des  Dichters  gefördert 
worden  ist.  Gleich  die  ersten  Verse  geben  Anlasz  zur  Discussion. 
"Wir  interpungieren  mit  E. :  faovg  fihv  aixa  ravd'  anuXXuyrjv  aovov,  | 
ygovQag,  ixäag  firjxog,  ijv  xoificopevog  \  öxiyatg  'AxqhÖüv  ayxafcv, 
xvvog  d/xtjv,  |  aarpmv  xctxoiöa  wxxio&v  6u,rjyvoiv.  E.  erklärt  S. 
VIII  u.  XVI  so  wie  im  Commentar  ixslag  u.ijxog  'der  jährigen  an  Län- 
ge', während  K.  eine  mehrjährige  versteht.  Für  das  erstere  jedoch 
spricht  zunächst  die  schlichteste  Auffassung  der  Worte  nnd  dann  die 
homerische  Tradition  d  525,  wenn  sie  schon  in  anderer  Beziehung  Aesch. 
für  seinen  Zweck  modificiert  hat.  Wir  billigen  deshalb  E.s  Interpunc- 
tion ,  die  dem  Anfanger  sogleich  Licht  gibt.  K.  macht  sich  wegen  der 
Mehrjährigkeit  des  wachebaltens,  die  er  darum  annimmt,  weil  sonst 
der  Wächter  in  Einern  Jahre  den  Umlauf  der  Gestirne  nicht  gehörig 
hatte  einlernen  können,  unnöthige  Scrnpel  der  Construction.  Er  inter- 
pungiert  voll  nach  noviav  uud  schreibt  Vs.  2  iyxoifiwfAtvog ,  weil  <sxi- 
yaig  durchaus  ein  iv  fordere.  Allein  diesen  poetischen  Gebrauch  des 
örtlichen  Dativs  lehrt  doch  jede  Grammatik,  z.  B.  die  sehr  praktische 
von  Baumlein,' welcher  §  429  sagt:  'in  der  Poesie  erscheint  der  Dativ 
ohne  Einschränkung  als  Ortsangabe  für:  in,  auf,  unter',  und  K.  selbst 
erklärt  Vs.  541  %tQ6<p  pro  usitato  inl  %iooov.  An  (pgovoa,  ijv  xig  xot- 
fiäiai  für  t/v  xtg  xoi(i<ou,€vog  tpoovQtl  oder  qyvXaecu  ist  wahrlich  auch 
kein  Anslosz  zu  nehmen.  Dagegen  geben  wir  ihm  den  von  vielen,  frü- 
her auch  von  E.  als  Glossem  anerkannten  Vs.  7  ctöxiottg,  oxav  <pttiV»- 
avy  avxoXag  xs  rc5v  gern  Preis.  K.  hat  die  Gründe  für  die  Unechtheit 
desselben  mit  neuen  vermehrt.  Hinwiederum  hat  E.  Recht  den  Vs.  10 
wde  yao  xqccxsi  yvvtuxog  avöqoßovXov  iXnl&v  xiaq  unverändert  bei- 
zubehalten, wo  K.  aus  zu  leichten  Gründen  xqaxuv  und  iXnl&i  schreibt 
und  erklärt:  id  enim  eventurvm  masculus  mulierts  animus  sperai  tive 
exspeclat.  xoaxetv  sei  nemtieb  gesagt  wie  in  der  Formel  ro  d'  tu  x^a- 
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toi),.  Allein  der  Wächter  glaubt  ernstlich,  Klytaemnestra  hoffe  Agamem- 
non» Rückkehr  immer  noch  trotz  der  laugen  Dauer  seiner  Abwesenheit, 
und  so  ist  nicht  einzusehen,  was  K.  im  Ausdruck  oder  im  Sinne  dieser 
Worte  als  unpassend  bezeichnet.  Wenn  er  sie  übersetzt  sie  iubet  mu~ 
lieris  sperans  cor,  so  ist  allerdings  iubet  ungenügend.  Es  heiszt  aber 
auch  im  Texte  nicht  xekevu,  sondern  xoerm,  eoyit,  esie  will  es  so  ha- 
ben', wobei  allerdings  zu  .bemerken,  dasz  auch  E.s  Umschreibung:  'ein 
solches  Regiment  führt  des  mannlich  waltenden  Weibes  hoffend  Herz' 
nicht  ganz  angemessen  ist.  —  In  den  folgenden  Versen  aber  ist  wol 
Grand  zum  ändern:  (12)  «vr*  uv  de  vvy.xinkayaxov  ivöoooov  X  i'xw  i 
tvvrjv  ovilooiq  ovx  inidxonovulviiv  |  £fi »Jv  —  (poßog  yao  av&  xrnvov 
iruQctaxaxti*  \  (15)  xb  /tu;  ßißaiag  ßkicpaoa  Ovußakiiv  vnvw  —  |  orav 
«5*  aiiöuv  rj  fiivvQto&ai  doxco,      vnvov  xod   avxiu.oknov  InipVtW 
äxog,  |  xAa/o)  tot*  olxov  xovös  övuffoouv  oxivmv.   Wir  könneu  netn- 
lich  nicht  glauben,  dasz  mit  Vs.  12  eine  Protasis  anhebe  ohne  Apodo- 
sis,  und  dasz  statt  deren  eine  Parenlhesis  folge  und  dann  mit  Vs.  16 
eine  neue  Protasis,  wodurch  die  Rede  in  dem  Munde  einer  Person  wie 
der  Wächter  ist  unnatürlich  geschraubt  wird.    Dasz  aber  die  Sache 
nicht  so  angesehen  werden  könne,  als  ob  die  erste  Protasif  Vs.  12 
nach  der  Parenthese  durch  die  zweite  Protasis  mit  Zxav  aufgenommen 
w.irde,  wie  man  allgemein  annimmt,   das  hut  K.  mit  Recht  darum  be- 
hauptet, weil  die  zweite  Protasis  nicht  etwa  eine  Variation  der  ersten, 
sondern  ihr  Inhalt  ganz  verschieden  ist.   Aber  K.  will  am  unrechten 
Orte  helfen.   Um  zu  £vr*  ixv  eine  Apodosis  zu  bekommen,  schreibt  er 
Vs.  15  to  u.ri  ßißaicag  ßkiyaga  avftßaktiv  oxi/aS,  wobei  er  seltsamer- 
weise die  Sprachrichtigkeit  von  xb  ptj  nach  tpoßog  bezweifelt.  Ganz 
richtig  folgt  jedoch  xb  pi},  uuuminus,  weil  in  <poßog  nagaaxaxel  ein 
Hindernis  ausgesprochen  wird.    Allein  abgesehen  davon  mtsIoszI  K.s 
Salzeiurichtung  gegen  die  Logik.  Denn  was  ist  das  für  eine'Gedanken- 
folge:  'wenn  ich  ein  unruhiges  von  Thau  benetztes  Lager  habe,  auf 
dem  mich  kein  Traum  besucht  —  denn  Furcht  hindert  den  Schlaf  — 
so  fürchte  ich  mich  die  Augenlider  fest  zu  schlieszen'?  Vielmehr  musz 
die  erste  Protasis  weg  und  es  musz  etwa  heiszen  iyu  6  h  wnxLnkcty- 
xxov  tvÖQooov  t'  ijco  evi^jv  bvetooig  ovx  intanonov^iuiiv.  xL  fiiiv; 
<poßo$  xtI.    Statt  des  müszigen  iiujv  schrieb  schon  Hermann  xi  utji  -, 
wodurch  die  folgende  Parenthese  motiviert  wird.  Miu'yw  öi  setzt  der 
N\  achter  die  Noth  seiner  Persönlichkeil  dem  strengen  Willen  der  Ge- 
bieterin gegenüber.  —  Vs.  32  tot  öeöTtoxav  yao  tv  ntaoincc  &i)<souai 
schreibt  K.  ohne  Noth  und  nicht  sehr  deutlich  tv  maovx*  a&Qt]aouai. 
K.  dagegen  ergänzt  nacli  dem  Vorgang  Schneidewins  Piniol.  III  121, 
indem  er  das  Medium  urgiert,  iuoi.   Aber  davon  dasz  sich  der  Wäch- 
ter gütlich  tlmn  wolle  ist  nicht  die  Rede,  vielmehr  äuszerl  er  uneigen- 
nützige Freude  über  die  baldige  Heimkunft  des  Herrn.  Triumphierend 
sagt  er:  ich  will  meinen,  dasz  meiner  Herren  Würfel  gut  gefallen 
seien:  obwol,  fügt  er  bei,  mir  nicht  alles  gefallt  wie  es  im  Hause 
steht. —  Vs.  'J6.  Allerdings  las/.l  sich,  wie  E.  sagt,  der  Ursprung  des 
Sprüchworls  ßov$  im  ykcoaori  ßtßip.tv  nicht  sicher  erklären,  aber  doch 
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annähernd.  Vergleicht  man  nemlich ,  wie  Schneidewin  Philol.  IX  J50, 
Nürnberger  und  Karsten  thun,  das  bekannte  xkt)g  inl  ykws<S7]  von  dem 
gebotenen  Stillschweigen  über  die  Mysterien,  so  läszt  sich  denken, 
da 8i  diese«  im  derben  Volkswitz,  jedoch  nicht  in  gelehrt  thun  wollen- 
der Ansdrucksweise,  wie  Schneidewin  meiut,  in  jenes  travestiert  wurde. 
Schon  bei  Theognis  815  ist  es  so.  Solcher  Redeton  charakterisiert  aber 
gerade  unsere  Stelle.  —  Vs.  39  u,a&ovOiv  avdto,  xov  (la&ovöi  bfooiuei. 
K.  erklärt  krj&ofiai  occultus  sinn,  lateo,  otTenbar  unrichtig;  E.  einfach 
und  gut,  der  Dativ  (Ht&ovötv  habe  xov  (xa&ovci  nach  sich  gezogen:  für 
solche,  die  es  nicht  erfahren  haben,  vergesse  iebs,  weiss  ich  es  nicht. 
Heber  die  ganze  Ausdrucksweise  ist  zu  vergleichen  Schneidewin  a.  0. 
—  In  den  uun  folgenden  Anapaesten  des  Chors  piyag  avxtöixog  j  Mt- 
vikaog  aval-  i}<T  'AyauipvfüV)  \  ö&qovov  Aio&ev  xai  6iaxi\itxQOv  \  zi~ 
(trjg  oxvoov  &vyog  'Axondav  tadelt  K.  die  Verbindung  der  Worte  fii- 
yag  avxiötxog  Mevikaog  ava%  xxL  als  inconcinna  und  setzt  den  Vers 
Mevikaog  aval  i}<f  'Ayauifivav  nach  xifirjg  oxvqov  &vyog  'Axondäv. 
wodurch  erst  eine  Inconcinnilät  erzeugt  wird ,  da  dann  das  Neutrum 
tivyog  unangenehm  auf  das  Masc.  avxlöixog  unmittelbar  folgte.  —  Vs. 
49  xoonov  aiyvni(ov,  |  o«'  ixnaxlotg  äkytat  naidav  |  wtaxoi  ks%i&v 
üxoo<podtvovvxai,  \  ixxtQvy&v  ioexuoiOiv  iosooofiivoi,  |  dsuvioxrjQt}  |  »o'- 
vov  Qf>xaU%(Dv  okiöavxeg*  |  (55)  wtaxog  6  attov  r\  xig  Aitokktov  | 
J7av,  ij  Zevg,  oinvo&ooov  I  yoov  o^ußoav  xcavds  u*xoixoiv  \  vötiqo- 
noivov  |  nifinu  naoaßaaw  Eqivvv.   Vs.  50  erklärt  E.  im  Glossar: 
tlxnaxiog^  vom  Wege  ab,  entfernt,    ukyog  natöuv  ixnaxiov,  ein> 
Schmerz  Ober  die  Jungen,  der  sich  auf  ihre  Entfernung,  ihren  Raub 
bezieht.9  Wir  hallen  dies  für  unmöglich,  und  dem  Glauben  der  Schu- 
ler ist  damit  zu  viel  zugemutet.  Es  müste  statt  ixnaxlotg  wenigstens 
ixnaxlcav  heiszen,  und  auch  so  bliebe  detius  für  'aus  dem  Neste  ge- 
raubt' oder  ähnliches  unleidlich.  Wenn  ixnaxiotg  echt,  so  ist  doch 
die  alte  Erklärung  ingens  'ausschweifend'  vorzuziehen.  Vs.  51  nimmt 
K.  an  vnaxoi  von  den  Geiern  darum  Anstosz,  weil  bald  darauf  Vs.  55 
vrcaxog  von  den  Göttern  folgt,  und  schreibt  für  jenes  inaveoy  so  dasz 
k£%mv  davon  abhänge,  und  für  das  allerdings  schwer  verständliche 
xävdf  fitxoixtov  Vs.  57  xwvöt  jurr  oixxa>vy  indem  er  erklärt  yoov  ptt 
oi'xx&v  lue  tum  cum  eiulalu.  In  ähnlichem  Sinne  vermutete  lief,  einst 
yoov  xcbvde  (reSv  alyviti&v)  olxxtlotov.  Dasz  E.  hierüber  keine  Bemer- 
kung hat,  wundert  uns.  Denn  wo  sich  der  Lehrer  in  Verlegenheit  be- 
iludet, w  ird  sich  der  Schüler  noch  weniger  helfen  können.  Vielleicht 
aber  bedarf  es  keiner  Aenderung,  sondern  nur  einer  neuen  Erklärung. 
Nicht  absichllos  hat  der  Dichter  den  aiyxnnolg  das  Beiwort  vnaxoi  ge- 
geben.  Mau  siebt  sie  in  der  höchsten  Höhe  schweben  um  ihr  Nest, 
und  die  Götter  sind  vnaxoi  nicht  nur  als  Regenten ,  sondern  auch  ört- 
lich als  himmlische,  so  wenigstens  Apollon  und  Zeus,  und  Pan,  inso- 
fern er  gern  auf  den  höchsten  Felsen  weilt,  wo  die  Gemsen  klettern. 
Also  sind  die  Geier  gleichsam  Mitbewohner  der  Götter  und  stehen  un- 
ter ihrem  nähern  Schutze.  Jetzt  erhält  auch  xwvöi  (nicht  mit  Hermann 
in  xüv  öi  zu  ändern)  seine  Bedeutung.  Die  Götter  hören  den  Wehruf 
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dieser  schutzverwandten,  die  nnr  Tbiere  sind.  Achnlich  faszt  die 
Stelle  auch  Schömann  Emendd.  p.  6*   intelligendi  sunt  vultures  in 
altistimis  locis  nidulantes  et  in  summo  aethere  volitantes ,  ideoque 
caeleslium  deorum  quodammodo  inquilini.  —  Ys.  60  verändert  K.  o 
%odö(S(ov  in  das  epische  o  xpf/cov,  weil  Zeus  nicht  so  schlechthin  o 
xqiIoömv  heiszen  könne.  Warum  nicht,  wenn  dem  Dichter  der  Gedanke 
vorschwebte:  ein  jeder,  also  auch  Paris,  Gndet  seinen  Meister?  Vgl. 
flor.  C.  III  1,  4.  So  versteht  es  auch  E.  — Vs.  69  ov&  vjtoxa£<ov\ 
ov&  vitoktißcov  ovxs  SaxQvcov  |  anvqtov  tegmv  I  ooyag  axtvug  ituoct- 
#/J|fi.  So  schreibt  E.  mit  Casaubonus,  wogegen  wie  gegen  die  Conj. 
ton  Franz  vnoüalav  das  folgende  aitvqtov  itoaiv  Bedenken  erregen  mnsz, 
während  K.  vnoxlaloyv  mit  Recht  festhält.   Denn  es  ist  nicht  synonym 
mildem  folgenden  daxgveov.  sondern  heiszt:  'weder  mit  Wehklagen 
noch  mit  Trankopfern  noch  mit  Thranen',  weswegen  Hermann  ovxs  oa- 
xovov  schwerlich  mit  Recht  streicht.  Wenn  K.  dann  aber  im  erklä- 
renden Comm.  sagt:   anvotov  [eqcov,  suppl.  vno  vel  ö*ia,  quae  prae- 
posito  eo  facilius  hie  omiltitur ,  quia  inest  praegressis  v  er  bis  ynolsi- 
ßmv  vxozlalcov,  quibus  illud  explicationis  gratia  adiieitur,  im  Comm. 
cht.  dagegen ,  dasz  die  Worte  anvoav  Uqcov  zu  den  Participien  eine 
Art  Apposition  bilden,  so  ist  das  letztere  zwar  richtig,  nnr  bedarf  es 
dazu  keiner  Praepositionen ,  sondern  der  Gen.  ist  in  seinem  Recht  als 
absolutns:  *da  es  feuerlose,  d.  i.  kalte,  somit  den  Göttern  nicht  ge- 
nehme Opfer  sind.'  Mit  Unrecht  glauben  wir  verbindet  E.  den  Gen. 
mit  OQyul  and  erklart:  *  wegen  des  frevelhaften  Raubes  der  Helena', 
indem  er  uns  an  die  Opfer  bei  der  Hochzeit  des  Paris  und  der  Helena 
denken  heiszt.  Es  sind  vielmehr  Opfer,  mit  denen  man  hintendrein  den 
Zorn  der  Götter  als  Folge  der  Frevel  besänftigen  will,  uud  an  bestimmte 
Opfer  wie  bei  der  Hochzeit  ist  nicht  zu  denken. 

Wir  ersuchen  jedoch  den  Leser,  um  nicht  ganze  Strecken  aus- 
schreiben  zn  müssen,  den  Text  des  Aesch.  selbst  in  die  Hand  zu  neh- 
men. Es  handelt  sich  um  die  Verse  73  —  84.   Gut  hat  E.  Vs.  77  o  xe 
yoo  vtccqog  und  Vs.  80  o       vntQyy]Qwg  aufgenommen  und  erklärt 
g  /eich  wie  —  so,  wobei  zu  bemerken,  dasz  der  Nebengedanke  vor- 
ausgeht und  der  Hauptgedanke,  um  dessen  willeu  der  erstere  da  steht, 
folgt  and  zwar  parataktisch,  wie  oft  bei  piv —  tfl,  s.  Bftumlein  gr. 
Schulgr.  §  678.  K.  bat  die  Stelle  ganz  misverstanden,  wenn  er  oxe  yaq 
ond  tö>'  vniwwatg  schreibt  und  erklärt:  cum  iuveniiis  medulla  co»- 
senm'l  et  vires  elanguerunt ,  tum  senio  gratatus  sicut  aridus  truneus 
marcescente  fronde  vacillat.  Wollte  nemlich  der  Dichter  sagen:  wenn 
die  junge  Lebenskraft  alt  geworden  ist,  so  muste  er  nqiaßvg  setzen, 
nicht  ico7XQ€6ßvg.    Auch  taugt  der  ganze  Gedanke  nichts:   wenn  das 
junge  Lebensmark  alt  geworden  ist,  so  wird  es  überalt  und  schwach. 
Im  Gegentheil  führt  iooncxtda  Vs.  76  mit  dem  entsprechenden  foonoe- 
ößvg  aof  folgenden  Sinn :  der  Greis  ist  an  Kraft  dem  Kinde  gleich  und 
das  Kind  dem  Greise.  Es  folgt  daraus  dasz  allein  ot  iv  r\\i%la  ovxsg 
streitbar  sind.  Darum  schreiben  wir  auch  Vs.  73  mit  E.  ctttxcti  (Herronnn 
<rr/ra),  erklären  es  aber  nicht  mit  ihm  als  'ungeehrt'  sondorn  'zum 
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Rächeranit  ungeeignet,  nicht  wehrhaft9.   Sonderbarerweise  will  aber 
K.  xijgxox'  aocoyijg  von  axtxcu  abhängen  lassen,  während  es  unnatür- 
lich ist  den  Gen.  von  dem  gleich  darauf  folgenden  vnokticp&ivttg  zu 
trennen.  Die  Unnahbarkeit  dagegen  der  Lesart  "Aor\g  <T  ovx  $vi  %cöqa 
Vs.  79  setzt  K.  gut  auseinander  und  schreibt  recht  gut  IW  %eoaiv.  E. 
dagegen  %<0Q£ivy  was  nur  heiszen  kann:  kriegerische  Kraft  ist  in  der 
Jugend  nicht  zum  marschieren.  Wir  denken,  zum  marschieren  wol  am 
ehesten,  aber  am  wenigsten  zum  streiten,  wozu  es  des  Armes  bedarf, 
also  %£Qöiv.  —  Vs.  89  ntqlmpnxu  hat  K.  in  mglTtgema  verwandelt, 
undique  conspicua,  splendida.  Von  mqinspnxa  sagt  er:  vocabulum 
frigidum  sane  et  partim  conveniens  ad  splendorem  sacrificiorum, 
quem  chorus  significaty  pingendum,  hat  aber  dabei  vergessen,  was 
er  selbst  S.  9  zu  Vs.  39  geschrieben  hatte:  At  (der  Chor)  cum  vident 
aras  Iota  urbe  incensas.  E.  drückt  aber  den  Sinu  auch  nicht  voll- 
ständig aus,  wenn  er  sagt:  'weil  Klyt.  nicht  selbst  opfert,  sondern 
opfern  läszt.'  Sie  schickte  vielmehr  Leute  umher  und  liesz  die  Altäre 
in  der  Sladt  anzünden.  —  Den  Vs.  92  xav  x  ovqavimv  xdüv  x  ayo- 
qauov  haben  von  Heath  an  viele  für  unecht  gehalten,  und  trotz  Her- 
manns Verteidigung  halten  auch  wir  ihn  mit  K.  für  unecht.  An  seine 
Stelle  setzt  aber  K.  den  Vs.  98  pakaxalg  adokoiöi  Txaorffoqiaig ,  auf 
den  ersten  Anblick  mit  vielem  Schein,  da  TcctQift<OQiai$  sich  auf  die 
Gebete  zu  beziehen  scheint;  aber  sonderbar  ist  doch  pakaxaig  und 
noch  auffallender  von  Gebeten  hier  adoXoioi ,  denn  wie  sollte  einem 
hier  der  Gedanke  an  List  oder  Tücke  kommen  ?  Ganz  hübsch  dagegen 
schicken  sich  diese  Worte  zum  Zugusz  des  Oeles  auf  den  brennenden 
Altar,  durch  welches  das  Feuer  gleichmäszig  und  besänftigt  wird,  so 
dasz  die  Flamme  nicht  tückisch  spritzt.  Wir  möchten  also  adokog  hier 
auch  nicht  mit  E.  rrein,  unverfälscht'  übersetzen.  —  Vs.  98  xovxoov 
Aii-ao"'  oxi  xal  övvazov  xal  Oiptg  aivuv  netivrv  xs  yevov.  Auch  wir 
linden  xe  mit  E.  auffallend;  wir  halten  es  für  unmöglich  und  schreiben 
mit  Härtung  kit-eug.  —  Eben  so,  weil  Vs.  104  iknlg  apvvEi  (poovxid* 
ankjjaxov  xijg  &vpoß6oov  (pgiva  kvm]g,  wie  E.  bemerkt,  epoiva  auffal- 
lend pleonaslisch  bei  dvpoßooov  sieht,  hätte  es  einer  leichten  Aende- 
rung  bedurft,  ygsvC,  so  dasz  der  Dativ  von  apvvu  abhängt.  K.  slöszt 
hier  mehrere  Wörter  gewaltsam  aus.  Allein  da  der  Kummer  betont 
werden  soll,  so  ist  die  ihn  ausmalende  Fülle  der  Wörter  am  Platze. 

Das  nun  folgende  Stasimon  ist  reich  an  Schwierigkeiten.  Gleich 
der  Anfang  der  Strophe  a  hat  etwa  sieben  Emendationsversuche  aus 
neuster  Zeit  aufzuweisen.  Die  überlieferte  Losart  ist:  xvqiog  dpi  &go- 
ilv  oöiov  xqaxog  aiaiov  avdoäv  |  Ixxsklav.  txiyaq  dto(hv  xaxaitviti\ 
miOa  pokndv,  akxav  avptpvxog  «uoi\  \  vxcag  A%aiuiv  xxi.  Hermann, 
dem  E.  folgt,  schrieb  ivxsklav,  welches  stehe  für  iv  xiktt  ovxatv,  der 
Anführer  oder  Herscher.  So  waren  die  uvöotg  nur  die  Heerführer, 
nicht  wie  man  erwartet  das  Heer.  Auch  wird  man  sich  kaum  zu  der 
Deutung  verstehen  können,  die  E.  den  Worten  akxa  cvpqwxog  eldv 
(so  schreibt  er  mit  Hermann)  gibt:  c  jene  siegverkündende  Zeit^  wo 
usw.'  Schömann  schrieb  die  letzten  Worte  also:  nei&u  poknav  alxjt 
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Mfitpvtov  afaiVy  und  erklärt:  fiducia  mihi  mspirat  c  an  tum  fortitudini 
congruum  (qualetn  forles  canunt)  canendum.  Aber  wäre  auch  dieser 
Gedanke  mit  ctXxa  cvficpvxov  poXndv  weniger  dunkel  ausgedrückt,  so 
passt  er  doch  nicht,  denn  die  alten  singen  im  folgenden  nichts  weni- 
ger als  Kriegslieder.  K.  schreibt  xigag  für  xgaxog,  also  odiov  xigag 
'Zeichen  beim  Ausmarsch',  was,  obschon  der  Sinn  nicht  übel  ist,  doch 
nicht  angeht  wegen  Aristoph.  Frösche  1302,  wo  unsere  Stelle  angeführt 
wird.  Dann  setzt  er  ein  Punctum  nach  dvdgaiv,  faszt  ixxsXl&v  als  Parti- 
dp  intransitiv  nnd  bezieht  es  auf  ctlcov,  ad  vitae  metam  deveniens,  wo- 
mit, wenn  auch"  die  Bedeutung  gesichert  wäre,  für  das  ganze  nicht  viel 
gewonnen  ist.  Erscheiuen  dem  Ref.  alle  bisherigen  Versuche  als  unzu- 
reichend, so  dürfte  es  dem  seinigen  in  den  Augen  anderer  auch  so  ge- 
ben. Aber  willkommen  ist  ihm,  wer  das  richtigere  findet,  und  so  setzt 
er  auf  gut  Glück  seine  schon  im  J.  1847  versuchte  Emendation  hin,  mit 
der  Ausnahme  dasz  er  jetzt  mit  Hermann  xctxanveUi  schreibt:  xvgiog 
hui  ftooHv  odiov  xgaxog  atoiov  dvdgcov  |  ix  xe qucov  (oder  xtgdxav). 
fr*  ytto  foofcy  HcrxanveUt  \  nei&co,  polnav  \  a  X  %  d  v ,  Ovficpmog  aliov : 
'ich  bin  berechtigt  die  ausgezogene  Gewalt  der  Männer  eine  glückliche 
zo  nennen  in  Folge  der  Zeichen.  Denn  noch  haucht  mir  von  Gott  her 
Za  versieht,  der  Lieder  Stärke,  ein  das  mir  anhaftende  Alter1  (nemlich 
so  singen,  wie  usw.);  also:  von  Gott  her  habe  ich  die  Zuversicht  in 
meinem  Greisenalter  wahres  zo  singen.    An  uoXnäv  aXxav,  wie  mit 
Ausnahme  des  Accents  die  Uberlieferte  Lesart  ist,  dachte  auch  Bam- 
berger Philol.  VII  148,  gab  es  aber  auf,  weil  er  glaubte,  der  Rhyth- 
mus spreche  nicht  für  die  Verbindung  der  Wörter  fioXizctv  aXxdv. 
Doch  scheint  sie  bei  dieser  unmittelbaren  Nahe  der  Wörter  nicht  unzu- 
lässig. K.  schreibt  in  gleicher  Construction  fioXnag.  —  Vs.  111  hat 
E.  frfupQova  xaydv  beibehalten,  während  Hermann  lehrt,  wenn  die 
erste  Silbe  lang,  so  sei  xdyav  zu  schreiben.  —  Vs.  114.  Nachdem 
dovffiog  ogvig  als  Collectiv  vorausgegangen,  dürfte  es  allerdings  bes- 
ser sein  im  folgenden  mit  K.  olcovüv  ßaatXslg  ßaodevöt  vfcov,  6  xc- 
Xatvog  o  t'  i£o7Civ  dgyäg  zu  schreiben  statt  ßaoiXtvg,  schon  wegen  ßa- 
OiXivot,  aber  auch  wegen  6  KtXcuvbg  o  x'  l%omv  dgyag.   üeber  das 
letzte  Wort  gegenüber  der  von  Lobeck  vertheidigten  Form  igylag  re- 
det K.  so  wie  kurz  darauf  über  öoglnaXxog  gegenüber  doovttaXxog 
gründlich ,  während  wir  nicht  einsehen  warum  er  conjiciert  o  (ihv  ctl- 
&o$,od*  l%6miv  dgyäg,  denn  von  zwei  bekannten  Adlern  genügte  es 
iu  sagen:  der  schwarze  und  der  weisze.  —  Vs.  117.  Warum  E.  die 
von  Uermann  beibehaltene  bsl.  Lesart  Xaylvav  Igixvyiova  qpigfiaxi  yiv- 
vav  verliszt,  worin  höchstens  igixv(idda  nach  Seidlers  Conjectur,  die 
K.  aufnahm,  zo  schreiben  wäre,  und  dagegen  mit  Schömann  und  tbeil- 
weise  anderen  Xaylvag  igLxvfiova  cpigfiaxa  yivvag  schreibt,  begreifen 
wir  nicht,  da  es  doch  keineswegs  ausgemacht  ist,  dasz  der  Med.  q>ig- 
paxety  nicht  <p£^uaxi  habe.  E.  übersetzt  (pigpeaa,  welches  doch  zu- 
nächst 'das  getragene*  bedeuten  musz,  mit  Schömann  'das  tragende'. 
Wir  müssen  Schömann  zugeben,  dasz  einzelne  dieser  Wörter  active 
Bedeutung  haben,  wie  l^pa,  ftvijfi«,  opu>a,  aber  der  Schlusz  auf  alle 
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gegen  die  Analogie  ist  damit  noch  nicht  gerechtfertigt.  Die  Adler 
verzehren  die  Häsin ,  welche  (piopaxi  ioixvp,&v  oder  iQixvpdg  ist, 
samt  der  Frucht,  und  ohne  Wahrscheinlichkeit  will  Prien  aus  Vs.  131 
&vop.iv<HOi,  folgern,  die  Adler  hatten  die  Mutter  nur  zerrissen,  dage- 
gen die  Jungen  verzehrt.  —  In  der  Antistrophe  120  IT.  schreiben  wir 
den  Anfang  so:  xtdvbg  öe  ßtQuxofJiavxtg  ioW,  dvo  h'tfiaGi  Öiaoovg  J 
/iiQHÖag  pafrpovg  iöui]  kayoöaixctg  \  nofiitovg  oQ^äg.  E.  schreibt  övo 
ktfticust  möxovg  nach  Lobeck.  Aber  olTenhar  wird  die  Verschieden- 
heil  der  Sinnesart  der  beiden  Alriden  hervorgehoben  schon  als  Folge 
der  Andeutung  verschiedener  Farbe  und  Art  der  Adler.  Dieses  liegt 
auch  in  der  Vulg.  kijfia<Si  SiGöovg:  'die  zwei  an  Sinnesarten  doppellen 
Alriden'.  Im  Nothfaü  liesze  sich  auch  mit  Ganter  und  anderen,  auch 
K.  schreiben  öiccolg.  Dann  behält  E.  no^novg  t'  (*Q%€tg  bei  und  erklärt 
es  'die  zugführenden  Fürsten',  was  eine  unnölhige  Härle  der  Conslr. 
ist,  wofür  doch  der  Dichter  leichter  gesagt  halle  itopnovg  x  aoyovg. 
K.  schreibt  7to(inäg  uq%qvs  'als  Führer  des  Zugs'.  Aber  nofintf  ist  nie- 
mals Heereszug.  Nach  unserer  Schreibart  ist  der  Sinn:  'alsKalcbas  es 
sah ,  erkannte  er  die  beiden  Alriden  unter  den  Hasenverschlingern  als 
Gcleitcrn  des  Anfangs',  d.  h.  eines  Anfangs,  der  für  Troja  ein  ahnliches 
Endo  herbeiführen  werde,  wie  die  rücksichtslose  Zerlleischung  der 
llason  ist,  wie  dann  sofort  von  Kalchas  geschildert  wird.  Vgl.  Tac. 
Ilist.  I  62  ipso  profectiotiis  die  aquila  leni  meaiu^  prout  agmen  üice- 
deret,  praetolatit.  —  Vs.  128  olov  fttj  xig  aya  öeo&iv  xv£<pa<Sy  noo- 
xvnlv  arofiiov  piyct  Tooiag  aroctxw&iv.  Hier  schreibt  K.  itQOxvitrig> 
und  xqanfiiv  für  orparwthV,  und  erklärt:  modo  ne  qua  invidia  diti- 
nitvs  prorumpens  frenum  Ulud  Troiae  (h.  e.  exercüum)  vi  repressum 
obscuret.  Allein  richtig  faszt  E.  nooxvniv  proleptisch :  'vorher  ge- 
schlagen' und  axQaxiüdiv  'gelagert  in  Aulis'.  Dieses  Heer  heiszt  sehr 
passend  'ein  groszer  Zaum  Trojas'.  Ob  aber  xv£(pd<sy  'verdunkle'  im 
Bilde  richtig  sei,  läszt  sich  bezweifeln.  Etwa  dctp,a<Sr)'! —  Vs.  129 
für  das  ungeschickte  otxw  setzt  K.  aivtog,  E.  aber  mit  Schümann  an- 
gemessener oixrco.  —  Den  Anfang  der  Epode  134  IT.  gibt  E.  nach 
Hermann,  nur  dasz  er  mit  Wellauer  SqogoiOi  ktnxoig  schreibt  und 
oßoixakoiGt  beibehält,  was  auch  wir  billigen.  K.  dagegen  ändert  mit 
groszer  Willkür:  xoaovd'  vntqivcpqtav  'Exdxa  |  öoocolOlv  inakitvoig 
gtftaomv  |  ndvxav  x  xxi.  Wer  a  xakd  sei,  da  doch  Artemis  nach 
unvorwerflichen  Zeugnissen  auch  als  xakkldxri  verehrt  wurde,  konnte 
den  Zuhörern  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  fünf  Verse  vorher 
slQi£(.ug  ayvcc  genannt  war.  Dasz  K.  statt  der  jungen  Löwen  junge 
Ziegen  hineinbringt,  geschieht  aus  dem  sonderbaren  Grunde :  quia  dea 
favet  tetteris  catulis  non  beluarum ,  sed  certorum ,  haedorum ,  lepo- 
rwn  ceterorumque  animalium  innoeuorum.  Unter  dem  Schutze  der 
Göttin  steht,  wie  E.  treffend  bemerkt,  'die  Thierwelt,  besonders  die 
jungen  Thiere  des  Waldes  und  Feldes.'  üeberdies  sind  die  Löwen 
durch  die  von  Hermann  angeführten  Stellen  aus  allen  Grammatikern 
völlig  sicher.  Dagegen  sind  wir  mit  E.  in  der  Constructiou  und  An- 
ordnung des  folgonden  nicht  einverstanden.  Er  erklärt  tv<poo)i>  «  v.akd 


r 


W.  Enger  uud  S.  Karsten:  Aeschylos  Agamemnon.  537 

Air  noin.  abs.,  eine  Conslruction  die  man  bei  Aesch.  viel  zu  oft  zu  fin- 
den geglaubt  hat,  schreibt  mit  Hermann  aixet  (SvfißoXa  xpfitu  und 
macht  ovußuXce  zum  Subject  von  cum,  was  uns  alles  hart  und  ge- 
gangen vorkommt.   Da  die  Göttin  die  jungen  Thiere  beschützt,  so 
verräth  das  Zeichen  ihre  Ungunst,  und  ist  zu  wünschen  dasz  sie  einen 
erfreulichen  Ausgang  gewähre.  Wir  machen  daher  a  xaXa  zum  Sub- 
ject, setzen  das  Komma  vor  xio7tvd9  nehmen  statt  x(uVca  mit  Schneide- 
rin wieder  die  alle  Lesart  des  Med.  xoeevat,  auf  und  schreiben:  xoggov 
tvcpQCüv  et  %uXa  — j  TtQTtva  xovxwv  aivtiv  ^v^ißoXa  xqdvai. 
fo*ia  piv,  xazaiio^cpa  61  (pac^ax  oicovoöv:  c möge  die  Göttiu  ge- 
währen als  erfreulich  die  Zeichen  von  diesem  zu  loben.   Günstig  sind 
auf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  nicht  nach  Wunsch  die  Erschei- 
nungen der  Vögel.'   E.  hat  mit  Voraussendung  des  Artikels  rd  die 
Vulg.  GjQOv&äv  wie  Hermann  beibehalten  mit  der  Bemerkung:  'der 
Sperlinge,  hier  auffallend  der  Adler.'  Mit  Recht  sah  schon  Porsou 
arnouftw  als  ein  Glossem  an.  Stand,  wie  wir  annehmen,  oiWcov  im 
Text,  so  dachte  einer  an  die  ßxoov&ot  der  II.  B  $11,  wie  auch  K.  an- 
nimmt, der  aber  mit  Härtung  Atoeidäv  schreibt.  Dagegen  ist  es  ge- 
n/5 .sehr  gut  gethan  von  K.  in  der  Anordnung  der  Yerse  141  IT.  Hur- 
(ung  zu  folgen,  %oovtag  als  Glossem  von  t££i>rj<Jcf£  zu  streichen,  qntXoiag 
in  diesen  Vers  zu  ziehen  und  xsv^rj  nach  oXtGtjvoQa  zu  setzen,  wodurch 
sehr  passend  fär  den  orakelmäszigen  Tou  dieser  Stelle  drei  daktylische 
Hexameter  entstehen.  —  Vs.  145.  Ahrens'  Conjcclur  nuXivo^yog ,  die 
K.  aufnimmt,  ist  zwar  leicht  und  ansprechend,  doch  itaXivooxog  vom 
Etyni.  M.  ausdrücklich  anerkannt  und  von  der  p^rig  'sich  wieder  er- 
flehend' ganz  befriedigend  dem  Sinne  nach. 

Die  Str.  ß'  ist  von  E.  gut  erklart,  namentlich  auch  der  echt  reli 
gibst  Sehlddz,  so  dasz  wir  Vs.  157  K.s  Aenderung  des  u  in  ol  nicht 
bedürfen.     Ohnehin  dürfte  ol  tßaXtv  für  elg  ov  von  einer  Gottheit 
sprachlich  einem  Bedenken  unterliegen.  Ein  anderes  wäre  es  mit  «<a- 
tplottv.   Auch  die  Antistr.  ßf  ist  von  E.  für  die  Schule  zweckmöszig 
behandelt.    Den  dritten  Vers  derselben  162  gibt  E.  nach  Ahrens  und 
Hermann  ziemlich  sinnentsprechend  und  der  Ueberliefcrung  am  näch- 
sten ovdh  k£%exat  nqlv  wv.  Unglücklich  ändert  K.  ovö*  i'öo$ev  av  nolv 
cur,  ita  evanuit,  ui  ne  fuisse  quidem  putaretur ,  «ist  sie  a  tatibvs 
tradilum  esset.  K.  fühlte  allerdings,  dasz  das  Fut.  nicht  ganz  ange- 
messen sei ,  wie  auch  Schneide*  in  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  299  be- 
merkt hat.    Unnöthig  und  unglücklich  ändert  K.  auch  Vs.  165  xev&xai 
(fptvtäv  to  TtüV)  was  nicht  griechisch  sein  soll,  in  xsv&xai  (pQtvav 
xogäv.   xoQog  ist  nicht  perspicax,  wie  er  ineint,  sondern  laut,  ver- 
nehmlich, klar  verständlich.   E.  hat  den  Sinn  mit  (pQovri<su  kurz  und 
bündig  gegeben.  —  In  der  Str.  /  Vs.  169  ff.  «Traf«  d'  fV  vnv<a 
rtob  nuQÖlctg  |  iivYiOiitrjiitov  novog,  xal  ttco'  a\xovxct$  i\Xüe  <S(O(pQ0viiv.\ 
daiuovcov  de  nov  %aqtg  ßictioag  \  alXp.a  as^vov  i^ivtov,  weichen  wir 
von  E.  ab.    Statt  der  Vulg.  tv      vnvto  schreibt  er  mit  Emperius  avO' 
tnxvov,  worauf  man  kommt,  wenu  mau  tfrafft  intraii3.  faszt:  'statt  des 
Schlafes  tropft  Kummer  vor  dem  Herzen.'  Aber  özd^tiv  ist  transitiv, 
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wie  es  Hermann  versteht  und  K.  bemerkt,  und  zwar  auch  in  Formeln 
wie  Soph.  Ai.  10  oxdfav  tÖQcki  nemlich  axayovag.  Darum  aber  ist 
weder  K.s  &a&i,  sedet,  noch  Hartungs  eoxaxiv  d'  vnvco  nöthig.  Her- 
mann macht  zum  Object  von  axd^H  das  oaxpooveiv,  etwas  hart,  weil 
es  Subject  zu  ^.fo  ist.  Ueber  die  Constr.  gibt  E.  keinen  Wink,  der 
hier  nöthig  war.  Wir  machen  zum  Object  das  eben  vorausgegangene 
pd&og.  'Die  Witzigung  träufelt  den  Menschen  ins  Herz  im  Schlafe 
sowol  der  Kummer,  der  des  Leides  (des  na&og  in  fivrjaimj^cov  ange- 
deutet) gedenkt  (also  im  Traume),  als  auch  kommt  Witzigung  zu  sol- 
chen die  es  nicht  wollen.9  So  aufgefaszt  sehen  wir  nicht  ein,  warum 
Schümann  xe  —  xat  hier  ineptum  nennt.  Ferner  weichen  wir  in  der  In- 
terpretation vou  E.  ab,  der  'an  die  Folgen  der  zu  begehenden  Thal' 
denken  beiszt  und  die  Stelle  unmittelbar  auf  Agam.  bezieht,  dem  aller- 
dings bis  dahin  noch  keine  förmliche  Schuld  nachzuweisen  war.  Al- 
lein vielmehr  ist  es  die  Witzigung,  die  durch  die  Vorwürfe  des  Ge- 
wissens kommt  nach  begangener  That,  und  hier  wird  noch  nicht  spe- 
ciell  auf  Agam.  hingewiesen,  sondern  zur  Erläuterung  des  bedeutungs- 
vollen Wortes  nd&u  fid&og  gezeigt,  wie  Gott  die  Menschen  zur 
CiücpQOCvvi]  führe ,  nnd  zwar  sogar  mit  Gewalt,  noo  %ctqdCag  ist  übri- 
gens nicht  absonum,  wie  K.  meint.  Denn  das  Herz  sieht  bei  Aesch. 
im  Schlafe,  Eum.  103,  also  sieht  es  im  Schlafe  vor  sich  die  Witzigung 
durch  ängstigende  Träume.  K.  schreibt  dann  tmetri  causa9  ßißaiog 
£Af*a,  indem  er  aus  Hesych  ffkfiaxa,  oavtdtoftaxa  anführt,  wo  jedoch 
ekfictTct  auf  ursprünglicher  Verschreibung  für  cikfiaza  zu  beruhen 
scheint.  Dann  führt  der  Zusammenhang  in  keiner  Weise  darauf,  dasz 
hier  von  der  Festigkeit  oder  Zuverlässigkeit  der  göttlichen  Huld  oder 
Gnade  die  Rede  sei,  wol  aber  davon  dasz  sie  zu  zwingen  wisse.  Da- 
gegen gestehen  wir,  dasz  wir  uns  mit  der  Conjcctur  ßtaia  nicht  zu- 
rechtfinden. Als  Adv.  müste  es  mit  ripivcov  verbunden  werden.  Aber 
gewaltsam  sitzen  ist  noch  nicht  gewaltsam  regieren.  Vielmehr  for- 
dert die  %<*Qig  ein  Praedicat,  und  dieses  ist  (da  ßiaiog  anch  6,  r\)  der 
urkundlichen  Ueberlieferung  (ßzßatctg)  gem&sz  ßiaiog.  9  Die  Huld 
der  Mächte,  die  auf  der  erhabenen  Ruderbank,  der  Weltregierung 
sitzen,  versteht  zu  zwingen.'  Aehulich  Schömann,  der  auch  ßlaiog 
liest.  K.s  metrisches  Bedenken  erledigt  sich  durch  leichte  Aenderung 
in  der  Antistrophe.  Die  Einwendung  Schncidewins ,  dasz  %uoig  ßiaiog 
nur  dann  zulässig  wäre,  wenn  vorher  schon  von  einer  %<xQig  der  Göt- 
ter die  Rede  gewesen  wäre ,  scheint  uns  nicht  stichhaltig.  Denn  eben 
war  davon  die  Rede  dasz  die  Götter  die  Menschen  zum  <pqovuv  füh- 
ren, und  das  ist  ja  ihre  %ct$tg.  —  Der  Zusammenhang  mit  Antistr.  y 
stellt  sich  nur  so:  (vorher)  durch  Leid  kommt  Lehre  —  (jetzt)  das 
hat  Agamemnon  erfahren,  der  auf  die  Vorzeichen  der  Adler  und  auf 
Kalchas  nicht  achtete.  Dem  Kalchas,  der  gewarnt  hatte,  konnte  er 
keinen  Vorwurf  machen,  er  fügte  sich  in  die  schlimmen  Umstände; 
aber  er  muste  es  empfinden  durch  die  Forderung  die  Iphigenia  zu 
opfern.  Wir  glauben  nemlich,  K.  habe  den  Sinn  verfehlt,  da  er  Vs. 
176  für  \luvxiv  ov  xiva  yiymv  schrieb  pdvxiv  ov  xUv  yiyw  mit  Be- 
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rufung  auf  II.  A  106,  was  mit  unserer  Stelle  nichts  zu  thun  hat.  Sollte 
nemlich  gesagt  werden,  er  erwies  dem  Seher  keine  Achtung,  so  sollte 
man  Vs.  178  nicht  erwarten:  als  die  änkoia  kam,  sondern  bis  sie 

kam ,  also  nicht  evxe  sondern  ftfrf.    Ebensowenig  entspricht  es  dem 
Zusammenhang,  wenn  er  mil  Hortung  av^ineaiov  schreibt,  cv^nvtiv  ist: 
damit  leben,  damit  fortzukommen  suchen,  .sieh  in  die  imstande  schik- 
ken.    Also:  Vorwurfe  machte  er  keinem  Seher,  da  er  wüste  dasz  er 
selbst  Schuld  war,  und  fügte  sich  in  die  Geschicke,  als  die  Dinge 
schwierig  wurden  mit  der  ankoia.  K.  hat  aber  wesentlich  auch  darum 
ov  xitv  geschrieben,  damit  die  Autistr.  y  ein  Vernum  bekomme  und 
die  construetio  tneuncinna  beseitigt  wurde.    Beholfen  ist  allerdings 
«ler  Periodenbau  nicht,  allein  der  Dichter  hat  es  darauf  abgesehen  die 
Spannung  zu  steigern  bis  dort,  wo  Vs.  193  der  Gedanke  des  Nach 
Satzes  beginnt.  Agamemnon  wollte  mit  Geduld  abwarten,  als  das  Heer 
in  Aulis  festgebannt  war  —  dann  die  Schilderung  dieses  verderblichen 
Zustande»,  wo  Jammer  auf  Jammer  folgte  —  als  aber  auch  ein  schreck- 
licheres Uebel  dem  Vater  auferlegt  wurde,  so  dasz  die  Atriden  fast 
verzweifelten;  —  da  usw.  Bemerkenswerth  ist  aber,  da  l'y/o  als  'sich 
aufhalten,  weilen'  nicht  ganz  sicher  nachzuweisen  ist,  K.s  koqov  für 
Ttigav,  falls  i'yai'  iv  Avkldog  xonoig  nicht  1  haftend  in  deu  Gegenden 
von  Aulis*  heiszen  könnte,  wie  Eum.  423  ovd  iyei  pvCog  7tQog 
r?)f4j7,  wo  freilich  K.  wie  schon  Wieseler  f^w  liest-  —  Str.     Vs.  1^4 
liest  K.  ßoQ£(ov  äkai  statt  ß(>oxu>v  akai  und  erklart  äkca  nach  Ilesych 
agmina,  was  sehr  problematisch  ist.   Die  gewöhnliche  Erklärung  von 
aki]  'verschlagen'  verwirft  er  aus  dem  Grunde,  weil  ja  die  Winde  die 
Leute  im  Hafen  eingeschlossen  hielten.    Allein  sio  blieben  eben  im 
Hafen,  weil,  wenn  sie  ausliefen,  der  Nordsturm  sio  durch  diu  Meer- 
enge nach  Süden  verschlagen  hätte.  So  ändert  er  auch  gleich  darauf 
die  Worte  nah^firjxri  %qovov  xi&HCai  xoi'ßco  in  itokviiijiii]  iqovov  xl 
ittiöcu  xQißov,  ohne  Grund.  Traktfi^rjxrjg  heiszt  allerdings  nicht  nur 
strict  lowjit  inline  duplex,  sondern  auch  'lang  und  wieder  und  wieder 
lang',  sonst  müstc  man  Tcaki(inkavrjg  und  andere  Composita  mit  nakiu 
auch  nnr  vom  einmal  hin  und  her  verstehen.   Der  Sinn  ist:  durch  auf- 
halten machten  sie  die  Zeit  ewig  lang.   Dagegen  stimmen  wir  ihm  bei, 
dasz  Vs.  185  das  in  den  Hss.  fehlende  xe  zu  streichen  und  in  der  An- 
tistr.  öai$co  für  dat^oo  zu  setzen  sei  ;  eben  so,  wenn  er  lWAQyovg  für 
'AQyeLcov  und  entsprechend  200  mit  Härtung  7tQO  ßco^ov  für  nikag  ßtofiov 
schreibt.  Auch  sein  §oaig  in  demselben  Verse  empfiehlt  sich  aus  metri- 
schem Grunde.  Dagegen  ist  seine  Vermutung  202  nüg  tpikonctig  yiva^at 
für  Trug  kmovavg  yivcofiai  durchaus  unstatthaft.  Er  erklärt  es,  indem 
er  auch  ^v^uuylag  auagxav  schreibt:  num  filiae  nmori  indulgens  belli 
societate  frustrert   Allein  yivcopai  könnte  ja  nicht  zu  auctQXcov,  son- 
dern müste  zu  (pikonaig  bezogen  werden,  was  sinnlos  wäre.  Des  Kö- 
nigs Kummer  ist,  wie  er,  wenn  er  eher  als  sein  Kind  zu  opfern  die 
Flotte  verliesze,  zur  Bundesgenossenschaft  stünde.  E.  schreibt  £vft- 
Haylag  O'  «fiaorwv.    W  ir  begreifen  xe  nicht  recht,  wenn  das  Part, 
bleibt,  wol  aber  wenn  man  afiaoro)  schreibt,  welches  in  dieser  Form 
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die  Folge  seiner  Desertion  von  der  Flotte  anzeigen  würde.  —  Schwie- 
rig ist  das  Ende  der  Antistr.  d':  Tzuq&eviov  <T  atfiaxog  ooya  tz€qu>q- 
ytog  Inidvfiuv  ölpig.  ev  ydq  eXr\.  Mit  Hermanns  Behandlung  können 
wir  uns  nicht  befreunden.  E.  behält  oqya  neqioqyosg  bei  und  erklärt 
es  *  mit  leidenschaftlicher  Heftigkeil'.    K.  meint,  die  Göttin  begehre 
durchaus  Geruch  jungfräulichen  Blutes,  schreibt  darum  oöfxäg  und  lm~ 
4h>fiei  &eog.  Die  letzteu  Worte  dann  ev  %aqelri.    Dieses  könnte  nur 
heiszen:  'nun  so  habe  sie  ihren  Willen!'  oder  cwol  bekomm's!'  was 
nicht  zu  billigen  ist.  Nach  unserer  Meinung  kann  der  Sinn  nur  folgen- 
der sein.  Das  Heer  ist  festgebannt  und  kommt  vor  Hunger  um.  Es 
hört,  die  Rettung  liege  in  der  Opferung  der  Tochter.  Nach  diesem 
Opfer  gierig  zu  verlangen,  damit  das  ganze  Heer  gerettet  werde,  gilt 
ihm  für  Recht.  Wir  vermuten  für  ooyä  etwa  oq(au.  Mit  stürmischem 
Andraug  zu  begehren  gilt  ihm  als  Recht.  Möge  es  sich  aber  dann  zum 
guten  wenden!  Die  letzten  Worte  schreiben  wir  ev  ö1  do  eit],  —  Die 
Str.  b  erklärt  E.  gut  und  macht  zweckmäszig  auf  den  durch  die  Stel- 
lung von  dvyaxoog  und  ywatnoTtolvoav  markierten  Tadel  aufmerksam. 
Ebenso  die  Antistr.    Nur  sucht  er  zu  viel  in  dem  Ausdruck  ßoaßijg 
Vs.  220,  wenn  er  sagt:  *Ag.  und  Men.  werden  sarkastisch  ßgaßetg  ge- 
nannt, weil  dies  der  erste  Preis  ist,  den  sie  in  dem  Wettspiele  zuer- 
kennen.' Es  ist  einfach 'Führer'  wie  Pers.294. — Vs.  224  schreiben  und 
theilweise  interpungieren  wir  ganz  nach  herkömmlicher  Weise.  Der 
Vater  befahl  den  Opferschlächtern  die  Tochter  navxl  dv^a  noovwtij 
Xaßeiv  aiQdrjVy  exofiatog  xe  xaXXutQyQOv  qruXaxdv,  xctxaOfjuv  yfioy- 
yov  dqaSov  otxoig  [oxq.  S  ]  ßiy  xaXivwv x  dvccvöo»  fUvei.  xooxov  ßa<pa$ 
ö'  ig  nidov  xxi.  E.  verbindet  cpvXaxuv  xarcKtyefv,  was  s.'v.  a.  tpvXax- 
xeiv  sei,  setzt  ein  Punctum  nach  otxoig  und  nennt  qftoyyov  dqcuov otxoig 
eine  freiere  Apposition  zu  tpvX.  xazaoxeiv.  Dann  setzt  er  de  für  xe 
nach  %aXt,vwv  und  ein  Komma  nach  plvei.  Das  alles  können  wir  nicht 
billigen.  Die  Constr.  von  <pvXaxav  xaxcc<S%uv  hat  K.  genugsam  wider- 
legt; wenn  K.  aber  Blomfields  (pvXaxä  aufnimmt,  so  halten  wir  auch 
diese  Aenderung  für  unnütz.    xctxa<s%eiv  wird  am  natürlichsten  mit 
y&oyyov  aqaiov  verbunden  und  tpvXaxav  von  £q>oa<Sev  abhängig  ge- 
macht: 'er  trug  ihnen  auf  Bewachung  des  Mundes,  den  Laut  des  Flu- 
ches zu  hemmen  duroh  Zwang  der  Zügel  und  Gewalt,  die  die  Sprache 
hindert,  oder  auch:  und  stumme  Gewalt'.  K.  schreibt  nQOvameig,  die 
Opfergehülfen  sollten  es  audacter  et  prompte  thun.  Das  ist  eine  uner- 
wiesene  Bedeutung  des  Wortes,  welohes  pronus  heiszt.  itQOvamrj  ist 
richtig.  Sollte  die  Jungfrau  auf  den  Altar  gelegt  werden,  so  muste  sie 
emporgehoben  und  der  Oberkörper  vorwärts  geneigt  werden.  Eben 
so  uunütz  war  Vs.  221  K.s  Conjectur  uiay^a  für  cdwva.   Warum  soll 
denn  atcov  nao&iviog  nicht  das  junge  Lebeu  der  Jungfrau  bedeuten? — 
Gewöhnlich  läszt  man  den  Gedanken  der  Antistr.  e  mit  der  ersten  Zeile 
der  Str.  g  schlieszen.  E.  aber,  wie  vor  ihm  Franz,  schlieszt  den  Salz 
mit  der  Antistr.  e.  Was  wird  aber  so  der  Sinn?  E.  erklärt  ßla  'trotz', 
über  aveevöcp  fiivet,  gibt  er  keinen  Wink.  Wir  dürfen  aber  annehmen, 
er  übersetze  mit  Franz:  'doch  trotz  des  Uommzaums  in  sprachlo- 
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9tr  Kraft  wirft  sie  das  Safrangewand  zur  Erde  und  trifft  beim  Auf- 
blick die  Opfrer  vom  Auge  mit  dem  Pfeil  des  Mitleids'.  Wohin  gehört 
dann  aber  fiivsi,  mag  man  es  übersetzen  Mut,  Kraft  oder  Gewalt?  Zu 
dem  nächstfolgenden  %iov<Sa  einmal  nicht,  aber  auch  zu  ZßaXU  nicht, 
zu  dem  ja  schon  ßiXti  cpilolxin  gehört.  Uebcrhaupt  können  wir  mit 
pim  auf  Ipbigenia  bezogen  nichts  anfangen.   Darum  behalten  wir  dio 
alle  Weise  mit  der  oben  angeführten  Erklärung.  Den  Rest  der  Str. 
verstehen  wir,  auszer  dasz  wir  mit  E.  von  Hermann  ayva  annehmen, 
ganz  so  wie  Härtung  erklärt,  dessen  Conjeclur  naiüva  oder  naiäva 
für  »'  aföva  K.  mit  Recht  palmariam  nennt.    Auf  das  Imperf.  ixlfia 
nach  fytltytv  waren  junge  Leser  aufmerksam  zu  machen,  weil  der  Sinn 
ist:  wobei  sie  bei  der  dritten  Spendung  des  Vaters  Paean  zu  verberli- 
caen  pflegte.  In  der  Constr.  von  it$htov<iu  und  öiXovaa  verfährt  E.  zu 
künstlich;  ig  iv  ygayaig  kann  nicht  so  ohne  weiteres  heiszen  'wie 
Personen  in  Gemälden  d.  L  stumm sondern  die  Worte  drängen  mit 
^oinovöo  verbunden  zu  werden:  'durch  Schönheit  und  Anmut  hervor- 
ragend, wie  sie  es  in  Gemälden  ist',  und      verbindet  nqinovoct  mit 
ßÜu  <pdoi%x<o,  eine  adverbiale  Bestimmung,  denn  eine  solche  liegt 
hier  im  Particip ,  mit  der  andern.  —  In  der  verdorbenen  Stelle  Aul.  $ 
Vs.  242  spricht  uns  E.s  Emendation  xo  peXXov  öh  tcqoxXvuv,  a  yivoixo, 
nqoiaiQkco  sehr  an.  Sie  ist  übrigens,  auszer  dasz  er  nqlv  für  9  setz- 
te, anch  die  von  Härtung.  Vs.  244  behält  E.  Ovvoq&qqv  avyetZg  mit 
Recht  bei.  Härtung  schreibt  <svv  oofyou  avyuig,  K.  sehr  weit  ab  vom 
überlieferten  avvavyhg  0Q&Q(p.  Mit  Unrecht  nennt  Härtung  die  Vulg. 
verschroben;  es  heiszt:  was  in  der  Frühe  kommt  oder  tagt  zugleich 
mit  den  Strahlen. 

K.  findet  bei  seinem  scharfen  durchspüren  des  Textes  oft  ohno 
Grund  Anslosz  und  ist  zu  rasch  mit  herausschneiden  und  einsetzen  bei 
der  Hand,  wo  alles  gesund  ist.  So  findet  er  drei  Fehler  in  den  drei 
Versen  251 — 53  ov  d'  «  xi  xedvbv  tixe  pt]  itenv0(iivri  |  evayyiXoi(fi.v 
ikitöiv  thnpioXiig,  \  xlvotp  «v  tvyQcav  ovde  Ciycoarj  qtftovog.  Zuerst 
schreibt  er  vsayyiXotatv ,  denn  tvayyiXotCiv  passe  nicht  zum  vorigen, 
welches  heisze :  sei  es  dasz  du  etwas  gutes  oder  etwas  schlimmes 
erfahren  hast.  Aber  'etwas  schlimmes  oder  trauriges'  liegt  nicht  in 
den  Worten  eixs  ptj,  die  nur  das  xsdvov  negieren  und  dio  Vorstellung 
zulassen,  die  Königin  habe  auch  gar  nichts  erfahren,  sondern  z.  B.  nur 
einen  Traum  gehabt.  Dies  passt  ganz  zu  der  zweifelnden  Gesinnung 
des  Chors.   Einnehmender  ist  sein  Xiyoig  av  tv(pQtov  mit  der  Bemer- 
kung, nXvoifu  habe  seinen  Ursprung  aus  dem  in  Hss.  dem  Verse  vorge- 
setzten KX.,  weil  man  der  Klytaemneslra  diesen  Vers  gegeben  habe. 
Aber  nöthig  ist  es  nicht,  denn  £v<pQcov  heiszt  nicht  nur  gütig,  wie 
K.  annimmt,  sondern  auch,  wie  E.  übersetzt,  freudig,  froh  theilneh- 
mend,  vgl.  euopooovnj.  Einen  dritten  Fehler  hat  er  in  den  Worten 
ov6e  aiytoGTj  q&ovog  nicht  aufgespürt,  wol  aber,  da  er  hat  drucken 
lassen  ovde  aiyaaa  cp&ovoig,  hineingetragen,  weil  fLt}6i  erfordert 
würde.  —  Vs.  260  Xa9a  f*  v<pi()7tH  öccxqvov  i%xaXov(iivrj.  Auf  den 
ersten  Anblick  gefällt  K.s  Aenderung  %ctQa  —  hxctXovpzvov bis  man 
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näher  überlegend  findet,  ödxQvov  iqpioTttt  sei  doch  keine  ganz  un- 
zweifelhafte Redensart,  und  ganz  verschieden  sei  was  K.  dafür  anführt 
Soph.  El.  1222  ytytftbg  H<ptu  ddxQvov  ouudxojv  croo,  wogegen  man 
von  jeder  Empfindung,  also  auch  von  der  %<*pa,  sagen  kann  v(pignei 
Iii.  Es  könne  aber  dies  de  gaudio  repentino  nicht  gesagt  werden, 
meint  K.  und  nahm  von  da  den  Anfasz  zur  Aenderung.  Aber  warum 
denn  ein  repetttinum  ?  Der  Chor  hörte  schon  vorher  die  Nachricht  aus 
dem  Munde  der  Königin,  und  auf  seine  Frage  zum  zweitenmal.,  und  so 
vcpeQitei  avxov  %otQct,  —  Vs.  262  xl  yctQ;  xo  tuotov  ioil  xcovöi  cot  xix- 
fu*Q;  K.  schreibt  y  yctQ  xi  xxi.  Sein  langer  Excurs  über  xl  yctQ  ist 
nicht  geeignet  uns  zu  überzeugen;  wol  aber  fiel  uns  auf,  wie  er  Eura. 
670  xl  yctQ;  7tQog  vficöv  nag  xi&slg  ctnopcpog  cd;  behandelt.  Er  interpun- 
giert  xl  yctQ  itQog  vfiav ;  nag  xi&sig  afiofiqxtg  a ;  quid  enim  vestra  refert, 
quumodo  in  culpa  tus  (lies  inculpatay  da  Athens  spricht)  A.  e.  sectm- 
dum  ius  et  aequum,  sententiam  feram?  Ganz  sinnwidrig;  denn  ngog 
vfiav  hängt  ab  von  a^Oficpog.  Doch  zurück  zu  Vs.  262.  Wir  billigen 
auch  obige  lnterpunction  Hermanns  und  E.s  nicht,  sondern  interpun- 
gieren,  wie  auf  der  Hand  liegt  und  schon  Härtung  gethan  hat,  xl  yctQ 
to  möxov;  l<m  xxi.  —  Gut  erklärt  teov  Vs.  263  E.  mit  'Htpafaxov 
und  in  einer  für  den  Schiller  erwünschten  Weise  auch  Vs.  264.  —  An 
265  ov  66£av  av  Xdßoifii  ßQ^ovatjg  yQevog  pimmt K«  sonderbarerweise 
Anstosz  und  setzt  Acrxoqu  für  kaßo^u.  E.  erklärt  richtig:  einen  Wahn 
ergreifen.  Vs.  266  erklärt  K.  cmxtQog  aus  dem  Gegeusatz  zu  ovtiQog, 
wie  der  Traum  Vs.  412  otju?  nxsQovoacc  heisze.  Aber  wäre  darum, 
weil  der  Traum  nxsQOttg  ist,  leicht  kommt  und  leicht  geht,  eine  cpdxig 
unbeflügelt?  Beim  Epiker  ist  pv&og  anxtQog  ein  Wort,  das  man  nicht 
verfliegen  läszt,  sich  merkt,  und  dieso  Bedeutung  hält  Härtung  fest. 
Aber  wie  passt  auf  dieses  cwolgemerkte  Wort'  des  Chors,  das  ja  viel- 
mehr-Lob  als  Tadel  ausspräche,  die  Empfindlichkeit  der  Klyt.,  mit  der 
sie  einen  Tadel  abweist?  E.  erklärt  dnxsQog  mit  Recht  für  verdorben, 
macht  aber  keinen  Vorschlag.  Wenigstens  wäre  des  Turnebus  evitxe- 
Qog  anzuführen  gewesen,  welches  ohne  Zweifel  sinngemäsz  ist  und 
richtig  scheint,  aber  schon  früh  aus  Misversl&ndnis  wegen  der  Remi- 
niscenz  aus  dem  epischen  in  anxsQOg  verwandelt  wurde,  weswegen  es 
auch  schon  die  von  Hermann  angeführten  alten  Grammatiker  bei  Aesch. 
gelesen  haben.  Vs.  268.  Statt  'seit  wie  langer  Zeit?'  kann  man  auch 
fragen  'seit  was  für  Zeit?'  weswegen  K.s  notsov  %qo vov  statt  notov 
IQOvov  unnütz  ist.  Vs.  270  xctl  xlg  to<T  ij-lxoix'  ctv  dyyilav  xd%og; 
Stanleys  ctyyiXXav^  welches  K.  wieder  aufnimmt,  hat  schon  Hermann 
abgewiesen.  Es  soll  gesagt  werden:  wo  wäre  ein  Bote,  der  so  schnell 
ankäme?  Das  ist  gerade  xlg  ctyyiXav.  Das?,  aber  jemand  ctyyiXav  mit 
xodf  xd%og  verbinde,  wie  K.  meint,  ist  wol  eine  sehr  ungegründele 
Besorgnis. 

Nachdem  wir  nun  in  diesen  270  Versen  nichts  bedeutenderes  über- 
gangen was  beide  Ausgaben  charakterisiert,  wollen  wir  von  jetzt  an 
längere  Schritte  nehmen  und  eine  Strecke  lang  noch  einzelne  Stellen 
besprechen.  Vs.  276  schreiben  und  interpungieren  wir  vniQxeXtjg  «, 
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itovzov  oxxrf  (pmt'oai.  |  ioxvg  noqEviov  XafindSog  ngog  ixdo%}]v  \  mv 
xrjg  to  %QVöo<p£yy8g  ag  xtg  r\Xiog  \  aiXag  naqr^yydiQtvot  Maxlaxov  tfxo- 
no.  Von  der  Vulg.  vanioai  gibt  fast  jeder  Erklärer  eine  andere  Be 
deutung  an,  nur  nicht  die  von  dem  Worte  sonst  bekannten,  die  freilich 
hier  nicht  passen.  Musgraves  leichte  Aenderung  qxoxtaat  bat  nur  bei 
Härtung  Eingang  gefunden.  Und  doch  ist  die  Vorstellung,  dasz  die 
Flamme  vom  Athos  das  aegaeische  Meer  beleuchtet,  schön  genug. 
Recht  hat  auch  E.  gethan,  dasz  er  die  schöne  Emendation  von  Schütz 
TtQog  ixöo%riv  statt  des  seltsamen  nqog  rjöovrjv  aufnahm,  nur  streichen 
wir  das  Komma  nach  mvxtjg,  damit  es  von  aiXag  abhänge.  —  Vs.  286 
hat  F.  Thierseh  wol  mit  Recht  ovöe  nwg  für  wdinoa  vorgeschlagen. 
—  Vorschnell  sind  Vs.  291  die  Worte  nXiov  xalovöa  xtov  eiQt]uivioi> 
von  K.  mit  Dindorf  gegen  7iQOöat&Qi£ov6a  Twunifxov  cpXoyct  vertauscht 
worden.  Mag  Ilesych  dieses  aus  Aesch.  haben,  so  hat  er  es  doch  nicht 
nothwendig  aus  dem  Agam.  Im  Gegentheil  wäre  es  hier  verdächtig, 
da  der  vorige  Vers  auf  noiinipov  nvQog  ausgieng.  Und  wenn  der  Sinn 
der  Vulg.  (die  Hochwache  auf  dem  Kilhaeron  zündete  noch  mehr  an 
als  die  genannten'  einfach,  aber  auch  sehr  gefällig  ist,  so  hätte  es 
darum  K.  nicht  als  prosaisch  verwerfen  sollen.  —  Vs.  294  mxQvve 
OiGpov  firj  xuqI&g&ui,  nvQog.  Für  das  unmögliche  fi^f  %ctQi£t<s&ai  ist 
viel  conjiciert  worden,  von  Healh  firj  %ttxi&<5&<u,  welches  Hermann 
und  Enger  aufnahmen,  von  Wellauer  tuj'/aoi&G'&ai^  die  leichteste  Aen- 
derung, aber  ein  unenviesenes  Wort,  von  K.  jedoch  aufgenommen; 
Wiescler  Philol.  VII  113  will  ft>/  x«ih'£f(Ji>cu ,  jedoch  '  müszitf  sitzend 
verweilen'  wäre  wol  eher  xarbJöOcu.  Aber  gerade  ein  Wort  ähnlicher 
Bedeutung  wird  hier  verlangt.  Ref.  vermutete  vor  Jahren  2povl£t0#ru, 
ohne  von  Martins  gleicher  Conjectur  zu  wissen.  So  auch  Schömann, 
und  in  der  That  ist  es  das  natürlichste.  Aber  in  keinem  Fall  hätte 
K.  u>zyvi'ei>'  iöfiov  schreiben  sollen,  welches  Wort  von  der  ununter 
brochenen  Strömung  des  Bienenschwarms  und  bei  Euripides  von  den 
Zügen  der  hervorquellenden  Milch  mit  Recht  gesagt  ist,  aber  von  der 
Reihe  der  Fcuersignale  sich  seltsam  anhört.  —  Hart  ist  dann  jedenfalls 
die  Zumutung  nach  der  Figur  xaxd  xb  Ctj(i.  Vs.298  (pXiyovaav  an  <pXo- 
ybg  piyav  nayava  anzuschlieszen.  Aber  es  gibt  leichtere  Mittel  als 
das  von  Härtung  oder  das  ungefällige  und  doch  nicht  durchgreifende 
von  K.  statt  xai  Zuqcovlxov  zu  schreiben  %a>g  £.  Wir  lassen  xal  (so- 
gar) stehen  und  setzen  ein  Punctum  nach  nooem.  Da  nun  aber  in  den 
W  orten  aY  tiSxfj^nv ,  slx  aupixexo  das  doppelte  slxa  nothwendig  so 
oder  so  fast  vou  allen  geändert  worden  ist,  so  schreiben  wir  dafür 
tpXiyo  voa  dag  d'  i'tfxtft/jfv,  löt'  aqtlxexo.  —  Mit  Recht  bezieht  E. 
Vs.  302  aXXog  nag  ciXXov  und  nktjQovfxevoi  auf  vofioi.  Dieses  sind 
die  Anordnungen,  d.  i.  angeordneten  Posten,  welche  vollzählig  wur- 
den einer  vom  andern  es  abnehmend,  denn  dictdo%aig  ist  s.  v.  a.  öiaöt 
jppirin.  Eine  grammatische  Unmöglichkeit  auch  in  freiester  Construc- 
tion  ist  es  mit  K.  äXXog  kc(q'  aXXov  auf  Xa^naörjipoQCdv  zu  beziehen. — 
Unpassend  ist  Vs.  301  tpdog  to<T  ovx  dnannov  'iöalov  itVQog  K.s 
Conj.  recagog;  unzulässig  Vs.  307  sein  avxix  für  avfog.  —  Vs.  309 
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ist  sein  ndXai  mit  Xiyeig  verbunden  nicht  übel,  aber  auch  ndXiv  ist 
richtig,  da  das  Gewicht  auf  öifjvexcSg  beruht.  —  In  der  folgenden 
Hede  der  Klyt.  wollen  wir  auf  offenbar  mislungenes  bei  K.  nicht  ein- 
gehen, wie  Vs.  313  sein  ov  (plkojg^  tcqooeu ßlfacoig  keiner  Widerlegung 
bedarf,  während  Vs.  321  viJo*i£t§  7t^dg  aqiGxousiv  (ov  H%u  noXtg  sein 
(ov  t%u  xovig  'der  gefallenen'  sehr  viel  für  sich  hat,  insbesondere  da 
die  Vulg.  'zum  Frühstück  dessen  was  die  Stadt  hat1  in  den  letzten 
Worten  eine  dunkle  oder  müszige  Bestimmung  gibt.  Es  müste  dann 
eher  heiszen  ctQlaxoiöiv  olg  noXtg.  xovig  k'zti  natürlich  nicht  als 
beerdigte,  sondern  insofern  sie  im  Staube  liegen.  Ys.  328  vertheidigt 
K.  evasßeZv  uva  gegen  Valckenärs  auch  von  Hermann  befolgten  Macht- 
spruch, der  nur  «5  öißsw  xivd  gelten  lassen  will,  mit  der  Analogio 
ateßeiv  xiva.  Eben  so  Vs.  332  noQ&uv  a  %Q^9  %io6eaiv  vwooiii- 
vovg,  wo  Hermann,  aber  nicht  E.  Ttobeiv  aufgenommen  hat.  Wenn 
dieses  auf  den  ersten  Anbliok  wegen  xiQÖeaiv  vi*,  besticht,  so  sieht 
mau  bald,  dasz  verwüstet  wird  um  zu  plündern,  wie  E.  erklärt.  — 
Gefreut  bat  es  uns,  dasz  K.  die  von  Ahrens  vorgeschlagene  und  von 
Franz  aufgenommene  Umstellung  der  Verse  334  flf.  nebst  xsv%ot  für 
xv%ol  in  folgender  Stellung,  der  wir  die  gewöhnliche  mit  Zahlen  aus- 
gedrückt zur  Seite  gehen  lassen,  wieder  zu  Ehren  bringt : 

1  öet  feto  itQog  ofaovg  voGzlpov  OoaxriQtctg' 

3  &eot<Si  <T  d^nkctKrixog  u  polot  Gxoctxog, 

2  xafn/;tu  diuvlov  <&areoov  xwW  ixctXiv 

5    yivoix*  av,  d  tcoogtccucc  un  xevrot  xaxet 

4  lyQijyoQug  xo  itrjfia  x&v  oXwaoxov. 

Die  Sache  empfiehlt  sich  von  selbst ,  wahrend  in  der  Vulg.  alles  son- 
derbar verclausuliert  und  bedingt  ist,  nemlich:  sie  müssen  wieder 
heim;  l)  wenn  sie  aber  den  Göttern  verschuldet  heimkämen,  so  (wür- 
den nicht  die  Götter  sie  strafen,  sondern)  2)  aufwachen  würde  das 
Leid  der  todten,  wenn  nicht  3)  andere  Uebel  einschlügen.  —  Dagegen 
hätte  K.  an  den  Hefrain  in  Str.  und  Antistr.  u  des  vorigen  Chorlieds 
to  <T  ev  vixdiü)  denken  und  daher  Vs.  339  xb  o*'  ev  xo«rot^,  p,t\  di- 
%ooQ07tcog  iöitv  das  Komma  nicht  tilgen  und  nicht  construieren  sollen 
xoaxoirj  <T  idüv  xb  ev  ft»)  öi%ooqon(ag\  eben  so  auch  Vs.  340  nicht 
schreiben  sollen  itolXav  y'  ov  ia&Xäv  xijvd'  ovt/tftv  tftofiqv,  noch 
übersetzen  praetulerim,  was  ja  av  iXotfiyv  wäre.  eiXopijv  ist  ein  gno- 
mischer Aorist,  wie  ihn  E.  erklärt,  oder  nach  der  Benennung  von 
Bäumlein  gr.  Schulgr.  §  524  ein  tragischer.  —  Noch  müssen  wir  aus 
dieser  fäaig  bemerken,  dasz  E.  326  die  Worte  ag  <T  evöcttpoveg  zwi- 
schen Kommata  einschlieszt  und  erklart  co  wie  glücklich!'  eine  wol 
schwerlich  mit  Beispielen  zu  belegende  Ausdrucksweise.  Dann  würde 
auch  das  folgende  tvöyaovöiv  asyndetisch,  was  nicht  angeht.  Wir 
setzen  daher  ein  Punctum  vor  a>g,  aber  kein  Komma  nach  evdaipoveg: 
'wie  werden  sie  aber  als  glückliche  ohne  Wachtdienst  die  ganze  Nacht 
schlafen!'  —  Vs.  350  erklärt  E.  ftiyce  dovXeiag  mit  Härtung  für  ein 
Glossem,  und  K.  vertheidigt  es  vergeblich.  Dagegen  in  den  Worten 
ag  ufri  piyav  fujr'  ovv  vtctQwv  t*v'  vneoxtXlcai  schreibt  K.  yioav 
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für  uiyctv  und  r*$,  weil  plyctv  keinen  Gegensalz  zu  victoav  bilde.  Wo 
blieben  dann  aber  die  mittlem  ?  Offenbar  ist  ptyctg  'erwachsener'  ge- 
genüber den  jungen.  —  Vs.  35')  ist  für  vneo  aaxo&v  conjiciert  wor- 
den vjiIq  alaav  von  Härtung,  vneo  äxQav  von  Wieseler,  vnio  wgav 

von  Enger  im  Programm,  vntQ  (nemlich  xaiobv)  aoouv  am  wenigsten 
aunehinlich  vun  k.   Unsere  Meinung  ist,  man  suchte  irrig  den  Gegen- 
salz 'weder  zu  früh  noch  zu  spät'.  Ks  heiszt  einfach  'zur  rechten  Zeit 
und  wol  gezielt',  und  das  letztere  ist  vxig  aGrowr,  was  sprüchwürt- 
lich  sclieint  wie  unser  f  über  diu  Wolken  hintut'  vom  schlecht  zielen- 
den Schützen.  —  Vs.  359.  Für  l'rtoalav  <ag  i'xQavsv  ist  die  Vulg.  tog 
£zoa$ev  wg  Zxoavev.   Gar  nicht  übel  schreibt  aber  K.  wg  ^p|f»',  ojg 
iXQCtveVy  impersonul:  -wit  es  begonnen,  so  hat  es  geendet.'  So  xqc<- 
vti  Choeph.  1071.  —  Vs.  304  tyyovovg  axok^rjxav.    E.  hat  Irotz 
Schneidewins  Abmahnung  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  301  recht  gclhun 
llarluugs  wenigstens  verständliche  Emendation  i  xx  ivovea  xok^a 
tcöv  A{jrr\  itvioi-uov  aufzunehmen ,  welche  K.  unbesprochen  lüszt,  weil 
er  glaubt,  den  Troern  werde  wol  l'cppigkeit  aber  nicht  Kriegslust 
vorgeworfen.  Die  Wahrheit  ist,  dusz  ihnen  aus  l'cbcrllusz  entstande- 
ner Ucbcrmiit  zur  Last  gelegt  wird,  in  Folge  dessen  sie  den  Paris  un- 
rechtmäszig  beschützten  und  sich  mutwillig  in  den  Krieg  stürzten.  — 
Vs.  36Ö  schreibt  E.  cpktovxiov  diourixcov  vntqqpiv  brttQ  xo  ßtkxtöxov 
iozo)  6  tHtttfUtWTQP)  coöxe  y.urxan/.iiv  tv  7tqnmd(ov  Xuyovxa ,  ontg  statt 
vxio  nach  Hermann,  bezogen  auf  den  Ucbcrüusz  des  Hauses.  Allein 
das  was  der  Chor  eben  tudelt  kann  er  unmöglich  das  beste  nennen. 
Vergeblich  behauptet  E.,  in  vniocpiv  liege  kein  Tadel,  denn  das  Wort 
ist  zu  eng  mit  <pU6vx(ov  verbunden.   Vielmehr  ist  zu  schreiben  vtiIq* 
9fu,  vn'sQ  to  ßikxidxov,  wie  K.  gelhan  hut.   Der  Sinn  aber,  den  die- 
ser in  den  folgenden  Worten  findet :  contitujat  ut  sospes  et  ruleum  sa- 
nae  menlis  compus,  mit  Vergleichung  von  Hör.  C.  I  31  frui  panitis  et 
validu  mihi ,  Latui »',  dunes  et  precor  intetjra  cum  mente,  wo  ein  ähn- 
liches Hyperbaton  sei,  wäre  zwar  gut,  aber  er  ist  grammatisch  un- 
möglich, weil  nicht  nur  xcu,  soudern  auch  warf  Hyperbaton  wäre.  Mit 
E.,  der  in  dem  xaitctqxiiv  ein  inuqxuv  versteht  und  dieses  mit  'nützen' 
erklärt,  sind  wir  ebenfulls  nicht  einverstanden,  da  nicht  der  Nutzen, 
weder  für  sich  noch  fiir  andere,  sondern  die  Zufriedenheit  hier  erfor- 
dert wird:  'es  soll  dagegen  der  Wolstand  ohne  Frevel  sein,  so  dusz 
man  auch  zufrieden  ist,  an  Weisheit  wol  bestellt'.  —  Vs.  373  versteht 
K.  tig  utpuvuuv  mit  Hecht  f  zum  unbemerktbleiben'.    Der  lteichthum 
gibt  keinen  Schul/,  den  Frevel  zu  verdecken.   Die  aqpavtm  'Vernich- 
tung' übersetzen,  denken  ohne  Zweifel  an  a<pavi£iaftai.   Allein  aq>a- 
i'iiu  kommt  diftol  von  aq>avi}g  her,  welches  'dunkel  und  unbemerkt', 
aber  nicht  'vernichtet'  heiszt.  Bei  titigt  wird  diese  Erklärung  durch 
Aesch.  selbst  Vs.  376  ovx  ixovcp&tj.  —  Vs.  374  piazcu  <T  a  xakaiva 
ft£it>a>,  rtüoßovkoTcaig  cuptoiog  axag.   Hut  einmal  die  Verblendung  oder 
Leidenschaft  («r//)  den  Menschen  ergrill'en,  so  kommt  sogleich  ihre 
Tochter  tcu'Jco,  die  ihm  unublässig  mit  sophistischen  Gründen  rilk  M 
thun  wonach  ihn  gelustel  uud  ihm  die  Zweifel  ausredet.  Somit  ist  nicht 
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die  axr\  eine  itQoßovlog,  wie  Härtung  nqoßovXov  schreibend  annimmt, 
sondern  die  nei&m,  worauf  die  verwandten  Begriffe  Ueberreduog  and 
Katherin  von  selbst  führen.  Aber  itQoßovXoitcug  '  Vorberathungstoch- 
ter'  ist  ein  seltsamer  dunkler  Ausdruck  und  leitet  mit  axr\q  verbunden 
zu  dem  unwahren  Gedanken,  als  ob  sie  zur  Leidenschaft  führe,  denn  zu- 
nächst dieses,  nicht  'Verderben',  wie  E.  erklärt ,  ist  ccxtj»  Sonst  wäre 
nu&ci  nicht  Tochter,  sondern  Mutter  der  cm/.   Darum  hat  Ref.  schon 
früher  ngoßovXog  notig  vermutet,  und  eben  so  auch  K.  In  der  Strophe 
ist  dann  naQtcxiv  zu  schreiben.  Jedoch  scheint  das  Epitheton  a<p*Q- 
10^,  das  nicht,  wie  E.  übersetzt,  'verderblich'  heiszt,  nicht  ganz  pas- 
send. Blan  erwartet  eher  Unablässig*,  etwa  axQ&ixog,  was  verscheucht 
immer  wieder  kehrt,  oder  ähnliches,  aytqxog  konnte  aus  Ys.  383  her- 
eingekommen sein.  —  K.  schreibt  377  nqkxu  dt  <päg  alvoXafinig  öl- 
vig  für  o*/voc,  weil  iieXafinaytjg  nlXu  dixauo&etg  folgt.  Allein  ctvig 
passt  nicht  zu  qpcog,  und  bei  niXst  ein  Masc.  zu  denken,  der  Frevler, 
fällt  um  so  weniger  schwer,  weil  inei  naig  folgt,  öixaico&eig  übersetzt 
K.  hier  unrichtig  'bestraft'.  —  Vs.  392  ist      nach  vavßazag ^  unnö- 
thig,  wie  K.  zeigt.   Dann  glauben  wir  nicht,  dasz  Vs.  401  no&a  <T 
vTttQnovxtag  cpda^a  do$ei  dofitov  avaatsnv  sich  auf  die  Helena  beziehe, 
wie  E.  meint:  'ihr  Geist  wird  ihm  im  Hause  zu  walten  scheinen',  son- 
dern Menelaos  wie  ein  Gespenst,  alles  wahren  Lebens  entbehrend,  aus 
Sehnsucht  nach  der  Über  See  gegangenen.   Die  Hauptsache  aber  ist, 
wer  Vs.  396  die  öoficov  TtQOcpijxai  seien.   E.  glaubt,  die  im  Hause  der 
Atriden.  Welcker  aber  und  Schneidewin  Philol.  IX  131  und  in  diesen 
Jahrb.  1855  S.  30*2,  die  im  Hause  des  Priamos.  Wie  konnte  aber  der 
Chor  in  Argos  wissen,  was  die  Seher  in  der  Burg  zn  Troja  weissag- 
ten? Dasz  aber  die  Gedanken  gemeint  sind,  die  man  sich  im  Hause  der 
Atriden  über  das  verschwinden  der  Helena  machte,  zeigt  Vs.  413,  wenn 
schon  Schneidewin  dieses  auszureden  sucht.  Ferner  erklärt  Schueide- 
win  it6&<p  willkürlich  'mit  Liebreiz'  und  schreibt  vneqiioviUt ,  wo 
uns  alles  sehr  gezwungen  vorkommt.  Und  welche  Schwierigkeit  ent- 
steht mit  den  svpoQcpoi  xoAotfffol?  Diese  deutet  er,  weil  nach  ihm  ya- 
074a  die  Helena  als  wundersame  Scheingestalt  (mit  Anspielung  auf  des 
Stesichoros  Sage)  sein  soll,  welcher  also  die  wahre  Wesenheit  fehle, 
auf  die  Helena,  als  ob  sie  zwar  schön,  aber  zum  lieben  kalt  wie  Mar- 
mor sei.  Das  aber  widerspricht  nicht  nur  dem  Homer,  sondern  auch 
dem  Verhältnis  des  Paris  zur  Helena  in  den  Andeutungen  des  Acsch. 
selbst.  Sollte  aber  mit  (paaret  auf  das  Scheinbild  des  Stesichoros  an- 
gespielt werden,  so  hätte  Aescb.  mehr  thun  müssen,  um  die  Anspie- 
lung verständlich  zu  machen.  K.  schreibt  veoaacov,  was  die  Kinder  des 
Menelaos  von  der  Helena  sein  sollen,  an  denen  der  Vater  nun  auch 
keine  Freude  mehr  habe.   Dies  richtet  sich  schon  durch  das  Beiwort 
tvpoQipcov,  denn  nicht  die  Wolgestalt  der  Kinder,  die  ohnehin  nicht 
unter  allen  Umständen  vtoeeol  heiszen  können,  sondern  Lieblichkeit 
u.  dgl.  war  hervorzuheben.    Die  ev(iO(j<poi  xoXoögoi  bezeichnen  die 
Pracht  und  die  Ausschmückung  des  Fürstenhauses,  die  jetzt  dem  ver- 
lassenen Manne  keine  Freude  gewährt,  ja  sogar  verhaszt  ist  (ijfor«). 
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In  den  folgenden  Worten  b^anav  iv  cc%i]victiq  Ippft  näo'>  'Aygodixct 
drangt  der  tieii.  mit  dx^vtaig  verbunden  zu  werden,  wie  in  den  Cliocpli. 
yo^uctitüv  a^tjvia^  weswegen  wir  K.s  Erklärung,  der  ouuanov  von 
toott  abhängig  macht  und  ubersetzt:  in  nuseria  erauuit  ex  ocults  IV 
;*i#s,  verwerfen.  Zudem  ist  a%i\via  nicht  miseria,  sundern  Entbehrung. 
—  Vs.  409  tut'  av  iottka  doxüv  (im  Traume  wähnend)  opa,  >\  ie  E. 
schreibt,  hntte  auch  lief,  conjiciert.  Schneidewins  Einrede,  der  diese 
Conjectur  nutzlos  nennt,  scheint  uns  nicht  stichhaltig,  denn  fuf'  äv 
und  ov  iu&votsqov  stehen  in  (Korrelation  unter  sich,  so  dasz  wir  nicht 
nvithig  haben  mit  Sehn,  nach  Vs.  409  eine  Aposiopese  anzunehmen,  in 
welcher  der  Nachsatz  liegend  zu  denken  sei.   K.s  doxij  'votiav  ' gutes 
darin  zu  sehen  glaubt1  passt  nicht.  —  Mit  älteren  Editoren  und  mit 
Härtung  interpungieren  wir  Vs.  413  tot  fihv  xerr'  otxovg  kp*  taxiag 
a%t}  Tcr(f  arrV,  xal  t(üvö'  vnEQßaxwxeQa.   Also  kein  Kolon  nach  am 
und  keine  Trennung  von  xdde  in  xd  dey  sonst  müste  man  di  in  dem  fol- 
genden to  %av  di  streichen.   Mit  Vs.  414  ist  nemlich  die  Betrachtung 
über  das  Haus  der  Alriden  geendigt;  dem  gegenüber  folgt  nun  der 
Kummer  von  ganz  Griechenland,  also  ro  näv  di  'im  ganzen  aber'.  K. 
schreibt  dafür  xottcov.  Wovon  soll  aber  dieser  Gen.  abhängen?  —  Vs. 
41*  toLUl  yovv  Ihyyatu  BQ&Q  »/t^o.    Hier  will  K.  iiov.    Allem  der 
(_  bor  referiert  zunächst  nicht  was  ihn  betrübe,  sondern  was  ganz 
Griechenland.  —  In  der  Str.  y  431  heiszt  es:   von  dem  einen  sagt 
man,  er  sei  fia%tig  i'dfftg,  vom  andern,  er  sei  rühmlich  gefallen.  Der 
l 'literschied  zwischen  beiden  sei  gar  gering,  meint  K.  und  schreibt 
xixvtfa  welches  'Kriegslist'  bedeuten  soll.  Stünde  aber  xi%vi\g  da,  so 
wurde  jeder  an  die  Kunst  des  fechtens  denken,  also  ungefähr  das  glei- 
che verstellen,  was  unter  fid%ijg^  nur  unpassend  ausgedrückt.  Viel- 
mehr gerade  so  viel  Unterschied  wie  der  Dichter  hinein  legen  wollte, 
liegt  darin.    Beide  sind  gefallen,  beide  mit  Ruhm,  der  eine  wegen 
ner  Kampl'eskuiide,  der  andere  wegen  seines  Heldenmutes.  —  Vs. 
43'!$  &t]xag  Ikiadog  yag  ev^ogepot.  xccxiypvGiv  i%&Qcc  6  i%ovxag 
ZxQvilrsv.  av[iOQ(poi  behält  E.  im  Text  und  äuszert  über  die  Hichligkeit 
einen  Zweifel.   Allein  es  ist  unmöglich  zu  erklären  und  darum  gerade- 
zu falsch  ;  etwas  trelTeudes  ist  schwer  zu  finden.  Der  schmerzlich  iro- 
nischen Kede  angemessen  wäre  vielleicht  ein  Begriff  wie  tvcpgaxxot 
'wo!  versorgt'.  Wenn  K.  nach  Härtung  schreibt  fgtyi  di  %&wv  xctxi- 
xputfscv,  so  hat  er  den  schmerzlichen  Witz  nicht  beachtet,  der  an  H%iov 
Fgoucu  erinnert  und  durch  xaxixovöiv  motiviert  ist.  —  Der  Anfang  der 
Ant.  y  ist  allerdings  nach  der  gewöhnlichen  Lesart,  der  auch  E.  folgt, 
dunkel.   K.  ändert:  dtj^oxQavxovg  otQctg  xekei  xoovog^  allerdings  ver- 
ständlicher; aber  abgesehen  davon  dasz  die  Hinw eisung  auf  die  Zeit 
bald  folgt,  entfernt  es  sich  zu  sehr  von  dem  überlieferten.  E.  versieht 
es  nach  unserer  Meinung  darin,  dasz  er  dtjpoxQavxog  ctga  einfach  'Volks- 
llnelr  übersetzt,  ohne  auf  xyaivio  darin  zu  achten.   Aber  auch  das  xl- 
vu  ZQ£og  'gilt  gleich*  ist  geschraubt.   Dunkel  ist  uns  auch  der  Gen.: 
'Schuld  des  vom  Volk  vollzogenen  Fluches'.  Setzen  wir  aber  mit  fast 
keiner  Aeuderung  den  Instrumentalis:  d^jUOXoaVrw  <$'  ttqa  xtvu  XQtog, 
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so  ist  der  Sinn:  'drückend  ist  der  Bürger  Gerede  mit  Groll;  denn  die- 
ses Gerede,  d.  i.  der  von  dem  solches  Gerede  geht,  büszt  die  Schuld 
mit  dem  Fluche,  den  das  Volk  vollsieht'.  Im  folgenden  ist  nicht  un- 
deutlich ausgeführt,  wie  das  Volk  den  Fluch  vollzieht,  durch  Revolu- 
tion, die  den  hochstehenden  in  die  Masse  der  unbedeutenden  (ritfcfo' 
apavoov)  herabdrückt.  —  Vs.  443  iilvu  d'  axovactl  xt  pov  fiigi^va. 
Hier  schreibt  K.  fioi,  wie  für  sich  auch  Ref.  tbat.  —  V.  449  nahvxv- 
XHtQißa  ßtov.  K.  schreibt  t^ott«,  an  sich  nicht  ungefällig,  aber 
nicht  nölhig;  denn  der  Begriff  der  mutatio  liegt  schon  in  TraAtvrvjpfs, 
und  die  xQißrj  ßtov  entspricht  zur  Bezeichnung  der  Poena  pede  claudo 
dem  vorausgegangenen  %QOvog.  —  Vs.  453  ßakkexai  yctQ  oööoig 
dio&ev  xtqctvvog.  K.s  iKQiaaoig  mit  Berufung  auf  Her.  Vll  10  ist  ge- 
wis  nicht  übel,  besser  als  alles  bisher  vorgebrachte,  allein  yaq  kann 
man  nicht  missen.  —  Mit  allzu  groszer  Zuversicht  ändert  K.  mit  Valcke- 
när  Vs:457  /ti^r'  ovv  avxog  akovg  vn  aXXav  ßiov  xaxtdoifu  in  xa- 
W&u/u,  dictum  consumam.  Jedoch  ßtov  xaxiöetv  wäre  entweder  nach 
Analogie  des  homerischen  ftvnov  xaxideiv  'das  Leben  in  Gram  ver- 
zehren', oder  von  ßloxov  xaxiöetv  'sein  Vermögen  verzehren',  beides 
unpasseud.  —  In  der  Epode  schreibt  K.  462  dr\  für  ^17,  wie  auch  schon 
andere  vorschlugen,  mit  Recht.  —  Vs.  467  yvvaixog  ctlifiä  nohtei 
behalten  E.  und  K.  bei.  Aber  otlyiYi  schlechthin  für  'Herschaft' 

ist  an  sich  schon  auffallend.  Ueberdies  mag  das  angenehme  zu  prei- 
sen bevor  es  sich  verwirklicht  hat  nicht  so  sehr  für  des  Weibes  Her- 
schaft als  für  des  Weibes  Art  passen.  Härtung  schreibt  ccv%a,  aber 
was  soll  hier  des  Weibes  Prahlerei?  Denn  ccv^q  ist  nicht  'Leichtsinn'. 
Wir  vermuten  aicay  des  Weibes  Loos,  also  auch  Art.  —  Schwieriger 
ist  der  folgende  Vers  zu  emendieren:  n&avbg  ayav  o^lvg  ooog  hti- 
vitxexcu  xaxvnoQog ,  wo  ogog  gegründeten  Anstosz  gibt.  Denn  dasz  es 
'Befehl'  sei,  wie  E.  nach  Hermann  annimmt,  ist  schwer  zu  glauben. 
Längst  hatte  Ref.  ftooog  und  £<>og  versucht  und  freute  sich  spater  bei 
Härtung  &qovg  zu  finden,  was  dann  K.  in  der  Form  dooog  aufgenom- 
men hat.  Aber  es  stellten  sich  auch  Bedenken  ein,  ein  metrisches,  da 
in  &t)Xvg  die  durch  Position  entstehende  Länge  in  diesen  unverkennbar 
iambischen  Rhythmen  an  die  unrechte  Stelle  kommt,  und  ern  logisches, 
dasz  das  Subject  dieses  Satzes  sich  im  folgenden  Satze  dem  Sinne  nach 
ziemlich  wiederholen  würde:  das  Weibergerede  verbreitet  sich  schnell; 
schnell  stirbt  das  vom  Weibe  verbreitete  Gerücht.  Mit  £qoq  wird  ein 
anderes  Subject  eingeführt,  und  Ref.  kehrt  um  so  lieber  dahin  zurück, 
da,  wie  er  aus  Hermann  ersieht,  auch  Blomfield  auf  fyog  gerathen  ist. 
Unsere  Erklärung  ist:  gar  zu  leichtgläubig  geht  weithin  des  Weibes 
Wunsch;  aber  schnell  stirbt  der  vom  Weibe  verbreitete  Ruf. 

Wir  sind  im  bisherigen  weit  häufiger  veranloszt  gewesen  von  den 
Meinungen  des  Hrn.  Karsten  abzugehen  und  Conjecluren  von  ihm,  auf 
die  er  oftmals  eigentlich  auszugehen  scheint  auch  da  wo  keine  Noth 
ist,  zu  verwerfen,  so  dasz  trotz  unsers  im  Anfang  ausgesprochenen 
Gesamturtcils  mancher  Leser  den  Eindruck  davon  tragen  könnte,  ein 
Buch,  das  so  vielen  Widerspruch  veranlasse,  werde  für  Aescb.  wenig 
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Gewinn  bringen.   Dasz  dem  aber  nicht  so  sei,  hat  der  aufmerksame 
und  die  Schwierigkeiten  des  Dichters  in  Rechnung-  bringende  Leser 
theils  aus  dem  vielen  beifallswürdigen,  welches  angeführt  worden  ist, 
entnehmen  könneu,  theils  wird  er  es  ersehen  aus  dem  wenigen,  was 
wir  noch  hervorheben  wollen  aus  den  übrigen  drei  Vierlheilen  der 
Tragoedie,  wo  sich  zwar  wieder  viel  verfehltes  aber  auch  viel  theils 
gelungenes  theils  auf  das  richtigere  führendes  findet.  Dazu  gehört  Vs. 
482  (der  Consequeuz  wegen  behalten  wir  Engers  Zählung  bei)  xov 
ovrtov  dh  xoiad'  dnoaxvya  Xoyov  für  dnoaxi^yto.  722  naoaMvetoet 
ficht  'sich  umwendend,  umschlagend'  wie  E.,  sondern  wie  K.  erklärt: 
kcli  consors  facta.  787  avSood^xag  'IXioqftoQovg  —  tytjyovg  Ufavxo 
für  otvdQo&vijTctg  9IXlov  <p&OQctg.  923  xov(iov  mit  Emperius  und  Här- 
tung für  xovxatv.   934  otxotg  <T  vitaQ%u  xavde  cvv  dtoig  uXig  fyftv 
für  ovaj.  986  inl  yä  maov  für  yäv.   1174         x(%vaiOiv  Iv&ioig 
ii*x?)u£i^  statt  ywiiivrj.    Die  Verse  1218  und  1219  mit  Vertau- 
schung der  Personen  wieder  nach  Anleitung  der  Urkunden  umgestellt. 
1293  tvxvxovvxa  plv  <xx*a  xig  av  XQVtye  nv  statt  itotysuv.  1341  vtyog 
*Qe£acov'  initrfirniaxog  statt  *qu<I<sov.  1343  nctXai  dlxrjg  xiXeiag 
für  vehyg  naXalag.  1376  aitoöutog  anox^og  für  aniötxsg  ankaptg. 
1458  xQtnaXatcx^v  nach  Bamberger  für  XQina%vvxov.  1622  keine  Lücke 
angenommen,  sondern  der  Vers  Ja  b*i)  q>lXoi  ko%tteu9  xovoyov  ov% 
ixag  xodi ,  wie  auch  Ref.  gethan,  dem  Aegisthos  zugewiesen.  1265  6 
d  vcxcexog  ye  xov  %oovov  rtQtcßevtxai  ist  vielfach  verkünstelt  ausge- 
fegt worden,  auch  von  E.  falsch:  'wird  wegen  der  Zeit,  der  Verzöge- 
rung, gepriesen.'  Richtig  K.  altamen  ultima  hora  maximo  in  honore 
habetur,  nach  der  Formel  tj  ct{}taxr\  xijg  yffg.  In  einer  guten  Conjectur 
1502  ivnaldficov  fLEQ^vav  ist  K.  mit  E.  zusammengetroffen.  —  Be- 
trachtet man  auszerdem  mancheu  guten  Excurs,  manche  sogar  da,  wo 
man  dem  Resultat  nicht  beipflichtet,  nützliche  Untersuchung  in  ihrer 
recht  angenehmen  Darstellung,  so  werden  sich  die  Freunde  des  Dich- 
ters Hrn.  Karsten  zum  Dank  verpflichtet  erkennen.   Die  Ausstattung 
auf  festem  hollandischem  Papier  und  in  sehr  sauberm  Druck  ist  schön. 
Prackfehler  finden  sich  einige  wenige,  z.  B.  in  den  Accenten  S.  9  a£v- 
vtxoig,  S.  149  apetoxtav. 

Aach  von  Hrn.  Enger  fanden  wir  auszer  dem  oben  berührten  oft 
Veranlassung  abzugehen,  z.  B.  806,  wo  er  tto'vwv,  was  doch  nicht 
das  treffende  ist,  beibehalt  statt  (p&ovov.  906  verwirft  er  zwar  Her- 
manns unverständliche  Aenderung  und  Erklärung,  gibt  aber  von  der 
kaum  richtigen  Vulg.  eine  gezwungene  Erklärung,  die  unsere  Schüler 
schwer  verstanden.  1137  fürchten  wir  dasz  sich  fcQfiovovg  in  lya  61 
Oipfiovovg  xa%  iv  nida  ßaXco  mit  der  Erklärung:  'ßaXa  nemlich  i(iciv- 
Ttjv'  nicht  halten  lasse.    Eine  metrische  Anmerkung  zu  145  scheint 
verschrieben  zu  sein.  Dasz  E.  1517  den  Nom.  imxvußwg  alvog  beibehält 
und  ianxiav  intransitiv  faszt,  wundert  den  Ref.  —  Das  beifallswürdige 
aber  hat  weitaus  das  Uebergewicht.  Manche  gute  Emendation  ist  an- 
zuführen.  522  yv  xe&vdvcct.  645  i^ixXs^e  xd^ijyrjaaxo.  Im  folgenden 
Vers  hatten  auch  wir  rcV  für  xig  vermutet,  wie  Härtung  geschrieben 
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hat.  721  fcXffivuov.   1013  ivxog  6  akovöa.  1176  6  tlx  für  dtjx\ 
1238  sehr  gut  tpoißctg  ovo*'  für  tpoixag         1312  ßovXivfiax^  y.  1362 
sehr  schön  z/^oc  stall "Aidov.  1500  £o£*v  für  ifo|£v.  1562  mit  Blomfteld 
avxog'  %(via  schlicht  ond  treffend.  —  Papier  und  Druck  sind  gut,  and 
es  sind  wenige  Druckfehler,  wie  S.  36  Vs.573  xat  xlg  ft ,  S.  37  in  der 
Anm.  zu  Ys.  ö83  ovtü>$  statt  ortco^.  Aber  die  Sache  selbst  halten  wir 
für  unrichtig:  onwg  gehört  allerdings  zu  aQiara,  s.  Karsten  S.  46.  Vs. 
1363  ist  der  Schreibfehler  ogvyaivei  statt  opvyavet  aus  Hermanns  Ausg. 
in  diese  hinübergegangen.  —  Die  Hauptsache  ist,  dasz  Hr.  Enger,  wie 
Ref.  aus  Erfahrung  bezeugt,  durch  seine  Ausgabe  den  Agamemnon  der 
Schule  zugänglich  und  genieszbar  gemacht  hat,  wofür  ihm  mit  dem 
Ref.  mancher  danken  wird. 

Aarau.  Rudolf  Rauckettstein. 


55. 

Zu  Aristophanes  Acharnern. 

In  Aristophanes  Acharnern  Vs.  1140  CF.  schlieszt  ein  längerer 
Wortwechsel,  in  welchem  lamachos  von  Dikaeopolis  Vers  um  Vers 
verhöhnt  wird,  also:  AAM.  xi\v  aGntd'  cuoov,  xai  ßct6i£\  oJ  nui,  l<x- 
ßcov.  vlyu.  ßaßctia^  xeifiigta  xa  ngayfiara.  JIK.  ai'yov  xo  dtinvov' 
ovti7toxixct  xa  ngay^axa.  Diese  Stelle  hat  augenscheinlich  im  Lauf  der 
Zeit  gelitten  und  ist  nach  des  unterz.  Ueberzeugung  nicht  unversehrt, 
obschon  kein  Herausgeber  an  derselben  Anstosa  genommen.  Denn  ab- 
gesehn  von  dem  anszern  Umfang  der  Rede,  welcher  sich  vorher  fast 
immer  in  Rede  and  Gegenrede  völlig  entsprechend  bleibt,  würde  der 
Spott  des  Dikaeopolis  offenbar  bei  weitem  zu  kahl  dastehen,  wenn  er 
dem  Verspaare  gegenüber,  welches  Lamachos  angehört,  einfach  un<i 
seihat  ohne  seinen  Diener  durch  Anruf  zu  bezeichnen  sagte :   aioov  ro 
öeinvov  avfinoxixa  xa  itoaytiaxa,  zumal  da  jetzt  am  Schlusz  der  Sce- 
ne,  wo  beide  Gegner  sogleich  nach  verschiedenen  Seiten  hin  abtreten, 
der  letzte  Hieb  von  ihm  ausgetheill  wird.  Diese  Ueberzeugung  drängt 
sich  uns  bei  bloszer  Betrachtung  des  Textes  von  selbst  auf,  sie  wird 
aber  auch  noch  getragen  durch  den  Umstand  dasz.  sieh  verschiedene 
Anzeichen  in  den  besseren  Hss.  finden,  welche  unsere  Annahme  dasx 
der  Text  betrachtlich  gelitten  habe  auch  in  diplomatischer  Hinsicht 
nicht  unwahrscheinlich  erscheinen  lassen.   Im  cod.  Par.  A  (2712) 
Flor,  r  fehlt  nemlich  Vs.  U42oupot/  xo  detnvov*  Ovfinoxixa  xa  «?c'r 
fiaia,  so  dasz  man  deutlich  sieht  dasz  der  Abschreiber  von  den  \\ or- 
ten xa  TCQayfiaxa  nach  xu^ioia  auf  die  Worte  rar  TCQayyutra  nach  orp- 
noxixa  gerathen  und  so  alles  zwischenstehende  ausgelassen  hat,  wo- 
bei nun  aber  sehr  leicht  mehr  ausgefallen  sein  kann  als  jetzt  restituiert 
ist.  Dagegen  fehlt  im  cod.  Kav.  Vs.  1141  vltpu.  ßaßaial'  Xar**fm  Tö 
noayiutxa,  was  uns  zu  der  Annahme  berechtigt,  dasz  auch  hier  de 
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Wiederkehr  derselben  Worte  den  Absohreiber  verwirrt  und  den  Aus- 
fall mehrerer  Worte  veranlasst  habe ,  welche  in  dem  Texte ,  den  jetzt 
die  Ausgaben  haben,  nur  aothdürftig  ergänzt  worden  sind.  Nimmt  man 
mm  jene  inneren  und  diese  änszeren  Gründe  zusammen,  so  kann  die 
Vermutung  kaum  ausbleiben,  dasz  in  Dikaeopolis  Rede,  und  zwar  nach 
den  Worten  afyot;  to  dtixvov,  etwas  ausgefallen,  was  Lamachos  Rede 
im  Umfang  und  äuszeren  Ausdruck  entsprach  und  so  einerseits  geeig- 
net war  dem  Sinne  nach  deu  Hohn  zu  vermitteln ,  den  Dikaeopolis 
abermals  über  Lamachos  ergehen  läszt,  anderseits  aber  auch  grosze 
Aehnlichkeii  mit  Lamachos  Rede  hatte,  um  die  Annahme  eines  Ausfal- 
les ia  diplomatischer  Beziehung  zu  rechtfertigen.  Wer  wäre  nun  im 
Stande  mit  völliger  Bestimmtheit  zu  sagen,  was  in  jener  Lücke  gestan- 
den? Wol  aber  möchte  sich  behaupten  lassen,  dasz  die  ganze  Stelle 
dereinsi  vielleicht  so  gelautet  haben  könne: 

AAM.  xt\v  atfw/cf  cr*<x>v,  %a\  ß<xöt$\  m  nai,  kaßav. 


älK.  afyov  to  dunvovy  [kccI  ßaöi£\  m  nai9  Xaßcov. 
xviGa.  ßaßata^']  övfmonxa  ra  nqay^cna. 
Zur  Rechtfertigung  von  nvusa  in  Bezug  auf  t6  ösinvov  kann  dienen 
(Jas«  der  Chor  schon  vorher  Vs.  1044  ff.  die  Vorbereitungen  des  Di- 
kaeopolis zu  dem  Festmahle  mit  folgenden  Worten  bezeichnete:  ano- 
xnvug  fofi(p  p£  Jtai  |  zovg  ydxovaq  xviati'xe  %cu  !  cpiovy  toucvxa 
iaaxuv.  Alle  übrigen  Worte  aber  drängen  sich  uns  hier  aus  der  ge 
bliebeoeü  Rede  wie  von  selbst  zur  Wiederholung  auf. 

Leipzig.  Reinhold  Klotz. 


Alexander  und  Aristoteles  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen. 
Nach  den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  Robert  Geier. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Warenhauses.  1850. 
VI  u.  240  S.  gr.  8. 

Ein  Verhältnis  wie  zwischen  Aristoteles  and  Alexander  hat  in 
der  Weltgeschichte  nicht  zum  zweitenmal  bestanden.   Der  erste  der 
Philosophen,  sagt  St.  Croix,  halte  zum  Schüler  den  ersten  der  Erobe- 
rer. Der  eine  erweiterte  die  Grenzen  des  menschlichen  Geistes,  der 
andere  die  der  bekannten  Welt.  Beide  haben  beispiellosen  Ruhm  er- 
langt; aber  wahrhaftig  und  beneidenswerth  ist  nur  der  Ruhm  des  Phi- 
losophen, weil  die  Humanität  nicht  darüber  zu  seufzen  hat.  Wol  hat 
man  jederzeit  die  Wichtigkeit  dieses  Verhältnisses  anerkannt,  aber 
alle  seine  Momente  zu  erwägen  und  seine  durch  Philosophie,  Paeda- 
gogik,  Politik  und  Geschichte  hindurchziehenden  Wesenheiten  zu  einem 
vollständigen  Gesamtbilde  zu  vereinigen,  das  hat  noch  niemand  vor 
unserm  Vf.  gewagt,  und  wir  sind  ihm  um  so  mehr  Dank  dafür  schul- 
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dig,  da  er  nicht  bloss  die  Contonren  dieses  Bildes  mit  scharfen  und 
kühnen  Zügen  entworfen,  sondern  auch  die  Farben  in  reicher  Fülle, 
aber  mit  weiser  Besonnenheit  und  in  feiner  Nüancierung  aufgetragen 
hat.  Was  nur  irgendwo  das  Alterthum  selbst  in  seinen  entlegensten 
Winkeln  und  letzten  Nachklängen  (Pseudo-Kallisthenes  und  der  Pfaffe 
Lamprecht)  dafür  brauchbares  durbietet,  ist  beachtet,  benutzt  und  dem 
vorliegenden  Zweck  entsprechend  ausgebeutet  worden.  Die  Hauptquel- 
len  sind  natürlich  die  Werke  des  Aristoteles  und  der  Geschichtscbrei- 
ber  über  Alexander,  und  der  dieses  Doppelgebiet  wie  sonst  niemand 
beherschende  Vf.  war  eben  deshalb  vorzugsweise  geeignet,  alle  zwi- 
schen beiden  hinüber  und  herüber  stattfindenden  Beziehungen  mit  fei- 
ner Spürkraft  ausfindig  zu  machen  und  ihre  Wechselwirkungen  in 
lichtvoller  Anschaulichkeit  zur  Darstellung  zu  bringen.   So  zeigt  er 
uns  denn  Alexander  in  seiner  ganzen  Entwicklung  von  dem  jugendli- 
chen Verhalten  zu  Gymnastik  und  Musik,  Zeichenkunst,  Sprache  und 
Lilteratur,  Naturkunde  und  Mathematik,  Ethik  und  Politik  bis  zu  den 
Thaten  des  Mannes,  des  Königs,  des  Eroberers,  in  seinem  politisch- 
religiösen Walten,  in  seiner  ganzen  Charakterentfaltung,  auf  dem  Hö- 
hepunkte seiner  irdischen  Grösze  wie  in  der  Tiefe  seines  sittlichen 
Falles.    Je  seltener  aber  dem  beschränkten  Menschenverstände  ver- 
gönnt ist,  aus  den  vielfach  sich  durchkreuzenden  Einwirkungen,  de- 
nen er  ausgesetzt  war,  Tnit  Bestimmtheit  diejenige  zu  bezeichnen,  die 
ihn  so  und  nicht  anders  zu  denken  nnd  zu  handeln  gewöhnt  und  gebil- 
det habe,  um  so  mehr  musz  jede  genauere  Nachweisung  der  Art  in  ei- 
nem so  eminent  wichtigen  wellgeschichtlichen  Falle  eine  paedagogisch 
werlhvolle  Entdeckung  genannt  werden.    Eine  solche  liegt  z.  B.  in 
dem  aus  Aristoteles  hervorgehobenen  Grundsatz,  für  edle  und  hoch- 
sinnige Gemüter  gezieme  es  sich  schlechterdings  nicht,  überall  blosz 
das  nützliche  zu  suchen,  in  Verbindung  damit,  dasz  dem  Alexander 
das  nützliche  am  meisten  da  zufällt,  wo  es  am  wenigsten  gesucht  wird, 
wie  ihm  denn  wol  nichts  nützlicher  geworden  ist,  nichts  mehr  in  ihm 
die  Natur  des  Aeakiden  und  des  Herakliden  zu  einer  neuen  Individua- 
lität verschmolzen  hat,  als  der  einfache  Vers  des  Dichters,  dessen  Ver- 
ständnis Aristoteles  ihm  eröffnet  und  zur  Herzenssache  gemacht  hatte: 
( beides  ein  trefflicher  König  zu  sein  nnd  ein  wackerer  Streiter.' 
Darum  ist  es  ein  herliches  Wort  des  Plutarch,  dasz  Alexander  gegen 
die  Perser  auszog  reicher  gerüstet  durch  seinen  Erzieher  Aristoteles 
als  durch  seinen  Vater  Philippos.   Jenem  verdankt  er  einen  reichbe- 
gabten, feingebildeten  Geist,  einen  scharfen  Verstand,  eine  seltene 
Kunst  sinnvoller  Rede  und  Unterredung,  eine  zum  Edelmut  gegen 
Feinde  gesteigerte  Hochherzigkeit,  eine  in  persönlicher  Tapferkeit 
und  Todesverachtung  schwelgende  Ruhmliebe,  ein  angemessenes  reli- 
giöses Verhalten,  endlich  eine  politische  Weisheit,  die  sich  bis  zu 
einem  Bruderbünde  der  Völker  zu  erheben  vermochte  oder,  wie  Plu- 
tarch sagt,  wie  in  einem  Liebesbecher  des  Lebens  Gewohnheiten  und 
Sitten  der  Völker  mischte  und  ihnen  die  Welt  als  ihr  Vaterland  zu  be- 
trachten befahl. 
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Indem  der  Vf.  so  vor  unseren  Angen  das  Lehrzimmer  zum  Welt- 
theater erweitert,  hat  er  aber  auch  einen  neuen  und  selbständigen 
Standpunkt  gewonnen ,  welcher  die  Berechtigung  gewährt,  über  Ale- 
xanders Charakter  in  letzter  Instanz  ein  Urteil  zu  fällen.  Bekanntlich 
ist  derselbe  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  eben  so  tief  herabgewürdigt 
(Curtius,  St.  Croix,  Niebuhr)  wie  übermässig  erhoben  worden  (Plu- 
tarcb,  Droysen).    Der  Vf.  stellt  sich  aus  neu  entwickelten  Gründen 
auf  die  Seite  des  unparteiischen  Arriauos.  Er  kann  keine  einzige  von 
allen  jenen  schweren  Anschuldigungen,  wie  sie  namentlich  Niebuhr 
geltend  zu  machen  versucht  hat,  für  begründet,  geschweige  denn  für 
erwiesen  halten.  Aber  er  will  doch  damit  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz 
in  Alexanders  Leben  ein  Wendepunkt  eintritt,  hinter  welchem  masz- 
loser  durch  Schmeichelei  verderbter  Ehrgeiz,  Eitelkeit,  Uebermut, 
Verblendung,  Jähzorn  und  Völlerei  einen  sittlichen  Fall  ankündigen, 
der  die  Lebren  des  Aristoteles  in  den  Hintergrund  drangt  und  bei  dem 
man,  wie  ein  neuerer  Geschichtschreiber  von  dem  Kaiser  Nikolaos 
sagt,  einen  Mann  in  dieser  Lage  schon  für  grosz  und  mit  sittlichem 
Masze  ungewöhnlich  begabt  halten  müsse ,  wenn  er  nicht  überhaupt 
aas  deo  Fugen  geht.    Unter  diesem  Gesichtspunkte  wird  denn  na- 
mentlich auch  Alexanders  Vergötterung  betrachtet,  wie  Wallensteins 
Verratb  an  dem  Kaiser,  zwar  entschuldbar  nach  Erweckung  der  Idee 
wie  nach  Mangel  der  Durchführung,  aber  doch  darum  nicht  minder  ein 
wirklicher  Verrath  an  dem,  was  er  gelehrt  war  als  göttlich  und  heilig 
zn  verehren,  ein  anklebender  Makel  des  Heidenthums. 

Einzelne  Perlen  der  gelehrten  Forschung  und  treffenden  Schilde- 
rang finden  sich  in  allen  Theilen  des  Werkes  zerstreut,  z.  B.  in  der 
Ermittelung  von  Alexanders  Verhältnis  zur  Kunst  {Apelles,  Lysippos, 
Pyrgoteles)  und  Poesie  (Choerilos),  wobei  Horatius  einem  vagen  Ge- 
rüchte folgend  ihm  offenbar  Unrecht  gelhan  hat.  Auch  die  meisterhaf- 
ten t  Übersetzungen  mancher  Stellen  des  Aristoteles  möchten  wir  dazu 
rechnen;  sie  sind  ganz  dazu  geeignet  diesem  in  den  bisherigen  Ueber- 
tragungen  unverstanden  und  ungenieszbar  gebliebenen  Meister  eine 
neue  deutsche  Kundschaft  zuzuführen,  und  sie  wären  in  Verbindung 
mit  Nägelsbachs  stilistischen  Musterformen  wol  geeignet,  der  Ueber- 
setzangskunst  auf  philosophischem  Gebiete  einen  höheren  Aufschwung 
zu  verleihen.  Vermiszt  haben  wir  eine  kritische  Würdigung  der  Le- 
gende von  Alexanders  Verhältnis  zu  Jebovah,  wie  sie  von  losephos 
überliefert  vorliegt. 

Diese  Andeutungen  werden  hinreichend  sein  zu  erweisen,  welch 
hohen  Werth  für  Paedagogik,  Philosophie  und  Geschicbtschreibung 
diese  treffliche  Schrift  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  ist. 

Darmstadt.  Karl  Diithey. 
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Dasz  Hr.  Wölfflin  seinen  so  hoch  hinaufgerückten,  mit  allem  Fleisz 
aufgestützten  Caecilius  Bulbus  sich  nicht  gutwillig  entreiszen  und  dem 
Mittelalter  zuweisen  lassen  werde,  war  wol  vorauszusehen,  aber  nicht 
weniger,  dasz  seine  Verteidigung  sich  in  ein  leeres  Gerede  verlieren 
und  die  Hauptpunkte,  auf  die  es  hierbei  ankommt,  verrücken  werde. 
Diese  noch  einmal  im  Gegensatz  zu  seiner  in  diesen  Blättern  S.  188  ff. 
gegebenen  Entgegnung  in  kürze  hervorzuheben  und  den  Thatbestaod 
gegen  die  dortigen  Umneblungen  sicher  zu  stellen,  ist  der  Zweck  vor- 
liegender Zeilen.  Hrn.  W.s  Eifer  und  Fleisz  haben  wir  auch  früher 
hervorgehoben,  obgleich  er  das  Material  keineswegs  vollständig  zu- 
sammengebracht hatte;  seinen  Mangel  an  Methode,  Umsicht  und 
Scharfsinn  kennzeichnet  auch  diese  Entgegnung. 

In  spatmitlelalterlichen  Spruchsammlungen  werden  Stellen  aus 
einem  Caecilius  Bulbus  de  nugis  philosophorum  angeführt.  Eine  sol- 
che findet  sich  nemlich  auf  einem  Pergamentblatt  des  14n  Jh.;  dasz  die 
Zurückführung  der  andern  dortigen  Stelle  auf  dieselbe  Quelle  bedenk- 
lich sei,  habe  ich  erwiesen.  Mndenbrog  hui  auf  einem  besondern 
Blatt  eine  Reihe  solcher  Stellen  aus  einer  bisher  unbekannten  Spruch- 
Sammlung  ausgezogen.  Wenn  Hr.  W.  behauptet,  ich  habe  bezweifelt 
dusz  alle  von  Liudenbrog  angeführten  Stellen  der  Schrift  des  Caeo. 
Baibus  entnommen  seien,  so  ist  dies  gerade  nur  die  offenbarste  Ent- 
stellung meiner  deutlichen  Worte.  Auf  meinen  Beweis,  dasz  Liuden- 
brog die  Stellen  nicht  unmittelbar  hintereinander  aufgezeichnet  fand, 
geht  Hr.  W.  nicht  ein,  obgleich  derselbe  unwidersprechlich  und  die 
Sache  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Aus  dem  Sophilogium  habe  ich  noch 
eine  Stelle  nachgetragen,  wo  ebenfalls  Caec.  Baibus  ausdrücklich  ge- 
nannt wird,  und  dadurch  das  Material  um  ein  Stück  vermehrt.  Freilich 
leugnet  dies  Hr.  W.,  da  derselbe  Spruch  schon  anderwärts  bekannt 
sei,  aber  ohne  den  Namen  des  Caec.  Baibus,  worauf  es  ja  hier  allein 
ankommt.  Dagegen  habe  ich  mich  entschieden  dagegen  erklärt,  wenn 
Hr.  W.  ein  paar  andere  Sprucbsammlungen  in  Uss.  des  lOn  und  I3n 
Jh.  dem  Caec.  Baibus  zuwirft;  denn  dasz  eine  grosze  Anzahl  Sprüche 
des  Caec.  Baibus  auch  in  einer- dieser  Sammlungen  sich  in  einer  ähn- 
lichen Fassung  finden,  beweist  gerade  nichts ,  da  beim  sogenannten 
Caec.  Baibus  de  nugis  philosophorum  diese  oder  eine  ähnliche  Samm- 
lung sehr  wol  benutzt  sein  kann.  Hr.  W.  verrückt  gerade  die  Unter- 
suchung dadurch,  dasz  er  seinen  Pflegling  mit  Sprücheu  bereichert, 
auf  die  er  ihm  kein  Anrecht  zuweisen  kann.  Hier  haben  wir  den  er- 
sten Ilauptmisgriff.  Freilich  wäre  ein  Caec.  Baibus  de  nugis  philoso- 
phorum aus  früherer  Zeit  sicher  bekannt,  dann  würde  man  wol  ver- 
muten dürfen,  die  Spruchsammlung  einer  Iis.  des  lOnJh.  gehe  auf  die- 
sen zurück;  dies  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  sondern  das  Alter 
jenes  Caec.  Baibus  gerade  noch  die  unbekannte  Grösze. 
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Lassen  wir  daher  diese  Erschleich  an    eines  höhern  Alters  falten, 
so  kann  die  Zeit  unseres  Caec.  Baibus  nur  aus  äussern  oder  innern 
Gründen  erschlossen  werden.    Die  Erwähnungen  der  Schrift  gehen 
nicht  über  das  Ende  des  13n  Jh.  hinaus,   loannes  von  Salisbury  führt 
eine  Stelle  aus  einem  Caec.  Baibus  an,  die  aber  kaum  in  einer  Schrift 
de  nugis  philosophorum  gestanden  haben  kann  —  und  selbst  in  diesem 
Falle  könnten  wir  diese  nicht  weiter  bis  ins  12e  Jh.  verfolgen.  Wenn 
Nr.  W.  meint,  daraus  dasi  loannes  von  Salisbury  ein  paar  Geschich- 
ten habe,  die  sich  auch  in  der  Schrift  de  nugis  phitosophorum  fan- 
den, folge  gunr  sicher  dasz  diesem  letztere  bekannt  gewesen,  so  ist 
dies  wieder  ein  einfacher  Trugschlusz.  Beide  können  dieselbe  oder 
eine  ähnliche  Quelle  benutzt  haben,  ja  es  wäre  nicht  ganz  unmöglich, 
obgleich  unwahrscheinlich,  dasz  der  Policraticus  von  dem  Sammler 
der  Schrift  de  nugis  philosophorum  benutzt  worden.   Wenn  Hr.  W. 
mir  hier  einen  Widerspruch  mit  mir  selbst  vorwirft,  so  weisz  er  nicht 
was  er  thnt.  Dasz  loannes  von  Salisbury  eine  ohne  Namen  gehende 
Spruchsammlung  nicht  namentlich  anführte,  wird  man  wol  nicht  auf- 
fallend finden,  wenn  er  auch  sonst  vielgebrauchte  Schriftsteller,  wo 
er  sie  zuerst  benutzt,  namentlich  aufzurühren  nicht  unterläszt.  Hier- 
nach bleibt  denn  nach  den  äussern  Zeugnissen  die  Frage,  ob  der  sog. 
Caec.  Baibus  de  n.  ph.  ein  classischcr  oder  ein  mittelalterlicher  Schrift- 
steller sei,  eine  ganz  offene.   Wenn  nun  Hr.  W.  es  wagt  seinen  Lieb- 
ling wenigstens  zum  Zeitgenossen  des  Suetonius  zu  machen,  so  sollte 
maa  glauben,  dies  geschehe  nicht  ohne  die  triftigsten  Gründe.  Allein 
der  ganze  Beweis  beschränkt  sich  auf  den  wunderlichen  Schlusz,  weil 
hier  ein  paar  Geschichtchen  ausführlicher  erzählt  werden  als  von  Sue- 
tonius, müsse  letzterer  aus  dieser  Quelle  geschöpft  haben;  das  Gegen- 
teil würde  weit  eher  zu  folgern  sein.  Ergibt  sich  diese  Zeitbestim- 
mung als  durchaus  haltlos,  so  scheint  dagegen  ein  sicheres  Anzeichen 
vorbanden,  dasz  die  Schrift  de  nugis  philosophorum  nach  Ausonius 
falle.    Wölfflin  und  Nähly  hoben  hier  zu  einer  abenteuerlichen  Aus- 
flucht gegriffen;  dafür,  dasz  ich  diesem  sonst  triftigen  Gegenbeweis 
durch  eine  nicht  unwahrscheinliche,  aber  bis  jetzt  doch  nicht  sicher 
zu  stellende  Vermutung  seine  Kraft  genommen ,  hätte  Hr.  W.  sich  wol 
dankbar  bezeigen  sollen  —  doch  ich  war  seinem  Caec.  Baibus  gar  zu 
unerbittlich  zu  Leibe  gegangen. 

Aber  es  gibt  andere  ganz  unzweideutige  Beweise  für  die  späte 
Abfassung  des  sog.  Caec.  Balbus.  Zunächst  fällt  der  Titel  de  nugis 
philosophorum  bedeutend  in  das  Gewicht;  denn  einem  classischen 
Schriftsteller  konnte  es  nicht  einkommen  einen  solchen  Titel  einer 
Schrift  zu  geben,  in  welcher  nicht  blosz  von  Philosophen,  sondern  . 
auch  von  Heerführern,  Königen  und  Kaisern,  von  Epaminondas,  Ale- 
xander dem  groszen,  Lysander,  Caesar,  Augustus,  Titus,  ja  von  der 
Frau  des  Duellius  Spruchgeschichten  angeführt  werden.  Ich  habe  den 
Beweis  geliefert,  dasz  es  schon  im  13n  Jh.  eine  Cronica  de  nugis  phi- 
losophorum gab,  wo  nach  Diogenes  Laertios  die  Spruchgeschichtcn 
der  griechischen  Weisen  aufgezeichnet  waren.   Diese  oder  eine  ähn- 
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liehe  Schrift  musz  auch  dem  Bnrley  vorgelogen  haben,  unmöglich  kann 
ihm  Caec.  Baibus  Führer  gewesen  sein,  der  sich  nicht  auf  die  griechi- 
schen Weisen  beschränkte  und  nichts  weniger  als  die  Sprüche  jedes 
einzelnen  hintereinander  aufführte.  Was  ich  mit  der  Hinweisnng  auf 
die  Cronica  de  nugis  philo&ophorum  wollte,  wird  von  Hrn.  W.  auf 
die  zweckdienlichste  und  zugleich  wolfeilste  Weise  entstellt.  Erst  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Titel  de  nugis  philosophorum  gang  und  gäbe  war, 
konnte  dieser  auch  misbräuchlich  einer  Schrift  gegeben  werden,  wie 
die  des  sog.  Caec.  Baibus  war.   Warum  ist  denn  Hr.  W.  auf  diesen 
Hauptgrund  nicht  eingegangen?  Oder  will  er  etwa  annehmen,  dieser 
Titel  sei  erst  später  der  Schrift  ertheilt  worden?  Spricht  sonach  der 
Titel  bestimmt  genug  gegen  die  Abfassung  der  Schrift  in  classischer 
Zeit,  so  wird  der  späte  Ursprung  derselben  auch  durch  die  Sprache 
und  die  ganze  Art  der  Darstellung  auf  das  sicherste  bestätigt.  Dieser 
sog.  Caec.  Balbus,  wie  er  vorliegt,  trägt  die  offenbarsten  Spuren  mit- 
telalterlicher Latinität  im  einzelnen  Ausdruck  wie  in  der  gesamten  Re- 
deweise. Die  Aunahme,  dasz  die  erhaltenen  Stellen  des  Caec.  Balbus 
uns  nicht  in  des  reinen  ursprünglichen  Fassung  vorlägen,  ist  die  aller- 
willkürlichste,  durch  nichts  gebotene.    Einzelne  dieser  Sprachge- 
schichten kennen  wir  freilich  in  einer  etwas  bessern  Gestalt,  aber 
dasz  diese  diejenige  gewesen,  welche  sie  bei  Caec.  Balbus  gehabt, 
wie  liesze  sich  dies  behaupten?  Freilich  würde  aus  Caec.  Balbus  von 
Seneca  oder  einem  Zeitgenossen  desselben  eine  Spruchgeschichte  an- 
geführt, so  hätte  eine  solche  Annahme  wie  bei  P.  Syrus  einen  gewis- 
sen Halt  —  aber  jetzt  ist  sie  rein  abenteuerlich  und  beweist  nur  dasz 
Hr.  W.  das  bene  distingiiere  noch  nicht  gelernt  hat.  So  musz  denn  je- 
der Anspruch  des  Caec.  Balbus  auf  den  von  W.  ihm  angedichteten  clas- 
sischen  Ursprung  entschieden  aufgegeben  werden.  Da  wir  die  Haupt- 
sache hiermit  für  erledigt  halten,  so  verzichten  wir  auf  einzelne  neben- 
sächliche Erörterungen  und  die  Auflösung  mancher  von  Hrn.  W.  gespon- 
nenen Misverständnisse;  selbst  auf  seine  wunderliche  Verwunderung 
gehen  wir  nicht  ein,  dasz,  wie  jedermann  weisz,  im  Hittelalter  aller- 
lei Geschichten  und  Sagen  auch  über  die  griechischen  und  römischen 
Weisen  und  Staatsmänner  erdichtet  wurden.  Um  aber  Hrn.  W.  sein 
Verdienst  nicht  zu  schmälern,  gestehen  wir  gern  unser  Versehen  ein, 
dasz  wir  bei  erneuerter  Durchsicht  des  Sophilogium  eine  dort  erwähnte 
Sentenz  des  Varro  für  bisher  unbekannt  gehalten  haben.  Um  eine  wis- 
senschaftliche Untersuchung  zu  fördern,  bedarf  es  anderer  Mittel, 
als  Hrif.  W.  zu  Gebote  zu  stehn  scheinen;  ein  gutes  Material  zu  sam- 
meln ist  immer  ein  Verdienst,  doch  sehr  zu  bedauern,  wenn  mau  nicht 
Einsicht  und  Klarheit  besitzt  es  zu  bewältigen. 

Köln.  Heinrich  Düntzer. 
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Vier  Grundsätze  zur  homerischen  Interpretation. 

^Ayudii  <$'  igtg  tjde  ßgovoustv  ist  in  der  Z.  f.  AW.  1855  S.  419  ff. 
der  Schlusz  einer  Ungern  Abhandlung,  die  in  ihren  wesentlichsten 
Tbeilen  gegen  einen  Aufsatz  dieser  Jahrbücher  gerichtet  ist.  Man 
kann  dem  Vf.  nur  dankbar  sein,  dasz  er  so  ausführlich  sich  ausge- 
sprochen und  dadurch  manchen  Zweifel  gelöst,  manches  schwankende 
entfernt,  überhaupt  einen  tiefern  Blick  in  den  Umfang  seiner  Studien 
verstattet  hat.  Sein  schlieszlicber  Wunsch  dasz  es  ihm  gelungen  sein 
möge  'Ameis  und  andere  Freunde  Homers  wenigstens  in  einigem 
zu  überzeugen1  ist  für  den  erslern  in  Erfüllung  gegangen,  wiewol  ge- 
rade in  den  Punkten,  auf  welche  der  Ton  des  Vf.  ein  Schwergewicht 
legt',  die  Prüfung  der  '  Gegenbemerkungen  *  nicht  zu  der  Beislimmung 
fuhrt.  Ob  übrigens  dieser  Ton  der  Rede  mit  sämtlichen  Ausdruc- 
ken auch  zu  der  ayct&rj  gehören  solle,  oder  ob  Ueberlaufer  aus 
der  SippschaTt  der  entarteten  Schwester  sich  eingemischt  haben,  das 
ist  eine  gleichgiltige  Frage ,  da  hier  nicht  persönlicher  Streit,  sondern 
Förderung  der  Sache  beabsichtigt  wird.  Damit  nun  wirklich  c  für  die 
Auslegung  Homers  sich  einige  Ausbeute  ergebe',  so  möge  die  folgende 
Erörterung  auf  einige  Gesichtspunkte  zurückgeführt  werden,  weil  bei 
Behandlung  von  Principien  das  einzelne  in  schärfere  Beleuchtung  tritt. 
Die  rein  paedagogische  Seite,  so  weit  sie  speciell  den  Homer  betrifft, 
soll  spater  den  Gegenstand  einer  besondern  Verhandlung  bilden,  theils 
zur  Aufklärung  mehrfacher  Misverständnisse,  theils  zur  Vermeidung 
der  Notwendigkeit,  auf  grosze  Tiraden  oder  kleine  Empfindlichkeiten 
eine  Antwort  zu  geben.  Hier  soll  nur  die  philologische  Seite  zur 
Sprache  kommen,  für  welche  Aristarch  das  ewige  Vorbild  bleibt. 
Denn  je  tiefer  jemand  in  homerische  Sprache  und  Sitte  eindringt,  desto 
inniger  wird  auch  sein  Anschlusz  an  diesen  grösten  aller  Kritiker  und 
loterpreten.  Diese  Erkenntnis  ist  erst  in  der  jüngsten  Vergangenheit 
praktisch  hindurchgedrungen,  ungeachtet  das  bahnbrechende  Werk 
von  Lehre  schon  über  fwei  Jahrzehnte  erlebt  hat.  Es  wäre  daher  sehr 
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unrecht,  wenn  jemand  dem  einzelnen  Commentator  tum  'Vorwarf* 
machte,  was  allen  Commentaren  und  Wörterbachern  mehr  oder  weni- 
ger gemeinsam  ist.  Wenn  gleichwol  im  folgenden  der  neuste  Com- 
mentar  nebst  der  oben  bezeichneten  Abhandlung  eine  wesentliche  Vor- 
lage bildet,  so  geschieht  es  blosz  deshalb,  weil  dieser  Comraentar 
ausser  seinen  sonstigen  Vorsagen  die  Erklärungen  der  Vorginger  in 
der  kürtesten  Fassung  gibt.  Um  aber  polemische  Ausdrücke  und  per- 
sönliche Besiehungen  späterhin  möglichst  bei  Seite  su  lassen,  so  mö- 
gen gerade  diejenigen  Stellen,  in  denen  die  Siegesgewisheit  über  den 
vermeintlichen  'Gegner'  entschieden  hindurchklingt,  als  Tirailleurs  an 
die  Spitse  treten,  damit  die  Freunde  des  Dichters  jene  kräftig  notier- 
ten auch  von  der  andern  Seile  {audiatur  et  alterp  pars)  betrachten 
können. 

er  163  IT.  sagt  Telemachos  sur  Athene  Ober  die  Freier:  wenn  sie 
den  Odysseus  nach  Ilhaka  heimgekehrt  sahen,  nttvttg  x'  aorpaiar 
ikaopQOtSQOi  nodag  tlvat  ri  cttpvstOTtQOi  %QvCoto  xs  iodijzog  rc.  Hier 
habe  ich  die  Deutung  des  tj  durch  'oder'  einen  Sinn  genatint  wie  man 
ihn  nur  wünschen  kann,  und  deshalb  folgende  Entgegnung  erhalten: 
'ich  gestehe  dass  mir  ein  solcher  Sinn  höchst  unbedeutend,  so  su  sa- 
gen saft-  und  krafttos  vorkommt;  wer  aber  so  genügsam  ist  sich  kei- 
nen andern  su  wünschen,  dem  wollen  wir  die  Freude  nicht  verderben/ 
Eine  solche  Sprache  hält  Hr.  Prof.  Faesi  seiner  für  würdig,  nachdem 
er  abersehen  hat  dass  jeder  der  nach  der  obigen  Deutung  in  den  Wor- 
ten 'einen  Sinn  findet  wie  man  ihn  nur  wünschen  kann',  das  ganze 
nothwendigerweise  ironisch  versteht,  so  dass  also  Telemachos 
sagt :  sie  würden  allesamt  trots  ihres  lauten  Gebetes  weder  mit  dea 
Fussen  noch  mit  den  Buszcn  davonkommen.  Wenn  Hr.  F.  'nach  seinem 
Sprachgebrauch'  (S.  446)  Citate  nicht  gleich  mit  dem  Worte  begrusz- 
te:  'Hr.  A.  belehrt  abermals  durch  eine  einfache  Verweisung'  oder 
'hier  kfimpft  Hr.  A.  mit- einer  Autorität1,  so  würde  ich  gegen  die  ver- 
meintliche 'Saft-  und  Kraftlosigkeit'  einen  alten  und  einen  neuen  Arzt, 
den  Apollonios  und  F.  Thierseh,  su  Hilfe  rufen.  So  aber  will  ich  die 
gegönnte  'Freude'  mit  einem  solamen  miseris  etc.  im  stillen  gemessen. 
Zur  Freude  gesellt  sich  das  synonyme  'Vergnügen'  in  0272  olog  ixa- 
vog  irpr  xslhai  Hoyov  xe  htog  xs.  Dies  sagt  Athene  zum  Telemachos 
über  Odysseus.  Den  Inf.  xeliaat  will  man  von  irjy  hier  abhangig  ma- 
chen, wogegen  wegen  des  q ua Ii tati  ven  Pronomen  (olog,  nicht  a>g 
fr'  ixttvog  xrf.  oder  ihnlich)  fragweise  erinnert  worden  ist,  ob  in 
solchem  Fall  ein  fijv  den  Infinitiv  regieren  könne,  ohne  dasz  es  für 
i$ijv  stände,  was  schwer  su  beweisen  sein  möchte.  Die  Antwort  lau- 
tet: 'so  gar  schwer  denn  doch  nicht,  wie  Hr.  A.  sich  jetst  mit  Vergnü- 
gen selbst  überzeugen  wird,  wenn  er  Krüger  gr.  Spr.  II  §  55»  3  A.  22 
nachschlägt,  wo  er  unter  andern  auch  unsere  Stelle  angeführt  Bndet. 
Dazu  füge  noch  2  688.  Sl  489.  610.'  Wer  den  guten  BhIIi  des  nach- 
schlagens  befolgt,  der  findet  bei  Krüger* unter  andern':  ovx  in  <m?(>, 
olog  'Oövoatvg  iaxtv,  aorjv  ano  oTxov  afivvat.  Das  ist  aber  nicht 
'unsere  Stelle',  sondern  ß  59,  wo  der  Inf.  natürlich  von  im,  d.  i.  fcwor* 
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abhängen  musz.  Wol  aber  ist  Anm.  6  das  verlangte  zu  finden  bei  der 
Regel:  'von  qualitativen  Adjectiven  finden  sich  bei  Homer  auch  mit  dem 
Infinitiv  1010g  ...  olog,  olog  ff*  und  hierzu  wird  ß  272  ciliert.  Krüger 
hat  also  dieselbe  Ansicht,  die  in  der  Beurteilung  ausgesprochen  ist, 

so  dasz  für  mich  das  Bedauern  entsteht  das  in  Aussicht  gestellte  'Ver- 
gnügen' vereitelt  zu  sehen.  Für  welche  Leser  endlich  die  drei  obigen 
Beispiele  '  hinzugefügt '  werden,  ist  nicht  ersichtlich.  Denn  jeder  der 
für  solche  Zwecke  den  Homer  gelesen  hat  kann  noch  mit  anderen  Stel- 
len aufwarten,  wenn  die  Bedeutung  'vorhanden  sein'  mit  dem  Inf.  des 
Beweises  bedürfte.  —  Eine  dritte  Stelle.  Zu  ;•  170  habe  ich  naina- 
koug  'ganz  einfach  sich  aufschwingend,  emporspringend'  gedeu- 
tet, was  also  beanstandet  wird:  'das  scheint  mir  z  u  c infach,  d.  h.  es 
wäre  nur  der  Begriff  des  Part.  nukkout  ro,-.  und  man  sähe  nicht  wozu 
die  Endung  dienen  sollte,  die  doch  in  der  Hegel  eine  concrete  Menge, 
Fülle  bezeichnet  (auxskoug  ...  roA(u»ja$  usw.)'.  Aber  das  findet  auch 
hier  statt.  Denn  das  Part.  nakkopevog  würde  einfach  die  wirkliche 
Handlung  bezeichnen,  namakotig  dagegen  ist  der  plastische  Zustand, 
der  durch  die  stetige  Wiederholung  jener  sinnlichen  Belebung,  die  er 
in  sich  enthält,  echt  poetisch  die  'concreto  Menge  oder  Fülle'  zur  Er- 
scheinung bringt,  weshalb  auch  in  ähnlicher  Umschreibung  e  412.  x  4 
kiaaij  <$'  avadiÖQo^e  niiQij  das  Pcrfect  gesetzt  worden  ist.  Eine  zweite 
Walle  bietet  das  Zeughaus  des  Ilm.  F.  selbst,  indem  er  cckifivQtjeig  zu 
t  460  (mit  Eustathios)  erklärt:  * lig  aket  pvQoiuvog,  ins  Meer  uusrau- 
schend',  und  io%iaiQa  (nach  Lobecks  Erörterung)  zu  £53  *iovg  %iovGa». 
Kann  man  da  nicht  mit  noch  grösserem  Hechte  für  Dilettanten  erwidern, 
dasz  diese  Erklärungen  'nur  der  Begriff  des  Parlicipii'  seien?  Es  heiszt 
weiter:  'dasz  näh]  und  netmuh]  bei  Homer  nicht  vorkommen,  ist  kaum 
ein  Grund  gegen  die  von  mir  adoptierte  Erklärung.'  Warum  es  aber 
hier  ein  triftiger  Grund  sei,  geht  daraus  hervor  dasz  die  Zusammen- 
stellung des  ncunakoEig  mit  nah]  und  nainctki]  auf  natürliche  Weise 
nur  die  Bedeutung 'staubig'  ergeben  würde,  dieser  Sinn  aber  höch- 
stens für  6i)6g  uud  uxagnog  passto,  dagegen  für  Inseln  so  wie  für  das 
ooog  und  ffxoTrtij  ganz  unpassend  wäre.  Auch  bei  Kallimachos  (Dian. 
194)  nalnakd  re  KQij^ivovg  te  r  emporspringende  Oerter  und  Abhänge' 
ist  noch  ein  Uebcrrest  sinnlicher  Plastik,  indem  die  Anschauung  beim 
ersten  von  unten  nach  oben,  beim  zweiten  von  oben  nach  unten  geht, 
was  sich  mit  ein  paar  andern  Compositionen  des  gelehrten  Kailima-, 
chos  vergleichen  läszt.  Endlich  hat  Hr.  F.  gar  nicht  erwähnt,  wie  er 
die  Deutung  des  nuinctkotig  durch  'klippenreich'  überhaupt  nur  aus 
dem  Begriff  von  nakkuv  herausbringe  Quod  erat  demonstrandum.— 
Noch  eine  Kleinigkeit  über  das  winzige  yh,  worüber  bei  Gelegenheit 
von  y  266  S.  453  folgendes  gelesen  wird:  'ich  musz  noch  bekennen, 
dasz  ich  mit  der  ganzen  Theorie  —  wie  sie  wenigstens  Hr.  A.  versteht 
— ,  dasz  ye  nur  den  Gegensatz  einzelner  Begriffe  markiere,  nicht  ein- 
verstanden bin.  Nach  meiner  Ansicht  afiiciert  dieses  ye  immer  auch 
den  Satz,  in  welchem  es  steht,  wird  aber  natürlich  in  der  Regel  doch 
nur  einmal  ausgesetzt  und  zwar  hinter  dem  Worto,  der  [das?]  im 
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ganzen  Salze  am  meisten  (wenn  auch  nicht  einzig)  hervorgehoben 
werden  soll;  sein  Begriff  ist  aber  nicht  eigentlich  der  eines  Gegen- 
satzes, sondern  der  einer  beschränkenden  Steigerung,  und  die 
Steigerung  wird  eben  —  pace  Ameisii  dixerim  —  mit  einem  gewissen 
AfTecte  ausgesprochen.'  Nun,  Hr.  F.  wird  es  nicht  Abel  nehmen,  wenn 
ich  bei  den  'sehr  unklaren  Vorstellungen'  die  er  mir  kurz  vorher  zu- 
schreibt mich  auszer  Stande  Fühle,  die  musterhafte  Klarheit  von  der- 
artigen Erörterungen  in  directer  Beziehung  weiter  zu  beurteilen.  — 
Ich  wende  mich  daher  zu  einigen  Grundsätzen,  die  man  theoretisch 
wol  allgemein  anerkannt  hat,  die  aber  in  der  praktischen  Durchfüh- 
rung von  den  neueren  Commentatoren  mehrfach  verletzt  sind.  Man- 
cherlei Stoff  der  hierher  gehört  ist  schon  bei  Gelegenheit  von  Kecen- 
sionen  behandelt  worden.  Da  aber  fast  auf  jeder  Seite  der  Commen- 
tare  in  dieser  oder  jener  Beziehung  gefehlt  ist,  so  möge  zu  den  ein- 
zelnen Punkten  eine  Auswahl  von  neuen  Beispielen  hinzukommen,  wio 
sie  gerade  die  zufällige  Erinnerung  nur  aus  den  ersten  sechs  Ge- 
sängen der  Odyssee  an  die  Hand  gibt. 

1.  Bei  Erklärung  des  Homer  darf  man  die  Gleichmäszigkeit 
des  altepischen  Stils  nie  aus  den  Augen  verlieren.  Hierherge- 
hört theils  die  wörtliche  Wiederholung  einzelner  Verse  und  längerer 
Stellen,  theils  der  Gebrauch  verschiedener  Redensarten,  der  sich  über- 
all gleichbleibt.  Einige  Beispiele.  Wer  sich  im  Gedichte  von  der 
Rückkehr  des  Odysseus  alle  Wendungen  zusammenstellt,  welche  diese 
Heimkehr  bezeichnen,  der  findet  in  den  einzelnen  Classen  dieser  Wör- 
ter eine  durchgängige  Gleichmäszigkeit.  Dies  ist  für  iX&civ  unbeach- 
tet geblieben  «414  ovr'  ovv  ayyeXlr]  fn  nrf&opat,  tf  no&ev  ikVot, 
worin  man  einen  'möglicherweise  sich  wiederholenden  Fall'  angezeigt 
glaubt,  also  wie  £  374  bV  ayytXln  nodhr  tX&oi  erklärt.  Aber  abge- 
sehn  davon  dasz  dies  hier  wenigstens  omzo&'tv  heiszen  müste,  erfor- 
dert der  gleichmäszige  Stil  die  Beziehung  auf  Odysseus;  vgl.  or  115. 
ß  351.  v  224.  <p  195  (und  noch  24mal  in  atigemeiner  Wendung).  Wo» 
dagegen  ein  anderes  Subject  gedacht  werden  soll ,  da  steht  das  bezüg- 
liche Nomen  ausdrücklich  vor  diesem  Verbum.  Ferner  ist  hier  auch 
die  urkundliche  Lesart  ayytJUrjg  oder  ayytXirjg  ittl&ofiat,  beides  gegen 
den  hom.  Gebrauch.  Denn  ntidopcii,  neho^iai^  tmüofiijv  heiszt  bei 
Homer  überall  (vier  Stellen  fehlen  im  Damm)  'folgen,  gehorchen';  da- 
gegen die  Bedeutung  'vertrauen,  glauben*  liegt  nur  in  der  Form  ni- 
noi&tt.  Ich  sehe  daher  Tür  die  fragliche  Stelle  keinen  andern  Ausweg* 
als  ayyeXhjg  foi  ntv&ofiai  'ich  habe  keine  Botschaft  mehr  gehört,  ob 
er  irgendwoher  zurückkomme'  in  den  Text  zu  nehmen.  Dies  ist  der 
Sinn  der  von  mir  ausgesprochenen,  aber  von  andern  befragzeichten 
'Schwierigkeit'.  Zu  den  gleichmäszig  gebrauchten  Schlnszformeln  ge- 
hört vlcu  tjdh  TtaXaial  oder  Masc.  er  395.  ß  293.  ö*  720  (ähnlich  rj  viog 
naXaiog  S 108).  Aber  die  Gleichmäszigkeit  des  Stils  verlangt  dasz 
die  letzte  Stelle  natai,  öüai  xara  dupeer*  factv  viat  ydl  naXctutt  nach 
iaerv  Komma  erhalte,  weil  solche  Zusätze  tiberall  appositiven  Cha- 
rakter haben.   Dies  ist  zugleich  der  von  keinem  erwähnte  sprach- 
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liehe  Grund,  warum  &  58  iyqo^ivtav  nokkol  <$'       iaav  vioi  ydh 
naktuoi  keine  hom.  Färbung  habe.    Eine  regelmäszige  Verbindung  ist 
Xkatvav  (<paQog)  xs  %ixavd  xi  ttfiuxa  J  214.  i\  234.  x  542.  5  132.  154. 
320.  341.  3%.  516.  0  338.  368.  n  79.  (f  550.  q>  339.  %  487.   Wer  nur  an 
der  ersten  Stelle  das  Hfiaxa  als  cAcc.  des  Praedicates'  ansieht,  t?  234 
nur  «hier  Apposition'  erklärt,  n  79  ein  '  vgl.  o  338'  beifügt,  an  den 
übrigen  Stellen  schweigt,  der  gibt  den  Beweis  dasz  er  blosz  an  der 
einzelnen  Stelle  hangt  und  die  Gleichmäszigkeit  des  hom.  Stils,  die  in 
derartigen  Fallen  überall  stabile  Apposition  verlangt,  keiner  einge- 
henden Untersuchung  gewürdigt  hat.  Diese  Gleichmäszigkeit  erstreckt 
sich  auch  auf  eine  ganze  Reihe  von  einzelnen  Wörtern,  die  jedesmal 
nicht  blosz  in  demselben  Sinne,  sondern  zum  Theil  an  derselben  Vers- 
stelle vorkommen  (vieles  derartige  wird  die  Teubnersche  Ausgabe  in 
den  Anmerkungen  bringen).  So  steht  wog,  das  38mal  vorkommt,  nur 
im  Versanfange  und  vermöge  seiner  Bedeutung  'gerade  als'  oder  'ge- 
rade wenn'  stets  mit  dem  Indicativ.  Zwei  Ausnahmen  in  den  neueren 
Texten  bedürfen,  wie  ich  meine,  der  Berichtigung.  In  der  Geschichte 
des  Proteus  d  400  hat  Bekker  aus  Conjectur  geschrieben:  wog  <$'  Tji- 
Uog  fäaov  ovoavbv  dfig>ißsß^xrjy  xijpog  ao'  i|  akbg  elöi  xri.,  und 
dies  haben  die  Nachfolger  beibehalten.  Wie  aber  der  Conjunctiv,  der 
doch  eine  Fallsetzung  oder  eine  Bedingung  der  Zeit  bezeichnen  würde, 
hier  möglich  sei,  hat  niemand  gezeigt.  Denn  für  eine  'Zeitbestimmung 
die  täglich  regelmäszig  eintritt'  miiste  wenigstens  der  Optativ  stehen. 
Vor  Bekker  las  man  das  Iis!,  atupißtßtjxei,  was  natürlich  mit  tlai  nicht 
zusammenstimmt  und  wol  nur  aus  &  68  hierher  gekommen  ist.  Zu  der 
verstümmelten  Scholiennotiz:  'ö7r,a  'AQ((Sxao%og ,  atupißeßqxei  \V  fin- 
det man  bei  Dindorf  die  Note  'haud  dubio  atuptßtßriHUv.'    Aber  eine 
kleine  dubitatio  dürfte  doch  übrig  bleiben,  man  müste  denn  annehmen 
dasz  Aristarch  diese  Form  praesentisch  verstanden  habe  wie  oqcoqei 
II  633,  worüber  Friedländer  im  Philol.  VI  S.  679  und  zu  Ariston.  p.  6 
gesprochen  hat.   Wie  dem  auch  sein  möge,  in  6  400  werden  wir  nach 
dem  gleichmäszigen  Stile  Homers  d^q>ißißri%£v  zu  lesen  haben.  Die 
zweite  Ausnahme  betrifft  die  Wortstellung  in  /*  439  01/;''  wog  <T  inl 
öopxov  ctvriQ  ayoorfiev  uvioxi},  da  wog  sonst  überall  den  Vers  be- 
ginnt. Dasz  aber  hier  die  ursprüngliche  Lesart  gewesen  sei  w°S  <T 
e»V'       öoptov  avr\Q  ayopijfov  atviaxt],  das  scheint  aus  den  Scholien 
hervorzugehen,  indem  H  die  Worte  enthält:  r\k&sv  ccvtjq  ßoaditog 
ilq  defavov,  und  Q:  otyh  a«o  xijg  ayooäg  avhxrj  iiti  ösinvov  ik&'ov. 
Hierzu  kommt  als  weitere  Stütze,  dasz  ein  derartiger  Vergleich  mit 
vollständiger  Schilderung  sonst  regelmäszig  den  Vers  beginnt.  Ferner 
erscheint  otyi  im  Versanfang  nie  anders  als  in  der  stabilen  Verbindung 
o>*  dl  ö*ij  (H  94.  399.  S  30.  I  31.  432.  696.  P466.  y  168.  d  706.  e  322. 
17  155.  v  321)  und  dreimal  otyh  %a%wg  (1  534.  k  114.  p  141).  Endlich 
gibt  das  vorhergebende,  von  taxog  und  XQonig  ausgesagte  ieköofiivat 
Ai  p.01  Tjk&ov  einen  hom.  Abschlusz,  weil  die  bezüglichen  Dative  sonst 
nirgends  eine  nachträgliche  Adverbialbestimmung  bei  sich  haben.  Wo 
aber  eine  solche  in  anderer  Verbindung  erscheint,  herscht  die  Gleich- 

*  • 


Digitized  by 


562         Vier  Grundsötte  zur  homerischen  Interpretation. 


mäszigkeit,  dasz  niemals  eine  selbständige  Erläuterung  mit  einer 
Zeitparlikel  und  einem  neuen  Anfang  folgt.  Wenn  erst  erfallt  sein 
wird  was  Bernhardy  (gr.  Litt.  II  1  S.  173  2e  ßearb.)  mit  Recht  als  Auf- 
gabe stellt:  c immer  wird  noch  eine  vollständig  redigierte  Sammlung 
des  kritischen  Materials  vermiszt,  aus  der  man  auf  allen« Punkten  eine 
Rechenschaft  aber  den  jetzt  bestehenden  Text  zieht  und  die  bezeugte 
Geschichte  desselben  von  den  höchsten  Ueberlieferuogen  des  Alter- 
thums an  erfährt '  usw. ;  dann  wird  erst  aber  derartige  Gleichmäszig- 
keiten,  die  man  öfters  verletzt  findet,  ein  abschlieszendes  Urteil  ge- 
fällt werden  können. 

Ein  Beispiel  zur  gleichmäszigen  Interpretation  der  Composita  sei 
die  Praep.  htl.  Wenn  man  nemlich  «  273  faoi  ö*'  htifiaQxvQOt  ftfrav 
bemerkt  'ursprünglich  mag  htl  zu  toxenv  gehört  habeu:  sie  seien  Zeu- 
gen darüber  oder  dabei',  dagegen  bei  iitißovxokog  zu  y  422  in  hd 
'noch  besonders  das  Verhältnis  der  Ueberordnung  und  Obhut  ausge- 
drückt' findet  und  in  anderen  Wörtern  wieder  zu  anderen  Wendungen 
greift,  so  ist  meiner  Ansicht  nach  die  stilistische  Gleichmäsäigkeit  des 
bom.  Epos  abersehen.  Will  man  zu  einem  sichern  Resultate  gelangen, 
so  hat  man  die  sämtlichen  Composita,  bei  denen  Aristarch  entweder 
nach  ausdrücklicher  Ueberlieferung  oder  nach  einfachen  Schlüssen  sein 
schlichtes  mqixxov  gebrauchte,  übersichtlich  zusammenzustellen  und 
mit  Bezug  zueinander  und  zu  den  einzelnen  Stellen  zu  prüfen.  Was 
daraus  als  gemeinsamer  Begriff  resultiere  und  wie  das  aristarchische 
ntqixxov  zu  verstehen  sei ,  das  zu  erläutern  ist  in  der  Teubnerschen 
Ausgabe  zu  a  273  mit  Beifügung  bezüglicher  Wörter  und  Stellen  ver- 
sucht worden.  —  Dasselbe  Verfahren  ist  auch  für  andere  Begriffe  not- 
wendig, wenn  man  etwas  hallbares  vortragen  will.  So  bilden  die  ver- 
schiedenen Wörter  für  die  Geschlechts-  und  Verwandtschaftsbegriffe 
ein  interessantes  Kapitel,  weit  der  gleichmäszige  Gebrauch  des  einzel- 
nen zu  mancherlei  Aufschlüssen  führt.  Gleich  beim  ersten  Stammworte 
yivog,  um  ein  concretes  Beispiel  zu  geben,  stöszt  man  £  33  o&t  toi 
yivog  iaxl  xal  crvrij  in  der  Rede  der  Athene  an  Nausikaa  auf  die  Er- 
klärung: 'wo  du  auch  selbst  zu  Hause  bist'.  Für  diese  Deutung  läszt 
sich  auch  nicht  ein  Titelchen  anführen.  Dagegen  wird  schon  die  Ver- 
gleichung  mit  q  523  o(h  Mfocoog  yivog  laxlv  auf  das  richtige  führen : 
'wo  auch  dein  eigenes  Geschlecht  waltet'.  Und  dies  ergibt  sich  als 
das  einzig  nothwendige,  wenn  jemand  wegen  Mlvaog  die  Vorliebe 
des  Dichters  für  den  Dativ  (Friedl.  zu  Ariston.  p.  22)  und  wegen  laxiv 
die  Stellen  vergleicht,  wo  das  einfache  ilvai  an  die  Grenze  der  Her- 
schaftsbegriffe  anstöszt,  wofür  unsere  Lexika  seit  Damm  noch  nicht 
ausreichen.  Die  bezüglichen  Angaben  aber  würden  jetzt  zu  weit  von 
der  Hauptsache  abführen. 

Noch  einiges  aus  dem  grammatischen  Gebiete,  wo  die  gleich- 
mäszige Interpretation  nicht  selten  vermiszt  wird,  und  zwar  der  Kürze 
wegen  blosz  einiges  vom  relativen  Pronomen.  Man  betrachte  beispiels- 
weise s  448  aldoZog  fiiv  x  iöxl  xai  ad'avaxotat  öeoiGiv  avdpcSv  og 
zig  txrjrm  akcöuivog,  wo  man  den  Gen.  avdqmv  von  og  ug  abhängig 
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macht  mit  Vergleichung  von  o  25  u.  35.  Dt  aber  bei  og  ug  mit  vor- 
hergehendem Gen.  Stellen  erscheinen  wie  ß  294  rcrmv  (iiv  tot  iynv 
ixtoyopai  %xig  aoJaxrj.  »215  deütvov  <f  al-tyct  jvcov  hoivcaxt  og 
t*  g  aoioxog,  wo  diese  Deutung  durch  die  dazwischentretenden  Worte 
unmöglich  wird,  und  da  hierzu  noch  Stellen  kommen  wie  n  76.  x  528 
ij  rfir\  ap'  htrpai  (htfafiat)  'A%aia>v  og  ttg  aounog.   U  50:  avxbg  6h 
itoo$utUaaai  "'A-jatow  og  xtg  ctorfiog,  wo  also  ein  Demonstrativprono- 
men als  Object  zum  vorhergehenden  Verb  um  nothwendig  wird:  so 
scheint  mir  eine  gleichmüszige  Interpretation  zu  erfordern,  dasz  man 
auch  in  den  übrigen  Stellen  (ß  128.  O  204.  *  94.  1 179.  g  106.  o23.  35. 
395)  den  Gen.  von  der  im  Gedanken  liegenden  Demonstrativform  ab- 
hängig mache.  Diese  Forderung  wird  dadurch  gestützt,  dasz  vor  dem 
fielativum  nicht  selten  die  verschiedenen  Casus  des  Demonstrativbe- 
griffes unabweisbar  werden.  Ich  will  nur  den  Gen.  plur.  berühren, 
weil  hier  wieder  verschiedenartig  erklärt  wird.  Von  den  einfachsten 
Verhältnissen  wie  ß  29  tj*  vimv  avöoüv  rj  oV  nooysviaxtool  döiv  (d.  i. 
tovtüöv  o%)  wird  die  Erklärung  ausgehen,  aber  diese  Einfachheit  an 
sämtlichen  Stellen  festhalten  müssen,  so  dasz  a  313.  ö*  177.  «  422.  438. 
1 150.  p  97.  S  410  und  anderwärts  ein  einfaches  f  von  denen  welche ' 
oder  cvon  denen  dergleichen9  ausreicht.  Nun  vergleiche  man  Künst- 
lichkeiten wie  (150  <rtg  &eog  =  fomv  xtg'  oder  gar  e  438.  fi  97  das 
relativische  *xa  tt  und  ix  —  olcc,  wie  sie'.  Nach  welcher  Theorie  soll 
ein  og  gleich  olog  sein?  Mit  solchen  Erklärungen  schwindet  aller 
grammatische  Grund  und  Boden  unter  den  Füszen.  Das  e  438  asynde- 
tisch ,  weil  zur  Erklärung  des  htHpQOtvvnv  dort  ausgesagte  nvfictxog 
iiavaävg,  tu  x  ioevytxat  rpttiQQvöe  heiszt  nach  dem  Zusammenhang 
einfach:  'nachdem  er  emporgetaucht  war  aus  einer  Welle  von  de- 
nen, die  da  ans  Festland  hin  ausgestoszen  werden'.  Dies  xvfta  ist 
dem  435  erwähnten  piya  xvpa  nicht  gleichbedeutend.  Denn  ein  mit 
Attribut  versehenes  Nomen  wird  nirgends  bei  Homer  durch  das  ein- 
fache Nomen  ohne  Zusatz  wieder  aufgenommen.  Dies  kommt  noch  bei 
drei  Stellen  des  Homer  in  Betrachtung.  Ich  würde  dankbar  sein,  wenn  - 
jemand  den  Nachweis  führte,  dasz  mir  beim  durchlesen  der  hom.  Lie- 
der far  diesen  Zweck  ein  derartiges  Beispiel  entgangen  wäre.  In  der 
Stelle  nun  von  der  ausgegangen  wurde,  «448  hat  Blumlein  mit  Recht 
nach  avdowv  Komma  gesetzt,  wie  derselbe  auch  sonst  durch  gleich- 
mäszige Interpunction  cder  guten. Sache  einen  Dienst  geleistet  hat'. 
Denn  es  gehört  dies  zur  Gleichmaszigkeit  des  epischen  Stils.  —  Ein 
anderes  Gesetz  vom  relativen  Pron.  ist  folgendes :  jedes  og  oder  o?  zu 
Anfang  der  Sätze  nach  einer  xtXtlct  oder  fiiorf  öxty^  steht  demonstra- 
tiv.  Dies  vergiszt  man  unter  anderm  d  686,  wo  Penelope  zum  Medon 
sagt  oT  Oatu   ctyEiQoutvoi  ßloxov  naxaKdqsxB  itolkov.    Dies  hat  nir- 
gends eine  Parallele  und  steht  mit  vorhergehender  xtltict  aziyfirj  ge- 
radezu in  der  Luft,  so  dasz  man  erfahren  möchte,  wie  wol  Bekker, 
dem  alle  gefolgt  sind,  diese  Stelle  verstanden  habe.   Es  geht  folgen- 
der Gedanke  vorher:  firj  pvi]<sxtvCttvxigy  fiijd   a'/Uoö"  ofiiXrjOavzeg^ 
vateexa  Mai  nvpaxa  vvv  Iv&ctdt  dwtvrfittav^  den  die  Commentare  also 
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erläutern:  'möchten  sie,  ohne  je  am  mich  gefreit  noch  sonst  (aUott, 
eigentlich  ein  andermal)  sich  hier  versammelt  zu  haben,  jetzt  tum  leta- 
len und  äuszersten  Mal  hier  schmausen!  d.  h.  ich  wünschte  sie  nie, 
weder  als  Freier  noch  überhaupt  gesehen  zu  haben;  jedenfalls  sei 
dies  ihr  letzter  Schmaus  in  unserm  Hause.'  Aber  die  Herren  Freier 
werden  sich  'jedenfalls'  schönstens  bedanken,  und  wir  alle  sind 'je- 
denfalls' auf  Holzwegen ,  wenn  wir  die  gleichmäszige  Einfachheit  des 
hom.  Stils  mit  derartigen  Erklärungen  belasten.  Gegengründe:  l)av?j- 
atevaavtsg  und  bfiiktfCuvteg  kann  mit  dumnjitetctv  kein  verschiedenes 
Tempus  bilden,  um  das  'weder  gefreit  noch  sich  hier  versammelt  tu 
haben'  mit  dem  'möchten  sie  schmausen'  nur  möglich  zu  machen.  2) 
dem  aiXoze  wird  eine  unhomerische  Bedeutung  beigelegt  und  das  al- 
ko&i  verkannt.  3)  Penelope  wäre  ihrem  edlen  Charakter  untreu,  wenn 
sie  wünschen  könnte  die  Jünglinge  'überhaupt  nicht  gesehen  zn  haben'. 
Auch  können  sie  zum  letztenmal  nicht  schmausen,  ohne  zu  freien,  weil 
beides  homerisch  miteinander  zusammenhangt.  Daher  würde  ein  Ge- 
danke, der  den  Freiern  die  Henkersmahlzeit  wünschte,  sicherlich  ohne 
das  pi?,  das  hier  noch  dazu  an  der  ersten  Tonstelle  steht,  bezeichnet 
sein :  sonst  hätte  die  mahlende  Dienerin  v  166  ff.  klüger  gesprochen 
als  ihre  Herrin.  So  viel  als  Negation;  die  Position  sehe  man  in  der 
Teubnerschen  Ausgabe.  Den  Schlüssel  dazu  gibt  das  was  vorhergeht, 
GcptGi  <T  avzoig  da  fr  et  nlveö&ai,  wozu  Krüger  Dial.  §  51,  2,  3  be- 
merkt, es  stehe  'indirect',  was  aber  deutlicher  heiszen  wird,  es  sei 
aus  der  Seele  der  Freier  gesagt,  so  dasz  nun  das  folgende  dam 
die  Erklärung  bildet,  daher  asyndetischer  Anschlusz.    Wie  hier  pf 
nicht  richtig  bezogen  ist,  so  wiederum  das  finale  fuj  in  f  275  xcu  w 
Tig  coö  Hrtyöi)  was  man  bei  vorhergehendem  Punkt  ohne  f eigentlichen 
grammatischen  Zusammenhang'  mit  dem  vorhergehenden  geradem 
glaubt  erklären  zu  können  '  =      xtq  (od  unyGi,  vgl.  <p  324.  X  106' 
(wo  nemlich  der  formell  nicht  hierher  gehörige  Anfang  f*rj  nozl  t«c 
UTtyai  steht).  Aber  da  verkennt  man  ein  Gesetz,  das  im  gleichmasi»- 
gen  Stile  des  hom.  Epos  durchgängig  beobachtet  ist,  nemlich  dasz  io 
verbundenen  Sätzen  dieselbe  Fiualpartikel  nie  wiederholt  wird.  Daher 
ist  hier  das  palet  ö  üolv  vnegcplakoL  xcaa  drjfiov  durchaus  als  Paren- 
these zu  fassen  und  xal  —tiTrijGiv  mit  273  in  die  engste  grammatische 
Verbindung  zu  setzen,  wie  gleichfalls  nach  einer  Parenthese  T27  ge- 
schieht. Dasselbe  eben  erwähnte  Gesetz  ist  der  sprachliche  Grund 
für  die  Unechtheit  von  y  78,  wo  man  sich  mit  der  Erinnerung  begaüjt 
dasz  der  Vers  aus  a  95  'unpassend  verpflanzt  worden'  sei.  Sprachliche 
Bemerkungen  dieser  Art  meint  wer  nicht  'den  Stab  bricht'  sondern  ein- 
fach erinnert  dasz  für  Schüler  blosz  'kritische  Notizen  ohne  nähere 
Andeutung'  nutzlos  seien.  Uebrigens  gibt  die  Teubnersche  Ausg.  i"  ) 
78  und  £275  für  tva  und  {irj  samtliche  Stellen;  die  übrigen  Finalparti- 
keln sollen  in  späteren  Büchern  zur  Behandlung  kommen.  Weiter  bier 
fortzufahren  würde  zu  tief  ins  Kapitel  der  hom.  Negationen  führen, 
wiewol  dasselbe,  vom  Standpunkt  stilistischer  Gleichmäszigkeit 
in  Betracht  gezogen,  mancherlei  Misverstandnisse  aufklart.  Doch  za- 
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reck  zum  relativen  Pronomen.  Wenn  dasselbe  anf  ein  vorausgehendes 
Nomen  sieh  bezieht,  so  gibt  es  eine  durchgängige  Gleicbmäsziirkeit 
in  der  Wortstellung.  Namentlich  sind  es  drei  Punkte,  auf  welche  sich 
diese  einfachen  Verhältnisse  zurückführen  lassen:  Punkte  die  bei  Apol- 
lonias und  Qnintus  nicht  durchgängig  beobachtet  werden  (bei  den 
übrigen  Epikern  habe  ich  darauf  noch  nicht  geachtet).  Das  einzelne 
verlangt,  um  es  vollständig  zu  geben,  eine  eigene  Abhandlung.  Nicht 
harmonierend  mit  hom.  Wortstellung  ist  nach  der  herkömmlichen  Er- 
klärung anszer  zwei  anderen  misverstandenen  Stellen  auch  d  740,  wo 
Peoelope  den  Dolios  absenden  will  zum  Laertes,  ob  etwa  dieser,  nach- 
dem er  einen  einsichtigen  Plan  gewebt  hat,  i£ü&wv  laotOtv  odvgs- 
uu,  öS  (Ufiaaciv  ov  xeri  'Oövoaijog  qftioai  yovov  avxifttoio.  Hier  be- 
sieht man  o?  auf  kaoüstv  und  denkt  unter  diesen  '  das  nach  Penelopes 
Vorstellung  mit  den  Freiern  einverstandene  Volk'.  Schon  die  zur  Er- 
klärung nothwendig  gewordeoe  Ergänzung  eines  Gedankens,  der  hom. 
dabei  stehen  müste,  kann  auf  den  Irthum  führen;  aber  noch  mehr  ist 
der  dazwischen  stehende  VerbalbegrifF  oövQSxat  und  die  bukolische 
Caesar  eio  Hindernis,  um  das  ot  mit  Aao&zv  in  Verbindung  zu  bringen. 
Das  o?  steht  selbständig  mit  Bezug  auf  die  Freier  und  kaoioiv  bezeich- 
net die  Ithakesier,  so  dasz  die  Stelle  einfach  zu  deuten  ist:  fden  Leu- 
ten in  Itbaka  vorklage,  welche  Männer  seinen  und  des  Odysseus  Sprösz- 
iing  zu  vernichten  trachten'.   Das  odvQszai  ist  also  praegnant  gesetzt 
wie  B  290,  hier  im  Sinne  von  'klagend  verkünde',  damit  nemlich  seine 
ptjxtg  mit  Hilfe  der  Ithakesier  zur  Ausführung  komme.  Die  Selbstän- 
digkeit eines  Pronomen,  das  durch  ein  bedeutsames  Wort  vom  Nomen 
getrennt  ist,  hat  man  auch  anderwärts  auszer  Acht  gelassen.  So  6*642 
*ai  xlveg  ovrei  xovgot  tnovz'\  Zdaxqc  i^a/pero*,  r\  toi  avxov  Qrjxig  xe 
dftwi§  xe;  6vvaix6  xe  xtu  xo  xskiöCai.  Hier  haben  Nilzsch  und  Döder- 
leiu  wegen  der  Bedeutung  von  xovqot  das  Fragezeichen  hinter  Skovr' 
tilgen  nnd  nach  QatqEvoi  einsetzen  wollen  und  Baumlein  hat  es  wirk- 
lich gelhan.   Aber  man  hat  übersehen  dasz  xovgoi  an  der  ersten  Ton- 
stelle durch  das  gewichtvolle  Scbluszwort  «viro  von  xtvzq  gelrennt  ist, 
daher  zu  diesem  xlveg  nur  appositiv  stehen  kann;  sodann  hat  man  nicht 
beachtet  dasz  diese  Worte  des  Antinoos  einen  bittern  Hohn  enthalten. 
Die  Stelle  heiszt  demnach:  c welche  Leute  folgten  ihm  als  Edellier- 
ren?  anserwählte  aus  Ilhaka,  oder  seine  eigenen  Lohnarbeiter  und 
Knechte?'  Hieraus  erklärt  sich  zugleich  der  Zusatz,  der  wunderlich 
gedeutet  wird  und  doch  einfach  besagt:  c  er  möchte  im  Stande  sein 
auch  dies  zu  vollbringen',  dasz  er  nemlich  seine  eigenen  Lohnarbeiter 
and  Knechte  als  ebenbürtige  gegen  uns  gebraucht,  mit  stillschweigen- 
der Beziehung  auf  Telemachos  Drohung  ß  316. 

Wenn  in  den  bisher  erwähnten  und  ähnlichen  Fällen  der  gleichmä 
szige  Stil  des  hom.  Epos  mehr  oder  weniger  verletzt  wird ,  so  herscht 
dagegen  gröszere  Uebereinstimmung  in  einem  Punkte,  der  in  dieser 
Gleichmüszigkeit  am  meisten  hervortritt,  nerolich  in  den  stabilen 
Formeln  die  immer  wiederkehren.  Aber  dennoch  geben  auch 
diese  Veranlassung,  dasz  man  nicht  überall  beistimmen  kann.  Eine 
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Probe  sei  fj  eifug  iöxlv.  Wer  von  ij  zn  dem  früheren  y  zurückkehrt 
in  dem  Glauben,  es  sei  dies  eine  'natürliche  Reaction'  gegen  neuere 
Grammatiker,  dem  wird  der  Parteistaudpunkt  einer  ' Reaction'  ohne 
Neid  und  Aufecbtung  überlassen  bleiben.  Andere  dagegen  die  gelernt 
haben  'alles  hat  seine  Zeit'  werden  unter  der  Herschaft  der  'Reactioa' 
an  bewährten  Autoritäten  der  Geschichte  festhalten,  und  das  sind  in 
vorliegendem  Falle  die  alten  Grammatiker.  Wie  sehr  man  daher  auch 
raesonniere,  reflectiere,  philosophiere:  es  wird  dennoch  früher  oder 
später  das  vernünftige  Gesetz  zur  Herschaft  kommen  und  Lehrs  wird 
ein  unerschütterliches  Recht  behaupten.  Dies  gilt  auch  von  der  Be- 
deutung der  Formel,  die  man  ebenfalls  glaubt  wie  eine  wächserne 
Nase  drehen  zu  können.  Aber  in  der  Gleicbmäszigkeit  des  bom.  Stiles 
war  nur  dafür  zu  sorgen  oncog  o%  aQiaxa  ylvotxo.  Das  ist  wieder  eine 
stehende  Formel,  die  y  129  zufällig  den  Dativ  'A^ydoiciv  vor  sich  hat. 
Da  meint  man  nun  diesen  Dativ  mit  yivoixo  verbinden  za  können  no4 
zerstört  dadurch  die  gleichmäszige  Phalanx  der  homerischen  Truppen 
(vgl.  i  420.  v  365.     117.  T 110  und  das  ähnliche  oncag  ioxai  xait  %« 
$  274.  J  14.  53.61.  T116),  weil  man  (nebenbei  gesagt)  mit  der 
Wortstellung  im  mündlichen  Epos  nicht  genügend  vertraut  ist.  Und 
doeb  steht  diese  Wortstellung  hundertmal  fester  als  jenes  Felshorn, 
das  man  beim  herannahen  des  Odysseus  ans  Land  der  Phaeaken  t  281 
vermutungsweise  mit  tZöctxo  d*  oSc  oxe  xe  §lov  tje^ouSh  itbvxts*  dem 
nebelblauen  Meere  erscheinen  läszt.  Denn  die  Redensart  *  i  m  nebel- 
blauen Meere'  ist  ein  stabiler  Versscblusz,  der  sechsmal  erscheint, 
aber  niemals  ohne  die  Praep.   Ein  Wechsel  zwischen  Dativ  mit  uad 
ohne  iv  findet  sich  nur  bei  ZeitbegrifTen ,  wie  vvxxog  apoAyoi  neben  Iv 
v.  a.,  wxxl  neben  iv  wxt/usw.,  und  von  nicht  temporalen  Begriffen 
paiy  und  na%V  ^vtt  v^fävy  und  iul  va^lvr^  bei  Begriffen  dagegen,  wie 
der  obige  ist,  kann  ein  Wechsel  der  hom.  Glcichmfiszigkeit  nicht  er- 
wiesen werden.   Sodann  wäre  ein  Felshorn  als  Vergleich  für  das  auf- 
tauchen einer  fernliegenden  Insel  sachlich  nicht  ohne  Anstosz,  zumal 
da  die  op«a  CKioevxa  vorhergeben.    Alles  sprachliche  und  sachliche 
dagegen  hat  seine  Richtigkeit  bei  der  Lesart  Aristarchs  cog  oV  ioivov 
iv  ritQoudh  novxcoy  die  deshalb  in  den  Text  gehört.   Die  Aehnlicbkeit 
einer  auftauchenden  Insel  mit  einem  Baume  kommt  selbst  in  neueren 
Reisewerken  vor,  wie  bei  Krusenstern,  Alex,  von  Humboldt,  Boss. 
Wahrscheinlich  wird  derjenige  welcher  in  diesem  Zweige  eine  grössere 
Belesenheit  besitzt  noch  anderes  nachweisen  können.  Was  die  Haupt- 
sache ist,  eine  Conjectur  im  Homer,  die  auf  Aenderung  der  Buchstaben 
basiert  ohne  alte  Ueberlieferung  für  sich  zu  haben,  wird  immer  dit 
Frage  xiitxt  di  <fs  %q£Q)\  nothwendig  machen.  AVenn  hier  jemand  G. 
Hermanns  Note  zu  Soph.  Phil.  1089  '  illud  xlitxe  di  as  zgsia  quid  sit 
ostendit  Od.  IV  312'  mit  den  Worten  bezeichnet,  dasz  'der  Sinn  die- 
ser formelhaften  Frage  aus  6  312  entlehnt  werden  könne',  so  ist  es  ei> 
entschiedenes  Misverständnis,  dies  als  'Ergänzung  von  ijyaye9  auszule- 
gen. Blan  sieht  dasz  man  Leuten  gegenüber,  die  in  gereizter  Empfind- 
lichkeit den  Schein  für  die  Wirklichkeit  nehmen  ,  nie  deutlich  genug 
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sich  ausdrücken  kann.  Das  wird  sich  zur  Lehre  nehmen  wer  gewohnt 
ist  im  kleinen  wie  im  groszen  eine  jede  Erfahrung  als  ein  xupriXiov 
fjrm  anzusehen ,  nur  nicht  nach  dem  Sinne  der  Commentatoren  zu  6* 
600  'sei  irgend  ein  Kleinod,  nur  keine  Pferde9  (als  wenn  xsi(irjXi6v  xt 
tttj  im  Verse  stände),  sondern  nach  der  gleichmäszigen  Formelsprache 
des  Dichters  (wie  «312.  ^618)  in  dem  Sinne:  'soll  mir  ein  Kleinod 
sein,  das  ich  aufbewahren  werde'.  So  dachten  bereits  die  hom.  Men- 
schen, denen  die  Dankbarkeit  eine  selbstverständliche  Tugend  war. 
Denn  einen  so  krämerhaften  Gedanken,  wie  die  Interpreten  «318  in 
Cot  6  a£tov  l-axai  upoißrjg  finden ,  indem  sie  a^tov  zu  apoißijg  ziehen 
und  mit  fingierter  Bedeutung  erklären  'a|toi/,  etwas  geltend  oder  ein- 
tragend9, würde  kein  hom.  Mensch,  geschweige  eine  Göttin  ausgespro- 
chen haben.  Alle  werden  in  den  Worten  nur  folgendes  gehört  haben: 
'dir  aber  wird  würdig  sein  das  (Geschenk)  der  Vergeltung',  im  atti- 
schen to  xijg  afxoißijg.  Dies  erfordert  die  gleichmäszige  Wortstellung 
des  Dichters,  welche  in  derartigen  Sätzen  das  erste  Wort  des  Gedan- 
kens (däpov)  mit  dem  letzten  (apoißrjg)  in  die  engste  Verbindung 
bringt.  Man  kann  es  formelhafte  Wortstellung  nennen ,  wovon 
anderwärts  mehr.  Den  Gedanken  spricht  die  im  formelhaften  Ausdruck 
erwähnte        yXavxa7Cig  *Abr\vr\  aus,  die  man  Oberall  unangetastet 
läszt.  Nicht  so  den  fcog,  bei  dem  in  der  stabilen  Formel  ti  filv  d^ 
fcbg  icai  (d  831.  f  150.  n  183)  an  der  ersten  Stelle  eauch  der  Bote 
eines  Gottes,  ayytXog'  eingeschmuggelt  wird.   Aber  dagegen  werden 
alle  Götter  und  Göttinnen  Homers  Protest  erheben,  und  wir  werden 
ihn  respectieren  müssen  mit  der  einfachen  Verbesserung,  dasz  Pene- 
lope  echt  homerisch  ihren  ersten  Eindruck  810  ff.  stillschweigend  für 
eine  Selbsttäuschung  erklärt.  Hiermit  wird  hoffentlich  der  Protest  er- 
ledigt sein. 

Erledigt  möge  auch  die  Behandlung  des  ersten  Grundsatzes  sein, 
der  die  Gleichmäszigkeit  des  altepischen  Stils  berührte.   Wir  gehen 
einen  Schritt  weiter  mit  der  Uebergangsformel  xoig  uqa  (<T  crp«)  pv- 
&cov  170^,  die  nur  im  Nachsatz  erscheint,  während  xoiat  dh  (iv&cov 
}}Qie  bald  einen  Vordersatz,  bald  einen  Nachsatz  einführt.  Ob  dies  wol 
richtig  ist,  dasz  beides  eben  so  bunt  durcheinander  läuft  wie  ßrj  (ßav) 
d*  ilvai  und  t^ievat  und  manches  andere,  oder  ob  auch  hier  ein  Gesetz 
der  Gleichmäszigkeit  geherscht  hat?  Das  letztere  ist  wahrscheinlich, 
wiewol  bei  der  jetzigen  Beschaffenheit  des  kritischen  Apparates  nicht 
sicher  entschieden  werden  kann.  Wenn  übrigens  zu  c  202  bemerkt 
wird:  'rotto,  hier  von  zweien,  also  unter  ihnen,  firra  xotoi9,  so  hat 
man  in  dem  'also'  eine  seltsame  Logik,  in  deT  Localbe&iehung  eine 
zweifelhafte  Theorie,  und  in  dem  «hier  von  zweien'  ein  mögliches 
Mis Verständnis,  wenn  nicht  wenigstens  wie  P628  ein  «und  öfters'  da- 
zukommt. Der  Ausdruck  ist  bekanntlich  so  formelhaft  geworden,  dasz 
er  12mal  (B  433.  E  420.  P628.  0  287.  y  68.  £202.  1?47.  v  374.  x  103. 
508.  %  261-  ß>  490)  auch  von  zweieu  gesetzt  wird.   Von  dieser  Ueber- 
gangsformel  zu  einem  aXXo  di  xoi  igi<o,  zu  einem  andern  Grundsatze: 
II.    Man  beachte  bei  Homer  überall  die  sinnliche  Plastik. 
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Das  ist  ein  reiches  Kapitel,  das  in  alle  hom.  Verhältnisse  übergreift. 
Lexika  und  Commentare  geben  uns  aus  alter  oder  neuer  Ueberlieferung 
eine  Menge  von  Wörtern  und  Redensarten,  die,  wenn  man  die  Fühl- 
hörner ausstreckt,  als  Findelkinder  der  Abstraction  sich  erweisen,  ohne 
das  Gepräge  sinnlicher  Plastik  an  sich  zu  tragen.  Wo  bleibt  die  Fri- 
sche der  Jugend ,  welche  dem  Homer  von  den  Alten  nachgerühmt  wird, 
wenn  so  viel  Mannesalter  und  Greisenthum  schon  in  Begriffen  läge? 
Wir  müssen  sicherlich  in  vielerlei  Dingen  zurückgehen  auf  sinnlichere 
Begriffe  der  Anschauung.  Ein  paar  Beispiele  mögen  dies  verdeutlichen. 
Das  bekannte  ikqI  xtjo*  übersetzt  man  'im  Herzen',  wo  iteqi  ganz  weg- 
bleibt, oder  gibt  den  Zusatz  'eigentlich  vom  Hcrzeu  umschlossen',  was 
sich  auf  die  einzelneu  Stellen  nicht  anwenden  läszt,  oder  man  wählt 
einen  andern  Ausdruck,  aber  immer  so  gestallet,  dasz  der  anschauliche 
Begriff  von  negi  mehr  oder  weniger  verloren  geht.  Und  doch  braucht 
man  nur  wörtlich  auszulegen,  um  das  ursprüngliche  und  einfachste  zu 
gewinnen,  nemlich  'im  Herzen  herum',  welche  Plastik  wir  neueren,  bei 
denen  der  Kopf  eine  gröszere  Ehre  genieszl  als  das  Herz ,  nur  vom 
erstem  gebrauchen,  wie  in  dem  volkstümlichen  Ausdruck  'es  geht 
mir  im  Kopfe  herum'.  Somit  haben  wir  in  7t£Qi  xrjqi  'im  Herzen  her- 
um' eine  sinnlich  plastische  Bezeichnung  für  das  was  wir  heutzutage 
sagen  *  von  ganzem  Herzen'  oder  'mit  voller  Seele'.  Dasselbe  gilt  na- 
türlich von  ncqi  yq&stv  II  157  und  mql  &vfia  G>  65.  X70.  £  146.  Wir 
sind  ferner  gewohut  vom  Leben  zu  sprechen  als  einer  'freundlichen 
Gewohnheit  des  daseins  und  wirkens',  was  in  hom.  Sinnlichkeit  über- 
setzt etwa  heiszen  würde  £cotiv  xat  ogäv  tpaog  yeMoio.  Indes  zeigt 
sich  die  eigentliche  Bilderfülle  der  sinnlichen  Plastik  am  schönsten  in 
den  einzelnen  concreten  Erscheinungen,  welche  im  hom.  Heldenleben 
hervortreten.  Für  das  ganze  spielen,  aus  der  Sphaere  niedriger  Be- 
dürfnisse entlehnt,  unter  anderm  der  'Honig'  und  sein  Gegentheil  die 
'Galle'  eine  mehrseitige  Holle  (ein  Fall  ist  in  diesen  Blättern  oben  S. 
226  f.  erläutert  worden);  und  wenn  der  AlFect  oder  die  Leidenschaft 
in  den  dauernden  Zustand  des  Schmerzes  übergeht,  so  ist  namentlich 
der  Druck,  der  auf  jemandes  Seele  lastet,  in  verschiedener  Richtung 
ausgeprägt.  In  diesem  Sinne  lesen  wir  beispielsweise  xov  (ti/v)  6i 
o%&r)Gctg  12mal,  und  gleichfalls  formelhaft  o^diljcag  ö  ctQct  tlnt 
15mal,  und  2mal  ax^ifictv.  Denkt  man  nun  bei  diesem  Verbum  an  den 
Stamm  oyxogy  so  dasz  es  'eigentlich  erhöht'  bedeute,  so  sieht  man 
kein  Mittel  eine  passende  Plastik  zu  finden.  Denn  die  weitere  Deutung 
'vor  Zorn  aufschwellend'  hat  zwei  Bedenken  gegen  sich:  1)  liegt  der 
'Zorn'  nichUim  Worte  und  ist  nur  an  wenigen  Stellen,  wo  das  Wort 
erscheint,  im  Gedanken  enthalten;  2)  ist  in  die  Erklärung  schon  eine 
Metapher  hineingelegt.  Daher  dürfte  es  das  einfachste  sein,  das  Wort 
zum  Stamm  a%&og  und  cfyfotftfa*  zu  ziehen:  'belastet  sein'  und  dabei 
zu  vergleichen,  dasz  in  manchen  Gegenden  der  f  grobe  Sand'  mit  dem 
Namen  'Kummer',  mhd.  humber  von  cutnulus,  benannt  werde.  Auf  die- 
sem Wege  gewinnen  wir  den  Ausdruck  ' kummerbcla8tet,  oder  'herz- 
gedrückt', der  überall  passt. 
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Wenn  man  aus  der  Menschenwelt  einen  Blick  auf  dieTbiere  wirft, 
so  findet  wer  sich  dieselben  aus  den  Liedern  Homers  zusammenstellt, 
disz  fast  alle  Namen  dieser  Tbiere  von  der  sinnlichen  Anschauung  ent- 
lehnt sind  und  meistens  in  Vergleichen  vorkommen.  So  hat  der  aierog 
in  den  Vergleichen  auch  drei  poetische  Bezeichnungen  erhalten,  nem- 
iich  agntj  der  'Greifan',  tptfvrj  die  'Erscheinung'  (vom  Augurium  ent- 
lehnt) und  was  Lehrs  Arist.  p.  312  unter  die  «diffteilia  iudicata'  rech- 
Dtiavönaia  «320  der  «Blickauf',  substantiviertes  Fem.  von  dem  aus 
Empedokles  nachgewiesenen  ccvotuuoq.  Was  den  bis  jetzt  gegebenen 
Deutungen  entgegensteht,  haben  Döderlein  und  Hagena  gut  auseinan- 
dergesetzt ;  die  Benutzung  Aristarchs  dagegen  nach  der  eben  gesche- 
henen Andeutung  scheint  mir  zur  einzig  richtigen  Erklärung  zu  führen 
(vgl.  die  Teubnersche  Ausg.).  Vom  Vogel  der  Luft,  der  nach  sinnli- 
cher Plastik  vn  avyag  rjttioio  fliegt,  zu  den  Thieren  des  Waldes,  de- 
ren Aufenthaltsort,  in  sechs  Stellen  £vlo%og  heiszt.  Weil  nun  £tUov  das 
gef&llte  Holz,  die  Holzung  bedeutet,  so  hat  man  in  £vkoxog  Schwierig- 
keit gefunden  und  wol  gar  mit  Damm  an  eine  Contraction  aus  £vXoko- 
%og  gedacht.  Aber  dann  würde  aus  dem  Worte  nur  ein  £v\ivog  ko^og 
wie  bei  Herod.  III  57,  oder  gar  eine  'Mausefalle'  für  die  Batrachomyo- 
machie  hervorgehen.  Daher  müssen  wir  einen  andern  Weg  gehen,  mei- 
ner Ansicht  nach  folgenden.    In  ivko%og  bleibt  die  Sinnlichkeit  des 
BegrilTes  gewahrt,  wenn  wir  darin  einen  aus  der  Volkssprache  ent- 
lehnten bildlichen  Ausdruck  finden,  der  den  sichtbaren  und  häu- 
figsten Gebrauch  des  Waldes  für  das  Lebensbedürfnis  zur  Erscheinung 
bringt.  Nach  dieser  Ansieht  ist  der  'Holzhalter'  oder  der  'Holzbehäl- 
ter' stall  'Forstplatz'  oder  'Forst'  aus  derselben  Anschauung  entlehnt, 
aus  welcher  in  Thüringen  und  anderwärts  über  einen  an  der  Halde 
wandelnden  Menschen ,  der  durch  den  Gang  in  den  Wald  aus  dem  Ge- 
sichtskreise entschwindet,  von  den  fernstehenden  gesagt  wird:  'nun 
ist  er  ins  Holz',  oder  bei  anderer  Gelegenheit  'eine  Holzfahrt  machen' 
von  einer  Lustfahrt  in  den  Wald. 

In  anderen  Wörtern,  besonders  in  Adjectiven  und  Adverbien,  ist 
die« ursprüngliche  Sinnlichkeit  schon  durch  Mittelstufen  hindurchge- 
gangen ,  ehe  der  im  Homer  uns  vorliegende  BegrilT  gewonnen  wurde. 
Wir  wollen  gleich  ergreifen  was  vom  '  ergreifbaren'  entlehnt  ist,  das 
Wort  Xuqog  bei  öhtivov^  S6(mov<  cclfia,  olvog.   Man  kann  doch  wol 
nur  an  AASL*  leb  denken  und  gewinnt  dadurch  die  Bedeutung  'erslreb- 
bar,  erwünscht'.   Und  das  ist  ein  BegrilT  der  bereits  aus  dem  inneru 
des  Menschen  hervorgebt.  Was  man  aber  zu  ß  350  in  den  neueren 
Cofnmentaren  liest,  weil  es  einer  dem  andern  nachschreibt:  'angenehm, 
hegehrt,  wie  aynakiog  <&  164',  das  ist  gänzlich  verschieden.  Denn 
xipÖea  aonakia  ist  nicht  'angenehmer'  sondern  ganz  eigentlich  'zu- 
sammenzuscharrender Gewinn'  d  av  zig  agnaty  Si  rjöovtjv  (H),  so  dasz 
die  genaueste  Sinnlichkeit  vorschwebt.  Doch  mit  den  Citaten,  diesen 
mächtigen  Proletariern  der  Philologie,  ist  in  den  Commentaren  zum 
Homer  überhaupt  mancher  Anstosz  gegeben,  selbst  in  den  gewöhnlich- 
eren Dingen,  wie  zu  ö  569:  *£%ng,  wie  f  261 ,  nur  dort  vom  Weibe'. 
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Warum  diese  einzige  zweifelhafte,  noch  dazu  unrichtig  verstandene 
Stelle,  da  doch  für  H%uv  =  in  matrimonio  habere  dem  Leser  Homers 
viele  andere  Stellen  (r53. 123.  -4  740.  N 173.  697.  0336.  088.  1?313. 
X  270.  603)  zu  Gebote  stehen?  Oder  zu  e  49  vom  Hermes:  'wctcto,  wie 
II  149  von  Rossen :  reo  apa  itvotyct,  ««ioOifv',  wo  es  sich  um  Perso- 
nen handelt ,  also  wenigstens  unter  «  320.  #  122.  k  208.  B  71.  iV  755. 
d>  247.  X  143.  J98  zu  wählen  war.  Derartige  Proben  könnten  noch 
einige  Dutzende  angeführt  werden  (wo  der  Nachfolger  nur  das  beim 
Vorgänger  stehende  zufällig  aufrafft),  wenn  es  nicht  zu  weit  von  der 
Hauptsache  abführte. 

Eine  andere  Seite  der  sinnlichen  Plastik  ist  darin  enthalten,  dasz 
man  bei  Verben,  die  einen  Laut  oder  Ton  bezeichnen,  den  Zusatz  der 
Gradbestimmung  öfters  der  auszerlichen  Anschauung  unterbreitet.  Ein 
verkanntes  Beispiel  dieser  Art  ist  £  117,  wo  von  Nausikaa  und  den  Ge- 
spielinnen derselben  beim  hineinfallen  des  Balles  in  den  Wasserstrudel 
gesagt  wird:  at  <T  inl  (iMKQOv  avtforv.  Das  erklart  man  Hnavoav,  sie 
schrien  dazu,  darüber'.  Aber  abgesehn  davon,  wie  man  aus  Homer 
ein  int ' darüber'  in  dieser  Abstraction  rechtfertigen  wolle,  erfordert 
die  Gleichmaszigkeit  dieser  formelhaften  Verbindung  in  E  101.  283. 
347.  6  160  (wo  man  den  vorhergehenden  Dativ  des  Interesses  tüj  oder 
ifl  von  im  abhängen  läszt),  dasz  in  allen  fünf  Stellen  dieselbe  Erklä- 
rung stattfinde,  und  diese  ist  nach  der  sinnlichen  Plastik  Homers  inl 
fiaxQov  (substantiviertes  Neutrum)  'über  einen  weiten  Raum  hin,  d.  i. 
weithin',  indem  das  Geschrei  echt  hom.  mit  der  auszerüchen  Anschau- 
ung des  Raumes  gemessen  wird,  wie  im  viermaligen  oooov  xs  yiyows 
ßo^Gag.  Nebenbei  erinnert  die  Verbindung  von  ini  paxQov  an  c  251 
xooäov  in  svQstav  Gxtdhjv  TtoLijocct  OövGGsvg,  wo  die  herkömmliche 
Erklärung  *ini  xooov  evQEiav,  so  breit'  den  hom.  Sprachgebrauch  ver- 
letzt. Denn  nirgends  bei  Homer  wird  ein  mit  Praep.  versehener  Begriff 
als  adverbielle  Bestimmung  zu  einem  Adjectivum  hinzugefügt.  Daher 
heiszt  die  Stelle:  'über  einen  so  weiten  Raum  hin  baute  sich  Odysseus 
das  breite  Flosz'.  Und  dieser  Raum  wird  durch  das  vorausgehende 
xoQvtoaao&at  bestimmt,  wo  man  wieder  von  der  Plastik  abfallt,  wenn 
man  im  Stamm  xoQvog  'das  Product  dieses  Werkzeugs,  die  Rundung' 
findet  und  demnach  das  Verbum  mit  den  Lexikographen  'rund  machen, 
abrunden'  oder  gar  'rund  ausarbeiten,  aushöhlen,  wölben'  (Passow) 
deutet  und  am  Schlusz  zum  'Symbol  der  Vollendung,  wie  rotundare 
und  quadrare'  gelangt  (Döderlein  Gloss.  §  677).  Das  scheint  mir 
eine  viel  zu  künstliche  Abstraction  zu  sein.  xoqvo$  heiszt  einfach  der 
Zirkel  und  xoQvooGao&ai  ist  aus  dem  eigentlichen  Verfahren  der 
SchifTsbaumeister  zu  erklären  (zwei  Stellen  stehen  darüber  in  Böckhs 
Urkunden  des  Seewesens),  so  dasz  es  ganz  einfach  bedeutet  'im  ge- 
zogenen Zirkelkreise  anlegen.'  Nun  vergleiche  man  die  Stelle,  um  das 
passende  des  Zusammenhangs  zu  erkennen:  'wie  grosz  den  Schiflsbo- 
den  sich  abzirkelt,  d.  i.  im  Zirkelkreise  anlegt'  usw. 

Hierzu  gestalte  man  eine  allgemeine  Bemerkung.  Wir  haben  be- 
kanntlich in  den  hom.  Liedern,  wenn  man  den  gewöhnlichen  Erklirun- 
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gen  folgt,  eine  Menge  isoliert  stehender  Stellen  in  Sprache  and  Sache. 
Wer  aber  bei  derartigen  Isoliertheiten  nicht  bloss  die  bezügliche 
Stelle  betrachtet,  sondern  das  Interesse  verfolgt  für  solche  Fälle  im- 
mer  von  neuem  den  ganzen  Homer  zu  lesen,  weil  Seber  und  Damm 
sehr  häufig  nicht  aasreichen:  dem  werden  jene  Einzelheiten  bedeutend 
xostmmenschrumpfen  und  mehrfach  erscheinen  wie  die  eingeschrumpf- 
ten Frachthäfen  in  «368  wg  d'  avtfiog  (arjg  ijAöv  ^fiava  uvd^  xao- 
9>aAie>v,  xa       an  xe  oWxiöW  «IXvdig  alky.  Hier  hat  wieder  der 
*  scharfsausende  Wind'  Plastik  und  Anschauung  den  Commentatoren 
verweht.  Denn  man  erklärt  —  das  ist  der  Cardinalpnnkt  des  Irthums 
—  *qCnr  dyiiäva  einen  Haufen  von  Körnern  der  Feldfrüchte  noch 
mit  der  Spreu,  die  dann  vom  Winde  verweht  wird*.    Hier  hat  man 
zunächst  ein  *  dann '  eingeschmuggelt,  das  im  Homer  nie  wegbleibt. 
Sodann  fragt  man,  wo  die  *  Körner  der  Feldfrüchte'  herkommen,  und 
liest  beim  nachschlagen  des  gelehrtesten  Commentators:  '{hfyimV  war 
nach  Euslath.  und  Pollux  im  Onom.  der  eigentümliche  Ausdruck  für 
einen  Haufen  von  Körnern  der  Feldfrüchte,  und  auf  das  Orjfxayvag  dyu- 
qui  folgte  das  worfeln  (Uxfiav).  Denken  wir  uns  den  Act  dieses  em- 
porwerfens  der  noch  unreinen  Körner  auf  der  Tenne  im  freien  Felde, 
so  sehen  wir  dasz  der  Wind  alles  emporgeworfene  xivdacei  und  dabei 
die  Spreu  wegtreibt.'  Beim  worfeln  'sehen  wir'  mehr  als  ein  bloszes 
uvdaauv,  wir  sehen  ein  entschiedenes  xqlvuv  xagnov  xs  xal  d%vag 
£601,  and  das  wfire  mit  xivdaanv  höchst  nnplastisch  ausgedrückt. 
Für  unsere  Frage  aber  nach  den  'Körnern  der  Feldfrttchte'  müssen  wi 
die  beiden  Gewährsmänner  nachschlagen,  und  da  finde  ich  in  Bekkers 
Aasgabe  des  Pollux  trotz  alles  suchens  nicht  eine  Silbe  und  bei  Eu- 
stath.  p.  1539,  17  nur  die  Worte:  vvv  6k  oo«  ort  nai  inl  agvocov  Xiye- 
tai  {hjpav,  xal  ov  fiovov  iicl  amQfidxtov.  Die  'Frachtkörner'  also 
wo//en  sich  nicht  zeigen.  Wir  lesen  weiter  zur  obigen  Stelle:  'x«o- 
<palioqy  in  die  Spreu  gehüllt'.  Wie  in  aller  Welt  ist  diese  Bedeutung 
za  erweisen?  Die  Alten  erklären  £1700?  oder  xard^rjQog,  und  ein  ande- 
rer Sinn  ist  nirgends  zu  Anden.  Weiter  heiszt  es :  *  unter  xd  (iiv  sind 
besonders  [?]  die  xaQcprj,  Spreu,  Hülsen  zu  verstehen;  doch  erschüt- 
tert werden  auch  die  Körner.'   Aber  im  Satze  von  xd  fiiv  ist  ja  nicht 
■ehr  vom  'erschüttern'  sondern  von  duoxidace  die  Hede;  sodann  sind 
die  xag<p7]  vom  Winde  rein  hergeweht.    Denn  so  lange  Grammatik 
noch  Grammatik  bleibt,  musz  sich  das  relativische  xd  piv  ohne  Unter- 
schiebung von  Begriffen  ganz  eigentlich  auf  fjia  xaQtpalia  beziehen. 
Und  diese  'eingeschrumpfte'  oder  'gedörrte  Wegekost'  (oder  'ausge- 
Jrocknetes  Reisegepäck ')  ist  eine  prächtige  Plastik,  weil  man  dabei 
entweder  an  die  Schaaren  der  Vögel  denkt,  die  in  jenen  Spreu  häu- 
fen die  etwa  übrig  gebliebenen  Körnchen  auspicken  (xa  ajyQcc  de  Gixta 
£<oo»v  rtvcDv  cfq.  P  0)  oder  an  den  Wind,  für  den  die  fortgetragene 
Spreu  als  Gepäck  erscheint.  Ueber  das  positive  Resultat,  das  aus  obi- 
ger Erwägung  folgt,  erlaube  man  auf  die  Teubnersche  Ausg.  verweisen 
xa  dürfen. 

Mit  dem  obigen  htl  (uxxqov  ävaav,  wovon  ausgegangen  wurde, 
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hangt  zusammen  dasz  zu  den  Verben  des  'Sprechens'  bisweilen  Objccte 
hinzugefügt  werden,  die  der  auszerlichen  Anschauung  angehören.  Ei 
dieser  Plastik  gehört  unter  anderm  y  124  f.  t/rot  yao  pv{h>/  yi  ioixo- 
zsg,  ovdi  xi  (palrjg  avÖga  vewtzqov  (oÖe  ioixoza  tiv&ijaaoöat. 
Beidemal  heiszt  das  Wort  nichts  weiter  als  c ähnlich',  und  es  i»t 
nur  ein  Charakterzug  der  hom.  Plastik,  dasz  mit  Naivetat  auch  das 
aussprechen  und  anhören  ähnlicher  Worte  auf  den  auszerlichen 
Anblick  (aißag  p  ix£l  eiao  ooavza,  wie  ö  75.  142.  f  161.  #  38H 
bezogen  wird.    Wenn  jemand  erwidert  dasz  ihm  der  Gedanke  nicht 
wahr  zu  sein  scheine,  c indem  gerade  der  jüngere  Mann,  dem  es  an 
Selbständigkeit  und  eignem  Urteil,  kurz  an  einem  fest  ausgeprägten 
Charakter  fehle,  am  ehesten  im  Fall  sein  werde,  blosz  seinem  Vater 
nachzusprechen',  so  ist  zu  bedenken  dasz  ein  cbloszes  nachsprechen' 
nicht  in  bootet  liegt,  sondern  wenigstens  ein  loa  erfordern  würde.  So- 
dann  kommt  gegen  die  Bedeutung  c angemessen'  (( verständig'  ist  rein 
litigiert)  als  wesentliches  Argument  hinzu,  dasz  Telemachos  mit  di 
sem  Ausdruck  schlecht  empfohlen  würde.  Denn  zwischen  dem  ange- 
messenen, schicklichen  und  sittlichen  hat  die  hom.  Welt  noch  keinen 
Unterschied  gemacht,  daher  das  prächtige  avögl  öixalio  y  53.  Es  ver- 
steht sich  also  ganz  von  selbst,  dasz  ein  Charakter  wie  Telemachos 
nur  Angemessenes'  reden  könne.   Dies  scheint  man  auch  wirklich  zu 
fühlen,  wenn  man  mit  Wahrheitsliebe  hinzufugt:  'die  Doppeldeutigkeit 
des  Wortes  iotxwg  mag  einigen  Anlhcil  an  dem  auffallenden  und  etwas 
schiefen  Ausdruck  unserer  Stelle  haben.'    Nur  wird  man  hinzusetzen 
dürfen,  dasz  wir  nirgends  im  Homer  einen  c auffallenden  und  etwas 
schiefen  Ausdruck'  haben,  sondern  dasz  wir  die  Stellen,  wo  es  so 
scheint,  blosz  misverstehen.    Etwas  anders  nüanciert  ist  der  Begriff 
ioixoza )  wo  man  hieher  zurückverweist,  in  der  Kede  der  Helena  (3  239 
xal  (iv&oig  xioTUO&e'  ioixoza  yao  xazakü-co,  wenn  auch  die  plastische 
Anschauung  dieselbe  bleibt.    Helena  sagt:  cdenn  ich  werde  ähnli- 
ches herzählen',  d.  i.  was  dem  pv&oig  zioxE6&ai  ähnlich  ist,  und 
diesen  epischen  Charakter  haben  ihre  folgenden  Erzählungen. 

Zwei  ähnliche  Beispiele  anderwärts,  um  hier  noch  einen  Punkt 
zu  berühren,  der  durch  den  ganzen  Homer  hindurchgeht  und  zur  sinn- 
lichen Plastik  wesentlich  beiträgt,  ich  meine  gewisse  Bildungen  na- 
mentlich von  Zeitwörtern,  die  in  den  Lexicis  noch  immer  mit  einen*, 
'poetisch  verläugert  statt'  der  gewöhnlichen  Form  oder  auf  ähnlich© 
Weise  gedeutet  werden.   Hierher  gehören,  um  ein  concretes  Beispiel 
zu  geben,  die  zahlreichen  Verba  auf  #gj,  worüber  Eduurd  Wentzel 
schon  vor  zwei  Jahrzehnten  eine  lehrreiche  Abhandlung  (Oppeln  1836. 
4)  geschrieben  hat,  die  im  Kesultale  mit  Lobeck  (Zusätze  zu  Bull 
mann  11  S.  61 — 63)  darin,  dasz  es  keine  poetischen  Aoriste  seien,  ffec 
Homer  übereinstimmt.  Um  so  auffälliger  ist  es,  dasz  die  neueren  Le- 
xikographen wenig  oder  gar  keine  Notiz  davon  nehmen.  Und  doch  er- 
halten die  genannten  Resultate,  wenn  man  sie  von  Seiten  der  hom.  Plas- 
tik prüft,  eine  neue  Bestätigung.  Im  einzelnen  kann  freilich,  ohne  das 
ganze  im  geringsten  zu  erschüttern,  manche  Differenz  mit  Wenttel 
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hervortreten.  So  wird  t  320  von  dem  mit  den  Wellen  ringenden  Odys- 
seus  ovö*  idvvda&ij  alt^a  [tak'  avQi/t&iuv  gelesen.    Dies  wird  (denn 
Erklärungen  anderer  wie  * uvaxi&itiv  bezeichnender  als  avaivvai* 
wollen  nicht  viel  besagen)  von  Wenlzel  S.  25  also  gedeutet:  rer 
konnte  ganz  und  gar  nicht  alsbald  heraufkommen  und  sich  oben  hal- 
ten', was  indes  mit  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten  xov  <T  ap' 
vnoßQV'ia  <0tjx£  nolvv  xqovov  nicht  harmoniert.    Scharfer  und 
plastischer  wie  ich  meine  wird  Wentzels  Theorie  gewahrt,  wenn  Bau 
einfach  erläutert:  fer  konnte  nicht  ein  sehr  schnell  sich  heraufarbei- 
tender sein',  weil  nemlich,  wie  das  folgende  besagt,  der  Slurmdrang 
der  Welle  von  oben  zu  mächtig  war.  Daher  322  die  Folge  6ty£  ds  dn 
ö  aviöv,  so  dasz  vorher  an  einen  wenn  auch  nur  augenblicklich  'sich 
oben  haltenden  *  noch  nicht  gedacht  werden  kann.  Aehnlichc  kleino 
Differenzen  werden  bei  Erklärung  des  einzelncu  zum  Vorschein  kom 
meu.  Gleiche  Plastik  aber  wie  die  erwähnten  Verba  bieten  öfters  Ite- 
ralivformen,  intensive  Verstärkungen,  periphrastische  Bildungen  u.  dgl. 
Von  mancher  Stelle  dieser  Art  ist  der  Staub  der  Gegenwart,  der  uns 
die  plastische  Schönheit  verdeckt,  erst  mit  altepischem  Luftzug  weg- 
zublasen. 

Einen  u  t  itreichenden  Einflusz  der  sinnlichen  Plastik  zeigt  ferner 
iiiich  das  Element,  das  noch  mehrfach  in  Dunkel  gehüllt  ist,  das  We- 
sen der  homerischen  Epitheta,    liier  werden  uns  noch  Dinge 
geboten,  die  aller  hom.  Poesie  zuwiderlaufen.  Ehe  man  an  die  Aus- 
legung des  einzelnen  geht,  sind  drei  Vorfragen  nöthig:  l)  welche  Be- 
griffe bei  Dingen  und  Personen  sind  exegetische,  omantia  oder 
stehende  Epitheta,  die  in  Bezug  auf  das  jedesmal  gesagte  keinen 
Einflusz  haben,  ja  mit  der  augenblicklichen  Situation  gar  in  Wider- 
spruch stehen?  2)  welche  Epitheta  sind  nur  integrierende  Theile  des 
Salzes,  so  dasz  sie  zu  dem  jedesmaligen  Gedanken  die  engste  Bezie- 
hung haben  ?  3)  welche  Epitheta  stehen  zwischen  beiden  in  der  Mitte, 
indem  sie  bajd  als  stabil,  bald  als  bezüglich  aufs  ausgesagte  gebraucht 
werden?  Nach  diesen  drei  Richtungen  musz  man  erst  sämtliche  Epi- 
theta übersichtlich  betrachtet  haben,  bevor  man  mit  gröszerer  Sicher- 
heit urteilen  kann.  Am  bedeutsamsten  sind,  auch  am  häufigsten  ver- 
fehlt, die  Epitheta  der  ersten  Art,  welche  an  und  für  sich  zur  festern 
Auffassung  der  epischen  Hauptcharaktere  und  Merkmale  dienen.  Wür- 
den sie  nach  den  verschiedenen  Verhältnissen  allemal  verändert  oder 
nur  da  gesetzt,  wo  sie  ihre  wörtliche  Anwendung  hätten,  so  würde 
das  Gegentheil  von  dcTkii  bewirkt  was  epische  Poesie  überhaupt  be- 
zweckt: mau  verlöre  nemlich  den  behaglichen  Genusz,  indem  mun  alle- 
mal über  die  Beziehung  derselben  zu  ihrem  Gegenstande  nachdenken 
muste  und  dadurch  die  Haupttugeud  der  epischen  Kunst,  die  Einfach- 
heit und  Verständlichkeit  beeinträchtigt  fände.     Um  aber  diese  ein- 
fache Verständlichkeit  und  verständliche  Einfachheit  auch  durch  der- 
artige Epitheta  zur  Erscheinung  zu  bringen,  ist  es  eine  natürliche 
Forderung,  dasz  die  Bedeutung  solcher  Epitheta  sich  in  der  plasti- 
schen Ruhe  sinnlicher  Anschauung  bewege.    Von  diesem 
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Charakter  ist  afupifiiXatvat  nach  qtqiveg.  Wer  hier  erläutert:  'rings- 
umdüstert  durch  Gram  und  Unwillen',  der  trägt  l)  von  auszen  zwei 
Begriffe  hinein,  die  nicht  im  Worte  liegen,  nemlich  'Gram  uud  Unwil- 
len', der  sucht  2)  Affect  und  Leidenschaft  in  dem  Epitheton,  das  nach 
der  epischen  Sitte  plastische  Ruhe  verlangt,  der  greift  3)  sogleich  Bur 
Metapher,  noch  ehe  er  die  Möglichkeit  derselben  durch  pikag  gezeigt 
hat,  der  ist  4)  genölhigt  zu  erklären,  dasz  der  also  erläuterte  Begriff 
P 499.  573  'gar  nicht  am  Platze  und  das  Epitheton  ttfitpifiikaivai,  an 
der  Grenze  der  müszigen'  sei.  Ich  denke,  das  sind  Grunde  genug  um 
jene  Erklärung  für  unmöglich  zu  halten  und  bei  der  einfachen  Sinn- 
lichkeit des  stabilen  Begriffes  stehen  zu  bleiben.  Gleiches  Schicksal 
haben  die  'beinahe  berühmt  gewordenen  avÖQsg  altpipxt*?  gehabt.  Man 
hat  aus  denselben  durch  Abstraction  'die  beschränkte  und  bedürftige 
menschliche  Natur'  heranscalculiert  und  hat  dadurch  (das  ist  die  Haupt- 
sache) den  naiven  Homer,  dessen  sinnliche  Plastik  überall  als  der  un- 
befangene Ausdruck  der  Natur  erscheint,  zum  sentimentalen  Dichter 
gestempelt.  Denn  man  hat,  um  einen  Ausdruck  von  Rosenkranz  zu  ge- 
brauchen, 'die  durch  Reflexion  potenzierte  Innerlichkeit'  hineingetra- 
gen. Die  'brotessenden'  Menschen  erscheinen  3mal  mit  dieser  stabilen 
Benennung,  nicht  als  ob  sie  'nur  Brolesser'  wären,  sondern  nach  der 
spätem  Regel  'a  potiori  fit  denominatio'  vom  Hauptnahrungsmittel,  dem 
pytlog  avfigäv,  im  Gegensatz  zu  den  fleischfressenden  Tltieren  {(Ofit}- 
GxaC)  und  zu  den  Göttern  die  Ambrosia  und  Nektar  genieszen.  Jede 
weitero  Zuthat  ist  moderne  Speculation.  Die  'Stelle  iV323'  brauchte 
vom  Urheber  jener  Erklärung  '  nicht  berücksichtigt  zu  sein ',  weil  es 
nur  darauf  ankam  den  Begriff  überhaupt  als  homerisch  nachzuweisen, 
wozu  die  angeführten  Stellen  ausreichten.  Wenn  man  weiter  fragt:  ei»t 
es  wol  Zufall  dasz,  wo  die  Menschen  als  brotessende  bezeichnet  sind, 
sie  zugleich  auch  als  sterbliche  genannt  und  den  Göttern  entgegenge- 
setzt werden,  mit  Ausnahme  der  einzigen  Stelle  i  89?'  so  ist  zu  er- 
widern: schon  eine  einzige  Stelle  wäre  entscheidend,  aber  es  kommt 
noch  die  Wiederholung  x  101  dazu,  wodurch  das  formelhafte  klar  her- 
vortritt, so  dasz  avdgtg  und  ßgorol  und  a^Qcmoi  in  dieser  Bezie- 
hung ganz  synonym  sind,  wie  £  119. 126  u.  a.  Stellen  beweisen.  Ferner 
wird  zu  O  465  bemerkt:  'hier  erscheint  der  Genusz  der  Erdfrucht  als 
die  Quelle  nud  Bedingung  der  vorübergehenden  Kraft  der  armen  sonst 
hinfälligen  Menschen.'  Aber  mit  gleicher  Berechtigung  kann  man  von 
den  Göttern  entgegensetzen:  'der  Genusz  von  Ambrosia  und  Nektar  er- 
scheint als  die  Quelle  und  Bedingung  der  vorübergehenden  Kraft  der 
sonst  armen  und  hinfälligen  Götter.'  Denn  die  ganze  olympische  Göl- 
terwelt ist  nur  eine  gesteigerte  Menschlichkeit  und  malt  uns  die  Men- 
schen nach  der  schönen  Gestalt,  zu  welcher  sie  sich  in  jenen  heiteren 
Gegenden  emporgcbildet  haben.  Ein  Unterschied  aber,  wie  ihn  die 
sentimentale  Theorie  voraussetzt,  ist  nicht  zn  begründen.  Sieht  man 
endlich  auf  das  positive  Resultat,  dasz  mit  al^pyjaral  'die  Menschen 
im  allgemeinen  als  erwerbsame,  strebsame,  unternehmende  bezeichnet* 
sein  sollen,  so  ist  das  für  hom.  Epitheta  ein  viel  zu  abstracler,  viel  zu 
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philosophischer  Begriff*,  der  nur  die  Bitte  gestattet,  dasz  man  ein 
zweites  Exemplar  von  solcher  Allgemeinheit  nachweiset  möge.  Die 
Erklärung  des  uuvergcszlichcn  K.  F.  Hermann  dagegen  ist  nicht  blosz 
'scharfsinnig',  das  würde  bei  jenem  wenig  bedeuten,  sondern  sie  ist, 
was  mehr  satren  will,  durch  und  durch  natürlich  und  mit  dem  innersten 
Kerne  des  homerischen  Epos  homogen. 

Das  einmalige  verkennen  des  Wesens  stabiler  Epitheta  hat  dann 
zur  Folge,  dasz  eine  Reibe  hom.  Stellen  wegen  derartiger  Epitheta 
Anstosz  erregt.  So  liest  man  zu  ß  257  kvoiv  d  ayOQtjv  aitytföijv  vom 
Leiokritos  folgendes:  'statt  ttityiiQi\v  würde  man  das  Adverb  altya  er- 
warten;  jetzt  heiszt  es:  er  löste  die  Versammlung  als  eine  plötzliche, 
d.i.  plötzlich  ein  Ende  nehmende,  auf.  Weniger  auffallend  wäre  dies 
bei  einem  Verbum  mit  positivem  Begriff,  z.  B.  berufen.'  Das  au//»/0tjv 
als  Adverbium  zu  nehmen  widerstrebte  an  dieser  Stelle  dem  hom. 
Sprachgebrauch,  der  hierin  vuu  den  spülereu  Epikern  abweicht  (vgl. 
die  Tcubnersche  Ausg.).  Das  Adjecliv  steht  hier  ganz  richtig,  nemlieh 
wie  ähnliche  Adjec Ii va  proleplisch :  '  die  schnell  auseinandergehende 
Versammlung',  weshalb  hier  und  T  276  der  folgende  Vers  mit  ot  plv 
üq  ianCdvavxo  zur  Bibern  Erklärung  hinzugefügt  wird.  Eine  mildere 
.\ota  erhält  die  'argivische'  Helena  zu  6  J84:  ^Aqytln,  als  Beiwort 
der  Helene,  im  Gegensatz  der  Troer,  passt  eigentlich  besser  in  dio 
Ilias.'  Andere,  die  den  stabilen  Charakter  des  Beiworts  ins  Auge  tas- 
tet, werden  den  'Gegensatz  der  Troer',  der  im  Homer  bei  keinem  Epi- 
theton vorliegt,  eben  so  wenig  begründet  finden  als  den  letztem  Zu- 
satz. Und  aus  gleichem  Grunde  wird  die  Bemerkung  zu  6  70j  'tf«Afo/j 
geht  auf  die  sonstige  Beschaffenheit  der  Stimme'  einen  andern  Aus- 
druck nölhig  machen  Denselben  Ursprung,  der  stabiles  und  plasti- 
sches nicht  im  Zusammenhang  des  ganzen  betrachtet,  verrälh  die  No- 
tiz bei  dem  Sohne  des  .Nestor,  dem  Peisistratos  zu  y  400,  er  sei  Uv(i- 
fielujSi  als  Jungling  im  Lanzenschwingen  geübt'.  Denn  weder  der 
'Jüngling'  noch  das  abstracto  'geübt'  (oder  wie  Voss  übersetzt  'lan- 
zenkundig',  was  mit  tv  liöwg  gegeben  sein  wurde)  kann  im  Epi- 
theton liegen,  weil  es  sonst  beim  greisen  Priamos  47.  165.  Z  449) 
unpassend  wäre,  oder  man  müste  für  beide  Verbindungen  verschiedene 
Bedeutungen  geben,  w  as  aber  die  Gleiehmüszigkeit  des  hom.  Stils  nicht 
gestattet.  Nur  die  allseitige  Erkennluis  der  stehenden  Epitheta  (wio 
sie  zu  £  74  in  den  Worten  *ipasivtjv,  wie  2o  CiyaXoevra ,  bestandiges 
Beiwort'  wenigstens  ausgesprochen  ist)  fuhrt  hier  zu  der  Annahme,  es 
lieisze  überall,  was  die  Compoaitios  verlangt:  'mit  einem  guten  Eschen- 
speer versehen'.    Diese  Proben  mögen  genügen. 

Bei  Bpitbetij  der  zweiten  und  dritten  Classe,  die  oben  berührt 
wurde,  findet  man  ebenfalls  mancherlei  Deutungen,  welche  für  die 
sinnliche  Plastik  der  bezüglichen  Stellen  wenig  geeignet  sind.  So 
gleich  in  Beispielen,  die  nicht  weil  voneinander  stehen,  zunächst  in 
<5  227  (poLQiLUYM  * fiijiLoevru.  d.  i.  vno  ovveotoo^  (^ijuöV  )  f  voE&ivta9. 
Eine  derartige  Definition  widerstreitet  der  sinnlichen  Belebung,  die  in 
tiuer  Menge  von  Fallen  bei  Homer  uns  vorliegt.  In  anderer  Beziehung 
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licsl  mm»  überall  wie  zu  ö  197  bei  6i£vgol  ßgorol  als  Grund  'weil  sie 
sterben  müssen'.  Das  ist  schon  an  und  für  sich  eine  Heflexion,  die 
man  aus  Homer  nicht  bej runden  kann;  sodann  fragt  sich  ein  jeder,  was 
nun  das  Kpitheton  bei  noki^iog,  yoog,  vv£  und  in  anderen  Verbindun- 
gen bedeuten  solle.  Dasz  die  Menschen  'sterben  müssen'  oder  fsterb 
lieh'  sind,  wird  durch  bekannte  Wörter  geradezu  gesagt,  aber  nicht 
in  ein  Beiwort  voll  lyrischen  Charakters  zusammengedrängt.  Sonst 
in uste  man  auch  öeikol  ßgoroi  u.  ä.  in  so  einseitiger  Beziehung  auf- 
fassen, was  nur  zu  Conflictcn  mit  dem  hom.  Epos  führen  konnte.  Sagt 
der  Dichter  wie  d  107,  das  weinen,  xkaiuv^  um  einen  gestorbenen  sei 
yigag  olov  6t£vgoioi  ßgoxnlaiv,  so  entscheidet  das  Gefühl  wol  dafür,  dasz 
die  sterblichen  jammervoll  heiszen  in  Bezug  auf  ihren  Schmerz  um 
den  geliebten  todten ,  den  sie  eben  beweinen.  Noch  auffalliger  wird 
in  demselben  Gesänge  ein  anderes  Kpithelon  erklärt,  das  in  den  Ver- 
wandlungen des  Proleus  6*  458  erscheinende  vygov  v6(og.  Das  soll 
nach  der  Ansicht  der  Commentatoren  bedculen  'frei  llieszcndes  NN  ns- 
ser',  was  f  79  auch  für  vygov  Zkaiov  beansprucht  wird.  Wie  aber  das 
in  den  Znsammenhang  der  Stelle  passe  und  was  es  nach  hom.  Anschau- 
ung für  einen  Gegensalz  haben  solle,  wird  nirgends  erwähnt.  Das 
Wort  kann  nur  einfach  f  flüssig'  bedeuten  (im  Gegensatz  zu  nm\]ytii- 
vov),  mag  es  bei  ydka  oder  Zkcuov  oder  xikev&a  oder  vdag  stehen. 
Die  nöthige  Beziehung  ist  in  dem  jedesmaligen  Gebrauch  enthalten. 
So  vygov  tkaiov  £79  flüssiges,  d.  i.  geschmeidiges  Olivenöl;  und  vom 
Proteus  vygov  vdtog  flüssiges,  d.  i.  dünnes  Wasser,  weil  an  der  letz- 
teren Stelle  der  Gedanke  im  Sinne  liegt:  'mag  Proleus  sich  so  dünn 
machen  wie  Wasser  und  so  hoch  wie  ein  Baum,  sein  Bemühen  soll 
dennoch  vergeblich  sein.'  Diese  Vergeblichkeil  seiner  Unternehmun- 
gen plastisch  zu  versinnlichen  ist  der  Zweck  der  Epitheta  vygov  und 
v^finixtjkov.  So  haben  die  Stelle  schon  römische  Dichter  verstanden, 
wie  Verg.  Georg.  IV  410  in  aquas  tenues  iüaptui  abibit.  Ovid.  A. 
A.  I  761  ulquc  leres  Proleus  modo  se  tenuabit  in  undas.  Achnlich 
zwei  Spätlinge  in  leiserer  Andeutung,  Mit;  aber  wahrscheinlich  nur  den 
Gebrauch  ihrer  l.nndsleute  benutzt,  nicht  aus  der  Quelle  geschöpft  ha- 
ben. Ueberhaupt  ist  aus  Vcrgil  und  Ovid  für  hom.  Verständnis  in  fei- 
nerer Beziehung  noch  manches  zu  entlehnen,  was  Commentatoren  über- 
sehen hüben,  so  dasz  keiner  derselben  Ursache  hat,  irgendwie  als 
vmgyt'akog  wenn  auch  in  der  guten  Bedeutung  des  Wortes  aufzutre- 
ten. Dasz  wir  mit  diesem  Worte,  was  die  Abstammung  betrifft,  schon 
im  reinen  wären,  wird  bei  keinem  Homeriker  feste  Ueberzeugnu- 
sein.  Denn  mag  man  vnegcplakog  entweder  als  eine  l'rnbildung  \on 
vnigßiog  ansehen  oder  mit  den  meisten  nach  einem  noch  nicht  erhär- 
teten Uebergange  des  v  in  i  das  Wort  von  V7teg<pvrjg  herleiten:  in  bei- 
den Fällen  haben  wir  einen  Irsprung,  der  mit  der  sinnlichen  Plastik 
des  Homer  bei  derartigen  Bildungen  nicht  recht  zusammenstimmt.  Dazu 
kommt  dasz  man  für  die  herkömmliche  Deutung  fis  vocatur  <|ui  plan- 
tarum  instar  proceritate  et  magniludine  alios  superat .  et 
per  metaphoram  superbus,  elatus  animo'  (Worte  K.  Volkmanus  comiu. 
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ep.  p.  51)  bei  Homer  keinen  sachlichen  Anhalt  findet,  sondern  'per 
melaphoram 9  nur  den  Begriff  der  Schönheit  und  Erhabenheit  gewinnt. 
\icl  naturlicher  wird  man  das  Wort  nach  dem  Vorgang  der  Allen  mit 
(pwltj  in  Verbindung  bringen  und  dabei  (mit  Lobeck  Palh.  pro!,  p.  90 
N.  II  und  Hainebach  in  Z.  f.  AW.  1846  Nov.  Beilage  S.  Jl)  sich  erin- 
nern, dasz  in  yidktj  die  f  significalio  splendidi'  zu  Grunde  liege. 
Hiermit  wird  sich  auf  einfache  Weise  das  zweimalige  (picckkeiv  bei 
Aristoplianes  verbinden  lassen,  freilich  nicht  in  dem  angenommenen 
Sinne,  der  auch  im  neuen  Passow  beibehalten  ist  'eine  Sache  anfassen, 
Hand  anlegen'  (welcher  Sinn  mit  den  übrigen  Wörtern  des  Stammes 
ia  keinen  Zusammenhang  trill),  sondern  »le  mir  scheint  nach  folgen- 
der Auflassung.  Wespen  |.}4M  haben  wir  nach  dem  vom  vorhergehenden 
10  G-fpiviov  ausgesagten  einen  obseeiien  Witz,  der  vom  Volksaus- 
drucke 'fitschein,  reiben,  polieren'  entlehnt  zu  sein  scheint,  was  auch 
einScholion  mit  vvv  d  i'<fü>g  *ai  r.axe{A<potT(ag  angedeutet  hat;  im  Frie- 
den 4iV2  aber,  wo  die  Scholien  mit  ihrem  gewöhnlichen  tj  Conjecturen 
geben,  scheint  fyya  (pidkksiv  in  gutem  Sinne  zu  bezeichnen:  *  durch 
das  Werk  (durch  das  Opfer  mit  der  prachtvollen  (ptdk)j)  glänzen,  als 
vornehme  erscheinen'.   Treffen  diese  Annahmen  wie  mich  bedünkt  im 
wesentlichen  das  rechte,  so  wird  vntQ(p£akog  ganz  eigentlich  'allzu 
glänzend'  bedeuten,  d.  i.  'vornehm,  stolz'.  Dies  passt  dann  ohne  müh- 
sames suchen  zu  op  289,  wo  Anliuous  zum  fremden  Bettelmann  sagt: 
oux  dyandsi  o  txijkog  vm^tpiukottsi  «tf&'qpfr  dmvvaai;  'bist  du  nicht 
xufrieden,  dasz  du  ruhig  unter  uns  vornehmen  Leuten  schmausest?'  Ein 
solcher  Ausdruck  stimmt  ganz  zu  dem  Charakter,  mit  welchem  Anli- 
noos  in  der  Odyssee  vom  Anfang  bis  zu  Ende  uuftrilt. 

(Der  Schlusz  folgt  im  nächsten  Heft.) 
aWuluausoii.  „.  F.  Aineis. 


59. 

Grundrisz  der  griechischen  LiUeratur  mit  einem  vergleichenden 
Ueberblick  der  römischen.  Von  G.  Bernhardt/.  Zweite 
Bearbeitung.  Erster  Theil:  innere  Geschichte  der  griechi- 
schen IJttcralur.  Zweiler  Theil:  Geschichte  der  griechi- 
schen Poesie.  Erste  Abtheilung:  Epos,  Elegie,  Jamben^ 
ßlelik.  Halle ,  bei  Eduard  Anton.  1852.1856.  XXIV  u.  662 
S.  677  S.  gr.  8. 

Ein  allgemeines  Urteil  über  das  vorliegende  Werk  abzugeben 
würde  ebensosehr  der  Sache  nach  überflüssig  als  von  Seilen  des  tief, 
annaaszend  sein:  es  bedarf  dasselbe  nicht  erst  der  Anerkennung  und 
braucht  am  wenigsten  auf  das  Lob  eines  dem  berühmten  Vf.  so  wenig 
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ebenbürtigen  Gelehrten  zu  warten.  Ja  es  kann  gewagt  erscheinen, 
wenn  ein  solcher  überhaupt  eine  Berichterstattung  aber  dasselbe  un- 
ternimmt; je  mehr  er  indessen  dem  Buche  zunächst  rein  als  ein  ler- 
nender gegenübertritt,  desto  unbefangener  wird  er  sich  anderseits  dem 
Eindrucke  desselben  hingeben  und  zu  beurteilen  vermögen,  wie  weit 
dasselbe  wirklich  seine  Lernbegierde  befriedigt,  ihm  in  allen  Zügen 
ein  klares,  abgerundetes  nnd  innerlich  zusammenstimmendes  Geschichts- 
bild gibt  und  ihm  die  Fragen  beantwortet,  welche  sich  oft  erst  bei  der 
Leclüro  des  Buches  ihm  aufdrängen  und  durch  sie  in  ihm  angeregt 
werden.  Wo  Kef.  in  dieser  Hinsicht  Mangel  zu  entdecken  glaubt,  wird 
er  es  freimütig  aussprechen,  überzeugt  dasz  auch  der  Hr.  Vf.  nach 
dieser  offenen  Erklärung  darin  nicht  die  Anmaszung  ihn  belehren  zu 
wollen,  sondern  den  Wunsch  nach  eigner  genauerer  Belehrung  erken- 
nen wird.  Hat  doch  derselbe  sein  Buch  offenbar  nicht  für  wissende, 
sondern  für  lernende  geschrieben;  eine  freimütige  Stimme  aus  dem 
Kreise  der  letzteren  kann  ihm  daher  weder  unangenehm  noch  auch 
nichtshedeutend  sein.  Leicht  kann  es  dabei  freilich  dem  Hef.  hin  und 
wieder  begegnen,  dasz  er  nicht  bis  in  den  eigentlichen  Gedankenkern 
des  Hrn.  Vf.  vordringt:  denn  so  sehr  man  in  dieser  zweiten  Auflage 
des  Werkes  auf  jeder  Seite  die  sorgfältige  Feile  desselben  bemerkt, 
so  ist  doch  auch  in  ihr,  wie  es  uns  scheinen  will,  noch  immer  genug 
von  jener  Ungewöhnlichkeit  und  Künsllichkeit  des  Ausdrncks  zurück- 
geblieben, hinter  welcher  man  oft  einen  weit  minder  einfachen  Gedan- 
ken sucht,  als  er  in  Wirklichkeit  zu  finden  ist,  um  einem  durchschla- 
genden Verständnis  vielfache  Schwierigkeiten  entgegenzusetzen.  Al- 
lein im  ganzen  bedingt  die  Durchsichtigkeil  und  Klarheit  des  Gedankens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  gleiche  Eigenschaft  auch  der  Form, 
und  selbst  Misvcrständnisse  dieser  Art  von  Seiten  des  Kef.  können  da- 
her vielfach  ein  ganz  berechtigter  Ausdruck  seines  Wunsches  nach  ge- 
nauerer Aufklärung  sein.  Niemand  kann  es  lebendiger  als  wir  erken- 
nen, dasz  gerade  eine  Darstellungswciso  wie  die  Bernhard ys  am  aller- 
anregendsten  zu  einer  nicht  blosz  flüchtigen  Leetüre,  sondern  zu  einem 
wirklich  mit  aller  Energie  eindringenden  Studium  ist;  niemand  fester 
davon  überzeugt  sein,  dasz  die  Mängel  der  bezeichneten  Art  vielfach 
nicht  im  besondern  dem  Hrn.  Vf.,  sondern  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  überhaupt  zur  Last  fallen.  Auch  ein  so  umfassender 
und  alles  verarbeitender  Geist  wird  zwar  wol  auf  der  Hohe  dieses 
Standpunktes  stehen;  aber  weiter  als  von  ihr  herab  reicht  auch  sein 
Blick  nicht,  und  auch  er  ist  nicht  alle  Mängel  und  Lücken  unseres  Wis- 
sens auszufüllen  im  Stande.  Alles  was  wir  behaupten  ist  nur,  dasz  oft 
die  heutige  Wissenschaft  auf  dem  vorliegenden  Gebiete  so  wenig  als 
*B.,  ihr  glänzendster  Vertreter,  sich  dieser  ihrer  Mängel  und  Widcrsju  u 
che  und  der  Grenzen  zwischen  dem  was  wir  wissen  und  was  wir  nicht 
wissen  klar  genug  bewust  ist,  und  unsere  Zweifel  in  dieser  Richtung 
zu  begründen  soll  die  Hauptaufgabe  der  folgenden  Bemerkungen  sein. 
Wir  holten  damit  immerhin  der  Wissenschaft  einen  kleinen  Dienst  zu 
erweisen:  denn  sich  der  Schranken  des  bisher  im  denken  und  erken- 
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ncn  errungenen  klar  bewußt  zu  werden,  das  hat  seil  den  Zeilen  des 
Sokrates  noch  immer  für  den  Anfang  alles  weiteren  fortschreiten» 
gegolten.  Eine  wirkliche  Lösung  der  von  uns  aufgeworfenen  Fragen 
würde  ohnehin  in  den  engen  Grenzen  einer  Keoension  auf  einem  so 
weiten  Felde  unmöglich  sein,  und  einige  Andeutungen  von  uns  in  die- 
ser liicktung  werden  daher  wenigstens  möglichst  anspruchslos  oufzu 
treten  haben. 

Ueber  die  bekannte  dem  Ilm.  Vf.  eigciilhümlichc  Vertheilung  du* 
Stoffs  in  eine  innere  und  äussere  Litteratargeschichto  und  die  weitere 
Gliederung  desselben  wollen  wir  nicht  rechten.  Nur  die  Erfahrung 
könnte  lehren,  ob  eine  anf  andere  Principien  gegründete  Darstellung, 
die  bei  der  Unferligkcit  des  Gegenstandes  den  Gesichtspunkt  des  Ilm. 
Vf.  zugleich  einen  Ueberblick  des  Studienganges  über  die  einzelneu 
Ttieile  desselben  zu  geben  festhielte,  überhaupt  möglich  wäre,  und 
wenn  ja,  ob  sie  nicht  durch  Vermeidung  der  Uebelslände,  welche  die 
vorliegende  Darstellung  an  sich  tragt,  nemlich  der  Zersplitterung  des 
.Stoffs  und  der  vielfachen  eben  dadurch  nothwendig  werdenden  Wie- 
derholungen ,  andere  und  schlimmere  Mangel  dafür  eintauschen  würde. 

Dasz  diese  zweite  Auflage  des  Buches  im  Inhalt  noch  weit  mehr 
als  in  der  Form  an  Vorzügen  vor  der  ersten  gewinnen  werde,  war 
vorauszusehen,  und  B.  hat  denn  auch  in  der  Vorrede  S.  XIV  f.  die 
hauptsächlichsten  Umgestaltungen  selber  hervorgehoben.  Es  versteht 
sich  dasz  wir  auf  sie  vornehmlich  unsere  Aufmerksamkeit  zu  richten 
haben.    <>  'r*  . >:, 

Ohne  tiefer  eingreifende  Veränderungen  sind  die  beiden  ersten 
Abschnitte  der  Einleitung,  die  allgemeine  Charakteristik  und  die  Schil- 
derung der  Grundlagen  der  griech.  Litt.,  welche  ihr  das  Leben  der  Na- 
tion darbot  (1  S.  1—118),  geblieben.  Und  in  der  Thal  tiesz  sich  im 
ganzen  und  grossen  an  dieser  glanzenden  Schilderung,  welche  den 
einfachen  Gedanken  des  Gleichgewichts  zwischen  natürlichem  und  geis- 
tigem, des  plastischen  Princips  als  der  Eigentümlichkeit  des  griech. 
Volks  in  allen  verschiedenen  Lebensbeziehungen  desselben  und  im 
reichsten  Schmuck  aller  möglichen  Farben  wiederspiegeln  läszt,  kaum 
etwas  wesentliches  vermissen.  Nur  einmal  (S.  35)  begegnen  wir  einer 
etwas  gar  zu  weit  greifenden  Folgerung  aus  diesem  Grundgedanken, 
die  wir,  um  sie  einleuchtend  zu  finden,  uns  wenigstens  erst  in  einer 
Weise  zurechtlegen  müssen,  von  welcher  wir  nicht  sicher  sind  ob  wir 
mit  ihr  auch  wirklich  die  Meinung  des  Hrn.  Vf.  getroffen  haben.  In 
Griechenland,  heiszt  es  hier,  habe  das  Individuum  ganz  anders  als  in 
Rom  bei  weitem  die  gebieterischen  Ansprüche  des  Staates  überwogen, 
welcher  an  die  Privatverbältnisse  des  Subjects  keine  höhere  sittliche 
Anforderungen  erhoben  habe.  Jedenfalls  könnte  nemlich  dies  doch 
höchstens  von  dem  erst  sich  bildenden  griech.  Staate,  d.  h.  vom  he- 
roisch-homerischen und  sodann  vom  athenischen,  gewis  aber  nicht  vom 
spartanischen  gelten,  und  wenn  B.  selbst  S.  41  treffend  bemerkt,  die 
Grundziige  der  griech.  Anschauung  vom  Staate  seien  aus  Aristoteles 
Politik  zu  entwickeln,  nnd  das  sittliche  Moment  habe  den  Griechen 
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dabei  höher  gestanden  als  das  juristische,  so  zeigt  ja  eben  die  aristo- 
telische Auffassung,  dasz  das  c sittliche '  dabei  im  weitesten  Sinne  je- 
der idealen  Bestrebung  in  Kunst  und  späterhin  auch  in  Wissenschaft 
aufzufassen  ist,  und  dasz  der  Staat  mithin  nur  dann  seinen  Namen  ver- 
dient, wenn  er  selbst  die  Gesamtheit  dieser  Bestrebungen  begünstigt 
und  hervorruft  und  sich  selber  gleichsam  immer  neu  wieder  aus  ihnen 
herausbildet.  In  dem  Gegensatze  der  griech.  und  der  röra.  Auffassung 
vom  Staate  selbst  also,  die  freilich   eben  auf  jenes  Grundprincip 
zurückgeht ,  liegt  vielmehr  der  Grund,  wenn  dem  Individuum  wenig- 
stens in  Athen  in  der  That  eine  gröszere  Freiheit  gewährt  ward.  We- 
der in  Praxis  noch  in  Litteratur,  fährt  B.  fort,  hatten  die  Griechen  bis 
zum  peloponnesischen  Kriege  unbedingt  sittliche  Motive  beobachtet. 
Allein  auch  dieser  Satz  will  seinerseits  selbst  uns  nicht  unbedingt  als 
richtig  erscheinen:  denn  von  einem  Pindar,  Aeschylos,  Sophokles 
möchte  dies  doch  wahrlich  zu  viel  behauptet  sein.    Gewis  sind  die 
sittlichen  Begriffe  der  Griechen  flieszender  als  die  der  Homer  und  der 
neueren  und  in  einer  fortwährenden  weit  lebhafteren  Bildung  und  Um- 
bildung begriffen,  und  ihr  höchster  sittlicher  Belnif,  der  des  Maszcs, 
bleibt  immerhin,  so  grosz  auch  sein  Werth  ist,  etwas  sehr  relatives; 
allein  gerade  diesen  Punkt  scheint  B.  nicht  im  Auge  zu  haben,  da  er 
zugleich  bemerkt,  alles  wirken  der  Griechen  sei  aus  einer  f  ungemes- 
senen Freiheit  des  Gemütes'  geflossen,  ein  Ausdruck  freilich  dessen 
eigentlicher  Sinn  uns  dunkel  geblieben  ist.  Auch  wendet  er  gerade 
diesen  Punkt  nicht  bei  der  Beantwortung  der  Frage  (S.  37  f.)  an,  ob 
eine  so  geartete  Nation  überhaupt  sittlich  gewesen  sei,  wofür  wenig- 
stens dem  Ref.  gerade  jene  Lebendigkeit  in  der  Entwicklung  ihrer  sitt- 
lichen Begriffe  wesentlich  zu  zeugen  scheint.   Und  eben  aus  diesem 
Grunde  stimmen  wir  auf  das  lebhafteste  in  die  Wünsche  des  Hrn.  Vi. 
(S.  38.  65.  140  f.)  ein,  dasz  endlich  einmal  eine  wissenschaftliche  Ge- 
schichte dieser  Entwicklung  sowie  eine  eindringende  Darstellung  des 
Einflusses  der  Religion  der  Griechen  auf  ihre  Sittlichkeit  versucht  und 
im  Zusammenhang  mit  der  erstem,  aber  mit  Erweiterung  des  Gesichts- 
punktes die  volkstümliche  Auffassung  aller  Lebensverhältnisse  bei 
ihnen,  wie  sie  sich  in  ihren  Sprichwörtern  darlegt,  in  geordneter 
Gliederung  vorgeführt  werden  möchte.  Der  gegenwärtige  Zustand  der 
Philologie,  in  welchem  die  Popularisierung  der  wissenschaftlich  im 
ganzen  bereits  angebauten  Gebiete,  ferner  die  genauere  Einzclforschung 
innerhalb  derselben  und  endlich  die  Kritik  der  Texte  die  besten  Kräfte 
absorbiert,  gibt  freilich  leider  geringe  Hoffnung  auf  die  Erfüllung  die- 
ser Wünsche.  Auch  das  'theologische*  Bedenken  gegen  die  Sittlichkeit 
der  griech.  Kunst  (S.  70  f.)  würde  durch  eine  solche  Arbeit  um  gründ- 
lichsten  niedergeschlagen  werden.   Freilich  möchte  eine  solche  Bemü- 
hung auch  noch  einen  andern  Erfolg  haben,  sie  möchte  uns  lehren  die 
allzu   schrankenlosen  Vorstellungen  von  der  Lebensfreudigkeit  des 
griech.  Volkes,  wie  sie  auch  der  Hr.  Vf.  theilt,  Tester  zu  begrenzen. 
Bietet  doch  schon  das  in  dieser  Richtung  namentlich  hinsichtlich  der 
Bedeutung  der  Mysterien  in  der  sittlichen  Entwicklung  der  Griechen 
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von  Preller  (f  Demeter  undPcrsephone'  nebst  den  betr.  Artikeln  in  Paulys 
Uealencycl.)  u.  a.  geleistete  hinlängliches  Material  dazu  dar,  um  das  oft 
gehörte  und  auch  von  B.  S.  145  wiederholto  Vorurteil,  dasz  den  krie- 
chen die  Demut  nicht  blosz  dem  Namen,  sondern  auch  der  Sache  nach 
gefehlt  habe,  wesentlich  zu  beschränken,  ohne  dasz  man  freilich  dar- 
um den  Keim  mit  der  Pflanze  zu  verwechseln  und  zu  verkennen  braucht, 
wie  sehr  es  auch  hier  des  christlichen  Läutcrungsfeucrs  bedurfte,  um 
die  heidnischen  Schlacken  abzuschmelzen.  Denn  einleuchtend  hat  Prel- 
ler nachgewiesen,  dasz  in  den  Mysterien  das  Gefühl  der  Unzulänglich 
keit  des  endlichen,  des  Abstnndcs  vom  gölllichen  zum  Durchbruch 
kam  und  nach  Befriedigung  suchte,  wenn  sich  dasselbe  auf  dem  griech. 
Standpunkte  seinerseits  selber  nur  in  der  Natursymbolik  leidender, 
sterbender  und  wicderauflebender  Gölter  zum  Ausdruck  bringen  konn- 
te., worin  aber  doch  anderseits  gerade  innerhalb  der  griech.  Itcligimi 
selbst  das  Gefühl  ihrer  eignen  Mangelhaftigkeit  und  die  Ahnung  eines 
höheren  sich  gellend  macht  und  sie  so  iiber  sich  selber  hinausweist. 
Preifer  hat  dargethau,  wie  die  hier  herschende  flüchtig  andeutende 
Symbolik  den  geraden  Gegensalz  gegen  das  sonst  im  ganzen  dneehen- 
thum  vorwaltende  plastische  Princip  bildet,  und  hat  richtig  hervorge- 
hoben, dasz  bei  dem  groszen  Ansehen  der  Mysterien  beiderlei  Bich 
tungen  zusammen  erst  ein  volles  Bild  des  griech.  Lebens  gewähren, 
so  dasz  selbst  die  plastische  Kunst  den  ihr  widerstrebt uden  Stull'  der 
mysteriösen  Gottheilen  allmählich  nicht  umhin  kann  mit  in  den  Bereich 
ihrer  Darstellungen  zu  ziehen.  In  dem  Zeitalter,  welches  die  Myste- 
rien als  besondere  Institute  hervorgerufen  hat,  ist  eine  tnibe  und  ge- 
drückte Lebensanschauung  fast  vorwiegend,  wie  dies  auch  B.  hernach 
(s.  u.)  so  darstellt,  aber,  wie  wir  sehen  werden,  mit  Unrecht  auf  den 
dorischen  Stamm  beschränkt.  Und  mag  in  der  folgenden  Zeit  die  glän- 
zende Entwicklung  der  Plastik,  der  Lyrik,  des  Drama  und  der  ande- 
ren hmiM-  diese  Stimmung  wieder  in  den  Hintergrund  drängen,  so  ist 
doch  die  Verehrung  bekannt,  mit  welcher  Pindar,  Aeschylos,  Sopho- 
kles von  den  Mysterien  reden,  ein  Zeichen  wie  stark  die  in  ihnen  ver- 
körperte liichtung  des  griech  Lehens  auf  jene  andere  zurückwirkt. 
Aber  auch  auszerhalb  der  Mysterien  begegnen  uns  in  den  religiösen 
Ideen  von  Delphi,  in  der  Oedipussage  wie  sie  sich  nach  ihnen  umge- 
stalte (f.  Preller  in  diesen  Jahrb.  I.W  III  73  f.)  die  rohen,  fatalistisch 
getrübten  Anlange  einer  Denkart,  die  wenigstens  wir  mit  keinem  an- 
deren Namen  als  mit  dem  der  Demut  zu  bezeichnen  wüsten  und  welche 
dann  von  eben  den  genannten  Dichtern  in  einem  reineren  ethischen 
Geiste  fortgebildet  wurden.  Ob  es  daher  wolgethan  ist  den  Hang  zur 
Melancholie  bei  ausgezeichneten  Kopien,  den  B.  selbst  S.  lö  charakte- 
ristisch findet,  trotzdem  sofort  mit  ihm  wieder  auf  die  älteren  Zeiten 
zu  beschränken  (in  welchen  sie  nach  ihm  zum  furor  poettcus  gehört 
haben  soll,  wofür  ich  beiläufig  gesagt  in  der  angeführten  Belegstelle 
Aristot.  Poet.  6,  4  keinen  Beweis  zu  entdecken  vermag)  lasse  ich  da- 
hingestellt. Mögen  eigentlich  trübsinnige  Männer  wie  ein  Prodikos  und 
Kuripides  immerhin  nur  vereinzelt  dastehen,  mögen  wenigstens  >iel- 
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fach  die  Klagen  über  Hinfälligkeit  and  Mühseligkeit  des  Lebens  nur 
ans  der  *  Wehmut  über  die  Flüchtigkeit  und  vielfache  Verkümmerung 

des  Genusses9  entsprungen- sein  (S.  35  f.):  wir  brauchen  darum  nicht 
anzustehen  selbst  dies  noch  zu  den  in  der  Tiefe  des  llellenenlhums  ar- 
beitenden Elementen  zu  rechnen,  in  denen  dasselbe  über  sich  selbst  bin- 
ausweist.  Ein  solches  Element  ist  nun  unzweifelhaft  auch  die  Philoso- 
phie, welche  ja  in  der  Mysterientheologie  der  Orphikcr  ihre  nichste 
Vorläuferin  hat,  mit  ihrem  fast  durchgängig  kunstfeindlichen  Cha- 
rakter, mag  sie  auch,  einmal  entstanden,  selber  ein  'Kunstleben'  (S. 
8  f.)  geführt  haben,  d.  h.  den  gleichen  Naturgesetzen  wie  die  griech. 
Bildung  überhaupt  gefolgt  sein.   Und  als  endlich  in  ihr  mit  Aristoteles 
eine  richtigere  Würdigung  der  Kunst  beginnt,  da  erhall  dieselbe  doch 
im  Vergleich  zu  der  thatsachlich  von  ihr  geübten  Wirksamkeit  immer- 
hin nur  eine  bescheidene  Stellung,  wenn  wir  auch  nicht  gerade  die 
Poetik  des  Aristoteles  als  einen  'bloszen  Anhang  zu  seiner  Politik' 
(vgl.  II  18)  betrachten  möchten,  weil  ihr  Gegenstand,  das  nouiv*  eine 
selbständige  Sphaero  neben  dem  der  Ethik  und  Politik,  dem  n^axxuv 
hat,  und  wenn  wir  auch,  da  Arislot.  das  Ttoärzeiv  und  Ttottiv  mit  hin- 
länglicher wissenschaftlicher  Bestimmtheit  gegeneinander  abgegrenzt 
hat,  den  in  dieser  Aufl.  (an  der  letztern  Stelle)  gemachten  Zusatz, 
dasz  er  die  Kunstlehre  nicht  organisch  in  sein  System  eingefügt  habe, 
nur  sehr  bedingungsweise  zu  unterschreiben  vermögen.    Nicht  *  hoch« 
stes  Kunstwerk  und  Spitze  der  Natur'  überhaupt  (S.  35)  ist  nach  die- 
sem Denker  der  menschliche  Leib,  sondern  nur  das  vollkommenste  von 
den  Gebilden  der  Erde,  die  ihrerseits  ihm  wie  anderen  griech.  Philo- 
sophen für  das  unvollkommenste  von  allen  Gestirnen  gilt,  und  wie  den 
meisten  dieser  Denker  sind  ihm  vielmehr  die  beseelten  und  vernunft- 
begabten Gestirne  innerhalb  der  Natur  das  höchste,  das  göttliche,  und 
ihre  einfach  kugelförmige  Gestalt  ist  daher  ihm  so  gut  wie  dem  Piaton 
vollendeter  als  die  menschliche.  Freilich  hat  diese  den  Gestirnen  zu- 
geschriebene Intelligenz,   diese  Durchgeistigung  auch  der  leblosen 
Natur  in  dem  gleichen  plastischen  Sinne  wie  die  natürliche  Aufrag  saug 
des  geistigen  Lebens  ihre  letzte  Wurzel.  Muri  vgl.  in  dieser  Hinsicht 
den  trefflichen,  neu  hinzugekommenen  Abschnitt  bei  B.  S.  139  f.  vom 
Naturgefühl  der  Griechen.   Die  absolute  Gottheit  vollends  steht  dem 
Aristot.  schlechthin  jenseits  der  Erscheinung,  und  mitten  in  der  Ver- 
herlichung  der  Poesie  vergiszt  er  nicht  der  verwandten  Auffassung  des 
Xenophanes,  der  er  freilich  ihren  kunstfeindlichen  Stachel  benimmt, 
doch  in  letzter  Instanz  seinen  Beifall  zu  ertheilen,  Poet.  26  (vgl.  das« 
Zeller  Phil.  d.  Gr.  2e  A.  I  381  Anm.  l).  Dasz  aber  dieselbe  bei  Xe»o- 
phunes  wirklich  einen  solchen  Stachel  in  äuszerster  Schärfe  •■  sich 
trägt,  bemüht  sich  B.  vergebens  durch  die  subtile  Unterscheidung,  dasx 
Fr.  VI  B  randis  (6  Karsten)  nicht  gegen  die  menschenähnliche  GeftsAt 
der  Götter,  sondern  nur  gegen  f anthropomorphistische  Sinnlichkeit % 
gerichtet  sei,  hinwegzudeuten.   Ueberhaupl  sind  die  Cilate  des  Hrn. 
Vf.  aus  philosophischen  Schriftstellern  nicht  immer  zutreffend,  and 
wer  seine  ganze  Auffassung  von  der  Entwicklung  der  griech.  Philo 
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sophic  (bes.  S.  345  f.  3^0  tT.)  unbefangen  mit  der  Zcllers  vergleicht, 
wird  nicht  umhin  können  stell  für  die  letztere  zu  entscheiden.  Der  Ge- 
danke von  der  Verbindung  des  Tragikers  und  Komikers  in  öiner  Per- 
son am  Schlüsse  von  Piatons  Symposion  ist  weniger  originell  als  B. 
(S.  36.  154)  zu  glauben  scheint.    Denn  die  Tendenz  des  ganzen  Ge- 
spräches lehrt,  dasz  Piaton  (wie  schon  Ed.  Müller  Gesch.  der  Kunsl- 
ihcorie  1  S.  232  IT.  richtig  erkannt  hat)  in  Wahrheit  ganz  die  Voraus- 
setzung seiner  Nation  von  der  Unvereinbarkeit  beider  Aufgaben  für 
einen  dramatischen  Dichter  theilt  und  gerade  hierauf  fuszend  dieso 
Vereinigung  lediglich  für  einen  Philosophen,  einen  Dialogenschreiber 
von  seiner  Art  in  Anspruch  nimmt.  B.  selbst  setzt  denn  auch  hinzu,  es 
hinge  dieser  Gedanke  damit  zusammen,  dasz  Pluton  c  dem  poetischen 
Enthusiasmus  alle  Realität  im  Gegensatze  zum  wissen  abspreche'.  Al- 
lein dies  letztere  ist  wieder  selbst  nicht  ganz  richtig.    Piaton  spricht 
der  dichterischen  Begeisterung  so  wenig  die  Realität  ab,  dasz  nach 
ihm  vielmehr  das  menschliche  wissen  selbst  alle  Realität  verlieren 
würde,  wenn  es  nicht  auf  eine  analoge  Begeisterung  sich  gründete,  die 
eben  nur  eine  höhere  Stufe  von  der  poetischen  selber  ist.    Der  aus 
Viatons  Euthyphron  und  Mencxenos  bekannte  Komos  durfte  nach  den 
Erörterungen  von  K.  F.  Hermann  fde  Socratis  magistris'  nicht  mit  ei- 
nem Musiker  wie  Dämon  (S.  77)  auf  eine  Linie  gestellt  werden.  Die 
'ideale*  Diotima  (S.  47.  285)  musz,  eben  weil  sie  blosz  ideal  d.  h., 
wie  Hermann  ebenda  gezeigt  hat,  ein  bloszcs  Geschöpf  platonischer 
Phantasie  ist,  in  der  Geschichte  griech.  Bildung  billigcrwcisc  ganz  aus 
dem  Spiele  bleiben.   Dasz  Piaton  im  Polit.  p.  271  IT.  nicht  das  sagt, 
was  B.  S.  190  ihn  sagen  löszt,  erhellt  aus  den  neusten  Erörterungen 
Ober  den  dort  vorgetragenen  Mythos.  Für  ursprüngliche  '  Astrolatrie' 
in  Griechenland  (S.  197)  ist  Piaton  (Krat.  p.  397)  ein  sehr  wenig  be- 
weisender Zeuge,  wenn  man  erwagt  dasz  und  in  welchem  Sinne  er 
gelegentlich  den  f  Alten'  auch  schon  eleatische  und  herakleitische  Phi- 
losophie und  Sophistik  zuschreibt.  Ja  ob  aus  Krat.  p.  410  A  ein  Be- 
weis für  die  Verwandtschaft  der  griech.  Sprache  mit  der  phrygischen 
herzuleiten  sei  (S.  182,  s.  0.),  sogar  das  ist  bei  der  ironischen  Art, 
mit  welcher  in  diesem  Dialog  die  Etymologie  gehandhabt  wird,  min- 
destens zweifelhaft. 

Unklar  ist  der  in  dieser  2n  Aufl.  S.  57  gemachte  Zusatz:  'man 
mag  die  neusten  Werke  der  attischen  Litt,  fleisziger  abgeschrieben 
und  förmlich  verkauft  haben;  von  einem  Buchhandel  ist  keine  Hede*. 
Wer  soll  denn  jene  Werke  'förmlich  verkauft'  haben?  Etwa  ihre  Ver- 
fasser? Und  bis  wie  weit  hinab  soll  von  einem  Buchhandel  keine  Rede 
sein?  Und  was  sollen  wir  uns  unter  der  f  Bücherslation ',  wie  B.  tot 
ßißkla  bei  Pollnx  IX  47  übersetzt,  aus  Eupolis  Zeit  eigentlich  denken, 
welche  e höchstens  einige  Dichterwerke,  vorzüglich  Homer  enthalten 
mochte'?  Dazu  wird  dann  noch  auf  Böckh  Staatshaush.  I  51  verwiesen, 
als  ob  dieser  sich  nicht  die  Sache  ganz  anders  dächte  und  nicht  viel- 
mehr einen  'Büchermarkt'  verstände ,  wo  vermutlich  gar  nicht  mit  ge- 
schriebenen, sondern  mit  unbeschriebenen  Büchern  gehandelt  wurde. 
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Und  warum  verschweigt  B.  ganz  den  dort  von  Böckh  aus  Plat.  Apol. 
p.  36  D  E  geführten  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  Buchhandels 
in  Sokrates  Zeit ,  wenn  auch  in  geringem  Massstabe,  und  redet  uns 
lieber  von  den  hohen  Bücherpreisen,  die  Piaton  (nemlich  für  das  Werk 
des  Philolaos)  bezahlt  habe ,  gerade  als  wenn  dies  eine  ganz  unbe- 
strittene Thatsache  wäre  und  dagegen  die  andere,  dasz  nach  jener 
Stelle  der  Apol.  das  Werk  des  Anaxagoras  höchstens  für  eine -Drachme 
zu  haben  war,  gar  nicht  aufkommen  könnte?  Man  vgl.  übrigens  über 
diese  ganze  Frage  noch  K.  W.  Krüger  epikrit.  Nachtrag  z.  Leben  des 
Thuk.  S.  37  IT.  und  Sengebusch  diss.  Horn,  prior  p.  194  ff.  Bendixen 
'de  primis  qui  Athenis  exstiterint  bibliopolis'  (Husum  1845.  4)  ist  mir 
nur  dem  Titel  nach  bekannt. 

Auszer  diesem  Zusatz  begegnet  man  in  diesem  Abschnitte  des 
Buches  kleineren  durchweg  zweckmässigen  Hinzufügungeu  und  Weg- 
lassungen  überall,  seltner  sachlichen  Veränderungen,  wie  z.  B.  S.  64 
hinsichtlich  der  angeblich  in  Musik  gebrachten  Gesetze.  Der  schul- 
meisternde Vater  des  Hedners  Aeschines  (S.  74)  ist  nach  den  Forschun- 
gen von  A.  Schaefcr  im  Philol.  II  405  IT.  im  höchsten  Grade  bedenklich. 

Gröszere  Umgestaltungen  und  Bereicherungen  hat  der  folgende 
Theil  der  Einl.  'vom  künstlerischen  (und  religiösen)  Gehalte  der  griecli. 
Litt.'  (S.  118— 150)  erfahren.  Wir  können  indessen,  nachdem  wir  einzel- 
nes bereits  berührt  haben,  nicht  näher  hierauf  eingehen  und  wollen  nur 
unser  Bedenken  gegen  den  angeblichen  Mangel  'methodischer  Kritik' 
in  der  Geschicbtschreibting  und  Philosophie  der  Griechen  (S.  147)  nicht 
unterdrücken.  Die  beschränktere  Sphacre  der  erstem  zugegeben,  sollte 
wirklich  innerhalb  derselben  ihre  Kritik  weniger  methodisch  gewesen 
sein  als  es  die  unsere  ist?  Und  nun  vollends  in  der  Philosophie,  haben 
wir  da  nicht  durchaus  an  der  Hand  des  Aristoteles  die  alteren  Systeme 
vor  Sokrates  erst  verstehen  und  beurteilen  gelernt?  Und  steht  nicht 
beim  Piaton  die  sichere  Handhabung  seines  kritischen  Verfahrens,  durch 
welche  er  alle  diese  ällereu  Systeme  mit  bewundernswerter  Kunst  und 
Kraft  in  das  seine  positiv  hinüberbildete,  fast  einzig  da  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie? 

In  dem  folgenden  Abschnitt  (S.  151-170),  welcher  die  historische 
Entwicklung  der  griech.  Lilt.gesch.  behandelt,  hat  B.  u.  a.  die  Thätig- 
keit  der  Alexandriner  schärfer  bestimmt  als  in  der  In  A.  So  wird  S. 
159  f.  ausdrücklich  hervorgehoben,  dasz  die  engere  Auswahl  von  Au- 
toren bei  ihnen  sich  lediglich  auf  Dichter  beschränkte  und  nur  den  en- 
gem Kreis  ihrer  gelehrten  Studien  umschreiben,  nicht  aber  eine  Be- 
stimmung der  am  meisten  classischen  und  lesenswerthen  Schriftsteller, 
welche  man  gewöhnlich  unter  diesem  daher  sogenannten  canon  Ale- 
xandrinus  verstehe,  enthalten  sollte.  Auch  über  die  Quellen  des  Sui- 
das  sind  einige  gute  Andeutungen  (S.  160  f.)  hinzugekommen.  In  der 
kurzen  aber  meisterhaften  Schilderung  der  allgemein- wissenschaft- 
lichen und  speciell-philulogischeu  Einflüsse  und  Hemmungen,  unter  de- 
nen endlich  eine  wirkliche  griech.  Lilt.gesch.  erwuchs,  hätte  man  nur 
gewünscht  K.  0.  Müller  nicht  blosz  bibliographisch  erwähut,  sondern 
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elwas  aus  dem  in  der  Vorr.  z.  2n  Thl.  der  In  A.  S.  X  f.  bemerkten 
um!  zwar  wo  möglich  in  weniger  ablehnender  Weise  hier  in  den  Text 
hinübergenommen  zu  sehen.  Die  Einteilung  des  Stoffs  S.  170 — 175 
m  lilieszt  die  Einleitung  ab. 

Folgen  wir  dem  Hrn.  Vf.  jetzt  in  die  erste  Periode  oder  die  Ele- 
mente der  Litt.  (S.  176 — 229)  hinein,  so  können  wir  es  aus  den  von 
ihm  angedeuteten  Gründen  nur  billigen,  wenn  von  den  kleinasiatischen 
Völkern  namentlich  die  Phryger  als  die  nächsten  Stammverwandten 
der  Griechen  und  nicht  wie  von  manchen  (z.  B.  Duncker  Gesch.  des 
All.  2e  A.  I  S.  240  IT.)  als  Semiten  angesehen  und  selbst  der  Name  der 
weitverbreiteten  kleinasiatischen  Göttin  Ma  (S.  183  f.)  als  nicht  un- 
griechisch bezeichnet  wird.  Ja  ob  sogar  auf  die  Kageg  ßagßaQOtpiovot 
mit  dem  Hrn.  Vf.  S.  182  vgl.  19  sonderliches  Gewicht  zu  legen  ist,  läszt 
Meh  bezweifeln  (s.  Schümann  gr.  Alt.  I  S.  86).  Doch  wäre  anderseits 
der  überwiegende  semitische  Einflusz  und  die  Vermischung  mit  Semi- 
ten bei  diesen  kleinasiatischen  Völkern  gleichfalls  hervorzuheben  ge- 
wesen: denn  nur  so  begreift  sich  der  eigentliche  Charakter  der  we- 
sentlichen, im  Verlaufe  von  ihnen  auf  Griechenland  ausgeübten  Einwir- 
kungen (s.  S.  283  f.  291  IT.).  Je  richtiger  aber  B.  S.  178  für  das  älteste 
Griechenland  hiernach  von  einem  thrakisch- (oder  phrygisch- ?)  achae- 
i  sehen  Sprachstanua  redet  und  in  der  noch  nicht  vor  sich  gegangenen 
scharfen  Sonderung  der  eigentlichen  Griechen  von  jenen  ihren,  viel- 
fach auch  in  Griechenland  selbst  und  seinen  Grönländern  ansässigen 
nächsten  Stammverwandten  die  Erklärung  für  (die  verschollene  Gölter- 
sprache'  findet,  desto  weniger  vermögen  wir  damit  die  Bolle  in  Ein- 
klang zu  bringen,  welche  auch  bei  ihm  das  Trug-  und  Nebelbild  der 
Pelasger  spielt.  Gegenüber  der  älteren  unhaltbaren  Ansicht,  dasz  dies 
im  strengen  Sinne  der  Gesamtname  der  griech.  Urvölker  gewesen  sei, 
folgt  B.  derjenigen,  welche  in  ihm  nur  den  Namen  von  einem  dieser 
Stämme  und  zwar  dem  hervorragendsten  erblickt,  der  dann  ähnlich 
wie  der  der  Hellenen  auch  auf  andere  übertragen  worden  sei,  ohne 
doch  je  schlechthin  Gesamtbezeichnung  aller  zu  werden.  Lassen  wir 
das  gelten,  so  wird  doch  auch  von  B.  es  nicht  bestritten,  dasz  wir 
durchaus  nicht  mehr  zu  entscheiden  vermögen,  welchem  und  einem 
wie  gearteten  Stamme  ursprünglich  diese  Benennung  zugekommen  sei. 
W  ie  kann  man  aber  dann  Pelasger  und  Thraker  so  bestimmt  einander 
entgegensetzen,  dasz  'jene  die  notwendigsten  Einrichtungen  griech. 
Civilisation,  diese  die  Bildung  durch  Gesang'  begründet  hätten  (S. 
189)?  Ich  denke,  es  ist  noch  eine  dritte  Auffassung  möglich,  v>  ie  sie 
ungefähr  Böckh  in  seinen  Vorlesungen  zu  geben  pflegte,  ohne  dasz  ich 
übrigens  denselben  für  die  Consequenzen,  welche  ich  hier  aus  dersel- 
ben ziehe,  verantwortlich  machen  darf.  (Pelasgisch'  ist  vielleicht  gar 
keine  eigentliche  Völkerbezeichnung,  sondern  drückt  (wie  es  auch  mit 
der  Ableitung  des  Wortes  stehen  mag)  einfach  den  Gegensatz  der  al- 
ten Zeit  und  Bildung  gegen  die  neuere  aus  und  wird  dann  allerdings 
natürlich  auch  auf  die  Völkerschaften  theils  von  griechischem  theils 
von  verwandtem  Iheils  vielleicht  gar  von  semitischem  Stamme,  welche 
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in  dieser  Zeit  in  und  um  Griechenland  lebten,  oder  doch  deu  grösten 
Theil  derselben  übertragen,  und  so  haftete  diese  Bezeichnung  endlich 
in  historischer  Zeit  noch  an  einem  versprengten  Gliede  jener  Völker- 
gruppe in  Kreston ,  Plakia  und  Skylake,  von  dem  Herodol  I  57  hier- 
nach (gegen  die  gewöhnliche,  auch  von  B.  vertretene  Ansicht)  buch- 
stäblich Recht  haben  kann,  wenn  er  den  dortigen  Pelasgern  eine  un- 
griechische Sprache  zuschreibt(vgl.  Grote  bist,  of  Greece  le  A.  11351  CT.). 
Den  merkwürdigen  Widerstreit  der  Angaben,  wenn  Herodot  die  kres- 
tonischen  Pelasger  von  den  benachbarten  Tyrrenern  eben  so  ausdrück- 
lich unterscheidet,  als  Thukydides  U  109  sie  Tyrrener  nennt,  vermag 
ich  mir  freilich  nicht  zu  erklären. 

Soll  man  sich  nun  also  die  Zeit  der  Pelasger,  welche  B.  nach  der 
Seite  der  Bildung,  Religion  und  Sitte  ins  Auge  faszt,  älter  oder  gleich- 
altrig oder  jünger  als  jene  aehaeisch- thrakische  denken,  welche  er 
nach  Seiten  der  Sprache  aufgestellt  hat?  Das  alles  geht  aus  seiner 
Darstellung  nicht  klar  hervor.  Ich  denke  aber  einfach,  es  ist  beides 
ganz  dasselbe.  Wollten  wir  in  jenen  ältesten  griech.  Bauwerken,  von 
denen  uns  noch  einzelne  Trümmer  erkalten  sind,  selbst  wol  die  ky- 
klopischen  Mauern  nicht  ausgenommen,  etwas  anderes  erblicken  als 
die  Spuren  jener  Zeiten  und  Völkerschaften,  welche  uns  in  den  home- 
rischen Gedichten  entgegentreten ,  so  würde  uns  kaum  etwas  anderes 
übrig  bleiben  als  ohne  alle  Noth  anzunehmen,  dasz  uns  durch  ein  wun- 
derbares Spiel  des  Zufalls  die  Reste  von  den  Bauwerken  einer  noch 
filtern  Periode  sich  erhalten  haben,  die  von  dieser  aber  spurlos  unter- 
gegangen sind.  Wollen  wir  aber  nicht  in  dieser  Weise  ohne  allen 
Grund  auch  den  schwachen  Faden  historischen  Zusammenbanges  wel- 
cher uns  geblieben  ist  zerreiszen,  wolan  so  lassen  wir  auch  endlich 
einmal  den  nebelhaften  Namen  des  pelasgischen  für  diese  Baudenkmä- 
ler fahreu,  unter  dem  wir  uns  doch  in  jedem  Falle  nichts  bestimmtes 
zu  denken  vermögen,  und  setzen  wider  B.  vielmehr  das  bestimmtere 
Völkerbild  der  homerischen  Gedichte  an  die  Stelle. 

Und  auf  welche  Thatsachen  stützt  sich  wiederum  ein  so  bestimm- 
tes historisches  Urteil  wie  das  S.  205  gefällte,  'das  Ritterlhum  der 
Minyer'  sei  'eine  Fortbildung  der  thrakischen  Cultur  in  geselliger  und 
musischer  Form'  gewesen?  Ob  der  Charitencult  und  überhaupt  die 
ganze  Bildung  der  Minyer  älter  oder  jünger  als  die  der  Thraker  ist,  in 
welohen  Bezug  ferner  beide  zueinander  getreten  sein  mögen,  ob  neuer- 
dings E.  Curtius  rocht  daran  gethan  hat  auch  die  Minyer  in  seinen  al- 
les verschlingenden  Ioniern  aufgehen  zu  lassen  oder  nicht,  das  alles 
werden  wir  schwerlich  je  mit  irgend  einiger  Sicherheit  erforschen. 
Ist  doch  die  Existenz  der  pierischen  Thraker  selbst  als  eines  eignen 
Volksstammes  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  angezweifelt  worden, 
ohne  dasz  dies  nothwendig  (wie  Abel  Makedonien  S.  67  glaubte)  die 
absurde  Consequenz  nach  sich  zu  ziehen  braucht,  die  barbarischen 
Thraker  zu  den  Vätern  der  griech.  Poesie  zu  machen.  Thrakien  ist 
vielmehr  dann  blosz  die  Bezeichnung  des  Nordens,  der  nördlichen  Ent- 
stehung dieser  Poesie  (s.  z.  B.  Preller  gr.  Myth.  I  297),  und  so  würde 
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dies  Säugervölk  vielmehr  zn  einer  'Sängerzunft'  zusammenschrumpfen. 
Ich  selbst  freilich  theile  diese  Ansicht  nicht.  -  Machen  wir  uns  nemlich 

vor  allen  Dingen  nur  erst  klar,  worauf  es  denn  eigentlich  bei  diesen 
pierischen  Thrakern  und  ihrem  Musenculte  ankommt.  Wenn  man  die 
im  allgemeinen  richtige  Behauptung  aufstellt,  dasz  die  Poesie  aus  der 
Keligion  hervorgehe,  so  ist  damit  einmal  nicht  geleugnet,  dasz  es 
kleine  kunstlose  Volkslieder,  wie  sie  z.  B.  Kalypso  und  kirke  am  Web- 
stuhle singen,  und  zu  denen  nach  neueren  Untersuchungen  (Büchsen- 
schütz im  Philol.  N  III  577  IT.)  selbst  die  Linosklage  gehört  haben  mag, 
in  uralter  Zeit  auszcrhalb  der  religiösen  Sphaere  geben  konnte,  aus 
denen  aber  auch  eine  eigentlich  technische  Poesie  wenigstens  bei  den 
Griechen  niemals  hervorgegangen  ist.  B.  handelt  hievon  S.  61  IT.  vgl. 
II  514  ff.  Sodann  aber  mag  es  gleichfalls  in  uralter  Zeit  kleine  Poe- 
sien zu  unmittelbaren  gotlesdieustlichen  Zwecken  in  dem  einen  Cultus 
so  gut  wie  in  dem  andern  gegeben  haben  ;  aber  nichtsdestoweniger  be- 
durfte es  eines  besondern  Cultus  des  Gesanges,  welcher  seinerseits 
selbst  die  Befreiung  der  Poesie  aus  den  unmittelbaren  Banden  des  Cul- 
tus su  vermitteln  geeignet  war,  um  so  einen  freien  epischen  Gesang 
hervorzurufen,  welcher,  obwol  in  seinem  Dienste  geübt,  dennoch  hin- 
länglichen Spielraum  zu  selbständiger,  weltlicher  Entwicklung  erhielt 
(man  vgl.  S.  242).  Darum  allein  handelt  es  sich  hier,  und  dies  eben 
war  der  Musencult,  und  da  jeder  bestimmte  Gölterdienst  immer  zu- 
nächst von  einem  besomlern  Volksstammo  auszugehen  pflegt,  so  ist 
nicht  abzusehen  warum  wir  nicht  den,  vun  welchem  der  Dienst  der 
Musen  seinen  Ursprung  nahm,  der  Ueberlieferung  gemäsz  mit  dem  Na- 
men der  Thraker  bezeichnen  und  selbst  noch  in  den  homerischen  Thra- 
kern, deren  Sitze  freilich  nicht  blosz  auf  Picricn  beschränkt  sind,  son- 
dern sich  auch  über  den  Süden  Makedoniens  und  vielleicht  Thrakiens 
ausdehnen,  wegeu  der  Verbindung  derselben  mit  den  den  Griechen 
(s.  o.)  verwandten  Troern  und  Phrygern  noch  immer  dieselben  pieri- 
schen Thraker  erkennen  sollten.  Ob  sich  nun  aber  bereits  bei  ihnen 
aus  dem  Musendienste  die  Anfänge  einer  wirklichen  epischen  Dichtung 
entwickelten  oder  ob  dies  erst  bei  andern  Stämmen  mit  der  Verbrei- 
tung dieses  Dienstes  zu  denselben  geschah,  läszt  sich  schwerlich  ent- 
scheiden, und  die  mythischen  Sängerheroen  der  Thraker  geben  we- 
nigstens der  erstem  Annahme  nicht  den  mindesten  Anhalt.  Von  ihnen 
gehören  nemlich  zunächst  Musacos  und  Eumolpos  in  die  eleusini- 
schen  Mysterien  hinein,  die  denn  auch  zu  Gunsten  dieser  Ueberlieferung 
von  B.  S.  J99  u.  a.  wirklich  als  Stiftung  einer  thrakischen  Ansiedlung 
in  Eleusis  angesehen  werden.  Und  wäre  es  richtig,  was  B.  S.  197  in 
dieser  2n  Aufl.  neu  hinzugesetzt  hat,  dasz  das  'pelasgischo'  Götterthum 
durchweg  mystisch  war,  so  würde  freilicli  nur  diese  Annahme  übrig 
bleiben.  Allein  einstweilen  dürfto  es  nach  Lobecks  und  Prellers  For- 
schungen festzuhalten  sein,  dasz  dio  Mysterien  als  eigne  Institute  erst 
nachhomerischen  Ursprungs  sind,  und  die  vorhomerische  Naturreligion 
musz  daher  vielmehr  so  beschaffen  gewesen  sein,  dasz  aus  ihr  ebenso 
gut  die  plastische  Gütterwelt  Homers  uls  im  Gegensatz  gegen  dieselbe 
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das  mystische  Element  sich  entwickeln  konnte.  Nachdem  die  letztere 
Seite  durch  die  erstcre  lange  in  den  Schatten  gestellt  ist,  reagiert  sie 
nieder  gegen  dieselbe,  und  das  Ergebnis  dieser  Reactipn  sind  —  zu- 
gleich unter  vielfachen  orientalischen  Einflüssen  — die  Mysterien ,  und 
erst  nach  dieser  lieaction  und  innerhalb  dieses  Gegensatzes  verdient 
das  mystische  Element  diesen  seinen  Namen.  Sagt  doch  auch  B.  gleich 
hinterher  selbst  wieder,  dasz  e  das  pelasgische  Götterlhum  hinter  Ho- 
mer oder  ihm  zur  Seite'  liege,  'da  der  mystische  Gesichtspunkt  nie- 
mals ein  allgemeiner  und  nationaler  geworden  war'!    lud  wenn  die 
Mysterien  weiter  nichts  als  eine  neue  Auflage  der  vorhomerischen  Re- 
ligion gewesen  wären,  warum  sollen  denn  gerade  vorzugsweise  in  die 
samot  (irakischen  'zuletzt  die  Reste  pelasgischer  Weisheil'  (?)  sich 
geflüchtet  haben?  Die  Verehrung  der  dortigen  Gottheiten  war  vielleicht 
urall,  aber  doch  gewis  orientalischen  Ursprungs,  also  am  wenigsten 
rein  'pelasgisch'  in  dem  von  B.  angenommenen  Sinne  des  Worts.  Hat 
die  religiöse  Anschauung  der  Mysterien  durch  ihre  Natursymbolik  (s. 
o.)  mit  der  vorhomerischen  überhaupt  gröszere  Aehnlichkeit  als  die 
homerische,  so  gehören  doch  ihre  Grundideen  einem  vorgerücktem  Bil 
dungskreise  an  als  beide.   Musaeos  und  Eumolpos  sind  also  nichts  an- 
deres ab  die  in  weit  spaterer  Zeit  entstandeneu  mythischen  Personiii 
cationen  des  eleusinischen  Mysterienkreises  und  seiner  heiligen  Lieder, 
nach  der  Weise  der  mythcnhildendcn  Phantasie  in  die  graue  Urzeit 
zurück  verlegt  und  sehr  natürlich  daher  zu  Genossen  des  Sungervolkes 
derselben  und  zu  Ansiedlern  in  Eleusis  erhoben,   l  ud  Kann  man  nach 
dieser  Analogie  noch  daran  zweifeln,  dasz  auch  Orpheus  erst  e>n 
Geschöpf  ihm  -hin  mierischer  Zeiten,  dasz  er  durchaus  nichts  anderes  als 
eben  wiederum  der  mythische  Repraesentant  der  Orphiker  und  ihrer 
Mysterien  sowie  ihrer  mystischen  Poesien  ist,  der  Orphiker  die  be- 
kanntlich auch  den  Musaeos  in  ihre  Kreise  hereinzogen  und- auch  un- 
ter seinem  Namen  dichteten,  dasz  er  ganz  aus  demselben  Grunde  wie 
Eumolpos  und  Musaeos  zu  einem  Thraker  gemacht  ward?   B.  selbst 
gibt  zu  (S.  201),  dasz  er  keine  vorhomerische  oder  mythische  Poesie 
repraesenticre ,  ja  er  benutzt  sogar  II  371  die  frühesten  Spuren  vom 
vorkommen  seines  Namens,  um  darnach  die  Entstehungszeit  der  orphi- 
schen  Seele  abzumessen.   Und  was  sind  die  Gründe,  die  ihn  trotzdem 
bestimmen  ihn  wenigstens  für  ein  vorhomerisches  Gebilde  religiöser 
Phantasie  zu  erklären?  Er  bezeichne,  bei  Iii  es  1  198  f  einen  religiösen 
Namen  und  Mittelpunkt  im  Naturdienste  des  nördlichen  Europa',  er 
stehe,  heiszt  es  bestimmter  S.  201 ,  in  genauer  Verbindung  mit  den 
fanatischen  Naturdiensten  der  barbarischen  Bewohner  Thrakiens  und 
Makedoniens,  bei  denen  der  Gedanke  einer  nachhomerischen  Entste- 
hung nicht  zulässig  sei.   Wüste  ich  nur,  wie  sich  B.  diese  c genaue 
Verbindung'  recht  eigentlich  denkt.    Und  warum  soll  denn  der  Ge- 
danke einer  nachhomerischen  Entstehung  dieser  Dienste  so  unzulässig 
sein7  Wenn  man  die  pierischen  Thraker  von  den  barbarischen  der  his- 
torischen Zeit  unterscheiden  will,  so  setzt  dies  ja  voraus  dasz  die 
ersteren  in  der  vorhomerischen  Periode  auch  die  Läiiderslrecken  be- 
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saszen,  in  welche  in  nachhomerischer  die  letzteren  eindrangen ,  und 
zum  Ueberllusz  nimmt  das  auch  B.  S.  198  selber  an.  Oder  rührt  es 
uns  weiter,  wenn  er  zur  Stütze  seiner  Ansicht  uns  auf  Lübeck  Aglaoph. 
1  -38.  289  —  297  verweist  ?  Ans  allen  dort  angeführten  Stellen  ergibt 
sich  eben  nur,  dasz  die  barbarischen  Thraker  einen  Gott  verehrten, 
den  die  Griechen  Dionysos  nannten,  und  dnsz  Orpheus  nls  ein  hervor- 
ragender Verehrer  dieses  Gottes  bezeichnet  ward,  ob  aber  von  diesen 
Thrakern  oder  von  den  Griechen,  erhellt  nicht,  und  ich  wüste  nicht 
warum  das  letztere  minder  wahrscheinlich  wäre.  Fügt  nun  B.  hinzu, 
dasz  jene  Nalunlicnste  weder  apollinisch  noch  bakchisch  waren,  so 
verwirrt  er  uns  vollends.  Denn  stand  der  Ihrakische  sog.  Dionysoscult 
mit  dem  griecli.  so  auszer  aller  Beziehung  und  soll  «loch  Orpheus  ur- 
sprünglich dem  erstem  angehört  haben,  wie  in  aller  Welt  kommt  er 
dann  in  den  letztem  hinein  ?  Dasz  nun  Dionysos  schon  den  allern  Thra- 
kern angehört,  erhellt  aus  II.  Z  130  IT.,  über  bereits  Lobeck  a.  0.  S. 
297  f.  bat  bemerkt,  dasz  uns  dies  nicht  nölhigt  seinen  Dienst  auch 
><  hon  in  homerischer  Zeit  als  weiter  in  Griechenland  verbreitet  zu 
denken,  und  wir  schlicszen  uns  ganz  B.s  Urteil  S.  284.  291  IT.  an, 
dasz  derselbe  vielmehr  erst  seit  der  Olympiadenrechnung  und  na- 
mentlich von  Phrygien  aus  rechte  Aufnahme  fand,  indem  sich  eben  an 
die  Kinfuhrung  dieses  Dienstes  auch  die  der  phrygischen  Flöte  und  da- 
mit erst  der  in  diese  Zeit  fallende  Aufschwung  der  Musik  und  in  des- 
sen Gefolge  die  Entstehung  des  Melos  anschlosz.  Auch  der  Dionysos- 
dienst der  damaligen  Thraker  wird  hierauf  eingewirkt  haben,  seiner- 
><  its  selbst  aber  von  den  früheren  Thrakern  entlehnt  sein  (s.  Abel  a. 
O.  S.  67  IT.  vgl.  38  ff.),  80  dasz  er  in  der  That  dem  hellenischen  kei- 
neswegs schlechthin  fremd  ist.  Diese  Zeil  ist  nun  aber  zugleich  die 
der  Kntslehung  der  Mysterien  (s.  u  ).  Daraus  erklärt  sich  das  mystisch- 
priesterlichc  Gepräge  jener  thrakischen  Sangerheroen.  Es  ist  die  Farbe 
einer  Zeit,  in  welcher  die  epische  Dichtung  allmählich  wirklich  immer 
mehr  diesen  Charakter  annahm,  dergestalt  dasz  Pcisistratos  auch  die 
R»daction  der  Jiomerischen  Gedichte  keinen  würdigeren  Händen  als 
denen  von  lauter  orphischen  Mannern  (ein  von  B.  nicht  genug  gewür- 
digter und  erklärter  Umstand)  anzuvertrauen  vermochte.  Ware  dies» 
Farbe  die  ursprüngliche  des  thrakischen  Sanges,  so  würde  derselbe 
uns  die  Entstehung  einer  freien  epischen  Poesie  nicht  erklären,  son- 
dern verhüllen.  Wenn  also  Homcros  selbst  ein  Nachkomme  jener  mys- 
tischen Sänger  heiszt,  so  vermag  ich  im  Widerspruch  mit  Sengebusch 
diss.  Horn.  post.  p.  100  IT.  darauf  nicht  das  mindeste  zu  geben.  Je  voll- 
ständiger mich  vielmehr  dieser  Gelehrte  davon  überzeugt  hat,  dasz 
Athen  nicht,  wie  B.  II  54  auch  jetzt  noch  behauptet,  unter  den  Vater- 
städten Homers  noch  zu  guter  letzt  einen  Platz  erschlichen  hat,  son- 
dern umgekehrt  wirklich  die  Wiege  der  homerischen  Dichtung  ist,  um 
so  weniger  wäre  es  nach  dem  obigen  dann  /.u  he- reifen,  dasz  sich  so 
gar  nichts  mystisches  in  den  homerischen  Gesungen  findet,  dasz  De- 
meter so  gut  wie  Dionysos  so  sehr  in  ihnen  zurücktritt,  wenn  anders 
sie  doch  nach  Sengebusch  gleich  in  Smyrna  entstanden,  wohin  Homer 
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oder  die  homerischen  Dichter  zwar  nicht  unmittelbar  von  Athen  aus, 
aber  doch  gleich  euch  sehr  kurzem  Aufenthalt  in  Ephesos  gewandert 
sein  sollen.  Wir  glauben  gern  der  gelehrten  und  scharfsinnigen  Er- 
örterung, welche  den  Namen  des  Homeros  mit  dem  des  Thrakers,Tha- 
myris  einerlei  setzt  und  beiden  die  Bedeutung  des 'Dichters' schlecht- 
hin gibt  (ebd.  p.  89  IT.) ,  aber  eben  dies  lehrt  uns  nur,  dasz  auch 
'Thraker'  wenigstens  der  Sache  nach  (und  damit  eignen  wir  uns  min- 
destens einen  Theil  von  Prellers  Auffassung  an)  vielfach  nicht  mehr 
bedeutet.  Hallen  doch  auch  jene  Namenbildungen  der  spätem  Zeit, 
Eumolpos,  Musacos  denselben  Sinn  fest.  Wird  doch  auch  Linos,  der 
mit  den  pierischen  Thrakern  schwerlich  etwas  zu  thun  hat(s.  H.Brugsch: 
Adonis  und  die  Linosklage,  Berlin  1852  und  ßüchsenschülz  a.  0.)  aus 
einem  (Jede  sofort  zu  einem  '  thrakischen'  Sängerhelden.  Begnügen 
wir  uns  also  damit,  dasz  wenigstens  für  uns  Attika  die  früheste  Spor 
des  epischen  Gesanges  gibt,  und  dasz  dieser  in  der  angedeuteten  Weise 
aus  dem  von  den  pierischen  Thrakern  stammenden  Dienste  der  Musen 
hervorgegangen  ist. 

Damit  sind  wir  denn  nun,  um  die  einleitenden,  znm  Theil  nicht 
ohne  manche  kleinere  Bereicherungen  und  Umbildungen  gebliebenen 
Abschnitte  'von  der  Bildung  der  Ionier'  (l  230  — 240),  so  wie  von  der 
Kinlheilung  der  griech.  Litt,  nach  Bedegaltungen  (II  1-8),  dem  Stand- 
punkt dieser  Litl.  im  allgemeinen  (II  9-18)  und  der  Eigentümlichkeit 
und  den  Epochen  des  Epos  (II  19  — o2)  zu  übergehen,  glücklich  bei 
der  Blüte  dieses  Epos  in  der  zweiten  Periode  und  zwar  zunächst  des 
homerischen  und  seiner  unmittelbaren  Vorstufen  (1  240-281.  II  52-187) 
augelangt.  W  ir  müssen  darauf  verzichten  das  viele  im  Inhalt  oder  in 
der  Form  neue,  welches  begreiflicherweise  gerade  diese  Partie  des 
Buches  enthält,  vollständig  in  Betracht  zu  ziehen,  und  beschränken 
uns  für  das  alle  und  neue  gleichmaszig  auf  die  Ansicht  des  verehrten 
Vf.  über  den  Ursprung  der  hom.  Gesänge,  so  jedoch  dasz  wir  sie,  um 
sie  uns  einleuchtend  zu  machen,  gröstentheils  nach  seiner  eignen  An- 
leitung in  ihrem  Verhältnis  zu  denen  von  Wolf,  G.  Hermann  und  Nitzsch 
ins  Auge  fassen;  auf  Lachmanns  Abweichungen  von  der  ursprünglichen 
Wolfschen  Hypothese  werden  wir  später  zn  sprechen  kommen.  So 
wird  es  zugleich  auch  am  besten  anschaulich  werden,  warum  wir  hie 
und  da  mit  der  Darstellung  und  Beurteilung  jener  fremden  Ansichten, 
wie  sie  hier  gegeben  wird,  uns  nicht  in  Uebereinstimmung  befinden 
und  warum  uns  auch  die  eigne  des  Hrn.  Vf.  nicht  frei  von  Bedenken 
und  /.um  Theil  selbst  von  d£n  Mängeln  zu  sein  scheint,  welche  er  an 
jenen  anderen  rügt.  Zuvördersl  bei  Wolf  findet  er  die  schwache  Seite 
zunächst  in  dessen  eigenem  Zugeständnis,  dasz  bei  ihm  selber  sein 
aesthelisches  Gefühl  für  die  wesentliche  Einheil  beider  Gedichte  und 
zumal  der  Od.  &eugc,  und  dasz  so  dasselbe  mit  seiner  historischen 
Anschauungsweise  von  ihrer  Entstehung  im  Widerstreit  liege.  Wolf 
erklärte  nun  diese  Einheit  bekanntlich  als  eine  theils  schon  im  Mythos 
gegebene,  theils  dadurch  dasz  ihre  Verfasser  der  gleichen  Sänger- 
schule angehörten  und  theils  endlich  durch  die  Bedaclion  des  Peisis- 
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Irntos.  Dasz  aber  dies  alles  ihn  selber  nicht  hinlänglich  befriedigt«, 
ergibt  sich  daraus  dasz  er  nach  immer  neuen  Erklärungsmomcntcn 
suchte  und  zuletzt  sogar  auf  den,  wie  13.  mit  liecht  sagt,  unbegreifli- 
chen  (oder  wenigstens  nur  hieraus  begreiflichen)  flüchtigen  Gedanken 
gericlb,  als  den  wesentlichsten  Urheber  dieser  llurmonie  den  Aristar- 
chos  anzusehen.  Und  allerdings,  wenn  mau  nicht  blosz  einzelne  spätere 
Bestandteile  annehmen,  sondern  auch  die  eigentliche  Hauptmasse  bei- 
der Gedichte  als  ein  Werk  mehrerer  Jahrhunderte  betrachten  will,  so 
hat  B.  gewis  Hecht,  wenn  er,  noch  ganz  abgesehn  von  der  Einheit  des 
Planes,  die  Gleichheit  des  Tons  und  der  Anschauung  unter  solchen 
Voraussetzungen  für  ein  unerhörtes  Wunder  erklärt  (II  £6  f.  1(K*>  IT. 
vgl.  102  f.).  Es  fragt  sich  aber  eben,  ob  nicht  eine  andere  Anschau- 
ungsweise dieses  Punktes  denkbar  ist,  und  ist  dies  der  Fall,  so  kann 
an  und  für  sich  unmöglich  dem  uesthetischen  Gefühl,  welches  ja  ur- 
sprünglich von  einer  ganz  underu  Anschauung  nufgenahrt  ist,  ein  Ue- 
bergewicht  über  «I ic  historische  Kritik  eingeräumt  werden,  sondern 
letztere  hat  entweder  die  überlieferte  aeslhetische  Betrachtungsweise 
zu  befestigen  oder  über  eine  neue  hervorzurufen,  und  gerade  darin 
lag,  wie  schon  andere  bemerkt  haben,  Wolfs  Grösze,  dasz  er  sich  in 
diesem  Verfahren  durch  keinen  Widerspruch  seines  aesthetischen  em- 
plindcns  beirren  liesz.  Ein  zweites  Bedenken,  welches  ß.  erst  in  die- 
ser 2n  A.  gegen  ihn  erhebt,  ist  dies,  dasz  er  olinc  weiteres  die  hom. 
Gedichte  mit  den  in  ihnen  berührten  alteren  einzelnen  Neldcnromnnzen 
zusammengeworfen  habe,  anstatt  in  den  letzteren  die  Vorstufe  zu  den 
ersteren  zu  erblicken  (II  102  f.  110  vgl.  I  243.  Da«  Wolf  die 

Frage,  ob  dies  Verhältnis  nicht  in  der  Thal  zu  dem  Schlusz  nöthige, 
sich  in  den  hom.  Gedichten  von  vorn  herein  grössere  Organismen  zu 
denken,  nicht  genügend  erwogen  hat,  ist  wahr;  ob  wir  aber  gezwun- 
gen sind  sie  bejahend  zu  beantworten,  ist  eine  andere  Sache:  denn 
dies  fuhrt  uns  gleich  wieder  auf  das  allgemeinere,  nicht  mit  genügen- 
der Bestimmtheit  (s.  I  213)  zu  entscheidende  Problem  hinaus,  in  wie 
weit  die  hom.  Gedichte  noch  die  wirkliche  Sitte  der  heroischen  Zeit 
oder  vielmehr  die  ihrer  eignen  abspiegeln.  Dem  'organischen  fort 
schreiten*  des  griech.  Epos  (II  1Q.\)  braucht  aber  durch  die  Verneinung 
dieser  Frage  noch  keineswegs  Abbruch  zu  geschehen,  sondern  darum 
dreht  sich  gerade  der  Streit,  ob  nicht  die  wahrhafte  Vollendung  des 
Volksepos,  die  ja  auch  so  sehr  verschiedene  Entwicklungsgrade  zu- 
Kis/.t,  schlechterdings  im  einzelnen  I.iede  zu  suchen  ist,  so  dasz  also 
die  abweichende  Anschauung,  von  welcher  die  Kykliker  bei  ihren 
gröszeren  Compositionen  ausgehen,  eben  bereits  das  beginnende  aus- 
leben des  echten  volksmäszigen  Heroenepos  und  den  allmählichen  Ue- 
bergang  desselben  in  die  genealogische  Poesie  bezeichnet.  In  so  weit 
kommt  also  alles  vielmehr  nur  darauf  an.  ob  sich  nicht  blosz  die  II. 
sondern  auch  die  Od.  mit  wirklich  zwingenden  Gründen  in  lauter  ein- 
zelne Lieder  auflösen  läszt.  Weil  erheblicher  i>l  dagegen  vielmehr  der 
Umstand,  den  B.  (I  $43.  263)  minder  hervorhebt,  das/,  das  8e  B.  der 
Od.  auch  bereits  ganze  Liedercomplexe  (olpcti)  kennt  (s.  Welcker  ep. 
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Cycl.  I  348  ff.  Schümann  gr.  AU.  I  57)  ;  nur  aber  erhellt  anderseiU  au* 
den  betreffenden  Stellen  auch  unzweideutig  genug,  das»  nicht  sowol 
auf  die  Kunst  ihrer  Composition  im  ganzen,  als  vielmehr  auf  die  glück- 
liche Wahl  der  einzelnen  xkia  ccvöquv  zu  ihrer  Bildung  das  Hauptge- 
wicht ihres  Ruhmes  fallt.  Ein  dritter  Mangel  bei  Wolf  endlich  lag  in 
seiner  noch  unklaren  Auffassung  der  Homeriden  und  Rhapsoden,  deren 
jedem  er  zugleich  eigne  Dichlerkraft  zuschrieb  (I  243  f.  253  ff.)  und 
mit  denen  er  überdies  mühsam  die  Lücke  welche  er  in  der  Entwick- 
lung der  epischen  Poesie  zwischen  Homer  und -den  Kyklikern  fand  'aos- 
füllte9  (l  272). 

Eben  diese  vermeintliche  Lücke  war  es  nun  vornehmlich,  welche 
neben  zwei  anderen  nahe  damit  zusammenhangenden  Gründen  (1 273)  G. 
Hermann  zu  seiner  Modifikation  der  Wolfschen  Ansicht  bewog  (Opusc. 
VI  81  ff.),  welche  aber  von  B.  II  125  f.  (in  einem  Abschnitt,  der  im 
übrigen  eine  lief  eingreifende  Umgestaltung  erfahren  hat)  nicht  in  al- 
len Stücken  correct  dargestellt  wird.    Die  Unterscheidung  des  vorbo- 
iiierischen ,  homerischen  und  nachhomerischen  in  den  Gedichten,  wie 
sie  uns  vorliegen,  gibt  nemlich  II.  durchaus  nicht,  wie  B.  es  darstellt, 
als  seine  eigne  Meinung,  mit  welcher  sie  sich,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  auch  gar  nicht  verträgt;  vielmehr  geht  er  von  der  erstem 
ausdrücklich  mit  folgenden  Worten  erst  zu  der  letztern  über:  'wir  ha- 
ben jetzt  vom  Homer  so  gesprochen,  dasz  wir  die  gewöhnlichen 
schwankenden  Begriffe  tum  Grunde  legten,  nach  denen  jene 
beiden  groszen  Gedichte  entweder  beide  von  einem  Vf.,  oder  jedes  von 
einem  andern  Dichter,  oder  beide  von  mehreren  Urhebern  ihrer  ein- 
zelnen Theile  herrühren  sollen.   Wie  aber,  wenn  von  allem  die- 
sem eigentlich  nichts  das  wahre  wäre  und  wir,  indem  wir 
von  Homer  sprachen,  im  Grunde  nicht  einmal  wüsten 
wovon  wir  redeten?9  (S.  80  f.).  Wenn  also  B.  meint,  das  alles 
klinge  abslract,  so  haben  wir  das  volle  Recht  ihm  in  H.s  Namen  za  ant- 
worten, dasz  es  auch  gar  nicht  anders  klingeu  soll  und  darf.  H.s 
eigne  Hypothese  beruht  vielmehr  auf  der  eigentümlichen  Voraus- 
setzung, deren  B.  bei  einer  andern  Gelegenheil  (1  251)  gedenkt,  dasz 
die  didaktische  Poesie  aller  als  die  heroische  gewesen  sei.  Diese  Vor- 
aussetzung nun  begründet  H.  im  Grunde  nur  darauf,  dasz  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Mythen,  deren  Bewustsein  aber  in  den  homeri- 
schen und  hesiodischen  Gedichten  schon  verloren  gegangen,  eine  rein 
physikalische  sei.  Aber  daraus  folgt  ja  nicht,  dasz  der  Mythos  io  die* 
ser  seiner  altern  Gestalt  auch  eine  poetische  Darstellung  erfahren  ha- 
ben musz,  und  die  Anhaltpunkte  welche  H.  für  diese  Folgerung  im 
Orpheus,  Musaeos,  Eumolpos  findet,  glauben  wir  oben  bereits  besei- 
tigt zuhaben.  Homer  ist  also  nach  ihm  der  erste  heroische  Dichter« 
der  nicht  allzu  lange  nach  dem  Heraklidenzuge  lebte  und  eine  kleine 
II.  und  Od.  schuf,  die  dann  von  seinen  Nachfolgern  allmählich  bis 
ziemlich  zu  der  uns  vorliegenden  Form  weiter  ausgesungen  wurden. 
H.  selbst  erkennt  also  nichts  vorhomerisches  in  ihnen  an,  und  das  ist 
gerade  ein  zweiter  Mangel  dieser  Hypothese,  obwol  hier  noch  immer 
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die  Ausrede  bleibt,  dasz  alle  jene  Erwähnungen  allerer  Heldenroman- 
Kfi  leicht  nicht  von  Homer  selbst,  sondern  erst  von  den  Nachdichte™ 
herrühren  können.  Schlagender  ist  ein  driller,  von  B.  ausschließlich 
hervorgehobener  Einwurf,  den  wir  aber  doch  noch  etwas  anders  als 
er  fassen  möchten.  Der  ursprüngliche  echt  hom.  Kern  müste  sich  doch 
hiernach  noch  wol  einigermaszen  herausschälen  lassen,  es  müste  we- 
nigstens annähernd  gezeigt  werden,  wie  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit die  weitere  Ausgestaltung  desselben  von  statten  gegangen  sein 
kann,  ehe  man  Vertrauern  zu  dieser  Hypothese  zu  fassen  vermöchte. 
Hinsichtlich  der  Od.  nemlich  können  wir  diesem  Tadel  nicht  ganz  bei- 
stimmen, denn  in  Bezug  auf  sie  hat  H.  dies  im  Anfang  seiner  Abb.  Me 
interpolalionibus  Humen'  wirklich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
sucht. Hinsichtlich  der  II.  aber  müssen  wir  diese  Ausstellung  sogar 
dahin  verschärfen,  dasz  dieselbe  Abb.  in  Wahrheit  ein  ganz  anderes 
Ergebnis  liefert  als  sie  verspricht.  Statt  uns  Nachdichtungen,  Inter- 
polationen aufzudecken,  zerlegt  sie  uns  vielmehr  B.  XI  IT.  in  lauter 
einzelne,  freilich  durch-  und  ineinander  geschobene  Lieder,  von  denen 
II.  kein  einziges  als  den  ursprünglichsten  Kern  oder  die  l'rilias,  deren 
Inhalt  nach  ihm  bereits  der  Zorn  des  Achilleus  gewesen  sein  soll,  oder 
als  xu  diesem  Kerne  gehörig  nachgewiesen  oder  nachzuweisen  ver- 
mocht hat,  so  dasz  der  Gebrauch  des  Wortes  1  Interpolation obwol 
B.  II  89  ihn  ohne  Tadel  durchläset,  doch  Bef.  ein  ungehöriger  zu  sein 
scheint.  So  fulircn  die  Consequenzen  der  Hermannschen  Hypothese 
wenigstens  für  die  11.  ganz  zu  der  ursprünglichen  Ansicht  Wolfs,  wie 
er  sie  in  den  Prolegomenen  aussprach,  zurück  und  bereiten  unmittel- 
bar den  auf  letztere  gegründeten  Zerlegungsversuch  Laehmauns  vor, 
wahrend  NN  ulf  späterhin  selbst,  was  B.  nicht  erwähnt,  durch  sein  schon 
besprochenes  Einheitsbedurfnis  getrieben  bereits  zu  ähnlichen  Hypo- 
theken wie  Hermann  hinneigte.  Denn  allerdings  findet,  wie  B.  richtig 
sagt,  die  Einheit  bei  der  Annahme  eines  dergestalt  von  vorn  herein  ge- 
gebenen Planes  leichter  ihre  Erklärung. 

Inzwischen  begannen  nun  die  Forschungen  Welckers  die  oben  er- 
wähnte scheinbare  Lücke  auszufüllen  und  gaben  über  das  Verleum- 
der Kykliker  zum  Homer  erfreuliche,  aber  der  Wolfschcn  Hypothese 
scheinbar  durchaus  ungünstige  Aufschlüsse.  II.  und  Od.  erschienen 
nun  als  Mer  geistige  Mittelpunkt,  um  den  die  Kykliker  auf  demselben 
Gebiete  fortarbeiteud  sich  bewegten  und  dessen  Bahn  sie  des  mythi- 
sche! Interesses  wegen  erweiterten'.  Man  lernte  das  Sängergeschlecht 
drr  dornenden  auf  Chios  beschränken,  man  lernte  ein  zweites,  ähnli- 
ches Sängergeschlecht  der  Kreophylier  auf  Samos  kennen.  Es  ward 
klar,  dasz  bereits  den  kyklischen  Dichtern  II.  und  Od.  im  ganzen  ge- 
nommen fertig  vorlagen  und  bereits  von  ihnen  nicht  wol  anders  denn 
als  zwei  zusammengehörige  Hauptmassen  betrachtet  sein  können,  da 
sie  fin  das  innere  derselben  interpolierend  oder  mit  ausfüllenden  Zu- 
sätzen nicht  eingedrungen  sind,  sondern  den  Anfängen  und  Schlusz- 
punkten  beider  Gedichte  so  nahe  als  möglich  treten'  (I  274).  Es  schien 
nichts  anderes  übrig  zu  bleiben  als  die  Ansicht  von  Nilzsch,  dasz  etvui 
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kurz  vor  dem  Anfange  der  Olympiadenrechnung  ein  groszer  Dichter- 
geist (oder  zwei)  mit  Benutzung  der  alteren  Heldenlieder  beide  Ge 
dichte  verfaszt  und  so  von  der  Stufe  der  bloszen  Romanze  oder  Bal- 
lade den  entscheidenden  Schritt  zu  einem  mit  planmäsziger  Kunst  an- 
gelegten groszen  Epos  gclhan  habe,  wobei  denn  allerdings  diese 
Aufgabe  vollkommner  in  der  Od.  als  in  der  II.  gelungen,  und  in  ihr 
mehr  unmittelbares  Eigenthum  ihres  Dichters  und  vollendelere  lieber- 
arbeitung  des  überkommenen  enthalten  sei.  Und  dieser  Dichter  würde 
dann  eben  Homer  sein.  Manche  spätere  Interpolationen  brauchten  des- 
halb nicht  geleugnet  zu  werden,  und  so  ist  die  Unterscheidung  des 
vorhomerischen ,  homerischen  und  nachhomerischen  in  den  Gedichten 
bei  Hermann  nach  dessen  ausdrücklicher  Erklärung  namentlich  auch 
im  Sinne  dieser  Ansicht  aufgefaszt.   Jedenfalls  aber,  meinte  Nitzsch, 
sei  auch  in  der  II.  das  überkommene  von  diesem  groszen  Dichter  so 
wesentlich  überarbeitet  worden,  dasz  es  sich  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  nicht  mehr  erkennen  lasse.  Dagegen  ist  nun  aber  eben  die  er- 
wähnte Abh.  Hermanns  gerichtet,  dem  man,  wenn  sich  alles  in  der  11. 
so  verhielte  wie  er  nachzuweisen  sucht,  in  der  Thal  würde  zugeben 
müssen,  dasz  dieser  angebliehe  Dichter  vielmehr  ein  bloszer  Kedaclor 
gewesen,  aus  dessen  Arbeit  man  die  ursprünglichen  einzelnen  Bestand- 
teile derselben  noch  ziemlich  vollständig  wieder  aussondern  kann, 
und  dem  bei  der  Od.  die  Einfügung  der  übrigen  Bestandteile  in  den 
ursprünglichen,  welcher  nur  die  Rückkehr  und  Hache  des  Odysseus 
enthalten  habe,  lediglich  wegen  der  Beschaffenheit  des  Stoffes  (man 
vgl.  darüber  auch  B.s  Zugeständnis  I  2G3)  zu  einer  bessern  Eioheit  ge- 
diehen sei,  jedoch  nicht  ohne  deutliche  Spuren  der  Fugen  zu  hinter- 
lassen.  Das  ungenügende  in  der  Composilion  der  II.  ist  sodann  noch 
von  mehreren  Seilen  und  zwar  auch  von  solchen,  die  von  einer  Auf- 
lösung derselben  in  lauter  einzelne  Lieder  nichts  wissen  wollen,  zu- 
letzt von  Schümann  *de  reticentia  Homeri'  (Greifswald  1863)  und  in 
diesen  Jahrb.  LXIX  S.  15  IT.  auf  das  vorsichtigste  und  eindringendste 
dargelhan,  und  namentlieh  ist  von  Grole,  der  doch  in  seiner  Gründau 
schauung  ganz  mit  Nitzsch  übereinstimmt,  die  schon  von  Heyne,  YY 
Müller,  Düntzer  (ß.  tritt  in  dem  sorgfaltigen,  in  dieser  Aufl.  II  114 
■ — 118  eingeschalteten  Umrisz  der  II.  ausdrücklich  bei)  erkannte  Un- 
verträglichkeit von  B  —  Bf  /,  K  mit  dem  in  A  angelegten  Plane  in 
so  erschöpfender  Weise  erhärtet  worden,  dasz  eine  unbefangene  Be- 
trachtung dies  als  das  unumgängliche  Minimum  von  trennender  Kritik 
zugestehen  musz.   Ja  das  ausreichende  der  Beschrankung  auf  dies  Mi 
nimum  selbst  ist,  auch  ohne  dasz  man  auf  kleinere  Widersprüche  und 
Unzulräglichkciten  ein  besonderes  Gewicht  legt,  in  der  weitern  For- 
schung bereits  mehr  als  zweifelhaft  geworden.  Und  daraus  folgt  denn, 
dasz  mau  sich  für  das  Verhältnis  der  Kyküker  wenigstens  zur  II.  aller 
Wahrscheinlichkeil  zufolge  nach  einer  andern  Erklärung  umsehen  must 
als  der  Einheit  des  Urhebers  auch  nur  von  dem  gröszeren  Tbeile  der- 
selben. 

Hierauf  beruht  nun  die  Auffassungsweise  unsers  Vf.,  deren  Ver- 
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hältnis  zu  Welckers  Annahmen  er  selbst  I  262  ff.  in  einer  neu  hinzu- 
gesetzten Anm  in  den  Hauplzügen  andeutet  und  die  recht  eigentlich 
üls  eine  Vermittlung  zwischen  denen  von  Hermann  und  Nitzsch  zu  he 
zeichnen  ist.  'Der  Plan  der  Kyklikcr'  sagt  er  sehr  richtig  I  273  f.  (vgl 
II  202),  war  nicht  nothwendig  gerade  von  48  schon  'Fertig  gcschriebe 
nen  und  ausgeführten  homerischen  Gesängen  bedingt',  sondern  zu  ihm 
"war  die  Kenntnis  der  Ilauplstücke,  des  Umkreises  von  einem  schon 
abgerundeten  Mythenkreise  hinreichend.'    Auch  bei  ihm  nimmt  auf 
Grund  hievon  Homer  den  alleren  Balladen  des  troischen  Mythos  gegen- 
über ganz  dieselbe  Stellung  ein  wie  bei  Nitzsch,  nur  dasz  er  bestimm 
ter  dieser  seiner  Thätigkeil  dadurch  vorgearbeitet  sieht,  dasz  alle 
jene  kleineren  Lieder  in  verwandten  und  geschlossenen  ionischen  Kunst 
schulen  entstanden  und  so  bereits  in  Geist  und  Form  einander  nahe  ge 
bracht  waren,  und  Homers  nächste  Thätigkeit  befiehl  nach  ihm  darin, 
dasz  er  aus  der  Fülle  dieses  Stoffs  als  vereinenden  Mittelpunkt  das 
Motiv  vom  Zorn  des  Achilleus  aussonderte.   Aufgefallen  ist  dabei  Hef. 
nur,  dasz  er  trotzdem  die  beiden  Möglichkeilen  olTen  läszt,  dasz  Ho- 
tneros f  der  Name  des  berühmtesten  Bildners  oder  aber  das  objective 
Symbol  der  neuen  Kunstfertigkeit'  war  (11  109  f.),  von  denen  doch 
jede  eine  Mehrheit  solcher  cBildner'  zu  setzen,  mithin  keine  sich  mit 
der  obigen  gegen  Wolf  geübten  Polemik  zu  verlragen  scheint.  Ein 
einziger  solcher  Bildner  musz  vielmehr  nach  der  Consequenz  dieser 
Aas i cht  mindestens  für  jedes  der  beiden  Gedichte,  wenn  auch  allen 
falls  für  jedes  ein  anderer  (aus  den  hiefür  II  143  —  145  ausführlicher 
als  in  der  In  A.  entwickelten  Gründen)  angenommen  werden.  Aber 
darin  unterscheidet  sich  B.  von  Nitzsch  und  schlieszl  sich,  soweit  es 
die  veränderte  Grundanschauung  zulaszt,  an  Hermann  an,  dasz  der  so 
gebildete  Kern  der  11.  oder  Achilleis  nur  'einen  Theil  des  heutigen  Cor 
pus'  umfaszt  und  der  Plan  desselben  'noch  nicht  streng  und  bindend' 
gew  esen  sein  und  jener  Kern  sich  erst  allmählich  durch  Nachdichtung 
erweitert  haben  soll  (II  III),  obwol  sich  neuerdings  auch  Nitzsch  (Sa 
genpoesie  S.  273)  wenigstens  beiläufig  zu  einem  ähnlichen,  ja  sogar 
zu  dem  noch  weiter  gehenden  Zugeständnis  bereit  erklärt,  dasz  Homer 
selbst  nur  erst  mehrere,  durch  die  ausgeprägten  Hauptzüge  innerlich 
verbundene  Gruppen  überliefert  hüben  möge.   Welches  und  auch  nur 
von  welcher  Ausdehnung  diese  Urform  war,  das,  gesteht  B.  in  dieser 
Aufl.  oiTen  zu,  lasse  sich  jetzt  nur  noch  'theilweise  mit  einem  positi- 
ven, durch  Forschung  begründeten  Resultat  beantworten'  (II  114).  Wir 
wollen  nicht  geltend  machen,  dasz  es  ziemlich  das  gleiche  ist,  was 
B.  an  der  Hermannschen  Auffassung  auszusetzen  hat,  da  er  einen  sol- 
chen theilweisen  Nachweis  mit  strengerer  Beobachtung  des  vorschwe- 
benden Zieles  in  seiner  wesentlich  und  gerade  mit  Kücksicht  hierauf 
in  dieser  Ausg.  umgearbeiteten  Analyse  der  II.  (II  129  IT.)  wirklich 
versucht.  Wir  können  die  Vorsicht  nur  billigen,  mit  welcher  er  in 
nun .  Fragen  niemals  Behauptungen  f  mit  haarscharfer  Genauigkeit  auf 
die  Spitze  zu  stellen'  räth  (II  103  vgl.  94.  121  f.).  Aber  das  dürren 
wir  mit  Hermann  verlangen,  dasz  er  uns,  so  weil  er  überhaupt  jenen 
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obigen  Nachweis  ausführt,  in  seinem  Homer  nicht  einen  blossen  Re- 

dactor,  sondern  einen  »irklich  dichterischen  Bildner  der  Urilias  er- 
kennen lehrt.  Fassen  wir  zu  diesem  Zweck  einige  Hauptpunkte  jener 
Analyse  ins  Auge.  In  A  schlieszt  sich  ß.  noch  entschiedener  als  in  der 
ln  Ausg.  au  die  Ergebnisse  von  Lachmann  und  Näke  an,  gibt  ihnen 
aber  hier  mit  Hücksicht  auf  seine  Hypothese  die  Wendung,  dasz  Ho- 
mer den  Anfang  und  die  erste  Fortsetzung  bereits  vorfand,  die  zweite 
dagegen  neu  in  sie  hineindichtete.  Für  B  eignet  er  sich  in  dieser 
Ausg.  den  von  Lachmann  ganz  bei  Seite  gelassenen  Gesichtspunkt  an, 
dasz  der  Anfang  bis  Vs.  47  wol  (wenn  auch  vielleicht  nicht  zu  A.  wie 
Düntzer  meinte,  der  dann  auch  0  leicht  an  B  47  anschlieszen  zu  kön- 
nen glaubt,  so  doch  wenigstens)  zum  Motiv  der  firjvtg  'AxiMips,  da- 
gegen nicht  zum  folgenden  Theile  bis  zum  Katalog  hin  passe.  Eine 
dritte  Hand  hat  dann  nach  ihm  zum  Zweck  der  Relardation  durch  die 
ungeschickte  Einfügung  von  Vs.  53 — 86  beide  Massen  zusammengelö- 
thet.  Wir  glauben  hiernach  unsern  Vf.  richtig  dahin  zu  verstehen,  dasz 
er  unter  dieser  c dritten  Hand'  nicht  die  seines  Homeros  begreift,  zu- 
mal da  ja  eben  hiemit  die  Einfügung  von  B — H  beginnt,  welche,  wie 
schon  bemerkt,  auch  nach  ihm  in  den  ursprünglichen  Plan  eben  so  we- 
nig wie  K  hineingeboren ,  obwol  er  sich  dabei  über  ihre  mutmass- 
liche ursprüngliche  Entstehung  so  zweifelhaft  und  dunkel  auszert,  dasz 
wir  ihm  dabei  nicht  zu  folgen  vermögen;  von  /  dagegen  wird 
sogar  ausdrücklich  auch  eine  jüngere  Entstehung  gemutmuszl  (II  116. 
133).  O  ist,  so  heiszt  es  weiter,  nicht  blosz  voll  von  Flickwerk  und 
Interpolationen,  sondern  auch  cebenso  wenig  bedeutend  für  den  Fort- 
gang der  Handlung  als  von  Seiten  des  dichterischen  Werthes'  (vgl. 
auch  1  264),  woraus  sich  denn  lief,  wol  wiederum  im  Sinne  des  Hrn. 
Vf.  den  Schlusz  erlauben  darf,  dasz  es  von  dessen  'Homer'  nicht  her- 
rühren kann.  In  A  vollends  wird  der  1 teralologische  Eingang'  eben 
um  dieser  Eigenschaft  willen  als  später  gesetzt,  worüber  die  An- 
knüpfung an  den  Schlusz  von  S  vergessen  ist.  (Ist  das  übrigens 
denkbar  nach  der  Hypothese  des  Hrn.  Vf.?)  Damit  ist  ja  aber  für  uns 
auch  der  von  r  Homer'  in  A  angelegte  Faden  bereits  abgerissen,  und 
es  bliebe  nur  noch  der  Ausweg  übrig,  dasz  die  spatere  Hineindichtung 
hier  die  Spuren  des  ursprünglichen  Werkes  verwischt  hatte.  In  M 
bis  in  O  hinein  vollends  findet  B.  viele  Widersprüche  und  namentlich 
sind  auch  nach  ihm  die  Verwundung  des  Machaon  und  die  Sendung  des 
Patroklos  keine  ursprünglichen  Theile;  dasz  aber  nach  ihm  wiederum 
nicht  Homer  dieselben  hineingeschoben  hat,  geht  daraus  hervor,  lau 
er  es  zweifelhaft  läszt,  ob  dies  nicht  vielmehr  durch  dieselbe  Hund 
welche  //  und  &  hineinfugte  geschehen  sei.  Ob  aber  bei  dem  fehlen 
dieser  Theile  von  einer  wirklich  planmäszigen  (irjvig  WgfAAqog,  die  ja 
in  der  Patroklie  gipfelt  (II  115),  überhaupt  noch  die  Hede  sein  könne, 
dies  erhebliche  Bedenken  bleibt  ungelöst.  Man  müste  denn  dann  eine 
Lösung  sehen,  dasz  die  Patroklie  ursprünglich  anders  als  in  77  moti- 
viert gewesen  sei.  Rechnet  man  dazu  noch,  dasz  sich  B.  günstig  über 
die  Ansicht  von  H.  A.  Koch  im  Philol.  VII  593  ff.  über  S  und  O  aus- 
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spricht,  nach  welcher  io  diesen  und  den  voraufgebenden  Theilen  der  11. 
ein  von  einem  'Fortsetzer'  mit  nicht  allzu  feinem  a  es  l  he  tischen  Gefühl 
verbundener  Liedercomplex  vorliegt,  und  dasz  er  mit  diesem  Gelehrten 
jetzt  ä  402  IT.  an  das  Ende  von  N  anreiht;  so  wird  man  gestehen  müs- 
sen, dasz  sich  nach  dieser  ganzen  Zergliederung  tbeils  Homers  Tbä~ 
ugkeit  an  der  11.  vollständig  ins  Dunkel  verliert,  tbeils  abgesehn  von 
dem  einzigen  ihm  ausdrücklich  zugeschriebenen  Stücke  und  dem  ihn 
leitenden  echt  poetischen  Grundgedanken  vom  Zorne  des  Achilleus  als 
dem  Mittelpunkt  der  ganzen  Anordnung  sich  nicht  wesentlich  über  die 
eines  verständigen  Redactors  erbebt. 

Freilich  würde  man  sich  auch  dies  gefallen  lassen  müssen,  wenn 
das  historisch  gegebene  Verhältnis  der  Kykliker  zum  Homer  und  die 
Thalsache,  dasz  die  Od.  bereits  vorhandene  gröszere  Liedergruppen 
voraussetzt,  durch  keine  andere  Auflassung  in  gleichem  Masze  erklär- 
lich wäre.  Allein  zur  Erklärung  des  erstem  Umstände»  würde  auch 
schon  eiue  blosz  ideale  und  geglaubte  Einheit  beider  Gedichte 
hinreichen,  und  es  fragt  sich  daher  nur,  wie  weit  man  vom  Wolf- 
Lachma Dnschen  Standpunkte  aus  das  Vorhandensein  einer  solchen  be- 
reits zur  Zeit  der  Kykliker  zu  erklären  vermag,  ohne  dabei  gegen  die 
letztere  Thatsacho  zu  vcrsloszcn.  Da  hat  denn  nun  namentlich  Hoff- 
mann  in  der  kielcr  Mouatsschr.  f.  Litt.  1850  I  zunächst  den  Gesichts- 
punkt einer  bereits  im  Mythos  gegebenen  Einheit  weiter  ausgeführt  und 
darauf  hingewiesen,  dasz  auch  B — H  wenigstens  die  Abwesenheit 
des  Achilleus  vom  Kampfe  Vorausselzen,  ein  Punkt  auf  welchen  die 
Vertheidiger  der  strengen  Einheit  mit  groszem  Unrecht  ein  besonderes 
Gewicht  zu  ihren  Gunsten  zu  legen  gewohnt  sind.  Als  ob  es  ohne  diese 
Voraussetzung  überhaupt  möglich  gewesen  wäre,  diese  Theile  auch 
nur  in  der  Weise  wie  es  geschehen  ist  einzufügen.  Nicht  dasz  sie  die 
Entfernung  des  Achillens  vom  Kampfe  überhaupt  nicht  voraussetzen 
sollten,  sondern  nur  dasz  sie  sie  nicht  auf  die  in  A  angelegte  Weise 
voraussetzen,  ist  die  Behauptung.  Es  ist  schwerlich  aus  dem  obigen 
Umstände  zu  viel  gefolgert,  dasz  die  Entzweiung  des  Achilleus  und 
Agamemnon  ein,  ja  der  Natur  der  Sache  nach  sogar  das  Hauptmotiv 
bereits  im  Mythos  war,  so  dasz  es  auch  dann,  wenn  man  nichts  als 
lauter  Einzellieder  in  der  11.  sieht,  doch  nicht  mit  B.  als  'unterwegs 
erst  gefunden'  bezeichnet  werden  kann.  Es  würde  dann  vielmehr  nur 
bei  den  verschiedenen  Sängern  der  II.  theils  mehr  und  tbeils  minder 
«nd  erst  allmählich  in  steigender  Deutlichkeit  hervorgehoben  sein,  was 
gewis  ebenso  gut  denkbar  ist  als  dasz  ein  einziger  schöpferischer  Geist 
es  mit  einem  Male  in  seiner  ganzen  Bedeutsamkeit  erkannt  hat.  Husz 
doch  ß.,  wie  schon  bemerkt,  auch  nach  seiner  Auffassung  das  für  die- 
selbe höchst  bedenkliebe  Zugeständnis  machen,  dasz,  anch  nachdem 
schon  der  Grund  zu  der  'werdenden'  11.  gelegt  war,  ein  Einzellied  (/) 
gedichtet  werden  konnte,  von  demselben  Motiv  mit  ihr  und  doch  nicht 
von  demselben  Plane  ausgehend.  Das  zweite  in  der  Gleichheit  der 
Kunstschule  liegende  Moment  der  Einheit  bat  sodann  Lachmann  selbst 
scharfer  dahin  ausgeführt,  dasz  viele,  ja  vielleicht  die  meisten  der 
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von  ihm  als  Grundbestandtheile  der  II.  angenommenen  Einzellieder  von 

ihren  eng  verbrüderten  Sängern  mit  Bezug  aufeinander  gedichtet  seien 
(Betrachtungen  S.  10.  35  f.  79  und  die  Mittheilungen  bei  Friedländer 
hom.  Kritik  S.  VIII).   Es  ist  daher  eben  so  unrichtig,  wenn  B.  II  111 
ihn  umgekehrt  selbst  dies  bestreiten,  als  wenn  er  ihn  11  127  f.  seine 
'18  Lieder'  als  e  organische  Thcile'  unserer  II.  betrachten  laszt,  zwei 
Berichte  welche  Ref.  sich  nicht  in  Ucbereinstimmung  zu  bringen  ver- 
mag. Das  richtige  gibt  vielmehr  der  in  der  Mitte  liegende  Bericht*) 
11  89,  dasz  Lachmann  sie  als  f nicht  für  denselben  Plan  gedichtet1  an- 
sah. Lachmanns  Ree.  ferner  in  den  Blättern  f.  litt.  Unterh.  hat  bekannt- 
lich sogar  die  Möglichkeit  hervorgehoben,  dasz  sie  alle  das  Werk 
eines  einzigen  sein  konnten,  und  wenigstens  von  manchen  derselben 
würde  es  ohne  Zweifel  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sein.  G. 
Curtius  (Andeutungen  über  d.  »eireiiw.  Stand  d.  hom.  Frage,  Wien  1864 
S.  46  f.)  und  Hoirmann  (a.  0.  S.  -292)  haben  endlich  noch  näher  erör- 
tert, wie  so,  ohne  dasz  man  den  Buden  des  Einzelliedes  verliesz,  doch 
bereits  Liedercyclen  sich  bilden  konnten,  und  das  würden  dann  eben 
jene  olpca  der  Od.  sein;  ja  einen  ähnlichen  (bedanken  halle  sogar  be- 
reits W.  Müller  geäuszert.   Und  nichts  als  solche  Liedercyclen  möch- 
ten bei  genauerer  Betrachtung  die  kleineren  Epen  sein,  weiche  andere, 
z.  B.  Düntzer,  abweichend  von  Lachmann  neben  einigen  Einzelliedem 
in  der  II.  als  Bestandlheile  annehmen.   Lachmann  selbst  hält  Z-X  für 
das  Werk  eines  Dichters  und  Fortsetzers  der  Putroklie,  um  von  den 
beiden  f  Fortsetzungen '  in  A  gar  nicht  zu  reden.   Kurz,  sogar  eine 
theilweise  reale  Vereinigung  schon  vor  den  Kyklikern  leugnet  auch 
er  nicht.  Die  Gleichheit  des  Tones  und  der  Anschauungsweise  ferner 
verliert  bei  einer  Mehrzahl  engverbundener  Dichter  alles  wunderbare, 
wenn  man  den  eigentlichen  echten  Liederslamm  nur  nicht  (s.  o.)  für  ein 
Werk  von  ganzen  Jahrhunderten,  sondern  vielmehr  für  das  von  lauter 
Zeitgenossen  ansieht,  und  der  hierauf  bezügliche  oben  erwähnte  Ein- 
wurf des  Hrn.  Vf.  trilTt  daher  in  viel  höherem  Grade  seine  eigne  Hy- 
pothese.  Bei  der  Annahme  desselben  Urhebers  gar  mochten  die  von 
Luchmann  u.  a.  nachgewiesenen  Ungleichheiten  der  Behandlung  leicht 
viel  wunderbarer  und  unbegreiflicher  sein.    Mit  einem  Worte,  es  hei 
durchaus  nichts  unorganisches,  zufälliges,  'harbarisches'  (II  10(5.  l(^) 
an  sich,  wenn  man  die  allmählich  sich  gestaltende  Einheit  der  IL  nicht 
mit  B.  vorzugsweise  als  das  Werk  eines  einzelnen  Dichters  betrachten 
will,  und  noch  weniger  verstöszt  Lachmanus  ganzes  Verfahren  gegen 
irgend  ein  historisches  Factum.  Vielmehr  kommt  es  lediglich  darauf 
an,  oh  die  Ergebnisse  im  ganzen  und  groszen  probehallig  sind,  and 
dasz  es  wirklich  um  dieselben  noch  so  verzweifelt  nicht  steht,  wie 
ihre  Bekämpfcr  glauben,  das  hat  neuerdings  W.  Bibbeck  im  Piniol  .  \  III 
4t>l  IT.  in  sehr  geschickter  Weise  dargethan.  Kr  hat  namentlich  da,  wo 
Lachmanus  Kesultate  zum  Thcil  von  seinen  eignen  Jüngern  (z.  B.  Cauer) 


*)  Alle  diese  drei  Formen  des  Berichtes  über  Lachmann  gehören 
übrigens  erat  dieser  2n  Auflage  an. 
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in  der  That  als  unhaltbar  erwiesen  waren,  wie  namentlich  in  seinem 
lOn  Liede,  dnrch  einige  leichtere  Modifikationen  wieder  aufgeholfen, 
indem  er  gezeigt  hat,  wie  diese  Mangel  in  der  Thal  nur  darauf  beru- 
hen ,  dasz  Lachmann  manches  seinen  tief  eingreifenden  Beobachtungen 
entgegenstehende  noch  nicht  bemerkt  und  darum,  obwol  es  sich  be- 
seitigen liesz,  doch  zu  beseitigen  versäumt  hat.  Wenn  nun  endlich 
Lachmann  die  erste  reale  Vereinigung  der  ganzen  II.  in  der  Thal  erst 
dem  Peisistratos  und  seiner  Redaclion  zuschreibt,  ist  das  wirklich 
etwas  so  widersinniges,  dasz  B.,  dessen  Homer  doch,  wie  wir  gezeigt 
zu  haben  glauben,  auch  nicht  viel  mehr  als  ein  bloszer  Hedactor  ge- 
wesen wire,  Grund  hat  dies  für  'kaum  ernstlich  gemeint'  (II  122)  zu 
erklaren?  Ich  denke  nicht  dasz  Lachmann  in  solchen  Dingen  zn  scher- 
zen pflegte. 

Ein  anderes  wäre  es  freilich,  wenn  die  namentlich  von  Grote 
scharfsinnig  zusammengestellten  äuszeren  historischen  Gründe  für  eine 
lange  vor  Peisislratos  vorhandene  reale  Einheit  der  lt.  sich  wirklioh 
alle  oder  doch  theilweise  —  dehn  sie  sind  von  sehr  verschiedenem 
Werthe —  gegen  ihre  von  Ddntzer  (in  diesen  Jahrb.  LXV1II  487  IT.),  W. 
flibbeck  (a.  0.),  G.  Curtius  (a.O.  S.  24  ff.  vgl.  21  ff.)  versuchte  Wider- 
legung siegreich  behaupten  sollten.  Und  freilich,  wenn  dies  auch  nicht 
der  Fall  sein  sollte,  so  wird  sich  doch  auch  der  positive  Beweis  für 
das  Gegentheil  schwerlich  fdhren  lassen.  Denn  unbegreiflich  ist  es, 
wie  Ribbeck  a.  0.  S.  466  ff.  denselben  aus  der  Tradition  (Iber  die  bis 
dahin  GitOQadtjv  vorgetragenen  Gesänge  der  II.  und  Od.  herleiten 
mochte.  Als  ob  nicht  diese  Tradition  vielmehr  bereits  voraussetzt, 
dasz  sio  alle  zu  zwei  solchen  groszen  Epen  wenigstens  nach  der  Mei- 
nung der  damaligen  Zeit  gehörten.  Oder  soll  uns  wirklich  die  Tbor- 
heit  aufgebärdet  werden,  dasz  Onomakrttos  und  seine  Genossen  sie 
ganz  nach  eignem  Gutdünken  erst  in  diese  beiden  groszen  Werke  zu- 
sammenfügten und  also  den  BegriiT  einer  II.  und  Od.  erst  schufen?  Das 
verlangt,  wie  wir  gezeigt  haben,  die  Wolf-Lachmanusche  Ansicht  nicht. 
Eine  eiuigermaszen  sichere  Entscheidung  aber  wird  sich  hiernach  über 
sie  erst  dann  treffen  lassen ,  wenn  genauere  Untersuchungen  über  die 
Od.  dargelhan  haben  werden,  oh  dieselbe  nur  eine  höchst  gelungene 
Composilion  verschiedener  Liedercomplexe  oder  aber  eine  streng  ein- 
heitliche Dichtung  ist,  denn  im  letzteren  Falle  wird  die  gleichzeitige 
(oder  doch  wenig  frühere  oder  spätere)  Zusammenordnung  auch  der 
ganzen  IL,  wenigstens  ihrer  Hauptmasse  nach,  zum  mindesten  höchst 
wahrscheinlich  sein  (s.  Schömann  in  diesen  Jahrb.  LXIX  129  f.).  Bis 
dahiu  aber  behalten  vermittelnde  Ansichten  mit  der  Lachmannscben 
wenigstens  ein  gleiches  Recht,  und  es  fragt  sich  daher  nur  noch,  ob 
die  von  B.  jeder  andern  vorzuziehen  ist. 

Das  müssen  wir  nun,  offen  gestanden,  auszer  den  bereits  entwik- 
kelteo  Gründen  namentlich  deshalb  bezweifeln,  weil  eine  solche  all- 
mählich und  stelig  fortschreitende  Erweiterung  der  Gedichte,  wie  diese 
Hypothese  sie  voraussetzt,  ebenso  wie  die  Ansichten  von  Hermann, 


Digitized  by  Google 


600  G.  Bernhardy:  Grundrisz  d.  griech.  Litt.  2e  Bearb.  I.  U  1. 


Welcker,  Nilzsch  *)  und  Grote-Friedländer  zu  dem  gerade  umgekehr- 
ten Verfahren  mit  der  eben  berührten  Tradition,  wie  es  Kibbeck  ein- 
geschlagen hat,  mit  anderen  Worten,  weil  sie  dazu  führt  diese  gänz- 
lich zu  ignorieren  und  das  'divinum  opus'  des  Peisistratos  möglichst  zu 
verkleinern  (11  89  IT.).  Ich  kann  mich  hiergegen  einfach  auf  Kitschis 
f  alexandrinische  Bibliotheken'  berufen,  wu  alle  hier  einschlagenden 
Verhältnisse  meines  erachtens  auf  das  erschöpfendste  erörtert  sind. 
Die  vnoßokri  und  V7t6fa}tyig  aber,  auf  welche  allein  ein  näheres  einge- 
hen noch  verlohnen  würde,  musz  ich  hier  leider  aus  Mangel  an  Raum 
unbesprochen  lassen.  Wenn  aber  B.  gellend  macht,  dasz  f  von  einer 
Autorität  des  altischen  Corpus  über  frühere  Ausgabeil  nichts  verlaute', 
so  scheint  mir  dies  eben  nur  zu  beweisen,  dasz  frühere  Ausgaben 
überhaupt  nicht  existierten.  Und  so  scheint  mir  denn  auch  die  Ansicht 
von  Kitsehl  (a.  0.  S.  68-71  und  bei  Ubell  Weltgesch.  1  600  IT.)  wahr- 
scheinlicher als  die  von  B.  zu  sein.  Nach  ihr  hat  bekanntlich  vor  den 
Kyklikern  nicht  eine  blosze  Theil-,  sondern  eine  Gesamtcomposition 
der  II.  und  Od.  durch  einen  einzelnen  staltgefunden,  und  die  allerdings 
auch  hier  noch  angenommenen  späteren  Erweiterungen  sind  nicht  dem 
ganzen,  sondern  den  einzelnen  Stücken  zu  Theil  geworden,  in  welche 
sich  diese  Einheiten  durch  die  Khapsodik  wieder  auflösten,  seitdem 
das  rhapsodieren  nicht  mehr  ausschlieszliches  Eigeuthum  der  Hörnen- 
den war.  Diese  Ansicht  hat  namentlich  auch  den  Vorzug,  dasz  sie  die 
beiden  schon  berührten  Seilen  jener  Tradition  streng  wie  sie  sich 
ben  festhält.  Vor  der  Wolf-Lachmannschen  Ansicht  freilich  ist  dieser 
Vorzug  ein  zweifelhafter,  vor  der  B. sehen  dagegen  ein  reeller,  denn 
jene  Ueberlieferung  konnte  auch  bei  einer  bloss  geglaubten  Einheit 
recht  wol  entstehen,  aber  nimmer,  wenn  nicht  dio  Vereinzelung  vor 
Peisistratos  wirkliche  Thatsnche  war.  Ob  man  aber  schriftliche  Exem- 
plare einzelner  Thcilc  in  den  Händen  der  Khapsodcn,  wie  sie  Rittcfcl 
schon  vor  Peisistratos  annimmt,  zuzugeben  habe,  lasse  ich  für  jetzt 
dahingestellt. 

Allen  diesen  Vermiltlungsansichten  so  wie  der  strenger  ungari- 
schen von  Nitzsch  und  Welcker  steht  eine  von  Wolf  erhobene  und  von 
Welcker  ep.  Cycl.  1  397  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gewürdigte  Schwie- 
rigkeit entgegen.  Wo  keine  Gelegenheit  für  das  Publicum  der  Dichter 
vorhanden  war  so  grosze  ganze  als  ganze  zu  genieszeu,  da  war  auch 
für  die  Dichter  selbst,  so  scheint  es,  kein  Anlasz  dieselben  zu  schaf- 
fen. Dasz  die  olf*«*,  von  welchen  in  der  Od.  die  Rede  ist,  diesen  Satz 
nicht  umstoszen,  sah  Welcker  ein,  und  dasz  die  Od.  selbst,  wenn  man 
sie  gleichfalls  als  eine  solche  oi'foj  von  gröszerem  Umfang  betrachten 
wollte,  doch  zu  der  Zeit,  in  welche  alle  diese  Ansichten  ihre  Entste- 
hung versetzen,  schwerlich  noch  zu  demselben  Zweck  wie  jene  erste- 
ren,  nemlich  bei  den  Mahlen  der  Fürsten  vorgetragen  zu  werden,  die- 
nen konnte,  liesz  sich  vermuten.   Welcker  setzte  daher  die  Agone  an 


* )  Nitzsch  seinerseits  sacht  sich  freilich  dieser  Cotisequenz  zu  enl 
ziehen.    $.  aber  darüber  unten. 
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die  Stelle,  und  diese  Mutmaszung  ist  von  Grote,  Nilzsch  und  B.  (I  254 
vgl.  264)  mit  Beifall  aufgenommen,  von  Kitsehl  aber  (a.  0.  S.  V — VIII. 
63  IT.  bes.  68)  mit  Hecht  bestritten  worden,  dessen  guten  Gründen  bis- 
her, soviel  ich  weisz,  nur  die  Versicherung  des  Gegentheils  entgegen- 
gesetzt worden  ist.  Wurden  II.  und  Od.  schon  vor  Solon  ganz  in  den 
Agonen  vorgetragen,  wie  konnte  da  jemals  jene  Vereinzelung  ihrer 
Theile  eintreten,  von  welcher  die  besagte  Ueberlieferung  spricht,  zumal 
wenn  man  sogar  wie  B.  so  weit  geht  zu  behaupten,  dasz  sie  hier  über- 
haupt niemals  'zerstückelt'  vorgetragen  wurden?  Man  müsle  denn  mit 
Nitzscli  Sagenpoesie  S.317  f.  annehmen,  dasz  das  ersterc  die  ursprüng- 
liche Sitte,  das  letztere  die  später  einreiszende  Unsitte  gewesm 
sei,  welcher  Solon  durch  sein  Gehot  eben  habe  steuern  wollen.  Wenn 
es  nur  nicht  gar  zu  seltsam  herauskäme,  durch  dasselbe  .Mittel,  durch 
welches  man  die  Vereinigung  der  Gedichte  wahrscheinlich  gemacht 
hat ,  auch  ihre  W  lederzerstückelung  erklären  zu  wollen.  Und  wenn 
nur  nicht  das  einzige  ausdrückliche  Zeugnis,  welches  wir  über  diese 
Frage  besitzen  (Dionysios  von  Samos  bei  Schol.  Pind.  Ncm.  2,  l), 
vielmehr  gerade  den  umgekehrten  Gung  der  Dinge  angäbe,  so  dasz 
>ielmchr  die  Vermutung  denn  doch  allzu  nahe  liegt,  dasz  eben  erst 
Solon  der  Schöpfer  dieser  neuen  und  nicht  blosz  der  Krneuerer  einer 
jillen  Sitle  war.  Dasz  das  was  B.  (auch  in  dieser  Aull.  1  279  unverän- 
dert) gegen  jenes  Zeugnis  bemerkt  in  der  Hauptsache  nichts  entschei- 
de, hat  ><  hon  Hitschl  gleichfalls  erinnert.  Und  so  läszt  sieh  im  Geiste 
\on  des  letzteren  Ansicht  dem  Einwurfe  Wolfs  nur  dies  erwidern: 
'die  Kntstehung  groszarliger  Dichtungen  selbst  ist  nicht  unbedingt 
>  on  ihrer  Darslellharkeit ,  von  dem  eingehenden  Verständnis  der  Zu- 
hörer oder  Zeitgenossen  abhangig,  worüber  die  einsichtigsten  Bemer- 
kungen von  Wclcker  selbst  n.  0.  I  398  f.  .  .  .  gemacht  worden  sind' 
(a.  0.  S.  VIII).  Und  dieser  allgemeine  Salz  erhält  in  der  Thal  durch 
die  Dichtungen  der  Kykliker,  die  zwar,  soweit  wir  noch  urteilen  kön-  • 
nen,  lange  nicht  von  derselben  Ausdehnung  waren,  aber  doch  auch 
ihre  7  —  9000  Verse  umfaszten,  auch  eine  historische  Stütze,  wenn 
anders  mau  mit  Nitzscli  a.  0.  S.  40.  42  u.  ö.  anzunehmen  hat,  dasz  sie 
für  die  Agone,  und  nicht  mit  B.  I  218.  312.  II  190,  dasz  sie  für  die  l,c- 
sung  berechnet  waren,  was  doch  der  letztere  selbst  wieder  11  202  mit 
Recht  wenigstens  auf  die  jünireren  unter  diesen  Erzeugnissen  be- 
schränkt. Hätten  wir  nemlich  dafür  auch  gar  keinen  andern  Grund,  so 
würde  doch  schon  die  oben  erörterte  thalsächlichc  Beschränktheit  de* 
Buchhandels  auch  noch  im  attischen  Zeitalter  für  diese  Annahme  zeu- 
gen, und  B.  vollends  leugnet  denselben,  wie  wir  sahen,  sogar  gänz- 
lich auch  noch  für  diesen  letztem  Zeitraum. 

Einen  weitern  Grund  dafür  geben  aber  auch  die  neusten  (dem 
Hrn.  Vf.  erst  für  den  2n  Bd.  dieser  Aull,  und  zwar  auch  erst  in  der 
Ree.  des  Lauerschen  Buches  im  67n  Bd.  dieser  Jahrb.  zugänglichen) 
Forschungen  von  Sengebusch  über  den  historischen  Kern  in  den  An- 
gaben des  Alterthums  über  Vaterland  und  Zeil  Homers  an  die  Hand, 
welche  recht  eigentlich  als  die  Vollendung  der  oben  erwähnten  Wel- 
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ckerschen  Untersuchungen  zu  bezeichnen  sind,  aber  denselben  vollends 
eine  für  die  Wolf-Lachmannschc  Ansieht  günstige,  mit  der  Hilschlschcn 
wenigstens  verträgliche,  für  B.s  Anschauungen  aber  in  manchen  Punk- 
ten ungünstige  Wendung  geben.  So  verhüll  sich  denn  auch  B.,  wio 
schon  erwähnt,  durchaus  negierend  gegen  sie  und  behauptet  nach  wie 
vor  (II  60),  es  lasse  sich  liier  zwischen  wirklicher  Volkssage  und  blo- 
szer  gelehrter  Combination  nicht  mehr  unterscheiden.   Allein  S.  hat 
feste  Kennzeichen  dieser  Unterscheidung  gegeben,  und  diese  müsten 
daher  erst  von  irgend  jemandem  als  trüglich  erwiesen  sein,  ehe  man 
das  vorstehende  Urteil  B.s  unterschreiben  könnte.  Und- gesetzt  B.  hätte 
Bccht,  so  sieht  mau  um  so  weniger,  aus  welchem  Grunde  bei  ihm  wie 
bei  Grote  und  Welcker  11  33  gerade  llerodots  Angabe,  die  freilich  zu 
den  llomerhypolhcsen  dieser  Forscher  so  wie  zu  der  von  RitschJ  und 
Nitzsch  am  besten  passt,  vor  allen  anderen  den  Vorzug  haben  soll  (II 
61).   So  halten  wir  denn  vielmehr  mit  S.  daran  fest,  dasz  Horner  nicht 
der  Manie  jenes  planmäszigcn  Zusammcndichtcrs  oder  Umdichters  alter 
Bomanzcn  kurz  vor  den  Olympiaden  ist,  wie  alle  jene  Hypothesen  ihn 
annehmen  und  benennen  wollen,  sondern  vielmehr  der  Manie  des  oder 
die  Bezeichnung  der  Sänger,  von  denen  die  höhere  Vollendung  der 
epischen  Dichtung  gleich  mit  der  Wanderung  des  ionischen  Stammes 
von  Altika  nach  los  und  namentlich  über  Ephesos  nach  Smyrna  begann, 
so  dasz  also  vielmehr  in  dieser  Beziehung  doch  Hermann  der  Wahrheit 
noch  am  nächsten  gekommen  ist.    Damit  ist  natürlich  noch  nicht  be- 
wiesen, dasz  es  einen  planmäszigen  Ordner  der  bezeichneten  Art  und 
sogar  noch  früher  als  iu  der  bezeichneten  Zeil  nicht  gegeben  haben 
könnte,  wol  aber  von  neuem  so  viel,  dasz  die  griech.  Uebcrliefi  rung 
selbst  gerade  wie  Lachmann  in  der  Thal  den  Manien  des  höchsten  in 
der  epischen  Kunst  mit  dem  einzelnen  Liede  und  nicht  mit  der  ob  auch 
noch  so  gelungenen  grösseren  Composition  verbindet,  so  dasz  die  Be- 
zeichnung der  letztern  vielmehr  ganz  in  der  des  erstem  aufgegangen 
ist.  Wir  hallen  fest,  dasz  vermutlich  in  Smyrna  die  homerischen  Ge- 
sänge entstanden  und  durch  die  von  uns  angedeuteten  Miltelstufen  hin- 
durch allmählich  zu  einer  relativ  abgeschlossenen  Einheit  gelangten, 
und  dasz  erst  nach  gut  zwei  Jahrhunderten ,  binnen  welcher  Zeit  dieser 
letztere  Process  sich  vollzog,  908  v.  Chr.  die  Ucbersiedlung  des  smyr- 
naeischen  Sangergeschlechts  nach  Kolophon  staltfand,  und  das*  hier 
an  die  beiden  ernslen  Epen  das  komische,  der  Margiles,  sich  anreihte. 
ü|  S.  sehen  wir  gegen  B.  I  244,  dasz  die  Sängerzunfl  der  Ilomeriden 
auf  Chios  eine  erst  um  983  von  der  smj  rnacischen  Schule  abgezweigte 
ist,  also  zu  einer  Zeit  wo  der  (inindstamni  der  Gedichte  i,re\\  is  bereit> 
bestand,  sehen  dann  die  Verbreitung  noch  vieler  ähnlicher  Sünger- 
sehulen  von  Ort  zu  Ort,  zuerst  bei  den  Ioniern,  dann  auch  bei  Doricrn 
und  Aeolcrn  bis  gegen  625,  sehen  endlich  auch  das  Verhältnis  der  K\ 
kliker  zum  Homer  in  einem  andern  Lichte  als  es  B.  (II  188  —  214  vgl. 
I  312  f.)  darstellt.   Wir  linden  nicht  allein  die  oben  erwähnte  l  in  ke 
zwischen  beiden  durchaus  nicht  mehr,  sondern  wir  können  uns  auch 
über  den  Mangel  an  geschichtlicher  Ueberlieferung  nicht  mehr  mit  B. 
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(II  188  vgl.  I  272  IT.)  beklagen.  Wir  sehen  vielmehr,  wenn  auch  man- 
ches einzelne  dunkel  bleibt,  die  Entstehung  der  kyklischen  und  klei- 
neren homerischen  Gedichte  in  ununterbrochener  Verbindung  mit  der 
Verbreitung  homerischer  Sioujersehuleti  sich  unreinen.  Wir  zweifeln 
nicht  metir  mit  B.  II  197  daran,  dasz  die  kykliker  wirklich  zugleich 
'homerische  Rhapsoden'  gewesen  sind  und  dasz  demgemasz  auch  ihre 
eignen  Schöpfungen  für  die  gleiche  Weise  des  Vortrags  und  folglich 
der  mündlichen  Fortpflanzung  berechnet  waren.  Schon  K.  0.  Müller 
Z.  f.  d.  AW.  1835  S.  1174  und  Nitzsch  a.  0.  S.  59  IT.  hallen  sehr  rich- 
tig gesehen,  dasz  wenigstens  nur  unter  der  erstem  Voraussetzung  das 
umlaufen  dieser  ihrer  Dichtungen  unter  dem  Namen  Homers  und  zu- 
gleich Nielfach  unter  dem  verschiedener  anderer  Verfasser  aus  diesem 
kreise  erklärlich  sei.  Wir  dürfen  aber  weitergehend  es  unter  diesen 
Umständen  sogar  wenigstens  bezweifeln,  dasz  eine  frühzeitige  auch 
nur  'didaskalischc'  Anwendung  der  Schrift  wirklich  eine  so  unentbehr- 
liche und  gesicherte  Annahme  ist,  wie  sie  unserem  Vf.  II  104  (vgl. 
auch  den  in  dieser  Ausg.  I  264  gemachten  Zusatz)  mit  Nitzsch  zu  sein 
s<  l»rint.  Wir  dürfen  vielmehr  mit  Grote  u.  a.  glauben,  dasz  die  schrift- 
liche Aufzeichnung  poetischer  Werke  erst  mit  der  Bildung  eines  Leso- 
publicums  Hand  in  Hand  geht.  Sehen  wir  nun  eben  hiernach  aber  um 
615  das  eigentliche  Leben  des  heroischen  Epos  verli  ><  In  n,  so  werden 
mit  auch  von  da  ab  dieses  letztere  entstehen  lassen  dürfen  und  brau- 
chen dies  nicht  mit  Nitzsch  a.  ü.  S.  314  f.  erst  in  die  Zeil  des  Pcisis- 
tratos  hinabzurfleken,  und  der  Entstehung  geschriebener  Exemplare 
von  einzelnen  Thailen  der  II.  und  Od.  in  dieser  Zwischenzeit  steht  we- 
nigstens in  so  weit  —  und  darin  weichen  wir  von  Sengebusch  ab  — 
nichts  im  Wege.  Was  aber  die  Vereinzelung  dieser  Gesünire  in  den 
llimdcn  der  Khapsoden  seihst  nach  Kitschis  Auffassung  betrifft,  so  gibt 
uns  endlich  dies  ganze  Verhältnis  auch  die  Mittel  sie  uns  besser  zu  er- 
klären, als  es  bei  Hitachi  selber  geschehen  ist.  Die  Hörnenden  nem- 
lich,  von  denen  er  spricht,  gehörten,  wie  schon  gesagt,  nur  nach 
Chios;  sollen  aber  alle  Homcrschulen  unter  diesem  Namen  begrilTen 
sein,  so  lernen  wir  nun  durch  Sengebusch,  dasz  in  ihren  Händen  viel- 
mehr wirklich  das  rhapsodieren  der  hom.  Gedichte  blieb.  Aber  n\o  so 
viel  neue  Gegenstände  dieses  Vortrags  hinzugekommen  waren,  ist  es 
da  zu  verwundern ,  dasz  eine  Theilung  der  Arbeit  eintrat,  dasz  ein  je- 
der Khapsodc  sich  auf  einzelne  St  icke  besonders  einübte,  sie  zu  seinen 
Bravonrparlien  machte  und  darüber  andero  vernachlässigte? 

WlfH  es  eine  klare  historische  Thalsache,  dasz  die  Kykliker  in 
dem  'Verbände  einer  dichterischen  Gesellschaft'  standen,  sagt  B.  II 
201,  so  ergab  sich  die  Festsetzung  eines  Corpus  ihrer  Werke  von 
selbst.  Ich  halte  diese  Folgerung  für  durchaus  richtig,  und  aus  der 
Art,  wie  ich  nach  dem  eben  bemerkten  zu  der  Voraus* et/.ung  siehe, 
ergibt  sich  mir  mit  Wahrscheinlichkeit  der  weitere  Schlusz,  dasz  nicht 
blosz  II.  und  Od.,  sondern  auch  die  kyklischen  Gedichte  von  der  Com- 
mission  des  Peisistratos  redigiert  worden  sind.  Und  fürwahr,  wenn 
doch  die  gangbare  Ansicht  auch  noch  längere  Zeit  nachher  wenigstens 
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Thebais,  Epigonen  und  Kyprien  dem  Homer  zuschrieb,  wenn  von  den 
Epigonen  die  Ueberlieferung  nicht  einmal  den  Namen  eines  andern  Yf. 

aufbewahrt  halle,  wenn  von  dein  Margites,  den  Hymnen  und  mehreren 
kleineren  Gedichten  mit  nicht  besserem  Hechle  beides  und  das  ersten» 
sogar  bis  in  die  Alexandrinerzeit  gilt;  so  müste  es  wunderbar  zuge- 
gangen sein,  wenn  wir  nicht  wenigstens  zunächst  von  ihnen  zu  dieser 
Annahme  berechtigt  sein  sollten.    Dasz  aber  die  vorwiegend  orga- 
nisch-einheitliche Beschaffenheit  der  drei  erstgenannten  Gedichte  nicht, 
wie  Nitzsch  meint,  der  Grund  gewesen  sein  kann,  weshalb  gerade  sie 
vor  anderen  dieses  Kreises  für  homerisch  galten,  hat  Schumann  f  de 
Aristotelis  censura  carminnm  epicorum'  (Greifswald  1H53)  überzeu- 
gend dargethan,  und  so  wird  wol  die  Vermutung  nahe  genug  liegen, 
dasz  sie  in  Wahrheit  auch  gar  nicht  vorzugsweise  dafür  gegolten  ha- 
ben, sondern  dasz  wir  nur  ein  gleiches  von  anderen  Gedichten  dieses 
Kreises  zufällig  nicht  mehr  nachzuweisen  im  Stande  sind.    Eine  so 
zuversichtliche  Behauptung  des  Gegentheils  wenigstens,  wie  wir  sie 
bei  Nitzsch  (Inden,  entbehrt  auch  dann  noch  aller  Berechtigung,  wenn 
die  Voraussetzung  dieses  argumentum  e  silentio  eine  thatsächlich  ge- 
sicherte wäre,  d.  h.  wenn  wir  dessen  eben  so  gewis  wären  als  wir  es 
nicht  sind,  dasz  uns  auch  die  vielen  verloren  gegangenen  Schriften 
des  Alterthums  für  andere  von  den  kyklischen  Gedichten  keine  ähnli- 
chen Spuren  geliefert  haben  wurden.  Denn  auch  dann  noch  würde  zu- 
vor erst  der  Beweis  geliefert  werden  müssen,  dasz  ihre  Urheber  einen 
Grund  zu  solchen  Erwähnungen  gehabt  hätten.    Mit  anderen  Worten, 
es  müste  bewiesen  werden,  dasz  die  überhaupt  verhältnismäszig  nur 
seltenen  Erwähnungen  aller  dieser  Gedichte  darin  ihren  Grund  gehabt 
haben,  dasz  man  sie  überhaupt  nicht  für  Werke  Homers,  und  nicht 
blosz  darin,  dasz  man  sie  für  minder  vollkommene  Schöpfungen  des- 
selben hielt,  dasz  sie  überhaupt  weit  minder  beliebt  waren  als  11.  und 
Od.  So  lange  das  nicht  geschehen  ist,  verlangt  aber  die  philologische 
Methodik  auch  sogar  den  entgegengesetzten,  ob  auch  noch  so  problt 
inatischen  Schlusz  von  der  Analogie  jener  drei  Fälle  auch  auf  alle 
übrigen,  da  ihm  sonstige  Gründe  hier  nicht  im  Wege  stehen.  Doch 
sehen  wir  auch  davon  ab,  so  bleibt  immer  noch  die  Thatsache.  dasi 
auch  andere  Gedichte  dieses  Kreises  als  Gastgeschenke  Homers  an 
ihre  wirklichen  Urheber  oder  in  ähnlicher  Weise  mit  dem  Namen  dt  - 
selben  von  der  Sage  in  eine  so  enge  Beziehung  gesetzt  wurden,  da>/ 
auch  so  schon  die  Ehrfurcht  vor  diesem  Namen  eine  hinlängliche  Ea- 
pfehlung  für  Peisislratos  und  seine  Orphiker  sein  durfte,  um  auch  sk 
in  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  zu  ziehen.    Waren  diese  Sagen  viel- 
leicht sehr  localer  Natur,  so  waren  die  orphischen  von  noch  entlegne- 
rer Art,  und  so  raubte  dieser  Umstand  gewis  auch  den  ersteren  bei 
diesen  Männern  nicht  im  mindesten  ihr  Interesse.  Doch  was  reden  wir 
überhaupt  von  einer  Ehrfurcht  vor  dem  Namen  Homers?  Ist  es  doch 
höchst  wahrscheinlich,  dasz  ihre  Thätigkeit  sich  auch  auf  Hesiodos  er- 
streckte (s.  B.  II  232),  und  kaum  können  wir  doch  wol  hiernach  daran 
zweifeln,  dasz  das  ganze  ein  bibliothekarisches  Unternehmen  von  so 


Digitized  by  Gc 


G.  Bernhardy:  Grundriß  d.  griech.  Litt.  2e  Bearb.  I.  II  l.  605 


weitem  Umfange  war,  als  er  dem  Geiste  dieses  Zeitalters  entsprach, 
diesem  historisch -philosophischen  Geiste  in  noch  mythisch-poetischer 
Form,  dessen  Hauptvertreter  eben  die  Orphiker  sind.  Mögen  sonstige 
Beweggründe  bei  diesem  Unternehmen  obgewaltet  haben,  welche  da 
wollen:  jener  Trieb  der  Zeit  ist  es, vor  allem,  welcher  es  ins  Leben 
rief  und  dem  Peisislralos  die  Orphiker  als  die  passenden  Werkzeuge 
zuführte.  Das  poetische  und  das  Sageninteresse  verschlingen  sich  in 
dieser  Arbeit  ebenso  wie  in  ihrer  eignen  dichterischen  Thätigkeit  eng 
ineinander,  und  in  diesem  zwiefachen  Interesse  kann  nichts  anderes 
gelegen  haben  als  eine  möglichst  vollständig«  Sammlung  der  epischen 
Gedichte  überhaupt,  welche  ihrem  Ursprung  oder  wenigstens  ihrem 
Gehalt  nach  (s.  u.)  vornehmlich  in  zwei  groszc  Hauptmassen,  die  ho- 
merische und  die  hesiodische,  zerfielen,  und  fast  könnte  man  sagen, 
dasz  die  eine  vorzugsweise  dem  einen,  die  andere  dem  andern  jener 
Interessen  entsprach.  Wie  soll  man  sich  sonst  die  so  lango  unver- 
kürzte Erhaltung  jener  Dichtungen  erklären ,  die.  für  die  Agone  und 
nicht  für  die  Leetüre  gearbeitet,  doch  schwerlich  seit  dem  aufkommen 
anderer  Diclilungsarlcn  neben  der  epischen  noch  neben  Homer  in  den 
Agonen  ein  hinlängliches  Interesse  fanden  ?  Und  wenn  Solon  und  Pei- 
sislralos die  hom.  Gesänge  von  der  rhapsodischen  Zerstückelung  retten 
musten ,  welches  günstige  Loos  soll  denn  sonst  diese  doch  auch  sehr 
umfänglichen  Gedichte  vor  dem  gleichen  Schicksale  bewahrt  haben? 
ftitzsch  (Sagenpoesie  S.  385  ff.  407) sieht  die  Sammlung  derselben  an  als 
ein  allmähliches,  von  verschiedenen  Privaten  ausgehendes  Werk  der 
attischen  Zeit  von  da  ab  wo  sich  Privalbibliolheken  zu  bilden  anfien- 
geo.    Aber  wie  spät  —  erst  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  — 
nimmt  dies  seinen  Anfang!  (s.  B.  I  57)  Woher  sollen  also  die  Tragi- 
ker, die  doch  vornehmlich  aus  diesen  Gedichten  ihre  .Stoffe  schöpften, 
die  Exemplare  derselben,  zumal  bei  der  localen  Beschränkung  des 
Buchhandels  auch  noch  in  damaliger  Zeit  genommen  haben?  Und  wo- 
ber bekamen  bei  eben  dieser  Beschränkung  jene  Büchersammler  die 
ihrigen  ?  Mag  also  beim  Anon.  de  com.  und  bei  Tzetzes  in  dem  ver- 
derbten Namen  des  vierten  peisistratischen  Kedactors  mit  Kilschl  'co- 
roll.  disp.  de  bibl.  Alex.'  (Bonn  1840)  S.  43  IT.  der  Pylhagoreor  und 
Orphiker  Kerkops  oder  aber  der  epische  Kyklos  zu  suchen  sein:  in 
der  Sache  ändert  es  nichts,  wenn  wir  auch  leider,  da  die  diplomati- 
sche Wahrscheinlichkeit  für  beides  gleich  grosz  ist,  ein  sicheres  Zeug- 
ais für  die  eben  entwickelte  Ansicht  in  jenen  Berichten  nicht  erblicken 
dürfen.   Sehen  wir  freilich  auf  Tzetzes  allein,  so  würde  Ref.  seiner- 
seits sich  vollständig  zu  der  Art  bekennen,  wie  K.  L.  Roth  Rh.  Mus.  N. 
F.  VII  135  ff.  die  letzlere  Conjectur  zu  rechtfertigen  sucht;  allein  das 
üble  ist,  dasz  die  Stelle  des  Anon.  nicht  nur  auf  die  erstere  in  glei- 
chem Masze,  sondern  auch  auf  die  letzlere  in  einer  ganz  abweichen- 
den Weise  führt,  wie  dies  Bitsehl  a.  0.  evident  entwickelt  hat.  B.  II 
90  und  Nitzsch  Sagenp.  S.  312  finden  nun  freilich  den  'OfifjQOv  inixog 
xvr.kog  Roths  unglaublich,  und  letzterer  meint  den  epischen  Kyklos  in 
diesem  Zusammenhang  überhaupt  widerlegt  zu  haben.  Suchen  wir  uns 
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also  klar  zu  machen,  worauf  beide  fuszen,  da  keiner  von  ihnen  es 
ausdrücklich  selber  angibt:  so  ist  dies  offenbar  eine  Ueberzeugnng 
welche  wir  mit  ihnen  thcilen,  dasz  nemlich  der  Name  der  Kykliker 

und  des  Kyklos  für  jene  Dichter  und  Gedichte  und  die  Anwendung 
von  dem  Begriff  des  kyklischen  auf  sie  erst  aus  alexaudrinischer  oder 
gar  nachalexaudriuischer  Zeit  herstammt  und  zwar  aus  der,  in  wel- 
cher derjenige  Kyklos,  welchen  Proklos  bei  Photios  beschreibt,  gebil- 
det worden,  und  dasz,  was  damit  zusammenhängt,  dieser  letztere  et- 
was anderes  war  als  eine  unveränderte  Zusammenstellung  der  Gedichte 
mir  mit  Hücksicht  auf  die  Zeilfolge  der  in  ihnen  dargestellten  Begeben- 
heiten.  Allein  dies  und  die  Hedaclion  unter  Peisislratos  samt  dem  Be- 
richte darüber  auch  selbst  in  der  von  Roth  vermuteten  Gestalt  sind 
zwei   Thatsachen,   welche   ruhig  nebeneinander  hergehen  können. 
Sehreibl  Suidas  neben  II.,  Od.  usw.  dem  Homer  auch  den  Kyklos  zu, 
berichtet  Philoponos  dasz  der  Kyklos  ein  noitjfiu  sei  welches  einige 
dem  Homer,  andere  anderen  beilegen,  und  uird  doch  wol  von  beiden 
dabei  der  von  Proklos  beschriebene  (oder  jedenfalls  ein  ganz  ähnli- 
cher) gemeint  sein,  in  welchem  auch  II.  und  Od.  standen:  so  ist  nicht 
abzuseilen,  warum  nicht  auch  die  Quelle  aus  welcher  Tzetzes  schöpfte 
bereit!  dieselbe  nachlässige  Sprache  dieser  späteren  Zeit  geredet  ha- 
ben könnte,  die  ja  nach  der  Annahme  von  B.  II  199  f.  und  Nitzsch  e. 
0.  S.  391  selbst  auch  schon  die  des  Proklos  selber,  wenn  er  sagt  ol 
plvxoi  ys  aQ%aiot  xorl  xbv  xvxkov  avayioovGiv  elg  aviou  (nemlich 
'<),<< /;ooi>),  und  eben  so  des  Athenaeos  ist,  wenn  er  berichtet  dasz  So- 
phokles am  epischen  Kyklos  seine  Freude  gehabt  habe.    Es  ist  das 
eben  nur  eine  mishräuchliche,  von  der  spätem  bei  Proklos  beschrie- 
benen Zusammenstellung  auch  auf  die  Gesamtheit  der  einzelnen  Ge- 
dichte Homers  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  Homers  und  der  homerischen 
Schulen,  in  ihrer  unveränderten  Gestalt  übertragene  Bezeichnung.  Denn 
dasz  von  einer  Bedaction  derselben  nnter  Peisislratos  nur  in  diesem 
letzteren  Sinne  die  Bede  sein  kann,  versieht  sich  wol  von  selbst,  ab- 
gesehn  davon  dasz  man  freilich  seinen  Ordnern  auch  bei  den  übrigen 
Gedichten  dieselbe  Freiheit  gönnen  musz  wie  bei  der  II.  und  Od.  Zu 
etwas  weiterem  nölhigt  aber,  wie  gesagt,  in  Wahrheit  auch  die  An- 
nahme von  Both  nicht,  wenn  auch  dieser  selbst  allerdings  nicht  ganz 
dabei  stehen  geblieben  ist  und  Schneidewin  gött.  gel.  Anz.  1850  S.  161 
sogar  aus  derselben  weiter  geschlossen  hat,  dasz  nunmehr  auch  bei 
Athenaeos  der  epische  Kyklos  rim  eigentlichen  Sinne'  zu  nehmen  sei. 
Knie  solche  mechanische,  blosz  auf  das  Sagcnintercsse  gerichtete 
Anordnung  liegt  freilich  jenen  Zeiten  noch  fern,  und  soweit  wir  dies 
Interesse  allerdings  als  lebendig  mitwirkend  bei  dem  Unternehmen  des 
Peisislratos  betont  haben,  fand  es  doch  wahrlich  hinlänglich  seine 
Nechnung,  auch  ohne  dasz  gerade  die  Kyprien  vor  und  die  Aelhioi 
usw.  hinter  die  II.  gestellt  oder  gar  alle  durch  Kittverse  miteinander 
verbunden  waren  und  man  schon  damals  das  ganze  den  'epischen  Kyk- 
los9 genannt  hatte.    Dasz  die  Gesamtheit  der  Gedichte  eine  mit  g*. 
ringen  Lücken  und  einzelnen  Wiederholungen  fortlaufende  axoAouO/u 
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tüjv  .7o«;7(«rwr  bildete,  daran  konnte  jeder  der  Lust  hatte  auch  dann 
sich  freuen,  wenn  jedes  derselben  ein  Volumen  für  sich  ausmachte. 

Was  mich  nun  bestimmt  gegen  Welcker  der  Ansicht  beizutreten, 
dasz  der  Kyklos  des  Proklos  keine  unveränderte  Zusammenstellung 
der  Gedichte  nach  jenem  mechanischen  Princip  war,  ist  weniger  der 
von  Nitzsch  S.  43  f.  geltend  gemachte  Grund,  dasz  Proklos  dann  gar 
keinen  Anlasz  gehabt  hätte  ihn  besonders  zu  beschreiben.    Denn  eben 
jenes  Princip  war  ja  immerhin  etwas  neues  und  konnte  folglich  auch 
wol  allein  schon  diesen  Anlasz  geben,  zumal  wenn  wirklich,  wie 
Nitzsch  —  freilich  wol  mit  Unrecht —  annimmt,  nicht  alle  Partien 
dieses  Kyklos  aus  dem  kreise  der  hom.  Schule  entnommen  waren  (s. 
n.).   Es  sind  das  vielmehr  die  beiden  angeblichen  Schluszverse  der 
II.  und  der  Anfangsvers  der  Epigonen,  welche  ich  mit  K.  0.  Müller, 
Nitzsch  S.  40  ff.  und  B.  II  210  (vgl.  Gottling  praef.  Hesiodi  2e  A.  S. 
LVU)  nicht  anders  denn  als  Bindeversc ,  die  ersteren  zwischen  II.  und 
Aethiopis,  den  letztem  zwischen  Thebnis  und  Epigonen  aufzufassen 
und  anderseits,  wie  gesagt,  eben  in  dieser  ihrer  Eigenschaft  nicht  be- 
reits den  peisistralischen  Ordnein  zuzutrauen  vermag.  Hinsichtlich  des 
letztgenannten  Verses  macht  freilich  Nitzsch  S.  92  selbst  das  Zuge- 
ständnis, dasz  er  nach  einem  vorangehenden  Prooemion  wirklich  der 
ursprüngliche  Anfang  der  Epigonen  gewesen  sein  könne:  «loch  genügen 
auch  schon  die  beiden  ersteren  zu   dem  obigen  Schlüsse,  und  unter 
diesen  Umstünden  wird  es  allerdings  auch  wahrscheinlicher,  dasz  die 
letzten  Begebenheiten  Trojas  wirklich  in  diesem  Kyklos  nur  einmal, 
thcils  aus  Arktinos  theils  aus  Lesches  enthalten  und  folglich  die  Ge- 
dichte beider  nur  verstümmelt  in  ihn  aufgenommen  waren,  als  dasz 
Proklos  sie  der  Kürze  halber  nur  einmal  aus  demselben  erzählt  haben 
sollte.  Indessen  hat  Nitzsch  den  Einwurf  Welckers,  dasz  die  Angabe 
von  den  Bücher-  und  Verszahlen  der  kyklischen  Gedichte  bei  Proklos 
und  in  der  Borgiaschen  Tafel  auf  unverkürzte  Aufnahme  von  allen  hin- 
weisen, nicht  einmal  versucht  zu  widerlegen,  und  dasz  die  Bildung 
eines  solchen  Kyklos  Widersprüche  und  Wiederholungen  nicht  aus- 
schlosz,  lehrt  der  von  Nitzsch  selber  hervorgehobene  Umstand  dasz 
die  Titanomochie  mit  dem  theogonischen  Anfang  nicht  in  allen  Slük- 
ken  übereinstimmte  (s.  u.).    Denn  dasz  auch  die  Titanomachie  wirk- 
lich in  diesem  Kyklos  enthalten  war,  beweist  er  S.  391.  Doch  läszt 
sich  auch  der  erstcre  Umstand  vielleicht  daraus  erklären,  dasz  auch 
in  der  spätem  Litteratur  vorwiegend  nicht  der  ganze  Kyklos,  sondern 
die  einzelnen  Gedichte  Gittert  wurden,  also  nebenbei  in  ihrer  unver- 
kürzten Gestalt  erhalten  gew  esen  zu  sein  scheinen  (Nitzsch  S.409),  wo- 
nach dann  jene  Zahlangaben  auf  die  letzteren  zu  beziehen  w  ären.  Das 
Verhalten  von  B.  zu  dieser  Frage  bleibt  mir,  offen  gesagt,  unklar;  II 
194  werden  in  einem  neuen  Zusatz  die  eben  entwickelten  Ansichten 
von  Nitzsch  gebilligt,  und  nichtsdestoweniger  ist  II  196  f.  die  Pole- 
mik gegen  K.  0.  Müller  unverändert  stehen  geblieben,  dasz  die  von 
ihm  'vorausgesetzte  Bedaction  mittelst  Zuthaten  und  wegschneiden*  in 
der  griech.  Litt,  problematisch  sei',  ja  es  w  ird  in  dieser  2n  Ausg.  noch 
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hinzugesetzt:  'selbst  die  buchgelehrte  Zeit  nach  Alexander  hat  ihr  my- 
Ihographisches  Interesse  nicht  auf  diese  Spitze  getrieben',  und  ebenso 
halt  B.  gegen  Welcher  unverändert  seine  Ansicht  fest,  dasz  der  epi- 
sche Kyklos  bei  Proklos  'ein  systematischer  Auszug  poetischer  Mythen 
in  quellenmäszigem  Bericht  aus  den  Gewährsmännern'  (11  193)  oder 
der  technische  Name  des  in  diesem  in  Prosa  abgefnszten  Handbuche 
enthaltenen  Mylhenkreises  und  nebenbei  der  als  Urkunden  für  dasselbe 
benutzten  Epen  sei  (II  199).  Dasz  nun  die  Berichte  in  der  That  meis- 
tens diese  Deutung  allenfalls  zulassen,  wollen  wir  nicht  bestreiten, 
obwol  es  uns  keineswegs  die  natürlichste  zu  sein  scheint;  allein  die 
besprochenen  'kitlverse'  und  der  (Jmstand,  dasz  Philoponos  von  einem 
nolmia  im  Singular  redet,  schlieszen  schlechterdings  ihre  Möglichkeit 
aus.  Der  Hr.  Vf.  selbst  vermag  dagegen  nichts  anderes  zu  sagen,  als 
dasz  man  auf  Philoponos  kein  Gewicht  legen  dürfe  (II  194).  Nur  in 
einem  Punkte  gibt  er  —  und  zwar  mit  allem  Hechte  —  jetzt  Welcker 
ep.  Cycl.  II  486  Anm.  35  nach,  dasz  nemlich  die  Kypricn  nicht  in  die- 
sem Kyklos  c für  sich  gestanden  zu  haben',  sonderu  nur  'vor  anderen 
hervorgetreten  zu  sein  scheinen'  (II  191). 

Welcker  schreib!  die  Bildung  des  epischen  Kyklos,  wie  ihn  Pro- 
klos schildert,  bekanntlich  dem  Zenodotos  zu  und  deutet  die  oben  be- 
rührten Angaben  des  Tzetzes  gewis  richtig  darauf,  dasz  dieser  Ge- 
lehrte in  der  alex.  Bibliothek  die  Sammlung  und  Anordnung  der  epi- 
schen Dichter  unter  Händen  gehabt  habe,  und  auch  seine  weitere  Fol- 
gerung daraus ,  dasz  derselbe  dabei  den  Homer  und  die  Epiker  der 
hom.  Schule  zu  einem  corpus  Homeri  zusammengestellt  haben  werde, 
liegt  nach  dem  oben  bemerkten  ohne  Zweifel  in  der  Natur  der  Sache. 
Das  bestreitet  nun  aber,  wenn  ich  recht  sehe,  auch  B.  II  193  im  Grunde 
nur  den  Worten,  nicht  aber  der  Sache  nach:  er  kann  es  sich  nur  nicht 
denken,  dasz  dies  corpus  nach  einem  so  'ganz  äuszerlichen  Gesichts- 
punkte blosz  stoffmäszigen  Interesses'  und  nicht  nach  'Momenteu  des 
Alters  oder  der  dichterischen  Bedeutung'  bestimmt  worden  wäre,  und 
darin  ergeht  es  lief,  eben  so.  Auch  er  vermag  dies  eben  so  wenig  den 
Alexandrinern  als  den  Redactoren  des  Peisistratos  zuzutrauen  und 
denkt  sich  vielmehr  das  bibliothekarische  Unternehmen  der  erstoren 
ganz  analog  mit  dem  der  letzteren.  Er  vermag  sich  daher  auch  nicht 
eben  sehr  dagegen  zu  erklären ,  wenn  B.  diese  seine  Bemerkungen  ge- 
gen die  Polemik  Welckers  unverändert  aus  der  In  Aullage  herüberge- 
nommen hat.  Die  Worte  des  Ausonius  aber,  auf  die  Welcker  sich  fer- 
ner beruft:  quique  sacri  lacerum  collegit  corpus  Homeri  \  quiqve  »o- 
tas  spuriis  cersibus  apposuit  lassen,  wenn  sie  auch  wol  wirklich  auf 
den  Zenodotos  zu  beziehen  sind,  so  wenig  eine  sichere  Deutung  zu, 
dasz  mit  ihnen  nichts  anzufangen  ist.  Kurz  wir  werden  von  selbst  mit 
Nitzsch  S.  407  (F.  für  die  Bildung  des  proklischen  Kyklos  auf  die  nach- 
alexandrinischo  Zeit  verwiesen.  • 

Dies  führt  uns  nun  aber  auf  eine  weit  wichtigere  Frage.  Gehörten 
die  in  diesen  Kyklos  aufgenommenen  Gedichte  denn  doch  wenigstens 
alle  der  homerischen  Schule  an?  Diese  Frage  haben  sowol  Welcker 
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als  auch  sein  Gegner  Nitzsch  als  ganz  gleichbedeutend  mit  der  andern 
behandelt,  ob  dieselben  alle  von  organisch  einhcillii  her  Beschaffenheit 
waren;  allein  Schümann  hat  in  der  letzterwähnten  Ahli.  ue/.cigt,  da.-/, 
wol  Aristoteles,  aber  nicht  die  früheren  Zeiten  den  Begriff  des  orga 
nisch-einhcitliclien  mit  dem  Manien  Homers  verbanden.  Hat  ulsoMitzsch 
es  auch  wirklich  gegen  Welcker  wahrscheinlich  gemacht,  dasz  nicht 
alle  Gedichte  jenes  Kyklos  auch  nur  annähernd  von  dieser  Beschaffen 
heit  waren,  so  ist  doch  damit  für  ihren  Ursprung  noch  nicht  das  min- 
deste erwiesen.   Gewis  ist  es  richtig,  dasz  das  Princip  der  Auswahl 
nach  der  Beschreibung  des  Proklos  und  Photios  ein  rein  stoffliche*  war 
und  dasz  diesem  Zwecke  eben  so  gut  Kpen  entsprachen,  in  denen  selber 
schon  das  stoffliche  Interesse  das  poetische  u herwog,  und  das/,  na- 
meullich  für  die  Anf;ingspurtien  oder  die  Göttersage  Gedichte  hesiodi 
scher  Art  an  sich  nicht  ausgeschlossen  zu  sein  brauchten  (S.  39).  <<• 
wis  ist  es  fernerhin  richtig,  dasz  die  Titanomachic  nicht,  wie  Welcker 
wollte,  den  An fau g  des  Kykl<i>  irebildet  haben  kann,  da  in  ihr  Bria 
rcus  Sohn  des  Pontos  und  der  (iaea,  in  dem  letztem  aber  gerade  wie 
in  der  hesiodischen  Theogonie,  mit  den  beiden  andern  hundertarmigen 
und  den  drei  Kyklopcn  vielmehr  des  Uranos  und  der  Gaca  war  (S.  28 
vgl.  409).   Allein  Nitzseh  hat  übersehen,  dasz  anderseits  auch  die  Ue- 
bereinstimmung  dieses  theogonischen  Anfangs  mit  Hesiodos  nur  eine 
theilweise  ist,  indem  dort  nur  jene,  bei  Hesiodos  aber  vor  allem  noch 
die  Titanen  die  Spröszlinge  dieses  KÜcrnpaares  sind.   Mit  Hecht  hebt 
er  hervor,  dasz  wir  von  der  Danais  zu  wenig  wissen,  um  über  ihre 
Composiliou  urteilen  zu  können,  dasz  ferner  Kinacthon,  der  Vf.  der 
Oedipodce,  uns  sonst  nur  als  genealogischer  Dichter  bekannt  ist,  dasz 
endlich,  wenn  die  Titanomachio  auch  nur  fälschlich  dem  Eumelos  zu- 
geschrieben wurde ,  dies  doch  immer  beweist,  dasz  sie  von  annähernd 
ahnlicher  Beschaffenheit  war  wie  die  sonst  unter  dessen  Namen  umge- 
henden genealogischen  Gedichte,  d.  h.  dasz  sie  zwischen  concret-poc- 
tischer  Mylheugcstaltung  und  blosser  stofflich-genealogischer  Aufzäh- 
lung in  der  Milte  stand,  ähnlich  wie  die  hesiod.  Theogonie  (S.  20  ff.). 
Es  ist  endlich  auch  das  noch  richtig,  dasz  der  Inhalt  dieses  Irl/lern 
< H'diehts ,  die  Götterkämpfe  anstatt  der  Heldenkämpfe ,  den  sonstigen 
Stoffen  der  hom.  Schule  nicht  entspricht  (S.  26  vgl.  B.  II  200).  Allein 
es  ist  dabei  w  ieder  übersehen,  einen  wie  starken  Antheil  ein  ähnlicher 
Stoff  und  der  Standpunkt  der  Reflexion,  ja  sogar  einer  diistern  Refle- 
xion, welcher  sich  in  demselben  ausspricht,  bereits  an  den  Kyprien 
hat  (s.  darüber  B.  II  209  und  ebenso  Nitzsch  selbst  S.  46  ff.).   Vor  al- 
len Dingen  aber  ist  übersehen,  dasz  die  Mehrheit  von  Verfassern  doch 
auch  hei  allen  diesen  fraglichen  Gedichten  folgerechterweise  nicht  an- 
ders als  wie  oben  beurteilt  werden  darf.   I>t  die  kleine  llias  des  Les- 
<  lies  w  irklich  aus  der  hom.  Schule  und  w  ird  neben  Lesches  auch  noch 
Kinacthon  als  Urheber  genannt,  so  gehört  auch  er  mit  Wahrschein- 
lichkeit dieser  Schule  an.  Ist  die  Titanomachie  zw  ischen  Eumelos  und 
dem  anerkannt  hom.  Dichter  Arklinos  streitig,  so  folgt  daraus  wenig- 
stens, dasz  ein  solcher  Stoff  und  eine  solche  Behandlungsw  eise  des  sei 
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ben  auch  dem  liom.  Kreise  nicht  fremd  blieb;  dann  aber  ist  auch  nicht 

mehr  abzusehen,  warum  nicht  auch  gerade  diese  Titanomachie  ihm 
angehören  sollte.  Wie  wäre  es  auch  denkbar,  dasz  zwei  grosze  geis- 
tige Strömungen  wie  die  homerische  und  hesiodische  fortwährend 
ohne  alle  Berührung  nebeneinander  hergelaufen  seien?  So  gut  w  ie  dem 
hesiodischcn  Kreise  die  Heldensage,  freilich  in  einer  ganz  veränderten 
Behandlungsweise,  nicht  fremd  blieb,  eben  so  wenig  die  Götlerkämpfe 
und  deren  Hintergrund,  die  Theogonie,  der  homerischen  Dichtung: 
und  wenn  vollends,  wie  B.  II  238.  246  freilich  nicht  ohne  alles  Beden- 
ken annimmt,  sogar  auch  in  die  Werke  und  Tage  (Vs.  502-561)  wirk- 
lich die  Hand  eines  hom.  llhapsoden  eingedrungen  sein  sollte  oder  gar 
der  ganze  Schild  des  Herakles  wirklich  einem  Urheber  gleicher  Art 
angehörte,  welcher  nur  das  Prooemion  dazu  aus  dem  hesiodischenjWei- 
berkatalog  oder  den  Koecn  entnommen  (II  257  IT.);  so  würden  noch 
viel  weiter  greifende  Folgerungen  unvermeidlich  sein.  Nicht  minder 
heben  w  ir  mit  B.  selbst  hervor,  dasz  c  schon  die  Od.  (o  225  IT.)  den 
Melampos  ausführlich  uls  das  Haupt  einer  weitverzweigten  Wahrsager- 
familie feiert"'  (I  2S5),  so  dasz  also  der  Stoff  der  hesiodischcn  Melam- 
podie  ihr  nichts  widerstrebendes  ist,  und  dasz  der  in  der  Od.  so  lebhaft 
betonte  Argonaulenmythos  einen  Hauptbestandteil  in  den  Naupaktien 
ausmacht  (II  275),  ferner  dasz  im  Verlauf  der  Od.  der  Anklang  an  den 
hesiodischcn ,  guoinisch-ethischen  Ton  immer  häutiger  wird  und  sich 
selbst  in  manche  Stellen  der  II.  etwas  vom  Hoioöeiog  ^apaxrtjp  einge- 
drängt hat,  und  dasz  vollends  die  hom.  Hymnen  f  noch  stärker  dio 
Farbe  des  hes.  Vortrags'  annehmen,  ja  einige  von  ihnen  der  lies.  Dich- 
tung beinahe  näher  stehen  als  der  hom.  (II  225  vgl.  78.  143.  179.  298. 
560.  1  290).  Nehmen  wir  nun  ein  corpus  Homeri  in  dem  vom  lief,  ent- 
wickelten  Sinne  aus  der  Peisistratiden  -  und  der  Alexandrinerzeil  an, 
so  hat  es  auch  gar  nichts  wunderliches,  wenn  sich  rein  aus  ihm  der 
spätere  Kyklos  zusammensetzen  liesz  und  aus  Ehrfurcht  vor  Homer, 
die  ja  auch  in  diesen  späteren  Zeiten  noch  überwog,  auch  wirklich 
rein  aus  ihm  zusammengesetzt  wurde,  indem  sich,  wie  wir  aus  Photios 
schlieszen  können,  die  Meinung  bildete,  dasz  bereits  die  Dichter  sei- 
ner Schule  seihst  auf  einen  solchen  Kyklos  hingearbeitet  hätten,  was 
in  einem  gewissen  Sinne  hiernach  auch  wahr  ist.  Denn  es  lag  in  der 
Natur  der  Sache,  dasz  derselbe  Theil  des  SagenstofTes  in  diesem  Kreise 
nur  selten  öfter  als  einmal  und  dasz  er  mit  Uücksicht  auf  die  schon 
vorhandenen  Gedichte  der  Schule  bearbeitet  ward,  so  dasz  sich  eine 
ideale  Einheil  des  ganzen  von  seihst  bildete.  B.  hat  denn  auch  selber 
die  Oedipodec  diesem  Kreise  eingereiht.  In  diesem  Entwicklungsgänge 
lag  denn  aber  auch  der  allmähliche  Uebergang  zu  einer  reflectierenden 
und  genealogisierenden  Behandlungsweise  von  selber  begründet,  welche 
man  nach  dem  entwickelten  schwerlich  der  hesiodischcn  Hichtung  au- 
m  hlieszlieh  zuschreiben  darf,  eine  Auffassung  welche  überdem  schon 
durch  den  Schiffskatalog  der  II.  zur  Genüge  widerlogt  wird,  zumal 
wenn  die  analoge,  freilich  wol  weder  dort  noch  hier  streng  durchzu- 
führende Strophen! hei lung  in  diesem  Katalog  und  in  der  Theogonie  als 
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bewährt  zu  betrachten  ist.   Und  wenn  Wulf  in  der  Thal  übereilt  uns 

Aristoteles  geschlossen  hat,  dasz  allen  kyklischcn  Gedichten  jegliche  or- 
ganische Einheit  fehle  und  mir  der  chronologische  Faden  ein  jedes  von 
ihuen  zusammenhalte  (B.  II  195.  203),  so  ist  doch  anderseits  wirklich 
nach  der  von  Schümann  (s.  o.)  gerechtfertigten  Angabe  des  Aristot. 
fest/.uhaltcn,  dasz  auch  die  besten  von  ihnen  zwischen  der  kunstvol- 
len Einheit  der  II.  und  Od.  und  einer  Beschaffenheit  w  ie  sie  Wolf  sich 
denkt  in  der  Milte  standen  und  dasz  sie  in  der  Thal,  wenn  auch  nur 
erst  von  ferne,  die  Entstehung  einer  Logographic  und  Philosophie  vor- 
bereiteten, die  jo  erweislieh,  in  Ionien  entstanden,  nicht  unmittelbar  au 
Hesiodos  und  die  Orphiker,  die  doch  dem  Geiste  nach  ihre  näheren 
Vorlaufer  sind,  angeknüpft  haben.  Doch  hat  vielleicht  der  Ucbcrgaug 
der  hom.  Poesie  von  den  ionischen  Kreisen  in  die  der  prosaischeren 
Dorier  und  Aeoler  dem  eindringen  einer  mehr  prosaischen  Bchandlungs- 
weisc  in  dieselbe  entschiedenen  Vorschub  geleistet. 

Doch  was  haben  wir  uns  unter  dem  Hesiodos  selber  und  den  un- 
ter seinem  Namen  vereinigten,  in  Wahrbeil  aber  Vitien  Kaum  von  meh- 
reren Jahrhunderlen  füllenden'  (II  21  5  vgl.  I  286)  poetischen  Müssen 
zu  denken?  Das  ist  eine  schwierige  Frage,  deren  Schwankungen  und 
Bedenklichkeiten  unser  verehrter  Vf.  in  den  wesentlich  unverändert 
gebliebenen  Theilen  seines  Werkes  I  281—290  (vgl.  306  -  310)  II  215 
— 279  nach  allen  Seilen  hin  Ausdruck  leiht,  ohne  in  allen  Stücken 
selber  eine  bestimmte  Entscheidung  zu  wagen.  Wir  stimmen  vollkom- 
men bei,  wenn  es  II  220  f.  heiszt,  das/,  (um  von  allen  andern  angeb- 
lich besiodischen  Werken  zu  schweigen)  selbst  Egyct  und  Theog.  kei- 
ueswegs  auch  nur  annähernd  eben  so  wie  II.  und  Od.  als  'Bilder  der- 
selben Kunst  und  Gesinnung'  erscheinen  und  dasz  eine  'populäre  Dich- 
tung' wie  die  ersteren  wenig  zu  den  1  wissenschaftlichen  Theologume- 
nen'  stimme  welche  die  letztere  enthält.  fN'ur  mittelst  sehr  entlegener 
und  zweifelhafter  Voraussetzungen  könnten  beider  Elemente  sich  auf 
einen  gemeinsamen  Ursprung  und  Boden  zurückbringen  lassen.'  Vgl. 
II  250.  Aber  eben  deshalb,  setzen  wir  hinzu,  müssen  wir  vor  allen 
Dingen  aus  äuszeren  und  inneren  Gründen  diese  verschiedenen  Massen 
ihrem  Alter  nach  zu  unterscheiden  suchen.  Haben  wir  dann  keinen 
Grund  —  und  es  wird  sich  schwerlich  ein  solcher  linden  lassen  — 
weshalb  wir  Bedenken  tragen  sollten  die  ältesten  Partien  dieses  cor- 
pus wirklich  dem  Hesiodos  zuzuschreiben,  dann  wird  weiter  nachzu- 
forschen sein,  ob  sich  die  jüngeren  nicht  wirklich  doch  im  Verlauf  der 
Zeil  au«  derselben  Kichlung  weiter  entwickeln  konnten,  welche  die 
ersteren  ins  Leben  rief,  und  ob  wir  hierin  den  Anlasz  für  ihr  umlau- 
fen unter  dem  Namen  desselben  Urhebers  zu  erkennen  oder  nach  einem 
andern,  den  wir  dann  freilich  schwerlich  entdecken  möchten,  zu  su- 
chen haben.  Dasz  nun  die"£.,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  allen  ih- 
ren Theilen,  bei  weitem  das  älteste  sind,  darüber  stimmen  icil  Wolf 
-o  ziemlich  alle  Kritiker  und  unter  ihnen  auch  B.  II  236  überein,  und 
es  ist  nicht  abzusehen  warum  w  ir  'die  Skepsis  des  Pausanias',  welcher 
nicht  blosz  seinerseits  die  Th.  dem  lies,  abspricht,  sondern  auch  be- 
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richtet  dasz  die  Boeoter  am  Helikon  die  "K.  für  das  einzige  echt  hes. 
Werk  erklärten,  'auf  sich  beruhen  lassen'  (11  252)  sollten.  Mir  scheint 
dies  vielmehr  ein  so  sicheres  und  vollgiltiges  Zeugnis  zu  sein,  wie 
wir  es  nur  immer  verlangen  können,  und  nehmen  wir  als  innern 

Grund  die  gröszere  Einfachheit  des  Standpunktes  hinzu,  so  schwindet 
aller  Zweifel.  Betrachten  wir  nun  aber  die  einzelnen  Bestandteile  der 
"E.  selbst  genauer,  so  flndet  unter  ihnen  selber  wieder  ein  gleiches 
Verhältnis  statt;  darüber  ist  die  Mehrzahl  der  Kritiker  einig,  nicht  so 
aber  darüber,  ob  wir  in  diesem  Gedicht  eine  Verkitlung  von  lauter 
ursprünglich  selbständigen  Theilen  oder  aber  eine  fortlaufende  Grund- 
masse vor  uns  hüben,  in  welche  nur  einzelne  fremdartige  Theile  spä- 
terhin eingefügt  worden  sind.  Es  ist  dies  gerade  derselbe  Widerstreit 
der  Ansichten  wie  bei  der  II.  Unser  Vf.  bekennt  sich  zu  der  letztern 
Annahme  und  zwar  so,  dasz  er  im  wesentlichen  nur  die  Episode  vom 
Prometheus  und  der  Pandora,  die  H^lgai  und  die  losen  Spruchmassen 
327 — 380  und  706—764  ausscheidet  und  den  ulvog  200  —  210  als  durch 
die  Einfügung  von  ihnen  aus  seinem  riehligen  Platze  gerückt  ansieht, 
endlich  auch  der  von  Thiersch  vorgenommenen  Zerlegung  von  200-284 
in  lauter  verschiedene  Spruchgedichte,  wenn  schon  nicht  in  allen  Ein- 
zelheiten beistimmt.  Allein  lief,  seinerseits  musz  bekennen,  dasz  er, 
wenn  auf  diese  Weise  der  Mythos  von  den  Weltaltern  wirklich  in  das 
ursprüngliche  ganze  hineingehören  würde,  zwischen  den"£.  und  der 
Th.  eine  so  schrotTe  Kluft  nicht  mehr  zu  erblicken  vermöchte.  Eine 
Speculation  über  die  Geschichte  der  Menschheit  wie  die  in  den  Welt- 
altern,  und  eine  Speculation  über  die  der  ganzen  Welt  und  W  ellord- 
nung wie  die  in  der  Th.  liegen  einander  wahrlich  nicht  mehr  so  fern. 
Stimmt  also  der  Standpunkt  der  Th.  nicht  zu  den  echten  Bestandteilen 
der  £.,  so  stimmt  auch  dieser  Mythos  selbst  nicht  zu  ihnen.  Dazu 
kommt  nun  aber  der  Umstand  dasz  die  Daemonculehre  einen  Bestand- 
teil von  ihm  ausmacht,  und  dasz  dies  uns  nölhigen  dürfte  seine  Ent- 
stehung (s.  Schumann  im  greifswalder  Sommerkat.  1842  S.  12  f.),  folg- 
lich aber  unter  den  angenommenen  Voraussetzungen  auch  die  der 
Grundmassc  des  ganzen  Gedichts  bis  ins  7e  Jh.  hinabzurücken.  Dem 
widerspricht  aber  die  Berücksichtigung  einzelner  Theile  desselben 
schon  bei  Archilochos  und  dem  Amorginer  Simonides,  s.  G.  lleyer  '<!<■ 
Hesiodi  carmine  quod  opera  et  dies  inscribitur '  (Schwerin  1848)  S.  6 
— 13.  Dasz  nun  dieser  Mythos  und  der  vom  Prometheus  und  der  Pan- 
dora sich  nicht  miteinander  vertragen,  hat  Schümann  n.  0.  auszer  Zwei- 
fel gesetzt;  fragt  man  aber,  welcher  von  beiden  ursprünglich  dem  Ge- 
dichte ungehört  haben  könno,  so  spricht  auszer  dem  eben  bemerkten 
für  den  letztern  noch  der  Umstand,  dasz  er  sich  so  wie  er  dasteht 
durchaus  nicht  als  ein  freistehendes  ganzes  betrachten  läszt,  während 
dies  von  dem  erstem  ohne  weiteres  gelten  kann.  Die  blosz  andeutende 
Sprache  nemlich,  vermöge  deren  wir  weder  erfahren  worin  der  Tru«? 
des  Prometheus  bestunden,  noch  was  es  mit  dem  verhängnisvollen  7t/- 
t'>ob*  eigentlich  für  eine  Bcwandnis  hat,  erlaubt  nicht  den  Pandoramy- 
thos  so  wie  wir  ihn  lesen  als  eine  selbständige  Dichtung  zu  betrachten. 
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wol  aber  passt  sie  zu  einer  Motivierung  der  vom  Dichter  dargestellten 

Verhältnisse  der  Gegenwart,  da  bei  einer  solchen  das  einzelne  als  den 
Hurern  oder  Lesern  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann.  Dusz  diese 
Motivierung  unangemessen  sei  (II  244),  kann  auch  nieht  gesagt  wer- 
den; im  Gcgentheil  stimmt  es  zu  dem  Standpunkt  des  Gedichts,  wel- 
ches überall  die  Gerechtigkeit  der  Götter  betont,  weit  besser  den 
Fall  des  vordem  seligen  Menschengeschlechts  von  dessen  eigner  Ver- 
schuldung herzuleiten,  wie  hier  geschieht,  denn  ihn  als  Schickung  ei- 
nes blinden  Fahims,  wie  in  den  Weltaltern,  auzusehn.  Eben  so  wenig 
ist  die  Darstellung  der  Suche  in  den  Ii.  nur  eine  f  malte  Nachbildung 
des  verwandten  Fpisodiums  in  der  Th.'  oder  doch  (  nicht  viel  mehr' 
(II  239),  noch  auch  können  die  'dort  fehlenden  Züge*  als  'hieher  ver- 
irrt' betrachtet  werden,  sondern  wir  haben  vielmehr  in  beiden  Dar- 
stellungen zwei  nicht  so  ganz  unwesentlich  verschiedene  Auffassungen 
und  Gestaltungen  derselben  Sage,  von  denen  die  der  /  die  entwickel- 
tere ist,  woraus  indessen  noch  nicht  nothwendig  folgt  dasz  auch  die 
poetische  Darstellung  derselben  die  spätere  sein  musz.  Ich  verweise 
dafür,  um  nicht  weitläufig  zu  sein  und  nicht  in  besserer  Weise  darge- 
legtes unnötigerweise  minder  geschickt  zu  wiederholen,  auf  Schü- 
mann fde  Pandora'  (Greifswald  1853)  und  zu  Aesch.  Prom.  S.  199,  und 
die  Ansicht  B.s,  dasz  es  ehemals  ein  freistehendes  Epyllion  von  der 
Pandora  gegeben,  welches  Diuskeuaslen  des  Dichters  in  diese  beiden 
Bilder  zersplittert  hätten  ,  musz  daher  zunächst  wenigstens  auf  sich 
beruhen.  Merkwürdig  genug  ist  freilich  der  von  meinem  verewigten 
Freunde  Ileyer  beobachtete  Umstand,  dasz  sich  50 — 89  herausnehmen 
lassen  und  doch  47  —  49.  90  —  105  einen  guten  Zusammenhang  geben, 
welcher  ganz  dem  in  der  Th.  entsprechen  würde,  da  auch  der  niOog 
so  wie  er  dann  dasteht  sich  mit  der  Th.  wo  er  fehlt  wenigstens  verei- 
nigen liesze,  denn  der  Sinn  würde  dann  sein:  Mas  Weib  hat  das  Lei- 
densfasz  geöffnet',  ganz  der  nemliche  wie  der  in  der  Th.:  e  von  dem 
Weibe  stammt  alles  Uebel  der  Menschheit9.  Aber  Heyer  hat  nicht  be- 
achtet, dasz  dies  nicht  blosz  mit  A'.  702  f.  sondern  auch  mit  dem  was 
dadurch  motiviert  werden  soll  allerdings  unverträglich  sein  würde. 
Soll  also  das  ganze  wirklich  von  Anfang  her  mit  dem  vorhergehenden 
zusammengehangen  haben,  so  dürfen  die  Verse  nicht  fehlen,  in  denen 
dus  Kpimethcus  und  der  Pandora  nebst  der  Ausstathing  der  letztern 
gedacht  wird,  wonach  dann  Pandora  nicht  das  erste  Weib,  sondern  die 
Personiflcation  der  Bethörung  durch  die  sinnliche  Lust  ist.  Unter  die- 
sen Umständen  scheint  mir  vielmehr  Meyers  sonstige  Ansicht  das  un- 
umgängliche Minimum  trennender  Kritik  zu  enthalten,  welcher  im  Ge- 
gentheil  die  Weltalter  auswirft  und  200 — 28*  beibehält,  im  übrigen 
aber  ebenso  verfuhrt  wie  B.  und  die  logische  Möglichkeit  aus  dem  was 
nachbleibt  ein  fortlaufendes  Gedicht  zu  bilden  recht  scharfsinnig  na- 
mentlich gegen  Gailling  erhärtet.  Nur  sind  auch  695 — 705  offenbar  mit 
Twesten  u.  a.  als  lose  Sentenzen  zu  fassen,  was  indessen  nach  S.  7 
auch  wol  Heyers  Ansicht  war.  Dasz  die  eigentlichen  Ackerbuu-  und 
SchilTahrtslehrcn  laut  63J  —  640  nicht  in  Askra  abgefuszt  sein  können, 
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wohin  die  erste  Hälfte  des  Gedichts  verweist  (s.  Göttling  zu  den  Ver- 
sen und  zu  38  u.  269),  ist  nicht  von  Belang,  wenn  man  diese  Verse 
mit  Göttling  selber  als  eingeschoben  betrachtet.  Allein  mehr  als  die 
blosze  Möglichkeit  und  zwar  nur  die  logische  hat  Heyer  auch  nicht 
nachgewiesen,  und  die  von  B.  II  244  sonst  noch  entwickelten  Gründe 
dürften  schwer  genug  wiegen,  um  allerdings  denn  doch  mit  Wahr- 
scheinlichkeit die  Promclheusepisode  als  eine  spätere  Iiineindichtung 
zu  kennzeichnen.   Erhalten  wir  aber  so  wie  so  doch  schon  drei  grö- 
szere  ursprünglich  selbständige  Thcile,  nemlich  auszer  der  Hauptmasse 
die  Wellaller  und  die  i/fupat,  so  wird  es  viel  wahrscheinlicher,  auch 
die  eigentlichen  Ackerbau-  und  SchilTahrtsrcgcIn  als  ein  Gedicht,  wel- 
ches ja  in  der  Thal  in  sich  selber  Anfang,  Milte  und  Ende  hat, 
gleichfalls  uns  dem  Verbünde  zu  lösen  oder  vielmehr  dies  als  den  ur- 
sprünglichsten Kern  zu  betrachten,  von  dessen  Existenz  auch  bereits 
die  älteste  der  von  Heyer  aufgesuchten  Spuren,  nemlich  bei  Archilo- 
chos  zeugt,  so  dasz  seine  Entstehung  mindestens  bis  ins  de  Jh.  zurück- 
reicht.  Da  sich  aber  der  ziemlich  gleichzeitige  Simouides  von  Amor- 
gos  schon  auf  die  letzten  Verse  der  Pundora-episude  zu  bezichen  scheint, 
so  werden  wir  jenen  erstgenannten  Theil  des  Gedichtes  nach  dem  eben 
entwickelten  sogar  eher  noch  weiter  zurückzudatieren  geneigt  sein. 
Die  Kückbczichung  eben  desselben  Simonides  auf  den  Spruch  702  f. 
vollends  ist  unzweifelhaft,  und  auch  das  möchten  wir  Heyer  nicht  be- 
streiten, dasz  jener  bereits  diese  beiden  von  ihm  berücksichtigten 
'I  heile  als  hesiodisch  angesehn  hat.   Für  die  W  eltaller  und  die  sonsti- 
gen Theile  hat  dagegen  Heyer  keinen  altern  Gewährsmann  als  Theog- 
nis,  für  die  H^inui  sogar  überhaupt  keinen  ähnlichen  aufzubringen 
vermocht,  denn  die  Beziehung  von  Archilochos  Fr.  79  auf  276— 279 
ist  im  höchsten  Grade  zweifelhaft.    Damit  waren  wir  denn  nun  etwa 
bei  der  Ansicht  vonTweslen  angelangt,  welcher  Ii — 41.  200  —  324  als 
ein  zusammenhangendes,  aber  ursprünglich  für  sich  bestehendes  Ge- 
dicht ansieht.    Ist  dies  richtig,  so  nothigt  die  Diiemunenlehre  252 — 255 
es  m  die  gleiche  Enlslchuiigszcit  mit  den  Wellaltern  hinabzurücken: 
denn  diese  Verse  lassen  sich  nicht  so  einfach  ausscheiden,  wie  Twes- 
ten  zu  glauben  scheint;  sind  es  dagegen  eine  Menge  kleinerer  Spruch 
gedichte,  wie  Göttling,  Thiersch  und  Lehrs,  ohwol  im  einzelnen  von 
einander  abweichend  annehmen,  so  kann  manches  ältere  darunter  sein. 
Hat  es  nun  mit  dein  obigen  Anklang  an  die  Prumclhcusepisodo  bei  dem 
Amorgincr  seine  Nichtigkeit,  so  bleibt  nur  noch  entweder  die  letzten 
Annahme  übrig  oder  man  musz  jenes  zusammenhängende  Gedicht  nun 
destcus  bedeutend  (etwa  um  248  oder  gar  200 — 275  oder  — 285)  ver- 
kürzen, wobei  aber  auch  noch  immer  zu  erwägen  ist,  dasz  die  ßaöt- 
kfjeg  von  Askra  in  der  Mehrzahl  bereits  auf  eiu  aristokratisches  und 
nicht  mehr  monarchisches  Hegiment  hinzuweisen  scheinen.   Der  ulter 
Ihnmliche  Sprachgebrauch  von  öukog  und  ia&ko^  aber  Ys.  214  (vgl. 
dazu  Gnltliug)  ist  nicht  der  Art,  dasz  wir  ihn  nicht  auch  noch  dem  Tu 
Jh.  zutrauen  könnten,  da  ihn  seihst  Theognis  noch  festhält 

Nach  alle  dem  gestallet  sich  nun  die  Sache  zunächst  höchst  ein- 
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Tach.  Hesiodos  selbst  ist  hiernach  nur  der  Verfasser  der  eigentlichen 
Anweisung  zum  Feldbau  und  zur  Schiffahrt  und  höchstens  noch  einiger 
anderer  Partien,  die  mit  ihrer  Ermunterung  zum  Wetteifer  in  der  Ar- 
beit und  zur  Ehrfurcht  gegen  die  Götter  und  zur  Gerechtigkeit  und  mit 
ihrer  naiv-  eudaemonistischen  Begründung  derselben  ganz  den  gleichen 
Geist  einer  einfach  volkstümlichen  Bauernweisheit  ohne  eine  eigent 
lieb  gedrückte  Stimmung  und  ohne  den  ängstlichen  Aberglauben,  sowie 
auch  ohne  alle  Anflüge  und  Vorstufen  einer  tiefern  Speculation  und 
halb  philosophierenden  Reflexion  alhmen,  was  alles  erst  den  spateren 
Partien  eigenlhümlich  ist  und  daher  von  uns  nicht  mit  B.  in  das  Cha- 
rakterbild der  Poesie  des  Hesiodos  >elher  aufgenommen  werden  darf. 
Bemerkenswert!!  ist  nun  dahei ,  dasz  auch  in  unzweifelhaft  ursprüngli- 
chen Stellen  dieser  kerupurtie  des  Gedichts  sieh  bereits  die  Anrede 
an  den  Perscs  (indel:  denn  daraus  wird  man  schliefen  dürfen,  das/, 
auch  die  übrigen,  theilweise  oder  gar  sämtlich  eingeschobenen  Siel- 
ten, in  denen  die  eignen  Lebensverhältnisse  des  Dichters  berührt  wer- 
den, hinlänglich  alt  und,  wie  die  ältesten,  so  auch  ziemlich  lautere 
Quellen  sind;  vgl.  Göltling  Vorrede  S.  VII  IT.  S  ie  nun  sowie  die  Grä- 
ber des  Dichters  in  Orchomenos  und  Naupaktos  machen  es  unzweifel- 
haft, dasz  Boeotien  und  Lokris  wirklich  die  Pflanzstätte  dieser  Poesie 
»aren.   Und  gerade  von  diesen  ältesten  Partien  kann  es  am  meisten 
gesagt  werden,  dasz  sie  den  Uebergang  vom  Epos  zur  Lyrik  machen 
(s.  den  kurzen  Zusatz  in  dieser  Aufl.  1281),  wie  sich  denn  der  Dichter 
mit  ihnen  sogar  an  einen  einzelnen  wendet  (vgl.  Theognis)  und  so  be- 
reits seine  persönlichen  Verbältnisse  durchblicken  läsz! ;  ferner  dasz 
sie  ein  nicht-ionisches  Element  der  Litteratur  sind  (s.  II  219)  und  in 
der  gröszera  Subjectivilät  und  Innerlichkeit  der  aeolisch  -  dorischen 
Stämme  ihren  Entstehungsgrund  haben  (s.  I  282),  anderseits  aber  al- 
lerdings auch  für  die  ganze  Nation,  da  auch. sie  bereits  nachhomerisch 
sind,  den  vollständigen  Uebergang  von  der  Nachblüte  des  Heroenthunis 
in  die  historische  Zeit,  von  dem  Interesse  an  der  idealen  Vergangen- 
heit zu  dem  an  der  realen  Gegenwart  bezeichnen  (s.  1  287).  Dasz  die- 
ser Uebergang  gerade  im  Mutterland  und  in  diesen  Stämmen  seinen 
poetischen  Ausdruck  fand,  hat  eben  in  dem  Naturell  der  letzteren  und 
in  dem  Gesamtgange  der  geschichtlichen  Entwicklung  seinen  Grund, 
und  die  heftigen  inneren  politischen  und  socialen  kämpfe,  unter  denen 
diese  Entwicklung  vor  sich  gieng,  der  Druck  der  herschenden  Ge- 
schlechter auf  die  Gemeinen,  die  trübe  Stimmung  welche  die  Folge 
davon  ist,  alles  das  spiegelt  sich  denn  auch  naturgemäsz  in  anderen 
Partien  des  Gedichtes  ab,  die  sonst  noch  einen  gleichen  praktischen 
und  noch  nicht  mythisch-speculativen  Charakter  an  sich  tragen.  Aber 
auch  dieTbeile  dieser  letztern  Art  reihen  sich  sodann  naturgemäsz  an. 
Das  Bewustsein  jenes  Ueberganges  macht  sich  gellend  und  ringt  daher 
auch  danach  sich  klar  in  sich  selbst  zu  werden.  Oder  mit  andern  Wor- 
ten,  an  die  praktischen  Regeln  über  die  Benutzung  der  Gegenwart  rei- 
hen sich  Klageu  und  praktische  Ausbrüche  einer  trüben  Stimmung;  über 
dieselbe  und  an  diese  endlich  die  Reflexion  über  ihren  Contrast  gegen 
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eine  bessere  Vergangenheit  und  der  Versuch  in  mythischer  Form  die 
Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  zu  erklaren,  und  das  alles  weist 
uns  noch  immer  naturgemasz  auf  einen  und  denselben  dichterischen 

Kreis  hin,  wie  er  sich  im  Verlauf  der  Zeit  allmählich  gestaltet.  Es 
führt  dies,  im  weitesten  Sinne  gedacht,  allmählich  vor  allem  zu  einer 
poetisch-speculativen  Behandlung  der  Theogonie,  doch  erweitert  sich 
auch  der  Blick  zu  der  umgekehrten  Anschauung  eines  Fortschrittes 
vom  schlechtem  zum  bessern  in  den  Geschicken  der  Welt,  wie  >ie 
in  der  uns  vorliegenden  pseudo- besiodischen  Theog.  vorwaltet,  aber 
doch  auch  mit  jener  andern  Auffassung  sich  wunderlich  verschlingt 
und  versetzt.   Neben  diesem  allgemeinem  Standpunkto  tritt  aber  auch 
das  landschaftliche  in  der  historischen  Aufrcihting  örtlicher  Heldensa- 
gen und  Genealogien  ein.    Nicht  blosz  die  Gegenwart  der  Well  und 
des  Menschengeschlechts  überhaupt  wird  aus  dem  Göttertnythos,  son- 
dern auch  die  der  bestimmten  Stamme  und  Städte  aus  der  Heroenge- 
nealogic  erklärt.  Wie  die  Gmudmassen  der  "£.  die  Lyrik  vorbilden, 
so  entsteht  spater  aus  der  Theogonie  die  Philosophie,  aus  der  Heroo- 
gonie  aber  die  Geschichtschreibung.    Aber  auch  unsere  pseudo-hesio- 
discho  Theogonie  hat  ebenso  sehr  ein  stofflich-geschichtliches  als  ein 
philosophisches  Interesse :  der  Gesichtspunkt  eines  mylhographischen 
Ueberblicks  und  Lesebuches  läszt  sich  um  so  weniger  von  ihr  aus 
schlieszcn,  als  ihr  Dichter  die  eigentliche  Bedeutung  der  von  ihm  be- 
handelten Mythen  vielfach  selber  nicht  mehr  verstanden  hat  und  als 
ihr  Anhang  sie  olTenbar  dazu  bestimmt  eine  Einleitung  sei  es  zum 
Weiberkatalog  oder  zu  den  Eocen  zu  bilden  ;  s.  Schümann  'de  appen- 
dice  theogoniae  Ilesiodeae'  (Greifswald  1831)  und  fde  composilione 
th.  lies.'  (1854).  Sie  ist  also  sogar  jünger  als  diese  Gedichte,  obwol 
sie  älteren  und  vielleicht  auch  schon  poetisch  gestalteten  StolT  in  sich 
aufgenommen  und  in  ihrer  Weise  verarbeitet  hat:  das  leugnet  bekannt- 
lich auch  Schümann  nicht,  welcher  ihre  Entstehung  erst  der  Peisistra- 
tidenzeit  zuweist,  und  viel  alter  wird  man  sie  auch  dann  nicht  anset- 
zen können,  wenn  man  mit  Schömann  selbst  *de  poesi  theog.  Gracco- 
rum'  (Greifswald  1849)  S.  15  ff.  anerkennt,  dasz  die  orphische  Theog. 
diese  pseudo-hesiodischo  vielfach  benutzt,  und  wenn  man  dann  weiter 
vielmehr  bereits  die  erstem  ihren  Anfangen  nach  der  Peisislratidenzeit 
zuweist.  Wenn  aber  B.  I  290.  II  247  IT.  annimmt,  dasz  die  Th.  mehr 
als  die  E.  aus  Inutcr  ursprünglich  verschiedenartigen  Massen  bestehe 
und  mehr  als  jene  erst  durch  eine  letzte  Bedaction  ihre  gegenwärtige 
Gestalt  erhalten  habe,  so  widerspricht  dies  allerdings  durchaus  Schü- 
manns Ansicht,  welcher  wenigstens  von  dem  eigentlich  genealogischen 
Theile  der  Th.  den  Zusammensetzer  derselben  auch  erst  für  den  wirk- 
lichen Verfasser  ansieht,  und  es  ist  abzuwarten,  ob  irgendjemand  die 
von  ihm  dafür  geltend  gemachten  Gründe  zu  widerlegen  im  Stande  sein 
\>ird.  *)  Jedenfalls  kann  hiernach  die  Th.  ferner  auch  weder  als  hie 


♦)  Ganz  neuerdings  hat  Gerhard  (Ber.  der  berl.  Akad.  der  Wiss.  1856 
S.  190  ff.)  einen  neuen  entgegengesetzten  Versuch  angekündigt,  in  wel- 
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raiisch  noch  als  mystisch  mit  B.  u.  a.  bezeichnet  werden;  beides  wäre 

sie  vielmehr  nur  dann,  wenn  sie  auf  die  dogmatische  Begründung  ir- 
gend eines  bestimmten  mystischen  Cultus  und  der  dem  Gotte  desselben 
angewiesenen  Stellung  hinarbeitete,  wie  es  die  orphische  that;  so  aber 
ist  sie  durchaus  profan  und  vielmehr  nur  eben  so  wie  die  spateren 
Theile  der  "E.  als  Vorstufe  der  priesterlich  -  mystischen  Hichtung  zu 
bezeichnen,  und  zwar  beide  nach  verschiedenen  Seiten  hin.  Die  Ent- 
stehung des  Daemonenglaubcns,  welcher  die  Kluft  zwischen  Göttern 
und  Menschen  auszufüllen  sucht  und  zum  Ersatz  ftir  das  ehemalige  un- 
mittelbare zusammenleben  heider  wenigstem  ein  mittelbares  Band  auf- 
findet, geht  aus  derselben  Stimmung  hervor,  welcher  auch  die  Myste- 
rien und  die  Mysterientheologie  ihr  Dasein  verdanken  (s.  o.);  aber 
deshalb  diese  aus  jenem  oder  jenen  aus  diesen  herleilen  und  in  den 
Mysterien  eine  besondere  Pflege  dieses  Glaubens  erkennen  zu  wollen, 
wurde  offenbar  allen  historischeu  Spuren  widersprechen.  Und  eben 
so  iiiusz  man  als  eine  drille  Aeus/.erung  dieses  Zeitbewustscins  das 
hervortreten  des  priesterlichen  Elements  besonders  bei  den  Doriern, 
welches  B.  insofern  ganz  mit  Hecht  heranzieht,  und  die  politische  Hol- 
le, welche  priesterliche  Weise  wie  Epimenides  und  vielleicht  l'here- 
kyles  seit  dem  7n  Jh.  zu  spielen  beginnen,  betrachten,  und  insofern 
gehört  denn  auch  die  Melampodie  mit  Hecht  diesem  c  hesiodischen 1 
Kreise  an.  Die  Verbindung  des  Epimenides  mit  dein  Solon  (s.  1  344) 
und  vielleicht  auch  (  hilon  (s.  Urlichs  Hb  Mus.  N.  F.  VI  227  IT.)  und 
der  Umstand  dasz  er  von  manchen  Seiten  mit  zu  den  ( sieben  NN  eisen  * 
gerechnet  ward,  zeigt  aber  auch  eine  vielseitige  Verbrüderung  dieser 
Hichtung  mit  einer  ganz  andern  Seite  der  erwachenden  Heflevion,  nein 
lieh  mit  jener  lebensfrischen,  praktischen  Staatsweisheit,  wie  sie  viel- 
fach in  der  Elegie  und  im  Spruchgedicht  ihren  Ausdruck  findet  und  in 
<1<  n  sieben  Weifen  gleichsam  verkörpert  ist.  Schon  dies  aber  mnsz 
uns  bedenklich  machen,  alles  hesiodische  und  genealogische  auch  nur 
dem  dorisch  aeolischen  Stamm  oder  gar  einer  hesiodischen  Schule  zu- 
zuschreiben. Und  gar  die  abergläubischen  Vorschriften  ,  welche  den 
Sehlusz  der 'E.  bilden,  lassen  sich  wol  dem  von  uns  angedeuteten  Ge- 
samtbilde jener  Jahrhunderte  einreihen,  aber  sie  weichen  merklich 
von  dem  Geiste  aller  voraufgehenden  Theile  des  Gedichts  ab,  wider- 
sprechen ihnen  geradezu,  sind  jedenfalls  nicht  boeotischen  Ursprungs 
und  gehören  vielleicht  nebst  der  ihnen  angereihten  Ornithomantie  gar 
nicht  einmal  der  vorpeisistratischen  Zeit  an;  vgl.  Schümann  '  de  vete- 
rum  criticorum  notis  ad  llesiodi  0.  et  D.'  (Greifswald  18j:>)  S.  11 — 13 
vgl.  8  f.  Dasz  kein  Ionier  auf  irgend  eines  der  lies.  Gedichte  Anspruch 
gemacht  habe  (II  219),  läszt  sich  nur  dann  behaupten,  wenn  man  den 
K<  rkops  von  Milel  mit  dem  Orphiker  gleiches  Namens  für  dieselbe 


ehern  er,  wenn  ich  anders  ihn  richtig  verstehe,  vielmehr  mit  anderen 
eine  altere  Urgestalt  der  Tb«  daneben  aber  andere  ursprünglich  selb 
standige,  aus  verschiedenen  Zeiten  stammende  Theile,  die  erst  durch 
die  peisistratischc  Kedactiun  mit  ihr  verbunden  wurden,  annimmt. 
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Person  hält,  wogegen  denn  doch  erhebliche  Gründe  sprechen,  s.  Marek- 
scheffel  Hesiodi  elc.  fragm  S.  168 — 166-  Rechnen  wir  dazn  noch  die 
oben  bereits  angedeuteten  Punkte,  so  wird  sich  die  Entstehung  aller 
dieser  Gedichte  nicht  ohne  eine  starke  Einwirkung  des  homerisch  -  io- 
nischen Entwicklungsmoments  begreifen  lassen. 

Ist  aber  damit,  dasz  vielleicht  viele  von  ihren  Verfassern  bereits 
ganz  freistehende,  einzelne,  für  die  Lesung  arbeitende  Dichter  waren, 
die  Annahme  einer  hesiodischen  Schule  bereits  schlechthin  beseitigt, 
über  welche  B.  kein  festes  Urteil  zu  fällen  wagt?  Ich  glaube  nicht.  In 
den  Zeiten,  in  welche  die  meisten  Theile  der"£.  fallen,  gab  es  noch 
kein  Lesepublicum,  und  hätte  es  ein  solches  schon  gegeben,  so  wür- 
den wir  doch  schwerlich  das  Publicum,  welches  an  solchen  ländlich- 
bäuerlichen  Anweisungen  Gefallen  fand,  uns  als  eiu  lesendes  zu  den- 
ken vermögeu.  Nur  bei  einem  solchen  Zwecke  ist  aber  doch  wol  das 
plötzliche  hervortauchen  eines  ganz  vereinzelt  stehenden  Dichters 
denkbar;  wo  für  den  mündlichen  Vortrag  gearbeitet  wird,  da  müssen 
auch  die  Anlasse  zu  einem  solchen  bereits  vorhanden  sein,  und  wo 
nur  auf  diese  Weise  eine  Fortpflanzung  des  gedichteten  stattfindet,  da 
ist  dies  nur  durch  einen  Stand  von  Rhapsoden  möglich,  von  denen 
zwar  einzelne,  wie  Phemios  beim  Homer,  sich  selber  bilden  mögen, 
aber  dies  doch  auch  nur  können,  indem  sie  einer  sonstigen  festen 
Standesbildung  nacheifern.    Wer  sollte  ferner  wol  sonst  Beruf  und 
Trieb  gefühlt  haben,  die  etwas  späteren  Theile  der"E.  sich  selbst  ver- 
leugnend unter  Hesiodos  Namen  zu  dichten,  wenn  nicht  hesiodische 
Rhapsoden?  Gewis  ist  es  bemerkenswert!],  was  Marcksckeffel  a.  0.  S. 
50  f.  66.  68  hervorhebt,  dasz  es  wol  eine  Homersage  gibt,  welche  die 
allmähliche  Verzweigung  und  Verbreitung  der  Homerschulen  bezeich- 
net, aber  keine  ähnliche  Hesiodsage,  wol  Homeriden,  aber  nicht  He- 
siodiden,  dasz  in  Naupaktos  selbst,  welches  ein  Grab  Hesiods  besasz, 
ein  genealogisches  Gedicht  entstand,  welches  trotzdem  nie  dem  He- 
siodos zugeschrieben  ward,  ganz  anders  als  wie  es  in  ähnlichen  Fäl- 
len mit  Homer  zugieng,  dasz  den  Aegimios  ausgenommen  überhaupt 
kein  Gedicht  uuter  dem  Namen  Hesiods  und  zugleich  eines  andern  Ur- 
bebers umlief.  Allein  finden  nicht  alle  diese  Umstände  in  der  abwei- 
chenden Beschaffenheit  dieser  Poesie  selbst  hinlänglich  ihre  Erklä- 
rung? Eine  Dichtung,  deren  vorwiegende  Eigenthümlichkeit  es  eben 
ist,  dasz  sie  nicht  mehr  am  Mythos  als  solchen  ihre  Freude  hat,  wie 
soll  die  einen  neuen  oder  wenigstens  einen  neuen  reichhaltigen  Mythos 
über  ihren  Dichter  schaffen?  Dasz  die  Ueberlieferung  die  Lebensum- 
stände Hesiods  in  mehr  historischer  Treue,  die  Homers  durchaus  im 
mythischen  Gewände  aufbewahrt  hat,  ist  mithin  nur  gerade  recht  cha- 
rakteristisch für  den  Unterschied  beider  Richtungen.    Dazu  kommt 
noch,  dasz  unseres  wissens  nur  die  chiische  Homerschule  sich  Home- 
riden, andere  dagegen  sich  anders,  z.  B.  Kreophylier  und  wer  weisz 
wie  sonst  noch  nannten,  und  dasz  es  daher  auch  recht  wol  eine  hesio- 
dische Schule  ohne  Hesiodiden  gegeben  haben  kann.  Dasz  ferner  die 
Sage  von  dem  zweimaligen  Leben  Hesiods  nicht  so  wie  Marckscheffcl 


Digitized  by  Google 


G.  Bernhardy:  Grundrisz  d.  griech.  Litt.  2e  Bearb.  I.  II  1.  619 


wollte  erklärt  werden  kann,  bat  bereits  Göltling  gezeigt  (S.  XII  ff). 
Es  wird  immer  sehr  nahe  liegen,  den  ersten  Anstosz  zu  der  Entste- 
hung auch  dieser  Dichtangsweise  ans  dem  Musenculle,  nemlicli  dem 
helikonischen  abzuleiten,  nnd  insofern  liegt  in  ihrer  vielfach  beliebten 
Herleitung  von  den  Thrakern  (s.  B.  II  224  IT.)  doch  auch  wol  etwas 
wahres,  wenn  man  dieselbe  nur  auch  hier  nicht  anders  als  wir  oben 
bei  Homer  gethan  haben  auffaszt;  nachhomerisch  kann  und  musz 
diese  Poesie  deshalb  noch  immer  bleiben.  Ob  sie  zum  Vortrag  bei 
agrarischen  Festen  oder  nur  in  den  Leschen  bestimmt  war,  ob  die  he- 
siodischen  Rhapsoden  in  den  Agonen  auftraten  oder  nicht,  das  laszt 
sich  freilich  nicht  sicher  entscheiden;  doch  ist  nicht  abzusehen,  wa- 
rum wir  den  Versen  "E.  646 — 662  vom  Siege  des  Hesiodos  in  Cbalkis 
deshalb  minder  glauben  sollten  als  den  sonstigen  eingeschobenen,  von 
Hesiods  Lebensverhältnissen  handelnden  Versen,  weil  sie  alle  oder 
theiVweise  schon  im  Allerlhum  als  interpoliert  erkannt  wurden  und 
eine,  wie  Marckscheffel  S.  33  IT.  vgl.  47  ff.  zeigt,  wahrscheinlich  erst 
nacbalexandrinische  Umbildung  daraus  einen  Sieg  über  Homer  selbst 
gemacht  hat.    Freilich  widersprechen  sie  (s.  GÖttling  z.  d.  St.)  dem 
Vs.  683,  nnd  historische  Wahrheit  enthalten  sie  daher  nicht;  das  hin- 
dert jedoch  nicht  eine  alte  Tradition  in  ihnen  zu  erkennen,  die  dann 
eben  nur  durch  ein  auftreten  hesiodischer  Rhapsoden  in  den  Agonen 
erklärlich  sein  würde.  Die  Gleichheit  der  Sprache  und  Technik  in  al- 
len drei  erhaltenen  Gedichten,  die  Aeolismen  und  der  Gebrauch  der 
Allitteration  (Göttling  S.XXXI-XXX1V)  werden  bei  dieser  Frage  auch 
nicht  gering  anzuschlagen  sein,  und  dieser  Umstand  ist  es  auch,  welcher 
B  s  Ansicht  über  den  Schild  (s.  o.)  denn  doch  bedenklich  macht.  Je- 
denfalls ist  aber  dies  letztere  Gedicht  aus  einer  so  späten  Zeit,  in  wel- 
cher längst  die  Unterschiede  beider  Kreise  sich  zu  verwischen  begon- 
nen hatten,  dasz  MarckschefTels  Argument  (S.  63),  bei  der  Annahme 
zweier  solcher  einander  bekämpfenden  Schulen  sei  eine  Nachahmung 
Homers,  wie  sie  hier  sich  finde,  undenkbar,  nichts  beweisen  kann.  B. 
aber  erklärt,  trotzdem  dasz  er  die  Existenz  einer  hesiodischen  Schule 
und  folglich  doch  auch  wol  hesiefdischer  Rhapsoden  dahinstehn  laszt, 
doch  selber  manche  Interpolationen  für  rhapsodisches  Machwerk. 

So  gern  ich  nun  auch  den  übrigen  Theilen  des  Buches  oder  we- 
nigstens einzelnen  derselben  eine  gleiche  eingehendere  Besprechung 
ku  Theil  werden  liesze,  so  musz  ich  doch  befürchten,  dasz  die  Red. 
dieser  Blätter  mir  das  imprimatur  für  dieselbe  verweigern  würde,  und 
sehe  mich  daher  genöthigt  mit  einigen  kurzeu  berichterstattenden 
Bemerkungen  über  das  weitere  Verhältnis  dieser  zweiten  Aufl.  zur  er- 
sten zn  Ende  zu  eilen.  Der  nächstfolgende  Abschnitt  im  ersten  Theil, 
die  in  der  Entwicklung  der  Musik  gegebenen  Ucbergängc  zum  Melos 
enthaltend  (S.  291  —  301),  bringt  uns  nur  einige  wenige  Zusütze  und 
Umgestaltungen,  namentlich  S.  293  f.,  worauf  dann  die  Schilderung 
des  Zeitraums  von  den  ersten  Olympiaden  bis  auf  Solon  folgt  (S.  301 
—  365).    Hier  sind  zunächst  einige  zweckmäszigere  Vertheilungen  lit- 
t erarischer  Persönlichkeiten  vorgenommen:  denn  während  in  der  In 
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AuQ.,  um  die  Leistungen  der  Stimme  ganz  zu  überschauen,  Peisandros 
bei  den  *  dorischen  Melikern',  Cbersias  unter  der  aeolischen  Odenpoe- 
sie  erwähnt  ward,  haben  sich  beide  jetzt  der  c Stufe  des  Archilochos 
und  der  Kykliker'  angeschlossen  (S.  312  f.).  Auch  Sakadas  ist  S.335 
mit  Hecht  gestrichen,  eben  so  Chionides  und  Epicharmos  S.  548.  Man- 
cherlei kleinere  Zusätze  in  Text  und  Anmerkungen  charakterisieren 
namentlich  den  Stesichoros  (S.  327  f.),  die  dorische  Tonart  (S.  321), 
den  Dithyrambos  (S.  328.  331  f.),  die  aeolische  Odenpocsie  (S.  334), 
die  Gesetzgebungen  dieser  Zeit  (S.  340  f.)  und  den  Onomakritos  (S. 
354)  genauer  oder  erörtern  bestimmter  die  Existenz  oder  Nichlexistenz 
des  Aesopos  (S.  343  f.)  und  der   lyrischen  Tragoedie  und  Komoedie' 
(S.  350).   Hin  und  wieder  ist  auch  einzelnes  umgekehrt  weggelassen, 
vieles  wesentlich  im  Ausdruck  verändert.     Aus  der  drillen  Periode 
oder  dem  attischen  und  der  vierten  oder  dem  alexandrinischen  Zeit- 
raum, welche  der  Hr.  Vf.  in  d.  Vorr.  selbst  als  theil  weise  bedeutend 
umgestaltet  bezeichnet,  heben  wir  an  Zusätzen  hervor  S.  368  f.  den 
zur  allgemeinen  Schilderung  des  erstem,  S.  385  über  die  Tragoedie, 
S.  387  über  die  Verwaltung  des  Perikles,  S.  401  f.  mancherlei  Aber 
die  Sophisten,  wobei  nur  das  philosophische  Element  derselben  viel 
zu  geringschätzig  aufgefaszt  ist,  über  die  Inschrift  von  Rosette  S.  427, 
über  das  Verhältnis  der  gemeinen  zur  Schriftsprache  im  alexandrioi- 
schen  Zeitalter  S.  431  f.,  über  den  Huhm  der  Ptolemaeer  S.  442,  Ober 
die  litterarischen  Bestrebungen  des  Philadelphos  S.  443  f.,  über  Kalli- 
machos  und  Aristophanes  von  Byzanz  S.  474;  besonders  aber  hat  die 
Darstellung  über  die  alexandrinische  Bibliothek  und  das  dortige  Mu- 
seum S.  447  ff.  an  Umfang  gewonnen.  Von  den  beiden  aus  der  Politik 
des  Ptolemaeer  hervorgehobenen  Punkten  ist  die  Verschmelzung  helle- 
nischer Culte  mit  den  national-aeg)  ptischen  jetzt  ohne  Zweifel  saebge- 
mäszer  vor  die  Beförderung  der  Juden  gestellt  worden  (S.  443  ff). 
Der  fünfte  Zeitraum  von  Augustus  bis  auf  Justinian  (S.  483— 5<*) 
bringt  u.  a.  einzelne  kleinere  Zusätze  über  die  plastische  Kunst  (S. 
489  f.),  über  Longinus  und  Irenaeus  oder  Pacatus  aus  Alexandria (S. 
497  f.),  über  die  erst  in  dieser  Zeit  aufkommende  Gruppe  der  zehn  Red- 
ner (S.  498),  über  Philostratos  Leben  des  Apollonios  von  Tyana  (S.  499 
f.  541  f.),  über  die  Philosophen  (S.  500  f.),  über  das  schwanken  der  alten 
Lilteraturen  zwischen  dem  Uebergewicht  bald  des  griechischen  bald 
des  römischen  Elemeuts  (S.  508),  litterarische  Interessen  der  Kaiser 
(S.  509),  das  auftreten  der  modernen  Sophisten  (S.  515),  das  improvi- 
sieren derselben  (S.  530  IT.),  die  'Atz txiavd  genannten  Abschriften  der 
alten  Redner  (S.  533),  über  die  zweifelhafte  Echtheit  von  Lucians  rhe- 
torum  praeeeptor  und  den  Alexander  von  Cotyaeum  (S.  535),  über  die 
sophistische  Diction  (S.  535  ff.)  lind  die  Beschäftigung  der  Rhetoren 
mit  altern  Prosaikern  (S.  536  f.),.  über  die  ixcpQuasig  (S.  538),  über 
die  letzten  Philosophen  vor  den  Neuplatonikern  (S.  541  IT.),  endlich 
über  die  Neuplatoniker  selbst  und  die  Aerzte  des  5n  Jh.  (S.  572  f.). 
Verhültnismäszig  geringer  ist  natürlich  der  Zuwachs  im  byzantini- 
schen Zeitalter,  wo  z.  B.  über  Grammatik,  politischen  Vers,  dss 
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Verhältnis  des  neugriechischen  zum  altgriechischen  (S.  586  IT.  609) 
einiges  neue  hinzugekommen  ist. 

Im  2n  Theil  ist  der  Abschnitt  über  die  'gelehrten'  Epiker  Asios, 

Peisandros,  Panyasis,  Choerilos,  Antimachos  S.  280-21)2  ziemlich  der- 
selbe geblieben,  und  auch  der  über  Apollonios  Ithodios  (S.  292 — 3J5) 
ist  nicht  bedeutend  umgewandelt  wurden,  desgleichen  die  über  dus 
mylhographische  Epos  nach  Chr.  (S.  315 — 346)  und  Uber  die  Orphika 
und  die  Sibyllenpocsie  (S.  346  —  391).  Im  vorbeigehen  bemerke  ich 
hinsichtlich  dieses  Abschnittes  noch,  dasz  ich  für  die  S.  374  bestrittene 
Ansicht  Lobecks,  unter  dem  iv  anoQQ^Ka  keyo^ievog  Xoyog  Plat.  Phaed. 
p.  62  B  sei  ein  orphischer  Sal£  zu  verstehen,  in  meiner  gen.  Entw. 
der  plat.  Ph.  I  S.  422  IT.  den  Beweis  geführt  zu  haben  glaube  und  da- 
gegen umgekehrt  ebd.  S.  107  f.  Anm.  173  gezeigt  habe,  dasz  die  Be- 
trachtung des  Gibtuc<  als  öi^ia  der  Seele  nicht  urpliisch,  sondern  pytha- 
goreisch ist.  Der  erstere  Salz  setzt  zwar  nicht  nothweudig,  wie  B. 
meint,  die  iMelempsychose  voraus,  doch  scheint  mir  aus  den  neuen  or- 
phischen,  von  Preller  Bh.  Mus.  N.  F.  IV  389  IT.  bekannt  gemachten 
Fragmenten,  deren  der  Hr.  Vf.  gar  nicht  gedenkt,  unw  idersprcchlich 
zu  erhellen,  dasz  auch  sie  ein  orphiflchei  Dogma  war  ;  ja  es  läszt  sich 
eine  Verschiedenheit  in  ihrer  Auffassung  bei  den  Orphikern  und  bei 
den  Pylhagorcern  darlhun.  Unter  deu  Elegikern,  lamben- und  Clioliam- 
bendichteru  (S.  391 — 501)  haben  hauptsächlich  Archilochos,  Theognis, 
llipponax,  Dionysios  der  eherne,  Aristoteles,  llcrinesianax  kleinere 
Bereicherungen  erhalten,  und  auch  über  die  sympolische  Elegie  der 
Altiker  findet  sich  ein  Zusatz  S.  479  f.  Bei  den  cMelikern'  ist  beson- 
ders der  Vortrag  von  II.  L.  Ahrens  über  die  'Dialeklmischung 9  bei  ih- 
nen an  verschiedenen  Stellen  theils  zustimmend  theils  abstimmig  be- 
rücksichtigt. In  dem  allgemeinem  Theile  tritt  uns  überdies  namentlich 
ein  Zusatz  über  dio  lesbischen  Mclikcr  S.  535  f.,  ferner  über  die  Clas- 
sification des  Melos  bei  den  Alten  S.  549,  über  die  Hyporcheme  S.  558, 
mehrere  über  die  Hymnen,  zumal  die  späteren  S.  562  IT.  und  Hyme- 
naecn  S.  570  f.,  einer  über  dio  Enkomien  S.  567  und  £Vrix»j(5fia  S.  571 
und  mancherlei  kleine  Einfügungen  über  den  Dithyrnmbos  S.  573  IT. 
entgegen.  Stesichoros  sodann,  Sappho,  lbykos,  weniger  Anakreon, 
endlich  auch  Pindar  sind  nicht  ohne  Bereicherungen  geblieben.  An 
sachlichen  Veränderungen  heben  wir  heraus,  dasz  S.  557  Athcnacos 
XIV  p.  628  D,  dem  in  der  In  Aufl.  ein  rechter  BegrilT  vom  Hyporchem 
abgesprochen  war,  jetzt  als  auf  einen  solchen  führend  bezeichnet  wird. 
Kritias  der  Chier  ist  S.  476  aus  der  Zahl  der  Choliambcndichter  ge- 
strichen. 

lief,  schlieszt  mit  der  Wiederholung  des  Wunsches,  dasz  der  ver- 
ehrte Hr.  Vf.  in  den  vorstehenden  Zeilen  nicht  die  Anmaszung  ihn  be- 
lehren zu  wollen,  sondern  das  Streben  ihm  die  dankbare  Anerkennung 
dessen,  was  Bcf.  unter  seiner  Anleitung  gelernt  zu  haben  glaubt,  ihm 
an  den  Tag  zu  legen  erkennen  wolle. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 
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Zur  Kritik  des  Dcmosthenes. 

Rede  vom  Kram  §  244  ovSapov  TrwjroO'  onot  fcgtoßevxfig  &ritt- 
tp&qv  v<pJ  v^tav  iyto,  rixxrf&etg  ctTcrjX&ov  rc5v  naga  0iXinnov  itpl-^ 
oßtuv,  ovx  ix  SexxaXlug,  ovx  ii;  'Aftßgaxiag ,  ovx  2£ 'JUvpuäv.  ov 
naga  rwv  Öorcxwi/  ßaatXlcov,  ovx  ix  jBvforvrt'ov,  ovx  aXXo&tv  ovtfa- 
jio'foi',  ov  T^wAevTaia  ix  6tyj3(ai>,  «Uor  xri.  So  haben  Bekker  und 
Dindorf  die  Stelle  geschrieben,  obwol  nicht  ganz  genau  nach  hand- 
schriftlicher Autorität.    Bei  Reiske  lesen  wir  noch:  ovo*'  Apßoa- 
xiag,  was  mit  Ausnahme  der  pariser  Kps  und  des  August.  1  und  4al!o 
Ilss.,  auch  2,  bieten.  Ferner  bemerkt  Dindorf  sowol  in  der  oxforder 
als  auch  in  der  neusten  leipziger  Ausgabe,  dasz  2?  habe:  ov6\  napt 
twi'  Sgaxcov  ßaaiXttov.  Darnach  ist  eine  andere  Gliederung  der  Sati- 
theile  vorzunehmen  und  so  zu  schreiben:  ovx  ix  &txxaXlag  ovo  15 
'/Jußgaxtag,  ovx  ij-  'iXXvgiav  ovdl  naget  xtov  Qgaxtov  ßaOiXiw,  «0 
dasz  je  zwei  Ortsbezcichnungen  verbunden  sind  und  ein  Parallelismo» 
der  ersten  beiden  Satzthcile  eintritt.   Dem  dritten  Satzgliede  ovx  h 
Hv^avxiov  kann  das  nächstfolgende  allgemein  abschlieszende  ovx  ca- 
Xofav  ovöaito&ev  nicht  durch  ovdi  angereiht  werden.  Gleichmäßig 
wäre  die  Gliederung  geworden,  wenn  der  Redner  so  weiter  gesprochen 
hatte:  ovx  ix  Bv^avxiov  ovb*\  xa  xtXtvxuia  ix  €)ijßoiv,  da  et  aber 
Grund  hatte  auf  seine  Gesandlschaft  nach  Theben  besonderes  Gewicht 
zu  legen,  führt  er  diese  nach  der  allgemeinen  und  abschlieszcnden 
Behauptung  ovx  aXXoftev  ovdorfio'Ofv  noch  besonders  und  einzeln  auf. 

In  gewisser  Beziehung  läszl  sich  vergleichen,  was  R.  XIX  über 
die  Truggesandtschaft  §  334  gesagt  wird.  Da  steht  noch  in  der  nco- 
sten  BeUkerschcn  Ausgabe:  xig  dk  nmolr\xtv  a%gi  xijg  Axxixijg  otiov 
Sicc  ov^tfia^wv  xal  cpiXcov  elrai  OiXinnco;  xtg  öh  KoQ(6viiav ,  xig  ö* 
Oo^OfUt'o'v,  xtg  d  E/vßoiav  aXXoxgiav;  xlg  Mlyaga  ngtorjv  oXiyov, 
Doch  lassen  die  besten  Ilss.,  darunter  J?,  die  Partikel  dl  vor  Evßoiav 
weg  und  darnach  hat  Dindorf  in  der  oxforder  und  leipziger  Ausgabe 
so  drucken  lassen:  xig  de  Kogcavtiav,  xig  d'  'OgypptvoV)  xlg  Evßeittv 
aXXorgiav;  xig  Miyaga  ngm\v  oXiyov;  Ich  ziehe  aber  Voemels  Inter- 
pnnetion  vor,  durch  die  ein  Parallclismus  von  jo  zwei  Satzgliedern 
bewirkt  wird:  xig  dh  KoQtnvuav,  x'g  d'  'Ogxopevov,  xig  Evßotctv  aX- 
Xoxgiav,  xig  Miyaga  ngm\v  oXiyov; 

R.  XXII  gegen  Androlion  §  67.  Androtion  hatte  bei  dem  eintrei- 
ben rückständiger  eiaepogai  von  unbemittelten  Leuten,  die  nur  geringe 
Summen  schuldeten  (§  60) ,  aber  eben  weil  sie  unbemittelt  waren  und 
andere  dringendere  Bedürfnisse  befriedigen  und  decken  musten  (§  60), 
jene  Steuer  nicht  entrichten  konnten,  sich  so  hart  und  verletzend  ge- 
zeigt, war  dagegen  in  einer  mehr  als  dreiszigjährigen  politischen  Lauf- 
bahn, während  welcher  Zeit  viele  Strategen  und  Redner  gegen  den 
Staat  sich  vergangen  hatten  und  in  Anklagestand  versetzt  wurden, 
niemals  für  das  öffentliche  Interesse  aufgetreten  (§66),  dosx  der  Spre- 
cher den  Grund  dieser  Erscheinung  erklären  zu  müssen  glaubt.  Diesen 
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gibt  er  in  der  vorstehenden  Stolle,  §  67  an  und  zwar  nach  Bekkors 
berliner  Ausgabe,  welcher  ich  mich  in  meiner  1832  veröffentlichten 

Bearbeitung  dieser  Hede  anschlosz ,  in  folgenden  Worten !  ßovkeG&e, 
o>  avÖQEg  Abrivaioii  xo  xovxtav  atxiov  iya  vuiv  etna;  0*1  xovxtov  fiev 
ILtzi'fpvGiv  cov  döixovGiv  vpag  xivig,  dno  de  xaiv  EtG7tQaxxofAiv(ov 
vq>ai^ovvx(ttr'  öi  ankrjaxlau  de  xoonav  di%6&Ev  xayTtovvrcu  xi\v  nokiv. 
ovxe  yan  q&ov  nokkoig  xal  xetxa  ur/.na  cedixovGiv  anex&aveG&cu  tj 
oklyoig  yial  (lEydka,  ovxe  dijuoxixcoxEQOv  drptov  xa  x(iov  7tokk(dv  aöixtj- 
[taxce  oquv  r)  xa  xav  oUywv.  akka  xovx  ctixiov,  ovyto  kiyto.  rwv  plv 
oIöev  Eva  avxov  ovr«,  xuv  adiKovinav^  vfiac  d  ovdevog  ai-iovg  tjyij- 
c«xo'  dib  xovxov  ixQificcxo  xov  xqotcov  vfitv.  Allerdings  fallen  hier, 
nachdem  in  dem  vorhergehenden  von  Androtion  allein  die  Hede  gewe- 
sen ist,  die  Plurnle  /um^ove*,  vcpctigovvxai ,  xaQKovvxai  auf,  doch 
gtoubte  ich  diese  mit  Schaefer  rechtfertigen  zu  können.  Seit  diest  r 
Zeit  sind  die  Ansichten  über  die  handschriftliche  Gestallung  der  de- 
moslhenischen  Heden  entschiedener  und -sicherer  geworden  und  haben 
auch  diese  Stelle  wenigstens  theilweise  berührt.  Bemerkenswert  ist 
nemlich,  dasz  ZFrs  slatt  xovxav  fihv . .  vqjaiQOvvxat  blosz  geben:  tqjv 
plv  vcpaiQÜzcti ,  oder  Sl:  xaiv  txpaiQEixai ,  und  ferner  slatt  y.aonovvxai 
die  llss.  ZTSl:  xagnovrat.  Am  Hando  des  2,'  aber  steht  mit  dem  Zei- 
chen yq.  nach  Bekkcr:  ort  rovrcov  ftfv  hexe%ovGiv  wi>  aöiKOvoi  xivsg 
Vfiäg,  ento  dh  x(oi>  EiGTCQaxxo^ivojv  ovöev  ixpaiQOVvzai^  di  anh\Gxiav 
de  xxE.  Woher  hier  ovöev  komme,  sieht  man  nicht  ein,  wenn  es  nicht 
aus  Misvcrslandnis  der  Stelle,  um  zu  den  Worlen  di  aitkifixiav  HtL 
einen  Gegensatz  zu  veranlassen,  hervorgegangen  ist,  wie  bei  Heisko 
margo  Lessing,  ov  ^Exi'fpvGi  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde 
hat.  Nachdem  nun  einmal  vcpctiofixm  und  y.agnovxai  von  einigen  llss. 
geboten  war  und  sich  so  die  natürliche  Beschränkung  auf  Amirution 
allein  ergab,  war  die  nolhwendigc  Folge  auch  p.Exi%ovGi  in  ^Exi-jfEi  um- 
zuändern. Dies  thalen  die  Zürcher  und  dann  Dindorf  und  Bekker  in 
den  neusten  Ausgaben.  Nur  Voemel  gieng  weiter,  indem  er  sich  ganz 
an  £  und  die  anderen  schon  erwähnten  llss.  anschliessend  schrieb: 
oxi  raJv  fiEv  vf  nKnizat .  öi  unkr]Gx(av  de  xqotmüv  di%6&EV  xa^Ttovxai 
v  nokiv.  K.  F.  Hermann  in  Güttingen,  der  einmal  diese  Hede  zum 
Gegenstand  seiner  Vorlesungen  machte,  da  sie,  wie  er  dem  unterz. 
schrieb,  Gelegenheit  zu  vielen  antiquarischen  Erörterungen  gebe  und 
in  ihrer  Art  einen  ebenso  charakteristischen  Blick  in  die  inneren  Zu- 
stände des  damaligen  Athen  gestalte  wie  wir  ihn  aus  der  Arislocratea 
für  die  auszeren  gewinnen,  erklärte  sieh  zwar  übrigens  einverstanden 
mit  der  Ansicht  einer  conscqucnlen  Handhabung  der  Kritik  des  Dem. 
nach  dem  codex  2,  konnle  sich  aber  nicht  überzeugen,  dasz  Voemel 
wol  gelhan  habe  den  ganzen  Satz  vlexI%ei  —  Eio7iQC(xxo{Ui>(ov  heraus- 
zuwerfen, da  diese  Worte  doch  einen  ganz  anderen  Charakter  als  den 
der  Interpolation  an  sich  trügen  und  zum  Verständnis  des  folgenden 
fast  unerlaszlieh  waren.  —  Ich  meines  Theils  bekenne  ollen,  dasz  ich 
die  Stelle  nach  Voemel s  Fassung  nicht  verstehet  kann.  Worauf  geht 
das  rwi>  ftivl  und  worin  besieht  das  di%^ev  Y.ctQnovGdai  xtjv  nukti'. 
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welches  nun  ohne  alle  Erläuterung  und  Begründung  dasteht?  Ich  gehe 
noch  weiter  als  Voemel  und  halte  die  Stelle  für  noch  mehr  inter- 
poliert als  er.  Die  Spuren  der  Interpolation  zeigen  die  Hss.  auf  mehr- 
fache Art,  indem  sie  theils  die  Worte  wesentlich  verkürzen,  theils  im 
Numerus  der  Verba  inconsequent  sind  (vqpatoftr«*,  xao:io\)Tca  und  da- 
gegen fiexi^ovOt).    Dies  führt  daraufhin,  dasz  Worte  anderswoher  in 
die  Stelle  hineingebracht  worden  sind.    Bekanntlich  sieht  die  Stelle 
ganz  so  in  der  Timocratea  §  173  f.,  wo  Timocrates  und  Androlion  an- 
geredet werden.  Dort  ist  also  der  Plural  begründet.  Diese  Stelle  wurde 
an  den  Hand  der  Androtionea  geschrieben  und  kam  nach  und  nach  ent- 
weder vollständig  und  ohne  Veränderung  in  den  Text  oder  mit  Aus- 
lassungen und  Umgestaltungen,  wie  sie  hier  geeignet  erschienen,  wo 
allein  Androtion  gemeint  sein  kann.  Daher  die  Erscheinung  in  ZTQts* 
Aber  nicht  blosz  ein  üuszerer  Grund  spricht  dafür,  dasz  die  Stelle  in- 
terpoliert sei.  Wie  sie  jetzt  lautet,  leidet  sie  auch  an  einem  Fehler; 
sie  enthalt  etwas  doppeltes  und  unter  sich  nicht  übereinstimmendes. 
Nachdem  der  Kedner  auf  die  Frage:  ßovXtc&e,  (o  ävÖQsg'A$t}V(rioht0 
xovxcov  ermov  iya  vpiv  eVixa;  geantwortet  hat:  ort  xovxav  ^tv  (m*X({ 
xrf.,  also  den  Grund  angeführt  hat,  heiszt  es  weiter:  ovxs  y«Q  föov 
nokkolg  xcti  xctxä  uiY.na  aöixovciv  «,T£^t^cfvfO*^at  ij  okiyoig  %ai  ^yaka, 
ovtb  <)it(tüTiy.(üTc qov  di\nov  xct  xuv  nokkwv  adiy.i)iiaxa  ooav  ^  xa. 
oklyaov.  akka  xovx  al'xiov,  ovya  kiyco.  xäv  p£v  oldsv  $vct  avxov 
ü'vra,  tcov  aö ixovvTCOV)  v^,äg  d  ovöevbg  a$lov$  i]y ijöctto' 
6 10  xovxov  ixQijG axo  x o  v  x qqtxov  v^itv.  Darin  ist  ja  ein  zweiter 
und  ganz  verschiedener  Grund  enthalten.  Diese  letzten  Worte  icäv  fxtv 
olösv  $va  avxbv  ovxct  . .  v^iüv  stehen  aber  nicht  in  der  Timocratea  uüd 
können  auch  da  nicht  stehen,  ebensowenig  wie  diejenigen,  die  den 
ersten  Grund  (in  der  Timocratea)  enthalten,  in  der  Androtionea  stehen 
können.  Beide  Stellen  sind  aber  in  der  letzteren  in  eino  verschraoUea 
und  müssen  wieder  getrennt  w  erden.   Es  scheint  mir  nemlich  ausier 
allem  Zweifel  zu  sein,  dasz  in  beiden  es  so  heiszen  müsse: 


Androt.  §  67  t  Tiinocr.  §  174 

ßovXso&e,  w  avöotg  'A&r)vuCoi,    ßovXea&s ,  to  avöotg  UVrjvaCoiy  xo  xovx 


t6  xovxiov  atxtov  iyco  vpiv  tC- 
ttw;  ort  xeov  (Jttv  olösv  ECCVXOV 
ovxa,  tcov  ctdinovvxiov ,  vttäg 
d'  ovd&vdg  df-t'ovg  x'jyijoctxo' 
ötö  xovxov  hQijanxo  xbv  xqo- 
tiov  vpiv.  efyccQ  xxi. 


xovxar 

ai'xiov  iyco  vulv  iZttoo  ;    ort  xovxiov  ul* 
[itztxovaiv  a>v  ctofHovoiv  vuexg  xivsg,  «so 
dh  xcöv  staTtgcexxofitvcov  vtpcetoovvxai'  ^* 
ccnXrjoxtav  öl  xgoncov  dt^d^f  v  xa^novFtß» 
xqv  noXiv.  ovxs  yctQ  qccov  nokkoig  yutl 
xpa  döinovatv  untx^viG^ai  xj  61*7*6 
xai  (itydkttt  ovxs  6xjitoxty.(6xtQ0v  6»jso« 
xu  xeov  nolXcov  a&fKxjuct&'  OQctv  rf  xa 
xeov  oliyeov.    dkXcc    xovx*  ai'xiov  ovyv 
Xeyeo.  öti  xotvvv  xif.  ^itsft^ßBftfc 
In  der  Androtionea  wird  zwar  auch  als  Motiv  das  Bowustsein  der 
Schuld  angegeben,  mehr  aber  noch  die  vßoig  des  Androtion  gegen 
arme  und  niedere,  wahrend  er  auf  der  Seite  der  vornehmen  und  mäch- 
tigen stehend  deren  Ungerechtigkeiten  nachsah.     In  der  Timocratea 
aber  tritt  Habsucht  als  Motiv  in  den  Vordergrund. 

Eiseiiach.  K.  II.  Funkhaenei 
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(58.) 

Vier  Grundsätze  zur  homerischen  Interpretation. 

(Schlusz  von  S.  557—577.) 

III.  Im  Homer  haben  wir  das  Epos  der  Mündlichkeit,  kei- 
nen Epiker  für  die  Leclrtre.  Da  dieser  Charakter  durchgehend  ist  und 
den  Grund  für  eine  Menge  von  sprachlichen  und  sachlichen  Erschei- 
nungen gibt,  so  kann  aus  der  Falle  des  Stoffes  nur  weniges  ausge- 
wählt werden.  Mündlichkeit  wird  sogar  stillschweigend  vorausgesetzt. 
So  hat  Bekker  er  172.  |  189.  n  58.  223  in  der  Frage  xlvtq  fypevai  sv~ 
%iz6(üvto;  nach  den  besten  Autoritäten  das  Imperf.  eingeführt.  Und 
dasselbe  ist  echt  homerisch  nur  erklärbar  durch  die  Voraussetzung, 
dasz  sich  die  Schiffer  auf  der  Fahrt  unterhalten  haben.  Denn  stumme 
Engländer  auf  Reisen  sind  nicht  homerisch.  Sie  gehören  auch  nicht 
ins  hom.  Haus.  Das  sehen  wir  unter  anderm  £  185  nahexa  öi  x  inkvov 
avxol,  womit  Odysseus  gegen  Nausikaa  seine  Lobrede  der  häuslichen 
Eintracht  schlieszt.  Man  ist  schnell  fertig  mit  der  Deutung:  'am 
meisten  hören,  d.  h.  vernehmen,  erfahren  sie  selbst  es',  und  meint  , 
dasz  ixkvov  gewählt  wäre  cmit  Rücksicht  auf  Freunde  und  Feinde ,  die 
es  eben  hauptsächlich  durch  Hörensagen  inne  werden'.  Aber  das  kann 
nicht  ernstlich  gemeint  sein.  Denn  wirkliche  Freunde  kommen  selbst 
in  das  einträchtige  Haus  und  sehen  das  Glück  einer  ehelichen  Eintracht 
mit  eigenen  Augen.  Sodann  heiszt  %Xvuv  niemals  'erfahren'  im  Sinne 
von  'genieszen'.  Das  ist  eine  nur  für  diese  Stelle  fingierte  Bedeutung. 
Daher  erklären  andere  das  Verbum  vom  Ruhme  oder  Preise,  wie  Lo- 
beck ltham.  S.  336  'se  invicem  felices  praedicant  et  ab  aliis  praedicari 
nudiunt,  %aiqovxeq  xlvovGt  vel  %aiQOvai  xXvovxEg'  und  Schümann  gr. 
AU.  I  S.  53  mit  den  Worten:  'ihnen  selber  zum  Ruhme'.  So  schwer 
es  mir  auch  fällt  diesen  Männern  von  denen  ich  täglich  lerne  zu  wider- 
sprechen, so  mnsz  ich  mir  doch  zwei  Fragen  erlauben:  ist  %\vhv  je- 
mals ohne  beigefügtes  ev  oder  ähnliches  Adverb  von  einem  Griechen 
in  diesem  Sinne  gebraucht  worden?  Hat  dieser  sentimentale  Gedanke 
Oberhaupt  einen  hom.  Charakter  ?  Ich  weisz  auf  beide  Fragen  keine 
Bejahung  zu  finden,  bin  daher  fest  tiberzeugt,  dasz  die  Zuhörer  des 
Dichters  bei  jenen  Worten  nichts  anderes  gedacht  haben  als  die  ein- 
fache Objectivität:  fam  meisten  (am  liebsten)  hören  sie  es  selber',  na- 
türlich in  den  gegenseitigen  Unterhaltungen  bei  ihrem  einträchtigen 
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walten  am  häuslichen  Herde,  weil  homerische  Menschen  einmal  nicht 
den  stummen  Genusz,  sondern  die  mündliche  Unterredung  lieben. 

Aus  dieser  Mündlichkeit  nun,  die  sogar  stillschweigend  voraus- 
gesetzt wird,  folgt  für  den  Dichter  als  notwendige  Forderung  die  un- 
m ittelbare  Klarheit  des  Verständnisses  oder  die  natürli- 
che Einfachheit.  Wo  wir  daher  erst  lange  Erklärungen  brauchen 
oder  gar  Ellipsen  von  plastischen  Ausdrücken  nötliig  haben,  um  nur 
einen  Sinn  in  die  Worte  zu  bringen:  da  können  wir  sicherlich  anneh- 
men dasz  unsere  Exegese  im  Irthum  sei.  Vieles  was  vorher  aus  ande- 
rem Gesichtspunkte  betrachtet  wurde  könnte  auch  hierher  gerechnet 
werden.  Indes  sind  andere  Beispiele  dieser  Art  zahlreich  vorhanden. 
Man  lese  einmal  zu  #606:  aiyißoTOg,  xai  fiaUov  inr^quioq  tnnoßoxoto, 
was  von  Ithaka  ausgesagt  ist,  die  Noten  der  Commentatoren,  worin 
theils  das  yctQ  des  folgenden  Verses  unbeachtet  bleibt,  theils  Gedanken 
zur  Erläuterung  hinzugefügt  werden,  die  ein  mündlicher  Dichter  aus 
drücklich  erwähnt  haben  müsle.   Der  Vers  kann  Tür  Zuhörer  nichts 
anderes  heiszen  als  was  er  wörtlich  besagt:  'es  ist  ziegenernährend, 
und  mehr  anmutig  dabei  als  zur  Koszzucht  geeignet',  welches  letztere 
Moralins  direct  durch  non  est  apttis  equts  Ithace  locus  bezeichnet  hat. 
Als  längere  Stelle  diene  s  252  IT.  der  Floszban  des  Odyssens.  Der- 
selbe ist  für  die  sachkundigen  Hörer  des  Dichters  so  einfach  erzählt, 
dasz  noch  heutzutage  ein  philologischer  Familienvater,  der  einige  Fer- 
tigkeit im  zeichnen  und  holzschnitzen  hat,  nur  die  einzelnen  Stücke 
als  Modelle  anzufertigen  braucht,  um  von  seinen  eigenen  Kindern  den 
romantischen  Odysseus  als  einen  antiken  Robinson  im  leichten  Kau- 
spiel nachahmen  zu  lassen.   Das  sollten  die  Herren  Exegelen  einmal 
versuchen,  und  sie  würden  ihren  künstlichen  Gedankenbau  wol  aufge- 
ben, sobald  sie  jedes  Stückchen  der  Modelle  und  jede  einzelne  Thä- 
tigkeit  des  bauenden  Spieles  aus  dem  Dichter  benennen  sollten.  So 
liest  man  zu  ixqicc  axr\aag  *  nachdem  er  Kippen  rings  um  das  Flosz  her 
;ils  Wände  aufgestellt'.    Abgesehn  davon  wie  ixQia  von  den  besten 
alten  Grammatikern  erklärt  wird,  entsteht  hier  die  Frage:  kann  deuo 
ein  mündlicher  Dichter,  der  blosz  die  zwei  Worte  ikqhx  axrjOag  spricht, 
seinen  Zuhörern  so  plastische  Begriffe  wie  *  rings  um  das  Flosz  als 
Wände'  ohne  weiteres  zur  Ergänzung  überlassen?  Homer  wenigstens 
würde  dann  aufhören  Homer  zu  sein.   Zum  folgenden  apayoiv  #a/if<» 
arctfttvtöai  wird  bemerkt:  <  axa^ivig  [richtiger  aTtxpsveg].  schrig  ste- 
hende Hölzer,  welche  von  innen  in  gewissen  Distanzen  den  Hippen 
angefügt  dieselben  befestigten,  damit  sie  nicht  durch  die  Wellen  ein- 
gedrückt werden1.  Hier  stehen  die  Worto  fin  gewissen  Distanzen'  ge- 
radezu in  Widerspruch  mit  ^afiiai^  weil  dieses  Epitheton  überall  'dicht 
gereiht'  oder  'dicht  nebeneinander'  bedeutet.  Sodann  ist  das  'von  innen" 
sowie  die  beigefügte  Absicht  reiner  Zusatz  der  Phantasie,  zu  dem  nicht 
ein  einziges  Wörtchen  des  Textes  Veranlassung  gibt.   Denn  was  etwa 
jemand  erwähnen  könnte,  das  spätere  xvpaxog  ellao  Ipfv  (257),  da« 
gehört  theils  noch  nicht  hierher,  theils  kann  es  auch  nicht  ein  'einge- 
drücktwerden  durch  die  Wellen'  bezeichnen.    Hierzu  kommt  die 
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fast  übereinstimmende  Erklärung  von  cza^tveg  bei  den  Alten,  unter 
denen  Sengebusch  vielleicht  (wie  zu  a  29.  53)  sogar  eine  aristarchi- 
sche  Notiz  zu  entdecken  vermag.  Weiter  heiszt  es  Hntjy^vtdtg,  Joch- 
balken,  die  oben  über  die  Hippen  gelegt  waren,  um  die  in  sie  einge- 
fügten zusammenzuhalten.'  Hier  sind  wieder  erklärende  Beisätze  voll 
sinnlicher  Plastik  gegeben,  die  ein  mündlicher  Dichter  hinzufügen 
muste.  Wie  es  aber  mit  Form  und  Begriff  von  rsXevxa  stehe,  das 
nach  hom.  Wortstellung  als  Schluszwort  des  Verses  dem  noln  des 
Anfangs  entsprechen  musz,  darüber  herscht  Schweigen.  Wir  kommen 
endlich  zu  <pq<*&  di  piv  {ii'moot  SiafineQhg  otovtvrjOiv  und  finden  als 
Erklärung:  cer  verdichtete,  verstopfte  es  ringsumher  mit  Weidenge- 
fleckt an  den  Wänden  (zwischen  den  Hippen)'.  Das  gibt  folgende 
Schwierigkeiten:  l)  wie  ein  Zuhörer  aus  dem  allgemeinen  Begriffe  des 
verschauzens  sogleich  das  speciclle  'verstopfen'  habe  heraushören 
können,  da  dieser  Sinn  an  keiner  andern  Stelle  vorkommt;  2)  wie  ein 
•ringsumher5  mit  diatintQtg  sich  vereinigen  lasse ;  3)  wie  ein  mündli- 
cher Dichter  mit  piv  das  ganze  aussprechen  und  doch  nur  so  sinnli- 
che Theile  wie  'Wände,  zwischen  den  Bippen'  verstehen  solle.  Diese 
Punkte  sind  unerledigt  gebliebeu.  Was  nun  aus  allen  diesen  Negatio- 
nen mit  Hilfe  der  alten  Grammatiker  nach  den  einfachen  Textesworten 
des  Dichters  als  Position  hervorzugehen  scheint,  das  hat  die  Tcubner- 
sche  Ausgabe  zu  geben  versucht. 

Ein  anderes  Beispiel  sei  Poseidon  e  292,  der  bei  TQiaivav  iktiv 
nach  der  Annahme  der  neueren  c  mittlerweise  aufs  Meer  herangekom- 
men* sein  soll.  Aber  das  ist  ein  Gedanke,  der  im  Epos  der  Mündlich- 
keit ausdrücklich  hinzugefügt  wird.    Wie  dort  der  Zusammenhang 
lautet,  weilt  Poseidon  in  plastischer  Buhe  auf  den  Solymerbergen, 
während  er  es  wettern  und  stürmen  laszt.  Auch  nach  dem  Weggang 
desselben  381  txero  d  eig  Alyttg  kann  derselbe  nach  hom.  Vorstellung 
383  nicht  mehr  thälig  sein,  sondern  bei  xaWo^as  ist  durchaus  Athene 
als  Suhjcct  zu  denken.  Noch  auffälliger  als  diese  Kleinigkeiten  ist  f 
201  im  Zuruf  der  Nansikaa  an  ihre  Dienerinnen  von  ovx  ovxog 
avrjQ  öiegog  ßqoxog  folgende  Erklärung:  cder  soll  sich  nun  und  nim- 
mermehr frisch  und  gesund  regen,  soll  nicht  mit  heiler  Haut  davon- 
kommen'. Das  ist,  ohne  Umschweife  gesagt,  ein  grammatischer  Schniz- 
zer;  denn  es  müste  ein  solcher  Gedanke  fir)  eUt]  oder  fit)  l'ötco  heiszen, 
wie  sich  jeder  überzeugt  der  wegen  der  negativen  Begriffe  den  Homer 
einmal  durchliest.  Ein  Zuhörer,  der  die  Worte  ovx  ißxi  an  der  Spitze 
des  Satzes  vernahm,  konnte  nur  denken:  'nicht  existiert,  nicht  lebt', 
und  auf  diesen  Begriff  mag  vielleicht  Arislarchs  Erklärung,  die  hier 
in  den  Scholien  vorliegt,  sich  mit  bezogen  haben.  Denn  das  £aiv  vom 
bloszen  ditQog  ausgesagt,  ist  dem  Aristarch  kaum  zuzutrauen.  Was 
die  neueren  geben  töi€Qog  =  vy^og,  daher  geschmeidig,  regsam'  ist 
moderne  Philosophie  ohne  alle  hom.  Unterlage.  Das  natürliche  und 
einfache  bietet  hier  Lehrs  mit  fugax  von  dtta&ai.  Für  Döderleins  Deu- 
tung (Gloss.  §  177)  in  dieser  Verbindung  *  furchtbar'  hätte  der  Dich- 
ter wol  ösivog  gesetzt,  das  an  derselben  Stelle  in  den  Vers  passte. 

44* 
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Auch  scheint  es  mir  keineswegs  nöthig  zu  sein  mit  Lchrs  hier  einen 
fugalor  anzunehmen,  sondern  auch  hier  hat  das  'Uüchtig,  schnell  ei- 
lend', um  einzuholen,  zum  vorhergehenden  noae  Qptvytxi  eine  treffe  ade 
Beziehung. 

Nicht  weit  davon  füllt  f  208  das  häufig-  eilierte  öoöig  d'  oA/y»;  rt 
<p£fa]  t£  in  die  Augen.   Das  soll  bedeuten:  c eine  Gabe  ist  wenn  auch 
an  sich  klein,  doch  dem  Empfanger  willkommen.'  Aber  da  hat  man 
wieder  ein  Product  der  Gclehrtenstube  hinzugebracht:  denn  einen  so 
wesentlichen  BegriiT,  wie  hier  der  'Empfänger'  wäre,  konnte  kein  vor- 
tragender Dichter  vor  seinen  Hörern  verschweigen,  und  dies  um  so 
weniger,  wo  Adjectiva  vermittelst  eines  doppelten  T£  dieselbe  Verbin- 
dung haben,  nicht  irgendwie  durch  einen  Gegensatz  getrennt  sind. 
Daher  müssen  beide  Adjective,  wie  in  zwei  Paralielslellen,  von  einer 
und  derselben  Person  gesagt  sein  oder  eine  und  dieselbe  Beziehung 
haben.  Wieder  in  anderer  Hinsicht  wird  auffallig,  sobald  man  sich 
unter  die  ehemaligen  Zuhörer  versetzt,  wenn  £244  f.      yctQ  itxol  toi- 
6öÖ£  nodig  xexXij^ivog  ui}  ivöude  vauxaiov^  xal  ot  ctdoi  avro&i  u/- 
fivtiv  auf  folgende  Weise  verslanden  sein  sollten :  *zoi6odt  (cor  o  <rwjp), 
er  der  ein  solcher  ist,  der  Mann  wie  er  da  ist,  vgl.  ij  312  xoiog  icov 
olog  icoi.  Man  ärgere  sich  nicht  au. der  kindlichen  Unschuld,  die  das 
Herz  auf  der  Zunge  hat.1  Eine  schöne  kindliche  Unschuld  das,  sich 
einem  Manne  an  den  Hals  zu  werfen!  Das  mag  für  die  spätem  Hetaeren 
in  Attika  passen,  aber  nimmermehr  fiir  das  liebliche  Churoktcrbild  der 
naiven  Nausikaa.   Glücklicherweise  werden  auch  homerische  Zuhörer 
hier  ciuen  solchen  Gedanken  niemals  gehört  haben.    Denn  ])  kann 
toioööe  keine  Ergänzung  im  Sinne  der  dritten  Person  gestatten  rcr 
der  ein  solcher  ist',  sondern  hat  überall  direcle  Beziehung  auf  die  an- 
geredete Person:  'ein  solcher  wie  du  bist'.  2)  ist  mir  aus  hom.  Stile 
(drei  falsch  erklärte  Stellen  mit  eingeschlossen)  kein  Beispiel  von  der 
Ergänzung  eines  Part,  bekannt,  wie  die  herkömmliche  Erklärung  mit 
mv  sie  darböte.  3)  verlöre  der  zweite  Vers  seine  eigentlich  homeri- 
sche Bedeutung.  Aus  diesen  Gründen  ist  anzunehmen,  dasz  die  ehe- 
maligen Zuhörer  in  jeuen  Worten  nichts  anderes  vernommen  haben 
als  den  Gedanken:  'möchte  mir  ein  solcher  wie  du  bist  einst  Gatte  hei- 
szen',  und  damit  dies  nicht  etwa  vom  Odysscus  selbst  verstanden 
würde,  hat  das  mündliche  Epos  hinzugefügt:  'ein  solcher  der  hier  im 
Fhaeakenlande  wohnt,  auch  gesonnen  ist  hier  zu  bleiben,  nicht  von 
hier  wegzuziehen',  wie  dies  beim  Odysseus  nach  ausdrücklicher  An- 
gabe der  Nausikaa  311  Tva  voaxiftov  tjuao  idyai  der  Fall  sein  wird. 
Somit  zeigt  also  gerade  der  nachfolgende  Vers,  dasz  Nausikaa  nicht 
den  Odysseus  selbst  wünscht,  sondern  nur  einen  solchen  Phaeakeo. 
Dies  hat  aber  der  Dichter  sie  sagen  lassen  als  zarte  Beplik  zu  1Ö7 
und  160. 

Nicht  minder  verslöszt  es  gegen  den  Charakter  der  Mündlichkeit, 
wenn  in  den  Worten  derselben  Nausikaa  £  282  der  relative  Compara- 
tiv  ßilxeQov,  tl  xavxij  ntQ  inoixo^ivt]  nootv  evQtv  alko&tv  den  Ge- 
danken erzeugen  soll:  'der  andere  Fall  ist  nemlich,  dasz  sie  gauz  ohne 
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'Linn  hätte  bleiben  müssen'.  Wie  konnte  ein  Zuhörer  bei  dieser  an- 
mutigen und  woliiabcnden  Prinzessin  auf  den  Gedanken  verfallen,  dasz 
sie  einst  zu  den  alten  «lungfern  gehören  würde,  da  nicht  ein  Wörtchen 
davon  vcrluulbar  wird!  Was  man  denken  soll,  musz  für  den  Hörer 
entweder  ausdrücklich  gesagt  oder  wenigstens,  wie  es  Schiller  be- 
zeichnet, für  den  Gedanken  '  liingehaucht 1  sein.  Hier  geschieht  das 
erstere;  denn  es  folgt  unmittelbar  t]  yaQ  roveds  y  aziud^ei  xaxa  dij- 
uov,  woraus  sich  ergibt  dasz  der  logische  Zu>aininenhang  der  Gedan- 
ken,  wenn  er  für  Leser  berechnet  wäre,  eigentlich  heiszen  sollte:  (uiu 
so  besser,  wenn  sie  sogar  selbst  sich  anderswoher  einen  Gattes  sucht, 
als  wenn  sie  einen  der  Thaeaken  wühlte'.  Dies  letztere  ist  aber  im 
Charakter  eines  mündlichen  Sprechers  direel  als  selbständiger  Satz 
gegeben.  Solche  Wendungen  gehören  zum  Wesen  des  hom.  Epos  und 
sind  gerade  im  Zusammenhang  von  Stellen,  wie  die  vorliegende  ist, 
der  Ireuesle  Ausdruck  mündlicher  Darstellung.  Und  so  herscht  auch 
in  der  ganzen  sarkaMisch  .»liebelnden  Hede  der  Phaeaken,  diu  der  Nau- 
sikaa  in  den  Mund  gelegt  ist,  die  treueste  Wahrheit  und  Innigkeit  der 
ISaivctäl,  wozu  in  der  griech.  Litteratar  kein  zweites  Heispiel  vorliegt 
und  nur  einzelnes  aus  den  weiblichen  Charakteren,  die  Cioethe  natur- 
getreu nachgebildet  hat,  sich  vergleichen  läszt. 

Eine  andere  Folge  der  Handlichkeit  ist  die  klarheil  der  Ob- 
jectivitat,  die  alle  sabjectiven  Pointen  ausschlieszt.  Hiergegen  ver- 
slöszt  man,  wenn  man  d  766.  ß  '266  im  Attribute  der  Kreier  .  <</<» 
u7UQtivooiovTag  'die  subjeethe  Misbilligung'  findet  und  demnach  f  auf 
strafbare  Weise'  deutet,  was  schon  durch  die  Glcichmäszigkeit  aller 
ähnlichen  Verbindungen  widerlegt  wird,  ohne  dusz  man  die  liiitfierle 
Bedeutung  des  'strafbaren'  erst  geltend  macht.  Kerner  ist  im  mundli- 
chen Epos,  weil  der  Genusz  des  Hörers  auf  einfachem  Verständnis  be- 
ruht, die  Forderung  gegeben,  dasz  keine  dunkle  S  p  r  a  ch  e,  k  e  i  ne 
A  m  j)  Ii  i  b  o  l  i  e  n ,  keine  doppelten  Beziehungen  des  einzelnen 
>taltliriden  können.  Wo  wir  daher  zu  derartigen  Annahmen  in  der  Er- 
klärung greifen,  sind  wir  mit  hom.  Poesie  im  Conilict.  Hierher  gehört 
beispielsweise  p  17  das  ymi  yc<*)  als  'Grund  warum  er  das  Wort  ergriff 
und  zugleich  Beweis  seines  hohem  Allers'.  Nur  eins  kann  richtig  sein 
und  zwar  nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle  das  erstere.  Denn  wenn 
ein  Heiner  auftritt,  so  werden  die  Zuhörer  doch  mit  eignen  Augen  se- 
hen, ob  es  ein  junger  Mann  oder  ein  Greis  sei;  daher  wäre  in  solcher 
Scenerie,  auch  w  o  sie  nur  erzählt  wird,  die  Begründung  eines  Greisen- 
allers  eine  Lächerlichkeit.  Ja  sie  wäre  zugleich  eine  poetische  Un- 
wahrheit. Wenn  neinlich  jemandes  Sohn  vor  zwanzig  Jahren  mit  dem 
Odysseus  gegen  llios  zog,  so  braucht  dieser  jemand  als  Vater  noch 
keineswegs  yitfai  nvrpog  zu  sein,  wie  er  hier  genannt  wird:  er  kann 
noch  in  den  besten  Jahren  eines  kraftvollen  Mannes  stehen.  Wol  aber 
Fragt  jeder,  wenn  jemand  in  der  Volksversammlung  die  Initiative  er- 
greift (tlQ%*  ctyoQEvziv  mit  dem  Activ),  warum  gerade  dieser  als  er- 
ster Redner  auftrete,  zumal  wenn  er  wie  hier  die  Versammlung  nicht 
vcranlaszl  hat.    Auf  diese  für  homerische  Menschen  ganz  natürliche- 
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Frage  gibt  Homer  die  einfache  Antwort,  indem  er  den  Grund  hinzu- 
fügt, dasz  Aegyptios  von  Sehnsucht  nach  seinem  Sohne  ergriffen  wur- 
de, wie  23  deutlich  beweist.  Von  ähnlichem  Charakter  sind  Noten  wie 
zu  a  35:  '  vvtf  bezieht  sich  nicht  so  eigentlich  auf  das  nächste  Verbuin 
yijue  uls  auf  das  am  Schlusz  dieser  Bede  folgende  TtaVr'  cciittaev,  vor 
dem  es  auch  noch  wiederholt  wird.'   Dann  hätte  also  der  Hörer  ein 
Wörlchen  vernommen,  zu  dessen  vollem  Verständnis  derselbe  erst 
ganze  neun  Verse  abwarten  muste.   So  etwas  läszt  sich  wol  beim  le- 
sen am  Schreibtische  sagen,  es  ist  aber  ganz  gegen  den  Charakter  des 
miiudlichen  Vortrags  und  versetzte  den  Homer  in  die  Classe  der  schrei- 
benden Epiker.  Dieselbe  Amphibolie  erscheint  s  237:  tlv$oov9  wolge- 
glältet  und  daher  auch  gut  glättend'.  Nur  eins  von  beiden  ist  möglich, 
und  der  gleichmüszige  Stil  des  Dichters  entscheidet  fürs  erstere;  eben 
so  £  468  ci|  6hyi}7iekCi(g,  von  der  Ursache  und  Zeilfolge  zugleich',  wo 
ein  Hörer  aus  mehreren  Gründen  nur  an  das  erstere  denken  konnte;  oder 
£  302  *olog  öopog,  mehr  indirecter  Ausruf  als  auf  xol<Sv  zu  beziehender 
Relativsatz',  wo  die  Zuhörer,  in  deren  Seele  wir  uns  zu  verseisen  ha- 
ben, zu  derartiger  Speculation  keine  Zeit  gehabt  hätten.   Was  sie  ge- 
hört und  verstanden  haben ,  läszt  sich  durch  Prüfung  sämtlicher  Stel- 
len, die  olog  enthüllen,  bestimmt  entscheiden.  Solche  Noten  nun  geben 
die  Commentatoren  in  Menge.  Als  ein  Beispiel  dunkler  Sprache  diene 
ö  646  >}  06  ßtr)  ainovtog  ctTZtpjQcc  vija  tdXaLvuv  die  Bemerkung;  'Mi- 
schung zweier  Constructionen',  lange  Zeit  ein  beliebtes  Capitel,  das 
aber  jetzt  so  ziemlich  einer  richtigem  Einsicht  gewichen  ist.  Dazu  der 
Zusatz:  'der  absolute  Genetiv  bezeichnet  mehr  einen  Umstand,  wovon 
die  Person  selbst  nichts  weisz'.  Ob  das  jemand  versieht?  Ich  wenig- 
stens stimme  mit  Ahrens  im  Philol.  VI  S.  24:  'Nitzschii  genelivo  pa- 
trocinantis  senlcnliam  non  satis  pereipimus'.  Was  Ahrens  aber  selbst 
als  (verisimile'  ansieht,  neinlich  cciyiovru  zu  lesen,  das  ist  bei  dem 
Mangel  jeder  handschriftlichen  Spur  zu  gewagt.    Dieser  gründliche 
Forscher  möge  prüfen,  ob  er  derjenigen  Erklärung  bezüglicherstellen, 
welche  die  Teubnersche  Ausgabe  bringt,  seine  Beistimmung  zuwenden 
könne.   Es  ist  dies  ein  Sprachgebrauch,  der  bekanntlich  durch  die 
ganze  Graecitäl  hindurchgeht,  während  vieles  andere  nur  dem  Homer 
eigentümlich  ist,  dagegen  bei  spätem,  besonders  bei  den  Attikern  in 
anderer  Gedankcnform  oder  anderer  Farbengebung  zum  Vorschein 
kommt.   Dies  führt  auf  einen  neuen  Gesichtspunkt ,  der  noch  in  Kürze 
berührt  werden  soll,  weil  über  denselben  wie  es  scheint  verschiedene 
Ansichten  herschen,  nemlich 

IV.  Der  Atticismus  ist  für  die  Auslegung  Homers  ein  unrich- 
tiger Maszstab.  Dasz  ein  Autor  aus  ihm  selbst  erklärt  werden 
müsse,  ist  eine  alte  Lehre,  die  aber  in  hom.  Commentaren  noch  kei- 
neswegs überall  durchgeführt  ist.  Vielmehr  finden  sich  häufig  Bemer- 
kungen, die  eben  so  gut  zu  Attikern  gegeben  werden  könnten,  ja  bei 
diesen  recht  eigentlich  am  Platze  wären;  denn  es  fehlt  die  specifUeh 
homerische  Färbung.  Hierzu  kommen  vergleichende  Beispiele,  die  aus 
allerlei  Dichtungsarten  und  aus  Prosaikern  zur  Begründung  homerischer 
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Slruclureu  beigebracht  werden,  ohne  auf  Scheidung  der  Zeilen  und  des 
Colorils  sich  einzulassen.  Andere  erläutern  hom.  Verbindung  dadurch, 
dasz  sie  die  attische  Dictiou  mit  dem  Gleichungszcichen  danebensetzen. 
Aber  dies  erzeugt  doch  dus  Misverständnis,  als  wenn  beides  identisch 
wäre,  während  nur  durch  Trennung  und  Vergleichung,  nicht  durch 
Idenlificierung  die  nöthige  Einsicht  gewonnen  wird.  Demi  der  einfa- 
che Periodenbau,  in  dem  bei  Homer  der  Ton  und  die  Kede  gleichmä- 
ßig Schritt  halten,  geht  gerade  durch  Erklärung  vermittelst  einer  at- 
tischen Hypotaxe  verloren.  Auch  die  einzelnen  plastischen  Züge,  die 
bei  Beschreibungen  nach  und  nach  aus  den  Massen  hervortreten,  wer- 
den durch  derartige  Erklärung  uicht  selten  getrübt. 

Wir  sind  freilich  vermöge  des  Studienganges,  der  die  !/4roxq 
9>pa0i£  zuerst  zur  Erkenntnis  brachte,  an  derartige  Rede  so  sehr  ge- 
wöhnt, dasz  wir  das  eigentlich  homerische  beim  lesen  sehr  leicht  über- 
sehen.  Und  auf  diesem  Standpunkte  befinden  sich,  wie  gesagt,  noch 
vielfach  die  Coniinentaloren.  So  wird,  um  einige  Beispiele  zu  erwäh- 
nen, in  t  371  das  nih^y  ug  mtiov  ikavvav  gedeutet  cals  säsz'  er  zu 
fcosse',  also  im  Sinne  eines  attischen  (og  beim  Parlicip.  Aber  davon 
bat  homerische  Einfachheit  kein  Beispiel.  Natürlich,  weil  eine  derar- 
tige Verbindung  schon  tief  in  das  eigentliche  Wesen  der  attischen 
Syntaxe  eingreift.  Die  Stelle  heiszt  einfach:  'wie  einer  der  ein  Kunst- 
reiterpferd dahinjagl'.  Weit  verbreitet ,  ja  allgemein  angenommen  ist 
jetzt  die  Ansicht,  dasz  Homer  den  Artikel  schon  im  Sinne  der  Attiker 
kenne.   Der  neuste  und  tüchtigste  Forscher,  K.  W.  Krüger,  der  die- 
selbe Ansicht  auf  verschiedene  Weise  zu  begründen  sucht,  fragt  Dial. 
Synt.  §  50,3,  1:  cda  der  Artikel  als  solcher  sich  doch  irgend  wann 
entwickelt  haben  musz,  warum  sträubt  mau  sich  die  Jahrhunderte  in 
denen  die  homerischen  Gedichte  verfaszt  wurden  als  die  Zeit  dieser 
Entwicklung  anzuerkennen?'  Die  einfache  Antwort  dürfte  lanten:  weil 
eine  sinnliche  Plastik  mit  einer  solchen  Fülle  von  deiktischen  Be- 
gnügen, w  ie  sie  im  Homer  uns  vorliegt,  nirgends  bei  den  Griechen  zu- 
rückkehrt. Wer  nemlich  alle  diese  deiktischen  Begriffe  des  Homer  sich 
zusammenstellt,  der  findet  nicht  selten,  theils  wie  der  sog.  Artikel  in 
demselben  Gedanken  mit  ähnlichen  Wörtern  wechselt,  theils  wie  nur 
die  geachtetsten  Namen  der  Heroenzeit  (o  yigcov^  o  &ivo$  xrl.)  diese 
dii$iq  fast  durchgängig  haben,  theils  wie  gerade  die  entscheidendsten 
Momente  des  attischen  Artikels,  wie  tu  beim  Infinitiv,  Fülle  wie  o  avrig 
o  ayadog  und  ähnliche  Dinge  dem  Dichter  ganz  abgehen.  Doch  der 
Stoff  ist  so  weitschichlig  und  hängt  mehrmals  mit  sachlichen  Erörte- 
rungen so  sehr  zusammen,  dasz  das  ganze  einer  besondern  Monogra- 
phie verspart  bleiben  möge.    Das  Endresultat  ist  dasselbe,  welches 
Bernbardy  Synt.  S.  305  in  seinem  wesentlichen  Grundrisse  ausspricht. 

Ein  anderer  Punkt,  den  die  attische  Sprache  als  weitreichende 
Durchbildung  zeigt,  ist  das  Wesen  der  Attraction.  Dasz  die  ver- 
schlungenen Arten  derselben  bei  Homer  nicht  vorkommen,  war  leicht 
zu  erkennen;  aber  Anfänge  will  man  wahrnehmen  auch  in  gewissen 
Beziehungen  des  Nomen  zum  Kelativum.    So  sagt  sogar  Bernbardy 
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Synt.  S.  302:  'ganz  gewöhnlich  ist  die  Umstellung  des  Subst.  seit 
Homer:  1 131  ftera  <f  Höaexcti  r\v  tot  antjvgav  xovgrjv  Bgi<stjogy  vgl. 
6  II  vih  .  .  6g  ol  xqXvysxog  yivexo  ngctxtgog  MeyctTtlv&rjg:  wie  auch 
die  Stellen  zu  beurteilen  sind,  worin  Nebenbestimmungen  sich  vom 
wesentlicheren  Substanlivum  losreiszen,  «70  KvKXwtog  r.t%6Xuxcu,  dv 
ocp&akiiov  aXawGsv  avxl&sov  IIoXvQprftiovy  V  12*2  sido^ivrj  yaXo<a..y 
xi\v  Avxr\vogiSr\g  «ve  noitcav  Ekixawv ,  uiaodixijv,  vgl.  if  187.  626.' 
Aber  eine  derartige  Erklärung,  welche  die  Annahme  von  einer  c  Um- 
stellung des  Subst.'  und  von  einem  *losreiszcn  der  Nebenbestimmongen 
vom  wesentlicheren  Subst.'  nothwendig  macht,  nimmt  von  der  attischen 
Periode  ihren  Ausgangspunkt  und  ist  mit  hom.  Einfachheit  nicht  ver- 
einbar. Etwas  zurückhaltender  ist  die  Bemerkung  Krügers  Dial.  Synt. 
§  51,  10,  1:  'die  bei  Homer  seltene  Fügung  des  Subst.  zum  Relativ 
findet  sich  in  auffallender  Weise  X  122:  IpgtafrH,  dg  6  m  xovg  aqpixrpi 
oY  ovk  "actat  QaXaaoav  uvigtg.9  Meiner  Ansicht  nach  ist  diese  Fügung 
bei  Homer  weder  selten  noch  auffallend,  sondern  gerade  der  regelmä- 
ssige Sprachgebrauch,  indem  man  sämtliche  Stellen  dieser  Art  nach 
einer  und  derselben  Theorie  zu  erklären  hat.    Die  hom.  Einfachheit 
nemlich,  nach  welcher  der  mündliche  Vortrag  augenblickliches  Ver- 
ständnis erzielen  musz,  fordert  nolh wendig,  dasz  jede  nachträgliche 
Bestimmung  dieser  Art,  mag  sie  durch  Subst.  oder  Adj.  oder  Part,  aus- 
gedrückt sein,  als  einfache  Apposition  zum  Relativ  um  aufge- 
faszt  werde.  Wenn  beispielsweise  et  430  gesagt  ist:    EvgvxXtut .  ,y 
fqv  noxe  Aaigxi]g  itgluxo  xxeaxeöaiv  ioftfiv,  homOi]  ßtjv  ft'  iov- 
öov,  so  haben  wir  doch  in  den  letzten  Worten  dieselbe  Gedanken- 
form,  die  uns  hei  nachfolgendem  Subst.  vorliegt.  Und  diese  Beziehung 
eines  folgenden  Nomen  aufs  unmittelbar  vorhergehende  Relativ,  was 
in  einfacher  Verständlichkeit  des  mündlichen  Epos  seinen  Grund  bat, 
wird  überall  angetroffen,  wo  beim  Verbum  des  Hauptsatzes  das  Sub- 
jeet  ausdrücklich  dabeisteht  oder  in  deutlichster  Form  sich  ausprägt. 
Dies  ist  der  Grund,  warum  an  der  ersten  Stelle  bei  Bernhard)',  I  131 
die  aristarchische  Lesart  novotj,  die  Bekker  bereits  aufgenommen  hat, 
als  die  einzig  richtige  erscheint.  Um  aber  in  den  übrigen  Beispieles 
die  Apposition  des  Nomen  zur  klaren  Erkenntnis  zu  bringen  vhat 
man  6  11  nach  yivexo  und  X  122  nach  QaXaoaav  Komma  zu  setzen,  wie 
es  sonst  schon  in  anderen  Stellen  geschehen  ist.  In  X  122,  was  Krüger 
für  auffallend  erklärt,  würde  der  123e  Vers  auch  avegeg  ov%l  akeaöi 
fK^iytiivov  eiöao  Höovxeg  heiszen  können,  wenn  nicht  ein  anderer 
Umstand,  dessen  nähere  Erörterung  nicht  hierher  gehört,  den  Ueber- 
gang  zur  demonstrativen  Parataxe  mit  avigeg,  ovdi  O  .  .töovoiv  her- 
beigeführt hätte.    Uebrigens  können  zu  den  von  Bernhardy  und  von 
Krüger  Dial.  Synt.  §  57,  10,  2  erwähnten  Beispielen  noch  o  23.  y  408. 
d  321.  M  120  und  viele  andere  hinzugefügt  werden.  Alle  gehören  zu 
derselben  Kategorie.  Manche  Stellen  des  Homer  sind  auch  noch  aus 
anderen  Gründen  durch  Interpunction  zu  verbessern  und  gehören  dann 
ebenfalls  hierher,  wie  ß  119,  wo  über  die  Listen  der  alten  Heroinen 
im  Vergleich  zur  Penelope  gesprochen  wird:  ovöe  naXauav,  xatov  at 
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naQog  ri<5av  ivnXoy.aptdeg  yA%awi.  Diese  Interpunction  gibt  eine  Ge- 
danken form ,  die  für  Homer  zu  künstlich  ist  und  in  keinem  zweiten 
Beispiele  vorliegt.  Denn  eine  Stelle  der  Ilias,  wozu  man  diese  Worte 
anrührt,  ist  anderer  Natur.  Man  interpungiere  aber  rawi/,  di  ndgog 
riGav,  ivTtXoxapideg  '^«t«/,  uud  wir  haben  eine  echt  homerische  Re- 
de, in  weicher  der  Schlusz  eine  Apposition  zum  Relativum  bildet. 

So  ist  die  hom.  Einfachheit,  im  Vergleich  zu  der  attischen  Perio- 
dotogie,  meiner  Ansicht  nach  öfters  zu  schützen,  auch  in  Verbindung 
zwischen  zwei  Worten,  wie  e  344  wo  Leukothea  zum  Odysseus  sagt: 
ixtjictUo  voötov  yatt\g  <Datrjxiov.  Hier  wird  yult)g  allgemein  als  ein 
von  impccUo  regierter  Genetiv  angesehen,  und  von  diesem  voavov 
wird  dann  das  folgende  yalr\q  abhängig  gemacht,  mit  der  sachlichen 
Zugabe:  'denn  die  Ankunft  bei  den  Phaeaken  ist  doch  ein  Thcil  und  der 
wichtigste  Theil  der  ganzen  Heimkehr'.  Das  ist  reine  Erdichtung,  weil 
davon  bei  Homer  nichts  erzählt  wird;  auch  hat  die  Erklärung  mit  den 
Worten  *  Ankunft  bei  den  Phaeaken'  dem  vodxog  die  spatere  Bedeutung 
atpi^tg  untergeschoben.   Nicht  minder  gekünstelt  ist  die  andere  Erklä- 
rung: '  yah\g  steht  zu  voorou  im  echten  Appositionsverbältnis',  was 
schon  durch  die  anders  gestalteten  Beispiele,  die  man  gewaltsam  her- 
beizieht, und  durch  den  Gedanken  widerlegt  wird.    Das  feine  Sprach- 
gefühl Krügers  hat  beim  citieren  der  Stelle  Dial.  Synt.  §  47,  7,  7  sein 
lakonisches  Fragezeichen  hinzugefügt.  Mit  Hecht  wie  ich  glaube.  Denn 
die  Deutung  c  strebe  nach  der  Rückkehr  zum  Lande  der  Phaeaken' 
gibt  theils  eine  poetische  Unwahrheit,  theils  eine-  sehr  abstracto  Ver- 
bindung, theils  die  Voraussetzung  dasz  der  objective  Genetiv  im 
Horner  schon  die  vollständige  Ausbildung  hätte,  wie  sie  bei  den  Atti- 
kern  vorliegt.  Das  ist  aber  nicht  erweisbar.    Alles  erwogen,  kann 
man  das  voaxov  meiner  Ansicht  nach  nur  als  Genetiv  der  Relation  ver- 
stehen: ' strebe  auf  deiner  Heimkehr  oder  wegen  deiner  Heimkehr 
zum  Lande  der  Phaeaken'.    Dazu  löszt  sich  auszer  den  Stellen  wo- 
zu wir  die  Erklärung  des  Arislomkos  besitzen  (Friedländer  S.  26)  noch 
besonders  vergleichen:  T  181.  '.f  649.  t»  30,  welche  Stellen  ebenfalls 
vermittelst  einer  allischen  Attraction  erklärt  werden,  wogegen  aber 
Kniger  Dial.  §  51,  9,  1  begründeten  Einspruch  erhebt.  In  der  andern 
Stelle,  wo  ein  Gen.  bei  vooroc  in  gleichem  Sinne  erklärt  wird,  1/s  68 
OSv<S<Stvg  coAfOc  ti}lov  voöxov  AyccUdog,  ist  der  Gen.  von  xrjXov  abhän- 
gig, wie  schon  die  Vergleichung  von  v  249.  o  253  boweist. 

Im  Bereiche  des  Atlicismus  bewegt  man  sich  ferner  selbst  bei  ein- 
zelnen Wörtern,  wie  wenn  man  zu  a.46  ein  xcu  durch  cund  zwar'  er- 
klärt, welche  explicative  Bedeutung  dem  Homer  ganz  fremd  ist.  Das- 
selbe habeu  manche  a  318  in  xal  pa'Aa  xaXbv  iXmv  zur  Anwendung 
gebracht,  wo  man  auszerdem  sXav  mit ' ausgewählt 1  unrichtig  deutet, 
weil  dieser  BegrifT  das  Medium  eXoftEvog  erfordern  würde.  Bei  r.ai 
bleiben  wir  «  19:  ov<T  IWa  m<pvy(iivog  r]tv  dt&Xtov  xai  fitxcc  olüi 
tpiloiöi,  worin  man  folgende  'zwei  Sätze  findet:  1)  auch  da  war  Odys- 
seus nicht  seinen  Nühsalen  entronnen;  und  2)  auch  da  war  Od.  nicht 
im  Kreise  seiner  Freunde',  aber  ohne  vorher  bewiesen  zu  haben,  dasz 
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ein  auf  ovöi  als  coordiniert  folgendes  xa/  bei  Homer  im  Sinne  von 
uvde  gesugt  worden  sei.   An  den  attischen  Gesichtskreis  musz  denken 
wer  £  67  zu  den  Seekrähen  die  Bemerkung  liest:   1  ftaXdaoia  eoyet, 
sonst  von  Fischern'  [Schiffern?] ,  weil  bei  Homer  nur  die  einzige  Pa- 
rallele ß  614  gegeben  ist;  oder  wer  £118  Hndet:  tayJihoi  .  .  ohne 
Schonung  und  Liebe,  ohne  Mitgefühl',  weil  in  der  Stelle  durch  die 
folgende  Erklärung  £ijkiniuvtg  l'^oyov  ctkkwi'.  die  desholb  asyndetisch 
sich  anreiht,  der  nothige  BegriiT  gezeigt  wird.   Ein  Heispiel  der  Me- 
dialerklurung  sei  tO/tiü  oder  xaraJ^fro,  worüber  unter  anderm  die 
Commcnlatoren  zu  y  284  bemerken  dasz  es  'zwischen  medialer  und 
passiver  Bedeutung'  in  der  Milte  stehe.   Wenn  wir  aber  sämtliche  Me- 
dia, die  im  Ilumer  existieren,  zusammenstellen  und  bei  Betrachtung 
derselben  der  sinnlichen  Plaslik  und  Mündlichkeit  das  gebührende 
Hecht  verstalten,  so  linden  wir  auch  in  diesen  Gebilden  eine  Frische 
des  sinnlichen  Lebens,  die  bei  jeder  passiven  oder  neutralen  Erklärung 
ernuillet  oder  verblaszt.   Wir  werden  daher  bei  derartigen  Mediis  ein 
se  oder  sibi  nie  preisgeben  dürfen.   So  ist  iß/izo  qxavtj  ganz  einfach: 
r  die  Stimme  hielt  sich,  se  retiuuit',  indem  hier  auch  das  was  je- 
mand erleidet  mit  sinnlicher  Belebung  als  Act  seiner  Thätigkeit  auf- 
tritt, was  in  Vergils  havsit  ver>chw indet.  Ebenso  y  284  Kaxicftio  vom 
Menelaos:  'er  hielt  sich  an',  was  als  Act  der  Thätigkeit  an  seiner  eig- 
nen" Person  mit  dem  folgenden  inuyo^ivog  nt{i  oöoio  (redlich  zusam- 
menstimmt.  Dieselbe  Plastik  des  sinnlichen  Lebens  wird  auf  die  Lanze 
übertragen  H  248:  iv  rjj  <T  ißdo^iazi]  (iva  o%Ito*  und  1*272:  xjj  f 
ta/jxo  piLkivov  iy%o^  wo  die  eschene  Lanze  sich  hielt,  nicht  weiter 
eindrang;  oder  v  151  von  den  Phaeaken:  Zv  »Jdij  ö/o)i  tui%  'sich  hallen. 
Hall  machen'.    Die  Notizen  der  Scholien,  die  mau  hinzusetzt,  geben 
nur  den  nackten  BegriiT  aus  dem  Standpunkt  der  Prosa.   Die  andere 
Beziehung  mit  dem  Dativ  haben  wir  T  262  vom  Petideo:  adxog  (ilv 
«/-ro  io  xeiQL  waXft{/  föZfr0»  w0  die  Sclioliennole  «ijw  dvixetvsv  iath- 
Tin'  ■  pleonnslisch  erklärt,  weil  der  BegriiT  «gw  iccvzuv  schon  im  Texte 
mit  ctTTO  to  gegeben  ist,  und  wo  die  verglichene  Parullele  *y8:  izqov- 
/'"•rt»   einen  andern  Charakter  hat,  indem  theils  die  Praep.  ftoo  hinzu- 
tritt theils  von  Opferslieren  die  Hede  ist.   Viel  natürlicher  hülle  man 
M  294  domöa  fi£i/  tiqocO'  ia%tzo  (nebst  298.  4>58I)  zur  Vergleichun^ 
herbeiziehen  können,  wo  ebenfalls  ngoö'&e  gebietet,  dasz  man  den 
DulivbegrilT  des  lebendigen  Interesses  in  seiner  Beziehung  aufs  Subject 
uiigetrübt  festhalte. 

Wie  bei  diesem  Beispiele,  so  findet  man  auch  anderwärts  in  der 
Erklärung  der  Media  öfters,  dasz  der  ursprungliche  BegriiT  des  hom. 
Lebens  verschwindet,  indem  man  das  Beispiel  der  Interpretation  von 
Altikern  nachahmt  und  irgend  eine  Kategorie  des  reflectiereiiden  Ver- 
standes hinzunimmt.  Aber  allische  Schriftsprache  und  homerische 
Mündlichkeit  sind  niemals  in  dieser  Beziehung  homogene  Gestalten. 
Wer  nun  alle  die  Andeutungen,  die  bis  hierher  gegeben  wurden,  in 
prüfende  Erwägung  zieht  und  im  einzelnen  weiter  verfolgt,  der  wird 
wol  nicht  gruudlos  linden  wus  Krüger  Dial.  Synt.  §  68,50,8  gelegcnl- 
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lieh  also  bezeichnet:  '  wünschenswert  wäre  nicht  blosz  in  Beziehung 
auf  diese  Frage  eine  sprachlieho  Erklärung  des  Homer,  den  man  in 
grammatischer  Hinsicht  unter  allen  Schriftstellern  noch  am  wenigsten 
versteht,  so  vieles  dankenswerte  dafür  auch  geleistet  ist.'  Nur  wird 
neben  der  'grammatischen  Hinsicht'  auch  die  sachliche  Beziehung 
hinzukommen  dürfen,  indem  man  nicht  selten  den  erweiterten  Gesichts- 
kreis der  späteren,  besonders  der  Attiker  in  den  Homer  tiineintragt. 
Man  denke  beispielsweise  bei  a  53:         öi  xs  xCovag  avzog  paxoa?, 
ai  ycdav  rf  xcti  ovquvov  apipig  fyovötv,  an  den  Atlas,  von  dem  man 
als  Himmels  träger  so  fest  überzeugt  ist,  dasz  das  Vertrauen  sich 
ausspricht,  es  werde  niemand  '  misbilligen ,  wenn  jemand  der  Ansicht 
von  Preller  gr.  Myth.  I  S.  32  und  II  (vielmehr  I)  S.  348  vor  allen  den  Vor- 
zug gebe'.  Allen  llespecl  vor  der  Prellerschen  Leistung,  aber  was  aus 
Homer  darin  zur  Verhandlung  kommt,  davon  wird  sich  manches  weder 
sprachlich  noch  sachlich  rechtfertigen  lassen.    So  wird  aus  diesem 
Werke  zor  hom.  Stelle  folgendes  benutzt:  'Atlas  bedeutet  eig.  die  unge- 
heure Tragkraft  des  Okeanos,  des  die  Erde  umgürtenden  Weltmeers,  und 
trägt  als  Meeresriese  auch  den  Himmel'.  Dagegen  für  jetzt  nur  zwei 
Bedenken:  wo  bedeutet  Okeanos  bei  Homer  das  'Weltmeer'?  Wo  hat 
tyiv  bei  Homer  die  Bedeutung  des  sinnlichen  'tragens'?  Diese  Fragen 
sind  erst  zu  beantworten.  Spätere  sind  hier  für  Homer  nicht  entschei- 
dend. Denn  ein  episches  Lied  fürs  'geflügelte  Wort'  macht  andere  Be- 
dingungen nöthig  als  ein  Schriftstück  für  attische  Leser.  Nur  in  ersterm 
erscheint  das  langsame  vorüberführen  der  Massen  in  einzelnen  Zügen, 
das  mehrmalige  hervorheben  des  charakteristischen,  die  durchsichtige 
und  sinnlich  erfaszbarc  Sprache,  alles  in  der  Absicht,  damit  die  Ge- 
dankenbilder in  den  Seelen  der  Hörer  haften  und  volle  Gestaltung  ge 
v* innen.  Daher  würde  kein  hom.  Sänger  einen  'Himmelsträger'  und 
rMeeresriesen'  auf  so  thönerne  Füsze  gestellt  haben,  wie  es  bei  dieser 
Erklärung  des  Atlas  der  Fall  wäre.    Oder  man  müstc  den  engen  Zu- 
sammenschlusz  zwischen  Inhalt  und  Form  im  Gebiete  der  'redenden 
Menseben'  als  untrennbares  ganze  nicht  anerkennen.   Und  dies  kommt 
in  erklärender  Praxis  wirklich  zum  Vorschein,  indem  man  bei  Homer 
auf  die  Scheidung  von  Inhalt  und  Form  sogar  synonymische  Bestim- 
mungen baut,  wie  es  unter  anderm  6  597  bei  den  lebensvollen  Begrif- 
fen von  pv&oi  und  inrj  geschehen  ist.  Ein  solches  Princip  mag  bei 
Attikern  statthaft  sein,  aber  nimmermehr  in  einem  Epos,  das  aus  eng- 
ster Verbindung  der  (iv&oi  und  IVtq  sein  Leben  gewinnt.   Dies  fordert 
eine  andere  Anschauung,  die  bei  allen  derartigen  Dingen  in  der  Teub- 
nerschen  Ausgabe  wenigstens  angestrebt  wird.  Ob  über  der  Versamm- 
lung" aller  derartigen  Begriffe  eine  Sifiig  gewaltet  habe,  das  möge  eine 
strenge  und  liebevolle  Prüfung  im  collegialischen  Bunde  entscheiden: 
aber  nur  eine  homerische  Stfitg,  keine  attische  &inig.  Wenn  nomlich 
zu  ß  68  gesagt  ist,  dasz  'nur  durch  Beobachtung  von  Gesetz  und 
Brauch  der  bürgerliche  Verein  wie  die  einzelne  Versammlung  ihrem 
Zwecke  entsprechen  können',  so  klingt  der  Gedanke  an  den  'bürgerli- 
chem Verein'  gerade  so,  als  wenn  wir  uns  bereits  in  perikleischer  Zeit 
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unter  attischer  Verfassung  befänden.  Aber  homerische  Menschen  sind 
über  den  Gesichtskreis  ihrer  Versammlungen,  wozu  Themis  ihr  Amt 
hat,  niemals  hinausgegangen.  Dazu  waren  sie  zu  einfache  Leute,  als 
dasz  sie  bei  ihren  Versammlungen  nicht  in  ihrem  Kreise  geblieben  wä- 
ren,  sondern  reflectierend  in  die  Abstraclion  eines  'bürgerlichen  Ver- 
eins* sich  begeben  hätten. 

Es  erscheinen  überhaupt  diese  markigen  Gestalten  der  hom.  Well, 
in  welchem  Verhältnis  wir  denselben  begegnen,  als  concreto  Indi- 
viduen mit  pl  a  s  tischer  Hund  hing,  nicht  (wie  öfters  Personen  in 
den  neueren  Epen)  als  abstracle  Figuranten  voll  Reflexion.  Einheit 
und  klares  ßewustsein  (tiöivcu  als  Habitus  der  Seele  vom  denken  und 
handeln)  spricht  aus  jeglichem  Gliede,  es  sei  EinzelbegrifT  oder  Sam- 
melname. Als  Kcpraesenlanl  der  letzlern  möge  Gzoazog  in  Erinnerung 
kommen.  Was  haben  wir  darüber  nicht  alles  bei  Attikcrn  gelesen, 
welche  Menge  von  Heeren  hatte  Allikn  gesehen,  welche  Menge  aus  ge- 
schichtlicher Erzählung  kennen  gelernt?  Daher  die  Erweiterung  des 
Begriffs  in  mehrfacher  Hinsicht.  Ganz  anders  bei  Homer.  Bei  diesem 
ist  es  eins  jener  zahlreichen  Wörter,  die  im  Singular  den  Artikel  bei 
sich  haben  würden,  wenn  derselbe  schon  im  attischen  Sinne  vorhanden 
wäre.  Denn  das  hom.  Lied  kennt  (auszer  dem  Vergleiche  A  76  und 
der  Episode  A  730  nebst  dem  Plural  bei  der  Schildbeschreibung  £509) 
unter  özgazog  nur  das  Heer  der  Achaeer  oder  der  Troer.  Diese  Thatsacho 
musz  man  beachten  in  ß  '60.  42,  wo  Aegyptios  auftritt  und  den  Urheber 
der  Versammlung  fragt  ziv  ayysXhjv  özQcaov  Hxkvev  io^ofiivoto. 
Dies  verstehen  die  neueren  allgemein  'von  einem  kommenden,  nahen- 
den' Heere,  auch  Schümann  gr.  Alt.  I  S.  25,  wo  er  zu  seinen  Textes- 
worten 'Abwehr  eines  feindlichen  Einfalls'  diese  Stelle  citiert.  Aber 
dieser  Auffassung  stehen  drei  Gründe  entgegen:  j)  der  beschrankte 
Gebrauch  von  (SzQcczog,  der  eben  erwähnt  wurde;  2)  die  unhomerische 
Deutung  von  fygopat,  das  in  solcher  Allgemeinheit  niemals  den  Sinn 
eines  feindlichen  anrückens  hat:  ein  Umstand  den  man  mit  den  Worten 
'von  einem  kommenden,  nahenden'  vergeblich  zu  umgehen  sucht.  Wenn 
hier  wirklich  von  einem  feindlichen  Einfall  die  Hede  sein  sollte,  so 
miiste  dies  nach  ÜC221  wenigstens  azQazov  k'xkvz  övouzviovzog  lieisr.en ; 
aber  dagegen  streitet  3)  der  Zusammenhang:  denn  Aegyptios  wird, 
was  schon  vorher  einmal  erwähnt  wurde,  von  Sehnsucht  nach  seinen» 
abwesenden  Sohne  ergriffen  und  hofft  bei  der  Hackkehr  des  Heeres, 
dasz  auch  dieser  mit  Odysseus  zurückkommen  werde.  Aus  diesen 
Gründen  kann  nur  die  Erklärung  der  Alten  die  richtige  sein,  weshalb 
sie  in  der  Teubnerschen  Ausgabe  Aufnahme  fand. 

Mit  Erwähnung  der  letztem  Ausgabe  ist  zugleich  die  eigentliche 
Ursache  erwähnt,  weshalb  alle  vorstehenden  Erörterungen  mitgetheill 
worden.  Diese  Bemerkungen  nemlich  erstreben  —  zoiyaQ  iyw  zoi  zavjct- 
fiaV  azQSxdog  «yogsvaco  —  das  einfache  Ziel,  jener  Ausgabe  bei  den 
Collegen,  die  vor  Schülern  den  Homer  zu  erklären  haben,  eine  freund- 
liehe  Stalte  zu  bereiten.  Daran  schlicszt  sich  die  Bitte,  dasz  sie  die 
vielerlei  Neuerungen,  welche  die  Ausgabe  bietet,  einer  mehrseiligen 
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Prüfung  unterwerfen  mögen.  Homer  gehört  zu  deu  wenigen  Autoren, 
die  in  sämtlichen  Gymnasien  ohne  Ausnahme  und  ohne  Widerspruch 
gelesen  werden.  Daher  hat  wol  mancher  College  dieses  und  jenes  bei 
der  Schulicetüre  beobachtet  ,  den  einen  und  den  andern  Gegenstand 
für  seinen  Schulzweck  durchforscht,  denkt  aber  eben  so  wenig,  als 
der  unters,  ohne  die  Aufforderung  der  geehrten  Verlagshandlung  den 
Versuch  einer  neuen  Bearbeitung  unternommen  hätte,  an  «eine  Veröf- 
fentlichung derartiger  Studien.  Es  wäre  indes  w  ünschcnswcrlh,  dasz 
die  Gelegenheit  zur  Bekanntmachung  von  Einzelheiten  häufiger  benutzt 
würde  als  es  gegenwärtig  geschieht.  Denn  gerade  wegen  der  Allge- 
meinheit der  homerischen  Schullectürc  haben  Arbeiten  fürs  Verständnis 
des  Dichters,  zumal  wenn  die  praktische  Seite  zugleich  mit  berück- 
tigl  wird,  wol  auf  gröszerc  Beachtung  zu  rechnen,  als  es  bei  Studien 
für  einen  entlegenem  Autor  der  Fall  sein  dürfte.  Hierzu  kommt  dasz 
Homer  nach  allen  Hiebtungen  hin  eine  sehr  groszc  Fülle  des  streitigen 
und  noch  erforschbaren  darbietet,  was  ein  gewissenhafter  Bearbeiter, 
der  auf  massenhafte  Einzelheiten  eingehen  musz,  nicht  selten  mit  drük- 
kender  Schwere  und  zaghaftem  Jlutc  fühlt. 

Was  endlich  die  Form  der  obigen  Erörterungen  betrilTt,  so  ist 
dieselbe  zunächst  durch  Hrn.  Prof.  Faesi  vernnlaszt  worden,  besonders 
durch  die  mehrmals  wiederholte  Phrase  desselben:  f  die  von  Hrn.  A. 
beliebte  Erklärung'.   Es  galt  daher  die  Aufgabe,  an  einer  Beihe 
charakteristischer  Beispiele  nachzuweisen,  dasz  die  philologische  Be- 
trachtung (wie  die  anderwärts  zu  behandelnde  paedagogische)  keinem 
subjeclivcn  f  Belieben',  sondern  wolerwogencn  Gründen  folge.  Wenn 
ferner  eine  abweichende  Erklärung  von  nqozovoi^Lm  im  Gegensalz  zu 
imtovog  die  sinnliche  Plastik  des  :ioo  betont,  S.  445  Hrn.  F.  sogleich 
'gewis  ein  Irlhum  und  eine  durchaus  willkürliche  Annahme'  heiszt,  so 
erlaube  er  die  ruhige  Frage,  ob  er  schon  einmal  den  Homer  speciell 
zur  Beobachtung  der  durch  Praepositionen  gebildeten  Antithesen  durch- 
gelesen habe,  um  so  'gewis'  zu  sein,  dasz  rroo  und  inl  keinen  sinnli- 
chen Gegensatz  bilden  können?  Drei  Erklärungen,  die  in  seiner  Aus- 
gabe stehen,  lassen  dies  bezweifeln.  Was  weiter  von  Hrn.  F.  hinzu- 
gefügt wird,  ist  aphoristische  Betrachtung,  wie  die  rßrunnensäule  die 
auf  zwei  oder  vier  Seiten  Höhren  hat9,  bei  welcher  die  Kinder  Athens 
wol  zo  vöcoq  tzqoqqui  sagen  konnten ,  von  der  aber  homerische  Kin- 
der ,  auszer  Quelleu  und  Flüssen,  kein  sichtbares  Beispiel  hatten.  Noch 
eine  Probe  von  derartigem  Ausdruck.  Einen  zu  exaztjßokog  hingewor- 
fenen Nebengedanken  mit  den  Worten,  dasz  sich  dafür  mancherlei  an- 
fuhren liesze,  begleitet  Hr.  F.  sogleich  mit  der  drastischen  Glosse, 
dasz  man  'auch  für  die  gröslen  Vorschüsse  und  Uebereilungen  man- 
cherlei anfuhren'  könne  usw.  (S.  444),  noch  ehe  er  weisz,  was  der 
vermeintliche  'Gegner'  über  den  bildlichen  Gebrauch  der  Zahlenver- 
hältnisse  im  Homer  mit  Anschlusz  an  vier  Scholiennotizen  glaubt  an- 
fuhren zu  können. 

Doch  genug  solcher  Ausdrücke.  Es  müsle  jemand  nicht  längst 
schon  über  das  Schwabenaller  hinaus  sein,  um  darauf  in  homerischer 
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Fehde  vor  den  Leuten  noch  mit  Worten  dienen  zu  wollen,  die  in  kei~ 
ne*n  Katechismus  der  heutigen  Aesthetik  gehören.  Darum  ohne  alle 
•Verschlisse  und  Uebereilungen'  an  den  persönlich  unbekannten  ein 
collegialisches  Wort  zur  Versöhnung.   Es  ist  dies  zuerst  das  Hefrou- 
den,  dasz  Hr.  F.  in  mir  einen  'Gegner*  sieht,  daher  die  CoiistalieNinir 
einer  einfachen  Thatsnehe  'Vorwurf  nennt,  mit  Gründen  belebte 
differierende  Ansichten  als  Mlisbilligung'  oder  Tadel'  anfuhrt,  bei  ei- 
ner einfachen  Vermutung  von  'wittern'  redet  usw.    Ich  habe  doch  von 
seinen  Leistungen  mit  einer  solchen  Hochachtung  gesprochen,  dasr.  ich 
wol  erwarten  konnte,  er  werde  in  mir  nur  einen  Genossen  und  mit- 
strebenden  sehen.   Zweitens  hat  mich  lebhaft  diu  Frage  beschäftigt,  in 
welchem  Verhältnis  eine  neue  Bearbeitung  des  Homer  fiir  den  Sclml- 
zweck  zu  Hm.  Faesis  Ansirahe  sieben  solle.    Denn  nicht  jedermanns 
Sache  ist  jene  Feder-  und  ringerfcrliirlieil,  mit  welcher  die  sug. Schul-  ^ 
ausgaben  mancher  andern  Autoren  aufeinander  gefolgt  sind,  ohne  oa>7 
der  Nachfolger  zum  Vorgänger  etwas  anderes  als  höchstens  eine  Du- 
blette geliefert  hätte.     Kur  solche  Schreibhelden  scheint  der  Homer 
keine  Lockspeise  zu  sein.   Mich  hat  zur  l'chernahme  einer  neuen  Bear- 
beitung nur  die  Uebci Zeugung  bestimmt,  dasz  auch  andere  wesentlich 
differierende  Grundsätze  für  den  Sehulzueck  möglich  und  zweckmä- 
szig  seien,  und  dadurch  zu  dem  nistigen  Streben  geführt,  einem  eh- 
renvoll geschenkten  Vertrauen  (worin  die  Litteratur  mit  dem  Leben 
zusammenfällt)  nach  Kräften  möglichst  zu  entsprechen.    Dies  sitit 
meine  einfachen  Gründe.  Daher  werden  unsere  zwei  Ausgaben  in  ge- 
genseitiger Achtung  friedlich  nebeneinander  bestehen  können,  oboe 
dasz  der  spätere  nölhig  hätte  die  Worte  des  Dichters 

'Kaum  für  alle  hat  die  Erde, 

Was  verfolgst  du  meine  Herde?' 
als  Verlhcidigungsschild  hervorzuholen.  Möge  Hr.  F.  bei  eingehender 
Prüfung  die  Teubnersche  Ausgabe  mit  derselben  Gesinnung  be- 
trachten, mit  welcher  über  seine  Leistung  geurteilt  wurde:  der  jüngere 
Bearbeiter  wird  dann  dem  filtern  nicht  mit  schweigendem  Stolze,  son- 
dern mit  redender  Dankbarkeit,  nicht  mit  antikritischem  Eifer  in  Ne- 
bendingen, sondern  mit  ruhiger  Erwägung  der  Hauptsachen,  nicht  mit 
kaltem  Gelehrtenthum  reflectierender  Neuzeit,  sondern  mit  gemütlichem 
Humor  in  altionischem  Luftzug  entgegenkommen.    Und  das  alles  kann 
geschehen  mit  um  so  gröszerer  Unbefangenheit ,  als  der  jüngere  die 
weder  gesuchte  noch  erreichte  Gefälligkeit  persönlicher  Zusendung 
dem  altern  zu  erwiedern  hat.  So  möge,  wenn  nicht  das  g-nvTm;  chte 
ctya&ri  6  £gig  rjöe  ßg  ototav  seine  ganze  Erfüllung  findet,  dork 
wenigstens  mit  Beziehung  auf  Homer  ein  Singular  dya&i]  <T  foi*1^* 
&av6vn  aus  'unsern  wechselseitigen  Bestrebungen'  hervorgehen. 
Mit  diesem  Wunsche  entbietet  unter  einem  prachtvoll  blühenden  Apfel- 
baume des  thüringer  Landes  sitzend  dem  fernen  Schweizer  einen 

auf 

richtigen  und  hochachtungsvollen  Herzensgrusz 

Mühlhausen.  K.  F.  Ameis. 
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1)  Hämische  Geschichte  ron  Dr.  A.  Seh  wegler,  a.  ord.  Prof. 

der  class.  Litt,  an  der  Unir.  Tübingen.  Erster  Band  in  zwei 
Abtheilungen:  das  Zeilalter  der  Könige,  Tübingen  1853. 
Verlag  der  H.  Lauppschen  Buchhandlung.  X,  VI  u.  808  S.  gr.  8. 

2)  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  allrömischen 

Geschichte.  Von  Dr.  L.  0.  Bröcker.  Basel,  Schweighau- 
sersche  Sortimentsbuchhandlung.  1855.  XXIX  u.  561  S.  gr.  8. 

Es  ist  eine  auffallende  Thatsache,  dasz  seit  dem  erscheinen  der 
ernten  Abiheilung  der  römischen  Geschichte  von  A.  Sc h wegler  nun 
bereits  drei  Jahre  verflossen  sind,  ohne  dasz  dieselbe  in  unsern  kriti- 
schen Blattern,  so  viel  dem  Hec.  bekannt  geworden  ist,  eine  vorur- 
teilsfreie Beurteilung  erfahren  hat;  auffallend,  da  das  Werk  sicherlich 
von  niemand  der  gewöhnlichen  Alllagslittcratur  beigezählt  werden 
kann.  Zwar  hat  L.  Lange  in  der  allg.  Monatsschrift  für  Wiss.  u.  Litt. 
Nov.  1864  in  dem  vortrefflichen  Aufsatze  edie  neusten  Darstellungen 
der  ältesten  Zeil  der  römischen  Geschichte'  auch  Schwcglcrs  Stand- 
punkt  treffend  charakterisiert  und   ihm  die  wol   verdiente  Aner- 
kennung nicht  versagt,  eine  eigentliche  Keccnsion  aber  hat  derselbe 
nicht  geben  wollen.  Eine  andere  Beurteilung  dagegen,  welche  kurz 
vorher  im  3n  Hefte  der  Z.  f.  d.  AW.  erschienen  war,  ist  so  wenig  lei- 
denschaftslos, dasz  dieselbe  eher  eine  Succension  als  eine  Kecension 
heiszen  könnte.  Dazu  kommt  noch  die  durch  Nameusunterschrift  be- 
glaubigte Thatsache,  dasz  Hr.  Gerlach  der  Recensent  ist,  derselbe  wel- 
cher vier  Jahr  früher  die  Vorrede  zu  seiner  Geschichte  der  Kömer  mit 
den  Worten  geschlossen:  'es  wird  uns  freuen,  den  Beifall  der  einsichts- 
vollen zn  erhalten,  über  Verschiedenheit  der  Grundansicht  werden  wir 
mit  niemand  streiten.9   In  welchem  Grade  die  ersehnte  Freudo  Hrn. 
Gerlach  zu  Thcil  geworden,  kann  natürlich  nur  er  selbst  beurteilen; 
dasz  derselbe  aber  nach  jener  Versicherung  seiner  Friedfertigkeit  ei- 
nen Angriff  gegen  ein  auf  ganz  andern  Grundlagen  conslruiertes  Werk 
machen  würde,  war  nicht  zu  erwarten.  Aus  dem  Hinterhalt  also  läszt 
er  grobes  Geschütz  gegen  Schweglcrs  Werk  spielen,  erkennt  auch 
das  erste  Buch  desselben,  die  Bezeugung  der  ältesten  Geschichte,  als 
den  Punkt  wo  Bresche  zu  machen  ihm  wünschenswert»!  erscheinen 
müsle ;  geschehen  ist  dies  aber  weder  durch  die  Heccnsion  noch  durch 
die  in  demselben  Jahre  erschienene  Abhandlung  e  von  den  Quellen  der 
ältesten  römischen  Geschichte';  denn  die  Schüsse  sind  blind  wie  die 
Leidenschaft,  und  wenn  sie  wirklich  einmal  streifen,  so  ist  weiter  kein 
Nachdruck  gegeben.   Hätte  Gerlach  nachgewiesen,  dasz  sein  Gegner 
die  Quellen  der  Annalisten  unvollständig  aufgezählt  oder  falsch  beur- 
teilt hätte,  dann  hätte  er  die  Frage  in  ein  anderes  Stadium  gebracht 
und  der  Wissenschaft  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet  ;  so  aber  hat 
er  Sch wegler  wenigstens  nicht  geschadet.  Die  f andere '  Beurtei- 
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lang  desselben  Werkes,  welche  die  Redaction  der  Z.  f.  d.  AW. gleich- 
zeilig  verbeiszen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen.  Diese  Umstände 
sind  es  gewesen,  welche  den  unterz.  vermocht  haben  einer  Aufforde- 
rung der  Red.  dieser  Jahrbücher  zufolge  eine  Recension  von  Schweg- 
lers  röm.  Gesch.  zu  übernehmen.  Mea  fuit  sentenlia,  quemtis  ut  mal- 
lem de  «'s,  gut  essetit  idonei,  rem  suseipere  quam  me,  tue  ut  mallem 
quam  neminem.  Und  diese  sentenlia  kommt  dem  Ree.  mehr  vom  Her- 
zen als  vermutlich  dem  welchem  er  sie  nachspricht. 

Der  Zweck  des  Werkes,  den  der  Vf.  in  der  Vorrede  dahin  defi- 
niert 'eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  des  geschichtli- 
chen Stoffs,  eine  selbständige,  dos  historische  Verständnis  weiter  för- 
dernde Bearbeitung  desselben  und  eine  beurteilende  Ucbersichl  über 
die  gelehrten  Forschungen  auf  diesem  Felde  seit  Niebuhr  zu  geben' 
scheint  dem  Ree.  in  ausgezeichneter  Weise  erreicht.   Es  schien  den- 
selben auch  unzweifelhaft,  dasz  S.  durch  sein  Werk  nicht  nur  diejeni- 
gen, welche  wie  Kcc.  seinen  Standpunkt  theilcn,  sondern  auch  die 
conservativsten  sich  zu  Danke  würde  verpflichtet  haben;  die  'mit  vie- 
ler Gelehrsamkeil'  gegebene  *  sehr  genaue  fast  mikrologische  Zusam- 
menstellung aller  möglichen  Gedanken  und  Conjccturen,  wo  man  selbst 
von  dem  neuesten  selten  etwas  vermissen  wird,  so  wie  die  genauen 
Anfuhrungen  aus  den  alten  Schriftstellern 9  hat  denn  auch  Gerlach  als 
ein  groszes  Verdienst  des  Buches  anerkannt,  freilich  nicht  ohne  den 
Zusatz,  dasz  die  Citate  aus  den  Classikern  f  mit  einiger  Kritik  halten 
um  vieles  vermindert  werden  können'.    Es  scheint  demselben  'wir 
sollten  alle  angelegten  Collectaneen  mit  in  den  Kauf  erhalten',  obgleich 
zugegeben  wird  dasz  cfür  den  Forscher  wenigstens  diese  Zuthatea 
immer  einen  gewissen  Werth  hoben'.  Es  ist  richtig,  es  lieszen  sich 
ab  und  zu  Namen  aller  Autoren  aus  der  Zeit,  in  welcher  das  echt  rö- 
mische Leben  längst  erstorben  war,  unter  den  Belegen  für  eine  schon 
hinreichend  beglaubigte  Nachricht  sireichen;  indes  hat  S.  doch  nicht 
für  ein  Publicum  geschrieben,  dem  er  durch  Citatenprunk  hätte  glau- 
ben können  Sand  in  die  Augen  zu  streuen ;  auch  kann  man  schwerlich 
annehmen  dasz  der,  welcher  in  der  Vorrede  zu  erklären  für  nölhig  be- 
funden hat,  dasz  er  Sorge  tragen  würde,  dasz  der  äuszere  Umfang  des 
Werkes  angemessene  Grenzen  nicht  überschreite,  eine  Ausschüttung 
seiner  Collectaneen  beabsichtigt  habe.    Wollte  man  an  dergleicbea 
Kleinigkeiten  mäkeln,  dann  liesze  sich  allerdings  eine  Zahl  von  An- 
merkungen herausfinden,  wie  etwa  S.  74,  1.  S.  132  und  einiges  andere, 
wo  S.  seine  Leser  aus  den  Augen  verloren  zu  haben  scheint  ;  aber  wer 
möchte  dergleichen  aufstechen?  Auch  durch  die  kritische  Beleuchtung 
der  Vermutungen  anderer  hat  nach  Gerlachs  Urteil  das  in  Rede  ste- 
hende Werk  einen  'entschiedenen  Werth'  und  wir  stimmen  ihm  darin 
vollkommen  bei  und  nicht  nur  dann,  wenn  der  anerkannte  Scharfsinn 
des  Vf.  fauf  die  Ansichten  seiner  Vorganger  zersetzend  wirkt9,  sondern 
auch  da,  wo  er  dieselben  adoptiert.  Wenn  nun  aber  gegen  die  Grund- 
ansicht und  die  Resultate  der  Untersuchung  Gerlach  "förmlich  protes- 
tiert', so  möchte  eiue  solche  Protestation  jetzt  nicht  mehr  angebracht 
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sein.  Das  Recht  der  Kritik  auf  die  ältere  rüm.  Gesch.  hat  Niebuhr  nicht 

durch  Prutestalion  gegen  die  frühere  Methode  mm.  Gesch.  zu  schrei- 
ben ,  sundern  durch  eine  Bekämpfung,  die  der  Bewunderung  aller  Zei- 
ten würdig  ist,  erworben  ;  nicht  durch  Protestation  kann  der  frühern 
Art  nieder  zu  Hecht  verholten  werden,  sondern  wiederum  nur  durch 
den  kämpf.  Wer  diesen  über  führen  will,  dein,  düchle  ich,  müsleu 
auch  S.s  Resultate  willkommen  sein  ;  es  müste  Schrill  für  Schritt  nach- 
gewiesen werden,  wie  die  auch  von  gegnerischer  Seite  anerkannten 
Eigenschaften  der  Gelehrsamkeit  und  des  Scharfsinns  nach  jahrelangem 
forschen  so  gänzlich  Fiasco  gemacht,  dasz  bei  den  endlichen  Resulta- 
ten nur  'Aberwitz  bis  zur  höchsten  Spitze  getrieben'  zur  Erscheinung 
komme.  Dann  möchte  wol  munchem  die  Lust  vergehen  einem  Lichte  zu 
folgen,  vou  dem  erwiesen  wäre  dasz  es  einen  so  scharfsinnigen  und 
gelehrten  Forscher  so  total  in  den  Morast  gefuhrt  hätte.  Dasz  aber  we- 
der protestieren  noch  fulminieren,  auch  nicht  das  zu  Hude  der  Ree. 
von  Gerlach  mitgetheilte  Recept  eine  genieszburc  röm.  Geseb.  zu  prae- 
parieren  der  alten  Art  röm.  Gesch.  zu  schreiben  wieder  zu  Recht  zu 
verhelfen  vermag,  dus  hat  schon  das  Jahr  1854  gelehrt,  welches  trotz 
Gerlachs  Ree.  eine  römische  Geschichte  gebracht  hat,  die  handgreiflich 
beweist,  dasz  S.  von  dem  Gerlachschen  Standpunkte  nicht  weiter  ent- 
fernt ist  als  von  der  eigentlichen  Linken,  und  die  sogar  Theodor 
Mommsen  zum  Verfasser  hat,  einen  Gelehrten  dessen  frühere  lilterari- 
sche  Thätigkcit  Gerlach  wol  nicht,  wie  er  dies  bei  S.  gelhan,  dazu 
gebrauchen  konnte  gegen  dessen  röm.  Gesch.  ein  ungünstiges  Vorur- 
teil zu  erwecken. 

Wie  man  Versuche  dem  jetzt  herschenden  kritischen  Verfahren  in 
der  röm.  Gesch.  Einhalt  zu  thun  zunächst  aufnehmen  würde,  das  kann 
denen  welche  jene  Versuche  machen  billigerweise  gleichgiltig  sein; 
hat  ja  doch  auch  dem  groszen  Niebuhr  ein  Schultz  nicht  gefehlt.  Wird 
die  Sache  von  entgegengesetzten  Seiten  angegriffen,  so  kann  dies  der- 
selben nur  vortheilhaft  sein.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  heiszen 
wir  die  *  Untersuchungen  über  die  Glaubw  ürdigkeit  der  altrömischen 
Geschichte'  von  L.  0.  Bröcker  willkommen.  Der  Standpunkt  dessel- 
ben ist  erst  auf  der  letzten  Philologenversammlung  w  ieder  klar  gewor- 
den ,  aber  B.  weisz  auch,  dasz  er  anders  denkenden  Achtung  schuldig 
ist.  Er  hat  sich  darüber  besonders  in  der  Einleitung  zur  letzten  Ab- 
handlung ausgesprochen  und  wir  mögen  es  uns  nicht  versagen  wenig- 
stens die  ersten  Worte  derselben  zu  w  iederholen.  'Die  Ueberzcugung, 
unsere  Ansicht  über  eine  wichtige  wissenschaftliche  Frage  sei  richtig, 
darf  selbst  in  ihrem  w  ärmsten  glühen  uns  niemals  zu  dem  Glauben  ver- 
leiten, die  Stärke  unserer  Ueberzcugung  beweise  mehr  als  deren  sub- 
jective  Wahrheit.  Wir  dürfen  daher  auch  in  einer  wissenschaftlichen 
Schrift  nie  mehr  wollen,  ajs  dem  Publicum  ruhig,  leidenschaftslos, 
aber  ofTco  unsere  Ueberzeugungen  und  deren  Gründe  auseinandersez- 
zen.'  Dasz  dies  in  dem  Buche  selbst  durchweg  geschehen,  verdient 
sicherlich  Anerkennung.  Es  folgt  daraus  dasz  der  Vf.  der  Sache  selbst, 
WM  man  sagt,  auf  den  Leib  gerückt  ist  und,  können  w  ir  zufügen,  nicht 
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ohne  Gelehrsamkeil  und  das  Verdienst  nur  manche  Punkte,  die  bisher 
nicht  eben  beachtet  waren,  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  zu  haben. 
Die  Beweisführung  richtet  sich  zunächst  auf  die  Zeit  von  244 — 301  d. 

St.;  aber  die  erste  Iläl fle  der  acht  Abhandlungen  behandelt  Fragen  die 
bei  der  Beurteilung  des  In  Bandes  von  S.s  röm.  Gesch.  nicht  übergan- 
gen werden  dürfen,  und  die  letzte  betrachtet  ausschlieszend  eben  die 
hönigsgeschirhte.  Deshalb  werden  die  einzelnen  Abhandlungen  hier 
an  den  geeigneten  Stellen  besprochen  werden;  in  BetrelT  des  ganzen 
aber  musz  Bec.  eben  so  offen,  wie  er  die  Verdienste  des  Buches  in 
einzelnen  Partien  anerkannt  hat,  bekennen,  dnsz  ihm  die  Schlüsse 
nicht  durchweg  so  richtig  erschienen  sind,  dasz  seine  Ansicht  von  der 
geringen  Glaubwürdigkeit  der  ältesten  röm.  Gesch.  wesentlich  modi- 
ticiert  wäre,  dasz  ihm  überhaupt  die  Publicierung  des  Werkes  etwas 
verfrüht  erscheint.  Dergleichen  will  reiflich  hin  und  her  überlegt  sein. 
Auf  eine  solche  Verfrühung  läszt  auch  das  äuszere  schlieszen,  indem 
die  den  einzelnen  Abhandlungen  angefügten  Anmerkungen  leicht  bis 
auf  einen  geringen  Theil  in  den  Text  hätten  verarbeitet  und  durch  Zu- 
fngung  des  Bestes  unter  den  Text  das  Buch  bequemer  gemacht  werden 
können;  ferner  die  nicht  gerade  prnecise  Darstellung,  die  neben  man- 
chen Eigentümlichkeiten  Unebenheiten  enthalt,  die  doch  nicht  alle  in 
dem  so  schon  starken  Druckfehlerverzeichnis  untergebracht  werden 
können ;  der  sicherste  Beweis  aber  scheint  die  nur  in  sehr  geringem 
Grade  übersichtliche  Anordnung  des  reichen  Materials. 

Indem  wir  nun  zur  Beurteilung  der  röm.  Gesch.  von  Schwegler 
im  einzelnen  übergehen,  halten  wir  ein  Referat  über  den  reichen  In- 
halt des  sicherlich  in  weilen  Kreisin  bekannten  und  wol  nicht  \iel 
weniger  allgemein  anerkannten  Werkes  für  überflüssig;  aber  auch 
so  gestatten  die  engen  Grenzen,  in  denen  diese  Bec.  sich  zu  halten 
hat,  nur  die  Besprechung  einzelner,  wichtigerer  Punkte.  —  Aasge- 
hend von  der  unleugbaren  Thalsache,  dasz  Fabius  Pictor  der  erste  rö- 
mische Annalist  gewesen ,  geht  der  Vf.  zur  Aufzahlung  der  Griechen, 
welche  vor  demselben  die  röm.  Gesch.  berührt  haben,  über.  Das  ist 
freilich  ein  weiter  Schritt.  Die  Chroniken  der  benachbarten  Städte, 
auf  welche  auch  Gerlach  hingewiesen  hat  (Alba  kann  dort  wol  nur  ein 
Druckfehler  sein,  denn  Alba  Fucensis  hat  schwerlich,  Alba  Longa  si- 
cherlich nicht  genannt  werden  sollen),  fertigt  der  Vf.  S.  40  ziemlich 
kurz  ab,  weil  es  l)  ungewis  sei,  wie  hoch  diese  Chroniken  hinauf- 
reichten, 2)  zweifelhaft,  ob  sie  auch  Angelegenheiten  fremder  Städte 
in  Betracht  gezogen,  3)  unwahrscheinlich  dasz  die  römischen  Geschieht 
s«  hreiber  sich  gemüszigt  gefunden  von  ihnen  Notiz  zu  nehmen  Diese 
drei  Gründe  erscheinen  nicht  stichhaltig.  Dasz  die  Stadtchroniken  in 
die  älteste  Zeit  hinaufreichten,  bis  zur  Gründung  jener  Städte,  welche 
nach  der  Tradition  älter  waren  als  Born,  zeigen  die  spärlichen  Beste 
\\  eb  be  wir  von  denselben  haben.  Wir  w  issen  z.  B.  dasz  in  der  Chro- 
nik von  Prneneste  die  Gründungsgeschichte  der  Stadt  genau  angegeben 
war,  und  durfen  wol  nicht  annehmen,  dasz  darin  der  Separatvertrag 
mit  Born  vor  der  Schlacht  am  Begillerteich  sollte  übergangen  sein. 
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Hille  aber  S.  unter  dem  hinaufreichen  der  Chroniken  das  Alter  der 

Abfassung  verstanden,  so  müste  man  zwar  zugeben  dasz  dies  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln  laszt ;  es  ist  aber  wahrscheinlich 
dasz  diese  Chroniken  vor  dem  Zeilalter  des  Fahius  Pictor  liegen.  Wir 
können  dies  im  allgemeinen  daraus  schlicszen,  dasz  die  betretenden 
Städte  sogar  nach  den  römischen  Sagen  eine  allere  Bildung  hatten  als 
Dom,  man  denke  nur  an  die  akademischen  Studien  des  Homulus  und 
Remus  in  Gabii,  und  dasz  der  Gebrauch  der  Schrift  in  Kalium  weit 
alter  ist  als  S.  annimmt,  wie  dies  unter  andern  durch  den  in  diesen 
Dingen  gewis  vor  allen  stimmfähigen  Mommsen  nachgewiesen  ist.  Aber 
auch  speciell  an  der  praeneslinischcn  Chronik  läszt  es  sich  wahrschein- 
lich machen.  Diese  nannte  nach  dem  Zeugnis  des  Solin  den  Caeculus 
als  Gründer  und  scheint  nach  Senilis  zur  Aen.  VII  678  bei  Erzählung 
der  Gründung  nicht  wortkarg  gewesen  zu  sein.  Eine  andere  Tradition, 
welche  in  der  Chronik  selbst  nicht  berücksichtigt  gewesen  zu  sein 
scheint,  die  nach  Solin  schon  Zenodot  (vermutlich  freilieh  der  Troe- 
zenier,  nicht  der  Ephesier,  so  dasz  das  Alter  der  Tradition  sich  nicht 
bestimmt  ermitteln  Kis/.t )  kannte,  nennt  einen  Enkel  des  Odysseus,  den 
Prnenestes,  als  Gründer.    Bringt  man  nun  das  Behagen  und  den  Ei 
Ter  in  Anschlag,  mit  welchem  andere  latinische  Städte  schon  sehr  früh 
griechische  Gründer  sich  gefallen  lieszen  (ich  erinnere  nur  an  Tuscu- 
lum  und  Aricia),  so  wird  es  wahrscheinlich  dasz  die  praenestinische 
Chronik  alter  als  Fahius  Pictor  war.  So  wenig  nun  als  das  höhere  AI 
ter  dieser  Chroniken  zweifelhaft  erscheint,  ebenso  wenig  kann  die 
Rücksicht  auf  fremde  Städte  ihnen  fremd  geblieben  sein.   Dies  läszt 
sich  im  allgemeinen  schon  aus  den  manigfachen  Verwicklungen  der 
Angelegenheiten  auch  in  frühester  Zeit  abnehmen,  specielt  aber  für 
Rom  auch  an  dem  Fragment  aus  der  Chronik  von  Cumae  nachweisen. 
Diese  hat  Reinlich  S.  nach  dem  Vorgang  Nichuhrs  mit  den  Chroniken 
der  lalinischen  Städte  zusammengestellt,  Ree.  würde  sie  lieber  unter 
den  griechischen  Geschichtschreibern  untergebracht  haben.  Dasz  die 
ganze  römische  Geschichte  in  der  Breite,  wie  das  Fragment  bei  Festus 
u.  Romam  sich  über  den  einen  Passus  der  Vorgeschichte  ausläszt,  behan- 
delt gewesen  sein  sollte,  ist  geradezu  unmöglich;  weshalb  gerade  diese 
Partie  in  die  Geschichte  von  Cnmae  gehörte,  läszt  sich  nur  vermuten; 
vielleicht  hatte  Cacus,  den  die  Sage  in  der  Gegend  von  Cumae  hausen 
läszt,  darauf  geführt;  sei  aber  der  Anlasz  welcher  er  wolle,  er  ge- 
nügte dem  Chronisten  eine  Notiz  über  Horn  zu  geben.  Wenn  nun  end- 
lich auch  I.ivius  und  Dionys  diese  Chroniken  nicht  unmittelbar  mögen 
Ijcnulzt  haben,  so  thaten  es  doch  andere  vor  ihnen,  wie  es  S.  S.  82 
von  Cato  selbst  behauptet,  mehr  noch  die  Antiquare  der  spätem  Zeit 
wie  Cincius  (I.iv.  VII  3),  und  so  wurden  diese  Chroniken  Quelle  auch 
I  ir  du  (u  schichtschreiber,  deren  Werke  uns  die  Quellen  für  die  röm. 
Gesch.  sind.    Es  scheint  also  räthlicher ,  die  Ansicht  Niebuhrs  über 
den  Werth  dieser  Chroniken  festzuhalten  als  ihre  Bedeutung  mit  S.  zu 
unterschätzen.   Freilich  würden  aus  ihnen  immer  nur  einzelne  Notizen 
y.d  entnehmen  gewesen  sein,  keineswegs  aber  daraus  sich  eine  zusam- 
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menhängende  Geschichte  haben  entwickeln  lassen,  wie  die  für  die  ro- 
mische Königszeit  überlieferte  ist. 

Mit  Uebergehung  dieser  Chroniken  also  wendet  sich  der  Vf.  so- 
gleich zu  den  griechischen  Geschichlschreibern ,  die  Roms  altere  Ge- 
schichte vor  Fabius  behandelt  haben.  Hec.  musz  gestehen,  dasz  dieser 
Abschnitt  ihm  als  dor  am  wenigsten  genügende  in  dem  ganzen  Bache 
erschienen  ist.  Es  wird  die  Behauptung,  das*  die  Griechen  erst  sehr 
spät  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Horn  gerichtet  hätten,  zunächst  durch 
das  bekannte  Zeugnis  des  Josephus  eingeleitet,  dasz  weder  Uerodot 
noch  Thukydides  noch  irgend  einer  ihrer  Zeitgenossen  Rom  erwähne. 
S.  benutzt  dies  blosz  für  Herodot;  die  Behauptung  ist  ja  auch,  wie  S. 
dies  selbst  belegt,  in  ihrem  letzten  Theile  falsch,  in  Betreff  des  Uero- 
dot und  Thukydides  zwar  richtig,  aber  so  lange  nichts  sagend,  bis  die 
Stellen  nachgewiesen  sind,  an  denen  jenen  Autoren  die  Nennung  Roms, 
wenn  sie  dasselbe  gekannt,  unvermeidlich  gewesen  wäre.  Wer  möchte 
(kraus,  dasz  Josephus,  wenn  ich  nicht  irre,  Massalia,  jedenfalls  aber 
viele  bedeutende  Städte  nirgend  nennt,  schlieszen  wollen  dasz  er  diese 
Orte  nicht  gekannt  habe  ?  Es  werden  dann  in  chronologischer  Ordnung 
die  Schriftsteller  genannt,  welche  Rom  erwähnen;  dabei  durfte  aber 
nicht  wol  verschwiegen  werden,  dasz  unsere  Kenntnis  der  Litteratur 
von  Groszgriechenland  überaus  lückenhaft  und  die  wenigen  Namen 
die  wir  kennen  nur  selten  mit  Sicherheit  bestimmten  Zeiten  zuzowei- 
sen  sind.  Dadurch  wird  man  aber  nicht  berechtigt,  wie  der  Vf.  S.  303 
diesthut,  jene  Schriftsteller  unberücksichtigt  zu  lassen,  ja  es  kanu 
wahrscheinlich  gemacht  werden,  dasz  dieselben  zum  Theil  ein  Jahr- 
hundert vor  Fabius  gelebt  haben.  Aristoteles,  der  nach  den  wenigen 
Zeugnissen  zn  urteilen  nicht  eine  nur  dunkle  Vorstellung  von  Rom  hat- 
te, musz,  da  er  selbst  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewesen,  einen  oder 
mehrere  nicht  eben  aphoristisch  schreibende  Gewährsmänner  gehabt 
haben.    Dasz  Plinius  den  Theophrast,  Dionys  den  Hieronymos  von 
Kardia  als  die  ersten  nennen ,  welche  Roms  Verhältnisse  genauer  be- 
sprochen haben,  würde  dann  nur  beweisen,  dasz  sie  die  früheren  Au- 
toren nicht  gekannt  haben.   So  wird  z.  B.  Alkimos,  der  doch  nach 
Festus  n.  Romam  ziemlich  ausführlich  über  Roms  Ursprang  berichtet 
zu  haben  scheint,  weder  von  Dionys  noch  von  Plinius  genannt,  und 
Gelehrte,  denen  es  ohne  Nebenrücksichten  nur  darauf  ankam  seine  Zeit 
zu  bestimmen,  wie  Schweighänser  zu  Athen.  XII  p.  518  machen  ihn  in 
einem  ältern  Zeitgenossen  des  Tlicopomp.  Nicht  viel  später  lebt  nach 
der  Berechnung  C.  Müllers  fragm.  hist.  Gr.  IV  p.  393  Dionysios  von 
Chalkis,  der  nach  Dionys  von  Halik.  I  p.  27  ziemlich  weitläufig  über 
die  Person  des  Romulus  sich  ausgelassen  hat.  Ebenso  Ifiszt  sich  aas 
Dion.  I  p.  5  nicht  mit  Sicherheit  schlieszen  dasz  Antigonos,  den  'Dion. 
zwischen  Timaeos  und  Polybios  setzt',  jünger  sei  als  Timaeos,  denn 
an  derselben  Stelle  wird  Polybios  vor  Seilenos  genannt,  dessen  Ge- 
schichtswerk sicherlich  einige  Decennien  älter  ist  als  Polybios.  Aet- 
ter  als  Timaeos  ist  auch  Kallias,  der  nach  Festus  u.  Romam  ziemlich 
bestimmte  Kunde  nicht  nur  von  der  latinischen  Aeneassage ,  sondern 
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aach  von  Roms  Gründung  gehabt  haben  musz.  Beide  aber  waren  je- 
denfalls älter  als  Fabius  Pictor,  können  also  nicht  aus  ihm  geschöpft 

haben.  Es  scheint  die  Sache  vielmehr  also  zu  liegen.    Die  ersten  Grie- 
chen, welche  von  Horn  Notiz  nähme»,  waren  lieber  die  von  Grosz- 
grieclienland  und  Sicilien,  wenigstens  war  dies  zur  Zeit  des  llerodot 
schon  von  dem  Syracuser  Antiochos  geschehen.  Je  mehr  Horn  seine 
Herschaft  nach  Süden  hin  ausbreitete,  desto  mehr  Veranlassung  hallen 
die  Griechen  sich  um  die  röm.  Gesch.  zu  bemühen.  Diese  Veranlassung 
wird  immer  dringender.  An  die  Unterwerfung  von  Cumae  4IS  d.  St. 
schlics7.cn  sich  in  rascher  Folge  die  Verwicklungen  mit  Palacpolis,  der 
Krieg  des  Alexander  von  Epirus,  die  Beziehungen  zu  Taren t  und  Tin 
rii  und  endlich  der  Krieg  gegen  Pyrrhus.  Zieht  man  dazu  in  Betracht, 
in  welches  Stadium  die  griech.  Historiographie  gleichzeitig  durch  den 
Zug  Alexanders  d.  Gr.  getreten  war,  so  würde  man  es  unbegreiflich 
finden,  wenu  sich  die  Griechen  nicht  auch  der  röm.  Gesch.  sollten  be- 
mächtigt haben,  und  leicht  glauben,  dasz  von  den  uvpiocg,  welche 
Dionys  behauptet  nennen  zu  könne«,  auch  auszer  den  oben  bespro 
ebenen  ein  guter  Theil  auf  diese  Zeitperiode  komme,  sei  es  dasz  sie 
in  selbständigen  Werken,  sei  es  dasz  sie  in  langern  Episoden  die  röm. 
Gesch.  besprachen.  Dasz  ihnen  aber  für  die  ältere  Zeil  mehr  oder  an- 
dere Quellen  als  hundert  Jahr  später  den  römischen  Annalisten  sollten 
zu  Gebote  gestanden  haben  oder  von  den  ersten  unter  ihnen  sollten 
benutzt  sein,  hat  man  nicht  Grund  anzunehmen.  Vielmehr  haben  sie 
nach  der  damals  herschenden  Mode  Geschichte  zu  schreiben,  resp.  zu 
machen,  ihrer  Phantasie  die  Zügel  schieszen  lassen  und  Gcschichtchcn 
aufgetischt,  die  gerade  so  viel  Glauben  verdienen  wie  die  mancherlei 
Kantaten,  mit  denen  ein  Onesikritos  seine  Erzählungen  würzte;  sie 
logen  zwar  wol  nicht  so  unverschämt  wie  dieser,  verfälschten  aber 
die  Tradition  durch  ihre  Weisheit  nicht  weniger.   Die  Homer  lieszen 
sich  freilich  nicht  ihre  älteste  Geschichte  von  Griechen  macheu,  aber 
die  Griechen  machten  römische  Geschichte  fiir  ihre  Laudsleute,  de- 
nen das  was  sich  etwa  aus  den  römischen  Quellen  nehmen  liesz  zu 
trocken  war;  und  dasz  auch  die  spätem  Annalisten,  als  sie  die  ältesto 
Geschichte  interessant  darstellen  wollten,  solche  Nachrichten  nicht 
verschmähten,  beweist  allein  schon  das  Citat  aus  dem  Annalisten 
Gellius  oder  noch  anderer  Lesart  Coelius  bei  Solin  1  8.  Glaubt  nun 
somit  auch  Ree,  dasz  S.  die  Zeil  in  welcher  Griechen  über  röm.  Gesch. 
schrieben  zu  tief  tierabgerückt  hat,  so  ist  er  doch  weit  entfernt  anzu- 
nehmen, dasz  durch  sie  die  Glaubwürdigkeit  der  ältesten  Geschichte 
erhöht  wäre;  wir  verdanken  vielmehr  ihnen  nur  allerlei  vermittelnde 
und  ausschmückende  Zuthaten,  deren  Ausscheidung  dem  Forscher,  je 
nachdem  ihr  Ursprung  schwieriger  oder  leichter  zu  erkennen  ist,  mehr 
oder  weniger  Mühe  macht. 

Der  Vf.  geht  demnächst  zur  einheimischen  Tradition  der  Homer  zu- 
rück und  /.war  zieht  er  zunuchsl  die  annales  nmximi  in  Betracht.  Von 
ihnen,  nemlich  den  echten,  wird  behauptet  dasz  sie  nicht  über  den 
gallischen  Brand,  wenigstens  nicht  in  die  Königszeit  zurückgereicht 
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haben.   Für  den  letztern  Theil  der  Behauptung  folgen  die  Gründe,  na- 
mentlich dasz  die  Chronologie  der  Königszeit  so  voller  Widersprüche 
sei  und  die  Annalen  im  gallischen  Brande  untergegangen  seien.  Die 
schwere  Schuld,  welche  der  Vf.  dadurch  auf  sich  geladen,  dasi  er 
nicht  für  nülhig  gehalten  zu  den  letzten  Worten  hinzuzufügen  '  wenn 
sie  wirklich  existiert  halten',  hat  er  dadurch  gebüszt,  dasz  ihm  de- 
monstriert ist,  dasz,  wenn  die  Annalen  verbrannt  sind,  sie  vorher 
müssen  existiert  haben;  gewis  ganz  richtig.  Dasz  aber  die  verbrann- 
ten Annalen  mit  Hilfe  der  Chroniken  der  Nachbarstädte  und  des  treuen 
Gedächtnisses  der  alten  Humer  hatten  wieder  hergestellt  werden  kön- 
nen, wie  Hr.  Gcrlach  meint,  kann  Hec.  trotz  der  guten  Meinung,  «ei- 
che er  von  den  Chroniken  und  dem  Gedächtnis  eines  f  durch  Citaten- 
Schwall  und  Notengelehrsamkeit  noch  nicht  erdrückten'  Volkes  hat, 
nicht  glauben.   Was  nun  aber  die  Widersprüche  betrilTt,  so  konnten 
diese  in  den  Annalen  sich  kaum  finden,  die  Jahr  für  Jahr  aufgezeichnet 
wurden,  und  für  eine  Zeit,  wo  nur  diese  Annalen  gesprochen,  über- 
haupt nicht  stattllnden;  daher  kann  das  hinweisen  auf  andere  gleich 
ferne  Begebenheiten,  die  widersprechend  berichtet  werden,  jenen 
Grund  uichl  schwachen.  Auch  den  bestimmten  Grund,  welchen  S.  aus 
der  Nachricht  des  Cicero  herleitet,  dasz  man  von  der  Sonnenfinsternis 
des  J.  3ÖO,  der  erstem  welche  in  den  Annalen  verzeichnet  v\ar,  die 
früheren  Sonnenfinsternisse  bis  zu  der  an  den  ldcn  des  Quinclilis,  an 
denen  Romulus  verschwand,  erst  zunickrechnen  muste,  hat  man  wr- 
suchl  lächerlich  zu  machen.  Gerade  diese  Berechnung  soll  beweist», 
dasz  man  von  einer  Sonnenfinsternis  wusto.   Es  ist  nun  aber  eine 
bekannte  Thatsache,  dasz  man  wichtige  Ereignisse  mit  auffallenden 
Erscheinungen  am  Himmel  in  Verbindung  zu  setzen  pflegt.  Wir  brau- 
chen nur  bei  der  Geschichte  des  Komulus  stehen  zu  bleiben.  Man 
wüste  in  Horn  und  zwar  wüste  man,  wie  Dionys  erzählt,  ziemlich  all- 
gemein, dasz  auch  die  Zeugung  des  Komulus  durch  eine  Sonnenfinster- 
nis celebriert  w  orden  sei.  Bei  dem  nachrechnen  der  Astronomen  fand 
sich  aber,  dasz  man  mehr  gewust  halte  als  man  wissen  konnte,  denn 
eine  Sonnenfinsternis  liesz  sich  wol  für  die  Zeil  des  Komulus  nach- 
weisen; setzte  man  diese  nun  für  den  Todestag  desselben,  so  liest 
sich  nachweisen  dasz  die  andere,  von  der  man  wusle,  in  Italien  wc 
nigstens  nicht  sichtbar  gewesen.  Die  Kenntnis  von  jenen  romulischeo 
Sonnenfinsternissen  scheint  also  doch  nicht  die  beste  Gewähr  zu  haben. 
Doch  nun  genug  von  dergleichen  Einwürfen.    Wie  wir  in  der  Haupt- 
sache, dasz  nemlich  die  alten  annales  maximi^  wenn  solche  (  Meier- 
ten, den  Annalisten  nicht  mehr  vorgelegen  haben,  zustimmen  müsse*» 
so  auch  in  BetrefT  dessen  was  über  die  Chroniken  und  diu  Uhri  linttt 
gesagt  ist,  so  dasz  der  Schlusz  berechtigt  erscheint,  dasz  eigentliche 
historische  Aufzeichnungen  aus  der  Königszeit  den  Annalisten  nicht 
vorgelegen  haben;  dasz  dieselben  überhaupt  nie  existiert  haben,  WH 
der  Vf.  behauptet,  ist  zweifelhaft,  da  er,  wie  schon  bemerkt,  da* 
Alter  der  Schrift  in  Horn  zu  tief  herabdrückt.   Das  Detail  über  die  an- 
dern durch  die  Tradition  zum  Theil  auf  die  Königszeit  zurückgefubr 
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teu  Schriftwerke,  so  wie  die  Urkunden  und  Kunstdenkmäler  können 
wir  um  so  mehr  übergehen,  da  doch  das  Hesultat  gewonnen  wird,  das* 
vor  dem  Brande  eine  ziemliche  Anzahl  von  dergleichen  Urkunden  und 
Chroniken  existiert  habe;  aber  diese,  heiszt  es  S.  38,  sind  grösten- 
tiieils  durch  die  gallische  Verwüstung  zu  Grunde  gegangen.  Wird  dies 
zugestanden,  so  wird  damit  zugleich  die  Unsicherheit  der  röm.  Gesch. 
vor  dieser  Periode  eingeräumt;  es  ist  daher  ganz  consequent,  dasz 
Brock  er  die  Betrachtungen  über  den  Einflusz  des  gallischen  Brandes 
als  erste  Abhandlung  an  die  Spitze  seines  Werkes  stellt. 

Zuerst  werden  die  drei  Zeugen  für  den  Einflusz  des  Brandes  auf 
die  Glaubwürdigkeit  der  röm.  Gesch.  in  Verhör  genommen.  Dasz  Plu- 
tarch, der  vermutlich  dem  Livius  nur  nachgeschrieben  hat,  nicht  be- 
rücksichtigt wird,  kunn  man  nur  billigen,  ja  er  hat,  würden  wir  noch 
hinzufügen,  nicht  einmal  als  Subscriplor  einen  Werth.  Anders  dage- 
gegen  wird  es  sich  mit  Clodius  verhallen,  den  Plularch  i  Nu  ihm  1)  als 
Gewährsmann  für  die  Vernichtung  der  Stammbäume  und  Erdichtung 
neuer  nach  dem  gallischen  Brande  citiert.   Hier  sind  allerdings  entwe- 
der die  Stammbäume  jener  vier  Familien  die  sieh  von  Numa  ableite- 
ten gemeint,  oder  die  aQ%cttai  inüvea  avayQct<pat  sind  allgemein  zu 
fassen,  was  jedoch  im  wesentlichen  auf  dasselbe  hinauskömmt.  B. 
liest  nun  zunächst  aus  der  Art  wie  Plutarch  den  Clodius  eitiert  heraus, 
dasz  derselbe  'cm  unbedeutender,  wenig  bekannter  Schriftsteller*  ge- 
wesen; wir  finden  in  jener  Art  der  Erwähnung  nur,  dasz  Plutarch 
jenen  Clodius  nicht  naher  gekannt  habe;   daraus  folgt  aber  noch 
nicht  dasz  Clodius  überhaupt  ein  unbedeutender  Schriftsteller  gewesen, 
man  müsle  denn  dem  Plutarch  eine  bedeutende  Kenntnis  der  römischen 
Litteratur  vindicieren,  während  doch  bekannt  ist  dasz  ihm  nicht 
einmal  die  lateinische  Sprache  recht  geläufig  gewesen.   Und  so  haben 
Bernhard)  uud  K.  F.  Hermann  nicht  Anstand  genommen,  jener  diese 
Stelle  auf  den  Claudius  Quadrigarius,  dieser  auf  den  1  lilteratissimus 9 
Servius  Clodius  zu  beziehen.  Von  jenen  vier  Familien  nun  läszt  sich 
über  die  in  den  älteren  Zeiten,  d.  Ii.  bis  zum  gallischen  Brande  nicht 
genannten  Calpurnier  nicht  weiter  urleilen;  von  den  andern  drei  Fami- 
lien weist  B.  Stammbäume  aus  der  traditionellen  Geschichte  nach,  die 
in  sich  nichts  unglaubliches  enthalten;  daraus  folgert  er:  entweder 
sind  die  Stammbäume  wie  die  traditionelle  Geschichte  in  den  sich 
berührenden  Punkten  von  244  bis  363  d.  St.  wahr,  oder  beide  in  den 
betreffenden  Partien  von  einem  historischen  Genie  ersten  Ranges  vor 
dem  7n  Jh.  d.  St.  gleichzeitig  so  erdichtet,  dasz  auch  die  Gelehr- 
ten der  var Tonischen  Zeil  daran  kein  Bedenken  fanden,  oder  es  haben 
dabei  vollkommen  nnbegreifliche  Zufälle  gespielt.     Die  zweite  und 
dritte  Annahme  ist  unglaubwürdig,  folglich  bleibt  nur  die  erste  mög- 
lich. Wir  geben  ohne  weiteres  zu,  dasz  Stammbäume  und  Tradition  in 
den  sich  berührenden  Punkten  von  244  bis  363  d.  St.  übereinstimmen, 
wenigstens  in  der  Hauptsache,  ja  wir  würden  es  wunderbar  finden, 
wenn  es  anders  wäre.  Betrachten  wir  den  von  B.  aufgestellten  Slamm- 
bnum  der  Aemilier.   Die  zwei  Aeinilicr,  welche  362  Consularlribunen 
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waren,  konnten  sicherlich  364  über  ihre  Väter  and  Groszviter,  ver- 
mutlich auch  über  den  Namen  des  Urgroszvaters  Auskunft  geben,  d.h. 
ihren  Stammbaum  bis  zum  Anfang  der  Republik  fortführen.  Consulate 
ihren  Ahnen  anzudichten  wäre  ein  sehr  mislicher  Betrug  gewesen, 
denn  so  wie  die  Aemilier  konnten  auch  die  übrigen  Familien  ihrer  Ah- 
nen Ehrenstellen  nachweisen.  Es  wäre  sehr  wol  denkbar  dasz,  auch 
wenn  kein  Buchstab  in  Horn  den  gallisohcn  Brand  überdauert  hätte, 
sich  die  Consuln  und  Consulartribunen  Jahr  für  Jahr  ermitteln  und  in 
die  neu  eingerichteten  oder  wiederhergestellten  annales  maximi  hat- 
ten eintragen  lassen.  Aber  zwischen  Numa  und  dem  Anfang  der  Re- 
publik liegen  zweihundert  Jahre  und  die  Ahnen  aus  diesem  Zeiträume, 
die  nicht  durch  Ehrenstetten,  Imagines  oder  gar  persönliche  Erinne- 
rung dem  Gedächtnis  nahe  gelegt  waren,  diese  konnten  nur  durch  Er- 
dichtung angesetzt  werden,  wie  sie  es  vielleicht  auch  schon  in  den 
echten,  d.  h.  vorgallischen  Stammbäumen  waren.  Das  hat  Clodiuswol 
auch  nur  gemeint  und  wir  haben  deshalb  durchaus  keine  Veranlassnog 
ihn  für  unglaubwürdig  zu  halten. 

B.  wendet  sich  demnächst  zu  der  bekannten  Stelle  des  LivinsVI 
1.  Als  Gründe  für  die  Ungewisheit  der  frühem  Geschichte  gibt  dieser 
an  1)  die  nimia  vetustas,  2)  die  parvae  et  rarae  per  cadern  lemporo 
lilterae ,  3)  die  Vernichtung  sehr  vieler  Schriftwerke  durch  den  galli- 
schen Brand.  Ree.  musz  bekennen  an  diesen  Gründen  niemals  Ans  tos» 
genommen  zu  haben.    Will  der  Geschichtschreiber,  dachte  er,  sich 
über  einen  Zeitraum  klar  werden,  so  musz  er  die  Fähigkeit  besitzen 
sich  in  denselben  hineinzudenken,  was  immer  schwieriger  wird,  je 
mehr  seine  Zeit  von  der  zu  erforschenden  entfernt  liegt  und  abweicht. 
B.  meint,  dasz  Livius  durch  Aufführung  jenes  ersten  Grundes  zu  er- 
kennen gebe,  dasz  er  über  die  Ursachen  geschichtlicher  Sicherheit  und 
Unsicherheit  gar  nicht  nachgedacht  habe.  Es  stehe  z.  B.  die  Geschichte 
Caesars  viel  klarer  vor  uns  als  manche  Periode  aus  der  uns  näher  na- 
genden Kaiserzeit.    Das  ist  gewis  richtig;  aber  Livius  bezeichnet  die 
nimia  velustas  nicht  als  den  einzigen  Grand,  sondern  auch  die  mangel- 
hafte Beschaffenheit  der  Litteralur.   Diese  trägt  denn  auch  die  Schuld, 
dasz  wir  über  manche  Abschnitte  des  völlig  historischen  Zeitalters 
nicht  so  unterrichtet  sind  als  über  frühere  besser  beschriebene  Perio- 
den.  Noch  mehr  scheint  B.  hinsichtlich  des  zweiten  Grundes  dem  Li- 
vius Unrecht  gethan  zu  haben,  indem  er  exponiert  dasz  die  Schrift  in 
Rom  so  gar  jung  nicht  sei.  Aber  Livius  hat  ja  keine  antiquarische  No- 
tiz über  die  Schreibkunst  geben  wollen,  sondern  die  historische  Litte- 
ralur gemeint,  wie  dies  schon  die  custodia  fidelis  memoriae  rem» 
ge  star  um  beweist  und  auch  ohne  diesen  Zusatz  aus  dem  doppelten 
Epitheton  rarae  und  parvae  resultiert  haben  würde,  da  bekanntlich 
litter ae  auch  ohne  Zusatz  die  historische  Lilteratur  bedeuten  kann.  S. 
7  heiszt  es:  'statt  Verse  und  künstlerischer  Prosa  (wie  die  Griechen) 
schrieben  sie  (die  Römer)  religiöse  Vorschriften,  bürgerliche  Geselle, 
Verträge  mit  andern  Völkern,  Rechnungsbücher  u.  dgl.  nieder.'  #i 
warum  sind  denn  nicht  Geschichtswerke  genannt,  auf  die  es  hier  be- 
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sonders  ankam?  Livios  hat  Recht,  die  historischen  Aufzeichnungen  in 
jener  Zeit  waren  spärlich  und  aphoristisch. 

Nachdem  B.  so  sicli  selbst  gegen  Livius  eingenommen  hat,  glaubt 
er  sich  'mistrauisch'  zu  dem  letzten  Grund  weuden  zu  können.  Livius 
gehört  nach  ihm  zu  den  Schriftstellern  'die  nur  selten  einen  Gedanken 
ohne  Uebertreibung  aussprechen,  eine  Thatsache  ohne  Uebertreibung 
schildern'.  Als  Beleg  dafür  werden  einige  Widersprüche  des  Liviua 
im  allgemeinen  angeführt,  wo  eine  frühere  Angabe  durch  eine  spätere 
modificiert  wird.  Wir  können  uns  auf  eine  Widerlegung  dieser  An- 
sicht nicht  einlassen  und  verweisen  nur  auf  das  ganz  anders  lautende 
Urteil  eines  ausgezeichneten  Kenners  des  Livius,  den  langjährige  Be- 
schäftigung mit  dem  Autor  gegen  dessen  Fehler  durchaus  nicht  blind 
gemacht  hat,  W.  Weiszenborn  in  der  Einl.  zu  seiner  neusten  Ausg., 
besonders  S.  33.  Auch  jene  Widersprüche  erklaren  wir  nicht  aus  Ue— 
berlreibungssucht,  sondern  aus  einem  andern  Mangel,  der  oft  genug  bei 
Livius  zu  rügen  ist.  Livius  soll  uns  aber  selbst  einen  Fingerzeig  gege- 
ben haben,  seine  Aeuszerung  über  den  Einflusz  des  gallischen  Brandes 
nicht  so  ernst  zu  nehmen,  indem  er  auch  späterhin  noch  manche  Partien 
als  unsicher  und  nicht  hinreichend  bewährt  bezeichnet.  Aber  Livius  hat 
weder  den  gallischen  Brand  als  die  einzige  Ursache  der  Unsicherheit 
bezeichnet,  noch  behauptet,  dasz  nach  demselben  alles  darum  certum- 
que  sei,  sondern  es  heiszt  nur  clariora  deinceps  certiora  rjue. 

Die  beiden  Zeugnisse  des  Clodius  und  Livius  scheinen  also  durch- 
aus nicht  beseitigt;  das  war  aber  auch  eigentlich  gar  nicht  nöthig  für 
die  weitere  Untersuchung  des  Vf.  «Dasz  die  Litteratur  manchen  em- 
pfindlichen Verlust  durch  die  gallische  Verwüstung  erlitten,  leugnet  B. 
nicht;  mehr  behaupteten  auch  Clodius  und  Livius  nicht,  welcher  letztere 
ja  nicht  sagt  omnes  oder  plurimae  toleriere,  sondern  nur  pleraeque; 
die  Zahl  scheint  ihm  so  grosz,  dasz  durch  diesen  Verlust  allein  die  frü- 
here Geschichte  schon  hatte  unsicher  werden  müssen,  und  dies  nur  ist 
es  was  B.  leugnet.  Er  argumentiert  also :  wäre  der  Verlust  der  meis- 
ten und  besten  Urquellen  durch  den  gallischen  Brand  Ursache  der  Wi- 
dersprüche in  der  traditionellen  Geschichte  der  früheren  Zeit,  so  müsten 
die  Widersprüche  in  der  trad.  Geschichte  der  folgenden  Zeit  viel  weni- 
ger zahlreich  und  unwichtiger  werden;  dies  ist  aber  nicht  der  Fall  (es 
werden  zehn  Seiten  Widersprüche  aus  der  nachgallischen  Zeit  sorg- 
faltig gesammelt),  folglich  können  durch  den  Brand  nicht  so  viele  und 
wichtige  Quellen  zerstört  sein,  dasz  dadurch  hauptsächlich  die  frühere 
Geschichte  unsicher  geworden  ist.  Wir  entgegnen  darauf,  dasz  Wider- 
sprüche sich  häufen  mit  der  Zahl  der  sprechenden  und  um  so  natürlicher 
werden,  je  mehr  diese  in  das  Detail  eingehen.  Nun  werden  die  /i/fc- 
rae  in  der  folgenden  Zeit  immer  weniger  partae  und  rarae,  also  die 
Geschichte  nach  Livius  richtigem  Urteil  immer  sicherer,  aber  die  Mög- 
lichkeit zu  Widersprüchen  im  einzelnen  immer  gröszer.  Unglaubwür- 
digkeit  eines  geschichtlichen  Zeitraums  und  Uneinigkeit  der  Bericht- 
erstatter dürfen  bei  dieser  Untersuchung  nicht,  wie  B.  es  thut,  iden- 
tificiert  werden.  Die  aufgezählten  Widersprüche  aus  der  nachgallischen 
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Zeit,  die  man  ausserdem  zu  denen  aus  der  früheren  Zeit  nach  Zahl  und 
Gewicht  wol  kaum  in  ein  sicheres  Verhältnis  bringen  kann,  beweisen 
also  nicht  das  was  sie  beweisen  sollen. 

Weiter  geht  ß.  dazu  über  zu  demonstrieren,  dasz  der  gallische 
Brand  überhaupt  wol  nicht  so  verheerend  gewesen  sei,  als  man  ge- 
wöhnlich glaube.  Livius  und  Plutarch  ständen  mit  ihren  Angaben  von 
totaler  Verwüstung  vereinzelt.  Freilich  siud  diese  gerade  die  einzigen, 
welche  ausführlich  jene  Zeit  behandeln.  Ihnen  schlieszen  sich  auch 
Appian  und  Zonaras  an.  Wenn  diese  nun  erzählen,  dasz  die  Gebäude 
angezündet  seien,  so  schliesze  dies  nicht  aus,  dasz  ein  Theil  stehen 
geblieben  sei.    Dies  geben  wir  unbedingt  zu,  nur  dürften  derselben 
nicht  viel  gewesen  sein;  wir  können  nicht  annehmen,  dasz  jene  Auto« 
ren,  namentlich  Livius,  ihren  Lesern  auch  hier  überlassen  haben  aus 
'dem  stark  übertriebenen  Phantasiebilde'  das  wahre  herauszufinden. 
Wenn  aber  Diodor,  der  doch  hier  gute,  mit  der  gewöhnlichen  Tradi- 
tion durchaus  nicht  stimmende  Quellen  gehabt  zu  haben  scheint,  sagt, 
die  Stadl  sei  zerstört  bis  auf  wenige  Häuser  auf  dem  Palatin,  so  kann 
das  unmöglich  anders  gedeutet  werden  als  dahin,  dasz  das  übrige 
ganz  zerstört  sei.  Durch  Diodor  wird  die  Angabe  des  Livius  zwar  et- 
was modiüciert,  im  wesentlichen  aber  bestätigt.  Dasz  Schriftsteller,  die 
gelegentlich  die  gallische  Invasion  erwähnen ,  nur  der  Einnahme,  nicht 
des  Brandes  gedenken  (zu  den  genannten  hätte  der  älteste,  Theopomp, 
noch  hinzugefügt  werden  können),  kann  nicht  dagegen  geltend  gemacht 
werden.    B.  findet  dies  besonders  auffallend  bei  Tacitus  Hist.  III  7*2 
(das  Citat  ist  verdruckt),  wo  der  Capitolbrand  unter  Vitellius  Veran- 
lassung gibt  der  gallischen  Invasion  zu  gedenken.  Man  lese  aber  nur 
die  Stelle  und  niemand,  möchte  er  auch  noch  so  fest  an  die  totale  Ver- 
wüstung glauben,  würde,  wenn  Handschriften  etwa  combutta  statt 
capta  böten,  auch  nur  einen  Augenblick  zweifeln  jenes  zurückzuweisen. 
Aber  mehr  noch  als  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller  erweist  die  gänz- 
liche Verwüstung  der  Bau  der  spätem  Stadt,  der  Antrag  nach  Veji 
überzusiedeln,  der  nur  angesichts  weiter  Kuitien,  nicht  einzelner  nie- 
dergebrannter Stadtthcile  gestellt  werden  konnte,  die  Verschuldung 
durch  den  Neubau,  Thatsacheu  die  auch  Mommsen  nicht  leugnet,  die 
aber  ß.  bei  dem  Nachweis  der  Glaubwürdigkeit  der  ältern  röm.  Gesch. 
fast  zweifelhaft  erscheinen  müsteu.  Ebenso  wenig  können  wir  uus  mit 
den  andern  Gründen  für  eine  weniger  furchtbare  Verheerung  einver- 
standen erklären.  Wir  glauben  nicht  an  Feldherrnklugheit  des  galli- 
schen Führers,  der  in  Aussicht  auf  eine  lange  Belagerung  schon  in  der 
Mitte  des  Sommers  geglaubt  hätte  den  seinigen  Winterquartiere  er- 
halten zu  müssen  oder  der  plunmäszig  die  Stadttheile  eingeäschert  hatte. 
Dasz  wahrend  der  Belagerung  ein  Opfer  im  Veslatempel  auf  dem  Qui- 
rinal  gebracht  werden,  gleich  nach  derselben  der  Senat  sich  in  der 
hostilischcn  Curie  versammeln  konnte,  scheint  uns  sehr  wol  mit  der 
gewöhnlichen  Ansicht  von  der  Verwüstung  vereinbar.  Tempol  und  öf- 
fentliche Gebäude  waren  aus  Quadern  gebaut,  brannten  also  nur  aus, 
und  heilig  blieb  auch  der  ausgebrannte  Tempelraum.  Es  handelte  sich 
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also  bei  den  Tempeln  nicht  um  einen  Neubau,  sondern  nur  um  eine 
Restauration.  Die  einzelnen  Behauptungen  de»  Vf.  von  dieser  Einrede 
uus  durchzugehen  würde  uns  su  weit  führen,  ebenso  die  Möglichkeit 
die  Urkundeu  aus  andern  Mitteln  wiederherzustellen,  oder  anch  nur 
die  Wahrscheinlichkeit  dasz  dies  geschehen,  wiewol  B.  hier  in  manchen 
Punkten  geirrt  hat;  so  war  z.  B.  das  foedus  Ardealinum  363  noch  in 
Geltung  trotz  der  Colonisierung  im  J.  311,  denn  mit  dieser  halle  es 
eine  eigne  Bewandtnis.  Wir  wenden  uns  deshalb  zu  dem  Hauptpunkte, 
der  lex  leilia  de  Aveniino  pubticando.  Wir  geben  zu  dasz  diu  Tafel 
auf  dem  Avcnlin  gesunden,  dusz  sie  weder  aus  dem  Archiv  einer 
Nacbbarsladl  noch  aus  dein  einer  Colonie  wiederhergestellt  wer- 
den konnte,  ferner  dasz  sie  Dionys  noch  gesehen,  wir  glauben  dazu 
auch  nicht,  dasz  es  in  Kom  Abschriften  dieser  Tafel  sollte  gegeben 
haben,  und  doch  beweist  sie  uns  durchuus  nicht  die  Erhaltung  auch 
nur  einiger  Gebäude.  Wir  glauben  neinlich,  dasz  nur  sehr  wenige 
Erztaleln  hei  dem  Brande  mögen  geschmolzen  sein ;  zuerst  wurde,  wie 
wir  auch  ohne  die  Nachrichten  der  Alten  annehmen  könnten,  geplün- 
dert, und  eherne  Tafeln  waren  den  Galliern  werlhvollc  Gegenstände. 
Sie  werden  meist  zerschlagen  sein,  behufs  der  Theilung  und  dos  Trans- 
ports, kleinere,  und  zu  diesen  musz  diese  lex  leilia  gehört  haben, 
konnten  leichter  erhalten  nnd  auf  irgend  eine  Weise  den  Plünderern 
wieder  abgenommen  sein.  Wir  können  uns  also  mit  den  Schluszwor- 
ten  der  Abhandlung  'entweder  hat  jene  Unsicherheit  und  Unglauhwür- 
digkeit  im  wesentlichen  ganz  andere  Ursachen  gehabt  als  der  (t.  den) 
Brand,  oder  —  und  das  ist  die  Ueberzeugung  des  Vf.  —  die  altrömi- 
sche Geschichte  ist  von  363  d.  St.  an  Jahrhunderte  hindurch  rückwärts 
zwar  nicht  mathematisch,  wol  aber  historisch  gewis'  nicht  einverstan- 
den erkliren,  sondern  schlieszen  uns  dem  Urteil  des  Livius  und  damit 
dem  Seh  weglers  an,  zu  welchem  wir  nunmehr  zurückkehren. 

Der  Abschnitt  der  polemischen  Folgerungen  halte  sicher  zu  einer 
interessanten  Expecloration  Aulasz  gegeben,  wenn  die  Frage  aufge- 
worfen wäre  an  die,  welche  die  Ueberlieferung  ohne  weiteres  geglaubt 
and  nicht  'mit  der  Fackel  der  Kritik'  beleuchtet  wissen  wollen,  die 
Froge:  was  sollen  wir  tbun,  wenn  zwei  Autoren  von  gleich  echt  rö- 
mischem Blut  und  sonst  wol  glaubwürdig  über  dasselbe  Factum  zwei 
schlechthin  unvereinbare  Nachrichten  geben?  ein  Fall  der  bekanntlich 
oft  genug  sich  ereignet.  Die  Zusammenstellungen  der  chronologischen 
nnd  sachlichen  Widersprüche,  Unmöglichkeiten  und  Unwahrscheinlich- 
keilen  kitten  um  einiges  vermindert  werden  müssen,  wenn  es  dem 
Vf.  darauf  angekommen  wäre  geringfügige  Einreden  zu  meiden.  Man 
könnte  ihm  in  Beziehung  auf  das  Alter  des  Tarquinins  Priscus  bei  Ge- 
burl neiner  Kinder  das  Beispiel  des  Cato  entgegenhalten,  für  die  lang- 
jahrige  Friedensregierung  des  Numa  gewis  ziemlich  viel  Beispiele, 
namentlich  wenn  man,  wie  dies  geschehen,  den  Zusatz  übersieht  dasz 
Auma  'die  Erbschaft  des  kriegerischen  fiomulus  angetreten';  aber  durch 
solche  Rücksichten  bat  sich  der  Vf.  mir  Recht  nicht  leiten  lassen.  Wenn 
derselbe,  nachdem  das  Niebuhrsche  Volksepos  and  A.  W.  Sohlegels 
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schriftstellerische  Erfindung  zurückgewiesen  sind  (bei  dieser  Gelegen- 
heit sind  wieder  wol  die  dienstfertigen  cGriechlein'  in  römischem  Sol- 
de, nicht  aber  die  lange  vor  diesen  schreibenden  und  nicht  durch  nie- 
drige Motive  geleiteten  Griechen  berücksichtigt),  wenn  also  der  Vf. 
darauf  die  iltere  röm.  Gesch.  und  namentlich  die  älteste  als  mythisch 
und  sagenhaft  für  ein  Object  der  Kritik  erklärt,  so  meint  er  und  sicher 
viele  mit  ihm,  dasz  es  kaum  nöthig  sei  diese  Auffassung  und  die  von 
ihm  angewendete  Methode  Sagen  und  Mythen  zu  analysieren  und  den 
historischen  Kern  zu  ermitteln  gegen  Einwendungen  zu  rechtfertigen. 
Hoffentlich  ist  ihm  aber  der  Richtspruch  von  gewisser  Seite,  dasz  diese 
Ansicht  'die  absurdeste  sei  welche  je  zu  Tage  gefördert  worden*,  nicht 
ganz  unerwartet  gekommen,  hoffentlich  hat  derselbe  ihn  auch  nicht  so 
niedergeschmettert  und  vernichtet,  dasz  wir  die  Hoffnung  auf  endliche 
Fortsetzung  des  Werkes  aufgeben  müsten. 

Die  Consequenz  ist  dasz,  da  unsere  Quellen  auch  nur  Bearbei- 
tungen des  Stoffs,  nicht  die  Urquellen  sind,  diese  mit  den  modernen 
Arbeiten  in  eine  Keine  gestellt  werden.  Diese  Reihe  bildet  das  zweite 
Buch.  Die  mit  Benutzung  der  neuesten  Mittel,  selbst  geringer  Mono 
graphien  gearbeitete  Beurteilung  wird  einen  erheblichen  Widerspruch 
nicht  finden.  Eine  ausführliche  Charakteristik  der  römischen  Histori- 
ker hat  der  Vf.  natürlich  nicht  geben  wollen,  zuweilen  jedoch  mehr 
gegeben  als  für  seinen  Zweck  nöthig  war.  Ob  z.  B.  Fabius  Pictor 
griechisch  oder  lateinisch  geschrieben  und  was  ihn  zur  Wahl  der 
griech.  Sprache  könnte  veranlnszt  haben,  konnte,  zumal  da  der  Ein- 
fiusz  der  Sprache  auf  den  Inhalt  nicht  geltend  gemacht  ist,  wenigstens 
viel  kürzer  abgehandelt  werden  ;  die  Untersuchung  ist  dabei  nicht  voll- 
ständig, da  ja  von  andern  auch  die  Ansicht  aufgestellt  ist,  es  sei  das 
ursprüngliche,  lateinisch  geschriebene  Werk  demnächst  in  das  grie- 
chische Obersetzt,  eine  Meinung  die  freilich  die  Analogie  anderer  An« 
nalen  nach  bestimmten  Zeugnissen  nicht  für  sioh  bat  (vgl.  über  C.  Aci- 
lius  Liv.  XXV  39).  Ilaben  aber  die  älteren  Annalisten,  wie  man  dock 
wol  annehmen  musz,  griechisch  geschrieben,  so  könnte  die  Veranlas- 
sung dazu  auch  eine  andere  gewesen  sein  als  man  gewöhnlich  annimmt, 
nemlich  die,  dasz  die  Historiker,  welche  vor  den  römischen  Annalisten 
römische  Geschichte  behandelten,  Griechen  waren  und  für  die  Wahl 
der  Sprache  in  derselben  Weise  maszgebend  wurden,  wie  bekanntlich 
griechische  Vorbilder  für  den  Dialekt  der  spater  in  demselben  Genre 
arbeitenden.  S.  ist  freilich  über  diese  Griechen  anderer  Ansicht;* es 
fragt  sich  aber,  ob  so  z.  B.  nicht  auch  die  griechische  Färbung,  welche 
die  ersten  Bücher  der  Annalen  des  Ennius  im  Gegensatz  zu  den  folgen- 
den haben,  leichter  zu  erklären  ist,  als  wie  dies  S. .87  durch  S.  ge- 
schieht. —  Die  aesthetische  Digression  ist  bei  Livins  so  auffallend, 
dasz  der  Vf.  eine  Entschuldigung  nöthig  zu  haben  glaubt;  Ree.  würde 
dies  abschweifen  nur  gerechtfertigt  finden,  wenn  das  Urteil  des  Vf. 
über  Uvius  als  Historiker  so  ganz  neu  wäre.  Die  Belege  für  den  Ta- 
del des  Livius  sind  auch  nicht  durchgehend  passend  gewählt;  z.  B.  S. 
113  nicht,  weil  bei  Liv.  1 36  die  Lesart  schwankt.  Die  Gründe,  mit  de- 
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nen  der  Vf.  S.  689  Anm.  3  die  Vulg.  als  von  der  Hand  des  Livius  stam- 
mend vertheidigt ,  sind  aber  nicht  zwingend,  wie  denn  Wciszcnboru 
jetzt  dort  mille  et  ducenti  liest.   Ebenso  läszt  sich  in  Betreff  des  Fun- 
daments zum  capilolinischen  Juppilertempcl  durch  Exegese  der  Wider- 
spruch zwischen  1  38  (so  statt  39)  und  I  53  u.  55  allenfalls  beseitigen. 
Das  Urteil  des  Vf.  über  Livius  ist  aber  doch  richtig,  sehr  hart  da- 
gegen das  über  Tacitus  S.  115.  Zu  dem  >vas  Niebuhr  u.  a.  über  dio 
gelegentlichen  antiquarischen  Angaben  desselben  tadelnd  gcurteilt  ha- 
ben, fügt  S.  noch  hinzu,  dasz  es  von  Mangel  an  Kritik  und  Benutzung 
m  hie«  Mer  Quellen  zeuge,  dasz  Tacitus  Ann.  XI  22  eine  lex  curiata 
des  Brutus  als  noch  zu  seiner  Zeit  authentisch  vorhanden  voraussetze. 
Das  braucht  man  jedoch  aus  jener  Stelle  nicht  nothwendig  herauszu- 
lesen.  Einige  von  den  Irlhümern,  die  man  dem  Tacitus  vorwirft,  las- 
ten sich  vielleicht  beseitigen:  so  in  Betreff  der  Einführung  des  Un- 
cialfuszes  durch  die  zwölf  Tafeln,  wofür  das  Expedicns,  welches  Nip- 
l>cr<]ey  vorgeschlagen,  noch  übrig  bleibt.  Auch  in  der  oft  getadelten 
Stelle  über  die  minoren  gentes  sieht  Nee.  keinen  Grund  zum  tadeln. 
Die  Stelle  heiszt  Ann.  XI  '2b  paueis  iam  reliquis  familiarum ,  qnas 
Hvmulus  maiorum  et  L.  Brutus  minorum  gentium  appellacerant,  ex- 
haustis  eli am  (juas  dictator  Caesar  lege  Cassia  et  prineeps  Augustus 
lege  Saenia  sublegere.  Dasz  auch  Brutus  minores  gentes  ernannt,  sagt 
auch  Dionys  V  p.  287.  Nun  hat  Tacitus  sicher  keine  antiquarische  No- 
tiz geben,  sondern  nur  sagen  wollen,  dasz  die  patricischen  Gentes 
sowol  der  komgszeit  als  auch  der  republicanischen  und  der  Monar- 
chie zusammengcsehmolzen  seien;  die  Gentes  des  Tarquinius  Priscus 
zu  erwähnen  hatte  er  keinen  Grund.   Er  hat  sich  also,  wie  öfter,  nur 
von  der  gewöhnlichen  Terminologie  emaneipiert.    Bei  Beurteilung  der 
andern  Stellen  wird  man  wol  nicht  vergessen  dürfen,  dasz  sie  beiläu- 
fige Aeuszerungen  eines  Historikers  sind,  dessen  Verstand  und  Herz 
ihn  zur  Gcschichtschrcibiing  befähigten  wie  keinen  andern  seiner  Lands- 
leute. Unüberlegtes  aburteilen,  gedankenlose  Schreiberei  sind  nicht 
taciteisch.   Hätte  Tacitus,  was  nicht  glaublich  ist,  nur  für  die  Kaiser- 
zeil Studien  gemacht,  so  hätte  er  über  ältere  Zustände  schwerlich  in 
solcher  Weise  geurteilt.  Seine  antiquarischen  Notizen  sind  wie  aus 
dem  Zusammenhang  gerissene  Stellen  nicht  zu  beurteilen.  W.  A.  Bec- 
ker röm.  Altcrlh.  1  S.  54  beurteilt  ihn  von  dem  Gesamteindruck  aus- 
gehend ganz  richtig,  hat  freilich  aber  11  2  S.  342  sein  früheres  Urteil 
schon  vergessen.    Tacitus  seihst  hat  gewarnt  seine  Angaben  nicht 
leichthin  zu  unterschätzen:  peto  ab  Iis,  quorum  in  manus  cura  nostra 
renerit1  ne  dirulgata  atque  avide  aeeepta  teris  —  antehabeant. 

Hieran  schlieszcn  wir  die  Beurteilung  von  Bröckers  zweiler, 
dritter  und  vierter  Abhandlung.  Die  zweite  trögt  die  wortreiche  Ue- 
bersclirirt  '«ein  standen  mehr  materielle  Hilfsquellen  für  Bearbeitung 
der  altrümisclien  Geschichte  zu  Gebot:  den  allein  Geschichtschreibern 
und  Archaeologen  vor  ungefähr  Piso  (etwa  620  d.  St.)  oder  den  jun- 
gem Geschichtschreibern  und  Archaeologen ,  von  etwa  620  d.  St.  bis 
Ll>va  Milte  des  8n  Jh.  d.  St.,  d.  h.  bis  ungefähr  zum  Schlusz  der  varro- 
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nischen  Zeit  M  Da  der  Vf.  mit  Hecht  behauptet  dasz  nicht  kennen  and 
nicht  benutzen  können  hier  gleichbedeutend  ist,  da  wir  ferner  wissen 
dasz  nicht  alle  Aufzeichnungen  in  und  um  Horn  durch  die  Gallier  ver- 
nichtet sind,  da  endlich  unbestreitbar  in  dem  zuletzt  bezeichneten  Zeit- 
raum die  römische  Bildung  ihren  Höhepunkt  erreicht,  so  möchte  kaum 
jemand  sich  gegen  den  Vf.,  der  natürlich  den  jungem  Geschichtschrei- 
bern den  Vorrang  einräumt,  entscheiden.  Handelte  es  sich  um  Bei- 
trüge zu  der  Geschichte  der  römischen  Erudition,  so  würden  wir  zu- 
nächst ein  Heferai  über  den  sorgfältigen  Nachweis  der  Benutzung  älte- 
rer Quellen  geben  und  namentlich  die  interessante  Erörterung  über  die 
Interralation  empfehlen;  so  aber  haben  wir  die  weil  weniger  angenehme 
Obliegenheit  die  Stellen  herauszulesen,  an  denen  wir  nicht  zustimmen 
können,  oder  aus  denen  wir  andere  Schlüsse  ziehen  als  der  Vf.  Zu- 
nächst betitf  es  S.  43,  dasz  das  Aedilenarchiv  auf  dem  Capitol,  aller- 
dings zur  Zeit  der  iiitesten  Annalisten  schon  vorhanden,  'reiche  Schätze 
an  Quellen  der  altrömischen  Geschichte  vor  und  nach  dem  gallischen 
Brande  geborgen  habe*.  Für  die  vorgallische  Zeit  isl  es  nicht  erwie- 
sen; einzelne  Urkunden  mochten  auf  dem  Capitol  allerdings  gerettet 
sein,  aber  kein  Archiv,  vielleicht  wurde  dies  erst  nach  den  Erfahrun- 
gen des  J.  363  auf  dem  Capitol  angelegt.  Zwar  argumentiert  der  Vf. 
S.  52,  dasz  die  Anzahl  der  bekannten  alten  Urkunden,  von  denen  wir 
allerdings  nicht  aus  gelehrten  Schriften,  sondern  aus  den  zur  Lcctürc 
der  Gebildeten  verfaszten  wissen,  schlieszen  lasse,  dasz  ein  gelehrtes 
Hegister  weil  mehr  Nummern  würde  gehabt  haben.  Dies  Argument 
wird  jedoch  ganz  abgeschwächt  durch  die  richtige  Behauptung  S.  81 
'dasz  das  gebildete  Publicum  Horns  nicht  blosz  eine  Erzählung  mifge- 
llieilt,  sondern  auch  die  Quellen  —  angegeben  wissen  wollte*.  Hätte 
man  nun  mehr  Urkunden  aufweisen  können,  so  würde  man  dieselben 
gew  is  nicht  verschwiegen  haben.  An  den  Nachweis  wie  man  später 
mehr  und  mehr  Urkunden,  Archive,  Denkmäler  usw.  benutzt,  fügt  der 
Vf.  eine  sorgfältige  Untersuchung  über  das  allmähliche  anwach>en  der 
historischen  und  antiquarischen  I.itleratur  bis  zum  Schlusz  der  varro- 
nischen  Zeit  und  gewinnt  dann  S.  61  das  Hesullat,  dasz  die  späteren 
.  gelehrten  die  Annalisten  vor  620  'an  Kritik,  an  Kenntnis  und  richtiger 
Auffassung  All- Horns'  weit  überlroffen  haben.  Wir  würden  ganz  mit 
ihm  übereinstimmen,  wenn  er  nicht  hinzufügte  'so  weit,  dasz  ihre 
Glaubwürdigkeit  höchstens  für  die  allerältesten  Zeiten,  die  nach  der 
Alten  eignen  Eingeständnissen  viel  fabelhaftes  enthalten,  in  Abrede 
gestellt  werden  könnte,  nicht  auch  für  die  Zeilen  von  etwa  AncusMar- 
cius  an'.  Glaubt  etwa  der  Vf.,  dasz  die  beiden  Urkunden  aus  der  Kö- 
nigszeit  mehr  Sicherheit  in  die  traditionelle  Geschichte  gebracht  ha- 
ben, während  beider  Inhalt,  namentlich  der  Vertrag  mit  Gabii,  mit 
der  gewöhnlichen  Tradition  unvereinbar  sind?  Oder  bezieht  er  sich 
auf  die  Stammbäume  von  denen  oben  die  Hede  war?  Auch  die  S.  59 
verzeichnete  antiquarische  Litleratur  musz  zu  dem  Schlüsse  füllten, 
dasz  die  meisten  Schriften  nur  die  Republik  in  Betracht  gezogen,  nur 
wenige  allenfalls  in  die  Königszeit  hinaufgereicht  haben  können.  Wei- 
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ter  wendet  sich  der  Vf.  so  den  Fragmenten  der  Annalisten,  die  auf  die 
Zeiträume  der  Königsherschaft  und  die  der  Republik  vor  uud  nach  489 
d.  St.  sorgfältig  vertheilt  werden.  Er  gewinnt  zunächst  S.  66  das  Resul- 
tat, dasz  die  Annalisten  vor  620  die  Königsgeschichte  verhältnismässig 
viel  ausführlicher  erzählt  haben  als  die  Zeit  von  244  bis  489;  je  junger 
sie  waren  (S.  70),  desto  kürzer  die  Königszeit,  desto  ausführlicher  die 
Zeit  der  Republik  bis  zum  panischen  Kriege.  Dies  'kürzer'  bedeutet 
hier  aber  nicht,  wie  stets  oben  (s.  auch  S.  67  Ober  Cicero)  Verhältnis« 
mäszig  kürzer,  sondern  kürzer  als  die  alteren  Annalisten,  eine  Folge- 
rung die  nicht  erwiesen  ist  und  auf  die  gerade  am  meisten  gebaut 
wird.    Bevor  wir  sehen,  wohin  diese  Verwechslung  geführt  hat,  wol- 
len wir  zuerst  dem  Vf.  folge  n  in  Betreff  des  rI)ehnungsp^ocesses,.  Wie 
ist  er  entstanden?  Durch  cingcllochlene  Beden?  Die  fanden  sich  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auch  bei  den  altern  Annalisten  und  sie  neh- 
men, wie  der  Vf.  an  I,ivius  nach  der  Seitenzahl  nachrechnet,  bei  diesem 
nicht  mehr  Baum  in  der  einen  als  in  der  andern  Periode  ein.  Oder 
dnreb  zahlreiche  Hypothesen  der  jüngern  Annalisten  für  den  zweiten 
Zeitraum?  An  Hypothesen  machten  sich  die  Alten  nicht  in  der  Art  wie 
unsere  Historiographen,  dazu  hätte  auch  die  ältere  Geschichte  mehr 
(Velcgenheit  geboten.  Oder  durch  Lögen,  welche  die  jüngern  Annalis» 
ten  der  republicanischen  Geschichte  einfügten?  Hier  behandelt  B.  die 
beiden  bekannten  Stellen  Cic.  Brut.  16  und  Liv.  VIII  40  über  die  lau» 
dationet  funebres  und  die  tituli  itnaginum.  Die  Sache  wird  weitläufi- 
ger behandelt  als  gerade  für  den  nächsten  Zweck  nöthig  war,  denn 
entweder  benutzten  diese  Mittel  die  älteren  Annalisten  auch  schon,  oder 
die  neueren  musten  mit  ihrer  bessern  Kenntnis  dieselben  sogleich  als 
schlechte  Quellen  erkennen.  Der  Vf.  erkennt  S.  74  IT.  die  Widersprü- 
che in  diesen  beiden  Quellen  an,  meint  aber  sie  hätten  nur  Gegenstände 
des  gothaer  genealogischen  Hofkalenders  betroffen.  Darüber  wollen 
wir  jetzt  mit  dem  Vf.  nicht  rechten.   Aber  S.  78  schlicszt  er  aus  den 
Beschwerden  des  Cicero,  dasz  707  die  röm.  Gesch.  schon  •  kritisch 
durchgearbeitet  und  von  den  Versehen  früherer  Annalisten  bedeutend 
gereinigt  sei,  und  da  unsere  Hauptquelleu  Livins  und  Dionys  nach  707 
geschrieben,  die  von  ihnen  überlieferte  Geschichte  für  glaubwürdig 
zu  halten  sei';  ein  etwas  rascher  Schlusz!  Wir  wollen  aber  das  dem 
Vf.  zugeben,  dasz  durch  absichtliche  Lügen  der  jüngern  Annalisten, 
wenn  sie  anch  ab  und  zu  aus  Irthum  einige  Reihen  zugesetzt  haben, 
die  Dehnung  ihrer  Beschreibung  der  republicanischen  Zeit  vor  489  nicht 
bewirkt  sei.   Von  der  Verkürzung  aber  der  Königsgeschichle  durch 
die  jüngern  Annalisten  erfahren  wir  sonst  kein  Wort;  wir  sollen  also 
aus  dem  Inhaltsverzeichnis  einiger  Bücher  des  Calpnrnius  Piso  und 
dem  Umstand,  dasz  bei  den  späteren  Annalisten  immer  weniger  Frag- 
mente auf  die  Königsgeschichte  kommen,  annehmen,  dasz  diese  jene 
Partie  kürzer  behandelt  haben!  Ree.  gewinnt  aus  B.s  'Rechenexempel' 
ein  anderes  Facit.  Die  älteren  Annalisten  behandelten  die  Königsge- 
schichte verhällnismäszig  weitläufig,  weil  ihnen  hier  vermutlich  grie- 
chische Schriftsteller  zu  Gebote  standen;  die  Zeit  der  Republik  bis 
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auf  ibr  Lebensalter  aber  sehr  knapp,  weil  die  Griechen  sich  über  die 
republicanische  Zeit  eben  nicht  verbreitet  hatten,  die  römischen  Quel- 
len aber  im  gallischen  Brande  untergegangen  waren,  und  weil  sie  die 
Mittel  in  und  ausser  Rom  den  Verlust  einigermaßen  zu  ersetzen  nicht 
kannten  oder  zu  benutzen  verstanden.  Mit  der  steigenden  Bildung  Horns 
fand  man  aber  in  und  um  Rom  für  die  Zeit  von  244  bis  489  immer  mehr 
Hilfsmittel  vor  und  lernte  sie  benutzen,  antiquarische  Untersuchungen 
verbreiteten  für  denselben  Zeitraum  immer  mehr  Licht,  wahrend  sich 
um  die  Königszeit  nur  wenige,  wie  Vennonius,  bemüheten.  Hier  ia 
einer  durch  Vertreibung  der  Könige  je  länger  je  mehr  fremd  geworde- 
nen Welt  fühlten  sich  die  römischen  Forscher  nicht  heimisch;  mochte 
auch  Fimbrie  (S.  93) ,  über  dessen  Charakter  Cic.  pro  S.  Roscio  12 
uud  die  Periocba  Livii  82  übereinstimmen,  die  alte  Tradition  mit  Fü- 
szen  treten,  andere  sich  einmal  einen  gelinden  Spott  erlauben:  selbst 
Yarro  forderte  'von  dem  Bürger  Glauben  an  die  alten  Ueberlieferungen' 
und  'wollte  denselbeu  gegenüber  zugleich  Gelehrter  nnd  Bürger  sein', 
d.  h.  er  liesz  die  alte  Sage  unangetastet,  wogegen  die  S.  95  beige- 
brachten Etymologien  nicht  streiten.  Den  Standpunkt  der  Gebildetes 
gibt  nach  B.s  eignem  Urteil  Livius,  und  dieser  sagt  Praef.  §  6  wenig- 
stens von  der  Zeit  vor  der  Gründung :  ea  nec  adßrmare  nec  refeUere 
in  animo  est;  man  urteilte  also  nicht,  sondern  referierte  und  bediente 
sich  hierzu  natürlich  gern  der  Autorität  der  Ältesten  Gewährsmänner. 
Durch  die  ganze  Geschichte,  so  weit  sie  nicht  .gehörig  beglaubigt 
schien,  einen  Strich  zu  machen,  wie  Claudius  Quadrigarius  und  neuer- 
dings Mommsen,  mochte  einem  römischen  Bürger  gottlos,  einem  Ge- 
lehrten zu  kühn  erscheinen.  Etwas  von  der  früheren  Geschichte  des 
Darstellungen  auch  ganz  bestimmter  Zeiträume  voraufzuschicken  scheut 
der  römische  Geschmack  gefordert  zu  haben ,  man  sieht  es  an  Sallusts 
Bell.  Catil.  und  an  Tacitus  Annalen.  Wem  es  zu  langweilig  war  die 
ganzen  Erzählungen  der  Annalisten  zu  wiederholen ,  der  mochte  einen 
Auszug  geben,  ohne  damit  zu  erklären  dasz  er  das  nicht  erzahlte  'aus- 
merze'. Tacitus  hat  auch  mehr  von  der  röra.  Gesch.  geglaubt,  als  er 
in  etwa  zehn  Zeilen  erzählt.  Dasz  aber  die  römischen  Annalistee  wirk- 
lich auch  in  der  Weise  excerpiert  hätten,  ist  noch  nicht  erwiese« 
Für  die  früher  nothwendig  verkürzte  ältere  Zeit  der  Republik  rührten 
sich  allerdings  tüchtige  Kräfte,  hier  munterten  zahlreichere  Quelle« 
und  näheres  Interesse  auf.  Hier  wurde  das  bis  dahin  wüste  Feld  eifrig 
ungebaut  und  Unkraut  ausgejätet,  dies  'ausgejätete  Unkraut  der  Irthajner 
hat  aber  im  Allerthum  verhältnismäszig  noch  öfter  wieder  Wurzel  ge- 
faszt  als  bei  uns'  (S.  153);  dazu  kommt,  wie  B.  zugibt,  dasz  nicht 
alle  varronischen  Zeilgenossen  über  alle  Punkte  einig  waren  und  die 
Geschichtschreiber  öfter  verschiedene  Meinungen  zur  Auswahl  stellea. 
Das  aber  ist  es  nicht,  was  auch  die  Geschichte  der  Republik  noch  so 
unsicher  macht.  'Während  bei  uns'  heiszt  es  S.  154  «sich  die  Wissen 
schaft  allmählich  zu  jener  für  ihr  Gedeihen  unentbehrlicheuBe- 
slimmtbeit  und  Entschiedenheit  durchgearbeitet  hat,  dasz  der  einzelee 
Gelehrte  diejenigen  Ansichten  älterer  Forscher,  die  ihm  falsch  ersenei- 
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Den,  entweder  schweigend  oder  ausdrücklich  verwirft,  besaszen  die 
Horner  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  eine  ihnen  auf  praktischem  Ge- 
biet fremde  Unschlüssigkeit,  eine  falsche  Achtung  vor  dem  historisch 

gegebenen,  eine  falsche  Pietät  vor  der  Ueberlieferung ,  so  zu  sogen 
einen  wissenschaftlichen  Geiz,  der  das  alte  nicht  umkommen  lassen  mag, 
wenn  er  sich  von  dessen  Nutzlosigkeit  innerlich  auch  vollkommen  über- 
zeugt fühlt,  und  der  daher  einem  durchgreifenden  ausrotten  älterer  Ir- 
thümer  im  höchsten  Grade  hinderlich  war.'  Und  noch  mehr  S.  101.  Var- 
ros  römische  Zeitgenossen  konnten  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  schon 
deshalb  das  höchste  nicht  erreichen,  'weil  ihr  kritischer  Blick  oftmals 
durch  ihren  religiösen  Glauben  [vielleicht  auch,  meint  Hec. ,  durch 
andere  KücksichtcnJ  unterbrochen  ward,  weil  ihre  Sprachforschung, 
wenn  schon  sie  sämtliche  italische  und  hellenische  Dialekte  umfaszle, 
dennoch  nur  einen  sehr  kleinen  Thcil  aller  Sprachen  in  ihren  Bereich 
zog,  und  weil  den  Hörnern  jene  abschliessende  Energie  des  wissen- 
schaftlichen Gedankens  fehlte,  die  einen  groszen  Fluch,  aber  einen 
noch  viel  gröszern  Segen  der  Neuzeit  bildet.'  Also,  folgert  Hec,  musz 
sich  die  Neuzeit  der  durch  die  varronischen  Gelehrten  emendierten 
Geschichte  bemächtigen,  wie  jene  Gelehrten  der  Tradition  ihrer  allen 
Vorganger,  ohne  zu  glauben  dasz  durch  jener  Studien  die  Arbeit  ab- 
gethan  sei.  Er  findet,  dasz  'die  Dickleibigkeil'  der  Königsgeschichle 
neuerer  Historiker  vollständig  natürlich  ist,  und  wurde  es  unerklarlu  h 
finden,  wenn  die  Dinetetik  der  neuern  und  fortgeschrittenen  Wissen- 
schaft nicht  auch  der  ültern  Geschichte  der  Republik  zu  einiger  Be- 
leibtheit verhülfe. 

Mit  den  Citaten  aus  B.s  Werk  sind  wir  freilich  schon  in  die 
dritte  Abhandlung  hincingeralhcn ,  die  auch  von  der  zweiten,  wie  sie 
gegen  die  Ueberschrifl  erweitert  ist,  nicht  getrennt  worden  kann.  Die 
drille  ist  nemlich  also  überschrieben:  f  haben  in  der  Zeit  von  unge- 
fähr 540  d.  St.  bis  ungefähr  7*27  d.  St.  die  ültern  Annalisten  und  For- 
scher eine  richtigere  und  vollständigere  Kenntnis  der  altrömischen 
Geschichte  besessen  als  die  jüngern,  oder  umgekehrt,  die  jüngern  eine 
richtigere  und  vollständigere  als  die  allem?'  Die  Antwort  lautet  S. 
156:  cdie  Kenntnis  der  altrömischen  Geschichte  ist  bei  den  Forschern 
und  Erzählern  von  etwa  540  d.  St.  bis  ungefähr  einige  Jahrzehnte  nach 
727  d.  St.  in  beständigem,  slufenweisem ,  allmählichem  fortschreiten 
begriffen  gewesen  ;  sie  hat  sich  berichtigt,  erweitert  und  vertieft  "  Wir 
stimmen  ganz  bei,  denn  auf  die  Glaubwürdigkeit  der  traditionellen  Ge- 
schichte ist  kein  Schlusz  gemacht,  und  fügen  nur  noch  hinzu,  dasz  der 
bei  weitem  gröste  T heil  der  Abhandlung  die  Abweichungen  des  Poly- 
bios  von  der  traditionellen  Geschichte  betrifft  und  von  denen,  welche 
die  Geschichte  der  Hepublik  bearbeiten  wollen,  nicht  wol  übersehen 
werden  darf. 

Die  vierte  Abhandlung  enthält  f  Betrachtungen  über  die  Schwie- 
rigkeiten ,  mit  denen  die  varronischen  Zeitgenossen  bei  Bearbeitung 
der  allrömischen  Geschichte  zu  kämpfen  halten'.  Das  Hesultat  ist  S. 
236.  Es  gibt  zwei  Arten  Schwierigkeiten,  eine  f die  aus  den  formellen 
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Ungcnauigkcitcn  und  materiellen  Dunkelheiten  der  Urquellen  entsprang', 
die  andere  'aus  den  Widersprüchen  und  Irlhümcm  der  frühem  Bear- 
beiter'. 'Vor  der  erstem  hätten  sich  die  varronischen  Zeitgenossen 
unter  keiner  Bedingung  retten  können9;  die  letztere  haben  sie  gekannt 
und  gemieden.    Eine  weitere  Folgerung  zieht  ß.  nicht;  Itec.  würde 
folgern,  dasz  man  auch  schon  deshalb  einverstanden  sein  miiste  r  mit 
der  Art  von  Kritik,  die  sich  abwechselnd  die  Niebuhrsche,  die  voraus- 
selzungslose  [?]  oder  die  moderne  genannt  hat',  die  aber  der  Vf.  ver- 
wirft (s.  u.  a.  S.  III).  Wir  könnten  also  auch  diese  Abhandlung  über- 
gehen, wenn  wir  nicht  noch  den  Beweil  schuldig  wären,  dasz  Ueber- 
sichtlichkeit  dem  ganzen  Buche  in  hohem  Grade  fehlt.  Der  Vf.  spricht 
es  selbst  aus,  dasz  die  lange  Beihc  von  allerdings  nothwendigen  Spe- 
cialuntersuchungen, deren  eine  oft  in  die  andere  eingeschachtelt  ist, 
etwas  langweilendes  habe,  und  Itec.  musz  bekennen  dasz  trotz  man- 
cher ebenso  interessanten  wie  verdienstlichen  Partien  es  ihm  Mühe 
gemacht  hat  sich  durchzulesen.   Der  Vf.,  dem  doch  mit  Krnst  darum 
zu  thun  ist  seine  Ansicht  zunächst  wenigstens  geprüft  zu  sehen,  hätte 
sich  auch  die  Mühe  nicht  sollen  verdrieszen  lassen,  die  verschiedenen 
Argumente  zu  sondern  und  zu  rubricieren ;  das  hatte  die  BücK>icht  auf 
den  Leser  erfordert  und  das  war  der  Vf.  sich  selbst  schuldig,  um  sei- 
ner Arbeit,  die  für  einzelne  Partien  gewis  allseitig  als  verdienstlich 
wird  anerkannt  werden,  den  Eindruck,  wir  müssen  geradezu  sagen, 
des  wüsten  zu  nehmen.  Wir  wühlen  aber  um  dies  nachzuweisen  ge- 
rade diese  Abhandlung,  weil  uns  in  ihr  (andern  aliquando  das  §zeichen 
zum  erstenmale  entgcgcnlächelt.    Aber  die  Freude  ist  nur  kurz,  denn 
wir  sind  durch  diese  Paragraphierung  um  nichts  gebessert.  $  1  enthält 
eine  Einleitung'  von  einer  Seite,  die  weiter  nichts  sagt  als  dasz  die 
Gerechtigkeit  auch  gegen  todtc  erfordere  die  vielfach  zu  gering  ge- 
schätzten wissenschaftlichen  Leistungen  der  varronisenen  Zeit  zur  An- 
erkennung zu  bringen.  Weil  nun  aus  dem  ganzen  Buche  die  höchste 
Achtung  des  Vf.  vor  diesen  varronischen  Gelehrten  hervorleuchtet, 
anszerdem  der  Vf.  es  dem  Leser  überlassen  muste  und  allerdings  auch 
konnte,  zu  merken  dasz  er  ein  Mann  sei  dem  es  um  Wahrheit  onu 
Bechl  zu  thun  ist,  so  war  die  Einleitung  ganz  überflüssig.   §  2  'die 
Urquellen  der  altrömischcn  Geschichte'  füllt  46  Seiten,  §  3,  der  letxte7 
cdie  Bearbeitungen  der  altröm.  Gesch.  durch  die  vorvarronischen  Ge- 
lehrten', 9  Seiten.  Schon  daraus  wird  klar  dasz  man  durch  die  Para- 
graphierung nichts  gewonnen  hat.  Unter  den  Urquellen  stehen  oben 
an  die  annales  maximi,  behandelt  auf  35  Seiten.  Auch  denen  welche 
sowol  die  Gründlichkeit  als  auch  die  Weitschweifigkeit  des  Vf.  ken- 
nen, wird  dies  unmöglich  erscheinen;  aber  was  finden  wir  auch  aaf 
diesen  35  Seiten!  14  Seiten  behandeln  die  verschiedenen  Acren  der 
römischen  Zeitrechnung,  allerdings  Ursache  zu  sehr  bedeutendea 
Schwierigkeiten,  aber  nicht  allein  bei  Benutzung  der  annnies  maximi. 
Da  dies  der  Vf.  recht  gut  weist,  warum  enthält  nicht  §  1  die  ver- 
schiedenen alten  Aeren  der  Börner?  Dazu  kommt  dasz,  wenn  die  an- 
nale* maximi  in  der  Weise  aufgezeichnet  wurden  wie  Cic.  de  or. 
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§  52  angibt,  eigentlich  gar  keine  Aera  in  ihnen  gebraucht  sein  konnte  ; 
ob  die  Namen  der  Consulu  hinzugefügt  waren,  was  der  Vf.  S.  207  in 
Abrede  stellt,  darüber  wollen  wir  nicht  rechten.  Der  Abschnitt  über 
die  Aereu  hatte  dann  in  zwei  natürliche  Theile,  die  subjectiven  und 
die  allgemeinen  Aeren  zerfallen  müssen,  und  so  liesze  sich  aus  den 
Angaben  des  Vf.  eine  wenn  auch  nicht  vollständige,  doch  interessante 
Abhandlung  mit  weit  weniger  Worten  zusammenstellen.   Einen  2n  § 
würde  die  von  S.  202  ab  entwickelte  Ungenauigkeit  und  Mangelhaftig- 
keit der  alten  Urkunden  rücksichtlich  der  Zeitbestimmung  bilden,  die 
ebenfalls  nach  des  Yf.  eignem  Urteil  S.  207  die  annale*  maximi  nicht 
trifft.  Einen  3n  die  vermutliche  Abkürzung  der  Namen  oder  die  Aus- 
lassung derselben,  wenn  der  Titel  der  handelnden  allein  zu  genügen 
schien.  Aber  alle  diese  Mängel  *  kleben  auch  allen  übrigen  litterari- 
seben* Erzeugnissen  jener  Zeit  an'  (S.  216).  Einen  4n  §  könnte  man 
ans  den  S.  221  IT.  entwickelten  alphabetischen  oder  überhaupt  graphi- 
schen Schwierigkeiten  zusammenstellen,  einen  5n  aus  dem  von  dem 
Vf.  in  §  3  erläuterten  'querlesen'.  Dann  würde  ein  6r  etwa  die  anna- 
les  maximi  behandelt  haben  und  die  Schwierigkeiten,  welche  dieselben 
vor  andern  gleichzeitigen  Schriftstücken  voraus  hatten,  wobei  die  von 
dem  Vf.  wol  schwerlich  mit  Hecht  aufgestellte  Behauptung  einer  Inter- 
polation derselben  und  die  Annahme  (S.  209),  dasz  in  ruhigen  Tagen 
die  annales  mit  mehr  behaglicher  Breite  abgefaszt  zu  sein  schienen, 
Anlasz  zu  Widerspruch  würde  gegeben  haben.  Dann  wären  die  libri 
lintei  und  magistratvum ,  die  Haus-  und  Priesterchroniken  und  die 
Stammbäume,  die  der  Vf.  in  §  3  untergebracht  hat,  zu  bebandeln  ge- 
wesen. Unter  der  Ueberschrift  §  3  'die  Bearbeitungen  der  altrömischen 
Geschichte  durch  die  vorvarronischen  Gelehrten'  erwartet  man  doch 
nach  etwas  ganz  anderes  als  ein  Verzeichnis  von  Irlhümern  ans  fal- 
schem lesen  der  Fasten  und  ähnlicher  Schriftstücke.   Und  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  der  Vf.  S.  184  geradezu  sagt,  dasz  das 
folgende  eigentlich  in  den  nächsten  §  gehöre,  und  S.  235,  dasz  das 
eben  erörterte  auch  die  Urquellen  betreffe,  also  eigentlich  in  den  vo- 
rigen §  gehört.  —  Reo.  bekennt  gern  dasz  er  viel  aus  den  Detailun- 
fersnehungen  gelernt  hat,  glaubt  auch  dasz  das  Buch  für  die  Geschichts- 
forschung durchaus  nicht  unbedeutend  ist,  wenn  es  auch  das  wol  nicht 
beweist  was  es  beweisen  soll;  aber  man  musz  sich  das  lesen  sauer, 
recht  sauer  werden  lassen  und  lebhaft  bedauern,  dasz  das  Buch  nicht 
so  gearbeitet  ist,  dasz  es  möglich  wäre  ein  ausführliches  Inhaltsver- 
zeichnis zu  liefern,  für  das  die  29  Seiten  lange  Vorrede,  welche  'Inhalt 
und  Ergebnisse'  enthält,  durchaus  keinen  Ersatz  bietet. 

Prenzlau.  Albert  Bormann, 
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Philologische  Miscellen. 


1.  Festus  und  die  erste  Aufführung  ton  Mimen  in  Rom. 

Der  Versuch,  welchen  jüngst  Th.  Mommsen  (Berichte  d.  sechs. 
Ges.  d.  Wiss.  phil.  hist.  Cl.  1851  S.  158)  zur  Wiederherstellung  einer 
verstümmelten  Stelle  des  Festus  gemacht  hat,  ist  im  ganzen  so  ein- 
leuchtend, dasz  bei  der  Wichtigkeit  des  sich  aus  derselben  für  die  Ge- 
schichte des  römischen  Drama  ergebenden  Resultats  eine  nochmalige 
Prüfung  des  Gegenstandes  wenigstens  insofern  angemessen  erscheint, 
als  diese  wesentlich  nur  der  Frage  gilt,  ob  jenes  Resultat  nicht  eine 
Modificierung  zu  erfahren  habe.  Es  handelt  sich  um  die  Stelle  S.  326, 
welche  wir  sogleich  in  der  Weise,  wie  sie  jetzt  conslüuiert  worden, 
hersetzen  wollen: 

Sa]ltationes  t>o- 
cabantur  qui  n]unc  ludi  <s%i]vi%^g 
dicuntur  mimi,  quo]s  primum  fecisse  C. 

 fi)lium  M.  Popilium  H. 

filium  plebis  a]ediles  memoria e 
prodiderunt]  historici.  Solebant 
enim  saltare]  in  orchestra  >  dum 
quae  opus  erant  fa\bulae  conponeren- 
tur,  cum  gestibus  ob\scaenis. 
In  dem  überlieferten  Texte  ist  hierbei  nur  sa]lutaliones  in  sa\ltatioties 
nnd  srenicos  in  öKrjvixwg  umgeändert  worden.  Kann  man  nun  auch 
rücksichtlich  der  Ergänzung  einzelner  Worte  anderer  Meinung  sein, 
so  wird  doch  niemand  den  glücklich  herausgefundenen  Hauptpnnkt, 
der  auch  allein  für  uns  von  Interesse  ist,  in  Zweifel  ziehen  mögen, 
dasz  nemlioh  die  Stelle  von  den  Mimen  und  zwar  von  ihrer  ersten  Auf- 
führung in  Rom  handle,  für  welches  letztere  Ereignis  das  J.  d.  St.  672 
angenommen  wird.  Letztere  Angabe  stützt  sich  auf  die  Behauptung, 
dtisz  der  genannte  Aedil  M.  Popilius  derselbe  sei,  dessen  Plinius  N.  H. 
VII  47,  158  gedenke,  wo  er  einer  Mima,  Galeria  Copiola,  wegen  ihres 
langen  Lebens  unter  Anführung  des  Umstandes  Erwähnung  thul,  dasz, 
nachdem  dieselbe  in  ihrem  achten  Lebensjahre  von  dem  Aedil  M.  Popi- 
lius im  Consulat  des  C.  Marius  nnd  Cn.  Carbo  (672)  auf  die  Bühne 
gebracht  worden ,  sie  auch  noch  einmal  90  Jahre  später  im  Consulat 
des  C.  Poppaeus  und  Q.  Sulpicius  (762)  öffentlich  aufgetreten  sei. 
Gegen  diese  Combination  erhebt  sich  jedoch  das  Bedenken,  dasz,  wenn 
das  erste  auftreten  dieser  Galeria  wirklich  bei  der  ersten  Aufführung 
von  Mimen  in  Rom  überhaupt  stattgefunden  hatte,  Plinius  nach  seiner 
Weise  nicht  unterlassen  haben  würde,  bei  Erzählung  des  die  Mima  be- 
treffenden Factums  zugleich  jenes  coincidiercndeu  ungleich  wichtigeren 
zu  gedenken.  Wenn  sich  dagegen  in  dem  Verzeichnis  der  Aedilen  bei 
Schubert  S.  408  unter  dem  J.  672  findet:  L.  Manlius  Torquatus,  [C. 
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Verres  C.  F.?],  so  kann  dieses  keinen  Grund  gegen  die  obigo  Combi- 
nation  abgeben,  da  die  Annahme  des  Verres  als  Aedüen  auf  bloszcr 
Vermutung  beruht;  vielmehr  läszt  die  genaue  Zeilbestimmung,  welche 
Plinius  von  der  Acdilität  des  Popilius  gibt,  gor  keinen  Zweifel  zu, 
das;  dieser  an  die  Stelle  des  Verres  zu  treten  habe.  Es  liegt  aber  in 
der  Ueberlieferung  bei  Festus  ein  anderes  Moment,  welches  abrathen 
musz,  die  erwähnte  Aufführung  für  diejenige  zu  halten,  in  welcher 
zum  erstenmal  Mimen  die  römische  Bühne  betreten  haben.  Dasz  nem- 
lich  eine  Mima  von  acht  Jahren  die  Orchestra  betrat,  war  ein  ganz  un- 
gewöhnlicher Fall  und  blieb  es  auch,  weil  man  Kinder  überhaupt  zur 
Verwendung  auf  der  Bühne  für  ungeeignet  ansah,  auch  dafür  gar  kei- 
nen Vorgang  bei  den  Griechen  fand.    Wenn  aber  gleich  bei  der  Ein- 
fähruug  der  Mimen  Kinder  zur  Anwendung  gebracht  worden  wären, 
so  würde  dieser  Gebrauch  als  eine  pikante  Curiosität  sich  gewis  öf- 
ters wiederholt  haben,  was  aber  nach  unsern  Nachrichten  nicht  der 
Fall  gewesen  ist.    Die  Herbeiziehung  eines  achtjährigen  Mädchens 
konnte  nur  ein  auszerordentlicher  Fall  sein:  mit  etwas  so  ungewöhn- 
lichem aber,  das  in  sich  selbst  kein  Motiv  zur  Aufnahme  unter  die  He- 
gel hatte,  pflegt  man  bei  Einführung  eines  neuen  Instituts  nicht  anzu- 
fangen. —  Ein  positives  Zeugnis  über  das  Jahr,  in  welchem  die 'erste 
Aufführung  von  Mimen  in  Rom  stattgefunden,  gibt  es  meines  wissens 
nicht,  und  man  hat  sich  mit  der  ungefähren  Angabe  der  sullanischen 
Zeit  gewöhnlich  begnügt  (Regel  de  re  trag.  Rom.  S.  62).   Dasz  aber 
die  Aufführung  von  Mimen  wenigstens  alter  als  das  Jahr  672  gewesen 
sei,  ergibt  sich  aus  dem  Fragment  des  Quinctius  Atta  beiGellius:  da- 
lurin  eslis  aurum?  exsultat  planipcs,  da  nach  Hieronymus  dieser  Dich- 
ter im  J.  677  gestorben  ist  und  doch  wol  niemand  wird  annehmen 
mögen,  dasz  das  Drama,  in  welchem  die  Erwähnung  des  planipes  vor- 
kommt, erst  in  den  letzten  fünf  Lebensjahren  des  Dichters  gefertigt 
sei.    Die  Frage  nach  der  Beschaffenheit  der  ersten  Mimen  gehört  nicht 
hierher:  es  genügt  für  den  gegenwärtigen  Zweck  auf  die  von  den  rö- 
mischen Grammatikern  anerkannte  Identität  des  mimus  und  plant p es 
hinzuweisen.  —  Musz  nun  hiernach  die  Beziehung  auf  den  Popilius 
des  Plinius  aufgegeben  werden,  wodurch  zugleich  die  für  die  erste 
Aufführung  von  Mimen  angenommene  Zeitbestimmung  wegfällt,  so 
kann  dennoch  die  versuchte  Wiederherstellung  der  Worte  des  Festus 
in  der  Hauptsache  aufrecht  erhalten  bleibeu,  wenn  man  nur  einen  an- 
dern Popilius  nachzuweisen  vermag,  dessen  Lebenszeit  den  Sachver- 
hülmissen  angemessen  ist.  Es  würde  dies  der  Fall  sein  mit  dem  be- 
kannten M.  Popilius  Laenas,  welcher  nach  Schubert  S.  390  im  J.  607 
die  Aedilität  bekleidete,  wenn  nicht  ein  Zeugnis  vorhanden  wäre,  wel- 
ches uns  mit  Sicherheit  auf  eine  viel  ältere  Zeit  hinweist  und  zugleich 
derselben  Quelle  entnommen  ist,  welche  die  Veranlassung  zu  dieser 
ganzen  Untersuchung  gegeben  hat.  Wenn  es  sich  nemlich  bei  Fostus 
a.  salt>a  res  est  von  einer  Störung  öffentlicher  Sehauspiele  in  Rom  in 
Folge  eines  plötzlichen  feindlichen  Ueberfalls  handelt,  welche  Stö- 
rung der  religiösen  Feierlichkeit  durch  das,  wie  es  scheint,  freiwil- 
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lige  dazwischentreten  eines  *libertinus  mimus  magno  natu,  qui  ad  ti- 
bicinem  saltaret'  gehoben  worden  sei,  einem  Ereignis  das  im  J.  d.  St. 

541  oder  542  stattgefunden  habe:  so  wird  durch  letztere  Discrepanz 
des  Jahres,  welche  nach  Festus  Angabe  zwischen  Verrius  und  Sinnius 
bestanden  habe,  dem  sachlichen  Inhalt  der  Nachricht  kein  Eintrag  ge- 
than:  vielmehr,  da  in  der  Nachricht  auch  noch  weitere  Momente  für 
die  Annahme  eines  damals  bereits  bestehenden  Instituts  mimischer  Dar- 
stellungen auf  der  Bühne  enthalten  sind,  ergibt  sich,  dasz  die  Ver- 
wendung von  Mimen  auf  der  römischen  Bühne  noch  älter  als  die  J.  541 
und  542  gewesen  sei.  Denn  dasz  sich  im  J.  541  nach  Schuberl  wirk- 
lich ein  Popilioi  findet,  kann  nur  als  ein  Zufall  angesehen  werden, 
zumal  da  derselbe  den  Vornamen  Titus  führt,  auszerdem  auch  der 
ganze  von  Sinnius  und  Verrius  geschilderte  Vorfall  von  der  Art  ist, 
dasz  er  bei  einer  ersten  Aufführung  mimischer  Spiele  nicht  stattge- 
funden haben  kann.  Suchen  wir  aber  nun  in  der  älteren,  und  aus  gu- 
ten Gründen  nicht  zu  entfernten  Zeit  nach  einem  M.  Popilius,  so  kann 
allein  der  mit  dem  Beinamen  Laenas  bezeichnete  in  Rede  kommen  vom 
J.  492.  Wenn  nun  auch  die  Einreihung  dieses  Namens  in  das  Ver- 
zeichnis der  Aedilen  auf  einer  vermutungsweise  angestellten  Berech- 
nung des  Pighius  beruht,  so  musz  man  doch  mit  Schubert  S.  277  au- 
erkennen, dasz  das  von  jenem  bei  Ausfüllung  der  Lücken  eingeschla- 
gene Verfahren  im  ganzen  richtig  sei,  und  dasz  hiernach,  wenn  auch 
nicht  gerude  in  dem  behaupteten  Jahre,  doch  um  diese  Zeil  ein  31.  Po- 
pilius Laenas  das  Amt  eines  aedilis  plebis  bekleidet  habe,  und  dies 
musz  und  kann  einstweilen  genügen.  Einige  Unterstützung  erhält  diese 
Annahme  weiter  dadurch,  dasz  auch  der  beglaubigte  Vorname  des  Col- 
lcgen  dieses  Popilius,  nemlich  des  C.  Atilius  Regulus  Serranus  mit 
dem  bei  Festus  erhaltenen  übereinstimmt.  Sonach  werden  wir  der 
Wahrheil  nahe  kommen,  wenn  wir  ungefähr  das  letzte  Decennium  des 
oii  Jh.  d.  St.  als  die  Zeit  der  ersten  Aufführung  von  Mimen  bestimmen, 
womit  die  erste  Aufführung  eines  Drama  durch  Livius  Andronicus  an 
sich  ganz  und  gar  nicht  in  Widerspruch  steht.  Warum  sollte  nicht  der 
ausländische  Mimus  dem  gleich  auslandischen  Drama  in  Rom  die  Bahn 
haben  brechen  helfen?  Ja  das  der  Zeit  nach  ungefähre  zusammentref- 
fen beider  Erscheinungen  fuhrt  zu  weiteren  Vermutungen.  Livius  An- 
dronicus kam  von  Tarent  nach  Rom,  wahrscheinlich  in  Folge  der  im 
J.  4-M2  stattgefundenen  Einnahme  dieser  Stadt  (s.  Anal.  er.  S.  24).  Ta- 
rent ist  als  ein  Ort  bekannt,  wo  dramatisch -seenische  Darstellungen 
zur  Belustigung  des  Volkes  vornehmlich  zu  Hause  waren,  worauf  schon 
Anal.  er.  S.  10  hingedeutet  worden,  zu  dessen  weiterer  Bestätigung  jetzt 
noch  aufmerksam  gemacht  werden  kann  auf  einen  yeXtazonotog  Straton 
aus  Tarent,  6g  i&avuct&zo  zovg  öifrvoaußovg  fitfiov^svog,  wie  Athe- 
naeos  I  p.  19  F  sagt:  ferner  auf  Kleon ,  ebendaher  gebürtig,  welchen 
Athenacos  X  p.  169  F  als  ^.l^avXog  aufführt,  dessen  Loben,  was  hier 
bedeutsam  wird,  gerade  in  die  Zeit  fällt  (vgl.  Röpke  de  hyporch 
Gr.  S.  31),  in  welcher  Tarent  von  den  Römern  erobert  wurde.  Sollten 
nicht  in  Folge  der  Einnahme  von  Tarent,  sei  es  gefangen  wie  Livius, 
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sei  es  freiwillig,  Mimaulen  nach  Rom  gekommen  und  dem  Volke  ihre 
Kunst  gezeigt  haben?  Die  ersten  Mimenspieler  wäre«  wenigstens  si- 
cher Griechen.  Doch  alles  dieses,  namentlich  auch  in  Beziehung  auf 
die  angeblich  doppelte  Art  von  Mimen,  verlangt  eine  eingehendere 
Behandlung,  welche  dem  vorliegenden  Zweck  fern  steht  und  mehr  zu 
erneuerter  Forschung  anzuregen  als  abzuschlicszen  beabsichtigt. 

2.  QaXucact  auf  Kreta. 

Dos  Schilf,  welches  den  Apostel  Paulus  von  Kleinasien  nach  Ita- 
lien überführen  sollte,  nimmt  seinen  Weg  von  der  Südküsle  Kretas 
uod  gelangt  zu  einem  daselbst  gelegenen  Hafenort,  cSchöiihafen9  ge- 
nannt, iu  dessen  Nahe  eine  Stadt  zweifelhaften  Namens  liegt,  ijX&otitv 
et£  xotiov  xiva  xaXov^tevov  KaXovq  Xipivccg,  a>  iyyvg  r\v  noXig  Aaöata, 
wie  es  Act.  apost.  27,  8  in  den  gewöhnlichen  Texten  heiszt.  Bei  dem 
ganz. liehen  Mangel  an  positiven  Nachrichten  über  die  erwähnten  Loca- 
li täten  ist  es  begreiflich,  dasz  die  früheren  Exegeten  dieser  Stelle  sich 
entweder  einer  ernstlichen  Frage  nach  denselben  überhoben  glaubten 
oder  an  fruchtlosen  Hypothesen  ihren  Scharfsinn  verschwendeten.  Bo- 
oierkenswerlh  allein  scheint  die  von  Beza  N.  T.  ed.  1589  S.  541  mitge- 
theilte  und  von  Hoeck  Kreta  I  S.  440  angeführte  Nachricht,  dasz  der 
Name  KaXoi  XtpivEQ  sich  bis  auf  die  neueren  Zeiten  auf  Kreta  erhalten 
habe,  ohne  dasz  jedoch  dabei  angegeben  wird  welcher  Ort  diesen  Na- 
men geführt  habe.  Wenn  man  früher  mit  demselben  die  kretische  KaXi) 
axxri  für  identisch  hielt,  so  war  damit  wenig  geholfen,  weil  man  auszer 
Stande  war  die  Lage  dieser  Localität  genauer  zu  bestimmen,  und  wenn 
man  auch  auf  den  jetzt  noch  in  Kreta  einheimischen  Namen  'Axzrj  zur 
Bezeichnung  einer  Gegend  an  der  Seeküste,  von  welchem  Pashley  tra- 
vels  in  Creta  II  S.  57  Metdung  thut,  weiter  fuszen  wollte,  so  würde 
auch  hiermit  zur  Bestimmung  der  Lage  von  KaXol  X^iiveg  kein  Schritt 
weiter  gethan  sein,  da,  wie  der  genannte  Reisende  zugleich  richtig 
bemerkt,  der  Ausdruck  'schön*  zur  Identificicrting  beider  Orte  keine 
Berechtigung  ertheilt.  Lassen  wir  diese  völlig  unfruchtbare  Frage  auf 
sich  beruhen,  da  es  uns  nur  um  die  erwähnte  Stadt  A«<saltt  gilt,  und 
nehmen  als  sicher  an,  dasz  Schönhafen  mit  der  dazu  gehörigen  Stadt 
zwischen  Leben  und  Melallum  lag,  wie  es  bereits  bei  Hoeck  und  auch 
auf  der  mit  der  gröslen  Sorgfalt  von  Pashlcy  gearbeiteten  Karte  ver- 
zeichnet ist.  Der  Name  der  bei  Schönhafen  gelegenen  Stadt  siaaala 
findet  sich  nirgends  weiter  erwähnt,  wenn  man  nicht  mit  Hoeck  eine 
Spar  davon  in  dem  auf  der  Pentingerschen  Tafel  verzeichneten  Lisia 
anerkennen  will,  was  jedoch  schon  wegen  seiner  östlichen  Lage  von 
Ledena  (wie  Lebene  oder  Leben  auf  der  Tafel  genannt  wird)  unzuläs- 
sig erscheint,  bei  einer  genaueren  Einsicht  aber  in  die  diplomatische 
t/eberlieferung  der  Stelle  der  Apostelgeschichte  völlig  beseitigt  wird. 
Es  kann  neinlich  nur  als  ein  völliges  verkennen  aller  kritischen  Auf- 
gabe angesehen  werden,  wenn  man,  nachdem  aus  dem  codex  Alexan- 
dra nus  die  Lesart  "AXacaa  bekannt  geworden  ist,  den  nicht  besser  nach- 
zuweisenden Namen  AaCaict,  der  sich  nur  als  eine  leicht  erklärbare 
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Verschreibung  jenes  Namens  kund  gibt,  noch  in  Ausgaben  der  neueren 
Zeit  aufrecht  erhielt,  während  doch  schou  Grotius  sich  für  "AXaOCa  ent- 
schieden halte,  welche  Lesart  nun  Lachmann  aufgenommen  hat,  nach- 
dem sie  auch  durch  die  Hs.  40  und  die  syrische  l  Übersetzung  am  Rande 
bezeugt  war.  Doch  auch  dieses  ist  noch  nicht  die  richtige  Lesart,  wel- 
che sich  von  Berkel  zu  Stephanos  Byzt  u.  SdXuCöa  schon  erörtert  fin- 
det, wo  es  in  Beziehung  auf  Auaata  heiszt:  *sed  rcscribendum  ibi  ßd- 
a u...; uti  bene  observatum  exislimo  a  Beda,  quod  tarnen  a  quibasdam 
reieclum  video:  nam  cod.  Alexandrinus  .  .  manifeste  'AXaoact  reprae- 
sentat,  cui  si  S  addatur,  habemus  ßdXaööa.  Ihme  scripturam  quoqoe 
Vulgalus  interpies  secutus  est:  et  vix  iuxta  natigantes  tenimus  in  lo- 
cum  quendam.  qui  tocatur  Boni  portus,  cui  iuxta  erat  ciritas  WA- 
LA SS  A*.    Hier  beruht  nun  freilich  die  Benutzung  des  Stephanos  zum 
Nachweis  einer  kretischen  Localität  ßdXaöoa  auf  einer  Täuschung,  in- 
dem ich  mich  durch  Vergleichung  ähnlicher  Artikel  bei  Stephanos,  wie 
Al&riQ,  rij,  von  der  Richtigkeit  der  im  neuen  pariser  Thes.  üng.  Gr. 
u.  ßdXadöa  aufgestellten  und  von  C.  Müller  Geogr.  Gr.  min.  I  S.  506 
gebilligten  Behauptung  überzeugen  muste,  dasz  ßdXaooa  bei  Stepho- 
uos  als  Appcllativum  zu  fassen  sei.  Auch  findet  sich  bei  demselben 
keine  Stelle,  in  welcher  ein  Ortsname  ohne  Bezeichnung  der  Gegend 
oder  des  Landes,  wohin  er  gehört,  aufgeführt  würde.  Wenn  dies  hier 
bei  ßdXaeaa  nun  auch  der  Fall  und  der  Beweis  für  eine  kretische  8d- 
kcioca  aus  Stephanos  nicht  zu  führen  ist,  so  bleibt  aber  immer  noch 
für  dieselbe  die  Vulgata  übrig,  deren  Lesart  vor  der  des  cod.  Alex, 
um  so  sicherer  den  Vorzug  verdient,  als  an  einen  Fehler,  welchen 
Müller  a.  0.  annimmt,  schwer  zu  glauben  ist.  Wie  sollte  der  Ueber- 
setzer  auf  den  Namen  eines  an  sich  unbedeutenden,  so  wenig  bekann- 
ten, aber,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  dennoch  beglaubigten  Ortsna- 
mens gekommen  sein,  wenn  er  ihn  nicht  in  seinem  Exemplare  vorfand? 
Dagegen  läszt  sich  mit  gröszerer  Wahrscheinlichkeit  ein  Fehler  in  dem 
cod.  Alex,  annehmen.  Es  ist  gar  nicht  undenkbar,  dasz  der  Schreiber 
desselben  bei  der  groszen  Aehnlichkeit  der  Buchstabeu  C  and  O  in 
der  Uncialschrift  hier,  wo  beide  nebeneinander  standen  (fl 
AACCA)  den  letztern  aus  Versehen  weggelassen  habe,  und  i 
hat  der  Schreiber  nicht  nur  öfters  ähnlich  lautende  Silben  gai 
lassen,  wie  z.  B.  in  tQctxiaxiiMovg  statt  uvQaxiaxtiXtovg  Ev.  Marc.  8, 
20  oder  KiXtav  statt  Kdixtuv  Act.  15,  23,  sondern  auch  einzelne  Buch- 
staben am  Ende  der  Worte,  und  namentlich  das  Sigma,  wie  z.  B.  Er. 
Marc.  13,  20  ixXsxrov  (ixXexiovg),  oder  Ev.  loann.  9,  32  oarihxlfM« 
(6(pl>aXuovg) ,  sowie  derselbe  Buchstabe  auch  irthümlich  in  rag  stall 
xu  hinzugesetzt  erscheint.  Wenn  nun  auch  die  Wagschale  in  der  Be- 
urteilung beider  Lesarten  "AXaaaa  und  ßdXaaaa  sich  zu  letzterer  hin- 
neigt, so  wird  die  eigentliche  Entscheidung  doch  immer  von  einer  noch 
sonslwoher  zu  erbringenden  Nachweisung  einer  kretischen  ßalaesa 
abhängig  bleiben.  Diese  scheint  aber  wirklich  durch  den  Scharfsinn 
des  Domenico  Sestini  (Bibl.  Ital.  1816  II  S.  49)  gefunden  zu  sein,  in- 
dem er  in  der  Aufschrift  mehrerer  Münzen  offenbar  kretischer  Her- 
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knnfl  OA  unter  Beziehung  auf  die  Lesart  des  cod.  Alex.,  irthömlich 
freilich  auch  auf  die  Autorität  des  Stephanos,  die  kretische  Thalassa 
wieder  erkannt  hat.  Diese  Entdeckung  des  gelehrten  Numismalikers, 
welche  sich  der  Aufmerksamkeit  der  Herausgeber  des  N.  T.  ganzlich 
entzogen  zu  haben  scheint,  wird  durch  den  Umstand  auszer  allen  Zwei- 
fel gesetzt,  dasz  in  der  geographischen  Nomenclatur  Kretas  auszer- 
dem  keine  Stadt  mit  dem  Anlaut  6a  gefunden  wird.  Zum  Schlusz 
werde  noch  eines  Zeugnisses  gedacht,  in  welchem  vielleicht  dieselbe 
Localität  erwähnt  wird.  Sladiusmus  maris  magni  §  322  und  323:  'Ano 
Atßrjvag  sig  rAXag  axdöioi  x'.  "Atco  'AXcüv  zig  MdzaXav  cxadioi  x\ 
Dasz  die  hier  erwähnte  *AXai  ihrer  Ortsbeslimmung  nach  zu  "AXaööa 
(oder  GccXaöGcc)  passe,  kann  man  Müller  zugeben,  ohne  den  daraus 
gezogenen  Schlusz  zu  billigen,  dasz  hierdurch  die  Lesart  in  der  Apos- 
telgeschichte zweifelhaft  werde.  Vielmehr,  ist  wirklich  an  beiden 
Siellea  derselbe  Ort  gemeint,  so  diirfte  man  bei  der  groszen  Verdor- 
benheit der  Namen  im  Sladiusmus  eher  hier  als  dort  eine  Corruptel  zu 
suchen  geneigt  sein:  wobei  aber  immer  die  Identität  beider  Orte  erst 
noch  vorausgesetzt  wird. 

3.  Aeschylos  Eumeniden  49  ff. 
ovxoi  yui/ctxag,  aXXa  rooyovct&Xlyw 
oud'  avxe  VoQysioHSiv  uxaeco  xvnoig' 

• 

eUov  nov'  iqör]  Oivitog  yeyQappivag 
dtlnvov  (psoovactg.  unxtool  ye  ftijv  lötiv 
avzai  %xi. 

Die  Annahme  einer  Lücke  zwischen  Vs.  50  und  51  ist  schon  alt 
und  in  Hermanns  Diorthose,  nach  welcher  ich  diese  vielfach  versuchte 
Stelle  abgeschrieben  habe,  gebilligt  und  von  neuem  zu  unterstützen 
versucht  worden.  Nachdem  sich  jedoch  schon  Wieseler  Philol.  Vil  S. 
130  ff.  dagegen  erklärt  hat,  ist  derselben  Meinung  nun  auch  M.  Schmidt 
Z.  f.  d.  GW.  VIII  S.  704  beigetreten,  sucht  aber  seine  Ansicht  durch 
eine  allerdings  sehr  leichte  Textänderung  zu  begründen,  welche,  eben 
weil  sie  auf  den  ersten  Anblick  sehr  annehmbar  scheint,  um  so  mehr 
zu  einer  genauem  Prüfung  auffordert.  Die  Annahme  einer  Lücke  stützt 
sich  hauptsächlich  auf  den  Umstand,  dasz  eine  genauere  Beschreibung 
der  Gestalt  der  vergleichsweise  erwähnten  Gorgonen  und  Ilarpyien 
erwartet  werden  müsse,  um  .dem  Zuschauer  oder  Leser  klar  werden 
m  lassen,  dasz  die  furchtbaren  Frauen,  welche  das  Heiligthum  umla- 
gern, keine  Gorgonen  noch  Ilarpyien  seien,  und  zwar  glaubt  man  aus 
der  ausdrücklichen  Hervorhebung  der  Flügellosigkeit  (anxtooi)  *)  ab- 

*)  Auf  antiken  Monnmenten,  namentlich  Vasen,  auf  welchen  Ores- 
tes von  den  Brinyen  verfolgt  mehrmals  erscheint,  sind  die  Erinyen 
bald  geflügelt  bald  ungezügelt  dargestellt,  vgl.  die  Nachweisungen  bei 
Böttiger  Kurienmaske  8.  83  ff.,  wozu  jetzt  noch  das  Beispiel  einer  ge- 
flügelten Erinys  hinzuzufügen  ist  auf  einer  apulischen  Vase  der  Eremi- 
tage zu  St.  Petersburg,  beschrieben  von  Stepnani  Parerga  archaeol.  XIV 
S.  573. 
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nehmen  zu  müssen,  dasz  die  Harpyien  als  geflügelt  vom  Dichter  ge- 
zeichnet sein  müssen.  Diesem  letztern  Mangel  sucht  nun  Schmidt  durch 

die  scharfsinnige  Conjectur  noxi]6ov  statt  nox  rfii]  zu  Hilfe  zu  kom- 
men und  findet  eine  Unterstützung  dieser  Lesart  in  dem  Scholiun  tlduv 
yctQ  avxag  iv  ygcupr^  nxEQmdg.    Hiernach  wäre  allerdings  wenigstens 
in  Beziehung  auf  die  Erwähnung  der  Harpyien  an  keine  Lücke  mehr 
zu  denken:  wenn  dies  nun  von  Schmidt  auch  auf  die  Gorgonen  ausge- 
dehnt wird,  so  dasz  jede  Lücke  verschwinden  solle,  so  vermag  ich 
wenigstens  in  rrorj/oW,  nv  ;» >  nur  den  lliirpvim  MkCMUül ,  für  diese 
Berechtigung  keinen  Grund  aufzufinden.  Allein  mir  scheinen  der  Con- 
jectur an  sich  grosze  Bedenken  entgegenzustehen,  einmal  weil,  wenn 
man  notwendigerweise  noxtfiov  mit  öhtipov  (pegovoag  verbindet,  die- 
ses letztere  den  Harpyien  erlheilte  Praedicat  als  bezeichnend  in  den 
Vordergrund  tritt,  was  der  Dichter  nicht  wollte,  und  dabei  izoxtjöov 
nur  als  ein  schmückender  Zusatz  zu  demselben  erscheint,  während  das 
Hauptgewicht  gerade  auf  diesem  Begriffe  ruhen  musle.  Zweitens,  wenn 
auch  das  weiterer  Autorität  entbehrende  Wort  Ttoxißov  richtig  gebil- 
det ist,  so  musz  ich  doch  die  richtige  Anwendung  desselben  seiner 
Bedeutung  nach  bezweifeln.  Da  diese  Adverbien  durchaus  von  Sub- 
stantiven gebildet  werden,  so  mag  allerdings  von  dem  jetzt  selten  ge- 
fundenen noxi\  ein  Troxijdov  denkbar  sein,  es  wird  aber  dann  nichts 
anderes  als  'im  Fluge'  bezeichnen  können,  was  allerdings  dem  deinvov 
tpigeiv  in  Beziehung  auf  die  Harpyien  recht  passend  sein  würde,  aber 
den  Umstand,  worauf  es  allein  dem  Dichter  ankam,  dasz  die  Hurpyien 
geflügelt  gewesen,  ganz  und  gar  nicht  hervorhebt.  Eis  würde  übrigens 
nicht  schwer  sein,  den  Ausdruck  f geflügelt'  durch  eine  andere  Conjec- 
tur in  den  Text  zu  bringen,  w  enn  es  durchaus  erforderlich  wäre.  Aber 
ich  glaube  weder  an  die  Notwendigkeit  einer  Aenderung  noch  der 
Annahme  einer  Lücke.  Erstens  wenn  tlio  Gorgonen  namentlich  aufge- 
führt werden,  so  bedurfte  es  einer  Nennung  der  Harpyien  als  solcher 
nicht,  da  die  Erwähnung  des  Shtcvov  Oiviag  keinen  Zweifel  zuliosz, 
wer  gemeint  sei.    Beide  werden  als  die  scheuszlichsten  Ungetlnime, 
welche  nur  immer  die  griechische  Phantasie  erfinden  konnte,  neben- 
einander genannt,  wie  sie  auch  auf  Bildwerken  zuweilen  in  engem  Zu- 
sammenhang vorkommen,  z.  B.  auf  einer  Münze  von  Kreta  aus  der 
Prokeschischen  Sammlung  (Gerhard  arch.  Ztg.  1847  S.  148),  auT  deren 
einer  Seile  eine  geflügelte  Harpyie,  auf  der  andern  nach  dem  Hg. 
eine  Maske,  vielmehr  eine  nicht  zu  verkennende  Gorgonenmaske,  ein 
roQyovtiov,  erscheint,  letzteres  ähnlich  dem  vorparthenonischen  ge- 
malten Gorgoncnbilde,  dessen  genaue,  in  Farben  wiedergegebene  Ab- 
bildung wir  Boss  arch.  Aufs.  I  Taf.  VIII  zu  S.  109  verdanken.  Einer 
Schilderung  ihrer  Gestaltung  bedurfte  es  nun  aber  durchaus  nicht,  da 
sie  als  bekannt  vom  Dichter  vorausgesetzt  werden  konnte,  der  in  stei- 
gerndem Ausdruck,  aber  immer  in  Beziehung  auf  die  Scheuszlichkeit 
der  Bildung  sagt:  nicht  Weiber  sind  es,  sondern  Gorgonen,  ja  nicht 
einmal  diesen  kommen  sie  gleich;  ich  sah  auch  wol  Harpyien  abgebil- 
det —  hier  könnte  mau  nun  versucht  sein  eine  Lücke  anzunehmen, 
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welche  den  Zusatz  enthalten  hätte,  dasz  anch  die  Harpyien,  obwol 
vergleichbar,  doch  an  Mißgestalt  noch  unter  den  Erinyen  seien,  wenn 
sich  dieser  Gedanke  nicht  von  selbst  ans  der  sichtbaren  Tendenz  der 
ganzen  Vergleichung  ergäbe,  und  nicht  gleich  darauf  durch  «itxeoot 
ein  Merkmal  angegeben  würde,  wodurch  sich  die  Erinyeu  von  den 
Harpyien  unterscheiden.  Obwol  nemlich  Aeschylos  selbst  die  Gorgo- 
nen  nuxditxeqoi,  nennt  (Prom.  797),  so  werden  doch  denselben  eigent- 
liche Flügel  wol  selten,  vielleicht  nie  beigelegt,  und  im  Prometheus 
wird  man  wegen  des  dauebenstehenden  Epitheton  dQaxovxoftakloi  bes- 
ser an  die  kleinen  aus  dem  Haupte  herauswachsenden  Flügel,  die  sich 
häufig  auf  Gorgoncnbildern  zeigen,  zu  denken  haben,  so  dasz  das 
ooi  vom  Dichter  zunächst  wol  nur  auf  die  unmittelbar  vorher  erwähn- 
ten Harpyien  bezogen  wurde,  welchen  in  Bild  und  Schrift,  nach  un- 
zähligen Stellen  zu  urteilen,  Flügel  beigelegt  wurden.  Aber  eben  des- 
wegen bedurfte  es  bei  der  Erwähnung  der  Harpyien  gar  nicht  des  Zu- 
satzes, dasz  sie  geflügelt  seien,  weil  sie  kein  alter  sich  anders  denn  als 
solche  denken  konnte,  lieber  die  Vorstellung  der  Harpyien  in  der  al- 
ten Kunst  ist  auf  Böttiger  Furienmaske  S.  114  ff.  zu  verweisen:  zu  den 
daselbst  namhaft  gemachten  Monumenteu,  welche  freilich  noch  einer 
Sichtung  bedürfen,  ist  auszer  der  oben  erwähnten  Münze  jetzt  noch 
vor  allen  das  lykische  Monument  zu  Xanthos  zu  nennen,  auf  welchem 
die  Harpyien  mit  übergroszen  Flügeln  erscheinen  (arch.  Ztg.  1843  S. 
65).  Geflügelt  finden  sich  die  Harpyien  zuerst  bei  Hesiodos  (coxar/g 
jne ovyecöi) ,  und  stellen  überhaupt  den  Begriff  eines  Sturmwinds  dar; 
s.  Heyne  Exc.  zur  II.  VII  S.  280.  Von  Autoren  will  ich  nur  auf  eine 
Stelle  des  Komikers  Anaxilas  bei  Athen.  XIII  p.  558  A  aufmerksam 
machen,  wo  die  Hetaeren  ihrer  Eigenschaften  wegen  mit  alten  erdenk- 
lichen Ungethümen  des  Alterthums,  Drache,  Chimaira,  Sphinx,  Skylla 
usw.  verglichen  und  darunter  auch  zuletzt  7tjrpra  a(mvi(ov  yivt)  ge- 
nannt werden,  worauf  ähnlich  wie  in  der  aesehylischen  Stelle  folgt: 
avxai  d"  (die  Hetaeren,  wie  hier  die  Erinyen)  aitavx&v  wteoi%ovai 
Tfiiv  xorxeov.  Zuletzt  auch  noch  auf  die  Schilderung  der  Harpyien  im 
Querolus  S.  28  ed.  Daniel:  quae  Semper  rapiunt  et  volant .  .  .  hac  <*/- 
que  iMac  totum  per  orbem  iuxta  terras  pervolant;  vgl.  noch  Berger 
de  Xivrey  trad.  teralologiques  S.  146. 

4.  Alkiphron. 

Ep.  III  1,3,  wo  ein  schöner  Jüngling  geschildert  wird:  xb  de  olov 
7t QoQfirtov  avxatg  ivoQitiC&ai  xaig  itaoualq  emoig  av  xag  XctQixag  xov 
70  ^yo^tvbv  cntoXiTCOvdag  nal  xrjg  ^Aoyntplug  ¥.qx\vr\g  ttitovityctpivag,  wo 
allerdings  die  Worte  to  de  okov  itooovmov  jedem  Rechtfertigungsversu- 
che spotten.  Meinekes  Wiederherstellungsversuch  übergehen  wir,  weil 
er  our  darthut,  wie  Alkiphron  etwa  geschrieben  haben  könnte,  nicht 
aber  wie  er  nach  der  diplomatischen  Ueberlieferung  geschrieben  hat. 
A.  Naucks  Versuch  (Z.  f.  d.  AW.  1855  S.  25)  (paivexat  de  okog  nQoöco- 
Ttov.  etvxag  ivoo%.  könnte  der  Wahrheit  nahe  kommen.   Doch  ist  noch 
ein  leichterer  Ausweg  vorhanden,  wenn  xa  de  oAo>  TtooCanq*  geschrie- 
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ben  würde,  so  dasz  avxatg  naosiaig  als  Apposition  zur  speciellereo 
Bezeichnung  des  nowsamov  dazntritt,  in  welchem  Falle  das  zweite 
Nomen  gern  aviog  au  sich  nimmt. 

5.  Avianus. 

In  der  Z.  f.  d.  AW.  1846  S.  519  wurde  in  der  Fabel  7  des  Avianos, 
in  welcher  ein  Hund  mit  einer  Schelle  zum  warnenden  Zeichen  seiner 
Bissigkeit  versehen  aufgeführt  wird  *),  die  Lesart  nolam  statt  nolom 
in  dem  Distichon  in  Schutz  genommen: 

hunc  dominus,  ne  quem  probitas  simulata  lateret, 
iusserat  in  rabido  gutture  ferre  nolam. 
Die  Fabel  ist  aus  Babrios  unter  gleicher  Tendenz  und  selbst  wörtlicher 
Uebertragung  entnommen,  Fab.  104,  woraus  zur  Bestätigung  jener  Les- 
art hieher  gehört 

tw  d\  %aXxev0ag 
6  deönovrig  xwoWa  xal  noo<saoTr\<Sct$ 
no6Ör\kov  dvai  naxoo&ev  mnoir^xH, 

6.  Codex  lustiniani. 

Die  Constitution  des  K.  Anastasius  Cod.  VI  13,  2  ist  in  den  mir 
zugänglichen,  auch  neueren  Alisgaben  subscribiert  Viatore  et  Aemi- 
liano  Coss.y  jedoch  nicht  ohne  den  dabei  erhobenen  Zweifel  dasz  Vtc- 
tote  statt  Viatore  zu  lesen  sei,  bezüglich  auf  das  J.  n.  Chr.  429,  wie 
auch  in  der  neusten  Ausg.  von  Krieget  mit  Weglassung  des  andern 
Consuls  gelesen  wird.  Den  letzteren  Punkt  jetzt  auf  sich  beruhen  las- 
send bemerke  ich  dasz  schon  in  Almeloveens  Fastis  S.  466  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  im  Codex  sei  'sine  haesitatione'  Aemilio 
statt  Aemiliano  zu  schreiben,  worauf  die  neusten  llgrg*.  des  Coder 
Rücksicht  zu  nehmen  nicht  für  gut  befunden  haben,  obwol  diese  Aus- 
gaben sich  den  Anschein  geben  für  kritische  Bearbeitungen  gelten  zu 
wollen.  Worauf  sich  jener  Verbesserungs Vorschlag  gründe,  vermag 
ich  jetzt  nicht  zu  ermitteln :  dasz  er  aber  vollkommen  gerechtfertigt 
sei,  ergibt  sich  aus  der  vollständigen  Angabe  des  Consulats  (495)  auf 
einer  Inschrift  des  Mus.  Disneianum  Tab.  XLIV,  wo  sich  als  Unter- 
schrift die  vollständig  erhaltene  Zeitangabe  CÜSS.  VIATOR  ET  AEMI- 
L1VS  findet.  Wenn  hiermit  über  den  Namen  des  6inen  Consul  entschie- 
den ist,  so  kann  auch  nicht  an  der  Richtigkeit  der  Lesart  Viatore  ge- 
zweifelt werden,  nnd  wenn  hiernach  Victore  aufgegeben  werden  musz, 
so  wird  zugleich  auch  die  Constitution,  welche  im  Codex  angeführt 
wird,  dem  K.  Anastasius  vindiciert  nnd  dem  cod.  Theodosianus  entzo- 
gen, welchem  sie  von  einigen  beigelegt  wurde. 

*)  Aus  anderen  Motiven,  wol  zur  Verhütung  des  verlaufen«,  wer- 
de u  Hunden  Schellen  angehängt.  So  auf  dem  Grabstein  de*  Blussus 
zu  Mainz,  auf  welchem  eine  sitzende  Frau  ein  Hündchen  mit  einer 
Schelle  am  Halse  im  Schosze  halt,  Abb.  von  Alterth.  des  mainzer  Mu- 
aeum«  I  (1848)  8.  8. 

Gieszen.  Friedrich  Osann. 
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63. 

Zu  Piatons  Kriton  und  Apologie. 


K ri  t on  p.  54  A  avtov  dl  xotcpoptvoi  aov  tavxog  ßiXxiov  Opit^ov- 
rm  x«l  ffaitfcvtfovra«,  ji^  |i/voyrog  (fov  avxoig',  ot  yao  imxrjdeioi  ot 
Ooi  imueXr^aovxat  avxav.  noxeoov  iav  eig  SexxaXlav  aTCoö^rjCyg, 
lm\uXr\6ovxai.,  iav  öh  elg^Atdov,  ov%l  intfuX^aovxai;  In  diesen  Wor- 
ten ist  eine  kleine  Emendation  nolhwendig,  die  ich  einfach  anzuführen 
brauche,  um  allgemeine  Zustimmung  zu  erhalten.  Es  musz  heiszen: 
ot  yao  inizqdeioi,  oX  aoi  iixifieXrjoovxai  avxav  ^  noxeoov  i%v  elg 
SexxaXiav  xri.  So  ist  das  Asyndeton,  an  welchem  man  mit  Recht  An- 
stosz  nahm,  beseitigt.  Für  den  Gebrauch  des  ethischen  Dativs  bei  im- 
fuXna&at  vgl.  die  ganz  ähnliche  Stelle  Mcnex.  p.  248  D  xy  xe  itoXei 
7t4XQctx€kevoipt&  av,  oncog  tffitv  xal  naxiqaov  xal  vtitov  inifieX^- 
oovxcv.  ßoph.  Oed.  K.  1466  atv  poi  uiXeo&ai,  Harum  tu  vtlim  curam 

P.  48  E  mg  iyco  jteol  itoXXov  noiovfiai,  netaal  ae  xavxa  noarteiv, 
aXXa  fif^  axovxog.  Weder  durch  Stallbaums  Anmerkung  noch  durch 
K.  F.  Hermanns  Conjectur  nelaag  ist  diese  crux  inlerpretum  beseitigt. 
Nur  ein  kühner  Schnitt  kann  die  Wunde  heilen,  netaai  ist  ein  erklä- 
rendes Glossem  zu  dem  falsch  verstandenen  noaxxeiv.  Piaton  also 
schrieb  tog  iyca  neol  noXXov  noiovpat  ae  xavxa  noaxxeiv ,  aXXa  firj 
axovxog  sc.  noäxxe:  cich  weiss  es  zu  schützen  dasz  du  dies  so  be- 
treibst, aber  betreib  es  nicht  gegen  meinen  Willen'.  Es  ist  derselbe 
Gedanke,  der  vorher  c.  6  a.  A.  ausgesprochen  ist:  i}  ixoo&vp£a  aov 
itoXXov  a£fa,  et  xxi.  Jene  Bedeutung  von  noaxxeiv  ceine  Sache  betrei- 
ben' ist  häufig  genug.  Demosth.  Olynth.  III  §  7  ngä^ai  elo^vTjv^  wo 
Franke  und  Vömel  zu  vergleichen.  Thuk.  U  67  xal  xaiv  inl  ßoaxiig 
nairx  iaxdvexo  nqa^ag.  Soph.  Oed.  R.  124  eX  xt  £vv  aoyvota 
inoaoaex'  iv&ivde.  Stallbaum,  der  noaxxeiv  in  einer  Bedeutung  nimmt 
welche  nouiv  erforderte,  sucht  dies  dadurch  zu  rechtfertigen,  dasz  er 
fibersetzt:  ut  hoc  agat,  A.  e.  ut  fugam  moliatur'.  Aber  dem  Sokra- 
tes  wurde  von  seinen  Freunden  nicht  zugemutet  fugam  moliri  und  id 
agere,  sondern  er  sollte  blosz  thun  (noieiv)  qvae  amici  moliebantor. 

P.  48  B  ist  durchaus  zu  schreiben:  aXX\  to  tfavpaW,  ovxog  xe  6 
Xoyog,  ov  SuXr^Xv^apev^  fyoiye  öoxei  ixt  opoiog  elvai  xal  nooxeoov^ 
xal  xovde  av  axonei,  ei  ixi  pivti  ri(iiv  rj  ot>,  ort  xxi.:  'aber  wie  die- 
ser Grundsatz,  den  wir  so  eben  besprochen  haben,  nach  meinem  da- 
fürhalten jetzt  noch  derselbe  (eben  so  giltig)  ist  wie  ehedem, 
so  prüfe  nun  auch  den  andern,  ob  er  noch  giltig  ist  oder  nicht,  dasz' 
usw.  Dasz  die  gewöhnliche  Lesart  to)  xal  nooxeoov  nicht  zulässig  ist, 
hat  schon  Buttmann  nachgewiesen,  der  auch  ein  auszeres  Zeugnis  für 
jene  Emendation  aus  Priscian  beigebracht  hat.  ouoiog  xal  itQoxeoov  ist 
idem  atque  antea.  Jetzt  nach  meiner  Verurteilung  ist  der  Xoyog  noch 
derselbe,  d.  i.  eben  so  giltig  wio  vor  meiner  Verurteilung.  Oben  c.  6 
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sagt  Sokrates:  xovg  6h  koyovg,  ovg  iv  r©  ifingoofav  fvUyov,  ov  <Jvva- 
pai  vvv  Ixßakuv ,  inuöri  uoi  ijds  tj  xv%rj  yiyovev,  akka  a^idov  xi 
ofioioi  cpaLvovxal  uoi  und  kurz  nachher:  iitL&vu,ü  d'  l'ycoys  intoxi- 
il'ctoöca  y.oi vyt  u.exa  6ov,  h  xL  (ioi  a  kkotox  £  gog  y-avtizai.  iittiöt] 
tü(5f  r/jo,  h  o  avxog.  Stallhaum  räumt  ein,  dasz  jener  koyog  nicht 
mit  einem  nndcrn  koyog  verglichen  werde,  aber  um  einen  Gegensalz 
und  ein  zweites  zu  gewinnen,  auf  welches  das  reo  xal  nooxeoov  hin- 
weise, schiebt  er  in  seinem  Kaisonncmcnt  etwas  anderes  unter.  Er 
sagt:  c  intclligitur  s  e  rm  o  de  vulgi  opinionibus  i  n  s  t  i  t  u  t  u  s '  und  zu 
Tb)  xal  tcqozsqov  suppliert  er  Xeföivxi  Aoyw,  fquac  haud  dubie  est  d  i  s- 
pulatio  superiore  vita  cum  familiaribus  de  eodem  argumento  Insti- 
tut a#.  Aber  ist  denn  der  koyog,  um  den  es  sich  hier  handelt,  ein 
sermo,  eine  disputatio?  Ist  es  nicht  vielmehr  der  Grundsatz,  Ver- 
nunftgrund?  c.  6  a>s  iya  ov  povov  vvv,  akka  xai  asi  xolovxoQ)  otog 
twv  ifiav  (iijöevi  akka)  net&to&ai  ij  tu  Aoyca,  og  av  uoi  koyi^outvu) 
ßikxiaxog  tpidmfm.  Wenn  solche  koyoi  wiederholt  von  Sokrates  in 
seinen  Gesprächen  besprochen  wurden  (ikiyovxo),  so  werden  sie  selbst 
doch  dadurch  keine  sermones.  Denn  der  koyog  de  quo  sermo  habetur 
ist  doch  fürwahr  etwas  anderes  als  der  sermo  qui  ntol  koyov  xivog 
instiluitur. 

Apologie  p.  21  C  öiaoxoTtav  ovv  xovzov —  ovopaxt  yag  ov6lv 
öiofiai  kiytiv,  tjv  öe  zig  xwv  noktxixu>v,nQog  ov  iyco  Oy.oihov  to*ovtov 
tt  ina&ov,  w  ctvögeg  A&tjvaioi  —  y.al  öiakey6[i£vog  aurw,  Idol*  fioi 
ovxog  o  avrjQ  xr£.  Dasz  Plalon  sagt  diaoxoncbv  ovv  xoixov —  £do|* 
juot  ovxog  6  avriQ,  das  's*  ganz  *n  der  Ordnung  und  der  platonischen 
Gesprächsform  entsprechend;  aber  dasz  er  dicht  nebeneinander  sagen 
soll  öiakeyopevog  avx(p  l'do^s  fioi  ovzog  6  avr\Q,  ist  unzulässig:  denn 
das  wäre  keine  grata  neglegenlia,  sondern  ein  grammatischer  Fehler. 
Dieser  wird  sogleich  beseitigt,  wenn  man  die  Worte  v.cd  öiaktyofie- 
vog  avzw  noch  mit  zur  Parenthese  zieht.  Der  Graecismus  ngbg  ov  iya 
axonmv  xoiovxov  xt  tna&ov  xal  öiaksyofisvog  avrw  statt  des  nichtgrie- 
chischen TtQog  dv  oxonaiv  xai  w  öiak£you-£vog,  ist  bekannt  genug;  vgl. 
Krüger  zu  Thuk.  II  74,  2. 

P.  28  D  ov  av  xig  iavxov  Ta£?/,  [rj]  rjyrjo'afiivog  ßikxiov  tlvai 
vn  ag%ovxog  xa%&ij,  ivxav&a  xxi.  Weil  bei  den  Schriftstellern,  na- 
mentlich bei  Dichtern  (Pindar  Ol.  1, 21)  statt  eines  zweiten  untergeord- 
neten Partiapi  ums  häufig  ein  Verbum  finitum  gefunden  wird,  hat  man 
auch  hier  *ex  optimis  codd.'  vor  rjyrjöa^evog  ein  ij  eingeschoben,  um 
jenem  Graecismus  zu  huldigen.  Aber  hier  ist  es  durchaus  unpassend 
und  ohne  Sinn.  Kann  man  vielleicht  auch  sagen:  'wer  sich  selbst  töd- 
tet,  entweder  aus  Lebensüberdrusz  oder  weil  er  von  einem  andern  ge- 
tödtet  wird?' 

P.  31  B  xal  d  iilvzoi  ano  xovxtov  anikavov  xal  fxicd'ov  Xaußavcov 
xavxa  nay£y.tkev6{ui)v ,  el%ev  av  xiva  koyov.  Auch  hier  ist  es  blosz 
Superstition,  wenn  man  '  cx  optimis  codd.'  t\%ov  hervorgesucht  bat; 
vgl.  Alkib.  II  p.  142  £i  fiev  ovv  ifiav  ot  xlvövvol  tc  xal  novoi  (pigovzeg 
Hg  (ütpikifiov,  tlyji>  av  xiva  koyov.  Lackes  p.  196  sl  u,lv  ovv  iv 
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diy.ctGTt}ol(a  rjuiv  of  koyot  ijö*av,  tl%£v  av  xiva  koyov  ravxa  noulv. 
Fliaedon  p.  62  B  akk  taug  ys  i^ft  xiva  koyov. 

P.  21  E  ptxa  xavx  ovv  ijdrj  iq>s$ijg  rjay  aiaOavou,evog  u,iv  xat 
Xvnovfievog  xal  ötöicog,  öxi  anrjxOavofJitjv ,  opng  Ö£  xxi.  Stallbaum 
fragt  und  untersucht,  von  welchem  der  drei  Parlicipia  das  oxi  abhänge, 
und  will  es  mit  F.  A.  Wolf  von  allen  dreien  abhängig  machen.  Aber 
es  hciszt  ja:  sentictis  cum  maerore  atque  metu,  me  etc.  Also  blosz 
mit  aiö&avou,tvog  ist  es  zu  verbinden. 

P.  36  B  xl  s{l06  tiui  rru'&uv  ij  anoxiöai,  o  xi  ua&a>v  iv  tw  /3/w 
ovx  VavX^av  V70V'  lTeber  o  xi  uadwv  hat  man  unendlich  viel  geschrie- 
ben und  gestritten  (Hermann  zu  Vig.  S.  75*),  Engelhardt  zur  Apol.  S. 
'JU.  Ast  7.u  Protag.  Bd.  X  S.  193  f.,  Winckelmann  zu  Euthyd.  S.  48). 
Mir  scheint,  die  einfachste  Erklärung  würde  folgende  sein,  ooxig 
-teht  oft  für  boxigovv  (vgl.  Lobeck  zu  Soph.  Ai.  17*,  Wex  zur  Anlig. 
Sylt.  Vs.  2,  Neue  zu  Soph.  BL  1135;  füg  hinzu  Antig.  1190;  auch 
Oed.  T.  1056  xl  6  ;  ovxiv'  eins*  pyjAev  ivxoarcyg  scheint  so  zu  fassen: 
quid  aulem  \ad  uos\Y  quemeumque  disit,  noli  haec  curare);  und  so 
ist  auch  in  obiger  lledensart  an  ein  oxiovv  zu  denken.  Dann  heiszt 
es:  quam  poeuam  merui,  quacumque  de  causa  nun  quievi,  was  soviel 
ist  als  quod  non  qmeri,  quacumque  de  causa  hoc  factum  est.  Denn 
fur  puuietur ,  quod  hoc  fecit,  quacumque  de  causa  fecit  kann  man 
ja  kurz,  sagen:  puuielur,  quacumque  de  causa  hoc  fecit.  Diese  Er- 
klärung, glaube  ich,  wird  au  allen  hierher  gehörigen  Stellen  anwend- 
bar sein. 

Schwerin.  Carl  Wex. 


64. 

Nochmals  zur  Kritik  des  Demosthenes. 


Bekanntlich  haben  die  letzten  Jahre  der  gelehrten  Welt  zwei 
neue  kritische  Ausgaben  des  Demosthenes  gebracht:  von  Immanuel 
Bekker*)  und  von  Wilhelm  Dindorf**).  Beide  Herausgeber, 
längst  schon  als  ausgezeichnete  Gelehrte  und  Kritiker  anerkannt  und 
im  besondern  auch  um  den  grösten  attischen  Redner  hoch  verdient, 
erregen  bei  dem,  der  sich  mit  dem  Studium  desselben  beschäftigt,  na- 
mentlich dadurch  groszes  Interesse  und  lebhafte  Theilnahme,  dasz 
beide  zu  wiederholten  Malen  Collationen  der  Haupthandschritt  des  De- 


*)  Demosthenis  orationes.  Edidit  Immanuel  Bekker.  Editio 
stereotypa.  Vol.  I  —  III.  Lipsiae  1854.55  ex  off.  Bernh.  Tauchnitz. 
XLII  u.  306,  VIII  u.  388,  VIII  u.  367  S.  8. 

**)  Demosthenis  orationes  ex  recensione  Gulielmi  Dindorfii. 
Kditio  tertia  correctior.  Vol.  1 — III.  Lipsiae  1855  sumptibus  et  typis 
B.  G.  Teubneri.    CXI1  u.  386,  492,  445  «.  8. 
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mosthenes,  der  viel  besprochenen  pariser  2\  entweder  selbst  ans  teil- 
ten  oder  anstellen  Hessen.  So  dringt  sich  eine  doppelte  Frage  auf: 
1)  sind  beide  Kritiker  in  Bezug  auf  die  Textesgestaltung  zu  demselben 
Resultate  gelangt?  und  2)  stimmen  sie  in  den  Angaben  aber  die  Les- 
arten des  2  vollständig  oder  wenigstens  in  der  Hauptsache  überein  ? 
Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  hat  der  unterz.  zunächst  die  bedeu- 
tendste Rede  des  Demosthenes,  die  achtzehnte  vom  Kranze,  ge- 
wählt und  behalt  sich  vor  bei  anderer  Gelegenheit  andere  Reden  zur 
Vergleichung  vorzunehmen. 

Die  Bekkersche  Ausgabe  gibt  zu  Anfang  eines  jeden  Bandes  zu 
den  in  demselben  enthaltenen  Reden  die  'adnotatio  crilica.'.  Was  diese 
sei,  ist  vom  Hg.  nicht  besonders  angegeben,  ergibt  sich  aber  aus  der 
ersten  Bemerkung:  Libanii  vit.  Demosth.  p.  3  v.  16  tyevöia&cti]  ed.  Be- 
rolin.  a.  1824  ilrtvüac&cti.  Es  enthält  also  diese  adn.  crit.  blosz  die 
Abweichungen  dieser  neuesten  Bekkerschen  Textesrecension  von  der 
kritischen  Ausgabe  des  Demosthenes,  die  Bekker  in  der  Sammlung  der 
Oratores  Attici  zu  Berlin  1824  veröffentlichte.  Gewis  wäre  jedem,  der 
von  dieser  neuen  Ausgabe  Gebrauch  machen  will,  ein  groszer  Gefalle 
geschehen,  wenn  die  adn.  crit.  unter  dem  Texte  einer  jeden  Rede 
an  der  gehörigen  Stelle  angebracht  wäre;  die  jetzt  beliebte  Form  ist 
sehr  unbequem  und  erschwert  die  vergleichende  Uebersicht. 

Die  Dindorfsche  Ausgabe  enthalt  in  der  trefflichen,  gehaltvollen 
praefalio  nach  einigen  einleitenden  Worten  denjenigen  Theil  der  prae- 
fatio  der  oxforder  Ausgabe  vom  J.  184(5,  der  daselbst  von  S.  III  bis  S. 
X  sich  findet,  mit  einigen  wenigen  Veränderungen,  sowol  Auslassun- 
gen als  Zusätzen.  Da  Ref.  voraussetzen  kann,  dasz  die  oxforder  Aus- 
gabe bekannt  genug  sei,  erscheint  es  unnötbig  den  Inhalt  noch  beson- 
ders zu  charakterisieren;  das  hauptsächliche  betrifft  den  codex  2. 
Nachdem  Dindorf  über  die  falsche  Benutzung  dieser  Hs.  gesprochen, 
erwähnt  er,  dasz  ihr  Lesarten  zugeschrieben  worden  seien,  die  in  ihr 
gar  nicht  zu  finden  seien.  Dann  fahrt  er  fort:  'quam  ob  rem  operac 
pretium  erit  quae  de  codicis  huius  lectionibus  vel  non  annotata  vel 
Talso  tradita  sunt  expressis  verbis  corrigi.  Quod  ita  faciam  ut  omissis 
quarum  usus  nullus  est  quisquiliis  ea  tantum  attingam  quibus  vel  ad 
corrigendam  scripturam  vulgatam  usus  sim,  quos  locos  asterisco  no~ 
tabo,  vel  quae  aliis  de  causis  memoratu  digna  videantur,*  cuius  modi 
sunt  quae  de  verbis  ab  librario  in  textu  omissis,  scd  ab  ipso,  cum 
errorem  anynadvertisset,  partim  supra  versus  partim  in  margiue  snp- 
pletis  annotabo;  quae  cum  ab  aliarum  manuum  additamentis  non  ubi- 
que  distinxissent  qui  ante  me  hoc  codice  usi  sunt,  non  raro  factum  vi- 
dimus  ut  genuina  Demosthenis  verba,  pro  intcrpolatorum  additamentis 
habita,  ab  editoribns  eiicerentur.'  Demnach  wird  nicht  blosz  angege- 
ben was  der  codex  £  hat,  sondern  auch  was  er  nicht  hat  und  was  doch 
ihm  fälschlich  zugeschrieben  wird.  Dasz  diese  Bemerkungen  von  gro- 
szem  Werthe  sind,  versteht  sich  von  selbst,  hier  drängt  sich  aber  auch 
die  Vergleichung  der  Angaben  auf,  die  wir  bei  Dindorf  und  Bekker 
finden,  von  der  später  die  Rede  sein  wird.  Leider  führt  die  Form,  in 
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der  diese  Bemerkungen  von  Dindorf  mitgetheilt  sind,  wieder  die  bei 
der  Bekkerschcn  adn.  crit.  beklagte  Unbequemlichkeit  herbei.  Sie  sind 
nemlich  in  der  praef.  der  Reihe  nach,  nicht  unter  dem  Texte,  bespro- 
chen und  so  musz  man  nicht  blosz  sie  und  den  Text,  sondern  natürlich 
auch  noch  der  Vergleichung  wegen  die  oxforder  Ausgabe  Dindorfs  und 
die  berliner  Bekkers  nachsehen.  Dies  wird  noch  durch  einen  doppelten 
Uebelstand  erschwert.  In  der  praef.  ist  bei  den  Bemerkungen  die  Heis- 
kesche  Seilen  -  und  Zeilenzahl  angegeben,  bei  dem  Texte  ist  aber  wol 
die  erstere,  nicht  aber  die  letztere  notiert  und  dabei  noch  Bekkers 
Paragraphencintheilung  angewendet.  Es  stimmen  aber  auch  die  in 
der  oxforder  und  in  der  Teubnerschen  Ausgabe  nicht  überein.  So  hat 
i.  B.  die  erste  Olynth.  R.  in  jener  29,  in  dieser  28,  die  3e  in  jener  44, 
in  dieser  36,  die  Phil.  I  in  jener  5*,  in  dieser  >l  Diese  Ungleich- 
heit der  findet  sich  mit  Ausnahme  der  2n  Olynth,  bei  allen  philippi- 
schen Reden.  Ferner  hat  die  Rede  vom  Kranze  in  der  oxforder  398,  in 
der  Teubnerschen  324  usw.  Glücklicherweise  stimmen  wenigstens 
die  berliner  und  leipziger  Ausgabe  Bekkers  und  die  Teubnersche  Din- 
dorfs  überein  *). 

Ich  wende  mich  nun  zur  Vergleichung  der  Textesgestaltung  der 
Rede  vom  Kranze  nach  Bekker  und  Dindorf.  §  2  hat  B.  zrjv  evvoiav 
i<Srjv  anoöovvai,  D.  z.  tvv.  i'<f.  d^icpozigoig  dnod.  Das  nach  dem  Zu- 
sammenhange und  nachdem  ro  ououog  ctfupoiv  axoodoao&ai  vorausge- 
gangen ist,  unnöthige  d^Kpozigoig  laszt  pr.  £  weg.  —  §  6  B.  tc5  zovg 
dixd£ovzag  o^m^ioxivat,  in  allgemeiner  Fassung  nach  F2?,  wenn  auch 
unmittelbar  darauf  folgt:  ovx  dmauov  vftfy,  D.  rw  r.  dix.  vpäg.  Eben- 
so §  66  B.  zbv  avfißovXov  .  .  zbv  yA&r]vi]Oiv  .  .  og  övvrjdeiv  nach  2,  D. 
setzt  nach  'A&rjv7}aw  noch  ein  ifih.  —  §  7  B.  (pvXdzzwv  nach  2?,  D. 
dictyvXdxxtov.  Dann  gegen  den  Schlusz  hin  B.  zov  Xiyovzog  vözeoov, 
D.  x.  Xiy.  vaziqov.  In  B.s  berliner  heiszt  es:,'  vozigov  Tkopqrs,  in  D.s 
u  x  forder :  vötiqov  A.  2°.  k.  o.  p.  q.  r.  s.  et  pr.2?.  Legebatur  vaitoov.  quod 
a  m.  rec.  habet 2?.  Es  entscheidet  also  blosz  die  Autorität  der  Ilss.  Ver- 
gleichen laszt  sich  Ol.  I  §  16  rovg  vazdzovg  neol  zcov  noayiidzwv  linov- 
zag.  —  §  8  B.  ndXiv  zovg  fcovg  naoaxuX(o,  D.  ßovXo^iai,  ndXiv  z. 
nagaxaXiaai.  Die  Vulg.  ist:  ßo-uXopai,  xa&dnio  iv  doxy,  ndXtv  zovg 

Oeovg  nctoaxctXtOai.  In  der  berliner  sagt  B.  i  ßovXofiai  xaddntg  iv 


•)  R.  XIX  ist  in  der  Teubnerschen  Ausgabe  Dindorfs  von  $  90  an 
bis  $  III  eine  von  der  leipziger  Bekkerschcn  abweichende  Eintheilung 
der  $$.    Es  sind  nemlich  die  $$  von  90  bis  103  regelmäßig  fortgezählt, 
dann  heiszt  es  auf  einmal  am  Rande: 
1041 
ad  | 

109 1.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Verwirrung  hat  wol  Bekkers  berli- 
ner Ausgabe  gegeben.    Denn  da  sind  $$  90—104  richtig  fortgezahlt, 

Iilötzlich  springt  die  Zahl  auf  110  über.  Indem  sich  nun  wahrschein- 
ich  die  Teubnersche  Ausgabe  an  die  berliner  von  $  90  bis  104  an- 
schlonz,  hat  man  das  bis  dahin  nicht  bemerkte  Versehen  auf  die  er- 
wähnte Weise  verbessern  wollen.  Die  Tauchnitzische  Ausgabe  Bekkers 
hat  die  frühere  falsche  Zählung  beseitigt. 

IX.  Jahrb.  f.  Phil.  ».  Paed.  Bd.  LXXIII.  Hft.  10.  47 
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oqxV  om.  2?k  s,  D.  in  der  oxforder:  ßovXofiat  A.  S.  k.  s.  Legebatur 
ßovXofiat  xaVamg  iv  ccgiij,  und  in  der  leipziger  praef.  XXVI :  falsnm 
est  verba  ßovXoucu  xa&uneg  iv  ao%fl  abesse  ab  S.  aliisque  libris.  I.i- 
bri  m  1  Ii  sola  omittunt  verba  xa&dnzo  iv  ag%rji  quae  ego  delcvi,  haben! 
vero  omnes  ßovXouca .  ex  quo  aptus  est  inftnilivus  nagaxaXiaai.  Laszt 
der  codex  £  wirklich  ßovXo^tat.  weg:,  so  ist  nagaxaX(o  eine  von  B. 
ohne  weiteres  in  den  Text  gesetzte  Aenderung.  —  Ebd.  B.  xr)  noXu 
xai  näöiv  Vfitv  nach  JE,  D.  xfj  xe  noXst  xxX.  Endlich  B.  nagaCxijvai 
rcäaiv  vfttv  .  .  yvavai^  D.  xaQadTijcai  xoi>g  &sovg  näoiv  vftiv  xvk,  B« 
in  der  berliner,  D.  in  der  oxforder  bemerken:  toi»c  &sovT  um.  £.  Dem- 
nach hat  B.  in  der  leipziger  nach  Auslassung  dieser  Worte  xovg  foov?, 
die  sich  aus  §  1  hier  leicht  einschleichen  konnten,  in  leichter,  aber 
nolhwcndiger  Aenderung  stntt  nagaarijoai  geschrieben  7taQaöxrjvai. 
—  §9  B.  E&Stfy  txqüxov*  D.  ngwiov  dnetv.  Vgl.  die  Berichtigung  Ohn- 
dorfs praef.  XXVI.  —  §  11  B.  i&xdaco*  D.  avxh.a  i$£xdaco.  kmU*  £ 
lassen  die  besten  llss.  uvxixa  weg,  andere  setzen  es  nnch  e£exdotö. 
Haid  darauf  B.  xrjg  dviöijv  yr/evtjuivr(g,  D.  xrjg  aviörjv  ovxwal  yty.  — 
§  12  B.  noXXd,  1).  noXXd  xai  dtir«,  und  bald  darauf  B.  r)  ngoatgroig 
avxrj,  D.  f\  ngoatg.  avxrj.  S.  die  Entwicklung  <les  Gedankens  bei  l)i>- 
seu  S.  172  f.  —  §  14  B.  xglaeig,  D.  xqlatig  nixgcc  xai  fisydXa  fyovoai 
TuruTtuKt.  Den  unnützen  und  nnch  dem  vorhergehenden  xmcooia  stö- 
renden Zusatz  hat  rec.  £  am  Rande.  —  B.  yQi\<s&ai,  D.  %{)rj<S&ai  xax 
i[iov.  Die  beiden  letzten  nach  dem  Zusammenhang  sieh  aufdrängenden 
Worte  lassen  auszer  der  pariser  viele  andere  gute  Hss.  weg.  —  K» 
B.  ngog  anaCi .  .  xoi~g  aXXoig  olg  av  einuv  xig  vtisq  Kxijöupajvxog  Ijroi, 
D. ..  xotg  aXXoig  öixaloig.  Das  letzte  Wort  wird  mit  Hecht  getilgt.  — 
§  17  B.  xa&  *iv  cxordTOv,  D.  xa&*  lh>  ixaaxov  avxwv.  Nirgends  findet 
Kef.  die  Angabe,  dasz  in  einer  Iis.  avxcov  weggelassen  sei.  Da  nun 
auch  in  der  adn.  crit.  p.  XXXIX  eine  Abweichung  von  der  berliner, 
die  avxüv  hat,  nicht  bemerkt  ist,  so  ist  in  der  leipziger  Bckkers  WWmt 
scheinlich  das  Pronomen  durch  ein  Versehen  im  Texte  ausgefallen. 
Gegen  das  Ende  B.  dva^.vr)aat9  D.  avafiv.  v^ag.  —  §  18  B.  ov  ydff 
dr]  iycaye  inoXixevofirjv  xrÄ.,  D.  ov  ydg  fytoye  iizoX.  Sowol  in  der  ox- 
forder als  auch  in  der  leipziger  praef.  XXVI  gibt  D.  an,  dasz  £  dx\ 
nicht  habe.  —  §  19  B.  iv  olg  rtfictQxavov  ot  aXXot,  D.  laszt  ol  weg  nach 
£.  Dagegen  zu  Ende  B.  QiXtnrcog  nach  Z,  D.  6  OlX.  —  §22  am  Ende 
B.  wvl  xaxiffOQtig)  D.  vvv  xaxijy.  Jener  sagt  in  der  berliner:  wvl  2« 
D.  in  der  oxforder:  wvl  £  a  m.  sec.  —  §  23  B.  ovo*'  yxovai  ßov  xav- 
xrjv  XYtv  qjavrjv  ovöelg'  ovxe  ydg  xrA.,  D.  .  .  ovöeig,  sixoxcog'  ovxs  ydg 
xxX.  Wie  hier  B.  mit  der  pariser  und  anderen  guten  Hss.  eixoxtog  tilgt, 
so  auch  §  47  sogleich  zu  Anfang  vor  den  Worten  ovdelg  ydg  xtA.  Auch 
da  behält  D.  eixoxtog  bei.  —  §  23  B.  ovt£  yao  r\v  ngtaßua  rxgog  ov- 
diva  amaxaXuivi],  D.  gegen  die  pariser  und  andere  gibt  ovöfvag,  wor- 
über er  sich  in  der  praef.  erklärt.  Hef.  behandelt  diese  und  andere 
Stellen  ausführlicher  in  der  Z.  f.  d.  AW.  im  laufenden  Jahrgang.  — 
§  24  B.  .  .  etg  noXifiov  nagexaXEixe,  avxol  di  .  .  ntgi  xijg  Etgijvyjg  itQi- 
aßstg  inifimxe,  D.  laszt  xrjg  weg.  Bald  daraufhaben  beide:  iixi  xtjv 
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«i^t^v;  aü'  xntrj^xev  ctnctoiv.  aXX9  inl  xov  noXtfiov;  «U'  «vrol  nepl 
dwvy$  ißovXeveo&e.  An  der  ersten  Stelle  bat  2?  allein  den  Artikel.  — 
Endlich  schreibt  gegen  das  Ende  B.  mit  Recht  nach  der  pariser  und 
anderen:  ovxovv  owt  —  ovxf,  D.  ovxovv  xxX.  —  §  26  B.  iitkvoazt, 
D.  iltlvnaate.  —  §  27  B.  £Iqqiov,  D.  2tfpp*ov.  So  auch  §  70  und 
anderwärts.  —  §  28  B.  xa  üfuxoa  avfia)ioovxa  .  .  iön  fie  (pvXdxxeiv. 
D.  $  xa  pixga  xtl.<  obgleich  ij  in  keiner  Hs.  sich  findet.  Freilich  hätte 
das  im  vorhergehenden  Satze  zuletzt  stehende  tyoaqyri  die  Partikel  rj 
verwischen  können,  allein  Ref.  sieht  nicht  ein,  wie  ij  hier  stehen 
könnte.  Deun  die  Worte  xa  fiixgcc  xxX.  enthalten  nichts  von  dem  vor- 
hergehenden ij  Üiccv  xaxavu^ai  xov  ccqx^Uxovu  avxolg  xtXtvöai ; 
verschiedenes,  sondern  der  Rodner  sagt  das  vorhergehende  in  allge- 
meinen Ausdrücken  wiederholend  und  im  Sinne  seiner  Gegner,  die  er 
widerlegen  und  verspotten  will,  folgernd:  xd  pixpd  xxL,  d.  h.  also 
die  kleinen  Vortheile  des  Staates  sollte  ich  wahren,  die  Gesamlintcr- 
essen  aber  verrathen  ?  —  ZuleUt  wiederholt  B.  vor  dem  Psephisma 
Itye,  was  D.  weglaszt,  da  es,  wie  er  sagt,  £  nicht  hat.  —  §  30  B. 
f(ag  ijAfo  QihnTtog  ix  SQaxt]g  xdvxci  VMXctOxQE^d^ivog  nach  27,  D.  bat 
am  Schlusz  noch  xdxu.  Sogleich  darauf  B.  7^q(üv  öixa,  6fio£<og  öh 
xqkovxtX.,  was  Ref.  Z.  f.  d  AW.  1845  S.  J31  ebenfalls  empfohlen 
halle,  D.  gibt  fidXXov  dh  xoiav.  —  §  31  B.  xov  aMxtov  xovxtov  av- 
doiancov  nach  Z'  und  einigen  anderen,  Ü.  noch  xal  fteoig  i%&Qü>v.  — 
§  32  ß.  wfioae  xi)i>  «>t/v#/i/  gegen  £  u.  a.,  D.  a^ioXoytiöE  x.  «p.,  wor- 
über Ref.  ebenfalls  noch  besonders  in  der  erwähnten  Zeitschrift  spricht. 

—  Gegen  den  Schlusz  hin  B.  xXitaaixe  xov  ro^oi'  (nernlich  IlvXag),  U. 
xbv  noo&fibv.  —  §  37  B.  xyv  $maxoXi\v  xov  OiXLnitov  mit  £  u.  a.,  D. 
rijv  i-xusx.  xrjv  r.  Od.  —  In  dem  §§  37  u.  38  enthaltenen  Psephisma 
sowie  in  dem  §  39  enthaltenen  Schreiben  Philipps  hat  sich  B.  ebenfalls 
wehr  an  £  angeschlossen  als  D.  Zu  bemerken  ist  noch,  das*  §  39  in 
den  Worten  des  Redners  B.  schreibt  .  .  xrjv  imoxoXriv  rjv  Unefttys  01- 
Xiratog  nach  D.  aber  .  .  Ösvq  iiu^e  OlX.  —  §  41  B.  6  .  .  <pt- 
vaxloag  vpag  oixog  io*r*v,  D.  6 . .  (psv.  vpäg  ovxoöi  nach  pr.  £.  In  der 
berliner  notiert  B.  diese  Lesart  nicht.  §  159  geben  B.  sowol  als  D. 
nach  £:  »v  ilg  ovxool  statt  der  Vulg.  av  elg  oixog  iaxiv.  —  §  41  am 
Ende  über  Aeschines  B.  mit  £  xvi/f*'  fyav  iv  xy  Bouoxta,  D.  xxtffiax' 
iyj&v  xxX. —  §  42  haben  B.  und  D.  tojv  ..  niG&axfdvxwv  iavxovg,  wie- 
wol  £  mit  anderen  Hss.  von  Bedeutung  td3  &iXlmup  noch  hinzusetzt. 

—  §  43  B.  xal  oi  aXXot  dl  'EXXr\vtg ,  o^toitog  vpfv  nscpevaxiOfiivoi  xal 
dtrjuaoxrjxoxsg  tov  jqXmoaV)  rjyov  xr\v  elotfvqv,  avxol  xoonov  xivct  ix 
Ttollov  TtoXtfiovfisvot  nach  £y  während  D.  mit  den  anderen  Hss.  nach 
^iorjvrjv  noch  die  Worte  aatuvot  xal  hat.  Ref.  hat  die  Stelle  aosge 
schrieben,  damit  man  beurteilen  kann,  welchen  unwahrscheinlichen 
und  namentlich  mit  öirj^agxrjxoxsg  cav  v\X%.  contrastierenden  Gedanken 
jenes  uöutvoi  enthalte.  Sollte  es  etwa  dadurch  entstanden  sein,  dasz 
avxol  zu  dem  vorhergehenden  gezogen  durch  aofuvoi  erklärt,  diese 
Glosse  in  den  Text  eingeschoben  und  durch  xal  mit  dem  folgenden 
verbunden ,  also  aöfitvoi  xal  avxol  geschrieben  wurde?  —  $  45  B.  mit 
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£  und  einigen  anderen  xcti  diu  rtov  extgeov  xivdvvcov,  D.  ctXXtt  dia 
xxX.  ■  eine  offenbar  von  den  Abschreibern  herkommende  Aendenmi: 
wegen  des  vorhergehenden  negativen  Salzes.  —  §  48  B.  naact  ij  oi- 
Ttovfiiwi  yt)  ueaxi]  yiyovev,  D.  ..ytyove  ngodoxcHv,  welches  letzte  NN  ort 
E  blosz  in  yg.  hat.  —  §  49  B.  öict  xovg  noXXovg  xovxovg  gegen  2?,  der 
Tovrom,  und  die  grosze  Mehrzahl  der  übrigen  Hss.,  die  tovkov  haben. 
D.  xovxcavi.   Man  sieht  allerdings  keinen  rechten  Grund ,  warum  der 
Redner  eine  Unterscheidung  und  Theilung  der  Zuhörer  bei  der  Sache 
vornimmt;  doch  ist  das  Gewicht  der  Hss.  gegen  xovxovg.  —  §  50  B. 
Trctg^vcoyXija&e  de  i'ocog  oi  — ,  D.  nctgi]v.  de  xcti  vfieig  iccag  oi.  Aoszer 
X  lassen  einige  andere  xcti  weg,  vpeig  die  pariser  allein.  —  §  j5  in 
der  ygctcp)\  hat  B.  ini  xwv  &{(ogix(bv  xexctypevog ,  D.  ini  rw  ftecogixca 
Tf t.   S.  Böckh  Staatshaush.  I  250,  Bernhard y  Syntax  249.   Ancb  Iiier 
differieren  die  Angaben  über  £t  der  nach  B.  xeov  ftecogixcov*  nach  D. 
ru)v  becogicov  hat.  —  Ebd.  am  Sellins/.  B.  xkytogctg^  wie  K.  XLVII  27, 
wahrend  er  XXI  87,  XXXIV  J3,  XL  28  und  LI1I  14  die  andere  Form 
(xXtjxijg)  hat,  D.  xXrtxi)gctg,  wie  allenthalben  im  Demosthenes.  —  §57 
B.  mit  £:  o  xi  övva^at,  D.  6  xt  av  dvi'totutt.  —  $  (30  B.  «  6   atp'  tjg 
Tjlitgctg  ini  xctvxct  iniaxqv  iyta  xcti  dit/.cokv&ij  nach  2.  D.  ohne  xcti  vor 
diExcökv&tj.    Dadurch  aber  wird  eine  bei  Dem.  oft  vorkommende  in- 
nige Verbindung  der  Satzlheile  und  unmittelbare  Aufeinanderfolge  der 
Dinge  vernichtet.  S.  des  Hcf.  Quaeslt.  Demosth.  p.  7  sq.  und  Dobe- 
ran/. Observatl.  Dem.  p.  9  sqq.  —  ^  6*  B.  xi)^  iktv&egictg  mit  D. 
xijg  xcav  Ekh\vcav  ikevd:  —  §  70  ß.  oc  akket  i]  nokig  i)öixeixo,  D.  otf 
ctkkct  xoictvxct  r\  nokig  rfiixijzo.  —  §  72  B.  pi)  ngoiec&cti,  D.  /tt>/  ngot. 
xctvxct  Q>iXLnnm.  —  §  73  B.  ano  yctg  xovxcov  . .  yevqoexctt  tpctvegov,  D. 
ano  yctg  xovxcov  i£exct£opivcov ,  welches  letzte  Wort  £  wegläszt  und 
rec.  £  am  Bande  hat.  —  §  75  B.  .  .  elxct  Otkoxgctxtjg^  elxct  Kijtptco- 
90)1',   fixet  nctvxeg  nach  -1',  D.  elxct  nctvxeg  oi  äkkoi.     In  ähnlicher 
Weise  B.  X\I  §  215  JSeonxoke^iov  xcti  Mvijoctgxtdov  xitl  ®ikin- 
nCSov  xctl  xivog  xtav  oepodget  xovxcov  nkovotcov,  wo  ebenfalls  einige 
Hss.  xcti  xwv  ctXXcov  xwv  etpodget  xxk.  haben.    Denselben  Sprach 
gebrauch  sehen  wir  auch  noch  anderwärts  in  den  Nss.  verwischt, 
wie  in  der  Bede  vom  Kranze  §  86,  wo  B.  mit  Z  schreibt:  xij  no- 
Xei  xcti  iftoi  xcti  naöiv,  D.  aber  noch  vf.it  v  hinzufügt,  was  we- 
gen des  vorhergehenden  xij  nokei  wol  nicht  füglich  stehen  kann:  9. 
daselbst  Weslermann,  der  noch  andere  Stellen  anführt.  Dieser  ' 
brauch  dasz,  nachdem  einzelnes  erwähnt  ist,  ein  zusammenfassender 
und  abschlieszender  Zusatz  nachfolgt,   findet  sich  in  Stellen  wie 
Olynth.  III  26xi^v  Agioxeidov  xctl  xijv  Mikxictöov  xcti  xcav  xoxe  Xct  fi- 
ng cov  olxictv,  und  §  29  xctg  inaX&ig  .  .  xcti  xctg  bdovg  .  .  xcti  xgtjvag 
xcti  Xtjgovg.  —  §  79  B.  .  .  ctv  ipipvrjxo  .  .  ei'  xi  negi  ipov  eygatpev 
sl.ill  der  Lesart  aller  Hss.  yiygcttpe,  D.  iyeygctqpet. —  §  80  B.  Xeggo 
aog  .  .  xcti  xo  Bvfavxtov,  D.  ohne  ro.  ■ —  §82  gegen  das  Ende  B.  ctXX* 
ov  öu,  1).  ctXX'  ov  gv  ye.  —  §  84  in  dem  l'sephisma  ziemlich  am  Ende 
B.  Iii  ro)  i>faVpo),  xgctyadoig  xctivotg,  D.  iv  tu  tharpw  diovvaioig  xxX. 
—  §  Hl  B.  vcp*  vfiwv  tsukt'tdtj  xoig  pev  onkoi^  rtj  öe  nokixeict  xcti  xot^ 
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iinjyiöpaGt  .  .  vit  ipov ,  in  clor  Wortstellung  des  JE,  D.  t^tjka^t^  xotg 
[ttv  oTcloig  v(p  vfiiüv  xzX.  .Jenes  ist  eine  chiustiscbe  Gliederung  dos 
Satzes,  gegen  dio  sich  nichts  einwenden  läszt,  in  der  zwar  eine  dop- 
pelte Entgegcnstellung,  der  Personen  und  der  Sachen,  stattfindet,  aber 
doch,  worauf  es  hier  dem  Hedner  ankommt,  die  Personen  hervorge- 
hoben werden.  —  §  88  B.  ovx  i7rfofonjoa»,  D.  ovxix  (oaxijöio*  und 
am  Schlüsse  B.  öovg,  D.  didovg.  —  §  89  B.  dirjyayev,  D.  diiiytr.  Kr 
slerer  bemerkt  in  der  berliner:  ditjytv  2^,  D.  in  der  oxforder:  dtijysv 
2.  Dann  B.  iXnlaiv,  tov  öiafidgxouv ,  xal  nrj  fiexdaioiev  wi>  .  .  tiitlf- 
r£,  ityde  {lexaöouv  xxX.,  w  ie  auch  I).  in  der  oxforder  hatte  drucken  las- 
mm.  Jetzt  in  der  Teubnerschen  schlieszt  er  sich  dem  2J  an  und  schreibt: 
ilmotV)  tov  diapdoxoiEv  ,  xal  uizdaxoitv  au  .  .  tuWre,  jtit;  (xexadoiev 
xxX.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Stelle  in  Bezug  auf  den  Werth  der 
pariser  Iis.  hat  lief.  Z.  f.  d.  A\V.  1847  S.  404  gesprochen.  —  §  93  B. 
6  fuv  7*  CviifAtt%og  (üv  xoig  Bv^avxioig  nach  «£,  nur  dasz  dieser  statt  ye 
yaQ  hat,  1).  6  fiiv  y£  (pt'kog  xal  av^^iaiog  cov  x.  B.  —  §  94  B.  do£av 
xai  iviotav  zum  Thcil  nach  £  und  vielen  anderen  llss.,  die  öo$av  tv- 
i'Oiuv  Iiiiben,  wahrend  ein  codex  bei  Heiske  öo^av  xal  evvoiav  gibt; 
l).  öo^av,  ivvoiav,  xifiijv.  — <  §  96  B.  xrjv  BouoxLav  änaOuv,  I).  xal 
Boimiav  axuGav.  Woher  xal  !  Ferner  B.  aXXag  vrjoovg,  D.  xctg  aX- 
kag  v.,  dann  B.  ov  vavg,  ov  xtiitj  xrjg  noXecog  xoxe  xfxrttfiei/i/s,  D.  ovxe 
vavg  ovie  xtim  —  xx^aa^iivijg  (dies  nach  2,'),  der  praef.  XXVII  sagt: 
legebatur  ov  vavg,  ov  xd%ij.  Scd  S.  ot>'r£  xtim.  B.  bemerkt  dies  nicht. 

—  §  98  B.  vpeig  oi  ngsaßmeooi  nach  2,  Ü.  vftwv  ot  ng.  ■ —  §  99  B. 
tovxtov  x)ju  QQyrjv  («£),  I).  xovxto  xi\v  ooyr\v.  Dann  B.  im  xovxwv  fio- 
vovi  D.  nach  einigen  Hss.  (nicht  2)  ini  xovxtov  fiov(ov.  Dieso  vermeint- 
liche Correctur  ist  in  den  Hss.  öfter  vorgenommen  worden:  s.  des  Kef. 
Observatl.  crit.  in  Dem.  Phil.  III  |>.  10  und  Madvig  zu  Cic.  de  fin.  1  §  44. 

—  §  100  B.  xal  xaXov  nach  D.  xaixoi  xaXov,  was  zwar  von  Schae- 
fer  und  Dissen  gut  erklärt  wird,  aber  doch  jener  einfachen  Anknüpfung 
nachsieht.  —  §  105  in  dem  Psephisma  ist  nur  zu  bemerken  dasz,  wäh- 
rend B.  nach  seinen  Hss.  eiatjveyxe  vofiov  dg  xo  XQii}oaQ%ixov  schreibt, 
D.  jetzt  tiatjveyxe  vopov  xonjaaQxixov  schreibt,  wahrscheinlich  nach 
Böckh  Slaalsh.  I  737  der  2n  Ausg.  —  §  107  zu  Anfang  B.  aou,  D.  aper  yf, 
in  der  nächsten  Zeile  B.  nach  Z  u.  a.  noitiv  iöiXeiv,  D.  ohne  idiXeiv. — 
§  111  hat  B.  nach  £<P  jetzt  rotfovrü)  yao  diw,  D.  ToeJovnn;  xtA.  Dasz 
nicht  blosz  hier  und  Phil.  HI  17  diese  Ausdrucksweise  sich  findet, 
sondern  auch  in  einzelnen  Stellen  des  Isokrates  und  Lucian,  hat  Ref. 
in  den  Observalt.  crit.  etc.  p.  5  gezeigt.  —  §  113  B.  inyvtGiv  avxov 
(ptjöiv  vxtv&vvov  ovxa  nach  27,  D.  setzt  nach  tpifiiv  ein:  rj  ßovXtf. 
Kichtiff  bezieht  Westermann  inrivifiev  auf  den  Antragsteller  Ktesiphon. 
Sodann  Ii.  dXXa  xal  xu%onoibg  ijG&a,  D.  setzt  noch  hinzu  a>yol.  — 
§  114  B.  föeoiv,  D.  £&eaiv,  was  Heiske  und  Schaefer  wollten  und 
Marcellinus  und  Sopator  haben.  §  275  hat  B.  wieder  xoig  dyqdtpoig 
vopoig  xal  xoig  dv&owntvoig  ifteai,  D.  i&eöi.  Auch  in  der  von  Schae- 
fer citierten  Stelle  Herod.  II  35  geben  Lhardy  und  Stein  tjfca  M  xal 
votiovg.  —  §  114  B.  ovxog  Nto7tx6X*iiog ,  D.  ovtool  iV.  —  §  118  B. 
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i'Arrf .  D.  elSrjxs.  Jener  bemerkt  in  der  berliner:  tSrjxs  ~.  dieser  in 

der  oxforder:  h)i)te  S.  —  In  dem  darauf  folgenden  Pscphisma  schreibt 
jetzt  I).  ohne  handschriftliche  Autorität:  xotg  ix  naawv  rwi'  (pvXwv 
decogoig  (statt  OtwptxotV):  s.  die  Bemerkungen  von  Jacobs  und  Schae- 
fer  zu  dieser  Stelle  und  ßöckh  Staatsh.  I  298  der  2n  Ausg.  —  $  121  ß. 
xal  vopovg  ueTarroKÖv.  xwv  d  aqxttotüv  pigr],  D.  xal  vopovg  xovg  (ihr 
Uezunoiäv  xxX.  Gleichwol  ist  jene  verkürzte  Ausdrucksweise  Phil.  III 
$  64  und  C.  Aphob.  1  §  9  gesichert,  obgleich  lief.  (s.  Z.  f.  d.  ANN  . 
1847  S.  1076)  nicht  wagt  auch  R.  XIX  §  136  mit  Scheibe  und  Dobe- 
renz  dafür  sich  auszusprechen.  —  §  126  B.  ov  (ptXoXoiSoQOv  ovxa ,  D. 
fügt  noch  (pvaei  hinzu.  — §  1*27  B.  ei..  Mlva>g  rjv  6  xan/yopcoi',  D.  ohne 
6,  was  er  in  der  oxforder  beibehalten  hat.   Weder  hier  noch  bei  B. 
findet  sich  diu  Angabo,  dasz  eine  Hs.  den  Artikel  weglasse.  Ebd. 
B.  xavx*  eimtv,  ü.  xotavx*  ttnuv.  —  §  129  B.  i\  u//r>/£,  D.  r\  fiijrtfl» 
öov.    Ebd.  läszt  jetzt  B.  mit  Z  und  den  besten  Ilss.  weg:  aXXct  rtavxtg 
töact  raörer,  xav  iyw  fiij  Xiyto,  D.  behält  die  Stelle  bei.  —  §  130  B. 
xrjv  de  fiijxiga  —  rXavxottiaV)  D.  noch  dazu  uvouaaEv,  wiewol  nach 
-1'  ilie  Bede  viel  witziger  ist,  da  zu  wiederholen  ist  dvo  GvXXaßag  noog- 
&Etg  ETCoiijGev.   Wie  Aeschines  durch  Hinzufügung  zweier  Silben  sei- 
nen Vater  Tromes  zum  Atrometos  machte,  so  seine  Mutter  Glaukis  zur 
Glaukothea.  Sodann  in  der  Erklärung  des  Namens  Eurtovaa  Bekker: 
ix  xuv  navxa  noutv  xal  naG-fEtv  xcci  yiyvEO&at,  während  [).  die  bei- 
den letzten  Worte,  die  nur     hinzufügt,  wegläszt.  —  §  133  B. 
Tta<Sx'>  av  6  xotovxog  xal  .  .  i^EnE^nEx1  «y,  wie  alle  Hss.  haben,  0. 
nach  Cobets  ohne  Zweifel  begründeter  Conjeclur  (s.  prnef.  XXII)  f;f- 
niiiEfXKT  av. —  §  134  ist  zu  bemerken,  dasz  jetzt  sowol  als  B.  auch  D., 
ohne  dessen  besonders  Erwähnung  zu  thun,  nach  II.  Wolfs  Conjertur 
geschrieben  haben:  a>g  nQOOEiXEC&E  (statt  ngosiXEG^E)  xaxElvtjv,  wie 
es  schon  Voemel  in  der  Didotschen  Ausgabe  gethan  hatte.  —  §  136  B. 
ovxovv  6iE  xovxov  piXXovxog  Xiyav,  D.,  der  sich  hier  an  Manscht  iesst, 
ovxovv  ote  xovxov  Xiyovxog.  Dasz  Z  piXXovxog  nicht  hat,  wie  in  der 
berliner  steht,  scheint  jetzt  nach  der  neuesten  Collation  Bekkers  und 
Dindorfs  gewis.  Dann  hat  B.  auch  am]Xa<SEv  avxbv  tj  ßovXr\,  D.  mit 
Z  läszt  avxbv  weg.  ■ —  §  141  B.  xal  eItzov  xal  tot'  Ev&vg,  D.  xal  eI- 
nov  roV  Ev&vg.  —  $  142  B.  ygapttax'  fynv  nach  Z,  D.  xal  yguufiax 
Hxcov,  sodann  ß.  fivtifiovEvaovxag  nach  Z<t>  *  D.  (ivi)uovEvovxag.  —  § 
147  ß.  ovöiv  av  rjyEtxo  ngooil-Eiv  avrea  xbv  vouv,  D.  ovdiva  fjyEtxo 
xxX.  Ebenso  §  186  B.  (og  ovd  av  Et  xt  yivotxo  ixt  ov^nvEvGQvxiov  ttfuov 
xal  x(üv  Qr\ßai(ov,  D.  (og  ovd  av  ei  xt  yivotxo  ixt  övfiTCVEvOavxojv  av 
xxX.   Endlich  Phil.  III  §  70  B.  naXat  xtg  rjdiag  av  Taag  iocoxijacov  xa- 
dqxai)  D.  in  der  neuesten  Ausgabe  gegen  alle  Ilss.  .  .  igmrjGag. .  — 
§  151)  am  Schlüsse  B.  anb  notag  gyyjg|  D.  inl  xxX.  gegen  Z  und  die 
besten  Ilss.  Wie  mag  das  wol  zu  erklären  sein?  —  §  156  B.  öbg  d^, 
D.  dug  dtj  pot.  —  §  163  B.  ovxta  hexqi  noggoa  7tgot}yayov  oixot  xb 
ngayua,  D.  ovxta  ..  xi)v  E%&gav  nach  Z  und  einigen  andern.  Diese  Va- 
rianton, sowie  der  Umstand  dasz  mehrere  gute  Hss.  weder  xb  ngö 
noch  xv\vE%&oav  haben,  und  die  Kandbemcrkung  im  Z:  yo.  ovrw  fi.  it. 
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no.  ovroi,  ov  xooöyodipovxeg  xi]v  I^Oporf,  oig  dvcti  xb  vo'^a,  ngot]- 
yctyov  ovxot  xbv  <t>LUmzoV)  akk  ov  xjiVt%&Qav,  (og  rj  yoarpi)  avxtj  KOL 
alles  macht  es  wahrscheinlich,  dusz  Dem.  blosz  gesagt  hat:  ot/rw  ptXQ1 
hoqqco  XQorjyayov  ovro*,  wie  schon  Voemel  geschrieben  hat,  und  dasz 
noodyetv  im  intransitiven  Sinne  gebraucht  ist  =  proyredi,  procvdere, 
wie  es  Keiske  erklärt.  Aus  Dem.  kann  freilich  lief,  im  Augenblick 
keine  Beweisstelle  dafür  anführen;  denn  was  in  der  K.  vom  Kranze  § 
181  zu  Ende  in  dem  Pse phisma  des  Demosthenes  steht :  £V  xe  r«  na- 
qovxi  ini  noXv  nooayei  (Qtkiimog)  xij  xb  ßicc  xai  xy  (Ofi6xtjxit  wird 
man  nuliirlich  nicht  als  demosthenisch  gellen  lassen.  Unterdessen  ver- 
weist lief,  auf  Passows  Worlerbuch  in  der  neuesten  Bearbeitung  unter 
Tzgoctyo},  und  bemerkt  nur  noch,  dasz  §  163  jetzt  von  allen  Ugg.  ge- 
schrieben wird  ovd  dvakaßuv  dv  idvvj^fiev  ohne  ctvxovg,  für  wel- 
che intransitive  Bedeutung  des  Wortes  avakapßdvuv  auch  keine  an- 
dere Stelle  aus  Dem.  eiliert  wird.  —  $  164  am  Schlüsse  des  Psephismn 
hat  B.  Ev'JvdtjiAog  Qkvao'iog  beibehalten,  D.  dagegen  Böhneckes  Cou- 
jeclur  Ew.  Ovkdaiog  wie  schon  früher  in  der  oxforder,  so  jetzt  in 
der  leipziger  Ausgabe  angenommen;  dasselbe  hat  auch  Voemel.  —  § 
167  in  der  cmoY.oiGtg  StjßaCoig  hat  ß.  öl  rjg  fioi  xijv  bpovoictv  xal  xqv 
siprjytfv  avuvioia&e  beibehalten,  D.  wie  schon  in  der  oxforder  theils 
nach  Dobrees  thcils  nach  eigener  Conjectur  geschrieben:  bV  r\g  poi 
zip  opovoiuv  avctvtovo&t  xai  xi\v  HQrjvtjv  ovxcog  ipoi  noieixE,  wo  aber 
weder  ovxtog  noch  ipoi  nach  dein  vorhergegangeneu  pot  Beifall  linden 
kann.   Freilich  sagt  D.  selbst,  er  habe  so  geschrieben  fut  intelligi 
saltem  haec  possenl'. 

Somit  hat  lief,  diellülftc  der  Bede  vom  Kranze  nach  Bekkers  und 
Dindorfs  neuester  Becension  vorgenommen  und  halt  sich  schon  jetzt 
Tür  berechtigt  auszusprechen,  dasz  Bekker  sich  viel  mehr  nicht  blosz 
als  in  der  berliner  Ausgabe,  sondern  auch  als  Dindorf  in  der  neuesten 
Keccnsion  an  die  pariser  Iis.  -1  angeschlossen  hat.  Bisweilen  haben 
beide  Abweichungen  von  der  handschriftlichen  Lesart  und  Textesän- 
derungen vorgenommen,  ohne  dies  besonders  zu  notieren,  s.  zu  §  *, 
17,  28,  79,  94,  96,  105,  118,  127,  134,  164.  Eine  kurze  Bemerkung  in 
der  Vorrede  hatte  darauf  aufmerksam  machen  sollen. 

(Fortsetzung  folgt  im  uuehsteu  Jahrgang.) 

Eisenach.  K.  H.  Funkhaencl. 


65. 

Zu  Tacitus  Annalen. 

Die  treffliche  Ausgabe  des  Tacitus  von  Nipperdey  hat  in  diesen 
Jahrbüchern  (Bd.  LXIX  S.52  IT.  154  IT.)  eine  gleich  treffliche  Becension 
gefunden,  die  gewis  für  eine  folgende  Erneuerung  der  Arbeit  nicht 
unbenutzt  bleiben  wird.  An  mehreren  Stellen,  von  denen,  ich  nur  XI 
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26  33.  XII  65.  XIII  14.  XV  73.  74  anführe,  siegt  die  Auffassung  des 
Hrn.  Prof.  Urlichs  mit  schlagenden  Gründen.  Aber  auch  noch  an  an- 
deren möchten  besonders  die  Aenderungen,  zuweilen  auch  die  Deutun- 
gen Nippcrdeys  etwas  rasch  und  nicht  stichhaltig  erscheinen.  Wenig- 
stens glauben  wir  Folgende  Stellen,  um  nur  einige  für  diesmal  hervor- 
zuheben, als  Belege  unserer  Meinung  beibringen  zu  können. 

XIV  11  ändert  Nippcrdey  die  Lesart  des  M:  et  luisse  eam  poe- 
nam conscientia ,  qua  scelus  pararisset  in  —  poenas  —  quas.  Ur- 
lichs nimmt  poenam  mit  Kecht  in  Schulz,  weil  die  von  N.  befürchtete 
Verbindung  von  eam  mit  poenam  doch  eben  nur  eine  Möglichkeit  ist, 
die  für  den  im  Zusammenhang  auffassenden  Leser  zur  entferntesten 
Unwahrscheinlichkeit  herabsinkt.  Allein  auch  die  von  U.  beibehaltene 
Conjectur  quam  ist  uunöthig,  ja  sprachwidrig.  Schwerlich  wird  je 
ein  Lateiner  gesagt  haben:  scelus  pararit  poenam  'das  Verbrechen  hat 
eine  Strafe  gerüstet';  nach  aller  Analogie  und  besonders  nach  der 
eigentlichen  Grundbedeutung  von  poena  (notvij)  kann  ein  scelus  die 
Strafe  nur  'fordern',  exigere,  repelere,  poscere  usw.  Hierzu  kommt 
dasz  bei  einem  quam  oder  quas,  auf  poenam  (poenas)  bezogen,  die  vor- 
hergehenden Worte,  richtig  lateinisch  gestellt,  nicht  mehr  et  luisse  eam 
poenam  conscientia ,  sondern  et  luisse  eam  conscientia  poenam,  quam 
scelus  pararisset  lauten  m Osten.  Daher  ist  von  jeder  Aenderung  abzu- 
stehen und  zu  übersetzen:  'sie  habe  die  Strafe  gebüszt  in  dem  Schuld- 
bewustsein,  in  welchem  sie  das  Verbrechen  selbst  vorbereitet  hatte.' 
Ihre  vielen  crimina,  die  er  longius  repetita  adiciebal,  hätten  sie 
demnach  —  und  das  stimmt  mit  der  gangbaren  Ansicht  des  ganzen 
Alterthums  so  gut  wie  mit  aller  Erfahrung  überein  —  zu  dem  letzten 
entscheidenden  scelus  getrieben  und  berückt,  Vereitelung  desselben 
und  Schuldbewustsein  zum  Selbstmord.  So  war  nicht  blosz  der  Selbst 
mord ,  sondern  auch  der  noch  schwerer  zu  begreifende  Anschlag  der 
Mutter  auf  den  Sohn,  durch  den  sie  geherscht  hatte,  zugleich  dem  Pu- 
blicum mit  motiviert.  Endlich  ist  jedenfalls  die  Verbindung  von  sce- 
lus parare  so  häufig  und  so  lateinisch,  dasz  poenam  parare  dagegen 
unerträglich  erscheint. 

XIV  57  wird  von  dor  Stoicorum  arrogantia  sectaque,  quae  tvr~ 
bidos  et  negotiorum  adpetentes  faciat  nicht  ihr  Streben  nach  'Wi- 
derwärtigkeiten' oder  'Gefahren',  sondern  nur  die  bekannte  und  ge- 
fürchtete praktische  Hichtung  jener  unruhigen  Köpfe  —  turbidi —  auf 
Betheiligung  am  Staatsleben  hervorgehoben. 

XV  65  ist  mir  das  insontibus,  an  dem  ich  sonst  freilich  keinen  An- 
slosz  genommen  sehe,  unverständlich.  Einige  der  Verschworenen  — 
so  gieng  wenigstens  ein  Gerücht  —  wollten  nicht  blosz  Nero,  sondern 
danach  auch  dessen  Mörder  Piso  selbst  ermorden  und  Seneca  die  Her- 
schaft zuwenden,  'als  einem,  der  von  unschuldigen  wegen  des 
Glanzes  seiner  Tugenden  zur  höchsten  Stellung  erkoren  sei'.  Die 
Wähler  können  doch  keine  anderen  sein  als  dieselben,  welche  vorher 
die  Stelle  leer  gemacht  haben ;  sollten  denn  nun  diese  als  insontes  be- 
zeichnet werden  können ,  da  Neros  Mörder  Piso  eben  als  ein  sons  ver- 
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worfen  sein  soll?  Liest  man  in  sontibus  golrennt,  so  ist  kein  Bedenken 
möglich,  vielmehr  bekommt  claritudo  virlutum  als  dominierendes 
Motiv  der  Wahl  des  Seneca  erst  dann  seinen  rechten  Gegensatz  and 
Werth. 

XVI  2  verbindet  N.  metallis  mit  gigni,  nicht  mit  confusum.  Da- 
gegen spricht  der  an  sich  unvollständige  Sinn  des  confusum,  wie  denn 
auch  N.  selbst  sich  zu  der  Ergänzung  cmit  andern  Substanzen'  genö- 
thigt  sieht;  dagegen  ferner  die  Stellung  von  metallis  und  zwar  einmal 
zu  weit  von  gigni,  zu  nah  an  confusum,  dann  auch  zu  wenig  unter 
dem  Accente:  metallis  aurum  gigni  confusum  würde  etwa  N.s  Auffas- 
sung abersetzt  lauten;  dagegen  endlich,  dasz  das  Geld  auch  e sonst* 
nicht  in  Bergwerken  allein  oder  auch  nur  vorzugsweise  gefunden 
wurde  und  gefunden  wird.  —  XVI  3  scheint  mir  die  Aenderung  von 
admiranM  in  affirmans  zu  den  durchaus  unberechtigten  zu  gehören, 
da  admirans  als  cum  admiratione  adseverans  zu  fassen  nicht  das 
mindeste  Bedeoken  hat  und  darin  doch  ein  Einverständnis  des  Tacitus 
mit  dem  ßassns,  als  wären  seine  früheren  Träume  wahr  gewesen, 
schwerlich  zu  entdecken  ist.  —  XVI  22  verbindet  N.  ira  mit  promp- 
tum;  aber  Cossutianus  war  ja  nicht  zornig,  schien  es  nur;  promp- 
tes war  er,  bereit  und  fähig  zu  allem,  besonders  zunächst  zur  Ver- 
nichtung des  Thrasea,  und  darin  bestärkte  ihn  die  durch  seine  Decla- 
malion  hervorgebrachte  Wirkung  auf  den  Kaiser,  nemlich  dessen  Ent- 
rüstung; also  extollit  ira  Nero  ist  zu  verbinden.  —  XVI  26  ist  super- 
esse  wol  nicht  'es  gebe  auszer  jenen'  sondern  'es  gebe  genug  solche, 
es  gebe  manche'  zu  übersetzen;  man  vergleiche  Germ.  6.  Agr.  44.  Hist. 
III  66.  —  XVI  29  faszt  N.  famosi  carminis  als  c  Gen.  der  Eigenschaft 
wie  probat  iuventae9.  So  frei  auch  Tac.  in  der  Anwendung  des  gen. 
qua\.  verfährt,  so  viele  Beispiele  namentlich  vorkommen,  wo  nicht  eine 
bleibende  Eigenschaft,  sondern  ein  vorübergehender  Zustand  damit 
bezeichnet  wird,  so  möchte  doch  schwerlich  eine  Stelle  nachzuweisen 
sein,  wo  das  abgeschlossene,  für  sich  stehende  Werk  eines  Mannes 
im  Genetiv  mit  seinem  Urheber  verbunden  erschiene;  das  liiesze  auch 
.  das  Genetivverhältnis  gerade  auf  den  Kopf  stellen.  An  unserer  Stelle 
Jedenfalls  ist  die  Rection  von  famosi  carminis  durch  extorrem  agi  nur 
in  einer  augenblicklichen  Verblendung  zu  verkennen;  extorrem  agi,  ein 
Specialbegriff  zu  accusari  oder  damnari  verlangt  oder  verträgt  doch 
wenigstens  einen  ergänzenden  Genetiv.   Der  echt  taciteische  Wechsel 
eines  Satzes,  quia  protuleril  ingenium ,  mit  einem  bloszen  Substantiv, 
famosi  carminis ,  das  fehlen  der  Adversativpartikel  vor  quia,  das  den 
Ausdruck  der  Entrüstung  über  den  nichtigen  Vorwand  schärft,  bestä- 
tigen die  obige  Auffassung  in  einer  Weise,  die  keinen  Zweifel  übrig 
faszt. 

Kiel.  F.  K.  D.  Jansen. 
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Id  dem  Artikel  des  Noui  us  expedire  S.  296  M.  bieten  die  Bücher: 
expedire,  liberari.    Virg.  Aen.  Hb.  II  [632  sq.]:  flammam  inier 
et  hostis  expedior.   Terentius  Hecyra;  teque  hoc  crimine 
espedire  se  vult  induat.  Sisenna  historiarum  Hb.  IUI:  funit 
expediunt  etc.  Hier  ist  zuerst  liberari  aostöszig;  wie  kann  ver- 
nünftigerweise zur  Erklärung  des  activen  expedire  ein  passiver  Infini- 
tiv gesetzt  werden?  Ohne  Zweifel  hat  der  zufallige  Umstand  dasz  die 
erste  der  angeführten  Belegstellen  das  passive  expedior  enthält  die 
passive  Endung  in  liberari  veranlaszl;  Nonius  hatte  liberare  geschrie- 
ben. Mehr  Schwierigkeit  machen  die  Worte  hinler  Terentius  Hecyra. 
Offenbar  ist  die  zweite  Hälfte  des  trochaeischen  Septenars  aus  dieser 
Komoedie  V  1,  29  gemeint;  aber  diese  lautet  nur  teque  hoc  crimine 
expedi;  was  bedeutet  der  Rest?  Gerlachs  wunderlichen  Einfall  teque 
hoc  crimine  expedire  si  vult,  inducat  an  dieser  Stelle  zu  schreiben  be- 
greife wers  vermag;  ich  finde  keinen  Sinn  und  Verstand  darin.  Das 
richtige  hat  schon  Mercier  gesehn,  der  zu  expedire  tult  (er  hat  nein- 
lich vult  se  statt  se  vult  in  seinem  Text)  bemerkt:  'pars  est  altcrius 
oxempli,  cuius  prineipium  cum  fine  Terentiani  omisit  librarius.'  Da  ist 
es  denn  a  priori  das  wahrscheinlichste  dasz  der  Schreiber  des  Arche- 
typus unserer  Hss.  von  dem  Imperativ  der  Stelle  des  Terentius  ex- 
pedi zu  dem  Infinitiv  expedire  des  nächsten  Beispiels  übergesprungen 
ist  und  alles  dazwischen  stehende  weggelassen  hat.  Und  diese  Ver- 
mutung bestätigt  sich;  das  nächste  Beispiel  hatte  Nonius  aus  einer 
noch  heute  vorhandenen  Schrift  entlehnt,  aus  dem  zweiten  Buch  von 
Ciceros  accusatio,  wo  es  c.  43  §  106  also  heiszt:  videte  porro  aliam 
amentiam:  videte  «/,  dum  expedire  sese  vult,  induat.  Die  Stelle  des 
Grammatikers  ist  also  in  folgender  Weise  herzustellen :  Terenlius  He- 
cyra: teque  hoc  crimine  [expedi.  M.  Tullius  in  Verrem  de 
praelura  Siciliensi:  videte  porro  aliam  amentiam:  videte 
ti /,  dum]  expedire  se  vult,  induat.   Die  künftigen  kritischen 
Herausgeber  der  Verrinen  werden  demnach  nicht  versäumen  aus  No- 
nius die  Variante  se  statt  des  sese  der  ciccronischen  Hss.  in  ihren  Ap- 
parat einzuregistrieren.  Ob  es  übrigens  dem  Nonius  beliebt  hat  den 
Titel  des  Buches  gerade  in  der  Fassung  zu  geben  wie  ich  oben  nach 
Analogie  von  S.  303,  7  und  339,  11  in  den  Text  gesetzt  habe,  kann 
niemand  wissen;  er  hat  möglicherweise  auch  M.  Tullius  (oder  Cicero) 
in  Verrem,  in  Verrinis,  in  Verrem  actione  secunda,  in  Verrem  actione 
Siciliensium ,  in  Verrem  Siciliensi  geschrieben  ;  alle  diese  Titel  kom- 
men bei  ihm  vor  zur  Bezeichnung  des  nemlichen  Buchs. 

Ein  ähnliches  Schicksal  hat  zwei  Stellen  des  Pri sei anus  be- 
troffen, über  deren  6inc  (S.  922  P.)  meine  Ansicht  schon  durch  Freund 
M.  Hertz  S.  561  seiner  Ausgabe  mitgetheilt  worden  ist.  Der  Gramma- 
tiker spricht  davon  dasz  die  unpersönlichen  Verba  der  Supina  und  der 
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ron  diesen  gebildeten  Participia  ermangelten,  wie  piget,  pudet  (ob- 
gleich puditum  vorkäme),  taedet,  paeniteu  liquet,  /icef,  Übel*  oportet: 

sed  compositum*  führt  er  fort,  pertaesum  itirenitur  et  paenitens^  unde 
paenitentia,  et  Ubetis  et  licens,  unde  licentia ,  et  licitus.  Virgilius  in 
VIII  [468]:  etlicito  tandem  sermone  fruuntur.  Horalius:  li- 
cent  um  satyrorum  greges.  Wer  hat  bei  lloratius  diese  Worte 
gelesen?  Ohne  Zweifel  ist  das  Beispiel,  das  Priscianus  aus  diesem  Dich* 
(er  zum  Beleg  für  licentia  (sechsmal  bei  Hör.  vorkommend)  beige- 
bracht hat,  samt  dem  Namen  des  Dichters,  von  dem  die  Worte  licen- 
tum  satyrorum  greges  herrühren,  ausgefallen;  man  beachte  die  Rei- 
henfolge, in  der  dann  die  beigebrachten  Belegstellen  in  umgekehrter 
Ordnung  den  zuletzt  angeführten  drei  Worten  licens,  licentia,  licitus 
entsprechen:  licitus  Vergilius,  licentia  lloratius,  licens  der  unbekannte. 
Wer  dieser  unbekannte  Dichter  gewesen  sei,  darüber  lieszen  sich  al- 
lerlei Vermutungen  aufstellen;  indessen  bei  dem  Mangel  jegliches  An- 
haltpunktes unterdrückt  man  sie  lieber;  so  viel  geht  aus  den  Worten 
selbst  hervor  dasz  sie  den  Sehl 081  eines  trochaeischen  Scptenars  oder 
eines  iambisrhen  Senars  oder  Octonnrs  bildeten. 

Die  andere  Stelle  des  Priscianus  ist  S.  1141  P.:  o  etiam  adrerbium 
et  si  coniunetio  et  ut  pro  ulinam  invenitur.    Virgilius  in  VIII  [7H|: 
adsisotantum  et  propius  tua  n  umi  na  firme  s.   idem  in  VI 
[187  sq. J:  si  nunc  se  nobis  ille  aureus  arbore  ramus  osten- 
dat  nemore  in  tanto.  et  Tercntius  in  Eunucho:  ut  illum  di 
deaeque  omnet  superi  inferimalis  exemplis  perdant. 
So  lauten  die  letzten  Worte  in  den  Hss.,  aus  denen  sie  Krehl  (II  S. 
138)  cvel  invitus',  weil  nemljch  die  aus  dem  Eunuchus  citierten  Worte 
in  diesem  Stück  nicht  so  vorkommen,  in  seinen  Text  aufgenommen 
hat.  Pntschius  und  die  früheren  Ausgaben  des  Priscianus  sind  interpo- 
Jierf.  Es  ist  hier  derselbe  Fall  eingetreten  wie  in  der  oben  behandel- 
ten Stelle  des  Nonius,  dasz  durch  Unachtsamkeit  des  Schreibers  von 
dem  Archetypus  unserer  Hss.  zwei  Belegstellen  in  dine  verschmolzen 
sind,  nur  hier  zufällig  nicht  von  zwei  verschiedenen  Verfassern,  son- 
dern von  dem  nemlichen  Dichter  Tercntius,  aber  aus  zwei  verschiede- 
nen Koinoedien  desselben:  Eun.  II  5,  11  und  Phorm.  IV  4,  6  f.  (zu 
welcher  letztern  Stelle  schon  Bentley,  ohne  Zweifel  weil  ihm  die 
handschriftliche  Lesart  vorlatr,  durauf  hinweist  dasz  Priscianus  sie  vor 
Augen  gehabt  habe).    Die  Stelle  musz  mit  Ausfüllung  der  Lücke  so 
hergestellt  werden:  et  Tercntius  in  Eunucho:  ut  illum  di  deae- 
que [  tenium  perdant.  idem  in  Phormione:  ut  te  quidem  di 
deaeque\  omnes  superi  inferi  malis  exemplis  per dan  t. 
Diese    beiden  Citate  sind  besonders  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil 
Priscianus  damit  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  in  beiden  Stellen 
de«  Dichters,  die  von  Bentley  hier  und  an  einer  dritten  (Heaut.  IV 6,  6) 
geändert  worden  ist,  eine  neue  Stütze  verleiht.  Betrachten  wir  zunächst 
Eon.  II  3,  II.   Dieser  Vers  lautet  in  Faernus  Ausgabe,,  ohne  Zweifel 
-aar  Grund  des  Bembinus,  obwol  Bentley  dies  in  Abrede  stellen  moch- 
te, so  :  vt  illum  dt  deaeque  Senium  perdant,  qui  me  hodie  remorätus 
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est,  ein  mit  Ansnahme  des  Anapaesles  hodie  im  sechsten  Fusze,  den 
Bentley  durch  die  Umstellung  hodie  me  richtig  beseitigt  hat,  durchaus 
Mnanstösziger  iambischer  Octonar.   Weil  aber  die  der  Kecension  des 

Calliopius  angehörigen  Hss.  slatt  Senium  das  geläufigere  senem  und 
zwar  mit  dem  Zusatz  omnes,  diesen  aber  theils  vor  theils  hinter  senem 
bieten,  so  glaubte  Bentley  dieser  Fassung  Rechnung  tragen  zu  müssen 
und  schrieb:  ut  illtim  di  deae  umnes  semum  perdant — ;  Senium  also 
wagte  er  doch  nicht  anzutasten,  weil  es  auch  durch  Donatus  beglau- 
bigt wird,  der  bemerkt:  senex  ad  aetatem  refertur,  Senium  ad  con- 
ntium;  sie  Lucilius:  at  quidem  .  .  le  Senium  atque  insulse 
sophista.  Aber  um  dem  Wort  omnes,  das  sich  schon  durch  seine 
wechselnde  Stellung  als  Glossem  verräth,  nicht  zu  nahe  zu  treten, 
strich  er  auf  Grund  einer  einzigen  Hs.,  seines  Academicus,  die  Copula 
que  in  deaeque  (worin  ihm  wunderbar  genug  G.  Hermann  Klein,  doclr. 
metr.  S.  184  gefolgt  ist)  und  bürdete  damit  dem  Dichter  ein  Asyndeton 
auf,  von  dem  in  der  dramatischen  Lilteralur  der  Körner  kein  zweites 
Beispiel  vorkommt.  Das/,  auch  Priscianus  deaeque  gelesen  hat  ist  klar; 
möglicherweise  hat  er  auch  das  (blossem  omnes  schou  in  seiner  ll>. 
des  Dichters  gehabt,  wie  es  auch  bei  Donatus  wenigstens  im  Lemma 
steht:  di  deaeque  omnes  Senium  perdant,  und  in  diesem  Falle  würde 
das  überspringen  von  einem  di  deaeque  omnes  zu   dem  andern  di 
deaeque  omnes  noch  erklärlicher  sein;  aber  ich  habe  es  in  meiner 
obigen  Ergänzung  absichtlich  n  eingelassen,  um  dem  Grammatiker  nicht 
ohne  Nolh  eine  absolut  falsche  Lesart  aufzubürden.   Am  Schlusz  im 
Verses  hat  Bentley  noch  ganz  ohne  Noth  den  Conjuncliv  remoratus  sit 
hineincorrigiert,  den  Hermann  a.  0.  richtig  wieder  in  den  lndicaliv 
verwandelt  hat. 

Ich  gehe  zu  der  zweiten  von  Priscianus  angezogenen  Stelle  über: 
Phorm.  IV  4,  6  f.  Diese  lautet  in  allen  bekannten  Hss.  (mit  einer  Auf- 
nahme) so:  ut  le  quidem  omnes  di  deaeque  superi  inferi\\  mulis  exem- 
plis  perdant —  und  diese  Fassung  wird  für  die  ersten  Worte  noch  be- 
stätigt durch  folgende  Notiz  des  Charisius  S.  197  P.  (222  Keil):  ul  pro 
utinam  Terentius  in  Phormione :  ut  te  quidem  omnes  di  deae- 
que; ubi  Arruntius  Celsus  *pro  utinatn*.  Aber  welch  ein  Rhythmus  in 
dem  Verse:  que  im  vierten  Fusze  unter  dem  Ictns  !  So  kann  er  nicht 
von  dem  Dichter  herrühren.  Bentley  corrigierte  also  auf  Grund  eines 
'codex  vetus'  von  Guyet,  von  dem  sonst  niemand  etwas  weisz,  wieder- 
um dasselbe  Asyndeton  di  deae  in  den  Vers  hinein,  wogegen  natürlich 
hier  dasselbe  Argument  gilt  wie  in  dem  obigen  Vers  des  Eunuchus. 
Da  kommt  uns  nun  tretTlich  das  Cilat  des  Priscianus  zu  statten,  der 
nicht  omnes  di  deaeque  sondern  di  deaeque  omnes  in  seiner  Hs.  des 
Dichters  gelesen  hat,  und  dieser  Wortstellung  gebe  ich  trotz  Charisius 
und  codex  Bembinus  den  Vorzug,  weil  sie  die  mit  dem  sonstigen 
Sprachgebrauch  der  dramatischen  Dichter  übereinstimmende  ist;  bei 
diesen  findet  sich  sonst  nur  di  deaeque  omnes,  zuweilen  di  omnes 
deaeque,  aber  nie  omnes  di  deaeque  (anders  ist  es  mit  di  atque  ho- 
mines:  da  kann  omnes  voranstellen  wie  im  Pseudulus  381.  600).  Also 
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stehen  wir  jetxt  bei  folgender  Fassung  unseres  Verses :  «I  U  quidem 

di  deaeque  omnes  superi  inferi.  Aber  auch  gegen  diese,  sei  es  nun 
dasz  man  quidem  jambisch  und  deaeque  zweisilbig  oder,  was  ohne 
Krage  vorzuziehen  wäre,  quidem  pyrrichisch  und  deaeque  dreisilbig 
liest,  bin  ich  noch  sehr  bedenklich  wegen  des  Accents  omnes  im  vier- 
ten Fusze  des  Senars.  Bitschls  Erörterung  über  die  Quantität  der 
ersten  Silbe  von  omnis  in  den  Proleg.  I  rin  S.  CXXXJI  IT.  kenne  ich 
natürlich  sehr  wol,  aber  sie  ist  nicht  geeignet  mich  über  mein  Beden- 
ken hinwegzusetzen  (was  darzulegen  hier  zu  weit  führen  würde),  und 
sodann  habe  ich  auch  Grund  zu  vermuten  dasz  mein  theurer  Freund 
jetzt  selber  nicht  mehr  gew  illet  sein  möchte  aus  jener  seiner  Erörte- 
rung die  O.xytonierting  von  omnes  an  dieser  Stelle  des  Verses  zu  recht- 
fertigen. Dazu  kommt  noch  ein  anderes  Moment:  wenn  neinlich  Bent- 
ley  sehr  richtig  bemerkt:  csi  ultima,  certu  et  priora  per  asyndeton 
dici  debent',  so  kann  man  dies  umkehren  und  behaupten:  wenn  di 
deaeque  durch  eine  Copula  verbunden  sind,  so  müssen  es  auch  superi 
inferi;  also:  ut  te  quidem  dt  deaeque  omnes  superi  alque  inferi  || 
inalis  exemplis  perdant  — ;  vgl.  Plaulus  Cist.  II  l,  36:  ät  ita  me  di 
deaeque  superi  alque  inferi  el  medioxumi  ||  ilaque  mc  Inno 
regina  et  lotis  supremi  filia  —  und  Ennius  im  l'resphontes  Vs.  122 
Hibbeck  (163  Vahlcn):  eho  tu,  di  quibus  est  putestus  malus  supe- 
rum  alque  infer  um  — . 

Schon  oben  habe  ich  bemerkt  dasz  Bentley  auch  noch  an  einer 
dritten  Stelle  des  Terentius  sein  unerlaubtes  Asyndeton  di  deae  dem 
Dichter  hat  aufdrängen  wollen.  Ilenut.  IV  6,  6,  hier  freilich  nach  dem 
Vorgang  anderer.  Dieser  Vers  lautet  mit  dem  folgenden  in  Faernus 
Ausgabe  also:  ut  te  quidem  omnes  di  deaeque  quuntum  est  Syre  ||  cum 
istöc  invenlo  cümque  inceplo  perduint.  Zu  dem  ersten  versichert 
Faernus  ausdrücklich  ut  te  quidem  omnes  aus  dem  Ilcmhinus  ange- 
nommen zu  haben  ;  dieselbe  Wortstellung  haben  auch  bei  weitem  die 
meisten  Bücher  der  heecnsion  des  Calliopius,  nur  wenige  wie  der  von 
Bruns  verglichene  llaleiisis  haben  omnes  quidem.  Zu  dem  zweiten 
Verse  schweigt  Faernus,  aber  man  darf  annehmen  dasz  er  cum  isloc 
ebenfalls  aus  dem  Bembinus  hübe  ;  die  Hec.  des  Calliopius  hat  cum  luo 
istoc.  nur  eine  Iis.  und  zwar  Bentleys  c  vetuslissimus d.  i.  der  Dunel- 
mensis,  cum  luo  isla,  und  dies  hat  Bentley  in  den  Text  gesetzt.  Der 
erste  dieser  beiden  Verse  ist  in  der  überlieferten  Form  prosodisch  un- 
möglich ,  was  keines  Beweises  bedarf.  Bentley  hat  wie  schon  andere 
vor  ihm  (z.  B.  Guyet),  ja  schon  vor  Faernus  als  das  vermeintlich  leich- 
lole  Ilerslellungsmittel  dt  deae  geschrieben;  aber  dasz  dies  unzuläs- 
sig ist,  brauche  ich  zum  drittenmal  kaum  zu  bemerken.  Also  ist  ein 
anderer  Weg  der  Emendalion  zu  versuchen.  Dasz  an  quan turnst  in 
Verbindung  mit  di  deaeque  nicht  gerüttelt  werden  darf,  zeigen  diese 
beiden  Parallelstellen  des  Pluulus:  Aul.  IV  10,55  ut  iltum  di  inmortä- 
les  omnes  deaeque  quanlumst  perduint,  und  Pseud.  37  at  te  di  deae 
que  quanlumst  sereassint  quidem.  Die  oben  zu  dem  Verse  des  Phor 
nno  mitgelheilte  Beobachtung  über  die  Stellung  von  omnes  bei  di  deae- 
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que  wird  auf  das  richtige  leiten,  also  zunächst  die  Umstellung:  ui  tS 
qvidem  di  deaeque  ömnes  quantumst  — aber  wie  nun  weiter  ?  Etwa  6 
Syre?  Nein,  diese  Verstärkung  des  Vocativs  durch  die  Interjection  o  ist, 
ausser  im  Palhos  und  dann  immer  zu  Anfang  der  Rede,  dem  Sprachge- 
brauch des  Dialogs  gänzlich  fremd.  Ich  bekenne  eine  mir  völlig  genü- 
gende Emendation  dieses  Verses  nicht  gefunden  zu  haben  und  beruhige 
mich  einstweilen  bei  folgendem  Versuch:  ut  te  quidem  di  deaeque 
ömnes  quantumst  cum  tuo,  \\  Syre,  istöc  invento  cümque  incepto  ptr- 
duiutf  werde  mich  aber  freuen,  wenn  es  jemandem  gelingen  sollte  eine 
evidentere  Herstellung  aufzufinden. 

Da  ich  oben  zwei  Behauptungen  aufgestellt  habe,  wofür  meine 
Leser  die  Beweise  verlangen  können,  dasz  nemlich  in  der  dramatischeo 
Litteratur  der  Römer  (versteht  sich  der  republikanischen  Zeil)  nur  di 
deaeque ,  niemals  asyndetisch  di  deae  vorkomme,  und  sodann  dasz 
omnes,  wenn  es  dazu  trete,  nie  voranstehe,  so  stelle  ich  zum  Schluss 
die  sämtlichen  Stellen,  wo  di  und  deae  nebeneinander  genannt  werden, 
mit  Ausnahme  der  schon  oben  gelegentlich  angezogenen  hier  zusam- 
men. Bei  Terentius  selbst  kommt  die  Verbindung  nur  noch  zwei- 
mal vor:  Hec.  1  2,  27  ita  di  deaeque  fäxint,  si  in  rem  est  Bäcchidis, 
und  in  derselben  Scene  Vs.  59  ut  te  di  deaeque  föxirit  cum  isto  odiö, 
+  Lackes:  denn  so  ist  ohne  Zweifel  nach  Bentleys  Vorschlag  zu  schrei- 
ben, vgl.  Plautus  Most.  4G3  di  te  deaeque  omnes  faxint  cum  istoc 
ömine  (zu  welcher  Stelle  Gronovius  sehr  richtig  bemerkt  'anteilige 
male  perire');  die  Hss.  mit  Einsclilusz  des  Bembinus  und  ebenso  Acron 
zu  Hör.  Sat.  I  7,  6  haben  per  du  int  (wenige  Ilss.  perdant)  statt  faxin  t^ 
ein  sehr  altes  Glossein,  das  man  als  solches  anzuerkennen  nm  so  we- 
niger Bedenken  tragen  wird,  wenn  man  sieht  wie  auch  in  dem  Vers  der 
Mostellaria  im  Ursinianns  pvrduint  über  axint  (statt  faxint)  zur  Err 
klärung  übergeschrieben  ist.  Dennoch  hat  Benttey  seine  vortreffliche 
Emendation  unbcgrciflicherweise  nicht  in  den  Text  gesetzt,  sondern 
in  diesem  liest  man:  ut  te  di  deaeque  cum  tuo  istoc  odiö,  Lackes. 
Auszer  diesen  zwei  Stellen  der  Hecyra  (und  den  oben  behandelten) 
kommt  di  deaeque  dem  Anschein  nach  noch  ein  drittesmal  bei  Teren- 
tius vor,  wenigstens  wenn  wir  unseren  Ausgaben  Glauben  schenken  wol- 
len: ein  Vers  im  Phormio  (V  8,  83)  lautet:  malüm  quod  isti  di  deae- 
que omnes  duint,  und  auch  die  Ilss.  scheinen  ihn  alle  zu  haben.  Den- 
noch ist  er  nicht  von  Terentius,  sondern  in  dessen  Text  nur  durch 
Interpolation  eingeschwärzt;  er  ist  von  Plautus  und  hat  seinen  recht- 
mäszigen  Platz  in  der  Mostellaria  als  Vs.  655.  Man  braucht  nur  den 
Zusammenhang  in  dem  dieser  Vers  in  der  Scene  des  Phormio  steht  ge- 
nau zu  beachten,  um  inne  zu  werden  dasz  er  hier  nur  stört.  Bothe, 
der  dies  fühlte  und  noch  dazu  bemerkt  dasz  dieser  c  integer  versus9 
anch  bei  Plautus  stehe,  aber  sich  trotzdem  nicht  entschlieszen  konnte 
ihn  zu  beseitigen  oder  wenigstens  als  unecht  zu  bezeichnen  ('quem  ob 
venustatem  usurpassc  videtur  Terentius'),  suchte  dadurch  zu  helfen 
dasz  er  eine  andere  Vertheilung  der  Verse  unter  die  sich  unterreden- 
den Personen  vornahm;  aber  alle  aufgewandte  Mühe  ist  vergebens:  der 
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Vers  liefert  nur  einen  Beleg  mehr  zu  dem  Kapitel  f  Parallelstellen  ala 
Ursache  von  Glossemen',  welches  bekanntlich  Iii  Ischl  im  ersteu  Jahr- 
gang des  Ptiilologus  an  einer  lieihe  plautinisclur  Beispiele  mit  glän- 
zendem Erfolg  «liirrhi>eftilirl  hat. 

Ans  der  Zahl  der  dramatischen  Dichter,  deren  Stücke  nur  in 
Fragmenten  auf  uns  gekommen  sind,  ist  für  unsern  Zweck  nur  einer 
zu  erwähnen:  Ennius  im  iclcphus  \  >.  *j>^  U.  M77  V.)  qut  t/htm  di 
deaeque  magno  mactassini  mala.  Wir  gehen  daher  gleich  zu  Plau- 
I  u  9  über,  der  auch  auszer  den  bis  jetzt  schon  beigebrachten  Stellen 
(Cist.  II  1,  36.  Aul.  IV  10,  05.  Pseud.  37.  Most.  4t>3.  655)  immer  noch 
t  in  ziemlich  reiches  Material  bietet.  Cnpt.  172  (I  2.  69)  ita  di  deae- 
fjtte  fäxint  — .  Mi  1.  glor.  501  —  at  ita  me  di  deaeque  omnes  ament. 
725  Ha  me  di  deaeque  ament  — .  Pseud.  271  di  te  deaeque  ament  rel 
/»mims  nrfutratu  rel  meo.  Poen.  IV  2,  37  di  omnes  deaeque  ament  - 
quem  nam  hominem?  -  nec  te  nec  wc,  Milpbio.  III  3,  54  di  deae 
qtte  vobis  mülta  bona  dent  — .  Most.  192  di  deaeque  me  omnes 
pessumis  exemplis  interfieiant.  684  di  te  deaeque  omnes  fiinditus  per 
dtint,  sc ii er.  Cure.  719  (V  3,  42)  et  tibi  oberil  et  te,  miles,  di  deae- 
que  perduint,  Cas.  II  4,  1  yui  illum  di  omnes  deaeque  perdant  — . 
IHerc.  793  f.  at  te\  ricine,  di  deaeque  perduint  ||  lud  cum  amica  cum 
que  amatiönibus.  Pcrsa  292  —  di  deaeque  me  omnes  perdant.  296  f. 
qui  te  di  deaeque  .  .  seis  quid  hine  porrö  dieturus  ftierim,  \\  ni  lin 
yuae  moderari  queam  — .  298  —  ut  istüitc  di  deaeque  perdant.  KM 
di  deaeque  et  te  et  geminum  fralrem  exeniennt  — .  In  allen  diesen 
Stellen  kommt  die  Verbindung  di  deaeque  ebenso  wie  bei  Terentius 
und  in  dem  Verse  des  Ennius  nur  in  Wünschen  und  Verwünschungen, 
also  mit  dem  Conjunctiv  verbunden  vor  (gerade  so  wie  später  noch 
bei  Moralins  Sat.  II  3,  16  di  te,  Damasippc,  Jleaeque  verum  ob  con- 
silinm  donent  tonsore) ;  dasz  sie  aber,  wenigstens  bei  Plautus,  nicht 
auf  diese  Gcbruuchssphaere  beschrankt  ist,  zeigen  noch  folgende  Stel- 
len: Epid.  III  3,  15  quid  fit?  -  di  deaeque  te  ddiurant.  -omtn  pla- 
ce!. Persa  666  f.  —  di  deaeque  te  dgilant  irali ',  scelus,  ||  q<u  hdne 
wen  properes  destinare  — .  Poen.  II  14  IT.  090  friso  posthac  di  den, 
que  ceteri  ||  cunteutiores  möge  ei  mit  atque  aridi  minus,  [|  quam  sei- 
bunt  Veneri  ut  ädierit  Icnii  mau  um,  V  1,  17  f.  deös  deasque  rineror, 
qui  baue  iir/x  m  colunt,  ||  ut  quöd  de  mea  re  huc  reni  rite  reuet  im. 
V  4,  104  di  deaeque  omnes,  röbis  liabeo  merito  magnam  grätiam  (die 
Hss.  maqnas  gratias;  aber  der  Singular  ist  sicher  herzustellen,  vgl. 
lutschl  Proleg.  Trin.  8.  CCCXXIIl). 

Ich  schliesze  mit  der  Besprechung  einer  Stelle  des  Plautus,  an 
der  durch  die  Einfügung  unserer  Formel  der  lückenhaft  überlieferte 
Vers  am  einfachsten  scheint  hergestellt  Verden  zu  können.  Aul.  III  6, 
7  (f.  heiszt  es:  neque  pol,  Megadore ,  mihi  nec  quoiquam  paüperi  \\ 
ojunioue  melius  res  struetdst  domi.  ME.  immo  est  et  di  faciant  ut 
siet  JJ  plus  plusque  istuc  sospiteut  quod  nunc  habes.  In  Vs.  9  steht  «/, 
nicht  uli  im  Vetus;  ich  schlage  vor  ihn  zu  ergänzen:  immo  est  et  di 
deaeque  faciant  ül  siet.   Im  folgenden  Verse,  der  an  einem  uner- 
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laubten  Hiatus  laboriert,  soll  nach  Pareus  im  Vetos  sospilent  istuc 
stehen,  wodurch  allerdings  der  Hiatus  verschwinde,  aber  der  Vers 
caesurlos  würde.  In  meiner  (von  A.  Schwarzmann  angefertigten)  Col- 
lation  des  Vetus  ist  diese  Abweichung  der  Wörtstellung  von  der  Vol- 
gata  (mit  der  auch  die  Codices  Langiani  übereinstimmen)  nicht  ange- 
merkt; ich  möchte  daher  lieber  emendieren:  plus  plüsque  tibi  istuc 
iöspitent  qnod  nunc  habet.  —  Im  Trinummus  Vs.  1155,  der  nach  der 
Ueberlieferung  gleichfalls  zu  kurz  ist:  deos  colo  consilia  voslra  rede 
rortere,  als  trochaeischer  Septenar,  hatte  Pareus  zur  Vervollständi- 
gung deos  deasque  tölo  —  vorgeschlagen,  was  mir  früher  annehm- 
bar schien;  jetzt  ziehe  ich  mit  Ritsohl  G.  Hermanns  Ergänzung  con- 
silia vobis  vöstra  vor,  weil  bei  votiere  in  diesem  Sinne  seltener  der 
Dativ  fehlt. 

Frankfurt  am  Main.  Alfred  Fleckeisen, 


Ich  weisz  nicht  ob  man  schon  einen  Versuch  gemacht  hat  das 
Zeitalter  des  Leonidas  Byzantius,  des  Verfassers  von  Halieuticis,  zu 
bestimmen.  Dasz  er  ein  Zeitgenosse  des  Periegeten  Pausanias  gewe- 
sen ist,  zeigt  ein  Fragment  aus  jenem  Werke  bei  Aelian  (der  es  auch 


füCniQ  ovv  iöio£ivotg  %Q<öpevov  xoig  Ixsi&t  verglichen  mit  P  a  u  s  a  n  i  o  s 
III  26,  7  xbv  d'  iv  noQoaekrjvy  dtiyiva  x<p  itaidl  ataaroa  ajtodtdovxa, 
oxi  avyiionivrct  vnb  aXäcov  ctvxov  iaoaxo,  xovxov  xov  dtXyiva  tlöov 
xm  xaXovvxi  xtp  nadi  vnctxovovxct  Hai  tploovxa  onoxe  inoxeto&at  oi 
ßovXoito.  Beide  Autoren  berichten  von  dem  Delphin  in  Poroselene  als 
Augenzeugen. 

Rudolstadt.  Rudolf  Hercher. 
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Zur  Litteratur  des  Herodotos. 


1)  Herodoti  Halicarnassensis  Musae.     Texhun  ad  Gaisfordii 

editionem  recognovit,  perpelua  tum  Fr.  Creuzeri  tum 
sua  annataüone  instruxit,  commentationem  de  vila  et  scrip- 
tis  Herodoti,  tabulas  geographicas,  imagines  ligno  incisas 
mdicesque  adiecit  J.  C.  F.  Baehr.  Editio  altera  emenda- 
tior  et  auctior*  Volumen  primum.  Lipsiae  in  bibliopolio 
Hahniano.   MDCCCLVI.   XIV  n.  897  S.  gr.  8. 

2)  HPOdOTOT  12TOP1HZ  AIIOJESIZ.    Mit  erklärenden 

Anmerkungen  von  K.  W.  Krüger.  Erstes  Heft.  Berlin, 
K.  W.  Krügen  Verlagsbuchhandlung.    1855.    222  S.  gr.  8. 

3)  Herodotos  erklärt  von  Heinrich  Stein.     Erster  Band. 

Buch  1  und  IL  Mit  zwei  Karten  von  Kiepert  und  mehreren 
Holzschnitten.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1856. 
XLIV  il  344  S.  8. 

Da«  die  Wiederherstellung  des  im  Laufe  der  Zeiten  vielfach 
veränderten  und  eines  groszen  Theiles  seiner  ursprünglichen  Schön- 
heit verlustig  gegangenen  Werkes  von  Herodot  durch  die  Bemühun- 
gen der  Gelehrten,  welche  seit  H.  Stephanus  ihre  Kräfte  der  schwie- 
rigen aber  dankbaren  Aufgabe  widmeten,  bedeutende  Fortschritte 
g-e macht  hat,  kanu  niemand  verkennen,  der  die  neuere  Gestalt  des 
Textes  mit  der  handschriftlichen   Ueberlieferung  vergleicht.  Ein 
Schriftsteller  mit  ganz  absonderlichen  Eigenheiten,  ohne  alle  Conse- 
quenz  in  der  Schreibung  des  von  ihm  gewählten  Dialektes,  ohne  Re- 
»pect  vor  den  Gesetzen  seiner  Sprache,  ungewandt  und  oft  dunkel  in 
der  Darstellung,  voll  Widersprüche  —  das  ist  der  Herodot  der  Hand- 
schriften. Ganz  anders  derselbe,  wie  er  nach  und  nach  aus  der  Presse 
hervorgeht.  Sein  ionisohes  Gewand  wird  allmählich  von  den  entstel- 
lenden Flecken  gereinigt,  das  absonderliche  verschwindet  immer  mehr, 

Ft.  Jakrk  f.  HUI.  m.  Paed.  Bd.  LXXIH.  Oft.  II.  48 
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die  Dunkelheil  entweicht,  die  Räthsel  lösen  sich  und  der  Eindrnck 
einer  wol  von  der  Kunst  der  Rhetoren  unberührten,  aber  vom  Hauche 

der  Musen  durchwehten  Darstellung  wirkt  immer  reiner  und  anmutiger 
auf  das  Gemüt  des  Lesers.  Diese  fortschreitende,  das  fremde  und  un 
echte  beseitigende,  zugleich  aber  die  Eigenthiimlichkeit  des  Werke* 
erhallende  Kritik  macht  denn  auch  die  Beschuldigungen  zu  nichte. 
welche  seine  vermeintliche  Nachlässigkeit  gegen  den  Autor  nur  zu 
hüufig  hervorrief,  und  es  drängt  sich  immer  lebhafter  die  Ueber- 
zeugung  auf,  dasz,  was  sich  noch  slörendos  und  anstösziges  vorfinden 
mag,  nicht  sowol  nuf  Rechnung. des  Verfassers  zu  setzen  sei,  als 
vielmehr  seinen  Ursprung  in  derselben  Quelle  habe,  woher  die  bereits 
getilgten  Verderbnisse  stammen.  Denn  abgeschlossen  ist  freilich  hier 
die  Kritik  so  wenig  nls  anderswo,  und  selbst  der  feinsten  Beobachtung; 
und  dem  schariVlen  Auge  ist  es  noch  nicht  gelungen  auch  nur  alle 
Sc  häden  aufzudecken.  Wenn  hiezu  ein  Sprache  und  Sinn  des  Schrift- 
stellers recht  lebendig  erfassendes,  lief  eindringendes  Verständnis 
vor  allem  erfordert  wird,  so  ist  dies  gerade  der  Punkt,  in  welchem 
das  bisher  geleistete ,  so  verdienstlich  es  auch  ist ,  für  ungenügend 
erklärt  werden  musz.  Um  so  erfreulicher  mnsle  für  Herodots  Freunde 
die  Nachricht  sein,  dasz  man  sich  von  drei  Seilen  zugleich  rüste  Iheils 
in  einer  verbesserten  Auflage  eines  früher  erschienenen  Commentars 
theils  in  ganz  neuen  Bearbeitungen  der  allseitigen  Erklärung  des  in 
seiner  Art  unübcrtrcITlichen  Geschichlswerkes  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Inwiefern  nun  den  dadurch  rege  gemachten  Erwartungen  der  Gehalt 
der  oben  angezeigten  Schriften  entspricht,  wird  sich  aus  der  folgenden 
vorurteilslosen  und  nur  die  Sache  ins  Auge  fassenden  Beurteilung  er- 
geben, welche  der  unterz.  auf  den  Wunsch  der  Red.  dieser  Blätter 
übernommen  hat.  Er  wird  zuerst  jede  der  drei  Ausgaben  nach  ihrer 
Eigentümlichkeit  und  ihrem  innern  Werlhe  für  sich  betrachten,  so- 
dann die  liehaudlung  eines  der  beiden  in  ihnen  enthaltenen  Buchcr  einer 
eingehenderen  vergleichenden  Prüfung  unterwerfen. 

Ein  Vierteljahrhundcrl  nach  dem  erscheinen  des  ersten  Bandes 
seiner  frühern  Ausgabe  des  Her.  tritt  der  Hg.  von  Nr.  1,  Hr.  GH.  Bahr, 
mit  einer  neuen,  wie  der  Titel  besagt.  verbesserten  und  vermehrten 
Auflage  desselben  Werkes  hervor.  Was  in  diesem  langen  Zeitraum 
für  Berichtigung  des  Textes,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Dialekt,  und 
zum  bessern  Verständnis  des  Historikers  in  sprachlicher,  ganz  beson- 
ders aber  in  sachlicher  Beziehung  geleistet  worden  ist,  soll  nach  der 
Andeutung  der  kurzen  Vorrede,  die  dem  wiederabgedruckten  Vorwort 
zur  In  Auflage  hinzugefügt  ist,  in  dieser  neuen  Ausgabe  seine  Berück- 
sichtigung finden.  Der  vorliegende  mit  6  Holzschnitten  verzierte  kost- 
bare Band,  Meieher  die  beiden  ersten  Bücher  samt  Commenlar,  da- 
hinter von  S.  833  an  die  E.xcurse  der  ältern  Ausgabe  mit  Zusätzen 
bereichert,  und  auszerdem  4  neue  über  Sesoslris,  die  Pyramiden,  die 
Sphinxe  und  über  die  Stelle  II  53,  in  der  von  dem  Ursprung  der 
griech.  Theogonie  die  Rede  ist,  enthält,  ist  nun  allerdings  ein  sprechen- 
de Zeugnis  von  dem  Fleisz  und  der  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Hg. 
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fort  nod  Tort  bemüht  ist  aus  der  alten  und  neuen  Litteratur  alles  das- 
jenige herbeizuziehen,  was  nur  irgend  geeignet  sein  mag  don  Inhalt 
der  her.  Erzählung  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen.  Nichts  ist  seiner 
Aufmerksamkeit  entgangen,  was  in  irgend  einer  Beziehung  zu  Her. 
steht  und  Beachtung  verdient;  die  Schatze  des  In-  und  Auslandes 
finden  ihre  Stelle  in  diesem  reichen  Thesaurus,  und  diu  Hinwcisiingcn 
auf  die  manigfalligslcn  Schriften  zeugen  von  einer  wahrhaft  staunens- 
werthen  Belesenheit.  Der  Hauptzweck,  den  Hr.  B.  bei  der  Ausarbei- 
tung seines  Cummentars  verfolgte,  ist  unbedingt  als  erreicht  zu  be- 
trachten ,  und  wer  die  Quellen  sucht,  aus  denen  aus  dem  Gebiete  der 
antiquarischen  Forschung  weitere  Aufschlüsse  und  Belehrungen  über 
Her.  s  Berichte  zu  schöpfen  sind,  wird  diese  Ausgabe  nicht  entbehren 
können.  Dabei  mutl  mit  Anerkennung  als  eine  sehr  erfreuliche  Wahr- 
nehmung hervorgehoben  werden,  dasz  der  Hg.  seinen  Autor  gegen 
Angriffe  und  Verdächtigungen  seiner  Glaubwürdigkeit  gebührend  in 
Schutz  nimmt  und  da,  wo  bei  widerstreitenden  Nachrichten  diu  Er- 
mittelung der  Wahrhaft  schwierig  wird,  eher  auf  dessen  Seite  zu 
treten  geneigt  ist,  nicht  als  ob  er  die  Möglichkeit  eines  lrthums  in 
einzelnen  Fällen  leugnete,  sondern  weil  er  mit  Hecht  von  dem  aufrich- 
tigen und  ernsten  Streben  desselben  nach  Wahrheit  überzeugt  ist. 

Minder  günstig  fällt  das  Urteil  aus,  wenn  das  Werk  vom  philo- 
logisch-kritischen Standpunkt  betrachtet  wird.  Hier  müssen  wir  vor 
allem  bedauern,  dass  es  der  Hg.  nicht  über  sich  hat  gewinnen  können 
den  Gaiafordschcn  Text  als  Grundlage  des  scinigen  aufzugeben,  wlh* 
rend  jener  doch  hinter  dem  von  Bekkcr,  Dietsch,  Dindorf  so  entschie- 
den zurücksteht,  dasz  es  schwer  zu  begreifen  ist,  wie  man  ihm  noch 
hcutigeslages  den  Vorzug  geben  mag.  Um  mit  der  Inlerpunction  zu 
beginnen,  so  ist  dieselbe  zwar  hie  und  da  verbessert,  aber  doch  weder 
das  Bedürfnis  derjenigen  Leser,  für  die  dieso  Ausgabe  bestimmt  ist, 
noch  die  Verbindung  der  einzelnen  Theile  des  Satzes  zu  einem  ge- 
schlossenen ganzen  gehörig  beachtet  worden.  Wer  verlangt  z.  B.  I  2 
in  dem  Satze  fiexct  de  xavxa  "EXXi\vag  alxlovg  xijg  dsvxiQtjg  adixii\g 
yeviö&at  nach  xavxa  die  Setzung  eines  Komma?  Oder  wie  läszt  sich 
nur  in  Salzen  wie  anayiviovxag  de  cpoqxia  Aiyvnxia  xe  %a\  Acovoia, 
xy  xs  aXXy  iaamxvieo&at  xal  dt}  xal  ig  "Aoyog  (I  l),  oder  iaßaXo- 
pivovg  de  ig  xrju  via,  6t%ea^aL  anontXiovxag  in  Aiyvnxov  (ebd.),  oder 
ot  ftiv  dt}  xavxa  diatpoixiovxeg  Ikeyov  avxtxa  de  ig  xe  xovg  dfjfiovg 
(faxig  antxexO)  (og  'A&ijvatt}  IleiGicxoaxov  xaxayei'  xal  ot  iv  reo  aöxe'i 
rre&ofievoi  xijv  yvvaixa  elvai  avxyv  xqv  &eovy  itQoaev%ovxo  xe  xt\v 
av&Qomov,  xai  idUovxo  xbv  TleiciaxQaxov  (I  60)  die  hier  angewendete 
Inlerpunction  rechtfertigen?  Zuweilen  ist  Gaisford  noch  überboten; 
so  I  63:  ot  de  xaxaXafißavovxeg  xovg  tpevyovxag,  ikeyov  xa  ivxexaX- 
uiva  v%0  IleiaicxQaxov,  baocieiv  xe  xeXevovxeg'  xal  anuvat  exatixov 
U  tu  eatvxov.  Iiier  ist  zwar  für  die  falsche  Lesart  exaazog  das  rich- 
tige aufgenommen,  dafür  aber  nach  xeXevovxeg  ein  Kolon  gesetzt, 
wähn  ml  Gni.sford  blosz  ein  Komma,  obschon  ebenfalls  unrichtig,  hat. 

Eben  die  Beibehaltung  des  alten  Textes  war  auch  der  Herstellung 

48  • 


692       J.  C.  F.  Bahr:  Herodoti  Musae.  Edilio  altera.  Vol.  I. 


möglichster  Gleichförmigkeit  in  der  ionischen  Orthographie  gar  sehr 
hinderlich  uud  führte  zu  allerlei  störenden  Inconsequcnzeu ;  denn  in- 
dem einerseits  die  frühere  Grundlage  nicht  verlassen  werden  sollte, 

anderseits  aber  die  Forschungen  der  Neuzeit  nicht  ganz  unberück- 
sichtigt bleiben  durften,  konnten  wol  einzelne  Verbesserungen  ange- 
bracht werden,  ein  methodisches  Verfahren  war  aber  dadurch  von 
vorn  herein  ausgeschlossen.  So  liest  man  denn,  um  nur  einiges  anzu- 
führen, bald  dimaapuhrOQ  (l  11  u.  30)  bald  dafidnevog  (I  59);  bald 
onutoptvog  (I  41)  bald  OQ^eoj(iivog  (I  158)  ;  igitovrai  und  zgiovrai 
in  einem  Knj».  (I  \6'i)  hintereinander;  ooiovreg  (I  99)  und  ooconig 
(I  82)  mit  der  Note  zur  erstem  Stelle:  *6oiovreg  scripsi  cum  recentt. 
iubente  Bredow  p.  384  pro  OQE(ovxeg  s.  oodUvreg'' ;  tpotxiovGi  (II  2*2) 
und  övutpoizicoöi  (II  60),  hier  mit  der  Note:  'av^tpotritoGt ,  quod  Flo- 
rentinus  obtulit,  rcliqui;  Bredov.  Gv^itpottiovöi9,  dort  mit  der  Bemer- 
kung: 'pro  vulg.  rpoiriüGu  cuius  loco  e  Florentino  Schweigh.  et  Gaisf. 
reeeperant  tpouitoGi^  cum  recentt.  edd.  scripsi  tpoixiovGi,  iubente 
Bredov.  p.  386';  1  47  xouG&ai  und  dazu  die  Bemerkung:  fscripM 
%oaG&cu  pro  %Qi]G&at,  cuius  loco  vel  %qü<s§ai  vel  %{>iiO&cu  reponi  iam 
voluerat  Matlhiae.  Tu  vid.  nunc  Bredov.  p.  381.  Atque  etiam  Pausa- 
niaa  ex  Herodoti  imitatione  dixil  ynaGOai:  vid.  Siebeiis  ad  II  28% 
und  dann  wieder  xoito&ai  (1  99.  187.  206);  rotCtÖE  (I  32)  und  toloU 
(I  35.  38.  210);  1  10  tY  iow,  aber  I  27  iv  va>;  1  39  rjv,  aber  I  41  t»V, 
I  62  oiöi  mit  der  Aum. :  c  pro  oiGi  Struve  Spec.  Quaest.  I  p.  23  scri- 
bendum  censet  voiGi.  Sed  libri  refraganlur,  quorum  auctorilati  in  bis 
DOnnihil  tribuendum  censemus',  aber  I  71  roiot. 

Was  die  Corruplelen  betrilTt,  so  hat  der  Hg.  selten  gewagt  selbst 
die  evidentesten  Verbesserungen,  welche  von  den  neueren  Editoren 
ohne  Bedenken  aufgenommen  worden  sind,  in  den  Text  zu  setzen,  ob- 
wol  er  ihrer  in  der  Kegel  getreulich  mit  Angabe  der  Urheber  in  den 
Noten  Erwähnung  tbut,  und  wo  es  geschah,  gibt  sich  in  den  Anmer- 
kungen fast  ein  gewisses  Bedauern  kund,  den  Hss.  nicht  folgen  zu 
können,  und  die  aufgenommene  Lesart  ist  dann  nicht  selten  mit  mehr 
Worten  als  nüthig  gerechtfertigt.  Wenige  Beispiele  mögen  geniigen, 
um  das  gesagte  n  beweisen.  I  86  liest  man  bei  Hrn.  B.  also:  fkiys 
dt;,  (og  rjkOe  ctQ%*\v  o  Zoktov ,  iiov  A^i]vmogs  xcti  deijOapEvog  itctvxa 
ruv  ttovrov  okßov  ctTTorplavQiGeis ,  ola  dr/  einag,  warf  avro)  ndiia 
a7toßeßt]xoi ,  rrpteg  ixtivog  eins.  Warum  hier  die  leichte  durch  den 
Sinn  und  den  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  geforderte  Acnderung 
Bekkers,  der  out  öij  oder  oiadij  etnag  mit  a7xotpXavQi0€U  verbindet  und 
03g  re  statt  warf  schreibt,  nicht  den  Vorzug  erhielt,  ist  schwer  zu  be- 
greifen, da  die  Lesart  bei  Gaisford  nun  einmal  keinen  Sinn  gibt ;  denn 
wenn  die  Worte  auch  die  Erklärung  fquippe  ita  locutus,  ut  Kpsi  omuia 
eurn  in  mudum  eveneriul  ,  prout  ille  edixisset'  zulieszen,  was  sicher 
der  Fall  nicht  ist,  so  wäre  damit  nichts  gewonnen  und  der  Gedanke 
bliebe  immer  schief.  —  In  demselben  Kap.  am  Ende  überwand  sich 
zwar  der  Hg.  die  nothwendige  Acnderung  von  xskevti  in  xtXtvsiv  auf- 
zunehmen, legt  aber  in  der  Nute  dazu  offenbar  zu  grosze  Wichtigkeit 
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aaf  die  Sache.  Es  genügte  schon  die  einfache  Bemerkung,  II.  Slcpha- 
nus  habe  den  Irthum  der  llss.  berichtigt,  denn  an  eine  Anakolulliic 
kann  doch  w  ol  hier  niemand  im  Ernst  mehr  denken.  —  I  89  xal  ixu- 
vot,  Gvyyvovxeg  notieiv  as  öixaia,  exovxeg  noii]covCi.  Hier  scheint  die 
treffliche  Verbesserung  Bekkcrs  TtQoijaovGi  st.  nottjcovai  der  Aufmerke 
samkeit  des  Hg.  entgangen  zu  sein,  der  zu  dieser  Stelle  gar  nichts 
bemerkt.  —  Ebenso  ist  I  *)l  Schacfcrs  Verbesserung  tjvvüi  xe  xal  i%u- 
Qtaccxo  statt  der  Vulg.  r\vvaaxo  xal  i%.  mit  Stillschweigen  übergangen. 
—  I  94  ist  in  dem  Satze  Xajovxag  6e  avxwv  xovg  higovg  i&iivai  ix 
xijg  x<0Qi]g,  xaxaßijvai  ig  S^VffWffP  das  xal  vor  xaxaßijvai  richtig  ge- 
tilgt; wenn  es  aber  nur  als  'molcsluin'  bezeichnet  wird,  so  ist  damit 
zu  wenig  gesagt,  denn  es  ist  gänzlich  falsch  und  rührt  von  unrichtiger 
Auffassung  des  Sinnes  her.  —  I  116  hat  Hr.  B.  in  den  Worten  inel  6h 
vnekikHnxo  o  ßovxolog  novvog,  povvw&ivxa  xa6e  avxbv  eiqexo  o 
A<fxvayt]g  die  Lesart  der  In  Ausgabe  beibehalten,  obgleich  das  von 
Bekker  aufgenommene  einzig  wahre  povvog  (lovvo&ev,  xaöe  xxi.  eigent- 
lich gar  keine  Aendcruug  der  h3l.  Ucberliefcrung  ist  und  sich  sogar  in 
M  K  vorfindet.  Sind  ja  doch  dergleichen  Fehler  in  den  Hss.  gar  nichts 
seltenes,  und  wie  man  anderswo  xoa^(ü\>ivxeg  statt  xotf/tt«  öetneg 
(*.  Gaisford  zu  II  54),  iaxiyaaxat  st.  ig  oxiyag  xe  (II  148),  ßioyg  xe 
xtvag  st.  ßlov  axaixlvag  (II  47),  xavxa  xe  Xeyopeva  st.  rarr«  xehopevu 
(I  206)  liest,  so  ist  hier  [tovvaVivxa  durch  Heranziehung  der  ersten 
Silbe  des  folgenden  Wortes  an  povvo&ev  entstanden,  fiovvog  pwnm 
9ev  ist  aber  otTcnbar  nichts  anderes  als  neuionischer  Ausdruck  für  das 
homerische  oio&ev  olog  (II.  H  39  u.  226).  —  1  136  steht  xov  6e  eTvexa 
xovxo  ovxu  Ttoittrca  und  ist  der  von  andern  aufgenommenen  Verbes- 
serung xov6e  6e  eiv.  keine  Erwähnung  gclhan,  ebensowenig  als  I  142 
das  durchaus  nolhwendige  Ccptöi  6h  ofioqxoviovGi  für  Gtpl  61  op.  be- 
achtet ist.  —  I  174  ist  das  oT,  welches  Bekker  so  ingeniös  hinler 
hi  idioi  hinzugefügt  hat  und  wodurch  die  etwas  verwickelte  Periodo 
erst  klar  und  verständlich  geworden  ist,  unten  in  der  Note  zwar  er- 
wähnt,  aber  im  Text  alles  in  seiner  frühereu  Unform  und  Unklarheit 
belassen.  —  II  32  steht  noch  das  ganz  ungriechische  tj  xekevxal  xijg 
yiißvyg  mit  der  Bemerkung:  'quamquam  valde  arridet  lectio  a  viro 
docto  olim  proposila:  yxelevxa  xct  xijg  Aißvr\g.9  So  aber,  nur  mit  Aen- 
derung  des     in  r#,  oder  t;  xeXevxa  xa  xijg  A. ,  w  ie  Slruve  vorschlug, 
kann  Her.  nur  geschrieben  haben.  —  II  42  ist  das  einzigo  Mittel,  um 
den  Satz  xiXog  ö*£,  intl  xe  UitctqUiv  xbv'HqaxXia ,  xbv  Alu  ^y/avaGa- 
G&atxxi  in  Her.  8  Weise  zu  vollenden  und  deutlich  zu  machen,  worauf 
Ref.  in  Emend.  Her.  P.  1  S.  16  aufmerksam  gemacht  hat,  übersehen.  — 
II  43  fehlt  am  Endo  hinter  xiov'HqaxXea  evu  vou(£ovGi  das  von  Bekker 
mit  richtigem  Takle  verlangle  elvai^  wodurch  der  Fehler  in  den  Wor- 
ten xal  OeXcov  6h  xovmov  neQi  Gacptg  xi  ei6evat  am  Anfang  des  folgen- 
den Kap.  beseitigt  wird.  Denn  da  xal —  6e  'und  auch'  heiszt,  so 
fiele  auf  Oikcov  ein  ganz  unstatthafter  Nachdruck,  während  alles  in  der 
Ordnung  ist,  wenn  der  Satz  mit  l&eXnv  6e  beginnt.  —  II  116  lassen 
sich  die  Worte  drjlov  6i'  xaxa  yoro  litotrjGe  lv'Ihd6t  —  nXavtiv  xt)v 
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'dXeldvönov  unmöglich  rechtfertigen;  denn  wenn  xaxa  =  y.adu  d.  b. 

'secundum  ea  s.  cx  iis  quae',  wie  II r .  ß.  ganz  richtig  bemerkt,  so  ist 
die  Partikel  yctq  am  unrechten  Ort  und  entweder  blosz  xcrra  inoiifit 
oder  mit  Reiz  y.axd  ntg  inoitßs  herzustellen.  Denn  die  Hichtigkeit 
der  Bekkerschen  Lesart  netotnoirfiz  möchten  wir  bezweifeln.  —  11  176 
konnte  sich  Hr.  B.  nicht  bestimmen  lassen  von  der  hsl.  Lesart  tov  nt- 
ydgov  abzugehn  und  das  durch  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  nolhwcndig 
geforderte  fieydXov,  was  schon  Schacfer  richtig  erkannte,  wiewol  es 
in  den  neueren  Ausgaben  wieder  auf  die  Seite  geschoben  wurde,  io 
sein  Hecht  einzusetzen.  Kcf.  verweist  auf  seine  Kmcnd.  P.  II  S.  13,  kann 
sich  aber  nicht  enthalten  noch  einen  und  zwar  einen  ganz  entscheiden- 
den logischen  Grund  für  die  Hichtigkeit  dieser  Acnderung  hier  anzu- 
führen. Her.  erwähnt  unter  den  ihrer  Grösze  wegen  schenswerthen 
Werken,  welche  Am  ums  auszer  den  im  vorigen  Kap.  schon  genannten 
aufstellte,  zuerst  den  rücklings  liegenden  Koloss  vor  dem  Hcphaestion 
in  Memphis,  der  eine  Länge  von  75  Fusz  hatte  (nicht:  dessen  Füsze 
75  Fusz  lang  waren,  wie  Hr.  B.  seltsamerweise  erklärt),  und  spricht 
im  folgenden  Salze  von  zwei  kleineren  Kolossen  von  20  Fusz.  Nur 
dann  aber,  wenn  diese  beiden  eine  Gruppe  mit  jenem  bildeten  und 
der  grosze,  zu  dessen  Seiteu  sie  standen,  am  Ende  dieses  Satzes 
ausdrücklich  noch  einmal  genannt  ist,  hat  es  einen  Sinn,  wenn  Her. 
unmittelbar  darauf  also  fortfahrt:  es  ist  auch  noch  ein  anderer  eben 
so  groszer  in  Sals,  der  dieselbe  Lage  hat;  denn  durch  ueydkov 
wird  dio  Vorstellung  des  liegenden,  welche  durch  die  Erwähnung  der 
zwei  kleineren  stehenden  zurückgedrängt  war,  wieder  erneuert,  wäh- 
rend bei  der  Lesart  ^sydoov  die  Aufmerksamkeit  von  jenem  ganz  abge- 
zogen wäre  und  die  folgenden  Worte  keine  andere  Beziehung  zulassen 
als  auf  die  zuletzt  besprochenen  kleineren  Kolosse,  was  absurd  wäre. 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  da  es  uns  jetzt  nicht  darum  zu  thun 
ist  in  das  einzelne  einzugehen,  und  sprechen  nur  den  dringenden 
Wunsch  aus,  es  möge  Nrn.  B.  gefallen,  in  den  folgenden  Büchern  sich 
mehr  an  die  neuere  Textgestallung  anzuschlicszen,  wodurch  der  Werth 
seiner  Ausgabe  bedeutend  erhöht  würde.  Zugleich  möchten  wir  auch 
auf  eine  sorgfältigere  Ueberwachung  des  Druckes  hinweisen,  denn  in 
diesen  schönen  Band  hat  sich  mancher  hfiszliche  Druckfehler  einge- 
schlichen. Um  von  Kleinigkeiten  in  Accenten  und  Spiritus  (obwol  Accent- 
fchler  wie  z.  B.  xi)g  oder  nomag  unangenehm  berühren)  zu  schuei 
gen,  sind  uns  im  Text  des  2n  Buchs  folgende  aufgefallen:  K.  19  M  An- 
fang Aiyvnxov  statt  Aiyvnxov;  31  nXoov  st.  nXoov;  K.  40  fehlt  hinter 
den  Worten  tj  dh  Sri  i^aloEOig  x(ov  das  Wort  tQtov,  steht  aber  richtig 
in  der  Note;  73  opioxccxog  im  Text,  das  richtige  in  der  Note;  84  xf- 
xEaxiaOt  st.  xerr.  wie  richtig  in  der  Note;  92  aqruxüiv  im  Text,  aq>tj- 
xüiv  in  der  Note;  102  evxIxi  st.  ovxirt;  109  naictpog  st.  Jtor.;  113 
Aiyvxov  st.  Aiyvnxov;  129  xai  ö*f  st.  xai  ($>/;  132  xgiav  st.  xtgiui». 
Im  In  Buch  fehlt  K.  11  das  Wort  oöoiv  zwischen  övo)v  und  ixoqeov- 
ainv;  ferner  steht  K.  32  fifi>  dl  st.  filv  diy,  36  Cvvni^at  st.  cvpn. ; 
J89  vxoöt£ag  st.  vnoöi^ag. 
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Aas  dem  Nachwort  zu  Nr.  2  erfahren  wir  über  Absicht  und  Pinn 

des  Hg.  nichts ;  dagegen  versetzt  es  uns  wider  unsern  Willen  auf  das 
unerquickliche  Gebiet  der  beizendsten  Polemik  des  Hrn.  K.  W.  Kru- 
ger gegen  Hrn.  Hertlein.  Wir  linden  Hrn.  Krügers  Entrüstung  ganz 
natürlich  und  müssen  unsererseits  gegen  ein  Verfahren,  wie  es  Iii 
Hertlein  in  seiner  Ausgabe  von  \enophons  Anubasis  eingehalten  hat,  uns 
onlschieden  erklären,  indem  wir  der  Meinung  sind,  das/.,  \>er  für  einen 
alten  Schriftsteller  nichts  besseres  zu  leisten  vermag  als  die  früheren 
Bearbeiter,  die  Veranstaltung  einer  neuen  Ausgabe  überhaupt  unter- 
lassen  sollte.  Aber  wir  können  die  Uebertragung  eines  schon  zu  lange 
wahrenden  Streites  auf  ein  dein  Gegenstände  desselben  fern  liegendes 
Gebiet  um  so  weniger  billigen,  als  maszlose  Vorwürfe  gegen  andere 
bei  der  Veröffentlichung  einer  Schrift,  die  selber  der  Nachsicht  gar 
sehr  boJarf,  ganz  an)  unrechten  Orte  sind.   Denn  zwischen  der  vor- 
liegenden Arbeit  und  den  sonstigen  Leistungen  des  Hg.,  welche  durch 
ihre  Tüchtigkeit  verdiente  Anerkennung  gefunden  haben,  macht  sich 
ein  so  groszer  Absland  bomerkbur,  dasz  wir  annehmen  müssen,  Hr.  K. 
befinde  sich  auf  einem  Boden,  mit  dessen  Natur  er  noch  zu  wenig 
vertraut  ist,  um  nicht  das  Schicksal  des  Land» irlhes  zu  (heilen,  der 
in  der  Heimat  und  unter  bekannten  Verhältnissen  seine  Arbeit  von 
Segen  begleitet,  in  andern  Gegenden  über  und  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  mit  ungleichem  Erfolge  belohnt  sieht.   Und  dasz  sieh 
Hr.  K.  nicht  die  Zeit  genommen  das  zur  Bearbeitung  auserlesene  Feld 
erst  näher  zu  besehen,  scheint  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor- 
zugehen, in  denen  er  sich  über  seine  Leistung  also  ausspricht:  fich 
glaubte  für  den  Herodot  selbst  so  erhebliches,  wovon  ich  vieles 
erst  bei  der  Bearbeitung  seihst  zu  finden  hoffen  durfte, 
leisten  zu  können,  dasz  ich  auf  die  Förderung  und  Mittheilung  dessel- 
ben nicht  verzichten  mochte.'    So  viel  ist  gewis:  hätte  er  dem  Her. 
gründliche  Studien  gewidmet,  so  würde  er  ebensowol  als  andere  die 
Bemerkung  gemacht  haben,  dasz  die  Darslellungsweise  dieses  Schrift- 
siellers  weniger  mit  der  attischen  Prosa  als  mit  der  Sprache  Homers 
verwandt  sei,  und  hieraus  die  Ueberzeugung  geschöpft  haben ,  dasz 
wer  denselben  in  sprachlicher  Beziehung  erklären  will,  abgeschn  von 
der  Erläuterung  des  Autors  durch  sich  selbst  und  durch  die  in  seine 
FaSMtapfeu  tretenden  späteren,  nicht  sowol  vorwärts  als  rückwärts 
blicken  müsse.   Und  dies  scheint  uns  selbst  für  eino  Schulausgabe, 
was  doch  wol  die  vorliegende  sein  soll,  der  praktischere  Weg,  da 
die  Leclure  des  Her.  neben  der  des  Homer  geht,  an  eine  Ueberselzung 
ins  attische  aber  wol  niemand  dabei  denkt.  Freilich  fiele  dann  die  be- 
ständige Verweisung  auf  die  Sprachlehre,  welche  Hr.  K.  hier  ebenso 
festhält  wie  in  seinen  Bearbeitungen  atiischer  Autoren,  hinweg  ;  aber 
Ul  diese  Hiuw eisung  für  den  Schüler,  welcher  Xcn.  Anabasis  nach 
Hrn.  K.s  Anleitung  ganz  oder  groszcntheils  durchgearbeitet  hat  und 
den  gemeinsamen  Grund  alles  hellenischen  bereits  kennt,  ist  diese 
Hinweisung  in  so  ausgedehntem  Maszo  noch  erforderlich?  Wir  können 
es  nicht  glauben,  vielmehr  sind  w  ir  geneigt  zu  glauben,  dasz  die  ange- 
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zogenen  Paragraphen  der  Sprachlehre  eher  als  unbequeme  Hemmnisse 
von  dem  vorwärts  strebenden  umgangen  denn  als  Mittel  den  Weg  zu 

ebnen  benutzt  werden.  Was  wir  aber  von  einer  guten  Schulausgabe 
des  Her.  vor  allem  zu  verlangen  das  Recht  haben,  das  ist  1)  ein  cor- 
recter  Druck  und  2)  die  Befolgung  einer  festen  Norm  hinsichtlich  des 
Dialekts.   In  beiden  Beziehungen  läszt  die  vorliegende  Ausgabe  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  wollen  «  ir 
nur  die  stärksten  Fehler  im  Texte  selbst  bezeichnen,  die  den  Anfänger 
irre  zu  machen  geeignet  sind:  I  30  mptfrjj  statt  wc^;  42  öuexa- 
Xsveai  st.  öiaxekeveai;  46  imTteiQaxo  st.  dnen.;  47  xqköiv  st.  xqucoiv, 
ebenso  119  j^fuv  st.  x^wy;  53  i&iav  st.  i&vienv\  57  dxQexiag  elvctl 
st.  axQ.  slnai;  59  awemaxdvxsg  st.  avvsnavaaxdvxsg ;  68  IIeUoxov- 
vfjaov,  81  xolct  fiku  de  st.  t.     dtj  ;  84  ixixxaxo  st.  ixixaxxo;  109  ovde 
cpovov  xoiovxov  vnrjQexjoco  st.  ovöh  ig  <p.  x.  vn.;  m  fehlt  das  Worl 
^or/^  hinter  «>to;  137  fehlt      vor  ptifc  a%;  191  fehlt  toioviou 
hinter  y£i^ota£Vov  d*  rovrov;  142  xuvxd  st.  rwvro;  145  Trara^oj  st. 
tcox.)  160  X/ov  oufolg  st.  Xluv  ovöetg;  183  fyw  fiiv  vvv  st.  iy«  fia> 
tiiv;  199  oxQOivoxevhg  st.  <tyo*i/or. ;  11  11  cWAta*«*  st.  duxnkdioai ; 
46  AiyvTtnxCcov;  63  a;ro#i/>j<jx«  st.  a;ro$v>/0-x«i/;  64  T^araf»/  st.  ra- 
QiCTtHv.  In  Betreff  der  zweiten  Anforderung  verkennen  wir  keims- 
wcgs  die  Schwierigkeit  eine  gleichmäszige  Schreibung  der  ionischen 
Worlformun  durchzuführen,  halten  jedoch  den  von  Bredow  und  Dindorf 
eingeschlagenen  Weg  für  geratener  als  der  unsichern  und  schwan- 
kenden Tradition  der  Hss.,  in  denen  epische,  ionische  und  gemein- 
griechische  Formen  bunt  durcheinander  gemengt  sind,  zu  folgen.  Bei 
Hrn.  K.  liest  man  aber  bald  avxav  bald  avxiav,  bald  xovxuv  bald 
xoyxtcov  im  )Iasc  und  Neutr.,  z.  B.  I  9  g  avxiav,  31  xnp  umioa  av- 
xeov  zweimal.  32  de  <T  dv  «iV/mv  *a  s_. 


(I  24.  172)  bald  w&afr»  (I  21.  99.  157.  171)  und  XC^««  (I  47)* 
meistens  gpccupei*?,  z?tWou,  iwÄ»wro,  dann  wieder  yp£oWoc  (II  108) 
*o£oi™  (I  34),  ^/o*ro  (U  108);  II  79  imxxicovzat,  I  135  xxavxai'  19 
nHQtotityog,  46  nuoecofievog ;  II  121  tlgmunevog,  II  32  «Wduci«c: 
II  50  rutfwto,  II  29  u/iw^;  II  22  pomWi,  II  66  cpoixiova);  I  24  a*o- 
*Af«i',  I  212  Inavanlmuvi  I  1  ««ojrtWc,  II  93  dvaTtkolovxeg ;  I  165 
xanm^vcFams,  I  166  usw.    In  einem  solchen  Ver- 

fahren können  wir  im  Hinblick  auf  den  heuligen  Stund  der  Forschung 
nur  einen  Rückschritt  erkennen,  welchen  wir  am  wenigsten  von  Hm  K 
erwartut  hatten. 

Gehen  wir  zu  der  Frage  über,  was  der  her.  Text  durch  die  kri- 
tischen Bemühungen  des  Hg.  gewonnen  habe,  so  finden  wir  denselben 
zwar  man.gfach  verändert  und  besonders  mit  zahlreichen  Klammern 
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versehen;  es  möchte  aber  schwer  sein  unter  diesen  Aenderungen  noch 

eine  zweite  wirkliche  Verbesserung  von  Belang  nachzuweisen,  wie 
diejenige  ist,  welche  sich  am  Ende  des  In  Büches  findet,  wo  Hr.  K. 
iu  den  Worten  vouog  dt  ovxog  xijg  ftvaitjg,  an  welchen  uusers  wissens 
noch  niemand  Austosz  nahm,  das  unzweifelhaft  richtige  voog  glücklich 
hergestellt  hat.    Hr.  K.  verdächtigt  nicht  blosz  einzelne  Worte,  dio 
durch  richtige  Interpretation  ihre  Kechtfertigung  erhalten,  er  schlieszt 
auch  ganze  Sätze  als  unecht  ein,  welche  schon  durch  ihre  Sprache  dio 
Echtheit  ihres  Ursprungs  verrathen;  wobei  indes  nicht  geleugnet  wer- 
den soll,  dasz  seine  Zweifel  hie  und  da  nicht  ohne  Grund  sind.  Wir 
begnügen  uus  vorläufig  mit  einigen  Beispielen ,  da  sich  weiter  unten 
öfter  Gelegenheit  zeigen  wird  unsere  Behauptung  durch  Belege  zu 
unterstützen.   Im  In  Kap.  des  2n  Buches  sieht  Hr.  K.  in  dem  Salze 
xr\g  itQQmto&ctvovoiig  Kvoog  avxog  xt  tiiyct  niv&og  inoirjoaxo^xal  xotoi 
akkoiai  ngoeirce  naGi  xav  ijpjr«  itiv&og  nodus&cti  dio  letzten  zwei 
Worte  als  Glossem  an  und  schlieszt  sie  deshalb  ein.  Kef.  hat  in  seinem 
Handexemplar  das  Wort  niv9og  schon  längst  eingeklammert,  aber 
gegen  Aosstoszung  des  Infinitivs  sträubt  sich  sein  Gefühl.  Die  Wieder- 
holung des  vorausgehenden  Verbums  stimmt  vollkommen  mit  Her.  s 
Weise  tiberein.  Gerade  der  Umstand,  dasz  die  Hss.  theils  nlv&og  thcils 
juiya  niv&og  vor  noueoOai  haben,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dasz  der 
Inf.  ursprünglich  allein  stand  und  ihm  erst  durch  Erklärer  ein  Objcct, 
dessen  ■  r  nicht  bedarf,  aus  dem  vorhergehenden  beigefügt  wurde.  — 
K.  19  ist  in  den  Worten  xovxcov  (xovri(ov  K.)  au  niqt  ovdtvog  ov- 
dlv  olog  x*  iytvofirjv  naoakaßtiv  Ttapor  xwv  Aiyvnxitav,  taxopicov  erv- 
xovg  xtI.  die  Praep.  nctqct  eingeschlossen.  Mit  Unrecht,  wie  uns  dünkt. 
"Hierüber  also  konnte  ich  von  niemand  etwas  erfahren',  sagt  Her.  und 
setzt  noch  umständlich  hinzu  'von  Seite  der  Aegypter  nemlich',  weil 
er  dabei  schon  die  Erklärung  gewisser  Griechen  im  Sinne  hat ,  auf 
welche  er  sogleich  mit  den  Worten  ctkk*  rEkki]v<av  uiv  xivtg  inioi^ioi 
ßovkoptvoi  ytvto&ai  00(pLt]v  £ke£av  ntql  xov  vdaxog  tovtou  xoitpctoictg 
oöovg  kommt.    Hätte  der  Zusatz  nicht  diesen  Nachdruck,  so  würde 
rcöv  Aiy  vnxLiüv  gleich  oben  bei  ovdtvog  gesetzt  sein ;  dio  Wieder- 
holung der  Praep.  aber  gibt  zu. erkennen,  dasz  xüv  Aly,  nicht  als 
abhangig  von  dem  entfernten  ovdtvog  zu  nehmen  sei.  —  K.  22  ist  der 
ganze  Salz  xav  xa  nokka  ioxi  avdot  yt  koyl&a&ai  xoiovxtov  ntQi  ouo 
xt  ioiTt,  a>g  ovdt  otxbg  ctxb  %iovog  uiv  Qltiv  eingeschlossen.   Es  ist 
ganz  richtig,  dasz  diese  Worte,  so  wie  sie  sind,  keinen  passenden 
Sinn  geben  und  die  gewöhnliche  Erklärung  ganz  unstatthaft  ist;  aber 
deshalb  hat  man  kein  Kecht  sie  einzuklammern,  denn  sie  sind  sicher 
von  Her.  s  Hand  und  nur  im  Anfang  corrupt.   So  oft  sich  auch  Bef. 
mit  der  Stelle  beschäfligte,  er  hat  sich  nie  von  der  Ansicht  trennen 
können,  dasz  hier  ursprünglich  auf  dio  mancherlei  Beweise  für  dio 
Unwahrscheinlichkeit  der  Behauptung,  dasz  das  regclmäszige  steigen 
des  Nils  in  Zusammenhang  stehe  mit  dem  schmelzen  des  Schnees  in 
den  Quellgebieten  des  Stromes,  hingedeutet  war.  Dafür  spricht  das 
Asyndeton  des  folgenden  Satzes,  mit  welchem  eben  die  Aufzählung 
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dieser  Beweise  beginnt:  txquxov  psv  xai  niyiöxov  {ictQxvQiov  oi  avtnoi 
TiaQSxovxat  xtI.  Man  vergleiche  nur  z.  b.  I  204:  nolkd  xe  ydo  piv  xcu 
peydkct  xd  iTtaeiooi'xa  xai  Inoxqvvovxu  v\v  notoxov  iih>  i)  yiveaig  — 
devzeoa  de  1)  HlWjfa.  Darum  glauben  wir  auch,  dasz  zu  Anfang  des 
fraglichen  Salzes  das  Wort  tcxfirj^a,  woran  schon  Reiske  dachte, 
ausgefallen  sei  und  es  ursprünglich  so  hiesz:  zäv  zeKpj'iQut  nokkd 
iazi  xri.  'und  dafür  (neinlich  für  das  gesagte)  gibt  es  viele  Beweise 
wenigstens  für  einen  Mann ,  der  über  dergleichen  Dinge  zu  urteilen 
im  Stande  ist,  dasz  es  gar  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist,  dasz  er  von 
Schnee  her  Bietst'  (letzteres  Epcxegese  von  zmv).  Für  den  Ausdruck 
vgl.  auch  Xen.  Anab.  III  2,  13:  d>v  tozi  pfa  xexfxjiQia  6$dv  xd  xqo- 
rcata,  piyiöxov  öe  ^agxvQtov  t}  ikevOegict  zwv  nokewv.  —  K.  39  ist 
bei  Hrn.  K.  also  zu  lesen:  xfqpaAr]  öe  xaVj/  nokkd  Kaxctotjadfierot 
[cpioovoi]^  xoioi  fihv  dv  n  dvoQ))  xai  'Ekkijvig  acpi  itoGt  imötjpwi  ifi- 
noooi,  [oiöe]  (pioovxeg  Q  xtjv  dyooi}v  an  iöovxo,  xotoi  de  ov  ftrj 
naoewai  "EUi^eg,  oi  ö'  ixßdkkovüt  ig  xbv  noxapov.  Und  dazu  in  der 
Note:  f (peoovai  streich1  ich:  es  zerstört  die  Construction.  —  oiöe. 
andre  oidi,  Bekker  oi  piv.  Es  wird  zu  streichen  sein,  in  Folge  der 
Einfulschung  des  (peoovai  entstanden.'  Eine  offenbare  Verkennim^  der 
her.  Darsteünn;;sweise.  Angenommen  die  Vermutung  des  Hrn.  K. 
Wlre  richtig,  wie  sollte  nur  jemand  auf  den  Einfall  gekommen  sein  den 
Worten  etwas  beizufügen,  welche  ohnedus  schon  für  jeden  verständ- 
lich waren,  verständlicher  sogar,  als  tkt  jetzt  dem  mit  der  Eigentüm- 
lichkeit der  her.  Sprache  weniger  vertrauten  erscheinen  mögen  ?  Mein, 
tpioovai  ist  unzweifelhaft  echt  und  an  seiner  Stelle;  weil  aber  nicht 
von  allen  Aegyptern  auf  gleiche  Weise  gesagt  werden  konnte,  dasz 
sie  den  Kopf  des  Opferthieres  auf  den  Markt  tragen,  um  ihn  zu  ver 
kaufen,  so  setzt  der  Autor,  ehe  er  weiter  fortführt,  hinzu:  wenn  sie 
einen  Markt  haben  und  griechische  Handelsleute  unter  ihnen  wohnen; 
nach  welchem  Zwischensätze  er  dann  der  Deutlichkeit  wegen  in  seiner 
Weise  das  Subject  (sei  es  parallel  mit  dem  Demonstrativ  oder  als 
Gegensalz  zu  demselben,  also  oi  fxlv  oder  oi  de,  nicht  oiös)  nebst  dem 
entfernteren  VerbalbegrilT,  der  Abwechselung  wegen  in  Participial- 
form,  wieder  aufnimmt.  F.  Lange  ha[  dieses  Satzgefüge  sehr  wol  er- 
kannt und  in  seiner  Uebersctzung  trefflich  wiedergegeben.  —  Eben- 
sowenig sehen  wir  einen  Grund  K.  86  in  dem  Satze  xavxct  de  noii]aav- 
xeg  xaoixevovöt  kCxow  HQVtyccvxeg  ij^ii^ag  eßdo(it]xoma'  nkevvag  de 
xovxiwv  ovx  e'ieöxi  xaoi%eveiv  das  lel/.te  Worl  zu  streichen  und  xqv- 
nxeiv  zu  ergänzen;  denn  xaoixevovai  kizoco  xovipavxeg  ist  doch  wol  so 
viel  als  Mxqo)  xpvnxovOi  xcu  xaQixevovai^  letzteres  also  der  llaupt- 
begrilT  und  von  r^tiQctg  (ßöo^xovxa  gar  Bichl  zu  trennen,  wie  Hr.  K 
Unit ,  indem  er  nuch  kixoy  ein  Komma  lettt  Das/,  dies  der  Zn>.nn- 
meuhan<x  ist,  musle  ja  schon  das  bald  darauf  (K.  87  und  88)  (o1l< 
Tiou/cvovöL  xdg  nooxei^tvag  i^ioag  und  zaoiiivovGt,  xag  eßdo(ti]xovxa 
ijutgee;  lehren.  —  Auch  K.  J 15  geht  Hr.  K.  zu  weil,  wenn  ei  in  dein 
Salze  xai  ovde  xavzd  xoi  uovvu  ijoxeGt  •  akka  xai  za  oixt'a  xov  $eivov 
xeoatcag  \\y.ug  das  \\  Örtchen  iiovva  streichen  will;  denn  warum  sollte 
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Her.  nicht  sagen  dürfen:  'und  auch  dies  allein  genügte  dir  nicht,  son- 
dern du  hast  auch  noch  das  Haus  deines  Gastfreundes  geplündert'? 
So  viel  vorläufig.  Mit  welchem  Rechte  sich  Hr.  K.  rühmen  darf  durch 
seine  Erklärung  erhebliches  für  Her.  geleistet  zu  haben,  werden  die 
späteren  Bemerkungen  klar  machen. 

Indem  wir  zu  der  neuesten  Ausgabe  unseres  Schriftstellers,  Nr.  3 
übergehen,  wenden  wir  uns,  ohne  bei  der  umfangreichen  Einleitung, 
die  in  würdiger  Sprache,  meist  an  Dahlmann  und  K.  0.  Muller  sich 
anschlieszend,  Herodots  Lebensschicksale,  Reisen  und  schriftstelleri- 
schen Charakter  bespricht,  zu  verweilen,  sogleich  zu  der  uns  am  näch- 
sten liegenden  Frage  nach  der  Beschaffenheit  des  Textes  und  seiner 
Erklärung.  Hier  müssen  wir  denn  zuvörderst  neben  der  ausgezeich- 
neten Correctheit  des  Druckes  (nur  wenige  unbedeutende  Versehen 
sind  uns  bei  genauer  Durchsicht  aufgestuszen ,  die  bedeutendsten: 
S.  12  Z.  10  anlnentye  st.  antxeptye  und  S.  240  Z.  2  oq^uo^svoi  st. 
OQfuofUvov)  die  Bemühung  des  Hg.  um  Herstellung  eines  möglichst 
gleichförmigen  Dialektes  auf  Grundlage  der  Bredowschen  Forschungen 
rühmend  anerkennen.  Wenn  auch  die  von  Bredow  gewonnenen  Re- 
sultate keineswegs  auf  unanfechtbare  Sicherheit  in  allen  Stücken  An- 
spruch machen  dürfen  —  und  Hr.  Stein  ist  selbst  weit  davon  ent- 
fernt, wie  er  im  Vorwort  erklärt,  'denselben  auch  in  denjenigen  Punk- 
ten unbedingt  zuzustimmen,  in  denen  sie  mit  den  schätzbaren  Unter- 
suchungen Lhardys  und  Dindorfs  nicht  zusammentreffen'  — :  so  hat 
sich  doch  die  mit  so  ausdauerndem  Fleisz  verfolgte  Methode  solche 
Achtung  erworben,  dasz  der  Versuch  dieselbe  einmal  in  möglichster 
Vollständigkeit  zur  Anwendung  zu  bringen  wol  gerechtfertigt  er- 
scheint. Völlige  Gewisheit  ist  in  diesen  Dingen  ja  niemals  zu  errei- 
chen, während  ein  consequentes  Verfahren  doch  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat  und  selbst  dem  Autor  willkommen  sein 
in tistc,  auch  wenn  er  es  in  seinem  Werke  nicht  immer  eingehalten 
hätte.  Im  übrigen  hat  Hr.  St.  mit  Recht  den  Bekkerschen  Text  zu 
Grunde  gelegt,  dabei  aber  für  gut  gefunden  eine  nicht  unbeträchtliche 
Anzahl  von  Aenderungcn  theils  nach  fremder  theils  nach  eigener  Con- 
jectur  vorzunehmen,  deren  Verzeichnis  mit  Angabe  der  Urheber  am 
Ende  des  Bandes  beigefügt  ist.  Bei  der  Bemerkung  des  Hg. :  f  wo  kein 
Urheber  der  Emendalion  genannt  ist,  ist  der  Hg.  zu  verstehen'  sieht 
sich  Ref.  veranlaszt  einen  kleinen  Einspruch  zu  erheben.  An  drei 
Stellen  des  in  Buches:  108,  20;  147,  6;  204,  4  ist  nemlich  kein  Name 
beigefügt,  während  die  aufgenommenen  Vorschläge  doch  von  niemand 
als  von  dem  Ref.  ausgegangen  sind:  vgl.  Emend.  P.  I  S.  13  u.  14  und 
Spec.  Emend.  S.  12. 

Anlangend  die  Notwendigkeit  dieser  Aenderungen  glaubt  Ref. 
dasz  Hr.  St.  etwas  zu  rasch  verfahren  ist,  und  hält  die  meisten  für  un- 
begründet, manche  geradezu  für  falsch.  So  ist  im  2n  Buch  Kap.  5  a.  A. 
der  Artikel  vor  Äiyvitxog,  den  Dietsch  vorschlug,  überflüssig;  im  sel- 
ben Kap.  kann  r\  vor  den  Worten  t«  xuvvneQde  gar  nicht  stehen,  denn 
man  sagt  wol  jrwoij  y\  xerromofc,  aber  nicht  %.  i\  tu  %axvmQ&t.  Da 
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der  Ausdruck  za  xazvmofc  zu  einem  Begriff  geworden  ist,  wie  zo 
iv&£vz£v,  to  dito  rovrov,  za  avfxatov,  za  itakiazcc  u.  a.  und  da 
wie  %v>Qi]  zunächst  vorausgeht,  so  darf  das  folgende  zijg  nioi  nicht  so 
sehr  auffallen.  —   K.  65  ist  durch  Aenderung  des  de  in  yao  in  die 
Worte  iovaa  ös  Aiyvnzog  Ofiovoog  rj?  Atßvy  ov  ftdka  &t]Qt(6öi}g  iazi 
etwas  dem  Sinn  und  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  ganz 
widerstrebendes  hineingetragen.  Ref.  wollte  früher  (Emend.  P.  I  S.  16) 
selbst  6h  gestrichen  haben,  ist  aber  seitdem  zu  besserer  Einsicht  ge- 
langt und  sieht  den  von  ihm  verfochtenen  Satz,  dasz  nach  dem  an- 
kündigenden Pron.  oder  Adv.  demonstr.  bei  Her.  immer  asyndelische 
Anreihung  des  folgenden  eintritt ,  auch  durch  diese  Stelle  bestätigt. 
Betrachtet  man  nemlich  die  ganze  Stelle  unbefangen  in  ihrem  Zusum- 
menhang,  so  leuchtet  ein,  dasz  das  unmittelbar  vorhergehende  zetöe 
sich  nicht,  wie  irthümlich  vom  lief,  und  von  andern  angenommen  wurde, 
auf  das  folgende,  sondern,  wie  oft,  auf  das  wovon  eben  die  Bede  war 
bezieht.   Im  vorausgehenden  Kap.  sagt  Her.:  xal  zo  ft^  filayso&ai  yv- 
vatijt  iv  iqolai  fitjöh  akovzovg  axo  yvvaixwv  ig  iga  iaiivai  ovzol  dai 
of  tcqwzoi  &Qi]ax£vaavz£g.    Diesen  Satz  erläutert  er  nun,  indem  m 
fortfährt:  ot  ptv  yao  dkkot  axedov  ndvz£g  avSowtoi,  nkrjv  Atyvnzicov 
xal  rEkki]v<ov,  ^ilayovzat  iv  igntat  xal  anb  yvvaixuiv  aviözdptvot 
dkovzoi  ia£o%ovzai  ig  toov,  vo[it£ovz£g  av&gconovg  elvai  xaza  7t£g  la 
akka  xzrivtw  xal  yao  rar  akka  xzr\v£a  oodv  xal  oovi&av  yiv£a  o#vo- 
ftEva  iv  zs  zolai  vrpiai  zdiv  &£<nv  xal  iv  zolai  z£piv£<Sf  £t  (av  dvat 
ro5  Ofa)  zovzo  firj  qplkov,  ovx  av  ovöh  za  xzr\v£a  tcouuv.    Uud  indem 
er  dem  Thun  der  übrigen  Menschen  das  der  Aegypter  entgegenstellt, 
sagt  er,  in  seiner  gewohnten  Weise  das  eben  erwähnte  {oi  ftev  yag 
äkkoi  a%£Öbv  ndvz£g  av&Qanoi  — ^.iayovzai  iv  iQOtai  xrf.)  noch  ein- 
mal zusammenfassend,  also:  ovzol  iiiv  vvv  zoiavza  imkiyovzig 
rcoisvai  £fior/s  ovx  do£Gzd,  Aiyvitzioi  öi  &grjGx£vovai  7t£Qiaao>g  za  zs 
dkka  mgl  za  tgd  xal  örj  xal  zdös,  mit  welchem  letztern  Satze  also 
nichts  anderes  gemeint  ist  und  sein  kann  als  das  vorausgeschickte  xal 
zo  fn)  iiloy£0&ai  xzi.   Die  gelegentliche  Erwähnung  der  xzijv£a  aber 
führt  unsern  Autor  ganz  natürlich  auf  die  aegyptische  Thierwelt,  deren 
Beschreibung  er  K.  65  mit  den  Worten  iovaa  öh  Aiyvnzog  o^'i'rv 
xzi.  beginnt  und  K.  76  mit  den  Worten  zoaavza  ti£v  (hfptW  nigi 
iowi>  £ior\o&(o  bcschlieszt.   Die  Partikel  öi  hat  demnach  ihre  voll- 
kommene Richtigkeit.  —  In  demselben  Kap.  ist  die  Stelle  ro  S  av 
zig  z(ov  xbyouov  zovzcov  aTioxzdv^y  —  Oavazog  rj  £17^/17  durch  Ein- 
schiebung  von  fg  zwischen  ziov  und  f)//otW  ganz  verfälscht;  denn  ist 
6g  av  =  idv  zig,  so  ist  6  dv  zig  ziov  tbjo/wv  =  idv  ztg  zi  zobv 
glav.  —  K.  68  ist  in  den  Worten  in£av  ydg  ig  zr\v  yr\v  ixßy  ix  zov 
vöazog  o  xgoxoÖ£tkog  xal  £7t£tza  %dvr}  (ieafo  yag  zovzo  (ag  £m'xav 
TtotUiv  ngbg  zov  fciqjvoov))  iv&avza  o  zgo%ikog  iaövvtav  ig  zo  aroua 
avzov  xazantvfi  zag  ßöikkag  die  Aenderung  von  imtza  in  bua»  so 
unnölhig  als  die  von  yao  in  öi.  —  K.  150  darf  in  dem  Satze  zoiov- 
zov  £Z£qov  yxovaa  xal  zo  zijg  iv  Aiyvnza)  kl^ivt^g  bgvypa  y£vitöai> 
wo  statt  xal  zo  vom  Hg.  xal  xazd  aufgenommen  ist,  das  zo  nicht 
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fehlen,  wenn  auch  xorra  richtig  sein  mag.  —  Manche  Aenderung  findet 
in  dem  was  wir  oben  bemerkt  haben  schon  ihre  Erledigung,  wie  in 

der  schw  ierigen  Stelle  II  22  xtSv  xa  noXXct  iaxi  xxi. ,  wo  Hr.  St.  auf 
einen  ganz  Heilsamen  Einfall  gekommen  ist;  von  anderen  wird  noch 
später  die  Hede  sein. 

Auch  die  Annahme,  dasz  an  mehreren  Stellen  des  2n  Buches 
grössere  Lücken  vorhanden  seien,  kann  Hcf.  nicht  billigen.  K.  40 
sollen  in  dem  Salze  xi)v  d  cov  fieyLarijv  xe  duinova  yyrivxai  tlvai  xal 
aMvtanp  ot  oQxrjv  avayovöi,  xavxyv  i'tr/onui  ioiow  nach  avayovoi 
einige  Zeilen  ausgefallen  sein;  Hcf.  halt  die  gewöhnliche  Erklärung 
für  durchaus  genügend  und  alles  was  Hr.  St.  zu  dieser  Stelle  bemerkt 
für  übereilt.  —  K.  65  scheint  der  Satz  ot  dt  iv  xyOi  TtoXtai  exaöxot 
ev%ag  xdoöe  acpi  dnoxtXiovai*  euxoptvoi  rw  #£g>  tov  av  x\  xo  &i]qlov, 
£vo(ovxEg  xmv  natdt(ov  ij  ndaav  xtjv  xitpakijv  r\  xb  iifitov  rj  xo  xqtxov 
fiiaog  xfig  x€<paXijgy  [öxaoi  öraOftcS  noog  aqyvotov  xotg  xotyag  aller- 
dings an  Unklarheit  zu  leiden;  aber  darum  aus  Diodors  Worten  7to<- 
ovvxat  ök  xal  öeotg  xiCiv  9V%ug  vneo  xcöv  natdlav  ot  xax  AXyvnxov 
tc5v  ix  xijg  vodov  a(o&ivxav  schlieszen  zu  wollen,  dasz  bei  Her.  eine 
Zeile  des  Inhalts:  vneq  xu>v  naiötwv  xtav  ix  voGov  (müste  doch  vov- 
cov  beiszen)  ato&ivxtov  ausgefallen  sei,  ist  jedenfalls  gew  agt,  am  aller- 
wenigsten aber  wäre  ein  solcher  Zusatz  hinter  tv%dg  statthaft;  denn 
was  durch  £v%ctg  xdede  angekündigt  wird,  müste  erst  in  dem  folgenden 
Satze  seine  Erläuterung  erhalten  und  zwar  in  einer  ganz  andern  Form. 
Ref.  glaubt  dem  Sinn  durch  eine  andere  lnterpunction  besser  beizu- 
kommen; er  zieht  den  ersten  Participialsalz  £v%6fievoi  —  &r\oiov,  der 
zu  dem  folgenden  nicht  passen  will,  noch  zu  dem  vorausgehenden  und 
setzt  das  Kolon  hinter  &r}olov.  Nun  tritt  erst  die  dreifache  Natur  die- 
ser Gelübde,  welche  den  Göttern  gegenüber  gethan,  aber  den  Pflegern 
der  heiligen  Thiere  bezahlt  w  erden,  klarer  hervor,  und  wenn  auch  der 
Historiker  die  Veranlassung  derselben  nicht  naher  hat  bezeichnen 
w  ollen,  so  liegt  doch  die  Vermutung  nahe,  dasz  dergleichen  in  Krank- 
heitsfallen der  Kinder  gethan  wurden.  —  K.  86  will  Hr.  St.  in  den 
Worten  ovrot,  littdv  ß(pt  xojutaOjj  vexoog,  dsixvvovCt  xotoi  xofilaaai 
TtaoaduyfAaxa  vexgav  gvAtv«  ,  xij  yoaqrrj  pjpißqpfa^  xal  xi}v  plv 
öTtovdaioxaxTjv  avxicov  (paal  dvai  xri.  die  vermeintliche  Lücke  hinter 
^z^iui]uiva  durch  xgla  oöaineo  xal  xaatxtvGteg  xaxtaxäat  ergänzen. 
Ref.  sieht  keinen  Grund  hier  eine  Lücke  vorauszusetzen.  Die  naga- 
dtiypaxu  vsxqcqv  stellen  eben  die  drei  verschiedenen  Arten  der  Ein- 
balsamierung dar,  und  da  Her.  den  die  Sache  bezeichnenden  Ausdruck 
eben  erst  {ovxw  ig  xr\v  xaolxevoiv  xoplfavat)  gebraucht  und  diesen 
noch  im  Sinne  hat,  so  lassen  sich  die  Worte  xr\v  ftcv  onovöatoxdxt\v 
avxiuv  ohne  Schwierigkeit  darauf  beziehen.  — 

cBei  der  Erklärung  der  Sachen,  die  bei  diesem  Schrift- 
steller fast  wichtiger  als  die  der  Sprache  ist,'  sagt  Hr.  St. 
im  Vorwort  'habe  ich  mich,  soweit  es  bei  einem  ersten  Versuche  und 
für  das  Masz  meiner  Kräfte  möglich  war,  bemüht,  die  neuesten  und 
sichersten  Ergebnisse  der  antiquarischen  Forschung,  welche  den  Autor 
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zu  erklären  oder  ihm  selbst  dunkel  gebliebene  Nachrichten  aufzuhellen 

schienen,  in  möglichst  knapper  Form  beizubringen.'  Nach  dieser  Er- 
klärung lüszt  sich  erwarten,  dasz  Hr.  St.  das  sachliche  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  behandelt  hat  und  das  sprachliche  wol  etwas  in  den 
Hintergrund  gestellt  ist.   Und  so  finden  wir  es  auch  in  der  That.  Ref. 
erkennt  die  Notwendigkeit  einer  allseitigen  Interpretation  auch  für 
den  Schüler  an  und  >\ill  den  Werth  des  von  Hrn.  St.  gegebenen  nicht 
im  mindesten  herabsetzen,  im  Gegcnthcil,  er  spricht  dem  Hg.  für  das, 
was  er  aus  den  Werken  der  neuesten  Forscher  namentlich  zur  Erläu- 
terung der  her.  Berichto  über  Aegypten  beigebracht  hat,  seinen  auf- 
richtigen Dank  aus;  aber  verhclen  darf  er  nicht,  dasz  er  es  gern  ge- 
sehen hätte,  wenn  der  von  Lhardy  eingeschlagene  Weg  mehr  verfolgt 
wäre.  Hr.  St.  war  durch  die  Erkenntnis,  dasz  Her.  s  Sprache  'in  Bezug 
auf  Wahl  der  Wörter  und  Bedeweisen  einen  starken  Eindusz  sowol 
des  Epos  und  der  Elegie  als  der  Tragoedie  zeigt'  (Einl.  S.  XU),  in 
den  Stand  gesetzt  seiner  Arbeit  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  andern 
zu  geben,  und  Bef.  hat  es  mit  wahrer  Freude  bemerkt,  wie  insbeson- 
dere aus  den  homerischen  Gedichten,  dann  aber  auch  aus  Theognis, 
Tyrtaeos,  Simonides,  Pindar,  Aeschylos,  Sophokles  u.  a.  passende 
Stellen  zur  Vergleichung  beigezogen  werden.   Es  hätte  sich  aber  für 
sprachliche  Bemerkungen  zu  tieferem  eindringen  in  den  Gedanken  und 
Ausdruck  des  Schriftstellers  noch  mehr  Baum  gewinnen  lassen,  wenn 
manche  überflüssige  Notiz  weggeblieben  wäre.    Dahin  rechnen  wir 
z.  B.  das  1  56  über  den  Ausdruck  ylanedai^ovioi  und  K.  66  über  die 
Alhcne  Atii]  bemerkte  (denn  sollte  hier  etwas  gegeben  werden,  so 
muste  es  den  Beinamen  der  Göttin  betreffen);  die  Erklärung  von  ava 
Aoii\  K.  95  ('das  obere  d.  h.  das  vom  aegeischen  Meere  weg  nach 
Osten  zu  gelegene  Asien'!),  die  nach  dem,  was  Her.  selbst  K.  72 
vom  Halys  vorausgeschickt  hatte,  unnöthig  ist;  dio  K.  i 60  gegebene 
für  den  Schüler,  ja,  wir  gestehen  es  offen,  für  uns  selbst  ganz  un- 
interessante Notiz  über  den  Logogrophen  Charon  von  I.ampsakos.  Auch 
an  Wiederholungen  fehlt  es  nicht.   So  wird  I  59  zu  den  Worten  rov- 
rov  tov  iqovov  bemerkt:  'zur  Zeit  der  zweiten  Sendung  nach  Delphi 
und  der  ersten  Tyrannis  des  Peisistratos  (561  —  555  v.  Chr.)';  K.  60 
heiszt  es  wieder:  'die  erste  Tyrannis  des  P.  dauerte  561 — 555'; 
K.  64  liest  man  zum  drittenmal:  'demnach  dauerte  wahrscheinlich 
seine  (des  P.)  erste  Tyrannis  561  —  555'.  Ebenso  ist  K.  61  das  von 
Megakles  gesagte  nach  59,  J6  unnöthig.  Aufgefallen  ist  es  auch  dem 
Bef.  dasz  Her.  s  Erzählungen  nicht  selten  Tatfei  erfahren.  Wenn  Her. 
z.  B.  I  142  erwähnt,  dasz  der  Dialekt  der  in  Lydien  gelegenen  ionischen 
Städte  sich  von  jenem  der  karischen  lonier  sehr  unterscheide,  und  der 
Hg.  zu  den  Worten  bpoXoyiovai  xara  yXwötiav  ovöiv  bemerkt:  'jeden- 
falls ein  übertriebener  Ausdruck,  da  die  sprachlichen  Unterschiede 
gewis  nur  dialektische  und  nach  Ausweis  der  Inschriften  aus  den  ge- 
nannten Stadien  nur  unwesentliche  gewesen  sein  können',  so  zweifelt 
Bef.  keinen  Augenblick,  welchem  von  beiden  er  gröszero  Autorität  in 
der  richtigen  Beurteilung  der  ionischen  Volkssprache  (denn  nur  von 
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dieser  kann  liier  die  Rede  sein)  zuzuerkennen  habe.   Oder  wenn  am 

Ende  der  Erzählung  von  dem  Slreile  der  Spartaner  und  Argiver  um 
den  Besitz  des  Gebietes  von  Thyreo  (l  Hl)  gesagt  wird  ,  Othryades 
habe  sich  geschämt  nach  Sparta  zurückzukehren,  Hr.  St.  aber  dazu 
die  Bemerkung  macht:  Mies  stimmt  nicht  damit,  dasz  0.  sich  zu  dem 
Heere  nach  l.okedaemon  zurückbegeben  haben  soll  %  und  dabei  auf  die 
Stelle  verweist,  in  welcher  es  heiszt:  Oi><).  ay.vXevaag  rovg  V/p/ftW 
viv.QOvq  y.ctl  TtQoacpooijoag  ut  ottXk  Tioog  to  iiovtov  öZ(.)ctT0n£()oi>  iv  Ty 
Ta|*  eX%e  fwvtöV,  so  fragen  wir,  wo  denn  hier  etwas  von  seiner  Rück- 
kehr nach  Hause  gesogt  wird  und  ob  ru  fwvroi}  gtqhtokeöov  in  Sparta 
war.  Ebensowenig  will  es  uns  behagen,  wenn  Hr.  St.  den  Stil  des 
groszen  Hellenen  gleich  dem  Kxercitium  eines  Tcrliancrs  zu  corrigic- 
ren  unternimmt.  Davon  nur  einige  Beispiele.  I  36  heiszt  es:  iXm^tQV 
Tjjifovov  ovda^ci  wirr'  avdtjbg  ßaGiXivöEiv  Mi]<)(oi>,  ovd'  cor  avxbg  ov<)s 
ol  l|  avxov  ttavötöfcd  y.ote  x^g  rtoy^.  Dazu  bemerkt  Hr.  St.:  'zu 
dem  <\omin.  o*  nach  iliti^  statt  tovg^  verleitete  das  parallele  avrog\ 
richtiger  IV  137  Xiyovxog  (Jaitaiov)  —  ovte  «vrog  (Iaxunog)  Mih\ 
olav  otog  rf  faeG&tti  «q%eiv  ovte  aXXov  ovfiiva  ovdwuoi'.'  Darauf  er- 
widern wir  einfach,  dasz  im  letzteren  Falle,  weil  ein  Gegensatz  zwi- 
schen ganz  verschiedenen  Personen  stattfindet,  der  Nom.  ein  Fehler 
wäre,  während  im  crsleren,  wo  ganz  und  gar  kein  Gegensolz  ist,  viel- 
mehr Kroesos  mit  seinem  Geschlecht  als  eins  geduckt  wird,  der  Acc. 
neben  avrog  kaum  möglich  sein  wurde.  —  I  70  wird  zu  den  Worten 
ovTog  6  XQtjrriQ  ovx  clmy.no  ig  Sa  od  ig  <U'  edriag  dirpaGiag  XEyo^tivag 
raaSi  in  der  Note  bemerkt:  'nicht  aus  zwiefachen  Ursachen,  sondern 
aus  zwiefach  erzählter  Ursache  kam  der  Kessel  nicht  an  seinen  Be- 
stimmungsort; deutlicher  wäre  daher:  ovx  ctnixExo  lg  Sandig'  Xiyov- 
Ttu  öl  xovtov  atrial  ÖKfaGiai  aTih.9  Sagt  denn  aber  Her.  'aus  zwie- 
fachen Ursachen'  und  nicht  vielmehr  dasselbe  was  Hr.  St.  will?  Hr.  St. 
hat  das  Wort  Xsyofiivag  ganz  übersehen.  Kann  man  richtig  sagen : 
alzlai  Xiyovrai  ÖHfaOtcu  di  ag  ovx  amy.ero,  auch  wenn  nicht  beide 
Ursachen  zusammenwirken,  so  musz  sich  auch  kurz  dafür  sogen  lassen: 
ditpaalag  XEyouivag  ovx  U7iir.no.  —  I  89  steht  in  Bezug  auf 
xat  gv  re  G(pi  ovx  ajrfjrfbjff«**  ßitj  ctTTcaQEOtiEvog  ra  ^p»juar« 
Bemerkung  unten:  'genauer  wäre  mg  ßhj  anaiQEOLttvog' . 
er?  Ertrüge  denn  der  Sinn  das  rag?  Oder  ist  nicht  dies 
so  wirst  du  dich  ihnen  nicht  durch  gewaltsames  abnehmen 
inszt  machen? —  1  45:  Xiywv  rtjv  te  ngoriQjjv  iavrov 
[v,  xal  tag  in  ixtfvy  rbv  YM&foavTa  anoX aXExug  «n/,  ovöi  ot 
die  lins  unverständliche  Bemerkung:  'der  Salz 
It  den  Grund,  warum  auch  er  nicht  länger  leben  könne, 
eigentlich  Nebensatz  sein.'  Steht  denn  aber  der  mittlen) 
Satz  nicht  in  ganz  gleichem  Verhältnis  zu  Xiyov  wie  der  voraus- 
gehende Acc.  njv  tcqots^v  icovtov  av^o9rtv  und  läszt  sich  mit 
Grund  gegen  diese  Zusammenstellung  etwas  einwenden:  er  erzählt 
sein  früheres  Unglück  und  sein  noch  gröszeres  jetziges  und  sagt ,  er 

lfm  •'••>  ■ 


Digitized  by  Google 


704  Zu  Demetrios  ntfji  ItyiW*?- 

Uebrigens  ist  dieser  Band  ganz  zweckmaszig  mit  einer  Karte  des 
persischen  Reiches  nnter  Dareios  und  Xerxes  und  einer  von  Unter- 
aegypten sowie  mit  mehreren  Holzschnitten  ausgestattet. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Jahrgang.) 

Nürnberg.  Gottfried  Herold. 


69. 

Zu  Demetrios  xsqI  iQiirjvBiag. 


Die  Schrift  des  Demetrios  über  den  Stil  ist  durch  Victorius, 
J.  G.  Schneider,  Walz,  Göller,  Finckh  und  zuletzt  durch  Spengel  (im  3n 
Bande  der  Rhetores  Graeci)  an  vielen  Stellen  berichtigt  worden;  den- 
noch bleibt  der  Kritik  noch  manches  zu  thun  übrig,  einiges  wird  sich 
freilich  nie  befriedigend  herstellen  lassen.  Wir  versuchen  eine  kleine 
Nachlese  zu  halten.  C.  12  hat  der  Plural  okai  yaq  ötoc  motodtov 
elal  kein  vorhergehendes  Substantiv,  worauf  er  sich  beziehen  liesze. 
Ihn  in  den  Singular  zu  verwandeln,  wie  Spengel  vorschlägt,  gebt  nicht 
an;  denn  der  Satz  würde  dann  vollständig  lauten:  r\  xaxa  lUQtoöovg 
typtpnta  okr\  ötct  ntQiodoov  faxlv.  Vielleicht  ist  anstatt  tj  tojv  *IaoxQa- 
ula>v  Qijxüv  xai  roqylov  xai  'Akxiöapavxog  zu  schreiben:  rj  xüv 
*I(SoxQaxovg  ^ijtoqblcov  xxi.  —  C.  25  tau  dh  xai  nttQopota  xcoAa,  a 
ziva  TtaQOfioia  Sri  xotg  an  agxw  •  •  V  ™tg  ini  xikovg.  Die  Hgg.  haben 
dij  in  ij  verwandelt;  allein  es  scheint  geralbener  die  handschriftliche 
Lesart  beizubehalten:  durch  die  Partikel  örj  wird  die  Tautologie,  die 
in  der  Wiederholung  von  na^opota  liegt,  entschuldigt.  —  C.  28.  Nicht 
der  einfache,  sondern  der  verkünstelte,  von  dem  Autor  getadelte  Satz 
ist  aus  der  Schrift  des  Aristoteles  gezogen  und  war  mit  gesperrter 
Schrift  zu  drucken.  —  C.  30  xal  fb*T*v  r\  filv  ntqlodog  xvxlog  xov  iv- 
&viirjpaTOg ,  acneq  xai  xwv  akkcnv  itQaynaxav '  to  d 
voia  xig  yxot  ix  (ia%rig  ksyonivrj  iq  iv  axokov&lag  tfgqftau.  Die  Be- 
zeichnung Periode  bezieht  sich  auf  die  Form;  Entbymoma  auf  den 
Inhalt,  mag  der  Gedanke  in  eine  Periode  gefaszt  sein  oder  nicht:  das 
ist  der  Sinn  im  allgemeinen,  die  Worte  aber  sind  mir  wenigstens  durch- 
aus unverständlich.  Ist  etwa  zu  schreiben:  i^rot  icxrjfiaxtciiivatg  (oder 
iv  airftiazt)  keyofUvri^  rj  iv  axokov&la  aa%rniaxC<Sx(p1  — -  C.48.  Anstatt 
vmQßokrj  möchte  ich  lieber  mit  Walz  vneqßokij  lesen ,  'auszerordent- 
lich1  wie  vnsQßakkovzayg  oder  vn€Q<pvä)g.  —  C.  57  ot  xotovxoi  ovvde- 
Ofio* . .  (qoiibq  to  cT  «T  xai  to  <pe V)  xai  nolov  xl  ioxiv . .  to  xai  v  v 
x  oövQOßi  vomSiv.  Statt  des  sinnlosen  xai  noiov  xi  schlage  ich  vor: 
oitoiov  xl. —  C.  114  cnovdalotg  wäre  richtiger  als  aoxtloig,  —  C.  138. 
Ich  sähe  den  Schild  der  schlafenden  Amazone  lieber  unter  ihrem  Kopfe 
vnb  rjj  xtyakjj  ^als  auf  ihrem  Kopfe  ini  xy  xeyaky.  —  C.  142.  Der 
Satz  nokkag  ö  av  xig  xai  akkag  ixyiqoi  %a(firag  steht  bei  Walz  wol 
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richtiger  am  Sclilusz  des  vorhergehenden  Abschnitts.  Nur  musz  man 
annehmen,  dasz  nach  akkag  etwa  zoiavxag  oder  dno  oyr^dxtov  ausge- 
fallen sei;  vielleicht  ist  auch  inupiooi  (anführen)  statt  ixyiooi  zu 
schreiben. —  C.  145  6  yao  oovig  ovxog  xdAa£  iöxl  xal  xokaxog.  Doch 
wol  aus  einer  Komoedie.  Iliesz  es:  xo'Aa£  yao  oovig  ovxog  iart  xdx 
xokaxog  .  .?  —  C.  169  iVfra  fiiv  yaQ  yikcaxog  xi%vai  xal  xaoUcov,  iv 
GuTi  üh)  xal  iv  xtotiadiaig.  zoaytodla  de  %ctQiTag  piv  naoakapfiavu  iv 
nokkotg,  6  de  yiktog  ix&Qog  xQaywötag.  Dcmctrios  schrieb  gewis:  yi- 
kaxog  T£  XQrj  (oder  XQeta)-  Dfls  Wort  xiyyai  ist  hier  nicht  am  Platze, 
und  dann  müssen  auch  die  Begriffe  yikmog  und  %aoixav  durch  re  xal 
verbunden  werden:  im  Satyrspiel  und  in  der  Komoedie  ist  beides  nö- 
thig,  sowol  das  lächerliche  als  das  anmutige,  in  der  Tragoedie  nur 
das  letztere.  —  C.  171.  Mit  Benutzung  von  Spengels  Vorschlag  könnte 
man  das  ganze  etwa  so  fassen:  <og  xal  xbv  olvov  dokegov  nooxi&ivxa 
iItxs  axdmxwv  xig  II)]kla  dvxl  Oivicog.  —  C.  216.  Zu  besserer  Verbin- 
dung wünschte  man  öei  ydo  xd  ytv6[ieva  für  du  xd  yevdfuva.  —  C. 
226  xal  kveug  iGyyal  onoiai  ov  nginovoiv  imaxokaig.  Spengel  nimmt 
eine  Lücke  hinter  onoiai  an;  Walz  streicht  dies  Wort  und  schreibt 
mit  Victorius  av%vaL  für  lo%vuL  Um  der  handschriftlichen  Lesart  treuer 
zu  bleiben,  schlage  ich  Cv%v6xEQai  vor.  —  C.  230.  Des  Victorius  Con- 
jectur  xov  xvnov  imaxokixov  für  xov  avxov  imaxokixov  ist  ganz  gut, 
nur  könnte  bei  dieser  Wortstellung  der  Artikel  vielleicht  einen  An 
stosz  erregen.  Also  etwa  xoonov  imaxokixov  ohne  Artikel.  —  C.  239 
ij  GvvQ-taig  6  anoxtxo^ivii  xal  xkinxovaa  xov  nqayfiaxog  xtjv  döeiav. 
Sonderbar  dasz  niemand  an  die  nothwendigo  Verbesserung  dqöiav  ge- 
dacht hat.  Ebenso  ist  einige  Zeilen  weiter  unten  xr\v  dv\o*tav  xov 
itQuyuaxog  zu  schreiben.  —  C.  240.  Spengel  nimmt  mit  Unrecht  eine 
Lücke  an.  Der  Vf.  geht  hier  keineswegs  von  den  dsivd  nodytiaxa  zu 
den  iVdvu  ovofiaxa  Aber;  von  diesen  ist  erst  weiter  unten  von  C.  272 
an  die  Rede:  auch  ist  die  Stelle  aus  Theopomp  nicht  ein  Beispiel  die- 
ser letzteren,  sondern  im  Gegentheil  ein  Beispiel  davon  wie  gewaltige 
Dinge,  obschon  in  schwache  Worte  gekleidet,  dennoch  einen  gewissen  • 
Eindruck  machen  können.  Offenbar  ist  gegen  Ende  dieses  Abschnitts 
oetvd  nodyfiaxa  für  ösivd  ovopaxa  zu  schreiben.  —  C.  256  <s%t6*ov  a>g 
aiamriaag  ivxav&a  öeivoxeoog  nuvxog  xov  ünovxog  dv.  Spengel  setzt 
tog  zwischen  Klammern;  ich  glaube  dasz  6  aivmi'ioag  zu  verbessern 
iti  —  C.  258  et xig  wJe  unoi  dv  iyoatye  de  vno  xijg  dqpooOv- 
vi}g  xe,  vno  xijg  doeßttag  re*  xa  teod  xe  xa  daid  re.  Man 
schreibe  unoi '  dv  ix  q  stys  .  .  und  verbinde  alles  zu  einem  Satze.  ■ — 
C.  270.  Die  Lesart  der  Hss.  Ojjedov  ydo  inavaßaivovxi  6  koyog  I'oixev 
im  fiei^ovcov  pd£ova  ist  beizubehalten:  zu  noch  höhcrem  als  das  hö- 
here, d.  h.  immer  höher  und  höher.  —  C.  271  xa&okov  de  xijg  kil-tag 
xa  <fXT)(Jiaxa  xal  vnoxotaiv  xal  ayava  nagixei  ro5  kiyovxi.  (.idkiara  xo 
diukekviiivov,  xovxiaxi  Ö£iv6xrtxa.  Dio  Sätze  sind  unerträglich  durch- 
einander geworfen.  Man  stelle  um:  xaOokov  öl  xijg  ki&ag  xd  G%r{pa- 
ra,  xal  (xdkiGxa  xb  diakekv^ivov,  vnoxgiaiv  xal  dyäva  xxs.  Nun  tritt 
auch  ein  xal  vor  pakiaxa,  wo  es  kaum  entbehrt  werden  kann,  während 

X  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Bd.  LXXIII.  Hft.  II.  4{> 
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die  synonymen  Worte  vnottQKStg  und  aywv  riclilig>er  durch  einfaches 
y,a\  verbunden  sind.  —  C.  278  (oorreo  ya$  A\6%lvov  xariffoola,  to  dt 
OiXlnitov  iotlv.  Spengel  hot  wol  gclhan  Schneiders  Conjeclur  zo  pb 
Aioyjvov,  die  auf  die  angeführte  Stelle  gar  nicht  passt,  nicht  aufzu 
nehmen.  Demoslhones  vergröszert  Philipps  Theten,  um  dadurch  indi- 
recl  den  Aeschines  anzuklagen,  ptragv  i$tiQ&tlg  Kccnffoosi,  wie  sich 
üemetrios  ausdrückt.  Dies  führt  zu  der  Vermutung:  äoneq  yao  AI- 
CfivQV  YMirft'OQlct  to  dsivtoOcu  xa  OtUnnov  iarlv.  —  C.  291  7wklaxrj 
(ihnot  aal  iTca^KpOTEQ^ovßiv ,  olg  ioir.lvai  ei  xig  i&iloi  xai  tyoyovg, 
fixato*l>6yovg  dvai  diXoixtg.  So  liest  man  seit  Viclorius,  die  Hss.  ha- 
ben a  Y.ai  b  tyoyovg  oder  tl  %al  tyoyovg.  Allein  das  sonst  unerhörte 
«xcuoTjwyog  kann  nichls  anderes  als  unbedachten,  unüberlegten  Tadel 
bedeuten,  was  hier  nicht  passt.  Sollte  ein  neues  Wort  gebildet  wer- 
den, so  würde  man  eher  iitaivotyoyovg  erwarten.  Ich  bin  jedoch  weit 
davon  entfernt  dies  empfehlen  zu  wollen:  nicht  ein  einziges  Wort, 
sondern  der  ganze  Satz  musz  verbessert  werden,  und  da  die  Hss.  des 
Demetrios  nicht  selten  einige  Worte  vergessen  haben,  so  wage  ich 
diesen  Vorschlag:  noXXairj  ^imot  xat  iixaiKpoxtqt^ovaivy  wäre  btatvoig 
lotxtvca,  ei  rig  iOiloi,  aal  i/wyotc  (so  liest  man  in  einer  Hs.),  «  xai 
tyoyovg  slvai  &iXot  rig.  Das  folgende  würde  vollkommen  hierzu  pas- 
sen. —  C.  298  reo  ftfTor  nfyakoipQOGvvijg  rovOmxw  kann  diu  >okruti 
sehe  Wendung,  von  der  hier  die  Kede  ist,  nicht  charakterisieren.  Ich 
vermute  dasz  die  beiden  ersten  Silben  von  {leyalocpQoavinjg  aus  einer 
Wiederholung  des  vorhergehenden  fura  entstanden  sind ,  und  schlage 
Htxa  (piXo(fQoßvvt)g  vor. 

Besancon.  Heinrich  Weil. 


(62.) 

Philologische  Miscellen. 

(Fortsetzung  und  Schlusz  von  S.  660—  668.) 


7.  Lex  barbarica. 

Der  Parasit  Ergasilus  bei  Plaulus  Capt.  111  1  beklagt  sich  Aber 
alle  die  vergeblichen  Versuche,  welche  er,  um  eingeladen  zu  werden, 
bei  diesem  oder  jenem  auf  dem  Markte  gemacht,  und  bricht  am  Ende 
Vs.  28  in  die  Worte  aus: 

Pergo  ad  a/ios,  tenio  ad  alias,  dein  de  ad  alias :  una  res. 
Omnes  compecto  rem  agunt.  quasi  in  Velabro  olearii, 
Nunc  redeo  titrfe,  qnoniam  me  ibi  rideo  ludificarier. 
Item  alii  paratili  fruslra  ohambulabanl  in  foro. 
Nunc  barbarica  lege  cerhimst  ius  meum  omne  perseqni. 
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Qui  consilium  *)  iniere,  quo  not  rieht  et  rila  profiibeant, 
Hi%  diem  dicam,  inrogabo  multam:  ut  mihi  cenas  decem 
Meo  arbiiraitt  dent,  quom  cara  annona  Sit;  sie  egero. 
Ob  unsere  Juristen  die  liier  erwähnte  lex  barbarica  einer  Beachtung 
gewürdigt  haben,  ist  mir  unbekannt:  dagegen  ist  sie  in  neuerer  Zeit 
Gegenstand  einer  ausfuhrlichen  Untersuchung  von  F.W.  E.  Kost  gewor- 
den (Opusc.  Plaut.  I  S.  56  IT.),  dessen  Ansicht  Lindemunn  gebilligt  bat. 
Wenn  die  früheren  Erklärer  in  der  Meinung,  dasz  Plautus  ein  bestimm- 
tes Gesetz  im  Sinn  gehabt  habe,  die  lex  Varia  als  die  bezügliche  nam- 
liafl  gemacht  haben,  so  vermag  ich  wenigstens  nach  dem  Inhalt  der- 
selben, welcheu  Augustinus  de  legibus  et  consultis  S.  148  ermittelt 
(fjitaerebatur  de  his,  quorum  ope  consiliorc  socii  contra  P.  Ii.  artna 
sumpsissent),  nicht  einzusehen,  welchen  Bezug  hierauf  die  plautinische 
lex  hnrhanra .  wenn  auch  jene  von  einer  Art  von  Conspiration  gehan- 
delt haben  sollte,  haben  könne.   Die  ganze  lex  Varia  ist  aber  für  uns 
so  dunkel,  dasz  man  schwerlich  etwas  aus  den  dürftigen  Nachriebten 
über  dieselbe  entnehmen  kann,  was  mit  der  plaut.  Stelle  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  wäre.  Auch  gehört  sie,  wie  Host  festzustellen  sucht, 
ins  J.  d.  St.  664.  Ja  wenn  wir  Kost  Glauben  schenken,  dann  ist  jede 
Frage  nach  einein  besoudern  Gesetz  unnütz,  indem  er  nemlich  durch- 
zuführen sucht,  dasz  mit  der  lex  barbarica  —  dasz  barbarica  gleich- 
bedeutend mit  Romana  sei,  war  längst  bemerkt  worden  (vgl.  Canter 
nov.  lect.  IV  18)  —  gar  keine  lex  im  eigentlichen  Sinn,  sondern  viel- 
mehr die  ratio  lege  agendi  bezeichnet  werde,  f  quasi  dicat  parasitus 
barbarico  more  ins  meum  persequar:  qui  mos  .  .  .  in  eo  ponitur,  ut 
<  iiüsam  suam  in  iudicio  populi  diseeptari  velit.'  Bei  einem  solchen  iu- 
dtcium  extraordinarium  sei  auch,  wie  Kost  bemerkt,  die  Formel 
diem  dicere  ausschlieszlich  in  Gebrauch  gewesen,  während  man  sonst 
rfi  fei  rocare  gesagt  habe.   Endlich  liege  in  dem  Umstände,  dasz  das 
von  dem  Parasiten  beabsichtigte  ungewöhnliche  Verfahren  in  Wider- 
spruch mit  den  Einrichtungen  jener  iudicia  stehe,  gerade  das  komische 
der  geschilderten  Situation.  Es  liesze  sich  diese  Erklärung  Hosts  schon 
hören,  wenn  dabei  nur  nicht  durch  die  Unbestimmtheit,  mit  welcher 
das  Gerichtsverfahren  geschildert  wird,  der  Stelle  alle  Bezüglichkeit 
auf  römische  Sitte,  die  doch  eben  geschildert  werden  soll,  entzogen 
w  irdc;  eine  genauere  Bezeichnung  war  aber  zum  Verständnis  der  Sa- 
che geboten.  Auszerdem  steht  der  Kostschen  Erklärung  der  Sprach- 
gebrauch entgegen,  da  lex  mit  dem  Praedicat  barbarica  von  nichts 
anderm  als  einem  wirklichen  Gesetz  verstanden  werden  kann.  —  Die 
Erwartung  auf  Aufschlusz  über  irgend  welche  Keliquie  der  alten  römi- 
schen Legislatur,  mit  welcher  mau  zur  Erklärung  der  Stelle  getreten, 


*)  So  statt  concilium  Bosscha,  auch  Fleckeisen,  welcher  wegen 
des  Metrums  consilium  qui  umstellt.  —  Vs.  35  scheint  der  Sinn  den 
Indicativ  zu  verlangen,  welcher  ohne  Mühe  durch  annonast  hergestellt 
"erden  könnte,  wenn  nicht  der  dadurch  entstehende  Hiatus  Bedenken 
erregte. 

49* 
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scheint  das  Verständnis  der  an  sich  leicht  zu  fassenden  Sache  er- 
schwert zu  haben.  Der  Parasit  Ergasilu?,  nachdem  er  bei  allen  jungen 
Leuten  seiner  Bekanntschaft  sich  eine  Einladung  zur  Mahlzeit  zu  ver- 
schaffen alle  ihm  zu  Gebole  stehenden  Künste  ohne  Erfolg  angewendet, 
spricht  endlich  die  Ueberzeugung  aus,  dasz  der  (irund  der  überall  er- 
haltenen abschlägigen  Antworten,  welche  auch  den  anderen  Parasiten 
geworden  wären  (Vs.  31),  in  einer  Verabredung  bestehen  müsse  (Vs. 
24  seivi  extemplo  rem  de  compecto  geri  und  Vs.  29  omnes  compecto*) 
rem  agunt),  wogegen  er  nun  auf  Grund  eines  Gesetzes  einzuschreiten 
beschlicszt.  Dasz  der  Rechtsgrund  zur  Klage  in  dem  compecto  agere 
liegt,  ergibt  sich  aus  der  gleich  folgenden  Phrase  qui  consilium  inicre, 
worauf  dann  der  Gegenstand  der  hetrelTcndcn  Verabredung  genannt 
wird,  nemlich  quo  nos  rictu  et  vita  prohibeant  —  cum  cara  annona 
s/7,  welche  Worte  natürlich  nur  die  Wirkung  der  durch  Verabredung 
bei  Kornmangel  gesteigerten  Fruchlprcise  in  Beziehung  auf  den  Para- 
siten aussagen,  also  als  eine  blosse  Anwendung  des  Dichters  auf  die 
Lage  des  Parasiten  ebenso  sicher  angesehen  werden  müssen,  als  was 
gleich  dabei  von  der  den  Kornwucherern  angedrohten  Strafe  bemerkt 
wird,  in  welcher  niemand  etwas  anderes  als  eine  scherzhafte  Erfin- 
dung des  Dichters  erkennen  kann.  Der  Parasit  sagt  also  nichts  anderes, 
als  dasz  er  gegen  den  Kornwucher  und  zwar  insofern  er  auf  Verabre- 
dung der  Fruchlhandler  beruht,  das  oder  die  Gesetze  anrufen  wolle. 
Alles  andere  ist  Ficlion  des  Dichters.  —  Dies  die  einfache  Erklärung 
der  Stelle  nach  ihrem  Wortlaut  und  Zusammenhang ,  mit  welcher  man 
sich,  weil  sie  zum  allgemeinen  Verständnis  der  Situation  hinreicht, 
beruhigen  könnte,  wenn  nicht,  wie  gesagt,  gerade  bei  einem  Dichter 
wie  Plautus  die  Frage  entstände,  oh  seiner  Schilderung  nicht  eine  Be- 
ziehung auf  besondere  Rechtsverhältnisse  in  Horn  zu  Grunde  liege,  was. 
wenn  es  nachgewiesen  würde,  der  ganzen  Schilderung  allerdings  ein 
viel  lebendigeres  Colorit  verleihen  würde.   Und  dem  ist  so,  wie  ich 
glaube.  Die  biosze  Beziehung  auf  das  sogenannte  Dardanarial  oder 
crimen  fraudatae  annonae,  wie  es  auch  genannt  wird,  würde,  obwol 
nicht  ohne  Gewicht,  doch  nicht  ausreichend  sein.  Kornwucher  auf  ver- 
schiedene Weise  ausgeübt  mag  in  Horn  zu  allen  Zeiten  stattgefunden 
haben,  und  von  den  Aedilen  theils  gerügt  theils  in  Folge  gesetzlicher 
Strafen  verfolgt  worden  sein  (Liv.  XXXV  43),  wovon  weiter  unten 
Dagegen  ist  von  Wichtigkeit  die  Thalsache,  dasz  Verabredung  oder 
Verbindung  mehrerer  zum  Kornwucher  ganz  besonders  und  zwar  ge- 
setzlich verboten  war,  nach  der  lex  lulia  de  annona  D.  XLVI1I  12,  2- 
lege  Julia  de  annona  poena  sfatui/ur  adrersus  cum  qui  contra  anno 
nam  fecerit  societatemee  coieri  /,  quo  annona  carior  fiai.  Aus 

*)  Ueber  compecto  oder  das  gleich  übliche  de  compecto  rem  a~err  s. 
Drakenborch  zu  Liv.  V  II,  6,  Heinrich  zu  Cic.  pro  Scauro  S.  40,  Tanh- 
inann  zur  Stelle  des  Plantus.  Aus  den  meisten  Stellen  ergibt  sieb,  dasz 
ein  solches  compaetum  (pactum  quod  inter  plures  factum)  gewohnlich 
den  Begriff  eines  dolosen  hat,  in  welchem  Sinn  auch  cx  compacte  im 
Cod.  VII  53,  3  vorkommt. 
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welcher  Zeit  diese  lex  herstamme,  ist  mir  unbekannt:  wenn  sie  aber 

auch  jünger  als  das  (»laut.  Zeitaller  ist,  wie  es  nach  der  in  20  aurei 
bestehenden  Strafbeslimmung  den  Anschein  hat,  so  laszt  sich  dach 
recht  gut  annehmen,  (Jus 7,  einseifte  Theile  dieser  lex  oder  doch  ähnli- 
che gesetzliche  Bestimmungen  schon  früher  vorhanden  waren,  und  zwar 
namentlich  in  Beziehung  auf  das  coire  in  societatem,  das  ja  schon  in 
die  Kategorie  derjenigen  wodalicia  fiel,  welche  das  Zwölftafelgesetz 
VIII  1  verboten  bette.    Ist  letztere  Gesetzbeslimmung  auch  nur  sehr 
allgemeiner  Art,  so  ist  doch  an  sich  schon  und  aus  dem  solonischeu 
Gesetz,  aus  welchem  jene  nach  Guius  D.  XLVII  *J2,  3  geflossen  sein 
seU  *),  klar,  dasz  dergleichen  sociclatcs,  wenn  sie  zum  Nachtheil  des 
Gemeinwesens  unternommen  wurden,  in  die  Kategorie  der  strafbaren 
fielen.  Die  Moglichkeil  einer  Beziehung  und  Erklärung  der  plaul.  Stelle 
mi Heidt  jenes  Gesetzes  der  12  Tafeln  ist  Host  keineswegs  entgangen; 
er  glaubt  aber  eine  solche  aus  dem  Grunde  ablehnen  zu  müssen,  weil 
die  Einigung  zu  Sodalicieu  nach  der  solonischeu  Bestimmung  in  dem 
Falle  gestattet  sei,  iav  fnj  anayoQivdn  ötftiooiu  yoüt^cixa  (angemes- 
sener hätte  er  die  daraus  entnommene  Formel  des  Zwölftafelgesetzes 
selbst  dum  ne  quid  es  publica  leye  corruwpant  angeführt),  dieses 
aber  für  den  vorliegenden  Fall  eine  lex  voraussetze,  die  eben  nicht 
nachgewiesen  werden  könne.  Host  hui  aber  hierbei  nicht  bedacht,  dasz 
es  sich  nicht  um  Ausmillelung  eines  hesoudern  das  compactem  beim 
kornwucher  betrelTeiuleu  Gesetzes,  sondern  durum  handelt,  ob  Gesetze 
vorhanden  gew  esen,  auf  deren  Grund  hin  man  ein  strafbares  compavlum 
habe  verfolgen  können.  Dasz  aber  gesetzliche  Bestimmungen  für  solche 
Fälle  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  in  welchen  das  zusammentreten 
mehrerer  zur  Vornahme  von  Hendlnngen,  w  elche  das  Wohl  des  Staats 
gefährdeten,  verboten  war,  ergibt  sieh  aus  den  Worten  publica  leye 
in  dem  Zwölftafelgesetz  selbst.  Wenn  nun  aber  auch  das  compaclum, 
das  Plaulus  im  Sinne  hat,  von  der  societas,  von  welcher  die  lex  lulia 
spricht,  oder  einem  sodalicium  immer  noch  verschieden  seiu  mag,  in- 
dem jenes  nur  die  Uebercinkunft  mehrerer  zu  einem  gleichmäszigeu 
handeln  und  zwar  des  Gewinnes  wegen  begreift,  so  kann  man  den  Ju- 
risten getrost  die  Ermittelung  fiberhissen,  ob  nach  juristischen  Begrif- 
fen das  Wesen  einer  societas  auch  ein  pactum  der  bezeichneten  Art  in 
sich  schlieszen  könne,  da  wir  es  hier  nicht  mit  einer  judieiären  Aus- 
legung eines  Gesetzes,  sondern  mit  einem  Dichter  zu  thun  haben,  wel- 
chem die  Anspielung  auf  eine  Hechtsbestimmung  selbst  unter  eigen 
mächtiger  Modifikation  nach  seinem  Zwecke,  wenn  sie  nur  immer  noch 
verständlich  war,  erlaubt  sein  muste.    Ucbrigcns  waren  zum  Schulz 
der  res  frumentaria  bereits  im  Zw  ölflafclgeselze  (VII)  Verbote  gegen 
diejenigen  vorhanden,  welche  auf  mancherlei  Weise  Frucht  oder  Ge- 
traide  schädigen  möchten,  was  alles  zugleich  in  dem  Ausdruck  der 
lex  lulia  1 contra  annonam  facere9  allgemein  angedeutet  wird.  Dasz 


*)  Die  darin  erwähnten  avaaixoi,  welche  der  alte  Uebersetzer  durch 
confrumentalei  wiedergibt,  gehören  nicht  hierher. 
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endlich  eine  ungesetzliche  Handlung,  und  zwar  eine  gewisse  Classe 

von  Menschen,  welche  dergleichen  auszuüben  gepflegt,  und  welche 
hier  mit  'deu  jungen  Leuten'  aus  der  Bekanntschaft  des  Parasiten  iden- 
tifiziert werden,  gemeint  sei,  geht  aus  der  Vergleichung  mit  den  olea- 
rii hervor,  bei  welchen  ein  ähnliches  Vergehen  häufig  vorgekommen 
sein  musz:  sonst  würde  Plautus  sie  nicht  beispielsweise  haben  anrüh- 
ren künnen.  So  wie  nun  unter  den  olearii  nicht  blosz  die  Producenlen, 
wie  bei  Colum.  Xll  50,  13,  sondern  auch  die  Oelhundler  überhaupt 
verstanden  wurden,  die  als  solche  zu  dem  Stand  der  mercatores  zähl- 
ten     ebenso  darf  man  annehmen,  dasz  Plautus  solche  mercatores  im 
Sinn  halte,  welche  unter  dem  Namen  frumentarii  bekannt  waren,  de- 
ren Erwähnung  zwar  selten,  aber  doch  aus  Cic.  olT.  III  13  u.  16  nach- 
weisbar ist,  wo  selbst  von  einem  Betrug,  dessen  sich  ein  frumentarius 
schuldig  gemacht,  die  Hede  ist.  Auch  steht  nichts  entgegen  den  bei 
Gruter  S.  646,  1  erwähnten  Maecilius  Pamphilus  als  einen  solchen  an- 
zuerkennen, welchen  auch  Uenzen  Bull.  delP  inst.  1851  S.119  von  der 
Classe  der  militärischen  frumentarii  **)  bereits  ausgeschlossen  hat. 
Endlich  spricht  Paulus  D.  L  5,  9  von  einem  Privilegium  und  gewissen 
Immunitäten  der  frumentarii  neyotiatores.  Hiernach  hat  also  Flaulus, 
um  vorstehendes  zusammenzufassen,  bei  dem  Ausdruck  lex  barbarica 
entweder  eine  Beziehung  auf  das  Zwülftafelgeselz,  oder  auf  ein  gegen 
den  mittelst  Uebereinkunfl  von  mehreren  ausgeübten  Kornwucher  be- 
zügliches Gesetz,  das  im  besondem  jetzt  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden  kann,  im  Sinn  gehabt. 

8.  Herakleides  von  Tarent. 

Senius  zu  Verg.  Georg.  II  197:  Tarentus  cititas  in  Italia,  ubi 
foenum  satis  nascilur,  et  lana  Tarentina ;  unde  Hercules  fuit.  Das 
hier  dem  Herakles  erlheille  Vaterland  ist  neu,  beruht  aber  gewis  nur 
auf  einer  Verschreibung  des  Namens  Hercules  statt  HeracUdes ,  wo- 
mit der  berühmte  tarentinor  Arzt  gemeint  wird,  auf  dessen  Ansehen 


*  i  Scaevola  D.  L  4,  5  nennt  neben  den  navicularii  ansdrucklich 
die  mercatores  olearii,  welchen  eine  vacatio  muneris  publici  auf  fünf 
Juhre  zuzugestehen  sei,  woraus  auf  eine  bestimmte  Gilde  dieser  Oel- 
verkäufer  geschlossen  werden  musz,  welche,  wie  man  nun  aus  Plautus 
ersieht,  ihren  Stand  im  Velabrum  hatten f  in  dessen  Nähe,  auf  dem  Fo- 
rum boarium  auch  andere  Negotianten  ihren  Stand  hatten,  s.  Inschr. 
bei  Donati  Roma  vetuf  et  recens  8.  122  und  die  Ausl.  zu  Hör.  Senn. 
II  3,  229.  Rücksichtlich  der  olearii  im  Velabrum  vgl.  Lipsius  zu  Tac. 
Ann.  XV  38  und  dazu  in  BetrefT  des  Tempels  des  Hercules  olivariut 
Schol.  Veron.  zu  Verg.  Aen.  VIII  104.  Mercatores  heizen  die  olearii 
auch  bei  Colum.  a.  <>.  $  14.  Ein  olearius  schlechthin  bei  Gruter  S. 
646,  8.  Auf  eine  Gilde  der  negotiatores  olearii  in  Lugdunuin  weist  die 
Inschrift  Ann.  delP  inst.  XXV  8.  77  hin. 

**)  In  Betreff  dieser  verweise  ich  auf  Jahn  Spielt,  epigr.  8.  77.  Hef- 
ner röm.  Denkm.  Oberbayerns  8.34.  Cyriaci  Comment.  nova  frngmenta, 
Pisauri  1763,  8.  15.  Allg.  Schulztg.  1833  II  8.  667.  Vicat  Vocabutar. 
iuris  II  S.  '210. 
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und  Berühmtheit  ich  schon  mehrmals  aufmerksam  zu  machen  Gelugen- 
heil  gehabt  habo,  zuletzt  Philo!.  IX  S.  762.  Hierzu  jetzt  den  Nach- 
trag, dasz  sich  ein  Bild  desselben  in  ganzer  Figur  in  der  berühmten 
wiener  Iis.  des  Dioskorides  befindet,  wo  er  neben  den  alten  Urärzten 
Cheiron,  Machaon  und  anderen  späteren  Collegen  wie  Xenokrates  einen 
Ehrenplatz  einnimmt.  Vgl.  Hontfaucon  Palaeogr.  ant.  S.  199. 

9.  Reinigung  des  Seewassers. 

Zu  demjenigen,  was  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1856  S.  314  über  die  Rei- 
nigung des  Seewassers  bei  den  Allen  bemerkt  worden,  kann  jetzt  ein 
Nachtrag  gegeben  werden ,  welchen  die  kürzlich  zum  erstenmale  von 
Dübner  hinter  dem  Creuzerschen  Plolinos  herausgegebenen  Soluliones 
des  Philosophen  Priscianus  liefern.  Daselbst  S.  573  wird  bei  der  Fra- 
ge, warum  das  Meerwasser  salzig  sei,  als  Beweis  für  die  Annahme 
einer  aus  suszem  und  salzigem  bestehenden  Mischung  angeführt:  si  enim 
qui%  saccum  form  ans  caereum  in  mare  immiserity  prius  circumli- 
yans  os  tantum  ut  non  infundatur  mari  [mit  Dübner  mare  zu  lesen], 
tuhc  inIrans  aqua  per  caereos  parietes  fit  potabitis  et  veluti  per  co- 
latorium  quod  crassum  et  lerrenum  secernitur  ei  quod  facit  salsugi- 
nem  per  commixtionem.  Dasz  statt  caereum  und  caereos,  womit  der 
Hg.  nichts  anzufangen  wüste,  cereum  und  cereos  zu  lesen  sei,  so  dasz 
von  einem  mit  Wachs  getränkten  Sack  die  Rede  sei,  kann  um  so  we- 
niger beanstandet  werden,  als  bei  Marlis  1  das  Wort  als  Beiwort  von 
einem,  gleichsam  wie  von  Wachs,  mit  Schmutz  getränkten  Kleide 
gefunden  wird.  Die  Sache,  welche  Priscian  schildert,  reduciert  sich 
also  auf  die  Beobachtung,  dasz  das  durch  einen  mit  Wachs  getränkten 
Sack  filtrierte  Seewasser  gereinigt  und  trinkbar  werde,  indem  die  sal- 
zigen Tbeile  desselben  dicker  seien  und  darum  von  dem  eindringen  in 
den  Sack  abgehalten  würden.  Die  Frage  nach  der  Richtigkeit  dieser 
pbysicalischen  Erfahrung,  welche  ein  von  den  bisher  aus  dem  Alter- 
thum  bekannten  Methoden  zur  Reinignng  des  Seewassers  verschiede- 
nes Verfahren  zu  unserer  Kenntnis  bringt,  lassen  wir  billig  auf  sich 
beruhen. 

Gieszen.  Friedrich  Osann. 


10. 

Zu  Sallustius. 

1.  Wie  sehr  der  Fragmentsammler  bei  der  Feststellung  der  Texte 
sich  an  die  Worte  des  Schriftstellers  zu  halten  habe,  der  das  betref- 
fende Bruchstück  anführt,  zumal  wenn  er  der  alleinige  Gewährsmann 
für  ein  solches  ist,  hat  unlerz.  bereits  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  801 
an  einem  Beispiel  aus  Sallustius  gezeigt.  Jetzt  will  er  zunächst  noch 
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einige  Beispiele  der  Art  und  zwar  aus  demselben  Schriftsteller  hier 
anführen.  Donat  zu  Ter.  Andr.  V  4,36  sagt:  'GAUDEO:  Gaudemus 
nostris,  gratulamur  alienis,  ut  Sallustius :  Et  ei  voce  magna  vehe- 
menter gratulabantur.9  Dasselbe  wiederholt  er  weiter  unten  zu  Vs.  43, 
was  ich  aus  dem  Grunde  bemerke,  weil  Kritz  Sali.  hist.  fragm.  1  68 
p.  90  nur  die  erste  Stelle  anführt,  ohne  dieser  letzteren  zu  gedenken. 
Doch  abgesehen  davon  kann  die  Stelle  bei  Sali,  nicht  so  gestanden 
haben,  wie  sie  jetzt  bei  Donat  steht  und  wie  sie  Kritz  in  seiner  Aus- 
gabe a.  0.  hingestellt  hat.  Wie  konnte  Donat  den  Sprachgebrauch 
dasz  man  gaudere  von  näher  stehenden,  gralulari  von  ferner  stehen- 
den sage,  mit  den  Worten  aus  Sali,  belegen  wollen:  Et  ei  magna  voce 
rchementer  gratulabantur ,  da  ja  so  der  Leser  oder,  falls  er  seinen 
Schülern  dictierte,  der  Hörer  nicht  wissen  konnte,  ob  dort  gratufari 
von  ferner  oder  näher  stehenden  gebraucht  werde?  Vor  allem  muste 
das  Subject  bezeichnet  werden,  worauf  sich  das  Zeitwort  gratulaban- 
tur bezog.  Dieses  Subject  können  wir  aber  nur  in  den  Worten  et  ei, 
die  mindestens  etwas  bringen  was  nicht  nöthig  ist,  suchen.  Und  dasz 
dort  wirklich  der  Fehler  stecke,  geht  aus  der  Lesart  der  von  mir  ver- 
glichenen Ed.  pr.  und  Ed.  Ven.  hervor,  welche  beide  an  ersterer  Stelle 
cx  statt  et  ei  lesen,  während  sie  an  der  zweiten  Stelle  et  ei  bieten. 
Dieses  ex  ...  .  verglichen  mit  der  Variante  et  ei  und  unter  Zugrunde- 
legung des  Sinnes,  den  Donat  in  die  Worte  gelegt  wissen  will,  führt 
nuf  die  nothwendige  Besserung  externi  hm,  und  die  ganze  Stelle  wird 
bei  Sali,  so  gelautet  haben:  externi  magna  voce  vehementer  gratula- 
bantur, welchen  Worten  vielleicht  vorausgieng  oder  folgte :  dumestici 
gaudebant  oder  etwas  dem  ähnliches. 

2.  Zur  Erhärtung  desselben  von  mir  aufgestellten  kritischen 
Grundsatzes  will  ich  sogleich  noch  ein  anderes  Fragment  des  Sallus- 
tius besprechen.  Bei  Donat  zu  Ter.  Ad.  HI  2,  14  (nicht  16,  wie  bei 
Kritz  steht)  liciszt  es:  MHAM  HANG:  I1ANC  interdum  pro  q  u  a  1  i  t  a  te, 
interdum  pro  quantitatc  aeeipimus,  interdum  pro  ulroque,  ut: 
Tuaque  animam  hanc  effundere  dextra?  Et:  Hunc  e'gu  te,  Euryale, 
aspicio?  Sed  nunc  pro  ulroque  HANC  dixit,  ut  Salluslius  de  scrip- 
tione  Celtiberi  ait :  Hunc  igitur  redarguit  Tarquitius.9  So  oder  ähn- 
ln Ii  liest  man  gewöhnlieh  bei  Donat  und  aus  ihm  führt  auch  Kriti  f. 
0,  III  4  p.  204  das  Bruchstück  auT:  Hunc  igitur  redarguit  Tarquilius. 
Hier  stehen  nun  die  Sachen  sehr  mislich.  Nach  der  Stelle  des  Tereo- 
tius  und  den  beiden  Stellen  des  Vergilius  musz  das  Pronomen  hunc 
ebensowol  wie  in  jenen  Stellen  sein  Subject  bei  sich  gehabt  habeu, 
und  nicht  anders  will  es  auch  Donat.  Sehen  w  ir  uns  in  unserem  ge- 
ringen kritischen  Apparat  zu  der  Stelle  um,  so  linden  wir  unter  un- 
nützem wenig,  allein  doch  etwas  brauchbares  in  der  Ed.  pr.  und  Ed. 
Ven.:  zunächst  de  scri'pto  statt  de  scriptiune ,  was  uns  nichts  hilft, 
sodann  hanc  statt  hunc,  was  uns  dagegen  einigen  Anhalt  zur  Besse- 
rung der  corrupten  Textesworte  gibt.  Donat  hat  ohne  Zweifel  ge- 
schrieben: *Sed  nunc  pro  ulroque  HANC  dicit,  ut  Sallustius:  Descrip- 
It'onem  Celtiberiae  hanc  igitur  redarguit  Tarquitius.9  Und  darnach 
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muste  nun  Kritz  das  Bruchstück  also  aufrühren:  Descriptionem  Celtibe- 

riae  hanc  igitur  redarguit  Tarquihus.  Dasz  diese  Lesart  ebenso  gut 
an  jene  Stelle  dem  Sinne  nach  passt  als  die  bisher  aufgeführten  Wor- 
te,  darüber  brauche  ich  hier  nicht  weiter  zu  sprechen,  auch  kein 
Wort  über  das  nachgestellte  igitur  zu  sagen,  s.  Hand  Turs.  III  p.  198. 

3.  Noch  ein  drittes  Beispiel  möge  folgen.  Donat  zu  Ter.  Hec  V 
1,  33  sagt:  <NEC  LEVIOREM  VOBIS:  Quid  LEVIOREM  7  an  minus  Ca- 
rum? ut  contra  gravis  inlellcgitur.  Vergilius:  Ferit  etise  gratem 
Thymbraeus  Osirim.  G  ra  v  i  s  cliam  moleslus  intcllegitur,  ut  Sallustius: 
Graviore  hello  qui  prohibituri  tenerant  soeii  frigere.  Gravis  etiam 
languidus.  Vergilius:  Übt  aut  morbo  gratis  aul  tarn  segnior  annis 
deficit,  abde  domo.9  Aus  dieser  Stelle  nimmt  nun  Krilz  a.  0.  fragm. 
inc.  J6  p.  371  das  Bruchstück  des  Sali,  also  auf:  Graviore  bello,  qui 
prohibituri  tenerant  socii,  frigere,  und  gibt  dazu  folgende  Erklärung  : 
'quum  bellum  moleslius  et  periculusius  esset,  socii,  qui  venerant  ad 
illud  prohibendum ,  remissiorcs  et  negligcnliores  fieri  coepeninl.' 
Hierbei  ist  übersehen,  einmal  dasz  Dunat  sowol  leris  als  auch  t/rans 
hier  nur  in  persönlicher  Beziehung  aufgefaszt  wissen  will,  wie  nicht 
nur  aus  der  erklarten  Stelle  des  Terentius  hervorgeht,  sondern  auch 
uus  den  angezogenen  Stellen  des  Vergilius;  sodann  ist  auch  unbe- 
achtet geblieben  dasz  frigere  weder  grammatisch  sich  gehörig  einfügt 
noch  auch  einen  nur  einigermaszen  haltbaren  Gegensatz  zu  prohibituri 
reneranl  bildet.  Unterz.  ist  nach  Lage  der  Dinge  fest  überzeugt  dasz 
die  Stelle  verdorben  sei.  Die  diplomatische  l'eberlieferung  bringt  we- 
nig Hilfe,  jedoch  etwas.  Die  Ed.  pr.  und  Ed.  Ven.  geben  richtig  gra- 
riorem  statt  gratiore.  Dies  ist  aufzunehmen  und  auf  ein  persönliches 
Subject  zu  beziehen.  Die  ganze  Stelle  aber  ist  also  zu  lesen:  Gratio- 
rem  hello  qui  prohibituri  tenerant  socii  fugere.  Denn  iu  frtgere  ist 
nichts  als  eine  ganz  gewöhnliche  Vcrschreibung  statt  fugere  zu  su- 
chen, fugere  und  prohibituri  tenerant  entsprechen  sich  aber  so  wio 
es  hier  sein  musz.  Gratior  hello  ist  der,  welcher  schwerer  als  viel- 
leicht die  Bundesgenossen  erwartet  hatten  zu  bekämpfen  war. —  Viel- 
leicht gefällt  es  dem  Leser  noch  einige  jener  Fragmeuto  unter  unserer 
Führung  kritisch  zu  beleuchten. 

4.  Bei  Krilz  a.  0.  188  p.  111  steht:  Sic  tero  quasi  formidine  atlo- 
ii Uns  neque  animo  neque  auribus  aut  fingua  competere ,  wobei  der 
Hg.  die  Stelle  des  Nonius  p.  276,  18  zu  Grunde  legte.  Dazu  bemerkt 
derselbe  p.  112:  'Ad  eundem  Historiarum  locum  respexil  Donatus  ad 
Ter.  Ad.  III  2,  12  ex  [?]  Sallustio  memoriter  referens:  neque  animo 
neque  lingua  satis  compotem.  Salis  obscura  verba  exiguum  Iuris  ac- 
ripinnt  ex  co,  quod  Donatus  addit  Sallustinm  his  verbis  usum  esse 
«quum  de  amento  Septimio  loqueretur».'  Schon  der  letztens  Zusatz  bei 
Donat  hätte  dem  Hg.  beweisen  können,  dasz  er  Unrecht  that,  wenn  er 
Donats  Citat  herabdrückend  sagte,  *  memoriter  referens'  führe  jener 
also  an.  Erwägt  man  noch  dazu,  dasz  Donat  wol  nicht  compotem,  wie 
gegenwärtig  in  den  Ausgaben  steht,  sondern  jedenfalls  competere, 
wie  Ed.  pr.  und  Ed.  Ven.  lesen,  deren  Zeugnis  hier  nicht  zu  übersehen 
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war,  geschrieben  habe,  so  wird  man  sich  noch  mehr  überzeugen,  dasz 

derselbe  ganz  genau  ciliert  hübe,  nur  dasz  diu  Worte  auribus  aut  als 
zur  Suche  nicht  unumgänglich  nothig,  entweder  absichtlich  in  seinem 
Citale  weggelassen  worden  sind  oder  vielleicht  auch  nur  aus  dem 
Grunde  ausfielen,  weil  sie  in  dem  älteren  Texte  abgekürzt  a.  »io 
dies  so  oft  in  den  Citaten  bei  Donat  und  andern  Grammatikern  der 
Fall  ist,  geschrieben  waren,  keineswegs  läszt  sich  demnach  behaup- 
ten ,  Donat  hnbe  blosz  aus  dem  Gedächtnisse  und  nachlässig  ciliert. 
Nimmt  man  noch  dazu  dasz  das  bei  Donat  stehende  satis  vor  compe- 
lere  dein  Sinne  so  ganz  entsprechend  ist,  in  welcher  Beziehung  muti 
die  von  den  Lexikographen  zusammengestellten  und  auch  von  Kritz 
gekannten  Stellen  Liv.  X\ll  5,3  ut  tix  ad  arma  capienda  aptanda- 
que  pufjnae  compelerel  animus  und  Tac.  ab  exc.  divi  Aug.  III  46  mi- 
littae  tiescii  oppidani  neque  üculis  neque  auribus  satis  competebant 
vergleichen  kann,  so  möchte  man  wol  eher  geneigt  sein  nur  erst  durch 
Vereinigung  der  Citate  beider  Grammatiker  Sallusts  Hede  vollkommen 
hergestellt  zu  erachten  und  also  zu  lesen:  Sic  cero  quasi  fortnidinc 
attonitus  neque  animo  neque  auribus  aut  lingua  satis  competcre. 
Denn  solche  kleine  Zusätze  wie  satis  u.  ü.  sind  den  citiereuden  Gram- 
malikern nur  zu  ofl  unter  der  Hand  entschwunden. 

5.  Im  vorbeigehn  seien  hier  einige  kritische  Kleinigkeiten  be- 
merkt. Bei  Krilz  a.  0.  I  92  p.  114  steht  das  Fragment:  Ut  in  vre  yen- 
tibus  ayens,  pupulo,  civitali.  Das  Bruchstück  steht  seinem  ersten  und, 
wir  wagen  hinzuzusetzen,  auch  alleinigen  Thcile  nach  bei  Arusianus 
MessitU  p.  243  L,  und  an  der  Lesart  ist  nichts  zu  ändern.  Wenn  aber 
Kritz  hinzufügt  dasz  dasselbe  bei  Donat  zu  Ter.  Ad.  1  2,  13  vollsten 
diger  dem  letzten  Theile  nach  also  stehe:  in  ore  yentibus  ayens,  po- 
pulo,  civitali,  so  ist  er  olTenbar  im  Irlhum.    Donat  sagt  blosz:  f  IN 
OHE  EST  OMNI  POPULO:  Sallustius:  in  ore  yentibus  ayens.9  Das  fol- 
gende populo  cititati  bezieht  sich  auf  die  Texlcsworte  des  Tercntius 
und  ist  als  ein  neues  Lemma  also  zu  schreiben:  c  POPULO:  civitati', 
wie  auch  in  des  unterz.  Ausgabe  die  Stelle  steht.  Gleich  weiter  Nr.96 
steht  bei  Krilz  p.  116:  Liberis  eins  arunculus  erat,  wozu  der  Ug.  als 
Gewährsmann  anführt  Donat  zu  Ter.  Phorm.  V  6,  32.  Es  war  hierüber 
noch  auf  Donat  zu  Ter.  Hec.  II  2,  16  zu  verweisen,  woselbst  dieselbe 
Stelle  um  eine  Silbe  vollständiger  steht,  und  zu  schreiben:  Et  fftferü 
eius  atunculus  erat,  eine  Lesart  welche  um  so  wahrscheinlicher  ist, 
da  die  Worte  wol  mit  einem  andern  ähnlichen  Prnedicate  in  Verbin- 
dung gestanden  haben  mögen.  Noch  sei  zu  II  32  bemerkt,  dasz  auszer 
Priscian  an  den  angef.  Stellen  auch  Donat  zu  Ter.  Eun.  III  1,  11  hier 
zu  berücksichtigen  war,  welcher  die  Worte:  Tartessum  Hispaniae 
civitatem,  quam  nunc  Tyrii  mutato  nomine  Gandirum  habent,  ciliert. 
Uandtrum  bei  Donat  scheint  auf  Qaddir  hinzuführen,  wie  jetzt  M. 
Hertz  bei  Priscian  an  beideu  Stellen  geschrieben  hat.  Doch  wenden 
wir  uns  wichtigerem  zu. 

6  In  den  Fragm.  inc.  Nr.  5  p.  371  führt  Kritz  aus  Schol.  Stat.  ad 
Theb.  X  573  das  Fragment  auf:  Vi  res  mayis  aumm  rerba  yererentur. 
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liberos  parentesque  in  muris  locaverant,  und  gibt  dazu  folgende  Er- 
klärung: c  ut  re  ipsa  (i.  e.  propinquorum  aspcclu)  magis  quam  verbis 
incitamento  ad  virtutem  uterentur,'  dem  Sinne  nacb  ganz  passend.  Al- 
lein wie  kann  dieser  Sinn  in  den  Worten  liegen,  die  einlach  ausspre- 
chen: edamit  vielmehr  Sachen  als  Worte  vollzogen  würden'?  Und  dies 
gibt  keinen  Sinn,  da  es  sich  beim  Kampfe  doch  stets  um  ernste  Dinge, 
nicht  um  Worte  bandelt.  Ich  zweifle  nicht  dasz  Sali,  geschrieben 
habe:  Ut  re  magis  quam  verbo  agerentur,  liberos  parentisque  in  mu- 
ris locaterant.  War  einmal  aus  rerboagerenlur  gemacht  verba  geren- 
tur,  so  folgte  die  Acnderung  von  re  in  re"  oder  res  und  von  ^ereit- 
tur  in  gererentur  wie  von  selbst. 

7.  Ebd.  Nr.  26  p.  376  heiszl  es  bei  Kritz:  Nun  repugnantibus 
modo ,  $ed  ne  deditis  quidem.  a.  b.  c.  m.  nach  Donat  zu  Ter.  Phorm.  I 
2,  48,  woselbst  Ed.  pr.  und  Ed.  Vcn.  e.  statt  c.  haben.  Mit  Hecht  ver- 
wirft Kritz  die  abenteuerliche  Ergänzung  anderer  atrocis  belli  clades 
metuentibus.  Doch  sollen  wir  uns  mit  den  geheimnisvollen  Siglen  noch 
fernerweit  behelfen?  Ich  glaube  nicht.  Wer  den  Zustand  der  llss.  und 
alteren  Ausgaben  des  Donat  kennt,  wird  kaum  in  Zweifel  sein,  dasz 
diese  Stelle  ursprünglich  also  gelautet  haben  möge:  Non  repugnan- 
tibus modo,  sed  ne  dedit,s  quidem  abstinuerunt  oder  abstinuerunt 
manus.  Denn  es  finden  sich  solche  Siglen  nicht  blosz  bei  Abkürzun- 
gen in  den  Hss.  und  Ausgaben  des  Donat  u.  a.  Gramm.,  sondern  nicht 
selten  zerfielen  auch  ganze  Worte  in  solche  Auflösungen,  wie  bei  Do- 
nat zu  Ter.  Andr.  1  1,  79:  'METUI  A  CIMYS1DE:  'Agx^iLog  est'  die 
letzten  Worte  e  AQxcüa^bg  est'  in  Ed.  pr.  und  Ed.  Yen.  sich  in  die 
Siglen  a.  p.  x.  a.  i.  ti.  e.  aufgelöst  haben. 

8.  Noch  will  ich  aus  der  Kr i [zischen  Sammlung,  wie  dies  bereits 
in  Bezug  auf  eine  andere  Stelle  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  801  von  mir 
geschehen  ist,  ciu  Bruchstück  entfernen,  welches  jedenfalls  mit  Un- 
recht III  98  p.  300  sich  eingeschlichen  hat.  Es  lautet:  Coniuratione 
claudit ,  und  ist  entnommen  aus  Priscian  X  4,  22  Bd.  I  p.  489  Kr.,  wo 
claudit  statt  Claudicat  mit  diesen  Worten  belegt  wird,  die  augen- 
scheinlich corrnpt  sind.  Denn  was  soll  coniuratione  bei  claudit'l  Da 
nun  aber  Priscian  seine  Stelle  aus  dem  dritten  Buche  der  Ilist.  Sallustii 
anführt,  im  dritten  Buche  aber  auch  die  oratio  C.  Licinii  Macri  enthalten 
ist,  in  welcher  es  §  25  heiszt:  IS'eque  enim  ignoranlia  res  claudit,  so 
zweifle  ich  nicht  dasz  coniuratione  claudit  aus  ignorUlia  re'  claudit 
hervorgegangen  sei,  da  diese  Stelle  als  eine  grammatische  Beleg- 
stelle auch  von  Donat  zu  Ter.  Eun.  1  2,  84,  jedoch  mit  der  Umstellung 
claudit  res,  angeführt  wird,  und  zweifelsohne  auch  Priscian  a.  0. 
vorschwebte. 

Leipzig.  Reinhold  Klotz. 
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11. 

Römische  Geschichte  von  Theodor  Mommsen.  Drei  Bände. 
Berlin,  Weidmanns  che  Buchhandlung.  1854 — 1856.  VII  u. 
644,  VI  u.  439,  VI  u.  582  S.  8. 

Erster  Artikel. 

Der  allgemeine  Beifall,  mit  dem  Mommsens  römische  Geschichte 
von  den  verschiedensten  kritischen  Organen  aufgenommen  wurde,  hat 
schon  gezeigt,  dasz  es  dem  Vf.  gelungen  ist  das  gröszere  Publicum 
auch  in  weiteren  Kreisen  für  seine  Darstellung  zu  interessieren.  Die- 
ser populäre  Erfolg  eines  Vf.,  der  unter  den  Meislern  der  strengsten 
und  wissenschaftlichsten  Methode  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt,  ist 
für  die  Stellung  der  Wissenschaft  dem  allgemeinen  Verständnis  gegen- 
über eine  überaus  erfreuliche  Thalsacho.  Wir  werden  daher  von  vorn 
herein  es  ihm  als  ein  unzweifelhaftes  Verdienst  anzurechnen  haben, 
dasz  er  es  über  sich  vermocht  die  gelehrten  und  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen, in  denen  er  den  Kranz  unbestrittener  Meisterschaft  längst 
errangen,  einmal  bei  Seito  zu  legen,  um  als  einfacher  Erzähler  die 
positiven  Resultate  der  kritischen  Arbeiten  eines  halben  Jahrhunderts 
zusammenzufassen  und  vorzutragen.  Ueberall  macht  sich  der  Trieb 
bemerklich  in  solchen  Arbeiten  den  Bestand  der  wissenschaftlichen 
Resultate  zu  fixieren,  es  ist  als  fühlte  die  wissenschaftliche  Well  den 
Abschlusz  einer  groszen  Arbeitswoche  und  das  Bedürfnis  ihre  Rech- 
nung aufzumachen. 

Auf  dem  Gebiet  der  römischen  Geschichte  war  es  aber  besonders 
wünschenswerth ,  dasz  ein  Mann  wie  Mommsen  sich  dieser  Arbeit  un- 
terzog.  Die  Werke  von  Bachofen  und  Gerlach,  Peter  und  Schwegler, 
die  gleichzeitig  oder  wenige  Jahre  früher  als  M.s  Buch  erschienen, 
legten  es  sehr  deutlich  zu  Tage,  wie  gerade  hier  die  Untersuchung  so 
verschiedene  Wege  gegangen  und  a,n  so  verschiedenen  Punkten  stehen 
geblieben,  dasz  eine  übertriebene  Reaction  gegen  jede  Kritik  erklär- 
lich, dasz  nur  die  Aufnahme  des  gegenwärtigen  Bestandes  eine  mas- 
senhafte Gelehrsamkeit  und  dasz  die  Constatierung  der  positiven  Re- 
sultate in  einer  einfachen  Darstellung  jedenfalls  eine  mehr  als  gewöhn- 
liche Energie  der  Auffassung  erfordere.  Darf  man  Bachofens  und  Ger- 
lachs Restauralionsversuch  für  gescheitert  gelten  lassen,  so  wird 
Schweglers  sorgfältige  und  meisterhaft  übersichtliche  Darstellung  der 
Kritik  der  Königsago  allerdings  als  ein  bleibender  Gewinu  betrachtet 
werden  müssen.  Und  doch  kam  es  nicht  darauf  an  nachzuweisen,  wio 
weit  die  alte  Tradition  noch  lebensfähig  und  bis  zu  welchem  Punkte 
die  Kritik  vorgerückt  sei.  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  hatte  nur 
ein  beschränkt  wissenschaftliches  Interesse. 

Die  Geschichte  Roms  bildet  in  dem  classischen  Bildungsstoff  un- 
seres Volks  einen  so  wichtigen  Bestandtheil,  und  die  Kritik  derselben 
seit  Niebuhr  hat  in  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  Deutschlands 
eine  so  hervorragende  Bedeutung  erlangt,  dasz  die  positive  Darstel- 
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Inner  ihrer  Resultate,  die  Reproduction  dieser  Volks-  und  Staatsge- 

schichte  nach  ihrer  chemischen  und  physikalischen  Untersuchung  

wenn  wir  uns  dieses  Gleichnisses  bedienen  dürfen  —  eine  Lebensfrage 

für  den  Humanismus  und  seine  paedagogische  wie  wissenschaftliche 
Thätigkeit  heiszen  musz.  Faszt  man  die  Sache  von  dieser  sehr  ernsten 
Seite,  so  wird  man  zugeben  dasz  es  sich  hier  nicht  nur  um  ein  mög- 
lichst abgerundetes  Gesamtbild  dessen  handelt,  was  man  etwa  jetzt 
als  historische  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  gelten  lassen  darf, 
nicht  um  eine  Geschichte  der  röm.  ltepublik  in  usum  Delphini,  die  den 
jugendlichen  Gemütern  statt  der  Zerfahrenheit  der  modernen  Kritik  die 
moralische  Anschauung  einer  zusammenhängenden  Volksgcschichte,  in 
der  gesündigt  und  gebüszt  wird,  gibt.  Einen  speeißsch  paedagogi- 
schen  Gesichtspunkt  neben  dem  höchsten  und  wichtigsten  historischen 
dürfen  wir  hier  niemand  zugestehen.  Es  galt  vielmehr  zu  constatieren, 
ob  die  Kritik  der  Gegenwart  im  Stando  sei,  nicht  für  andere,  sondern 
für  sich  selbst  und  ihren  eignen  produetiven  Glauben  das  röm.  Volk 
und  seine  Geschichte  so  zur  Anschauung  zu  bringen,  dasz  diese  Dar 
Stellung  selbst  den  unmittelbaren  Hauch  des  inneren  Lebens  und  der 
überzeugenden  Wahrheit  trage.  Ein  solches  Buch  muste  den  Eindruck 
nicht  eines  Vortrags,  sondern  einer  eignen  selbständigen,  herausfor- 
dernden oder  gewinnenden  Individualität  machen.  Die  Geschichte  des 
nun.  Volks  nach  solchen  Arbeilen  und  in  solcher  Zeit  verlangte  nicht 
allein  einen  scharfsinnigen  und  gewandten  Gelehrten,  sondern  einen 
Mann  von  politischen  Anschauungen  und  Ueberzeugungen. 

Niemand  wird  auch  nur  einige  Abschnitte  des  M. sehen  Buchs  le- 
sen können,  ohne  sofort  zu  fühlen,  dasz  er  es  hier  wirklich  mit  einem 
Manne  im  besten  Sinne  des  Worts  zu  thun  habe.  Man  mag  diese  Per- 
sönlichkeit, man  mag  den  Ton  ihres  Vortrags  oder  die  Richtung  ihrer 
Neigungen  für  den  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  Jugend  —  wie  wir 
das  wol  gehört  haben  —  nicht  ganz  geeignet  finden;  aber  der  gereifte 
Jüngling  oder  doch  jedenfalls  der  Mann,  also  der  Lehrer  selbst  wird, 
weun  er  überhaupt  eines  politischen  und  wahrhaft  historischen  Gefühls 
fähig  ist,  mit  diesem  Vf.  unschätzbare  Stunden  eines  belehrenden,  an- 
regenden und  erhebenden  Verkehrs  verleben.  Und  einem  solchen  Ver- 
kehr wird  auch  das  paedagogische  Resultat  nicht  fehlen. 

Einer  solchen  wissenschaftlichen  That  einer  ganzen  und  vollen 
Persönlichkeit  gegenüber  befindet  sich  der  Kritiker,  der  es  übernom- 
men ober  sie  ein  motiviertes  Volum  abzugeben,  in  einer  eigentümli- 
chen Lage.   Die  Freude  über  den  frischen  Eindruck  einer  solchen  wis- 
senschaftlichen That  will  die  Kritik  nicht  aufkommen  lassen,  und  doch 
gehört  es  wesentlich  mit  zu  diesem  lebendigen  Eindruck,  dasz  man 
sich  unmittelbar  zur  lebhaftesten  Opposition  aufgefordert  fühlt.  Das 
Buch  macht  den  unmittelbaren  Eindruck  eines  vollkommen  sichern, 
wir  möchten  sagen  unreflectierten  Ergusses,  und  es  nimmt  doch  wie- 
der die  Autorität  eines  abschlieszenden  und  tiefbegründeten  Votums  in 
Anspruch.  Eben  beides  ist  sein  Verdienst  und  seine  Eigentümlichkeit; 
ja  dasz  es  dem  Vf.  möglich  war  dies  beides  aus  seiner  innersten  Natur 
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heraus  so  sicher  und  schlagfertig  zu  leisten ,  das  ist  eben  die  bewun- 
dernswerthesle  seiner  Eigenschaften.  Wenn  wir  dennoch  der  Auffor- 
derung eine  Recension  dieses  Buchs  zu  übernehmen  gefolgt  sind,  so 
geschah  es  zunächst,  weil  es,  wie  es  auch  gerathen  mochte,  uns 
wünschenswert  schien,  an  dieser  Arbeit  den  Stand  der  betreffenden 
Wissenschaft  zu  constatieren,  dann  aber  auch  unter  dem  unmittelbaren 
Gefühl,  dasz  wir  wirklich  nicht  allein  das  persönliche  Urteil  des  Vf. 
über  einzelne  Thalsachen  und  Züge  dieser  wunderbaren  Geschichte  für 
ungerecht  und  unmotiviert  halten  müssen,  sondern  dasz  eine  bestimmte 
Richtung  der  ganzen  Arbeit  den  Charakter  einer  parteiischen  nnd  in 
gewissem  Sinne  einseitigen  Darstellung  gibt.  Halten  wir  es  für  einen 
unschätzbaren  Gewinn,  dasz  hier  eine  starke  und  lebensfähige  An- 
schauung vorliegt,  so  ergibt  sich  uns  daraus  die  Verpflichtung,  soweit 
wir  können  zu  widersprechen ,  wo  wir  fürchten  müssen  durch  die 
einschneidende  und  aufrichtige  Darstellung  des  Vf.  die  Ehrbarkeit  und 
Würde  eigentümlicher  historischer  Erscheinungen  beeinträchtigt  oder 
gar  zerstört  zu  sehen. 

Geben  wir  denn  an  unsere  Aufgabe.  Wir  wollen  zunächst,  um 
unseren  Gang  möglichst  genau  vorzuzeichnen,  unserem  Leser  ins  Ge- 
dächtnis rufen,  wie  man  nach  dem  Quellenbcstand  der  röm.  Geschichte 
dieselbe  für  die  Darstellung  und  die  Kritik  in  bestimmte  Theile  zer- 
legen kann.  Nach  diesen  Theilen  werden  wir  auch  die  Betrachloog 
des  vorliegenden  Buchs  in  bestimmte  Abschnitte  zerlegen  können. 

Jeder  Geschichtschrciber  einer  längst  verflossenen  Zeit  wird  zu- 
nächst immer  für  seine  Darstellung  gleichzeitige  Ueberlieferongen  zu 
gewinnen  suchen.  Je  weiter  der  neuere  Geschichlschreiber  von  den 
Zeiten  die  er  darzustellen  unternimmt  entfernt  ist,  desto  dringender 
ist  für  ihn  das  Bedürfnis,  auf  dem  fremden  Boden  an  irgend  einer 
Stelle  den  nöthigen  Haltpunkt  in  der  unmittelbar  überlieferten  An- 
schauung eines  damals  lebenden  zu  gewinnen.  Mag  man  daher  auch 
über  die  ganze  sonst  erhaltene  Ueberlieferung,  über  den  Werth  se- 
cundarer  und  tertiärer  Quellen  denken  wie  man  wolle,  von  vorn  ber- 
ein wird  jeder  zugeben,  dasz  er  einen  relativ  festen  Boden  unter  sich 
fühle,  wo  er  die  Berichte  eines  Zeitgenossen  über  Zeitgenossen  vor 
sich  habe.  Suchen  wir  für  die  röm.  Geschichte  nach  solchen  HaU- 
punkten,  so  treten  sie  in  ihrem  Verlauf  für  uns  ziemlich  spat  ein.  Be- 
scheiden wir  uns,  über  die  altrömische  Annalistik  nur  auf  einige  un- 
bedeutende und  schwankende  Vermutungen  beschränkt  zu  sein ,  und 
müssen  wir  Fabius  Pictor  und  Cincius  Alimentus  als  die  ersten  erkenn- 
baren Anfänge  gleichzeitiger  Aufzeichnungen  betrachten,  so  sind  auch 
von  diesen  nur  wenig  Fragmente  erhalten;  das  erste  grosze  Stück  ei- 
ner wirklich  gleichzeitigen  Ueberlieferung  sind  die  Bücher  von  Poly- 
bios  allgemeiner  Geschichte,  denen  Catos  Buch  vom  Landbau  glückli- 
cherweise zur  Seite  steht.  Dieser  erste  feste  Punkt  inmitten  so  bedeu- 
tender Perioden  liegt  aber  wie  das  zerrissene  Fragment  eines  alten 
Continents  jenseits  der  wüsten  Flut  des  folgenden  Hevolutionszeitalters, 
und  erst  diesseits  dieser  Sündflut  der  sullanischen  Zeit  bietet  uns  die 
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compacte  Denkmalermasse  der  ciceronischcn  Zeit  ein  so  reiches  und 
eigentümliches  Material  für  die  historische  Darstellung,  wie  es  selbst 
für  die  Geschichte  viel  späterer  Zeiten  nicht  immer  zu  Gebolo  steht. 

Nach  Aufnahme  dieses  Thatbestandes  zerfällt  die  Geschichte  der 
Republik  mit  Rücksicht  auf  ihre  Quellen  in  zwei  Hülften:  die  eine  ist 
jetzt  für  uns  die  der  gleichzeitigen  Ueberlieferungen.  Wir  haben  in 
derselben  zwei  Gruppen  von  Denkmalern,  die  an  Kenntnis,  Fähigkeit 
und  Autorität  ihrer  Verfasser  sich  meist  den  ausgezeichnetsten  histo- 
rischen Arbeiten  gleichstellen  lassen.  Wo  wir  innerhalb  dieser  spä- 
tem Hälfte  keine  gleichzeitige  Ueberlieferung  besitzen,  da  ist  es  doch 
überaus  wahrscheinlich,  dosz  ähnliche  ursprüngliche  Aufzeichnungen 
den  secundären  und  tertiären  Ueberlieferungen  zu  Grunde  liegen.  Diese 
Hälfte  reicht  bis  in  das  Zeitalter  des  Fabius  Piclor  hinauf.  Die  andere 
frühere  Hälfte  bietet  weder  für  den  sichtbaren  Befund  noch  für  die 
historische  Vermutung  einen  solchen  sichern  Halt.  Die  karthagisch- 
römischen  Staalsvertrüge,  die  Grabinschrift  des  L.  Cornelius  Scipio 
Barbatus  bieten  einige  wolbeglaubigto  Thalsachen  in  sichcrem  Zusam- 
menhang; aber  im  ganzen  finden  wir  uns  einer  Menge  von  Nachrichten 
gegenüber,  deren  Ursprung  und  Ausbildung  immer  zweifelhaft  erschei- 
nen musz.  Niemand  kann  sofort  bestimmen,  welche  gleichzeitige 
Origiualaafzeichnung  und  ob  überhaupt  eine  solche  ihnen  zu  Grunde 
liegt. 

Betrachten  wir  zuerst  den  Stand  der  heutigen  Kritik  dieser  frü- 
heren Hälfte  der  röm.  Geschichte  gegenüber,  um  uns  dann  deutlich  zu 
machen,  wie  Mommsen  sich  hier  zu  seinen  Vorgängern  verhält.  Wir 
betreten  damit  das  Feld,  auf  dem  die  meisten  und  wichtigsten  der 
neueren  Untersuchungen  vorgenommen  sind.  Niebuhrs  röm.  Geschichte 
reicht  mit  ihrem  Schluszfragmcnt  gerade  bis  an  das  Ende  dieser  Pe- 
riode. War  es  ihm  nicht  gestattet  seine  Arbeit  weiterzuführen,  so  ist 
es  offenbar  die  Reaction  gegen  seine  Ansichten  oder  die  Vertretung 
derselben,  welche  die  kritische  Debatte  hier  fesselte.  Seine  Annahme 
war,  dasz  die  ältere  Geschichte  Roms  von  dem  Ende  der  mythischen 
Periode,  also  von  Numas  Tode  an  eine  'mythisch -historische'  sei.  Von 
diesem  Zwischenglied  zwischen  reiner  Dichtung  und  Geschichte,  das 
ihm  im  ganzen  nur  bis  zu  der  Zeit  der  Decemvirn  hinanreichte,  fand  er 
doch  Spuren  bis  in  das  5e  Jh.  hinab.  Da  nun  die  gleichzeitigen  Denk- 
mäler auch  seiner  Meinung  nach  durch  den  gallischen  Brand  vernichtet 
wurden  und  man  das  chronologisch -historische  Gerippe  der  Ueberlie- 
ferung für  die  früheren  Zeiten  erst  nach  jener  Katastrophe  wieder  her- 
stellte, so  war  die  Frage  nach  der  Entstehung  jener  mythisch-histori- 
schen Tradition  für  ihn  von  besonderer  Bedeutung.  Er  löste  sie  durch 
die  Annahme  einer  epischen  Volksdichtung:  als  einzelne  Producte  ei- 
ner solchen  stellte  er  die  Geschichte  des  Tullus  Hostilius,  der  Tarqui- 
nier,  des  Coriolanus,  des  Camillus  dar.  c  Wer  in  dem  epischen  der 
römischen  Geschichte  die  Lieder  nicht  erkennt,'  sagt  er  I  S.  264  'der 
mag  es:  er  wird  immer  mehr  allein  stehen:  hier  ist  der  Rückgang  für 
Menschenalter  unmöglich.'  Man  braucht  nur  die  von  Schwegler  1  S.531T. 
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zusammengestellte  Lilteratur  zu  überblicken,  um  zu  erkennen  dasz  die 
neueren  Arbeiten  fast  alle  ohne  Ausnahme  die  Niebuhrsche  Ansicht 
bestritten  haben;  nur  Creuzer  wird  noch  als  zustimmender  Zeuge  auf- 
geführt. M.  selbst  schlieszt  seine  kurze  Betrachtung  über  Roms  älteste 
Poesie  mit  den  Worten :  '  so  konnte  ein  Epos  nicht  entstehen  und  zur 
Geschichte  war  es  noch  zu  früh'  (I  S.  147).  Dieser  Aeuszerung  ent- 
spricht es,  dasz  er  alle  individuellen  Gestalten  und  Facta  der  Königs- 
zeit durchaus  bei  Seite  gelegt  hat  und  solche  erst  vom  Anfang  der 
Republik  an  in  seine  Geschichte  aufnimmt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  Frage  über  das  röm.  Epos  an  unserm 
Theil  weiterzuführen;  aber  jedenfalls  wollen  wir  auf  zwei  Punkte  auf- 
merksam machen:  l)  dasz  selbst  die  Königsage  doch  unverkennbar 
historische  Züge  verrat h,  und  2)  dasz  grosze  und  zusammenhängende 
Darstellungen  mit  einer  poetischen  Motivierung  und  historischen  Be- 
standteilen wirklich  bis  in  das  5o  Jh.  d.  St.  hinabreichen.  Histo- 
rische Thatsachen  in  der  Königsage  hat  nicht  allein  Schwegler  aner- 
kannt I  S.  780,  sondern  selbst  M.  macht  I  S.  73  darauf  aufmerksam, 
dasz  die  Datierung  der  servianischen  Reformen  zusammentrilTt  mit 
ahnlichen  Veränderungen  in  den  groszgriechischen  Städten.   Uns  ist 
es  immer  als  eine  eigenthümliche  Thatsache  erschienen,  dasz  die  Re- 
formen des  Königs  Josias  zu  Jerusalem,  des  Archon  Solon  zu  Athen 
und  die  servianischen  zu  Rom,  für  die  betreffenden  Völker  allerdings 
grosze  und  unvergleichbare  Wendepunkte  ihrer  Geschichte,  nach  der 
Combinalion  der  verschiedenen  Zeitrechnungen  doch  in  demselben  Jahr- 
hundert erscheinen.    Wir  wollen  hier  die  Frage  nicht  zurückhalten, 
ob  wir  es  nicht  dabei  mit  den  Erscheinungen  einer  groszen  Bewegung 
zu  thun  haben,  die  unter  den  alten  Küstenvölkern  des  Mittelmeers 
eben  so  allgemein  sein  konnte  wie  dio  Erhebung  der  städtischen  Com- 
münen  Italiens,  Frankreichs  und  Deutschlands  von  1150  etwa  bis  1250 
n.  Chr.  In  einer  Zeit,  wo  die  Forschung  den  lebhaften  Verkehr  aller 
Miltelmccrküsten  viel  früher  als  bisher  möglich  constatiert,  wird  man 
eine  solche  Vermutung  nicht  sofort  zurückweisen  können.  Doch  wie 
sehr  man  auch  eine  solche  synchronistische  Controle  der  Königsage 
zurückweisen  mag,  man  wird  dann  um  so  mehr  die  nicht  naturwidri- 
gen Thatsachen  zunächst  auf  sich  beruhen  lassen  müssen,  namentlich 
wenn  man  nicht  dieselbe  Methode  alles  zu  verwerfen  auf  die  ältere 
Republik  anwenden  will.   Man  hat  hier  dio  einzelnen  historischen  Un- 
richtigkeiten als  Fehler  und  lrthümer  gestrichen,  aber  dabei,  und  wir 
meinen  selbst  iNiebuhr,  übersehen  dasz  diese  historischen  Unrichtig- 
keiten nicht  aus  einfacher  Eitelkeit  erfunden,  sondern  zur  Motivierung 
einer  eigenlhiimlich  poetischen  Couceplion  eingefügt  wurden.  Der 
Untergang  des  ganzen  Geschlechts  bis  auf  einen  Knaben  ist  offenbar 
bei  den  Fabiern  keine  einfache  Anekdote  wie  z.  B.  auch  bei  den  Man- 
teufFels,  sondern  dieses  Geschlecht  fällt,  nachdem  seine  Consulare,  die 
Mörder  des  Sp.  Cassius  und  lange  Feinde  der  Plebs,  von  den  Patres 
umsonst  Concessionen  für  die  unterdrückten  verlangt  haben,  und  jener 
einzige  Knabe  wird  der  Consul,  der  die  Colonie  Antium  zur  Ausfüh- 
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rung  bringt.   Schon  früh  ist  es  bemerkt,  dasz  Camillus  und  sein  Heer 

die  Kelten  nicht  aus  Koni  verjagte;  aber  man  übersieht,  indem  man 
das  Factum  streicht,  dasz  Camillus  für  den  Erzähler  oder  Dichter  die 
Stadt  mit  dem  plebejischen  miles  befreien  und  occupieren  muste,  der 
nachher  die  auspicia  im  Kampf  gegen  den  patricischen  Feldherrn  ge- 
wann. Man  braucht  nur  näher  auf  die  Geschichte  der  Fabicr  und  des 
Camillus  einzugehen ,  um  hier  den  Zusammenhang  streng  abgeschlos- 
sener Darstellungen  zu  erkennen,  von  der  Verurteilung  des  Sp.  Cas- 
sius  bis  zur  Colonie  Anlium,  von  der  Belagerung  Vejis  bis  zur  An- 
nahme der  leges  Liciniae.  Der  Kern  dieser  Geschichten  ist  die  Ent- 
wicklung bestimmter  Rechtsansprüche  und  Institute,  ihr  Sinn  die 
politische  und  historische  Motivierung  des  endlichen  Itesultats.  Mag 
man  das  nun  Epos  oder  Sage  nennen,  für  gesungen  oder  gesprochen 
halten,  es  sind  jedenfalls  keine  einfach  historischen  Erzählungen  und 
auch  keine  spät  sentimentalen  Fictionen.  Die  Geschichte  vom  Rumpfe 
Latiums  gegen  Horn  vom  Falle  Albas  bis  zur  Schlacht  am  See  Hegil- 
lus,  also  die  zusammenhängende  Sage  von  Tullus,  Ancus  und  den 
Tarquiniern  gleicht  ihnen  auf  ein  Haar,  und  uns  will  es  nicht  ein- 
leuchten, wie  man  die  eine  sehechlhin  verwerfen  und  dio  andere  halb- 
wegs gelten  lassen  mag. 

Darin  stimmen  aber  doch  alle  dieso  verschiedenen  Ansichten 
überein,  dasz  wir  uns  hier  auf  einem  überaus  unsichorn  Boden  belin- 
den. Um  nun  bei  dem  eigentümlichen  Charakter  einer  solchen  Ueber- 
liefernng  eine  Controle  zu  gewinnen,  bieten  sich  hauptsächlich  zwei 
Handhaben  dar  :  die  älteren  Denkmäler  italischer  Cultur. .Kunstwerke  und 
Inschriften,  und  dann  die  Institute  der  röm.  Verfassung  selbst,  die  die  Züge 
und  die  Signatur  ihrer  Entstchungszeit  olTenbur  sehr  lange  festhielten. 

Eine  wie  reichhaltige  Quelle  von  historischer  Aufklärung  in  den 
altitalischen  Denkmälern  sich  seineu  Nachfolgern  crschlieszcn  würde, 
könnt«  Rietahr  nur  ahnden  (Lebeusnai  hrichten  II  S.  363).    Noch  in 
den  Vorlesungen  (I  S.  106  f.)  hielt  er  an  den  Hesullatcn  Müllers  und  an 
der  Annahme  fest,  dasz  das  lateinische  eine  Mischung  aus  einem  grio- 
chischen  und  einem  nichtgriechischen  Elemente  sei.  Die  neuen  Hesultate, 
die  seitdem  gewonnen,  verdanken  wir  vor  allen  Mommsen.   Es  ge- 
hörte die  ganze  unversiegliche  Frische  und  Elasticilät  seines  wissen- 
schaftlichen  Eifers  dazu,  um  in  den  Ebenen  und  Bergen  Mittel-  und 
Unlcntaliens  mit  einer  bescheidenen  Zurüstung  und  immer  expedil  den 
verlegenen  und  verschütteten  Denkmälern  nachzugehen,  in  denen  dann 
seine  unwiderstehliche  Gelehrsamkeit  die  Sichtung  vorgenommen  und 
aus  den  kritisch  festgestellten  Materialien  die  Itcsultutc  zu  Tage  ge- 
fördert hat.   Allerdings  sind  diese  durch  die  groszen  Fortschritte  der 
Sprachvergleichung  erst  vollkommen  möglich  gew  orden  ;  aber  niemand 
wird  leugnen,  dasz  im  ganzen  die  Erforschung  der  altitalischen  Denk- 
mäler und  ihrer  Inschriften  M. s  eigenstes  und  unbestrittenes  Verdienst 
ist  ,  nicht  nur  das  Verdienst  seiner  Gelehrsamkeit  und  seines  Scharf- 
sinns, sondern  zugleich  das  einer  edlen,  unermüdlichen  Energie  und 
rücksichtsloser  Arbeitslust.     Die  f  Inscripliones   regni  Ncapolitani 
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Lalinac',  die  'unteritalischen  Dialekte',  die  Abhandlung  'über  das  röm. 
Münzwesen'  haben  neben  und  nacheinander  seine  Studien  in  dieser 

Richtung  dargelegt.  Der  belebende  Eindruck,  den  diese  Arbeiten  auf 
jeden  Leser  machen  müssen,  war  offenbar  in  dem  Vf.  selbst  mit  gan- 
zer, produetiver  Starke  Ihütig,  als  er  daran  gieng  aus  den  Zeug- 
nissen der  Sprachen,  Münzen  und  Gräberfunde  das  alte  Italien,  seine 
Bevölkerung,  ihre  Cultur  und  ihren  Verkehr  darzustellen.  Dasz  nur 
der  Etymolog  und  Philolog  von  Fach  in  diesen  Fragen  jetzt  das  Wort 
haben  darf  und  dasz  der  Jurist  Mommsen  eben  nur  als  ebenbürtiges 
Mitglied  auch  jener  Zünflo  hier  so  arbeilen  konnte,  hat  der  letzte 
dilettantische  Versuch  eines  geistreichen  Mannes  auch  noch  negativ 
herausgestellt.  Wir  dürfen  uns  begnügen  den  Eindruck  der  M.iCÖeg 
Darstelluni;  zu  conslaliercn.  Die  Slammesvcrhältnisse  der  italischen 
Völkerfamilie  sind  mit  Hilfe  der  Sprachdenkmäler,  die  Geschichte 
-  ihres  auswärtigen  Verkehrs  mit  Hilfe  der  Gruberfunde,  die  des  innern 
nach  Ausweis  der  Münzen  von  den  frühesten  bis  in  die  mittleren  Zei- 
ten hinein  festgestellt.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Bockh, 
Abckcn.  Gerhard,  Kramer,  Jahn,  Aufrecht,  Kirchhof  u.  a.  Forschern 
der  letzten  Jahrzehnte  so  mit  denen  des  Vf.  selbst  zu  einer  groszen 
und  schlagenden  Wirkung  vereinigt,  werfen  ein  so  blendendes  Licht 
auf  jeno  Perioden,  dasz  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  der  erste 
Eindruck  auch  die  geneigte  Betrachtung  an  manchen  Stellen  verwirrt. 
Aber  diese  einfache,  historische  Darlegung  einer  ganzen  Welt  neu  ent- 
deckter Resultate  —  mögen  sie  nun  INiebuhrs  Hypothesen  bestätigen 
oder  emendieren  oder  aber  ganz  neues  zu  Tage  legen  — ,  diese  genaue 
Rechenschaft  über  den  Erlrag  unsäulicher  Arbeit  und  Mühe  ist  von  ei- 
ner unvergleichlichen  innern  Frische  der  Uebcrzeugung  durchdrungen. 
Die  definitive  Anerkennung  wird  ihr  in  allen  Hauptpunkten  nicht  feh- 
len: dasz  z.  B.  M.s  Ansieht  von  Roms  Bedeutung  als  ältestem  Seehan- 
dclsplutz  Latinmi  eben  ihrer  Neuheit  wegen  zum  Theil  ungläubig  auf- 
genommen wird,  ist  ebeu  so  natürlich,  wie  es  unserer  Ueberzeugung 
nach  sicher  zu  erwarten  steht,  dasz  gerade  sie  sehr  bald  die  allgemeine 
Anerkennung  gewinnen  wird. 

Es  liegt  nun  in  der  Art  der  hier  erwähnten  Denkmäler,  dasz  sie 
für  die  auswärtigen  Beziehungen  und  für  den  natürlichen  Stammbaum 
der  Völker  viel  mehr  Aufklärung  geben  als  für  die  innere  Entwick- 
lung der  einzelnen  Verfassung.  Ja  nachdem  dieses  urkundliche  Mate- 
rial in  einer  Vollständigkeit  vorliegt,  dasz  eine  groszc  Erweiterung 
desselben  kaum  mehr  zu  erwarten  steht,  ist  erst  recht  deutlich  ge- 
worden, dasz  von  allen  italischen  Verfassungen  die  römische  die  ein- 
zige ist,  von  deren  Charakter  und  Geschichte  ein  deutliches  Bild  ge- 
geben werden  kann.  Die  Namen  der  italischen  Stämme  zeigen  bei  al- 
len die  Eintheilung  in  gentes,  die  Wörter  tribus  und  tota  bei  einigen 
das  vorkommen  dieser  gröszeren  Gesamtheiten,  der  Amtstilei  des  em- 
pralur,  dchetasius  u.  a.  erinnern  an  die  römischen  gleichnamigen  Ge- 
walten; aber  wir  erkennen  gerade  bei  den  letzteren  zu  deutlich,  dasz 
nicht  immer  dasselbe  Wort  für  dieselbe  Sache  gebraucht  wurde,  um 
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den  Zusammenhang  and  die  Bedeutung  der  röm.  Gewalten  sofort  auf 
die  der  Campaner,  Volsker  oder  Umbrer  zu  Übertragen.  Und  so  steht 
denn  auch  umgekehrt  die  altere  Verfassungsgeschichte  Borns  jetzt  noch 
als  eine  Entwicklung  dar,  zu  deren  Verständnis  auswärtige  Analogien 
fehlen,  die  nur  in  sich  selbst  erklärt  und  durch  sich  selbst  controliert 
werden  kann.  M.  hat  deshalb  schon  mit  Recht  die  Versuche  die  Ele- 
mente der  verschiedenen  Stamme  in  der  röm.  Urverfassung  nachzuwei- 
sen I  S.  34  mit  Entschiedenheit  verworfen,  und  wir  dürfen  hoffen  dasz 
der  * beillose  Unfug'  der  mit  jenen  drei  Elementen  einer  latinischen, 
sabinischen  und  etruskischen  Verfassung  getrieben  worden,  endlich 
Torbei  sei. 

Ist  auf  jenem  Felde  der  altitalischen  Ethnographie  seit  Niebuhr 
alles  neu  und  anders  geworden,  so  dasz  das  ganze  von  Material  und 
Resultaten  sich  mit  dem  Bestand  über  den  er  verfügte  nicht  verglei- 
chen lfiszt,  so  ist  es  mit  der  Verfassungsgoschichte  keineswegs  ebenso 
bestellt.  Die  äusseren  Bedingungen  sind  für  die  Untersuchung  hier 
wesentlich  dieselben  geblieben,  und  die  Fortschritte  hier  könuen  nur 
in  der  sicherern  Ausbildung  der  Methode,  nicht  in  dem  unmittelbaren 
Zuwachs  neuer  Denkmäler  und  ihrer  Thalsachen  liegen.  Ehe  wir  je- 
doch den  heutigen  Stand  dieser  verfassungsgeschichttichen  Forschung 
aufnehmen,  wird  es  zweckdienlich  sein  darauf  hinzuweisen,  wie  Nie- 
buhr selbst  diese  grosze  Arbeit  verliesz,  als  er  plötzlich  von  derselben 
abgerufen  wurde.  Er  hat  über  die  innere  Geschichte  seiner  Studien  in 
den  Vorreden  und  Einleitungen  der  letzten  Ausgabe  eine  offene  Re- 
chenschaft abgelegt.  Darnach  müssen  wir  zwei  scharf  geschiedene 
Stadien  für  seine  Untersuchung  festhalten.  In  dem  ersten  hielt  er  die 
Unsicherheit  und  Nebelhafligkeit  der  altern  Geschichte  in  ihrem  Detail 
bis  zu  dem  Kelteneinfall  fest.  Die  wirklich  lebendigen  Gestalten  die- 
ses Zeitraums  schrieb  er  dem  Epos  zu,  und  nachdem  er  den  sagenhaf- 
ten Charakter  der  vorhandenen  Tradition  festgestellt,  hielt  er  es  nur 
für  möglich  'die  Ergründung  der  ursprünglichen  Verfassungsformen' 
zur  allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen  (zweite  Ausg.  II  S.  III  f. 
15  f.).  Einzelne  Abhandlungen  dieser  Periode  waren  fertig  gewesen, 
ehe  der  Gedanke  die  römische  Geschichte  zu  bearbeiten  erregt  ward, 
wie  z.  B.  die  über  das  agrarische  Recht,  und  der  Vf.  bat  in  der 
Schluszredaction  gerade  dieser  Untersuchung  (ebd.  S.  146  ff.)  sehr 
deutlich  den  psychologischen  und  wissenschaftlichen  Frocess  geschil- 
dert, durch  den  er  in  die  betreffenden  Fragen  hinein  und  zu  immer 
weiteren  Consequenzen  fortgezogen  ward,  bis  er  zur  vollen  Klarheit 
gelangte.  Die  Deutung  der  equites,  der  genles,  der  plebs  (erste  Ausg. 
1  S.  220.  231  f.  373  ff.)  gibt  uns  die  Lösung  ähnlicher  'Räthsel'  (zweite 
Ausg.  1  S.  X),  es  gilt  immer  den  ältesten  Sinn  der  Einrichtungen  aus 
der  uuklaren  und  unsichere  Darstellung  der  späteren  herauszuarbei- 
ten. Die  ursprünglichen  Formen  thun  sich,  von  dieser  Ueberzeugung 
geht  er  aus,  'Jahrhunderte  hindurch  in  ihren  Aeuszerungen  und  selbst 
durch  ihre  Abänderungen  kund ;  und  was  bei  dem  einen  Volk  nicht  er- 
wähnt wird  zeigt  die  Analogie  bei  verwandten'  (ebd.  II  S.  15  f.). 
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Immer  ist  es  also  die  deutliche  und  oxacle  Aufnahme  über  den  leben- 
digen Bestund  der  spätem  Verfassung,  die  auf  einem  relativ  sichern 
Wege  zur  Erkenntnis  der  ursprünglichen  Form  führt.   Die  Institute 
selbst  sind,  wie  wir  schon  üben  hervorhoben,  die  eigenllii -he  Quelle 
für  die  Darstellung  der  ültern  Verfassung.  Diese  Darstellung  jedoch 
scheidet  Niebuhr  (ebd.  II  S.  IV  u.  16)  sehr  scharf  von  der  f  sicheren 
und  glaubhaften  Geschichte'  der  Verfassung  oder  den  'Forschungen  über 
ihro  Umwandlung',  w  ie  er  sie  über  seine  früheren  HolTnungen  hinaus 
im  2n  Rand  der  3a  Auflage  gluubtc  vortragen  zu  können.  Erklärt  er 
für  jene  erste,  wir  können  sagen  antiquarische  Hälfte  seiner  Arbeit 
an  den  Instituten  selbst  einen  sichern  und  sichtbaren  Halt  gehabt  zn 
haben,  so  urgiert  er  für  die  Hesultate  der  wirklich  historischen  Fort- 
setzung die  gewonnene  Sicherheit  seiner  subjectiven  Divination  und 
Combination.  Die  Charakteristik  seiner  Forschungen  auf  diesem  Felde, 
wie  er  sie  selbst  a.  0.  gegeben,  läszt  uns  zunächst  ohne  jede  sicht- 
bare Möglichkeit  der  Conlrole;  aber  allerdings  beschränkt  er  die  Auf- 
gabe selbst  dahin  f  dem  BegrilT  w  elchen  Fabius  und  Gracchanus  von 
der  Verfassung  und  ihren  Veränderungen  halten,  nahe  zu  kommen: 
ganz  gewis  sahen  sie  darüber  unbedingt  richtig'  (S.  14).  Vergegen- 
wärtigt man  sich  lebhufl  die  Gcmülstimmung  dieser  seiner  letzten  Ar 
beitsmonnte,  die  Aufregung  und  den  Feuereifer  neuer  und  unerwarte- 
ter Entdeckungen  und  jene  plötzlich  einbrechenden  politischen  Aufre- 
gungen, die  so  rasch  seine  freudige  Zuversicht  brachen  und  denen  sein 
Tod  bald  folgte  (ebd.  S.  V.  III  S.  I),  so  sieht  mnn  sich  bei  den  oben 
erwähnten  Bekenntnissen  an  der  Seite  eines  genialen,  durch  neue  Con- 
ceptionen  gestärkten  Führers,  der  von  dem  Chaos  das  er  eben  gelich- 
tet plötzlich  abgerufen  wird,  ohne  dasz  er  den  sichern  Faden  seiner 
Forschung  in  eine  andere  Hand  legen  konnte.  Man  musz  diene  merk- 
würdige Thalsache  festhalten,  um  den  Gang,  den  die  nachfolgenden 
Arbeiten  einschlugen,  zu  verstehen.    Niebuhr  also  hatte  noch  drei 
•fahre  vor  seinem  Tode  eine  eigentliche  eingehende  Verfussungsge- 
schichte  der  ältern  Hepublik  für  unmöglich  gehalten.    Als  er  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  erkannte  und  daran  gieng  sie  auszuführen,  ge- 
schah dies  nur  unter  bestimmten  Beschränkungen:  es  sollte  nur  eine 
Heslauration  von  Fabius  Ansichten  sein.  Hatte  er  die  erste  Kcdaction 
des  ganzen  Werks  ausgeführt  'wie  ein  Nachtwandler,  der  auf  der 
Zinne  schreitet'  (2e  Ausg.  I  S.XI):  die  Umarbeitung,  f wobei  Vollstän- 
digkeit der  Beweise  und  Lösungen'  sein  Ziel  war,  halte  ein  ganz  neues 
Werk  zu  Tage  gefördert,  aber  die  Grundanschauung  für  die  erste  Pe- 
riode nicht  verändert;  die  Fortsetzung,  die  von  einer  ganz  neuen  An- 
schauung, von  einer  veränderten  Ueberzeugung  ausgieng ,  blieb,  wie 
er  selbst  gestand,  die  Vollständigkeit  der  Beweise  schuldig,  denn  er 
beruft  sich  für  sie  nur  auf  die  Sicherheit  'jahrelanger,  immer  erneuter, 
unverwandter  Beschallung',  wobei  'die  Geschichte  verkannter,  entstell- 
ter, verschwundener  Begebenheiten  aus  Nebel  und  Nacht  Weene  und 
Bildung  gewonnen  hat,  wie  die  kaum  sichtbare  Luftgestall  der  Nymphe 
im  slavischen  Märchen  durch  das  sehnsüchtige  hinschauen  der  Lieht 
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zum  irdischen  Bladchcn  verkörpert  wird'  (chd.  II  S.  16).  Jener  'kür- 
zeste Begriff  der  Vorfülle  selbst'  (le  Ausg.  II  S.  V)  ist  nun  zu  einer 
vollständigen  und  eingehenden  Geschichte  erweitert.  Jedoch  während 
wir  Tür  die  erste  Hcduction  uud  ihre  Ausarbeitung  im  In  Hund  der  2u 
Ausgabe  bestimmt  auf  die  Einrichtungen  selbst  und  ihre  lung  erhaltene 
Gestalt  gewiesen  sind,  fehlt  es  uns  auch  für  die  Erweiterung  der  Vcr- 
fii>siingscntw  icklung  aus  einer  Kpitome  zu  einer  Geschichte  nicht  an 
der  Anweisung,  wie  der  Vf.  dieselbe  aus  den  Quellen  gewonnen  hatte. 
Die  Ansicht  von  der  Kniwicklung  der  röm.  Geschichtschreibung,  auf 
w  elche  er  die  Möglichkeil  einer  röm.  Verfassuugsgcschichte  gründete, 
ist  wesentlich  folgendo  (s.  2e  Ausg.  11  S.  2  IT.).  Aus  dem  gallischen 
Brand  müssen  eine  Heihe  amtlicher  Aufzeichnungen  in  einzelnen  Fami- 
lien sich  erhallen  haben.  Es  sind  namentlich  censorische  Angaben,  die 
durch  ihren  ruthselhaften  Charakter  eine  solche  Annahme  nöthig  ma- 
chen und  gerade  dadurch  ein  besonders  schützbares  Material  für  die 
Verfassungsgcschichle  bilden  (vgl.  ebd.  S.  32  IT.).  Aus  diesen  Anga- 
ben und  dem  Inhalt  historischer  Lieder  entstanden  einzelne  llauschro- 
uiken,  im  5n  uud  6n  Jh.  mit  den  Hechlspiegeln  der  Kern  der  histori- 
schen Litteratur.  Die  Bedürfnisse  eines  gröszern  lateinischen  Publi- 
eums  führten  zu  lateinischen  Bearbeitungen  dieses  SlolTs  von  Cassius 
Hemma  bis  auf  Licinius  Macer,  die  jedoch  bis  auf  letzteren  nicht  'sich 
durch  eigenthümliche  Auffassung  oder  Darstellung  auszuzeichnen  ge- 
dachten'. Meldungen  aus  solchen  vortrefflichen  Berichten  lauten  jetzt 
zum  Theil  ganz  sinnlos,  weil  die  welche  sie  zuletzt  aufbewahrt  haben 
tri«  Dionys  und  Lydus  sie  gar  nicht  begriffen.  Jene  alteren  nahmen 
sie'  aus  noch  alteren  einfach  und  ohne  Kritik  auf,  da  sie  namentlich 
den  Zuständen  ihrer  Zeit  nicht  so  widersprachen  wie  denen  spaterer. 
Genau  besehen  standen  aber  doch  in  ihnen  schon  die  grellsten  Wider- 
sprüche unausgeglichen  und  erkennbar  nebeneinander.  Erst  C.  Licinius 
Macer  bearbeitete  die  altere  Verfassungsgcschichle  mit  slaatsmanui 
x  lier  KiitMchl,  wirklichem  Interesse  und  urkundlicher  Ausrüstung. 
Kr  ist  dann  auch  vielfach  von  Livius  und  Dionys  benutzt.  Da  nemlich 
von  jenen  früheren  nicht  /.u  erwarten  war,  dasz  sie  Beden  einfügten, 
und  doch  in  manchen  Reden  bei  Dionys  und  Livius  Angaben  vorkom- 
men, durch  die  sie  früheren  widersprechen,  und  sie  diese  Stücke  also 
irgendwohernahmen,  Macer  aber  e  sich  in  Heden  bis  zum  tlebermasz 
gefiel  (Cic.  de  leg.  I  2)',  so  stammen  diese  Heden  w  ol  meist  aus  ihm. 
Da  Scaurus  und  Q.  Calulus  Autobiographien  im  Anfang  des  8n  Jh. 
scholl  vergessen  waren,  so  haben  Livius  und  Dionys  jedenfalls  auch 
mir  Eabius  und  seine  Nachfolger  und  nicht  die  älteren  namenlosen 
Chroniken  benutzt.  Sie  selbst  haben  den  Inhalt  ihrer  unmittelbaren 
Quellen  fals  gleichförmigen  Stoff  ohne  einige  Hücksicht  auf  dessen  Ur- 
sprung benutzt'  und  ihre  Bearbeitungen  verdunkelten  endlich  alle  frü- 
heren. Die  iluuschronik,  die  litterarische  Chronik  bis  auf  Macer  und 
Livius  entsprechen,  wenn  wir  die  röm.  Geschichtschreibung  mit  der 
floreutinischen  vergleichen,  Malespini,  Villani  und  den  folgenden,  und 
endlich  Macchiavelli.  Die  Sichtung  jenes  verschiedenen  Stoffs,  der  un- 
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ler  der  livianischen  Bearbeitung  mit  all  seinen  Widersprüchen  verbor- 
gen liegt,  hat  nun  ihre  groszen  Schwierigkeiten;  ja  schon  die  Bear- 
beitungen des  7n  Jh.  würdeu  für  eine  vollständige  Sonderung  des 
Stoffs  nicht  mehr  ausgereicht  haben,  weil  es  manche  Stellen  gab,  wo 
alle  sicheren  Nachrichten  fehlten.  Am  sichersten  ist  die  Ergänzung 
solcher  Lücken  immer  noch  für  die  eigentliche  Entwicklung  der  Ver- 
fassung: *  früheres  und  späteres  bestimmen  sie  wie  gegebenes  für  ein 
Problem.' 

Wir  glauben  hiermit  den  Gedankengang  Niebuhrs  bei  seiner  Ent- 
wicklung der  Verfassungsgeschichte  wiedergegeben  zu  haben.  Die 
Entwicklung  der  florentinischen  Geschichtschreibung  war  für  ihn  das 
Beispiel,  an  dem  ihm  das  Naturgesetz  einer  solchen  Chronikenfortpflan- 
zung deutlich  geworden.  Die  neueren  Untersuchungen  (Gervious  bist. 
Schriften  I  S.  6  ff.  Dönniges  Gesch.  des  deutschen  Kaiserlh.  1  S.  109. 
II  S.  600  A.  2)  haben  diese  Analogie  in  noch  helleres  Licht  gestellt, 
namentlich  die  Existenz  alter  Familienricordanzen  vor  Malespini  und 
die  Zerrüttung  der  verfassungsgeschichtlicben  Nachrichten  in  ihrer 
Tradition  durch  die  (lande  der  spateren.  Die  Sitte  Quellen  wörtlich 
auszuschreiben  ohne  Anführung  des  Autors  und  die  unwillkürlichen, 
naiven  Aenderungen  und  Zusätze  aus  der  Anschauung  der  copicrenden 
Historiker  sind  ferner  als  Grundzüge  der  groszen  Majorität  aller  mit- 
telalterlichen Historiographie  durch  die  neuere  historischo  Kritik  so 
nnumstöszlich  festgestellt,  dasz  die  Annahme  einer  ähnlichen  Methode 
für  die  frühere  Geschichtschreibung  der  classischen  Lilleraturen  jeden- 
falls festgehalten  werden  musz,  so  lange  eben  nicht  entschieden  das  Ge- 
genlheil  bewiesen  werden  kann.  Dieser  Gegenbeweis  ist  aber  nicht  al- 
lein nicht  geführt  worden,  sondern  die  Untersuchungen  haben,  wo  das 
Material  dazu  irgend  vorhanden  war,  constatiert,  dasz  nicht  allein 
Zonaras  den  Dio  und  Plutarch  (\V.  A.  Schmidt  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1839 
S.  238—285),  sondern  dasz  auch  Livius,  wo  wir  ihn  vergleichen  kön- 
nen, den  Polybios  ausschrieb,  ohne  ihn  ausdrücklich  zu  erwähnen 
(Lachmann  de  fontibus  Livii  II  §  5  f.).  Viel  wichtiger  als  dies  ist  aber 
endlich  das  Ergebnis  der  Böckhschen  Untersuchungen  über  die  Ge- 
schichte eines  sehr  wichtigen  Instituts,  des  servianischen  Census.  Be- 
kanntlich haben  sie  vollkommen  klar  dargelegt,  dasz  die  auf  uns  ge- 
kommenen Angaben  über  den  Census  der  servianischen  Classen  nicht 
die  ursprünglichen  sein  können,  sondern  die  sind,  die  seit  dem  Ende 
des  ersten  punischen  Kriegs  galten.  Es  ergibt  sich  daraus,  dasz  die 
Originale,  woher  diese  Nachrichten  stammen,  in  naiver  Sicherheit  die 
Verhältnisse  ihrer  Zeit  auf  die  des  Königs  Servius  übertrugen  und  dasz 
im  ganzen  Verlauf  der  spätem  Historiographie  sich  niemand  fand,  der 
das  Zeug  und  den  Takt  hatte  diesen  Irthum  zu  erkennen.    Hier  Ut 
also  ein  'grellster  Widerspruch9  jedem  vollkommen  erkennbar  nachge- 
wiesen und  die  Vermutung  Niebuhrs  über  den  Charakter  jener  alteren 
Aufzeichnungen  nicht  allein  negativ,  sondern  auch  an  einem  besonders 
wichtigen  und  eindringlichen  Beispiel  positiv  bestätigt.  Nach  eiuem 
solchen  Resultat  hatte  Böckh  offenbar  volles  Recht  auch  weiter  zu 
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schlieszen,  dnsz  diejenigen  Satze  des  Ccnsus,  in  denen  Dionys  im  I 
Livius  unter  sich  und  mit  den  ihnen  gemeinsamen  Angaben  nicht  stim- 
men, aus  spateren  Quellen  stammten,  die  jede  aus  den  CensussaUm 
ihrer  Zeit  die  Lücken  jenes  alten  Originals  auf  die  naivste  Weise  er- 
gänzten (ßöckh  melrol.  Untere.  S.  42-i  f.).   Die  Geschichte  der  Ueber- 
lieferungen  über  dun  serviauischen  Census  ist  danach  vollkommen  ge- 
eignet, den  einfachen  Process  der  röm.  Verfassungsgeschichte,  wie 
Niebuhr  ihn  sich  dachte,  deutlich  darzulegen,  bis  zeigt  sich  an  diesem 
Beispiel  unwiderleglich,  dasz  es  zum  Verständnis  solcher  l'ebcrlicfe- 
rungen  zunächst  darauf  ankommt ,  die  Widersprüche  scharf  zu  erfas- 
sen und  sich  durch  die  allgemeine  Tünche  der  späteren  unklaren  und 
zusammenleimenden  Tradition  nicht  verwirren  zu  lassen.  Es  wird  nicht 
oft  möglich  sein,  für  die  kritische  Scheidung  ihrer  ursprunglichen  Be- 
>tandtheile  so  sichere  Kriterien  zu  gewinnen,  wie  Böckh  sie  aus  dem 
Gehalt  und  Gewicht  der  alteren  Kupfermünzen  entnehmen  konnte  ;  eben 
dasz  die  Denkmäler  für  die  innere  Verfassungsgeschichte  Borns  so  we- 
nig bieten,  erwähnten  wir  schon  oben.    Niebuhr  selbst  hielt  deshalb 
mit  dem  Geständnis  nicht  zurück,  dasz  er  auf  eine  so  allgemeine  Zu- 
stimmung für  seine  Resultate  hier  nicht  werde  rechnen  können,  weil 
der  stricte  Beweis  hier  oft  durch  die  reberzeugung  unmittelbarer  Di- 
vinalion  ersetzt  werden  müsse.    Die  grössere  Sicherheit,  die  er  bei 
einer  Restauration  der  eigentlichen  Verfassungsgeschichte  für  möglich 
hält,  beruht  eben  darauf,  dasz  hier  die  Institute  selbst  nicht  mit  den 
Zügen  eines  einzelnen  momentanen  Factum«  erscheinen,  sondern  fixiert 
als  allgemeine  Einrichtungen  für  allgemeine  Zwecke  in  dem  Verlauf 
der  Ereignisse  nicht  allein  von  dem  Erzähler  oft  beiläufig  und  absichts- 
los vorgeführt  werden,  sondern  selbst  unter  der  rcformsüehligen  oder 
interpretierenden  Hand  des  Politikers  Züge  einer  früheren  Entwick- 
lungsstufe bewahren,  die  jenem  unbedeutend  oder  barock,  uns  über 
gerade  deshalb  besonders  wichtig  und  lehrreich  erscheinen.    Denn  in 
einem  gesunden  Sluatsleben  ist  eben  so  wenig  je  ein  Stück  des  ganzen 
Organismus  nur  eine  Sonderbarkeil  ohne  unmittelbaren  und  lebendi- 
gen Zweck  gewesen,  wie  irgend  eines  anderseits  dann  sofort  nusge- 
stoszen   wird,  sobald  es   den  Zwecken  und  Bichlungen  seiner  Gc- 
I  urtstunde  ausgedient  und  die  frische  Treibkraft  der  ersten  Conception 
verloren  hat. 

Diese  grosze  Wichligkeil  der  Institute  für  das  gesamte  römische 
Volksleben,  das  Gefühl,  hier  sei  eben  in  der  Form  der  einzelnen  Ein- 
richtungen selbsl  ein  Halt  für  die  Herstellung  der  älteren  Geschichte 
gewonnen,  hat  bei  den  neueren  Arbeilen  nach  Niebuhr  die  Vcrfas- 
sungsgeschichte  so  entschieden  überwiegen  lassen.  Seine  Prophezei- 
ung, dasz  er  für  das  andere,  für  die  Geschichte  der  persönlichen 
Plane,  der  militärischen  und  bürgerlichen  Absichten  und  Erfolge  des 
Staats  und  der  Parteien  keine  so  allgemeine  Zustimmung  linden  wer- 
de, ist  vollkommen  in  Erfüllung  gegangen.  Es  hut,  wie  er  vorher 
sagte  (B.  G.  III  S.375),  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  seine  Darstellun- 
gen dieser  Dinge  'als  einen  Kornau  und  willkürlich  ersonnen'  ver- 
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schmähten.  Er  fuhrt  an  jener  Stelle  so  fort:  1  mögen  sich  dann  unbe- 
fangene Leser  nur  erinnern  lassen,  dasz  wer  sich  mit  der  Erdkunde 
als  Nebensache  beschäftigt  und  wer  sie  als  Wissenschaft  erforscht, 

Landcharten  mit  ganz  verschiedenen  Augen  betrachtet.  Mag  jener,  was 
auf  der  Charte  steht,  ebensowol  anzugeben  wissen  als  dieser,  so  hat 
dieser,  wie  Danvillc,  einen  Takt,  der  sein  Urteil  und  seine  Wahl  zwi- 
schen Angaben  entscheidet,  von  denen  jener  eine  blindlings  vorzieht, 
oder  alte  als  unsicher  zur  Seite  schiebt,  oder  sich  ein  Mittel  heraus- 
zieht, welches  nolhwendig  falsch  sein  musz :  der  eigentliche  Geograph 
vermag  aus  einzelnen  Angaben  Folgerungen  für  das  unbekannte  zu  zie- 
lten, die  dem  Ergebnis  factischer  Beobachtungen  ganz  nahe  kommen 
und  sie  ersetzen  können:  die  Grenze  des  nicht  genau  erforschten  und 
des  unbekannten  fallen  für  ihn  nicht  zusammen:  ihm  genügen  be- 
schrankte Data,  um  sich  ein  Bild  von  dem  darzustellen,  was  auch 
kein  unmittelbarer  Augenzeuge  beschrieb.  Die  Geschichte  des  AUer- 
thums  war  lange  jener  todten  Kenntnis  und  nach  veralteten  Charten 
gleich:  Entdeckungen  haben  auch  die  Umrisse  bereichert,  und  der 
tüchtigen  Forscher  werden  immer  mehr,  für  welche  dio  Dinge  selbst 
vernehmlich  reden.'  Bedienen  wir  uns  des  hier  gebrauchten  Bildes,  so 
werden  wir  sagen  können ,  dasz  von  den  späteren  Arbeitern  manebo 
das  grosze  Verdienst  gehabt  haben,  die  einzelnen  Angaben  sicherer 
und  auch  vollständiger  in  das  Gesamtbild  einzutragen,  dasz  aber  die 
Methode  aus  verschiedenen  ein  Mittel  herauszuziehen  mehr  oder  weni- 
ger überhand  genommen  hat.  Einzelne  hatten  Niebuhrs  Ansicht  von 
der  ganzen  Aufgabe  und  von  der  BeschafTenheit  des  Materials  vollstän- 
dig misverstanden,  wie  Rubino  Unters.  I  S.  IX,  wo  er  dessen  Ausein- 
andersetzungen II  S.  3 — 15  mit  seiner  eignen  Ansicht  übereinstimmend 
nennt.  Andere  verwarfen  Niebuhrs  Verfahren,  weil  er  in  der  Unmit- 
telbarkeit seiner  Arbeit  die  Stadien  der  Bcdactioncn  der  einzelnen 
Nachrichten  mit  dem  festen  Namen  eines  wirklichen  Autors  bezeichnet, 
hielten  aber  selbst  sich  Mannes  genug  *  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
und  bei  einiger  Uebung  im  nachempfinden  des  gelesenen'  die  eignen 
und  entlehnten  Partien  eines  Livius  zu  unterscheiden  (Peter  Epochen 
S.  XVIII).  Die  Unterscheidung  zwischen  Niebuhrs  früherer  und  spä- 
terer Methode,  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Aufgabe  die  er 
sich  gestellt,  verlor  man  aus  den  Augen,  und  daher  kam  wahrscheinlich 
zum  Theil  der  Widerspruch  und  die  Verwirrung  seinen  Ansichten  ge- 
genüber, die  Becker  Handbuch  II  S.  XI  f.  olTen  charakterisiert  hat, 
ohne  jedoch  auch  seinerseits  die  Ursache  deutlich  zu  constatieren. 
Ohne  sich  über  den  Stand  der  Frage  selbst  ganz  klar  zu  sein,  gieng 
man  in  die  Position  zurück,  die  Niebuhr  im  In  Theil  und  in  der  In 
Ausgabe  festgehalten  hatte:  man  arbeitete  für  die  ältere  Vcrfassungs- 
geschichte,  indem  man  alles  persönliche  bei  Seite  liesz  und  nur  den 
Zusammenhang  und  die  Metamorphosen  der  Institute  zu  erkennen 
suchte.  Aber  gleich  uls  ob  die  kritische  Spannkraft,  die  Niebuhr  so 
hoch  getrieben,  bei  dieser  Abspannung  von  ihrem  letzten  Höhepunkt 
noch  unter  den  vorletzten  hinunlersinkcn  müsle,  liesz  man  die  Methode 
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der  In  Ausgabe  fallen  wegen  der  Anstöszigkciten  der  2n,  und,  wovor 
er  immer  von  neuem  gewarnt,  die  geflissentliche  Ausgleichung  wider- 
sprechender Nachrichten,  jenes  Miltelziehcn  aus  wahr  und  falsch 
nahm  zum  Theil  rasch  überhand,  so  dasz  die  geistige  Wahlverwandt- 
schaft zwischen  Livius  und  Dionys,  wie  Nicbuhr  sie  geschildert,  und 
den  neueren,  wie  sie  jetzt  auftraten,  sehr  bald  die  gestürzten  Autori- 
täten der  varronischen  und  ciceronischen  Philologie  und  Historiographie 
wieder  zu  ihrem  allen  Ansehen  bringen  muste.  Natürlich  führte  diese 
rückgängige  Bewegung  mit  sehr  verschiedener  Energie  zu  sehr  ver- 
schiedenen Standpunkten,  wenn  auch  alle  oder  fast  alle  von  der  unbe- 
siegbaren Wahrheit  der  Niebuhrschen  Ansichten  sich  nie  ganz  zu 
emaneipieren  vermochten. 

Das  gemeinsame  war,  dasz  man  die  'Zufälle'  und  'Entschlüsse' 
oder,  wie  wir  uns  ausdrückten,  das  persönliche  als  unsicher  bei  Seite 
schob  und  sich  darauf  beschränkte  die  Einrichtungen  als  Producte  des 
gesamten  Staatslebens ,  nicht  als  selbständige  Gröszen  und  Kräfte  dar- 
zustellen.  Man  pflegt  diese  Darstellungen ,  wenn  sie  die  Geschichte 
jedes  einzelnen  Instituts  möglichst  für  sich  geben,  Staatsalterthümer, 
wenn  sie  den  ganzen  Complex  aller  Staatseinrichtungen  möglichst 
gleichmlsxig  und  im  steten  Zusammenhang  zu  entwickeln  versuchen, 
Verfassungsgeschichte  zu  nennen.  Gunz  natürlich  ist  es  aber  bei  einer 
Darstellung  der  Staatsalterthümer  viel  eher  möglich,  die  in  unseren 
Nachrichten  vorhandenen  Lücken  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  sich  auf 
die  Aufnahme  des  Thalbeslandes  zu  beschränken  und  die  Hypothesen 
über  die  Grundprincipien  der  Verfassung  zu  sparen.  Es  ist  mehr  die 
Erscheinung  als  der  Sinn  der  Institute,  worauf  es  hier  ankommt,  sie 
sind  für  eine  solche  Forschung  mehr  Anstalten  für  ein  langdauerndes 
Volksleben  als  Produclo  groszer ,  weitreichender,  aber  einmal  zuerst 
doch  momentaner  Conccplionen.    Die  Darstellung  der  Alterthümcr 
nimmt  auf  den  Zusammenhang  der  Gesetzgebungen  weniger  Rücksicht 
als  auf  die  praktischen  Folgen  der  einzelnen  Gesetze,  sie  behandelt 
die  eine  der  lu  mischen  Rogationen  bei  der  Darstellung  des  Consulats 
und  die  andere  bei  der  des  atjer  publicus:  schon  deshalb  wird  der 
ursprüngliche  Plan  des  Gesetzgebers  für  sie  weniger  Bedeutung  haben 
als  die  praktische  Gilligkeit  des  Gesetzes  für  die  Bildung  des  betref- 
fenden Instituts.   Nicht  der  historische  Fortschritt  von  dem  ursprüng- 
lichen Entwurf  zur  definitiven  Wirkung  beschäftigt  sie  —  eben  dies, 
was  Niebuhr  in  der  Verfassungsgeschichtc  zu  geben  versuchte  — ,  son- 
dern die  Constatierung  der  praktischen  Wirkung  ist  für  sie  das  erste 
und  der  Rückschlusz  vom  Resultat  auf  den  Entwurf  erst  das  zweite. 
Diese  Beschränkung  ist  natürlich  und  in  sich  verständig,  und  die  Re- 
sultate dieser  Forschungen,  wie  sie  in  Beckers  und  Marquardts  Hand- 
buch zusammengestellt  sind,  sind  überaus  lehrreich.  Was  so  von  Kien - 
ze,  RudorfT,  Mommsen  u.  a.  über  einzelne  Gegenstände  oder  in  jener 
vortrefflichen  systematischen  Darstellung  durch  die  Zusammenfassung 
des  gesamten  Stoffs  geleistet  worden  ist,  zeigt  uns  erst  in  voller  Deut- 
lichkeit, was  Niebuh r  in  seiner  ersten  Ausgabe  als  sein  Ziel  betrach- 
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tele,  'die  ursprüngliche  Verfassung  in  ihren  Aeuszerungeu  und  Aende- 
rungcn.'  Bei  einem  so  ins  Detail  durchgearbeiteten  und  im  ganzen  wol 
geordneten  Material  treten  aber  natürlich  eine  Reihe  von  Fragen  in 
ein  neues  und  schärferes  Licht  als  sie  selbst  durch  Niebuh rs  geniale 
Behandlung  erster  Hand  gewinnen  konnten.  Es  treten  an  den  einzel- 
nen Instituten  Züge  hervor,  die  er  nicht  beachtele  und  deshalb  auch 
nicht  erklärte,  je  vollständiger  und  sicherer  desto  räthselbafter,  und 
so  wirkt  diese  Darstellung  des  späteren  Bestandes  zurück  auf  die  Re- 
vision der  Entstehungsgeschichte.  So  entstehen  auf  diesem  Gebiet  im- 
mer neue  Bedenken  und  es  will  uns  wenigstens  scheinen,  als  seien 
nicht  allein  die  einzelnen  Falle,  sondern  auch  die  Methode  selbst  noch 
keineswegs  zum  Abschlusz  gebracht.   Gehen  nemlich  die  Allerlhümer, 
wenn  man  sie  überhaupt  von  der  Verfassungsgeschichte  wissenschaft- 
lich unterscheidet,  auf  die  Aufnahme  des  möglichst  sichern  Bestandes 
der  einzelnen  Institute,  so  musz  diese  Aufnahme  mehr  noch  als  eine 
historische  Darstellung  mögtichst  die  gleichzeitigen  Angaben  zuerst 
zusammenstellen.  Wie  F.  A.  Wolf  die  Altertbümer  die  Statistik  des 
antiken  Lebens  nannte,  so  ist  die  erste  Forderung  an  sie,  dasz  ihre 
Darstellungen  wirklich  den  möglichst  concreten  Zustand  desselben  in 
einer  bestimmten  Periode  geben.  Diese  Forderung  liegt  auf  dem  Ge- 
biet der  röm.  Staatsalterlhümer  um  so  naher,  da  die  gauze  Debatte 
immer  darauf  zurückkommen  musz,  ob  die  Anschauungen,  Sitten  und 
Normen  der  letzten  Republik  von  denen  früherer  Perioden  nur  relativ 
oder  aber  in  sehr  wesentlichen  Punkten  und  absolut  verschieden  wa- 
ren. Die  beiden  Punkte,  wo  eine  solche  Aufnahme  nach  gleichzeitigen 
Quellen  möglich  ist,  sind,  wie  wir  oben  sahen,  die  polybianische  und 
die  ciceronische  Zeit.  Die  Vermischung  ihrer  Anschauungen  und  Tnat- 
sachen  ist  unserer  Meinung  nach  immer  noch  ein  Hauptfehler  neuerer 
Untersuchungen,  und  jeder  Versuch  das  Bild  der  einen  aus  dem  der 
andern  zu  emendieren  ist  ein  sehr  gefährliches  Experiment,  aber  ein 
Experiment  das  mit  mohr  oder  weniger  Scharfsinn  sich  immer  von 
neuem  wiederholt  findet.  Mit  dieser  Methode  der  Ausgleichung  nad 
des  Mittelziehens  zerstören  wir  uns  selbst  die  wichtigsten  Züge  der 
einzelnen  Einriebtungen  und  berauben  uns  dadurch  des  einzigen  Mittels 
der  Entstehung  derselben  durch  eine  erklärende  Hypothese  möglichst 
nahe  zu  kommen.   Da  diese  Frage  uns  für  den  jetzigen  Stand  der  ge- 
samten Disciplin  von  der  grösten  Bedeutung  zu  sein  scheint,  so  wer- 
den wir  sie  an  einigen  Beispielen  noch  deutlicher  zu  machen  versuchen. 

Becker  hat  bei  seiner  vortrefflichen  Darstellung  der  Censnr 
(Handb.  II  2  S.  191  IT.)  sich  für  die  Geschichte  und  den  spätem  Be- 
stand derselben  durchaus  au  die  ausführlicheren  spateren  Quellen  ge- 
halten. In  allen  diesen  Stellen  des  Cicero,  Livius,  Plutarch,  Zonaras 
(ebd.  S.  199)  wird  allerdings  der  census,  das  regimen  worum  öber  die 
ganze  Bürgerschaft  und  die  Verwaltung  des  Staatseigenthums  als  ihr 
eigentlicher  Wirkungskreis  und  als  dessen  erster  Anfang,  Liv.  IV  8 
der  census  als  res  operosa  und  minime  consularis  angegeben.  Dasz 
dieses  die  Ansicht  war,  wie  sie  in  den  Anschauungen  und  Gebräuchen 
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der  letzten  Republik  sich  aussprach,  kann  kein  Zweifel  sein.  Einen 

solchen  Finauzmagislrat  mit  sillenriehterlicher  Allgewalt  leitete  mun 
am  natürlichsten  aus  einem  Sleueniml  ab ,  das  mit  der  Bedeutung  der 
Steuer  gewachsen  war.  Nun  linden  sich  aber  aus  der  polyhiunischcii 
Zeit  zwei  scheinbar  unbedeutende  Zuge  eben  des  censurischen  Am- 
tes aufgezeichnet,  die  einer  solchen  Anschauung  von  der  Entstehung 
und  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Magistrats  widersprechen.  Der 
eine  ist  des  Polybios  Angaho  VI  53,  dusz  die  imago  des  Censor,  also 
doch  auch  der  lebende  Censor  die  Purpurtoga  geführt  habe,  da  doch 
Zouaras  und  Athenaeos  ihm  ausdrücklich  die  praetexta  beilegen.  rDio 
Annahme'  sagt  Becker  S.  198  'dasz  die  loga  purpurea  nur  in  älterer 
Zeit  üblich  gewesen  sei,  genügt  nicht:  was  konnten  für  Gründe  ob- 
walten, im  7n  Jh.  die  altherkömmliche  Amistracht  zu  ändern?  Eher 
möchte  man  also  annehmen,  dasz  die  Angaben  bei  Zonaras  und  Athe- 
naeos ungenau  seien.'  Der  zweite  Zug  dieser  Art  ist  die  einfache  und 
beiläufige  Erzählung  des  Livius  37  beim  J.  650,  dasz  der  ceusus 

equilum  erst  nach  dem  lusirum  statt  halte.  Becker  S.  243  A.  604  sagt 
darüber:  Auffällig  ist  mir  immer  der  Berieht  über  den  Ceusus  des  J. 
550  (Liv.  a.  0.)  gewesen  — .  Wenn  in  dieser  Reihenfolge  die  einzel- 
nen Akte  stattgefunden  hüllen,  so  waren  die  Bitler  nach  dem  Lusirum 
censierl  worden,  was  sieh  kaum  denken  läszt,  da  sie  ja  ebenfnlls  als 
besondere  Abtheilung  des  Volks  an  der  Feier  Theil  nahmen.'  Die  Lage 
der  Untersuchung  ist  also  diese.  Nach  den  reichen  und  ausführli- 
chen Angaben  Ciceros  und  der  späteren  w  ird  das  Bild  des  Magistrats 
entworfen;  von  zwei  älteren  Notizen  aus  der  Zeit  des  Fubius  und  Po- 
lybios möchte  mau  die  eine  in  das  spätere  Bild  hineintragen  und  läszt 
die  andere  ganz  auf  sich  beruhen.  Halten  wir  dagegen  die  oben  be- 
zeichnete Metiiode  fest,  so  ergibt  sieh  dasz  im  Zeitalter  der  Scipioncn 
jedenfalls  der  Censor  die  toga  purpurea  trug  und  den  census  equilum 
erst  nach  dem  lusirum  vornahm.  Dieso  letztere  Notiz  wird  um  so 
glaublicher,  da  in  der  allen  censorisehen  Formel  bei  Varro  de  L  L.VI 
86  wirklich  nur  omiics  {)utrilcs  pvditcs,  also  nicht  die  equites  zum 
Census  berufen  werden.  Darnach  aber  würde  sich  herausstellen,  dasz 
der  Anfang  eines  mit  dem  Purpur  bekleideten  Magistrats  nicht  oin  be- 
scheidenes Sleueramt,  eine  res  minime  consularis  sein  konnte  und  dasz 
anderseits  trotz  dieser  höheren  Bedeutung  der  Magistrat  und  sein  Sühn- 
opfer  sich  nicht  auf  das  ganze  Volk  bezog,  sondern  nur  auf  die  pedi- 
/e*,  so  dasz  die  Iransrecfio  cquitum  erst  später  hinter  dem  Sühnopfer, 
dem  lusirum  angefügt  und  unter  die  Censur  gestellt  w  urde.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  die  weiteren  Schlüsse,  zu  denen  diese  ältere  Form  des 
Magistrats  Anlasz  geben  musz,  w  irklich  zu  formulieren  ;  nur  dus  ha- 
ben wir  hier  hervorzuheben,  dasz  es  eine  wichtige  Aufgabe  jeder  Dar- 
stellung römischer  Allerthümer  bleiben  musz,  solche  ältere  Züge  mög- 
lichst deutlich,  im  Zusammenhang  miteinander  und  möglichst  scharf 
gesondert  von  den  Anschauungen  späterer  Zeiten  aufzufassen. 

Diese  Aufgabe  ist  deshalb  um  so  wichtiger,  je  entschiedener 
schon  bei  den  Autoren  der  spätem  Republik  der  Trieb  ist,  einen  Zu- 
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sammenhang  den  sie  nicht  verstehen  zu  zerreiszen  oder  eine  Notiz  die 
ihnen  fremd  erscheint  zu  streichen.  Nur  dadurch  dasz  Niebuhr  solche 
alte  Züge  in  der  Physiognomie  des  ager  publicus,  der  plebs,  der  Dic- 
talur  und  einer  Reihe  anderer  Institute  in  ihrem  Zusammenhang  wieder 
aufdeckte,  fand  er  den  richtigen  Weg  in  die  Vorstellungen  und  das 
Gelriebe  der  alten  Verfassung.  Dasz  er  selbst  auch  hier  zuweilen  fehl 
griff  war  natürlich,  und  die  neueren  Darstellungen  haben  hier  mit 
Recht  auch  ihm  gegenüber  selbst  dann  solche  Zusammenhänge  festge- 
halten, wenn  sich  ihnen  auch  die  eigentliche  Lösung  für  das  so  erhal- 
tene Räthsel  nicht  finden  wollte.  So  ist  es  entschieden  ein  Verdienst 
Beckers,  die  Einheit  der  Quaestur  trotz  ihrer  scheinbar  wunderlichen 
Zweiseitigkeit  aufrecht  erhalten  und  Niebuhrs  Seckelmeister  nnd  Rü- 
geherren wieder  als  nur  einen  Magistrat  hingestellt  zu  haben  (U«ndb. 
II  2  S.  334).  Betrachten  wir  aber  diese  merkwürdige  Gewalt  genauer 
und  suchen  ihren  Sinn  und  Urzweck  festzustellen,  so  wird  sie  zu  ei- 
nem besonders  deutlichen  Beispiel,  wie  sich  durch  die  eingehende  Er- 
klärung eines  solchen  Magistrats  die  ältere  Geschichte  der  Republik, 
die  Zeit  seiner  Entstehung  beleben  kann.  Die  verschiedenen  Anitsthä- 
tigkeiten  der  Quaestoren  (die  Beweisstellen  s.  bei  Becker  a.  0.)  sind 
folgende:  l)  sie  haben  die  öffentliche  Anklage  bei  den  Centuriatcomi- 
tien,  also  den  classes  oder  dem  exercitus  civilis;  2)  sie  haben  die 
Feldzeichen  der  Legionen  in  ihrem  Gewahrsam,  sie  verwahren  die 
Beute,  das  tributum  und  den  Ertrag  der  Confiscationen ;  3)  sie  nehmen 
am  Schlusz  seines  Amtsjahrs  jedem  Magistrat  den  Amtseid  in  Itges 
vor  dem  Aerar  ab.  Das  Bild  eines  solchen  Magistrats,  in  dessen  Hän- 
den der  Eid  des  Consuls  und  seine  Anklage  bei  den  Comitien,  die  Signa 
und  das  tributum  der  centuriae  ruhte,  ist  vollständig  aus  der  Ge- 
schichte der  altern  Republik  verschwunden,  wie  sie  uns  bei  den  spä- 
teren erhalten  ist.  Und  doch  ist  zwischen  all  diesen  Thätigkeiten  ein 
lebendiger  und  natürlicher  Zusammenhang:  durch  eine  solche  Gewalt 
wurde  das  Heer  und  das  Gericht  und  der  Schatz  der  Cenlurien,  der 
classes  zugleich  anerkannt,  aber  auch  unter  die  Controle  des  anderen 
Standes  gestellt.  Man  begreift,  dasz  eine  so  wichtige  Stelle  in  der 
ersten  Zeit  vornehmlich  Consularen  anvertraut  wurde,  ihr  Name  quaes- 
lores  classic*  oder  paricidii  drückt  ihre  furchtbarste  Thatigkeit,  de- 
ren Mandanten  oder  Mandat  aus,  aber  diese  furchtbarste  Thatigkeit,  die 
criminalrechtliche,  war  nicht  zuerst  die  einzige,  an  die  man  die  ande- 
ren hängte,  sondern  sie  war  diejenige,  die  ihrem  Schlieszer-  und 
Schatzamt  erst  seine  letzte  Würde  und  seine  Festigkeit  inmitten  des 
Kampfes  der  Stände  gab.  So  lange  man  diesen  innern  Zusammenhang 
verloren  hatte  und  auch  nicht  suchte,  war  es  ganz  natürlich,  dasz  man 
auf  sehr  verschiedenen  Wegen  sich  diese  wunderliche  Zusammensetzung 
zu  erklären  suchte.  Becker  macht  allerdings  mit  Recht  darauf  aufmerk- 
sam, wie  es  sehr  unwahrscheinlich  sei,  dasz  man  zwei  ganz  verschie- 
dene Magistrate  mit  demselben  Namen  benannt  haben  sollte;  aber  er 
selbst  weisz  die  Verbindung  der  Finanz-  und  Criminalbehörde  doch 
nur  so  zu  erklären,  dasz  man  um  Aemter  zu  sparen  eins  auf  das 
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andere  gepfropft  habe.  Und  wie  viel  naher  lagen  solche  Erklärungen 
und  Analysen  noch  den  Römern  selbst,  denen  die  allen  Reste  des  furcht- 
baren und  bedeutenden  Magistrats  auf  den  Schultern  junger  Herren 
wie  ein  wunderliches  und  phantastisches  Costüm  alten  Schnitts  er- 
scheinen muste! 

Hat  Niebuhr  selbst  hier  unserer  Meinung  nach  fehlgegriffen,  so 
will  es  uns  an  anderen  Stellen  bedünken,  als  hätte  man  nur  in  der 
Richtung,  die  er  eingeschlagen,  die  Restaurationsarbeit  fortzusetzen 
brauchen,  um  zu  gröszerer  Klarheit  und  weiterem  Leben  zu  gelangen, 
das  man  sich  statt  dessen  verschüttet  und  wieder  unklarer  gemacht  hat. 
Die  weitreichende  Thatigkeit  der  Aedilen  ist  für  die  neuere  Kritik,  die 
dadurch  den  Amtsbereich  der  Censur  vielfach  überschritten  sah,  ein 
Käthsel,  und  wahrend  man  dasselbe  für  sich  zu  lösen  versuchte,  be- 
trachtete man  das  Tribunat  eben  so  vereinzelt  für  sich  und  machte 
dessen  Entwicklung  zum  Gegenstand  einer  oft  sehr  scharfen  und  weg- 
werfenden Kritik  (s.  Becker  a.  0.  II  2  A.  622.  748  S.312).  Gerade  diese 
beiden  Magistrate  aber  sind  durch  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  so 
eng  miteinander  verbunden,  dasz  jede  Darstellung  fehlgreifen  musz, 
die  nur  ihren  spatern  Bestand  im  Auge  behält,  wo  jener  Zusammen* 
hang  vollständig  gelockert  war  und  jeder  derselben  für  sich  als  ein 
selbständiges  Institut  dastand.  Niebuhr  hat  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  Tribunals  und  der  Aedilität  sehr  einfach  und  klar  entwickelt. 
Er  leitet  den  Namen  der  Aedilen  einfach  von  ihrer  Aufsicht  über  den 
Cerestempel  her  und  deutet  daraufhin,  wie  e  die  Habe  derer,  welche 
sich  an  den  Obrigkeiten  der  Plebs  vergiengen,  für  diesen  Tempel  ein- 
gezogen' wurde.    Er  stellt  sie  als  die  natürlichen  Armenpfleger  und 
Verwalter  des  gemeinen  Kastens  der  Plebs  dar.  Dieser  Tempelmagis- 
trat ist  ganz  natürlich  in  einer  Zeit,  wo  die  Plebs  gegen  die  patrici- 
seben  Sacra  und  Gewalten  eines  Gottesfriedens  für  sich  bedurfte.  Je- 
ner Tempel  lag,  wie  Niebuhr  das  ebenfalls  schon  ausgeführt,  im  Thal 
der  Murcia,  einem  Theil  der  plebejischen  Vorstadt,  und  die  Göttin  des 
Ackerbaus  war  'die  nächste  Patronin  des  Standes  der  freien  (.andiente'. 
Hält  man  hiermit  zusammen,  wie  vollkommen  unklar  den  römischen 
Antiquaren  der  Sinn  der  alten  lex  sacrata  geworden  war,  dasz  aber 
der  wesentliche  Zweck  der  lex  sacrata  eben  der  Gottesfriede  war, 
anter  den  das  Tribunat  gestellt  wurde,  und  dasz  der  Name  aedilis  so 
entschieden  auf  einen  Tempel  deutet,  ausdrücklich  aber  der  Cerestem- 
pel der  Sitz  des  Magistrats  genannt  wird,  so  kann  es  doch  zunächst 
kaum  einem  Zweifel  unterworfen  sein,  was  Becker  A.  744  so  entschie- 
den verwirft,  dasz  den  Functionen  desselben  ein  religiöser  Begriff  mit 
zu  Grunde  liegt.  Allerdings  steigt  dadurch  die  Bedeutung  des  Magis- 
trats, und  die  oft  von  alten  und  neuen  wiederbolto  Ansicht,  also  sei 
er  nnr  der  Diener  der  Tribunen  gewesen,  wird  viel  unwahrscheinli- 
cher.   Sieht  man  ihn  von  jenem  religiösen  Ursprung  aus  an  Macht, 
Einflusz  und  Thatigkeit  sich  über  den  ganzen  Verkehr  und  die  öffent- 
liche Polizei  der  Stadt  ausdehnen,  so  ist  diese  Entwicklung  nicht 
trotz,  sondern  in  Folge  seines  ursprünglichen  Charakters  erfolgt. 
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War  er  auf  der  einen  Seite  der  religiöse  Secundant  des  Tribunals,  so 
machte  diese  genaue  Verbindung  anderseits  das  Tribunat  auch  für  ihn 
zu  einem  starken  und  unermüdlichen  Vorstreiter,  hinter  dessen  rast- 
losem Arm  die  Aedilität  zu  einer  positiv  segens  -  und  einfluszreichen 
Gemeindegewalt  erwuchs,  je  mehr  die  negativen  Streiche  des  Tribu- 
nats  an  Sicherheit,  Gemessenheit  und  Schärfe  zunahmen.  Wäre  das 
Tribunat  wirklich  die  unselige  Erfindung  gewesen,  zu  der  man  es  oft 
machen  will,  so  würde  es  rasch  die  fein  gezogenen  Schranken  über- 
schritten haben,  die  ihm  gesteckt  waren:  es  würde  sich  entweder  über 
seine  Bannmeile  hinaus  ins  Feld  und  in  die  auswärtigen  Verhaltnisse  ge- 
drängt haben  wie  das  spartanische  Ephorat,  oder  es  würde  den  comi- 
iiatus  maxitnus  und  nicht  blosz  die  Tribus  unter  dem  imperium  weg 
in  die  Stadt  geführt  haben.  Von  alle  dem  erfolgte  nichts  und  man 
vergiszt  immer,  wie  viel  schon  dieses  negative  Factum  sagen  will. 
Aber  man  beurteilt  nun  weiter  auch  darin  das  Tribunat  falsch,  dasz 
man  immer  übersieht,  wie  das  Gedeihen  der  Acdilitüt,  d.  h.  die  Aus- 
bildung eines  starken  Schutzes,  einer  ausreichenden  Gewalt  für  den 
plebejischen  Tempel-  und  Marktfrieden  eben  ein  sehr  groszes,  positives 
Resultat  gerade  des  Tribunals  sein  muste.   Der  Einwurf,  dasz  sich 
dieser  Zusammenhang  nicht  nachweiseu  läszt,  liegt  auf  der  Hand,  bat 
ihn  doch  selbst  Niebuhr  nicht  hervorgehoben.  Aber  dieser  Zusammen- 
hang macht  unserer  Meinung  nach  die  Machtcnlwicklung  der  Aedilität 
verständlicher,  er  leitet  uns  auf  die  unscheinbarere  aber  doch  bedeu- 
tende innere  Entwicklung  der  Plebs,  die  nur  möglich  war  durch  die 
politischen  Siege  des  Tribunats  und  Conciliums  über  ihren  auswär- 
tigen Feind,  das  Patriciat.  Waren  die  beiden  Magistrate  anfänglich 
miteinander  verbunden  und  schritten  beide  vor,  so  liegt  es  doch  wirk- 
lich näher  in  diesem  Fortschritt  eine  Wirkung  jenes  ursprüngliche» 
Zusammenhangs  zu  sehen,  als  die  positive  Machterweiterung  des  ei- 
nen für  einen  Lückeubüszer  der  Censur  und  die  negative  Wirksamkeit 
des  anderen  ohne  jenen  positiven  Hintergrund  als  eine  unsinnige  und 
zwecklose  Demagogie  aufzufassen.  Es  wäre  aber  auch,  wenn  es  über- 
haupt gewisse  Gesetze  politischer  Entwicklung  gibt,  ganz  unverständ- 
lich, wie  das  Tribunat  bei  seiner  groszen  Rührigkeit  und  Wirksam- 
keit nicht  zum  römischen  Ephorat  geworden  und  jene  alten  Schranken 
seiner  Thätigkeit  nicht  überschritten  hätte,  hätte  nicht  die  Ausbilduof 
der  Aedilität  und  die  damit  steigende  innere  Ehre  und  Sicherheit  des 
Standes  dem  plebejischen  Staatsmann  vor  den  leges  Liciniae  eine  gro- 
sze  und  edle  Genugthuung  verschafft.  Das  Amt,   in  dem  Cn.  Flavias 
und  noch  viel  später  Terentius  Varro  einen  groszen  politischen  Eio- 
flusz  gewannen,  war  gewis  nicht  ursprünglich  ein  Lückenbüszer  der 
Censur,  sondern  es  ist  eher  glaublich,  dasz  die  Palricier  von  der  Cen- 
sur aus  und  dann  noch  auf  anderem  Wege  durch  die  curulische  Aedi- 
lität dasselbe  entweder  zu  beschränken  oder  doch  ihrem  eignen  Stande 
zu  eröffnen  suchten.   Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  unsere  Ansicht 
durch  andere  Analogien  zu  ergänzen  und  auszuführen.     Die  neuere 
Kritik  ist  von  dem  Wege,  den  Niebuhr  andeutete  and  den  wir  nur 
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weiter  verfolgt  zu  hoben  glauben,  auch  hier  entschieden  zurückge- 
wichen: sie  betrachtet  das  Tribunal  und  die  Aedililüt  in  den  Zeiten 
ihrer  kräftigen  Entwicklung  so  als  hätten  sie  nie  zueinander  gehört, 

und  begnügt  sich  ihren  Bestand  so  festzuhalten,  wie  die  spätere  römi- 
sche Historiographie  ihn  vorfand  und  zu  erklären  suchte. 

Man  wird  uns  den  Vorwurf  machen,  dasz  wir  auf  diesem  Wege 
durch  eine  Reihe  neuer  Hypothesen  die  Niebuhrschen  verdrängen  oder 
noch  weiter  ausbauen  würden.  Uns  dagegen  ist  es  wirklich  zunächst 
bei  den  vorhergehenden  Kxcursen  nur  darum  zu  Ihun  gewesen,  den 
Stand  der  jetzigen  Kritik  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  setzen.  Wir 
haben  zu  diesem  Zweck  so  genau  wie  möglich  geschieden  zwischen 
dem  Gesamtbild  des  einzelnen  iWagistrats,  wo  die  einzelne  Thätigkcit, 
das  einzelne  Amtszeichen,  dio  einzelne  Amtssitto  oder  Amtshandlung 
den  Gesamteindruck  mit  bestimmt,  und  den  Tim  isachen  seiner  Urge- 
schichte. Die  ersteren  sind  uns  von  Augenzeugen  mittelbar  oder  un- 
mittelbar überliefert,  meist  unbefangen  als  eine  Thatsache  des  gewöhn- 
lichen Lebens.  Halten  wir  hier  nur,  so  weit  möglich,  das  Bild  der 
verschiedenen  Zeiträume  auseinander,  so  können  wir  uns  dem  Eindruck 
dieser  Facta  ohne  Mistrauen  hingeben.  Dagegen  über  die  Thutsnchcn 
der  Entstehung  sind  wir  auf  Ueberlieferungen  gewiesen,  deren  Ur- 
sprung und  Fortpflanzung  wir  nicht  würdigen  können:  das  einzige  Kri- 
terium, nach  dem  wir  ihre  Glaubwürdigkeit  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit abschätzen  können,  ist  jener  Bestand  der  Institute  selbst.  Jede 
Entwicklungsgeschichte,  die  hier  Käthsel  stehen  läszt,  ist  lückenhaft 
oder  falsch,  mag  sie  von  einem  alten  oder  neuen  Autor  vorgetragen 
werden  und  mag  der  räthselhafte  Zug  in  der  späteren  Ansicht  des  In- 
stituts auch  nur  ganz  verblaszt  und  deshalb  bedeutungslos  erscheinen. 
Dasz  die  altere  Geschichte  der  Republik,  die  aus  solchen  nach  diesem 
Masze  wirklich  genügenden  Hypothesen  entsteht,  der  Erzählung  der 
Alten  nicht  Mitspricht,  ist  kein  Grund  dieselben  zu  verwerfen,  sondern 
ist  vielmehr  ein  Beweis,  dasz  dio  Erzählung  der  Alten  verworfen  wer- 
den müsse,  wie  man  auch  sonst  von  den  Bestandteilen  dieser  Erzäh- 
lung und  ihrer  Zusammensetzung  denken  mag.  Man  musz  dann  ent- 
weder die  Wahrheit  des  Bildes  der  spätem  Republik  oder  die  Wahr- 
heit ihrer  ältesten  Geschichte  nach  Livius  und  Dionys  leugnen.  Vor 
dieses  Dilemma  halte  INicbulir  die  moderne  Kritik  gebracht.  Er  fühlte 
das*  er  ihr  mit  der  Entscheidung  einen  groszen  nnd  kühnen  Schritt  zu- 
mutete, und  offenbar  war  es  der  Trieb  einen  solchen  weiter  zu  moti- 
vieren, der  ihn  weiter  brachte,  zu  seiner  detaillierten  Ansicht  von  der 
Geschichte  der  Quellen  und  zu  den  lebendigen  Anschauungen  über  dio 
persönlichen  und  zufälligen  Entwicklungen  der  Verfassungskämpfe. 
Die  moderne  Kritik  hat  es  wenigstens  an  vielen  Punkten  vorgezogen 
in  diesem  Dilemma  'das  Mittel  zu  ziehen'  und  ist  im  ganzen  zu  einer 
Ansicht  gelangt,  die  Livius  und  Dionys  in  vielen  Punkten  nicht  Recht 
ribl  un<*  zugleich  in  den  Instituten  der  spätem  Republik  manche  Züge 
unerklärt  läszt.  Am  einfachsten  und  olTensten  erklärte  sich  Rubiuo.  und 
>eine  klare  und  scharfe  Entscheidung  Niebuhrs  Ansicht  gegenüber  be- 
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stimmt  ausgesprochen  zu  haben  ist  sein  unbestreitbares  Verdienst.  Je- 
doch hat  er  bis  jetzt  seinen  Vorsatz  nicht  ausgeführt  und  den  Beweis 
nicht  geliefert,  dasz  ein  solches  Dilemma  überhaupt  nicht  vorhan- 
den sei. 

Für  den  innern  Kern  der  filtern  Verfassungsgeschichte  ist  es  nach 
einer  solchen  Entscheidung  irrelevant,  ob  man  Niebuhrs  weitere  Aus- 
führungen, die  Darstellung  der  Persönlichkeiten  und  Zufälligkeiten  ac- 
ceptiert.  Hier  sind  denn  auch  alle  seine  gröszeren  Ausführungen,  die 
Darstellung  des  Dccemvirats,  der  claudischen  und  fabischen  Reform- 
versuche neuerdings  fast  einstimmig  verworfen  worden.  Die  Noluwen- 
digkeit  einer  Verwerfung  war  z.  B.  durch  Böckbs  oben  erwähnte  Ent- 
deckungen in  einem  einzelnen  Fall  fast  unausweichlich  nahe  gelegt. 
Wenigstens  hat  es  die  gröste  Wahrscheinlichkeit,  dasz  eine  Verände- 
rung der  Ccnturienvcrfassung  nicht  unter  Fabius  Censur  eintrat,  son- 
dern mit  jenen  finanziellen  tieformen,  die  er  mit  Bestimmtheit  am  Endo 
des  ersten  puniseben  Kriegs  nachgewiesen  hat.  Indem  man  aber  jenes 
Niebuhrsche  Detail  verwarf,  beschrankten  sich  die  meisten  Darstel- 
lungen auf  die  einfache  genetische  Entwicklung  der  Verfassungsge- 
schichte  und  lieszen  die  Kriegsgeschichte  ganz  auf  sich  beruhen.  Wie 
uns  bedünken  will,  war  es  nicht  allein  oder  hauptsächlich  der  drama- 
tische Heiz  einer  innerlich  bewegten  Handlung,  der  damit  aufgegeben 
wurde,  über  deren  poetische  Wahrheit  oder  Unwahrheit  man  doch 
nicht  zu  einem  Eudresultat  gelangen  mochte,  sondern  der  Niebuhrschen 
Darstellung,  die  man  fallen  liesz  ohne  sie  zu  ersetzen,  lag  ein  viel 
tieferer  und  edlerer  Trieb  zu  Grunde.  Eine  wirklich  positive  Beurtei- 
lung der  röm.  Verfassung  und  Politik  in  ihrer  Blütezeit  musz  notwen- 
dig so  weit  wie  möglich  in  das  Verständnis  der  einzelneu  Tbatsachen 
und  der  einzelnen  Persönlichkeiten  einzudringen  suchen.  Eben  weit 
ein  solches  Staalslebon,  eine  Verwendung  so  eigentümlicher  Kräfte 
zu  so  unerhörten  Resultaten  früher  und  später  nicht  da  gewesen  ist, 
hat  der  Historiker  den  unausweichlichen  Beruf,  nach  dem  innern  und 
eignen  Masz  für  diese  singulären  Erscheinungen  in  ihnen  selbst  zu  su- 
chen und  sie  aus  ihnen  selbst  zu  erklären.  Die  Hingebung  und  der 
Erkenntnisdurst  mit  dem  Niebuhr  dies  (hat  geben  den  beiden  letzten 
Bänden  der  letzten  Ausgabe  jenen  unvergänglichen  Charakter  wissen- 
schaftlicher Frische,  historischer  Wahrheit  und  Gerechtigkeit.  Von  der 
Beurteilung  des  einzelnen  unabhängig  zeigt  sich  dieser  Charakter  und 
lebt  er  in  der  Liebe  und  der  scharfsinnigen  Auerkennung,  mit  der  der 
Vf.  sich  den  Sinn  jeder  Haszregel  deutlich  zu  machen  sucht :  er  sucht 
nicht  an  ganz  heterogenen  Kräften  die  Wirkung  und  noch  viel  weniger 
den  Stil  und  Takt  moderner  Staatsmaschinen,  sondern  der  Geist  und 
das  Leben  der  alten  Republik  ist  für  ihn  ein  Kosmos  besonderer  Vor- 
stellungen, Menschen  und  Thatsachen,  der  sein  Gesetz  in  sich  selbst 
tragt.  Daher  bei  ihm  jene  begeisterte  Theilnahme  für  die  einzelnen 
Individualitäten,  die  lebendige  Anschauung  der  Ereignisse,  aber  auch 
die  Antipathie  gegen  das  monarchische  Rom.  Die  kritischen  Bedenken 
gegen  die  Darstellung  der  späteren  werden  hier  positiv  zu  dem  re- 


Digitized  by  Google 


Th.  Mommsen:  römische  Geschichte.  lr— 3r  Bd.  737 


publicanischen  Enthusiasmus,  für  den  die  Inschriften  der  Kaiserzeit 
keinen  Werth  hatten  und  den  die  Trümmer  der  Kaiserpalaste  in  all  ih- 
rer Grösze  anfänglich  wenigstens  nur  abstieszen. 

Nachdem  wir  so  den  Stand  der  Arbeiten  für  die  Geschichte  der 
altern  Republik  angegeben,  wollen  wir  versuchen  Mommsens  Arbeit 
in  ihrem  Verhältnis  tu  seinen  Vorgängern  darzulegen.  Eine  Reihe 
neuer  sicherer  und  überaus  instructiver  Thatsachen  waren  auf  dem  Ge- 
biet der  italischen  Geschichte  gewonnen,  als  M.  von  diesem  festern 
Boden  ags  mit  der  Darstellung  der  filtern  Republik  jenen  andern  be- 
trat, auf  dem  seit  Niebuhr  sich  der  Quellenbestand  nicht  wesentlich 
verändert,  aber  allerdings  die  Masse  der  kritischen  Controversen  be- 
deutend vermehrt  hatte.  Es  fragt  sich  also  hier  wie  bei  allen  frühe- 
ren, wie  sich  seine  Darstellung  zur  Quellenkritik,  dann  zur  Benutzung 
und  Darstellung  der  Institute  und  endlich  zu  der  Niebuhrschen  *  Ver- 
fassungsgeschichte',  der  Darstellung  der  Persönlichkeiten  und  'Zufäl- 
ligkeiten* stelle. 

Die  Ansicht  welche  M.  von  der  Geschichte  der  röm.  Geschicht- 
schreibung hat,  weicht  von  der  Niebuhrschen  sehr  entschieden  ab.  lie- 
ber die  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  älteren  Aufzeichnungen 
äussert  er  sich  I  S.  303  nur  behutsam,  ohne  auf  die  Niebuhrsche  Hypo- 
these einzugehen  ;  doch  I  S.  282  A.  verwirft  er  die  Angaben  der  älteren 
Censuslisten  als  reine  Erdichtung,  und  es  sind  gerade  diese,  iu  denen 
Niebuhr  II  S.  78  eine  sichere  Spur  älterer,  durchaus  glaubwürdiger 
Ueberlieferung  erkannte.  Ebenso  entschieden  streicht  er  die  Notizen 
über  die  strategischen  Bewegungen  des  latinischen  Kriegs  I  S.  227  A., 
die  für  Niebuhr  III  S.  152  zu  seiner  eingehenden  Darstellung  den  ei- 
gentlichen Anhalt  beten.  Während  er  aber  hier  auf  Diodor  'der  ande- 
ren und  oft  älteren  Berichten  folgt '  zurückgeht,  übergeht  er  dessen 
von  Niebuhr  aufgenommenen  Bericht  über  die  Niederlage  von  Lautulao 
(Mommsen  1  S.  240.  Niebuhr  III  S.  266  f.),  und  doch  wird  man  gerade 
hier  nicht  leugnen  könuen,  dasz  Niebuhr  berechtigt  war  eine  Thatsa- 
che  anzuerkennen,  die  die  einfache  Parteilichkeit  aus  den  röm.  Berich- 
ten streichen  muste.  Niebuhrs  ganzes  Verfahren  geht  von  dem  Grund- 
satz aus,  dasz  Notizen,  die  dem  gewöhnlichen  Gang  der  Tradition  wi- 
dersprechen, für  uns  Andeutungen  sind,  dasz  jene  hier  unbewust  alte 
und  ursprüngliche  Züge  stehen  liesz.  M.  streicht  gerade  solche  Züge 
nach  dem  Calcul  einer  oft  sehr  nüchternen  Wahrscheinlichkeitsrechnung: 
wie  er  denn  auch  sonst  z.  B.  die  altbeglaubigte  Angabe  von  der  Re- 
form der  karthagischen  Armee  durch  Xantihppos  mit  den  Worten  ver- 
wirft :  'die  karthagischen  Offiziere  werden  schwerlich  auf  den  Frem- 
den gewartet  haben  um  zu  lernen,  dasz  die  leichte  africanische  Caval- 
lerie  zweckmäsziger  auf  der  Ebene  verwandt  werde  als  in  Hügeln  und 
Wäldern'  (I  S.  346).  Es  würde  aber  freilich  eine  ganz  neue  Geschichte 
überhaupt  zu  schreiben  seiu,  wenn  man  die  Thatsache  des  philiströsen 
Unverstands  aus  allen  Kriegs-  und  Friedensgeschichten  als  unwahr- 
scheinlich streichen  könnte.  Diesem  Princip  der  Wahrscheinlichkeits- 
kritik entspricht  auch  M.s  Darstellung  der  römischen  Historiographie 
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in  ihrem  weitem  Forlschritt.  Böckhs  Untersuchungen  über  den  servia- 
nischen  Ccnsus  haben,  wie  wir  sahen,  an  einem  Beispiel  sehr  schla- 
gend herausgestellt,  dusz.  Niebuhrs  Hypothese  über  die  Methode  der 
röm.  Historiker  durchaus  das  richtige  getroffen.  Schon  früher  hat  M. 
(die  röm.  Tribus  S.  119  A.  106)  der  Ansicht  Böckhs  widersprochen 
und  in  Livius  Darstellung  statt  der  zusammengeflickten  Notizen  einen 
'völlig  consequenten  und  tadellosen'  Bericht  gesehen.  Er  hat  in  eben 
jener  Schrift  die  Notizen  der  verschiedensten  Zeiten  und  Schriftsteller 
zu  einer  schlagenden  Einstimmigkeit  für  die  Geschichte  eines  Instituts 
zu  vereinigen  gesucht.  Jetzt  erklärt  er,  dasz  zu  Varros  Zeif  für  eine 
kritische  Geschichte  Horns  'die  bedenklichsten  Hindernisse  nicht  die 
littcrarischer  Art  waren'  (III  S.  565).  Er  fährt  dort  fort:  'ein  conscr- 
vativ  gesinnter  Forscher,  wie  z.  B.  Varro  war,  konnte  an  dieses 
Werk  nicht  Hand  anlegen  wollen  ;  und  bitte  ein  verwegener  Freigeist 
sich  dazu  gefunden,  so  würde  gegen  diesen  schlimmsten  aller  Bcvolutio- 
näre  .  .  unter  allen  guten  Bürgern  das  Kreuzige  erschollen  sein.'  So 
bleiben  also  die  'Ammenmärchen'  und  'Nolizcnbündcl'  (II  S.  428)  und 
'die  Sladtchronikenfabrik'  (III  S.  566)  ohne  Concurrenten,  weil  nicht 
sowol  die  Möglichkeit  als  die  Lust  zu  einer  solchen  Arbeit  der  dama- 
ligen Bildung  fehlte.  Wir  sehen  also  nach  M.s  Andeutungen  in  Born 
nicht  jene  einfache,  naive  historische  Mosaikarbcil  jeder  beginnenden 
Republik,  aus  der  manches  alte  schwindet,  in  die  immer  neue  Frag- 
mente alten  Stils  oder  neuster  Composition  eingesetzt  Verden,  *\r 
sehen  hier  nicht  die  naive  und  natürliche  Vergeszlichkeit  für  die  alten 
Thalsachen,  das  arbeiten  ohne  künstlichen  Apparat  von  der  Hand  in 
den  Mund;  sondern  die  staatsmünnische  Bildung  macht  bis  auf  Varro 
hinunter  eine  eingehende  Kritik  möglich,  aber  die  cleganto,  geist-, 
herz-  und  kcnntnislose  Vielschreiberei  schaiTt  nach  griechischen  Vor- 
bildern eine  römische  Geschichte,  da  in  ihr  nichts  aufzulösen  es  den 
Kennern  mehr  an  Mut  als  an  Fähigkeit  fehlt.  Man  sieht,  dieser  voll- 
ständigen Differenz  in  der  Gencralansicht  entspricht  es,  dasz  M.  II  S.  431 
Pisos  Nationalismus  als  ein  Beispiel  des  allgemein  herschenden  Geis- 
tes hinstellt,  Niebuhr  aber  II  S.  11  für  'sein  frostiges  Unternehmen' 
einen  'eigentümlichen'  Zweck  supponierl.  Mommscn  betrachtet  über 
all  die  römische  Historiographie  als  ein  mislungencs  Nachbild  der 
attischen ,  Niebuhr  sieht  in  ihr  eine  einfache  Analogie  za  der  der  mit- 
telalterlichen Städte. 

Es  ist  natürlich  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dasz  M.  bei  dieser 
Ansicht  die  Kriegs-  und  Friedensgeschichte  der  altern  Bepublik  als 
ein  durchaus  unsicheres  Feld  betrachtet.  Er  streicht  z.  B.  den  gan/< p 
ersten  samnitischen  Krieg  als  eine  Bcihe  vollkommen  unsicherer  That- 
sachen  (I  S.  227).  Es  ist  natürlich  ,  dasz  auch  die  innere  Geschichte 
der  Bepublik,  dasz  die  Kämpfe  des  Patriciats  in  sich  und  mit  der 
Plebs,  dasz  die  Niebuhrsche  Erklärung  des  Decemvirals  verworfen 
werden,  weil  der  Vf.  die  Möglichkeit  leugnet,  als  könnten  einzelne 
von  der  verwischenden  Tradition  verschonte  Notizen  hier  uns  zu  An- 
haltspunkten dienen.  Der  VI.  verwirft  die  Darstellung  Niebuhrs  so»ie 
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die  des  Li v ins,  aber  die  letztere  doch  nicht  ganz;  manches  Detail  des 
Livius,  das  freilich  noch  wenig  von  dem  Parteistil  der  spatern  Repu- 
blik an  sich  trügt,  wird  aufgenommen  und  die  Wahlintriguen  der  Patri- 
cier,  wir  wissen  nicht  auf  Grund  welcher  Quellen,  ihm  ausführlich 
nacherzählt  (1  S.  190).  Der  Vf.  verwirft  dio  Erzählung  von  dem  Sol- 
datenaufstand des  J.  412  (1  S.  229),  aber  das  Zinsverbot  dieses  Jahrs, 
eben  dort  deutlich  motiviert,  kritisiert  er  doch  S.  J95  als  eine  Thor- 
heit.  Der  Vf.  verschmäht  es  I  S.  18t  den  Mügenseligcn  Stammsagen ' 
in  das  Detail  der  früheren  Parteikämpfe  zu  folgen  ;  aber  das  Tribunal, 
dessen  frühere  Wirksamkeit  wir  doch  eben  zunächst  nur  aus  solchen 
Sagen  kennen,  unterwirft  er  einer  schneidenden  Kritik. 

Wenn  der  Vf.  nun  aber  in  dieser  Weise  auf  der  einen  Seite  die 
alte  Tradition  bei  Seite  schiebt  und  auf  der  andern  doch  das  dort  ge- 
schilderte Staatsleben  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Beurteilung 
macht,  so  tritt  darin  jener  Gegensatz  zwischen  Verfassungsenlwick- 
litng  und  Geschichte  scharf  zu  Tage,  den  wir  oben  als  einen  durchste- 
chenden Charaklerzug  aller  neueren  Arbeiten  hervorhüben.  Und  31.  ist 
denn  auch  auf  das  entschiedenste  jenem  Grundtrieb  der  modernen  Kri- 
tik gefolgt,  die  Institute  wo  möglich  nach  den  Schilderungen  der  spa- 
teren und  nicht  als  unabhängige  Denkmäler  einer  sonst  untergegangenen 
Zeit  zu  erklären.  Er  spaltet  nicht  allein  die  Quaeslur,  wie  auch  Nie- 
buhr  that,  in  dio  Blutrichtcr  und  Seckelmeister,  sondern  noch  in  einen 
dritten  Magistrat  (I  S.  162.  185.  281)  ,  macht  die  Aedilen  zu  einfachen 
Dienern  der  Tribunen  und  lüszt  erst  die  curulischen  die  Marktpolizei 
erlangen  (I  S.  177.  193),  sieht  in  der  anfänglichen  Censur  nur  ein 
Steueramt  und  ein  Tribunat,  etwa  mit  Cicero  die  ' Organisation  des 
Bürgerkriegs'  (1  S.  179);  dazu  werden  andere  uralte  und  wichtige  In- 
stitute, die  wesentlichsten  Züge  der  allen  Verfassung  nur  beiläufig  er- 
wähnt oder  übergangen.  Nirgends  tritt  dies  auffallender  hervor  als  in 
Hinsicht  auf  dio  Limitation  des  Tcmplum  und  der  Auspicien  und  ihre 
vielseitige  Anwendung.  Auszer  der  kurzen  Erwähnung  des  Instituts 
1  S.  16,  wo  es  als  ein  Italern  und  Hellenen  gemeinsames  hingestellt 
wird,  wird  es  in  dem  spätem  Verlauf  des  Werkes  kaum  wieder  er- 
wähnt.  Die  Bedeutung  desselben  für  den  Cultus,  den  Ackerbau,  dio 
Verfassung  und  das  Lager  mag  neuerdings  oft  zu  hoch  angeschlagen 
sein;  aber  trotz  alle  dem  bleibt  es  doch  nach  Rubinos,  Klenzes,  Auf- 
recht und  Kirchhofs  und  Kudorfls  Untersuchungen  eine  unvermeidliche 
Aufgabe  jeder  röm.  Geschichte,  dem  Leser  dieses  merkwürdige  Insti- 
tut als  einen  besonders  charakteristischen  Zug  der  altern  Kriegs-  und 
Staatsverfassung  in  Erinnerung  zu  bringen.   M.  entwirft  uns  mit  vie- 
ler Liebe  und  eingehendem  Detail  ein  Bild  des  Königthums  und  seiner 
Verfassung,  er  parallelisiert  geistreich  den  hellenischen  und  römi- 
schen Cultus  und  Staat,  er  wendet  das  taciteische  ul  canipus  ut  fons 
ut  nemus  placuit  I  S.  76,  den  Begriff  der  Markgenossenschaft  I  S.  27 
auf  den  latinischen  Bauer  mit  Behagen  an.     Es  kann  sein  dasz  er 
Kirchhofs  feine  Entwicklung  über  die  Cultusbedeulung  der  sponsio, 
dasz  er  Klenzes  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Latrerordnung,  dasz 
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er  Rubinos  über  die  Auspicien  nicht  tlieilt;  aber  die  Limitation  als 
Grundlage  der  römischen  Wirtschaft,  als  das  nationale  System  der 
Feldmarken  und  Feldwege  und  als  Grundlage  des  römischen  Lagers  und 
Grundrisz  des  römischen  Heers  hätte  docli  jedenfalls  mehr  Beachtung 
verdient  als  sie  bei  dem  Vf.  findet.  Und  sollte  w  irklich  nicht  die  Stelle 
der  eqnites  im  Lager,  ihr  Verhältnis  zu  den  Thariern,  ihre  Theilnahme 
am  Dienst  und  die  ganze  Bang-  und  Dienstordnung  der  Legion  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Limitation  keine  Bedeutung  für  die  allere  Zeit 
haben?  Und  wenn  wirklich  nicht,  verdiente  dann  doch  die  alter- 
tümliche Einrichtung  des  Lagers  selbst,  die  wir  doch  kennen,  für  die 
grosze  Kriegszeit  der  Republik  nicht  eben  so  viel  Beachtung  als  die 
Etymologie  der  Pontifices  für  den  ältesten  Cultus,  um  daraus  das  ein- 
fache Factum  zu  erklären,  dasz  sich  Priester  um  die  Jahreseintbeilung 
kümmern? 

Wir  sind  bei  Erwähnung  dieser  Dinge  etwas  warm  geworden, 
nicht  wegen  der  speciellcn  Fragen  selbst:  mit  einem  Manne  wie  Momm- 
sen wäre  es  mislich  über  das  Detail  einer  Arbeil  zu'  rechten,  bei  der 
er  im  Interesse  der  Sache  seine  Motivierungen  zurückhalten  muste. 
Aber  wir  sehen  in  diesen  Besonderheiten  seiner  Darstellung  zum  Theil 
den  Grund  zu  jener  Eigentümlichkeit  seiner  Urteile,  die  wir  vielleicht 
allein,  aber  auch  ganz  entschieden  aus  dem  Buche  fortwünschten.  Spre- 
chen wir  uns  hierüber  möglichst  deutlich  und  im  Zusammenhang  aus. 

Wir  gehen  damit  von  dem  zweiten  zu  dem  dritten  Punkt  unserer 
Beurteilung  über.  Wir  haben  gesehen,  dasz  M.s  Ansicht  über  die 
Quellen  und  die  Institute  der  röm.  Verfassung  im  ganzen  mit  der  der 
neueren  übereinstimmt;  wir  haben  ihn  jetzt  als  darstellenden  Historiker 
nur  mit  Niebubr  selbst  zu  vergleichen.  Eine  solche  Vergleichung  war 
bei  einer  solchen  Arbeit  nicht  zu  vermeiden,  und  zuerst  werden  wir 
uns  überhaupt  zu  freuen  haben  dasz  wir  uns  dazu  aufgefordert  sehen. 
Da  wird  nun  schon  aus  den  bisher  gemachten  Bemerkungen  deutlich 
sein,  dasz  der  Ton  dieser  Darstellung  von  dem  der  Niebuhrschen  we- 
sentlich verschieden  sein  musz.  Die  Skepsis  M.s  in  Betreff  der  üuszern 
Geschichte  musz  die  Lebendigkeit  seiner  Erzählung  herunterstimmen, 
seine  Hinneigung  zu  den  späteren  wird  der  Darstellung  der  Institute 
eine  gewisse  vernüchternde  Schärfe  geben.  Ein  Forscher,  der  sich  für 
die  älteren  Institute  auf  die  Denkmäler  der  Kaiserzeit  und  die  Notizen 
Varros  beruft,  betrachtet  nun  einmal  die  altere  Republik  anders  als 
jener,  der  sie  wo  möglich  allein  aus  sich  selbst  zu  erklären  suchte. 
Constatieren  wir  zunächst  diese  Thatsache,  wenn  wir  dabei  auch  schon 
in  spätere  Zeiten  hinabgehen  müssen  als  die  sind,  auf  deren  Betrach- 
tung wir  uns  bisher  beschränkten. 

Die  Kritik  des  Tribunals  und  der  patricischen  Parteikniffe  ward 
schou  hervorgehoben;  in  der  Zeit  der  Entwicklung  der  Verfassung 
stöszt  der  Vf.  überall  auf  politische  Schwächen  oder  historische 
UnWahrscheinlichkeiten.  So  wie  er  aber  nun  die  Kämpfe  um  die  ita- 
lische Hegemonie  und  die  Vollendung  der  Verfassung  hinter  sich  hat, 
beginnt  er  mit  einem  neuen  Masz  jeden  Schritt  der  Republik  zu  messen. 
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Schon  vor  dem  erslen  punischen"Krieg  frappiert  ihn  an  der  Volksver- 
sammlung cdie  arge  ünbehilflichkeit  der  Maschine'  und  nach  demselben 
wird  ihm  die  Thütigkcit  derselben  sehr  bald  'eben  so  sinnlos  wie 
lächerlich'  (I  S.  604).  Die  'alberne  und  unmündige  Holle',  die  'Kirch- 
tburmspolitik'  und  der  'Dorfschulzen verstund '  der  Comilien  (I  S.  478) 
sieht  dem  Vf.  entschieden  fest  für  die  Zeit  des  hannibalischen  und 
der  späteren  Kriege,  und  schon  im  sicilischen  Kriege  wird  das  'Bür- 
gcrmilizwesen'  und  das  Commando  der 'Bürgermeister'  (I  S.360.  362) 
der  Gegenstand  seiner  sarkastischen  Kritik  und  die  'Bauernmanier, 
durch  die  Etrurien  und  Samnium  waren  gewonnen  worden'  der  Grund 
der  africanischen  Niederlagen.  Man  wird  nicht  leugnen  können  dasz 
solche  Ausdrücke  unglücklich  gewählt  sind.  Statt  uns  das  Räthsel  zu 
erklären,  wie  eine  solche  Versammlung  und  Armee  so  gewaltigen  Aufga- 
ben so  lange  Stand  hielt,  schiebt  der  Vf.  durch  jene  Ausdrücke  dem  Le- 
ser Begriffe  und  Vorstellungen  in  den  Weg,  die  freilich  der  groszen 
Majorität  des  heutigen  Publicums  sehr  geläufig  und  seinem  Urteil  sehr 
bequem  sein  werden,  ohne  doch  für  die  Fragen  die  hier  vorliegen 
irgend  toszureichen.     Der  Vf.  allerdings  schreibt  alles  Verdienst 
der  rdmischen  Erfolge  dem  Senat  zu:  jeden  vernünftigen  Beschlusz 
der  Comilien  erklärt  er  aus  ihrer  Abhängigkeit  vom  Senat,  jeden  Fehl- 
griff der  römischen  Politik  aus  ihrem  souveränen  Unverstand,  der  bis- 
weileu  dem  Emancipationsgelüst  nicht  widerstanden  habe  (l  S.  606). 
Nicht  flberall  jedoch  scheint  dem  Vf.  diese  Ansicht  so  lebendig  ge- 
wesen zu  sein,  denn  am  Anfang  seiner  Darstellung  des  hannibalischen 
Kriegs  (I  S.  395)  heiszt  es:  'was  man  wollte,  wüste  man  wol;  es  ge- 
schah auch  manches,  aber  nichts  recht  noch  zur  rechten  Zeit.  —  —  An 
einem  leitenden  die  Verhaltnisse  im  Zusammenhang  beherschenden 
Staatsmann  musz  es  gefehlt  haben ;  überall  war  entweder  zu  wenig 
geschehen  oder  zu  viel.'  Und  diesem  Senat,  dessen  Kriegführung  auch 
nach  der  trasimener  Schlacht  'nicht  unbefangen'  war  (I  S.  428),  wird 
nun  erst  nach  dem  Tage  von  Cannae,  dann  aber  auch  voll  das  ganze 
Verdienst  der  Errettung  ebd.  zugeschrieben.    Es  ist  jedoch  offenbar 
nicht  allein  dies,  was  wir  dem  Vf.  vorwerfen,  dasz  er  nemlich  iu 
jenen  Charakteristiken  den  Eindruck  der  Ereignisse  zu  einem  nicht 
ganz  wahren  Endurteil  zusammengefaszt  hat.   Der  Fehler  liegt  unse- 
rer Meinung  nach  tiefer.  Mit  einer  Volksversammlung  wie  er  sie  sich 
denkt,  die  ihre  Leute  und  Anhänger  zugleich  doch  in  der  Armee  und 
auf  dem  Markte  hatte,  mit  einer  Bürgermiliz  wie  er  sie  charakterisiert, 
die  zugleich  politisch  unmündig  und  souverän  war,  hätte  nach  unserer 
Meinung  kein  römischer  Hannibal  den  karthagischen  schlagen  können, 
und  anch  der  römische  Senat  wie  er  ihn  sich  denkt  müste  mit  einer 
solchen  Last  an  allen  Gliedern  bald  matt  gewesen  sein.    Aber  es 
entspricht  jener  kritischen  Richtung  des  Vf.,  die  Schwäche  eher  als 
die  Stärke  nachzuweisen,  und  uns  will  es  immer  bedünken,  als  hatte 
er  die  Armee  und  die  Politik  der  caesarischen  Zeit  vor  Augen,  für  die 
eigentümlichen  Kräfte  der  Altern  Republik  nur  dort  und  nicht  in  ihr 
selbst  das  Masz  und  die  Erklärung  gesucht.  Trotz  der  Bewunderung, 
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mit  der  er  von  Polybios  spricht,  ist  doch  dessen  Bewunderung  für  den 
römischen  Staat  ihm  ein  Misgriff,  und  seine  Darstellung  der  römischen 

Infanterie  als  der  ersten  Truppe  der  Well  existiert  Tür  ihn  nicht.  Das 
erstere  musz  man  als  eine  Ansicht  gelten  lassen  ,  die  wie  jede  andere 
politische  zwischen  Schriftsteller  und  Schriftsteller  zunächst  conlro- 
vers  sein  K  inn  ;  aber  «las  militärische  l'rteil  des  Polybios  nm>/.  doch, 
wie  bis  jetzt  die  Untersuchung  steht,  als  maszgebend  nicht  allein, 
sondern  für  jede  unparteiische  Geschichte  der  Kepublik  als  eine  un- 
umgängliche Thatsacho  gelten.  Und  wenn  wir  recht  sehen,  so  ist  der 
römische  Bürgerlegionar  in  seiner  Stellung  zum  Offizier  und  zum 
ctjues,  in  seinem  Charakter  als  kleiner  Grundbesitzer  und  deshalb  in 
seiner  Abhängigkeit  von  seinem  Jurisprudenten,  mit  jener  Mischung 
von  Wirtschaftlichkeit  und  militärischer  Bravour,  mit  dem  beschränk («  ri 
aber  militärisch  sichern  Blick,  mit  seiner  Kenntnis  von  Minnern  und 
Pflichten,  er  ist  das  eigentümlichste  Product  der  römischen  Geschich- 
te, und  er  ist  die  eigentliche  Lösung  dieses  Hü  Hisels.  Allerdings  für 
ihn  fehlen  die  Analogien  in  der  ciccronischcn  Zeil  wie  gegenwärtig. 
Der  Gcmsjägcr  und  Bauer  der  Schweiz,  der  Landbesitzer  und  SchilTs- 
capitün  der  friesischen  Küste  hat  etwas  von  jener  Mischung  ruhiger 
Berechnung  und  verwegener  Keckheit,  und  es  findet  sich  auch  bei  die- 
sen Species  der  gerade  und  einfache  Köhlerglaube  an  finstere  und  gü- 
tige Kräfte  des  Zufalls  und  der  Natur;  doch  ihnen  fehlt  die  Schule  der 
Legion,  dio  Disciplin  nicht  allein  von  Mann  unter  Mann,  sondern  von 
Waffe  unter  Waffe ;  der  Kreis  ihrer  Abenteuer  ist  zu  weit,  zu  einsam, 
zu  unberechenbar,  ohne  jene  Erfahrungen  und  Gewohnheiten  eines 
groszen  kameradschaftlichen  Zusammenlebens  und  ohne  die  Ehre  einer 
nie  unterbrochenen  Tradition.  Wie  auf  solche  Menschen  eine  solche 
Zucht  wirken  muste  wie  das  Lager  und  dio  Volksversammlung,  wie 
diese  jenes  bedingte,  das  uns  vollständig  deutlich  zu  machen  ist  unserer 
Meinung  nach  dio  grösto  Schwierigkeit  und  die  wichtigste  Aufgabe 
jeder  römischen  Geschichte.  Nur  hilft  man  ihr  am  wenigsten  damit  ab, 
dasz  man  das  singulare  Factum  überhaupt  lengnet  und  den  römischen 
Bürger  und  Soldaten  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  mit  dem 
Masz  unserer  Gegenwart  miszt. 

'Aus  den  römischen  Bauern*  sagt  M.  I  S.  292  'bestand  die  Volks- 
versammlung wie  das  Heer,  und  sie  waren  es,  die  in  die  Colonicn  ge- 
führt mit  dem  Pfluge  sicherten,  was  sie  mit  dem  Schwert  gewonnen 
hatten.  Die  Geschichte  dieses  Standes  ist  die  innere  Geschichte  Borns.' 
Seine  scharfsinnigen  und  lehrreichen  Erörterungen  über  die  Geschichte 
des  romischen  Ackerbaus  1  S.  124  ff.  292.  618  ff.  schildern  aber  für 
die  eigentlich  historische  Zeit  immer  nur  die  negative  Seite,  die  Ur- 
sachen des  Verfalls.  Die  'Unfähigkeit'  der  Begierung,  ihre  'Sünden- 
wirlhschaft'  wird  in  das  hellste  Licht  gestellt  nnd  die  Uebelstymle 
aufgezählt,  zu  deren  Abstellung  'das  dürftigste  Bepraesentativsystem 
fdttrt  hatte*.  Der  positive  Kern  der  Frage  tritt  bei  einer  solchen 
kritischen  Bichlung  durchaus  in  den  Hintergrund.  Die  Volksversamm- 
lung war  doch  Jahrhunderte  lang  im  Stande  nicht  allein  in  den  groszen 
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Slaalsfragen ,  sondern  in  den  laufenden  Sachen,  wie  in  der  Besetzung 
der  Generalstabe,  in  der  Ernennung  einer  Alengo  von  Bau-  Wege- 
Aushebungs-  u.  a.  Commissionen  das  wenigstens  relativ  richtige  zu 

treffen.  Dasz  es  ihr  nicht  möglich  war  in  finanziellen  Fragen  die  Vor- 
stellungen der  damaligen  Volkswirtschaft  zu  durchbrechen  oder  gar 
zu  einer  durchgreifenden  Heform  Hand  an  ihre  eigene  Souveränität  zu 
legen,  das  kann  unmöglich  für  einen  Beweis  ihrer  Unfähigkeit  gelten; 
man  braucht  nur  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  englischen  Gc 
traidezölle  oder  der  irischen  Frage  zu  Ihun,  um  M.s  Parallele  zwi- 
schen den  neueren  llcpracscnlativvcrfassuugen  und  jener  Urversamm- 
lung  richtig  abzuschätzen.  Und  wäre  denn  nicht  mit  jeder  Kepracsen- 
(ativverfassung  das  souveräne  Gefühl  einer  bürgerlichen  und  deshalb 
auch  militärischen  Aristokratie  sofort  im  Legionär  erblaszt,  Ware  mit 
der  politischen  Thäligkeil  der  Urversammlung  nicht  zugleich  der 
wichtige  Zusammenhang  zwischen  Offizier  und  Soldat,  das  Gefühl 
ciuer  Gleichheit  und  Ebenbürtigkeit  aufgehoben  worden,  wie  keine  Ar- 
mee vorher  und  nachher  es  so  lange  und  so  züchtig  festgehalten  hat? 

Bl  ist  natürlich  dasz,  so  lange  man  diese  Fragen  zunickhält,  die 
Gesamtheit  der  römischen  Staatsmänner  in  einem  merkwürdig  kleinen 
Maszslab  als  bornierte  Conservative  oder  eitle  Itadicalc  erscheinen,  als 
'Bürgermeister '  oder  '  Demagogen Mit  dieser  Methode  kommt  man 
einer  solchen  Aufgabe  gegenüber  aus  dem  kritisieren  nicht  heraus 
Statt  die  untergegangenen  Kräfte  eines  eigentümlichen  politischen 
Daseins  ruhig  wieder  erscheinen  und  wirken  zu  hissen,  geräth  der  Vf. 
in  ein  unruhiges  messen  und  abwägen  von  Aufgaben  und  Leistungen, 
und  die  groszc  Wirkung  des  Gesamlrcsultats  geht  verloren. 

Es  kommt  noch  ein  Umstand  hinzu,  um  jenen  Gesamteindruck  der 
Zeit  und  der  einzelnen  Charaktere  zu  schwächen.    So  unwichtig  die 
Einteilung  und  Gruppierung  des  SloiTs  scheinen  mag,  sie  ist  offenbar 
auf  den  Charakter  der  M. scheu  Darstellung  nicht  ohne  Finflusz  gc 
wescu.   Niebuhr  war  in  den  spateren  Thcilen  seiner  Arbeit  so  viel  als 
möglich  bemüht  den  Gosanileindruek  der  Individualitäten  herzustellen, 
das  ineinandergreifen  der  äuszern  und  innern  Politik  dem  Leser  so 
nahe  wie  möglich  zu  bringen.   Ein  solches  Bestreben  hieug  unmittel- 
bar mit  seiner  ganzen  Bichtung  zusammen.    M.  hat  in  den  späteren 
Partien  des  ersten  Bandes  immer  nur  in  einzelnen  besonderen  Ab 
schnitten  die  inneren  Verhältnisse  zwischen   der  äuszern  Kriegsge 
schichte  dargestellt.  Dadurch  sind  natürlich  die  Thatsachen  der  innern 
von  denen  der  äuszern  Politik  häufig  in  einer  Weise  getrennt,  die  nicht 
allein  den  Leser  stört,  sondern  wie  uns  scheint  selbst  den  Vf.  Von 
Appius  Claudius  Caecus  wird  so  1  S.  197.  268.  305  gehandelt.  Der 
Senat  w  ird  in  den  letzten  Jahren  des  sicilischen  Kriegs  I  S.  356  als 
vollkommen  matt  geschildert;  wenn  aber  in  dieselben  Jahre  die  Ro 
1  jrm  der  Centimen  I  S.  60*2  gesetzt  wird,  so  verdiente  die  Thalsache 
eitler  solchen  Keform  doch  wenigstens  an  der  Stelle  eine  Erwähnuug, 
wo  sie  geeignet  war  dem  Leser  den  Zustand  der  Begiernng  inmitten 
eines  furchtbaren  Kriegs  zu  erläutern.  C.  Flaminius  erscheint  1  S.  414 
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in  der  Kriegsgeschichte  als  Demagog,  und  erst  in  der  innern  Geschichte 
I  S.  622  wird  seine  Colonisation  Picenums  in  ihrer  Nützlichkeit  er- 
wähnt. Es  liegt  auf  der  Hand  dasz  eine  solche  Anordnung  auch  die 
Bedeutung  der  Thatsachen  afficiert.  'Indes  hatte  die  Gegend'  (Piceuam) 
fahrt  M.  ebd.  fort  cim  Kannibalischen  Krieg  viel  auszustehen  gehabt.' 
Im  Zusammenhang  der  Kriegsgeschichte  würde  diese  Thatsache  vod 
viel  gröszerem  Gewicht  sein.  Vergegenwärtigte  man  sich  dort  die 
Wichtigkeit  der  römischen  Colonisation  auf  den  keltischen  Gebieten, 
Flaminius  Verdienst  um  dieselbe,  die  Erwartungen  die  die  römischen 
Bauern  davon  hegen  konnten,  und  die  Gefahren  mit  denen  der  Kanni- 
balische Ueberfall  sie  bedrohte,  so  verliert  doch  jedenfalls  die  krie- 
gerische Heftigkeit  der  Volksversammlung  und  ihrer  Führer  in  den 
Feldzagen  536  —  538  jenen  unheimlichen  Ton  reiner  Demagogie  und 
oppositionellen  Unverstandes,  den  M.  in  der  Kriegsgeschichte  so  stark 
und  schroff  argiert. 

Fassen  wir  nach  den  vorstehenden  Bemerkungen  den  Gesamtein- 
druck kurz  zusammen,  den  M.  s  Darstellung  der  altern  Geschichte  der 
Republik  auf  uns  macht,  so  ist  es  dieser.  Seine  Quellenkritik  und  Ver- 
fassungsentwicklung steht  zu  der  Niebuhrschen  insofern  im  entschie- 
denen Gegensatz,  als  er  den  Schriftstellern  der  spatern  ßepublik  hier 
eine  viel  gröszere  Autorität  einräumt  und  ihren  Ansichten  gegenüber 
die  Spuren  einer  filtern  und  vorzüglichem  Tradition  unbeachtet  läszt. 
Seine  historische  Darstellung  beachtet  ganz  consequent  weniger  die 
eigentümlichen  Züge  der  alteren  Institute  als  die  allgemeinen  Normen 
staatlicher  Entwicklung,  sie  unterzieht  die  einzelnen  Seiten  des  staat- 
lichen Lebens  und  den  Lebensprocess  der  eiuzelnen  Kräfte  einer  ein- 
gehenden Kritik,  gelangt  aber  auf  diesem  Wege  nicht  dazu,  die  filtere 
Zeit  der  Republik  als  ein  in  sich  volles  und  geschlossenes  ganze  zu 
fassen,  dessen  Eigentümlichkeit  trotz  aller  einzelnen  Metamorphosen, 
trotz  des  allmählichen  Verfalls  der  Theile  noch  lange  ungebrochen  be- 
stand. Er  betrachtet  die  filtere  Republik,  wie  Tacitus  nicht  die  deutsche 
Verfassung,  sondern  das  Rom  der  Caesaren  betrachtete,  mit  jenem 
Scharfblick  für  den  Verfall  und  die  Entartung«,  als  wäre  das  Bestehen 
und  die  ungeheuren  Erfolge  des  Staats  positiven  Beweises  genug  für 
das  Vorhandensein  auch  gesunder  Kräfte. 

Im  ganzen  haben  wir  unsere  bisherige  Betrachtung  auf  jenen 
ersten  Tbeil  der  Geschichte  beschränken  können,  den  wir  im  Eingang 
als  denjenigen  aussonderten,  dessen  Quellen  uns  wesentlich  unbekannt 
und  deshalb  unsicher  wären.  Nur  zuletzt  haben  wir  geglaubt  bis  auf 
die  Zeit  des  Polybios  hinabgehen  zu  müssen,  um  jenen  negativen  Zug 
der  M.  sehen  Arbeit  möglichst  deutlich  darzulegen.  Mit  jedem  Schritt 
dem  ciceronischen  Zeitalter  näher  gewinnt  jedoch  diese  taciteische 
Auffassung  an  innerer  Berechtigung.  Je  mehr  in  der  allgemeinen 
Auflösung  der  römischen  Zustände  die  Organe  und  Kräfte  der  Republik 
zerfallen  und  aus  ihrem  Schutt  neue  Menschen  und  neue  Interessen  er- 
wachsen, desto  mehr  entspricht  dieser  neuen  Welt  das  Masz  mit  dem 
der  Vf.  miszt.  Auf  dem  kritisch  sichern  Boden,  unter  den  Zeitgenossen 
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oder  Vorgängern  Varros  und  Caesars  mag  man  mit  ihm  über  die  Be- 
urteilung des  einzelnen  nicht  übereinstimmen;  aber  im  ganzen  und 
groszen  wird  man  die  Sicherheit  und  Schärfe  seines  politischen  Blicks, 
seines  litterarischen  Urteils,  seiner  psychologischen  Entwicklung  immer 
von  neuem  bewundern  müssen. 

Kiel.  K.  W.  Nitzsch. 


72. 

Die  Circusparleien  zu  Rom  in  der  Kaiserzeil. 


Die  Partciung,  die  sich  in  der  Bevölkerung  von  Korn  für  die  vier 
Farben  der  Circusfactionen  bildete,  ist  eine  der  bedeutsamsten  und 
merkwürdigsten  Erscheinungen  der  Kaiserzeit.  Sie  spaltete  die  unge- 
heure Mehrzahl  des  Volks  von  dem  obdachlosen  Proletarier1)  bis  zu 
dem  Beherscher  der  Welt  in  vier  und  später  in  zwei  Lager.  Nichts  an- 
deres ist  so  charakteristisch  für  die  Unnatürlichkeit  der  politischen  Zu-, 
stände  als  diese  Concentration  des  allgemeinen  Interesses  auf  diesen 
Gegenstand,  und  nichts  zeigt  so  deutlich  die  wachsende  geistige  und 
sittliche  Verwilderung  der  Hauptstadt.  Den  Kegierungen  waren  diese 
Factionen  sicher  nicht  unerwünscht;  dasz  die  Leidenschaften  der  Mas- 
sen in  einer  Richtung  abgelenkt  wurden,  in  der  sie  scheinbar  ohne 
Gefahr  für  den  Thron  austoben  konnten ,  darauf  wirkten  ohne  Zweifel 
auch  die  besten  hin2),  und  wir  erfahren  nicht,  dasz  irgend  eine  ver- 
sucht hätte  dem  Treiben  der  Parteien  zu  steuern.  Nicht  wenige  Kaiser 
aber  nahmen  auf  das  unverholenste  Partei,  meistens  für  die  grünen;  sie 
beförderten  den  Unfug  auf  jede  Weise,  ja  unterdrückten  und  terrori- 
sierten die  wehrlosen  Gegenparteien  mit  der  brutalsten  Gewalt8).  Beim 

1)  Auch  die  Sklaven  nahmen  Partei,  s.  Petronius  c.  40:  Trimalchio, 
permitto,  inquit,  Philargyrc  et  Carrio,  ctsi  pra$ianus  (sie?)  es  famosus 
etc.  Der  Kuch  fordert  ihn  nachher  zu  einer  Wette  auf:  si  praainui  pro- 
ximis  circenaibua  primam  pulmam  — .  Vielleicht  ist  auch  aus  diesem 
Grunde  der  oatiariua  praainatua  (c.  28).  Uebrigens  beruht  die  Vor- 
stellung, die  Anhänger  der  Parteien  hatten  selbst  die  betreffenden  Far- 
ben getragen,  ausschließlich  auf  dem  Epigramm  von  Martial  XIV  131 
Lactrnae  coccineac.  Si  veneto  prasinoque  faves,  quid  coccina  aumca? 
iVe  ßa$  ista  tranafuga  aorte  vide.  Sie  ist  aber  an  und  für  sich  sehr 
natürlich.  Die  Stelle  des  Petronius  ist  wol  die  einzige  Erwähnung  von 
Parteien  auszerhalb  Roms  in  der  vorconstantinischen  Zeit.  Uebri- 
gens zeigen  sie  die  Mosaiken  von  Lyon  und  Italica.  2)  Martial  in 
der  Einladung  zur  Mahlzeit  an  seine  Freunde,  von  denen  er  sich  alle 
politischen  Gespräche  verbittet  (X  4H),  schlieszt  mit  den  Worten:  de 
prasino  conviva  meua  venetoque  loquatur,  Nec  faciunt  quemquam  po- 
cula  nottra  reum.  3)  Nur  zwei  Kaiser  werden  als  Anhänger  der 
blauen  genannt,  nemlich  Vitellius  (Suet.  7.  Dio  LXV  5)  und  Caracalla 
(Dio  LXXVII  10,  vgl.  LXXVI11  8).    Alle  übrigen,  von  denen  eine 
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Volk  waren  die  vier  Corporalionen  eines  weitverzweigten  Anhangs 
schon  deshalb  gewis,  weil  sie  eine  systematische  Organisation  hatten, 

über  bedeutende  Summen  geboten  und  eine  Menge  von  Menschen  unter- 
hielten und  beschäftigten J  überdies  sparten  sie  keine  Mittel,  um  ihren 
Anhang  zu  rccrulicren ').  Aber  von  unendlich  gröszerer  Wirkung  war 
die  Einrichtung  der  vier  Farben  an  und  für  sich,  wie  geschaffen  für 
das  Bedürfnis  der  Masse,  bei  jedem  Wellkampf  der  vor  ihren  Augen 
vorgeht  für  und  wider  Partei  zu  nehmen.  Sie  will  nur  ein  Feldgeschni, 
nach  seinem  Inhalt  fragt  sie  nicht;  vielmehr  ist  ihr  das  am  willkom- 
mensten, das  am  wenigsten  Ueberlegung  erfordert.  Für  Pferde  und 
Wasenlcnkcr  konnte  eine  verhallnismäszig  nur  geringe  Zahl  von  sach- 
verständigen und  Anhängern  Partei  nehmen,  für  die  Farben  jedermann. 
Pferde  und  Wagenlenker  wechselten ,  die  Farben  blieben  permanent. 
Wahrend  eines  halben  Jahrtausends  pflanzte  sieh  das  Feldgeschrei  der 
Farbe  von  Generation  zu  Generalion  fort,  und  zwar  in  einer  immer 
mehr  verwildernden  Bevölkerung:  und  wenn  schon  bei  allen  andern 
Schauspielen  wegen  der  unerhörten  Hollo ,  welche  die  Claque  spieltr, 
Excessc  und  Tumulte  an  der  Tagesordnung  waren,  so  war  der  Circus 
noch  viel  mehr  der  Schauplalz  wilder,  selbst  blutiger  Scenen,  trotz 
der  aufgestellten  militärischen  Posten5).  Auch  die  besten  Regierun- 
gen duldeten  im  Circus  eine  Licenz,  die  sie  sonst  nirgends  duldeten. 
Als  nach  dem  Uebergange  der  weissen  zu  den  grünen,  der  rolhen  zu 
den  blauen  nur  noch  zwei  Parteien  um  den  Vorrang  stritten,  standen 
diese  sich  um  so  feindseliger  und  schrolTer  gegenüber,  und  seinen 
höchsten  Grad  erreichte   das  Uebel  im  Orient,  seit  Konstanlinopcl 


Parteinahme  berichtet  wird,  waren  grün:  Caligula  (Suet.  55.  Dio  LIX  14), 
Nero  (Suet.  38.  Dio  LXIII  6.  Mart.  XI  33.  Plin.  N.  H.  XXXIII  27), 
L  Werna  (Hist.  Aug.  c.  4,  6),  Commodus  (Dio  LXX1I  17),  Elagabal 
(LXXIX  14).  Auch  von  Domitian  glaube  ich  es  schlieszen  zu  dürfen, 
da  Martial  die  blauen  zu  persiflieren  wagte  VI  46;  vgl.  XI  33.  — 
In  Juvenals  Zeit  hatten  die  grünen  entschieden  die  Oberhand  (Sat. 
II,  197  ff.).  —  Ein  Monument  der  blauen  mit  der  Inschrift:  Victoria 
venetianorum  aemper  conatet  feliciter  (bei  Marini  Atti  p.  582  VgL 
6376)  aus  unbestimmter  Zeit.  Von  demselben  spricht  Visconti  M.  PCL. 
V  t.  38 — 43»  der  es  einen  Altar  nennt.  Argoh  zn  Panvinius  de  ludis 
circ.  I,  X,  69  spricht  vielleicht  aus  Versehn  von  zwei  solchen  Steinen. 
—  Theoderich  sah  sich  veranlaszt  die  grünen  gegen  die  blauen  in 
Schutz  zu  nehmen  (Cassiod.  I  20  ,  27).  In  Konstantinopel  hatten  die 
blauen,  die  wenigstens  seit  Justinian  stets  von  den  Kaisern  begünstigt 
wurden,  den  Vorrang  (Wilken  im  hist.  Taschenbuch  1830  S. 330).  —  Die 
Parteinahme  des  Vitellius  schildert  Tacitus  Hist.  II  91.  Suet.  14:  guo»- 
dam  et  de  plebe  ob  id  ipaum  quod  venetae  factioni  clare  maledixerant, 
interemity  contemptu  aui  et  nova  ape  id  ausos  opinatua.  Auch  Caracalla 
liesz  auf  seine  Gegner  einbauen  (Herodian  IV  6).  4)  Hieronymus 
epist.  83:  favorem  populi  in  uurigarum  morem  pretio  redimiere.  Vgl. 
Symmachus  epist.  VI  42.  Was  für  aie  Wagenlcnker  geschah,  kam  auch 
den  Parteien  zu  gut.  5)  Die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  lag  dem 
pracfectuB  urbi  ob,  et  sane  debet  etiam  diapoaitoa  militca  atationarioa 
habere  ad  tuendam  popularium  quietem  (Ulpian  Digg.  I  12,  1  §  12)« 
S.  Marquardt  Hdb.  d.  R.  A.  II  3  S.  279  Anm.  1217. 
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die  Hauptstadt  des  Reichs  geworden  war.  Hier  wo  dio  Zwietracht 
wenigstens  zu  Zeiten  eine  religiöse  und  politische  Färbung  annahm, 
raste  sie  mit  verdoppelter  Wut  und  erfüllte  das  Reich  mit  Aufruhr. 
Für  die  Partei  verschwendete  man  sein  Vermögen,  ertrüg  Martern  und 
Tod  und  begieng  Verbrechen;  das  Parteiinteresse  stand  höher  als  Ver- 
wandtschaft und  Freundschaft,  Haus  und  Vaterland,  Religion  und  Ge- 
setz; auch  die  Frauen  die  keine  Schauspiele  besuchten  wurden  doch 
von  dem  Schwindel  ergriffen:  man  konnte  es  nur  eine  allgemeine 
Geisteskrankheil  nennen6).  Der  Aufruhr,  der  im  J.  532  im  Circus  zu 
Konstantinopel  entbrannte,  hätte  Juslinian  fast  Thron  und  Leben  gekos- 
tet, und  dreiszigtausend  Menschen  sollen  dabei  umgekommen  sein7). 

Leider  hat  kein  Historiker  des  Allerthums  für  worin  gehalten  eine 
Geschichte  des  Circus  zu  schreiben,  aus  der  die  Nachwelt  lernen  könnte, 
wie  aus  unscheinbaren  Anfangen  das  Unheil  zu  so  gigantischer  Grösse 
erwuchs.  Wir  müssen  uns  begnügen  auf  den  Grad  und  das  Umsich- 
greifen der  Krankbeil  in  verschiedenen  Zeiten  aus  vereinzelten  Sympto- 
men zu  schlicszen.  Schon  in  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  ge- 
schah es,  dasz  bei  der  Reslullung  eines  Wagenlenkers  von  der  rolhen 
Partei  Namens  Felix  einer  von  seinen  Anhängern  sich  mit  auf  den  Schei- 
terhaufen stürzte.    Dies  berichtet  der  ältere  Plinius  aus  der  Staats- 
zeitung, einer  in  diesem  Falle  durchaus  unverdächtigen  Quelle*).  Mau 
würde  glauben  es  sei  ein  verrückter  gewesen;  aber  Plinius  fügt  aus- 
drücklich hinzu,  die  Gegenpartei,  um  den  Ruhm  des  Künstlers  zu  ver- 
kleinern, habe  behauptet,  der  Selbstmörder  sei  durch  die  bei  der  Ver- 
brennung angewandten  Wolgerüche  betäubt  gewesen,  während  sie 
doeh  sicherlich  am  liebsten  den  Selbstmord  auf  Rechnung  des  Wahn- 
sinns geschoben  hätte,  wenn  sie  es  mit  einigem  Schein  gekonnt  hätte. 
Doch  trotz  dieses  einzelnen  Falles  müssen  wir  annehmen,  dasz  die 
Parfeibildung  selbst  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  noch  nicht  in  der  um- 
fassenden Weise  organisiert  war  wie  fünfzig  Jahre  später.  Ovid  hat 
den  Circus  zum  Schauplatz  einer  seiner  Elegien  gewählt:  er  sieht  neben 
seiner  Geliebten  dem  Rennen  zu.  Zwar  spricht  er  von  der  verschieden- 
farbigen Schaar,  die  aus  den  Schranken  hervorbricht9),  aber  sein  und 
seiner  Geliebten  Interesse  ist  nur  auf  einen  Wagenlenker,  nicht  auf 
eine  Farbe  gerichtet10).  Horaz,  der  das  Interesse  an  Gladiatoren  öfter 
erwähnt,  spricht  kaum  je  vom  Circus  und  nie  von  Parteien.  Im  ersten 
Jahrhundert  bildete  die  Spaltung  sich  aus,  wozu  die  leidenschaftliche 
Theilnahme  des  Caligula ,  Nero  und  Vitellius  aufs  wirksamste  beitrug. 
Als  Nero  noch  in  dio  Schule  gieng,  muste  ihm  sein  Lehrer  schon  ver- 
bieten von  den  Spielen  der  Rennbahn  zu  reden.    Trotz  dieses  Verbots 
bedauerte  er  einst  gegen  seine  Mitschüler  einen  grünen ,  der  von  sei- 
nen Pferden  geschleift  worden  war;  der  Lehrer  hörte  es  und  schall, 


6)  Procop  bell.  Per«.  I  24.  7)  S.  Wilken  a.  O.  S.  315  ff.  und 
W.  A.  Schmidt:  der  Aufstand  in  Konstantinopel  unter  Justinian  (Zü- 
rich 1864).  8)  N.  H.  VII  54.  9)  Evolat  admissis  discolor  agmen 
equU  (Amor.  TU  2,  78).      10)  Vgl.  ebd.  Vs.  67  ff.  und  A.  A.  I  145. 


Digitized  by  Google 


748  Die  Circnsparteien  zu  Rom  in  der  Kaiserzeit. 

und  der  hoffnungsvolle  Schüler  erklarte,  er  habe  von  Hcktors  Schlei- 
fung durch  Achilleus  gesprochen11).  Aber  dreiszig  Jahre  später  war 

es  schon  so  weit  gekommen,  wie  Tacitus  klagt12),  dasz  man  gar  keine 
andern  Gespräche  als  über  Spiele  von  jungen  Leuten  vernahm,  wenn 
man  die  Hörsäle  betrat,  und  dasz  selbst  die  Lehrer  von  nichts  lieber 
mit  ihren  Zuhörern  schwatzten;  die  Vorliebe  Tür  Spiele,  Gladiatoren 
und  Pferde  war  bereits  eins  von  den  cigeuthümlichen  Uebeln  Horns, 
die  man  schon  im  Muttcrlcibe  emptieng,  und  die  das  Gemüt  so  ein- 
nahmen und  erfüllten ,  dasz  es  für  edlere  Bildung  keinen  Nauru  liesz. 
Am  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  Faszie  Juvenal  die  Interessen 
des  römischen  Volks  in  das  berühmte  patiem  et  circenses  zusammen  l3); 
verlören  die  grünen  im  Circus,  meinte  er,  so  wäre  Korn  so  niederge- 
schlagen und  bestürzt,  wie  es  nach  der  Schlucht  bei  Cannae  war14). 
Der  jüngere  Plinins  konnte  nicht  begreifen,  wie  so  viele  tausende  nicht 
durch  die  Schnelligkeit  der  Pferde  noch  durch  die  Kunst  der  Leute  sich 
im  Circus  fesseln  lieszen,  sondern  durch  ein  so  oder  so  gefärbtes 
Stück  Zeug  ;  könnte  dies  mitten  im  rennen  vertauscht  werden,  so  würde 
auch  Gunst  und  Interesse  sich  wenden,  dieselben  die  eben  Pferde  und 
Lenker  von  weitem  kannten  und  anriefen,  würden  sie  dann  plötzlich 
verlassen.  Und  wenn  allein  der  Pöbel  so  an  einer  elenden  Tunica  hänge! 
Aber  auch  ernste  Männer  wären  unersättlich  im  Gcnusz  dieser  Unter- 
haltung, und  Plinius  konnte  nicht  umhin  einige  Genugthuung  zu  em- 
plinden,  dasz  er  nicht  war  wie  diese15).   Marcus  Aurelius  glaubte 
seinem  Erzieher  besonders  verpflichtet  zu  sein,  dasz  er  ihn  davor  be- 
wahrt habe  ein  Parteigänger  der  grünen  oder  blauen  zu  werden  ,6), 
während  sein  Mitregent  das  erslere  mit  dem  grösten  Eifer  war.  Ein 
Grieche  der  in  dieser  Zeit  Horn  besuchte  fand  für  die  Physiognomie 
der  Stadt  die  Unterhaltungen  charakteristisch,  die  man  auf  den  Strassen 
über  Angelegenheiten  des  Circus  führte;  die  Hippomunie  war  auSzerst 
verbreitet  und  hatte  sich  vieler  scheinbar  trefflicher  Männer  bemäch- 
tigt17).  Wie  demoralisierend  die  Circusspicle  auf  die  Caesaren  Cara- 
calla  und  Geta  wirkten,  beschreibt  Herodian  ,ö),  und  Cassius  Dio  läsit 
seinen  Maccenas  dem  Augustus  den   Halb  ortheilen  sie  wenigste«* 
auf  Horn  zu  beschränken,  damit  nicht  ungeheure  Summen  verschum 
det  und  die  Menschen  von  böser  Haserei  ergriffen  werden10).  An.K  rt 
halb  Jahrhunderte  später  schilderte  Arnmianus  Marcellinus  die  Sittel 
Horns,  in  einer  Zeit  wo  das  Heien  im  innersten  zerrüttet  war  und  die 
Gefahren  von  Osten  und  Norden  immer  näherund  furchtbarer  drohten. 


II)  Suet.  Nero  22.  12)  Diel,  de  oratoribos  c.  29.  Nipperdey 
Bin).  S.  VII  setzt  ihn  ins  Jahr  81.  13)  10,  78.  14)  II,  197  ff. 
15)  Plin.  epist.  IX  6.  16)  Ad  se  ipsum  15.  17)  Nigrin.  29.  Ist 
er  auch  nicht  von  Lukian,  so  ist  er  doch  in  dieser  Zeit  geschrieben 
Vgl  Amm.  Marcell.  XXVIII  4,  29.  1H)  III  10.  19)  Dio  LH  10. 
Kr  fugt  hinzu:  xal  xd  fidyiarov  tva  ol  OTQatfvofifvot  rotf  a^taroig 
innoiS  a<p&ovcog  i^obai  fyuoiv.  Dies  ist  jedoch  die  einzige  mir  be- 
kannte Andeutung  von  einem  Mangel  an  Pferden,  den  der  Gebrauch 
des  Circus  für  die  Armee  herbeigeführt  hätte. 
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Für  die  Masse  war  der  Circus  Tempel,  Wohnort,  Versammlungsplalz 
und  Ziel  aller  Wünsche20);  es  war  ein  wunderbarer  Anblick  eine 

unzählbare  Menge  in  leidenschaftlicher  Aufregung  den  Verlauf  der 
Wettkämpfe  in  der  Rennbahn  verfolgen  zu  sehen'21),  und  in  den  Krei- 
sen des  hochmütigen  Adels  wurden  die  Buten,  welche  die  Ankunft 
neuer  Pferde  und  Wagenlenker  berichteten,  so  empfangen  wie  einst 
die  Dioskurcn,  als  sie  die  Nachricht  von  dem  Siege  Horns  über  die  Tar- 
quinier  brachten  22).  Und  wieder  nach  anderthalb  Jahrhunderten,  als 
das  Reich  von  den  Wogen  der  Völkerwanderung  längst  in  Trümmer 
geschlagen  war,  Italien  wüst  lag  und  der  Gothe  Theoderich  Rom  von 
Ravenna  aus  regierte,  tobten  im  Circus  noch  immer  die  alten  Leiden- 
schaften. Cassiodor  fand  es  staunenswürdig,  wie  dort  die  Aufregung 
der  Gemüter  gröszer  als  in  allen  andern  Schauspielen  war.  Der  grüno 
gew  innt  den  Vorsprung,  ein  Theil  des  Volks  ist  niedergeschlagen;  der 
blaue  gewinnt  ihn,  ein  anderer  Theil  grämt  sich  ;  ohne  einen  Vortheil 
zu  haben  triumphieren  sie  leidenschaftlich,  ohne  einen  Nachtheil  zu 
leiden  fühlen  sie  den  tiefsten  Schmerz,  man  führt  die  nichtigsten  Strei- 
tigkeiten mit  einem  Eifer,  als  wenn  diese  Bestrebungen  einem  gefahr- 
bedrohten Vaterlande  gälten.  Er  nennt  die  Wagenrennen  ein  Schau- 
spiel, das  den  sittlichen  Ernst  vertreibt,  die  eitelsten  Kämpfe  befördert, 
die  RechtschalTenheit  vernichtet ,  für  Hader  und  Zwietracht  eine  be- 
fruchtende Quelle  ist23). 

Wo  so  heftige  und  manigfache  Leidenschaften  und  Interessen  in 
Bewegung  waren ,  muste  die  Zeit  von  der  Anzeige  der  Spiele  bis  zu 
ihrem  Beginn  einem  groszen  Theil  der  Bevölkerung  in  fieberhafter  Auf- 
regung verflieszen.  Bei  der  Nachricht  dasz  eine  für  den  Circus  be- 
stimmte Sendung  von  Thicrcn  oder  Leuten  sich  der  Stadt  nähere,  ström- 
ten grosze  Menschenmassen  zum  Thor  hinaus24);  überall  sah  man  auf 
Slraszen  und  Plätzen  Gruppen  beisammenstehn ,  die  mit  leidenschaft- 
lichem Eifer  die  Eventualitäten  der  bevorstehenden  Wettkämpfe  er- 
örterten ;  bejahrte  Männer  pochten  auf  ihre  vieljährige  Erfahrung  und 
verschwuren  sich  bei  ihren  Runzeln  und  grauen  Ilaaren,  das  Reich 
könne  nicht  bestehen,  wenn  es  nicht  so  gehn  werde  wie  sie  voraus- 
sagten 26).  Man  schlosz  Wetten  26),  befragte  Wahrsager  über  ihren 
Ausgang27)  und  suchte  sich  den  gewünschten  Erfolg  durch  Zauberer 


10)  Amm.  Marcell.  XXVIII  4,  29.    21)  Ebd.  XIV  6,  26.    22)  XXVIII 
4,  11.       23)  Cassiod.  Var.  III  51.       24)  Symmachus  X  29.  —  Ebd. 
25  (Theodosio  et  Arcudio —  Symmachus  V.C.pracf.  U.):  expectantur 
cotidic  nuntii ,    qui  propinquarc  urbi   munira  promissa  confirment. 
aurigarum  et  equorum  fama  eoMgitur :  omne  vvhiculum ,  omne  navi- 
gium  seenieoi  artificca  advexissc  iuetatur.       25)  Lukian  Nigrin.  29. 
Amm.  Marcell.  XXVIII  4,  29.       26)  Juven.  II.  201.  Marl.  XI  1,  14. 
Tertull.  de  «pect%  16.         27)  Tzetzes  Chil.^XIII  Hist.  474,  197: 
tlqi&ciS  ftitxovxEf  oqvi&i  utu  xtöv  xarotxuov,  |  aXrpct  x«2  ßijxa  x«t  Xoi- 
iza  f*-*Z9*  TOt>  *  Otoixti'ov  j  iv  %c'tQXCtts  rctcü.'-rtyoaq  or  x«i  xas  X(x'#as 
ixi&ovv.  j  Igxotcovv  tntixu  Xomov  xvrov  wfpl  no/.iuor,  |  "*EXXi)v  ap«  6 
viXTjxijg  tix'  ovv  vovi\  ßc(QßdQ(üvy  ^  TltxQOs  ij  llavÄoe  oxftpavov  Irjiptxai 
xtö  dytövi,  |   rj  xal  MuqCav  ij  Zw/yv  pilka  Xaßsiv  ilg  yäuuv. 
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ku  sichern,  denen  man  die  Macht  zuschrieb  die  Pferde  im  rennen  tu 
beschleunigen  oder  zu  lahmen28). 

Königsberg.  Ludwig  Friedländer. 


78. 

Zur  Litteratur  des  Apulejus. 


1)  Die  Fabel  von  Amor  und  Psyche  nach  Appulejus  lateinisch  und 
deutsch  metrisch  bearbeitet  von  Dr.  Johann  Christian 
Elster.  Mit  Urtext  und  Anhängen  sowie  sieben  Holzschnit- 
ten nach  Antiken,  Raphael,  Thorwaldsen  und  einer  Oriyi- 
nalcomposilion  von  G.  R.  Elster.  Leipzig,  Rudolph  WeigeL 
1854.  XXIV  a.  181  S.  8. 

Die  Durchsicht  der  letzten  Bogen  vorliegeuder  Schrift  hat  Hr.  Dr. 
E.  E.  Seiler  besorgt:  dem  am  9n  Mai  1854  als  Conrector  des  Gymna- 
siums zu  Helmstedt  im  63n  Lebensjahre  verstorbenen  Vf.  war  es  nicht 
mehr  vergönnt  diese  Arbeit,  die  ihm  gewis  eine  Freude  und  Erholung 
des  Alters  gewesen,  im  Drucke  vollendet  zu  sehen.  Dem  geist-  und 
gemütvollen  Manne  war  die  tiefsinnige  apulejische  Fabel  von  Amor 
und  Psyche  seit  langer  Zeit  ein  Lieblingsgegenstand  der  Beschäftigung. 
Schon  im  J.  1829  halle  er  eine  Abhandlung  cde  fabula  Cupidinis  et 
Psyches'  geschrieben;  in  seinen  alten  Tagen  unternahm  er  es,  angeregt 
durch  verschiedene  ähnliche  Versuche  in  neueren  Sprachen,  denselben 
Stoff  in  lateinischen  Hexametern  zu  behandeln,  um,  wie  er  in  dem 
Vorworte  sagt,  den  Freunden  antiker  Poesie  Interesse  für  jene  Blüte 
des  classischon  Alterthums  einzuOöszen.  Aus  diesem  Grunde,  weil 
das  Gedicht  weniger  für  Latinisten  als  für  Freunde  der  antiken  Poesie 
bestimmt  ist,  hat  der  Vf.  dem  lateinischen  Gedicht  auch  eine  metrische 
Uebersetzung  in  der  Muttersprache  beigegeben;  den  Versuch  aber 
Überhaupt  einen  ursprünglich  in  lateinischer  Prosa  erzählten  Mythus 
in  lateinischen  und  deutschen  Hexametern  zu  behandeln,  den  man  als 
aus  dem  Gymnasialunterricht  hervorgegangen  betrachten  darf,  will 
er  zunächst  durch  die  Wichtigkeit,  die  man  in  neuester  Zeit  von  ver- 
schiedenen Seiten  der  lateinischen  Versification  in  Schulen  wieder  zu- 
erkenne, gerechtfertigt  wisseu.  Ref.  ist  mit  dem  Urteil  Ober  die  Be- 
deutung lateinischer  Versification  für  unsere  Gymnasieu  vollkommen 


28)  Arnob.  143:  quis  enitn  hos  (magos)  nesciat  Mindere  —  in  cur- 
riculi$  equo$  debilitarc  incitare  tardare?  Hieron.  Hilarioni»  p.  8:  hie 
itaque  aemulo  suo  habente  maleficum  qui  daemoniaci»  quibusdam  im- 
precationibus  huiu»  impediret  equot  et  illius  incitaret,  venit  ad  B.  kli- 
larionem  et  non  tarn  adversarium  laedi  quam  «e  defendi  obsecravit  etc. 
Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  223.  Amm.  Marcell.  XXVI  3,  3.  XX VIII 
1 ,  27.   Cassiod.  Iii  51. 
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einverstanden  und  glaubt  auszerdcm  mit  dem  Vf.,  dasz  solchen  Ver- 
suchen ,  wie  der  gelieferte  ist,  das  Licht  der  OefTentlichkeit  wol  zu 
gestalten  sei.  Wenn  Hof.  übrigens  in  der  folgenden  Beurteilung  des 

Buches  in  manchem  einen  Tadel  ausspricht  oder  cino  von  dem  Vf. 
abweichende  Ansicht  vorbringt,  so  möge  man  darin  keino  Impielüt 
gegen  einen  verstorbenen  und  einen  verdienten  Veteranen  des  Schul- 
faches erkennen,  sondern  bedenken  das/,  man  bei  derartigen  Bespre- 
chungen nur  die  Sache  ins  Auge  fassen  darf. 

Das  Buch  zerfallt  in  folgende  Tlicile.  Nach  einer  deutschen  poe- 
tischen Zueignung,  aus  der  die  Vorahnung  des  nahenden  Todes  her- 
vorleuchtet, und  einem  Vorworte,  in  welchem  der  Vf.  sich  namentlich 
über  die  metrischen  Gesetze  ausspricht,  die  er  bei  dem  Bau  des  latei- 
nischen und  des  deutschen  Hexameters  beobachtet  habe,  folgt  tAppuleii 
fabula  de  Psyche  et  Cupidine'  nach  dem  llildcbrandschen  Texte  S.  1 — 
31 ,  darauf  Elsters  lateinische  metrische  Bearbeitung  dieser  Fabel  mit 
gegenüberstehender  metrischer  Uebersetzung  S.  33—  153.  Angefügt 
ist  dann  'de  fabula  Cupidinis  et  Psyches  dissertatio  brevior'  S.  155 — 
167  und  farchaeologischo  Beilagen'  mit  einem  kleinen  Nachtrag  von 
Hrn.  Seiler  S.  168—181. 

Der  apulejische  Text  ist  zum  Behuf  einer  Vcrgleichung  mit  der 
metrischen  Bearbeitung  wol  besonders  in  der  Voraussetzung  beigege- 
ben, dusz  denen,  für  welche  diese  Bearbeitung  berechnet  ist,  nicht 
immer  leicht  eine  Ausgabe  des  Apulcjus  zur  Hand  sein  möge.  Dio 
metrische  Bearbeitung  der  Fabel  aber,  etwas  über  1400  Verse,  soll, 
wifl  auch  der  Titel  des  Buchs  zeigt,  jedenfalls  als  der  Hauptlheil  des- 
selben angesehen  werden.  Sie  ist  in  folgende  Gesänge  abgetheilt:  I. 
Gaudia  Psyches  et  Cupidinis.  Initium  malurum.  II.  Errores  Psyches. 
Ul.  Labores  Psychae  a  Vencrc  imperati.  IV.  Desccnsus  ad  inferos.  V. 
Adscensus  in  coelum.  Jedem  Gesänge  gehl  ein  lateinisches  Argumen- 
tum voraus. 

\\  us  nun  die  metrische  Seite  des  lateinischen  Gedichtes  betrifft, 
so  MM  man  bekennen  dasz  die  Verse  gröslcnlheils  kunstvoll  und  mit 
Strenge  gebaut  sind  und  dasz  sie  für  unsere  Zeit,  die  auf  diesem  Felde 
keine  besonderen  Leistungen  aufzuweisen  hat,  alle  Anerkennung  ver- 
dienen; doch  wird  man  bei  strengerer  Beurteilung  un  ihnen  die  Beweg- 
lichkeit und  den  leichten  Flusz  vermissen,  den  gerade  eino  so  duftige 
Fabel  wie  dio  vorliegende  verlangt.  Wer  die  Erzählung  des  Ap.  im 
Gedächtnis  hat,  dem  wird  sich  an  vielen  Stellen  die  Ucbcrzeugung 
aufdringen,  dasz  bei  allen  Auswüchsen  und  Sonderbarkeiten  die  apu- 
lejische Darstellung  doch  dem  Charakter  der  Fabel  mehr  entsprechen 
möchte  als  der  ernste  Gang  dieser  Verse.  Auch  in  BetrefT  der  Behand- 
lung der  Gedanken  übertrifft  Ap.  den  neuern  Bearbeiter,  bei  dem  man 
oft  eine  schärfere  Ausprägung  des  Gedankens  und  eine  gröszero  An- 
schaulichkeit sowie  stärkere  Hervorhebung  der  poetischen  Momente 
vermiszt,  während  bei  Ap.  überall  genauo  Motivierung,  lebendiges 
Colorit  und  bewegtes  Leben  zu  trelTen  ist.  Obige  Mängel  tragt  denn  • 
natürlich  auch  die  deutsche  Uebcrselzuug  an  sich,  welche  auszerdem 
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einestheils  den  lateinischen  Worten  sich  enger  hätte  anschlieszen  und 
anderotheils  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  mehr  hätte  Rechnung 
tragen  sollen. 

Vergleicht  man  weiter  die  neuere  Bearbeitung  mit  der  des  Ap.  in 
Bezug  auf  die  Fabel  selbst,  so  ist  der  Vf.  mit  Absicht  hier  und  da  von 
seinem  Vorgänger  abgewichen  theils  durch  Umdichtung  grösserer  Par- 
tien, theils  in  kleinen  Zügen,  die  aber  doch  für  die  Zeichuung  des 
ganzen  nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Einige  kleinere  Aenderungen,  mit 
denen  wir  nicht  einverstanden  sind,  wollen  wir  aus  dem  2n  Gesänge 
herausgreifen.  Der  Vf.  gibt  der  weiblichen  Dienerschaft  der  Venus 
SobrielaSy  Tristitia,  Sollicitudo  die  griechischen  Namen  Sophrosyne, 
Lype,  Merimna.  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden;  wenn  er  aber  II  314 
für  Consuetudo  das  griechische  Neutrum  y&os  als  weiblichen  Personen- 
namen annimmt,  so  ist  das  zu  weit  gegangen.  Hierbei  sei  noch  weiter 
bemerkt,  dasz  die  apulejische  Consuetudo  nicht,  wie  vom  Vf.  geschieht, 
als  'Gewohnheit',  sondern  als  'Umgang'  aufzufassen  ist;  die  Stelle 
Met.  V  p.  327  Oud.  atque,  ut  est  natura  redditum,  novitas  per  assi- 
duam  consuetudinem  delectationem  ei  commendarat,  worauf  der 
Vf.  sich  beruft,  beweist  nichts.  —  Den  Vers  II  170  qualis  ltym  Phtio- 
mela  gemit,  loca  questibus  implet  (von  der  umherwandelnden,  den 
Amor  suchenden  Psyche)  würde  Kef.  streichen;  ein  stilles  gefasztes 
Wesen  eignet  der  suchenden  Psyche  mehr  als  laute  unaufhörliche  Kla- 
gen. —  Als  Psyche  sich  endlich,  nach  vergeblichem  suchen  zu  allem 
entschlossen,  im  Hause  der  Venus  eingestellt  hat,  Ifiszt  II  3*20  ff.  die 
erzürnte  Göttin  sie  durch  die  Chariten  entkleiden  und  zu  sich  herein- 
führen ,  um  die  arme  zu  höhnen  und  zu  züchtigen.  Bei  Ap.  VI  p.  397 
führt  Consuetudo ,  una  de  famulitio  Keneris,  die  Psyche  herein,  uud 
der  Vf.  halte  dieser  auch  den  Dienst  lassen  sollen.  Obgleich  die  Cha- 
riten in  anderer  Beziehung  auch  zu  der  Umgebung  der  Venus  gehören, 
so  taugen  diese  holden  Göttinnen,  die  freundlich  dem  Menschen  alles 
schöne  gewahren,  doch  nicht  zu  solchem  Dienste. 

Die  gröszeren  Umdichtungen  finden  sich  besonders  Tn  den  drei 
letzten  Gesängen.  Wir  wollen  nur  einiges  zur  Probe  herausheben. 
Als  Psyche  von  Venus  den  Auftrag  erhalten  hat  in  die  Unterwelt  zu 
gehen,  eilt  diese  bei  Ap.  von  Schrecken  erfüllt  auf  einen  hohen  Thurm, 
um  sich  durch  einen  Sturz  von  demselben  den  Tod  zu  geben;  aber 
plötzlich  spricht  der  Thurm,  mahnt  die  Psyche  von  dem  Sturze  ab  und 
gibt  ihr  Vorschläge,  wie  sie  sich  bei  ihrem  Niedergange  zu  Proser- 
pina zu  verhalten  habe.  Dasz  ein  Thurm  redend  eingeführt  wird  ist 
abgeschmackt,  und  der  Vf.  halte  ein  Uecht  zu  ändern.  Er  dichtet  nun 
von  HI  130  an  folgendermaszen.  Schon  wahrend  Psyche  auf  dem  Fel- 
senberge das  stygische  Wasser  holt,  ist  Cupido  von  seiner  Wunde  ge- 
heilt (doch  läszt  der  Vf.  III  172  wieder  von  ihm  sagen:  quod  nato% 
quod  habet ,  non  est  medicabüe  culnus)  und  fliegt  umher  (in  welcher 
Absicht,  isl  nicht  gesagt).  Es  begegnet  ihm  Venus  und  belehrt  ihn,  Psy- 
•che  müsse,  ehe  er  sich  mit  ihr  vermählen  könne,  noch  in  die  Unter- 
welt wandern.  Auf  Cupidoa  Bitten  geht  dann  Mercurius  nach  Taenarum 
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and  rerbirgl  sich  dort  in  einem  Thurme.  bis  Psyche  kommt  um  sich  von 
demselben  herabzustürzen.   Und  nun  übernimmt  Mercurius  nicht  nur 
die  apulejische  Holle  des  Thurms,  sundern  er  geleitet  auch  die  Psyche 
in  die  Unterwelt.   Durch  diese  Ficlion  tritt  das  unpassende  ein,  dasz 
Mercurius  vor  dem  Hinabgang  zur  Unterwelt  der  Psyche  eine  Menge 
von  Dingen  sagt,  die  er  ihr  besser  drunten  gezeigt  und  gesagt  hatte, 
so  dasi  eins  von  beiden  überflüssig  ist,  entweder  dio  weitläufige  Be- 
lehrung oder  die  Begleitung.  Bei  Ap.  gehl  Psycho  nach  der  Belehrung 
durch  den  Thurm  allein  und  sicher  hinab  und  zurück,  und  der  Vf.  hätte 
ihm  in  dieser  Einfachheit  folgen  sollen;  er  brauchto  nur,  statt  den 
Thurm  redend  einzuführen,  auf  Veranlassung  des  groszen  Cupido,  des- 
sen verborgene  Macht  der  unglücklichen  Psyche  so  oft  zur  Seite  steht, 
eine  Stimme  aus  dem  Thurme  der  Psyche  entgegentönen  zu  lassen,  wie 
ja  auch  kurz  vorher  nach  seiner  Dichtung  (II  103)  am  stygischen  Quell 
von  allen  Seiten  Stimmen  ertönen,  wahrend  bei  Ap.  die  vocales  ttquac 
reden.  —  Mercurius  begleitet  dio  Psyche  bei  dem  Vf.  (IV  41  IT.)  nur 
bis  in  die  Nahe  der  Wohnung  Proserpinas  und  kehrt  dann  zurück;  wa- 
rum er  Psycho  nicht  auch  zuriickfiihrl,  ist  nicht  zu  ersehen.  Wio 
kommt  nun  Psyche  aus  der  Unterwell  ?  Der  Vf.  erfindet  ein  eigcnlhüm- 
liches  Auskunftsmiltcl.  Proserpina  nemlich  nimmt  vom  Herde  ein  Kion- 
holz  und  schüttelt  von  dem  Brande  ein  bewegliches  Flümmchen,  das 
nun  vor  Psyche  herläuft  und  ihr  die  Unterwelt  erhellt,  so  dasz  sie  den 
U/.ug  finden  und  zugleich  dio  Schrecken  und  Strafen  der  Unterwelt 
sehen  kann.  Das  ist  denn  doch  zu  viel  und  zu  absonderlich  motiviert; 
der  Vf.  hätte  wie  Ap.  auch  ohne  Flämmchen  Psycho  zurückkehren  und 
dio  Dinge  der  Unterwelt  sehen  lassen  können.   Im  Heiche  der  Phanta- 
sie ist  gar  manches  möglich,  da  hat  Psyche  Flügel,  dio  sie  leicht  über 
Thäler  und  Klüfte  hintragen,  ohne  dasz  der  Verstand  ihr  ängstlich 
Ii  rucken  und  Stege  zu  bauen  braucht.   Alle  diese  Abweichungen  von 
Ap.  wären  nur  dann  gerechtfertigt ,  wenn  eino  liefere  Bedeutung  in 
dieselben  hineingelegt  wäre  ;  aber  wir  vermögen  oino  solche  nicht  auf- 
zufinden. —  Während  Psyche  in  der  Unterwelt  ist,  läszt  der  Vf.  Cu- 
pido überall  auf  der  Erde  umherfliegen  und  darauf  von  Minerva  und 
Mars  Waffen  fordern  um  die  Unterwelt  zu  erobern,  wenn  diese  die 
Psyche  nicht  zurückgäbe.  Er  scheint  die  Waffen  nicht  erhallen  zu  ha- 
ben, denn  er  erbiltet  sich  nachher  von  dem  Adler  des  Juppiter,  der 
ihm  zufällig  aufstöszt,  den  Blilz  und  erlangt  weiter  von  diesem,  dasz 
er  ihn  in  die  Unterwell  zu  tragen  bereit  ist.   Amor  reitet  nun  auch 
wirklich  auf  dem  Adler  in  der  Unterwelt  umher,  verfehlt  aber  die 
Psyche.  Zurückgekehrt  kommt  er  in  die  Nähe  eines  Felsgeklüftes,  in 
dessen  Höhle  die  aus  der  Unterwelt  zurückgekehrte  Psyche  liegt,  von 
stygischem  Schlafe  übergössen,  der  aus  der  vorwitzig  geöffneten 
Buchse  der  Proserpina  gestiegen  ist.  Amor  blitzt  und  donnert  hier 
einmal,  sieht  die  Psyche,  stürzt  hinab  und  erweckt  die  Geliebte  mit 
der  Spilze  seines  Pfeiles.  Wozu  dies  alles?  wo  ist  der  innere  Zusam- 
menhang? wozu  bedarf  Amor,  der  beflügelto,  des  tragenden  Adlers? 
oder  soll  der  Adler  etwas  besonderes  bedeuten?  Man  möchto  fast  sa- 
tt Jahrb.  f.  P/ui.  h.  Paed.  HJ  LXX1II.  Hfl.  II.  52 
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gen,  wie  natürlich  ist  dagegen  Apalejns!  —  Das  gegebene  genügt  um 
zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  Umdichtungen  geschehen  sind;  wir 
wollen  daher  auch  die  übrigen  zahlreichen  Aenderungen  und  Ein- 
schiebsel in  den  letzten  Buchern  nicht  weiter  verfolgen  und  nur  noch 
das  bemerken,  dasz  durch  dieselben  die  Idee  der  Fabel  nicht  verän- 
dert worden  ist  und  dasz ,  wenn  manches  wuchernde  Geranke  an  der 
apulejischen  Darstellung  abgeschnitten  ist,  doch  der  Vf.  seinerseits 
weder  der  Fabel  eine  poetischere  Form  gegeben  noch  auch  die  Idee 
des  ganzen  klarer  ans  Licht  gestellt  hat. 

Es  folgt  die  'dissertatio  brovior  de  fabula  Cupidinis  et  Psyches*. 
Diese  verbreitet  sich  vorzugsweise  über  die  Entstehung  und  Geschichte 
der  Psychefabel.  Der  Vf.  sucht  mit  Böttiger  u.  a.  den  Ursprung  der 
Fabel  in  den  Mysterien  des  Eros  zu  Thespiae  nnd  nimmt  drei  Epochen 
in  ihrer  Entwicklung  an :  ihre  Entstehungszeit  in  sehr  frühen  Zeiten, 
ihre  vollkommenste  Ausbildung  zur  Zeit  der  höchsten  Blüte  der  griechi- 
schen Litteratur  und  Philosophie,  und  ihre  Depravation  durch  Apulejus. 
Aber  Mysterien  des  Eros  kennen  wir  überhaupt  nicht,  und  von  einer 
ausgebildeten  Psychefabel  vor  Ap.  wissen  wir  auch  nichts,  obgleich 
die  Poesie  wie  die  bildende  Kunst  schon  vor  ihm  manches  auf  das  Ver- 
hältnis des  Amor  zu  Psyche  bezügliche  geliefert  hat.  Warum  die  Fa- 
bel von  Amor  und  Psyche  ihre  Entstehung  nicht  in  der  alten  mythen- 
bildenden Zeit  der  Griechen  haben  kann,  dafür  hat  der  unterz.  vor 
Jahren  in  einer  Abhandlung  im  Archiv  f.  Phil,  und  Paed.  Bd.  XIII  S. 
77  IT.  besonders  d£n  Grund  geltend  gemacht,  dasz  die  mythologische 
'  Personifikation  der  Psyche,  der  menschlichen  Seele,  aus  der  dem  äu- 
ssern hingegebenen  Anschauungsweise  jener  alten  Zeit  des  griechi- 
schen Volkes  nicht  entspringen  konnte,  sondern  dem  späten  Zeitatter 
der  Retlexion  und  Verinnerlichung  des  griechischen  Volksgeistes  ange- 
hören musz.  Psyche  ist  das  jüngste  Kind  der  griech.  Mythologie;  die 
Fabel  aber,  wie  sie  uns  vorliegt,  hat  wol  Apulejus  selbst  gemacht.  Eine 
Corruption  derselben  durch  Ap.  können  wir  dem  Vf.  nicht  zugeben ;  ein 
derartiger  Vorwurf  könnte  sich,  wenn  wirklich  schon  eine  ausgebildete 
Psychefabcl  vor  Ap.  existiert  hätte,  nur  auf  die  Diction  und  das  formelle 
der  Darstellung,  nicht  aber  auf  den  innern  Kern  der  Fabel  beziehen. 

Die  folgenden  drei  1  archaeologischen  Beilagen'  referieren  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchungen  in  BetrefT  der  Entstehung 
der  Psychefabel  und  sind  besonders  gegen  0.  Jahn  gerichtet,  der  der 
Fabel  kein  hohes  Alter  zuerkennt  und  in  den  meisten  erhaltenen  Kunst- 
darstellungen von  Amor  und  Psyche  keinen  Zusammenhang  mit  der  so 
viele  künstlerische  Süjets  enthaltenden  Erzählung  des  Ap.  sieht.  Der 
Vf.  nimmt  hier  zugleich  Veranlassung  einiges  über  die  Idee  der  Fabel 
zu  sagen,  was  jedoch  vollständiger  und  ausführlicher  hatte  geschehen 
sollen,  und  zwar,  wie  es  uns  scheint,  in  der  e dissertatio'.  Der 
kurze  Nachtrag  Seilers  führt  noch  die  Erklärung  der  apulejischen  Fa- 
bel von  Hildebrand  in  der  Vorrede  zu  seiner  gröszern  Ausgabe  des  Ap. 
S.  28  ff.  an,  sowie  die  des  Ref.  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung. 
Wenn  er  übrigens  von  letzterem  sagt;  *er  erkennt  in  derselben  eine 
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märchenhafte  Darstellung  der  Idee,  dasz  die  Seele  vor  dem  irdischen 

Leben,  des  guten  und  schonen  ohne  wahres  Bewustsein  theilhaftig,  in 
friedlichen  glücklichen  Aeonen  lebt,  durch  ihre  Schuld  aber  in  das 
Leben  und  Leiden  der  Erde  hinabgestuszcn ,  in  der  Erinnerung  an  jene 
Glückseligkeit  nach  dem  guten  strebt  und  somit  uach  dem  Tode  mit 
dem  guten  und  schönen  wieder  die  Glückseligkeit  erlangt  und  ihrer 
ewig  mit  Bewustsein  genieszt',  —  so  ist  damit  blosz  das  Kesultat  des 
ersten  Thcils  jener  Abhandlung  ausgesprochen,  da  in  dem  folgenden 
(rezeigt  wird,  wie  diese  Idee  in  eine  von  den  Mysterien  hergenommene 
Form  gekleidet  ist. 

Die  eingestreuten  auf  den  Psychemythus  bezüglichen  Holzschnitte, 
auf  den  Wunsch  des  Vf.  von  dem  Verleger  und  Dr.  Seiler  ausgewählt, 
Bind  l)  die  antike  Gruppe  Amor  und  Psyche  aus  dem  capitol.  Museum; 
2)  Psyche,  verleilet  von  ihren  Schwestern,  betrachtet  den  schlafenden 
Amor,  nach  Kaphael;  3)  die  ergrimmte  Venus,  in  der  Verfolgung  der 
Psyche  begriffen,  fordert  Juno  und  Ceres  auf  Psyche  mit  aufzusuchen, 
nach  Kaphael;  4)  'Psyche  scheu  und  furchtsam  dem  Zorn  der  Venus 
auszuweichen  strebend',  Statue  des  capitol.  Museums  (von  Elster  selbst 
richtig  als  eine  Niobide  erkannt);  j)  die  durch  OelTnung  der  Büchse 
in  Ohnmacht  gesunkene  Psyche  wird  durch  Amor  wieder  zum  Leben 
gebracht,  nach  Thorwaldscn ;  6)  Psycho  wird  von  Mercur  in  den  Olymp 
gebracht,  nach  Kaphael ;  7)  Vignette:  llochzeitszug  Amors  und  Psyches 
auf  der  Gemme  des  Tryphon  ;  rt)  Titelblatt  nach  einer  Originalzeichnung 
von  Kud.  Eisler,  einem  Sohne  des  Vf.:  Psyche  empfangt  aus  den  Hün- . 
den  der  Proserpina  die  Büchse.  Eine  recht  schöne  Gruppe;  an  dem 
neben  Proserpina  sitzenden  Pluto  aber  scheint  uns  das  zornige  und 
furchtbare  des  Blickes  für  die  Situation  nicht  ganz  geeignet.  An  ihm 
mnste  allerdings  die  furchtbare  Seite  der  Unterwelt  in  irgend  einer 
Weise  zur  Erscheinung  kommen;  aber  da  der  Blick  die  momentane 
Stimmung  wiederzugeben  hat,  so  mustc  in  diesem  Moment,  wo  der 
furchtbare  sich  gnädig  erweist,  das  Auge  ein  anderes  sein. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Blick  auf  das  ganze  Buch,  so 
scheint  es  uns  keinen  einheitlichen  Charakter  zu  haben:  eine  deutsche 
poetische  Zueignung,  ein  deutsches  Vorwort,  der  lateinische  Text  des 
Apulejus,  eine  lateinische  metrische  Bearbeitung  mit  deutscher  metri- 
scher Uebersetzung,  lat.  Inhaltsangaben  und  kurzer  lat.  annotatio,  eino 
lat.  dissertatio  brevior,  deutsche  archacologische  Beilagen,  —  das  ist 
denn  doch  gar  zu  verschiedenartig  und  gemischt,  was  zum  Theil  ver- 
mieden worden  wäre,  wenn  der  Vf.  alles  was  er  über  die  Fabel  sagen 
wollte  in  t  iner  dissertatio  zusammengefaszt  hatte.  Dann  wären  auch 
manche  Wiederholungen  weggefallen. 

2)  Apttleü  Psyche  et  Ctiptdb.  Recensnit  et  emendarit  Otto  Jahn. 
Lipsiae,  typis  et  impensis  Breitkopfii  &  llaertelii.  1*56.  X  u. 
72  S.  16. 

Das  vorliegende  Büchlein,  das  sich  sogleich  durch  sein  feines  und 
nettes  Aeuszero  empfiehlt,  liefert  uns  den  apulejischon  Text  der  Psy- 
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chefabel  auf  neuer  kritischer  Grundlage.  Der  Hr.  Heransgeber  ist  netn- 
lich  durch  die  Güte  des  Hrn.  H.fteil  in  den  Besitz  einer  genauen  Colla- 
tion  des  cod.  Laurentianus  LXV1U  2  gelangt,  der  nach  Keils  Meinung 
aus  dem  1  In  Jh.  stammt  und,  wie  derselbe  in  dem  Epimetrum  zu  den 
Observ.  crit.  in  Catonis  et  Varronis  de  re  rustica  libros  S.  77  ff.  dar- 
gethan,  die  Quelle  aller  noch  vorhandenen  Hss.  der  Metamorphosen 
des  Apnlejus  ist.  Auszer  den  Lesarten  dieses  Codex  (F),  neben  wel- 
chen noch  besonders  die  Correcturen  einer  secunda  manus  (f)  ange- 
merkt sind,  erhielt  Hr.  J.  aus  derselben  Hand  noch  für  alle  Stellen, 
*qui  quidem  alieuius  momenli  sunt',  die  des  cod.  Laur.  XXVIIIt  2  (op), 
der  eine  genaue  Abschrift  des  zuerst  genannten  aus  dem  12n  Jb.  ist, 
aus  einer  Zeit  wo  die  erwähnten  Correcturen  der  secunda  manus  noch 
nicht  in  denselben  eingetragen  waren.  So  konnte  Hr.  J.  mit  lieber- 
bordwerfung  des  Ballastes  des  bisherigen  kritischen  Apparates  auf 
Grund  der  wenigen  genannten  Hilfsmittel  auf  einfachere  und  sicherere 
Weise  als  bisher  geschehen  seinen  Text  constiluieren.  Eine  Verglei- 
chung  desselben  mit  dem  Texte  Hildebrands,  des  letzten  Herausgebers 
des  Ap.,  der  von  den  laurentianischen  Hss.  weder  eine  genaue  noch  eine 
vollständige  Kenntnis  hatte,  zeigt  auf  jeder  Seite,  welchen  Fortschritt 
die  Kritik  des  Ap.  durch  den  Rückzug  auf  diese  einfache  Operationsba- 
sis gemacht  hat.  Doch  ist  der  zu  Grunde  gelegte  handschriftliche  Ap- 
parat nicht  der  Art,  dasz  nicht  für  die  Conjecluralkritik  an  vielen 
Stellen  Raum  bliebe.  Deshalb  hat  sich  Hr.  J.  veraulaszt  gesehen  viel- 
fach eigne  und  fremde  Correcturen  in  den  Text  aufzunehmen  oder, 
wo  er  weniger  sicher  war,  in  der  kurzen  annotatio  critica  dem  Er- 
messen des  Lesers  anheimzugeben;  die  Lesarten  seiner  beiden  Hss. 
aber,  die  er  in  den  Text  nicht  aufnehmen  konnte,  hat  er  sämtlich  mit 
der  grösten  Sorgfalt  in  der  ann.  crit.  aufgezeichnet,  —  'ut  iam  viris 
doctis  parata  sint,  unde  ea  quae  nondum  sanari  potuerunt  restituant'. 

Wir  könnten  zum  Beweise,  wie  viel  der  neue  Text  dem  Scharfsinn 
des  Hrn.  Hg.  selbst  zu  verdanken  hat,  eine  Menge  von  trefflichen 
Emendationen  desselben  anführen,  wollen  aber  mit  Uebergehung  des- 
sen nur  einige  Stellen  kurz  besprechen,  deren  Lesart  noch  nicht  fest 
steht.  IV  28  (p.300  Oud.)  multi  denique  civium  et  advenae  copiosi — 
ut  ipsam  prorsus  deam  Vener em  religiosis  adorationibus  *.  Hier  fehlt 
in  ¥<p  das  Verbum  finitum;  später  hat  man  nach  adorationibus  zuge- 
fügt venera bantur.  Wir  halten  dieses  venerabantur  in  der  Nähe  von 
Venerem  der  spielenden  Sprache  des  Ap.  für  ganz  angemessen  (ähn- 
lich V  23  in  Amoris  incidit  amorem  und  cupidine  flagrans  Cupidinis), 
möchten  aber  das  Wort  nicht  ans  Ende  des  Satzes  stellen,  sondern 
vor  adorationibus:  ut  ipsam  prorsus  deam  Venerem  religiosis  vene- 
ra bantur  adorationibus.  Durch  diese  bei  Ap.  beliebte  Stellung  rückt 
venerabantur  näher  an  Venerem  heran ,  und  zwar  an  eine  Stelle  wo 
es  leichler  ausfallen  konnte.  —  IV  32  (p.  311)  et  tanto  numine  preci- 
bus  et  victimis  ingratae  virgini  petit  nuptias  et  maritum.  Da  man  pe- 
tere  mit  dem  bloszen  Abi.  nicht  verbunden  findet,  so  schlagt  Hr.  J. 
vor:  etplacato  numine;  doch  möchten  wir  das  dem  Ap.  so  geläufige 
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tantus  nicht  missen  und  schieben  lieber  vor  ianto  ein  de  ein,  welches 
nach  c/  leichter  als  das  von  Pricacus  eingeschobene  a  verdrängt  wer- 
den konnte.  Ap.  gebraucht  auch  sonst  de  bei  petere,  vgl.  VI  16. —  V6 
lp.  332)  vi  ac  putestale  Vener is  usurus,  inritus  suceubuit  maritus. 
Die  W  orte  ri  ac  putestale  V.  usurus  geben  keinen  Sinn.   Die  man- 
cherlei Emcndalionsversuche ,  die  sich  ulle  um  eine  Aenderung  des 
usurus  drehen,  wollen  wir  hier  nicht  aufzählen;  dem  Sinne,  der  hier 
verlangt  wird,  entspricht  am  meisten  victus,  eine  von  llildebrand  an- 
gerührte Conjectur  eines  f  vir  doctus',  wenn  nur  das  Wort  mehr  mit 
deo  Zügen  von  usurus  stimmte.   Wir  möchten  die  Stelle  auf  anderem 
Wege  heilen;  in  dem  etwus  starken  Ausdrucke  rt  ac  putestale  suchen 
wir  eictus  putestale  und  streichen  usurus  als  durch  Diltugraphie  aus 
dem  vorausgehenden  ueneris  entstanden,  also:  rictus  putestale  Vene- 
ris  intilus  suceubuit  maritus.  —  V  11  (p.  343)  hic  adhuc  infanlilis 
ulerus  fjestat  nabis  infantem  altum ,  si  texeris  nustra  secrela  silentio, 
dirinum,  si  prufanarcris,  murtalem.  nuutiu  Vsijche  laeta  flurebal  etc. 
In  diesen  Worten  ist  nichts  anslösziges ;  aber  in  Fqp  steht  murlalun 
doppelt,  weshalb  ich  vermute  dasz  das  zweite  tnortalvm  aus  einem 
ähnlichen  Worte,  dos  zu  dem  folgenden  Satze  gehörte,  entstanden  sei, 
und  schreibe:  —  murtalem.  mar  Hai  i  nuutiu  Psyche  laeta  ßurebat. 
Man  vergleiche  praeeeptum  marUale  V  7  und  cuniugale  praeeeptum 
V  8.  —  V  24  (p.  364)  nec  deus  amatur  humi  iacentem  deserens  tnto- 
lacit  pruximam  cupressum  etc.  Hr.  J.  möchte  für  amatur  schreiben 
amatam.  Uebrigcns  scheint  deus  amatur  statt  Amor  nicht  verwerflich, 
wenn  man  vergleicht  deus  pastur  slajt  Pan  V  26,  und  für  das  allein- 
stehende iacentem  V  17  sie  inflammatac  perdilae  malutinu  scupuliint 
pertolant,  wo  perdilae  allein  ohne  mulieres  steht;  amatur  aber  ist 
ein  bei  Ap.  öfter  vorkommendes  Wort.  —  VI  1  (p.  383)  et  ilica  diri- 
git  cilatum  tjradum.  Man  vermiszt  hier  den  Zielpunkt  der  Bewegung; 
vielleicht  hicsz  es:  et  ilico  eu  dirigit  cilatum  gradum.  —  VI  9  (p. 
397)  schreibt  Hr.  J.  quam  tibi  —  cuuspexit  Venus,  laetissimum  ca- 
cfuunum  exlullit  et  qualem  solent  frequentare  irali.  Statt  frequentare 
hat  F  frequenter  und  am  Hände  furenter,  <p  ebenfalls  furenter.  Dieses 
furenter  möchte  ich  nicht  verwerfen,  da  überall  in  der  Fabel  der  Zoru 
der  Venus  mit  starken  Ausdrücken  (wie  sueciens  animi,  furens  animi 
u.  dgl.)  bezeichnet  wird  und  Ap.  die  Adverbia  auf  ter  besonders  liebt; 
der  Mangel  eines  Inünilivs  aber  ist  nicht  anstöszig.  —  VI  13  (p.  404) 
steht  inquit  vor  dem  Anfang  der  oratio  directa  ;  man  w  ird  statt  dessen 
ineipit  schreiben  müssen. 

AU  Anhang  zu  der  Fabel  des  Ap.  gibt  Hr.  J.  S.  61— 67  noch  den 
Auszug  und  die  Erklärung  des  Fulgentitis  Myth.  III  6  und  die  wioder 
ans  Fulgcnlius  ausgeschriebene  Fabel  des  Mythogrophus  Vaticanus  I 
231.  Bei  Fulgentius  S.  62,  5  möchten  wir  das  von  Hrn.  J.  in  et  ver- 
wandelte ut  beibehalten  und  das  Verbum  percussit  in  percusserit  än- 
dern. Zum  Schlusz  folgen  noch  8  griechischo  Epigramme  aus  der 
Anth.  Pal.  und  Plan. ,  deren  Inhalt  sich  auf  die  Qualen  der  Psycho 
durch  Eros  und  auf  den  gefesselten  Eros  bezieht. 
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Ueber  Ilias  N  421-423. 


Dem  Büchlein  ist  eine  Anzahl  fein  und  saaber  gearbeiteter  Vig- 
netten eingefügt:  1)  auf  dem  Titelblatt  die  capitol.  Gruppe  von  Amor 
und  Psyche;  2)  ein  Kopf  der  Psyche,  aufweichen  der  Hg.  die  Worte 
des  Apuleius  cuius  praeclara  pulchritudo  nec  exprimi  ac  ne  sttffi- 
cienter  quidem  laudari  sermonis  humani  penuria  potest  passend  an- 
gewendet hat,  Gemme  aus  dem  berliner  Museum;  3)  Hochzeit  der 
Psyche  und  Cupidos,  Relief  auf  einem  Sarkophag  des  brit.  Museums; 
4)  eine  von  Amor  gequälte  Psyche, Gemme  des  florentiner  Museums;  5) 
ein  von  mehreren  Psychen  gefesselter  und  seiner  WafTen  beraubter 
Amor,  von  einem  alten  Sarkophag;  6)  ein  gefesselter  Amor,  eherne 
Statuette,  beide  von  Hrn.  J.  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen 
der  sicbs.  Ges.  d.  Wiss.  v.  J.  1851  zuerst  veröffentlicht. 

Weilburg.  E.  W.  Stoll. 


74. 

Ueber  Ilias  N  421—423. 

Zu  der  in  diesen  Blättern  oben  S.  190  f.  behandelten  Stelle  der 
Odyssee  kann  ich  jetzt  eine  bisher  meines  wissens  ebenfalls  noch  nicht 
bemerkte  Interpolation  gleicher  Art  aus  der  Ilias  hinzufügen.  N  421 — 
423  lesen  wir  in  Faesis  Ausgabe:  , 

xov  (ilv  %nH&*  vnodvvxe  8va>  io^offi  txcctooi, 
Mtjxicxfvg  'Exioio  ndiq  xctl  Stög  'AiaavoaQ , 
vrjeeg  int  yXcupvQcts  tpfotxriv  ßccQtct  axsvd%nvxa. 
Es  ist  die  Rede  von  dem  von  Deiphobos  getroffenen  Hypsenor,  über 
dessen  Verwundung  es  vorher  heiszt:  all*  tßceX'  Innaotdqv  TtpijvoQcc 
.  .  TjTictQ  vno  nQctnidcov,  fl&ctQ  d'  vito  yovvax'  £lvasv,  "Worte  die 
sonst  stets  von  augenblicklich  erfolgendem  Tode  stehen:  vgl.  A  570  u.  a. 
Dasz  daher  das  ßaofet  axBvdxovxa  von  demselben  Hypsenor  nicht  rich- 
tig ist,  leuchtet  ein;  Faesis  Bemerkung:  'Hypsenor  war  nemlich  noch 
nicht  todt ,  sondern  nur  schwer  verwundet ,  so  dasz  ilin  Deiphobos  für 
todt  halten  konnte*  erklärt  nichts;  denn  jenes  tl&cto —  fiLvoev  enthält 
nicht  ein  für  todt  halten  des  Hypsenor  seitens  des  Deiphobos, 
sondern  es  ist  Referat  des  Dichters  über  den  wirklichen  Tod  des 
Hypsenor.  Mit  Recht  bemerkt  schon  Aristarch  gegen  jene  zenodoteischo 
Lesart  :  Zr\vodoxog  Sl  yeloi'mg  inl  tov  vtxoov.  Kr  selbst  nemlich  liest 
ütBvct%ovrB  «.inl  t(ov  <pfQOVT(ov» ,  wie  die  Scholien  erklären,  und  so 
wird  auch  sonst  jetzt  gelesen.  Ein  Umstand  jedoch  läszt  uns  trotz  je- 
nes Widerspruchs  die  offenbar  auch  auf  Ucberlieferung — denn  wer  hätte 
durch  Conjectnr  axtvdzovxe  in  axivd%ovxa  geändert?  —  beruhende  Les- 
art Zenodots  für  die  ursprüngliche  halten.  Die  drei  Verse  stehen  wört- 
lich so  auch  332 — 34 ,  wo  eben  dieselben  hier  genannten  Leute ,  Me- 
kisteus  und  Alastor,  den  verwundeten  Teukros  aus  der  Schlacht 
tragen.  Ist  dies  nun  schon  an  sich  auffällig,  so  wird  es  um  so  auffäl- 
ger,  wenn  dieselben,  die  hier  als  Gefährten  des  Antilochos  auftreten,  dort 
als  Gefährten  von  Teukros  Bruder  Aias  erscheinen.  Es  unterliegt  wol 
keinem  Zweifel ,  dasz  die  drei  Verse  an  unserer  Stelle  eingeschoben  sind, 
ursprünglich  so  wie  sie  dort  richtig  gelesen  werden;  später  veränderte 
die  Kritik  axtv«%ovxa  in  den  Nom.  dnalis.  Der  Grund  der  Einschiebung 
war  der  nemliche  wie  Od.  tOO:  die  Gleichheit  des  vorhergehendes  Ver- 
ses G  331  c=  N  420,  ähnlich  auch  &  330  und  N  419. 

Dresden.  Richard  Franke. 
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Erste  Abtheilung 

henungegeben  toi  Alfred  Fleckeiaea. 


75. 

1)  Nicanoris  nsol  IAiccxrjg  Onyfiijg  reliquiae  emendatiores.  Edi- 

dit  Lud ovicus  Friedlaender.    Regimontii  Prussorum, 
-    typis  et  impensis  Ad.  Samten.   A.  MDCCCL.   XII  n.  280  S. 
gr.  8. 

2)  Aristonici  neol  öTjpsi'av  'iXiadog  reliquiae  emendatiores.  Edi- 

dil  Ludovicus  Friedlaender.  Gottingae,  in  librana 
Dieterichiana.    MDCCCLI1I.   VI  u.  353  S.  gr.  8. 

Eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen  uuf  dem  Gebiete  nicht  nur 
der  homerischen  Litteratur,  sondern  überhaupt  auf  dem  Gebiete  der 
Philologie  ist  das  Buch  von  Lehrs  Über  den  Aristarch  gewesen.  Nicht 
nur  gab  dieses  an  sich  betrachtet  ein  abgeschlossenes  grosses  Resul- 
tat, in  strengster  Mauier  bewiesen  und  dargelegt;  es  enthielt  auch 
so  viele  Keime  der  Anregung  in  sich,  dasz  an  dasselbe  sich  eine 
Reihe  von  anderen  Schriften  anschlosz,  welche  die  einzelnen  Materien 
weiter  ausführten,  die  in  ihm  theils  kürzer  abgehandelt  theils  nur  an- 
gedentet  waren.  Allerdings  wiederholte  sich  auch  hier  die  Erfahrung, 
die  fast  bei  jeder  wesentlich  neues  bietenden  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchung gemacht  wird,  dasz  erst  eine  Reihe  von  Jahren  vergehen 
moste,  ehe  die  anregende  Kraft  des  Werkes  sich  vollständig  auszern 
konnte :  denn  obgleich  es  sofort  nach  seiner  Herausgabe  mit  Anerken- 
nung aufgenommen  wurde,  so  begann  doch  erst  ein  nachfolgendes  Ge- 
schlecht jüngerer  Homeriker  die  Arbeit  von  Lehrs  über  die  homerischen 
Studien  der  Alten  in  weitere  Kreise  auszudehnen. 

Lehrs  selbst  gab  im  J.  1837  seine  zum  Theil  aus  früheren  Ab- 
handlungen und  speeiminibus  erwachsenen  'Quaestiones  epicae'  her- 
aus, in  denen  er  mehreres  abhandelte,  so  dasz  eine  Art  von  Ergänzung 
za  seinem  Aristarch  entstand;  sie  enthalten  bekanntlich  fünf  Disserta- 
tionen :  über  die  Leistungen  des  Homerikers  Apion,  die  man  früher 
viel  zu  hoch  anschlug,  eine  tiefgehende  Untersuchung  über  die  home- 
rische Prosodie  der  alexandrinischen  Grammatiker,  Abhandlungen  über 

IV.  Jahrb.  f.PfdLu.  Paed  Bd.  LXXIII.  Hft.  H.  53 


Digitized  by 


760  L.  Friedlander:  Niconoris  —  Aristonici  reliquiae  emcndatiores. 

Hesiods  Werke  und  Tage,  über  Nonnns,  über  die  Unterschiede  zwi- 
schen den  Ilalieulicis  und  Cyncgeticis. 

Eine  zweite  Reihe  von  Dissertationen ,  welche  sich  mehr  oder 
minder  auf  die  homerischen  Studien  der  Alten  beziehen,  gab  Lehrs 
einzeln  heraus  bei  verschiedenen  Gelegenheiten:  über  den  Grammati- 
ker Asklepiades  von  Myrlea,  Emendationen  der  homerischen  Scholien, 
anderes,  was  er  unter  dem  Titel  *Analecla  grammatica'  in  seiner  Aus 
gäbe  des  Hcrodian  1848  wiederholte.  Diese  Ausgabe  umfaszt  bekannt- 
lich drei  Schriften  des  Herodian,  die  tcsqI  povi}QOvg  Hj-eug^  die  nigl 
'Ikiaxijg  ngoendiag ,  die  neyi  dixQOvav. 

Um  dieselbe  Zeit,  wo  sie  erschien,  traten  nun  auch  andere  mit 
bedeutenden  Arbeiten  auf,  durch  welche  die  Forschung  von  Lehrs 
über  die  homerischen  Studien  der  allen  Grammatiker  ergänzt,  erwei- 
tert, fortgeführt  wurde.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  ein  Bild  von  dem 
erfreulichen  Leben  und  Treiben  zu  entwerfen,  was  sich  seit  jener  Zeit 
auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Lilteralur  entfallet  hat.  Nur  kurz 
darf  und  musz  daraufhingewiesen  werden,  wie  die  ganze  Physiogno- 
mie dieses  Lebens  eine  durchaus  andere  ist  als  die  der  homerischen 
Studien  vor  Lehrs,  welcher  mit  seinem  Buche  über  Aristarch  eine 
scharfe  Grenzlinie  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Zeit  bildet;  mit 
einem  Worte  musz  auch  erinnert  werden  an  einige  andere  Namen, 
welche  nach  Lehrs  besonders  hervorgetreten  sind.  Hierher  gehören, 
um  nur  einige  der  bedeutendsten  zu  nennen,  A.  Nauck,  U.  Düntzer, 
M.  Schmidt,  L.  Friedender. 

Zwei  Aufgaben  waren  es  hauptsächlich,  welche  Lehrs  durch  sein 
Werk  über  Aristarch  seinen  Nachfolgern  stellte:  l)  die  Composition 
ond  die  Geschichte  der  uns  überlieferten  Scholiensammlungen  weiter 
im  einzelnen  zu  untersuchen  und  zu  durchforschen,  2)  die  einzelnen 
Homeriker  genauer  zu  behandeln,  welche  in  den  Scholien  genannt 
werden.  Zur  Lösung  der  letztern  Aufgabe  besonders  haben  Nauck 
durch  seinen  Aristophanes  beigetragen,  Düntzer  durch  seinen  Zeno- 
dot,  Schmidt  durch  seine  Schriften  über  Seleucus,  Dfonysius  Thrax, 
Tryphon,  Philoxenus,  Didymus;  für  die  erstere  Aufgabe  war  vor  al- 
len Friedländer  thütig 

Dieser  Gelehrte  hat  auszer  mehreren  dem  äuszern  Umfange  nach 
kleineren  Abhandlungen,  welche  in  verschiedenen  Zeitschriften,  zum 
Theil  auch  in  diesen  Jahrbüchern  gedruckt  wurden,  zwei  grössere 
Werke  geliefert,  eines  über  Nicanor,  eines  über  Aristonicus. 

Der  Grundstock  nicht  blosz  der  Scholien  des  cod.  Ven.  A,  son- 
dern, wie  ich  in  meiner  Horn.  diss.  I  S.  38  zu  erinnern  Gelegenheit 
hatte  und  Veranlassung  fand,  aller,  auch  der  schlechtesten  unter  den 
uns  überlieferten  Scholiensammlungen,  ist  die  Zusammenstellung  von 
vier  Schriften  vier  verschiedener  Grammatiker:  des  Buches  von  Didy- 
mus IIsqI  xrjg  yAQi0xaQ%Uov  dtoQ&wGEcog ,  der  Ztjfieia  des  Aristonicus, 
der  'OtifiQixrj  ngoomölct  des  Herodian,  der  Schrift  von  Nicanor  ntQi 
öuypijg  rijg  nag  'Opr^n.  Ob  es  mehrere  Zusammenstellungen  gerade 
dieser  vier  Schriften  gab  oder  nur  eine,  ist  noch  nicht  ausgemacht. 


Digitized  by  Google 


L.  Friedlünder:  Nicauoris  —  Arislonici  reliquiae  emcndatiores.  761 


Lehrs  unterschied  in  seinem  Aristarch  S.  40.  387  zwei  Sammlungen, 
welche  beide  neheneinander  Eustalhius  gebraucht  habe,  ohne  zu  be- 
merken dasz  sie  im  wesentlichen  dasselbe  enthielten;  die  6ine  be- 
zeichne er  mit  dem  Namen  twv  7raA<uc5»>,  die  andere  mit  dem  des 
Apion  und  Hcrodorus.  Diese  Ansicht  von  Lehrs  habe  ich  Horn.  diss. 
I  S.  40  in  Zweifel  ziehen  zu  müssen  geglaubt,  insofern  sie  behauptet, 
dasz  Eustalhius  zwei  dergleichen  Sammlungen  gebraucht  habe;  ohne 
jedoch  Gegengründe  vorzubringen,  was  ich  auch  hier  des  Haumes  we- 
gen mir  versagen  musz.  Dasz  es  überhaupt  mehrere  Sammlungen  die- 
ser vier  Schriften  gegeben  habe,  ist  mir  nicht  eingefallen  zu  leugnen, 
wie  ich  hier  ausdrücklich  bemerke,  um  etwaigen  Misversländnissen 
vorzubeugen.  Ich  füge  hinzu,  dasz  vielleicht  die  räthselhafte  'Tetra- 
logie des  Nemesion',  welche  in  den  Scholien  zu  K  398  erwähnt  wird, 
eben  auch  nichts  anderes  als  eine  Sammlung  der  vier  mehrfach  be- 
zeichneten Schriften  war;  eine  Erwägung  die  mich  bestimmte  a.  0. 
den  Ausdruck  Tetralogie  für  die  Zusammenstellung  dieser  vier  Schrif- 
ten zu  gebrauchen. 

Die  Scholien  des  Ven.  A  zeigen  bekanntlich  am  Ende  jeder  Rhap- 
sodie mit  Ausnahme  des  Sl  die  Angabe  der  Titel  der  vier  Schriften, 
welche  ihre  Grundlage  bilden;  meistens  heiszt  es  naQaxeixai  xcc  ^Aqi- 
Gxovlxov  Erflitiu  xai  tu  didvpov  Ilegl  xrjg  ^AQiGzaQ'jttov  dioQ&waecog, 
xtva  dt  xai  ix  xijg  lXiaxr\g  itQooaöiag  Hquidiavov  xai  ix  x&v  Nixd- 
vOQog  TUql  oxiypfjg.   Diese  Unterschriften  waren  von  den  Gelehrten 
vor  Lehrs  keineswegs  unbeachtet  geblieben;  schon  der  erste  Heraus- 
geber jener  Scholien,  Villoison,  halte  sie  ins  Auge  gefaszt,  worüber 
es  nicht  unnütz  erscheint  auf  seine  Prolegomena  S.  31  zu  verweisen. 
Demi  mündlich  wenigstens  habe  ich  schon  mehrere  übrigens  sehr  tüch- 
tige Homeriker  alles  Ernstes  und  ganz  unbefangen,  als  verstände  sich 
das  von  selbst,  die  Ansicht  üuszern  hören,  dasz  Lehrs  der  erste  ge- 
wesen sei,  der  jene  Unterschriften  beachtet  habe.  Der  Grund  dieser 
Unkenntnis  der  Sachlage  findet  sich  offenbar  darin,  dasz  leider  den 
allerwenigsten  die  Villoisonsche  Ausgabe  zur  Hand  ist;  die  meisten 
begnügen  sich  mit  den  Bekkerschen  Scholien;  und  von  denen,  welche 
den  Villoison  einmal  in  die  Hand  nehmen,  sehen  die  meisten  eben  nur 
irgend  eine  einzelne  Stelle  in  den  Scholien  selbst  nach.  Es  wäre  nicht 
uninteressant  zu  wissen,  wie  viele  Homeriker  es  heute  gft>t,  die  Vil- 
loisons  Prolegomena  gelesen  haben.   Dieser  sagt  an  der  bezeichneten 
Sielte  unter  anderem  folgendes:  'in  iisdem  (versteh  hisce  scholiis) 
maxima  pars  servata  est  operum  Didymi  Chalcenteri  de  Aristarchea 
Homert  recensione,  Herodiani  de  accentibus  et  spiritibus  in  Iiiade, 
Nicanoris  de  interpunetionibus  in  Humero.    Singulis  in  libris  haec 
annotatio  subiuneta  est  in  Codice  Veneto:  naqdxnxai  xxL  .  .  .  .  Ad 
finem  lliados      post  'AqiCxovlxov  atjfieia  praeterea  legis,  petet  vno- 
fivTjfiathv.  Enimvero  non  sola  Arislonici  signa  critica,  sed  etiam  il- 
lius  Commentarius  in  nostris  Scholiis  repraesentantur.'  Dasz  also  in 
den  Scholien  die  vier  Werke  steckten,  welche  die  Unterschriften  der 
einzelnen  Bücher  nennen,  sah  schon  Villoison  sehr  wol  ein;  das  was 
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er  nicht  wüste  war  nur,  wie  die  Bestandteile  jeder  einzelnen  der 
vier  Schriften  herausgefunden  werden  sollten;  hierauf  vor  allem  rich- 
tete Lehrs  seine  Untersuchung,  hierin  bestand  Lehrs  Verdienst.  Vil- 
loisou  begnügt  sich,  am  genannten  Orte  eine  Sammlung  von  Stellen 
der  Scholien  vorzulegen,  wo  ausdrücklich  gesagt  ist,  diese  oder  jene 
Anmerkung  sei  aus  Hcrodian,  ans  Didymus  usw.;  Lohrs  begann  jene 
ungeheure  Mehrzahl  von  Stellen  zu  scheiden,  bei  denen  der  Name  des 
Auetors  nicht  genannt  ist. 

Er  begann,  sage  ich;  denn  vollständig  diese  ganze  Arbeit  durch- 
zuführen war  sein  Buch  nicht  der  Ort.  Er  muste  sich  begnügen,  die 
vier  betreffenden  Schriften  so  weit  auseinander  zu  sondern,  wie  es 
der  Zweck  seiner  Arbeit  erforderte.  Er  wies  besonders  das  nach, 
welche  Classe  von  Scholien  im  allgemeinen  dem  Arislonicus ,  welche 
dem  Didymus  zuzuweisen  sei ;  denn  diese  beiden  sind  in  den  Scholien 
die  Hauptquellen  für  die  Kenntnis  der  aristarchischen  Doctrin.  Denn 
Nicanor  und  Hcrodian  sind  selbständig;  sie  scheinen  nur  meistens  mit 
Aristarch  übereingestimmt  zu  haben ;  Aristonicus  aber  und  Didymus 
sind  in  den  Schriften,  welche  Bcstandtheile  der  Scholieu  bilden,  Skla- 
ven des  Aristarch,  und  wolleu  hier  eben  auch  gar  nichts  anderes  sein. 
Auch  dies  wies  Lehrs  nach,  gleich  im  Anfange  seines  Buchs,  hier  vor 
allem  in  Bezug  auf  Arislonicus,  bei  dem  es  zweifelhaft  erscheinen 
konnte.  Lehrs  gebrauchte  sodann  im  weitern  Verlaufe  seiner  Unter- 
suchung unzählige  einzelne  Scholien,  welche  er  dann,  wenn  es  nöthig 
schien,  einzeln  ihrem  Auetor  vindicierte.  Aber  alles  vollständig 
schied  er  nicht. 

Diese  vollständige  Scheidung  hat  ihre  groszen  Schwierigkeiten; 
denn  manche  Anmerkung  ist  der  Art,  dasz  sie  dem  einen  jener  vier 
Männer  eben  so  gut  angehört  habcu  kann  wie  dem  andern.  Nament- 
lich schwer  ist  es  oft,  in  einzelnen  Anmerkungen  zwischen  Arislonicus 
und  Didymus  zu  scheiden.  Hcrodian  und  Nicanor  geben  sich  bei  der 
Eigentümlichkeit  und  dem  besondern  Zweck  ihrer  Arbeilen  weit 
leichter  zu  erkennen.  Ueber  die  Scheidung  jener  beiden  ersteren 
stellte  Düntzer  in  seinem  Zenodot  Principien  auf,  die  vielfach  treffen, 
aber  doch  nicht  überall  stichhaltig  sind.  Principien  pflegen  sich  in 
historischen  Wissenschaften  erst  dann  zu  ergeben,  wenn  das,  zu  des- 
sen Vollendung  man  ihrer  praktisch  benöthigt  sein  kann,  durch  die 
Arbeit  einzelner  bevorzugter  Geister,  deren  Princip  ihr  Genie  ist, 
schon  vollendet  worden. 

Friedlünder  hat,  so  viel  ich  sehe,  Principien  in  diesem  Gebiete 
nie  aufgestellt;  aber  er  hat  sich  daran  gemacht,  praktisch  die  voll- 
ständige Ausscheidung  dessen  durchzuführen,  was  in  den  Scholien  zur 
Ilias  zweien  unter  jenen  vier  allen  Homerikern  gehört,  welche  die 
Grundlage  der  Scholien  bilden.  Die  Titel  der  beiden  hier  gemeinten 
Schriften  sind  an  der  Spitze  dieses  Berichts  genannt. 

In  der  Schrift  über  Nicanor  sind  den  Fragmenten  desselben  S. 
IX — 137  Prolcgomena  voraufgeschickt,  welche  in  sechs  Capitel  zer- 
fallen: 1)  de  interpungeudi  ratione  a  Nicanore  inventa  et  de  indole 
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libri  7t£Qt  GxiynijQ  rr,g  naQ,r0^i]Q(p  generalim;  2)  illustrantnr  vocabula 
(juibus  ad  varia  distiuctionum  gencra  signilicanda  Nicanor  usus  est;  3) 
de  quinque  dislinclionibus  quae  proprie  dicunlur  ariyftai;  4)  de  distinc- 
(iouo  senlenliarum  e  prolasi  el  apodosi  cumpusitarum ;  5)  de  distinc- 
tione  sensuum  media  scrmonc  iusertorum;  6)  ßqa%tia  öiaaxoXrj.  Hier- 
an schlieszen  sich  fünf  Epimclra:  l)  de  fragmcnto  ntQl  cny^tov  a 
Bachmanno  edito;  2)  quatenus  ab  Aristarcho  pcpcnderit  Nicanor;  3) 
lempora  singulis  distiuclionibus  data;  4)  de  distinclione  posl  vocabula 
synaloephen  passa ;  5)  de  dislinctiuue  in  uKimis  versus  rcgionibus. 

Iii  der  Schrift  Iber  Arislouicus  ist  den  Fragment»!!  selbst  vorauf 
geschickt  eine  Abhandlung,  betitelt  f  fragmenla  schematologiae  Aris- 
larcheac'  S.  VII — 35.  Aristurch  hatte  bekanntlich  durch  den  ganzen 
Homer  hin  eine  Menge  von  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  durch 
Diplen  notiert,  welche  sich  alle  auf  drei  grosze  ('lassen  zurückfuhren 
lassen,  Pleonasmus,  Ellipse,  Permutation  ;  welchen  drei  Classen  von 
AfTectionen  besonders  drei  Kedetheile  unterworfen  sind,  Vcrbum,  No- 
men, Praeposition.  Fr.  handelt  vom  Verbum  S.  2  —  1«;  von  Nomen  und 
Praeposition  S.  18  —  32;  dann  noch  von  den  Conjunclionen  S.  32  —35. 

Um  nun  mit  einem  Worte  die  beiden  Arbeiten  zu  charakterisie- 
ren: ein  Schüler  von  Lehrs  hat  sie  verfaszt.  Dasz  er  Schüler  von  Lehrs 
sei,  sagt  der  Vf.  in  der  Vorrede  zum  Nicanor;  hätte  er  es  nirgends 
gesagt,  spätere  Generationen  hätten  es  schlieszen  können  aus  dem  zu- 
sammentreffen einer  Menge  von  Einzelheiten ,  welche  zum  Theil  sogur 
uur  auszerliches  angeliu  ;  so  z.  B.  gleich  der  Titel.  Wie  Fr.  1850  und 
1853  des  Nicanor  und  des  Arislouicus  'reliquias  emendatiores'  gab,  so 
Lehrs  1848  'Herodiani  scripta  tria  cmendaliora'. 

Friedländer  ist  ein  Schüler  von  Lehrs.  Er  hat  alle  die  Tugenden, 
welche  von  einem  solchen  als  solchem  zu  erwarten  sind  ;  über  auch 
das,  was  weniger  preiswiirdig  bei  ihm  erscheint,  läszl  sich  in  seinen 
Ursprüngen  uuf  Lehrs  zurückführen.  Es  ist  überall  dieselbe  Anschau- 
ungsweise, dieselbe  Manier  zu  denken;  dieselben  Grundsatze,  aber 
auch  dieselben  Vorurteile  kehren  wieder.  Dies  Verhältnis  gereicht 
dem  Vf.  der  Schriften  über  Arislouicus  und  Nicanor  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung so  sehr  zum  Vorlheile,  wie  er  es  verdient;  denn  unleugbar 
ist  Lehrs  mehr  Original.  Hiermit  aber  soll,  um  es  ausdrücklich  zu  be- 
merken, nicht  im  allerenlferntesten  in  Zweifel  gezogen  werden,  was 
in  der  Bec.  der  Aristonicea  des  unterz.  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  410 
«esa^l  worden  ist,  Fr.,  den  Schreiber  dieses  S.  29  der  Aristonicea  in 
einer  gegen  ihn  polemisierenden  Stelle  Miomiuem  elegantissimum'  ge- 
nannt hatte,  sei  'geistreich'.  Im  Gegenlheil,  Schreiber  dieses  stimmt 
von  ganzem  Herzen  ein  und  erkennt  eben  so  willig  die  grosze  Befähi- 
gung Pr.l  an;  nur  musz  er  in  dem  Vergleiche  mit  Lehrs,  den  eben  die 
Sachlage  provociert,  diesen  gros/.en  Philologen  höher  stellen  als  sei- 
nen Schüler,  welcher  augenscheinlich  weniger  Original  ist  als  jener. 

(ianz  von  Irlhamern  und  Fehlern  ist  nichts  menschliches  frei 
keine  wissenschaftliche  Arbeil  kann  von  ihnen  ganz  frei  sein.  Und 
\>  «■  n ii  das  allereifrigste,  sorgsamste,  umfassendste,  anhaltendste  (Juel- 


Digitized  by  Google 


7G4  L.  Friedländer:  Nicanoris  —  Ari  stonici  reliquiae  emendaliores 


lenstudium  voraufgegangen  ist,  wenn  der  StolT  mit  der  gröstcn  Ge- 
wissenhaftigkeit verarbeitet  ist,  wenn  das  feilen  lange  Zeit  hinweg- 
genommen hat,  so  zeigt  sich  nachher  doch,  dasz  hier  uud  da  geirrt 
worden  ist ;  meistens  sieht  es  der  Forscher  selbst  zuerst  und  zwar 
gleich  nach  VerölTentlichung  der  Arbeit.  Aber  der  nachlassige  und 
der  tüchtige  Arbeiter  unterscheiden  sich  eben  dadurch,  dasz  bei  letz- 
tcrem die  Zahl  der  Irlhümer  auf  das  Menschen  erreichbare  Minimum 
reduciert  ist.  Betrachten  wir  nun  das  was  Fr.  in  seinen  beiden  Wer- 
ken gibt  an  sich,  so  wird  jeder  gern  zugestehn  dasz  es  sehr  tüchtige 
Werke  sind,  Werke  der  gediegensten  Arbeit.  Wenn  man  eben  nur 
den  von  Fr.  beigebrachton  StolT  ins  Auge  faszt,  so  zeigt  sich  dasz  die 
Fragmente  zum  allcrgrösten  Theile  gut  behandelt  sind,  dasz  die  Stel- 
len, wo  heutzutage  keine  Anmerkungen  des  Aristonicus  oder  des  Ni- 
canor  in  den  Scholien  stehen,  wo  aber  nach  Ausweis  anderer  von  Fr. 
aufgenommener  Fragmente  einst  Anmerkungen  jener  beiden  gestanden 
haben  müssen,  fast  alle  bezeichnet  sind,  dasz  mit  einem  wahrhaft  be- 
wundernswürdigen Fleisze  die  Stellen  der  Lehrsischen  Schriften,  na- 
mentlich des  Aristarch  bezeichnet  sind,  wo  von  den  betreffenden  ein- 
zelnen Scholien  die  Rede  ist,  dasz  die  Anmerkungen  des  Aristonicus 
wie  die  des  Nicanor  untereinander  mit  groszer  Consequenz  und  Aus- 
dauer verglichen  worden  sind,  dasz  in  Folge  dessen  die  einleitenden 
Abhandlungen  zu  beiden  Werken  sehr  befriedigend  ausgefallen  sind 
und  den  reichsten  StolT  der  Belehrung  darbieten. 

Faszt  man  nun  aber  anderseits  dasjenige  ins  Auge,  was  Fr.  in 
seinen  beiden  Werken  nicht  gibt,  so  tritt  die  eigentlich  unvollendete 
Seite  derselben  hervor.  Alles  was  von  vereinzelten  Fehlern  auf  jenem 
erstem  so  eben  besprochenen  Gebiete  aufzustöbern  ist,  besteht  eben 
nur  in  Einzelheiten,  wie  sie  jedem,  auch  dem  besten  entschlüpfen;  es 
wäre  über  die  Maszen  erbärmlich,  wenn  die  Kritik  an  dergleichen  haf- 
ten wollte,  einzelne  Kleinigkeiten  aufzählend,  die  jeder  mitforschende 
beim  Gebrauche  der  Bücher  selbst  leicht  findet  und  bessert,  das  feh- 
len von  einzelnen  Nachweisungen,  von  Angaben  dieser  und  jener  Pa- 
rallelstelle, diese  und  jene  unabsichtliche  Auslassung  und  was  weiter 
dergleichen  sein  mag.  Nur  ein  Stümper  findet  Vergnügen  daran,  als 
Bccensent  dergleichen  aufzustochern.  Aber  wo  es  dem  Bec.  scheint, 
als  zeige  sich  im  groszen  und  ganzen  ein  Mangel ,  als  sei  ein  Fehler 
durchgreifend,  als  sei  er  wol  gar  durch  ein  falsches  Princip  hervor- 
gebracht, da  ist  es  nothwendig  sich  auszusprechen.  Ein  solcher  durch- 
greifender Mangel  scheint  nun  allerdings  bei  Fr.  eben  in  dem  zu  Tage 
zu  treten,  was  er  nicht  gibt;  und  zwar  geht  dieser  Maugel  aus  einem 
Princip  hervor,  welches  Fr.  von  Lehrs  überkommen  hat. 

Die  vollständigste  und  verhältnismäszig  der  Fassung  des  Vier- 
männercommentars  am  nächsten  kommende  Scholicnsammlung  zur  llias 
ist  bekanntlich  die  im  codex  A  erhaltene.  Sic  musz  jeder  Forschung 
der  Art,  wie  die  hier  besprochenen  Friedländerschen ,  zu  Grunde  ge- 
legt werden.  Aber  sie  darf  nicht  den  Anspruch  machen,  allein  als 
Quelle  zu  gelten,  allein  Glauben  zu  verdienen,  allein  berücksichtigt 
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zu  werden.  Dies  ist  es  aber  gerade,  was  Lohrs  und  ihm  nach  Fr.  dem 
codex  A  zugestehen;  und  hieraus  lüszl  sich  alles  ableiten,  was  in  deo 
Arbeiten  von  Fr.  nicht  befriedigt. 

Bekannt  ist  das  Verdammungsurteil,  welches  Lehrs  im  Aristareb 
S.  38  gefüllt  hat:  csi  quis  igitur  eudice  A  rede  uti  vult,  quodam  lec- 
lionis  usu  et  prtidentia  opus  est.    Qua  non  opus  in  codd.  V  et  L  et 
quae  B  cum  bis  communia  habet.   Nam  de  bis  breviter  dici  potest,  nul- 
luni unum  verbum  lis  credendum  esse.1  Dies  harte  Urteil  ist  von  meh- 
reren angefochten  worden.  Man  hat  wiederholt  und  mit  Recht  erin- 
nert, dasz  auch  in  jenen  so  schwor  getadelten  Hss.  LBV  sehr  viel  gu- 
tes stecke,  dasz  man  nur  grösserer  Vorsicht  bedürfe  es  herauszuheben, 
als  bei  A  nolhwendig,  dusz  jene  Hss.  sehr  oft  uns  aus  der  Noth  hel- 
fen und  unsere  Quellen  bilden,  wo  A  schweigt.  Auch  ist  Lehrs  selbst 
in  diesem  Punkte  nicht  einmal  cunsequent  geblieben;  denn  in  eben 
demselben  Buche,  in  welchem  er  S.  38  jenes  fulminante  Verdammungs- 
urleil  sprach,  benutzte  er  nicht  nur  an  mehreren  anderen  Stellen,  wo 
es  ihm  der  gerade  behandelte  Gegenstand  wünschenswerth  erscheinen 
liesz  ein  direcles  Zeugnis  zu  haben,  ein  und  das  andere  Scholium 
der  getadelten  Hss.,  weiches  A  nicht  theill;  er  sagt  sogar  S.  36,  also 
zwei  Seiten  vor  jener  fumosen  Stelle  S.  38:  ( contra  haud  pauca  ex 
cod.  A  paullatitu  in  reliquos  codd.  translata,  immo  quaedam  in  hoc  cod. 
deficientia  hodie  in  aliis  exstant.  Omnino  enim  nulluni  genus  scholio- 
rom  Homericorum  est,  quin  parliculae  invicem  translatae  et  commixtae 
appareuiit.   Hinc  ca  observabam  sola  excludenda  esse,  quae  in  cod. 
Lcidensi  Senacherimi  nomen  praefixum  habent.   Haec  enim  Leidensis 
codex  sibi  propria  habet.'   Die  Inconsequenz  ist  evident;  der  MisgritT 
ist  wiederholt  besprochen;  und  doch  begeht  Fr.  ganz  denselben  Ir- 
tham,  ganz  dieselbe  Inconsequenz;  warum?  avxog  Ztpa.  Fr.  bült  sich 
ganz  wie  Lehrs  principiell  nur  an  den  codex  A;  aber  er  verschmäht  es 
nicht,  hier  und  da,  wo  es  ihm  gerade  passt,  ein  und  das  andere  Zeug- 
nis anderen  Quellen  zu  entnehmen,  welche  er  nicht  im  entferntesten 
beabsichtigt  conscqtient  auszubeuten. 

Bei  Lehrs  in  seinem  Aristarch  hatte  diese  man  darf  wol  sagen 
parteiische  Vorliebe  für  den  codex  A  eine  gewisse  praktische  Berech- 
tigung. Denn  es  handelte  sich,  als  Lehrs  den  Aristarch  schrieb,  vor 
allen  Diugcn  darum,  erst  nur  überhaupt  eine  sichere  Grundlage  zu  ge- 
winnen für  die  Erkenntnis  dessen,  was  aristnrehisch  sei.  Hierzu  eig- 
nete sich  aber  ohne  Zweifel  allein  der  codex  A :  denn  in  keinem  an- 
dern codex  ist  auch  nur  annähernd  die  Fassung  der  Scholicu  so  unver- 
sehrt geblieben  wie  in  ihm.  Also  A  muste  die  Grundlage  für  die  ganze 
Forschung  abgeben ,  muste  und  musz  stets  für  jede  Untersuchung  die- 
ser Art  der  Kegultitor  sein.  Demnach  konnte  man  damit  vollkommen 
sich  einverstanden  halten,  wenn  Lehrs  streng  alles  ausschlosz  was 
A  nicht  enthielt,  indem  er  principiell  die  Berechtigung  der  anderen 
Quellen  anerkannte,  sie  aber  uus  praktischen  Gründen  vorlaufig  unbe- 
uutzt  zu  lassen  erklärte.  Aber  jenes  Verdammungsurteil  durfte  nicht 
gesprochen  werden,  und  noch  weniger  durfte  Fr.  es  durch  sein  Ver- 
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fahren  stillschweigend  adoptieren  und  Lehrs  seine  Inconsequenz  nach- 
machen. Mao  kann  sogar  sagen,  auch  Fr.  hatte  noch  die  wissenschaft- 
liche Berechtigung  alles  bei  Seite  zu  lassen  was  A  nicht  enthielt;  da- 
bei muste  aber  das  richtige  Princip  wenigstens  in  der  Theorie  hinge- 
stellt werden  und  aufmerksam  darauf  gemacht  werden,  dasz  hiermit 
vorlaufig  die  Arbeit  nur  begonnen  sei;  dasz  man  später  durch  Hinzu- 
ziehung und  gleichmäszige  Ausbeutung  der  übrigen  Quellen  noch  un- 
endlich viel  eruieren  werde ;  dasz  dem  Vf.  die  ganze  Arbeit  zu  riesig 
gewesen;  dasz  er  deshalb  sich  begnüge  die  Grundlage  zur  Restiliilioo 
der  Scholien  des  Nicanor  und  des  Aristonicus  aus  dem  codex  A  gelegt 
zu  haben.  Auch  durften  die  Titel  der  beiden  Schriften  nicht  so  lauten, 
als  ob  dieselben  eine  vollständige  Sammlung  aller  erkennbaren  Reste 
von  dem  seien,  was  Aristonicus  und  Nicanor  zur  llias  angemerkt 
Statt  dessen  schrieb  jedoch  Fr.  auf  die  Titel  ein  Aristonici,  Nioanoris 
reliquiae,  und  in  der  Arbeit  selbst  beschränkte  er  sich  darauf,  ganz 
in  der  Weise  von  Lehrs  den  codex  A  auszuziehen ,  hier  und  da  aber 
ein  Stückchen  aus  einer  andern  Quelle  hinzuzufügen,  aus  der,  wenn 
sie  einmal  überhaupt  beigezogen  werden  sollte,  zwanzigmal  mehr  zu 
gewinnen  war. 

Keineswegs  alle  Notizen,  welche  der  codex  A  aus  Nicanor  und 
Aristonicus  gibt,  sind  daselbst  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  erhal- 
ten. Ja  es  ist  durch  mehrere  Stellen  der  Scholien  auszer  Zweifel  ge- 
setzt, dasz  nicht  einmal  ursprünglich  die  Sammlung  der  vier  Commen- 
tare  jeden  einzelnen  überall  durchaus  wortgetreu  wiedergab.  Der  er- 
ste Zusammenfüger  schon  erlaubte  sich  hier  und  da  kleine  Aenderungee, 
Weglassungen  u.  dgl.  m.  behufs  der  Zusammenfügung.   Viel  weiter 
giengen  dann  Abschreiber.  So  kam  es  dasz  zwar  das  meiste  von  dem, 
was  A  aus  dem  Viermännerbuche  enthält,  im  allgemeinen  wortgetreu 
den  Aristonicus  und  die  anderen  wiedergibt,  dasz  aber  doch  eine  Menge 
Scholien  da  sind,  denen  man  es  ansieht,  dasz  ihr  Inhalt  allerdings  aus 
dieser  oder  jener  der  vier  Schriften  herstammt,  dasz  aber  dieser  In- 
halt nicht  der  vollständige,  ursprüngliche  sei,  und  nun  gar  die  Wort- 
fassung  eine  durchaus  andere  geworden.  Dies  haben  Lehrs  und  Fried- 
länder ohne  weiteres  anerkannt;  Fr.  bezeichnet  dergleichen  dieser Blit- 
telclasse  angchörige  Scholien,  welche  zwischen  den  in  den  ursprüngli- 
chen Worten  erhaltenen  Anmerkungen  der  vier  Männer  und  den  Scholien 
anderer  Herkunft  in  der  Mitte  slehn,  mit  einem  eQuxit  ex  Aristonico, 
ex  Nicanore'.  Nun  haben  wir  aber  in  den  Scholien  der  anderen  Hss. 
und  in  den  sonstigen  hierher  gehörigen  Quellen  ganz  dieselbe  Erschei- 
nung.  Das  6ine  ist  aus  den  Commentaren  der  vier  Aristarcheer  ganz 
wortgetreu  herübergenommen,  das  andere  nicht  den  Worten,  wol  aber 
dem  Inhalt  nach  wiedergegeben,  wobei  denn  der  Inhalt  entweder  mehr 
oder  weniger  oder  gar  nicht  verkürzt  erscheint.  Nur  ist  in  diesen  an- 
deren Quellen  das  Verhältnis  zwischen  beiden  Classen  von  Scholien 
quantitativ  ein  anderes,  ungünstigeres;  des  wörtlich  erhaltenen  ist  un- 
gleich weniger  als  im  A,  des  so  ungefähr  dem  Inhalte  nach  erhaltenen 
verbäUnismäszig  ungleich  mehr. 
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Wenn  nun  in  den  anderen  Quellen  nichts  stände,  was  A  nicht 
auch  darböte,  so  könnte  allerdings  derjenige,  welcher  nicht  auf  eine 
kritische  Geschichte  der  Scholien  ausgienge,  sondern  lediglich  auf 
Neraussonderung  der  vier  Commentare,  für  diesen  seinen  Zweck  die 
anderen  Quellen  auszer  A  sämtlich  bei  Seite  lassen.  So  steht  es  ja 
aber  leider  uicht;  sondern  A  hat  offenkundig,  wie  auch  Lehrs  und 
Friedländer  anerkennen,  sehr  vieles  nicht,  was  in  den  anderen  Quol- 
len steht;  also  musz  auch  derjenige,  welcher  nur  den  Aristonicus  oder 
einen  der  anderen  drei  heraussondern  will,  alle  Quellen  gleich- 
m  ä  s  z  i  g  öffnen. 

Aufs  genaueste  hängt  es  mit  dem  eben  dargelegten  zusammen, 
dasz  A  eine  Reihe  von  Anmerkungen  bietet,  welche  den  Worten  wie 
dem  Inhalte  nach  unzweifelhaft  aus  einer  der  vier  Schriften  unversehrt 
herübergenommen  sind,  welche  aber  nicht  das  ganze  ursprüngliche 
Scholium  bilden.  Neinlich  ein  und  dasselbe  Scholium  eulhielt  oft  drei, 
vier  oder  noch  mehr  voneinander  unabhängige  Bemerkungen;  von  die- 
sen wurden  eine  oder  mehrere  wortgetreu  abgeschrieben,  eine  oder 
mehrere  weggelassen,  welches  Schicksal  natürlich  meistens  die  am 
Ende  stehenden  traf.  Auch  in  den  anderen  Quellen  fehlt  es  an  Beispie- 
len dieser  Art  nicht  ganz;  meistens  aber  gehören  sie  dem  A,  auf  den 
allein  man  sich  bei  den  Scholien  dieser  Art  nur  dann  beschränken 
dürfte,  wenn  es  eben  nirgends  möglich  wäre,  aus  den  anderen  Quel- 
len seine- wortgetreu,  aber  nur  zur  gröszern  oder  kleinern  Hälfte  abge- 
schriebenen Scholien  zu  ergänzen. 

Für  denjenigen,  welcher  den  Aristonicus  oder  einen  der  anderen 
drei  möglichst  herstellen  will,  sind  von  der  allergrösten  Wichtigkeit 
die  Stellen,  wo  eine  Quelle  die  ursprüngliche  Fassung  einer  Anmer- 
kung durchaus  treu  bewahrt  hat,  während  in  6iner  oder  mehreren  der 
anderen  Quellen  dieselbe  Anmerkung  mehr  oder  weniger  depraviert 
erscheint.  Von  solchen  Stellen  gibt  es  eine  ganze  Reihe.  Sie  musz 
man  vor  allem  studieren.  Aus  ihnen  lernt  man,  in  welcher  Manier  die 
ursprünglichen  Anmerkungen  der  Form  und  dem  Inhalt  nach  depraviert 
zu  werden  pflegten;  aus  ihnen  lernt  man,  wie  an  unzähligen  Stellen, 
wo  das  ursprüngliche  Scholium  verloren  gieng,  und  nur  eine  oder 
mehrere  depravierte  Notizen  blieben,  aus  diesen  depravierten  Fassun- 
gen das  ursprüngliche  errathen  und  hergestellt  werden  könne,  bald 
nur  dem  Inhalt,  bald  mit  gröszerer  oder  geringerer  Wahrscheinlich- 
keit auch  der  Form  nach. 

Bei  dieser  Arbeil  hal  man  es  keineswegs  allein  mit  den  Scholien 
der  anderen  Hss.  zu  thun.  Fortlaufende  Quellen  für  die  Restitution  der 
vier  Schriften  sind  ausserdem  vor  allem  Euslathius,  sodann  fast  sämt- 
liche Lexikographen,  für  einiges  einzelne  Alhcnaeus,  Strabo,  andere. 
Mau  musz  sich  davon  überzeugen  und  es  sich  lebendig  vergegenwärti- 
gen ,  wie  auf  den  Schultern  Arislarchs  so  recht  eigentlich  alles  ruht, 
was  von  Scholienlilteralur  und  dem  ähnlichen  auf  uns  gekommeu  ist; 
wie  hier  und  da  allerdings  manigfach  einzelne  Aenderungen  und  Mo- 
dilicationen  der  aristarchischen  Lehren  sich  eingebürgert  haben,  wie 
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aber  im  groszen  und  ganzen  alles  eben  ans  seiner  Schule  herßieszt. 
Erst  wer  dies  einsieht  und  seinem  ganzen  Umfange  nach  sich  stets 
vergegenwärtigt,  ist  fähig  den  Aristonicus  oder  einen  andern  der  vier 
Commcntatoren  zu  restituieren. 

Vor  allem  kann  man  nicht  genug  auf  Eustathius  hinweisen,  der 
seine  TictQtxßokai  eben  zum  grö3ten  Theile  aus  einer  oder  vielleicht 
mehreren  Scholiensammlungen  geschöpft,  die  zur  Grundlage  eben  auch 
die  reine  Zusammenstellung  der  vier  Schrillen  hatten,  und  dessen  Werk 
vor  sämtlichen  Scholien  den  groszen  Vorzug  hat,  dasz  es  wenigstens 
nicht  zerfetzt  und  lückenhaft  auf  uns  gekommen  ist  wie  sämtliche  Scho- 
licnsammlungen,  sondern  vollständig  und  in  fortlaufendem  Zusammen- 
hange. Man  vergleiche  aufmerksam  Eustathius  Auseinandersetzungen 
mit  den  Scholien  A ,  so  wird  man  nach  längere  Zeit  hindurch  fortge- 
setztem Studium  im  Stande  sein,  allein  aus  Eustathius  gar  manches 
mit  völliger  Sicherheit  zu  restituieren,  was  im  A  von  den  vier  Schrif- 
ten verloren  gieug.  Den  Eustathius  sowol  als  die  Lexikographen  be- 
nutzte Lehrs  wie  Friedländer,  aber  ganz  in  der  Art  wie  die  Scholien 
L  und  V,  mit  ungemessener  Verachtung,  hier  und  da,  wo  aus  A  gar 
keine  Zeugnisse  aufzutreiben  waren,  an  zehn  Stellen,  wo  er  an  fünf- 
hundert benutzt  werden  konnte:  dies  etwa  ist  das  Verhältnis.  Wo  A 
spricht,  wird  der  dasselbe  gebende  Eustathius  von  Fr.  ganz  ignoriert, 
wahrend  gerade  dies  die  allerlehrreichsten  Stellen  sind,  wo  A  und 
Eustathius  reden.  v«t»«wi  , 

Wenn  man  nun  einwendet,  dasz  bei  einer  Bearbeitung,  wie  ich 
sie  vorschlage,  Aristonicus  z.  B.  nicht  einen  Band  wie  den  Fr. sehen, 
sondern  vielleicht  sechs  in  Anspruch  nehmen  würde,  so  mag  dies  im- 
merhin als  wahr  zugegeben  werden,  ohne  dasz  ich  darin  etwas  sähe, 
was  meine  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  der  bezeichneten  Arbeit 
zu  alterieren  vermöchte.  Für  den  praktischen  Gebrauch  wird  sich 
einst  die  Sache  sehr  bequem  gestalten;  die  ursprüngliche  entweder 
überlieferte  oder  restituierte  Fassung  oder,  falls  Heslitution  der  Form 
zu  kühn,  die  kurze  Inhaltsangabe  in  lateinischen  Worten  stellt  man 
gleich  hinler  das  Lemma;  hinterdrein  die  Quellen,  bald  in  extenso  ab- 
gedruckt, bald  nur  mit  ihren  Namen  und  Zahlen  citiert,  wie  es  gerade 
die  Sache  fordert.  Man  kann  dann  sogar  jene  voranstellende  Keine  der 
ursprünglichen  Fassungen  und  Inhaltsangaben  besonders  abdrucken, 
mit  fortlaufender  Verweisung  auf  das  parallel  laufende  gröszere  Werk, 
in  welchem  die  Nachweisungen  stehen,  mit  durch  den  Druck  kenntlich 
gemachter  Unterscheidung  der  überlieferten  ursprünglichen  Fassungen 
und  der  Restitutionen,  wobei  liegende  und  gesperrte  Lettern,  Klam- 
mern, Haken  und  was  sonst  dergleichen  mehr  sein  mag,  den  höchst- 
möglichen Grad  von  Gewissenhaftigkeit  zu  erreichen  gestatten.  Dies 
würde  dann  immer  nicht  mehr  als  einen  Band  wie  den  Fr. sehen  geben. 

Solche  Arbeiten  über  die  vier  Münner  werden  einst  ohne  Zweifel 
die  Homeriker  besitzen.  Aber  wie  lange  Zeit  noch  vergehen  wird, 
bis  sie  vollendet  daliegen ,  kann  wol  niemand  bestimmen.  Denn  das 
Werk  ist  ungeheuer;  auch  ist  es  vielleicht  einem  einzelnen  nicht  cin- 
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mal  möglich,  auch  nur  einen  der  vier  allein  so  zu  bearbeiten.  Es 
würde  vielleicht  die  Restitution  einer  jeden  der  vier  Schriften  ein 
Werk  vieler  und  mehr  als  einer  Generalion  von  Philologen  sein.  Ks 
ist  dann  nur  zu  wünschen,  dosz  nur  immer  tüchtige,  wirkliche  Arbei- 
ter sich  dieser  Sache  widmen,  keine  genialen  Meister  von  jener  Art, 
welche  es  liebt  Confusion  anzurichten,  weil  sie  doch  geistreich  sei, 
und  den  andern  lediglich  die  Arbeit  erschwert,  indem  sie  ihnen  die 
Verpflichtung  auferlegt,  den  von  ihnen  beigebrachten  Schutt  erst  wie- 
der wegzurflumen,  um  die  Aufgrabung  fortsetzen  zu  können.  Glückli- 
cherweise ist  diese  Aufgabe  der  Restitution,  von  der  wir  reden,  so 
beschaffen,  dasz  sie  jene  Classe  von  Geistern  schwerlich  besonders 
anziehn  wird;  Mythologie  z.  ß.  ist  noch  immer  ein  weit  dankbareres 
Feld. 

Aber  mit  der  redlichen  Arbeit  allein  ist  es  freilich  bei  unserer 
Aufgabe  auch  keineswegs  gethan,  und  man  würde  sich  sehr  irren, 
wenn  man,  glaubte  nur  durch  Kenntnis  des  schon  ernierten  und  durch 
ein  bloszes  mechanisches  zusammensuchen  und  vergleichen  könne  man 
ihr  genügen.  Es  bedarf  vielmehr  auszer  Kenntnis  und  Fleisz  durchweg 
der  Intuition,  der  Divination  bei  ihr  wie  bei  jeder  andern  philologi- 
schen Arbeit,  die  nicht  lediglich  ein  zerklopfen  von  Chausseesteinen 
ist;  vielfach  musz  allein  die  Sache  selbst  für  sich  zeugen,  wo  die  iu- 
szeren  Zeugnisse  ganz  ausgehen. 

Versuche  in  der  angedeuteten  Weise  mit  der  Restitution  von 
Aristonicus  Commcntar  weiter  vorzugehn,  als  es  Lehrs  und  Friedlin- 
der  gethan,  hat  Schreiber  dieses  angestellt.  Die  frühesten  derselben 
sind  alter  als  der  Aristonicus  von  Fr.;  sie  stehn  in  diesen  Jahrb.  Bd. 
LXVil  S.  615.  626;  sie  beziehn  sich  auf  die  GTjpetu  und  zugehörigen 
Anmerkungen  von  <p  13.  15.  %  26  IT.  In  etwas  erweitertem  Umfange 
wiederholte  ich  den  Versuch  mit  den  Versen  «1  —  51  im  Osterpro- 
gramm  des  berlinischen  Gymn.  zum  grauen  Kloster  für  das  Jahr  1855. 
Diese  Arbeiten  waren  seit  ziemlich  langer  Zeit  vorbereitet;  ihre  Vor- 
bereitung schon  überzeugte  mich  sehr  bald  von  der  Möglichkeit  eines 
Erfolges,  der  geeignet  sei  weit  über  die  kühnsten  Erwartungen  der 
meisten  hinauszugehn.  Ich  sah,  dasz  es  nicht  undenkbar  sei,  einst  die 
vollständige  Notation  Aristarchs  wiederhergestellt  zu  sehen;  wobei 
ich  mir  keinen  Augenblick  ein  Geheimnis  daraus  machte,  dasz  ich 
wahrscheinlich  nicht  der  Mann  sei  ein  solches  Unternehmen  durchzu- 
führen; dasz  dazu  eine  Masse  von  Kenntnissen,  eine  Fülle  der  Belesen- 
heit, ein  Grad  von  Scharfsinn  und  Divinationsgabe  erforderlich  schei- 
ne, welchen  ich  nicht  besitze;  dasz  selbst  im  günstigsten  Falle  mir, 
da  ich  mehrere  Arbeiten  über  Homer  beständig  im  Sinne  und  unter  der 
Feder  habe,  die  Zeit  mangeln  werde  die  ganze  Arbeit  zu  vollenden. 
Indessen  hielt  ich  es  schon  für  der  Mühe  werth,  in  dieser  Weise  wenn 
auch  nur  den  Anfang  zu  machen  und  anderen  befähigteren  und  mit  mehr 
Musze  begabten  vielleicht  eine  Anregung  zu  geben.  Und  zwar  hielt 
ich  es  für  besser,  nicht  mit  der  Entwicklung  der  Theorie  zu  beginnen, 
sondern  ohne  Vorrede  unmittelbar  praktisch  die  Restitution  selbst  nn- 
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zugreifen.  Und  zwar  gleich  bei  dem  schwierigsten  Theile  der  Arbeit, 
bei  der  Odyssee,  zu  welcher  wir  keine  Scholien  von  der  Giile  der  aus 
A  haben.  Nun  glaube  ich  trotz  dieser  sehr  ungünstigen  Beschaffenheit 

des  Materials,  um  die  einzelnen  Zeichen  bei  <p  13.  15.  %  26  IT.  bei  Seite 
zu  lassen,  die  Zeichen  von  a  1 — 51  entweder  absolut  vollständig  oder 
mit  höchst  unbedeutenden  Ausnahmen  hergestellt,  die  sie  einst  erklä- 
renden Anmerkungen  des  Aristonicus  aber  dem  Inhalte  nach  ziemlich 
vollständig  und  durchgehends  richtig,  der  Form  nach  zum  Theil  mit 
einiger  Sicherheit,  zum  Theil  mit  dem  Ansehen  wenigstens  der  Mög- 
lichkeit hergestellt  zu  haben.  Ob  ich  mich  in  dieser  Ansicht  irre,  das 
wird  sich  nach  Verlauf  einiger  Zeil  ohne  Zweifel  besser  beurteilen 
lassen  als  jetzt.  Neue  Hilfsmittel  kommen  heutzutage  hier  und  da  zum 
Vorschein;  alte  werden  von  neuern  durchforscht;  wenn  auf  irgend  ei- 
nem Gebiete,  so  gilt  heutzutage  in  Homcricis  ein  'dies  diem  docet'. 

Dasz  es  bei  einer  solchen  Arbeit  der  Wiederherstellung,  wie  ich 
sie  versucht,  und  wie  sie  ganz  gewis,  sei  es  von  einem  oder  von  meh- 
reren Seiten  zugleich  aufgenommen  und  endlich  zum  Ziele  geführt  wer- 
den wird,  an  einzelnen  lrlhümcru  und  MisgrifTcn  nicht  fehlen  kann, 
bedarf  keiner  Erinnerung.  Welche  philologische  Arbeit  wäre  frei  von 
MisjjrilTen?  So  ist  die  Wissenschaft  schon  jetzt  in  Stand  gesetzt  einen 
Fehler  zu  verbessern ,  den  ich  in  dem  Programm  gemacht  habe.  Dort 
habe  ich  8.  6  f.  gestützt  auf  mehrere  Scholien  zu  verschiedenen  Stel- 
len der  llias  und  der  Odyssee  die  Ansicht  aufgestellt,  bei  «3  habe 
eine  öiTtki]  nSQtsaxiyfiivij  gestanden,  welche  bedeutet  habe,  ort  vvv 
pev  tvoov  fyy»»,  iv  öe  rjj  To£a«  rwv  fu'j;<rr?/p(a»>  ytwxj  ovvixa\E  xo 
Qijiia:  «ovd«  XQanlly  \  yvtoxjjv  dkh'ikav*.    6  öe  Ztjvodoxog  inoitfie 
«voov  tyv(')  .  So  muste  ich  damals  annehmen  nach  Lage  des  Materials. 
Nun  aber  erhielt  ich  die  neue  Ausgabe  der  Odysscescholien  von  W, 
Dindorf,  in  welcher  der  Status  causae  wesentlich  verändert  erschien. 
Denn  das  Scholium  zu  a  3,  von  welchem  Prellcr  so  berichtet  hatte: 
'videtur  (versteh  in  Hamburgensi)  scriptum  esse:   Ztjvoöoxog  voov 
iyva  cp}\oi  a^uivov.  Sequcntia  non  potui  extricare',  erschien  jetzt  bei 
Dindorf  in  folgender  Gestalt:  voov  Pyvco:  Ztjvoöoxog  *v6fiov  k"yvu>* 
civ.  vfieivov  öe  xo  «voov»  öi  wv  Oövaasvg  avxog  ticdyexat  Xiytov  (J 
121)  «i)S  (piko&ivoi,  y.al  G<piv  voog  iöxl  Oiovörjg».  Dies  Scholium  war 
also  für  meine  ßehuuptung  insofern,  als  es  bestätigte  dasz  in  der  Thal 
bei  «3,  wie  ich  gerathen  hatte,  eine  Diplo  periestigmene  (also  gegen 
eine  l.csarl  Zenodots)  stand,  und  dasz  diese  Diple  wirklich,  wie  ich 
gerathen,  wegen  des  Wortes  vdoi'  stand;  aber  die  Variante,  welche 
ich  dem  Zenodot  beimasz  und  nach  der  damaligen  Lage  der  Acten  bei- 
legen muste,  voov,  war  falsch  gerathen  ;  Zenodot  halle  vopov  geschrie- 
ben, und  dies  verwarf  Aristarch  wegen  der  citierten  Parallelstellet 
121.   Wegen  des  für  Zenodots  Lesart  sprechenden  evvo^li^v  q  487  ver- 
gleiche man  Lehrs  Ar.  S.  363  f.  Nicht  alleriert  durch  die  neue  Enthül- 
lung Dindorfs  wird  auch  die  Behauptung,  dasz  in  a  3  die  Construetion 
iyvto  mit  dem  Accusativ  notiert  gewesen,  weil  an  anderen  Stellen  das- 
selbe Verbum  den  Genetiv  bei  sich  hat;  diese  Nolalion  wird  auch  jetzt 


Digitized  by  Google 


L.  Friedlander:  Nicanoris  —  Aristonici  reliquiae  emendatiores.  771 

noch  durch  mehrere  Scholien  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht;  eine 
und  dieselbe  Diple  konnte  ja  ein  halbes  Dutzend  verschiedener  Sachen 
zugleich  notieren,  also  auch  hier  den  Accusativ  und  zugleich  die  Va- 
riante Zcnodots.  Nur  dos  eine  war  falsch  gerat  hm.  dasz  die  Diple 
eben  wegen  des  Accusativs  punctiert  gewesen,  indem  Zenodot  den 
Genetiv  gelesen  habe.  Dieses  Irtluims  schäme  ich  mich  nicht,  gluuho 
indessen  dasz  nicht  viele  dergleichen  in  den  von  mir  bis  jetzt  behan- 
delten Stellen  der  Odysseescholien  nachgewiesen  werden  möchten. 

Wollte  man  nun  aber  doch  von  solchen  Fallen  her  Veranlassung 
nehmen,  das  ganze  Verfahren  für  zu  unsicher  und  mislich  zu  erklären, 
als  dasz  solide  und  gern  sicher  gehende  Forscher  wie  Lehrs  und  Fried- 
ender sich  ihm  hingeben  könnten,  so  wäre  zu  erwidern,  dasz  auch 
L.  und  Fr.  keineswegs  von  diesem  Verfahren  sich  frei  gehalten  haben. 
Auch  sie  errathen  zwischendurch  aus  depravierten  Notizen,  was  in  den 
arislarcltischen  Scholien  gestanden  haben  möge,  auch  sio  versuchen 
ganz  wie  ich  dio  Wortfassung  hier  und  da  herzustellen.  Der  einzige 
Unterschied  ist  der,  dasz  jene  beiden  ihrem  Codex -A- princip  ent- 
gegen inconsequenterweiso  hier  und  da  so  zu  Werke  gehen,  während 
ich  dasselbe  Verfahren  consequent  und  systematisch  betrieben  sehen 
möchte,  so  dasz  ich  unzahlige  andere  Stellen  zur  Benutzung  und  Aus- 
beutung empfehle,  welche  jene  unberücksichtigt  liegen  lassen,  wäh- 
rend sie  einige,  deren  Berechtigung  nicht  um  ein  Haar  breit  besser  ist, 
zur  Benutzung  heranziehen. 

Mit  allem  bisher  gesagten  aber  lasse  ich  es  mir  nicht  im  entfern- 
testen beikommen,  die  groszc  Verdienstlichkeit  der  Fr.  sehen  Arbeiten 
irgend  verkleinern  zu  wollen.  Trotz  der,  wie  ich  glaube,  aufgezeigten 
mangelhaften  Seite,  über  welche  hinaus  ein  Fortschritt  berechtigt  und 
nothwendig  erscheint,  bleiben  seine  beiden  Schriften,  wie  sie  nun  ein- 
mal sind,  vorläufig  eine  Grundlage,  und  wahrlich  keine  schlechte  Grund- 
lage für  denjenigen,  welcher  die  Forschung  weiter  zu  führen  beabsich- 
tigt, sei  es  über  die  llias  oder  über  die  Odyssee.  Denn  für  die  Besti- 
tution  der  Odyssecscholien  bieten  die  besser  erhaltenen  lliasscholien 
des  Aristnnicus  ebenso  gut  einen  Hegulator  wie  für  die  llias:  und  bei 
der  Odyssee  ist  ein  solcher  noch  ungleich  w  unsclienswerlher  als  bei 
der  llias. 

Nur  das  eine  durfte  Fr.  unbedingt  nicht  verabsäumen:  er  musto 
in' der  Vorrede  dio  Sachlage  darstellen,  ungefähr  meine  ich  in  der  Art, 
wie  es  hier  im  vorstehenden  geschehen,  und  ofTen  sagen,  seine  Arbeit 
sei  nur  ein  Anfang,  dem  er  eine  baldige  Fortführung  wünsche.  Dies 
hat  aber  Fr.  allerdings  nicht  gethan. 

Statt  dessen  sagt  die  eine  Vorrede,  die  znm  Aristonicus,  mehre- 
re», von  dem  zu  reden  es  jetzt  an  der  Zeit  zu  sein  scheint.  Wir  er- 
fahren zuvörderst  aus  dieser  Vorrede,  dasz  Lehrs  den  Plan  einer  früher 
von  ihm  vorbereiteten  Herausgabe  das  Aristonicus  ein  für  allemal  auf- 
gegeben habe.  Das  Motiv,  welches  Lehrs  bei  diesem  aufgeben  seines 
Plans  leitete,  erfahren  wir  nicht;  vielleicht  ist  es  eben  die  Ueberzeu- 
gung  von  der  Wahrheit  dessen,  was  ich  im  vorstehenden  mich  zu  ent- 
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wickeln  bemühte,  dasz  noch  ein  sehr  weiter  Weg  zurückzulegen  sei 
bis  zu  dem  Ziele,  wo  man  die  Restitution  des  Aristonicus  wenigstens 
im  groszen  und  ganzen  werde  als  beendet  ansehen  dürfen,  und  der 
Vorsulz,  dasz  er,  der  Meister,  nichts  so  halb  fertiges  geben  wolle,  wie 
eben  der  Fr.  sehe  Aristonicus  ist. 

Fr.s  Vorrede  sagt  uns  sodann,  dasz  er  bei  seiner  Arbeit  durch 
ein  Exemplar  der  Scholien  unterstützt  worden  sei,  in  welchem  von 
Lehrs  nicht  nur  meistens  angemerkt  war,  was  dem  Aristonicus  gehöre, 
sondern  auch  viele  Fehler  emendiert,  viele  Schwierigkeiten  erklärt 
waren.  Diese  Noten  von  Lehrs  habe  der  Herausgeber  seiner  Arbeit 
einverleibt  ,  habe  den  fehlenden  Theil  des  ganzen  vollendet  so  gut  er 
konnte,  habe  die  arislarchische  Schematologie  ausgearbeitet,  übrigens 
aber  in  allen  ihm  zweifelhaft  scheinenden  Fällen  Lehrs  um  Kulh  ge- 
fragt. Alles  von  diesem  sei  es  durch  jenes  Scholienexemplar,  sei  es 
mündlich  empfangene  kennzeichne  der  Buchstabe  L.  Dieser  Buchstabe 
erscheint  nun  in  den  Anmerkungen  zu  den  Fragmenten  allerdings  sehr 
oft,  und  man  wird  gestehen  müssen,  dasz  der  gröszere  Theil  der  bes- 
ten Anmerkungen  durch  das  ganze  Buch  hin  eben  durch  dies  L.  als 
Werke  des  Meislers  kenntlich  gemacht  werden,  bei  denen  man  meis- 
tens nicht  weiss,  ob  man  mehr  die  Sachkenntnis  oder  den  eminenten 
Schorfsinn  oder  den  Takt  und  das  treffende  des  Ausdrucks  in  den 
Institutionen  bewundern  soll.  Halte  Lehrs  nichts  geschrieben  als  diese 
abgerissenen  Anmerkungen,  sein  Name  würde  auf  diesem  Gebiete  der 
Forschung  in  aller  Zeit  mit  Kuhin  genannt  werden. 

In  der  Vorrede  Fr.s  folgt  eine  Polemik  gegen  Pluygers,  welche 
hier  wörtlich  wiederholt  werden  musz,  wenn  einige  Bemerkungen  ver- 
standen werden  sollen,  welche  sich  von  selbst  au  dieselbe  knü- 
pfen: c  illam  Cobetii  scholioruin  Homcricorum  editionem  quam  anno 
MDCCCXLVH  promisit  Pluygersius  in  programinate  scholastico  Lei- 
densi,  adhuc  frustra  exspectavimus.  Ad  Aristonici  aulem  fragmenta 
ex  nova  codicum  Marcianorum  collatione  multum  salutis  redundaturum 
esse,  partim  nobis  verisimile  erat,  quanlum  quidem  iudicare  licebat  e 
speeimine  a  Pluygersio  publicalo.  Verum  est  Bekkerum  nonnulla  sebo- 
lia  minuscula  omisisse,  sed  spicilegium  rarissimum  esse  apparet.  Et 
sunt  in  Iiis  a  Pluygersio  allatis  tria  vel  quatuor  e  quibus  aliquid  novi 
discamus,  reliqua  nota  omnia.  Quid  attinet  autem  sciro,  in  codice 
paulo  saepius  legi  quam  adhuc  notum  erat,  ort  fhjkvxwg  xijv'Ikiov  vel 
6xi  to  ßdks  £x  ßolrjs  bxqcoge?  Quum  sciamus  Aristarchum  ad  observatio- 
nes  suas  probandas  omnibus  locis  qui  alieuius  momenti  essent  nolas 
suas  apposuisse.  An  eo  magnopere  iuvamur,  quod  nonnulla  Aristonici 
scholia  in  codice  revera  ab  oxi  ineipere  docemur,  in  quibus  hanc  par- 
ti^ulam  omiserunt  editores?  Talibus  ii  gaudeaut,  quibus  omissa  vo- 
cula  or*  seboliorum  originis  certa  indicatio  perisse  videtur,  ut  Pluy- 
gersio. —  Quamquam  quis  neget  novam  codicis  collationem  nequa- 
quam  inutilem  esse?  maxime  si  textus  Iliadis  denuo  accurate  describa- 
tur.  Is  autem  qui  Bckkeri  et  Villoisouis  editionibus  comparatis  non 
intclligit,  quanta  etiam  in  hac  re  Bekkeri  sint  merita,  aut  in  hoc  genere 
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omnino  nil  intelligit  out  malignns  est.  In  eorum  numcro  qui  nil  intelli- 
gent, haberaus  Pluygersium ,  qui  salis  supcrqne  prodidit  so  harum  lit- 
terarnm  ne  clemcntn   quitlcm   didicisse.    Hinc  exeusnlio  ei  petendo, 
quod  in  Bekkerum  virum  mca  laude  majorem  pclulantcr  iu\clu  ausus 
est.'    Dasz  Pin yi^crs  Bckkcr  gegenüber  viel  zu  weil  gegangen  sei, 
wird  gewis  niemand  leugnen.    Aber  eben  so  wenig,  glaube  ich ,  wird 
jemand  leugnen,  dasz  in  vorstehend  abgedruckter  Polemik  Fr.  wieder 
gegen  Pluygers  viel  zu  weit  gegangen  sei.    ^  ie  >iel  oder  wie  wenig 
neues  und  besseres  eine  nochmalige  genaue  Vergleichung  der  llias- 
scholien  in  Venedig  zu  leisten  vermöge,  wird  die  Zukunft  lehren,  sei 
es  nun  dasz  Cobet  und  Pluygers  ihre  Vergleichung  doch  noch  nubli- 
cieren  oder  dasz  ein  anderer  von  neuem  vergleicht.   Zur  Odyssee, 
scheint  es,  wenigstens  nach  der  neuen  Dindorfschcn  Ausgabe  der 
Scholien  zu  urteilen,  sei  von  den  bei  Pluygers  erwähnten  handschrift- 
lichen Hilfsmitteln  allerdings  nicht  das  7.11  erwarten,  was  Pluygers  111 
Aussicht  stellte.    Dasz  aber  in  der  Hekkerschen  Ausgabe  gar  manche!» 
nicht  genau  genug  wiedergegeben  ist,  Scholien  vermischt  sind,  aus- 
gelassen, durch  ich  möchte  glauben  fast  unwillkürliche  Fmcndatioiien 
abgeändert,  deren  Werth  man  eben  jetzt  nicht  beurteilen  kann,  weil 
man  nicht  genau  weis/.,  welches  denn  die  Fassung  der  betreHenden 
Scholien  in  den  verschiedenen  llss.  sei,  steht  unzweifelhaft  fest;  schon 
eine  halbwegs  genaue  Vergleichung  /.wischen  Villoisoii  und  llekker 
lehrl  es.    Das  Specialen  von  Pluygers  scheint  Fr.  mit  viel  zu  verächt- 
lichem Blicke  anzusehen.    Wenn  z.  B.  Fr.  glaubt,  es  sei  ganz  einerlei, 
ob  wir  das  Scholiuni  ort  Oy.ixoic  xyv  lliov  oder  andere  der  Art  ein 
paarmal  öfter  linden  als  bei  Bekker,  so  ist  das  durchaus  irrig.  Ks 
ist  eine  sehr  schwierige  Untersuchung,  wie  weit  Arislarch  seine  No- 
tation der  Parallelstelleu  ausdehnte.    Sie  lauft  am  Knde  auf  die  Frage 
hinaus,  was  denn  eigentlich  die  dirrh)  uxsQioriy.u)*:  fiir  eine  Bedeutung 
hatte.    Rannte  Fr.  diu  Bedeutung  derselben,  als  er  seine  Vorrede 
schrieb?  Es  scheint  als  sei  einige  Ursache  daran  zu  zweifeln.  Offen- 
bar sind  nicht  alle  Parallelstellen  mit  Diplen  notiert  gewesen;  denn 
sonst  hätte  jeder  Vers  eine  Diple  haben  müssen.    In  der  Horn.  diss.  I 
S.  25  f.  habe  ich  die  Meinung  geäuszerl,  die  Diple  hatten  nur  die- 
jenigen Stellen  bekommen,  welche  Arislarch  wirklich  in  irgend  einer 
Untersuchung  als  Belege  angeführt  hatte,  nicht  alle  welche  er  als  Be- 
lege anführen  konnte;  er  wollte  das  auflinden  des  von  ihm  in  seinen 
Schriften  citierten  erleichtern.  Aber  in  dieser  Beziehung  uns  (iewis- 
lieit  zu  verschaffen ,  dazu  ist  vor  allem  erforderlich,  dasz  wir  alle 
Stellen  zu  erfahren  suchen,  wo  wirklich  Diplen  standen;  und  insofern 
hat  Pluygers  durchaus  Bccht,  wenn  er  sein  ort  &nlvY.<ag  irjv  LXiov  usw. 
nirgends  vermissen  will,  wo  es  nachweisbar  gestanden  hat.  Wenn 
ferner  Fr.  meint,  es  habe  keinen  wesentlichen  Nutzen  zu  wissen,  ob 
ein  Scholiuni  mit  ort  anfange  oder  nicht,  und  durch  das  fehlen  des  ort 
werde  der  Ursprung  des  Scholiums  nicht  zweifelhaft  gemacht,  wio 
Playgers  fälschlich  meine,  so  sagt  Fr.  offenbar  wieder  zu  viel.  Denn 
allerdings  gibt  es  sehr  zweifelhafte  Fülle,  wo  die  Zusetzung  eines 
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solchen  ort  die  nöthige  Sicherheit  geben  würde.   Wenn  Fr.  endlioh 

sagt,  er  rechne  Pluygers  zu  denen  'qui  nil  intelligunt',  and  dieser 
h»bc  ctatii  superque'  zu  erkennen  gegeben,  fse  harum  litterarum  no 
elenu-nta  quidem  didicisse',  so  weisz  man  nicht  recht  was  man  dazu 
sagen  soll.    Schreiber  dieses  gehört  ohne  Zweifel  nicht  zu  denen, 
welche  ängstlich  jede  Grobheit  vermeiden.   Er  ist  der  Meinung,  dasz 
unser  Zeitaller  viel  zu  zahm,  zart  und  human  in  Worten  und  Kedens- 
arten  sei.  Man  schreit  über  Persönlichkeiten',  wo  der  Kecenseut  dock 
nichts  vorgebracht  bat,  was  er  nicht  aus  den  veröffentlichten  Schriften 
des  recensierten  erfuhren  haben  kann;  während  doch  die  Regeln  der 
Kunst  alles  zu  sagen  gestatten,  was  man  mit  dem  recensierten  Buche 
in  der  Hand  zu  erhärten  vermag,  wären  es  auch  die  grösten  Grobhei- 
ten oder  die  durchbohrendsten  Malicen.   Aber,  und  das  ist  der 
Hauplpnnkt  worauf  alles  hier  ankommt,  der  Tadel,  die 
Mulice,  die  Grobheit  musz  motiviert  werden;  sonst  fällt 
sie  auf  den  zurück,  von  dem  sie  ausgieng.  Nun  hat  aber  Fr.  die  hier 
in  Hede  stehenden  Aeuszerungen  über  Pluygers  keineswegs  motiviert, 
und  mancher  wird  versucht  sein  zu  glauben,  dasz  Fr.,  wenn  er  ernst- 
lich zur  Hede  gestellt  und  aufgefordert  würde  sich  darüber  bestimmt 
zu  erklären,  an  welcher  Stelle  Pluygers  sich  so  blosz  gegeben,  wie 
Fr.  anzeigt,  in  der  brennendsten  Verlegenheit  sein  würde.  Wenig- 
stens ich  meinestheils  musz  gestehen,  dusz  ich,  da  ich  doch  wahrlich 
mehr  als  einmal  die  beiden  Schriften  von  Pluygers  gelesen,  iu  ihnen 
nicht  die  Spur  von  einer  Unkenntnis  der  bezeichneten  Art  gefunden 
hübe.  Es  scheinen  mir  sogar  —  absichtlich  rede  ich  nur  von  meioer 
Ansicht,  um,  falls  ich  irren  sollte,  niemand  als  mich  verantwortlich 
zu  machen  —  es  scheinen  mir  sehr  tüchtige  und  äuszerst  verdienstliche 
Arbeilen  zu  sein,  namentlich  die  über  Zenodot,  durch  welche  ich  das 
Dunlzersche  Buch  über  Zenodot  seiner  Ilaupttendenz  nach  für  anti- 
eipiert  halte.    Ist  dem  so,  du  mag  freilich  gerade  dieser  letztere  Um- 
stand für  diejenigen  nicht  angenehm  sein,  welche  blinde  Bewunderer 
von  Lehrs  sind,  gegen  dessen  Forschungen  Pluygers  und  nach  ihm  in 
umfassenderem  Maszstabo  Düntzer  sehr  zu  beachtende  Einwürfe  ge- 
macht zu  haben  scheinen,  Einwürfo  die  jedenfalls  Pluygers  zur  grösten 
Ehre  gereichen,  Bemerkungen  so  originalen  Gepräges,  wie  man  sio 
bei  manchem  vergebens  sucht.  Nun  ist  es  allerdings  Fr.  unbenommen 
auch  den  Schreiber  dieses  zu  denen  zu  zählen,  fqui  nil  inlelligunl,  qui 
harum  litterarum  ne  elementa  quidem'  cett.  celt. ;  sollte  das  geschehen, 
so  würde  ich  mich  eben  damit  trösten,  dasz  selbiges  Unglück  mich  in 
Gesellschaft  von  Pluygers  treffe,  mit  dem  ich  übrigens  nicht  iu  der 
allerenlfcrntesten  persönlichen  Berührung  stehe. 

Auf  die  Polemik  gegen  Pluygers  und  die  Cobetsche  Vergleichuug 
des  codex  A  folgt  in  Fr.  s  Vorrede  ein  *  nos  codicem  numquarn  vidi- 
mus\  Dieser  Passus  erinnert  den  Ilomeriker  sofort  an  jene  Stelle, 
wo  Lehrs  (Ar.  S.  352  Anm.  2),  nachdem  er  dio  Untersuchung  über  dio 
Diaskeuasten  beendet,  ohne  die  Schrift  von  Heinrich  über  die  Dia- 
skeuasten  auch  nur  genannt  zu  haben,  den  möglichen  Verdacht,  als 
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habe  er  sio  benutzt  ohne  sie  nennen  zu  wollen,  durch  ein  fnos  Hein- 
richii  libellum  nunquam  vidimus'  abschneidet.  Nach  Analogie  dieses 
Passus,  von  dem  der  Fr.  sehe  ohne  Zweifel  eine  wahrscheinlich  unbe- 
wnste  Reminiscenz  ist,  denkt  nun  der  Leser  Fr.  s,  namentlich  auch 
durch  den  Zusammenhang  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  be- 
stimmt, im  ersten  Momente,  Fr.  wolle  den  ungerechten  Verdacht  ab- 
schneiden, als  habe  er  den  codex  A  heimlich  eingesehen,  wolle  es  aber 
tur  nicht  zugeben  und  eiliere  ihn  böslicherweise  nirgends;  über- 
haupt könne  ein  solches  Verfahren,  wie  eine  Vergleichung  des  codex, 
nur  solchen  bösen  Leuten  wie  Pluygers ,  Cobet  und  Consortcn  impu- 
tier! werden.  So  hat  es  Fr.  aber  natürlich  nicht  gemeint;  es  folgt  bei 
ihm  die  Erklärung,  dasz,  wo  er  den  codex  nenne,  er  entweder  Villoi- 
son  und  Bekker,  oder  Bekker  allein  meine. 

Ans  dem  weiteren  hebe  ich  zunächst  eine  Erklärung  über  des 
Herausgebers  Verhalteu  zu  den  kritischen  Zeichen  heraus,  welche,  so 
sollte  man  billig  denken,  bei  einer  Institution  des  Aristonicus  in  erster 
Linie  in  Betracht  kommen.  Anders  scheint  Fr.  die  Sache  angesehen 
zuhaben.  Er  sagt:  'signorum  criticorum  indicationes  plerasque  in- 
tactas  reliquimus,  nec  ubique  de  eorum  corruptelis  monuimus,  quia  in 
hac  re  aut  omnia  incerta  sunt  aut  nemini  ignota.'  Dies  Verfahren 
scheint  nicht  angemessen.  Sehr  oft  hängt  die  richtige  Beurteilung 
eines  aus  Aristonicus  stammenden  Scholiums  lediglich  oder  doch  be- 
sonders davon  ab,  dasz  man  das  Zeichen  erkenne,  zu  welchem  die 
Notiz  gehörte.  Einen  Fall  der  Art,  in  welchem  Lehrs,  weil  er  sich 
nicht  um  das  ürjfieiov  gekümmert  halte,  durch  falsche  Bestimmung  des 
Umfanges  eiuer  Alhctcse  einen  sehr  starken  und  weitgreifenden  Irthum 
begieng,  habe  ich  nachgewiesen  in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXVII  S.  626; 
einen  eben  so  starken  Irthum  Fr.  s  von  ganz  derselben  Beschaffenheit 
ja  meinen  Ariston.  S.29;  L.  und  Fr.  beide  haben  geirrt  mit  der  Stelle, 
welche  von  mir  Ariston.  S.  20  zu  a  29  erwähnt  ist.  Auch  in  diesem 
Punkte  zeigt  sich  Fr.  ganz  als  Schüler  von  Lehrs;  bei  beiden  dasselbe 
ignorieren  oder  linksliegenlassen  alles  dessen  was  die  crjfxela  angeht. 
Fr.  motiviert  dies  Verfahren  damit,  dasz  er  sagt,  in  dieser  Sache  seien 
die  einzelnen  Punkte  entweder  völlig  ungewis  oder  niemandem  unbe- 
kannt. Ich  denke ,  es  gibt  eine  gewisse  mittlere  Ciasse  von  Punkten, 
die  weder  völlig  ungewis ,  d.  h.  nach  dem  jetzigen  Stande  des  Mate- 
rials durchaus  nicht  zu  bestimmen,  noch  auch  allen  bekannt  sind.  Wie 
steht  es  z.  B.  mit  dem  Antisigma  ?  Wie  mit  der  any(i^  und  den  6vo 
OTtypaigl  Was  denkt  Fr.,  ich  musz  das  oben  berührte  wiederholen, 
von  dem  Begriffe  der  öi7ilrj  im^lcxiKtogl  Wie  steht  es  mit  der  Cu- 
mulation  der  örjfiua'!  Welche  konnten  bei  demselben  Verse  zusam- 
men stehen?  Wie  verbalt  sich  die  Sache  mit  der  Notation  gröszerer 
als  interpoliert  bezeichneter  Stellen?  In  welchem  Verhältnis  standen 
da  die  oßtXoi,  die  ömkcei  und  die  etwa  sonst  noch  vorkommenden  Zei- 
chen zueinander?  Wo  Zenodot  Verse  verworfen  hatte,  die  Aristarch 
behielt,  wie  ward  das  notiert?  Wie  das,  wo  Aristarch  verwarf  was 
Zenodot  behalten  hatte?  Wie  das,  wo  Aristarch  einen  Vers  gar  nicht 
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schrieb ,  den  Zenodot  für  echt  hielt  oder  dem  er  nur  den  Ohelos  gab  ? 
Wie,  wenn  umgekehrt  Zenodot  einen  Vers  nicht  geschrieben  halle, 
dem  Aristarch  nur  den  Obelos  gab  oder  den  er  gar  für  echt  hielt? 
Diese  und  ähnliche  Fragen  habe  ich  kurz,  wie  es  der  Zweck  meiner 
Arbeit  erforderte,  in  der  Horn.  diss.  1  S.  25  ff.  zu  beantworten  gesucht, 
ohne  freilich  für  alles  Nachweise  beifügen  zu  können,  woran  mich  der 
Mangel  an  Kaum  verhinderte.  Aber  als  Fr.  seinen  Aristonicus  heraus- 
gab, hatte  man  noch  durchaus  keine  Auseinandersetzung  auch  nur  so 
compendiarischer  Art,  wie  die  in  meiner  genannten  Dissertation;  denn 
das  Osannsche  Buch,  so  gelehrt  es  ist,  bringt  doch  eigentlich  nichts 
ins  klare.  Und  doch  wird  Fr.  bei  ruhiger  Ueberlegung  einräumen, 
das»  alle  jene  Dinge,  die  ich  so  eben  berührte,  passenderweise  weder 
mit  einem  romnia  incerta'  noch  mit  einem  'neinini  ignota'  bezeichnet 
werden  durften. 

Nunmehr  ist  das  zu  betrachten,  was  Fr.  über  das  Princip  sagt, 
nach  welchem  er  die  aristoniccischen  Scholien  ans  den  übrigen  heraus- 
gesondert habe.  Er  sagt  so:  'non  poluerunt  autem  omnia  a  nobis  re- 
eipi,  quibus  illic  (nemlich  im  Aristarch)  Lehrsius  usus  est  ad  doctri- 
nam  Aristarchi  illustrandam.  Et  omnino  ea  scholia  ferc  sola  rece- 
pimus,  qnae  Aristonici  verba  propria  contincre  viderentur.  Nam  hoc 
summnrn  habuimus  et  operae  pretium,  ut  huius  grammatici  Uber  quan- 
tnm  lieuit  ita  rcslitucretur,  ut  uno  tenore  legi  posset.  Hinc  fere  ex 
codice  A  hausimus,  ex  aliis  exempli  gratia  neque  multa  nec  summa 
constantia  usi.  Nam  ex  his  eodem  iure  plura  potuissemus  reeipere, 
quae  ex  Aristonico  derivata  sunt.'  An  l,ehrs  erinnert  hier  das,  was 
Fr.  als  seinen  Hauptgesichtspunkt  bei  Auswahl  der  Scholien  nennt, 
'ut  huius  grammatici  über  quantum  lieuit  ita  restitueretur,  ut  uno  te- 
nore legi  posset.'  Lehrs  nemlich  in  der  Vorrede  zu  seinem  Herodian 
S.  VI  behauptet,  «omni  ope  nilendnm  esse,  ut  tandem  aliquando  libros 
habeamus  qni  legi  possint':  dies  sei  ein  Hauptgesichtspunkt  bei  seiner 
Bearbeitung  der  einen  herodiancischen  Schrift  gewesen.  Dem  conform 
wollte  nun  Fr.  die  Anmerkungen  des  Aristonicus  so  herausgeben,  fut 
legi  possent*,  und  zwar  'uno  tenore'.  Nun  bat  freilich  dies  Postulat 
ohne  Zweifel  einen  sehr  guten  Sinn  bei  einem  griechischen  Dichter 
oder  einem  andern  Schriftsteller,  bei  dem  der  aesthetische  Genusz  ein 
wesentliches  ist;  was  es  aber  bei  einem  Grammatiker,  und  zwar  bei 
einem  solchen  Conglomerat  von  einzelnen  Anmerkungen  für  einen  be- 
sondern hochwichtigen  Nutzen  haben  soll,  wenn  das  ganze  'uno  te- 
nore legi  polest',  das  sehe  ich,  offen  gestanden,  nicht  ein.  Aristooicos 
Anmerkungen  sind  gar  nicht  zur  fortlaufenden  Leetüre  bestimmt;  sie 
bilden  ein  Nolh-  und  Hilfsbüchlein,  welches  man  vorkommenden  Falls 
für  einzelnes  consultiert,  wo  es  dann  völlig  genügt,  eben  die  line  An- 
merkung nachznsehn,  beziehungsweise  zu  studieren  und  mit  den  citier- 
ten  Parallelstcllen  zu  vergleichen.  Dasz  Fr.  in  der  vorgelegten  Stelle 
sagt,  er  habe  aus  anderen  Hss.  als  A  nur  'exempli  gratia  neque  mnlta 
nec  summa  constantia  usus'  geschöpft,  mit  dem  beigefügten  Grunde: 
rnam  ex  his  eodem  iure  plura  potuissemus  reeipere,  quae  ex  Aristonico 
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derivita  sunt '  scheint  dem  kundigen  Leser  etwas  naiv  gesagt  zu  sein. 
Wie  kann  man  vom  fehlen  der  1  summa  constuntia'  reden,  wo  nicht 

die  Spur  irgend  einer  constantia  ist?  Und  was  soll  die  Notiz,  dasz  es 
noch  'mehr'  nicht  aufgenommene  Anmerkungen  gebe,  die  auch  aus 
Aristonicus  abgeleitet  seien?  Iiier  war  die  Stelle,  wo  der  Vf.  genau 
das  Sachverhältnis  darlegen  musle,  welches  ich  mich  im  obigen  be- 
müht habe  auseinanderzusetzen :  die  verschiedenen  Arten  von  Scho- 
lien, die  verschiedenartige  Deprivation,  das  Verhältnis  der  Scholien 
untereinander,  die  gleiche  Berechtigung  aller  der  vielen  Quellen,  nicht 
allein  der  Homercodices ,  auch  aller  der  anderen,  deren  Fr.  gar  nicht 
gedenkt,  des  Eustathius,  der  Lexikographen  usw.  usw.  Statt  dessen 
zeigt  aber  der  Vf.  nur  M  deutlich,  dasz  er  die  ganze  Arbeil  fiir  viel 
zu  leicht  angesehen  hat;  er  scheint  in  der  Thal  geglaubt  zu  haben,  es 
sei  die  Hauptsache  gethan,  wenn  man  den  codex  A  ausschreibe  und  zu 
jeder  einzelnen  Anmerkung  das  betretende  Citat  aus  Lehrs  Aristarch 
beifüge,  sodann  aber  zum  Ucberflusz  aus  den  anderen  Scholiensamm- 
lungen noch  so  ein  und  das  andere  Bröckchcn  beifüge,  an  dem  übri- 
gens nicht  viel  gelegen  sei.  Dies  ist  in  der  Thal  recht  eigentlich  der 
Charakter  des  Buchs.  Weil  consequeuler  wäre  das  Verfahren  ohne 
Zweifel  gewesen,  wenn  nur  das  geschah,  was  nach  der  Bemerkung  des 
Vf.  meistens  geschehen  ist:  'et  omniuo  ea  scholia  ferc  sola  reeepimus, 
quae  Aristonici  verba  proprin  continere  viderentur'.  Dies  Princip  ist 
aber  im  Buche  so  weit  überschritten  worden,  dasz,  wie  er  selbst  sagt, 
sogar  Fragmente  aufgenommen  wurden,  die  entschieden  dem  Didymus 
angehören:  'ex  Didymi  libro  in  haec  excerpta  nonnulla  iluxisse  cer- 
tum  est,  maxime  ubi  de  Aristophanis  lectionibus  refertur,  quae  tarnen 
non  semper  ab  Aristonico  distingui  poterant.  Neque  in  hac  re  prorsus 
conslantes  fuimus.'  Allerdings  wird  niemand,  der  mit  Ernst  bemüht 
ist  den  Aristonicus  möglichst  zu  restituieren,  diejenigen  Scholien, 
welche  aus  Didymus  geflossen  sind,  entbehren  können;  denn  öfters 
musz  sogar  aus  Didymus  allein  auf  eine  uns  nicht  überlieferte  Anmer- 
kung des  Aristonicus  geschlossen  werden;  allein  wer  im  übrigen  wie 
Fr.  seine  Arbeit  einrichtet,  der  ist,  wenn  er  hier  und  da  eine  Stelle 
aus  Didymus  mit  abdrucken  laszt,  nicht  nur  nicht  'prorsus  constans1, 
sondern  im  höchsten  Grade  inconstans. 

Der  Vf.  schlieszt  seine  Vorrede  mit  einem  Winke  für  denjenigen, 
der  Didymus  Fragmente  aus  den  Scholien  aussondern  wolle,  was  nie- 
mand unterlassen  dürfe,  der  über  Didymus  schreibe,  wie  es  geschehen 
sei.  Diese  Stelle  wird  eingeleitet  durch  die  Worte  '  iam  igitur  post- 
quam  Ilerodiani  Nicanoris  Aristonici  libros  e  scholiis  composit  um  habe- 
mus,  restat  ut  quis  Didymi  librum  eodem  modo  restituat'.  Ich  hebe 
diese  Worte  noch  besonders  heraus,  weil  auch  sie  so  recht  deutlich 
zeigen,  wie  sehr  Fr.  die  Lage  der  Sache  miskannt  hat.  'Da  wir  jetzt 
die  Schriften  des  Hcrodian,  Nicanor,  Aristonicus  aus  den  Scholien  zu- 
sammengefügt besitzen,  ist  nur  noch  übrig,  dasz  auch  der  vierte,  Didy- 
mus, eben  so  hergestellt  werde.'  Wenn  statt  dessen  gesagt  worden 
wäre,  weil  wir  jetzt  einen  kleinen  Anfang  gemacht  hätten  mit  Her- 
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Stellung  des  Aristonicns  und  der  anderen,  so  sei  zunächst  nun  wol  zu 
wünschen,  dasz  auch  mit  Didymus  Restitution  wenigstens  eiu  Anfang: 
gemacht  werde,  so  möchte  dem  Vf.  schwerlich  jemand  widersprochen 
haben. 

Fr.  hat  offenbar  nicht  in  seinem  Interesse  gehandelt,  indem  er, 
das  schon  geleistete  weit  überschätzend,  dasselbe  der  Gefahr  der  zu 
groszen  Unterschätzung  aussetzte.  Wenn  er  jedoch  dabei  auf  Beur- 
teiler gerechnet  hat,  die  Unparteilichkeit  genug  besitzen,  um  sich  nicht 
durch  die  Erkenntnis  der  mangelhaften  Seite  eines  Werkes  zu  einer 
ungünstigen  Beurteilung  des  ganzen  hinreiszen  zu  lassen,  so  soll  er 
sich  wenigstens  in  dem  Schreiber  dieses  nicht  geirrt  haben,  welcher 
noch  einmal  erklärt,  dasz  trotz  der  aufgezeigten  wahrlich  nicht  ge- 
ringen Mangel  im  ganzen  genommen  sowol  die  Schrift  über  Nicanor 
als  die  über  Aristonicns  als  sehr  fleiszig,  als  höchst  verdienstlich,  als 
ein  Ausgangspunkt  für  weitere  Forschungen  zu  betrachten  sei. 

Berlin.  M.  Sengebusch. 


76. 

Ueber  Ilias  V  314  —  327. 


Die  nachstehenden  Bemerkungen,  schon  im  Wintersemester  1848 
— 49  niedergeschrieben  y  entstanden  unter  dem  Einflusz  der  anregenden 
Vorträge  des  Prof.  M.  Hnupt  über  die  Ilias  an  der  Universität  Leipzig 
und  erfreuten  sich  damals  der  Zustimmung  des  groszen  Kritikers.  Zu 
ihrer  Veröffentlichung  veranlasst  mich  eine  kurze  Abhandlung  über 
Homer,  mitgelheilt  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  412—415.  Dort  ist  von 
L.  G.  in  D.  an  den  drei  ersten  Büchern  der  Ilias  der  Versuch  gemacht, 
der  Lachmannschen  Kritik  durch  Nachweisung  strophischer  Gliederung 
einen  auszern  Beleg  hinzuzufügen.  Die  Untersuchung  reicht  nur  bis 
Vs.  244;  es  wäre  mir  erwünscht  zu  erfahren,  ob  die  von  mir  vorge- 
schlagene Aenderung  mit  der  weitern  Anordnung  dieses  Liedes  im 
Sinne  des  Vf.  obiger  Abhandlung  in  Einklang  steht. 

Nach  Vs.  115  nimmt  Lachmann  eine  längere  Interpolation  an:  es 
schlieszt  sich  daran  nach  seiner  Meinung  Vs.  314  —  382,  daran  der 
Schlusz  des  Liedes  449  —461-  Mir  scheinen  ausserdem  Vs.  314  —  327 
in  mehrfacher  Beziehung  anstöszig.  Daselbst  wird  erzählt,  wie  Hek- 
tar und  Odysseus  gemeinschaftlich  den  Kampfplatz  ausmessen,  wie  sie 
dnnn  in  einem  ehernen  Helm  die  Loose  schütteln,  durch  welche  der 
erste  Wurf  bestimmt  werden  soll.  Sie  schütteln  beide,  aber  —  der 
Erfolg  wird  nicht  angegeben;  statt  dessen  flehen  die  Mannen  der  Troer 
und  Achaeer  zum  Zeus,  und  was  ist  der  Inhalt  ihres  Gebetes?  In  einer 
ähnlichen  Stelle,  bei  der  Schilderung  des  Zweikampfes  zwischen  Hek- 
tar und  Ails  ist  jenes  Gebet  H  179  f.  vortrefflich  an  seinem  Platze: 
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es  zeigt  den  An t heil,  welcben  jeder  einzelne  an  der  bevorstehenden 
Entscheidung  durch  das  Loos  nimmt;  da  schüttelt  der  greise  Nestor 
und  alle  Wünsche  sind  erfüllt:  denn  des  Aias  Loos  ist  herausgesprun- 
gen.   Von  einer  solchen  Spannung  und  ängstlichen  Erwartung  wie 
dort  kann  hier  nicht  wol  die  Hede  sein.  Es  handelt  sich  ja  nur  darum, 
wer  den  ersten  Wurf  hat ;  aber  dazu  steht  ihr  liebet  nicht  in  unmittel- 
barer Beziehung:  denn  sie  wiederholen  eigentlich  nur  das,  was  ihnen 
Hektor,  dann  Mencluos,  dem  sie  lauten  Beifall  zugejauchzt  hüben,  ver- 
kündigt hat.   Somit  unterbricht  diese  Sccne  in  ungehöriger  Weifte  den 
Gang  der  Erzählung.    Derselbe  wird  wieder  aufgenommen  Vs.  314: 
jetzt  schüttelt  Hektor  die  Loose,  aber  er  s  c  h  ü  1 1  e  1 1  sie  allein;  das 
Hesultat  wird,  wie  man  erwartet,  sogleich  hinzugefügt.    Diese  Dar- 
stellung steht  in  olTenbarem  Widerspruch  zu  der  obigen;  beide  kön 
nen  nicht  nebeneinander  stehn:  es  kömmt  darauf  an,  sich  aus  Gründen 
für  die  eine  oder  die  andere  zu  entscheiden,  oder  auch  beide  zu  ver- 
werfen. Letzteres  scheint  mir  nolhwendig:  denn  aueh  die  beiden  fol- 
genden Verse  326.  327  sind  nicht  ohne  AüftOSS.  Die  kurz  vorhergehen- 
den Verse  113 — 115  tragen  so  sehr  das  Gepräge  des  Schlusses  und 
des  Abschlusses  der  Vorbereitungen,  dasz  unmöglich  nach  kaum  H 
Versen  die  bereits  abgethane  Sache  wieder  aufgenommen  werden  kann. 
Aus  diesen  Gründen  halte  ich  Vs.  314 — 327  für  interpoliert.  Fragen 
wir  nach  der  Veranlassung  dieser  Interpolation.    OfTenbar,  um  mit 
dem  Schlusz  anzufangen,  wollte  der  Nachdichler  nach  der  langen  Ab- 
schweifung in  den  letzten  Versen  wieder  zu  der  abgebrochenen  Er- 
zählung zurückkehren,  und  es  ist  nicht  zu  übersehn  dusz  326.  327 
wenn  auch  nicht  in  den  einzelnen  Worten,  so  «loch  in  der  ganzen  Si- 
tuation Aehnlichkeit  haben  mit  114.  115.  Ferner  mochten  ihm  die  kur- 
zen Andeutungen  344  einer  wettern  Ausführung  zu  bedürfen  scheinen, 
es  mochte  ihm  die  oben  erwähnte  Schilderung  aus  H  vor  der  Seele 
x  liweben,  aus  welcher  er  mehreres  auch  wörtlich  entlehnte;  aber  ge- 
wis  passt  es  sehr  gut  zu  dem  raschen  Tone  des  Liedes,  dasz  nichts 
über  die  besonderen  Vorbereitungen  gesagt,  dasz  vielmehr  gleich  zu 
der  Schilderung  der  Helden  und  ihrer  Begegnung  fortgeschritten  wird. 
Eisenach.  Ferdinand  Meister. 


Zu  Babrios. 


Fabel  28,4:  t£#VT/xf,  ^rjxeg'  ccqxi  yrpmftjs  cogrjg  \  ril&sv  nayiOxov 
TtxQanovv ,  vgT  ov  xtheu  I  Xtfirj  iictlax&elg.  Den  Buchstaben  des  cor- 
niptcn  WBtkßtjfid^  am  nächsten  kommt  na k  a%d-Eig,  vgl.  Kallimachos 
Del.  7&"A<Svmog  itsnalctxro  y.Enctvv(o?  d.  i.  irtijzkrjxxo. 

Rudolstadt.  Rudolf  Hercher. 
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Es  darf  wol  als  eine  in  der  mythologischen  Wissenschaft  allge- 
mein anerkannte  Wahrheit  gellen ,  dasz  die  Heroen  ursprünglich  nicht 
jene  mit  übermenschlichen  Kräften  ausgerüsteten  Helden  waren,  als 
welche  sie  uns  in  den  epischen  Dichtungen  entgegentreten,  dasz  sie 
vielmehr  als  Gottheiten  eines  uralten  Volksglaubens,  als  personificierle 
Naturmächte  zu  betrachten  sind,  welche,  an  bestimmten  Localen  und 
Nationalitäten  haftend,  bei  der  überwiegenden  Verbreitung  des  olym- 
pischen Göttersystema  ihres  göttlichen  Hanges  verlustig  giengen  nnd 
zu  jenen  potenzierten  Menschen  herabsanken,  welche  in  der  Folge  als 
Wollhäter  des  Menschengeschlechtes  oder  als  Ahnherren  von  Königs- 
dynaslien  verehrt  wurden.  Dennoch  blickt  die  ursprüngliche  Natur- 
bedeutung der  Heroen  in  vielen  Sagen  noch  deutlich  genug  durch,  und 
insbesondere  liegen  solarische  Beziehungen  im  Hintergründe,  wie  diese 
in  den  Sagen  von  Herakles,  Perseus,  Bellerophon  u.  a.-  nachgewiesen 
sind.  Dagegen  scheint  in  der  Sage  von  Theseus  die  Naturbedeutung 
dieses  Heros  um  so  mehr  zurückgedrängt  zu  sein,  als  seine  politischen 
Beziehungen,  die  ihn  als  Ordner  und  Wollhäter  des  athenischen  Staa- 
tes hinstellen,  ein  bedeutendes  Uebergewicht  gewonnen  haben  (vgl. 
Preller  griech.  Mytb.  II  S.  189).  Einen  gänzlichen  Mangel  derselben 
anzunehmen  ist  von  vorn  herein  unwahrscheinlich,  weil  alsdann  das 
erste  Glied  in  der  Entwicklung  der  Sage  fehlen  würde,  an  welches 
sich  spater  geistige  Auffassungen,  sittliche  und  politische,  anknüpfen 
konnten;  auszerdem  liegen  aber  auch  Spuren  der  Naturbedeutung  vor, 
und  diese  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  ist  der  Zweck  dieses  kleinen 
Aufsatzes. 

Dasz  Theseus  ursprünglich  ein  solarisches  Wesen  ist,  wird  durch 
die  schon  von  den  Alten  angestellte  Vergleichung  dieses  Heros  mit 
Herakles  wahrscheinlich,  die  ihn  in  Rücksicht  auf  die  Aehnlichkeit 
der  Thaten  und  auf  die  freundschaftliche  Verbindung  beider  einen  an- 
dern Herakles  nannten.  Aber  diese  Bedeutung  als  Sonnenwesen  erhellt 
auch,  um  auf  einzelne  Züge  einzugehen,  sofort  aus  der  Erzählung 
von  seiner  Geburt  und  Abstammung  und  aus  den  Momenten  seines  er- 
sten auftretens.  Sein  Vater  Aegeus  ist  kein  anderer  als  Poseidon  Ae- 
geus,  der,  mit  diesem  Epitheton  bezeichnet,  weniger  das  Meer  im  all- 
gemeinen als  die  an  die  Küste  anschlagende,  brandende  Meereswoge 
darstellt.  Auch  sonst  noch  fehlt  es  nicht  an  Beweisen  für  seinen  Zu- 
sammenhang mit  Poseidon:  der  Kranz,  den  Theseus,  wie  unten  noch 
zu  erwähnen,  aus  dem  Meer  heraufbringt,  gilt  als  Geschenk  der  Am- 
phitrite;  er  erhält  zugleich  mit  Poseidon  Opfer  und  widmet  diesem 
die  isthmischen  Spiele.  Aus  diesem  Grunde  bezeichnet  ihn  K.  0.  Mül- 
ler (Dorier  I  S.  238)  als  poseidonischen  Heros,  welche  Bezeichnung 
freilich  etwas  einseitig  scheint,  indem  auf  die  Herkunft  des  Heros 
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mütterlicher  Seite  keine  Rücksicht  genommen  ist.  Aegeus  geht  nem- 
hcü  nach  Troozen  zum  König  Pilllieus,  in  welchem  ich  ein  Symbol 
des  ausgespannten  Aelhers  zu  erkennen  glaube,  womit  sowol  die  Ab- 
Icitiiog  des  Namens  von  (hoV  und  nizvoo  als  Nebenform  von  ftfrai'yu/u, 
als  auch  dio  Bedeutung  von  Pillheus  Tochter  Aethra,  Tageshelle,  über- 
einstimmt. Durch  eine  List  des  Pillheus  wird  Aclhra  dem  Aegeus  zu- 
geführt und  durch  ihn  Mutter  des  Theseus.  Wenn  nun  in  dieser  Sage 
die  Tageshelle  als  Mutler  des  Sonnenwesens  genannt  wird,  so  haben 
wir  hier  die  in  anderen  Kosmogonicn  und  auch  in  der  Genesis  vor- 
kommende Erscheinung,  dasz  die  aelherische  Lichtmasse  der  Erschaf- 
fung der  beiden  grossen  lliinmelsleuchlen  voraiigeht,  oder  auch  die 
Sage  folgte  der  sich  unmittelbar  ergebenden  Naturbeobachlnng ,  wo- 
nach die  Helle  des  Tages  schon  eher  vorhanden  ist,  als  das  Gestirn  in 
seinem  vollen  Glänze  am  Himmel  steht.  Erscheint  nun  Theseus  ver- 
möge seiner  mütterlichen  Herkunft  als  Uchtwesen,  vermöge  der  vä- 
terlichen als  poseidonisches,  so  ist  nichts  klarer  als  dasz  er  die  Sonne 
repraesentiert,  insofern  sie  dem  Meere  entsteigt;  denn  es  ist  hierbei 
nicht  zu  vergessen,  dasz  Theseus  bei  den  mecranwohnenden  Troeze- 
niern  geboren  ward,  denen  das  emporsteigen  der  Sonne  aus  dem  Meere 
alltägliche  Erscheinuug  war. 

In  Troezen  wird  der  mit  seiner  Bestimmung  gleichsam  noch  un- 
bekannte Gott,  die  Sonne  vor  ihrem  Aufgang,  bis  in  sein  sechzehntes 
Jahr  erzogen;  dann  führt  ihn  seine  Müller  zu  dem  Felsen,  unter  wel- 
chem der  scheidende  Aegeus  Schwert  und  Sohlen  verborgen  hatte. 
Das  Schwert  bedeutet  hier  wie  in  der  Sage  von  Peleus  und  Hippolyte 
(vgl.  E.  Most  de  Hippolylo  Thesei  lilio,  Maiburg  1840,  S.  21)  die  Son- 
nenstrahlen, mit  denen  sich  der  nun  vollständig  am  Himmelsgewölbe 
hervorgetretene  Gott  bekleidet,  wie  er  sich,  gleich  Hermes,  der  San- 
dalen bedient  um  seine  Wanderung  anzutreten.  Das  Schwert  heiszl 
das  pelopische,  und  mit  dieser  Bezeichnung  ist  gleichfalls  auf  die  so- 
larische Natur  des  Theseus  hingewiesen  (llygin  P.  A.  II  6).  Denn  wie 
Tantalos  (von  xamalou))  die  am  Himmel  in  freier  Schwebe  hangende 
Sonne  darstellt,  ein  Bild  welches  uns  auch  weiter  unten  beim  Monde 
begegnen  wird,  so  scheint  sein  Sohn  Pelops  (von  nika  und  wt/;  mit 
Verkürzung  des  w)  in  anderer  Auflassung  die  wandelnde  Sonne  als 
Auge  des  Himmels  zu  bezeichnen.  Sein  Schwert  findet  Theseus  und 
bekundet  sich  dadurch  cbensowol  als  ein  dem  Pelops  verwandtes  Son- 
nenwesen ,  wie  er  seiner  Abkunft  nach  dessen  Urenkel  genannt  wird 
(Paus.  V  10,2).  Auch  der  Fels,  unter  dem  der  junge  Gott  das  Schwert 
hervorholt,  ist  vielleicht  nicht  bedeutungslos:  es  sind  die  Berge,  hin- 
ler denen  sich  die  aufgehende  Sonne  erhebt. 

Der  nun  vollständig  entwickelte  Sonnengott  tritt,  gleich  Hera- 
kte«, in  einen  Kampf  mit  den  Mächten  der  Finsternis.  Es  sind  Verder- 
ben (Sinis  von  <sivtQÜai  schadigen)  uud  Tod  (Periphetes  und  Phaea, 
von  <PASl,  0ENSI)  bringende,  rohe,  ungebandigte  und  verwirrende 
(Damastes,  Kerkyon,  vielleicht  von  >uox«w)  Krafle  der  Natur,  welche 
der  Heros  auf  seiner  Wanderung  überwindet,  deren  spcciellerc  Deu- 
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tung  zu  versuchen  mislich  ist,  weil  sich  die  Phantasie  hier  gewis  man- 
che Ausschmückung  erlaubt  hat.  Durch  die  Erlegung  des  Sinis ,  wel- 
cher durch  Pittheus  mit  Theseus  verwandt  war  (Paus.  I  37,  3),  hat 
sich  jedoch  der  Lichtgolt  mit  Verwandtenmord  befleckt  und  bedarf  als 
solcher  einer  Sühne,  welche  die  Phytaliden  an  ihm  vornehmen  (Plut. 
Thes.  12). 

Vom  Blule  gereinigt  betritt  er  die  Gegend  von  Marathon,  wo 
der  Stier  haust,  welcher  als  identisch  mit  dem  Sonnenstier  des  Mino» 
betrachtet  wird  (Preller  a.  0.  11  S.  195),  den  bereits  Herakles  gebän- 
digt hatte.  Theseus  bezwingt  ihn,  opfert  ihn  später  dem  Apollon  und 
erweist  sich  auch  hierdurch  als  Sonnengott.  Da  jedoch  dieser  mara- 
thonische Stier  auf  Kreta  hinführt,  so  tritt  der  ionisch -attische  Son- 
nenheros schon  hiermit  in  einen  Kampf  mit  dem  phoenikisch-orientali- 
schen  Sonncncultus,  ein  Kampf  der  in  der  Folge  bei  seinem  Aufent- 
halte auf  Kreta  noch  schärfer  hervortritt. 

Nach  seiner.  Ankunft  in  Athen  ist  es  das  Schwert,  also  der 
Strahlenglanz,  an  welchem  Aegeus  seinen  Sohn  erkennt.  Nachdem 
nun  Medea,  die  feindliche  Mondfrau  aus  Kolchis,  die  Flucht  ergriffen 
hat,  bereitet  ihm  das  von  seines  Vaters  Bruder  Pallas  abslammende 
Geschlecht  der  Pallantiden  verderbliche  Nachstellungen,  welche  The- 
seus jedoch  siegreich  überwindet.  Die  Pallantiden  sind  unstreitig 
Kräfte,  welche  sich  im  liimmelsraume  umherschwingeu ,  das  Heer  der 
Sterne,  die  zur  Nachtzeit  ihre  Herschaft  üben  und  darum  von  dem 
Mondwesen  Medea  nichts  zu  fürchten  haben,  wol  aber  von  Theseus, 
der  aufgehenden  Sonne.  Mit  Hecht  durften  sie  auf  dauernde  Herschaft 
hoffen,  wenn  Aegeus  kinderlos  geblieben  wäre  und  ewige  Nacht  den 
Himmel  umhüllt  hatte. 

Wir  haben  die  Geschichte  des  Helden  nun  bis  zu  der  Zeit  ver- 
folgt, wo  er  seine  Reise  nach  Kreta  antritt,  den  wichtigsten  und  be- 
deutungsvollsten Act  seines  Lebens,  dessen  Zweck  ist,  dem  seinen 
Landsleulen  durch  Minos  auferlegten  Menschentribut  ein  Ende  zu  ma- 
chen. Der  Sage  nach  war  es  die  Ermordung  des  Minossohnes  Andro- 
geos,  welche  diese  Drangsal  über  Athen  verhängte.  Diese  wird  jedoch 
zwiefach  motiviert.  Nach  der  einen  Nachricht  sendet  Aegeus  den 
fremden  Ankömmling  gegen  den  oben  erwähnten  Stier,  welcher  den 
Androgeos  tödtet;  nach  der  andern  füllt  dieser  durch  Meuchelmord 
der  Athener,  welche  die  in  den  Wettspielen  durch  den  kretischen  Kö- 
nigssohn erlittene  Niederlage  auf  diese  blutige  Art  rächten.  Nun 
herschien  auf  dem  kretischen  Eilande  im  hohen  Alterthum  unstreitig 
orientalischer,  insbesondere  phoenikischer  Cultus,  dessen  Verpflan- 
zung aus  Phoenikien  nach  Kreta  in  der  Sage  vom  Raub  der  Europa 
durch  Zeus  einen  mythischen  Ausdruck  gefunden  hat.  Minos  selbst, 
der  Sohn  der  Europa,  ist  ein  orientalischer  Sonnenheld,  gleich  dem 
phoenikischen  Melkart  oder  Herakles,  und  der  Stier  ist  sein  Symbol 
als  Sonnenwesen.  Auch  sein  Sohn  Androgeos  scheint  ein  Lichtwesen 
im  kretischen  Cultus  zu  bedeuten,  und  zwar  nach  Prellers  Vermutung 
den  Morgenstern.  Da  nun  der  roara thonische  Stier,  welchen  Theseus 
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in  der  Folge  dem  hellenischen  Apollon  opfert,  mit  dem  Minosstier 

identificiert  wird,  so  gewinnt  die  Sago  mehr  Geltung,  wclclio  den 
Amlrogeos  durch  den  Hinterhalt  der  Athener  und  nicht  durch  den  Stier 
fallen  läszt,  indem  das  in  Androgens  symbolisierte  Lichtwesen  nicht 
>vol  in  einen  Kampf  mit  einem  Elemente  des  eignen  Cultus  treten  kann. 
Es  scheint  mir  daher  die  Vermutung  gerechtfertigt  zu  sein,  das/,  in 
der  Erlegung  des  maralhonischcn  Stieres  so  wie  in  dem  frühen  Tode 
des  kretischen  Konigssohnes  mythisch  der  Versuch  angedeutet  liegt, 
phoenikischc  Rcligionselcmcntu  von  Kreta  uns  nach  Allika  hinüberzu- 
fahren, wozu  die  Thalassokratie  des  Minos  eine  leichte  Veranlassung 
bieten  konnte.  Zugleich  liegt  nber  in  dem  frühen  Tode,  den  Andro- 
gens auf  attischem  Gebiete  fand,  die  Andeutung  einer  Itcuction  des 
hettenischen  Wesens  gegen  die  aufgedrungenen  orientalischen  Heli- 
$r ionselemcnlc.   Diese  Heaction  drang  jedoch  noch  nicht  durch:  denn 
Minos  unternimmt  einen  Rachezug  und  legt  nach  Besiegung  der  Athe- 
ner diesen  den  bekannten  Tribut  von  sieben  Junglingen  und  sieben 
Jungfrauen  auf,  welche  nach  Kreta  geführt  dort  ein  Opfer  des  im  La- 
byrinth hausenden  Minotauros  werden.    Nun  ist  anerkanntermas7.cn 
beim  Labyrinth  nicht  an  ein  Gebäude,  wie  die  gewöhnliche  Sage  es 
darstellt,  sondern  an  die  verschlungenen  Bindungen  und  Bahnen  zu 
denken,  in  welchen  sich  die  zahllosen  Sterne  des  Himmels  bewegen, 
unter  denen  sich  Minolauros  als  Sonncnhcrr  geriert.   In  dieser  Figur 
erscheint  der  Stier  wieder  als  Symbol  der  Sonne,  und  zwar  wie  bei 
den  Orientalen  der  Baal,  bei  den  Phocuikern  insbesondere  der  Moloch, 
dessen  blutiger  Cultus  Menschenopfer  verlangte.   Wenn  nun  in  Folge 
des  Sieges  des  gewaltigen  Minos  athenische  Jünglinge  und  Jungfrauen 
dem  phoenikischen  Sonnenkönig  als  Opfer  fallen,  so  scheint  auch  hierin 
der  Versuch  zu  liegen  phoenikische  Religionsanschnuungen  den  Athe- 
nern aufzudringen.   Warum  aber  immer  sieben  an  der  Zahl?  Ich  glau- 
be dasz  diese  Zahl  den  sieben  in  den  orientalischen  Religionen  ver- 
ehrten Planeten  entspricht,  als  Sonne,  Mond,  Mars,  Mercur,  Juppiler, 
Venus  und  Saturn.  Wie  nun  bei  den  Aegypten)  die  Zeichen  des  Thier- 
kreises in  männlicher  wie  in  weiblicher  Beziehung  aufgefuszt  wurden 
(Leo  Universalgeschichte  l  S.77),  so  dürfte  dies  auch  hinsichtlich  der 
sieben  Planeten  geschehen  und  daraus  der  Umstand  zu  erklären  sein, 
dasz  sowol  mannliche  als  weibliche  Opfer  verlangt  werden.  Liegt  nun 
in  dem  Siege  des  Minos  über  Athen  und  in  der  Auferlegung  des  Tri- 
buts der  Versuch  phoenikischen  Cultus  den  Athenern  aufzudringen,  so 
erweist  sich  umgekehrt  die  Fahrt  des  Theseus  nach  Kreta  als  eine 
zweite,  nun  glückliche  Heaction  des  inzwischen  crslarklen  hellenischen 
Wesens  gegen  das  aufgezwungene  orienlalische.  Der  hellenisch -atti- 
sche Sonnenheros  musz  hier  gleichsam  eine  Probe  vor  Minos  bestehen, 
Ob  er  wirklich  Poseidons  Sohn,  d.  h.  die  aus  dem  Meere  aufsteigende 
Sonne  sei.  Er  taucht  unter,  um  einen  von  Minos  in  das  Meer  gewor- 
fenen Ring  hervorzuholen,  und  taucht  mit  einem  goldenen  Kranze,  dem 
Geschenk  der  Amphitrite  hervor.   Offenbar  ist  dies  auf  Sonnenunter- 
gang und  -aufgang  zu  beziehen  in  dem  Sinne,  dasz  die  im  untergeben 


784        Die  natursyrabolische  Grundlage  der  Theseussage. 

begriffene  Sonne,  ihrer  Strahlen  entkleidet,  sich  als  Hing  oder 
Scheibe  in  das  Meer  senkt,  aber  im  vollen  Glänze  ihrer  Strahlenkrone 
wieder  ans  der  Tiefe  emporsteigt.  Tbeseus  besiegt  den  Minotauros 
und  beseitigt  dadurch  die  schmählichen  Menschenopfer:  dies  ist  der 
symbolische  Ausdruck  für  den  Sieg,  welchen  der  hellenische  Sonueu- 
held  über  den  orientalischen,  griechischer  Cultus  und  damit  auch  grie- 
chische Bildung  über  asiatische  Barbarei  und  Religionsfanalismus  da- 
von tragt.  Dieser  Sieg  schlieszt  aber,  wie  es  scheint,  auch  eine  Aus- 
gleichung der  beiden  solarischen  Numina  und  Culte  in  sich;  denn  The- 
seus  erringt  ihn  durch  die  Hilfe  von  Minos  Tochter  Ariadne,  welche 
die  Astarte  der  Phoeniker  nicht  nur  im  Sinne  einer  wandelnden  Mond- 
güttin (Ariadne- Aridele),  sondern  auch  in  der  Bedeutung  als  Göltiu 
der  Liebe  ist,  uud  wirklich  linden  wir  bei  Plutarch  (Thes.  20}  eine 
^AqhxÖvt]  1A<pQOÖLTtj  erwähnt. 

Die  solarische  Bedeutung  des  Theseus  ergibt  sich  ferner  aus  der 
Beziehung,  in  welche  ihn  die  Sage  mit  den  Amazonen  setzt.  Auch 
Herakles  und  Bellerophon,  anerkannte  Sonnenwesen,  unternehmen 
Züge  gegen  dieses  Volk,  dessen  Sitze  zunächst  in  Kleinasien  zu  su- 
chen sind,  und  bei  welchem,  man  mag  den  Namen  herleiten  woher  man 
will,  orientalischer  Mondcultus  geübt  ward.  Theseus  zieht  gegen  die- 
ses Geschlecht  entweder  als  Begleiter  des  Herakles  oder  selbständig, 
er  besiegt  die  Königin  Antiope,  die  auch  Hippolyte  heiszt,  und  ver- 
mählt sich  mit  ihr.  Hierin  liegt  dieselbe  Gruudanschauung  wie  in  sei- 
nem Zuge  gegen  Kreta:  dort  wie  hier  tritt  er  einerseits  als  Reprä- 
sentant des  hellenischen  Religionselementes  feindselig  gegen  die  fana- 
tische Richtung  des  Orientes  auf,  bewirkt  aber  zugleich  anderseits 
eine  Ausgleichung  beider  Elemente,  welche  unter  dem  Bilde  der  Ver- 
mählung dargestellt  wird.  Wie  Ariadne  als  phoenikische  Astarte  nicht 
blosz  als  Aphrodite,  sondern  auch  als  Mondgöltin  auftritt,  so  verbin- 
det sich  auch  in  Folge  des  Amazonenzuges  Theseus  mit  einem  orienta- 
lischen Mondwesen.  Ja  auch  seine  dritte  Gemahlin  Phaedra,  wieder 
eine  Tochter  des  Minos,  ist  Mondgöttin,  ein  Verhältnis  zwischen  so- 
larischen und  Innarischen  Wesen,  welches  in  alten  Mythen  auf  die  ma- 
nigfaltigste  Weise  wiederkehrt. 

Die  Vermählung  des  Theseus  mit  Phaedra  leitet  von  selbst  auf 
die  bekannte  Sage  von  dem  traurigen  Schicksal  seines  Sohnes  Hippo- 
lyts, und  gerade  die  richtige  Deutung  dieses  mythischen  Wesens  er- 
laubt auf  die  des  Vaters  einen  sichern  Rdckschlusz.  Den  Sinn  der  Hip- 
polytossage  hat  E.  Most  in  der  oben  citierten  Abhandlung  aufgehellt. 
Das  Hesultat  derselben  ist,  dasz  Hippolytos  die  untergebende  Sonne 
bedeute,  während  ihn  Preller  (a.  0.  I  S.  193  Anin.)  noch  als  Morgen- 
stern auffaszt.  Ist  aber  Hippolytos  als  untergehende  Sonne  zu  fassen, 
so  ergibt  sich  daraus  auch  die  solarische  Natur  seines  Vaters.  Kaum 
bedarf  es  nun  noch  einer  Erwähnung  seiner  Theilnabme  am  Argo- 
nautenzuge  und  an  der  Jagd  des  katydonischen  Ebers,  von  welchen 
jener  auf  eine  Berührung  mit  kolchischem  Monddienst,  diese  auf  einen 
Kampf  der  Sonne  gegen  den  Winter  hindeutet.  Eben  dahin  gehört  auch 
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der  Kaub  der  Helena  (<SEk)]vij).  Auch  kann  es  nicht  befremden,  wie 
er  als  Lichtwesen  inConOict  gebracht  wird  mit  dem  daemouischen  Ge- 
schlecht der  Kentauren  (Prcller  a.  0.  II  S.  13)  und  in  die  Unter»«  ll 
gebt,  von  wo  ihn  Herakles  wieder  heraufholt,  womit  wieder  ein 
Symbol  des  Sonnenunterganges  und  des  neuen  Aufganges  gegeben  ist. 

Nur  der  Art  seines  Todes  sei  noch  gedacht.  Er  geht  nach  der 
Insel  Skyros,  wo  die  Sage  dorn  verstoszenen  väterliche  Besitzungen 
zuschreibt.  Hier  führt  ihn  König  Lykomedes  auf  eine  Anhöhe  unter  dem 
Vorwando  sie  ihm  zu  zeigen,  und  stürzt  ihn  ins  Meer.  Lykomedes  (der 
\\  olfssinner)  ist  ein  Wesen  welches  auf  Wolfsthalen,  d.  h.  auf  Werke 
nächtlicher  Finsternis  ausgeht,  und  somit  erscheint  er  als  ein  dem  so- 
larischen Gott  feindselig« t  .Nachtgott.  Wie  der  Untergang  der  Sonne 
dio  Nacht  herbeiführt so  ist  sie  es  auch  wieder,  welche,  von  ihr  ge- 
trennt und  persönlich  gefaszt,  diese  in  ihr  Dunkel  hinabzieht,  in  das 
Dunkel  des  Meeres,  dem  der  Aegeussohn  entstiegen  ist. 

Sein  Name  von  nJhV«/,  bezeichnet  die  Sonne  zunächst 

als  physisch  ordnende,  dio  Zeiten  selzende  und  bestimmende  Macht  der 
Natur.  An  diese  physisch  ordnende  knüpflo  sich  die  Billigende  Macht, 
und  ein  späteres  der  Natursymbolik  entwachsenes  Geschlecht  machte 
ihn  /.ihm  polnischen  Ordner,  zu  einem  seiner  Könige,  welchem  es  die 
Vereinigung  der  getrennten  Gemeinden  Athens  und  damit  die  Anfange 
seiuer  staatlichen  Bedeutung  verdankte. 

Hinteln.  Ludwig  Stacke. 


79. 

Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Pindaros. 


1)  Ol.  6,  15:  £ma  <T  fjtilta  tcvqccv  vsxqwv  t tkea&ivx cov  Ta- 
Xa'iovlöag  j  elrtev  iv  BtjßaiGi  xotovxov  xi  Znog.  Sämtliche  Hss.  ha- 
ben an  dieser  Stelle  xektad-ivxcav,  und  schon  die  Scholiasten  scheinen 
nicht  anders  gelesen  zu  haben.  Auch  dio  Hgg.  haben  das  Wort  beibe- 
halten;  dennoch  glaube  ich,  dasz  innere  Gründe  hinlänglich  berechti- 
gen die  Echtheit  desselben  in  Zweifel  zu  ziehen.  Schon  der  Umstand, 
dasz  die  alten  wie  die  neueren  Erklärer  bei  allem  Scharfsinn,  den 
sie  aufgeboten,  ein  befriedigendes  Resultat  nicht  gewinnen  konnten, 
musz  Anstosz  erregen.  Dasz  Pind.  xekeo&lvxwv  geradezu  anstatt  ttle- 
o'\}uoun>  geschrieben  und  solches  mit  nvqav  verbunden  habe,  wird  wol 
niemand  im  Ernst  mehr  behaupten  wollen.  Wenn  der  Meister  der  Ly- 
riker sich  auch  mancherlei  Freiheiten  gestattet,  so  ist  doch  gewis  dasz 
er  nirgends  jene  weise  Besonnenheit  vermissen  läszt,  die  Goelhe  in 
dem  bekannten  Sonett  auf  Natur  und  Kunst  von  dem  echten  Meistor 
verlangt.  Böckh,  dies  wol  erkennend,  verbindet  xtXia^ivxav  mit  ve- 
xuwv  in  dem  Sinne  'consumptis  corporibus  Septem  rogorum'.  Andere, 
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wie  Tafel,  Dissen,  Schneidewin  sind  ihm  gefolgt,  ohne  jedoch  zu  be- 
denken dasz  nnch  dieser  Erklärung  dem  rf XtG'&ivxvou  eine  Bedeutung 
unterlegt  werden  musz,  die  sich  nirgends  nachweisen  läszt.   Man  be- 
ruft sich  auf  Aesch.  Choeph.  862  öeanoxov  xeXovfiivov:  aber  auch 
hier  ist  die  Lesart  falsch,  denn  offenbar  hat  sich  xsXovfiivov  hier  aus 
Vs.  859  (nqctyuaxog  xeXovtiivov)  durch  Versehen  eines  Abschreibers 
eingeschlichen,  weswegen  auch  Hermann,  wie  schon  früher  Schütz, 
nsnXrjy^ivov  geschrieben.   Weiter  wird  auf  ijvvöev  Ud.  io  71  (inti  Öt'j 
es  cpX6$  i'p'vaev)  verwiesen;  uliein  abgesehn  davon  dasz  es  schon  mis- 
lich  erscheinen  musz  den  pindarischen  Sprachgebrauch  aus  dem  home- 
rischen erklären  zu  wollen,  so  kann  es  noch  weniger  angehen,  wenn 
statt  des  zu  erklärenden  Wortes  ein  von  ihm  verschiedenes,  das  über- 
dies in  ganz  anderer  Verbindung  vorkommt,  substituiert  wird.  Kaum 
dürfte  eine  solche  Erklärungsweise  auf  die  Beweiskraft  der  Analogie 
Anspruch  machen  dürfen  ;  mir  scheint  sie  geradezu  eine  mutatio  elen- 
chi  zu  sein.   Kurzen  Proccss  hat  jüngst  Härtung  gemacht,  indem  er 
ohne  weiteres  xeXtG&eiaojv  schrieb,  folgernd  aus  den  Scholien,  dasz 
die  Corruptel  aus  nvXuv*  wie  einige  statt  nvgdv  gelesen  hätten,  ent- 
standen sei.  Allein  aus  eben  jenen  Scholien  folgt,  dasz  ihre  Verfas- 
ser durchaus  nur  nvQciv  gelesen  haben  können,  sonst  würde  nicht 
ihre  ganze  Erklärung  sich  um  eben  diese  nvgctl  (nvQxcticti)  drehen : 
von  den  nvXctl  zu  reden  gibt  nur  beiläufig  btxd  Veranlassung,  indem 
erläutert  wird,  dasz  eben  wegen  der  sieben  Thore  auch  sieben  Schei- 
terhaufen errichtet  wurden    Härtung  tadelt  ferner  Böckh,  indem  er 
versichert,  dasz  er  noch  nie  vsxqoi  nvguv,  wie  dieser  verbinde,  statt 
nvgul  vexgäv  (B.  übrigens  verbindet  nicht  vexgoi  nvgctv,  sondern  vt- 
xgoi  inxa  nvgctv)  gelesen,  eiliert  aber  sogleich  ein  Scholion ,  wo  es 
ausdrücklich  heiszt:  xtov  vexgwv  yctg  öq  xeov  intet  nvgxct'Mov  xeXso&iv- 
tiüv  — .  Alle  Bedenklichkeiten  sind  nach  meinem  ermessen  gehoben, 
wenn  angenommen  wird  dasz  Pind.  nicht  xeXsa&ivxcov  geschrieben  ha- 
be, sondern  nt  X  aa  &  i  v  x  w  v  in  dem  Sinne:  als  die  todten  zu  den 
sieben  Scheiterhaufen  herangeführt  worden  waren — .  Nach  der 
Sage  nemlich,  die  auch  noch  bei  den  Scholiaslen  nachklingt,  hat 
Adrastos  die  betreffenden  Worte  nicht  erst  nach  der  Verbrennung  der 
todten,  sondern  (wie  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt)  vorher 
gesprochen,  als  sie  eben  auf  die  Scheiterhaufen  gelegt  werden  sollten. 
Ihre  Schaar  überlebend  ist  er  wegen  des  herben  Verlustes  von  Schmerz 
ergriffen,  insbesondere  vermissend  den  Amphiaraos,  den  die  Erde  ver- 
schlungen. —  Zu  mXtt^uv  mit  dem  Gen.  v«r|.  Soph.  Phil.  1327  Xgvotjg 
nsXcta&elg  (pvXctxog.  Ai.  709  naget  Xivxov  evct^iegov  neXuOcu  (fdog  ftoav 
wxvctXcov  vecov. 

2)  Ol.  6,  19:  ovxe  dvötjgig  luv  ovt'  tav  tpiXovstxog  ayetv,  \  xai 
(xiyctv  ogxov  o^ioaöaig  xovxo  yi  ot  Gcttpimg  |  (xagxvgijO(a.  Die  Les- 
arten der  Hss.  sind  folgende:  ovxs  öva  tjgig  id)v  ovx*  cov  cpiXoveixog : 

ovxe  dvorjQ  ig  iav  :  ovdvötglgxig  itov  ovr'  av  tpiXovEixog : 

ov  (piXoveixog  iwv  ovr'  (ov  övceglg  xig.  In  den  Scholien  kommt 
dvotjgtg  nicht  Yor,  nur  dvaegig;  im  übrigen  aber  zeigen  sie  eine 
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gleiche  Confusion  des  Textes.  Die  Corruptel  reicht  also  in  sehr  früho 
Zeiten  hinauf  und  beweist,  wie  mislich  es  ist  der  Autorität  der  Uss. 
allein  vertrauen  zu  wollen.  Vor  allem  ist  klar  dasz  rig  nicht  ur- 
sprünglich im  Texte  stand;  ebenso  dasz  övasQig,  welches  durch  jenes 
Flickwörtchen  gestürzt  werden  müste,  nicht  echt  sein  kann.  Klar  ist 
ferner  dasz  au  der  Stelle  von  dvoeoig  ein  diesem  ähnliches  aber  un- 
gewöhnliches Wort,  das  bald  der  iMisdeutung  verfiel,  gestanden  haben 
mnsz.  Dasz  das  nun  eben  dvatjgig  gewesen,  wie  in  einigen  Ilss.  steht, 
in  dem  Sinne  von  övaegig ,  ist  unglaublich.  Zwar  haben  neuere  Aus- 
leger es  aufgenommen,  sich  beziehend  auf  den  Grammatiker  Moeris, 
der  es  als  a  1 1  i  s  c  h  (Atheismen  bei  Pindar  !)  bezeichnet  und  auf  Piaton 
verweist,  wo  er  es  an  einer  ebenfulls  corrupten  Stelle  gelesen  haben 
will;  wie  wenig  aber  auf  Zeugnisse  dieser  Art  zu  halten  sei,  liegt  auf 
der  Hand.  Uebrigens  kommt  Jvatjgig  auch  in  einem  Epigramm  des 
Anakreon  (Anth.  Pal.  VI  136)  vor,  aber  als  Weibername,  woraus 
eher  geschlossen  werden  dürfte  dasz  es  als  Masc,  wie  vorausgesetzt 
wird,  gar  nicht  einmal  im  Gebrauche  war.  Aber  auch  mit  dem  Inhalt 
der  vorliegenden  Stelle  ist  das  Wort  in  der  angenommenen  Bedeutung 
geradezu  unverträglich.  Die  Lexikographen  erklären  övö£Qig  durch 
tpikoveixog ,  fassen  also  beide  Wörter  als  gleichbedeutend;  mag  im- 
merhin ein  kleiner  Unterschied  bestehen,  jedenfalls  kann  einem  Dich- 
ter wie  Pind.  nicht  zugemutet  werden,  dasz  er  eine  so  seichte  Tauto- 
logie für  passend  gefunden,  um  einen  Gegensatz,  den  er  doch  offen- 
bar beabsichtigt,  auszudrücken.  Auch  Härtung  hat  sich  daran  nicht 
gestoszen,  obwol  er  am  Ende  seiner  Erklärung  sagt,  es  sei  am  besten 
in  solchen  Dingen  die  Vernunft  entscheiden  zu  lassen.  Er  setzt  für  zig 
ein  anderes  Flickwörlchcn  (rap),  wodurch  offenbar  der  Sinn  noch 
mehr  gestört  wird.  Nach  meiner  Ansicht  kann  Pind.  nur  övaijQog 
geschrieben  haben,  und  dies  kann  (von  6vg  und  ttpw,  vgl.  övödgearog^ 
7]Qa  cpiQiiv  =  gapljfrrircu)  in  keiner  andern  Bedeutung  gefaszt  wor- 
den sein  als  c ungeneigt  zur  Gunst,  zum  Wolwollcn,  zur  Huldigung', 
wie  au  h  der  Weibername  JvaijQig  wol  nicht  die  zänkische,  sondern 
die  spröde  bedeutete.  Jenes  Wort  nun  kommt  freilich  in  den  I.exicis 
nirgends  vor;  allein  wenn  es  einmal  ein  dvörjQtg  gab,  woran  nicht  zu 
zweifeln,  so  muste,  wenn  man  die  Analogie  von  inltjQog  ins  Auge 
faszt,  auch  övarjgog  gesagt  werden  können.  Am  wenigsten  darf  bei 
Pind.,  der  ja  überhaupt  rnova  verba  devolvit',  das  vielleicht  ungewöhn- 
liche Wort  auffallen;  und  gerade  ein  solches  müssen  wir  hier  vor- 
aussetzen. Der  Sinn  der  Stelle  ist  alsdann  folgender:  (  weder  ein 
Feind  der  Gunst  noch  ein  Freund  des  Streites  will  ich  we- 
der dem  Agesias  die  ihm  gebührende  Lobpreisung  versagen  noch  mit 
den  Neidern,  die  seine  Vorzüge  in  den  Staub  zu  ziehen  bestrebt  sind, 
nutzlosen  Hader  beginnen'  usw.  Daran  knüpft  sich  dann  auch  passend 
der  Schwur  *)  und  die  Berufung  auf  die  Muse,  die  ihm  die  Wahrheit 

*)  Dissen  erklärt:  fetsi  non  contentiosus  sum  nec  rixosus'.  Wäre 
jene«  ret*l1  richtig,  so  müste  es  auch  bei  ouoGCcttg ,  das  dem  low  durch 
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eingebend  (vgl.  Ol.  11,4)  also  zu  handeln  gebietet.  Wie  nun  aber  dvg- 
tjQOg  bei  oberflächlicher  Anschauung  mit  Rücksicht  auf  cpiXovuxog  in 
Svöeolc  corrumpiert  und  mit  Rücksicht  auf  dieses  wieder  von  einigen 
fälschlich  övöTjQiQ  geschrieben  werden  konnte,  ist  unschwer  zu  er- 
kennen. 

3)  Ol.  6,  61:  avteq>&iy£ccTO  ö  agrienrig  |  itccxgla  oWa,  pexetk- 
Xaciv  xi  piv  oqgo,  Wxvov,  |  öevqo  Ttayxoivov  ig  %(OQCtv  ifiev  <pa- 
pag  oitio&sv.  Man  hat  die  Echtheit  des  handschriftlichen  fiezaXXaciv 
xi  fitv  mit  aller  Kunst  der  Exegese  zu  schützen  gesucht,  doch  nur  mit 
dem  Erfolg,  wie  mir  scheint,  dasz  die  Unechtheit  desselben  desto 
entschiedener  ans  Licht  gezogen  wurde.     Die  Scholiasten  sind  im 
Zweifel,  ob  ptxdXXaczv  auf  Apollon  oder  auf  Iamos  zu  beziehen  sei, 
d.  h.  sie  finden  in  beiden  Beziehungen  etwas  anstatthaftes:  auch  in 
dem,  was  sie  weiter  über  die  Stelle  sagen,  ist  nichts  klar  als  ihre 
Verlegenheit.  Thiersch  nimmt  an,  dasz  Pind.  (ittctXXctaai v  xi  (uv  ge- 
schrieben, und  erklärt  dies  in  dem  Sinne  von  psxatuotv  ctvxov:  treffend 
ohoe  Zweifel,  wenn  nicht  so  das  Wort  bei  der  Stellung,  die  es  im 
Satze  einnimmt,  fast  wie  gefangen  dastände.  Tafel  dagegen  (Diloc. 
Pind.  S.  212)  findet  es  der  Auffassungsweise  des  Dichters  entsprechen« 
der,  an  ein  Gespräch  zu  denken,  wie  es  einst  zwischen  Gottvater  und 
Adam  im  Paradis  stattfand  —  Adam,  wo  bist  du?  Von  richtigem 
Gefühl  geleitet  hat  Böckb  bei  fiexciXXaasv  an  die  väterliche  Sorge  ge- 
dacht, mit  welcher  Apollon  dem  ruhenden  Sohne  entgegenkommt;  al- 
lein kaum  möchte  irgendwo  das  Wort,  wenn  nicht  die  Paraphrasen 
der  Scholiasten  den  Ausschlag  geben  sollen,  in  solcher  Bedeutung  sich 
nachweisen  lassen.  Dissen  hat  der  Böckhschen  Erklärung,  nur  weni- 
ges modificierend ,  sich  angeschlossen.    Von  anderen  (wie  Heyne, 
Buttmann)  ist  fuxaXXäv  geradezu  in  dem  Sinne  von  'anreden'  gefaszt 
worden;  doch  abgesehn  davon  dasz  ein  solcher  Gebrauch  des  Wortes 
ebenfalls  nirgends  nachweisbar  ist,  könnte  auch  eine  Weitläufigkeit, 
wie  sie  in  diesem  Fall  nach  dem  vorausgegangenen  dvrt<p&iy}-(xxo  statt- 
fände, für  die  geschlossene  Ausdrucksweise  des  Dichters  nicht  geeignet 
erscheinen.  Bergk  hat  (itxavöaaev  vermutet  mit  Rücksicht  auf  das  ho- 
merische p,txiq>7\\  ich  zweifle  aber,  ob  der  ausgezeichnete  Kritiker 
selbst  ohne  Bedenken  sich  entschlösse  das  Wort  in  den  Text  aufzuneh- 
men.  Hermann,  dessen  frühere  Erklärung  (ityrti  xs  xov  Jdfiovy  xs- 
Xevoov  iX&ew  fisx  orvrot;)mit  Recht  von  Seite  Böckhs  Widerspruch  er- 
fuhr, verbesserte  später  nexccXXaGavxt  Iv  (oder  \uv) ;  ihm  folgte  Rau- 
chenstein und  jüngst  Härtung,  der  jedoch  iv  anstöszig  fand  und  fuval- 
kaaetvxi-  avoqoo  emendierte.  So  wäre  Iamos  alsdann  der  suchende 


xal  coordiniert  ist,  gelten,  was  der  logische  Zusammenhang  nicht  ge- 
stattet. Aber  schon  im  ersten  Glied  ist  es  falsch,  weil  es  die  Voraas« 
Setzung  enthalten  wurde,  dasz,  wer  schwöre,  in  der  Regel  streitsüch- 
tig sein  müsse.  Hermanns  Erklärung:  rnon  opus  est  ut  sim  rixosus1 
sagt  zu  viel  und  zu  wenig:  auch  liegt  in  ihr  der  Widerspruch,  dasz 
Pind.  selbst  des  Schwäres,  zu  dem  ihn  doch  die  Muse  antreibt,  nicht 
bedurft  hätte. 
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oder  fragende :  wie  aber  löszl  sich  dies  mit  dem  vorhergehenden  alrimv 
und  sxdkeaos,  worauf  es  doch  zurückbezogen  werden  müste,  wie  mit 
dem  Inhalt  der  Stelle  überhaupt  in  Einklang  bringen?  Sucht  Iamos  den 

Apollon  und  seine  Stimme?  er  hat  ja  auch  den  Poseidon  gerufen;  und 
wie  hätte  wol  von  einem  Griechen  gesagt  werden  können,  dasz  er  die 
Gottheit  suche,  wenn  er  das  Gebiet  derselben  betrat  und  in  der  vol- 
len Uebcrzeugung,  dasz  sie  da  gegenwärtig  sei,  ihr  eine  Bitlo 
vortrug?  Oder  sucht  er  ein  Amt?  Allerdings,  aber  nicht  in  dem  Sinne 
von  unaXXäv,  sondern  wie  es  Vs.  60  (airitov  xipdv  nv  ia  xeyuka) 
bezeichnet  ist.  Nicht  darauf  nemlich  geht  er  aus,  sich  gleichsam  eines 
nach  dem  andern  vorzeigen  zu  lassen,  um  nach  Lust  eine  Wahl  treffen 
zu  können,  sondern,  sich  damit  begnügend  ganz  allgemein  den  Gegen- 
stand seiner  Bitte  zu  bezeichnen,  überlaszt  er  die  nähere  Bestimmung 
dem  ermessen  der  Gottheit.  Aber  er  sucht  ja  (wenn  piv  gelesen  wird) 
die  Stimme  des  Apollon!  Und  doch  ruft  er  zugleich  den  Poseidon? 
nnd  woher  weisz  er  denn  im  voraus,  dasz  Apollon  durch  die  Stimme 
sich  ihm  offenbaren  und  ihn  auf  diese  Weise  berufen  wolle,  Guller- 
stimmen  zu  vernehmen  und  zu  deuten?  Heber  die  lnconvenienzen,  wel- 
che sich  ergeben,  wenn  fiexakkav  hier  'fragen*  heiszen  soll,  zu  spre- 
chen ist  kaum  nöthig:  wie  konnte  wol  derjenige  fragend  erscheinen, 
der  bestimmt  weisz  was  er  will  und  eben  so  bestimmt  ausspricht  was 
er  weisz?  Wenn  aber  gar  auf  das  Streben  des  Iamos,  auf  seine  Sehn- 
sucht ein  nützliches  Amt  zu  erhalten,  auf  sein  Gottvertraucn  hinge- 
wiesen wird,  so  beweist  dies  eben  nur,  dasz  fisrakkäv9  weil  es  dies 
einmal  nicht  bedeutet,  dem  Zusammenhang  nicht  entsprechend  sein 
könne.  —  Nach  meiner  Meinung  hat  Pind.  also  geschrieben:  jttf  r'  ai 
ykctq  cvrdOfv-  in  dem  Sinne:  'und  deutlich  erscholl  unter  hellem 
Schimmer  in  seiner  Nahe  sogleich  des  Vaters  Stimme.'  Nicht  blosz 
nemlich  durch  die  Stimme  giht  Apollon  sich  dem  Sohne  zu  erkennen, 
sondern  zugleich  durch  einen  lichten  Glanz  an  der  Stelle,  wo  die- 
ser ihn  gerufen.  Dies  entspricht  nicht  blosz  dem  Wesen  des  Licht- 
gottes, sondern  auch  der  Art  und  Weise  wie  der  Sohn  sich  zu  ihm  in 
Beziehung  gesetzt  ('Akipsn  [lican  naraßag..  vvxzog  vnai&Qiog*)); 


*)  Die  Stätte,  die  Iamos  zur  Anrufung  wühlt,  vertritt  gleichsam 
die  Stelle  einer  h y  p  .1  e  t  h  r  i 1  c  h  e  n  Cella,  dem  Poseidon  und  dem 
Apollon  zugleich  geweiht.  Kr  geht  mitten  in  den  FltUS,  wie  die 
Cella  die  Mitte  des  Tempel«  bildete  und  ebenso  im  Hause  der  mittlere 
Theil  aU  geheiligt*  Stätte  galt.  So  heis/t  84  schon  bei  Homer  (II.  & 
306)  von  Priamos:  vtipdpevog  dt  xvntkkov  idi£axo  dko%oio'  sv%ix' 
iitfira  axdg  fit  ata  tQxei.  kt-iße  dl  oivov  ovquvov  f  lau  viScc \v  — . 
Vgl  Verg.  Aen.  II  512  ardibu»  in  im  (Iiis  nudoque  »üb  aetherii 
axr  Ingen»  am  fuit,  iuxtuqnc  vrtrrrima  luurus  Incumbens  arac  at- 
que  umbra  cnmplrxa  pennte».  Paus.  II  '24,  3  xovxov  xov  Jt'a  (den 
clreiäugigcn ,  wie  ein  Holzbild  auf  der  Höhe  der  Larissa  zu  Argos  ihn 
darstellte)  JlgictfiM  epetaiv  tlvui  reo  Auofiidovxog  naxQ<äovt  iv  vnai- 
&Q0i  xrjg  uvkrjg  lÖgxffiivov:  ebenso^war  sein  Tempel  auf  der  Larissa 
ein  vetog  ov%  tyov  oooepov,  also  ein  v  n  Kl  &  g  o  g.  Vitruv.  III  3,  8  hijf- 
p  act  hro  s  vero  dccastylos  est  in  pronao  et  postico  .  .  medium  au- 
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insbesondere  aber  weist  daraufhin  das  im  folgenden  bezeichnete,  durch 
eben  diese  Oflenbarungsweise  des  Gottes  vorangedeutetc  D  o  p  p  e  I  a  m  t , 
zu  dem  lamos  berufen  wird  — nicht  blosz  Interpret  göttlicher  Stim- 
men zu  sein,  sondern  auch  aus  dem  leuchten  der  Flamme  den 

göttlichen  Willen  zu  deuten.  Auch  olTenbart  sich  Apollon  sogleich 
und  gibt  eben  dadurch  seine  Billigung  der  an  ihn  gerichteten  Bitte 
kund.  Dasz  aber  alle  Momente  bei  Vorgangen  dieser  Art  Für  bedeu- 
tungsvoll galten,  somit  auf  ihre  W  echselbeziehung  besonderes  Gemelli 
gelegt  wurde,  ist  bekannt;  und  dasz  Pind.  insbesondere  darauf  achte- 
te, ja  in  solchen  Füllen,  wo  die  l'eberlieferung  nur  fragmentarisch 
war,  jene  Beziehung  ergänzte,  zeigen  die  von  ihm  behandelten  Sagen 
und  Mythen  zur  Genüge.  Unnütz  ist  darum  auch  die  Frage,  warum 
Apollon  nicht  in  seiner  wahren  Gestalt  dem  Sohne  sich  gezeigt  habe: 
er  konnte  nach  der  Verkettung  der  Sage,  wie  Pind.  sie  von  Anfang 
an  behandelt  und  weiterhin  bis  zum  Schlüsse  sich  entwickeln  Klüt, 
nur  in  der  angegebenen  Form  sich  zeigen.  Niemand  aber  wird  den 
leuchtenden  Schimmer  (aiyka)  dieser  Kpiphanie  auffallend  linden,  wenn 
er  sieh  erinnert,  wie  z.  B.  die  Lichtgöttin  Athene  einem  leuchtenden 
Sterne  gleich  (II.  J  75  keeungov  tot)  di  xi  nokkol  ano  amv&rjgig  itv- 
xcu)  aus  dem  Aether  hcrabfuhr  mitten  unter  die  Menscheo,  so  dasz 
Staunen  alle  ergriff;  oder  wie  sie  (Od.  x  36)  durch  ihre  blosze  Gegen- 
wart den  Saal  im  Hause  des  Odysseus  mit  lichtem  Glänze  erfüllt,  so 
dasz  Telamachos  voll  Verwunderung  ausruft:  ifint]g  /tto*  rotjot  u>tya- 
pcoi>  HcckctC  xe  {leöoduai  |  .  .  (pcttvovx*  o<p&akuoig  tag  £t  nvgog]  ai- 
o>ujit  ivoi  o .  |  7j  paka  xig  &eog  ivdov,  oV  ovoavov  evovv  %iqv<Siv  und 
der  alte  erfahrene  Odysseus  ihm  einfach  die  Antwort  gibt:  avxrjxoi 
d/xt/  iaxl  &€(ov,[  o?  Okvunov  fyovGiv.  Apollon  selbst  aber  führte 
auch  geradezu  das  Praedicat  Alykr\xi]g  und  spielt  als  solcher  schon 
in  der  Argonautensage  eine  Rolle:  s.  Apollod.  I  9,  26.  Konon  Narr.  19 
(liier  heiszt  es  u.  a.:  tvytpuivtov  de  mal  nokka  rov  iv  xrj  Aqyoi  iiofii- 
viov  Anokkwv  xo\ov  «utgSv  vxigavaa^v  xa  öeiva  ötikvdtv  anavxa^ 
%a\  aikccxog  i|  ov  qccvov  d  tataaovx  og  vrjöov  aviax^v  rj  yij).  — 
Die  Verbindung  uex  atykag  betreffend  vgl.  01.2,34;  zu  avxo&w 
Nem.  3,  64.  5,  20. 

4)  Ol.  6,  82:  öo^av  f^t»  xiv  inl  yknaoet  axoveeg  hyvQag,  \  a 
p  i&ikovxa  ngoaiQTcei  xakkigooiöt  nvoaig'  \  uaxgouaxwQ  iua 
(paklg,  evavdrig  M(x(ona.    Die  IIss.  haben  im  ersten  Vers  im  y/lcoo*- 
ca  axovagi  und  im  folgenden  theils  ngocignet,  theils  TCQoaikxei:  ebenso 


tem  sub  divo  est  sine  tecto.  Hypaethraltempel  wurden  vorzugs- 
weise den  Lichtgöttern  errichtet,  weil  diese  nur  sub  divo,  iv  vnca- 
&Q(p  angerufen  und  verehrt  werden  konnten.  Vitruv.  12,5  Iovi  Ful- 
guri  et  Caeto  et  Soli  et  Lunae  aedificia  sub  divo  hypaethroque  con- 
stituuntur:  horum  enim  deorum  et  species  et  effectus  in  aperto 
mundo  atque  lucenti  pra  esentes  videmus.  So  war  ohne  Zwei- 
fel auch  der  Tempel  des  Apollon  zu  Delphi  hypaethral  gebaut,  wie 
der  des  Zeus  zu  Olympia,  der  Parthenon  u.  a.,  so  eifrig  auch  von 
manchen  Seiten  das  Gegentheil  behauptet  wird. 
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lasen  die  Scholi asten.  Diese  Stelle,  eine  der  interessantesten  zugleich 
und  der  schwierigsten,  hat  vorzüglich  wegen  des  sausenden  Wetzstei- 
nes auf  der  Zunge  des  Dichters  den  Scharfsinn  der  Interpreten  viel- 
fach in  Anspruch  genommen,  und  die  verschiedenartigsten  Versuche 
sind  von  den  Scholiasten  an  gemacht  worden,  um  zu  ihrem  eigentli- 
chen Kern  zu  dringen.    Freilich  läszt  manche  Erklärung  auch  den  Ge- 
danken durchblicken,  dasz  der  grosze  Dichter  einmal  etwas  ungereim- 
tes gesagt  haben  könne,  und  niemand  wird  leugnen  dasz  dies  bei  den 
Alten  überhaupt  vielleicht  öfter  der  Fall  war  als  wir  vermuten  ;  indes- 
sen dürfte  leicht,  wer  solchen  Vorwurf  im  einzelnen  auszusprechen 
wagt,  selbst  von  ihm  betrolTen  werden,  und  nicht  selten  hat  sich  eine 
scheinbare  Ungereimtheit  am  Ende  als  Vorzug  erwiesen,  wenn  man 
jene  Alten  nur  sagen  lassen  wollte  was  sie  wirklich  sagen.    In  Betreff 
des  Wetzsteines  an  vorliegender  Stelle  haben  viele,  das  angemessene 
des  auszergewöhnlichen  Bildes  zu  beleuchten,  Pylh.  J,  87  dtytvdei  öe 
?t(>6g  axiiovi  %dlxevi  ykcboöctv  verglichen:  minder  passend,  wie  mir 
scheint,  da  dieses  letztere  Bild  sowol  sprachlich  wie  dichterisch  ganz 
anders  gewandt  ist  und  nur  beweist,  was  niemand  bezweifelt,  dasz 
auszergewohnliches  bei  Pind.  einmal  nicht  befremden  dürfe,  keines- 
wegs aber,  dasz  die  Gestaltung  des  erstem  Bilden  nie  es  uns  vor- 
liegt und  gedeutet  wird,  angemessen  sei.   Thiersch  erinnert  an  die 
sprichwörtlich  gewordene  auf  die  schweigenden  angewandte  Be- 
densart  ßovg  im  ykiooai]  ßfßtjxev,  aber  auch  diese  Vergleichung ,  so 
treffend  sie  auf  den  ersten  Anblick  erscheint,  kann  dem  redeschär- 
fenden Wetzstein  der  pindarischen  Muse  wenig  helfen  und  zeigt  uns 
überdies  noch  eine  gefährlichere  Tatze  der  Sphinx.  Was  soll  nemlich 
dieses  Bind  auf  der  Zunge?  Denn  klar_  ist,  dasz  wer  vergleicht  auch 
wissen  musz  was  er  vergleicht.  Hier  kann  ich  nun  vor  allem  der  An- 
sicht Tafeis  nicht  beitreten,  wenn  er  ebenfalls  auf  diese  Bcdensart  ver- 
weisend die  Erläuterung  beifügt,  sie  habe  aus  dem  Vorstellungskreis 
des  einfachen  Hirtenlebens  sich  entwickelt.  So  hätten  alsdann  die  grie- 
chischen Hirten  sich  vorgestellt,  dasz  dem  schweigenden  ein  Bind  auf 
der  Zunge  tanze,  wie  Pind.  sich  vorgestellt,  dnsz  ihm  unter  dem  Har- 
monieklang der  Töne  ein  Wetzstein  auf  derselben  herumsause.  An 
treffendem  Witz  freilich  hat  es  weder  jenen  Hirten  noch  unserem  Dich- 
ter gefehlt,  aber  gerade  dieser  Umstand  nöthigt  uns  an  beide  einen 
andern  Maszslab  zu  legen.   Auch  wird  wol  zwischen  Produclen  des 
Volkswilzes  und  der  pindarischen  Bilderwelt  ein  Unterschied  gemacht 
werden  müssen.  Niemand  wird  an  dem  homerischen  Kuhfusz  (Od.  % 
290  rovro  rot  dvxl  noöog  £ftv»Jxoi>),  der  nach  Eustathius  sprichwörtli- 
che Geltung  erhallen,  etwas  anstösziges  finden.  Und  wenn  Menander 
(bei  Athen.  XII  p.  549  D)  in  Betreff  des  Bedezwanges  durch  den  fett- 
leibigen Schlemmer  Dionysios  von  Herakles  des  Ausdruckes  sich 
bedient:  najvg  yag  ig  ixetr'  inl  aro'jua,  so  ist  dies  bei  dem  Komiker 
ganz  in  der  Ordnung.    Allein  Pind.  wandelt,  wie  jedermann  weisz, 
seine  eigenen  Pfade,  schwingt  sich  einem  Adler  gleich  (Ol.  2,  88. 
Nem.  3,  80.  5,21)  über  die  Kreise  des  gemeinen  Vogelgeschlechtes 
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hinweg,  und  sagt  selbst  im  vorliegenden  Hymnus  ausdrücklich  (Vs.  90), 
das7.  er  sich  zum  Ziel  setze  dem  boeotischen  Schwein  zu  entrinnen. 
Jener  zungcnfesselnde  Stier  kommt  nun  aber  auch  hei  dem  erhabenen 

Aesrhylos  *)  vor,  und  schon  Pylhagoras  soll  die  Kedensart  gekannt, 
ja  nach  Philoslralos  (Vit.  Apoll.  II  II  p  '241  )  soll  er  sie  nls  Formel  für 
seine  Lehre  des  Schweigens  erfunden  haben  (ykcoxxav  xe  ag  %o<3xoj 
dv&QWTHov  %vvic%t^  ßovv  in  ctvxrt  aKonrjg  evqwv  doy\ta).  Wir 
werden  daher  auch  bei  der  Erklärung  genöthigt  sein  von  einem  diesem 
Vorslellungskreis  entsprechenden  Gesichtspunkt  auszugehen.  Verglei 
eben  wir  ähnliche  Formeln,  wie  sie  nus  dem  pythagoreischen  und  or- 
phischen  Kreise  hinlänglich  bekannt  sind,  so  wird  wol  kaum  ein  Zwei 
fei  obwalten  können,  dasz  jener  Stier  ursprunglich  eine  symbolische 
Bedeutung  (man  erinnere  sich  an  die  Heiligkeit  des  Slieropfers  und 
den  Opferrilus,  der  schweigen  verlangle)  gehabt  habe.  Vgl.  den 
symbolischen  Schlüssel  auf  der  Zunge  der  eingeweihten  bei  Soph.  Oed. 
Col.  1050  ov  noxviat  atuva  xi&i\vovvxai  xikrj  OvuxoiGiv,  cov  xai 
IQvcia  xkyg  inl  ykiooaa  ßfßaxe  noognokrov  Evuokmdav:  die- 
selbe Formel,  nur  dasz  xkrtg  an  die  Stelle  von  ßovg  getreten  ist.  So 
würden  alsdann  auch  diejenigen  im  Irthum  sich  befinden,  welche,  um 
durchaus  etwas  handgreifliches  zu  haben  (eiai  di  ovxoi  ot  ovöev  akko 
oionevüi  i Ii  ort  rj  ov  ay  riimoirat  angi!*  xctiv  ^fpotv  kaßio&ai),  an  Mün- 
zen mit  dem  Hilde  eines  Stieres  (so  hätte  nur  von  bestochenen,  zu  de- 
nen man  wol  die  Pythagoreer  nicht  zählen  wird,  die  Kede  sein  kön- 
nen) oder  gar  an  Mundschlösser  oder  Maulkörbe  (auf  der  Zeuge!)  ge- 
dacht haben.  Den  Weinstein  aber  symbolisch  zu  fassen  oder  die  alle 
Symbolik  überhaupt  mit  der  pindarischen  Poesie  auf  gleiche  Linie  stel- 
len zu  wollen  wird  wol  niemand  für  angemessen  halten.  —  Böckh 
erklärt:  f  spenem  halieo  quandam  in  lingun  cotis  stridulae  (dox*f  poi 
{Leu  int  yk(ü0arj  axovi]  kiyvga)*  quae  (species)  mihi  lulienti  adrepil 
sub  pulchrifluis  musices  auris  (sub  dulcibus  carminis  et  instrument«» 
cum  sonis)  :  avia  materna  mea  Stymphalis,  florida  Metopa. '  Man  sieht 
hier,  wie  selbst  unler  der  geistvollsten  Behandlung  der  Welzstein 
kaum  sich  fügen  will.  Härtung  sendet  daher,  freilich  etwas  all/u 
dreist,  seine  Pfeile  gegen  Böckh,  ihn  vor  allem  tadelnd  wegen  iee 
66$av  t"/(o.  das  nur  heiszen  könne  'im  Anschein  oder  Hufe  stehen': 
zum  Beweis  aber  beruft  er  sich  nicht  etwa  auf  eine  Parallele  bei  Pind. 
oder  einem  gleichzeitigen  Dichter,  sondern  auf  eine  völlig  verschie- 
dene Stelle  bei  Plularch  (Pomp.  54  avaaxag  xai  doxrjöiv  itaoi%(ov 
tag  dircikil-ot),  und  übersetzt  olsdann  seiner  eigenen  Erfindung  wie 

*)  Hermann  (zu  Aesch.  Ag.  36)  sagt  zu  dieser  Stelle:  'hoc  Grae- 
eorum  (proverbium)  fortasse  a  bove  (snmptum  est)  Tel  pedi  hominis 
pedem  sumn  imponente,  vel  stragulo  aut  alii  alicui  rei  insistente,  ut 
subtrahi  non  possit,  sed  qaasi  affixa  maneat'.  Mir  scheint  dasz  die 
Leute,  die  hier  ins  Auge  gefaszt  werden  müssen,  weder  so  luxuriös 
waren  uro  die  Rinder  auf  Teppichen  umhergehen  zu  lassen,  noch  so 
unfertigen  Verstandes,  dasz  sie  die  Zunge  mit  dem  Fusz  Terwechselt 
hätten. 
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seinem  Tadel  gegen  das  Böckhscho  doxel  pot  elvai  zum  Trotz:  'wie 
ist  die  Zunge  geschliffen,  dünkt  mich,  am  feinsten  Stein'.  Ferner 
bemerkt  er,  dasz  fdie  Musik  nicht  y.akkiQOog  heiszen  könne  und  nir- 
gends so  genannt  zu  werden  pflege',  citiert  aber  sogleich  ein  Scholion, 
\\  o  es  heiszt:  xakkigooi  de  $oai  at  dxo  ztov  ogyavtov  ixnepnopEvai. 
Auf  Ii  sei  u/.ovct  kiyvga  nicht  ein  'knarrender'  (Böckh  sogt:  'acute  so- 
nans  et  slridulo'),  sondern  ein  'scharfer'  Wetzstein,  was  alsdann  der 
helltonende  Kedner  (kiyvg  ayoQrjxrjg)  und  der  Zaubergesang  der  Sire- 
nen (jLiyvuji  Oikyovatv  aoidy)  bei  Homer  beweisen  soll.  Ebenso  sei  es 
ungereimt  zu  sagen,  dasz  jemand  'von  Gedanken  beschlichen  werde, 
und  dasz  diese  Musik  dazu  machen,  wenn  sie  kommen',  als  ob  Böekh 
wirklich  in  dieser  Weise  auf  den  Witz,  Pindars  Jagd  gemacht  hätte. 
Dagegen  nimmt  er  keinen  Anstand  sich  selbst  einen  'Schleifstein1  ge- 
fallen zu  lassen,  der  'an  der  Zunge  des  Dichters  sitzend  ihn  zum  sin- 
gen und  dichten  hinziehe'.  Richtig  übrigens  ist  seine  Bemerkung,  dasz 
rcLopai  weder  hier  (Vs.  81)  noeb  sonst  irgendwo  als  Praesens,  wofür 
es  einige  nehmen  wollten,  gefaszt  werden  könne.  Dissen,  die  Böckh- 
scho Erklärung  mehr  erläuternd  als  von  ihr  abweichend,  findet  in  der 
Verwandtschaft  Pindars  mit  Agesias  den  Welzstein,  der  ihm  die  Zunge 
schärfe,  und  in  zwei  weiteren  Gesängen,  die  er  dem  vorliegenden 
angeschlossen  haben  müsse,   die  Arbeit,  zu  der  sie  ihm  geschärft 
werde.  Jene  Verwandtschaft  allein  aber  hätte  wol  der  Absicht  des 
Dichters  entgegen  den  pdpog  <p&ovs6vrcov  Vs.  74  eher  bestärkt  als  ge- 
brochen; und  diese  Gesänge  blosz  aus  dem  Grunde  vorauszusetzen, 
damit  der  Wetzstein  eine  Function  erhalle,  kann  wol  nicht  angemessen 
erscheinen  —  Nach  meiner  Meinung  hat  Pind.  nicht  axovag,  sondern 
navet'/ctg  geschrieben.  Mit  diesem  Worte  fällt  alsdann  nicht  blosz 
der  an  dieser  Stelle  völlig  unstatthafte  Hiatus  weg,  sondern  es 
stimmt  damit  auch  das  bei  axovag  unpassende  ktyvQcig  ühcrein,  so  wie 
im  folgenden  Vers  n  o  ootQne     das  durch  die  besten  Hss.  gesichert 
offenbar  nur  in  Folge  des  falschen  axovag  in  noooikxsi  corrumpiert 
Würde;  ferner  xakkiaooiai  nvoaig,  das  nur  in  gezwungener  Weise  der 
Erklärung  sich  hat  fügen  wollen,  und  weiterhin  das  Futurum  niopeu, 
das  mit  Meineko  in  nivopai  zu  ändern  kein  Grund  vorhanden  ist. 
Ebenso  zeigt  der  Inhalt,  dasz  nur  das  angegebene  Wort  hier  gestan- 
den haben  könne.   Der  Gang  des  Hymnus  neinlich  hatte  den  Dichter 
in  den  vorhergehenden  Versen  nach  Arkadien  geführt.  Nachdem  er, 
ausgehend  von  der  Quellnymphe  Pitana,  mit  deren  Tochter  E  u  a  d  n  e 
auf  Apollon  übergegangen  und  in  der  Iamossage  überall  den  be- 
geisternden Einflusz  hervorgehoben,  der  einerseits  aus  dem  W  a  s- 
ser  aufsteigt,  anderseits  aus  der  Spbaere  des  Lichtes  dem  Seher  zu 
Theil  wird,  war  er  zuletzt  bei  Hermes,  dem  K  y  1 1  einer,  dem  PDeg- 
ling  arkadischer  Nymphen,  der  von  den  stymphalischen  Vorfahren 
des  lamiden  Agesias  hochverehrt  jetzt  auch  diesem  zu  Olympia  Sie- 
ges rühm  verliehen,  stehen  geblieben.   Nun  fährt  er  den  Höhepunkt 
des  Lobes,  das  er  singen  will,  im  Auge  und  zum  letzten  Aufschwung 
sich  rüstend  also  fort:  'auch  mir  strahlt  Ruhm  bei  meiner  Zunge 
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helllönendem  Schalle,  der  zauberisch  mich  umspielt  im 

llurmunicstrom  der  Töne.  Denn  auch  ich  bin  ein  Schützling  des 
kyllenischen  Gottes,  des  Siegverleihers  im  Weltkampf  der  Kede  ebenso 
wie  auf  der  Hennbahn,  auch  ich  ein  Liebling  arkadischer  Nymphen : 
stammt  ja  doch  die  wagenkundige  Thebe,  meine  Mutler,  von  der 
sdimuckreichen  Metope,  der  stymphaliscben  Quellgöttin,  die  einst  mit 
dem  boeolischen  Asopos  in  Liebe  sich  verbunden.  Und  aus  dem  be- 
geisternden QaeU  dieser  Stymphalerin  will  auch  jetzt  ich  trinken,  stym- 
phalische  Manner,  die  der  Wagensieg  schmückt,  im  Gesang  zu  ver- 
berlieheo:  ja  vertrauend  dem  Schwung  der  Begeisterung,  mit  dem  sie 
mich  erfüllt,  und  der  Zauberkraft  der  Kedo,  die  Hermes  mir  leiht, 
werde  ich  wol  mich  entheben  der  Schmach,  die  von  Alters  her  ruht 
uiif  dem  boeotischen  Schwein.'  —  Zu  öo^av  i'jr«  in  dem  Sinne,  wie  ich 
es  genommen,  vgl.  bei  Pind.  selbst  Pylh.  8,  25  xiXiav  <T  £x€i  &o£**v 
an  ctQxäg  :  ferner  Ol.  8,  64  £ij  ugäv  ai&kav  (xikkovxa  ö6$av  tpigEiv : 
Pyth.  1 ,  36  öol-av  tpigEi:  Pylh.  2,  64  6\)'|av  tvgetv:  Pylh.  9,  75  do^av 
ayayovx  ano  dtkcpwv.  Von  ö6$av  ist  zunächst  der  Gen.  xavaxog  ab- 
hungig;  zu  diesem  aber  ebenso  wie  zu  do^av  i'/to  gehört  naher  be- 
stimmend das  iu  die  Mitte  gestellte  im  ykwaaa.  Letzteres  heiszt  nicht 
rauf  der  Zunge',  wie  man  gewollt;  vielmehr  ist  im  hier  ebenso  zu  fas- 
sen wie  in  xav%äa&aii  yikoxipEio&ai,  piya  tpgovElv  ixi  xtvi  u.  a.: 
vgl.  Pylh.  1 ,  36  o  öl  koyog  xavxaig  im  Gvvxvxiatg  öo^av  (pegei.  An 
ngoaignEi  mit  dem  Acc.  aber  wird  wol  niemand  Anstosz  nehmen,  der 
Stellen  vergleicht  wie  Eur.  Med.  68  mcaovg  ngoöEkfaov:  Soph.  0.  C. 
50  (üv  öe  ngoaxgimo  (pgdoai:  Soph.  Ai.  831  Tooatira  a  ,  w  Zev,  ngog- 
xginoj:  Aesch.  Ag.  801  iog  xagötav  ngoaijfiEvog :  Soph.  0.  C.  1166  rqvd' 
6  ngoadaxtiv  ?Ögav.  Im  Worte  selbst  aber  ist  passend  die  geheim- 
nisvolle Zaubergewall,  mit  welcher  die  Töne  heranstrümen ,  bezeich- 
net; vgl.  Pind.  Fragin.  47  rtglv  uev  Eigne  axoivoxivEtd  x  aoiöa  di&v- 
gdfißwv:  Ol.  13,  101  ei  öl  tWfiwv  yEvi&kiog  egnoi.  In  i&ikovxa  spricht 
sich  die  Lust  aus,  mit  welcher  der  Dichter  jener  Zaubergewalt  folgt 
nach  der  antiken  Auffassung,  welche  den  individuellen  Willen  des 
begeisterten  in  dem  der  Gottheil  aufgehen  liesz.  Einen  ahnlichen  Zu- 
stand schildert  Horatius  Carm.  III  4,  5  ff.  Bei  nvoalg,  das  Pind.  son>t 
vom  Alhem  (Nem.  10,  74),  vom  Hauche  des  Windes  (Pylh.  3,  104)  und 
vom  Flötenspiele  (Nem.  3,  76)  gebraucht,  ist  hier  an  die  Töne  des 
Gesanges  nach  seinem  ganzen  Umfange,  wie  der  Dichter  sie  im  Zu- 
stande der  Begeisterung  zu  vernehmen  glaubt,  zu  denken;  und  wer 
zweifeln  sollte,  dasz  mit  xakkigooitii  der  harmonische  Strom  derselben 
bezeichnet  werden  könne,  müste  wol  vor  allem  beweisen,  dasz  der 
Rhythmus  in  der  Poesie  und  die  schöne  Gestalt  des  Wortes,  die  in 
seinem  Strom  zu  unserer  Seele  dringt,  bedeutungslos  sei.  Das  Asyn- 
deton endlich  vor  ^.axgo^dxcog^  das  hier  ganz  der  pindarischen  Kunst- 
weise entspricht  (auch  nach  exixxev  ist  ein  Kolon  zu  setzen,  und  xäg 
auf  das  Subject  in  exixxev*  nicht  auf  0rjßav,  wie  man  gewollt,  zu  be- 
ziehen), rechtfertigt  die  Gedankenfolge  wie  ich  sie  ergänzt  ;  und  eben 
ao  stehen  auch  die  untergeordneten  Züge,  auf  die  man  wol  zu  wenig 
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Gewicht  gelegt,  wie  ulyun<aci  gegenüber  von  nla^iitnov,  nXUmv 
xoixiXov  gegenüber  von  evai^ijc,  ioerrovov  bezüglich  auf  Vs. 
ovetdog  aur  Vs.  82,  mit  den  Gesamtbilde,  wie  ich  es  aufgefaszt,  im 
Einklang. 

Freiburg  im  Breisgaa.  Wilhelm  Furtwaengler. 


80. 

Zu  Herodotos. 

Das  117«  Capitel  des  3n  Buchs,  mit  welchem  Her.,  wie  es  scheint 
auf  etwas  unmotivierte  Weise,  den  geographischen  Excurs  schlieszt, 
mit  dem  er  die  Geschichte  des  Dareios  unterbricht,  hat  von  jeher  den 
Auslegern  grosze  Schwierigkeiten  bereitet.  Die  folgenden  Zeilen  wol- 
len, ohne  sich  auf  eine  Polemik  einzulassen,  bei  der  zum  Theil  leichte 
Lorberen  zu  verdienen  waren,  eine  neue  Erklärung  zur  Geltung  zu 
bringen  suchen.  Her.  erzählt  von  einem  ntötov,  welches,  überall  von 
Bergen  umgeben  (Sirabo  würde  es  darum  OQonidiov  genannt  haben), 
einst  den  Chorasmiern  gehört  habe,  und  bestimmt  seine  Lage  durch  die 
Angabe,  dasz  es  an  den  Grenzen  der  Chorasmier,  Hyrkanier,  Sarangen 
und  Thamanaeer  liege.  Diese  Angabe,  die  offenbar  den  Ausgangspunkt 
der  Untersuchung  abgibt,  ist  sehr  leicht  zu  deuten.  Die  Hyrkanier 
und  Chorasmier  weisen  auf  den  Nordrand  des  iranischen  Plateaus  hin, 
aod  aus  der  Nichterwähnung  der  Margianer  folgt,  dasz  wir  nicht  bis 
•tum  Margns  nach  Osten  fortschreiten  dürfen.  Was  die  Pariher  betrifft, 
so  ist  es  bekannt  dasz  sie  damals  noch  auf  das  iranische  Plateau  und 
zwar  auf  die  Strecke  zwischen  Medien  und  Aria  beschränkt  waren. 
Die  Sarangen  sind,  wie  Lassen  gezeigt  hat  (altpers.  Keilinschriften  S. 
105),  identisch  mit  den  Zarak  der  bekannten  Völkertafel  von  Persepolis. 
Da  in  dieser  aber  die  einzelnen  Völker  durchaus  geographisch  ange- 
ordnet werden,  die  Zarak  aber  ihre  Stelle  zwischen  Parthern  und 
Ariern  erhalten,  deren  Gebiet  nach  Wilson  (Ariana  S.  150)  auf  die 
Üi stricte  von  Mesched  und  Herat  zu  beschränken  ist,  so  wird  man  an- 
nehmen müssen ,  dasz  die  Sarangen  entweder  zu  den  Partbern  zu  rech- 
nen oder  südlich  vom  Arierlande,  etwa  in  die  Gegend  des  beuligen 
Turbat  Haideri  zu  setzen  sind.  Was  die  Thamanaeer  anbetrifft,  die 
nur  an  dieser  Stelle  vorkommen,  so  ist  es  eine  ansprechende,  freilich 
wenig  begründete  Vermutuug  Ritters  (Asien  VIII  S.  98) ,  dasz  sie  mit 
den  Parueten,  die  im  jetzigen  Kohestan  zu  suchen  sind,  identisch  seien. 
Gibt  man  aber  auch  nichts  auf  diese  Vermutung  und  läszt  demgemäsz 
die  Thamanaeer  ganz  ans  dem  Spiele,  so  ergibt  sich  doch  wol  mit  Ge- 
wisheit,  dasz  Herodots  ntdlov  nichts  anderes  sein  kann  als  das  grosze 
Längstbai  des  Tedjend  und  des  Heri-rud,  welches  im  Süden  durch  die 
Turbutkettc  von  dem  als  Serd-vilaget  bekannten  Theile  des  eigentlich 
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iranischen  Plateaus  abgetrennt  wird,  während  im  Norden  die  Fort- 
setzung des  Paropanisus  dasselbe  von  den  Tiefebenen  Turans  scheidet. 
Man  vgl.  aber  diese  Localität  Fräser:  notes  on  a  portion  of  northern 

Khoräsan  (Journ.  of  tlie  geogr.  soc.  of  London  vol.  VIII  1838  S.  308 
ff.)  und  Grewing:  die  geogn.  und  orograph.  Verhältnisse  des  nördl. 
Persiens  (Verhandl.  d.  k.  russ.  miner.  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg 
Jahrg.  1852  u.  53  S.  117).  Der  grosze  Flusz,  der  aus  dem  umschlie- 
szenden  Gebirge  llieszt,  ist  mithin  kein  anderer  als  der  heutige  Tedjend, 
der  durch  den  Pass  Ak-derbend  sich  in  die  Ebenen  von  Turan,  das 
alle  Gebiet  der  Chorasmier  stürzt,  wie  noch  heute  das  dort  liegende 
Serachs  (Zlqwx  des  lsid.  Char.  p.  7  ed.  Huds.)  zu  Kovarizan  gehurt. 
Hier  war  er  nun,  ganz  wie  es  noch  heute  mit  den  turanischen  Step- 
penflüssen zu  geschehen  pflegt,  in  mehrere  Arme  gethcilt,  die  sich 
weithin  ausbreitend  die  Ländereien  der  Chorasmier  bewässerten:  deun 
offenbar  sind  diese  allein  unter  den  Worten  tojv  rfo-rniivav  xovtvov  zu 
verstehen.  Es  ist  undenkbar,  dasz  Her.  wirklich  gemeint  habe,  dasz 
der  e*ine  Flusz  im  Stande  gewesen  sei  die  Lander  von  fünf  ziemlich 
weit  ausgedehnten  und  nach  den  verschiedensten  Weltgegenden  hin 
zorslrcuten  Völkern  zu  bewässern.  Sollte  er  aber  wirklich  unter  uav 
iiotjuevon>  tovkov  die  fünf  oben  genannten  Völker  verstanden  haben, 
so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig  dasz  ihm  ein  Märchen  aufgebunden 
sei,  welches  unmöglich  geographisch  zu  verilicieren  ist.  Dergleichen 
soll  man  aber  nicht  ohne  die  gröste  Noth  annehmen.  Auch  der  Name 
des  Flusses  Akcs  läszt  sich  am  bequemsten  mit  dem  des  Ochus  zusam- 
menstellen, was  wiederum  auf  den  Tedjend  führen  würde  *). 

Steht  nun  die  Bestimmung  des  Flusses  fest,  so  bleibt  nnr  noch 
zu  untersuchen,  welche  Bewandtnis  es  mit  den  fünf  diatitpaytg  hat.  Be- 
kanntlich w  ird  dies  Wort  im  gloss.  Her.  und  bei  Gregor.  Cor.  de  dial. 
Ion.  §  156  durch  duoväaai  niv^at  erklärt,  eine  Bedeutung  auf  die  der 
herodolische  Zusatz  xov  ovgeog  und  tcov  ovgioov  von  selbst  schon  führt. 
Halten  wir  daran  fest,  so  werden  wir  gezwungen  Her.  erzählen  zu 
lassen,  der  Akes  ergiesze  sich  durch  fünf  natürliche  Spalten  des  Ge- 
birges in  die  Ebene.  Ich  glaube  aber  behaupten  zu  dürfen,  dasz  sieh 
nirgends  auf  der  Erde  eine  Localität  wird  nachweisen  lassen,  in  wel- 
cher ein  groszer  Flusz,  nicht  zufrieden  sich  durch  einen  Durchbruch 
einen  Ausgang  in  die  Ebene  verschafft  zu  haben,  sich  deren  fünf  ge- 
bildet hätte.  Ueber  den  Pass  von  Ak-derbend  wissen  wir  zwar  wenig; 
indes  bemerkt  Fräser  a.  0.,  seine  Scenerie  solle  pittoresk  sein,  wor- 
aus ich  schlieszen  zu  dürfen  glaube,  dasz  er  ganz  den  übrigen  auszer- 
ordentlich  engen  Felsengassen  gleicht,  welche  in  diesen  Gegenden  die 
Passage  zwischen  Iran  und  Turan  vermitteln.  Das  spricht  auch  gegen 


♦)  Das  Wort  Ochus  ist  bekanntlich  (s.  Wahl  Mittel-  und  Vorder- 
asien I  S. 735)  ein  Appellati  vum  und  bedeutet  Flusz  oder  Wasser,  ent- 
spricht also  unserem  deutschen  Ache  oder  Ohe  und  dem  lateinischen 
aqua.  Man  sieht  dasz  die  Form  Akes  sich  noch  leichter  damit  identi- 
ficieren  läszt. 
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die  Aunahme  von  fünf  dict<sq>ety(g.  Wie  aber  helfen?  Wenn  heutzutage 
in  Toran  ein  Flusz  zur  Bewässerung  benutzt  werden  soll,  so  legt  man 
einen  Damm  quer  durch  sein  Bell,  verlängert  ihn  nach  beiden  Seiten 
Inn  und  bringt  iu  diesen  Verlängerungen  Oeffnungcn  an,  die  durch 
Scbleuszen  verschlussen  »erden.  So  liegt  ein  solcher  Damm  bei  Merw 
im  Merw-rud  (s.  Burncs  Meisen,  deutsche  Ausg.  I  S.  397  u.  Abbol  voy. 
I  S.  51).  In  Khiwa  werden  die  OcITiiungen  solcher  Dumme  den  grösten 
Theil  des  Jahres  hindurch  mit  Erde  zugeschüttet  und  beim  steigen  des 
Amu  wird  der  Damm  durchstochen.    Wie  nun,  wenn  Her.  seine  Be- 
richterstatter falsch  verstanden  und,  statt  an  Durchstechungen 
von  Dämmen,  an  natürliche  diuo<puy££  rwv  ovocW  gedacht  hätte? 
Nehmen  wir  das  an,  so  kann  freilich  die  zum  See  werdende  Ebene 
nicht  mehr  jenes  oben  erläuterte  oqoxÜiov  des  Tedjend  sein,  sondern 
es  kann  nur  die  Ebene  von  Serachs  darunter  verslanden  werden.  Die 
Verwechselung  beider  war  aber  leicht,  »eil  sich  in  der  von  Tedjend 
und  Herurqd  durchströmten  Ebene  in  der  Thal  ein  See  befand.  Der 
letztgenannt  Fiusz  erreicht  neinlich  den  Tedjend  nicht,  wie  schon  Ar- 
nan  und  Slrabo  bemerkten  und  neuere  bestätigen  (vgl.  Hilter  Asien 
Mit  S.  238),  sondern  versiegt  vorher.   Das  geschieht  aber  in  der  He- 
gel so,  dasz  der  Klus/,  am  Ende  seines  Kaufs  einen  mehr  oder  weniger 
groszen  Sumpfsee  bildet,  wie  es  auch  Ptolemaeus  VT  17  für  unsern 
Flusz  angibt.  Alan  hat  darum  nicht  nüthig  dem  Ptolemaeus  mit  Forbi- 
ger  (U  S.  543  Anm.  98)  den  Vorwurf  zu  machen,  er  habe  den  Arius 
mit  einem  andern  Flusse  verwechselt. 

Hannover.  Hermann  (luthc. 


81. 

Q.  Horalii  Flacci  sennonum  libri  duo.  Edidil  Germanice  reddi- 
dil  ei  triginta  codicum  recens  collatortim  grammaticorum 
veterum  omniumque  manuscriptorum  adhuc  a  variis  adhibi- 
torum  ope  librorumque  potiarum  a  primordiis  artis  typogra- 
phicae  usqne  ad  hunc  diem  editorum  leclionibus  excussis 
recensuil  apparatu  crilico  instruxit  et  commerttario  illustra- 
vii  C.  Kirchner.  Pars  I.  Voluminis  II  pars  I.  Lipsiae 
sumptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri.  1854.  1855.  LH  u.  300,  X 
u.  376  S.  gr.  8. 

Von  edelster  Wehmut  fühlen  wir  uns  angeweht,  stehen  wir  vor 
dem  liebevoll  ein  Menschenleben  über  gepflegten  Werke  eines  gründ- 
lich strebenden  Forsebers,  dem  das  Schicksal  nicht  vergönnte  sich  der 
gereiften  Frucht  zu  erfreuen,  die  er  unter  unendlichen,  unablässigen 
Hl  üben,  geistesstrengem  ringen  herangezogen.  Wie  viele  Schwierig- 
keiten galt  es  zu  überwinden,  wie  viele  Sorgfalt  aufzuwenden,  wie 
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viele  unfruchtbare  Slreoken  iu  durchmessen,  wie  viele  Bedenken  so 

erwägen,  zu  bewältigen,  ehe  das  erstrebte  Ziel  zu  erreichen  stand! 
Als  eine  derartige  Arbeit  haben  wir  Kirchners  Ausgabe  der  horazischen 
Satiren  zu  betrachten,  von  welcher  der  hochverdiente  Mann  nur  das 
erscheinen  der  beiden  ersten  Theile  erleben  sollte;  den  letzten,  die 
Erklärungen  zum  2n  Buche,  liesz  er  unvollendet  zurück:  doch  hat  die 
Verlagshandlung  zur  Ausarbeitung  desselben  Hrn.  Prof.  TeulTel  in  Tü- 
bingen gewonnen.  Schon  vor  27  Jahren  beschenkte  uns  K.  mit  dem 
ersten  Bande  einer  Ausgabe  der  Satiren,  welcher  das  erste  Buch  mit 
vollständigem  kritischem  Apparat  und  metrischer  Uebersetzung  ent- 
hielt nebst  einer  genauen  Erklärung  der  ersten  Satire  und  eingehen- 
der Einleitung  über  die  römische,  besonders  die  horazische  Satire, 
über  die  Behandlung  des  Hexameters  in  den  hör.  Satiren  und  Episteln 
und  die  Gesetze  der  deutschen  Zeilmessung.  Wie  bedeutend  auch  die- 
ser Anfang  erscheinen  muste,  so  glaubte  K.  doch  das  begonnene  in 
einer  noch  reifern  und  erweiterten  Weise  durchführen  zu  müssen,  und 
so  versenkte  er  sich  immer  tiefer  in  seine  hör.  Studien,  um  endlich 
mit  einem  in  seiner  Art  durchaus  vollendeten  Werke  hervortreten  zu 
können  —  er  ergriff  die  Geschichte  des  hör.  Textes  und  seiner  Erklä- 
rung im  allerumfassendsten  Sinne.  Welch  mächtigen  Einilusz  seine 
IM-*  erschienenen  'Quaestiones  Horatianae'  auf  manche  bedeutende) 
hör.  Frage,  besonders  auf  die  Bestimmung  der  Zeitfolge  der  Gedichte 
geübt,  wo  er  Bcntlcys  Aufstellungen  glücklich  bekämpfte,  ist  allge- 
mein bekannt.  Dreizehn  Jahre  später  trat  er  mit  seinen  'Novae  quaes- 
tiones  Horatianae'  auf,  deren  Hauptverdienst  in  der  Beschreibung  und 
Würdigung  der  50  von  ihm  selbst  verglichenen  oder  aus  neuen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Vergleichungen  bekannten  Handschrifleu  des  gauzen 
Hör.  oder  einzelner  Theile  liegt  (vgl.  Z.  f.  d.  AW.  1860  Nr.  28.  29). 
Von  der  hierauf  gegründeten  neuen  Ausgabe  der  Satiren  durfte  K.  mit 
Hecht  behaupten,  dasz  sie  einen  kritischen  Apparat  liefere,  wie  er 
bisher  noch  keiner  Galtung  der  bor.  Dichtungen  zu  Theil  geworden; 
der  von  ihm  selbst  früher  zum  ersten  Buch  gegebene  war  in  derselben 
Weise  angelegt,  aber  weniger  vollständig.  In  dieser  neuen  Aufgabe 
erhalten  wir,  wie  K.  selbst  sich  ausdrückt,  'eine  mit  Inbegriff  der  Co- 
dices und  der  Ausgaben  fast  durch  tausend  Jahre  hindurchgehende  di- 
plomatische Geschichte  des  Textes  und  aller  bisherigen  Leistungen 
für  denselben  in  der  darauf  bezüglichen  Litteratur,  woraus  sich  der 
vorhandene  Bestand  aller  Lesarten  ergibt,  von  denen  manche  gute, 
aber  unsichere  durch  die  Autorität  der  IIss.  ihre  volle  Bestätigung 
erhalten,  manche  richtige  Conjectur  begründet,  manche  unnütze  abge- 
wiesen, manche  für  neu  gepriesene  als  längst  vorhanden  nachgewie- 
sen, und  überhaupt  gezeigt  wird,  bis  wie  weit  die  bisher  bekannten 
Quellen  und  Forschungen  der  Gelehrten  an  jeder  Stelle  reichen*.  So 
erhalten  wir  hier  eine  sichere  diplomatische  Grundlage,  die  freilich 
noch  immer  einer  Erweiterung  fähig  sein  wird,  wie  denn  z.  B.  die 
zum  Theil  vortrefflichen  pariser  Hss.  noch  nicht  vollständig  ausgebeu- 
tet sind ;  doch  bedeutendes  dürfte  durch  neue  llaudschrifleuverglci- 
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chungen  schwerlich  gewonnen  werden.    In  wie  fern  Ritter  aus  den 
berner  Hss.  richtigeres  als  K.  bieten  wird,  müssen  wir  einstweilen 
dahingestellt  sein  lassen;  entschieden  Unrecht  hat  er  jedenfalls  gegen 
K.,  wenn  er  behauptet,  dieser  habe  sich  durch  Pauly  zu  der  falschen 
Annahme  verleiten  lassen,  die  von  Nannius  benutzte  Iis.  der  blandini- 
schen  Bibliothek  sei  verschieden  vom  codex  Nannii  bei  Cruquius ;  denn 
dasz  jene  Hs.  nur  die  Oden,  das  Carmen  saeculare  und  die  ars  puetica 
enthalten  habe,  ergibt  sich  daraus  unwidersprechlich,  dasz  bei  den 
Satiren  und  Kpisteln  nicht  blosz  der  Scholien  desselben  keine  Erwäh- 
nung geschieht,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Lesart  kein  Bezug  dar- 
auf genommen  wird,  ja  Nannius  ausdrücklich  sagt,  bei  den  Sermonen 
sei  die  Hs.  ohne  Nutzen,  da  sie  eben  nur  die  carmina  enthalte.  Wer 
die  Sache  besonnen  erwägt,  kann  nur  der  K. sehen  Ansicht  sein,  wie 
denn  auch  Pauly  hier  unzweifelhaft  das  rechte  traf.   Den  ersten  Hang 
weist  K.  den  vier  blandinischen  Hss.,  besonders  der  ältesten  an,  dem- 
nächst dem  Graevianus,  Leidensis  und  Keginensis  bei  Benlley  (Ver- 
gleichungen  der  beiden  ersten  standen  auch  K.  zu  Gebot),  dem  cod.  H 
bei  Pulmunn,  den  Vaticani  bei  Lambin,  den  berner  b  und  c  bei  Orelli, 
und  den  pariser  1-5  bei  Poltier  und  Vanderbourg;  von  seinen  eignen 
Hss.  legt  er  den  meisten  Werth  den  drei  leipziger  bei,  besonders  der 
zweiten,  der  sehr  hoch  zu  schätzenden  ersten  dessauer,  dem  von  ihm 
so  genannten  cod.  Morellianus,  den  fünf  münchner,  den  beiden  basier, 
dem  ersten  berliner  und  unter  den  neueren  dem  ersten  göttinger  und 
dem  zweiten  gothaer.   Der  Wunsch  die  durch  eine  vieljährige  Arbeit 
für  den  kritischen  Gebrauch  gesammelten  Schätze  auch  für  die  übrigen 
hör.  Gedichte  benutzen  und  bekannt  machen  zu  dürfen  sollte  ihm  lei- 
der nicht  gewährt  sein.   Möge  dieses  einem  andern  tüchtigen  Kenner 
des  Hör.  nach  K.s  Vorarbeiten  gestattet  sein! 

Bedeutende  Veränderungen  hat  der  hör.  Text  durch  K.  nicht  er- 
halten, nur  dasz  die  Grundlage  fester  gelegt  ist.  Meistenteils  folgt  K. 
den  Hss.,  freilich  mit  sicherer  Auswahl,  da  auch  die  besten  nicht  im- 
mer das  richtige  bieten;  auch  an  aufgenommenen  Vermutungen  frühe- 
rer Herausgeher  fehlt  es  nicht,  wie  er  z.  B.  II  4,  13.  Irt  mit  Bentley 
alma  (statt  alba),  muslo  (statt  misto)  geschrieben  hat.  Frühere  eigne 
Vermutungen  wie  II  2,123.  3,129  w  erden  verworfen.  I  1,108  behält  K. 
mit  Recht  das  hsl.  nemo  ut  atarus  bei;  wolle  man  aber  an  dem  Hiatus 
Anstosz  nehmen,  so  liejje  am  nächsten  nemo  um  quam  ut  avarus.  Er- 
wuhnung  halte  hier  Kitschig  von  Pauly  mitgelheiller  Versuch  verdient: 
i/hic  unde  abii  redeo  nunc:  nemo  ut  ararus,  wo  freilich  das  malle 
nunc  nichts  weniger  als  schön  ist.    Das  von  Haupt  aus  der  ältesten 
bland.  Hs.  aufgenommene,  auch  von  Pauly  empfohlene  qui  nemo  ut 
ararus  bringt  etwas  ganz  schiefes  hinein,  da  der  Dichter  hier  ja  nicht 
von  dem  Grunde  spricht,  weshalb  alle  das  Glück  anderer  beneiden, 
sondern  auf  die  schon  besprochene  Thatsuche  zurückkommt,  deren 
Folge  die  allgemeine  Unbefriedigung,  der  Mangel  an  reinem  Lebens- 
genusz  sei.  11  5,  103  hat  Lachmanns  und  Praedicows  auch  von  Haupt 
angenommene  Vermutung:  et  ti  paulum  potes  inlacrima.  e  re  est  gau- 
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dia  prodentem  vollum  celare  Aufnahme  gefunden,  wogegen  gegen 

Lachmann  II  6,  59  perditur  beibehalten  ist.    Auch  hier  glauben  wir 
au  der  überlieferten  Lesart  inlacrimare.  est  festhalten  zu  müssen ,  du 
w  eder  est  am  Schlüsse  des  Verses  anstöszig  scheint,  das  den  folgen- 
den begründenden  Satz  und  Vers  auf  das  innigste  anschlieszl,  noch 
der  Sinn  leidet.   Er  soll,  wenn  er  ein  wenig  könne,  weinen,  schreibt 
Tiresias  vor  ;  denn  man  könne  ja  die  Freude  seines  Herzens  hinler 
einem  traurigen  Gesichte  verbergen.   Der  durch  die  Vermutung  Lach- 
inanns  hereingebrachte  Gedanke,  dasz  es  Vorlheil  bringe  ein  trauriges 
Gesicht  zu  machen,  dürfte  hier  ganz  fremdartig  sein.   Dazu  kommt 
das  übelklingende  der  beiden  starken  unmittelbar  aufeinander  folgen- 
den Elisionen  gerade  am  Versende,  wovon  sich  kein  auch  nur  entfernt 
ähnliches  Beispiel  bei  Hör.  Andel;  denn  wenn  Sat.  1  3,39  ein  Vers  mit 
out  etiam  ipsa  haec  schlieszt,  so  haben  wir  liier  wenigstens  zweisil- 
big! Wörter,  hei  denen  die  Elision  weniger  auffüllig  ist.   An  einer 
Stelle  II  7,  60  hat  K.  mit  der  3n  dresdener  Iis.  die  W  ortstellung  geän- 
dert; er  schreibt  nemlich:  quo  ie  peccati  demisil  (statt  demisit  pec- 
cati)  conscia  herilis,  weil  die  Dichter  gern  das  Substantiv  mit  dem 
dazu  gehörenden  Adjectiv  an  diese  Versstellen  setzen.   Allein  diese 
Stellung  ist  keineswegs  durchgreifend,  wie  wir  z.  B.  I  2,  66  linden : 
qui  patrium  mimae  (nicht  mimae  palrium)  donut  fundumque  larem- 
que,  1  3, 118  regula,  peccatis  </uae  puenas  (nicht  quae  puenas  pecca- 
tis)  inroget  aequas.    Auch  übersieht  K.  dasz  gerade  ein  nach  der 
männlichen  Cnesur  des  3n  Fuszes  stehendes  zwei-  oder  mehrsilbiges 
Wort  besonders  hervorgehoben  wird,  was  sich  an  solchen  Stellen 
zeigt,  wo  der  Vers  verschiedene  Wortstellungen  zuläszl,  wie  1  8,  24 
Canidiam  pedibus  nudis  passoque  capillo,  1  9, 56  difficilis  aditus 
primos  habet,  1  10,37  de/ingit  Rheni  luteum  caput.   Eine  ge- 
nauere Verfolgung  dieses  Punktes  bei  den  römischen  Dichtern  dürfte 
zu  anziehenden  Ergebnissen  führen.   Die  Umstellung  eines  Verses  ge- 
stattet sich  K.  II  6,  17,  indem  er  diesen  Vers  auf  Vs.  19  folgen  läszt: 
ergo  ubi  me  in  moritis  et  in  arcetn  ex  urbe  remoti,  |  nec  mala  me 
ambitio  perdit,  nec  plumbcus  auster,  |  autumnusque  gratis,  Libitinae 
quaestus  acerbae:  |  quid  prius  mlustrem  saliris  musaque  pedestri? 
Allein  diese  Umstellung  ist  nicht  blosz  unnöthig,  sondern  verdirbt 
geradezu  den  richtigen  Forlgang  der  Gedanken.   Hör.  sagt:  hier  fern 
von  Born,  auf  dem  Lande,  was  sollte  ich  eher  preisen  uls  mein  lang 
ersehntes  Glück  (hoc  erat  in  eo/is)?  Denn  hier  lebe  ich  ja  sorgenfrei, 
wol  an  Geist  und  Körper,  worauf  er  zur  Beschreibung  des  beschwer- 
lichen und  gequälten  Stadtlebens  übergeht.  Nach  den  Worten  quid 
prius  inlustrem  satiris  musaque  pedestri?  ist  der  Uebergang  zu  der 
folgenden  Darstellung  viel  schwieriger,  und  die  von  K.  zwischenge- 
schobenen Verse  hemmen  den  Flusz  der  Bede  auf  sehr  störende  Weise. 
Auch  an  anderen  Stellen  scheint  uns  K.  durch  Annahme  einer  längern 
Satzverschlingung  der  Leichtigkeit  der  Darstellung  wesentlichen  Ein- 
trag gethan  zu  haben.  Hiervon  fuhrt  er  selbst  in  der  Anm.  zu  I  6,  56 
als  merkwürdigstes  Beispiel  1  7,  9 — 20  an,  wo  wir  aber  auf  das  aller- 
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entschiedenste  den  Dichter  dagegen  verwahren  müssen,  dasz  mit  den 

Worten  Brulo  praetor*  tenetite  Vs.  18  der  Nachsatz  zu  postquam  nihil 
inier  ulrumque  concenit  beginne.  Dos  ist  durchaus  dem  leichten  Er- 
zablungstone  zuwider,  dem  es  dagegen  vollkommen  entspricht,  dasz 
durch  die  zwischentretenden  Sätze  der  Vordersatz  ganz  in  Verges- 
senheit gerathen  ist,  so  dasz  der  beabsichtigte  Nachsatz  fehlt.  Der 
Dichter  reiszt  sich  gewaltsam  aus  der  Verwicklung,  in  die  er  gerathen 
ist,  indem  er  von  neuem  anhebt  und  durch  einen  kühnen  Sprung  aus 
der  homerischen  Ileroenzcit  sich  wieder  auf  den  Boden  seiner  Ge- 
schichte versetzt,  woher  er  mit  der  festen  Zeitbestimmung  beginnt: 
Bruto  praetore  tenente  ditem  Asiam.  Eben  so  unglücklich  scheint  es 
uns,  wenn  K.  1  6,  56  den  Nachsalz  zu  dem  Verse  ut  teni  coram^  sin- 
gullim  pauca  locutus  erst  Vs.  60  in  den  Worten  respondes,  ut  tuus 
est  mos,  pauca  finden  will,  indem  er  meint,  bei  der  gewöhnlichen 
Abtheilung  wurden  irri«;  zwei  Momente  unterschieden,  pauca  locutus 
und  nun  ego  me  —  narro\  denn  pauca  locutus  könne  ja  auf  nichts 
anderes  gehn  als  gerade  auf  Vs.  58 —  60.  Aber  er  übersieht  hierbei 
ganz,  dasz  singultim  pauca  locutus  nur  die  Art  angibt,  wie  Hur.  das 
folgende  vorgebracht:  c abgebrochen  und  kurz  berichtete  ich  dem 
Maeccnas  den  Stand  meiner  Verhältoisse\  I  4,  93  IT.  soll  nach  K.  der 
Nachsatz  erst  Vs.  100  in  den  Worten  nie  nigrae  sueus  lolnjiuis  fol- 
gen, weil  ffi  diesen  nicht  die  Thal,  sondern  die  Gesinnung  bezeichnet 
werde.  Der  Satz  hie  nigrae  —  aerugo  tnera  steht  zu  mentio  si  qua 
— ■  fugerit  in  einer  ganz  ähnlichen  Beziehung  w  ie  Vs.  90  —  93  hie  tibi 
comis  —  tideor  tibi  zu  Vs.  86  —  89.  Hör.  führt  beidemal  einen  Zug 
aus  dem  gewöhnlichen  Leben  an,  nur  das  zweitemal  in  einem  ganz 
einzelnen  Falle,  und  knüpft  daran  seine  Bemerkung  an.  Defendas  Vs. 
95  hängt  nicht  von  si  Vs.  93  ab,  wo  auch  das  Asyndeton  durchaus  un- 
statthaft wäre  (die  von  K.  beigebrachten  Beispiele  sind  ganz  anderer 
Art);  es  heiszt  einfach  cdu  verlheidigsl  ihn  wol'  und  bildet  den  Nach- 
salz zu  dem  Satze  mit  si.  Der  leichte  Kedeflusz  der  künstlich  nachge- 
bildeten Umgangssprache  wird  auch  I  3,  38  (T.  von  K.  rittlig  entstellt, 
wenn  er  Vs.  41  als  Nachsatz  faszt  und  deshalb  nach  Vs.  40  Semikolon 
setzt.  Der  Gedanke  verlangte  freilich  streng  genommen:  illuc  prae- 
vertamur ,  quod,  ut  amalores  amicarum,  nos  vitia  amicorum  indul- 
genter  diitidicemus;  allein  der  Dichter  hat  gerade  eine  freie  Verbin- 
dung gewählt,  so  dasz  er  den  Vergleichssatz  seihständig  hinstellt.  K.s 
Deutung  ist  völlig  sprachwidrig;  denn  es  müslo  dann  statt  quod  not- 
wendig das  vergleichende  ut  slehn.  Auch  1  1,  40  ist  K.  bei  seiner  ir- 
riiren,  früher  ausführlich  von  mir  widerlegten  Interpunction  geblieben. 
Als  interpoliert  betrachtet  er,  wie  er  schon  in  seinen  'Novae  quaestio- 
nes*  anführte,  II  7,  63 — 65;  die  Entwicklung  seiner  Gründe  sollte  der 
Commentar  bringen.  Und  wirklich  enlhallen  diese  Verse  so  vieles  un- 
gehörige, dasz  man  sich  derselben  gern  entledigen  möchte;  besonders 
mit  Vs.  65  ist  nichts  anzufangen,  mag  man  ihn  mit  dem  vorhergehen- 
den oder  mit  dem  folgenden  verbinden.  Wir  möchten  gerade  auf  diese 
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bis  dahin  Doch  nicht  bezweifelten  Verse  alle  Freunde  des  Dichters  hin- 
weisen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  K.  der  Orthographie  zugewandt. 
Soweit  seine  Hss.  damit  übereinstimmten,  ist  er  der  Bentleyschen 
Schreibweise  gefolgt;  nur  in  Bezug  auf  die  Accusativendung  des  Plu- 
rals auf  fr  hat  er  die  ron  Norisius  entwickelten  Grundsätze,  meist  im 
Anschlusz  an  seine  ältesten  und  besten  Hss.  durchgeführt.  In  einzelnen 
Fällen  hat  er  auch  die  Schreibung  seiner  Hss.  bemerkt.  So  lesen  wir 
denn  inludo,  inlustrts  (aber  auf  dem  Titel  illustravit;  inluitrare  glaube 
ich  zuerst,  vor  einundzwanzig  Jahren  wieder  eingeführt  zu  haben), 
inprobut,  adsideo,  adpello ,  autumnut ,  aber  adspicerc,  adspergerey 
wo  doch  wol  die  Form  ohne  d  den  Vorzug  verdient.  Sehr  erwünscht 
wäre  eine  umfassende  orthographische  Zusammenstellung  in  der  Vor- 
rede gewesen;  bitte  K.  eine  solche  nicht  umgangen,  so  dürfte  sich  ihm 
manches  anders  gestaltet  haben.  Von  seinen  in  der  frühern  Ausgabe 
aufgestellten  Grundsätzen  in  Bezug  auf  die  Assimilation  der  Praeposi- 
tionen  ist  er  mit  Recht  abgegangen;  doch  dürfte  auch  jetzt  noch  in 
manchen  Punkten  eine  andere  Entscheidung  wünschenswerth  sein. 

Auf  die  dem  Texte  gegenüberstehende  metrische  Uebersetzung, 
die  den  Dichter  den  Deutscheil  möglichst  nahe  bringen  soll,  legt  K. 
ganz  besondern  Werth.  Und  wirklich  besitzen  wir  in  dieser  nach  den 
strengsten  prosodischen  Grundsitzen  gearbeiteten  UeberfVagung  ein 
Werk  gründlichster  Besonnenheit  und  unermüdetster,  schwer  zu  be- 
friedigender Ausdauer.  Nur  scheint  uns  der  reine,  leichte  Flusz  der 
bor.  Bede  nicht  erreicht  zu  sein;  vielmehr  hat  die  strenge  prosodische 
Beschränkung  und  ingstliche  Ausarbeitung  dem  ganzen  etwas  gezwun- 
genes, gemachtes  aufgedrückt.  Auch  könneu  wir  die  Einführung  man- 
cher filteren  Ausdrücke  und  Bedeweisen  nicht  billigen,  die  ganz  wider 
Hör.  leichten,  frischen  Stil  verstoszen.  So  z.  B.  das  Wort  Gebrest, 
weil  statt  als  (I  7,  18)  und  anderes,  was  K.  in  der  Erklärung  zum 
Theil  belegt.  Ueber  K.s  prosodische  Grundsätze  läszt  sich  im  einzel- 
nen noch  rechten;  unsere  Ansichten  haben  wir  bei  der  Uebersetzung 
der  römischen  Satiriker  ausführlich  entwickelt. 

Nach  dem  Vorworte  läszt  K.  zunächst  ein  kurz  berichtendes  Ver- 
zeichnis folgen  der  von  ihm  selbst  und  von  anderen  verglichenen  Hss. 
und  der  benutzten  Ausgaben,  das  mit  Webers  Uebersetzung  schlieszt. 
Daran  schlieszt  sich  eine  kurze  historische  Einleitung  über  die  Satire 
des  Lucilius  und  Horatius;  bei  letzterm  wird  mit  beschränkter  Anfüh- 
rung der  nothwendigsten  Lebensumstände  die  Zeitfolge  der  Satiren 
festgestellt.  Trotz  so  mancher  Bemerkungen,  welche  gegen  viele  sei- 
ner in  den  'Quaestiones  Horatianae'  gemachten  Aufstellungen  seitdem 
vorgebracht  worden  sind,  besteht  K.  unerschütterlich  auf  seinen,  wie 
er  glaubt,  unwiderleglich  begründeten  Ansichten,  ohne  die  Gegner  ei- 
ner eigentlichen  Widerlegung  zu  würdigen.  Der  Hauptpunkt,  um  den 
es  sich  eigentlich  handelt,  besteht  in  der  Behauptung,  dass  die  2e  und 
3e  Satire  des  2n  Buches  früher  geschrieben  seien  als  einzelne  des  er- 
sten ,  und  dasz  demnach  beide  Bücher  zusammen  herausgegeben  sein 
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müsten.    Die  2e  Satire  des  2n  Buches,  heiszt  es,  trage  so  sehr  das 

Gepräge  frischer  localer  Färbung,  dasz  sie  nur  kurz  nach  der  Huck- 
kehr vom  Besuche  seiner  Heimat  im  J.  717  gedichtet  sein  könne.  Aber 
wie  konnte  K.  sich  gegen  den  Einwurf  schützen,  der  diese  gan/.e 
Folgerung  über  den  Haufen  wirft,  dasz  Hör.  auch  nach  jener  brundisi- 
schen  Heise  noch  einmal  seine  Heimat  besucht  haben  könne?  Und  was 
steht  der  andern  Annahme  entgegen,  die  wir  längst  als  wahrscheinlich 
hervorgehoben,  dasz  der  Dichter  durch  die  Nachricht  vom  Tode  des 
biedern  Ofellus  veranlaszt  worden  diesem  ein  Ehrendcnkmal  zu  grün- 
den? Auch  scheint  es  uns  noch  immer  sehr  wenig  annehmbar,  dasz 
Hör.  es  gewagt  haben  sollte  einen  noch  Ichenden  Landmann  auf  solche 
Weise  einzuführen.  Die  4e  Satire  des  In  Buches  soll  nach  der  3n  des 
2n  fallen,  was  denn  auch  jedenfalls  von  der  lOn  des  In  Buches  gelten 
würde,  da  diese  spater  als  die  4e  ist.  Aliein  diese  Ansicht  beruht  im 
Grunde  nur  auf  K  s  irriger  Beziehung  der  Verse  (21  IT.):  beatus  Fan- 
nius ultra  |  delalis  capsis  et  imayine,  cum  mea  nemo  \  scripta  loyal 
volgo  reextare  timentis.  K.  meint  nemlich  mit  den  Scholiaslen,  ultra 
delatis  capsis  et  imagine  müsse  sich  auf  die  Widmung  der  Werke  und 
Büste  des  Fannius  in  einer  ölTentlichen  Bibliothek  bezichen;  als  solche 
könne  hier  nur  die  721  von  Octavian  im  Porticus  Octaviae  gegründete 
gellen,  da  er  in  der  Einleitung  gezeigt  habe  (so  bemerkt  er  11  S.  153), 
'  dasz  unsere  Satire  nicht  vor  Ablauf  des  Jahres  722  abgefaszt  sein 
könne'.  Ein  wunderlicher  Zirkclschlusz :  denn  in  der  Einleitung  be- 
ruht die  Zeitbestimmung  gerade  auf  der  Annahme,  dasz  auf  jene  Bi- 
bliothek des  Octavian  in  den  betrelTenden  Versen  hingedeutet  werde. 
AHein  von  einer  Aufstellung  der  Büste  in  einer  Bibliothek  ist  über- 
haupt nicht  die  Hede,  was  in  dem  einfachen  deferre  unmöglich  liegen 
kann.  Deferre  heiszt  einfach  'geben',  wie  bei  Cic.  in  Verr.  V  70,  180 
(quibus  omnia  populi  Hornau i  beneficia  dormientibus  deferuntur),  und 
ultra  bezeichnet  die  Zuvorkommenheit x  womit  dies  geschieht;  vgl. 
Epist.  I  12,  22  f.  si  quid  petel,  ultro  defer.  Hiermit  erledigt  sich 
K.s  Bedenken,  dasz  von  einer  Schenkung  an  Fannius  wol  nicht  delatis, 
sondern  oblalis  slehn  würde.  Noch  weniger  will  es  sagen,  wenn  er 
den  Gedanken  an  eine  solche  Schenkung  als  schwach  bezeichnet  und 
bemerkt,  eine  Aufstellung  an  ciuem  öffentlichen  Ehrenplatze  sei  etwas 
ganz  anderes  gewesen.  Ja  freilich,  wenn  eine  solche  Ehrenbezeugung 
zur  Zeit  der  Abfassung  unserer  Satire  schon  überhaupt  stattgefunden! 
In  der  716  gegründeten  Bibliothek  des  Asinius  Pollio  befand  sich  von 
allen  lebenden  nur  die  Büste  des  M.  Terentius  Varro,  wobei  es  frag- 
lich bleibt,  ob  diese  bereits  gleich  bei  der  Gründung  ihre  Stelle  darin 
fand  oder  später.  Varro  starb  erst  727.  Aber  auch  wenn  diese  Eh- 
renbezeugung bereits  zur  Zeit  unserer  Satire  bestanden  hätte,  würde 
die  gegebene  Deutung  der  Stelle  statthaft  sein,  da  in  diesem  Falle  der 
Dichter  der  eitlen  Ehrsucht  des  Fannius  spottete,  der  mit  solchen 
kleinlichen  Demonstrationen  seiner  Anhänger  sich  begnügen  müsse. 
Hör.  stellt  offenbar  seine  eigne  Scheu  mit  seinen  Gedichten  lästig  zu 
fallen  der  leidigen  Ehrsucht  des  Fannius  entgegen,  der  sein  höchstes 
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Glück  im  schmeichlerischen  Enthusiasmus  finde,  den  er  durch  wolfeile 
Mittel  sich  zu  erlangen  gewust;  denn  unter  den  Geschenkgebern  haben 
wir  uns  jedenfalls  nur  von  ihm  abhängige  Leute  zu  denken,  die  ihren 
Vortheil  von  ihm  sich  ersehen,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  armen 
Schuldner  des  Ruso  I  3,  86  dessen  Vorlesungen  aushalten  musten.  Die 
8e  Satire  des  In  Buches  setzt  K.  aus  Gründen ,  die  wir  schon  früher 
widerlegt  zu  haben  glauben,  viel  zu  spät,  etwa  gleichzeitig  mit  II  3. — 
Den  vollständigen  Beweis,  dasz  das  erste  Buch  für  sich  herausgege- 
ben worden,  liefert  der  Schluszvers  •',  /wer,  aiqne  meo  citus  kaec 
subscribe  libello,  bei  welchem  K.  leider  wieder  die  einzig  sinnge- 
mässe Deutung  Bentleys  verlassen  hat.  cAm  Schlüsse  fordert  Hör.  sei- 
nen puer  amanuensis  auf,  erklärt  K.  'gleich  als  ob  er  die  Satire  ihm 
eben  dictiert  hätte,  diese  Worte  an  Demetrius  und  Tigellius:  cos  tu- 
beo  plorare  gleichsam  als  einen  Abschiedsgrusz,  ein  caie,  welches 
man  sonst  unter  die  Briefe  zu  schreiben  pflegte,  hin  zuzusetzen.'  Hatte 
sich  aber  Hör.  gedacht,  der  amanuensis  schreibe  das  Gedicht  aus  sei-* 
nem  Munde  nach,  wie  konnte  er  ihm  dann  sagen,  er  solle  gehn,  um 
die  Worte  darunterzuschreiben ,  da  er  sie  ja  vielmehr  bei  ihm  sitzend 
aufschreiben  muste  ?  Und  wollte  er  ihm  einschärfen,  er  solle  auch  die- 
ses letzte  Compliment  nicht  vergessen,  so  würde  er  dies  auf  ganz  an- 
dere Weise  haben  thun  müssen.   Als  ein  ca/e,  eine  subscriptio  des 
Briefes  kann  das  vos  plorare  iubeo  ohnedies  schon  deshalb  nicht  auf- 
gefaszt  werden,  weil  die  Satire  keineswegs  als  besonders  an  Deme- 
trius und  Tigellius  gerichtet  gedacht  wird.  Sich  auf  dieses  iubeo  plo- 
rare etwas  einzubilden  hatte  der  Dichter  gerade  keine  besondere  Ur- 
sache, und  hätte  er  dieses  gethan,  so  würde  er  den  Witz  nicht  durch 
einen  solchen  Nachschlug  abgeschwächt,  sondern  damit  die  Satire  ge- 
schlossen haben.    Die  einzig  mögliche  Deutung  des  Verses  ist  die, 
dasz  der  Dichter  dem  Schreiber  aufträgt  dieses  eben  abgefaszte  Ge- 
dicht in  das  Buch  der  Satiren  als  letzte  Erklärung  einzutragen.  Die 
bekannte  Stelle  des  Propertius  am  Schlusz  von  II  22  bat  nur  eine  rein 
äuazerliche  Aehnlichkeit  mit  der  des  Hör.,  da  es  sich  dort  am  einen 
öffentlichen  Anschlag  wegen  eines  verlorenen  Gegenstandes  handelt. 

Wenden  wir  uns  endlich  zur  Erklärung,  so  bemerkt  K.  selbst, 
die  Aufgabe  eines  philologischen  Commentars  bestehe  darin  *  die  Syn- 
tbesis  mit  der  Analysis  so  zu  verbinden,  dasz  erstere  die  ganze  Schö- 
pfung und  Oekonomie  eines  Werkes,  seine  Entstehung,  seine  Motive« 
seinen  Organismus,  den  Plan  und  den  Zusammenhang  der  Gedauken, 
das  Ziel  wohin  der  Verfasser  strebt  im  Zusammenhang  mit  seiner  Per- 
sönlichkeit, seinen  Lebens-  und  Zeitverhällnissen  vor  Augen  stelle,  die 
letztere  aber,  die  Analysis,  die  Kunst  des  Verfassers  im  einzelnen, 
das  eigenthümliche  in  Gedankenausdruck  und  Sprache  darlege,  selbst 
Mängel  und  Schwächen,  wo  sie  vorkommen,  nicht  verhehle,  die  ge- 
schichtlichen, localen  und  antiquarischen  Dunkelheiten  bis  snr  vollen 
Genüge  erhelle.9  Dieser  Aufgabe  zu  entsprechen  hat  sich  K.  mit  red- 
lichem Bemühen,  ausgezeichneter  Kenntnis  und  Gründlichkeit  bestens 
angelegen  sein  lassen,  wobei  er  bestrebt  war  den  Leser,  wo  es  auf 
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eine  Untersuchung'  ankam ,  in  die  Form  derselben  hineinzuziehen  nnd 
ihn  zu  eignem  Urteil  zu  veranlassen.  Auf  diese  Weise  hat  die  hier 
gebotene  Erklärung  eine  grosze  anregende  Kraft  gewonnen;  überall 

erkennt  man  den  tief  dringenden ,  selbständigen  Forscher,  dessen  Lei- 
tung man  sich  gern  vertraut,  überzeugt  von  ihm  überall  reiche  Beleh- 
rung zu  empfangen  und  zu  manchen  buchst  anziehenden  Standpunkten 
gefuhrt  zu  werden.  Allein  auch  der  Schattenseiten  der  Arbeit  müssen 
wir  gedenken.  Hierzu  rechnen  wir  vor  allem  eine  wir  mochten  sa- 
gen zu  grosze  Selbständigkeit  und  ein  zu  hartnäckiges  festhalten  an 
den  einmal  gefaszten  Ansichten.  Häutig  werden  wol  begründete  An- 
sichten anderer  gar  nicht  gewürdigt,  sondern  stillschweigend  bei  Seile 
gelassen,  als  ob  sie  nicht  vorhanden  oder  gar  keiner  Beachtung  Werth 
seien,  weil  K.  seiner  Auflassung  zu  fest  vertraut,  wodurch  denn  der 
Commentar  zuweilen  hinter  dem  jetzigen  Stand  der  Untersuchung  zu- 
rückbleibt. Auszer  Bentley  und  Kambin  werden  fast  nur  Heindorf, 
Wüstemann,  Orelli,  Jahn  und  Weber  berücksichtigt,  wobei  so  wenig 
jedem  Erklärer  das  seine  gew  ahrt  w  ird,  dasz  einzelne  Deutungen  Orelli 
beigelegt  werden,  wozu  dieser  erst  in  der  letzten  Ausgabe  sich  mit 
Mühe  verstanden  hat.  Zuweilen  sind  die  Untersuchungen  übermäszig 
breit  geratheil  und  überschreiten  das  einer  fortlaufenden  Erklärung 
gebührende  Masz;  auch  fehlt  es  nicht  an  Stellen,  wo  mehrere  einer 
Erklärung  bedürftige  Verse  überschlagen  werden,  wie  I  3,  50  ff.  Trotz 
dieser  Ausstellungen  aber  verdient  die  Arbeit  als  eine  durchaus  gründ- 
liche, die  Einsicht  in  den  Dichter  auf  ihrem  Wege  fördernde  bezeich- 
net zu  werden,  wenn  auch  der  Ertrag  wirklich  zugleich  neuer  und 
richtiger  Auffassungen  nicht  gar  zu  bedeutend  sein  dürfte*).  Möge  es 
uns  gestattet  sein,  hier  einige  Stellen  der  d  r  i  tten  Satire  des  ersten 
Buches  zu  besprechen,  wo  wir  K  s  Erklärung  nicht  beizustimmen  ver- 
mögen;  die  übrigen  Satiren  bieten  hierzu  einen  gleich  ergiebigen 
Stoff,  aber  wir  dürfen  für  unsere  Besprechung  keinen  zu  groszen  Raum 
in  Anspruch  nehmen.  Vs.  7  f.  streicht  K.  das  Komma  nach  voce  und 
erklärt:  *modo  hac  voce  quae  resonal  ex  summa*  modo  hac,  quae  re- 
sonat  ex  ima  in  quattuor  chordis.9  Diese  Deutung  ist  aber  nach  der  Fas- 
sung der  Worte  unmöglich,  welche  dringend  fordert,  dasz  summa  t>ox 
hier  als  vox  summae  chordae  genommen  werde,  obgleich  freilich  sonst 
summa  vox  die  stärkste  Stimme  bezeichnet.  Irrig  scheint  es  uns  auch, 
wenn  die  Worte  unmittelbar  vorher  so  verstanden  werden,  dasz  Ti- 
gcllius  nie  über  den  Anfang  des  Liedes,  über  den  Anruf  Io  Bacche  hiu- 
aosgekommen;  das  ist  der  Stelle  durchaus  fremd,  welche  unter  den 
von  Tigellius  gesungenen  Liedern  die  Iobakcheu  als  seine  Leiblieder 


*)  Als  bedeutend  heben  wir  die  Ausführung  über  die  Toga  und  die 
Bedeutung  der  Nase  bei  den  Alten  hervor  (8.  91  ff.),  ferner  über  Labeo 
(8.  108  ff.).  Die  Ausführung  über  die  Söhne  des  Bibulus  (S.  373)  ist 
ganz  haltlos,  da  nirgends  berichtet  wird,  M.  Calpurnius  Piso  habe  nur 
drei  Söhne  gehabt.  Estr£  bringt  noch  einen  vierten  Sohn  aus  Plut. 
Brut.  13.  23  bei.  Aber  die  Zahl  der  Söhne  kann  noch  gröszer  gewe- 
sen »ein. 
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hervorhebt.  Auf  solche  Iobakchen  dürfte  vielleicht  auch  Sen.  Conlrov. 
II  9  hindeuten,  wenn  er  sagt:  solebal  aulem  (rhetor  Gallus  Vibius) 
sie  ad  iocos  pervenire,  ut  amorem  desertieret  paene  canlantis  modo, 
ut  diver  et:  amorem  describere  rolo ,  tamquam:  bacchari  volo. 

Durchaus  verfehlt  scheint  es  uns,  wenn  Vs.  1  —  19  dieser  Satire  als 
Beispiel  einer  f  Aflerrednerei ',  als  'Aufstocherung  fremder  Fehler  uud 
Gebrechen'  gefaszl  wird,  da  vielmehr  der  Dichter  von  einer  wirk- 
lichen, mit  Hecht  gerügten  Lächerlichkeit  ausgeht.  Ebensowenig  kön- 
neu  wir  glauben ,  dasz  Hör.  mit  dem  lippus  Vs.  26  sich  seihst  preis 
gebe,  da  seine  Freunde  hierbei  nur  an  ihn  selbst  denken  könnten. 
Lippus  steht  ja  hier  nur  im  Vergleich  und  in  einem  allgemein  gehalte- 
nen Satze.   Eben  so  entschieden  müssen  wir  uns  dagegen  erklären, 
dasz  Vs.  29  IT.  eine  bestimmte  Persönlichkeit  vorschwebe;  und  nun 
soll  Hör.  gar  hier  die  kleinen  Schwachheiten  seines  lieben  Vergilius 
treffen,  um  ihnen  seine  bedeutenderen  Vorzüge  entgegenzustellen!  Dasz 
Vs.  55  bei  invertere  das  Bild  vom  umdrehen  eines  Gefäszes  vorschwe- 
be, können  wir  unmöglich  glauben;  invertere  ist  hier  ganz  eigentlich 
'verkehren,  in  sein  Gegentheil  umwandeln',  wie  Carm.  III  5,  7  inversi 
mores  steht.    Höchst  seltsam  ist  die  Vermutung,  Hör.  habe  Vs.  63  IT. 
jemand  auf  dem  Kurn,  irgend  einen  inportunus ,  für  den  er  seine  eigne 
Person  unterschiebe,  um  den  Scherz  bei  Maecenas  und  dessen  Freun- 
den desto  pikanter  zu  machen.  Pflegt  Hör.  auch  wol  sich  durch  ein 
nos  den  gewöhnlichen  Menschen  anzuschlieszen,  wie  Vs.  55,  wo  wir 
bei  K.  eine  Andeutung  dieses  Gebrauchs  vermissen,  so  könnten  wir  es 
doch  für  keine  Feinheit ,  sondern  nur  für  eine  banre  Unschicklichkeit 
halten,  wollte  Hör.  sagen,  er  möchte  sich  gern  dem  Maecenas  schwatz- 
haft aufdrängen,  wenn  er  dies  nicht  von  sich,  sondern  von  einem  andern 
verstände.  Eine  gewisse  Zudringlichkeit,  dasz  er  den  Maecenas,  wenn 
er  bei  ihm  ist,  nicht  in  Ruhe  lassen  kanu,  sondern  meint  sich  immer 
mit  ihm  unterhalten  zu  müssen,  darf  sich  der  Dichter  wol  zuschreiben, 
wobei  er  freilich  die  Sache  schalkhaft  übertreibt;  vgl.  II  7,  42  IT.  In 
den  Worten  simplicior  quis  et  est  qualem  Vs.  63  nimmt  K.  et  in  der 
Bedeutung  von  etiam ;  aber  welche  Beziehung  soll  etiam  hier  haben  ? 
Und  steht  nicht  <7,  wo  es  dem  etiam  nahe  kommt,  unmittelbar  vor  dem 
Worte  das  es  steigernd  hervorhebt?  Was  soll  es  aber  hier  bei  est? 
In  der  Uebersetzung  übergeht  K.  das  et  ganz  und  gar.   Wenn  er  die 
einzig  richtige  Verbindung  simplicior  quis  est  et  (talis)  qualem  'sehr 
übel' nennt  und  dagegen  bemerkt:  fwas  soll  denn  aber  das  et  talis  auszer 
dem  simplicior  est  noch  sonst  bedeuten?  jedenfalls  ein  unklarer  Be- 
griff, so  wundert  man  sich  über  die  Schwäche  eines  solchen  Wider- 
spruchs. Was  gemeint  sei,  ergibt  sich  ja  deutlich  genug  aus  dem  mit 
qualem  beginnenden  Satze,  ja  man  könnte  verbinden  et  es/,  qualem 
—  inpellat  sermone,  molestus ,  so  dasz  die  eigentliche  Verbindung 
wäre  simplicior  est  quis  et  molestus,  qualem.  K.  hat  im  Texte  und  in 
der  Uebersetzung  molestus  mit  Fca  u.  a.  als  Ausruf  aufgefaszt,  möchte 
aber  in  der  Erklärung  lieber  quocis  sermone  molestus  verbinden,  wäh- 
rend wir  glauben  eher  molestus  inpellat  zusammenfassen  zu  müssen. 
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Vs.  69  faszt  K.  dvlcis  als  1  wolwollend     allein  es  hat  auch  hier  die 
Bedeutung  'geliebt'  und  ist  ut  aequum  est  eng  damit  zu  verbinden :  'ein, 
wie  billig  ist,  geliebter  Freund  musz  auf  die  Vorzüge  sein  Augenmerk 
richten,  mehr  auf  diese  als  auf  die  Schwächen  schauen,  wenn  er  Liebe 
verdienen  will.'  Faszt  man  dulvts  als  'wolwollend',  so  nimmt  dies  ei- 
gentlich das  folgende  schon  vorweg.  Gegen  die  Deutung  von  posttum 
ante  Vs.  9*2  als  anteposilum  bemerkt  K.,  das  ante  liege  schon  in  mea 
in  parte  eatini,  ganz  irrig:  denn  hat  Hör.  auch  sonst  vom  vorsetzen 
der  Speisen  das  einfache  ponere,  so  konnte  er  sich  doch  auch  des  be- 
stimmtem, sonst  gebräuchlichen  anteponere  bedienen.   K.  verbindet 
ante  suslulit :  allein  die  Unart  des  Freundes  besteht  nicht  darin  dasz 
er  das  Huhn  früher  nimmt,  sondern  darin  dasz  er  sich  das  auf  der 
Seite  des  Freundes  liegende  Huhn  nimmt,  weil  dies  nemlich  gröszer 
ist,  das  auf  seiner  Seite  liegende  seiner  Eszgier  (esuriens)  zu  klein 
scheint.  Vs.  130  will  K.  an  dem  Juristen  Alfenus  festhalten.  Das  erat 
Ys.  132  spreche  nicht  dagegen,  der  Dichter  habe  nicht  anders  schrei- 
ben können ,  da  er  durch  abieclo  instrumenta  artis  clausaque  taberna 
ihn  als  einen  gewesenen  Schuster  in  einen  historischen  Zeitpunkt 
versetze.  Allein  liesze  sich  das  erat  auch  zur  Nolh  auf  diese  Weise 
erklären,  so  liegt  es  doch  viel  näher  hier  wie  bei  der  Erwähnung  des 
Tigellius  (Vs.  3  ff.)  an  einen  verstorbenen  zu  denken,  und  die  Stelle 
gewinnt  bedeutend  an  Schärfe,  wenn  wir  uns  unter  dem  Alfenus  einen 
wirklichen  Schuster  denken,  der  später,  weil  es  ihm  damit  nicht  ge- 
lingen wollte,  zu  einem  stoischen  Philosophen  wurde,  und  dürfen  wir 
uns  wol  im  folgenden  gerade  eine  Beziehung  auf  diesen  tugendschwaz- 
zenden  Schusterphilosophen  denken.  Vs.  133  meint  K.,  es  mache  dem 
Urteil  der  meisten  neuern  Hgg.  wenig  Ehre,  dasz  sie  die  von  Bentley 
unüberlegt  vorgezogene  Lesart  est  opifex  solus:  sie  rex  ohne  weite- 
res vorgezogen;  es  sei  nothwendig  zu  schreiben:  est  opifex;  solus  sie 
rex.    Der  Zusatz  solus  bei  opifex  sei  nicht  allein  überflüssig,  sondern 
-wegen  optimus  unpassend,  dürfe  aber  bei  rex  nicht  fehlen;  Hör.  sage 
aber  solus  sie  rex,  weil  solus  vorangestellt  den  Nachdruck  habe.  Aber 
der  Dichter  legt  vielmehr  Gewicht  darauf,  dasz  der  weise  allein  Meis- 
ter (optimus  opifex)  in  allen  Handwerken  sei,  wogegen  die  welche 
sich  wirklich  damit  befassen  nichts  rechtes  davon  verstehen;  dagegen 
fugt  er  bei  dem  rex  das  solus  nicht  hinzu,  weil  das  Königthum  bei 
den  Hörnern  in  Wirklichkeit  nicht  besteht.  Auch  tritt  das  thörichte  in  dem 
spitzen  sie  rex  viel  schärfer  hervor,  als  wenn  solus  hinzugefügt  wäre. 
Auf  dem  solus  ruht  auch  gar  nicht  der  Nachdruck,  weshalb  die  Stellung 
solus  sie  rex  unrichtig  wäre;  nach  opifex  schlägt  solus  schwächer 
nach,  wodurch  opifex  um  so  stärker  hervortritt.  Uebrigens  könnte 
man  zu  rex  aus  dem  vorhergehenden  nach  bekanntem  Gebrauch  das 
solus  leicht  ergänzen,  hielte  man  dies  für  nöthig. 

Schlieszlich  erlauben  wir  uns  noch  auf  die  Stelle  1  6, 75  aufmerk- 
sam zu  machen,  wo  K.,  ohne  sich  fest  zu  entscheiden,  die  Lesart  der 
*2n  münchner  Iis.  ibant  octonos  referentes  Idibus  aeris  zur  Erwägung 
anheimgibt.  Freilich  ist  der  Ausdruck  octoni  aeris  für  octoni  asses 

IS.  Ja/,rb.  f.  I*hil.  ii.  Paed.  Bd.  LXX1II.  tlft.  12.  56 
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nicht  ku  bezweifeln  ;  allein  eine  so  umständliche  Bezeichnung  des 

Schulgeldes  wurde  der  Dichter  sich  schwerlich  erlaubt  haben,  und 
die  Hervorhebung  der  acht  Schulinonute  biolel  einen  viel  huhschern 
Zug-.  Die  Lesart  der  münchncr  Hs.  ist  eine  blosze  Inlerpolulion.  Das/, 
aber  bereits  die  Scholuslen  so  gelesen ,  behauptet  h.  mit  Unrecht; 
diese  nahmen  eine  Hypallage  an,  indem  sie  meinten,  Hör.  habe  octo 
ms  Idtbus  aera  gesagt  für  octona  aera  Jdtbus.  In  den  Scholien  scheint 
usses  irrig  in  den  Text  gekommen  zu  sein,  neben  ocris,  was  die  Ab- 
schreiber nicht  verstunden.  Acren  ist  olTenbnr  also  herzustellen:  oclo- 
nts\  uutnmos  pro  mercedibus  ovloms  aens,  quia  ante  Idus  tuercedes 
dahantur  ^  wie  beim  Schol.  Cruq.:  octonis]  hoc  est  singulis  Idibus  re- 
fercbuitt  octotws  acris  pro  tnvrctde  svholoalica.  Sonst  bat  K.  an  meh- 
reren Stellen  die  Scholien  nach  seinen  Hss.  in  reinerer  Gestalt  geboten. 
«Höchte  uns  endlich  uns  K.s  Machlusz  eine  lesbare  und  zuverlässige 
Austrahe  der  hör.  Schoiiaslcn  geboten  werden  !  Die  einmal  von  Hau- 
thal  angeregte  HofTuung  hat  sich  mit  dessen  Versprechungen  für  den 
*  Text  des  Dichters  abenteuerlich  verflüchtigt. 

Köln.  i  Heinrich  Düvtser. 


82. 

Vindiciae  Plinianae.  Scripsü  C aroin s  Ludoricus  Urlichs. 
Fasciculus  prior.  Gryphiae  MDCCCLM  in  libraria  C.  A.  Ko- 
chiana  (Th.  Kunike).  192  S.  gr.  8. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  herscht  auf  dem  Gebiete  der  Plinius- 
iitteralur  ein  reges  Leben  ,  und  viele  tüchtige  Kräfte  haben  sich  der 
Kritik  und  Erklärung  der  Naturalis  Historie,  dieses  eben  so  schwieri- 
gen als  wichtigen  Werkes,  zugewendet.  Eine  neue  Aera  begann  mit 
der  Silligschen  Ausgabe,  welche  aber  selbst  am  besten  zeigt,  wie  viel 
für  die  Bearbeitung  des  Plinius,  besonders  für  die  Herstellung  des 
höchst  verdorbenen  Textes,  zu  thun  übrig  bleibt;  denn  sie  bildet 
gleichsam  nur  den  Anfang  zum  Ende,  indem  sie  —  und  das  ist  ihr 
Hauptverdienst  —  auf  dem  Grund  und  mit  gewissenhafter  und  metho- 
discher Benutzung  der  Hss.  eine  neue  Vulgata  geschaffen  und  so  die 
Gesetze  erfüllt  hat,  die  u.  a.  K.  F.  Hermann  (in  den  einleitenden  Wor- 
ten zu  den  *Lectiones  Pcrsianae')  einem  gewissenhaften  Kritiker  aufer- 
legt. Diese  Vulguta  bildet  die  Grundlage  für  die  weitere  Kritik.  Unter 
den  neueren  kritischen  Beitragen  nimmt  nun  vorliegendes  Werk  un- 
streitig eine  der  ersten  Stellen  ein;  denn  schon  eine  Vergleichung  der 
Silligschen  Ausgabe  mit  der  nach  den  Yindiciis  erschienenen  von  L. 
von  Jan  zeigt,  welches  Verdienst  sich  Hr.  Urlichs  um  den  Text  des 
Plinius  erworben  hat.  Das  bis  jetzt  erschienene  erste  Heft  der  Vind. 
enthalt  auszer  einer  groszen  Zahl  kleinerer  Bemerkungen  nicht  we- 
niger als  254  Emendationen  zu  den  J5  ersten  Büchern  der  N.  H. 
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Diese  Emendationen  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  theilen.  Zur 
ersten  gehören  die  Bemerkungen,  welche  den  Mängeln  der  Silligschen 
Ausgabe  abhelfen ,  durch  eine  noch  gründlichere  Vergleichung  der 
Quellen  und  besonders  durch  die  consequenteste  Herstellung  der  Les- 
arten des  codex  Leidensis  (A)  und  Hiccardianus  (K)  und  wo  diese  feh- 
len des  Toletanus  (Tj  und  der  pariser  II»,  (denn  bis  zur  Benutzung 
des  codex  Bambergcnsis  (B)  und  Vossianus  (V)  reicht  das  vorliegende 
Heft  der  Vind.  noch  nicht).  Durch  diese  Emendationen  ist  eine  grosse 
Zahl  von  Stellen  verbessert,  an  denen  Sillig  ohne  Grund  die  Lesart 
jener  besten  Hss.  verlassen  und  die  der  schlechteren  Quellen  in  den 
Text  aufgenommen  hatte.  Diese  Emendationen  hat  Jan  fast  ohne  Aus- 
nahme berücksichtigt  und  unbedenklich  reeipiert  und  dadurch  mit  Aus- 
schliessung beinahe  aller  eignen  und  fremden  Conjecluren ,  die  sich 
nicht  wenigstens  auf  die  sichersten  Spuren  unserer  Quellen  selbst 
stützen,  auf  der  Grundlage  der  urkundlichen  Ueberlieferung  einen  ver- 
besserten Text  hergestellt.  Die  zweite  Gruppe  betrilTt  diejenigen 
Stellen,  deren  Text  entschieden  verdorben  ist  und  sich  nicht*nit  der 
ausschliesslichen  Hilfe  der  Hss.  herstellen  läszt.  In  diesen  Eraenda- 
tionen  liegt  das  glänzendste  Verdienst  der  Vind.;  denn  iu  ihnen  beur- 
kundet der  Vf.  sein  kritisches  Talent  durch  Vereinigung  der  zwei 
Haupterfordernisse  einer  erfolgreichen  Kritik:  Achtung  vor  dem  ur- 
kundlich überlieferten  und  gründliches  sowol  grammatisches  als  sach- 
liches Verständnis;  fdenn  nur  Hand  in  Hand  mit  einer  gewissenhaften 
Hermeneutik'  sagt  Schneidewin  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausg.  des 
Sophokles  'kann  der  Kritiker  ..  auf  Erfolg  rechnen'.  Was  bei  So- 
phokles das  poetische  und  aeslhetische  Verständnis  des  Dichters  und 
das  eindringen  in  den  Zusammenhang  des  Gedichtes  ist,  das  ist  bei  der 
Kritik  des  Plinius  auszer  der  gründlichen  Kenntnis  des  Sprachge- 
brauchs eine  umfassende  und  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Gegen- 
ständen, welche  in  der  N.  H.  behandelt  sind,  und  auf  diesen  Grund- 
lagen beruht  die  Conjecturalkritik  des  Hrn.  U.,  die  mit  Glück  und 
Schai f>i nn  gehandhabt  oft  zu  den  überraschendsten  Besultaten  führt. 
Aber  wir  vermissen  nie  den  Boden  der  urkundlichen  Ueberlieferung; 
denn  in  den  meisten  Fällen  wird  die  Ursache  des  Verderbnisses  nach 
den  Spuren  der  Hss.  verfolgt  und  darauf  die  Herstellung  der  echten 
Lesart  begründet.  Durch  diese  Methode  wird  ein  doppelter  Zweck  er- 
reicht: nicht  nur  gewinnt  eine  auf  diesem  Wege  emendierle  Stelle  an 
Sicherheit,  sondern  diese  Methode  liefert  auch  reichliche  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Geschichte  unserer  kritischen  Quellen  und  bahnt  dadurch 
einer  noch  gründlicheren  Vergleichung  und  Benutzung  derselben  neue 
Wege. 

Gehen  wir  nnn  zur  Betrachtung  des  einzelnen  und  untersuchen  zu- 
nächst die  Emendationen,  durch  welche  die  Lesart  der  Quellen  richtiger 
hergestellt  wird,  so  kommen  wir  zunächst  zu  solchen  Stelleu,  an  denen 
die  Lesart  der  besten  Hss.  aoeh  vom  Gedanken  und  Zusammenhang  ver- 
langt wird.  So  wird  Nr.  9  in  der  Stelle  II  §  41  muUiformi  haec  am- 
bigua  das  letzte  Wort  in  ambage  geändert  nach  Ra*d.  Nur  musz  auch 
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stall  multiform i  der  Nom.  multiform**  nach  Pabg  und  wahrscheinlich 
auch  nach  K  hergestellt  werden ;  denn  die  luna  selbst  ist  muliiformit. 
Ehen  so  wird  (Nr.  19)  II  §  129  die  von  U.  hergestellte  Lesart  mores 
itaque  existimanhtr  impares  numeri  statt  impares  nttmeris  den  besteo 
Quellen  verdankt.  Nur  Unkenntnis  der  Sache  konnte  diese  so  nahe 
hegende  Lesart  verkennen  lassen.  Man  vgl.  nur  was  Aristoteles  (Ne- 
laph.  1  5)  von  den  Pythagoreern  sagt:  tov  öh  aoi&fiov  axot%uct  rd  tc  ap- 
nov  xai  to  tuqixxov  (sc.  vofufcovot)'  xovxvav  öh  xb  p,hv  niTveQccGiiivov*  xo 
öh  aneioov  •  xb  6h  'kv  f £  a^q>oxio(av  tlvcti  xovtcüv  (xai  yao  agxiov  dvui 
xai  iiEQixxbv))  tov  ö"  aoiütibv  ix  xov  in^,  aoi&fiovg  dh,  xadaneo  tt- 
{ntrai,  tov  okov  oupai'dV  htaot  öh  avxcov  xovroav  xag  dixa 
kiyovoiv  ilvai  zag  ymtcc  GvOxoi%iav  ktyoiiivus*,  niqaq  xai  arteigo*,  nt- 
qiztov  xai  aorior,  n*  r.ui  nkiftog .  öi$ibv  xccl  doiöttubi',  äootv  xai 
Üijkv.  ))oe<iov)>  '/.cd  xivov'Atvuiu  evOv  xai  xa^Tivkov.  <pw$  xai  <5xoros\ 
uyui>bv  xai  xar.bv,  xixoaytovuv  xai  ixto6urtxi^  wo  das  aootv  dem  »w- 
oixxov  oder  der  ungeraden  Zahl  entspricht.  —  Dasz  U.  mit  vollem 
Kecht  grosses  Gewicht  auf  den  Text  des  cod.  A  legt,  beweisen  im 
3n  Buche  besonders  die  Nr.  52  vorgeschlagenen  Emendationen,  von 
denen  nicht  weniger  als  fünf  auf  der  Lesart  desselben  beruhen.  Da« 
gegen  führt  derselbe  $  43  eher  auf  laetam,  wie  Jan  schreibt,  als  auf 
Inetom,  wie  U.  statt  des  gewöhnlichen  laeto  herstellen  will;  denn  A 
bat  in  iaeca  se  fleclens.  —  Im  4n  Buche  und  den  folgenden  Gnden  wir 
besonders  viele  Berichtigungen  von  Eigennamen.  Mit  Unrecht  aber 
wird  §  106  (Nr.  86)  die  Lesart  des  A  Texuandri  (Texnandi  K)  ver- 
lassen und  nach  Amm.  Marceil.  XVII  9  Toxiandri  geschrieben.  Bei 
diesen  Eigennamen  ist  grosse  Vorsicht  anzuwenden,  da  die  Allen  die 
Namen  barbarischer  Völker,  welche  ihrer  Zunge  und  ihrem  Ohr  fremd 
und  unverständlich  waren,  auf  die  verschiedenste  Weise  umformten, 
folglich  Plinius  leicht  das  nemliche  Volk  Texuandri  nennen  konnte, 
welches  bei  anderen  Toxiandri  hiesz.  So  nennt  §  99  die  Inoyaeo- 
nes  (A)  und  $  100  die  tstiaoncs  (Istriaones  in  A  ist  wo!  nur  Schreib- 
fehler), die  ich  nicht  unbedingt  mit  Sillig  in  die  aus  Tac.  Germ.  2  be- 
kannteren Formen  Ingaerones  und  Istaerones  andern  möchte.  Wir  kön- 
nen hier  unmöglich  alle  die  zahlreichen  auf  urkundlicher  Kritik  be- 
ruhenden Emendationen  des  Vf.  anführen,  indem  wir  auf  das  Buch  selbst 
verweisen,  und  bemerken  nur  dasz,  wenn  U.  (Nr.  169)  VIII  $  10  mit 
Tdr  elephanti  quoque  spernens  vestigia  hominis  Qt'so  in  eiep/ianlem 
quoque  spernens  testigio  hominis  viso  ändert,  dieses  darum  nothwen- 
dig  ist,  weil  sonst  das  folgende  quonam  modo  agnito  ohne  Beziehung 
wäre;  denn  agnito  kann  wol  auf  vesfigio  hominis  eiso,  aber  nicht  auf 
hominis  riso  beziehen. 

An  diese  Bemerkungen  über  die  urkundliche  Kritik  reiben  wir 
die  Betrachtung  derjenigen  Stellen,  welche  U.  gegen  die  Zweifel  und 
Bedenken  seiner  Vorgänger  durch  richtigere  Erklärung  oder  Inter- 
pnnction  sicherstellt.  Was  zunächst  die  Erklä  rung"  betrifft,  so  wird  \»ol 
niemand  zögern  die  Nr.  125  gegebene  Auslegung  der  Stelle  VI  §  96 — 
101  für  vollständig  gelungen  zu  erklären,  indem  drei  verschiedene 
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Entdeckungsreisen  nach  Indien  unterschieden  werden:  die  erste  von 
Alexander  d.  Gr.  ausgerüstete  (§  96  —  JOO  sie  Alexandra  classis  na- 
vigarit),  die  zweite  narrala  a  luba  (<§  100  f.  Iiis  zu  den  Worten  lucro- 
tjue  lud m  udmota  est),  endlieh  die  quav  Iiis  annis  comperta  serra- 
tur  (beginnend  mit  den  Worten  nee  p/fjcfnt  lotum  cursum  ab  Ae~ 
[lypto  exponere\  nunc  demum  certa  notifia  pateseenle).   Diese  Er- 
klarting  beruht  auf  der  richtigen  Construction  von  narrala  proxime  a 
luba  sc.  indieare  cotwettit,  wozu  proxime  gehört,  welches  früher  mit 
narrala  verbunden  wurde.   Ebenso  wird  V  §  64  (Nr.  96)  der  über- 
lieferte Text  verlheidigt:   Naturalis,  undc  ostium  q  tu  da  tu  Sauerati- 
ticum  nominant  guod  alii  Heracleolicum,  Canobieo  cui  proximum 
est  praeferentes.   Nur  ist  es  nicht  nothweiidig  mit  U.  proximum  uuf 
(  in  aus  Heracleoticum  zu  ergänzendes  Heraeleum  zu  beziehen.  Be- 
rücksichtigen wir,  dasz  Plinius  nur  von  den  sieben  bedeutendsten  .Nil 
mundungen  (non  omnibus,  sed  celeberrimis  seplem)  spricht,  so  wird 
folgende  Erklärung  die  einfuchste  sein.    Im  allgemeinen  musz  mun 
allerdings  die  kanobische  Mündung  für  identisch  mit  der  naukratischen 
oder  heraklcotischen  holten.    Noch  unserer  Stelle  seheinen  sie  aber 
zwei  verschiedene,  ganz  nahe  gelegene  Mündungen,  oder  vielleicht  rich- 
tiger zwei  Arme  einer  und  derselben  Nilmündung  gewesen  zu  sein,  der 
kanobische  und  der  hcrakleolische  oder  naukratische.   Einige  nun  zie- 
hen letzlere  der  kanobischen  Mündung  vor,  d.  h.  sie  benennen  die  ganze 
Mundung  nach  dem  naukratischen  oder  herakleotischeu  Arme  —  denn 
diese  beiden  Namen  bezeichnen  nur  eine  Mündung    -  und  zahlen  so  die 
herakleotische  oder  naukratische  Mündung  statt  der  kanobischen  unter 
den  sieben  Hauptmündungen  auf.  Ich  übersetze  daher:  fNaukrutis,  eine 
Stadt  nach  welcher  einige  eine  naukratische  Mündung,  welche  auch 
die  herakleotische  heiszt,  benennen ,  indem  sie  diese  der  zunächst  ge- 
legenen kanobischen  vorziehen.'  —  Zu  den  glänzendsten  Partien  ge- 
hören aber  die  durch  eine  verbesserte  Interpunclion  geretteten  und 
erklärten  Stellen,  an  welchen  oft  auf  die  einfachste  Weise  die  Schwie- 
rigkeiten beseitigt  und  die  Vermutungen  früherer  Erklarer  widerlegt 
werden.    Man  vgl.  II  §  19  (Nr.  7),  welche  Sielte  ich  jedoch  weder 
durch  U.  noeh  durch  Jan  für  gründlich  aufgoklärt  halte,  sondern  wo 
ich  folgende  Fassung  vorschlage:  Iorem  quidem  aal  Mercunuw  oii- 
lerre  alios  inier  se  cocari  et  esse   caelestem  nomenclahnam  quis 
non  inlerprelatiotte  naturae  fateatur  inridendum?  Ayere  curam  rc- 
rum  humanarum  illud  quidquid  est  summ  um?  Anne  tarn  tristi  atque. 
multipUci  ministerio  poflui  credamutt  Dubitemusee?   Vix  prope  (  !) 
est  iudicare  etc.  In  den  letzten  Worten  steckt  sicherlich  eine  Corrup- 
tel ;  doch  scheint  mir  die  von  Urlichs  vorgeschlagene  Aenderung  in 
propere  sehr  zweifelhaft.   Ferner  vgl.  man  VIII  §  79  (Nr.  176),  §  97 
<  Nr.  180),  XIII  §  47  (Nr.  222),  §  132  (Nr.  226),'  XIV  §  47  (Nr.  230), 
§  136  (Nr.  2j4).    An  zwei  Stellen  wird  der  Zusammenhang  dadurch 
hergestellt,  dasz  die  denselben  störenden  Worte  in  Parenthese  ge-  • 
netzt   werden,  nemlich  IX  $  ;>  (Nr.  188)  die  Worte  et  aiius  tan/a 
f/n/nnorum  multitudine ,  und  X  §  48  (Nr.  194)  der  Satz  secundus  est 
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hotios  habitus  Melicis  et  Chdlcidicis.  In  beiden  Fällen  folgt  eio  fol- 
gerndes «/,  das  sich  nicht  anf  die  genannten  Worte  beziehen  kann; 
U.  hilt  sie  daher  mit  Recht  für  gelegentliche  Bemerkungen.  Dasselbe 
Hilfsmittel  ist  aber  auch  VII  $  67  anzuwenden,  wo  der  Satz  idem  lac 
feminae  non  corrumpi  alenti  partum ,  si  ex  eodem  viro  rursus  con- 
ceperit,  arbitralur  den  Zusammenhang  unterbricht.  U.  (Nr.  157)  hält 
diese  Worte  für  eine  spätere,  von  Plinius  selbst  herrührende  Glosse. 
Warum  sollen  wir  sie  nicht  einfacher  ebenfalls  als  eine  durch  die  Nen- 
nung des  Nigidius  verantaszte  Anmerkung  in  Parenthese  setzen  ?  Beide 
Wege  führen  allerdings  zu  demselben  Ziele. 

Wo  weder  die  Spuren  der  Hss.  ausreichen  einen  Fehler  zu  be- 
seitigen, noch  durch  Erklärung  und  Interpuoction  etwas  erreicht  wird, 
da  stehen  dem  Vf. ,  ehe  er  zur  rein  divinatoriscben  Kritik  seine  Zu- 
flucht nimmt,  vier  Mittel  zu  Gebote:  Nachweis  einer  Dittographie, 
Versetzung  der  Worte,  Ausfüllung  einer  Lücke  und  Ausscheidung  der 
Glosse  eines  Interpolators.  Dasz  unser  Text  durch  Dittographien,  Ver- 
wirrung der  richtigen  Folge  der  Wörter  und  durch  Interpolationen 
sehr  entstellt  ist,  erhellt  aus  der  Sicherheit  und  Evidenz,  mit  der  sehr 
viele  Stellen  durch  Anwendung  jener  angegebenen  kritischen  Mittel 
emendieri  sind.  Was  die  Dittographie  betrifft,  so  ist  eines  der  sicher- 
sten und  schönsten  Beispiele  (Nr.  9)  die  Verteidigung  der  Lesart 
des  cod.  d  ipsam  ante  multo  Atlas  II  §  31,  indem  die  von  Sillig  ange- 
nommene Lesart  von  Pabgp  ipso  mandante  mundo  aus  der  Dittographie 
ipsamandante  entstanden  zu  sein  scheint.  Meistens  weichen  in  solchen 
durch  Dittographie  entstandenen  Wörtern  die  Uss.  untereinander  bedeu- 
tend ab;  so  wird  XII  §  125  die  Vermutung  von  U.  (Nr.  219,  nach  Sal- 
masius),  dasz  in  den  Worten  cx  Pisidia  Sidone,  wie  a  liest,  Sidone 
durch  Dittographie  entstanden  sei,  schon  dadurch  wahrscheinlich,  dasz 
die  Hss.  zwischen  Side,  id  e,  sed  et  e,  ted  et  schwanken.  £ide,  nach 
Paus.  VIII  28,  3  und  Strabo  XIV  p.  664  ,  667  eine  Stadt  in  Pamphylien, 
passt  nicht,  da  hier  nur  Landschaften  aufgezählt  werden.  Noch  deut- 
licher ist  die  Verschiedenheit  der  Quellen  \\  §  j06  extera  Toxandri 
(exerti  Texuandi  II ;  exerri  Exuandri  T;  exervi ///  Exuandri  d;  be- 
sonders aber  texero  Texuandri  A),  wodurch  extera  deutlich  als  Ditto- 
graphie erscheint.  Ueber  die  Aenderung  von  Texuandri  in  Toxandri 
oder  Toxiandri  haben  wir  oben  das  nöthige  bemerkt;  das  dort  gesagte 
gilt  aber  auch  für  die  Annahme  von  Dittograpbien ,  nemlich  dasz  auch 
hier  in  den  Namen  entlegener  Völker  grosze  Vorsicht  anzuwenden  ist, 
bei  denen  der  Widerspruch  mit  andern  Schriftstellern  nicht  genügt,  um 
den  Namen  für  verdorben  zu  erklären,  obgleich  anderseits  gerade  bei 
diesen  Namen  Dittographien  am  leichtesten  entstehen  konnten.  So  halte 
ich  es  wenigstens  nicht  für  so  ausgemacht  als  U.  (Nr.  84  u.  85)  an- 
nimmt, dasz,  §  97  Hirris  aus  Scirris,  §  99  Charini  (AR,  Sillig  nach  d 
Carint)  aus  Varini  entstanden  sei,  obgleich  die  Möglichkeit  einer 
Dittographie  sehr  nahe  liegt.  Eben  so  wenig  sicher  ist  es,  dasz  §  27 
Econia,  das  freilich  sonst  nicht  vorkommt,  Dittographie  aus  Halcyone 
sei ;  denn  diese  Annahme  (Nr.  72)  beruht  lediglich  auf  einer  nur  ver- 
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muteten,  in  den  Hss.  selbst  nicht  vorkommenden  Form  des  Archetypus 
Kcione.  Sicher  aber  ist  V  §  75  (Nr.  98)  leba  oder  vielmehr  Geba 
(RDad)  nach  Getto  und  §  107  (Nr.  106)  von  den  beiden  Namen  hu- 
thene  und  Kutane  der  eine  auszuwerfen.  Da  nun  Eulhene  oder  Euthano 
eine  Stadt  Kariens  ist  (Sleph.  Byz.  u.  Ejv&rp>aL) ,  so  musz  der  erste 
Name  unter  den  dorischen  Städten  ausgeworfen  werden.  Eine  der 
glücklichsten  Emendationen  aber,  obgleich  sie  sich  auf  mehrere  Ver- 
mutungen gründet,  ist  Nr.  197,  wo  equas  autem  post  tertium  diem  aut 
post  unum  (X  §  197)  in  equas  autem  post  annum  geändert  und  sehr 
gut  «us  der  Dittograpbie  equas  aUt  post  aut  post  unum  erklärt  wird, 
zumal  da  PI  in  ins  so  mit  Arislot.  II.  A.  VI  22  übereinstimmt. 

Einen  sehr  häufigen  —  vielleicht  zu  häufigen  —  Gebrauch  hat  U. 
von  der  Transposition  gemacht.  Aber  auch  hier  laszt  sich  die  Berech- 
tigung zu  diesem  Mittel  an  einigen  äuszerst  glücklich  emendierten 
Stellen  zeigen.  Das  treffendste  Beispiel  bietet  Nr.  159,  wo  zwei  Sätze 
berichtigt  werden.  Nemlich  VII  §  115  f.  lesen  wir  bei  Sillig:  twnu- 
merabüta  deinde  sunt  excmpla  Humana,  st  persequi  libeat,  cum  plu- 
res  una  gern  in  quocumque  gener e  eximios  tuiertt  quam  ceterae  ter- 
rae. Sed  quo  fc,  M.  Tulli,  piaculo  taceam,  quove  maxume  excellen- 
tem  insigni  praedicem?  quo  pfftius  quam  universi  populi  illius  getttis 
awplissimo  testimonio?  Wie  glücklich  stellt  U.  durch  Transposilion 
der  Worte  universi  populi,  die  an  der  Stelle  wo  sie  jetzt  gelesen 
werden  nicht  erklärt  werden  können,  den  Text  her!  Er  schreibt: 
. .quam  ceterae  terrae  universi  pOpuli..quo  potius  quam  illius  genlis 
nmplissimo  testimonio?  Jetzt  ist  nicht  allein  der  letzte  Satz  klar  und 
verständlich,  sondern  auch  der  erste  Gedanke  wird  richtiger,  wenn 
universi  populi  zu  una  gens  den  Gegensatz  bildet,  während  ein  sol- 
cher weder  in  una  und  ceterae  noch  in  gens  und  terrae  liegt.  Dieses 
Beispiel  als  Beweis,  dasz  die  Transposition  berechtigt  ist.  Sehen  wir 
nun,  welchen  Gebrauch  U.  von  diesem  Mittel  macht  an  einigen  Stellen 
des  4n  Buches,  die  sich  auf  die  Geographie  von  Hellas  beziehen. 
Durchaus  nolhwendig,  wenn  wir  nicht  den  Plinius  des  gröbsten  Ir- 
Ibums  oder  einer  nachlässigen  Gedankenlosigkeit  zeihen  wollen ,  ist 
die  Nr.  66  zu  §  17  f.  vorgeschlagene  Transposition.  Denn  dasz  die 
Namen  Inachium  und  Dipsium  nicht  dem  Coryphasium  Argos,  sondern 
dem  kurz  vorher  genannten  Argos  llippium  zukommen ,  geht  schon 
aus  der  Vergleichung  von  Horn.  II.  B  287  (vgl.  Eur.  Suppl.  365)  mit 
II.  A  171  (vgl.  Eur.  Ale.  560)  hervor.  Daher  setzte  schon  Pintianus 
die  Worte  alias  Inachium,  alias  Dipsium  nach  llippium  cognomina- 
tum.  Aber  auch  hier  hat  U.  seine  Vorgänger  übertreffen ;  denn  diese 
musten  entweder  appellatumque  in  alterumque,  oder,  wie  U.  bemerkt, 
Coryphasium  appellatumque  in  Coryphasiumque  appellalum  andern 

 uonöthig  und  darum  verwerflich,  sobald  wir  auch  appellatumque 

in  den  ersten  Salz  stelleu  ;  wir  lesen  daher  §  17:  Argos  llippium  co- 
gnominotum  appellatumque  alias  Inachium,  alias  Dipsium  und  §  18: 
Trotzen,  Coryphasium  Argos.  Nicht  so  einfach  ist  die  Herstellung 
folgender  Stelle  über  die  achaeischen  Städte  (§  13):  oppida  Ilelice, 
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Bura,  in  quae  refugere  haustis  prior ibus  Sicyon,  Aegira,  Aegiumy 
Erineos.  Intus  Cleonae,  Hysiae ,  Panhormus  portus  demonstratumque 
tarn  Rhium,  a  quo  promoniorio  V  M  p.  absunt  Patrae  quas  supra  me- 

moravimus,  locus  Pherae.  In  Achaia  IX  montium  Scioessa  notissi- 
wims,  fons  Cymuthoe.  Ultra  Patras  oppidum  Olenum,  colonia  Dyme, 
loca  Buprasium ,  Hyrmine,  Promontorium  Araxus,  Cyllen[ius)  sinus, 
Promontorium  Chelonales,  unde  Cyllenen  XV  M  castellum  Phlius, 
quae  regio  ab  Homero  Araethyrea  dicla  est,  poslea  Asopis.  Inde 
Eliorum  ager  etc.  U.  (Nr.  63)  bemerkt  mit  Hecht,  dasz  Plinius  zuerst 
die  Küste,  dann  das  Innere  des  Landes  beschreibt,  dasz  daher  intus 
Cleonae,  Hysiae  unmöglich  an  der  richtigen  Stelle  sind,  da  sie  die 
Reihe  der  Küstenorto  unterbrechen.  Er  liest  deshalb  mit  Versetzung 
dieser  Worte:  Aegira,  Aegium,  Erineos,  Panhormus  etc.  und  unten: 
intus  Cleonae,  Hysiae  castellum,  Phlius  etc.  Die  Interpunktion  hinter 
castellum  motiviert  U.  damit,  dasz  Plinius  unmöglich  Phlius,  wol  aber 
Hysiae  ein  Castell  nennen  könne.  Allein  der  Wortstellung  Hysiae 
castellum  widerspricht  der  consequent  durchgerührte  Sprachgebrauch, 
dasz  diese  appellaliven  Benennungen  vor  den  Eigennamen  stehen:  mau 
vgl.  nur  oppida  Heiice,  Bura  —  locus  Pherae  —  fons  Cymolhoe  — 
oppidum  Ule n um  —  colonia  Dyme.  Die  einzige  Ausnahme  ist  Pun- 
hormus  portus  oder  wo  die  Apposition  durch  ein  anderes  Attributiv 
weiter  bestimmt  ist,  wie  Olyros  Pellenaeorum  castellum.  Ich  lasse  es 
daher  dahingestellt  sein,  mit  welchem  Hecht  Plinius  Phlius  ein  Castell 
nennen  konnte,  und  gehe  zu  zwei  wichtigeren  Schwierigkeiten  über,  die 
II.  nicht  beseitigt  hat.  Die  erste  besteht  in  der  Erwähnung  von  Hysiae 
unter  den  achaeischen  Städten  :  zwar  dehnt  Plinius  die  Grenzen  Acha- 
jas  weit  aus:  allein  die  Grenzen  dieser  Landschaft  werden  überhaupt 
sehr  verschieden  angegeben;  gegen  Elis  ist  die  Grenze  bei  Strabo  Vlll 
p.  337  (nicht  231,  wie  U.  angibt)  das  Vorgebirge  Araxos,  bei  Paus. 
VI  a.  E.  und  VII  17,  3  südlich  davon  der  Flusz  Larisos,  nach  Plinius 
endlich  das  kyllenische  Vorgebirge;  östlich  umfaszt  es  nach  diesem 
Phlius,  Klconae  und  selbst  Sikyon,  indem  es  bis  an  den  Isthmos  reicht 
(Achaiae  nomen  provinciae  ab  Isthmo  ineipit:  §  12).  Aber  Hysiae 
ist  ein  Ort  an  der  Oslküste  von  Argolis,  an  der  Grenze  gegen  Lakonika 
und  auf  der  Strasze,  die  von  Argos  über  das  Parthenion  nach  Tegca 
fuhrt,  gelegen  (Strabo  VIII  p.  376).  Allein  dieser  Irthum  läszt  sich 
wol  nicht  durch  Conjectur  beseitigen.  Die  andere  Schwierigkeit  er- 
wähnt U.  selbst,  nemlich  'inier  Eliorum  ngrum  et  Chelonatem  Promon- 
torium male  Phliuntem  interiiei'  (S.  45);  aber  seine  Emendation  be- 
seitigt diesen  Misstand  nicht.  Dieses  geschieht  aber,  wenn  wir  die 
Transposition  noch  weiter  ausdehnen  und  in  dem  von  U.  (S.  46)  her- 
gestellten Texte  die  Worte:  intus  Cleonae  —  Asopis  hinter  locus 
Pherae  einschalten.  Greift  man  einmal  zu  dem  kühnen  .Mittel  der 
Transposition,  so  läszt  sich  über  ein  mehr  oder  weniger  nicht  rech- 
ten, da  durch  solche  Verwirrungen  in  der  Reihenfolge  der  Wörter 
ganze  Stellen  in  Unordnung  kamen.  So  fielen  die  bezeichneten  Worte 
hinter  Pherae  weg  und  wurden  selbst  dergestalt  auseinander  gerissen, 
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dass  intus  Cleonae,  Hysiae  weiter  hinauf,  der  Rest  (ca  Helium  PMius 
—  Asopis)  weiter  hinuntergerückt  wurde,  wahrscheinlich  durch  die 
falsche  Anwendung  einer  Randbemerkung,  welche  die  Lücke  nachträg- 
lich ausfallen  sollte.  Ich  lese  daher  die  ganze  Stelle  so:  .  .  Sicyon, 
Aegtra,  Aegium,  Erineos,  Panhormus  portus  demonstralumque  tarn 
Rhium,  a  quo  promontorio  V  M  p.  absunt  Patrae  qua*  supra  memoro- 
timus;  locus  Pherae.  Intus  Cleonae,  Hysiae  (?) ,  ca  st  eil  um  Phlius, 
fuae  regio  ab  Homer o  Araelhyrea  diclo  est,  postea  Asopis.  In 
Achaia  IX  monlium  Sciocssa  nolissimus  est,  fons  Cymolhoe.  Ultra 
Patras  oppidum  ülenum,  colonia  Dyme,  loca  Buprasium ,  Hyrmine, 
Promontorium  Araxus,  Cyllenius  sinus,  Promontorium  Chelonates, 
unde  Cyllenen  XV  M  p.  Inde  Eliorum  ager  elc.  Der  Gedankengang 
ist  folgender.  Plinius  geht  von  dem  korinthischen  Lechaeum  aus  und 
führt  der  Reihe  nach  die  Städte  an  der  Küste  des  korinthischen  Meer- 
busens auf  bis  Rhion  und  Palrae;  hier  bricht  er  ab  und  wendet  sich 
zum  Innern  des  Landes,  und  hier  müssen  daher  die  Worte  intus  C/eo- 
nae  —  Asopis  eingeschaltet  werden;  dann  erst  wendet  er  sich  an  die 
Westküste  Achajas  und  fahrt  folgerichtig  mit  uttra  Patras  fort.  So 
ist  die  Stelle  in  Ordnung  mit  Ausnaiime  des  rathselhaflen  Hysiae; 
denn  auch  die  Aenderung  von  V  M  p.  in  XV  M  p.  ist  leicht,  da  durch 
Versehen  die  kurz  vorher  genannte  Zahl  V  M  p.  hier  wiederholt  wer- 
den konnte,  wofür  wir  unten  noch  andere  Beispiele  finden  werden. 
Ich  bemerke  nur  noch,  dasz  U.  S.  43  irthümlich  von  Plinins  sagt: 
'Sfrab.  VII  p.  377  secutus',  da  doch  Slrabo  nie  unter  den  Quellen  des 
Plinius  erwähnt  wird.  —  Die  nächste  Emendation  (Nr.  65,  nicht  64, 
wie  sie  irthümlich  bezeichnet  ist)  betrifft  die  Geographie  von  Lakonika 
(§  16),  wo  allerdings  die  gröste  Unordnung  in  unserem  Texte  hersebt. 
Allein  hier  ist  die  Verwirrung  so  grosz,  dasz  wir  selbst  über  den  Ge- 
dankengang des  Schriftstellers  nur  unsichere  Vermutungen  aufstellen 
koonen.  Was  insbesondere  die  Worte  atque  ubi  fuerat  Anthea  locus 
Thuria  betrifft,  so  ist  fuerat  und  Thuria  selbst  erst  aus  fuere  und 
Thyreo  entstanden;  zudem  identifizieren  allerdings  sowol  Pausanias 
(IV  31,  2)  als  auch  Strabo  (VIII  p.  360)  das  alte  Anthea  mit  dem  spä- 
teren locus  Thuria;  allein  der  letzlere  führt  über  die  Bestimmung  der 
sieben  Städte  bei  Horn.  II.  I  150 — 152  auch  noch  andere  Ansichten  an 
und  sagt  namentlich,  dasz  andere  Thuria  nicht  für  Anthea,  sondern 
für  das  alte  Aepea  erklären.  Die  Emendation  von  U.  ist  daher  nur 
mit  Yopsicht  anzunehmen.  —  Noch  mehr  gilt  dieses  von  der  sehr 
scharfsinnigen  Behandlung  (Nr.  131)  der  Stelle  (VI  §  129)  über  den 
Lauf  des  Tigris.  Die  Transposition  der  Worte  inter  Seleuciam  et 
Ctesiphoniem  veclus  hat  allerdings  die  gröste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich.  Auch  die  Lage  von  Apamea  und  Mesene,  über  welche  man 
Strabo  1  p.  84  a.  E.  vergleiche,  ist  richtig  ermittelt,  und  mit  Strabo 
(XV  p.  728  f.)  stimmt  auch  der  Schlusz  unserer  Stelle  über  den  Pasi- 
ligris  und  Cboaspes  ziemlich  genau  überein.  Aber  die  offenbar  ver- 
dorbenen Worte  alter o  meridiem  ac  Seleuciam  petit,  welche  in  al- 
tero  meridiem  ac  Babyloniam  geändert  werden,  machen  trotz  der 
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sehr  scharfsinnigen  Begründung  dieser  Aenderung  die  ganze  Emenda- 
tion  unsicher  und  lassen  eine  liefere  Corruptel  vermuten.  Dasselbe 
gilt  von  Nr.  156  (au  VI  §  146),  weil  ausser  der  nicht  unwahrschein- 
lichen Versetzung  der  Worte  mox  Dumatham  —  parere  auch  nervi- 
gatione  in  spatio  geändert  werden  mäste.  Sicherer  dagegen  erscheint 
in  den  Worten  prospicit  eum  ab  Oriente  Arabia  Nomadum^  a  mtridie 
Machaerns  (V  §  72)  die  Nr.  97  vorgeschlagene  Vertausohung  von  ab 
Oriente  und  a  meridie. 

Solche  Versetzungen  der  Wörter  in  den  Hss.  scheinen  auf  den 
nemlichon  Ursachen  zu  beruhen  wie  die  Lücken,  die  hin  und  wieder 
in  nnserm  Texte  sichtbar  sind.   Ein  schönes  und  lehrreiches  Beispiel 
gibt  uns  U.  Nr.  90,  wo  er  der  Transposition  der  Worte  quinque  sunt, 
ut  diximus,  Romanae  coloniae  in  ea  provincia  im  5n  B.  aus  §  12  in 
§  17  die  treffende  Bemerkung  nachschickt,  dasz  mit  dem  fehlen  der 
Worte  famae  cideri  polest,  sed  id  plerumque  im  cod.  A  nach  pervium- 
que  auf  folgende  Gestalt  das  Archetypus  geschlossen  werden  könne : 
COLONIAE  IN  EA  PKOVINCIA  PERVIVMQVB 
FAMAE  VIDERI  POTEST  SED  ID  PLEHVMQVE 
indem  der  gleiche  Ausgang  der  Zeilen  das  Auge  des  Abschreibers 
täuschte.  Diese  Bemerkung  wird  in  einer  Stelle  des  lln  B.  durch  die 
Gestalt  des  von  F.  None  herausgegebenen  codex  rescriptns  auf  das 
überraschendste  bestätigt:  vgl.  §38  (dazn  U.  Nr.  200)  mit  p.  14,  13 — 
18  bei  Mone.    Auf  dieselbe  Weise  scheint  VI  §  92  Arianorum  nach 
Bactrianorum  ausgefallen  zu  sein:  denn  es  ist  nach  Nr.  124  zu  schrei- 
ben:  haec  regio  est  ex  adverso  Bactrianorum;  Arianorum  deinde 
cuius  oppidum  Alexandria  a  condilore  dictum.    Denn  dieses  von 
Slrabo  (XI  p.  514.  516.  XV  p.  723)  erwähnte  Alexandria  im  Lande 
der  Arier  kennt  auch  Plinius,  nemlich  §  61  und  93,  zwei  Stellen  deren 
Vergleichung  auch  deutlich  zeigt,  dasz  Plinius  Aria  und  Ariana  ver- 
wechselt; denn  §  61  nennt  er  Alexandria  Arion,  §93  zählt  er  es  unter 
den  Städten  in  Ariana  auf;  während  nach  Strabo  XI  p.  516  und  XV 
p.  726  Aria  westlich  vom  Paropamisus,  nördlich  von  Drangiana  und 
südlich  von  Baktrien  liegt,  Ariana  dagegen  nach  Strabo  XI  p.  516  auch 
Arachosien  umfasst  und  nach  XV  p.  720  an  Indien  grenzt.  Zu  dieser 
Verwechselung  scheint  auch  die  grosze  Ausdehnung  beigetragen  zu 
haben,  die  nach  Strabo  XV  p.  724  dem  Namen  Ariana  oft  gegeben 
wurde.  Alles  dieses  macht  es  wahrscheinlich,  dasz  Arianorum  ausge- 
fallen ist,  was  noch  dadurch  unterstützt  wird,  dasz  sonst  das 'Relativ 
cuius  beziehungslos  ist;  es  müste  sonst  wenigstens  heiszen:  deinde 
ea  cuius  etc. 

Häufiger  indessen  als  durch  Lücken  ist  unser  Text  durch  Inter- 
polationen und  besonders  durch  Glossen  entstellt,  von  denen  U.  viele 
Stellen  gereinigt  hat.  Aber  hier  ist  die  gröste  Vorsicht  nöthig,  da 
Plinius  selbst  oft  einen  Ausdruck  durch  ein  hinzugefügtes  hoc  est  — 
erläutert.  So  wäre  es  gewis  sehr  gefehlt,  wenn  man  z.  B.  VII  §  116 
in  dem  Satze  te  dicente  legem  agrariam  hoc  est  alimenla  sua  abdica- 
rerunt  tribus  die  Worte  hoc  est  aUmenta  sua  als  Glosse  streichen 
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wollte.  Denn  sobald  eine  Erläuterung  kein  mösziger  Zusatz  ist,  son- 
dern einen  neuen  Gedanken  hiiizubringt  oder  selbst,  wie  in  dem  an- 
geführten Beispiele,  den  Hauptgedanken  enthält,  dürfen  wir  sie  nicht 
verdächtigen.  Dieses  dürfte  aber  auf  manche  Glosse  seine  Anwendung 
Soden,  in  welcher  U.  die  Hand  eines  Interpolators  zu  erkennen  glaubt. 
Hierher  rechne  ich  die  Stelle  XI  §  266:  vocem  non  habere  nisi  quae 
pulmonem  et  arteriös  habeant  hoc  est  nisi  quae  spirent  Aristoteles 
putat,  wo  U.  (Nr.  212)  die  Worte  hoc  est  nisi  quae  spirent  auswerfen 
will.   Mir  scheinen  sie  ein  Zusatz  von  Plinius  selbst  zu  sein,  in  wel- 
chem der  Grund  angegeben  wird,  warum  Thiere  ohne  Lunge  und  Luft- 
röhre keine  Stimme  haben.    Nicht  hinlänglich  begründet  linde  ich  fer- 
ner die  Nr.  199  verlangte  Ausscheidung  der  Worte  ratio  operis  haec 
XI  §  20,  indem  das  fehlen  von  haec  in  HTdr  nicht  hinreicht  den  gan- 
zen nicht  unpassenden  Satz  zu  verdächtigen.    Wo  dagegen  ein  Ge- 
danke doppelt  ausgedrückt  ist,  da  ist  die  Glosse  zu  verwerfen.  Hier- 
her gehören  die  Nr.  5.  8.  9.  16.  20.  26.  33.  54.  94.  181.  23.3  und  241  als 
interpoliert  verurteilten  Glossen.    Ich  bemerke  nur,  dasz  ich  Nr.  8 
(zu  II  §  22)  den  Schluszwortcn  beistimme:  'possint  etiam  verba  una 
accusatur  pro  glosscmate  haberi  et  una  agitur  rea  servari',  da  eher 
una  agitur  rea  durch  una  accusatur  als  umgekehrt  erklärt  wurde. 
In  der  praef.  §  11  halle  ich  mit  U.  (Nr.  4)  supplicant,  das  zudem  in 
mehreren  Hss.  fehlt,  für  eine  Glosse  zu  litant;  aber  ob  auch  multae- 
que  gentes  zu  tilgen  sei,  bezweifle  ich  sehr.  Eben  so  wenig  überzeu- 
gen mich  die  Gründe,  durch  die  U.  (Nr.  3)  sein  Verdammungsurteil 
über  die  Worte  quid  enim  Uli  aliud  quam  litigantraut  litem  quaerunl? 
(praef.  §  32)  begründen  will ;  denn  wenn  auch  die  Worte  quid  enim 
Uli  aliud  quam  litigant  zunächst  nur  die  litigatores  erklären,  so  läszt 
sich  entgegnen,  dasz  auch  dieses  insofern  die  Erklärung  nicht  über- 
flüssig macht,  als  der  sonst  juristische  Ausdruck  hier  in  übertragener 
Andeutung  gebraucht  ist,  und  dasz  das  Vitium,  das  U.  vermiszt,  in  dem 
Zusätze  aut  litem  quaerunl  enthalten  ist.  —  Ganz  deutlich  aber  ist 
die  Unechtheit  derjenigen  Glossen,  die  einen  Ausdruck  mit  Worten 
umschreiben,  die  Plinius  selbst  anderswo  gebraucht.  Diese  sind  gleich- 
sam als  Citate  zu  betrachten,  die  durch  Irl  Ii  um  in  den  Text  kamen. 
Ein  Beispiel  ist  II  §  198,  wo  die  Worte  quoniam  alter  malus  alten 
remtttur  ofTenbar  eine  Heminiscenz  aus  §  197  alterno  pulsu  renitente 
sind,  und  daher  nach  Nr.  33  auszuwerfen.    Eben  so  richtig  hat  U. 
(  Nr.  27)  gesehen,  dasz  §  160  die  Glosse  hoc  est  terrae  zu  cardini  suo 
aus  §  11  nnd  §  44  entnommen  ist.  Ferner  ist  entweder  III  §  92  quia 
Aeolus  Iliacis  temporibus  ibi  regnavit  oder  §  94  in  qua  regnavit 
Aeolus  überflüssig,   ü.  (Nr.  55)  wirft  das  erste  aus";  ich  möchte  lieber 
das  zweite  entbehren :  denn  terlia  Slrongyle  a  Lipura  M  p.  ad  exor- 
tum  solis  veryens,  in  qua  regnavit  Aeolus,  quae  a  Liparu  liquidiore 
tantum  flamma  differt  ist  durch  das  doppelte  Relativ  schleppend.  Mir 
scheint  es  eine  Randglosse  zu  sein,  die  man  auf  Strongyle  (Strabo  VI 
p.  276)  oder  auf  Lipara  (Verg.  Aen.  VIII  417)  beziehen  konnte.  — 
Enthält  die  Glosse  die  Uebersetzung  eines  fremden  Wortes,  so  fragt 
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es  sich  zunächst,  ob  die  Zeitgenossen  des  Plinins  es  aneh  ohne  die 
Uebersetzung  allgemein  verstanden  hätten;  ist  dieses  der  Fall,  so  ist 
die  Glosse  sicher  das  Werk  eines  Interpolators.  Daher  wirft  ü.(Nr.92 
a.  E.)  mit  Recht  V  §  22  hoc  est  domus  als  Glosse  zo  mapalia  aus,  da 
es  ein  ziemlich  gebräuchliches  Wort  ist;  Plinius  selbst  gebraucht  es 
XVI  70,  ferner  Livius  (XXIX  31),  hie  und  da  Sallustins,  selbst  bei 
Dichtern,  z.  B.  bei  Vergilius  kommt  es  vor.  Die  Uebersetzungen  aber 
von  Astobores  und  Astosapes  (§  53)  sind  allerdings  zu  ungeschickt, 
als  dasr,  sie  von  Plinius  selbst  herrühren  könnten.  —  Als  den  Zusam- 
menhang störend  werden  Nr.  158  die  Worte  quibus  natura  concreto 
sunt  ossa,  qui  sunt  rari  admodum,  cornti  appellantur  (VII  §  80)  ver- 
dichtigt. Dieses  scheint  nicht  nölhig  zu  sein,  wenn  wir  den  Zusam- 
menhang der  ganzen  Stelle  genauer  betrachten.  §  78  spricht  Plinius 
von  den  concretis  ossibus  und  gibt  als  charakteristische  Merkmale  das 
nee  sitim  sentire  nec  sudorem  emittere.  Dieses  gibt  ihm  zu  der  Be- 
merkung Veranlassung,  dasz  dieses  auch  Folge  freiwilliger  Gewöhnung 
sein  könne,  und  nachdem  er  dieses  durch  Beispiele  belegt  hat,  kehrt 
er  am  Schlüsse  von  §  80  noch  einmal  auf  die  zurück,  quibus  natura 
concreta  sunt  ossa,  und  der  Nachdruck  liegt  auf  natura  im  Gegensatz 
zu  votuntate  (§  78). 

Die  Stelle  VI  $  61  IT.,  wo  die  verschiedenen  Zahlangaben  offenbar 
mit  U.  (Nr.  121)  eis  Glossen  betrachtet  werden  müssen,  die  irthümlich 
in  den  Text  gekommen  sind,  führt  uns  auf  die  Betrachtung  der  Stellen, 
an  welchen  Zahlen,  besonders  Zeil-  und  Maszhesttmmungen  zu  berich- 
tigen sind.  Ungenaurgkeiten  in  Zahlbestimmungen  finden  sich  bei  allen 
Schriftstellern,  ohne  dasz  man  jedesmal  berechtigt  wäre  durch  Emen« 
dation  den  Fehler  zu  entfernen.  Dasz  aber  bei  Plinius  häufig  die  gröste 
Verwirrung  in  den  Text  gekommen  ist,  zeigt  keine  Stelle  deutlicher 
als  die  von  U.  Nr.  36  emendierte  11  §  202;  denn  dasz  die  Ungereimt- 
heiten  unseres  Textes  an  dieser  Stelle  nicht  dem  Plinius  zur  Last  ge- 
legt werden  dürren,  müssen  wir  unbedenklich  zugeben,  besonders  da 
U.  es  durch  seine  glückliche  Herstellung  des  Textes  bewiesen  hat. 
Dasz  Laelio  Balbo,  wie  nach  den  besten  Quellen  zu  berichtigen  ist, 
von  einem  spitern  Interpolator  herrührt,  ist  klar,  da  Jnnius  Silanus  im 
J.  799,  Laelius  Baibus  ober  748  Consul  war.  Nun  steht  es  durch  das 
abereinstimmende  Zeugnis  des  Justin,  Plutarch,  Eusebius,  die  alle  wie 
Plinius  selbst  nach  einer  sehr  wahrscheinlichen  Vermutung  —  für 
Strabo  geht  es  aus  VI  p.  277  a.  A.  und  I  p.  58  hervor  —  dem  Posei- 
donios  folgten,  fest,  dasz  Hiera  Ol.  145,  4  d.  h.  197  v.  Chr.  oder  557 
d.  St.  auftauchte.  Thia  aber  entstand  unter  dem  Consulate  des  Junius 
Silanus  und  Valerius  Asiaticus  —  diesen  nennt  Seneca  Q.  N.  II  26,  4 
—  d.  h.  799  d.  St.,  folglich  242  Jahre  nach  dem  auftauchen  von  Hiera, 
und  die  Zahl  CCXXXXII  hat  U.  durch  eine  sehr  glückliche  Vermutung 
über  die  Gestalt  des  Archetypus  hergestellt,  wo  CXXX  und  CXI1  über- 
einander standen,  und  woraus,  mit  Wiederholung  von  post  annos  und 
Aenderung  von  11  in  IN,  zwei  Zahlen  wurden.  Dadurch  schwindet 
denn  auch  die  Zahl  CXLV,  wie  aus  der  Vergleichung  von  C.YA'XF(ad) 
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oder  XXXV  (R)  mit  XLII  (A)  hergestellt  ist,  nnd  ganz  trefflich  er- 
klärt sich  aus  dem  Irl  Ii  um  CXLII  und  CXXX  die  Erwähnung  des  Lae- 
lius  Baibus.  Wir  sehen,  dasz  diese  Emendatiun  beinahe  lediglich  ein 

Ifcchcucxciiipcl  ist,  in  welchem  ein  Satz  den  andern  stützt  und  be- 
weist. —  Dasselbe  gilt  von  dem  Beweis  (Nr.  231),  dasz  XIV  §  49 
die  Zahl  XX  falsch  und  >\ ahrscheinlich  in  XXX  zu  andern  ist,  ob- 
gleich auch  der  cod.  rescr.  (p.  196,  8)  viginii  hat.  —  Es  würde  zu 
\Ntil  fuhren,  alle  übrigen  Stellen,  in  welchen  Zahlen  emendiert  werden 
(Nr.  10.  11.  13.  56.  57.  104.  144.  170),  einzeln  durchzugehen  ;  nur  eine 
Bemerkung  über  die  Vermutung  (Nr.  144),  dasz  VI  §  182  die  Zahl 
DCCCCLXX  aus§  185  an  diese  Stelle  gekommen  und  DX1  zuschreiben 
sei.  Solche  Verwechselungen  von  Zahlen  kommen  auch  sonst  vor;  ein 
Beispiel  haben  wir  oben  gefunden,  wo  U.  (Nr.  63  S.  46)  nach  E.  Cur- 
tius  i'elup.  II  S.  103  statt  unde  (  yl/cnen  V Mp.  vielmehr  unde  Cyllenen 
XV,  M  i>.  schreibt.  Veranlassung  zum  Fehler  ma?  gewesen  sein,  dasz 
V  N  p.  kurz  vorher  vorkam.  Ein  anderes  Beispiel  dieser  Art  glaube  ich 
bei  Uerodol  gefunden  zu  haben.  Nachdem  nemlich  dieser  II  7  die  Ent- 
fernung vom  Meere  bis  lleliopolis  auf  1500,  Cap.  9  die  Strecke  von  da 
bis  Theben  auf  4860  Studien  angegeben  hat,  berechnet  er  die  ganze  Ent- 
fernung vom  Meere  bis  hinauf  nach  Theben  auf  6120  Stadien,  während 
die  Summe  der  beiden  ersten  Zahlen  6360  betrügt.  Nun  findet  sich  aber 
das  Masz  oxadioi  tioi  eir.oat  xai  ixurbv  y.al  t!-axl(S%i'kioi  auch  Cap.  15 
a.  E.  und  kunnlc  von  da  leicht  durch  Irtlium  in  Cup.  9  ubertragen  sein 
Gehen  wir  endlicli  zur  ConjecturulUritik  über,  so. sind  auch  hier 
eine  Menge  von  grammatischen  Schwierigkeiten  und  Irthümern  so 
glücklich  beseitigt,  dasz  die  meisten  dieser  Emendationen  auch  von 
Jan  unbedenklich  in  den  Text  aufgenommen  wurden,  was  bei  der 
groszen  Vorsicht,  die  dieser  neueste  Herausgeber  bei  der  Aufnahme 
eigner  und  fremder  Vermutungen  anwendete,  nicht  ohne  Gewicht  für 
die  Beurteilung  derselben  ist.  Und  in  der  That  sind  die  meisten  der- 
selben vollständig  gelungen.  Ich  erwähne  nur  II  §  141  renefieiis  statt 
beneficiis,  III  §  17  urbi  für  orhi .  $  23  Cuesaris  renales  für  Caesari 
renales,  IV  $  120  (/uandam  statt  quuudam  ,  V  §  15  experta  für  ex- 
perlos  (Jan  experlo  nach  KAD),  VI  §  74  ad  oceani  oram  für  oceani 
orae,  §  98  in  adtersam  oram  statt  in  adrersa  ora,  §  130  Orcheni  ac- 
colae  statt  Orcheni  et  aecolae  (praeclusae  statt  praeclusere  ist  wol 
nor  Druckfehler),  VII  §  18  ingenuisset  für  in  homine  genuisset,  §  174 
magnam  quaesttura  fabulositatem  statt  magna  quae  sequitur  fabu- 
lositdir.  VIII  §  80  nobiles  pueros  für  nobiles  pueri,  IX  §  83  quanta 
statt  quando.  Besonders  aber  verdient  hervorgehoben  zu  werden 
Nr.  H7,  wo  Vll  §  4  nihil  scire  nihil  sine  doctrina  in  nihil  scire 
nisi  doefrina  geändert  wird,  ferner  die  Herstellung  von  imperatoria 
aus  dem  verdorbenen  Semper  tinetoria  (VII  §  43).  Wenden  wir  uns 
von  der  divinatorischen  Wortkritik  zu  Thatsachen  ,  so  finden  wir  zu- 
nächst viele  Stellen,  wo  die  richtigere  Form  von  Eigennamen  herge- 
stellt wird:  z.  B.  Metellinensis  (IV  §  117)  für  Metallinensis ,  Menen 
(VII  §  193)  statt  Menon,  est  ac  stutt  Estiae  (V  §  150)  usw.  Weniger 
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begründet  ist  V  §  115  die  Aendernng  (Nr.  107)  von  Amorges  in  Amorge 
oder  Amorgus;  denn  der  Vergleich  mit  Ortygia,  das  ebenfalls  Name 
von  Kphesos  und  einer  Insel  des  aegaeischen  Meeres  sei,  passt  nicht, 
da  dieser  Name  sich  allenthalben  aus  dem  weilverbreiteten  (lele- 
gischen?)  Zweige  der  Artemisreligion  erklart  und  daher  Cullusname 
vieler  Orte  ist:  Syrakus  (vgl.  Strabo  I  p.  23.  VI  p.  270.  lies.  fr.  194 
Göttl.  Pintl.  Ol.  6,  92.  Verg.  Aen.  III  692 — 696),  Berg  Chalkis  in  Ae- 
tolien  (Schul.  Apoll.  Rhod.  I  419),  Delos  (Horn.  Od.  ;  123  und  o  404, 
falls  hier  nicht,  wie  einige  annehmen,  Syrakus  gemeint  ist),  eine  klei- 
nere Insel  bei  Delos  (Horn.  Hymn.  Apoll.  16),  nicht  blosz  Kphesos 
selbst,  sondern  auch  ein  Hain  bei  Ephesos  (Strabo  XIV  p.  639),  end- 
lich die  Amme  der  Artemis  (Strabo  a.  0.),  ja  Artemis  selbst  hiesz  so 
(Soph.  Trach.  213.  Ovid.  Met.  I  694).    Daher  beweist  dieser  Name 
nichts  für  Amorges. —  Kino  der  glänzendsten  und  gelungensten  Emen- 
dationen ist  die  Herstellung  von  Taphias,  Carnos,  Oxiae  (IV  §  53 
Nr.  78),  wo  man  sonst  Thaphiosis  Arnoxia  oder  Taphias  Oxiae  las, 
aus  den  Spuren  der  Hss. ,  welche  Thaphiosisarnoxiae  bieten,  indem 
das  mittlere  Wort  verslümmelt  war.  Nur  könnte  man  zweifeln,  ob  die 
Lesart  der  Quellen  auf  Taphias  oder  auf  Taphius  oder  Taphiusa  füh- 
re, indem  auch  bei  Strabo  (X  p.  456  und  p.  459)  neben  Tatpiag  die 
Variante  Taytovc  und  Tayiovaa  da  ist,  Formen  die  jedenfalls  existiert 
haben,  wenn  auch  bei  Strabo  Tarpiug  vorzuziehen  ist.  —  Dasz  IV  $  65 
Cauron  nach  R  in  Gauron  zu  ändern  sei ,  gebe  ich  U.  (Nr.  79)  zu : 
auszer  Diod.  Sic  XIII  69  ist  auch  Xcn.  Hell.  I  4,  22  zu  vergleichen. 
Aber  Nonagriam  und  Epagrim  gegen  die  besten  Hss.  (namentlich  A) 
zu  andern  ist  unnölhig,  obgleich  die  einzelnen  Bemerkungen  richtig 
sind.   Denn  dasz  auch  Pelas^er  auf  der  Insel  wohnten,  wird  durch 
ihren  Namen  Antandros  bestätigt;  denn  auch  die  gleichnamige  Stadt 
an  der  troischen  Küste  hatte  neben  andern  Bewohnern  auch  Pclasger 
wahrscheinlich  als  älteste  Bewohner  gehabt:   vgl.  Herodot  VII  42 
AvxavöQOv  xtjv  IltXaayida.  Beide,  Stadt  und  Insel,  scheinen  von  die- 
sen ihren  Namen  erhalten  zu  haben.  —  Bei  den  Emendationen,  die  sich 
auf  die  Vergleichung  anderer  Schriftsteller  stützen,  kommt  alles  darauf 
an,  welche  Quelle  Plinius  benutzt  und  ob  er  sie  vielleicht  nicht  mis- 
verstanden  hat,  was  U.  (Nr.  209a.  E.)  selbst  zugibt.   Dieses  scheint 
mir  in  der  Thal  der  Fall  zu  sein  in  dem  Abschnitt  über  die  Cicaden 
XI  §  92 — 95,  wo  er  allerdings  dem  Aristoteles  (H.  A.  V  30)  ziemlich 
wörtlich  folgt.   Indesssen  §  95  stehen  seine  Worte  cicadae  non  nos- 
cunlur  in  raritate  arburum  —  ideirco  non  sunt  Cyrenis  circa  op- 
pidum  —  nec  in  campis  nec  in  frigidis  aut  umbrosis  netnoribus  mit 
dem  klaren  Ausspruche  des  Aristoteles  öio  xal  iv  KvQfjvij  ov  ytvovxat 
iv  Tw  neöltö,  mol  ös  tt)v  noXiv  noXXoi  in  offenem  Widerspruch;  je- 
doch die  Vermutung  von  U.  (Nr.  205)  mit  veränderter  Interpunclion  zu 
schreiben:  ideirco  sunt  Cyrenis  circa  oppidum  nec  in  campis  —  fiec 
in  frigidis  aut  umbroMti  nemoribus  empfiehlt  sich  nicht,  da  es  den  Zu- 
sammenhang von  nec  —  nec  zerreiszt,  was  kein  Kömer,  der  die  Stelle 
lesen  hörte,  trennen  konnte.    Es  ist  der  nemliche  Fall  wie  bei  olad' 
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Zu  im  An  fang  der  Anligone,  das  eine  zu  stereotype  Formel  ist,  als 
dasz  otöi>'  ü  tl  gelesen  »erden  durfte.  Mehr  Beispiele  gibt  Karelier 
im  karlsruher  Programm  von  1853  S.  53  Anm.  3.  Daher  maei  an  un- 
lerer  Stelle  Plinius  den  Aristoteles  irrig  aufgefaszt  oder  nachlässig 
ausgeschrieben  haben,  zumal  da  auch  §  92  nach  unserm  Texte  wenig- 
stens mit  Aristoteles  nicht  in  Einklang  gebracht  werden  kann.  Plinius 
sagl  nemlich:  simitis  cicadis  eita,  quarum  duo  genera:  minores  quae 
primae  promuuut  et  nonssimae  pereunt ;  sunt  autem  mutae.  Sequens 
est  tolatura  ea  quae  canunt;  vocantur  achetae  et  quae  minores  ex 
Ins  sunt  tettigouia,  seä  Mae  magis  canorae.  Iiier  will  nun  U.  (Nr. 
204)  minores  his  lesen,  das  sich  dann  auf  minores  quae  primae  etc. 
bezöge,  weil  die  teltigonia  keine  Unterart  des  achelas  bei  Aristoteles 
ist.  Aber  dann  passt  der  Zusatz  nicht:  sed  Mae  (sc.  quae  vocantur 
achetae)  magis  canorae;  denn  die  tettigoniae  sind  umtue,  nicht  blosz 
umtos  canorae.  Behalten  wir  unsern  Text  bei,  so  unterscheidet  Plinius 
auch  zwei  Gattungen,  die  kleinen  stummen  und  die  groszen  singenden 
Cicaden;  letztere  (heilen  sich  bei  ihm  wieder  in  zwei  Arten,  die  ache- 
tae und  tettigoniae,  von  denen  letztere  Art  etwas  kleiner  und  »eiliger 
tönend  ist,  folglich  der  ersten  Hauptgaltung  näher  kommt.  Indessen  hat 
auch  diese  Erklärung  ihre  Bedenken,  da  sie  mit  der  allgemeinen  Bedm 
tung  der  .Namen  achelas  und  teltf/onia  in  NYiderspruch  steht  und  für 
die  erste  Hauptgaltung  keinen  Namen  gibt.  Ich  musz  daher  diese  Stelle 
dahin  gestellt  sein  lassen. 

Wir  schlieszen  mit  der  Betrachtung  derjenigen  Stellen,  in  denen 
die  Richtigkeit  der  vorgeschlagenen  Conjecturen  sich  positiv  beweisen 
läszl,  nemlich  durch  den  nach  dem  erscheinen  der  Vindiciae  gefunde- 
nen Pulimpsest,  welcher  Bruchstücke  der  Bücher  XI — XV  enthält.  So 
wird  die  Vermutung  (Nr.  201),  dasz  XI  §  77  statt  vellere,  wofür  RTd 
rrllcra  lesen,  in  rcllera  zu  schreiben,  durch  jene  Iis.  (p.  77,  11)  aus- 
drucklich bestätigt.  XIII  §  23  liest  Sillig  nach  K  possent,  ad  lesen 
I  i>>si  raus,  woraus  U.  (Nr.  '220)  possem  vermutet,  und  der  Pal.  (p.  123, 
II)  bestätigt  die  Lesart  von  ad  possemus.  XIV  §27  will  U.  (Nr.  227) 
statt  magis  quam  denso  ucarum  partu  mit  eingefügtem  magno  schrei- 
ben: magno  magis  quam  etc.  Diesen  Sinn  gibt  auch  der  Pal.  (p.  187, 
14)  durch  grandi  magis  quam.  Vollkommen  bestätigt  wird  die  A<  n 
derung  (Nr.  234)  von  arbitraretur  (XIV  §  52)  in  arbilrelur.  XIV 
$  86  will  U.  (Nr.  quam  quae  stall  quae  schreiben  und  diese  Aen- 
deruug  wird  dadurch  bestätigt,  dasz  der  Pal.  (p.  206  ,  8)  nicht  quae, 
sondern  quam  liest.  Dagegen  fuhrt  dieser  XI  §  88  (p.  29,  2.  3)  darauf, 
statt  inesplebili  potu,  das  if.  (Nr.  203)  in  inexplebile  potu  ändert, 
inexplebiles  potu  zu  schreiben,  denn  er  gibt  inexplebiles  potuus,  und 
dieses  liegt  auch  schon  in  der  Lesart  des  cod.  H  inexplebile  potuns 
borgen,  indem  sonst  die  Pluralendung  potuus,  die  ofTenbar  irriger 
Weise  mit  tuesplcbiles  in  Übereinstimmung  gebracht  worden  ist,  un- 
erklärlich wäre. 

Dieser  Beichthum  an  glänzenden  und  gelungenen  Kmendationen 
rechtfertigt  gewis  unsern  Ausspruch  über  den  Werth  der  Vindiciae 
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und  Ober  das  Verdienst,  das  sich  der  Vf.  um  den  Text  des  Plinius  er- 
worben hat.  Was  aber  diesen  Emendationen  ganz  besondern  Werth 
verleiht,  ist  die  Gründlichkeit  der  Beweise,  die  Consequenz  der  Me- 
thode und  als  Folge  davon  die  Sicherheit  der  Resultate.  Mögen  daher 
die  künftigen  Herausgeber  des  Plinins  das  in  diesen  Vind.  gegebene 
Material  reichlich  ausbeuten,  um  die  Naturalis  Historie  in  möglichst 
vollendeter  Form  herzustellen. 

Mannheim.  Carl  Deimling. 


88. 

Emendantur  tres  loci  libri  Tacitei  qui  Agricola  inscribitur. 


Quamquam  negari  non  potest  Carolum  Wexium  et  de  restituendo 
et  de  explicando  Taciti  Agricola  optime  esse  meritum,  quod  accura- 
tam  codicum  Vaticanorum  et  V)  collationem  primus  iustituerit  et 
glossematum  quorundam  originem  bene  osteuderit,  multi  tarnen  Ulms 
libri  loci  restant  corrupti,  qui  emendatione  egent.  Quorum  elegimus 
tres,  ubi  sive  ob  litterarum  sive  ob  compendiorum  similitudinem  libra- 
rios  Yerba  omisisse  censemus. 

I.  Cap.  16 :  quod  nisi  Paulinus  cognito  provinciae  motu  propere 
subtenisset,  amissa  Britannia  foret:  quam  unius  prodii  fortuna  ve- 
ter i  patientiae  restituit,  tenentibus  arma  plerisque,  quos  conscienUa 
defectionis  et  propius  ex  legato  timor  agitabat,  nequaquam  egre- 
gius  cetera  arroganter  in  deditos  et  ut  suae  quoque  iniuriae  ultor 
durius  consuleret.  Missus  igitur  Petronius  etc.  Hanc  scripturam  TA 
exhtbent:  omittam  interpretum  veterum  coniecturas.  Wexius  scripsit: 
agitabat  ni,  quamquam  .  .  consuleret.  Sed  primum  et  verba  tenenti- 
bus .  .  agitabat  et  quae  a  Tacito  I.  XIV  cap.  35  sqq.  Annalium  enar- 
rantur,  Suetonium  Paulinum  Britanniam  penitus  veteri  patientiae  non 
restituisse  docent;  deinde  perfectum  tempus  vel  praesens  historienm 
seqnente  particula  nisi  oum  coniunetivo  modo  a  Tacito  tantummodo 
poni,  si  subiectum  muletur,  ex  his  locis  apparet:  Ann.  II  22  mox  bel- 
lum mandat,  ni  deditionem  properavissent.  XV  55  ineusat  nitro  rn- 
testabilem  . .  nisi  Milichum  uxor  admonuisset.  Agr.  31  nisi  felicitas 
in  socordiam  vertisset,  exuere  iugum  j>otuere.  Denique  enallagen 
temporis  quae  vocatur  (consuleret  pro  consuluisset ,  v.  Zumptii 
gramm.  Lat.  §  525)  similem  apud  Tacitum  in  enuntiationibus  hypothe- 
ticis  negativis  non  inveniri  loci  quos  infra  afferam  demonstrabunt.  Se- 
quitur  enim  particulam  nisi  coniunetivus  plusquamperfecti ,  cum  ante- 
cedat  imperfectum  indicativi  subiectumque  mutetur,  his  locis:  Ann.  I 
35  ferrum  .  .  elatum  deferebat  in  pectus,  ni  proximi  p rensam  dex- 
tram  vi  attinuissent.  63  trudebantur  in  paludem  .  .  ni  Caesar  pro- 
duetas  legiones  instruxisset.    65  Caecina  .  .  circumveniebatur,  ni 


• 


Digitized  by  Google 


Emendantur  tres  loci  Taciti  Agricolae.  829 

prima  legio  sese  opposuisset.  69  ac  ni  Agrippina  inposttum  Rhena 
pontem  sohi  prohibuisset ,  erant  etc.  II  JO  paulatim  inde  ad  iurgia 
prolapsi . .  ne  flu  mitte  quidem  interieclo  cohibebantur,  ni  Stertinius.  . 
Harum  attinuisset.  45  praepollebat  (Arminius) ,  ni  Inguiomerus  cum 
manu  clientium  ad  Maroboduum  perfugisset.  46  sperabatur  rursum 
pugna,  ni  Maroboduus  castra  in  cofles  subduxisset.  Add.  III  14.  28. 
IV  30.  64.  VI  3.  36.  XI  34.  XII  39.  XIII  2.  XVI  14.  32.  Hist.  III  46  81. 
IV  36.  Eandem  et  temporum  et  modorum  coniunctioncm  etiam  Ann.  XI 

10  legi  ,  ubi  in  utraque  enuntiationis  parte  idera  inest  subiectum:  et 
recuperare  Armeniam  atebat  (Vardanes),  ni  a  Vibio  Marso  Syriae 
legato  bellum  minitante  cokibitus  foret.  Rärins  invenitur  plusquam- 
perfectum  indicativi  vcl  coniunctivi  sequcnte  eodem  tempore;  v.  Ann. 
VI  9  contremuerant  patres  .  .  ni  Celsus  Appium  et  Calvisium  discri- 
mini  exemisset.  XI  37  ac  ni  caedem  eins  Narcissus  properarisset,  ver- 
terat  pernicies  in  accusatorem.  XV  50  animum  extimulaverant ,  niti 
impunitatis  cupido  retinuisset.  Hist.  III  27  incesserat  cunctatio,  ni 
duces  .  .  Cremonam  monstrassent.  71  ambustas  Capitolii  fores  pene- 
trassent ,  ni  Sabinus  statuas  .  .  obiecisset.  Agr.  37  circumire  terga 
coeperant,  ni  Agricola  .  .  opposuisset.  Imperfectum ,  quod  idem 
tempas  sequitur,  invenies  Ann.  XIV  38  (simul  in  urbem  mandabat, 
nutlum  proelio  ßnem  expectarent ,  nisi  succederehtr  Suetonio),  quo 
loco  subiectum  non  mutatur.  Uli  autem ,  quibus  nisi  cum  oralione 
obliqua  coniungitur,  loci  huc  non  pertinent,  neque  coniugationis  pe- 
riphrasticae  coniunctivum  perfecti  seqncnte  eodem  plusquamperfecti 
modo  bis  legi,  sed  solum  Hist.  I  26  (ut  redeuntem  a  cena  Othonem 
rapturi  fuerint ,  ni  incerta  noctis  .  .  timuissent)  in  enuntiatione, 
cui  varia  non  insunt  subiecta.  Verbum  substantivum  in  prima  enuntia- 
tionis parte  omissum  est  Hist.  I  49  maior  visus  .  .  nisi  imperasset. 
Ceternm  dubito  num  particula  prope  ante  perfectum  tempus  insertum 
apud  Tacitum  saepius  reperiatur;  mihi  hic  unus  locus  notus  est,  quem 
vide  Hist.  I  64  prope  in  proelium  exarsere,  ni  Valens  animadtersione 
paueorum  oblitos  iam  Batavos  imperii  admonuissel.  Iiis  rebus  Omni- 
bus perpensis  mihi  in  menlem  venit  particulnm  quandam  ob  lilterarum 
similitudinem  a  librariis  post  verbum  patientiae  esse  omissam  atque 
locum  ita  legendum :  quam  (Paulinus)  unius  proelii  fortuna  veteri 
patientiae  paene  restituit,  tenentibus  arma  plerisque,  quos  conscien- 
tia  defectionis  et  propius  ex  legato  timor  agitubat,  ne  quam  quam 
egretjius  cetera  .  .  durius  consuleret.  Paulino  igitur  non  contigit  ut 
seditiosam  Britanniam  prorsus  redderet  quietam,  quoniam  multi  arma 
retinuerunt  metuentes  ne  ob  Utes  privatas,  quas  Iulius  Classiciantis,  alii 
moverant  (v.  Ann.  XIV  38),  durius  in  incolas  terrae  victae  consuleret. 
Missus  igitur  est  Turpilianus  Petronius.  Quam  sententiam  Tacitum  vo- 
I^uisse  exprimi  verba  cap.  18  docent  haec:  Monam  insulam,  cuius  pos- 
sessione  retocatum  Vaulinum  rcbelfione  totius  ßritanniae  supra  me- 
moravi,  redigere  in  potestatem  animo  intendit  (Agricola).  —  De 
eoniunetione  verborum  quamquam  egregius  cetera,  quam  Handius  Turs. 

11  p.  42  male  vituperat,  adeas  N.  Bachium  ad  Ann.  I  3. 

tt.  Jahrb.  f.  Phil.  ;  Paed.  Bd.  LXXIII.  Hft.  12.  57 
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II.  Cap.  17:  et  Cerialis  quidem  all  er  tu  s  successoris  cur  am  famam- 
que obruisset,  sustinuitque  tnolem  lulius  b'rontinus,  vir  magnus  etc. 
lta  exhibent  libri ;  interpretes  uno  quod  sciam  Wcxio  excepto  ante  Ce- 
rialis nomen  parliculam  cum  adduntet  pro  sustinuttque  legunt  susfinuit 
quoque.  Sed  cum  iaiu  F.  Hillerus  lacunam  in  Iiis  verbis  inesse  bene 
animadvertisset ,  Wexius  librorum  scriplura  servata  locum  asteriscis 
insignivit.  —  Satis  conslat  Petilium  Cerialem  non  ita  multo  post  quam 
Britauniam  provinciam  aeeepisset  mortuum  esse;  er.  quae  aduotavit 
VVexius  p.  91.  Quid  igitur?  Suspicor  scribendum  esse:  et  Cerialis 
quidem  .  .  famamque  obruisset,  sed  obiit  mox  sustinuitque  etc. 
Senlcnlia  haec  est:  Fetilius  Cerialis  rebus  in  Britannia  praeclare  geslis 
curam  famamque  Agricolac  (i.e.  allerius  successoris )  obscuriorem  red- 
didisset,  nisi  mox  diem  supremum  obissel.  Successit  ei  lulius  Fronti- 
nus ,  vir  pro  (emporum  ratione  tantus  quantus  fieri  potuit,  qui  non 
modo  cum  hostium  virtute,  sed  eliam  cum  difficultatibus  locorum  pug- 
nare  coaclus  erat. 

III.  Cap.  27:  at  Britanni  non  rirtute,  sed  occasione  et  arte  ducis 
rati  nihil  ex  arrogantia  remitiere ,  quo  minus  iurentutem  arm<irent, 
contuges  ac  liberos  in  loca  tuta  transferrent  etc.  Haec  est  librorum 
scriplura  depravata,  quam  edilures  vario  modo  emendare  studuerunt 
Longe  plurimi  Iusti  Lipsii  coniecturam  amplexi  sunt,  qui  arte  ducis 
rictos  rati  proposuil;  pauci  Freinshemium  sequuntur,  non  virhitem 
sed  occasionern  et  artem  ducis  rati  conicientem.  Wexius  aut  integrum 
versum  potius  quam  unam  vocem  excidisse  .aut  verba  non  virtute  .  . 
rati  tamquam  glossema  delenda  iudicat.  Leni  mutatione  locum  sanari 
opinor,  si  scribas:  Britanni  non  virtute,  sed  occasione  et  arte  ducis 
vicisse  H omanos  rati  elc. 

Wattini  in  Pomerania.  Theodoras  Obbarhis.  *) 


*)  Aus  dem  literarischen  Nachlasse  desselben  mitgetheilt  durch 
seinen  Vater  Dr.  L.  S.  Obbarius  in  Rudolstadt. 
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S.    24  Z.  18  v.  o.  lies  'bespricht*  «tatt  'beschreibt' 

S.    26  Z.  10  v.  u.  lies  'aus  einer'  statt  'eine' 

8.  104  Z.    6  v.  n.  lies  5,  53  statt  5,  23 

Z.    1  v.  u   lies  41,  55  statt  41,  8. 

Im  Jahrgang  1855  S.  799  Z.  2  lies  ittirfQrjutvovq  statt  nt7t(Qvr}- 

utvovg. 
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1. 

Studien  zum  Gyninasiahvesen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  sächsischen  Gelehrtenschulen. 


I. 

Jedem  der  einen  Beruf  ergreift,  ein  Gebiet  der  Wissenschaft 
oder  des  Lebens  zum  Mittelpunkte  seines  Strebens  macht,  schreiben 
wir  billig  nicht  blosz  eine  lebendige  Neigung  für  das  ergriffene,  son- 
dern auch  eine  innige  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  und  Er- 
sprieszlichkeit  desselben  zu.  Je  mehr  ein  solches  Gebiet  an  sich  eine 
geistige  und  sittliche  Natur  und  Bedeutung  hat,  desto  mehr  ist  auch 
dos  Vorhandensein  jener  Ueberzougung  neben  der  Neigung  anzuneh- 
men. Denn  leider  gilt  heute  mehr  als  jemals  bei  vielen  der  Grund- 
satz, dasz  die  Ertragsfähigkeit  des  Berufes  bei  der  Wahl  desselben 
den  Ausschlag  geben  müsse,  so  dasz  es  sich  weniger  darum  handelt, 
ob  eine  starke  Neigung  für  denselben,  als  vielmehr  darum,  ob  nicht 
eine  zu  mächtige  Abneigung  gegen  denselben  vorhanden  sei.  So  wird 
schon  durch  das  betonen  des  materiellen  Gewinnes  dem  Berufe  häulig 
sein  geistig- sittlicher  Zusammenhang  mit  dem  Menschen  entzogen, 
indem  der  Mensch  nur  materiell  in  demselben,  geistig  und  sittlich 
neben  demselben  steht. 

Wer  aber  in  dem  oben  ausgesprochenen  Sinne  sich  einem  Wir- 
kungskreise zuwendet,  erfüllt  von  Begeisterung  für  denselben,  durch- 
drungen von  der  Ueberzeugung  seiner  Würde  und  Wichtigkeit,  wird 
nicht  lange  ungestört  in  dieser  Begeisterung  bleiben.  Entweder  wird 
er  Oberhaupt  die  Praxis  nicht  im  Einklänge  mit  seinem  Ideale  Anden, 
—  und  das  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  so  nothwendig  wie  nütz- 
lich, —  oder  er  wird  von  auszen  her  mit  Widersprüchen  manigfacher 
Art  zusammenstoszen.  Er  wird  erfahren,  dasz  viele  das,  was  ihm  so 
hoch  steht,  geringer  oder  gar  gering  schätzen,  dasz  das,  was  er  für 
nützlich  hält,  andern  unersprieszlich  oder  gar  verderblich  erscheint, 
ja  er  wird  vielleicht  sogar  wahrnehmen  müssen,  dasz  sich  die  allge- 

/¥.  Jahrb.  f.  Phit.  u.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Bfi.  1.  1 


DigitizecUSy  Google 


2 


Studien  zum  Gymnasialwesen. 


meine  Stimme  im  Gegensätze  zu  seinen  Ueberzeugungen  befindet.  Al- 
les das  braucht  ihn  zwar  noch  keineswegs  um  diese  zu  bringen,  aber 
es  wird  ihn  doch  nachdenklich  stimmeu  und  darauf  hinweisen,  die 
Lage  der  Sache  und  ihr  eigentlichstes  Wesen  möglichst  genau  zu  prü- 
fen. So  entsteht  das  Bedürfnis  die  eigene  Neigung,  die  Ueberzeugung, 
welche  aus  jener  erwuchs  und  vielleicht  noch  nicht  gegen  die  An- 
griffe genügend  gerüstet  ist,  durch  ausreichende  Gründe  zu  unter- 
stützen. Denn  ist  es  auch  thöriebt,  sich  durch  jeden  Widerspruch 
wankend  machen  zu  lassen,  so  ist  es  doch  auch  nicht  minder  ver- 
kehrt, an  entgegengesetzten  Meinungen  gleichgiltig  vorüberzugehen; 
nichts  ist  zwar  unangenehmer,  aber  auch  nichts  instruetiver  als  der 
Widerspruch.  Nimmt  nun  die  Zahl  der  Gegner  so  zu ,  dasz  sie  die 
Majorität  zu  bilden  scheinen,  so  steigert  sich  natürlich  das  Gewicht 
der  entgegenstehenden  Meinung,  weil  die  Mehrzahl,  so  wenig  in  ihr 
die  Notwendigkeit  der  richtigeren  Ansicht  liegt,  wenigstens  für  den 
ersten  Augenblick  imponiert. 

Das  Berufsgebiet,  dem  wir  uns  zugewendet  haben,  gehört  zu 
denen,  in  welchen  der  Enthusiasmus  nur  zu  leicht  an  Widerspruch 
und  Gegensatz  anprellt,  so  dasz  es  oft  wahrlich  nicht  so  leicht  ist, 
sich  die  dem  Schulmanne  unentbehrliche  Begeisterung  für  den  Beruf 
zu  erhalten.  Zum  Theil  ist  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dasz,  so 
wenig  jemals  wol  die  materielle  Erwerbslust  zu  diesem  Stande  ge- 
lrieben hat,  bier  der  auszerliche  Ertrag  oft  selbst  hinter  maszigeo 
Ansprüchen  zurückbleibt.  Aber  wäre  es  nur  das,  so  möchte  es  im«* 
mer  noch  leichter  sein,  sich  jenen  Enthusiasmus  zu  erhalten.  Auch 
nicht  die  praktische  Schwierigkeit  ist  es,  welche  Mismut  hervorruft, 
da  jede  wirklich  didaktisch  and  paedagogisch  befähigte  Natur  gerade 
von  der  Schwierigkeit  angezogen  wird.  Es  ist  weit  mehr  der  Mangel 
an  gerechter  Würdigung  der  Sache,  an  nachhaltiger  und  ausreichen- 
der Unterstützung,  der  bis  zur  Entmutigung  drücken  kann;  es  ist  die 
Stimme  der  öffentlichen  Meinung,  die  oft  namentlich  einzelne  Rich- 
tungen geringschätzt  oder  angreift. 

Bei  einer  andern  Gelegenheit  *)  haben  wir  nachzuweisen  ver- 
sucht, was  für  eine  Macht  in  der  Schule  überhaupt  liegen  könne, 
wenn  man  sie  nur  in  ihr  suchen  wolle.  Wir  glaubten  und  glanben 
noch,  dasz  die  Schule  gerade  in  unserer  Zeit,  der  nur  durch  das  ge- 
winnen einer  festeren  Basis  gründlich  zu  helfen  ist,  eines  der  wich- 
tigsten der  diesem  Zwecke  dienenden  Mittel  sein  könne.  Diese  Ue- 
berzeugung halten  wir  auch  heute  fest,  wenn  wir  auch  weit  davon 
entfernt  sind  die  Macht  der  Schule  zu  überschätzen,  und  auf  der  an^ 
dern  Seite  nicht  verkennen,  dasz  der  Staat  nicht  zu  allen  Schulge- 
bieten in  nächster  und  unmittelbarster  Beziehung  stehen  kann.  Wir 
wollen  uns  aber  heute  auf  ein  besonderes  Gebiet  beschränken,  auf 
dasjenige,  dem  wir  selbst  angehören,  das  Gebiet  der  Gymnasialst 
dien  und  bei  der  Betrachtung  desselben  eine  besondere  Rücksicht  auf 
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unser  engeres  Vaterland  nehmen.  Für  das,  was  wir  dabei  zn  sagen 
haben  werden,  um  eine  wolwollende  Aufnahme  bittend  versichern  wir 
zugleich,  dasz  die  beste  und  ernsteste  Absicht  diese  Auseinander- 
setzungen hervorrief,  und  dasz  wir  jeder  Belehrung  zuganglich  sind. 

Ist  das  Schulgebiet  überhaupt  in  den  letzten  Jahren  der  Tum- 
melplatz der  widerstrebend*! eu  Meinungen  gewesen,  hat  sich  die  po- 
litische Parteistellung  wesentlich  auch  ihm  gegenüber  in  bestimmten 
Standpunkten  und  Neuerungsversuchen  kundgegeben,  so  möchte  wol 
kein  einzelner  Theil  desselben  so  stark  von  der  Zeitstimmung  berührt 
worden  sein,  als  das  Gymnasialwesen.  Man  hat  im  Jahre  1848  und 
1849  Theorien  aufgestellt,  welche  die  Basis  desselben  wenigstens  zu 
untergraben  drohten,  es  haben  damals  auch  die  wolmcinenden  nicht 
geringe  Concessionen  gemacht,  es  ist  vieles  verändert  worden,  dio 
allgemeine  Neigung  hat  sich  wenigstens  temporär  und  local  von  die- 
sen Schulanstalten  ab-  und  wenigstens  in  manchen  Theilen  Deutsch- 
lands den  emporblühenden  Realschulen  zugewendet.  Die  Frage  scheint 
noch  zu  schweben,  eine  Entscheidung  derselben  durch  die  Erfahrung 
aber  nicht  ohne  Bedenken,  weil  dergleichen  durch  die  Erfahrung  ge- 
gebene Antworten  sehr  oft  nicht  blosz  vorwärts,  sondern  auch  rück- 
wärts weisen.  Freilich  ist  der  Werth  der  Erfahrung  nicht  zu  leugnen, 
aber'die  Frage  läszt  sich  nicht  übersehen,  was  man  für  Erfahrungen 
durch  eine  eingeschlagene  Richtung  machen  kann.  Das  ist  eine  je- 
denfalls aufzuwerfende,  freilich  nicht  leicht  zu  beantwortende  Frage, 
an  deren  Lösung  alle,  die  ein  Herz  für  die  Sache  haben,  nach  dem 
Mas/.c  ihrer  Kraft  mitarbeiten  sollen,  indem  einer  allein  schwerlich 
die  "Wahrheit  nach  allen  Seilen  erfassen  wird;  die  entgegengesetzte- 
ren Standpunkte  werden  hier  willkommene  Beiträge  liefern  können. 

Denn,  wie  die  Dinge  stehen,  wird  eine  Betrachtung  der  Lage 
der  Gymnasialstudien  kaum  möglich  sein,  wenn  man  nicht  von  allge- 
meinen Principfragen  ausgeht.  Es  ist  nothwendig  sich  über  die  Be- 
deutung dieser  Studien  überhaupt  zu  verständigen,  ihre  Stellung  zu 
den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  zu  erörtern,  das  Wesen  der  Realschu- 
len ins  Auge  zu  fassen  und  das  Verhältnis  beider  Richtungen -zu  ein- 
ander und  zu  den  Zeitfragen  zu  betrachten,  ehe  noch  von  der  spe- 
ciellen  Gestalt  der  erstcren,  die  sie  annehmen  sollen  und  wirklich 
annehmen,  die  Rede  sein  kann.  Ueber  alle  diese  Capitcl  ist  nicht  we- 
nig schon  geschrieben  worden,  darunter  manches  sehr  vortrefTliche, 
so  dasz  kaum  daran  zu  denken  sein  dürfte,  der  neue  Versuch  werde 
darüber  hinausgehen.  Und  doch  gibt  es  Dinge,  die  gar  nicht  oft  ge- 
nug wiederaufgenommen  werden  können,  weil,  wenn  auch  die  Wahr- 
heit dieselbe  bleibt,  doch  die  äuszern  Verhältnisse,  die  zeilliche  Stel- 
lung1 sich  von  Jahr  zu  Jahr  ändert.  Insbesondere  aber  ist  es  die 
Pili  cht  der  nicht  von  der  Stimmung  der  Zeit  begünstigten  Richtung, 
sich  nicht  schweigend  zu  verhalten,  nicht  dio  Hände  in  den  Schosz 
zu  legen  und  zu  erwarten,  dasz  die  Erfahrung  ihr  zu  Hülfe  kommen 
werde,  sondern  trolz  jener  Abneigung  ihre  Ueberzeugung  immer  wie- 
der freimutig  auszusprechen. 

1* 

Digitized  by  Google 


4 


Studien  tum  Gymnasialwesen. 


Die  Gymnasialsludicn  ruhen  auf  dem  classischen  Principe,  auf 
dein  Humanismus,  der  eine  doppelte  Bedeutung  hat,  eine  äuszere  hi- 
storisch gewordene,  und  eine  innere  in  seinem  Wesen  ruhende.  In 

Beziehung  auf  die  erstere  ist  es  gevus,  das/,  die  classischen  Studien 
cm  Grundbcslandtheil  des  deutschen  Geisteslebens  seit  über  1000  Jah- 
ren sind.  Eine  deutsche  Literaturgeschichte ,  die  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte nicht  mit  ausgehen  wollte,  wurde  gezwungen  zu  die- 
sem Resultate  gelangen.  Es  ist  noch  gar  nicht  genug  Mühe  darauf 
verwendet  worden,  diesen  Zusammenhang  nachzuweisen,  und  die 
neuerdings  in  richtigem  Gefühle,  worum  es  sich  jetzt  eigentlich  han- 
delt, versuchte  neue  Behandlung  von  Cholcvius  (vgl.  diese  Jhb.  Bd. 
LXXll  S.  297  IT.)  verdient  schon  deshalb  grosze  Anerkennung.  Von 
vornherein  also  ist  ein  historisches  Recht  des  classischen  Principcs 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  und  wenn  man  auch  nicht  geneigt  sein 
wird,  für  eine  Sache  nur  darum  zu  sprechen,  v.  eil  sie  seit  so  und  so 
viel  Jahren  bestanden,  so  wird  man  auch  nicht  verkennen,  dasz  alles 
historisch  gewordene  nicht  blosz  eine  äusz  er  liehe  Berechtigung  hat, 
so  wie  dasz  es  nirgends  leicht  ist,  über  die  Tradition  ungestraft  hin- 
wegzukommen. Selbst  die  wärmsten  Anhänger  des  enttr»  Lren>tehen- 
den  Principe  werden  nicht  leugnen  können,  dasz  der  Humanismus  für 
uns  die  Quelle  inhaltvollster  Segnungen  geworden  ist.  Die  geistig 
hervorragende  Stellung  der  deutschen  Nation  ruht  mit  auf  dieser  Ba- 
sis, unsere  Ulterutur  zumal  verdankte  ihr  noch  jüngst  ihre  zweite 
<  i.issisehe  Periode,  und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob  dieselbe  ohne 
das  Allcrlhum  je  zu  einer  dritten  gelangen  wird;  ein  gleiches  läszt 
sich  von  der  Kunst  sagen.  Ferner  ist  gewis,  dasz  sich  in  diesem  Zu 
snmmenhangc  mit  dem  classischen  Allel  tliume  eine  unserer  national- 
»tofl  Ii  genschaften  grosz  gezogen  hat,  nemlich  die  Fähigkeit,  fremde 
Element«  in  uns  aufzunehmen,  zu  verarbeiten  und  als  unser  geistiges 
Eigenlhum  neu  zu  gestalten.  Für  den  Prolestanten  kann  es  endlich 
nicht  glcichgiltig  sein,  in  welcher  innigen  Verbindung  der  Humane 
ums  mit  den  Reformatoren  stand:  gieng  doch  unsere  Gymnasial wesen 
mit  von-  der  Reformation  aus,  und  empfahl  doch  noch  sterbend  31c- 
lanclillion  nächst  der  Bibel  den  Homer! 

Die  Thatsache,  dasz  der  Humanismus  historisch  die  Bildungs- 
grundlage der  deutschen  Nation  geworden  ist,  bedarf  nicht  des  Be- 
nm  i.m  s.  Knie  andere  Frage  ist  es,  ob  man  mit  diesem  historisch  ge- 
wordenen Verhältnis  zufrieden  zu  sein  Ursache  hat.  Denn  allerdings 
ist  es  auf  der  andern  Seite  auch  historisch  richtig,  dasz  sich  von 
frühester  Zeit  an  Gegensätze  gegen  den  Classicismus  geltend  gemacht 
haben;  ja  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratnr  besteht  geradezu 
aus  der  Geschichte  dieser  Bewegungen  für  und  gegen  denselben,  wel- 
che letzteren  mau  neuerdings  unter  dem  Namen  des  romantischen  zu 
sammengefaszt  hat.  >Vir  können  am  h  dies  hier  nicht  weiter  verfol 
gen,  sondern  beschränken  uns  darauf  zu  sagen,  dasz  es  vorzüglich 
z\>ei  Elemente  waren,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  gegen  das 
classische  Princip  erhoben,  das  christliche  und  das  nationale,  bis  erst 
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jo  neuerer  Zeit  ein  drittes  hinzukam,  das  realistische.  Schon  sehr 
früh  begann  die  kirchliche  Opposition  gegen  die  classische  Bil- 
dung, freilich  mehr  gegen  den  Inhalt,  als  gegen  die  Form;  so  schon 
durch  Cassiodor,  welcher  den  Papst  Agapitus  ermunterte,  zu  Born 
eine  Schule  zu  gründen,  in  »elcher  man  mit  den  artes  elegantes  die 
christlichen  Studien  verbände,  unde  et  anima  suseiptret  aeternam 
talutem  et  casto  atque  purissimo  eloquio  fidetium  lingua  comeretur. 
(Cholev.  1  9).  So  ermahnte  Gregor  der  groszc  den  Bischof  Desiderius 
r.  Vienoe,  den  nugis  und  litteris  saecularibus  zu  entsagen,  und  nicht 
ferner  heidnische  Dichter  mit  jungen  Leuten  zu  lesen.  Bekannt  ist 
jedem,  wie  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  diese  Angriffe  erneuerten, 
und  wie  sie  noch  in  unserm  Jahrhunderte,  ja  in  der  allerletzten  Zeit 
erneuert  worden  sind.  Die  nationale  Opposition  auszerte  sich  mehr 
in  dem  Gebiete  des  Staates  und  in  der  Litlcratiir,  gleichfalls  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  bis  auf  unsere  Tage  herab.  Aber  nirgends  war 
die  Opposition  so  erfolgreich ,  dasz  das  angefeindete  seinen  Einflusz 
länger,  als  auf  eine  kurze  Zeit  eingebüszt  hätte.  Und  zwar  deshalb, 
weil  beide  dem  classischen  feindliche  Elemente  nicht  den  Kern  des 
Humanismus  trefTen  konnten  und  wollten,  sondern  nur  seine  unlau- 
tere Erscheinung:  sie  wollten  nur  zu  ihrem  unzweifelhaften  Rechte 
gelaogen.  Der  Classicismus  aber  schlieszt  nach  seinem  wahren  We- 
sen weder  das  christliche,  noch  das  nationale  aus,  und  verstehen  wir 
die  geschichtliche  Bewegung  recht,  so  handelt  es  sich  nicht  um  das 
aufgeben  eines  dieser  Factoren,  sondern  um  ihre  Vereinigung.  Die- 
sen Humanismus,  der  die  christliche  Basis  nicht  verliert  und  der  na- 
tionalen Gesinnung  nicht  entralhet,  bezeichnen  wir  im  voraus  als  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Gegenwart. 

Der  dritte  Gegner  des  Humanismus  aber  trat  mehr  als  die  ge- 
nannten in  Gegensatz  zu  dem  wahrhaften  Wesen  desselben.  Dieses 
ist ,  um  die  Worte  eines  ausgezeichneten  Mannes  in  einem  gleich  aus- 
gezeichneten Werke  anzuführen  (Palmer  evangel.  Paedagogik  I  S. 
39),  folgendes:  'der  Humanismus  stellt  die  Lehre  auf,  dasz  der  Zweck 
aller  Bildung  die  Humanität,  die  Entfaltung  und  Cullur  des  wahrhaft 
und  rein  menschlichen  sei,  und  zweitens,  dasz  dieser  Zweck  durch 
die  alten  Sprachen  am  sichersten,  ja  ausschlieszlich  erreicht  werde, 
indem  sowol  die  formelle  Cultur  des  Geistes,  welches  jenes  Studium 
mit  sich  bringe,  als  die  Kenntnis  des  classischen  Alterthums,  seiuer 
Geschichte  und  Charaktere  das  geistige  und  ideale  im  Menschen  her- 
ausbilde und  ihn  über  die  Gemeinheit  des  äuszern  Lebens  erhebe.' 
Als  ein  solches  Princip,  als  Humanismus,  trat  der  Classicismus  erst 
im  vorigen  Jahrhunderte  auf,  nachdem  er  auf  den  Schulen  fast  unan- 
gefochten gehersebt  hatte.  Damals  war  es  der  sogenannte  Halle- 
sehe  Pietismus,  der  sich  gegen  das  eiuseitig  und  unfruchtbar  ge 
wordene  Unterrichtswesen  erhob  und  die  Bealien  (Geschichte, 
Deutsch  usw.)  nicht  an  die  Stelle  der  alten  Sprachen,  sondern  neben 
dieselben  stellte.  Ein  Schüler  Frankes,  Semler,  ging  einen  Schritt 
weiter  und  gründete  im  Jahre  1739  in  Halle  die  erste  fpeeihsche  Lieal- 
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schule,  von  der  nun  das  Studium  der  alten  Sprachen  Ausgeschlossen 
blieb.  Insofern  man  aber  den  classischen  Humanismus,  freilich  uen 
gestaltet  durch  die  Aufnahme  realer  Elemente,  als  Grundlage  der  liö- 
hern  Bildung  beizubehalten  gedachte,  war  die  Hallesche  Opposition 
ein  Fortschritt  des  Humanismus  selbst,  der  dadurch  erst  zu  einem 
Vrincip  entwickelt  und,  wenigstens  nach  6iner  Seite  hin,  vor  Einsei- 
tigkeit bewahrt  wurde.  Eine  eigentliche  realistische  Reaction  trat 
erst  spater  durch  die  Philanthropisten  ein,  welche  den  wirklichen 
Realismus  schufen  und  das  Utilitätsprincip  aufstellten,  nach  dem  aller 
Unterricht  einen  unmittelbaren  materiellen  Zweck  haben  sollte.  Die- 
ser Materialismus  ist  es  nun,  der,  nachdem  er  schon  früher  die  Welt 
mit  Streit  erfüllt,  neuerdings  sich  wieder  in  der  verschiedensten 
Weise  geltend  gemacht  hat,  wozu  freilich  noch  andere,  namentlich 
sociale  und  politische  Momente,  das  ihrige  beitrugen. 

Wenn  wir  sagten ,  der  Humanismus  habe  sich  nächst  dem  histo- 
rischen Rechte  auf  seine  innere  Bedeutung  zu  stützen,  so  haben  wir 
damit  die  Verpflichtung  übernommen,  dieselbe  noch  weiter  zu  be- 
trachten. Er  ruht  auf  der  Ueberzcugung,  dasz  er  formell  und  mate- 
riell die  beste  Grundlage  wahrer  Bildung  darbiete.  Unter  Bildung 
aber  versteht  man  nicht  den  Besitz  einer  verwendbaren,  allenfalls 
auch  geordneten  Masse  von  Kenntnissen  in  einem  gewissen  Gebiete, 
sondern  etwas  anderes  und  gröszercs.  Bilden  ist  soviel  als  gestalten: 
den  Geist  bilden  heiszt  also  demselben  eine  angemessene  Gestalt  ge- 
ben. Schon  daraus  geht  hervor,  dasz  alle  Bildung  ein  formelles 
Element  hat,  und  dasz  dieses  wenigstens  ebenso  wichtig,  ja  wichtiger 
sei  als  das  stoffliche.  Die  geistige  Natur  des  zu  bildenden  soll  vor 
allem  in  eine  gewisse  Gestalt  gebracht,  seine  Fähigkeiten  sollen  ge- 
weckt und  geformt  werden;  es  bleibt  darum  der  zu  bildende  vermöge 
des  in  ihm  vorhandenen  das  erste  Object  des  Humanismus.  Weil  aber 
dieser  formale  Zweck  eines  bestimmten  Mittels  bedarf,  wendet  der 
Humanismus  gewisse  wissenschaftliche  Gebiete  an,  um  durch  diesel- 
ben jenen  Zweck  zu  erreichen.  Da  ihm  die  allgemeine  Zurüslung  der 
menschlichen  Natur  über  die  besondere  Erfüllung  mit  Material  für  das 
individuelle  Leben  geht,  fragt  er  zunächst  nach  der  Fähigkeit  der 
einzelnen  Bildlingsmittel  in  dieser  Hinsicht.  Und  hier  stellt  sich  das 
Hassische  Sprachgebiet  als  das  ausgiebigste,  nachhaltigst  wirkende 
dar.  Zwar  kann  der  Humanismus  sich  nicht  der  Anforderung  entzie- 
hen ,  die  übrigen  in  den  Bildungsinhalt  der  Zeit  aufgenommenen  Ele- 
mente zu  berücksichtigen,  noch  verkennt  er  ihre  Bedeutung,  aber  er 
kann  sie  weder  den  alten  Sprachen  überordnen,  noch  gleichstellen  m 
extensiver  Behandlung.  Ueberall  aber  auch  da,  wo  er  die  realen  Gebiete 
heranzieht,  darf  er  sein  eigentliches  Wesen  nicht  verlengnen, 
ches  als  erstes  Object  die  zu  bildende  geistige  und  sittliche  Natur  des 
Schülers  betrachtet,  nicht  den  Unterrichtsgegenstand,  der  stets  mehr 
Mittel,  als  Zweck  ist.  Hier  liegt  nicht  nur  die  eigentliche  Unterschei- 
dung desPrincips,  das  sich  keineswegs  blosz  in  der  Gestaltung  des 
Lectionsplanes  ausdrückt,  sondern  auch  zugleich  die  Gefahr.  • 
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Denn  dieser  formale  Standpunkt  darf  nicht  zu  einem  inhaltlosen 
werden;  er  darf  nicht  vergessen,  dasz  nicht  bloss  der  Unterrichts- 
gegenstand durch  die  ihm  inwohnende  Kraft,  sondern  dasz  das  ler- 
nen desselben  wirkt,  und  dasz  jedes  lernen  neben  der  formalen  Kräf- 
tigung des  Geistes  einen -realen  und  idealen  Inhalt  gibt.  Auch  in  Be- 
zug auf  dieses  stoffliche  Element  lebt  der  Humanismus  des  festen 
Glaubens,  dasz  die  classischen  Studien  dem  Geiste  des  zu  bildenden 
den  angemessensten  Inhalt  geben,  dasz  zugleich  die  Pflege  derselben 
nicht  nur  den  Geist  forme,  sondern  auch  mit  dem  idealen  Sinne  er- 
fülle, der  über  das  Leben  erhebe.  Dies  führt  von  selbst  auf  die  sitt- 
liche Bedeutung  des  Humanismus.  Dasz  wir  in  der  Bildungsfrage 
überall  Humanismus  gleich  Idealismus  setzen  können,  wird  nicht  zu 
bestreiten  sein;  in  analoger  Weise  tritt  in  unserer  Lilteratur-  und 
Kunstgeschichte  der  Classicismus  als  Idealismus  auf.  Das  humanisti- 
sche ünterrichtsprineip  wendet  sich  nicht  unmittelbar  dem  Zwecke 
des  zu  lernenden  zu,  erhebt  also  von  vornherein  über  den  Stoff,  die 
Materie.  Ist  das  nicht  eben  das  Wesen  des  idealen? 

Indes  möchten  wir  in  dem  Humanismus  noch  mehr  suchen:  in- 
dem er  nemlich  eben  der  unmittelbaren  Verwendung  und  Verwerlhung 
nicht  zusteuert,  eröffnet  er  Aberhaupt  höhere  Gesichtspunkte,  ordnet 
das  Leben  der  Idee  unter,  ohne  es  auszer  Augen  zu  lassen.  Denn 
überall  haben  wir  den  rechten  Humanismus,  nicht  den  farblosen  un- 
tüchtigen lebensfeindlichen  Idealismus  im  Auge.  Er  gebiert  dadurch, 
dasz  er  nicht  dem  materiellen  Zwecke  dienstbar  wird,  die  sittliche 
Resignation ,  die  Unterordnung  unter  das  höhere  und  allgemeine ,  die 
Fähigkeit  nicht  blosz  nach  den  Bedürfnissen  des  Tages  zu  jagen;  er 
ist,  um  es  knrz  zu  sagen,  nächst  dem  Chrislcnlhum  der  gefährlichste 
Feind  des  Materialismus. 

Was  aber  seine  Stellung  zum  Christcnthume  betrifft,  so  steht 
er  durchaus  nicht  im  Gegensatze  zu  demselben,  schon  durum,  weil 
er  sich  nie  als  letzten  Zweck,  sondern  als  Mittel  setzt.  Er  dient  viel- 
mehr dem  Christenthume,  theils,  indem  er  den  idealen  Sinn  weckt, 
die  Sittlichkeit  kräftigt,  über  die  Materie  erhebt,  theils  auch,  indem 
das  von  ihm  vorzugsweise  verwendete  sprachlich- historische  Bil- 
dungsmaterial  in  einem  fortlaufenden  Zusammenhange  mit  der  gött- 
lichen Weltordnung  steht,  überall  auf  Gott  hinweisend,  auf  Christum 
Hinführend,  nirgends  über  das  grosze  ewige  Mysterium,  wie  es  des 
Glaubens  Eigenthum  sein  soll,  durch  analytische  Zersetzung  hinaus- 
gehend. 

Also  stellt  sich  uns  das  geleuterte  Wesen  des  Humanismus  dar. 
Manche  werden  entgegnen,  dasz  ein  solcher  Humanismus  nicht  die 
Grundlage  der  Gymnasien  sei.  Darauf  ist  zu  erwiedern,  dasz  1)  doch 
wol  anzuerkennen  ist,  dasz  man  neuerdings  das  Princip  nicht  anders 
fuszt,  nnd  dasz  2)  einzelne  Ausnahmen  und  besondere  Zustände  nichts 
gegen  das  Princip  beweisen,  sondern  nur  darthun,  wie  man  es  nicht 
genug  herausgebildet  hat.  Dasz  es  aber  sich  also  gestalten  läszt,  dar 
über  möchte  wol  nicht  zu  zweifeln  sein. 
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Wie  verhält  sich  nun  die  Gegenwart  mit  ihren  Anforderungen 
und  ihren  Neigungen  zu  diesem  Humanismus?  So  befriedigend  die 
Antwort  ausfiel,  als  wir  nach  dem  Wesen  des  Humanismus  fragten, 
so  wenig  günstig  lautet  hier  im  ganzen  die  Antwort.  Denn  wie  im- 
mer anzuerkennen  sei,  dasz  einsichtsvolle  Stimmen  sich  für  die  Gym- 
nasien erklärt  haben,  wofür  wir  später  noch  Beweise  beibringen  wer- 
den, dasz  ferner  hie  und  da  eine  allgemeinere  Rückkehr  zu  den 
Gymnasialsludien  angestrebt  wird,  das  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  die 
Gymnasialbildung  in  der  Achtung  der  Zeit  gesunken  ist,  dasz  nament- 
lich in  einzelnen  Ländern  sich  die  Neigung  des  Publicums  überwie- 
gend der  andern  Hichtung  zugewendet  hat.  Das  dürfte  in  nicht  ge- 
ringem Grade  für  Sachsen  gellen.  Denn  die  Zahl  der  Gymnasien  ist 
keine  grosze;  wollen  wir  auch  das  zum  Theil  von  Ausländern  be- 
suchte Vizlhumsche  Geschlechtsgymnasium  mit  einrechnen,  so  kommt 
durchschnittlich  1  Gymnasium  —  wir  haben  11  —  auf  170000  Men- 
schen, was  ein  ganz  besonders  geringes  Verhältnis  ist  und  in  den 
meisten  deutschen  Staaten  sich  günstiger  herausstellt,  z.  B.  im  Grosz- 
herz.  Hessen,  Braunschweig  usw.  Unter  diesen  11  Gymnasien  sind 
auszerdem  mehrere  sehr  schwach  besuchte,  andere  in  sich  geschlos- 
sen und  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zugänglich,  wodurch  sich 
die  Thcilnahme  für  die  Gymnasialstudien  in  Sachsen  als  noch  geringer 
darstellt.  Vielleicht  linden  wir  indes  später  noch  besondere  Grunde, 
welche  hiebei  mitwirken  möchten.  Im  ganzen  wendet  sich  die  Nei- 
gung  in  unserem  Lande  anderen  Richtungen  mehr  und  mehr  in;  das 
ist  wol  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  da,  selbst  wenn  die  Frequenz  un- 
serer Gymnasien  nicht  abgenommen  hätte,  die  grosze  Zunahme  der 
Bevölkerung  doch  wol  ein  verlangen  nach  Vermehrung  der  Gymnasien 
hervorgerufen  haben  müsle. 

Fragen  wir,  wie  sich  diese  Schulen  zum  Bedürfnisse  unserer 
Zeit  verhallen,  so  müssen  wir  dieses  Bedürfnis  selbst  zu  ergründen 
suchen.  Unsere  Zeit  ist  aber  wol  durch  nichts  treffender  zu  bezeich- 
nen, als  durch  den  Namen  einer  materialistischen:  der  Materia- 
lismus, in  lausend  Gestalten,  ist  der  Regent  dieser  Tage.  Deshalb 
werden  sich  für  diejenigen,  welche  schärfer  hinsehen,  die  meisten 
Tages-  und  Zeilfragen  unter  den  Gesichtspunkt  zusammendrängen: 
Realismus  oder  Idealismus?  In  mancher  Beziehung  kann  man  dafür 
auch,  und  nur  für  den  ersten  Augenblick  mit  einem  Anscheine  von 
Schroffheit,  sagen:  heidnisch  oder  christlich?  Denn  aller  Materialis- 
mus lehrt  die  Hingabe  an  die  Objecte,  und  das  Christenthum  enlreiszt 
dieser  Sklaverei  der  Diesseitigkeit:  nur  ist  dieser  christliche  Idealis- 
mus nicht  farblos,  sondern  ruht  auf  der  Basis  des  echten  Glaubens.  , 

Dasz  unsere  Zeit  eine  materialistische  sei,  das  ist  so  oft  und 
von  so  ehrenvverlhen  Männern  ausgesprochen  worden,  dasz  es  kaum 
der  Wiederholung  bedarf.  Weniger  dagegen  hat  man  den  innern  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  äuszern  Erscheinungen  aufzudecken  sich 
bemüht:  man  hat  sich  meistens  mit  dem  einzelnen  Gebiete  begnügt. 
Und  doch  Ihut  vor  allem  gerade  dies  Nolh,  dasz  man  einmal  das  ganze 
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Gebiet  des  Lebens  durchforsche  und  den  Beweis  liefere^  wie  alle  ein- 
zelne Verirrungen  zuletzt  auf  dieselbe  Quelle  zurückweisen.  Diese 
Quelle  scheint  uns  eben  keine  andere  zu  sein,  als  der  Materialismus, 
oder  noch  schärfer  ausgedrückt,  das  Princip  der  Diesseitigkeit,  in 
einigen  Beziehungen  sind  wol  alle  besser  denkende  einig,  wie  etwa 
in  Bezug  auf  das  sociale  Leben,  dessen  materielle  Richtung  wol  nur 
den  verblende  taten  erfreuen  kann ;  nicht  minder  verdammt  man  in 
Kunst  oud  Litteratur  die  realistische  Richtung.  Aber  schon  hier  fehlt 
es  nicht  an  heillosen  Incousequenzen,  welche  das,  was  sie  durch  die 
eine  Tbüre  hinauswerfen ,  durch  die  andere  wieder  hereinlassen.  Wir 
wollen  gar  nicht  daran  erinnern,  dasz  sehr  viele  über  den  Luxus, 
über  die  Genuszsucht  des  Volkes,  über  Sonntagsentheiligung  usw.  kla- 
gen und  nicht  im  geringsten  darauf  bedacht  sind,  sich  selbst  zu  ver- 
einfachen. Wir  wollen  nur  die  Litteratur  betrachten:  wird  nicht  der 
nächsten  Production  Vorschub  geleistet?  Wuchert  nicht  in  den  Leih- 
bibliotheken eine  Litteraturgattung  ungehindert  empor,  die  sehr  oft 
die  besten  Bestrebungen  des  Unterrichtes,  der  Erziehung,  der  Predigt 
zu  Sehanden  macht?  Ein  recht  augenfälliges  Beispiel  liefert  das 
Theater,  das  der  Zeitricbtung  am  meisten  verfallen  ist;  was  gehen 
jetzt  von  der  Bühne  für  Wirkungen  aus?  Es  bedarf  noch  nicht  einmal 
der  Keckheit  eines  der  modernen  Litteraturfiihrer,  dem  sittlichen  Ge- 
fühle in  einer  Komoedie  der  Besserungen,  in  welcher  die  Besserung 
nichts  als  Komoedie  und  die  Tugend  hohle  Phrase  ist,  in  das  Gesicht 
zu  schlagen,  es  genügt  zu  bemerken,  dasz  die  Mehrzahl  moderner 
Dramen,  etwa  wie  Pitt  und  Fox,  auf  einem  faulen  Grunde  ruht,  und 
dasz  die  Oper  zu  dem  materiellsten  Effectdienst  herabgesunken  ist. 
Worin  liegt  die  Consequenz,  wenn  man,  wie  anderwärts  geschieht, 
am  Sonntage  zwar  streng  auf  Heiligung  des  Feiertags  halten  möchte, 
aber  doch  Abends  ein  groszes  modernes  Ballet  aufführt?  Und  solcher 
Inconsequenzen  lassen  sich  in  den  verschiedensten  Gebieten  nicht  we- 
nige auffinden. 

Wir  würden  etwas  unternehmen,  das  eine  ausgiebigere  Kraft  be- 
ansprucht, als  wir  besitzen,  und  würden,  wenu  wir  uns  auf  einen 
aolchen  Versuch  einlassen  wollten,  unserm  Hauptthema  untreu  wer- 
den, wenn  wir  hier  nachweisen  wollten,  wie  der  Materialismus  das 
ganze  Leben  durchdrungen  hat,  und  welche  Wirkungen  wir  ihm  ver- 
danken. Das  aber  möchten  wir  noch  hinzusetzen,  dasz  die  Ueberzen- 
gung  von  der  Herschaft  und  der  Verderbüchkeit  desselben  weder 
allgemein  genug  ist,  noch  mit  der  erforderlichen  Energie  gefaszt 
wird.  So  wie  aber  das  gute  zuletzt  nur  «ine  Quelle  hat,  so  ists  auch 
mit  dem  bösen:  wenn  die  anerkannte  Schadhaftigkeit  der  Verhältnisse 
gründlich  geheilt  werden  soll,  so  ist  das  nur  durch  ein  consequenles 
Verfahren  möglich:  nicht  dadurch,  dasz  man  das  «ine  thut,  aber  das 
andere  nicht  laszt,  sondern  dadurch,  dasz  man  das  eine  thut  und  das 
andere  laszt. 

Nun  wollen  wir  aber  auch  nicht  leugnen,  dasz  der  Realismus 
des  19n  Jahrhunderts  auch  seine  Lichtseiten  hat,  wie  denn  überhaupt 
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im  Leben  nicht  leicht  etwas  einen  ganz  ungemischten  Charakter  be- 
sitzt. Als  solche  Lichtseiten  laszt  sich  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung der  Fortschritt  der  Naturwissenschaft,  in  praktischer  Dichtung 
der  gewaltige  Aufschwung  der  Industrie  bezeichnen.  Dasz  hier  stau 
nenswerthes  geleistet  sei  und  geleistet  werde',  könnte  nur  Beschränkt 
heil  verkennen  wollen.  Ks  gibt  zwar  Leute,  welche  beides  beklagen 
und  verwerfen,  aber  zu  diesen  rechnen  wir  uns  nicht,  doch  auch 
nicht  zu  denen,  welche  das  Heil  der  Zukunft  von  der  naturwissen 
schaftlichen  und  industriellen  Richtung  erwarten.  Man  braucht  nicht 
mit  jenen  die  Achseln  zu  zucken  und  diesen  Fortschritt  für  ein  Werk 
des  Teufels  zu  halten,  und  doch  auch  nicht  mit  diesen  zu  triumphic 
ren.  Denn  allerdings  ist  diese  gesamte  Richtung  »ol  geeignet,  neben 
freudiger  Anerkennung  der  Leistungen  ernste  Besorgnisse  hervorzu 
rufen.  Denn  ihren  Ursprung,  ihre  Neigung  zum  Materialismus  kann 
sie  nimmermehr  verleugnen;  diese  Richtung  hat  weit  mehr  Beziehung 
zu  den  endlichen  irdisch  begrenzten  Zielen  der  Menschheit,  als  zu 
dem,  was  darüber  hinausliegt,  zu  dem  Endziele.  Die  Naturwissen- 
schaft hat  mehr  Neigung  gezeigt  zu  lösen  als  zu  binden,  und  wo 
sie  praktisch  gewirkt,  Bestrebungen,  die  wir  verdammen  müssen, 
w  enn  nicht  unmittelbar,  so  doch  mittelbar  unterstützt.  Wenn  auch  das 
noch  zu  viel  gesagt  ist,  so  wird  man  einräumen,  dasz  sie  das  gute 
im  politischen  und  religiösen  Leben  wenig  gefördert  hat.  Wendel 
man  ein,  dasz  auch  die  Naturwissenschaft  in  letzter  Instanz  und  zwar 
mit  eindringlicher  Stimme  auf  Gott  hinweise,  so  hat  man  gewis  Recht; 
:\h>  r  im  Leben  wird  diese  wieder  vereinende  Höhe  der  Wissenschaft 
u  ciiig  sichtbar,  desto  öfter  werden  es  die  niedern  Instanzen,  die 
keine  Neigung  zeigen,  die  Wegweiser  zum  Glauben  Rttd  zur  Demut 
zu  sein.  Ebenso,  gewis  aber  hat  der  Aufschwung  der  Industrie  die 
Einfachheit  der  Lebensverhältnisse  nicht  gefördert,  sondern  die  Ue- 
berfeinerung  derselben  begünstigt.  Zudem  verlangt  das  Wachst  Ii  um 
•liescr  Richtung  eine  fortwährende  Steigerung,  so  dasz  zuletzt  eiiu- 
Spannung  eintreten  musz,  der  gegenüber  wir  rathlos  werden.  Die 
materiellen  Interessen  gewinnen  ein  so  unmäsziges  Uebergewicht, 
dasz  jede  Störung  der  Industrie  und  des  Verkehrs  das  ganze  Leben 
über  den  Haufen  zu  werfen  droht.  Sollten  diese  wenigen  Bemerkun- 
gen uns  nicht  rechtfertigen,  wenn  wir  mit  mehr  Bewunderuug,  als 
Vertrauen  selbst  auf  diejenigen  Aeuszcrungen  des  Realismus  hin 
blicken,  welche  seine  Lichtseite  darstellen? 

Man  wird  die  Frage  aufwerfen:  wenn  dem  wirklich  so  wäre, 
wie  der  Sache  beikommen?  —  Der  Naturwissenschaft  decretieren. 
dasz  sie  umkehren,  hall  machen,  sich  beschränken  solle?  Wer  wollte 
das  verlangen? —  Die  Industrie  kurzweg  verdammen,  hindern,  be- 
schneiden? Wer  möchte  das  nicht  thöricht  nennen?  —  Keines  von  bei- 
den!  auch  nichl  wenn  man  im  Principe  mit  den  Erscheinungen  nicht 
einverstanden  wäre,  weil  alles  einmal  gewordene  und  nun  besiehende 
sich  nicht  ohne  weiteres  herausschneiden  läszl.    Wie  nun  gar  zwei 
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Erscheinungen,  welche  anzweifelhaft  so  viel  grosses  und  ersprieß- 
liches geleistet  haben! 

Aber  £in  Aosknnftmittel  scheint  denn  doch  übrig  zu  bleiben :  ein 
stärkeres  betonen  des  Idealismus,  indem  wir  unter  diesem  Namen 
die  einzelnen  Gegensitze  gegen  den  Materialismus  zusammenfas- 
sen. Das  scheint  uns  das  echte  und  erste  Bedürfnis  unsrer  Zeit  nach 
alleu  einzelnen  Richtungen  hin  zu  sein.  Wir  verstehen,  um  vor  jedem 
Misverständnis  geschätzt  zu  sein,  unter  dem  Materialismus  allgemein 
die  Herschaft  des  Objects,  unter  dem  Idealfsmus  die  Erhebung  über 
dasselbe.  Wie  soll  aber  die  Befreiung  von  der  geistig- sittlichen  Be- 
drückung durch  die  Materie  anders  erreicht  werden,  als  dadurch  dasz 
man  auf  alles  dasjenige  das  gröste  Gewicht  legt,  was  über  jene  er- 
hebt? In  diesem  Sinne  haben  wir  schon  oben  von  einem  christlichen 
Idealismus  gesprochen.  Aber  freilich  ist,  was  da  in  wenig  Worten 
atisgesprochen  ist,  in  vielen  Thaten  noch  nicht  gethan:  es  ist  eine 
grosze,  unendliche  Aufgabe,  der  nur  entgegenzustreben  ist,  aber  der 
auch  entgegengestrebt  werden  kann. 

Kehren  wir  zum  Kernpunkte  unsrer  Betrachtung  zurück,  zur 
Sehulfrage,  so  ist  gewis  der  Unterricht  und  die  innerhalb  der  Schule 
ausgeübte  Erziehung  einer  der  Lebensfactoren,  die  dem  Einflüsse  der 
Regierung  noch  am  zugänglichsten  sind.  Denn  leider  entzieht  sich  im 
Staate  so  vieles  der  Einwirkung  der  leitenden  und  mutet  diesen  oft 
nur  die  Mühe  zu,  die  hervorgerufenen  Schäden  wieder  auszubessern. 
Auch  darf  nicht  die  Wichtigkeit  der  Schule  insofern  Überschitzt  wer- 
den ,  als  sie  beim  besten  Willen  nicht  von  den  Einwirkungen  der  Fa- 
milie, des  gesamten  socialen  Leben  usw.  befreit  werden  kann;  ebenso 
darf  man  auszer  Acht  lassen,  dasz  nur  ein  Theil  der  Schulen  unmittel- 
bar unter  dem  Staate  steht,  sowie  dasz  in  allen  Schulen  immer  erst 
durch  das  Medium  des  Lehrerstandes  gewirkt  wird.  Aber  alles  das 
abgezogen,  bleibt  doch  immer  die  Wahrheit  übrig,  dasz  vermittelst 
der  Schule  verderbliche  Richtungen  geschwächt,  erspricszliche  ge- 
kräftigt werden  können. 

Wie  verhält  sich  nun  der  Humanismus  in  seiner  von  uns  geschil- 
derten Gestalt  zu  dem  Bedürfnisse  unsrer  Zeit?  Wir  antworten:  der- 
selbe ist  befähigt  und  zwar  vorzugsweise  befähigt  demselben  in  die 
Hände  zu  arbeiten.  Wir  würden  um  die  positive  Seite  dieser  Behaup- 
tung zu  erörtern,  vieles  wiederholen  müssen  und  können  es  darum 
füglich  den  Lesern  überlassen,  das  Wesen  des  Humanismus  mit  dem 
wirkliehen  Zeitbedürfnisse  zusammenzuhalten;  hier  gilt  es  eine  Wie- 
dergeburt des  echten  Idealismus,  dort  ist  die  das  ideale  weckende  and 
stärkende  Macht.  Fragen  wir  lieber,  was  vom  Humanismus  abzieht. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  können  wir  nichts  anderes 
erwiedern,  als  dasz  die  Vernachlässigung  des  Humanismus  von  einem 
nicht  richtigen  Verständnisse  der  Zeitbedürfnisse,  von  der  Hingabe 
au  die  scheinbaren,  materiellen  Bedürfnisse  ausgeht.  Denn  wer  sind 
die  Gegner  des  Humanismus?  Sicherlich  können  es  die  Freunde  des 
Christenthums  nicht  sein,  da  der  ächte  Humanismus  keine  andre  Grund- 
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läge  als  eine  voll  und  rein  christliche  begehrt  und  überdies  io  christ- 
lichem Sinne  wirkt,  indem  er  über  den  Objecten  steht,  im  Menschen 
idealen  Sinn  weckt  und  ihn  zu  der  sittlichen  Stärke  der  Resignation 
erzieht.  Die  nationalen  können  es  auch  nicht  sein,  denn  sie  muslen 
die  historische  Berechtigung  der  classischen  Studien  leugnen,  ver- 
möge deren  sie  zum  Bestandlheile  deutschen  Geisteslebens  geworden 
sind.  Die  couservativen  Politiker  können  es  endlich  noch  weniger 
sein,  da  ja  tausend  Erfahrungen  bestätigt  haben,  dasz  das  humanisti- 
sche Princip  nicht  anliconscrvalive  Tendenzen  begünstigt,  sondern  die- 
selben bekämpft  und  ihnen  im  Wege  steht,  weshalb  es  auch  gerade  von 
dieser  Seite  die  heftigsten  Angriffe  erfahren  hat.  Es  sind  also,  abge- 
sehen von  denen,  welche  einen  der  angeführten  Standpunkte  aus  Mis- 
verslündnis  vorschieben,  diejenigen,  welche  einen  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang des  Lehrobjectes  mit  der  Praxis  verlangen,  die  Anhänger 
des  Utililalsprincipes,  die  Realisten. 

Wir  gehen  zu  den  Realschulen  über,  um  unsern  Blick  und  das 
Material  zu  erweitern.  Fassen  wir  zunächst  das  Wort  in  allgemeine- 
rem Sinne,  indem  wir  alle  von  der  realen  Richtung  ausgehende  An- 
stalten darunter  begreifen;  wir  könnten  vielleicht  lieber  reale  Schul- 
anstalten sagen.  Alle  diese  Anstalten  müssen,  um  der  Natur  der  rea- 
len Richtung  willen,  mehr  oder  weniger  Fachschulen  sein.  Da  das 
Gymnasium  keine  Fachschule  sein  will,  auch  nicht  eine  gelehrte  Fach- 
schule, sondern  lediglich  eine  christliche  Bildungsanstalt  auf  der 
Grundlage  des  classischen  Priucips,  so  versteht  sich  von  selbst,  dasz 
besondre  Fachschulen  existieren  müssen.  So  weit  wird  auch  der  lei- 
denschaftlichste Humanist  nicht  gehen  wollen,  dasz  er  entweder  die 
Fachschulen  geradezu  verwirft,  oder  das  Gymnasium  als  die  vollkom- 
men auch  für  die  praktischen  Gebiete  ausreichende  Vorbildungsschute 
betrachtet :  gegen  das  Vorhandensein  von  Handels-,  Kriegs-,  polytech- 
nischen Schulen  wird  er  nichts  cinwendeu  können.  Denn  wer  könnlo 
in  Abrede  stellen,  dasz  sich  die  praktischen  Lebcnsricbtungen  ausser- 
ordentlich herausgebildet  haben ,  dasz  hier  Forderungen  geltend  ge- 
macht werden,  welche  man  früher  nicht  kannte?  Aber  die  Frage  liesze 
sich  aufwerfen,  ob  wir  durch  das  ausgebildete  Fachschulsystem  über- 
haupt an  Bildung  gewonnen  haben?  Denn  der  natürliche  Entwick- 
lungsgang ist  doch  wol  der,  dasz  der  Knabe  durch  die  bildende  Kraft 
des  Unterrichts  sich  über  seinen  künftigen  Beruf  klar  wird,  nicht  der, 
dasz  der  Knabe  den  Unterricht  um  des  künftigen  Berufes  willen  sucht. 
Leider  ist  das  letzte  jetzt  nur  zu  oft  der  Fall :  anstatt  dio  Natur  des 
Kindes  sich  ruhig  entwickeln  zu  lassen,  indem  man  die  uligemeinen 
Bildungsmittel  an  sie  heranbringt,  drängt  man  sie  so  früh  als  möglich 
in  bestimmte  besondre  Bahnen  hinein:  die  besondre  Fachbildung  aber 
ohne  die  allgemeine  geistige  Zurüslung  wird  selten  wirklich  befrie- 
digendes hervorbringen.  Darum  haben  auch  die  Fachschulen,  welche 
ihre  besondern  Bestrebungen  früh  anfangen,  gewis  nicht  zum  Wole 
unsrer  Zeit  mitgewirkt,  sondern  vielfach  Kenntnisse  und  Fertigkei- 
ten an  die  Stelle  der  Bildung  gesetzt,  den  idealen  Sinn  unentwickelt 
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gelassen,  zwar  für  den  Beruf  viel,  aber  für  das  geistig-sittliche  Leben 
wenig  getban.  Ja,  dem  Verfasser  sind  selbst  aus  praktischen  Kreisen 
heraus  Aenszerungen  zu  Ohren  gekommen,  welche  nichts  weniger 
zeigten,  als  Zufriedenheit  mit  dieser  frühzeitigen  Sonderung  der  Bil- 
dungswege. 

Aber  dennoch  werden  sich  die  Fachschulen  gewis  nicht  beseiti- 
gen lassen,  sondern  sind  gewis  nothwendig  nnd  nützlich,  wenn  sie 
nicht  zu  zeitig  ihre  Curse  beginnen,  sondern  eine  allgemeine  Vor- 
bildung zulassen  und  neben  den  speciellen  Fachgegenständen  nicht 
ganz  und  gar  die  allgemeinen  Bildungsmittel  vernachlässigen,  nament- 
lich überall  den  religiösen  Sinn  und  den  historischen  zu  unterstützen 
suchen. 

Alle  diese  Fachschulen  sind  es  aber  nicht,  welche  gemeiniglich 
mit  dem  Namen  Realschule  bezeichnet  werden:  vielmehr  hat  sich 
unter  diesem  Namen  eine  Zwischengattung  von  Unlerrichtsanstalten 
gebildet,  welche  nicht  ganz  entschieden  theils  neben  dem  Gymnasium, 
theüs  zwischen  der  Volksschule  und  Fachschule  stehen.  Sie  sind  es, 
welche  in  der  gegenwärtigen  Zeit  besonders  aufgeblüht  sind,  und 
deren  Bedeutung  und  Verhältnis  demnächst  erörtert  werden  musz. 

Die  Realschule  will  keine  Fachschule  sein,  sondern  nur  zum  Ein- 
tritte in  eine  solche  befähigen:  sie  verfolgt,  wie  das  Gymnasium, 
darum  ein  allgemeines  Bildungsziel  und  unterscheidet  sich  von  dem- 
selben dadurch,  dasz  sie  sich  anderer  Mittel  als  jenes  bedient  und  in 
der  Regel  einen  kürzeren  Zeitraum  durchläuft.  Es  leuchtet  also  von 
vorn  herein  ein,  dasz  sie  sich  für  gewisse  Zwecke  an  die  Stelle  der 
Gymnasien  setzt,  indem  sie  eben  dasselbe  Ziel ,  nur  in  anderer  und 
kürzerer  Weise,  verfolgt.  Hie  und  da  haben  diese  Anstalten  auch  den 
Namen  eines  Realgymnasiums  angenommen,  allgemein  aber,  indem  sie 
sich  als  humanistisch  reale  oder  modernclassische  Bildungsanstalten 
bezeichneten,  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Gymnasium  ausgesprochen. 
Sie  sind  also  für  alle  diejenigen,  welche  nicht  für  besondre  Facultäts- 
Stadien  das  Gymnasialzeugnis  brauchen,  offenbar  Concurrenzanstalten 
der  Gymnasien:  diese  müssen  nothwendig  durch  jene  einen  Theil  ihrer 
Schüler  verlieren  und  sind  in  der  Gefahr  in  eine  exclusive  Stellung 
zu  gerathen ,  welche  ihnen  fast  den  Charakter  gelehrter  Fachschulen 
aufprägt. 

'Wenn  nun  ein  Humanist,  und  zwar  ein  classischer  Humanist,  — 
denn  wir  sehen,  dasz  es  auch  einen  modernclassischen  Humanismus 
gibt  oder  geben  soll  —  sich  über  Realschulen  ausspricht,  so  ist  frei- 
lieh von  vorn  herein  nicht  zu  erwarten,  dasz  er  an  der  entstandenen 
Concarrenz  Freude  haben  wird.  Eins  kann  der  Mensch  nur  sein,  Hu- 
manist oder  Realist;  aus  der  Vermischung  kann  leicht  etwas  halbes 
entstehen.  Aber  bekennen  wir  auch  willig  und  freudig,  dasz  wir  dem 
classischen  Humanismus  mit  voller  Seele  zugethan  sind,  so  ist  es 
doch  nicht  blinde  Liebe,  die  uns  erfüllt,  die  anerkennungslos  gegen 
die  Leistungen  anderer  Richtungen  ist;  wir  möchten  mit  linem  Worte 
nicht  einseitig  scheinen,  obwol  es  öfters  gilt,  nur  6ine  Seite  zu  haben. 
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Wenn  wir  im  Interesse  der  Gymnasialsludien  die  Frago  über  die 
Realschulen  aufnehmen,  so  vergesse  man  auch  nicht,  dasz  jene  die 
angegriffenen  und  benachthciligten  siud,  und  dasz  diese  vermöge  der 
Sympathien  der  Zeit  sich  kaum  zu  verlheidigen  brauchen. 

Schon  früher  saglen  wir,  dasz  wir  Pietät  vor  dem  historisch  ge- 
wordenen besitzen:  denn  alles  bestehende  hat  wenigstens  insofern 
eine  innere  Berechtigung,  als  es  nicht  zufällig,  sondern  durch  eine 
innere  Notwendigkeit  entstand.  Sehr  viele  Erscheinungen,  die  man 
an  sich  nicht  loben  kann,  sind  nur  die  natürlichen  Consequenzen  von 
früheren  Mängeln,  welche  —  einerlei,  aus  welchem  Grunde  —  über- 
sehen wurden.  Die  historische  Betrachtung  kennt  nichts  zufällig  ent- 
standenes :  nur  lernen  wir  leider  meist  zu  spät  die  Ursachen  kennen, 
wenn  bereits  die  Wirkungen  vorhanden  sind  und  sich  vielleicht  schon 
festgesetzt  haben.  Das  entstandene  aber  ist,  einmal  vorhanden,  selbst 
wenn  man  nicht  damit  einverstanden  ist,  selten  durch  einen  Macht- 
spruch zu  beseitigen :  wer  das  versucht,  handelt  radical,  und  wenn  er 
von  der  conservalivsten  Grundlage  ausgienge,  weil  der  Radicalismns 
eben  die  historische  Entwicklung  nicht  anerkennt. 

Hieraus  folgt  nun  schon ,  dasz  wir  in  keinem  Falle  die  Berechti- 
gung des  Realscbulwesens  in  Abrede  stellen  können:  die  Realschulen 
sind  historisch  geworden,  und  das  ist  anzuerkennen.  Eine  andere 
Frage  ist,  ob  wir  über  diese  Anerkennung  der  historischen  Berechti- 
gung hinausgehen  wollen  ;  denn  darin  wird  sich  nun  der  Standpunkt 
des  einzelnen  zu  dem  historisch  gewordenen  unterscheiden,  dasz  der 
eine  das  Princip  des  neuen  selbst  adoptiert  und  unterstützt,  während 
der  andere  vielmehr  die  Mängel  des  früher  vorhandenen  auszubessern 
sucht,  durch  die  jenes  neue  entstanden  ist.  Versuchen  wir  zu  einem 
Resultate  zu  gelangen. 

Wir  haben  gesehen,  dasz  Realschulen  seit  etwa  115  Jahren  be- 
stehen. In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  traten  die  Be- 
strebungen Franckes  durchaus  nicht  gegen  das  classische  Princip, 
sondern  nur  gegen  den  einseitigen  Formalismus  auf,  der  allen  Inhalt 
verloren  hatte.  Es  war  dies  eine  Reaction  innerhalb  des  Princips, 
und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dasz  die  Gymnasien  des  vorigen  Jahrhun- 
derts diese  Bewegung  nicht  zu  verstehen  und  zu  benutzen  wüsten. 
Aber  freilich  ists  mit  solchen  hypothetischen  Conslructionen  hinterher 
nicht  gelhan !  Vor  allem  also  war  es  der  Zustand  der  gelehrten,  der 
lateinischen  Schulen,  welcher  den  Umschwung  veranlasste,  der  zu- 
nächst eine  Abstellung  der  Mängel  bezweckte.  Es  pflegt  aber  bei 
allen  historischen  Entwicklungen  sich  das  Reformprincip,  wenn  es 
nicht  von  der  angegriffenen  Partei  selbst  weise  genützt  wird,  bald 
dahin  auszudehnen,  dasz  es  sich  selbständig  auszerhalb  des  alten  hin- 
stellt: so  auch  hier,  indem  sich  bald  darauf  die  Realschule  bildete, 
welche  das  classische  Gebiet  aufgab.  Dazu  kam  der  Philanthropismus 
mit  seinem  materiellen  Unterricbtssystem,  der  sich  selbstverständlicher- 
weise auf  das  reale  werfen  und  die  Realschule  adoptieren  muste.  Die 
Negation  setzte  sich  als  Position  fest,  indem  sie  das  Bedürfnis  einer 
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besondern  Bildung  der  verschiedenen  Sünde  aussprach :  es  (rat  da- 
durch die  Realschule  in  den  Schulorganismus  zunächst  als  Mittelglied 
zwischen  der  Volksschule  und  dem  Gymnasium  ein. 

Indessen,  wenn  dies  auch  ihre  natürliche  Stellung  dem  Gange 
der  Entwicklung  nach  scheint,  so  ist  dies  doch  auch  zur  Zeit  noch 
nicht  entschieden,  wie  dies  auch  Palmer  ausspricht  (evang.  Paede- 
gogik  II,  S.  23):  c Zugegeben  musz  auch  werden,  dasz  die  Realschule 
um  so  mehr  allerlei  Verdacht  sich  ausgesetzt  sieht,  je  weniger  bis 
jetzt  noch  ein  ganz  klares  Bewuslsein  über  ihre  Stelle  im  Organismus 
der  gesamten  Bildungsanstalten  eines  Volkes  hat  durchdringen  kön- 
nen'. Jedenfalls  ist  diese  Frage  erst  in  der  neusten  Zeit  wieder 
ihrer  Lösung  entgegengefahrt  worden ,  nachdem  gerade  in  dieser  das 
Realschulwesen  einen  neuen  Aufschwung  genommen  hat.  Auch  dieses 
mal  war  es  das  Gymnasinlwesen  selbst,  welches  das  entgegengesetzte 
Princip  unterstützte.  Denn  war  auch  im  vorigen  Jahrhundert  schon 
die  Aufnahme  der  Realien  gefordert  worden,  so  hatte  man  doch  theils 
nicht  genug  für  diese  Sache  gethan,  theils  war  man  nicht  bedacht  ge- 
wesen, eine  harmonische  Gesamtwirkung  zu  erzielen.  Dazu  kam  eine 
einseitige  Richtung  der  Philologie  selbst,  welche  gerade  das  nicht 
hervorhob,  was  sie  für  die  Schule  hätte  anwenden  sollen,  den  geisti- 
gen und  idealen  Inhalt  des  Alterthums,  sondern  durch  eine  steife,  kri- 
tische, mit  gelehrtem  Apparate  beladene  Behandlungsweise  sich  die 
Gemüter  entfremdete.  Wo  man  aber  ernstlich  darauf  Bedacht  nahm, 
neben  der  classischen  Grundlage  die  Realien  gründlicher  zu  betreiben, 
ergab  Bich  ein  so  gesteigerter  Anspruch  an  den  Schüler,  dasz  nicht 
blosz  die  Scheu  vor  der  Anstrengung,  sondern  auch  die  schwächere 
Kraft  zurückwich:  ein  Uebelstand,  der  um  so  mehr  sich  geltend 
machte,  als  gerade  den  Lehrern  der  Gelebrtenschule  oft  die  paedago- 
gische  Befähigung,  öfter  noch  und  zwar  in  Folge  der  bestellenden 
oder  nicht  bestehenden  Einrichtungen  die  paedugogische  Vorbildung 
(Palmer  II,  S.  87)  abgieng.  Es  wird  sich  ziemlich  genau  ein  Zusam- 
menhang des  aufblühens  der  Realschulen  mit  der  vermöge  ihrer  Orga- 
nisation oder  durch  die  wirkenden  Persönlichkeiten  benacbtheiligten 
Lage  der  Gymnasien  nachweisen  lassen. 

Aber  vieles  kam  diesen  Umständen  noch  zu  Hülfe.  Zunächst  int 
Gebiete  der  Wissenschaft  das  überhandnehmen  der  naturwissenschaft- 
lichen Richtung,  welche  nicht  nur  die  gewaltigsten  theoretischen  Fort- 
schritte machte,  sondern  auch  mit  der  Theorie  ins  Leben  hineinzutre- 
ten wüste  und  zugleich  nach  Popularität  strebte,  während  die  philo- 
logisch-historische Seile  der  Wissenschaft  den  groszen  Fehler  begieng, 
dasz  sie  sieb  in  sich  zurückzog,  und,  war  es  nun  Unmut  oder  Schwäche 
oder  Mangel  an  eigentlich  produetiven  Naturen,  was  dies  veranlasste, 
das  Feld  fast  geradezu  räumte.  Dasz  der  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaft im  allgemeinen  die  Antike  und  der  Humanismus  weniger 
benagt,  dasz  sie  sich  selbst  als  reales  Princip  setzten  und  die  Ent- 
stehung von  Unterrichtsanstalten  auf  realer  Basis  begünstigten,  war  na- 
türlich, obgleich  nachzuweisen  wäre,  dasz  gerade  die  Wissenschaft- 
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liehen  Spitzen  dieser  Richtung  nichts  weniger  wünschen,  als  eine  vom 
etassischen  losgelöste  Bildung.  Nicht  minderen  EinQusz  äusserte  die 
Industrie  und  der  durch  diese  begünstigte,  zum  Theil  durch  die  Stei- 
gerung der  Lebensansprüche  und  durch  die  bei  wachsender  Bevölke- 
rung zunehmende  Concurrenz  hervorgerufene  Trieb  bald  möglichst 
die  Jugend  zur  Selbständigkeit  des  Erwerbes  gelangen  zu  lassen.  Auch 
die  Richtungen  in  der  poetischen  Litteratur  steuerten  demselben  zu, 
itidem  sich  die  Romantik  gegen  den  classischen  Idealismus  der  wei- 
marschen  Richter  erhob,  und  Pofisie  und  Leben  werden  wollte.  Indem 
sie  selbst  dieses  Streben  nicht  zu  einer  Verwirklichung  zu  bringen 
wüste,  setzte  sie  die  realistische  Richtung  gegen  sich  in  Bewegung, 
die  im  Grunde  noch  heute  herscht.  Zugleich  machten  sich  in  den  nie- 
dreren Standen  höhere  Bildungsbedürfnisse  gellend,  für  welche  das 
Gymnasium  zu  viel  oder  nicht  passendes,  die  gewöhnliche  Volksschule 
zu  wenig  zu  bieten  schien.  Endlich  kamen  noch  politische  Stimmun- 
gen hinzu,  welche  die  realen  Studien  und  modernen  Sprachen,  — 
vielleicht  in  nicht  richtigem  Verständnis  (Palmer  II  22  23)  begünstig- 
ten, weil  sie  in  denselben  radicalere  Elemente  zu  erkennen  glaubten. 
Vielleicht  ist  uns,  so  viel  einzelnes  aber  zusammenwirkendes  wir  auch 
erwähnt  haben,  doch  das  eine  oder  andere  noch  entgangen,  aber  gc- 
wis:  es  war  vieles,  was  zusammenkam,  um  theits  negativ  gegen  die 
Gymnasien,  theils  positiv  für  die  Realschulen  zu  wirken. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Realschulen  selbst  zurück,  so  handeil  es 
sich  zunächst  um  ihre  Stellung  im  Schulorganismus.  Es  wurde  aber 
schon  ein  Ausspruch  eines  anerkannt  ausgezeichneten  Mannes  ange- 
führt, nach  welchem  die  Frage  nach  dieser  Stellung  noch  nicht  end- 
giltig  gelöst  ist.  Je  vorsichtiger  wir  unsern  langsam  erwachsenen 
Ansichten  gegenüber  verfahren  zu  müssen  meinten,  um  so  mehr  er- 
freute es,  als  wir  bei  Palmer  weiter  lasen  (II  S.  23):  'Die  Realschule 
hat  darauf  Anspruch  gemacht,  der  gelehrten  Schnle  parallel  tu  laufen, 
so  da 87,  sie  denselben  Grad  der  Bildung,  nur  in  andern  Fächern,  her- 
zustellen sich  anheischig  macht.  Dies  wird  aber,  wie  von  Rümelin  in 
der  Schrift:  die  Aufgabe  der  Volks-,  Real-  und  Gelehrtenschule  (Heil- 
bronn 1845),  überzeugend  dargethan  ist,  als  ein  Irthum  angesehen  wer« 
den  müssen'.  Das  ist  ein  um  so  beachtenswerteres  Wort,  als  aus 
Palmers  Werke  nicht  Einseitigkeit,  überall  dagegen  eine  gründliche 
Kenntnis  des  Schulwesens  spricht.  Doch  so  gern  wir  ihn  auch  hören, 
es  gilt  hier  nicht  ein  iurare  in  verba  magistri,  was  bei  uns  um  so 
weniger  der  Fall  ist,  als  unsre  Ansichten  bereits  —  soweit  nemlich 
Festigkeit  hier  nicht  Fortbildungsfähigkeit  ausschlieszt  —  fesstanden, 
als  wir  mit  dem  genannten  vortrefflichen  Buche  genauer  bekannt  wur- 
den. Wie  ist  nun  jener  angestrebte  Parallelismus  zu  verstehen?  Doch 
wol  nicht  anders,  als  dasz  die  Realschule  sich  darin  dem  Gymnasium 
zur  Seite  stellt,  dasz  sie  eine  allgemeine  Bildung  zu  geben,  nicht  un- 
mittelbar Vorbildung  zum  besondern  Berufe  zu  erstreben  sich  vor- 
setzt. Man  hat  in  diesem  Sinne  hie  und  da  den  Namen  Realgymnasium 
angenommen ,  hat  den  Realschulen  das  Recht  einer  Maturitätsprüfung 
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eingeräumt  und  die  Berechtigung  für  einzelne  Studiengebiete  an  diese 
geknüpft:  ja  man  ist  sogar  einmal  so  weit  gegangen,  das  Recht  der 
Entlassung  zu  ganzen  Fakullatsstudien  von  den  Gymnasien  auf  die 
Realschulen  übertragen  zu  wollen.  Indem  nun  die  Realschulen  ein  sol- 
ches allgemeines  Ziel  verfolgen,  stehen  sie  offenbor  neben  den  Gym- 
uasieu:  indem  sie  andere  Mittel  wählen,  entfernen  sie  sich  von  den- 
selben. 

Hiebet  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Stellung  der  Realschule 
eii  dem  sprachlichen  Unterrichte,  und  wir  sehen  auch  hier,  dasz  das 
Princip  sich  noch  nicht  consolidirt  hat.   Denn  die  Frage,  ob  und  in- 
wieweit der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  beizubehalten  ist,  dürfte 
noch  nicht  entschieden  sein:  das  zeigt  die  verschiedene  Praxis.  Dar- 
über ist  man  einig,  dasz  in  den  Realschulen  nicjit  die  griechische,  son- 
dern nur  die  lateinische  Sprache  zu  benutzen  sei,  theils  wegen  ihrer 
historischen  Bedeutung,  tbcits  wegen  ihrer  Beziehung  zu  den  romani- 
schen Sprachen.    Nehmen  wir  nun  zunächst  Rücksicht  auf  die  ganz 
selbständig  von  unten  auf  gesondert  bestehenden  Realschulen,  so  sind 
diese  zum  Theil  geneigt,  so  unsre  sächsischen,  die  lateinische  Sprache 
als  Bildungselement  beizubehalten.    Hier  ist  nur  zweierlei  möglich: 
entweder  nehmen  die  untern  Klassen  der  Realschulen  das  Lateinische 
als  Hauptunterrichtsgegenstand  auf,  oder  sie  behandeln  es  als  Neben- 
sache. Im  ersten  Falle  haben  wir  dasselbe,  was  die  untern  Gymnasial- 
klassen bieten,  ehe  das  Griechische  eintritt;  warum  also  schon  hier 
unten  die  Wege  auseinander  gehen  lassen?  Sucht  die  Realschule  hier 
eine  Verschiedenheit  durch  gröszern  Nachdruck  auf  deutsche  Sprache, 
Rechnen,  Naturgeschichte,  Französisch  herbeizuführen ,  so  ist  nicht 
abzusehen,  wie  dies  ohne  Ueberbürdung  der  Schüler  geschehen  soll; 
dann  verfällt  sie  in  den  Fehler,  den  die  Gelehrtenschule  leider  began- 
gen und  noch  nicht  abgelegt  hat,  freilich  mehr  durch  unpaedagogische 
Praxis ,  als  wegen  der  gesetzlichen  Bestimmungen.  Uebrigens  ist  die 
Einrichtung  des  sprachlichsn  Elementarunterrichts  in  den  untersten 
Klassen  der  Gymnasien ,  die  freilich  mehr  Progymnasial-,  als  Vorbe- 
reilungsklassen  sind,  sehr  verschieden:  so  beginnt  z.  B  die  dresdener 
Kreuzschule  in  Untcrquinta  mit  4  latein.  Stunden  und  läszt  in  Ober- 
quinta 6  wöchentliche  Unterrichtsstunden  folgen,  während  die  Sexta 
am  Gymnasium  zu  Plauen  mit  8  Stunden  einsetzt  und  dieselben  in 
Quinta  beibehält.   Gegen  die  zuerst  erwähnte  Einrichtung  der  Kreuz- 
schule könnte  doch  wol  auch  die  Realschule,  welche  das  Latein  bei- 
behalten will,  nichts  einwenden.  Vielmehr  liesze  sich  auch  für  untere 
Gymnasialklassen  hier  bemerken,  dasz  die  untersten  Unterrichtsstufen 
ganz  besonders  eines  Schwerpunktes  bedürfen,  und  dasz  derselbe  nir- 
gends erfolgreicher,  als  in  einer  zweckmäszigen  Behandlung  der  Ele- 
mente der  lateinischen  Sprache  liegt,  nach  unserm  Dafürhalten  mit 
weit  gröszerem  Erfolge,  als  in  der  deutschen  Sprache.  Ohne  solchen 
Schwerpunkt  überhaupt  aber  wird  für  den  jüngeren  Schüler  der  Un- 
terricht ein  zu  zersplitterter  und  durch  diese  Zersplitterung  in  seiner 
Wirkung  geschwächt,  ja  sogar  nachtheilig  wirkend. 

Ii.  Jahrb  f.  PhU.  m.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hfl.  1.  2 
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Ferner  hal  eine  lange  Erfahrung  es  bestätigt,  dasz  sich  die  alten 

Sprachen  nicht  so  nebenbei  lernen  lassen.     Haben  doch  schon  die 
Gymnasien  in  ihrer  jetzigen  Gestaltung  Muhe  genug,  um  zu  crspriesz- 
lichen  Resultaten  zu  kommen!    Hat  man  doch  auf  die  latein.  Schreib- 
und Sprechübungen  ernstlich  zurückgehen  müssen,  um  nicht  mehr  cin- 
zubüszen,  als  man  mit  Fug  und  Hecht  hergeben  konnte.    Wird  nun 
schon  für  das  Gymnasium  die  Aufgabe  nicht  leicht,  bei  vermindertem 
Zeitaufwande  und  erweitertem  Gesichtskreise  dm  Anforderungen  zu 
genügen,  wie  soll  nun  die  Hcalschule  verfuhren  ?  Gibt  sie  in  den  un- 
tern Klassen  dem  Lateinischen  das  Ucbergcwichl ,  so  hat  sie  keine 
selbständigen  untern  Klassen,  beschränkt  sie  den  lateinischen  Unter- 
richt noch  mehr,  so  fehlt  es  ihr  entweder  überhaupt  an  einem  Schwer- 
punkt im  Unterrichte  oder  doch  an  einem  ausreichendem:  vor  allem 
aber  w  ird  sie  in  diesem  Falle  kein  Latein  haben ,  denn  nebenbei  ge- 
triebenes Latein  ist  in  der  Regel  so  gut  wie  kein  Latein.   Was  die 
letzte  Behauptung  betrifft,  so  slöszt  sie  gewis  bei  manchem  auf  Wider- 
spruch; wir  müssen  deshalb  an  eine  längere  Erfahrung  appellieren, 
weil  zunächst  wol  noch  vielfach  die  Wirkungen  des  Gymnasialunler- 
richts  den  Realschulen  zu  gute  kommen,  und  weil  in  solchen  Sachen 
ein  gilliges  Endurlheil  erst  nach  einer  längern  Erfahrung  möglich  ist. 
Wir  wollen  auch  nicht  auf  die  Lilteralur  dieser  I i -uge  w  eiler  eingehen  ; 
so  hat  z.  B.  in  der  Mülzellschen  Zeitschrift  1852  eine  Abhandlung 
(von  Langensiepcn)  den  Salz  für  das  Latein  der  Realschulen  aufge- 
stellt:  O nie nll ich  oder  gar  nicht!  und  das  Programm  der  Realschule 
zu  Neustadt-Dresden  spricht  davon,  dasz  das  Latein  'bis  zu  einer  ge- 
wissen Gründlichkeit  gelehrt  werden  solle  \    Da  aber  liegt  eben  du 
Schwierigkeit;  wer  sagt,  bis  wie  weit  diese  'gewisse  Gründlichkeit' 
gehen  soll?    Denn  wenn  von  einem  Abiturienten  der  Realschule,  wie 
Seite  46  desselben  Programmes  zu  lesen  ist,  ein  Schriftsteller  mittlerer 
Schwierigkeil  wie  Salluslius,  Livius,  Vergilius  soll  geläufig  über- 
setzt, und  ein  nicht  allzu  schweres  Diotal  fehlerfrei  ins  Lateinische 
übertragen  werden,  so  ist  das  keine  geringe  Forderung.  Haben  einzelne 
Länder  wie  Hannover  und  Baiern  im  Abiturientenexamen  der  Gymna- 
sien den  freien  lateinischen  Aufsatz  aufgegeben  und  sich  auf  eine 
Uebersetzung  beschränkt,  lesen  wir  ferner,  dasz  die  würtembergsclie 
Prüfungscommission  für  das  erste  allgemeine  Examen  —  man  hat  da- 
selbst die  Maturitätsprüfungen  von  den  Gymnasien  an  eine  eigne  Com- 
mission  verwiesen  —  den  Livius  vorgeschrieben  hat,  so  stehen  wir 
mit  jenen  Forderungen  dicht  neben  dem  Gymnasialexamen.    Wenn  die 
Realschule  durch  eine  knapper»  Zeil  und  geringere  Mühe  diese  Resul- 
tate, ohne  dasz  ihr  die  mächtige  Hülfe  des  Griechischen  zu  Theil  wird, 
wirklich,  selbständig  von  unten  auf,  erreichen  kann,  das  wure  das 
traurigste  Zeugnis,  welches  je  den  Gymnasien  ausgestellt  worden 
wäre.   Wir  dürfen  hier  aus  eigner,  wenigstens  mehrjähriger  Erfah- 
rung sprechen:  die  Blochmannsche  Anstalt,  au  welcher  wir  5  Jahre 
arbeiteten,  hat  früh  die  reale  Richtung  aufgenommen  und  sich  ehrlich 
bemüht,  die  Realklasseu  in  einen  gehurigeu  Organismus  zu  bringen. 
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Dabei  handelte  es  sich  denn  immer  wieder  darum,  ob  und  in  wie  weit 
man  Kaiein  lehren  solle:  wir  haben  den  Unterricht  bis  auf  5  Stnnden 
erhöht  und  bei  dem  besten  Willen  nicht  viel  erreicht,  so  dasz  er  im 
Augenblicke  nur  facultativ  ist,  was  wiederum  nicht  ohne  Bedenken 
sein  kann. 

Ohne  eine  bestimmte  Antwort  aber  kann  man  wol  nicht  durch- 
kommen: stellt  man  den  Satz  auf:  das  Latein  ist  ordentlich,  gründ- 
lich zu  betreiben,  oder  gar  nicht,  so  musz  mau  einer  so  wichtigen 
Sache  gegenüber  doch  wissen,  ob  man  nun  die  gründliche  Betreibung 
oder  das  aufgeben  vorziehen  soll.  Indes  ist  die  Antwort  nicht  so 
leicht  zu  geben.  Denn  wenn  wir  der  Realschule  das  Latein  als  einen 
Hauplunterrichtsgegcnstand,  wenigstens  für  die  untern  Klassen,  über- 
weisen, so  räumen  wir  eigentlich  ein,  dasz  die  Realschule  erst  dann 
»o  entstehen  braucht,  wenn  das  Gymnasium  das  Griechische  hinzu- 
nimrat,  von  dem  aligemein  feststeht,  dasz  es  jene  nicht  beansprucht. 
So  hätten  wir  eigentlich  schon  eine  Art  von  Realschule,  weun  wir 
die  griechischen  Stunden  von  Quarta  ab  durch  andere  ersetzten,  und 
in  der  That  besteht  an  manchen  Gymnasien,  z.  B.  in  Preuszen,  solche 
Einrichtung. 

Vielleicht  sagt  man  nun,  die  Behandlung  der  lateinischen  Sprache 
in  der  Realschule  sei  eine  andere;  aber  inwiefern?  Will  die  Real- 
schule eine  allgemeine  Bildungsstätte  sein,  so  hat  sie  in  der  Betrei- 
bung der  Sprachen  das  formale  Bildlingselement  hervorzuheben.  Was 
hie  und  da  von  einer  weniger  die  Form  und  die  Grammatik  überhaupt 
betonenden  Methode  geredet  worden  ist,  dürfte  in  Bezug  auf  die  alten 
Sprachen,  und  namentlich  auf  die  Behandlung  derselben  in  niederen 
Klassen,  ziemlich  unfruchtbar  sein.    Die  Art,  wie  man  in  diesen  Re- 
gionen die  Anfinge  der  alten  Sprachen  zu  betreiben  hat,  wird  überall 
dieselbe  sein,  wenn  sie  auch  bisweilen  selbst  in  den  Gymnasien  nicht 
die  richtige  sein  mag.  Aber  selbst  für  die  obern  Klassen  wird  ein  be- 
dentender  Unterschied  schwerlich  zu  erzielen  sein,  wenn  man  an  der 
Forderung  der  Gründlichkeit  festhält;  denn  es  ist  doch  nicht  auszer 
acht  zu  lassen,  dasz  die  Gymnasien  in  der  Interpretationsweise  der 
Klassiker  wesentlich  fortgeschritten  sind,  und  dasz  mancher  Vorwurf 
sie  jetzt  nicht  mehr  trifft  oder  wenigstens  in  geringerem  Grade  be- 
rechtigt ist  als  früher.  Die  Forderung  der  Gründlichkeit  aber  fallen 
zu  lassen  hat  seine  groszen ,  selbst  sittlichen  Bedenken :  das  würde 
bei  dem  Schüler  nicht  nur  die  specielle  Hingebung  an  den  lateinischen 
Unterricht  schwächen,  sondern  alle  andern  Gebiete  durch  die  Erzie- 
hung zur  Oberflächlichkeit  benachtheiligen.   Darum  möchte  man  sich 
fast  der  Ansiebt  zuneigen,  dasz  die  Realschule  vom  Latein  abzusehen 
habe,  so  sehr  auch  ein  solcher  Gedanke  dem  Humanisten  widerstrebt. 
Aber  hallen  wir  ihn  einmal  vorläufig  fest:  denn  wenn  die  Realschule 
sich  als   eine  eigenthümliche  Bildungsanstalt  mit  dem  allgemeinen 
Zwecke  des  Gymnasiums  hinstellt,  so  musz  sie  auch  in  ihrem  speeifi- 
seben  Matcriale  Bitdungsmittel  besitzen,  welchen  genügende  Kraft  in- 

2* 


Digitized  by  Google 


Studien  tum  Gymnasialwesen 


wohnt,  sie  musz  nicht  das  Gymnasium  tu  Hülfe  nehmen  müssen,  nicht 
zur  Hälfte  Gymnasium  sein  wollen. 

Fragen  wir  nun,  welche  (formale)  Bildungsmittel  der  Kealschuk 
zu  Gebote  stehen,  so  fiuden  wir,  dasz  sie  die  englische  Sprache  hin- 
zunimmt,  dem  französischen,  mathematischen,  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  eine  gröszere  Ausdehnung  gibt  und  das  zeichnen  mehr  be- 
rücksichtigt.  Bleiben  wir  nun  bei  der  Voraussetzung,  dasz  wir  keine 
Fachschule  vor  uns  haben,  welches  von  den  genannten  Gebieten  soll 
nun  als  formales  Bildungsmittel  dienen?  Man  hat  dafür  die  Sprachen 
und  titteraturen  der  Franzosen  und  Engländer  vorgeschlagen,  und  es 
hat  sich  sogar  eine  moderne  Gymnasialtheorie  gebildet,  die  mit  die- 
sen beginnen  will.    Es  ist  auch  dies  keine  leicht  zu  entscheidende 
Frage:  aber  so  gewis  als  man  nicht  mit  einem  kurzweg  verwerfen- 
den nein!  bei  der  Hand  sein  darf,  so  gewis  ist  die  Sache  auch  damit 
nicht  abgethau,  dasz  das  Programm  der  Dresdner  Realschule  (1864) 
sagt:  c  ob  die  Sprachen  und  Litteraturen  der  neueren  Culturvölker  in 
der  ltealschule  mit  demselben  Erfolge,  wie  die  Sprachen  und  Lillera- 
turen  der  Griechen  und  Körner  im  Gymnasium,  für  jene  Huroanitals- 
bildung  den  jugendlichen  Geistern  und  Gemütern  als  Nahrungs-  und 
Veredlungsstoff  dargeboten  werden  sollen,  kann  nur  ohne  genaue  Be- 
kanntschaft mit  dem  Sprach-  und  Litteralurunterrichte,  besonders  mit 
der  wissenschaftlichen  und  paedngogischen  Behandlung  desselben,  in 
Zweifel  gezogen  werden'.   Das  heiszt  denn  doch  über  Ansichten  hin- 
wegspringen, die  wahrhaftig  nicht  ohne  solche  genaue  Bekanntschaft 
ausgesprochen  worden  sind.    Ist  es  so  gewis,  dasz  der  Erfolg  der- 
selbe ist,  so  könnten  wir  ja  ruhig  die  Gymnasien  aufgeben  und  uns 
mit  Anstalten  für  künftige  Theologen  und  Philologen  begnügen.  Wir 
unsrerseits  können  weder  in  der  französischen  noch  in  der  engli- 
schen Sprache  einen  nur  leidlichen  Ersatz  finden  für  das  Griechisch« 
und  Lateinische    Man  denke  nur  dort  an  die  völlige  Abstumpfung  der 
Declination,  hier  an  den  Keichthum  der  Formen!  Dazu  kommt,  das* 
jede  lebende  Sprache  ein  viel  zu  bewegliches  Object  ist,  um  ein  aas- 
giebiges  Bildungsmittel  zu  sein:  die  französische  Sprache  aber  histo- 
risch und  sprachvergleichend  behandeln  zu  wollen,  wird  wol  nieman- 
dem im  Ernste  einfallen,  der  einigermaszen  weisz,  was  dazugehört. 
Nun  halle  man  aber  erst  die  Litteraturen  aneinander:  wie  verbalt  sie* 
da  namentlich  die  französische  Litteralur  zur  elassischen?  Was  an* 
sere  deutsche  Litteratur  ihr  zu  verdanken  hat,  wissen  wir  aus  der  Ut- 
teraturgeschichte:  wollen  wir  sie  nun  als  ein  Hauptbildungsmaterial 
in  die  Schulen  hineintragen?  Wenn  es  so  leicht  wäre,  die  modernes 
Sprachen  an  die  Stelle  der  alten  zu  setzen,  denn  freilich  wäre  es 
überflüssig,  noch  darüber  zu  reden  und  zu  schreiben.  Es  liegt  aber 
in  solchen  Behauptungen  auch  ein  nicht  geringer  Grad  von  ImpieW 
gegen  die  Gymnasialstudien:  denn  zur  Zeit  haben  sich  die  realen  Ge- 
biete noch  nicht  ihre  Kräfte  selbst  erzogen,  sondern  verdanken  die- 
selben wesentlich  dem  elassischen  Humanismus.   Des  Dankes  werdei 
sie  erst  ledig,  wenn  sie  einen  solchen  Unterstützung  nicht  bedürfen. 
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Den  Beweis  aber,  dasz  die  neueren  Sprachen  ein  ausreichendes  Bil- 
dungsmiUel  nicht  sind,  hat  der  classische  Humanismus  nicht  zu  füh- 
ren, indem  er  nicht  der  neuernde,  sondern  der  festhaltende  ist,  viel- 
mehr hat  er  denselben  von  der  andern  Seite  zu  erwarten. 

Viel  eher  liesze  sich  davon  reden,  ob  nicht  die  deutscho  Sprache 
einen  solchen  formalen  BildungsstolT  hergeben  köune.  Das  würde 
aber  wol  nur  dann  möglich  sein,  wenn  man  sie  im  Unterrichte  histo- 
risch behandelte;  denn  die  noch  bis  vor  kurzem  gewöhnliche  Weise 
deutsche  Grammatik  zu  lehren  hat  jetzt  wol  nur  wenige  Freunde  und 
ist  überall  zu  beseitigen,  wo  sie  sich  noch  erhalten  hat.  Indes  würde 
.  s  uns  zu  weit  von  dem  Mittelpunkte  unserer  Aufgabe  entfernen,  wenn 
wir  uns  hier  auf  die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  einlassen 
wollten.  Für  den  Augenblick  genügt  es  zu  bemerken,  dasz  einer 
bislorischen  Behandlung  der  deutschen  Sprache  von  unten  auf  wol 
immer  gegründete  Bedenken  im  Wege  stehen  werden,  und  dasz  ins- 
besondere j  e  1 z 1  sich  nicht  daran  denken  laszl,  weil  die  gemiainsli 
sehen  Studien,  obwol  in  voller  Blüte  stehend,  doch  noch  nicht  gelin- 
gend verbreitet  sind,  was  zum  Theile  in  der  isolierten  Lage  der  histo- 
rischen Seite  der  Wissenschaft  überhaupt  seinen  Grind  hat. 

Ks  bliebe  also  die  Mathematik  übrig,  und  die  bedeutende  Bil- 
«lungskraft  dieser  Wissenschaft  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Diese 
■teM  mit  Fug  und  Hecht  neben  den  alten  Sprachen,  aber  es  wäre  wol 
7.u  wünschen,  dasz  sie  nirgends  ohne  ein  Gegengewicht  bliebe.  Denn 
sie  ermangelt  einer  unmittelbaren  Beziehung  zum  sittlichen  Meli 
sehen  und  neigt  zu  einer  einseiligen  Verstandesbildung  hin.  Aus  die 
M-m  Grunde  möchten  wir  selbst  in  den  hohem  Fachschulen,  in  »ei- 
chen die  Mathematik  in  erster  Linie  stehen  Sinti,  und  in  welchen  die 
alten  Sprach»  n  nicht  mehr  getrieben  werden  können,  das  historische 
und  religiöse  Gebiet  nicht  ganz,  ausgeschlossen  sehen,  und  wäre  an 
ein«  KorUeUung  des  Heligionsunlerrichts  nicht  zu  denken,  so  sollte 
wol  die  Geschichte  nicht  fehlen,  welche  so  geeignet  ist,  einer  einsei- 
tigen Verstandeshei  schalt  entgegenzuwirken:  w  ird  doch  so  viel  und 
wol  mit  Hecht  geklagt,  dasz  es  an  historischem  Sinne  fehle,  warum 
ihn  auf  einem  jetzt  so  gesuchten  Bildungswege  gar  nicht  nähren  f 

Fast  scheint  es  nach  dem,  was  wir  bisher  gesagt,  als  ob  die 
Kealschule,  welche  sich  in  voller  Selbständigkeit  neben  die  Gymnasien 
stellt,  ohne  hinzunehmen  der  einen  Seite  des  gymnasialen  Gebietes 
kein  ausreichendes  Material  besitze,  als  ob  aber  auf  der  andern  Seite 
das  aufnehmen  des  Lateinischen  in  der  diesem  allein  förderlichen 
Weise  ihr  noch  gros/.cre  Unentschiedenheit  der  Stellung  gebe. 

Es  kommt  hinzu,  dasz  die  Gymnasien,  wie  sie  sind  oder  sein 
loUen,  sich  nicht  auf  die  classischen  Studien  beschranken,  sondern 
Mathematik,  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte  in  ihre  Lehr 
pliine  aufnehmen,  daneben  uberall  «las  Französische,  an  manchen  Sehn 
len  noch  das  Englische.    Heichen  nun  die  Gymnasialleistungen  in  den 
realen  Fächern  nicht  aus?    F2s  ist  nicht  IQ  leugnen,  dasz  manche  der 
selben  arg  darnieder  lagen,  manche  noch  heute  hie  und  da  ungeuu 
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gend  vertreten  sind;  das  liegt  aber  nicht  im  Wesen  der  Gymnasien, 
sondern  meist  in  zufälligen  Erscheinungen,  namentlich  in  der  Behand- 
lung des  Unterrichts.  Ferner  wird  ziemlich  von  allen  Seiten  zuge- 
geben, dasz  das  Gymnasium  vermöge  der  in  ihm  liegenden  bildenden 
Kraft,  welche  vorzüglich  von  den  alten  Sprachen  ausgeht,  auch  den 
Healien  gegenüber  im  Vortheile  ist.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
lauben wir  uns  eine  Stelle  aus  Palmer  anzurühren:  eln  der  Scala 
der  Schulen  steht  die  Realschule  in  der  Mitle  zwischen  der  Volks- 
schule und  der  gelehrten  Schule;  sie  ist  wesentlich  Bürgerschule, 
woraus  folgt,  dasz  die  gelehrte  Schule,  weil  sie  nicht  neben,  sondern 
über  der  Realschule  steht,  nothwendig  das,  was  letztere  zu  Stande 
bringt,  ebenfalls  zu  Stunde  bringen  musz.  Man  darf  hiegegen  nicht 
einwenden,  dasz  die  Realschule  durch  ihre  ausschlieszliche  Beschäfti- 
gung mit  Geschichte,  Geographie,  Französisch  usw.  nothwendig  wei- 
ter kommen  müsse,  als  eine  parallele  Anstalt,  die  dies  alles  und  neben 
dem  Hauptfach,  der  Philologie,  treibe:  denn  die  Gelehrtenschule  be- 
sitzt an  der  Philologie  für  alles  andere  eine  sowol  formell  als  mate- 
riell so  ausgiebige  Hülfe  und  Vorarbeit,  dasz  wir,  wenn  nach  aller 
Erfahrung  bei  einem  tüchtigen  Lehrer  die  lateinischen  Schüler  nach  in 
den  Realien  dasselbe  leisten,  dies  nicht  der  einzelnen  Realschule  zur 
Schmach  anrechnen  dürfen,  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache.' 

Können  wir  nun  wol  nicht  absehen,  welchem  wirklich  vorhan- 
denen Bedürfnisse  die  Realschule  als  selbständige  Schulanslall 
neben  dem  Gymnasium  entspricht,  wie  dieselbe  dem  Zwecke  einer 
Humanitätsbildung  in  einer  mit  dem  Gymnasium  Schritt  haltenden 
Weise  dienen  kann,  so  ist  die  Sache  schon  nicht  mehr  dieselbe,  wenn 
die  Realschule  sich  erst  da  absondert,  wo  es  sich  im  Gymnasium  um 
den  Eintritt  des  Griechischen  handelt ,  und  wir  würden  noch  zufrie- 
dener sein,  wenn  der  erste  Anfang  in  dieser  Sprache,  etwa  der  Cnr- 
sus  von  Quarta  noch  ganz  gemeinschaftlich  bliebe.  Auch  hier  sagt 
uns  eine,  wenn  auch  nur  kurze  Erfahrung,  dasz  unsere  Realisten  im~ 
mer  besser  waren,  je  später  sie  in  die  Realclassen  ubergiengen ;  ein 
aus  Tertia  übertretender,  sonst  nicht  gerade  unbegabter,  überholte 
schnell  die  ganze  Parallelclasse :  immer  waren  die  Realisten  die 
schlechtesten,  denen  alle  classische  Vorbildung  fehlte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  läszt  sich  auch  erwähnen,  dasz  mehrere  preuszische  Gym- 
nasien von  Tertia  ab  Parallelclassen  haben.  Denn  dem  ersten  Anfange 
des  Griechischen  wohnt  eine  ganz  besondere  bildende  Kraft  bei,  und 
es  liesze  sich  sogar  von  einer  praktischen  Bedeutung  der  Sache  reden. 

Wer  wollte  die  löbliche  Intention,  welche  den  Realschulen  zu 
Grunde  liegt,  verkennen?  Hat  doch  das  Gymnasium  selbst  gewünscht, 
von  den  ihm  nicht  gefügigen  Elementen  befreit  zu  werden.  Ferner 
ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dasz  bei  der  Menge  von  Berufsgattungen ,  bei 
der  gespannten  Höhe  der  Einzelforderungen ,  bei  der  gesteigerten 
Schwierigkeit  der  Erziehung,  zuletzt  dem  ganzen  Sinn  der  Zeit  ge- 
genüber das  Gymnasium  nicht  alles  umfassen  und  bewältigen  konnte. 
Ob  es  Recht  hatte,  einen  Theil  der  Erziehungsaufgabo  abzulehnen 
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ist  eine  andere  Frage.  Aber  geben  wir  jenes  zu,  so  scheint  es  wol 
am  angemessensten,  Gymasium  und  Realschule  so  zu  verbinden,  dasz 
unten  der  Unterricht  möglichst  gemeinsam,  oben  möglichst  getrennt 
sei.  So  gewinnt  das  £ine  Gebiet  durch  das  andere,  die  Grundlage 
bleibt  dieselbe,  der  Parallelismus  erhalt  ein  harmonisches  ganzes  und 
bewahrt  vor  einseiliger  Absonderung.  Zugleich  ist  mit  dieser  Ein- 
richtung die  beste  Gelegenheit  gegeben,  den  Spruch  der  Erfahrung 
abzuwarten.  Fragte  man  aber  nach  der  eigentlichen  Notwendigkeit 
der  Sache,  so  scheint  es  uns,  als  ob  in  vielen  Fallen  wenigstens  das 
Gymnasium  ausgereicht  haben  würde,  wenn  hier  das  eine  oder  andere 
in  eine  andere  Stellung  gebracht  wäre.  Ja,  wir  sind  sogar  der  Ve- 
berzeugung,  es  werde  sich  nach  und  nach  auch  aus  den  praktischen 
Kegionen  des  Lebens  der  Rückweg  zum  Gymnasium  anbahnen.  Es 
wird  sich  die  ausgiebigere  Kraft  des  gymnasialen  Unterrichtes  früher 
oder  später  in  die  alte  Wertschätzung  bringen.  Einige  Beispiele 
liegen  uns  vor:  so  haben  unlängst  die  Professoren  der  Mathematik, 
Physik  und  Chemie  zu  Gieszen  erklärt,  dasz  sie  den  auf  dem  Gymna- 
sium gebildeten  Schülern  den  Vorzug  vor  denen  der  polytechnischen 
and  Realschulen  einräumen  müsten.  Es  ist  uns  bekannt,  dasz  Fabrik- 
besitzer anfragenden  Eltern  ausdrücklich  die  Gymnasien  als  beste 
Vorbildungsschule  empfohlen  haben.  Aehnlich  sagt  Palmer  (II  23): 
c Geleugnet  kann  nicht  werden,  ao  weh  dies  oft  einem  wackern,  sich 
aufopfernden  Reallehrer  thun  mag,  dasz  Männer  vom  Gcwerbstande, 
die  ihre  Söhne  gleichfalls  dem  Gewerbstande  bestimmt  haben,  doch 
biezu  häutig  die  Gelehrtenschule  der  Realschule  vorziehen.' 

Sagt  aber  Palmer  ausdrücklich,  dasz  die  Gelehrtenschule  als 
über  der  Realschule  stehend  das  in  sich  enthalten  müsse,  was  jene 
erstrebe ,  so  ist  damit  eigentlich  nichts  anderes  gesagt,  als  dasz  ciu 
wirkliches  Bedürfnis  die  Realschulen  nicht  hervorrief,  und  dasz  das 
Gymnasium  wol  im  Stande  sein  müste,  die  Ansprüche,  welche  man  au 
Bildung  und  Vorbildung  macht,  zu  befriedigen.  Hören  wir  denn,  was 
Palmer  weiter  sagt:  «Aber  würde  nicht  hieraus  geradezu  folgen,  dasz 
die  Realschule  überhaupt  ein  überflüssiges  Zwischending  zwischen 
Volksschule  und  Gymnasium  sei?  Man  könnte  auf  die  Geschichte  zu- 
rückgehend vielleicht  sagen:  wenn  zu  Frankes  Zeiten  die  lateinischen 
Schulen  nicht  so  ganz  in  den  Formalismus  der  Grammatik  wären  un- 
tergegangen gewesen,  wenn  sie  den  Mahnungen  der  Vorboten  des 
Realismus  Folge  leistend,  durch  Aufnahme  realistischer  Bildungstoffe 
sich  belebt  und  verjüngt  hätten,  so  wäre  gar  keine  Realschule  ent- 
standen: es  wäre  dann  den  Philanthropislen  überlassen  geblieben, 
Front  gegen  den  Humanismus  zu  machen.  Allein  der  geschichtliche 
Gang  war  nun  eben  ein  anderer,  und  es  ist  gut  so;  die  Realschule  ist 
ein  notbwendiges  Mittelglied  geworden,  theils  um  für  die  Gelchrten- 
schule  als  Sporn  zu  dienen,  dasz  sie  auch  an  Sachkenntnissen  ihre 
Zöglinge  nicht  zurückbleiben  läszt»  theils  aber  und  insbesondere  dar- 
um, weil  in  der  Gelehrtenschule  nur  die  talentvolleren  der  bedeutend 
höher  gestellten  Aufgabe  Genüge  leisten  können;  denn  so  sehr,  wie 
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wir  sahen ,  der  philologische  Unterricht  dem  realistischen  Vorschob 
leistet,  so  ist  beides  doch  eben  eine  doppelte  Arbeit ,  eine  Anstren- 
gung, welcher  viele  nicht  gewachsen  sind,  die  dafür  durch  die  Real- 
schule zu  den  erforderlicheu  Kenntnissen  und  Fertigkeilen  möglicher, 
weise  gebracht  werden  können.'  Ueber  diese  Worte  läszt  sich  man. 
ches  sagen.  Es  scheint  aus  ihnen  mehr  hervorzugehen,  dasz  die  Real- 
schule vorhanden,  als  dasz  sie  nothwendigerweise  vorhanden  ist.  Denn 
damit  werden  die  Vertreter  des  Realismus  doch  schwerlich  zufrieden 
sein,  dasz  sie  das  Gymnasium  anspornen  sollen,  sich  seiner  Mittel 
gehörig  zu  bedienen,  während  sie  demselben  zuzugestehen  hätten, 
dasz  es  überall  über  sie  hinausreiche.  Noch  weniger  werden  sie  sich 
mit  dem  zweiten  Grunde  einverstehen,  dasz  ihnen  die  weniger  talent- 
vollen, für  welche  die  Gymnasialaufgabe  zu  hoch  und  zu  schwer  ist, 
zufallen  sollen,  zumal  bei  Palmers  Zusätze,  der  nur  davon  spricht, 
dasz  sie  ? möglicherweise'  noch  die  nöthigen  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten erlangen  würden.  Dagegen  käme  das  Gymnasium  sehr  gut 
weg;  denn  einmal  würde  es  vor  der  Erschlaffung  bewahrt,  indem  es 
sich  gegen  die  Concurrenz  wehren  müste,  und  dann  hätte  es  sich  nicht 
mit  den  talentlosen  abzumühen.  In  ähnlichem  Sinne  haben  sich  auch 
Gymnasiallehrer  ausgesprochen,  indem  sie  froh  waren,  die  realisti- 
schen Elemente  aus  dem  Gymnasium  heraustreten  zu  sehen.  Wir  wer- 
den später  noch  darauf  kommen,  wie  jetzt  manche  das  Gymnasium 
wieder  ausschlieszlich  um  das  classische  Gebiet  concentrieren  wollen; 
gelänge  es  ihnen,  die  Gymnasien  in  diesem  Sinne  zu  reformieren,  so 
würde  dies  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  nicht  mindern,  sondern 
steigern. 

Unsere  Stellung  zu  der  Schulfrage  ist  eine  andere,  weniger  pas- 
sive und  zugleich  auf  allgemeinen  Principien  ruhende.  Wir  haben 
es  nicht  blosz  mit  den  einzelnen  Erscheinungen,  sondern  mit  dem 
groszen  ganzen  zu  thun.  Wenn  wir  dem  Realismus  nicht  in  der  Litte- 
ratur,  in  der  Kunst,  im  Leben  das  Wort  reden  können,  vermögen  wir 
es  auch  nicht  in  der  Schule  zu  thun.  Wenn  wir  den  humanistischen 
Idealismus  als  eins  der  wolthätigsten  Gegengewichte  gegen  die  gesam- 
ten realistischen  und  materialistischen  Tendenzen  bezeichnen,  können 
wir  unmöglich  denselben  seine  Bedeutung  als  allgemeine  Bildungs- 
grundlage verlieren  lassen  wollen,  oder  auch  nur  mit  einer  Schwä- 
chung desselben  einverstanden  sein.  Das  reale  Unterrichtsprincip 
müste  einen  idealen  Fortschritt  gegen  den  Humanismus  enthalten  oder 
wenigstens  in  seiner  Wirkung  nicht  zurückbleiben.  Dies  wird  aber 
wol  der  Fall  seiu,  weil  es  weit  geringere  Mittel  besitzt  und  nicht  ein- 
mal in  seinem  unmittelbarsten  Gebiete,  dem  realen,  weit  über  das 
Gymnasium  hinausreicht.  Denn  die  Realschule  entlehnt,  sobald  sie 
den  Zweck  allgemeiner  Bildung  verfolgt,  gerade  die  wichtigsten  Bil- 
dungsmittel, deren  Wirksamkeit  überall  dem  Gymnasium  zu  gole 
kommt,  so  dasz  die  extensivere  Behandlung,  welche  die  Realschule 
einzelnen  Gebieten  angedeihen  läszt,  wenigstens  zum  Theile  wieder 
ausgeglichen  wird.  Insofern  aber  endlich  ein  Zusammenhang  der  Real- 
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schule  mit  dem  Realismus  überhaupt  und  mit  nach  vielen  Seifen  bin 
bedenklichen  Richtungen  wenigstens  in  höherem  Grade  vorhanden  ist, 
als  bei  den  jene  Richtungen  vielmehr  bekämpfenden  Gymnasien,  wür- 
den wir  lieber  sogar  ein  hie  und  da  erreichtes  oder  zu  erreichendes 
Plus  anfgeben,  als  Concessionen  an  die  Richtung  herbeiwünschen.  Es 
gehört  wirklich  Mut  dazu  es  auszusprechen,  aber  gewis  und  wahr- 
haftig ist  es  nur  das  ernsteste  Verlangen  nach  einer  im  innersten  Kerne 
Gesundheit  erstrebenden  Gestaltung  der  Dinge,  wenn  wir  den  classi- 
schen  Humanismus  auf  einer  wahrhaft  christlichen  Basis  im  Sinne  Pal- 
mers (Th.  II  S.  8 — 20)  als  den  eigentlichsten  Grundpfeiler  deutscher 
Bildung  bezeichnen.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Symptomen,  dasz  diese 
Ueberzeugung  nach  und  nach  durchdringen  wird,  und  wir  möchten 
voraussagen,  dasz  die  realistische  Bewegung  gegen  den  Humanismus 
auch  in  diesem  Jahrhunderte  denselben  nur  läutern  und  festigen,  nicht 
dauernd  beeinträchtigen  wird. 

Wird  dann  aber  —  so  fragt  man  —  das  Gymnasium  sicher  im 
Stande  sein,  den  Anforderungen  zu  genügen?  Darauf  antworten  wir 
aus  vollster  Ueberzeugung:  gewis,  wenn  es  seino  Aufgabe  nicht  ver- 
kennt. Freilich,  wenn  es  danach  strebt,  sich  zu  einer  speeißsch  ge- 
lehrten Fachschule  zu  gestalten,  wenn  es  sich,  nachdem  seine  reali- 
stieben  Bestandtheile  selbständig  herausgetreten  sind,  verleiten  läszt, 
aus  sich  diese  realen  Hilfsmittel,  deren  es  bedarf,  zu  entfernen,  dann 
wird  es  unfähig,  seine  grosze  allgemeine  Bestimmung  zu  erfüllen. 
Eines  ist  allerdings  nötbig,  und  das  gilt  für  die  gesamte  Schulord- 
nung, nemlich  dasz  die  Aufgabe  nicht  noch  mehr  gespannt,  das  Ma- 
terial nicht  noch  mehr  erweitert  wird:  das  gilt  von  unserm  Schut- 
wesen überhaupt,  und  zwar  weniger  von  der  Vorschrift,  als  von  der 
Ausübung.  Um  es  kurz  zu  sagen,  es  ist  mehr  innerhalb  der  Schule 
selbst  zu  leisten:  da  wir  aber  später  von  den  Gymnasien  insbesondere 
zu  reden  haben,  ist  hier  nur  einzelnes  herauszuheben.  Zunächst  kön- 
nen wol  die  befähigteren  Schüler  durch  das  Gymnasium  ebensogut  für 
eine  Fachschule  vorgebildet  werden,  wie  durch  die  Realschule.  Man 
behandle  nur  den  Unterricht  in  vielen  Stücken  energischer,  indem 
man  die  Schnlstunden  nicht  für  dazu  bestimmt  hält,  das  zu  Hause  ge- 
lernte und  geschriebene  einzusammeln,  sondern  auf  eine  unmittelbare 
Wirkung  hinarbeitet.  Erfordert  dann  der  Eintritt  in  eine  Fachschule 
hie  und  da  einmal  das  nachholen  einer  Fertigkeit  oder  besondere  För- 
derung in  einem  Gebiete  des  Wissens,  so  wird  es  nicht  an  Zeit  und 
Kraft  fehlen,  und  überdies  ist  in  solchem  Falle  ja  wol  eine  Dispen- 
sation vom  Griechischen,  für  ein  halbes  Jahr  etwa,  zu  erlangen.  Demi 
sonst  läszt  sich  doch  wol  jetzt,  da  in  den  Realschulen  Unterrichts- 
anstalten bestehen ,  welche  nur  das  Griechische  ausschlieszeu ,  kaum 
ein  Fall  denken,  in  welchem  das  Griechische  erlassen  werdeu  kanu, 
wenn  wir  nicht  noch  eine  dritte  Art  von  Schülern,  Halbgymnasiasten, 
erhalten  wollen.  Welche  Schüler  aber  den  Fachschulen  lieber  sein 
werden,  die  Gymnasiasten  oder  Realisten,  darüber  musz  eine  längere 
Erfahrung  entscheiden.  Was  ferner  die  schwächeren  Kräfte  betrifft, 


Digitized  by  Google 


26 


Ausgaben  d.  Phaedrus  von  Siebeiis  u.  Haschig. 


welche  anf  den  Gymnasien  schwer  fortkommen,  so  kann  man  wol 
uicjit  meinen,  für  dieselben  besonders  sorgen  zu  müssen:  oft  wendet 
sich  die  Scheu  vor  der  Anstrengung  dem  leichter  scheinenden  realen 
zu,  oft  der  Wunsch,  schneller  aus  der  Schule  herauszukommen:  bis- 
weilen aber  ist  auch  die  unpaedagogische  Behandlung  der  Schüler 
daran  Schuld,  indem  sie  die  einzelnen  Naturen  nicht  genug  beachtet 
und  auseinander  hält.  In  der  Erziehung  aber  ist  die  Individualitat 
weder  *u  überseheu,  noch  ist  derselben  zu  viel  zu  concedieren:  ist 
die  Mittellinie  schwer  zu  linden,  so  ist  es  eben  die  paedagogische 
Aufgabe  sie  zu  suchen.  Bei  vielen  gegen  den  Sprachunterricht  schwie- 
rigen Schülern  wird  man  endlich  linden,  dasz  sie  auch  dem  Unter- 
richte in  den  modernen  Sprachen,  den  doch  die  Hcalschule,  und  zwar 
gleichfalls  nicht  ohne  formalen  Staudpunkt,  darbietet,  abgeneigt 
sind:  solche  Naturen  werden  gemeiniglich  erst  recht  brauchbar,  wenn 
sie,  so  zu  sagen,  in  ihr  eigentliches  Fahrwasser,  Fachschule  oder 
Praxis,  hineinkommen.  Die  geistige  Gymnastik  des  Humanismus  wird, 
richtig  gehandhabt,  wol  keinem  schaden;  ist  aber  geradezu  Talent- 
losigkeit  vorhanden,  so  helfeu  alle  Auskunftsmitlel  nichts;  glückli- 
cherweise kommt  diese  nur  selten  vor.  Für  uus  scheint  es  also  ge- 
wis,  das*  im  Gymnasium  reichlich  die  Bildungsmiltel  vorhanden  sind, 
welche  auch  zum  Eintritt  in  Fachschulen  oder  das  Leben  selbst  befä- 
higen können,  und  wir  würden,  nach  unserer  Anschauung  vom  Wesen 
und  der  Bestimmung  des  llumauismus,  nur  zu  wünschen  haben,  dasz 
man  sich  mehr  und  mehr  demselben  wieder  zuwendete. 

Dresden.  F.  Paldamm. 

(Fortsetzung  im  nät  listen  Hefte.) 


2. 

1)  Phaedri  fabulae.  Für  Schüler  mil  erläulerttden  und  eine 

richtige  lieber  seUung  fördernden  Anmerkungen  versehen 
von  Dr.  Johannes  Siebeiis,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Uild- 
burghaitsen.  Leipzig.  B.  G.  Teubner  1851.  XII  u.  75  S.  8. 

2)  Ausgewählte  Fabeln  des  Phaedrus.  Erklärt  von  F.  E.  lia- 

schig.  Leipzig.  Weidmännische  Buchhandlung  1853.  VIII  u. 
87  S.  8. 

» 

l)  Die  Ausgabe  der  Fabeln  des  Phaedrus  von  Siebelis  ist  in  ih- 
ren Anmerkungen  so  recht  der  Altersstufe  der  Schüler  angepasst,  für 
welche  sie  bestimmt  ist.  Die  erlautcrden  wie  übersetzenden  Anmer- 
kungen sind  kurz  und  bestimmt  und  einem  Quartaner ,  also  einem 
Knaben  von  12 — 14  Jahren  überall  verständlich.  Ansichten  anderer 
Erklärer  werden  mit  Hecht  weder  zur  Widerlegung  noch  zur  Bestäti- 
gung in  den  Kreis  der  Noten  gezogen.  Hier  und  da  wird  der  Schüler 
durch  eine  nicht  beantwortete  Frage  zum  nachdenken  und  dadurch 
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tarn  richtigen  Verständnisse  angeleitet,  an  anderen  Stellen  wieder  auf 
früher  erklärte,  oder  auf  ähnliche  Wendungen  und  Ausdrucksweisen 
im  Com.  Nep.  verwiesen.  Bin  ich  sonach  im  allgemeinen  mit  dein 
Umfange  der  Noten  einverstanden,  so  wäre  doch  die  Anwendung  nicht 
beantworteter  Fragen  an  noch  weit  mehr  Stellen  zweckmässig  gewe- 
sen; an  anderen  Stellen  hätte  der  Schüler,  wenn  er  sein  Lexikon  ge- 
brauchte, die  richtige  Ueborsetzung  auch  ohne  Note  nicht  leicht  ver- 
fehlen können.  Gehen  sonach  hier  und  da  die  Noten  trotz  ihrer  Ge- 
drängtheit etwas  zu  weit,  so  fehlen  sie  an  anderen  gerade  da,  wo 
man  sie  hätte  erwarten  sollen,  besonders  aber  überall  bei  den  Pro- 
und  Epimythien  auch  wo  diese  dem  Inhalte  der  Fabel  nur  wenig  oder 
gar  nicht  entsprechen.  Wol  wird  der  Lehrer  bei  der  Erklärung  dar- 
auf zurückkommen;  allein  dies  rechtfertigt  das  weglassen  nicht,  da 
ja  sonst  noch  viele,  wenn  nicht  alle  Noten  wegbleiben  könnten. 

Im  Texte  hat  sich  Sicbelis  vorzüglich  an  die  Kecensionen  von 
Orelli  und  von  Dressler  angeschlossen;  erhebliche  Abweichungen 
werden  im  Vorworte  besprochen.  Das  in  der  Einleitung  enthaltene 
Leben  des  Phaedrus  verbreitet  sich  weiter  als  es  mir  gerechtfertigt 
erscheint;  es  werden  nemlich  darin  die  dahin  gehörigen  Stellen  aus 
den  Pro-  und  Epilogen  angeführt.  Da  nun  aber  gerade  diese  Stücke 
des  Phaedrus  mit  Hecht  zum  grösten  Theil  von  dem  Herausgeber  aus- 
geschieden worden  eda  sie  theils  zu  schwierig,  theils  ihrem 
Inhaltenach  für  Knaben  zu  wenig  anziehend  sind1,  so  hat 
der  Schüler  keine  Gelegenheit  die  angeführten  Stellen  im  Zusammen- 
hang «u  lesen.  Es  hätten  daher  in  dem  Leben  des  Dichters,  da  doch 
auch  dieses  für  die  Schüler  geschrieben  ist,  nur  diejenigen  Stellen 
namentlich  aufgeführt  sein  sollen,  welche  sich  auch  im  Buche  finden. 
Den  Schlusz  der  Einleitung  bildet  eine  kurze  Darstellung  des  Vers- 

m  «CT  oa 

Was  die  Ausscheidungen  betrifft,  so  erkläre  ich  mich  mit  den- 
selben im  ganzen  einverstanden,  nur  hätte  ich  auszer  einigem,  un- 
ten zu  erwähnendem,  auch  IV  7  (b.  S.  6)  weggelassen,  weil  es 
nach  meiner  Erfahrung  für  Schüler  der  IVa  c  theils  zu  schwierig, 
theils  seinem  Inhalte  nach  für  Knaben  zu  wenig  anziehend  ist',  fer- 
ner aber  III  1  onus  ad  amphoram.  Dies  Gedichtchen  hätte  schon 
deshalb  ausgeschieden  sein  sollen,  da  die  Meinungen  der  Ausleger 
über  den  Schlusz  hoc  quo  perlineat,  dicet  qui  me  novertt  zu  sehr 
auseinander  gehen  und  auch  Siebeiis  nicht  mit  Bestimmtheit  anzuge- 
ben weisz,  worauf  sich  derselbe  bezieht.  Er  sagt  nemlich:  'das  Ge- 
dichtchen ist,  wie  es  scheint,  eine  scherzhafte  Anpreisung  der 
Fabeln  des  Dichters  und  insbesondere  ...  der  beiden  ersten  Bücher 
.  .  .  Indem  er  das  dritte  Buch  wahrscheinlich  geraume  Zeit  nach 
den  beiden  ersten  veröffentlichte,  galt  ihm  dasselbe  gleichsam  als  der 
Rest  seiner  Dichterspende.  .  .  . '  Ich  habe  niemals  diese  scherz- 
hafte  Anpreisung  in  P.s  Worten  finden  können,  wüste  aber  auch 
niebl  was  für  ein  Scherz  darin  läge,  wenn  der  Dichter  seine  Fabeln, 
seien  es  wie  andere  wollen  alle,  oder  wie  Sieb,  will  nur  die  des  drit- 
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ten  Buchs  mit  dem  vom  guten  Wein  dem  Krug  uoch  anhaftenden  Duft 
vergleicht.  Und  was  soll  das  alte  trunksüchtige  Weib  dabei  thun? 
soll  es  scherz  halt  den  Leser  bezeichnen?  Warum  soll  sich  Phaedrus 
hier  so  versteckt  loben,  der  sich  doch  sonst  nicht  scheut  die  hohe 
Meinung  von  sich  höchst  unumwunden  auszusprechen?  Unter  den  Mei- 
nungen Burmanns  über  dies  Gedichlschen  ist  auch  diese:  ebriosae 
onus  kaec  verba  in  senilem  effeiamque  Tiber ii  Caesar is  Ubidinem 
conveniunt  cet.,  eine  Meinung  die  freilich  sehr  gesucht  ist,  mir 
aber  nicht  gesuchter  erscheint,  als  darin  eine  Anpreisung  der  Fabeln 
des  Phaedrus  zu  finden.  Ich  habe  dies  Gedichtchen  mit  meinen 
Schülern  noch  nie  gelesen  und  zwar  deshalb  weil  es  auch  mir,  wenn 
nicht  eine  Obscoenität  zu  enthalten,  doch  an  dieses  Gebiet  zu  streifen 
schien.  Ich  habe  es  nemlich  immer,  um  mich  der  Worte  Burm.s  zu 
bedienen  auch  auf  eine  senilem  effetamque  Ubidinem,  aber  nicht  des 
Tiberius  sondern  ipsius  onus  bezogen  und  dabei  ist  denn  wol  die 
epota  amphora  der  onus  ziemlich  parallel.  Legt  man  die  Schlusz- 
worte  hoc  quo  pertineat  cet.  noch  der  alten  in  den  Mund,  so  passl 
dann  auch  das  o  suovis  anima!  cet.  ganz  gut  dazu.  Doch  genug! 
mag  der  Sinn  des  vielbesprochenen  Gedichtchens  sein,  welcher  es 
immer  wolle,  in  eine  Schulausgabe  sollte  es  nicht  aufgenommen  sein; 
vermissen  würde  es  gewis  niemand. 

Dasz  Siebeiis  die  Phaedri  fabulae  notae,  quas  vocanl,  sive  h'a- 
bularum  Uber  VI  aufgenommen  hat,  halte  ich  nicht  für  zweckmäszig, 
zumal  ihre  Echtheit  auch  dem  Herausgeber  'noch  keineswegs  erwie- 
sen ist'  und  'sie  ihrem  Inhalte  nach  unleugbar  tiefer  stehen'  als  die 
übrigen  Fabeln  des  Phaedrus.  Dazu  kömmt,  dasz  in  diesen  Fabeln  uoch 
vielo  Unsicherheiten  und  Zweifel  im  Text  übrig  bleiben;  doch  hat  S. 
gerade  zu  dieser  Abiheilung  gar  keine  kritische  Note  zugefügt. 

2)  Was  nun  im  allgemeinen  die  Ausgabe  ausgewählter  Fabeln 
des  Phaedrus  von  Haschig  betrifft,  so  ist  auch  sie,  wie  es  im  Vor- 
worte beiszt,  zum  Schulgebrauche  bestimmt,  aber  nach  einem  ganz 
anderen  Plan  angelegt  als  die  von  Siebeiis.  Erstlich  gibt  sich  die 
Ausgabe  schon  nach  ihrem  Titel  nur  als  eine  Auswahl  zu  erkennen, 
und  es  sind  nicht  nur  alle  von  Sieb,  ausgeschiedenen  Stücke,  sondern 
noch  viele  andere  weggelassen.  Als  Grund  der  Ausscheidung  gibt 
Kaschig  an  'theils  Mangelhaftigkeit  des  Textes,  theils  Unpaszlichkeit 
des  Inhalts,  theils  sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeiten  %  wel- 
cher Grundsalz  wenigstens  nicht  überall  festgehalten  ist,  denn  es  feh- 
len viele  Stücke,  bei  welchen  sich  nichts  von  dem  angegebenen  tindet, 
die  aber  zu  den  schwächeren  Erzeugnissen  des  Phaedrus  gehören, 
also  deswegen  weggelassen  scheinen.  Die  aufgenommenen  Stücke 
ordnet  nun  aber  Haschig  nicht  nach  Büchern,  sondern  'in  einer  Nach- 
einanderstellung,  welche  den  wesentlichen  Vorlheil  des  allmählichen 
fortschreitens  vom  leichteren  zum  schwereren  gewährt.'  Ich  will 
über  diese  selbständige  Anordnung  nicht  rechten,  obwol  dadurch  — 
trotz  der  angefügten  Parallele  der  Fabelbezeichnungen  —  für  den  Ge- 
brauch in  Schulen  eine,  wenn  auch  nicht  grosze  Unbequemlichkeit 
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entstellt,  da  doch  wol  nicht  alle  Schüler  sich  gerade  dieser  Ausgabe 
bedienen  werden;  allein  ich  vermag  mich  bei  dieser  Anordnung  nicht 
davon  zu  überzeugen,  dasz  überall  ein  fortschreiten  vom  leichteren 
zum  schwereren  bemerklich  wäre.  So  stehen  z.  B.  die  sechs  grösten 
Fabeln  zuletzt,  die  zwei  kleinsten  zuerst,  ohne  dasz  es,  wenigstens 
für  mich,  sicher  wäre,  dasz  jene  grösten  die  schwersten,  diese  klein- 
sten aber  die  leichtesten  wären.  Freilich  ist  die  Bestimmung  Uber 
leicht  und  schwer  zunächst  subjectiv;  allein  Beobachtungen  an  den 
Schülern  geben  doch  einigermaszen  einen  objectiven  Maszslab.  So 
haben  meine  Schüler,  um  nur  einiges  anzuführen,  uoch  immer  Fab.  IX 
bei  K.  (Pbaed.  V  8  Occasio)  sehr  schwer  gefunden,  während  sie  in 
der  von  K.  zuletzt  gestellten  LX  Scurra  et  Jiusticus  (V  5)  und  in  der 
vorletzten  Ranae  regem  petentes  (1  2)  weit  weniger  Schwierigkeiten 
gefunden  haben.  —  Was  die  den  Fabeln  zugefügten  Anmerkungen 
betrifft,  so  hat  sich  darin  R.  nicht  mit  aufgestellten  Fragen,  mit  kurzen 
Andeutungen  und  Uebersetzungen  zufrieden  gegeben.  Er  sagt  dar- 
über selbst  S.  III  u.  IV:  demnächst  konnte  ich  in  Betreff  der  sprach- 
lichen Erklärung  bei  einer  ersten  Anleitung  zum  Versländnisse  der 
dichterischen  Rede  und  Darstellung  blosz  Winke  und  Andeutungen 
durchaus  nicht  für  ausreichend  erachten.  Vielmehr  hielt  ich  gerade 
zu  diesem  Behufe  eine  möglichst  genaue  und  vollständige  Vermittlung 
des  Verständnisses  alles  dessen,  was  innerhalb  des  Fassungs- 
vermögens der  vorauszusetzenden  Bildungsstufe  liegt,  für  uner- 
läszlich.  .  .  Dasz  Raschig  das  richtige  Masz  eingehalten  und  überall 
Schüler  von  12 — 14  Jahren  vor  Augen  gehabt  habe,  davon  kann  ich 
mich  nicht  überzeugen,  wenigstens  habe  ich  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren,  während  welcher  ich  es  mit  Quartanen  zu  thun  gehabt, 
unter  denselben  nur  sehr  wenige  gefunden,  welchen  nicht  sehr  viele 
Noten  R.s  ausserhalb  ihres  Fassungsvermögens  gelegen  hät- 
ten (einzelnes  werde  ich  unten  anführen) ;  andererseits  fehlt  es  aber 
auch  nicht  an  vielen  umfangreichen  Noten ,  wo  wirklich  eine  kurze 
Andeutung,  ein  Wink,  eine  Frage  vollkommen  genügt  hätte.  -Vor 
allem  aber  finde  ich  es  zu  tadeln,  dasz  R.  bei  seinen  Erklärungen,  so 
zu  sagen,  die  Gelegenheit  gesucht  hat,  Ansichten  anderer  Heraus- 
geber (wenngleich  obne  sie  zu  nennen),  besonders  die  von  Siebeiis, 
meistens  mit  wörtlicher  Anführung  zu  bekämpfen  und  zu  widerlegen. 
Einen  wesentlichen  Vorzug  vor  der  Siebelis'schen  Ausgabe  hat  die 
von  R.  dadurch,  dasz  sie  den  Schüler  mehr  auf  das  innere  Verständ- 
nis der  Fabeln  und  besonders  auf  das  Verhältnis  der  Pro-  und  Epi- 
mythien  zum  Inhalte  der  Fabel  aufmerksam  macht,  und  von  dieser 
Seite  betrachtet  gibt  die  Ausgabe  von  Raschig  nicht  selten  manchen 
guten  Wink.  Aber  auch  in  diesen  Erörterungen  (bei  welchen  Jacobs', 
Leasings  und  anderer  Arbeiten  gut  benützt  sind)  wäre  gröszere  Kürze 
oftmals  nicht  blosz  wünschenswerth,  sondern  auch  leicht  erreichbar 
gewesen.  Dasz  Raschig  an  vielen  Stellen  andere  Erklärungsversuche 
recht  glücklich  beseitigt  hat,  wird  sich  unten  zeigen. 

In  der  Einleitung  spricht  R.  über  die  Fabeldichtuug  im  allgemein 
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nen,  dann  über  Phaedrus  insbesondere,  wobei  auch  auf  die  Lebens- 
verhältnisse des  Dichters  in  aller  Kürze  eingegangen  wird.  'Was 
schliesslich  die  sogenannte  Cousliluierung  des  Textes  anlangt,  — 
dies  sind  R.s  Worte  —  so  wird  bei  einer  für  den  Schulgcbrauch  und 
zwar  zu  dem  bezeichneten  besonderen  Zwecke  bestimmten  Ausgabe 
die  Aufnahme  solcher  Verbesserungen,  welche  unleugbare  Anslösze 
glücklich  zu  beseitigen  scheinen,  und  daher  namentlich  die  Benutzung 
der  trefflichen  Emendationen  Bentlcys,  keiner  weiteren  Rechtferti- 
gung bedürfen.'  Ob  R.  wirklich  nur  bei  f  unleugbaren  Anstüszcn'  von 
den  Hss.  abgewichen,  davon  bei  den  einzelnen  Stellen. —  Ferner 
ist  R.  im  deutschen  Ausdrucke  nicht  selten  schwerfallig,  so  spricht 
er  S.  III  von  den  Bedürfnissen  der  in  Frage  befangenen  Schü- 
ler und  S.  45  wird  laborare  erklart:  'ist  im  D.  in  Ermangelung  eines 
gleichgeltenden  Ausdrucks  je  nach  der  besonderen  Art  des  in 
Frage  befangenen  Nothstandes  wiederzugeben';  S.  18  wird 
fovea  erklärt:  'eine  zum  Dehufe  des  Wolffanges  gelegte  Grube'; 
S.  19  * lambe  =  bibe,  sofern  sich  der  Hund  der  Zunge  als  Trink- 
löffels (sie/)  bedient';  S.  27  wird  minutus  erklärt  mit '.  .  .  klein- 
artig' und  S.  47  bezeichnet  celsus  cdas  hohe  als  ein  emportrach- 
tendes, (so  zu  sagen  hochträch  tiges)';  S.  54  *  premer  e  tocem... 
sofern  der  (nach  vor  gängiger  Verlautbarung  der  Stimme) 
schweigende  Atbem  und  Stimme  niederdrückt  und  zurückhält';  S.  85 
sed,  in  priore  quin  nihil  com  per  er  ant  'weil  sich  bei  der  Visitation 
des  ersteren  Künstlers  kein  thatsäch  lieber  und  erfahrungs- 
inäsziger  Befund  ergeben  halte'.  Aehntiche  durchaus  undeot- 
sche  Ausdrucksweisen  könnten  noch  viele  angeführt  werden.  —  Aoca 
citiert  R.  an  einigen  Stellen  z.  B.  S.  7  Horat. ,  S.  68  Terent. ,  S.  70 
sogar  Schol.  Aristoph.,  was  in  einer  Schulausgabe  des  Phaedrus  nicht 
zu  billigen  ist. 

Indem  ich  nun  zur  Besprechung  einzelner  Stellen  übergehe, 
werde  ich  mir  erlauben  das  zu  den  einzelnen  Fabeln  zu  besprechende 
aus  beiden  Ausgaben  zusammenzustellen  und  werde  dabei  die  Aus- 
gabe von  Siebeiis  einfach  mit  S. ,  die  von  Haschig  mit  R.  bezeichnen. 

Gleich  die  erste  Zeile  des  Prologs  zum  ersten  Buch  Aesopuf 
auclor  quam  matertam  repperil  gibt  eine  Probe  von  der  Art  wie  K. 
erklärt:  * auetor  in  der  Eigenschaft  als  auetor,  wodurch  die  Art  des 
reperire  als  eines  originalen  näher  bestimmt  wird',  —  '  male  na  der 
Stoff  (im  eigentlichen  wie  übertragenen  Sinne)  substantiell,  d.  h.  *1* 
ein  Inbegriff  von  Bcstandtheilen,  das  Material'  —  *  repperil  in  Folge 
der  Bcthätigung  seiner  Erfindungskraft'.  S.  erklärt,  weil  auch  in  der 
Thal  nicht  nöthig  ist  mehr  zu  erklären,  in  diesem  v.  1  nur  auetof 
und  zwar  kurz  und  gut  'als  Urheber,  d.  h.  zuerst',  v.  4  schreibt 
S.  prudentis  vi  tarn  consilio  monet  und  erklärt  prudentis  'der  de« 
Sinn  der  Fabeln  versteht';  allein  prudenti  consilio,  wie  R.  und  A., 
empfiehlt  sich  weit  mehr:  denn  wenn  auch,  wie  S.  sagt,  Phaed.  'nicht 
darauf  rechnet  von  allen  verstanden  zu  werdeu',  so  enthalten  dock 
seine  Fabeln  für  alle  kluge  Lcbensregeln.  Aus  v.  6  quod  arbores  l»~ 
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qnantur  schlicszt  S.  mit  Recht,  dasz  Fabeln  des  Ph.  verloren  gegan- 
gen, was  R.  nicht  als  c unabweisbare  Notwendigkeit'  gelten  hissen 
will,  <da  Ph.  vielleicht  nur  im  allgemeinen  die  Eigentümlichkeit  dir 
Fabcldichtung  rechtfertigen  wollte';  allein  konnte  sich  dann  Ph.  so 
ausdrücken?  —  v.  7  erklärt  R.  c  fabula  (von  fori)  ursprünglich  jede 
Erzählung,  vorzugsweise  aber  die  Erzählung,  welche 
eben  nur  eine  Erzählung  ist,  daher  namentlich  auch  die  Fabel'. 
Was  fängt  ein  Quartaner  mit  dieser  Erklärung  an?!  —  Lib.  I  ]  (R. 
XL1I)  v.  6  laniger,  S.  e beachte,  wie  der  Dichter  bei  Bezeichnung 
desselben  Gegenstandes  mit  dem  Ausdrucke  zu  wechseln  sucht';  R. 
'dichterisch  statt  ort*,  indem  an  die  Stelle  der  conventioneilen,  nur 
als  BegrifTszeichen  für  den  Verstand  dienenden  Benennungen  des  Ge- 
genstandes eine  der  Eigentümlichkeit  desselben  entnommene,  mehr 
veranschaulichende  Bezeichnung  tritt'.  Auch  diese  Bemerkung  Bs,  so 
richtig  sie  ist,  geht  über  das  Masz  dessen,  was  man  einem  Schüler 
von  J2 — 14  Jahren  zuzumuten  berechtigt  ist,  hinaus. 

I,  2  (R.  LIX)  v.  7  schreibt  S.  sed  quoniam  gravis  omnino  insue- 
tis  $onus,  was  freilich  an  die  Lesart  des  Cod.  Pith.  am  nächsten  her- 
antritt, was  aber  ohne  S.s  Note  kaum  irgend  ein  Leser  verstehen 
wird  cweil  sie  (die  sermlus)  überhaupt  für  ungewohnte  ein  schweres 
Wort  ist'.  R.  behält,  was  auch  mir  die  beste  Auskunft  scheint,  die 
Correct.  des  Heinsius:  quoniam  grate  omne  insuetis  onus.  V.  16 
behält  S.  mit  Recht  die  Lesart  der  Hss.  hac  mersum  limo  cum  iaceret 
diutius  bei,  da  sie  einen  guten  Sinn  gibt,  während  R.  ohne  Nolh 
Rentleys  Correctur  immersae  limo  cum  laterent  aufnimmt,  v.  19  er- 
klärt S.  tposito  timore  so  viel  als  deposito',  R.  sagt:  *posito  nicht 
statt  deposito  .  .  .'  ;  allein  S.  zweifelt  ja  nicht  an  der  Richtigkeit  der 
Verbindung  timorem  ponere,  sondern  will  nur  dem  Schüler  das  po- 
nere  in  der  Bed.  a  b  legen  erklären.  V.  29  sagt  S.  *bonum  und  malum 
fasse  als  Nentra';  R.  *bonum  und'  malum  üblicher  Weise  in  neutra- 
lem Sinne  zu  verstehen,  widerstreitet  der  Intention  des  Dichters...'; 
allein  die  v.  31  folgenden  Worte  führen  ganz  unzweideutig  darauf, 
dasz  der  Dichter  auch  v.  29  das  neutr.  verstanden  wissen  will,  denn  da 
heiszt  es:  hoc  sustinete ,  maius  ne  veniat  malum.  —  13  (R.  XL1II) 
v.  10  erkl.  S.  gnt  redire  coepit  c  durch  coepil  wird  hier  das  zögern 
bez.,  womit  sie  es  that';  R.  begnügt  sich  mit  dieser  Erklärung  nicht, 
sondern  sagt:  *redire  nicht  im  Sinne  von  zurückkehren  als  zum  Ziele 
gelangte,  vollendete,  sondern  in  dem  Sinne  von  zurückgehen  als  dem 
Ziele  zngewendeto,  verlaufende  und  daher  durch  coepit  üblicherweise 
in  ihrem  Beginn  bezeichnete  Handlung'.  Statt  dieser  vielen  Worte, 
welche  einen  Knaben,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  den  Wald  vor  den 
Räumen  nicht  sehen  lassen,  hätte  vollkommen  ausgereicht:  *  redire 
coepit  rv>  sie  mochte  sich  auf  den  Rückweg'.  1  4  (R.  XU)  bemerkt 
R.  zu  dem  Promyth.  Amitlit  merito  proprium  qvi  alienum  appetil  'das 
qui  alienum  appetil .  .  .  erweckt  die  falsche  Vorstellung,  als  verliere 
der  Hund  nm  deswillen  das  seinige,  weil  er  .  .  .  nach  fremdem  Eigen - 
thume  trachte,  während  er  vielmehr  um  seiner  Habgier  willen  dessen, 


* 

Digitized  by  Google 


32 


Ausgaben  d.  Phaedrus  von  Siebeiis  u.  Raschig 


was  er  hat,  verlustig  geht9.  Allein  ist  es  nicht  gerade  die  Sache 
des  habgierigen  aiienum  appetere?  V.  2  schreibt  S.  mit  Scheuer: 
canis  cum  ferret,  wahrend  R.  mit  Recht  das  dum  beibehält  und  es 
als  f  regelwidrig  und  der  dichterischen  Rede  und  der  späteren  Prosa 
angehörig'  bezeichnet.  V.  4  bleibt  S.  bei  der  Lesart  der  Hss.  und  nimmt 
an,  dasz  bei  praedam  ab  keine  Elision  stattfinde,  wie  an  mehreren 
anderen  Stellen  des  Ph.;  R.  hält  die  Vernachlässigung  der  Elision  bei 
Ph.  für  unstatthaft,  denn  er  schiebt  mit  Benlley  hinter  ab  alio  das 
cane  ein,  was  zu  billigen  wäre,  wenn  die  Verse  des  Ph.  überall  mit 
aller  Sorgfalt  gebildet  waren,  allein  da  dies  anerkanntermaszen  nicht 
der  Fall  ist,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  eine  vernachlässigte  Eli- 
sion überall  beseitigt  werden  müste.  —  15  (R.  XXXIV)  v.  4  in  sal- 
tibus  R.  czur  Bezeichnung  des  gemeinschaftlichen  Jagdunternehmens', 
doch  wol  zur  Bez.  der  Oertlichkeit,  wo  sie  gemeinschaftlich  jagen 
wollen.  V.  5  R.  cerx>um  tasti  corporis  '  von  (unförmlich,  übermässig) 
groszem  Körper,  d.  h.  nicht:  der  einen  groszen  Körper  hatte,  mit 
einem  g.  K.  ausgestattet  war,  sondern:  der  aus  einem  grossen  K. 
bestand,  ein  g.  K.  war'.  Die  Feinheit  der  Dislinction  R.s  entgeht  mir: 
hat  der  Hirsch  einen  g.  K. ,  so  besteht  er  aus  einem  g.  K.  und  um- 
gekehrt. S.  überläszt  es  mit  Recht  dem  Schüler  das  richtige  zu  fin- 
den. —  I  6  (R.  XIX)  v.  1  erkl.  S.  nein»  furis  'im  D.  eines  diebi- 
schen Nachbars',  vielmehr  'eines  Diebes,  der  sein  Nachbar  war' 
oder  'eines  Diebes  in  der  Nachbarschaft'  denn  beide  Bgg.  müssen 
auch  im  D.  schärfer  bezeichnet  werden.  —  I  7  (R.  11)  v.  2  erkl.  sich 
wieder  R.  sehr  bestimmt  gegen  S.  Dieser  übersetzt:  o  quanta  specitt 
'was  für  ein  bedeutendes  Gesicht!'  oder  .  .  .  'was  für  eiu  bedeuten- 
der Kopf!'  ...  und  fährt  dann  fort:  'nach  diesem  Ausrufe  ist  im  D. 
mit  und  fortzufahren',  obwol  quanta  species  cerebrum  non  habet  ein 
Satz  ist'.  Dazu  bemerkt  R.  '  species  eigentlich  weder  Gesicht  noch 
Kopf,  sondern  das  erscheinende  äifszere  im  Gegensatz  zu  dem  innern.' 
Ganz  richtig  und  gut,  wenn  R.  dies  etwa  in  einer  Recension  der  Aus- 
gabe S.s  sagte,  aber  in  einer  Schulausgabe!  Dasz  quanta —  habet 
sich  auch  im  D.  in  einen  Satz  fassen  läszt  ((o  dasz  ein  so  usw.'), 
versäumt  R.  nicht  zu  bemerken.  1  8  (R.  XXXV)  v.  8  colli  longitudt- 
wem,  R.  ' lonyitudinem  den  Rg.  der  Lange  nicht  nur  durch  die  sub- 
stantivische Bezeichnung  mehr  hervorhebend,  sondern  auch  durch 
diesozu  sa  gen  lang  gestreckte  Wortform  veranschau- 
lichend'. Wirklich?!  Dann  veranschaulicht  doch  auch  wol  z.B. 
1  24  v.  3  die  langgestreckte  Wortform  magnitudinis  die  Grösze  des 
Ochsen!  Wo  kommen  wir  mit  solchen  Phantasien  hin!  Jacobs  nennt 
recht  gut  das  colli  longitudinem  einen  ' malerischen  Zug'  und  dies 
reicht  vollkommen  aus.  S.  macht  keine  Bemerkung  dazu,  es  ist  aber 
auch  keine  nöthig.  —  I  9  (R.  XXVI)  v.  3  oppressum  —  leporetn,  S. 
' oppressum  hier  gewürgt',  was  dem  Schüler  einen  falschen  Sinn 
gibt,  vielmehr  ist  es  einfach  'überwältigt'  mit  dem  Bg.  der  Ueber- 
raschung,  was  R.  gut  erklärt.  I  10  (R.  XXVII)  v.  10  pulchre  negas, 
S.  ' pulchre  schönrednerisch',  wie  es  doch  sicher  nicht  zu  übersetzen 


■ 


Digitized  by  Google 


Ausgaben  des  Phaedrus  von  Siebeiis  und  Raschig.  33 


ist,  vielmehr  'was  du  so  schön,  so  fein,  so  vortrefflich  leugnest'  mit 
der  in  pulchre  so  oft  liegenden  ironischen  Beziehung.  R.  sagt:  *  pul- 
ehre  wie  im  G.  x«Aeoc,  im  D.  schön,  ein  gesteigertes  gut,  ein  gut 
in  bester  Form',  welches  'gut  in  bester  Form'  ich  nicht  verstehe. 
—  I  il  (R.  XL1V).  S.  v.  1  unrichtig:  'virtutis  expers  ohne  Ver- 
dienst', da  es,  was  R.  gut  bemerkt,  eine  'umschreibende  Bezeichnung 
des  ignavus  ist.'   V.  6  zu  fugienles  ipse  exciperet  macht  S.  die  rich- 
tige Bemerkung,  dasz  se  ipsum  excepturum  zu  erwarten  gewesen 
wäre,  worauf  R.  nicht  aufmerksam  macht,  indem  er  in  der  Construction 
eine  Art  Zeugma  erkennt,  so  dasz  'die  eigentliche  Bedeutung  von  ad~ 
monere  bei  fugienles  ipse  aeeiperet  keine  weitere  Anwendung  findet.' 
Richtig,  «ber  für  einen  Schüler  der  lVa  nicht  ausreichend;  diesem 
müste  gesagt  sein,  dasz  nach  den  gewöhnlichen  Regeln  der  Grammat. 
hier  der  acc.  c.  inf.  stehen  müste ,  dasz  aber  Phaed. ,  wie  S.  sagt, 
'durch  den  vorhergehenden  Conj.  verleitet  worden,  auch  hier  den 
Coaj.  zu  setzen.'  —  1  12  (R.  XLV)  v.  2  ist  S.s  Correctur  Aoec  asserit 
ttar ratio  für  das  lückenhafte  haeci  erit  auch  von  R.  mit  Recht  aufgenom- 
men.—  1 13  (R  XXVIH)  v.  2  nimmt-S.  die  Correctur  von  Heinsiusauf : 
Serae  dat  poenas  turpes  poenilenliae  'erleidet  die  schimpfliche  Strafe 
zu  später  Reue',  was  zum  Sinne  der  Fabel  durchaus  nicht  pnssl,  denn 
der  Rabe  wird  nicht  dafür  bestraft,  dasz  er  zu  spate  Reue  zeigt,  son- 
dern dafür,  dasz  er  taudari  gaudet  c  er  bis  subdolis.  R.  liest  mit  Orelli: 
Fere  dat  poenas  turpi  poenitentia,  allein  'nicht  die  Reue  ist  schimpf 
lieb,  sondern  die  Strafe'  (S.).  Ich  ziehe  das  von  Schwabe  aufgenom- 
mene: Sera  dat  poenas  turpes  poenitentia  vor,  wo  das  sera  poeni- 
tentia  um  so  passender  als  begleitender  Umstand  genommen  werden 
kann,  als  für  den  Lateiner  das  poenas  dare  kein  Passiv,  sondern  ein 
Acliv  ist,  also:  'der  bezahlt  in  allzu  später  Reue  seine  Strafe'  d.  h. 
er  erleidet  schimpfliche  Strafe  und  hat  dabei  Reue,  aber  diese  Reue 
kommt  zu  spät.  V.  6  S.  'ytii  est  nitor  =  quantus  est  nitor' ;  R.  9  qui 
weder  statt  quantus  noch  statt  qualis,  sondern  qui  fragt  nach  der 
Beschaffenheit  des  dem  Raben  eigentümlichen  Federglanzes  im  Vrh, 
zu  dem  Federglanze  anderer  Vögel  und  zwar  im  Tone  der  Bewunde- 
rung'.  Freilich  ist  qui  für  das  lat.  Ohr  nicht  =  quantus,  aber  ihm 
doch  in  seiner  Bedeutung  sehr  nahe  kommend.   R.  wie  S.  hätten  bes- 
ser gethan  einfach  zu  sagen:  *qui  rv>  dem  D.  wel  ch  ein'.  V.  7  quan- 
tum  decoris  corpore  et  vultu  geris,  S.  fgeris  d.  i.  zeigst  du';  R.  *geris 
nicht  zeigst  du,  sondern  in  demselben  Sinne,  in  w.  gerere  (vestem 
etc.)  von  alle  dem  gesagt  wird,  was  man  als  Zubehör  (!)  mit  sich 
führt,  an  sich  hat,  trägt,  womit  man,  wie  mit  einem  Kleide  angelhan 
ist.'  Richtig;  allein  schon  die  vielen  Worte  R.s  beweisen,  wie  schwer 
es  ist,  einen  einigermaszen  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  dem 
geris  an  die  Seite  zu  stellen.   Welche  Uebersetzung  R  dem  Schüler 
anrfilh,  sagt  er  nicht. —  I  14  (R.  LV)  v.  3:  antidotum  hatte  bei  S.  u.  R. 
einer  genaueren  Erklärung  bedurft  als  'Gegengift';  denn  darunter 
verstehen  wir  eben  doch  nur  ein  Gif),  welches  die  Wirkung  eines  (ge- 
nossenen) Giftes  aufhebt,  was  hier  nicht  passt.  Es  läszl  sich  nemlich 
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der  König  morbo  confectus  gravi  auch  das  antidotutn  geben,  doch  nicht 
elwu  um  an  dem  Gegengift  in  eigentlichster  Bedeutung  den  Schuster- 
Arzt  zu  versuchen,  sondern  er  verlangt,  weil  krank,  vom  Schuster  ein 
Mittel  gegen  seine  Krankheit  und  dieser  gibt  ihm,  was  er  allen  Kran- 
ken gibt,  sein  antidotutn  (Universal-JHedicin  appeüat  Santoroc- 
cus  tinde  ich  bei  Schwabe).    Wir  sehen  also,  dasz  unter  antidotutn 
auch  ein  aus  giftigen  Bestandteilen  zusammengesetztes  Mittel  verslan- 
den wird,  welches  bestimmt  ist,  den  durch  die  Krankheil  im  Körper 
entstandenen,  gleichsam  giftigen  Stoffen  ein  Gegengewicht  zu  halten, 
oder  vielmehr  sie  zu  verdrangen  und  aufzuheben.   Einem  gesunden 
hätte  ein  solches  Mittel  geschadet;  darum  gibt  sich  der  König  den 
Anschein  als  mische  er  zu  dem  antidotutn  das  toxi  cum,    V.  4  S. 
*stropha  (von  axoiepto  drehen)  eig.  Verdrehung  der  Wahrheit,  d  i. 
Vorspiegelung';  K.  richtiger:  *  verbosis  strophis  durch  wortreiche 
Redewendungen'  und  führt  als  Beleg  dazu  Schot.  Aristoph.  ozooqxu 
de  kiyovrcu  xorl  ot  avfA.7tt7tXeypivoi  xori  äokeool  koyot  an,  was  in  eiatr 
grösseren,  nicht  zum  Schulgebrauch  bestimmten  Ausgabe,  wie  bei 
Schwabe,  ganz  an  seiner  Stelle  ist,  aber  für  einen  Quartaner  offenbar 
keinen  Zweck  hat.   V.  5  hic  cum  iaceret,  S.  unklar:  *  kic  Adverb.', 
R.  richtig:  'Ate  nicht  vom  Orte,  sondern  den  eingetretenen  Moment 
(da,  jetzt)  vergegenwärtigend'.  V.  14:  quantae  putatis  esse  ros  «iV- 
mentiae,  S.  macht  darauf  aufmerksam,  wie  der  gen.  oder  abl.  der 
Eigenschaft  mit  esse  oft  eine  etwas  freiere  Uebersetzung  erfordern 
'Wie  thöricht,  meint  ihr,  dasz  ihr  seit!'   K.  spricht  von  der  Ueber- 
sctznng  nicht,  erklärt  aber,  nachdem  er  die  in  putatis  liegende  Be- 
siehung recht  gut  entwickelt  hat,  den  Genet.  durch:  f.  .  .  •  der  Thor- 
heit,  von  welcher  die  Leute  durch  den  Genet.  als  besessen 
dargestellt  werden',  welche  Erklärung  den  Schäler  gewis  aicbl 
zum  Verständnis  dieses  Genet.  führt  V.  17  hoc  per tiner e  dixerm> 
S.  recht  gut:  'derConj.  Perf.  im  Hauptsalz,  um  ein  Unheil  bescheiden 
auszudrücken  ich  dürfte  wol  mit  Hecht  sagen   ;  R.  macht  dies 
an  und  für  sich  leichte  Vrh.  dem  Schüler  durch  seine  Erklärung  w 
einem  schweren,  wenn  nicht  gänzlich  unverständlichen;  e 
Conj.  das  sagen  als  ein  durch  die  Ansicht  des  sagenden  bedingtet, 
sagbares,  im  Perf.  bezüglich  eines  bestimmten  Falles  darstellend.' 
(Aehnlich  sagt  R.  XXX  (V  S)  v.  10  optem  necare  <  optem  stellt 
das  wünschen  nicht  als  ein  wirkliches,  sondern  als  ein  mögliches,  *> 
zu  sagen  wünschbares,  im  vorliegenden  Falle  als  ein  solches  dar, 
welches  vorkommenden  Falls  eintreten  würde').    Derartige  Erklärun- 
gen sind  auf  keiner  Stufe  des  Gymnasialunterrichts  von  Nutzen,  i« 
einer  Quarta  aber  sind  sie  mehr  als  uanöthiger  Ballast,  —  sie  verwir 
ren.—  1 15  (R.  XX)  v.  6  suadebat  fugere,  S.  'ungewöhnliche  und  nicM 
nachzuahmende  Construclion.  Wie  mäste  es  der  Regel  nach  heisieu-' 
S.  hätte  noch  hinzufügen  sollen  caber  dichterische  Conslr.'  B.s  Be- 
merkung ist  geeignet  den  Schüler  zu  der  Ansicht  zu  verleiten,  als 
dürfe  er  diese  Constr.  nachahmen ,  wenn  er  sagt :  « suadebat  mit  den» 
einfachen  Inf.  fugere  um  so  weniger  (sollte  zugeragt  sein:  'bei  einem 
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Dichter')  anstößig,  da  der  dichterische  Gebrauch  sogar  einen  mit 
einem  Nomen  verbundenen  Inf.  von  suader e  abhängig  zu  machen  ge- 
stattet.'  In  demselben  v.  vertheidigt  R.  die  Correctur  Bentleys :  ne 
p ott et  capi  gegen  die  auch  von  S.  aufgenommene  Lesart  der  Hs.  ne 
pottent  capi ;  allein  mit  Unrecht.    Der  alte  fordert  den  Esel  auf  zu 
Hieben,  damit  sie  nicht  gefangen  werden  könnten,  einfach  des- 
wegen weil  er  ohne  seinen  Esel  nicht  fliehen  wird.  — 
1 16  (R.  XIII).    Das  vielbesprochene  Promytbium  zu  dieser  Fabel  ist 
eines  von  jenen,  bei  welchen  der  gerechte  Verdacht  entsteht,  ob 
sie  wirklich  von  Phacd.  herrühren.    R.  schreibt  mit  Schwabe  u.a.: 
traudator  hominem  cum  tocat  spotisum  im  prob  um ,  non  rem  expe  " 
flVe,  ted  malum  dare  expetit,  mit  der  Bemerkung:  'dasz  der  Betrü- 
ger bei  Stellung  eines  unredlichen  Bürgen  auf  Betrug  ausgebe,  be- 
durfte keines  Nachweises.  Es  musto  vielmehr  heiszen:  wenn  jemand 
einen  hotno  improbus  als  Bürgen  stellt ,  gehl  er  darauf  aus  sich  als 
Betrag  er  zu  erweisen'  (besser:  so  erweist  er  sich  dadurch  als  Be- 
trüger). S.,  ohne  sich  darüber  auszusprechen,  schreibt:  .  .  homines 
. . .  improbos  ....  sed  mala  citare  expedit,  worin  expedit  ans  Cod. 
Rem.  genommen  und  mala  titare  aus  mala  videre  des  Cod.  Pith.  und 
Kern,  corrigiert  ist;  allein  auch  so  enthält  das  Promyth.  wenig  Sinn, 
da  mit  einem  Betrüger  niemand  zu  thnn  haben  will,  mag  jener  Bürgen 
stellen  oder  nicht.  Hier  war  eine  Bemerkung  gegen  das  Prom.  durch- 
aus noth wendig,  was  S.  nicht  gethan.  —  1  17  (R.  XIV)  v.  3  quem 
contenderei  sollte  S.  den  Conj.,  was  R.  thul,  erklärt  haben.  —  V.  8 
iacentem  con&pexit,  S.:  ( im  D.  der  Inf.   Der  Lat.  setzt  häufig  nach 
Verb.  sent.  statt  des  Inf.  das  Part.,  wenn  das  Subj.  die  Sache  mit  sei- 
nen eignen  Sinnen  wahrnimmt';  diese  Erklärung,  welche  einfach  die 
in  Lat.  übliche  Ausdrucksweise  mitlheilt,  ist  ausreichend  und  jeden- 
falls für  den  Schüler  verständlicher,  als  R.s  Worte:  'iacentem  in  der 
Situation  des  liegens,  indem  das  Part,  das  liegen  (concret)  als  eine 
an  dem  Wolfe  haftende  Umstandsbestimmung  darstellt/  —  1 19  (S.  18; 
R.  XXXVI)  beseitigt  R.  dadurch,  dasz  er  v.  9  statt  der  vulg.  eubile 
coepit  screibt:  c ut  illa  coepit:9  den  bei  der  vulg.  allerdings  höchst 
unangenehmen  Wechsel  des  Subj.  —  I  21  (S.  20;  R.  XLVI)  v.  5  ad 
«ist  S.  'ad  hier  in  feindlichem  Sinn,  auf  ihn  los',  R.  mit  Recht 
dagegen :  f  ad  nicht  statt  ade  er  tum,  contra  .  .  .'  Der  feindliche  Sinn 
liegt  in  denn  Vrh.  der  ganzen  Handlung,  nicht  in  der  Praep.  ad  und 
so  auch  in  den  Stellen  des  Corn.  und  Caes.,  welche  man  gewöhnlich 
für  ein  feindliches  ad  anführt.  —  V.  9.   S.  '  exlundere  hier  auf- 
schlagen, zerstoszen'  nicht  gut,  da  es  hier  weder  mit  dem 
einen,  noch  mit  dem  andern  Worte  übersetzt  werden  kann,  sondern 
einschlagen,  wie  R.  —  V.  10  will  S.  in  fortes  indigne  tuli  mihi 
intultare  das  ind.ync  zu  insultare  ziehen,  was  sich  weder  durch  den 
Gedanken  noch  durch  die  Wortstellung  empfiehlt.   R.  hat  das  einzig 
richtige:  'indigne  tuli  ich  habe  es  mit  Unmut  ertragen';  allein  diese 
Bemerkung  hätte  vollkommen  genügt  und  es  hätte  R.  nicht  S.s  Mei- 
nung wörtlich  anführen  sollen,  um  sie  zu  widerlegen.  —  1  22  (S.  21; 
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K.  XLVI1)  v.  6  stimme  ich  S.  bei,  welcher  statt  reliquiis  das  viersil- 
bige relicuis  schreibt,  und  dann  quae  unverändert  läszt,  wahrend  R. 
u.  a.  die  Correctnr  des  Ritersh.  quas  aufnimmt  und  reltquiis  läsit. 
—  V.  4  macht  K.  zu  faceres  si  causa  mea  eine,  wie  es  scheint,  durch 
Schwabe  hervorgerufene  Bemerkung:  e causa  mea  in  meiner  Sache, 
Angelegenheit,  d.  i.  in  meinem  In  fresse,  zu  meinen  Gunsten,  also 
nicht  statt  causa  mei  in  Sachen  meiner';  hier  war  überhaupt  keine 
Bemerkung  ndlhig,  sollte  aber  doch  eine  stehen,  dann  doch  nur 
9causa  mea  stall  des  gew.  mea  causa  meinetwegen*.  —  V.  &  bemerkt 
R.  richtig,  jedoch  zu  weitläufig,  dasz  venia  nicht  'Verzeihung',  soa- 
dern  *  Begnadigung'  heisze,  was  S.  übergeht.  Zugefügt  konnte  sein, 
wie  nahe  beide  Bgg.  aneinander  grenzen  <v  'einem  pardon  geben.' — 
1  28  (S.  26;  R.  XLV1II)  v.  7  contemsit  Uta,  fragt  S.  'wen?',  viel- 
mehr: 'was?*  denn  es  sind  'die  Vorstellungen  und  Bitten  der  Füchsin' 
(R)  gemeint.  —  V.  9  iotamque  flammis  arborem  circumdedü  erklärt 
S.  auf  eine  mir  unerklärliche  Weise  für  'brachte  den  Baum  durch  Aa- 
fcündung  der  umstehenden  Baume  und  Gesträuche  in  die  gröste  Ge- 
fahr', während  es  doch  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Fabel  nach 
nur  heiszen  kann:  'legte  rings  um  den  ganzen  Baum  Feuer'.  Wie  die 
Füchsin  dies  gemacht ,  indem  sie  etwa  erst  Reisig  oder  dürre  Blätter 
ii.  dgl.  um  den  Baum  gelegt ,  hat  der  Dichter  nicht  nölhig  zuzufügen 
Gegen  S.s  Meinung  spricht  sich  R.  mit  Recht  aus;  nur  wären  aach 
hier,  wenn  überhaupt  die  fremde  Meinung  berücksichtigt  werden  sollte, 
Malt  der  lange  abhandelnden  Note  einige  kurze  Fragen  recht  sehr  an 
ihrer  Stelle  gewesen.  —  V.  10  behalt  S.  mit  Orelli  u.  a.  m.  die  vnl&. 
bei:  hosti  dolorem  damno  miscens  sanguinis  und  erklärt  sie:  'indem 
sie  mit  dem  Verluste  ihres  Blutes  Schmerz  für  den  Feind  verband'; 
ich  ziehe  die  andere  Erklärung  vor:  'indem  sie  dem  Feinde  durch 
den  (nun  bevorstehenden)  Verlust  seiner  Jungen  Schmerz  bereitete', 
wozu  mich  auch  der  folgende  V.  bestimmt.  R.  hat  ßentleys  Correclar 
aufgenommen  proprii  dolorem  damno  ulciscens  sanguinis.  —  Lib.  II 
3  (S.  2;  R.  VI)  v.  3  erklart  S.  quod:  'Relat.  wovon  er  gehört  hatte, 
dasz  es.    Das  Genus  ist  nach  dem  Praedicat  (remedium)  gewählt' 
Unrichtig;  denn  das  quod  bezieht  sich  auf  den  ganzen  vorhergehenden 
Salz  linc/um  cruore  panem  mittere.    Nicht  das  Brod  ist  das  reme- 
dium, sondern  das  vorwerfen  des  in  Blut  getauchten  Brodes.  —  V.  4 
noli  facere  S. :  *noli  mit  dem  Inf.  ist  eine  gewöhnliche  Umschreibung 
des  fmperat.  mit  ne9 ;  R.  sucht  dies  einfache  Vrh.  eingehend  also  zn 
erläutern:  'eigentlich  das  nichtzuthuende  als  ein  nichlzu wollendes,  als 
etwas,  das  man  sich  nicht  beigchen  lassen  solle,  bezeichnend,  eine 
häufige  Umschreibung  ....'—  II  5  (S.  4;  fehlt  bei  R.  wol  deshalb, 
'weil  sie,  wie  Jacobs  sagt,  zu  den  plattesten  Einfällen  gehört,  die  Pb. 
einer  poetischen  Bearbeitung  gewürdigt  hat.')  sollte  v.  16  das  aestuant 
bei  humus  besprochen  sein  und  v.  21  das  enimvero  etwa  dem  D.  'da 
mein'  ich',  verglichen  werden;  denn  wie  Tzschucke  richtig  sagt: 
ritatem  ei  festinationem  odiueore  ttidelur.  —  II  6  (S.  5;  R.  XLIX) 
v.  13  qua  comminuta  fäcile  vescatur  eibo  erinnert  in  seiner  Constr. 
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an  das  oben  1  11  v.  6  besprochene  fugientes  ipse  exc'peret  und  ist 
auch  ähnlich  zu  erklaren.  S.  erklärt  das  qua  comminuta  mit  ut  ea 
comminuta ;  R.  dagegen:  'weder  durch  ut  ea  .  .  .  noch  durch  et  ea  .  . 
zu  erklären  . .  .  sondern:  sie  solle  das  Ihun  und  werde  so  ihren  Zweck 
erreichen  {comminue  corticem  et  vesceris) ' ;  damit  hat  R.  allerdings 
das  logische  Vrh.  richtig  airgegeben,  allein  es  war  für  den  Schüler  hin- 
zuzufügen, wodurch  der  Dichter  veranlasst  wurde,  statt  des  dann  zu  er- 
wartenden Acc.  c.  Inf.  den  Conj.  zu  schreiben.  —  V.  14  behält  S.  mit 
den  Ilss.  efr&is,  R.  nimmt  Gronovs  Correctur  veris  auf,  was  nicto 
nöthig.  —  11  7  (S.  6;  R.  XL)  v.  2  fiscos  cum  pecunia,  R.:  'Körbchen 
mit  Geld  d.  h.  nicht:  die  mit  Geld  gefüllt  sind,  sondern  denen  Geld 
beigegeben  ist,  die  Geld  mit  sich  führen,  bei  sieh  haben,  enthalten.' 
Grammalisch  ist  dies  richtig  und  ist  gewis  auch  die  ursprüngliche 
Auffassung  gewesen;  allein  ganz  wie  das  D.  ' Körbchen  mit  Geld' 
•ach  eigentlich  nicht  'mit  Geld  gefüllte  Körbchen'  bezeichnet,  doch 
aber  sehr  nahe  daran  streift,  ja  im  Gebrauch  in  dasselbe  übergeht,  so 
auch  das  lat.  fiscos  cum  pecunia ,  das  dem  tumentes  saccos  hordeo 
gegenüber  gestellt  ist.  Ueberhaupt  verliert  sich  ja  in  vielen  Ver- 
bindungen mit  cum  der  Bg.  des  beigegebenen  z.  B.  turres  cum  terms 
tabulatis  bei  Caes.  u.  a.  m.  —  V.  4  behält  S.  die  Lesart  der  Ilss.  emi- 
nent und  iaclans  und  suppliert  dazu  aus  v.  1  ibat  (iudem  er  hinler 
hordeo  v.  3  ein  ;  setzt),  was  wenn  auch  möglich,  doch  hart  ist;  die 
von  R.  und  a.  aufgenommene  Correctur  eminel  und  iactat  ist  an  und 
für  sich  gefälliger  uud  concinner  mit  dem  folgenden  comes  sequitur. 
Wenn  auch  in  anderen  Stellen  des  Phaed.  eine  Härte  keineswegs  den 
Grund  zu  einer  Correctur  abgeben  musz,  so  hat  doch  in  dieser  sonst 
so  vollendeten  Fabel  das  eminens  und  iaclans  in  der  Thal  etwas  an- 
stöszige?.  —  V.  9  S.  richtig:  'durch  das  Asyndeton  gewinut  die  Dar- 
atellung  an  Lebendigkeit',  R.:  'diripiunt,  negligunt  als  nur  kürzlich 
und  flüchtig  zu  erwähnende  Momente  asyndetisch  beigefügt';  allein 
das  din'piunt  numos  ist  gerade  ein  Hauptmoment,  weshalb  es  auch 
gleich  v.  10  heiszt:  spolialus  igitur  cet.  —  III  1  ist  oben  bespro- 
chen. Fehlt  mit  Recht  bei  R.  —  III  2  (fehlt  bei  R.  wol  nur  weil  sie 
tu  den  unbedeutenderen  Erzeugnissen  des  Phaed.  gehört  und,  was 
z.  B.  Jacobs  nachweist,  die  Moral  sehr  wenig  zur  Fabel  paast)  v.  17 
schreibt  S.  qui  me  sano  petterint,  quis  panem  dederit  'weil  die 
ersteren  die  Mehrzahl  waren,  denn  v.  4  .  .  .  .' ;  allein  da  das  deden* 
doch  auch  nicht  einer  war  und  aus  den  Hss.  nichts  zu  entnehmen,  so 
ift  die  Haltung  durch  peiierit  concinner.  —  III  5  (S.  4;  R.  XXXIII) 
v.  1  behält  S.  das  handschriftliche  mutlos;  R.  nimmt  Bcntlcys  stulfos 
und  richtet  eine  lange  Bemerkung  gegen  jenes ;  allein  schon  Burm. 
bat  das  stultos  gut  abgefertigt:  quasi  vero  tatitum  stutti  corrumpe- 
rentur  successibus,  non  etiam  alii.  —  III  7  (S.  6;  R.  LVII1)  v.  I 
erklärt  S.  proioqvar  =  narrabo,  R. :  'aussprechen,  kundgeben,  im 
(iegensatz  von  reticere* ,  beide  nach  meiner  Ansicht  nicht  richtig, 
vielmehr:  'wie  süss  die  Freiheit  sei,  will  ich  als  kurze  Einleitung 
des  Gedichtes  vorausschicken'.   Das  brrriter  musz  zu  dieser  Eikla- 
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rung  bestimmen,  da  nur  dies  Vorwort,  nicht  aber  die  Erzählung  kurz 
ist.  —  III  12  (S.  9;  R.  XXXI)  v.  6  liest  S.  statt  des  ego  qui  der  Hss. 
den  procelensmalicus  ego  quia  und  belegt  die  Zulassung  dieses  Fuszes 
statt  des  Iambus  mit  zwei  Beispielen  aus  Phaed. ;  R.  schreibt  ego  quod. 
Zum  Epimythium  dieser  Fabel  hätte  ich  bei  R.  eine  weitere  Bemerkung 
erwartet.  S.  erklärt  den  Inhalt  desselben:  'weil  ihr  meine  Fabeln 
nicht  versteht  und  zu  schätzen  wiszt,  so  haltet  ihr  sie  für  uonütt; 
deshalb  behalten  sie  aber  doch  ihren  Werth';  allein  die  Henne  er- 
flnnt  die  Perle  als  werthvoll  an,  sie  kann  nur  nichts  damit  anfangen. 
Uebrigens  darf  auch  in  dieser  Fabel  die  Vergleichung  nicht  zu  haar- 
scharf geuommen  werden.  —  III  13  (S.  10;  fehlt  bei  R.)  v.  13  ver- 
bessert S.  das  'verdorbene  talern  sustulit  sent  enttarn  in  lalem  his  tuttl 
*.'  und  nimmt  auch  hier  eine  Vernachlässigung  der  Elision  zwischen 
talern  his  an.  —  V.  16  und  17  enthalten  keine  Moral,  sondern  scheinen 
eine  Beziehung  auf  den  Dichter  selbst  gehabt  zu  haben,  worauf  8. 
nach  Vorgang  anderer  hätte  aufmerksam  machen  sollen.  —  III  14 
(S.  Iii  R.  LH)  v.  13  behält  S.  mit  Recht  das  handschriftliche  sie  lusus 
.  .  .  debeni  dari  bei  (R.  nimmt  die  Correctur  sie  ludus  ....  debet); 
dasz  aber  Phaed.  bei  lusus  'vorzüglich  scherzhafte  Gedichte  wie  seine 
Fabeln  im  Sinne  zu  haben  scheint'  ist  S.  nicht  zuzugeben.  Von  den 
beiden  Sehl  iisz  Wersen  behauptet  R.  dasz  sie  'misverstirtidlich'  als  Epi- 
mythium gefaszt  würden,  während  sie  'einon  integrierenden  Theil  der 
dem  Aesop  in  den  Mund  gelegten  Deutung'  bildeten;  allein  die  Hede 
des  Aesop  verliert  an  Kraft,  ja  sie  wird  malt,  wenn  man  ihn  die  Aas- 
führung der  Deutung  selbst  zufügen  läszt.  In  demselben  v.  12  erklärt 
S.  aliquandu  kurz  und  gut:  'hier  zuweilen';  R.  braucht  um  zu 
demselben  Ziel  zu  kommen  einen  langen  Umweg:  *aliquando  irgend- 
wann, nicht  blosz  von  einem  einmaligen,  sondern  auch  von  einem 
wiederholenden  eintretenden  wann,  so  jedoch,  dasz  der  Begriff  der 
Wiederholung  nicht  als  einer  häufigen,  sondern  nur  zu  Zeiten  statt- 
habenden zu  fassen  ist,  also:  jezuweilen,  manchmal.'  —  III  16  (S.  12; 
R.  LVI)  v.  10  sollte  von  S.  bemerkt  sein ,  dasz  aggredi  hier  so  viel 
ist  als  'einem  beizukommen  suchen';  R.  sagt:  ' aggredi  von  dem,  der 
sich  (in  irgend  einer  Intention,  zu  irgend  einem  Zwecke)  an  jemand 
macht',  worin  das  von  mir  eingeklammerte  unnöthig  ist,  da  es  sich 
von  selbst  versteht.  —  III  18  (S.  14;  R.  LI)  bemerkt  R.  zu  v.  10 
*mtftam  speciem  in  üblicher  Weise  für  ein  schönes  äuszere  ohne  schöne 
Stimme  zu  nehmen  ist  durchaus  unstatthaft.'  Dies  sucht  er  weitläufig 
zu  begrüuden  und  kommt  zu  dem  Scblusz:  'Nicht  seine  Schönheit, 
sondern  die  Schönheit  überhaupt  nennt  der  Pfau  herabsetzend 
stumm.'  Auf  das  einzelne  von  R.s  Beweisführung  einzugehen,  würde 
zu  weit  führen;  ich  bemerke  daher  nur:  wie  wir  von  einem  Menschen, 
der  keine  zum  singen  geeignete  Stimme  bat  (auch  wenn  er  sonst  'eine 
sehr  ins  Gehör  fallende  Stimme'  haben  mag),  dennoch  schlechtweg 
sagen :  'er  hat  k  e  i  n  e  Stimme',  so  nennt  auch  der  Pfau,  wenn  er  gleich 
nach  v.  4  'eine  sehr  ins  Gehör  fallende  Stimme'  (R.)  hat,  seine  Schön- 
heit eine  stumme.  —  V.  12  vermisse  ich  bei  den  mir  bekannten  Erkln- 
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rem  eino  ausreichende  Bemerkung  zu  laeva  cornici  omina,  da  doch 
der  Krähe  nicht  blosz  'günstige  Vorzeichen*  zugelheilt  sind.  Mir 
scheint  der  ganze  V.  eingeschoben;  ist  er  aber  richtig,  so  verstehe 
ich  ihn  nicht.  —  III  19  (S.  14;  Ii.  L1II)  v.  3  erklärt  S.  lustrare  'hier 
dasselbe  was  nachher  circumire9 ;  K.  *  lustrare  keineswegs  ganz  das- 
selbe, was  nachher  circumire,  da  .  .  .  .'  Diese  Bemerkung,  so  richtig 
sie  ist,  hat  abermals  die  Form  einer  Kritik,  nicht  einer  für  den  Schü- 
ler bestimmten  Erklärung.  —  V.  4  iuvenil  ubiy  S.  'im  D.  schalte  ein 
*  eines*  uemlich  domum9,  wogegen  sich  K.  mit  Hecht  erklärt  fer 
fand  wo  er  anzünden  konnte'.  —  Lib.  IV  1  (it.  XVI)  v.  4  nimmt  S. 
die  Correctur  von  ileinsius  auf  circum  in  quaestus  ducere  und  erklärt 
in  quaestus  'zu  ihrem  Erwerbe'.  Wäre  auch  der  Ausfall  des  in  nach 
circum  leicht  zu  erklären,  so  bleibt  doch  das  durch  in  quaestus  ge- 
trennte circum  ducere  (das  Schwabe  eine  clegans  tmesis  nennt)  eine 
ebenso  harte  Tmesis,  als  die  von  R.  aufgenommene  Correctur  ßenlleys 
circum  payos  kühn  bleibt.  Auch  unter  den  übrigen  Versuchen  zur 
Herstellung  des  Textes  befriedigt  mich  keiner.  —  IV  2  v.  3  erklärt 
S.  naeniae  'hier  etwa  Vers  fabeln',  wie  doch  niemand  sagen  wird; 
eher  e  Gedichtehen '  oder  auch  '  Kleinigkeiten'.  —  IV  4  (B.  XLI)  v.  1 
erklärt  R.  die  von  S.  angegebene  Construction  aper,  dum  se  vofutat, 
lurbavit  vadum,  quo  equus  solitus  fueral  sedare  sitim  in  ausführlicher 
Erörterung  für  'logisch  mislich'  und  'grammatisch  unzulänglich'  statt 
dem  Schüler  kurz  zu  sagen :  construiere  dum  aper  sese  volutat  (in 
eo  vadu)  quo  equus  .  .  .  turbavit  vadum  oder  deutsch:  'wo'das  Hosz 
zu  trinken  pflegte,  indem  sich  da  der  Eber  walzte,  trübte  er  das  Was- 
ser.' —  IV  6  (S.  5;  R.  XXXIII)  erklärt  R.  v.  9  u.  10  quos  immolatos 
rictor  avidis  denlibus  capacis  ahi  mersit  tartareo  specu  so,  dasz 
avidis  ilentihus  ein  Dativ  sei  (dies  thut  auch,  wie  ich  bei  Schwabe 
finde:  c Desbillonius  |>ost  Gerikium,  qui  verlil  'der  Sieger  opferte  sie 
seinen  gierigen  Zähnen'  quod  durum  videtur').  Den  Gedanken  führt 
R.  durch  einen  Vergleich  also  aus  :  'Wie  der  siegreiche  Held  den  Feind 
den  unterirdischen  Göttern  zum  Opfer  bringt  und  in  den  Orcus  sendet, 
so  opfert  hier  der  Sieger  die  Feinde  seinen  gierigen  Zähnen  und  läszt 
ihnen  den  Schlund  seines  geräumigen  Bauches,  in  den  er  sie  versenkt, 
zum  Tartarus  werden'.  ISun  haben  wir  uns  aber  doch  die  unterir- 
disch en  Götter  in  oder  nahe  dem  Orcus  zu  denken,  die  Zähne 
aber  doch  wol  nicht  in  oder  nahe  dem  Bauch !  Ohne  Zweifel  gehört 
avidis  denlibus  als  Abi.  inslr.  zu  immolatos  wie  I  13  avidis  denlibus  zu 
rapuit.  —  IV  1J  (S.  10)  v.  14  bemerkt  S.:  'dasz  aus  einer  Fabel 
mehrere  Nutzanwendungen  gezogen  werden  ....  ist  gegen  die  Regeln 
der  Fabeldichtung.'  An  dieser  und  ähnlichen  Stellen  wäre  es  Pflicht 
des  Herausgebers  gewesen,  bestimmter  auf  die  Schwäche  des  Dichters 
(oder  des  Verfassers  der  Moralen,  wenn  beide  nicht  doch  zusammen- 
fallen) aufmerksam  zu  machen.  Lessing  sagt  zu  dieser  Fabel:  'eine 
elende  Fabel,  wenn  niemand  anders  als  ihr  Erfinder  es  erklären  kann, 
wie  viele  nützliche  Dinge  sie  enthalte.'  Jacobs:  '.  .  .  .  drei  Moralen 
auf  einmal,  ein  sicherer  Beweis ,  dasz  keine  von  allen  dreien  recht 
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passt.'  Bei  R.  fehlt  (in  einer  Auswahl)  mit  Recht  diese  wie  die  mei- 
sten der  von  Jacobs,  Lessing  u.  a.  als  schwach  bezeichneten  Fabele. 
—  IV  12  (S.  11;  R.  XVII)  v.  6.  S.  '  pater  d.  i.  Jupiter';  R.  richtig: 
'  pater  kann  nicht  ohne  alle  weitere  Bestimmung  den  Jup.  bezeichnen 
und  ist  daher  hier  in  Beziehung  zum  Hercules  zu  verstehen,  dessen 
Vater  Jup.  war.'  —  V.  8  S.  *  cuneta  wie  alles  oder  alle  Welt  um 
alle  Menschen  zu  bezeichnen';  R.  richtig:  '  cuneta  nicht  =  cunetos, 
sondern  in  allgemeinerer  Bedeutung  alles,  sofern  der  verderbliche 
Einflusz  des  Plutus  sich  nicht  blosz  auf  alle  Menschen,  sondern  auch  auf 
alle  menschlichen  Dinge  erstreckt.'  —  IV  19  (S.  15  ;  fehlt  bei  R.)  v.  20 
qui  tristis  audis  musicum  cilharae  sonum,  erklärt  S.  triste  'weil 
dafür  zu  bezahlen  ist';  allein  der  Geizhals  qui  (v.  19)  iure  superos, 
tpsum  le  fraudas  eibo  gibt  doch  gewis  kein  Geld  für  Musik  ans!  Viel- 
mehr 'der  du  auch  bei  der  Musik  traurig  bist,  den  auch  die  Musik 
nicht  heiter  stimmt'.  —  IV  24  (S.  19;  fehlt  bei  R.)  behält  S.  an  meh- 
reren Stellen  die  Lesarten  der  Handschriften.  V.  5  Victoris  laudem 
'ein  Siegeslied'  wie  IV  21  v.  5  laudem  victorum,  doch  ist  die  Härte 
des  r  ctoris  laudem  neben  cuidam  pyetae  nicht  zu  verkennen,  wo- 
durch die  Correctur  riclori  viel  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  V.  8 
usus  poetae  moris  est  licentia  und  erklärt  *  licentia  moris  poetae  die 
Freiheit  der  Dichtersilte ',  was  zwar  hart,  aber  doch  besser  als  die 
sonst  vorgeschlagenen  Correcturcn.  V.  18  ne  male  dimissam  gra- 
tiam  corrvmperet  'um  sich  nicht  die  Gunst,  wenn  er  sie  schnöde  ab- 
wiese, zu  verscherzen',  wie  auch  Dcsbillon  gut  diese  Stelle  auffaszt. 
V.  14  ändert  S.  träte  in  iralum  'da  der  Zorn  nicht  dem  entlassen- 
den, sondern  dem  entlassenen  zukommt.'  —  Lib.  V  1  konnte,  wis 
auch  R.  thut,  bei  S.  wegbleiben  schon  wegen  des  cinaedus  v.  15;  er- 
klärt dies  auch  S.  mit  'Weichling',  so  könnte  doch  ein  Schüler  da- 
durch dasz  er  das  Wort  im  Lex.  aufsucht,  auf  Dinge  geführt  werden, 
von  denen  er  besser  nichts  erfährt  (dasselbe  gilt  von  VI  8  (S.  6)  v.  3 
wo  auch  cinaedus  vorkommt).  —  V  2  (R.  LIV)  v.  2  S.:  '  reslitil  lei- 
stete Widerstand';  R.  'an  sich  nicht  leistete  W.,  sondern  er  hielt 
Slaud',  richtig.  —  V.  10  setzt  S.  mit  den  meisten  Auslegern  hinter 
futilem  ein  Komma,  nimmt  das  folgende  ut  als  ut  der  Absicht  und 
setzt  Punkt  hinter  [allere.  Raschig  nimmt  die  Interpunction  und  Er- 
klärung Desbillons,  setzt  hinter  futilem  ein  Punkt  uud  hinter  [allere 
ein  Komma,  so  dasz  das  ut  possis  alias  [allere  den  Vordersatz  zu  dem 
folgenden  bildet:  'magst  du  auch  andre,  die  dich  nicht  kennen,  täu- 
schen können,  ich  weisz  '    Auch  ich  ziehe  die  Interpunction 

und  Erklärung  Desbillons  vor,  dasz  aber  die  von  S.  angenommene, 
wie  R.  sugt,  'logisch  unstatthaft'  sei,  ist  mir  aus  R.s  Erörterung  nicht 
klar  geworden.  Auch  wir  können  sagen:  'Lasz  ruhn  dein  Schwert 
und  deine  Zunge,  damit  du  beides  gegen  die  gebrauchen  kannst,  die 
dich  nicht  kennen',  worin  der  freilich  nicht  buchstäblich  richtige  Ge- 
danke liegt:  '  Vernulze  jetzt  nicht  deine  WafTen  und  Worte,  sondern 
spare  sie  uuf  um  solche  zu  tauschen  .  .  .  .'  —  Lib.  V  5  (K.  LX)  v.  4 
behalt  S.  dires  nobilis  'ein  reicher  adliger'.  R.  nimmt  mit  SchefTer 
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und  ßurm.  nobile*,  was  allerdings  besser.  —  V.  6  soll  nach  R.  das 
otlen  der  et  sein:  *  vorzeigen,  selbstverständlich  bei  dem  Preissteller 
zur  vorgangigen  Prüfung  und  Würdigung',  allein  dies  ist  weder  selbst- 
verständlich uoch  auch  nothwendig.  Sie  sollten  ihre  neuen  Künste 
zeigen,  nerolich  vor  der  versammelten  Menge;  dasz  der  Preissteller 
sich  zuerst  von  der  Neuheit  überzeugt,  davon  sagt  der  Dichter  nichts. 
• —  V.  J9  nimmt  S.  verum  nemlicb  porcellum  auch  als  Subj.  zu  exculi, 
was  unrichtig;  sie  befahlen  ihn  zu  visitieren,  so  dasz  ' hominem  oder 
paliium  hominis  als  Subj.  zu  denken  ist'  (H.).  —  V.  25  26  nimmt  S. 
die  Aenderung  Desbillons  auf:  tarn  favor  mentes  lenet  et  derisuros 
von  spectaturos  ciet,  welches  ciet  dem  sit  et  der  Hs.  Pith.  nahe 
kommt  and  einen  passenden  Siun  gibt  ;  R.  schreibt  mit  Schwabe  deri- 
suri  non  spectaturi  sedent.  —  V  6  (R.  XXIX)  v.  3  macht  S.  zu  qttod- 
cunque  ett  lucri  die  einfache  Bemerkung,  dasz  bei  diesen  Pronomini- 
bus im  Lat.  in  der  Regel  der  Indicativ  steht.  Dies  reicht,  besonders 
für  einen  Quartaner,  vollkommen  aus,  wenn  es  überhaupt  nöthig  ist 
zu  bemerken.  Nach  dem  inneren  Grund  aber  zu  fragen,  warum  die 
Lateiner  dies  thun,  ist  für  die  Altersstufe,  welcher  Phaedrus  als  erste 
poet.  LccIAre  gegeben  zu  werden  pflegt,  jedenfalls  verfrüht.  Schüler 
der  oberen  Klassen  mag  man  auf  eine  solche  tiefere  Begründung  hin- 
führen; dasz  aber  auch  bei  diesen  etwas  dabei  herauskomme,  be- 
zweifle ich:  denn  wenn  sich  der  lat.  Sprachgebrauch  für  den  Con- 
junetiv  entschieden  hatte,  würden  wir  sonder  Zweifel  eine  ebenso 
gute  Begründung  finden.  R.  versucht  aber  eine  Begründung  dieses 
Gebrauches  also:  fquodcunque  est,  nicht  si'J,  nachtat.  Sprachgebrauch, 
demzufolge  bei  solcher  Ausdrucksweise  nur  die  BeschalTenhcit  des 
seienden  durch  ein  unbestimmtes  Relativum  als  fraglich  hingestellt, 
das  sein  selbst  als  wirklich  gesetzt  wird.'  Was  gewinnt  der  Schüler 
durch  diese  Erklärung,  auch  wenn  er  sie  versteht?  Eine  tiefere  Ein- 
sicht in  die  Sprache  gewis  nicht.  —  V  8  (R.  IX)  v.  1  u.  2  soll  nach 
S.  ein  Bild  geschildert  sein ,  ( welches  den  Genius  der  Zeit  dar- 
stellte', vielmehr  'den  xaigog,  den  günstigen  Moment'  (R.).  —  V.  3 
soll  nach  S.  u.  R.  der  Relativsalz  quem  si  occuparis  teneas  die  Folge 
bezeichnen,  'so  dasz  du  sie  halten  magst'  (S.),  oder  *lalis  ut  cum . . .' 
(R  ).  Vielmehr  ist  v.  3  u.  4  quem  —  reprehendere  parenthetisch: 
'bist  du  ihm  zuvorgekommen,  so  half  ihn  fest;  (denn)  ist  er  einmal 
entwischt ,  so  möchte  selbst  Jup.  ihu  nicht  zurückholen  können.'  — 
Dasz  es  sich  übrigens  in  dem  Gedichlchen,  wie  R.  sagt,  'nicht  um 
eine  Darstellung  der  Graphik  (ars  pingeiidi),  sondern  der  Plastik  (ars 
llngendi)'  handle,  kann  nicht  aus  v.  7  finxere  efßgiem  geschlos- 
sen werden  und  musz  daher  unentschieden  bleiben.  Dies  scheint  R. 
selbst  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  zu  v.  1  sagt:  'Mag  man  sich  übri- 
gens eine  graphische  oder  plastische  Darstellung  vergegenwärti- 
gen .  .  .  —  Heber  die  von  S.  aus  dem  sogenannten  6n  Buch  aufge- 
nommenen Fabeln  fasse  ich  mich  kürzer:  Lib.  VI  2  (S.  l)  v.  6  hätte 
bemerkt  werden  sollen ,  dasz  während  von  den  übrigen  Thieren  eine 
bestimmte  Eigenschaft  erwähnt  ist,  dies  bei  gloriam  t<turi  trucis  nicht 
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geschieht.  —  VI  6  (S.  4)  hätte  in  eioer  Schulausgabe  schon  wegen 
v.  14  turpi  thalamos  qui  ciolant  stupro  wegbleiben  sollen.  Ueber- 
haupt  sind  die  Nolen  zu  den  Fabeln  des  6n  Buchs  bei  S.  weniger 
vollständig  und  ausreichend  für  den  Schüler,  ob  mit  Absicht,  damit 
der  Schüler  gerade  an  diesen  Fabeln  seine  eigne  Kraft  mehr  erprobe, 
oder  durch  Zufall,  weisz  ich  nicht  tu  entscheiden.  —  Gemeinschaft- 
lich haben  beide  im  vorhergehenden  besprochene  Ausgaben ,  dasz  sie 
nirgends  auf  der  Grammatik  verweisen,  was  mir  kein  Mangel,  son- 
dern eine  ganz  zweckmässige  Raumersparnis  scheint.  —  Fragt  man 
nun  zum  Schlüsse,  welche  von  beiden  Ausgaben  ich  am  liebsten  in 
den  Händen  meiner  Schüler  sehe ,  so  musz  ich  darauf  antworten :  i  n 
der  Schule  wahrend  des  Unterrichts  keine  von  beiden,  aber  auch 
keine  andere  mit  deutschen  Nolen.  Der  Ausgabe  von  Siebeiis  werden 
sich  die  Schüler  für  ihre  häusliche  Praeparation  mit  Nutzen 
bedienen,  in  der  Klasse  selbst  aber  ist  es  mir  am  liebsten,  wenn  sie 
nur  eine  einfache  Textesausgabe  in  den  Händen  haben.  Die  Gründe  mei- 
ner von  vielen  Schulmännern  getheilten  Ansicht  (vgl.  Karcher  Philo!. 
IX.  Jahrg.  Heft  ],  S.  74  Note)  näher  auseinander  zu  setzen,  würde 
mich  zu  weit  führen.  — 

Frankfurt  am  Hain.  Anton  Eben. 


Bericht  über  die  15te  Versammlung  der  deutschen  Philolo- 
gen, Schulmänner  und  Orientalisten  in  Hamburg  vom 

In — 4n  October  1835. 


Die  Zahl  der  Mitglieder  war  270.  Au.szer  den  in  Hamburg  ein- 
heimischen Philologen  und  zahlreichen  Theilnehmern  waren  erschienen 
aus  Altenburg  Komb,  aus  Altona  Bahnsen,  Brandis,  Feldmann, 
Henrichsen,  Kleinpaul,  Lucht,  Sörensen,  Trede  und  Wer- 
neburg-, ans  Berlin  Benary,  Brngsch,  E.  Curtius,  Hart- 
mann, Kiessling,  Petermann,  Piper,  Schnitze  (Dr.  Rud.), 
Seyffert,  Steinhart,  Strack,  Trendelenburg  u.  Wiese,  au« 
Braunschweig  Krüger  und  Petri,  aus  Bremen  Menke,  ans  Breslau 
Haarte,  au«  Doberan  M.  Crain,  aus  Dresden  Albani,  Heibig  und 
Puckert,  aus  Elberfeld  Petri,  aus  Erlangen  Döderlein,  aus  Er- 
furt Weissenborn,  aus  Eutin  Hausdnrffer  und  Pansch,  aus 
Krankfurt  a.  d.  O.  Fi tt bogen  und  Reinhardt,  aus  Frankfurt  a.  M. 
C  las  sen,  aus  Glogau  Kl  ix,  aus  Glmkstadt  Bahnsen,  Harrie?», 
Jessen,  Kramer,  Meins,  Petersen,  Vollbeh  r,  ans  Göttingen 
Benfey,  Duncker,  Schmidt,  Schnei  dewi  n,  Wüstenfeld,  aus 
Gotha  Rost  und  Wüstemann,  aus  Greifswald  Hertz,  aus  Grimma 
Dietsch  und  Schäfer,  aus  Güstrow  Raspe,  aus  Halberstadt  Kal- 
mus und  Schmidt,  aus  Halle  Arnold  und  Eckstein,  aus  Hanno« 
ver  Ahrens,  Lahmeyer,  Sttsser  und  Schmalfnsz,  aus  Herford 
Hölscher  und  Schöne,  aus  Hildesheim  Gravenhorst,  aus  Hola- 
minden  Patz  und  Petri,  aus  Jena  Stoy,  aus  Jever  Bunaeister, 
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aus  Itzehoe  Andreren,  aus  Kaasel  Preime,  au«  Kiel  G.  Curtius, 
Porckhammer,  Jessen,  Müllenhoff,  Müller  und  Wilda,  aus 
Kothen  Schmidt,  aus  Kottbus  Tzschirner,  aus  Leer  Hudemano, 
aus  Leipzig  Overbeck  und  ß.  G.  Teubner,  aus  Liegnitz  Sch  eibl  e, 
aus  Lübeck  Breier,  Dettiner,  Evcrs,  Mussard,  Prien,  aus 
Lüneburg  Becker,  Hansing,  Hoffmann,  Kohlrauscb,  Mulier 
und  Schuster,  aus  Magdeburg  Grubitz,  aus  Marburg  Gilde- 
meister und  Sch  iramelpf  eng,  aus  Maulbronn  Bäumlein,  aus 
Meldorf  KalUen  undKolster,  aus  Neustrelitz  Scheibe,  aus  Nord- 
hausen Haake,  aus  Northeim  Gieren,  aus  Otterndorf  Burmeister 
und  Heuer,  aus  Parchim  Lübker  und  Pfitzner,  aus  Plön  Keck, 
aus  Puttbus  Gottschick  und  Koch,  aus  Rendsburg  Frederichs, 
Frandsen,  Lucas  und  Lucht,  aus  Schenefeld  Volquardsen,  aus 
Schulpforta  Seiffert  und  Steinhart,  aus  Schweinfurt  von  Jan, 
aus  Schwerin  Elbeling  und  Wex,  aus  Stade  Bleske,  Kiene, 
Löber,  Plass  und  Schädel,  aus  Stendal  Heiland,  aus  Stettin 
P.eter,  aus  Torgau  Biltz,  aus  Wandsbeck  Strodtmann,  aus 
Weimar  Lieberkühn,  aus  Wertheira  in  Baden  Müller,  aus  Wien 
Linker,  aus  Wismar  CraLn,  Nölting  and  Reuter,  aus  Zwickau 
Hertel. 

Erste  Sitzung  am  In  Oct.  Vormittags  10  Uhr. 


walcker,  begrüszle  die  Versammlung  in  seiner  Vaterstadt  Namen  und 
dankte  für  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  Praesidenten.  In  längerer 
Rede  wies  er  auf  die  Wichtigkeit  einer  Untersuchung  über  den  all- 
mählichen Verfall  der  classischen  Litteratnr  beim  Beginne  des  Mittelal- 
ters und  dessen  äuszere  und  innere  Ursachen  hin,  zu  welcher  er  durch 
Anführung  zahlreicher  charakteristischer  Stellen  aus  den  griechischen 
und  römischen  Dichtern  und  Schriftstellern  nach  Claudian,  besonders 
des  6n  und  6n  Jahrhunderts,  Andeutungen  gab.  Einstimmig  wurde  der 
Antrag  des  Praesidenten  angenommen,  deu  am  Morgen  ^6  Uhr  in  Ham- 
burg: angekommenen  berühmten  afrikanischen  Reisenden  Dr.  Barth 
durch  eine  Deputation,  bestehend  aus  dem  Geh.  Reg.- Rath  Dr.  Wiese 
aus  Berlin,  Dr.  Rost  aus  Gotha,  Director  Dr.  Kraft  aus  Hamburg 
und  Prof.  Dr.  Redslob  aus  Hamburg,  begrüszen  und  ihm  die  Bitte 
aussprechen  zu  lassen,  er  möge  einmal  in  der  Versammlung  erscheinen 
und  sie  vielleicht  durch  einen  Vortrag  erfreuen.  Der  Vicepraesident 
Oberschulrath  Dr.  Rost  übernahm  hierauf  das  Praesidium  und  er- 
klärte, wie  er  wol  gewünscht  hätte,  dasz  die  Absicht  des  Praesidii, 
den  Ober-  und  Altmeister  der  Philologie  Böckh  zum  Vicepraesiden- 
ten  zu  gewinnen  geluugen  wäre,  allein  Böckh  habe  sich  leider 
verhindert  gesehen  bei  der  Versammlung  zu  erscheinen  und  führe 
selbst  zur  Entschuldigung  das  Simonideische  'Avdyxa  usw.  an.  Zu  Se- 
cretären  wurden  (da  Prof.  Dr.  Weiszenborn  aus  Erfurt  durch  Fa- 
milienverhältnisse zur  schleunigen  Abreise  genÖthigt  worden  war)  be- 
stellt der  unterzeichnete  Berichterstatter,  Dr.  G.  Schmidt  aus  Güt- 
tingen, 8tadtbibliotheksecretär  Dr.  Isler  aus  Hamburg  und  Dr.  Sie- 
fer t  aus  Altona.  Die  statutenmäßig  aus  den  gegenwärtigen  und 
gewesenen  Praesidenten  (diesmal  anwesend  Hofr.  Dr.  Döderlein  aus 
Erlangen,  Schuir.  Dr.  Foss  aus  Altenburg,  Dir.  Dr.  E  ckstein  aus  Halle 
und  Prof.  Dr.  Schneidewin  aus  Göttingen)  bestehende  Commission  zur 
Berathung  des  nächsten  Versammlungsortes  und  etwaiger  Veränderungen 
in  den  Statuten  wurde  durch  Zuziehung  der  Hrn.  Geh.  Reg.-R.  Dr.  Wiese 
ans  Berlin,  Ephorus  Dr.  Bäumlein  aus  Maulbronn,  Dir.  Ahrens  aus 
Hannover,  Prof.  Dr.  Haase  aus  Breslau,  Hofrath  Dr.  Wüstemann 
ans  Gotha  und  Docent  Dr.  Linker  aus  Wien  verstärkt.  Der  Ver- 
sammlung waren  gewidmet  worden:  I)  eine  Begrüszung  von  dem  durch 
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seine  Gesundheit  am  erscheinen  verhinderten  Prof.  Dr.  Fritz  »che 
aus  Rostock:  de  fragmentis  vertu  Eupolideo  conscriptis,  2)  von  einem 
ungenannten:  Heminiscvnzen.  Der  Versammlung  deutscher  Philologen 
von  einem  Nichtphilologen.    Als  Manuscript  gedruckt  [dieselbe_  ent- 
hält 37  zum  Theil  scherzhafte  Zusammenstellungen  von  Aussprüchen 
und  Sätzen  au*  alten  und  neueren  Schriftstellern].    3)  eine  lateinische 
Elegie  von  Dr.  J.  A.  Henning  im  hamburger  unparteiischen  Corre- 
spondenten  vom  29.  Sept.    4)  von  Prof.  Dr.  K.  Gerhard,  durch 
Prof.  Dr.  Petersen  überreicht,  der  Ve  Band  seiner  griechischen  My- 
thologie.   Einstimmig  wurde  genehmigt,  dasz  das  Exemplar  dem  be- 
stehenden Gebrauche  gemäsz  der  hamburger  Stadtbibliothek  übergeben 
werde.   5)  eine  Begrüszung  im  Namen  der  Professoren  und  Lehrer  des 
Johannenms  von  Dir.  Dr  Kraft  (inest  brevi$  historia  Joannei  Harn- 
burgensis)  (39  S.  8)  und  6)  von  Prof.  Dr.  Chr.  Petersen  aus  Haui- 
burg: die  Fette  der  Pallas  Mhene  und  der  Fries  des  Parthenon.  Ein 
Vortrag  gehalten  am  Geburtstage  W  i  n  ckelmanns  den  9n  Dec.  1864 
(3*2  S.  ■»).  ♦)    Nach  Feststellung  der  Geschäftsordnung  für  die  folgen- 
den Tage  stellte  Prof.  Dr.  Petersen  aus  Hamburg  den  Antrag:  es 
möge  sich,  da  zahlreiche  sich  dafür  interessierende  Mitglieder  zugegen 
seien  und  den  Wunsch  darnach  ausgedruckt  hätten,  eine  besondere 
arcbaeologische  Section  (für  Mythologie  und  Archaeologie)  bilden,  die 
in  derselben  Zeit,  in  welcher  die  paedagogische  Section  sich  ver- 
sammle, in  dem  Vorzimmer  der  Stadtbibliothek",  wo  die  forderlichen 
Bilderwerke  vorhanden  seien,  zusammentreten  könne.    Eckstein  pro- 
testiert zunächst  gegen  die  Grausamkeit,  mit  welcher  man  alle  an  den 
Verhandlungen  der  paedagogischen  Section  theilnehmenden  Schulmän- 
ner an  der  Betheiiigung  bei  diesen  gewis  sie  alle  interessierenden  Ver- 
handlungen ausschlieszen  wolle,  worauf  Petersen  erwiedert:  es  könne 
ihn  nur  freuen,  dasz  die  Archaeologie  auch  bei  den  Schulmännern  so 
viel  Interesse  finde;  doch  müsse  er  dann  Theilung  der  Zeit  zwischen 
der  archaeologischen  und  paedagogischen  Section  vorschlagen.  Der 
als  Vorsitzender  fungierende  Vicepraesident  Dr.  Ro»<t  schlägt  die  Ver- 
legung der  archaeologischen  Section  auf  die  Nachmittagsstunden,  wo 
die  paedagngische  Section  sich  nicht  versammle,  vor.  Prof  Dr.  Förch  - 
h  a  m  in  e  r  aus  Kiel  empfiehlt  den  Antrag  aufs  angelegentlichste,  indem  er  auf 
die  Nothwendigkeit  groszeren  Fleiszes  und  Verdoppelung,  ja  Verdreifa- 
chung der  den  Verhandlungen  gewidmeten  Zeit  hinwies.  Nachdem  der  vor- 
setzende die  Debatte  zusammenfassend  referiert  und  die  Frage  gestellt 
hatte:  'soll  eine  besondere  Section  für  Mythologie  und  Archaeologie 
gebildet  werden?»  bemerkt  Eckstein:  er  furcht«»,  wenn  diese  Frage 
gestellt  werde,  sie  werde  beiaht  werden;  in  den  Statuten  sei  aber  eine 
archäologische  Section  nicht  angenommen,  und  in  der  Versammlung 
zu  Berlin,  trotzdem  dasz  sich  Prof.  Dr.  E.  Gerhard  viele  Mühe 
darum  gegeben  habe,  der  Antrag  darauf  abgelehnt  worden  j  deshalb 
sei  es  wol  am  gerathenstcn ,  wenn  Prof.  Petersen  einfach  erkläre, 
die  Herren,   welche  seinen  Antrag  billigten,  sollten  sich  Nachmit- 
tags an  dem  angegebenen  Orte  versammeln  und  sich  beratheu,  wie  die 
Sache  einzurichten  sei.    Durch  Annahme  dieses  Vorschlags  wurde  die 
Debatte  beseitigt. 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Schäfer  aus  Grimma  seinen  Vortrag: 
über  den  Charakter  des  Königs  Philipp  von  Maccdonien.  Derselbe 
wünschte  die  Ansichten  anderer  zu  vernehmen  über  das,  was  sich  ihm 


*)  Nachträglich  ist  zu  erwähnen,  dasz  auch  Hofrath  Dr.  Döder- 
lein  Exemplare  seiner  neuesten  im  Druck  erschienenen  Schriften  an 
das  Praesidium  für  die  Versammlung  abgegeben  hatte. 
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bei  langjähriger  Beschäftigung  mit  Demosthenes  aU  Urtheil  herausge- 
stellt, damit  er  dabei  nicht  von  einseitiger  Vorliebe  für  Demosthenes 
befangen  scheine.  Nachdem  er  alle  einzelnen  Charakterzuge  des  Philipp, 
die  guten  wie  die  schlimmen ,  zu  einem  Bilde  vereinigt  hatte,  glaubte 
er  die  Frage :  ob  Demosthenes  eine  andere  Politik  demselben  gegen- 
über habe  einhalten  können  und  dürfen,  als  welche  er  eingehalten, 
entschieden  verneinen  und  aussprechen  zu  müssen,  dasz  Griechenland 
durch  D.  im  Kampfe  gegen  Philipp  ehrenvoll  untergegangen  sei.  Da 
*ich  eine  Debatte  an  diesen  Vortrag  nicht  anknüpfte,  so  wurde  die 
»Sitzung  geschlossen. 

Der  zweite  Tag,  der  2e  Oct.,  ward  durch  eine  Fahrt  nach  Cux- 
haven und  zurück,  welche  die  Versammlung  auf  dem  von  dem  Hrn. 
»Senator  Godefroi  mit  ausgezeichneter  Liberalität  zur  Verfugung 
gestellten  Dampfboote  Helgoland  unternahm,  in  Anspruch  genommen. 
Gewährte  dabei  das  gesellige  Zusammensein  und  der  Austausch  wissen- 
schaftlicher Ansichten  und  Ideen  vielfachen  Nutzen  und  Anregung,  so 
wurde  die  Zeit  auch  nicht  ganz  unbenutzt  gelassen,  indem  Prof.  Gra- 
venhorst aus  Hildesheim  einige  Stücke  seiner  Uebersetzungen  aus 
den  griechischen  Tragikern,  Hofrath  Prof.  Dr.  Döderlein  aus  Erlan- 
gen die  Uebersetzung  zweier  horazischen  Episteln  vortrug,  an  welche 
letztere  Vorlesung  sich  nicht  uninteressante  Discussionen  anknüpften. 

Die  zweite  allgemeine  Sitzung  am  3n  Oct.  unter  dem  Vor- 
sitze des  Praesidenten  Senator  Dr.  Hudtwalcker  ward  durch  eine 
Mittheilung  des  Prof.  Dr.  Petersen  eröffnet,  dasz  sich  über  30  Her- 
ren zu  einer  arebaeologischen  Abtheilung  vereinigt,  die  Zeit  von  3 — 5 
Uhr  zu  ihren  Berathungen  und  zum  Gegenstande  die  Schematologie 
auf  den  Denkmälern  der  alten  gewählt  habe.  Mitgetheilt  ward  ferner 
ein  Brief  des  Dr.  Barth,  worin  derselbe  für  die  liegrüszung  dankte, 
sich  aber  durch  die  Rücksicht  auf  seine  Familie,  Gesundheit  und  Ord- 
nung seiner  Papiere  gerechtfertigt  hielt,  wenn  er  das  erscheinen  in 
der  Versammlung  ablehne. 

Der  Vicepraesident  Oberschulrath  Dr.  Rost  erstattete  hierauf  den 
Bericht  im  Namen  der  zur  Berathung  des  nächstjährigen  Versamm- 
lungsortes niedergesetzten  Commission.  Der  Vorschlag  Stuttgart, 
wohin  man  die  freundlichsten  und  wolwollendsten  Einladungen  selbst 
von  höchster  Stelle  erhalten  habe,  zum  nächsten  Versammlungsorte  zu 
wählen,  wurde  mit  gröster  Majorität  angenommen;  ebenso  einstimmig 
die  Wahl  des  Oberstudienraths  und  Directors  Dr.  Roth  zum  Praesi- 
denten und  des  Prof.  Dr.  Walz  aus  Tübingen  zum  Vicepraesidenten. 
Von  den  Orientalisten  war  Prof.  Dr.  Roth  aus  Tübingen  zum  Praesi 
denten  erwählt  worden.  Der  Berichterstatter  fuhr  darauf  fort:  die 
Commission  habe  sich  mit  manchen  Vorschlägen  wegen  Veränderungen 
in  den  Statuten,  namentlich  in  Betreff  wegen  etwaiger  Aussetzung  der 
Versammlung,  beschäftigt,  sei  aber  zu  dem  Resultate  gekommen,  alles 
beim  alten  zu  lassen;  nur  zu  einein  Vorschlage  habe  man  sich  gegen 
eine  Minorität  ivon  zwei  Stimmen  geeinigt.  Da  man  nemtich  bisher 
dem  Lande  oder  der  Stadt,  in  welcher  die  Versammlung  stattgefunden, 
mit  pecuniärein  Aufwände  zur  Last  gefallen  sei,  so  erscheine  es  zweck- 
mäszig,  die  ökonomische  Lage  durch  Erhebung  eines  Beitrags  zu  ver- 
bessern und  man  schlage  deshalb  zu  $  7  der  Statuten  den  Zusatz  vor: 
'zur  Bestreitung  der  Bureaukosten  wird  von  den  jedesmaligen  Theil- 
nehmern  der  Versammlung  ein  angemessener  Geldbeitrag  erhoben*. 
Dieser  Vorschlag  fand  ohne  alle  Debatte  Annahme*).    Prof.  Dr.  von 


*)  Der  unterz.  Berichterstatter  ist  von  mehreren  Seiten  ersucht 
worden,  daran  einen  andern  Vorschlag  zu  knüpfen,  wefcher  der  nach- 
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Jan  ii us  Schweinfurt  stellte  den  Antrag,  dasz  die  Versammlung  im 

September  gehalten  werden  möchte,  da  bei  dem  Beginn  des  Schuljahrs 
mit  dem  InOct.  die  Gymnasiallehrer  aus  Bayern  und  Süddeutschland 
stets  am  erscheinen  gehindert  sein  wurden.  Rost  erwiederte,  dusz 
man  die  Sache  im  Schosze  der  Commission  in  Berathung  gezogen  habe, 
allein  die  Verhaltnisse  seien  in  Preuszen  gerude  die  entgegengesetzten. 
Die  Gymnasiallehrer  Ton  dort  wurden  durch  die  Verlegung  in  den 
September  aufgeschlossen  werden.  Uebrigens  sei  der  29c  September 
ursprunglich  statutarisch;  man  habe  deshalb  geglaubt  von  einem  An- 
trage absehen  zu  müssen,  zumal  da  man  vorausgesetzt  habe,  das  Prae- 
sidium  jedes  Jahres  werde  sich  bei  der  Ansetzung  der  Versammlungs- 
tage nach  den  in  seinem  Lande  obwaltenden  Verhältnissen  richten. 
Von  Jan  bemerkte  hierauf,  dasz  man  so  auf  einen  Versuch  bei  der 
Regierung  Bayerns  wegen  Verlegung  des  Beginnes  des  Schuljahres  ge- 
wiesen sei,  und  richtete  an  Döderlein  die  Bitte  darin  voranzugehen, 
was  von  demselben,  freilich  mit  der  Bemerkung,  dasz  für  einen  Erfolg 
nicht  viel  zu  hoffen  sei,  versprochen  wurde. 

Prof.  Dr.  Forchhaminer  aus  Kiel  hielt  darauf  seinen  Vortrag 
über  den  Ursprung  der  Hauptbaustile ,  zu  welchem  derselbe  mehrere 
sehr  deutliche  Abbildungen  im  Saale  aufgehangen  hatte.  Es  wurden 
der  aegyptische,  der  griechische,  der  Hundbogen-  und  schlieszlich  der 
Spitzbogenstil  besprochen.  Ucberall  führte  der  Redner  durch,  wie  die 
klimatischen,  topischen  und  physischen  Verhältnisse  der  Länder  zu  der 
Form  der  Bauten  und  zu  deren  Ausprägung  die  Veranlassung  gegeben. 
Prof.  Dr.  Overbeck  aus  Leipzig  erkannte  in  dem  Vortrage  des  Vor- 
redners viel  beachtenswerthes  an,  erklärte  auch  die  von  ihm  aufge- 
stellte Etymologie  des  aftög  von  arjfii  für  geistreich  und  ansprechend, 
trat  aber  auch  mit  der  entschiedenen  Behauptung  entgegen,  dasz  bei 
allen  Völkern  die  religiösen  Ideen  und  die  Bedürfnisse  des  religiö- 
sen Cultus  bei  den  Bauformen  wesentlich  massgebend  gewesen  seien. 
Prof.  Dr.  Piper  aus  Berlin  bekämpfte  besonders  die  Behauptung,  dasz 
der  Spitzbogenstil  hauptsächlich  durch  die  Predigermönche  befördert 
worden  sei,  indem  er  darauf  hinwies,  wie  gerade  diese  Form  für  die 
Predigt  sehr  ungünstig  und  nachtheilig  sei.  Nach  einigen  Gegenbe- 
merkungen Forchhammers  wurde  die  Debatte  geschlossen. 

Ausgezeichnet  durch  Klarheit  und  Lebendigkeit  war  der  folgende 
Vortrag  des  Prof.  Dr.  G.  Curtius  aus  Kiel:  Andeutungen  über  du* 
Verhältnis  der  lateinischen  Sprache  »ur  griechischen.  Nachdem  der 
früher  bestehende  Dilettantismus  in  Zusammenstellung  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  charakterisiert  war,  wurde  darauf  hingewie- 
sen, dasz  O.  Müller  zuerst  auf  die  Reste  der  altitalischen  Sprachen 


sten  Versammlung  zu  geneigter  Berücksichtigung  empfohlen  wird.  Das 
erscheinen  der  Verhandlungen  im  Druck  hat  bis  jetzt  manche  Schwie- 
rigkeiten gefunden  und  die  Aufforderung  zur  Subscription  in  deu  Ver- 
sammlungen zu  manchen  Ungelegenheiten  geführt,  sowie  nicht  immer 
den  erwünschten  Erfolg  gehabt,  nicht  aus  Abneigung,  sondern  weil  die 
Aufmerksamkeit  meist  auf  andere  Dinge  gerichtet  war.  Wäre  es  nun 
nicht  möglich  nach  dem  Vorgange  anderer  Vereine  mit  dem  von  jedem 
Tbeilnehmer  zu  erhebenden  Beitrage  den  Preis  eines  Exemplars  der 
Verhandlungen  zu  vereinigen  und  dann  dieselben  jedem  auf  buchhand- 
lertschen  Wege  zukommen  zu  lassen,  so  dasz  unmittelbar  bei  der  Na- 
menseinzeichnung die  Angabe  der  betr.  Buchhandlung  zu  erfolgen  hätte? 
Auch  könnte  wol  aus  den  Verhandlungen  der  jährlich  wiederkehrende 
Abdruck  der  Statuten,  der  Ankündigungen  u.  dgl.  minderes  Interesse 
bietenden  Bekanntmachungen  in  Wegfall  kommen. 
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aufmerksam  gemacht  habe.    Der  wichtigste  Fortschritt  gesunder  auf 
Sprachvergleichung  gestutzter  Ansichten  sei  von  Mommsen  in  seiner 
römischen  Geschiente  gemacht   worden ,   indem  er  in  überzeugender 
Klarheit  die  drei  Punkte  herausgestellt:  1)  die  lateinische  Sprache  ist 
keine  Mischsprache,  2)  sie  steht  weder  zum  griechischen  noch  zu  einem 
andern  Dialekte  in  secundärein  Verhältnis,  3)  die  lateinische  Sprache 
ist  eine  Mundart  der  italischen  Sprachenfamilie.  Da  nun  aber  die  ita- 
lische Sprachenfamilie  näher  mit  der  griechischen,  als  mit  irgend  einer 
anderen  des  indogermanischen  Stammes  verwandt  sei,  so  müsse  man 
nach  dem  Grade  dieses  nächst  verwandt  fragen.    Mommsen  habe 
hier  eine  sehr  zweckmäßige  Andeutung  gegeben,  indem  er  Griechisch 
und  Lateinisch  als  Brüder  und  als  Vettern  der  übrigen  indogermani- 
schen Sprachen  bezeichnet  habe.    Die  Bezeichnung  pelasgisch  für 
den  geineinsamen  Ursprung  des  Griech.  und  Lat.  habe  man  für  alle 
Zeiten  aufzugehen  und  «ei  derselben  italograccisch  entschieden  vorzu- 
ziehen.    Um  die  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  lateinischen 
zur  griechischen  Sprache  richtig  zu  führen  müsse  man  eine  doppelte 
Limitation  vornehmen,  Ausscheidung  des  allgemein  indogermanischen, 
und  des  in  historischer  Zeit  von  den  Griechen  übergegangenen,  der 
griechischen  Lehn-  oder  Fremdwörter,  im  Lateinischen.    So  sei  netnu.« 
zwar  im  griechischen  vtuoq  vorhanden,  finde  sich  aber  sonst  in  keiner 
der  andern  indogermanischen  Sprachen,   während  diesen  allen  pater 
und  pacta  angehören.    Für  die  Auffindung  der  letztern,  /ier  griechi- 
schen Lehnworter  seien  zuerst  die  Lautgesetze,  nach  denen  die  Ueher- 
tragtrng  erfolgt,  entscheidend.    So  werde  <p  p  (pürpura),  b  (liruges), 
f  (Jorbea  bei  Paulus  Diaconus  cpogßrj),  ph  später.  Sodann  habe  man  auf 
den  VVeg  zu  achten,  auf  dem  die  Uebertragung  erfolgt  sei,  und  auf  die 
nähere  Heimath,  der  das  Wort  entnommen.    So  ergebe  sich  für  man- 
ches  Wort  der  dorische  Ursprung  und  Groszgriechenland  als  die  Hei- 
math, caduceu*,   machina,  calx  (goUi£;  den  Kalk  haben  die  Römer 
durch  die  Griechen  Unteritaliens  kennen  gelernt).    Endlich  habe  man 
zwei  Hauptmassen  und  zwei  Perioden  zu  unterscheiden,  a)  die  volks- 
tümliche Uebertragung  und  b)  die  gelehrte.    Zu  der  erstem  gehöre 
entschieden  tke$aurut,  wie  besonders  auch' die  Form  thentauru»  be- 
weise. Auf  der  Grenze  stehe  epistula,  das  bei  den  Komikern  viel  öfter 
sich  finde  alaltcierae,  und  auf  dessen  Form  die  lateinische  Diminutivform 
ula  eingewirkt  habe.    Ferner  seien  dahin  zu  rechnen  Ausdrücke  der 
Technik:  clathri,  eubut,  massa,  carbo,  op(b)sonium ,  colaphus  u.  a. 
CZasai*  habe  schon  Dionysius  Halicarn.  auf  xläoie  und  xXijate  zurück- 
geführt; dies  werde  durch  llitschls  Bemerkung,  dasz  das  ss  erst  seit 
Ennins  gebrauchlich  geworden,  bestätigt  und  die  Ableitung  sei,  wie 
bei  me*$i»  von  met;  von  cala  müste  das  Wort  calatio  oder  catatis 
heiszen.    Nicht  überall  aber  reichten  die  Lautgesetze  aus.    In  Bezug 
auf  das  Seewesen  habe  Mommsen  bemerkt,  die  indogermanischen  Worte 
der  lat.  Sprache  bezögen  sich  nur  auf  Ruderbarken,  die  Bezeichnun- 
gen für  Segel  u.  dgl.  seien  späteren  Ursprungs,  italisches  Gut;  navi» 
und  vavg,  retnus  und  {gerftög  seien  schon  im  Sanskrit  vorhanden  (näus 
und  aritram),  aber  velum,  malus,  antenna  italischen  Ursprungs.  Dies, 
behauptet  der  Redner,  sei  in  Bezug  auf  vclum  (von  veherc)  zuzugeben, 
aber  malu»  hänge  offenbar  mit  dem  deutschen  Ma$t  (ma»lu$)  und  dem 

griech.  ucto&ctliq  bei  Hesychius  zusammen  und  sei  indogermanischen 
Ursprungs.  Antenna  =  ana-Umda,  komme  von  uvctTti'vto  (ein  solcher 
Rest  von  ava  sei  auch  im  umbrisclien  antentu  =  dvatfvirm  und  im 
lat.  ankelare  vorhanden  und  üi>rigrns  an  das  plautintsche  dispente  für 
dispendite  zu  erinnern);  da  nun  viele  auf  das  Segelwesen  bezügliche 
Worte  offenbar  erst  in  historischer  Zeit  übertragen  worden  seien,  g-u- 
fcemore,  an  coro,  apluttre,  proro,  nauiea,  phaselus,  cumba,  contut, 
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anguina  (=  ayxoiv«  bei  Hesychius,  das  Rack),  so  sei  antenna  w«»l 
für  ein  griechisches  Lehnwort  zu  halten.    So  unterscheide  man  in  den 
auf  da»  Seewesen  bezuglichen  lateinischen  Worten  drei  Klassen:  1) 
eine  sehr  beschränkte  Zahl  indogermanischer,  *2)  eine  grosze  Zahl  in 
historischer  Zeit  au»  Griechenland  eingewanderter  (seihst  das  nau- 
»eare  hätten  die  Römer  erst  von  den  Griechen  gelernt),  3)  eine  kleine 
Zahl  erst  auf  Italiens  B«  den  entstandener.   Da  die  graecoitalische  Pe- 
riode in  diesen  Worten  gänzlich  fehle,  so  entstehe  wol  die  Präge,  ob 
die  Graecoitaliker  vor  ihrer  Einwanderung  in  ihre  späteren  Wohnsitze 
in  einem  gar  nicht  an  die  See  grenzenden  Lande  gewohnt  haben.  Auch 
im  Bauwesen  erweise  sich  vieles  als  von  den  Griechen  entlehnt.  So 
sei  in  fenestra  die  Endung  e$tra  nicht  römisch,  wol  aber  griechisch, 
wie  bQ%i\axQa%  und  es  könne  deshalb  wol  rfarrjorge  als  Ursprung  ange- 
nommen werden,  obgleich  dies  im  Griechischen  sich  nicht  nachweisen 
lasse.  Auch  für  die  Prosodie  bei  Plautus  erkläre  sich  manches  daraus, 
so   sei  mina   einsilbig  gebraucht   wegen  des  griechischen  u;  nicht 
auffällig.     Ferner  sei  die  Entwicklung  der  Vocale  zu  berücksichtigen. 
Da  nach  Ritschis  Bemerkung  immer  ein  e  früher  sei  als  i,  so  müsse  das 
auf  der  Inschrift  von  Aleritim  sich  findende  calccarc,  ankalken,  für 
älter  gelten,  als  calicarc.    Endlich  erstrecke  sich  auch  die  Sache  auf 
das  geistige  Gebiet.   Man  müsse  einen  Verfall  der  lateinischen  Sprache 
in  der  ältesten  Zeit  annehmen;  dies  beweise,  dasz  mare  eine  unbe- 
stimmte, alle  Casus  bedeuten  könnende  Form,  oeno  &s  tinus,  unu« 
und  uno  sei.    Dieselbe  Unbestimmtheit  der  Endungen  finde  sich  auch 
im  Umbrischen,  sei  *  aber  nicht  nach   einer  bedenklichen  Hypothese 
Mommsens  durch  den  tuscischen  Rinflusz  gehoben  worden,  vielmehr 
habe  der  Einflosz  der  Griechen  das  Latein  aus  jener  Stumpfheit  ge- 
rissen, da  ja  die  ältesten  römischen  Schriftsteller  alle  griechisch  ge- 
bildet gewesen  seien;  durch  deren  Nachahmung  erwachte  die  verdun- 
kelte Erinnerung  an  die  ursprunglichen  Endung»  n,   aber  es  wurden 
nur  diejenigen  Casus  wieder  hergestellt,  welche  im  Griechischen  vor- 
handen waren,  daher  der  Ablativ  sein  ursprüngliches  d  nicht  wieder 
erhielt,  weil  dieser  Casus  im  Griechischen  ganz  fehlte.  Im  Verbum  sei 
die  Abstumpfung  mehr  durchgedrungen,  wie  der  häufige  Gebraut  h  der 
Formen  ufere,  dedere  beweise.     Für  die  zweite,   weit  schwierigere 
Untersuchung  der  Sonderling  des  graecoitalischen  von  dem  gemeinsa- 
men indogermanischen  Erbgute  (man  sei  am  weitesten  in  den  Flexions- 
tilben gekommen;  so  ergebe  si<h  ein  Verfall  des  Augments,  welches  in 
der  graecoitalischen  Periode  noch  bestanden),  müs>e  von  den  Lauten 
ausgegangen  werden.    Man  könne  beweisen,  dasz  sich  a  in  o,  c  und  o 
gespalten,  wie  sehen  O.  Müller  im  Eingange  zu  seiner  Literaturge- 
schichte bemerkt.    So  ergeben  sich  denn  als  graecoitalisch  ego  (sonst 
in  den  indogerm.  Spr.  a),  /ero,  edo,  fremo,  leg"«»,  mel,  gnoaco,  octo,  os, 
fallOy  ago,  ab  (awö).    Seit  Ritsehl  bewiesen  habe,  dasz  für  u  und  e 
ein  älteres  o  und  i  sich  finde,  müsse  man  wegen  ulna  und  taXirrj  die 
Form  olna  für  die  ältere  halten,  ebenso  in  älter  als  en,  endo,  <•'>•.  tvi\ 
quinque  für  älter  als  quenque,  trifft**,  also  für  graecoitalisch.  Die 
dagegen  sich  findenden  Ausnahmen  beweisen  nur,  dasz  die  Spaltung 
noch  nicht  vollendet  gewesen;  dies  finde  sich  in  dem  negativen  Praefix 
in,  das  im  Umbrischen  und  Oscischen  noch  an  laute;  oft  zeige  sich 
schwanken,  so  in  öidovctt  ,  dos,  dort  um  neben  dare  nnd  Savog.  Die 
von  Dietrich  begonnenen  Untersuchungen  (de  vocalium  quibusdam  in 
lingua  latina  nffectionibua.  Hirschberg  1855)  würden  hierüber  zu  sicheren 
Resultaten  fuhren.     Graecoitalisch  sei   ferner  die  Beschränkung  des 
Hauptaccenta  auf  die  dritte  Endsilbe,  wie  der  Redner  in  der  Recension 
von  Bopps  Accentuationssystem  nachgewiesen  (diese  Jhrbb.  Bd.  LXX 
S.  337-353);  es  habe  im  Lateinischen  kein  über  die  dritte  Silbe  hin- 
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aus  betontes  Wort  gegeben,  denn  tituleritf  me'minerit  seien  nnbezeugt 
nnd  die  angenommene  Uebereinstimmung  von  Vers-  und  Wortaecent 
erleide  vielfache  Ananahmen.  Das  graecoitalische  Gemeingut  der  latei- 
nischen und  griechischen  Sprache  bestehe  überdies  weniger  in  Worten, 
als  in  gemeinsamer  Durchführung  und  Ausprägung,  bei  einer  Sammlung 
von  600  Wortstämmen  ergeben  sich  nur  30  als  gemeinsam  graeeoita- 
lisch.  Die  feinere  Bildung  gehöre  der  späteren  Periode  an ;  daher 
finde  sich  hier  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache.  Die  lateinische  Sprache  zeige  Vorliebe  für 
volle  Endungen  und  Häufung  mehrerer  Suffixe  {notionem) ;  speeifisch 
lateinisch  sei  das  Accentuationsgesetz  über  die  penultiroa ;  in  der  Syn- 
tax beschränke  sich  die  Ähnlichkeit  auf  die  Casus,  dagegen  sei  die 
Ausbildung  der  Modi  speeifisch  griechisch;  die  Satzverbindung  gehe  in 
Griechenland  und  Rom  von  ganz  verschiedenen  Anschauungen  aus;  dort 
seien  die  Partikeln  aus  dem  pemonstrativ ,  hier  aus  dem  Interrogativ 
entstanden,  dort  sei  Parataxis,  hier  Frage  nnd  Antwort  das  ursprüng- 
liche. Schlieszlich  erklärt  der  Redner,  dasz  er  nur  Andeutungen  habe 
geben  wollen;  zur  weiteren  Fortführung  der  Untersuchung  seien  zwei 
entgegengesetzte  Eigenschaften  zu  verbinden:  Kühnheit  und  Vorsicht. 
—  Eine  Debatte  knüpfte  sich  an  diesen  Vortrag  nicht  an. 

Zn  allgemeinem  Bedauern  zog  Prof.  Dr.  Overbeck  aus  Leipzig 
wegen  vorgeschrittener  Zeit  seinen  angekündigten  Vortrag  ttoer  Genre- 
Malerei  der  Griechen  zurück ,  erklärte  jedoch  auf  die  Bitte  des  Prae- 
sidii  sich  bereit,  denselben,  da  er  ihn  frei  habe  halten  wollen,  noch 
niederzuschreiben  und  zum  Druck  in  den  Verhandlungen  abzugeben. 

Es  folgte  der  Vortrag  des  Hofr.  Prof.  Dr.  Do  der  lein  aus  Erlangen: 
Eine  Etymologie  (dictiTtjTijg),  eine  Emendation  (Tacit.  Agric.  1)  nnd 
eine  Interpretation  (Quinctil.  X  1,  101)  in  der  Form  von  Fragen  an 
die  Versammlung.  Der  Redner  erklärte  zuerst,  man  habe  gewöhnlich 
seine  Vorträge  fhr  humoristisch  gehalten;  das  sei  ein  zweideutiges 
Lob;  er  bitte  zu  bedenken,  dasz  es  ihm  mit  seinen  Ansichten  Ernst 
sei;  man  solle  ihn  die  drei  Gegenstände  hintereinander  besprechen  las- 
sen nnd  erst  dann  mit  Entgegnungen  auftreten.  Ueber  die  Diaeteten 
habe  der  verehrte  Praesident  1812  eine  Aufsehen  erregende  Schrift 
herausgegeben,  später  Meier:  die  Privatschiedsrichter  und  die  öffent- 
lichen Diaeteten;  beide  hätten  sich  mit  dem  Etymon  des  Wortes  nicht 
befaszt,  vielmehr  dasselbe  unentschieden  gelassen;  er  wolle  versuchen 
dasselbe  zu  geben.  Ein  homerisches  Wort  sei  «twfii,  dies  aber  kein 
Stamm;  derselbe  sei  in  atom  enthalten,  aus  dem  oder  vielmehr  aus  sei- 
ner Verlängerung  atowatu  einerseits  a^vv^at ,  andererseits  utvvuat, 
beide  in  der  Bedeutung  'nehmen'  kämen;  von  ctCvvuai  stamme  das  Ver- 
bale Kairos  =  eximiu»  (von  ex-emo),  durch  Composition  dut£vv(iai 
e=  auseinandernehmen,  davon  wie  f£curo£,  Simroq:  auseinandergenom- 
men. Das  davon  sich  herleitende  Substantiv  Siaixa  bezeichne  ursprüng- 
lich Aoseinandernehmung  und  daher  a)  die  Tageseinteilung,  woraus 
sich  erst  das  ergebe,  was  wir  'Diaet'  nennen,  b)  die  Scheidung  und 
Entwirrung,  in  welcher  Bedeutung  das  Wort  bei  Aristophanes  vor- 
komme. Die  erste  Bedeutung  habe  diaixäa&ai  behalten,  die  zweite 
Bedeutung  sei  vorbanden  in  duurqri??,  was  einen  diremptor  bedeute. 
Die  Herbeiziehung  von  diribitores  (von  dithibere)  müsse  er  verschmä- 
hen. —  Die  letzten  Worte  des  In  Capitels  in  Tacitus  Agricola  hätten 
wenigstens  20  Monographien  und  100  kürzere  Besprechungen,  aber 
jede  von  3—4  Seiten,  veranlaszt.  Was  im  Tageblatte  abgedruckt 
stehe:  ni  cursaturut  sei  eine  blosze  Conjectur,  handschriftlich  sei  in- 
cuaoturui.  Mit  Beibehaltung  dessen  glaube  er  schreiben  zu  müssen: 
quam  non  $peetaui$aem  {•=•-  exspectauisiem) ,  welche  ich  nicht  abge- 
wartet hätte.    Dies  scheine  der  Zusammenhang  zu  fordern ;  uenia  sei 
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das,  was  wir  f  Preszfreiheit'  nennen  wurden.  Der  Gedankengang  sei, 
worin  er  zum  Theil  Hoffmeister  beistimme,  folgender:  Agricola  hatte 
bei  seinem  Begräbnisse  keine  laudatio  erhalten,  weil  Tacitnc  nicht  in 
Rom  war.  Jetzt  vier  Jahre  nach  seinem  Tode  war  es  zu  einer  Rede 
zu  spät;  dafür  wollte  der  Schriftsteller  dem  verstorbenen  die  Tita 
weihen;  die  Einleitung  zu  dieser  habe  einen  dreifachen  Gegenstand: 

1)  die  Ankündigung  des  Tacitus  als  Historikers  vor  dein  Publicum, 

2)  den  Gebrauch  der  Preszfreiheit  unter  Nervas  Regierung,  3)  Ent- 
schuldigung für  die  Verschiebung  des  dem  todten  zu  setzenden  Denk- 
mals auf  4  Jahre.  Diese  letzte  Entschuldigung  sei:  in  der  alten  Zeit 
konnte  jeder  in  einer  laudatio  gelobt  werden,  ich  aber  habe  auf  den 
Tod  des  Domitian  warten  müssen,  auf  die  uenia ;  diese  aber  hätte  ich 
nicht  abgewartet,  indem  ich  in  Begriff  bin  über  die  Zeiten  zu  klagen. 
Nach  ineusaturus  sei  ein  Punctum  zu  setzen.  Frage  man  nun,  wo 
der  hypothetische  Vordersatz  zu  non  spectauixsem  sei ,  so  werde  eis 
solcher  durch  ni  cursaturus  nicht  zweckmässig  hergestellt.  Man  müsse 
vielmehr  denselben  ergänzen  und  zwar  aus  dem  folgenden  ni  canitale 
fuisset.  Mau  habe  demnach  eine  Aposiopesis,  an  die  Stelle  des  hypo- 
thetischen Satzes  trete  der  Beweissatz.  Man  werde  überdies  wolthun 
nach  tempora  einen  Gedankenstrich  zu  setzen,  zugleich  aber  erkennen, 
wie  unberechtigt  es  sei  mit  Legimu*  ein  neues  Capitel  zu  beginnen. 
—  Ueber  die  Bedeutung  von  clarissimi  candoris  in  der  bezeichnetes 
Stelle  des  Quinctilian  seien  schon  längst  die  Meinungen  auseinander- 
gegangen, namentlich  die  von  Wyttenbach  und  Spalding;  er  (der  Red- 
ner) entscheide  sich  für  Wyttenbach,  der  erkläre  candorem  —  non  per- 
spieuitatem  orationis,  sed  animi  iinceritatem  et  beneuolentiam ,  dage- 
gen theile  ein  gelehrter  philologischer  Freund,  auf  dessen  Urtheil  er 
viel  gebe,  Spalding«  Meinung,  und  sie  seien  darüber  in  lebhaften  Dis- 
put geratheil;  daher  wolle  er  die  Sache  vor  das  philologische Publicusi 
bringen.  Seine  Gründe  beruhten  auf  der  Bedeutung  von  eandiäui. 
* Weisz'  habe  eine  doppelte  Bedeutung,  es  sei  einmal  eine  Farbe,  das 
andremal  die  Negation  der  Farbe;  eandor  nun  sei  eine  positive  Farbe, 
albus  die  Negation;  jene  Farbe  aber  sei  schon,  glänzend,  fleckenlos; 
die  eandida  cutis  komme  deshalb  der  schonen  Jungfrau  zu,  die  alba 
aber  dem  wassersüchtigen.  Der  Schnee  falle  als  Candida  nix,  durch 
längeres  liegen  werde  er  alba  Was  habe  nun  der  eandor  mit  der 
Durchsichtigkeit  gemein,  werde  man  weisz  angestrichene  Fenster  fir 
durchsichtige  halten?  Sein  gelehrter  Freund  habe  ihm  nun  zwar  eise 
Stelle  aus  Plinius  gebracht,  in  welcher  ein  lapis  Candidus  vorkomme 
ita  ut  pelluceat  *),  aber  diese  bringe  ihn  von  seiner  Meinung  nicht 
ab.  Denn  wäre  wol  das  vom  Livius  genug  gesagt,  dasz  er  durchsich- 
tig, verständlich  sei?  Es  müsse  darin  etwas  anderes  liegen.  In  über- 
tragener Bedeutung  sei  Candidus  derjenige,  der  keine  bösen  Gedanken 
habe,  kinderrein,  kindlich,  naiv,  so  dasz  den  Gegensatz  eallidus  bilde; 
auch  liege  Aufrichtigkeit  darin.  Wenn  Horaz  den  Tibull  einen  Can- 
didus iudex  seiner  Sermonen  nenne,  so  meine  er  damit,  dessen  Urtheil 
sei  hart,  aber  aufrichtig,  offenherzig  gewesen.  Bei  der  Geschicbt- 
schreibnng  könne  eine  dreifache  Absicht  vorwalten:  a)  die  Erhaltung 
der  Kunde  von  dem  gewesenen  und  geschehenen,  b)  pragmatische  Er- 
klärung, c)  moralische  Theilnahme  an  den  Ereignissen  und  handelnden 
Personen;  ein  gemütlicher  Historiker  sei  kein  groszer;  Livius  aber  der 
erste  romische  Historiker  gewesen,  der  die  Geschichtschreibung  als 
Gemütssache  betrachtet  habe,  aus  welchem  Grunde  er  eben,  wie  Nie- 


*)  Ist  etwa  H.  N.  IX  15,  20  gemeint:  Est  in  Euripo  Thracii  Bo 
spori  —  saxum  mir*  candoris  a  uado  ad  summa  perlucens? 


Digitized  by  Google 


Bericht  über  die  15e  Versammlung  der  deutschen  Philologen  usw.  51 


buhr  ihm  Schuld  gebe,  ein  schlechter  Politiker  gewesen  sei;  er  löse 
die  Räthsel  der  Geschichte  nicht,  nehme  aber  am  menschlichen  gemüt- 
lich Antheil;  aus  diesem  Grunde  werde  er  Candidus  genannt  und  mit 
Herudot  zusammengestellt.  —  Eckstein  erklarte  zwar,  dasz  ihm  in 
Bezug  auf  die  letzte  Stelle  ein  Bedenken  von  Seite  der  Logik  zugehe, 
er  ziehe  es  aber  wegen  der  Zeit  vor,  dasselbe  seinem  Freunde  priva- 
tim mitzutheilen.  Nachdem  Döderlein  bemerkt,  dasz  er  wol  sehe  wel- 
ches Bedenken  Eckstein  habe,  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

In  der  dritten  allgemeinen  und  Schluszsitzung  am  4.  Oct. 
sprach  der  Praesident ,  Senator  Dr.  Hudtw  aIcker,  schriftlich  sein 
Bedauern  aus,  dasz  er  sich  durch  dringende  Amtsgeschäfte  verhindert 
sehe,  in  der  Versammlung  zu  erscheinen,  nochmals  aber  auch  seinen 
Dank  für  das  ihm  geschenkte  Vertrauen. 

Dr.  Brock  er  aus  Hamluirg  hielt  einen  Vortrag:   über  Niebuhrs 
Anrieht  von  richtiger  Darstellung  der  altrömischen  Verfassung  durch 
den  Annalisten  Fabius.    Derselbe  gieng  von  dem  Satze  aus:  die  Ent- 
wicklung der  Litteratur-  und  Ci  (Urgeschichte  bringe  es  nothwendig 
mit  sich,  dasz  die  späteren  ein  tieferes  und  allseitigeres  Verständnis 
der  Vergangenheit  gehabt  hätten,  als  die  früheren;  so  seien  unsere 
Zeitgenossen  Böhmer  und  Ranke  viel  tiefer  in  die  deutsche  Vor- 
zeit eingedrungen,  als  der  jener  viel  näher  stehende  Masco.  Nie- 
buhr  aber,  gegen  den  er  bei  aller  Verehrung  doch  seine  gegenteilige 
Ansicht  aussprechen  müsse,  habe  für  die  römische  Litteratur  geradezu 
das  umgekehrte  Verhältnis  angenommen;  die  Kenntnis  und  das  Ver- 
ständnis der  altrömischen  Geschichte  hätten  nach  ihm  seit  dem  Anna- 
listen Fabius  Pictor  abgenommen.    Die  Unwahrscheinlichkeit  dieser 
Ansicht  ergebe  sich  schon  von  vornherein  aus  dem  Gange,  den  alle 
menschliche  Erkenntnis  genommen,  aber  auszerdem  auch  aus  folgenden 
Gründen.    Die  annales  maximi  und  die  alten  Lieder  seien  nach  Nie- 
bahr selbst  keine  gute  Quelle  der  Geschichte  gewesen  und  doch  solle 
aus  ihnen  Fabius  geschöpft  haben.     Ferner  aber  hätten  gewis  die 
Zeitgenossen  des  Varro  an  allgemeiner  Bildung  über  die  des  2n  puni- 
schen  Kriegs  hervorgeragt;  sie  hätten  die  Studien  als  Lebensaufgabe 
betrieben,  während  bei  den  älteren  politische  Thätigkeit  der  Haupt- 
beruf, Geschicht-schreibung  und  -forschung  nur  Nebenbeschäftigung 
gewesen  sei;  auszerdem  hätten  jene  besser  die  Hülfswissenschaften  ge- 
kannt und  endlich  seien  auch  zu  ihrer  Zeit  mehr  alte  Quellen  ent- 
deckt und  ans  Licht  gezogen  gewesen;  die  Anregung,  welche  Polybius 
dazu  gegeben,  sei  nicht  ohne  Erfolg  geblieben.    Die  Ueberlegenheit 
der  varronianischen  Zeitgenossen  über  die  früheren  und  namentlich 
über  Fabius  ergebe  sich  aber  auszer  dem  an  die  Spitze  gestellten 
Satze  daraus,  dasz  sie  1)  mit  wenigen  Ausnahmen  einig  waren  über 
die  Geltung  und  den  Werth  der  Fasten  bis  zum  Decemvirat;  2)  dasz 
die  von  ihnen  für  wahr  und  zuverlässig  gehaltenen  Consalarfasten  zu 
den  Gentilnamen  in  einem  solchen  Verhältnisse  stehen,  dasz  sie  den 
Charakter  der  Echtheit  an  sich  tragen.    3)  Dasz  die  einheitliche  Ue- 
bereinstimmung  über  die  Tradition,  welche  sich  selbst  über  die  Kö- 
nigszeit von  Tullus  an  und  bis  nach  dem  gallischen  Brande  erstreckte, 
früher  nicht  vorhanden  war,  wie  in  Varros  Zeit.    Wolle  man  einwen- 
den,  Fabius  habe  die  Grundzüge  der  Verfassung  noch  im  bestehen 
gekannt,  so  werde  das  blendende  einer  solchen  Annahme  bald  schwin- 
den; die  Verfassung  sei  damals  bereits  500  Jahre  alt  gewesen  und  habe 
Veränderungen  zum  Theil  sogar  durch  Revolutionen  erfahren  gehabt; 
von  den  Grundzügen  namentlich  sei  alles  verändert  und  umgestaltet 
gewesen;  hätte  man  also  zu  Fabius  Zeit  aus  der  Gegenwart  die  Ver 
gangenheit  erkennen  wollen,  so  hätte  wol  fehlgegriffen  werden  müs- 
sen; sei  wol  Fabius  ein  so  groszer  Genius  gewesen,  dasz  er  sich  vor 
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einem  solchen  Jrthum  habe  bewahren  können?    nehme  man  dies  an, 
dann  sei  in  der  That  zu  verwundern,  dasz  seine  Erzählungen  so  ohne 
allen  Einflusz  geblieben  seien.    Frage  man  nun  worauf  gründe  sich 
Niebuhrs  Ansicht?  Auf  die  wenigen  Fragmente  —  die  noch  dazu  vie- 
les offenbar  falsche  enthielten,  könne  sie  sich  nicht  stützen.  Diodor 
habe  nur  wenige  Angaben  aus  Fabius  und  darunter  .nach  Niebuht 
selbst  eine  unsinnige  und  eine  irrige;  ebenso  stünden  Dio  Cassias  und 
Zonaras  sehr  häufig  gegen  Niebuhrs  Ansicht  und  doch  solle  deren 
Darstellung  auf  der  richtigsten  Quelle,  auf  Fabius,  beruhen;  ausser- 
dem hätten  aber  die  alten  schon  sich  gegen  Fabius  erklärt;  Polybiua 
und  Dionysius  tadelten  ihn  geradezu.    Uebrigens  sei  die  Hypothese 
für  Niebuhr  selbst  nothwendig  gewesen,  weil  sich  darauf  sein  Gebinde, 
seine  Ansicht  von  der  Unglaubwürdigkeit  der  römischen  GeschicbU- 
überlieferung,  wie  sie  zu  Varros  Zeit  bestanden,  stütze,  er  (der  Red- 
ner) müsse  aber  vielmehr  für  die  Glaubwürdigkeit  dieser  sich  erklä- 
ren. —   Dir.  Dr.  Classen  aus  Frankfurt  a.  M.  bemerkt,  die  Dar- 
stellung habe  auf  ihn  und  gewis  auf  viele  andere  in  der  Versammlung 
den  Eindruck  gemacht,  als  habe  Niebuhr  sich  seine  Ansichten  leicht- 
fertig und  willkürlich  gebildet.    Deshalb  trete  er,  obgleich  er  seit 
längerer  Zeit  sich  mit  diesem  Studienkreise  nicht  befaszt,  dagegen  auf. 
Die  Ansicht  beruhe  im  wesentlichen  auf  der  Geltung  des  Cassius  Dio. 
Die  von  der  deutschen  Geschichte  hergenommene  Erläuterung  sei  nicht 
anwendbar,  wie  sich  denn  überhaupt  die  römische  Geschichtschreibung 
mit  der  unserer  Gegenwart,  namentlich  der  eines  Ranke,  gar  nicht 
vergleichen  lasse;  es  sei  doch  gewis  nicht  zu  leugnen,  dasz  die  Zeit- 
genossen des  Varro  von  dem  Boden  realer  Erkenntnis  viel  ferner  ge- 
standen hätten,   als   Fabius;   auch  seien  Rückschritte  in  der  Ge- 
schichtskenntnis  nicht  unerhört.    Masco  und  Moser  hätten  von  der 
alten  deutschen  Reichsverfassung  gewis  viel  lebendigere  Erkenntnis  ge- 
habt, als  die  Zeitgenossen  Goethes,  die  in  jener  Kenntnis  sehr  unsicher 
gewesen  seien,  und  dennoch  habe  20  Jahre  später  eine  grössere  Er- 
leuchtung begonnen,  wie  sie  früher  nicht  dagewesen.    Eben  weil  er 
in  dem  Zeitalter  des  Varro  eine  falsche  Kenntnis  wahrgenommen,  habe 
Niebuhr  sich  nach  einer  Quelle  umsehen  müssen,  die  aus  älteren  Dar- 
stellungen geflossen,  und  so  sei  er  auf  Cassius  Dio  gekommen.  Dir. 
Dr.  Peter  aus  Stettin  spricht  viele  Zustimmung  zu  den  Ansichten 
des  Redners  aus,  findet  aber  einiges  auf  die  Spitze  gestellt,  wie  na- 
mentlich den  immer  wiederkehrenden  Satz,  dasz  die  spätem  eine  tie- 
fere Geschichtserkenntnis  hätten  als  die  früheren.  Es  berohe  dies  &u' 
einer  Verwechselung  von  Geschichtschreibern  und  Geschichtsforschern. 
Wer  werde  dem  Diodorus  Siculus  eine  lebendigere  und  bessere  An- 
schauung der  Perserkriege  vindicieren  wollen,  als  dem  Herodot,  wer 
dem  Florus  und  sogar  Eutropius  ein  tieferes  Verständnis  der  römischen 
Geschichte,  als  den  früheren?    Auch  damit  könne  er  nicht  einverstan- 
den sein,  dasz  Fabius  in  seiner  Zeit  gar  nichts  mehr  von  der  alten 
Verfassung  vor  sich  gehabt;  e'ins  habe  damals  bestanden,  aber  oor 
noch  kurze  Zeit  bis  zum  gänzlichen  verschwinden ,  der  Gegensatz  zi- 
schen Patriciern  und  Plebejern,  die  Anschauung  davon  sei  doch  gewtf 
ein  wichtiges  Hülfsinittel  für  die  Erkenntnis  der  alten  Verfassung  ge- 
wesen.   Nach  seinen  Untersuchungen  stimmten  Livins  und  Dionysia» 
Halicarnassensis  viel  mehr  überein,  als  man  gewöhnlich  meine,  °" 
so ,  dasz  man  versucht  sei  zu  glauben  ,  der  eine  habe  aus  dem  andern 
übersetzt;  da  man  dies  letztere  aber  nicht  annehmen  könne,  so  mu.«*e 
man  den  Grund  der  Uebereinstiramung  vielmehr  darin  suchen,  dasx 
beide  aus  den  alten  Annalisten  geschöpft,  beide  geben  die  Ueberhe- 
ferung  der  alten  Annalisten  ungefähr  getreu  und  vollständig  wieder. 
Sei  aber  auch  Niebuhrs  Ansicht  über  Fabius  falsch ,  so  habe  dieselbe 
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doch  seinem  Geschichtswerke  nichts  geschadet;  denn  einmal  habe  er 
zuerst  die  Resultate  der  varronischen  Zeit  ausgebeutet ,  sodann  dürfe 
man  nur  an  die  Stelle  des  concreten  Namens  Fabius  bei  ihm  die  Idee 
der  Geschichte  und  die  Wahrheit  setzen.  Stadtbibliotheksecretär  Dr. 
Isler  will  nur  auf  zwei  Punkte  noch  aufmerksam  machen.  Fabius  sei 
kein  Gelehrter  gewesen  and  Niebuhr  habe  ihn  nie  als  einen  solchen 
angesehen.  Derselbe  habe  eine  Geschichte  seiner  Zeit  schreiben  wol- 
len und  nur  als  Einleitung  dazu  eine  Uebersicht  der  alten  Verfassung 
gegeben.  Zweitens  müsse  man  doch  vor  alleu  Dingen  untersuchen,  ob 
überall,  wo  Fabius  erwähnt  werde,  Fabius  Pictor  gemeint  sei;  es 
habe  ja  drei  Fabii  gegeben.  Brocke r  erwiedert,  er  habe  den  Ein- 
druck seines  Vortrages  nicht  beabsichtigt  und  nicht  gefürchtet,  viel- 
mehr denselben  durch  die  ausgesprochene  Verehrung  von  Niebuhr  ver- 
mieden geglaubt:  er  könne  diese  mit  Widerspruch  gegen  jenes  Ansich- 
ten recht  wol  vereinen.  Niebuhr  habe  in  seiner  Zeit  gestanden,  in 
welcher  man  noch  den  Cincias  für  einen  Zeitgenossen  des  Fabius  ge- 
halten habe.  Uebrigens  habe  er  die  Niebuhrschen  verschiedenen  Aus- 
gaben studiert;  181 1  habe  derselbe  noch  nichts  über  die  Gelehrlcn- 
geschichte  Roms  gesagt;  erst  später  als  man  ihm  vorgeworfen,  er 
zerreisze  die  Quellen,  habe  er  nach  einer  Stütze  für  seine  Behauptun- 
gen gesucht  und  sei  so  zu  Fabius  gekommen;  es  handle  sich  über- 
haupt bei  der  Frage  nicht  um  Personen,  sondern  um  Zeiten.  Weitere 
Entgegnungen  verhinderte  die  vorgerückte  Zeit,  welche  den  Schlusz 
der  Debatte  nothwendig  machte. 

Prof.  Dr.  von  Jan  aus  8chweinfurt  sprach:  Ü6er  den  Palimpsctt 
dt»  Ptiniua.  Da  sich  die  Philologenversammlung  immer  sehr  theilneh- 
mend  für  die  Herausgabe  des  PHnius  bewiesen  habe,  so  halte  er  es 
nicht  für  unangemessen,  hier  über  den  im  Kloster  St.  Paulus  in  Kärn- 
tben  aufgefundenen  und  von  Mone  herausgegebenen  Palimpsest  Mit- 
theilungen zn  machen,  und  zwar  1)  über  die  Schicksale  der  Hand- 
schrift. Dieselbe  stammt  nach  der  Aufschrift  aus  dem  Kloster  Reiche- 
nau, war  aber  bereits  1791  nicht  mehr  dort;  dagegen  findet  sich  in 
einem  alten  Kataloge  vom  J.  8*2*2  ein  Buch:  in  ecclesiasticen  //6er,  und 
dies  scheint  der  fragliche  Codex  zu  sein,  da  über  den  Plinius  der  Com- 
mentar  des  Hieronymus  in  Ecclesiasticnin  übergeschrieben  ist.  Der 
Herausgeber  vermutet,  dasz  ein  Bischof  Echino  von  Verona,  der  sich 
nach  dem  Kloster  Reichenau  zurückgezogen,  den  Codex  dahin  ge- 
bracht habe.  Da  am  Ende  des  13n  B.  emenda  steht,  so  vermutet  der- 
selbe eine  Ueberarbeitung.  2)  über  den  Umfang  und  die  Form.  Die 
Handschrift  enthält  134  Blätter,  von  denen  126  rescribiert  sind.  Diese 
bilden  27  Quaternionen ,  doch  sind  einige  ausgefallen.  Sie  enthalten 
Buch  XI  —  XV  und  da  vor  jedem  Buche  der  Index  aus  dem  ersten 
Buche  steht,  so  ist  die  Handschrift,  wie  auch  Siilig  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  mit  Freuden  anerkannte,  auch  für  das  I  Buch  wichtig. 
Das  Format  ist  Groszoctav,  die  Seite  enthält  26  Zeilen,  die  Zeile 
24  Buchstaben.  Die  Schrift  ist  nicht  grosz,  rund,  uncial.  Häufig 
finden  sich  Buchstaben  ineinander  geschlungen,  nicht  selten  Abkür 
zungen,  einzelne  Buchstaben  sind  Minuskeln.    Die  Schrift  des  Plinius 

«ehört  nach  dem  Herausgeber  ins  4 — 5e  Jahrhundert.  Die  Zeit  der 
reberschreibung  kann  nicht  später  als  ins  9e  Jahrhundert  gesetzt 
werden,  da  die  Schrift  die  longobardische  ist.  Wahrscheinlich  gab 
die  Veranlassung  dazu  das  Vorhandensein  eines  breiten  Randes.  Von 
anderen  Palimpsesten  findet  die  Verschiedenheit  statt,  dasz  hier  nur 
einige  Quaternionen  beim  rescribieren  umgekehrt  sind,  während  über- 
all sonst  die  Zeilen  beider  Schriften  ineinander  laufen.  Die  Entziffe- 
rung wurde  schon  früher  von  einem  Mönche  versucht,  indes  natür- 
lich mit  geringem  Erfolge,  auch  jetzt  bei  der  Anwendung  chemischer 
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Keagentien  machte  sie  Mühe.  3)  über  den  Werth  der  Handschrift. 
Während  die  Bamberger  Handschrift  nur  die  letzten  Bücher 'enthält 
und  deshalb  für  den  Archaeologen  wichtig  ist,  gibt  der  Palimpsest 
die  eigentliche  Naturgeschichte,  und  ist  besonders  für  die  Namen, 
obgleich  diese  nicht  gleichmäszig  und  fest  geschrieben  sind,  bedeut- 
sam. Die  durch  die  Handschrift  gebotenen  Ergänzungen  sind  nicht 
bedeutend  und  an  Zahl  nur  drei.  Eine  vierte  ist  nicht  ganz  neu. 
Bekanntlich  findet  sich  XI  45  in  den  alten  Ausgaben  eine  Einschal- 
tung, die  an  jener  Stelle  unpassend,  aber  doch  echt  plinianisch  ist. 
Die  von  dem  Redner  früher  ausgesprochene  Vermutung,  dasz  sie  $  38 
gehöre,  findet  durch  den  Palimpsest  Bestätigung.  Die  Bedeutung  der 
Handschrift  wird  dadurch  klar,  dasz  sie  den  Beweis  gibt,  die  alten 
Ausgaben  seien  nicht  blosz  von  Emendatoren  gemacht,  und  dasz  sie 
einer  anderen  Familie  angehört,  als  der  bekannten.  Uebrigens  bestä- 
tigt sie  manche  Conjecturen  und  gibt  manche  gute  neue  Lesart.  Wenn 
der  Herausgeber  aus  der  Handschrift  dem  Werke  den  Titel  Naturae 
historiarum  libri  vindiziert,  so  hat  er  dafür  zwei  nicht  bedeutende 
Stellen  des  Plinius  angeführt,  die  Hauptstelle  aber  in  des  jüngern 
Plinius  Briefen  III  5  übersehen.  Da  aber  diesem  Titel  die  Vorrede 
des  Plinius  selbst  und  zwei  Stellen  des  Gellius  und  Macrobius  entge- 
genstehen, so  musz  man  vielmehr  annehmen,  dasz  beide  Titel  schon 
im  Alterthum  nebeneinander  bestanden.  Der  Text  ist  übrigens  nicht 
sehr  rein,  Buchstaben  finden  sich  oft  weggelassen,  oft  vertauscht.  Die 
Vermutung  des  Herausgebers  aus  besonderen  Eigenthümlichkeiten,  dasz 
ein  Gallier  der  Schreiber  gewesen,  läszt  sich  nicht  erweisen.  Im  all- 
gemeinen findet  sich  die  von  Sillig  angenommene  Orthographie  darin. 
Der  Acc.  plur.  3  decl.  findet  sich  es,  aber  an  einigen  Stellen  auch  ts, 
dagegen  der  Genetiv  i  statt  tt  durchaus;  die  Endung  umus  einigemal, 
durchweg  subu».  Die  Assimilation  ist  zwar  nicht  consequent,  doch 
meistenteils  beobachtet,  auch  liest  man  coniuerc.  Merkwürdig  ist, 
dasz  man  überall,  wo  die  vierte  Declination  ein  langes  u  hat,  uu  ge- 
schrieben findet,  wie  im  Bamberger  Codex,  freilich  zeige  sich  auch  ii 
für  langes  t.  An  diese  Mittheilungen  knüpft  der  Hedner  eine  Bitte. 
In  der  archaeologischen  Section  habe  Hofr.  Dr.  Wüste  mann  gezeigt, 
wie  wünschenswerth  es  sei,  die  verschiedenen  kleinen  Schriften  und 
gelegentlichen  Erläuterungen  über  Plinius  in  ein  Werk  syllogae  Pli- 
niana*  zu  vereinigen,  auch  für  die  Unternehmung  bereits  einen  Ver- 
leger gewonnen;  es  ergehe  demnach  an  die  Versammlung  die  Bitte, 
dasz  jeder,  was  er  habe  und  könne,  dazu  beitragen  möge. 

Prof.  Dr.  E.  Curtius  aus  Berlin  begann  seinen  Vortrag:  über 
die  ayOQct  in  Athen ,  mit  Hinweisung  auf  die  Wichtigkeit  der  Topo- 
graphie; wie  dieselbe  ebenso  Ausgangspunkt  und  Bedingung,  wie  Ab- 
schlusz  und  Probierstein  der  Alterthumsstudien  sei.  Freilich  müsse 
sie  historische  Blicke  eröffnen,  die  Stadt  in  ihrem  werden  zeigen.  In 
Athen  sei  die  Akropolis  der  feste  Punkt,  um  welchen  sich  die  Stadt 
bewegt  habe;  denn  Thucydides  sage,  sie  habe  ursprünglich  südlich 
gelegen,  was  er  nicht  bemerkt  haben  würde,  wenn  es  zu  seiner  Zeit 
noch  ebenso  gewesen  wäre,  und  dasz  Herodot  ffuroofffo  jtoo  xijs 
UKQonoXtoc:  (VII!  54?]  sage,  bestätige  dasselbe.  Zu  Hadrians  Zeit 
sei  die  Stadt  zur  alten  Lage  zurückgekehrt  gewesen.  Um  die  Akro- 
polis herum  liegen  im  Süden  der  Hügel  des  Museion,  dann  nach  We- 
sten zu  die  Pnyx,  der  Areopag  und  der  Nymphenhügel.  Die  ayoQcc 
müsse  auf  dieser  Südseite  gelegen  haben  und  zwar  da,  wo  sich  die 
zwischen  den  Hügeln  und  der  Akropolis  hindurchführenden  Wege  tra- 
fen. Wanderte  aber  die  Stadt,  so  muste  auch  die  ayoQa  mit  wandern 
und  wenn  auch  bestimmte  Unterscheidungen  zwischen  einer  rcaXtcid 
und  via  äyoqu  nicht  vorkommen,  wenn  es  für  die  Nord-ayopo  (gegen 
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Leake)  keine  Beweise  gebe,  so  sei  doch  die  Sache  nicht  in  Abrede  zu 
.stellen.    Kine  allmählich.;  Verlegung  sei  wegen  des  Terrains  unmöglich, 
aber  eine«  Zeitpunkt  linde  man  bestimmt  durch  die  Nachricht  dasz 
Kimon  eine  Halle  am  Markte  des  Kerameikos  weihte.     Hierher  war 
also  der  Markt  der  Stadt  verlegt  worden.    Dasz  dies  in  den  Zeiten 
der  Perserkriege  erfolgt  sei,   scheine  unwahrscheinlich,    weil  damals 
bei  dem  Wiederaufbau  alles  zu  tumultuarisch  zugegangen  Ifej.  Wol 
aber  finde  mau  früher  eine  Zeit  gewaltigen  Umschwungs  in  der  Zeit 
der  Tyrtank  und  in  ihr  eine  geeignete  Veranlassung.    Die  Eupatriden 
wohnten,  wie  in  Korkyra,  um  die  Burg  und  den  Markt  zusammen, 
sie  betrachteten  die  ciyoga  als  ihre  Domäne,  als  aber  der  örjftog,  von 
dem  Tyrannen  geleitet,  den  Besitz  der  Stadt  in  Anspruch  nahm,  da 
fand  sich  das  Bedürfnis  eines  neuen  Mittelpunktes.    Man  wählte  aber 
natürlich  zur  «yopor  nicht  willkürlich  einen  neuen  Raum,  sondern  die 
vorhandene  «voo«  Ksgcc^iiav.    Für  diese  Verlegung  spreche  der  Geist 
der  Fisistratiden,  welche  die  Stadt  zu  einer  ganz  neuen  durch  Ge- 
bäude und  Anordnungen  zu  machen  strebten.  Der  Altar  der  12  Gotter 
machte  die  neue  uyoget  zu  einem  festlich-religiösen  Mittelpunkt  und 
verhinderte  die  spatere  YVicderutnstoszung  der  getroffenen  Maszregel. 
I>i.«  alte  Stadtquelle  KaXXiQQOrj  ward  von  Pisistratus  mit  Säulen  ge- 
schmückt und  so  den  Göttern  dediciert;  dagegen  worden  die  Wasser- 
leitungen in  den  nördlichen  Theil  verlegt  und  dadurch  die  Anpflan- 
zung von  Bäumen  auf  der  uyogti  ermöglicht.    Anf  diese  Weise  könne 
«Ii.-  Streitfrage  entschieden  werden.  —  Prof.  Dr.  Förch  h am mer  aus 
Kiel  bemerkte,  da  er  in  seiner  Topographie  von  Athen  bewiesen  habe, 
dasz  die  ganze  Sache  wegen  der  doppelten  dyoQÜ  auf  einem  Mi>vcr 
standnis  des  Meursius  beruhe,  sei  für  ihn  eine  Disputation  unmöglich, 
worauf  Curtius  erwiedert,  dasz  er  nur  habe  zeigen  wollen,  wie  die 
Streitfrage  entschieden  werden  könne. 

Bndfleh  trug  noch  Prof.  Gravenhorst  aus  Hildesheim  »eine  Ue- 
setzung  von  des  Aeschylos  Choephoren  vor. 

Der  Vorsitzende  schlosz  darauf  mit  dem  lebhaftesten  Danke  gegen 
«He  in  Hamburg  dem  Vereine  gewordene  alle  Erwartungen  übertref- 
fende Aufnahme,  Eckstein  sprach  dein  Praesidium  und  dem  Secre- 
tariat  den  Dank  für  die  Leitung  und  Mühwaltung  aus. 

Von  der  Section  der  Orientalisten  können  wir  nur  die  Titel  der 
Vorträge  angeben:  I)  Vortrag  einer  von  Hofr.  Stickel  in  Jena  ver- 
faszten  Erläuterung  über  eine  Anzahl  seltener  orientalischer  von  Vice- 
Kanzler  Dr.  Blau  in  Constantinopel  eingesandter  Münzen ,  2)  Dr. 
W  oll  heim  da  Fonseca:  über  zwei  indische  Schriftstücke,  8)  I>r. 
Geffcken:  Mittheilungen  den  Dekulog  betretend,  4)  über  die  Re- 
gion des  Pantschatantra,  5)  Prof.  Peter  mann:  Reisemittheiluugen 
aus  Asien,  f>)  Dr.  Brugsch:  Reisemittheilungen  aus  Afrika. 

Ueber  die  Verhandlungen  der  archaeologischen  Section  müssen  wir 
den  Druck  derselben  abwarten;  der  Bericht  über  die  der  paedagogi 
•»eben  folgt  im  nächsten  Heft.  Ii.  Dictsch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasiahnesen.  Herausgegeben  von  J.  Mü- 
tze IL  9r  Jahrgang  1855.  3s— Ss  Heft.  (März  —  August). 

Märzheft.  Hinke:  der  mathematische  Elementarunterricht  (S. 
22ö — 232:  aus  einer  Betrachtung  über  das  Wesen  der  Mathematik  wird 
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die  Begrenzung  des  Stoffes,  die  Vertheüung  nach  Stufen  und  Behand- 
lungsweise  hergeleitet.  Der  Vf.  wünscht  den  eigentlichen  mathemati- 
schen Unterricht  auf  die  drei  oberen  Klassen  beschränkt).  —  Pro- 
gramme der  Provinz  Posen  von  1854.  Von  Schweminski  (S.  233 — 236 : 
Schulnachrichten  und  kurze  Inhaltsanzeigen  von  folgenden  Abhandlun- 
gen: Ho  ff  mann:  descriptio  Chalcidicae  Thraciae.  P.  I.  Bromberg. 
Matern:  de  ratione  ea  qua  Cic.  in  or.  pr.  Mor.  habita  cum  8 toi  cos 
tum  M.  Catonem  tractavit.  Lissa.  Enger:  observationes  in  locos 
quosdam  Agamemnonis  Aeschyl.  Ostrowo.  Ties ler:  über  die  Heden 
des  Thukydides.  Posen  Frdr.  W.  G.  Wgslewski:  de  rebus  Epi- 
dauriorum.  Posen  Marien -G.  Jakowicki:  obss.  in  6  prima  Hör.  J0d. 
III  carmina  arto  inter  se  vinculo  connexa-  Trzemeszno.  Primer:  ober 
die  Einführung  der  beschreibenden  Geometrie  als  Unterrichtsgegen- 
standes  in  die  Realschulen  und  Berücksichtigung  derselben  im  Gymn. 
Krotoschin.  Low:  neue  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Dipteren  und 
Hahnried  er:  Anleitung  zum  losen  planimetrischer  Aufgaben.  Mese- 
ritz).  —  A.  v.  Colin:  Lehrbuch  der  Religionswissenschaft  für  die 
oberen  Klassen  gelehrter  Schulen.  1  1  u.  2.  Angez.  von  Lehmann 
(8.  236 — 246:  das  Buch  wird  wegen  seines  für  die  Schuljugend  nicht 
passenden  wissenschaftlich -kritischen  Charakters  und  des  voraussicht- 
lichen Unifanges  als  Lehrbuch  für  Gymnasien  unbrauchbar  gefunden, 
dagegen  studierenden  der  Theologie  und  Religionslehrern  zur  Orien- 
tierung über  einzelne  Fragen  empfohlen).  —  Mersch  mann:  Leitfa- 
den zum  Unterrichte  in  der  preuszischen  Geschichte  und  Becker: 
brandenburgisch-preuszische  Geschichte.  2e  Aufl.  Angez.  v.  Schmidt 
in  Schweidnitz  (S.  247  —  252:  an  Nr.  1  wird  die  Ungenauigkeit  und 
Unrichtigkeit  vieler  Angaben  und  die  häufig  zu  Mißverständnissen  Ver- 
anlassung gebende  Darstellung,  sowie  Zusammenfügung  nicht  zusam- 
menhangender Thatsachen  gerügt,  Nr.  2  namentlich  in  seinem  letzten 
Theile  ganz  ungeeignet  für  Schulen  befunden).  —  Müller:  mittel- 
hochdeutsches Wörterbuch.  Angez.  von  Vo  Ick  mar  (S.  253  flg. :  freu- 
dig lobende  Begrüszung).  —  Haug:  die  Quellen  Plutarchs  in  den 
Lebensbeschreibungen  der  Griechen.  Angez.  v.  Lucas  (S.  254 — 265: 
eingehende  und  über  einzelnes,  namentlich  Stesimbrotus,  sich  ausführ- 
lich verbreitende  Beurtheilung ,  deren  Resultat  ist,  dasz  die  Sache 
durch  eigene  Forschungen  nicht  gefördert  und  das  Material  nicht  hin- 
länglich benützt  und  gesichtet  sei).  —  Nauck  in  Königsberg  in  d.  N.: 
Miscellen  (8.  266  f .  ;  1.  non  dubito  mit  folg.  Acc.  c.  in  f.  bedeutet : 
'ich  bin  überzeugt'  und  ist  von  quin  verschieden.  2.  es  gebe  keinen 
genetivus  obiecti.  3.  inttabili»  bei  Ovid.  Met.  I  16  heisze  'nicht  fest'). 
—  Protokoll  über  die  Verhandlungen  der  paedagogicshen  Section  in 
Altenburg  (S.  268 — 285).  —  Aus  Westfalen  (S.  286  f. :  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  zu  Jahrg.  1854  S.  947).  —  Personal notizen  (S.  287). 

Aprilheft.  Schmidt  in  Schweidnitz:  über  die  Tendenz  des 
geographischen  Unterrichts  in  Gymnasien  (S.  289  —  304:  es  werden 
Wünsche  für  die  Vorbildung  der  Lehrer  aufgestellt  und  das  historische 
Element,  der  Einflusz  der  auszern  Natur  auf  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung, als  für  den  Unterricht  das  wichtigste  hervorgehoben).  — 
Bonn:  Grundzüge  einer  allgemeinern  Methode  znm  sprechen  und 
schreiben  aller  todten  und  lebenden  Sprachen.  Angez.  von  Wagner 
(8.  405  —  308:  gute  Meinung  und  einiges  richtige  werden  anerkannt, 
im  allgemeinen  aber  verwerfendes  Urtheil).  —  Schultz:  lateinische 
Sprachlehre.  2e  Ausgabe.  Angez.  von  dems.  (S.  308 — 314:  sehr  lobende, 
auf  einzelne  Punkte  der  Syntax  eingehende  Beurtheilung).  —  Jacob: 
Horaz  und  seine  Freunde.  Ang.  von  Wolff  (S.  314 — 316:  viele  An- 
erkennung ,  aber  nicht  als  für  Schüler  geeigneter  Leetüre).  —  Corni- 
fici  rhetor.  ad  Hercnn.  libri  IUI  rec.  Kays  er.    Angez.  von  Schutt 
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(S.  316 — 330:  Ausführlich  erörtert  der  Ree.  Beine  Ansicht,  dasz  Cicero 
entschieden  für  den  Verfasser  nicht  zu  halten  sei,  die  Schrift  auch  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  dem  Cornificius  beigelegt  werden  könne, 
doch  dies  für  gewis  anzunehmen  gewagt  sei;  sodann  werden  über  die 
Texteskritik  an  einzelnen  Stellen  abweichende  Meinungen  vorgetragen). 
— -  Kebrein:  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen.  Von  Schirr mac  her 
(S.  330  — 332:  das  Buch  sei  verdienstlich,  die  Einleitung  überflüssig 
und  unzweckmäszig).  —  Keys  er:  paedagogische  Studien.  Von  dem». 
(S.  332  f.:  empfehlende  Anzeige).  —  Bertnelt  usw.:  deutsches  Fa- 
milienbuch. 2e  Aufl.  Ang.  von  dems.  (S.  333:  freundliche  Aufnahme 
befürwortet).  —  Oitrogge:  deutsches  Lesebuch.  Neue  Auswahl.  I. 
Von  dems.  (8.  334  f.:  das  Buch  sei  mit  Sorgfalt  und  sicherem  Tacte 
gearbeitet).  —  Braubach:  stilistisches  Lern-,  Lehr-  und  Lesebuch. 
Von  dems.  (S.  335  f.:  Referat).  Heck  mann:  deutsches  Sprach- 
und  Lesebuch.  Von  dems.  (S.  336  f.:  empfehlender  Bericht).  — 
Schmidt:  Elementarblich  der  lateinischen  Sprache.  2e  Abth.  2e  Aufl. 
Von  Gottschick  (S.  337  —  310:  unter  einzelnen  Bemerkungen  sehr 
günstige  Beurtheilung).  —  Latein.  Lesebuch  aus  Herodot.  2e  Aufl. 
Hildburghaiisen  1854.  Von  Hartmann  in  Sondershausen  (S.  341:  im 
ganzen  belobt:  ein  Wörterverzeichnis  vermiszt).  —  Vosen:  kurze 
Anleitung  zum  erlernen  der  hebraeischen  Sprache.  2e  Aufl.  Von  W. 
H.  in  B.  (S.  341—344:  es  werden  viele  Unrichtigkeiten  und  Unge- 
nauigkeiten,  namentlich  aber  die  enorme  Zahl  von  Druckfehlern  geta- 
delt). —  Eichelberg:  methodischer  Leitfaden  zum  gründlichen  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte.  3e  Aufl.  Ir  Thl.  Von  Langkavel 
(8.  344—347:  lobende,  einige  Berichtigungen  bringende  Beurtheilung). 

—  Radelli:  praktische  französische  Grammatik.  2e  Aufl.  Von  Schu- 
bert (&  347—349:  viel  Tadel).  —  Corinne:  Auszug.  4e  Aufl.  Von 
dems.  (S.  349  —  351:  unter  einzelnen  Bemerkungen  billigende  Anzeige). 

—  Aus  der  Schulstube.  I  (S.  351 — 255:  um  die  Klasse  als  ein  ganzes  zu 
fassen,  wird  vorgeschlagen  wo  es  der  Sache  angemessen  ist  im  Chore 
agieren  zu  lassen,  namentlich  bei  den  Sprachen).  —  Ha  um  er:  Ent- 
gegnung auf  Naucks  Anzeige  seiner  Elementa  in  diesen  Jhrbb.  LXXII 
2a  Heft  (S.  356 — 360)  *).  —  Mittheilungen  aus  Württemberg  über  den 
dermaligen  Stand  des  gelehrten  Schulwesens  daselbst  (S.  361— 367:  sehr 
interessant  und  erfreulich).  —  Personalnotizen  (S.  368). 

Maiheft.  Wendt:  zum  deutschen  Unterricht  (S.  369  —  382:  als 
Aufgabe  wird  bezeichnet:  den  Schüler  dahin  zu  führen,  deutsche  Clas- 
siker,  deren  Leetüre  seinem  Bildungsstandpunkte  entspricht,  mit  Ver- 
ständnis kennen  zu  lernen  und  die  deutsche  Sprache  mündlich  und 
schriftlich  nicht  nur  correct,  sondern  auch  mit  Geschmack  gebrauchen 
zu  können*  Indem  in  Folge  davon  das  wissenschaftliche  System  deut- 
scher Grammatik,  die'zusammenhängcnde  Litteraturgeschicht»kenntnis, 
die  Einführung  in  die  Philosophie  und  die  Rücksicht  auf  das  prak- 
tische Leben  ausgeschlossen  werden,  erhalten  Leetüre  und  die  mündliche 
schriftliche  Uebung,  neben  denen  in  den  unteren  Klassen  nur  eine 
kurze  Elementarsyntax,  die  Hauptlehren  vom  Satze,  für  nothwendig 
erklärt  werden ,  das  Hauptgewicht.  Die  Leetüre  wird  auf  die  besten 
und  trefflichsten  Schriftsteller  beschränkt,  Leetüre  einiger  mittelhoch- 
deutscher Dichtungen  zugelassen  und  die  Interpretation  als  Einführung 
in  den  Zusammenhang  und  Verdeutlichung  der  Anschauung  gefordert, 
für  die  schriftlichen  Arbeiten  aber  die  Resultate  des  Unterrichts  auf 


m 

*)  Um  nicht  den  Schein  zu  lassen,  als  hätten  wir  Parteilichkeit 
geübt,  bemerken  wir,  dasz  sich  Hr.  Häuser  an  uns  um  Aufnahme  der 
Entgegnung  gar  nicht  gewandt  hat. 
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den  einzelnen  Stufen  als  Gebiet  aufgestellt).  —  Gieseb  recht:  Ge- 
schichte der  deutschen  Kaiserzeit,  lr  Bd.  le  Abth.  Von  Pose  in  Ber- 
lin (S.  382  -390:  sehr  bedeutendes  Lob;  nur  die  Darstellong  der  Rö- 
merkriege  und  der  Kämpfe  Karls  des  Gr.  wird  schwächer  befunden 
und  gegen  die  Auffassung  Ludwigs  des  Frommen  einiges  Bedenken  er- 
hoben). —  Klopp:  deutsche  Geschichtsbibliothek.  Von  Hölscher 
(8.  391  —  494:  lobende  Anzeige,  doch  wird  Vorsicht  in  der  Auswahl 
des  Stoffes  empfohlen).  —  Kehrein:  onomatisches  Worterbuch.  Von 
Zeising  (8.  395 — 398:  im  ganzen  recht  lobend.  Unter  allgemeinen 
Bemerkungen  über  den  deutschen  Sprachunterricht  vertheidigt  Ref. 
seine  eigne  Grammatik).  —  Ovids  Metamorphosen.  £rkl.  v.  Haupt 
lr  Bd.  Von  Kindscher  (S.  398—402:  höchst  anerkennend.  Kritisch 
behandelt  werden  VII  55,  III  474,  VI  197).  —  Ovidii  Metamorphose». 
Auswahl  von  Siebe  Iis.  Von  dem».  (S.  402  —  407:  sehr  belobende 
Anzeige.  Am  Schlüsse  vertheidigt  Ref.  die  Schulausgaben  überhaupt 
gegen  verwerfende  Urtheile).  —  Seyffert:  scholae  latinae.  lrTheil. 
Von  Köhnast  (S.  408  —  415:  dem  reichen  Lobe  des  Buches  werden 
doch  Bedenken  über  seine  praktische  Brauchbarkeit  in  der  Schule  bei* 
gefugt).  —  Mushacke:  pretiszischer  Schulkalender.  4r  Jahrg.  Von 
Mütze  II  (S.  415:  Lob  und  zwei  Wünsche).  —  Hartmann:  Probe 
einer  beabsichtigten  neuen  Ausgabe  von  Arrians  Anabasis.  Von  dems. 
(S.  415  f.:  anerkennend).  —  Schmidt  in  Oels:  Lesefrüchte  (S.  417 
—  422:  kritische  Bemerkungen  zu  Lucret.  I  277,  Vellej.  I  18  3,  II  88 
2,  I  96,  Ov.  Met.  X  596,  VII  687,  741,  VIII  J6  [Trist.  III  4  27],  600 
[Claudian.  Stilich.  III  41],  VII  809,  V  573,  Petron.  Sat.  p.  75  32, 
Claudian.  in  Kutrop.  I  366,  Stilicb.  II  368  348,  Manil.  astron.  II  191, 
II  8).  —  Schmidt  in  Neisze:  über  den  lat.  Imperativ  (S.  422 — 425: 
gegen  Grysar  in  der  Ztschr.  f.  d.  ö.  G.  V  7  wird  dargelegt,  dasz 
die  Form  to,  entsprechend  den  Verbis  auf  itarc,  eine  fortgesetzte  und 
wiederholte  Handlung  bedeute).  —  Rühr  in  und:  zu  Hör.  carm.  I  28 
(S.  425  —  427:  die  ganze  Ode  wird  dein  Schatten  eines  noch  nn begra- 
benen in  den  Mund  gelegt).  —  Vermischte  Nachrichten  (S.  427  —  431  : 
aus  Bistritz,  Hessen,  Berlin,  Holstein,  Hannover,  der  Rheinprovinz  und 
Mühlhausen).  —  Personalnotizen  (S.  341  f.). 

Juniheft.  Schmidt  in  Wittenberg:  aus  der  Schulpraxis  (S. 
433  —  440:  als  Muster  für  die  Interpretation  wird  der  Inhalt  von  Pia- 
tons Kriton  gegeben).  —  Lehmann:  Programme  der  pomonerschen 
Gymnasien  von  1854  (S.  441 — 464 :  Anzeigen  folgender  Abhandlungen : 
Schütz:  de  Patrocleae  compositione.  Anclam.  Riemann:  de  bellor. 
inter  Henricum  IV  et  Saxonea  gestorum  causis  et  origine.  Greifienberg. 
Hiecke:  Vorbemerkungen  zu  einer  Parallelsyntax  der  Casus  im  Deut- 
schen, Griechischen  und  Lateinischen.  Greifswald.  Schmidt:  ge- 
schichtliche Uebersicht  über  die  Schulanstalten  Stargards.  Stargard. 
Grub  er:  de  locis  quibusdam  ad  institutionein  gramm.  pertinentibus. 
Stralsund.  Dann  sehr  ausführliche,  namentlich  tabellarische  Schul- 
nachrichteu).  —  Roszbach  und  Westphal:  griechische  Metrik, 
lr  Bd.  Von  Münk  (S.  465  —  474:  ausfuhrliches,  die  Verdienste  des 
Verf.  um  die  Rhythmik  darlegendes,  den  Wunsch  nach  baldiger  Vollen- 
endung  begründendes  Referat).  —  Etienne:  Versuch  eines  Curaus  der 
Mathematik.  Von  Rühle  (S.  474:  auch  die  letzten  Curse  greifen  über 
das  Gymnasialgebiet  weit  hinaus).  —  Grosz:  neuer  geogr.  Schulat- 
las. 2e.  Aufl.  Von  Schmidt  in  Erlangen  (S.  475  —  477:  unter  Mit- 
theilung einiger  Berichtigungen  sehr  anerkennende  Anzeige).  —  Brau  n  - 
hard:  Handbuch  der  französischen  Sprache  und  Litteratur.  3e  und 
4e  Lief.  Von  Schubert  (S.  478—480:  trotzdem  dasz  manche  Mängel 
fferugt  werden,  doch  im  ganzen  keineswegs  verwerfend). —  Peucker: 
histoire  de  la  ütterature  frnncaise.    Von  dems.  (S.  480  f. :  im  einzel- 
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neu  seien  manche  Irthümer  und  Inconseqtienzen,  das  Masz  im  ganzen 
nicht  richtig  bemessen,  Nutzen  für  die  Schule  nicht  zu  erwarten).  — 
Hausdörffer:  Aphorismen  über  Gymnasialbildung.  Von  Tischer 
(S.  4*2—4X4 :  empfehlendes  Referat).  —  Verordnungen  (8.  4X6— 49|). 

—  Aus  der  Schulstube.  II  (8.  49*2—494:  das  Französische  ist  auf  dem 
Gymnasium  beizubehalten,  kann  in  zwei  Stunden  ausreichend  gelehrt 
werden,  aber  Lectürc  ist  die  Hauptsache  und  in  den  obersten  Klassen 
und  beim  Abiturientenexamen  das  Exercitinm  zu  beseitigen).  — 
Funkhänel:  zu  Demosthenes  Aristocratea  (8.  495  f.:  kritisch-exege- 
tische Behandlung  von  $  76.  142  und  173).  —  Aus  Hannover  (8.  4l*7 
bis  500:  Abdruck  eines  Artikels  aus  der  hannoverschen  Zeitung,  den 
Nachtheil  des  Corpslebens  auf  der  Universität  Göttingen  betretend). 

—  Aus  Altenburg  (S.  500 — 507:  Commissionsbericht  des  Landtags  über 
einen  der  Universität  Jena  zu  gewahrenden  Zuschnsz».  —  Auszüge  aus 
den  Protokollen  des  Gymnasial lehrervereins  in  Berlin.  Von  Langka- 
▼  el  (S.  507—511).  —  "Personalnotizen  (8.  511  f.). 

Juli-  und  August  lieft.  Göbel:  das  Meer  in  den  homerischen 
Dichtungen  (S.  513 — 545:  ausfuhrliche  Nachweisungen  über  den  Ge- 
brauch der  Namen  und  Epitheta).  —  Ho  ff  mann  in  Neisze:  Programme 
der  katholischen  Gymnasien  Schlesiens  von  1854  (S.  546  -  548:  die 
Abhandlungen  sind  Pohl:  comm.  de  digammate  Homericis  rarminibiis 
restituendo  p.  I.  Breslau.  Schober:  die  Welt  als  Erziehungsanstalt. 
Glatz.  Heimbrod:  de  Athenien*ium  sacerdotibus.  Gleiwitz.  Km  Ul- 
rich: de  nomine  et  origine  sectac  Pharisaeorum.  Glogau.  Troska: 
über  den  Ausdruck  des  AfFects  in  den  metrischen  Rhythmen  der  Grie- 
chen und  Römer.  Leobschütz.  Schmidt:  de  praepositionom  tmesi 
apud  Homerum.  Neisze.  Bauer:  das  Alexanderlied  des  12n  Jahrhun- 
derts. Ebend.  8t  inner:  de  eo  quo  Cicero  in  epistolis  usus  est  ser- 
mone  p.  II.  Oppeln.  Kayser:  de  versibus  aliquot  Horn.  Od.  diss. 
crit.  Sagan).  -  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  deutsche  Recht- 
schreibung. Clausthal.  Von  Stier  (8.  549 — ;>64:  sehr  eingehende  und 
ausführliche  Benrtheilung).  —  E.  W.  Heffter:  der  Christ  und  sein 
König.  Schulrede.  Von  A.  W.  H.  in  B.  (S.  564:  gelobt).  —  I)  Hora- 
tius  Satiren.  Von  Kirchner  Ir  Thl.  2)  —  denuo  recogn.  et  prae- 
fatus  est  A.  Meineke.  3)  —  ed.  Stallbaum.  Von  Süpfle  (S. 
565  —  572:  Nr.  1  wird  unter  Mittheilung  einiger  Punkte,  an  denen 
Anstosz  zu  nehmen,  sehr  gelobt.  Bei  2  und  3  wird  auch  Naticks 
Ausgabe  der  Oden  beigezogen  und  als  ein  gut  angelegtes  Schulbuch 
anerkannt.  Einzelne  Stellen  werden  meist  zustimmend  besprochen,  für 
Stallbaums  Einleitung  gröszere  Kürze  und  Praecision  gewünscht).  — 
1)  Demosthenes  Reden.  Erkl.  von  Westermann.  3s  Bdch.  V)  Schö- 
ning: über  die  Olynthisrhen  Reden  des  Demosthenes.  3)  Vömel:  Z 
codicis  Demosthenis  conditio  doscribitur.  Von  Rudiger  (S.  572 — 577: 
Zu  Nr.  1  werden  einige  Bemerkungen  in  kritischer  und  exegetischer 
Hinsicht  gemacht ;  bei  Nr.  2  der  .Scharfsinn  und  Geschmack  anerkannt, 
aber  die  Auffassung  nicht  angenommen,  auf  Nr.  3  als  sehr  wichtig  auf- 
merksam gemacht).  —  Grotefend:  Materialien  zum  übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Latein,  für  mittlere  Klassen.  2eAusg.  v.  Geffers. 
Von  Hart  mann  (S.  578:  empfohlen).  —  Schultz:  kleine  lateinische 
Sprachlehre,  2e  Ausg.  und  de.ss.  Uebungsbuch  zur  lateinischen  Sprach- 
lehre. Von  Wagner  (S.  579—581:  das  erstere  Buch  wird  unter  Be- 
richtigung einiger  Stellen  gelobt,  zum  zweiten  einige  Wünsche  für  Er- 
höhung des  praktischen  Werths  aufgestellt).  —  Weisz:  Lehrbuch  der 
elementaren  Stereometrie  und  der  darstellenden  Geometrie.  Von  Rühle 
(8.  581  f.:  es  wird  manches  gute  anerkannt).  —  Groszmann:  die 
Lehre  von  den  Liuiengebilden  in  der  Ebene.  Von  dems.  (8.  582  f.: 
die  Verkehrtheit  in  der  Verdeutschung  der  technischen  Ausdrücke  ge- 


Digitized  by  Google 


60 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


bührend  geragt).  —  Matauscheck:  Lehrbach  der  Geometrie.  Is  Buch. 
Von  dems.  (S.  583  f.:  enthalte  viel  wunderbares  und  komisches).  — 
Stacke:  Erzählungen  aus  der  neuen  Geschichte  in  biographischer 
Form.  Von  Hölscher  (S.  58öf. :  bei  einigen  Ausstellungen  gelobt). — 
Geographische  Lehrbücher.  Von  Campe  (8.  586—  590:  nach  Aufstel- 
lung der  allgemeinen  Grundsätze  wird  die  Bearbeitung  des  8eydlitz- 
schen  Leitradens  von  Gleim  weniger  als  Leitfaden  für  den  Unterricht, 
als  zum  eignen  Studium  der  Schüler  empfohlen,  an  der  zweiten  Aufl. 
von  Bade'«  Leitfaden  die  Zerreiszung  und  Häufung  des  Stoffs,  sowie 
manches  nicht  wissenschaftliche  in  der  Behandlung  getadelt,  dagegen 
das  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung  von  Pütz  als  in 
vieler  Hinsicht  meisterhaft  empfohlen).  —  Xenophons  Anabasis.  ErkL 
von  Hertlein.  2e  Aufl.  von  Hartmann  (S.  590  f.:  anerkennend).  — - 
Högg:  Satzlehre  der  lateinischen  Sprache  nebst  Metrik  von  Vogel - 
mann.  Von  Wagner  (S.  591 — 594:  bei  Anerkennung  vieles  ver- 
dienstlichen wird  doch  aus  der  Methode  und  der  Anordnung  des  Stoffs 
die  Befürchtung  gezogen,  das  Buch  werde  nicht  weite  Verbreitung  fin- 
den. Einzelne  Bemerkungen).  —  Thiel:  Hülfsbuch  für  den  Unter- 
richt in  der  Naturgeschichte.  2e  Aufl.  Teilkampf:  physikalische 
Studien.  Wagner:  Pflanzenkunde  für  Schulen«  Von  Wunachraa nn 
(S.  594  f.:  ganz  kurze  Angaben  über  Inhalt  und  Tendenz).  —  Men- 
zel: Handbuch  der  neueren  französischen  Sprache  und  Litteratur.  4e 
Aufl.  Von  Schubert  (S.  595—  597:  die  Veränderungen  werden  als 
Verbesserungen  anerkannt,  einige  Wünsche  ausgesprochen).  —  Schirm: 
Anleitung  zum  praktischen  erlernen  der  franzosischen  Sprache.  Von 
dems.  (8.  597  f.:  abgesehen  von  einigen  Mängeln  den  Freunden  der 
Seidenstückerschen  Methode  empfohlen).  —  Verordnung  des  Oberschul- 
collegium  von  Hannover  in  Betreff  der  Orthographie  (S.  599 — 601).  — 
Rührmund:  zu  Horaz  (S.  602  —  609:  Erläuterung  des  Inhalts  und 
Zusammenhangs  von  Od.  I  1.  Vertheidigung  der  üblichen  Interponction 
Sat.  I  9  26.  Ueber  die  Veranlassung  und  den  Gedankengang  von  Od. 
III  26  u.  27).  —  Schade:  über  botanischen  Unterricht  auf  Gymna- 
sien (S.  609  —612:  der  Unterricht  sei  in  den  unteren  Klassen  der  Gym- 
nasien etwas  durchaus  nutz-  und  zweckloses,  dagegen  in  Obertertia 
in  12—16  Stunden  eine  Anleitung  zum  Selbststudium  zu  geben  und  in 
den  oberen  Klassen  denen,  die  sie  zum  künftigen  Berufe  gebrauchen, 
wie  im  Hebraeischen  den  Theologen,  facultativer  Unterricht  zu  erthei- 
len).  —  Teipel:  über  die  Ausdrucksweise,  nach  der  man  statt  eines 
negativen  Ausdrucks  einen  positiven,  statt  eines  mehr  passiven  einen 
mehr  activen  setzt  (S.  613-  615:  zahlreiche  Stellen  werden  angeführt 
und  erläutert).  —  Ders.:  über  die  Allitterati  on  in  lateinischen  Spruch- 
wortern  (S.  616 — 621:  nach  zahlreichen  Anführungen  ans  anderen 
Sprachen  werden  eine  Anzahl  lateinischer  Sprüchwörter  und  dann  den- 
selben ähnlicher  Sprüche  vorgeführt).  —  Breitenbach:  noch  ein 
Wort  über  Nepos  -  Leetüre  (S.  622  —  6*25:  Vertheidigung  der  in  der 
Zeitschrift  1851  S.  651 — 659  gegebenen  Bemerkungen  gegen  Siebelia* 
Aeuszerungen  in  der  Vorrede  zur  2n  Ausgabe  des  Nepos).  —  Hoff- 
mann: zu  Epicharmus  und  Xenophons  Hellen.  (S.  625  f.:  Epicharm. 
bei  Cic.  Tusc.  I  8  und  Sext.  Emp^  adv.  math.  I  18  wird  vorgeschla- 
gen: äno&avttv  (ihv  redveeveu  8'  ov  fiot  [islti,  bei  Xen.  Hell.  I  26  21: 
twv  6'  iq>OQ(iovvta>v  o>?  %%aaxoi.  rjvvov).  —  Steudener:  zu  Orph. 
Fragm.  XIX  5  ff.  (S.  626  f. :  die  drei  letzten  Verse  werden  auf  das 
Symbol  des  Rades  bezogen  und^  bei  Dionys.  Thrac.  [Clem.  V  p.  672] 
geschrieben  :  xai  ro  rcJv  ftaXldiv  xtöv  Ötöofitpav  xotg  rcQoanvvovst  ' 

cpTjoi  yuQ  oaaa  iiipr}lev  —  laov  txaazog ,  ot  Vccllol  ö'  yöij 

xri.).  —  Kühnast:  Mist  eile  (S.  627  f.:  wegen  angegriffener  Beur- 
teilungen von  Abiturientenarbciten).  —  Sch  w  e  tni  ns k i :  statistische 
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Notizen  über  das  Verhältnis  der  preuszischen  Gymnasien  zn  der  Ein- 
wohnerzahl in  confesnioneller  Hinsicht  (S.  629—635:  es  kamen  zu  we- 
nige Gymnasien  auf  die  Katholiken  und  werde  nicht  nach  der  Propor- 
tion von  3  :  2  auf  dieselben  vom  Staate  verwendet,  da  für  die  evan- 
gelischen 184516,  für  die  katholischen  nnr  47342  Thlr.  ausgegeben 
würden).  —  Kawerau:  in  Sachen  des  Schulturnens  (S.  635  —  639: 
auf  die  neuen  Jahrbucher  für  Turnkunst  und  die  weibliche  Turnkunm 
von  Klosz  wird  aufmerksam  gemacht).  —  Personalnotizen  (S.  640). 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Baden].  Ueber  die  Frequenz  der  höheren  Schulen  des  Grosher- 
zogthuros  im  Schulj.  1854  —  55  geben  wir  folgende  Tabelle: 


A.  Lyceen. 


Vorbereitungasch. 


VI* 

1  v« 

|  Vh 

|IV« 

[IV* 

l  m  i 

IJ 

I 

im 

in 

1  I  1 

Sa. 

Carls  ruhe  . . . 

'2  b 

'26 

20 

30 

» 

TOM 

70 

77 

73 

68 

75 

Constanz  . . . 

26 

26 

16 

14 

32 

25 

29 

16 

222 

Freiburg  . . . 

43 

26 

34 

38 

40 

40 

41 

43 

46 

351 

Heidelberg . . 

23 

22 

15 

18 

31 

31 

59 

50 

32 

281 

Mannheim. . . 

26 

28 

30 

23 

31 

23 

35 

39 

45 

280 

Rastatt  

17 

13 

12 

6 

14 

25 

34 

27 

39 

188 

Wertheim . . . 

10 

7 

5 

5 

8 

18 

24 

30 

27 

134 

Gesamtsumme  2*293 


B.  Gymnasien. 


V 

|  V»  jlViIVb         II  |  I  jSa. 

13 

10 

12 

25 

51 

46 

35 

197 

10 

9 

12 

20 

18 

11 

16 

96 

15 

12 

31 

33 

39 

29 

164 

Taoberbischofsheim . . 

21 

25 

28 

22 

20 

23 

27 

166 

Lahr:  Gymnasium  ... 

4 

11 

6 

16 

9 

27 

18 

höh.  Bürgersch. 

11 

15 

Vorsch. 
12 

129 

Gesamtsumme  752 
C.  Paedagogien  und  höhere  Burgerschulen. 


G. 
IV« 

B. 
IV* 

G. 
IV' 

IV» 

G.lB. 
III  1  III 

G.lB. 
II  1  II 

G.lB. 

iL1 

Sa. 

Durlach  . . 

3 

1 

9 

4 

14|  3 

15 

69 

Lörrach  . . 
Pforzheim. 

5 
7 

3 

4 
6 

8 

15 

TT 

9|28 

13|32 

33 
16|32 

116 
161 

Gesamtsumme  346 


♦)  In  zwei  Parallel-Cotus  zu  36  und  34. 
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D.  Höhere  Bargerschulen. 

|  VI  |  V  |  IV  |  III  |  II  |   I   |  Sa. 


I  — 

6 

10 

■2-2 

30 
49 

33 

10) 

— 

49»)  42 

— 

140 

Emmendingen . 



— 

8 

14 

19 

11 

52 

Kppingen 
Kttenheim .... 

— 

— 

22  a) 

19 

17 

58 

— 

8 

14 

48  ' 

DO 

38 

163 

Kuli ngen  .... 

— 

2 

6 

15 

17 

40 

21 

25 

40 

29 

lh) 

Heidelberg  . .  . 

m 

O 

J9 

33 

34 

56 

58 

225 

Mannheim  .... 

9 

24 

49 

57 

64 

44 

247 

ö 

IL 

15 

13 

19 

63 

Müllheim  

8 

t 

16 

23 

15 

69 

Schopfheim . . . 

3 

10 

9 

21 

43 

13 

6 

23 

23 

18 

83 

Ueberlingen  . . 

13 

10 

3 

4 

30 

Villingen  

- 

j 

6 

15 

21 

47 

Gesamtsumme  1456 
Mainz].    Aus  dem  Lehrerpersonal  des  dasigeu  groszherzoglichen 
Gymnasiums  [s.  Bd.  LXX  S.  349J  schied   während    des  Schuljahr« 
1854 — 55  der  Gymnasiallehrer  Joh.  Friedr.  Schilling,  unter  ehren- 
voller Anerkennung  in  Ruhestand  versetzt.    Dasselbe  bestand  aus  dem 
Dir.  Dr.  Gries  er,  den  Religionslehrern  Euler,  Non  weiter  u.  Dr. 
Cahn,  den  ordentl.  Lehrern  l^j.  A  (brecht,  Dr.  Becker,  Gredy, 
Dr.  Hennes,  Dr.  Keller,  Dr.  Kiliian,  Klein,  L  in  denschmit, 
Dr.  Munier,  Scholler,  Dr.  Vogel,  den  auszerordentlichen  Lehrern 
Kiefer,  Simon,  Dr.  Büchner,  Dr.  No  ire* ,  Dr.  llattemer  [Lehr- 
amtscandidat ,  als  Repetitor  neu  angestellt),  Horn,    Vey,  Werner, 
den  Acccssisten  Dr.  Stigell  und  Reis,  dem  Conscrvator  des  physi- 
kalischen Cabinets  Urin  etzer.    Die  Schulerzahl  betrug  am  Schlosse 
des  Schuljahrs  305  [I:  19,  II:  22,  III:  29,  IV:  26,  V:  39,  VI:  36, 
VII«:  34,  Vllb:  33,  VIII«:  35,  VIIP:  32],  Abiturienten  Mich.  1854  14, 
Ostern  1855  4.    Die  dem  Programme  vorangestellte  Abhandlung  drt 
Gymnasiallehrers  Frd  r.  Scholle  r:  C.  Julii  Cacsaris  vita  et  obser- 
vationcs  criticac  in  aliquot  loca  tibri  VII  eomm.  «f.  b.  G.  (16  S.  4) 
enthält  zuerst  eine  für  die  Schüler  in  eben  so  leichtem,  wie  gefälligt'11 
Latein  geschriebene  Biographie  des  Caesar,  die  sich  zweckmäszig  aal 
richtige  Darstellung  des  laotischen  beschränkt,   tieferes  Urtheil  ud<1 
pragmatische  Verbindung  bei  Seite  setzt.   Daran  schlieszt  sich  eine  so 
gleichem  Zwecke  und  in  gleicher  Weise  gearbeitete   Uebersicht  über 
den  Inhalt  des  7n  Buchs  d.  b.  G.   Sollte  vielleicht  der  Ginwand  erhoben 
werden,  dasz  den  Schülern,  mit  welchen  gewöhnlich  Caesar  gelesen 
werde,  noch  keine  solche  Kenntnis  zugetraut  werden  könne,  das*  man 
ihnen  derartiges  lateinisch  geschrieben  vorlegen  dürfe,  so  würden  wir 
in  Betreff  der  Biographie  leichter  beistimmen,  obgleich  sie  so  geschrie- 
ben ist,  dasz  sie   ein  guter  Tertianer  ohne  Schwierigkeit  versteh*» 
kann,  und  man  doch  auch  die  Benützung  durch  Schüler  oberer  Klassen 
voraussetzen  darf,  in  Betreff  des  zweiten  Thells  über  halten  vur  ger»" 
dezn  es  für  höchst  zweckmäszig  und  sogar  nothwendig,  dasz  iah  den 
Schülern  der  Inhalt  eines  gelesenen  Buches  lateinisch  wiederholt  «verde, 
weil  man  nur  so  zu  der  als  Ziel  jetzt  allseitig  anerkannten  Fertigkeit 
zeitig  hinarbeiten  kann.     Am  Schlüsse  theilt  der  Hr.  Verf.  kritische 
Bemerkungen  zu  drei  Stellen  des  VII.  B.  mit.    Wenn  er  c.  11  die  ton 

1)  In  2  Abtheilungen.    2)  In  2  Abtheilungen. 
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Oberlin  angenommene  Interpunction:  ut  quam  primum  iter  facerci  Ge~ 
nabum  Carnutum,  profiscitur  .gegen  die  neueren  Herausgeber  in  Schutz 
nimmt,  so  vermögen  wir  nicht  beizustimmen.  Denn  lag  auch  Genaburo 
nicht  auf  dem  kürzesten  Wege,  so  muste  doch  Caesar  diesen  Punkt  be- 
setzen, um  sich  den  freien  Eintritt  auf  das  Kriegstheater  zu  eröffnen 
(vgl.  Rüstow  Heerwesen  und  Kriegführung  Caesars  S.  171),  demnach 
gehört  der  Aufbruch  nach  Genabum  zu  dem  am  Ende  des  vorhergehen- 
den Capitels  als  bezweckt  bezeichneten  Marsches,  wahrend  man  sich 
wundern  müste,  mit  einem  male  von  einem  neuen  Marsche  als  inten 
diert  zu  lesen.  Eben  so  wenig  vermögen  wir  beizustimmen,  wenn  c.  55 
die  handschriftlichen  Worte:  aut  adductoi  inopia  ex  provincia  exctu- 
dere  für  ein  Glossem  erklärt  werden,  da  die  Worte  c.  59:  Galli  — 
eoactum  in  provinciam  contenditse  keinen  Zweifel  über  die  Absichten 
der  Haeduer  lassen  und  demnach  die  Echtheit  von  aut  adductot  tn- 
opia,  demnach  auch  die  Emendation  des  übrigen  evident  ist.  Warum 
man  nicht  expcllere  in  provinciam  sagen  könne,  sehen  wir  nicht  ein. 
Dagegen  halten  wir  c.  74  die  Conjectur  equitatu$  digccsm  für  sehr 
beachten* Werth.  R.  [). 

Personalnachrichten. 

Angestellt,  ernannt  oder  versetzt: 

Andrea,  Otto,  Schulanitsc. ,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Gütersloh  angest. 

de  Bary,  Dr.  Ant. ,  Privatdocent  in  Tübingen,  zum  ao.  Prof.  der 
Botanik  und  Dir.  des  botanischen  Gartens  an  der  Univ.  Freiburg 
ernannt. 

Baudis,  Jos.,  Gymnasiall.  zu  Görz,  an  das  Gymn.  zu  Jicin  vers. 

Buchbinder,  Mathem.  am  Gymn.  zu  Merseburg,  zum  Prof.  an  der 
Landesschule  Pforta  ernannt. 

Dantz,  E.  H.  J.,  Collaborator  an  der  latein.  Hauptschule  zu  Halle, 
als  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Siegen  angest. 

Dom  inkusch,  Joh. ,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Ofen,  zum  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Essegg  ernannt. 

Dvoräk,  Leop.,  Supplent,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Jicin  ern. 

Eisele,  Karl,  Lehrer  zu  Freiburg  im  Breisgau,  als  wirkl.  Lehrer 
an  das  Gymn.  zu  Ofen  berufen. 

Föringer,  H.,  Custos  an  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  Mün- 
chen, zum  Bibliothekar  befördert. 

Hau  ler,  Dr.  Joh.,  Lehrer  zu  Freiburg  im  Breisgau,  als  wirkl.  Leh- 
rer an  das  Gymn.  zu  Ofen  berufen. 

Kauz,  Alois,  Supplent  am  Gymn.  zu  Capodistria,  als  wirkl.  Lehrer 
an  das  Gymn.  zu  Warasdin  versetzt. 

Krob,  Laur. ,  Supplent  am  Gymn.  zu  Jicin,  desgl. 

Lazar,  Matth.,  Supplent  am  Gymn.  zu  Marburg,  desgl. 

Legischa,  Anton,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Triest,  als  wirkl.  Lehrer 
an  das  Gymn.  zu  Fiume  versetzt. 

Lorenz,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  zu  Salzburg,  desgl. 

Matscheg,  Abb.  Ant.,  Suppl.  am  Staatsgymn.  zu  S.  Procolo  in  Ve- 
nedig, zum  wirkl.  Lehrer  am  Lycealgymn.  S.  Caterina  daselbst  ern. 
Meckbach,  Schulamtsc,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tilsit  angest. 
Palmarin,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Sambor,  zum  wirkl.  Lehr,  befördert. 
Randi,  Dr.  Giac. ,  Suppl.  am  Lycealgymn.  zu  Padua,  zum  wirkl. 
Lehrer  befördert. 

Reichel,  Dr.  Karl,  Gymnasiallehr,  zu  Laibach,  an  das  kk.  akadem. 
Gymn.  zu  Wien  versetzt. 
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Reiff,  Dr.,  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  zu  Tübingen,  zum 

ord.  Prof.  ernannt. 
Schlegel,  Job.,   Gymnasiallehrer  in  Offenburg,  an  das  Gyran.  zu 

Preszburg  versetzt. 
Smolej,  Jacob,    Gymnasiallehrer  in  Troppau,  desgl. 
Spitaler,  Franz,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Agram,  zum  wirlcl.  Lehrer 

am  Gymn.  zu  Fiiune  ernannt. 
Terdina,  Joh.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Warasdin,  desgl. 
Vi  I  mar    Dr.  F.  Aug.,  Consistorialrath  zu  Kassel,  zum  ordentl.  Prof. 

der  Theologie  an  der  Universität  zu  Marburg  ernannt. 
Walz,  Mich.,  Lehrer  zu  Buchen,  als  wirkl.  Lehrer   an  das  Gymn. 

zu  Kaschau  berufen. 
Weisz,  Dr.,  Schulamtscand.,  als  Civilinsp.  an  der  Ritterakademie  zu 

Liegnitz  angestellt. 
Willkomm,  Dr.  Mor. ,   ao.  Prof.  zu  Leipzig,  als  Prof.  der  organi- 
schen Naturgeschichte  an  die  Forstakademie  und  landwirthschaftl. 

Lehranstalt  zu  Tharandt  versetzt. 
Zepic,  Sebast. ,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Warasdin,  als  wirkl.  Lehrer 

an  das  Gymnasium  zu  Essegg  versetzt. 

Praediciert: 

Schirrmacher,  Dr.,  Lehrer  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnitz,  als 
Oberlehrer. 

Wen  dl  er,  Dr.  Chr.  Ad.,  ord.  Prof.  der  Medicin  zu  Leipzig,  bei 
seinem  50jähr.  Doctorjubiiaeum  als  Medicinalralh. 

Pe  nsioniert : 
Jordan,  Phil.,  Prof.  an  der  philos.  Lehranstalt  zu  Gorz. 
von  Lichtenthaler,  Geh.  Rath,  Director  der  k.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München. 
Szczurowski,  Joh.,  Gymnasiallehrer  zu  Czernowitz. 

Gestorben: 

Am  13.  Aug.  zu  Wien  Pat.  Aut.  Winter,  Prof.  am  kk.  Josephstadter 
Gymnasium ,  im  oln  Lebensj. 

Am  17.  Aug.  zu  Wien  P.  Dr.  Ant.  Kowach,  Director  des  Gymna- 
siums zu  Rosenau,  40  J.  alt. 

Am  2.  Sept.  za  Wien  P.  Franz  Heisse nb erger,  ehedem  Prof.  am 
kk.  akad.  Gymn.,  im  69n  Lebens^. 

Am  20.  Sept.  angeblich  der  siebenburgische  Geschichtschreiber  Graf 
Jos.  Kemenyi. 

Ende  Sept.  der  bekannte  Geognost.,  Salinendirector  Charpentier  zu 

Bex  im  Canton  Waadt,  geb.  1787  zu  Freiberg  in  S. 
Am  1.  Oct.  in  Gieszen  Dr.  £.  Dieffenbach,  ao.  Prof.  und  Dir.  der 

teognost.  Sammlung. 
.  Oct.  zu  Königsberg  Reg.-  und  Provinzialschulrath  Dr.  Giese- 
b  recht. 

Am  11.  Oct.  zu  Leipzig  der  ao.  Prof.  Dr.  Gtth.  W.  Schwartze. 

Am  12.  Oct.  zu  Golssen  in  der  Niederl.  Gymnasiallehrer  Carl  Diet- 
rich aus  Friedland. 

Am  14.  Oct.  in  Rom  Dr.  E.  Platner,  sächs.  Gesandter,  geb.  in 
Leipzig  1773,  bekannt  durch  seine  Theiinahme  an  Bunsens  Be- 
schreibung Roms. 

Dr.  Joh.  Fallati  war  Prof.  in  der  staatswirthschaftl.  Facultät  und 
Oberbibliothekar  in  Tübingen  und  f  am  ön  Oct.  im  47n  Lebensj. 
zu  Amsterdam. 

Auszerdem  meldet  man  den  Tod  des  berühmten  Geognosten  Fried r. 
Volz,  der  auf  der  Rückreise  von  Surinam  in  Holland.  Guyana  er- 
krankt sein  soll. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dletseh. 


(1). 

Studien  zum  Gymnasialwesen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  sächsischen  Gelehrtenschulen. 

(Fortsetzung  von  Heft  I  8.  26.) 
II. 

Unser  theures  Vaterland,  lange  Zeit  hochgefeiert  und  berühmt 
wegen  seiner  gelehrten  Schulen,  zeigt  in  der  Gegenwart  lebendige 
Sympathien  für  den  Realismus.  Nun  haben  wir  zwar  schon  im  allge- 
meinen dargethan,  was  alles  zusammen  kam,  um  diese  Richtung  zu 
begünstigen,  aber  es  geschah  dies  mehr  in  universalem  Umrisz,  als 
mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Sachsen.  Denn  dasz  gerade  hier,  wo 
die  klassischen  Studien  vorzugsweise  blühten,  eine  so  starke  Gegen- 
bewegung stattfand,  ist  gewis  auffallig.  Es  müssen  gerade  hier  be- 
sondere Einflüsse  stattgehabt,  eigenthümliche  Verhältnisse  den  Um- 
schwung begünstigt  haben.  Dasz  man  sich  den  Realschulen  mit 
Vorliebe  zuwendet,  ist  wol  unverkennbar.  Blühen  doch  die  beiden 
Dresdener  Realschulen  empor,  andere  sind  ihnen  gefolgt  und  werden 
gewis  folgen,  da  sich  in  den  Provincialstädten  nicht  geringe  Neigung 
ausspricht,  solche  Anstalten  ins  Leben  zu  rufen.  Dasz  das  auf  dio 
Gymnasien  zurückwirkt,  ist  wol  gleichfalls  unbestreitbar. 

Wo  aber  in  der  Geschichte  sich  Entfremdung  gegen  vorhandene 
Institute  zeigt,  ist  anzunehmen,  dasz  diese  es  irgendwo  und  irgend- 
wie an  sich  fehlen  lieszen.  Man  möchte  also  im  vorliegenden  Falle 
denken,  es  habe  in  dem  sächsischen  Gymnasialwesen  irgend  etwas 
gelegen,  das  gehindert,  gestört,  den  Aufschwung  des  Gegensatzes 
erleichtert  habe.  Denn  damit  wird  man  sich  wol  nicht  begnügen,  zu 
glauben,  dasz  dio  in  Sachsen  so  bedeutende  Industrie  und  die  Armut 
eines  Theiles  des  Landes  alleinige  Ursache  sei,  so  viel  auch  beides 
beigetragen  haben  mag.  Man  könnte  in  Beziehung  auf  das  industrielle 
Element  etwa  auf  die  Rheinprovinz  des  Königreichs  Preuszen  hin- 
weisen, wo  im  Jahro  1851  auf  19  Gymnasien  4755  Schüler  (unter  ihnen. 
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nur  57  Realisten  in  Parallelklassen)  sich  befanden,  wahrend  die  7 
Realschulen  1534  Schüler  zählten. 

Wenn  wir  es  nun  unternehmen,  einen  Blick  auf  das  sächsische 
Gymnasialwesen  zu  werfen,  so  sprechen  wir  von  vornherein  eine 
nachsichtige  Beurtheilung  unserer  Bemerkungen  an,  die,  sorgfältig 
geprüft  und  gewissenhaft  erwogen,  keinen  andern  Zweck  haben,  als 
dem  Wohle  einer  mit  Liebe  ergriffenen  und  mit  Ueberzeugung  fest- 
gehaltenen Sache  zu  dienen.    Solche  Liebe  und  Ueberzeugung  legt 
aber  die  schwierige  Pflicht  auf,  nicht  zurückzuhalten,  wenn  mau  sich 
an  dem  Vorhandensein  und  von  der  Wirksamkeit  des  einen  oder  an- 
dern Misverhällnisses  überzeugt  zu  haben  glaubt:  es  kommt  dann  nur 
auf  die  Art  an,  wie  sich  diese  Ansicht  zu  äuszern  sucht.  Keine  Ver- 
sicherung geben  wir  lieber  und  freudiger,  als  die,  dasz  wir  weit 
entfernt  sind  von  einer  Kritik  der  sichsichen  Unterricht sgeselie:  wir 
würden,  bekannt  mit  der  Mehrzahl  der  deutschen  Gymnasiallehrpläne, 
unseru  sachsischen  gewis  nicht  mit  einem  andern  vertauschen  wollen. 
Ebenso  wenig  denken  wir  daran  zu  verkennen,  wie  unser  Ministerien! 
unablässig  bemüht  ist,  dio  Angelegenheiten  der  Schule  in  förderli- 
cher Weise  zu  leiten,  den  Unterricht,  die  Zucht,  die  Religiosität  der 
Gymnasien  und  Schulanstalten  überhaupt  zu  heben  und  zu  überwa- 
chen. Dagegen  sind  es  einige  einzelne  Punkte,  in  denen  wir  mit  den 
bestehenden  Verhältnissen  nicht  übereinstimmen  zu  dürfen  meinen, 
und  von  denen  eine  nachteilige  Wirkung  auf  die  sachsischen  Gy»- 
nasialverhaltnisso  ausgegangen  zu  sein  und  noch  auszugehen  scheint. 
Wenn  wir  dieselben  zunächst  kurz  zusammenfassen ,  so  s.ind  es  fol- 
gende : 

1)  das  theils  städtische,  tbeils  ministerielle  Patronat  der  Gclthf- 
tenschulen, 

2)  das  unzweckraaszigo  Klassenlebrersystcm  der  städtischen  Gym- 
nasien in  seiner  mehr  traditionellen  als  gesetzlichen  Stabilität, 

3)  die  praktische  Lchrprobc  der  Candidatcn  des  höhern  Schul 
auites  in  Verbindung  mit  der  wissenschaftlichen  Prüfung.  Einige  an- 
dere Bemerkungen,  die  wir  über  den  Gymnasialunterricht  anschließen 
wollen,  sind  mehr  allgemeiner  Natur  und  erstreben  mehr  die  richtige 
Betreibung  der  Dinge  im  Sinne  der  Gesetze,  als  dasz  sie  irgend  einer 
bestehenden  Einrichtung  in  den  Weg  zu  treten  suchten.   Einer  coo 
servativen  Natur  —  und  der  Verfasser  dieser  Blätter  ist  in  der  glück 
liehen  Lage  in  dieser  Beziehung  eines  Umschwunges  nicht  bedurft  t« 
haben  —  kostet  es  immer  einige  Mühe,  bestehendes  anzugreifen: 
dennoch  ist  es  gerade  jetzt,  wo  es  sich  darum  handelt,  alles  mög- 
lichst dauerhaft  zu  gestalten,  geradezu  Pflicht,  nach  Kräften  mitm- 
wirken:  findet  doch  auch  der  unbefähigto  bisweilen  irgendwo  ein 
Körnchen  Wahrheit! 

Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft ,  so  haben  wir  II  Gymnasien 
im  Lande,  von  denen  eines,  das  Vitzthumsche  Geschlcchtsgymnasioai, 
in  einzelnen  Beziehungen  sich  durch  eine  eigenthümliche  Organisation 
ausscheidet.  Von  den  übrigen  10  Gymnasien  stehen  die  beiden  Lan- 
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desscbalen,  die  Gymnasien  zu  Plauen,  Zwickau  und  zum  Theile  das 
zu  Freiberg  unter  ministeriellem,  die  beiden  Gymnasien  zu  Leipzig, 
die  Kreuzschule  zu  Dresden,  die  Lausitzer  Schulen  zu  Bautzen  und 
Zittau  unter  stadtischem  Patronale,  was  ein  Verhältnis  von  5:5  dar- 
stellt. Naturlich  stehen  in  gewisser  Weise  alle  Gymnasien  unter  dem 
Ministerium,  wogegen  die  Administration,  namentlich  die  Besetzung 
der  Lehrerstellcn  bei  den  einen  unmittelbar  vom  Ministerium  ausgeht, 
bei  den  andern  nur  der  Oberaufsicht  und  Bestätigung  desselben  unterliegt. 
In  einem  Lande  von  Sachsens  Grösze  scheint  es  nun  ein  Bedürfnis  der 
Gymnasien  zu  sein,  unter  einer  Oberbehörde  zu  stehen.  So  wenig 
von  einer  solchen  Centralisation  bei  der  Volksschule  die  Rede  sein 
kann,  die  viel  enger  mit  der  Gemeinde  und  Kirche  zusammenhängt, 
desto  mehr  bei  den  höhern  Untcrrichtsanstalten.  Nicht  nur  dasz  der 
Geschäftsgang  ein  erleichterter  sein  wird,  der  selten  durch  Mittelin- 
stanzen gewinnt,  es  wird  der  Geist  dieser  Anstalten  an  notwendiger 
Uebereinstimmung,  die  Zucht  an  Energie,  die  Wirksamkeit  der  Leh- 
rer an  Lebendigkeit  gewinnen;  nicht  als  ob  wir  den  Stadträtben  den 
guten  Willen  und  das  bestreben  abspreebeu  wollten,  im  wahren  In- 
teresse ihrer  Schulen  zu  wirken:  aber  es  ist  doch  auch  nicht  sofort 
anzunehmen,  das  immer  in  einem  Rathscollegium  eine  Persönlichkeit 
vorhanden  ist,  welche  die  Angelegenheiten  eines  Gymnasiums  zu  lei- 
ten versteht.  Administrative,  finanzielle  Gesichtspunkte  werden  um 
so  mehr  den  Ausschlag  geben,  als  es  dem  einzelnen  Magistrate  an 
andern  Punkten,  durch  welche  eine  Ausgleichung  herbeigeführt  wer- 
den könnte,  fehlt:  dazu  kommt  die  Schwierigkeit,  die  mit  der  Instanz 
der  Stadtverordneten  verbunden  ist.  Aber  doch  liegt  die  Wahl  der 
Lehrkräfte  in  der  Hand  der  städtischen  Behörde.  Wie  leicht  treten 
da  partikuläre  Rücksichten  ein,  wo  es  erst  einer  ganzen  Reihe  von  zu- 
stimmenden bedarf,  und  wenn  im  andern  Falle  der  Stadtrath  nach  den 
Wünschen  des  Gymnasialdirectors  entscheidet,  so  ist  der  Ausschlag 
in  eine  unmittelbar  beteiligte  Hand  gegeben ,  was  unter  Umständen 
schaden  kann.  Dem  Ministerium  aber  bleibt  mit  dem  Bestätigungs- 
rechte ein  geringer  Spielraum ,  weil  es  ein  groszer  Unterschied  ist, 
ob  man  klares  positiv  wünscht,  oder  etwas  entschieden  nicht  zugeben 
kann.  Je  ängstlicher  aber  die  städtischen  Behörden  in  der  Regel  an 
ihren  Rechten  festhalten,  um  so  weniger  kommen  sie  etwaigen  Wün- 
schen entgegen.  Dazu  kommt,  dasz  der  Standpunkt  beider  Behörden 
ein  durchaus  verschiedener  ist.  Während  die  Staatsbehörde  sich 
ausschiiesztich  mit  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  beschäftigt, 
bilden  diese  in  der  städtischen  Behörde  ein  einzelnes  Gebiet,  das  da- 
durch weit  mehr  von  zufälliger  Neigung  und  Befähigung  abhängig  wird. 
Während  die  Staatsbehörde  trotz  ihrer  Zusammensetzung  aus  indivi- 
duell verschiedenen  Elementen  immer  eine  Einheit  auf  derselben  Basis 
and  von  demselben  Principe  durchdrungen  bildet,  ist  eine  solche  gei- 
stige Einheit  der  Communalbehörde  gleichfalls  weniger  in  dem  We- 
sen der  Sache  begründet,  als  eine  zufällige  Erscheinung,  und  wie 
wäre  nun  gar  anzunehmen,  dasz  vier  oder  fünf  Magistrate  überall 
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priucipioll  einverstanden  seien !  Endlich  hat  das  Ministerium  vermöge 
seiner  in  jeder  Beziehung  höheren  Stellung  von  vornherein  weil  hö- 
here, allgemeinere  Gesichtspunkte,  während  die  Communalbehörde 
am  einzelnen  haftet. 

Zu  diesen  Momenten,  in  welchen  schon  nicht  wenig  liegt,  kommt 
nuu  ganz  besonders  noch  die  aus  jenem  Verhältnis  hervorgehende 
Stellung  der  Gymnasiallehrer  hinzu.  Wer  wollte  aber  leugnen,  dasz 
im  Schulwesen  unendlich  viel  auf  die  lehrenden  ankömmt?  Viel- 
leicht sind  nirgends  die  wolmcinendsten  Ansichten  der  Behörde  leich- 
ter gehindert,  die  trefflichsten  Gesetzvorschriften  leichter  paralysiert 
als  in  der  Schule.  Es  laszt  sich  in  vielen  Stücken  sogen:  was  die 
Lehrer  hindert,  bindert  die  Schule  überhaupt.  Insofern  nun  uusere 
Gymnasien  hinsichtlich  ihrer  Zudringlichkeit  für  die  dem  Lehramte 
sich  widmenden  in  zwei  Abtheilungen  zerfallen,  erschwert  sich  die 
Lage  der  Anstellung  suchenden  und  auch  der  angestellten  nicht  wenig. 
Die  Hälfte  der  Gymnastalslcllen  wird  von  den  städtischen  Schulbe- 
hörden  besetzt.  Nicht,  dasz  diese  sich  unfähige  oder  unwürdige  aus- 
suchten; entfernt  sei  solcher  Gedauke!  Aber  natürlicherweise  haben 
sie  bei  der  Besetzungsfrage  einen  engern  Gesichtskreis,  indem  sie 
Stadt-  oder  Provinzkinder  bevorzugen  nnd  überhaupt  leichter  Son- 
derinteressen Raum  geben.  Das  natürlichste  wate,  dasz  sich  der 
städtische  Schul  vorstand  an  die  mit  den  Lehrkräften  des  Landes  ver- 
traute Oberbchörde  wendete  mit  dem  Gesuche,  die  geeignetsten  Per- 
sönlichkeiten zu  bezeichnen.  Ob  das  geschieht,  können  wir  freilich 
nicht  wissen,  aber  man  möchte  fast  zweifeln.  Nun  entscheidet  das 
Ralhscollegium  oder  die  Gymnasialcommission  nach  eignem  Ermes- 
sen oder  nach  dem  Gutachten  des  Directors :  dabei  sind  doch  allerlei 
Fälle  möglich,  die  nicht  erfreulicher  Art  sind.  Mag  es  auch  selten 
vorkommen,  aber  denkbar  ist  doch,  dasz  auf  diese  Weise  gelegent- 
lich einmal  der  Eintritt  von  Elementen  gehindert  wird,  die  einem  Col- 
legium  recht  wol  thun  würden.  Das  ist  wenigstens  gewis,  dasz  es 
bei  den  slüdtischen  Gymnasien  kaum  möglich  ist,  die  Concurrenz  mit 
einem  speciell  einheimischen  auszuhalten.  Jedenfalls  erschwert  sich 
eine  gleichmäszigcre  Berücksichtigung  der  aufstrebenden  Kräfte  und 
leicht  steht  der  ältere  Candidat  hinter  dem  jüngeren  durch  die  loca- 
len  Verhältnisse  begünstigten  Bewerber  zurück. 

Es  müssen  nun  eine  Reihe  von  Candidaten  übrig  bleiben,  welche 
ihre  Hoffnung  auf  die  vom  k.  Ministerium  aus  zu  besetzenden  Stellen 
setzen.  Zu  allen  Zeiten  werden  Candidaten  oder  Lehrer  an  nicht  öf- 
fentlichen Anstalten  übrig  bleiben,  denen  eine  Bitte  um  Berücksich- 
tigung zusteht.  Da  nun  das  Ministcrinm  nicht  den  engen  Gesichts- 
kreis der  städtischen  Verwaltung  kennt,  wird  es  jedenfalls  bei  der 
Besetzung  seiner  Stellen  diese  Candidaten,  sofern  sie  sich  sonst  laug- 
lich erweisen,  berücksichtigen.  Daraus  folgt  unmittelbar,  dasz  die 
Aussichten  der  untern  Gymnasiallehrer  an  den  städtischen  Schulen 
sich  verringern;  denn  gesetzt,  dasz  die  Oberbehörde  den  Lehrer  an 
einer  nicht  ministeriellen  Anstalt  zu  beiordern  gedenkt,  so  kann  dem 
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leicht  im  Wege  stehen,  dasz  sie  dabei  die  Interessen  der  noch  nicht . 
angestellten  benachteiligen  müste,  weil  die  neue  entstehende  Va- 
canz  ihr  nicht  zur  Verfügung  steht.  Es  folgt  daraus  weiter,  dasz  in 
der  Reget  —  Ausnahmen  treten  natürlich  Oberall  ein  —  bei  Erledi- 
digung  höherer  Schulstellen  innerhalb  ministeriellen  Patronates  die 
Lehrer  an  andern  Staatsanstalten  eher  bedacht  werden,  als  die  Lehrer 
an  den  städtischen  Gymnasien. 

Das  kann  nun  keino  andere  Folge  haben,  als  dasz  das  Lehrer- 
collegium  der  städtischen  Schule,  indem  an  anderweitige  Versetzung 
nicht  wol  zu  denken  ist,  sich  auf  das  ascendieren  beschränkt  sieht. 
Darum  wird  es  bei  jeder  eintretenden  Vacanz  alle  möglichen  Mittel 
m  Bewegung  setzen,  nm  zu  verhindern,  dasz  eine  neue  Kraft  in  die 
Milte  geschoben  wird,  es  wird  nach  oben  herauf  drangen,  ja  es  wird 
sogar,  wenn  etwa  die  3.  Lehrerstellc  vacant  wird,  der  4  Lehrer  um 
der  nachfolgenden  willen  sich  gezwungen  sehen,  auf  eine  Ascension 
Ansprach  zu  machen,  damit  die  übrigen  folgen.  Bisweilen  wird  es 
freilich  unmöglich  sein,  einen  Posten  durch  Ascension  auszufüllen: 
aber  was  wird  dazu  gehören,  um  diese  Ueberzcugung  zur  Geltung 
zu  bringen?  Wird  doch  der  einsichtsvollste  und  wolmeinendstc  Di- 
rector  bis  an  die  äuszerste  Grenze  der  Möglichkeit  im  Interesse  sei- 
ner Collegen  gehen.  Wie  viel  bleibt  aber  zwischen  einem  Zustande, 
der  noch  allenfalls  erträglich,  und  einem  Zustande,  wie  man  ihn  wün- 
schen musz,  in  der  Mitte  liegen?  Dasz  also  die  städtischen  Gymna- 
sien das  Bestreben  haben,  so  lange  es  nur  irgend  thunlich  ist,  sich 
unten  zu  ergänzen,  ist  begreiflich,  und  es  wäre  unbillig,  sich  darüber 
zu  wundern. 

Wenn  aber  ja  die  Gcwishcit  eintreten  sollte,  dasz  mit  der  Ascen- 
sion nicht  oder  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  durchzudringen 
sei,  dann  entschlieszt  man  sich  gewis  am  schwersten  zur  Befürwor- 
tung eines  inländischen  Caudidalcn ;  dann  ist  eine  von  auswärts  her- 
geholte Persönlichkeit  viel  erwünschter,  weil  das  weniger  verletzend 
anssieht.  So  vortrefflich  es  nun  auch  ist,  fremde  Kräfte  heranzuzie- 
hen, wo  die  im  Lande  befindlichen  entschieden  nicht  ausreichen,  wie 
Stehen  sich  solchem  Eintritte  fremder  gegenüber  die  jüngeren,  denen 
mit  jeder  solchen  von  auszen  her  besetzten  Stelle  ein  Theil  ihrer  Le- 
bensaussichten schwindet?  Denn  in  das  Ausland  zu  gehen  ist  für 
jeden,  der  eine  wirkliche  Anhänglichkeit  an  den  Boden  besitzt,  dem 
er  durch  Geburt  und  Erziehung  angehört,  keino  so  ganz  leichte  Sache. 
Es  ist  auch  äuszerlich  nicht  so  leicht.  Einem  Lchrercollegium  ist 
aber  vor  allem  zu  wünschen,  dasz  es  vor  jeder  Stagnation  be- 
wahrt werde.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dasz  davor  nichts  besser 
schützt,  als  die  bisweilen  eintretende  Durchdringung  mit  frischen 
kräftigen  Elementen.  Dazu  dient  eine  Versetzung  der  Lehrer  von  dem 
einen  Gymnasium  an  das  andere,  die  freilich  nicht  zu  oft  eintreten, 
aber  auch  nicht  so  zur  Unmöglichkeit  werden  darf,  wie  an  unsern 
städtischen  Gymnasien.  Diese  rettet  zugleich  vor  dem  absoluten 
Asconsionsprincip ,  fördert  die  besseren  Talente ,  bewahrt  von  Mismut 
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und  Erschlaffung.  Bei  dem  Eintritte  neuer  Lehrkräfte  aber  ist  es  wün- 
schens werth,  dasz  dieselben  nicht  immer  an  der  untersten  Stelle  sich 
ansetzen;  denn  ist  schon  eine  Stagnation  vorhanden,  so  wirkt  diese 
leichter  auf  den  untersten  Lehrer,  als  dasz  dieser  eine  Gegenwirkung 
ausüben  könnte. 

Vieles  von  dem,  was  wir  gesagt  haben,  liesze  sich  an  einzelnen 
Verhältnissen  nachweisen:  wir  dürfen  aber  unsere  Betrachtung  um 
so  weniger  dahin  ausdehnen .  als  wir  weniger  den  ausübenden  Per- 
sönlichkeiten, als  der  Lage  der  Dinge  die  Schuld  beimessen  möchten. 
Aber  den  Unterschied  zwischen  der  gesamten  Lage  der  Fürstenschu- 
len und  der  meisten  staatlichen  Gymnasien  überhaupt  und  der  städti- 
schen Schulen  kann  man  wol  nicht  verkennen.  Wenn  aber  die  uo,- 
vortheil haften  Zustände  der  letzteren  durch  den  zweckmäszigere^t 
Zustand  jener  nicht  vollständig  ausgeglichen  wurden,  wenn  jene  nicht 
im  Stande  waren,  der  Abnahme  der  Sympathien  der  säcbsischeu  Be- 
völkerung für  das  Gelehrtenschulwesen  und  den  klassischen  Humanis- 
mus genügend  entgegenzuwirken,  so  darf  man  nicht  übersehen,  dasz 
die  Landesschulen  geschlossene  Anstalten  mit  beschränkter  Schüler- 
zahl sind ,  und  dasz  die  Gymnasien  zu  Zwickau  und  Plauen  erst  vor 
kürzerer  Zeit  an  den  Staat  übergiengen  und  das  eine  der  letzt- 
genannten sich  notorisch  in  einer  nicht  ganz  befriedigenden  Lage 
befand. 

Wir  gehen  gleich  zu  dem  zweiten  Punkte  über,  der  mit  dem  er- 
sten theils  zusammenhängt,  theils  gleichfalls  besonders  auf  die  städti- 
schen Gymnasien  Anwendung  leidet:  das  unzweckmäszige  Klassen- 
lehrersystem der  städtischen  Gymnasien  in  seiner  traditionellen,  nicht 
gesetzlichen  Stabilität.  Gegen  den  Grundsatz,  dasz  jede  Gymnasial-  . 
klasse  ihren  Klassenlehrer,  Ordinarius,  habe,  wird  wol  niemand  et- 
was einwenden,  vielmehr  ist  es  eine  didaktisch  und  paedagogisch 
heilsame ,  ja  nothwendige  Einrichtung.  Denn  ebenso  wie  namentlich 
in  den  untern  Klassen  der  Lehrplan  einen  Schwerpunkt  in  einem  Lehr- 
ohject  verlangt,  bedarf  es  auch  einer  in  der  einzelnen  Klasse  vor- 
zugsweise wirkenden  Persönlichkeit:  je  niedriger  die  Klasse,  desto 
dringender  ist  diese  Forderung.  Freilich  musz  auf  dem  Gymnasium 
das  Fachlehrersystem  neben  dem  Klassenlehrersystem  hergehen;  es 
handelt  sich  nur  um  eine  angemessene  Verbindung  beider.  Nicht  die- 
seu  Grundsatz  also,  dasz  jeder  Lehrer,  namentlich  des  philologischen 
Gebietes,  eine  Klasse  besonders  führen  und  in  derselben  vorzugs- 
weise beschäftigt  sein  soll,  greifen  wir  an,  sondern  seine  falsche 
Behandlung.  Hier  stellt  sich  recht  deutlich  heraus,  dasz  das  beste 
System  durch  falschen  Gebrauch  schädlich  wird,  und  dasz  die  besten 
Vorschriften  unwirksam  werden. 

An  unsern  Gymnasien,  namentlich  stadtischen,  ist  nemlich  Rang- 
ordnung, Ordinariatsstellung  und  Gehaltbezug  miteinander  eng  ver- 
bunden. Nun  besagt  zwar  unseres  Wissens  die  Lehrerinstruction,  dasz 
jeder  Lehrer  die  ihm  vom  Bector  übertragenen  Stunden  zu  geben  hat, 
was  darauf  schlieszen  iäszt,  dasz  dem  leitenden  die  Verwendung  der 
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Lehrkräfte  in  einer  angemessenen  Weise  überlassen  werden  soll. 
Aber  die  Praxis  weiss  von  diesem  schönen  Grundsalze,  der,  sich  in 
gehörigen  Schranken  bewegend,  vortreffliches  bewirken  würde,  sel- 
tene Anwendung.  Es  ist  unvermeidlich,  dasz  der  letzte  Lehrer  Ordi- 
narius  der  letzten  Klasse  wird,  und  höchstens  in  der  uächsl  voran- 
gehenden noch  unterrichtet,  und  so  rückt  er  nun  in  Gebalt,  Rang  und 
Ordinariat  zugleich  vor.  Das  gibt,  wenn  Veränderungen  im  Lehrer- 
col  leg  iura  lange  auf  sich  warten  lassen,  eine  Stabilität,  die  über  das 
rechte  Masz  hinausgeht.  Dabei  wird  der  individuellen  Befähigung 
gar  keine  Berücksichtigung  geschenkt;  wer  in  Tertia  war,  musz  dann, 
wenn  eine  Ascension  stattfindet,  nach  Sccunda,  will  er  sich  nicht 
auch  in  Gehalt  und  Hang  überspringen  lassen.  Und  in  welcher  Weise 
ist  die  Befähigung  zu  lehren  und  zu  wirken  verschieden !  Wahrend 
ferner  jeder  Unterricht  im  Grunde  gleich  viel  Werth  hat,  bildet  sich 
so  eine  ganz  falsche  Werthschätzung,  indem  jeder  nur  nach  den  obern 
lüasseu  hinaufschielt,  weil  mit  dem  Unterricht  in  diesen,  wenig 
stens  in  den  alteu  und  der  deutschen  Sprache,  auch  die  Gehallverbes- 
scrung,  und  zwar  nur  durch  jenen,  kommt.  Wie  nachtheilig  wirkt 
das  auf  die  jungem  Lehrer,  welche  meist  voll  wissenschaftlichen  Ei- 
fers, oft  mit  reichem  wissenschaftlichen  Materiale  eintreten,  wenn 
sie  nun  so  gut  wie  keine  Aussicht  haben,  je  nach  Secunda  oder  Prima 
zu  gelange«!  üben,  bei  den  älteren  Lehrern,  fehlt  der  Sporn,  unten, 
bei  den  jüngeren,  ermattet  die  Lust,  zumal  wenn  der  Gehallunterschied 
ein  gar  zu  unverhältnismäsziger  ist.  Dabei  aber  musz  man  noch  be- 
denken, dasz,  wenn  die  Gymnasien  einen  faulen  Fleck,  so  zu  sagen, 
haben,  dieser  darin  liegt,  dasz  sie  das  didaktische  Element  zu  sehr, 
das  paedagogische  zu  wenig  betonen.  Fragt  man  aber,  was  einem 
jungen  Manne  leichter  wird,  den  Xenoplion  oder  Vergil  zu  erklären, 
oder  Knaben  von  10 — 11  Jahren  geistig  und  sittlich  zu  führen,  so 
ist  doch  wol  die  Antwort  nicht  schwer.  Für  deo  Unterricht  thul  die 
unmittelbare  geistige  Frische  verbunden  mit  tüchtiger  Vorbereitung 
viel,  ja  oft  mehr  als  lange  Praxis,  vermöge  des  Eindrucks,  den  diese 
Frische  auf  den  Silin  des  Jünglings  hervorbringt ;  paedagogisch  aber 
kann  sich  niemand  vorbereiten,  indem  hier  neben  der  eigentümlichen 
Begabung  die  allmählich  gesammelte  Erfahrung  wirkt.  Denn  dabei 
kommt  es  auf  die  gesamte  religiös-geistig  sittliche  Nadir  an,  nicht 
blosz  auf  das  wissen.  Wer  aber  möchte  mehr  von  sich  sagen,  als 
dasz  er  langsam,  in  allmählicher  Entwicklung,  vielleicht  selbst  durch 
heftige  Krisen  fortschreite  und  niemals  zu  einem  Abschlusz  voller 
Befriedigung  komme? 

Jenes  Klossenlchrersystem  nun,  indem  es  Hangstellung,  Gehall- 
bezug und  Unterrichtskreis  zusammenwirft,  verhindert  die  Schule 
durchaus,  von  der  eigentümlichen  Begrabung  des  einzelnen  den  mög- 
lichsten Vortheil  zu  ziehen.  Der  Schule  kommt  auf  diese  Weise  we- 
der der  besondere  Studienkreis  des  einzelnen  zu  gute ,  nooh  die  be- 
sondere didaktische  Begabung,  noch  die  paedagogische  Tüchtigkeit. 
Die  ersten  Lehrer  werdon  ibre  gesammelte  reiche  Erfahrung ,  —  dasz 
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sie  paedagogisch  tüchtig  sind ,  müssen  wir  bier  voraussetzen  —  nie- 
mals io  den  untern  Klassen,  wo  es  sich  vor  allem  um  das  erziehen 
mit  handelt,  verwenden,  der  jüngste  Lehrer,  der  bis  vor  kurzer  Zeit 
nur  in  der  Wissenschaft  lebte,  wird  stets  nur  da  arbeiten,  wo  es 
vor  allem  einer  paedagogischen  Erfahrung,  einer  Bekanntschaft  mit 
Kind  und  Kindesnatur  bedarf.  Fügen  wir  nun  noch  hinzu,  was  wir 
spater  noch  auseinander  zu  setzen  gedenken,  dasz  die  Gymnasien 
überhaupt  am  Mangel  der  paedagogischen  Behandlung  ihrer  Aufgabe 
leiden,  so  wird  es  wol  erklärlich  sein,  wenn  wir  die  feste  Ueberzeu- 
gung  hegen,  dasz  jenes  doch  gewis  nichts  weniger  als  paedagogisebe 
Verfahren  in  der  Vertheilung  der  Lehrkräfte  verbunden  mit  den 
Ascensionsprincip  nnd  der  Unbcweglichkcit  einzelner  Scbulcollegien 
keinen  günstigen  Einflusz  auf  die  Lage  der  sächsischen  Gymnasialsta- 
dien ausgeübt  hat. 

Anderwärts  steht  die  Sache  anders.  So  liegt  z.  B.  im  Groszher- 
zogthum  Hessen  den  Directoren  die  Vorschrift  vor,  die  Lehrer  inner- 
halb der  durch  ihre  Qualiftcation  gegebenen  Schranken  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  zu  beschäftigen.  Auch  in  Preusszen  schliest  das 
Klassenlehrersystem  durchaus  nicht  aus,  dasz  der  besondern  Befähigung 
Spielraum  gegönnt  wird.  In  Frankreich  aber  hat  das  starre  Klassen- 
lehrersystem (vgl.  Holzapfel  über  das  französ.  Unterrichts wesen)  ia 
einer  völligen  Stagnation  geführt.  Uebrigens  beGnden  sich  auch  ein- 
zelne sächsische  Schulen  in  einer  entschieden  bessern  Lage,  so  na- 
mentlich die  Landesschulen. 

Noch  lines  Uebelstandes ,  der  ans  den  gemischten  Patronalea 
hervorgeht,  wollen  wir  Erwähnung  thun:  es  ist  dies  die  grosse  Un- 
gleichheit der  Besoldungen,  welche  bei  der  geringen  Zahl  der  Gym- 
nasien um  so  unvorteilhafter  ist.  Freilich  werden  Ungleichheiten  nie 
ganz  verschwinden ,  aber  waren  die  Gymnasien  in  einer  Administra- 
tion vereinigt,  würde  doch  auch  hierin  sich  vieles  aasgleichen  lassen 

Gewis  ist  diese  Lage  der  Dinge  dem  Scharfblick  der  Kegierunf 
nicht  entgangen  und  Gegenstand  ihrer  Erwägungen  geworden.  Darauf 
deutet  schon  die  in  den  letzten  Jahren  bewirkte  Uebemahme  einzelner 
Gymnasien  hin.  Freilich  wird,  wenn  eine  Vereinigung  aller  dieser 
Anstalten  unter  der  unmittelbaren  Leitung  der  Oberbehörde  bezweckt 
wird,  dies  weder  schnell,  noch  leicht  zu  bewirken  sein.  Aber  der 
Wunsch  wird  ausgesprochen  werden  dürfen,  dasz  es  mit  der  Zeit  da- 
hin kommen  möge ,  auf  dasz  Sachsen  seinen  alten  guten  Kiihtn  in  die- 
sem Gebiete  nicht  erbleichen  sehe. 

Wir  gehen  zum  dritten  Punkte  über,  der  praktischen  Lehrprobe 
der  Schulamtscandidaten. 

Es  ist  gewis  im  Schulwesen  eine  der  schwierigsten  und  wich- 
tigsten Aufgaben,  für  das  heranwachsen  tüchtiger  Lehrkräfte  Sorge 
zu  tragen.  Hiebei  machon  sich  zwei  Forderungen  vorzugsweise  gel- 
tend: einmal  die  einer  tüchtigen  wissenschaftlichen  Bildung,  and 
zweitens  die  einer  speciellen  didaktischen  Vorbereitung. 

Die  erste  Anforderung  liegt  auszerhalb  der  Grenzen  unserer  Be- 
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trachtung:  sie  gehört  der  Universität,  besonders  der  philosophischen 
Facultüt  derselben  an.  Die  Tüchtigkeit  dieser  wird  für  die  Tüchtig- 
keit der  so  bildenden  Kräfte  eine  der  ersten  Bedingungen  sein,  da 
man  nicht  von  der  Voraussetzung  ausgehen  kann,  der  einzelne  stu- 
dierende bringe  den  gröszern  Tbeil  seiner  Studienzeit  auf  fremden 
Universitäten  zu.  Es  heiszt  zwar  die  Bedeutung  der  Vorlesungeu  und 
der  Anleitung  aberschätzen,  wenn  man  meint,  von  ihnen  gehe  aller 
Gewinn  aus,  indem  es  auf  der  einen  Seite  gar  sehr  auf  die  Tüchtig- 
keit der  Schulbildung  und  der  häuslichen  Erziehung,  auf  der  andern 
•  auf  den  Flcisz  und  die  Begabung  des  studierenden  ankommt,  und 
sicher  nicht  nur  die  Richtung  der  Zeit  in  religiöser,  wissenschaftli- 
cher, socialer  Beziehung,  sondern  auch  die  specielle  Gestalt  dieser 
Richtungen  in  der  einzelnen  Universitätsstadt  bedeutende  Einwirkung 
ioszert. 

Den  Abschlusz  der  wissenschaftlichen  Lernzeit  bildet  nun  das 
Examen  für  das  Lehramt,  das  selbstverständlich  in  der  Universitätsstadt 
selbst  abgehalten  wird.  Auch  über  die  Einrichtung  dessen  erlauben 
wir  uns  nur  den  Wunsch  auszusprechen ,  dasz  jede  Lehrerprüfung  in 
Verbindung  mit  einer  Religionsprüfung  geblieben  sein  möchte,  und 
daran  möchten  wir  noch  den  Zweifel  knüpfen,  ob  die  Oeffentlich- 
keit  des  mündlichen  Examens  eine  besondere  Nothwendigkeit  sei. 
Diese  Prüfung  steht  doch  erst  an  der  Schwelle  des  öffentlichen  Le- 
bens, nicht  in  demselben,  und  da  es  nichteine  gewöhnliche  Schul- 
prüfung, sondern  ein  Examen  ist,  von  dem  für  den  examinanden 
manches  abhängt,  liesze  sich  vielleicht  fragen,  ob  jeder  zu  prüfende 
für  eine  solche  Üeffcnlltchkeit  gleich  befähigt  ist. 

Man  hat  bisher  mit  dieser  wissenschaftlichen  Prüfung  eine  prak- 
tische Lehrprobe  verbunden.  Es  ist  ganz  gewis,  dasz  eine  Prüfung 
des  Lehrers  stattfinden  mnsz,  denn  wie  viele  tüchtige  Gelehrte  gibt 
es,  welche  sich  für  die  Schule  nicht  eignen!  Eine  solche  praktische 
Prüfung,  welche  ergibt,  welobe  didaktische  und  paedagogische  Befä- 
higung der  Candidat  besitzt,  wird  also  jedenfalls  vorgenommen  wer- 
den müssen.  Es  ist  also  nicht  die  Sache,  welche  uns  vielmehr  sehr 
nothwendig  erscheint,  sondern  ihre  bisherige  Gestalt,  gegen  wclcho 
wir  einige  Bedenken  äuszern  möchten.  Denn  ist  es  wol  nach  dem  bis- 
herigen Bildungsgänge  des  examinanden  zu  erwarten,  dasz  er  über- 
haupt schon  unterichten  kann?  Er  hat  wissenschaftliche  Kenntnisse 
gesammelt,  auch  wol  paedagogische  Vorlesungen  gehört  und  im  Se- 
minar interpretiert,  vielleicht  auch  erfahren,  wie  in  dem  oder  jenem 
Fache  zu  unterrichten  ist,  —  aber  dasz  er  schon  unterrichtet  hat, 
ist  wenigstens  nicht  vorauszusetzen.  Es  ist  das  ganz  sicher  ein  Man- 
gel in  dem  Bildungsgange  für  das  höhere  Lehramt,  dasz  es  an  prak- 
tischer Uebung  fehlt.  Man  hat  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagen,  das 
philologische  Seminar  mit  einem  Gymnasium  so  zu  verbinden,  dasz 
die  Seminaristen  einen  Tbeil  des  Unterrichts  besorgten.  Das  ist  nun 
zwar  sehr  freundlich  für  die  jungen  Philologen,  aber  desto  unfreund- 
licher gegen  die  Schüler  gedacht,  an  deueti  herum  experimentiert 
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werden  soll.  Wir  möchten  deshalb  sagen,  die  Universität  habe  auch 
dem  künftigen  Lehrer  noch  keine  Praxis,  sondern  uur  die  Wissen- 
schaft liehe  Ausbildung  zu  geben.  Denn  gesetzt,  man  gründete 
auch  einige  Seminarstellen,  welche  mit  einer  Anzahl  von  Unterrichts- 
stunden an  einer  der  Leipziger  Schulen  verbunden  waren,  so  wird 
das  erstens  Kosten  verursachen,  und  zweitens  sich  immer  nur  auf 
einige  Seminaristen  erstrecken,  drittens  aber,  wenn  es  von  erheb- 
lichem Nutzen  sein  sollte,  sehr  viele  Schwierigkeiten  herbeifuhren 
Kann  nun  aber,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  von  einer  voraugegan 
genen  Lehrpraxis  des  Candidalen  füglich  nicht  die  Rede  sein,  so 
seheint  die  Bedeutung  jener  Lehrprobe  sehr  zweifelhaft.  Es  kommt 
noch  dazu,  dasz  sie  im  Prüfungsiocale,  nicht  in  der  Schule  abgehal- 
ten wird.  Zwar  macht  die  Schulstube  nicht  den  Lehrer,  aber  sie 
gehört  zu  ihm;  da  erwacht  die  paedagogischc  Natur  und  äuszert  sich 
unwillkürlich. 

So  wie  die  Universitätszeit  für  den  künftigen  Lehrer  die  Zeit 
der  wissenschaftlichen  Ausrüstung,  so  scheint  uns  das  Probejahr  die 
Zeit  des  praktischen  lernens,  theils  durch  das  eigene  unterrichten, 
theils  durch  das  zuhören  beim  Unterrichte  anderer.  So  wie  das  wis 
senschaftliche  Examen  am  Schlüsse  der  Universitätszeit  steht,  meinen 
wir,  müste  das  praktische  Examen  am  Schlüsse  des  Probejahres  ste- 
hen. So  wie  jenes  von  den  Professoren  abgehalten  wird,  welche  die 
Vertreter  der  wissenschaftlichen  Gebiete  sind,  müste  das  praktische 
Examen  vor  der  Behörde  stattfinden ,  welche  die  gesamte  Ausübung 
des  Berufes  leitet,  vor  dem  Ministerium  selbst.  Sollten  nicht  alte 
betheiligteu  gewinnen?  Der  Candidat,  der  dadurch  an  das  Probejahr 
in  einer  noch  ganz  andern  Weise  gewiesen  wird,  der  zugleich  eine 
Gelegenheit  erhalt,  sich  über  seine  Brauchbarkeit  vor  der  Behörde 
unmittelbar  auszuweisen,  von  der  er  seine  Verwendung  im  Leben  zu 
erwarten  hat?  Die  Behörde,  welche  dadurch  nicht  nur  alle  ihre  her- 
anwachsenden Kräfte ,  sondern  auch  den  Grad  ihrer  Verwendbarkeil 
und  die  Art  ihrer  besonderen  Befähigung  genau  kennen  lernt?  Die 
Schule  überhaupt,  welche  ja  durch  das,  was  jene  gewinnen,  mit  ge- 
winnen musz?  Auch  scheint  eine  praktische  Schwierigkeit  nicht  vor- 
zuliegen; denn  würden  die  wissenschaftlichen  Prüfungen  in  Leipzig 
jedes  Semester  kurz  vor  dem  Schlüsse  gehalten,  so  würden  alle  Probe- 
jahre mit  einem  Semester  beginnen  und  also  auch  praktische  Prüfun 
gen  nur  zweimal  im  Jahre  stattfinden.  Da  aber  Dresden  zwei  Gym- 
nasien und  zwei  Realschulen  hat,  ein  drittes  Gymnasium  sich  in  der 
Nähe  befindet,  würde  es  wol  leicht  sein,  an  einer  dieser  Schulen  die 
praktische  Prüfung  vorzunehmen,  die  danu  freilich  umfänglicher  sein 
müste,  als  die  bisherige. 

Es  sei  gestattet,  schlieszlich  noch  einmal  den  Inhalt  unserer  Be- 
trachtungen in  einigen  kurzen  Sätzen  zusammenzufassen  : 

1)  Die  Realschule,  welche  der  mangelhaften  Erscheinung  und  nicht 
genügenden  Durchbildung  des  Humanismus  im  vorigen  und  in  diesem 
Jahrhunderte  früher  ihre  Entstehung,  jetzt  ihre  Ausbreitung  daakl, 
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nächstdem  aber  durch  den  gesamten  Realismus  des  modernen  Lebens 
in  seiner  wollhäligeu  uud  unwolthätigcn  Richtung  begünstigt  wird, 
hat  als  selbständige  neben  dem  Gymnasium  von  unten  auf  bestehende 
Bildungsanstalt  nicht  die  Fühigkeit  ihre  Schüler  in  einer  jenem  ent- 
sprechenden Weise  auszubilden.  Denn  sie  besitzt  innerhalb  des  ihr 
eigenthümlichen  Lehrmaterials  kein  ausreichendes  formales  Bildungs- 
mittel und  tritt  darum  leicht  in  ihren  Leistungen  selbst  auf  dem  rea- 
len Gebiete  hinter  das  Gymnasium  zurück.  Durch  eine  gründliche  Be- 
treibung der  lateinischen  Sprache  aber  geht  sie  aas  dem  realen  in 
einen  halb -gymnasialen  Charakter  über  und  geräth  dadurch  um  so 
stärker  in  die  Unsicherheit  ihres  Wesens,  zwischen  einer  allgemein 
bildenden  Anstalt  und  einer  Fachschule  hin  und  her  schwankend. 

2)  Das  Gymnasium  wird,  wenn  es  den  realen  Unterricht  in  ange- 
messener Weise  behandelt  und  zugleich  durch  eine  energischere  För- 
derung der  Schüler  innerhalb  der  Schule  und  bei  geringerer  Ueber- 
bfirdnng  derselben  mit  häuslicher  Arbeit  die  Selbsttätigkeit  md  den 
Bildungstrieb  der  lernenden  mehr  belebt  als  unterdrückt,  recht  wol 
sich  auch  für  solche  Schüler  eignen,  welche  nicht  die  Universität  be- 
suchen, sondern  früher  in  eine  Fachschule  oder  in  die  Praxis  über- 
gehen. Theils  aber,  weil  die  Realschulen  historisch  geworden  sind, 
theils  auch  weil  die  Zeitstimmung  nicht  unberücksichtigt  bleiben  kann, 
empfehlen  sich  unter  den  Realschulen  diejenigen,  welche  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Gymnasium  bestehen,  so  dasz  erst  nach  einem  gemein- 
schaftlichen Cursus  in  den  untern  Klassen  (wo  möglich  erst  nach  dem 
vollen  Curaus  der  Quarta)  beide  Richtungen,  von  da  an  sich  selb- 
ständig weiter  entwickelnd,  auseinander  gehen. 

3)  Zu  dem  Aufschwange  des  Realschulwesens  in  unserm  Lande  hat 
neben  den  allgemeinen  Zeitverbültnissen  und  der  industriellen  Cultur 
Sachsens  die  eigenthümliche  Lage  der  Gymnasiulstudien  mitgewirkt, 
indem  die  Verfassung  eines  Theiles  unserer  Gymnasien  dieselbe  in 
die  Gefahr  bringt  einer  gerade  .die  Schulen  leicht  ergreifenden  Stag- 
nation und  nnpaedagogischer  Praxis  anheimzufallen.  Wenn  ferner  von 
vielen  Seiten  und  wol  mit  Recht  eine  stärkere  Betonung  des  paeda- 
gogiseben  Elementes  im  Stande  der  Gymnasiallehrer  gewünscht  wird, 
so  könnte  wol  einem  solchen  Wunsche  eine  Umgestaltung  des  prak- 
tischen Theiles  des  Lehramtsexamens  entgegenkommen,  indem  diese 
praktische  Prüfung  an  das  Ende  des  Probejahres  und  vor  eine  andere 
Behörde  verlegt  würde. 

4)  Vermöge  seiner  historischen  Bedeutung,  als  ein  Hauptfactor  im 
deutschen  Geistesleben,  sowie  wegen  seiner  innern  idealistischen  über 
das  Leben  und  die  Materie  erhebenden,  zu  Genügsamkeit  und  Resig- 
nation, zu  Pietät  und  Sittlichkeit  erziehenden  Kraft  hat  der  Humanis- 
mus, welcher  auf  der  Basis  eines  positiven  christlichen  Glaubens  und 
Bekenntnisses  ruht,  nicht  uur  vollgilligen  Anspruch  auf  Unterstützung 
und  Förderung,  sondern  er  ist  auch  unzweifelhaft  eines  der  ausgie- 
bigsten und  kräftigsten  Mittel,  zur  Hebung  des  ganzen  Lebens  der 
Gegenwart  und  zur  Paralysierung  der  materialistischen  Richtungen  in 
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allen  Gebieten  einen  echten  Idealismus  in  christlichem  Sinne  hervor- 
zurufen und  zu  beleben.  In  diesem  Sinne  ist  er  befähigt  zu  wirken 
und  wird  als  ein  solcher  Factor  im  Bildungsbewustsein  der  deutschen 
Nation  bleiben,  wenn  auch  seine  äussere  Erscheinung  hie  und  da  hin- 
ter der  durch  sein  ^Wcsen  bedingten  Aufgabe  zurückbleibt.  Um  so 
mehr  aber  bedarf  er  allseitiger  Anerkennung,  Aufmunterung,  Läute- 
rung, als  schon  die  historische  Betrachtung  zeigt,  dasz  bisher  immer 
der  Kampf  gegen  das  klassische  Alterthum  dazu  diente,  den  Klassi- 
cismus  oder  Humanismus  aufs  neue  zur  Geltung,  wenn  auch  in  weiter 
entwickelter  Gestalt,  zu  bringen. 

Dresden.  F.  Paldamus. 


•  8. 

Zu  Xenoph.  Anab.  HI  4  t9 — 23. 

Herausgeber  und  Militarpersoncn  haben  die  bezeichnete  Stelle 
besprochen  und  zu  erläutern  gesucht;  bei  alle  dem  aber  sagt  noch 
Mullhiac  in  seiner  Ausgabe:  *  Die  folgenden  §§  sind  sehr  dunkel. 
Weder  die  Ursachen,  warum  die  bisherige  Marschordnung  unzweck- 
mäszig  war,  noch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  verbessert  ward,  ist 
deutlich  auseinander  gesetzt.  Vermutlich  ist  der  Text  hier  vielfach 
verdorben.'  Ich  kann  diesem  Urlheile  nicht  beistimmen,  was  Matthiae 
vermiszt  ist  wenn  auch  kurz  ausgesprochen.  Dio  Hauptsache  für  das 
Verstanduis  namentlich  der  §  J9  und  20  ist,  sich  vor  der  Ansicht  zu 
hüten,  als  sei  alles  nach  den  Regeln  der  Taktik  vorgenommen,  und 
danach  diese  §§  durch  bildliche  Darstellung  veranschaulichen  zu  wol 
len.  Köchly  und  Rüstow,  denen  man,  was  die  Stellung  der  einzelnen 
Truppenkörpcr  betrifft,  in  der  Anordnung  des  Vierecks  während  ei- 
nes Marsches  durch  die  Ebene  vollkommen  beistimmen  mnsz  (vgl.  §  36 
und  43),  haben  S.  186  in  der  Fig.  79  und  dann  in  §  45  Seite  187  den 
Durchmarsch  durch  ein  Defilee  so  erläutert,  dasz  dabei  durch  Rechts- 
und Linksabmarsch  die  schönste  Ordnung  bewahrt  wird  und  ein  Nach- 
theil nur  in  der  Oeffnung  der  Töte  und  der  Queue  bestehen  soll.  Auf 
unsere  Stelle  kann  jedes  taktische  Manöver  nicht  angewandt  werden 
und  haben  die  genannten  Vf.  gewis  absichtlich  alles  eitleren  dersel- 
ben vermieden.  Bei  Xenophon  herscht  beim  defilieren  keine  Ordnnng, 
sondern  Unordnung,  es  gebt  aus  der  ganzen  Darstellung  hervor,  dasz. 
Xenophon  und  seine  Milstrategen  das  defilieren  mittelst  eines  Links 
und  Rechtsabmarsches  der  Tete  nicht  kennen.  Bei  Xenophon  rückt 
vielmehr  das  Viereck  mit  der  ganzen  Breite  seiner  Front  vor  das 
Defilee;  daselbst  beginnen  die  Seiten  sich  nach  der  Mitte  zu  zusam- 
men zu  ziehen  (cvyxmmv);  dabei  löst  sich,  weit  jeder  je  eher  je 
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lieber  hindurch  zu  kommen  suchte  (Zamvöev  exaöxog  ßovko^vog  (p&a- 
üfu  7tQcfoog)  jede  Ordnung  und  Teste  Geschlossenheit  des  Vierecks 
auf,  es  entsteht  ein  allgemeines  drängen  und  stoszen  von  allen  Sei- 
ten, von  hinten  nach  vorn  und  in  diesem  Gedränge  werden  nament- 
lich die  Hopliten  von  ihren  Stellen  gedrängt  (i*&Xißovxtft)  und  das 
Viereck  kömmt  auf  der  andern  Seite  in  so  gründlicher  Verwirrung 
{xa^axxo^ivovg)  an,  dasz  viele  der  herausgedrängten  weit  von  ihren 
Plätzen  zerstreut  waren  (ßictonaGfrctt)  und  in  Folge  dessen  das  Vier- 
eck selbst  nicht  wieder  sofort  auf  allen  Seiten  geschlossen  war  und 
xivov  yLyvezcci  to  fiicov  xtov  xiQccxav. 

Es  besteht  somit  die  Unzwcckmäszigkeit  der  bisherigen  Marsch- 
ordnung einfach  darin,  dasz  nicht  bestimmt  war,  welcher  Theil  des 
Vierecks  bei  einem  Defilee  zur  Verminderung  der  Front  abzubrechen 
und  zu  warten  habe. 

Sollte  Abhülfe  werden,  so  muste  das  unzeitige,  Verwirrung  her- 
vorbringende vordrängen  aller  auf  einmal  vermieden  und  durch  ein 
taktisches  Mittel  jene  Verkleinerung  der  Front  erzielt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  6  Lochen  gebildet,  von  denen  nach 
§  43  drei  an  der  Täte,  drei  bei  der  Nachhut  stehen.  Ihre  Bestimmung 
ist  vor  einem  Defilee  zurückzubleiben  und  erst  nach  dem  geordneten 
Durchmarsche  des  übrigen  Heeres  sich  wieder  der  Queue  anzuschlie- 
szen.  Allerdings  sagt  Xenophon  nicht,  wie  jenes  *ymlp.tvov  vOxbqoi9 
taktisch  ausgeführt  ist,  aber  deshalb  ist  die  Stelle  nicht  dunkler  und 
ebenso  wenig  nicht  verdorben,  als  viele  andere,  an  denen  wir  eine 
ausführlichere  Beschreibung  der  taktischen  Einrichtung  vermissen  (z. 
B.  über  oq&ioi,  Ao^o*);  Xenoph.  schreibt  nicht  eine  Taktik,  sondern 
für  der  Taktik  kundige  Griechen. 

Köchly  und  Rüslow  haben  S.  188  ein  taktisches  Manöver  aus 
unserer  Stelle  (§  21  —  23)  enlwickcft  und  durch  Fig.  80  veranschau- 
licht, aber  ihre  Darstellung:  'Kam  man  an  ein  Defilee,  so  eilten  die  3 
Compagoien  der  Töte  voran,  die  Flanken  zogen  sich  nebeneinander 
durch'  usw.  ist  gegen  Xenophons  ausdrücklichen  Ausspruch;  fdasz  sie 
zurückblieben Ich  glaube  deshalb,  dasz  auch  hier  nicht  an  ein  be- 
sonderes taktisches  Manöver,  durch  welches  die  3  Compagnicn  der 
Tele  vorn  blieben,  zu  denken,  vielmehr  ganz  einfach  anzunehmen  ist, 
dasz  dieselben  vor  einem  Defilee  aus  der  Mitte  der  Front  heraus  zur 
Seite  treten  und  so  den  Seiten  (orfre  ftrj  ivo%Xeiv  xoig  %iqct6i)  Raum  zum 
zusammenrücken  verschaffen.  Während  sie  so  den  gedrängter  mar- 
schierenden Seiten  auch  zum  Schulze  gegen  die  nachrückenden  Feinde 
dienen  können,  lassen  sie  die  Seiten  an  sich  vorüberziehen,  schlie- 
szen  sich  den  ans  der  Queue  zurückbleibenden  an  und  ziehen  mit  die- 
sem dem  Viereck  nach,  in  dessen  sich  öffnende  Seilen  sie  nun  ver- 
einigt als  Queue  einrücken.  Will  mau  aber  ein  abbrechen  der  Seilen 
mehr  nach  den  strengen  Regeln  der  Taktik  in  §  21 — 23  suchen,  so 
müssen  wir  uns  die  6  Lochen  während  des  Marsches  durch  eine  Ebene 
entweder  nach  Fig.  1  an  den  auszern  oder  nach  Fig.  2  nach  den  innern 
Seiten  des  Vierecks  aufgestellt  denken. 
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In  diesen  und  den  folgenden  Figuren  bezeichnen  die  Buchstaben  das- 
selbe und  zwar  a  die  Stellung  der  6  Lochen,  b  die  übrigen  Hopliteo,  e 
Trosz  und  Leichtbewaffnete. 

Welche  von  beiden  Stellungen  die  richtige  sei ,  möchte  schwer  za 
entscheiden  sein;  wegen  der  Worte  fjcöfov  tojv  xeoarov  könnte  die 
Stellung  Fig.  2  die  richtigere  sein,  aber  wegen  der  bequemeren  Aus- 
führung und  nach  Analogie  der  heutigen  Taktik  empfiehlt  sich  die 
Stellung  nach  Figur  1.  Bei  Annahme  von  einer  der  beiden  Stellangen 
würde  der  fernere  Verlauf  des  durchdefilierens  im  ganzen  derselbe 
und  etwa  folgender  sein. 

Kommt  nemlich  das  Viereck  vor  ein  Defilee,  so  bleiben  die  6 
Lochen  auf  das  Commando  ihrer  Führer  stehen  (vnifisvov  vOTtQOi)  und 
lassen  die  übrigen  Theile  des  Vierecks  an  sich  vorüber  hindurch  sie- 
ben. Bildlich  dargestellt  würde  Fig.  3  das  zur  Hälfte  etwa  im  Defi- 
lee, zur  Hälfte  noch  vor  demselben  befindliche  Viereck  und  die  Stel- 
lung der  6  Lochen  bei  Annahme  von  Stellung  Fig.  1  veranschaulichen; 
Figur  4  dasselbe  bei  Stellung  nach  Figur  2. 

Fig.  3. 


Der  Vorbeimarsch  geschieht  in  der  besten  Ordnung,  denn,  sagt  Xc- 
nophon:  ovn  haqaxxovxo ,  aXX*  iv  tw  pf'of*  o(  ko%ayol  ötißatvov-  — 
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Fig.  6. 


Sind  die  Colonnen  des  Vierecks  vorüber,  so  schlic- 
szen  sich  die  6  Lochen  aneinander  und  marschieren 
hinter  demselben  nebeneinander  auf  (rote  de  naQij- 
yov  xtA.),  so  dasz  die  jetzige  Stellung  sich  durch 
Fig.  5  veranschaulichen  lüszt. 

Da  nun  aber  das  vorrückende  Viereck  jeden- 
falls eine  beträchtliche  Tiefe  hatte,  so  war  es  nicht 
möglich,  dasz  die  6  Lochen  etwa  durch  schnelleren 
Schritt  ihre  alte  Stelle  im  Viereck  (sei  es  nun  auf 
den  beiden  üuszern  Seiten  nach  Fig.  1  oder  aii  den 
Innern  uach  Fig.  2)  wieder  einnehmen  konnten. 
Um  ihnen  jedoch  einen  Platz  im  Viereck  zu  sichern, 
trenneu  sich  nach  dem  Durchmarsche  die  Seiten 


desselben  an  der  Queue  und  die  6  Lochen  rücken  in  diesen  Zwischen 


Fisr.  6. 
~1  


räum  und  nehmen  so  die  Stellung  von  Fig.  6 
ein.  Diese  Stelle  behalten  sie  bis  das  eigent- 
liche Viereck  wieder  hergestellt  werden  soll 
(xal  u  nov  dioi  vi  rijg  (pakayyog).  Wahr- 
scheinlich machte  zu  diesem  Zwecke  das  Heer 
einen  kurzen  Halt,  denn  viel  Zeil  konnte  der 
Wechsel  der  Stellung  nicht  wegnehmen,  da 
sie  (ImnaQijaav  ovxoi)  in  der  Nähe,  bei  der 
Hand  waren. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  mir  die  Stelle 
deutlich  zu  machen  gesucht,  doch  irren  ist  menschlich  und  deshalb 
wurde  es  mir  lieb  sein,  wenn  andere  meine  Darlegung  prüften  und 
ihre  abweichenden  Ansichten  recht  bald  in  diesen  Blättern  mittheilten. 

Clausthal.  F.  Vollbrecht. 


► 


4, 

F.  W.  Leuze  :  Lehrgang  der  griechischen  Syntax.  Für  Schulen 
und  zum  Priml-Gebrauch.  Tübingen  bei  Hoser  1855.  VI 
u.  \9<  S.  8. 

Das  Buch ,  welches  nach  der  auf  der  Rückseite  des  Umschlages 
abgedruckten  Ansicht  des  Verlegers  Abweichend  von  allen  seither 
angewendeten  Methoden  seinen  Gegenstand  behandelt'  und  can  der 
Hand  eines  bestimmten  aus  einigen  griechischen  Klassikern  gewählten 
Stoffes  eine  stufenmöszige  Entwicklung  der  für  den  Schüler  gewöhn- 
lich so  schwierigen  Syntax  bietet',  besteht  aus  zwei  Abschnitten. 
Der  erste  enthalt  nach  einer  Einleitung  über  die  nolhwendigen  Be- 
griffe aus  der  Satzlehre  in  11  Lectionen  als  Grundlage  die  Lebensre- 
geln des  Isokrates,  denen  nach  der  Zusammenstellung  der  Regeln  von 
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S.  55—69  io  6  Lcctionen  Stoff  zur  Anwendung  dieser  Regeln  nebst 
einem  Wörterverzeichnis  folgt. 

Der  zweite  Abschnitt  enthalt  nach  einigen  nothwendigen  stilisti- 
schen Vorbegriffen ,  die  einige  Hauptnnterscbiede  des  deutschen  und 
griechischen  Periodenbaues,  Rangordnung  und  Stellung  der  Sätze  und 
Wörter  (Chiasmus  und  Anaphora)  und  ähnliches  behandeln,  in  14  Lec- 
tionen  Stücke  aus  Plutarch,  Isokrates  und  Lukian,  deuen  sodann  wie- 
derum 12  theils  lateinische  Iheils  deutsche  Stücke  zum  übersetzen 
ins  Griechische  zur  Anwendung  der  gefundenen  Regeln  folgen. 

Die  Behandlung  der  griechischen  Stücke  ist  in  beiden  Abschnit- 
ten dieselbe.  Unter  jeder  Leclion  finden  sich  nemlich  Anmerkungen, 
in  denen  nach  der  Auswahl  des  Verfassers  die  syntaktischen  Verhält- 
nisse kurz  erläutert  werden,  wobei  derselbe  mit  dem  einfacheren 
beginnt  und  von  Lection  zu  Leclion  ziv  schwererem  und  complicier- 
terem  aufsteigt.  —  Während  die  Bemerkungen  die  syntaktischen  Re- 
geln in  bunter  Reihe  aus  den  verschiedenen  Theilen  der  Syntax  neh- 
men, folgt  ihnen  sofort  eiue  Zusammenstellung,  in  der  die  vorge- 
kommenen Regeln  der  betreffenden  Lehre  untergeordnet  werden.  Am 
Ende  eines  jeden  Abschnitts  findet  sich  dann  noch  einmal  eine  Ueber- 
sicht  über  die  vorgekommenen  Regeln  nach  dem  syntaktischen  Sy- 
steme und  zwar  so,  dasz  der  erste  die  in  den  11  Zusammenfassungen 
vorgekommenen  Regeln  zu  einem  ganzen  vereinigt,  der  zweite  Ab- 
schnitt dagegen  mit  einer  Gesamtzusammenfassung  abschlieszt.  Bei 
dieser  Einrichtung  kommt,  abgesehn  von  den  Verweisungen  und 
Wiederholungen  in  den  Anmerkungen,  jede  grammatische  Bemer- 
kung des  erstens  Abschnitts  viermal  und  jede  des  zweiten  Abschnitts 
dreimal  zur  Besprechung  und  in  den  Uebungsbeispielen  mehrfach  zur 
Anwendung.  Das  ist  die  Einrichtung,  die  viel  empfehlendes  hat,  um 
so  mehr  da  die  Anmerkungen  sich  meist  durch  praecise  Form  aus- 
zeichnen und  für  jüngere  Lehrer  viel  anregendes  haben. 

Mit  dem  Zwecke  des  Buchs  können  wir  aber  principiell  nicht 
einverstanden  sein.  Der  Vf.  hat  es  zwar  nicht  ausgesprochen,  aber 
die  Anmerkungen  zur  1  Lection,  welche  die  leichtesten  syntaktischen 
Regeln  trotz  des  vorhergegangenen  lateinischen  Unterrichts  wiederum 
vorführen  (Bedeutung  des  lndic. ,  Congruenzlehre  des  adjecti vischen 
Praedicats  und  Acc.  als  transit.  Obj.  auf  die  Frage  wen?),  so  wie 
der  Schlusz  der  Vorrede  scheinen  anzudeuten,  dasz  der  Vf.  sofort 
nach  der  ersten  Einübung  der  Formenlehre  mit  seinem  Lehrgange  be- 
ginnen will.  Gegen  einen  so  frühen  besondern  syntaktischen  Cnrsus 
und  zwar  in  solcher  Schematisierung  hat  sich  die  Paedagogik  schon 
(fingst  ausgesprochen.  Erst  musz  durch  eine  gut  geleitete  Leetüre  in 
der  Tertia,  bei  der  die  meisten  Anmerkungen  des  Vf.  schoa  von 
selbst  vorkommen,  so  wie  durch  tüchtiges  retrovertieren  und  repe- 
tieren des  gelesenen  ein  tüchtiger  Grflnd  gelegt  werden,  ehe  von  ei- 
nem Unterrichte  in  der  Syntax  die  Rede  sein  kann.  Es  fällt  somit 
dieser  Unterricht  in  dio  Secunda  und  am  besten  erst  in  die  Ober-Se- 
cunda  ;  für  diese  Classe  möchte  aber  dieser  Lehrgang  nicht  mehr  aus- 
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reichen,  weil  ein  grosser,  wenn  nicht  der  gröste  Theil  der  Regeln 
aus  der  Casuslehre  ,  Lehre  von  den  Praeposilionen,  Temposlehre  usw. 
den  Schülern  dnreb  die  früheren  Uebnngen  so  bekannt  sind,  dasz  ein 
durchnehmen  derselben  an  der  Hand  eines  solchen  Lehrgangs  unnütz 
wäre 

Clausthal.  F.  Vollbrecht. 


Lehrbuch  der  Geometrie  ßr  höhere  Lehranstalten.  Von  Fr. 
Marek  er,  Prof.  am  Gymnasium  in  Meimngen.  Erster  Band, 
geometrische  Vorbegriffe  und  Planimetrie.  Hildburghausen, 
Kesselringsche  Hofbuchhand  lang  1855. 

Das  vorliegende  Werkchen  bietet  insofern  eine  Eigentümlichkeit, 
als  es  eine  mit  vielem  Fleisz  ausgeführte  Erörterung  der  geometri- 
schen Grundbegriffe  enthält ,  wie  sie  bisher  in  ähnlicher  Weise  wol 
noch  nicht  versucht  worden  ist.  Der  Vf.  geht  vom  Punkte  aus  und 
leitet  durch  Bewegung  desselben  die  Linie  und  in  analoger  Weise  die 
Fläche  ab,  ohne  jedoch  sogleich  den  Unterschied  zwischen  gerader 
und  krummer  Linie,  sowie  zwischen  ebener  und  gekrümmter  Fläche 
zu  berühren.  Während  andere  Schriftsteller  mit  der  Aufstellung  die- 
ses Unterschiedes,  der  allerdings  für  die  Anschauung  als  ein  primi- 
tiver gelten  kann,  sehr  rasch  bei  der  Hand  sind,  hat  es  dagegen  dem 
Vf.  erforderlich  geschienen  eine  Reihe  von  Zwischenbetrachtungen 
cinzuflechten,  wodurch  jene  Distinction  näher  begründet  und  ihre 
Notwendigkeit  fühlbarer  gemacht  werden  soll.  Zu  diesem  Zwecke 
geht  der  Vf.  genauer,  als  es  sonst  geschieht,  auf  die  Drehung  und 
Umlegung  der  geometrischen  Gebilde  ein  und  gelangt  dadurch  u.  a.  zu 
zwei  Lehrsätzen,  welche  die  Möglichkeit  der  Geraden  und  der  Ebene 
darthnn;  er  beweist  nemlich  einerseits,  dasz  es  unter  allen  zwischen 
zwei  festen  Punkten  denkbaren  Linien  wenigstens  eine  geben  musz, 
deren  Punkte  bei  der  Drehung  der  Linie  um  jene  Endpunkte  sämtlich 
ihre  Stelle  behalten,  sowie  andererseits,  dasz  es  eine  Fläche  gibt, 
die  nach  der  Umiegung  mit  sich  selbst  coincidiert.  Ref.  gesieht  gern, 
dasz  er  diesem  Gedankengange  mit  Interesse  gefolgt  ist,  wenn  er 
auch  hie  und  da  einigen  Anstosz  an  den  aufgestellten  Begriffen  ge- 
funden hat.  So  heiszt  es  z.  B.  S.  5:  *  jeder  Punkt  kann  nach  allen 
möglichen  Seiten  fortbewegt  werdeu ;  man  kann  also  auch  von  den 
Seiten  eines  Punktes  reden,  worunter  man  die  Hinwendungen 
nach  den  Wegen,  die  er  beschreiben  könnte,  versteht',  ebenso  wer- 
den später  an  der  Geraden  und  an  der  Fläche  eine  Vorder-  und  Hin- 
terseite unterschieden.  Hierin  scheint  dem  Ref.  ein  Misverständnis 
zu  stecken;  wenn  der  Punkt  nach  allen  Richtungen  hin  bewegt  wer- 
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den  kann,  so  folgt  daraas  nicht,  das«  er  verschiedene  Seiten  hat, 
sondern  nur,  dasz  um  ihn  herum  überall  Platz  ist,  man  könnte  sogar 
sagen,  diese  verschiedenen  Seiten  gehören  nicht  dem  Punkte,  sondern 
vielmehr  dem  ihn  umgebenden  Räume.  Uebcrhaupt  aber  will  dem 
Ref.  die  Vorstellung  der  verschiedenen  Seiten  eines  Punktes  nicht 
recht  zusagen ;  der  Punkt  wird  dadurch  gewissermaszen  zu  einem  un- 
endlich kleinen  Polyeder  von  unendlich  vielen  Seiten  und  das  ist 
keine  Anschauung  mehr,  sondern  ein  Begriff,  in  welchem  der  not- 
wendige Widerspruch  des  unendlich  kleinen  enthalten  ist.  Bei  der 
Fläche  kann  man  allerdings  eher  von  zwei  Seiten  reden,  doch 
möchte  Ref.  auch  diese  nicht  der  Fläche  selber  als  Besitzthum  ver- 
schrieben sondern  nur  darunter  verstanden  wissen,  dasz  die  Fläche 
den  Raum  in  zwei  Theile  trennt,  welche  entgegengesetzt  liegen.  Ue- 
brigens  ist  es  auffallend ,  dasz  der  Vf.  beim  Körper  nichts  von  dessen 
Seiten  sagt,  obwol  dieser  ebenso  leicht  wie  der  Punkt  nach  allen 
Richtungen  hin  bewegt  werden  kann;  dem  Vf.  scheint  daher  au  die- 
ser Stelle  selber  ein  stiller  Zweifel  über  die  Zulässigkeit  des  vorigen 
Begriffes  der  Seite  beigegangen  zu  sein,  und  in  der  That  wSre  hier 
die  Verwechselung  zwischen  der  gewöhnlichen  endlichen  Anzahl  von 
Seiten  =  Begrenzungsflächen  und  den  unendlich  vielen  Seiten  = 
•Hinwendungen  nach  den  verschiedenen  möglichen  Wegen*  unvermeid- 
lich gewesen,  wenn  nicht  eine  neue  Bezeichnung  eingeführt  würde. 
—  Doch  das  sind  Kleinigkeiten  und  vielleicht  von  keinem  Einflüsse 
auf  den  Gedankengang  des  Vf.;  Mis  griffe  der  Art  kommen  bei  jedem 
ersten  Versuche  vor,  ohne  das  Verdienst  des  Versuches  zu  schmälern. 

Was  die  Anordnung  des  (ihrigen  Stoffes  betrifft ,  so  unter- 
scheidet sie  sich  nicht  bedeutend  von  der  Euclids;  sie  ist  folgende: 
Cap.  I:  Schneidende  Gerade  und  Winkel,  II:  Figuren  im  allgemeinen 
(Congruenzen)  und  die  einfachsten  Lehren  vom  Kreise,  III:  die  Drei- 
ecke, IV:  Parallelentheorie,  V:  Vielecke,  VI:  Flächenlehre,  VII:  Ver- 
bindung des  Kreises  mit  Geraden,  VIII:  Ausmessung  geradliniger  Fi- 
guren, IX:  Aehnlichkeilslehre,  X:  Kreismessung.  Wie  Ref.  über 
diese  Reihenfolge  denkt,  ist  wol  bekannt  genug,  indessen  hat  sie  eine 
Art  historischen  Rechtes  und  wir  wollen  daher  mit  dem  Vf.  nicht  dar- 
über streiten. 

Von  sonstigen  Eigentümlichkeiten  mögen  folgende  hervorge- 
hoben werden.  Der  Vf.  unterscheidet  'Knie'  und  'Winkel';  ersteres 
besteht  aus  zusammentreffenden  endlichen  Geraden  ohno  dasz  bei  die- 
ser Verbindung  ein  Theil  der  Ebene  beider  Geraden  gedacht  wird, 
beim  Winkel  dagegen  sind  die  Geraden  unbegrenzt  und  der  zwischen- 
liegende unendliche  Raum  gehört  nothwendig  zur  Vorstellung  (ebenso 
unterscheidet  der  Vf.  Trigramm  und  Dreieck  usw.).  Der  unendliche 
Winkelraum  dient  wie  bei  Crelle  und  B retschu ei d er  zur  Ver- 
gleichung  der  Winkel,  wobei  freilich  der  Uebelstand  nicht  zn  um- 
gehen ist,  dasz  man  lauter  unendlich  grosze  mit  einander  vergleicht 
und  den  Satz  vom  verschwinden  des  endliehen  gegen  das  unendliche 
anwenden  musz.    Beides  scheint  dem  Ref.  weder  wissenschaftlich 


Digitized  by  Google 


F.  Märckcr:  Lehrbuch  der  Geometrie.  $3 

noch  paedagogisch  gerechtfertigt  und  er  gibt  daher  der  alten  Erklä- 
rung Wdlohe  den  Winkel  auf  den  Unterschied  der  Richtung  zurück- 
fuhrt, den  Vorzug;  der  Vf.  tadelt  an  dieser,  dasz  hier  der  Unter- 
schied nicht  gleichartig  mit  den  beiden  verglichenen  Gröszen  sei 
doch  ist  dies  nur  dann  ein  Einwurf,  wenn  «  Unterschied '  im  streng 
arithmetischen  Sinne  genommen  wird;  eingangs  einer  G  e m  < 
trie  Unit  dies  wol  niemand,  doch  kann  mau  vielleicht  besser  c Ab 
weichung*  statt  c  Unterschied'  sagen,  wie  schon  Euelid.   Für  den  Pa- 
rallelisinus  benutzt  der  Vf.  das  Kennzeichen  des  nichtSchneidens  und 
polemisiert  gegen  den  Satz,  dasz  sich  Parallelen  im  unendlichen 
schneiden;  hierin  scheint  über  die  Bedeutung  des  unendlichen  nicht 
scharf  gefaszt  zu  sein.    Der  Charakter  des  mathematisch  unendlichen 
ist  die  Unvollendbarkeit,  daher  sind  alle  Satze,  in  denen  vom  unend- 
liche n  die  Hede  ist,  eigentlich  nur  abgekürzte  Ausdrücke  für  unvoll- 

d  (x  *) 

endbare  Processe; — j^-  heiszt;  je  kleiner  die  Acnderung  des  x, 

mithin  auch  die  von  x*  ist,  desto  genauer  wird  das  Verhältnis  bei- 
der Aenderungen  =  2x;  ebenso  bedeutet  jener  Satz  aus  der  Paral- 
lelciitiieorie  nichts  weiter  als:  je  entfernter  der  Durchschnitt  zweier 
Geraden  liegt,  desto  weniger  differieren  sie  von  der  parallelen  Lage. 
Der  bestrittene  Satz  ist  in  diesem  Sinne  ohne  Zweifel  richtig  und 
nach  des  Ref.  Ueberzeugung  nichts  weniger  als  überflüssig.  Ohne  ihn 
müsle  man  (wie  Euclni)  überall,  wo  einmul  zwei  Gerade  in  einer 
Ebene  vorkommen,  die  beiden  Falle  des  Schneidens  und  des  nicht- 
schneidens  gesondert  behandeln,  was  namentlich  bei  vielen  Unter- 
suchungen der  neueren  Geometrie  zu  widerwärtigen  Weitläufigkeiten 
fahret  würde.  —   Zur  genaueren  Berechnung  der  Kreisperipherie  be- 
dient sich  der  Vf.  einer  unendlichen  Reihe;  sind  nemlich  u  und  U  die 
Umfange  eines  eingeschriebenen  und  eines  umschriebenen  regclmüszi- 

gen  Vielecks  von  gleicher  Seilenzahl,  und  wird  ferner  ^  ~  !  mit  n 

U  -f  n  1 

bezeichnet,  so  gilt  die  Formel 

2*  =  -  <*  +  o  *  - A  *  +  sh I*'  -  ■  •  ■  * 

Die  Ableitung  derselben  zeugt  zwar  von  analytischer  Gewandtheit, 
dürfte  aber  insofern  ungenügend  sein,  als  sie  auf  der  unmotivierten 
Hypothese 

2  7i  ea  u  (1  +  Aq  +  Bq»  +  Cq»  +  .  .  .) 
beruht;  jedenfalls  hätte  der  Vf.  besser  gelhan  einstweilen  das  ge- 
wöhnliche Verfahren  beizubehalten  und  erst  in  der  (noch  nicht  er- 
schienenen) Trigonometrie  die  obige  Gleichung  aus  der  Reihe  für 
Aretan  x  abzuleiten ,  welche  letztere  sich  elementar  und  streng  ent- 
wickeln littst  (Archiv  d.  Math.  Bd.  XVI  S.  230). 

Wenn  Ref.  im  vorigen  manches  an  dem  Märckerschen  Bache  aus- 
zusetzen gefunden  bat,  so  wolle  man  daraus  noch  keinen  Schlusz  auf 
das  ganze  ziehen.  Im  allgemeinen  betrachtet  zeugt  dasselbe  von  je- 
ner Selbständigkeit  des  deukens,  die  sich  ebenso  wol  um  die  Sicher- 
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Stellung  der  Grundlagen  der  Wissenschaft  als  um  deren  eleganten 
Weiterbau  bemüht.  Namentlich  empfehlen  wir  es  allen,  denen  die 
genauere  Betrachtung  der  geometrischen  Grundbegriffe  von  Interesse 
ist,  und  wünschen,  dasz  der  zweite  Thei»  (die  Stereometrie)  baldigst 
erscheinen  möge,  worin  die  Eigentümlichkeiten  der  Mirckerschen 
Anschauungsweise  jedenfalls  noch  schärfer  hervortreten  werden. 
Dresden.  Schlömilch. 


Die  Verhandlungen  der  paedagogi sehen  Section  bei  der 
t.r>n  Philologenversammlung  in  Hamburg  vom  In — 4n  Od. 


Es  darf  wol  als  ein  erfreuliches  Zeichen  augesehen  werden,  dasz 
an  der  paedagogischen  Section  eine  sehr  sahireiche  ttetheiligung  statt 
faud.  Bei  der  Umfänglichkeit  und  Raschheit  der  Diftcussion  rausz  der 
Berichterstatter  auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  verzichten  und 
sich  begnügen,  wenn  er  nur  ein  allgemeines  Bild  der  Debatte  und  die 
Resultate  richtig  herausstellen  kann.  Das  letztere  nst  aber  um  so 
schwieriger,  als  über  die  einzelnen  Gegenstande  zu  einer  Abstimmung 
nicht  geschritten  ward,  ein  Umstand,  welcher  freilich  in  anderer  Hin- 
gicht wieder  viel  erfreuliches  hat. 

In  der  eonstituierenden  Sitzung  wurde -auf  Rosts  Vorschlag  Dt- 
rector  Dr.  Kraft  aus  Hamburg  zum  Vorsitzenden  erwählt,  erbat  sich 
aber  zum  Beistand  ala  Vicepraesidenten  Dir.  Dr.  Eckstein  aus  Halle. 
Zu  Secretaren  wurden  Dr.  Lahm  eye  r  aus  Gottingen  und  Dr.  Mül- 
ler aus  Lüneburg  erkoren.  Bekanntlich  war  in  Altenburg  als  Gegen- 
stand für  die  nächste  Versammlung  die  Berathung  der  von  Prof.  Dr. 
Mütze  II  aus  Berlin  gegebenen  Thesen  gewünscht  worden  und  der 
Antragsteller  hatte  sich  auch  eventuell  bereit  erklärt,  ähnliche  The- 
sen für  Hamburg  zu  stellen.  Indes  hatte  «ich  Mutzell  durch  Krank- 
heit am  erscheinen  verhindert  gesehen  und  deshalb  erklärt,  dasz  er 
von  seinen  Thesen  abgesehen  wünsche,  auszer  wenn  sie  bei  jemandem 
so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  dasz  sie  in  Hamburg  wieder 
auftauchten.  Als  erster  Gegenstand  wurde  von  Prof.  Dr.  Hertz  aus 
Greifswald  folgendes  aufgestellt:  »Ich  wünsche  nähere  Praeci- 
sierung  der  viel  geborten  Forderungen,  dasz  der  Unterricht  der 
Universität  in  den  Gymnasiallehrfächerti  dem  Bedürfnisse  der  Schule 
mehr  entgegenkomme,  Mittheilung  von  Erfahrungen  der  Mit- 
glieder der  Unterrichtsbehörden  und  der  Schulmänner  über  die  Er- 
scheinungen, die  zur  Stellung  dieser  Forderung  veranlassen,  endlich 
Vorschläge,  in  welcher  Art  denselben  zu  entsprechen  «ei.*  Ferner 
brachten  die  Directoren  Hoffinann  aus  Lüneburg  und  Lubker  fol- 
gende Thesen  ein  (welche  man  gewissermaszen  als  eine  Erneuerung 
der  Mützellschen  betrachten  konnte):  fa)  In  der  Gegenwart  wird  ober 
die  durch  die  Gestaltung  aller  Lebensverhältnisse  und  durch  die  häus- 
liche Erziehung  beförderte  Verweichlichung  der  Jugend  und  den  so- 
nehmenden  Mangel  an  Arbeitsfähigkeit  mit  Recht  geklagt.  Die  Gym- 
nasien haben  durch  Gewöhnung  an  ausdauernde  und  eindringende  Ar- 
beit die  Neigung  sowol  zu  materiellem  Genusz,  als  zu  vorschnellem, 
ungründlichem  Urtheil  zu  beseitigen  und  auf  diesem  Wege  nicht  nor 
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die  Kraft  de«  Willens  zu  starken,  sondern  uueh  auf  grössere  Tüch- 
tigkeit für  den  praktischen  Lehensberuf  hinzuwirken.    b)  Zur  Errei 
chung  dieses  Ziels  erscheint  auszer  der  Hebung  des  religiösen  Sinnet» 
nnd  einer  kräftigen  Disciplin  der  Schule  als  zwei  besonders  sittlich 
einwirkenden  Mitteln  auch  eine  theil weise  Modifikation  des  gegenwar- 
tigen Unterrichtssystems  nothwendig  zu  sein.    <•)  Von  wesentlichem 
Einflusz  wird  es  sein,  wenu  der  Unterricht  in  keinem  Lehrfache  bloss 
auf  umfangreiche  Uebersichtlichkett  hinstrebt.    In  allen  systematischen 
Lehrfachern  sind  deshalb  vorzugsweise  wichtigere  Partien  detailliert 
zu  behandeln  (Religionsunterricht  —  Geschichte  der  deutschen  Litte 
ratur).    d)  Für  die  oberen  Klassen  erscheint  eine  Beschränkung  der 
Vieiheit  der  Unterrichtszweige  als  besonders  wünschenswerth ;  beson- 
ders diejenigen  Zweige,  welche  wenig  Arbeit  von  den  Schülern  for- 
dern, sind  aufzugeben  oder  zu  beschränken  (Physik  —  Französisch). 
Als  Mittelpunkt  des  Gyiunasialunterrichts  sind  die  beiden  classi.schen 
Sprachen  dagegen  in  weiterem  Umfange  zu  lehren,    f)  Der  lateinische 
Unterricht  hat  vorzugsweise  auf  eine  allseitige  Fertigkeit  und  gestei- 
gertes können  hinzuarbeiten;  —  rationelle  Grammatik  kann  dagegen 
etwas  zurücktreten,    g)  Der  griechische  Unterricht  hat  neben  gram- 
matischer, besonders  durch  Kxercitien  zu  erstrebender  Sicherheit  für 
eine  Bereicherung  der  Leetüre  Sorge  zu  tragen.    Ii)  Kür  die  deut 
sehen  Aufsätze  ist  der  Stoff  in  möglichst  enge  Beziehung  zu  den  Haupt- 
fächern des  Unterrichts  zu  setzen,    i)  Uin  einer  frühzeitigen  Abnahme 
der  Spannkraft  und  Frische  der  Jugend  vorzubeugen,  musz  in  den 
untern  Klassen  das  Masz  des  zu  erlernenden  und  einzuübenden  ver- 
ringert, die  rationelle  Methode  beschränkt,  und  möglichst  viele  Un 
terrichtsgegenstände  müssen  in  die  Hand  eines  Lehrers  gelegt  werden1. 
—  Ausserdem  brachte  Cour.  Dr.  August  Kiene  aus  Stade  folgende 
.S;it/.e  ein:    fa)  Kiu  philologisches  durch  das  Gothische  und  AU  hoch 
deutsche  vermittelte  Verständnis  der  deutschen  Sprache  liegt  nicht  in 
der  Aufgabe  der  Gymnasien,    b)  Ein  philologisches  durch  das  Gothi 
sehe  und  Althochdeutsche  vermitteltes  Verständnis  der  deutscheu  Spra- 
che ist  für  den  Lehrer  des  Deutschen  auch  in  den  oberen  Gymnasial 
klassen  weniger  wesentlich,  als  die  classisch- philologische  Bildung, 
welche  ihi^uin  Oberlehrer  in  den  classischen  Sprachen  befähigt,  c) 
Die  deutsch  Leetüre  ist  in  allen  Klassen  ein  wesentlicher  Lehrgegen- 
stand, wogegen  die  nöthige  Kenntnis  der  Litt  erat  ur  ohne  einen  beson 
deren  Vortrag  der  Geschichte  derselben  erreicht  werden  kann.'  End- 
lich stellte  Geh.  Reg. -Rath  Dr.  Wiese  aus  Berlin  die  Frage:  'Pro- 
gramme sind  eine  allgemeine  deutsche  Angelegenheit  geworden:  wie 
kann  dieses  Institut  am  nützlichsten  gemacht  werden?'  Man  beschlosz 
diese  Anträge  sämtlich  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen ,  sah  aber  von 
«lein  Wunsche  des  Dir.  Lübker  eine  Commission  zur  Vorberathung 
niederzusetzen  ab,  da  die  Antragsteller  die  Sache  als  Referenten  hin- 
länglich vertreten  könnten.    Ein  Antrag  des  Prof.  Dr.  Benary  aus 
Berlin:  statt  Fragen  allgemeiner  Natur  lieber  einzelne  praktische  zu 
nehmen  und  deshalb  die  Nachtheile,  welche  die  Abschaffung  der  Schrift 
liehen  Arbeit  im  Griechischen  seit  1834  gehabt,  zum  Gegenstände  zu 
ueh in i' n |  weil  wenn  darüber  hier  eine  einstimmige  Meinung  ausgesprochen 
werde,    dies  nicht  ohne  Einflusz  auf  die  Regierung  bleiben  könne, 
welchen   Autrag  Ephorus  Dr.  Bäum  lein  aus  Maulbronn  in  Hinsicht 
auf  Württemhei  m  unterstützte,  wurde  von  Eckstein  unter  Hinwei 
tauf  darauf,   dasz  man  bereits  die  Sache  in  Erlangen  hinlänglich 
durchgesprochen,  und  dasz  man  sich  nicht  der  kühnen  Hoffnung  hin 
geben  solle,  mau  könne  auf  die  Regierungen  einen  Einflusz  ausüben, 
bekämpft  und  abgelehnt;  dagegen  wurde  ein  anderer  Antrag  dessel 
hen:    f  Die  Sommerferien  der  Gymnasien  sind  so  anzuordnen,  dasz  si« 
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alle  zusammengenommen  nnd  an  das  Knde  des  Semesters  in  die  Uni- 
Tersitätsferien  verlegt  werden'  in  die  Tagesordnung  mit  aufgenommen. 

Erste  Sitznng.  3.  Oct.  8 — JO  Uhr.  Nach  einer  längeren  De- 
batte über  die  Ordnung,  in  welcher  die  auf  die  Tagesordnung  ge- 
stellten Thesen  besprochen  werden  sollten,  entschied  man  sich  dafür, 
die  einmal  im  Tageblatte  bekannt  gemachte  beizubehalten,  und  zuerst 
die  Hertzsche  Frage  zu  behandeln.  Prof.  Dr.  Hertz  erklärte,  dasz 
er  [eben  zu  einer  ordentl.  Professur  der  classischen  Philologie  an  ei- 
ner Universität  berufen]  das  bekannte  docendo  di*cimu$  umkehren 
müsse,  indem  er  lernen  wolle,  um  sodann  zu  docieren.  Die  auf  den 
Universitäten  gesuchte  Bildung  der  künftigen  Gymnasiallehrer  habe 
einen  doppelten  Zweck:  den  künftigen  praktischen  Beruf  und  das  wis- 
senschaftliche 8tudium.  Man  behaupte  nun  vielseitig,  dasz  das  vitac 
diteere  für  die  Gymnasiallehrerbildnng  umgekehrt  sei:  auf  der  Uni- 
versität werde  für  den  praktischen  Beruf  viel  zu  wenig,  wo  nicht  gar 
nichts  gethan.  Er  bitte  daher  sich  offen  darüber  auszusprechen,  wel- 
che Krankheitserscheinungen  im  Lehrerstande  sich  zeigten,  welche  die 
in  der  Universitätszeit  liegenden  Ursachen  derselben  seien,  und  Vor- 
schläge zu  thun,  wie  denselben  abgeholfen  werden  könne.  —  Dir.  Dr. 
Classen  aus  Frankfurt  a.  M.  bezeichnet  als  einen  Hauptfehler,  dasz 
die  8tudien  von  vornherein  das  Ziel  nicht  scharf  ins  Auge  faszten  und 
dasz  in  denselben  eine  gewisse  Einseitigkeit  auf  der  Universität  vor- 
hersehe. Als  Mittel  zur  Abhülfe  seien  zu  betrachten,  dasz  1)  den 
künftigen  Schulmännern  der  Gang  ihrer  Studien  von  vornherein  mög- 
lichst bestimmt  würde,  damit  sie  nicht  rathlos  sich  verirrten;  ein  sol- 
cher Rath  im  Anfange  der  Universitätszeit  könne  nur  heilsam  sein. 
2)  dasz  die  Erwerbung  der  Fertigkeit  in  der  Interpretation,  nament- 
lich auch  dadurch,  dasz  die  Vorlesungen  und  Uebungen  ein  Muster 
boten,  gefordert  werde  und  die  systematischen  Disciplinen  eine  an- 
dere Behandlung  erführen,  als  wol  jetzt  gewöhnlich.  Er  habe  aller- 
dings, da  dreiszig  Jahre  seit  seiner  Universitätszeit  verfloszen  seien, 
keine  eigene  Anschauung  von  den  gegenwärtigen  Zustanden  der  Uni- 
versitäten, aber  so  viel  wisse  er  doch  aus  Erfahrung,  dasz  der  Vor- 
trag der  Litterat  Urgeschichte  zum  groszen  Theile  für  den  künftigen 
Lehrer  unfruchtbar  sei;  hier  sei  eine  Abkürzung  wünschetpwerth  und 
noth wendig.  —  Eckstein  verkennt  die  Schwierigkeiten  nicht,  wel- 
che bei  der  Verschiedenheit  der  Universitäten  und  der  einzelnen  Leh- 
rer auf  denselben  die  Generalisierung  habe,  stellt  aber  allerdings  ent- 
schieden auf,  dasz  die  Uebung  in  der  Interpretation  namentlich  auch 
der  Schriftsteller,  welche  die  Schule  brauche,  fehle.  Wie  selten  wür- 
den auf  den  Universitäten  Cicero  und  gar  Homer  erklärt?  Auszerdem 
mache  sich  eine  Vernachlässigung  der  lateinischen  und  griechischen 
Grammatik  bemerkbar.  Alle  Schüler  von  Reisig  würden  sich  wol  noch 
erinnern,  wie  viele  Anregung  und  wie  unendlichen  Gewinn  sie  aus 
dessen  grammatischen  Vorlesungen  gehabt  hätten.  —  Lübker  unter- 
stützt die  vorhergebenden  Sprecher  und  führt  den  die  Litteratnrge- 
schichte  betreffenden  Punkt  weiter  aus;  in  derselben  würden  die  ent- 
legenen Partien  viel  zu  ausführlich  behandelt,  dagegen  die  Haupt- 
theile  zu  wenig;  zur  Interpretation  werde  zwar  in  den  Semtnarien 
Uebung  und  Anleitung  gegeben,  aber  man  vermisse  umfassen  des  gan- 
zen Schriftstellers,  ein  hineinleben  in  ihn.  —  Hoffmann  erkennt 
das  entschiedene  dringen  auf  Grammatik  und  eine  schärfere  Betonung 
der  Interpretation  als  Bedürfnisse  an,  warnt  aber  davor,  nicht  zu  sehr 
auf  die  künftige  Praxis  zu  dringen;  das  wissenschaftliche  Studium  sei 
die  eigentliche  Lebensluft  der  Universitäten;  verkümmere  man  diese, 
so  werde  man  unersetzlichen  Schaden  stiften.  —  Dir.  Dr.  Ahrens 
aus  Hannover  macht  auf  den  groszen  Unterschied  zwischen  oberen 
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und  unteren  Klassen  aufmerksam.    Für  die  ersteren  brachten  die  Leb 
rer  von  der  Universität  Lust  und  Material  mit,  für  die  unteren  Klas- 
sen mangelten  diese  and  doch  müsse  jeder  meistenteils  erst  längere 
Zeit  in  den  unteren  Klassen  unterrichten ,  was  er  nun  mit  vielen  Fehl- 
griffen und  oft  mit  Unlust  thue.    Den  Wunsch,  die  Masse  zu  be- 
schränken, müsse  er  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  vorbringen.    In  sei- 
ner Studienzeit  sei  die  Metrik  in  3  Stunden  gelesen  worden ,  während 
man  jetzt  wol  5-6  Stunden  wöchentlich  darauf  verwende;  sie  hätten 
damals  weniger  Kenntnisse  erlangt,  aber  desto  mehr  Antrieb  zu  freier 
selbständiger  Aneignung;  so  solle  der  Universitätslehrer  nicht  auf  die 
Masse,  vielmehr  auf  die  Anleitung  zum  eignen  Studium  sehn.  —  Prof. 
Dr.   Haase  dankt  als  Universitätslehrer   für  die  gemachten  Bemer- 
kungen ;  ein  Theil  habe  ihn  getroffen  und  werde  benützt  werden,  ein 
Theil  aber  sei  nicht  anwendbar,  ein  Theil  nicht  wünschenswertli.  Er 
müsse  ganz  entschieden  warnen,  die  Studien  auf  die  Praxis  zu  be- 
schränken, nur  das  auf  der  Universität  zu  docieren,  was  auf  der 
Schule  wieder  dociert  werde.    Eckstein  werde  sich  wol  selbst  erin- 
nern, wie  an  Reisig  nicht  sowol  die  Kenntnis  des  künftig  verwend- 
baren, sondern  vielmehr  die  Anschauung  seiner  frischen  und  leben- 
digen Productionskraf't  anregend  und  fordernd  gewirkt  habe.    Der  Uni- 
versitätslehrer habe  durch  seine  (ranze  Persönlichkeit  auf  seine  Schüler 
einzuwirken.    Alle  compendiarisclie  Form  habe  etwas  unerquickliches. 
Man  werde  doch  nicht  von  den  Universitätslehrern  verlangen  wollen, 
die  Literaturgeschichte  compendiarisch  zu  lehren?  Wenn  man  bei  den 
Schriftstellern  auf  die  Betrachtung  in  ihrem  innern  und  äuazern  Zu- 
sammenhange dringe,  so  müsse  man  dieselbe  Forderung  auch  für  die 
Antiquitäten  aufrecht  erhalten.    Uebrigens  werde  auf  der  Universität 
der  künftige  Lehrer  nie  vollständig  das  gewinnen,  was  er  für  die  In- 
terpretation in  der  Schule  brauche;  es  würden  ihm  dann  immer  noch 
Schwierigkeiten  und  ungelöste  Räthsel  auftauchen;  zu  deren  Lösung 
hA  die  Ausbildung  der  Selbständigkeit  in  der  Kritik  uud  Exegese  vor 
allem  wünschenswertli.    Für  nothi»  habe  er  immer  für  die  Praxis  eine 
besondere  Vorlesung  gehalten,  welche  er  nach  dein  Vorgange  F.  A. 
Wolfs  con silin  scholastica  genannt;  in  dieser  habe  er  erstens  Anlei- 
tung gegeben  wie  zu  studieren  sei,  zweitens  aber  auch,  welcher  Ge- 
brauch von  den  Studien  in  der  Praxis  zu  machen  sei,  gezeigt,  dabei 
nie  vernachlässigt  darzustellen,  welch  eine  Kunst  die  des  Elementar- 
unterrichts sei,  Achtung  vor  dieser  Kunst  eiuzuflöszen  und  ihre  An- 
eignung ans  Herz  zu  legen.    Er  wolle  schlieszlich  zugestehen,  dasz 
die  Wahl  der  zu  interpretierenden  Autoren  an  seiner  Universität  eine 
andere  sein  könne,  indes  lasse  sich  bei  den  vorhandenen  Persönlich- 
keiten daran  nichts  ändern.  —    Dr.  Schleiden  aus  Hamburg  findet 
die  Vermittlung  zwischen   dem  wissenschaftlichen  Studium  und  der 
künftigen  Praxi*  durch  die  paedagogischen  Seminare  gegeben.—  Eck- 
stein erklärt,  mit  Haase  wurden  gewis  alle  einverstanden  sein  kön- 
nen; der  volle  Einflusz  der  Individualität  müsse  zur  Geltung  kommen 
und  ganz  gewis  habe  niemand  compendiarisclie  Behandlung  der  syste- 
matischen Disciplinen  gewünscht;  man  wolle  gewis  nicht  dasz  die  Pra- 
xis der  Schule  auf  der  Universität  allein  maszgebend  sei,  aber  dasz 
die  Gesichtspunkte  dafür  eröffnet  würden;  gegen  Schleiden  müsse  er 
bemerken,  dasz  die  Vermittlung  vielmehr  die  Directoren  zu  überneh- 
men hätten;  ihnen  komme  es  zu  durch  Beispiel,  Anleitung  und  Rath 
den  Lehrer  in  die  Praxis  in  den  untern  Klassen  einzuführen.  —  Prof. 
Dr.  Stoy  aus  Jena,  er  sehe  von  dem  Antrage  keinen  Erfolg  voraus; 
die  Regierungen  würden  sich  dadurch  nicht  binden  lassen  wollen  und 
können,  ebenso  wenig  aber  die  Genien  der  Wissenschaften  und  die 
Universitäten;   es  sei  gut,   dasz   gewisse  Krankheiten  nachgewiesen 
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wurden,  aber  eine  praktische  Vorbereitung  auf  der  Universität  sei  ein 
unab weisliches  Bedürfnis;  diese  hätten  die  paedagogischen  Seminare 
zu  geben  nnd  man  werde  ihnen  nicht  das  Zeugnis  versagen,  dasz  sie 
in  dieser  Hinsicht  vielfach  gutes  gewirkt;  sollten  denn  die  armen  un- 
teren Klassen  immer  das  Lehrgeld  für  das  auf  der  Universität  ver- 
nachlässigte zahlen  und  könne  man  den  schon  ohnehin  mit  Geschäften 
überhäuften  Directoren  auch  noch  zumuten,  die  Lehrer  praktisch  aus- 
zubilden? —  Eckstein  erwiedert,  dasz  der  Antrag  nur  auf  die  phi- 
lologischen Disciplinen  gehe;  die  Paedagogik  nnd  die  paedagogischen 
Seminare  seien  davon  nicht  berührt  und  gewis  allgemein  gewünscht; 
wenn  man  meine,  es  komme  bei  dem  Autrage  nichts  heraus,  so  müsse 
er  widersprechen,  da  ja  die  Universitätslehrer  ihren  Unterricht  den 
Bedürfnissen  möglichst  entsprechend  zu  machen  wünschffn.  —  Geh. 
Reg.-R.  Dr.  Wiese  aus  Berlin:  die  Universitäten  seien  Anstalten  der 
Wissenschaften  nnd  müsten  es  bleiben;  auders  würde  es  ein  Unglück 
sein;  aber  die  praktische  Anleitung  sei  dennoch  als  ein  Bedürfnis  an- 
zuerkennen. Dasz  in  der  Litteraturgeschichte  eine  unselige  Vollstän- 
digkeit oft  hersche,  in  der  Interpretation  aber  Mikrologie  —  werde 
doch  in  einem  Semester  ein  Stück  des  Sophokles  kaum  sur  Hallte  er- 
klärt —  könne  nicht  geleugnet  werden,  nnd  dies  brauche  Abhülfe. 
Mit  Recht  habe  Döderlein  den  Unterschied  zwischen  Universität  und 
Schule  dadurch  bezeichnet,  dass  jene  das  Object,  diese  das  zu  be- 
lehrende Subject  zum  Zwecke  habe,  und#  dieser  Gesichtspunkt  müsse 
festgehalten  werden.  Beide  könnten  übrigens  zusammenwirken.  Das 
Lateinsprechen  sei  ein  Axiom,  ein  nnabweisliches  Bedürfnis  für  die 
Schule  geworden;  die  Universitäten  konnten  leicht  eine  Gegenwirkung 
ausüben.  Lehre  die  Universität  und  fordere  Lateinsprechen,  so  werde 
von  dem  Schüler  darauf  gröszerer  Eifer  gewandt  werden.  —  Hertz 
dankt,  dasz  ihm  Belehrung  aus  reicher  Erfahrung  in  so  freuudlicher 
Weise  zu  Theil  geworden. 

Man  gieng  zu  den  Hoffmann-Lübkerschen  Thesen  über. 
Hoffmann  als  Antragsteller  erläutert:  Der  verehrongswürdige  Ober- 
schulrath Dr.  Kohlrausch  in  Hannover  habe  mehrfach  ausgesprochen, 
dasz  die  Jugend  seit  1848  an  geistiger  Elaslicität  verloreu  habe.  Die 
Erfahrungen,  welche  man  im  Königreiche  Hannover  bei  den  juristi- 
schen Prüfungen  gemacht,  beweisen  dasselbe,  und  von  den  Universi- 
täten werde  geklagt,  wie  die  Studenten  immer  mehr  nur  Brotwissen- 
schaften trieben.  Die  Jugend  habe  an  Lust  und  Fähigkeit  sich  für 
einen  Gegenstand  zu  begeistern  und  sich  mit  Liebe  in  ihn  zu  vertiefen 
verloren.  Es  sei  falsch,  wolle  man  die  Schule  deswegen  allein  ankla- 
gen, aber  sie  müsse  sich  die  Frage  vorlegen:  ob  sie  und  welchen 
Antheil  sie  an  dieser  Erscheinung  habe.  Man  müsse  auch  einen  Un- 
terschied zwischen  der  Jugend  der  groszeren  und  der  kleineren  Mit- 
telstädte und  den  in  beiden  obwaltenden  Verhältnissen  anerkennen, 
aber  manches  gemeinsame  sei  auch  hier  vorhanden.  Diese  Erfahrun- 
gen und  Betrachtungen  hätten  ihn  mit  Lübker  zur  Stellung  ihrer  The- 
sen veranlaszt,  indes  hätten  sie  hier  ans  Privatgespräcben  vielfach 
wahrgenommen,  dasz  man  mit  a)  und  b)  viel  allgemeiner  einverstan- 
den sei  als  sie  geglaubt,  und  deshalb  schlügen  sie  vor  die  Debatte 
über  diese  beiden  Absätze  fallen  zn  lassen  und  sogleich  zu  c)  über- 
zugehen. Auszer  den  beiden  dort  genannten  Lehrfächern  gehöre  auch 
noch  die  Geschichte  dazu*  Ueber  den  Religionsunterricht  bemerke 
er  nur,  dasz  ihm  die  systematischen  Vorträge  z.  B.  über  Moral  zu 
beseitigen  und  alles  vielmehr  an  die  Exegese  der  heiligen  Schrift  an- 
zuknüpfen scheine  ;  auszerdem  wünschten  sie  die  kurze  übersichtliche 
Darstellung  der  Kirchengeschichte  geändert;  doch  darüber  werde  Lüb- 
ker sprechen.    Bei  der  deutschen  Litteraturgeschichte  frage  es  sich, 
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was  mit  einem  durchholen  dea  ganzen  Gebiets  in  einer  Stunde  wö- 
chentlich erreicht  werde;  ein  todtes  Material  und  ein  vorschnelles 
und  ungründliches  Urtheil  über  die  Schriftsteller.  Da  scheine  es  ih- 
nen nun  weit  räthlicher,  wenn  in  Prima  z.  B.  Goethes  Tasso  gelesen 
werde:  daraus  könne  sich  der  Schüler  ein  Urtheil  über  das  tragische 
überhaupt,  wie  über  Goethe  selb:>t  erwerben;  der  Lehrer  müsse  dar- 
auf sehen,  nicht  den  Schülern  fertige  Urtheile  zu  geben.  Um  seine 
Ansicht  über  die  Geschichte  zu  veranschaulichen,  wähle  er  die  Pe- 
riode von  1500 — 1648;  hier  würde  er  nicht  darauf  dringen,  alle  Na- 
men und  Zahlen  einzuprägen,  sondern  in  möglichster  Ausführlichkeit 
und  Lebendigkeit  die  Reformation  —  1555  behandeln,  dann  über  meh- 
reres  kurz  weggehen,  aber  1072  die  pariser  Bluthochzeit  und  1589  die 
Thronbesteigung  der  Bourbonen  in  Frankreich,  endlich  den  dreiszig- 
jährigen  Krieg,  aber  diesen  auch  nur  bis  1632.  ausführlich  darstellen. 

  Bäum  lein  findet  eine  Scheidung  des  Princips  von  der  Anwendung 

nottmendig;   über  das   Princip  könne  man  einverstanden  sein,  ohne 
deshalb  die  Anwendung  und  Ausführung  desselben  gut  zu  heiszen.  — 
Lubker  spricht  ebenfalls  den  Wunsch  aus,  nur  c,  d  und  i  zu  bespre- 
chen; weiter  erklärt  er  seine  Ansieht  über  den  Religionsunterricht; 
es  scheine  ihm  die  geschichtliche  Seite  desselben  einer  gröszeren  Be- 
rücksichtigung werth;  zuerst  handle  es  sich  um  die  Kinfiihrung  in  die 
heilige  Schrift  und  dies  müsse  immer  die  Hauptsache  bleiben,  aber 
der  Schüler  müsse  auch  in  das  Leben  der  Kirche  eingeführt  werden; 
dazu  diene  nicht  eine  mehr  oder  weniger  umfängliche  Ueber>icht  über 
die  Kirchen-  und  Dogmengeschichte ,  wol  aber  eine  gründlichere  Dar- 
stellung der  ersten  Jahrhunderte  und  des  Reformationszeitalters.  — 
Kiene  findet  in  dem  gesagten  bereits  eine  Vereinigung  mit  den  von 
ihm  aufgestellten  Thesen.    Jeder  Unterricht  müsse  auf  das  können 
hinarbeiten;  jeder  zusammenhängende  Vortrag  der  Literaturgeschichte 
müsse  aber  Material  eben  wegen  de*  Zusammenhangs  aufnehmen ,  d*a 
nicht  verarbeitet  werden  könne,  sondern  todtes  wissen  bleiben  müsse. 
Deshalb  solle  der  Unterricht  darin  nur  an  die  Lertüre  angeknüpft  und 
das  können  durch  mündliche  Vorträge  und  aufgegebene  Arbeiten  be- 
zweckt werden.  —    Dr.  Nölting  aus  Wismar  erklärt  sich  auch  für 
die  Forderung:    detaillierter  in  die  Sachen  und  lebendiger   in  die 
Schriftsteller  einzuführen,  ist  aber  nicht  damit  einverstanden,  das/ 
das  Urtheil  zurückzuhalten  sei.    Könne  und  solle  denn  der  Lehrer  bei 
einer  Leetüre  von  Goethes  Tasso  sein  Urtheil  über  das  Stück  im  gan- 
zen und  über  einzelne  Stellen  zurückhalten?  —    Ho  ff  mann  berich- 
tigt:   dies  habe  er  nicht  gemeint;  aber  der  Lehrer  solle  das  Urtheil 
des  Schülers  zurückhalten,  dasz  dieser  nicht  glaube,  wenn  er  über  den 
Tasso  urtheilen  gelernt,  so  könne  er  über  Goethe,  ja  über  die  ganze 
Litteratur  urtheilen.  —    Classen  erbittet  sich   eine  Interpretation 
des  Ausdrucks  f  umfangreiche  Uebersichtlichkeit',  er  könne  doch  nicht 
denken,  dasz   der  Zusammenhang  unterbrochen   werden  und  bleiben 
solle.  —    Hoffmann  erwiedert,  dasz  der  Ausdruck  in  Rüchsicht  auf 
die  Forderungen  bei  der  Maturitätsprüfung  gewählt  worden  sei.  — 
Eckstein  erklärt  ebenfalls  nicht  zu  wissen,  was  er  mit  den  Aus- 
drücken 'umfangreiche  Uebersicht'  und  'detaillierte  Darstellung1  an- 
fangen solle.    Man  müsse  zwischen  den  Klassen  und  dem  Alter  der 
Schüler  unterscheiden.    In  den  unteren  Klassen  sei  doch  eine  Ueber- 
sicht über  die  Geschichte  den  Schülern  zu  geben  nothwendig,  wenn 
man  auch  natürlich  biographisch  verfahre  und  sich  auf  die  Hauptper- 
sonen beschränke.    In  der  deutschen  Literaturgeschichte  könne  doch 
eine  Uebersicht  Unit  eingehender  Behandlung  der  Hauptsachen  vereint 
werden.    Es  sei  wüiwchenswerth ,  Bestimmtheit  in  den  Ausdrücken  zu 
haben;  ihm  scheine  hier  zu  wünschen  f  Concenti  ation  ist  nothwendig'. 


Digitized  by  Google 


90   Die  Verhandlungen  der  paedagogischen  Section  in  Hamburg. 


—  Lübker  erwiedert  dagegen,  dasz  der  Ausdruck  r  Concentration ' 
weiter  führe,  als  was  sie  gewollt;  das  unter  c  gesagte  gehe  ganz  deut- 
lich nur  auf  obere  Klassen,  —  Als  Eckstein  verlangt,  dasz  doch  die 
unteren  Klaasen  Berücksichtigung  finden  sollten,  setzt  Lübker  noch 
einmal  ihre  Absichten  auseinander,  Hoffmann  aber  erwiedert,  dasz 
hier  die  Schwierigkeit  in  der  Ueberein Stimmung  liege  ;  man  sei  in  der 
Sache  vollkommen  einverstanden  und  suche  nur  einen  alle  befriedigen- 
den Ausdruck.  —  Dr.  Strack  ans  Berlin  wünscht,  dasz  man  auf  den 
Pnnkt  d  eingehen  möge;  ihm  sei  das  dort  gesagte  unklar  und  er  müsse 
widersprechen.  Bei  der  Physik  sei  er  in  dem  glucklichen  Falle  keine 
oratio  pro  domo  halten  zu  müssen,  aber  dieselbe  fordere  gewis  ener- 
gische Arbeit;  die  grösten  Geister  aller  Jahrhunderte  hatten  die 
gröste  Mühe  darauf  verwendet.  Sollte  sie  nur  zur  Unterhaltung  und 
zum  Amüsement  dienen,  dann  sei  sie  zu  entfernen,  sei  sie  aber  eine 
Einführung  in  die  Geheimnisse  Gottes,  dann  mosten  es  sich  die  Schü- 
ler darin  auch  sauer  werden  lassen.  Im  Französischen  habe  das 
Gymnasium  ein  anderes  Ziel,  als  das  parlieren,  das  den  Bonnen  und 
Gouvernanten  zu  überlassen  sei;  das  Gymnasium  wolle  in  die  Sprache 
und  in  die  Litteratur,  in  den  Geist  der  Musterschriftsteller  einfuhren  und 
dazu  nuis.se  es  energische  Anstrengung  fordern.  Das  Französische  sei 
nothwendig  auf  dem  Gymnasium  beizubehalten.  Es  sei  nicht  Zufall 
oder  blosze  Courtoisie  gewesen,  dasz  die  französische  Sprache  zur 
diplomatischen,  für  die  Vertrage  der  Völker,  gewählt  worden  sei;  sie 
sei  in  vielen  Punkten  klarer  und  logischer  als  die  deutsche  und 
manche  Zweideutigkeit  der  letzteren  müsse  klar  erkannt  und  beseitigt 
werden  beim  übersetzen  in  das  Französische.  —  Eckstein  erwiedert, 
dasz  es  doch  wol  ganz  andere  Gründe  gewesen  seien,  welche  die 
französische  Sprache  zu  der  der  Vertrage  erhoben  hätten.  Ihm  scheine 
die  Frage  sich  darum  zu  drehen,  welche  Lehrgegenstände  können  aus 
den  Gymnasien  entfernt  werden.  In  dieser  Beziehung  habe  man  jetzt 
allgemein  die  philosophische  Propaedeutik  und  die  Naturgeschichte 
genannt;  da  indes  die  Zeit  heute  verflossen  sei  und  die  für  den  fol- 
genden Tag  bestimmte  zur  Erledigung  der  so  wichtigen  Fragen  nicht 
ausreichen  werde,  so  schlage  er  vor,  Nachmittags  von  3  —  5  Uhr  sich 
wieder  zu  versammeln,  womit  man  sich  (allseitig  einverstanden  erklärte. 

Zweite  Sitzung  an  demselben  Tage  H—  6  Uhr.  Nachdem 
eine  längere  Debatte  über  den  Gang  der  Verhandlungen  sich  entspon- 
nen hatte,  bemerkte  Dir.  Dr.  Peter  aus  Stettin:  man  möge  doch  von 
denjenigen  Punkten,  über  welche  eine  Controverse  nicht  stattfinde,  ab- 
sehen und  möglichst  das  praktische  Gebiet  betreten,  einzelne  Punkte 
daraus  herausnehmen  und  bebandeln.  Prof.  Dr.  Seyffert  aus  Berlin, 
Dr.  Schleiden  aus  Hamburg,  und  Ahrens  bezeichnen  d  überein- 
stimmend als  einen  für  das  praktische  bedeutenden  Punkt.  Gymnasial- 
lehrer Albani  aus  Dresden  glaubt  aber  doch  das  itQtöTov  tyFvdos  in  a 
zu  finden ;  die  Jugend  habe  jetzt  mehr  Arbeitsfähigkeit  als  früher;  sie 
arbeite  aber  freilich  mehr  multa,  als  multum.  Eckstein  erklärt  sich 
mit  der  Behandlung  von  d  einverstanden  und  findet  seine  am  Morgen 
aufgestellte  Frage  darin:  können  Lehrgegenstände  aus  dem  Gymnasium 
entfernt  werden?  Die  Antragsteller  schienen  ihm  dss  Französische  und 
die  Physik  als  solche  zu  bezeichnen.  —  Ho  ff  mann:  er  sei  durch  die 
heute  gehörte  Lobrede  auf  das  Französische  von  seiner  Ansicht  nicht 
abgebracht  worden.  Welchen  Stoff  biete  denn  das  Französische  für 
Prima?  Moliere  und  Corneille;  alles  andere,  namentlich  die  Prosa, 
stehe  hinter  dem  Alterthum  weit  zurück  oder  biete  wenige  Schwierig- 
keiten. Welches  Resultat  man  mit  dem  für  das  Französische  gefor- 
derten erzielt  habe,  bewiesen  hinlänglich  die  bei  der  Maturitätsprüfung 
gelieferten  Arbeiten;  sie  zeigten,  dasz  den  Primanern  das  Französische 
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nicht  mundbar  sei.  Deshalb  habe  Hr.  Hofr.  C.  Kr.  Hermann  schon 
langst  die  Ansicht  ausgesprochen,  das  Französische  in  Prima  lieber 
ganz  aufzugeben.  Wollte  man  auch  dasselbe  mit  einer  Stunde  Lecttire 
von  Mol i»r«*  fortsetzen,  so  würde  doch  dabei  nicht  viel  herauskommen; 
man  müsse  die  Individualität  walten  lassen.  In  Lüneburg  sei  ein  ganz 
tüchtiger  Lehrer  des  Französischen,  aber  die  Sache  wollte  sich  den- 
noch nicht  macheu;  die  französische  Litteratur  stehe  nun  einmal  der 
englischen  nicht  gleich.  —  Ahrens:  seine  Ansicht  sei  der,  welche  die 
Antragsteller  aufgestellt,  diametral  entgegengesetzt.  Gerade  diejenigen 
Kacher,  welche  energische  Arbeit  forderten,  umstell  beschränkt  werden. 
Wie  viel  verlange  die  Maturitätsprüfung?  Wären  alle  Lehrer  tüchtig 
in  ihren  Kächern  und  suchten  sie  die  Schüler  in  allen  möglichst  zu 
fördern,  so  werde  eine  Anstrengung  erfordert,  die  zu  Nisten  nicht 
möglich  sei;  es  müsten  daher  Fächer  so  gelehrt  werden,  dasz  sie  keine 
Anstrengung  zu  Hause  erforderten;  in  Prima  sei  nothwendig  den  Schü- 
lern Freiheit  der  Beschäftigung  zu  gewähren.  —  Prof.  Graven- 
horst aus  Bildeshein  bemerkt,  dasz  der  von  C.  Fr.  Hermann  gethaue 
Vorschlag  bei  den  jetzt  bestehenden  Lebenseinrichtungen  unpraktisch 
sei;  er  müsse  sich  mit  Ahrens  einverstanden  erklären,  in  den  oberen 
Klassen  könnten  manche  Gegenstände  so  gelehrt  werden ,  dasz  sie  zu 
Hause  nichts  mehr  erforderten;  so  auch  das  KranzÖsische.  Gegen  Hoff- 
manns Behauptung  rücksichtlich  der  französischen  Litteratur  sei  vieles 
einzuwenden,  und  er  behaupte,  dasz  jede>  prosaische  Werk  im  Fran- 
zösischen schwerer  zu  verstehen  sei  als  ein  antikes;  bei  Mignet  sei 
die  Form  zwar  leicht,  aber  sehr  schwer  in  Bezug  auf  den  Ideengehalt. 
Auf  diesen  aber  müsse  gerade  Gewicht  gelegt  werden,  da  man  nicht 
anders  die  Schüler  in  die  moderne  Bildung  einführen  könne.  Wolle 
man  auszerdem  gänzlich  aufgeben,  die  Schüler  im  französischen  Stile 
zu  üben,  so  werde  innn  bald  die  Erfahrung  machen,  dasz  die  meisten 
PrWttt standen  nähmen.  Aber  die  Knergie  sei  immer  in  die  Stund«'  zu 
legen,  nicht  auszerhalb  der  Stunde.  —  8  e  >  Mert:  er  sei  über  Ahrens 
Forderung  erschrocken;  der  wunde  Fleck  sei  eben  der  Mangel  an 
Knergie;  solle  diese  noch  beschränkt  werden  Y  —  Ho  ff  mann  glaubt, 
dasz  die  Sache  mit  dem  Kranzösischen  gehen  werde,  wo  ein  solcher 
Lehrer  wie  Gravenhorst  sei;  übrigens  erinnere  er  an  den  Ausspruch 
von  Fr.  Jacobs,  dasz  der  Lehrer  in  der  Schule  vielmehr  die  Arbeit 
des  Schülers  zu  controlieren  habe.  —  Dir.  Schmidt  aus  Halberstadt: 
die  Aufgabe  des  Gymnasiums  sei  die  geistige  Gymnastik,  dazu  aber 
Energie  des  arbeiten«  vor  allem  anderen  erforderlich.  —  Albani:  mau 
müsse  nothwendig  das  Masz  der  Arbeiten  beschränken;  fordere  man 
von  den  Schülern,  wie  es  wol  oft  geschehe,  die  Ausarbeitung  dicker 
Hefte  Iber  die  physikalischen  Vorträge,  so  sei  man  gewis  auf  ganz 
falschem  Wege.  —  Eckstein:  wie  es  scheine,  wolle  man  dahin  zu- 
rückkehren, wo  man  sonst  gewesen,  als  jede  Klasse  nur  einen  Lehrer 
gehabt.  Da  sei  allerdings  das  Masz  der  Arbeiten  leichter  lad  richtiger 
zu  messen  gewesen  und  in  einzelnen  Gegenständen  weniger  Arbeit  im 
Hau-«-  gefordert  worden;  diese  Kinrichtung  habe  allerdings  manche 
vortheilhafte  Seite  gehabt.  —  Waase:  ob  man  denn  zu  der  Unter* 
richtsinethode  der  Jesuiten  zurückkehren  wolle,  bei  denen  doch  alles 
aus  eiSem  abfragen  des  auszer  den  Lectioncn  gelernten  bestanden  habe? 
—  Eckstein:  um  zum  Kranzösischen  zurückzukehren,  bemerke  er 
gegen  Gravenhorst,  dasz  ihm  allerdings  die  Litteratur  wenig  für  die 
Schule  geeignetes  darzubieten  scheine;  die  Leetüre  von  Mignet  halte 
er  für  bedenklich.  — >■  Nachdem  Gravenhorst  noch  einmal  wiederholt,  dasz 
er  das  Gewicht  auf  die  Kenntnis  der  modernen  Ideen  gelegt  wissen 
wolle,  schlicszt  sich  Strack  seiner  Ansicht  an  und  bemerkt,  dasz  man 
in  Pascal,  Beeiltet,  Lacordatre,  Guizot,  Villemain,  Cousin  sehr  vieles 
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finde,  was  als  geistige  Nahrung  ganz  trefflich  sei.  —  Ähren«:  da* 
Misverständnis ,  welches  sich  über  seine  Aeuszerung  erbebe,  scheine 
erledigt  zu  sein.  Wolle  man  bei  32  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
für  alle  Arbeit  zu  Hause  fordern,  so  sei  dies  zu  viel;  es  müsteu  den- 
nach  unter  jenen  derartige  sein,  welche  keine  Anstrengung  zu  Hause 
erforderten.  Betrachte  man  Lateinisch  und  Griechisch  als  die  Haupt- 
facher, so  müsse  man  schon  hierbei  darnach  fragen,  wie  jedem  seine 
rechte  Stelle  anzuweisen  sei.  Finde  man,  dasz  im  ganzen  zu  viele 
Lehrfacher  seien,  aber  keins  ganz  zu  beseitigen,  so  könne  man  die 
Uebelstände  nur  dadurch  mindern,  dasz  man  mehrere  verbinde;  so 
könne  in  den  unteren  Klassen  Geographie  und  Geschichte  verbunden 
werden,  dasz  sie  nicht  neben  einander  zugleich  gelehrt  wurden;  so 
könne  die  Physik  als  Ergänzung  der  Mathematik  behandelt  werden, 
wahrend  man  jetzt  4  Stunden  auf  Mathematik  und  2  auf  Physik  neben 
einander  verwende.  Mau  habe  früher  in  den  Schulen  2  Stunden  anti- 
quarische Vortrage  gehabt,  die.se  habe  man  wol  jetzt  überall  fallen 
lassen  und  mit  der  Leetüre  vereinigt.  Auf  Peters  Frage,  wo  mau 
denn  sei,  erwiedert  Ahrens,  dasz  dies,  was  er  gesagt,  allerdings  mit 
Punkt  d  zusammenhange  und  dazu  diene,  seine  Ansicht  über  denselben 
zu  erläutern  und  zu  bekräftigen. 

Da  man  die  Frage  über  das  Französische  hinlänglich  besprochen 
glaubte,  so  gieng  man  zur  Physik  über  und  Dr.  Kohlrausch  stellte 
zuerst  entschieden  den  Satz  auf:  Physik  sei  nicht  Sache  der  Gymna- 
sien. —  Hoffmann  erklärt,  dasz  er  Laie  in  der  Physik  sei,  dasz  aber 
sich  seine  Ansicht  auf  den  Erfahrungssatz  gründe,  je  jünger,  desto 
mehr  sei  Neigung  zur  Natur  vorhanden;  je  später  das  Alter,  um  so 
mehr  mindere  sich  diese.  Die  Experimentalphysik  sei  entschieden  auf  die 
Universität  zu  versparen;  wol  aber  könnten  auf  dem  Gymnasium  die- 
jenigen Theile,  welche  mit  der  Mathematik  zusammenhieiigen  und  ma- 
thematisch zu  behandeln  seien,  berücksichtigt  werden.  —  Prof.  Wic- 
hel aus  Hamburg:  es  sei  hier  der  alte  Streit  zwischen  Humanismus 
und  Realismus;  da  man  Physik  und  Chemie  aus  den  Gymnasien  entfer- 
nen wolle,  so  könne  er  nicht  schweigen;  man  klage  über  die  Arbeits- 
scheu unserer  Tage,  aber  es  sei  keine  Zeit  arbeitskraftiger  und  ar- 
beitstüchtiger gewesen,  als  die  jetzige,  welche  geleistet  habe,  was 
Jahrtausende  nicht  vermocht.  Wolle  man  die  Physik  von  den  Gymna- 
sien entfernen,  so  müsse  man  auch  die  ganze  Naturwissenschaft  eutfer- 
nen ;  die  Physik  sei  nicht  ein  bloszes  Glied  derselben,  sondern  das 
Endziel.  Die  Naturwissenschaft  beginne  mit  den  äuszeren  Erscheinun- 
gen. Mineralogie,  Zoologie  und  Botanik  seien  für  die  unteren  Klassen 
ganz  geeignet;  aber  ein  tieferes  Verständnis  der  Natur  werde  erfor- 
dert, und  dieses  gebe^  allein  die  Physik,  welche  die  Natorgesetzlehre 
und  von  der  Chemie  nicht  zu  trennen  sei.  Die  wissenschaftlichen  An- 
forderungen an  dieselbe  gestatte  nicht  eine  blosze  Anschlieszung  au 
die  Mathematik,  eine  blosze  übersichtliche  Darstellung;  wolle  man  sie 
auf  die  Universität  verweisen,  so  werde  man  dort  die  Auditorien  leer 
finden;  ein  solches  abwarten,  ein  überlassen  an  die  Jugend  bringe  kei- 
nen Segen ,  bei  welcher  alles  auf  die  richtige  Behandlung  ankomme. 
Es  müsse  in  den  Gymnasien  geistige  Tüchtigkeit  erzielt  werden;  könne 
man  dies  ohne  die  Naturwissenschaften,  welche  die  Zeit  bewegten? 
Schneide  man  die  Physik  von  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte 
ab,  so  nehme  man  dieser  ihr  Ziel;  eiu  und  zwei  Jahre  auf  dem  Gym- 
nasium reichten  nicht  aus,  die  Physik  zum  geistigen  Eigenthume  za 
inachen.  Zu  einer  Bewegung  gehöre  Masse  und  Kraft;  wolle  man  also 
die  Jugend  in  das  die  Zeit  bewegende  einführen,  so  müsse  man  ihr 
Kenntnis  der  Masse,  aber  auch  der  Kräfte  und  von  deren  Gesetzen 
mitgeben.  Wolle  man  da  von  Bildung  reden,  wenn  z.  B.  ein  Amt,  der 
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über  die  Temperaturen  Verordnung  gebe,  nicht  wisse,  wie  und  wonach 
der  Mechaniker  die  Scala  am  Thermometer  fertige?  Da»  Verständnis 
der  Natur  als  eines  ganzen  hätten  schon  die  Alten  als  Bedürfnis  der 
Bildung  erkannt,  ein  Aristoteles,  ein  Lucretius,  ein  Plinius.  Man  habe 
gegen  die  Naturwissenschaften,  selbst  auf  Kirchentagen,  schwere  An- 
klagen erhoben;  ihn  lehre  die  Natur  Gott  zu  bewundern  und  zu  ver- 
ehren. Der  religiöse  Sinn  könne  durch  die  Naturwissenschaften  nur 
gefördert  werden.  Wolle  man  auf  österreichische  Weise  die  Jugend 
rückwärts  fuhren?  Man  solle  sich  erinnern,  dasz  einst  dem  Römer 
Drusus  an  der  Elbe  ein  Geist  erschienen  sei  und  ihm  ein  'zurück'  zu- 
gerufen habe;  möge  man  solche  Stimmen  nicht  überhören!  —  Eck- 
stein verwahrt  sich  nnd  die  Versammlung  gegen  die  in  der  vorher 
gehenden  Hede  enthaltenen  Vorwürfe.  Wir  verachteten  und  verkennten 
die  Physik  nicht,  aber  wir  fragten,  ob  wir  sie  lehren  könnten.  — 
Dietsch  protestiert  ebenfalls  gegen  den  Vorwurf,  als  verkenne  man 
den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Naturwissenschaften,  als  vernach- 
läszige  man  die  Jugend  darauf  hinzuweisen.  Wie  könne  man  denn  die 
neuere  Geschichte  lehren,  ohne  der  vielen  groszartigen  umgestaltenden 
Erfindungen  zu  gedenken  und  so  die  Aufmerksamkeit  der  Jugend  auf 
die  Naturwissenschaften  zu  leiten?  Die  Gymnasien  erkennten  gewis 
die  Verpflichtung  auch  für  das  Studium  der  Naturwissenschaften  vor- 
zubereiten. Woran  sollten  sie  sich  aber  dabei  halten,  als  an  das,  was 
die  Koryphaeen  in  diesen  selbst  als  die  zweckmäszigste  Vorbereitung 
dafür  anerkennten?  Lieb  ig  habe  in  seiner  Schrift  über  die  naturwis- 
senschaftlichen Anstalten  in  Preuszen  und  Hessen  ausgesprochen,  dasz 
ihm  am  wünschenswertesten  die  Schüler  seien,  welche  in  den  alten 
Sprachen  und  in  der  Mathematik  eine  tüchtige  Bildung  erreicht,  und 
gleicherweise  hätten  sich  Wöhler,  Mitscherlich  und  andere  ausgespro- 
chen; thue  man  also  an  den  Naturwissenschaften  ein  Unrecht,  wenn 
man,  um  tüchtigere  Vorbildung  durch  alte  Sprachen  und  Mathematik  zu 
geben,  die  Physik  entfernen  wolle?  Dasz  ein  tieferes  Verständnis  der 
Natur  als  ganzen  der  Jugend  möglich  sei,  dies  habe  kein  weiser  seit 
Aristoteles  gedacht;  dasz  aber  eine  Durchführung  durch  das  ganze 
Gebiet  der  Physik,  wie  sie  das  Gymnasium  geben  könne,  in  den  jun- 
gen Leuten  den  Dünkel  erzeuge,  als  wüsten  sie  schon  genug,  und  demnach 
dadurch  einem  tieferen  Studium  in  späterer  Zeit  entgegengearbeitet  werde, 
lehre  die  Erfahrung.  Er  könne  sich  nicht  dafür  aussprechen,  dasz 
man  nur  die  Theile  der  Physik  lehre,  welche  mathematisch  zu  behan- 
deln seien;  vielmehr  hatte  er  für  die  Schule  eine  historische  Behand- 
lung für  die  beste.  Wenn  man  der  Jugend  zeige,  wie  man  allmählich 
dazu  gekommen,  eine  Kraft  wahrzunehmen  und  aus  den  Erscheinungen 
ein  Gesetz  zu  erschlieszen,  werde  man  mehr  Interesse  erwecken  und 
mehr  Nutzen  stiften,  als  wenn  man  mathematisch  calculierend  und  de- 
monstrierend die  Gesetze  erläutere.  —  Peter:  er  habe  sich  überzeugt, 
dasz  die  Geologie  für  die  Geographie  von  höchster  Bedeutung  sei  und 
dasz  man  Geographie  ohne  jene  wissenschaftlich  gar  nicht  erfassen 
könne,  aber  dasz  man  nun  Geologie  im  Gymnasium  lehren  müsse,  sei 
ihm  nicht  in  den  Sinn  gekommen.  Zu  nichts  werde  die  rechte  Vorbe- 
reitung ohne  Anstrengung  gewonnen;  für  die  Sprachen  sei  die  Anstren- 
gung fordernde  Grammatik  der  rechte  Elementarunterricht  und  ebenso 
bilde  die  Mathematik  die  elementare  Vorübung  in  der  Physik.  —  Lüb- 
ker:  es  handle  sich  hier  nur  darum,  was  möglich  und  was  unmöglich 
sei ;  die  Liebe  zur  Natur  werde  in  dem  Jüngling  durch  anderes  besser 
angeregt,  als  durch  die  Naturwissenschaft.  Gegen  Ahrens  müsse  er 
wiederholen,  dasz  Concentration  nicht  mit  Vereinfachung  identisch  sei 
und  dasz,  was  in  den  unteren  Klassen  zweckmäszig,  nicht  gleicher 
weise  für  die  oberen  Klassen  anwendbar  sei.    Wiebel  beginnt  sich 
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gegen  die  ihm  gemachten  Vorwürfe  an  vertheidigen  und  namentlich 
geltend  zu  machen,  dasz  Liebig  nicht  auf  die  alten  Sprachen  allein 
Gewicht  gelegt  habe,  sondern  gleicherweise  anf  die  Mathematik;  die 
Torgerückte  Zeit  nöthigte  indes  zum  Schlüsse  der  Sitzung. 

In  der  dritten  Sitzung  am  4n  Oct.  (8—10  Uhr)  gieng  man  zu 
den  Punkten  f  und  g  der  Hoffmann -Lübkerschen  Thesen   über  und 
Hoff  mann  erörterte  zunächst  wegen  f,  dasz  man  keines  der  Mittel, 
welche  die  alten  Schulen  zur  Erreichung  der  Fertigkeit  gehabt,  unbe- 
achtet lassen  dürfe;  er  habe  deshalb  aeit  Ostern  wieder  angefangen 
Verse  inachen  zu  lassen,  und  sich  gefreut,  dasz  Lübker,  ohne  von  ihm 
etwas  zu  wissen,  dasselbe  gethan  habe;  weil  sie  früher  in  den  han- 
noverschen Gymnasien  gar  keine  Versübungen  gehabt  hatten,  habe 
er  freilich  seinen  Primanern  sagen  müssen,  dasz  er  es  selbst  mit 
ihnen  lernen  wolle.  —  Seyffert:  die  lateinischen  Versübungen  hatten 
allerdings  eine  höhere  Bedeutung,  als  man  ihnen  gewöhnlich  zugestehe; 
sie  trügen  zu  den  Schreib-  und  Sprechübungen  ungemein  viel  bei.  Bei 
dem  Aufsatze  hege  der  Schüler  immer  Mistrauen,  weil  ihm  die  Voka- 
beln zum  kunstvollen  Ausdruck  der  Gedanken  nicht  zu  Gebote  stün- 
den; die  Verse  ersetzten  diesen  Mangel.  —  Krüger  fragt  an,  ob  man 
die  lateinische  Sprache  bei  der  Interpretation  angewandt  habe  und  ob 
das  raschere  lesen  dadurch  gefördert  worden  sei.  —  Ho  ff  mann:  bei 
der  geringen  Zahl  von  Stunden  müsse  man  wol  das  Lateinsprechen  zur 
Interpretation  nehmen;  wohin  solle  man  es  auch  sonst  bringen?  Mit 
Seyffert  sei  er  in  Bezog  auf  die  Bedeutung  der  lateinischen  Verstlbun- 
geu  ganz  einverstanden  und  namentlich  theile  er  ganz,  was  er  ausge- 
sprochen [Vorr.  zu  den  Lesestücken  S.  IX]:  'man  habe  mit  groszem 
Unrechte  der  Jugend  den  gradus  ad  Parnassum  genommen  und  ihnen 
die  Grammatik  gelassen.*  —  Benary:  der  Grundmangel  des  lateini- 
schen Unterrichts  scheine  ihm  die  Beschränkung  der  Leetüre,  wovon 
aber  die  Leitung  der  Lehrer  den  grösten  Theil  der  Schuld  trage; 
man  mache  beim  Lateinsprechen  von  vornherein  zu  grosze  Anforde- 
rungen; der  Lehrer  müsse  zuerst  allein  sprechen,  der  Schüler  hören; 
so  gewöhne  sich  dieser  an  den  Klang;  Antworten  dürfe  man  nicht  so- 
fort erwarten  und  fordern.    In  Secunda  könne  man  indes  schon  nach 
gehöriger  Vorbereitung  ein  Argument  frei  lateinisch  geben  lassen.  Kin 
fernerer  Fehler  sei,  da*z  man  mit  den  lateinischen  Aufsätzen  zu  zeitig 
beginne,   wogegen  sich  schon  Hermann  und  Reiszig  erklärt  hatten; 
man  solle  erst  die  Schüler  durch  Uebersetzungen  aus  Büchern,  wie 
von  Seyffert  und  Süpfle,  weiter  fördern ;  dabei  sei  er  ein  entschiedener 
Feind  der  deutsch-lateinischen  Lexika;  in  sein  Haus  dürfe  kein  solches 
kommen,  auch  bei  den  Schülern  solle  kein  solches  sein.  —  Dir.  Dr. 
Heiland  aus  Stendal:  die  Exercitien  und  Extemporalien  müsten  in 
den  oberen  Klassen  wieder  zu  Ehren  kommen;  desgleichen  aber  auch 
das  memorieren,  was  am  besten  durch  concreto  Anschauung  zum  spre- 
chen und  schreiben  führe.  —  Peter  erklärt,  dasz  er  seit  Ostern  wie- 
der lateinisch  gesprochen ,  ohne  jedoch  den  Gebrauch  der  deutschen 
Sprache  auszuschlieszen.  —  Heiland  fügt  seiner  früheren  Bemerkung 
noch  bei,  dasz  man  um  das  abschreiben  zu  verhüten,  öfter  Exercitien 
in  der  Klasse  fertigen  lassen  und  die  eigne  Arbeit  zur  Ehrensache  ma- 
chen müsse.  —  Eckstein:  er  interpretiere  jetzt  deutsch  und  habe 
keine  Lost  zum  Latein  zurückzukehren.   Zu  den  Sprechübungen  liefer- 
ten ihm  die  kürzeren  ciceronianischen  Reden  den  Stoff.    Von  diesen 
lasse  er  sich  die  Argumente  lateinisch  mündlich  geben  und  spreche  mit 
den  Schülern  lateinisch  darüber.    Von  den  lateinischen  Disputationen 
als  einem  ganz  unbewahrten  Mittel  habe  er  schon  langst  ganz  abge- 
sehen. —  Benary  drangt  die  von  ihm  für  wichtig  erkannten  Bedurf- 
nisse in  folgende  4  Punkte  zusammen:  1)  Basis  reiche  Leetüre,  2)  viel- 
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fache  Uebung  im  schreiben,  3)  Lateinsprechen,  zuerst  durch  hören, 
4)  lateinische  Verse.  —  l>ietsch:  er  freue  sich  an  einer  Anstalt  zu 
stehen,  welche  von  den  hier  bezeichneten  Mitteln  noch  kein*  verloren 
habe;  uro  so  mehr  könne  er  aus  eigner  Erfahrung  zu  deren  Anwendung 
ratben.    Man  solle  nicht  glauben,  dasz  die  Jugend  zum  Lateinsprechen 
keine  Lust  habe;  er  habe  vielmehr  an  seiner  Schale  schon  vielfach  be- 
obachtet, dasz  im  Unterrichte  der  oberen  mit  den  unteren  die  letzteren 
oft  von  selbst  gefragt,  wie  man  wol  das  oder  jenes  lateinisch  aus- 
drücke.   Eine  Uebung  hatten  sie  noch,  die  vielfach  als  pedantisch  ge- 
tadelt werde,  aber  gute  Fruchte  trage ;  sie  lieszen  ebenso  wie  deutsch  latei- 
nisch in  den  unteren  Klassen,  in  den  oberen  sogar  griechisch  deklamieren. 
—  Eckstein:  mit  Seyfferts  Uebersetzungsbnch  und  Palaestra  sei  man 
in  <lcn  Schule»  langst  fertig;  er  habe  jetzt  zu  Nägelsbach  gegriffen; 
damit  werde  er  auch  bald  zu  Ende  sein;  dann  brauche  er  ein  anderes; 
möchte  doch  Seyffert  bald  mit  einem  neuen  dem  Mangel  abhelfen.  — 
Seyffert  lehnt  diese  Aufforderung  ab,  da  er  zu  alt  sei,  Dietsch 
aber  theilt  mit :  in  Grimma  haben  die  Lehrer,  um  theils  die  Benutzung 
früherer  Arbeilen  zu  verhüten,  theils  die  Uebung  mit  dem  jedesmaligen 
Bedürfnisse  in  Zusammenhang  zu  bringen,  den  Grundsatz  angenommen, 
nie  ein  Pensum  aus  einem  Buche  zu  dictieren,  sondern  dieses  stets 
selbst  zu  fertigen.  —  Benary  erwiedert,  das  werde  nicht  jedem  Leh- 
rer möglich  sein  und  auszerdem  die  herliche  Seyffertsche  Phraseologie 
verloren  gehen,  worauf  Dietsch  entgegnet,  dasz  dem  Lehrer  unbe- 
nommen sei  bei  eigner  Ausarbeitung  des  Pensums  ein  Buch  der  Art  zu 
benutzen.  —  Heiland  erinnert  noch  an  das  Mittel  des  mündlichen 
ubersetzens  in  der  Klasse.  —  Peter:  ohne  die  Trefflichkeit  der  Seyf- 
fertschen  Phraseologie  zu  verkennen,  müsse  er  doch  sagen,  dasz  gai 
keine  Hülfe  für  den  Schuler  viel  wesentlicher  sei. 

Nachdem  man  nun  zu  g  übergegangen,  erörtert  Lübker:  der  Ac 
cent  werde  von  ihm  und  seinem  Mitantragsteller  auf  die  griechischen 
Kxercitien  gelegt ,  bei  der  Erweiterung  der  Leetüre  hatten  sie  beson- 
ders an  die  späteren  griechischen  Historiker,  namentlich  an  Plutarch 
gedacht,  deren  Leetüre  namentlich  schon  wegen  der  Verbindung  mit 
<lcr  Geschichte  zu  empfehlen  sei.  —  Heiland:  die  griechischen  Exer- 
eitien  seien  allerdings  hochzuhalten,  auch  die  Leetüre  im  Griechischen, 
namentlich  der  Dichter,  zu  erweitern.  Man  solle  ohne  die  Freiheit  der 
Individualität  zu  beschränken  einen  Kanon  aufstellen:   es  solle  kein 
Schüler  abgehen,  der  nicht  den  ganzen  Homer,  der  nicht  aus  Herodot 
die  Geschichte  der  Perserkriege,   der  nicht  die  Antigone  und  einige 
andere  Stücke  des  Sophokles  gelesen,  der  nicht  aus  der  Apologie,  dem 
kriton  und  Anfang  und  Ende  des  Phaedrus  ein  Lebensbild  von  Sokra- 
tes  gewonnen,  dem  endlich  die  Leichenrede  des  Pcrikles  bei  Thucydides 
unbekannt  geblieben.  —  Krüger  erklärt  sich  mit  Aufstellung  eines 
solchen  Kanon  einverstanden,  Hoffmann  aber  bemerkt,  dasz  mit  die 
sem  Kanon  doch  wol  nur  das  minimum  der  Lectfire  gemeint  sei.  — - 
Ahrens  drückt  seine  Freude  aus  über  das  von  Heiland  gesagte;  er 
wünsche  indes  das  Gewicht  auf  die  Dichter  gelegt.    Für  die  späteren 
griechischen  Historiker  könne  er  nicht  stimmen,  da  man  des  besseren 
und   trefflicheren  genug  habe.    Für  die  classischen  Studien  sei  der 
Dualismus  des  Lateinischen  und  Griechischen  nachtheilig,  da  er  eine 
Zersplitterung  hervorbringe,  man  müsse  deshalb  beides  in  eine  orga- 
nische Verbindung  zu  setzen  suchen  und  dies  könne  man  erreichen, 
wenn  man  von  den  Römern  die  Prosa,  von  den  Griechen  die  Dichter 
zur  Leetüre  wähle.    Die  griechische  Prosa  werde  durch  die  lateinische 
ersetzt,  die  Poesie  aber  sei  nicht  zu  ersetzen.  —  Krüger  erinnert  für 
den  Kanon  noch  an  Demosthenes.  —  Lübker:  selbstverständlich  sei 
auf  die  griechischen  Dichter  das  Hauptgewicht  zu  legen,  doch  halte 
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er  auch  die  Lee t uro  des  Plutarch  für  sehr  forderlich  and  nützlich.  — 
Wiese:  die  Verbindung  des  Lateinischen  und  Griechischen  werde  ge- 
fördert durch  fibersetzen  aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische. 
Einverstanden  sei  er  auch  damit  dasz  die  rationelle  Grammatik  zurück- 
treten könne.  Da  der  Zweck  des  Vereins  die  Aufstellung  von  Thema- 
ten  für  die  nächste  Versammlung  und  von  Aufgaben  für  litterarische 
Tbatigkeit  sei,  so  wolle  er  hier  aufmerksam  machen,  wie  interessant 
doch  eine  Geschichte  der  Schulbucher,  oder  in  specie  der  lateinischen 
Schulgrammatiken  sein  wurde.  Eine  ahnliche  Aufgabe  sei  auch  eine 
lateinische  Grammatik  blosz  in  Beispielen.  —  Benary  fordert  auf; 
die  Versammlung  möge  erklären,  wie  nothwendig  die  Wiederaufnahme 
de»  griechischen  Exercitiums  in  das  Abiturientenreglement  sei,  woge- 
gen Eckstein  erwiedert,  dasz  dasselbe  ja  £ar  nicht  verboten  sei.  — 
Da  nach  Hoffmanns  Bemerkung  man  über  i  ganz  einverstanden  war, 
h  aber  mit  den  Kieneschen  Thesen  in  Zusammenhang  stand,  so  gieng 
man  zu  den  letzteren  über. 

Aus  der  ziemlich  lebhaften  Debatte  heben  wir  nnr  folgendes  aus, 
dasz  namentlich  Benary,  der  sich  viel  mit  sprachvergleichenden  Stu- 
dien beschäftigt,  gegen  die  Berücksichtigung  des  Gothischen  und  Alt- 
hochdeutschen in  der  Schule  sprach,  dasz  man  jedoch  in  a  die  Erwäh- 
nung des  Mittelhochdeutschen  vermiszte  und  namentlich  Nolting  der 
Leetüre  des  Nibelungenliedes  das  Wort  redete,  dasz  Eckstein  den 
Satz  unter  b  geradezu  gefährlich  fand  nnd  Prof.  Dr.  Schafer  aus 
Grimma  fragte,  ob  denn  zu  fürchten  sei,  dasz  Lehrer  für  das  Deut- 
sche angestellt  würden,  welche  nicht  die  antik  -  philologische  Bildung 
»ich  vollständig  angeeignet  hätten.  Int  allgemeinen  entschied  man  sich 
dafür,  dasz  für  den  Lehrer  des  Deutschen  das  philologische  Verständnis 
der  altdeutschen  Dialekte  ein  unabweisbares  Bedürfnis  sei.  In  Betreff 
des  Punktes  unter  c)  machte  Heiland  auf  den  Segen  aufmerksam ,  den 
die  Schülerlehrbibliotheken  haben  konnten,  wenn  sie  recht  geleitet 
würden.  Er  theile  die  Bücher  in  kanonische,  d.  h.  solche,  welche  von 
allen  gelesen  werden  müsten,  und  in  solche,  welche  nnr  nützlich  seien. 
Er  halte  einen  Kanon  fest.  In  Secunda  lasse  er  das  Nibelungenlied, 
Gudrun  und  Walther  von  der  Vogelweide  lesen,  aber  in  Simrocks 
Uebersetzung;  dann  mache  er  einen  starken  Sprung  bis  zur  Blüthen- 
periode  der  deutschen  Litteratur. 

Für  die  letzte  These,  gestellt  vom  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Wiese 
blieb  nur  sehr  kurze  Zeit  übrig.  Albani  weist  auf  die  Noth wendig- 
keit eines  Kcpertoriums  hin,  dergleichen  er  schon  früher  versucht; 
Wiese  aber  bemerkt,  dasz  er  dies  nicht  gemeint,  sondern  viel- 
mehr die  Frage,  ob  der  Nutzen  des  Instituts  den  darauf  verwandten 
Kosten  entspreche  und  welche  Einrichtung  dazu  dienen  könne,  diesen 
Nutzen  zu  erhöhen;  indes  werde  die  Sache  vielleicht  in  Zeitschriften 
besprochen  werden.  *)  R.  DieUch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialitesen.  Herausgeg.  von  J.  Mütze  II. 
9r  Jahrgang  1855. 

Septemberheft.  Schmidt:  über  leitende  Ideen  zu  einem  neuen 
Regulative  für  den  geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht  (S. 

*)  Der  unterzeichnete  bat  es  im  letzten  Hefte  des  LXXII  Bandes 
versucht. 
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641 — 661:  weitere  Ausfuhrung  der  schon  VIII  S.  593  ff.  aufgestellten 
Grundsätze).  —  Merleker:  Nachrichten  über  die  Gymnasien  und  Pro- 
gymnasien  der  Provinz  Preuszen  (S.  661 — 668).  —  Giese:  die  christ- 
liche Lehre.     Von  W.  H.  in  B  (S.  668  —  670:  entschiedener  Protest 
gegen  das  Buch).  —  Kühnet  Lehrbuch  der  Mathematik,  lr  Thl.  Von 
Rühle  (S.  670  f.:  erhält  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  neueren 
Lehrbüchern  angewiesen).  —  Rückgaben  Handbuch  der  Universal- 
geschichte, lr  Thl.    Von  Schirr m acher  (S.  672  —  674:  viel  Ballast 
und  überflüssiges  Material  wird  gefunden).  —  Di  et  sc  h:  Grundrisz 
der  allg.  Geschichte.    Von  dem».  (S.  674  f.  Ref.  dankt  für  die  mitge- 
theilten  Berichtigungen*).  —  Benecke:  französische  Grammatik  für 
die  unteren  Klassen.    Von  Schubert  (S.  675  f.:  als  recht  zweck- 
mäszig  bezeichnet).  —  Rempel:  französisches  Uebungsbuch.  2e  Abth. 
Von  demselben  (S.  676  f.:  gelobt,  aber  zu  ausgedehnt  befunden).  — 
Kleine  Sammlung  lehrreicher  Uebersetzungsstücke  aus  dem  Deutschen 
in  Französische.    Straszburg  1852.    Von  dems.   (S.  678:  durch  und 
durch  praktisch).  —  Lucenay  und  Meyer:  Materialien  zum  über- 
itetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische.    Je  Abth.    2e  Aufl.  Von 
dems.  (S.  678  f.:  für  diejenigen,  welche  das  übersetzen  zeitig  begin- 
nen, recht  brauchbar  und  mit  groszer  Sorgfalt  gearbeitet).  —  Castret: 
französische  Anmerkungen  zu  Herrigs  Aufgaben.    Von  dems.  (S.  680: 
erfahrt  manchen  Tadel).  —  Otto:  französische  Conversationsgramma- 
lik.   2e  AuH.    Von  dems.  (S.  681  f.:  in  Vergleich  mit  der  ersten  Aull 
besser,  aber  doch  noch  manche  Mängel).  —  Le  verre  d'eau  und  Angelo, 
I».  p.  Louis.    Von  dems.  (8.  682:  empfohlen).  —  Brandes:  Geogra- 
phie von  Kuropa.    Von  Hölscher  (S.  683  —  689:  ausführliches,  die 
Gelehrsamkeit,  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  in  der  Ausführung  dar- 
legendes Referat).  —  Friederichs:  Praxiteles  und  die  Niobegruppe. 
Von  Heffter  (S.  689  f.:  Referat  über  die  interessante  Schrift).  — 
v.  Noroff:  die  Atlantis.  Von  Rud.  Schultze  (S.  690  f.:  nicht  gut- 
geheiszen).  —  Wolff:  4  griechische  Briefe  Friedrichs  II.  Von  Foss 
<.S.  691   t  :  Referat).  —  Pertz:  scriptores  rerum  Germanicarum  in 
Bitua  seholaruin.    Von  dems.  (S.  692:  nur  Anzeige  des  daseins).  — 
Kühner:  Anleitung  zum  übersetzen   aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische.   3e  Abthl.     Von  Hart  mann   (S.  693  f.:  sehr  gelobt).  — 
Spiesz:  Uebungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  Dentschen  ins  Latei- 
nische für  Tertia  3e  Aufl.,  für  Quarta  5e.    Von  dems.  (S.  695:  Ver- 
besserungen werden  anerkannt).  —  Beeskow:   Uebungsstücke  zum 
übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.    Von  dems.  (S.  696: 
im  tUgeoteinen  gelobt).  —  Kambly:  Elementarmathematik,  2r  und 
3i  Thl.    3e  und  1«  AuH.    Von  Rühle  (S.  697  —  699:  unter  bedeuten- 
dem Lobe  Aufstellung  einiger  V>  üiiM-he).   —   Ueber  den  Mangel  an 
Candidaten  des  höheren  Schulamts  (S.  700  f. :  die  Ursache  wird  in  den 
geringen  Besoldungen  gefunden).  —  Ueber  die  Externen  (S.  701 :  Vor- 
schläge zur  Minderung).  —  Heffter:  der  Mythos  von  der  Niobe  (8. 
7o2 —  706:  Erklärung  des  Mythos  aus  dem  Steinbilde  einer  Göttin  in 

i  ilicien).  —  Gotthold:  über  den  Tact  der  sapphischen  Strophe  bei 

1  Z  3 

Horaz  (S.  706—712:  der  Tact  wird  so  getheilt    — |  H  •).  — 

♦)  Wegen  i)liaia  verweise  ich  auf  Bergk  in  den  Verhandlungen 
der  Philologen  Versammlung  zu  Jena  1846  S.  38 — 46;  auch  weisz  ich 
recht  wol ,  dasz  Friedrich  der  Streitbare  zwar  schon  am  6.  Jan.  1423 
einen  Lehnbrief  vom  Kaiser  erhielt,  aber  erst  am  1.  Aug.  1425  tu 
Ofen  feierlich  belehnt  wurde,  demnach  erst  mit  diesem  Tage  in  recht- 
lichen Besitz  trat,  in  welchem  er  gegen  Erich  den  Lauenburger  durch 
eine  Erklärung  Sigismunds  vom  14.  Aug.  1426  geschützt  wurde. 

Ii.  Jahrb.  f.  VhU.  «.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hfl.  2.  7 
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Schmidt  in  Wittenberg:  zur  Schulgramtnatikfrage  (8.713—725:  ein- 
gehende Begründung  des  Urtheils,  dasz  die  lateinische  Schulgrammatik 
von  Frdr.  Berger  dem  Begriffe  einer  solchen  unter  allen  dem  Verf. 
bekannten  am  nächsten  komme.  Als  mangelhaft  wird  sodann  noch  die 
Auswahl  und  die  Anordnung  des  Stoffes  bezeichnet).  —  Die  Einweihung 
des  in  Schweidnitz  neu  erbauten  Gymnasiums  (S.  725 — 735).  — 
Mut zell:  statistisches  (S.  735—742:  gegen  Schweminski  im  vorigen 
Hefte  wird  nachgewiesen,  dasz  für  die  katholischen  Gymnasien  86607 
Thlr.  26Sgr.  11  Pf.,  für  die  evangelischen  169764  Thlr.  7  Sgr.  10  Pf., 
für  das  gemischte  in  Essen  1800  Thlr.  aus  Staatsmitteln  zugeschossen 
werden:  der  Irthum  stamme  aus  Mushackes  Kalender,  der  nicht  Ursache 
gehabt  habe,  die  beiden  Arten  der  Zuschüsse  zu  sondern).  —  Aus 
VVestphalen  (S.  743:  eine  Berichtigung).  —  Personalnotizen  (S.  742). 

Ö.ctoberhef t.  Land fer mann:  zur  Revision  des  Lehrplans 
höherer  Schulen  und  der  Abiturientenprüfungsreglements  (S.  745 — 791: 
das  richtig  und  zeitgemäsz  organisierte  Gymnasium  sei  die  echte  hö- 
here Schule,  Bürger  sowol  für  den  Staatsdienst  und  die  Kirche,  als  für 
Gewerbe  und  Industrie  zu  bilden;  die  Concentration  sei  nicht  in  Aus- 
schlusz  eines  oder  des  andern  Faches,  sondern  in  der  Stellung  des 
bildendsten  in  den  Mittelpunkt  und  der  rechten  Ordnung  der  übrigen 
zu  ihm  zu  suchen,  als  das  bildendste  die  alten  Sprachen  zu  betrachten, 
in  diesen  aber  eine  auf  Anschauung  hinführende,  Liebe  zu  den  Sprachen 
und  den  Klassikern  erweckende  Methode  befolgen.  Da  im  Deutschen 
jede  systematische  Grammatik  (bedingungsweise  bei  Vorhandensein  ei- 
ner ausgezeichneten  Lehrkraft  in  den  obersten  Klassen  elementare  Be- 
treibung der  historischen)  auszuschlieszen ,  viele  der  bisher  demselben 
zugewiesenen  Uebungen  bei  den  alten  Sprachen  und  andern  Gegenstän- 
den vorzunehmen,  die  viel  zn  weit  greifenden  freien  Aufsatze  zu  be- 
schränken sind,  der  Unterricht  in  unteren  und  oberen  Klassen  in  Lee- 
türe bestehen  und  deshalb  auch  der  umfangreiche  und  zusammenhan- 
gende Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte  auf  eine  blosz  orientie- 
rende Uebersicht  beschränkt  werden  soll,  so  reichen  für  alle  Klassen 
zwei  Stunden  aus.  In  den  neueren  Sprachen  ist  richtige  Aussprache, 
ein  leichtes  Verständnis  von  geschriebenem  und  ein  Anfang  im  schrift- 
lichen correcten  Ausdruck  das  Ziel,  über  das  auch  die  Realschule  nicht 
hinausführen  kann;  der  Unterricht  im  Französischen  bat  in  Quinta  mit 
3 — 4  Stunden  zu  beginnen,  dann  reichen  in  den  andern  Klassen  2  Stun- 
den aus.  Für  den  Religionsunterricht  wird  in  den  beiden  oberen 
Klassen  1  Stunde  mehr  (also  3)  gefordert  zur  Leetüre  des  N.  T.  in 
der  Ursprache,  die  heilige  Schrift,  das  kirchliche  Bekenntnis  und  das 
Kirchenlied  bilden  den  Kern,  das  Uebermasz  kirchengeschichtlicher 
Details  und  speculativer  Erörterung  ist  zu  meiden.  Vom  mathemati- 
schen Unterricht  wird  auf  die  Trigonometrie,  unter  Umständen  selbst 
auf  die  Stereometrie  verzichtet  und  daher  auch  auf  1  der  4  St.  Die 
Naturgeschichte  wird  in  der  Ausdehnung  des  preuszischen  Lehrplans 
beibehalten,  aber  die  Erreichung  von  Naturkenntnis,  nicht  Buch- 
wissens,  dringend  empfohlen;  die  Physik  soll  schon  in  Tertia  begin- 
nen, aber  in  Prima  wegfallen,  philosophische  Propaedeutik  bei  Vor- 
handensein einer  tüchtigen  Lehrerkraft  für  die  begabteren  Schüler  ge- 
stattet werden.  Für  die  Geschichte  reichen  in  den  oberen  Klassen 
bei  5  —  6j.  Cursus  2  St.  aus.  H  !» raeisch  für  Theologen  2  St.  in  I  o. 
II.  Auszerdem  werden  die  technischen  Fertigkeiten  und  die  den  Schü- 
lern der  oberen  Klassen  zum  selbstthäti^en  Studium  zu  gewährende 
Musze  eingehend  erörtert.  Für  die  Abiturientenprüfung  wird  nach  ge- 
nauer Erörterung  der  bisher  sich  herausgestellt  habenden  Misstände 
gefordert,  dasz  sie  sich  lediglich  auf  die  Kenntnis  der  Reife  für  die  Uni- 
versitätsstudien beschränke,  nicht  zu  einer  Revision  der  Schule  diene, 
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sondern  dasz  der  damit  beauftragte  Comraissar  sich  daran  halte,  ob  er 
das  Urtheil  der  Lehrer  über  die  Reife  eines  Schülers  bestätigt  finde). 
—  Scholia  in  Homeri  Odyaseam  ed.  G.  Dindurfius.  Angez.  von 
Araeis  (S.  792  —  94:  unter  einigen  Bemerkungen  vollste  Anerkennung 
der  Verdienstlichkeit).  —  8allustius.  Erklärt  v.  Jacobs.  2e  Aufl. 
Ang.  v.  Wagner  (8.  795  —  801:  lobende  Beurtheilung  mit  Bemerkun- 
gen zu  einzelnen  Stellen).  —  Troropheller:  ein  Beitrag  zur  Würdi- 
gung der  horazischen  Dichtweise.  Ang.  v.  Eggert  (S.  801  —  804: 
ausführlicher  sehr  empfehlender  Bericht).  —  Miscellen  von  Schmidt 
in  Oels  (8.  805  f.:  über  des  Apollonios  von  Perge  wxvro'xtov,  über 
des  A.  Caecina  villa,  dasz  KJitarchus  kein  Aeoler  gewesen,  über  die 
Kritik  der  Texte  bei  den  Alten,  ein  Nachtrag  zu  Didymus).  —  Nach- 
richten aus  Westphalen  (S.  807  f.)  —  Personalnachrichten  S.  808. 

November  lieft.  Foss:  geographische  Repetitionen  in  den  obe- 
ren Klassen  des  Friedrichs- Wilhelms-Gymnasiums  zu  Berlin  (8.809—831 : 
An  Frankreich  wird  dargestellt,  was  der  Vf.  von  den  Primanern  ver- 
langt und  was  von  den  meisten  geleistet  wird.  Die  Darstellung  bietet 
auch  in  anderer  Hinsicht  für  den  Lehrer  interessantes).  —  Hopf  und 
Paulsiek:  deutsches  Lesebuch.  I  1.  Ang.  v.  Stern  (8.  832  —  834: 
lebhaft  empfohlen).  —  Pütz:  altdeutsches  Lesebuch.  Ang.  v.  Höl- 
scher (S.  835  —  837:  sehr  gelobt).  —  Phaedrus.  Erklärt  von  C.  W. 
Nauck.  Ang.  v.  Hart mann  (S.  837  —  839:  auerkennende  Charakte- 
ristik der  Ausgabe).  —  Theiss:  de  proverbio  Tavzdkov  xälctvra  cet. 
Ang.  v.  dems.  (S.  840  f.:  als  volle  Anerkennung  verdienend  bezeich 
net).  —  Heinichen:  einige  Worte  zur  Verständigung  über  den  Un- 
terricht im  lateinischen  Stil  mit  Rücksicht  auf  die  Abhandlung  von 
Kühnast  im  Januarhefte  (S.  842— 845:  Zurückweisung  der  Behauptung, 
es  sei  der  Vf.  in  seiner  Stilistik  zu  weit  gegangen,  indem  er  auch  die 
Schönheit  des  Stils  mit  hineingezogen).  —  Kühnast:  auch  ein  Wort 
zur  Verständigung  (8.  845  —  8*9:  Beleuchtung  der  im  vorhergehenden 
Aufsatz  enthaltenen  Bemerkungen  und  der  Haupttendenz  des  eigenen). 
Mützell:  zu  Horatius:  (S.  850  —  877:  durch  eine  sehr  gelehrte  und 
sorgfältige  Erörterung  wird  nachgewiesen,  dasz  die  von  dem  neuesten 
Herausgeber  Pauly  benützte  Ausgabe  des  Cruquius  von  1611  durch- 
aus nicht  eine  echte  und  klassische  sei,  sodann  was  er  gewonnen  ha 
ben  würde,  wenn  er  dies  nicht  verkannt.  Ferner  werden  manche  Un- 
genauigkeiten  in  den  Angaben  Paulys  dargelegt,  und  endlich  auch  sein 
Urtheil  über  die  Codices  zurückgewiesen).  —  Hör.  carm.  I  26  6  —  9. 
Von  —1—  in  G.  (S.  878  —  880:  Inhaltsangabc  der  Gratulationsschrift 
von  Hanow  an  Kiessling  unter  einigen  eigenen  Bemerkungen).  — 
Hacker  mann:  zu  Vergil  (S.  880:  Aen.  II  533  f.  media  in  morte  te- 
neri  wird  erklärt).  —  Auszüge  aus  den  Protokollen  des  berliner  Gym- 
nasiallehrervereins von  Langkavel  (S.  881— 883 :  ausführlicherer  Be- 
richt über  einen  Vortrag  von  Stech  ow  über  den  deutschen  Unter- 
richt in  den  3  untersten  Klassen  und  2  kürzere).  —  Kühnast:  zur 
Gymnasialstatistik  der  Provinz  Prcuszen  (S.  883  -  886:  sorgfältiger 
Nachweis  der  Unrichtigkeiten  in  Schweminskis  Aufstellungen  im  Juli- 
heft). —  Aus  Berlin  (S.  887 :  Zahl  der  Prüfungen  vor  den  Wissenschaft 
liehen  Prüfungscoramissionen)  —  Personalnotizen  (S.  887  f.). 

Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien.    6r  Jahrg.  1855.  (Vgl. 
Bd.  LXXII  S.  416  ff.) 

6s  Heft.  Büdingen  Umrisse  der  österreichischen  Geschichte 
vom  Ende  des  8n  bis  gegen  Ende  des  lOn  Jahrhunderts  (8.  433—451. 
Schlusz  vom  vorigen  Hefte.  Recht  nützliche  auf  die  neuesten  Quellen- 
forschungen gestützte  Darstellung).  —  Klosz:  über  Gesang  und  Ge- 
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sangunterrichtsplan  an  Gymnasien  und  Realschulen  (8.  452  —  56:  Dar« 
leguug  der  Wirksamkeit,  welche  dieser  Unterricht  haben  kann,  und 
Vorschläge  von  Mitteln  zu  deren  Erreichung).  —  Sophokles  Trachinie- 
rinnen,  erklart  von  Sch  nei  de  w  i  n  und  des*,  über  die  Trachinierinntn 
des  Sophokles.  Ang.  v.  Schenk!  (S.  457 — *63 :  durchaus  anerkennende, 
aber  auch  einige  eingehende  Bemerkungen  bietende  Beurtheilung).  — 
1.  Grammatica  greca  del  G.  C  urtius,  tradotta  in  italiano.  Vienna 
1855.  2.  Ksercizi  greci  del  C.  Schenkt,  tradotti  da  C.  Mason.  3. 
Grammatica  elementare  della  lingua  greca  coinpilata  »opra  quelle  di 
Fr.  Spiess  e  G.  Curtius  da  Gi  us.  M  u  1 1  er.  4.  Grammatica  greca  di 
Foytzik.  Ang.  v.  F.  Hochegger  (S.  464 —  473:  I  u.  2  werden  ganz 
entschieden  gelobt,  auch  3  brauchbar  befunden,  obgleich  die  Verschie- 
denheit der  Quellen  hier  und  da  störenden  Einflusz  geübt  habe,  mehr 
Tadel  erfahrt  4).  —  Hauschild:  Elementarbuch  der  deutschen 
Sprache  nach  der  calculierenden  Methode.  Ang.  v.  K.  Tomaschek 
(S.  473 — 477;  ruhig  prüfende,  für  den  Lehrer  manches  anregende  darin 
findende,  aber  die  Methode  im  ganzen  verwerfende  Kritik),  —  Hub: 
die  deutsche  komische  und  humoristische  Dichtung.  Ang.  v.  Feifalik 
(S.  478  —  480:  durchaus  verwerfendes  Unheil).  —  Ergänzungen  zu 
Stielen*  Handatlas:  der  ö.sterr.  Kaiserstaat.  I.  Ang.  von  Steinhäu- 
ser (S.  480— 482:  recht  gelobt).  -  Moll:  Darstellungen  aus  der  phy- 
sischen Erdbeschreibung  in  groszen  Karten.  Ang.  v.  dems.  (S.  482  f.: 
die  Absicht  nicht  verkannt,  aber  die  Sache  für  die  Schulen  nicht  em- 
pfohlen, weil  das  selbstzeichnen  der  Lehrer  und  Schüler  besser  sei). 
—  Harms:  die  erste  Stufe  des  mathematischen  Unterrichts.  Angez. 
v.  Gernerth  ^S.  483  — 487:  mit  besonderer  Freude  begrüszt). —  Ter- 
mezettan  elemei  (Lehrb  der  Physik).  V.  Fuchs  Albert.  Ang.  v. 
Grailich  (S.  488—499).  —  Verordnungen.  Statistik  (S.  500—510).  — 
Ueber  die  Aendernngen  des  Gymnasial  -  Lehrptans  für  das  Lateinische 
und  die  philosophische  Propaedeutik  (S.  511  —  531:  A.  Capellmann 
schlägt  zur  Erweiterung  des  letzteren  Unterrichts  eine  Hodegetik  für 
die  akademischen  Studien  vor,  erklärt  sich  aber  gegen  eine  Ausdeh- 
nung auf  die  7e  Klasse  und  fordert  3  wöchentliche  Stunden  in  der  8n. 
Die  2  Stunden  in  der  7n  sollen  auf  Latein  und  Griechisch  verwendet 
werden.  Heller  in  Gratz  erklärt  sich  gegen  die  von  Bonitz  vorge- 
schlagene Einrichtung  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  im  Ober- 
gyinnasium.  Bonitz  vertheidigt  seine  Ansichten,  namentlich  auch  gegen 
Capeilmanns  Satz,  dnxz  der  Lehrer  der  deutschen  Lkteratnr  und  Ge- 
schichte zugleich  altklassischer  Philolog  sein  soll).  —  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Hexenglaubens  und  der  Hexenprocesse  in  Siebenbürgen. 
Ang.  von  Bü  ding  er  (S.  531  f.  »ehr  gelobt).  — 

7s  Heft.  R.  v.  Raumer:  die  Verbesserung  der  deutschen  Recht- 
schreibung und  die  Feststellung  streitiger  Schreibweisen  (S.  533  -  580: 
dein  hannoverschen  Entwürfe  der  Regeln  für  deutsche  Rechtschreibung 
kann  der  Verf.  bei  weitem  in  den  meisten  Punkten  beipflichten.  Im 
In  Abschnitt  wird  ausführlich  der  Satz  begründet,  dasz  die  überlieferte 
Gestalt  der  deutschen  Rechtschreibung  die  Grundlage  aller  weiteren 
Verbesserungen  bildet,  wobei  namentlich  die  Unterscheidung  der  Aen- 
derungfn  in  solche,  die  den  Laut  der  bisherigen  Zeichen  nicht  ändern, 
und  die  ihn  verändern,  festgehalten  und  ihre  Bedeutsamkeit  nachge- 
wiesen wird.  Der  Grammatiker  hat  sich  streng  an  die  Untersuchung 
und  Darstellung  der  gegebeneu  Schriftsprache  zu  halten  und  deshalb 
auch  in  Bezug  auf  die  Orthographie  an  den  überlieferten  Lauten  nichts 
zu  ändern,  während  ihm  zusteht,  die  überlieferten  Zeichen  für  diese 
durch  zweckmäszigere  zu  ersetzen.  Im  zweiten  Abschnitt  erörtert  dann 
der  Verf.  die  neuhochdeutschen  Lante.  Die  im  dritten  Abschnitte  ge- 
gebenen darauf  fuszenden Regeln  lassen  einen  Auszug  nicht  wol  zu).— 
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Bone:  deutsche*  Lesebuch.  2r  ThI.  Ang.  von  Bratranek  (S.  581— 
590:  als  Glanzpunkt  wird  der  streng  sittliche  und  religiöse  Ton  be- 
zeichnet und  auch  sonst  erklärt  sich  der  Ree.  mit  den  Grundsätzen 
des  Verf.  einverstanden,  aber  es  werden  auch  viele  eingehende  Bemer- 
kungen gemacht).  —  Bumüller:  Lehrbuch  der  Geographie  und  Ge- 
schichte für  die  untern  Klassen  der  Gymnasien.  Ang.  v.  Ficker 
(S.  590 —  597:  der  Ree.  stimmt  ganz  mit  der  ihm  noch  unbekannten 
Beurtheilung  in  diesen  NJbb.  LXXH  S.  229  ff.).  —  Schauenburg: 
Fluszkarten  von  Europa  (S.  597 — 598:  vielseitige  Verbreitung  wird 
dem  sehr  empfehlenswerthen  Hulfsmittel  gewünscht).  —  Köhler:  lo- 
garithmisch-trigonometrisches Handbuch.  Ang.  v.  K.  v.  Littrow 
(S.  598  f.:  sehr  empfohlen,  nur  die  Beibehaltung  der  ursprünglich  ge- 
troffenen Anordnung  getadelt).  —  Witzschel:  die  Physik  faszlich 
dargestellt.  Ang.  v.  Pisco  (8.  599  -  601:  trotz  mehrerer  Ausstellun- 
gen als  ein  recht  brauchbares  Werk  empfohlen).  —  Mack:  Lehrbuch 
der  Chemie.  Ir.Thl.  Ang.  v.  Hinterberger  (S.  601  f.:  als  sehr 
brauchbare«  Lehrbuch  empfohlen).  —  Verordnungen  und  Statistik  (S. 
603—610).  —  Oesterreichische  Schulprogramme  1853 — 54.  Abhandlun- 
gen aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur.  Ang.  v. 
K.  Wcinhold  (S.  611—613.  Schier:  kurze  und  gedrängte  Verglei- 
cliung  der  slavischen,  besonders  der  böhmischen  Sprache  mit  der  deut- 
schen hinsichtlich  der  Formen.  Jicin:  'der  Verf.  sei  dem  Stoffe  nicht 
gewachsen'.  —  Schöpf:  über  die  deutsche  Volksmundart  in  Tirol. 
Bozen:  'unter  einzelnen  Ausstellungen  gelobt  und  zur  Nachahmung  em- 
pfohlen'. —  Schöpf:  die  Töne  Ulrichs  von  Liechtenstein.  Preszburg: 
fnicht  gelungen'.  —  Werner:  Beitrage  zur  Cultnrgeschichte  von 
Iglau.  Iglau:  'manches  zu  tadeln'.  —  Schuldramen  in  den  Piaristen - 
schulen  im  l7n  und  IHn  Jahrh.  Krems:  'sehr  brauchbar'. —  Schröer: 
erstes  Heft  eines  deutschen  Lesebuchs  für  die  oberen  Klassen  an  Mit- 
telschulen. Preszburg:  Realschule:  'der  Gedanke  sei  zu  loben,  aber 
die  Ausführung  nicht  zu  billigen').  —  Ang.  v.  Feifalik  (S  614  f. 
Schlenkrich:  über  die  Wichtigkeit  der  älteren  deutschen  Sprache 
und  Litteratur.  Prag,  Kleinseite:  'im  ganzen  nicht  ungünstig  beur- 
teilt'. —  Klemschs  über  deutsche  Ortografie.  Sanibor:  'erfährt 
viel  Tadel'.  —  Ost  feil  er:  der  Nibelungen  Klage.  Gratz,  Real- 
schule: 'die  Absicht  sei  gut,  aber  weder  das  Gedicht  für  die  Schule 
geeignet,  noch  die  Uebersetzung  durchweg  zu  loben").  —  Abhandlun- 
gen aus  dem  geschichtlichen  Gebiete.  Angez.  v.  Lorenz  (8.  616. 
Pantke:  Versuch  einer  Parallele  zwischen  griechischem  und  römi- 
schem Volkscharakter.  T eschen:  'Belesenheit  zu  loben,  die  Methode 
entschieden  zu  verwerfen'.  —  Lepar:  historisch- geographische  Dar- 
stellung der  Westgrenze  des  deutschen  Volks  und  Reiches.  Znaim: 
'sei  ganz  ungenügend ').  — 

8s  Heft.  L.  Just:  das  Gymnasium  als  Erziehungsanstalt  (S.  617 
—  637:  der  Verf.  geht  die  einzelneu  Unterrichtsgegenstände  durch, 
indem  er  ihren  erziehenden  Einflu.sz  und  die  zur  Erreichung  desselben 
zweckmäszige  Behandlung  zeigt.  Besonders  ist  dem  Ref.  die  Art,  wie 
das  Studium  der  Alten  besprochen  worden,  erfreulich  erschienen.  In 
einem  zweiten  Abschnitte  werden  die  Eigenschaften,  welche  der  Leh- 
rer entwickeln  musz,  unter  Berücksichtigung  namentlich  Quintiiians, 
dargestellt).  —  Stoll:  Anthologie  griechischer  Lyriker.  Ang.  v.  K. 
Schenkt  (S.  638  —  644:  das  Buch  wird  als  brauchbar  empfohlen,  zu- 
gleich aber  eine  sorgfältige  Revision  und  theilweise  Umarbeitung  bei 
einer  zweiten  Auflage  als  nothwendig  bezeichnet).  —  Wipponis  pro- 
verbia  cet.  ed.  Pertz.  Ang.  v.  Lorenz  (S.  644  f.:  wird  den  Gym- 
nasiallehrern und  Bibliotheken  dringend  .empfohlen).  —  Vacslav 
Merk  las:  Atlas  Stareho  Sveta  (Atlas  d.  alten  Welt).    Ang.  v.  Lin- 
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ker  (S.  644  —  650:  als  eine  recht  verschlechterte  Nachahmung  des 
schon  beseitigten  Stielerachen  Atlas  durch  eingehende  Erörterung  be- 
zeichnet). —  Landgrebe:  Naturgeschichte  der  Vulcane.  Ang.  v. 
Steinhauser  (S.  650—653:  als  dem  Geographen  besonders  zusagende 
wichtige  Monographie  durch  eingehende  Inhaltsangabe  charakterisiert). 

—  Ed.  v.  Sydows  Schul- Wandkarten.  Neue  Auflagen.  Ang.  t. 
St  einhau  s  er  (S.  653  f.:  die  bedeutenden  Verbesserungen  werden  ge- 
rühmt). —  Stulpnagel:  politische  Uebersicht  von  Deutschland  (Karte). 
Ang.  dems.  (S.  654:  «die  Karte  nehme  unter  den  derartigen  unstrei- 
tig den  ausgezeichnetsten  Platz  ein*). —  Selten:  hodegetisches  Hand- 
buch der  Geographie.  23e  Auflage.  Ang.  v.  Plaschnik  (S.  655 — 660: 
bei  aller  Achtung  vor  dem  Verdienste  des  Verf.  werden  doch  die 
groszen  Mängel  und  Uebelstände  für  unsere  Zeit  nicht  verschwiegen). 

—  Personal-  und  Schulnotizen  (S.  661  —  671.  Am  Ende  die  Ergebnisse 
der  Prüfungen  für  Gymnasiallehrer).  —  Kozenn:  Ueber  die  Aende- 
rung  des  Gymnasiallehrplans  (S.  671 — 679:  Mittheilung  -von  Vorschlä- 
gen, besonders  auf  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  zielend,  die  am 
Schlüsse  einige  Gegenbemerkungen  von  Brücke  und  Bonitz  hervor- 
gerufen haben).  —  Schulprogramme  1853—54.  Abhandlungen  aus  dem 
geschichtl.  Gebiete.  Bespr.  von  Lorenz  (8.  679 — 681:  Hafner:  Zu- 
stände Athens  unter  den  Peisistratiden.  Cilli:  «ermangle  aller  eignen 
Untersuchung*.  —  Vanicek:  die  Vorzeit  und  erste  Geschichtsperiode 
der  osterr.  Monarchie.  Vinkorce:  «enthalte  viel  ungeeignetes'.  —  Ein 
Memoriale  aus  d.  J.  1674.  Teschen:  «der  Abdruck  nicht  neu  und  die 
Einleitungen  und  Erläuterungen  weeeeiassen'.  —  Archaeoloeische  For- 
schungen  über  die  Freistadt  Oedenburg.  Oedenbtirg:  «sehr  gelobt'). — 
Abhandlungen  aus  der  böhmischen  Litteratur.  Bespr.  v.  Feifalik 
(8.  681  f.:  W enzig:  über  den  neuen  Rath  des  Herrn  Smil  von  Par- 
dubic.  Prag,  Oberrealschule:  «sehr  gelobt,  nur  die  Beziehung  auf  die 
germanische  Thiersage  abgewiesen'.  —  Hanisch:  Gelasius  Dobners 
Leben  und  gelehrtes  wirken.  Prag,  Neustadt:  «die  Darstellung  sei 
sehr  tadenls werth '.  —  Zirownicky:  Jungmanns  Verdienste  um  die 
böhmische  Sprache  und  Litteratur.  Kiattau:  «weit  über  die  vorher- 
gehende Abhandhing  gestellt'.  —  Mathem.  Abhandlungen.  Bespr.  von 
Gernerth  (S*  682—  691:  Peternel:  Georg  Freiherr  von  Vega.  Lai- 
bach: «als  sehr  interessant  gerühmt'.  —  Broz*:  Abhandlung  über  ku- 
bische Gleichungen.  Lemberg,  akadem.  Gymn. :  «der  Ref.  beweist  dem 
Verf. ,  dasz  seine  Formel  in  vollkommener  Ucbereinstimmung  mit  der 
Cardanischen  sei'.  —  Pradella:  Abhandlungen.  Brixcn:  'veran- 
lasst manche  Gegenbemerkungen'.  —  Nejedli:  über  die  Behand- 
lung incommensurabler  Raunigröszen.  Leutschan:  «der  Inhalt  darge- 
legt'. —  Tschenett:  Goniometrie.  Meran :  «manches  sei  mangelhaft'. 

—  R  osch  t  der  Anschauungsunterricht  in  der  Geometrie.  Oberschützen : 
«recht  gelobt'.  —  Bockl:  allgemeines  Verfahren,  zwei  beliebige  ganze 
Zahlen  oder  Decimalbrüche  schneller  als  gewöhnlich  und  ohne  Partial- 
produete  zu  multiplicieren.  Pilsen:  'dem  Verf.  scheinen  die  Arbeiten 
von  Fourier  und  Wittstein  unbekannt  geblieben  zu  sein'.  —  Hart- 
mann K.  von  Franzenshuld:  Relationen  für  Dreieckseiten.  Wien, 
Realschule  von  Schottenfelde:  «nicht  getadelt'.  —  Pohorecki:  eini- 
ges über  die  regulären  Korper.  Tamopol :  'enthalte  nur  gewöhnliches*. 

—  Tabacchi:  su  le  svilnppate  e  raggi  di  curvature  dcllc  sezioni  co- 
niche.  Verona :  'sehr  verdienstlich ').  —  Paedagogische  und  didaktische 
Abhandlungen.  Besp.  v.  Bonitz  (S.  691  —  693:  Suhadja:  Schule 
und  Leben  als  organisch  ergänzende  Theile  des  Menschen.  Temesvar: 
rdie  Erwartungen  werden  nicht  erfüllt'.  —  Dragoni:  über  das  Ver- 
hältnis des  Hauses  zur  Schule'.  Kaschau:  'für  den  nächsten  Kreis 
gewis  recht  nutzenbringend'.  —  Greschncr:  ein  Wort  über  die 
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Gymnasialbildung,  wie  sie  jetzt  erstrebt  wird.  Schemnitz:  'gute  Ab- 
sicht, aber  nicht  überall  der  rechte  Weg  eingeschlagen,  indem  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  als  der  Wissenschaften 
gefaszt  wird»).  —  Litterarische  Notizen  (S.  693-696:  Auf  Reim  an  n: 
des  Erzählers  Lustgarten  und  Weber:  literarhistorisches  Lesebuch 
wird  aufmerksam  gemacht).  — 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Budissin].  Am  l8n  Oct.  vor.  J.  feierte  der  Rector  des  Gymnasiums 
Prof.  Dr.  Frdr.  Wilh.  Uoffmann  den  25n  Jahrestag  seiner  Anstellung 
an  demselben  [vorher  war  derselbe  Adjunctus  an  der  königl.  Landes- 
schule zu  Grimma].  Das  Lehre  reo  I  legi  am  brachte  ihm  seine  Gluck- 
wunsche dar  durch  eine  vom  Subr.  Dr.  Jahne  verfaszte  Schrift: 
Geschichte  der  Budiaaincr  Stadtbibliothek. 

Oesterreich].  Die  definitive  Regelung  der  Gymnasial  Organisation 
ist  erfolgt  durch  eine  Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Un- 
terricht vom  lOn  Sept.  1855,  giltig  für  samtliche  Kronländer  auszer 
dem  lombardisch  venetianischen  Königreich,  die  wir  im  Wortlaute  mit- 
theilen. 

In  Gemäszheit  der  a.  h.  Anordnung  vom  9n  Dec.  1854  *)  wird  zu 
dem  Behufe,  um  die  Wirksamkeit  des  Unterrichts  im  Latein  und  in 
der  philosophischen  Propaedeutik  an  Gymnasien  zn  erhöhen,  ohne  das 
Wesen  der  bestehenden,  mit  derselben  a.  h.  Anordnung  genehmigten 
Gymnasialeinrichtungen  zu  alterieren,  hiermit  angeordnet,  dasz  folgende 
Aenderungen  in  der  Vertheilung  des  Lehrstoffes  und  in  der  Zahl  der 
Unterrichtsstunden  bei  einigen  Lehrgegenständen  eingeführt  werden. 

I.  In  der  III  Kl.  im  2n  Sem.  sind  dem  Unterrichte  in  der  Physik 
2  statt  3  Stunden  wöchentlich  zu  widmen.  Die  dadurch  gewonnene 
eine  Stnnde  ist  dem  Unterrichte  im  Latein  zuzulegen,  so  dasz  für 
diesen  Unterricht  in  jedem  Sem.  6  Stunden  wöchentlich  entfallen. 

Anm.  Eine  weitere  Vermehrung  der  Stundenzahl  für  das  Latein 
ist  dermal  nicht  angezeigt,  nachdem  wie  bei  wiederholten  Anlässen 
und  insbesondere  mit  dem  instruetiven  Erlasse  vom  lln  März  1854 
ausgesprochen  wurde,  die  Ueberzeugung  feststeht,  dasz  der  an  vielen, 
aber  keineswegs  an  allen  Gymnasien  mangelhafte  Erfolg  dieses  Unter- 
richts wesentlich  nicht  in  der  angeblich  unzureichenden  Stundenzahl, 
sondern  in  dem  Umstände  seine  Ursache  hat,  dasz  es  gegenwärtig  noch 
theil weise  an  den  Bedingungen  zur  wirksamen  Durchfuhrung  der  be- 
züglichen Vorschriften  und  Instructionen  gebricht. 

II.  In  der  V  u.  VI  Kl.  werden  für  die  Naturgeschichte  2 
statt  3  St.  wöchentl.  bestimmt.  Die  dadurch  in  jeder  dieser  beiden 
Kl.  gewonnene  eine  Stunde  ist  dem  Unterrichte  im  Griechischen 
zuzulegen.  Dagegen  wird  dem  Griechischen  in  der  VII  u.  VIII  Kl.  je 
1  St.  entzogen;  es  wird  ferner  in  jeder  dieser  Kl.  die  bisherige  Ge- 
samtzahl der  wöchentlichen  Lehrstunden  um  1  St.  vermehrt.  Die  hier- 
durch gewonnenen  je  2  St.  werden  in  der  VII  Kl.  der  philosophi- 
schen Propaedeutik  gewidmet,  in  der  VIII  aber  so  vertheilt,  dasz 


*)  Bd.  LXXII  S.  203  f. 
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1  davon  dem  mathematischen,  die  andere  dem  Religionsunterrichte 
(an  katholischen  Gymnasien)  gewidmet  wird. 

Anm.  1.  Die  zu  Gunsten  einiger  Gegenstände  festgesetzte  Ver- 
mehrung der  Stundenzahl  darf  in  keinem  Falle  zur  Ausdehnung  des 
Lehrst offes  über  den  bisher  begrenzten  Umfang  benutzt  werden,  sie 
soll  vielmehr  dazu  dienen,  damit  zu  einer  eindringlicheren  Behandlung 
des  Lehrstoffes  und  zur  Vornahme  häutiger  Uebungen  in  der  Schule 
selbst  Zeit  gewonnen  werde.  In  diesem  Falle  behebt  sich  nicht  nur  jedes 
Bedenken  wegen  Ueberbürdung  der  Schuler,  die  aus  einer  übrigens 
unerheblichen  Vermehrung  der  Lehrstunden  entstehen  konnte,  sondern 
es  wird  die  Wirksamkeit  des  Schulunterrichts,  die  weniger  von  der 
Zahl  als  von  der  gehörigen  Verwerthung  der  Lehrstunden  abhängt,  ge- 
fordert. —  Anm.  2.  Eine  Aenderung  in  der  bisher  festgesetzten  An- 
ordnung der  griechischen  Leetüre  hat  nicht  einzutreten,  hingegen  ist  in 
der  V  und  VI  Kl.  alle  8  statt  wie  bisher  alle  14  Tage  eine  Lehrstunde 
grammatischen  Uebungen  zu  widmen.  Auch  ist  die  an  vielen  Gymna- 
sien eingeführte  und  vom  Ministerium  gebilligte  Uebung  in  der  V  Ki. 
im  In  Sem.  Xenophon  vor  Homer  zu  lesen  nunmehr  durchgängig  ein- 
zuführen.—  Anm.  3.  Es  ist  thatsächlich  in  Uebung  gekommen  und 
in  jedem  vorkommenden  Falle  vom  Ministerium  gebilligt  worden,  dasz 
in  der  VIII  Kl.  1  St.  wöchentl.  zum  mathematischen  Unterrichte  ver- 
wendet werde.  Diese  von  einsichtigen  und  berufseifrigen  Lehrern  als 
zweckdienlich  anerkannte  Unterrichtszugabe  erhält  hiermit  allgemeine 
Geltung,  mit  der  Beschränkung  jedoch,  dasz  diese  Lehrstunde  zur 
Uebung  in  der  Losung  mathematischer  Probleme  in  der  Schule  selbst 
mit  Ausschlusz  von  Hausaufgaben  und  hierdurch  zu  einer  zusammenfas- 
senden Wiederholung,  keineswegs  aber  zur  Fortsetzung  oder  Erweite- 
rung des  mathematischen  Lehrpensums,  das  in  der  VII  Kl.  jedenfalls 
zum  Abschlüsse  kommen  musz,  zn  verwenden  ist.  Die  Leistungen  der 
Schüler  bei  diesen  Uebungen  sind  in  den  Semestraizeugnissen  ersicht- 
lich zu  machen.  —  A  n  m.  4.  In  Anbetracht  des  belangreichen  Lehr- 
stoffes der  Kirchengeschichte  stellt  es  sich  als  angemessen  heraus,  dasz 
dem  Religionsunterrichte  in  der  VIII  Kl.  1  St.  wöchentlich  unter  Ein- 
haltung der  oben  (Anm.  1)  angedeuteten  Vorsicht  zugelegt  werde.  — 
Anm.  5.  In  Berücksichtigung  des  Umstände»,  dasz  die  Bedeutsamkeit, 
welche  die  Naturgeschichte  für  die  Gymnasial  aufgäbe  hat,  nicht  eine 
möglichst  grosze  Ausdehnung  des  Lehrstoffs  bedingt,  erscheint  es  unbe- 
denklich und  ist  bei  verschiedenen  Anlässen  sowol  in  der  Gymnasial- 
Zeitschrift,  als  in  amtlichen  Berichten  von  einsichtsvollen  Vertretern 
des  Faches  auch  angerathen  worden,  dasz  mit  2  wöchentlichen  Lehr- 
stunden durch  2  Jahrescurse  für  dasjenige  Masz  des  naturgeschicht- 
lichen Wissens,  welches  zur  allgemeinen  Bildung  eines  Gymnasialabitu- 
rienten gehört,  das  auslangen  gefunden  werden  soll,  zumal  wenn  der 
Unterricht  im  Unter-  und  Obergymnasium  nicht  nur  in  Rücksicht  auf 
die  Forin,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  die  Materie  verschieden  be- 
handelt wird,  so  dasz  unnöthige  Wiederholungen  vermieden  werden. 

Zu  diesem  Behufe  werden  im  nachstehenden  einige  Bemerkungen 
initgetheilt ,  die  geeignet  sind  den  betreffenden  Lehrern  bei  Lösung 
ihrer  Aufgabe  als  sichere  Anhaltspunkte  zu  dienen.  Zoologie.  Am 
Untergymnasium  ist  bei  der  Beschreibung  darauf  Rucksicht  zu  neh- 
men, dasz  nicht  nur  die  ohnehin  sogleich  in  die  Augen  fallenden  Ei- 
genschaften, wie  Farbe,  allgemeine  Gestaltung  usw.  erwähnt  werden, 
sondern  auch  solche  minder  auffällige,  welche  für  die  Charakteristik 
von  Wichtigkeit  sind,  insoweit  sie  nemlich  den  Schülern  mit  den  eben 
zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  vor  Augen  geführt  werden  können. 
Thiere,  welche  nicht  in  natura  oder  in  guten  Abbildungen  vorgezeigt 
werden  können,  sind  dagegen  gar  nicht  zu  beschreiben.   Auf  die  Lebens- 
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weise  der  Thiere  und  ihre  Beziehungen  zum  Menschen  ist  besondere 
Rücksicht  zu  nehmen.    Naturgetreue,  lebhafte  und  gut  geschriebene 
Schilderungen  aus  diesen  Gebieten  können  dem  Schüler  für  seine  Pri- 
vatlectüre  empfohlen  werden.    Auf  Grundlage  der  erworbenen  Summe 
dieser  Kenntnisse  ist  am  Obergymn.  den  Schülern  eine  systematische 
Uebersicht  über  die  Wirbel-  und  Gliedcrthiere  und  ihre  geographische 
Verbreitung  zu  geben;  hierbei  liegt  dem  Lehrer  die  schwierige  Aul 
gäbe  ob,  den  Schülern  eine  Vorstellung  von  dem  unendlichen  Keich- 
thume  der  übrigen  Thierwelt  zu  verschallen ,  welche  in  sich  viel  mehr 
Material  für  die  Erweiterung  der  Ideen  birgt,  als  Wirbelthiere  und  Glie- 
derthiere zusammengenommen.    Es  ist  klar,  dasz  diese  Vorstellung  nur 
eine  verhältnismäszig  beschränkte  sein  kann,  und  der  Lehrer  hat  sich 
in  der  Auswahl  der  näher  zu  beschreibenden  Objecte  an  dasjenige  zu 
halten,  was  die  Fauna  der  nächsten  Umgegend  und  die  Sammlung  des 
Gymnasiums  bietet.    Es  wird   dringend  gewarnt,  da»z  die  Zeit  nicht 
verloren  werde  mit  Beschreibung  von  Organisationsverhältnissen,  wel 
che  man  dem  Schüler  nicht  zur  Anschauung  bringen  oder  durch  Abbil- 
dungen vollständig  illustrieren  kann.    Dagegen  ist  auch  hier  auf  die 
Beziehungen  der  Thiere  zum  Menschen,   auf  die  mächtigen  Effecte, 
welche  oft  durch  das  zusammenwirken  vieler  Individuen  hervorgebracht 
werden,  auf  ihren  Einflusz  auf  die^  Gestaltung  der  Oberfläche  usw. 
die  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  —  Botanik.  Ks  ist  nothwendig 
schon  im  Untergymn.  mit  der  Organographie  und  Terminologie  zu 
beginnen.    Als  Ziel  des  Unterrichts  wird  bezeichnet,  dasz  der  .Schüler 
an  einer  Anzahl  von  Gewächsen,  wenn  ihm  solche  in  natura  vorgelegt 
werden  die  einzelnen  Organe  zu  erkennen  und  in  den  richtigen  Aus- 
drücken zu  beschreiben  vermöge.    Bei  der  Auswahl  dieser  Pflanzen  ist 
vor  allem  zu  berücksichtigen,  dasz  sie  als  Paradigmata  dienen  sollen. 
Es  ist  ohne  Rücksicht  auf  das  System  vom  leichteren  zum  schwereren 
aufzusteigen   und  durch  Manigfaltigkeit  der  vorgelegten  Können  eine 
möglichst  ausgedehnte  Kenntnis  der  Terminologie  zu  erzielen.  Im  Ober- 
gymnasium sollen  die  im  Untergymnasimn  gesammelten  Kenntnisse  zur 
Anwendung  kommen  and  soll  auf  ihnen  fortgebaut  werden,    liier  ist 
die  Kenntnis  der  einzelnen  Pflanzen,  ihrer  systematischen  Anordnung 
und  ihrer  geographischen  Verbreitung  zu  erwerben.    Bei  der  Au« wähl 
der  Pflanzen  sind  hier  vorzugsweise  diejenigen  am  Orte  wild  wachsen 
den  oder  cultivierteii  zu  berücksichtigen,  welche  für  den  Menschen  eine 
besondere  Wichtigkeit  haben.     Die  genaue  Kenntnis  derselben,  ihrer 
Lebensbedingungen  und  der  Art  ihrer  Verwendung  ist  einer  mein  ex 
tensiven  Pflanzenkenntnis  überall  voranzusetzen.    Mineralogie.  Es 
ist  dahin  zustreben,  dasz  im  Obergymnasium  eine  Wiederholung  dessen 
vermieden  werde,  was  im  Untergymnasium  gelehrt  wurde.    Die  Pro- 
paedeutik  falle  mehr  dem  Untergymn.,  die  systematische  Mineralogie, 
sowie  die  Geognosie  mehr  dem  Obergymn.  zu  und  im  letzteren  werde 
nur  dasjenige  aus  der  Propaedeutik  ergänzt,   wofür  die  Fassungskraft 
der  Schüler  auf  dem  Untergymn.  nicht  ausreichte.  Bei  der  Kostbarkeit 
der  Zeit  ist  streng  darauf  zu  halten,  dasz  dieselbe  nie  mit  Beschrei- 
bung von  Mineralien  zugebracht  werde  welche  nicht  in  natura  folg* 
zeigt  werden,  und  dasz  man  sie  bei  der  nothwendig  werdenden  Aus 
wähl  vorzugsweise  denjenigen  zuwende,  welche  durch  ihre  Verbreitung 
und  ihren  Nutzen  besonders  wichtig  oder  in  naturwissenschaftlicher 
Hinsicht  mehr  als  andere  merkwürdig  sind. 

III.  Die  Naturgeschichte  hört  auf  Gegenstand  der  Maturitäts- 
prüfung zu  sein.  Es  ist  aber  das  aus  den  Calcüls  über  die  Semestrai- 
leistungen der  Schuler  in  der  V  und  VI  Kl.  resultierende  Urtheil  in 
das  Maturitätszeugnis  aufzunehmen,  welches  dann  einen  integrierenden 
Factor  bei  Feststellung  des  Endartheils    in  diesem  Zeugnisse  bildet. 
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Privatschüler  jedoch,  welche  an  keinem  Gymnasium  eingeschrieben 
waren  und  in  der  V  and  VI  Kl.  kein  Zeugnis  über  Naturgeschichte 
erwarben,  sind  auch  aus  diesem  Gegenstände  der  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Diese  Prüfung  kann  entweder  im  Zusammenhange  mit  der 
Maturitätsprüfung  oder  auch  abgesondert  früher,  jedoch  nur  an  demsel- 
ben Gymn.,  an  welchem  der  Examinand  die  Maturitätsprüfung  abzu- 
legen beabsichtigt,  vorgenommen  werden.  Ein  besonderes  Schulzeugnis 
darf  über  diese  Prüfung  nicht  ausgestellt  werden,  sondern  es  ist  das 
Ergebnis  derselben  lediglieh  in  das  Maturitätsprüfungszeugnis  aufzu- 
nehmen. —  Anm.  Die  Naturgeschichte  hat  als  Prüfungsgegenstand 
eine  zweifelhafte  Bedeutung  in  der  Beurtheüung  der  geistigen  Reife 
eines  Examinanden.  Hierbei  wird  nun  der  Umstand,  dasz  zwischen 
den  Schlusz  dieses  Unterrichts  und  den  Beginn  der  Maturitätsprüfung 
für  die  betreffenden  Schüler  ein  Intervall  von  2  Jahren  fallt,  um  so 
bedenklicher,  als  eine  zureichende  Vorbereitung  für  diese  Prüfung  sich 
vorwiegend  auf  das  Gedächtnis  stützt  und  ein  treues  aufbewahren  und 
wiedergeben  positiver  Kenntnisse  in  diesem  Gegenstande  nach  2jähr. 
Unterbrechung  den  Schülern  nicht  zugemutet  werden  kann. 

IV.  Die  philosophische  Propaedeutik  bildet  einen  Gegen- 
stand der  Maturitätsprüfung.  —  Anm.  Welche  Anforderungen  bei  der 
Maturitätsprüfung  aus  diesem  Gegenstande  zu  stellen  und  in  welcher 
Form  diese  Prüfung  vorzunehmen  sei,  endlich  ob  dieser  Unterricht  in  der 
VII  Kl.  mit  der  Logik  oder  der  empirischen  Psychologie  zu  beginnen  habe, 
darüber  werden  die  Bestimmungen  später  bekannt  gemacht  werden. 

V.  In  Betreff  des  Vorgangs  beim  Unterrichte  in  der  Physik  am 
Obergymnasium  wird  folgende  Reihenfolge  der  Lehrpartien  festgesetzt: 
VII.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Korper.  —  Chemische  Verbindung. 
—  Gleichgewicht  und  Bewegung.  —  VVellenlehre  und  Akustik.  VIII. 
Magnetismus.  —  Electricität.  —  Wärme.  —  Optik.  —  Anfangsgründe  der 
Astronomie  und  Meteorologie.  —  Anm.  Ein  Wechsel  zwischen  solchen 
Lehrpartien  im  ganzen,  von  denen  jede  einem  andern  Jahrescurse  zu- 
gewiesen ist,  kann  um  der  Gleichförmigkeit  des  Unterrichtsplanes  wil- 
len, welche  schon  von  der  Rücksicht  auf  die  Fälle  des  Uebertritts  der 
Schüler  von  einem  Gymnasium  zu  einem  andern  gefordert  wird ,  nicht 
gestattet  werden.  Hingegen  wird  es  den  betreffenden  Lehrern  frei  ge- 
stellt, die  Lehrobjecte,  welche  ein  und  derselben  Klasse  angeboren,  in 
eine  solche  Reihenfolge  —  und  einzelne  Bestandteile  auch  verschiede- 
ner Hauptlehren,  die  nicht  ein  und  derselben  Klasse  angehören,  in  eine 
solche  Verbindung  zu  bringen,  durch  welche  Wiederholungen  vermieden, 
das  wissenschaftliche  erkennen  erleichtert ,  die  Rücksicht  auf  die  im 
mathematischen  Unterrichte  befolgte  Anordnung  gewahrt  und  daher  der 
Unterrichtserfolg  am  sichersten  erzielt  wird.  So  wird  z.  B.  angerathen, 
die  Meteorologie  nicht  in  ein  besonderes  Gebiet  zusammenzustellen  und 
als  selbständige  Wissenschaft  zu  behandeln,  sondern  die  einzelnen  Er- 
scheinungen am  geeigneten  Orte  zu  erklären. 

(Der  rectificierte  Lehrplan  ist  der  Verordnung  in  einer  tabellari- 
schen Beilage  beigegeben.  Wir  geben  denselben  um  des  Raumes  wil- 
len in  anderer  Form:) 

Religion  I-VII  je  2,  VIII  3  St  —  Latein:  I  8  St.  Formen- 
lehre der  wichtigsten  regelmäszigen  Flexionen,  eingeübt  in  beidersei- 
tigen Uebersetzungen  aus  der  Chrestomathie.  Memorieren,  spater 
häusliches  aufschreiben  von  Uebersetzungen.  II  8  St.  Formenlehre  der 
seltneren  und  unregelinäszigen  Flexionen,  eingeübt  wie  in  I.  Memo- 
rien,  später  auch  häusliches  praeparieren.  Alle  14  Tage  ein  Pensum. 
III  6  St.  2  Grammatik,  Casuslehre,  4  Corn.  Nep.  Im  1.  Sem.  alle 
Wochen,  im  2.  alle  14  Tage  ein  Pensum.  Prueparation.  IV  6  St.  3 
—2  St.  Grammatik  Moduslehre,  3—4  St.  Caes.  b.  G.  Alle  Wochen  ein 
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Pens.    V  6  St.  5  Liv.  Ovid.  Metam.  1  grammatisch  stilistische  Uc- 
bungen.  Alle  14  Tage  ein  Pens.  VI  6  St.  5  Sal.  Cic.  in  Cat.  I,  Caes. 
b.  c.  Verg.  Ecl.  Georg.  Aen.   1   grammatisch  stilistische  Uebungen. 
Alle  14  T.  ein  Pens.    VII  5  St.  4  Cic.  oratt.  Verg.  Aen.  1  gramma- 
tisch stilistische  Uebungen.    Alle  14  T.  ein  Pens.    VIII  5  St.  4  Tnc. 
Horat.  1  St.  gramm.  Stilist.  Uebungen.    Alle  14  Tage  ein  Pens.,  statt 
dessen  zuweilen  ein  1at.  Aufsatz  in  Hczichung  auf  die  Leetüre.  — 
Griechisch.    III  5  St.    Regelmäszige  Formenlehre  mit  Ausschlug/, 
der  Verba  in  fit,   Uebersetzungen  aus  dem  Lesebuche.  Memorieren, 
praeparieren ,  im  2.  Sem.  alle  14  T.  ein  Pens.   IV  4  St.  Verba  in  (it, 
das  wichtigste  der  unregelmäszigen  Flexionen,  Uebersetzungen  a.  d. 
Leseb. ,  alle  14  T.  ein  Pens.  V  5  St.  Xenoph.,  dann  Horn.  II.,  alle  8 
Tage  1  St.  gramm.  Uebungen,  alle  4  Wochen  ein  Pens.    VI  5  St.  1 
Sem.  Horn.  II.  2.  Herod.  sonst  wie  in  V.  VII  4  St.  Demoslh.  kleine. 
Staatsreden.    Sophokl.  (daneben  nach  Umständen  auch  Horn.).  Alle 
14  Tage  1  St.  gramm.  Uebungen,  zuweilen  ein  Pens,  in  Anschlusz  an 
das  gelesene.    VIII  5  St.  Plat.  Soph.,  sonst  wie  in  VII.  —  Mutter- 
sprache (beispielsweise  ist  die  deutsche  angenommen).    I  4  St.  I 
Gramm,  zusammengesetzter  Satz,  Formenlehre  des  Verbums,  I  orthogr. 
Uebungen,  1  Aufsätze,  1  lesen,  sprechen,  vortragen.    Im  2.  Sem.  ein 
Aufsatz. jede  Woche  oder  alle  2  W.  als  häusliche  Arbeit.    II  4  St.  1 
Gramm.  Satzverbindungen,  Verkürzungen  usw.,  Formenlehre  des  No- 
men, sonst  wie  in  I.  Wenigstens  alle  2  Wochen  ein  Aufsatz  als  häusl. 
Arbeit.   III  3  St.  2  lesen  und  Vortrag  von  memorierten  Gedichten  und 
prosaischen  Aufsätzen.  1  St.  Aufsätze  (alle  14  T.).    IV  3  St.  wie  III. 
V  2  St.    1  St.  Leetüre  und  Erklärung  einer  Auswahl  von  Muster- 
stücken aus   der  neueren  Littcratur,   1  St.  Aufsätze  (alle   14  Tage 
einer).   VI  3  St.  2  Leetüre  und  Erklärung  einer  Auswahl  von  Muster- 
stücken seit  Opitz  mit  gedrängter  Uebersicht  des  litterärhistorischen, 
sonst  wie  V.  VII  3  St.  2  Fortsetzung  und  Schlusz  von  VI  (nach  Um- 
ständen Leetüre  einer  Auswahl  aus  dem  Mittelhochdeutschen),  sonst 
wie  VI.  VIII  3  8t.  2  Lectürc  einer  nach  aest liet isrhen  Gesichtspunk- 
ten geordnete  Mustersammlung  in  Verbindung  mit  analytischer  Acsthc- 
tik.   1  St.   Aufsätze,  alle  14  T.  oder  3  W.  ein  Aufsatz  als  häusl. 
Arbeit.  —  Geschichte  und  Geogr.   I  3  St.  Topische  Geographie 
der  ganzen  Erde,  Hauptpunkte  der  politischen  Geogr.  als  Grundlage 
des  geschichtlichen  Unterrichts.   II  3  St.   Alte  Geschichte  —  476  v. 
Chr.  mit  vorausgehender  Geographie  jedes  in  der  Gesch.  vorkommen- 
den Landes.    III  3  St.  1  Sem.  mittlere,  2  neuere  Gesch.  mit  Hervor 
hebung  der  Hauptereignisse  aus  <1.  osterr.  Gesch.   IV.    3  St.    1  Sem. 
Schlusz  der  neueren  Gesch.  zusammenfassende  und  ergänzende  Wie- 
derholung des  geogr.  Unterrichts.   2  Sem.   Populäre  Vaterlandskunde 
nach  vorausgeschickter  tabellarischer  Zusammenstellung  der  Hauptmo- 
mente der  österr.  Geschichte.   V  3  St.  alte  Geschichte  bis  zur  Unter- 
jochung Griechenlands  durch  die  Römer.    VI  3  St.   1  Sem.  röm.  Ge- 
schichte bis  zur  Völkerwanderung,  2  Sem.  mittlere  Geschichte  beiläu- 
fig bis  Gregor  VII.    VII  B  St.  I  Sem    mittlere  Geschichte.    2  Sem. 
neuere  Gesch.  bis  zum  Schlüsse  des  XVII  Jhrh.  —  VIII  8  St.  1  Sem. 
Schlusz  der  neueren  Gesch.  (selbstverständlich  überall  Rücksichtnahme 
auf  Oesterreich).    2  Sem.   Kunde  des  österreichischen  Staates,  d.  h. 
genauere  Kenntnis  der  wesentlichsten  erdkundlichen  und  statistischen 
Verhältnisse  dieses  Staats.  —    Mathematik.    I  3  St.   I  Sem.  3  St. 
Rechnen.    Ergänzung  zu  den  4  Spccies  und  den  Brüchen.    !>»  <  imal- 
brüche.  2  Sem.  2  St.  Anschauungslehre.  Linie,  Winkel,  Paralh  Minien, 
Construction  vnu  Dreiecken  und  Parallelprogrammen  und  dadurch  Ver- 
anschaulichung ihrer  Eigenschaften.    1  Rechnen.  II  3  St.  1  Sem.  2 
Rechnen.  I  Anschauungslehre .  2  Sem.  I  Rechnen  2  Anschauungslehre. 
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Proportion,  Regeldetrie,  Maszkunde  usw.  Gröszenbestimmung  und  Be- 
rechnung der  drei-  und  mehrseitigen  Figuren,  Verwandlung  und  Thei- 
lung  derselben,  Bestimmung  der  Gestalt  der  Dreiecke.  III  3  St.,  ver- 
tbeilt  wie  in  II.  4  Species  mit  Buchstaben,  Klammern,  potenzieren, 
Quadrat«  und  Kubikwurzeln,  Permutationen,  Combinationeu.  Der  Kreis 
mit  raanigfachen  Constructionen  in  ihm  und  um  ihn,  Inhalt  und  Um- 
fangsberechnung.  IV  3  St.,  vertheilt  wie  in  II.  Zusammengesetzte 
Verhaltnisse  mit  Anwendung.  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  1  unbe- 
kannten. Stereometrische  Anschauungslehre,  Lage  von  Linien  und 
Kbenen  gegen  einander,  körperliche  Winkel,  Hauptarten  der  Körper, 
ihre  Gestalt  und  Gröszenbestimmung.  V  4  8t.  2  Algebra.  Zahlen- 
system, Begriff  d.  Addition  usw.  nebst  Ableitung  der  negativen,  irra- 
tionalen, imaginären  Gröszen,  die  4  Speeles  in  algebraischen  Aus- 
drucken, Eigenschaft  und  Theilbarkeit  der  Zahlen,  vollständige  Lehre 
der  Brüche.  2  Geometrie,  Longimetrie  und  Planimetrie.  VI  3  8t., 
vertheilt  wie  in  II.    Potenz.  Wurzel,  Logarithmen,  Gleichungen  d. 

I.  Grades  mit  1  u.  mehreren  unbekannten,  Reduction  algebraischer 
Ausdrucke.    Trigonometrie,  Stereometrie.    VII  3  St.  vertheilt  wie  in 

II.  Unbestimmte  Gleichungen  des  1.  Grades.  Quadratische  Gleichungen 
mit  1  unbekannten,  Progression,  Combinationslehre  und  binomischer 
Lehrsatz.  Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie,  analytische  Geo- 
metrie in  der  Ebene  nebst  Kegelschnitten.  VIII  1  St.  s.  oben  II  Anm. 
3.—  Philosophische  Propaedeutik  VII  u.  VIII  je  2  St.  —  Na- 
turgeschichte und  Physik.  1  2  St.  Zoologie  1  Sem.  Säugethiere, 
2  Sem.  Krustazeen,  Insecten  usw.  II  2  St.  I  Sem.  Vogel,  Amphibien, 
Fische,  2  Botanik.    III  2  St.  1  S.  Mineralogie.  2  Sem.  Physik.  All- 

femeine  Eigenschaften,  Aggregalzustände,  Grundstoffe,  Wärmelehre. 
V  3  St.  Gleichgewicht  und  Bewegung,  Akustik,  Optik,  Magnetismus, 
Electricitat ,  Hauptpunkte  der  Astronomie  und  physischen  Geogr.  V  2 
St.  1  Sem.  Mineralogie  in  enger  Verbindung  mit  Geognosie.  2  Sem. 
Botanik  in  enger  Verbindung  mit  Palaeontologie  und  geogr.  Verbrei- 
tung der  Pflanzen.  V  I  2  St.  Zoologie  in  enger  Verbindung  mit  Pa- 
laeontologie und  geographischer  Verbreitung  der  Thiere.  VII  u.  VIII 
Physik  je  3  St.  s.  oben  V. 

Uebergangsbestimmnngen.  1.  Die  voranstehenden  Aende- 
rungen  I—  V  treten  ihrem  vollen  Inhalte  nach  in  allen  Klassen  mit  dem 
Schuljahre  1856—57  in  Wirksamkeit.  2.  Im  Schuljahre  1855 — 56  ha- 
ben diese  Abänderungen  für  die  Klassen  I—  VI,  insoweit  sie  sich  auf 
diese  beziehen,  ihre  volle  Geltung.  In  der  VII  Kl.  ist  behufs  der  Aus- 
gleichung die  Einrichtung  zu  treffen,  dasz  im  ersten  S.  6  Stunden 
wöchentlich  dem  Griechischen,  im  zweiten  Semester  aber  4  Stunden 
dein  Griechischen  und  2  Stunden  der  philosophischen  Propaedeutik  ge- 
widmet werden.  Auch  ist  die  Aenderung  V  in  Betreff  der  Anordnung 
des  physikalischen  Unterrichts  sogleich  durchzuführen.  In  der  VIII 
KI.  ist  die  Gesamtzahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  ebenfalls  um 
eine  zu  vermehren,  welche  Stunde  zur  Wiederholung  des  Lehrpensums 
in  der  Mathematik  zu  verwenden  ist,  im  übrigen  tritt  in  dieser  Klasse 
keine  Aenderung  der  bisherigen  Vorschriften  ein.  Die  Maturitätsprü- 
fung aus  der  philosophischen  Propaedeutik  hat  in  diesem  Schuljahre 
noch  zu  unterbleiben.  In  Betreff  der  Naturgeschichte  jedoch  haben 
die  Bestimmungen  III  sogleich  Anwendung  zu  finden. 

Aus  der» Verordnung  vom  16.  Sept.  1855  die  Systemisierung  des 
Ijchrer-  und  Gebuhrenstandes  an  Gymnasien  betreffend,  heben  wir  fol- 
gende Bestimmungsn  hervor.  1.  An  jedem  8klaäsigen  Gymnasium  be- 
stehen für  die  obligaten  Lehrfacher  I  Director-  und  10  Lehrerstellen, 
an  jedem  4  klag*.  1  Directors-  und  4  Lehrcrstellt  n  (die  Religion^lehrer 
ainJ  nicht  einbegriffen).    2.  Der  Director  hat  an  Gymnasien  5—B,  an 
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Untergymnasien  10 — 14,  die  Lehrer  der  alten  und  lebenden  Sprachen 
höchstens  17,  die  Lehrer  der  übrigen  Gegenstände  regelmäszig  20  Lehr- 
stühlen wöchentlich  zu  geben.  3.  An  Hkiassigen  Gymnasien  sind  Tür 
Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte  zusammen  2  Fachlehrer,  an 
4klassigen  nur  1  nöthig.  4.  Alle  unobligaten  Fächer  werden  durch 
Nebenlehrer  ertheilt;  sie  beziehen,  wenn  sie  nicht  allein  auf  die  Ho- 
norare der  »Schüler  gewiesen  sind,  eine  Remuneration,  welche  auch  be- 
steht, wenn  ordentliche  Gymnasiallehrer  ein  solches  Fach  neben  ih- 
rer normalmaszigen  Verwendung  vertreten.  5.  Die  beiden  Gehalt- 
stufen (Gymn.  lr  Kl.  900  u.  1000  fl.,  2r  KI.  800  u.  900,  3r  Kl.  700 
u.  800,  am  theresianischen  und  akademischen  Gymnasium  in  Wien  1000 
und  1*200  tl.)  nebst  den  Decennalzulagen  bleiben  bestehen;  bei  gerader 
Zahl  der  Lehrer  wird  die  gleiche  Zahl,  bei  ungleicher  die  gröszere  Hälfte 
der  Lehrer  der  niederen  Stufe  zugewiesen.  7.  An  vierklassigen  Gyinn. 
besteht  bfosz  d.  Gehaltsgebuhr  von  700  fl.  nebst  den  Decennalzulagen 
für  alle  Lehrer.  8.  Sämtliche  Lehrer  sind  in  Titel  und  Rang  gleich 
und  stehen  in  der  9n  Diaetenklasse.  Die  Directoren  bezichen  an  8kl. 
Gymn.  auszer  der  In  Gehaltsstufe  nebst  Decennalzulagen  300,  an  4kl. 
200  fl.  Zulage. 

OstrowoJ.  Im  Lehrercollegium  des  das.  k.  kathol.  Gymnasiums 
(s.  Bd.  LXX  S.  569)  waren  während  des  letzten  Schuljahrs  folgende 
Veränderungen  vor  sich  gegangen.  Der  Religionslehrer  Probst  Polzin 
schied  am  1.  Jan.  1855  auf  eignes  nachsuchen  aus  dem  Staatsdienst 
und  ward  durch  den  vorherigen  Religionslehrer  an  der  Realschule  zu 
Posen  Gladysz  ersetzt.  Vom  1.  Jan.  an  wurden  4  neue  ordentliche 
Lehrstellen  etatsmäszig  fixiert,  und  dieselben  dem  an  das  Gymnasium 
versetzten  Hülfslehrer  Cywinski,  sowie  den  interimistischen  Lehrern 
Dr.  Zwolski,  Kotlinski  und  Marten  verliehen.  Ostern  1855 
ward  der  Hulfslehrer  Frdr.  Marten  als  ordentlicher  Lehrer  an  das 
Gymnasium  zu  Lissa  berufen.  Die  Schülerzahl  betrug  264  [I:  27,  II: 
36,  III':  25,  III*:  II,  IV«:  39,  IV*:  17,  V»:  48,  V»»:  Jl,  VI«:  35, 
Vlb:  Ja],  Abiturienten  im  Marz  3,  «n  Sept.  II.  Den  Schulnachrich 
ten  vorausgeht  die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Piegsa:  ein  Bei- 
trag zur  Theorie  der  höheren  arithmetischen  lieihen  (18  S.  4). 

Schwerin].  Am  hiesigen  Gymnasium  sind  im  Laufe  dieses  Jahres 
im  Lehrercollegium  bedeutende  Veränderungen  eingetreten,  indem  nicht 
nur  drei  vacantgewordene  Stellen  neu  besetzt,  sondern  auch  zu  glei- 
cher Zeit  drei  Lehrerstellen  neu  fundiert  wurden,  um  die  Zahl  der 
Klassen  vermehren  zu  können.  Zu  Anfang  des  Jahres  starb  der  Ober- 
lehrer Dr.  Hey  er,  die  beiden  Religionslehrer,  Dr.  Hut  her  und  Hoyer 
wurden  ins  Pfarramt  befördert.  Die  sechs  ernannten  neuen  Lehrer 
sind:  Dr.  Ebeling,  bisher  Lehrer  am  Lyceum  zu  Hannover,  Dr. 
Overbach,  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Riga,  der  Schul- 
amtscandidat  Dr.  Wigger,  Dr.  Hartwig,  bisher  Lehrer  an  der  Ni- 
colaischule zu  Leipzig,  Dr.  Meyer,  bisher  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Aurich,  und  der  Candidat  der  Theologie  Dr.  Kollmann.  Das  Leh- 
rercollegium besteht  also  jetzt  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr. 
Wei,  Prorector  Reitz,  Oberlehrer  Dr.  Büchner,  Oberlehrer  Dr. 
Dippe,  Oberlehrer  Dr.  Schiljer  und  den  oben  genannten  sechs  Leh- 
rern, nebst  dem  Schreiblehrer  Foth  und  Turnlehrer  Lauffer. 

Wien].  An  der  das.  Universität  trat  mit  Beginn  <Jes  Studienjah- 
res J855 — 56  eine  Schule  für  österreichische  Geschichtsforschung  ins 
Leben,  deren  Aufgabe  ist  1)  junge  Leute  mit  dem  quellensichern,  hi- 
storischen Stoffe  und  den  zum  Verständnis  desselben  nöthigen  Hülfs- 
wissenschaften  bekannt  machen,  2)  im  weiteren  Verfolge  besonders 
befähigte  Zöglinge  mit  den  Grundsätzen  und  der  Methode  der  wissen- 
schaftlichen Geschichtsforschung  vertraut  zu  machen  und  selbe  anzu- 
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leiten  diese  Bahn  mit  Sicherheit  und  Erfolg  durch  wissenschaftliche 
Bearbeitung  des  aus  den  Quellen  geschöpften  Stoffes  zur  Gewinnung 
neuer  Ergebnisse  selbständig  zu  verfolgen;  demnach  Vorbildung  für 
Anstellungen  in  Archiven,  Bibliotheken,  archaeologischen  Museen  usw., 
aber  auch  für  Professuren  und  den  Beruf  zur  Bearbeitung  der  öster- 
reichischen Geschichte.  Die  Leitung  ist  dem  Prof.  Dr.  Albert  Ja- 
ger übertragen  und  für  das  Institut  6  ordentliche  Stipendien  mit  je 
jährt.  400  und  2  außerordentliche  mit  je  jährlichen  300  fl.  gegründet 
worden.  — 
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Ernannt,  befördert,  versetzt. 

Achtner.  Mich.,  Supplent  zu  Prag,  als  wirkl.  Lehrer  an  d.  kath. 
Gymnasium  zu  Herniannstadt  versetzt  (s.  Meister). 

Alzheimer,  Karl,  Priester,  zum  Studienlehrer  an  der  lat.  Sch.  zu 
Wurzburg  ernannt. 

A  nsch  ü  tz,  Dr.  Aug.,  Privatdoc.  in  Bonn,  zum  ao.  Prof.  in  der  ju- 
ristischen Pacultät  daselbst  ernannt. 

Arany,  J  oh.,  als  Gymnasiallehrer  am  Gymn.  zu  Nagy-Köros  angest. 

Baur,  seitheriger  Verweser,  in  die  neuerrichtete  Stelle  eines  Haupt- 
lehrers an  der  obern  Abtheilung  des  zu  einem  Landesgymnasium 
erhobenen  Lyceums  zu  Tübingen  befördert  mit  Titel  und  Rang 
eines  Prof.  der  7n  Rangstufe. 

Beschmann,  Dr.  Fr.  W.,  Schulamtscand.,  als  ordentl.  Lehrer  an 
den  Mittelklassen  der  Friedrich- Wilhelmsstädtischen  Lehranstalt 
zu  Berlin  angest. 

Casselmann,  Ludw.,  ord.  LArer  am  Gymn.  zu  Cassel,  in  gl.  Ei- 
gensch.  nach  Hanau  versetzt. 

Chevalier,  Ludw.,  Gymnasialsupplent  in  Wien,  zum  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  zu  Kaschau  ernannt. 

Christ,  Dr.  Wilh.,  geprüfter  Lehramtscand.  ans  dem  Herzogth.  Nas- 
sau, zum  Studienlehrer  in  der  2n  Kl.  am  Maximiliansgymnasium 
zu  München  ernannt. 

Cramer,  Dr.  Frz.  Heinr.,  Schulamtscand.,  als  4r  ordentl.  Lehrer 
am  Gymn.  zu  Emmerich  angestellt. 

Csikac,  Emmerich,)  als  Gymnasiallehrer  am  Gymn.  zu  Nagy-Kö- 

Deak,  Joseph,         )  rös  angest. 

Dieckmann,  H.  W.,  cand.  th.,  Collab.  am  Schullehrersera inar,  als 
2r  Collab.  am  Gymn.  zu  Stade  angestellt. 

Dielitz,  Dr.  Eng.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  an  den  Mittel- 
klassen der  Friedrich-Wilhelmsstüdter  Lehranstalt  in  Berlin  anlest. 

Dieter  ich,  Dr.,  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu  Hersfeld,  zum  ord.  Lehrer 
an  dems.  ern. 

Dirschedl,  Joh.  Bapt.,  Priester  und  Prof.  am  Lycenm  zu  Passau, 
zum  Regens  im  bischöft.  Clericalseminar  zu  Regensburg  berufen. 

Dumas,  Dr.  ^V.  A.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  in  den  Mittelkl. 
der  Friedrich-Wilhelmsstädter  Lehranstalt  in  Berlin  angestellt. 

Dvorak,  Wenz.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tarnopol 
befördert. 

Dwofäk,  Leop.,  Suppl.  zu  Jicin  j  zu  wirkl.  Lehrern  am  Gymn. 
Dworäk,  Jos.,  Suppl.  zu  Leutschau  J  zu  Leutschau  befördert. 
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Egger,  Alois,  Suppl.  zu  Ofen,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Laibach  crn. 

Euler,  Dr.  K.  Phil.,  Schulamtscand.,  als  Turnlehrer  und  Adjunct 

an  der  Landesschule  zu  Pforta  angest. 
Farinati,  Ciro,  Suppl. ,  zum  wirkl.  Lehrer  an  d.  Gymn.  in  Fiume 

befördert. 

Feldhügel,  Dr.,  Subrector  am  Gymn.  zu  Zeitz,  als  Oberlehrer  an 
das  Paedagogium  des  Klosters  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg  versetzt. 

Fesenmayer,  Joh.,  Studienlehrer  zu  Amberg,  an  das  Wilhelms- 
gymn.  in  München  versetzt. 

Fleischmann,  Ant.,  Weltpr.,  Suppl.  in  Neuhaus,  als  wirkl.  G. -Leh- 
rer an  das  G.  zu  Pisek  befördert. 

Franta,  Andr.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Neusohl,  zum  wirkl.  Lehrer  an 
der«.  Anstalt  befordert. 

Friedemann,  Lehrer,  als  Hülfslehrer  am  Paedagog.  des  Klosters  U. 
L.  Fr.  in  Magdeburg  angestellt. 

Frohscham  in  er,  Dr.  J. ,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  der  Philosophie 
an  der  Univ.  München  befördert. 

Fürstenau,  E]d.,  Gymnasialpraktikant  zu  Rinteln,  zum  Hülfslehrer 
am  Gymn.  zu  Marburg  befördert. 

de  la  Garde,  Dr.  Paul,  als  ordentl.  Lehrer  am  Köln.  Realgymna- 
sium in  Berlin  angestellt. 

Glaser,  Dr.  J.  C,  Privatdocent  in  Berlin,  zum  o.  Prof.  in  der  phi- 
los.  Facultät  der  Univ.  in  Königsberg  ernannt. 

Golub,  Alois,  Gymnasiall.,  als  provisor.  Director  an  das  Gymn.  zu 
K  ss  egg  versetzt. 

Greil,  Franz  Xav.,  Prof.  am  G.  zu  Passau  (Bd.  LXXII  533), 
zum  Prof.  der  Philologie  und  Geschichte  am  Lyceum  daselbst  be- 
fördert. 

Grosz,  Dr.  F.  G.  K.,  Hülfslehrer  «m  Gymn.  zu  Cassel,  zum  ordentl. 

Lehrer  an  ders.  Anstalt  befördert. 
Grün,  Dionys,  Suppl.  in  Wien,  als  wirkl.  Lehrer  an  das  Leut- 

schauer  Gymn.  befördert. 
Grünwald,  Karl,  Gymnasiall.  zn  Eger,  an  das  Laibacher  Gymn. 

versetzt. 

Hafele,  Karl,  Gymnasiall.  zu  Troppau,  als  wirkl.  Lehrer  an  d.  G. 
in  Görz  versetzt. 

Hanacik,.Jos.,  Suppl.  zu  Neuhaus,  als  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Troppau  angest. 

Hannwacker,  Phil.,  Prof.  am  Gymn.  zu  Kempten,  zum  Rector  das. 
Anstalt  ern. 

Hayduk,  Joh.,  Suppl.  zu  8tanislawow,  zum  wirkl.  Gymn.-Lehrer 
das.  befördert. 

Henkel,  Dr.  Karl  Herrn.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Salzwedel  angestellt. 

Hesse,  Dr.,  ao.  Prof.  in  Königsberg,  zum  ord.  Prof.  in  der  philo«. 
Facultät  der  Univ.  Halle  ernannt. 

Hofmann,  Georg,  Suppl.  zu  Teschen,  als  wirkl.  Lehrer  am  Leut- 
schauer Gymn.  angest. 

Hofstetter,  Gotthardt,  Stifscapitular  zu  Kremsmünster,  als  wirkl. 
Gymnasiallehrer  am  dortigen  Gymn.  bestellt. 

Holl,  Phil.  Jos.,  8tudienlehrer  zu  Würzburg,  zum  Prof.  am  Gymn. 
das.  befördert. 

Hos i us,  Dr.,  Hülfslehrer,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Mun- 
ster ernannt. 
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Johannides,  Steph.,  Priester,  als  Religionslehrer  am  Gymn.  zu 
Essegg  angest. 

Kandernal,  Frz.,  Sappl,  am  Gymn.  zu  Olmätz,  zam  wirkl.  L.  am 

G.  zu  Leutschau  befördert. 
Kisz,  Ludw.,  am  Gymn.  zu  Nagy-Köros  als  Gymnasiallehrer  angest. 

Korinek,  Jos.,  Suppl.  in  Neusohl,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
das.  befördert. 

Kozenn,  Blas.,  Gymnasiallehrer  zu  Laibach,  als  wirkl.  Lehrer  an 

das  G.  zu  Görz  vers. 
Krieche nbauer,  Ant. ,  Lehrer  in  Verwendung  am  G.  zu  Olmatz, 

zum  wirkl.  G.  Lehrer  zu  Ofen  befördert. 

Krause,  Collaborat.  am  Gymn.  zu  Stade,  zum  Conrector  an  dera. 
Anstalt  befördert 

Lang,  Dr.  Ludw.,  Lehramtscand.,  zum  Studienlehrer  am  Gymn.  zu 
Amberg  ernannt. 

Laukotsky,  Vincenz,  Gymnasiall.  in  Triest,  zum  Scbulrathe  für 

Triest  und  das  Küstenland  ernannt. 
Lechner,  Gnst.  Max.,  Lehramtscand.,  zum  Studienlehrer  am  Gymn. 

zu  Erlangen  ern. 

de  Leva,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  am  Staatslyceum  zu  Padua,  zum 
Prof.  der  Weltgeach.  an  der  Universität  daselbst  ernannt. 

Liszner,  Frz.,  Gymnasiallehrer  zu  Königgrätz,  zum  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  zu  Olmutz  ern. 

Lob  er,  Collabor.  zu  Stade,  in  die  5e  Lehrerstelle  am  das.  Gymn.  be- 
fördert. 

Losenczi,  Ladislaus,  als  Gymnasiall.  zu  Nagy-Köros  bestellt. 

Maaszen,  Dr.  Frdr.  Bernh. ,  ao.  Prof.  des  röm.  Rechts  an  der 
Univ.  zu  Pesth,  in  gleicher  Eigenschaft  an  der  Univ.  Innsbruck 
versetzt. 

Makar,  Greg.,  Suppl.  zu  Buczacz,  als  wirkl.  Lehrer  am  G.  zu 
Sainbor  angest. 

Marini,  Barth.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  G.  zu  Triest  be- 
fördert. 

Matunci,  Mart.,  Gymnasiallehrer  in  Warasdin,  in  gleicher  Eigen- 
schaft nach  Agram  versetzt. 

Meister,  Jacob,  Lehrer  am  kath.  G.  zu  Hermannstadt,  an  d.  akad. 
Gymn.  zu  Wien  versetzt. 

Mentovich,  Frz.,  zum  Gymnasiallehrer  in  Nagy-Köros  bestellt. 

Merunowicz,  Clem.,  Nebenl.  am  G.  zu  Tarnopol,  als  wirkl.  Leh- 
rer an  dem?,  angest. 

Mihic,  Joh.,  Priest,  als  Religionsl.  am  Gymn.  zu  Fiume  angest. 

Michaljevic,  Joh.,  Priester,  als  Religionsl.  am  Gymn.  zu  Essegg 
angest. 

Molcschott,  Dr.  Jac. ,  gewesener  Prof.  an  der  Univ.  zu  Heidel- 
berg, an  die  Hochschule  zu  Zürich  als  ord.  Prof.  die  Physiologie 
berufen. 

Mommscn,  Dr.  Tycho,  Prof.  an  d.  Realschule  zu  Eisenach,  als 
Lector  und  ao.  Prof.  der  neueren  Sprachen  an  die  Univ.  Mar- 
burg berufen. 

Mühlberg,  Dr.  Jac,  Supplent  am  Lycealgymnasium  zu  Porta  nuova 
in  Mailand,  zum  wirkl.  Lehrer  ebendas.  befördert 

Müller,  Dr.,  Adjunct  in  Schulpforta,  zum  8ubr.  am  Gymn.  zu  Zeitz 
ernannt.  • 

^«gy>  Ant,  Gymnasialsupplent  am  Gymn.  zu  Ofen,  zum  wirkl.  Leh- 
rer an  ders.  Anstalt  befördert. 
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Navratil,  Joseph,  Lehramtscand.,  als  Lehrer  am  Gymn.  zu  Salz- 
burg angest. 

Passow,  Dr.  Arn.,  Schulamtscand. ,  zum  Adjnnctus  in  Schulpforta 
ernannt. 

Pause hitz,  Phil.,  Gymnasiallehrer  zu  Eger,  an  das  Gymn.  zu  Görz 
▼ersetzt» 

Peters,  Dr.  Karl,  Privatdocent  in  Wien,  zum  ord.  Prof.  der  Mine- 
ralogie an  der  Pesther  Universität  ern. 

Piqtkowski,  Joh.,  provisor.  Dircctor  des  Gymn.  zu  Stanislawow, 
zum  wirkl.  Director  ders.  Anstalt  befordert. 

Planer,  Dr.,  Adjnnct  am  Joachimsthaler  Gymn.  in  Berlin,  zum  Oberl. 
an  ders.  Anstalt  befördert. 

Pröller,  Dr.  Alw.  Fr.  Tb.,  wissensch.  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu 
Wesel,  zum  ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  befördert. 

Raabe,  Gymnasiallehrer  in  Conitz,  an  das  Gymn.  in  Culro  versetzt. 

Rabe,  Wilh.,  Schulamtscand. ,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Salz- 
wedel angestellt. 

Rhode,  Alb.,  Schulamtscand.,  zum  Conr.  am  Gymn.  zu  Branden- 
burg ern. 

Roudolf,  Wilh.,  Schulamtscand.,  als  4r  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Neusz  angestellt. 

Sand,  Otto,  Studien.,  u.  Subr.  an  der  isolierten  lat.  Schule  zu  Kirch- 
heimbolanden, an  die  lat.  Schule  am  Gymn.  zu  Speier  versetzt. 

Scheele,  Prof.  Dr.  Aug.  Frdr.,  Prorector  am  Gymn.  zu  Stargard, 
zum  Rector  des  Dom  gymn.  in  Merseburg  ern. 

Schellbach,  Lehrer  Rob.  Herrn.,  zum  ord.  Lehrer  an  den  Mittel- 
klassen der  Fried  richs-Wilhelmsstädter  Lehranstalt  in  Berlin  ernannt. 

Schenk,  Joh.,  Gymnasialsupplent  zu  Brunn,  als  wirkl.  Lehrer  am 
G.  zu  Olmtitz  angestellt. 

Schier,  Frz.,  provisor.  Director  des  Gymn.  zu  Jicin,  zum  wirkl. 
Director  ders.  Anst.  befördert. 

Schildgen,  provisor.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Munster,  zum  ord.  Leh- 
rer an  ders.  Anst.  befördert. 

Schmidt,  Jos.,  Lehramtscand.,  zum  Prof.  der  Mathematik  in  Kemp- 
ten ernannt. 

Schmidt,  Dr.  Joh.  Ant.,  Privatdoc.  in  der  philos.  Facultät  der 

Universität  Heidelberg,  zum  ao.  Prof.  ernannt. 
Schmidt,  Gymnasiall.  in  Paderborn,  zum  Dir.  des  kath.  Gymn.  zu 

Osnabrück  ern. 

Schmidt,  Dr.  Ambros.,  Gymnasialsupplent  zu  Wien,  zum  wirkl. 

Lehrer  am  Gymn.  zu  Kaschau  befördert. 
Schmidt.  Karl,  Gymnasiallehrer  in  Görz,  zum  wirkl.  Lehrer  am 

kath.  Gymn.  zu  Preszburg  befördert. 
Schön,  Jos.,  Lehrer,  vorher  am  Gymn.  zu  Olmutz  in  Verwendung, 

zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Kaschau  ernannt. 
Schreyer,  Heinr.,  Gymnasiallehrer  zu  Jglau,  als  wirkl.  Lehrer  am 

Gymn.  zu  Olmutz  angest. 
Schwab,  Dr.  Ed.,  ord.  Prof.  des  röm.  und  Kirchenrechts  in  Olmutz, 

in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Pesther  Universität  versetzt. 
Slamnig,  Lndw. ,  Priester,  als  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Fiume 

angestellt. 

S  pangenberg,  Fr.  Gymnasialpraktikant  zu  Hanau,  zum  Hülfslehrer 
am  Gymn.  zu  Cassel  ernannt. 

Spann,  Joh.  Bapt.,  Subrector  an  der  isolierten  lat.  Schule  zu  Pir- 
masens, zum  8  tu  dient  am  Gymn.  zu  Bamberg  ernannt. 

iV.  Jahrb.  f.  Phil  u.  Paed.  Ba\  LXXIV.  Hfl.  %  8 
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Stade,  W.  A,  H. ,  Schulamtscand.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Salzwedel  ernannt. 
Stulc,  Wenzel,  Religioualehrer  aio  Altstadter  Gymn.  za  Prag,  zum 

wirk).  Gymnasiallehrer  an  der«.  Anstalt  befördert. 

Thomczek,  Isidor,  Interim  ist.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trzmeszn», 
zum  ordentl.  Lehrer  befordert. 

Tieftrunk,  Karl,  Suppl.  zu  Leitmeritz,  zum  wirkl.  Lehrer  da««,  be- 
fördert. 

Timmermann,  provisor.  Lehrer  am  Gymn.  Carolin  um  zu  Osna- 
brück, zum  wirkl.  Lehrer  betörd. 

Tuschar,  Dr.  Georg,  Gymnasiallehrer  zu  Preszburg,  als  wirkl. 

Lehrer  an  das  Gymn.  in  Agram  versetzt. 
Tyn,  Eman  ,  Gymnasiall.   in  Kaschau,  als  wirkl.  Lehrer  an  da* 

Gymn.  zu  Olmütz  befördert. 
Urban,  Ein  an.,  Gymnasiallehrer  in  Karschau,   als  wirkl.  Lehrer  an 

das.  Gymn.  zu  Ofen  bef. 
Vaninek,  Alois,  Gymnasiallehrer  in  Kaschau,  als  wirkl.  Lehrer  au 

das  Gymn.  zu  Olm  fitz  versetzt. 

Vierheilte,  Mich.,  Rect.  u.  Prof.  in  Straubing,  als  Prof.  der  Ma- 
thematik nach  Wtirzburg  versetzt. 

Vukasovic,  Natalis,  Gymnasiall.  zu  Vlnkovce,  als  Lehrer  an  das 

Gymnasium  zu  Essegg  jernanut. 
Wallner,  Jos.,  Studienlehrer  am  Wilbelmsgymn.  zu  München,  zum 

Gymnasialprofessor  in  Landshut  ernannt. 

Watterich,  Dr.  ph.  Joh.  Matth!.,  zu  Bonn,  zum  ao.  Prof.  der  Ge- 
schichte in  der  philos.  Facultät  des  Lyceuui  Hosianum  in  Brauiis- 
berg ern. 

Weichsel  man  im,  Ad.,  Gymnasiallehrer  zu  Eger,  als  wirkl.  Lehrer 
an  das  Laibacher  Gymn.  versetzt. 

Weisz,  Joh.,  als  Gymnasiallehrer  zu  Nagy- Koros  bestellt. 

Zentazzo,  Ernst,  Priester,  als  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Mit- 
terburg  (Pisino)  bestellt. 

Zielonacki,  Dr.  Josaphat  von,  ordentl.  Prof.  des  römischen  Recht» 
an  der  Univ.  in  Innsbruck,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Uni- 
versität in  Prag  vernetzt. 

Ehrenbezeugungen  und  P  raed  ici  e  r  u  n  gen: 

von  Ankershofe  r,  Gott  f.,  Freiherr  von.  pension.  \ 

Appellationsgeriehtssecretar,  zum  wirkl.  Mitgl.  /der  kais.  Akad. 
Ascbbacb,  Prof.  Jos.,  in  Wien,  zum  correspondi»  (der  Wi*senAcli. 

renden  Mitgl.  (  zu  Wien  er- 

Böckh,  Dr.  Aug.,  Geh.  Regierungsrath  u.  Prof.  in  \  wählt. 

Berlin  znm  Ehreuniitgliede  / 
Braun,  Dr.  Emil,  in  Rom,  zum  Correspondenten  der  k.  Societät  der 

Wissenschaften  in  Göttingen  gew. 

Brommig,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Steinfurt,  erhielt  den  Titel  Pro- 
rector. 

Bunsen,  k.  preusz.  wirkl.  Geh.  R.  in  Heidelberg,  zum  auswärtigen 

Mitgliede  der  k.  Societat  der  Wissensch,  in  Göttingen  für  die  hi 

stor.-philolog.  Kl.  gew. 
Curtb,  Dr.  A.  Fr.  W,,  Oberlehrer  am  Gymn.  zum  grauen  Kloster  in 

Berlin,  als  Professor  praediciert. 
Ed e stand  du  Meril  in  Paris,  zum  correspondierenden  Mitgl.  der 

philos.-histor.  Klasse  der  kaiserl.  Akademie  in  Wien  erwählt. 
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Fichte,  Dr.  Km.  Herrn.,  Prof.  in  Tobingen,  iqidu  .  . 

auswärtigen  Mitgliede  für  die  philosopt-philo-J^  k:  7>e£.Akft- 
logische  Klasse  f  demie  der  W.ssen- 

F  ick  er,  JuL,  Prof.  in  Innsbrack  xom  Correspon-(l,ch-..1l*  München 
denten  für  die  hinter.  Kl.  J  gewählt. 

Gott  lieb,  Prof.  J. ,  in  Gratz,  zum  corresp.  Mitgl.  der  naturwis- 
sensch.-mathem.  Klasse  der  k.  Akademie  in  Wien  erwählt. 

Hertmann,  Dr.  J.  Fr.  W.,  Oberlehrer  am  Gynin.  z.  grauen  Kloster 
in  Berlin ,  als  Professor  praediciert. 

Hausmann,  Prof.  Joli.,  in  Göttingen,  zum  correspond.  Mitgl.  d. 

naturw.  mathem.  Klasse  der  k.  Akademie  in  Wien  erwählt. 
Herberger,  Theodor,  Archivar  d.  Stadt  Augsburg,  zum 

Corresp.  für  die  histor.  Kl.  \ 
Kittel,  Dr.  Martin,  Lycealprofessor  und  Rector  der/;;  V  I!a>er* 

Gewerbschulc  in  Aschalfenburg,  zum  Corresp.  für  d.\5»    .emi«  -  r 

luathemathisch-phvsikal.  Kl.  (\a  ,n  ™*uii- 

de  Koningh,  Prof.  zu  Lüttich,  zum  auswärt.  Mitgliedelchcn  *ewa"*- 

für  die  mathematisch-physikalische  Kl.  / 

Leydolt,  Prof.  Frz.,  in  Wien,  zum  wirkl.  Mitgl.  der  k.  Akademie 
der  Wissensch,  in  Wien  erwählt. 

Meisner,  C.  F.  Unlvcraität.sprof.  in  Basel  zum  auswarf,   k.  bayer. 

Mitgl.  für  d.  mathem. -puysikai.  Kl.  f  Akademie  der 

Michelsen,  Dr.,  Prof.  n.  Geh.  Justizratb  in  Jena,  zum(W.   in  Mfin- 

Corresp.  für  die  Iiistor.  Kl.  'chengewählt. 
Pähl,  Rector  des  Lyzeums  zu  Tübingen,  bei  der  Erhebung  der  An- 

stalt  zu  einem  Landesgymnasium,  zum  Titel  und  Rang  eines  Gym- 

nasiulrectors  befördert. 

Schaffer,  Heinr.,  Prof.  an  der  Univ.  Gieszen,  zum  Correspond. 
für  die  histor.  Kl.  der  bayer.  Akademie  der  W.  in  München  ge 


Scbafarik, 


ikt  Paul  Jos.,  Bibliothekar  in  Prag  zum  Corresp.  für  die 
.  philolog.  Kl.  d.  k.  Societät  der  W.  in  Göttingen  gewählt. 


Schomann,  Dr.  G.  F.,  Prof.  u.  Geh.  R.  R.  in  Greifs- \ 

wald  zum  aosw.  Mitg.  der  philosoph. -philolog.  Kl.  I 
Schwerd,  F.  M.,  Prof.  in  Speier,  als  ausw.  Mitglied  jd.  k.  bayer. 

für  d.  mathem.-phyaikal.  Kl.  !  Akad.  d.  W. 

8myth,  Piazzi,  Prof.  in  Edinburg,  als  Correspundent }\n  München 

für  dieselbe  Kl.  J  gewählt. 

Spring,  Dr  Ant.,  Prof.  an  d.  Universität  Lüttich,  als  I 

ausw.  Mitgl.  f.  dieselbe  Kl.  J 

v.  Struve,  Dir.  der  Hauptsternwarte  zu  Pultawa,  zum  Khrenmitgl. 
der  k.  Akademie  d.  Wissensch,  zu  Wien  erw. 

Tafel,  Dr.  G.  L.  Fr.,  Prof.  in  Ulm,  als  ausw.  Mitgl.  der  histor. 
KL  vou  der  k.  bayer.  Akademie  der  W.  in  München  gewählt. 

Wackernagel,  Dr.  Wilh.,  Prof.  in  Basel,  zum  Corresp.  für  d.  hi- 
stor.-philolog.  Kl.  d  k.  Societät  d.  W.  in  Güttingen  gewählt. 

Wattenbach,  Archivar  Wilh.,  in  Breslau  zum  corresp.  Mitgl.  der 
histor.-philos.  KL  d.  k.  Akademie  in  Wien  erwählt. 

Wilde*rmuth,  Oberlehrer  am  Lyceum  zu  Tübingen  (s.  Pähl)  mit 
dem  Titel  und  Rang  eines  Prof.  der  7n  Rangstufe  praediciert. 

Wolf,  Ferdinand,  in  Wien,  zum  auswärt.  Mitgl.  für  die  philos.- 
philolog.  Kl.  d   k.  bayer.  Akad.  d.  W.  in  München  gew. 


» 
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Zeus 7.,  Kasp.,  Prof.  in  Bamberg,  zum  Correap.  für  d.  bittor.  philo« 
log.  Kl.  der  lt.  Societat  der  W.  in  Gottingen  gezahlt. 

Pensioniert: 

Attensberger,  Frz  Xav. ,  Prof.  der  Mathematik  am  Gymn.  zu 
Würzbnrg. 

Worlits check,  Prof.  am  Gymn.  zu  Landshut  in  Niederbayern,  in 
zeitl.  Ruhestand  versetzt. 

Verstorben : 

Am  4.  Oct.  1855  zu  Rom  Dr.  Pietro  Matranga,  Scriptor  Cur 
griech.  Sprache  an  der  vatican.  Biblioth.,  Herausgeber  der  Ana- 
creontea  (1850). 

Am  16.  Oct.  zu  Moskau  Timoth.  Granowski,  Prof.  an  der  Univ., 
einer  der  gröszten  Gelehrten  Rusziands. 

Am  21.  Oct.  zu  Klausenburg  Sam.  Phil.  Deäky,  corresp.  Mitgl.  der 
ungar.  Akademie,  Uebersetzer  des  Anacharsis. 

Am  4.  Nov.  zu  Moskau  Sim.  Raitsch,  Dichter  u.  Uebersetzer  meh- 
rerer klassischer  lateinischer  u.  Italien.  Werke. 

Am  8.  Nov.  zu  Wien  Georg  v.  Gaal,  geb.  zu  Preszburg  am  21.  Apr. 

1783,  als  Dichter  u.  durch  zahlreiche  Schriften  philologischen  und 

stilibtischen  Inhalts  bekannt. 
Am  11.  Nov.  in  Warschau  d.  Prof.  am  das.  Gymn.  Dr.  K.  Gtth. 

Sam.  Kleinpaul. 
Am  17.  Nov.  zu  Wien  der  suppl.  Gymnasiallehrer  Isidor  Pisko  im 

28n  Lebensjahre. 

Am  19.  Nov.  in  Pesth,  der  gefeierte  ungar.  Dichter  Michael  Vorös- 

inarty,  geb.  am  1  Dec.  1800. 
An  derns.  zu  Preszburg  Joh.  von  Blaskowits,  als  Paedagog  und 

Schulmann  geachtet. 
Am  23.  Nov.  zu  Altenburg  der  Geh.  Consistor.  R.,  Latidkirchcn  •  und 

Schulinspector  Dr.  Groszc  im  78n  Leben*). 

Am  26.  Nov.  zu  Constantinopel  der  poln.  Dichter  und  Gelehrte  Adam 
Mickievricz,  geb.  1798. 

Am  28.  Nov.  Dr.  Ferd.  Brandis,  Lehrer  am  Christianeum  in  Altona. 

Am  30.  Nov.  in  KÖtschenbroda  bei  Dresden  der  emer.  Consistorial-, 
Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Christ.  Abr.  Wahl,  bekannt  durch 
seine  Clavis  des  N.  T.,  im  83n  Lebensjahre. 

Am  5.  Debr.  in  Halle  der  Prof.  d.  Philolog.  u.  Eloquenz  Dr.  Mo  rix 
Hermann  Meier,  geb.  zu  Glogan  in  Schlesien  17%. 

An  diesen  letzten  Verlust  der  Alterthumswisienschaft  reiht  sich  die 
tiefbetrübende  Kunde  vom  Tode  des  Hofr.  Prof.  Dr.  K.  Friedr. 
Hermann  und  des  Prof.  Dr.  Fr.  W.  Schneidewin  in  Gottin- 
gen. Der  erste  starb  am  31.  Decbr.  1855  im  52n  Lebensjahre,  der 
letztere  (geb.  zu  Helmstadt  am  6.  Jim.  1810)  am  10.  Jan.  J85& 
Wir  hoffen  über  diese  beiden  Zierden  der  Wissenschaft  und  der 
Gottinger  Universität  würdige  Nekrologe  bringen  zu  können. 
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Zweite  Abtheilung 


hcraisgegebeo  von  Budolph  Dielsrb. 


(1). 

Studien  zum  Gymnasialwesen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  sächsischen  Gelehrtenschulen. 

(Schlusz  von  Heft  I  u.  IX.) 
III. 

Diese  Jahrbacher  bringen  Bd.  LXX  Heft  4 — 5  einen  ausführli- 
chen Bericht  über  die  Verhandlungen  der  14n  Philologenversammlung 
zu  Altcnburg  (25 — 28.  Sept.  1854),  in  welchem  für  den  Schulmann 
besonders  die  Verhandlungen  der  paedagog.  Section  von  hohem  In- 
teresse sind.  Fragen  von  gröszter  Wichtigkeit  sind  daselbst  ange- 
regt und  zum  Theile  schon  besprochen  worden ,  über  welche  es  dem 
Schulmanne  nicht  blosz  zusteht,  sondern  sogar  zukommt,  sich  eine 
bestimmte,  wenn  auch  weiterer  Entwicklung  fähige  Ueberzeugung  zu 
bilden. 

Der  bekannte  Herausgeber  der  berl.  Zeitschrift  für  das  Gymna- 
sialwcsen,  Prof.  D.  Mützell,  hatte  beim  Beginne  der  Sitzungen  eine 
Reihe  von  Thesen  aufgestellt,  welche  das  gesamte  Gymnasialwcsen 
betreffen.  Indessen  hat  gerade  der  Umfang  ihres  Inhaltes  veranlaszt, 
die  Besprechung  zu  verschieben.  Vielleicht  ist  es  nicht  ungeeignet, 
auf  diese  Satze  näher  einzugehen  und  ihren  Inhalt  zu  betrachten. 

Die  Thesen  gehen  von  dem  Grundgedanken  aus,  dasz  unsere 
Gymnasien  mit  Unterrichtsgegenständen  überladen  seien,  dasz  daraus 
eine  Ueberbürdung  der  Schüler  und  eine  Ermattung  der  eigentlichen 
Triebkraft  hervorgehe.  Schwerlich  möchte  zu  leugnen  sein,  dasz  man 
auf  den  ersten  Anblick  der  Sloffmasse,  welche  den  Inhalt  des  Gym- 
nasialcursus  bildet,  wol  erschrecken  kann.  Je  weniger  man  auf  diesen 
ersten  Eindruck  eine  sorgfältige  Prüfung  folgen  läszt,  desto  leichter 
ist  man  mit  der  Forderung  bei  der  Hand,  es  müsse  manches  aus  dem 
Unlerrichtsplano  herausgeworfen  werden.  Indes  schon  wenn  man 
sich  an  den  klagenden  mit  der  Bitte  wendet,  den  einzelneu  Punkt  an- 
zugeben, wo  gemindert  werden  soll,  wird  man  selten  eine  bestimmte 

iV.  Jahrb.  f.  PhiL  «.  Paed,  Bd.  LXXIV.  Up.  3.  9 
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Antwort  erhalten.  Allerdings  fühlt  auch  der  mit  den  Schalverhält- 
nissen vertrautere,  dasz  die  Lage  der  Dingo  keine  günstige  ist,  dass 
die  Forderungen  gestiegen,  die  Leistungen  dagegen  wenigstens  nach 
einer  Seite  zurückgeblieben  sind,  dasz  nemlich  insbesondere  die 
Selbsttätigkeit,  der  Bildungstrieb  bedeutend  weniger  hervortritt, 
(vgl.  u.  a.  Wunder ,  Progr.  d.  Landessch.  Grimma  1850.  S.  III)  dasz 
man  allerdings  auch  über  Ueberbürdung  der  Schüler  zu  klagen  bat. 
Aber  das  wie  der  Abhülfe  zu  finden,  ist  nicht  leicht,  da  ein  guter 
Theil  des  Ucbels  nicht  in  den  Schalinstitutionen,  sondern  ausserhalb 
derselben,  in  mangelhafter  hauslicher  Zucht,  in  der  Anticipierungs- 
sucht  unserer  Zeit  liegt,  dio  keinem  Lebensalter  das  ihm  gebührende 
lassen,  sondern  alles  verfrühen  will. 

Unter  allen  Umständen  ists  also  mit  solchen  Thesen  nicht  ge- 
than,  und  wenn  sie  auch  viel  wTahres  enthalten,  und  man  in  ihrem 
Sinne  decretieren  wollte.  Hehr  noch  kommt  auf  die  unmittelbare 
schulmannische  Praxis,  alles  fast  aber  darauf  an,  dasz  man  nicht  blosx 
der  Schule  selbst,  sondern  Oberhaupt  dem  Leben  von  allen  Seiten  so 
Hülfe  kommt,  wodurch  die  Schule  nothwendig  mit  gewinnen  musz. 
Die  allgemeinen  Feinde  der  Zeit,  der  religiöse  Indifferentismus  und 
der  Lcbensmaterialismus,  sind  auch  die  Feinde  der  Schule,  weit  mehr 
als  die  einzelnen  Stundenpläne  und  die  falsche  Stofflichkeit  des  Un- 
terrichts. Indessen  kann  man  auch  nicht  so  weit  gehen ,  der  Schule 
die  Mühe  ersparen  zu  wollen  zu  untersuchen,  ob  sio  nicht  hie  nnd  da 
an  Mängeln  leidet,  denen  sie  selbst  abhelfen  kann.  In  diesem  Sinne 
wollen  wir  die  Thesen  in  ihrer  Aufeinanderfolge  betrachten. 

1.  'Philosophie,  deutsche  Litteraturgescbichte,  Naturgeschichte, 
Naturlehre  sind  beizubehalten,  aber  in  Ansehung  des  Lehrstoffes  zu 
beschranken.9 

Hier  liesze  sich  wol  zunächst  bezweifeln,  ob  der  Unterricht  in 
der  sogenannten  philosophischen  Propaedeutik  in  Prima  be- 
sonderen Nutzen  bringt.  Liegt  diesem  Unterrichte  wol  der  Gedanke 
zu  Grunde,  dasz  man  dem  abgehenden  Schüler,  der  nun  erst  an  ein 
wissenschaftliches  System  herantritt,  eine  erste  Anleitung  dazu  mit- 
geben will,  so  ist  das  ein  ansprechender  Gedanke.  Doch  wird  auch 
nicht  abzureden  sein,  dasz  die  Einführung  in  die  Philosophie  weit 
mehr  Sache  der  Universität  ist,  dasz  es  ferner  den  meisten  Primanern 
noch  an  der  rechten  Verständnisfähigkeit  fehlt,  nnd  dasz  eine  wö- 
chentliche Unterrichtsstunde  nicht  ausreicht,  um  den  Sinn  für  Abs- 
traction  hinreichend  zu  wecken  und  zu  boleben.  Dazu  kommt  die 
Schwierigkeit  des  Materials,  denn  die  eigentliche  Logik  ist  ein  Wis- 
sensgebiet, das  noch  auf  der  Universität  nicht  wenig  Noth  macht. 
Die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  aber  schlieszt  sich  wol 
besser  in  einer  kurzen  Uebersicbt  an  die  Leetüre  des  Pinto  in  Prima 
an,  der  ja  wol  in  keinem  Gymnasialcursus  gang  abergangen  wird.  An 
der  Stelle  der  hie  und  da  benutzten  Psychologie  aber  möchten  wir 
der  von  Palmer  (II,  179)  empfohlenen  Anthropologie  das  Wort  reden 
und  geradezu  der  Ansicht  sein,  die  für  die  philosophische  Propaedeu- 
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lik  ausgesetzte  Unterrichtsstunde  dem  Religionsunterrichte  in  Prima, 
wie  Palmer  ihn  (178)  angibt,  zuzulegen.  Wir  würden  also  in  diesem 
Stücke  noch  über  den  Vf.  der  Thesen  hinausgehen  und  die  philoso- 
phische Propaedeutik  aufgeben,  wobei  wir  noch  hinzusetzen,  dasz  der 
Gewinn,  den  der  Religionsunterricht  in  den  obersten  Klassen  hieraus 
ziehen  könnte,  sich  noch  vermehren  würde,  wenn  nirgends  dieser 
Unterricht  in  Prima  und  Secunda  combiniert  wäre. 

Die  deutsche  Littcraturgeschichle  ist  gewis  nicht  auf- 
zugeben,  sondern  vielmehr  recht  sorgfältig  zu  pQegen:  diese  Sorgfalt 
besteht  aber  in  der  weisen  Beschrankung.  Denn  in  diesem  Gebiete, 
wie  überhaupt  beim  Unterrichte  im  Deutschen,  wird  meist  durch  das 
zuvielwollen  gefehlt.  Es  werden  dabei  oft  an  den  Schüler  in  bester 
Absicht  Ansprüche  gemacht,  die  er  durchans  nicht  befriedigen  kann; 
man  läszt  zu  früh  producieren,  so  nachdrücklich  auch  Ph.  Wacker- 
nagel, R.  v.  Raumer,  Palmer  (II  189)  sich  dagegen  erklären,  man 
kennt  keine  passendo  Auswahl  von  zu  lesenden  und  lernenden  Ge- 
dichten, so  dasz  gelegentlich  einmal  die  Glocke  von  Schiller  oder 
der  Spaziergang  nach  Tertia  geräth,  oder  auch,  wie  das  in  einem 
sächsischen  Programme  zu  lesen  war,  Schillers  Makbelh  mit  Tertia- 
nern gelesen  wird;  dann  lüszt  man  auch  viel  zu  früh  die  eigentlichen 
Redeübungen  beginnon,  während  recht  gut  noch  in  Secunda  schwerere 
Gedichte  auswendig  gelernt  werden  könnten.  Was  aber  die  Littera- 
turgeschichto  insbesondere  betrifft,  so  ist  auf  diese  zwar  vorzuberei- 
ten, sie  selbst  aber  und  zwar  mit  ausführlicher  Betrachtung  der  beiden 
classischen  Perioden  sowol  wie  mit  Ausschlusz  der  nachclassischen 
Zeit  von  der  Romantik  an,  wol  nur  in  Prima  vorzutragen. 

Wenn  ferner  Mützell  den  Unterricht  in  Naturgeschichte  und 
Naturlehro  beschränken  will,  so  ist  nicht  recht  abzusehen,  wie 
das  geschehen  soll.  Denn  ist  es  nicht  als  ein  groszer  Fortschritt  zu 
betrachten ,  dasz  die  Gymnasien  diesen  Untorrichtsgegenstand  in  die 
obern  Klassen  aufgenommen  haben?  An  der  Zahl  der  Unterrichts- 
stunden ist  aber  wol  ebenso  wenig  etwas  zu  kürzen.  Also  liesze  sich 
höchstens  sagen,  man  möge  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
keinen  zu  wissenschaftlichen  Charakter  geben,  der  näher  betrachtet 
doch  nur  ein  dilettantischer  ist.  Das  aber  heiszt  nichts  anderes  ver- 
langen, als  was  von  vornherein  von  dem  Lehrer  der  Naturwissenschaft 
gefordert  wurde. 

11.  'Hebraeisch  und  Französisch  können  facultaliv  sein.' 

Dem  ersten  Theile  der  Thesis  kann  man  beitreten,  und  es  ist 
wol  auch  an  den  meisten  Gymnasien  dieser  Unterricht  nur  facultativ. 
Um  so  weniger  stimmen  wir  in  Bezug  auf  die  französische  Sprache 
bei.  Dasz  das  classische  Uuterrichtsgebiet  beeinträchtigt  werde,  ist 
wol  nicht  zuzugeben;  am  wenigsten  können  wir  es  thun,  da  wir  einen 
exclusiven  Classicismus  nicht  zurückrufen  wollen.  Das  Französische 
ist  aber  —  es  kommt  dabei  nicht  darauf  an,  ob  zu  unserem  Vortheile 
oder  Nachtheilo  —  so  vielfach  in  unsere  Sprache  und  unser  Leben 
gedrungen,  dasz  es  eine  Bildungsanstalt  nicht  entbehren  kann.  Vor 
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UebergrilTcn  schützt  die  Slellung,  welche  die  «Ifen  Sprachen  einneh- 
men. Aber  eins:  da  die  Gymnasien  das  Französische  als  formales 
Bildungsmittel  entbehren  können,  sollte  man  mehr  Fleisz  auf  das  lesen 
nnd  das  sprechen,  als  auf  das  schreiben  verwenden.  Der  Versuch 
diesen  Unterrichtsgegenstand  zn  einem  facultativen  zu  machen  würde 
einerseits  unberechtigt,  anderseits  vergeblich  sein,  denn  es  würden 
doch  alle  Schüler  französisch  lernen  wollen.  Im  Gegentheile  gehen 
wir  auch  hier  einen  Schritt  über  den  Vf.  hinaus,  diesmal  in  anderer 
Richtung,  indem  wir  die  Einführung- des  englischen  Unterrichts  als 
festen  Lehrgegeustandcs  befürworten  möchten.  Nicht  nur  die  Ver- 
wandtschaft der  deutschen  und  englischen  Sprache ,  sondern  auch  der 
Reichthum  der  Lilteratur  spricht  dafür.  Auf  den  Einwand,  dasz  eine 
Ueberladung  eintrete,  antworten  wir  spater;  dasz  es  im  Lehrphme 
bestehen  kann,  haben  viele  Gymnasien  bewiesen. 

III.  *  Mathematik  und  Geschichte  dürfen  hinsichtlich  des  Lehr- 
stoffes beschränkt  werden.' 

Dem  ersten  Theile  dieses  Satzes  gegenüber  befindet  man  sich  in 
einer  eigenthümlichen  Lage,  weil  derselbe  aus  verschiedenen  Motiven 
hervorgegangen  sein  kann.   Man  könnte  eine  Aenszerung  der  schon 
erwähnten  Richtung  darin  finden ,  welche  den  Humanismus  puriGcie- 
ren  will.   Das  Gymnasium  soll  nach  dieser  Ansicht  wieder  eine  rein 
classische  Schule  werden  und  die  übrigen  Unterrichtsgebiete  anf  das 
knappeste  Masz  zurückführen.   Man  halt  also  die  neuere  Gestalt  des 
Humanismus,  indem  derselbe  die  Realien  aus  ihrer  Vernachlässigung 
herauszog,  für  nichts  als  eine  abgedrungene  Concession.  Da  sich  nun 
das  reale  Material  eigene  Anstalten  geschaffen  hat,  glaubt  man  das 
Gymnasium  jener  Verpflichtung  ledig.  Dieser  Anschauung  können  wir 
auf  keine  Weise  beitreten  ;  sie  scheint  dem  Wesen  der  gymnasialen 
Aufgabe  und  dem  Gange  der  historischen  Entwicklung  zu  widerspre- 
chen.  Das  Wesen  des  humanistischen  Idealismus  verlangt  reale  Ob- 
jecto, und  die  historische  Entwicklung  zeigt  etwa,  wie  die  Vernach- 
lässigung derselben  den  Realismus  in  die  Schulfrnge  hinein  brachte. 
Das  müssen  doch  die  Humanisten  aus  der  Geschichte  der  Scholen  ge- 
lernt haben,  dnsz  ihre  Einseitigkeit  im  vorigen  und  in  diesem  Jahr- 
hundert die  Gegenbewegnng  wesentlich  unterstützte.    Nur  der  Mis- 
muth  über  die  hie  nnd  dn  sich  gegen  sie  richtende,  zum  Tbeile  sich 
schon  wieder  umsetzende  Stimmung  der  Zeit  kann  jetzt  den  Fortschritt 
ignorieren  und  so  weit  zurückgreifen  wollen :  niemandem  würde  das 
lieber  sein,  als  den  Ultra  -  Realisten ,  welche  nolhwendig  gewinnen 
mtisten.   Im  Gegentheile  wird  der  echte  Humanist  der  Ueberzeugunjr 
sein,  auch  die  diesmalige  Gegenbewegung  diene  nur  zu  einer  wei- 
tern Läuterung  und  durch  diese  zu  einer  stärkern  Kraftauszerang  des 
Humnnismus.  In  diesem  Sinne  aber  kann  er  unmöglich  das  gewon- 
nene wieder  hergeben,  und  die  bessere  Betreibnng  der  realen  Ge- 
biete auf  dem  Grunde  des  classischen  nnd  mit  dessen  Hüffe  bleibt  ein 
Gewinn.   Schwerlich  ist  es  jedoch  jene  Anschauung,  welche  den  Vf. 
zu  dieser  Thesis  veranlasst  hat:  sio  wurde  gewis  durch  seine  Ueber- 
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Beugung  von  der  zu  groszen  Spannung  in  den  Forderungen  der  Schule 
hervorgerufen.  Du  nun  an  irgend  einer  Stelle  diese  allgemeine  Frage 
zur  Behandlung  kommt  n  inusz ,  so  mag  es  gleich  hier  geschehen. 

Die  Anklage,  welche  oft  erhoben  wird,  klingt  sehr  hart  und 
lautet  etwa  so:  die  Schule  verlangt  zu  zeilig  eine  grosze  geistige  Au  - 
alrcngung  des  Kindes  und  beginnt  dadurch  früh  schon  auf  die  kör- 
perliche Entwicklung,  sowie  auf  die  geistige  Productionskraft  des 
kiudes  nachtheiiig  zu  wirken.  Sie  fahrt  iu  dieser  uumäszigen  An- 
spannung nicht  nur  fort,  sondern  steigert  dieselbe  noch  in  den  hö- 
hern Inlerrichbaustiilten  und  (ragt  damit  Schuld  nicht  nur  an»  der 
inner u  fühlbareren  körperlichen  t'ntüchtigkeil  der  Menschen,  sondern 
uueh  au  dem  Maugel  geistiger  Frische  und  Kruft.  Das  wäre  gewis 
furchtbar,  wenn  es  wahr  sein  sollte.  Wir  werden  zwar  von  vorn- 
herein sagen  können,  dasz  solche  Anklagen  gemeiniglich  über  das 
Ziel  hinausschieben,  werden  aber  ebenso  wenig  in  Abrede  stellen 
dürfen,  dasz  solchen  Vorwürfen  in  der  Hegel  irgend  etwas  wahres 
und  wirkliches  zu  Grunde  liegt.  Eine  solche  Wahrheit  hat  jeuer 
Ausspruch  besonders  in  Beziehung  auf  die  vorhandene  körperliche 
Schwäche  der  Generation.  Geht  dieselbe  auch  nicht  so  weil,  dasz 
Gesundheit,  Körperkruft,  normale  Beschaffenheit  der  ganzen  Körper- 
lichkeit zur  absoluten  Seltenheit  wird,  so  ist  doch  im  ganzen  wahr, 
dasz  wir  jetzt  mehr  von  Schwächlichkeit  und  Unlaugliehkeit  sehen,  . 
uls  früher.  Zeitiger  als  sonst  tritt  Schwäche  und  Hinfälligkeit  ein, 
früher  wird  des  Lebens  Höhepunkt  erreicht,  ja  mau  kann  sagen,  dasz 
er  öfters  gar  nicht  mehr  erreicht  wird.  Wir  werden  zugeben  müssen, 
dasz  die  jetzt  in  der  Blüte  des  Lebens  slehendo  Gcnerution  nur  zu 
oft  und  in  zu  vielen  Stücken  von  der  vorhergehenden  überlroden  wird. 
El»on*o  werden  die  Aerzle  bestätigen,  wie  zahlreich  jetzt  Krankheits- 
erscheinungen schon  in  den  jungem  Jahren  auftreten,  die  man  frü- 
her wenigstens  nicht  in  ihrer  jetzigen  Ausdehnung  und  Verbreitung 
kannte.  Insbesondere  wird  bei  dem  männlichen  Geschlechte  das  Ver- 
hältnis der  zu  dem  Militärdienst  tüchtigen  und  untüchtigen  keinen 
erfreulichen  Aublick  gewähren.  Endlich  wird  die  allgemein  gewor- 
dene Klage  über  Schwäche  der  Sehkraft  sich  nicht  uls  unbegründet 
erweisen.  Gilt  das  bisher  gesagte  zumeist  der  zunehmenden  Körper- 
schwäche, so  wird  ein  Blick  auf  das  geistige  Leben  der  Nation,  so 
viel  auch  in  einzelnen  Gebieten  geleistet  wird,  doch  sicher  einen  Mau- 
gel .in  eigentlich  producli Yen  Kräften  wahrnehmen  lassen,  an  geistigen 
uud  sittlichen  Charakteren  und  wirklich  ausgeprägten  Individualitäten. 

Aber  alles  das  —  uud  vielleicht  noch  mehr,  uls  das  —  zuge- 
geben, jift  damit  doch  noch  nicht  erwiesen,  dasz  an  diesen  Erschei- 
nungen die  Schule  allein  oder  uueli  nur  vorzugsweise  schuld  ist.  Es 
ial  dee  überhaupt  das  Misgeschick  der  Schule,  dasz  sie  da  schuld 
sein  soll,  wo  sie  vielmehr,  selbst  benachteiligt  wird,  dusz  sie  büszen 
soll  für  das,  wus  an  hundert  anderen  Punkten  verschen  wird,  aber 
doch  nicht  dus  Hecht  haben  soll,  energisch  aus  sich  herauszuwirken. 
Denn  diese  ganze  Lage  des  gegenwärtigen  Geschlechts  und  der  nun 
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heranwachsenden  Generation  hat  ihre  Ursache  zum  gröszten  Theile  in 
ganz  andern  Dingen.  Wenn  wir  diese  kurz  zusammenfassen ,  so  nen- 
nen wir  die  zunehmende  Uebervölkerung  mit  der  gesteigerten  Schwie- 
rigkeit des  Erwerbes,  mit  der  namentlich  in  den  gröszern  Städten 
zusammengedrängten  Weise  des  wohnens,  mit  der  Theuerung  der 
Nahrungsmittel;  es  ist  die  materialistische  Lebensrichtung,  welche 
mehr  auf  den  äussern  Schein,  den  sinnlichen  Genusz  und  Nervenreiz 
als  auf  das  einfache,  gesunde,  naturgemäsze  bedacht  ist;  es  ist  die 
Lässigkeit  und  Grundsatzlosigkeit  der  Erziehung;  es  ist  endlich  vor 
allem  die  Glanbenslosigkeit  und  die  mit  dieser  eng  verbundene  Un- 
sittlichkeit.  Es  liegt  jenseits  unserer  Aufgabe,  hier  weiter  nachzu- 
weisen ,  wie  diese  einzelnen  Punkte  wirken ,  aber  sie  wirken  alle,  und 
zwar  mehr  als  die  Schule. 

Auf  der  andern  Seite  aber  kann  mau  auch  nicht  behaupten,  dasz 
jdie  Schule  nichts  verschulde.  Vielmehr  ist  zuzugestehen,  dasz  sich 
Bedenken  genug  aufdrängen;  nur  ist  dabei  zu  wiederholen,  dasz  die 
Fehler  weit  weniger  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  liegen,  als  in 
ihrer  praktischen  Ausführung. 

Nach  unserem  bescheidenen  dafürhalten  nimmt  das  Schulgesetz 
die  Jugend  nicht  zu  früh  in  Anspruch ;  dasselbe  liszt  überdies  noch 
allen,  die  es  vermögen,  die  Freiheit,  nach  ihrer  besten  Ueberzeugung 
für  den  Unterricht  ihrer  Kinder  zu  sorgen.  Viel  eher  liesze  sich  die 
grosze  Willkür  beklagen,  mit  der  jeder  sich  sein  Unterrichtssystem 
zurecht  legt,  als  ob  gar  nichts  dazu  geborte,  in  diesen  Dingen  den 
richtigen  Weg  zu  finden ,  und  als  ob  die  öffentlichen  Schulen  ganz  und 
gar  auf  Laune  und  Unverstand  gegründet  waren.  Wenn  wir  aber  uns 
auch  ein  Urtheil  über  den  Lehrplan  der  Volksschule  nicht  anmaszen 
wollen ,  so  dürfen  wir  doch  wol  einige  Bemerkungen  von  allgemeiner 
pacdagogischer  Natur  hier  aussprechen.  Denn  mag  es  auch  wahr  sein, 
dasz  man  nirgends  die  Lehrpläne  auf  eine  zu  grosze  Zahl  täglicher 
Unterrichtsstunden  ausdehnen  soll,  dasz  es  hier  certi  fines  gibt,  so 
darf  man  doch  auch  nicht  vergessen,  dasz  es  auszer  dem  ultra  ein  citra 
gibt.  Ueberhaupt  aber  kommt  es  weniger  auf  eine  Verminderung 
der  Unterrichtsstunden,  als  auf  eine  richtige  Behandlung  des  Unter- 
richts an. 

Für  das  ganze  Schulwesen  nun,  niedere  wie  hohe  Schulanstalten, 
sei  es  gestattet,  auf  folgende  Punkte  aufmerksam  zu  machen:  1)  Man 
halte  innerhalb  der  Schule  zwar  streng  auf  eine  gerade  Haltung  des 
Körpers,  sei  aber  dabei  gegen  das  zartere  Kindesalter  and  die  Ent- 
wicklnngsperiodo  nicht  unbillig.  2)  Man  halte  auf  geräumige,  helle, 
freundliche  Schullocalo,  welche,  wenn  es  irgend  möglich,  mit  einem 
Garten  oder  Spielplatz  verbunden  seien.  3)  Man  vernachlässige  in  kei- 
ner Schule  die  Gymnastik  und  halte  auch  auf  Spielstunden  im  Garten 
oder  auf  dem  Spielplatze.  4)  Man  unterbreche  da  wo  vier  Lehrstnnden 
auf  einander  folgen,  diese  in  der  Mitte  durch  eine  halbstündige  Pause 
und  beschränke  dagegen  die  übrigen  Zwischenpausen.  5)  Man  suche 
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den  Schwerpunkt  nicht  in  den  häuslichen  Arbeiten  für  die  Schule, 
sondern  im  Unterricht  in  der  Schule. 

Diese  Bemerkungen  scheinen  nicht  unberechtigt.  Was  zunächst 
die  gerade  Haltung  der  Schüler  betrifft,  so  ist  gewis  fortwährend 
darauf  zu  halten,  ohne  dasz  man  so  unbarmherzig  zu  sein  braucht, 
von  jedem  Alter  and  jeder  Entwicklungsstufe  dasselbe  zu  verlangen. 
Besonders  leicht  wird  hier  die  Forderung  übertrieben,  wenn  ver- 
schiedene Lehrer  nach  einander  unterrichten;  jeder  ist  nur  bemüht, 
während  seiner  Stunde  auf  rechte  Ordnung  zu  halten,  und  da  denkt 
dann  der  von  ll-rl2  Uhr  unterrichtende  Lehrer  vielleicht  gerade  je 
eifriger  er  ist,  um  so  weniger  daran,  dasz  die  Schüler  bereits  3  Stun- 


Hierzu  gehört  auch,  dasz  man  doch  überhaupt  nicht  so  viel 
schreiben  lassen  möchte.  Möchte  man  namentlich  nicht  zu  früh  dem 
Schaler  gestatten  nachzuschreiben  oder  ihn  gar  auffordern,  nach- 
schreibend dem  Vortrage  des  Lehrers  zu  folgen!  Das  taugt  selbst  in 
obern  Klassen  höherer  Uoterrichtsanstalten  wenig,  und  verlangt 
im  Gymnasium  eine  solche  Nachschreibfertigkeit,  so  ist  es  bcs- 
',  dasz  der  Lehrer  des  Deutschen  gelegentlich  darin  besondere 
beaufsichtigte  Uebungen  anstellt,  als  dasz  es  überall  aufsichtslos  be- 
trieben wird.  Denn  alles,  was  sich  der  wirklichen  Beaufsichtigung 
in  der  Schule  entzieht,  ist  im  Grunde  paedagogisch  unbrauchbar. 

Und  noch  eins:  man  stelle  die  Bänke  nicht  so  aneinander,  dasz 
es  dem  Lehrer  schwer  wird,  schnell  an  den  einzelnen  Schüler  heran- 
zutreten. Den  Kathederdoceuten  ist  das  freilich  gleichgiltig,  aber 
diese  wissen  auch  selten,  was  alles  geschebeu  kann,  während  sie  von 
ihrem  Katheder  herab  docieren.  Je  leichter  der  einzelne  zu  erreichen 
ist,  je  öfter  der  Lehrer  seinen  Platz  ändert,  den  oder  jenen  aufsu- 
chend, desto  weniger  wird  Unaufmerksamkeit,  Romaoleetüre  oder 
noch  schlimmeres  möglich  sein.  Wenn  jemand  zweifeln  sollte ,  dasz 
überhaupt  unerlaubte  Dinge  leicht  in  der  Schule  getriebeu  werden 
können,  so  wollen  wir  beispielsweise  erzählen,  dasz  in  einer  obern 
Klasse  eines  namhaften  Gymnasiums  eine  Zeit  lang  rcgelmäszig  Wal- 
ter Scott  während  der  lateinischen  Stunden  gelesen  wurde,  und  dasz 
in  der  Klasse  nur  zwei  Praeparationabefte  vorhanden  waren.  Ferner 
haben  sorgfältige  diseiplinare  Erörterungen  in  Bezug  auf  unsittliche 
Angewöhnungen ,  welche  leider  nur  zu  sehr  verbreitet  sind  und  gewis 
die  Schwächlichkeit  der  Jugend  mit  veranlassen,  ergeben,  dasz  ge- 
rade Unterrichtsstunden  gern  zu  solchem  Zwecke  benutzt  werden. 
(Vgl.  den  Erlasz  des  würtemb.  Obersludienralhes  v.  11.  Nov.  1864). 

Die  Herstellung  freundlicher,  heller  Schullocale,  welche  reinlich 
gehalten  und  fleiszig  gelüftet  werden,  ist  wol  gewis  ein  dringendes 
Bedürfnis,  dem  man  auch  mehr  und  mehr  zu  begegnen  bemüht  ist; 
denn  gewis  ist  von  den  mangelhaften  Schulzimmern  manche  nachthei- 
lige Wirkung  auf  die  Gesundheit  und  namentlich  die  Sehkraft  der 
rend  ausgegangen.  Aber  es  scheint,  als  ob  noch  nicht  genug  in 
Beziehung  geschehe,  theils  weil  man  die  Ausgaben  scheut  und 
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wo»  auch  scheuen  musz,  theils  weil  nicht  jeder  den  rechten  Sinn  für 
diese  Dinge  hat. 

Ueber  die  Wichtigkeit  der  Gymnastik  ist  kein  Wort  zu  verlie- 
ren: um  nur  ein  Beispiel  anzufahren,  wie  segensreich  hat  doch  die 
lebendige  Betreibung  derselben  in  der  hiesigen  Blochmannschen  An- 
stalt gewirkt!  Indem  diese  das  körperliche  Wohl  der  ihr  anvertrau- 
ten nie  auszer  Augen  liesz,  geschah  es,  dasz  schwächliche,  bleich 
aussehende  Knaben  nach  Jahresfrist  wie  umgewandelt  schienen.  Es 
fragt  sich  aber,  ob  man  sich  mit  städtischen  Turnplätzen  und  Turn- 
hallen begnügen  und  die  Köryprübung  aus  der  Schule  selbst  auf  jene 
verweisen  soll :  nach  unserer  Meinung  sind  in  der  Schule  selbst  ge- 
meinschaftliche Spiele  und  Turnübungen  vorzunehmen,  welche  von 
paedagogischer  Bedeutung  sind,  indem  sie  theils  einen  Gemeinsinn, 
ein  wirkliches  Schulleben  hervorrufen,  theils  auch  eine  angemes- 
senere Verwendung  der  Pausen  ermöglichen,  die  leider  gewöhnlich 
zu  unbeaufsichtigten  Tumultminuten  werden.  Man  würde,  wie  wir 
uns  die  Eintheilung  der  Lehrzeit  und  die  Benutzung  der  groszen  Pause 
denken,  eine  wirklich  förderliche,  dem  Geiste  Ruhe,  dem  Körper 
Stärkung  gebende  Unterbrechung  gewinnen. 

Die  wichtigste  unserer  Bemerkungen  aber  ist  die  letzte,  und, 
obwol  sie  eine  allgemeine  paedagogische  Wahrheit  ausdrückt,  wollen 
wir  uns  mit  derselben  specieller  auf  das  höhere  Unterrichtsgebiet 
stellen.  Die  Schule,  sagten  wir,  soll  ihren  Schwerpunkt  nicht  in 
den  häuslichen  Arbeiten,  sondern  in  dem  Unterrichte  selbst  suchen. 
Darin  liegt  die  Hauptantwort  auf  alle  Anklagen  gegen  die  Schule, 
darin,  wenn  wir  die  Sache  richtig  auffassen,  die  Hauptaufgabo  aller 
Schulreform.  Denn  die  Ueberladung  der  Schüler,  über  die  man  so 
viel  klagt,  die  zu  grosze  Spannung  liegt  vor  allem  in  der  unpaedago- 
gischen  Ausführung  der  gesetzlichen  Vorschriften. 

Dasz  die  Schüler  oft  überbürdet  sind,  wird  wol  von  allen  Sei- 
ten zuzugeben  sein;  hat  doch  das  Vorhandensein  dieses  Uebelatandes 
noch  jüngst  der  preusz.  Geh.  Regierungsrath  Dr.  Wiese  für  die  Gym- 
nasien zugegeben  (vgl.  Bd.  LXXII S.  541).  Wir  müssen  aber  die  Sache 
genauer  erörtern,  weil  auch  hier  nicht  Widerspruch  ausbleiben  wird. 
Manche  sagen  geradezu,  die  Schule  habe  den  Hauptzweck,  eine  An- 
leitung zum  arbeiten  zu  geben ;  indem  die  Erziehung  zur  Selbsttätig- 
keit ihre  eigentliche  Aufgabe  sei,  müsse  sie  vor  allem  auf  gutes  und 
vieles  arbeiten  sehen  und  dies  gewissenhaft  leiten. 

Dasz  das  Gymnasium  die  Absicht  hat,  seine  Schüler  zur  Selbst- 
tätigkeit zu  erziehen,  dasz  es  ihnen  Arbeitskraft  und  Arbeitslust 
geben  und  mehren  soll,  ist  unzweifelhaft;  es  fragt  sich  nur,  wie  es 
diesen  Zweck  erreichen  will.  Folgte  wirklich  hieraus  weiter  der  Satz, 
dasz  die  auszer  der  Schule  arbeitende  Kraft  des  Schülers  das  Haupt- 
augenmerk der  Schule  sei,  dann  wäre  der  Unterricht  aufs  aus/erste 
zu  beschränken,  beanspruchten  alle  unsere  Lehrpläne  viel  zu  viel 
Zeit.  Dann  würden  wir  eben  ganz  neue  Schulen  gründen  müssen  und 
das  sei  ferne !  Das  Gymnasium  hat  den  Zweck  dem  Schüler  diejenige 
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geistige  und  sittlicho  Kraft  zu  geben,  vermöge  der  er  im  Stande  ist, 
die  freiwillig  erwählte  Lebensaufgabe  mit  Erfolg  zu  erfassen  und  zu 
erfüllen.  Es  wirkt  darauf  hin  sowol  durch  die  Unlerrichtsgebiete, 
als  durch  den  christlichen  Sinn,  auf  dem  es  ruht  und  von  dem  es 
durchdrungen  zu  sein  strebt,  und  durch  die  sittliche  Zucht,  die  es 
ausübt.  Diese  drei  Elemente  müssen  im  Gymnasium  mit  einander  und 
durch  einander  wirken.  Nun  ist  zwar  die  humanistische  Behandlung 
der  Lehrgegenstande  nicht  auf  den  unmittelbaren  Gebrauch  gerichtet, 
sondern  betrachtet  alle,  je  nach  der  Fähigkeit  des  einzelnen  Gebietes, 
mehr  als  Mittel,  deon  als  Zweck:  aber  es  ist  eine  gründliche  Be- 
nutzung der  Lehrmittel  nur  durch  die  geistige  Thätigkeit  des  Schülers 
möglich,  welche  wir  das  lernen  nennen.  Darum  ist,  vom  Schüler 
aus  betrachtet,  das  lernen  der  Mittelpunkt  der  Schule,  vom  Lehrer 
aus  gesehen,  das  lehren  in  seinem  echten  transitiven  Sinne,  lehren 
=  lernen  machen.  Dieses  lernen  aber  hat  seinen  Brennpunkt  in  dem 
Unterrichte,  als  dem  Punkte,  wo  die  wirkende  Kraft  des  Lern- 
objccts  durch  das  Organ  des  Lehrers  auf  den  lernenden  am  unmittel- 
barsten wirkt,  und  wo  zugleich  die  beiden  andern  Factoren  des  christ- 
lichen Sinnes  und  der  sittlichen  Zucht  sich  mit  dem  Unterrichte  in 
der  Schuleinrichtung  überhaupt  und  in  dem  Medium  des  Lehrers  ins- 
besondere vereinen.  Denn  das  leuchtet  wol  ein,  dasz  nur  hier,  in  der 
Schule  selbst,  alles  zusammenkommt,  was  diese  an  wirkenden  Mitteln 
besitzt.  Je  mehr  aber  dies  festgehalten  wird,  desto  stärker  wird  nicht 
nur  die  Macht  der  Schule,  sondern  auch  die  Gegenwirkung  gegen  jene 
Uebelstände ,  desto  geringer  wird  die  Abspannung  durch  ein  Ueber- 
masz  von  häuslicher  Arbeit,  desto  mehr  erhält  und  belebt  sich  der 
Trieb  der  Selbstthätigkeit  zugleich  neben  der  steigenden  Arbeitskraft. 
Dieser  Zusammenhang  scheint  nachweisbar. 

Die  Klagen  gegen  die  höhern  Schulen  sagen  aus,  dasz  unsero 
Jugend  zu  viel  sitzen  und  arbeiten  müsse,  dasz  sie  vieles  aber  nichts 
ordentliches  lerne,  dasz  sie  dabei  schwächlich  werde,  die  Lust  am 
arbeiten  verliere,  und  dasz  die  Selbstthätigkeit  und  der  Bildungstrieb 
eher  unterdrückt,  als  belebt  werde.  Es  fragt  sich  nun,  ob  und  in- 
wieweit eine  richtige  und  tüchtige  Benutzung  des  Unterrichts  diesen 
Mangeln  abhelfen  könne. 

Der  Lehrer,  welcher  das  lernen  durch  den  Unterricht  selbst  zum 
Centrum  seiner  Thätigkeit  macht  und  dasselbo  nie  aus  den  Augen  zu 
verlieren  strebt,  ist  von  vornherein  dadurch  im  Vortheile,  dasz  er  in 
einem  viel  engern  Zusammenhange  mit  dem  Schüler  steht.  Denn  sein 
Verfahren  wird  ganz  von  selbst  einfacher,  knapper,  positiver.  Will 
er,  dasz  gelernt  wird,  —  wobei  man  unter  lernen  nicht  blosz  im 
Gedächtnisse  festhalten  verstehe,  —  so  wird  er  sich  leichter  aus  den 
verführerischen  subjectiveu  Gedankenkreisen  herauswinden  und  die 
Klasse,  den  Schüler  fester  ins  Auge  fassen.  Auf  diese  Weise  inusz 
er  das  unnütze  zu  vermeiden,  den  Stoff  zu  vereinfachen  suchen.  Da- 
mit begegnen  wir  schon  dem  Hauptinhalte  der  Mülzellschen  Thesen, 
welche  Uberall  auf  Vereinfachung  des  Lehrstoffes  dringen.  Eine  sol- 
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che  Vereinfachung  thut  freilich  überall  Nolh,  aber  dieselbe  ist  weit 
weniger  durch  Veränderung  der  Sohulregulative,  als  durch  eine  mehr 
paedagogische  Praxis  zu  erreichen.  Denn  wenn  z.  B.  für  eine  Klasse 
Torschriftsmäszig  feststeht,  dasz  in  ihr  deutsche  Geschichte  gelehrt 
werden  soll,  so  kann  das  Regulativ  gewis  nicht  soweit  gehen,  [dasz 
es  einzeln  aufführt,  was  zu  sagen  und  was  nicht  zu  sagen,  was  zu 
verlangen  und  was  nicht  zu  verlangen  ist.  Selbst  wenn  es  bestimmte 
Vorschriften  enthält  und  auf  Beschränkungen  hinweist,  wie  viel  Spiel- 
raum bleibt  noch  dem  Lehrer,  und  musz  ihm  bleiben,  da  wir  ja  recht 
gut  wissen ,  dasz  die  Klasse  selbst  sich  nicht  gleich  bleibt!  Kommt 
nun  hinzu,  dasz  hie  und  da  die  gesetzliche  Klassenaufgabe  geradezu 
willkürlich  und  nach  subjectiver  Interpretation  (behandelt  wird,  dasz 
ferner  in  den  einfachsten  Dingen  es  grundverschiedene  Verfahrungs- 
weisen  gibt,  (wie  denn  z.  B.  der  eine  Lehrer  das  können  nennt,  was 
dem  andern  nicht  können  scheint),  so  ist  es  wol  leicht  begreiflich, 
dasz  sich  in  der  Praxis  die  entsetzlichsten  Abstände  bilden.  Wenden 
wir  uns  zu  unserem  Beispiele:  der  unserer  Auffassung  folgende  Leh- 
rer wird  von  Anfang  an  auf  Ausscheidung  des  überflüssigen  Stoffes, 
dessen  es  gerade  in  der  Geschichte  so  viel  gibt,  bedacht  sein,  er 
wird  seinen  Vortrag  in  steter  Verbindung  mit  Repeütionen  und  me- 
morieren der  wichtigsten  Daten  bringen,  und  indem  er  so  die  Ge- 
schiohtsstunde  unmittelbar  als  f  paedagogische  Provinz9  behandelt,  ist 
er  in  der  Lage,  nicht  nur  etwas  tüchtiges  zu  erreichen,  sondern  auch 
wenig  Arbeit  ausserhalb  der  Stunden  zu  verlangen.  Dafür  wird 
der  geschichtliche  Sinn  in  dem  Schüler  erwachen ,  und  derselbe  wird 
ganz  von  selbst  bemüht  sein,  die  Lücken  zu  ergänzen  und  auf  der 
gewonnenen  positiven  Grundlage  weiter  zubauen.  Dagegen  deh- 
nen viele  Geschichtslehrer  ihre  Vorträge  wer  weisz  wie  sehr  ans, 
füttern  sie,  so  zu  sagen,  mit  culturhistorischen  Exoorsen  nnd  ver- 
lieren sich  in  das  pragmatisieren;  ein  Verfahren,  bei  dem  die  Schüler 
allerlei,  aber  nichts  ordentliches  lernen  nnd  überdies  die  Freude  an 
der  Geschichte  verlieren.  Während  jener  sich  des  paedagogisohen 
Zweckes  bewuste  Lehrer  den  Schwerpunkt  in  dem  wichtigsten  des 
positiven  sucht,  wird  der  andere  leicht  zwischen  leitenden  Ideen  und 
unwichtigen  Spezialitäten  hin  und  her  schwanken.    Die  unpaedago- 
gischen  Lehrer  legen  hiebei  gewöhnlich  viel  Gewicht  anf  das  nach- 
schreiben und  ausarbeiten  eines  Heftes,  was  denn  leicht  dazu  führt, 
flasz  die  Schüler  in  der  Stunde  ungehörige  Dinge  schreiben  und  zeich- 
pien  und  dann  das  Heft  aus  irgend  einem  Handbuche  zusammenstöp- 
peln. Corrigiert  wird  das  Heft  ja  doch  nicht,  und  wenn  auch  eine 
Süchtige  Revision  stattlindet,  so  will  das  nicht  viel  Ilgen.  Man  sollte 
aber  in  der  Sehnte,  namentlich  in  den  untern  Klassen,  nichts  schrei- 
ben lassen,  was  nicht  sorgfältig  angesehen  und  wo  möglich  corrigiert 
würde.  Ergibt  sich  bei  dem  geschichtlichen  Unterrichte  leicht,  wie 
eine  recht  paedagogische  Behandlung  in  den  Stunden  überall  anf  Ver- 
einfachung des  Stoffes  und  Beschränkung  nnersprieszlieher  Arbeit 
hinstrebt,  so  ist  es  bei  dem  sprachlichen  Unterrichte  nicht  anders. 
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Je  mehr  in  der  Stunde  selbst  geleistet  wird,  je  mehr  der  Lehrer  seine 
Klasse,  so  zu  sagen,  in  Trab  setzt,  desto  leichter  fällt  der  unnütze 
unpaedagogische  gelehrte  Apparat  hinweg.  Wer  überall  im  Auge  hat, 
dasz  der  Schüler  begreifen  soll,  was  der  Lehrer  sagt,  wer  seine  Er- 
klärungen bei  der  Leetüre  der  Schriftsteller  verstanden  wissen,  seine 
grammatischen  Erläuterungen  bei  der  Zurückgabe  der  Arbeiten  zur 
Anwendung  gebracht  sehen  will,  musz  von  selbst  darauf  kommen, 
sich  zu  beschränken  und  den  Bildungsstandpunkt  der  Schüler  im  Auge 
zu  behalten.  Ein  gleiches  läszt  sich  von  der  Mathematik  sagen,  in 
welcher  auch  häutig  genug  das  positive  lernen  hinter  groszartigen 
Vorträgen  und  dicken  Heften  verschwindet.  So  zweckmässig  aber 
unter  Umständen  ein  Schulheft  sein  kann,  so  gewis  dasz  das  über- 
handnehmen des  Heftsystems  weder  eine  Empfehlung  für  den  Unter- 
richt, noch  eine  Förderung  für  den  Schüler  ist,  der  bei  all  dem  Papier- 
kram nicht  blosz  zu  viel  sitzen  musz,  sondern  auch  Zeit,  Kraft  und 
Lust  verliert.  Das  möchten  wir  also  als  die  Hauptaufgabe  der  Schute 
bezeichnen,  ihre  Mittel  namentlich  in  der  Schule  selbst,  während  der 
Unterrichtsstunden  mehr  zu  nützen,  indem  dies  von  selbst  zur  Ver- 
einfachung des  Stoffes  führt  und  der  Ueberbürdung  abhilft.  Wir  ha- 
ben nicht  die  Lehrziele  aufzugeben,  sondern  den  Weg  zu  ihnen  zu 
vereinfachen,  was  am  besten  dadurch  geschieht,  dasz  der  Lehrer 
nicht  hlosz  gibt,  sondern  auch  darauf  hält,  dasz  der  Schüler  nimmt. 
Denn  allerdings  will  die  Schule  anregen,  um  einen  Lieblingsaus- 
druck neuerer  Zeit  zu  gebrauchen,  aber  sie  will  nicht  blosz  dazu 
anregen,  dasz  der  Schüler  lernt,  sondern  vielmehr  dadurch  anregen, 
dasz  er  lernt. 

Das  alles  gilt  auch  von  den  schriftlichen  Arbeiten:  nicht  dasz 
gearbeitet  wird,  sondern  dasz  gut  gearbeitet  wird,  ist  Aufgabe  der 
Schule;  nicht  die  Masse  schafTt  den  Erfolg,  sondern  die  Regelmäszig- 
keit  und  Sorgfalt  im  abfassen  und  abliefern  der  Arbeiten.  Auch  hier 
reden  wir  weniger  der  Beschränkung  zunächst  das  Wort,  obgleich 
hier  unzweifelhaft  oft  unbilligo  Forderungen  gestellt  werden,  son- 
dern tadeln  die  unpaedagogischo  Behandlung.  Freilich  musz  es  z.  B. 
schriftliche  Pracparationen  geben,  und  es  ist  nur  zu  beklagen,  dasz 
manche  Lehrer  in  dieser  Beziehung  so  tolerant  sind,  sich  mit  jedem 
unsaubern  Papierstreifen  zu  begnügen :  wenn  aber  der  Lehrer  des 
Homer  in  Tertia  von  einer  Stunde  auf  die  andere  40  Verse  vorbe- 
reitet wissen  will,  ohne  dasz  er  genau  nachsieht,  wie  man  sich  vor- 
bereitet, so  ist  das  sehr  unrecht:  es  ist  eine  Ueberbürdung  des  flei- 
szigen  Schülers,  bei  welcher  der  unfleiszige  ganz  leer  ausgeht.  Hält  er 
dagegen  auf  eine  gute,  sauber  geschriebene,  gründlich  gelernte  Prae- 
paration,  so  wird  er  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  so  viel  zu 
verlangen:  das  sehr  förderliche  Verfahren ,  die  Vorbereitung  selbst 
zum  Gegenstand  des  fragens  zu  machen,  noch  ehe  man  übersetzt, 
wird  das  Masz  beschränken  helfen.  War  aber  einmal  die  Aufgabe  zu 
knapp  zugemessen,  so  ist  es  immer  noch  besser,  ein  Stück  ganz  un- 
vorbereitet übersetzen  zu  lassen,  als  sich  daran  zu  gewöhnen,  viel 
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mit  halber  Praeparation  zu  lesen.  Ferner  rausz  es  gewis  griechische, 
lateinische ,  deutsche  Arbeiten  geben :  aber  die  Länge  taut  es  eicht, 
sondern  die  Sorgfalt,  Sauberkeit,  Regelmäszigkeit,  Pünktlichkeit.  Faszt 
man  das  immer  ins  Auge  und  stellt  es  voran,  so  wird  sich  ganz  von 
selbst  das  Masz  der  Arbeit  nur  für  den  faulen  Schüler,  wie  recht  und 
billig,  erhöhen,  während  es  für  den  fleiszigen  sich  mindert.  Wie  mau 
jetzt  sehr  oft  die  Dinge  betreibt,  ist  es  leicht  möglich,  dasz  der  eine 
Schüler  nie  fertig  wird,  während  der  andere  immer  fertig  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  eine  ersprieszlicne  Nützuug 
des  Unterrichts  nicht  denkbar  ist  ohne  die  Handhabung  einer  tüch- 
tigen Zucht;  ja  man  kann  namentlich  in  den  untern  Klassen  sagen,  die 
gute  Disciplin  sei  der  halbe  Unterricht.  Aber  es  wird  auch  in  den 
obern  Klassen  noch  zu  viel  conniviert  und  nicht  genug  Strenge  ^eubU 
Es  ist  geradezu  wunderbar,  wie  verschieden  die  Begriffe  von  Disci- 
plin sind,  wie  der  eine  da  schon  sehr  zufrieden  ist,  wo  der  andere 
noch  tadeln  oder  gar  strafen  würde,  und  wie  sich  die  Schulzacht 
nicht  aus  den  Scnulmauern  herauswagt,  und  sich  mehr  beschränkt,  als 
hier  nolhwendig  ist.  So  hat  denn  fast  jede  Schule  ihren  Schatz  von 
Disciplinaranekdoteu,  und  die  Sache  könnte  komisch  sein,  wenn  sich 
nicht  so  gar  ernste  Gedanken  dabei  aufdrängten. 

Versteht  also  filützell  die  Beschrankung  des  Lehrstoffes  so ,  dasz 
er  zwar  die  Lehrziele  festhalten,  aber  die  Behandlung  durch  ein  mehr 
paedugogisches  Verfahren  einfacher  und  gewinnreicher  gestalteu  will, 
00  stimmen  wir  ihm  von  ganzem  Herzen  bei.  Wir  wollen  die  von  den 
Regulativen  vorgeschriebenen  Ziele  auch  ferner  erreichen,  aber  wir 
wollen  keine  Umwege  machen  und  nicht  zu  viel  Last  auf  den  Weg 
mitnehmen,  damit  die  jugendlichen  Wanderer,  die  wir  führen  sollen, 
uicht  matt,  sondern  frisch  am  Ziele  ankommen,  nicht  unlustig  zu  ferne- 
rer Arbeit,  sondern  freudig  und  kraftbewuszt  neue  Bahnen  betretend. 

Indem  wir  dieselbe  Anforderung  an  den  sprachlichen  Unterricht 
stellen,  erledigt  sich  auch  die  4.  Thcsis:  *ln  Folge  der  gründlicheren 
Bearbeitung  der  einzelnen  Wissenschaften  ist  auch  der  Unterricht, 
sovvol  der  sprachliche  als  der  in  den  meisten  andern  Objecteu,  dem 
Stoffe  nach  häufig  zu  reichlich  ausgestattet  worden.9  Hiebe!  ist  aber  wol 
nicht  unerwähnt  zu  lasseu,  wie  man  von  dem  einen  könne  absehen,  d.  b. 
von  der  unnölhigeu  Spielerei  mit  der  speeifisch  gelehrteu  Zuthat,  und 
doch  das  andere  thun,  d.  h.  das  Lateinischsprechen  und  La  (einschrei- 
ben lebhafter  betreiben:  denn  dasz  wir  darin  Rückschritte  gemacht 
haben,  ist  nur  allzu  gewis.  Nun  bestreiten  zwar  sogar  berühmte 
Paedagogeu  (so  z.  B.  K.  v.  Raumer  in  s.  Geschichte  d.  Paedagogik 
III,  I  45  —  66)  überhaupt  die  Ersprieszüchkeit  dieser  Uebungen  in 
einem  ausgedehnteren  Sinne  und  wollen  sie  nur  als  Unterstützuug  der 
Grammatik  gelten  lassen:  wir  können  uns  aber  nicht  von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  überzeugen.  Gewis  wird  es  auch  hiebei  we- 
sentlich auf  das  paedagogische  Verfahren  ankommen  und  namentlich 
erforderlich  sein,  dasz  man  nicht  eigentliche  lateinische  Abhandlun- 
gen verlangt,  wie  wir  überhaupt  gegen  die  reflectierenden  Themata 
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schon  oben  die  ernstesten  Bedenken  äuszerten.  Wenn  x.  B.  ein  8e- 
enndaner  noch  jüngst  über  das  Thema:  '  Pros  i  Ine  bellum  magis  an 

noccnl?'  oder  über  dos  andere:  e  LTeber  den  Vortlteil  oder  Nachlkeil 
einer  allgemein  verbreiteten  Bildung'  schreiben  sollte,  so  konnte  denn 
doch  wirklich  nichts  gescheites  heraus  kommen,  wie  es  denn  auch 
geschah.  Bei  dieser  Gelegenheit  liesze  sich  aber  wol  für  die  alten 
Sprachen  der  Wunsch  aussprechen,  man  mögo  sich  wieder  der  metri- 
schen Uehungcn  ernstlicher  annehmen,  welche  die  Kenntnis  der  latei- 
nischen Sprache  sehr  gefördert  haben.  —  Koch  ein  Wort  für  die- 
jenigen, welche  den  Unterricht  nicht  in  unserem  Sinne  betreiben, 
dagegen  die  häusliche  Arbeit,  das  arbeitenlerncn  in  den  Vordergrund 
stellen.  Sie  erreichen  in  der  Thnt  nicht,  was  sie  wollen,  weil  die 
;V-6  stündige  tägliche  Schulzeit  dieselbe  bleibt,  sie  mögen  nun  für 
1—2,  oder  für  4 — 5  Stunden  Arbeit  aufgeben.  Lassen  sie  nun  auch 
die  geistige  Anstrengung  bei  weniger  energischem  Verfahren  gerin- 
ger werden,  so  können  sie  doch  nicht  die  körperliche  Wirkung  der 
f»  Schulstunden  aufheben:  in  der  Thnt  aber  wird  diese  hei  geringerer 
geistiger  Thötigkeit  der  Schüler  nur  noch  erschlaffender  und  nach- 
theiliger sein.  Endlich  lernen  aber  die  Schüler  sogar  nicht  einmal 
arbeiten,  weil  die  Stotfmasse  sich  der  Beaufsichtigung  entzieht.  Da- 
gegen wird  m;in  thcils  schon  durch  die  Unterrichtsstunde  arbeiten  ler- 
nen, wenn  der  Unterricht  lebhafter,  einfacher,  kurz  zweckmäsziger 
ist:  theils  läszt  sich  ja  auch  bisweilen  eine  besondere  Anleitung  zur 
Arbeit  in  der  Schule  ertheilcn,  indem  mau  Arbeiten  gleich  in  der 
Stunde  anfertigen  läszt,  wobei  man  zugleich  der  sehr  gebräuchlichen 
Abschreibern  besser  auf  den  Grund  sieht.  Der  letzteren  würde  viel- 
leicht auch  dadurch  gewehrt  werden,  wenn  man  die  ausgeschriebeneu 
Jlejte  nicht  zurückgäbe,  sondern  im  Schularchive  aufbewahrte  und 
jährlich  oder  auch  beim  Abgänge  der  Schüler  den  Eltern  oder  Vor- 
mündern aushändigte.  Denn  Arbeitsfascikel  erben  von  Generation  auf 
Generation ,  und  selbst  bei  der  Praeparation  kommen  solche  Unter- 
schleife  vor. 

Gehen  wir  zur  o.  Thesis  über  (fdie  ausführliche  systematische 
Behandlung  einzelner  Lehrfächer,  namentlich  der  Hermeneutik,  Stili- 
stik, Mathematik,  Geographie,  hat  der  Methode  häufig  eine  zu  grosze 
Breite  gegeben'),  so  ist  dieselbe  zum  Thcile  schon  im  bisherigen  be- 
untw  ortet.  Ist  aber  hier  von  einer  systematischen  Behandlung 
einzelner  Gebiete  dio  Hede,  so  musz  doch  wol  bemerkt  worden,  dasz 
eine  solche  überhaupt  nicht  im  Kreise  der  Schule  liegt.  Das  wissen- 
schafllicho  System  liegt  über  der  Schule,  ist  Sache  des  akademi- 
schen Studiums,  während  es  auf  der  Schule  nur  unmittelbar,  nicht 
als  System  selbst  auftritt.  Darum  hätte  man  eigentlich  überhaupt  nicht 
Stilistik,  Rhetorik.  Poetik  zu  lehren,  sondern  nur  aus  diesen  Gebieten 
das  geeignete  an  geeigneter  Stelle  herbeizuziehen. 

Auch  bei  Thesis  6  hallen  wir  uns  nicht  auf,  indem  dieselbe  nur 
zusemraenfaszt  und  dio  Folgen  der  Uebolslünde  andeutet:  (fDie  Last 
des  Stoffes  und  das  gedehnte  der  Methode  trifft  besonders  dio  untern 
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und  die  mittlem  Klassen  und  hemmt  noch  fthr  die  obern  den  Wissens- 
trieb'). Dagegen  ist  die  7.  Thesis  von  groszer  Wichtigkeit;  dieselbe 
lautet:  *Zo  diesen  Uebclslünden  tritt  hinzu:  a)  dasz  einzelne  Gegen- 
stünde zu  lange  durch  dio  Klassen  hindurch  gezogen  werden,  b)  dasz 
ciu  und  derselbe  Gegenstand  in  den  Gymnasien  unter  zu  viele  Lehrer 
vertheilt  wird,  o)  dasz  diejenigen  Bestimmungen  der  Schulordnungen, 
welche  auf  einheitliches  zusammenwirken  der  Lehrer  hinzielen,  nicht 
immer  zu  lebendiger  Ausführung  kommen.' 

Worauf  soll  sich  das  unter  a  bemerkte  beziehen?  Wras  soll  spä- 
ter angefangen,  was  früher  aufgegeben  werden?  In  unserm  sächsi- 
schen Regulative  müsten  wir  höchstens,  und  zwar  nur  höchstens,  die 
Geschichte  aufzufinden,  dio  vielleicht  um  eine  Stufe  später  ange- 
fangen werden  könnte,-  wogegen  wir  auoh  hier,  wie  früher  in  Prima 
beim  Wegfalle  der  philosoph.  Propaedeulik ,  den  Religionsunterricht 
verstärken  würden.  Schon  im  Punkte  b  liegt  mehr  auoh  für  uns  an- 
wendbares. Wir  würden  dies  namentlich  auf  den  Unterricht  im  Deut- 
schen beziehen,  der  z.  B.  nach  dem  Programme  vom  Jahre  1853  in 
der  Kreuzschule  in  Dresden  in  9  Klassen  von  9  Lehrern  gegeben 
wurde.  Im  Gymnasium  zu  Plauen  (Progr.  v.  1854)  war  er  in  den  6 
Klassen  der  Schule  nicht  nur  in  den  Binden  von  6  verschiedenen  Leh- 
rern, sondern  sogar  in  den  drei  obern  Klassen  noch  so  getheilt,  dasz 
die  Declamationsübungen  einem  besondern  Lehrer  übertragen  waren. 
In  der  Blochmannschen  Anstalt  waren  wenigstens  Prima  und  Secunda, 
und  dann  wieder  die  drei  Realklassen  Einern  Lehrer  anvertraut.  Am 
glücklichsten  stellt  sich  die  Vertheilung  in  den  Landessohulen  her- 
aus, wo  der  deutsche  Unterricht  in  Prima  und  Secunda  mit  dem  Re- 
ligionsunterrichte, in  Tertia  und  Quarta  mit  dem  geschichtlichen  ver- 
bunden war,  ein  Verhältnis,  das  sich  da,  wo  zwei  Religionslehrer 
angestellt  sind,  auch  wol  so  gestalten  laszt,  dasz  der  zweite  Reli- 
gionslehrer den  deutschen  Unterricht  in  den  untersten  Klassen  über- 
nimmt. Ganz  gewis  ist  die  principielle  Verbindung  des  deutschen 
Unterrichtes  mit  dem  Ordinariate  nicht  zu  empfehlen.  Denn  einmal 
wird  dieses  Unterrichtsgebiet  dadurch  unendlich  zerstückelt,  dann 
wird  der  dazu  nöthigen  individuellen  Befähigung  keine  Rücksicht  ge- 
schenkt, endlich  wird  der  Lehrer  des  Griechischen  und  Lateinischen 
mit  einer  dritten  Correctur  überladen,  wodurch  leicht  bewirkt  wird» 
dasz  er  entweder  alles  halb  thut,  oder  das  Deutsche  vernachlässigt. 
Besonders  aber  wird  der  deutsohe  Aufsatz  erst  recht  dadurch  frucht 
bar,  dasz  der  Lehrer  ihn  mit  andern  Hauptgebieten  in  Verbindung 
setzt;  denn  dadurch  wird  nicht  nur  das  Deutsche  erst  recht  inhalts- 
voll, sondern  auch  die  Arbeitslast  zweck müszig  beschränkt.  Beiläu- 
fig empfehlen  wir  noch,  alle  deutschen  Aufsatzthemen  in  den  Schul- 
annalen  zu  sammeln  und  in  den  Programmen  zu  veröffentlichen. 

Die  wichtigste  und  richtigste  aller  Bemerkungen  Mützells  ist  die 
unter  o  enthaltene;  diese  trifft  so  recht  mitten  in  die  Praxis  hinein: 
in  Bezug  hierauf  ist  wol  kein  Lehrer  ohne  Erfahrungen.  Unter  die- 
sem einheitlichen  zusammenwirken  der  Lehrer  verstehen  wir  wol, 
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dasz  dieselben  nicht  nur  überall  die  allgemeinen  der  Schule  so  Gründe 
liegenden  Principicn  in  Uebereinstimmung,  je  nach  ihrer  besonderen 
Aufgabe  und  Befähigung  verfolgen,  sondern  aneb,  und  zwar  beson- 
ders, wenn  sie  in  derselben  Klasse  unterrichten,  in  didaktischer  und 
paedagogischer  Besiehung  sich  stützen  und  ergänzen.  Das  sieht  so 
selbstverständlich  aus,  dasz  man  meinen  sollte,  es  könne  gar  nicht 
anders  sein,  und  doch  ist  es  in  vielen  Stücken  durchaus  nicht  so. 
Sehen  wir  genauer  nach!  Voraussetzung  musz  hier  vor  allem  die 
wesentliche  Uebercinsliinmung  der  Mitglieder  eines  Lehrercollegiums 
in  religiösen,  politischen,  sittlichen  Angelegenheiten  sein,  wenn  wir 
nicht  den  Menschen  und  den  Beruf  trennen  wollen,  was  doch  nimmer» 
mehr  angeht.  Nach  einer  viclbeliebten,  aber  sehr  oberflächlichen 
Ansicht  ist  es  gleichgültig,  welche  Ansichten  der  einzelno  habe,  etwa, 
ob  er  positiv  gläubig  oder  diesem  Ziele  zustrebend  sei,  oder  ob  er 
dem  Rationalismus  huldige.  Viele  sagen,  dasz  das  ja  mit  dem  Berate 
nichts  gemein  habo.  Das  ist  aber  eine  grundfalsche  Meinung,  welche 
die  nothwendige  Einheit  der  menschlichen  Natur,  welche  freilich 
nur  anzustreben  ist,  von  vornherein  aufheben  will  und  den  religiösen 
oder  politischen  Standpunkt  des  Menschen  als  etwas  ansieht,  das  ne- 
ben ihm  steht,  nicht  in  ihm  ruht.  Ist  der  Glaube  ein  nach  Innerlich- 
keit ringender,  die  politische  Uobcrzengung  eine  tiefe,  innige,  so  ist 
beides  mit  dem  Menschen  verwachsen,  dasz  er  eben  überall  gläu- 
big, überall  conservativ  oder  überall  das  Gegentheil  ist.  Frei- 
lieh  bleibt  diese  Einheit  des  denkens,  fühlens  und  handelns  nicht  frei 
von  Widersprüchen,  aber  der  Mensch  strebt  ihr  doch  entgegen.  Den 
Satz  hat  nur  die  grenzenlose  Leerheit  moderner  Phraseologie  auf- 
stellen können,  es  könne  jemand  ein  schlechter  Christ  und  ein  guter 
Lehrer,  ein  Mann  des  Umsturzes  und  ein  guter  Erzieher  sein.  Im 
Gcgentheilo  ist  der  Mensch  immer  derselbe,  im  Hause,  in  der  Schule, 
in  dem  Staate,  in  der  Kirche.  Denn  wenn  auch  z.  B.  der  Lehrer  der 
Mathematik  nicht  Religion,  sondern  Mathematik  lehren  soll  (Palmer 
II  213),  so  gibt  er  doch  darum  nicht  den  Kern  seines  Wesens,  den 
christlichen  Sinn  und  Glauben,  auf,  und  ist  dieser  in  ihm,  so  musz 
er  sich  auch,  wenn  nicht  nnmittelbar  in  dem  Lehrstoffe,  so  doch  mit- 
telbar in  tausend  Stücken  zeigen.  Eine  solche  Voraussetzung  ist  also 
von  vornherein  nothwendig,  und  wir  wollen  hier  von  derselben  aus- 
gehen. Nun  kann  man  zwar  bei  den  meisten  Mängeln  unsers  öffent- 
lichen und  häuslichen  Lebens  sogen,  dasz  in  letzter  Instanz  der 
Mangel  echt  christlichen  Sinnes  schuld  sei,  wir  haben  aber  hier  wo| 
zu  berücksichtigen,  dasz  auch  bei  dem  tüchtigsten  streben  uud  ern- 
stesten wollen  auf  Erden  noch  Mängel  und  Schwäohen  übrig  bleibe». 
So  wird  denn  auoh  ein  jene  wesentliche  Uebereinstimmung  besitzen- 
des Collegium  immer  noch  genug  des  mangelhaften  behalte». 

Fragen  wir  nun  nach  jenem  von  Mülzell  beklagten  Mangel  an 
Uebereinstimmung  im  wirken,  so  zeigt  sich  dieser  im  Unterrichte  und 
in  der  Disciplin,  in  der  didaktischen  und  paedagogischen  Behandlung 
der  Aufgabe.  Nicht  als  ob  wir  meinten,  der  eine  solle  dem  andern 
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völlig  gleichen;  das  hiesze  ja  die  Verschiedenheit  der  menschlichen 
Naturen  verkennen,  verkennen  dasz  die  öffentliche  Schale  sich  gerade 
durch  dieses  zusammenwirken  verschiedener  Individualitäten  auszeich- 
net. Aher  wie  verschieden  auch  die  lehrenden  durch  ihre  Begabung:, 
wissenschaftliche  Richtung,  durch  die  von  ihrer  Natur  ihnen  gebotenen 
Mittel  seien,  die  Aeuszerung  der  verschiedensten  Naturen  und  die 
Anwendung  der  ungleichartigsten  Mittel  musz  doch  immer  in  dem- 
selben didaktischen  und  paedagogischen  Zwecke  zusammentreffen. 
Nun  mag  im  allgemeinen  in  der  Schule  ein  Uebelstand  hier  seltener 
eintreten;  es  mag  selten  die  Feindschaft  realistischer  und  humanisti- 
scher Lehrer  sich  in  einer  unpaedagogischen  Aeuszerung  Luft  machen, 
selten  auch  die  Neigung,  einen  Collegen  gelegentlich  zu  corrigieren, 
bei  der  Uebernahme  eines  Unterrichtes  von  schlechtem  Stande  der 
Klasse,  wie  nun  alles  anders  werden  müsse  usw.,  zu  reden,  Raum 
gewinnen:  schon  bei  der  ungleichen  Handhabung  der  Ordnung  im  Un- 
terrichte und  Correctur,  wodurch  der  Schüler  leicht  veranlaszt  wird, 
Ordnung  für  Pedanterie  zu  halten,  und  bei  der  überaus  ungleichen 
diseiplinarischen  Wirksamkeit  der  Collegen  wird  die  Sache  bedenk- 
lich. Indes  mag  das  alles,  so  lange  diese  Verschiedenheiten  nicht  in 
derselben  Klasse  sich  berühren,  noch  allenfalls  angehen;  in  derselben 
Klasse  aber  haben  diese  Ungleichheiten  die  bedenklichsten  Conse- 
quenzen.  In  disciplinarischer  Hinsicht  wäre  es  nun  zwar  verkehrt  zu 
verlangen ,  dasz  der  eine  so  streng  wie  der  andere  oder  umgekehrt 
dieser  so  mild  wie  jener  sein  sollte:  denn  Strenge  und  Hilde  sind 
eben  verschiedene  Eigenschaften,  die  nicht  wol  verleugnet  werden 
können:  aber  es  wäre  doch  nicht  minder  verkehrt,  wenn  diese  Ei- 
genschaften mit  subjeclivor  Willkür  walten  sollten.  Vielmehr  haben 
beide  Lehrer,  der  strenge  und  der  milde,  dasselbe  Ziel  zu  errei- 
chen, und  dazu  ist  es  unumgänglich  nothwendig,  dasz  sich  die  Milde 
zur  Strenge,  die  Strenge  zur  Milde  selbst  erziehe.  In  Betreff  der  allge- 
meineren Bestimmungen  der  Schule  aber,  der  Kegeln  über  die  Haltung 
in  der  Klasse,  über  das  Verfahren  beim  antworten,  über  die  Art,  wie 
der  Lehrer  seine  Klasse  beim  Eintritte  in  dieselbe  Gnden  will,  mnsz  in 
einer  Klasse  unter  den  in  derselben  unterrichtenden  Lehrern  wesent- 
liche Uebereinstimmung  herschen.  Je  niedriger  die  Klasse  ist,  desto 
nothwendiger  ist  dieser  Einklang,  weil  das  Kind  noch  nicht  über 
die  durch  das  verschiedene  Verfahren  entstehenden  Conflicte  hinaus- 
kommt. Das  ist,  weil  es  denn  doch  im  besten  Falle  ohne  Verschie- 
denheit nicht  abgeht,  allein  hinreichend,  um  den  Wunsch  zu  erklären, 
dasz  in  den  untern  Klassen  nur  wenig  Lehrer,  und  nicht  bloss  die 
jüngsten  und  unerfahrensten,  unterrichten  möchten.  Man  sagt  wol, 
dasz  im  Kinde  das  Gefühl  der  Pflicht  genug  wirke,  aber  das  ist  nur 
halb  wahr:  das  Kind  besitzt  auch  eine  wahrhaft  wunderbare  Bega- 
bung, die  Schwächen  des  Lehrers  zu  sehen  und  sich  der  ihm  durch 
dieselben  werdenden  Concessionen  zu  bemächtigen.  Wenn  nun  der 
eine  Lehrer  streng  auf  Ruhe  in  der  Klasse,  praecise  Antworten  usw. 
halt,  der  andere  dagegen  es  gern  hat,  wenn  'es  recht  lebhaft  her- 
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geht',  so  soll  man  nur  die  verschiedene  Physiognomie  der  Klasse 
sehen.  Nehmen  wir  ferner  an,  dasz  der  eine  Lehrer  pünktlich  bo- 
ginnt,  der  andere  nicht,  der  eine  verlangt  dasz  die  Schüler  bei  sei- 
nem Eintritte  auf  den  Platzen  sitzen,  der  andere  sich  begnügt,  wenn 
sie  sich  dauu  allmählich  verlaufen,  so  ist  das  nicht  gut.  Noch  schlim- 
mer ist  es,  wenn  manche  Lehrer  so  gar  kein  Auge  für  das  in  ihren 
Stunden  vorgehende  haben,  wodurch  uft  die  redlichsten  Bemühungen 
anderer  vereitelt  werden.  Ueberhaupt  bewirkt  solche  ungleichartige 
Disciplin  nicht  blusz,  dasz  sich  die  Wirkung  der  Schule  schwächt, 
wenn  wir  auch  noch  von  positiv  schlechten  Einflüssen  absehen  wol- 
len, sondern  auch  dasz  der  Schüler  zu  früh  aufgefordert  wird,  über 
seine  Lehrer  und  die  Unterschiede  zu  refleclieren.  Das  Auctoritäts- 
gefühl,  das  in  unserer  Zeit  so  dringend  der  Stütze  bedarf,  das  in 
der  Schule  geweckt  und  gestützt  werden  musz,  bekommt  die  empfind- 
lichsten Stösze;  die  Sophisterei  und  Kunst  sich  selbst  etwas  vor- 
zulügen, die  im  Kindo  liegt  und  so  unendlich  viel  Gefahr  in  sich 
schlicszt,  wird  geradezu  herausgefordert.  Soll  also  in  der  Schule 
überhaupt  schon  ein  diseiplinarischer  Geist  herschen,  der  durch  die- 
ses Streben  nach  Einheit  nicht  die  Verschiedenarligkeit  der  wirken- 
den Mittel  beeinträchtigen  will,  so  musz  dies  noch  mehr  in  der  ein- 
zelnen Klasse,  je  tiefer  dieselbe  steht,  in  um  so  höherem  Grade  der 
Füll  sein. 

Aber  auch  der  Unterricht  in  einer  Klasse  verlangt  eine  Uober- 
einstimmung.  Diese  lottert  sich  zunächst  darin,  dasz  alle  den  Klas- 
senstandpunkt und  das  Klassenziel  vor  Augen  haben,  und  dasz  jedes 
Fach  das  andere  respectiert.  Nächstdem  aber  gehört  dazu  eine  Gleich- 
mäszigkeit  in  der  Behandlung  der  Lern-  und  Schreibaufgaben ,  ein 
Gleichmasz  in  der  Quantität  und  gleichmäszige  Beachtung  der  Qua- 
lität. Die  Lehrer  müssen  vom  lernen  und  arbeiten  möglichst 
gleich  denken,  d.  h.  der  eine  darf  nicht  zu  genau  und  der  andere 
zu  ungenau  verfahren,  der  eine  gut,  der  andere  schlecht  corrigieren, 
der  eine  saubere  Hefte  begehren,  der  andere  sich  mit  wahren  Fetzen 
begnügen,  der  eine  auf  regelmäszige  Ablieferung  halten,  der  andere 
in  beliebigen  Zeilräumen  fordern.  An  Beispielen  wäre  hier  wahrlic  Ii 
kein  Mangel.  Wenn  z.  B.  der  Lehrer  des  Deutschen  vorschriflsmäszig 
alle  3  Wochen  eine  Arbeit  einfordern  soll,  was  für  das  Halbjahr  8 
Arbeiten  ergäbe,  und  er  laszt  anfangs  4wöchentliche  Fristen  bestehen 
und  treibt  dann  zuletzt  die  fehlenden  Arbeiten  noch  schnell  zusam- 
men, wie  wird  da  eine  Arbeitseintheilung  möglich?  Wenn  der  Lehrer 
des  Griechischen  beim  lernen  der  Vokabeln  genau  auf  jede  Silbe 
hält,  der  Lehrer  des  Deutschen  beim  lernen  von  Gedichten  jede  Va- 
riante zuläszt,  was  soll  dabei  herauskommen?  Wenn  jemand  den  für 
das  lernen  selbst  aus  dieser  Ungleichheit  hervorgehenden  Nachlheil 
gering  anschlägt,  so  darf  er  doch  den  sittlichen  Nachtheil  nicht 
übersehen.  Wenn  dem  Quartaner  ein  Lehrer  sagt,  die  Aufgabe  sei 
nicht  erfüllt,  an  der  ein  Wort  fehle,  der  andere  ihm  alle  Ungenauig- 
keiten  durchläszt,  was  soll  der  Schüler  denken?  Je  länger  ihm  Pflicht 
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und  Lehrer  in  einem  Gedanken  verwachsen  bleiben,  je  spater  er 
ans  zweifeln  und  benrtheilen  kommt,  desto  besser  für  ihn.  Je  spater 
an  den  Knaben  die  Conßicte  herangebracht  werden,  desto  kräftiger 
steht  er  ihnen  später,  wo  sie  leider  unvermeidlich  sind,  gegenüber. 
Aber  auch  die  quantitative  Behandlung  kommt  wesentlich  in  Frage. 
Die  wesentliche  Uebereinstimmung  in  diesem  Punkte  ist  eine  drin- 
gende Forderung,  deren  Vernachlässigung  wir  zum  Theil  die  Klagen 
wegen  der  Ueberladung  der  Schüler  verdanken.   Denn  nehmen  wir 
z.  B.  an,  dasz  in  Quarta  ein  Lohrer  in  Religion  und  deutscher  Sprache, 
ein  Lehrer  in  den  alten  Sprachen,  ein  dritter  in  Geschichte  und  Geo- 
graphie, ein  vierter  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  ein  fünfter 
Im  Französischen  unterrichte,  so  hätten  wir  5  Lehrkräfte,  was  wol 
nicht  zu  viel  heiszt.  Gehen  diese  5  Lehrer  gleich  tüchtig,  mit  gleich 
starker  Forderung  und  gleicher  Energie  im  dringen  auf  die  Erfüllung 
der  Aufgabe  zu  Werke,  so  ist  damit  schon  die  Ueberladung  gegeben. 
Wie  ist  dem  abzuhelfen,  da  doch  auf  der  andern  Seite  die  Energie 
im  festhalten  an  der  Forderung  so  nothwendig  ist,  dasz  wer  es  nicht 
genau  mit  der  Aufgabe  nimmt,  lieber  gar  nichts  aufgeben  sollte? 
Man  entgegnet  vielleicht,  auch  hier  sei  das  Masz  durch  Vorschriften 
gegeben.    Aber  welcher  Spielraum  bleibt  innerhalb  der  Vorschrift 
übrig!  Kann  doch  die  Vorbereitung  auf  den  lat.  Schriftsteller  z.  B. 
ebenso  wol  eine  bedeutende,  wie  eine  geringe  Arbeit  sein,  und  das- 
selbe Verhältnis  zeigt  sich  überall.  Man  wird  darauf  vorschlagen,  es 
solle  in  jeder  einzelnen  Klasse  festgestellt  werden,  was  aufgegeben 
werden  solle.    Das  ist  allerdings  eine  vortreffliche  Maszregcl,  die 
schon  mit  bestem  Erfolge  angewendet  worden  ist.   Aber  es  ist  nicht 
zu  übersehen,  dasz  man  nichts  erreicht,  wenn  man  dabei  nicht  sorg- 
fältig verfährt.  Denn  verlangt  etwa  der  Lehrer  der  Mathematik  für 
4  wöchentliche  Unterrichtsstunden  2  Stunden  Arbeitszeit  im  Laufe  der 
Woche,  so  ist  das  sehr  gut,  wenn  er  es  vom  richtigen  Standpunkte 
aus  sagt;  aber  wie  schwer  ist  es,  sich  in  dieser  Rechnung  nicht  zu 
irren,  da  die  geistige  Befähigung  und  das  Arbeitsgeschick  der  Schüler 
so  sehr  verschieden  ist.    Man  frage  nur  einmal  10  (verschiedene) 
Schüler,  wie  viel  Zeit  sie  für  ein  lateinisches  Specimen  brauchen, 
und  man  erhält  vielleicht  10  verschiedene  Antworten.  Darum  ist  beim 
Beginne  jedes  Cursus  eine  sehr  sorgfältige  Erörterung  durch  den  Di- 
rector,  Ordinarius  und  die  andern  beschäftigten  Lehrer  nothwendig, 
welche  unter  Zugrundelegung  einer  gewissen  Stundenzahl  eine  zweck- 
mäszige,  den  mittleren  Durchschnitt  ziehende  Zeiteintheilung  and  Ar- 
beitsfeststellnng  mit  Berücksichtigung  des  Lchrplanes  gebe.  Auch 
überzeuge  man  sich  im  Laufe  des  Semesters  oder  Cursus  von  der 
Brauchbarkeit  dieses  Planes,  an  dem  aber,  wenn  er  einmal  feststeht, 
unverbrüchlich  festzuhalten  ist,  und  der  nur  durch  die  Lehrerconfe- 
renz,  nicht  durch  den  einzelnen,  geändert  werden  darr.  Endlich  aber 
paralysiere  man  diese  wolthätige  Einrichtung  nicht  durch  willkürliche 
und  unmäszige  Anwendung  von  Strafpensen,  die  bisweiten  ins  aben- 
teuerliche gehen.    Denn  wenn  man  sich  gewöhnt  Slraforbeilen  als 
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Disciplinarmitlel  anzuwenden,  so  wird  nicht  nur  die  Zeitvertheilung 
völlig  unnütz  und  fruchtlos ,  sondern  es  verliert  auch  sehr  oft  die 
Strafe  alle  Wirkung,  weil  sie,  so  'zu  sagen,  den  Tod  schon  in  sich 
tragt.  Dies  wird  besonders  in  den  Schulen,  welche  den  obern  Scha- 
lern Strafrechte  einräumen ,  zu  beachten  sein :  denn  wenn  man  auch 
feststellt,  dasz  die  Lehrer  diese  Strafen  überwachen  sollen,  so  ist 
doch  auch  zu  beherzigen ,  dasz  die  Berufung  an  die  obere  Instanz  des 
Lehrers  von  vornherein  für  den  untern  Schaler  mit  Schwierigkeiten 
verbunden  ist.  Ist  aber  die  Strafe  als  paedagogisches  Mittel  eine  so 
schwierige  Sache,  dasz  auch  der  Lehrer  darin  niemals  auslernt,  so 
ist  schwerlich  dem  Primaner  schon  paedagogische  Umsicht  zuzu- 
trauen. 

Wir  gehen  zu  der  letzten  der  Matzellschen  Thesen  über,  welche 
von  den  Translocntionsexamen  und  der  Abiturientenprüfung  handelt: 
(8.  Endlich  sind  es  die  Translocationsexamina  und  das  Abiturienten- 
examen, durch  deren  Einrichtung  für  die  Schaler  theils  eine  tempo- 
räre Ucberlndung,  theils  eine  fortwährende  Zerspitterung  eintritt. 9 
Die  ersteren  bestehen  unseres  Wissens  in  Sachsen  nicht,  sondern  es 
Tinden  nur  jährliche  mündliche  und  schriftliche  Prüfungen  statt.  Die- 
selben werden  aus  vielen  Gründen  beibehalten  werden  müssen ,  obwol 
sich  bei  den  schriftlichen  Prüfungen  namentlich  unterer  Klassen  die 
möglichste  Vereinfachung  empfiehlt;  vielleicht  lieszen  sich  dieselben 
auf  mehrere  Wochen  vertheilen.  Dagegen  möchten  wir  mündlichen 
Prüfungen  einzelner  Klassen  während  des  Cursus  zur  bessern  Orien- 
tierung des  Direclors  und  der  übrigen  Lehrer  über  den  Standpunkt 
der  einzelnen  Abtheiluhgen  das  Wort  reden.  Dadurch  wird  eine  ge- 
nauere Kenntnis  der  einzelnen  Lehrer  von  den  Leistungen  der  Schaler 
vermittelt,  es  entsteht  eine  lebendigere  Gemeinschaft  des  wirkens,  ja 
es  kann  auch  manchem  Versehen  vorgebeugt  werden.  Ist  es  doch 
nicht  wenig  wünschenswert»! ,  dasz  der  Lehrer  von  Quarta  genau  die 
nächst  höhere  Klasse,  auf  die  er  hinführt,  kenne,  und  bei  der  oft 
parallelen  Lage  der  Stunden  ist  das  durch  hospitieren  schwer  zu  er- 
reichen. 

Wie  endlich  durch  das  Abiturientenexamen  eine  temporäre  Ue- 
berladung  und  fortwährende  Zersplitterung  eintrete,  ist  uns  weder 
aus  den  preuszischen ,  noch  aus  den  sächsischen  Einrichtungen  er- 
sichtlich. Allerdings  hat  das  Abitnrientenexamen  nicht  wenig  Gegner, 
aber  sie  werden  es  hoffentlich  nicht  beseitigen.  Es  ist  wahr,  der 
Gymnasiallehrer  lernt  seinen  Schüler  nicht  durch  diese  Prüfung  bes- 
ser kennen,  und  ebenso  wahr  ist  es,  dasz  ein  Spielraum  für  den  Zufall 
bleibt.  Aber  dem  Schüler  gienge  durch  den  Wegfall  dieses  Examens 
etwas  verloren,  das  nicht  zu  ersetzen  sein  möohte:  der  Hinblick  auf 
ein  zu  erreichendes  Ziel.  Zudem  ist  es  ein  inneres  Bedürfnis  der 
menschlichen  Natur,  gewisse  Lebensperioden  durch  einen  äussern 'Act 
abzuschlieszen.  Diesem  Bedürfnisse  wird  durch  die  blosze  Erklärung 
des  Lehrercollegs,  dasz  der  Schüler  reif  sei,  nicht  genug  entspro- 
chen, obwol  diese  Einrichtung  z.  B.  in  Frankfurt  a.  M.  besteht.  Es 
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ist  übrigens  auch  in  Betracht  zu  ziehen,  was  Geh.  R.-R.  Wiese  in 
jenen  Verhandlungen  bemerkte,  dasz  die  Oberbehörde  das  Examen 
nicht  aufgeben  kann,  um  auf  verschiedenen  Schulanstalten  gleiche 
Forderungen  festzuhalten.  Neuerdings  hat  das  k.  württembergiache 
Ministerium  (Verordnung  v.  9.  Febr.  1864)  die  Abiturientenprüfungen 
von  den  Gymnasien  an  eine  besondere  Prüflingscommission  verwiesen. 
Wir  zweifeln  nicht,  dasz  dies  eine  grössere  Gleichmäßigkeit  her- 
beiführen wird,  aber  sollte  man  den  Gymnasien  diesen  Act  des  Ab- 
schlusses nicht  überlassen  können?  Ueberschreitet  man  nicht  dabei 
schon  die  Linie  der  Schule  und  zieht  den  Schlusz  des  Schullebens  auf 
ein  fremdes  Gebiet  hinüber?  Freilich  eine  grössere  Conformilat  in 
der  Abhaltung  der  Prüfungen  mag  wol  bisweilen  zu  wünschen  sein; 
denn  es  ist  gewis,  dasz  sich  Meinungen  über  die  verschiedene  Schwie- 
rigkeit der  Prüfungen  an  den  einzelnen  Schulen  des  Landes  fest- 
setzen, denen,  was  immer  irriges  an  ihnen  sei,  doch  wol  irgend 
etwas  wahres  zu  Grunde  liegt.  Vor  allem  zögen  wir,  auch  hier  we- 
sentlich mit  unsern  Landeseinrichtungen  einverstanden,  das  arbeilen 
unter  Aufsicht  der  Clausurarbeit  vor,  wie  denn  alles,  was  Clnu- 
sur  heiszt,  auf  der  Schule  mit  fiuszerster  Vorsicht  anzuwenden  sein 
möchte.  Der  Vf.  dieser  Blatter  hat  die  Maturitätsprüfung  ausser  in 
Sachsen  auch  in  Preuszen  bestanden  und  erinnert  sich  wol,  wie  die 
schriftlichen  Arbeiten  unmittelbar  unter  dem  Auge  des  die  Arbeit  auf- 
gebenden Lehrers  gefertigt  wurden,  und  wie  streng  man  an  der  vor- 
geschriebenen Stundenzahl  festhielt:  auch  erinnert  er  sich  des  beson- 
ders eingehend  abgehaltenen  mündlichen  Religionsexamens,  wie  denn 
4ie  ganze  mündliche  Prüfung  —  ob  dem  Auslander  gegenüber?  — 
sehr  eingehender  Art  war.  Nur  eins  gestalten  wir  uns  noch  hinzu- 
zufügen, nemlich  die  Frage,  ob  die  Nummerabstufungen  unserer  Cen- 
suren  bei  den  Abgangsprüfungen  sich  wol  empfehlen:  wenn  wir  I*, 
J,  lb,  IIa,  II,  llk,  III',  III  finden  und  auch  noch  III*  einen  Reifegrad 
ausdrückt,  so  wird  die  Nuancierung  des  einen  Begriffes:  reif  so 
fein,  dasz  man  in  die  gröszte  Verlegenheit  käme,  wenn  man  das  Zah- 
lenurtheil  in  Worte  umsetzen  sollte.  Sollte  es  nicht  besser  sein,  ent- 
weder die  Zahlen  mit  den  einfachen  Ausdrücken  'reif,  bedingt 
Teif,  unreif9  zu  vertauschen,  oder  sie  auf  eine  geringere  Anzahl 
von  Abstufungen  zu  beschränken  ?  Auch  empfiehlt  sich  die  in  meh- 
reren Ländern  bestehende  Einrichtung,  dasz  dem  Gesamturtheile  eine 
genaue  Angabe  der  Leistungen  in  den  einzelnen  Gebieten  beigefügt 
wird,  insbesondere  auch  dadurch,  dasz  bei  dem  Zeugnis  einer  be- 
dingten Reife  es  dem  betreffenden  möglich  ist,  sich  das  Maturitäts- 
zeugnis in  dem  einen  Gegenstande,  in  dem  er  durchaus  surückblieb, 
sich  nachträglich  zu  verschaffen. 

Fassen  wir  nun  zuletzt  noch  zusammen,  was  sich  als  Hauptre- 
sultat  obiger  Betrachtungen  ergibt,  so  gelangen  wir  zu  folgenden 
Sätzen : 

1)  Es  handelt  Bich  im  Gymnasium  weniger  um  eine  Verringerung 
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der  Anzahl  der  Lehrgegenstande  oder  um  eine  Abänderung  der  Lehr- 
ziele,  sondern  um  eine  einfachere  paedagogische  Behandlung. 

3)  Der  Ueberbürdung  und  zu  grossen  Anspannung  der  Schüler 
wird  am  besten  durch  eine  energischere,  mehr  anmittelbar  wirkende 
Benutzung  des  Unterrichtes  gesteuert. 

3)  Eine  solche  fahrt  von  selbst  eine  Verminderung  des  inner- 
halb der  gestellten  Aufgabe  liegenden  Stoffes  und  eine  Beschränkung 
der  häuslichen  Arbeiten  (namentlich  der  schriftlichen)  herbei. 

4)  Diesem  Ziele  strebt  besonders  das  einheitliche  zusammenwir- 
ken der  Lehrer  im  ganzen  und  vorzüglich  in  der  einzelnen  Klasse  zu, 
theils  durch  gleickmäszigo  Zucht,  theils  durch  strenges  festhalten  an 
der  Ober  das  Masz  der  aufzugebenden  Arbeiten  getroffenen  Ueber- 
einkunft.  Hierauf  ist  nicht  nur  bei  der  Anwendong  des  Lehrplanes, 
sondern  auch  bei  der  Verkeilung  der  Lehrkräfte  in  der  Klasse  Rück- 
sicht zu  nehmen. 

5)  Auch  die  Anwendung  der  Strafpensa  ist  auf  ein  vor  Ueber- 
bfirdung  und  unvorteilhafter  Wirkung  der  Strafe  schätzendes  Masz  zu 
beschränken. 

6)  Für  die  Erhöhung  der  erziehenden  Thätigkeit  empfehlen  sich 
nicht  nur  gelegentlich  anzustellende  Uebungen  im  arbeiten  während 
der  Schulzeit  selbst,  welche  in  den  untern  Klassen  die  Anweisung 
zum  richtigen  arbeiten  geben,  in  den  obern  die  Selbsttbätigkeit  über- 
wachen, sondern  es  wird  auch  das  gesamte  Unterrichts-  und  Erzie- 
hungsleben der  Schule  durch  von  Zeit  zu  Zeit  eintretende  Special- 
prufungen  der  Klassen  lebendiger  und  einheitlicher. 

Ist  es  längst  und  oft  als  ein  Mangel  der  Gelehrten ,  auch  der  Phi- 
lologen, beklagt  worden,  dasz  sie  nicht  genug  paedagogischen  Sinn 
haben,  so  gelten  die  gemachten  Bemerkungen  zum  guten  Tbeile  dem 
gesamten  Gymnasialwesen.  Gern  sprechen  wir  nns  selbst  Mängel  zu, 
die  wir  an  andern  wahrnehmen:  lernt  man  doch  manchen  Fehler  an 
sich  selbst  erst  dadurch  kennen,  dasz  man  ihn  anderswo  auffindet, 
und  sieht  man  doch  auch  umgekehrt  schärfer,  wenn  man  der  eigueu 
Mängel  sich  bewust  ward. 

Zugleich  wird  es  auch  unschwer  einleuchten,  wie  einzelne  der 
oben  geschilderten  speciell  in  uuserm  Lande  obwaltenden  Verhältnisse 
im  Gymnasialwesen  mit  den  späteren  Bemerkungen  im  Zusammen- 
hange stehen:  namentlich  wirkt  jenes  Klassenlehrersystem  einer  ech- 
ten paedagogischen  Behandlung  der  Aufgabe  entgegen,  und  läszt  sie 
bisweilen  gar  nicht  zu. 

Freilich  wirdeine  Abhülfe  nicht  leicht  sein ,  weil  alle  paedago- 
gische  Theorie  erst  dnreh  die  Erfahrung  fruchtbar  wird.  Erziehen 
kann  nur  der,  welcher  daran  gedacht  hat,  sich  selbst  zu  erziehen,  and 
wer  so  weit  gekommen  ist,  hat  damit  auch  die  Einsicht  gewonnen, 
wie  viel  ihm  selbst  noch  fehlt.  Aber  diese  Einsicht  wird  nicht  nur 
die  Liebe  zum  Grundgesetze  seiner  Paedagogik  machen,  sondern  die- 
ser auch  die  Strenge,  ohne  die  Liebe  nicht  Liebe  ist,  verleihen. 
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Wir  haben  absichtlich  unsere  Besprechungen  um  einzelne  Haupt- 
punkte coneenlrierl,  weil  der  Stoff  so  unendlich  reich  ist,  dass  er 
nirgends  ein  Ende  seifft.  Deshalb  müssen  cinigo  besondere  Punkte 
einer  späteren  Gelegenheit  überwiesen  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  schliesslich  noch  einmal  zurück,  so  leitete 
uns  der  Gedanke,  dass  der  Aufschwung,  den  das  Realschulwesen  in 
jüngster  Zeit  genommen,  zum  Theil  von  vorhandenen  Mangeln  des 
Gymnasialwesens  unterstützt  worden  sei.  Wir  glaubten  insbesondere 
in  unserm  theuern  Vaterlande  eine  dem  Gymuasialwesen  nicht  recht 
günstige  Lage  der  Dinge  zu  bemerken.  Denn  gerade  Sachsen  war 
lange  Zeit  berühmt  durch  seinen  Humanismus,  durch  seine  Philologie, 
und  wenn  wir  auch  die  letztere  nicht  von  jedem  Vorwurfe  freispre- 
chen können,  so  war  es  doch  mehr  die  allgemeine  rationalistische 
Zeitstimmung,  welche  anzuklagen  ist,  als  dio  Philologie  selbst  in 
ihrer  wissenschaftlichen  Tendenz.  Dasz  wir  von  jenem  Ruhme  ein- 
gebüszt  haben,  ist  ebenso  gewis,  wie  dasz  der  durch  Gottes  Gnade 
nnd  das  Streben  der  Regierung  eingetretene  Umschwung  im  religiö- 
sen Leben  eine  Blüte  des  Humanismus  nicht  ausschlieszt.  Aber  die 
Zahl  der  sächsischen  Philologen  hat  sich  gemindert,  ist  es  auch 
nicht  so  schlimm,  wie  es  jüngst  einem  Zeitungscorrespondenten  eines 
auswärtigen  Blattes  —  ein  ferner  Freund  theilte  die  Notiz  mit  — 
schien,  mit  dem  wir  sonst  nirgends  harmonieren.  Die  Zahl  un- 
serer Gymnasien  ist  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  nicht  gross, 
wir  haben  11  auf  über  1800000  Einwohner,  während  Hannover  17 
Gymnasien,  das  Groszherzogthum  Hessen  6  Gymnasien  hat:  das  Kö- 
nigreich Prenszen  hatte  1854  nicht  weniger  als  121  Gymnasien  ohne 
die  Progymnasien  (39).  Dazu  kommt  die  verhältnismäßig  schwa- 
che Frequenz  der  Sachs.  Gelehrtenschulen,  die  zusammen  wol 
nicht  auf  1600  Schüler  zählen.  Dagegen  waren  Ostern  1854  in  den  4 
Gymnasien  zu  Breslau,  wobei  allerdings  etwa  400  Schüler  auf  dio 
Vorbereitungsklassen  zu  rechnen  sind,  2067  Schüler.  Unter  den  21 
Gymnasien  der  pr.  Provinz  Schlesien  hatte  nur  lins  (Lauban)  unter 
100  (94)  Schüler,  drei  andere  (Hirschberg,  Görlitz,  Liegnitzer  Rit- 
terakad.)  nnter  200,  (120,  180,  114),  die  andern  meist  weit  über  250. 
In  der  pr.  Provinz  Pommern  kam  Ostern  1851  anf  625  Köpfe  der 
gesamten  Bevölkerung  1  Gymnasialschüler:  wir  hätten  in  Sachsen 
wenigstens  das  Verhältnis  1 :  1100.  Für  den  Zweck  dieser  Blätter 
genügen  diese  Notizen,  die  wir  bei  einer  andern  Gelegenheit  vervoll- 
ständigen werden. 

Aber  wenn  auch  die  Gymnasien  und  vielleicht  besonders  die 
sachsischen  Gymnasien  theils  durch  einzelne  Uebelstönde  in  ihrer  Orga- 
nisation, tbeils  durch  die  von  diesen  mit  begünstigte  unpädagogische 
Wirksamkeit  manches  verschuldet  haben ,  so  glauben  wir  doch  mit 
Liebe  und  Begeisterung  an  dem  humanistischen  Principe  festhalten  zu 
dürfen ,  aber  auch  die  Pflicht  zu  haben,  mitzuwirken,  dass  die  Abnei- 
gung der  Zeit  dasselbe  zur  Aufmerksamkeit  auf  sieh  und  zur  Läute- 
rung seines  Wesens  veranlasse.  Denn  an  dem  Fortbestande  der  Gym- 
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Hasieo  zweifeln  wol  aach  die  Realisten  nicht:  mochten  nur  auch  die 
Humanisten  nicht  blosz  geduldig  zuwarleu,  sondern  Hand  anlegen, 
dasz  sie  ihre  Aufgabe  mehr  und  mehr  erfüllen.  Den  Glauben  an  die 
gerade  für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  vorzugsweise  befähigte  Kraft 
des  Humanismus  haben  wir  freimütig  ausgesprochen:  müstejadoch 
selbst  der  Gegner  des  Principes  den  Humanisten  tadeln,  der  halb  bei 
seiner  Sache  steht.  Auch  haben  wir  nicht  verhehlt,  wie  wir  an  der 
bildenden  Kraft  des  realistischen  Principes  und  an  der  Möglichkeit 
eines  modernen  Humanismus  zweifeln,  aber  wir  haben  das  historisch 
gewordene  Recht  der  Realschulen  nicht  bestritten.  Wie  die  Dinge 
stehen,  werden  beide  Principe  der  Entscheidung  der  Zeit  entgegen- 
sehen  müssen ,  beide  aber  müssen  wol  gerüstet  das  Urtheil  erwarten. 
Denn  bei  aller  Liebe  und  Treue,  bei  aller  Begeisterung  für  unsere 
Lebensaufgabe,  sind  jene  anderu  Gebiete  ausgiebiger,  förderlicher, 
den  Hanpterfordernissen  unserer  Zeit  entsprechender,  gern  wollen 
wir  dann  die  Fahne  des  unsieghaft  gewordenen  Humanismus  verlas- 
sen. Nicht  die  Sache  an  sich  gilt,  sondern  ihr  Wesen,  ihre  Bedeu* 
tung,  ihre  Wirksamkeit  für  das,  was  unerschütterlich  feststeht.  Nur 
wenn  die  Wirkungen  der  humanistischen  Studien  in  das  Centrum  der 
Zeitaufgabe  hinein  treffen,  wollen  wir  an  ihnen  festhalten:  sonst  auf 
keineu  Fall  und  um  keinen  Preis.  Einstweilen  ist  dies  noch  unsere 
Uehcrzeugung,  und  darum  halten  wir.  an  ihr  und  wollen  in  diesem 
Sinne  wirken,  wo  es  verstattet  sein  wird,  unmittelbar  zu  haudeln. 
In  diesem  Sinne  haben  wir  diese  Darstellung  versucht,  um  wenigstens 
toto  animo  bei  der  Lebensaufgabe  zu  sein,  und  um  dieses  redlichen 
Sinnes  willen,  der  nach  Belehrung  und  nach  Erfüllung  der  Aufgabe 
strebt,  sehen  wir  einer  wolwollenden  Aufnahme  vertrauensvoll  ent- 
gegen. 

Dresden.  F.  Paldamus. 


6. 

Berg  er:  Lateinische  Grammatik  für  äen  Unterricht  auf  Gymna- 
sien. Zweite  verbesserte  Auflage.  Celle,  Capaun  -  Kariowa 
1852.  VIII  u.  279  S.  8. 

♦ 

Die  erste  Auflage  dieser  Grammatik  erschien  im  Jahre  und 
bahnte  sich  rasch  einen  Weg  in  viele  Gymnasien,  ein  Beweis,  dasz 
sie  bei  der  grossen  Zahl  der  lateinischen  Grammaliken  doch  einem 
tief  gefühlten  Bedürfnisse  abhalf  und  sich  dadurch  Anerkennung  zu 
verschaffen  wüste.  • —  Wenn  wir  nun  so  spät  nach  dem  erscheinen  der 
zweiten  Auflage  dieses  Buch  einer  Besprechung  in  diesen  Jahrbüchern 
unterziehen,  so  kann  der  Zweck  nicht  sein,  auf  ein  bewahrtes  Schul- 
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buch  von  neuem  aufmerksam  zu  machen,  sondern  der  Zweck  ist  der, 
dem  Herrn  Verfasser  nnd  allen  denen,  die  sich  für  die  Weiter-  nnd 
Ausbildung  des  grammatischen  Unterrichts  anf  Gymnasien  interessie- 
ren, die  Punkte  zur  Prüfung  darzulegen,  die  nns  nach  mehrjährigere 
praktischem  Gebrauche  in  der  Schule  einer  Vereinfachung  oder  auch 
in  so  weit  einer  Verbesserung  bedürftig  erscheinen,  dasz  der  Vf.  die 
feststehenden  Resultate  der  historischen  Grammatik  mehr  für  die 
Schule  bearbeite  ond  zu  klingender  Münze  für  die  Schüler  aaspräge, 
wodurch,  wie  uns  scheint,  die  Grammatik  im  ganzen  eine  gleicb- 
miszigere  Bearbeitung  erhilt.  Doch  werden  wir  unsere  Bemerkungen 
nicht  nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten  ordnen,  sondern  einfach  den 
Paragraphen  der  Grammatik  folgen  und  diesen  unsere  Bemerkungen 
und  Vorschläge  beifügen.  Im  ersten  Abschnitte,  der  die  Lautlehre  be- 
handelt, vermissen  wir  nach  §  5  kurze  Sitze  über  die  Veränderungen 
der  Vocale  nnd  Consonanten,  die  in  die  lateinische  Grammatik  ebenso 
gut  gehören,  wie  in  die  griechische,  nnd  ohne  welche  eine  genaue 
Kenntnis  der  Sprache  nicht  möglich  ist.  Wir  sind  nun  weit  entfernt 
zu  glauben,  dasz  durch  die  Aufnahme  solcher  Salze  irgend  ein  Lehrer 
verleitet  werden  könnte,  dieselben  nun  auch  nach  der  Reihe  der  §§ 
durchzunehmen,  wir  glauben  vielmehr,  dasz  jeder  etwa  von  Quarta 
au ,  wenn  er  bei  der  Repetition  der  Formenlehre  auf  solche  Buchstaben- 
veränderungen kommt,  diese  Stellen  aufschlagen  und  so  an  der  For- 
menlehre einprägen  und  erklären  wird,  damit  der  Schüler  begreife, 
dasz  solche  Veränderungen  nicht  willkürlich,  sondern  in  der  Natnr 
der  Sprachwerkzeuge  begründet  sind.  Daher  wünschten  wir  auch, 
dasz  der  geehrte  Vf.,  falls  er  unserm  Vorschlage  seinen  Beifall 
schenkte  nnd  in  einer  neuen  Auflage  hier  einige  §§  einschaltete,  in 
einer  Anmerkung  kurz  anführte,  wie  alle  diese  Veränderungen  darin 
ihren  Grund  haben,  dasz  die  Sprachwerkzeuge  sich  die  Aussprache 
von  eng  verbundenen  oder  in  verschiedenen  Silben  vorkommenden 
Buchstaben  zn  erleichtern  bemüht  sind ,  und  dasz  somit  alle  diese  Ge- 
setze, wie:  'd  vor  s  fällt  ans',  «eine  Media  hat  gern  eine  Media',  ferner 
der  Ablaut,  Umlaut  oder  die  Schwächung  der  Vocale  auf  rein  phone- 
tischen und  euphonischen  Gründen  beruhen. 

Zu  $  15,  der  von  der  Quantität  der  Consonantendungen  handelt, 
schlagen  wir  folgende  Fassung  vor,  die  sich  durch  Anwendung  in  der 
Schule  bewährt  hat:  M,  m,  n,  r,  d,  t  machen  den  vorhergehenden 
Vocal  kurz*. 

Im  $  16  fehlen  unter  4  zn  der  Regel,  dasz  drei-  und  mehrsilbige 
Wörter  den  Ton  auf  der  drittletzten  Silbe  haben,  wenn  die  vorletzte 
kurz  ist,  die  Ausnahmen,  welche  einige  Zusammensetzungen  von  facio 
und  do  mit  zweisilbigen  Wörtern  machen,  wie  calefacit,  venumde'dit, 
pessumdedit.  Ferner  alicui,  aüqnfbus  —  Vergilt  ist  Geu.  st.  Vergilii, 
Ve>gili  ist  Vocativ. 

Daselbst  am  Schlusz  könnten  die  Beispiele  mit  wechselnder  Be- 
tonung wie  uterque  und  dtraqne  noch  am  einige  vermehrt  werden,  die 
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bei  der  Leetüre  oft  in  Frage  kommen  z.  B.  ctiraque  aber  curäque;  auch 
mariaque ;  itaque  and  ftaque ;  utique  und  utique. 

Im  2n  Abschnitt,  der  von  der  Formenlehre  handelt,  müsten  $  24 
die  Casusendungen  als  aus  denen  der  dritten  Declination  entstanden 
nachgewiesen  nnd  dieser  allgemeine  Nachweis  bei  den  einzelnen  De- 
clinationen  in  Anmerkungen  ausgeführt  werden.  Schon  Quartanern 
fallt  es  auf,  dasz  es  pater  familias  heiszt  nnd  doch  läszt  sich  dieses 
ihnen  nur  so  und  dabei  so  leicht  faszlich  klar  nnd  deutlich  machen. 
Es  ist  dieses  um  so  Wünschenswerther,  weil  dadurch  allein  auch  ein 
klares  Verständnis  der  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Städtenamen 
möglich  wird. 

Sodann  vermissen  wir  bei  den  einzelnen  Declinationen  eine  ge- 
naue Scheidung  von  Stamm  und  Endung;  eine  Unterscheidung,  welche  die 
Einsicht  erleichtert  und  den  Schülern  mittlerer  Klassen  nicht  zu  schwer 
wird,  zumal  sie  in  denselben  durch  das  Griechische  eine  Unterstützung 
erhalten.  Nur  so  z.  B.  kann  bei  der  2n  Declination  begriffen  werden, 
warum  bei  einigen  Wörtern  wie  ager  usw.  das  e  ausfällt.  Die  Schüler 
finden  von  selbst,  dasz  bei  diesen  nach  Abfall  des  stammhaften  o  agro 
—  agr,  im  Nomin.  das  e  sich  als  euphonisches  von  selbst  einschleicht, 
dasz  es  aber  als  nicht  wurzelhaft  auch  von  selbst  in  den  übrigen  Ca- 
sus weichen  musz.  Was  nun  die  erste  Declination  noch  im  besondern 
betrifft,  so  musz  die  Anm.  3  des  §  25  schärfer  so  gefaszt  werden, 
dasz  sich  der  Dativ  nnd  Abi.  auf  abus  nur  von  dea  und  filia,  sowie  von 
ambo  und  duo  nachweisen  läszt  bei  denjenigen  Schriftstellern,  deren 
Sprachgebrauch  allein  bei  dem  elementaren  erlernen  der  Sprache  in 
der  Schule  zu  berücksichtigen  ist.' 

Scnlieszlich  möchten  wir  vorschlagen,  dasz  bei  allen  Declinatio- 
nen, obwohl  schon  im  §  24  in  der  Tabelle  die  Bezeichnung  der  Länge 
und  Kürze  der  Endung  verzeichnet  ist,  diese  bei  allen  Paradigmen 
wiederholt  werde,  weil  solche  Dinge  gerade  dadurch  sich  am  besten 
einprägen. 

Die  im  §  31  gegebeno  Uebersicht  der  Wörter,  deren  Stamm  auf 
eine  liquida  ausgeht,  ermangelt  nach  unsrer  Erfahrung  der  Uebersicht, 
indem  sie  zusammengehöriges  trennt  (die  Wörter  mit  r  kommen  unter 
b,  c  und  f  vor),  und  enthält  unter  d  in  den  Worten:  *  viele  (bes.  ein- 
silbige) Stamme  anf  r  erscheinen  im  Nominativ  mit  einem  s,  auch  mit 
Veränderung  des  Vocals'  geradezu  falsches,  denn  nicht  das  im  Gen. 
erscheinende  r  ist  stammhaft,  sondern  das  s,  wie  die  historischen  Un- 
tersuchungen und  alte  Documente  hinreichend  bewiesen  haben.  Nach 
dem  Grundsatze:  der  Schüler  darf  in  den  untern  Klassen  nichts  lernen, 
was  er  in  den  obern  als  falsch  erkennt,  musz  hier  also  die  reine  volle 
Wahrheit  aufgenommen  werden.  Die  Regel:  im  Lat.  wird  s  zwischen 
zwei  Vocalen  in  der  Regel  zu  r,  die  in* den  obern  Klassen,  falls  mhd. 
nnd  ahd.  vorkommt,  auch  im  Deutschen  nachgewiesen  werden  kann, 
behalten  die  Schüler  um  so  leichter,  sobald  bei  der  Repetition  der 
griechischen  Formenlehre  damit  stets  das  griechische  Gesetz:  <o*  zwi- 
schen zwei  Vocalen  fallt  aus9  in  Verbindung  gebracht  wird.  Der 
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oben  bemerkten  Uebersichllichkeit  wegen  würden  wir  naclr  Krüger, 
Weissenborn  u.  a.  *)  folgende  Fassung  dieser  ganzen  Darstellung  vor- 
schlagen, von  der  wir  uns  durch  wiederholten  Gebrauch  überzeugt 
haben,  dasz  sie  Schülern  leicht  faszlich  ist.  'Die  Substantiv«  der 
dritten  Declination  haben  entweder  einen  Consonanten  oder  den 
Vocal  •'  zum  Charakter. 

I.  Wörter,  deren  Charakter  ein  Consonanl  ist. 

1)  Stämme  auf  eine  liquida. 

1.  Liquida  l.  Die  Substantiva  mit  /  zeigen  im  Nominativ  den 
reiuen  Wortstamm,  z.  B.  söl,  sölis,  sal,  consul.  —  Ausnahmen  sind 
mel  und  fei. 

Anm. :  Die  Neutra  auf  al  gehören  nicht  hieher,  weil  bei  die- 
sen der  Noin.  aus  ali  verkürzt  ist. 
%  m.  Die  Liquida  m  erscheint  nur  bei  einem  Worte  als  Cha- 
rakter, welches  die  Eigentümlichkeit  hat,  dasz  es  im  Nom.  $  an  den 
Stamm  setzt:  hiems* 

3.  Bei  den  Substantiven,  deren  Charakter  die  liquida  »  ist,  sind 
zwei  Hauplfülle  zu  unterscheiden. 

A.  Die  liquida  n  bleibt  im  Nominativ  und  der  Stamm  erscheiut 
im  Nominativ 

a)  rein  und  unverändert,  wenn  dem  n  ein  wurzelhafles  e 
vorhergeht,  z.  B.  ren,  lien,  spien. 

b)  verändert  und  unrein,  wenn  dem  »  ein  t  vorhergeht,  das  im 
Nom.  zu  e  geschwächt  wird,  aber  in  den  übrigen  Casus 
wieder  hervortritt.  Dieses  geschiebt  in  den  Neuiris,  z.  B. 
nomin  —  nomen. 

B.  Die  liquida  n  fällt  im  Nominativ  ab ,  tritt  aber  in  den  übrigeu 
Casus  mit  dem  reinen  Stamme  wieder  ein. 

a)  bei  vorhergehendem  o,  z.  B.  leo,  pavo  aus  leon,  pavon. 

b)  bei  vorhergehendem  •'  in  den  masc.  und  fem. ,  iu  denen  dann 
i  in  o  übergeht,  z.  B.  bomin  —  homo,  virgin  —  virgo. 

4.  Die  Substantiva,  deren  Charakter  die  liquida  r  ist,  zeigen 
im  Nom.  meistens  den  reinen  Wortstamm,  z.  B.  anser,  mulier,  für,  in- 
dem nur  bei  einigen  der  lauge  Vocal  im  Nominativ  verkürzt  wird, 
z.  B.  orator  oratöris. 

Bei  einigen  auf  tir  verwandelt  sich  in  den  übrigen  Casus  das  w 
iu  o  z.  B.  ebur,  eboris. 

Anm.:  Die  Wörter  auf  ter  und  ber  stoszen  vom  Genetiv  an  da» 
e  ans,  ein  Beweis,  dasz  es  im  Nominativ  nur  euphonisch  ist.  S.  2. 
Declinat. 

II  Substantiva,  deren  Charakter  ein  s  ist.  Die  Wörter,  deren 
Charakter  ein  s  ist,  haben  nur  dann  im  Nominativ 

denreinenStamm,  wenn  dem  s  ein  langer  Vocal :  a,  e,  ö,  ü, 
vorhergeht,  z.  B.  väs,  flös,  ums. 

*)  Vieles  in  der  folgenden  Darstellung  ist  auch  aus  meines  Leh- 
rers K.  O.  Müllers  Vorlesungen  über  vergleichende  Grammatik  ent- 
lehnt und  für  den  Schulgebranch  vereinfacht. 
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Sie  haben  dagegen 
einen  veränderten  Stamm,  wenn  dem  s  ein  kurzer  Vocal  #  oder 
£  vorhergeht;  denn  in  diesem  geht  der  Stammvocal  vor  s  in  u  über, 
tritt  aber  in  den  übrigen  Casus  wieder  hervor.  Z.  B.  corpos,  foedes 
=  corpus ,  foedus.  (Von  Tertia  an  kann  dann  bei  der  Repetition  der 
griechischen  Declination  bei  yivog  aus  f  yevsg  recht  seböu  und  für 
die  Schüler  anregend  an  diesen  Vorgang  im  Lateinischen  erinnert  werden.) 

Dieses  stammhafte  s  bleibt  nur  selten  vom  Genetiv  an  zwischen 
zwei  Vocalea  unverändert:  vas,  vasis,  sondern  geht  in  r  über  z.  B. 
mos,  möris;  corpus,  corporis.  —  Mit  dieser  Verwandlung  des  s  in 
r  wandelt  sich  ein  vorhergehendes  $  in  e  cinis,  cineris.  Siehe  auch 
3.  Conjugation  legor,  legeris  aus  legisis.  Auf  S.  16  unter  '2  Stämme 
auf  eine  muta*  fehlt  vor  der  Vorführung  der  Eiozelnheilen ,  also  zwi- 
schen 2  and  a,  das  allgemeine  Gesetz: 

e  Alle  Substantive ,  deren  Charakter  eine  muta  ist,  setzen  im  No- 
minativ ein  s  an ,  wodurch  in  den  meisten  Fallen  eine  Veränderung 
des  Stammes  bewirkt  wird.' 

Ausnahmen  sind:  caput,  lac,  cor,  halec,  deren  Stamm  nach 
Wollautsgesetzen  verändert  ist. 

In  der  dann  folgenden  Bemerkung  über  den  Uebergang  des  kur- 
zen •  in  e,  fehlt  der  Schluszsatz,  dasz  lang  t  unverändert  bleibt:  Iis, 
litis,  —  «äs,  vasis  gebort  aber  nicht  zu  den  Wörtern  mit  t- Lauten. 
Bei  Caput  fehlt  eine  Bemerkung  über  die  damit  gebildeten  Compo- 
sita,  die  bekanntlich  aus  eipit  durch  Elision  und  Ablautung  zu  ceps 
werden.  — 

Bei  den  Stämmen  auf  die  Ar-Laute  ist  c  Veränderung  des  t  in  e' 
zu  allgemein:  besser  ist  die  schon  angegebene  Scheidung  nach  der 
Quantität.  — 

Seite  18  sollte  die  Vorbemerkung  über  dio  Substantive,  deren 
Charakter  der  Vocal  •  ist,  vollständiger  und  genauer  heiszen: 

1)  Die  Substantiva  masc.  und  femin.  generis  setzen  im  Nominativ 
*  an ,  wobei  i  oft  in  e  übergeht :  avis ,  nubes. 

2)  Die  Substantiva  generis  neutri  nehmen  im  Nominativ  das  s 
nicht  an,  verwandeln  aber 

a)  entweder  das  •  in  e :  wie  mare ,  rete 

b)  oder  werfen  dasselbe  bei  vorhergehendem  /  und  r  ab :  ani- 
mal,  calcar  aus  animali,  cnlcari. 

Zu  der  §  32  in  2 — 5  gegebenenen  Znsammenstellung  über  i,  ia, 
ium  neben  e,  a,  um  im  Abi.  Sgl.  Nom.  und  Gen.  Plural,  empfehlen 
wir  dem  Vf.  die  Aufnahme  der  folgenden  Uebersicht,  die  wir  vom 
Director  Rothert  entlehnt  haben  und  die  sich  dadurch  empfiehlt,  dasz 
sie  wörtlich  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  werden  kann. 

a)  Die  Neutr.  auf  e,  al  und  ar  haben  i,  ia,  ium 

b)  Die  Adject.  e*iner  Endung        -  i,  e,  ia,  ium 

c)  Die  Adj.  2  und  3  Endungen        -  i ,  ia ,  ium 

c)  Die  Participia  -  -  e,  i,  ia,  ium 

d)  Die  Comparativa       -  -  e,i,  a,  ium 
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f)  Die  Substantivs  auf  es,  is,  er 
und  die  einsilbigen  auf  s  und  jp 
mit  vorhergebendem  Consonant, 
sowie  die  mehrsilbigen  auf  a  und 

x  mit  vorhergehendem  r  und  n  e , 

g)  Die  Substantive ,  welche  im  Acc. 

im  haben ,  erhalten  im  Abi.  i. 
Im  §  33  fehlt  die  Bemerkung  über  den  Charakter  der  4.  Decli- 
nation  und  in  der  daselbst  befindlichen  Anmerkung,  die  mit  Recht  auf 
die  Contraction  der  Casusendungen  aufmerksam  macht,  fehlt  der  Zu- 
satz, dasz  so  die  4.  Deel,  eigentlich  nur  eine  Nebenform  der  drit- 
ten sei. 

Desgleichen  muste  im  $  35  der  Charakter  der  5.  Declination  an- 
gegeben und  dann  bemerkt  werden,  dasz  sie  eine  Mischung  der  ersten 
und  dritten  Declination  sei. 

Für  den  §  48  schlagen  wir  dem  Vf.  eine  Verkürzung  der  ge- 
reimten Genusregoln  vor,  da  für  einen  Schüler  eine  so  vollständige 
Kenntnis  aller  oft  sehr  selten  vorkommenden  Wörter  nicht  uothwen- 
dig  ist.  Neben  der  schon  von  Kühner  aufgenommenen  Verkürznug 
der  Ausnahmeregel  auf  do,  go,  io,  empfehlen  sich  für  die  3.  Decli- 
nation noch  folgende:      a)  zu  den  Masculinis. 

4)  Neutra  gibt  es  viel  auf  er 
Ver  nebst  piper  und  papäver 
Verber,  iter  und  cadaver. 

5)  Feminina  sind  auf  es 
compes,  quies,  seges 
merces,  merges,  teges. 

b)  Zu  den  Ausnahmen  von  der  Hauptregel  über  die  Feminina 
empfehlen  sich 

2)  Die  Substantiv  auf  mit  und  m/s 
Sind  masculini  generis 
Ferner  axis  Collis  ensis 
fascis  lapis  Orbis  mensis 
piscis  pulvis  sanguis  unguis. 

3)  Hasculina  sind  auf  x 
Fornix,  varix  uud  calix 
Und  die  meisten  auch  auf  ex ; 
Nur  lex,  snpellex,  nex  und  faex 
Verbleiben  weiblichen  Geschlechts. 

4)  Männlich  sind  auf  ons  und  ens 
Fons ,  inons ,  pons  und  dens. 

Für  die  Ausnahmen  von  den  Neuiris  auf  n  und  ur  genügte : 

'  Vier  Wörter  auf  ein  n 

Pecten ,  lien ,  ren  und  spien. 
Dazu  merke  drei  auf  ur 

Furfur,  turtur  und  vultur. 
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Ebenso  könnten  bei  der  4.  Declination  die  unter  die  Generalre- 
gel fallenden  nurus,  soerus,  anus  wegfallen. 

Im  §  49  ist  in  der  2  Auflage  passend  der  Zusatz  gemacht:  bei 
den  Adjectiven  ist  zweierlei  zu  merken;  doch  hätte  es  dreierlei 
heiszen  sollen,  da  die  Motion  nicht  mit  zur  Declination  gerechnet 
werden  kann.  Ebenso  möchten  wir  für  die  Adjectiva  3  u.  2  u.  1 
Endung  für  die  schwachen  Schüler,  die  mit  sehenden  Augen  blind 
sind  und  nichts  behalten  können,  wenn  es  nicht  in  bestimmte  Formeln 
gefaszt  ist,  einen  Zusatz  darüber,  dasz  diese  Adjectiva  in  N.  u.  Acc. 
Plur.,  sowie  im  Aco.  Sgl.  stets  Adjectiva  zweier  Endungeu  sind. 

Da  der  Vf.  im  §  50  bei  der  Bildung  des  Comparativs  und  Super- 
lativs vom  reinen  Wortstamme  ausgeht,  so  bütto  er  die  Bildung  die- 
ser Formen  bei  den  Adj.  auf  er,  ilis  und  dicus,  ficus  und  volus  auch 
erklaren  können.  Bei  diesen  letztern  ist  in  einer  Anerkennung  egenus, 
egentior,  egentissimus  zuzufügen,  auch  sub  ur.  ö  bei  plus  in  einer 
Parenthese  der  Pluralis  zuzusetzen. 

Der§  51,  der  von  der  Comparation  der  Adverbia  handelt,  gehört 
nicht  hieher,  sondern  n#bh  §  100,  denn  erst  musz  der  Schüler  die 
Bildungsgesclze  der  Adverbia  kennen,  ehe  von  deren  Comparation 
die  Rede  sein  kann.  Ebenso  ist  die  Stellung  der  Anmerkungen  1  und 
2  zum  §  53  eine  falsche ;  sie  gehören  sofort  nach  der  Declination  der 
Pron.  pers. ,  die  Anm.  3  bleibt  dann  an  der  passenden  Stelle. 

Nach  diesen  Bemerkungen  gehen  wir  sofort  zur  Coojugations- 
lehre  und  gestehen  offen,  dasz  wir  für  die  §  66  — 75  eine  andere 
Anordnung  wünschteu,  zugleich  auch,  dasz  so  manches,  was  sich  in 
den  griechischen  Grammatiken  findet  und  die  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Conjugation  erleichtert,  z.  B.  das  Wesen  des  Bindelauts,  des 
Tempuscharakters  u.  dg!.,  hier  aufgenommen  wäre.  Nach  unserem 
dafürhalten  hatte  nach  §  65  zunächst  die  Lehre  über  die  Personenen- 
dungen (§  75  bei  Berger) ,  dann  die  Lehre  vom  Tempuscharakter  und 
der  Formation  der  Tempora  nach  der  3.  Conjugation  allein  folgen  aol- 
len, in  welcher  die  §  73  und  74  ihren  Platz  fanden,  wobei  aber  das 
was  Berger  §  73  sub  Nr.  IV  hat,  dasz  vom  Jnfinitiv.  Praes.  Activi 
Formen  abgeleitet  werden,  durchaus  falsch  ist.  Denn  Stammformen 
sind  nur  Praesens,  Perfeotum  und  Supinum;  der  Infinitiv  wird  nur 
genannt,  weil  an  ihm  die  Conjugation  am  leichtesten  zu  erkennen  ist. 
Die  Lehre  von  der  Tempusbildung  wäre  dann  nach  den  genannten  3 
Stammformen  so  durchzuführen,  dasz  der  Schüler  daran  eine  genaue 
Analyse  der  Formen  nach  Stamm,  Bindelaut,  Tempusendung  oder  Cha- 
rakter- und  Personenendung  lernte.  So  gut  er  im  Griechischen  z.  B. 
i-ßovJav-cct-TO  in  seine  Theile  zerlegt,  ebenso  gut  musz  er  das  auch 
im  Lateinischen  leg-e-ba-t.  Bei  der  Lehre  von  den  Formen,  die  vom 
Perfeclum  abgeleitet  werden,  wäre  die  §  71  gegebene  Eintheilung 
der  3  Bildungsweisen  festzuhalten,  aber  genauer  durchzuführen,  als 
es  von  Berger  im  §  72  geschehen.  Da  eine  richtige  Behandlung  die- 
ses §  auf  die  Anordnung  der  sogenannten  unrcgelmäszigen  Verben 
von  Einflusz  ist,  uns  die  von  Berger  im  §  78  gegebene  gleichfalls 
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nicht  gefallt,  so  wollen  wir  diesen  §  gleich  hier  mit  ins  Auge  fassen, 
und  bemerken,  dasz  der  78.  nach  unserem  dafürhalten  am  besten  sich 
ordnen  laszt,  wenn  man  folgendes  Schema  durch  die  dahin  gehören- 
den Verba  ausfüllt.  ' 

Starke  Pcrfectbildung  der  III  Conjugation. 

A.  DieEndungi  tritt  unmittelbar  an  den  Stamm. 

1)  Reduplication 

a)  Verba  mit  stammbaftem  a  cado ,  caedo ,  cano. 

b)  Verba  mit  stammhaftem  e,  i,  o,  u,  wie  teodo,  pendo. 

2)  die  Endung  •  tritt  unmittelbar  an  den  Stamm  uud  die  Stamm- 
silbe wird  ausgedehnt. 

a)  die  Verba  mit  stainmhaftem  a  verwandeln  a  in  langes  e: 
ago,  capio,  facio  etc. 

b)  Verba  mit  stammhaftem  e,  i,  o,  u. 

3)  Die  Endung  i  tritt  an  den  unveränderten  Praescnsstamm: 

a)  bei  allen  Verbis  puris  der  3.  Conjug.  acuo,  arguo  etc. 

b)  bei  Verbis  impuris,  die  einen  Entweder  von  Natur  oder 
durch  Position  langen  Vocal  haben:  cudo,  ico, 

o)  Verba ,  welche  im  Perfect  die  kurze  Stammsilbe  beibehal- 
ten: bibo,  findo,  seindo. 

B.  Perfcctbildung  mit  der  Endung  si. 

I)  Verba  mula  mit  langer  Stammsilbe: 

a)  mit  den  Lippenlauten  b  und  />, 

b)  -     -    Gutturalen,  zu  x  verschmolzen,  mit  den  verschie- 
denen Unterarten, 

c)  mit  den  Zahnlauten,  die  vor  s  ausfallen. 

II)  Verba  liquida:  como,  demo  etc. 

C.  Perfeclbilduug  mit  ui  oder  ©•'. 

a)  m  i  t  ui 

1)  Alle  Verba  liquida  der  3.  Conj. ,  insofern  sie  nicht  die  ein- 
fache Perfeclbildung  haben  alo,  colo,  fremo,  gemo, 

2)  Verba  muta:  elicio,  rapio,  sapio,  strepo. 

b)  die  Endung  vi 

1)  Verba,  deren  Stamm  im  Praesens  durch  sc  verstärkt,  cresco, 

2)  solche,  deren  Stamm  durch  n  verstärkt  ist,  wie  lino,  sino, 
ccrno. 

3)  schwache  Perfectcndung  tvi. 

Bei  der  Ausfüllung  dieses  Schema  wären  die  Verba  alphabetisch  zu 
ordnen,  weil  dies  das  auswendiglernen  der  Reihen  erleichtert,  indem 
uns  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dasz  die  Schüler  die  nach  diesem 
Schema  gelernten  Verba  leicht  reihenweise  behalten  und  aufsagen, 
was  bei  andern  Anordnungen  uns  wenigstens  noch  nicht  vorgekom- 
men ist.  Nachdem  so  die  Verba  der  3.  Conj.  erläutert,  folgten  die 
der  übrigen  nach  demselben  Schema,  wobei  natürlich  viele  Rubriken 
von  selbst  wegfallen,  wie  denn  z.  B.  für  die  erste  Conjugation  nur 
die  Endung  t  mit  Reduplication  und  mit  Dehnung  des  Vocals  und  die 
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Endung  mi  übrig  bleibt.  —  Kommen  wir  nach  diesem  Vorschlage  zum 
§  71  and  78  noch  einmal  auf  den  §  70  zurück,  der  die  Verba  der 
3.  Conjugation  auf  io  behandelt,  so  wünschen  wir  im  Interesse  der 
Schüler,  die  an  sich  richtige  aber  für  sie  zu  kurze  Bemerkungen 
schwer  begreifen —  und  deren  gibt  es  in  vollen  Classen  oft  recht  viele, 
dasz  der  Bemerkung:  Mas  i  hält  sich  etc.'  folge:  d.  h.  es  bleibt  in  der 
3.  Pers.  Plur.  des  Praesens,  Ind.  des  Imperativ,  im  Particip,  im  gan- 
zen Futur,  Imperf.  Ind.  und  Praesens  Conjunctivi  und  verschwindet 
im  Imperf.  Conjunct.,  Infinit.,  den  übrigen  Personen  des  Praesens  und 
Imperativs.  Desgleichen  müsten  sämtliche  hieher  gehörigen  Verba  in 
einer  alphabetischen  Reihe  aufgezählt  werden.  In  der  Anm.  dieses  § 
fehlt  die  Bemerkung,  dasz  die  Composita  von  orior  vollständig  nach 
der  vierten  Conjugation  gehen. 

Die  Conjugation  sollte  der  Schüler  anfangs  nur  in  der  Schule 
Lernen,  indem  der  Lehrer  mit  der  Kreide  in  der  Hand  die  Formen  vor 
den  Augen  der  Schüler  entstehen  läszt.  Danach  musz  aber  auch  das 
mechanische  memorieren  folgen,  damit  die  Formen  znm  bleibenden 
Eigenthum  werden.  Bei  diesem  memorieren  leben  sich  die  schwäche- 
ren Schüler  in  die  Reihenfolge  der  Personen  so  fest  hinein,  dasz  sie, 
wenn  der  Lehrer  sich  mit  dem  gewöhnlichen  hersagen  begnügt,  sehr 
gut  conjugieren;  sobald  sie  aber  Formen  auszer  der  Reihe  gebrau- 
chen sollen,  geht  es  langsamer  und  sie  beginnen  stets  für  sich  die 
Reihe  von  vorn  bis  zu  der  geforderten  Form  durchzumachen.  Solche 
Schüler  müssen  zum  freiem  Gebranch  angeleitet  werden  und  das  ge- 
schieht am  besten,  wenn  sie  dasselbe  Tempus  auch  rückwärts,  so- 
dann in  der  Weise  hersagen  lernen,  dasz  sie  z.  B.  die  1  Pers.  Sing, 
u.  Plur.  usw.  vorwärts  und  rückwärts  zusammenstellen;  dasz  sie  fer- 
ner gewöhnt  werden,  erst  die  deutsche  Form  und  danu  die  lateini- 
sche; also:  ich  habe  geliebt,  amavi,  zu  sagen.  In  der  Regel  finden 
sich  die  schwächeren  Schüler,  selbst  wenn  es  ihnen  an  der  Schultafel 
deutlich  gemacht  wird,  in  diese  Reihenfolgen  nicht  leicht  und  deshalb 
könnte  diesen  eine  kleine  Unterstützung  durch  die  Grammatik  zu  Theil 
werden,  wenn  sich  der  Vf.  entschlösse,  vor  §  77  einen  §  einzuschalten 
und  darin  von  einem  Tempus  diese  verschiedenen  Weisen  in  einem 
Paradigma  gäbe.  Auch  nach  $  78  könnte  eine  Zusammenstellung  der- 
jenigen Verba,  die  in  einzelnen  Formen  übereinstimmen,  eingeschaltet 
werden,  wie  solche  Krüger  und  Kühner  gegeben  haben.  Mit  der  Be- 
merkung, dasz  auch  schon  §  90  3  eine  Aufzählung  der  Praepesitio- 
nen  nicht  ganz  unzweckmäszig  sein  möchte,  schheszen  wir  unsere 
Bemerkungen  zur  Formenlehre  und  behalten  nns  die  Syntax  für  einen 
besondern  Artikel  vor. 

Clausthal.  F.  Vollbrechl. 
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7. 

lieber  den  Unterricht  in  der  Religionslehre  auf  evangelischen 
Gymnasien.  Ein  Gutachten  von  Dr.  K.  W.  Bouterwek, 
Director  und  Religionslehrer  am  Gymnasium  in  Elberfeld. 
Gütersloh  1855.  66  S.  7%  Sgr.  *) 

Der  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien,  namentlich  den  evan- 
gelischen, ist  iu  den  letzten  Jahren  vielfach  Gegenstand  der  Behand- 
lung gewesen.  Man  hat  in  Zeitschriften,  Programmen  und  besonde- 
ren Abhandlungen  die  wichtigsten  Fragen,  auf  deren  Beantwortung 
es  bei  der  Einrichtung  und  Erlheilung  des  Religionsunterrichtes  an- 
kommt, z.  B.  die  nach  dem  StofT,  der  dem  Unterrichte  zu  Grunde 
gelegt  werden  soll,  seiner  Ausdehnung,  Begränzung  nnd  Vertheilung, 
nuch  der  Methode,  nach  dem  Lehrer,  nach  dem  Verhältnis  zur  Kirche 
usw.,  auf  die  verschiedenste  Weise  behandelt  und  ist  dadurch,  wenn 
auch  nicht  zu  einem  Abschlusz,  doch  bei  aller  Verschiedenheit  der 
Ansichten,  die  sich  namentlich  auf  diesem  Gebiete  geltend  zu  machen 
pflegt,  zu  gewissen  Resultaten  gekommen,  die  mehr  oder  weniger 
einer  allgemeinen  Billigung  sich  zu  erfreuen  haben.  Dies  hat  seinen 
Grund  wol  zum  Theil  darin,  dasz,  was  für  den  aufmerksamen  Beob- 
achter der  neuen  Erscheinungen  auf  dem  paedagogischen  Gebiete  eine 
der  erfreulichsten  Wahrnehmungen  ist,  an  diesem  Kampfe  mehrere 
der  bedeutendsten  paedagogischen  Notabilitfiten  sich  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  betheiligt  haben.  Unter  den  Schriften,  die,  den 
Gegenstand  von  einem  allgemeinen  Standpunkte  aus  behandelnd,  in 
den  letzten  10  Jahren  erschienen  sind,  ist  eine  der  bedeutendsten  nnd 
wichtigsten  'der  evangelische  Religionsunterricht  in  den 
Gymnasien.  Ein  Gutachten  von  D.  W.  Landfermann  (Frank- 
furt 1846.  64  S.)',  die  sich  nicht  nur  durch  scharfe  und  bestimmte 
Auffassung,  durch  klare  und  einfache  Darstellung,  sondern  auch  durch 
Oberaus  praktische  Vorschläge  ganz  besonders  auszeichnet  und  von 
einem  Hann  herrührt,  der  durch  seine  frühere  Stellung  als  Director 
eines  Gymnasiums  und  Religionslehrer  und  durch  seine  spätere  >ts 
Leiter  der  Gymnasien  einer  ganzen  Provinz  und  durch  seine  geistige 
Bedeutung  und  gediegene,  allgemein  wissenschaftliche  Bildung  vor 
vielen  geeignet  war,  ein  richtiges  Unheil  in  dieser  wichtigen  Streit- 
frage zu  fallen. 

Seit  Abfassung  dieses  Gutachtens  sind  10  Jahre  verflossen,  in 
denen  die  in  demselben  enthaltenen  Vorschläge  mehr  oder  weniger 
zur  allgemeinen  Anerkennung  gelaugt  sind,  oder  anderen  durch  die 
Erfahrung  bewährten  oder  neu  aufgestellten  Ansichten  und  Vorschla- 
gen den  Platz  geräumt  haben.  Es  kann  daher  nicht  auffallen,  dasz 
jetzt  ein  neues  Gutachten  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  erschie- 
nen ist.  Wir  meinen  das  in  der  Ueberschrift  genannte,  das  vor  kur- 

*)  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  werden  wir  über  die 
vorliegende  Schrift  auch  eine  zweite  Beuxtheilung  bringen.      D.  R. 
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zem  zam  besten  der  Lehrer-Pensions-  und  Witt  wen-  and  Waisen-Stif- 
tung des  Gymnasiums  zu  Elberfeld  herausgegeben  worden  ist.  —  Der 
Hr.  Vf.  geht  in  der  Einleitung  von  der  Wichtigkeit  des  Religions- 
unterrichts auf  Gymnasien  ans,  spricht  sich  gegen  die  sich  speciell 
christlich  nennenden  Gymnasien  (alle  sollen  nicht  blosz  christlich, 
sondern  confessionell-evangelisch  oder  katholisch  sein)  aus,  gibt  den 
Grund  an,  auf  dem  der  Religionsunterricht  in  dem  Gymnasium  ruhen 
musz  (auf  dem  Glauben  an  Jesum  Christum,  den  Sohn  Gottes,  als 
einigen  Mittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  als  einzigen  Selig- 
macher und  einigen  Lehrer  der  wahren  Gottesoffenbarung,  nnd  so- 
dann auf  dem  unverbrüchlichen  Ansehen  der  heiligen  Schrift,  als  des 
Wortes  Gottes,  in  welchem  Jesus  Christus,  von  Anfang  an  geoffen- 
baret, durch  seinen  Geist  die  allein  zuverlässige,  allein  für  wahr 
zu  hallende  Urkunde  über  sein  Wesen,  Thun  und  Leiden,  wie  über 
seine  Gottheit  und  ewige  Herlichkeit  bei  dem  Vater,  vor  Anfang  aller 
Dinge,  niedergelegt  hat;  endlich  auf  der  aus  dieser  in  ihrer  Zuläug- 
Hchkeit  und  Göttlichkeit  von  Menschengeist  und  Menschenwitz  nicht 
anzutastenden  Urkunde  gewonnenen  Ueberzeugung,  dasz  der  in  der 
Bibel  gelehrte,  durch  den  Geist  Gottes  dem  Menschen  persönlich  an- 
geeignete Glaube  allein,  ohne  Mithälfe  irgend  welcher  eigener  oder 
anderer  Werke,  das  ewige  Heil  des  Menschen  zur  Folge  haben  und 
Christus  nur  in  solchem  Glauben  von  jedem  einzelnen  persönlich  an- 
geeignet sein  Heiland  und  Erlöser  sein  könne),  handelt  von  dem 
Standpunkte,  den  der  Religionsunterricht  des  Gymnasiums  gegen  den 
der  Kirche  einnehmen,  von  der  Gewähr,  welche  die  Schule  der 
Kirche  in  Hinsicht  des  Religionsunterrichts  geben  musz,  von  der  Stel- 
lung des  Lehrers  (der  Director  oder  einer  der  ersten  Oberlehrer  soll 
den  Religionsunterricht  geben,  nicht  ein  Pfarrer  der  Gemeinde),  von 
der  Revision  des  Religionsunterrichts,  geht  dann  S.  12  su  den  Stufen 
über,  in  welche  der  Religionsunterricht  zerfällt  (der  Vf.  nimmt  3  Stu- 
fen an ,  deren  erste  die  6. ,  6.  und  4.  Classe  mit  dreijährigem ,  die  2. 
die  Tertia  mit  zweijährigem,  und  die  3.  die  Secunda  und  Prima  mit 
vierjährigem  Curaus  umfaszt) ,  und  bestimmt  S.  16 — 63  speciell  das 
Pensum  der  einzelnen  Lehrstufen  nnd  Classen. 

Der  Vf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dasz  bei  dem  ganzen  Reli- 
gionsunterricht auf  dem  Gymnasium  die  Bibel  durch  alle  Classen  hin- 
durch als  wol  gewürdigtes,  fleiszig  gebrauchtes  und  in  allen  Lehr- 
stufen, etwa  Prima  ausgenommen,  einziges,  ausschlieszliches  Lehr- 
buch der  Religion  benutzt  werden  soll,  nnd  bestimmt  darnach  die 
Lehrpensa  für  die  einzelnen  Classen  folgendermaszen :  1.  für  Sexta 
und  Qninta  im  ersten  Jahre:  eine  Auswahl  von  Historien  aus  dem 
alten  Testamente;  im  zweiten  Jahre:  eine  Auswahl  von  Historien  aus 
dem  neuen  Bunde.  Daneben  Aneignung  einer  Anzahl  von  Bibelsprü- 
chen und  Kirchenliedern  nach  sorgfältig  getroffener  Auswahl.  2)  für 
Quarta:  das  Evangelium  Marci  nebst  der  Bergpredigt,  die  Apostel- 
geschichte und  eine  kurze  Geschichte  der  Mission  unter  den  Germa- 
nen, auswendiglernen  von  Bibelstellen  im  Zusammenbang  und  von 

ff.  Jahrb.  f.  PkU.  u.  Paed.  Bd.  LXX1V.  Bfl.  S.  H 
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Kirchenliedern.  3)  für  Tertia:  eine  Reihe  nach  dem  Gesichtspunkt* 
der  Glaubens-  und  Sittenlehre  ausgewählter  Psalmen,  denen  sich  ent- 
sprechende Abschnitte  ans  anderen  Buchern  der  heiligen  Schrift,  z.  B. 
die  Lieder  Mosis,  anschlieszcn  können,  so  wie  aus  dem  ersten  Theile 
des  Propheten  Jesaias  auserlesene  Kapitel  für  das  erste  Schuljahr: 
für  das  zweite:  der  zweite  Theil  des  Propheten  Jesaias,  vom  40.  Ka- 
pitel an,  und  das  Evangelium  Johannis;  in  beiden  auswendiglernen 
einzelner,  genau  erklärter  Kapitel  und  Einprfigung  von  einigen,  nur 
wenigen  Kirchenliedern ,  deren  Einlernung  mit  dieser  Lehrstufe  auf- 
hört. 4)  Für  Secunda :  im  ersten  Jahre  gelesen  nnd  erklärt  das  alle 
Testament,  im  zweiten  das  neue  Testament  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung eines  in  der  Grundsprache  zu  lesenden  Evangeliums  (Lncae 
oder  Johannis)  und  der  apostolischen  Briefe,  unter  denen  der  Römer* 
brief  jedenfalls  genan  erklärt  werden  soll.  Ausgewählte  Stellen  im 
Zusammenhange  sind  aus  dem  griechischen  (?)  neuen  Testamente  aus- 
wendig zn  lernen.  ('Mit  wenigen  Zeilen  beginnende  Uebung  führt 
allmählich  dahin,  dasz  ganze  Kapitel  fest  eingeprägt  werden.  Es  ist 
wol  vorgekommen,  dasz  einzelne  Schüler,  als  freiwillige  Aufgabe, 
fast  den  ganzen  Römerbrief  auswendig  lernten.  Vierteljährig  ein 
Aufsatz.  5)  für  Prima :  Darstellung  durch  Auswahl  hervorgehobener 
Erscheinungen  aus  der  Kirchengeschichte  und  kirchlich  systematische 
Behandlung  der  Glaubenslehre  und  Sittenlehre;  daneben  vierteljährig 
ein  Aufsatz. 

Die  Gründe,  durch  welche  der  Vf.  diese  Eintheilung  begründet 
und  näher  entwickelt,  im  einzelnen  anzuführen,  würde  uns  zu  weit 
führen  und  die  Grenzen  einer  Anzeige  überschreiten.  Ref.  beschränkt 
sich  deshalb  auf  die  Erklärung,  dasz  er  mit  dieser  Verkeilung  des 
Stoffes,  was  die  obern  Classen  betrifft,  nicht  ganz  einverstanden  ist: 
denn  einmal  scheint  ihm  in  Tertia,  Secunda  und  Prima  des  Stoffes 
viel  zu  viel  zu  sein,  als  dasz  er  in  der  dafür  bestimmten  Zeit  bei 
zwei  Stunden  wöchentlich  bewältigt  werden  könnte.  Ref.  ist  wenig- 
stens in  Prima  mit  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  kaum  in  2  Jahren 
fertig  geworden,  und  die  Kirchengeschichte  erfordert  in  der  Ausdeh- 
nung, wie  der  Vf.  sie  verlangt,  wenigstens  ein  halbes  Jahr.  Auch 
das  für  Tertia  bestimmte  Pensum  wird  schwerlich  in  der  bestimmten 
Zeit  durchgenommen  werden  können,  wenn  man  nicht  den  Schulen 
allzuviel  zumutet.  Ueberhaupt  scheint  der  Vf.  dem  Ref.  die  in  der 
neusten  Zeit  von  so  vielen  Seiten  nnd  gewis  mit  vollem  Recht  erho- 
bene Forderung  der  Beschrankung  des  Unterrichtsstoffes  auf  unseren 
Gymnasien,  damit  die  wahre  Gründlichkeit  auf  denselben  wieder  ganz 
heimisch  werde,  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht  nicht  gehörig 
berücksichtigt  zu  haben.  Dann  kann  sich  Ref.  auch  mit  der  Ver- 
keilung des  Stoffes  anf  die  einzelnen  Classen  nicht  ganz  ein- 
verstanden erklären.  Der  Römerbrief  z.  B.  ist  so  schwierig,  dasz  Ret 
ihn  unbedingt  für  die  Prima  aufsparen  würde  ;  der  Jesaias  würde  sich 
besser  für  Secunda  als  Tertia  eignen. 

Im  einzelnen  will  Ref.  nur  erwähnen,  dasz  der  Vf.  S.  7  den 
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confessionellcn  Religionsunterricht  dem  Geistlichen  inweist,  dagegen 
S.  62  fordert,  dosx  die  Behandlung  der  Glaubenslehre  in  Prima  auf- 
höre  rein  biblisch  tu  sein  und  sich  an  die  Bekenntnisse  der  pro- 
testantischen Kirche  in  Freiheit  und  dennoch  mit  Bestimmtheit  au- 
schliesze.  Nach  S.  7  und  32  soll  der  Religionslehrer  den  kirchlichen 
Katechismus  nicht  einüben.  S.  28  verlangt  der  Vf. ,  dasz  von  Quarta 
an  nicht  die  von  den  Bibelgesellschaften  verbreitete,  sondern  eine  ver- 
besserte lothersche  (die  von  Meyer)  Bibelübersetsong  als  Handbuch  von 
den  Schülern  benutzt  werde,  und  S.  45,  dasz  der  Lehrer  die  fortgebende 
Beschäftigung  mit  der  Urschrift  zu  verstandigen,  sparsamen  Besse- 
rungen der  Uebersetzung  benutze.  S.  35  bemerkt  der  Vf.:  'Als  an- 
gemessen und  fördernd  hat  es  sich  erwiesen,  dasz  den  Schülern  der 
älteren  Abtheilung  (es  ist  von  Tertia  die  Rede)  empfohlen  wird,  ne- 
ben der  deutschen  Bibel  neuen  Testamentes  den  griechischen  Text  (?) 
liegen  zu  haben,  anf  den  dann  und  wann  Rücksicht  genommen  werden 
kann.'  Dasz  der  Vf.  vierteljährliche  schriftliche  Arbeiten  aber  Ge- 
genstände ans  der  Religionslehre  sowol  in  Secunda  als  in  Prima  for- 
dert, ist  schon  oben  erwähnt.  Ref.,  der  seit  einigen  Jahren  auch 
schriftliche  Arbeiten  der  Art  in  Prima,  nur  nicht  so  häufig,  machen 
liszt,  stimmt  in  dieser  Forderung  mit  dem  Vf.  ganz  überein.  S.  54 
spricht  der  Vf.  sich  dahin  aus,  dasz  die  von  manchen  Seiten  gefor- 
derte Vermehrung  der  Religionsstunden  nicht  nöthig  sei,  doch  ist 
eine  solche,  wenn  das  vom  Vf.  bestimmte  Pensum  gründlich  durch- 
gearbeitet werden  soll,  kaum  zu  vermeiden.  Auf  S.  65  und  66  ver- 
tbeidigt  der  Vf.  mit  vollem  Rechte  aus  verschiedenen  Gründen  die 
Anfertigung  eines  Religionsaufsatzes  im  Abitnrientenexamen. 

Das  Schriflchen  enthalt  viele  gute  Winke  und  Ratbschlage  über 
die  Methodik  des  Religionsunterrichts  aus  der  reichen  Erfahrung  des 
Vf. ;  doch  vermiszt  man  ungern  eine  nähere  Angabe  in  Bezug  anf  die 
Art  der  Erklärung  und  eine  specielle  Antwort  auf  die  Frage:  Was 
soll  erklärt  werden?  Wie  viel?  Wie?  usw.  Was  den  Standpunkt 
des  Vf.  betrifTt,  so  ist  derselbe  ein  durchaus  entschieden  biblischer, 
auf  den  reformatorischen  Bekenntnissen  ruhender,  wie  oben  schon 
angedeutet  ist;  die  Wärme,  welche  das  ganze  Schriftchen  durchzieht, 
ist  in  hohem  Grade  wolthuend.  Zur  Kirche  nimmt  der  Vf.  die  Stel- 
lung ein,  dasz  er  fordert:  der  Religionslehrer  hat  der  kirchlichen 
Behörde  nicht  blosz  den  Beweis  seiner  Befähigung  und  biblischen 
Rechtgläubigkeit  zu  geben ,  sondern  er  ist  auch  in  seinem  Unterrichte 
an  die  Lehre  seiner  Kirche  gebunden,  und  musz  den  Katechumenenun- 
terricht  des  Pfarrers  nicht  als  überflüssig  ansehen  oder  ihm  entgegen- 
arbeiten, und  behauptet:  die  Kirche  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  den 
Religionsunterricht  zu  überwachen  und  gelegentlich  eine  Revision 
desselben  zu  veranstalten. 

Möge  das  wackere  Schriflchen  recht  viel  gelesen  werden  und 
recht  viel  Nutzen  stiften? 

Buddeberg. 

Ii* 
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Standard  American  Authors.  Published  under  (he  supetiuten- 
dence  of  Dr.  Karl  Elze,  Hon.  M.  R.  S.  L.  Dessau:  Katz 
Bröthen*,  gegenwärtig  unter  dem  Titel :  Dürrns  Collect  ton  of 
Standard  American  Authors.  Published  etc.  Leipzig:  Al- 
phons  Dürr.  (Der  neue  Titel  beginnt  mit  dem  Xln  Bande.)  Bis 
jetzt  14  Bände  a  £  Thaler. 

Allen  Freunden  der  englischen  Lilteratar  ist  wol  die  im  Verlage 
•von  B.  Tauchnitz  erscheinende  CoUtction  of  British  Authors  bekannt. 
Auch  für  den  sprachlichen  Unterricht  eignete  sich  besonders  früher 
mancher  Band  dieser  groszartig  angelegten  Sammlung;  jetzt  scheint 
dieselbe  etwas  zu  viel  Tageslitteratur,  namentlich  aus  den  Federn 
schreibseliger  Damen,  zu  bringen  und  deshalb  dem  Kreise  der  Schule 
sich  mehr  und  mehr  zu  entziehen.  Ueberhaupt  erscheint  es  uns  als 
eine  durchaus  nicht  leichte  Aufgabe,  für  solche  Sammlungen  die  rich- 
tige Auswahl  zu  treffen,  alle  Seiten  und  Sichtungen  der  Litteralur  in 
wirklich  über  das  gewöhnliche  Niveau  hervorragenden  Werken  her- 
vortreten zu  lassen.  Diese  Aufgabe  wird  noch  bei  weitem  schwieri- 
ger, wenn  es  gilt,  meist  unbekannte  Schriftsteller  einzuführen.  Letz- 
tere Schwierigkeit  stand  der  vorliegenden  Sammlung  entgegen  und 
wurde  endlich  noch  dadurch  vermehrt,  dasz  die  Amerikaner  auf  dem 
^literarischen  Harkte,  ebenso  wie  auf  dem  industriellen,  ihre  Waaren 
mit  möglichst  hoben  Superlativen  des  Lobes  anzupreisen  pflegen.  An 
eine  auf  kritische  Principien  gegründete  Geschichte  ihrer  Litteratur, 
welche  dem  Sammler  seine  Arbeit  sehr  erleichtern  würde,  dürfte  bei 
ihnen  für  die  nächste  Zeit  noch  nicht  zu  denken  sein  und  überdies 
würde  dieselbe  die  neueste  Zeit  noch  unbeachtet  lassen ,  welche  aber 
gerade  von  dem  Herausgeber  einer  derartigen  Sammlung  besonders 
ins  Auge  gefaszt  werden  musz.  Herr  Dr.  Elze  scheint'uns  nun  die  er- 
wähnten manigfachen  Hindernisse  glücklich  überwunden  zn  haben ;  er 
hat  sich  offenbar  mit  der  amerikanischen  Litteratur  schon  seit  längerer 
Zeit  gründlich  bekannt  gemacht  und  so  viel  sich  bis  jetzt  übersehen 
Uszt,  im  allgemeinen  eine  glückliche  Wahl  getroffen;  auch  ist  die  für 
ein  solches  Unternehmen  besonders  wichtige  Correctheit  des  Druckes 
nebst  der  geschmackvollen  Ausstattung  nur  zu  loben.  Wer  irgeud  die 
Eigentümlichkeiten  des  englischen  Druckes  naher  kennen  gelernt  hat, 
der  weiss,  dasz  in  Deutschland  gedruckte  englische  Werke  gewöhn- 
lich vielfach  gegen  dieselben  zu  verstoszen  pflegen.  Die  in  dieser 
Beziehung  auf  die  Herstellung  eines,  selbst  in  allen  Aeuszerlichkeiten 
echt  englischen,  correcten  Textes  verwendete  Sorgfalt  ist  sehr  zn 
loben  und  empfiehlt  die  Sammlung  nicht  wenig,  auch  zu  Schulzwecken. 
Indem  wir  nun  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  einzelnen  Bande 
übergehen,  wollen  wir  noch  besonders  auf  diejenigen  hindeuten,  wel- 
che für  den  Unterricht  brauchbar  sein  dürften. 
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Der  erste  Band  enthält  die  in  Deutschland  bisher  noch  unbekann- 
ten Gedichte  von  William  Cnllen  Bryant  (geb.  den  3.  Nov.  1794  zu 
Cammington  in  Massachusetts).  Unserer  Meinung  nach  seigt  Bryant 
unter  allen  amerikanischen  Dichtern  die  meiste  Individualitat,  deren 
Mangel  bei  vielen,  selbst  bei  Longfellow,  zu  beklagen  ist.  Bryant 
dichtete  schon  in  seinem  9n  Jahre;  die  '  Thanatopsis \  vielleicht  das 
gelungenste  aller  seiner  Gedichte,  schrieb  er  in  seinem  18n  Jahre. 
Liebeslieder  und  jede  Art  künstelnder  Lyrik  wird  man  vergebens  bei 
ihm  soeben;  man  Gndet  statt  dessen  in  dem  kleinsteu  Gedicht  eine 
gewisse  Feier  und  Weihe,  eine  glühende  und  doch  nie  brennende 
Phantasie  und  namentlich  ein  echtes  Nationalgefühl.  Die  Zeitschrift 
'Atlantis'  hat  einige,  in  der  Sammlung  nicht  enthaltene  Gedichte, 
ferner  auch  gelungene  Uebersetzungen  der  ' Thanatopsis'  und  des 
'Forest  hyron'  veröffentlicht.  Der  vor  kurzem  erschienenen,  vielleicht 
durch  diese  Ausgabe  veranlaszten  Uebersetzung  von  Alex.  Neidbardt 
(Stuttgart,  Metzler)  scheint  ebenso  die  letzte  Feile  zu  fehlen,  wie  frei- 
lich auch  einzelnen  Versen  des  Originals. 

Der  2e  Band  enthalt  den  echten  Text  der  Frunklinschen  Selbst- 
biographie, nicht  die  Rückübersetzung  aus  dem  Französischen,  welche 
lange  Zeit  unter  Franklins  Namen  verbreitet  worden  ist.  Wenn  irgend 
einer,  so  gehört  Franklin  zu  den  Klassikern  Amerikas  und  das  Buch 
kann  wol  in  jeder  Beziehung  zur  Leclüre  in  Schulen  empfohlen  wer- 
den. Als  interessante  Beilage  enthält  es  ein  Facsimile  des  Verfassers. 
Die  Fortsetzung  dieser  Autobiography  von  Jared  Sparks  füllt  den 
3n  Band.  Sparks  schreibt  objoctiv,  ruhig  und  klar  und  erscheint  uns 
als  der  vorzüglichste  Biograph  der  Amerikaner. 

Die  Bände  IV  und  V  enthalten  die  po€tischeu,  VI  und  VII  die 
prosaischen  Werke  Henry  W.  Longfellows,  des  bekanntesten  unter; 
den  amerikanischen  Dichtern ,  der  sich  auf  sehr  verschiedenen  Gebie- 
ten mit  Glück  versucht  und  besonders  auch  einige  sehr  gelungene 
Uebersetzungen  geliefert  hat.  Seine  in  Hexametern  geschriebene  aca- 
disebe  Erzählung  'Evangeline'  ist  von  Belke,  sein  dramatisches  Ge- 
dicht 'der  spanische  Student'  von  dem  unterzeichneten,  der  auch  eine 
metrische  Uebersetzung  der  lyrischen  Gedichte  demnächst  erscheinen 
lassen  wird,  herausgegeben.  Es  ist  interessant  den  Studien-  und  Ent- 
wicklungsgang dieses  fleiszigen  Professors  der  neuern  Sprachen  in 
seinen  Gedichten,  von  denen  bekanntlich  F.  Freiligrath  schon  vor  län- 
gerer Zeit  einige  ubersetzt  hat,  zu  verfolgen.  Fast  von  allen  Zwei- 
gen der  earopaeischen  Litteratur  hat  er  Blüten  abgepflückt.  Diese 
Unruhe  der  Forschung  charakterisiert  ihn  als  Amerikaner,  läszt  ihn 
aber  zugleich  nicht  zu  einer  originellen  Entwicklung  seines  Wesens 
kommen,  das  nur  aus  wenigen  seiner  lyrischen  Dichtungen  klar  her- 
vorleuchtet. Jedenfalls  ist  aber  Longfellow  eine  bedeutende  Erschei- 
nung, auf  welche  selbst  Spalding,  der  die  Amerikaner  in  seiner  engl. 
Literaturgeschichte  sehr  kurz  abfertigt,  hindeutet  und  welcher  Prof. 
Dr.  Horrig  in  seiner  anglo-  amerikanischen  Literaturgeschichte  eine 
tiefer  eingehende  Kritik  widmet. 
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Die  im  9n  Bande  enthaltene  Biographie  George  Washingtons  von 
Jared  Sparks  ist  trefflich  geschrieben  und  aoheint  in  eiuzelueu  Partien 
wirklich  an  die  Darstellungsweiae  eiuea  Julius  Caesar  zu  erinnern. 
Eben  deahalb  dürfte  aie  für  den  Unterricht  ganz  geeignet  sein.  Mit 
W.  Irvings  eben  begonnener  Biographie  W.s  wird  sie  freilich  schwer 
ooneurrieren  können. 

Die  Bände  VIII,  X,  XI  und  XU  enthalten  Aomanleclure  von  N. 
Hawthorne.  The  Blithen  dale  Romaoce  schildert  recht  lebendig  einen 
aocialistischen  Versuch  der  amerikanischen  Sohriftstellerwelt  im  Ge- 
wände des  Romans.  Beachtenswerter  erschienen  uns  die  'Twiee- 
Told  Tales',  in  denen  wir  bald  einen  düstern,  geisterhaften  Zug  fin- 
den, wie  namentlich  in  der  *  Legend  of  the  Province  House',  *The 
Gentie  Boy',  oder  die  einen  echten  Humor  zeigen,  wie  'Mr.  Higgin- 
bülbaofs  Catastrophe'.  Allen  Erzählungen  liegt  eine  gute  Moral  zu 
Grunde;  dabei  sind  sie  bei  reichem  Inhalt  meist  kurz  und  eben  des- 
halb, wenigstens  (heil weise  für  den  Lehrer  brauchbar.  'The  House  of 
the  Soven  Gabi  es*  ist  ein  vortrefflicher,  höchst  origineller  Roman,  in 
dem  uns  vor  allem  die  durch  die  Dichtung  verklärte  und  idealisierte 
alte  Jungfer  'Uepzibah',  ferner  die  Schilderung  des  todlen  cJudge 
Pyncheon'  ansprach.  Das  wol  auch  schon  in  der  Uehersetzung  be- 
kannte Buch  beweist  eben,  dasz  die  Amerikaner  auch  gute  Romane  zu 
schreiben  verstehen. 

Vol.  XIII  und  XIV  bringen  eine  Auswahl  ans  den  Werken  Edgar 
Allan  Poe's  —  wie  es  scheint  zuerst  ohne  Automation.  Ein  60  Seiten 
langes  Memoir  des  bekannten  Dr.  R.  W.  Griswold  leitet  diese  Aus- 
wahl ein,  vermag  aber  unser  Interesse  für  Poe  durchaus  nicht  anzu- 
regen. Ein  Seiten  langes  Gedicht  ist  darin  S.  XXXVI  abgedruckt, 
und  wird  gleich  darauf  S.  8  nochmals  wiederholt,  S.  XLV  drangt  sich 
plötzlieh  der  present  editor  (Dr.  Elze??)  in  den  Text,  und  lesen  wir 
weiter,  so  finden  wir  sohon  in  den  Gediohten  die  durch  das  Memoir 
und  Griswolds  Notizen  in  den  cPoets'  und  'Poetry  of  America  S.  387' 
veranlaszte  Vermutung  vollkommen  bestitigt,  dasz  wir  einen  hier  und 
da  genialen,  aber  ganzlteh  halt-  und  charakterlosen  Autor  vor  uns 
haben.  Wenn  man  aber  trotzdem  in  den  Gedichten  noch  eiuige  Licht- 
blicke des  Genies  anerkennen  muste,  so  sind  die  folgenden  prosai- 
schen 'Tales  of  Myslery'  wirklich  zum  Theil  so  unsiuniges  Geschwitz, 
und  das  im  folgenden  Bande  abgedruckte  'fiureka:  an  essay  on  the 
material  and  spirilual  universe'  mns*  jeden,  der  Humboldts  Kosmos 
studiert  hat,  aus  vielen  Gründen  so  entschieden  anwidern,  dasz  wir 
nicht  begreifen  können,  wie  ein  solcher  Autor  in  einem  bisher  so  um- 
sichtig gewählten  Kreise  einen  Platz  linden  durfte.  Indem  wir  also 
bodauern,  dasz  wir  uns  gonöthigt  sahen,  gerade  die  letzten  Baude 
der  sonst  empfehlenswerthen  Sammlung  so  entschieden  zu  misbilligeu, 
hoffen  wir,  dasz  für  die  nächstfolgenden  wieder  eine  recht  wol  über- 
legte Wahl  getroffeu  werden  wird,  und  werden  uns  in  diesem  Fall  er- 
lauben, nach  einiger  Zeit  die  Freunde  der  englischen  Litleratur,  welche 
gegenwartig  Amerika  nicht  mehr  unbeachtet  lassen  dürfen,  wieder 
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auf  diese  Sammlung,  welche  sieh  danu  wol  noch  manigfaltiger  ent- 
wickelt haben  wird,  aufmerksam  zu  machen. 

Dessau,  Dec.  1865.  C.  Böttger. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  d.  öslerr.  Gymn.   VI  Jhrg.  1855  (i.  d.  vor.  Heft.) 

9a  H.  F.  Honigsberg:  ü.  d.  Semestralzeugnisse  nach  d.  der« 
inaligen  Studieneinrichtung  (8.  697 — 706).  Bonits:  Anmerkung  dazu 
(S.  706—12).—  Curtius:  griech.  Schulgrammatik.  2.  A.  Aug.  v. 
Laue«  (8.  713 — 31:  sehr  lobende,  aber  viele  einzelne  Abweichungen 
ausführlich  begründende  Beurtheilung).  —  Thiersch:  Grammatik,  d. 
griech.  8pr.  4.  A.  Ang.  v.  dems.  (8.  732:  dem  Stadium  der  Lehrer 
u.  Gelehrten  dringend  empfohlen). —  Schenkt:  Chrestomathie  a.  Xe- 
nopbon.  Ang.  v.  Hochegger  (8.  733-^37:  lobende  Ana.)  —  Ol- 
trogge:  deutsches  Lesebuch.  Neue  Auswahl.  2.  Tbl.  Ans.  r.  8eidl 
(8.  737  f.:  empfohlen).  —  Stacke:  Erzählungen  a.  d.  alt.  mtttl.  u. 
neuern  Geschichte  in  biogr.  Form.  Ang.  v.  Lorens  (8.  738-40:  im 
ganzen  gelobt).  —  Schwarts:  Handb.  für  d.  biogr.  GescMchtsunterr. 
1.  Th.  4.  A.  Ang.  v.  dems.  (8.  740—42:  gegen  die  Metbode  manche 
Bedenken).  —  Spiesz:  Weltgesch.  in  Biographien.  1.  C.  Ang.  t. 
dems.  (8  742  f.:  viel  Tadel).  —  Stein'«  kleine  Geogr.  hrsg.  v. 
Wagner  24.  A.  Ang.  v.  Steinhauser  (8.  743—48:  sehr  lobend. 
Viele  Bemerkungen  über  Oesterreich).—  Vogel:  Netzatlas  auf  Wachs- 
papier.  3.  A.  Ang.  v.  dems.  (8.  748  f.:  die  weitere  Ausbildung  des 
empfohlenen  Hnlfsmittels  wird  bezeichnet).  —  Vogel:  8chulatlas.  8. 
A.  Ang.  t.  dems.  (8.  749:  nicht  genug  Verbessern ngen  gefunden). — 
Schnbus:  leichtfasxliche  Anfangsgründe  der  Naturlehre.  2.  A.  u. 
Koppe:  Anfangsgründe  d.  Physik.  5.  A.  Ang.  Kolbe  (8.  749— 
52:  beide  Werke  empfohlen).  —    Friedr.  Jacob  v.  Classen.  Ang. 

Sei  dl  (8.  732 — 54).  —  Programme  paedagog.  u.  didakt.  Inhalt«. 
Ang.  Bonitz  (8.  763  —  68.  Besprochen  werden  ein  Beitrag  zur 
Gymnasialpaedagogik  [Olmützl.  Vogt:  einige  Bemerkungen,  betref- 
fend das  Fachsystem  [Kronstadt].  Tachau:  fi.  d.  Ursachen  des  Ver- 
falls des  Studiums  der  lateinischen  8prache  [Lemberg]).—  Wolf: 
metrische  Uebongen  in  den  altklassischen  Sprachen  ein  Forderung«- 
mittel  der  Gymnasialbildung  [Brünn].  Ang.  Linker  (8.  768:  nicht 
lobend).  —  Programme  philologischen  Inhalts.  Ang.  ▼.  Bonitz  (8. 
769—73.  Besprochen  sind:  Krotkowski:  o.  d.  Methode  bei  d.  Bil- 
dung der  sogenannten  Zeitformen  griech.  Zeitwörter  [Braunau].  Mei- 
ster: Bemerkungen  zu  Curtius  griech.  8chulgr.  [Troppau].  Frieb: 
d.  Fuhrwerk  bei  Homer  [Wien].  Hamerling:  ü.  d.  Grundideen  der 
griech.  Tragoedie  lGratz\  Kahlert:  Parallele  zw.  d.  platonischen 
u.  aristotelischen  8taataidee.  3.  Thj.  [CzernowiU]).  —  Hartmann: 
Probe  e.  neuen  Schulausgabe  ▼.  Arrian'a  Anabasis.  Ang.  v.  Ludwig 
('S.  773 — 75:  nur  unerhebliche  Einwendungen).  —  Berdnschek: 
Graf  Albrecht  Zollern -Hohenberg.  Ang.  r.  Büdinger  (8.  776  f. 
empfohlen).  =  10s  H.  Bonitz:  d.  Verordnungen  v.  10.  8ept.  1855 
(8.  777 — 97:  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Absichten  im 
Unterrichte  in  deu  alten  Sprachen  erreicht  werden  können,  namentlich 
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über  d.  Behandlung  der  Syntax,  die  schriftliehen  Uebungen  und  die 
Wahl  der  Leetüre  werden  treffliche  Aufklärungen  und  Rathschläge 
gegeben).  —  Pisko:  Beitrage  zur  Methodik  d.  Unterrichts  in  d.  Phy- 
sik. 1.  d.  Unterr.  in  d.  Chemie  am  Gymn.  (8.  798—804:  Vorzeich- 
nung eines  Lehrgangs  u.  Winke  für  d.  Behandlung  in  d.  Lehrstunde). 

—  Demosthenes  ausgewählte  Reden.  V.  Westermann.  1.  Bdchen. 
2  A.  Ang.  v.  Bonitz  (S.  805—24:  eingehende  Erklärung  zahlreicher 
Stellen).  —  Uebersetzungen  Homers  von  E  Wiedasch.  Ang.  v. 
Seidl  (8.  824—26:  sehr  anerkennend).  —  Kutzen:  das  deutsche 
Land.  Ang.  ▼.  Steinhauser  (8.  827 — 29:  sehr  gelobt).  —  Aich- 
horn: Anleitung  zur  Flächenzeichnung  einfacher  Krystallgestalten. 
Ang.  v.  Grailich  (S.  830-33:  belobend).  —  Verordnungen  des  Mi- 
nisters für  Cultus  Tom  10.  u.  16.  Sept.  1855  (S.  834 — 44).  —  Lin- 
ker: Bericht  über  d.  15  Philologenversammlung  (8.  857—72).  —  11» 
H.  Lange:  über  Zahl  und  Amtsgewalt  der  Consulartribunen  (8.  873 
— 908:  die  Abhandlung  ist  durch  die  von  Lorenz  im  4.  Hefte  her- 
vorgerufen. Widerlegt  wird  d.  Behauptung,  dasz  die  Anzahl  der  Con- 
sulartribunen anfänglich  nur  auf  drei  festgesetzt  gewesen  sei,  viel- 
mehr die  Erhöhung  der  Legionstribunen  auf  die  Zahl  6  schon  auf  8er- 
vius  Tullius  zurückgeführt,  und  die  Wahl  von  nur  3  Consulartribunen 
den  Machinationen  der  Patricier  zugeschrieben.  Unter  einigen  Berich- 
tigungen wird  d.  Lorenz'sche  Ansicht  über  die  8  Consulartribunen  und 
ihr  Verhältnis  zur  Censur  gebilligt.  Die  Gewalt  umfaszte  vom  An- 
fang an  sowol  die  eoneularie  potettas,  als  das  militärische  wie  rich- 
terliche (comulare)  Imperium  und  es  ist  in  ihrer  Weiterentwicklung 
nicht  eine  Vergroszerung  und  Ausdehnung  derselben  zu  sehn,  dagegen 
aber  anzunehmen,  dasz  die  Amtsgewalt  der  plebeiischen  Consulartri- 
bunen eine  andere  und  zwar  weniger  umfangreiche,  auf  das  militä- 
rische Imperium  beschränkte  gewesen  sei.  Vermutet  wird,  dasz  die 
auspicia  ex  tripudii*  die  von  den  plebeiischen  Consulartribunen  im 
Felde  geübten  gewesen  seien  und  so  in  den  Kriegsdienst  Eingang  ge- 
funden hätten).  —  Taciti  Agricola.  Ed.  Wcx.  Ang.  v.  Grysar  (8. 
909 — 27 :  lobende  Darlegung  des  beobachteten  Verfahrens  und  Bespre- 
chung vieler  einzelner  Stellen.  Coniiciert  wird  19  oc  annuere  pretio, 
20  navibut  primo  tranegressut,  28  mox  ad  aquam  atque  alia  rapturi 
cum  escendisMenty  31  in  poenitentiam  proeliaturi ,  34  »ono  pelli  fan- 
tur). — •  Lange:  Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte.  1.  u.  2.  Unter- 
richtsst.  Ang.  v.  Lorenz  (8.  927  -  29:  mehrfacher  Tadel). —  Vogel: 
Nctzatlas.    Neue  Aufl.   Ang.  v.  Steinhauser  (8.  929  f.  empfohlen). 

—  Grosz:  geogr.  Schulatlas.  2.  A.  Ang.  v.  dems.  (8.  931—34:  er- 
fahrt mehrfachen  Tadel).  —  Kner:  einige  Worte  über  d.  neuerliche 
Einschränkung  des  naturhistor.  Unterrichts  a.  Gymn.  (8.  940 — 46: 
warme  Verteidigung  des  Gegenstandes,  bei  der,  wie  die  Red.  be- 
merkt, d.  Standpunkt  des  Gymn.  nicht  festgehalten  ist).  =  12s  H.,  noch 
nicht  in  unseren  Händen,  wird  die  statistischen  Tabellen  enthalten.  =s 
7.  Jhrg.  1856.  1.  H.  Jäger:  Beiträge  zur  osterr.  Geschichte  III  (S. 
1 — 12:  es  wird  bewiesen,  dasz  die  bisher  angegebenen  Gründe  für  die 
Gefangennehmung  Richards  v.  England  durch  Leopold  VI  von  Oester- 
reich durchaus  unrichtig  sind).  —  Curtius:  Zur  griechischen  Wort- 
bildungslehre u.  Syntax  (8.  13— 28 1  für  einige  wesentliche  Punkte, 
die  von  Lange  im  9.  H.  d.  vor.  Jhrgs  bestritten  waren,  wird  vom  Vf. 
seine  Auffassung  erörtert  und  die  Grunde  dafür  angeführt).  —  Krö- 
ger: poetisch-dialektische  8yntax.  Ang.  v.  Lange  (8.  29—46:  wird 
als  eine  äuszerst  zu  dankende  Vorarbeit  für  eine  wissensch.  Syntax  u. 
werthvolles  Hülfsmittel  für  Kenntnis  des  usus  anerkannt,  aber  gegen 
die  Anlage  manches  Bedenken  erhoben  und  die  Angaben  nicht  immer 
ausreichend  und  ganz  zuverlässig  befunden).  —  Heinze.  theoretisch- 
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praktische  Anleitung  zuin  disponieren.  Ang.  v.  Baumgarten  (S.  46 

 50:  dem  Lehrer  Nutzen  o.  Gewinn  versprechend). —  Giesebrecht: 

Gesch.  d.  deutschen  Kaiserzeit.  I.  Bd.  Ang.  v.  Büdinger  (8.  50 
 60:  unter  Bemerkungen  über  einzelne  Angaben  sehr  lobende  An- 
zeige).—  1.  E.  ▼.  Sydow:  hydrotopischer  Atlas.  2.  dess.  Schulwand- 
karten. 3.  Putz:  Leitfaden  beim  Unterricht  in  d.  vergleichenden 
Erdkunde  für  d.  unteren  u.  mittleren  Klassen.  Ang.  v.  Steinhäuser 
(S.  60—66:  Nr.  1  u.  2  werden  dringend  empfohlen,  Nr.  3  gelobt,  aber 
noch  nicht  praktisch  genug  ausgebildet  gefunden).  —  1.  Schmarda: 
Grundzüge  der  Zoologie.  1.  Tb.  2.  Kolenati:  Zoologie.  3.  Leoni«: 
8chulnaturgesch.  J.  Th.  3.  A.  4.  Eichelberg:  genetischer  Grund- 
risz  der  Naturgeschichte.  1.  Th.  Ang.  v.  O.  Schmidt  (S.  66—72: 
nachdem  in  einer  Einleitung  über  die  Methode  für  die  oberen  Gymna- 
sialklassen d.  eingehen  auf  charakteristische  Repraesentanten  grösze- 
rer  Klassen  empfohlen  ist,  wird  an  Nr.  1  die  systematische  Durch- 
führung gerügt).  —  Bericht  über  die  Versammlung  der  Realschul- 
männer in  Hannover  1855.  Von  Wen  zig  (S.  79— 82).  Litterarische 
Notizen  über  die  Weidmännische  Sammlung  v.  Lehrbüchern  und  Lü- 
deckings Lesebuch  (8.  82-84).  .  Ä.  D. 
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Preuszen.  Wir  beeilen  uns  folgende  Verordnungen  des  h.  Mini- 
steriums zur  Kenntnis  unserer  Leser  zu  bringen:  I)  v.  7.  Jan.  I8öti. 
Der  in  der  Circular- Verfügung  vom  24.  October  1837  aufgestellte 
Normalplan  für  den  Gy m na si al-U nterricht  hat  sich  seitdem 
im  allgemeinen  als  zweckmäszig  bewährt.  Diejenigen  Modifikationen 
desselben,  welche  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nnd  auf  Grund 
der  von  den  Provinzial-Schulcollegien  abgegebenen  Gutachten  ange- 
messen erscheinen,  beschranken  sich  auf  folgendes:  ... 

Die  philosophische  Propaedeotik  ist,  wie  es  bei  einer 
groszen  Zahl  der  Gymnasien  bereits  geschieht,  ferner  nicht  (als  ein 
besonderes  Unterrichtsfach  anzusetzen.  Der  wesentliche  Inhalt  dersel- 
ben ,  namentlich  die  Grundlehren  der  Logik,  kann  mit  dem  deutschen 
Unterricht  verbunden  werden,  weshalb  in- dem  unten  beigefugten  Ue- 
bersichtsplan  statt  der  bisherigen  2  wöchentlichen  Stunden  für  das 
Deutsche  in  Prima  3  Stunden  bestimmt  worden  sind.  Es  bleibt  indes 
den  königlichen  Provinzial-Schulcollegien  uberlassen,  da,  wo  sie  es 
für  angemessener  erachten ,  die  nothwendige  Berücksichtigung  des  In- 
halts der  philosophischen  Propaedeutik  einem  philologischen  oder  dem 
mathematischen  Lehrer  zu  übertragen,  und  in  solchem  Fall  die  Stun- 
denzahl desselben  um  eine  zu  vermehren;  wobei  es  dann,  hinsichtlich 
des  deutschen  Unterrichts  in  Prima,  bei  2  wöchentlichen  Stunden  ver- 
bleibt. 

Die  Zahl  von  2  wöchentlichen  Religionsstunden  wird  in  Sexta 
und  Quinta  auf  3  erhöht,  um  für  das  Lesen  der  heil.  Schrift  und  die 
biblische  Geschichte,  oder  für  die  Verbindung  des  katechetischen  Unter- 
richts mit  der  letzteren,  ausreichende  Zeit  zu  gewinnen.  Nur  bei 
einer  sehr  geringen  Classenfrequenz  ist  es  gestattet,  die  bisherige 
Stundenzahl  beizubehalten.  . 

Da  der  lateinische  und  deutsche  Unterricht  in  Sexta  und 
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Quinta  hinein  Lehrer  zu  übertragen  ist,  and  die  königlichen  Provin- 
sial-Schulcollegien  nnr  in  Fallen  der  Notwendigkeit  Ausnahmen  hier- 
von gestatten  werden,  so  genagt  es,  für  beide  Sprachen  zusammen 
wöchentlich  12  Stunden  anzusetzen.  Wo  die  Vertneilung  dieses  Un- 
terrichts nnter  zwei  verschiedene  Lehrer  nicht  vermieden  werden  kann, 
und  bei  groazer  Ciassenf requenz,  ist  es  jedoch  zulässig,  in  den  ge- 
nannten Classen  für  das  Deutsche  3  Stunden  wöchentlich  su  bestimmen. 

Der  Unterricht  im  Französischen  beginnt  in  Quinta  mit  3  wö- 
chentlichen Stunden;  in  jeder  folgenden  Classe  sind  1  Stunden  auf 
denselben  zu  wenden. 

Für  die  Geschichte  und  Geographie  wird  in  Prima  und  in 
Quarta  die  wöchentliche  Stundenzahl  um  eine  erhöbt,  so  dass  diesen 
Gegenstanden  in  den  vier  oberen  Classen  je  3  Stunden  wöchentlich 
gewidmet  werden.  In  Sexta  und  Quinta  hat  sich  der  historische  Un- 
terricht auf  die  in  den  Religionstunden  durchzunehmende  biblische 
Geschichte  und  diejenigen  Mittheilangen  zu  beschranken,  zu  denen 
die  zwei  wöchentlichen  Stnnden  des  geographischen  Unterrichts  Ge- 
legenheit geben.  Die  Sagen  des  Alterthmus  werden  in  diesen  Clas- 
sen zweckmäszig  auch  bei  dem  deutschen  Unterricht  Berücksichtigung 
finden. 

Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  ist  in  Sexta  und  Quinta 
nur  an  denjenigen  Gymnasien  beizubehalten,  welche  dafür  eine  völlig 
geeignete  Lehrkraft  besitzen.   Dazu  ist  nicht  allein  der  Nachweis  der 
durch  die  Prüfung  pro  facultate  docendi  erworbenen  Berechtigung  erfor- 
derlich, sondern  auch  die  Befähigung,  diesen  Unterricht,  der  Altersstufe 
der  betreffenden  Classen  gemasz,  in  anschaulicher  und  anregender  Weise 
und  ohne  das  Streben  nacb  systematischer  Form  und  Vollständigkeit 
zu  ertheilen.    Wo  es  nach  dem  Urtheil  der  königlichen  Provinzial- 
Schulcollegien  an  einem  solchen  Lehrer  fehlt,  fällt  dieser  Gegenstand 
in  Sexta  und  Quinta  aus,  und  ist  in  beiden  Classen  für  den  Unter- 
richt in  der  Geographie,  und  ausserdem  in  Quinta  für  das  Rechuen 
eine  Stunde  mehr  zu  verwenden.    Dem  Lehrer  der  Geographie  ist  als- 
dann um  so  mehr  Gelegenheit  gegeben,  durch  Berücksichtigung  des 
naturgeschichtlichen  StotVes  den  Gegenstand  zu  beleben,   und  auch 
nach  dieser  Seite  hin  den  Vorstellungskreis  der  Schüler  zu  erweitern. 
In  Quarta  sind  bei  dem  gleichseitigen  Eintritt  der  Mathematik  und 
des  Griechischen,  und  znr  Vermeidung  einer  zu  groszen  Stundenzahl, 
dem  naturgeschtchtlichen  Unterricht  besondere  Stunden  nicht  zn  wid- 
men.  In  den  iwei  für  die  Naturkunde  bestimmten  Stunden  in  Tertia 
ist  eine  zusammenhangende  Uebersicht  der  beschreibenden  Naturwis- 
senschaften zn  geben,  wofür  in  dieser  Classe  das  Fassungsvermögen 
hinreichend  entwickelt  zu  sein  pflegt.    Wo  eine  getrennte  Ober-  und 
Unter-Tertia  besteht,  reicht  dazu  eine  Stunde  wöchentlich  aus,  und 
die  andere  ist  dem  Geschichtsunterricht  zuzulegen,  nmsomehr,  als  die 
brandenbnrgisch-preuszische  Geschichte  überall  in  das  Pensum  von 
Tertia  aufzunehmen  ist.    Fehlt  es  an  einem  geeigneteten  Lehrer  der 
Naturwissenschaften,  so  ist  von  den  zwei  angesetzten  Stunden  die 
eine  auf  Geschichte,  die  andere  auf  das  Französische  zu  verwenden. 
—  Wo  nnter  den  vorher  angegebenen  Bedingungen  in  Sexta  und 
Quinta  ein  naturgeschichtlicher  Unterricht  ertheilt  wird,  ist  die  Be- 
schreibung des  menschlichen  Leibes  auf  das  notwendigste  zn  be- 
schränken. 

In  Quarta  sind  in  den  für  den  mathematischen  Unterricht 
bestimmten  3  wöchentlichen  Stunden  ausgedehnter,  als  bisher  meist 
geschehen,  die  Uebnngen  im  Rechnen  fortzusetzen,  und  der  Unterricht 
im  übrigen  auf  geometrische  Anschauungslehre  und  die  Anfangsgründe 
der  Planimetrie  zu  beschränken. 
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Schreib  Unterricht  findet  wie  bisher  in  Sexta  nnd  Quinta  in 
3  wöchentlichen  Stunden  statt.  Da  von  Quarta  an  besondere  Schreib- 
stunden nicht  mehr  eintreten,  so  ist  desto  mehr  von  den  Lehrern  die- 
ser nnd  der  folgenden  Clausen  auf  eine  gute  Handschrift  in  sämtlichen 
Schälerarbeiten  mit  Strenge  zu  halten.  Damit  dies  mit  sicherem  Er- 
folge geschehen  kann,  sind  die  schriftlichen  Arbeiten  auf  ihr  rechtes 
Masz  genau  einzuschränken. 

Hiernach  regelt  sich  der  allgemeine  Lelirpian  für  die  Gymnasien 
nunmehr  in  folgender  Weise  : 
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Da  der  Unterricht  im  Hebraeischen,  im  Gesang  und  im  Tur- 
nen ganz  oder  theilweise  auszer  der  gewöhnlichen  Schulzeit  ertheilt 
wird,  so  sind  die  in  dem  bisherigen  Umfange  dafür  zu  verwendenden 
Stunden  in  vorstehende  Uebersicht  nicht  mit  aufgenommen  worden. 

Wie  weit  nach  lokalen  und  individuellen  Verhältnissen  der  ein- 
zelnen  Provinzen  und  Anstalten,  sowie  nach  stiftungsmäszigen  für 
einzelne  Gymnasien  bestehenden  Bestimmungen,  Abweichungen  von 
dem  allgemeinen  Lehrplan  gerechtfertigt  erscheinen,  haben  die  könig- 
lichen Provinzial-Schulcollegien  genau  festzustellen  und  mit  darüber 
Bericht  zu  erstatten. 

Auszer  den  sodann  mit  meiner  Genehmigung  für  die  betreffenden 
Anstalten  zu  bestimmenden  Ausnahmen,  sind  weitere  Abänderungen 
des  für  sämtliche  Gymnasien  verbindlichen  Lehrplans  nicht  zu  dulden. 

Eine  Dispensation  vom  Unterricht  in  der  griechischen 
Sprache  darr  in  denjenigen  Städten,  wo  neben  dem  Gymnasium  noch 
eine  höhere  Bürger-  oder  Realschule  besteht,  vorausgesetzt,  das*  in 
der  letzteren  Latein  gelehrt  wird,  nicht  mehr  statt  finden.  Wo  da- 
gegen in  kleineren  Städten  das  Gymnasium  auch  das  Bedürfnis  derer 
erfüllen  muss ,  welche  sich  nicht  für  ein  wissenschaftliches  Studium 
oder  einen  Lebensberuf,  zu  welchem  eine  Gymnasialbildung  erfordert 
wird,  vorbereiten,  sondern  die  für  einen  bürgerlichen  Beruf  nothige 
allgemeine  Bildung  auf  einer  höheren  Lehranstalt  erwerben  wollen,  bleibt, 
auch,  wenn  mit  dem  Gymnasium  besondere  Realclassen  nicht  verbunden 
sind,  die  Dispensation  von  der  Theiinahme  an  dem  Unterrichte  im 
Griechischen,  mit  Genehmigung  der  königlichen  Provinzial-Schulcol- 
legien, zulassig.  Ob  in  solchen  Fällen  an  die  Stelle  des  Griechischen 
ein  anderer  Unterrichtsgegenstand  eintreten  kann,  wird  der  Brwägnng 
und  besonderen  Anordnung  der  königlichen  Provinzial-Schulcollegien 
anheimgegeben.   Bei  Gewährung  der  Dispensation  ist  den  betreffenden 
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Schülern  bemerklich  cn  machen,  dasz  Unkennluis  de»  Griechischen  von 
der  Theilnahme  am  Abiturienteu-Examen  ausschlieszt. 


Die  Befolgung  des  allgemeinen  Lehrplans  kann  erst  dann  die  be- 
absichtigte Wirkung  au  der  den  Gymnasien  anvertrauten  Jugend  her- 
vorbringen, wenn  die  Lehrer  einer  Anstalt  davon  durchdrungen  sind, 
dasz  ihr  Werk  ein  gemeinsames  ist,  bei  dem  die  Thätigkeit  des  einen 
an  der  Thätigkeit  des  anderen  Lehrers  ihre  noth wendige  Ergänzung 
findet,  und  deshalb  in  Zusammenhang  mit  derselben  stehen  musz.  Das 
den  Schuler  zerstreuende,  seine  Kraft  zersplitternde  und  sein  Inter- 
esse lahmende  ist  nicht  sowol  die  Vielheit  der  Gegenstände  an  sieb, 
als  der  Mangel  an  Einheit  in  der  Manigfaltigkeit   Eine  Verminderung 
der  in  dem  oben  aufgestellten  Lehrplan  angegebenen  Unterrichtsob- 
jecte  und  des  denselben  zu  widmenden  Zeitmaszes  hat  sich  als  unzu- 
lässig erwiesen.    Das  um  so  dringender  hervortretende  Bedürfnis  gro- 
sserer Concentration  des  gesamten  Unterrichtsstoffs  ist  nur  durch  eiu 
einmütiges  Zusammenwirken  jedes  Lehrercollegiums  zu  erreichen,  wo- 
bei der  einzelne  sich  willig  dem  Zweck  des  ganzen  unterordnet,  kein 
Lehrobject  sich  isoliert,  und  in  der  Lehrweise  sowie  in  der  Auffas- 
sung der  Gegenstände,  ohne  Beeinträchtigung  der  personlichen  Ki- 
genthümlichkeit  des  einzelnen  Lehrers,  eine  principielle  Uebereinstim- 
mung  herscht.   An  dieser  fehlt  es,  wenn  z.  B.  die  verschiedenen  Lehrer 
der  verschiedenen  Sprachen,  welche  auf  den  Gymnasien  gelehrt  wer- 
den, in  der  grammatischen  Theorie  und  den  Grundregeln  wesentlich 
von  einander  abweichen,  oder  wenn  z.  B.  die  Aeuszerungen  des  Ge- 
schichtslehrers über  die  Geschichte  des  A.  und  N.  T.  und  über  die 
Tliatsachen  der  Kirchengeschichte   mit  demjenigen   in  Widerspruch 
stehen,  was  der  Religionslehrer  oder  auch  der  Lehrer  des  Deutschen 
bei  der  Besprechung  deutscher  Aufsätze  über  dieselben  Gegenstände 
vorträgt. 

Zur  Verminderung  eines  derartigen  Zwiespalts,  welcher  den  Zweck 
des  Unterrichts  vereitelt,  und  in  der  Seele  des  Schülers  die  Grund- 
lage eines  festen  Wissens  und  sicherer  Ueberzeugungen  sich  nicht  bil- 
den läszt,  sowie  zur  Beförderung  der  Concentration  des  Uuterrichta 
selbst,  ist  einerseits  m«-hr  und  mehr  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dasz 
die  innerlich  am  nächsten  verwandten  Lehrobjecte  rodglichst  in  ejner 
Hand  liegen  und  dasz  die  verschiedenen  Thätigkeiten  des  Schülers  auf 
demselben  Gebiet,  z.  B.  die  lateinische  Leetüre  und  die  schriftlichen 
Arbeiten,  in  enge  Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden;  sodann  aber 
ist  durch  Fachconferenzen,  welche  sich  in  geeigneten  Zeiträumen  wie- 
derholen, dafür  zu  sorgen,  dasz  sowol  die  aufeinander  folgenden,  wie 
die  nebeneinander  in  derselben  C lasse  unterrichtenden  Lehrer  alle  ein 
deutliches  Bewustsein  über  die  Pensa  und  Classenziele  und  über  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  zur  Erreichung  derselben  haben.  Ks  geschieht 
häufig,  dasz  das  Unterrichtsmaterial,  abgesehen  von  dem  durchaus 
nicht  zu  gestattenden  Hinausgehen  über  das  Ziel  der  einzelnen  C las- 
sen in  den  verschiedenen  Unterrichtsfächern,  theüs  durch  einzelne 
nach  möglichster  Vollständigkeit  strebende  Lehrbücher,  theüs  durch 
die  wissenschaftlichen  Neigungen  der  Lehrer  unverhältnismäßig  ange- 
häuft wird,  und  der  Standpunkt  der  Classe  sowie  das  eigentliche.  Be- 
dürfnis des  Schülers  unberücksichtigt  bleibt,  indem  das  Absehen  des 
Lehrers  mehr  auf  systematische  Ausdehnung  des  Stoffs,  als  auf  Fer- 
tigkeit und  Sicherheit  im  notwendigen  gerichtet  ist. 

Ist  es  zunächst  Sache  des  Directors,  auch  in  diesen  Beziehungen 
die  erforderlichen  Anordnungen  zu  treffen  und  nicht  in  Vergessenheit 
geratheu  zu  lassen,  so  ist  andererseits  auch  von  den  Ordinarien  zu 
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verlangen ,  dasz  tie  sich  mit  den  übrigen  Lehrern  der  ihrer  Aufmerk- 
samkeit und  Fürsorge  Torzugsweise  anvertrauten  Classe  in  Einver- 
nehmen setzen  und  genau  davon  unterrichten,  wie  es  in  der  erwähnten 
Beziehung  in  derselben  steht.  Die  über  die  Wirksamkeit  der  Ordi- 
narien in  der  Circularverfügung  vom  24.  October  1837  enthaltenen 
Bestimmungen  werden  hierbei  wiederholt  zur  Nachachtung  in  Erinne- 
rung gebracht. 

Wenn  die  Ordinarien  der  Clasien  auch  durch  ein  bemerkbares  Ue- 
bergewicht  an  Lehrstunden  in  denselben  als  Hauptlehrer  sich  darstel- 
len, so  musz  der  Unterricht  dadurch  an  innerer  wie  an  äuszerer  Ein- 
heit gewinnen,  und  übermäszige  Anforderungen  an  die  Schuler  werden 
ebenso  leicht  erkannt  als  vermieden  werden.  Die  Vielheit  der  Lehrer 
wirkt  besonders  nachtheilig  auf  die  jüngeren  Schuler,  die  zur  Verar- 
beitung dessen,  was  ihnen  von  verschiedenen  Lehrern  mitgetheilt  wird, 
noch  weniger  Geschick  und  Uebung  haben,  als  altere  Schuler.  Wo 
möglich  sind  deshalb  in  den  unteren  Classen  nicht  mehr  als  drei  Leh- 
rer nebeneinander  zu  beschäftigen,  und  ihre  Zahl  auch' in  den  oberen 
mehr  als  es  an  manchen  Gymnasien,  gegen  die  Bestimmungen  der  ge- 
dachten Circularverfügung  8.  II  ff.  S.  38,  geschieht,  zu  beschränken. 
—  In  solchen  Fällen,  wo  es  die  königlichen  Provinzial-Schulcollegien 
für  vortheilhaft  erachten,  ist  das  Aufsteigen  der  Ordinarien  und  übri- 
gen Lehrer  einer  Classe  mit  ihren  Schülern  in  einem  Turnus,  der  je- 
doch nur  die  Classen  von  Sexta  bis  Tertia,  oder  Sexta  und  Quinta, 
oder  Quarta  und  Tertia  umfaszt,  zulässig. 

Der  Director  und  die  Ordinarien  haben  ferner  gemeinschaftlich 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dasz  hinsichtlich  der  häuslicheir,  insbesondere 
der  schriftlichen,  Arbeiten  das  rechte  Masz  und  eine  angemessene  Ver- 
theilung  statt  findet.  Ich  sehe  mich  veranlaszt,  die  königlichen  Pro- 
vinzial-Schulcollegien darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  die  Circu- 
larverfugung vom  20.  Mai  1864  im  allgemeinen  noch  keineswegs  die- 
jenige Beachtung  gefunden  hat,  deren  es  bedarf,  um  mehr  als  bisher 
didaktische  Mißgriffe  und  ein  mechanisches  Verfahren  zu  verhindern, 
und  bei  der  Jugend  die  Lust  am  Lernen  zu  erhalten.  Es  ist  den  J)i- 
rectoren  wiederholt  zur  Pflicht  zu  machen,  namentlich  von  der  Be- 
schaffenheit der  Themata  zu  den  Aufsätzen,  sowie  von  den  schrift- 
lichen Aufgaben  überhaupt  häufiger  Kenntnis  zu  nehmen,  und  darin 
jeder  Ueberladung  und  Unangemessenheit  vorzubeugen.  Die  Schüler 
werden  an  mehreren  Anstalten  noch  immer  mit  Heftschreiben  unver- 
hältnismäszig  in  Anspruch  genommen;  die  Zahl  der  Hefte,  welche  sie, 
besonders  in  den  unteren  und  mittleren  Classen,  halten  müssen,  wird 
sich  in  vielen  Fällen  ohne  Nachtheil  noch  erheblich  vermindern  lassen. 

Wie  dies  ausgedehnte  Schreibwesen  den  Lehrstunden  selbst  einen 
groszen  Theil  der  Wirkung  entzieht,  welche  in  ihnen  geübt  werden 
soll,  so  ist  auch  auszerdem  die  Lehrweise  mancher  Lehrer  nicht  ge- 
eignet, den  Schülern  eine  Uebung  ihrer  geistigen  Kräfte  zu  gewähren 
und  deren  Regsamkeit  zu  fördern.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Un- 
terricht ausschliesslich  in  einem  mechanischen  Abfragen  des  Aufgege- 
benen besteht,  die  Fragen  sich  immer  nur  an  das  Gedächtnis  richten 
und  keinerlei  Aufforderung  und  Anregung  zum  Nachdenken  und  zur 
Selbsttätigkeit  sowie  zur  Anwendung  des  Erlernten  in  sich  schlieszen, 
und  ebenso  wenig  den  Schülern  der  mittleren  und  oberen  Classen  Ge- 
legenheit geben,  sich  im  Zusammenhange  auszusprechen.  Dasz  die 
durchgenommenen  Pensa  und  das  auf  früheren  Stufen  erlernte  durch 
rechtzeitige  Repetitionen  in  lebendiger  Gegenwärtigkeit  erhalten  werde, 
kann  nicht  genug  empfohlen  werden:  aber  auch  hiebei  wird  Fertig- 
keit und  selbständige  Aneignung  nur  dann  zu  erzielen  sein,  wenn  die 
Schüler  durch  eine  manigfach  wechselnde  und  combinierende  Frag- 
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weise  genothigt  werden,  den  zu  repetierenden  Stoff  nicht  immer  von 
derselben  Seite,  sondern  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  zn 
betrachten. 

Ueber  die  Mangel  der  Lehrmethode,  welche  in  den  oberen  Clausen 
nicht  selten  wahrgenommen  werden,  enthält  die  Instruction  vom  24. 
October  1827  Erinnerungen,  auf  welche  hinzuweisen  noch  immer  an 
der  Zeit  ist.  Nur  der  Unterricht  kann  auf  Erfolg  rechnen,  welcher 
das  wissenschaftliche  Material  mit  stetem  Hinblick  auf  seinen  paeda- 
gogischen  Zweck  behandelt;  dieser  wird  verfehlt,  wenn  z.  B.  aie  In- 
terpretation eines  Autors  nicht  sowol  darauf  gerichtet  ist,  vermittelst 
einer  grammatisch  genauen  und  das  nothwendige  gründlich  erörternden 
Erklärungsweise  in  die  Denk-  und  Anschauungsweise  desselben  leben« 
tlig  einzuführen  und  mit  dem  Inhalt  und  Zusammenhang  seines  Werks 
bekannt  zu  machen,  sondern  vielmehr  ihn  nur  als  einen  Stoff  benutzt, 
an  welchem  die  grammatischen  und  lexikalischen  Kenntnisse  der  Schü- 
ler zu  üben  und  zu  erweitern  sind,  ein  Verfahren,  durch  welches  der 
Jugend  keine  Liebe  zu  den  klassischen  Schriftstellern  des  Alterthums, 
sondern  Abneigung  gegen  dieselben  in  dem  Masze  eingeflöszt  wird,  dasz 
die  Studierenden  nach  beendigtem  Gymnasiaicursus  immer  seltener  zu 
ihrer  Leetüre  und  tieferem  Studium  zurückkehren.  Es  ist  darauf  zu 
halten,  dasz  die  Schüler  häufiger  als  es  geschieht,  angeleitet  werden, 
den  Inhalt  durchgenommener  gröszerer  oder  kleinerer  Abschnitte  mit 
Bestimmtheit  und  in  richtiger  Folge  anzugeben;  bei  den  griechischen 
und  römischen  Klassikern  empfiehlt  es  sich,  dabei  auch  von  der  latei- 
nischen Sprache  Gebrauch  zu  machen. 

Ebenso  wenig  wie  Excurse  der  angedeuteten  Art,  bei  welchen  der 
gerade  vorliegende  Gegenstand  aus  den  Augen  verloren  wird,  der  Auf- 
gabe des  Unterrichts  entsprechen,  kann  es  gebilligt  werden,  dasz  die 
Lehrer  nicht  selten  bei  ihrem  Vortrage  und  Unterrichtsplan  auf  das 
eingeführte  Lehrbuch,  Geschichtstabellen  usw.,  geringe  oder  keine 
Rücksicht  nehmen ,  sondern  sich  wesentliche  Ueberschreitungen  und 
Abweichungen  von  demselben  erlauben,  so  dasz  es  den  Schülern  den 
beabsichtigten  Nutzen,  welcher  besonders  auch  in  der  Vertrautheit 
mit  einem  Stoff  von  bestimmt  umgrenztem  Umfang  besteht,  nicht  ge- 
währen kann.  Es  wird  dabei  zum  Nachtheil  der  Schüler  verkannt, 
dasz  auf  diesem  Gebiet  die  sicherste  Wirkung  in  weiser  Beschränkung 
und  fester  Gewöhnung  liegt. 

Ich  veranlasse  die  königlichen  Provinzial-  Schulcollegien ,  die  be- 
treffenden Directoren  und  Lehrercollegien  mit  vorstehenden  Anordnun- 
gen und  Hinweisungen  in  geeigneter  Weise  bekannt  zu  machen,  und 
vertraue,  dasz  dieselben  der  Beachtung  und  Ausführung  der  einzelnen 
Bestimmungen  ihre  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  widmen  werden. 

IL  Vom  12n  Januar.  Obwol  der  Zweck  des  Abiturienten- 
Prüfungsreglements  vom  4n  Juni  1834  durch  die  Circularverfü- 
gung  vom  24n  October  1837  S.  27 — 33  näher  erläutert  worden  ist,  so 
haben  doch  die  seitdem  über  die  Anwendung  des  Reglements  gemach- 
ten Erfahrungen  gezeigt,  dasz  nichts  desto  weniger  an  vielen  Gymna- 
sien bei  der  Abiturienten- Prüfung  ein  der  Bedeutung  derselben  ent- 
sprechendes Verfahren  nicht  beobachtet  wird.  Indem  ich  daher  die 
königlichen  Provinzial  -  Schulcollegien  veranlasse,  die  Instruction  vom 
24n  October  1837  den  Prüflings- Commissionen  wiederholt  in  Erinne- 
rung zu  bringen,  setze  ich  zugleich  in  Betreff  der  Ausführung  des 
Reglements  vom  4n  Juni  1834,  mit  Rücksicht  auf  die  von  den  könig- 
lichen Provinzial-Schulcollegien  und  den  königlichen  wissenschaftlichen 
Prüfungscommissionen  abgegebenen  Gutachten,  folgendes  hierdurch  fest: 
Bei  der  Wahl  der  Themata  für  den  deutschen  nnd  den  lateinischen 
Aufsatz  ist  strenger  als  bisher  die  in  $  14  des  Reglements  enthaltene 
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Bestimmung  festzuhalten,  dasz  nur  solche  Aufgaben  xu  wählen  sind, 
welche  in  dem  geistigen  Gesichtskreise  der  Schuler  liefen,  und  über 
welche  eine  ausreichende  Belehrung  durch  den  vorgängigen  Unterricht 
vorausgesetzt  werden  kann,  alles  aber  von  denselben  ausgeschlossen 
bleibe,  worüber  die  Abiturienten,  ihrer  Altersstufe  gemäsz,  mit  eigener 
Einsicht  oder  Erfahrung  zu  urtheilen  nicht  im  Stande  sind.  Es  ist 
ferner  darauf  zu  achten,  dasz  die  Themata  nicht  zu  allgemein  gefaszt 
werden,  sondern  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  bestimmt  begrenztes  Ge- 
biet lenken.  Durch  strenge  Festhaltung  dieser  Bestimmungen  wird 
nicht  allein  den  leider  so  häufigen  Versuchen  zu  Unterschleifen  am 
besten  vorgebengt,  sondern  auch  der  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes, 
nemlich  die  Ermittelung  der  Fähigkeit  des  Abiturienten,  einen  ihm 
bekannten  Gegenstand  mit  eigenem  Urtheil  aufzufassen,  und  wolge- 
ordnet,  in  klarer,  richtiger  und  gebildeter  Sprache  darzustellen,  sowie 
der  Zweck  des  lateinischen  Aufsatzes,  die  Ermittelung  der  grammati- 
schen Sicherheit  des  Abitorienten,  und  seiner  Fähigkeit  sich  lateinisch 
correct  und  mit  einiger  Gewandtheit  auszudrucken,  dabei  am  sicher- 
sten erreicht  werden. 

Bei  der  mathematischen  Arbeit  ist,  unter  Beobachtung  der 
im  $  16  5  enthaltenen  Bestimmung,  dahin  zu  sehen,  dasz  zur  Losung 
der  Aufgaben  nicht  sowol  ein.  besonderes  mathematisches  Erfindungs- 
talent, als  eine  klare  Auffassung  der  einzelnen  Sätze  und  ihres  Zusam- 
menhang« vorausgesetzt  werde. 

Die  Fertigkeit  der  Abiturienten  im  Verständnisse  griechischer 
Schriftsteller  kann,  wie  bei  den  lateinischen,  in  der  mündlichen  Prü- 
fung genügend  erforscht  und  dargethan  werden;  dagegen  eignet  sich 
dieselbe  weniger  dazu,  die  Sicherheit  des  Abiturienten  in  der  griechi- 
schen Formenlehre  und  Syntax  zu  ermitteln.  Zu  diesem  Zwecke  soll 
vielmehr  an  die  Stelle  der  ausfallenden  Uebersetzung  aus  dem  Grie- 
chischen ein  kurzes  und  einfaches  griechisches  Scriptum  treten. 
Dasselbe  ist  nicht  zu  einer  Stilübung  bestimmt,  sondern  lediglich  dazu, 
die  richtige  Anwendung  der  erlernten  grammatischen  Regeln  zu  docu- 
mentieren,  in  welcher  Beziehung  der  Erlasz  vom  Un  December  1828 
massgebend  ist.  Die  königlichen  Provinzial-Scbulcollegien  sowie  die 
Directoren  der  Gymnasien  werden  genau  darüber  zu  wachen  haben, 
dasz  das  griechische  Scriptum  sich  innerhalb  der  diesem  Zwecke  ent- 
sprechenden Grenzen  halte. 

Zur  Anfertigung  des  griechischen  und  des  lateinischen  Scriptums 
sind,  nachdem  Her  deutsche  Text  zu  denselben  vollständig  dicliert  wor- 
den, je  zwei  Stunden  zu  gewähren;  der  deutsche  Text  ist  den  Arbei- 
ten beizulegen.  Der  Gebrauch  von  Wörterbüchern  oder  Grammatiken 
ist  weder  bei  dem  lateinischen  noch  bei  dem . griechischen  Scriptum, 
und  ebensowenig  bei  der  franzosischen  Arbeit  gestattet. 

Für  den  lateinischen  nnd  den  deutschen  Aufsatz,  sowie  für  die 
mathematischen  Arbeiten,  sind  je  5  Vormittagsstunden  zu  bestimmen, 
die  jedoch  bei  den  beiden  Aufsätzen  nötigenfalls  um  eine  halbe  Stunde 
uberschritten  werden  können.  Die  übrigen  Arbeiten  sind  auf  andere 
Tage  so  zu  vertheilen,  dasz,  einschlieszlich  der  nicht  allgemein  ver- 
bindlichen Uebersetzung  aus  dem  Hebraeischen  ins  Deutsche  und  aus 
dem  Deutschen  ins  Polnische,  im  Ganzen  der  Zeitraum  einer  Woche 
bei  dem  schriftlichen  Examen  nicht  überschritten  wird.  —  Es  ist  bei 
demselben  darauf  zu  halten,  dasz  die  Abiturienten  erst  dann  die  Rein- 
schrift einer  Arbeit  beginnen,  wenn  sie  dieselbe  im  Entwurf  vollendet 
haben. 

Den  königlichen  Provinzial- Schulcollegien  ist  unbenommen,  von 
Zeit  zu  Zeit  sämtlichen  Gymnasien  der  betreifenden  Provinz  in  einem 
oder  in  allen  Gegenständen  dieselben  Aufgaben  zu  den  schriftlichen 
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Prüfungsarbeiten  zu  geben,  und  an  denselben  Tagen  bei  allen  Gymna- 
sien bearbeiten  zu  lassen;  ebenso  sind  die  Commissarien  der  königlichen 
Provinzial- Schulcollegien  befugt,  sich  nach  ihrem  Ermessen  vonube- 
halten,  das  Dictat  zu  dem  lateinischen  und  griechischen  Scriptum  erst 
bei  ihrer  Anwesenheit  zur  mündlichen  Prüfung  zu  "bestimmen  und  die 
Uebersetzung  anfertigen  zu  lassen.  Geschieht  dies  nicht,  so  wird  das 
Dictat  von  dem  betreffenden  Lehrer  der  Prima  nach  eingeholter  Zu- 
stimmung des  Directors  bestimmt. 

Der  ausführlichen  Beurtheilung.  mit  welcher  nach  §  19  des  Prä* 
fungsreglements  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  versehen  sind,  ist  zun 
Schlusz  ein  zusammenfassendes  Praedicat  über  den  Werth  derselben 
beizufügen.  Zu  dieser  Werthbezeichnung  sind  nur  die  Praedicate: 
'nicht  befriedigend»,  ♦befriedigend',  «gut',  'vorzüglich*  anzuwenden, 
alle  anderen  aber,  sowie  etwanige  Modifikationen  der  angegebenen, 
z.  B.  'ziemlich  befriedigend1,  'fast  genügend',  'ziemlich  gut',  noth- 
reiP  und  dgl.  zu  vermeiden.  Sollte  diese  Bestimmung  von  einem  der 
beurtheilenden  Lehrer  nicht  beachtet  sein,  so  sind  demselben  die  be- 
treffenden Arbeiten  zur  Beifügung  des  angemessenen  Praedicats  wieder 
vorzulegen. 

Die  mündliche  Prüfung  der  Abiturienten  aoll  künftig  auf 
diejenigen  Unterrichtsfacher  beschrankt  werden,  welche  den  sichersten 
Anhalt  darbieten ,  die  Reife  derselben  zu  den  Universitätsstädten  in 
beurtheilen,  nemlich  auf  das  Lateinische,  das  Griechische,  die  Mathe- 
matik, Geschichte  und  Religion,  wozu  für  die  zukünftigen  Theologen 
und  Philologen  das  Hebraeische  kommt.  Sie  hat  hauptsächlich  daraif 
zu  achten,  ob  die  erforderlichen  Kenntnisse  ein  sicherer,  mit  eigenem 
Urtheil  verbundener  Besitz  des  Examinanden  geworden,  nicht  eine  nnr 
zum  Zweck  der  Prüfung  in  das  Gedächtnis  aufgenommene  Sammlung 
vereinzelter  Notizen  sind. 

Im  Lateinischen  und  Griechischen  werden  bei  der  mündli- 
chen Prüfung  aus  den  Prosaikern  solche  Stellen  vorgelegt,  welche  noch 
nicht  übersetzt  und  erklärt  worden  sind,  aus  den  Dichtern  dagegen 
solche,  welche  früher,  jedoch  nicht  im  letzten  Semester,  in  den  oberen 
C lassen  gelesen  und  erklärt  sind.  Der  königliche  Commissarius  ist 
befugt,  die  Prüfung  auf  die  Uebersetzung  und  Erklärung  eines  proaai 
sehen  Schriftstellers,  oder  wenn  zuerst  ein  Dichter  vorgelegt  worden 
ist,  einer  dichterischen  Stelle  zu  beschränken,  wenn  dadurch  schon  ein 
hinreichendes  Resultat  zur  Beurtheilung  der  Leistungen  des  Abiturien- 
ten gewonnen  worden  ist;  ebenso  kann  er  sich  die  Auswahl  der  Stellen 
vorbehalten.  Bei  der  Erklärung  derselben  sind  geeigneten  Orts  aus 
der  Metrik,  Mythologie,  Alterthumskunde  usw.  Fragen  anzuknüpfen; 
ebenso  ist  bei  diesem  Theil  der  Prüfung  den  Schülern  Gelegenheit  « 
geben,  ihre  Geübtheit  im  lateinisch  Sprechen  zu  zeigen. 

Bei  der  mündlichen  Prüfung  in  der  Religion s lehre  ist  haupt- 
sächlich zu  ermitteln,  ob  die  Abiturienten  vom  Inhalt  und  Zusammen- 
hang der  heil  -  Schrift,  sowie  von  den  Grundlehren  der  kirchlichen  Con- 
fession,  welcher  sie  angehören,  eine  sichere  Kenntnis  erlangt  haben. 

In  der  Mathematik  haben  sich  die 'Anforderungen  genau  inner- 
halb der  Grenzen  zu  halten,  welche  der  für  die  Gymnasien  geltend« 
Lehrplan  festsetzt. 

In  der  Geschichte  hat  jeder  Abiturient  eine  ihm  von  dem  be- 
treffenden Lehrer  oder  dem  königlichen  Commissarius  gestellte  Aufgabe, 
welche  entweder  aus  der  griechischen,  der  romischen,  oder  der  deut- 
schen Geschichte  zu  entnehmen  ist,  in  zusammenhangendem  Vortrage 
zu  lösen;  auszerdem  sind  einzelne  Fragen  zu  stellen,  aus  deren  Beant- 
wortung ersehen  werden  kann,  ob  die  Schüler  die  wichtigsten  That- 
sachen  und  Jahreszahlen  der  allgemeinen  Weltgeschichte  inne  haben. 
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Die  brandenburgisch  -  preuszische  Geschichte  tat  jedesmal  zum  Gegen- 
stände der  Prüfung  zu  machen.  Bei  der  geschichtlichen  Prüfung  ist 
stets  auch  die  Geographie  zu  berücksichtigen,  diese  aber  nicht  als  ein 
für  sich  bestehender  Prüfungsgegenstand  zu  behandeln. 

Eine  mündliche  Prüfung  in  der  deutschen  Sprache  und  Lit- 
teratur,  in  der  philosophischen  Propaedeutik,  im  Franzö- 
sischen, in  der  Naturbeschreibung  und  Physik  findet  nicht 
statt.  Bei  den  fremden  Maturitätsaspiranten  sind  dagrgen  auch  aus 
diesen  Fächern  Fragen  zu  stellen,  welche  sich  im  Deutschen  an  den 
gelieferten  Probeaufsatz,  oder  an  ein  vorzulegendes  Lesestück  an- 
schlieszen  können. 

Wiewol  darauf  zu  halten  ist,.da*z  in  den  Gegenständen,  in  wel- 
chen geprüft  wird,  jeder  Abiturient  seine  Reife  bewähre,  so  können 
doch,  um  auch  der  individuellen  Richtung  Raum  zu  lassen,  für  gerin- 
gere Leistungen  in  einem  Hauptobject  desto  befriedigendere  in  einem 
anderen  als  Krsatz  angenommen  werden,  zu  welcher  Krmäszigung  der 
Gesamtansprüche  §  28  litt.  B.  des  Prüfungsreglements  ausdrücklich  er- 
mächtigt. Namentlich  soll  die  Compensation  schwächerer  Leistun- 
gen in  der  Mathematik  durch  vorzügliche  philologische,  und  umgekehrt, 
zulässig  sein. 

Eine  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung  ist  nicht  für 
einzelne  Fächer,  sondern  für  die  ganze  mündliche  Prüfung,  jedoch  nur 
in  dem  Falle  zulässig,  wenn  die  Mitglieder  der  Prufungs-Commission 
nach  den  früheren  Leistungeu  eines  Abiturienten  und  auf  Grund  seiner 
vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten  ihn  einstimmig  für  reif  erklären. 

Kin  Abiturient,  dessen  schriftliche  Arbeiten  sämtlich  oder  der 
Mehrzahl  nach  als  r  nicht  befriedigend '  bezeichnet  worden  sind ,  ist 
von  der  mündlichen  Prüfung  auszuschlieszen,  wenn  die  Mitglieder  der 
Prüfungs-Comraission  auch  nach  ihrer  Beurtheilung  der  bisherigen  Lei- 
stungen desselben  an  seiner  Reife  zu  zweifeln  Ursache  haben. 

Ob  die  Abiturienten  ihrer  schriftlich  einzureichenden  Bitte  um  Zu- 
lassung zur  Prüfung  ferner  ein  curriculum  vitae  beizufügen  haben, 
kann  dem  dafürhalten  der  einzelnen  Directoren  überlassen  werden.  Ein 
sogenannter  r  Leetürebericht '  ist  dabei  nicht  zu  erfordern. 

In  dem  tabellarischen  Verzeichnis  der  Abiturienten,  welche  dem 
königlichen  Commissarius  vorzulegen  ist,  und  den  Geburtstag  und  Ort 
der  einzelnen  Abiturienten,  ihre  Confession,  den  Stand  des  Vaters,  die 
Dauer  des  Aufenthalts  auf  der  Schule  und  in  Prima,  sowie  das  ge- 
wählte Facultätsstudium  oder  deu  sonstigen  Lebensberuf  nachweisen 
musz,  haben  die  Directoren  in  einer  besonderen  Rubrik  auch  eine 
kurze  Charakteristik  des  einzelnen  Schülers  beizufügen,  aus  der  zu 
entnehmen  ist,  ob  derselbe  nach  seiner  ganzen  Entwicklung,  so  weit 
sie  in  der  Schule  hat  beobachtet  werden  können,  die  erforderliche  gei- 
stige und  sittliche  Reife  zu  Universitätsstudien  besitzt.  Ob  diese  vor- 
handen ist,  musz  unter  den  Lehrern  in  den .  Vorberathungen  so  weit 
festgestellt  sein,  dasz  es  nach  Beendigung  der  Prüfung  in  der  Regel 
darüber  unter  ihnen  keiner  Debatte  bedarf,  da  für  die  Lehrer  des  Gym- 
nasiums das  auf  längerer  Kenntnis  des  Schülers  beruhende  Urtheil  die 
wesentliche  Grundlage  ihrer  Entscheidung  über  Reife  oder  Nichtreife 
bildet,  die  Abiturienten -Prüfung  aber  dieses  Urtheil  vor  dem  Reprae 
sentanten  der  Aufsichtsbehörde  rechtfertigen  und  zur  Anerkennung 
bringen,  sowie  etwa  noch  obwaltende  Zweifel  losen,  und  Lehrern  und 
Schülern  zugleich  zum  deutlichen  Ue  wustsein  bringen  soll,  in  welchem 
Masze  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  an  denen,  welche  den  Curaus  des- 
selben absolviert  haben,  erfüllt  worden  ist. 

Je  mehr  die  Schüler  gewöhnt  werden,  nicht  in  den  Anforderungen, 
welche  am  Ende  der  Schullnufbahn  ihrer  warten,  den  stärksten  Antrieb 
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zu  Anstrengungen  zu  finden,  sondern  vielmehr  ihr  Interesse  am  Unter- 
richt, ihren  Fleisz  und  ihre  Leistungen  sowie  ihr  sittliches  Verhalten 
während  der  Schulzeit,  als  das  eigentlich  entscheidende  bei  dem  schliesz- 
lichen  Urtheil  über  Reife  oder  Nichtreife  anzusehen,  desto  mehr  wird 
das  Abiturienten-Examen  aufhören,  ein  Gegenstand  der  Furcht  su  sein. 
Zu  den  sichersten  Mitteln  dies  zu  erreichen,  gebort  eine  angemessene 
Strenge  bei  den  Versetzungen  in  den  oberen  C  lassen,  an  der  es  oft- 
mals fehlt. 

Die  Zulassung  zur  Abiturienten- Prüfung  findet  in  der  Regel  erst 
nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt  in  Prima  statt.  Wo  diese  Clas.se 
in  eine  Ober-  und  Unter-Prima  getheilt  ist,  mögen  diese  räumlich  t er- 
einigt oder  getrennt  unterrichtet  werden,  müssen  die  Abiturienten 
während  jenes  zweijährigen  Aufenthalts  mindestens  ein  halbes  Jahr  der 
Ober-Prima  angehört  haben. 

Auf  Grund  der  litt.  C  $  28  des  Prufungs- Reglements  ist  hinfort, 
nach  der  bereits  in  der  Verfügung  vom  29n  Novbr.  pr.  No.  21270  — 
getroffenen  Bestimmung,  nur  in  dem  Falle  ein  Zeugnis  der  Reife  zu 
ertheilen,  wenn  die  Prüfungs-Commissionen  dazu  ausdrücklich  autori- 
siert worden  sind. 

Das  Abgangszeugnis  hat  sich  nicht  blosz  über  den  Ausfall  der 
Abiturienten -Prüfung  auszusprechen,  sondern  allgemein  über  die  auf 
der  Schule  erworbene  Bildung,  so  dasz  auch  der  Stand  der  Kenntnisse 
in  den  bei  der  Abiturienten  -  Prüfung  nicht  vorkommenden  Gegenstän- 
den darin,  je  nach  dem  Ausfall  der  Classenexamina ,  kurz  charakteri- 
siert wird. 

Die  Rubriken  I  und  II  des  in  $  31  des  Prüfungs-Reglements  auf- 
gestellten Schemas  der  Abgangszeugnisse  sind  in  eine  zusammenzu- 
ziehen, und  in  derselben  nicht  das  Talent,  sondern  nur  der  von  dem 
Abiturienten  bewiesene  Fleisz,  die  Art  seiner  Theilnahme  am  Unter- 
richt, seine  Selbsthätigkeit  und  sein  sittliches  Verhalten  zu  beurthei- 
len.  —  Die  Unterscheidung  von  Sprachen  und  Wissenschaften  fallt 
weg,  die  philosophische  Propaedeutik  wird  nicht  mehr  als  besonderes 
Unterrichtsfach  aufgeführt,  und  einer  Erwähnung  der  im  Zeichnen, 
Gesang  und  Turnen  erworbenen  Fertigkeit  bedarf  es  nicht. 

Die  Urthetle  über  die  Beschaffenheit  der  Kenntnisse  in  den  ein- 
zelnen Lehrobjecten  sind  bei  jedem  derselben  zuletst  in  ein  bestimm- 
tes Praedikat  ('nicht  befriedigend1,  ' befriedigend',  'gut',  'vorzuglich') 
zusammenzufassen,  so  dasz  in  einem  dieser  vier  Praedicate  das  Resul- 
tat der  Prüfung  und  des  auf  Erfahrung  gegründeten  Urtheils  der  Leh- 
rer mit  Leichtigkeit  übersehen,  und  das  Gesamtergebnis  als  hinlänglich 
motiviert  erkannt  werden  kann. 

Diejenigen  Abiturienten,  welche  ein  Zeugnis  der  Reife  nicht  haben 
erwerben  können  und  die  Schule  verlassen,  ist  es,  sie  mögen 
die  Universität  bezogen  haben  oder  nicht,  nur  noch  einmal  gestattet 
die  Prüfung  zu  wiederholen;  es  kann  dies  jedoch  nur  in  der  Provinz 
geschehen,  in  welcher  sie  das  Zeugnis  der  Nichtreife  erhalten  haben. 

Fremden  Matu rität saspiranten  ist  es  hinfort  nicht  gestattet, 
sich  das  Gymnasium,  an  welchem  sie  die  Prüfung  zu  bestehen  wün- 
schen, selbst  zu  wählen.  Dieselben  haben  sich  vielmehr  behufs  der 
Zulassung  zur  Prüfung,  spätestens  im  Januar  oder  im  Juni  zu  dem 


nach  dem  Wohnort  ihrer  Eltern,  oder  nach  demjenigen  Ort,  an  welchem 
sie  zuletzt  ihre  Schulbildung  erhalten  haben ,  an  das  betreffende  Pro- 
vinzial -Schulcollegium,  unter  Einreichung  ihrer  Zeugnisse  und  eines 
deutsch  geschriebenen  'curricnlum  vitae',  zu  wenden,  und  werden  von 
demselben ,  unter  Berücksichtigung  ihrer  Confcssion  und  ihrer  ander- 
weitigen Verhältnisse,  der  Prüfung*  Commijsion  eines  Gymnasiums  der 
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Provinz  zugewiesen.  Bestehen  sie  die  Prüfung  nicht,  so  sind  die  Coin- 
missionen  ermächtigt,  sie  auf  eine  bestimmte  Zeit  zurückzuweisen.  Die 
in  S  41  des  Prufungs -Reglements  empfohlene  billige  Rucksicht  darauf, 
dasz  solche  Externen  nicht  von  ihren  bisherigen  Lehrern  geprüft  wer- 
den, ist  häufig  als  eine  unzeitige  Milde  der  Beurtheilung  auch  bei 
jungen  Leuten  geübt  worden,  die  ohne  dringende  Grunde,  und  gemei- 
niglich nur  deshalb  aus  den  oberen  oder  mittleren  Clasaen  eines  Gym- 
nasiums ausgetreten  sind,  um  den  vermeintlich  kürzeren  und  leichteren 
Weg  der  Privatvorbereitung,  statt  des  regelmäßigen  Schulcnrsus,  ein- 
zuschlagen. Es  ist  aber  festzuhalten,  dasz  die  erwähnte  Rücksicht, 
soweit  sie  bei  der  Bedeutung  der  Maturitätsprüfung  überhaupt  zulässig 
ist,  nur  für  diejenigen  Examinanden  gelten  soll,  welche  vorher  kein 
Gymnasium,  besucht  haben. 

Da  es ,  behufs  der  Ueberfuhrong  zu  der  Freiheit  der  Studien, 
welche  auf  den  Abgang  von  der  Schule  folgen  soll,  von  der  grosten 
Wichtigkeit  ist,  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  auf  den  obersten  Stu- 
fen des  Gymnasialunterrichts  in  jeder  Weise  anzuregen  und  zu  begün- 
stigen, so  ist  es  zulässig,  zu  diesem  Ende,  bei  der  Wahrnehmung  ernst- 
lichen Privatfleiszes,  in  geeigneten  Fällen  einzelnen  Schülern  während 
<les  letzten  Jahres  ihres  Aufenthalts  in  Prima  Dispensation  von  ein- 
zelnen Terminarbeiten  zu  ertheilen.  Es  wird  besondere  Anerkennung 
verdienen,  wenn  unter  den  bei  der  mündlichen  Prüfung  vorzulegenden 
schriftlichen  Arbeiten  aus  dem  Biennium  von  Prima  sich  Proben  sol- 
cher eingehenden,  von  eigenem  wissenschaftlichem  Triebe  zeugenden 
Privatstudien  der  Abiturienten  finden. 

Hinsichtlich  der  nach  §  44  des  Prüfungs-Reglements  an  die  könig- 
lichen Provinzial-Schulcollegien  und  demnächst  an  die  königlichen 
wissenschaftlichen  Prufungs- Commissionen  einzusendenden  Prüfungs- 
Verhandlungen,^  kann  es  den  Directoren  überlassen  werden,  statt  einer 
Abschrift  des  über  die  mündliche  und  schriftliche  Prüfung  aufgenom- 
menen Protokolls  das  Original  vorzulegen,  welches  schlieszlich ,  nach- 
dem die  beiden  genannten  Behörden  davon  Kenntnis  genommen,  den 
betreffenden  Directoren  zur  Gymnasialregistratur  zurückzugeben  ist. 

Alle  mit  den  vorstehenden  Anordnungen  nicht  in  Widerspruch  ste- 
henden Bestimmungen  des  Reglements  vom  ön  Juni  1834  und  der  auf 
dasselbe  bezüglichen  späteren  Verfügungen  bleiben  für  die  Prüfung  der 
zur  Universität  übergehenden  Schüler  und  der  Maturitätsaspirauten 
nach  wie  vor  maszgebend.  Es  bedarf  keiner  Erinnerung,  dasz  die 
Ausführung  einiger  der  in  der  vorstehenden  Verfügung  enthaltenen 
neueu  Bestimmungen  eine  längere  Zeit  der  Vorbereitung  erfordert,  als 
dasz  schon  bei  den  nächsten  Maturitäts-  Prüfungen  mit  aller  Strenge 
auf  ihre  Befolgung  gehalten  werden  konnte,  weshalb  den  königlichen 
Prnfungs-Commissarien  anheimgegeben  wird,  nach  ihrem  Ermessen  er- 
forderlichen Falls  eine  Rücksicht  der  Billigkeit  eintreten  zu  lassen. 
Aus  demselben  Grunde  ist  bei  der  zu  Ostern  d.  J.  stattfindenden  Ma- 
turitäts-Prüfnng,  nach  Befinden  auch  bei  den  nächsten  späteren,  noch 
kein  griechisches  Scriptum,  sondern  wie  bisher  eine  Uebersetzung  aus 
dem  Griechischen  ins  Deutsche  aufzugeben. 


Personaln  achrichten. 

Bef  örderu  ngen. 

Gandtner,  Jo.  O.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Greifswald,  zum  Ober- 
lehrer ernannt. 

Glefers,  Dr.,  Schulamtscand.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Pader- 
born ernannt. 
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Heppner,  Hilfslehrer,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Conitz  ernannt. 
Höf  ig,  Dr.  Herrn.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Krutoschin,  als  Colla- 

borator  an  das  Gymn  St.  Elisabeth  in  Breslau  berufen. 
Hörling,  VVilh.,  Schulamtscand.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Paderborn  ernannt. 
Karlinski,  Hilfslehrer,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Conitz  beförd. 
Kirchhoff,  Dietr.,  Schulaintscand.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Paderborn  ernannt. 
Krech,  Prof.  Ad.  Ferd.,  Dir.  der  Dorotheenstädt.  Realschule,  als 

Dir.  der  neuen  Friedrich- Wilhelmstadtischen  höhern  LehraustaU 

in  Berlin  bestätigt. 
Lehmann,  Dr.  C.  Gh.,  ord.  Prof.  d.  Med.  zu  Leipzig,  als  ord.  Prof. 

der  allgem.  Chemie  u.  Hofrath  nach  Jena  berufen. 
Lowihski,  ord.  Lehrer,  zum  Oberl.  am  Gymn.  zu  Conitz  befördert. 
Otto,  Dr.,  Hilfslehrer,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Paderborn  beförd. 
Peters,  Dr.,  Oberl.,  zum  Dir.  des  Gymn.  zu  Deutsch- Crone  ernannt. 
Pohle,  Barth.,  Hilfsl.  am  Gymn.  zu  Trier,  als  Rector  des  Progymn. 

in  Prüm  angestellt. 
Reidemeister,  Frdr.  Ad.,  Schulamtsc,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn. 

zu  Nordhausen  bestätigt. 
Reinhardt,  Dr.  Alb.  Theod.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Greifswald, 

zum  Oberl.  ernannt. 
Rören,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Paderborn,  zum  Ober!,  ebendas.  beförd. 
Schmidt,  Dr.  E.  K.,  Honorarprof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  zu 

Jena,  zum  ord.  Prof.  f.  Naturgesch.,  nam.  Mineralogie  u.  Geogno- 

sie,  befordert. 

Zacher,  Dr.  Iul.,  Privatdoc.  in  Halle,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos. 
Facultät  ernannt. 

P  raedici  er  ungen : 

Anders sen,  Dr.  K.  E.  A.,  Oberlehrer  am  Friedrich-Wilhelmsgymn.  zu 

Berlin,  als  Prof.  praediriert. 
Böcking,  Dr.  Ed.,  ord.  Prof.  in  der  jurist.  Fac.  zu  Bonn,  erhielt 

den  Charakter  als  Geh.  Ju*tizrath. 
Buttmann,  Aug.  Prorect.  am  Gymn.  zu  Prenzlau,  als  Prof.  praedic. 
Haub,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Conitz,  erhielt  den  Titel  Oberlehrer. 
Kuhn,  Dr.  Ada  Ib.,  Oberlehrer  am  köln.  Realgymn.  in  Berlin,  als 

Professor  praediciert. 
Michaelia,  Dr.  Em.  Rud.,  Conventual  und  Oberlehrer  am  Paed agog. 

zum  Closter  u.  L.  Fr.  in  Magdeburg ,  erhielt  den  Titel  Professor. 
Vierordt,  Hofrath  und  Director  des  Lyceums  in  Carlsruhe,  erhielt 

den  Charakter  als  Geh.  Hofrath. 

Verstorben : 

Am  26.  Decbr.  1855  in  Bern  Dr.  Ad.  Lud w.  Folien,  Verf.  des  Bil- 
dersaals deutscher  Dichtung,  geb.  zu  Gieszen  am  21.  Jan.  1794. 

Am  9.  Jan.  1656  in  Darrostadt  Geh.  Rath  und  Ober  -  Hofbibliothekar 
Dr.  K.  Aug.  Ludw.  Feder,  geb.  1790  in  Göttingen. 

Am  11.  Jan.  in  Berlin  K.  Frdr.  v.  Kl  öden,  emer.  Dir.  d.  stadtischen 
Gewerbschule  und  des  köln.  ReaJg.,  geb.  den  28.  Mai  1786. 

Am  16.  Jan.  ebenda  Dr.  J  o.  Alb.  Frdr.  Eichhorn,  im  77.  Lebensj., 
von  1840—1848  k.  preusz.  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicinalangelegenheiten. 

Am  22.  Jan.  zu  Schieitz  Dr.  Joh.  Heinr.  Alberti,  Dir.  der  da». 
Gelehrtenschule. 

Am  31.  Jan.  zu  Basel  der  Prof.  der  Geschichte  Dr.  Frdr.  BrÖmmel, 
vorher  1824  Privatdoc.  und  Lehrer  am  Paedagog,  zu  Halle. 
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herausgegeben  von  Rudolph  üietseh. 


9. 

Die  Religiosität  und  der  Religionsunterricht  auf  den 

Gymnasien. 

Mit  Berücksichtigung  von  Niese:  das  christliche  Gymnasium.  1855. 

Ueber  Religiosität ,  Christlichkeit,  Kirchlicbkeit  der  deutschen 
Gymnasien  ist,  zumal  in  den  letzten  Jahren,  genug  und  mehr  denn 
genug  gesprochen  und  geschrieben  worden.  Wenn  es  nur  immer  von 
Leuten  geschehen  wäre,  die  mehr  eigene  Beobachtungen  als  wohlge- 
meinte Wunsche  und  Ralbschläge,  mehr  begründete  Erfahrungen  als 
geisireiche  Ideen  hätten  darbieten  wollen,  vor  allem,  wenn  es  von 
Leuten  geschehen  wäre,  deren  Worte  von  ebenso  weit  umfassender 
wie  tief  eindringender  Kenntnis  unserer  Gelehrtenschulen,  ebenso  von 
warmer  und  herzlicher  Liebe  für  die  Schulen  wie  von  Eifer  für  das 
Reich  Gottes  gezeugt  hätten!  Leider  ist  dies  nicht  der  Fall  gewesen, 
und  die  natürliche  Folge  davon,  dasz  die  Gymnasien,  so  sehr  ver- 
kannt und  so  schwer  verletzt,  voll  Unmut  ihr  Ohr  gegen  diese  ewigen 
Verdächtigungen  verschlossen  haben,  und  selbst  manch  gutes  Samen- 
korn nicht  das  rechte  Erdreich  gefunden  hat.  Denn  wer  kann  es  leug- 
nen, dfsz  die  meisten  jener  Urtheile  so  schlecht  wie  möglich  be- 
gründet sind?  Sic  ruhen  auf  Erinnerungen  aus  einer  Zeit,  die  weit 
hinter  uns  liegt;  wie  viel  seitdem  besser  geworden,  wie  in  den  Reli- 
gionsunterricht auf  den  Gymnasien  ein  völlig  neuer  Geist,  neues  fri- 
sches Leben,  und  eine  durchaus  veränderte  Tendenz  gekommen  ist, 
davon  ist  den  urtheilenden  nichts  bekannt.  Und  wenn  die  Gymnasien 
selbst,  was  ihnen  niemand  verdenken  kann,  sich  gegen  neugierige 
Blicke  verschlieszen,  und  sich  mit  ihrer  Thätigkeit  ins  verborgene 
zurückziehen,  reichte  nicht  ein  Blick  in  die  betreffende  Litteratur  hin, 
um  zu  sehen,  welche  Führer  wir  uns  gewählt  haben?  Und  wie  kommt 
man  vonseiten  der  Kirche  dazu,  Vorwürfe  über  Vorwürfe  auf  uns 
zu  häufen.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben ,  wo  die  Kirche  noch  den  direc- 
testen  Einflusz  auf  die  Schulen  ausübte,  und  die  meisten  Lehrstellen 
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mit  Theologen  von  Fach  besetzt  waren ;  von  dieser  Seite  her  ist  der 
Same  des  Unglaubens  in  die  Schulen  gekommen,  nicht  aus  den  Hör- 
saleu  der  Philologen  oder  durch  die  wachsende  Wissenschaft.  Die 
meisten  Schüler  Friedrich  August  Wolfs  haben,  wenn  auch  io 
dem  allgemeinen  Sinne  jener  Zeit,  rationalistisch,  doch  mit  sittlichem 
Ernste  und  liefer  Ehrerbietung  den  Religionsunterricht  ertheilt  und  so 
auf  das  religiöse  Leben  der  Jagend  zu  wirken  gesucht.  Niese  spricht 
gleichfalls  von  schreckenerregenden  Verirrungen,  die  auf  diesem  Ge- 
biete stattgefunden  haben,  warum  läszt  er  die  Quelle  unerwähnt,  aus 
der  dieselben  geflossen  sind? 

Doch  meine  Absicht  ist  nicht,  Scheltwort  mit  Scheltwort  zu  er- 
widern, noch  verdienten  Tadel,  der  uns  treffen  möchte,  oder  heilsamen 
Rath  zurückzuweisen.  Ich  möchte  vielmehr  in  die  Discussionen,  wel- 
che sich  auf  diese  hochwichtigen  Fragen  beziehen,  einen  andern  Geist 
und  eine  andere  Richtung  bringen  helfen,  den  Geist  eines  gegenseiti- 
gen Vertrauens  und  christlicher  helfender  Liebe,  in  welchem  allein 
gutes  geschaffen  und  gepflegt  werden  kann,  und  die  Richtung  von 
den  allgemeinen  Reden  und  Gegenreden  und  dem  Streite  um  Principien 
ins  praktische  Leben  hinein.  Auf  dem  Boden  der  Praxis  ist  die  Ver- 
ständigung zwischen  getrennten  gewis  nicht  so  schwer.  Wie  oft  ist 
es  mir  begegnet,  dasz  Leute,  die  sich  im  Principe  eins  glaubten,  bei 
den  ersten  Consequenzen  aus  jenem  Principe  auseinandergiengen !  wie 
oft  umgekehrt,  dasz  Leute,  die  sich  im  Principe  völlig  einander  ent- 
gegenzustehen meinten,  in  der  Praxis  mit  herzlicher  Einheit  handel- 
ten! Denn  die  Principien  scheiden,  das  Leben  aber  verbindet.  Wer 
gutes  schaffen  will,  im  Staat,  in  Kirche,  in  Schule,  musz  auf-dem 
Boden  der  Praxis  stehen.  Mit  Schriften,  die  so  unsäglich  weit  aus- 
holen, wie  die  oben  angeführte  von  Niese,  und  so  tief  in  Abstractio- 
nen  stecken ,  ist  für  den  Dienst  des  Herrn  und  für  die  Förderung  des 
Gottesreiches  wenig  gewonnen. 

Fast  alle  Schriften,  die  hier  in  Betracht  kommen,  gröszere  und 
kleinere,  nehmen  diese  Richtung  auf  Principien,  und  suchen  von  der 
Tiefe  aus  zu  neuen  Constructionen  und  zu  neuen  Systemen  zu  gelan- 
gen. Nur  einige  wenige,  wie  die  kleinen  Beitrüge  von  Wiese,  grei- 
fen ins  praktische  hinein.  Auch  wenn  ihre  Vorschläge  unausführbar 
sind,  nützen  sie  doch,  da  sie  eben  praktisch  anregen.  W  i  e  s  e  s  Schrift 
über  die  englischen  Schulen  hat  mir  durch  die  klare  und  reine  Auf- 
fassung und  das  warme  Interesse  mehr  genützt  als  manches  System 
der  Paedagogik  und  des  Unterrichts. 

Ich  will  natürlich  diesen  Systemen  nicht  in  den  Weg  treten ;  ich 
verdenke  es  keinem  Systeme,  wenn  es  mit  seinen  Principien  nicht 
weit  genug  glaubt  ausholen  zu  können;  ja  es  musz  voti  jedem  neuen 
System  der  Versuch  einer  neuen  principiellcn  Grundlegung  gefordert 
werden.  Denn  seine  Absicht  ist  nicht  unmittelbar  auf  die  Praxis, 
sondern  auf  Befriedigung  eines  wissenschaftlichen  Bedürfnisses  ge- 
richtet. Es  ist  dagegen  ein  Misgriff,  wenn  Schriften,  die  zu  prakti- 
scher Wirksamkeit  bestimmt  sind,  bis  auf  ihre  besonderen  Principien 
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hinabzudringen  streben.  Sie  verwechseln  und  vermischen  dabei  zwei 
verschiedene  Formen  der  Betrachtung  und  Discussion  mit  einander; 
sie  fähren  den  Leser,  der  ein  praktisches  Interesse  bat,  zu  Abstractio- 
nen,  denen  keine  wirklichen  Zustande  entsprechen;  sie  lenken  das 
Interesse  von  dem  nqctxvov  aya&ov  ab ,  auf  das  Aristoteles  so  sehr 
dringt.  Und  sie  schaden,  indem  dadurch  gutes  ungetban  bleibt;  sie 
schaden,  indem  sie  den  Schulmann  von  der  Mitte  des  Weges  immer 
und  immer  wieder  an  den  Anfang  zurückrufen ,  und  ihn  dadurch  end- 
lich wider  willig,  und  unsicher  machen;  sie  schaden,  indem  sie  die 
historischen  Gesichtspunkte  verdunkeln,  und  das  historische  Recht 
verkümmern,  was  doch  die  Schulen  wie  jedes  andere  Institut  des 
Staats  und  der  Kirche  besitzen.  Sie  gleichen  den  Leuten,  die,  wenn 
an  einem  alten  guten  wohnlichen  Hause  irgend  ein  Schaden  sichtbar 
ist,  gleich  das  ganze  Haus  niederrciszen  möchten,  ohne  zu  versuchen, 
ob  dem  Schaden  nicht  ohne  Verlust  des  ganzen  abgeholfen  werden 
könnte,  ohne  zu  prüfen,  ob  das  neue  systematisch  construierte  Ge- 
bäudo  nicht  auch  seine  Schäden ,  und  schlimmere  haben  werde.  Die 
Zahl  dieser  construicrenden  Schriften  ist  durch  Niese  auf  eine  nicht 
erwünschte  Weise  vergröszert  worden. 

Ich  habe  von  jeher  ein  besonderes  Vertrauen  zu  der  geschieh  t- 
lichen  Betrachtung  gehabt;  denn  ich  habe  immer  geglaubt,  dasz 
man,  wie  schwach  man  auch  im  Glauben  sei,  doch  in  der  geschicht- 
lichen Gestaltung  ciues  Institutes,  wie  unsere  Schulen  es  sind,  etwas 
von  einer  höheren  Ordnung  und  Leitung  erkennen  werde.  Unsere 
deutschen  Schulen  sind,  wie  jeder  weisz,  nicht  aus  begrifflicher  Re- 
flexion, etwa  über  die  Natur  der  menschlichen  Seele,  über  ihre  ver- 
schiedenen Kräfte,  über  die  verschiedenen  Gebiete  der  Wissenschaft 
usw.,  sondern  unter  gewissen  auszern  Einflüssen  und  im  Drange  der 
Zeit  entstanden;  sie  haben  einen  historischen  Ursprung  gehabt. 
Wer  wollte  es  in  Abrede  stellen,  dasz  unter  anderen  Umständen 
aus  ihnen  hätten  andere  Schulen  werden  mögen,  philosophische,  rhe- 
torische, dichterische,  eigentlich  gelehrte  alexandrinisebe,  Propheten- 
schulen! Man  denke  sich  nur  den  Fall,  dasz  die  Wiedererweckung 
des  Studiums  der  Alten  hundert  Jahre  später,  die  grosze  Bewegung 
in  der  Naturwissenschaft  hundert  Jahre  früher  gekommen  wäre,  wie 
völlig  anders  würden  sie  sich  gestaltet,  eine  wie  völlig  andere  Rich- 
tung würden  sie  genommen  haben!.  So  wie  die  Sachen  standen,  lag 
in  der  Zeit  eine  Tendenz  auf  die  heilige  Schrift  in  ihrem  Urtext  und 
auf  die  ersten  Zeiten  der  Kirche,  eine  jugendlich  glühende  Liebe  für 
die  alten  Sprachen  und  für  die  Kunst  antiker  Rede,  eine  gründliche 
Abneigung  gegen  mittelalterliche  Scholastik,  der  Mangel  eines  ander- 
weiligen  groszen  nationalen  ßewustseins  und  groszer  politisch -histo- 
rischer Interessen  usw.  Das  Bedürfnis  drängle,  Schulen  zu  schaffen, 
und  zwar  in  kürzester  Frist  ;  die  Reformatoren  waren  Männer  der 
frischen  frohen  That.  So  sind  nun  unsere  Schulen  entstanden,  so  haben 
sie  ihren  Kreis  von  Lehrstoffen  zugewiesen  erhalten,  so  sind  sie  mit 
ihrer  Thätigkeit  in  eine  ganz  bestimmte  Bahn  eingewiesen  worden, 
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aus  der  sie  nicht  leicht  seitwärts  ausweichen  konnten.  Diese  Richtung 
ist  dann  eine  immer  mehr  auerkannte  geworden,  der  sich  auch  die 
katholischen  Schulen  angeschlossen  haben,  so  angeschlossen,  dasz 
diese  Schulen  bereits  ein  nationales  Band  geworden  sind.  Ursprung, 
Richtung,  Fortgang  und  Entwicklung  derselben  sind  also,  ich  wieder- 
hole es,  historisch,  und  man  verliert  das  Kriterium  über  diese  Ent- 
wicklungen, so  wie  den  Blick  in  die  Zukunft,  wenn  man  diesen  histo- 
rischen Standpunkt  aufgibt.  Selbst  ein  Mann  wie  Karl  v.  Räumer, 
den  ich  Und  jeder  zu  den  besten  Namen  zahlt,  hat  diesen  Standpunkt 
nicht  ganz  ungestraft  aufgeben  können. 

Wie  grosz  Raumers  Verdienst  um  die  Geschichte  unserer  Pac- 
dagogik  sei,  weist  jeder:  er  hat  ein  ungeheures  Material  überwältigt 
und  in  seinen  Besitz  gebracht;  er  hat  die  trockensten  und  unerquicklich- 
sten Stoffe  mit  idealer  Anschauung  und  tiefer  Empfindung  belebt;  er 
hat  einen  Mittelpunkt,  auf  den  er  die  verschiedenartigsten  Erscheinun- 
gen concentriert:  —  und  doch  verliert  sich  sein  Werk,  wo  es  die 
Gegenwart  berührt,  wie  ein  Strom  im  Sande,  und  läszt  keine  groszc 
Ueberzeugung  zurück,  welche  in  die  Zukunft  hineindringen  möchte. 
Der  Grund  hievon  ist,  dasz  es  diesem  Werke  doch,  wie  lebendig, 
schön  und  wahr  auch  einzelnes  erfaszt  ist,  doch  an  dem  groszen  histo- 
rischen Blicke  fehlt,  welcher  die  höhere  Ordnung,  die  Notwendigkeit 
und  das  Gesetz  im  Wechsel  erkennt,  das  viele  in  seiner  Einheit  und 
Ganzheit  anschaut,  inmitten  der  Abweichungen  die  daucrude  und 
gleiche  Richtung  festhält,  und  aus  der  Vergangenheit  die  Zukunft  er- 
wachsen sieht.  Hieraus  erklärt  sich,  j)  dasz  die  Abweichungen  bei 
ihm  mehr  Beachtung  finden,  als  die  grosze  Einheit  und  Consequenz  in 
unseren  Schulen.  Es  ist  viel  weniger  Schwankung  in  denselben  ge- 
wesen, als  man  nach  Raumer  schlieszen  müstc.  Die  Oberfläche  hat 
zwar  oft  grosze  Wellen  geschlagen,  aber  der  tiefe  Strom  ist  doch 
seinen  ruhigen  Gang  gegangen.  Die  Notizen,  von  vielen  Schulen 
gesammelt,  teuschen  leicht  das  Urtheil,  und  lassen  etwas  als  substan- 
tiell und  dauernd  erscheinen,  was  nur  accidentiell  und  vorübergehend 
ist.  Man  musz  vielmehr  den  Gang  einzelner  Schulen  verfolgen, 
wozu  jetzt  immer  reicheres  Material  sich  darbietet.  2)  hat  v.  R. ,  dem 
entsprechend,  gröszeres  Interesse  für  Personen,  w  elche  in  einer  Fülle 
eigener  Individualität  ihren  eigenen  Weg  gegangen  sind,  als  für  die- 
jenigen, welche  mit  Beharrlichkeit  die  alte  Richtung  festgehalten  oder 
auch  neue  Lebensströmung  in  dieselbe  gebracht  haben.  Ich  habe  Nei- 
gung und  Gelegenheit  gehabt,  mich  in  alten  Schriften  aus  Schulen  und 
über  Schulen  zu  ergehen,  von  Michael  Neander  bis  Gedike;  es  ist 
leicht  möglich,  dasz  ich  bei  diesen  Studien  eine  Vorliebe  für  die 
alten  Schulen  mit  hergebracht  habe ;  aber  auch  so  bin  ich  überzeugt, 
dasz  in  unsern  Schulen  eine  Consequenz  und  feste  Beharrlichkeit  zu 
erkennen  sei,  von  der  diejenigen,  welche  so  leicht  Systeme  aufbauen, 
nicht  die  entfernteste  Ahnung  zu  haben  scheinen. 

Als  Beleg,  wohin  dieses  abgehen  von  der  Geschichte  mir  zu  fuh- 
ren scheine,  lege  ich  noch  den  Vortrag  des  Director  Kram  er  in 
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Halle  vor,  welcher  sich  auf  Augast  Hermann  Francke  besieht.  Ich 
bin  weit  entfernt,  den  grossen  Verdiensten  Franckes,  sei  es  als 
Seelsorgers  und  Pflegers  der  armen,  sei  es  als  Theologen,  das  ge- 
ringste zu  entziehen ;  ich  erkenne  auch  eben  so  gern  an,  dasz  in  ihm 
als  Schulmann  eine  Saite  klingt,  welche  bei  vielen  Zeitgenossen  ver- 
stummt war;  aber  ich  bin  doch  nicht  der  Ansicht,  dasz  er  ohne  wei- 
teres als  das  Ideal  eines  Paedagogen  hätte  hingestellt  werden  sollen. 
Ein  sehr  christlicher  Mann  kann  offenbar  ein  sehr  schlechter  Staats- 
mann, ja  selbst  ein  sehr  schlechter  Geistlicher  sein:  die  Richtung  auf 
eine  lebendige  Christlichkeit  macht  offenbar  allein  für  sich  noch  kei- 
nen Paedagogen  von  Distinction.  Und  in  der  That  musz  man  doch  ein- 
sehen, dasz  Franckes  Thatigkeit  eine  durchaus  dem  snbjectiven  zuge- 
kehrte gewesen  ist.   Er  bat  in  Methode  des  Unterrichts  nichts  neues 
geleistet  und  steht  weit  hinter  der  energischen  und  schöpferischen 
Thatigkeit  des  Arnos  Comenius  in  dieser  Beziehung  zurück.  Er  hat 
auf  dem  Paedagogium  dem  Realismus  und  den  feinen  Künsten  des  Le- 
bens, den  Anforderungen  der  vornehmen  Gesellschaft  Raum  gegeben, 
mehr  als  billig  ist,  und  ist  dadurch  der  Vater  der  Philanthropine  und 
des  Kosmopolitismus  geworden,  während  er  mit  seiner  grossen  Aucto- 
rität  sich  mehr  als  ein  anderer  dem  modernen  Wesen  hätte  entgegen- 
stellen sollen.    In  seiner  Disciplin  liegt  gleichfalls  dies  subjective: 
mehr  die  Richtung  auf  den  einzelnen,  als  die  Erzeugung  eines  starken 
objectiven  Geistes,  von  dem  der  einzelne  getragen  und  gehalten  würde. 
Dabei  ist  darin  etwas  befangenes  und  ängstliches,  was  den  Trotz  und 
Hohn  der  Jugend  herausfordern  musz.   Offenbar  hat  er  es  auch  nicht 
auf  paedagogische  Auszeichnung  abgesehen  gehabt,  die  mit  der  Ein- 
richtung seines  Lehrerpersonals,  freilich  durch  die  Noth  geboten,  un- 
vereinbar gewesen  wäre.   Denn  diese  paedagogische  Richtung  würde 
ihn  getriebeu  haben,  auf  Bildung  eines  Lehrerstandes  zu  arbeiten,  wie 
Friedrich  August  Wolf  es  getban  hat,  und  mit  welchem  Erfolge! 
Das  6ine,  was  allen  Noth  thut,  hat  Francke  gehabt,  ein  von  lebendigem 
Glauben  erfülltes,  von  allen  christlichen  Tugenden  geschmücktes  Herz, 
and  die  Darstellung  dieses  linen  in  Wort  und  Tbat  bleibt  immer  ein 
unsterbliches  Verdienst;  in  anderen  Beziehungen  aber  hat  sich  Francke 
weniger  ausgezeichnet.  Zu  einem  solchen  unbefangenen  Urtheil  würde 
Kramer  gelangt  sein,  wenn  er  Francke  im  historischen  Flusz,  so 
zu  sagen,  betrachtet  hätte,  statt  dasz  er  ihn  aus  der  grossen  Strö- 
mung herausreiszt,  und  nun  in  dieser  Isoliertheit  zu  einem  paedagogi- 
schen  Ideale,  die  eine  Seite  an  ihm  zum  Kriterium  für  ein  ganzes 
macht.  i 

Halten  wir  für  jetzt  nun  dies  fest,  dasz  unsere  Schulen  eine 
wirkliche  Geschichte  haben,  dasz  in  dieser  Geschichte  ein  sehr  siche- 
rer Gang  zum  Vorschein  kommt,  der  in  sicherer  Richtung  auf  ein  be- 
stimmtes Ziel  gerichtet  ist,  dasz  von  diesem  Gange  gewisse  Abwei- 
chungen gemacht  werden,  aber  ohne  jene  Richtung  alterieren  zu  kön- 
nen, ja  dasz  man  nach  vorübergehenden  Versuchen,  andere  Wege 
einzuschlagen,  immer  wieder  auf  den  alten  zurückgekehrt  ist,  dasz 
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also,  wer  den  Schulen  helfen  will,  nicht  neue  Systemebringen,  son- 
dern an  das  geschichtliche  anknüpfen,  dasz  die  Vergangenheit 
uns  eine  Zukunft  gründen  müsse.  Es  ist,  wenn  dies  nur  feststeht, 
schon  ein  bedeutendes  gewonnen.  In  der  Schrift  Nies  es  ist  von  die- 
ser geschichtlichen  Erörterung  und  Auffassung  keine  Spur  anzutreffen, 
obwol  die  alte  Pforte  mit  ihren  reichen  historischen  Erinnerungen 
gerade  ihm  die  edelsten  Stoffe  würde  dargeboten  haben. 

Das  Gymnasium,  hiermit  beginnt  Niese,  ist  eine  Schule  für  die 
Wissenschaft;  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Jugend  ist 
seine  charakteristische  Aufgabe;  wer  für  die  Gymnasien  etwas  thun 
will,  musz  für  die  Wissensehaft  Sinn  und  Interesse  hoben.  Dem- 
nach ist  nothwendig  zu  fragen,  was  Wissenschaft  sei;  sodann,  wel- 
ches ihre  Objecto  seien.  Als  diese  stellen  sich  Gott,  die  geistige  und 
die  natürliche  Welt  dar.  Es  liegt  nicht  in  unserer  Willkür,  eines  die- 
ser Objecte  hinwegzuthun ,  so  lange  die  Gymnasien  Schulen  für  die 
Wissenschaft  bleiben  sollen.  Mit  diosen  drei  Objecten  nun  musz  der 
jugendliche  Geist  gleichzeitig  beschäftigt,  und  innerhalb  der  für  jedes 
Lebensalter  geeigneten  Grenzen  damit  vertraut  gemacht  und  seine 
Liebe  dafür  entzündet  werden,  so  dasz  der  Schüler  nun  mit  eigener  Kraft 
darin  weiter  zu  streben  Kraft  und  Lust  besitze.  Denn  das  Prival- 
stadi um  ist  es,  was  die  Gymnasien  von  anderen  Schulen  unterschei- 
det, ohne  Privatstudium  würden  sie  aufhören  Gymnasien  zu  sein.  Dies 
der  Inhalt  des  ersten  Abschnitts  (der  2e  handelt  vom  Christen- 
thum,  der  de  von  dem  christlichen  Gymnasium),  bei  dem  wir 
ein  paar  Augenblicke  stehen  bleiben  müssen. 

Der  Name  Wissenschaft  hat  einen  sehr  guten  Klang,  zumal  im 
Singular,  und  der  Ausgang  des  Vf.  von  der  Wissenschaft  dürfte  ihm 
manchen  Leser  gewinnen.  Ich  glaube  gleicbwol,  dasz  wir  ihm  für  die 
hohe  Ehre,  welche  er  uns  erweist,  zu  danken  haben.  Sie  kommt  uns 
nicht  zu;  sie  bringt  uns  aus  unsern  schlicht  bürgerlichen  Verhältnis- 
sen in  andere,  die  uns  viel  kosten  und  nichts  einbringen.  Unsere  Vor- 
fahren in  Kirche  und  Schule  sind  viel  einfacher  gewesen.  In  der  Ord- 
nung der  Schweriner  Fürstenschule  (1559)  heiszt  es:  'Scholastioi 
nostri  in  ludo  tria  discunto,  pictatem,  mores  et  litter  as.9  Und  hierauf 
ist  in  der  That  die  Praxis  jener  Zeit  gerichtet  gewesen,  dasz  die  Scho- 
laren in  christlicher  Zucht  und  Sitte  zu  Gehorsam  gegen  Gott  und 
Menschen  aufgezogen  würden,  demnächst  dasz  sie  etwas  lernten,  was 
sie  in  Kirche,  Stadt  und  Staat  brauchen  könnten,  oder  zu  ihrem  eige- 
nen besten  und  Ehre,  endlich  dasz  Frische  und  tüchtige  Kraft  Leibes 
und  der  Seelen  in  ihnen  erweckt,  gefördert  und  gebildet  würde.  Lu- 
ther hat  von  Wissenschaft  und  dergleichen  nicht  viel  gesprochen; 
dagegen  hat  er  gesorgt,  durch  die  Schulen  feine  und  geschickte 
Leute  zu  bekommen,  die  Land  und  Leute  wol  regieren itönnten,  und 
hierbei  auf  das  Beispiel  der  Romer  und  Griechen  hingewiesen,  welche 
die  jungen  Knaben  und  Mädchen  lieszen  mit  solchem  Fleisz  und  Ernst 
erziehen  ;  dessen  zu  geschweigen,  dasz  das  Evangelium  und  die  reine 
I^hre  nicht  könne  behalten  werden ,  wenn  man  die  Sprachen  fahren 
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liesze,  und  nioht  für  die  Schalen  etwas  rechtes  thäte.  Wie  maszvoll 
sind  unsere  Vorfahren  in  ihrem  streben  gewesen,  wie  fest  haben  sie 
ihren  Blick  auf  das  praktische  gerichtet,  wie  sehr  haben  sie  sich  ge- 
müht, im  kleinen  tüchtig  zu  sein,  und  wie  sehr  sind  sie  dadurch  die 
Werkzeuge  für  groszes  geworden :  welches  Geschlecht  ist  aus  ihren 
Schulen  hervorgegangen!  So  wie  hiergegen  ein  Einspruch  sich  er- 
hebt, wird  sofort  diese  Sphaere  des  praktischen  verlassen,  und  das 
Auge  höher  hinaufgerichtet,  sei  es  die  Wissenschaft,  wie  hier  Niese 
thut,  sei  es  die  Weiterbildung  des  menschlichen  Geschlechts,  sei  es 
die  Erfüllung  des  Nenscbenberufes  für  jeden  einzelnen  u.  dgl.  wie 
dessen  bei  Arnos  Comenius  zu  lesen  ist.  Und  so  wie  wieder  in  die 
alte  Bahn  eingelenkt  wird,  kämpft  Friedrich  August  Wolf  wie- 
der dafür ,  dasz  der  Unterricht  erst  auf  der  Universität  wissenschaft- 
lich sein  dürfe,  dasz  er  auf  Schulen  dagegen  vorbereitend,  allgemein 
bildend  und  elementarisch  sein  müsse,  und  bezeichnet  darnach  das 
Masz  der  Oisciplinen ,  welches  für  die  Schule  gehöre.  Hierauf  läuft 
auch  die  Ansicht  der  gebildeten  englischen  Schulmanner  hinaus.  *  Wenn 
man  Unmöglichkeiten  wünschen  dürfte,  sagte  einst  Arnold,  so 
möchte  ich  wünschen,  dasz  meine  Kinder  in  physischer  Wissenschaft 
wol  erfahren  sein  möchten,  über  in  schuldiger  Unterordnung  unter  die 
Fülle  und  Lebendigkeit  ihrer  Erkenntnis  sittlicher  Dinge.  Allein  dies, 
glaube  ich,  kann  nicht  sein,  und  die  Physik,  wenn  sie  überhaupt  stu- 
diert wird,  scheint  zu  grosz,  um  iv  na^iQyio  studiert  zu  werden.  Ehe 
ich  sie  daher  in  meines  Sohnes  Seele  die  Hauptsache  sein  lasse,  wollte 
ich  lieber,  er  dächte  meinetwegen,  dasz  die  Sonne  um  die  Erde  lauft, 
und  die  Sterne  lauter  Goldflitterchen  sind,  in  das  helle  blaue  Firma- 
ment gesetzt.'  Gewis  ist  .das  £ine,  was  einem  Christen  und  Engländer 
Noth  thut,  christliche  und  moralische  und  politische  Philosophie.  Und 
in  diesem  Sinne  werden  wir  nicht  müde,  darauf  zu  dringen,  dasz  man 
sich  endlich  einmal  nicht  mehr  Kenntnisse,  sondern  Kraft,  nicht 
mehr  die  Wissenschaft,  sondern  ein  tüchtiges  können  zum 
Ziel  setze.  Wodurch  anders  als  durch  diese  vornehme  Richtung  auf 
die  Wissenschaft  ist  das  blasierte  Wesen  in  unsere  Schule  gekommen, 
und  ein  in  Gesinnung  so  elendes,  in  Glauben  so  verdorrtes,  jeder 
edlen  That  so  unfähiges  Geschlecht  daraus  hervorgegangen?  Es  ist 
keine  einzige  Disciplin,  die  nicht  darunter  gelitten  hätte.  Unsere  Schü- 
ler wissen  von  der  Idee  eines  sophokleischen  Stückes  zu  schwatzen, 
und  stoszen  bei  dem  kleinsten  Stein  an ;  denn  dasz  sie  ein  kritisches 
Urtheil  in  den  trivialsten  Dingen  haben  sollten,  daran  ist  erst  recht 
nicht  zu  denken.  Sie  besitzen  ohne  Zweifel  schöne  grammatische, 
synonymische  Kenntnisse,  aber  sie  kauen  in  die  Federn,  wenn  sie 
rasch  ein  paar  Worte  über  Pyrrbus  und  Hannibal  schreiben  sollen; 
denn  von  Versen  ist  ja  fast  nirgends  mehr  die  Rede.  Und  so  ist  es  in 
allen  Dingen.  Wir  Schulmänner  erfahren  es  alle  Tage,  wie  die  Jugend 
froh  und  frisch  mit  einstimmt,  wenn  wir  das  können  zu  vollen  und 
verdienten  Ehren  bringen.  Die  ganze  Schule  von  Sexta  an  bis  zur 
Prima  herauf  bekommt,  wie  mit  einem  Ruck,  ein  anderes  Ansehen, 
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wenn  ihr  Angesicht  dahin  gekehrt  ist.  Dasz  ich  ans  dem  Leben  und 
aus  der  Praxis  spreche,  wird  man  jedem  meiner  Worte  ansehen,  in- 
gleichen,  dasz  es  mir  nm  das  Leben  und  nm  die  Praxis  zu  thnn  ist. 

Ist  nun  aber  das  Wort  Wissenschaft  ein  solches  Wort,  das 
nicht  in  unseren  Kreis  gehört,  so  gehört  es,  wo  es  sich  um  die  Reli- 
gion bandelt,  erst  recht  nicht  hierher.  Ich  frage  auch  hier  wieder  bei 
nnaern  Vorfahren,  und  zwar  der  guten  Zeit,  an,  bei  denen,  die  des 
protestantischen  Glaubens  voll  waren,  nicht  bei  denen,  die  eine  eigene 
Frömmigkeit  nnd  subjectives  Wesen  an  die  Stelle  des  kirchlichen 
Glaubens  und  Lebens  setzen  wollten.  Wer  sollte  nun  nicht  erwarten, 
dasz  in  jenen  Zeiten  der  Religionsunterricht  einen  hervorragenden 
Platz  werde  eingenommen  haben?  Es  ist  durchaus  nicht  so  gesche- 
hen. Bei  weitem  das  überwiegende  ist,  dasz  in  den  untern  Klassen 
der  Katechismus  Lutheri  zuerst  deutsch,  dann  lateinisch  getrieben 
wird;  hierauf  folgen  die  Evangelien  erst  lateinisch,  dann  griechisch; 
ingleichen  ein  oder  der  andere  paulinische  Brief,  an  die  Römer  oder 
an  Timotheus.  Dies  ist  das  wesentliche  und  allgemeine.  .  In  einigen 
Schulen  hat  man  dann  doch  noch  einen  Unterricht  in  den  symbolischen 
Büchern  oder  Aber  den  Lehrbegriff  der  protestantischen  Kirche  dazu 
gelhan,  auch  wol  eine  Katechese  von  einem  der  namhaften  Theologen 
jener  Zeit:  Melanchthons  loci,  die  symbolischen  Bücher,  in  Preuszen, 
aber  auch  sonst  in  Norddeutschland  Wigandi  Corpusculum,  Kateche- 
sen von  Melanchthon,  Chytraeus,  Urbanus.  Von  einem  eigentlich 
dogmatischen  Religionsunterricht,  von  einer  Religionswissenschaft  ist 
gar  nicht  die  Rede.  Ja  es  gab  Schulen ,  wo  des  Religionsunterrichtes 
in  der  obersten  Klasse  gar  nicht  gedacht  wird,  und  wo  derselbe  sicher 
/  ganz  weggefallen  ist,  so  in  Zeitz  eine  Zeitlang,  so  in  der  Gfl  strower 
Schulordnung  von  1602.  Es  fehlte  nicht  an  Stimmen ,  welche  diesen 
Unterricht  noch  mehr  beschrankt  wissen  wollten:  c Etliche  Schulmei- 
ster wollten  eitel  heilige  Schrift  lesen,  etliche  ganz  keine/  Hiermit 
ist  nun  zu  vergleichen  Niese  S.  84:  'Die  evangelische  Lehre  ist  einer 
wissenschaftlichen  und  aus  einem  Punkte  ihren  ganzen  Inhalt  ableiten- 
den Entwicklung  fähig.  Unter  allen  Lehrgegenständen  des  Gymnasiums 
ist  keine  so  geeignet,  selbst  die  Mathematik  nicht,  dem  Schaler  ein 
klares  und  lebendiges  Bild  dessen ,  was  im  deutschen  Sinne  Wissen- 
schaft zu  nennen  ist,  in  sein  akademisches  Studium  und  auf  seine 
ganze  künftige  Lebenslaufbahn  mitzugeben.  Wenn  dem  Schüler  gesagt 
wird,  dasz  das  Christenthum  der  Wahrheit  nach  das  höchste  sei,  dann 
musz  ihm  auch  gezeigt  werden ,  dasz  es  der  wissenschaftlichen  Dar- 
stellung nach  das  vollkommenste  sei  usw.9 

Jedermann  fragt,  wie  jene  Erscheinung  bei  unseren  Vorfahren 
zu  erklären  sei.  Ich  will  dazu  einige  Andeutungen  geben,  l)  Jene 
Schulen  standen  an  sich  mit  der  Kirche  in  allerengstem  Connex,  und 
empfiengen  von  der  Kirche  her  viel  mehr  religiöse  Stoff!,  als  die  unsri- 
gen  daher  beziehen.  Die  Schule  gehörte  in  die  Kirche,  das  war  der 
Grundsatz  jener  Zeit,  der  gerade  so  fest  stand  wie  das  Einmaleins. 
Sie  war  beim  Gottesdienste  an  Sonn-  und  Wochentagen,  sie  wohnte 
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den  Leichenbegräbnissen  usw.  bei.  Nun  weiss  jeder,  wie  die  Predig- 
ten jener  Zeit  beschaffen  waren:  nicht  sowol  erbaulich  nnd  das  Gemüt 
bewegend,  als  dogmatisch-polemisch  und  voll  gelehrten  Inhaltes.  Von 
dem  Inhalt  dieser  Predigten  mnsten  die  Schüler  wol  schriftliche  Rela- 
tionen machen.  3)  Das  ganze  Leben  der  Schale  war  ein  Leben  von  re- 
ligiöser Haltung.  Ein  Haupttheil  des  Unterrichts  war  der  Gesang,  nnd 
zwar  mit  kirchlicher  Tendenz.  Die  ersten  Nacbmittagsstunden  waren 
ihm  gewidmet,  und  zwar  zwei  praktisch,  zwei  theoretisch.  Der  Can- 
tor  stand  daher  dem  Rector  zunächst  zur  Seite.  Man  kann  an  man- 
chen Schulen,  z.  B.  in  Stralsund,  in  Schwerin,  verfolgen,  wie  die  Gel- 
tung des  Cantors  sinkt,  bis  man  ihn  endlich  zum  technischen  Hülfs- 
lehrer  macht  oder  ganz  aus  der  Schule  entläszt.  Welche  ungeheure 
Ironie!  Dann  begann  der  Unterricht  alle  Morgen  mit  Andacht.  Die 
Schüler,  grosz  nnd  klein,  kamen  im  Saale  zusammen:  man  sang  das 
'Veni  sancte  spiritus',  man  betete  den  Morgensegen,  dann  wurde  ein 
Hauptstück  aus  dem  Katechismus  gelesen,  lateinisch  und  deutsch; 
hiermit  verband  sich  auch  wol  ein  Theil  der  tabula  domestica,  der 
christlichen  Haustafel.  Weiter  sang  man  zum  Schlusz  der  Schule 
etwa  das  deutsche  Benedicite,  Mittags  das  Gratias,  Abends  Da  pacem 
oder  Nunc  dimiitis.  Hierdurch  kam  gleichfalls  viel  Stoff  aus  der  Re- 
ligion ins  Leben.  3)  Vor  allem  ist  nun  einer  Einrichtung  zu  erwäh- 
nen, die  ich  zurückführen  möchte.  Der  Sonnabend  war  nemlich  eine 
Art  Vorfeier  für  den  Sonntag.  Es  wurden  etwa  wol  noch  die  schrift- 
lichen Arbeiten  der  Schüler,  eine  Epistola  oder  ein  Carmen,  durchge- 
sehen ;  übrigeus  ruhten  die  gewöhnlichen  Lectionen :  er  war,  wie  wir 
sagen  würden,  dem  Religionsunterrichte  gewidmet.  Es  wurde  das 
Evangelium  des  nächsten  Sonntags  gelesen:  lateinisch,  griechisch, 
kurz  erklärt,  nicht  erbaulich,  nicht  dogmatisch,  sondern  nur  wörtlich; 
denn  die  tiefere  Behandlung  behielt  sich  die  Kirche  vor.  Wir  be- 
sitzen noch  Commentare  z.  B.  von  Bn  gen  ha  gen,  die  ganz  innerhalb 
jener  Schranken  sich  halten.  Dann  hatten  die  Klassen  zwei,  drei  Stun- 
den nach  einander  Religion.  Etwa  zuerst  den  Katechismus,  dann 
wurde  eines  der  Evangelien,  dann  eine  paulinische  Epistel  gelesen. 
Wenn  der  Lehrer  katechisierte ,  so  geschah  es  ganz  sprachlich.  Im 
Verlaufe  der  Zeit  hat  man  dann  die  Lesung  der  heiligen  Schrift  zu- 
rück- und  dogmatisch  -  polemische  Schriften  etwas  mehr  hervortreten 
lassen.  —  Um  einen  Beleg  zu  geben,  wie  die  Katechese  geschah,  so 
lautete  dieselbe  etwa:  quid  dem?  quot  personae  divinitatis?  quot 
natura*  in  Christof  quid  lex?  quid  peccatum?  quid  evangelium? 
quid  iustißcatio?  quid  gratia?  quid  fidest  etc.  Weiter  wird  verord- 
net, dasz  die  Epistel  an  die  Römer  nur  schlecht  grammatice  exponiert 
werde  absque  commento,  allein  dasz  die  dispositio  rhetorico  ange- 
zeiget,  und  die  definitiones  theologicae  mit  etlichen  argumentis  con- 
trariis  repetiert  werden,  so  weit  und  fern  es  der  gegenwärtige  Text 
gibt.  Ueberall  wird  darauf  gehalten,  die  Evangelien  und  die  Episteln 
kurz  und  deutlich  zu  lesen  sine  annotationibus.  Kirchner 
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konnte  mit  Recht  sagen,  der  Religionsunterricht  in  den  beiden  oberen 
Klassen  sei  philologisch  gewesen. 

Ich  denke,  auch  dies  könne  als  ein  sicheres  Resultat  betrachtet 
werden,  dasz  unsere  Vorfahren  den  wissenschaftlichen  Unter- 
richt in  der  Religion  mit  vollem  Bewustaein  zurückgewiesen  haben, 
und  es  ist  wenigstens  nicht  gerechtfertigt,  jetzt  das  wissenschaftliche 
in  dieser  Disciplin  mit  solchem  Nachdrucke  hervorzuheben,  als  ob 
das  Gymnasium  erst  hiermit  in  Wahrheit  seine  Aufgabe  löse,  dem 
Christenthum  seine  volle  Anerkennung  zu  zollen,  es  in  seine  unge- 
schmälerten Rechte  einzusetzen,  und  so  den  Begriff  eines  christlichen 
Gymnasiums  zu  erfüllen,  wie  Niese  meint.  Schlieszen  wir  uns  viel- 
mehr mit  unseren  Wünschen  an  die  alten  Schulen  an,  und  zwar  zu- 
nächst in  Bezug  auf  den  Unterricht,  so  ergibt  sich,  dasz  der  Kate- 
chismus Luthers  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  eine  stehende 
Lection  bleiben  müsse,  wobei  ich  ganz  und  gar  nichts  dagegen  haben 
würde,  wenn  man  dem  deutschen  Katechismus  den  lateinischen 
zur  Seile  treten  liesze ,  damit  die  kirchliche  Fassung  des  Ausdrucks 
nicht  ganz  unbekannt  bliebe.  Unsere  Vorfuhren,  haben  darauf  gehal- 
ten, offenbar  in  der  Meinung,  dasz  der  lateinische  Ausdruck  histori- 
schen Halt  und  begriffliche  Scharfe  mit  kirchlicher  Dignität  verbinde. 
Doch  hierauf  lege  ich  nicht  so  viel  Gewicht,  um  schon  jetzt  hierauf 
die  Debatte  hinzulenken.  Mit  dem  Katechismus  aber  musz  auch  die 
Bibel  selbst  in  die  Hand  genommen,  und  die  Bibe  1  ge les en  wer- 
den. Dies  Bibellesen  erscheint  mir  als  eines  der  wichtigsten  Be- 
dürfnisse auf  unseren  Schulen,  und  als  ein  Bedürfnis,  welches  jetzt 
so  gut  wie  ganz  unbeachtet  gelassen  wird.  Die  Unkenntnis  der  Bibel 
ist  in  der  That  ganz  unglaublich.  Was  Lehmann  in  Greifswald  vor 
kurzem  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  (1855.  Marz.  S. 
236  ff.)  gesagt  hat,  ist  gar  nicht  übertrieben.  Wie  die  Sachen  jetzt 
stehen,  wo  in  Sexta  dnd  Quinta  meist  ein  Buch  biSlischer  Ge- 
sohichten  in  der  Hand  der  Schüler  ist,  hat  der  Schüler  wahrend 
dieser  2 — 3  Jahre  keinen  Anlasz  die  Bibel  selbst  in  die  Hand  zu  neh- 
men, während  einer  Zeit,  wo  die  Bibel  noch  mit  voller  Macht  ihm 
ins  Herz  dringeu  könnte.  Denn  die  Gegenstande  des  Unterrichts  sind 
hier  noch  einfach;  ein  grosser  Theil  der  Lectionen  ist  mehr  mecha- 
nischer Natur;  so  wie  der  Knabe  aus  den  biblischen  Geschichten  her- 
auskommt, was  bei  seinem  Eintritt  in  Quarta  zu  geschehen  pflegt,  so 
drängen  so  viel  neue,  so  schwierige,  und  so  unbedeutende  Discipli- 
nen  an  ihn  heran,  dasz  seine  Seele  hierdurch  sehr  oeenpiert  wird, 
und  für  das  eifrige  und  begeisterte  Bibellesen  fast  die  Zeit  vor- 
über ist.  Die  Folge  davon  ist:  die  Bibel  wird  ein  unbekanntes  Buch. 
Die  Jugend  erleidet  dadurch  einen  unheilbaren  Schaden.  Die  bibli- 
schen Geschichten  würden,  vielleicht  mit  weniger  Bequemlichkeit,  aus 
der  Bibel  selbst  genommen  werden  können,  wie  viele  von  uns  sie 
aus  der  Bibel  selbst  genommen  haben.  Was  etwa  hierbei  Schaden 
erlitten  würde,  könnte  ersetzt  werden;  joner  Schaden  ist  nicht  wie- 
der gut  zu  machen.  Ich  betrachte  es  als  eiuen  Segen  für  mein  ganzes 
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Leben,  dasz  ich  in  meiner  Kindheit  aof  äuszerst  wenige  Bücher,  unter 
andern  die  Bibel,  beschränkt  war,  und  so,  selbst  um  der  Beschäfti- 
gung willen,  dieselbe  wiederholentlioh  durchgelesen  habe.  Dieser  Se- 
gen geht  unserer  Jugend  völlig  verloren.  Die  biblischen  Geschich- 
ten haben  die  Bibel  verdrängt.  Ich  halte  es  für  höchste  Zeit,  dasz 
die  Bibel  wieder  der  Jugend  in  die  Hand  gegeben  werde. 

Ich  habe  hierzu  noch  einen  anderen  Grund.  0 tto  Schulz  hat 
zwar  seinen  biblischen  Geschichten  eine  Anweisung  zum  Gebrauche 
beigegeben;  ich  habe  indes  noch  nicht  viel  Lehrer  gesehen,  die  das 
Buch  wirklich  hatten  gebrauchen  können.  Die  einen  machen  daraus 
eine  Lection  im  deutschen  lesen;  die  andern  benutzen  es  zu  einer 
völlig  mechanischen  Gedächtnisübung,  die  man  mit  Unrecht  Religion 
nennt.  Geschickte  Lehrer  haben  es  in  der  Stunde  gar  nicht  brauchen 
lassen,  sondern  es  zur  Wiederholung  verwandt,  und  in  der  Stunde 
selbst  vorgezogen  frei  zu  erzählen.  Und  so  ist  es  auch  am  besten, 
wenn  man  nicht  lieber  zur  Bibel  selber  greift.  Die  Bibel  ruft  eine 
viel  gröszere  Ueberleguug,  ja  ein  Studium  des  Lehrers  auf,  gestattet 
ihm  aber  auch  andererseits  viel  freiere  Bewegung.  Meine  Ansicht 
freilich  ist,  dasz  das  Bibellesen  die  Hauptsache  sei,  in  welchem  dio 
biblischen  Geschichten  dann  als  die  lieblichsten  Partien  von  selbst 
Aug  und  Herz  des  Knaben  fesseln  werden. 

Unsere  Vorfahren  halten  dieses  Bibellesens  nicht  so  Bedürfnis. 
In  den  Kinderschulen  wurde  fast  nichts  gethan  als  Bibel  gelesen,  was 
jetzt  dort  auch  durch  die  lieben  Kinderfreunde  u.  dgl.  mehr  verdrängt 
ist.    So  dann  kam  das  hä  us  Ii  che  Bibellesen  dazu,  was  jetzt  auch 
bei  gläubigen  Familien  ganz  auszer  Brauch  gekommen  ist.  Daher 
kam  es,  dasz  in  den  Particularschulen  hierauf  weniger  gesehen 
wurde,  sondern  dasz  man  sich  hier  gleich  an  die  lateinische  und 
später  an  die  griechische  Bibel  machte,  etwa  so,  wie  Niese  rätb, 
die  Lesung  des  griechischen  Urtextes  schon  in  den  mittleren  Klassen 
eintreten  zu  lassen.  Hiergegen  musz  ich  mich  nun  durchaus  erklaren, 
wenn  auch  gerade  hier  Niese  sich  mit  den  Reformatoren  in  Einklang 
befindet.    Denn  l)  ist  überhaupt  nieht  eher  zum  griechischen  Text 
überzugehen,  ehe  der  Schäler  die  deutsche  Bibel  kennt.  Die  fremde 
Sprache  leitet  das  Interesse  leicht  anderswohin  ab,  auf  sprachliche 
Dinge.  Das  spätere  Leben  aber  fordert  bei  jedem,  der  nicht  Theolog 
wird,  dasz  er  die  deutsche  Bibel  im  Herzen  trage.  An  sie  schlie- 
szen  sich  die  Controversen  des  Tages,  mit  ihren  Begriffen  und  Aus- 
drücken wird  polemisiert;  sie  hat  er  zu  vertreten,  ihren  Misbrauch 
abzuweisen.  Ich  habe  daher  für  die  oberen  Klassen  mir  eine  solche 
Lesung  der  deutschen  Bibel  als  Pensum  gewählt,  mit  der  Apostelge- 
schichte begonnen,  und  die  paulinischen  Briefe  da  eingeschoben,  wo- 
hin sie  gehörten.  Ich  habe  möglichst  gelehrte  Erörterungen  vermie- 
den, hauptsächlich  auf  das  praktische  hingearbeitet,  dasz  die  Schüler 
im  groszen  und  ganzen  den  Inhalt  der  apostolischen  Geschichte  in 
sich  aufnehmen,  die  Verhältnisse  der  ersten  Kirchen  kennen  lernen, 
den  Kreis  panlinisoher  Ideen  und  Begriffe  verstehen,  vor  allem  aber 
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das  Wort  Gottes  empfinden  möchten.  Diese  Lection  ist  mir  nicht 
leicht  geworden,  aber  sie  hat  mir  tiefe  Freude  gebracht,  und  ist, 
denke  ich,  den  Schülern  segensreich  geworden.  Gerlach  hat  mir 
dabei  treue  Dienste  gethan,  obwol  er  bald  mehr  bald  weniger  bot, 
als  ich  brauchte.  In  Summa  ist  dies  festzuhalten,  dasz  nicht  eher  an 
den  griechischen  Text  gegangen  werde,  ehe  die  Bibel  Luthers  den 
Schüler  zum  Eigenthum  geworden  {st.  2)  ist  die  griechische  Sprache 
den  mittleren  Klassen  noch  nicht  bekannt  genug,  um  ein  Bach  deJ 
N.  T.  im  Urtext  zu  lesen.  Abgesehen  hiervon  ist  es  beim  Gebrauch 
des  griechischen  Textes  nicht  möglich  viel  zu  lesen.  Was  will  es  sa- 
gen, wenn  Niese  im  Laufe  eines  Jahres  in  Prima  den  Römerbrief,  in 
Obersecunda  den  1.  Brief  Petri  griechisch  liest,  während  die  ganze 
Bibel  dem  Schaler  zugeführt  werden  sollte !  In  der  Tertia  von  Pforte 
habe  ich  übrigens  keine  Lesung  des  griechischen  N.  T.  angetroffen. 
Die  Praxis  würde  übrigens  binnen  kurzem  die  Theorie  bald  zu  Paarea 
getrieben  haben. 

Ueber  die  Verlheilung  der  Bibellectüre  an  die  verschiedenen 
Klassen  bitte  ich  ein  andermal  meine  Erfahrungen  mittheilen  za  dür- 
fen. Im  aligemeinen  bemerke  ich  jedoch,  dasz  ich,  nachdem  in  Sexta 
und  Quinta  die  Bibel  in  denjenigen  Partien,  welche  das  betreffende 
Lebensalter  interessieren ,  gelesen  ist,  also  das  Alte  Testament  etwa 
bis  Davids  Tod,  in  Quarta  und  Tertia  die  historischen  Bücher  des  A. 
und  N.  T.  den  Stoff  der  Leetüre  geben  werden,  für  Secunda  und  Prima 
dagegen  die  didaktischen,  poetischen  und  prophetischen  Schriften  m 
reservieren  sind.  Für  Psalmen  und  Propheten  ist  eine  Tertia  noch 
nicht  empfänglich;  der  Evangelist  Jobannes  aber  ist  mit  wenigen  Aus- 
nahmen viel  leichter  zu  lesen,  als  irgend  einer  der  paolinischen  Briefe. 
Uebrigens  ist  hierfür  das  schöne  Buch  des  Schulrath  Landfennann 
noch  lange  nicht  genug  benutzt  worden. 

Ueber  das  wie  des  lesens  musz  ich  noch  ein  Wort  hinzufugen. 
Es  ist  in  der  protestantischen  Kirche  von  jeher  eine  doppelle  Rieh 
lung  gewesen,  die  eine  auf  die  Bildung  eines  objecliven  BewnsUeias 
in  religiösen  Dingen,  eines  festen,  geschlossenen,  unantastbaren 
kirchlichen  Glaubens,  einer  hierdurch  unterstützten  objecliven  d.  h. 
auf  das  wirkliche  Verständnis  des  göttlichen  Wortes  dringenden  In- 
terpretation, eines  in  gleicher  Objectivität,  der  jeder  einzelne  unter- 
geordnet ist,  geformten  kirchlichen  Gemeinde-  und  Familienlebens, 
—  die  andere  auf  die  subjective  Entscheidung  in  allen  diesen  Dingen 
Offenbar  haben  diese  beiden  Richtungen  sich  gegenseitig  zu  durch- 
dringen und  zu  beschränken,  damit  einerseits  das  Recht  der  Person, 
andererseits  die  Geltung  der  Kirche  gewahrt,  einerseits  die  religiöse 
Erstarrung,  andererseits  das  wilde  und  zuchtlose  auseinanderfahren 
der  Subjectivitäten  vermieden  werde.  Das  vollkommene  christliche 
Leben  und  Glauben  ist  dasjenige,  in  welchem  zwischen  dieseu  beiden 
Tendenzen  das  Gleichgewicht  vorhanden  ist,  in  der  Praxis  aber  wird 
man  leicht  die  eine  oder  die  andere  vorwiegend  finden;  ja  es  ist  nicht 
zu  vermeiden ,  dasz  ein  sehr  frommer  und  gläubiger  Christ  oft  glaubt 
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die  eine  der  beiden  mit  aller  Energie  festhalten  zu  müssen,  wenn  er 
glaubt,  dasz  die  grössere  Zahl  seiner  Mitchristen  sich  in  die  entge- 
gengesetzte Richtung  werfe.  Ich  will  offenherzig  genug  sein,  zu  be- 
kennen, dasz  ich  mich  dem  objectiven  in  der  Kirche  zuwende;  viel- 
leicht weil  mich  mein  Lehramt  und  meine  Lehrererfahrung  dahin  ge- 
wiesen hat,  auf  die  Darstellung  des  christlichen  Glaubens  als  eines 
objectiven  zu  halten.  Ich  bin  daher  geneigt,  von  der  andern  Richtung 
grosze  Gefahren  für  die  Kirche  und  für  das  religiöse  Leben  des  ein- 
zelnen, wie  für  das  Reich  Gottes,  zu  besorgen,  und  die  Aeuszerungen 
des  stibjectiven  christlichen  Gemütes  für  menschliche  und  insofern, 
dem  göttlichen  gegenüber,  eben  nur  als  menschliche  zu  schätzende 
zu  halten.  Das  heiszt,  wenn  ich  unter  den  Lehrern  der  Kirche  mir 
Auctoritäten  suchen  sollte,  so  würde  ich  lieber  die  Hutter,  als  die 
Spener,  die  Hollatz  lieber  als  die  Francke  wählen.  Dies  Geständnis 
ist,  glaube  ich,  ganz  offen  und  unverfänglich.  Hieraus  wird  man 
schlieszen,  dasz  ich  dem  subjectiven  verfahren  in  der  Erklärung  der 
heiligen  Schrift  durchaus  entgegen  bin.  Dieses  verfahren  hat  vor 
kurzem  durch  Kurtz  eine  grosze  Auctorität  erhalten,  um  so  mehr 
musz  man  diese  Methode  bekämpfen.  Die  Art  und  Weise,  wie  Kurtz 
z.  B.  die  tiefere  Bedeutung  der  Wunder  zu  erfassen  sucht,  ist,  wenn 
sie  überhaupt  eine  Wahrheit  oder  selbst  auch  nur  einen  wissenschaft- 
lichen Schein  hat,  für  die  Schule  und  für  den  Unterricht  absolut  ver- 
werflich. Man  betrachte  z.  B.  in  seiner  heiligen  Geschiebte  die 
Erklärung  des  brennenden  Busches,  oder  der  Wunder,  welche  mit 
der  Hand  Mose  geschehen,  und  denke  sich  dieser  symbolischen  Deu- 
tung der  Wunder  etwa  eine  Quarta  gegenüber.  Was  soll  diese  mit 
diesen  Feinheiten  machen?  wird  ihr  diese  Deutung  des  Wunders  nicht 
das  Wunder  selbst  aufheben?  wird  ihr  nicht,  indem  sie  Gottes  Wun- 
der sehen  soll,  dafür  Menschenwilz.  Hiergegen  gibt  es  nur  £in  Mittel, 
welches  unsere  Vorfahren  so  entschieden  benutzt  haben:  objective 
einfache  Schriftauslegung,  und  Verpönung  jeder  anderen.  Ger- 
lachs  Erklärung  nimmt  hier  die  erste  Stelle  ein.  Schmieder  in  der 
Fortsetzung  des  Gerlachschen  Alten  Testaments  hat  bereits  den  Boden 
der  Objectivität  verlassen. 

Katechismus  und  Bibel  —  hierauf  beschränkte  sich  der  Reli- 
gionsunterricht unserer  Vorfahren:  was  etwa  noch  hinzukam,  war 
nicht  etwa  eine  wissenschaftliche  Dogmatik,  sondern  ein  an  die  Le- 
sung der  symbolischen  Bücher  oder  eines  daraus  geschöpften  syste- 
matischen Lehrbuchs  sich  anschlieszender  Unterricht  über  die  Grund- 
lehren der  protestantischen  Kirche,  der  natürlich  voll  scharfer  Defi- 
nitionen war,  da  es  sich  darum  handelte  Scclierer  und  Irlehrer  von 
den  Räumen  der  Schule  fern  zu  halten:  es  war  die  Katechismus-lec- 
tion  in  höherer  Instanz.  Der  Unterricht  war  ganz  confessionell, 
unsere  Zeitgenossen  haben  es  mehr  auf  ein  allgemein-christli- 
ches abgesehen.  So  auch  Niese,  bei  dem  nicht  die  Augustana,  son- 
dern ein  System  der  Dogmatik  den  Schlusz  des  ganzen  bildet. 

Nach  den  obigen  Erörterungen  wird  man  von  mir  erwarten,  dasz 
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ich  mich  für  den  confessionellen  Unterricht  und  für  die  symbolischen 
Bücher  erklären  werde.  Ich  thue  dies  1)  aus  inneren  Gründen :  denn 
jetzt  wo  die  einzelnen  Confessionen  so  weit  auseinander  getreten 
sind,  und  jede  ihr  eigenes  dogmatisches  Bewuslsein  mit  solcher  Ge- 
nauigkeit und  Scharfe  ausgebildet  hat,  ist  ein  christlicher  Religions- 
unterricht ohne  confessionellen  Charakter  eigentlich  nicht  mehr  denk- 
bar;  man  müste  denn  etwa  von  dem  bestimmten  zum  gestaltlosen, 
Yon  dem  gereiften  denken  des  Mannes  zu  den  ersten  Anfangen  des- 
selben zurückkehren  wollen ;  man  müste  die  wichtigsten  Gestaltungen, 
welche  geschichtlich  aus  der  Tiefe  des  christlichen  Lebens  hervor- 
getreten sind,  als  nicht  vorhanden  betrachten.  2)  aber  ist  es  in  unse- 
rer Zeit,  wo  die  Kirche  dem  einzelnen  immer  mehr  aufhört  als  Macht 
gegenüberzustehen,  doppelt  nölhig,  dasz  der  Jugend  die  Lehre  der- 
selben in  ihrer  vollen  Objectivität  dargestellt  werde.  Der  einzelne 
Christ  wächst  in  einer  Familie  auf,  ohne  seine  Wahl  und  sein  Zothuo, 
und  gehört  ebenso  ohne  sein  Zuthun  einer  Kirche  zu.  Es  ist  sehr 
wichtig,  dasz  die  Schule  im  Namen  der  Kirche  ihm  sage,  was  der 
Glaube  seiner  Väter  sei.  Es  kommt  nicht  darauf  an ,  dasz  er  sofort 
diesem  Glauben  aus  freier  Ueberzeugung  seine  Zustimmung  gebe, 
aber  wol  dasz  er  ihn  hochachte  und  verehre.  Es  ist  vorauszusehen, 
dasz  ihm  vieles  daran  werde  unbegreiflich  bleiben ,  bis  ihm  die  tief- 
sten Bedürfnisse  und  Ahnungen  des  menschlichen  Herzen  werden  inn 
Bewuslsein  gekommen  sein ;  so  mag  ihm  denn  dieser  Glanbe  gegeben 
werden,  als  ein  Glaube,  der  ihm,  wenn  er  nur  daran  glaubt,  seine 
Fülle  und  seinen  Segen  immer  mehr  zuströmen  lassen  werde.  Kurt 
diese  Lehre  soll  für  ihn  werden,  was  sie  im  Augenblick  noch  nicht 
sein  kann,  und  indem  diese  Lehre  ihm  gegenübertritt  mit  dem  An- 
spruch auf  eine  objective  Wahrheit,  die  Wahrheit  bleibt  ohne  die  Zu- 
stimmung des  einzelnen,  wird  die  Kirche  selber  ihm  als  mehr  er- 
scheinen, denn  ein  erbauliches  Institut:  als  die  sichtliche  Erscheinung 
jener  unsichtbaren  Kirche,  in  der  Christus  das  Haupt  ist,  jener  Kirche, 
welche  aus  der  lebendigen  Kraft  des  heiligen  Geistes,  den  der  Herr 
den  seinen  gesandt  hat,  hervorgetrieben  ist  und  von  ihr  erfüllt,  be- 
lebt und  begeistet  lebt  und  leben  wird  bis  zur  Zukunft  des  Herrn.  3) 
endlich  halte  ich  auf  confessionellen  Unterricht,  weil  er  den  Schülern 
eine  grosze  geistige  Arbeit  zumutet,  auf  scharfe  Begriffe  dringt,  ei» 
sicheres  Bewuslsein  über  die  Differenzen  der  Confession  von  den 
übrigen  Confessionen  und  von  den  vielerlei  Secten  fordert,  und,  i* 
dem  er  aus  der  Sphaere  der  religiösen  Gefühle  in  die  des  kernhafieo 
Wissens  vom  Glauben  der  Väter  hineintreibt,  zugleich  eine  zucht-  uni" 
haltvolle  Gesinnung  bildet.  Ich  kann  mich  in  dieser  Beziehung 
alte  Erfahrungen  berufen:  nie  ist  mir  ein  Unterricht  so  zur  inner- 
lichen Befriedigung  gelungen,  als  wenn  ich  mir  zum  Ziel  setzte,  m*1* 
nen  Zöglingen  den  Inhalt  des  protestantischen  Glaubens  mitiulbeile* 
und  anzueignen,  nie  weniger,  als  wenn  ich  auf  dem  Wege  eines  dog- 
matischen Systems  ihnen  eine  Wissenschaft  vom  christlichen  Glauben 
zu  geben  versuchte.  Hierzu  fehlen  ihnen,  mag  mau  dazu  sagen,  was 
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man  wolle,  noch  gewisse  Bedingungen,  die  sie  nicht  mitbringen  kön- 
nen: das  überwältigende  Bewustsein  zumal  von  dem  Fluch  der 
Sünde,  von  der  Gerechtigkeit  Gottes,  von  dem  versagen  der  eigenen 
Kraft,  von  der  einzigen  und  letzten  Rettung  in  der  Gnade  Gottes. 
Dagegen  sind  die  Schüler  wol  im  Stande,  das  Bekenntnis  und  die 
Lehre  der  Kirche  in  ihrer  Objectivitat  zu  erfassen,  und  ein  positiv 
genaues  und  sorgfälliges  wissen  von  denselben  zu  gewinnen.  Dies 
wird  aber  dadurch  geschehen,  dasz  man  für  die  oberen  Klassen  eben- 
so die  Augustana,  wenn  es  möglich  wäre,  auch  die  übrigen  symbo- 
lischen Schriften,  nicht  blosz  zur  Grundlage,  sondern  auch  zum  Ziel- 
punkte des  Religionsunterrichtes  macht,  d.  h.  nicht  blosz  mit  seiner 
Lehre  in  Inhalt  und  Ausdruck  sich  an  dieselben  anschlieszt,  sondern 
auch  dahin  strebt,  dieses  ehrwürdige  Bekenntnis  unserer  Kirche  ihnen 
dauernd  zu  einem  Gesichtspunkte  zu  machen,  an  welchem  sie  sich 
spater  in  den  Wogen  des  Lebens  und  in  dem  schwanken  der  Mei- 
nungen immer  wieder  orientieren  und  geistig  sammeln  können. 

An  diesen  Unterricht  wird  sich  dann  auch  anschlieszen ,  was  von 
der  Kirchengeschichte  in  die  Schule  gehört.  Ich  bin  nemlich 
der  Ansicht,  dasz  dieselbe  der  Schule  fern  bleiben  sollte,  wie  sie 
von  unsern  Vorfahren  derselben  fern  gehalten  ist.  Die  Ausbreitung 
der  Kirche  unter  die  Heiden  kann  im  groszen  und  ganzen  in  die  Pro- 
fongeschichte  aufgenommen  werden;  das  Leben  einzelner  Verbreiter 
des  Christenthums,  selbst  das  eines  Bonifacins  und  eines  Ansgar,  läszt 
die  Jugend  kälter,  als  man  glaubt,  die  Kirchenväter  bleiben  ihr  todte 
Namen,  so  lange  sie  nicht  an  ihre  Schriften  geführt  wird;  die  Insti- 
tutionen der  Kirche  und  die  Kampfe  der  Kirche  mit  der  weltlichen 
Gewalt  sind  nicht  leicht  klar  zu  machen,  ohne  das  hinzutreten  der 
profanen  Geschichte;  die  Geschichte  der  Lehre  endlich,  ohne  eine 
Beziehung  auf  einen  Punkt,  wo  man  sie  gebraucht,  haftet  nicht  in  der 
Seele.  Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage:  alle 
Theorie  über  die  arianischen  Streitigkeiten  ist  wie  Nebel  und  Dunst 
gegen  die  Leetüre  eines  einzigen  jener  wundervollen  Briefe  des  Atha- 
nasius. Die  grosze  Bedeutung  dieser  kirchlichen  Kämpfe  und  das 
Verdienst  des  Athanasius  ist  mir  erst  da  zur  Klarheit  gekommen,  als 
ich  dessen  Schriften  selbst  in  die  Hand  bekam,  und  das  gewaltige  und 
licilige  ringen  dieses  groszen  Geistes  um  Fixierung  seines  Glaubens 
aus  eigener  Anschauung  kennen  lernte.  Kirchengeschichte  klingt  in 
den  Lectionsplänen  sehr  schön,  und  ist  in  der  Wirklichkeit  eine  der 
unfruchtbarsten  Lectionen.  Auch  die  Reformationsgeschichte  mag  als 
Lection  hinwegfallen.  Es  ist  genug,  und  wird  bessere  Wirkung  thun, 
wenn  alljährlich,  wann  die  Festtage  der  Reformation  kommen,  in  ei- 
nigen Stunden  den  Schülern,  je  nach  ihrem  Fassungsvermögen,  von 
Luther  erzählt  wird.  In  den  oberen  Klassen  müssen  die  Schüler  na- 
türlich erfahren,  wie  die  protestantische  Kirche  entstanden  ist,  und 
wie  ihre  symbolischen  Bücher  geschrieben  sind.  Ich  darf  nicht  hin- 
zusetzen, dasz,  seit  der  evangelische  Verein  für  eine  so  schöne  und 
.ao  billige  Ausgabe  der  letzteren  Sorge  getragen  hat,  gefordert  wer- 


Digitized  by  Google 


184  Die  Religiosität  und  der  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien. 

den  darf,  dasz  jeder  Schüler  der  oberen  Klasse  die  Bekenntnisschrif- 
ten seiner  Kirche  zu  eigen  besitze. 

Meine  Leser  werden  erkennen:  was  ich  erstrebe:  Anschlusi  an 
die  Weise  der  Vater,  Beschränkung  des  Unterrichtes  seinem  Umfange 
nach,  Streben  nach  objectivem  positivem  wissen,  scharfen  bestimmtes 
Begriffen,  treuem,  festem  und  solidem  Glauben  an  die  Lehre  der  Kir- 
che, confessioncllen  Charakter  des  ganzen  religiösen  Lebens,  festen 
Anschlusz  an  die  objective  Kirche,  mit  einem  Worte,  echt  prote- 
stantische Gymnasien,  au  denen  Luther  und  Melanchthon,  wenn  sie 
aufständen,  ihre  Freude  haben  möchten.  Das  Wort  ist  ausgesprochen, 
und  ich  mag  es  nicht  zurücknehmen:  protestantische  Gymnasien 
für  protestantische  Lande ! 

Niese  will  die  Frucht  dieses  Unterrichtes  durch  Privatstu- 
dium  und  schriftliche  Arb eiten  erhöhen.  In  der  Pforte  sieben 
die  letzteren  im  Lectionsplane  bei  Prima,  Ober-Secunda  und  Ober- 
Tertia,  wo  Niese. selbst  diesen  Unterricht  ertheilt.  Privatstudiomist, 
nach  meiner  Beobachtung,  eine  Sache  von  problematischem  Werth«, 
in  der  Religion  aber  zumal  halte  ich  Privatstudien,  wenn  man  dar- 
unter nicht  erbauliche  Schriften,  wie  die  Vitae  erweckter  Christes, 
versteht,  für  ganz  unzulässig.  Ebenso  würde  ich  schriftliche  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  nie  zulassen;  mich  dünkt,  sie  können  für 
die  sittliche  Reinheit  der  Seele  gefährlich  werden.  Dagegen  wäre  es 
sehr  ralhsam,  die  Schüler  der  obersten  Klassen  coneipierten,  gleich 
am  Sonntag,  die  gehörte  Predigt;  natürlich  müste  diese  selbst  zur 
Conception  geeignet  sein.  Dies  ist  alter  usus,  aus  dem  sich  immer 
wieder  etwas  machen  läszt. 

Der  Vf.  berührt  in  seiner  Schrift  auch  einen  Punkt,  der  in  der 
neueren  Zeit  ganz  besonders  ins  Auge  gefaszt  wird,  die  Schulan 
dachten;  er  hat  über  dieselben  maszvolle  Ansichten;  ich  wünschte 
nur,  er  hätte  sich  bei  seinen  Vorschlägen  die  Sitte  der  Alten  w» 
Vorbilde  genommen ,  welche  tagtäglich  eins  der  Hauptstücke  und  ei- 
nen Abschnitt  der  Haustafel  recitieren  lieszen,  anstatt  der  sehr  ins 
weite  zerflieszenden  Bibellection.  Für  den  Gesang  wird  auch  Niese 
Liedern  der  alten  Kirche  den  Vorzug  geben.  Das  G  e  b  e  t  der  Andncht 
wird  am  besten  gleichfalls  jener  Zeit  entnommen,  aus  welcher  der 
evangelische  Verein  uns  ja  die  schöne  Sammlung  dargeboten  bil 
Eignes  freies  Gebet  ist  nicht  jedermanns  Sache;  dagegeu  wirkt  die 
regelmässige  Wiederkehr  der  alten  Gebete  auf  die  Jugend  sehr  tief. 
Arnold  hatte  ein  besonderes  Gebet,  mit  dem  er  seineu  eigenen  Un- 
terricht eröffnete,  und  zwar  jeden  Morgen.  Ich  habe  mich  dessel- 
ben gern  und  oft  bedient.  Die  gemeinsame  Andacht  Abends  am 
Schlüsse  der  Schule  hat  an  den  Anstalten,  welche  nicht  Alummcen 
sind,  ihre  groszen  Bedenken,  zumal  bei  grosser  Frequenz  der  Schale. 
Die  Jugend  ist  in  den  Lehrstundon  durch  so  viele  andere  Dinge,  die 
Disciplineo,  Lob,  Tadel,  Strafe,  alle  die  kleinen  Tageserlebnisse  der 
Schule,  zerstreut,  abgespannt,  und  kann  den  Augenblick  ihrer  Be- 
freiung nicht  mehr  erwarten;  sie  bringt  keine  empfänglichen,  offenen 
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Herzen  mit  sich.  Da  siehe  ich  es  vor,  jede  Klasse  für  sich  ihre  Ar- 
beit bescblieszen  zo  lassen.  In  den  unteren  Klassen  hat  es  mich  stets 
tief  ergriffen,  wenn  die  Knabenschaar  mit  leiser  Stimme  einen  Choral 
sang  oder  einen  Vers  betete;  in  oberen  Klassen  würde  ich  einen 
Schüler  aus  einem  Gebetbuche  einen  vorgeschriebenen,  kurzen  Vers 
oder  ein  kurzes  Gebet  lesen  lassen.  Der  Lehrer  ist  nicht  immer  im 
Stande  zu  beten,  wenn  ihm  im  Augenblicke  die  Seele  durch  seinen 
Beruf  noch  anderweitig  zu  tief  bewegt  ist.  Nur  dasz  hierbei  eine 
stetige  Ordnung  statt  finde!  Grössere  erbauliche  Betrachtungen,  wie 
Lübker  sie  vorschlägt,  am  Beginne  und  am  Schlüsse  der  Woche 
halte  ioh  nicht  für  zweckdienlich.  Solche  Vorschlage  machen  sich 
in  der  Praxis  anders  als  im  Buche.  Eins  ist  auch  hier  im  Auge  zu 
behalten:  Objectivitfit,  wozu  uns  die  alten  Schulen  als  Vorbilder  die- 
nen können. 

Was  ich  besonders  anempfehlen  möchte,  nm  ein  natürliches  Ele- 
ment der  Andacht  in  das  Schulleben  hineinzuziehen,  ist  dasz  der 
Sonnabend  dem  Religionsunterrichte  ausscblieszlich  oder  überwie- 
gend gewidmet  würde;  in  den  oberen  Klassen  kann  zu  jenem  der 
Unterricht  im  llebraeischen  kommen.  Dies  würde  einer  ganzen  Schule 
eine  Vorbereitung  auf  den  folgenden  Tag  des  Herrn  geben.  Am 
Sonnabend  wäre  dann  nichts  natürlicher,  als  dasz  in  jeder  Klasso 
das  Evangelium  und  die  Epistel  des  nächsten  Tages  in  alter  Weise 
gelesen  würde,  nicht  erbaulich,  sondern  sprachlich  und  in  Hinsicht 
auf  den  Gedanken  interpretiert.  Die  Theilnahme  am  kirchlichen  Got- 
tesdienste ist  eine  Sache,  die  sich  für  jung  und  alt  von  selbst  ver- 
steht. Die  Jugend  kommt  dieser  Forderung  seitens  der  Schule  mit 
williger  Zustimmung  entgegen,  und  findet  es  befremdlich,  wenn  eine 
Schule  sich  hierin  lax  zeigt.  Man  würde  übrigens  zu  viel  erwarten, 
wenn  man  auf  andachtige  Stimmung  oder  Aufmerksamkeit  bei  allen 
rechnen  wollte.  Es.  kommt  hierbei  nicht  auf  die  subjective  Disposi- 
tion znr  Andacht  an ,  sondern  dasz  die  Jugend  die  Kirche  achten  und 
anerkennen  lerne.  Anders  verhalt  es  sich  mit  besonderen  Gottesdien- 
sten und  Erbauungstunden.  Die  Jugend  begreift  zum  groszen  Theile 
noch  nicht  das  Bedürfnis,  aus  dem  sie  hervorgehn,  während  sie  es 
recht  wol  fühlt,  dasz  sie  an  dem  sonntaglichen  Gottesdienste  in  die 
Kirche  gehört.  Besondere  Erbauungsstunden,  Kindergottesdieusle  und 
welchen  Namen  sie  sotist  haben  mögen,  von  Seiten  der  Schule  ein- 
zurichten, ist  gegen  den  Gebrauch  der  Alten,  ja  ich  glaube,  dasz  sie 
diese  Einrichtungen  als  ein  hineingreifen  in  die  Sphacrc  der  Kirche 
würden  aufgefaszt  haben.  Der  Unterricht  in  der  Religion  und  die 
regelmässigen  Schulandachten  und  der  kirchliche  Gottesdienst  bieten 
meines  Erachtens  völlig  dasjenige  erbauliche  Material  dar,  welches 
die  Jngend  bedarf.  Wenn  jene  Mittel  richtig  benutzt  werden,  so  wer- 
den sie  ausreichen,  die  Jugend  in  fester  Gläubigkeit  und  frommer 
Sitte  und  Zucht  zu  erziehen.  Mit  Freuden  wäre  es  freilich  zu  be- 
grüszen,  wenn  die  häusliche  Andacht  der  Schule  zu  Hilfe  kirne, 
und  den  jungen  Herzen  die  Nahrung  zuführte,  die  ihnen  durch  keine 
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besondere  und  gesuchte  Veranstaltungen  der  Schule  vermittelt  wer- 
den kann.  Hier  ist  der  Sita  des  Uebels  zu  suchen,  an  dem  unsere 
Zeit  leidet,  dasz  der  Boden,  in  den  unsere  Jugend  durch  die  Na- 
lur  gepflanzt  ist,  den  jungen  Pflänzlingen  nicht  mehr  die  Lebenssäfte 
zuführt. 

Demnach  ergibt  sich,  dasz  das  erbauliche  Element  auf  der  Schule 
innerhalb  der  natürlichen  Grenzen  gepflegt,  dasz  es  nach  aussen  hin 
in  engste  Verbindung  mit  der  Kirche  gesetzt  werden  müsse,  dasi 
aber  die  Zahl  der  natürlichen  Andachten  nicht  zu  vermehren,  die  Er- 
weckung künstlicher  frommer  Gefühle  zu  vermeiden,  überhaupt  aber 
vielmehr  auf  Objectivilät  auch  in  dieser  Sphaere  hinzustreben,  und 
hierfür  das  Beispiel  der  alten  Schulen  nachzuahmen  sei.  Wenn  ich 
die  im  Anhange  von  Niese  dargebotenen  Beispiele  von  Andachten  be- 
trachte, so  vermisse  ich  in  ihnen  gerade  das  wesentliche:  jene  Ob- 
jectivität.  Auch  was  die  christliche  Poesie  anbetrifft,  die  Niese  auf 
den  Schulen  gepflegt  und  geübt  wissen  will,  so  mag  sich  der  eintelne 
an  ihr  erfreuen,  auch,  wenn  es  ihn  drängt,  sein  religiöses  Lebea 
darin  aussprechen;  die  christliche  Poßsie  aber,  welche  a  1 1  e n  wahr- 
hafte Speise  bietet  und  welche  objectiven  Werth  hat,  ist  und  bleibt 
das  alte  Kirchenlied,  das  lateinische  wie  das  deutsche,  und  hierin 
sollte  man  dio  Jugend  wieder  heranziehen. 

Noch  ist  ein  Punkt,  über  den  wir  uns  offen  aussprechen  müssea. 
Das  Gymnasium  soll  all  seinen  Unterricht  mit  christlichem  Geiste 
durchdringen;  bei  jeder  Disciplin  wird  der  Lehrer  Gelegenheit  finden, 
seinen  Glauben  immer  und  immer  wieder  an  den  Tag  zu  legen.  Selbst 
auch  in  Disciplinen,  die  dem  religiösen  so  fern  liegen,  wie  Mathe- 
matik und  Grammatik,  kann  der  Lehrer  Beziehung  zum  Christenthu»  1 
nehmen.   So  Niese,  so  unzählige  andere,  denen  ohne  Zweifel  das 
*         Reich  Gottes  theuer  ist.    Ohne  Zweifel  laszt  sich  jeder  GegenalaBd 
so  benutzen.  Die  Natur,  sagte  mir  ein  frommer  Geistlicher,  ist  das- 
zweite  Buch',  das  Gott  geschrieben  hat,  wenn  man  es  nur  so  lesen 
wollte.  Gewis,  und  Gottholds  zufällige  Anda  chten  sind  noch 
heut  ein  Buch,  das  man  gern  liest.  Es  ist  aber  ein  Unterschied,  ob 
beim  Unterricht,  dessen  Zweck  nicht  Andacht,  sondern  Belchru»? 
und  Erkenntnis  der  Wahrheit  ist,  diese  Beziehung  gestattet  werde« 
dürfe.    Ich  für  meine  Person  glaube  nun,  dasz  es  keine  Disciph1 
gebe,  die  nicht  dadurch  ihrer  Würde,  ihrer  Wahrhaftigkeit  und  ihrer 
sittlichen  Wirkung  beraubt  werden  würde;  ja,  was  noch  mehr  ist« 
ich  glaube,  dasz  man  nicht  einen  Finger  breit  aus  dem  durch  die  Wis- 
senschaft selber  gegebenen  Wege  weichen  könne,  ohne  sofort  der 
Verirrung  Preis  gegeben  zu  sein.  Der  Dienst,  den  die  Wissenschaft 
der  Religion  leistet,  kann  nur  der  sein,  welchen  sie  durch  Uebun* 
geistiger  und  sittlicher  Seelenkrafte  und  durch  den  tiefen  Sinn  für 
Wahrheit  gewährt.  In  jedem  anderen  Falle  ist  es ,  um  das  Bild  eines 
grossen  Alten  zu  gebrauchen,  als  ob  man  die  Elle  krumm  biei?" 
wollte,  ehe  man  sie  zum  messen  gebraucht. 

Es  ist  nie  vergeblich,  bei  den  Vorfahren  in  die  Lehre  zu  gehet- 
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Die  Reformatoren  haben  die  Griechen  und  Römer  mit  vollem  Ernste 
und  dem  tiefen  Vertrauen  getrieben,  dasz  aus  ihnen  zu  lernen  sei. 
Sie  haben  daher  keine  Vorkehrungen  getroffen,  den  Misbrauch  zu 
verhüten,  der  etwa  mit  ihnen  getrieben  werden  könnte.  Sie  bitten 
wol  Ursache  gehabt,  diese  Vo/sicht  zu  üben;  denn  sie  wüsten,  wel- 
che Vergötterung  man  mit  den  Alten  in  Italien  getrieben  hatte.  Sie 
glaubten  aber  die  Wirkung  der  Alten  zu  schwächen,  wenn  sie  die 
Vorsicht  gebrauchten,  zum  Gifte  gleioh  das  Gegengift  zu  geben.  Na- 
türlich hat  es  auch  zn  Luthers  Zeiten  nicht  an  Zweiflern  gefehlt.  An 
Luther  ist  einmal  die  Anfrage  ergangen,  ob  der  Terenz  auf  den  Schu- 
len zu  lesen  sei.  Er  hat  diese  Frage  mit  aller  Entschiedenheit  be- 
jaht, und  dieses  Wort  Luthers  hat,  abgesehen  von  der  wirklichen 
überaus  grossen  Nntzbarkeit  dieses  Dichters,  den  Terenz  zum  Haupt- 
autor aller  protestantischen  Schulen  gemacht.  Er  ist  gelesen,  Wort 
für  Wort  memoriert  und  agiert  worden,  mit  und  ohne  habitus,  und 
das  alles  in  einer  glaubensfesten  Zeit.  So  hat  Luther  Überhaupt  von 
den  Alten  gedacht;  die  Jugend  sollte  an  ihnen  nicht  blosz  den  Geist 
üben,  sondern  sollte  auch  den  wesentlichen  Inhalt  aus  ihnen  schöpfen. 
Erst  als  Luthers  Geist  nicht  mehr  trieb,  fing  man  an  christliche 
Terenze  zu  dichten  und  Kirchenvater  statt  der  Klassiker  zu  lesen, 
gegen  die  heidnische  Mythologie  Verdacht  zu  hegen  und  Kabinetsbe- 
fehle  gegen  Hesiod  zu  erwirken,  dagegen  sich  dem  Realismus  und  dem 
modernen  Wesen  hinzugeben. 

Ich  hätte  noch  ein  und  das  andere  zu  sagen  gehabt;  es  ist  jedoch 
Zeit  zu  schlieszen.  Möge  Gott  dem  rechten  und  wahren,  was  in 
meinen  Worten  ist,  seinen  Segen  zum  Geleit  mitgeben,  dasz  es  dem 
Herrn  zur  Ehre  und  den  Schulen  zum  frommen  Nutzen  schaffe  und 
Frncbt  bringe.  Und  möge  man  den  Schreiber  dieser  Zeilen  in  seiner 
Verborgenheit  verborgen  lassen  und  vergessen! 

R.  G.  A.  P.  M. 


10. 

Wilhelm  Gesenius*  hebraeitches  Elementar  buch.    Erster  Theil. 
Hebraeische  Grammatik.  Neu  bearbeitet  und  herausgegeben 
.    vonE.Rödiger.  Siebzehnte  Auflage.  Leipzig  1853. 

Kurze  Anleitung  tum  erlernen  der  hebraeischen  Sprache  für  Gym- 
nasien und  für  das  Privalstudium  von  Dr.  C.  H.  Vosen. 
Zweite  Auftage.  Freibarg  im  Breisgau.  1854.  110  S.  8. 

Eine  Recension  über  ein  Buch  zu  schreiben,  das  bereits  in  der 
17.  Auflage  vorliegt,  scheint  nicht  mehr  nöthig  oder  nur  gerechtfer- 
tigt; indessen  ist  jede  neue  Auflage  ein  neues  Werk,  an  dem  die  Vor- 
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zöge  und  Mängel  besprochen  werden  können ,  mögen  sie  nun  dieser 
neuen  Auflage  allein  oder  dem  Buche  überhaupt  eigen  sein,  und  ge- 
rade die  weite  Verbreitung,  welche  die  Grammatik  von  Gesenius  ge- 
funden hat,  hat  mich  zu  einer  Beurtheilung  bestimmt,  da  eine  Ansicht 
aber  ihre  Brauchbarkeit  nach  zwei  SeVen  hin  doch  der  Erlernung  der 
Spraohe  förderlich  sein  kann. 

Es  hat  das  Hebraeische  eine  so  besondere  Stellung  an  den  Gym- 
nasien, dasz  über  seine  Betreibung  und  Berechtigung  mancherlei  Stim- 
men laut  geworden  sind;  ich  verweise  zunächst  auf  die  wider- 
sprechendsten Ansichten,  die  sich  1847  und  1848  in  der  berliner  Zeit- 
schrift für  Gymnasialwesen  kund  gaben.  Je  mehr  es  nun  als  ein  fremdes 
behandelt  und  angesehen  wird,  um  so  wichtiger  sind  die  Hilfsbücher, 
damit  für  das  Uebermasz  der  Arbeit  doch  nicht  noch  ein  Uebermasz 
von  Kräften  in  Anspruch  genommen  werde.  Das  Hebraeiscbe  gerade 
musz  sich  als  leicht  zu  erlernen  zeigen,  wenn  es  Duldung  beanspru- 
chen soll;  denn  es  wird  von  vieleu  nicht  gern  gesehen;  behaupteten 
doch  manche  in  jener  Zeitschrift,  es  müsse  ganz  aus  den  Gymnasien 
entfernt  werden.  Das  scheint  noch  nicht  zu  fürchten,  und  darum  wol- 
len wir  auch  nicht  auf  die  Gründe  eingehen,  die  für  jene  Forderung 
vorgebracht  wurden.  Aber  die  Sonderstellung  ist  geblieben,  die  sei- 
nem betreiben  nicht  förderlich  ist.   Wol  jeder  Lehrer  des  Hebraei- 
schen wird  erlebt  haben,  dasz  wahrend  des  lernens  manche  Schüler 
abspringen:  die  Fremdartigkeit,  die  im  Anfange  anziehend  erschien, 
wird  spater  abschreckend,  es  fehlt  an  Mut  die  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  an  Ausdauer  in  der  Anstrengung;  strenger  Tadel,  der 
oft  nothwendig  ist,  erzeugt  den  Wunsch  die  Sprache  aufzugeben. 
Dazu  kommt,  dasz  bei  Versetzungen  aus  Secunda  nach  Prima  nicht 
leicht  aufs  Hebraeische  Rücksicht  genommen  wird ,  es  musz  so  man- 
cher lahme  mit  nach  Prima  hinübergelassen  werden,  der  nun  viel 
weniger  fortkommt  als  in  Secunda.   Eine  Sonderversetzung  im  He- 
braeischen ist  mit  Unbequemlichkeiten  verbunden,  die  man  zu  überwin- 
den nicht  immer  Lust  hat.  Nun  nahet  das  Abiturientenexamen  und  es 
treten  wieder  manche  zurück,  erklären,  Mcdicin  studieren  zu  wollen 
—  und  nach  dem  Examen  besinneu  sie  sich  und  denken  noch  auf  der 
Universität  die  Prüfung  im  Hebraeischen  machen  zu  können.  Manche 
bleiben  ganz  weg  von  den  Studien,  die  das  Hebraeische  erfordern, 
s     blosz  aus  Furcht  vor  diesem.  Des  schlimmste  ist  eben,  dasz  es  ein 
mehr  ist,  dasz  während  die  Hebraeer  in  der  Schule  sitzen  müssen, 
die  andern  auszer  derselben  sich  bene  thun.  Diese  Verlockung  ist  fast 
zu  grosz  und  sehr  tüchtige  Schüler  erliegen  derselben,  sie  treten  aus. 
Das  ist  das  unangenehme  bei  diesem  Unterrichte,  das  angenehme  ist, 
dasz  die  übrigbleibenden  die  fleiszigsten  Schüler  überhaupt  zu  sein 
pflegen.  Ich  ftir  mein  Theil  hätte  allerdings  die  Ansicht,  die  man  frei- 
lich nicht  äuszern  darf  ohne  von  vielen  Seiten  mit  Hohn  empfangen 
zu  werden,  dasz  jeder  Gymnasiast,  jeder  an  dem  Hebraeischen 
Theil  nehmen  sollte.  Wir  sehen. aber  von  der  Entwicklung  der  Gründe 
dafür  ab  und  halten  nur  so  viel  fest,  dasz  bei  den  Schwierigkei- 
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teil  des  Gegenstandes  ond  der  Kürze  der  ihm  bestimmten  Zeit  die 
Lehrbücher  doppelt  wichtig  sind. 

Die  Grammatik,  aus  der  die  meisten  Deutschen  ihr  Hebraeisch 
gelernt  haben,  ist  wol  die  von  Gesenius,  und  sie  hat  diese  weite 
Verbreitung  verdient.    Gesenius  zeichnete  sich  in  seinon  Schriften 
wie  in  seinen  Vortragen  durch  Klarheit  und  Verständlichkeit  aus; 
seine  Grammatik  hatte  ferner  den  Vorzug  der  Uebersichtlichkeit  und 
Kleinheit;  sie  hatte  auch  den,  dasz  sie  die  Erscheinungen  der  Sprache 
einfach  angab,  und  so  war  ein  Lehrbuch  geliefert,  das  ohne  gerade 
methodisch  angelegt  zu  sein  die  nothwendigen  Bedingungen  erfüllte 
und  noch  lange  erfüllt  hätte.  Aber  da  kommt  eine  Noth  über  unsere 
Lehrbücher;  ein  allgemein  bekannter  und  anerkannter  Name  soll  fer- 
ner dem  Verleger  etwas  einbringen;  man  weisz  aber,  dasz  viele  Leute 
nur  Bücher  haben  wollen,  die  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehn, 
die  mit  der  Zeit  fortschreiten  d.  h.  in  den  jüngsten  Meszkatalogon 
verzeichnet  sind;  also  Grammatiken  herausgeben  in  unverbesserten 
unvermehrten  Auflagen  das  wird  nicht  ziehen:  es  übernimmt  also  ein 
anderer  die  Fortsetzung  der  Verbesserung  und  Vermehrung,  und  nach 
und  nach  bleibt  von  der  alten  Arbeit  nur  noch  der  Name,  der  wol  oben 
antritt  im  Titelblatte,  aber  doch  schon  nicht  mehr  im  Mittelpunkte 
desselben  erscheint.   Da  hat  ein  anderer  Platz  gegriffen;  es  ist  ein 
neuer  Handelsherr  eingetreten,  der  zur  Ueherleitung  des  Geschäfts 
oder  Anstands  halber  die  alte  Firma  noch  neben  der  seinen  fortführt. 
Das  beste  wäre,  man  druckte  die  Ausgaben  letzter  Hand  so  lange  als 
Absatz  wäre.  Fast  sollte  ich  meinen,  es  hätten  vor  30  Jahren  die 
Schüler  aus  Gesenius  7.  Auflage  auch  noch  so  viel  gelernt,  als  aus 
der  jetzigen  17.  Nach  Gesenius  Tode  hat  Prof.  Rüdiger  die  neuern 
Ausgaben  besorgt,  ein  Mann,  dessen  Gelehrsamkeit  und  Vertrautheit 
mit  dem  Hebraeischen  langst  bekannt  ist.  Er  klagt  nun  in  seiner  Vor- 
rede selbst  über  das  Prokrustesbett,  in  das  er  gesteckt  sei;  dasz  er 
dies  nicht  gleich  zersprengt  und  nach  seiner  eignen  Einsicht  eine  neue 
Grammatik  geschaffen  hat,  das  ist  ein  Fehler,  an  dem  nun  alle  Aus- 
gaben und  auch  diese  17.  leidet.  Wer  eine  fremde  Arbeit  neu  her- 
ausgeben will,  musz  wenigstens  in  allem  irgend  wichtigen  ganz  mit 
seinem  Vorgänger  übereinstimmen;  er  übernimmt  ja  auch  für  das  vou 
seinem  Vorgänger  gesagte  und  geordnete  die  Verantwortung.  All- 
mählich hat  sich  das  Prokustesbett  in  einen  bloszen  Gummiüberzug 
verwandelt,  der  überall  nachgibt  und  sich  weitet.  Goweitet  ist  bereits 
viel,  hinzugekommen  in  dieser  Ausgabe  sehr  wenig.  In  der  Vorrede 
ist  so  unbedeutendes  als  neues  angeführt,  dasz  man  der  Mühe  über- 
hoben ist  im  Buche  selbst  danach  zu  suchen,  mehrere  angegebene 
Veränderungen  sind  nur  in  einzelnen  Worten  wie  §  87  3  c  was  indes' 
für  *wiewol  dieses',  dann  'Solche  Unterscheidung  trifft  besonders 
mehrere  Wörter  für  Glieder  des  Körpers'  für  'Besonders  ist  dies  der 
Fall  bei  mehreren  Wörtern  für  Glieder  des  Körpers',  so  §  93  6  cIiu 
stat.  abs.  des  Plural'  für  Mm  Plur.  absol.'  Erwähnenswerthe  Zusätze 
sind  besonders  zu  §  51.  a.  1.  52.  a.  5  75.  7  u.  9.  104  2.  d.  124  4  im 
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%  93  6  ist  am  meisten  geändert.  Man  findet  leicht  in  allem  diesem 
den  Beweis,  dasz  der  Herausgeber  fort  und  fort  zu  bessern  bemüht 
ist.  Eine  Anführung  des  neuen  wäre  eben  nur  eine  Anfahrung  des 
in  der  Vorrede  gesagten.  Nur  eins  finde  ich  zu  erinnern,  neinlich  das 
rühmen  Yon  eingestreuten  methodischen  Winken ;  so  wird  ein  solcher 
als  ganz  neu  hervorgehoben  zu  §  59  1.  cDer  Anfanger  mag  nun  zu- 
vörderst die  Verbindung  der  Sufliia  mit  den  Hiphilformen  einäbea 
und  dann  zur  Verknüpfung  mit  dem  Perfect  Kai  übergehen.'  Solche 
methodische  Winke  gehören  überall  nicht  in  eine  Grammatik;  in  eise 
Elementargrammatik  gehört  nichts,  was  unmittelbar  nur  für  den  Leh- 
rer bestimmt  ist,  denn  für  den  sind  solche  Winke,  nicht  für  den  'An- 
fänger'. Die  Grammatik  hat  eben  nur  die  Lehre  zu  geben  in  deut- 
lichem Atisdruck  und  gesunder  nüchterner  Fassung,  methodische 
Winke  braucht  der  Lehrer  nicht  da  zu  suchen,  und  wenn  sie  nicht 
mehr  Werth  haben  als  dieser,  verdienen  sie  vollends  den  Platz  nicht. 
Ich  meines  Theils  halte  es  gerade  für  unnütze  Quälerei  erst  Hiphil. 
dann  Kai  lernen  zu  lassen,  denn  am  Kai  lernt  man  Hiphil  mit,  nicht 
umgekehrt.  Der  Schüler  lernt  zweimal  mit  Mühe,  weil  ohne  Zusam- 
menhang, ohne  gemeinsame  Kegel,  was  auf  umgekehrtem  Wege  mit 
einem  male  erreicht  wird;  am  Kai  lernt  er  die  Hegel,  die  überall  inr 
Anwendung  kommt,  am  Hiphil  nicht,  und  er  findet  bei  Kai  und  Fiel 
neue  Kegeln,  also  neue  Schwierigkeiten.  Lassen  wir  also  den  Ver- 
gleich dieser  17.  Auflage  gegen  die  16.  fallen,  und  betrachten  erstere 
für  sich  allein,  so  müssen  wir  erklären,  dasz  wir  sie  immer  noch  für 
die  beste  halten,  die  wir  kennen;  auch  die  Sorgfalt  im  Druck  ist  an- 
zuerkennen, die  neuen  Lettern  freilich,  wie  die  ganze  Anordnung  des 
Drucks  sind  viel  unangenehmer  fürs  Auge  als  in  der  16.  Auf- 
lage. Diese  Form  der  Buchstaben,  die  in  manchen  neuen  Büchern 
beliebt  ist,  scheint  eben  Mode  zu  sein,  dooh  ist  sie  wie  manche  Mode 
verwerflich.  Der  schönste  Druck  ist  der,  welcher  die  Augen  am  we- 
nigsten angreift. 

Haben  wir  unsere  Anerkennung  ausgesprochen ,  wollen  wir  nun 
angeben,  was  wir  noch  auszusetzen  haben.  Es  ist  dies  unter  3  Ge- 
sichtspunkte zu  bringen.  Es  ist  der  Grammatik  l)  schädlich  gewe- 
sen, dasz  der  Herausgeber  mehr  den  Lehrersland  als  den  lernenden 
vor  Augen  gehabt.  —  Der  Universitätsprofessor  hat  nur  seine  WU- 
senschaft  vorzutragen,  der  Lehrer  musz  immer  prüfen,  ob  das,  wm 
er  gesagt,  so  wie  er  es  gesagt,  verstanden  ist,  dem  nützt  also  nicht 
etwas  rein  wissenschaftlich  vorgetragen  zu  haben,  denn  da  werden 
ihm  die  Schüler  nicht  leicht  folgen ,  sondern  er  musz  seine  Wissen- 
schaft eben  so  vortragen ,  dasz  sie  von  den  Schülern  gefaszt  werden 
kann.  Der  Professor  musz  Gelehrsamkeit  zeigen ,  der  Lehrer  streng 
bei  der  Sache  bleiben ;  der  Professor  darf  und  soll  anregen ,  weitere 
Blicke  in  andere  Gebiete  eröffnen,  denen  der  Student  dann  nachgeben 
soll,  der  Lehrer  hat  nur  klar  und  einfach  zu  lehren,  alles  ausschwei- 
fen zu  unterlassen,  ebenso  Andeutungen  und  Anspielungen  zu  meiden, 
denn  ihr  Verständnis  kann  der  Sohüler  sich  nicht  erwerben.  Dem 
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Professor  stehts  zu  neue  Ansichten  und  Auffassungen  vorzubringen, 
von  den  verschiedensten  Seiten  einen  Gegenstand  zu  beleuchten,  er 
kann  allenfalls  seinem  Zuhörer  überlassen  das  richtige  herauszusu- 
chen. Der  Lehrer  musz  eine  bestimmte  nach  allen  Seiten  von  ihm 
durchdachte  feste  Ansicht  mit  vollster  Ueberzeugung  ohne  alle  Zwei- 
felsspuren vortragen;  was  nicht  so  ist,  darf  er  nicht  vorbringen;  er 
musz  selbst  ganz  klar  sein  und  in  den  einfachsten  Worten  sprechen, 
nicht  in  den  wissenschaftlichen  Formeln,  die  für  Schüler  unverstand- 
lich sind,  wie  sie  ja  oft  von  erwachsenen,  die  sie  brauchen,  doch 
nur  angelernt,  nicht  verstanden  sind.  So  haben  wir  in  diesem  ersten 
Theile  des  * Elementarbuches '  auszusetzen,  dasz  es  mitunter  in  zu 
gelehrten  Redensarten  abgefaszt  ist.  Zufallig  liegt  §  41  auf:  er  lau- 
tet: 'die  a 1 1 gemein e  An a I  o gi e  der  Verbalbildung,  die  sich  in 
ganz  normaler  Weise  in  den  Stimmen  mit  starken  und  festen  Con- 
sonanten  darstellt,  gilt  eigentlich  für  alle  Verba,  und  die  vorkom- 
menden Abweichungen  von  dieser  Form  des  starken  und  regelmäßi- 
gen Verbi  sind  nur  Modific a tionen,  welche  durch  die  eigen- 
tümliche Natur  und  die  Schwäche  mancher  Consonanten  hervor- 
gebracht werden.'  Hat  Hr.  Rödiger  versucht  in  solcher  Weise  einen 
Anfänger  die  hebraeische  Conjugation  zu  lehren  und  wie  weit  ist  Cr 
damit  gekommen?  ich  weisz  wol,  dasz  dergleichen  Sprechweise  auch 
in  anderen  Grammatiken  vorkommt,  ja  dasz  in  manchen  nach  solchen 
gelehrt  klingenden  Redensarten  gehascht  wird,  aber  Schüler  verste- 
hen nichts  von  solchem  Gerede,  wenn  sie  es  auch  wörtlich  lernen 
sollten.  Und  ohne  Verständnis  ?  Wenn  nun  auch  dergleichen  Redens- 
arten zu  Gesenius  einfaober  Sprechweise  hinzugekommen  sind  uud 
noch  nicht  alles  durchdrungen  haben,  so  hat  sich  auf  der  andern  Seite 
nirgend  ans  Gesenius  berichtendem  Tone  eine  einCache ,  klare ,  in 
kurzer  gedrängter  Fassung  ausgesprochene,  dem  Gedächtnis  faszbare 
Regel  gebildet.  Ueberall  ein  sprochen  über  Erscheinungen  der  Spra- 
che, keine  Grammatik,  keine  Lehre.  Zum  Beleg  könnte  man  fast  die 
ganze  Grammatik  herschreiben.  Dasz  ein  so  gefasztes  Lehrbuch  auch 
brauchbar  sei,  ist  nicht  zu  bestreiten,  aber  ich  halte  eins  in  streng 
grammatischer  Form  für  nützlicher.  Es  gehört  ferner  nicht  in  solche 
Grammatik  ein  disputieren  und  widerlegen  fremder  Ansichten,  am  al- 
lerwenigsten die  golehrtcn  Citale,  die  im  Anfange  zu  bedeutend  auf- 
treten. So  wie  alles  dies  unpassend  ist,  so  auch  ist  alles  vom  Uebel, 
was  als  Sprachenvergleichung  mit  Arabischem,  Syrischem,  Koptischem, 
Amherischem,  Indischem,  Germanischem,  Zend,  Sanskrit  usw.  usw. 
angeführt  ist.  Damit  sind  nicht  solche  Vergleiche  gemeint,  die  dem 
Deutschen  das  Hebraeische  wirklich  näher  bringen  und  also  das  lernen 
erleichtern,  nicht  blosz  den  lernenden  mit  fremdem  beschweren  und 
stören ,  so  der  schöne  Vergleich  §  52  im  Piel.  Ebenso  wenig  gehört 
in  diese  Grammatik  eine  solche  Geschichte  der  hebraeischen  Sprache 
und  gar  der  Grammatik,  die  allerdings  von  der  ersten  Annage  an 
auch  schon  Gesenius  gegeben  hat,  auch  seitdem  er  seine  Geschichte 
der  hebraeischen  Sprache  und  Schrift  (1815)  veröffentlicht  hatte. 
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Was  soll  aber  der  Anfänger  damit?  Wird  doch  gar  §  25  gesagt,  dasz 

eu  richtiger  Erkenntnis  der  Wandelbarkeit  der  Vocale  die  Verglei- 
chung  des  Arabischen  nöthig  sei!  So  sieht  sich  der  Anfänger,  dem 
das  Hebraeische  noch  wie  ein  undringlicher  Urwald  erscheint,  zu  sei- 
nem Schrecken  gar  ans  Arabische  gewiesen.  Aus  allem  dem  bisher 
erwähnten  sieht  man,  dasz  der  Vf.  den  Schüler,  den  Anfänger,  der 
doch  allein  die  Grammatik  benutzt,  aus  den  Augen  verloren  haL 
Ganz  ungehörig  ist,  dasz  er  sich  gar  ungünstige  Urlheile  über  die  Spra- 
che erlaubt,  wie  §  106  'die  hebraeische  Sprache  hat  im  Verhältnis  zu 
den  Substantiven  einen  Mangel  an  Adjecliven  usw.  Sie  ersetzt  diesen 
Mangel9,  §117  'wenn  die  heb  raeische  Sprache  den  lebendigen  Ge- 
brauch von  Casusendungen  eingebüszt  hat,  so  fragt  sich  usw.'  §  J25 
<  bei  der  Armut  der  hebraeischen  Sprache  an  bestimmten  Formen  für 
die  absoluten  und  relativen  Zeilverhältnisse  ist  es  nicht  anders  zu 
erwarten,  als  dasz  eine  gewisse  Vieldeutigkeit  derselben  entstehen 
muste.'  §  48  'Vorzüglich  durch  diese  Conjugationen  oder  Vetba  deri- 
vativa  erbalt  die  bebraeisebe  Verbalbildung  einen  gewissen  Reich- 
thum und  Umfang.  Arm  ist  die  Sprache  dagegen  in  Bildung  der  Tem- 
pora und  Modi.'  §  46  'Einen  kleinen  Ersatz  für  den  Mangel,  wel- 
chen die  hebraeische  Sprache  an  bestimmten  Formen  für  die  Tempora 
und  Modi  leidet.'  §9  'So  zahlreich  diese  Zeichen  scheinen,  so  reichen 
sie  doch  nicht  vollständig  hin,  die  verschiedenen  Modificationen  der 
Vocallaute  namentlich  in  Beziehung  auf  Lange  und  Kürze,  Schärfe 
and  Dehnung  vollständig  auszudrücken:  wozu  noch  kommt,  dasz  die 
Bezeichnungen  des  Sprachlautes  durch  diese  Zeichen  nicht  immer  voll- 
kommen zweckmäszig  genannt  werden  können/  Doch  genug!  Wel- 
chen Eifer  müssen  solche  Urtheile  bei  dem  Anfänger  erregen  eine  so 
arme,  mangelhafte,  zum  Theil  in  Trümmern  liegende  Sprache  zu 
erlernen!  Nebenbei  sind  diese  Urtheile  ungerecht;  was  als  Mangel 
ausgegeben  wird,  ists  gar  nicht  in  der  Weise j  wie  die  Sache  hier 
aufgefuszt  ist,  und  wäre  nicht  als  solches  bezeichnet,  wenn  der 
Grammatiker  sioh  seines  Berufes  bewust  geblieben  wäre,  dasz  er  die 
Eigentümlichkeit  der  Sprache  darzulegen,  nicht  subjective  Urtheile 
Uber  sie  zu  geben  hat. 

2)  Ein  Uebelstand  ist  der,  dasz  Gesenius  und  Ewalds  Systeme  ge- 
mischt sind.  Ewald  hat  selbst  Schulgrammatiken  geschrieben;  wollte 
Hr.  R.  die  Grammatik  von  Gesenius  in  das  Ewaldsche  System  hin- 
überleiten,  weil  dieses  das  richtige  schien ,  wozu  die  Umwege,  war- 
um soll  man  denn  nicht  gleich  Ewalds  Grammatik  selbst  nehmen?  Es 
tritt  bei  fortgesetztem  Studium  des  Vf.  der  Uebelstand  hervor,  dasz 
die  folgenden  Auflagen  gegen  die  früheren  zu  sehr  abweichen,  indem 
derselbe,  wie  sichs  gehört,  bessert,  wo  er  kann;  aber  wenn  der  neue 
Herausgeber  im  System  nicht  einig  ist  mit  der  zu  Grunde  liegendon 
Arbeit,  kommt  ein  unsicheres  schwanken  hinzu,  indem  er  darauf  aus- 
geht allmählich  das  ganze  zu  ändern,  und  es  vom  snbjectiven  Be- 
lieben abhängt,  wie  viel  diesmal  verändert  werden,  was  für  nächste 
male  aufgehoben  werden  soll.  So  stellt  denn  eine  solche  Auflage  nicht 
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den  jedesmaligen  Stand  in  Erkenntnis  und  Fertigkeit  des  Vf.  dar, 
was  doch  bei  jedem  Bache  zu  fordern  ist.  Ob  nun  Gesenius  oder 
Ewalds  System  das  richtigere,  für  Schulen  brauchbarere  ist,  gebt 
uns  hier  nichts  an.  Es  ist  Ewald  von  rieten  anerkannt;  sagt  doch  Dr. 
Trumpp,  der  neulich  erst  Materialien  zum  übersetzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Hebraeische  herausgegeben,  eine  Mühe,  die  er  sich  bitte 
ersparen  können :  *  von  den  Grammatiken  habe  ich  die  Ewaldsche  be- 
nutzt (!),  da  ich  Gesenius  System  für  überwanden  achte'.  Soll  Gese- 
nius überwunden  sein,  sollte  dies  auch  Um  R.  Meinung  sein,  so 
musz  man  auch  nicht  mehr  seinen  Namen  einem  Bache  vorsetzen,  das 
er  nicht  mehr  als  das  seine  ansehen  könnte,  und  mit  Gesenius  be- 
kannter Devise  dies  diem  docet  ist  dies  auch  nicht  zu  rechtfertigen, 
denn  damit  hat  er  offenbar  nicht  gemeint,  dasz  ein  ihm  bekanntes 
aber  nicht  gebilligtes  System  für  sein  eignes  eintreten  sollte.  Es  kann 
natürlich  Hrn  R.  nicht  zugemutet  werden,  das  von  ihm  für  falsch  er- 
kannte deshalb ,  weil  es  Gesenius  gelehrt,  beizubehalten,  aber  wieder 
kommen  wir  auf  den  Vorwurf  zurück,  Hr  R.  hätte  selbständig  eine 
Grammatik  schreiben  sollen,  wenn  ihm  Gesenius  nicht  genügte. 

3)  leidet  die  Grammatik  schon  seit  Gesenius  daran,  dasz  der  Sche- 
matismus der  klassischen  Sprachen  dem  ihrigen  zu  Grnnde  liegt.  Da- 
her wird  der  Status  constractus  als  Genetiv  bekandelt,  da  er  doch  das 
gerade  Gegentheil  ist,  daher  wird  Überhaupt  .von  Casus  gesprochen, 
die  nicht  vorhanden  sind,  darum  werden  noch  Trümmer  alter  Casus 
aufgeführt  und  dabei  bemerkt,  dasz  c die  Casusbeziehang  im  Bewust- 
sein  der  Sprache  ganz  verloren  gegangen  ist*  §  90.  So  wird  die 
Endung  n  als  Nominativ  bezeichnet  und  doch  dann  auch  an  Beispielen 
gezeigt,  dasz  sie  besonders  im  stat.  constr.  erscheine,  dasz  ■>  alte  Ge- 
netivendung sei  und  ebenfalls  zur  Bildung  des  stat.  constr.  verwandt 
werde.  Welcher  Schüler  soll  da  nicht  irre  werden,  wenn  er  wirklich 
aber  diese  Satze  nachdenkt:  Nominativ  und  Genetiv  mit  verschiede- 
nen Endungen  gehen  beide  in  den  stat.  constr.  über!  Dasz  das  He* 
braeische,  wie  es  uns  vorliegt,  keine  Casus  hat,  ist  eine  Thatsache, 
die  niemand  bestreiten  kann,  wozu  soll  sich  eine  Elementargrammatik 
mit  nichtvorhandenem  herumquälen?  Ob  das  Hebraeische  je  Casus 
gehabt,  ist  eine  Frage,  die  anderswo  auszumachen  ist  als  in  einem 
Buche  für  Anfanger.  Nur  beiläufig  will  ich  gegen  Rödigers  Annahme 
erinnern  (Ewald  Lehrbuch  p.  394  geht  nicht  so  weit),  dasz  die  uralte 
Anhängung  der  Suffixa,  man  vergleiche  rtWO  mit^nt^O,  mit 
entschieden  gegen  sie  spricht.  Die  gewöhnliche  Grammatik  hat  ferner 
bewirkt,  dasz  von  Temporibus  und  Modis  in  einer  Weise  gesprocheu 
wird,  wie  sie  dem  Hebraeischen  gar  nicht  zukommt;  eine  Menge  Re- 
geln werden  gehäuft,  dem  lateinischen  Gebrauche  entnommene  ISamen 
werden  auf  ganz  andere  Verhältnisse  übertragen  und  machen  daher 
den  lernenden  irre,  da  er  sich  unter  denselben  ganz  andere  Dinge 
vorstellen  soll,  als  er  gewohnt  ist.  Welche  unglücklichen  Bezeich- 
nungen sind  z.  B.  §  41  verbum  gutturale,  contractum,  quiescens !  Wel- 
cher Mensch  wird  collabi  für  conlabi  ein  verbum  contractum  nennen, 
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und  doch  haben  wir  in  «5tt  nur  dieselbe  Erscheinung,  dasz  das  »  vor 
folgendem  Consonanten  sich  assimiliert.   Das  heisst  nun  Coatraciioo ' 
Auch  Aasdrücke  deutscher  Grammatik,  wie  starkes  und  schwaches 
Verbum,  sind  angewandt,  obgleich  auch  da  wesentliche  Verschieden- 
heit i wischen  d«m  Deutschen  und  Hebraeischen  stattfindet.  Die  Deut- 
schen haben  2  Flexionsformen,  der  Hebraeer  nur  eine  ;  der  Unterschied 
in  den  verschiedenen  Paradigmen  ist  nur  der,  dasz  bestimmte  Buchsta- 
ben in  den  Verbalformen  ihre  Eigentümlichkeit  geltend  machen  and 
so  ist  die  einzig  richtige  Bezeichnung  für  die  sogenannten  unrcgel- 
massigen  Verba  die  althergebrachte  XD,  ^9,  P5  usw.,  denn  durch 
sie  wird  die  Besonderheit  jeder  Klasse  am  trefflichsten  bezeichnet 
und  sie  läszt  gar  kein  Hisverständnis  zu.  Wie  nun  die  Bezeichnung, 
die  auch  in  dieser  Grammatik  beibehalten  ist,  Kai,  Niphal  osw.  die 
beste  ist  und  bleiben  wird,  so  wäre  es  nnr  ersprieszlich ,  wenn  end- 
lioh  ein  Grammatiker  für  Praeteritum,  Perfectum,  Modus  primujelc. 
und  Futurum ,  Imperfectum  (glaubt  denn  wirklich  Hr.  R.  ,.  dasz  er  Ge- 
senius1 Grammatik  verbessert  hat  damit,  dasz  er  für  Futur,  was  doch 
noch  einigen  Sinn  hätte,  Imperfectum  gebraucht?)  Modus  secundus'' 
usw.,  die  echt  hebraeischen  einführen  wollte:  *ii3>  Abbar,  ExaduBi, 
T»n*  Athid ,  Instans.    Mit  dem  neuen  Namen  würde  die  durch  fal- 
sches Latein  gestörte  Auffassung  der  Form  auch  leichter  und  ritte 
Regeln  über  die  Tempora  unnütz  werden.  Jede  Sprache  will  aas  ««■ 
allein  heraus  erklärt  werden ,  es  gibt  keine  für  alle  Sprachen  pas- 
sende Schablone.   Wol  wird  bei  dem  abweichenden  der  hebraeisebeo 
Syntax  von  den  klassischen  Sprachen  hin  und  her  eine  Vergleicht! 
von  Nutzen  sein,  aber  falsch  wird  die  Auffassung  und  ungerecht,  die 
in  der  Sprache  Mängel  Endet,  wenn  sie  eben  anders  ist  als  das  Latein 
Wir  haben  oben  gesehen,  dasz  unsre  Grammatik  wiederholt  Tadel 
aber  das  Hebraeische  ausspricht,  er  hat  seinen  Grund  jedesmal  darin, 
dasz  andre  Sprachen  als  Regulativ  angenommen  sind.  Dasz  der  Ue- 
braeer z.  B.  nicht  so  viel  Adjectiva  hat  als  der  Lateiner,  liegt  darin, 
dasz  er  sie  nicht  braucht,  dasz  er  gern  in  Abstractionen  spricht.  Mm 
vergleiche  gleich  den  Anfang  der  Psalmen  TDWr  "*l1DH ,  ist  das  ein 
Ausdruck,  den  die  bittre  Noth  erzeugt  hat?  Weshalb  ist  die  Sprache, 
die  Wr  rn&N  spricht,  mangelhafter  als  diejenige,  welche  mulier  prob» 
sagt?  Ist  im  Hebraeischen  nicht  die  Eigenschaft  mit  dem  Gegenstand« 
der  Eigenschaft  viel  inniger  verwachsen?   Oder  liegt  in  dem  Aus- 
spruche:  der  Tag  sei  Finsternis  nicht  mehr  als  der  Tag  sei 
finster? 

Gehen  wir  nun  auf  einzelnes  über,  an  diesem  einzelnen  unsre 
Behauptungen  noch  mehr  zu  begründen. 

Schon  die  ganze  Haltung  des  §  1  passt  für  das  Lehrgebaade, 
nicht  für  eine  Elementargrammalik ;  eben  so  wenig  §  2,  nutzbar  ist 
nur  Anm.  3  von  eigenthümlichen  Formen  des  Pentateuch ;  da  bitte 
sich  aber  Hr  R.  nicht  auf  das  wenige  beschränken,  sondern  auch, 
was  er  wol  gekonnt,  vollständig  die  Eigentbümliehkeiten  in  Formen 
und  Syntax  von  den  einzelnen  Büebern  aufzeichnen  sollen;  da  würde 
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doch  endlich  dem  lernenden  ein  sicherer  Grand  und  Boden  gegeben, 
auf  dem  stehend  er  seine  Beobachtungen  fortsetzen  könnte,  und  end- 
lich ein  sichres  Ergebnis  aber  die  einzelnen  Bacher  gewonnen.  Eben 
so  darfte  sich  eine  Grammatik  nicht  darauf  beschränken,  nur  ein  paar 
Beispiele  prosaischer  und  poetischer  Formen  zu  geben  wie  Anm.  4, 
sondern  es  musle  auch  da  nach  Vollständigkeit  gestrebt  werden.  Sie 
ist  nioht  gleich  beim  ersten  male  zu  erwarten,  aber  wenn  nur  erst  die 
Grammatik  dies  anbahnte,  würden  auch  andre  mithelfen.  Freilich  ge- 
hört dies  alles  nicht  in  §  2,  sondern  in  einen  Anhang,  nicht  vorne  hin, 
wo  der  lernende  noch  gar  nicht  einmal  die  Buchstaben  kennt.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Chaldaeischen  N.  5.  Auch  §  3  gehört  nioht  in4 die 
Elementargrammatik,  ja  die  Geschichte  der  Grammatik  stört  sogar  die 
Anfänger;  er  kommt  zu  der  Meinung,  die  ganzen  Lehren  derselben 
seien  doch  unsicher.  Dafür  fehlt,  was  eine  Grammatik  der  bibli- 
schen Sprache  geben  mnste,  die  Erklärung  der  Zeichen  in 
der  Bibel.  Von  ihnen  wird  nur  $  17  Keri  und  Ghethibh  angefahrt. 
Ein  solches  Verzeichnis  gehörte  als  Anhang  nothwendig  zu  jeder  hebr. 
Grammatik.  In  §  5  ist  mehr  auf  griechisches  und  lateinisches  Alpha- 
bet Rücksicht  zu  nehmen;  durch  nebensteüen  der  griechischen  und 
lateinischen  Buchstaben  würde  sogleich  klar  werden,  dasz  die  kad- 
meischen  Buchstaben  aus  dem  Hebraeisohen  stammen,  und  wie  die 
Griechen  das  fremde  Alphabet  für  ihre  Laute  benutzt  haben.  Eine 
solche  Berücksichtigung  der  klassischen  Sprachen  wurde  hier  gerade 
von  vorn  herein  die  Theilnahme  für  das  Hebraeische  rege  machen. 
§  6  muste  der  Unterschied  der  Aussprache  nach  den  Zeiten  ausge- 
führt, nicht  mit  einem  Beispiel  abgethan  werden.  Die  ganze  Fassung 
dieses  §  ist  nicht  für  Schaler  berechnet.  Eben  so  wenig  die  folgen- 
den:  §  7  gehört  seinem  grösten  Theile  nach  in  eine  Gesohiohte  der 
hebraeisohen  Schrift,  eben  so  ist  in  $  6  mancherlei  nicht  am  Orte, 
das  ganze  nicht  lehrhaft  genug;  §9  ist  für  den,  der  die  ersten  8 
gelesen  hat,  noch  nicht  zu  verstehen,  nicht  der  Unterschied  von  Ka- 
mez  und  Kamezchatuf;  ist  ja  vom  Schwa  und  vom  Lene  überhaupt 
noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen.  Was  §  10  über  Schwa  gesagt  ist, 
schlosz  sich  am  besten  an  §  7  an,  aber  der  Unterschied  von  Sch.  mo- 
bile und  quiescens  läszt  sich  hier  noch  nicht  verslehn.  Alles  liesz 
sich  übrigens  verstandlicher  sagen,  das  trifft  auch  die  folgenden 
vom  Dagesch,  Meppik,  Metheg.  §  15  über  die  Accente  hat 
manche  Schwierigkeit,  doch  wenn  ich  auch  manches  da  anders 
wünschte,  möchte  ich  mir  hier  keinen  Tadel  erlauben.  Auch  das 
zweite  Kapitel  ist  nicht  so  geordnet,  dasz  es  für  einen  Anfänger 
recht  zu  verstehen  ist.  $  19  setzt  die  Regeln  von  den  Vocalen  und 
Silben  voraus,  die  erst  spftter  kommen.  Die  Umwandlung  der  Conso- 
nanten  würde  in  einer  Grammatik  wol  volle  Ausführung  verdienen, 
wo  soll  denn  darüber  Belehrung  gegeben  werden  ?  §  20  gehört  der 
Unterschied  von  Dagesch  necessarium,  compensativum ,  characteristi- 
eum  nicht  hieher,  ist  auch  für  Anfänger  nicht  zu  verstehen.  Beiläufig 
hätte  es  20  3  a  doch  lieber  heiszeu  sollen:  Ausnahmen  sind  nur 
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'scheinbar*  statt  c selten'.  Die  ganze  Lehre  vom  Dagesch  forte  ist 
schwerfallig  und  mühselig.  Es  sieht  dieselbe  so  wichtig  nnd  schwie- 
rig aus,  und  war  doch  so  einfach  abzumachen.  Es  ist  ja  dies  Dagesch 
nichts  weiter  als  eine  Abkürzung  der  Schrift,  unser  Strich  über  « 
und  tw.  Statt  2  Consonanten  zu  schreiben,  wird  durch  einen  Punkt  in 
dem  Buchstaben  die  Verdoppelung  bezeichnet;  es  versteht  sich,  dasz 
dieser  Consonant  durchaus  wie  6in  Doppelconsonant  ausgesprochen 
wird,  nicht  die  2  Consonanten  einzeln  zum  Gehör  kommen.  In  letz- 
rem  Falle  müssen  beide  Buchstaben  geschrieben  werden.  Es  ist  fer- 
ner klar,  dasz  beide  gleiche  Consonanten  nur  dann  als  ein  Doppelcon- 
sonant gesprochen  werden  können ,  wenn  sie  beide  zu  verschiedenen 
Silben  gehören;  gehören  sie  zu  derselben  Silbe,  musz  der  erste  mit 
Schwa  mobile  gesprochen  werden  und  es  kann  kein  Dagesch  stehen. 
Iu  §  21  wird  nun  zum  dritten  male  die  Ursprflnglichkeit  des  nicht  ge- 
hauchten Lautes  behauptet;  dadurch,  dasz  dies  von  Hr  R.  dreimal  ge- 
schieht, hier  und  §  6  und  13,  und  immer  dabei  von  einem  §  auf  den 
andern  verwiesen  wird,  ist  sie  noch  lange  nicht  bewiesen.  Schon 
das,  dasz  die  Punctatoren  die,  wie  Hr  R.  meint,  ursprüngliche  Aus- 
sprache mit  einem  besondern  Zeichen  andeuten  zu  müssen  glaubten, 
acheint  den  Beweis  zu  geben,  dasz  ihnen  die  andere  für  die  ursprüng- 
liche galt.  Als  solche  erscheint  sie  auch,  wenn  man  die  Lehre  vom 
Dagesch  lene  strenger  auf  die  Natur  des  Sprachorgans  zurückführt. 
Der  Hauch  ist  bei  den  betreifenden  Buchstaben  den  Hebraeern  nicht 
möglich  gewesen,  wenn  sie  dieselben  mit  geschlossenem  Hunde  zo 
sprechen  hatten.  Der  Mund  ist  aber  geschlossen,  1)  nach  einer  ge- 
schlossenen Silbe,  2)  nach  einer  gröszern  Interpunction,  wo  die  Stimme 
ausruht  und  niemand  deri  Mund  offen  behält,  3)  im  Anfange  der  Rede. 
Diese  Fälle  ergeben  sioh  von  selbst,  und  der  Schüler  kann  sie  allein  lin- 
den; welchen  Schrecken  musz  er  aber  vor  dem  einen  Punkt  bekommen, 
wenn  ef  drei  Paragraphen  über  ihn  handeln  sieht?  Wenn  man  das, 
was  iu  dieser  Auflage  über  das  Dagesch  gegeben  ist,  mit  den  §§  6 
und  7  in  der  ersten  Anflago  von  Gesenius  vergleicht,  musz  man  zu- 
geben, dasz  jetzt  die  Sache  viel  breiter,  auch  wol  gelehrter  behandelt 
ist,  besser  aber  nimmermehr.  So  sind  auch  die  Gutturalen  in  der 
ersten  Auflage  besser  behandelt  als  hier  §  22,  den  der  lernende  sicher 
nur  mit  vieler  Anstrengung  bewältigt.  Man  lese  2  a:  'daher  wird 
statt  jedes  andern  Vocals,  wenn  er  kurz  ist  wie  *,  )f  (Cbirek  parvutn 
nnd  Segol)  oder  nnr  prosodisch  langes  i,  o  (Ssere  und  Cholem),  vor 
einer  Gutturalis  gern  kurzes  ti  (Patach)  gewählt5.  Was  soll  mit  alle 
dem  der  Schüler  anfangen?  Wie  leicht,  wie  faszlich  hätten  sich  die 
Regeln  gestalten  lassen,  wenn  mehr  als  geschehen  die  Natur  der  Gut- 
turalen hervorgehoben  wire.  Sie  sind  bei  ihrem  starken  Hauche  und 
weil  sie  Hauche  sind,  die  ans  der  Kehle  aufsteigen,  keiner  Verdoppe- 
lung fähig,  sie  können  eben  deshalb  auch  nicht  gesprochen  werden, 
wenn  nicht  ein  A-laut  vorhergeht  oder  ein  Vocal  folgt.  Daraus  ent- 
wickeln sioh  die  Regeln  von  den  Gutturalen  in  den  Conjugationen  uud 
Declinalionen,  darum  lfiszt  sich  auch  am  Schlüsse  des  Wortes,  wo  sie 
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an  einen  langen  Vocal  antreten,  dieser  aber  schon  ausgesprochen  ist, 
also  der  Gutturalis  nichts  hilft,  ein  halbes  a  hören  (furtivum)  und  nicht 
unterdrücken.  Es  tritt  in  diesem  §  auch  eine,  wie  ich  wenigstens  meine, 
ganz  falsche  Ansicht  zu  Tage,  wenn  es  heiszt:  'Weit  seltner  ist  es 
der  Fall  und  mehr  als  Ausnahme  denn  als  Regel  anzunehmen,  dasz  die 
Gutturalis  auf  den  folgenden  Vocal  wirkt,  z.  B.  nicht  Wir 
haben  hier  eine  seltsame  Auffassung  der  sogenannten  Segolatfor- 
men,  deren  Irrthum  auch  andere  Wörter  wie  rV)2t,  beweisen 
könnten.  In  diesem  Paragraph  hatten  auch  Fälle,  woi  Dagesch  an- 
nimmt, angeführt  werden  können  wie  On^NIH  1.  Sam.  17,  26.  In 
§  23  und  24  über  et,  ri,  1,  ■»  waren  die  Vocalbucbstaben  zusammenzu- 
stellen, M  aber  zu  trennen,  da  viel  gröszre  Ue  bereinst  immune  des  1 
und  11  mit  tt  ist ,  als  zwischen  K  und  rr.  In  §  26  wird  von  festen  en- 
verdrängbaren  Vocalen  gehandelt,  ohne  dasz  die  Eigenthürnlicheit  des 
II  eh  raeischen,  in  der  eine  so  groszc  Abweichung  von  andern  Sprachen 
sich  zeigt  und  eine  so  bedeutende  Schwierigkeit  fürs  lernen  liegt,  aber 
auch  eine  ganz  besondre  Schönheit  der  Sprache  sich  kund  gibt,  nur 
erwähnt  wäre,  dasz  nemlich  die  Tonsilbe  des  Wortes  alle  übrigenibe- 
berscht ,  alle  nach  ihr  sich  richten  müssen.  Der  Schüler  musz  sich 
wundern  von  der  Verdrängbarkeit  der  Vocale  reden  zu  hören,  ohne 
zu  erfahren,  wodurch  sie  denn  verdrängt  werden  sollen.  §  26  3 
hätte  noch  der  Fall  der  Pause  angeführt  werden  sollen,  vgl.  Ewald 
Lehrb.  74  d;  der  ganze  §  liesz  sich  kürzer  darstellen,  wenn  die 
Grundregeln  an  die  Spitze  gestellt  wurden.  Dafür  zeigt  sich  das  Be- 
streben allerlei  Ansichten  und  Gelehrsamkeit  mitzutheilen,  wie  die 
Anmerkungen  *  und  **.  Die  in  ihnen  enthaltenen  Behauptungen  sind 
noch  sehr  zn  bezweifeln,  dem  Anfänger  aber  nützen  sie  gar  nichts. 
Eben  so  wenig  wird  er  §  27  anzufangen  wissen  mit  folgender  Kegel  : 
Wo  der  Ton  um  2  Stellen  fortrückt,  können  (!)  sogar  beide  Vocale 
eines  zweisilbigen  Wortes  sich  so  weit  verkürzen,  dasz  der  erste  zu 
V  und  der  zweite  zn  Schwa  wird.  eAus  wird  drr^yj.'  Schon 
$  9  war  die  falsche  Erklärung  zu  lesen,  dasz  Chirek  aus  Verkürzung 
des  a  entstanden  ist  in  *13H  zu  ''läT.  Es  ist  wunderlich  hier  i  aus  S 
entstanden  anzunehmen,  da  doch  das  erste  Kamez  im  Vorton  weg- 
fallt in  D'naT,  weil  die  Silbe  1  nicht  mehr  Vorton  ist,  sondern  3, 
in  ''"O'i  aber  ist  der  Ton  jenseit  des  diese  Silbe  ist  Vorton,  es 
geht  also  auch  das  3  unter  2  verlqren,  und  nun  beginnt  die  erste  Silbe 
mit  2  Schwa  oder  3  Consononten  und  es  tritt  nach  den  Regeln  der 
Sprache  der  Httlfsvocal  Chirek  ein.  Hiermit  kommen  wir  zu  §  28, 
wo  sich  die  3  ersten  Nummern  in  eine  noch  dazu  einfachere  Itegel  zu- 
sammenziehen lassen.  Wenn  nemlich  zu  einer  'Vorschlagssi Ibe'  noch 
eine  zweite  zutritt,  also  zwei  Schwa  im  Anfang  einer  Silbe  zusammen- 
kommen oder  drei  Consonanten  eine  Silbe  anfangen ,  so  konnten  auch 
die  Hebraeer  diese  nicht  ohne  Hülfsvocal  aussprechen.  Dieser  Vocal 
dient  eben  nur  dazu  die  Consonanten  hörbar  zu  machen,  er  wird  also 
zwischen  den  zweiten  und  ersten  Consonanten  eintrejen  und  zwar  der, 
welcher  sich  mit  den  Consonanten  am  leichtesten  spricht.  Auch  das  ist 
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einzusehen,  dasz  hiebet  der  zweite  Consonant  wichtiger  ist  als  der 
erste;  so  erhalt  man  die  Regel:  Wenn  zwei  Schwa  im  Anfange  einer 
Silbe  zusammenstoszen,  erhält  der  erste  Consonant  mit  Schwa  den 
Vocal,  mit  dein  sich  der  zweite  Cousonaut  am  leichtesten  spricht:  "n 
macht  *n ,  Kl  macht  Kl  usw.;  kann  er  mit  jedem  Vocal  gleich  leicht 
gesprochen  werden,  so  hat  der  erste  auf  die  Wahl  EiuQusz,  y\  macht 
,  sn  macht  2Tt,  und  sind  beide  mit  jedem  Vocal  zu  sprechen,  so 
tritt  der  spitzeste  und  kürzeste  ein,  Chirek  ß3  macht  p>3.  In  §  29  hät- 
ten die  Wörter,  die  auf  der  vorletzten  Silbe  den  Ton  haben,  genau 
angegeben  werden  sollen,  damit  man  auch  zugleich  erfahre,  dasz  sie 
scheinbare  Ausnahmen  sind,  wie  die  angeführten  ^Vta  von  "Sjb»,  ft^lV 
von  ^V,  nb;b^  von  n  und  bbß.  So  ist  denn  gerade  "dieser  Abschni  tt, 
der  die  wesentlichsten  Eigentümlichkeiten  der  hebraeischen  Sprache 
enthält,  auf  denen  die  Erscheinungen  in  der  Formenlehre  beruhen,  der 
am  wenigsten  klare  uud  lehrhafte. 

Weit  weniger  ist,  was  die  Lebhaftigkeit  betrifft,  gegen  den  fol- 
genden Abschnitt,  die  Formenlehre,  vorzubringen,  nur  dasz  auch  da 
manche  Sprachvergleichung  für  den  Zweck  des  Baches  unnütz  ist. 
Ich  will  nur  einiges  anführen:  §  32  hätte  ^ntt  als  wahrscheinliche 
erste  Person  angeführt  werden  können,  §  44  ist  Hr.  R.  doch  gezwun- 
gen auf  sie  hinzuweisen;  bei  N.  4  lag,  wenn  einmal  mit  dem  Arabi- 
schen verglichen  wurde,  der  Vergleich  mit  dem  Syrischen  wenig- 
stens ebenso  nahe.  Auch  in  diesem  Abschnitte  aber  muste  mehr  ge- 
lehrt, als  über  die  Erscheinungen  berichtet  werden,  so  §  44  Perfectum 
Kai  kounte  einsichtiger  für  den  lernenden  die  Bildung  der  einzelnen 
Formen  dargestellt  werden.  §  45  lesen  wir:  'die  zweite  Form  (Inf. 
abs.)  dagegen  hat  etwas  steifes  und  unbewegliches  und  drückt  mehr 
den  Vcrbalbegriff  in  abstracto  aus.'  Hat  nun  der  lernende  begriffen, 
was  Inßniüvus  absolutus  ist?  Ueber  den  Inf.  mit  b  hätten  wir  auf 
späteres  verwiesen.  Sehr  richtig  wird  §  46  behauptet,  wie  das,  dasz 
der  Inf.  abs.  auch  für  den  Imperativ  gebraucht  werde ,  noch  kein 
Grund  sei,  den  Imperativ  geradehin  für  einen  Infinitiv  zu  halten,  wer 
thut  das  auch?  aber  dennoch  kann  sich  hier  wie  in  andern  Sprachen 
der  Imperativ  aus  dem  Infinitiv  gebildet  haben;  nicht  wahrscheinlich 
und  durch  keine  Gründe  bestärkt  ist  die  vertretene  Ansiebt,  dasz 
er  Verkürzung  des  Futurs  sei.  Wie  verwirrend  ist  aber  der  ganze  § 
für  den  lernenden,  obgleich  das  gesagte  allenfalls  sich  so  verstehen 
läszt,  dasz  kein  Fehler  darin  ist;  wie:  'für  die  dritte  Person  gibt  es 
keine  besondre  Form'  klingt  fast  so,  als  wenn  für  die  dritte  die 
zweite  mit  eintrete.,  'und  selbst  die  zweite  musz  duroh  den  Jussiv 
vertreten  werden,  wenn  eine  Negation  hinzukommen  soll.'  Wozu 
wird  der  Gebrauch  der  Form  in  die  Bildung  der  Form  mit  hineingetra- 
gen? Und  wenn  das  nun  einmal  geschehen  soll,  warum  wird  nicht 
der  Gebrauch  aus  der  Natur  der  Sache  begründet,  dasz  der  Imperativ 
eben  nur  die  zweite  Person  hat,  wie  ja  das  Deutsche  deutlich  zeigt 
und  auch  das  Lateinische  deutlich  zeigen  könnte,  dasz  aber  im  He- 
braeischen der  Imperativ  nur  bezeichnet,  dasz  der  angeredete  sogleich 


Digitized  by  Google 


Gcsen i us  und  Vosen :  hebr.  Lehrbücher. 


109 


und  eiumal  etwas  thun  soll,  und  dasz  er  also  seiner  Natur  nach  weder 
eine  dritte  Person  haben,  uoch  eine  Negation  zu  sich  nehmen,  noch 
ein  Passivum  bilden  kann.  §  47  steht  '  das  n  in  den  Femininis  bbpri 
und  r.  :'-~r ,  mag  mit  der  Femininendung  n  zusammenhängen.'  Ge- 
gen solche  Vermutungen  läszt  sich  nicht  streiten,  aber  was  ist  eigent- 
lich gesagt?  Warum  nicht  gleich  hergeschrieben:  das  n  ist  bis  jetzt 
nicht  erklärt.  In  §  48  ist  gegen  das,  was  über  Vav  conseculivum  Per- 
fecti  gesagt  ist,  zu  erinnern,  dasz  die  Fortrückung  des  Tones  wol  von 
den  Punclatoren  bezeichnet  ist,  dasz  die  Sprache  aber  selbst  sie  nicht 
anerkannt  hat,  denn  Formen  wie  ^nbtt]2l  sind  im  Hebraeischen  unmög- 
lich. Ebenso  hätten  die  Fälle  angegeben  werden  sollen,  wenn  das  Vav 
consec.  Futuri  den  Ton  anzieht;  das  'oft'  reicht  nicht  aus.  §  öl  hät- 
ten nach  dem  Umfange  der  Grammatik  auch  solche  Formen  erwähnt 
werden  können  wie  b  vgl.  Exod.  10,  3.  34,  24,  andre  Beispiele  ja 
schon  Lehrgeb.  p.  312,  7.  §  53  konnte  auch  angeführt  werden,  dasz 
auch  Kophat  könne  Suffixe  annehmen.  §  55  gehört  die  Bemerkung 
über  aanö  und  npap  unter  die  Verba  yyy  nicht  unter  die  seltenen 
Formen,  wenn  unter  diesen  auch  die  Grundform  erwähnt  wurde. 
Wenn  $  66  einmal  die  Imperativform  -d."  angeführt  wurde,  sogar  die 
Stelle  Gen.  19,  9,  wo  sie  sich  findet,  so  konnte  auch  nxbtt,  das  darauf 
folgende  mit  Makkeph  verbundene  Wort,  angegeben  werden,  wodurch 
man  zugleich  eingesehen  hätte,  weshalb  hier  gerade  Segol  für  Patach 
geschrieben  ist.  Bei  den  Verbis  *V  §  67  tritt  der  Mangel  an  lehrhaf- 
tem recht  hervor,  denn  diese  Verba  gerade  lassen  sich  für  den  ler- 
nenden so  anziehend  machen,  dasz  man  sie  gern  mit  Anfängern  durch- 
nimmt. Freilich  sind  auch  in  diesem  §  manche  Annahmen,  die  unbe- 
gründet, ja  falsch,  nur  verwirren  können.  Wunderlich  ist  es,  wie 
nach  der  Erwähnung  der  Form  1 207  aus  nhö? '  etc.  hinzugefügt  wer- 
den konnte:  'Auch  bei  Verlängerung  dieser  Formen  erscheint  der 
Radical  gewöhnlich  einfach  und  ohne  Dagesch ,  wie  wenn  die  Schär- 
fung der  ersten  Silbe  dies  ersetzte'.  Ist  in  dieser  Form  einmal  chal- 
daeische  Assimilation,  d.  h.  hat  sich  einmal  der  folgende  Consonant 
dem  vorhergehenden,  also  der  zweite  Stammbuchstabe  dem  ersten  as- 
mmiliert,  wo  soll  dann  der  dritte  ein  Dagesch  her  haben?  Wir  geben 
ferner  hinsichtlich  der  zur  Erklärung  der  Verba  v  ?  zu  Grunde  geleg- 
ten Formen  zu,  dasz  'der  mechanisch  leichtere  Weg  nicht  immer  der 
naturgemäsze  ist',  aber  wir  glauben  unsrerseits,  dasz  die  Leichtigkeit 
der  Erklärung  an  sich  kein  Vorwurf  sein  könne,  und  wir  halten  hier 
die  verworfenen  Formen  für  die  der  Natur  der  Sprache  gemäszen. 
So  legen  wir  dem  zb;  nicht  baq?  sondern  30"%  dem  Niphal  305  nicht 
eine  unerhörle  Form  3303  zu  Grunde,  der  auch  ganz  und  gar  die. in 
%  51  gegebene  Erklärung  von  Niphal  widerstreitet.  Ists  nicht  natur- 
gemäszer,  von  einer  Grundform  auszugehen,  von  der  uns  sich  das 
Niphal  von  btap  ebenso  gut  erklärt  wie  das  von  &0,  als  verwandten 
Dialecten  zu  gefallen  immer  wieder  andre  Grundformen  anzunehmen, 
für  deren  Annahme  man  doch  wenigstens  nicht  mehr  Gewähr  hat? 
Durch  diesen  Wechsel  entgeht  dem  lernenden  alle  Analogie  und  also 
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alles  Verständnis.    Es  ist  nicht  die  Kunst,  so  jeder  Regel  eine  Aus- 
nahme zu  finden,  sondern  Regeln,  die  jede  Ausnahme  ausschlieszeu. 
Solche  Einleitungen  wie  §  68:  'Hier  betrachten  wir'  usw.  sind  durch- 
aus übrig,  mehr  als  übrig  folgende  Kegel:  *lm  Imperfect  Kai  lassen 
5  Verba  ....  das  K  beständig  in  langes  ö  aufgehen ....  Bei  einigen 
audern  besteht  die  stärkere  Form  daneben  ....  Jenes  ö  ist  zunächst 
durch  Trübung  aus  ü  entstanden  ....    Die  Schwäche  ergreift  auca 
die  letzte  Silbe  dieser  Formen,  sie  erhält  statt  des  stärkeren  Yocali  Z 
ein  e*  Gewöhnlich  glaubt  der  Mensch,  wenn  er  nur  Worte  hört  — 
glaubt  Hr  R.,  dasz  wirklich  ein  Anfänger  nur  ahnet,  was  die  Worte 
heisren  sollen?  Wie  soll  er  hier  Stärke  und  Schwäche  unterscheidest 
Was  soll  er  sich  denken  bei  'die  Schwäche  ergreift  usw.'?  Aufgabe 
der  Grammatik  bleibt  es  immer  die  Enlstehungsart  der  Formen  nach- 
zuweisen, wo  das  aber  nicht  deutlich  und  einfach  geschehen  kann, 
läszt  man  besser  in  solchem  Buche  jede  Erklärung  derselben  weg.  In 
§  69  Verba  i*n  ist  wol  das,  was  gesogt  ist,  richtig,  aber  es  fehlt 
wieder  die  feste  Regel,  die  doch  zu  finden  ist,  nach  der  Yav  in  Jod 
übergeht,  so  dasz  die  Bildung  der  einzelnen  Formen  von  selbst  dem 
lernenden  sich  aufdrängt.    §  72  ist  tt'ia?.  als  einziges  Futur  mit 
Zere  angegeben.  Das  läszt  sich  bezweifeln,  da  von  rn«  die  Formen 
rn»3  Gen.  34,  15  und  srhfctt  Gen.  34,  22.  2.  K.  12,  9  vorkommen.  Ge- 
senius, der  in  seinem  Lehrgebäude  p.  403  geneigt  ist,  sie  als  Niphal 
zu  erklären  und  darin  Winer  als  Nachfolger  bat,  schwankt  selbst  ia 
seinem  Lexicon ;  andre  wie  Maurer  verwerfen  das  Niphal  ganz.  Da 
das  Wort  nur  in  diesen  Formen  vorkommt,  diese  sich  ebenso  gut 
als  Kai  wie  als  Niphal  erklären  lassen,  so  bleibt  nur  die  Bedeutung 
als  entscheidend  übrig,  und  auch  die  läszt  sich  für  beide  Coujugaüo- 
nen  passend  auffassen.  Es  konnten  somit,  da  so  vielen  ins  kleinste 
Detail  eingehenden  Bemerkungen  ein  Platz  eingeräumt  ist,  auch  diese 
Formen  erwähnt  werden.    Doch  soll  das  subjective  Urtheil  nicht 
inaszgebend  sein;  aber  nicht  auszulassen  waren  Formen  wie  '2t$ 
1.  K.  21,  29  ^73  1.  K.  21,  21.  2.  S.  5,  2  und  andre  von  fcöa.  Wenn 
einige  auch  §  76  vorkommen,  so  muste  wenigstens  auf  sie  hingewie- 
sen werden.    Ebenso  hätte  §  74  a  4  neben  ^ptlJi  aus  Jer.  32,  36  die 
Form  nC3HJ"t  2.  K.  13,  '6  schon  deshalb  einen  Platz  verdient,  da  sie  io 
einem  Geschichtsbuche  vorkommt,  und  auch  deshalb,  weil  schon  v.  11 
die  volle  Form  sich  wiederfindet,  so  dasz  beide  Formen  dem  Schrei- 
ber des  Buchs  gleich  geläufig  sind.  §  75  ist  das  Zere  des  Imperativ 
wol  falsch  erklärt.    Formen  wie  nipr  ffir  rtn'Ä}  haben  schon  die 
Punotaloren  zu  entfernen  gesucht  ;  so'  gibt  2.  K.  9,  37  das  Chetbibs 
rorj  das  Keri  Jwrj.  Das  hätte  um  so  mehr  angeführt  werden  kön- 
nen, als  bemerkt  wird,  dasz  diese  ältere  Form  aus  dem  Gebrauche  fast 
verdrängt  worden  sei.   §  77  wünschte  man  eine  Tabelle,  welohe  die 
Verwandtschaft  der  unregelmäszigen  Verba  unter  einander  übersicht- 
lich gäbe.   Hierbei  sei  zugleich  bemerkt,  dasz  zum  Schaden  der  ler- 
nenden die  Nebeneinanderstellting  der  Paradigmen  aller  Verba,  die  in 
frühern  Ausgaben  nach  der  Tabelle  im  Lehrgebäude  wenigstens  zum 
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Tbeil  sich  fand,  schon  seit  einigen  Auflagen  ganz  weggelassen  ist. 
Von  §  79  ab  ist  die  Anordnung  schlecht.  Von  der  Geschlechts- 
form. Abstammung  der  Nomina.  Nomina  primitiva,  de 
rivata.  Vom  Plural.  Vom  Dual.  Der  Genetiv  und  der 
Status  constructus.  Suffixe.  Die  Form  ö^rnttTl  Doppel- 
mauer §  87  gehörte  uuter  den  Dual.  §  89  wird  erst  gesagt,  dasz  die 
Casusformen  verloren  seien,  dann  vom  Genetiv,  einem  Casus,  gehan- 
delt, wo  vom  Status  constructus  die  Rede  sein  sollte;  so  wird  auch 
§  92  von  c einem  folgenden  Genetiv'  gesprochen  und  somit  die  Ver- 
wirrung, die  im  Kopfo  des  lernenden  entstehen  musz,  erhalten.  In 
§  104  hat  die  neue  Auflage  einen  unnützen  Zusatz  bekommen,  denn 
nicht,  wenn  zwei  kurze  Wörter  paarweise  verbinden  sind,  steht  t, 
sondern  wenn  die  zwei  Worte  dem  Sinne  nach  zusammengehören, 
meist  Gegensätze,  die  durch  Zusammenfassung  ein  ganzes  bilden,  da- 
her versteht  sichs  von  selbst,  dasz  vor  nat,  tfV,  05  und  ähnlichen  1  nicht 
stehen  kann.  $  105  ist  die  schüno  Partikel  sehr  stiefmütterlich 
behandelt.  Die  Partikeln  überhaupt  treten  in  dieser  Grammatik  nicht 
in  der  im  Hebraeischen  gerade  gebührenden  Wichtigkeit  hervor. 
§  106  2  hätte  wol  "voa  erstgeborner  und  was  in  diesem  Worte  für 
eine  Bedeutung  liegt,  erwähnt  werden  sollen;  dabei  war,  wie  schon 
oben  bemerkt,  die  Eigentümlichkeit  des  Ilebraeischen  nicht  als  Man- 
gel darzustellen.  §  107.  Der  Geschlechtsgebrauch  pflegt  nicht  in  der 
Syntax  behandelt  zu  werden ,  auch  ist  zweierlei  durch  einander  ge- 
stellt :  l)  die  Frage,  welche  Nomina  sind  Feminina  und  2)  welche  Be- 
deutung bringt  die  Femininendung  dem  Substantiv.  Dazwischen  läuft 
nnn  noch  das  Adjectiv.  §  108  enthält  dreierlei:  l)  wie  drückt  der 
Hebräer  die  Mehrheit  aus,  2)  was  bezeichnet  alles  die  Pluralform,  3) 
wie  wird  bei  Status  constructus  mit  absolutus  oder  bei  zwei  oder 
mehreren  zu  einem  Begriffe  zusammengewachsenen  Worten  der  Plu- 
ral ausgedrückt.  Doch  tritt  dieser  Unterschied  nicht  klar  hervor,  auch 
im  einzelnen,  besonders  unter  1  sind  die  Fälle  nicht  genau  geschieden 
und  OV  S'*P  und  ähnliches  ist  nicht  der  Plural.  In  diesem  Paragraph 
hätte  auch  die  ganz  überflüssige  Erklärung  weggelassen  werden  sol- 
len von  D^ilVfit  *  sei  es,  dasz  das  Wort  von  polytheistischer  Vorstellung 
ausgegangen  und  auf  den  Gott  der  Götter  übertragen  ist.'  Nicht 
einmal  grammatisch  ist  so  eine  Annahme  zu  rechtfertigen,  wo  ist  denn 
ein  Plural  von  ähnlicher  Bildung?  Ebenso  findet  sich  §  109  ein  sehr 
unnützer  Ausdruck,  wenn  er  auch  recht  schön  klingt.  Der  bestimmte 
Artikel  steht  bekanntlich  bei  Vergleichungen:  'wo  die  malende  Phati- 
tasie  das  Bild  eines  Gegenstandes  zur  bestimmten  Anschauung  bringt.' 
Dafür  hätte  Hr.  R.  darauf  hinweisen  sollen,  dasz  eine  Vergleichung 
etwas  klar  machen  soll,  dasz  daher  immer  etwas  bekanntes  verglichen 
werden  musz,  an  dem  das  unbekannte  sich  vorstellen  läszt,  dasz  also 
deshalb  der  Artikel  steht.  'Weisz  wie  der  Schnee.'  Einem,  der  den 
Schnee  nicht  kennt,  würde  dieser  Vergleich  nichts  nützen.  In  §  112 
ist  beim  Adjectiv  Stellung,  Geschlecht  und  Zahl  durch  einander  ge- 
mischt, was  durchaus  zu  trennen  war;  jetzt  ist  der  §  so  gefaszt,  als 

/V.  Jahrb.  f%  Phü.  n.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hft.  4.  15 


Digitized  by  Google 


202  Gcsenius  und  Vosen:  bebr.  Lehrbücher. 

wenn  Genus  und  Numerus  der  Stellung  untergeordnet  waren.  $  113 
Vorausgesetzt  wird  das  bestimmende  Nomen  nur  in  gewissen  Verbin- 
dungen, als  Ti-j  ...  wie  unser  der  König  David,  wo  die 
Stellung  ^bttn  T)i'2.  Sam.  13,  39  wie  Cicero  consul  eine  Seitenheil 
ist.'  Dasz  in  beiden  verschiedenen  Stellungen  ein  verschiedener  Sinn 
liegt,  dasz  eben  des  besondern  Sinnes  wegen  die  leUlre  seltner  ist,  sollte 
das  wirklich  Hrn  R.  entgangen  sein  ?  Freilich  scheint  er  auch  aniu- 
nehmen,  dasz  eine  Stellung  wie  consul  Cicero  nicht  recht  lateinisch 
sei,  dann  hätte  dieser  Consul  Cicero  oft  gegen  die  Grammatik  ver- 
stoszen.  In  diesem  Paragraph  wünschte  man  auch  angegeben ,  ob  bei 
einem  Substantiv  mit  untrennbarer  Praeposition  die  Apposition  auch 
diese  annimmt,  wie     B.  Gen.  40,  1 ;  ebenso  hätte  hier  zur  Anmerkung 
wol  am  besten  der  Gebrauch  bemerkt  werden  können,  wie  Gen.  15, 13 
«Schrecken  und  grosze  Finsternis'  =  'schrecklich  grosze  FinsteraU. 
Für  die  Bücher  Mosis  könnte  man  wol  verlangen,  dasz  eine  Gramma- 
tik ausreiche.  In  §  117  heiszt  es:  'dasz  nat  auch  den  Nominativ  aus- 
drücke ,  ist  an  sich  nicht  undenkbar  und.  scheint  einigemal  vorxukoo 
men.'  Solche  Unentschiedenheit  ziemt  sich  nicht  in  einer  Elemeotar- 
grammatik;  der  Grammatiker  soll  eben  bei  sich  im  reinen  sein,  er 
will  ja  lehren,  musz  also  wissen.  So  Ewald  Lehrb.  p.  571:  /  den  No- 
minativ kann  dies  Wörtchen  nie  bezeichnen'  und  dann  behandelt  er 
die  für  den  Gebrauch  angeführten  Stellen.    Da  hat  man  doch  eine 
klare  und  verständliche  Lehre.   Dasz  andre  anders  lehren,  tbul  den 
keinen  Eintrag.  So  nimmt  Maurer  ad  Heg.  II  6  5  n«  als  Nomin«u>- 
zeieben  an  bei  den  spätere  n,  Gesen.  Lehrgeb.  p.  684  findet  diesen 
Gebrauch  in  den  üllern  Büchern  häufiger.    Zwischen  solchen  Ver- 
schiedenheiten der  Ansichten  kommt  mau  allerdings  mit  scheint  an 
ehesten  durch,  wird  aber  keiner  Partei  genügen,  wie  die  bei  der  Gele- 
genheit vorkommende  Redensart:  «ein  frei  untergeordneter Ae- 
cusativ'  in  seinem  vollkommenen  Widerspruche  dem  Schüler  geheim- 
nisvoll bleiben  wird.  Wenn  es  nur  einige  Stellen  sind,  wo  r»  fr 
den  Nominativ  vorzukommen  scheint,  konnte  es  in  dieser  Grammatik 
ganz  uuenvähnt  bleiben.    Die  Lehre  von  den  Zahlwörtern  §  120  wäre 
wol  leichter  zu  lernen,  wenn  das  verschiedene  auch  äuszerlich  ge- 
schieden wäre.  Ich  würde  dies  etwa  so  ordnen: 

Ueber  die  Zusammenstellung  der  Zahlwörter  mit  Substantiv 
gelten  folgende  Kegeln : 

Die  Zahlen  von  2 — 10  stehen 

1)  im  stat.  const.  vor  dem  Subst.  im  Plur.        nttböl  fast  nie  imSinr 

2)  —    abs.       —       —       —  rvoVöj 

3)  —     —     nach       —       —     fröblD  VW 
Die  Zahlen  von  11 — 19  stehen 

1)  im  stat.  abs.  vor  dem  Subst.  im  Sing,  bei  natt  SV  etc. 

2)  —      —       —        —    im  Plur.  bei  allen  andern  Subst. 

3)  —     —    nach        —       —     selten  und  bei  spätem. 
Die  Zahlen  von  20 — 90  stehen 

1)  im  stat.  abs.  vor  dein  Subst.  im  Sing,  bei  allen. 
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2)  im  stat.  abs.  vor  dem  Subst.  im  Plur.  mitunter. 

3)  —     —  nach  dem  —  — 
Die  Zahlen  von  21—99  stehen 

1)  im  ataC.  abs.  vor  dem  Sahst,  im  Sing,  so  besonders  vor  mp  usw.  *) 

2)  —     —  nach  dem  —    im  Plnr. 

3)  _  vor  dem  Snbst.  Die  Zahl  wird  getheilt  und  nach  dem 
Einer  steht  der  Plural,  nach  den  Zehnern  der  Sing 

Die  Zahlen  100—900  stehen 

1)  im  stat.  constr.  vor  dem  Subst.  im  Plur.  und  Sing. 

2)  —    abs.        —       —  — 

3)  —     —      nach  dem  —  — 

So  hat  man  immer  drei  Fälle,  und  diese  haben  wir  ans  der  Grammatik 
gewonnen.   In  $  119  oder  §  131  wünschte  man  eine  solche  Stelle  wie 
Gen.  27  1  rilK^E  IftT  nimis  senex  quam  ut  videre  posset.  Eine  aller- 
dings sehr  schwache  Partie  der  Grammatik  ist  §  125  flgde.;  da  ist  die 
Behandlung  noch  ganz  die  frühere  und  leidet  ganz  besonders  an  dem 
Gebrechen,  dasz  die  Vergleichung  des  Latein  bei  der  Abfassung  der 
Regeln  maszgebend  ist.    Manche  der  angeführten  Stellen  sind  daher 
ganz  falsch  aufgefaszt,  wie  gleich  Psalm  1,  1  Heil  dem  Menschen, 
der  nicht  wandelt,  nein,  Heil  wird  in  höchster  Fülle 
dem  versprochen,  der  nie  und  nimmer  gewandelt.  Wenn  auch  Luther 
dem  Deutschen  sich  bequemend  mit  dem  Praesens  übersetzt  hat,  sollte 
ein  Grammatiker  doch  nicht  diese  Freiheit  des  Übersetzens  zu  einer 
Hegel  der  Sprache  machen.  Und  wie  ist  ja  Überhaupt  hier  die  Ueber- 
setzung  abgeschwächt;  die  Psalmen  beginnen  nicht  damit,  jemandem 
ein  nicht  viel  sagendes  Glück  auf!  zuzurufen,  sondern  sie  beginnen 
damit  des  Segens  höchste  Fülle  über  den  auszusprechen,  der  sich  kei- 
ner Sünde  schuldig  gemacht  hat.  Es  entspricht  dies  dem  Ausspruche 
Christi:  Thue  das,  so  wirst  duleben.  Wie  kann  man  erwarten,  dasz 
die  Psalmen  nicht  sollten  mit  einem  Satze  beginnen,  in  dem  der  Kern 
aller  Lehre  enthalten  sei.   So  wird  Hb  21  16  übersetzt:  der  Rath 
der  Frevler       rt]?rn  sei  fern  von  mir,  das  widerspricht  der 
Bedeutung  des  Per'fect*  wie  es  einen  ganz  falschen  Gedanken  in  die 
Stelle  bringt.  Freilich  ist  zuzugeben,  dasz  bedeutende  Ausleger  diese 
Erklärung  angenommen  haben;  Hiob  aber  behauptet  vom  Raine  der 
Frevler  fern  gewesen  zu  sein.  So  sind  die  Anm.  1  angeführten  Stellen 
meist  sehr  abgeschwächt  wie:  noch  eine  kurze  Zeit  nnd  sie  werden 
mich  steinigen.   Moses  klagt  seine  Noth,  es  werde  nicht  mehr  lange 
dauern,  da  würden  sie  ihn  gesteinigt  haben.  Ebenso  sind  die  Bedin- 
gungssätze nicht  ausgeführt;  es  gibt  da  auch  vier  Hauptfälle  so  gut 
wie  in  Buttmanns  Grammatik.  Viele  andre  Stellen  auch  in  dieser  An- 
merkung sind  falsch  aufgefaszt.   Es  kann  nicht  fehlen,  es  musz  dem 
Gefühle  und  dem  belieben  viel  eingeräumt  werden,  wo  strenge  Folge- 
richtigkeit mangelt  und  die  Grundbedeutung  einer  Form  nicht  festge- 


*)  In  altern  Schriften  stehen  die  Einer  vor  (wie  im  Arab.).  —  In 
spätem  Schriften  stehen  die  Zehner  vor  (wie  im  8yr.). 
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halten  ist.  So  lange  die  Grammatik  lehrt,  dieselbe  Form  stehe  für 
Perfect,  Plusquamperfect,  Praesens,  Futurum,  Imperfectum  Conjunctivi, 
Plusquamperfeclum  Conjunctivi,  Futurum  exactum,  Praesens Conjuoctm, 
Imperativ,  und  dasz  die  Bedeutung  des  Imperfect  'fast  noch  umfang 
reicher'  sei,  so  lange  ist  an  klare  Regeln  nicht  zudenken  und  der 
lernende  ist  vollständig  in  dicken  Nebel  eingehüllt,  aus  dem  er  nicht 
eher  erlöst  wird,  als  bis  er  durch  lesen  in  der  Bibel  und  eignes  nach- 
denken ihn  verscheucht  oder  glücklicherweise  von  seinem  Lehrer 
deutlich  zu  sehen  gewöhnt  ist.  Es  versteht  sich  von  selbst ,  dasz  das 
Particip  erst  recht  als  alle  Zeiten  umfassend  bezeichnet  wird. 

Wir  glauben  in  dem  bisherigen  hinreichend  unser  Urtheil  be- 
gründet zu  haben.  Was  die  Richtigkeit  des  sachlichen,  also  die  An- 
gabe der  Erscheinungen  der  Sprache  selbst  betrifft,  ist,  wie  sich  er- 
warten liesz,  nur  wenig  zu  erinnern ;  was  wir  im  Vortheil  der  lernen- 
den noch  zugesetzt  wünschten ,  haben  wir  oben  angegeben.  Was  die 
Erklärung  und  Auffassung  betrifft,  so  haben  wir  mancherlei  dagegen 
vorgebracht,  aber  vieles  beruht  auf  Ansichten,  über  deren  Richtigkeit 
hie  und  da  noch  gestritten  werden  könnte.  In  der  Ausführung  und 
Anordnung  der  Regeln  genügt  diese  Grammatik  noch  wenig  dem,  was 
man  davon  zu  verlangen  berechtigt  ist.  Was  aber  noch  fehlt,  lisit 
sich  leicht  in  einer  neuen  Auflage  nachbessern.  Schon  im  Druck  bat 
Hr.  R.  dreierlei  unterschieden,  man  könnte  fast  sagen  viererlei.  Wenn 
nun  Hr.  R.  in  das  groszgedruckte  nur  das  aufnehmen  wollte,  was  für  den 
Anfänger  nöthig  ist,  in  gröster  Einfachheit  und  Kürze  des  Ansdrock*, 
so  wäre  ein  erster  Cursus  gewonnen.  Das  kleiner  gedruckte  mit  den 
Anmerkungen  bietet  von  selbst  einen  zweiten  Cursus,  wie  er  in  Prima 
passt,  und  scheint  auch  dazu  bestimmt  zu  sein;  dann  ist  aber  der 
Plan  nicht  streng  festgehalten.  Manches  steht  darin ,  was*  gleich  beim 
ersten  lernen  nicht  zu  entbehren  ist.  Doch  werden  hierin  im  eiotel- 
nen  die  Ansichten  immer  auseinander  gehn.  Die  Anmerkungen  sied 
meist  in  bündigcrem  und  deutlicherem  Ausdruck  gehalten,  als  das  all- 
gemeinere. Alle  Ansichten  aber  und  Sprachvergleichungen,  die  nicht 
ganz  unbezweifelt  sind  und  nioht  durchaus  nöthig  für  das  Verstindni* 
des  Hebraeischen,  wären  unter  den  Text  zu  verweisen,  denn  alles  das 
ganz  wegzulassen,  dazu  möchte  sich  Hr.  R.  doch  wol  nicht  eat- 
schlieszen.  Und  so  nehmen  wir  von  dem  geehrten  Herrn  Verfasser 
Abschied  nnd  bitten  ihn  die  Bemerkungen ,  die  wir  uns  erlaubt  und 
die  wir  nur  gemacht  haben,  um  dem  durch  langen  Gebrauch  uns  Ii«» 
gewordenen  Buche  noch  gröszere  Brauchbarkeit  zu  verschaffen, 
dem  Sinne  anzunehmen,  in  dem  sie  gegeben  sind. 

Gerade  für  den  Anfänger  ist  das  zweite  in  der  Uebersclirifl  ge- 
nannte Buch  bestimmt;  es  ist  bereits  in  der  zweiten  Auflage  erschie- 
nen, was  für  seine  Brauchbarkeit  zu  sprechen  scheint,  dagegen 
eine  Recension  in  der  Mützellschen  Zeitschrift  sehr  scharf  in  ihr"" 
Tadel  gewesen.  Wir  wollen  uns  durch  beides  nicht  bindern  lasse*, 
selbständig  unser  Urtheil  abzugeben  und  hoffen  dabei  jeden  Leser  >" 
den  Stand  zu  setzen,  dasselbe  zu  prüfen. 
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Weil  das  Buch  eben  für  Anfänger  und  nur  rfttr  Anfänger  und  zum 
Selbststudium'  bestimmt  ist,  musz  man  die  Anforderung,  die  wir  an 
Rüdigers  Grammatik  stellten,  mit  mehr  Nachdruck  wiederholen;  die 
Regeln  müssen  eiufach  und  faszlich,  dabei  in  kurzen  Worten  gegeben 
sein,  und  —  richtig,  das  enthalten,  was  Schüler  wissen  müssen,  das 
weglassen,  was  sie  nur  verwirrt.  Gleich  §  1  findet  Hr.  V.  die  Weise, 
die  Vocale  durch  beigesetzte  Zeichen  zu  schreiben,  für  den  lernenden 
schwierig,  womit  unsre  Erfahrung  nicht  stimmt,  und  verliert  er  sich 
in  eine  Geschichte  der  Punctation,  welche  die  Schwierigkeit  bedeutend 
steigert,  denn  sie  macht  den  Anfänger  auf  die  Unsicherheit  derselben 
aufmerksam.   Steht  im  ersten  §  zu  viel,  so  enthält  der  zweite  §  zu 
wenig:  'Der  Buchstabe  M  war  in  der  allen  Schrift  Vocalzeichen,  da- 
her (?)  ist  er  jetzt  ohne  Aussprache.  Das  y  ist  ein  schwer  auszu- 
sprechender Kehllaut.  Es  wird  dalier  jetzt  meist  nicht  ausgesprochen. 
Einige  sprechen  es  ungefähr  wie  Jod  oder  Cheth  aus.9  Das  sind  die 
ganzen  Regeln  über  die  Aussprache !   Im  Alphabet  selbst  sieht  neben 
n  und  D  cä,  neben  T,  0,     ein  s.   Es  müssen  stumpfsinnige  Anfänger 
sein,  die  sich  damit  begnügen.  §3  werden  Segol  und  Kibbuz  nur 
als  kurze  Vocale  bezeichnet.   §  4.  'Damit  kein  Zweifel  entstehe,  ob 
vielleicht  ein  Vocal  irthümlich  fehle,  so  hat  man  unter  die  wirktieh 
vocallosen  Consonantcn  einen  Doppelpunkt  (a)  gesetzt.'  §  6  wird 
von  den  Chatephs  gesagt:  'sie  werden  unter  den  vier  Gntturalbuch- 
staben  K,  tt,  n,  9  gebraucht.'  Bei  der  Gelegenheit  erfährt  mau  zum  er- 
stenmal, dasz  es  Gutturalbuchstaben  gibt.  §  8  wird  über  Dagesch  lene 
verhandelt  und  so  geschlossen:  ces  steht  also  am  Anfange  der  Wör- 
ter und  nach  einem  Schwa  quiescens  im  innern.'   §  11.  nns  nicht 
Ziva,  sondern  cZiffa'.  §  18.  'Drei  Consonanten  auf  einen  Vocal  dul- 
det der  Hebraeer  nicht.'  Man  vergleiche  Vbp.  §21.  'Nur  2  Zeit- 
formen sind  da,  Praetcritum  und  Futurum.   Das  Praesens  fehlt,  dafür 
dient  meistens  das  Participium.'  §.  27.  '  Dieses  1  heiszt  Vav  conver- 
sivum,  weil  es  die  Bedeutung  der  Form  umkehrt.'    'Ky  er  wird 
kommen,  ftä*;)  (sie)  er  kam.'    §  28.   Wo  der  Conjunctiv  nölhig 
wäre,  da  brauchen  die  Hebraeer  das  Futurum.  Ebenso  wird  in  den 
meisten  Fällen  statt  des  Imperativ  die  höflichere  (!)  Form  des  Futurs 
als  Jussiv  gebraucht,  also  a:an  ttb  ist  höflicher  Ausdruck;  das  ist 
neu.   §  32.  '  Wenn  einer  von  den  drei  Stammbuchstaben  (Radicalen) 
eines  Verbums  ein  Gulluralbuchstabe  N  UriJ  (oder  *i)  ist,  so  'können 
nicht  mehr  Gutturalen  in  einem  Worte  sein'?  §  35.  *  Nach  §  12  ver- 
langen die  beiden  Buchstaben  n  und  y  immer  den  Alaut  in  der  letzten 
Silbe,  so  lange  sie  am  Ende  stehen.    Daher  zeigt  sich  denn  im  Para- 
digma jeder  andere  Vocal  der  letzten  Silbe  in  a  verwandelt',  müste 
heiszen:  'andre  kurze'.  §  56  wird  der  Status  absolutus  pluralis  vom 
Status  construetus  singularis  abgeleitet,  was  weder  an  sich  einen 
Grund  hat  noch  auszerlich  die  Ableitung  und  das  merken  der  Formen 
erleichtert.   §  78.  '  Die  Dichter  bedienen  sich  seiuer  (des  Plural)  hie 
und  da,  um  kräftiger  zu  reden  oder  ein  voller  klingendes  Satzende  zu 
gewinnen'.   Weiter  nichts?   §  79.  'Substantive  generis  communis 
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haben,  wenn  zwei  Adjectiva  bei  ihnen  stehen,  eines  in  dem  mtsculinum, 
das  andere  im  Femininum'.  Man  könnte  noch  hie  und  da  etwas  ähn- 
liches vorbringen,  aber  gröszer  zeigt  sich  der  Mangel  der  Grammatik 
darin,  das«  so  oft  gerade  die  gerahmte  Klarheit  fehlt:  §  37  cVerba 
g'b  ohne  Paradigma  (auch  das  noch !).  Die  Verba ,  deren  dritter 
Stammconsonant  fit  ist,  haben  die  Eigentümlichkeit,  dasz  dieses  fit 
quiesciert,  so  oft  sich  ein  A  oder  E  in  der  letzten  Silbe  befindet. 
Dadurch  wird  das  Patach  in  der  letzten  Silbe  aberall  in  Kames  ver- 
längert. Vor  allen  Consooant-Afformativen  qniesoiert  das  fit  im  praet. 
in  Zere  (ausser  in  Kai,  wo  Kamez  steht)  und  im  fut.  in  Segol. 
Auch  haben  sie  den  Inf.  (!?)  und  das  fut  Kai  mit  A.'  §  68.  Einsil- 
bige Nomina:  die  einsilbigen  Nomina  ohoe  pleno  geschriebene  Voeale 
verkürzen  meistens  (!)  vor  den  Zusätzen  ihren  Vocal,  indem  sie 
Dagesch  erhalten.  Einige  (!)  verlieren  ihn.  Dieses  zeigt  das  Lexikon 
im  einzelnen  an.  Manche  (!)  sind  ganz  unregelmäßig'.  Wer  sich 
dies  Buch,  wozu  es  bestimmt  ist,  gewählt  hat,  um  privatim  hebraeisch 
zu  lernen,  den  kann  so  ein  Satz  zur  Verzweiflung  treiben.  Einem  sol- 
chen wird  freilich  sehr  viel  unklar  bleiben,  darauf  sehe  mnn  nur 
§  53 — 58  an,  und  nun  gar  die  Lehre  über  die  Tempora.  Die  ganze 
Syntax  aber  mnsz  schon  deshalb  an  Unbestimmtheit  in  der  Fassung 
leiden,  die  gar  leicht  in  falsche  Auffassung  übergehen  musz,  weil  alles 
nur  aufs  übersetzen  berechnet  ist.  'Wir  behandeln  hier  nnr  diejenigen 
Punkte  der  hebraeischen  Sprache,  welche  für  das  übersetzen  aus  dem 
Hebraeischen  einer  nihern  Erklärung  bedürfen',  so  beginnt  die  Syntax. 
Dann  sind  solche  Sätze  auch  nicht  mehr  auffällig  wie  §  77.  'Der  He- 
braeer  setzt  den  Artikel  oft  nicht,  wo  wir  ihn  in  der  Uebersetzung 
anwenden  müssen.  Dieses  ist  der  Fall,  wenn  das  Nomen  ein  Suffixum 
oder  einen  Genetiv  bei  sich  hat.  Im  letzten  Falle  musz  der  Zusammen- 
hang (!  ebenso  §  89)  entscheiden,  ob  die  Uebersefzung  den  bestimmten 
oder  den  unbestimmten  oder  gar  keinen  Artikel  verlangt.'  Somit  wird 
der  Beurtheilung  des  lernenden  das  Verständnis  überlassen,  ohne  dasz 
diesem  ein  Halt  gegeben  würde.  Wozu  hat  man  denn  eine  Gramma- 
tik? §  78.  f  Wenn  man  die  Anwendung  des  Status  construetus  immer 
Genetiv  nennen  will',  also  von  dem  Belieben  des  Anfangers  soll  die 
Auffassung  der  grammatischen  Erscheinungen  abhängen?  In  demsel- 
ben §  ist  von  einem  bestimmten  Accusa tiv  die  Rede:  'der  be- 
stimmte Accusativ  wird  durch  die  Partikel  nfit  bezeichnet.'  So  finde! 
sich  bald  ein  'könnte'  und  ein  'bisweilen' ;  im  §  95  findet  sieb  inner- 
halb etwa  zwanzig  Zeilen:  'meist,  oft,  bisweilen,  regel- 
mäszig,  auch  manchmal,  zuweilen.  Die  Unklarheit  liegt  fer- 
ner nicht  blosz  in  der  weniger  genauen  Fassung  und  dem  sohwaoken 
in  der  Sache  selbst,  auch  der  deutsche  Ausdruck  ist  mangelhaft: 
'Wenn  ein  aus  einem  Substantiv  und  einem  Genetiv  zusammengesetz- 
ter Begriff  in  den  Plural  soll  (!),  so  ist  dieses  meistens  durch  deu 
Plural  des  slatus  construetus  angedeutet.'  §  13.  Die  bebraeische 
Sprache  ist  in  ihrer  Formenbildung  überaus  regelmässig,  und  einige 
weuige  Regeln  erklären  die  meisten  Veränderungen  bei  der  Formbil- 
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düng,  wo  der  Wechsel  zwischen  Formen  und  Form  den  Satz  noch 
nicht  schön  macht.  Manches  steht  am  unrechten  Orte,  so  das  Prono- 
men  personale  hinter  dem  Vernum,  unter  Nominativ  die  Lehre  von  der 
Wortstellung,  einzelne  Paragraphen  umfassen  zu  vielerlei,  wie  nament- 
lich §  78,  81;  öfters  sind  Bemerkungen  gemacht,  die  hier  unpassend 
sind,  weil  sie  auf  andre  Grammatiken  anspielen,  die  doch  nicht  be- 
nannt sind,  wie  §  41.  42  Anm.  ( Vergleichungen  mit  den  andern  semi- 
tischen Sprachen  und  darauf  gegründete  Hypothesen  sind  für  unser» 
Zweck  unnütz;1  so  §  50.  Derlei  Bemerkungen  gehörten  in  die  Vor- 
rede, wenn  sie  überhaupt  nöthig  waren.  Aehnlich  ist  §  10.  *  Für  die 
erste  Leseäbung  genügt*.  §  13  eDie  bisher  vorgenommenen  Erklärun- 
gen genügen  für  den  Beginn  der  Leseübungen.'  Die  Verführung  war 
allerdings  grosz  in  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Grammatiken  die 
Kleinheit  dieser  zu  rechtfertigen.  Doch  die  rechtfertigt  sich  durch 
sich.  Aber  sollte  es  einmal  ein  Lehrbuch  für  Anfänger  sein,  so 
brauchte  auch  nicht  auf  Eigenthümlichkeiten  des  Jeremias  §  85  Rück- 
sieht genommen  zu  werden,  der  doch  auf  Schulen  so  leicht  nicht  gele- 
sen wird.  Auch  fehlt  nicht  das  tadeln  des  Hebraeischen:  §  76,  4 
p.  56.  Dasselbe  wiederholt  p.  58;  so  §  81.  Durchweg  hat  diese  Gram- 
matik den  Erzühlungs-,  nicht  den  Lehrton,  und  ist  sie  daher  schon, 
wenn  sie  auch  einzelne  recht  gute  Bemerkungen  hat,  wie  zu  §  5.  7. 
13.  14.  26,  doch  nicht  zu  empfehlen.  » 

Angehängt  sind  Lesestücke,  die,  wie  auch  die  Grammatik  selbst, 
viel  Druckfehler  enthalten,  allerdings  keine  Empfehlung  für  ein  zum 
Gebrauch  der  Anfanger  bestimmtes  Buch,  Noch  müssen  wir  aber 
etwas  anderes  aussetzen,  wir  können  keinen  richtigen  Plan  darin  fin- 
den. Wir  haben  zwei  in  ihrer  Weise  vortreffliche  Lesebücher,  das 
erste,  was  wir  meinen,  ist  das  von  Gesenius:  es  enthält  sehr  pas- 
sende Lesestücke  mit  angemessenen  Erklärungen  und  einem  genauen 
Wörterbuche.  Auszusetzen  ist  nur  das,  dasz  in  den  Einleitungen  der 
Lesestüoke,  welche  die  Schüler  bekanntlich  nicht  eifrig  lesen,  der 
Kationalismus  stark  durchscheint;  sie  könnten  ohne  Schaden  ganz 
wegbleiben.  Es  ist  allerdings  in  diesen  Stücken  nioht  durchweg  eben- 
mäsziger  Fortschritt  vom  leichteren  zum  schwereren,  der  ist  nicht 
möglich ,  wenn  zusammenhängende  Stücke  aufgenommen  werden ,  ist 
auch  gar  nicht  so  nöthig.  Diesen  Fortschritt  hat  nun  ein  andres  fest- 
gehalten, es  ist  mit  groszem  Flcisze  und  groszer  Umsicht  gearbeitet, 
mit  einem  Wörterbuche  nach  Stämmen,  was  selbst  auf  wissenschaft- 
liche Behandlung  und  Bereicherung  der  Wissenschaft  Anspruch  machen 
kann,  es  ist  dies  das  Lesebuch  von  Maurer.  Es  ist  also  für  beide 
Hauptmetboden  aufs  beste  gesorgt.  Hier  sind  nun  gegeben  l)  einige 
Sätze  für  die  erste  Anleitung  zum  analysieren  und  übersetzen;  es  sind 
sehr  wenige  und  zum  Theil  eigne  Fabrik,  wenigstens  so  geändert,  dasz 
sie  als  eigen  anzusehen  sind.  Dieser  Misbrauch,  dasz  jemand  sich 
herausnimmt  eigenes  als  Muster  aufzustellen  oder  Klassiker  gar  um- 
zuarbeiten,  ist  namentlich  in  lateinischen  Lesebüchern  sehr  im 
Schwünge  und  der  Mangel  an  Gefühl  für  gutes  Latein  in  obereu,Klas- 
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sen  hat  seinen  Grand  mit  darin,  dasz  bei  Beginn  des  Unterrichtes 
schlechtes  Latein  geboten  worden  ist.  Wird  man  den  Sinn  für  Malerei 
zu  bilden  meinen ,  wenn  man  greuliche  Sudeleien  dem  Schüler  Jahre 
lang  vorhält  und  nachbilden  läszt?  Wir  halten  es  für  unverantwort- 
lich ,  solche  Machwerke  in  die  Schulen  einzuführen.  So  ist  auch  hier 
der  Versuch  mislungen ,  es  kommen  grobe  Verstösse  gegen  die  Gram- 
matik vor,  die  man  nicht  dem  Setzer,  der  so  manches  über  sich  neh- 
men musz,  zuschreiben  kann,  so  der  wiederkehrende  Artikel  vor  dem 
Status  construetus,  die  volle  Form  hinter  dem  Vav  conversivum  usw. 
Danu  folgt  ein  Abschnitt:  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande.  Diese 
Uebersetzung  aus  dem  Neuen  Testamente  ist  hier  aufgenommen,  'nm 
für  die  erste  zusammenhängende  Uebersetzung  einen  dem  Schüler 
wörtlich  bekannten  Inhalt  als  Erleichterung  zu  bieteu.'  Es  sind  also 
solche  Schüler  vorausgesetzt,  denen  das  Alte  Testament  von  Anfang 
bis  Ende  ein  durchaus  unbekanntes  Buch  ist.  Es  folgen  dann:  das 
Opfer  des  Abraham.  Der  brennende  Busch.  Wort  Gottes  an  Samuel. 
Elis  Strafe.  Joseph  gibt  sich  zu  erkennen.  Israel  zieht  nach  Aegyp- 
ten. Weshalb  gerade  diese  der  Zahl  nach  unzureichenden  so  abgeris- 
senen Stücke  und  in  der  Ordnung  gegeben  sind,  diese  Fragen  babea 
wir  uns  nicht  beantworten  können. 

Quedlinburg.  Gossrau. 


1J. 

Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Krebs  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 
von  Zumpts,  Schuhs  und  Feldbauscfis  Mein.  Grammatiken 
und  mit  Anmerkungen  versehen  ton  K.  Fr.  Süpfle.  Zwei- 
ter Theil.  Aufgaben  für  obere  Klassen.  Siebente  verbessert* 
Auflage.   Karlsruhe,  Th.  Groos.  1855.  VIII  u.  392  S.  8. 

Obgleich  die  Anzahl  der  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen 
sich  täglich  mehrt,  so  haben  gleichwol  die  Arbeiten  des  Hrn.  Süpfle 
sich  fort  und  fort  eines  groszen  und  verdienten  Beifalls  von  Seiten 
der  Schule  zu  erfreuen  gehabt,  wie  dies  die  rasch  aufeinanderfol- 
genden Auflagen  beider  Theile  hinlänglich  beweisen.  Der  von  uns 
anzuzeigende  zweite  Theil  hat  so  bedeutende,  die  Zwecke  der  Schule 
fördernde  Verbesserungen  und  Zusätze  erhalten,  dasz  man  in  Wahr- 
heit sagen  kann,  es  sei  kaum  eine  Seite  zu  finden,  wo  die  verbes- 
sernde Hand  gefehlt  habe.  Bef.  hat  eine  genaue  Einsicht  in  das  Buch 
genommen  und  ist  an  der  Hand  der  vorhergehenden  Auflage  zu  obi- 
gem Urtheile  gekommen.  Die  Aenderungen  sind  am  meisten  in  den 
Anmerkungen  ersichtlich  in  einer  schärferen  Fassung,  umsichtigeren 
Begründung  und  genaueren  Hinzufügung  des  eben  erforderlichen  lstei- 
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nisebea  Ausdruckes.  Zur  Erhärtung  des  eben  gesagten  wollen  wir 
kürzlich  zur  Vergleichung  verweisen  auf  Seite  34,  37,  45,  47,  80,  135, 
140,  149.  Verbesserungen  im  Texte  treten  oft  hervor,  so  Seite  44, 
260.  Einer  sehr  genauen  Durchsiebt  wurden  S.  265—  294  unterworfen. 
Solche  Aenderungen  reden  laut  für  die  gewissenhafte  Sorgfalt,  mit 
welcher  der  Hr.  Vf.  gearbeitet  hat  und  für  welche  ihm  die  Schule 
gewis  dankbar  sein  wird.  Für  diejenigen  Schulen,  denen  dieso 
Uebungsbücher  bislang  unbekannt  waren,  erlauben  wir  uns  noch  be- 
sonders zu  bemerken,  dasz  das  eigcnthümlicho  des  ersten  und  zweiten 
Thoilcs  dieser  Aufgaben  in  der  gleichmäszigeu  Verbindung  streng- 
grammatischer  Stücke  mit  freien  Uebungsstücken  besteht.  Gerade 
hierin  finden  wir  das  charakteristische  des  Buches  und  ein  methodi- 
sches Verfahren,  welches  den  Büchern  noch  weitere  Verbreitung  sicher 
verschaffen  wird.  Dazu  kommt  —  und  darauf  legen  wir  groszen 
Werth  —  dasz  der  Inhalt  der  Ucbersetzungsaufgaben  ein  durchweg 
frischer,  belebender  und  belehrender  ist.  Indem  Hof.  das  Buch  der 
Aufmerksamkeit  der  Herren  Collegen  empfiehlt,  die  es  bisher  noch 
nicht  kannten,  ist  er  gern  erbötig  dem  geehrten  Vf.  auf  einem  anderen 
Wege  einige  auf  Verbesserung  bezügliche  Wünsche  zukommen  zu 
lassen.  Die  äuszere  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  zu  loben. 

Sondershausen.  Hartmann. 


12. 

Causeries  sur  la  psychologie  des  animaux,  par  F.  31.  Troegely 
docteur  en  phil.  Leipzig  (c),  librairie  de  M.  C.  Dürr,  1856. 

Durch  die  Kenntnisnahme  des  vorliegenden  Buches  wurde  mir 
zwar  eine  Täuschung,  jedoch  eine  höchst  angenehme,  bereitet.  Da 
ich  nemlich  im  Begriffe  stehe,  eine  Sammlung  von  französischen 
Unterhaltungen*)  zu  veröffentlichen,  welche  zwischen  der  zahl- 
losen Menge  von  Gesprächsbüchern  und  den  rühmlichst  bekannten 
Causeries  parisiennes  in  der  Mitte  stehen,  jedoch  einem  gröszern 
Publicum,  als  letztere,  bestimmt  werden  sollen,  und  ich  zu  diesem 
Zwecke  alles  zu  erreichen  suchte,  was  mit  meinem  zusammenhängen- 
den, vielseitigen  Plane  in  irgend  einer  Verwandtschaft  steht,  so  nahm 
ich  auch  von  diesem  Buche  Einsjcht,  weil  ich  aus  dessen  Titel,  nach 
dem  Hauptbegriffe  des  Wortes  causeric,  auf  ein  Werk  in  Gesprächs- 
form zu  schlieszcn  berechtigt  war.  Dem  ist  jedoeh  nicht  so:  dieses 
Buch  bietet  in  historischer  Folge  zuerst  einen  Ucberblick  der  Ge- 
schichte der  Psychologie  der  Thicre:  durch  eine  Reihe  von 
Urtheilen  von  Anaximander  und  Pythagoras  bis  zu  Aristoteles  siud  die 


*)  Causeries  d'Ecole.  Pranzos.  Gespräche  über  deutsche  Zustände, 
zur  Uebung  in  der  Umgangssprache  der  gebildeten.    Mainz,  Kunze. 
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Ansichten  der  Griechen  dargelegt;  ebenso  folgen  die  Römer  nnd  Ro- 
manen von  Plinins  bis  zu  den  neueren  Völkern:  Cartesius,  Gassendi, 
Leibnitz,  Locke,  Linne,  Condillac  nnd  seine  Nachfolger  bis  eu  Oken, 
liefern  ihre  Urtheile.  Hierauf  folgt  als  Hauptkapitel:  Facultas  des 
animaux,  (intelligence,  imagination,  memoire,  conscience);  ferner: 
sentiment  moral,  senliment  du  Beau;  nnter  Willensvermögen:  Ca- 
ractere;  in  welchen  Kapiteln  durch  die  Aufzahlung  vieler  anziehen- 
den Thalsachen  jedem  Thiere,  selbst  dem  Würmchen  im  Stanbe,  sein 
Antheil  an  den  verschiedenen  Geislesvermögen  vindiciert  wird.  Dasz 
der  Elephant,  der  Bieber  und  der  Hund,  andrerseits  die  Vögel,  unter 
den  Insecten  die  Biene,  die  gröste  Rolle  spielen,  versteht  sich  von 
selbst. 

Zur  nähern  Charakterisierung  hebe  ich  einzelne  Hauptsätze  aus, 
welche  als  Resultate  der  aufgestellten  historischen  Angaben  erscheinen. 

Ce  qui  proiive  Pinlelligence  des  oiseaux,  c'est  qu'ils  calculent 
les  consiqvences  de  leurs  actions. 

Les  oiseaux  de  merae  que  les  mammiferes  choisissent  de  deux 
maux  le  plus  petit,  de  deux  avantages  le  plus  grand. 

Les  oiseaux  manifestem  anssi  leur  intelligence  en  distinguant 
Papparence  de  la  realiteV 

Den  Schlusz  bildet  eine  lyrische  Nachahmung  des  Nachtigallen- 
gesangs  von  Dupont  de  Nemours,  aufweiche,  gleichsam  als  Verwah- 
rung gegen  etwaige  Misverstandnisse,  als  recapitulation  folgt: 

Quoiqu'ü  y  ait  de  Pinjustice  *  refuser  a  Panimal  les  facultas  de 
connattre,  de  sentir,  de  vouloir,  il  serait  absurde  de  pretendre  quM 
en  a  aussi  toutes  les  nuanecs,  toutes  les  gradations.  Quelle  que  soit 
Pattention,  quel  que  soit  le  soin  que  Ton  mette  ä  observer  les  oiseaux 
et  les  mammiferes  les  plus  parfaits,  jamais  on  ne  leur  trouvera  ni  la 
raison,  ni  le  libre  arbitre,  ni  la  lucidite  de  la  conscience,  tresors  pre- 
cieux  de  notre  ame  immortelle,  par  les  quels  la  Providence,  dans  sa 
divine  bonte,  a  bien  voulu  nous  distinguer  du  reste  des  creatures. 

In  Bezug  auf  die  Sprache  sind  mir  nur  zwei  Stellen  anfgestoszen: 
pag.  1.  Je  ne  suis  pas  de  Pavis  de  ceux  qui  pretendent  que  la  philo- 
sopbie  soit  un  privilego  exclusif  de  quelques  61ns  de  la  science.  — 
Pag.  61  steht  physiognomie  für  pbysionomie;  ersteres  heiszt  Ge- 
sichtskunde, letzteres,  welches  hier  gemeint  ist,  Gesicbts- 
bildung. 

Wenn  mir  Übrigens  diese  Meditations  sur  la  Psychologie  des 
Animaux  durch  ihren  reichen  Inhalt,  gleich  einer  grünenden  Oase  in- 
mitten einer  weiten  Einöde,  einige  angenehme  Stunden  gewährten,  so 
stelle  ich  noch  weit  höher,  weil  seltener,  die  reine  und  gewandte 
Sprache  dieses  französisch  gedachten  Büchleins,  welches  in 
doppelter  Beziehung  für  Schule  und  Haus  zu  empfehlen  mir  zum  Ver- 
guügen  gereicht. 

Hadamar,  im  Februar  1866.  Barbieux. 
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Paedagogische  Revue.  16  Jhrg.  1855. 

Mai-  o.  Jonih.  Kreyssigs  Leben,  beschr.  ▼.  Friedrich,  her- 
ausgeg.  ▼.  Kreyssig.  Ang.  v.  Kohler  (8.  542—46).  —  1.  Zim- 
mer mann:  Schulgramm,  d.  engl.  Spr.  2.  Aubrey:  Riementarb.  x. 
Erlernung  d.  engl.  Spr.  3.  Biering:  engl.  Lehrb.  f.  Gymn.  4.  Man- 
ne!: prakt.  engl.  Spracbl.  5.  Plate:  rollstand.  Lehrgang  x.  erlern, 
d.  engl.  Spr.  6.  Voigtmann:  Anleit  x.  rieht.  Ausapr.  d.  Engl.  7. 
Der«.:  9  prakt.  Uebungen.  8.  Der«.  William  Mavor's  english  spelling 
book.  Ang.  y.  Robolsky  (8.  347—55:  An  1.  Mangel  an  Correctheit 
getadelt.  Nr.  5  u.  6  f.  erhalten  ah  gediegene  Werke  Lob).  —  Wolf: 
deuUche  Götterlehre.  Ang.  ▼.  Schweix  er  (8.  355 — 61:  lobende,  auf 
einzelnes  eingehende  Anzeige).  —  Vehae:  Gesch.  d.  deutschen  Hofe. 
21.  u.  22.  Bd.  Ang.  M.  (S.  361—64:  indignierte  fieurtheilung).  — 
Braun:  qnadrat.  Gleichungen.  Ang.  y.  Langbein  (S.  365:  nicht 
empfohlen).  —  Lauteschläger:  Beispiele  u.  Aufgaben  xur  Algebra. 
4.  A.  Ang.  r.  deras.  (8.  365  f.  reichhaltig).  —  Kühne:  Lehrb.  d. 
Arithmetik  u.  Algebra.  Ang.  v.  dems.  (8.  366—  69:  manches  nicht  ge- 
nügend gefunden).  —  8mith:  Karte  d.  V.  St.  v.  Nordamerika.  Ang. 
▼.  Gribel  (8.  370:  sehr  gelobt). —  Nieberding:  Leitfaden  d.  Brd- 
kunde. 4.  A.  Ang.  t.  dems.  (8.  370  f.:  gehört  xu  den  besseren).  — 
Waubke:  Leitfaden  d.  Geogr.  Ang.  v.  dems.  (S.  371  f.  mancher  Ta- 
del). —  Scheder:  Palaestina.  V.  dems.  (8.  372:  angelegentlich  em- 
pfohlen). —  Engel:  Elementaratlas  u.  geogr.  Perspectivatlaa.  V. 
dems.  (8.  373 — 75:  ganz  verworfen).  —  Völter:  Schulatlas.  V.  dems. 
(8.  375  f.  im  allg.  gelobt).  =  Paedagog.  Zeitung.  =  Julih.  Arena: 
d.  Gesetz  über  d.  mittleren  Unterricht  in  Belgien.  4.  Art.  (8.  1 — 25: 
d.  Mitwirkung  des  Clerns  in  d.  Staatsanstalten.  D.  Religionsunter- 
richt. Art.  8  d.  Gesetzentwurfs.  D.  Convention  v.  Antwerpen).  — 
Weishaupt:  d.  Tragoedie  (8.  26—46:  Geschichte  der  griech.  Tra- 
goedie  u.  Parallele  zwischen  ihr  u.  d.  modernen).  —  Ausgaben  des 
Phaedrus  von  Jordan  (Leipzig  1833),  Hoff  mann  (Berlin  1836), 
Köne,  8eibt,  Siebeiis  u.  Raschig.  Ang.  v.  Meinshausen 
(8.  50—64:  Besprechung  Tom  praktisch  -  paedagogiachen  Standpunkt 
aus,  wobei  1.  2.  u.  4.  härteren  Tadel  erfahren.  Der  Vf.  entscheidet 
sich  für  Leetüre  des  Phaedrus  vor  der  dea  Nepos).  —  Historische 
Lehr-  u.  Lesebücher  1854.  V.  Campe  (8.  64 — 80.  Besprochen  werden 
unter  vielen  paedagogischen  Winken  und  Bemerkungen  des  unterx. 
Grundrisz,  Grashof:  Leitfaden  d.  allg.  Weltgesch.  5.  A.,  Spiesz: 
Weltg.  in  Biographien,  Cauer:  Geschichtstabellen,  Zeisz:  Lehrb. 
d.  Gesch.,  Beck:  Leitfaden  b.  ersten  Unterr.  in  d.  G.,  Kröger: 
norddeutsche  Freiheits-  n.  Heldenkämpfer,  Klopp:  deutsche  Ge- 
schichtubibliothek.)  —  Paedagog.  Zeitung  (enthält  8.  209 — 222  einen 
Abdruck  aus  d.  p rötest.  Monatsbl.  über  d.  Bibel  in  d.  evangel.  höh. 
Unterrichtsanstalten)  =  August h.  Schweixer:  u.  d.  Elementar- 
unterricht in  d.  alten  Spr.,  xunächst  im  Latein«  (S.  81—105:  Dar- 
legung, wie  schon  im  1.  Jahre  dea  mit  12j.  Knaben  xu  beginnenden 
lau  Unterrichts  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  xu 
benutzen  seien).  —  Seffer:  Elementarb.  d.  hebr.  Spr.  2.  A.  u.  Vo- 
aen:  kurze  Anleitung  z.  Erlern,  d.  hebr.  Spr.  Ang.  v.  Mühlberg 
(8.  106—10:  lobende  Anzeige  mit  einzelnen  Bemerkungen).  —  Klein- 
schmidt: d.  Unterricht  im  Griech.  kann  bei  wöchentl.  8  Stunden  in 
Untertertia  mit  Anabasis  n.  Odyssee  begonnen  werden.  Ang.  v.  Köhler 
(8.  112 — 15:  im  ganzen  beistimmend).  —  Franzöa.  u.  engl.  Lehr-  und 
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Hilfsbücher.  Ang.  v.  Robolsky  (S.  115 — 120:  hervorzuheben  ist  das 
Lob,  welches  Gräser:   Poesies  des  V.  Hugo  usw.  u.  Behnsch: 
Gesch.  d.  engl.  Spr.  u.  Litt,  gespendet  wird).  —   Hahn:  d.  Fund  v. 
Lengerich.  Ang.  v.  Campe  (8.  121  f.  Referat).  —  Ebeling:  Sieben 
Bucher  französ.  Geschichte  1.  Bd.  Ang.  v.  dems.  (S.  123—29:  ein- 
gehende Charakteristik  des  bedeutenden  Werk«).  —    Griechische  My- 
thologien von  Lauer,  Gerhard,  Preller,  Braun  u.  Ring.  Ang. 
v.  dems.  (8.  129 — 46:   Erörterung  der  Principien  für  die  Darstellung 
der  Mythologie  im  Systeme  und  des  Verhältnisses  der  einzelnen  Werke 
zu  ihnen).  —  Merschmann:  Leitfaden  z.  Unterr.  in  d.  preusz.  Ge- 
schichte u.  Hahn:  Gesch.  des  preusz.  Vaterlands.    Ang.  ▼.  Sievert 
(S.  146 — 51:    d.  eratere  Buch  entschieden  getadelt,  der  zweite  uuter 
manchen  Berichtigungen  gelobt).  —  Mousson:  d.  Gletscher  d.  Jetzt- 
zeit. Ang.  v.  Straub  (S.  151—53:  d.  Lehrern  der  Geographie  drin- 
gend empfohlen)  —  Ems  mann:  d.  richtige  Passattheorie  ist  zuerst 
aufgestellt  Ton  Hadley  1735  und  nicht  von  Halley  1686  (S.  157— 
62).  —  Paedag.  Zeitung  (bringt  S.  258  —  73  einen  aus  Vogefs  and 
Körners  höherer  Burgerschule  abgedruckten  Aufsatz  v.  Robolsky: 
d.  französ.  Leetüre  in  d.  oberen  Kl.,  der  zwar  zunächst  für  die  Real- 
schule bestimmt,  doch  auch  für  d.  Gymn.  Beachtung  verdient).  *)  = 
Septemberh.    Arenz:   d.  Gesetz  usw.  (S.  163 — 200:   Forts,  tob 
Junih.).  —   K.  v.  Raum  er:  d.  deutschen  Universitäten.  2.  A.  Ang. 
r.  Cramer  (201—8:  dankbare  Darlegung  des  belehrenden  Inhalt!  mit 
einigen  Bemerkungen).  —   Cobet:  commentationes  philologicae  tres 
und  Variae  lectiones.    Ang.  v.  Campe  (8.  208 — 19:  ausführliches 
Referat  über  die  in  der  Philologie  Epoche  machenden  Schriften)  — 
Lehrbücher  u.  Hilfsmittel  für  d.  lat.  u.  griech.  Sprachunterricht.  Ang. 
v.  Queck  (8.  219—27:  Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  er- 
halten unbedingtes  Lob:    Schmidt:   Elementarb.  d.  1.  Spr.  2.  A-, 
Bonnel:  Uebungsstücke.   5.  A.,  Fritzsche:   deutsch- lat.  Ueber- 
setrungsb.,  Freese:  Aufgaben  z.  Uebersetzen  a.  d.  D.  ins  Griech., 
mehr  oder  weniger  Tadel  Born:  method.  Lehrb.  d.  lat.  Spr.,  F riti- 
sche: erstes  Regel-  u.  Uebungsb.,  Lenz:  Aufgaben  z.  Einübung  d. 
lat.  Synt. ,  Weise:   Wörterb.  zu  Arrians  Anab. ,  Muhlmann;  lat- 
deutsebes  Handwörterb.).  —  Spiesz  u.  Beriet:  deutsche  Scliulgr. 
f.  höhere  Sch.   Ang.  v.  Bach  (S.  227 — 35:   versucht  d.  Notwendig- 
keit e.  systematischen  deutschen  Grammatik  für  Realscholen,  wo  nicht 
für  d.  Gymn.,  zu  erweisen).  —  Kurze  Anzeigen  von  Langbein  (8. 
235  f.  Tadel  erfährt  Gaupp:  lat.  Anthologie  für  Anfänger).  —  Ms- 
thero.  u.  a.  Lehrb.    Ang.  v.  dems.  (S.  236 — 44:  an  Gruber:  d.  Un- 
terr. in  d.  Planimetrie  usw.  wird  d.  Methode  gelobt,,  d.  Ausführung 
weniger  befriedigend  gefunden.  Gelobt  werden  Harms:  d.  erste  Stufe 
des  roathem.  Unterr.  u.  Ravier:  Lehrb.  d.  Differential-  u.  Integral- 
rechnung, bearb.  v.  Wittstein  2.  A.,  mit  Bemerkungen  begleitet 
Benz:  Elementarb.  d.  niederen  Analysis,  Steffenhagen  u.  Heussi: 
Compendium  d.  allg.  Arithm.,  Sass:  elementar.  Einleitung  in  d.  allg- 
Arithm.,  Berkhan:  200  neue  Lehrsätze,  für  d.  Unterr.  nicht  brauch- 
bar gefunden  Königer:    Grundlehre  d.  niederen  Meszkunde,  ent- 
schieden verworfen  bis  auf  hübsche  Aufgaben  Etienne:  Versuch  eines 
Curs.  d.  Mathem.). —  Paedag.  Zeit.  =  Oct.-  u.  Nov.-H.  Robolskv 
d.  litterarische  Frankreich  (8.  245 — 46:  Besprechung  der  bedeutsam- 
sten im  Gebiete  der  Philologie,  Historiographie,  Theologie  u.  Philo- 
sophie in  Frankreich  erschienenen  Werke).  —  Thiersch:  ü.  christl. 
Familienleben.  Ang.  v.  Lgb.  (8.  259—59:  viel  Beiatimraung).  —  Gie- 


*)  Mit  diesem  Heft  hört  Scheiberts  Theilnahme  an  der  Redact.  auf. 
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seb recht:  3  Schulreifen  u.  ein  Fragment.   Ang.  ▼.  dem«.  (8.  259). 

—  Hecht:  was  haben  diejenigen,  welche  Pfarrer  werden  wollen,  im 
voraus  au  bedenken?  Ang.  v.  dems.  (8.  262).  —  Leutbecher:  D. 
Arnos  Conmenius  Lehrkunst.  Ang.  v.  dems.  (8.  263:  wird  sehr  em- 
pfohlen). —  Rabbinowicz:  hebr.  Gr.  Ang.  v.  Mühlberg  (8.  267: 
neben  Anerkennung  auch  Tadel).  —  Putsche:  lat.  Gr.  11.  A.  Ang. 
r.  Köhler  (8.  267  f.  empfehlend).  —  Regein  'u.  Wörterverzeichnis 
für  deutsehe  Rechtschreibung.  Ang.  v.  Feldbausch  (8.  269— 273r 
bei  manchen  Ausstellungen  doch  das  ganze  freudig  begrüszt).  —  Phi- 
lippson:  d.  israelitische  Bibel.  3.  Th.  Aug.  v.  Muhlberg  (8.  280 f. 
empfohlen).  —  Bernhardy:  Grundrisz  d.  rom.  Litt.  3.  A.  Ang.  t. 
Schweizer  (8.  281 — 90:  mit  Bemerkungen,  nam.  aus  der  Sprachver- 
gleichung, begleitete,  das  Stadium  dringend  anrathende  Anz.)  — 
Schulze:  Leitf.  b.  Unterr.  in  d.  Gesch.  d.  deutsch.  Nat.-Litt.  Ang. 
v.  Schabart  (8.  290  f. :  viel  Tadel).  —  Caes.  d.  b.  c.  v.  Dobe- 
renz,  Ovid.  Metam.  v.  Siebeiis,  Cic.  Tuscul.  v.  Koch,  Cic.  Cat. 
m.  v.  Nauck,  Lat.  Leseb.  enth.  Erzählungen  a.  d.  Herodot,  u.  Nep. 
ed.  Rein  hold.  Ang.  v.  Queck  (S.  292-94:  kurz;  am  meisten  wer- 
den d.  3.  u.  6.  Buch  getadelt).  —  Oltrogge:  deutsch.  Leseb.  Neue 
Answ.  Ang.  v.  L.  (8.  295  f.)  —  Franke:  Lehr.  d.  höh.  Mathem.  Ang. 
v.  Zehfusz  (8.  297  —  300:  Lob  mit  einzelnen  Bemerk.).  —  Eichel- 
berg: method.  Leitf.  z.  Unterr.  in  d.  Naturgesch.  (S.  300 —  303: 
Selbstanz.).  —  Klosz:  neue  Jahrb.  d.  Turnkunst.  Ang.  v.  Lang- 
bein (S.  305  f.  kurze  Erörterung  d.  frühern  Streites  geg.  Spiesz).  — 
Schweizer:  plulolog.  Miscellen  (S.  307 — 19:  Besprochen  werden: 
Ross'  alte  Inschriften,  Oekonomides  Inscbr.  v.  Chaleion,  Ausgrabung 
am  'Heraeum,  Homer  d.  Zusaftmenfüger,  d.  alte  Cato  als  Dichter,  un- 
serer Philologenversammlungen  Licht-  und  Schatten). —  Streit  zw.  W. 
Zimmermann  u.  Robolsky  über  d.  Anz.  t.  d.  erstem  engl.  Schulgr. 
(8.  320—22).  —  Paed.  Zeit.  ♦)  =  Decemberh.  Schweizer:  üb. 
unseren  Elementarunterr.  in  d.  alten  Spr. ,  zun.  im  Lat.  (S.  323  -  36: 
Forts,  v.  Augusth.  Hier  wird  das  zweite  Jahr  besprochen,  wobei  na- 
mentlich die  Wortbildung  Berücksichtigung  findet). —  Hausdorffer: 
Aphorismen  ü.  Gymnasialbildung.  Ang.  v.  Am  eis  (337 — 43:  durchaus 
lobend  u.  beistimmend,  bis  auf  line  vom  Vf.  begangene  Inconsequenz). 

—  Schmitthenner's  kurzes  deutsch.  Worterb.  umgearb.  v.  Weigand. 
3.  H.  Ang.  v.  Schweizer  (s.  343—45:  sehr  gelobt).  —  Poetae  lyrici 
graeci.  Ed.  Bergk.  2.  A.  Ang.  v.  Am  eis  (S.  345—48:  ausgezeich- 
net anerkannt).  —  Horatius.  Ed.  Pauly.  (S.  348—50:  als  sehr  be- 
deutsam bezeichnet).  —  Lüdecking:  franz.  Leseb.  2.  Th.  Ang.  v. 
Buchner  (s.  350  f.  empfohlen).  —  Nitzelnadel:  d.  wissenswür- 
digste a.  d.  Welt-  u.  Culturgesch.  in  Biographien.  1.  Bd.  Ang.  v. 
Schubart  (8.  342 — 54:  sehr  gelobt). —  Montanus:  d.  deutsch. 
Volksfeste  usw.  Ang.  "v.  dems.  (S..355:  empfohlen).  —  Fritzsche: 
tabellar.  Uebers.  d.  allg.  Gesch.   Ang.  v.  dems.  (S.  358:  empfohlen). 

—  Stacke:  Erzählungen  a.  d.  mittl.  a.  neuern  Gesch.  2.  ThI.  Ang. 
v.  dems.  (8.  358:  gut,  aber  zu  viel  Beiwerk).  —  »Herzfeld:  Gesch. 
d.  Volks  Israel.  Ang.  v.  Müh  Iber g  (8.  359:  dem  Studium  empfoh- 
len). —  Diesterweg:  populäre  Himmelskunde,  5.  A.,  Leypoldt: 
Himmelskunde  u.  v.  Buttlar:  d.  wesentlichste  d.  Sternenkunde.  Ang. 

Langbein  (8.  359  —  61:  An  1  wird  die  Methode  gelobt,  aber  der 
religiöse  Standpunkt  bekämpft). —  Grube:  Charakterbilder  a.  d. 
heil.  Schrift  und  Günther:   Auslegung  d:  bibl.  Gesch.  1.  Bd.  Ang. 


*)  Von  hier  an  ist  auch  Kühr  aus  d.  Redact.  getreten  u.  wird 
diese  v.  Langbein  allein  geführt. 
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t.  Schubart  (8.  361-63:  d.  2.  Bach  empfohlen,  gegen  d.  Stand- 
punkt des  ersteren  Einwendungen).  —  Hollenberg:  Hilfsb.  f.  d. 
evang.  Religionsunterr.  in  Gymn.  u.  Wippermann:  Grundr.  d.  Kir- 
chengeach. Ang.  v.  dem«.  (S.  365 — 68:  beide  Bücher  gelobt,  doch  d. 
erstere  mehr).  —  RoboUky:  d.  litterar.  Prankr.  %  Art.  (S.  368 — 
87:  Fortsetzung  v.  Oct.  u.  Nov.,  die  geschichtl.  Litt,  umfassend).  — 
Paedagog.  Zeit.  (Bericht  über  d.  Versammlung  d.  Realschulmänner  in 
Hannover  27-29.  Sept.  1855  8.  367—73.  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Öster- 
reich. Unterrichtawesens  aus  d.  deutsch.  Viertel  jähr  sehr,  n«  d.  allg. 
Zeitung  8.  373 — 87). 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten ,  Verordnungen ,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Altona.  Zum  Schulactus  des  Christianeums  am  29.  u.  30.  März 
1855  erschien  als  wissenschaftliche  Abhandlung  vom  sechsten  Lehrer, 
Dr.  E.  H.  Chr.  Sörensen:  Versuch  einer  kritischen  Beleuchtung  de* 
von  8chleiermacher  gelegten  Fundamentes  der  philosophischen  Ethik, 
24  8.  4.  Aus  den  Schulnachrichten,  8.  25—28,  erfahren  wir,  das* 
der  zweite  Lehrer,  Professor  Dr.  Frandsen  als  Director  an  da» 
neu  gegründete  Realgymnasium  in  Rendsburg  Mich.  1854  getreten  und 
seine  Stelle  einstweilen  durch  den  als  Hülfslehrer  consütuierten  Schul- 
amtscandidaten  Volbehr  ersetzt  worden  ist.  Hr.  de  Castros  trat 
als  Lehrer  des  französischen  an  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Dr. 
Wallace.  Der  Inspector  der  holsteinischen  Gelehrtenschulen,  Etats- 
rath  Dr.  Trede  (früher  Rector  der  Plöner  Gelehrtenschule)  unterzog 
das  Gymnasium  einer  amtlichen  Revision.  Auf  seiner  Rundreise  be- 
ehrte auch  der  König  das  Gymnasium  mit  seinem  Besuche.  Die  An- 
stalt hatte  im  Sommer  171  Schuler,  nemlich  13  in  I,  20  in  II,  16  in 
III,  22  in  IV,  41  in  V,  47  in  VI,  12  in  VII;  im  Winter  180,  nemlich 
16  in  I,  19  in  II,  23  in  III,  20  in  IV,  42  in  V,  45  in  VI,  15  in  VII. 
Michaelis  1854  hatte  sie  keinen,  Ostern  1855  7  Abiturienten. 

Aus  dem  Groszherzogthum  Baden.  Ueber  die  Universität 
Heidelberg  und  über  badische  Gelehrtenschulen  (Paedagogien,  Gym- 
nasien, Lyceen)  theilen  wir  theils  aus  offici eilen  Berichten,  theils  aus 
badischen  Blättern  folgendes  mit: 

Das  Fest  der  Universität,  die  Preisvertheilung  am  Ge- 
burtstage des  unvergeszlichen  Groszherzogs  Karl  Frie- 
drich, in  welchem  die  Universität  ihren  Wiederhersteller  und  zwei- 
ten Grunder  verehrt,  gieng  am  22.  November  1855  in  üblicher  Weise 
vor  sich.  Die  Festrede  hielt  der  zeitige  Prorector,  geheime  Hofrath 
und  Oberbibliothekar  Dr.  Bahr.  Sie  ist,  wie  von  dem  berühmten 
Philologen  nicht  anders  zu  erwarten  war,  in  classischer  Latinitat  ab- 
gefaszt  und  so  eben,  auch  typographisch  der  erhabenen  Feier  würdig 
ausgestattet,  im  Drucke  erschienen  und  liefert  einen  sehr  dankenswer- 
then  Beitrag  zur  Geschichte  des  wiederaufblühens  wissenschaftlicher 
Bildung,  besonders  in  Deutschland  durch  die  Bemühungen  Kaiser  Karls 
des  Groszen 


*)  Der  Titel  der  Rede  ist:  De  Hterarum  studiis  a  Carolo  Magno 
revocatis  ac  schoia  Palatina  instaurata.  Heidelbergae.  Typis  Georgii 
Mohr.  1855.  33  8.  4. 
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Der  Festredner  nahm  von  der  Wiederherstellung  der  Universität 
durch  Karl  Friedrich  Veranlassung  zu  dem  Gegenstande  seiner 
Rede,  welche  über  die  Wiederherstellung  der  gelehrten  Studien  durch 
Karl  den  Groszen  sich  verbreitete  und  zu  diesem  Zwecke  in  eine 
nähere  Darstellung  der  von  demselben  wenn  auch  nicht  gestifteten, 
su  doch  zu  neuem  Leben  gerufenen  Hochschule  (Schola  Palatina)  ein- 
gieng.  Ks  wird  gezeigt,  wie  Karl  der  Grosze,  so  wie  er  an  die 
Spitze  des  Reichs  getreten  war,  durch  Berufung  ausgezeichneter  Leh- 
rer, insbesondere  des  Alcuinus,  dieser  Schule,  an  welcher  die  um 
den  Hof  versammelten  Söhne  der  Groszen  des  Reichs  zunächst  gebil- 
det wurden,  neuen  Glanz  zu  verleihen  und  sie  zu  einem  Mittelpunkte 
gelehrter  Studien  unmittelbar  an  seinem  Hoflager  zu  machen  suchte, 
zu*  einer  Art  von  Musterschule,  welche  den  übrigen  Schulen  des  Reichs, 
deren  Förderung  Karl  der  Grosze  sich  so  angelegen  sein  liesz,  vor- 
ieuchten  sollte,  indem  an  ihr  die  hohen  Würdeträger  des  Reichs,  wie 
die  zu  den  höheren  kirchlichen  Stellen  berufenen  ihre  Bildung  erhal- 
ten „sollten.  Die  ganze  Familie  des  Kaisers,  selbst  die  weiblichen 
Glieder  derselben,  nahmen  an  diesen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
Antheil.  Es  wurden  aber  an  dieser  mit  dem  Hoflager  selbst  verknüpf- 
ten und  darum  selbst  an  Iceinen  bestimmten  Ort  gebundenen  Schule 
oder  Akademie,  neben  dem  Studium  der  klassischen  römischen  Schrift- 
steiler, die  hier  einer  sorgfältigen  Pflege  sich  erfreuten,  insbesondere 
die  sieben  freien  Künste  gelehrt,  wie  dieses  im  einzelnen  trefflich 
nachgewiesen  wird.  Auch  fehlte  es  nicht  an  dem  dazu  nöthigen  ge- 
lehrten Material,  an  einer  Buchersammlung,  auf  deren  Anlage  die 
eifrige  Sorge  Karls  des  Groszen,  wie  des  von  ihm  aus  England 
berufenen  Alcuinus  gerichtet  war.  So  liegt  in  diesen  Bemühungen 
Karls  des  Groszen  der  Grund  der  Erhaltung  der  klassischen  Studien 
des  Alterthums  und  damit  der  Wissenschaft  selbst,  welche  in  diesen 
Studien  ihre  dauernde  Grundlage  erhalten  hat.  Die  Belege  zu  der 
Darstellung,  wie  zu  den  einzelnen  Behauptungen  sind  hinter  der  Rede 
selbst,  welche  22  Quart-Seiten  umfaszt,  in  beigefugten  ' Annotationen' 
fi.  23—53)  gegeben  und  zeugen  nicht  weniger  von  der  ausgebreiteten 
Gelehrsamkeit  des  würdigen  und  Terdienstvollen  Verfassers  auch  in 
diesem  Zweige  der  Litteratur,  als  auch  von  dessen  ebenso  umfassen- 
den, als  gründlichen  und  oft  recht  mühsamen  Forschungen. 

Hierauf  gieng  der  Redner  zur  Erzählung  der  Jabresgeschichte  der 
Universität  über  und  verkündete  die  Beschlüsse  der  Facul täten  über 
die  eingegangenen  Preisschriften.  Die  juridische  Facultät  hatte  eine 
Schrift  erhalten ,  die  ihr  jedoch  nicht  genügend  schien.  Bei  der  medi- 
cinischen  waren  zwei  Abhandlungen  eingereicht  worden,  deren  eine, 
ganz  vorzügliche,  den  Preis  erhielt.  Bei  der  Erbrechong  des  Siegels 
ergab  sich  der  Name  des  Verfassers:  Moos  aus  Randegg.  Derselbe 
hatte  der  Aufgabe  gemäsz  durch  sehr  mühsame  Versuche  der  Verschie- 
denheit der  flüssigen  Excremente  bei  dem  Typbus  und  den  gastri- 
schen Leiden  dargethan.  In  dem  Bereich  der  philosophischen  Fa- 
cultät wurde  dem  stud.  Braun  aus  Hofsteinbach  der  Preis  für  seine 
Zusammenstellung  der  Nachrichten  über  Geschichte  und  Alterthu- 
roer  der  Krim  (des  taurischen  Chersonesus)  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Untergange  des  Bosporusreiches,  dem  stud.  Krümmel  aus 
Heidelsheim  für  seine  Untersuchung  über  Ertrag  und  Capital  gröszerer 
und  kleinerer  Bauerngüter  in  einer  einzelnen  Gegend,  wozu  der  Ver- 
fasser den  Kraichgau  gewählt  hatte,  zuerkannt.  Die  Facultät  fand 
besonders  die  vorausgeschickte  landwirtschaftliche  Beschreibung  jener 
Gegend  lobenswerth.  Alle  drei  Preisträger  waren  demnach  Badener. 
Den  Schlosz  machte  die  Verkündigung  der  neuen  Preisaufgaben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  badischen  Gelehrtenschulen, 
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so  zeigen  diese  für  das  Schuljahr  1854/55  folgende  Frequenz  *):  A.  Ly- 
ceen:  1.  Karl  8  rohe,  ohne  Vorschule  422,  mit  derselben  638  (397  evang., 
197  katlu,  44  israel.);  2.  Frei  bürg  351  (306  kath.,  45  evangel.) ; 
3.  Heidelberg  281  (189  evang.,  88  kath.,  4  israel);  4.  Mannheim 
280  (133  kath.,  129  evang.,  17  israel.,  1  deutschkath.) ;  5.  Konstanz 
222  (199  kath.,  23  evang.);  6.  Rastatt  188  (155  kath.,  31  evang., 
2  israel.);  7.  Wertheim  133  (99  evang.,  27  kath.,  7  israel  ).  B. 
Gymnasien:  1.  Brnchsal  197  (151  kathol.,  28  evang.,  18  israel.); 

2.  Bischofs  heim  a.  T.  166  (157  kath.,  2  evang.,  7  israel.);  3.  Offen- 
burg  164  (147  kath.,  17  evang  );  4.  Lah r  *♦)  mit  Vorschule  (12  Schul.) 
129  (100  evang.,  26  kath.,  3  israel.);  5.  Donaueschingen  96  (88  kath., 
8  evang.).  C.  Paedagogien:  1.  Pforzheim*)  161  (150  evang., 
7  kath.,  4  israel.);  2.  Lörrach**)  116  (100  evang.,  12  kath.,  4  isnr); 

3.  Durlach**)  69  (67  evang.,  2  kath.).  Die  Gesamtschülerzah  I 
beträgt  3191,  darunter  1695  Katholiken,  1385  Protestanten,  110  Israe- 
liten und  1  Deutschkatholik.  Von  dieser  Gesamtschülerzahl  befinden 
sich  in  Prima  beiläufig  16  Procent,  in  Secunda  17,  in  Tertia  16,  in 
Unterquarta  13,  in  Oberquarta  9,  in  Unterquinta  6,  in  Oberquinta  6, 
in  Untersexta  4,  in  Obersexta  6  Procent  *♦♦).  Die  Ab-  oder  Zu- 
nahme der  Frequenz  der  einzelnen  Anstalten  im  Vergleich  zu  der 
des  vorhergebenden  Jahres  ist  im  ganzen  unbedeutend;  die  Zunahme 
beträgt  z.  B.  in  Mannheim  6,  in  Lörrach  7,4,  in  Tauberbischofsheim 
8,5,  in  Rastatt  8,67,  in  Pforzheim  etwas  über  14  Procent;  die  Ab- 
nahme in  Bruchsal,  Karlsruhe  und  Konstanz  beiläufig  4,  in  Lahr  etwas 
über  7,  in  Durlach  beinahe  18  Procent.  Die  stärkste  Zunahme 
zeigt  also  Pforzheim,  die  gros te  Abnahme  Durlach.  Es  hängt  übri- 
gens (wir  finden  diese  Bemerkung  für  nothwendig)  eine  solche  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  oft  von.  allerlei  zufälligen  Umständen  ab, 
und  Schwankungen  von  einigen  Procenten  auf  oder  nieder  sind  bei 
schon  lange  bestehenden  Anstalten  etwas  gewöhnliches.  —  Vergleichen 
wir  die  Gesaintschülerzahl  der  Gelehrtenschulen  vom'  abgelaufenen  Schul- 
jahr mit  der  des  vorhergegangenen,  nemlich  1853/54,  welche  3203  be- 
trug, so  stellt  »ich  die  kaum  nennenswerthe  Verminderung  von  12  Schü- 
lern oder  0,37  Procent  heraus.  Von  1852/53  auf  1853/54  zeigte  sich 
eine  Vermehrung  von  4,2  Procent.  Eine  Vergleichung  der  erwähnten 
Gesamtschülerzahl  von  J854/55  mit  der  Bevölkerung  unseres  Landes 
(1,360,000  in  runder  Zahl)  gibt  ein  Verhältnis  von  1  zu  426.  Unter 
jener  (der  Schülerzahl)  sind  53,1  Proc.  katholisch,  43,4  Proc.  evange- 
lisch und  3,5  Proc.  israelitisch;  unter  der  Bevölkerung  Badens  jedoch 
66,3  Proc.  Katholiken,  31,9  Proc.  Protestanten  und  1,8  Proc.  Israeliten, 
so  dasz  also  der  Besuch  unserer  gelehrten  Mittelschulen  von  Seiten 
der  Israeliten  relativ  der  stärkste,  von  Seiten  der  Katholiken  der 
schwächste  ist;  denn  es  kommt  1  israelitischer  Schüler  auf  218  israe- 
litische Einwohner,  1  evang.  Schüler  auf  313  evangelische  Einwohner 
und  1  katholischer  Schüler  auf  532  katholische  Einwohner.    Die  ka~ 


*)  An  die  in  diesen  Neuen  Jahrbüchern  B.  74,  H.  1,  Abtheil.  2, 
S.  61  gegebene  Tabelle  über  die  Frequenz  der  höheren  Schulen  des 
Groszherzogthums  Baden  im  Schuljahre  1854/55  schlieszt  sich  die  hier 
mitgctheilte  Uebersicht  ergänzend  und  vervollständigend  an,  was,  wenn 
man  diese  Uebersicht  und  die  oben  gegebene  Tabelle  mit  einander  ver- 
gleicht, leicht  ersichtlich  ist. 

*♦)  Mit  einer  höhern  Bürgerschule  verbunden,  deren  Schüler  hier 
mitgezählt  sind. 

*♦*)  Die  noch  fehlenden  7  Procent  kommen  auf  die  Vorschulen  in 
Karlsruhe  und  Lahr. 
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tholiache  Confession  iat  vorhersehend  bei  den  Schulen  zu  Frei- 
burg, Konstanz,  Rastatt,  Tauberbischofsheim,  Bruchsal,  Donaueschin- 
gen, Ottenburg,  die  evangelische  bei  den  Schulen  zu  Heidelberg,  Karls- 
ruhe, Wertheim,  Lahr.  Durlacb,  Lörrach  und  Pforzheim.  In  Mannheim 
sind  beide  Confessionen  ungefähr  gleich  stark  vertreten.  Israelitische 
Schaler  haben  alle  Anstalten,  mit  Ausnahme  von  Freiburg,  Konstanz, 
Donaueschingen,  Offenbarg  and  Dorisch.  Die  meisten  Israeliten  hat 
Terhältnismäszig  Bruchsal,  nemlich  9  Proc. ,  dann  folgt  Karlsruhe  mit 
7,  Mannheim  mit  6  und  Wertheim  mit  5  Proc.  —  Die  Zahl  der 
Lehrer  an  sammtlichen  Gelehrtenschulen  (ausschlieszlich  der 
Nebenlehrer)  ist  145;  es  kommen  also  auf  I  Lehrer  durchschnittlich 
22  Schaler*)  —  Wissenschaftliche  Beilagen  enthielten  dieses  Jahr  die 
Programme  folgender  Anstalten:  Freiburg:  Erläuterungen  zur  Ge- 
schichte der  römischen  Ritter  unter  den  Konigen  von  K.  Kappes; 
Heidelberg:  Heideiberg,  die  erste  Gelehrtenschule  reformierten  Be- 
kenntnisses, oder  Geschichte  des  Paedagogiuras  zu  Heidelberg  vom 
Jahr  1565—1577  von  Hautz;  Karlsruhe:  Ernst  Friedrich  Kärcher, 
ein  Lebensbild,  entworfen  von  Gockel;  Konstanz:  Die  v.  Seifried- 
ache  Sammlung  öninger  Versteinerungen  von  F.  N.  Lehmann;  Mann- 
heim: Drei  Schalreden  von  Behaghel;  Rastatt:  üeber  das  Fehde- 
wesen im  deutschen  Mittelalter  von  Nikolai;  Wert  heim':  Versuch 
einer  grundsätzlichen  Anordnung  des  deutschen  Sprachunterrichts  für 
die  badischen  Lyceen  von  K.  von  Langsdorf f;  Bruchsal:  De  Pin- 
daro  Platonico  von  Schlegel;  Donaueschingen:  Ueber  die  fran- 
zösische Sprache  als  Lehrgegenstand  in  Gelehrtenschulen  von  Scha- 
ber; Lahr:  Beitrage  zur  Geschichte  der  Stadt  Lahr  von  Mull  er; 


*)  Bs  dürfte  wol  nicht  ohne  alles  Interesse  sein  nachstehendes  aus 
einem  ausführlicheren  Berichte  über  unsere  Mittelschulen  von  dem 
Schuljahre  1852/53  mitzutheilen.  Diese  theilen  sich,  wie  oben  berich- 
tet, in  eigentliche  Gelehrtenschulen  des  alten  Stils  in  ihren  drei  Ab- 
stufungen von  Paedagogien,  Gymnasien  und  Lyceen  und  in  höhere  Bür- 
gerschulen. Von  jenen  sind  7  Lyceen  mit  9  Jahrescursen,  5  Gymna- 
sien mit  7  Jahrescursen  und  3  Paedagogien  mit  5  Jahrescursen.  Ihre 
Gesamtfrequenz  belief  sich  im  Schuljahr  1851—1852  auf  2983  Schuler, 
im  Schuljahr  1852 — 1853  auf  3074;  es  ist  sohin  eine  Zunahme  der 
Schüler  um  91  bemerklich.  Das  besuchteste  der  Lyceen  war  1853  Karls- 
ruhe mit  442  Schülern,  212  der  Vorschule  nicht  gerechnet,  das  mit  der 
geringsten  Schülerzahl  —  von  133  —  Wertheim.  Das  besachteste 
Gymnasium  war  Bruchsal  mit  194  Schülern,  das  am  mindesten  besuchte 
Donaueschingen  mit  90.  Von  den  Paedagogien  hatte  Pforzheim  die 
gröste  Frequenz  mit  105,  die  geringste  Durlach  mit  84  Schülern.  Die 
25  höheren  Bürgerschulen  hatten  im  Schuljahr  1852  eine  Schülerzahl 
▼on  1587,  im  Schuljahr  1853  eine  solche  von  1872,  sie  wiesen  daher 
eine  Zunahme  von  285  Schülern  nach.  Von  ihnen  sind  die  besuchte- 
sten Heidelberg  mit  204,  Mannheim  mit  227  Schülern,  die  am  minde- 
sten besachten  Gernsbach  mit  10,  Rheinbischofsheim  mit  6  Schülern. 
Die  Mittelzahl  der  Frequenz  wäre  bei  den  höhern  Bürgerschalen  75, 
bei  den  Gelehrtenschulen  überhaupt  205,  bei  den  Lyceen  insbesondere 
270,  wobei  die  karlsruher  Vorschule  nicht  mit  in  Berechnung  gezogen 
iat,  bei  den  Gymnasien  134,  bei  den  Paedagogien  95  Schüler.  Zu  be- 
merken ist,  dasz  bei  den  höheren  Bürgerschulen  manche  auch  den  Lehr- 
kräften nach  nur  etwa  den  Namen  Gewerbschalen  verdienen.  Von  der 
Gelehrtenschule  ist  in  diesem  Jahre  die  höhere  Bürgerschule  in  Kon- 
stanz getrennt,  und  wol  zum  Vortheile  beider  Anstalten  unter  beson- 
dere Leitung  gestellt  worden. 

X  Jakrb.  f.  PML  n.  Paed.  B<L  LXXIV.  Hfl  4.  16 


Digitized  by  Google 


21S  Berichte  Ober  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen. 


Offenborg:  De  Pindaro  non  immodesto  sui  ipsius  laudatore  von 
Seidenadel;  Lörrach:  Karze  Geschichte  des  Paede pofji ums  za 
Lörrach  von  Fecht;  Pforzheim:  Johann  Reuchlin,  ein  Lebensbild 
von  Lamey;  Ettenheim:  Skizze  aas  der  Flora  von  Euenheim  von 
Schildknecht;  Ettlingen:  die  deutsche  Rechtschreibung  ond  Satz 
Zeichnung  (Orthographie  und  Interpunction)  von  Knapp;  Schopf- 
heim:  Einleitende  Bemerkungen  zu  Johann  Peter  Hebel's  allemanni- 
schen  Dichtungen.  Zweites  Stuck.  Von  S eisen  (Das  erste  Stück 
ist  als  wissenschaftliche  Beilage  des  Programms  vom  Jahre  1854  er- 
schienen). 

Jn  Beziehung  auf  die  den  Programmen  bei  gegebenen  wissenschaft- 
lichen Beilagen  ist  noch  mit  höchst  dankens werther  Anerkennung  bei- 
zufügen, dasz  einzelne  derselben,  weil  sie  das  gewöhnliche  Masz  des 
Umfanges  überschreiten  und  somit  die  Druckkosten  nicht  durch  die  in 
den  Budgets  der  verschiedenen  Anstalten  ausgesetzten  Suramen  be- 
stritten werden  können,  nicht  hatten  erscheinen  können,  wenn  nicht 
vom  groszherzoglichen  Oberstudienrathe  und  groszherzoglichen  Mini- 
sterium des  Innern  mit  der  edlen  Munificenz,  mit  welcher  diese  beiden 
hohen  Behörden  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Lehrer  zn 
fördern  gewohnt  sind,  die  über  die  Budgets-Positionen  hinausgehenden 
Summen  bewilligt  waren.  Namentlich  ist  dieses  bei  dem  Paedagnginm 
in  Pforzheim  der  Fall,  wo  es  nur  durch  diese  Vergünstigung  möglich 
war,  dasz  sich  die  dortige  Gelehrtenschule  (das  mit  der  höheren  Bür- 
gerschule vereinigte  Paedagogium) ,  bei  den  Erweisungen  der  Pietät, 
mit  welcher  die  Bürgerschaft  Pforzheims  das  Andenken  an  ihren  be- 
rühmtesten Vorfahren,  Johann  Reuchlin,  im  vierhundertsten  Jahre 
seiner  Geburt  feiert*),  betheiligen  konnte**).  Es  geschah  dieses 
durch  die  oben  erwähnte  treffliche  Schrift  des  Vorstandes  der  Schule, 
Professors  Dr.  Lamey***). 

Der  nachhaltige  EinAusz,  welchen  Reuchlin* s  gewissem)  aszen 
universelle  Thätigkeit  auf  seine  und  die  spatere  Zeit  übte  und  die  be- 
vorstehende Saecularfeier  seiner  Geburt  möge  es  entschuldigen,  wenn 
wir  die  uns  gegebene  Gelegenheit  benutzen  und  etwas  ausführlicher 
auf  die  Schrift  selbst  eingehen.  Sie  gibt  die  Schilderung  eines  Man- 
nes, welcher  aus  kleinen  bürgerlichen  Verbältnissen  auf  dem  Lehrstuhle 
und  in  der  Stille  des  Studierzimmers  eine  so  reichhaltige  Wirksamkeit 
auf  seine  Zeit  ausgeübt  hat,  dasz  noch  heute,  nach  vierhundert  Jahren, 
die  Anfänge  und  Grundlagen  unserer  Bildung  vielfach  auf  ihn  zurück- 
weisen. Was  Reuchlin  als  Gesandter  bei  geistlichen  und  weltlichen 
Fürsten  ausgerichtet,  das  hat  der  Verfasser  kaum  mehr  beachtet,  als 
den  Gegenstand  der  Processe,  welche  derselbe  als  Anwalt  geführt  hat. 
denn  in  beiden  stand  er  Im  Dienste  eines  fremden  Willens,  dem  er  nur 
den  rechten  Ausdruck  zu  geben  hatte.  Aber  schöpferisch  und  aus  eige- 
nem Geiste  handelnd  trat  er  auf  im  Gebiete  der  Wissenschaft  und  so 
stellte  sich  denn  auch  der  Verfasser  die  Aufgabe,  die  Zufälligkeiten 
der  dienstlichen  Verwendungen  Reuchlin 's  nur  kurz  zu  registrieren, 
dagegen  alles,  was  dessen  wissenschaftliche  Thätigkeit  betrifft,  ein- 
gehender zu  erzählen  und  das  in  vielen  einzelnen  Notizen  zerstreute 


*)  Johann  Reuchlin  wurde  am  28.  December  1455  zu  Pforzheim 

geboren. 

**)  Programm  des  groszherzoglichen  Paedagogiums  und  der  höheren 
Bürgerschule  zu  Pforzheim  vom  Jahre  1855,  S.  £. 

***)  Der  vollständige  Titel  ist:  Johann  Reuchlin.  Eine  kurze 
Darstellung  seines  Lebens,  zur  vierten  Saecularfeier  seiner  Gebart. 
Pforzheim  1855.    95  S.  gr.  8. 


Digitized  by  Google 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen.  219 


Material  passend  zu  gruppieren:  eine  Aufgabe,  welche  ihm  auch  voll- 
ständig  gelungen  ist.  Trefflich  wird  die  Zeit  geschildert,  in  welche 
Reuchlin's  Geburt  fällt.  Es  war  die  Zeit,  in  der  die  Buchdrucker- 
kunst noch  in  den  Kinderjahren  war.  Eben  druckte  man  auf  ausge- 
schnittenen Hollplatten  die  ersten  ABC -Bücher,  mit  ihnen  war  die 
Möglichkeit  der  Volksschule  gegeben,  aber  sie  existierte  noch  nicht. 
Und  beim  höhern  Unterrichte,  welcher  ganz  in  den  Händen  der  Geist- 
lichkeit lag,  war  dafür  gesorgt,  dasz  sich  niemand  über  den  vorgeschrie- 
benen Gedankenkreis  hinauswagte.  Geschah  es  dennoch,  so  war  die 
Kirche  noch  machtig  genug,  die  misliebigen  Denker  unschädlich  zu 
machen.  Noch  lebten  Zeugen,  welche  den  Rauch  von  dem  Scheiter- 
haufen hatten  aufsteigen  sehen,  auf  welchem  die  zu  Konstanz  versam- 
melte Geistlichkeit  der  abendlandischen  Christenwelt  den  Professor  von 
Prag  verbrannte,  weil  er  anders  glaubte,  als  die  Kirche  befahl.  Die 
Geistlichkeit  hatte  triumphiert  und  die  Welt  hielt  Hnsz  für  den  schul- 
digen, weil  er  der  bestrafte  war.  Nur  wenige  pflanzten  im  stillen  und 
unter  mancher  Gefahr  Hu  szens  Vermächtnis  fort,  bis  die  fortgesetzten 
Verbrennungen  in  Waldshut,  Straszburg,  Bretten,  Heidelberg  diese 
Regungen  erstickten.  In  diese  Zeit  fallt  Reuchlin's  Geburt  und  er 
erhielt  in  der  Schule  seiner  Vaterstadt,  welche  in  gutem  Stand  war, 
Unterricht  in  Grammatik  und  Musik. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden ,  brechen  wir  hier  ab  und  ver- 
weisen, was  das  eigentliche  Leben  und  Wirken  Reuchlin's  angeht, 
auf  die  Schrift  selbst,  glauben  jedoch,  was  die  oben  schon  genannte 
Saecularfeier  selbst  angeht,  folgendes,  das  wir  ans  badischen  Blät- 
tern erfahren  haben,  anfuhren  zu  müssen.  Diese  Feier  war  nemlich 
auf  den  28.  December  1855,  als  den  Geburtstag  Reuchlin's,  beab- 
sichtigt, sie  wurde  jedoch  auf  eine  gunstigere  Jahreszeit  verschoben, 
zumal  als  dann  auch  mit  derselben  die  Errichtung  eines  von  der  Mei- 
sterband des  berühmten  badischen  Bildhauers  Friedrich  gefertigten 
Denkmals  verbunden  werden  soll  und  es  läszt  sich  wol  annehmen,  dasz 
die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  in  Pforzheim  zu  diesem  Zwecke  be- 
reits namhafte  Beiträge  zugesichert  worden  sind,  auch  in  weiteren 
Kreisen  Nachahmung  finden  und  die  Herstellung  eines  Monuments  er- 
möglichen werde,  welches  des  Mannes,  dem  es  gelten  soll,  auch  wür- 
dig ist. 

Vorstehenden  Mittheilungen  fügen  wir  Nachrichten  über  einige 
badische  Mittelschulen  bei,  indem  wir  uns  die  Berichte  über  andere 
vorbehalten. 

Bruchsal].  Nach  dem  vorliegenden  Programme  des  Gymnasiums 
zählte  die  Anstalt  in  dem  abgelaufenen  Schuljahre  mit  Einschlusz  der 
Lehrer  für  protestantischen  und  israelitischen  Religionsunterricht  11 
Lehrer  und  197  Schüler,  gewis  eine  schone  Schälerzahl  für  eine  Schule, 
um  welche  rings  herum  in  der  Nähe  Mittet-  und  höhere  Burgerschulen 
zum  Theil  auch  mit  sehr  bedeutender  Frequenz  bestehen.  Aus  dem 
landeaberlichen  katholisch-theologischen  Stipendienfond  wurden  llOOfl. 
für  15  Schüler,  die  sich  der  Theologie  widmeten,  zugewiesen,  und  8 
Schüler  erhielten  500  fl.  aus  der  hiesigen  Ortsstiftung.  Es  wäre  nicht 
aninteressant,  von  den  verschiedenen  Anstalten  zu  erfahren,  wie  viel 
an  Unterstützungen  für  talentvolle  und  sittliche  Schüter  geleistet  wird. 
Ganz  besonders  müste  aus  einer  Zusammenstellung  derselben  hervor- 
gehen, mit  welcher  Sorgfalt  der  gr.  katholische  Oberkirchenrath  dafür 
sorgt,  dem  zur  Zeit  noch  bestehenden  Mangel  an  Geistlichen  durch 
Ki  leichterung  des  Studiums  abzuhelfen.  Mit  dem  Programme  ist  zugleich 
eine  lateinisch  geschriebene  Abhandlung  über  den  griechischen  Dichter 
Pindar  von  Lehramtspraktikant  Seidenadel  ausgegeben  worden.  (Siehe 
oben.) 
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Freiuurg.  Das  hiesige  Lyceum  wurde  im  verflossenen  Schaljahre 
von  13  Lehrern,  xu  welchen  noch  4  ausserordentliche  Lehrer  für 
einzelne  Fächer  kommen,  besorgt  und  im  ganten  von  351  Schälen 
besucht.  Wenn  wir  das  vorjährige  Programm  damit  vergleichen,  >t 
ist  der  Bestand  der  gleiche  geblieben,  während  von  verschiedenen 
Orten  her  gemeldet  wird,  dasz  die  Zahl  der  studierenden  abnehme. 
Es  ist  dies  hier  wenigstens  so  wenig  der  Fall,  dasz  in  der  Einlei- 
tung zu  genanntem  Programme  eine  schon  1852  erlassene  Verord- 
nung in  Erinnerung  gebracht  wird,  wornach,  um  der  Ueberfnlliuur 
der  vier  obersten  Jahrescurse  vorzubeugen,  einige  Beschränkung  bei 
der  Aufnahme  auswärtiger,  von  andern  Gymnasien  oder  Lyceen  kom- 
mender Schüler  in  der  Weise  angeordnet  ist,  dasz  vorerst  nur  solche 
aufzunehmen  seien,  deren  Eltern  oder  Verwandte  hier  ihren  WohnsiU 
nehmen,  oder  welche  durch  ein  Stipendium  am  hiesigen  Platz  gebun- 
den sind,  und  nur  in  dem  Falle,  wenn  alsdann  die  Gesamtzahl  eines 
Curses  doch  unter  30  Schuler  betragt,  bis  zu  dieser  Zahl  noch  aus- 
wärtige Schüler  zugelassen  werden  dürfen.  Zur  Unterstützung  von 
solchen,  welche  sich  dem  Studium  der  Theologie  widmen  wollen,  wurde 
vom  groszh.  katholischen  Oberkirchenrath  die  Summe  von  3350  fl.  in 
landesherrlichen  Stipendien  bewilligt.  Unter  den  41  Abiturienten  dej 
vorigen  Jahres  giengen  20  zur  Theologie,  8  zur  Jurisprudens  und  »um 
Notariats  fach,  11  zur  Medicin  und  2  zur  Kameralwissenschaft  ober. 
In  diesem  Schuljahre  zählt  die  Obersexta  43  Schuler. 

Heidelberg.  Aus  dem  Jahresbericht  über  das  hiesige  Lyceum  ent- 
nehmen wir,  dasz  die  Anstalt  im  verflossenen  Schuljahre  im  ganzen 
von  281  Schulern  besucht  wurde.  In  dieser  Gesamtzahl  sind  189  Pro- 
testanten, 88  Katholiken,  4  Israeliten.  Die  Zahl  der  Gaste  beträgt 
11,  die  der  Nichtbadener  18.  Auswärtige  Schüler,  deren  Eltern  nicht 
in  Heidelberg  wohnen,  sind  im  ganzen  98  in  der  Anstalt.  Im  Laofe 
des  Schuljahres  verlor  das  Lyceum,  welches  längere  Zeit  so  glücklich 
war,  keinen  seiner  Zöglinge  durch  den  Tod  sich  entrissen  zu  sehen, 
drei  brave,  hoffnungsvolle  Schüler.  Auf  die  Universität  wurden  1* 
Schüler  entlassen,  and  zwar  13  im  Herbste  1854  und  1  an  Ostern 
Die  Bibliothek  und  der  Lehrapparat  der  Anstalt  wurden  durch  zweci- 
mäszige  Anschaffungen  theils  aus  den  etatsmäszigen  und  theils  aus  von 
den  hohen  Behörden  ausserordentlicher  Weise  bewilligten  Mitteln  er- 
weitert und  vermehrt.  Besondere  Erwähnung  verdienen  die  reichen 
Geschenke,  welche  die  Lehrer-  und  Schülerbibliothek  erhielt  Du 
Aufzählung  derselben  füllt  beinahe  zwei  Seiten  des  Berichtes.  Außer- 
dem, dasz  würdige  und  dabei  dürftige  Schüler  von  der  Bezahlung  des 
Schulgeldes  frei  waren  und  sich  viele  derselben,  ohne  Rücksicht  anf 
Glaubensbekenntnis,  noch  besonderer  Wohlthaten  von  Bewohnern  nn- 
serer  Stadt  erfreuten,  wurde  auch  gesitteten  und  fleissigen  Schülern 
die  bedeutende  Summe  von  1810  fl.  aus  milden  Stiftungen  und  Staats- 
mitteln als  Stipendien  zuerkannt.  Die  zur  Aufmunterung  braver  und 
strebsamer  Schüler  gestifteten  Preise  werden  nicht  bei  dem  feierlichen 
Schluszacte  den  Preisträgern  überreicht,  sondern  in  einer  besondern 
Schul-  oder  vielmehr  Familienfeier.  Diese  fand,  wie  gewöhnlich,  ge- 
gen das  Ende  des  Schuljahres  statt.  Die  Feier  wurde  dnrch  Cboral- 
gesang  und  eine  Ansprache  des  Directors  des  Lyceums,  Hofrath  flaou, 
eingeleitet.  Anszer  den  sämtlichen  Lehrern  und  Schülern  der  Anstalt 
wohnten  der  Ephorus  des  Lyceums  und  dermalige  Prorector  der  Uni- 
versität, Geh.  Hofrath  Dr.  Bahr,  und  der  Praesident  des  Verwsl- 
tungsrathes  der  Anstalt  und  groszh.  Oberamtsvorstand,  Stadtdirectsf 
Dr.  Wilhelmi,  bei.  Die  Zahl  der  Preise  ist  drei:  der  Lauter'sche  und 
zwei  Fauth'sche.  Sie  werden  von  der  Lehrerconferenz  vergeben,  wel- 
che bei  der  Wahl  derselben  auch  auf  die  Individualität  der  Preisträger 
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Rucksicht  zu  nehmen  bat  und  immer  Rücksicht  nimmt.  Nach  einer 
besonders  getroffenen  Anordnung  bilden  jedes  Jahr  zwei  treffliche 
Schriften  schätzen« werthe  Beigaben  zu  den  genannten  Preisen  und 
zwar  zu  dem  Lauter'schen  Preis  eine  Biographie  Lauters,  welche  den 
Titel  führt:  'Zur  Erinnerung  an  Gottfried  Christian  Lauter,  Dr.  der 
Theologie,  Professor  und  alternierenden  Director  des  vereinigten  Gym- 
nasiums in  Heidelberg,  von  F.  S.  Feldbauscn' ,  und  zu  den  beiden 
Fauth'scben  Preisen  je  ein  Exemplar  der  im  Namen  der  ehemaligen 
Schüler  gehaltenen  'Rede  bei  der  300jährigen  Jubelfeier  des  Lyceums 
zu  Heidelberg  von  C.  Ullmann'.  Auszerdem  bekommt  jeder  Empfän- 
ger des  Jubilaeums8tipendiums  zur  bleibenden  Erinnerung  an  die  ihm 
gewordene  Auszeichnung  ein  Exemplar  der  Schrift:  'Jubelfeier  der 
300jährigen  Stiftung  des  groszb.  Lyceums  zu  Heidelberg  von  Hautz'. 

Mannheim.  Dem  Programme  des  hiesigen  Lyceums  ist  keine  wis- 
senschaftliche Abhandlung  beigegeben,  wol  aber  sind  anregende  und 
beachtenswerthe  Worte  damit  verbunden,  welche  der  gegenwärtige 
Director  Behaghel  bei  den  Schluszacten  von  1850,  1851  und  1854  ge- 
sprochen hat.  Das  Vorwort  berichtet  über  die  vollendete  Laufbahn 
der  von  der  Anstalt  in  den  Ruhestand  oder  zur  ewigen  Ruhe  ver- 
setzten Lehrer  Gräff,  Rappenegger,  Heckmann.  Wir  entnehmen  aus 
demselben,  dasz  die  Desbillon'sche  öffentliche  Bibliothek  und  das  groszh. 
Antiouarium  den  Professoren  Baumann  und  Fickler  übertragen  wurde 
und  hoffen,  dasz  beide  von  den  Bewohnern  der  hiesigen  Stadt  und 
fremden  Gästen  allzu  wenig  gekannten  Anstalten  nach  dem  Maszstabe 
grosserer  Zugänglichkeit  auch  citriger  werden  benutzt  werden.  An 
der  Anstalt  waren  im  verflossenen  Jahre  15  Lehrer  beschäftigt;  die 
Zahl  der  Schüler  betrug  280,  am  Schlüsse  des  Schuljahres  noch  253. 
Von  jener  Zahl  waren  80  auswärtige,  23  Ausländer  und  177  einhei- 
mische. Rechnen  wir  dazu  die  Anzahl  von  Zöglingen,  welche  die  hö- 
here Burgerschule  zählte,  mit  235  Schülern,  so  wären  die  höhern  BU- 
dungsschulen  in  hiesiger  Stadt  von  515  Schülern  besucht,  wovon  etwa 
350  auf  die  hiesige  Stadt  allein  kämen.  Von  den  Schulern  der  ober- 
sten Klasse  waren  im  Jahre  1854  vier  in  der  Klasse  zurückbehalten 
und  von  diesen  an  Ostern  drei  zur  Universität  entlassen  worden. 

Rastatt.  Nach  dem  Programme  des  hiesigen  Lyceums  wurde  die 
Anstalt  im  verflossenen  Schuljahre  von  188  Zöglingen  besucht.  Den 
Unterricht  leiteten  16  Lehrer.  Ausser  der  englischen  Sprache,  weldbe 
in  der  neuesten  Zeit  immer  mehr  als  ein  Bedürfnis  für  den  gebildeten 
sich  herausstellt  und  deshalb  auch  an  den  meisten  Lyceen,  wie  es 
scheint,  vorerst  noch  für  freiwillige  Theilnehmer ,  Kingang  gefunden 
hat,  wird  an  hiesiger  Anstalt  ferner  für  freiwillige  Theilnehmer,  wie 
dies  in  früheren  Jahren  schon  einmal  der  Fall  war,  auch  wieder  Un- 
terricht in  der  Instrumentalmusik,  in  Ciavier,  Violine  und  Flöte,  in 
10  wöchentlichen  Stunden  ertheilt.  Es  verdient  diese  Einrichtung  alle 
Anerkennung,  und  wenn  man  dagegen  einwenden  wollte,  dasz  durch 
zu  viele  Gegenstände,  namentlich  durch  die  Musik,  der  Zerstreuung 
oder  der  Zersplitterung  der  Aufmerksamkeit  der  Zöglinge  ein  Vorschub 
geleistet  und  die  strenge  Concentration  der  geistigen  Thätigkeit  für 
die  obligaten  Fächer  gehindert  werde,  so  hätte  dieser  Vorwurf  kein 
sonderliches  Gewicht.  Abgesehen  von  dem  unmittelbaren  Einflusz  der 
Musik  auf  das  menschliche,  besonders  jugendliche  Gemüt,  vor  wie  vie- 
len nutzlosen,  oft  gefährlichen  Zerstreuungen,  zu  welchen  der  Jugend 
die  Gelegenheit  allcrwärts  so  leicht  gegeben  ist,  schützt  die  edlere 
Unterhaltung  der  Musik  in  den  Muszestunden!  Und  so  viel  Vertrauen 
wird  man  doch  dem  Lehrer  schenken,  dasz  er  nicht  über  dem  angeneh- 
men das  nöthige  vernachlässigt.  Ausser  den  8  altbadischen  Stipendien 
und  dem  in  zwei  Portionen  zur  Vertheilung  gekommenen  Stipendium 
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Loreyanum  bat  noch  eine  namhafte  Anzahl  Schaler  ans  den  Fonds  für 
landesherliche  theologische  Stipendien  Unterstützung  erhalten.  Mit  dem 
Programme  ist  eine  klar  geschriebene  Abhandlung  über  das  Fehdewesen 
im  deutschen  Mittelalter  von  Professor  Nicolai  ausgegeben  worden, 
worin  der  Verfasser  darthut,  rdasz  das  verschrieene  Faustrecht  auch 
da»  seinige  beitragen  muste,  um  dem  schlummernden  Keime  der  gesell- 
schaftlichen Entwicklung  Leben  und  Fortgang  zu  verschaffen.'  [_#] 

Friedland].  Zur  Herbstprüfung  1855  erschien  als  wissenschaft- 
liche Abhandlung:  Quaettio  de  Tanutio  Gemino  Annalium  »cripiort, 

36  S.  4,  vom  Director  Dr.  Robert  Unger.  Angehängt  sind  Schul- 
nachrichten, 16  S.  Die  Schule  umfaszt  5  Klassen,  die  3e  und  4e  für 
Gymnasiasten  und.  Realisten  bis  auf  einige  parallele  Lectionen  (Grie- 
chisch für  die  erstere  und  Englisch  für  die  letztere)  gemeinschaftlich. 
Am  18n  April  verlor  die  Schule  einen  ihrer  Scholarchen  an  dem  Prse- 
positus  Heinrichs,  an  dessen  Stelleder  Pastor  Horn  trat.  Mich.  1854 
hatte  die  Schule  105  Schuler,  41  auswärtige,  1  Abiturienten;  im  Win- 
ter 1854  —  55  waren  115  da,  43  auswärtige,  im  Sommer  1855  118,  42 
auswärtige,  neinlich  10  in  I,  10  in  II,  21  in  III,  38  in  IV,  38  in  V. 

Kiel].    Zu  Ostern  1824  erschien  als  Abhandlung  im  Programm 
vom  Subrector  Dr.  Müller:  Bemerkungen  zu  Caesars  Gallischem  Kriege. 
Buch  I  —  IV,  14  S.  und  ebenso  Ostern  1855  von  demselben:  Bemerkun- 
gen zu  Caesars  Gallischem  Kriege,  Buch  V— VIII,  29  S.  4.  Am  4.  Aug. 
1853  war  der  bisherige  Rector,  Professor  Dr.  J.  F.  Lucht,  als  Direc- 
tor des  Gymnasiums  nach  Altona  und  der  Rector  der  Glückstädter  Ge- 
lehrtenschale, Prof.  Dr.  J.  F.  Horn,  wiederum  als  Rector  hieher  ver- 
setzt, dagegen  der  4e  Lehrer  in  Kiel,  Collaborator  Dr.  P.  H  Jessen, 
zum  Rector  der  Glückstädter  Gelehrtenschule  und  der  bisherige  5e 
Lehrer  in  Kiel,  Dr.  Stru  ve,  für  die  nächst  höhere  Stelle  ernannt  wor- 
den. Der  hochverdiente  vieljährige  Conrector  und  2e  Lehrer  Dr.  Witt- 
rock erhielt  den  Professortitel.    Die  Anstalt  wurde  darch  eine  Ele- 
mentarklasse erweitert  und  zum  Lehrer  derselben  der  Knabenlehrer  an 
der  Glückstädter  Bürgerschule,  Fack,  ernannt.    Das  Lehrercollegium 
bestand  also  aus  folgenden  Mitgliedern :  Rector  Prof.  Dr.  Horn,  Ord. 
in  I;  Conr.  Prof.  Dr.  Wittrock,  Ord.  in  II;  Subr.  Dr.  L.  Müller, 
Ord.  in  III;  Collab.  Dr.  E.  A.  Struve,  Ord.  in  IV;  Wilh.  Jung 
cl aussen,  Ord.  in  V;  J.  H.  Scharenberg,  Lehrer  der  Naturwis- 
senschaften; D.  W.  Boyens,  Ord.  in  VI;  J.  H.  Brunning;  M.  W. 
Fack,  Ord.  in  VII;  Lehrer  des  Franz.  Schwöb- Do  116,  des  Zeich- 
nens Wolperding.   Im  Sept.  1854  wurde  Jungclaussen  zum  Snb- 
rector  und  3n  Lehrer  in  Meldorf  und  wiederum  der  6e  Lehrer  in  Mel- 
dorf Jansen  zum  5n  Lehrer  in  Kiel  ernannt.    Die  Schülerzahl  betrag 
im  Sommer  1853  im  ganzen  163,  nemlich  7  in  1,  13  in  II,  36  in  III, 

37  in  IV,  36  in  V,  34  in  VI;  im  Winter  1853  —  54  im  ganzen  169, 
nemlich  7  in  I,  21  in  II,  40  in  III,  35  in  IV,  31  in  V,  HO  in  VI,  V  in 
VII;  im  Sommer  1854  im  ganzen  180,  nemlich  11  in  I,  20  in  II,  30  in 
III,  39  in  IV,  28  in  V,  41  in  VI,  II  in  VII;  im  Winter  1854  —  60  im 
ganzen  189,  nemlich  9  in  I,  22  in  II,  36  in  III,  42  in  IV,  21  in  V,  39 
in  VI,  12  in  VII.  Zur  Universität  giengen  Mich.  1853  I,  Ostern  1854 
2,  Mich.  1854  2,  Ostern  1855  keiner,  dagegen  zu  anderweitigem  Lebens- 
berufe im  letztgenannten  Termine  10.  Die  Schule  erhielt  einen  Turn- 
platz ;  für  Bildung  von  Parallelklassen  neben  III  und  II  u.  für  bessere 
Localitäten  sprechen  die  Schulnachrichten  zum  Schlüsse  die  lebhafte- 
sten Wünsche  aus. 

Lübeck].  Das  dortige  Katharineum  hat  im  Lanfe  der  letzten  Jabre 
zwei  sehr  bedeutende  Verluste  erlitten,  die  bereits  früher  in  diesen 
Jahrbb.  gemeldet  worden  sind,  durch  die  Berufung  des  Prof.  Dr.  des- 
sen als  Dir.  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  M.  nnd  durch  den  Tod 
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des  hochverdienten  Dircrtors  Prof.  Jacob.  An  seine  Stelle  ist  nun- 
mehr seit  Michaelis  1854  der  frühere  Rector  der  höheren  Bürgerschule 
und  Vorschule  zu  Oldenburg,  Joh.  Fr.  Breier,  getreten,  derselbe  ist 
am  I2n  Oct.  durch  den  Syndicus  Dr.  Curtius  Namens  der  Schulde- 
putation in  sein  Amt  eingeführt  worden.  An  die  Stelle  des  Prof.  C las- 
sen trat  schon  Mich.  1853  der  bisherige  Conrector  an  der  Gelehrtcn- 
schule  zu  Meldorf,  Dr.  C.  Prien,  und  gleichzeitig  wurde  der  seit  1847 
angestellte  Collaborator  F.  W.  Mantels  zum  vierten  Professor  er- 
nannt. Schon  früher  war,  Mich.  1852,  an  die  Stelle  des  an  das  fran- 
zösische Gymnasium  nach  Berlin  berufenen  Dr.  Plötz  der  Dr.  J.  G. 
A.  Holm  ous  Lu)>eck  wieder  erwählt  worden.  Auszerdem  sind  im 
Sommer  1854  die  beiden  Lehrer  Peacock  und  Mussard  resp.  für  das 
Englische  und  Französische  angestellt  worden.  Die  Schülerzahl  betrug 
von  Ostern  bis  Michaelis  1854  in  I  21,  II  29,  III  a  29,  Selecta  und 

III  b  38,  IV  b  35,  V  a  44,  Vb  23,  VI  1  32,  VI  2  23,  VII  13,  zusammen 
324,  von  Mich.  1854  bis  Ostern  1855  in  I  18,  II  28,  III  a  28,  Illb  38, 

IV  a  36,  IV  b  37,  V  a  44,  V  b  24,  VI  1  33,  VI  2  28,  VII  22,  zusammen 
33b'  Schuler;  unter  diesen  waren  93  auswärtige,  49  in  den  Gymnasial-, 
35  in  den  Realklassen  (mit  b  bezeichnet)  und  9  in  den  Vorbereitungs- 
k  lassen  (VI  1  u.  2  u.  VII).  Aufgenommen  wurden  im  ganzen  letzten 
Srhnljahre  51  Schuler,  nemlich  15  in  VII,  5  in  VI  2,  4  in  VII,  2  in 

V  b,  4  in  V  a,  5  in  IV  b,  8  in  IV  a,  5  in  III  b,  2  in  III  a,  1  in  II.  Zu 
Ostern  1855  giengen  35  Schuler  ab,  nemlich  25  ins  bürgerliche  Leben 
(worunter  17  aus  III  b,  und  1  aus  Selecta),  2  auf  andere  Bildungsan- 
st alten  und  8  zur  Universität.  Ueber  alle  aufgenommenen  und  abge- 
gangenen Schuler  ist  eine  vollständige  statistische  Uebersicht  mit  An- 
gabe der  Namen  im  letzten  Programme  mitgetheilt  worden.  Die  Pro- 
gramme der  letzten  Jahre  enthalten  folgendes:  1852:  Römische  Studien 
(C.  Asinius  Pollro,  ein  Stuck  aus  Jacobs  'Horas  und  seine  Freunde'; 
Anmerkungen  zu  einzelnen  Stellen  im  Tacitusj  Agr.  1  extr.,  auch  von 
Döderlein  auf  der  hamburger  Philologen- Versammlung  behandelt;  Ueber- 


und  magister;  über  die  Bildung  des  Nominativs  der  3n  Declination  im 
Lateinischen,  mit  angehängter  Tabelle,  vom  Collab.  G.  Evers).  1853: 
1)  Ad  Caroli  Lachmanni  exemplar  de  aliquot  Iliadis  carminum  corapo- 
aitione  quaeritur,  scr.  Ad.  Holm;  2)  Ätude  sur  Andre*  Chenier,  par 
Ad.  Holm.  1854:  1)  Ueber  die  beiden  ältesten  lübeckiseben  Bürger- 
matrikeln, von  Prof.  W.  Mantels;  2)  Simplifications  de  metbode  re- 
latives ä  la  syntaxe  francaise,  par  J.  Mussard;  3)  Schulnachrichten 
von  Prof.  Mosche.  1855:  De  Vergilio  epico  poeta  recte  aestimando 
disputationes  tres  {S.  5— -15),  vom  Dir.  Breier;  sie  handeln  im  einzel- 
nen: DeTurni  rcgis  oratione,  Aen.  9  128 — 58;  de  navibus  conversis  in 
Nymphas;  de  comesis  mensis  (Aen.  3  250—57.  7  107—17).  Der  Verf. 
wünscht  diese  Aufsätze  nicht  ad  doctomra  philologorum  regulam  ge- 
messen und  beurtheilt  zu  sehen,  weil  sie  vielmehr  absichtlich  von  ihm 
so  behandelt  sind,  ut  gymnasiorum  finibus  circumscripta  a  primorum 


Vf.  ist  dazu  vornemlich  durch  die  auf  der  altenburger  Philologen -Ver- 
sammlung gepflogenen  Verhandlungen  über  die  lateinischen  Aufsätze 
geführt  worden.  Er  spricht  sich  im  allgemeinen  für  dieselben  aus,  je- 
doch mit  der  Beschränkung,  dasz  ihm  die  Exercitien  die  stärkere  und 
strengere  Geisteszucht  (maiorem  severioremque  inesse  mentis  discipli- 
nam)  zu  enthalten  scheinen.  Alles  komme  freilich  darauf  an,  dasz 
den  Schülern  dazu  ein  Stoff  geboten  werde,  dem  ihre  Kräfte  gewach- 
sen seien,  woran  es  bei  der  Leetüre  der  Alten  selbst  niemals  fehlen 
könne.  —  In  den  Scbulnachrichten  (S.  16—36)  wird  zunächst  ein  Dc- 
cret  des  hohen  Senats  mitgetheilt,  wornach  das  Lehrercollegium  aus  5 
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Professoren  und  ans  5  Oberlehrern,  jeder  zn  18 — 32,  ferner  in«  3  Leh- 
rern, die  zu  je  24  —  28,  und  2  Fachlehrern  für  das  Französische  und 
Englische,  die  resp.  zu  12 — 16  nnd  16 — 20  wöchentlichen  Unterrichts- 
stunden verpflichtet  sind.  Dem  Director,  der  die  erste  Professur  be- 
kleidet, sind  12 — 16  Stunden  zugewiesen.  Zugleich  ist  für  alle  Lehrer- 
stellen ein  fester  Besoldungsetat  gesetzlich  aufgestellt  worden.  In 
übrigen  wird  aber  nachgewiesen,  dasz  sowol  für  die  Vorbereitung«-  all 
auch  für  die  Realklassen  Lehrerkräfte  fehlen,  so  dasz  gegenwärtig  zum 
Theil  auf  ungenügende  Weise  durch  anderweitige  Aushülfen  für  den 
nothigen  Unterricht  gesorgt  werden  musz.  Das  Katharineum  hat  drei 
Vorbereitung*  Massen,  in  welchen  jedoch  das  Latein  schon  in  2  Klagen 
mit  resp.  2  und  4  St. ,  sowie  Franzosisch  in  der  obersten  mit  2  Stun- 
den bedacht  ist;  fünf  Gymnasial-  und  drei  Realklassen,  weiche  der 

V  —  III.  des  Gymnasiums  parallel  laufen.  —  Ein  Verzeichnis  sämtlicher 
Lehrer  nach  ihrer  Reihenfolge  ist  nirgend  gegeben. 

Plön].  Zur  Osterprüfung  1864.  erschien  als  Alihandlung  vom  Ree- 
tor  Prof.  Dr.  J.  Bendixen:  Commentatio  de  Ethicorum  Kicomackn- 
rum  integritate,  30  S.  4.  Die  Anstalt  wurde  um  eine  Klasse  vermehrt 
nnd  ein  neues  Klassenzimmer  dem  Schuihau.se  angebaut.  Das  Lehrer- 
collegium  bestand  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Bend  ixen,  dem  Conrec- 
tor  Dr.  Kl  an  der,  dem  Subrector  Sorensen,  dem  Collaborator  Dr. 
Vollbeh  r,  dem  5n  Lehrer  Clausen,  dem  6n  Lehrer  Bahnsen,  dem 
7n  Lehrer  Knphaldt  und  dem  8n  Lehrer  Ehlers.  Dr.  Vollbehr 
wurde  als  Subrector  nach  Glückstadt  versetzt;  in  seine  Stelle  trat 
Clausen',  und  an  dessen  Stelle  wiederum  der  5e  Lehrer  in  Glückstadt, 
Dr.  Keck.    Die  Schülerzahl  betrug  1853  in  I  4,  II  7.  III  12,  IV  12, 

V  23,  zusammen  58,  Michaelis  1853  in  I  7,  II  7,  III  14,  IV  17,  V  14, 
VI  10,  zusammen  69. 

Rostock].  Zur  öffentlichen  Prüfung  und  Redeübong  der  Schüler 
des  hiesigen  Gymnasiums  nnd  der  damit  nnter  einer  Leitung  ▼erbon- 
denen  Realschule  am  29n  nnd  30n  März  1865  ist  als  Programm  er- 
schienen: die  Bedeutung  des  Wortes  ZA  PS  im  Neuen  Testament.  Die 
Bedeutung  des  Wortes  EAP&  im  Lehrbegriffe  des  Paulus.  Von  Dr. 
C.  Ho  Ifen.  44  S.  4.  Schulnachrichten  22  S.  4.  Im  Sommerhalbjahr 
1854  waren  im  Gymnasium  in  I  15,  II  24,  III  36,  IV  a  26,  IV b  25, 

V  40,  VI  46,  zusammen  212,  in  der  Realschule  in  der  In  Kl.  20,  2o  31. 
3n  42,  4n  60,  5n  43,  zusammen  196,  in  beiden  Anstalten  zusammen 
Schüler,  worunter  316  einheimische,  92  auswärtige;  im  Winter  1854 
—  55  in  I  14,  II  31,  III  32,  IV  a  25,  IV  b  28,  V  48,  VI  52,  zusammen 
230;  in  der  In  Realkl.  18,  in  der  2n  36,  3n  60,  4n  55,  5n  41,  zusam- 
men 210,  in  beiden  Anstalten  also  zusammen  440  Schüler,  worunter 
332  einheimische  nnd  108  auswärtige.  Zur  Universität  wurden  Ostern 
1854  4,  Michaelis  2  entlassen.  Zwei  Lehrer  der  Anstalt,  Dr.  Brum- 
merstädt  und  Clasen  feierten  ihr  2;'>jährigea  Dienstjubilaeum,  wel- 
ches mit  einer  beglückwünschenden  Festschrift  des  Lehrercollegiums 
und  einem  gemeinschaftlichen  heiteren  Mahle  im  Kreise  der  sämtlichen 
Amtsgenossen  herzlich  begangen  ward. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dletseh. 


18. 

1.  lieber  deutsche  Rechtschreibung  von  Karl  Weinhold  (Be- 

sonders abgedrukt  ausz  der  „Zeitschrift  für  die  Österr. 
Gymnasien«  1852.  Heß  II.)  Wien.  Verlag  von  Carl  Ge- 
rold und  Sohn.    1852.    36  S.  8. 

2.  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  deutsche  Hechtschreibung. 

Gedruckt  auf  Veranstaltung  des  Königlichen  Ober-Schulcol- 
legiums  zu  Hannover.  Clausthal.  Schweigersche  Buchhand- 
lung.   1855.    51  S.  8. 

3.  lieber  deutsche  Orthographie  von  Dr.  K.G.  Andres  en.  Mainz. 

Verlag  von  C.  G.  Kunze.    1855.   VI  u.  186  S.  8. 

4.  Über  Deutsche  Rechtschreibung  von  Rudolf  von  Raum  er 

(Besonders  abgedruckt  aus  der  Zeitschriß  f.  d.  österr.  Gym- 
nasien 1852.  Heßl:  S.  1—37;  Heß  VII:  S.  533-580. 
Nebst  einigen  Zugaben.)  Wien.  Verlag  u.  Druck  von  Carl 
Gerold  s  Sohn.    1855.    IV  u.  108  S.  8. 

Wie  grosz  das  Bedürfnis  sei  zu  einer  endlichen  Feststellung  un- 
serer deutschen  Orthographie  zu  gelangen,  geht  schon  aus  der  Menge 
von  Schriften  und  Abhandlungen  hervor,  die  jetzt  über  diesen  Gegen- 
stand erscheinen.  Glaubte  man  vielfach  vor  dem  Auftreten  der  histo- 
rischen Schule  in  der  deutschen  Grammatik  durch  die  Bemühungen  der 
Grammatiker  des  16  — 19  Jahrb.  zu  einer  gemeinsamen,  allgemein  an- 
erkannten Rechtschreibung  des  hochdeutschen  gelangt  zu  sein,  so  über- 
sah man,  dasz  auch  damals  noch  in  gar  vielen  Punkten  eine  zwiespäl- 
tige Schreibung  herschte,  teilweise  in  Folge  der  verschiedenen  Aus- 
sprache, wie  bei  gieng  hieng  fieng  neben  ging  hing  fing,  teils  in  andern 
Funkten,  aufweiche  die  Aussprache  keinen  Einflusz  übt,  wie  in  der 
Bezeichnung  der  langen  Vokale  durch  Verdoppelung  oder  Anwendung 
des  h,  in  der  Schreibung  des  Umlauts  ä  äu  oder  e  e«,  in  der  verschie- 
denen Bezeichnung  der  Doppelkonsonanz  ck  hh  und  tz  **  u.  a.  Noch 
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gröszer  war  die  Verschiedenheit  in  der  Anwendung  der  Buchstabe»  t 
sz  und  ss.    Abgesehen  von  denjenigen,  die  sz  Oberhaupt  ganz  verban- 
nen wollten ,  unterschieden  sich  z.  B.  die  Aufstellungen  von  Heyse 
wieder  bedeutend  von  den  Regeln  Gottscheds,  die  deu  meisten  Eingang 
gefunden  ballen.    Diese  nur  sehr  unvollständige  Aufzahlung  von  Ver- 
schiedenheiten zeigt  schon ,  wie  wenig  man  von  einer  in  allen  Stücken 
feststehenden  deutschen  Rechtschreibung  reden  konnte ;  die  Verschie- 
denheiten waren  jedesfalls  auch  damals  bedeutender  als  sie  z.  B.  in 
der  Schreibung  des  französischen  und  englischen  sich  finden.  Noch 
viel  weiter  gieng  man  auseinander,  seit  durch  die  Forschungen  Jakob 
Grimms  und  seiner  Schule  die  arge  Willkür  und  Regellosigkeit  unserer 
Orthographie  aufgedeckt  ward  und  der  Meister  deutscher  Grammatik 
in  seinen  Schriften  eine  der  historischen  Entwickelung  angemesznere 
anbahnte.    Ihm  folgten  z.  T.  mit  noch  konsequenterer  Durchführung 
zunächst  die  meisten  der  in  seinem  Geiste  forschenden  Gelehrten.  Doch 
hat  bereits  seine  Schreibweise  begonnen  sich  auch  in  weitere  Kreisze 
zu  verbreiten  und  die  hergebrachte  vielfach  zu  beschränken.    Ist  nun 
allerdings  nicht  zu  leugnen,  dasz  die  Verwirrung  dadurch  noch  gröszer 
geworden  ist  als  sie  früher  schon  war,  so  darf  man  diesz  doch  nicht 
für  einen  Schaden  ansehen ;  es  ist  dadurch  die  ganze  orthographische 
Frage  wieder  in  Flusz  gekommen,  und  sie  harret  nnn  einer  Entschei- 
dung, die  jetzt  auf  festeren  und  beszeren  Grundlagen  zu  Stande  kommen 
musz,  als  es  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  möglich  war. 

In  den  oben  aufgeführten  Schriften  treten  uns  nun  die  verschie- 
denen Principien  entgegen,  die  bei  einer  Regelung  der  deutschen  Or- 
thographie in  Betracht  kommen  können,  einerseits  das  historische  be- 
sonders vertreten  durch  Weinhold  und  Andresen,  andererseits  das 
phonetische  mit  Geschick  verteidigt  von  Haumer.    So  sehr  nun  auch 
ein  solches  Auseinandergehn  schon  in  den  Priucipien  zu  beklagen  ist 
und  uns  eine  Regelung  der  ganzen  Sache  in  weitere  Ferne  zu  rücken 
droht,  so  erscheint  doch  diese  Gefahr  auf  den  ersten  Anschein  gröszer 
als  sie  wirklich  ist.    Denn  einmal  berühren  die  meisten  Punkte,  die 
hier  in  Betracht  kommen,  gar  nicht  die  Aussprache,  so  z.  B.  die  Be- 
zeichnungsweise der  langen  Vokale,  die  Verdoppelung  der  Konsonan- 
ten, die  Verlauschung  von  ai  und  ei,  von  fiu  und  eu,  selbst  die  Schwan 
kung  zwischen  g  und  ch  am  Ende  der  Worte:    Diesz  ist  also  ein  Ge- 
biet, wo  beide  Teile  Hand  in  Hand  gehen  können.  Dann  wird  bei  dem 
vorhersehend  phonetischen  Charakter,  den  unsere  Rechtschreibung 
überhaupt  seit  den  ältesten  Zeiten  sich  zu  bewahren  gesucht  bat,  es 
nicht  allzu  schwer  sein  auch  in  den  anderen  Punkten  vielleicht  doc* 
eine  Verständigung  herbeizuführen. 

No.  1  steht  auf  dem  Boden  der  historischen  Sprachforschung  und 
stellt  demgemäsz  als  Grundsatz  für  die  Orthographie  auf:  Schreib  wie 
es  die  geschichtliche  Fortentwickelung  des  neuhochdeutschen  verlangt 
In  seinen  Vorschlägen  geht  der  Vf.  ziemlich  bis  an  die  Grenze  des 
überhaupt  von  der  historischeu  Schule  erstrebten,  nur  iu  manchen 
Punkten  macht  er  der  bestehenden  Schreibweise  kleine  provisorische 
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Zugeständnisse,  wie  in  der  Beibehaltung  des  dehnenden  A  im  pron.  ihm 
ihr.    Zugleich  fährt  er  selbst  die  von  ihm  empfohlene  Schreibweise 
in  der  Abhandlung  konsequent  durch.    Besonders  dankenswert  und 
interessant  sind  die  reichen  Notisen  über  die  historische  Entwicklung 
der  hd.  Orthographie,  von  der  Zeit  des  althochdeutschen  an  bis  auf 
unsere  Tage,  die  der  Vf.  bei  den  einzelnen  in  Frage  kommenden  Punk- 
ten  gibt.  In  dieser  Besiehung  wird  man  bei  ihm  wol  staets  den  besten 
und  umfassendsten  Aufscbluss  finden.— -In  Bezug  auf  Bezeichnung  der 
langeti  Vokale  verwirft  der  Vf.  sowol  die  Verdoppelung  des  Vokals 
als  das  dehnende  A,  mag  letzteres  unmittelbar  hinter  dem  langen  Vo- 
kale stehen  oder  sich  einem  i  angeschloszen  haben.    In  der  Bezeich- 
nung ie  unterscheidet  der  Vf.  —  nach  Ausscheidung  der  Fälle,  wo  es 
organischer  Diphthong  ist  —  die  Fälle,  in  denen  ie  für  langes  •  stehen 
soll,  von  denjenigen,  wo  es  ein  kurzes  s  vertritt.    Im  ersteren  Falle 
siebter  es  als  Dehnungszeichen  an  und  ersetzt  es  durch  i,  im  letzteren 
dagegen  faszt  er  es  mit  J.  Grimm  als  Brechung  von  i,  Ihnlich  dem  ags. 
eo  altn.  so,  und  lfiszt  es  fortbestehen.  Einem  älteren  langen  •  scheint 
indessen  ie  nirgend  zu  entsprechen;  das  Wort  Flieder,  welches  der 
Vf.  hierher  zieht,  möchte  doch  wol  den  organischen  Diphthongen  ie 
haben  (s.  Weigand  kurzes  deutsches  Wörterbuch  u.  d.  W.),  und  von 
den  übrigen  vom  Vf. angezogenen  Wörtern  weist  Andresen  S.34  mit 
Glück  nach ,  wie  sie  anders  zu  faszen  sind  teils  aus  kurzem  t  zu  erkla- 
ren teils  durch  Anlehnung  an  andere  Worte  entstanden.  Ueber  ie  statt 
älterem  ei  im  praeterit.  blieb  schrieb  u.  I.  vgl.  Andresen  S.  37,  ie 
ist  hier  aus  dem  Pluralis  blieben  (mhd.  bliben)  in  den  Singularis  ein- 
gedrungen und  steht  demnach  für  kurzes  t.  Es  wäre  also  auch  in  die- 
sen Fallen  das  herkömmliehe  ie  beizubehalten.  —  Als  Umlaut  von  a 
läszt  Hr.  W.  e  und  ä  bestehen,  verbannt  aber  ä  aus  allen  denjenigen 
Wörtern,  in  denen  es  im  nhd.  an  die  Stelle  des  aus  i  entstandenen  ge- 
brochenen e'  getreten  ist ,  wie  in  Bär  gebären  Käfer  u.  a.  —  Den  bis- 
weilen durch  j  verdrängten  Diphth.  ie  stellt  der  Vf.  in  Hecht  Dieme 
Zieche  wieder  her,  sowie  er  auf  Durchführung  desselben  in  gieng 
Dienstag  u.  ä.  dringt.  Das  ursprüngliche  hd.  •  führt  er  ein  in  Gebirge 
giltig  Hilfe  Wirde  Sprichwort,  ü  dagegen  in  Küssen  (pulvinar). — Wo 
durch  den  Einflusz  oberdeutscher  Mundarten  ö  für  e  in  die  hd.  Schrift- 
sprache eingedrungen  ist,  ersetzt  es  der  Vf.  durch  das  alte  e,  so  in 
dörren  ergötzen  Hölle  Löwe  Löffel  Schöffe  schöpfen  schwören  zwölf, 
—  Den  Buchstaben  y  verbannt  er  völlig  aus  deutschen  Wörtern.  —  Ai 
möchte  der  Vf.  ganz  vermeiden,  ferner  verwirft  er  eti  in  Reuter  und  ge- 
scheut und  will  eräugnen  st.  ereignen  einführen.  In  Bezug  auf  letzteres 
musz  Ref.  indes  Andresen  beistimmen,  der  S.  63  eine  Anlehnung  an 
eigen  annimmt.  —  Statt  liederlich  und  Mieder  will  Hr.  W.  laderlich  und 
Müder  geschrieben  haben.  —  Was  nun  die  Konsonanten  anlaugt,  so 
verwirft  der  Vf.  durchgängig  dt  ,  er  schreibt  tot  Stat  sante  wante  be- 
rtt  gescheit.  Warum  er  diesem  letzteren  die  tenuis  gibt,  sieht  Hf.  nicht 
ein;  dnsz  es  von  mhd.  geschide  komme  und  daher  mit  der  media  sn 
schreiben  ist,  kann  doch  keinem  Zweifel  unterliegen.  —  Die  Verdop- 
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pelung  der  Konsonanten  will  der  Vf.  vor  einem  anderen  Konsonanten 
vermieden  wissen ,  er  schreibt  daher  kante  nimt  hoft  stell.    Bei  der 
Aufzählung  der  verschiedenen  Schreibweisen  für  die  Verdoppelung  des 
härteren  «-lautes  vermist  Rf.  die  Schreibart  Uz:  aus  einem  Bruchslücke 
eines  Güterverzeichnisses  aus  der  Wetterau  v.  1482  führe  ich  für  die- 
selbe an  Katizen  schutlzen ;  desgleichen  könnte  als  Verdoppelung  von  (j 
noch  das  bisweilen  vorkommende  ssz  aufgeführt  werden,  so  findet  sich 
z.  B.  in  einer  ungedruckten  Urkunde  v.  1377  den  Büdinger  Reichswald 
betreffend  tcas&zer  nesszeln  lasszen.  —  Die  Buchstaben  5*  und  s  ver- 
teilt der  Vf.  nach  dem  historisch  begründeten  Unterschiede,  wonach 
sz  sich  aus  dem  mhd.  weiche  n  z  und  zz  (engl,  niederdeutsch  /)  ent- 
wickelt hat,  s  dagegen  einem  früheren  s  entspricht;  demnach  stelller 
sz  wieder  her  in  oujj  bift  Kreify  Krebfy  Lo%  Ameise  emftig  u.  a.,  unter 
denen  indes  Rf.  einige  dahin  gehörige  Worte  wie  Binfye  Erbfte  Sams- 
tag Wormfy  Bimsstein  Gemfye  Schöpft  (mhd.  binez  eneeiz  satnezlac 
Wormez  bim*  gamz  schopez)  vermist.    Uuter  den  Wörtern ,  welchen 
ss  zusteht,  findet  sich  fälschlicher  Weise  iVisse  (lendes),  es  heiszt  ahd. 
hniz  ags.  hnit  engl,  nit  und  dasz  dem  Worte  der  Dentallaut  gebühre 
zeigt  auch  das  stammverwandte  gr.  xovt$  xoWo$.  —  Zuletzt  behan- 
delt der  Vf.  die  Vertauschung  von  g  und  ch  am  Eude  der  Worte.  Wie 
er  hierbei  zu  der  Aeuszeruog  kommt  (S.  26) :  *  Geringes  nachdenken 
musz  zeigen  dasz  adelig  und  nicht  adel-lich,  dasz  eilig  untadelig  unzulig 
zu  schreiben  ist',  ist  dem  Rf.  unerklärlich;  denn  dasz  mhd.  adellick 
ahd.  adallik  sich  durch  den  Ausfall  des  einen  /  in  adelich  nicht  aber 
in  adelig  verändern  müste,  ist  doch  unzweifelhaft.  Derselbe  Fall  tritt 
ein  bei  den  Adj.  unzühlich  unzweifelich  eklich,  ähnlich  ists  bei  biliiek 
und  völiich.    Will  man  diesen  auch  das  ch  nicht  wieder  geben ,  so 
musz  man  doch  anerkennen,  dasz  es  ihnen  vom  Standpunkte  der  hi- 
storischen Grammatik  aus  gebührt.  —  Am  Schlusze  fügt  der  Vf.  noch 
ein  Kapitel  über  Silbentrennung  u.  ä.  hinzu.    Die  Majuskel  ist  nach 
seiner  Meinung  verwerflich,  einstweilen  möglichst  zu  beschränken. 

Von  den  Bemühungen  des  k.  hannöverischen  Oberschulkollegiums 
dnreh  Zusammenberufung  einer  Konferenz  von  Sachverständigen  eine 
Gleichmäßigkeit  in  der  Orthographie  in  den  Schulen  des  Landes  zu 
erzielen,  ist  schon  mehrfach  in  dieser  Zeilschrift  die  Rede  gewesen. 
Die  Ergebnisse  der  Konferenz  liegen  jetzt  in  dem  Schriftchen  No.  3 
vor,  zusammengestellt  und  redigiert  von  Hrn.  Dir.  HolTmann  in  Lüne- 
burg, der  schon  durch  seine  neuhochdeutsche  Grammatik  sich  auf  dem 
Felde  der  deutschen  Sprachforschung  rühmlich  bekannt  gemacht  hat. 
Gehen  wir  näher  auf  den  Inhalt  des  gedachten  Schriftcbens  ein,  so 
schlieszen  sich  die  Beschlüszc  der  Konferenz  ziemlich  enge  an  die  ge- 
wöhnliche herkömmliche  Orthographie  an.  Ist  diesz  nun  auch  bei  dem 
Zwecke,  den  die  Konferenz  vor  Augen  haben  muste,  natürlich,  indem 
ihre  Ausarbeitungen  zugleich  in  den  Volksschulen  Anwendung  finden 
sollten  —  so  glaubt  Rf.  doch,  dasz  auch  so  in  manchen  Punkten  das 
Anschlieszen  an  eine  vernünftigere  Orthographie  hätte  weiter  gehen 
können.    Namentlich  hätte  man  z.  B.  das  so  überflüssige  Dehnung*  ~a 
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konsequenter  entfernen  sollen.  Wozu  behält  man  z.  B.  noch  den  Un- 
terschied zwischen  mahlen  (molere)  und  malen  (pingere)  bei,  da  doch 
im  Wortverzeichnis  selbst  angegeben  wird,  dasz  ersteres  auch  ohne 
h  geschrieben  werde?  Jede  derartige  Unterscheidung  erschwert  nur 
den  orthographischen  Unterricht  ohne  auch  nur  den  geringsten  Nutzen 
zu  gewahren.  Ebenso  hätte  man  viel  mehr  gegen  das  //*  einschreiten 
soften.  Man  konnte  sich  recht  gut  dazu  entschlieszen  z.  B.  Mut  Demut 
Not  u.  ä.  einzuführen,  Schreibungen  die  auch  auszerhalb  des  Kreiszes 
der  historischen  Schule  durchaus  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hören. Ueberhaupt  ist  in  dem  laufenden  Jahrhunderte  in  der  Entfer- 
nung dieses  überflüszigen  Zeichens  ein  staetiger  Fortschritt  zu  bemer- 
ken. Schrieb  man  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ganz  gewöhn- 
lich gebühren  gebühren  Gebährde  Mahler  Huth  Monath  n.  a.,  Schrei- 
bungen die  nun  als  veraltet  gelten ,  so  kann  man  jetzt  Blüte  Flut  Hei- 
mat sirmut  Glut,  die  auch  von  der  Konferenz  empfohlen  werden,  schon 
als  nicht  ungewöhnliche  Schreibweisen  betrachten.  Die  Konferenz 
selbst  entfernt  das  h  auch  aus  gewaren  warnehmen  bewaren  Turm 
Wirt  u.  a.  Hätte  sie  auch  vorgeschrieben  Mut  Not  malen  (molere)  u. 
dgl.  zu  schreiben ,  so  würde  sie  dafür  in  dem  hersehenden  orthogra- 
phischen Gebrauche  viel  mehr  Vorgänger  gefunden  haben  als  z.  B.  für 
bewaren.  Der  Gebrauch  des  dehnenden  h  ist  offenbar  im  Schwinden 
begriffen,  und  nach  der  Weinung  des  Rf.  wird  und  kann  die  Bewegung 
kein  Ende  erreichen,  bis  das  überflüszige  und  störende  Zeichen  ganz 
verschwunden  ist  oder  sich  höchstens  noch  in  zwei  oder  drei  Wört- 
chen gerettet  hat,  wo  es  dann  das  Andenken  an  die  Zeit  der  Pedante- 
rie in  der  deutschen  Grammatik  erhalten  mag.  —  Auch  in  der  Anwen- 
dung der  groszen  Anfangsbuchstaben  hätte  die  Konferenz  viele  Verein- 
fachungen können  eintreten  laszen.  Wozu  z.  B.  läszt  man  nicht  alle 
Pronomina  possessiva  klein  schreiben?  Auch  die  Regel  über  die  gro- 
szen und  kleinen  Anfangsbuchslaben  der  von  Eigennamen  hergeleiteten 
Adjectiva  wird  sich  nur  schwer  in  der  Schule  durchführen  laszen.  Wa- 
rum z.  B.  Unterschiede  einführen  wie  der  zwischen  baiersches  Bier 
(nach  baierscher  Art  gebraut)  und  Baiersches  Bier  (in  Baiern  gebraut)? 
Will  man  bei  den  fraglichen  Adjektiven  überhaupt  den  groszen  An- 
fangsbuchstaben nicht  ganz  verwerfen,  so  möchten  für  die  Schulen  fol- 
gende Regeln  am  einfachsten  sein:  Adj.,  die  von  Länder-  und  Städte- 
namen herkommen,  schreibe  man  klein,  solche  die  von  Personcnnamen 
kommen,  grosz.  —  In  Bezug  auf  den  Unterschied  von  f,  ff  und  fz  hat 
die  Konferenz  sich  nicht  einigen  können,  sie  hat  jedoch  die  Unter- 
scheidung derselben  nach  dem  Principe  der  historischen  Grammatik 
für  die  höheren  Schulen  empfohlen  und  danach  die  Orthographie  des 
Textes  sowie  die  Einrichtung  des  Wörterbuchs  bemeszen.  Daneben 
hat  sie  aber  auch  die  älteren  Regeln  gegeben  (S.  19)  und  im  Wörter- 
verzeichnisse jedesmal  die  herkömmliche  Schreibweise  in  Klammern 
beigefügt,  damit  so  das  Schriftchen  auch  für  die  Schulen  brauchbar 
sei,  die  sich  der  andern  Orthographie  nicht  bedienen  wollen.  Diu 
Wörter,  denen  nach  dem  altem  Stande  der  Sprache  fz  zusteht,  sind 
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S.  50  f.  zusammengestellt.  Indes  möchte  wol  kaum  mit  der  Konferenz 
das  Wort  Hessen  unter  dieselben  gezählt  werden  können  ;  denn 
wenn  auch  die  Identität  des  Namens  mit  dem  der  Chatii  nicht  zu  be- 
zweifeln ist  und  danach  an  der  Stelle  von  t  die  Denlalaspirala  z  (/*) 
su  erwarten  wäre,  so  reicht  doch  der  Uebergang  derselben  in  s  so- 
weit vor  die  Zeit  unserer  nhd.  Sprachperiode,  dasz  an  eine  Wieder- 
herstellung des  /»  nicht  gedacht  »erden  darf.    In  Ameise  äsen  äsen 
aus  Binse  bis  das  emsig  Erbse  feist  Oemse  Krebs  Kreis  Los  Schleuse 
verweisen  soll  das  ältere  fs  nicht  wiederhergestellt  werden.  Ausxer 
den  genannten  hätte  noch  Bimsstein  Gesims  Schöps  und  das  in  Nord- 
deutschland allerdings  nicht  gebräuchliche  Samstag  angeführt  werden 
sollen.  Unrichtig  ist  die  Angabe,  dafz  auch  in  Schleufe  das  s  aus  fz 
erweicht  sei;  das  Wort  hat  mit  schliefzen  nichts  zu  schaffen,  sondern 
stammt  von  mlat.  exclusa.  Dafz  in  äszen  ästen  Lufz  das  fz,  welches 
sich  in  diesen  Wörtern  doch  nicht  selten  geschrieben  findet,  nicht 
hergestellt  ist.  hat  wol  seinen  Grund  in  dem  besondern  Umstand,  dasz 
gerade  im  nördlichen  Deutschland  in  der  Mitte  des  Wortes  nach  lan- 
gem Vokale  der  Unterschied  zwischen  dem  sehärferen  /»  und  dem  wei- 
cheren s  noch  hörbar  ist  und  jene  Worte  gerade  mit  dem  weichen 
Laute  gesprochen  werden.  Im  übrigen  Deutschland,  in  welchem  in  der 
Aussprache  jener  Unterschied  ganz  oder  fast  ganz  verschwunden  ist, 
würde  von  Seiten  der  Aussprache  der  Wiedereinführung  des  /»in  die- 
sen u.  a.  Wörtern  nichts  im  Wege  stehen.  —  Unrichtig  ist  S.  51  die 
Angabe,  dafz  fs  in  Obft  und  Herbft  in  ft  übergebe,  vielmehr  bat  Herbst 
von  jeher  st  gehabt  (vgl.  ahd.  herbist,  mhd.  herbest,  engl,  kartest),  in 
Obst  aber  hat  I  sich  dem  fs  angesetzt,  wie  auch  dem  s  z.  B.  in  Pabsi 
(mhd.  bäbes)  Axt  (mhd.  ockes),  und  es  ist  alsdann  die  ungewöhnliche 
Schreibweise  fU  in  die  gewöhnliche/"/  verwandelt  worden.  Daher  kann 
auch  nicht  aus  brasteln  hristen  protost  ein  prafseln  kreifzen  Prof  oft 
gerechtfertigt  werden ;  durch  Assimilation  des  t  würde  vielmehr  pras- 
seln kreisten  entstehn  und  in  Profos  wird  man  am  besten  einen  Abfall 
des  /  annehmen.  Zur  Rechtfertigung  von  prafzeln  kann  man  auch  das 
verlegene  bräteln  nicht  beiziehen,  da  das  Wort  offenbar  aus  dem  so 
häufigen  brasteln  sich  entwickelt  hat;  ebensowenig  ist  irreissen  auf 
krizen  zurückzuführen  sondern  stammt  erwiesenermafzen  von  kristen. 
Ferner  ist  vom  Standpunkt  der  historischen  Entwickelung  aus  allein 
die  Schreibweise  gröster,  nicht  wie  S.  32  vorgeschrieben  wird,  gröfz- 
ier  zu  rechtfertigen,  ans  der  vollständigen  Form  groeuster  ist  durch 
Ausfall  der  Silbe  zi  groester  entstanden,  wie  aus  bezztst  best;  dann 
hätte  nach  mlid.  muoste  und  weste  wesse  entschiedener  auf  muste  und 
wüste  gedrungen  werden  sollen. 

Es  ist  jedesfalls  dankenswert,  dafz  die  hannöverische  Oberbe- 
hörde die  Regelung  der  Sache  in  die  Hand  genommen  hat.  Das  Werk 
der  Konferenz  ist  als  Anfang  zum  bessern  zu  begrüszen  und  nur  zu 
w  ünschen,  einesteils  dasz  man  auf  dem  betretenen  Wege  fortfahre  und 
durch  allmähliches  Vorgehen  sich  einer  möglichst  konsequenten  Kecbl- 
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schreibuug  nähere,  anderesteils  dasz  man  auch  in  den  andern  Ländern 
Deutschlands  auf  gleiche  Weise  vorgehe. 

No.  3  stellt  den  gesamten  Stoff,  der  bei  der  orthographischen 
Frage  in  Betracht  kommt,  am  vollständigsten  zusammen  und  ist  in  die- 
ser Beziehung  denjenigen,  die  sich  über  den  Gegenstand  genauer  un- 
terrichten wollen,  vor  allen  anderen  Werken  zu  empfehlen.  Wesentlich 
wird  der  Gebrauch  des  Buches  noch  erleichtert  durch  ein  umfangrei- 
ches Wortverzeichnis,  das  dem  Buche  angehängt  ist  und  jedesmal  auf 
die  Stellen  des  Buches  hinweist,  an  denen  von  dem  betreffenden  Worte 
die  Rede  ist.  Der  Yf.  steht  auf  dem  Boden  des  historischen  Princips, 
das  er  S.  2  in  folgenden  Worten  ausspricht:  'die  Schreibung  richte 
sich  nach  der  geschichtlich  wahrnehmbaren  entwickelung  des  neuhoch- 
deutschen lautsystems.'  Indes  bandelt  es  sich  bei  ihm  weniger  um 
Vorschlage  für  Einführung  einer  auf  das  gedaobte  Princip  gegründeten, 
beszeren  Orthographie,  sondern  sein  Bemühen  ist  das  Material,  wie  es 
auf  geschichtlichem  Wege  sieh  offenbart,  den  eigentlichen  Talbestand, 
um  den  es  sich  handelt,  zu  geben  und  zwar  in  einer  Weise,  die  vorbe- 
reitend und  in  deutlichem  Zusammenhange  mit  dem  zu  erstrebenden 
Ziele  steht  (S.  7).  Es  fehlt  darum  nicht  an  Hinwoisungen,  wie  man 
sich  einer  beszeren  Orthographie  nähern  könne,  allein  dieselben  sind 
iraüier  mehr  gelegentliche.  Der  eigentlich  nächste  Zweck  des  Buches 
nun,  die  Zusammenstellung  des  gesamten  Stoffes,  ist  in  einer  Weise  er- 
reicht, dasz  in  dieser  Hinsicht  das  Buch  wenig  zu  wünschen  übrig 
läszt.  Der  Yf.  zeigt  eine  umfaszende  Kenntnis  nicht  nur  der  neuern 
sondern  auch  der  altern  Sprache,  und  so  entgeht  ihm  nicht  leicht  et- 
was, was  zur  Aufhellung  des  behandelten  Stoffes  dienen  könnte.  Dasz 
dabei  im  einzelnen  immer  noch  hier  und  da  etwas  nachzutragen  ist, 
dasz  bin  und  wieder  in  Ableitung  von  Worten  u.  dgl.  fehl  gegriffen 
ist,  kann  bei  der  Natur  des  Gegenstandes  nicht  befremden.  —  S.  14. 
Den  Wörtern,  welchen  einfaches  a  zu  geben  ist,  konnte  noch  Schale 
hinzugefügt  werden,  welches  hin  und  wieder  noch  immer  mit  doppel- 
tem Yokale  geschrieben  wird.  In  der  Anm.  führt  der  Yf.  aus  Luther 
die  Schreibweise  feer  an;  diesz  feer  erscheint  in  jener  Zeit  sehr  häu- 
fig, so  findet  sich  z.  B.  in  den  loci  communes  des  Melauchlhon  cver- 
deudscht  durch  Jus  tum  Jonam'  (Wittemberg  1539)  »  soweit  Hf.  hat  se- 
hen können,  nur  in  dem  einen  Worte  feer  die  Verdoppelung  eines  Vo- 
kals. —  S.  26  hatte  die  Deutung  von  Kiefer  aus  Kienföhre,  die  sich 
auch  im  Wortverzeichnisse  von  No.  2  findet,  entschieden  abgewiesen 
werden  sollen.  Das  erst  im  nhd.  erscheinende  Wort  ist  seinem  Ur- 
sprünge nach  nicht  recht  klar.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Ablei- 
tung Wcigands,  der  es  auf  lat.  cyprus  zurückführt.  —  S.  29.  Die 
Schreibweise  echt  ist  festzuhalten.  Aber  die  Ableitung  von  einem  aus 
ihaft  zusammengezogeneu  eft,  das  plattdeutsch  zu  echt  wurde,  ist  zu 
verwerfen.  Altfris.  erscheint  das  Adj.  oft  {eft  oft)  ehelich  rechlmäszig 
und  das  Subst.  afte  Ehe,  welche  von  Weigand  passend  mit  lat.  apius 
verglichen  werden.  —  S.  33.  Das  Wort  Augenlider  wird  auch  von 
solchen,  die  sich  der  herkömmlichen  Orthographie  bedienen,  nicht  sel- 
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ten  mit  bloszem  <  geschrieben,  vgl.  z.  B.  Fellows  Lycien  übersetzt  voa 
Zenker  (Leipzig  1863)  S.U.  —  S.  34.  Flieder  scheint  den  organischen 
Diphth.  ie  zu  haben,  vgl.  Weigands  Wörterbuch  u.  d.  W.  —  S.  48. 
Zu  den  Wörtern,  in  denen  ä  für  das  aus  •  durch  Brechung  entstandene 
e  steht,  gehört  auch  wägen  (abwägen)  mhd.  wegen.  —  S.  51  o  ist  für 
a  eingetreten  auch  in  focht  schmolz  klomm  erscholl  für  mhd.  vahl 
smalz  klam  erschal.  —  S.  77  bemerkt  der  Vf.  'das  mhd.  bietet  duzen, 
aber  dutzen  folgt  der  ausspräche.'   Hierbei  kann  der  Vf.  nur  die  Aus- 
sprache vom  nördlichen  Deutschland  vor  Augen  haben.    Denn  in  Mit- 
teldeutschland wenigstens  spricht  man  duzen.  —  S.  88  giz  statt  git 
findet  sich  schon  in  der  Deutschordenschronik  von  Jeroschin  (gizic  : 
drizic).  —  S.  93.  Alkofen  hängt  doch  wol  kaum  mit  mhd.  Kobe  zu- 
sammen, sondern  stammt  mit  span.  alcoba  aus  dem  arabischen.  —  S. 
98  billig  für  billich  entspringt  nicht  aus  mhd.  bildelich,  sondern  stammt 
aus  einem  einfachen  bil  oder  bili  (lenitas,  placiditas),  welches  noch 
in  Eigennamen  erscheint,  vgl.  Grimm  Mytholog.  S.  347  u.  442,  wo  auch 
ein  celtisches  bil  (gut,  mild)  verglichen  wird. —  S.98.  völlig  erscheint 
schon  frühe  mit  g.  In  Jeroschins  Deulschordenschronik,  in  der  sich 
z.  B.  unzellich  noch  findet,  steht  schon  mit  volligir  tucht  und  di  h  rvt 
vollic  schinen.  —  S.  98.  Hier  halten  auch  noch  Adj.  wie  buckelig 
schwindelig  zappelig  winklig  u.  ä.  erwähnt  werden  sollen,  von  denen 
es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  sie  mit  g  oder  ch  zu  schreiben  sind.  — 
S.  109.  Neben  bofzen  (Kegel  schieben)  auch  das  gleichbedeutende 
bofzeln. —  S.  111.  Nachzutragen  ist  noch  Bofze  (Gebund  Stroh  u.  dgl.) 
t=  mhd.  böze,  welches  mundartlich  noch  vielfach  erscheint.  —  S.  111. 
Schiambe  iszker.  Der  Name  Schlambetszker  erscheint  schon  früher  mit 
fz  vgl.  beiszger  Hohberg  bei  Grimm  D.  W.  s.  v.  Beifzker.  Das  Wort  soll 
aus  dem  slav.  entlehnt  sein  (poln.  pyskorz,  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprach  f. 
I  S.  424),  Grimm  nimmt  aber,  wie  es  scheint,  mit  Recht  an,  dasz  es  erst 
aus  dem  deutschen  in  die  slavischen  Sprachen  eingedrungen  sei.  — 
S.  113.  Eine  Vertauschung  von  mhd.  glizen  und  glichesen  wird  ange- 
bahnt durch  Stellen  wie  die  folgenden  aus  Jeroschin  mit  andäht  äne 
glizen  oder  brüdir  Albrecht  von  Mizin  sundir  alliz  glizin  tor  gote 
was  ein  hell  eil  tuir.  —  S.  127.  Blas  ist  jedesfalls  mit  s  zu  schreiben. 
Im  Müller-Beneckeschen  Wb.  ist  eine  Stelle  ans  Nithart  angeführt; 
häufig  erscheint  das  Wort  in  Jeroschins  Deutschordenschronik  und 
staets  mit  s,  vgl.  Reime  wie  blas:  Judas,  blas:  las,  blas:  was  u.  a.  — 
Die  Schrift  No.  4  hat  vornehmlich  den  Zweck  gegenüber  den  Be- 
strebungen Weinholds  und  der  historischen  Schule  als  Grundlage  der 
Rechtschreibung  das  phonetische  Princip  als  das  einzig  richtige  zu  be- 
gründen und  zu  zeigen,  wie  etwa  unter  Zugrundelcgen  desselben  die 
einzelnen  streitigen  Punkte  in  der  Orthographie  zur  Entscheidung  zu 
bringen  wären.    Sie  verlangt  Uebereinstimmung  des  geschriebenen 
Wortes  mit  dem  gesprochenen,  wie  es  im  Munde  des  gebildeten  Deut- 
schen lautet.    Darum  behandelt  denn  der  Vf.  S.  10  ff.  zunächst  die 
Frage,  ob  es  überhaupt  eine  gemeinsame  von  den  Volksmundarten  un- 
terschiedene Aussprache  des  deutschen  gebe,  und  entscheidet  sich  da- 
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für,  dasz  eine  solche  allerdings  vorhanden  sei,  und  zwar  sei  es  — 
nach  dem  Ausspruche  Klopstocks  —  die  Aussprache  des  guten  Vorle- 
sers, Redners  und  Schauspielers,  wenn  der  Inhalt  ernsthaft  ist.  Ein- 
zelne streitige  Punkte  gibt  der  Vf.  dabei  freilich  zu.  Im  ganzen  kann 
man  dem  Vf.  in  dieser  seiner  Behauptung  von  einer  allgemein  gilligen 
reinen  uud  gebildeten  Aussprache  Hecht  geben;  nur  wäre  zu  wünschen, 
dasz  derselbe  gerade  auf  die  übrig  bleibenden  Verschiedenheilen  in- 
nerhalb der  Aussprache  auch  der  gebildeten  und  auf  das  Verhalten  der 
Orthographie  dazu  etwas  näher  eingegangen  wäre.  Es  kommt  Ilf.  so 
vor,  als  ob  er  diese  Verschiedenheiten  doch  etwas  zu  gering  an- 
schlüge. Er  erwähnt  nur  das  Auseinandergehen  von  dem  südlichen 
und  mittleren  Deutschende  und  von  einem  Teile  des  nördlichen  ♦)  in 
der  Aussprache  des  st  und  sp  am  Anfange  der  Worte,  ferner  dasz 
man  im  Norden  F erd  Farrer  u.  ä.  hört  statt  Pferd  Pfarrer.  Es  könn- 
ten aber  noch  gar  manche  andere  Verschiedenheiten  der  Art  angeführt 
werden.  So  haben  z.  B.  in  Norddeutschlund  noch  viele  einsilbige 
Worte  die  ursprüngliche  Kürze  bewart,  während  im  Süden  diese 
Kürze  dem  allgemeinen  Zuge  nach  Verlängerung  der  Vokale  vor  ein- 
facher Konsonanz  hat  weichen  müszen;  dort  hört  man  auch  im  Munde 
der  gebildeten  Gläs  Gräs  Hof  Hn  u.  dgl.,  hier  GlUs  Gräs  Höf  än.  Um- 
gekehrt spricht  man  im  südlichen  Deutschland  müszen  mit  langem  ü 
aus,  während  das  mittlere  und  nördliche  diesen  Vokal  verkürzt.  Alles 
diesz  sind  aber  Unterschiede,  die  nicht  allein  den  Volksmundarten  an- 
gehören, sondern  sich  auch  im  Kreisze  der  gebildeten  geltend  machen. 
Weiter  bestehen  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache 
des  g.  Musz  man  auch  annehmen,  dasz  die  gebildeten  des  gesamten 
Deutschlands  sich  der  richtigen  Aussprache  dieses  Buchstabens  im  An- 
laute zu  nahern  bemüht  sind,  dasz  also  der  Weslfale  sein  ckudy  der 
JMärker  sein  jud  für  gut  als  falsch  anerkennt  —  so  ist  doch  in  dem 
Inlaute  und  vor  allem  im  Auslaute  die  Aussprache  eine  völlig  verschie- 
dene; der  Süden  spricht  im  Auslaute  deutlich  die  tenuis,  der  Norden 
die  aspirata ;  dort  heiszt  es  Taft  hier  Tachy  dort  freudih  hier  freudich. 
Ferner  hat  das  südliche  und  mittlere  Deutschland  den  Unterschied  zwi- 
schen ss  und  s  völlig  aufgegeben,  man  spricht  fast  durchgängig  die 
harte  Spirans,  während  im  Norden  nach  einem  langen  Vokale  im  In- 
laute, wenn  ein  Vokal  folgt,  der  Unterschied  zwischen  dem  härteren 
ss  und  dem  weichereu  s  noch  deutlich  gehört  wird  —  ein  gebildeter 
niederdeutscher  Mund  unterscheidet  genau  zwischen  teeiszen  und  wei- 
sen, zwischen  Schosze  aszen  und  Rose  Hasen.  Dieser  Unterschied  ist 
dem  Süddeutschen  so  völlig  geschwunden,  sein  Mund  und  Ohr  ist  so 
wenig  mehr  daran  gewöhnt,  dasz  gar  mancher  kaum  mehr  im  Stande 
ist  denselben  auch  nur  zu  vernehmen,  wenn  ein  anderer  die  Laute 
richtig  ausspricht.  Alle  die  eben  aufgezählten  Fälle,  die  noch  durch 


•)  unter  dem  südlichen  DeuUchlande  versteht  Rf.  Schwaben  Baiern 
und  Oestreich,  das  mittlere  bilden  Franken  Hessen  Thüringen  und 
MeUzen,  das  nördliche  unifaszt  das  alte  Sachsen. 
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andere  vermehrt  werden  könnten,  beschränken  die  Behauptung  dasz 
es  eine  allgemein  angenommene  Aussprache  des  hochdeutschen  ge- 
be, und  zwar  in  nicht  eben  geringem  Umfange.    Wie  soll  sich 
nun  die  Schrift  diesem  gegenüber  verhalten,  wenn  das  Princip  des 
Vfs:    c  Bring  die  Schrift  und  Aussprache  in  Ueberstimmung  mit 
einander9  durchgeführt  werden  sollte?  Soll  Verschiedenheit  der  Or- 
thographie nach  den  verschiedenen  Teilen  Deutschlands  gestattet 
sein?*)  Das  ist  doch  wol  kaum  der  Wunsch  irgend  eines.   Es  würde 
das  notwendig  mit  der  Zeit  den  Verfall  der  einen  deutschen  Schrift- 
sprache und  die  Auflösung  derselben  in  verschiedene,  mehr  den  ein- 
zelnen Dialekten  verwandte  Schriftsprachen  herbeiführen.  Der  Vf.  will 
in  solchen  Fällen  das  historische  Recht,  den  jedesmaligen  orthographi- 
schen Besitzstand  schützen.    Der  Süddeutsche  soll  stehen  sprechen 
schreiben,  nicht  Schlehen  schprechen,  solange  ein  groszer  Teil  der 
gebildeten  Norddeutschen  an  der  ursprünglichen  Aussprache  festhält; 
diese  sollen  trotz  ihrer  Ausprache  uicht  Ferd  Farrer  schreiben,  so- 
lange die  Süddeutschen  Pferd  Pfarrer  sprechen  **).    Man  musz  aber 
weiter  gehen,  man  musz  überhaupt  anerkennen,  dasz  in  der  deutschen 
Rechtschreibung  neben  dem  phonetischen  Principe,  welches  anerkann- 
termaszen  die  Grundlage  bildet  und  von  jeher  gebildet  hat,  noch  ein 
anderes  —  wir  wollen  es  das  etymologische  nennen  —  mitwirkt,  und 
zwar  im  nhd.  mehr  als  im  mhd.  Diesz  hat  der  Vf.  nicht  hiulänglica 
berücksichtigt,  obgleich  es  bei  Beurteilung  der  ganzen  orthographi- 
schen Frage  wesentlich  in  Betracht  kommt.  Obgleich  z.  B.  kaum  je- 
mand in  Deutschland  am  Schlusze  des  Wortes  die  media  g  spricht,  so 
wird  sie  doch  überall  geschrieben,  wo  die  Etymologie  des  Wortes  sie 
verlangt;  wollte  man  sich  nach  der  Aussprache  richten,  so  müste  der 
Süddeutsche  z.  B.  freudik  Taft  mak  schreiben,  wie  im  mhd.  wirklich 
geschieht,  der  Norddeutsche  freudich  Tach  mach.   Die  Schreibung 
riehtet  sich  also  in  diesem  Falle  rein  nach  der  Etymologie,  nicht  nach 
der  Aussprache  der  Worte.   Mhd.  schrieb  man  im  Auslaute  slaets  die 
tenuis  z.  B.  Up  wip  eil  leit  u.  dgl.,  weil  hier  in  der  Ausprache  jede 
media  in  ihre  entsprechende  tenuis  übergieng;  jetzt  schreibt  man  Leib 
Weib  Eid  Leid,  obschon  man  im  Süden  und  Norden  im  Auslaute  bei 
den  Labialen  und  Dentalen  nie  die  media,  sondern  dafür  staets  die  te- 
nuis spricht.  Im  mittleren  Deutschland  wird  zum  Teil  wol  eine  media 
an  der  Stelle  gesprochen,  aber  eigentlich  doch  meist  ein  Laut,  der 
unentschieden  zwischen  tenuis  und  media  schwankt,  bald  der  einet 
bald  der  andern  sich  mehr  nähernd,  ein  Laut  wie  er  überhaupt  in  Mit- 
teldeutschland am  Ende  des  Wortes  vernommen  wird ,  mag  das  Wort 
seiner  Herkunft  nach  mit  media  oder  tenuis  schlieszen.  Sollte  also  das 
 . —  

*)  denn  dasz  in  der  Ausprache  «ich  in  diesen  Fällen  der  eine  Teil 
Deutschlands  dem  Gebrauche  des  andern  anbequemen  werde,  Ut  doch 
nicht  zu  erwarten. 

**)  nach  diesem  Grundsatze  ist  z.  B.  auch  gieng  hieng  jift» 
Dienstag  zu  schreiben,  da  hier  das  südliche  Deutschland  noch  an  der 
älteren  Aussprache  festhält. 
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phonetische  Princip  die  deutsche  Orthographie  ansschlieszlioh  regeln, 
so  müste  der  Norden  von  den  Lippen-  und  Zungenlauten  im  Auslaute 
nur  die  tenuis  schreiben ;  das  mittlere  Deutschland  könnte  in  Verle- 
genheit geraten,  wenn  es  hier  den  Auslaut  genau  in  der  Schrift  aus- 
drücken sollte,  es  müste  deun  zu  der  Schreibweise  Leibp  Eidt  greifen 
wollen.  Weiter  verlangt  ein  allgemeines  Gesetz  nicht  allein  des  deut- 
schen sondern  sämtlicher  indogermanischen  Sprachen,  dasz  eine  media 
vor  tenuis  nicht  steht,  sondern  in  die  tenuis  ihres  Organs  übergeht : 
im  sscr.  wird  von  W.  jug'  gebildet  jök-tum,  im  griech.  wird  aus  ti- 
TQißxai  nach  demselben  Gesetze  i ixQtnxai,  im  lat.  scriptum  aus 
scribtum.  So  spricht  man  auch  im  deutschen  nicht  lieble  gehabt,  son- 
dern liepte  gehapl  *).  Man  schreibt  aber  jenes,  indem  man  der  Etymo- 
logie zu  Liebe  das  phonetische  Princip  verläszt,  gerade  wie  mau  auch 
im  lat.  der  altern,  der  Aussprache  entsprechenden  Schreibweise  optu- 
lerunl  später  oblulerunt  vorzog;  cf.  Quint.  17  7:  'quaeri  solet,  in 
scribendo  praepositiones  sonum  quem  iunetae  efGciunt,  an  qnem  sepa- 
ratae,  observare  couveniat,  ut  cum  dico  obtinuit ;  secundam  enim  b  lit- 
teram  ratio  poscit,  anres  magis  audiunt  p.'  Schon  hier  derselbe  Wi- 
derstreit zwischen  dem  etymologischen  und  phonetischen  Principe  in 
der  Orthographie.  Der  Etymologie  zu  Liebe  sind  ferner  Schreibungen 
wie  sandle  wandte  in  Gebrauch  gekommen:  man  behielt  den  Endbuch- 
staben des  Verbalstanimes  in  der  Schrift  bei,  obgleich  er  in  der  Aus- 
sprache wich.  Es  ist  diesz  dasselbe,  als  wenn  man  im  griech.  z.  B. 
ntt&Oüi  schreiben  wollte ,  wahrend  man  doch  ittlaa  spricht.  Ebenso 
schreibt  man  das  /*  an  vielen  Stellen,  wo  es  durch  die  Synkope  eines 
folgenden  Vokals  unmittelbar  vor  einen  Konsonanten  zu  stehen  kommt 
und  in  Folge  dessen  nicht  mehr  gesprochen  wird.  Man  schreibt  z.  B. 
zehn,  sehn,  gehn,  ßehn,  weil  diese  Worte  aus  tehen  sehen  gehen 
flehen  geworden  sind;  auch  hier  waltet  wol  hauptsächlich  ein  etymo- 
logischer Grund:  man  will  durch  Erhaltung  des  h  (das  freilich  auch 
als  Dehnungszeichen  angesehen  werden  könnte)  den  Ursprung  der 
Worte  in  der  Schrift  klar  vor  Augen  führen.  Auch  hier  findet  sich  im 
mild,  häufig  die  phonetische  Schreibung  wie  mälen  für  ma Helen,  ge~ 
mäle  für  gemahele. 

Alle  die  angeführten  Fälle  zeigen  uns,  wie  neben  dem  phoneti- 
schen Principe  noch  ein  anderes,  ein  etymologisches,  nebenher  geht 
nnd  jenes  in  nicht  geringem  Grade  beschränkt,  so  dasz  es  wol  dem 
Zwecke  der  Schrift  des  Hrn.  R.  entsprochen  hätte,  wenn  er  genauer 
darauf  eingegangen  wäre  und  angegeben  hätte,  inwieweit  solche  der 
Aussprache  nicht  gcmäsze  Schreibungen  Berechtigung  haben  sollen. 


*)  wenn  man  in  diesen  und  ähnlichen  Fallen  die  media  xu  hören 
glaubt,  so  ist  es  entweder  Teuschung,  da  da*  deutsche  Ohr  überhaupt 
an  eine  scharfe  Unterscheidung  von  weichem  und  hartem  Laute  nicht 
gewohnt  ist,  oder  es  wird  vermöge  der  eben  angeführten  Nachlaszig- 


vor  tenuis  kann  nicht  gesprochen  werden.  Mhd.  sind  Schreibungen 
wie  roupte  geloupte  nichts  seltenes. 
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Wollte  der  Yf.  das  phonetische  Princip  in  seiner  Konsequenz  durch- 
führen, so  würde  er  meistenteils  gerade  von  denen,  welche  er  in 
seinem  Schriftchen  bekämpft,  am  wenigsten  Widerspruch  zu  erfahren 
haben.  Die  tenuis  z.  B.  im  Auslaute  wieder  statt  der  media  einzurüh- 
ren, ist  Weinhold  nicht  gerade  abgeneigt,  sante,  wante  u.  ä.  schlügt 
er  selbst  vor,  und  zu  lieple  und  gehapt  würde  er  sich  wol  auch  ver- 
stehen. 

Gehen  wir  nun  naher  auf  das  ein,  was  der  Vf.  hauptsachlich  dea 
orthographischen  Neuerungen  Weinholds  vorwirft.    Aus  einer  mehr 
gelegentlichen  Aeuszerung  Weinholds  über  die  geschichtliche  Schrei- 
bung der  Englander  glaubt  der  Vf.  schlieszen  zu  müszen,  dasz  jener 
für  das  deutsche  eine  ähnliche  einführen  wolle.    Das  englische  ist  seit 
langem  in  der  Orthographie  stehen  geblieben,  es  hat  die  Schreibung 
einer  Zeit  beibehalten,  in  der  die  Sprache  auf  einem  ganz  andern 
Standpunkte  der  Entwickelung  stand  als  jetzt,  und  so  differieren  nun 
Aussprache  und  Schrift  so  sehr,  oder  eigentlich  noch  weit  mehr,  als 
im  nhd.  beide  auseinandergehen  würden,  wenn  wir  dasselbe  in  der 
Sprache  des  Nibelungenliedes  schreiben  wollten.    Wenn  Weinhold 
wirklich  eine  solche  Orthographie  empfehlen  wollte,  so  müste  er,  wenn 
er  nur  anf  das  mhd.  zurückgienge,  z.  B.  die  Anfangsstrophe  von  des 
Sängers  Fluch  von  Uhland  folgendermaszen  schreiben: 
Ez  sluont  in  alten  ziten  ein  slöz  so  hoch  unt  her, 
wtt  glenzet  ez  über  diu  lande  biz  au  daz  bläwe  mer, 
unt  rings  von  tuftegen  garten  ein  blüeterlcher  kränz, 
darinne  Sprüngen  vrische  brunnen  in  regenbogen  glänz. 
Das  wäre  eine  geschichtliche  Schreibung  nach  Art  der  englischen,  wie 
sie  indes  weder  Weinhold  noch  irgend  einem  andern  in  den  Sinn 
kommt  zu  empfehlen.   Derselbe  will  vielmehr  eine  Orthographie,  wie 
die  geschichtliche  Fortentwickelung  des  nhd.  sie  verlangt.   Wie  dies* 
aber  zu  verstehen  sei,  kann  man  z.  B.  gleich  an  dem  ersten  Worte 
obiger  Strophe  ersehen.   Der  letzte  Buchslabe  von  e$,  das  weiche  *, 
ist  im  nhd.  in  einen  Laut  fz  übergegangen,  der  in  der  Aussprache,  na- 
mentlich im  Auslaute,  dem  s  völlig  gleich  geworden  ist  und  darum 
auch  in  der  Schrift  öfters  mit  diesem  vertauscht  wird,  wie  es  z.  B 
gerade  bei  dem  Wörtlein  es  der  Fall  ist.  Wollte  nun  Weinhold  eine 
Orthographie  wie  die  englische,  so  müste  er  verlangeo,  dasz  das  alte 
s  wieder  geschrieben  werde;  aber  er  will  nur  überall  da  im  nhd  /* 
herstellen ,  wo  jenes  z  im  mhd.  gestanden  hat  und  so  das  Gebiet  des 
älteren  *  in  seiner  Integrität  waren,  immer  aber  mit  Beobachtung  der 
Fortentwickelung  unserer  Sprache,  welche  den  alten  Laut  verlassen 
und  einen  andern,  dem  s  ähnlichen  oder  gleichen  an  dessen  Stelle  ge- 
setzt hat:  er  schreibt  danach  efj.    Es  musz  daraus  jedermann  klar 
sein,  wio  verschieden  eine  solche  auf  der  historischen  Grundlage  der 
Sprache  ruhende,  aber  deren  Fortentwickelung  immer  berücksichti- 
gende Orthographie  von  der  erstarrten  historischen  Orthographie  des 
englischen  ist. 

Einer  der  hauptsächlichsten  Punkte,  auf  welohe  die  Angriffe  de? 
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Vfs  gerichtet  sind,  ist  die  Verteilung  von  s,  ss  und/»,  wie  sie  von 
Weinhold  und  der  historischen  Schule  vorgenommen  wird.  Da  dieaz 
überhaupt  zu  den  streitigsten  Punkten  im  Gebiete  der  deutschen  Ortho- 
graphie gehört,  so  sei  es  uns  erlaubt  hier  naher  darauf  einzugehen. 
Zwei  mhd.  Laute,  die  aspirata  der  Zungenlaute  in  ihrer  weicheren 
Aussprache  *  (**)*)  und  die  spirans  s  (ss),  sind  im  nhd.  in  der  Aus- 
sprache fast  völlig  zusammengefallen  und  darum  in  der  Schrift  auch 
vielfach  vertauscht  worden,  so  dasz  bei  der  herkömmlichen  Vertei- 
lung von  s  und  dem  an  die  Stelle  von  *  getretenen  fz  das  Gebiet,  das 
ursprünglich  jedem  der  beiden  Laute  zukam,  nicht  mehr  genau  ge- 
schieden ist. 

1.  Im  Anlaute  kommt  fz  nicht  vor,  sondern  nur  s.  Der  Laut,  der 
dieser  letzteren  spirans  zukommt,  ist  der  weiche  Laut,  den  die  Hollän- 
der durch  ihr  *  bezeichnen;  diesen  spricht  man  im  nördlichen  Deutsch- 
land auch  noch  regelmäszig  im  Anlaute,  wahrend  er  im  mittleren  und 
südlichen  Deutschland  unbekannt  ist  und  an  seiner  Stelle  der  härtere 
gesprochen  wird.  In  der  Schreibung  besteht  hier  keine  Differenz; 
jedermann  schreibt  sagen  so  u.  a. ,  obgleich  die  härtere  Aussprache 
Süddeutschlands  (tagen  fzo  verlangen  würde. 

2.  Im  Inlaute  nach  langem  Vokale  und  bei  folgendem 
Vokale  hat  Norddeutschland  den  ursprünglichen  Unterschied  zwischen 
dem  härteren  fz  und  dem  weicheren  s  in  der  Aussprache  bewart:  fz 
in  safzen  afzen  voeifzen  Schofze  süfze  (mhd.  säzen  ftzen  wtzen  schöze 
süeze)  lautet  ganz  anders  als  s  in  Hasen  weise  Hose  lose  (mhd.  hasen 
wise  rose  löse).  Nur  in  wenigen  einzelnen  Wörtern  wie  Ameisze 
Lofze  Kreifze  terweifzen  u.  a.  hat  es  sich  zu  s  abgeschwächt,  woge- 
gen in  einigen  andern  wie  Geisel  (flagellum)  umgekehrt  fz  an  die 
Stelle  von  s  getreten  ist.  Das  übrige  Deutschland  hat  auch  in  diesem 
Falle  den  Unterschied  in  der  Aussprache  aufgegeben  und  spricht  meist 
den  härteren  Zischlaut.  Die  Schrift  drückt  den  ursprünglichen  Unter- 
schied noch  ziemlich  richtig  aus  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  hier 
die  Buchstaben  fz  und  s  verteilt;  nur  die  wenigen  Wörter,  von  denen 
oben  gesprochen  ist,  bildeu  eine  Ausnahme. 

3.  Im  Auslaute  nach  langem  Vokale  hört  man,  wie  über- 
haupt im  Auslaute,  nur  den  härteren  Zischlaut.  Man  müstc  demnach, 
wollte  man  nach  der  Aussprache  schreibeu,  sich  an  dieser  Stelle  stats 
des  fz  bedienen.  In  Wirklichkeit  behält  man  aber  auch  hier  fz  und  s 
bei,  je  nachdem  mhd.  *  oder  s  stand,  so  dasz  z.  B.  grofz  and  los  noch 
genau  so  unterschieden  werden  wie  mhd.  gröz  und  /ds,  obgleich  dio 
Aussprache  sie  zusammengeworfen  hat.  Nur  einige  Wörter  wie  ans 
Kreis  Verweis  Los  haben  s  für  fz  angenommen. 

4.  Nach  kurzem  Vokale,  wo  nach  nhd.  Schreibgebrauche 
die  Verdoppelung  eintreten  sollte,  sind  nhd.  beide  Buchstaben  in  der 
Aussprache  zusammengefallen,  es  wird  überall  gleicherweise  der  harte 


*)  wo  mhd.  die  härtere  Aussprache  von  z  galt,  da  steht  nhd.  noch 
immer  z  oder  in  der  Verdoppelung  tz. 
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Zischlaut  gesprochen,  mag  früher  z  oder  s  gestanden  haben:  mhd. 
hatten  gegolten  ond  küssen  rossen  lanten  im  nhd  gleich,  and  ein  wei- 
ches ss  wird  hier  nirgend  mehr  gesprochen  *).  Nach  dem  phoneti- 
schen Principe  sollte  also  in  diesem  Falle  überall  doppeltes  ft  ge- 
schrieben werden,  eine  Verdoppelung,  die  indes  niemals  angewendet 
wurde,  wol  wegen  des  unbequemen,  zusammengesetzten  Zeichens. 
Der  Vf.  will  deshalb  mit  Heyse  dafür  ss  brauchen  und  diesz  als  Ver- 
doppelung ron  ft  ansehen,  da  doppeltes  $  im  nhd.  nirgend  mehr  vor- 
komme: er  schreibt  fassen  fasste  fass  faflrn  f äffte  fafg.  Die  herkömm- 
liche Orthographie  setzt  wenn  Vokal  folgt  ss,  vor  Konsonanten  und 
im  Auslaute  ft  z.  B.  faffrn  faßte  faj?. 

5.  Vor  Konsonanten  ist  der  Zischlaut  staets  der  harte ;  es 
sollte  demnach  hier  nach  der  Aussprache  überall  ft  geschrieben  wer- 
den, allein  die  alten  Konsonantenverbindungen  si  und  sp  sind  nhd. 
unverändert  geblieben. 

6.  Hinter  Konsonanten  wird  in  der  herkömmlichen  Ortho- 
graphie nirgend  mehr  ft  geschrieben,  obgleich  wenigstens  in  zwei 
Wörtern  Erbse  und  Krebse  auch  in  Norddeuschland  noch  der  scharfe 
Laut  gesprochen  wird  und  demgem&sz  Erbfte  Krebfze  geschrieben 
werden  sollte,  wie  die  Entstehung  der  Worte  aus  mhd.  erweit  krebet 
es  verlangt.  In  Gemse  Gesimse  Binse  emsig  wird  in  Norddeutscblaad 
der  weiche  Laut  gesprochen,  wahrend  mhd.  gamt  simete  binez  emttic 
den  harten  Laut  und  das  ft  verlangen  würden. 

Ueberschauen  wir  diese  verschiedenen  Fftlle,  so  finden  wir,  wie 
die  seither  übliche  Orthographie  völlig  principlos  ist.  Von  einer  Un- 
terscheidung beider  Buchslaben  nach  der  Aussprache  kann,  wie  oben 
bemerkt ,  für  den  grösten  Teil  Deutschlands  überhaupt  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Für  diese  Gegenden  würde  also  ein  Zeichen  s  (ss)  völlig 
genügen.  Wollen  wir  aber  nach  der  Aussprache  des  nördlichen 
unsere  Schreibung  regeln,  so  müssen  wir  ganz  anders  verfahren  al< 
in  der  üblichen  Orthographie  oder  in  der  von  Heyse  empfohlenen  ge- 
schieht; denn  auch  die  letztere,  die  der  Vf.  adoptiert,  kann  keines- 
wegs den  Anspruch  machen ,  dasz  sie  die  Aussprache  getreu  wieder- 
gebe. Sollte  sie  das  wirklich  tun,  so  müste  sie  ja  im  Auslaute  nur  s% 
anwenden,  sie  müste  denselben  Buchstaben  staets  vor  Konsonanten 
brauchen  (z.  B.  ißt  =  est  für  isf,  ha/U  =  habes  für  hast,  Estpe  fer 
Espe),  sie  müste  endlich  statt  ss  eine  Verdoppelung  von  ft  (etwa  ff*) 
einführen.  Das  wäre  eine  Orthographie,  die  in  der  That  auf  phoneti- 
schem Grunde  ruhte.  So  lange  man  aber  nach  der  gewöhnliche  Weise 
achreibt  oder  auch  nach  der  von  dem  Vf.  angenommenen,  kann  maa 
nicht  behaupten,  dasz  man  nach  dem  Grundsatze  verfahre:  Schreibe 
wie  du  sprichst. 

*)  nur  mundartlich  wird  in  Niederdeutachland  noch  hin  und  wie- 
der weiches  »$  gehört,  so  s.  B.  im  pommerschen  Dialekte  in  Wörtern 
wie  du s min  (träumerisch,  im  halben  Schlafe  dahingehen,  dahinsiteeek 
pusseln  (sich  mit  Kleinigkeiten  zu  tun  machen),  fasseln  (sich  ausfi- 
deln),  quasseln  (vieles  unvernunftiges  schwatzen). 
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Wer  sich  so  die  Sachlage  klar  gemacht  hat,  wird  einsehen,  dasz 
es  nnr  zwei  Wege  gibt,  um  zu  einer  vernünftigen  Schreibung  in  dem 
betretenden  Punkte  zu  gelangen :  entweder  man  wirft  das  eine  Zei- 
chen ganz  weg*  —  dann  laszt  man  aber  einen  alten  wolbegründeten 
Unterschied  zweier  Buchstaben  ganz  auszer  Acht,  der  in  einem  Teile 
Deutschlands  wenigstens  noch  teilweise  in  der  Aussprache  sich  gel- 
tend macht  —  oder  man  unterscheidet  beide  Buchstaben  so  wie  es 
ihre  historische  Entstehung  verlangt,  indem  man  fz  für  mhd.  s,  s  für 
mhd.  s  setzt.  Dann  wird  in  dem  einen  Falle,  wo  beide  wenigstens  in 
Norddeutschland  noch  verschieden  gesprochen  werden,  das  verschie- 
dene Zeichen  die  Verschiedenheit  der  Aussprache  ausdrücken  —  sonst 
aber  wird  diese  Schreibweise  den  Zusammenhang  zwischen  unserer 
Sprache  und  der  alteren  klarer  vermitteln  und  in  vielen  Fallen  deut- 
licher zeigen,  welche  Worte  alle  zu  Einern  Stamme  gehören*);  für 
die  Aussprache  aber  genügt  alsdanu  die  einfache  Regel:  Sprich  den 
harten  Zischlaut  im  Auslaute,  nach  kurzen  Vokalen  im  Inlaute  und  vor 
Konsonanten,  den  weichen  im  Anlaute  vor  Vokalen. 

Der  Vf.  wirft  der  historischen  Schreibweise  vor,  dajz  sie  Ce~ 
nofzen  und  Bossen  bei  gleicher  Aussprache  durch  die  Schrift  trenne, 
dagegen  Genofzen  mit  großen  zusammenwerfe,  obgleich  die  Aus- 
sprache eine  verschiedene  ist.  Trennt  aber  der  Vf.  z.  B.  grofz  und 
los,  Schofz  und  Moos  nicht  auch  in  der  Schrift,  da  sie  doch  ganz 
gleich  lauten?  Und  ferner,  worin  beruht  denn  der  Unterschied  in 
der  Aussprache  von  Oenofzen  und  grofze?  Doch  nur  in  der  Quantität 
des  Vokals,  dessen  Kürze  im  nhd.  durch  Verdoppelung  des  folgenden 
Konsonanten  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Allein  eine  solche  Verdop- 
pelung pflegt  auch  sonst,  wo  ein  Laut  durch  ein  zusammengesetztes 
Zeicheu  ausgedrückt  wird,  nicht  in  Anwendung  zu  kommen  (bei  ck 
und  scA),  Genofzen  und  gröfzen  verhalten  sich  zu  einander  gerade 
wie  tacken  und  sprachen,  hufchen  und  tcüfchen,  an  deren  glei- 
cher Schreibung  doch  niemand  Anslosz  nimmt.  Die  angeführten 
Gründe  laszen  sich  also  vom  Standpunkte  des  Vfs  **)  aus  gegen  die 
Schreibung  der  historischen  Schule  nicht  anführen.  Dagegen  meidet 
man  bei  Annahme  dieser  Orthographie  Doppolformen  wie  lafzen  und 
lassen ,  müfzen  und  müssen  (lafjcn  Iflfjr n,  mufjen  mufft n) ,  die  der  Vf. 
gestallen  musz,  weil  in  diesen  Worten  der  Stammvokal  teils  kurz  teils 
lang  gesprochen  wird. 

Bei  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kommenden  Fragen  ist  die 
von  der  historischen  Schule  ausgehende  Unterscheidung  von  fz  und  s 
gewis  die  am  meisten  zu  empfehlende;  auch  scheint  sich  dieselbe  all- 


*)  so  .zeigt  das  fz  in  Klofz,  dasz  diesi  Wort  eines  Stammes  ist 
mit  Klotz;  hafzen  und  hetzen  treten  als  zu  Einern  Stamme  gehörige 
Worte  nur  in  der  historischen  Orthographie  hervor. 

**)  wenn  jemand  wegen  der  härteren  Aussprache  im  Auslaute  hier 
durchgängig  fz  setzte,  so  konnte  ein  solcher  im  Namen  des  phoneti- 
schen Principes  in  der  Orthographie  mit  mehr  Recht  gegen  eine  Un- 
terscheidung wie  von  Oenofzen  und  Rosten  auftreten. 
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mählich  immer  weiter  Bahn  brechen  zu  wollen,  so  hat  z.  B.  die  hanno- 
verische Konferenz  sie  wenigstens  für  die  höheren  Schulen  empfohlen. 
Ucber  einzelne  Punkte  mag  man  noch  rechten ,  so  werden  sich  viel- 
leicht wenige  dazu  verstehen  wollen,  auch  im  neutrum  des  Adj.  nnd 
Pron.  (gutezf,  efz)  oder  in  avfs  u.  ä.  Wörtern  das  langst  aufgegebene 
fz  wieder  herzustellen,  wie  es  ja  in  diesem  Falle  z.  B.  auch  von  J. 
Grimm  nicht  angewendet  wird. 

Wir  sind  auf  diese  ganze  Frage  über  fz  und  s  so  ausführlich 
eingegangen,  weil  es  einer  der  am  meisten  streitigen  Punkte  ist  und 
es  uns  also  darauf  ankam  durch  vollständige  Darlegung  der  Sachlage 
alle  Momente,  die  bei  Beurteilung  der  verschiedenen  Schreibweisen 
in  Betracht  kommen,  vorzuführen.  Auch  der  Vf.  legt  auf  den  frag- 
lichen Punkt  viel  Gewicht,  er  kommt  mehrmals  in  seinem  Schriftchen 
darauf  zurück  und  führt  ihn  vorzugsweise  überall  da  an,  wo  er  zei- 
gen will,  wie  die  von  der  historischen  Schule  ausgehende  Orthogra- 
phie aus  Vorliebe  für  alte,  längst  verschwundene  Unterschiede  in  voll- 
sten Gegensatz  gegen  unsere  neuere  Sprache  und  Aussprache  trete. 
Wir  glauben  gezeigt  zu  haben,  data  auch  der  Vf.  keineswegs  auf  dem 
Boden  unserer  Aussprache  bei  der  von  ihm  empfohlenen  Orthographie 
stehe,  dasz  er  also  nicht  das  Recht  hat  im  Namen  des  phonetischen 
Principes  gegen  Weinhold  und  die  historische  Schule  aufzutreten. 

Mit  mehr  Grund  erhebt  der  Vf.  S.  23  IT.  gegen  Weinhold  den 
Vorwurf,  dasz  er  einzelne  längst  verlaszne  Schreibungen  zurückführe 
und  diesen  gemäsz  auch  eine  Aenderung  der  Aussprache  wünsche,  die 
eine  fundamentale  Umgestaltung  unserer  seit  mehr  als  hundert 
Jahren  giltigen  Schriftsprache  herbeiführe.  Die  auffallendsten 
dieser  Fälle  stellt  der  Vf.  S.  24  zusammen.  Indes  musz  von  den  da- 
selbst aufgeführten  Wörtern  wieder  eine  Anzahl  ausgeschieden  wer- 
den als  solche,  die  nicht  in  die  angegebene  Kategorie  fallen.  Denn 
durch  Znrückführung  der  früheren  Orthographie  Ber  geberen  geren 
Kefer  versehet» t  gewer  en  teeren  für  Bär  gebären  gähren  Käfer  ver- 
schämt gewähren  währen  würde  an  der  Aussprache  der  Worte  nichts 
geändert  werden;  unser  e  hat  ja  gerade,  wo  es  aus  •  entstanden  ist, 
den  breiteu  und  tiefen  Laut,  der  obigen  Wörtern  zusieht:  ä  in  Bär 
tautet  wie  e  in  er  der  wer,  ä  in  Käfer  gebären  wie  e  in  Feder  werfen. 
Ferner  fallen  Dieme  nnd  Liecht  statt  Dirne  uud  Licht  in  dieselbe  Ka- 
tegorie wie  gieng  ßeng  hieng:  in  allen  diesen  Wörtern  spricht  man 
im  mittleren  und  nördlichen  Deutschlande  ein  kurzes  t,  weshalb  auch, 
selbst  bei  den  letzteren  Formen,  hier  meist  ein  t  geschrieben  wird; 
allein  da  in  einzelnen  Teilen  von  Süddeutschland  in  den  genannten 
Wörtern  noch  ein  langes  t  oder  selbst  der  Diphthong  ie  gesprochen 
wird,  so  hat  sich,  wenigstens  bei  den  drei  Praeteriten,  das  ie  noch 
vielfach  erhalten  —  der  Vf.  wendet  selbst  diese  Schreibung  an,  auch 
in  der  Augsburger  allgemeinen  Zeitung  wird  sie,  soviel  Kef.  weisz, 
konsequent  durchgeführt.  Es  läfzt  sich  also  von  Seiten  der  Aus- 
sprache auch  gegen  Dieme  und  Liecht  nichts  einwenden.  Von  dem  fz 
in  Kreifze  und  eerweifzen  ist  oben  gesprochen,  es  verstöszt  diese 
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Schreibung  nur  gegen  die  Aussprache  von  Norddeutschland.  Sonach 
blieben  von  den  S.  24  vom  Vf.  zusammengestellten  Wörtern  haupt- 
sächlich nur  diejenigen  übrig,  in  denen  ein  ö  statt  des  alteren  e  ein- 
getreten ist:  derren  Helle  Lewe  Leffel  Scheffe  schepfen  Geschepf 
schweren  zwelf.  Hier  würde  allerdings  eine  Zurückführung  des  alteren 
gegen  die  herschende  Aussprache  verstoszen  und  wol  kaum  durchzudrin- 
gen vermögen  (allenfalls  mit  Ausnahme  des  Wortes  Scheffe).  Auch  in 
einem  anderen  Falle,  den  der  Vf.  S  .26  berührt,  musz  Ref.  ihm  Recht 
geben.  Ein  Unterschied  im  Vokale  zwischen  dem  Singular  und  Plural 
des  Praeterilum  von  bleiben  u.  ä.  Verben,  wie  ihn  Weinhold  vor- 
schreibt (ich  blib ,  wir  blieben) ,  widerstreitet  dem  allgemein  im  nhd. 
durchgedrungenen  Gesetze,  dafz  diese  beiden  Zahlen  gleichen  Vokal 
haben  sollen,  wie  Ref.  schon  oben  bei  der  Anzeige  des  Weinholdschcn 
Schriflchens  bemerkt  bat. 

Faszen  wir  nun  unser  Urleil  über  die  Schrift  des  Hrn.  v.  R.  noch 
einmal  kurz  zusammen,  so  ist  die  Ansicht  desselben,  dasz  unserer 
deutschen  Orthographie  das  phonetische  Princip  zu  Grunde  liege  und 
von  jeher  zu  Grunde  gelegen  habe,  vollkommen  richtig,  ferner  ist  von 
demselben  treffend  nachgewiesen,  wie  überhaupt  eine  Orthographie 
der  Art  den  Vorzug  vor  jeder  andern  verdiene,  es  verdient  in  dieser 
Hinsicht  besonders  dasjenige  nachgelesen  zu  werden,  was  der  Vf.  über 
die  Orthographie  in  den  romanischen  Sprachen  sagt  (namentlich  S.  40 
— 45).  Dagegen  sind  vom  Vf.  die  besonderen  Fälle,  die  eine  Abwei- 
chung von  dem  Grundprincipe  der  deutschen  Orthographie  nicht  allzu 
selten  notwendig  machen,  Umstände  welohe  hauptsächlich  in  der  ver- 
schiedenen Aussprache  der  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  ihren 
Grund  haben,  nicht  mit  der  nötigen  Ausführlichkeit  in  das  gehörige 
Licht  gestellt  worden.  Vor  allem  aber  ist  der  Gegensatz,  in  den  der 
Vf.  die  von  ihm  empfohlene  Orthographie  mit  derjenigen  der  histori- 
schen Schule  in  der  deutsehen  Grammatik  bringt,  völlig  abzuweisen. 
Wie  wonig  ein  solcher  Gegensatz  wirklich  stattfindet,  das  können  z.  B. 
folgende  Worte  Ph.  Wackernagels  zeigen,  der  doch  gewis  entschieden 
auf  der  Seite  der  letzteren  steht  (der  Unterricht  in  der  Muttersprache 
Stuttg.  1843  S.  60):  'Jede  von  diesen  beiden  —  Orthographien,  die 
französische  und  englische  —  weist  auf  eine  frühe  Zeit  zurück,  wo 
man  ganz  anders  gesprochen  als  jetzt;  die  damalige  Schriftsprache  ist 
stehen  geblieben,  vielleicht  hatte  sie,  aus  Gründen,  die  in  der  Natur 
beider  Sprachen  liegen,  es  auch  nicht  vermocht,  den  Veränderungen 
der  Aussprache  zu  folgen.  Die  Orthographie  unserer  heutigen  hoch- 
deutschen Sprache  dagegen  fallt  ihrer  Grundlage  nach  durchaus  mit 
den  Gesetzen  der  grammatischen  Lautlehre  zusammen;  wo  sie  von 
denselben  abweicht',  sind  es  selten  Ueberbleibsel  früherer  Lautver- 
hältnisse, sondern  im  Gegenteil  Neuerungen,  welche,  aus  Unkenntnis 
der  Sprache  hervorgegangen,  im  besten  Falle  zu  nichts  dienen,  oft 
aber  dem  richtigen  Lesen  geradezu  hinderlich  sind.'  Auf  den  Haupt- 
punkt, worin  der  Vf.  der  historischen  Schule  ein  Abgehen  von  dem 
phonetischen  Principe  vorwirft,  auf  die  Verteilung  von  s  und  fz  ist 
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Ref.  oben  der  Wichtigkeit  der  Sache  gemüsz  ausführlich  eingegangen 
und  hat  zu  zeigen  gesucht,  wie  dieser  Vorwurf  ein  ungegründeter  ist. 
—  Als  besonders  interessant  hebt  Ref.  aus  dem  Scbriftchen  noch  die 
Kapitel  über  die  Entstehung  unserer  nhd.  Schriftsprache  hervor,  na- 
mentlich die  Abhandlung  Anhang  1  S.  85 — 100  (ursprünglich  eine  Re- 
cension  in  deu  Münchener  gelehrten  Anzeigen).  Ueberhaupt  ist  das- 
selbe jedem,  der  sich  für  die  orthographische  Frage  interessiert,  als 
anregende  und  lichtvolle  Darstellung  der  Sache  sehr  zu  empfehlen. 
Dresden,  Febr.  1856.  Dr.  W.  Creceüus. 


14. 

Iustini  historiae  Philippicae  zum  Gebrauch  für  die  Schüler  der 
mittleren  Gymnasialklassen ,  bearbeitet  von  Dr.  G.  H.  Hart- 
wig, Director  des  Progymnasiums  zu  Braunschweig.  Erste 
Abtheilung  Ub.  I—XII.  Braunichweig  1852. 

Eine  neue  Bearbeitung  des  Iuslinus  ist  ohne  Frage  ganz  an  der 
Zeit,  da  einmal  seit  der  in  vielen  Dingen  ausgezeichneten  Ausgabe 
von  Dübner  1831  für  den  Text  nichts  wieder  gethan  ist,  andererseits 
für  die  reale  Erklärung  des  Schriftstellers  durch  die  Herausgabe  der 
Niebubrschen  Vorträge  über  alte  Geschichte  ein  bedeutendes  Hilfsmit- 
tel für  einen  Herausgeber  hinzugekommen  ist.  Niebuhr  schlosz  sich 
in  seinen  Vorträgen  an  die  Geschichte  des  Trogus  Pompeius  in  der 
Weise  an,  dasz  er  namentlich  in  den  ersten  Partien  des  Werkes,  dio 
sich  auf  die  babylonischen,  assyrischen,  aegyptischen  Reiche  beziehen 
und  die  von  dem  Geschichtschreiber  wunderbar  zusammengezogen 
sind,  sioh  in  seinen  Vorträgen  ausführlicher  über  diesen  Theil  der  Ge- 
schichte aussprach,  dagegen  wieder  zusammenzog,  wo  Trogus  ausführ- 
licher gewesen  war.  Jeder  der  diese  Vorträge  N's  kennt,  wird  wissen 
wie  wichtig  sie  für  alte  Geschichte  überhaupt  und  insbesondere  fir 
die  Erklärung  des  lustin  sind.  Am  lustin,  meint  N.,  kann  ein  Philologe 
der  die  Geschichte  zum  Beruf  uimmt  und  mit  philologischem  Sinne  an 
die  Sache  geht,  noch  viele  Ehre  einlegen.  Eine  gute  Ausgabe  ist  noch 
immer  frommer  Wunsch;  der  Text  ist  sohlecht;  seit  300  Jahren  wie- 
derholen sich  die  Ausgaben  und  fast  vor  allen  bedarf  er  einer  kriti- 
schen Bearbeitung.  Von  allen  Schriftstellern  die  sich  mit  ihm  beschäf- 
tigt haben,  ist  fast  nur  Jacob  Bongarsins,  ein  französischer  Protestant, 
dessen  Bibliothek  in  Bern  ist,  rühmlich  zu  nennen:  ein  gescheuter 
Mann  und  ein  ausgezeichneter  Ausleger.  Wesentliche  Verdienste  hat 
sich  wie  schon  oben  bemerkt  Fr.  Dübner  durch  seine  Ausgabe  1831 
erworben.  Eine  neuere  Ausgabe,  die  speciell  die  Schule  im  Auge 
hat,  ist  die  von  Fitlbogen ,  Halle  1835.  In  der  Vorrede  spricht  sich 
Herr  Hartwig  so  aus:  edie  Bearbeitung  und  Herausgabe  des  vorlie- 
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genden  Buches  möge  darin  ihre  Rechtfertigung  finden,  dasz  für  die 
mittleren  Klassen  unserer  Gymnasien  die  Wahl  der  mit  den  Schalern 
derselben  zu  lesenden  lateinischen  Klassiker  sehr  beschrankt  ist,  wah- 
rend den  obera  Klassen  eine  gröszere  Auswahl  zu  Gebote  steht.  Dasz 
die  Weltgeschichte  des  lustin  auf  vielen  Gymnasien  von  der  Leetüre 
ausgeschlossen,  mag  eines theils  darin  seinen  Grund  haben,  dasz  dieser 
Schriftsteller  mancherlei  Sparen  der  sinkenden  Latinität  an  sich  trägt, 
anderntheüs  aber  darin,  dasz  manche  Stellen  desselben  in  paedagogi- 
scher  Rücksicht  einiges  Bedenken  haben.'  Rücksichtlich  des  ersten 
Punktes  meint  Herr  H.  Wörde  den  Schülern  in  den  höhern  Klassen  ge- 
nugsam Gelegenheil  geboten  aus  den  Klassikern  der  aurea  aetas  die 
reise  Latinität  zu  schöpfen;  der  Inhalt,  fügt  er  hinzu,  verleiht  dem 
lustiaus  vor  vielen  andern  Schriftstellern  den  Vorzug.  Wir  hatten 
nun  sehr  einige  Nachweise  gewünscht,  aus  denen  der  Charakter  dieser 
vermisten  klassischen  Latinität  erkenntlich  würde,  weil  die  Begriffe 
über  gute  und  schlechte  Latinität  schwankend  sind.    So  z.  B.  sagt 
Bernhardy  in  seiner  röm.  Litteraturgeschichte  He  Aufl.  S.  546  über 
den  lustin:  c Kürze  war  sein  Augenmerk,  weshalb  er  unbekümmert 
um  Chronologie  und  Geographie  noch  die  frühern  Beiwerke  strich; 
diese  lesbare  Kürze  gewann  ihm  den  Beifall  des  Mittelalters  (Saxo 
Gramm.),  woher  auch  die  Menge  der  Hss. ,  seine  gute  Latinität 
zeugt  für  den  stilistischen  Werth  des  Trogus.'  Möge  die  Latinität  auf 
sich  beruhen,  an  einem  andern  Orte  wird  sich  Ref.  weitläufiger  dar- 
über auslassen  —  so  viel  ist  gewis,  dasz  diese  Latinität  den  Schülern, 
die  künftig  lateinisch  schreiben  und  sprechen,  nicht  viel  schaden  wird. 
In  dem  Alter,  in  welchem  man  mit  Schülern  den  lustin  liest,  bildet 
der  Inhalt  bei  weitem  das  vorhersehende,  man  hat  da  noch  so  unend- 
lich Y&el  zn  thun  mit  Einübung  der  grammatischen  Hegeln  gewöhn- 
licher Art,  dasz  man  an  die  Regeln  über  die  Latinität  nicht  zu  den- 
ken braucht.  Aus  eigner  mehrjähriger  Erfahrung  weisz  ich,  dasz  die 
Leetüre  des  lustin  wegen  der  Geschichte,  die  da  bohandelt  wird,  den 
Schülern  eine  ganz  angenehme  ist.  In  Beziehung  auf  das  paedago- 
gische  Bedenken  wegen  der  in  sittlicher  Beziehung  anslöszigen  Stel- 
leo, bat  der  Herr  Herausgeber  sich  erlaubt  diejenigen  Stellen,  durch 
die  ein  solches  hervorgerufen  werden  kann,  wegzulassen,  doch  so, 
dasz  der  Zusammenhang  der  Erzählung  nicht  darunter  leidet.  Mit  die- 
sem paedagogischeu  Griffe  kann  ich  mich  durchaus  nicht  verständi- 
gen, so  sehr  er  jetzt  anch  namentlich  von  Herrn  Grysar  geübt  wird. 
Mir  scheint,  als  ob  keine  Gefahr  iu  sittlicher  Beziehung  sich  zeige, 
wenn  man  über  anstöszige  Stellen  leicht  hinweggeht;  wollte  man  bei 
solchen  Gelegenheiten  sich  in  weitläufige  Erklärungen  einlassen,  so 
würde  dies  gewis  ganz  verwerflich  sein.  Solche  anstöszige  Stel- 
leo aber  sind  schon  wegen  der  Dinge  selbst,  die  da  erzählt  werden, 
dem  Verständnisse  von  Tertianern  an  und  für  sich  entzogen.  Auszer- 
dem  ist  es  doch  wirklich  ungerechtfertigt  jemandem ,  der  nun  in  sei- 
nem spätem  Leben  die  Schriftsteller,  die  er  auf  der  Schule  gelesen 
bat,  wieder  vornehmen  will,  zuzumuten  dasz  er  entweder  die  in  usum 
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Delphini  verstümmelten  Ausgaben  gebrauchen  oder  sich  voll  stän- 
dige Exemplare  kaufen  soll.  Wenn  man  irgend  einen  Nachtheil  in 
sittlicher  Hücltsicht  von  solchen  Stellen  fürchtet,  so  fibergehe  man  sie 
einfach  und  man  kann,  glaube  ich,  darauf  rechnen,  dasz  ein  Tertia- 
ner sich  nicht  zu  Hause  abquält  um  die  verbotene  Frucht  zu  naschen. 
Ist  nur  sonst  alles  auf  einer  Anstalt  in  Ordnung,  so  wird  man  von 
solchen  Stellen  nie  Gefahr  verspüren.  Wo  ist  denn  auch,  wenn  man 
einmal  das  Censormesser  ansetzt,  die  Grenze?    Man  müste  da  alle 
Stellen  z.  B.  in  welchen  es  sich  von  einem  'erzeugen'  und  dergleichen 
handelte,  wegstreichen  um  consequent  zu  verfahren,  oder,  was  der 
Herr  Herausgeber  auch  hie  und  da  gethan  hat,  durch  die  Wahl  eines 
andern  Wortes  die  Sache  in  einem  milderen  Lichte  erscheinen  lassen. 
So  heiszt  es  z.  B.  im  4n  Kap.  des  In  B.  vom  Astyages :   Uic  per 
somnum  vidit  ex  naturalibus  fi/iaey  quam  unicam  habebat,  titem  ena- 
tam  etc.,  statt  dessen  schreibt  Herr  H.  e  gremio.    Ich  habe  meine 
Schüler  ex  naturalibus  auch  'ans  dem  Schosze'  übersetzen  lassen,  ohne 
irgend  eine  Bemerkung  über  die  Bedeutung  der  naturalia  hinzuzu- 
fügen.  Eine  andere  Stelle  aus  dem  7n  Kap.  des  In  Buches  die  ich, 
damit  die  Leser  über  das  Verfahren  des  Herrn  Herausgebers  sich  ein 
vollständiges  Urtheil  bilden  können,  abschreiben  will,  hat  Herr  Hart- 
wig ganz  weggelassen :  Fuere  Lydis  multi  ante  Croesum  reges  mortis 
casibus  memorabiles,  nultus  tarnen  fortunae  Candauli  comparamdus. 
Ilic  uxorem,  quam  propler  formae  pulchritudinem  deperibat,  praedi- 
care  omnibus  solebat  non  conlentus  voluptatum  suarutn  tacila  cuu 
scientia  nisi  eliam  matrimonii  reticenda  publicaret:  prorsus  quasi 
silentium  damnum  pulchritudinis  esset.  Ad  postremvm  ut  affirma- 
tioni  suae  fidem  faceret  nudam  sodali  Gygi  ostendit.  Quo  facto  ei  am* 
cum  in  adulterium  uxoris  sollicitatum  hostem  sibi  fecit  et  uxorem 
veluti  tradito  alii  amore  a  se  alienavit.  Natnque  brevi  post  tempore 
caedes  Candauli  nuptiarum  praemium  fuit  et  uxor  marüi  sangume 
dotata  regnum  viri  et  se  pariter  adultero  tradidit.   Wir  meinen  auch 
dasz  diese  Stelle  manches  darbietet,  was  man  wegwünschen  möchte« 
und  würden  sie  entweder  fibergehen,  wenn  namentlich  einzelne  Scha- 
ler auf  solche  Dinge  eine  besondere  Aufmerksamkeit  richteten,  oder 
wie  wir  es  vor  kurzem  gethan  haben,  die  Stelle  allerdings  übersetze«* 
aber  eine  bis  ins  einzelne  gehende  Erklärung  ganz  bei  Seite  lassen 
Eben  so  hat  der  Herr  Herausgeber  das  VUle  Buch  mit  dem  5n  Kapitel 
geschlossen,  wahrend  es  in  den  unverstümmelten  Ausgaben  6  aafee- 
weisen  hat.  Es  heiszt  von  dem  Philipp :  Alexandrum  uxoris  Olympim- 
dis  fratrem  puerum  honestae  pulchritudinis  in  Macedoniam  ttotnim* 
sororis  arcessit  omnique  studio  sollicitatum  spe  regni  simulato  amert 
ad  stupri  consuetudinem  perpulil  etc.   Wir  hätten  wenigstens  erwar- 
tet dasz  die  vor  dem  mitgetheilten  fraglichen  Salze  vorhergehende» 
Sätze,  die  ganz  unschädlich  sind,  mitgetheilt  worden  wären.  In  giei- 
cher  Weise  ist  im  6n  Kapitel  des  IXn  Buchs  von  dem  Herausgeber  der 
stehende  Text:  nam  perduetum  in  contitium  solutumque  mero  AUm- 
lus  non  suae  tanlum  verum  ei  convitarum  libidini  retut  scoriw*% 
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vile  subiecerat  ludibriumque  omnium  tnter  aequales  redd iderat 
so  umgestaltet  worden,  dasz  anstatt  der  allerdings  anstöszigen  Worte 
gesetzt  ist  et  convitarum  lascieiae  mit  Hinweglassung  des  velut  scor- 
tum  eile. 

In  der  Einleitung  hat  der  Herr  Vf.  von  dem  Urheber  des  Werkes 
Trogus  Pom  peius,  der  zur  Zeit  des  Augustus  lebte  nnd  eine  Geschichte 
schrieb,  in  der  die  macedonische  Geschichte  den  Mittelpunkt  bildete, 
und  von  Iustio,  der  im  2n  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  lebte, 
kurze  Kunde  gegeben.  Wir  hatten  gewünscht,  dasz  derselbe  etwas 
eingebender  über  das  Verhältnis  des  Auszugs,  den  lustin  gemacht, 
zum  Werke  des  Trogus  sich  ausgesprochen  hätte,  indessen  dabei  sind 
die  paedagogischen  Ansichten  des  jedesmaligen  Herausgebors  bestim- 
mend, so  dasz  schwerlich  in  dieser  Beziehung  eine  allgemeine  Ge- 
wohnheit sich  bilden  wird.   Wir  unserer  Seits  sind  der  Ansicht, 
dasz  es  von  groszem  Vortbeil  ist  auch  in  einer  fär  die  Schüler  be- 
stimmten Ausgabe  feste  Anhaltepunkte  für  das  Leben  und  für  die  ganze 
Art  des  Schriftstellers  aufzustellen,  wie  das  ja  auch  in  vielen  Ausga- 
ben neuerdings  üblich  ist.  Was  nun  die  Erklärung  selbst  anlangt ,  so 
musz  Ref.  gestehen ,  dasz  hier  ein  Fortschritt  ihm  nicht  gemacht  wor- 
den zu  sein  scheint.  Gleich  im  In  Satze  heiszt  est  speclata  inter  bonos 
moderatio  provehebat.  Hier  macht  der  Herr  Hg.  die  Note:  *boni  nicht 
im  weitern  Sinne  die  guten ,  tugendhaften  überhaupt,  sondern  die  es 
mit  dem  Staate  wol  meinen,  der  edlere  Theil  der  Nation'.  Wenn  Über- 
haupt eine  Bemerkung  für  nöthig  gehalten  wurde,  so  konnte  sio  kür- 
zer durch  einfache  Uebersetzuug  des  Wortes  f  Patrioten*  gegeben  wer- 
den. Nabe  lag  auf  den  Gegensatz  non  ambitio  papillaris  sed  spectala 
inter  bonos  moderatio  mit  einem  Worte  hinzudeuten.   Vielleicht  hätlo 
auch  eine  Erwähnung  der  Construction  fines  imperii  tuen  magis  quam 
proferre  mos  gemacht  werden  können;  üb.  XXXV 1  §3  heiszt  es  pe//  ere 
ipsum  regno  a  quo  restiluebatur  consilium  cepit;  lib.  XII  7  §  13  cap- 
tus  itaque  cupidine  Her  cutis  acta  super  are.  Auf  solche  grammat. 
Dinge,  glaubt  Ref.,  musz  bei  der  Leetüre  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit gerichtet  werden,  damit  die  Regeln  recht  fest  eingeprägt  werden. 
Von  dem  Zoroaster  heiszt  es :  qui  primus  dicitur  artes  magicas  inee- 
nisse  et  mundi  prineipia  siderumque  motus  düigenlissime  spec fasse; 
hierzu  macht  der  Vf.  die  Bemerkung:  * Uebernatürliche,  magische 
Künste  legte  man  dem  Z.  bei,  da  er  wie  schon  aus  dem  folgenden  Zu- 
sätze erhellt,  tiefer  in  die  Naturkunde  eingedrungen  war  als  seine 
Zeitgenossen'.  Hier  ist  doch  in  der  That  zu  dem,  was  im  Texte  steht, 
gar  nichts  neues  hinzugekommen.  Fittbogen  sagt:  'als  Stifter  der 
Lichtreligion  wird  bei  den  Medern  und  Persern  Z.  angesehn.  Die 
Priester  dieser  Religion  hieszen  magi  und  die  Religionsurkunde,  die 
in  neuerer  Zeit  wieder  aufgefunden  worden  ist,  Zend-Avesta'.  Durch 
diese  Bemerkung  lernt  doch  der  Schüler  etwas  neues.  Im  2n  Kap. 
heiszt  es:  igitur  brackia  ac  crura  velamen  Its,  Caput  tiara  tegit; 
dazu  wird  bemerkt:  'mit  weiten  Gewändern';  gleich  darauf 
heiszt  es  im  Text:  quem  morem  veslis  exinde  gens  universa  tenety 
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dazu  sagt  der  Herr  II.:  '  diese  Bemerkung  des  Geschichlschreibert 
gilt  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wie  denn  überhaupt  der  Cnlturza« 
stand  der  jetzigen  asiatischen  Völker  im  allgemeinen  das  Gepräge  des 
hohen  Allerthums  tragt.'  Zu  regno  potita  wird  bemerkt:  regno  potih 
im  Besitz  der  Herscbaft  sein.  Ganz  gut  ist  im  3n  Kap.  die  Erklärung 
magna  ambi  Hone  aegre  obtinuisset:  t.  q.  studio  content  tont,  ebenso 
die  Uebersetzung  von  ocuiorum  lascieia  Lüsternheit  des  Blickes;  die 
Ueppigkeit,  die  dem  Sardanapal  aus  den  Augen  angesehn  wird,  wird 
hiermit  ganz  gut  bezeichnet.  Ebeuso  ist  gut  wieder  gegeben  etr  me- 
diocris  ein  Mann  ans  dem  Mittelslande,  wogegen  Fittb.  nicht  ganz  ia- 
treffend  vilioris  sortis  homini  pariphrasiert.  Eine  für  die  Erklärung 
schwierige  Stelle  ist  üb  1  4  ut  pastorem  uxor  nitro  rogaret  quo  smm 
partum  pro  Mo  exponeret  permüteretqne  tibi  swe  fortunae  ipsiut 
site  spei  suae  puerum  nutrire.  Die  alten  Ausgaben,  die  in  meinen 
Besitze  sind,  die  pariser  von  1517,  die  basler  von  1526,  die  von  Geor- 
gius  mit  einem  Vorworte  von  Melanchthon  versehene  1525  erschienene, 
alle  haben  sie  nach  der  Angabe  der  meisten  Codd.  das  doch  etwas  aa» 
stoszige  quo.  Schefferus  macht  dazu  die  Bemerkung:  Scio  usur- 
pari  aliquando  quo  pro  «/,  at  hoc  loco  netcio  an  Sit  conremens. 
Suspicor  scripsisse  Iustinum:  ut  pastorem  uxor  nitro  rogaret  quoque, 
suum  partum.  Oratio  profecto  longe  efßcacior  et  convenientior.  Von 
manchen  Herausgebern  werden  die  Worte  quo  —  exponeret  in  Paren- 
these gesetzt.  Es  fragt  sich  nun  nach  diesen  Vorlagen  was  man  mit 
äemquo  anzufangen  habe.  Fitlbogcn  nimmt  es  für  ut  eo,  dasz  dadurci 
d.  h.  vermöge  ihrer  Bitten  (F.  bat  übrigens  auch  das  von  Bongars  in 
blandienlis  hinzugefügte  infantis  in  den  Text  aufgenommen,  was  sich 
schwerlich  rechtfertigen  lassen  wird).  Die  Erklärungsweise  ¥*$  bat 
etwas  sehr  schleppendes.   Nach  meiner  Meinung  kann  quo  nicht  so 
unbedingt  gestrichen  werden  (vielleicht  dasz  es  aus  den  folgenden  pro 
illo  anf  irgend  eine  Weise  entstanden  ist),  ich  würde  denen  beitreten 
die  quoque  empfehlen,  da  man  durch  diese  Aenderung  über  das  utto 
hinwegkommt.  Der  Herr  Hg.  hält  das  vorgeschlagene  quoque  freilich 
für  schleppend.   Wir  glauben  dasz  selbst  in  einer  Schulansgabe  eine 
etwas  eingehendere  Bemerkung  als  von  dem  Hg.  geschehen  gegeben 
werden  muste.  Die  darauffolgende  Bemerkung:  «sive  fortunae  ipsin» 
sive  spei  suae  (puerum  nutrire)  musz  hier  als  Dativns  genommen  wer- 
den' war  unserer  Meinung  nach  überflüssig.   In  den  folgenden  5  Ka- 
piteln hätte  manches  sprachliche  für  die  Schüler  bemerkt  werden  kön- 
nen.  Der  Herr  Vf.  hat  aber  erst  zum  6u  Kapitel  bei  den  Worten 
pulsa  itaque  quum  Pcrsarum  acies  panüatim  cederety  matres  et  mo- 
res eorum  obviam  occurruni,  bemerkt:  * ebenso  begleiteten  die  Wei- 
ber der  Germanen  ihre  Männer  und  Söhne  in  den  Kampf  und  ermutig- 
ten sie  durch  Lob  und  Tadel Solche  Bemerkungen  würden  wir  lieber 
bei  der  Erklärung  selbst  in  der  Sohule  geben.  Die  Ausgabe  soll  doch 
den  Zweck  haben  das  Verständnis  bei  der  Praoparation  dem  Schüler 
zu  erleichtern  und  zu  diesem  Zwecke  mnsz  vor  allen  Dingen  alles, 
was  sich  auf  die  Sprache  bezieht ,  die  wie  ich  aus  Erfahrung  webi. 
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den  Schfilern  viele  Schwierigkeiten  io  den  Weg  legt,  beigebracht  und 
erklärt  werden.  In  dieser  Beziehung  scheint  uns  der  Herr.  Hg.  vieles 
versäumt  zu  haben.  Was  lernt  z.  B.  der  Schaler  aus  der  Bemerkung 
Hb.  V2:  cformae  veneratione,  eine  auffallende  Znsammenstellung,  steht 
für  forma  venerabilis? '  Im  lustin  kommen  viele  dergleichen  Zusam- 
menstellungen vor,  die  in  der  Kaiserzeit  nichts  auffallendes  haben. 
Ebenso  ist  die  Angabe  der  Bedeutung  des  Wortes  parricidium  I  c.  9 
cMord  an  Verwandten  überhaupt,  hier  Brudermord'  so  ganz  gewöhn- 
licher Art,  dasz  wir  sie  auch  für  überflüssig  gehalten  hätten.  In  dem 
7n  Kap.  lib.  I  hätte  wenigstens  neben  der  in  den  Text  aufgenommenen 
Lesart  victusque  tarn  ae  desolatus  in  regnum  refugit,  zu  der  die  Er- 
klärung Fr.  Gronovs  hinzugefügt  ist  (desertus,  nudalus,  exulus  ex- 
ercitu  et  castris),  auch  noch  die  in  den  altern  und  nenern  Ausgaben 
wiedergegobene  Lesart:  victisque  tarn  de  se  soUicitus  in  regnum  re- 
fugit  angeführt  werden  müssen.  Vielleicht  hatten  auch  einige  Con- 
jecturen,  die  Nipperdeyim  S  oh  neide  w  ins  chen  Philologus  aufgestellt 
hat,  Berücksichtigung  verdient.  Er  vermutet  z.  B.  lib.  16  e/  repetito 
alacrius  cer  tarn  ine  pugnantibus  suis  partem  exercitus  de  tergo 
ponit  et  tergitersantes  ferro  agi  in  hoste*  iubei,  anstatt  alacrius 
a  er  ins,  was  gewis  empfehlend  ist. 

Auffallend  ist  dasz  der  Hr.  Hg.  die  praefatio  Iustini  wcggclasseu 
hat.  Gerade  bei  dieser  hätten  sich  einige  Bemerkungen  über  die  Natur 
und  Beschaffenheit  der  ganzen  Arbeit  Iustins  machen  lassen:  cogni- 
tione  quaeque  dignissima  excerpsi  —  breve  veluti  florum  cor- 
pusculum  feci  ut  hober ent  et  qui  didicissent  quo  admonerenlur  et 
qui  non  didicissent  quo  instruerentur.  Dadurch  charakterisiert  sich 
der  Vf.  ganz  gut  selbst.  Ebenso  würden  wir  es  für  ersprieszlich  ge- 
halten haben  die  sog.  Prologe  aufzunehmen.  Nicht  übel  ist  die  deut- 
sche Inhaltsangabe  über  jedem  Kapitel.  Dergleichen  Einrichtungen 
sind  im  Interesse  der  Schaler  gewis  recht  zweckmäszig.  Wir  schlieszen 
diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche  dem  Herrn  Herausgeber  vielleicht  hie 
und  da  genützt  zu  haben. 

Wir  freuen  uns  auf  die  in  dem  Teubnerschen  Verlage  demnächst 
erscheinende  Ausgabe  von  Jeep  in  Wolfenbüttel  und  sprechen  den 
Wunsch  aus  dasz  dieser  verdiente  Mann  uns  bald  mit  seiner  Arbeit 
beschenken  wolle. 

Am  Schlusze  dieser  Anzeige  erlaubt  sich  Ref.  die  Freunde  des 
lustinus  auf  ein  Programm  aufmerksam  zu  machen,  das  Herr  Subcon- 
rector  Recke  in  Mühlhausen  1854  über  die  Spracheigentümlichkei- 
ten Iustins  geschrieben  hat.  Es  enthalt  dieses  Programm  ganz  gute 
Beitrage  zur  Kenntnis  der  Latinilat  des  lustin. 

Weimar,  Dec.  1865.  Prof.  D.  G.  Lothholz. 
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15. 

Uebcr  einen  besonderen  gebrauch  des  partizips  in  attributiver 

beziehung. 


Es  ist  bekannt,  dasz  die  lateinische  spräche  sich  sehr  häufig  eines 
partizips  bedient,  wo  dem  deutschen  idiom  ein  abstraktes  Substantiv, 
bisweilen  auch  Umschreibung  durch  einen  satz  aogeraeszner  erscheint, 
z.  B.  in  voluptate  spernenda  eirtus  cernitur  (in  der  verschmä- 
hung  sinnlicher  tust);  liberandarum  Thebarum  proprio  laus  est 
Pelopidae;  patres  pudor  non  lati  auxilii  cepit  (dasz  sie  keine 
hilfe  geleistet  hatten);  Prusiam  sutpectum  Romamt  et  reeeptus 
post  fug  am  Antiochi  h ann  i b  al  et  bellum  adver  sus  Eumenem  mo- 
tum  faciebal  (dasz  er  den  Hannibal  aufgenommen  und  Krieg  angefan- 
gen hatte);  sogar:  quum  occitus  dictator  Caesar  aliis  pessi- 
mum,  aliis  pulcherrimum  facinus  tideretur  (s.  Haase  zu  Reisigs  Tor- 
los, anm.  521). 

Man  sieht,  dasz  überall  in  dem  partizip  der  hauptbegrifi*  steckt, 
von  dem  derjenige,  welcher  durch  das  grammatisch  übergeordnete 
Substantiv  bezeichnet  ist ,  sich  in  logischer  Abhängigkeit  befindet. 
Nicht  Hannibal,  sondern  dessen  aufnähme  machte  den  Prasias  ver- 
dächtig; und  dasz  der  'occisus  dictator  Caesar'  ein  'facinus*  genannt 
werden  kann,  mag  freilich  auf  rechnung  der  eigenthümlichkeit  des 
Tacitus  gebracht  werden,  ist  aber  dennoch  als  eine  nicht  sehr  wesent- 
liche Steigerung  des  ganzen  Verfahrens  zu  betrachten ;  vgl.  Cic.  de 
divinat.  II  66:  De  noslris  somniis  quid  habemus  dteeref  tu  de  merso 
me  et  equo  ad  ripam  ?  ego  de  Mario  cum  faseibus  laureatis  me  in 
suum  deduci  iubente  monumentum. 

Fragt  es  sich ,  ob  der  deutschen  spräche  auch  wörtliche  Über- 
setzungen erlaubt  sind,  oder  ganz  abgesehen  von  dem  lateinische« 
vorgange,  ob  sich  für  sie  überhaupt  der  gebrauoh  eines  partizips  in 
attributiver  Verbindung  mit  einem  Substantiv  eignet,  dessen  begriff 
dem  des  attributs  dergestalt  untergeordnet  ist,  dasz  es  nnr  mit  diesen 
versehen  geltung  hat,  so  mag  man  verlegen  sein  zwischen  dem,  wis 
'sich  dem  gewöhnlichen  sprachbewnstscin  aufdrängt,  auch  durch  die 
grammatik  in  erinnerung  gebracht  wird,  und  vielen  gerade  entgegen- 
gesetzten beispielen  vortrefflicher  Schriftsteller. 

Nicht  leicht  darf  ein  knabe  <  ab  urbe  condita ,  post  Christen  bi- 
lum'  übersetzen:  'von  der  erbauten  Stadt,  nach  dem  gebornen  Chri- 
stus'; sondern  er  musz  sich  der  entsprechenden  Verbalsubstantive* 
bedienen,  wofern  ihm  nicht  auslaszuug  des  partizips  d.  h.  anwenden* 
einer  jedermann  verstandlichen  formelhaften  kürze  (nach  Chr.)  gestat- 
tet wird.  Dagegen  ist  der  ausdruck  'nach  gethaner  arbeit'  überall 
geläufig  und  sogar  durch  ein  Sprichwort  gezeichnet.  Aber  rdas  drückt 
uns  nicht  viel  mehr  aus  als  das  blosze:  nach  der  arbeit',  bemerk» 
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Grimm  gramm.  IV  918  und  lehrt  ferner:  'die  beifügung  des  pari,  ist 
daher  nur  zuläszig,  wenn  die  formel  auch  ohne  es  bcstehn  kann,  da- 
her z.  B.  nicht  gesagt  werden  dürfte:  nach  besiegtem  feind  herschte 
rnhe  im  land.'  Also  gründet  sich  der  unterschied  auf  die  Verschie- 
denheit des  verbal begriffs ,  insofern  dieser  dort  unwesentlich  ist  und 
sich  ohne  weiteres  versteht,  hier  den  sinn  des  ausdruckes  selbst  ent- 
scheidet. Damit  steht  im  zusammenbang,  dasz  anf  den  ersten  fall  im 
lateinischen  auch  die  praepos.  post  angewendet  werden  kann,  das 
zweite  Verhältnis  dagegen  durch  den  ablat.  absol.  (victo  hoste)  aus- 
gedrückt zu  werden  pflegt;  vgl.  Weber  Übungsschule  I  133  nr.  71. 
Französische  bcispiele  wie  die  in  Herrigs  archiv  f.  d.  stud.  d.  n.  spr. 
XIY  178  erwähnten :  9  apres  Passcmblee  dissoute  ä  main  arm£e,  apres 
les  represenlants  inviolables  anwies  et  traques,  apres  la  ^publique 
confisqueV  stehn  wol  kaum  in  menge  zu  geböte. 

Soll  nun  festgehalten  werden  was  als  regel  zu  gelten  scheint, 
dasz  im  deutschen  das  pari,  unstatthaft  sei ,  wenn  ihm  der  eigentlich 
verbale  zeitbegriff  und  somit  ein  Übergewicht  innewohnt,  so  befinden 
sich  die  folgenden  beispiele  in  geradem  Widerspruch:  Und  nach 
aufgerisznen  todesriegeln  Gottes  Sturmwind  diese  leichen  in 
bewegung  schwingt  (Schiller);  nach  aufgegebnem  basz  (Grimm 
wörterb.  I  1646)  d.  i.  nachdem  'basz'  ungebräuchlich  geworden; 
nach  dem  abgeschüttelten  joch  der  Römer  (gesch.  d.  d.  spr. 
s.  IV);  nach  fehlgeschlagnen  edlen  hoffnungen  (gesch.  d.  d. 
spr.  2.  aufl.  vorrede);  nach  a usgestoszenem  n  (gramm.  I9  210); 
nach  abgefallenem  anlaut  (gr.  11  66);  nach  abgelöstem 
vokal  (II  395);  nach  er  los  ebnem  vokal  (11  626).  Kaum  anders 
ist  zu  beurlheilen :  nach  ausgerauchter  pfeife  (Goethe),  so  ge- 
läufig der  ausdruck  'nach  der  pfeife'  ist;  vgl.  nach  beschafftem 
programmentausch  und  verlesenen  Protokollen  (F.  L. 
in  den  neuen  jahrb.  XXVI  1  109). 

Liegt  ein  solcher  gebrauch  der  praepos.  nach  mit  folgendem 
part.  praet.  der  konstruktion  des  lat.  ablat.  absol.  nahe,  so  befindet 
sich  die  praepos.  mit  in  gleicher  läge,  wenn  es  heiszt:  mit  abge- 
legter feuerkrone  siebt  sie  als  Schönheit  vor  uns  da  (Schill.); 
mit  getilgtem  komme  (Grimm  wörterb.  I  888;  vgl.  8.  161,  gramm. 
1 2  717.  776.  11  96.218);  mit  w  eggelaszner  Überschrift  unge- 
nau abgedruckt  (weisthüm.  III  729);  mit  angerührtem  slab  des 
richters  (rechtsalterlh.  1.  ausg.  s.  899);  mit  verlaszner  Schrei- 
bung des  herrn  Sch.  (Gött.  gel.  anz.  1825,  II  1116);  mit  verwor- 
fener ergänz u ng  was  icht  (das.  1828,  II  844). 

An  lateinische  weise  erinnern  ferner  stellen  wie:  wegen  der 
ausgestorbenen  dualform  (Grimm  gr.  1*  784);  in  unter- 
laszener  bezeichnung  der  langen  vokale  verfahren  die  herausge- 
ber  wiederum  befugt  (Gött.  gel.  anz.  1836  s.  1790);  deren  mir  entgan- 
gene einsieht  ich  bedatiro  (das.  1835,  III  1671)  d.  i.  deren  einsieht 
mir  leider  entgangen  ist.  Auffallender  steht  gramm.  III  18:  folgt  aus 
dem  gebrauchten  bloszen  der.  Bcispiele  wie:  'widerstrebte  nicht 
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die  abgehende  Unterschiebung'  (vorrede  zu  Schnlzes  goth. 
gloss.s.  VIII);  <der  auableibende  fünfte  theil  der  grimmschen 
grammatik  hat  schon  vielen  manch  kreuz  bereitet9  (K.  Weinhold  zeit- 
achr.  f.  d.  öaterr.  gymn.  1854  a.  39)  verhalten  eich  beinahe  wie:  *Ar- 
miniura  rapta  uxor,  aubjeotua  eervitio  uxoris  Uterus  vecordem  agebaat' 
(Tacit.);  «Lacedaemoniisnuliares  tanto  erat  damno  quam  disciplioa 
Lycirgi  sublala'  (Liv.). 

Itzehoe  in  Holstein.  K.  G.  Andreren. 


16. 

Zu  Xenophon's  Anabasis. 


Bis  auf  die  neueste  Zeit  ist  es  Ansicht  der  Erklarer  von  Xeno- 
phon's Anahasis  gewesen,  dasz  im  lo%o$  OQ&iog  der  Lochos  Mann  hin- 
ter Hann  in  100  Mann  Tiefe  aufgestellt  sei,  eine  Absicht,  die  wie  es 
acheint  Köchly  und  Rüstow  (Griech.  Kriegswesen  S.  155.  Anm.  U) 
mit  etwas  Ironie  beseitigen,  die  aber  aus  der  Aufstellung  der  Enomo- 
tie,  welche  wir  bei  Xcn.  de  republ.  XI  4  lesen,  sich  ergibt,  weaa 
gleich  nicht  geleugnet  werden  kann,  dasz  dieselbe  Stelle  auch  für  eine 
Stellung  von  3  oder  6  Mann  in  Front  spricht.  Für  letzte  Stellung  ent- 
scheiden sich  Köchly  und  Rüstow  im  Texte  ihrer  Schrift. 

In  der  Anabasis  finden  sich  nun  nach  unsrer  Ansicht  zwei  Stol- 
len, aus  denen  mit  fast  evidenter  Gewisheit,  wenigstens  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  eine  oder  andre  Art  der  Aurstellung  ge- 
schlossen werden  kann. 

Die  eine  Stelle  ist  Anab.  IV  8  15  sq.,  wo  Xenophon  vorschlägt, 
die  Phalanxlinie,  weil  sie  von  der  feindlichen  Linie  Überflügelt  werde, 
in  Colonnen  aufzulösen,  diese  mit  Intervallen  aufzustellen  und  so  grie- 
chischer Seils  die  Linie  des  Feindes  zu  überflügeln.  Wir  erfahren  M- 
gleich,  dasz  das  Griechenheer  noch  aus  80  Hoplitenlochen  und  18  Le- 
chen leichtbewaffneter  besteht  und  eine  leichte  Berechnung  ergibt 
nun,  dasz  diese  80  Lochen,  wenn  wir  die  Ilopliten  8  Mann  tief  stellest 
960  Mann  Front  haben  und  somit  in  der  gewöhnlichen  Gefechtsstel- 
lung von  2  Ellen  auf  den  Mann  einen  Raum  von  1920  Ellen  oder  vot 
4j  Stadien  einnehmen.  Dazu  kommen  nun  uoch  die  18  Lochen  PelU- 
sten,  von  denen  je  6  auf  den  beiden  Flügeln  aufgestellt  sind,  die  6 
übrigen  Lochen  scheinen  nicht  in  der  Mitte,  sondern  vor  der  Mitte  auf- 
gestellt zu  sein  und  können  somit  nicht  mitgerechnet  werden.  Diese 
in  der  gewöhnlichen  Gefechtsstellung  von  4  Mann  Tiefe  and  24  Mann 
für  den  Lochos  Front  geordnet  bilden  somit  eine  Front  von  288  Mano 
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die  schon  in  der  Gefechlsstellnng  der  Hopliten  einen  Raum  von  1  Sta- 
dium nnd  196  Ellen  einnehmen,  in  ihrer  eigentlichen  Stellung;  als 
Schützenlinie  aber  nooh  mehr  Raum  bedürfen;  so  dasz  also  das  ge- 
samte Griechenheer  einen  Raum  von  mehr  als  6  Stadien  einnimmt,  nnd 
das  Heer  der  Kolchier  sich  mindestens  auf  7  Stadien  ausgedehnt  hat. 
Erwägt  man  dieses,  so  ist  wohl  einleuchtend,  dass  die  Aogo*  oodiof, 
ständen  sie  100  Mann  tief,  su  dem  Zwecke  das  feindliche  Heer  zu 
überflügeln  in  so  grossen  Zwischenräumen  aufgestellt  werden  müsten, 
dasz  sie  die  Vortheile,  welche  sich  Xenophon  von  solcher  Aufstellung 
verspricht,  nicht  gewähren  können.  Diese  Vortheile  können  nur  ein- 
treten, wenn  die  Griechen  trotz  ihrer  Ausdehnung  auch  eine  ziemlich 
starke  Front  mit  kleinern  Zwischenräumen  bilden  nnd  somit  scheint 
uns  diese  Stelle  für  Köchly  und  Rüstow  zu  sprechen. 

Die  zweite  Stelle  lesen  wir  Anab.  IV  3  17,  wo  die  Griechen  in 
X6%otg  OQ&ioig  den  Kentrites  passieren.  Wir  wissen  zwar  nicht,  wie 
viel  Mann  damals  das  Griechenheer  zählte,  und  Xenophon  hat  an  kei- 
ner Stelle  genau  erwähnt,  ob  der  Uebergang  aber  das  Karduchenge- 
birge  oder  die  Winterleiden  in  Armenien  mehr  Mensehen  weggerafft 
haben.  Alle  Vermutungen  in  dieser  Hinsieht  fruchten  nichts ;  da  aber 
bei  unsrer  Berechnung  eine  grössere  Zahl  von  Lochen  immer  nach- 
drücklicher für  unsere  zu  entwickelnde  Ansicht  spricht,  so  wollen  wir, 
um  nicht  zu  grosze  Zahlen  zu  erhalten,  auf  gut  Glück  annehmen,  dasz 
das  Griechenheer  bis  zur  Ankunft  am  Kentrites  den  grösten  Verlust  *) 
erlitten  habe  und  vor  dem  Uebergange  nur  noch  82  Lochen  Hopliten 
stark  gewesen  sei.  Vor  dem  Uebergange  theilen  Cheirisophos  und 
Xenophon  die  Hopliten  und  somit  hat  jeder  41  Lochen,  die  in  Co- 
lonnen  durch  den  Flusz  gehen  sollen.  Bei  6  Mann  Front  musz  also  die 
Furt,  da  die  Soldaten  doch  mindestens  in  der  geschlossenen  Stellung 
von  2  Ellen  für  den  Mann  durchgezogen  sind,  492  Ellen  oder  1  Sta- 
dium und  92  Ellen  breit  gewesen  sein,  und  so  grosz  kann  sie  gewesen 
sein ,  so  dasz  also  auch  diese  Stelle  für  Köchly  und  Rüstows  Ansicht 
gedeutet  worden  könnte. 

Nun  ist  aber  folgendes  zu  bedenken.  Xenophon  läszt  in  §  26 
seine  Xo%ot  og&toi  nach  Enomotien  in  die  Phalanx  einrücken,  und  wir 
wollen  annehmen,  obwohl  Xenophon  nichts  davon  sagt,  dasz  die  X6%ot 
oq&ioi  bei  der  Phalanxbildung  sich  zugleich  eindoppeln  und  somit  iu 
der  Gefechtsstellung  von  8  Mann  Tiefe  den  Karduchen  entgegenrucken. 
Die  41  Lochen  nehmen  dann  einen  Raum  von  984  Ellen  oder  2  Stadien 
and  184  Ellen  ein.  Aus  $  29  geht  aber  klar  hervor,  dasz  Xenophon  in 
dieser  Breitstellung  nach  einem  Rechtsumkehrt  durch  den  Flusz  geht 


*)  Der  Verlust  der  Griechen  betragt  bis  zur  Ankunft  bei  den  Kol- 
chiern  2400  Hopliten  und  700  Peltasten,  wie  sich  aus  I  7  10  verglichen 
mit  IV  8  15  f.  ergibt,  nach  unsrer  durch  nichts  gestützten  Annahme 
hätten  sie  also  bis  zum  Kentrites  mit  Kinschlusz  der  Ueberläufer  2200 
Hopliten  verloren.  Wollten  wir  für  unsre  Ansicht  grosze  Zahlen,  so 
konnten  wir  90  und  noch  mehr  Lochen  unsrer  Berechnung  zu  Grunde 
legen. 
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und  da  nun  ferner  nach  §  34  die  leichtbewaffneten  vom  andern  Ufer 
her  auf  beiden  Seiten  der  Lochen  des  Xenophon  den  Karduchen  entge- 
gen wiederum  durch  den  Flosz  gehen,  so  müste  die  Furt  mindestens 
3  Stadien  breit  gewesen  sein.  Diese  Breite  erscheint  uns  zu  grosz. 
Wir  glauben  daher ,  dasz  die  \6%oi  oQ&iot  des  Cheirisophos  bei  die- 
sem Uebergange  nur  1  Mann  Front  und  100  Mann  Tiefe  gehabt  haben; 
wir  nehmen  ferner  an,  dasz  Xenophons  Lochen  bei  der  Phalanxbit- 
dung, indem  die  4  Enomotien  in  die  Front  rückten,  auch  nur  je  4  Mann 
Front  und  24  Hann  Tiefe  gehabt  haben;  sodass  sie  also  bei  ihrem 
Durchgange  für  sich  selbst  bei  einer  Front  von  164  Mann  nur  338  El- 
len Raum  nöthig  hatten  und  die  Furt  mitbin  wegen  des  Seitmarsches 
der  leichtbewaffneten  nur  1 — 1%  Stadinm  breit  zu  sein  brauchte. 

Nachschrift. 

Vorliegende  Berechnung  war  schon  niedergeschrieben  und  schon 
waren  wir  mit  der  folgenden  behandelten  Stelle  beschäftigt,  da  erhiel- 
ten wir  am  letzten  Tage  des  Jahres  1855  Köchly's  und  Rüstow's 
Griechische  Kriegsschriftsteller  Bd.  II  1.  u.  2.  Abtheilung  und  fanden 
daselbst  II  2  p.  271,  dasz  jetzt  auch  Köchly  und  Rüstow  sich  dahin 
erklären,  dasz  der  Gänsemarsch  gleichfalls  dem  strengen  Begriffe  nach 
in  dem  Xo%og  oy&tog  enthalten  ist.  Da  aber  die  genannten  Herrn  auch 
uosre  zulezt  behandelte  Stelle,  wenigstens  IV  3  17,  für  ihre  Ansicht 
von  6  Mann  Frout  anzuführen  scheinen,  aber  auf  Xenophons  Durch- 
marsch d.  h.  auf  die  §§  26 — 34  keine  Rücksicht  nehraon,  so  haben  wir 
unsre  Ansicht  nicht  zurückhalten  wollen. 

Anab.  I  10  9  und  10. 
Bei  der  gewöhnlichen  Erklärung  dieser  Stelle  entstehen,  sobald  man 
sich  mit  der  Feder  die  Stellung  beider  Heere  beim  zweiten  zusammen- 
-   treffen  aufzeichnen  will,  die  grösten  Schwierigkeiten,  weil  man  nicht 
gut  herauszubringen  weiss,  in  welcher  Stellung  der  Porsorkünig  den 
Griechen  gegenüber  sein  Heer  in  Schlachtordnung  gestellt  hat  (xararrif- 
Ctv  avxUtv  %r\v  (pakayya).  Diese  Ungenauigkoit  musi  bei  Xenophon 
auffallen.    Deuten  wir  die  Schwierigkeiten  karz  an.    Die  Griechen 
rücken  gegen  Abend  am  Euphrat  hinauf  ihrem  Lager  zu,  von  dort  kömmt 
der  König,  der  am  linken  (jetzt  rechten)  Flügel  abzieht  («mifyay«*). 
Die  Griechen  fürchten  aber  einen  Angriff  in  die  Flanke  und  damit  eine 
Umzingelung  und  beschlieszen  deshalb  diesen  bedrohteu  Flügel  zu- 
rückzunehmen und  sich  so  aufzustellen,  dasz  sie  im  Rücken  durch  den 
Euphrat  gedeckt  sind.  'Ev  m  6h  jaiha  ißovtevowo,  fährt  nun  Xenoph. 
fort,  xai  öii  ßaddevg  nagccfieiipaiuvog  elg  xo  avtb  ctytftur  xatiöTtjaxsv 
ivxlav  tr\v  (palayya  und  alle  Erklarer  deuten  das  7taQctfUiy.  auf  die- 
selbe Weise,  dasz  der  König  am  rechten  (früher  linken  Flügel  der 
Griechen)  vorübergezogen  sei  und  seine  Schlachtreihe  dieselbe  Stel- 
lung gegenüber  habe  einnehmen  lassen,  die  er  bei  der  ersten  Schlacht 
gehabt,  wozu  Zenne  noch  den  Zusatz  macht:  <h.  e.  nt  acies  specUret 
septentriones.'  Nim  ist  aber  doch  klar,  dasz  wenn  sich  die  Griechen, 
als  die  Perser  ihrem  linken  Flügel  parallel  standen  (inü  d'  ^cav 
xor«  t6  evtowftov  tüv  'EkXrivuv  xiqag) , 
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Griechen 
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aus  ihrer  Stellang  a  b  in  die  von  a  c  wenden,  die 
Perser  aber  vorüberziehen,  diese  auf  keine  Weise 
den  Griechen  gegenüber  sich  zur  Schlacht  ordnen 
können,  vielmehr  ihrerseits  einen  Flankenangriff 
ihres  rechten  Flügels  von  den  Griechen  zu  fürchten  haben.  — 

Krüger,  der  diese  Unmöglichkeiten  gesehen  zu  haben  scheint, 
sagt  nun  in  der  groszen  Ausgabe,  dasz  die  Griechen  das  dvcmrvaaetv 
to  xiqctg  nicht  ausgeführt.  Aber  auch  bei  dieser  Annahme,  der  übri- 
gens der  Sprachgebrauch  des  doxeiv  c.  Inf.,  ferner  das  Imperf.  wi- 
derspricht, sind  grosze  Ungcnauigkeiten.  Denn  wenn  die  Griechen  in 
ihrer  Stellung  a  b  verharren,  die  Perser  aber  vorbeiziehen,  so  müssen 
die  letzteren,  um  das  xctxiaxijösv  ctvxlav  xr\v  (pdlctyya  auszuführen, 
nach  ihrem  Vorbeimarsche  rechtsum  machen  und  im  Rücken  der  Grie- 
chen nach  dem  Enphrat  zu  marschieren.  Dort  angekommen  müssen  sie 
wiederum  rechtsum  machen  oder  wenn  sie  ihre  Taxiarchen  in  die 
Front  bringen  wollen,  sogar  einen  Contremarsch  ausführen.  Desglei- 
chen müssen  die  Griechen,  um  nicht  im  Rücken  angegriffen  zu  werden, 
einen  Contremarsch  ausführen  oder  wenn  sie  für  dieses  Mal  ihre  Ura- 
gen  in  der  Front  lassen  wollen,  mindestens  ein  Rechtsurakehrt  ma- 
chen. Von  allen  diesen  Bewegungen  und  Wendungen  sagt  Xenophon 
kein  Wort,  bei  ihm  ist  mit  dem  itagafisiydiisvog  auch  ohne  weitre 
Wendungen  und  Märsche  die  Aufstellung  der  Schlachtlinie  gegeben. 
Wrir  versuchen  daher  eine  andre  Deutung.  Wir  verbinden  naQct^ti- 
ipdptvoq  tig  to  ctvxb  OXW**  ~~  8'cn  *n  dieselbe  Stellung  wenden ,  sc. 
wie  die  Griechen,  so  dasz  also  die  Stelle  lautet:  *  Während  die  Grie- 
chen sich  noch  beriethen,  stellte  schon  der  König,  indem  er  sich  in 
dieselbe  Stellung  (sc.  wie  die  Griechen)  wandte,  d.  h.  indem  er 
gleichfalls  das  avctnxvGauv  xb  xigctg  ausführte  und  somit,  während 
a  b       d        Perser        e    die  Griechen  aus  a  b 

 j    in  die  Stellung  a  e 

Griechen    j  i  j    flbergiengen,  seiner- 

seits aus  d  e  in  die 
Stellung  von  d  f  ein- 
schwenkte *),  seine  Pha- 
lanx den  Griechen  gegen- 
über  auf  und  rückte  wie 
das  erstemal  zum  Kampfe 
vor.'  Wir  beziehen  dabei  das  mamg  xb  nqmov  auf  den  c.  8  §  14  und 
17  erzählten  Umstand,  dasz  so  wie  die  Perser  beim  ersten  zusammen- 
treffen zum  Kampfe  heranrückten  und  die  Griechen  ihnen  erst  dann 


f 


*)  Dasz  avaiztvccEtv  die  Schwenkung  des  Flugeis  nach  der  Front- 
seite bezeichnet,  zeigt  Plut.  Pelop.  23. 
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entgegenzogen,  als  sie  noch  3  bis  4  Stadien  entfernt  waren,  sie  auch 
beim  zweiten  zusammentreffen  den  Heranmarsch  beginnen,  während 
die  Griechen  sich  erst  dann  in  Bewegung  setzten,  als  die  Perser  ihnen 
ziemlich  nahe  sind. 

Clausthal.  VoUbrexht. 


M. 

Vollständige  Tabellen  der  hebraäscJien  Verba  mit  steter  Hin- 
weisung auf  die  hebraeische  Grammatik  von  Gesenius  {her- 
ausgegeben von  Rödiger)  von  Dr.  Mühlberg.  Muhlhausen 
1855.    19  S. 

Der  Vf.,  durch  seine  vieljährige  Beschäftigung  mit  der  bebraei- 
schen  Sprache  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  bat  unter  dem  vorstehen- 
den Titel  eine  tabellarische  Uebersicht  der  hebraeischen  Verba  heraus- 
gegeben. Das  in  Notenformat  gedruckte  Heflchen  umfaszt  auf  19  Sei- 
ten ,  die  nach  Bedurfais  in  4 — 12  Columnen  getheilt  sind ,  vollständige 
Tabelleu  über  das  regelmäszige  und  unregelmaszige  Verbum  und  das 
Verbum  mit  Suffixen.  Bei  dem  Versuche  eine  gewisse  Vollständigkeit 
durch  die  hebraeischen  Paradigmen  der  Zeit-  und  Nennwörter  zu  be- 
wirken, lag  es  dem  Verfasser  besonders  daran,  die  Infinitivi  und  Par- 
tieipia  ausführlicher  anzugeben  und  auf  diese  Weise  Conjugationen 
und  Declinationen  miteinander  in  stete  Verbindung  zu  setzen. 

Die  Tabelle  des  regelmäszigen  Verbi  enthält  auf  2  Seiten  sämmt- 
liche  Formen  Yon  Vöp  und  Kai  Niphal  von  nzsö  und  auszerdem 
bei  Kai  im  Praeteritum,  Infinitiv,  Imperativ,  Futurum  und  Participium 
die  Formen  von  mediae  £  und  mediae  Q,  voces  memoriales  der  affor- 
mativa  und  praeformaliva ,  den  Infinitiv  mit  n  (Gerundium),  mit  einem 
Suffixe,  das  Participium  im  Singular  und  Plural  in  der  männlichen  und 
weiblichen  Form,  das  Futurum  paragogicum,  das  Praeteritum  cum  Var 
et  Suff.  Die  Normalformen  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet;  durch 
römische  Zahlen  wird  auf  die  entsprechenden  Formen  in  der  Gramma- 
tik von  Gesenius-Rödiger  verwiesen.  Bei  Hithpael  findet  sich  noch  die 
durch  Metathesis  und  Assimilation  entstehende  Aendcrung.  Die  conju- 
gatio  Hothpaci,  die  sich  bei  Gesenius  in  der  Tabelle  nicht  findet,  ist 
in  den  Hauptformen  angegeben.  Unter  der  Tabelle  finden  sich  auf  den 
meisten  Seiten  noch  Anmerkungen,  in  denen  sich  theils  Erläuterungen 
zu  den  Paradigmen,  theils  seltene  Formen  angeführt  finden. 

S.  4  enthält  die  Tabelle  der  Verba  TB,  S.  5  der  mediae  radica- 
lis  gerainatac,  S.  6 — 12  die  Verba  quiescenlia,  S.  12  13  u.  14  Beispiele 
von  doppelt  unregelmäszigen  Verbis,  namentlich  TB  uud  kV,  Tb  und  r-fr, 
KB  und  ttb,  "£  und  r6,  nE  und  ab,  1*  und  «b,  S.  15,  16  und  17  die 
Verba  gutturalia,  S.  18  und  19  das  vollständige  Schema  der  Suf&xa 
Verbi.  Bei  allen  verbis  sind  die  in  der  Grammatik  von  Gesenius  ge- 
brauchten paradigmata  beibehalten. 


Digitized  by  Google 


Mühlberg:  Tabellen  der  hebr.  Verba. 


Wie  schon  aus  dem  angeführten  hervorgeht,  sind  die  Tabellen 

viel  vollständiger  als  bei  Gesenius,  namentlich  S.  12  — 14  finden  sich 
dort  nur  kurz  angedeutet.  Der  Vf.  hat  nicht  nur  die  wirklich  vorkom- 
menden Formen  angeführt,  sondern,  wie  dies  auch  bei  Aufstellung  der 
Verbal-paradigmen  in  anderen  Sprachen  2a  geschehen  pflegt,  alle  For- 
men, die  sich  nur  den  Hegeln  analog  bilden  lassen. 

Bei  dem  Streben  des  Vfs,  recht  viel  auf  eine  Seite  zusammen  tu 
drängen,  hat  natürlich  die  Uebersichtlichkeit  verloren;  aus  diesem 
Grunde  werden  sich  die  Tabellen  des  Hrn.  Dr.  Mühlberg  mehr  für  den 
Lehrer  als  für  den  Schüler  eignen;  für  den  letseren  wenigstens  wer- 
den sie  erst  dann  recht  von  Nutzen  sein,  wenn  er  das  Verbnm  in  allen 
seinen  Theilen  sorgfältig  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  hat,  oder  wenn 
dem  Unterrichte  eine  Grammatik  zu  Grunde-  gelegt  wird,  die  nicht  in 
'  der  Ausführlichkeit  nnd  Uebersichtlichkeit  die  Paradigmata  der  Verba 
enthält,  wie  die  von  Gesenius. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  deutlich  nnd  scharf,  doch  treten  ein- 
zelne Vocale  oder  Punkte  nicht  genug  hervor,  z.  B.  S.  2  Z.  9  von  oben 
«bttfc,  *=$bp,  S.  3  Z.  4  von  unten  baprjii,  S.  6  Z.  16  von  oben  bato 
S.  7  Z.  8  von  oben  ünb^,  S.  7  Z.  4  von  unten  tr^pnö*  eto. 

Das  Metheg  zur  Unterscheidung  des  Kamez  und  Kamez-chatuph 
findet  sich  nur  auf  Seite  2  und  3 ;  bei  den  folgenden  Verben  ist  es, 
was  für  den  Schüler  nicht  zweckmäszig  ist,  ausgelassen.  S.  6  Z.  3 
von  unten  ist  der  Ausdruck  in  dem  Satze:  *lm  Futurum  sind  die  mei- 
sten Verba  mit  Patach  oder  Segol',  unterschrieben  den  Buchstaben  tn**K, 
undeutlich.  S.  7  Z.  7  von  oben  findet  sich  ÖFOTÖtt  statt  Dnstfa 

Mögen  die  Tabellen  zur  Erreichung  des  Zweckes,  um  ^derentwil- 
len der  Verfasser  sie  herausgegeben  hat,  recht  viel  beitragen! 

Buddeberg. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Rheimschef  Mwetm  für  Philologie.  Neue  Folge.  X  Jahrg. 

3.  H.  Leop.  Schmidt:  fi.  Caiderons  Behandlung  antiker  Mythen 
(8.  313—57:  der  Aufsatz  gibt  nicht  allein  über  des  spanischen  Dich- 
ters Geist  Anfschlusz,  .sondern  verbreitet  auch  über  die  Gestalt  nnd 
den  Gehalt  einzelner  Mythen,  Prometheus,  Eros  und  Anteros,  die  Ver- 
wandlungsmythen, Licht).  —  Lowinski:  ü.  d.  Parodos  in  Aischylos 
Sieben  gegen  Theben  (S.  358 — 68:  Vs.  104—110  werden  als  Strophe 
und  Antistrophe  und  Vs.  120 — 25  als  psamöos  gefaszt,  anszerdem  zu 
9  Stellen  neue  Verbesserungen  vorgeschlagen).  —  Schwende:  drei 
griech.  Mythen  (8.  369-92:  1)  Chloris  (=  Etegeis)  wird  mit  der  Le- 
bensmutter identifiziert,  die  zugleich  Todesgüttin  ist,  und  dasselbe 
ron  der  romischen  Flora  behauptet,  beiläufig  die  Elegie  als  ursprüng- 
lich bacchisch  dargestellt.   2)  Aus  der  Strafe  in  der  Unterweit  nnd 
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der  Weihung  von  vier  Bronnen  in  Argos  wird  unter  Herbei zichuog 
ägyptischer  Gebräuche  gefolgert,  dasz  die  50  Danaiden  die  Hooate 
der  4j.  Periode  darstellen;  weshalb,  weil  49  die  wahre,  50  die  runde 
Zahl  sei,  eine  ihren  Bräutigam  (d.  vorhergegangene  Zeitperiode)  scho- 
net. Die  Beziehung  des  Danaos  auf  das  Licht  wird  aus  seinem  Ver- 
hältnis zum  Jykischen  Apollo  geschlossen.  3)  Die  verschiedenen  Eury- 
pyloi  der  Mythen  werden  in  Verhältnis  zn  Theasalien  und  zu  dem 
dortigen  Weidegott  Apollon  gesetzt  u.  so  auch  hier  die  Umbildung 
einer  ursprünglichen  Göttermythe  in  eine  Heroenmythe  angenommen.. 
Vischer:  eine  kretische  Inschrift  (8.  392—404:  Abdruck  und  Erläu- 
terung d.  zuerst  von  Velonakis  in  der  Zeitung  Athina  bekannt  ge- 
machten Inschrift).  —  Wo  Icker:  Alcmanis  aliquot  fragmenta  (8.  405 
—13:  kritische  u.  exegetische  Erläuterungen  zu  den  Fragmenten  He- 
rodian.  de  fig.  p.  61.  Dind.,  Athen.  IX  373e,  IV  140c,  416,  III  110  f.) 

—  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylus.  Von  (S.  414—39:  d.  sich 
nicht  als  einen  eigentlichen  Philologen  bezeichnende  Vf.  gibt  geistrei- 
che Emendationen  u.  Erklärungen  üb.  Ag.  1328,  1331»  1563,  Choeph. 
842,  699,  1033,  1053,  1059,  1051,  Ag.  1657,  1664,  1668,  Choeph.  81. 
Ag.  1447,  Choeph.  995,  Ag.  1421,  Choeph.  664,  671,  Prora.  924,  Sept. 
2'25).  —  E.  Gerhard:  Demeter  u.  Themis  (8.  440—42:  bei  Schol. 
Pind.  Ol.  I  37  wird  d.  Lesart  d.  Breslauer  cod.  A.  9ipiv  für  Gitita 
durch  das  Verhältnis  der  Themis  und  Demeter  als  d.  richtige  begrün- 
det). —  Brandis:  z.  8.  Bnch  d.  Thucydides  (8.  443 — 45:  Dionys, 
iudic.  de  Thuc.  p.  846  c.  J6  habe  das  Urtheil  des  Kratippos,  das  sich 
nur  auf  d.  8.  B.  bezogen  und  den  richtigen  Tact  des  Schriftstellers 
anerkannt  habe,  gefälscht  als  auf  d.  ganze  Werk  gehend  dargestellt). 

—  Ritschi:  Plauti  Lipargtis  (8.  445—47:  Freunds  Vermutung,  dasz 
bei  Priscian.  X  p.  893  Plautus  in  Sillitergo  zn  lesen  sei,  wird  als 
eine  verständige  Möglichkeit  mitgetheilt  und  die  Fragin.  besprochen). 

—  Der».:  Plautinische  Excurse  (8  446—55:  cueinus  und  lucinus  (lu- 
chinus,  lychinus)  werden  als  lat.  Formen  für  eyenus  u.  lychnus  nach- 
gewiesen (auch  Iiiminis  furTpviff  auf  einem  Gefasz)  und  die  Dichter- 
steilen,  wo  sie  vorkommen,  erörtert.    Ferner  wird  d.  v.  Charisias 
angeführte  Form  merecs  für  merz  durch  Plaut.  Pgeudul.  954,  Me- 
naechm.  758,  Truc.  II  4  55  bestätigt  gefunden,  dem  Plaut,  aber  mercis 
vindiciert,  endlich  auch  die  in  d.  Hdschr.  vorkommende  Form  mers 
erörtert).  —    Welckcr:   Aeschylus  (S.  456—59:  Eraendationen  zn 
Sept.  207,  Ag.  97—103,  Choeph.  95—100).  —    V.  dsgl.  <S.  459- 62: 
Emendation  v.  Agam.  311—14  u.  Choeph.  302).  —   Egli:  Eudoxns 
bei  Athenaeus  (8.  462 — 65:  Jablonskys  Conjectur,  dssz  IX  392  opvyc; 
zu  lesen  »ei^wird  gerechtfertigt).  —  Urlichs:  Strabo  (8.  465  f.  XI 
p.  396  wird  8  rtvsg  fihv  Qtttii'ov  avtov  cpaotv  conjiciert).  —  Der«.  Va- 
seninschrift (8.  466  f.:  Erklärung  d.  Inschr.  bei  E.  Gerhard  Trink- 
schalen usw.  Taf.  XVII  XVIII).  —  Hitzig:  Sali,  fragm.  IV  19  Kritt 
(S.  467 — 72:  die  Worte  nisi  —  scelestissumi  werden  zwischen  spt rtm 
und  atque  ea  quae,  die  Worte  egregia  fuma  st  Romanos  oppressrri* 
futura  est  am  Ende  $  21  zwischen  occident  und  quod  haud  4ifßdU 
est  eingesetzt).  =  4.  H.  Bursian:  Iacropole  d* Athenes  par  E.  B«ul« 
(S.  473 — 522:   den  Inhalt  des  Buches  genau  referierende,  die  vieler. 
Irthümer  widerlegende  und  viele  eigene  Beobachtungen  nnd  Ansienten 
bietende  Besprechung).  —   £ur  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylns- 
Von  •♦  (S.  523—43,  Fortsetzung  vom  3.  H.    Aus  von  Aeschylus  ver- 
mutlich gelesenen  Dichtern  werden  Emendationen  vorgeschlagen  Agam 
824,  Suppl.  784,  Choeph.  969  und  die  entsprechende  Strophe,  Sappl. 
8*27  n.  833,  dann  unabhängig  Eum.  358  u.  370.   Am  Schlüsse  werden 
die  Irfahrten  der  Io  aus  dem  Prometheus  behandelt  und  viele  geist- 
reiche Vermutungen  darüber  aufgestellt).  —   Friedländer:  ü.  Gla- 
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diatorenspiele  u.  Thierbetzen  in  d.  rom.  Kai*erzeit  (S.  544 — 90:  sehr 
inhaltsreiche ,  gelehrte  Arbeit,  Vorläuferin  einer  grosseren,  welche  die 
sämtlichen  Schauspiele  der  ersten  3  Jahrhunderte  v.  Chr.  umfassen 
soll).  —  Welcker:  ü.  C.  ßursians  'athenische  Pnyx'  im  Philol.  IX 
631  ff.  (S.  591 — 610:  durch  ausfuhrliche  Erörterung  der  Gegengründe 
wird  die  Behauptung  gegeben,  dasz  keine  der  drei  nach  Rosz  von 
neuem  aufgestellten  Thesen  erwiesen,  vielmehr  nur  auffallender  ge- 
macht worden  sei,  wie  irrig,  den  Localitäten  und  Zeugnissen  wider- 
sprechend alle  drei  seien).  —  Welcker:  andere  uralte  Tempel  auf 
dem  Ochagebirge  (S.  611 — 17:  manche  Zweifel  anregende  Mittheilon- 
gen über  Girards  memoire  sur  l'isle  d'Euble  u.  de  Megarensium  inge- 
nio).  —  O.  Jahn:  gnostische  Inschrift  in  Arolsen  (8.  617 — 19:  Nach- 
weis, dasz  d.  v.  Husch ke:  die  oskischen  u.  sabellischen  Sprachdenk- 
mäler behandelte  Inschrift  schon  von  Kopp  palaeogr.  crit.  IV  $  754 
p.  215  als  gnostisch  betrachtet  worden  sei:  die  Deutung  v.  Kopp  wird 
initgetheilt  n.  ergänzt). —  Vi  sc  her  theilt  S.  619  f.  einige  Berichtigungen 
zu  der  X  286  f.  von  ihm  herausgegebenen  eleusinischen  Inschrift  mit. 
—  Regia:  Uebersetzungsproben  (S.  620—40:  Fragmente  aus  griechi- 
schen Komikern). 

Zeitschrift  f.  d.  Alterthumsw.  13.  Jhrg.  1855.  / 

3.  H.  Buch n er:  d.  aurelische  Thor  an  der  aelischen  Brücke  und 
d.  belisarische  Thor  in  Rom  (S.  193—206:  durch  Prüfung  der  Erzäh- 
lung von  Procpp  wird  dargelegt,  dasz  das  erstere  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Tiber,  den  pons  Aelins  schlieszend,  gestanden  habe,  das  zweite 
mit  d.  porta  salaria  identisch  sei.  Beigegeben  ist  eine  Zeichnung).  — 
Latendorf:  lexilo^ische  Bemerkungen  (S.  206—10:  monatrum,  deli- 
rus,  niger,  explicit  u.  bidens).  —  G.  A.  Hirschig:  observv.  et 
emendd.  in  Alciphrone  (S.  210—16).  —  Anz.  v.  Jeep  de  emend.  Ju- 
atini  Histor.  (S.  216).  —  Lentz:  de  graduum  intentione  (S.  217 — 
24:  Erläuterung  d.  Gebrauchs).  —  Anz.  v.  Mün scher:  ü  d.  Zeitbe- 
stimmungen in  Plato's  Gorgias  (S.  224).  —  D.  neuste  Litt,  der  My- 
thologie u.  Religion  der  Griechen.  3.  Art.  V.  Petersen  (S.  225— 
35:  mit  Prellers  Behandlung  und  Auffassung  erklärt  sich  Ref.  in  den 
allermeisten  Punkten  einverstanden).  —  Didymi  Chalcenteri  gramm. 
Alex,  fragm.  Ed.  M.  Schmidt.  Ang.  v.  O.  Schneider  (S.  235 — 
52:  sehr  gelobt,  obgleich  gegen  viele  Behauptungen  u.  Vermutungen 
Einspruch  begründet  wird).  —  Jahresbericht  über  d.  griech.  Natio- 
nalgrammatiker nnd  Lexikographen.  Von  M.  Schmidt  (S.  252  -  71: 
wie  früher  Schneider  im  Philologus,  bespricht  d.  Vf.  die  Leistungen  auf 
dem  genannten  Gebiete  von  1848 — 54,  manche  eigene  Nachträge  und 
Bemerkungen  beifügend).  —  A.  Nauck:  kritische  Miscellen.  Forts. 
(S.  272—78:  Stellen  aus  Stobaens,  Schol.  Veron.  ad  Verg.  Aen.  VII 
341  p.  97,  25  ed.  Keil,  Stellen  aus  Horn.,  Pollux  367,  Stellen  aus  He- 
rodian.  epit.  xa&oAtx/jg  itQOOcpdtctg ,  Theognost  Cram.  Anecd.  2  p.  97 
30,  aus  den  Vitis  ed.  Westerm.,  dem  Roman  des  Nicetas  Eugenianus, 
Georg.  Pachym.  Rhetor.  Walz  I  p.  576  12,  Xen.  Meinor.  115,  Plut. 
Moral,  p.  720  E).  —  Schonborn:  ü.  d.  Wesen  Apollons  u.  d.  Ver- 
breitung seines  Dienstes.  Ang.  v.  Heffter  (S.  278—80:  d.  Zweck  d. 
Schrift  verfehlt  gefunden).  —  Verhandigen  gel.  Gesellschaften  u.  Aus- 
zuge a.  Zeitschriften.  t=:  4.  H.  Bergk:  Beiträge  zur  Kritik  des  Plantos 
(S.  289 — 300:  auszer  vielen  Verbesserung» Vorschlägen  sind  hervorzu- 
heben die  Herstellung  von  hocedie  für  hodit  an  mehreren  Stellen  d. 
alteren  Dichter,  eine  neue  Ansicht  über  opportet,  die  Behandlung  aus 
dem  Griech.  entnommener  Eigennamen,  d.  Archaismen,  über  et  für  i 
und  die  Form  permities,  für  welche  pernucie$  gefordert  wird).  — 

W.  Jahrb.  f.  PkU.  m.  Paed.  Bd.  LXX1V.  Hfl.  5.  19 
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Stau  der:  zur  Kritik  u.  Erklärung  einiger  Stellen  aus  Tac.  Ann.  I  o. 
II  (S.  300-7:  behandelt  werden  I  50,  51,  55,  58,  63,  II  7,  8,  22,  24). 
—  Osann:  philolog.  Miscellen  (S.  307  — 21:  die  Lesart  bei  Hieronym. 
praef.  in  Job.  wird  gegen  d.  Mnemosyn.  1854  III  S.  2*25  in  Schutz 
genommen  und  littcrae  unciale»  überh.  für  auszcrgewohnlich  grosze 
Buchstaben  erklärt.    Dasz  Koqivöoq  femininum  sei,  wird  von  neuem 
behauptet,  foou  ra  xuXd  Xen.  Hell.  I  1  23  gegen  Bergk  in  Schutz 
genommen,  lumina  restitucre  in  d.  Bedeutung,  'Wiederherstellung  des 
Augenlichts '  vindiciert,  die  Reinigung  d.  Seewassers  bei  d.  Alten  be- 
legt, Arsen.  Viol.  p.  495  das  veriloquium  d.  Pseudo-Phokylides  zuge- 
hörig anerkannt,  avamittanivoig  ooaotg  bei  Athen.  XIII  564  c  ge- 
schützt, dsgl.  equo  amissa  bei  Hyg.  fab.  243.    Agaclytus  bei  Arneth 
Beschreibung  d.  Statuen  usw.    Nr.  185  wird  als  Freigelassener  des 
C.  Vcrres  betrachtet;  für  praesto  nimmt  d.  Vf.  practtu  als  eig.  Form 
an  u.  erklart  es  als  Dativ  =  pracstui,  conjiciert  bei  Aristot.  Polit. 
init.  xr\v  xfArtxiJv  pagatoav ,  erklärt  es  aber  für  spanisch,  emendiert  • 
endl.  eine  Stelle  Charis.  I  p.  42  Lind.).  —    Jahn:  Beschreibung  d. 
Vasensamml.  Konig  Ludwigs  v.  Baiern.    Ang.  ▼.  H.  A.  Müller  in 
Bremen  (S.  322—38:  eingehende  die  Bedeutsamkeit  d.  Leistung  ans 
Licht  stellende  Anzeige).  —    Grotemeyer:   Homers  Grundansicht 
v.  d.  Seele  u.  Kratz:   quaestiones  Horaericae.    Ang.  v.  Ameis  (S. 
338—48:  lobende,  aber  viele  Bemerkungen  enthaltende  Anzeigen).  — 
Xenopb.  Hellen.  I  et  II.   Bd.  Breitenbach.  Ang.  v.  Hausdorfer 
(S.  348—56:  lobend;  Ref.  bespricht  indes  nur  die  Einleitung  und  hebt 
d.  übrige  auf  einen  2.  Artikel  auf).  —    Aeschylus  Krinnyen.  V.  Här- 
tung.   Ang.  v.  Lentz  (8.  356 — 74:  durch  Besprechung  vieler  Stellen 
wird  d.  Urth.  begründet,  dasz  d.  Vf.  zwar  manche  Stelle  glücklich 
gebessert,  aber  auch  manche  Resultate  anderer,  nam.  Hermanns,  grund- 
los in  Frage  gestellt  habe).  —    Rheinpreuszische  Programme  1852 
(Von  S.  359  sich  durch  dies  u.  d.  folgende  Heft  durchziehend;  ausser 
«Jen  Programmen  von  Ritsehl  wird  am  ausführlichsten  über  Grashof: 
Zur  Kritik  des  Homer.  Textes  referiert).  —  Auszüge  a.  Zeitschriften 
u.  bibliogr.  Uebersicht.  ==  5.  H.    Ruhl  und  Schubart:  Glossen  zur 
Beschreibung  d.  polygnotischen  Gemäldes  in  d.  Lesche  zu  Delphi  bei 
Paus.  X  25  ff.  1.  Art.  (S.  385-413:  die  Form  d.  Lesche  wird  so  be- 
stimmt, dasz  d.  Thüre  in  der  Hinterwand  und  die  beiden  Gemälde  an 
ders.  zu  beiden  Seiten  gewesen,  auszerdem  aber  für  die  Gruppierun- 


Paus.  vorgenommen).  —  Klein:  lateinische  Inschriften  (S.  413—19: 
Mittheilung  u.  Besprechung  von  22  noch  nicht  allgemein  bekannten 
Inschriften)-  —  Faesi:  zur  Kritik  u.  Erklärung  Homers,  zugl.  I. 
Charakteristik  meiner  Schulausgabe  (S.  419—55:  eingehende  Bespre- 
chung der  v.  Ameis  in  diesen  Jhrbb.  Bd.  LXX  S.  233—71  gegen  die 
Ausgabe  gemachten  Bemerkungen). —  Apollonii  Argonautica  ed.  Mer- 
kel et  H.  Keil.  Ang.  v.  M.  Schmidt  (S.  455  —  74:  bedeutendes 
Lob.  In  Bezug  auf  deu  Text  einzelne  kritische  Bemerkungen).  —  Ver- 
sammlung d.  deutsch.  Philolog.  usw.  zu  Hamburg  (S.  477—79). 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Grimma].  Am  18.  Febr.  dieses  Jahres  feierte  der  zweite  Lehrer 
der  königlichen  Landesschule  Prof.  M.  Joh.  Christ.  Lorenz  unter 
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allseitiger  Anerkennung  seiner  groszen  Verdienste  um  die  Anstalt,  wel- 
cher er  einst  selbst  als  Schuler  angehört  hatte,  sein  25j.  Jubilaeunt. 
Als  litterarische  Ehrengabe  wurde  demselben  überreicht  im  Namen 
des  Lehrercollegiuros  Ton  dem  Rector  Prof.  Dr.  Ed.  Wunder:  scÄe- 
dae  criticae  de  loci*  nonnulli»  Sophoclia  tragoediarum  et  M.  Tullii 
Ciceronia  orationis  Murenianae  (VI  und  20  S.  4,  auch  im  Buchhandel : 
Grimma  bei  Gebhardt  zu  haben).    In  diesem  von  dem  hinlänglich  be- 
kannten Scharfsinn  des  Verf.  rühmliches  Zeugnis  ablegenden  Schrift- 
chen werden  folgende  Stellen  behandelt :  Soph.  O.  C.  503  f.  tritt  ders. 
Ähren s  de  crasi  et  aphaer.  p.  5  gegen  Dindorf  (ed.  Oxon.  1836  p. 
93  sq.)  bei,  indem  er        für  ein  Substantiv  anerkennt,  erklärt  es  aber 
für  den  Plural,  aus  %Qta  contrahiert  und  findet  den  Grund  der  Constr. 
mit  dem  Accusativ  in  der  dem  toxi  zu  Grunde  liegenden  Bedeutung 
txdvsi  oder  txdvBxui  (beiläufig  wird  Soph.  Antig.  736  of/Uo»  ycro  !}  'pol 
%or)oxi  tjjoo*'  ao%eiv  %&ov6q  und  Aristoph.  Eq.  1230  <po«£a>        ov  zQjj- 
axai  (ls  viküo&cu  uovov  conjiciert).    Nachdem  so  %qr]oxat  erklärt  ist, 
findet  der  Verf.  in  der  Stelle  des  Soph.  die  Emendation  x&v  noxtov  d* 
Vva  ZQrjoxcci  p'  kpevosiv  nothwendig.    Unter  ausführlicher  Begründung 
werden  dann  in  demselben  Stücke  des  Soph.  die  Verse  1354 — 61,  1377 
T79  und  1384—92  für  Interpolationen  erklärt  und  Soph.  Ai.  1004: 
to  dv$&iaxov  ouua,  xokuijotv  ninoaiq  ooag  aviccg  uoi  HaxaanetQag  tp&i- 
vng  zu  lesen  vorgeschlagen.    In  der  Mureniana  c.  1  wird  zuerst  die 
Notwendigkeit  der  Weglassung  von  et  vor  ut  vettrae  mentes  gezeigt, 
dann  in  den  Worten  precatio  —  poatulat  die  Absicht  die  Richter  zu 
te tischen  gefanden,  endlich  idem  conaul  conaulem  veatrae  fidei  com- 
mendat  emendiert.    3  6  fordert  der  Verf.  at  negat  esse  eiuadem  aeve- 
ritatit,  6  13  t  aaltatorem  appellat  L.  Murenam  Cato:  maledictum  ai 
vere  obiieitur  — ,  11  24:  quaeritur  conaul  reaiatat:  non  mirujnf  end- 
lich 22  46:  tu  cum  te  —  tranatuliaaea,  ai  exiatimaati  te  utrique  —  posse, 
vehementer  erraati.   Bei  derselben  Gelegenheit  hat  der  unterzeichnete 
die  kleine  8chrift:  FersttcA  Ü6er  Thukydides  (Leipzig,  Teubner)  ver- 
öffentlicht D. 

Halle].    Die  Feier  der  25jährigen  Amtstätigkeit,  welche  der 
Condi rector  der  Francke'schen  Stiftungen  und  Rector  der  lateinischen 
Hauptschule  im  Waisenhause  Dr.  Fr.  A.  Eckstein   am  1.  Januar 
dieses  Jahres  begieng,  hat  eine  ziemliche  Anzahl  von  Gratulationsge- 
dichten und  Festlichkeiten,  die  dem  hochverdienten  Manne  die  ihm  ge- 
bührende Anerkennung  zollen,  hervorgerufen.   Unter  den  Festschriften 
heben  wir  als  eine  auch  in  weiteren  Kreisen  interessante  die  von  Dr. 
H.  A.  Daniel  im  Namen  der  Lehrer  des  Paedagogiums  verfaazte  her- 
vor: RamlerU  erste  Ode  auf  Friedrich  den  Groazen.    Nach  einer  Ein- 
leitung, in  welcher  nachgewiesen  wird,  dasz  Ramler  schon  1738,  spä- 
testens 1739  auf  die  lateinische  Hauptschule  in  Halle  gekommen  ist, 
auch  die  von  einigen  Biographen  behauptete  Unterdrückung  und  Been- 
gung des  dichterischen  Triebes  auf  das  rechte  Masz,  den  Versuch  der 
Leitung  desselben  in  dem  auf  den  Franckeschen  Stiftungen  damals  vor- 
hersehenden Geist,  zurückgeführt  ist,  wird  das  beim  öffentlichen  Actus 
am  8.  Juli  1740  vorgetragene  Gedicht  dem  in  dem  Archive  vorbefind- 
lichen Original  selbst  in  der  Orthographie  treu  entsprechend  mitge- 
theilt.    Ob  manche  Fehler  auf  Rechnung  des  noch  nicht  vollständig 
ausgebildeten  Talents  zu  setzen  oder  als  Schreibfehler  zu  betrachten 
sind,  lassen  wir  dahingestellt,  bezeichnen  aber  die  Gabe  als  eine  höchst 
interessante,   weil  sie  die  Jugendentwicklung  eines  auf  die  deutsche 
Litte  rat  ur  einfluszreichen  Dichters  charakterisiert  und  die  Richtung 
desselben  auf  den  groszen  Mann,  dessen  Verherrlichung  er  später  seine 
besten  Kräfte  widmete,  unmittelbar  bei  der  Thronbesteigung  zeigt. 
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Heidelberg].    Das  Programm  des  hiesigen  Lyrenms  enthalt  $on 
dem  Dir.  Hofr.  J.  F.  Hautz:    Die  erste  Gelehrtenschule  re- 
formierten Glaubensbekenntnisses  in  Deutschland  oder 
Geschiebte  des  Paedagogiums  zu  Heidelberg  unter  Kurf. 
Friedrich  III  von  der  Pfalz  1565-1577  (VIII  u.  65  S.  gr.  8). 
Die«e  Schrift  des  durch  mehrere  historische  Monographien  rühmlichst 
bekannten  Hrn.  Verf.  ist,  was  sowol  den  Reichthuro  der  benutzten  sel- 
tenen Quellen,  als  die  anziehende  Ausführung  des  Gegenstandes  be- 
trifft, ein  wichtiger  und  bedeutender  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ge- 
lehrtenschulen Deutschlands  im  sechzehnten  Jahrhunderte.    In  keinem 
Jahrhunderte  erregt  die  Geschichte  einer  Gelehrtenschule  eine  grossere 
Theilnahme,  als  in  demjenigen,  in  welchem  die  Humanisten  als  Freunde 
der  klassischen  Studien  dem  mönchischen  Obscurantismus,  einer  traa- 
rigen Errungenschaft  des  Mittelalters,  an  der  Grenzscheide  einer  neuen 
Zeit  gegenüberstehen.    Der  Charakter  der  Gelehrtenscbule  wird  ent- 
schiedener, bestimmter,  ausgeprägter.    Sie  fühlt  durch  den  Gegensalz 
der  mönchischen  Bekämpfung  in  der  Zeit  der  Reformation  recht  lebhaft 
die  ihr  vorgesetzte  Aufgabe,  Erkenntnis  des  klassischen  Alterthuros 
und  der  klassischen  Sprachen.    Denn  nur,  wo  das  Studium  derselben 
mit  Erfolg  betrieben  wird ,  kann  von  wahrer  Wissenschaftlichkeit  ge- 
sprochen werden.    Eine  Schrift,  welche,  wie  die  vorliegende,  aus  die- 
ser für  die  Entwicklung  der  Gelehrtenschule  so  überaus  wichtigen  Zeit, 
die  Geschichte  einer  solchen  Anstalt  und  zwar  der  ersten  reformierten 
Glaubensbekenntnisses  in  Deutschland   aus  bisher  ganz  unbekannten 
Quellen  in  historisch  treuer  und  allseitig  unbefangener  Weise  darstellt, 
verdient  die  Aufmerksamkeit  des  gelehrten  Paedagogen.    Schon  im 
Jahre  1846  hat  der  gelehrte  Hr.  Vf.  die  ersten  Anfange  der  Geschichte 
der  Gelehrtenschule  zu  Heidelberg  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
macht.   Die  beifällige  Aufnahme,  welche  jene  unter  dem  Titel:  'Lycei 
Heidelbergensis  origines  et  progressus'  erschienene  Schrift  in  der  ge- 
lehrten Welt  fand,  veranlaszte  ihn  zur  Fortsetzung  derselben,  als 
welche  vorliegende  Monographie  angesehen  werden  kann.    Sie  zerfallt 
in  eine  Einleitung  (S.  1 — 3)  und  in  drei  Abschnitte,  von  denen 
der  erste  die  Geschichte  des  heidelberger  Lyceums  oder,  wie  es  damals 
hiesz,  Paedagogiums  unter  Bocks  Rectorat  (1865  —  1571),  der  zweite 
unter  Schilling  (1571—1575),  der  dritte  unter  P  i  s  c  a  t o  r  (1575—1 577) 
darstellt  (S.  3  —  50).    Angefügt  sind  zehn  urkundliche  Beilagen  (S.  50 
—  61)  und  ein  alphabetisches  Register  (S.  64  u.  65).    Zu  den  hand- 
schriftlichen Quellen,  welche  das  Material  der  historischen  Darstellung 
der  vorliegenden  Abhandlung  bilden,  gehören  vorzüglich  die  Acten 
der  A rtis  te nfacultat  zu  Heidelberg,  wie  man  nach  einem  mit- 
telalterlichen Kunstausdrucke  die  philosophische  Facultät  damals  be- 
nannte, die  Annalen  der  Universität  Heidelberg  und  die  Pro- 
tokolle des  kurpfälzischen  reformierten  Kirche  nr  a  t  h  es. 

Der  gröszeren  Verbreitung  wegen  war  für  einen  rein  vaterländi- 
schen Gegenstand  die  deutsche  Sprache  nothwendig,  ungeachtet  d« 
origines  et  progressus  in  lateinischer  Sprache  abgefaszt  sind.  Ks  kan- 
dicse  Abänderung  im  Interesse  der  Schrift  selbst  nur  gebilligt  werden 

Die  Protokolle  des  reformierten  Kirchenrathes,  welche  sich  in  kei- 
nem Archive  und  in  keiner  Bibliothek  vereinigt  vorfinden,  mosten  vp* 
dem  Herrn  Vf.  mühsam  in  den  Händen  von  Privaten,  welche  seiaes 
historischen  Zwecken  freundlich  entgegengekommen,  zusammengepackt 
werden.  Gerade  um  so  dankenswerther  ist  eine  unter  solchen  Hinder- 
nissen, welche  von  dem  Hrn.  Vf.  mit  so  glückliebem  Erfolge  beseitig- 
wurden,  entstandene  Arbeit.  Die  Gelehrtenschule  in  Heidelberg 
hiesz  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1622  nach  den  vorliegen- 
den Acten  Paedagogium.    Sie  wurde  von  Kurfürst  Friedrich  II.  von 
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der  Pfalz  im  Jahre  1546  gegründet  nnd  von  Friedrich  III.  1560  und 
1565  neu  ins  Leben  gerufen  und  erweitert.  Von  der  Mitte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  an  wurde  das  Paetlagogium  Gymnasium  genannt, 
ein  Name,  welcher  ihm  bis  in  die  neue  Zeit  blieb,  wo  es  endlich  unter 
dem  Grossherzog  Leopold  von  Btden  (1837)  zum  Lyceum  erhoben 
wurde.  Die  Paedagogien  oder  nachherigen  Gymnasien  in  Heidelberg, 
Mannheim,  Kreuznach  nnd  Neustadt  an  der  Haardt  waren 
Gelehrtenschulen  höheren  Ranges.  Das  Lehrercoüegium  an  diesen  An- 
stalten war  mit  Ausnahrae  Heidelbergs,  wo  es  starker  war,  aus  einem 
Rector,  Conrector  und  einem  Praeceptor  zusammengesetzt.  Die 
Schuler  wurden  von  ihnen  unmittelbar  zur  Universität  entlassen.  Durch 
die  sogenannten  Trivial-  oder  lateinischen  Schulen  wurde  man 
zum  Eintritte  in  das  Paedagogium  oder  Gymnasium  vorbereitet.  In 
den  Trivialschulen  war  gewöhnlich  nur  ein  Lehrer,  welcher  Rector 
hiesz.  Die  Vorbereitung  gieng  im  höchsten  Falle  nur  bis  zur  zweiten 
Klasse  des  Gymnasiums.  Die  Prima  war  nemlich,  wie  dieses  noch  an 
vielen  Anstalten  ist,  die  oberste  Klasse.  In  der  Pfalz  waren  solche 
Trivialschulen  zu  Alzei,  Bretten,  Eppingen,  Frank eru tha  1, 
Kaiserslautern,  Mosbach,  Oppenheim,  Simmern,  Sobern- 
heim und  Weinheim.  Aus  den  8.2  und  3  mitgetheilten  urkund- 
lichen Stellen  des  Testamentes  Friedrichs  III.,  des  neuen  Begründers 
dieser  Gelehrtenschule,  ist  die  Dotierung  und  innere  Verfassung  der- 
selben ersichtlich.  Die  Schule  hatte  6  ordentliche  Lehrer  und  einen 
Cantor.  Der  letztere  hatte  taglich  2  Stunden  Unterricht  zu  geben, 
lehrte  an  bestimmten  Tagen  Musik  und  leitete  in  der  h.  Geistkirche 
den  Gesang.  Bei  wachsender  Frequenz  sollte  die  Zahl  der  Lehrer  ver- 
mehrt werden.  Die  Schüler  waren  von  jeder  Art  von  Schulgeld  frei. 
Zum  Paedagogium  wurde  das  Daarfüszer-  oder  Franziskanerkloster  be- 
stimmt. In  diesem  hatten  die  Lehrer  freie  Wohnung,  Unterhalt,  Klei- 
dung, und,  wenn  sie  erkrankten,  unentgeltlich  Arzt  und  Arznei.  Jeder 
Schüler  erhielt  jährlich  2  Gulden.  Der  Zweck  der  Schule  wurde  in 
der  Erneuerungsurkunde  des  Kurfürsten  dahin  ausgesprochen:  f  Jungen 
Leuten  ihre  erste  wissenschaftliche  Bildung  zu  geben  nnd  besonders 
nm  dem  groszen  Mangel  an  brauchbaren  Lehrern  und  Predigern  abzu- 
helfen, tüchtige  Zöglinge  für  das  8apienzcollegiura  vorzubereiten.'  Eine 
Darstellung  von  der  Geschichte  der  zu  diesem  Zwecke  gegründeten 
Anstalt  ist  gewis  um  so  anziehender,  als  gerade  auch  damals  die  kirch- 
lichen Bewegungen  in  der  Pfalz  am  stärksten  waren.  Unter  Fried- 
rich III.  hatte  das  Paedagogium  zu  Heidelberg  drei  Rectoren, 
Bock  (1565  —  1571),  Schilling  (1571—1575)  und  Piscator  (1675 
— 1577).  Nach  diesen  drei  Rectoren  hat  der  Hr.  Vf.  sehr  zweckmäszig 
seine  Geschichte  in  drei  Abschnitte  getheilt.  Friedrich  III.  mit  dem 
Zunamen  des  Froramen  war  44  Jahre  alt,  als  er  Kurfürst  wurde.  Sein 
Wahlspruch  war:  rHerr!  Nach  Deinem  Willen.'  Der  reformierte  Lehr- 
begriff erschien  dem  frommen  Kurfürsten  zur  Seligkeit  so  nothwendig, 
dasz  er  unablässig  bemüht  war,  an  der  Stelle  des  von  seinem  Vorfah- 
ren Otto  Heinrich  in  der  Pfalz  eingeführten  lutherischen  Lehrbe- 
gritfes  das  reformierte  Glaubensbekenntnis  einzuführen  und  zu  diesem 
Zwecke  die  in  Frankreich,  Italien  und  den  Niederlanden  be- 
drängten Anhänger  Calvins  in  seinem  Lande  aufzunehmen.  Die  Lehr- 
stellen an  der  Universität  und  an  den  Schulen,  sowie  auch  die  Pfar- 
reien wurden  durch  die  in  andern  Ländern  verfolgten  Reformierten  be- 
setzt. So  machte  Friedrich  das  Paedagogium,  indem  er  reformierte 
Lehrer  an  demselben  anstellte  und  es  nach  den  Grundsätzen  und  An- 
sichten der  Reformierten  leiten  liesz,  zur  ersten  Gelehrtenschule 
reformierten  Glaubensbekenntnisses  in  Deutschland  (S. 5). 
Die  Einkünfte  und  die  innere  Einrichtung  der  Schule  waren  nach  den 
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Befehlen  desselben  am  3n  December  1565  geordnet.  Der  erste  Vorstand 
der  neu  organisierten  Anstalt  war  Oliverius  Bock,  auch  Holofe- 
rins  genannt,  ans  Alost  oder  Alst  in  Flandern.    Ans  den  bisher 
unbekannten  hsl.  Acten  der  Universität  (Artisten-  oder  phil.  Fac.)  wird 
8.6  mitgetheilt:  die  Hochschule  beSchwerte  sich  darüber,  dasz  rBock 
das  Gymnasium  ganz  nach  seinen  Ansichten  einrichte,  den  Schalplan 
ändere,  neue  Schriftsteller  einführe,  auf  die  Universität  keine  Rück- 
sicht nehme  und  junge  Leute  in  seiner  Schnle  zurückhalte,  welche  be- 
fähigt wären,  aus  derselben  zu  höhern  Studien  entlassen  an  werden.' 
Bock  dagegen  beklagte  sich,   dasz  die  Universität  ''jedem  aus  der 
Schule  entlaufenen  Jungen  das  Baccalaureat  ertheite  und  dadurch  gründ- 
liche Bildung  unmöglich  mache.'    Die  Aufsicht  über  die  Anstalt  war 
von  dem  Kurfürsten  der  Universität  und  dem  reformierten  Kirchenrathe 
gemeinschaftlich  übertragen  worden.    Dies  gab  zu  Streitigkeiten  Ver- 
anlassung.   Der  Kirchenrath  erhielt  bald  einen  grossem  Einflusz  auf 
die  Anstalt  als  die  Universität,  ungeachtet  diese  aus  ihrer  eigenen 
Kasse  derselben  einen  jährlichen  Beitrag  von  150  Gulden  verabfolgen 
liesz.    Er  berief  sich  bei  seinen  Maszregeln  auf  die  kurpfälzische  Kir- 
chenrathsordnung von  1564,   in  welcher  es  Cap.  III  $  1.  2  heiszt: 
'Zweierlei  Macht  soll  unserm  Kircbenrath  bestimmt  sein :  Die  Ministeria 
und  Schulen  mit  guten,  tauglichen  Personen,  die  reiner  Lehr  und 
unsträflichen  Lebens  sind,  zu  bestellen  und  auf  derselben  Lehr  und 
Leben  Acht  zuhaben,  die  untauglichen  aber  abzuschaffen;  zum 
andern  der  Disciplin  und  Kirchenzucht  halber  nothwendiges  Einsehen 
haben.'    Es  gab  dieser  Paragraph  dem  Kirchenrathe  auch  dann  die 
Gelegenheit  zum  einschreiten  gegen  einen  Lehrer  an  die  Hand,  wenn 
sich  gegen  seine  wissenschaftliche  Befähigung,  seine  Lehrtüchtigken 
und  selbst  gegen  sein  sittliches  Betragen  nichts  einwenden  liesz,  weil 
die  Anstalt  durch  den  Kurfürsten  eine  specinsch  reformierte,  d.  h.  rein 
kalvinische  Färbung  erhielt,  und  dem  Kirchenrathe  die  Ueberwachung 
der  genauen  Handhabung  des  reformierten  Glaubensbekenntnisses  zu- 
stand.   Die  Universität  konnte  sich  natürlich  nur  insofern  um  die  An- 
stalt kümmern,  als  sie  eine  wissenschaftliche  Vorbereitungsanstalt  für 
den  höhern  Unterricht  war.  Auch  wechselte  sie  nicht  nur  den  Rector, 
welcher  die  Aufsicht  über  das  Gymnasium  hatte,  sondern  es  wurden 
auch  jährlich  von  der  Universität  zwei  Inspectoren  gewählt,  welche 
nebst  dein  Rector  den  Oster-  und  Herbstprüfungen  des  Gymnasiums 
beiwohnen  sollten.  Wie  konnten  Inspectoren,  welche  jedes  Jahr  wech- 
selten, der  Anstalt  gegenüber  die  nothige  Kraft  entwickeln?  Solche 
Einrichtungen  schwächten  den  Einflusz  der  Universität.   Es  ist  aber 
gewis  nie  zum  Vortheile  einer  wissenschaftlichen  Anstalt,  wenn  die 
specinsch  und  ausschlieszend  kirchliche  Aufsichtsbehörde  ein  jede  Mass- 
regel der  wissenschaftlichen  Ueberwachung  lähmendes  Uebergewicht  hat. 
Der  Hr  Vf.  behandelt  von  S.  8 — 14  mit  einem  sehr  danken.swerthen 
eingehen  in  das  Detail  das  Lehrercollegium  unter  Bocks  Rectorat. 
Schon  1565  zog  sich  unter  den  Lehrern  zuerst  Nathanael  das  Mls- 
fallen  des  Kirchenrathe«  zu.    Man  hob  unter  den  gegen  ihn  geltend 
gemachten  Beschwerden  besonders  auch  die  heraus,  rdasz  er  die  Rothe 
nicht  brauchen  wolle  gegen  die  Jungen '  (S.  9).    Sehr  Ternünftig  ant- 
wortete Nathanael,  «er  wisse  wol,  dasz  man  Zucht  halten  müsse ; 
er  habe  aber  bei  der  Behandlung  seiner  Schüler  auf  das  Alter  dersel- 
ben Rücksicht  genommen;  es  befänden  sich  unter  ihnen  Leute  von 
19  Jahren.    Diese  zu  schlagen  sei  unvernünftig  nnd  zwecklos;  man 
könne  auch  mit  Worten  strafen'  (S.  9).    Umsonst  verwendete 
sich  die  Universität  für  ihn.    Die  allgewaltige  religiöse  Aufsichtsbe- 
hörde setzte  dessen  Absetzung  am  lön  September  1567  durch.  6eia 
Nachfolger  war  Josua  Lagus  aus  Stolpe  in  Pommern  (als  zwei- 
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ter  Lehrer  auch  zugleich  Conrector).  Ungeachtet  man  schon  am  23n 
August  1570  damit  umgieng,  dem  kränklichen  Lagus  die  Superinten- 
dentur  zu  Neustadt  an  der  Haardt  zu  übergeben,  wurde  doch 
Jungwitz  aus  Breslau  erst  am  27.  November  1571  in  seine  Stelle 
eingewiesen.  Nichts  ist  aber  für  eine  Anstalt  nachtheiliger,  als  der 
häufige  Lehrerwechsel  und  die  Nichtbesetzung  der  Lehrstellen. 

Bock  starb  am  17n  Februar  1571  und  an  dessen  Stelle  wurde  M. 
Christoph  Schilling  ernannt.  Die  Universität  fühlte  das  Ueber- 
gewicht  des  Kirchenratbes  und  suchte  diesem  1572  vorzubeugen.  Hiezu 
gab  ihr  eine  im  März  dieses  Jahres  vorgenommene  Visitation  des  Fae  - 
dagogiums  durch  den  Uni versitätsrector  Peter  von  Alst  und  die  bei- 
den als  Inspektoren  ernannten  Universitätsprofessoren  Pithopöus  und 
Lancius  die  passende  Veranlassung.  Man  nahm  zunächst  Verände- 
rungen in  der  Ordnung  der  Lectionen  vor  und  stellte  mehrere  Artikel 
auf,  so:  'weder  der  Kirchenrath  noch  die  Lehrer  (des  Paedagogiums) 
sollten  ohne  Zustimmung  des  aeademiseben  Senates  sich  irgend  eine 
Aenderung  in  dem,  was  das  Paedagogium  beträfe,  erlauben' 
und  einen  andern  'der  Kirchenrath  sollte  in  der  Ordnung  beim 
schreiben  nicht  immer  obenhin  gesetzt  werden,  sondern  es  sollte  bald 
dieser,  bald  die  Universität  obenan  stehen.9  Die  Hochschule  verlor 
sich  also  in  äuszere  Rangstreitigkeiten,  die  nur  dann  einen  Werth 
haben  konnten,  wenn  man  das  Wesen  der  Sache  angriff,  was  nicht  ge- 
schah. Der  berühmte  Xylander,  damaliges  Mitglied  des  Artistense- 
nats hatte  daher  gewis  ganz  Recht,  wenn  er  sich  der  Theilnahme  an 
den  Verhandlungen  über  die  Reorganisation  der  Anstalt  entschlug. 
Denn  die  Heftigkeit  (vgl.  die  in  der  Beil.  IV  S.  54  —  56  raitgetheilten 
beiden  Schreiben),  mit  welcher  er  sich  gegen  die  Theilnahme  *les  Kir- 
chenrathes  an  den  Angelegenheiten  des  Paedagogiums  aussprach,  be- 
weist deutlich,  dasz  er  den  wunden  Fleck  der  Schule  erkannte  und 
mit  ihm  die  Unmöglichkeit  einer  Besserune  ohne  eine  für  die  Univer- 
sität allein  unmögliche  Aufhebung  der  kirchenräthlichen  Obergewalt.  — 
Bald  benutzten  die  Lehrer  die  Stellung  der  Anstalt  zum  Kirchenrathe 
dazu,  wechselseitig  Beschwerden  gegen  einander  bei  dieser  ihnen  vor- 
gesetzten Stelle  zu  erheben.  Am  nachtheiligsten  muste  dieses  dann 
sein,  wenn  die  beiden  der  Schule  vorgesetzten  Lehrer,  der  Rector  und 
Conrector  in  solches  Zerwürfnis  kamen.  Der  1572  ernannte  Rector 
Schilling  beschuldigte  seinen  Conrector  Jungnitz,  'er  versäume 
Lectionen,  führe  die  Schüler  nicht  in  die  Kirche  und  wieder  aus  der- 
selben ,  wie  es  doch  nach  den  Gesetzen  des  Paedagogiums  geschehen 
solle.'  Jnngnitz  dagegen  gab  bei  derselben  Stelle  gegen  seinen  Rec- 
tor an,  'die  in  das  Paedagogium  aufgenommenen  Stipendiaten  würden 
dem  Rector  vorgestellt,  da  sie  doch  seiner  Aufsicht  übergeben  wären  \ 
Man  lernt  aus  diesen  Streitigkeiten  die  Wahrheit  des  Satzes  kennen, 
dasz  auch  bei  einer  gelehrten  Schule  zur  Handhabung  der  Ordnung 
und  Disciplin  die  Einherschaft  eine  Nothwendigkeit  sei.  —  Unter 
Schilling's  Rectorat  (1571  — 1575)  fallen  die  arianischen  Strei- 
tigkeiten in  der  Pfalz.  Sie  rissen  auch  einzelne  Lehrer  an  den  ge- 
lehrten Schulen  mit  sich  fort.  Schon  im  Juli  1567  entdeckte  ein  Leh- 
rer am  Paedagogium  zu  Heidelberg,  Martin  Seidel,  dem  damaligen 
Rector  Bock,  'es  sei  ein  Punkt  in  der  Lehre,  den  er  nicht  fasseu 
könnte1  (S.  23).  Zugleich  bat  er  ihn,  diese  Eröffnung  dem  Kirchen- 
rathe nicht  anzuzeigen,  ja  er  erklärte  selbst  den  Tag  darauf,  seinem 
Irthum  entsagt  zu  haben.  Es  läszt  sich  wol  schwerlich  rechtfertigen, 
dasz  Bock  dennoch  die  Anzeige  davon  der  geistlichen  Oberbehördc 
machte*  Wie  begierig  der  Kirchenrath  die  Gelegenheit  zur  religiösen 
Inquisition  ergriff,  geht  daraus  hervor,  dasz  derselbe  schon  im  October 
1568  den  damaligen  Rector  der  Universität  Berthold  Redlich  aus 
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Westphalen  ersuchte,  den  Martin  Seidel  abzusetzen,  da  man  höre, 
'er  sei  so  sehr  von  dem  Gifte  des  Arianismns  angesteckt,  dasz  er  an 
dem  Ansehen  des  ganzen  neuen  Testamentes  zweifle'  (8.  23).  Wenn 
der  academische  Senat  der  etwaigen  Absetzung  Seidels  eine  Prü- 
fung desselben  vorausgehen  lassen  wollte,  wenn  er  eine  Untersuchung 
beantragte  und  dazu  die  Professoren  der  Theologie  beauftragte,  so 
handelte  er  in  seinem  Rechte,  und  Referent  stimmt  dem  Hrn.  Vf.  voll- 
kommen bei,  wenn  dieser  in  der  Darstellung  jener  Handel  von  'der  lo- 
benswerthen  Billigkeit  und  Maszigung'  des  academischen  Senates  (S.  23) 
spricht.  Seidel  blieb  noch  vier  Jahre  nach  dieser  beantragten  Unter- 
suchung in  seinem  Amte.  Sie  kann  also  unmöglich  zu  seinem  Nach- 
theile ausgefallen  sein.  Inzwischen  hatte  aber  Friedrich  III.  der 
Fromme,  der  schon  im  Anfange  seiner  Regierung  alle  lutherischen  Leh- 
rer von  den  gelehrten  Anstalten  entfernte  und  ihre  Stelle  mit  refor- 
mierten Flüchtlingen  besetzte,  auf  die  arianischen  Lehren  in  der  Pfalz 
ein  wachsames  Augenmerk.  Eine  Reihe  von  Geistlichen  wurde  wegen 
angeblicher  arianischer  Lehren  und  Grundsätze  gefänglich  eingezogen 
und  der  Superintendent  von  Ladenburg,  Johann  Sylvan,  am  23n 
December  1572  zu  Heidelberg  auf  dem  Marktplatze  öffentlich  ent- 
hauptet. Man  konnte  es  unter  solchen  Umstanden  Martin  Seidel, 
dem  Lehrer  am  Paedagogium,  nicht  verargen,  wenn  er  sich  am  6n  April 
1573  aus  Heidelberg  entfernte,  freiwillig,  wie  gegen  Vierordt:  Gesch. 
der  Ref.  in  Baden  S.  477  aus  den  handschriftlichen  Nachrichten  S.  24 
und  25  dargethan  wird.  Der  Streit  zwischen  dem  Rector  Schilling 
und  dem  Conrector  Jungnitz  gab  den  rivalisierenden  Aufsichtsbehör- 
den, der  Universität  und  dem  pfälzischen  Kirchenrathe,  zur  Erneuerung 
erbitterter  Handel  eine  willkommene  Veranlassung  (S.  27).  Gewis 
siebt  jedermann  der  von  dem  Hrn  Verf.  versprochenen  (8.  27)  beson- 
deren Behandlung  dieser  in  das  damalige  Schul-  und  Universitatswesen 
tiefe  Blicke  eröffnenden  Streitigkeiten  entgegen.  Jede  Kleinigkeit  wurde 
von  dem  einen  der  streitenden  Theile  gegen  den  andern  bei  dem  Kir- 
chenrathe referiert.  Unter  and erm  hatte  sich  Jungnitz  gegen  Schil- 
ling einmal  derjenigen  Ausdrucke  bedient,  mit  welchen  Goethe*a 
Götz  von  Berlichingen  seine  Erklärung  an  den  kaiserlichen  Feld- 
hauptmann auf  die  Aufforderung  zur  Uebergabe  schlieszt.  Der  Kirchen- 
rath beschlosz  im  Jahre  1574  die  Absetzung  der  beiden  in  Hader  leben- 
den Lehrer,  ohne  die  Universität  auch  nur  zu  befragen.  Nun  nahm 
sich  diese  beider  an,  bewirkte  ihre  Versöhnung  und  widersetzte  sich 
ihrer  Absetzung.  Der  Kirchenrath  bestand  auf  ihrer  Entlassung  auch 
ohne  Zustimmung  der  Universität.  Schilling  bat  in  einer  besondern 
Schrift  um  Schutz  bei  dem  Kurfürsten  (24n  Novbr.  1574):  Die  Uni- 
versität verlangte  von  beiden  Theilen  einen  Eid,  ihre  Stelle  nicht  ohne 
Einwilligung  derselben  niederzulegen.  Der  Kirchenrath  untersagte 
ihnen  Kost  und  Tisch  im  Paedagogium.  Die  Universität  wendete  sich  1575 
an  den  Kurfürsten,  welchem  der  Gegenstand  des  Streites  zur  Ent- 
scheidung vorgelegt  wurde.  Aus  dem  S.  31  mitgetheilten  Erlasse  des 
Kurfürsten  ist  deutlich  zu  ersehen,  dasz  sich  dieser  mehr  auf  die  Seite 
des  Kirchenratbs  stellte.  Es  war  daher  nicht  zu  verwundern,  dasz  die 
Universität  in  einer  Bittschrift  an  den  Kurfürsten  vom  30n  Mai  1575 
ihren  Wunsch  auszerte,  'er  möchte  die  Verwaltung  des  Paedagogium« 
und  die  Aufsicht  darüber  dem  Kirchenrathe  allein  ubertragen:  nur  da- 
durch könnte  den  bisherigen  Streitigkeiten  und  Handeln  ein  Ziel  ge- 
setzt werden.»  In  seiner  Antwort  (S.  32)  neigt  sich  der  Kurfürst,  was 
bei  seiner  frommen  Gesinnung  nicht  zu  verwundern  war,  abermals  mehr 
zum  Kirchenrathe  hin.  Die  Universität  wiederholte  am  29n  Juli  1575 
ihre  Bitte  um  Befreiung  von  jeder  Mitaufsicht  über  das  Paedagogium. 
Sie  hatte  von  da  an  kein  Aufsichtsrecht  über  das  Paedagogium  mehr. 
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Natürlich  sollten  auch  die  15011.,  welche  sie  vermöge  ihres  Verbanden 
mit  dem  Paedagogium  diesem  jährlich  zu  bezahlen  hatte,  hinwegfallen. 
Man  konnte  dieses  tun  so  eher  erwarten,  als  der  Kirchenrath  in  seinem 
Streite  mit  der  Universität  erklärt  hatte,  dasz  er  sich  nichts  aus  dem 
Gelde  derselben  mache,  worüber  der  Hr  Verf.  manch  ergötzliches  Hi- 
störchen betbringt.  Dennoch  verlangte  der  Verwalter  der  geistlichen 
Güter,  M.Stephan  Becheln,  auf  Befehl  und  im  Namen  dea  Kurfür- 
sten diese  von  dem  Kirchenrathe  so  gering  geschätzte  Summe.  Die 
Universität  remonstrierte  und  die  Zahlung  unterblieb.  Es  war  gewis 
für  die  Anstalt  nicht  gut,  dasz  sich  die  Universität  von  aller  Theil- 
nahme  an  derselben  zurückzog  und  die  Aufsicht  lediglich  einem  geist- 
lichen Rathe,  welcher  am  meisten  die  kirchlichen  Interessen  bedachte, 
ausschlieszend  überlassen  wurde. 

Uro  neuen  Zwistigkeiten  vorzubeugen,  muste  der  jeweilige  Rector 
des  Paedagogioms  f  Bestellungspunkte'  und  'einen  Revers'  unterschrei- 
ben, welche  in  Beilage  VII  (S.  68 — 61)  raitgetheilt  sind.  Die  Instruc- 
tion, welche  der  Rector  hinsichtlich  seines  Geschäftskreise«  erhielt,  ist 
nicht  mehr  vorhanden  (S.  36). 

Der  dritte  Abschnitt  befaszt  sich  mit  dem  Rectorate  des  M. 
Johannes  Piscator  (1575 — 1577).  Er  war  in  Straszburg  den  27n 
März  1546  geboren,  hatte  daselbst  aushülfsweise  gepredigt  und  als  Pro- 
fessor der  Theologie  gelehrt  und  wurde  wegen  zu  groszer  Hinneigung 
zum  reformierten  Lehrbegriffe  daselbst  seiner  Stelle  entsetzt.  Er  wurde 
gegen  den  Willen  des  Senats  vom  Kurfürsten  zum  Professor  an  der 
Universität  und  endlich  am  30n  Mai  1575  auf  dessen  Befehl  vom  Kir- 
chenrathe zum  Rector  des  Paedagogiums  an  Schillings  Stelle  er- 
nannt (S.  40).  Der  vom  Paedagoginm  entfernte  Jungnitz  wurde  an 
seiner  Statt  Professor  der  Physik  an  der  Universität.  Unter  Pisca- 
tors  Rectorat  wurde  fgrosze  Aufmerksamkeit  auf  das  auswendiglernen 
und  erklären  des  reformierten  Katechismus'  verwendet,  welches  man 
als  'eine  der  Hauptaufgaben'  der  Schule  betrachtete  (S.  41).  Fried- 
rich III.  war  es  vor  allem  durch  Anstellung  reformierter  Lehrer,  durch 
die  Hebung  des  Unterrichtes  im  reformierten  Glaubensbekenntnisse  und 
durch  neue  Dotation,  die  damals  so  bedeutende  Summe  von  24000  fl. 
(S.  44),  um  Hebung  der  Interessen  der  speeifisch  calvinischen  Kirche 
gegenüber  denen  der  lutherischen  zu  thun.  Diese  Maszregeln  erreich- 
ten mit  dem  Tode  des  Kurfürsten  (26n  Octbr.  1576)  ihr  Ende.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger,  Ludwig  Vf.,  mit  dem  Beinamen  des  Mildthä- 
tigen,  wirkte  mit  demselben  Eifer,  mit  welchem  sich  sein  Vater  der 
reformierten  Religionspartet  angenommen  hatte,  für  das  Lutherthum. 
Der  lutherische  Cnltus  wurde  eingeführt  und  nach  Erlasz  vom  1  In  Sep- 
tember 1577  die  Mitglieder  des  reformierten  Kirchenrathes  und  die  re- 
formierten Pfarrer  der  Stadt  Heidelberg  von  ihren  Stellen  entfernt; 
ebenso  wurden  die  reformierten  Lehrer  am  Paedagoginm  und  der  Neckar- 
schole abgesetzt  und  an  ihrer  Statt  lutherische  angestellt,  auch  die 
reformierten  Schüler  und  Alumnen  aus  diesen  Anstalten  gewiesen.  Auch 
die  Stipendiaten  des  Sapienzcollegiums,  welche  den  reformierten  Glau- 
ben nicht  abschwuren,  verloren  ihre  Stift ungsgenüsse.  Im  Jahre  1580 
mutete  man  der  Universität  die  Unterschrift  der  magdeburger  Concor- 
dienformel  zu,  der  nächste  Schritt  ihre  Mitglieder  lutherisch  zu  ma- 
chen. Nur  ein  einziger,  Ludwig  Graff,  Professor  der  Medtcin,  ver- 
stand sich  dazu.  Sechs  Professoren  wurden  sogleich  ihres  Dienstes 
entlassen,  zwei  hatten  schon  vor  dieser  Zumutung  ihren  Stellen  ent- 
sagt, einer  (Donellus)  einen  Auf  nach  Leiden  angenommen.  Der 
Bruder  des  Kurfürsten,  Pfalzgraf  Johann  Casimir,  dem  Calvinis- 
mus  treu,  gieng  nach  Kaiserslautern,  wo  bei  ihm  die  verfolgten 
reformierten  Räthe  Friedrichs  Zuflucht  fanden.    Er  gründete  in 
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Neustadt  an  der  Haardt  das  Co  I  legi  um  Casimirianum,  eine  Art  von 
reformierter  Hochschale  (S.  47).  Die  Lehrstellen  am  heidel berger  Pae- 
dagogium  wurden  mit  Lutheranern  besetzt.  Die  lutherische  Reforma- 
tion dauerte  nicht  lange  (1576—1583).  Johann  Kasimir  wurde  15Ö3 
Vormund  des  noch  unmündigen  Kurerben,  des  nachmaligen  Kurfürsten 
Friedrichs  IV.,  und  Administrator  der  Pfalz.  Alle  von  seinem  Bru- 
der entlassenen  Geistlichen  und  Lehrer  wurden  zurückgerufen  und  da- 
rum auch  an  unserm  Paedagogium  wieder  nur  reformierte  Lehrer  an 
der  Stelle  der  entfernten  lutherischen  eingesetzt.  Das  Paedagogium 
war  nun  wieder  reformierte  Anstalt  und  blieb  eine  solche  auch  von 
1 6*2*2  an,  wo  es  Gymnasium  genannt  wurde,  bis  es  sich  mit  dem  1705 
von  den  Jesuiten  gegründeten  katholischen  Gymnasium  unter  der  Re- 
gierung des  unsterblichen  Groszherzogs  von  Baden,  Carl  Fried- 
rich, am  21n  November  1808  vereinigte.  In  dieser  Vereinigung  blieb 
die  paritätische  Anstalt  bis  auf  unsere  Zeit,  und  ward  durch  Grosz- 
herzog  Leopold,  den  edeln  Sohn  Carl  Friedrichs,  zum  Lyceum 
am  2ln  December  1837  erhoben  (S.  49). 

Der  geschichtlichen  Darstellung  sind  zehn  urkundliche  Beilagen 
angefugt,  von  denen  wir  oben  einige  bereits  namhaft  gemacht  haben. 
Niemand  wird  dieselben  ohne  reiche  Belehrung  lesen.  (Die  ersten  sechs, 
die  achte  und  neunte  sind  ungedruckt,  die  siebente  ist  rder  neuesten 
Religionsverfassung  der  Reformierten  in  der  Unterpfalz'  entnommen. 
Die  Beilage  X  enthält  eine  Stelle  aus  der  gedruckten,  selten  geworde- 
nen Trauerrede  Rodings:  Oratio  funebris  in  laudem  Friderici  Pii 
etc.  habita  a  Guilie  Imo  Rodin  g.    Heidelbergac  idib.  Nooembr. 
1577.  Apud  Ioannem  Maretchallum  Lugdunensem,  4.)   Sehr  dankens- 
werth  ist  die  Mittheilung  der  vielen  biographischen  Notizen,  welche 
sich  auf  die  in  die  Zeit  von  1565—1577  fallenden  Lehrer  des  Paedago- 
giuins  und  der  Universität  in  Heidelberg  beziehen  und  groszentheils 
zum  erstenmale  aus  vielen  seltenen  Druckschriften  und  handschriftlichen 
Urkunden  zusammengetragen  sind.     Die  ganze  Darstellung  gibt  uns 
ein  ans  groszentheils  neuen  Quellen  entstandenes  treues  und  lebenvolles 
Bild  einer  gelehrten  Schule  der  für  die  Litterär-  und  Culturgeschichte 
so  überaus  wichtigen  Reformationszeit.    Der  Freund  der  Schule  musz 
diese  bis  auf  die  ersten  Anfänge  ihres  entstehens  kennen,  sich  mit  der 
Entwicklung  ihres  innern  Lebens  und  wirkens  und  ihrer  äuszeren  Ein- 
richtung vertraut  machen,  die  Vorzuge  und  Mängel  derselben  in  jeder 
Zeit  richtig  erfassen,  und  aus  diesen  sich  zum  klaren  Be  wustsein  brin- 
gen, wie  die  Gegenwart  das  gute  der  Vergangenheit  benutzen,  das 
schadhafte  entfernen  soll.    Der  gelehrte  Schulmann  wird  auf  dem  Bo- 
den der  Geschichte  der  gelehrten  Schule  wirken.    Sie  wird  dem  Pae- 
dagogen  den  Leitfaden  geben,  der  ihn  zum  sichern  Ziele  fuhrt.  Mono- 
graphien, die  sich  auf  die  Geschichte  gelehrter  Anstalten  beziehen,  sind 
daher  besonders  dem  Paedagogen  dankenswerth.    Sie  sind  es  aber  in 
einem  noch  höhern  Grade  dann,  wenn  sie,  wie  im  vorliegenden  Falle, 
ganz  neue  Forschungen  geben  und  sich  auf  Anstalten  beziehen,  welche, 
wie  das  Heidelberger  Lyceum,  so  lange  in  der  unmittelbarsten  Verbin- 
dung mit  der  Universität  standen,  wenn  sie  als  historische  Vorarbeiten 
zu  umfassenderen  Gescbichtswerken  dienen.   Eine  solche  Vorarbeit  zu 
der  Geschichte  der  Universität  Heidelberg  ist  die  vorliegende  Schrift. 
Möge  zur  Freude  aller  Freunde  der  Cultur-  und  Litterärgeschichte  un- 
seres Vaterlandes  das  in  Aussicht  stehende  Werk  recht  bald  erschei- 
nen!   Et  plus  es«  patriae  facta  referre  labort 

p.  Reichlin  Meldcgg. 
Lissa].   Am  13.  Nov.  1855  begieng  das  dasige  königliche  Gymna- 
sium seine  300jährige  Jubelfeier.  Zu  derselben  ward  von  dem  Director 
und  Lehrercollegium  in  einer  umfänglichen,  von  dem  wissenschaftlichen 
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Geiste  der  Anstalt  ein  ehrendes  Zeugnis  ablegenden  Pestschrift  einge- 
laden, welche  aus  folgenden  Partien  besteht:  1)  einem  lateinischen 
carmen  saeculare  von  dem  Prof.  A.  Matern;  2)  von  dem  Dir.  Dr. 
Ziegler  verfaszt:  Beiträge  zur  älteren  Geschichte  de»  königlichen 
Gymnasiums  zu  Lissa  (42  S.  4).  Der  Herr  Verf.  hat  grundlich  in  den 
Quellen  geforscht,  mit  sicherem  Tacte  das  wichtige  von  dem  unwesent- 
licheren  gesondert  und  bei  aller  Schlichtheit  und  Einfachheit  der  Dar- 
stellung doch  ein  anziehendes  und  fesselndes  Bild  geliefert.  Verleiht 
schon  das  Land  als  eine  in  Deutschland  riicksichtlich  der  Sehnige- 
schichte  für  sehr  viele  terra  incognita  der  Geschichte  der  Schulanstalt 
ein  erhöhtes  Interesse,  so  wächst  dies  noch,  indem  sie  zugleich  in  die 
Schicksale  der  nach  Polen  gefluchteten  böhmischen  (mährischen)  Brü- 
der, sowie  der  Evangelischen  überhaupt  verflochten  ist.  Mit  erheben- 
dem Gefühle  sieht  man  den  edlen  Eifer,  mit  welchem  das  Haus  Lesz- 
cynski  die  Schule  1555  als  Stadtschule  gründete,  1624  zu  einem  Gym- 
nasium erweiterte  und  fort  und  fort  schützte,  aber  auch  die  aufopfernde 
Thätigkeit  der  für  die  Anstalt  wirkenden  Lehrer  und  Gemeindeglieder, 
welche  durch  wiederholte  Einäscherungen,  Pest  und  Krankheiten,  Ver- 
folgung durch  die  Jesuiten  sich  nicht  einschüchtern  lieszen,  sondern 
bei  aller  Dürftigkeit  der  Mittel  doch  an  dem  groszen  Werke  der  Jugend- 
bildung fortarbeiteten  und  dasselbe  immer  höber  und  tüchtiger  zu  he- 
ben trachteten.  Welche  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Paedagogik 
die  lissner  Schule  hatte,  erkennt  man  sofort,  wenn  man  sich  erinnert, 
dasz  unter  den  Rectoren  ein  Jo.  Arnos  Commenius  und  Dan.  Ernst 
Jabfonski  sich  finden.  Es  ist  besonders  zu  rühmen,  dasz  der  Hr  Verf. 
die  wissenschaftliche  Wirksamkeit  und  Bedeutung  dieser  Männer,  wie 
auch  der  übrigen  Rectoren  und  Lehrer  in  klaren  und  bestimmten  Um- 
rissen geschildert  bat.  Die  Beilagen  bieten  ebenfalls  interessantes,  ins- 
besondere auch  einige  nicht  unwichtige  Urkunden.  Wir  heben  hervor 
Beilage  II*  über  das  Geschlecht  der  Leszcynski,  Beilage  IV  die  latei- 
nisch abgefaszten  Schulgesetze,  welche  durch  ihre  Uebereinstimmung 
mit  den  für  die  Schule  zu  Patak  gegebenen  die  Vermutung,  dasz  sie 
ein  Werk  des  Comenius  seien,  rechtfertigen.  Beilage  VI  die  Unter- 
suchungen über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  zwischen  Comenius 
und  Jablonski,  Beilage  VII  die  Auseinandersetzung  der  Verhältnisse, 
in  welchen  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Könige  von  Prenszen 
zo  den  böhmischen  Brüdern,  namentlich  in  Lissa  gestanden.  Auch  die 
Ankündigung  des  Redeactus  1705  in  Beilage  VIII  bietet  «in  interes- 
santes Bild  von  dem  damaligen  Stande  der  Studien.  Wir  glauben  hier- 
durch hinlänglich  unsere  für  die  Geschichte  der  Gymnasialpaedagogik 
sich  interessierenden  Leser  anf  die  Schrift  aufmerksam  gemacht  zu 
haben.  3)  über  die  vom  Prof.  Ed.  Olawski  verfaszte  Abhandlung: 
die  neuhochdeutsche  Partikel  nicht  mit  Rücksieht  auf  die  urver- 
wandten N-partikeln  einiger  Schwestersprachen  (48  8.  4)  gedenken 
wir  eine  besondere  Anzeige  zu  bringen.  4)  den  Schluaz  bildet  eine 
griechische  Ode  des  Dr.  J.  Metbner.  D. 

NeubrakdehbürgJ.  Das  Programm  zur  Herbstprüfung  1854  ent- 
hält: Kritische  und  exegetische  Bemerkungen  über  einige  Stellen  des 
Sophokles,  vom  Prof.  Arndt,  20  S.  4.  Die  Anstalt  besteht  aus  einer 
Prima,  Secunda,  Tertia,  Quarta,  einer  Real -Tertia  und  Real- Quarta, 
einer  Quinta,  in  welcher  der  lateinische  Unterricht  in  6  St  w.  be- 
ginnt, Sexta  und  Septima;  die  drei  letzteren  Klassen  bilden  zugleich 
die  Bürgerschule.  Zu  diesen  ist  Michaelis  1853  noch  eine  höhere  Real- 
klasse hinzugetreten,  nachdem  die  erforderlichen  Lehrkräfte  gewonnen 
sind,  fn  Folge  dessen  werden  die  bisherigen  Combinationen  aufgeho- 
ben, dem  Französischen  nnd  Englischen  gröszere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet und  dafür  auch  Fertigkeit  im  sprechen  erzielt,  das  Latein  unter 
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die  Lehrgegenstande  aufgenommen,  jedoch  mit  Zulässigkeit  der  Diapen- 
sation bei  mangelhaften  Vorkenntnissen,  endlich  alle  Lehrgegenstände 
in  einem  dem  Zwecke  der  Realschule  entsprechenden  Umfange  gelehrt 
Die  Vertheilung  der  Lectionen  über  die  3  Realclaasen  ist  darnach  fol- 
gende : 

II.       III.  IV. 

Religion   2         2  2 

Deutsch   3         3  4 

Französisch   3         3  4 

Englisch   3  3  — 

Latein   2         2  2 

Mathematik   4         4  5 

Rechnen   1  t  3 

Physik   2  2  — 

Chemie   2         2  — 

Naturgeschichte   2         1  2 

Geschichte   2         2  2 

Geographie   2         2  2 

Kalligraphie   —  1  2 

Gesang   1  1  1 

Freihandzeichnen  ...      2  2  2 

Technisches  zeichnen  III 
Zu  der  Herbgtprüfung  1855  ist  keine  wissenschaftliche  Abhandlung  aus- 
gegeben worden.  Der  Schulamtscaudidat  Paul  hatte  im  letzten  Schul 
jähre  sein  Probejahr  in  12  St.  w.  abgehalten  und  ist  zu  Mich.  1855 
definitiv  als  Lehrer  eingetreten.  —  Im  Winter  1853  —  54  zahlte  das 
Gymnasium  120  8chüler,  im  Sommer  1854  124,  wovon  jedoch  im  Laufe 
desselben  4  abgiengen:  112,  II  15,  III  32,  RIII  10,  IV  32,  RIV  19; 
2  wurden  zur  Universität  entlassen.  Die  Burgerschule  hatte  169  Schu- 
ler, 69  in  V,  59  in  VI,  41  in  VII ;  Gesamtzahl  beider  verbundenen  An- 
stalten 289.  Im  Winter  1854  —  55  waren  im  Gymnasium  132  Schuler, 
welcher  Bestand  auch  im  Sommer  in  folgender  Vertheilung  blieb:  I  18, 
II  15,  III  28,  RIII  11,  IV  36,  RIV  24.  Auch  diesmal  wurden  zu  Mich. 
18d5  2  zur  Universität  entlassen.  Die  Burgerschule  hatte  in  dieser 
Zeit  152  Schüler,  62  in  V,  56  in  VI,  34  in  VII;  Gesamtzahl  284. 

Schweinfurt].  Aus  dem  über  das  Studienjahr  1854  —  55  ausgege- 
benen Programme  des  dasigen  konigl.  Gymnasium  Ludovicianum  und 
der  konigl.. lateinischen  Schule  entnehmen  wir,  dasz  an  der  Stelle  des 
in  ein  anderes  Amt  übergegangenen  Lehrer  Christophs  der  Schul- 
lehrer Koch  den  Schreib-  und  der  Stadtcantor  Schneider  den  Ge- 
sangunterricht ubernahmen.  Der  katholische  Religionsunterricht,  bis- 
her in  der  lateinischen  Schule  in  einer  Abtheiiung  ertheilt,  wurde  in 
2  Curse  getheilt,  den  Schulern,  welche  bereits  in  der  dritten  Klasse 
der  lateinischen  Schule  den  franzosischen  Unterricht  begonnen,  die 
Fortsetzung  in  der  vierten  gestattet,  dagegen  der  Unterricht  in  der 
Physik  in  der  vierten  Gymnasialklasse  ausgesetzt  und  die  dafür  be- 
stimmten Stunden  der  Mathematik  zugetheilt.  Die  Schülerzahl  war  im 
Gymnasium  42  (IV  6,  III  9,  II  16,  I  11),  in  der  lateinischen  Schule  73 
u  .      *  "24,  I  15),  im  ganzen  115.   Die  wissenschaftliche 

Beilage  enthalt:  Grundzüge  eines  Lehrbuch»  der  französischen  Sprache 
nach  Maszgabe  der  revidierten  Ordnung  der  lateinischen  Schulen  und 
der  Gymnasien  im  Königreiche  Bayern  vom  Prof.  Dr.  Ludw.  von 
Jan  (20  8.  4).  Der  Hr.  Verf.  ist  als  grundlicher  Kenner  der  alten 
.Sprachen  und  einsichtiger  Kritiker,  sowie  als  tüchtiger  Schulmann  hin- 
länglich bekannt,  so  dasz  man  gewis  von  vorn  herein  in  der  Abhand- 
lung viel  gutes  und  anregendes  erwarten  kann,  und  in  der  That  wer- 
den diese  Erwartungen  nicht  nur  erfüllt,  sondern  ubertroffen.  Bei  dem 
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jetzt  so  allgemein  sich  kund  gebenden  erfreulichen  streben  nach  Con- 
centration  im  Gymnasialunterrichte  nimmt  die  Frage  nach  der  Methode 
in  der  Erlernung  der  neueren  Sprachen  eine  sehr  wichtige  Stelle  ein. 
Mögen  auch  manche  den  Knoten  durchhauen  und  in  der  ganzlichen  Aus- 
schlieszung  das  geeignetste  Mittel,  dem  Gymnasialunterrichte  grossere 
Einheit  zu  -verschaffen,  finden,  die  Beibehaltung  einer  lebenden  frem- 
den Sprache  wird  als  nothwendig  ebenso  Ton  der  Paedagogik,  wie  von 
den  das  praktische  Bedürfnis  des  Lebens  ins  Auge  fassenden  Behörden 
anerkannt  bleiben,  wie  denn  auch  in  der  revidierten  Ordnung  Bayerns 
das  franzosische  aus  einem  facultativen  zu  einem  obligaten  Lehrgegen- 
stand erhoben  worden  ist.  Um  so  ernster  ist  aber  nun  auch  einerseits 
das  zu  erreichende  Ziel,  andererseits  die  beim  Unterrichte  zu  befol- 
gende Methode  ins  Auge  zu  fassen,  damit  ebenso  eine  zu  grosze  An- 
spannung der  Arbeitskraft  des  Schälers,  wie,  was  in  sittlicher  Hinsicht 
noch  weit  schlimmer,  die  nachlassige,  halbe,  oberflächliche  Betreibung 
verhütet  werde.  Ueber  das  Ziel  scheint  man  insoweit  einig,  als  man 
diejenige  Sprachfertigkeit,  welche  zum  Verständnis  bedeutender  Litte- 
rat urwerke  erforderlich  ist,  als  solches  allgemein  anerkennt.  Auch  die 
bayerische  Regierung  hat  dies  Ziel,  wenn  auch  mit  einigen  Modifika- 
tionen, aufgestellt.  Ueber  die  Methode  gehen  aber  die  Ansichten  viel 
weiter  auseinander,  ja  selbst  über  die  Zeit  für  den  Beginn  des  Unter- 
richts herscht  grosze  Verschiedenheit,  welche  um  so  weniger  bald  be- 
seitigt werden  wird,  als  die  in  den  meisten  Familien  der  höheren  Stände 
vorwaltende  Ansicht  —  leider  zum  groszen  Nachtheile  der  Jugend,  den 
Beginn  des  lernens  in  das  frühste  Alter  verlegt.  Die,  wenn  wir  nicht 
irren,  in  allen  öffentlichen  Gymnasien  Deutschlands  eingeführte  Praxis 
ist  die,  dasz  das  Französische  erst  nach  Erwerbung  der  Elemente  in 
den  alten  Sprachen  begonnen  wird,  in  den  meisten  noch  vor  Eintritt 
des  Griechischen.  So  viel  aber  steht  fest,  dasz  das  Gymnasium  den 
Unterricht  in  einer  seinem  Wesen  entsprechenden  Methode  zu  ertheilen 
hat,  wenn  nicht  Nachtheile  nach  irgend  einer  Seite  hin  hervortreten 
sollen,  und  dies  hat  der  Hr  Verf.  klar  und  bestimmt  erkannt,  wenn  er 
S.  5  sagt:  fan  einem  Gymnasium  ist  gewis  der  Unterricht  in  einer 
neuern  Sprache  der  beste,  der  bei  möglichst  rascher  Forderung  am 
wenigsten  fühlen  läszt,  dasz  etwas  mit  den  übrigen  Lehrgegenständen 
nicht  in  Einklang  stehendes  getrieben  werde,  und  dieses  Gefühl  wird 
dann  am  sichersten  ferne  gehalten  werden,  wenn  die  neuere  Sprache 
in  möglichstem  Zusammenhange  mit  den  altklassischen  behandelt  wird.' 
In  Bayern  erscheint  dies  um  so  nothwendiger,  als  dort  der  Unterricht 
erst  im  Gymnasium  beginnt  und  zwar  so  eine  gröszere  geistige  Reife 
vom  Schuler  hinzugebracht,  dagegen  aber  auch  die  Zeit  sehr  kurz  ge- 
stellt wird.  Der  Hr  Verf.  bespricht  nun  zuerst  die  ihm  bekannten, 
namentlich  die  in  Bayern  gebilligten  Lehr-  und  Hülfsbücher  —  ein  für 
diejenigen,  welche  sich  orientieren  wollen,  recht  brauchbarer  Abschnitt, 
zumal  da  man  überall  die  besonnene  Klarheit  und  Schärfe  in  ihrer 
Verbindung  mit  echter  Humanität  und  Milde  anzuerkennen  haben  wird. 
Für  das  von  ihm  selbst  zu  bearbeitende  Lehrbuch  stellt  er  (S.  10)  fol- 
gende Grundsätze  auf:  fl)  dasselbe  musz  die  in  der  lateinischen  Schule 
durch  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  erworbenen 
allgemeinen  grammatischen  Kenntnisse  voraussetzen  und  zur  Verein- 
fachung der  Methode  benützen;  2)  es  musz  die  französische  Sprache 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  lateinischen  und  deutschen  darstellen;  3)  es 
musz  alle  Sprachformen  und  Regeln  kurz  und  praecis,  aber  doch  voll- 
ständig und  möglichst  übersichtlich  geben;  4)  es  musz  Gelegenheit 
bieten  die  Formen  und  Regeln  so  einzuüben,  dasz  die  Thätigkeit  des 
Verstandes  eben  so  wie  bei  der  Erlernung  der  alten  Sprachen  in  An- 
spruch genommen  und  dabei  namentlich  durch  Einprägung  vieler  Wör- 
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ter  and  Redensarten,  sowie  durch  mündliches  und  schriftliches  über» 
setzen  eine  möglichst  grosze  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  Sprache 
erzielt  wird/  Dasz  nun  derselbe  eben  so  weit  von  einer  ausführlichen 
sprachvergleichenden  Deduction  der  französischen  Sprache  aus  ihren 
Elementen  durch  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  wie  von  einem 
einzwängen  derselben  in  einen  ihrem  Genius  nicht  entsprechenden  Sche- 
matismus entfernt  ist,  beweist  die  folgende  Auseinandersetzung,  welche 
im  Umrisz  die  Anwendung  der  Grundsätze  auf  die  einzelnen  Lehren 
zeigt.  Ref.  hat  mit  voller  Befriedigung  z.  B.  die  Behandlung  des  Thei- 
lungsartikels  und  der  übrigen  Casus  (S.  12  f.),  die  Bemerkungen  über 
das  particip  present  und  gerondif  (S.  15  f.),  sowie  über  den  Infinitiv 
(8.  17)  gelesen  und  glaubt  vollen  Grund  zur  Aussprache  der  Erwartung 
zu  haben,  dasz,  wenn  der  Hr  Verf.  mit  der  an  ihm  gewohnten  Klar- 
heit, Besonnenheit  und  Gründlichkeit  seinen  Plan  ausführt,  mag  dann 
auch  im  einzelnen  manches  einem  Streite  der  Ansichten  unterliegen, 
ein  wesentlicher  Dienst  dem  Gymnasialunterrichte  geleistet  werde. 

D. 


Personalnachrichten. 

Ernennungen,  Anstellungen,  Versetzungen. 

Anger,  Dr.,  ao.  Prof.  in  der  theol.  Facultät  der  Univ.  tu  Leipzig, 

zum  ord.  Prof.  ebendas.  ernannt. 
Blattner,  Jos.,  Lehramtsc,  zum  Studienlehrer  an  der  2n  Klasse  der 

lateinischen  Schule  zu  Münnerstadt  ernannt. 
Brückner,  Dr.,  Prof.  der  Theologie  und  2r  Universitätsprediger  zu 

Leipzig,  zum  In  Universitätsprediger  das.  ernannt. 
Cicigoi,  Jac,  Supplent  am  kk.  Gymn.  zu  Gratz,  zum  wirkl.  Lehrer 

ebenda  befördert. 

Cnrtius,  Dr.  Ernst,  ao.  Prof.  an  der  Universität  zu  Berlin,  an  C. 
Fr.  Hermanns  Stelle  als  ord.  Prof.  an  die  Univers,  zu  Göttingen 
berufen. 

Favaretti,  Dominik,  Priester,  Sappl,  am  kk.  Lycealgy mn.  zu  Padua, 
zum  wirkl.  Lehrer  für  die  venetianischen  Staatsgymnasien  ernannt. 

Fi e big,  Jul.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Troppau,  zum  wirkl.  Lehrer 
das.  befördert. 

Floto,  Dr.  Hartw. ,  aus  Preuszen,  zuletzt  zu  Stuttgart,  als  ord. 

Prof.  der  Geschichte  an  die  Univ.  zu  Basel  berufen. 
Folprecht,  Franz,  Suppl.  am  Gymnasium  zu  Warasdin,  zum  wirkl. 

Lehrer  das.  befördert. 
Gamba,  Alois,  Priester,  Suppl.  am  kk.  Lycealgymn  zu  Padua,  zum 

wirkl.  Lehrer  für  die  venetianischen  Staatsgymnasien  ernannt« 
George,  Prof.  Dr.  Leop.,  Privatdocent  an  der  Univ.  zu  Berlin,  zum 

ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  das.  ernannt. 
Habenicht,  Schulamtscand.,  Adjunct  am  k.  Schullehrerseminar  zu 

Grimma,  als  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Zittau  versetzt. 
Hasse,  Geh.  Hofr.  und  Prof.  zu  Heidelberg,  an  Fuchs' Stelle  als  ord. 

Prof.  der  Anatomie  nach  Göttingen  berufen. 
Hirsch,  Dr.  Ed.,  Hilfslehrer  am  Fried richs-Gymn.  zu  Breslau,  als 

ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  angestellt. 
Hofmann,  Jos.,  provisor.  Director,  zum  wirkl.  Dir.  des  kk.  Gymn. 

zu  Eger  ernannt. 

Indermauer,  Dr.  Karl  von,  Staatsanwaltsubstitut,  zum  Ministe- 
rialconcipisten  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  in  Wien 
ernannt. 
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Kink,  Rod.,  Ministerialsekretär  im  Ministerium  für  Cultus  u.  Unter- 
richt zu  Wien,  zum  Statthaltereirathe  in  Trieat  mit  der  Bestimmung 
für  Referat  in  Cultus-  und  Unterrichtssachen  ernannt. 

Köpke,  Prof.  Dr.  Rud.,  Privatdoc.  an  der  Univ.  zu  Berlin,  zum  ao. 
Prof.  in  der  philos.  Fac.  ebenda«,  befördert. 

Korinek,  Franz,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Warasdin,  zum  wirkl.  Lehrer 
an  der».  Anstalt  befördert. 

Kosina,  Joh. ,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Königgrätzer  Gymn. 
ernannt. 

Lepar,  Franz,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  kk.  Gymn.  zu  Jicin 
befördert. 

Luthardt,  Dr.,  ao.  Prof.  der  Theologie  an  der  Univ.  zu  Marburg, 

als  ord.  Prof.  der  Theologie  an  die  Univ.  zu  Leipzig  berufen. 
Mazzi,  Franz,  provis.  Lehrer  am  kk.  Staatsgymn.  S.  Procolo  in 

Venedig,  zum  wirkt.  Lehrer  ebenda  ernannt. 
Meier,  Dr.  Ernst,  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  Tubingen, 

zum  ord.  Prof.  das.  ernannt. 
Müller,  Dr.  Wilh.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der 

Univ.  zu  Göttingen  ernannt. 
Müller,  Dr.,  Lehrer  am  Jobanneum  zu  Lüneburg,  als  Lehrer  an  das 

k.  Lyceum  in  Hannover  berufen. 
Nasse,  Dr.  Erw.,  Privatdoc.  in  Bonn,  als  Prof.  der  Staatsökonomie 

und  Statistik  an  die  Univ.  zu  Basel  berufen. 
Ülczewski,  Stanisl.,  Nebenlehrer  am  kk.  Gymn.su  Rzeszow,  zum 

wirkl.  Lehrer  befördert. 
Roth,  Dr.  Rud.,  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  Tubingen, 

zum  ord.  Prof.  und  Oberbibliothekar  ebendas.  ernannt. 
Rumelin,  Dr.,  Oberstudienrath  zu  Stuttgart,  zum  wirkl.  Staatsrath 

und  Chef  des  Departements  der  Kirchen-  und  Scbulsachen  ernannt. 
Rumelin,  Praeceptoratsverweser ,  erhielt  die  erledigte  Praeceptor- 

stelie  in  Tuttlingen. 
Stange,  Fried r.  Gust. ,  Hilfslehrer,  am  k.  Gymn.  zu  Lissa,  als 

ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  angestellt. 
Tesar,  Jos.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Königgrätz 

ernannt. 

Ulmann,  Dr.  C,  früher  Rector  und  Prof.  theol.  zu  Dorpat,  zum  Bi- 
schof und  Vicepraesidenten  des  evang.  Consistoriums  in  St.  Peters- 
burg ernannt. 

Valjavec,  Matth.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Waras- 
din befördert. 

Weber,  Dr.  Alb.,  Privatdoc.  an  der  Univ.  zu  Berlin,  zum  ao.  Prof. 

in  der  philos.  Fac.  ebendas.  ernannt. 
Witte,  Dr.  A.  Ferd.,  College  an  der  Realschule  in  den  Franckeschen 

Stiftungen  zu  Halle,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Merseburg 

bestätigt. 

Wybiral,  K.,  provisor.  Dir.  am  kk.  Gymn.  zu  Olmütz,  zum  wirkl. 

Director  ders.  Anstalt  ernannt. 
Zech,  Dr.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univers. 

Tübingen  ernannt. 
Zeschwitz,  von,  Lic.  theol.  und  Dr.  phil.,  Pfarrsubstitut  zu  Grosz- 

schocher,  zum  2n  Universitatsprediger  in  Leipzig  ernannt 

Praedicierungen  und  Ehrenbezeugungen: 
Dohner,  Dr.  Theod.,  Oberlehrer  an  der  k.  Landesschule  zu  Meiszen, 

als  Professor  praediciert. 
O'Donovan,  John,  in  Dublin  zum  corresp.  Mitgliede  der  phil.-hist. 

Klasse  der  k.  preusz.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  erw. 
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Personalnachrichten. 


Düringer,  Dr.  L.  G.  A.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tilsit,)  als  Ober- 
Foss,  Dr.  Herrn.  Alex.,  ord.  Lehrer  am  Friedr. -Wilh.- >  lehrer 

Gymn.  zu  Berlin,  )  praedic. 

Milberg,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  k.  Landesschule  zu  Meiszen,  als 

Professor  praediciert. 

.      *    n      ,    •    n    ■      1  zu  corr.  Mitgliedern  der  hitst.- 
V, Herme,  Lon.i  Re>«,  w  Pani,        hi,      Kh£    der  k 

ZeaSS,  Dr.  Ka.p.,  Prof.  .n  Bamberg. J  Xka<3emie  d.  w.  ;„„„,£, 

Pensioniert: 
Arnold,  Valent.,  Prof.  am  Gymn.  zu  Münnerstadt. 

Gestorben : 

Am  10.  Jan.  zu  Prag  P.  Wenzel,  Religionslehrer  am  k.  k.  Gymn.  der 
Kleinseite. 

Am  21.  Jan.  zu  Freiburg  im  Breisgau  der  Geh.  Rath,  Domcapitular 
und  Professor  Dr.  Franz  Ant.  Stauden meier,  Verf.  des  Bu- 
ches: '  Geist  des  Christenthums  \ 

Am  27.  Jan.  zu  Lübeck  der  Prof.  am  das.  Catharineum  Karl  Mosche, 
geb.  am  28.  Jul.  1796  zu  Frankfurt  a.  M. 

Am  11.  Febr.  zu  Stuttgart  Ernst  Friedrich  Kauffmann,  Prof. 
am  das.  k.  Gymn.,  53  Jahre  alt. 

Am  13.  Febr.  zu  Gachnang  in  der  Schweiz  der  das.  Pfarrer  Dr.  Rud. 
H  an  hart,  geb.  1780  zu  Diessenhofen,  von  1817—1831  Rector  des 
Gymn.  in  Basel. 

Am  17.  Febr.  zu  Paris  der  bekannte  Heinrich  Heine. 

Am  4.  Marz  zu  Lüneburg  unser  lieber  Freund,  der  Lehrer  am  dortigen 
Johanneum,  Dr.  Theod.  Hansing. 

Am  19.  März  in  Göttingen  Hofr.  und  Prof.  der  Botanik  Dr.  Gc  Frdr. 
Wilh.  Meyer,  bekannt  auszer  durch  andere  Schriften,  besonders 
durch  seine  Flora  Hannoverana. 

Am  zweiten  Ostertage  Montag  den  24.  März  1856  Morgens  nach  4  Uhr 
zu  Hanau  der  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  daselbst  Dr.  Theo- 
dor Gies,  Sohn  des  verstorb.  Lehrers  der  franzosischen  Sprache 
an  der  Realschule  zu  Hanau  Dr.  D.  Gies,  im  Beginn  seines  46o 
Lebensjahres.  Von  einer  Brustfellentzündung,  an  der  er  vor  drei 
Jahren  erkrankt  war,  hatte  er  sich  zwar  im  Sommer  1853  wieder 
sichtlich  erholt,  späterhin  aber  traten  die  Folgen  dieser  Krankheit 
in  immer  bedenklicherer  Weise  hervor,  bis  zuletzt  eine  Lungen- 
lähmung seinem  Leben  nach  längerem  Leiden  ein  Ende  machte 
So  ist  er  seinem  von  ihm  hochverehrten  Lehrer  K.  F.  Hermann 
gar  bald  nachgefolgt.  Das  Gymnasium  aber  verliert  an  ihm  eiora 
Mann,  der  seinem  Berufe  von  ganzer  Seele  ergeben',  während  der 
siebenzehnjährigen  Führung  des  ihm  anvertrauten  Gymnasialiehr- 
amts  an  den  verschiedenen  Gymnasien  zu  Fulda,  Kassel  und  Ha- 
nau sich  durch  Ernst  der  Gesinnung  und  strenge  Gerechtigkeit 
ohne  Ansehn  der  Person,  wie  durch  die  gröste  Gewissenhaftigkeit 
und  Diensttreue  auszeichnete. 

Am  29.  März  zu  Breslau  der  ausgezeichnete  Alterthumsforscher,  Prof. 
Dr.  Ambrosch,  geb.  1805  zu  Berlin. 

Am  4.  April  in  Wien  Dr.  Karl  Jo*.  Grysar,  ord.  Prof.  der  klassi- 
schen Philologie  und  Mitdirector  des  philologischen  Seminars  im 
55.  Lebensjahre. 

Am  6.  April  zu  Dresden  der  Geh.  Kirchen-  und  Schulrath  a.  D.  Dr. 
theol.  und  phil.  Gottlob  Leberecht  Schulze. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  Ton  Rudolph  Dietsch. 


18. 

Joseph  Justus  Scaliger  von  Jacob  Bernays ,  mit  einem  Por- 
trait Scalig  er 8,  ausgewählten  Stücken  aus  seinen  seitenett 
Schriften  und  einigen  bisher  noch  nicht  gedruckten  Briefen. 
Berlin  1855  (Bessergehe  Buchhandlung). 

Es  ist  noch  ein  wesentlicher  Mangel  der  Alter thumswissenschaft 
dasz  wir  noch  keine  Geschichte  der  Philologie  besitzen,  die  uns  über 
den  Gang  der  Studien  des  Alterlhums  und  die  Geschichte  der  Vertre- 
ter dieser  Studien  zusammenhängenden  Aufschlusz  gäbe.  Die  Aufgabe 
ist  um  so  interessanter  als  von  der  Geschichte  der  Philologie  aus  sich 
namentlich  auch  Licht  verbreiten  würde  auf  den  Gang  der  juristischen 
und  theologischen  Studien.  Nun  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dasz  man 
über  die  Entwicklung  der  Alterthumsstudien  in  den  verschiedensten 
Werken  der  Geschichtsschreiber  immer  auch  mit  unterrichtet  wird, 
nichtsdestoweniger  bleibt  der  Wunsch  eine  besondere,  eingehendere 
Geschichte  dieser  Studien  zu  besitzen.  In  der  neueren  Zeit  vorzüglich 
sind  Biographien  von  Philologen  erschienen,  die  zu  einer  solchen  Ge- 
schichte die  kostbarsten  Bausteine  liefern  würden.  Wir  nennen  die 
schöne  Biographie  Lachmanns  von  dem  Professor  Herz,  die  aller- 
dings noch  mehr  den  Paedagogen  interessirende  Lebensdarstellung  des 
Director  Jacob  von  Classen,  die  Charakteristik  Gottfried  Herr- 
manns von  Ameis,  den  Lebensabrisz  von  Job.  Caspar  Orelli  *). 
Aus  früherer  Zeit  machen  wir  diejenigen,  die  sich  dafür  interessieren 
oufD.  Johann  Jacob  Heiskens  von  ihm  selbst  aufgesetzte  Le- 
bensbeschreibung, Leipzig  1783,  aufmerksam,  die  mit  einer  liebenswür- 
digen Naivetat  geschrieben  and  namentlich  über  die  holländische  Phi- 
lologie guten  Aufschlusz  gibt,  da  B.  bekanntlich  mehrere  Jahre  in 
Leyden  lebte  und  mit  Valkenaer,  Hemsterhuysz,  Bhunken,  Havercamp, 
Gronovius,  Burmann,  d'Orville  u.  A.  vorkehrte.  Besonders  wichtig 
für  die  Kenntnis  der  philologischen  Zustände  im  Zeitalter  der  Königin 
Christine  ist  die  sorgsame  Biographie  dieser  Königin  von  Graue rt 

*)  Hands  Leben  von  Queck.   Die  Red. 
PI.  Jahrb.  f.  FW.  n.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Bfi.  6.  20 
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2  B.  Bonn  1837,  1842.  Daniel  Hcinae,  Nicolaus  Heinse,  Eze- 
chiel Spanheini,  Hogo  Grotius,  Johann  Fr.  Gronov,  Lucas 
Holsten,  Gerhard  Johann  Voss,  Isaak  Voss  standen  ja  alle 
in  mehr  oder  weniger  intimer  Beziehung  zu  dieser  für  die  Wissenschaft 
so  bedeutungsvollen  Königin.  Aber  immer  noch  bleibt  ein  sehr  fühl- 
barer Mangel ,  dasz  wir  keine  aus  einem  Gusse  gearbeitete  Biographie 
von  Fr.  A.  Wolf  besitzen,  der  doch  an  die  Spitze  der  Entwicklung 
der  neuern  Philologie  zu  stellen  ist,  denn  das  Buch  von  seinem  Schwie- 
gersöhne Körte  gibt  mehr  Stoff  zu  einem  Lebensabrisz  wie  wir  ihn 
wünschen,  als  dasz  er  selbst  einer  ist;  natürlich  würden  auch  die  Er- 
innerungen an  F.  A.Wolf  von  Hanhart  hierzu  gute  Beiträge  liefern. — 
Zu  der  Abfassung  einer  solchen  Geschichte  der  Philologie  würden  wir 
nun  keinen  für  geeigneter  halten  als  Herrn  Bernays,  der  durch  die 
feine  und  geschmackvolle  Art,  mit  der  er  das  Bild  des  groszen  Joseph 
Scaliger  entworfen,  und  durch  die  tiefe  Gelehrsamkeit,  die  er  in  fast 
allen  Gebieten  der  Litteratur  besitzt,  am  allerbesten  seine  Befähigung 
zu  diesem  schwierigen  Werke  documentiert  hat.  Herr  B.  ist  aus  der 
Schule  F.  Ritschis  in  Bonn  hervorgegangen;  dem  vortrefflichen  Leh- 
rer ist  das  Buch  auch  in  all  der  Dankbarkeit,  die  dieser  unermüdliche 
geistvolle  Forscher  verdient,  dargebracht.  —  Bernhardy  sagt  in 
seiner  röm.  Litteraturgesch.  Aufl.  II.  S.  108:  e  unter  die  merklichsten 
Lücken  der  neuem  Gelchrtengeschichte  gehört  der  Hangel  ao  einer 
vielseitigen  und  unbefangenen  Charakteristik  dieses  eigentümlichen 
Geistes.  Ein  anschauliches  Bild  von  Scaliger  dem  Menschen,  dem  Po- 
lyhistor und  dem  Lehrer  fehlt  ganzlich  und  läszt  sich  bald  nm  so  we- 
niger erwarten  als  nur  eine  kleine  Zahl  seiner  Schriften  gekannt  ist, 
geschweige  dasz  man  die  vielen  ihn  betreffenden  Aeuszernngen  der 
Zeitgenossen  aus  zerstreuten  zum  theil  selten  gewordenen  Büchern  zu- 
sammensuchen oder  seinen  Nachlasz  auf  der  Bibliothek  zu  Leyden  in 
ähnlicher  Absicht  prüfen  sollte/  Diese  Lücke  ist  nun  durch  die  aus- 
gezeichnete Arbeit  von  Bernays  glücklich  ausgefüllt  und  wir  sind 
überzeugt  dasz  der  berühmte  Kenner  der  griech.  u.  lat.  Litteratur  und 
ihrer  Geschichte  mit  der  Art  der  Charakteristik  zufrieden  sein  wird. 
Ja  es  verdiente  auch  dieser  J.  Scaliger  diese  Hingebung  und  diesen 
Fleisz.  Durch  umfassende  Kenntnisse  in  allen  Theilcn  der  Alterthnms- 
wissenschaft,  durch  Scharfsinn  und  Combinationsgabe  wird  ihm  selten 
es  jemand  gleich  thun.  Er  hat  für  die  Ausgestaltung  der  philologischen 
Wissenschaft  den  Grundslein  gelegt.   Es  ist  nicht  ohne  Interesse  die 
Urtheile  groszer  Philologen  über  Joseph  Scaliger  zu  vernehmen ,  da 
aus  ihnen  hervorgeht,  eines  wie  groszen 'Ansehns  sich  dieser  Mann  er- 
freut hat.  Ruhnken,  der  wie  aus  D.  Wyttenbachi  opnsc.  vol.  I.  p. 
279  und  andern  Stellen  hervorgebt,  sogar Sca ligers  Leben  beschreiben 
wollte,  sagt  in  seinem  Elog.  Hemsterhusii  op.I.  p.269:  mox  enim  tam- 
quam  coelo  missvs  Joseph  u$  Scaliger  ewi  Bataci  prope  omnem 
rectum  ingenii  cultum  si  grati  esse  velint  aeeephim  referre  debemt' 
In  der  oratio  inanguralis  de  doctore  umbratico  spricht  er:  est  kaec 
proprio  et  perennis  Amiiis  academiae  gloria  iliustrari  magnis  in  omn* 
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doctrinarum  genere  viris,  in  hoc  autem  humanitatis  disciplina  sine 
exemplo  maximis.  Literatomm  princeps,  Joseph.  Scaliger,  Bata- 
vern gentem  incormpto  veritatis  ei  elegantiae,  quae  priscis  Grae- 
corum  Latinorumque  monimentis  continetur,  gustu  imbuit,  huius  Aca- 
äemiae  fasti,  quot  humaniorum  lüterarum  professores,  totidem  prope 
keroas  ostendunt.  Wyttenbach  selbst  «praefat.  ad  Plut.  Moralia»  ur- 
theüt:  unus  forte  Josephus  Scaliger,  quem  ex  Omnibus  qui  post 
renatas  liueras  fuerunt  omni  antiquitatis  scientia  consummaiissimum 
fuisse  constat,  non  multum  ab  hac  perfectione  abfuit.  Nie  bahr  der 
namentlich  in  seinen  Vorlesungen  Ober  römische  Geschichte  und  über 
alte  Geschichte  in  der  liebenswürdigsten  Weise  die  verschiedenen  Phi- 
lologen charakterisiert,  sagt  von  ihm  in  der  röm.  Geschichte :  'Scaliger 
stand  auf  dem  Gipfel  universaler,  lebendiger  philologischer  Gelehrsam- 
keit, wie  keiner  nach  ihm,  und  so  hoch  in  Wissenschaft  jeder  Art,  dasz 
er  mit  eignem  Urtheil  was  ihm  auch  vorkommen  mochte  fassen,  nutzen 
und  richten  konnte.  Was  ist  gegen  ihn  der  buchgelehrte  Salmasius? 
Und  warum  nennt  Frankreich  nicht  Scaliger  gegen  Leibnitz?'  Ja  aus 
einer  Anmerkung  zu  der  Abhandlung:  historischer  Gewinn  aus  der  ar- 
menischen Uebersetzung  der  Chronik  des  Eosebius  bist.  phil.  Schriften 
S.  184  geht  hervor ,  wie  sehr  ihm  die  Angriffe  die  Sc.  von  Deutschen 
erfuhr  ans  Herz  gehen  und  wie  das  Urtheil  über  Sc.  ganz  anders  sich 
stellt,  er  sagt:  cSc.  fiuszert  sich  unmutvoll  Ober  feindselige  Angriffe 
deutscher  Gelehrten,  welche  Seinem  chronographischen  Werke  UnVoll- 
ständigkeit vorwarfen,  weil  sich  dazu  noch  Zusätze  sammeln  lieszen.' 
Diese  Stelle  die  aus  der  Feder  eines  außerordentlichen  Mannes,  der 
im  Alter  iu  Grämlichkeit  und  Trübsinn  versunken  war,  Wehmut  erregt, 
ist  in  eine  Anmerkung  der  Mailänder  Vorrede  eingerückt  Es  ist  mir 
nicht  klar,  welche  deutsche  Zeitgenossen  sich  gegen  den  groszen  Sca- 
liger vergiengen,  ich  bin  aber  fest  überzeugt,  dasz  die  deutschen  Phi- 
lologen unserer  Tage  einem  so  hervorragenden  ausländischen  Mitbru- 
der freudig  huldigen  würden  und  zwar  wie  die  keiner  andern  Nation. 
Wir  können  uns  allerdings  rühmen  die  Verdienste  der  Männer,  die 
sich  um  die  Wissenschaft  Verdienste  erworben  haben,  im  vollem  Ma~ 
sze  anzuerkennen,  sie  können  einem  Volke  angehören  welchem  sie  nur 
immer  wollen.  —  Das  Buch  des  Herrn  B.  besteht  aus  einem  einleiten- 
den Ueberblick  S.  1  — 17,  dazu  Anmerkungen  S.  18 — 27,  Scaligers 
Leben  S.  31 — 104,  Belege  107  —  237,  zwei  Pseudonyme  Schriften  Sca- 
ligers S.  238—266  (Epistola  Vincentii  S.  239  —  251,  Yvo  Villiomarus 
S.  251 — 266),  Verzeichnis  der  Schriften  Scaligers  269 — 316  (postume 
Schriften,  Briefe  Scaligers  an  Dalecampins  und  Heraldus).  Das  Portrait 
Scaligers  ist  nach  dem  im  Senatssaale  zu  Leyden  befindlichen  Gemälde 
copiert  und  das  Facsimile  der  Unterschrift  aus  einem  jetzt  auf  der  kö- 
niglichen Bibliothek  zu  Berlin  befindlichen  Exemplar  der  Appendix  ad 
Cyclometrica  (s.  §  192)  entnommen,  welches  Sc.  dem  Mathematiker 
Snellius  geschenkt  hatte.  In  diesem  Bildnis  spricht  sich  das  vornehme, 
geniale  Wesen  des  Mannes  auf  das  prächtigste  aus.  Man  erinnert  sich 
bei  dem  Bilde  unwillkürlich  der  Worte:  'Es  gibt  auszer  Italien  und 
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Griechenland  für  den  Philologen  keinen  heiligem  Ort  als  den  Saal  der 
Universität  zu  Leyden,  wo  die  Lehrer  der  Universität  von  Scaliger  im 
purpurnen  Fürstenmantel  bis  auf  Ruhnkenius  aufgestellt  sind  um  das 
Bild  des  grossen  Wilhelm  von  Oranien,  des  Vaters  der  Universität,  de- 
ren Errichtung  Leyden  sich  als  die  schönste  Belohnung  für  übermensch- 
liches dulden  und  ausharren  erbat.  Auch  der  General  der  republika- 
nischen Stadt,  der  Herr  von  Nord wyk,  war  selbst  ein  grosser  Philolog. 
In  der  That  es  musz  ein  herlicher  Anblick  sein!'  In  dem  einleitenden 
Ueberblick  erörtert  Hr.  B.  das  Wesen  der  italienischen  Philologie  im 
Verhältnis  zu  Jos.  Scaliger  und  zeigt  gerade  hier  eine  Belesenheit  und 
Gelehrsamkeit  wie  sie  an  denvnur  wünschenswerth  sein  musz,  der  uns 
in  so  geschmackvoller  Weise  eine  Geschichte  der  Philologie  entwerfen 
will.  Es  waren  die  Italiener  vielfach  blos  an  den  äuszerlichen  Dingen 
hangen  geblieben,  zusammenhangende  Bearbeitungen  und  allseitiges 
durchdringen  der  Schriftsteller  war  nicht  ihre  Stärke  gewesen;  es  galt 
in  der  Behandlung  der  Texte,  wie  H.  B.  S.  7  sagt,  die  italienische  Zu- 
stutzungsmanier  zu  verdrängen  und  eine  möglichst  unverfälschte  Ue- 
Lerlieferung  herzustellen.  Schon  vor  Sc.  hatten  einen  der  italienischen 
Manier  entgegengesetzten  Weg  eingeschlagen:  Adrianus  TurneMis  und 
Dionysius  Lambinus.  In  Italien  lag  die  Gefahr  nahe,  der  die  classischen 
Studien  ja  immer  ausgesetzt  sind,  dasz  diese  Studien,  die  freilich  auch 
der  Aesthetik  ein  reiches  Feld  gewähren,  eiue  ausschliessliche 
Richtung  auf  den  aesthetischen  Genusz  nahmen.  Und  in  dieser  Beziehung 
bemerkt  H.  B.  mit  vollem  Recht  S.  6:  Es  war  hohe  Zeit  auch  die  Seite 
der  Erkenntnis  hervorzuheben,  damit  die  Wahrheit  neben  und  ge- 
genüber der  Schönheit  zu  ihrem  Rechte  gelange  und  unter  der  erzie- 
henden Arbeit  einer  analytischen  Forschung  der  Charakter  der  For- 
scher selbst  sich  stähle.  Mit  einem  Worte:  die  Kritik  mitste  als  Werk- 
zeug der  Wahrheit  gehandhabt  werden.    Dies  hat  in  dem  vollsten 
Umfange  J.  Sc.  gethan,  er  hat  die  kritische  und  reale  Seite  der  Philo- 
logie in  einem  Grade  in  sich  vereinigt  wie  selteu  jemand.  Lachmann 
pflegte  uns  in  seinen  Vorlesungen  über  Catullus  u.  Tibullus  zu  sagen: 
J.  Scaligers  Ausgaben  gehören  zu  den  schönsten  Arbeiten,  die 
Emendationen  Sc's  sind  gewöhnlich  nicht  geschmackvoll,  zu  gelehrt,  es 
wird  etwas  hineingetragen,  was  nicht  für  den  Dichter  paszt.  Alles  was 
3.  Sc.  angegriffen  hat,  zeigt  seine  Meisterschaft  in  der  Art  der  Behand- 
lung! Ja  es  ist  ein  Trost  mit  Scaliger  geirrt  zu  haben*).  Es  war  na- 
türlich dasz  einer  Persönlichkeit  wie  Sc.  auf  der  einen  Seite  eine  man 
möchte  sagen  ausschweifende  Bewundrung  zu  theil  wurde  und  auf  der 
andern  Seite  eiu  maaszloser  Hasz,  es  tritt  uns  eben,  wie  II.  B.  S.  3  be- 
merkt, in  Sc.  nicht  eine  in  ihrem  friedlichen  Aether  schwebende  Gelehr- 
samkeit entgegen,  sondern  ein  Mann,  der  lieben  aber  auch  hassen  kann. 
Seine  Bewunderer  nennen  ihn  'einen  Abgrund  der  Erudition,  Ocean 
der  Wissenschaften,  Wunderwerk  der  Natur'  und  erschöpfen  sich  in 
Ausdrücken  ihres  Staunens,  dem  entgegen  findet  sich  auch  eine  reiche 

*)  A.  Bockh.  Manetho  und  die  Hundsternperiode  8.  9. 
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Auswahl  von  Schimpfereien,  die  ihm  zu  theil  wurden.  Die  Grösse  Sc'* 
war  namentlich  denen  unleidlich,  die  es  übel  nahmen,  dasz  ein  Calvi- 
nist  einen  so  grossen  Ruhm  einernten  konnte !  J2r  selbst  war  nicht  frei 
von  Confessionshasz  und  scheute  sich  nicht  die  derbsten  Ausdrücke  zu 
gebrauchen,  so  z.B.  steht  in  den  Scaligeranis  *  Luther  ani  ils  sont  bar- 
bares9,  doch  erkennt  er  andrer  Verdienste  gern  und  willig  an ,  wie  na- 
mentlich der  freundschaftliche  Verkehr  beweist,  in  dem  er  zu  Isaak 
Casaubonus  steht:  Tui  erit,  sagt  Sc,  media  hieme  venire,  quam  lu- 
culento  foco  expugnabimus ,  qui  nunquam  deficiat  in  eubiculo  quod 
tibi  adomabo :  quod  tarnen  nullum  praeter  te  ornamentum  habebit. 
Aus  den  Briefen  des  Casaubonus  geht  hervor  wie  hoch  dieser  liebens- 
würdige gelehrte  Hann  Sealigor  geschätzt,  wie  sehr  er  ihn  bewundert 
hat.  In  der  Briefsammlung  des  Cas.  Braunschweig  1666  S.  9  heiszt  es: 
nihil  enim  quod  in  te  Sit  obscurum  esse  potest,  quem  unum  quotquot 
in  orbe  paene  dixerim  untrer  so  Movcacov  sumus  d's^dnovxsg  unice 
observamus,  unice  colimus.  Nam  quod  pauci  reperti  sunt,  qui 
summis  tuis  obstr eperent  laudibus,  certum  est  non  iu- 
dicio  eos,  sed  morbo  agi  rapique.  Ut  qui  oeulis  parum  la- 
tent, solis  radios  ferre  non  sustinent:  sie  fulgore  Iccujidotcctov  xai 
(pastvoxctxov  nominis  tut  offendi  eos  mirum  non  est,  qui  et  oepftaluov 
tcoviiqov  et  animum  aerugine  t  ine  tum  habent.  At  Iii,  decus  unicum 
litterarum  etc.  Wie  freut  sich  der  bescheidene  Mann  als  ihm  die  Thti- 
ren  der  Freundschaft  des  groszen  Scaliger  eröffnet  sind:  gaudio,  mihi 
crede,  triumphabam  .  .  .  Nam  quid  aliud  esse  dicam,  cur  tu  me  iis 
oneres  laudibus,  quarum  partem  vel  min  im  am  sim  impudens  si  agno- 
scam?  0  pectus  vere  aureumf  o  animum  vere  magnum,  vere  divinum ! 
voluisti  nimirum  vir  illuslris  animos  facere  dubitanti  et  specie  lau- 
dationis  hortari  ad  maiora.  Und  so  strömen  fast  alle  Briefe  des  Ca- 
saubonus von  Lob  und  Bewunderung  Scaligcrs  über. 

Der  äuszere  Lebensgang  dieses  groszen  Joseph  Scaliger  war  kurz 
folgender:  Er  war  der  Sohn  des  Julius  Caesar  Scaliger,  der  1484  zu 
Ripa,  einem  Schlosse  im  Veronesischen ,  geboren  und  1558  zu  Agen  in 
Guyenne  gestorben  war.  Der  Vater  des  Julius  Sc.  war  der  Maler  Be- 
nedetto  Bordoni*),  doch  leiteten  Jul.  und  Joh.  Scaliger  ihre  Abkunft 
von  dem  Veronesischen  Fürstenhause  der  Scaligeri  her,  und  wie  man 
aus  S.  107  ersehen  kann,  wohl  nicht  mit  Unrecht.  Jul.  Sc.  hatte  sich 
der  militärischen  Laufbahn  bestimmt  und  wohnte  1512  der  Schlacht 
von  Ravenna  bei,  in  der  Vater  und  Bruder  getödtet  wurden.  Dadurch 
in  eine  irmliche  Lage  gebracht,  wendet  er  sich  in  Bologna  dem  Stu- 
dium der  Philosophie  und  Theologie  zu,  doch  bald  ändert  er  seinen 
Entschlnsz  und  wird  von  neuem  Soldat  unter  König  Franz  I.  Im  Quar- 
tier zu  Turin  wurde  er  durch  einen  Arzt  für  das  Studium  der  Medicin 
gewonnen,  und  fängt  an  sich  damit  zu  beschäftigen,  lernt  zu  diesem 
Zwecke  erst  jetzt  Griechisch ,  nimmt  bewogen  durch  Kränklichkeit  im 
40.  Jahre  seinen  Abschied,  und  wurde  Leibarzt  des  Bischofs  von  Agen. 

■ 

♦)  Creuzer  z.  Gesch.  der  class.  Philo!.  S.  45. 
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Im  Jahre  1529  heirathote  er  als  45jähriger  ein  16jähriges  Mädchen  aus 
gntem  Hause,  Andiette  de  Koques  Lobieca,  die  ihm  15  Kinder  gebar, 
10  Töchter  and  5  Söhne.  In  der  Nacht  vom  4.  auf  den  5.  Aug.  1540 
erblickte  Joseph  Justus  Scaliger  das  Licht  der  Welt.  1551  wurde  Sc. 

mit  seinen  jüngern  Brüdern  Leonard  und  Jean  Gonstant  auf  eine  lat. 
Schule  nach  Bordeaux  geschickt,  wo  damals  Muret  und  Bucha  nan, 
beide  mit  Jul.  Seal,  innig  befreundet  (S.  32),  als  Lehrer  am  aquitani- 
schen  Gymnasium  wirkten.  Nach  3  Jahren,  als  die  Pest  in  Bordeaux 
ausbrach,  kehrte  Scaliger  zum  Vater  zurück,  der  bis  zu  seinem  Tode 
(1558)  seinen  Sohn  in  der  Weise  unterrichtete,  dasz  er  ihn  täglich  ei- 
nen kleinen  lat.  Aufsasz  liefern  liesz  und  Abends  ihn,  da  er  dichtungs- 
lustig war,  auf  ein  paar  hundert  sich  belaufende  lat.  Verse  in  die  Fe- 
der dictierte.  Diese  letzte  Uebung  hatte  die  Belobung  und  Befestigung 
des  metrischen  Sinnes,  der  ihn  vor  andern  so  auszeichnet,  zur  Folge 
so  wie  die  Uebungsaufsätzo  eine  ungewöhnliche  Ausbildung  im  lat. 
Stile  bewirkten.  Besouders  hatte  der  Vater  (S.33),  der  den  Hufeines 
der  ersten  Naturforscher  behauptete,  wofür  auch  seine  kritischen  und 
real-philologischen  Gommentare  über  Aristoteles  Uber  de  plantis  und 
dessen  historiae  animalium,  so  wie  über  Theophrastus  de  causi$  plan- 
tarum  u.  historia  plantarum  Zeugnis  ablegen,  auf  die  nalurgeschicht- 
lichen  Neigungen  und  Studien  seines  Sohnes  eingewirkt.  Diese  Rich- 
tung seiner  Studien  hat,  wie  Hr.*  B.  sehr  richtig  bemerkt,  den  in  sei- 
nen Arbeiten  stets  hervortretenden  Sinn  für  das  reale,  die  völlige  Un- 
fähigkeit über  etwas  zu  reden,  ohne  es  sich  Wesenheit  vorzustellen, 
den  energischen  Ton,  der  sich  da  einfindet,  wo  eine  solche  Kraft  das 
wirkliche  anzuschauen  einmal  vorhanden  ist,  erzeugt.  Von  früher  Ju- 
gend war  der  Wahrheitssinn  dadurch  gestärkt  worden,  dasz  der  greise 
Vater  seine  vor  ihm  gebrachten  Kinder  stets  mit  dem  Zuruf  empfing: 
c Nicht  lügen!'  *)  Kurz  nach  dem  Tode  des  Vaters  gieng  Seal,  nach 
Paris ,  um  hier  unter  der  Leitung  des  berühmteu  Adrianus  Turne- 
bus das,  was  er  im  Griecb.  versäumt  hatte,  nachzuholen.  In  dem  Hör- 
saale des  T.  sah  aber  Sc,  der  noch  kaum  die  griech.  Gonjugationon 
inne  hatte,  gar  bald  ein,  dasz  er  hier  nichts  lernen  könne,  und  faszte 
den  Entschlusz  sein  eigner  Lehrer  zu  werden,  griff  (S.  35)  zu  einem 
Homer  mit  lat.  Uebersetzung,  den  er  in  3  Wochen  durcharbeitete,  aus 
der  Beobachtung  der  Analogie  sich  selbst  eine  Grammatik  zusammen- 
setzend, die  einzige,  die  er  nach  seiner  Aussage  je  benutzt  hatte.  Dar- 
auf verschlang  er  in  4  Monaten  was  damals  von  griecb.  Dichtern 
jeder  Gattung  veröffentlicht  war,  ohne  die  poetische  Leetüre  durch 
Prosaiker  zu  unterbrechen,  von  dem  richtigen  Gefühle  geleitet,  dass 
der  Unterschied  der  zwei  Idiome  im  Griech.  zu  grosz  sei ,  um  eine 
gleichzeitige  gründliche  Aneignung  beider  zu  gestatten.  Zwei  volle 
Jahre  verwendete  er  auf  dieses  eifrige  selbsterlernen  des  Griechi- 
schen; und  eine  grosze  linguistische  Anlage  einmal  vorausgesetzt,  er- 


*)  Charakteristisch  für  Sc.  ist  die  in  seinem  54.  Jahre  gemachte 
Selbstschilderuug,  die  8.  115  u.  116  mitgctheilt  wird. 
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klirt  die  ungewöhnliche  Metbode  auch  genugsam  die  raschen  und  sel- 
tenen Erfolge,  welche  er  erreichte.  Sie  äuszerte  sich  zunächst  in  der 
Leichtigkeit,  mit  welcher  er  die  Dichtungen  der  einen  klassischen  Spra- 
che in  der  andorn  nachbildet.  In  derselben  Weise  wie  er  das  Griecb. 
erlernt  hatte  wollte  er  sich  auch  der  orientalischen  Sprachen  bemäch- 
tigen, er  begann  auf  anrathen  des  berahmten  Orientalisten  Guilelmus 
Postellus  mit  dem  Hebraeischen.   Doch  hat  er  in  den  orientalischen 
bei  weitem  nicht  die  Fertigkeit  erlangt  wie  in  den  klass.  Sprachen. 
Sein  Aufenthalt  in  Paris  wurde  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  von 
der  grösten  Wichtigkeit  für  ihn,  er  trat  nämlich  1562  in  seinem  22. 
Jahre  zur  reformierten  Kirche  über  und  nahm  Theil  an  den  Freuden 
und  Leiden  der  französischen  Reformierten  (S.  37).   Insbesondere  lud 
er  nun  den  Hasz  der  Katholiken  auf  sich,  man  war  so  befangen,  dasz 
man  in  Sc.  den  Philologen  von  dem  Calvinisten  nicht  trennen  mochte. 
Er  selbst  ergriff  mit  geflissentlichem  Eifer  jede  Gelegenheit,  um  die 
Berührungspunkte  kirchlicher  und  philologisch  historischer  Forschung 
anfzuzeigen;  ohne  Scheu  durchbricht  er  in  seinen  Schriften  jene  Schei- 
dewand zwischen  biblischem  und  klassischem,  zu  deren  Errichtung  sich 
in  Italien  während  des  Ion  Jahrhunderts  die  verschiedenen  Parteien  in 
stillem  Einverständnis,  wenngleich  aus  entgegengesetzten  Absichten, 
verbunden  hatten.  Bei  Seal,  greifen  Theologie  und  Philologie  aufs  le- 
bendigste ineinander.    Je  allgemeiner  man  (S.  38)  bei  dem  jetzigen 
Gange  der  philologischen  und  geschichtlichen  Studien  Scaligers  wis- 
senschaftliche Grösze  darin  erkennen  wird,  dasz  er  zuerst  eine  uni- 
versale und  vergleichende  Kunde  des  östlichen  und  westlichen  Alter- 
thums  besessen  bat  und  zu  verbreiten  suchte,  um  so  deutlicher  wird 
es  auch  zu  Tage  treten ,  dasz  er  die  Anregung  zur  Wahl  eines  so  ho- 
hen Zieles  und  den  ausharrenden  Mut  zur  Erreichung  desselben  vor- 
nemlich  geschöpft  hat  aus  einer  gleich  sehr  innigen  wie  freiheitlichen 
religiösen  Gesinnung.  Gekräftigt  wurde  seine  religiöse  Richtung  durch 
Einblick  in  die  Welt  und  ihre  Gegensätze  auf  Reisen  in  Italien,  die  er 
in  Gesellschaft  des  französischen  Edelmannes  Louis  Chastaigner  de  la 
Rocbepozai  (nachmals  Bischof  von  Pöitiers)  seit  1563  bis  zu  seiner 
Berufung  nach  Leyden  1593  machte.  Charakteristisch  für  jene  Zeit  ist, 
was  Hr.  B.  S.  130  mittheilt:  c Unter  den  gebildeteren  französischen 
Grossen  bestand  damals  die  bei  den  englischen  adeligen  noch  bis  in 
das  vorige  Jahrhundert  fortdauernde  Sitte  bedeutende  Gelehrte  zu 
freier  Haus-  und  Reisegenossenschaft  an  sich  zu  ziehen.  Der  Diplomat 
Paul  de  Foix  z.  B.  hatte  sich  zum  Gesellschafter  einen  Schüler  des  Cu- 
jacius,  den  später  so  berühmten  Cardinal  d,0ssat,  gewählt,  der  dem  ho- 
hen Herrn  inter  equitandum  auf  musterhafte  Weise  den  Plato  erklärte. 
Seal,  interpretirte  seinem  militärischen  Gönner  den  Polybius.  Inter 
eguüandum  de  locis  Polybianis  ego  et  Lud.  Castanaeus  terba  aliquan- 
do  feeimus,  quae  ipse  in  hospitio  ad  libri  sui  anno ta bat  marginem. 
Um  das  Jahr  1565  begab  sich  Seal,  mit  dem  ältern  de  la  Rochepozai, 
der  den  Gesandtschaftsposten  in  Rom  antrat,  in  die  Hauptstadt  der 
christlichen  Welt;  Sc.  hatte  so  die  beste  Gelegenheit  die  Stadt  keuneu 
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zu  lernen,  da  der  von  ihm  verehrte  Muretus  immer  den  Führer  dei 
franz.  Gesandten  in  der  ewigen  Stadt  abgab.  Seitdem  Mure Ins  Mit- 
glied des  Jesuitenordens  geworden  war,  vermeidet  es  Sc.  ihn  öffentlich 
zu  loben ,  weil  die  Jesuiten  mit  dem  Eintritte  dieses  modernen  Cicero 
in  ihren  Orden  so  sehr  prunkten  (S.  132).  Unter  andern  machte  Seal, 
hier  die  Bekanntschaft  mit  dem  berühmten  um  die  klassischen  Stadien 
verdienten  Augustinermönch  Onuphrius  Panvinius.  Als  wichtigste  wis- 
senschaftliche Ausbeute  brachte  Sc.  aus  Italien  eine  grosie  Zahl  In- 
schriften heim,  den  Kern  der  später  so  ansehnlich  vermehrten  und 
endlich  Grulern  zur  Veröffentlichung  abergebenen  Sammlung.  Üeber 
Groszbritannicn,  wo  ihn,  wie  er  sagt,  cdie  Sitten  der  Insulaner  mehr  an- 
zogen als  die  damals  geringen  litterarischen  Erscheinungen'  kehrteer 
nach  Frankreich  zurück.  Hier  nahm  er  an  den  Religionskriegen  (1567 
— 68  und  1569 — 70)  in  den  Reihen  der  Hugenotten  thätigen  Antheil*), 
und  verlor  was  er  von  dem  väterlichen  Erbtheil  noch  hatte.  Von  Le- 
bens- und  fast  auch  von  Wissensüberdrusz  ergriffen,  gieng  er  1570 nach 
Valence  zu  Jacobus  Cujacius,  dieser  wie  Sc.  ihn  nennt  margaritanh 
risconsultorum.  Hier  wurde  er  von  dem  hochberühmten  Juristen  in 
die  Rechtswissenschaft  eingeführt.  Er  schätzte  Sc.  bald  so  hoch,  das« 
er  sagte:  doctissimus  J.  Sc.  a  quo  pudet  dissentire  (S.  41).  In  Va- 
lence machte  er  auch  die  Bekanntschaft  mit  de  Thou ,  dem  spätem  Ge- 
schichtschreiber und  Parlamentspraesidenten,  der  wegen  der  Freund- 
schaft mit  Sc.  (S.  145)  von  den  Jesuiten  viel  zu  leiden  hatte.  Nach  der 
durch  die  Pariser  Bluthochzeit  fehlgeschlagenen  diplomatischen  Sen- 
dung, die  er  in  Begleituug  des  Bischofs  von  Valence  Jean  Monlncin 
Polen  ausführen  sollte  (S.  41) ,  begab  sich  Seal,  von  Straszburg  nach 
Genf,  wo  er  nach  langem  sträuben  eine  Professur  der  Philosophie  an- 
nahm und  über  Aristotelis  organon  und  Cicero  de  finibvs  Vorlesungen 
hielt  (S.  43).  Die  Studenten  urtheilten :  *  Monsieur  Sc.  rede  nicht  hin 
und  her,  sondern  interpretiere  seinen  Autor  gut';  im  ganzen  sagt  Hr. 
B.,  scheint  Sc.  Gabe  und  Lust  zum  öffentlichen  Vortrag  immer  gefehlt 
zu  haben.  Die  Früchte  seiner  Studien  in  Genf  waren  die  lectiones  A*- 
sonianae,  auch  die  Arbeit  über  Festus  wurde  in  der  Schweiz  abge- 
schlossen. Nach  einem  l%jährigen  Aufenthalt  in  der  Schweiz  kehrte 
er  nach  Frankreich  zurück  und  lebte  als  unumschränkter  Gebieter  über 
seine  Zeit  entweder  auf  den  Schlössern  seines  Freundes  de  \a  Roche- 
pozai  oder  auf  Reisen  meistens  in  dem  südlichen  Frankreich.  Durch  die 
Ueberbleibsel  des  mütterlichen  Nachlasses  und  die  Freigebigkeit  seiner 
Freunde  war  er,  der  an  Heirathsgedanken  niemals  ernstlich  gedacht 
zu  haben  scheint,  vor  jeglichem  Hangel  geschützt;  eine  Pension  voi 
2000  Fr.,  die  Heinrich  HI.  auf  Anlasz  der  Widmung  des  Manilius  in* 
verwilligt  hatte,  war  1594,  als  Sc.  schon  in  Leyden  war,  noch  nicht 
ausgezahlt  (S.  45,  161).  In  einer  so  unabhängigen  Lage,  von  keiaea 


*)  Sc.  schreibt,  wie  Hr.  B.  S.  140  mittheilt,  1571  von  Valence  »m 
an  Pithoeus  über  die  Catalecta  (epp.  140):  in  meo  exitio  aut  in  roi/il»* 
quam  diu  fui  putavi  penitus  interddissv  illa  (Catalecta). 
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Berufspflichten  in  Anspruch  genommen ,  war  es  dem  begabten  Manne 
während  zweier  Jahrzehnde  verstauet  einer  rein  wissenschaftlichen 
Tltätigkcit  sich  hinzugeben  und  so  hat  dieser  Geist  Werke  ins  Leben 
gerufen,  die  von  einer  seltenen  Frische  und  Lebendigkeit  getragen  ein- 
zig in  ihrer  Art  sind.  Zunächst  wandte  er  seine  Thätigkeit  dem  Ca- 
tullus ,  Tibnllus  nnd  Propertius  zu.  Durch  die  Commentare  zu  Varro, 
Ausonius,  Festus  und  zu  den  Erotikern  hatte  Sc.  gezeigt  wie  man  auf 
diplomatischer  Grundlage  weiterbauen  sollte,  hatte  zugleich  der  Mis- 
cellenmanier  gegenüber  die  Autoren  in  einheitlichem  Zusammenhange 
behandeln  gelehrt,  hatte  endlich  in  den  Catulecla  durch  Begründung 
einer  Iat.  Anthologie  noch  jener  Brockenschriftstellerei  den  Weg  ge- 
wiesen wie  sie  der  Wissenschaft  nützlich  werden  könne,  indem  sie 
versprengtes  auflesend  und  Trümmer  zusammenfügend  die  Lücken 
ausfülle,  welche  die  Barbarei  des  Mittelalters  in  die  Literaturgeschichte 
gerissen  (S.  46).  Im  Jahre  1579  erschien  die  lo  Ausg.  des  Manilius. 
Diesen  Schriftsteller  benutzte  er  vorzugsweise  zu  einem  Leitfaden  der 
alten  Astronomie.  Einige  Jahre  spater  (1583)  gab  er  das  berühmte 
Werk  de  emendatione  temporum  heraus,  zu  einer  Zeit,  wo  bekanntlich 
die  Ordnung  der  Zeitrechnung  eine  brennende  Frage  war  (S.  47  flg. 
u.  S.  167  flg.)  nnd  wurde  dadurch  Entdecker  und  Bildner  der  Chrono- 
logie. Von  jetzt  an  verdunkelte  er  auch  den  Justus  Li psius,  der 
für  die  gröszte  Zierde  der  berühmten  Hochschule  in  Leyden  gegolten 
halte.  Justus  Lipsius  hatte  sich  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesund- 
heit Urlaub  zu  einer  Badereise  nach  Spaa  ausgebeten;  in  Mainz  hatte 
er  sich  mit  den  Jesuiten,  den  Lehrern  seiner  Jugend,  in  Verbindung  ge-* 
setzt  und  den  Rücktritt  in  die  katholische  Kirche  bewerkstelligt  (S. 
53).  Mit  diesem  Schritte  hatte  J.  L.  seine  Stelle  in  Holland  aufgege- 
ben und  nun  fing  man  an  mit  Sc.  über  die  Nachfolge  im  Amte  des  L. 
zu  verhandeln  (S.  53 — 59).  Es  wurde  ihm  in  Leyden  eine  völlig  un- 
abhängige Stellung,  die  es  ihm  möglich  machte  ganz  nach  seinen  Nei- 
gungen zu  leben,  zugesichert  und  so  schiffte  er  sich  im  Hochsommer 
1593  zu  Dieppe  nach  Holland  ein.  Er  genosz  die  höchste  Auszeich- 
nung, der  Prinz  Moritz  von  Nassau  behandelte  ihn  mit  Auszeichnung, 
gab  ihm  bei  Tafel  den  Vorsitz  vor  fürstlichen  Vettern  und  verlangte 
dabei  keine  zeitraubenden  und  regelmässigen  Aufwartungen.  Die 
höchste  Freude  empfand  Sc.  im  Umgange  mit  den  vielen  aufstrebenden 
Jdnglingen,  die  sich  um  ihn  gesammelt:  Janus  Douza,  Hugo  Grotius, 
Janus  Rutgersius,  Mcursius  Cunaeus,  vor  allen  Daniel  Hetnsius.  Sca- 
ligers  Wirksamkeit  war  indessen  nicht  blos  in  Holland  bemerkbar, 
sondern  für  Deutschland  und  England  wurde  er  ein  philologischer 
Wegweiser  (S.  62).  Leitende  Beihilfe  gewährte  Sc.  dem  David  Hoe- 
schel  in  Augsburg,  dem  Laurentius  Rhodomannus,  Taubmann  (S.  183) 
und  andern.  Mit  der  Pfalz,  dem  Hauplsitze  des  deutschen  Calvinismus, 
stand  Sc.  besonders  im  lebhaften  Verkehr,  Lingelsheim,  Friedr.  Syl- 
burg,  Janus  Grnterus  waren  hier  seine  Freunde;  Anregung  und  Plan 
zu  der  berühmten  Inschriftensammlung  Grutors  giengen  ja  von  Scali- 
ger aus  (S.  67  u.  flg.).  Ebenso  stand  er  mit  Rath  und  Thal  den  Ge- 


Digitized  by  Google 


282 


Bernays:  Scaliger 


brädern  Lindenbrog,  Wouvern  and  Elmenhorst  zur  Seite.  Ueberbaupt 
hatten  Julius  und  Joseph  Scaliger  immer  eine  besondere  Liebe  zu 
Deutschland,  deshalb  schmerzte  es  Sc.  um  so  mehr,  als  er  gorado  von 
Deutschen  die  rohsten  Angriffe  erfuhr  (S.  72);  denn  der  untergescho- 
bene (Scaliger  hypobolimaeus)  war  ja  von  dem  deutschen  Gaspar 
Schoppe  (Scioppius)  verfaszt.  Die  Angriffe  auf  Sc.  gi engen  vornem- 
lich  von  den  Jesuiten  aus.  Sehr  anziehend  und  lehrreich  hat  Hr.  B. 
(S.73— £9)  den  Kampf  Scs.  gegen  die  societas  näher  betrachtet.  Mit- 
ten  unter  den  Anfechtungen,  die  ihm  so  reichlich  zu  Theil  wurden, 
schritt  er  in  der  Ausführung  seines  Hauptwerkes  Thesaurus  Temporuin 
fort;  an  seinem  65n Geburtstage  am  5.  Aug.  1604  beendigte  er  das  Ma- 
nuscript  der  Canones,  des  Schlusztheiles  des  ganzen  Thesaurus,  im 
Sommer  1606  erschien  endlich  das  grosze  Werk  (Thesaurus  Tempo  - 
rum  compleclens  Eusebii  Pamphili  Chronicon  et  auetores  omnes  de- 
reUcta  ab  Eusebio  continuanles  Lugd.  Bat.  1606).  S.  90—100  betrach- 
tet Hr.  B.  das  Werk  in  dem  stufenweisen  Gange  seines  entstehens. 
Kaum  waren  die  er  rata  der  In  Ausg.  des  Thesaurus  Temporum  aus 
der  Presse  hervorgegangen,  so  legte  er  schon  Hand  an  eine  neue  Be- 
arbeitung, doch  er  selbst  hatte  nie  gehofft  der  Herausgabe  der  zwei- 
ten Bearbeitung  vorstehen  zu  können ;  er  fühlte  vielmehr  dasz  sein  Le- 
bensende nahe  sei.  Gegen  Ausgang  des  Jahres  1607  entwarf  er  im 
Gefühl  seines  nahen  Todes  ein  Testament:  sein  mütterliches  Erbgut 
erhielt  seine  Schwester,  seinen  litterarischen  Nachlasz  überwies  er 
seinen  Freunden  zur  Herausgabe,  alle  unvollendeten  Aufsätze  und  Pa- 
piere sollten  in  der  Leydner  Bibliothek  aufbewahrt  und  nichts  veröf- 
fentlicht werden.  Gegen  Ende  des  Jahres  1608  hatte  sich  eine  Hydrop- 
sie  entwickelt  und  am  21.  Jan.  1609  früh  4  Uhr  starb  der  grosze  Mann 
in  den  Armen  seines  Lieblingsschülers  Daniel  Heinsius. 

Wir  wünschen  nun  am  Schlüsse  unserer  Anzeige  nichts  lebhafter 
als  dasz  Herr  Bernays  uns  recht  bald  mit  einer  Geschichte  der  klas- 
sischen Philologie  beschenke.  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn,  geschmack- 
volle Darstellung  vereinigen  sich  bei  ihm  in  einem  so  hohen  Grade, 
dasz  man  mit  Spannung  seinen  fernem  Arbeiten  entgegensebn  musz. 
Hat  er  doch  seit  dem  erscheinen  dieser  vortrefflichen  Biographie  die 
philol.  Litteralur  schon  wieder  durch  eine  feine  Abhandlung  über  das 
Phocylideische  Gedicht  (Berlin  Hertz  1856)  bereichert.  — 

Für  die  Geschichte  der  Philologie  hat  auch  der  berühmte  kritische 
Theologe  David  Strausz  durch  die  Darstellung  des  Lebens  seines 
Landsmannes  desNicodemus  Frischlinus  einen  schönen  Beitrag 
gegeben.  Das  unruhige  vielbewegte  Leben  und  die  etwas  wüste,  hal- 
tungsloso  Art  dieses  Würtembergers  bilden,  wie  schon  der  Blick  auf 
die  Bildnisse  beider  überzeugen  kann,  in  gewisser  Weise  den  stricte- 
sten  Gegensatz  zu  dem  feinen,  aristokratischen  würdevollen  Wesen 
Joseph  Scaligers.  Ebenso  finden  sich  in  der  theologischen  Zeitschrift 
von  Thomasius  gerade  jetzt  Abhandlungen  über  die  Humanisten  und 
das  Evangelium.  Auch  das  Buch  von  Friedr.  Creuzer:  Zur  Geschichto 
der  klassischen  Philologie  Frankfurt  a.  M.  1864  hat  seine  Verdienste.« 


Digitized  by  Google 


Nauck:  Pbaedri  Augusti  liberli  fabularum  Aesopiarum  libri  V.  283 

Musterhaft  sind  mir  immer  Fr.  Passows  Biographien  von  Hier.  Wolf 
und  H.  Stephanus  (in  den  gesammelten  Schriften)  erschienen. 

Weimar  Febr.  Dr.  G.  Lothfiolz. 


19. 

Phaedri  Auyusli  liberti  fabularum  Aesopiarum  libri  V.  Acce- 
dü  fabularum  nocarum  atque  restiluiarum  delectus.  Erkl. 
v.  D.  C.  W.  Nauck.  Berlin,  L.  Steinthal.  1855.  XII  n.  132 
S.  8. 

Naack  beginnt  sein  Vorwort  mit  der  Bemerkung:  'Der  Phaedrus 
hat  mir  noch  nie  versagt:  weder  in  Quarta,  wo  ich  denselben  eine 
Keine  von  Jahren  mit  dem  erwünschtesten  Erfolge  benutzt  habe,  noch 
in  Secunda  und  Prima,  wo  ich  ihn  regelmässig  zur  Privatlectüre  em- 
pfehle, nicht  selten  auch  zu  Aufgaben  für  freie  Ausarbeitungen  ver- 
wende.' Obgleich  ich  mich  nicht  zu  den  Bewunderern  und  Anpreisern 
des  Phaedrus  rechnen  kann  und  mag,  da  ich  in  demselben  bei  einzel- 
nen gut  durchgeführten  recht  schönen  Fabeln  im  allgemeinen  nur  die 
von  ihm  selbst  beanspruchte  brevüas^  nicht  das  ingenium  finde,  so 
habe  ich  durchaus  keinen  Grund  Nauck's  Aeuszerung  zu  bezweifeln. 
Wie  nemlich  ein  tüchtiger  Musiker  auch  auf  einem  dürftigen  Instru- 
mente die  Hörer  zur  Bewunderung  hinreiszt:  so  erreicht  auch  ein  Leh- 
rer mit  den  unzureichendsten  Hülfsmitteln  nicht  selten  glänzende  Re- 
sultate. Wer  hier  den  Grund  des  Erfolges  in  den  Mitteln  nnd  nicht  in 
den  die  Mittel  anwendenden  Personen  suchen  wollte,  wäre  im  Irthum. 
In  einen  solchen  ist  Nauck  verfallen,  wenn  er  dem  Phaedrus  nachrühmt, 
was  sein  Ruhm  ist.  Es  gibt  nemlich  keinen  noch  so  unbedeutenden 
Schriftsteller,  dem  der  gewandte  Lehrer  nicht  irgend  eine  Seite  des 
Interesses  auch  für  seine  Schüler  abzugewinnen  vermöchte;  trotzdem 
aber  ist  es  nicht  zu  verantworten,  dasz  man  Secundanern  und  Prima- 
nern zur  Privatlectüre  das  minder  gute  anräth,  wo  weit  besseres  zu 
Gebote  steht.  Was  wir  den  Gymnasiasten  bei  ihrem  Abgange  zur  Uni- 
versität von  dem  klass.  Altertbum  überliefert  haben,  ist  der  Regel 
nach  nicht  so  viel,  dasz  wir  uns  erlauben  dürften  ihnen  das  unvoll- 
kommene statt  des  vollendeten  zu  bieten.  Wären  die  Fabeln  des  Phae- 
drus das  Erzeugnis  eines  neueren,  es  fiele  wahrlich  keinem  Gymnasial- 
lehrer ein,  sie  den  Schülern  der  oberen  Classen  zur  Privatlectüre  zu 
empfehlen.  Selbst  dasz  man  ihn  in  Quarta  liest  —  einige  nicht  zu 
zahlreiche  Fabeln,  die  von  Lessing,  Jacobs  n.  a.  m.,  auch  von  Raschig 
angemerkt  sind ,  abgerechnet  —  halte  ich  mehr  für  einen  Nothbehelf 
in  Ermangelung  von  besserem.  Wer  in  Quarta  nicht  eine  Chrestomathie 
einzelner  Dichterstellen,  sondern  einen  Dichter  zur  ersten  poetischen 
Leetüre  anwenden  will ,  hat  kaum  eine  andre  Wahl.  Wenn  nun  Nauck 
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in  seinem  Vorwort  fortfahrt:  'Darum  habe  ich  gern  die  Ergebnisse 
meiner  Beschäftigung  mit  diesem  Schriftsteller  in  der  nachstehenden 
Erklärung  niedergelegt/  so  fehlt  es  diesem  *  Darum'  an  richtiger  Be- 
gründung: denn  selbst  mit  der  Nauck'schen  Ausgabe  wird  nicht  jedem 
glücken,  was  Nauck  geglückt  ist,  ja  wir  hoffen  sogar  gegen  PPs  Er- 
wartung, dasz  Lehrer  von  Secunda  und  Prima  zu  Neschen  Versuchen 
die  Hand  nicht  bieten,  vielmehr  mit  mir  überzeugt  sein  werden,  dasz 
es  für  einen  abgehenden  Primaner  nicht  als  ein  Verlust  zu  beklagen  ist, 
wenn  er  selbst  keine  einzige  der  Fabeln  des  Phaedrus  gelesen  hat.  Ja 
gelingt  es  auch  N.,  was  wir  ihm  gerne  glauben  wollen,  seine  Secun- 
daner  und  Primaner  durch  die  Beschäftigung  mit  Phaedrus  in  rege  gei- 
stige Thätigkeit  zu  versetzen  und  in  derselben  zu  erhalten,  so  werden 
dieselben,  wenn  sie  einmal  zu  besserer  Einsicht  kommen,  zwar  die 
darauf  verwendete  Zeit  nicht  als  eine  verlorne  beklagen,  aber  doch 
bedauern,  dasz  Zeit  und  Kraft  nicht  auf  besseres  verwendet  wurde. 
—  Fragt  man  nun  aber,  wie  es  Nauck  gelungen  sei,  in  seiner  für 
Schüler  bestimmten*)  Ausgabe  zu  gleicher  Zeit  den  Bedürfnissen 
von  Secundanern ,  Primanern  und  von  Quartanern  Rechnimg  zu  tragen, 
so  wird  jeder  Faedagog,  auch  wenn  er  die  Ausgabe  noch  nicht  gesehen 
hat,  lächeln  und  sagen,  dasz  man  zwei  Herren  nicht  zugleich  dienen 
könne,  dasz  man  also  auch  so  verschiedene  Bedürfnisse  nicht  zu  glei- 
cher Zeit  berücksichtigen  könne.    Diese  Antwort  ist  mir  an  dieser 
Stelle  um  so  mehr  ausreichend  als  ich  es  wie  gesagt  für  eine  paedago- 
gische  Ungereimtheit  halte  den  Phaedrus  für  höhere  Klassen  zu  bestim- 
men. Ich  werde  daher  nur  die  Frage  zu  erörtern  haben,  in  wiefern  in 
vorliegender  Ausgabe  die  Bedürfnisse  der  Quartaner  berücksichtigt  sind. 
Von  Erklärungen  und  Bemerkungen,  die  für  einen  Quartaner  zu  schwer 
und  unverständlich  wären,  habe  ich  nicht  leicht  welche  gefunden, 
man  müste  denn  dahin  die  allerdings  für  diese  Altersstufe  unzweck- 
mäszigen  Anführungen  aus  Homer,  Horaz,  Vergil,  Quintilian,  Livius, 
Ovid,  Valer.  Max  u.  a.  m.  rechnen  wollen,  die  wohl  von  dem  Verfasser 
für  Secundaner  und  Primaner  bestimmt  sind;  allein  Bemerkungen,  die 
für  die  Altersstufe  der  Quartaner  zu  leicht  sind,  finden  sich  so  zu 
sagen  auf  jeder  Seite.  Dahin  rechne  ich  vor  allem  die  der  Erklärung 
jeder  Fabel  vorausgeschickte  Angabe  entweder  des  Inhalts  und  Gedan- 
kens oder  des  letzteren  allein.    Diese  Angabe  ist  zwar  überall  recht 
klar,  bestimmt  und  praecis (dadurch  zeichnet  sich  überhaupt  die 
Nauck'sche  Ausgabe  vortheilhaft  aus),  allein  die  Prologo  und  Epiloge 
ausgenommen,  die,  wenn  sie  überhaupt  in  Quarta  gelesen  werden  sol- 
len, etwa  einer  Inhaltsangabe  bedürfen,  kanu  ein  gut  vorbereiteter 
Quartaner  Inhalt  nnd  Gedanken  der  Fabel  recht  gut  selbst  finden. 
Spricht  er  diesen  dann  auch  nicht  so  klar,  bestimmt  und  praecis  aus 
als  es  Nauck  gethan,  nun  —  so  ist  der  Lehrer  da  ihn  zu  verbessern. 
Was  der  Schüler  durch  eigenes  nachdenken  findet,  was  er  durch  Fra- 


♦)  Er  sagt,  er  habe  'im  Interesse  der  Schüler  ungeeignetes 
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gen  seines  Lehrers  unterstützt  findet,  ist  mehr  werth,  als  was  ihm  in 
abgerundetster  Form  so  geboten  wird,  dasz  sein  nachdenken  nicht  in 
Anspruch  genommen  wird.  In  früherer  Zeit  würde  man  eine  solche 
Ausgabe  in  den  Händen  der  Schüler  nicht  geduldet  haben,  weil  sie  ge- 
rade da  den  Schüler  des  denkens  überhebt,  wo  das  denken  und  die 
durch  dasselbe  bewirkte  Geistesgymnastik  so  recht  eigentlich  an  ihrer 
Stelle  ist;  unsere  neuere  Zeit  hat  sich  zu  einem  ganz  anderen  Urtheil 
bequemt,  —  man  macht  es  den  Schülern  leicht.    Ich  bleibe  bei  der 
alten  Schule  und  halte  dafür,  dasz  es  ein  paedagogischer  Misgriff  sei, 
wenn  man  den  Schüler,  was  er  selbst  herausbringen  kann,  auch  in  der 
klarsten  Sprache  vorsagt.  Aber  nicht  allein  die  Angabe  des  Inhalts 
und  Gedankenganges  halte  ich  für  methodisch  vergriffen,  sondern  auch 
sehr  vieles,  was  die  Noten  sonst  bieten.  So  ist,  um  Beispiels  halber 
nur  einiges  aus  dem  Prolog,  zu  lib.  1  anzuführen  auch  für  einen  Quar- 
taner unnölhig  anzumerken:  'v.  1.  auctor  reperii,  als  Urheber  aufge- 
funden hat.'  'v.  2.  polivi  versibus  durch  Verse  geglättet,  zierlich  in 
Yerse  gebracht ;  polire  maieriam  läszt  an  einen  faber  denken.'  *  v.  3. 
dos  Mitgift:  das  Büchlein  ist  mit  einem  doppelten  Vorzüge  ausge- 
stattet' u.  a.  m.   War  hier  eine  Bemerkung  nöthig,  so  muste  sie 
methodisch  in  Form  einer  zum  Nachdenken  anregendeu  Frage  gegeben 
werden.  Allein  Nauck  hat  nicht  blosz  die  Absicht  gehabt  eine  Schul- 
ausgabe des  Phaedrus  zu  liefern,  sondern  (so  sagt  er):  'es  war  mir 
gewissermaaszen  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit,  denselben  gegen  die 
ebenso  scharfsinnige  ajs  subjective  Kritik  von  F.  E.  Raschig  in  Schutz 
zu  nehmen.'  Wie  eine  solche  'Ehrenrettung' in  eine  Schulausgabe 
gehöre,  begreife  ich  nicht;  ich  halte  anch  dies  für  einen  paedagogisch- 
methodischen -Fehlgriff.    Was  soll  ein  Schüler,  um  nur  einiges  von 
dem  gegen  Haschig  gerichteten  anzuführen,  mit  Bemerkungen  anfangen 
wie  Lib.  I  fab.  I  v.  11:  *  equidem  ist  weder  ein  betontes  noch  ein  un- 
betontes Ich  und  hat  mit  ego  gar  nichts  gemein'  oder  mit  Apostrophen 
wie  zu  lib.  I  10:    'So  scheinen  denn  die  Ausleger,  welche  meinen, 
dasz  sich  der  AiTe  als  Richter  seiner  miszlichen  Aufgabe  entziehe 
durch  eine  nichtsentscheidende  Entscheidung,  im  Irthum  zu  sein  und 
nur  das  zu  beweisen,  dasz  sie  von  dem  Scharfsinn  *),  den  Phaed.  hier 
dem  Richter  beilegt,  nichts  haben.  Auch  an  dem  bescheidenen  viderit 
dieses  Richters  würden  die  Richter  oder  Calumniatoren  des  Ph. 
wohlthun  sich  ein  Beispiel  zu  nehmen.'  Eine  'Ehrenrettung'  wie  sie 
Nauck  durch  diese  und  zahlreiche  Ausfälle  gegen  Raschig  zu  liefern 
bemüht  gewesen  ist,  zieht  die  Polemik  in  den  Kreis  der  Schule,  wohin 
sie  gar  nicht  gehört.  Warum  schrieb  N.  nicht  eine  von  seiner  Aus- 
gabe gesonderte  'Ehrenrettung  des  Phaedrus,'  wobei  er  dann  zu  glei- 
cher Zeit  auch  hätte  bekämpfen  können,  was  Lessing,  Jacobs  u.  andere 
auszer  Haschig  gegen  Phaedrus  vorgebracht?  Dann  hatte  er  hinlängliche 


**)  Wie  reimt  sich  diese  Bemerkung  zu  der  von  Nauck  (doch 
wohl  nicht  ironisch V)  im  Vorworte  genannten  scharfsinnigen  Kri- 
tik Raschig's? 
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Gelegenheit  zu  Exclamationen  wie:  *  armer  Phaedrus  !'  (S.  30)  u.  a.  in. 
Wohl  kann  in  einer  Schulausgabe  auch  auf  die  Ansicht  anderer  Aus- 
leger Rücksicht  genommen  werden ,  nicht  aber  in  der  Weise  und  dem 
Tone  wie  es  N.  gethan.  Es  hat  sich  darin,  was  N.  gethan,  in  mehr  als 
reichem  Maaszc  gerächt,  wie  Raschig  in  seiner  Ausgabe  gegen  Siebe- 
Iis  aufgetreten  ist;  aber  —  ich  hätte  an  N's  Stelle  nicht  das  Werkzeug 
solcher  Rache  sein,  nicht  eine  Schulausgabe  zum  Tummelplatz  der 
Polemik  machen  mögen.  Was  nun  aber  die  'eben  so  scharfsinnige  als 
subjective  Kritik  von  R.*  betrifft,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  R.  in 
seinen  Zweifeln  nnd  Bedenken  an  manchen  Stellen  zu  weit  geht,  dasz 
er  nicht  selten  zu  scharf  und  zu  spitz  ist,  was  dann,  wie  man  zu  sa- 
gen pflegt,  nicht  sehneidet  und  nicht  sticht.  Auch  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dasz  N.  an  vielen  Stellen  R.  mit  bestem  Erfolg  bekämpft  hat; 
aber  hier  und  da  ist  seine  Vertbeidigung  ebenso  subjectiv  als  R's  Kri- 
tik. Davon  nur  einige  Beispiele.  Zuerst  das  schlagendste!  Zu  IV  10 
sagtN.  'Man  hat'  (nemlich  Raschig*)  'dem  Ph.  aufgebürdet,  dasz 
seine  Allegorie  von  den  beiden  Ranzen  eine  u  na  b  find  er  liehe  Na- 
turnotwendigkeit zeige,  wahrend  sie  doch  nur  einen  natürli- 
chen Hang,  eine  in  der  menschlichen  Natur  begründete  fehlerhafte 
Neigung  vor  Augen  stellt,  welche  sehr  wohl  bekämpft  und  besiegt 
werden  kann;  denn  man  kann  auch  zurückschauen  nach  dem 
was  aufdem  Rücken  hängt  (Horal.  Sat.  Respicere  ignoto  discet 
pendentia  tergo!) . . . .'  Das  gesperrt  gedruckte  ist  eine  Ehrenrettung- 
des  Ph.  so  subjectiv  als  nur  irgend  ein  Tadel  R*s,  denn  Ph.  sagt  in 
derselben  Fabel  v.  4:  Hac  re  tider e  nostra  mala  non  pos sumut. 
Es  waren  also  die  horazischen  Worte  dem  Ph.,  nicht  K.  zuzurufen.  — 
So  ist  R's  Bemerkung  zu  IV  12  (b.  R.  XVII),  zu  IV  19  (bei  R.  X) 
wohl  begründet  für  jeden,  der  nicht  alle  Fabeln  des  Ph.  für  gleich  gut 
hält.  —  R^  wohlbegründete  B  eroerkung  zu  1  9*  (b.  R.  XXVI)  Pa$scr 
et  leptts:  * consilittm  dare  entspricht  dem  Inhalt  der  Fabel  nicht,  da 
sich  der  Sperling  zum  Hasen  nicht  als  consiliator,  sondern  als  obivr- 
gator  (4)  und  irrisor  (9)  verhält'  wird  von  N.  abgefertigt  mit  den 
Worten:  'Der  Rath  liegt  in  der  auffordernden  Frage  Ubi-estf  =  So 
mache  dich  doch  los  und  lauf  davon!  Der  Tadel,  dasz  das  consilium 
dare  des  Eingangs  nicht  dem  Inhalte  der  Fabel  entspreche,  fällt  also 
(Nauck  wird  die  Folgerung  verstehen,  ich  nicht)  auf  den  Tadler  zu- 
rück.' Auf  diese  Woise  kann  man  jede  Bemerkung  eines  Gegners  zu 
Schanden  machen.  Aehnliches  liesze  sich  noch  von  der  Ehrenrettung 
N's  an  anderen  Stellen  bemerken.    Wie  weit  dessen  Eifer  seinen 
Schützling  zu  vertheidigen  geht,  sieht  man  am  klarsten  aus  seiner  Be- 
merkung zu  IV  11  (wo  er  gegen  R.  nicht  zu  Felde  ziehen  konnte,  weil 
R.  diese  Fabel  nicht  aufgenommen  hat).  Aus  dieser  Fabel  zieht  Ph. 
nicht  weniger  als  drei  nützliche  Lehren  und  thut  sich  was  zu  gute 
darauf,  indem  er  sagt:  Quot  res  contineat  hoc  argumentum  utile*, 
Non  explicabit  alias  quam  quirepperit.  Nauck  bemerkt  dazu:  'Phae- 

*)  Auch  Leasing  vgl.  Bd.  V  S.  417.  Auag.  v.  Lachmann. 
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dm s  zeigt  seinen  Scharfsinn,  indem  er  aus  einer  einfachen 
Erzählung  nicht  weniger  als  drei  nützliche  Lehren  zieht.1  Lessing  be- 
gleitet diese  Fabel  mit  einer  ganz  anderen  Bemerkung  als  mit  einem 
Lobe  des  Scharfsinns  ihres  Verfassers;  er  sagt:  'Eine  elende  Fabel, 
wenn  niemand  als  ihr  Erfinder  es  erklären  kann ,  wie  viel  nützliche 
Dinge  sie  enthalte!  Wir  hätten  an  einem  genug!  —  Kaum  sollte  man 
es  glauben,  dasz  einer  von  den  alten,  einer  von  diesen  groszen  Mei- 
slern in  der  Einfalt  ihrer  Plane,  uns  dieses  Histörchen  für  eine  Fabel 
verkaufen  können.'  —  Doch  genug  und  übergenug  von  dieser,  um  es 
nochmals  zu  wiederholen,  in  eine  Schulausgabe  nicht  gehörenden  po- 
lemisierenden Ehrenrettung.  Nauck  konnte  anch  in  seiner  Ausgabe  eine 
solche  niederlegen,  aber  sie  müste  sich  für  den  Leser  lediglich  als  das 
Resultat  seiner  Erklärung  ergeben.  —  Bei  der  Feststellung  des  Textes 
folgt  N.  der  Dressler'schen  Ausgabe ,  doch  so  dasz  er  (und  darin  sagt 
er  nicht  zu  viel)  eine  '  durchgreifende  Verschiedenheit  der  Interpunk- 
tion' bietet  nnd  an  vielen  Stellen  mit  gutem  Glück  die  handschriftli- 
chen Lesarten  gegen  fast  eingebürgerte  Correcturen  in  Schutz  genom- 
men hat.  Dies  ist  ein  wesentlicher  Vor z ug  der  Neschen  Ausgabe, 
ein  anderer  die  durchgehende  Klarheit  und  Bestimmtheit 
seiner  Bemerkungen.  Und  wenn  ich  auch  aus  den  mit  aller  Of- 
fenheit ausgesprochenen  Bedenken  die  N'sche  Ausgabe  einem  Schüler 
nicht  empfehlen  würde,  so  bietet  sie  doch  dem  Lehrer  an  zahlreichen 
Stellen  viel  gutes  und  gibt  manche  nicht  unbeachtet  zu  lassende 
Winke.  —  Wenn  N.  zum  Schlüsse  seines  Vorwortes  sagt:  'Für  die 
Erklärung  hat  mir  das  meiste  unter  den  Aelteren  Peter  Burmann,  unter 
den  Neueren  F.  E.  Raschig  *)  gewährt ;  Hr.  J.  Siebeiis  scheint  grund- 
sätzlich nur  für  Quartaner  gearbeitet  zu  haben,'  so  weisz  ich  nicht,  ob 
N.  damit  einen  Tadel  gegen  Siebeiis  bat  aussprechen  wollen;  hat  er 
es,  so  bat  er  sehr  Unrecht:  denn  Siebeiis  ist  nicht  in  den  Fehler  ver- 
fallen, in  welchen  vor  Nauck  schon  Raschig  gerathen  war,  Raschig, 
der  die  von  ihm  anfgenommenen  Fabeln  so  zu  ordnen  bemüht  gewesen 
ist,  dasz  ein  'fortschreiten  vom  leichteren  zum  schwereren'  damit 
gegeben,  also  gewisz  ein  S ch ulbuch  für  die  ersten  Anfänger 
geliefert  sein  sollte. 

Im  einzelnen  werde  ich  mich  auf  wenige  Bemerkungen  zn  den 
5  Büchern  des  Ph.  beschränken. 

I  2  v.  22:  AUum  rogantes  regem  tnisere  ad  lovem.  Hier  soll  ro- 
gantes  von  denen  gesagt  sein,  'welche  bitten  sollten',  also  statt  roga- 
turos  stehen.  Warum?  sehe  ich  nicht  ein.  Die  anch  von  Raschig  an- 
geführte Stelle  ist  unserer  nicht  parallel  zu  setzen.  Rogare  ist  hier 
für  'bitten  lassen'  gesetzt  oder  auch  schlechtweg  'bitten'.  Sie  schick- 
ten an  den  Jup.  und  erbaten  sich  einen  andern  K. ,  lieszen  um  e.  a.  K. 
bitten.  —  ibid.  v.  31  ist  nicht  einzusehen,  warum  tnaius  mit  malum 


*)  Hatte  dannN.  nicht  auch  gegen  IL  f  gewissermaszen  eine  Pflicht 
der  Dankbarkeit'  nnd  muste  er  nicht  selbst  da,  wo  er  ihm  im  Irthnm 
befangen  schien,  glimpflicher  mit  ihm  verfahren?! 
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zu  verbinden  ^unstatthaft*  sein  sollte.  Die  von  N.  angegebene  Paralle- 
lität wird  doch  wol  durch  diese  Verbindung  nicht  gestört?  —  I  4  v.  2 
soll  naians  das  sog.  Part,  de  conatu  sein,  ' sonst  wäre  nicht  nur  der 
Conj.  regelwidrig,  sondern  es  hatte  4uch  nolhwendig  der  Hund  das 
Wasser  um  sich  her  so  getrabt,  dasz  er  darin  unmöglich  sein  Bild 
sehen  konnte.'*)   Aber  wer  darf  das  letztere  bei  Phaed.  so  genau 
nehmen?  an  wie  viel  anderem  müste  man  dann  noch  Anstand  nehmen  ? 
(vgl.  Lessing  Bd.  V  416).  Und  stand  nach  N's  Meinung  der  Hund  am 
Ufer,  so  war  das  Fleisch,  das  er  fallen  liesz,  doch  nicht  für  ihu  ver- 
loren**). —  I  6  v.  4  'das  Geschrei  der  Frösche  gilt  theils  der  Ty- 
rannei des  Sonnengottes,  theils  dorn  eignen  Unglück  der  Frösche; 
in  der  ersten  Beziehung  heiszt  es  v.  5  das  schimpfen,  in  der  andern 
v.  6  das  Leidwesen';  allein  das  Geschrei  gilt  doch  nur  der  Tyrannei 
des  Sonnengottes  als  der  Ursache  ihres  Unglücks.  —  1  21  v.  8  (b.  H. 
XXXVI)  sucht  N.  die  handschr.  Lesart  flagitare  talidius  eubile  coepii 
gegen  R's  Aenderung  ut  illa  coepit  zu  vertreten.   Beide  R.  und  N. 
verfechten  ihre  Ansicht  mit  gleich  entschiedenen  Worten;  K.  in  dem 
Vorw.  p.  VI,  N.  in  seiner  Note.  Ich  kann  mich  mit  N's  Erklärung  nicht 
einverstauden  erklären,  dasz  zu  flagitare  talidius  eubile  coepii  der 
eindringliche  Hund  das  Subject  bleibe.    Die  Stufenfolge  ist  ebenso 
augenfällig,  wenn  das  Subject  wechselt,  und  diesen  Wechsel  des  Sob- 
jects  hat  R.  durch  seine  Aenderung  anzudeuten  gesucht.  Nach  N's  An- 
sicht müste  doch  wol  auch 'nach  Ablauf  der  Frist  von  Seiten  der  Be- 
sitzerin der  Hütte  eine  Aufforderung  zur  Räumung  derselben  erfolgen. 
Diese  Aufforderung  wäre  dann  vom  Dichter  mit  Stillschweigen  über- 
gangen, was  nicht  zulässig  erscheint.  Oder  'besteht'  die  eindrin- 
gende  Hündin  nach  Ablauf  der  bewilligten  Frist  *  ganz  nachdrück- 
lich darauf  zu  bleiben  (flagitare  validius) '  auch  ohne  alle  Auf- 
forderung znr  Räumung  der  Hütte?  Dann  hat  der  Eindringling  doch 
noch  ein  anzuerkennendes  Rechtsgefühl,  dasz  er  wenigstens  die  anbe- 
raumte Frist  nicht  verstreichen  läszt !  —  In  Bez.  auf  den  Gedanken 
hat  R.  und  die  übrigen  Ausleger,  wie  ich  glaube,  vollkommen  Recht; 
ob  aber  R's  Correctur  oder  eine  ähnliche  aufzunehmen,  oder  was  Sie- 
belis  und  anderer  Meinung  ist  Phaed.  sich  hier  einen  so  harten  Wech- 
sel des  Subjectes  erlaubt  hat,  ist  eine  andere  Frage.  —  II  4  v.  1  be- 
hauptet N.  in  sublimi  quercu  könne  nicht  (wie  Sieb. ,  Raschig  u.  a.  m. 
sagen)  für  in  summa  quercu  'auf  dem  Gipfel  einer  Eiche'  stehen. 
Dasz  im  allgemeinen  suhl  im  is  nicht  so  gebraucht  werde,  weisz  jeder, 
dasz  aber  hier  durch  das  in  media  v.  2  und  ad  imam  v.  3  auch  für 
das  lateinische  Ohr  eine  dem  summus  ähnliche  Auffassung  entstand, 
hatte  ich  für  nicht  zweifelhaft.   Nur  ist  es  dem  summus  nicht  ganz 


*)  Nauck  nimmt  es  hier  mit  der  Natur  des  Wassers  sehr  genau; 
wo  R.  dasselbe  in  Beziehung  auf  die  Natur  der  Thiere  thnt  —  fehlt 
es  nicht  an  scharfer  Bemerkung,  vgl.  z.  B.  N.  zu  Hb.  II  33  u.  a.  m. 

♦♦)  Freilich  bleibt  nach  der  gewöhnlichen  und  einzig  richtigen 
Auffassung  der  Fabel  das  *  dum  mit  dem  Conj.  regelwidrig1;  aber  wers 
nicht  dem  Ph.  zu  gute  halten  will,  möge  sich  zu  dem  cum  bekehren. 
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gleich,  sondern  bezeichnet  'hoch  oben  auf  einer  Eiche.'  —  II  6  Cae- 
sar ad  Atriensem  'gehört  zu  den  plattesten  Einfällen,  die  Ph.  eiuer 
poetischen  Bearbeitung  gewürdigt  hat'  (Jacobs);  nach  N.  liegt  die 
Pointe  *  in  dem  überraschenden  Doppelsinn  des  letzten  Verses',  indem 
das  cDu  hast  noch  lange  keine  Maulschelle  verdient'  auch  den  Sinn 
hatto  'So  wolfeil  ist  bei  mir  die  Freiheit  nicht  zu  habeu.'  Kichtig, 
nur  dasz  der  Doppelsinn  nichts  überraschendes  hat.  Vs  10.  Prospectat 
Siculum  et  respicit  Tuscutn  mare,  soll  nach  N.  prospectat  'die  haupt- 
sächlichste', respicit  'dio  mit  dieser  zugleich  nach  der  anderen  Seite 
hin  gegebene  Aussicht'  nennen.  Warum  das  prospectat  'die  haupt- 
sächlichste Aussicht'  nennt,  hätte  N.  erklären  sollen.  Die  Sache  kann 
nicht  einfacher  sein  'Vorwärts  hat  man  den  Blick  auf  das  sicil.,  rück- 
wärts auf  das  tuscische  Meer',  was  auszer  anderen  Sieb,  ganz  richtig 
erklärt.  Wenn  nun  aber  N.  hinzufügt  '  Hiernach  scheint  es  dasz  das 
Landhaus  dem  Meere  keine  geebnele  (?)  Fronte  zukehrte.  Vielleicht 
war  dieselbe  gerundet  und  nach  Art  eines  Erkers  hervorgebaut',  so 
ist  dies  eine  ganz  unnöthige  Fiction.  Noch  jetzt  besteigt  man  in  dor- 
tiger Gegend  um  die  reizende  Aussicht  zu  genieszen  das  flache  Dach 
eines  oder  des  andern  Hauses  und  erfreut  sich  an  dem  Blicke  '  vor- 
wärts' und  'rückwärts'  aber  wahrlich  nicht  'zugleich.'  —  II  7  v.  17 
wäre  das  impar  duabus  'den  beiden,  wenig  verschieden  von  utris- 
que  allen  beiden'  besser  dem  ambabus  beiden  zusammen  vergli- 
chen worden.  —  II  Epilog,  v.  15  wird  das  doctus  labor  erklärt: 
etwa  'meiner  Muse';  aber  nicht  angegeben,  inwiefern  das  doctus  die- 
sen Bg.  enthalte,  was  selbst  für  einen  Secundaner  und  Primaner  noch 
hinzugefügt,  oder  wenigstens  durch  eine  Frage  angedeutet  werden 
konnte.  —  III  1  anus  ad  ampk.  soll  (wie  auch  bei  Sieb.)  eine  durch 
das  Selbstgefühl  des  Dichters  dictierle  Fabel  sein,  wovon  ich  mich 
nicht  zu  überzeugen  vermag.  —  III  2  v.  5  soll  periturae  zu  misere 
gehören,  während  es  besser  mit  Sieb.  n.  a.  zu  miseriti  gezogen  wird. 
Selbst  die  von  N.  gesetzte  Parenthese  spricht  gegen  die  von  ihm  an- 
genommene Beziehung.  —  III  7  v.  1  soll  proloqui  heiszen  'kund  thun, 
nicht  unausgesprochen  lassen';  ich  kann  es  nur  nehmen  für:  als  Vor- 
wort, als  Einleitung  sagen.  Vs  16  detritum  Collum  'abgescheuert' 
warum  nicht '  abgerieben '  ?  —  Dasz  III  13  v.  13  das  handschr.  sustu- 
lit  sententiam  durch  sublata  voce  protulit  könne  umschrieben  werden, 
bleibt  mir  mehr  als  zweifelhaft.  —  III  18  v.  12  laeva  cornici  ominu 
ist  weder  erklärt  wie  das  laeca  zu  der  Bed.  günstig  kömmt,  noch 
beantwortet,  warum  der  Krähe  hier  nur  günstige  Zeichen  zugeschrie- 
ben werden,  da  ihre  Zeichen  doch  auch  ungünstig  sein  können.  Mir 
ist  letzteres,  um  es  hier  nochmals  zu  wiederholen,  nicht  klar.  —  Dasz 
IV  1  v.  4  circum  quaestus  ducere  heiszen  könne  'nach  Erwerb 
umher '  bleibt  mir  sehr  zweifelhaft.  —  IV  9  v.  4  altiore  clauderetur 
margine  ist  nicht  'von  dem  ziemlich  hohen'  sondern  von  dem  für  ihn 
zu  hohen  Rand  gesagt.  —  IV  17  v.  3.  Vexala  saevis  navis  tetnpesta- 
tibus  soll  ein  für  sich  abgeschlossener  Satz  sein  und  vexata  für  vexata 
est  stehen,  was  schwer  zu  glauben,  da  man  dann  vexabatur  zu  erwar- 

N.  Jahrb.  f.  PhiL  u.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hfl.  6.  21 
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ten  balle  gegenüber  dem  unterbrechenden  subito  mutatur  dies.  Frei- 
lich schieben  die  Ausleger  v.  5  ein  ut  ein,  was  ich  für  keine  'Venia- 
staltung '  anseheu  kann.  Mit  N's  Ansicht  wäre  eher  verträglich,  wenn 
wir  v.  3  hätten  vexatur.  —  Wie  IV  21  v.  7  u.  8  siee  hoc  ineptumy 
sive  laudandum  opus;  iuvenil  t'//e,  nostra  perfecit  manus 
passe  zu  IV  Po£ta  ad  Part.  v.  12  ego  plures  fero .  .  .  rebus  nocis  und 
zu  II  Prolog,  v.  9  sed  si  libuerit  aliquid  interponere,  hätte  N.  angeben 
oder  doch  nicht  verschweigen  sollen,  wenn  sich  die  verschiedenen 
Aeuszerungen  ITs  nicht  vereinigen  lassen.  Besieht  doch  N.  selbst  das 
interponere,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auf  ganze  Erzählungen, 
vgl.  z.  B.  zu  II  6.  —  IV  22  v.  10  Missolvere  leck  machen'  zu  schwach, 
es  ist:  ' scheitern '  oder  wie  Sieb,  'zerbersten  lassen'.  —  Diese  Aus- 
stellungen mögen  genügen.  Im  allgemeinen  sind,  um  dies  nochmals 
zu  wiederholen,  die  Erklärungen  treffend  und  klar. 

Frankfurt  a.  M.  Anton  Eberz. 


20. 

Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  bearbeitet  ton  0.  Fort  und 
O.  Schlömilch,  Professoren  an  der  polytechnischen  Schule 
zu  Dresden.  Erster  Theil.  Analyt.  Geom.  der  Ebene  ton  0. 
Fort.  VIII  u.  237  S.  Zweiter  Theil.  Analyt.  Geom.  des  Rau- 
mes von  0.  S  c  hl  ö  milch.  VIII  u.  258  S.  Leipzig,  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.  1855. 

Dieses  Lehrbuch  soll  zunächst  eine  Grundlage  zu  den  Vorträgen 
bilden,  welche  die  Verfasser  an  der  dresdner  polytechnischen  Schule 
hallen.  Sowie  sie  sich  dort  in  den  Unterrichtsstoff  gelheilt  haben,  so 
hat  auch  jeder  bei  der  Herausgabe  des  vorliegenden  Werkes  sein  ihm 
zugewiesenes  Gebiet  bearbeitet.  Eine  solche  Theilung  der  Arbeit  ist 
einigermaszen  bedenklich  und  wäre  dies  besonders  dann ,  wenn  vor 
allem  möglichste  Originalität  und  Neuheit  des  Stoffes  erzielt  würde, 
wobei  wir  unter  Stoff  nicht  bloss  die  entwickelten  Theoreme,  sondern 
auch  zum  Theil  die  Form  ihrer  Darstellung  verstehen.  Das  Gebiet  der 
analytischen  Geometrie  ist  ungemein  grosz  und  wer  hier  ernstlich  nach 
neuen  Wegen  sucht,  kann  viele  einschlagen  und  noch  dazu  ohne  grosze 
Gefahr  sich  zu  verirren,  da  ihn  der  Calcül  als  treuer  Führer  begleitet. 
Solche  Entdeckungszüge,  welche  in  ein  Schulbuch  schlecht  gepasst 
hätten,  haben  aber  beide  Herren  Proff.  nicht  beabsichtigt;  sie  sind  im 
Gegentheil  fast  immer  auf  der  alten  bekannten  Strasze  geblieben;  da- 
bei ist  es  ihnen  aber  gelungen,  die  wichtigern  Partien  der  analytischen 
Geometrie  nicht  allein  in  brauchbarer  und  fertiger  Darstellung  für 
Anfänger  und  geübtere  zu  bearbeiten,  sondern  dieselben  auch  bis  in 
kleinere  Details  so  abzurunden,  dasz  man  als  unbefangener  Beurlheiler 
dem  Werke  die  verschiedenen  Verfasser  weniger  anmerkt,  als  etwa 
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Euklids  Elementen.  Beide  Bände  sind  natürlich  in  der  äussern  Aus- 
stattung vollkommen  congruent;  diese  selbst  ist  aber  so  elegant,  dasz 
sie  den  geschmackvollsten  pariser  Drucken  nicht  nachsteht. 

In  Bezug  auf  die  Auswahl  des  Stolfes  bemerkt  Prof.  F.,  dasz  er, 
um  wenigstens  innerhalb  bestimmter  Grenzen  eine  gewisse  Vollstän- 
digkeit zu  erzielen,  aus  dem  reichen  Materiale  besonders  solche  Salze 
ausgewählt  habe,  welche  sich  zu  Constructionen  umprägen  lassen.  So 
ist  es  ihm  möglich  geworden,  einzelnes,  z.  B.  die  Theorie  der  Krüm- 
mungskreise aufzunehmen,  was  in  andern  Lehrbüchern  von  gleichem 
elementarem  Standpunkte  gewöhnlich  ausgeschlossen  bleibt.  Die  mehr 
praktische  Richtung  seiner  nahern  Schüler  war  ihm  bei  dieser  Aus- 
wahl maszgebend.  In  Beziehung  auf  die  Darstellung  ist  sein  streben 
besonders  auf  Vereinfachung  des  Calcüls  mittelst  geometrischer  Deu- 
tung der  Gleichungen,  anf  Hervorhebung  der  Beziehungen  des  analy- 
tischen und  geometrischen  Elements  und  zugleich  auf  eine  möglichst 
natürliche  Verknüpfung  der  einzelnen  Untersuchungen  gerich- 
tet. Den  letztern  Vorzug  haben  wir  übrigens  an  Prof.  Schlömilchs 
Arbeiten  schon  früher  nachgewiesen.  Dasz  die  Discussion  der  allge- 
meinen Gleichung  des  2ten  Grades  von  F.  (wie  u.  a.  auch  von  Fran- 
coeur)  erst  nach  der  Betrachtung  der  einzelnen  Kegelschnitte  gegeben 
wird,  mag  vom  streng  systematischen  Standpunkte  aus  zu  tadeln  sein, 
findet  aber  in  dem  raathematischen  Standpunkte  der  Schüler  eine  ge- 
nügende Erklärung  und  Entschuldigung;  denn  jeder  praktische  Lehrer 
weisz,  dasz  nur  längere  Uebung  in  speciellen  Discussionen  den  An- 
fänger zu  allgemeinen  Untersuchungen  befähigt,  welche  dann  mit  um 
so  gröszerer  Strenge  angestellt  werden  können.  Dasz  endlieh  Herr  P. 
in  einem  Schulbuche  alle  Citate  (einige  fragmentarisch -histo- 
rische Notizen  in  der  Einleitung  abgerechnet)  wegläszt,  ist  gewis  nur 
zu  billigen.  In  dieser  Einleitung  wird  zunächst  auf  Descartes  und  auf 
dessen  1637  erschienene  Geometrie  hingewiesen.  Eine  Abhandlung 
über  die  Algebra  von  Wallis  gibt  in  den  Act.  Erud.  Lips.  A-  1686 
p.  284  seq.  mehrere  interessante  Notizen  über  Descartes  Verhältnis 
zu  Thomas  Harriot  (*  1561,  f  1621),  der  neben  Franz  Vieta  und  Wil- 
liam Oughlred  1573,  f  1660  zu  London)  als  Begründer  der  neuen 
Analyse  zu  nennen  ist.  Er  sagt  unter  anderem:  cCerte  Domiuus  de 
Cavendish  Robervallio  miranti ,  unde  Cartesius  notionem  hausisset 
Aequationes  nihilo  aequales  ponendi,  ostenso  Harrioti  übro,  nutlam 
amplius  dubitationem  reliquit,  exclamante  Robervallio:  vidit,  vidit.' — 
Sehr  richtig  macht  Prof.  F.  danach  auf  Parent  aufmerksam,  von  dem 
Malebranche  sagte:  Monsieur  Parent  a  beaueoup  d'esprit,  mais  il  n'en  a 
pas  la  clef.  Neben  ihm  konnten  noch  Manfredi  und  Hermann  genannt 
werden.  Auch  des  eleganten  Clairant  wird  gedacht,  der  zuerst  in  seinen 
reeberches  sur  les  courbes  ä  double  courbure  Aufsehen  erregte  und 
die  Theorie  des  integrales  particulieres  begründete  (Mem.  de  Pacad. 
des  sciences  de  Paris  1734). 

Beide  Bunde  sind  in  je  10  Kapitel  getbeilt,  die  sich  entsprechen 
und  ergänzen.    Prof.  F.  behandelt  in  denselben  die  Punkte  in  der 
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Ebene,  die  gerade  Linie,  den  Kreis,  die  Kegelschnitte  und  zwar  1)  die 
Parabel,  2)  die  Ellipse,  3)  die  Hyperbel,  danach  allgemein  die  Linien 
2len  Grades,  Linien  höherer  Grade  und  trauscendente  Linien.  Das  erste 
Kap.  beginnt  mit  einer  klaren  Darstellung  der  ersten  Elemente,  welche 
gleich  für  das  Buch  einnimmt;  hier  ist  ein  paedagogisch  richtiges  Ver- 
fahren bekanntlich  schwieriger,  als  bei  manchem  scheinbar  verwickel- 
ten Theorem.  Auch  ein  solches  —  Entwicklung  des  Punktes  der  mitt- 
lem Entfernung  für  ein  System  von  12  Punkten  (vgl.  diese  Jhrbb.  Band 
L1V.  Heft  1.  S.  76,  wo  wir  ein  verwandtes  Problem  besprochen  haben), 
—  wird  sehr  gelungen  dargestellt.  An  den  Scblusz  des  2n  Kap.  ist  die 
allgemeine  Gleichung  des  ersten  Grades  gestellt  und  nachgewiesen, 
dasz  die  Gerade  die  einzige  Linie  ersten  Grades  ist.  Einige  Aufgaben 
behandeln  namentlich  die  harmonischo  Theilung.  Das  In  der  einfachen 
Kreisgleichung  (Kap.  3)  ausgesprochene  Gesetz  wird  durch  zwei  pas 
send  gewählte  Aufgaben  erläutert  und  eingeübt:  l)  Man  soll  den  Ort 
der  Scheitel  aller  derjenigen  Dreiecke  suchen,  welche  auf  einer  gege- 
benen Grundlinie  stehen  und  in  welchen  die  beiden  anderen  Seiten  ein 
constunles  Verhältnis  besitzen,  und  2)  zu  12  festen  Punkten  soll  der 
geometrische  Ort  eines  beweglichen  Punktos  gesucht  werden,  welcher 
die  Eigenschaft  besitzt,  dasz  die  Summe  der  Quadrate  seiner  Entfer- 
nungen von  allen  gegebenen  Punkten  einem  constanten  Quadrate  9 2 
gleich  ist,  welche  letztere  zu  dem  bemerkenswerthen  Lehrsatze  fuhrt : 
Wenn  man  den  Punkt  der  mittleren  Entfernung  in  einem  System  fester 
Punkte  zum  Centrum  eines  Systems  concentrischer  Kreise  wählt,  so 
besitzen  diese  Kreise  die  Eigenschaft,  dasz  die  Quadrate  der  Entfer- 
nungen jedes  ihrer  Punkte  von  allen  gegebenen  Punkten  eine  für  jeden 
einzelnen  Kreis  unveränderliche  Summe  geben.  Die  bekannten  Sätze, 
dasz  die  Potenzlinie  zweier  Kreise  auf  der  Centrale  senkrecht  steht  und 
dasz  sich  die  Potenzlinien  dreier  Kreise  in  einem  Punkte  schneiden,  sind 
originell  und  recht  praktisch  dargestellt.  Es  konnte  hier  etwa  noch  auf 
die  sich  in  4  Punkten  schneidenden  Potenzlinien  von  4  Kreisen  und  auf 
die  Eigenschaften  des  so  entstehenden  Vierecks  Bücksicht  genommen 
werden  und  zwar  um  so  eher,  als  der  Vf.  am  Ende  des  Kap.  auf  die 
harmonische  Theilung  am  Kreise  zurückkommt.  Wenn  zu  Anfang  des 
4n  Kapitels  gesagt  wird,  dasz  der  geometrische  Ort  eines  Punktes  in 
der  Ebene,  dessen  Entfernungen  von  einer  festen  Geraden  und  einem 
festeu  Punkte  derselben  Ebene  in  einem  unveränderlichen  Verbältnisse 
zu  einander  stehen,  den  Namen  Kegelschnitt  führe,  weil  er  auf  einer 
Kegelobcrflächc  mittelst  des  Durchschnitts  einer  Ebene  räumlich  dar- 
gestellt werden  könne,  so  war  wol  auf  den  Zusammenhang  dieser  hier 
dem  Anfänger  noch  unverständlichen  Behauptungen  mit  dem  2n  Bande 
(namentlich  Kap.  6)  etwas  näher  hinzudeuten.   Sonst  ist  die  Darstel- 
lung der  Kegelschnitte  —  wenn  schon  sie  durchweg  nur  bekanntes 
gibt  —  in  der  Form  so  meisterhaft,  dasz  wir  auf  dieselbe  ganz  beson- 
ders aufmerksam  machen.  Der  ebenfalls  sehr  gründlichen  Discussion 
der  allgemeinen  Gleichung  der  Linien  zweiten  Grades  (Kap.  6)  sind 
Aufgabelt  beigegeben,  welche  die  Kegelschnitte  als  geometrische  Ocr- 


Digitized  by  Google 


Fort  und  Schlömilch:  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie.  293 

ter  behandeln.  So  erscheint  die  Hyperbel  als  Ort  der  Scheitel  aller 
derjenigen  Dreiecke,  welche  auf  einer  gegebenen  Grundlinie  stehen 
and  in  welchen  die  an  derselben  liegenden  Dreiecks winkel  eine  con- 
srante  Differenz  besitzen;  die  Ellipse  als  Ort  des  Eckpunkts  eines  ge- 
gebenen Dreiecks,  wahrend  jeder  der  beiden  andern  Eckpunkte  sich 
auf  je  einem  Schenkel  eines  festen  Winkels  bewegt;  die  Parabel  als 
Ort  eines  auf  einer  Geraden  MN  liegenden  Punktes  P,  wenn  diese  die 
Seiten  CA  und  CB  eines  gegebenen  Dreiecks  so  schneidet,  dasz  PH  : 
PN  ==  AM  :  CM  =  CN  :  BN.  Darauf  folgt  die  Bestimmung  einer  Linie 
zweiten  Grades  durch  gegebene  Peripheriepunkte  (im  allgemeinen  5), 
danach  die  Abhängigkeit  des  Pols  und  der  Polaren  nebst  der  Polar- 
gleichung der  Linien  zweiten  Grades,  die  besonders  für  den  in  der 
Theorie  der  Planetenbewegung  wichtigen  Fall,  dasz  ein  Brennpunkt 
und  drei  Peripheriepunkte  gegeben  sind,  entwickelt  wird.  Den  Linien 
höherer  Grade  ist  nur  ein  kurzes  Kapitel  gewidmet.  In  einem  Werke 
wie  das  vorliegende  wird  niemand  hierüber  erschöpfende  Untersuchun- 
gen finden  wollen.  Gibt  doch  Euler  für  die  Linien  vierten  Grades  schon 
146  Geschlechter  mit  einer  noch  beträchtlich  gröszern  Menge  von  Ar- 
ten an !  Ueberdies  findet  jeder,  der  sich  hierüber  weiter  belehren  will, 
vor  allem  in  J.  Plückers  bekanntem  System  der  analytischen  Geome- 
trie das  wichtigste  zusammengestellt  und  überzeugt  sich  zugleich, 
dasz  dergleichen  Untersuchungen  nicht  allzu  schwierig,  aber  ungemein 
weitschweifig  und  ermüdend  sind.  Dennoch  enthalt  auch  dieses  Kapi- 
tel manches  interessante  in  guter  Anordnung,  z.  B.  parabolische  Cur- 
ven  nebst  der  Interpolationsformel  von  Lagrange ,  die  Parabelevolute, 
die  semieubisebe  Parabel  von  William  Neil  (eine  besondere  Art  der 
sogenannten  Glockenlinie),  ferner  Fuszpunktcurven  für  die  Kegel- 
schnitte, die  Lemniscate  oder  Schlei feulinie,  die  cassinische  Linie,  die 
Cissoide  nebst  ihren  Tangenten.  Das  letzte  Kapitel  betrachtet  endlich 
(ranscendento  Linien,  wobei  auch  die  Leibnilzischen  interscendenten 
Cnrven  erwähnt  werden. 

Die  Bearbeitung  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes  für  Schul- 
zwecke  bietet  in  mancher  Hinsicht  noch  gröszere  Schwierigkeiten,  als 
die  der  Ebene.  Prof.  S.  hat  dieselben  glücklich  überwunden.   Um  die 
dem  Calcül  eigenthümlichen  Abstraclionen  möglichst  anschaulich  zu 
machen,  hebt  er  häufig  die  Verwandtschaft  der  analytischen  und  de- 
scripUven  Geomelrie  hervor.  Er  sagt  selbst  in  der  Vorrede',  dasz  er 
hierin  gern  noch  weiter  ins  Detail  vorgedrungen  wäre  und  den  Paral- 
lelismus des  analytischen  und  descriptiven  Verfahrens  an  einer  Reihe 
von  Aufgaben  nachgewiesen  hätte,  wenn  nicht  hierdurch  sowol  grosze 
Weitläufigkeiten ,  als  namentlich  auch  übermässig  viele  Figuren  her- 
beigeführt worden  wären.   Bei  der  Entwicklung  der  Fundamentalfor- 
meln sind  sehr  passend  Projectionen  angewandt  worden,  eine  Methode, 
welche  auch  überaus  leicht  zu  den  Formeln  für  die  Coordinatenver- 
wandlung  führt.   'Zweitens,  sagt  Prof.  S.  in  der  Vorrede,  habe  ich  in 
dem,  was  ich  gebe,  nach  einer  gewissen  Vollständigkeit  gestrebt.  So 
sind  die  lehrreichen,  auf  gerade  Linien  und  Ebenen  bezüglichen  Auf- 
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gaben,  welche  die  descriptive  Geometrie  sorgfältig  zu  behandeln 
pflegt,  mit  möglichster  Ausführlichkeit  und  allgemein  in  Beziehung  auf 
ein  schiefwinkliges  Coordinatensystem  bearbeitet,  wobei  sich  hie  und 
da  auch  einige  wissenschaftliche  Ausbeute  fand,  wie  z.  B.  in  §  11  die 
Construction  der  Transversalen  zu  vier  gegebenen  Geraden'  (von  de- 
nen kein  Paar  in  derselben  Ebene  liegt).  Für  die  Flächen  zweiten  Gra- 
des gibt  er  die  Cauchysche  und  Plückersche  Discussion ;  die  letztere 
erscheint  ihm  als  die  nothwendige  wissenschaftliche  Ergänzung  der 
ersteren.  In  der  That  gestaltet  sich  die  Cauchysche  Betrachtung,  wenn 
man  Gleichungen  für  Flächen  zweiten  Grades  in  Bezug  auf  schiefwink- 
lige Coordinaten  hingestellt  hat,  zu  umständlich  und  verliert  die  sonst 
gerade  für  sie  charakteristische  Eleganz.  Hier  führt  die  Plückersche 
Discussion  durch  Entwicklung  leicht  anwendbarer  Kriterien  eine 
schnelle  Entscheidung  herbei  (vgl.  $  42).  Bei  dieser  Stellung  ist  zu- 
gleich die  Plückersche  Untersuchung,  da  die  besondern  Flächen  zwei- 
ten Grades  schon  vorher  behandelt  wurden,  wesentlich  vereinfacht 
wordeti. 

Von  den  10  Kapiteln  des  zweiten  Bandes  betrachtet  das  erste  die 
Punkte  im  Räume ;  im  zweiten  folgen  die  Gleichungen  und  verschiede- 
nen Bestimmungsweisen  der  Geraden,  Combinationen  von  Geraden  mit 
Punkten,  Transversalen  usw.  Das  dritte  behandelt  die  Ebene,  das 
vierte  die  Transformation  der  Coordinaten.  Alle  vier  Kapitel  haben, 
obgleich  sie  nichts  wesentlich  neues  geben,  das  Verdienst  einer  sehr 
lichtvollen  und  faszlichen  Darstellung,  besonders  in  deu  Transforma- 
tionen. Auf  die  Cylinder-  und  Kegelflächen  folgen  dann  die  Umdrehungs- 
flächen und  zwar  zunächst  ihre  Entstehung  und  Gleichung  mit  speciel- 
ler  Angabe  der  Gleichungen  des  abgeplatteten  und  gestreckten  Rota- 
tionsellipsoids, des  einfachen  und  getheilten  Hotationshyperboloids  und 
des  Paraboloids.  Das  einfache  Rotationshyperboloid  wird  auch  aus 
der  Umdrehung  einer  Geraden  um  eine  nicht  in  derselben  Ebene  mit 
ihr  liegende  Achse  hergeleitet,  woraus  natürlich  folgt,  dasz  sich  auf 
der  Fläche  desselben  unendlich  viele  Gerade  senkrecht  auf  irgend 
einen  Halbmesser  des  kleinsten  Parallelkreises,  mit  dessen  Ebene  sie 
einen  constanten  Winkel  bilden,  ziehen  lassen.  Schnitte,  Berührungs- 
ebenen und  Normalen  der  Rotationsflächen  werden  vorläufig  betrach- 
tet, denn  allgemeinere  und  erschöpfendere  Entwicklungen  enthält  das 
8e  Kapitel',  welches  für  die  Flächen  des  2n  Grades  die  allgemeine 
Gleichung  aufstellt  und  dem  8n  des  ersten  Bandes  vollkommen  ent- 
spricht. Nachdem  gezeigt  ist,  dasz  eine  Gerade  mit  einer  Fläche  2n 
Grades  nur  zwei  Punkte  gemein  haben  kann,  wird  der  Begriff  der  Dia- 
metralebene solcher  Flächen  entwickelt  und  gezeigt,  dasz  sich  hior 
im  allgemeinen  jedesmal  drei  Richtungen  angeben  lassen,  bei  welchen 
die  parallelen  Sehnen  von  den  zugehörigen  Diametralebenen  (Haupt- 
ebenen) normal  halbiert  werden.  Auf  die  vortreffliche  Entwicklung 
des  Satzes,  dasz  die  drei  Hauptebenen  einer  Fläche  2n  Grades  auf  ein- 
ander senkrecht  stehen,  machen  wir  ganz  besonders  aufmerksam.  Von 
diesen  Ebenen  werden  dann  wenigstens  zwei  sehr  passend  zu  Coordi- 
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natenebenen  gewählt  und  alle  Flächen  2n  Grades  in  zwei  Hauptarten 
getneilt,  je  nachdem  sich  ihre  Gleichung  auf  die  Form:  Ax2  +  By2  + 
Cz2  =  K,  oder  Ax2  +  By*  =  2Jz  bringen  läszt,  oder  je  nachdem 
sie  central  (Ellipsoid,  einfaches  oder  geseiltes  Hyperboloid)  oder 
nicht  central  (elliptisches  und  hyperbolisches  Paraboloid)  sind.  Einer 
nabern  Erörterung  der  Unterscheidungszeichen  für  die  Flachen  2n  Gra- 
des folgen  dann  (dem  ersten  Bande  analog)  einige  (7)  sehr  bemerkens- 
werthe  Aufgaben,  in  denen  sich  Flächen  als  geometrische  Oertcr  dar- 
stellen und  endlich  die  Cubatur  der  Flächen  zweiten  Grades  oder  viel- 
mehr der  von  ihnen  umschlossenen  Körper.  Das  von  der  Erzeugung 
der  Flächen  durch  Curven  handelnde  9e  Kapitel  bietet  zugleich  einige 
wenige  Flächen  höherer  Grade  und  zwar  solche,  die  gewöhnlich  in 
den  analytischen  Geometrien  beachtet  werden.  Das  letzte,  die  analy- 
tische Projectionslehre  betrachtende  Kapitel  bildet  gewissermaszen  nur 
einen  Anhang,  welcher  aber  jedem,  der  räumliche  Gegenstände  in  einer 
Ebene  und  überhaupt  die  Ergebnisse  des  Calcüls  einfach  graphisch 
darstellen  will,  höchst  willkommen  sein  wird.  Wir  finden  hier  die 
axonomelrische  und  perspectivische  Projection,  sowie  Projectioneu 
verschiedener  Flächen  kurz  und  klar  behandelt. 

Wir  knüpfen  an  diese  Uebersicht  des  Inhalts  die  Versicherung, 
dasz  wir  dem  Fort-Schlömilchschen  Buche  aus  voller  Ueberzeugung 
vor  vielen  ähnlichen  Erscheinungen  auf  diesem  etwas  eng  umgrenzten 
Gebiete  den  Vorrang  einräumen.  Zu  den  bereits  angedeuteten  Vorzü- 
gen tritt  auch  noch  der  groszer  Correctheit,  so  dasz  wir  im  ersten 
Bande  nur  auf  S.  2  (Z.  10  v.  u.),  S.  15  (Z.  2  v.  o.),  S.  64  (Z.  15  v.  u.) 
usw.,  im  2n  auf  S.  132  (Z.  9  v.  u.)  auf  einige  leicht  zu  corrigierende 
Versehen  (z.  B.  auch  Parallelopiped  ?),  sowie  auf  die  uns  nicht  ganz  genü- 
genden Figuren  29,  32  und  42  des  ersten  Bandes  aufmerksam  machen.  Die 
besonders  schwierigen  Figuren  des  zweiten  Bandes,  sowie  auch  die  mei- 
sten des  ersten  sind  ganz  trefflich  gezeichnet  und  in  den  Text  gedruckt. 

Dessau.  C.  Böttger. 


21. 

I.  Der  Unterricht  in  der  Planimetrie,  Stereometrie  und  ebenen 

Trigonometrie ,  zum  Gebrauche  an  Gymnasien  und  höheren 
Bürgerschulen.  Für  den  Schüler  bearbeitet  Von  Karl 
G ruber,  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  zu  Euen- 
heim. Karlsruhe,  Druck  und  Verlag  der  G.  Braungehen  Hof- 
bachhandlong.  1854.  X  u.  209  S.  8.  (Preis  1  fl.  24  kr.). 

II.  Der  Unterricht  in  der  Planimetrie ,  Stereometrie  und  ebenen 
Trigonometrie,  zum  Gebrauche  an  Gymnasien  und  höheren 
Bürgerschulen.  Von  Karl  Gruber,  Vorstand  der  höhe- 
ren Bürgerschule  zu  Euenheim.  Karlsruhe,  Druck  und  Verlag 
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der  G.  Braunschen  Hofbuchhandlung.  1854.  X  n.  406  S.  8. 
(Preis  2  fl.  42  kr.). 

Es  gibt  beim  mathematischen  Unterrichte  zwei  wesentlich  von 
einander  abweichende  Methoden:  die  eine  gibt  dem  Schüler  die  Lehr- 
sätze und  Beweise  zum  einüben  hin,  und  begnügt  sich  damit,  wenn  der 
Schüler  dieselben  seinem  Gedächtnisse  fest  eingeprägt  hat;  die  andere 
will  dem  Schüler  die  Befähigung  verschaffen,  die  Beweise  zn  den  ge- 
gebenen Lehrsätzen  selbst  aufzufinden.  Wem  nicht  die  einem  Schul- 
manne  unentbehrlichen  paedagogi sehen  und  psychologischen  Kennt- 
nisse fehlen,  der  weisz,  dasz  die  erste  Art  und  Weise  geradezu  ver- 
werflich ist,  und  es  entsteht  daher  nur  die  Frage,  auf  welche  Weise 
bei  dem  zweiten  Unlerrichtsgange  verfahren  wird. 

Die  heuristische  Metbode  darf  den  Schüler  nicht  auf  ein 
blindes  suchen  verweisen,  sondern  sie  musz  ihn  anweisen  nach  be- 
stimmten festen  Regeln  und  klar  erkannten  Gründen  zu  verfahren.  Von 
diesen  Grundsätzen  geleitet,  hat  der  als  Lehrer  und  Schriftsteller 
rühmlich  bekannte  Herr  Verfasser  das 'Lehrbuch'  (Nr.  I)  abgefaszt. 
Es  enthält  die  Lehrsatze,  Zusätze  und  Aufgaben  nebst  den  nöthigen 
Andeutungen  zu  den  Beweisen  der  Lehrsätze  und  den  Auflösungen  der 
Aufgaben,  und  es  werden,  nach  der  Ueberzeugung  des  Referenten, 
sicher  die  gegebenen  Andeutungen  den  Schüler  zur  klaren  Auffassung 
des  Zieles  und  der  zur  Erreichung  des  Zieles  anzuwendenden  Mittel 
führeu,  und  die  Einsicht  in  -den  Zusammenhang  vermitteln,  in  dem  das 
zu  erlernende  mit  dem  schon  erlernten  steht.  Die  Grundsätze,  die  bei 
Ausarbeitung  des  'Lehrbuches'  maszgebend  waren,  können  nicht  mehr 
in  Frago  stehen ;  sie  gehören  als  unbestreitbare  Wahrbeilen  der  Wis- 
senschaft an.  Die  Ausarbeitung  jedoch  ist  neu,  und  es  wird  gewisz 
die  Erfahrung  beweisen,  dasz  der  hier  angegebene  Weg  die  Schüler 
zur  selbsttätigen  Auffindung  der  Beweise  und  Auflösungen,  sowie 
zur  vollen  Klarheit  in  dem  Verständnisse  und  zur  Sicherheit  in  der 
Beherschung  des  Inhaltes  führen  wird.  Wrem  es  um  die  Selbsttätig- 
keit und  Selbständigkeit  seiner  Schüler  zu  thun  ist,  der  mache  einen 
Versuch  mit  diesem  Lehrbucbe,  und  er  wird  sich  nicht  geleuscht  fin- 
den. Jedenfalls  wird  das  Buch  Lehrer  und  Schüler  zu  fruchtbarem 
nachdenken  anregen. 

In  Einern  Funkle  könnte  einer  oder  der  andere  von  der  des  Herrn 
Verfassers  abweichender  Ansicht  sein:  ob  nemlich  die  Lehrsätze 
an  die  Spitze  gestellt,  oder  von  den  Schülern  in  Folge  darauf  bezüg- 
licher Fragen  selbst  gefunden  werden  sollen.  Wie  nemlich  der  paeda- 
gugische  Satz :  'vom  einfachen  zum  zusammengesetzten'  in  der  Weise 
misverstanden  wurde,  dasz  manche  Mathematiker  beim  ersten  geome- 
trischen Unterrichte  vom  Punkte,  statt  vom  Körper  ausgehen,  so 
kann  auch  die  Regel :  'vom  besonderen  zum  allgemeinen  aufzusteigen' 
manchen  irre  führen,  so  dasz  er  der  Ansicht  wird,  es  müsse  der  Schü- 
ler aus  der  Betrachtung  einzelner  Fälle  zum  solbstfinden  der  allgemei- 
nen Sätze  (Lehrsätze)  angeleitet  werden.  Sicher  wird  aber  nicht  der- 
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jenige  zu  diesem  Trugschlüsse  kommen,  der  einmal  die  heuristische 
Methode  bei  dem  geometrischen  Unterrichte  angewendet  hat;  denn  es 
müssen  die  Schüler  doch  das  Ziel  kennen,  um  den  richtigon  Weg 
zum  Ziele  einschlagen  zu  können.  Kann  man  von  eiuem  Wanderer 
verlangen,  dasz  er  zu  marschieren  anfange,  ohne  zu  wissen,  wohin  er 
gehen,  wo  er  ankommen  will?  Wo  dies  der  Fall  ist,  z.  B.  beim  Mar- 
sche von  Soldaten  oder  von  gefangenen,  da  kann  von  Selbständigkeit 
keine  Hede  sein.  Mag  dem.  Schüler  das  einzelne  noch  so  klar  sein,  so 
fehlt  ihm  doch,  sobald  er  das  Ziel  nicht  kennt,  die  Kraft,  die  einzel- 
nen Glieder  als  ein  ganzes  anzusehen,  und  so  geht  ihm  die  Einheit 
des  Beweises,  nach  welcher  die  Folgerung  in  der  Voraussetzung,  als 
untrennbar  davon,  erblickt  werden  musz,  und  damit  die  eigentliche 
Evidenz  verloren,  wodurch  die  Geometrie  gerade  anziehend  und  bil- 
dend wird.  Deswegen  müssen  auch  bei  der  heuristischen  Methode,  wie 
es  im  c  Lehrbuche'  geschehen  ist,  die  Lehrsatze  an  die  Spitze  gestellt 
werden. 

Das  'Handbuch'  (Nr.  II),  welches  dem  Lehrer  zur  Benutzung 
dienen  soll  und  mit  dem  für  die  Hand  des  Schülers  bestimmten  *  Lehr- 
buche' (Nr.  1)  in  Anlage  und  Durchführung  und  daher  auch  in  Para- 
graphen und  Nummern  in  genauester  Uebereinstimmung  steht,  gibt 
nebst  den  Lehrsätzen  mich  die  vollständigen  Beweise  und  die  Auflö- 
sungen der  Aufgaben,  und  wird  auch  den  Anfanger  in  Stand  setzen, 
das  f Lehrbuch'  auf  sachdienliche  und  zweckmüszige  Weise  zu  ge- 
brauchen. 

indem  wir  die  beiden  Schriften,  welche  in  ihrer  ganzen  Haltung 
und  Fassung  den  Herrn  Verfasser  als  einen  paedagogisch  gebildeten 
Schulmann  erkennen  lassen,  in  diesen  Blattern  zur  Anzeige  bringen, 
glauben  wir  uns  nicht  zu  teuschen,  wenn  wir  behaupten,  dasz  sio  (wie 
auch  schon  anderwärts  in  öffentlichen  Blättern  ausgesprochen  worden) 
eine  wesentliche  Lücke  in  unserer  Schullitteratur  auf  erfreuliche  Weise 
ausfüllen  und  in  unsern  Schulanstalten  dem  mathematischen  Unterrichte 
einen  guten  Erfolg  sichern  werden,  und  ihre  Empfehlung  dürfte  um  so 
mehr  gerechtfertigt  erscheinen,  als  sie  auch,  bei  einem  sehr  niedrig- 
gestellten  Preise,  durch  äuszere  Ausstattung,  schönes  Papier  und  cor- 
recten  Druck  allen  billigen  Anforderungen  vollständig  entsprechen. 

22. 

Zu  Xenoph.  Anab.  IV  3  29. 

ort  ovxog  aqicxog  IWto,  og  ctv  TtQmog  iv  to5  niqav  ytvipcti. 

So  oft  wir  diese  Stellen  gelesen  und  erklärt,  so  ort  habeu  wir 
dieselbe  für  verderbt  gehalten,  weil  der  Gedanke,  so  schön  und  nn 
sprechend  er  unter  andern  Umständou  erscheint,  an  unsrer  Stelle  nicht 
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zum  vorhergehenden  passt.  Die  Griechen  befinden  sich  am  Kentrites; 
Cheirisophos  hat  den  Flusz  in  der  glücklich  aufgefundenen  Fort  durch- 
schritten, der  Trosz  watet  hindurch,  da  erscheinen  an  den  Gebirgsab- 
hangen  die  Karduchen.  Rasch  entschlieszt  sich  der  noch  am  linken 
Ufer  stehende  Xenophon  dieselben  mit  einem  Theile  seiner  Soldaten 
anzugreifen  und  wo  möglich  zurückzutreiben.  In  §  29  ertheilt  er  sei- 
nen Kriegern  die  für  den  spätem  Uebergang  nöthigen  Befehle  dahin, 
dasz  sie  bei  der  Flucht  der  Feinde  rechtsnmkehrt  machen  und  die 
Uragen  voran  möglichst  rasch  durch  den  Flusz  waten  sollen.  Dabei 
macht  er  aber  ausdrücklich  den  Zusatz,  'dasz  jeder,  damit  sie  sich 
nicht  hindern,  an  seinem  Platz  d.  i.  in  Reih'  und  Glied  bleiben  solle,' 
so  dasz  also  sich  von  selbst  ergibt,  dasz  die  Uragen  zuerst,  die  Locha- 
gen  zuletzt  ans  andre  Ufer  gelangen. 

Der  ausgeschriebene  Satz  hebt  aber  den  Befehl  des  Xenophon,  in 
Reih1  und  Glied  zn  bleiben  geradezu  auf,  er  schlieszt  ja  die  Aufforde- 
rung in  sich,  dasz  alle  Soldaten,  mithin  anch  die  Lochagen  durch  einen 
Wettlauf  im  Flusse  sich  bemühen  sollen,  die  ersten  zu  werden.  Wenn 
nun  schon  bei  einem  Wettlauf  in  der  Ebene  alle  Marsch-  und  Glieder- 
ordnung aufgelöst  wird,  wie  wir  das  aus  111  4  20—23  wissen,  um  wie 
viel  mehr  musz  das  im  Flnsze  geschehen,  wo  ein  solcher  Wettlauf 
noch  durch  die  Strömung  und  die  gröszere  oder  geringere  Schlüpfrig- 
keit des  Fluszbcttes  erschwert  wird*)?  Kurz,  Xenophon  kann  sich 
nicht  in  einen  solchen  Widerspruch  verwickeln,  dasz  er  seine  Solda- 
ten in  einem  Satze  vom  Weltlauf  abmahnt,  im  andern  dazn  anspornt; 
der  letzte  Satz  musz  vielmehr  den  Befehl  des  ersten :  <  xai  äiaßalveiv 
oxi  xd%taxa  fxatfrog  ir\v  xa%iv  «fyev,  ag  fuj  inaoötfciv  dkk'qlovg 3 
kräftig  unterstützen. 

Wie  wahrscheinlich  zu  emendieren,  darauf  leitete  die  Variante, 
welche  nach  der  neusten  Collation  der  von  Dindorf  mit  C  bezeichnete 
pariser  Codex  ursprünglich  gehabt  hat,  indem  er  statt  ovxog  ov  xlg 
bietet.  —  Da  bekanntlich  der  Spiritus  in  den  Handschriften  oft  ver- 
tauscht ist,  so  kann  man  dafür  ovug  vermuten.  Dieses  möchte  aber  in 
die  Verbindung  nicht  passen,  wol  aber  das  ad  verhielte  ovu.  Wie  dar- 
aus ovxog  werden  konnte,  erklärt  sich  aus  der  in  den  Handschriften 
oft  vorkommenden  Vertauschung  mit  ovrot,  welches  letztere  bei  der 
leichten  Verwechslung  des  I  (*)  und  C  (o*)  in  unleserlichen  Stellen  in 
ovxog  übergieng.  —  Lesen  wir  also :  ort  ovxi  aotOxog  iöoixo  x.  x.  X.. 
so  haben  wir  den  zum  Zusammenhange  passendeu  Gedanken. 

Anab.  1  10  12. 

xai  to  ßctöllsiov  öi^Litov  opav  fyuaav  cttxov  xtva  xqvGovv  ircl  nikxy 

ixl  1-vXov  avaxexaiiivov. 

Die  Handschriften  bieten  iid  JvAov,  nur  einige  der  zweiteu  Fami- 


*)  Layard,  der  die  Kurt  des  Kentrite«  aufgefunden  zu  haben  glaubt, 
sagt  in  Ninive  und  Babylon  deutsch  von  Zenker  p.  39:  fder  Flusz  war 
breit  und  reiszend  und  stürzte  über  lockere  und  schlüpfrige  Steine 
dahin,  so  dasz  der  Boden  sehr  unsicher  ist.' 
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lie  haben  ht\  |v*ov;  aber  dieser  Zusatz  hat  stets  Anstosz  erregt  and 
Hutchinsons  Conjectar  bat  zwar  einige  Billigung,  aber  keine  Aufnahme 
io  den  Text  gefunden.  Wir  machen  einen  andern  Vorschlag.  Curtius 
berichtet  III  3  7  ausdrücklich,  dasz  der  goldene  Adler  auf  dem  Wagen 
des  Königs  zwischen  den  goldenen  Figuren  des  Ninos  und  ßelos  auf 
dem  Joche  gestanden  habe  und  Layard  bemerkt  'Ninive  und  Babylon 
deutsch  von  Zenker9  S.  336  flg.  bei  der  Beschreibung  der  zu  Kujund- 
sbik,  dem  Mespila  des  Xenophon,  gefundenen  Basreliefs,  dasz  der  Wa- 
gen des  assyrischen  Herschers  genau  der  von  Curtius  gegebenen  Be- 
schreibung entspreche.  Lesen  wir  nun  im  nikty  htl  ft/yov,  so  stimmt 
auch  unsere  Stelle  mit  Curtius  und  den  Basreliefs  und  der  Zusatz  ist 
gerechtfertigt.  —  Die  Stelle  aus  Cyrop.  VII  1  4  spricht  nicht  gegen 
diesen  Vorschlag,  denn  auch  dort  kann  der  Schaft  mit  dem  Adler  sich 
auf  einem  Wagen  befunden  haben.  Wenigstens  bemerkt  Layard  *Ni- 
nive  und  seine  Ueberreste,  deutsch  von  Meiszner'  S.  367  (vgl.  auch 
Ninive  und  Babylon  p.  117):  'Die  Standarten  scheinen  durch  einen 
vorn  am  Wagen  befindlichen  Schuh  oder  eine  Gabel  gehalten  worden 
zu  sein  und  eine  lange  Ruthe  oder  Seil  verband  sie  mit  dem  Ende  der 
Deichsel.' 

Clausthal.  Vollbrechi. 


Anus  ad  amphoram. 

Anus  iacere  vidit  epotam  amphoram , 

Adhuc  Faierna  faece  e  testa  nobili 

Odorem  quae  iueundum  late  spargeret. 

Hunc  postquam  totis  avida  traxit  naribus: 

*0  suavis  anima!  quäle  in  ie  dicam  bonum 

Antehac  fuisse,  tales  cum  sint  reliquiae!9 

Hoc  quo  pertineat,  dicet,  qui  me  noverit. 

Der  sechste  Vers  der  vorstehenden  Fabel  hat  wegen  seiner  Kürze, 
wodurch  die  Beziehung  auf  den  Sinn  der  Fabel  dunkel  wurde,  von 
den  Gelehrten  manigfache  Deutungen  erlitten ,  deren  die  eine  unpas- 
send, die  andere  matt,  alle,  manchmal  für  ihre  Urheber  selbst,  unbe- 
friedigend sind.  Die  vorzüglichsten  derselben  sind  folgende:  Burmann 
gibt  die  Erklärung :  Quia  vero  Phaedri  fabulis  saepe  obliqui  in  Tibe- 
rium  et  tempora  eius  sensus  subsunt,  nescio  an  non  hic  tangal  Impe- 
rator em  ,  qui  defectus  annis  et  effelus  tarnen  libidinis  infamis  erat, 
et  quam  ipsi  vires  deessent,  omnibus  modis  et  adspectu  obscoenissi- 
marum  libidinum  deficienles  vires  excitabat,  et  cum  patrare  ipse  non 
posset,  ligurriret  adhuc,  ut  htreus  vetulus,  naturam.   Vid.  Sueton. 


23. 
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c.  44  45.  Ua  quod  onus  de  odore  ex  amphora  epota  Tiberium  po- 
tuisse  de  natura  ligurrüa  dicere,  intelligent,  qui  Phaedri  mores  ei 
ingenium  noverint.  Sed  quia  Phaedrus  noluit  aperte  se  explicare, 
et  nos  a  qua  er  endo  desistamus.  Gesetzt  auch,  der  freigelassene  Phae- 
drus hätte  es  gewagt,  in  seinen  Versen  auf  den  Tiberius  au  zielen,  so 
wäre  es  unbesonnen  gewesen,  wegen  eines  so  matten  Epigrammes 
sich  der  Gefahr  auszusetzen,  Gut  und  Leben  zu  verlieren.  Das  scheint 
Burmann  auch  selbst  gefühlt  zu  haben,  deshalb  versucht  er  noch  eine 
andere  Deutung:  Posset  et  fabula  simpliciter  de  vita  humana  et  se- 
nectute,  quae  faex  vitae  es/,  ut  ait  Seneca  epist.  579  intelligi,  cujus, 
etsi  optima  pars  exhaustm  sit,  reliquiae  sunt  gratissimae.  Durch  diese 
Erklärung  verliert  dio  Fabel  alle  individuelle  Beziehung. 

Andere  Erklärer,  wie  Rittern.,  Rigalt.,Danet.,  Hoogstrat.,  Freinsh., 
Santoroc. ,  Scheffer,  ürotier  nehmen  die  Beziehung-  auf  das  Aller  des 
Phaedrus  selbst.  Guyetus  erklärt  also:  qui  me  noverit,  dicat,  mirum 
me  iueenem  fuisse,  qui  talis  sum  senex.  Ebenso  unpassend  ist,  was 
Scheiter  vorbringt :  vult  ex  hoc  ultimo  senectutis,  quae  est  quasi  vitae 
faex,  opusculo  fabula rum  posse  colligi,  qualis  fuerit  inlegra  adhuc 
aetate.9  Gegen  beide  Erklärungen  bemerkt  schon  Schirach  treffend 
(v.  cl.  iu  Clav.  v.  oninia):  Totam  hanc  fabulam  miror  Schefferum  re- 
tulisse  ad  senectulem  Phaedri,  induetum  vers.  ult.  IS' um  credibile, 
poetam  tarn  elegantem  se  tarn  immaniter  laudasse?  Nam  quid  aliud, 
nisi  summa  suiipsius  laus,  si  innuit,  senectulem  suam,  s.  faecem  vitae 
suae,  adhuc  tarn  bene  olere  in  fabularum  suarum  elegantia,  ut  iuren- 
N  tutis  indicet  praesiantiam  eximiam.  Er  fährt  dann  fort:  Ego  refero 
ad  Aesopi  fabulas,  coucersas  in  linguam  latinam  a  Phaedro;  has 
quasi  reliquias  et  faecem  amphorae  optimi  rini  mit  haberi,  et  si  cui 
ipseplaceat,  debeat  is  colligere,  quanta  ipsius  Aesopi  excellentia; 
quod  consueta  sua  breviloquentia  sie  extulit:  Hoc  quo  per  tineat, 
die  et,  qui  me  noverit,  h.  e.  me  cognoveril  imitatorem  Aesopi.' 
Mit  dieser  Erklärung  würde  dem  Phaedrus  selbst  schlecht  gedient 
sein,  der  sich  selbst  so  oft  neben  und  nicht  bis  zu  dem  Grade  unter 
den  Aesopus  stellt,  dasz  er  sich  selbst  einen  imitator  Aesopi,  den 
Aesopus  merum  Falernum,  sich  selbst  faex  epoiae  amphorae  nennen 
sollte.  Heinsius  bezieht  wol  am  passendsten  die  Fabel  auf  die  Knecht- 
schaft des  Phaedrus  und  die  Erinnernng  seiner  ehemaligen  Freiheit. 
Zeune  meint,  der  Dichter  hätte  sich  aufsein  herannahendes  Alter  und 
sein  Unglück  bezogen,  durch  welches  beides  sein  Geist  geschwächt 
werde.  Vid.  P.  II  Phaedri  p.  29  edit.  Hai.  Auf  das  Alter  bezichen  auch 
die  Stelle  Funcc.  Apol.  pro  Phaedro  p.  36  und  Jakobs  in  den  Beiträ- 
gen zu  Sulzers  Theorie  d.  s.  K.  T.  VI  P.  I  p.  33  und  schlieszen ,  der 
Dichter  habe  durch  diese  Epimythie  bezeichnen  wollen,  'man  dürfe 
sein  Verdienst  und  seine  Kenntnisse  nicht  nach  den  wenigen  Bruch- 
stücken beurlheilen,  die  man  davon  in  seinen  Fabeln  finde.'  Schwabe 
sagt  am  Ende  folgendes:  In  tanta  sententiarum  discrepanlia,  cum 
certiora  nesciamus,  obsequamur  Burmanno,  hanc  in  rem  scribenii: 
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Quia  Phaedrus  noluit  se  aperte  explicare,  et  nos  a 
quaerendo  desistamus. 

Gleich  beim  ersten  lesen  der  Fabel,  noch  ehe  mir  irgend  eioe 
Erklärung  derselben  bekannt  war,  fiel  mir  die  Beziehung  auf  die  ver- 
lorene Freiheit  Roms  ein.  Dieser  Gedanke  ist  mir  durch  keine  der 
verschiedenen  luterprelalionen  geschwächt  worden.  Alles  passt  dann 
IrefTlich,  und  das  sonst  so  o|0te  Epigramm  wird  gedankenvoll,  indem 
beinahe  jedes  Wörtchen  Bedeutung  erhalt.  Das  Zeitalter  des  Phaedrus 
fiel  in  die  letzte  Periode  des  Augustus  und  in  die  erste  des  Tiberius, 
wo  also  die  Sonne  der  Freiheit  langst  untergegangen  war.  Das  altge- 
wordene Rom  —  anus,  wie  es  auch  schon  bei  Sallust.  Cat.  53  5  effeta 
parens  heiszt  —  erinnert  sich  bei  den  noch  bestehenden  Formen  — 
epotam  amphoram ,  testa  nobili  — ,  bei  dem  ihm  noch  gelassenen 
Scheine  von  Freiheit  —  faex  baier  na  (Tacit.  ann.  I  3;  eadem  magi 
slratuum  tocabula)  —  seiner  ehemaligen  Jugendkraft  im  Genüsse  der 
wahren  Freiheit  —  merum  Falernum  — ,  deren  Ueberreste  —  reit- 
quiae  —  und  leere,  bedeutungslose  Würden  —  testa  nobilis  — 
noch  einen  so  wunderbaren  Eindruck  auf  das  Gemüt  machten  —  odo- 
rem  quae  iueundum  late  spargeret  — ,  dasz  jeder  edle  Römer  noch 
den  letzten  Tropfen  des  einst  so  herlichen  Falernerweins  zu  schlürfen 
suchte  —  hunc  postquam  totis  avida  traxit  Harthas  — .  Aber  je  kla- 
rer das  Bewustsein  des  kernlosen,  je  lebhafter  die  Erinnerung  an  das 
entschwundene,  desto  tiefer  die  Wehmuth ,  desto  gröszer  die  Trauer 
um  das  verlorene,  und  ergreifend  sind  jetzt  die  Verse: 
O  suacis  anima!  quäle  in  le  dicam  bonum 
Antehac  /imse,  tales  cum  sint  reliquiae! 

Einfach  und  klar  schlieszt  sich  jetzt  der  6e  Vers  in  seiner  gewis 
von  Phaedrus  selbst  gesuchten  Kürze,  Dunkelheit  und  Vieldeutigkeit 
an;  'Wer  mich  kennt,  wird  die  Deutung  verstehen,'  nem- 
lich  mich,  der  ich  der  Republik  anhange. 

Die  Sehnsucht  der  besten  Römer  in  den  Kaiserzeiten  nach  der 
verlorenen  Republik  ist  bekannt  genug.  Man  vergleiche  darüber  Tacit. 
ann.  1  74:  manebant  etiam  tum  vestigia  morientis  libertatis,  vom  J. 
15  nach  Chr.  im  zweiten  des  Regierungsantrittes  des  Tiberius.  —  I  81 
quantoque  etc.  Wie  tief  diese  Sohnsucht  im  Herzen  des  Volkes  sasz, 
zeigte  sich  bei  der  Todtenfeier  des  Germanicus  deutlich  genug,  ibid. 
III.  —  Vgl.  1.  III  c.  44;  III  60;  III  28;  III  76;  XI  20;  XV  49.  —  Dasz 
den  Fabeln  des  Phaedrus  überhaupt  politische  Anspielungen  nicht  fremd 
waren,  hat  ebenfalls  Burmann  in  seiner  Erklärung  zu  I  7  angenommen. 
Ueber  die  Gesinnungen  imsers  Dichters  in  dieser  Hinsicht  vgl.  1  31 
Mifous  et  columba.  —  Prolog,  ad  III  v.  33  sq.  —  III  7  canis  et  lupus. 

Coesfeld.  G.  Löbker. 
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Correspondenzblatt  f.  rf.  Gelehrten-  u.  Realschulen  Württembergs. 
1855.  Monatlich  je  1%  Bogen;  Preis  f.  d.  Jahrgang  3  Gulden ; 
Herausgeber  Prof.  Kl ai her,  Frtech,  Hölzer;  zu  beziehen 
durch  F.  Steinkopf  fh  Stuttgart. 

No.  I.  1)  Der  ältere  an  den  jüngeren  Schulmann:  Eine 
der  tadelnswerthen  Seiten  des  Herkommens  unserer  lat.  Schulen  ist  das 
eilfertige,  stotternde  und  gedankenlose  lesen  des  Expositionstofles  und 
das  allzurasche,  ohne  genugende  Sammlung  und  Besinnung  gefertigte 
ubersetzen,  wobei  der  Lehrer  den  Schüler  durch  beständige  Berichti- 
gungen, Fragen,  Ausrufungen  unterbricht.  Fälschlicherweise  werden 
die  grammatikalischen  Mittheilungen  für  die  Hauptsache,  die  Expo- 
sition nur  als  Mittel  für  die  Composition  angesehen.  Umgekehrt 
rousz  bei  der  jetzigen  Aufgabe  des  Gymnasialunterrichts  die  Exposition 
wenigstens  für  die  älteren  Schüler  als  das  wichtigere  betrachtet  wer- 
den, die  Composition  soll  sich  dazu  wie  das  Mittel  zum  Zweck  ver- 
halten. Bei  jenem  herkömmlichen  betreiben  der  Exposition  liest  man, 
in  Betracht  dasz  das  Gymnasium  dermalen  an  der  Jugend  das  vollen- 
den mnsz,  was  dieser  die  Philologie  leisten  soll,  —  zu  weniges  von 
den  Klassikern;  zudem  lernt  dabei  der  Schüler  nicht  lesen,  sondern  nur 
stottern  und  schnattern,  lernt  namentlich  nicht  deutsch,  aber  auch 
nicht  einmal  lateinisch,  sondern  nur  ein  Aggregat  von  Regeln.  Diese 
gehören  aber  vorhersehend  in  die  Lehrstunden,  welche  der  Composition 
—  und  allerdings  bei  den  jüngeren  Schülern  in  gleichem  Zeitumfang  — 
zu  widmen  sind.  In  den  für  Exposition  bestimmten  musz  diese  selbst 
die  Hauptsache  bleiben  und  es  kommt  der  Composition  zu  gut,  wenn 
man  den  Zweck,  welcher  dem  exponieren  zunächst  vorliegt,  festen 
Blicks  und  mit  Anwendung  der  rechten  Mittel  verfolgt.  Zu  den  letz- 
ten gehört  vor  allen  Dingen  gute  Vorbereitung,  ebenso  von  Seiten  des 
Lehrers,  wie  von  den  »Schülern;  und  zwar  müssen  diese  das  rechte 
praeparieren  gelehrt  werden,  vornemlich  durch  die  rechte  Behandlung 
der  Exposition  in  der  Schule.  Diese  aber  besteht  unter  anderem  darin, 
dasz  man  die  nothigen  Fragen  dem  übersetzen  des  Schülers  voran- 
gehen lasse,  statt  dasz  nach  dem  alten  herkommen  diese,  und  dazu 
noch  eine  Menge  von  Excursen  nachzufolgen  pflegen.  Syntaktische 
Regeln  ziehe  man  doch  ja  nur  so  weit  herbei,  als  dieselben  zur  Erklä- 
rung des  vorliegenden  dienen.  Der  letzte  Zweck  auch  bei  dem  expo- 
nieren musz  fort  und  fort  kein  anderer  Kein,  als  dasz  die  Schuler 
durch  den  Unterricht  verstehend  aufmerken  und  aufmerkend  verstehen 
lernen.  Dadurch  übt  der  Lehrer  vornemlich  seinen  sittlichen  Einflusx 
aus.  Das  gleiche  gilt  aber  auch  von  der  Composition,  die  zu  einer 
beständigen  Uebung  der  Urtheilskraft  gemacht  werden  musz,  was  eben- 
falls das  alte  herkommen  mit  seiner  Behandlung  der  Regein  als  reiner 
Gedächtnissache  vielfach  versäumt  hat.  —  2)  Erheiternde  und  zugleich 
belehrende  Anekdoten  aus  Tagebüchern  und  andern  Aufzeich- 
nungen eines  Schulmannes  (wol  desselben,  der  in  No.  1  spricht). 
Fortgesetzt  in  No.  2  3  5;  Beilage.  —  3)  Ueber  den  Unterricht 
im  geometrischen  zeichnen  von  Prof.  Ritter:  eine  theoretisch 
praktische  Methode  wird  empfohlen.  —  4)  Prüfungsaufgaben  für 
die  Maturitätsprüfung  der  Candidaten  gelehrter  Studien  und  der  Poly- 
techniker  v.  J.  1H54,  vollständig  mitgetheilt.  Diese  Rubrik  rPrüfungs- 
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aufgaben '  für  die  verschiedensten  Altersstufen  findet  sich  ebenso  fast 
in  allen  Nummern  des  Blattes,  zum  Theil  (wie  z.  B.  No.  IX)  mit 
Uebersetznngtsproben. 

No.  II  und  III.  I)  Die  Schulaufgaben  über  den  Sonntag 
von  V.  St.  (Director  Strebel?):  Auch  die  kleinste  eigentliche  Aufgabe 
in  den  Sprach-  und  Realfächern  über  den  Sonntag  ist  zu  viel :  dadurch 
werden  die  künftigen  Beamten  methodisch  zur  Sonntagsentheiligung 
angehalten.  Memorieren  von  Sprächen,  Liedern,  aufschreiben  von  Pre- 
digtgedanken u.  dgl.  zur  Sonntagsbeschäftigung  sich  schickende  Aufga- 
ben sind  das  einzige,  was  man  zulassen  sollte.  Denn  Sonntagsaufgaben 
sind  für  die  Lernzwecke  der  Schule  nicht  unentbehrlich  (Beispiel:  Phil. 
Jak.  Spener),  für  das  sittliche  Leben  einerseits  nicht  bewahrend,  ande- 
rerseits sogar  hinderlich  und  störend,  ihre  Beseitigung  aber  auch  um 
des  Leibes  willen  wünschenswerth.  Die  allein  richtige  Anwendung  des 
Sonntags  besteht  theils  in  geistlicher  Anregung  durch  den  häuslichen 
wie  öffentlichen  Gottesdienst,  theils  in  harmloser  Beschäftigung  mit 
guter  Leetüre,  Kunstübung,  Naturgenusz,  persönlichem  Umgang  mft 
Familiengliedern  usw.  —  Die  Entgegnung  auf  diese  Anklage  (von  P. 
in  H.  No.  V)  sagt:  in  unsern  Anstalten  werde  der  Sonntag  nirgends 
als  Arbeitstag  behandelt  und  auch  der  von  S.  angegriffene  Erlasz  des 
k.  Studienraths  habe  diesen  Sinn  gar  nicht;  was  an  den  Vorschlägen 
des  Verf.  gutes  sei,  finde  sich  bereits  in  Wirklichkeit  vor;  derselbe 
ubertreibe  in  seiner  Schilderung  des  'Treibsteckens  der  Arbeit  am 
Sonntag',  nehme  einige  niisbräuchlichc  Ausnahmen  für  das  gewöhn- 
liche, lasse  aber  die  Begründung  seines  Satzes,  dasz  auch  ein  minimum 
von  Sonntagsaufgaben  zu  viel  sei,  vermissen,  und  trage  der  geistigen 
Stufe,  auf  der  sich  der  Knabe  befinde,  in  Betreff  der  Andachtsübungen 
nicht  genug  Rechnung.  —  2)  Nachträge  zur  lat.  Uebersetzung  einer 
Prüfungsaofgabe  von  Mezger  in  Sch.  lind  3)  von  Jäger  in  N.  eine 
Erwiederung  auf  einen  früheren  Aufsatz,  der  das  Latein  in  der 
Realschule  in  Schutz  genommen  hatte.  ■ —  4)  (Beilage)  33  Thesen  über 
den  Lehrplan  für  Realschulen,  besonders  die  oberen  Klassen  von  Eb- 
ner in  E.  —  5)  Die  griechische  Syntax  von  J.  Paulus  1854, 
Preis  18  kr.  wegen  ihrer  strengen  und  übersichtlichen  Eintheilung  des 
Stoffes,  Einfachheit  und  Faszlichkeit  gelobt  und  empfohlen. 

No.  III.  1)  Schmid  in  U.  macht  auf  die  neueste  Schulausgabe 
der  Metamorphosen  Ovids  von  Dr.  Siebeiis  1853  und  1864  in 
sehr  anerkennender  Weise  aufmerksam;  2)  ein  ungenannter  hebt  mit 
eingehender  Begründung  die  Vorzüge  des  in  zweiter  Aufl.  vorliegenden 
Schulatlas  von  Grosz  auch  vor  seinen  würdigen  Concurrenten 
(Kiepert  und  Sydow),  noch  mehr  vor  dem  Atlas  von  Lange  hervor: 
Die  schönen  Kartenbilder,  noch  weiter  ausgezeichnet  durch  zahlreiche 
Kartone  und  Profile,  den  gewählten  Farbendruck,  die  zierliche  Ter- 
rainzeichnung, das  richtige  Maszhalten  in  Aufnahme  von  geographischen 
Eigennamen,  Sonderung  des  wichtigen  von  dem  minder  wichtigen.  — 
3)  Dr.  R.  Horat.  Sat.  II  4  83,  ebenso  Martial  XIV  82  sei  palma  nicht 
als  'Besen  aus  PalmblättenT,  sondern  als  fHand'  zu  nehmen;  varii  ia- 
pides  aber  seien  'farbige  Edelsteine».  —  4)  (Beil.)  Die  neuen  Sta- 
tuten des  Stuttgarter  Gymnasiums.  —  5)  Ree.  von  'Varia 
Variorum  carmina  lat.  mod.  aptata  —  offert  H.  Stadelmann':  re*- 
cher,  mannigfaltiger  und  gut  gewählter  Inhalt,  grosze  Leichtigkeit  in 
Handhabung  der  römischen  Versformen  werden  gebührend  anerkannt, 
ebenso  entschieden  aber  der  Mangel  an  Treue  und  Pünktlichkeit  im 
wiedergeben  der  Originale  getadelt. 

No.  IV.  1)  Mittheilung  eines  Mitglieds  des  k.  Studien- 
raths warnt  vor  dem  Zudrang  zum  Beruf  der  Reallehrer;  es  seien 
40  geprüfte  Candidaten  vorhanden  und  dadurch  das  Bedürfnis  auf  mehr 
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als  12  Jahre  gedeckt.  —  2)  Zu  der  Frage  über  die  geeignetste 
Zeit  der  Schulferien.  Es  wäre  für  die  Schule,  die  als  das  ver- 
bindende Mittelglied  zwischen  der  Familie  und  der  wirklichen  Welt 
für  das  Leben  somit  auch  für  das  kirchliche  Leben  vorzubilden  bat. 
sehr  w unschens werth ,  wenn  ihr  durch  die  (vom  k.  Studienrath  beab- 
sichtigte) Ferienordnung  die  Festzeit  der  Charwoche  in  der  Art  zur 
Verfugung  gestellt  wurde,  dasz  dieselbe  von  Lehrern  und  Schulern  in 
gemeinschaftlicher  Feier  begangen  werden  konnte:  von  Mezger  in 
Sch.  —  3)  Liv.  V  26  'ceterum  1.  captivum'  und  statt  indicem  zu  lesen 
indidem :  Conjectur  von  Kern  in  St.  —  4)  Eine  Uebersetzungsprobe 
aus  dem  Lateinischen  (einer  Schrift  des  Aeneas  Silvius)  ins  Deutsche 
von  dem  wurttemb.  Kanzler  Niklas  von  Weil  aus  dem  15.  Jahrh. 
mitgetheilt  von  Scholl  in  St.  aus  seiner  deutschen  Litteraturgeschichte 
3.  Aufl.  1855. 

No.  V.  1)  Dr.  R.  sucht  das  räthselhafte  y«o  Joh.  30  17  auf  phi- 
lologischem Wege  ins  klare  zu  setzen.  —  2)  Leuze  in  K.  zeigt  sei- 
nen Lehrgang  der  griech.  Syntax,  Tübingen  1855,  an,  der  nach 
Art  ähnlicher  Arbeiten  im  spracht.  Gebiet  die  Sprache  an  der  Hand 
guter  Abschnitte  stufenmäszig  zu  entwickeln  suche,  so  dasz  sie  der 
Schüler  gleichsam  mit  erlebe,  findet  aber  mit  seinen  Ansichten  und 
seiner  Arbeit  wenigstens  bei  Keller  in  Ii.  (s.  No.  IX)  wenig  Aner- 
kennung. 3)  Scholl  in  St.  gibt  eine  anerkennende  Anzeige  von: 
Altdeutsche  He  I d  en d  ich t  u n gen  ,  •  bearbeitet  in  Prosa  für  das 
deutsche  Volk  und  für  die  reifere  Jugend  von  J.  Krais  (auch  durch 
eigene  dichterische  Productionen  bekannt)  l.Bd.:  der  Nibelungen  Noth. 
Gudrun,  2.  Bd.:  Parcival,  Pr.  je  1  fl.  Gerade  bei  altdeutschen  Ge- 
dichten sei  eine  Bearbeitung  in  Prosa  weit  räth lieber,  als  z.  B.  bei 
Homer,  und  in  manchem  Betracht  einer  metrischen  Uebersetzung  sogar 
vorzuziehen,  da  bei  dieser  gar  zu  leicht  neue  Lappen  auf  ein  altes 
Kleid  geflickt  erscheinen.  —  4)  Themata  zur  Iat.  Coraposition: 
leichterer  Art  mit  wenigen  unterlegten  lat.  Redensarten,  fortgesetzt  in 
folgenden  Nummern.  —  5)  Ein  lat.  Originalrät h sei,  desgleichen 
in  No.  VI.  VIII.  —  6)  (Beil.)  Das  Kgr.  Württemberg,  eine  sta- 
tistische Skizze  von  A.  Seubert,  k.  w.  Hauptmann,  als  fleiszige  und 
auch  für  die  Schule  willkommene  Arbeit  gerühmt;  ebenso  7)  Grund  - 
risz  der  Weltgeschichte  von  Chr.  Hoffmann  1856.  Pr.  45  kr., 
besonders  als  zu  einem  Repetitionscurse  in  der  Geschichte  trefflich  ge- 
eignet empfohlen. 

No.  VI.  1)  Uebcr  die  Lage  .der  Stadt  Place ntia  von  Kl. 
in  St.:  sie  ist  nicht,  wie  die  Karten  es  angeben,  ostlich  von  der  Mun- 
.  dung  der  Trebia,  sondern  auf  der  Westseite  derselben  zu  setzen;  we- 
nigstens führen  die  Berichte  des  Polybios  und  Livius  auf  dieses  Ergeb- 
nis. —  2)  Der  ältere  an  den  jüngeren  Schulmann  II.  verthei- 
digt  das  Landexamen  ge^tn  neuere  Angriffe,  hauptsächlich  gegen  den 
Vorwurf  der  Uebertreibung  der  für  dasselbe  bestimmten  Schüler  und 
hebt  die  Vortheile  dieser  Prüfung  für  das  württemb.  Schulwesen  her- 
vor, sofern  sie  ein  gemeinsames  Ziel  der  lat.  Schulen  stecke  und  einen 
gemeinsamen  Maszstab  für  die  Behörde  wie  für  die  Lehrer  selbst  ab- 
gebe*). —  3)  H.  in  H.  gibt  den  Schlusz  zu  No.  VI,  1854:  über  d,ie 


•)  So  richtig  diese  Bemerkungen  über  die  Vortheile  der  genannten 
württembergischen  Concursprüfung  jüngerer  (14jähriger)  Schüler  die 
eine  Seite  der  Sache  gegenüber  von  unbefugten  Angriffen  ins  Licht 
stellen,  so  wenig  dürfte  in  Abrede  gezogen  werden,  dasz  andererseits 
die  Klage  über  gesundheitsschädliche  Uebertreibung  in  einzelnen  Schu- 
len,  welche  das  Landexanien  mit  sich  führe,  eine  ganz  ungegründete 
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lateinischen  Caans  in  ihrer  Grundbedeutung;  Versuch,  die 
verschiedenen  Anwendungen  der  lat.  Casus  aus  ihrer  jedesmaligen 
Grundbedeutung  zu  entwickeln,  s.  B.  'pudet  me  huius  rei  £=:  das  Ge- 
fühl der  Scham  hat  mich;  was  für  ein  Gefühl  der  Scham?  —  Das 
Schamgefühl,  welches  dieser  Sache  zugehört.»  —  4)  Ein  Wort  über 
den  Schreibunterricht  von  Diez  in  B.:  Die  letzte  Stufe  des 
Schreibunterrichts  ist  die  Charakterhaftigkeit  der  Handschrift,  die  sich 
allerdings  nicht  erzwingen  läszt,  wie  die  Regelmäßigkeit,  der  Zug, 
die  Eleganz,  die  man  aber  doch  einige rmaszen  schon  in  der  Schule  an- 
bahnen kann  dadurch,  da&z  die  durch  die  schulgerechte  Form  gebannte 
Phantasie  einigermaszen  wieder  in  Freiheit  gesetzt  wird.  —  5)  (Beil.) 
Statuten  des  philologischen  Seminars  zu  Tübingen.  —  6) 
Prüfungsaufgaben  bei  der  Dienstprüfung  der  Reall ehramts- 
candidaten  und  eines  Fach  lehr  am  tsc  and idaten  (für  Mathema- 
tik) 1854. 

No.  VII.   1)  Aus  dem  Bericht  von  Prof.  Adam  in  H.  und 
Rector  Schmid  in  U.   über  die  Spieszsche  Turnmethode 
(Schlusz  No.  VIII):   Die  Persönlichkeit  von  Spiesz,  die  Geschichte 
seiner  Methode  und  ihrer  Einführung  in  Darmstadt  nnd  das  eigentüm- 
liche derselben  geschildert,  letzteres  zuerst  mit  Rücksicht  auf  den 
Stoff  der  Uebungen  und  sodann  hinsichtlich  der  Betriebsweise.  Unter- 
scheidend und  lobenswerth  an  dem  Spieszschen  System  ist  die  Beschrän- 
kung der  Reck-  und  Barrenübungen  und  die  Werthschätzung  und  Aus- 
bildung der  Frei-  und  Ordnungsübungen  (ohne  Geräthe  und  von  ge- 
ordneten Mengen  ausgeführt).    Unter  die  ersteren  gebort  insbesondere 
Sicherheit  und  Anstand  des  Gangs;  es  ist  eine  Aufgabe  des  Turnun- 
terrichts ,  auch  das  tanzen  als  Zweig  der  Leibesübungen  erzieherisch 
zu  handhaben  und  rein  zu  halten,  damit  es  nicht  ungeweihteren  Hän- 
den anvertraut  bleibe;  sehr  ansprechend  ist  auch  die  Verbindung,  in 
welche  Sp.  einige  Uebungen  dieser  Art  mit  Rhythmus  und  Gesang  ge- 
setzt hat.    Dem  Grundsatz  nach  sind  diese  Seiten  des  Systems  gewis 
SU  billigen,  wenn  es  gleich  in  der  Ausübung  an  Auswüchsen  nicht 
fehlt.    Ganz  besonders  aber  sind  die  Ordnungsübungen  anzuerkennen 
als  treffliche  Mittel,  um  so  wo  1  aufmerken  als  auch  sich  unterordnen  zu 
lernen,  zumal  da  sie  sich  vorzüglich  dazu  eignen,  die  Aufmerksamkeit 
aus  dem  Reich  des  denkens  zu  den  realen  Dingen  zurückzurufen,  was 
ein  beachtenawerthes  Gegengewicht  gegen  die  Gewöhnungen  des  Bü- 
cherlebens ist«    Die  Betriebsweise  betreffend,  ist  das  unterscheidende, 
dasz  Sp.  aus  dem  turnen  der  Schüler  wirklich  ein  Schulturnen  ge- 
macht, es  achulmäszig  behandeln  gelehrt  hat.    Br  verlangt  mit  Recht, 
dasz  die  Uebungen  während  des  ganzen  Schuljahres  fortgesetzt,  auch 
nicht  in  den  freien  Abendstunden,  sondern  zwischen  die  Unterrichts- 
stunden oder  wenigstens  unmittelbar  ans  Ende  derselben,  Vormittags 
oder  Nachmittags,  verlegt  werden;  auch  sind  auf  dem  Raum  zum  tur- 
nen nicht  zu  gleicher  Zeit  Schüler  verschiedenen  Alters  versammelt; 
es  hat  je  nur  eine  Klasse  Turnstunde;  der  Lehrer  soll  den  Unterricht 
geben,  nicht  Schüler  (Vorturner),  dieser  aber  rausz  ein  paedagogisch 
gebildeter  Mann  sein.    So  richtig  das  letztere  ist,  so  ist  das  Vortur- 
nersystem denn  doch  nicht  nur  bei  den  meisten  Geräthübungen  etwas 
anbedenkliches,  sondern  weil  so  leichter  viele  Schüler  in  Thätigkeit 


ist.  Nicht  die  Einrichtung  dieser  Prüfung,  noch  weniger  die  Aufsichts- 
behörde der  Schule,  sondern  das  Ungeschick  einzelner  Lehrer,  am  aller- 
meisten aber  die  Bitern,  welche  tbeilweise  aus  Mittellosigkeit,  aber 
auch  oft  im  Unverstand,  nicht  selten  unbefähigte  Söhne  ä  tout  prix  in 
die  Seminarien  bringen  wollen,  sind  hieran  Schuld. 

ff.  Jahrb.  f.  PUL  «.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hfl.  6.  22 


Digitized  by.Google 


306 


Auszöge  ans  Zeitschriften. 


erhalten  werden,  für  zweckmaszig  zu  halten.  Ein  einigermaszen  ntodi- 
ticiertes  System  ist  werth,  in  unsere  Schulen  verpflanzt  zn  werden.  — 
2)  Die  heilbronner  Lehrerversammlung.  —  3)  Einige  Cir- 
culare  Ton  Oberstudienrath  Roth  an  die  Lehrer  des  untern 
und  mittleren  Gymnasiums  zu  Stuttgart :  man  solle  beim  lat.  declinie- 
ren  den  Ablativ  mit  einer  Praeposition  cum,  de  usw.  verbinden,  auf 
richtige  Fragestellung  achten  z.  B.  wenn  der  Satz  heisztt  Die  Wälder 
sind  im  Sommer  grün,  nicht  fragen:  wie  sind  die  Wälder?  sondern 
wie  beschatten  und  zwar  der  Farbe  nach?  oder  noch  allgemeiner:  was 
für  einer?  beim  Plnr.  was  für?  das  deutsche  Lesebuch  benutzen  zum 
richtigen  lesen,  zum  freien  wiedergeben  des  gelesenen,  zur  Veranschau- 
lichung  der  allgemeinen  Sprachlehre,  so  weit  sie  dem  Alter  der  Schu- 
ler passt.  —  4)  Die  neue  Geometrie  als  Unterrichtsgegen- 
stand empfiehlt  die  Grundlinien  der  neueren  ebenen  Geometrie  von 
Chr.  Paulus  als  vortrefflich,  was  Klarheit  der  Darstellung,  Anord- 
nung und  Auswahl  des  Stoffes  betrifft.  Uebrigens  spielt  die  neuere 
Geometrie  im  Gebiet  der  Mathematik  eine  ähnliche  Rolle,  wie  die  spe- 
culative  Philosophie  auf  dem  ihrigen.  Bs  ist  allerdings  ein  Bedürfnis 
vorhanden,  von  derselben  so  viel  als  möglich  für  die  Schule  brauchbar 
zu  machen;  aber  ganz  hereinziehen  läszt  sie  sich  nicht«  —  5)  Rath- 
seihafte  Aufschrift  eines  Grabes?  aus  England  (No.  IX S.  144 
ubersetzt).  —  6)  (Beil.)  Thema  für  die  von  den  Professorats- 
Candidaten  des  Jahrs  1856  auszuarbeitende  lat.  Abhandlung.  —  7) 
Bericht  über  eine  Lehrerversammlung  in  Eszlingen. 

No.  VIII.  1)  Der  Realschule  Klage,  Wunsch  und  Bitte, 
Vortrag  von  Tröster  in  E.  bei  einer  Lehrerversammlung:  Zunächst 
wird  geklagt  über  Vorurtheile  und  unbillige  Zumutungen  des  Publi- 
cum* an  die  RS.,  als  ob  die  Unzulänglichkeit  derselben  bereits  ent- 
schieden wäre,  dasz  das  Latein  in  den  Lehrplan  aufgenommen  werde, 
dasz  man  unmögliches  von  ihr  erwarte;  es  wird  gewünscht,  die  Be- 
hörde möge  die  RS.  völlig  unabhängig  von  ihrer  lat.  Schweateran- 
stalt  stellen,  auch  für  die  Maturitätsprüfungen  ein  Masz  bestimmen, 
mit  dem  sich  auch  Zöglinge  der  RS.  zu  messen  wagten,  d.  h.  es  möge 
der  Zugang  zu  Universitätsstudien,  mit  Ausnahme  der  theologischen 
und  jnridischen,  und  somit  zur  Anstellung  in  einer  groszeren  Zahl  von 
Staatsämtern  auch  Realschulern  möglich  gemacht  werden;  von  den 
Lehrern  wird  verlangt,  dasz  sie  Vertrauen  zu  ihrer  eigenen  Sache  ha- 
ben, und  wer  dies  nicht  besitze,  lieber  vom  Lehrstuhl  abtrete,  dasz  sie 
die  Religion  und  den  Religionsunterricht  in  der  gebührenden  Bedeutung 
für  die  RS.  erfassen  und  behandeln,  in  freundlichem  Verhältnis  mit 
der  Lateinschule  stehen;  in  Betreff  der  Schüler  wird  die  Armnth  vie- 
ler derselben  bedauert,  desgleichen  der  Mangel  an  begabteren  Zöglin- 
gen, auch  gröszere  Gleichförmigkeit  in  den  Lehrbüchern  gewünscht..— 
2)  Ueber  einige  Satze  aus  dem  Anfang  zn  Nagels  Geome- 
trie: Die  Auflösung  der  Aufgaben  zum  VI.  Buch  16  und  28  wird  mit- 
getheilt.  —  3)  (Beil.)  Auszer  Prüfungsaufgaben  Blums  Volksn»- 
tu  rieh re  sehr  anerkennend  beurtheilt,  die  Popularität  und  Klarheit, 
der  Reichthum  an  Figuren ,  die  Berücksichtigung  neuerer  Entdeckun- 
gen, der  wolfeile  Preis  lobend  hervorgehoben.  —  4)  An  der  Lieder- 
sammlung von  Weber  und  Kraus  wird  von  Diez  in  B.  ausge- 
•  setzt,  dasz  herrliche  Melodien  fehlen,  bei  manchen  zumal  auch  bekann- 
ten Liedern  neue  selbstgemachte  Texte  untergelegt,  auch  einzelne  unge- 
eignete aufgenommen  seien. 

No.  IX.  1)  Der  ältere  an  den  jüngeren  Schulmann  III : 
Was  ist  im  Unterrichte  dem  Stoffe  nach  das  naturliche?  Pesta- 
lozzi hat,  so  warm  und  lauter  seine  Empfindung,  so  edel  sein 
wollen,  so  wol  begründet  sein  Widerwille  gegen  das  widernatürliche 
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des  damaligen  Anfangsunterrichts  war,  dennoch  «einerseits  einen 
Stoff  für  den  ersten  Unterricht  geschaffen,  der  —  mit  Ausnahme 
des  arithmetischen  und  geometrischen  —  ein  noch  viel  kunstlicherer 
und  widernatürlicherer  wurde,  als  derjenige,  den  er  aus  der  Schule 
hinausschaffen  wollte.  An  seinem  Beispiele  sieht  man,  dasz  die  Natür- 
lichkeit des  Unterrichtsstoffes  nicht  liege  in  der  räum  liehen  Nahe  der 
Sache,  auch  nicht  in  deren  natürlichem  Reize  und  eben  so  wenig  darin, 
dasz  die  Sache  dwtifiti  schon  im  Kinde  vorhanden  ist,  auch  dasz  der 
scheinbar  naturlichste  Stoff,  zum  Unterricht  verwendet,  ein  künstlicher 
Stoff  werde.  Und  doch  haben  sich  ganz  dieselben  Mißgriffe  in  der 
neueren  Erscheinung  wiederholt,  dasz  man  an  der  Hand  C.  F.  Beckers 
und  seiner  Nachfolger  es  zur  Aufgabe  der  Volksschule  machte,  jeder 
im  Volke  müsse  die  hochdeutsche  Sprache  vollkommen  verstehen  lernen. 
Das  richtige  in  diesem  Betracht  ist  vielmehr:  in  der  Volksschule  solle 
die  Schriftsprache  gelehrt  werden,  in  welcher  auch  der  geringste 
Mensch  sein  Kirchenlied  singt,  predigen  hört  und  seine  Bibel  samt  sei- 
nen Gebeten  liest.  Das  naturliche  Substrat,  um  das  deutsche  am  deut- 
schen zu  lehren,  ist  also  hier  nicht  ein  Lesebuch  mit  diesem  und  jenem 
fremdartigen  Stoffe,  und  wenn  es  der  beste  wäre,  sondern  —  die  lu- 
therische Bibelübersetzung.  Diese  verdient  nicht  blosz  ihrem  Inhalt, 
sondern  auch  ihrer  Sprache  nach  neben  der  Fibel  das  einzige  Lese- 
buch in  der  Volksschule  zu  sein;  jedes  andere  auszer  derselben  theilt 
und  stört  die  Freiheit  des  Bildungsganges. —  2)  Mi  n  ima  curat  prae- 
ceptor:  Man  solle  im  arithmetischen  Unterricht  nicht  sagen:  1  Elle 
kostet  8  kr. ;  6  Ellen  kosten  6mal  mehr,  sondern  —  kosten  das  6fache. 
—  3)  (Beil.)  Ueber  den  arithmetischen  Unterricht,  bes.  in 
den  untern  Klassen  eines  Gymnasiums,  aus  einem  Vortrag 
von  Scharpf  in  U.:  über  einige  Eigentümlichkeiten  der  Methode  (In 
folg.  Nummern  fortges.). 

No.  X.  1)  Ueber  die  höhere  Geometrie:  Zech  inT.  nimmt 
das  Wort  für  dieselbe  gegen  das  VII  4  ausgesprochene  Urtheil.  —  2) 
Sophokles  Antigone  nach  neoen  Grundsätzen  der  Prosodie  bear- 
beitet von  Dr.  E.  Kyth  1854.  Von  dem  Ree.  B.  mit  Freuden  be- 
gruszt,  die  neuen  Grundsätze  der  Prosodie  (groszere  Berücksichtigung 
der  Accentquantität)  gebilligt,  doch  nicht  ohne  mehrfache  Ausstellun- 
gen im  einzelnen  nebst  beigefügten  Verbesserungen.  —  3)  Losung 
geometrischer  Aufgaben.  Billigender  und  ergänzender  Nachtrag 
zu  VIII 2.  —  4)  (Beil.)  Ueber  den  arithmetischen  Unterricht. 
Forts,  von  IX  3.  —  5)  Anzeige:  Plan  und  Inhaltsverzeichnis  einer 
kleineren  Sammlung  von  deutschen  Gedichten,  wie  eine  solche  als  Me- 
morierstoff für  eine  lat.  Landschule  nach  Inhalt  und  Preis  geeignet  wäre, 
da  die  vorhandenen  Anthologien  (auch  die  von  Märklin?)  theils  zu 
theuer  seien,  theils  nicht  durchaus  würdigen  und  verständlichen  Inhalt 
haben.  Vgl.  XI,  Beil.  8.88,  wo  Kapff  in  U.  den  Vorschlag  guf  heiszt 
und  weiter  verfolgt. 

No.  XI.  1)  El  wert  in  S.  berichtet,  tiefer  eingebend  in  die  Er 
orterung  über  das  Verhältnis  der  Lectionen  zu  der  Privatthätigkeit 
der  Schüler,  über  vier  verschiedene  Versuche  im  Seminar  S. ,  die  Pri- 
vatthätigkeit in  zweckmäsziger  Weise  zu  ordnen.  —  2)  Xenophon- 
tis  hist.  graeca  ex  rec.  et  cum  annot.  L.  DindorfH,  Oxon.  1853 
von  R.  inH. :  entschieden  reicher  und  sicherer  in  der  kritischen  Grund- 
lage, auch  besser  in  der  Erklärung,  als  die  Schneidersche  und  auch 
als  die  erste  Dindorfsche  Ausgabe  1850  (wortlich  wieder  abgedruckt 
1852).  —  3)  (Beil.)  Statistische  Notizen  über  den  Stand  des 
gelehrten  Schulwesens  in  Württemberg  im  Schuljahr  1853/54, 
von  Oberstudienrath  Hirzel. 

No.  XII.    1)  Bäumlein  in  M.:  über  das  Verhältnis  der 
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grammatischen  Strichen  zn  dem  Studium  der  Philologie: 
schon  nach  der  Natur  und  dein  Zweck  des  philologischen  Studiums 
selbst  ist  das  Studium  der  Sprache  entschieden  das  erste  und  notwen- 
digste, für  den  Lehrer  an  obern  und  niedern  Gymnasialk  lassen  aber  ist 
vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Sprachen  des  Alterthums  weitaus  das 
unentbehrlichste.  —  2)  Zur  deutschen  Orthographie.  Dr.  Roth 
theilt  eine  Reihe  von  Bestimmungen  über  die  Orthographie  einzelner 
vWortrr  mit,  worüber  seiner  Zeit  die  Lehrer  am  Seminar  in  Sch.  eine 
Uebereinkunft  getroffen  haben.  —  2)  Schwäbisch  und  deutsch, 
Mundart  und  Hauptsprache.  Dringender  Aufruf  an  die  Lehrer, 
in  der  Schule  der  herschenden  Schriftsprache,  nic  ht  der  schwabischen 
Mundart  sich  zu  bedienen  und  den  Schüler  gut  geläufig  und  rein  deutsch 
sprechen  zu  lehren.  —  3)  (Beil.)  Die  im  Herbst  1853  in  Würt- 
temberg erschienenen  Programme  werden  ihrem  Inhalt  nach 
mitgetheilt,  besonders  eingehend  die  Abhandlung  von  Adam  in  H. 
über  den  rednerischen  und  staatsmännischen  Werth  der  ersten  catil ina- 
rischen Rede  Ciceros  (gegen  Hagens  und  Drumanns  Angriffe)  und  von 
Ziegler  in  St.  über  die  Antigone  des  Sophokles.  M. 
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Anclam].  Am  dasigen  Gymnasium  ist  mit  dem  Beginn  des  neuen 
Schuljahrs  Ostern  1856  der  Uebergang  zu  dem  neuen  Lehrplan  vorbe- 
reitet worden.  Dr.  K  1  ü  tz ,»  welcher  eine  Zeit  lang  freiwillig  Aus- 
hülfe geleistet  hatte,  hatte  die  Anstalt  verlassen.  Das  Lehrercollegium 
bestand  im  vorhergegangenen  Schuljahre  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr.  Som- 
roerbrodt,  den  Oberlehrern  Dr.  Schade,  Dr.  Wagner  (Prorector), 
Conr.  Peters,  Schütz,  Dr.  Spörer,  den  ordentl.  Lehrern  Gläsel, 
Dr.  C.Kock,  Schobert,  Müller,  S  ch  n  eem  elc  her,  dem  Hülfsl. 
von  Boguslawski  (am  15.  April  1855  in  eine  neu  errichtete  zweite 
Lehrerstelle  für  Naturgeschichte  eingetreten),  Gesanglehrer  Cantor 
Harzer,  Maler  B.  Peters,  Turnlehrer  Wittenhagen.  Die  Schö- 
ierzahl  war  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  316  (I  26,  II  22,  III*  24,  III1» 
33,  IV  65,  V  59,  VI  58,  VII  29),  Abiturienten  Mich.  55  2,  Ostern  56 
8.  —  Den  Schnlnachricbten  vorausgestellt  ist  die  Abhandlung  des  Gym- 
nasiallehrers Dr.  C.Kock:  de  parabasi,  antiqunc  comoediae  intcrludio 
(19  S.  4).  Der  gelehrte  Hr  Verf.  hat  die  von  Ko Ister  (de  parabasi 
veterii  comoediae  parte.  Altona  1829)  und  Köster  (de graecac  comoe- 
diae parabasi,  Stralsund  1835)  behandelten  Fragen  über  Ursprung, 
Zweck,  später^  Beseitigung,  Art  und  Weise  der  Aufführung  von  neuein 
einer  eben  so  scharfsinnigen  wie  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen, 
und  durch  eingehende  Prüfung  der  Parabasen  selbst,  wie  der  über  sie 
bei  den  Alten  vorbefindlichen  Berichte  sehr  viele  Punkte  bis  zu  den 
erreichbaren  Grenzen  der  Evidenz  gebracht,  dadurch  aber  einen  sehr 
verdienstlichen  Beitrag  zur  richtigen  Auffassung  und  Würdigung  der 
alten  Komoedie,  dieser  ganz  eigentümlichen  Schöpfung  des  attischen 
Geistes,  geliefert.  D. 

Armstadt].  In  dem  Lehrercollegium  des  dasigen  fürstlichen  Gym- 
nasiums [s.  Bd.  LXXII  S.  372]  trat  im  Schulj.  1855—56  keine  weitere 
Veränderung  ein,  als  dasz  der  Organist  Bernh.  Stade  zum  Cantor 
und  Musiklehrer  ernannt  wurde.    Die  Schülerzahl  war  Mich.  1855  78 
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(I  10,  II  9,  III  12,  IV  20,  V  27),  Abiturienten  Mich.  55  und  Ostern 
56  je  einer.  Die  Schulnachrichten  enthalten  eine  Ansprache  des  Dir. 
Dr.  Pabst  an  einen  Abiturienten,  der  sich  den  Naturwissenschaften 
zn  widmen  gedachte,  worin  vor  dem  namentlich  durch  die  falsche  Be- 
treibung jener  Wissenschaften  unter  glänzendem  Scheine  verbreiteten 
antichristlichen,  materialistischen  Weltanschauung  gewarnt  wird.  In 
Verbindung  damit  steht  ein  Rescript  vom  20.  Januar,  wornach  die  An- 
schaffung der  sämtlichen  Werke  Franz  von  Baaders  für  die  Gymna- 
sialbibliothek empfohlen  wird,  weil  dieselben  als  eine  Gegenwirkung 

Segen  jene  Weltanschauung  von  Bedeutung  seien.  Uebrigens  wird  an 
iesem  Gymnasium  das  Privatstudiom  eifrig  betrieben.  Als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  ist  dem  Programme  beigegeben  vom  Collab. 
Walther:  Dr.  Joachim  Morlin ,  ein  Leben  au«  der  Reformationszeit 
(24  8.  4).  Bei  so  gewaltigen  Ereignissen,  wie  die  Reformation  ist, 
pflegen  neben  den  erhabensten  Helden  derselben,  Luther  und  Melanch- 
thon,  die  ihnen  zur  Seite  gestandenen  treuen  Mitkämpfer  in  den  Hin- 
tergrund zu  treten,  und  über  der  Betrachtung  des  Ganges,  welchen  das 

frosze  Ereignis  im  ganzen  genommen ,  die  zu  ihm  gehörigen  kleineren 
orgänge  zu  verschwinden;  aber  gerade  durch  die  genaue  Kenntnis 
dieser  ist  das  vollständige  wahre  Bild  jener  zu  gewinnen  und  deshalb 
jede  dazu  dienende  Schrift  willkommen  zu  heiszen.  Mörlins  Leben  hat 
zwar  für  Arnstadt  ein  spezielles  Interesse,  allein  dasselbe  ist  im  allge- 
meinen sehr  wichtig,  weil*  es  eine  sonst  weniger  hervortretende  oder 
beachtete  Erscheinung  deutlich  aufzeigt,  den  Widerstand,  welchen 
die  Reformation  nicht  wegen  der  Anhänglichkeit  an  das  Papstthum, 
sondern  wegen  des  Ernstes  und  Eifers,  mit  dem  sie  auf  Heiligung  des 
Herzens  und  Lebens  dringt,  fand.  Zugleich  macht  dasselbe  ersicht- 
lich, wie  grosze  Kämpfe  die  evangelische  Kirche  für  Wahrung  ihrer 
Würde  und  Freiheit  durchmachen  mtiste,  ehe  sie  zu  einer  festen  Or- 
ganisation gelangte.  Schon  an  und  für  sich  aber  ist  Morlin  ein  ech- 
ter evangelischer  Glaubensmann,  an  dessen  Beisoiel  sich  jeder  empfäng- 
liche erbauen  mnsz.  Der  Hr.  Verf.  hat  das  Verdienst,  bisher  unbe- 
nutzte Quellen  ans  Licht  gezogen  (wir  machen  namentlich  auf  das 
köstliche  Trostschreiben  an  den  gefangenen  Kurfürsten  Johann  Fried- 
rich, Königsberg  7.  Oct.  1551,  aufmerksam)  und  durch  zweckmäszige 
Zusammenstellung  aus  denselben  ein  recht  objectiv  klares  Bild  gelie- 
fert zu  haben.  Der  Fortsetzung  (die  gegenwärtige  Abhandlung  geht 
bis  zum  Beginn  der  Streitigkeiten  mit  Oslander  in  Königsberg)  sehen 
wir  mit  Freuden  entgegen.  D. 

Bayreuth],  Etwas  spät  berichten  wir  über  das  Programm  der 
königl.  Studienanstalt  v.  J.  1855  [s.  Bd.  LXXJI  S.  150].  An  derselben 
waren  der  Zeichen-  und  Schreiblenrer  Ränz  nach  mehr  als  oOjähriger 
und  der  Lehrer  des  Französischen  Mosch  nach  beinahe  Söjähriger 
Wirksamkeit  in  den  verdienten  Ruhestand  getreten.  Die  Stelle  des 
Zeichenlehrers  erhielt  der  Privatlehrer  Pflaum,  Aushülfe  leistete  der 
Gymnasiallehramtscandidat  Bauer.  Die  Frequenz  betrug  im  Gymna- 
sium 83  (IV  20,  III  22,  II  17,  I  24),  in  der  lat.  Schule  186  (IV  34, 
III  28,  II  38,  IB  48,  IA  38),  im  ganzen  also  269.  In  dem  Programme 
bat  der  Studienrector  Dr.  J.  C.  Held  veröffentlicht  die  zweite  Mit- 
theilung von  Bruchstücken  aus  dem  Briefwechsel  zwischen  dem  Vater 
eines  Schüler*  und  dem  Rector  eines  Gymnasiums  (20  S.  4).  Ref.  ge- 
steht offen,  dasz  er  die  hier  gewählte  Form  für  die  Aussprache  von  Be 
lehrungen  und  Erörterungen  nicht  liebe.  Sie  gewährt  zwar  scheinbar 
den  Vortheil,  Rede  und  Gegenrede  sich  gegenüberzustellen,  beruht  aber 
doch  auf  Fiction  und  erregt  deshalb,  wie  wir  fürchten,  ein  gewisses 
der  Wirkung  schadendes  Mißtrauen.  Viel  besser  scheint  es  uns,  wenn 
man  die  Einwendungen  der  Geguer  aus  den  erschienenen  Schriften  und 
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Localblättern  vorführt  in  der  wirklichen  Gestalt,  wie  sie  vorgebracht 
sind,  und  sie  nun  mit  möglichster  Scharfe  widerlegt;  dann  trifft  man 
wirkliche,  nicht  fingierte  Gegner,  mögen  diese  auch  den  vorhandenen 
noch  so  genau  entsprechen.  Doch  es  ist  dies  vielleicht  nur  eine  Grille; 
sie  hindert  uns  wenigstens  nicht,  das  gute,  was  in  dieser  Form  sich 
bietet,  dankbar  anzuerkennen  und  zu  benutzen.  Der  als  tüchtiger  Ge- 
lehrter wie  Paedagog  allgemein  bekannte  Hr.  Verf.  bat  zum  Gegen- 
stande seiner  Erörterungen  den  in  Bayern  neu  gestalteten  franzosischen 
Unterricht  an  den  Gymnasien  genommen,  und  das  demselben  zu  steckende 
Ziel,  die  dabei  zu  befolgende  Metbode  und  die  nothwendigen  Bedingun- 
gen ,  welche  der  Lehrer  hinzubringen  musz,  in  eingehender  klarer  und 
überzeugender  Weise  erörtert.  Es  ist  sehr  erfreulich  die  grosze  Ueber- 
einstimmung  wahrzunehmen,  welche  zwischen  dem  Hrn.  Verf.  und  dem 
wackern  von  Jan,  der  unabhängig  gleichzeitig,  wenn  schon  in  ande- 
rer Weise  denselben  Gegenstand  behandelte  (s.  oben  S.  268  ff.),  wahr- 
zunehmen. D. 

Bkrhburg].  Das  herz.  Carlsgymnasium  hatte  im  Schuljahre  1855 
—  56  folgende  Lehrer:  den  Dir.  Prof.  Dr.  C.  L.  W.  Franke,  die 
Professoren  Dr.  Günther  und  Felgentreu,  die  Oberlehrer  Nico- 
lai, Dr.  von  Heinemann,  Moller  (durch  Rescript  vom  5.  Decbr. 
1855  zum  Oberlehrer  ernannt),  den  Inspector  Korner  (weicher,  nach- 
dem ihm  am  7.  Decbr.  1855  die  provisorische  Verwaltung  des  Pfarr- 
amts Waldau-Altenburg  übertragen  war,  doch  noch  das  Ordinariat  der 
Quarta  und  10  Lehrstunden  beibehielt),  den  Lehrer  Wiele,  die  Col- 
laboratoren  Kilian  und  Freund  (gieng  Weihnachten  in  das  Rectorat 
zu  Coswig  über,  die  Hülfslehrer  Cand.  Windschild  (nach  des  Coli. 
Freund  Abgang  dem  Gymnasium  zugewiesen)  und  Korner,  die  Pa- 
storen Schlick  und  Valentiner,  den  Musikdirector  Kanzler  und 
den  Zeichenlehrer  Döring.    Die  Schülerzahl  war 

I    II   III  IV    V   VI   Sa.  Abit. 
Sommersem.   17   23  29   33   34  25   161  3 
Wintersem.   *J6   25   32   38   29  31    171  2. 

Der  Lehrplan  des  Gymnasiums  war  folgender: 


I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

Religion  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

9 

10 

10 

10 

9 

9 

Griechisch  . . 

7 

7 

7 

5 

2 

Deutsch  

2 

2 

2 

3 

4 

6 

Franzosisch . 

2 

2 

2 

12 

Englisch  .... 

2 

1 

1 

Hebraeisch . . 

2 

1 

■ 

Geschichte. . 

2 

2 

2 

2 

2 

Geographie  . 

1 

2 

1 

2 

2 

Mathematik  . 

4 

4 

4 

5 

4 

4 

Naturkunde . 

(1-2) 

1 

2 

2 

Philosophie  . 

2 

Kalligraphie 

2 

2 

3 

sf 

Zeichnen  . . . 

2 

2 

2 

8 

Der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propaedeutik  bestand  im  Som- 
mersemester aus  Logik,  im  Winter  ans  einer  Analyse  des  platonischen 
Gorgias,  so  dasz  wir  also  hier  einen  von  uns  oft  vertreteuen  und  em- 
pfohlenen Gedanken  verwirklicht  finden.    Ueber  die  beigegebeue  Ab- 
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handlung  des  Oberl.  Mol  ler:  Essai  sur  Jocelyn,  poeme  e'pique  p.  Al- 
phonse  de  Lamartine  (18  8.  4)  werden  wir  einen  besondern  Bericht 
bringen. 

Bonn].  Im  Programm  des  dasigen  königl.  Gymnasiums  ist  im  J. 
1865  die  Abhandlung  ausgegeben  worden  U.  J.  Remacly:  Observa- 
tionum  in  Lueiani  Hermotimum  particula  altera,  prolesromena  con li- 
tten s  (20  S.  4.  Die  erste  Abtheilung  ist  Bd.  LXV  S.  317  Ton  uns  an- 
gezeigt), eine  neue  Probe  von  dem  Scharfsinne  des  Hrn.  Verf.  und  sei- 
nem eingehenden  Studium,  wie  des  Loci  an,  so  des  verwandten  Krei- 
ses der  griechischen  Litteratur.  Das  le  Kap.  handelt  über  den  dop- 
pelten Titel  des  Dialogs.  Indem  der  Hr.  Verf.  erweist,  dasx  schon 
vor  Lucian  die  Sitte,  die  Bucher  mit  einer  doppelten  Ueberschrift  zu 
bezeichnen,  aufgekommen  und  von  dessen  Zeitgenossen  geübt  worden 
•ei,  findet  er  die  Anwendung  derselben  von  jenem  um  so  naturlicher 
und  notwendiger,  als  ihm  keine  so  den  Inhalt  sofort  bezeichnenden 
einfachen  Namen  zu  Gebote  standen,  wie  z.  B.  Plato.  Br  bemerkt 
ferner,  dasz  die  doppelten  Titel  dem  Inhalte  der  Schriften  entsprechen.  . 
Freilich  rausz  er  dabei,  um  im  Titel  Huwnlovg  ij  Tvqavvoq  das  17 
gegen  %al  festzuhalten,  dazu  seine  Zuflucht  nehmen,  dasz  er  die  Ge- 
wohnheit für  mächtiger  hält,  als  das  Gebot  der  Logik,  worin  wir  ihm 
nur  ungern  beistimmen  würden.  Recht  evident  aber  erscheinen,  wenn 
man  die  Voraussetzung,  die  allerdings  die  gröste  Wahrscheinlichkeit 
hat,  zugibt,  die  Emendationen  der  Titel:  TLwnviav  qtot  (ttog  Aov- 
mavov,  M£%vlXog  rj  AlenxQveov ,  Zi'u-cov  rj  ort  ri%m\  izctQaoiTixrj  (den 
Dialog  scheint  der  Hr.  Verf.  gegen  Bekker  für  echt  zu  halten).  Indem 
er  sodann  erweist,  dasz  atoeoit  bei  Lucian  in  der  Bedeutung:  'Philo- 
sophenschule' vorkomme,  obgleich  die  früher  übliche  häufiger  sei,  und 
durch  Darlegung  des  Inhalts  darthut,  dasz  der  Titel  nicht  unpassend 
sei,  obgleich  er  vollständiger  tcbqI  atQiaemg  aCqiaeav  lauten  sollte, 
bringt  ihm  der  Vorgang  des  Epik ur,  der  ein  gleich  betiteltes  Buch  ge- 
schrieben, und  die  Vermutung,  dasz  Lucian  wol  absichtlich  einen  sol- 
chen Titel  gewählt,  um  nicht  von  vornherein  die  Philosophen  heraus- 
zufordern, neue  Stützen  für  die  Echtheit  des  Zusatzes.  Im  zweiten 
Kap.  stellt  der  Hr.  Verf.  fest,  dasz  man  anter  der  einen  redenden  Per- 
son, dem  Lykinos,  unbedenklich  Lucian  selbst  verstehen  mutz,  da  er 
sich  dieses  Namens  in  11  Dialogen  (einiger  Unechtheit  gibt  er  hier 
Bekker  zu)  bedient,  und  stellt  die  ganz  wahrscheinliche  Vermutung 
auf,  dasz  der  Schriftsteller,  in  dessen  Zeitalter  überhaupt  eine  Umge- 
staltung der  Namen  sehr  üblich  gewesen,  diese  Umgestaltung  seines 
römischen  Freigelassenennamens  unter  den  Griechen  sich  selbst  beigelegt 
oder  erhalten  habe.  Den  Herraotimus  dagegen  erklärt  er  für  eine  rein 
fingierte  Person,  glaubt  aber,  dasz  Lucian  sich  selbst  dabei  im  Sinne 
gehabt,  indem  er  in  seinem  40n  Lebensjahre  sich  von  der  Rhetorik  zum 
Studium  der  Weltweisheit  gewandt.  Im  3n  Kap.  wird  dargethan,  dasz 
man  aus  der  c.  2,  13,  25  vorkommenden  Angabe  der  Lebensjahre  des 
Lycinus  Keineswegs  berechtigt  sei  zu  schlieszen,  Lucian  habe  den  Her- 
motimus  in  seinem  40n  Lebensjahre,  wie  den  Bis  accusatus  geschrie- 
ben, vielmehr  als  wahrscheinlich  begründet,  dasz  er  jenen  Dialog  erst 
verfaszt,  nachdem  er  schon  über  das  Studium  der  Philosophie  ent- 
teuscht  worden  war.  Das  4e  Kap.  endlich  begründet  die  Ansicht,  dasz 
Athen  für  den  Ort  zn  halten  sei,  an  welchen  Lucian  den  Dialog  ver- 
legt. D. 

Budissin].  Das  Lehrercoliegium  des  dasigen  Gymnasiums  hatte  im 
vergangenen  Schuljahre  keine  Veränderung  erfahren.  Die  Schülerzahl 
betrag  150  (I  19,  II  19,  III  19,  IV  29,  V  30,  VI  24).  Zur  Universität 
wurden  Mich.  1855  6,  Ost.  1856  9  entlassen.  Den  Schulnachrichten  voraus 
steht  die  Abhandlung  des  8n  Collegcn  Dr.  Gdst.  Mor.  KIosz:  einige 
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Anwendungen  des  ßorentiner  Problems  (27  8.  4  und  eine  Figuren  - 
tafel). 


Clausthal].  Ira  Lehrercollegium  de«  dasigen  Gymnasiums  ('s.  Bd. 
LXXII  8.  259)  war  im  letztverflossenen  Schuljahre  keine  Veränderung 
eingetreten.  Die  Schülerzahl  betrag  195,  darunter  39  Realisten  (I  15, 
II  19  (7  R.),  III  30  (8  R.),  IV  44  (24  R.),  V  44,  VI  43).  Abiturien- 
ten waren  Mich.  1855  2,  Ostern  1856  9.  Die  Abhandlung  für  das  Pro- 
gramm schrieb  Collab.  Dr.  Bach  holz  unter  dem  Titel:  emendationum 
Sophoclearum  speeim.  II  (22  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  entschuldigt  sich 
selbst  in  der  Vorrede  wegen  des  gewählten  Titels,  da  die  Schrift  nicht 
allein  Emendationen,  sondern  auch  Erklärungen  enthalte.  Zugleich  be- 
zeichnet er  dieselbe  als  einer  grÖszeren  demnächst  unter  dem  Titel 
schedae  criticae  erscheinenden  entnommen.  Man  wird,  wenn  man  auch 
über  die  meisten  Stellen  abweichende  Ansichten  hegt,  dem  Hrn.  Verf.  die 
Anerkennung  des  Fleiszea,  des  Scharfsinns  und  der  Gelehrsamkeit  nicht 
versagen  können.  Die  behandelten  Stellen  sind  Ai  14  ff. ,  wo  ws  durch 


wird,  wogegen  dem  Ref.  hauptsächlich  das  Bedenken  beigeht,  dasz  so 


fvetfeta,  ovv&vjo%n  ßooxotg,  Antig.  23  ovv  dforj  XQ^og  6  totog  (?) 
vofjup,  464  xai  (p&iyficc  xai  ov%  avopov  q>Q6vr)iia^  718  all'  iC  y  i&v(iovf 
xai  LifzctOTctoLv  diSov,  Trach.  81  ij,  xovxov  äoctg  a&Xov  B?g  xiv'  vovtoov, 
415  f.  nach  Brunck  und  Kayser  Ayy.  xr\v  ctt%U4iXa>xov ,  ijv  ineutpag  ig 
döaovg,  xaxoia&a  drjz' ;  Ai%.  ov  tprjfii'  noog  xi  S'  taxoattg.  Ayy.  ov- 
%ovv  ov  xavxnv,  t\v  vtc  ayvo(ag*l6\riv  £<pao*eg  Evqvxov  onooccv  ayftv; 
526  iyvto  dt  (iax7)Q  plv  ola  qpoc&D.  D. 

Detmold].  Nachdem  vom  dasigen  Gymnasium  Leopoldinum  Ostern 
1855  der  Gymnasiallehrer  Rohdewald  (a.  Bd.  LXXII  S.  54)  ausge- 
schieden war,  wurde  das  Ordinariat  der  Quarta  dem  Gymnasiallehrer 
Dr.  Dorn  heim  übertragen,  an  dessen  Stelle  der  Gymnasiallehrer  Gust. 
Rentsch  von  Lemgo  hierher  versetzt  und  mit  Ausfüllung  der  Lücke 
während  des  Sommersemesters  der  Schulamtscandidat  Bunte  beauf- 
tragt. Da  die  Regulative  für  die  Anstalt  durch  deren  Erweiterung 
einer  Veränderung  bedurften,  so  wurden  sie  von  der  Schulbehörde  re- 
vidiert and  es  gelten  demnach  jetzt  folgende  Bestimmungen  wegen  der 
Klassenziele  und  des  Abiturientenexamens :  Von  einem  Schüler,  welcher 
aus  einer  niedern  Klasse  in  die  nächstfolgende  höhere  versetzt  za  wer- 
den wünscht,  wird  verlangt,  dasz  er  sich  in  Sprachen  und  Wissen- 
schaften diejenigen  Kenntnisse  angeeignet  habe,  ohne  welche  er  an 
dem  Unterrichte  in  der  höhern  Klasse  nicht  mit  Nutzen  Theil  nehmen 
könnte.  Das  Masz  der  dazu  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeit 
ten  oder  das  Ziel,  bis  zu  welchem  jede  Klasse  des  hiesigen  Gymna- 
siums in  den  bei  der  Versetzung  besonders  zu  berücksichtigenden  Lehr- 
fachern innerhalb  der  für  jede  Klasse  verordneten  Zeit  (Cursus)  ge- 
bracht werden  soll,  wird  hiermit  bestimmt  und  festgesetzt,  wie  folgt : 
I.  Der  Sextaner  soll  1)  im  Lateinischen  die  regelmäszigen  Formen 
des  Nomen  und  Verbum  mit  Einschlusz  der  Deponentia  fest  eingeübt 
haben  und  dieselben  mit  Sicherheit  anwenden  können,  mit  den  Cardi- 
nal- und  Ordnungszahlen,  den  Praepositionen,  den  gewöhnlichsten  Ad- 
verbien und  Conjunctionen  bekannt  sein  und  Fertigkeit  im  übersetzen 
kleiner  Sätze  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt  be- 
sitzen. 2)  Im  Deutschen  wird  Fertigkeit  im  mechanischen  lesen  und 
bei  leicht  übersehbaren  Sätzen  auch  Sicherheit  in  der  Betonung  gefor- 
dert; auch  soll  der  Sextaner  mit  den  Redet  hei  Ich,  dem  einfachen  und 
erweiterten  8atze  gehörig  bekannt  sein.   3)  In  der  Religion  soll  er 
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die  Hauptbegebenheiten  aas  der  biblischen  Geschichte  A.  T.  nach  dem 
eingeführten  Lehrboche  zu  erzählen,  auch  die  damit  in  Verbindung  ge- 
brachten Bibelspruche  und  Liederverse  anzugeben  wissen.  4)  In  der 
Geographie  wird  eine  summarische  Kenntnis  der  ganzen  Erd  ober  flache, 
namentlich  der  Hauptumrisse  der  Erdtheiie  verlangt.  5)  Im  rechnen 
soll  er  mit  den  4  Grundrechnungen  mit  ganzen,  unbenannten  und  ein- 
sortigen  Zahlen,  so  wie  mit  den  beiden  ersten  Grundrechnungen  in 
mehrsortigen  Zahlen  bekannt  und  darin  geübt  sein.  Der  Cursus  der 
Sexta  ist  einjährig.  II.  Der  Quintaner  soll  1)  im  Lateinischen 
Sicherheit  in  Anwendung  der  regelmäszigen  und  unregelmäßigen  No- 
minal- und  Verbalformen  erlangt  haben,  das  wichtigste  Und  einfachste 
aus  der  Casuslehre,  die  Hauptregeln  über  den  Gebrauch  des  Infinitiv«, 
des  Accus,  c.  Inf.,  der  Participia,  des  Gerundiums  und  Supinums  wis- 
sen und  anwenden  können;  dazu  soll  er  sich  die  Fertigkeit  erworben 
haben,  zusammenhangende  leichte  Erzählnngen  aus  dein  Lateinischen  ins 
Deutsche  und  umgekehrt  zu  ubersetzen.  3)  Im  Französischen  soll  er 
mit  dem  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel,  auch  mit  dem  Thei- 
Iungsartikel,  mit  der  Declination  der  Substantive  und  Adjective,  der 
Comparation  der  letztern,  mit  den  Zahlwortern  und  der  Conjo^ation 
der  Hülfszeitwörter  vertraut  sein  und  die  vorgekommenen  franzosischen 
und  deutschen  Uebungsstücke  ubersetzen  können.  3)  Im  Deutschen 
soll  er  ein  seiner  Bildungsstufe  angemessenes  Stück  geläufig  lesen  und 
die  Gründe  für  seine  Betonung  angeben  können;  die  Hauptregeln  der 
Orthographie  soll  er  nicht  nur  kennen,  sondern  sie  auch  in  seinen  Auf- 
sätzen anwenden;  endlich  wird  Kenntnis  des  einfachen,  erweiterten, 
zusammengezogenen  und  zusammengesetzten  Satzes  nebst  genauer  Be- 
kanntschaft mit  den  Praepositionen  und  Conjunctionen  von  ihm  erwar- 
tet. 4)  In  der  Religion  soll  er  die  Hauptbegebenheiten  der  biblischen 
Geschichte  N.  T.  nach  dem  Lehrbuche  erzählen  und  tlie  eingeübten 
Sprüche  und  Liederverse,  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Geschichten, 
hersagen  können.  5)  In  der  Geschichte  soll  er  mit  den  wichtigsten 
Ereignissen  aus  dem  Leben  der  groszen  Manner  des  Alterthums,  be- 
sonders der  Griechen  und  Römer,  bekannt  sein  und  für  die  Hauptbe- 
gebenheiten auch  die  Zahlen  anzugeben  wissen.  6)  In  der  Geographie 
wird  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  allgemeinen  geographischen 
Begriffen,  den  5  Welttheilen  und  den  Hauptmeeren  verlangt.  7)  Im 
rechnen  soll  er  die  Grundrechnungen  mit  mehrsortigen  Zahlen  beendigt 
haben  und  in  der  Rechnung  mit  Brüchen  so  weit  fortgeschritten  sein, 
dasz  er  die  Bruchrechnungsexerapel  nicht  nur  mit  Sicherheit  und  Leich- 
tigkeit, sondern  auch  mit  Angabe  der  Gründe  für  sein  Verfahren  losen 
kann.  Der  Cursus  der  Quinta  ist  einjährig.  III.  Der  Quar- 
taner soll  I)  im  Lateinischen  hinlängliche  Sicherheit  und  Raschheit  in 
der  Anwendung  der  Formen  besitzen  und  aus  der  Syntax  die  Regeln 
der  Casuslehre,  die  wichtigern  aus  der  Moduslehre,  besonders  die  über 
den  Gebrauch  des  Conjunctivs  nach  den  Conjunctionen  ut,  ne,  quo, 

3uin,  quoroinus,  die  über  den  Gebrauch  des  Acc.  c.  Inf.,  der  Abi.  absol., 
es  Gerundiums  und  Supinums  mit  dem  Gedächtnis  aufgefaszt  haben 
und  anzuwenden  wissen,  die  von  ihm  gelesenen  lateinischen  Abschnitte 
endlich  mit  Fertigkeit  ins  Deutsche  übertragen  können.  S)  Im  Fran- 
zösischen soll  er  mit  der  Declination  des  Artikels,  des  Hauptworts, 
des~;Adjectivs,  mit  den  Zahlwörtern  avoir  und  6tre,  der  regelmäszigen 
Conjugation  und  den  gebräuchlichsten  der  unregelmäszigen  Zeitwörter 
vertraut  sein  und  die  gelesenen  Abschnitte  vertieren  und  retrovertieren 
können.  3)  Im  Deutschen  soll  er  sich  eine  ausreichende  Kenntnis  vom 
einfachen  Satze  in  seinen  wesentlichen  Bestandtheilen,  wie  auch  vom 
zusammengezogenen  und  zusammengesetzten  erworben  haben,  ein  pas- 
sendes Lesestück  ohne  Anstosz  vorlesen  können  und  im  abfassen  von 
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Aufsätzen  so  weit  geübt  sein,  dasz  er  nach  gegebenen  Mustern  dem 
Standpunkte  der  Klasse  angemessene  Aufgaben,   als  Beschreibungen, 
Krzählungen,  Briefe,  in  verständlicher,  zusammenhangender  Weise  ohne 
grobe  Verstösze  gegen  Grammatik  und  Orthographie  zu  liefern  ver- 
mag.   4)  In  der  Religion  soll  er  mit  den  wichtigsten  Lehren  der  Glau- 
bens- und  Pflichtenlehre  und  den  nöthigsten  Belegstellen  aus  der  Bibel 
bekannt  sein.    5)  In  der  Geschichte  soll  er  die  Hauptfacta  von  den 
ihm  vorgeführten  Biographien  aus  der  mittlem  und  neuern  Geschichte 
kennen  und  zu  den  llauptbegebenheiten  auch  die  Zahlen  anzugeben 
wissen.    6)  In  der  Geographie  wird  neben  der  allgemeinen  Uebersicht 
genauere  Kenntnis  der  Geographie  von  Deutschland  und  seinen  Staaten 
verlangt.    7)  Iu  der  Geometrie  soll  er  die  Definitionen  der  in  der  Pla- 
nimetrie vorkommenden  BegrilTe  kennen  und  die  Hauptlehrsätze  über 
Linien  und  Winkeln,  von  den  Winkeln  und  Seiten  geschlossener  Figu- 
ren, wie  über  den  Flächenrauin  derselben  beweisen  können.    8)  Im 
rechnen  soll  er  Gewandtheit  in  der  Berechnung  solcher  Aufgaben,  wel- 
che durch  Proportionen  oder  den  Kettensatz  gelöst  werden  können, 
wie  auch  im  rechnen  mit  Zeiträumen  besitzen.    Der  Cursus  der 
Quarta  ist  einjährig.    IV.  Der  Tertianer  soll  1)  das  Griechi- 
sche nach  dem  Accent  nicht  nur  fertig  lesen ,  sondern  auch  deutlich 
schreiben,  die  gewöhnliche  Formenlehre  ganz,  von  den  unregelmäßi- 
gen Verbalformen  die  wichtigsten,  auch  von  dem  episch-ionischen  Dia- 
lekte das  hauptsächlichste  inne  haben,  die  von  ihm  früher  übersetzten 
Uebungsstücke   endlich    mit  Sicherheit  übertragen,  auch  einige  Ab- 
schnitte aus  der  Odyssee  lesen  und  verstehen  können.    2)  Im  Lateini- 
schen soll  er  die  Formenlehre  ganz,  so  wie  auch  alle  Regeln  der  BjMr 
tax  mit  einem  oder  anderm  Beispiele  zu  denselben  ins  Gedächtnis  ge- 
falzt haben,  aus  dem  gelesenen  lateinischen  Prosaiker  und  Dichter  die 
vorgekommeneu  Stücke  mit  Praecision  übersetzen   und  einen  seiner 
Bildungsstufe   angemessenen  Abschnitt  ohne  grobe  Fehler  gegen  die 
Grammatik  ins  Lateinische  übertragen  können.    3)  Im  Französischen 
wird  vollständige  Kenntnis  der  Formenlehre,  insonderheit  der  unregel- 
mäszigen  Zeitwörter,  Bekanntschaft  mit  den  Hauptregeln  der  Syntax 
und  Fertigkeit  im  übersetzen  der  gelesenen  Stücke  verlangt.    4)  Im 
Deutscheu  soll  der  Aspirant  mit  Ausdruck  lesen,  vorher  gelesenes  oder 
vorgelesenes  frei  wiedererzählen  und  ein  dem  Standpunkte  seiner  allge- 
meinen Bildung  entsprechendes  Thema  ohne  orthographische  und  gram- 
matische Fehler  mit  gehöriger  Disposition  des  Stoffs  bearbeiten  köfl 
neu.    5)  In  der  Religion  soll  er  sich  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
den  behandelten  Theilen  der  Heiligen  Schrift  erworben  haben.    6)  In 
der  Naturgeschichte  soll  er  mit  der  Classification  der  Naturproducte, 
wie  mit  ihrer  Anwendung  zu  den  Bedürfnissen  des  Lebens  bekannt 
sein.    7)  In  der  Geschichte  wird  eine  sichere  Kenntnis  der  alten  Ge- 
schichte mit  genauer  Angabe  der  Jahreszahlen,  sowie  eine  Übersicht- 
Ii*  !i<-  Kenntnis  des  Schauplatzes  der  alten  Geschichte,  besonders  von 
Griechenland  und  Italien  verlangt.    8)  In  der  Geographie  soll  er  eine 
Uebersicht  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie,  eine 
>pecielle  Kenntnis  der  europacischen  Staaten  und  sichere  Kenntnis  der 
topischen  Verhältnisse  Deutschlands  besitzen.    9)  In  der  Mathematik 
soll  er  mit  der  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Gröszen,  den  Kin- 
ochlieszungszeichen,  der  Buchstabenrechnung,  der  Ausziehung  der  Wur- 
zeln und  den  Verhältnissen,  endlich  mit  der  Planimetrie  hinreichend 
bekannt  sein.    10)  Im  praktischen  rechnen  soll  er  die  ihm  vorgelegten 
Kxempel  aus  der  Decimalbruch-Recbnung ,  aus  dem  rechnen  mit  Ursa- 
chen, Zeiten  und  Wirkungen,  aus  der  Berechnung  der  Zinsen,  des 
Rabatts  und  verwandter  Gegenstände,  aus  der  G«m  lUehafts-  und  Ver- 
mischungsrechnung,  sowie   einfache  geometrische  Rechnungen  lösen 
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können.   Der  Cursus  der  Tertia  ist  zweijährig.    V.  Der  Scha- 
ler der  zweiten  Realklasse  soll  1)  im  Lateinischen  seine  frühern 
Kenntnisse  in  der  Formenlehre  befestigt,  seine  Kenntnis  der  Casus- 
nnd  Modusregeln  erweitert  haben  und  die  gelesenen  lateinischen  Ab- 
schnitte mit  Geläufigkeit  übersetzen  können.   2)  Im  Franzosischen  soll 
er  das  den  Tertianern  gesetzte  Ziel  gleichfalls  erreicht  haben.    3)  Im 
Englischen  soll  er  die  durchgenommenen  Lesestücke  richtig  lesen  und 
fertig  übersetzen  können,  auszerdem  aber  die  Formenlehre  inne  haben. 
4)  Im  Deutschen  soll  er  den  an  die  Tertianer  gestellten  Anforderungen 
ebenfalls  genügen.    5)  In  der  Religion  und  6)  in  der  Naturgeschichte 
sind  die  für  Tertia  bestimmten  Anforderungen  auch  für  ihn  maßge- 
bend.   7)  In  der  Physik  wird  von  ihm  Bekanntschaft  mit  den  allge- 
meinen Phaenomenen  der  unorganischen  Natur,  den  Gesetzen,  nach 
welchen  dieselben  erfolgen,  und  deren  Anwendung  zur  Construction 
von  Maschinen  verlangt.    8)  In  der  Geschichte  gilt  das  für  die  Ter- 
tianer bestimmte  Ziel  auch  für  ihn.    9)  In  der  Geographie  soll  er  die- 
jenigen Abschnitte  der  Wissenschaft,  welche  während  seines  Aufenthalts 
in  der  Klasse  behandelt  worden  sind,  wol  inne  haben.    10)  In  der 
Mathematik  und  11)  im  praktischen  rechnen  gelten  die  für  Tertia  fest- 
gesetzten Bestimmungen   auch  für  die  zweite  Klasse  der  Realschule. 
Auszerdem  wird  von  dem  Realschüler  verlangt,  dasz  er  im  schonschrei- 
ben und  im  zeichnen  gute  Fortschritte  gemacht  habe.   Der  Curaus 
der  zweiten  Realklasse  ist  einjährig.    VI.  Der  Secundauer 
soll  1)  im  Griechischen  die  gewöhnliche  Formenlehre  des  attischen  und 
homerischen  Dialekts,  mit  Einschlusz  der  unregelmäszigen  Verbalfor- 
men,  aus  der  Syntax  aber  die  Rections-  und  Zusammenstimmungslehre, 
sowie  die  Lehre  über  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  inne  haben. 
Ferner  musz  derselbe  die  während  seines  Aufenthalts  in  der  Klasse  aus 
den  Prosaikern  und  Dichtern  gelesenen  Stücke  mit  Fertigkeit  in  das 
Deutsche  übertragen  können.    2)  Im  Lateinischen  wird  ^  Vertrautheit 
mit  dem  ganzen  Sprachgebäude,  in  der  Grammatik  Festigkeit  in  der 
Formenlehre  und  Sicherheit  in  Anwendung  sämtlicher  Regeln  der  Syn- 
tax, sowie  Gewandtheit  im  übersetzen  und  erklären  der  gelesenen  Pro- 
saiker und  Dichter  verlangt.  3)  Im  Französischen  soll  der  Secundaner 
das  früher  aus  der  Grammatik  gelernte  so  befestigt,  ergänzt  und  er- 
weitert haben,    dasz  seine  Kenntnis  des  etymologischen  Theils  der 
Grammatik  und  seine  Bekanntschaft  mit  den  Hauptregeln  der  Syntax 
sich  bei  seinen  Uebersetzun^en  in  das  Französische  herausstellt;  dazu 
soll  er  das  Französische  fertig  lesen  und  die  vorgekommenen  Lesestücke 
geläufig  übersetzen  können.  4)  Im  Englischen  soll  er  mit  der  Formen- 
lehre bekannt  sein  und  die  durchgenommenen  Abschnitte  richtig  lesen 
nnd  übersetzen  können.    5)  Im  Deutschen  soll  er  vom  Wesen  der  Be- 
schreibung, Schilderung,  Erzählung,  Betrachtung  und  Abhandlung  nach 
Auffindung  des  Stoffes,  Anordnung  und  Darstellung  ein  deutliches  Ver- 
ständnis haben  und  darnach  Aufsätze  dieser  Art  mit  logischer  und 
grammatischer  Richtigkeit  und  Klarheit  anzufertigen  im  Stande  sein; 
ferner  soll  er  mit  den  im  eingeführten  Lesebuche  enthaltenen  prosai- 
schen Aufsätzen  und  Gedichten  und  dadurch  und  dabei  mit  deren  Ver- 
fassern, sowie  auch  mit  dem  Wesen  der  deutschen  Versbildung  und 
den  wichtigsten  Vers-  und  Strophenarten  bekannt  sein;  endlich  soll  er 
über  einen  im  Bereiche  seines  wissens  liegenden  Gegenstand  nach  häus- 
licher Vorbereitung  mit  Benutzung  einer  schriftlichen,  ihm  vorliegen- 
den Disposition  einen  freien  Vortrag  halten  können.    6)  In  der  Religion 
soll  er  mit  denjenigen  Abschnitten  der  Religionswissenschaft,  die  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  der  Klasse  zum  Vortrag  gekommen  sind, 
überall  vertraut  sein.    7)  In  der  Geschichte  soll  er  diejenigen  Theilc 
derselben,  welche  während  seines  Aufenthalts  in  der  Klasse  vorgetra- 
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gen  sind,  nach  ihren  Hauptbegebenheiten  mit  genauer  Bezeichnung  de« 

topographischen  und  Sicherheit  im  chronologischen  inne  haben.    8)  In 
der  Mathematik  soll  er  mit  der  Lehre  von  den  Potenzen,  dem  dekadi- 
schen Zahlensysteme,  den  Progressionen,  Logarithmen,  mit  der  Lehre 
von  den  zusammengesetzten  Interessen,  sowie  mit  den  Gleichungen  de* 
ersten  Grades,  ferner  mit  der  Stereometrie  und  endlich  mit  den  An- 
fangsgründen der  Trigonometrie  bekannt  sein.    Der  Cursus  der 
Secunda  ist  zweijährig.    Das  Ziel  der  Prima,  deren  Cursus  zwei 
Jahre  dauert,  ist  in  der  gleichfalls  von  fürstlicher  Scholarchats  -  Com- 
mission  revidierten  Verordnung  über  die  Maturitäts- Prüfung  vor  dem 
Abgange  zur  Universität  bezeichnet:   $  1.  Jeder  Schüler,   der  sich 
einem  Berufe  widmen  will,  für  welchen  ein  3  bis  4jähriges  Universi- 
tätsstudium erforderlich  ist,  musz  sich  vor  seinem  Abgange  zur  Univer- 
sität einer  Maturitätsprüfung  unterwerfen.    Der  Zweck  derselben  ist, 
auszumitteln ,  ob  der  Abiturient  einen  solchen  Grad  der  Schulbildung 
erreicht  habe,  dasz  er  sich  mit  Nutzen  und  Erfolg  dem  Studium  eines 
besondern  wissenschaftlichen  Faches  widmen  könne.    $  2.  Die  Prüfung 
findet  innerhalb  der  beiden  letzten  Monate  jedes  Semesters  statt,  und 
wird  von  dem  Director,  mit  Zuziehung  derjenigen  Lehrer,  welche  den 
Unterricht  in  Prima  besorgen,  veranstaltet.     §  3.  Die  Abiturienten 
haben  dem  Director  6  Monate  vor  dem  beabsichtigten  Abgange  zu  der 
Universität  ein  schriftliches  Gesuch  um  Zulassung  zu  der  Prüfung  ein- 
zureichen und  einen  Aufsatz  über  ihren  bisherigen  Bildungsgang,  so- 
wie   über  ihre  fernem  wissenschaftlichen   Bestrebungen  beizufügen. 
Diese  Meldung  ist  nicht  eher  zulässig,  als  bis  die  Abiturienten  Jahre 
an  dem  Unterrichte  in  Prima  Theil  genommen  haben,  indem  ein  zwei- 
jähriger Besuch  dieser  Klasse  als  Minimum  anzusehen  ist.  Sollten  sich 
Schüler  melden,  bei  welchen  dessen  ungeachtet  der  Director  im  Ein- 
verständnisse mit  den  betreffenden  Lehrern  noch  nicht  die  erforderliche 
Reife  hinsichtlich  ihrer  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Bildung  vor- 
aussetzen darf,  so  hat  er  sie,  mit  Vorhaltung  der  Nachtheile  eines  zu 
frühen  hineilen»  zur  Universität,  ernstlich  von  der  Ausführung  ihres 
Vorsatzes  abzumahnen,  auch  ihren  Kitern  oder  Vormündern  die  nothi- 
gen  Vorstellungen  zu  machen.    Indes  soll  demjenigen,  welcher  schon 
4  Semester  hindurch  Mitglied  der  Prima  gewesen  ist,  die  Zulassung 
zur  Prüfung  nicht  verweigert  werden.    §  4.  Der  Director  hat  von  der 
geschehenen  Meldung  der  Abiturienten   der  Schclarchats - Cominission 
und  den  betreffenden  Lehrern,  unter  Mittheiluug  der  im  vorigen  §  ge- 
dachten Scripta,  Anzeige  zu  machen,  um  das  nöthige  für  die  Prüfung 
einzuleiten.    §  5.  Die  Abiturienten  werden  geprüft  in  der  deutschen, 
lateinischen,  griechischen,  französischen  und  englischen  Sprache  (an 
ehende  Theologen  oder  Philologen  auch  in  der  hebraeischen),  auszer- 
em  in  der  Religionskenntnis,  in  der  Weltgeschichte  verbunden  mit 
Geographie,  in  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  und  in  der 
Mathematik.    §  6.  Der  Maszstab  für  die  Prüfung  soll  derselbe  sein, 
welcher  dem  Unterrichte  in  der  ersten  Klasse  und  dem  Urtheile  der 
Lehrer  über  die  wissenschaftlichen  Anforderungen  an  die  Schüler  der- 
selben zum  Grunde  liegt.    Das  Masz  von  Kenntnissiii  aber,  welche 
sich  ein  Abiturient,  der  auf  das  Zeugnis  der  Reife  Anspruch  macht, 
angeeignet  haben  musz,  ist  folgendermaszen  festgesetzt:    a.  Im  Deut- 
schen soll  er  fähig  sein,  über  ein  ihm  gegebenes  Thema  einen  logisch 
geordneten  Aufsatz  in  einer  fehlerfreien,  deutlichen  und  angemessenen 
Schreibart  abzufassen.    Auch  \>ird  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
der  Geschichte  der  vaterländischen  Litteratur  erfordert,    b.  Im  Latei- 
nischen soll  er  mit  der  Grammatik  überall  vertraut  sein,  die  während 
seines  Besuchs  der  Prima  gelesenen  Prosaiker  und  Dichter,  von  letztem 
namentlich  den  Horaz,  in  das  Deutsche  übersetzen,  grammatisch  und 
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antiquarisch  interpretieren  nnd  schriftliche  lateinische  Arbeiten  ohne 
Fehler  gegen  die  Grammatik  und  ohne  grobe  Germanismen  abfassen 
können,    c.  Im  Griechischen  soll  er  mit  dem  allgemeingültigen  in  der 
Grammatik  bekannt  sein,  die  von  ihm  in  Prima  gelesenen  Prosaiker 
und  Dichter,  von  diesen  insbesondere  den  Homer  in  das  Deutsche  über- 
tragen und  in  Bezug  auf  Grammatik,  Geschichte  und  Mythologie  er- 
klären, auch  einen  angemessenen  lateinischen  oder  deutschen  Abschnitt 
in  das  Griechische  übersetzen  können,    d.  Im  Französischen  und  e.  im 
Englischen  sollen  seine  grammatikalischen  Kenntnisse  fest  und  sicher, 
seine  Uebersetzungen  in  das  fremde  Idiom  im  ganzen  fehlerfrei  sein| 
dazu  soll  er  eine  ihm  vorgelegte,  in  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Sprache 
nicht  zu  schwierige  Stelle  aus  einem  klassischen  Dichter  oder  Prosaiker 
richtig  lesen,  angemessen  übersetzen  und  bei  der  Erklärung  derselben 
darthun  können,  dasz  er  sich  auch  einige  Fertigkeit  im  mündlichen 
Gebrauche  beider  Sprachen  erworben  habe.    f.  In  der  Religion  wird 
von  ihm  eine  deutliche  und  begründete  Kenntnis  der  christlichen  Glau- 
bens- und  Sittenlehre,  Bekanntschaft  mit  den  Urkunden  der  christli- 
chen Religion  und  mit  der  Religionsgeschichte  erwartet,    g.  In  der 
Mathematik  soll  er  mit  den  verschiedenen,  in  den  Kreis  des  Schulun- 
terrichts fallenden  Theilen  der  Mathematik  vertraut  sein.    Es  genügt 
jedoch  die  Kenntnis  einzelner  Satze  an  und  für  sich  nicht ,  vielmehr 
wird  verlangt,  dasz  er  dieselben  auch  beweisen  könne  und  sich  eine 
klare  Einsicht  des  Zusammenhangs  samtlicher  Satze  der  Wissenschaft, 
so  weit  dieselbe  gelehrt  ist,  erworben  habe.    h.  In  der  Geschichte  und 
Geographie  wird  eine  Uebersicht  des  ganzen  Feldes  der  Geschichte, 
genauere  Kenntnis  der  griechischen  und  römischen,  so  wie  der  deut- 
schen Geschichte,  die  Elemente  der  mathematischen  und  physischen 
Geographie  und  Kenntnis  des  gegenwärtigen  politischen  Zustandes  der 
Hauptvölker  Europas  insbesondere  gefordert,    i.  Diejenigen  endlich, 
welche  sich  dem  Studium  der  Theologie  oder  Philologie  widmen  wol- 
len, müssen  das  hebraeische  geläufig  lesen  können,  mit  der  Elementar- 
und  Formenlehre  vertraut  und  im  Stande  sein,  eine  leichte  Stelle  aus 
einem  historischen  Buche  des  Alten  Testaments  oder  einen  Psalm  zu 
ubersetzen.  $  7.  Die  Prüfung  geschieht  theils  schriftlich,  tbeils  münd- 
lich.   Die  schriftlichen  Aufgaben  dürfen  nicht  schon  früher  in  der 
Schule  bearbeitet  sein,  ebensowenig  jedoch  über  den  Gesichtskreis  der 
Schüler  hinausgehen,  oder  das  Masz  derjenigen  Kenntnisse  übersteigen, 
welche  durch  den  vorgängigen  Gymnasial-Unterricht  vorausgesetzt  wer- 
den können.   $  8.  Die  schriftlichen  Arbeiten,  zu  welchen  die  prüfenden 
Lehrer  mehrere  der  Scholarchats  -  Commission  durch  den  Director  zur 
Auswahl  vorzulegenden  Aufgaben  vorschlagen,  bestehen:  a.  in  einem 
deutschen  und  b.  in  einem  lateinischen  Aufsatze;  c.  in  einem  deutschen, 
d.  lateinischen  und  e.  einem  französischen  Extemporale;  f.  in  der 
Uebersetzung  eines  Stückes  aus  einem  im  Bereiche  der  ersten  Klasse 
liegenden  und  in  der  Schule  nicht  gelesenen  griechischen  Dichters  oder 
Prosaikers  ins  Deutsche;  und  g.  in  der  Losung  einer  planimetrischen, 
einer  algebraischen,  einer  stereometrischen  und  einer  trigonometrischen 
Aufgabe.    Die  beiden  gröszern  Aufsätze  sub  a.  und  b.  sind  als  letzte 
Schularbeiten,  ohne  Beeinträchtigung  des  Schulbesuchs,  sämtliche  übri- 
gen aber  unter  Clausur  und  Aufsicht  der  betreffenden  Lehrer,  so  viel 
es  sein  kann,  auszer  den  Schulstunden,  in  einer  angemessenen  Zeit 
von  2  bis  4  Stunden,  je  an  verschiedenen  Tagen  gegen  Ende  des  Se- 
mesters anzufertigen.    Die  Arbeiten  werden,  von  dem  Urtheile  der  be- 
treffenden Lehrer  begleitet,  an  den  Director  abgegeben  und  von  die- 
sem der  Scholarchats-Commission  zugesandt.    $  9.  Zur  mündlichen  Prü- 
fung wird  ein  ganzer  Vormittag,  wenigstens  8  Tage  vor  dem  allgemei- 
nen Examen,  bestimmt.   Sie  geschieht  in  Gegenwart  der  Commission 
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und  sämtlicher  Lehrer.  Sofern  letztere  den  Unterricht  in  den  betref- 
fenden Gegenstanden  in  Prima  ertheilt  haben,  liegt  ihnen  die  Prüfung 
ob.  Diese  besteht  in  folgenden  Gegenstanden:  1)  im  Lateinischen, 
Uebersetzung  und  Erklärung  passender  Stellen  aus  einem  Dichter  oder 
einem  Prosaiker;  2)  im  Griechischen,  3)  im  Franzosischen,  4)  im  Eng- 
lischen ebenso;  5)  in  der  Religionskenntnis;  6)  in  der  Mathematik; 
7)  in  der  Weltgeschichte;  8)  in  der  Geschichte  der  deutschen  Littera- 
tur;  9)  im  Hebraeischen  für  die  künftigen  Theologen  und  Philologen. 
§  10.  Wenn  dann  anch  das  allgemeine  Schulexamen  beendigt  ist,  so 
wird  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten,  auf 
den  Erfolg  samtlicher  Prüfungen  und  auf  die  durch  längere  Beobach- 
tung begründete  Kenntnis  der  Lehrer  Ton  dem  ganzen  wissenschaft- 
lichen und  sittlichen  Standpunkte  der  geprüften,  über  das  ihnen  zu 
ertheilende  Zeugnis  berathen,  und  »erden  die  Grade  der  wissenschaft- 
lichen Reife,  welche  sich  durch  die  Praedicate  'vorzüglich,  gut, 
zureichend  und  nothdürftig  vorbereitet"  abstufen,  bestimmt. 
Die  Commission  hat  dabei  die  letzte,  entscheidende  Stimme.  Denen, 
welche  für  reif  erklärt  sind,  wird  durch  den  Director  angekündigt, 
dasz  sie  die  Schule  mit  dem  Schlüsse  des  Semesters  verlassen  und  zur 
Universität  abgehen  können.  Der  Director  fertigt  demnächst  für  sie 
das  Zeugnis  der  Reife,  in  deutscher  Sprache,  zuerst  im  Concepte  aus, 
le^t  es  den  Lehrern,  welche  die  Prüfung  vollzogen  haben,  zur  Unter- 
zeichnung und  dann  der  Commission  zur  Beförderung  einer  Reinschrift 
davon  vor,  welche  von  ihm  unterschrieben  und  mit  dem  Gymnasialsie- 
gel versehen  und  auch  von  der  Commission  durch  Unterschrift  und 
durch  das  Scholarchatsiegel  beglaubigt  wird.  Die  abgehenden  werden 
am  Schlüsse  des  allgemeinen  Examens  von  dem  Director  entlassen,  die 
Zeugnisse  denselben  jedoch  erst  kurz  vor  ihrer  Abreise  zur  Universi- 
tät durch  den  Director  eingehändigt.  Den  nicht  reif  erfundenen  wird 
der  Rath  ertheilt,  die  Schule  noch  eine  Zeit  lang  zu  besuchen,  falls 
Hoffnung  da  ist,  dasz  sie  das  fehlende  dadurch  werden  einbringen 
können.  Bleiben  solche  für  nicht  reif  erklärte  bei  ihrer  Absicht  die 
Universität  zu  beziehen,  so  ist  ihnen  auf  ihr  Verlangen  ein  Zeugnis 
über  das  Ergebnis  ihrer  Prüfung  auszufertigen. 

Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommerseinester  153  (16,  II  8,  IR  4, 
III  16 ,  HR  37,  IV  34,  V  31,  VI  27).  Zur  Universität  wurde  Mich. 
1855  ein  Schüler  entlassen.  Die  in  Forin  und  Inhalt  gleich  ansprechende 
Abhandlung  schrieb  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Kestner  unter  dem  Ti- 
tel: der  See  Vadimo  (Plin.  Ep.  VIII  20)  [II  8.  4],  Um  zu  beweisen, 
dasz  des  jüngern  Plinius  Episteln  bei  allen  ihnen  anklebenden  Mängeln 
doch  in  Naturschildcrungcn  sich  auszeichnen,  trägt  der  Hr.  Verf.  alles 
zusammen,  was  bei  den  Alten  und  Neuern  über  den  See  berichtet  wird 
und  erleutert  dies  durch  Vergleichungcn  mit  anderen  Naturvorkomm- 
nissen. Interessant  sind  besonders  die  Zusammenstellungen  über  schwim- 
mende Inseln  auf  dem  Meere  und  in  Landseen.  Da  der  Hr.  Verf.  vor- 
hat, die  gesamten  Naturschildcrungen  des  jungern  Plinius  zu  commen- 
tieren,  so  glauben  wir  nach  der  vorliegenden  Probe  an  ihn  die  Auffor- 
derung aussprechen  zu  dürfen,  diese  seine  Arbeiten  nicht  blosz  Freun- 
deskreisen vorzulegen,  sondern  auch  dem  weiteren  Publicum  zugänglich 
zu  machen.  D. 

Kaiserstaat  Oesterreich.]  Die  von  der  Zeitschrift  für  die  oster- 
reichischen  Gymnasien  im  VI.  Jhrg.  12.  Heft  gegebenen  Tabellen  über 
das  Schulj.  1854  —  55  (über  d.  J.  1853  —  54  s.  Bd.  LXXII  S.  322  ff.) 
enthalten  statistische  Nachrichten  von  262  Gymnasien.  Es  fehlen  solche 
noch  von  den  Gymnasialanstalten  zu  Castagnanizza  (Küstenland), 
Si gn  (Dalmatien),  den  evangelischen  zu  Kremnitz,  Koinorn,  Los- 
sonz  (H.  B.),  Pudlein,  Güns,  Kövago-Eörs,  Sziksd,  Nagy- 
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Källo  (in  Ungarn  nnd  Siebenbürgen),  in  der  Lombardei  von  den  Coro- 
munalgyranasien  an  8 a lö ,  Casal maggiore,  Asola,  Canneto,  den 
bischöfl.  zn  Brescia,  Cremona,  Como,  dein  Convictg.  zu  Galla- 
rate, dem  parif.  zu  Milano  (Abb.  Micn.  Sorre),  den  Privatgymn.  za 
Varese  nnd  Castcllo  sopra  Lecco,  endlich  in  Venetien  von  den 
buchöfl.  zn  Verona  und  Chioggi a,  dem  Jesuitencolleg  zn  Padova, 
nnd  den  parif.  zu  Verona  nnd  Cologna.    Das  katholische  Unter- 
gymn.  zu  FeJegyhäza  war  in  eine  Elementarschule  umgewandelt, 
eingegangen  sind  die  evangelischen  Untergymnasien  zu  Raab  und 
fiäsz  Vir 08  (Bros  in  Siebenburgen).    Das  Oeffentlichkeitsrecht  ha- 
ben in  Ungarn  bis  jetzt  von  den  evangelischen  Gymnasien  nur  Oeden- 
burg,  Oberschützen,  Nagy-Kords,  Hold-Mezd- V&särhely, 
Eperies,  Marmaros- S z iget h  und  Debreczin  erlangt.    Ein  Er- 
lasz  des  Ministeriums  vom  31.  Oct.  1855  veranlaszt  die  übrigen  zur 
Beschleunigung  ihrer  Organisation.  In  Siebenburgen  haben  sämmtliche 
Gymnasien  das  Oeffentlichkeitsrecht ,  dessen  in  der  Woiwodschaft  usw. 
noch  das  zu  Neu-Werbasz  ermangelt.    Auch  in  Lombardo- Venetien 
haben  mehrere  katholische  Gymnasien  dasselbe  noch  nicht,  oder  doch 
nicht  unbedingt.    Das  Recht  der  Maturitätsprüfung  besitzen  in  diesen 
beiden  Landern  nur  die  Staatsgymnasien.    Die  Tabellen  zählen  in  den 
übrigen  Ländern  ausser  Italien  45  Gymnasien  auf,  welche  aus  dem  Aerar 
oder  dotierten  Fonds  (einige  unter  Communalbeisteuer),  39,  die  von  geist- 
lichen Körperschaften  erhalten  werden,  9,  bei  denen  die  Feststellung 
der  Dotation  und  Regelung  der  Fonds  noch  bevorsteht  (darunter  7  in 
Cralizien).    Ueber  die  statistischen  Verhältnisse  geben  wir  folgende  Ta- 
belle, wobei  wir  unter  den  ordentlichen  Lehrern  die  Katecheten,  unter 
der  Schülerzahl  die  Privatisten  mit  begreifen;  bei  den  Maturitätsprü- 
fungen die  Externen  weglassen. 
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In  der  Frequenz  stellt  sich  im  ganzen  eine  Vermehrung  um  797  her» 
aus;  Abnahme  der  Schulerzahl  findet  sich  nur  in  Oberösterreich  (2), 
Tirol  und  Voralberg  (49),  Daluiatien  (2),  Schlesien  (36)>  Militärgrenze 
(1),  Lombardei  (377)  und  Venetien  (418).    Von  den  Schülern  waren 
36^571  romisch- katholisch,  2379  griech.-kath.,  1399  griech.  nicht  liniert, 
2(kS7  Augsb.  und  3095  Helvet.  Bekenntnisses,  1987  Juden,  auszerdem 
fanden  sich  34  Armenier,  294  Unitarier  und  1  Mohamedaner.  Das 
Schulgeld  betrug  in  den  deutschslavischen  Landern,  für  welche  das 
Scfaulgeldgesetz  bis  dahin  allein  in  Wirksamkeit  getreten  war,  121437 
fl.  47  kr.,  die  Aufnahmetaxen  11546  fl.  16  kr*    Vom  8chulgelde  war  mehr 
aU  ein  Drittel  der  Schüler  befreit.  Interessant  sind  folgende  Mittheilun- 
gen: Die  deutsche  Sprache  hatten  als  auscblieszliche  Unterrichtssprache 
86  Gymnasien,  die  italienische  desgl.  66,  gemischt  deutsch  und  italie- 
nisch 2,  deutsch  und  cechisch  7,  deutsch   und  polnisch  (rtithen.)  6, 
deutsch  und  magyarisch  oder  slavisch  17,  deutsch  und  serbisch  3,  deutsch 
und  il lyrisch  3,  deutsch  und  romanisch  1.  Als  auscblieszliche  Unterrichts- 
sprache, die  aber  nach  dem  Gesetze  solche  nicht  bleiben  kann,  hatten 
magyarisch  66,  slavisch  2,  romanisch  2,  croatisch  -slavonisch  1.  Die 
deutsche  Sprache  ist  als  Unterrichtsgegenstand  gar  nicht  erwähnt  an 
20  Gymnasien  Lombardu-Venetiens  und  2  in  den  anderen  Kronländern. 
Von  denen«  welche  die  Maturitätsprüfung  bestanden,  erwählten  Theo- 
logie 276,  Jurisprudenz  383,  Medicin  128,  historisch-philologische  Wis- 
senschaften 41,  mathematisch-physikalische  30,  einen  anderen  Beruf  20, 
unentschieden  waren  11;  ohne  Maturitätsprüfung  traten  in  das  theolo- 
gische Studium  ein  233.  —  Eine  Verordnung  des  Ministeriums  vom  5. 
Febr.  1856  ordnet  für  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propaedeu- 
tik  an,  dasz  in  der  VII  Kl.  allgemeine  Logik,  in  der  VIII  empirische 
Psychologie  in  2  wöchentlichen  Stunden  zu  lehren  ist. 

Preuszkn.    Folgende  Verordnung  des  Ministeriums  der  geistlichen, 
Unterrichts  -  und  Medicinalangclegenheiten  vom  10.  April  18o6  gibt  den 
erfreulichsten  Beweis  von  der  eifrigen  und  einsichtsvollen  Fürsorge 
für  das  Gedeihen  der  Gymnasien:  Es  ist  in  den  auf  die  Circuiar- Ver- 
fügung vom  28.  November  1854  erstatteten  gutachtlichen  Berichten  alt- 
gemein als  Thatsache  anerkannt  worden,  dasz  es  auf  den  Gymnasien 
den  Schülern  auch  der  mittleren  und  oberen  Klassen  häufig  an  derjeni- 
gen 'copia  vocabulorum'  im  Lateinischen  fehlt,  deren  es  besonders  zu 
einem  leichten  und  sichern  Verständnis  der  Autoren  bedarf.    Iu  Folge 
dessen  wird  die  Neigung  zum  Gebrauch  ungehöriger  Hilfsmittel,  na- 
mentlich zur  Benutzung  gedruckter  Uebersetzungen  und  zum  Ueber- 
schreiben  der  Vocabeln,  *owie  die  Abhängigkeit  von  dem  auch  in  den 
obersten  Klassen  noch  neben  dem  Autor  liegenden  Vocabelbuch  nicht 
selten  angetrotfen,  und  die  eigene  Befriedigung  der  lernenden  beim 
Lesen  der  Klassiker  vermiszt.    Ks  soll  nicht  verkannt  werden,  dasz 
hiezu  auch  andere,  nicht  im  Bereich  der  Schule  liegende  Uebelstände 
mitwirken:  um  so  mehr  ist  es  aber  ihre  Pflicht  von  den  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  der  Gegenwirkung  den  sorgfältigsten  Gebrauch  zu 
machen.    Die  Schüler  der  unteren  Klassen  bedürfen  einer  bestimmten 
Anleitung,  wie  sie  beim  praeparieren  zu  Werke  zu  gehen  haben;  und  die 
einmal  erlernten  Vocabeln  müssen  ebenso,  wie  die  Regeln,  Gegenstand 
wiederholter  Repetition  sein,   bei  der  durch   mannigfach  wechselnde 
lVrajfweise  einem  mechanischen  auswendiglernen  vorgebeugt  wird;  bei 
den   Versetzungen  ist  auf  sichere  Vocabelkenntnis  ein  grosseres  Ge- 
wicht zu  legen,  als  gemeiniglich  geschieht.    Wenn  auf  diese  Weise 
durch  feste  Einprägung  der  in  der  Grammatik  und  den  Lesestücken 
vorkommenden  Vocabeln  dem  Bedürfnis  der  untersten  Klassen  im  all- 
gemeinen genügt  werden  kann,  so  ist  doch  ausserdem,  in  Betrocht  der 
Notwendigkeit  empirischer  Grundlagen  beim  ersten  Unterricht,  nnd 
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für  die  Zeit  der  grösten  Willigkeit  des  Gedächtnisses  ein  methodisches 
Vocabellernen  sehr  zu  empfehlen.  Es  ist  nicht  die  Absicht,  in  dieser 
Beziehung  eine  bestimmte  Anordnung  oder  die  Einfuhrung  eines  der 
vorhandenen  Vocabularien  vorzuschreiben ;  aber  die  Direktoren  sind  da, 
wo  es  noch  nicht  geschehen  ist,  zu  veranlassen,  den  Gegenstand  mit 
den  betreffenden  Lehrern  in  Beratbung  zu  nehmen,  und  mit  denselben 
ein  gemeinsames  Verfahren  zu  verabreden.  Am  wenigsten  empfiehlt  es 
sich,  Vocabeln  nur  nach  der  zufälligen  Ordnung  des  Alphabets  lernen 
za  lassen;  bildend  für  das  Sprachgefühl  auch  im  ersten  Knabenalter 
wird  es  nur  geschehen,  wenn  das  zusammengehörige  gruppenweise  und 
nach  Analogien  gelernt  wird,  wobei  sowol  der  reale  wie  der  logische 
Gesichtspunkt,  nach  welchem  z.  B.  auch  die  opposita  eingeprägt  wer- 
den ,  Berücksichtigung  verdienen.  Geht  ein  streng  etymologisches  Ver- 
fahren über  die  Krätte  der  Schüler  in  den  untersten  Klassen  hinan.«, 
und  eignet  sich  überhaupt  für  die  Schule  nur  das  in  dieser  Beziehung 
unzweifelhaft  feststehende  zur  Benutzung,  so  ist  doch  das  wesent- 
lichste der  Wortbildungslehre,  worin  jetzt  nicht  selten  eine  grosze  Un- 
wissenheit angetroffen  wird,  nach  Maszgabe  des  Schulbedürfnisses,  bei 
welchem  es  auf  eine  systematische  Vollständigkeit  nicht  ankommen  kann, 
gehörigen  Orts  mitzutheilen  und  einzuüben.  Der  beabsichtigte  Nutzen 
eines  irgendwie  geordneten  Vocabellernens  wird  indes  nur  dann  mit 
Sicherheit  erwartet  werden  können,  wenn  es  keine  isolierte  Gedächtnis- 
übung bleibt,  sondern  wenn,  je  nach  den  einzelnen  Klassensttifen,  der 
erlernte  Wortvorrath  in  mündlicher  und  schriftlicher  Uebung  fortwäh- 
rend zur  Verwendung  kommt,  und  möglichst  in  lebendiger  Gegenwär- 
tigkeit erhalten  wird. 

Hinsichtlich  der  griechischen  Sprache  findet  ein  ähnliches  Bedürf- 
nis statt;  weshalb  auf  dieselbe  die  obigen  Bestimmungen  mit  der  nö- 
ihigen  Beschränkung  entsprechende  Anwendung  finden. 

Ich  veranlasse  sämtliche  königliche  Provinzial-Schul-Collegien ,  den 
GymnasiaU Directoren  ihres  Ressorts  vorstehendes  zur  Nacbachtung 
mitzutheilen,  und  vertraue,  dasz  dieselben  der  zweckmäßigen  Behand- 
lung des  wichtigen  Gegenstandes  fortdauernd  ihre  Aufmerksamkeit 
widmen  werden. 

Wernigerode].  Am  5.  Februar  dieses  Jahres  feierte  der  Oberleh- 
rer am  hiesigen  Lyceum  Christian  Friedrich  Kesslin  sein  60j äh- 
riges Amtsjubilaeum.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  demselben  im  Na- 
men des  Lehrerkollegiums  am  Domgymnasium  zu  Halberstadt  von  dem 
Director  Dr.  Theod.  Sehmid  eine  Gratulationsschrift  überreicht, 
welche  wir  eben  so  sehr  wegen  ihres  gemütlichen  Humors,  wie  ihres 
höchst  beachtenswerthen  Inhalts  einer  Besprechung  unterziehen.  Der 
Umstand,  dasz  dem  Jubilar  der  rothe  Adlerorden  zu  Theil  wurde,  ver- 
anlagt den  mit  Horatius  so  vertrauten  Verf.  über  den  bekannten  vor 
der  lOn  Satire  des  ersten  Buchs  erscheinenden,  viel  bezweifelten 
grammaticorum  equitum  doctitrimum  eine  gründliche  Untersuchung  mit- 
zutheilen. Spricht  derselbe  auch  nicht  bestimmt  und  entschieden  diese 
Ansicht  aus,  so  scheint  doch  das  Ergebnis  zu  sein,  dasz  er  die  8  Verse 
für  ein  Erzeugnis  der  horatianischen  Muse  ansieht.  Kirchner1 s  Ver- 
mutung, dasz  sie  dem  Furins  Bibaculus  zuzuschreiben  seien,  wird  durch 
den  Nachweis  widerlegt,  dasz  Valerius  Cato,  weil  er  pupiilus  genannt 
werde,  nach  dem  juristischen  Sprachgebraucbe  in  Sulla's  Zeit  noch 
nicht  14  Jahre  alt  gewesen,  demnach  in  der  Zeit  der  Abfassung  der 
Satire  (720  d.  St.)  höchstens  das  72e  Jahr  erreicht  haben  müsse.  Für 
den  grammaticorum  equitum  doctifsimum  erklärt  nun  aber  der  Verf. 
keinen  anderen,  als  den  bekannten  strengen  Schulmeister  Orbilius 
Pupiilus,  aber  unter  Annahme  von  Reisig'*  Conjectur  exkortatus 
uud  puerum,  welche  ganz  leicht  sei,  da  pucrum  durch  Weglassung  des 
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Zeichens  in  puer  sich  verwandelt  und  so  das  cxoratus  nach  sich  gezo- 
geu  habe.  Aehnlich  sei  Plin.  H.  N.  XI  41  in  dem  von  Mone  bekannt 
gemachten  Palimpsest  iterum  gravescant  für  iter  gravescant  zu  lesen. 
Kreilich  scheinen  die  lora  und  funct  urft,  selbst  im  Falle  dasz  man 
eine  Uebertreibung  dem  Dichter  gestatten  will,  nicht  zu  passen,  wenn 
man  an  einen  freigeborenen  puer  denken  muste,  allein  der  Verf.  hat 
auch  hier  einen  wirklichen  puer  zur  Hand,  den  von  Suet.  de  ill.  graium. 
c.  20  erwähnten  Orbilü  tervu$  atque  discipulu$  Scribonius  Aphrodi- 
sins.  Fragt  man  endlich,  wie  denn  Orbilius  unter  die  Ritter  gekom- 
men, so  antwortet  der  Verf. :  auf  den  14  Banken  bat  er  nicht  gesessen, 
aber  Soeton.  a.  a.  O.  c.  9  bezeugt  von  ihm,  dasz  er  in  Maccdonia 
comiculo ,  mox  equo  meruit  und  der  Dichter  wird  dadurch  um  eine 
witzige  Anspielung  reicher.  Es  fehlt  nicht  der  Nachweis,  dasz  wirk- 
lich die  Grammatiker  sieb  mit  der  Emendation  der  Dichter  beschäftigt 
haben,  wie  denn  zuletzt  die  Erwähnung,  dasz  auch  bei  den  Romern 
der  Uebergang  der  Schuldisciplin  ans  der  rigorosen  Priigelsucht  des 
Orbilius  zu  cruatulis  (Horat.  Sat.  I  I  25  wird  ut  velint  ubersetzt: 
'dasz  sie  doch  die  Gute  haben  mochten  das  A  B  C  zu  lernen')  und  zu 
den  elfenbeinernen  Buchstaben  (bei  Quintil.  I  1  20),  die  freilich  noch 
entfernt  gewesen  von  Basedows  und  Campes  Zuckerbuchstaben,  statt- 
gefunden, Gelegenheit  gibt,  den  Jubilar  zu  beglückwünschen,  weil  er 
die  goldene  Mittelstrasze  zwischen  der  finstern  8trenge  und  der  über- 
schwenglichen Liebe  stets  eingehalten  und  sich  dadurch  aller  seiner 
Schüler  Herzen  gewonnen  habe.  D. 


Personal  n  achrichten. 

Ernennungen: 

Czizek,  Anacl.,  Piaristenordenspr.,  provisor.  Dir.  am  kk.  Gymn.  zu 

Jungbunzlau,  als  wirkl.  Dir.  bestät. 
Fiat  scher,  Georg,  Weltpriester,  zum  wirkl. 

Religionslehrer 
GS  bei,  Dr.  Ed.,  Gymnasiallehrer  zu  Bonn,  zum 

wirkl.  Lehrer 
Hammer,  Plac. ,  Piaristenordenspr.,  provisor.] 

Dir.  zum  wirkl.  Dir.  / 
Haug,    Oltok. ,  Cisterzienserordenspr.,    zum)  am  Gymn.  zu Budweis. 

wirkl.  Lehrer  \ 
Kroner,  Jul.,  desgl.  ' 

Langer,  Alois,  Lehramtscand.,  zum  Lehrer  am  Gymn.  zu  Eger. 
Lopata,  Rudb.,  provis.  Dir.,  zum  wirkl.  Dir.  am  kk.  Gymnasium  zu 
Nicolsburg. 

Mittler,  Regierungsrath,  zum  Referenten  für  Kirchen-  und  Schul- 
sachen im  kurf.  Ministerium  des  Innern  zu  Kassel. 

M  ü  c  h  e  lj  O  s  w.,  Praemonstratenserpr.  als  wirkl.  Dir.  des  Gymn.  zu  Saaz 
bestätigt. 

Mutz,  Rieh.,  Cisterzienserpr.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Bud- 
weisern. 

Oz Iberger,  Ant. ,  Augustinerpr.,  zum  wirk.  Lehrer  am  Gymn.  zn 
Linz. 

Pazel,  Vinc,  Suppl.  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Fiume. 
Pauly,  Dr.  Frz.,  Gymnasiallehrer  zu  Aachen,  zum  wirkl.  Lehrer,  am 
Preszburger  Gymn. 


am  Salzburger  Gymn. 
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Reizner,  Schulamtscand.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Culm. 
Respet,  Andr.,  Weltpr.,  zum  Keligionslehrer  am  Gymn.  zu  Göre. 
Scbedl,  Bened.,  Benedictinerpr.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Salzburger 
Gymn. 

Schell,  Joh.  Nicol.,  Gymnasiallehrer,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Trie- 
ater  Gymn. 

Wiener,  Em.,  Suppl.  am  ev.  Gymn.  zu  Teschen,  zum  wirkl.  Lehrer. 
Zonkada,  Ant.,  Suppl.  an  der  philo«.  Fakult.  zu  Pavia,   zum  wirkl. 
Lehrer  des  das.  Lycealgymn. 

Praedicieru  ngen: 

Schwartz,  Dr.  Frdr.  Wilh,  ordentl.  Lehrer  am  Friedrichs- Wer- 
der'schen  Gymn.  zu  Berlin  als  Oberlehrer. 

Gestorben: 

Am  30.  Nov.  1865  zu  Bagdad  der  französ.  Consul  Fresnel,  Leiter 
der  artistisch-wissenschaftl.  Mission  nach  Mesopotamien. 

Im  Nov.  1855  zu  Toscanella  im  Kirchenstaate  Marchese  Secondiano 
Av.  Campanari,  archaeolog.  Schriftsteller. 

Am  21.  Jan.  1856  zu  Marienburg  in  Siebenburgen  Pastor  Fink,  um 
das  Studium  der  Naturgeschichte  verdient. 

Am  23.  Jan.  zu  Petersburg  der  Staatsr.  Nikol.  Nadeschdin,  froher 
Prof.  an  der  Univ.  zu  Moskau. 

Im  Jan.  zu  Löwen  J.  P.  Meynaerts,  einer  der  gelehrtesten  Numis- 
matiker Belgiens. 

Desgl.  auf  der  Fahrt  von  Constantinopel  nach  Galacz  der  Tourist  und 
Alterthumsforscher  Prof.  Nager  aus  Luzern. 

Am  8.  Febr.  zu  Lodi  der  Naturforscher  Caval.  Dr.  Agostino  Bassi. 

Am  18.  Febr.  zu  Venedig  der  bekannte  Astronom  Maior  Wilh.  Frei- 
herr von  Biela. 

Am  19.  Febr.  zu  Köln  Pastor  Ph.  Schmitt,  Verf.  der  Schriften  'der 

Kreis  Saarlouis  unter  den  Römern  und  Kelten'  und  r  der  Kreis  Trier 

unter  den  Römern.' 
Am  28.  Febr.  zu  Mailand  der  Historiker  Prof.  Ag^.  de  Magri. 
Am  5.  März  zu  Mönchen  der  Prof.  der  Mineralogie  Gehehnrath  Dr.  J. 

N.  von  Fuchs,  im  82,  J. 
Am  19.  März  zu  Mitau  der  ehemalige  Minister  der  Volkaaufklarung 

Fürst  Andr.  Otto  von  Lieven. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  vob  Ridolpi  Dietsrh. 


2*. 

Die  verba  composila  in  der  lateinischen  Schulgrammatik. 

Je  erfreulicher  es  ist,  dasz  das  längst  bewährte  Recht  und  die 
tief  eingreifende  Bedeutung  einer  klassischen  Schulbildung  von  neuem 
immer  klarer  und  sichrer  anerkannt  wird,  und  je  erfreulicher  es  ist, 
dasz,  trotz  der  sichtlichen  Abnahme  der  Zahl  derjenigen,  welche  eine 
klassische  Schulbildung  wünschen  und  suchen,  tüchtige  Kräfte  sich 
dennoch  der  Ausarbeitung  von  Schulgrammatiken  der  klassischen 
Sprachen  immer  zahlreicher  zuwenden:  um  so  zeitgemäszer  dürfte  es 
sein,  einer  Frage  zu  gedenken,  welche  den  innersten  Kern  der  Sache 
nach  beiden  Seiten  hin  betrifft,  und  die  dennoch  dem  Anschein  nach 
von  den  Bearbeitern,  namentlich  der  lateinischen  Schulgrammalik, 
meistens  gar  nicht  oder  nur  oberflächlich  beachtet  wird:  es  ist  —  ich 
möchte  es  so  nennen  —  die  paedagogische  Aufgabe  der  Grammatik. 

Die  Geschichte  des  Studiums  der  Grammatik,  namentlich  der  la- 
teinischen Sprache,  ist  dem  Hef.  eine  längere  Reihe  von  Juhren  hin- 
durch eine  Lieblingsaufgabe  gewesen,  wovon  er  schon  im  Jahre  1837 
ein  öffentliches  Zeugnis  ablegte  durch  seine  c  historische  Uebersicht 
des  Studiums  der  lat.  Grammatik  usw.  Hamburg  bei  Perthes -Besser 
und  Maucke' — und  er  hatte  die  Freude,  die  volle  Bedeutung  eines  sol- 
chen Strebens  durch  Männer,  wie  Heeren  in  Göttingen,  Fr.  Haase  in 
Breslau,  Petersen  in  Hamburg  11.  a.  vollständig  anerkannt  zu  sehen. 
Ref.  hat  dieses  sein  Studium  seitdem  nie  gänzlich  bei  Seite  gelegt, 
wenn  auch  seine  spätere  amtliche  Aufgabe  einem  weiteren  paedagogi- 
schen  Kreise  angehörte:  —  aber  Ref.  hat  sich  in  der  Betrachtung  der 
historischen  Entwicklung  der  lat.  Schulgrammatik,  namentlich  in  der 
Geschichte  des  Sanctius  und  dessen  Nachfolger,  sowie  in  der  Ge- 
schichte der  neueren  und  neuesten  Zeit,  immer  vollständiger  davon 
überzeugen  zu  müssen  geglaubt,  dasz  eine  lebendige  Wiedererweckung 
der  klassischen  Studien,  eine  gröszere  Theilnahme  an  denselben,  sowie 
eine  Rückkehr,  die  in  Wahrheit  den  Namen  eines  'Vorwärts!*  ver- 
dient, zu  denselben  so  lange  nicht  mit  Recht  erwartet  wird,  so  lange 
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die  Schulgrammatik  in  ihrer  unpaedagogischen  Weise  damit  fortfährt, 
die  grammatischen  Lehren  und  Regeln  nur  als  eine  zufällige  Sammlung 
nnszerer  Erscheinungen  zu  geben,  und  dieselben  nicht  als  noth wen- 
dige Resultate  und  Gesetze  organischer  Entwicklungen  erkennt 
und  vorträgt. 

Es  dürfte  diese  Behauptung  und  pacdagogische  Forderung  unsern 
Schulen  gegenüber,  wie  sie  geworden  sind  und  bei  der  heilsamsten 
Umkehr  bleiben  müssen,  zwiefach  wahr  sein.  Einst  wurde,  der  noch 
enge  Kreis  der  notwendigen  Unterrichtsfächer  gestattete  es,  durch 
ein  tagliches,  vielstündiges  lesen,  durch  die  grosze  Menge  des  gele- 
senen, sowie  durch  die  frühe  Gewöhnung  daran,  in  lateinischen  Wor- 
ten und  Redensarten  sich  zu  bewegen,  die  lateinische  Sprache  den 
Schülern,  obschon  auch  damals  die  Mehrzahl  der  latein.  Grammatiker 
(G.  J.  Vossius,  Sanctins,  Scioppius  u.  a.  waren  Ausnahmen)  ein  sol- 
ches Ziel  nicht  festhielten,  dennoch  durch  die  Praxis  selbst  schliess- 
lich als  ein  lebendiger  Organismus  mitgelheilt.  Die  tägliche,  anhal- 
tende Uebung  lehrte  die  Schüler  allmählich  in  lateinischer  Sprache 
denken,  mochte  auch  unter  ihnen  die  Zahl  derjenigen  nicht  grosz  sein, 
welche  durch  ihres  Lehrers  oder  durch  ihre  eigene  persönliche  Bega- 
bung zu  dem  Bowustsein  des  mitgetheillen  sprachlichen  Organismus 
gelangten.  Jetzt  aber,  wo  der  Kreis  der  unerläszlich  notwendigen 
Unterrichtsfächer  sich  so  sehr  erweitert  hat,  wo  nur  von  wöchentli- 
chen Stunden  die  Rede  sein  kann,  wo  die  Bienge  dessen,  was  auszer- 
dem  noch  zu  lernen  ist,  auch  bei  der  gewissenhaftesten  Aussonderung 
stets  doch  gröszer  bleibt,  als  dasz  eine  mehrstündige  tägliche  klassi- 
sche Leetüre  auf  längero  Zeit  möglich  wird ,  jetzt  mnsz  der  gramma- 
tische Unterricht  selbst,  wofern  der  alte  Eifer  wieder  erweckt  und 
der  alte  Erfolg  wieder  erreicht  werden  soll,  direct  auf  das  Ziel  los- 
gehen, dasBcwustsein  des  organischen  Wesens  der  klas- 
sischen Sprachen  in  den  Schülern  zu  erwecken.  —  Die 
überschwengliche  Belobung  des  Inhaltes  der  alten  Klassiker  von  Sei- 
ten vieler,  in  anerkennenswerther  Weise  für  ihr  Amt  begeisterter, 
Lehrer  kann  —  die  Erfahrung  hat  es  bewiesen  und  beweist  es  noch 
täglich,  —  demjenigen  gegenüber,  was  die  Klassiker  der  lebendigen 
Sprachen,  der  eignen  u.  a.  dargereicht  haben  und  täglich  darreichen, 
einen  für  den  vorliegenden  Zweck  ausreichenden  Eifer  der  Schüler 
nicht  erwecken.  Die  steten  Klagen  über  den  Leichtsinn,  die  Genusz- 
sucht,  die  materialistische  Richtung  unsrer  Zeit  sind  wahr,  wurden 
auch  zu  andern  Zeiten  gehört,  haben  aber  nie  geholfen  und  werden 
allein  nicht  helfen. 

So  erfreulich  und  reichen  Segen  versprechend  es  dem  Ref.  zu 
sein  scheint,  dasz  die  feste  und  klare  Einsicht,  dasz  auch  das  Gymna- 
sium seinen  historischen  und  wesentlichen  Charakter  einer  evangeli- 
schen Schule  behalten  oder  neu  annehmen  solle,  immer  mehr  zu  er- 
wachen und  hindurchzudringen  scheint,  und  dasz  daneben  auch  das 
volle  Recht  der  klassischen  Vorbildung,  dem  wünschen  und  wollen 
unsers  Luthers  gemäsz,  erkannt  und  gewahrt  werden  dürfte,  so  wird 
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dennoch,  furchte  ich,  anch  wenn  die  alte,  bewährte  Grundlage  frisch 
und  fest  gelegt  ist,  die  fast  allgemeine  Klage,  dasz  dem  Eifer  der 
Lehrer  in  unsern  Tagen  die  Lust  der  Schüler  nicht  nachfolge  noch 
entspreche,  dasz  an  vielen  Stellen  die  Zahl  der  Schüler  in  einer  be- 
drohlichen Weise  abnehme** usw. ,  nicht  aufhören,  wenn  man  sich 
nicht  dazu  entschlieszt,  die  Schulgrammatik  und  den  grammatischen 
Unterricht  den  Forderungen  anzupassen,  welche  die  Jugend  nach  dem- 
jenigen, was  ihr  jetzt  in  andern  Unterrichtsfächern  geboten  wird,  zu 
machen  sich  berechtigt  glaubt  und  wirklich  berechtigt  ist. 

Allerdings  wurden  mit  vollem  Rechte  manche  der  Forderungen 
zurückgewiesen,  welche  einzelne  Schüler  und  Nachfolger  Wilhelm  v. 
Humboldts  und  auch  Beckers  an  die  lat.  und  griech.  Schulgrammatik 
stellten;  —  und  Ref.  würde  jetzt  selbst  in  einem  Buche,  welches  er 
1843  schrieb  (Kasuslehre  der  lat.  Sprache.  Berlin  bei  Trautwein), 
mehrerem  eine  andere  Fassung  geben,  wenn  auch  das  allgemeine 
bliebe.  Allein  die  Geschichte  der  lat.  und  griech.  Schulgrammatik 
dürfte  hinlängliche  Belege  dafür  geben,  dasz,  um  einzelnes  heraus- 
zuheben, die  Leistungen  von  Sanctius,  Ruddimann,  W.  v.  Humboldt, 
Bopp,  Bernhardy,  Reisig  und  Haase,  A.  Grotefend,  Billroth  u.  a.  der 
neuesten  Schulgrammatik  an  Form  und  Inhalt  ein  mehreres  hätten  ge- 
währen müssen ,  als  zu  Tage  liegt. 

Ref.  nennt  zur  Begründung  seiner  Klage  nicht  einen  bestimmten 
Namen,  damit  die  allgemeine  Klage  nicht  als  eine  persönliche  Anklage 
erscheine:  —  wen  es  interessiert,  der  findet  leicht  den  und  die  Na- 
men, und  der  kann  mit  geringer  Mühe  die  gegebenenen  Beispiele  mit 
noch  stärkeren  belegen.  Es  wird  z.  B.  in  einer  vielgebrauchten  Schul- 
grammalik  die  Syntax  des  Dativs  auf  11  Seilen  abgehandelt,  und  auf 
denselben  begegnen  wir  mehr  als  funfzigmal  (!)  Ausdrücken  als: 
'besonders',  'auch',  'zuweilen',  'öfter',  'gewöhnlich*  u.  drgl.  m.  ohne 
alle  nähere  Bestimmung;  —  auf  einer  Seite  lesen  wir:  'Mit  folgenden 
Verben  wird  bald  'der  Dativ,  bald  der  Accusativ  ohne  (!!)  ver- 
änderte Bedeutung  verbunden';  —  und  kurz  darauf  ohne  weiteren 
Zusatz:  'Mit  folgenden  Verben  wird  der  Dativ  oder  der  Accusativ, 
aber  mit  veränderter  Bedeutung  —  verbunden',  —  als  wäre  der  letzte 
Zusatz  eine  nur  auf  diesen  Fall  geltende  Bemerkung!  Wozu  soll  dem 
Schüler  ein  solches  Chaos  dienen?!  Welchen  Eindruck  musz  es  auf 
ihn  machen,  wenn  er  daneben  seine  Lehrbücher  in  den  Naturwissen- 
schaften, in  der  Geschichte,  in  der  Mathematik  vergleicht?!  —  Ist  es 
eine  für  einen  einsichtsvollen  nnd  erfahrenen  Paedagogen  zu  rechtfer- 
tigende Annahme,  dasz  es,  um  von  der  intellektuellen  Fortbildung  zu 
schweigen,  auf  die  sittliche  Charakterentwickelung  der  Jugend  ohne 
Einflusz  ist,  wenn  ihnen  lange  Jahre  hindurch  ein  solcher  der  Angabe 
nach  durch  den  blinden  Zufall  zusammengewürfelter  Gegenstand  als 
Hauptaufgabe  ihres  Lebens  und  Strebens  dargeboten  und  laut  ange- 
priesen wird?!  —  Kann  man  rmMürund  sich  darüber  wundern,  dasz 
die  grosze  Mehrzahl  der  Schüler  der  Gymnasien,  nachdem  sie  auf  die 
Akademie  hingelangt  ist,  ihre  klassischen  Schillstudien  kaum  wieder 
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zur  Hand  nimmt,  etwa  mit  Ausnahme  derjenigen  Schriften,  die  ihnen 
durch  einen  besonders  begabten  Lehrer  lieb  und  Werth  gemacht  wur- 
den?! —  Die  Geschichte  der  Grammatik,  die  Geschichte  der  bezüg- 
lichen Pacdagogik,  für  welche  Cramer  tüchtig  vorarbeitete  und  die 
mit  von  Raumer  eine  neue  Periode  begann,  gibt,  wenn  auch  zwischen 
den  Reihen,  auf  diese  und  noch  andere  Fragen  höchst  bedenkliche 
Antworten.  Wenn  wir  aber  in  der  Geschichte  der  Sehulgrammatik 
sehen,  welche  Bücher  einander  in  den  Scbuleu  abgelöst  und  verdrängt 
haben,  welche  lat.  Schulgrammaliken  z.  B.  vor  'Bröder*  wichen,  und 
welche  Mittel  oft  durch  die  Verleger  u.  s.  f.  dazu  mitgewirkt  haben, 
so  wird  man  wahrlich,  bei  aller  Anerkennung  und  Achtung  des  Sam- 
melflciszes  der  neueren  Zeit,  sich  der  Hoffnung  nicht  hingeben  kön- 
nen, dasz  allein  durch  allgemeine  gesetzliche  Anordnungen,  so  erfreu- 
lich dieselben  auch  an  sich  sind,  den  erkannten  liebeln  Einhalt  ge- 
schehen wird.  —  Wenn  Polmer  in  seiner  Paedtgogik,  die  in  keines 
Lehrers  Bibliothek  fehlen  sollte,  es  uls  eine  unerläßliche  Forderung 
hinstellt  und  vollständig  begründet,  dasz  das  Recht  der  Geistlichen 
auf  die  Inspeclion  der  Schulen  ihre  Pflicht  eigner  pnedagogischen  Durch- 
bildung unerläszlich  voraussetzt,  nnd  wenn  man  daneben  sieht,  wie 
stiefmütterlich  die  paedagogische  Bildung  der  jungen  Theologen  und 
sogar  auch  Philologen  auf  manchen  Universitäten  noch  immer  behan- 
delt wird,  wie  in  manchem  pnedagogischen  (?)  Seminar  alles  erreicht 
scheint,  wenn  ohne  eingehende  Erklärung  zu  schwierigen  Stellen  in 
einem  Klassiker  recht  viele  Parallelstcllen  hinzugefügt  sind;  —  so 
wird  man  sich  kaum  darüber  wundern,  dasz  mancher  gewissenhafte 
Gymnasiallehrer  die  bekannten  Klagen  über  Mangel  an  Eifer  und  Lust 
seiner  Schüler  u.  s.  f.  oft  wiederholt,  ohne  sich  obige  und  ähnliche 
paedagogische  Fragen  je  vorgelegt  zu  haben,  obschon  es  ihm  selbst 
in  seiner  taglichen  Praxis,  selbst  in  den  untern  Klassen  des  Gymna- 
siums, entgegentreten  muste,  wie  die  Schulgrammaliken  seine  Scha- 
ler bald  hier,  bald  dort  im  Stiche  lassen. 

Ref.  wiederholt  seine  Frage:  'Wozu  soll  eiu  solches  grammati- 
sches Chaos  dem  Schüler  dienen?*  —  Es  gilt  vielleicht  des  Schülers 
Praeparaliou  und  das  herausbringen  eines  schwierigen  Satzes;  —  es 
gilt,  dasz  er  die  Erfahrung  mache,  wie  eignes  herausbringen  eines 
schwierigen  Satzes  mehr  fördert,  als  zehn  vom  Lehrer  ihm  gesagte 
Sätze;  —  es  gilt  die  Erprobung  des  paedagogischen  Lehrsatzes,  dasz 
eignes  arbeilen  und  das  Bewustsein  des  könnens  die  notwendigen 
Voraussetzungen  aller  wahreu  Lust  sind:  es  handelt  sich  viel- 
leicht um  das  rechte  Verständnis  der  seltnen  Construction  eines  Verbs, 

etwa  um  einen  Dativ,  wo  soust  ab  mit  dem  Ablativ  sich  findet;  

und  nun  sagt  ihm  die  zu  Rathe  gezogene  Schillgrammatik:  'Mit  die- 
sem Verb  wird  bisweilen  (!)  statt  (??)  ab  mit  dem  Ablativ  der  Dativ 
verbunden''  —  und  weiter  nichts!  »  fügt  vielleicht  noch  allenfalls 
die  fragliche  Stelle  hinzu.  Kann  man  es  dem  Schüler  in  Wahr- 
heit verargen,  wenn  er  in  seiner  jugendlichen  Rascbhcil  und  in  seinem 
Eifer  für  seine  Aufgabe  Grammatik  und  Klassiker  bei  Seile  wirft?  — 
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Mass  ein  Lehrer  sich  nicht  darüber  Treuen,  wenn  sein  Schaler  in  sol- 
cher Lage  ärgerlich  spricht:  'Was  soll  mir  das?  Weisz  ich  doch  ans 
meiner  eigenen  Muttersprache,  dasz  ich,  wenn  ich  statt  einer  gewöhn- 
lichen Construction  eine  andere  wähle,  auch  etwas  anderes  sagen  will. 
Wenn  Cicero  hier  (z.  B.  Legg.  1  2)  nicht  etwas  besonderes  ausdrücken 
wollte,  warum  construierte  er  abest  mit  dem  Dativ  anstatt  des  gewöhn- 
lichen ab  mit  dem  Ablativ?  —  Ist  dergleichen  zufällig,  dann  mag  er 

mir  gehen  mit  seiner  gerühmten  Sprache!'  usw.  Oder  es  gilt 

vielleicht  das  eigne  Lateinschreiben, —  es  gilt  die  Frage,  mit  wel- 
chem Casus  ein  Verb  in  einem  bestimmten  Satze  zu  verbinden  ist,  und 
das  Wörterbuch  gibt  eine  grosze  Auswahl  (Dativ,  Ablativ  mit  und  ohne 
06,  Genetiv  usw.)  mit  'statt',  'bisweilen'  u.  dgl.,  und  mit  unbestimm- 
ten deutschen  Uebersetzungen,  und  die  Schulgrammatik  desgleichen: 

—  —  Wer  hilft  nuu  wählen?  —  Ein  solcher  Schüler,  dem  es  zu- 
nächst nur  um  Ablieferung  seines  Pensums  zu  thun  ist,  hat  bald  ge- 
wählt, wenn  er  so  glücklich  ist,  bei  dieser  oder  jener  Construction 
in  Wörterbuch  oder  Grammatik  etwa  'meistens',  oder  'gewöhnlich'  zu 
finden:  —  aber  wie  nun,  wenn  trotz  dieses  'gewöhnlich'  in  der  Schul- 
grammatik der  corrigierende  Lehrer  eine  andere  Construction,  und 
vielleicht  abermals  ohne  eingehende  Erklärung,  hineinschreibt?  — 

—  Wer  das  racsonnieren  der  Schüler  unsrer  Tage  über  Pedanterie  und 
Willkür  ihrer  Lehrer  gehört  hat,  der  hat  vollkommen  Recht  mit  sei- 
ner Klage  über  Mangel  an  Pietät  in  unsrer  Jugend,  aber  er  vergesse 
nur  nicht,  dasz  es  in  der  angeregten  Sache  eine  zweite  gleichfalls  ge- 
rechte Klage  gibt.  Ein  tüchtiger  junger  Mann,  der  bereits  das 

Gymnasium  verliesz,  antwortete  dem  Ref.  auf  dessen  dringende  Er- 
mahnung, er  möge  doch  seine  so  gut  begonnenen  klassischen  Schul- 
studien jetzt  auf  der  Universität  nicht  ganz  liegen  lassen,  im  Verlaufe 
seiner  Entgegnung:  'Wenn  ich  früher  in  unsrer  Schulgrammatik  die 
Hegel  fand,  man  könne  mit  einem  Verb  bald  diesen,  bald  jenen  Casus 
verbinden,  so  dachte  ich  etwa,  man  könne  vielleicht  den  einen  Casus 
im  Frühling,  den  andern  im  Herbst  gebraueben,  denn  einen  Unterschied 

müsse  es  zwischen  beiden  Constructionen  doch  geben!'  Aber 

freilich  ist  die  Sache  von  zu  grosser  paedagogiseber  Bedeutung,  als 
dasz  sie  dem  Scherze  preisgegeben  werden  dürfte. 

Allerdings  war  es  für  das  grammatische  Studium  eine  traurige 
Zeit,  als  jedes  schärfere  nachdenken  über  schwierigere  Construction 
dadurch  beseitigt  wurde,  dasz  man  sofort  zu  einer  bcliebigeu  Ellipse 
griff.  Wenn  man  aber  auch  z.  B.  zugeben  musz,  dasz  Perizonius  mit 
der  Mehrzahl  seiner  Erklärungen  schwieriger  Constructionen  völlig  zu 
Ende  gewesen  wäre,  wenn  man  es  ihm  untersagt  hätte,  zu  seinem  be- 
liebten elliptischen  negotium  zu  greifen:  so  dürfte  es  dagegen  einer 
nicht  kleinen  Zahl  der  jetzigen  Schillgrammatiken  nicht  besser  erge- 
ben ,  wenn  es  ihnen  aus  Rücksicht  auf  eine  gesunde  und  bewuste  Pae- 
dagogik  verboten  würde,  ohne  bestimmte  Erklärung  und  Begrenzung 
Ausdrücke  als:  'oft',  'bisweilen'  u.  drgl.  m.  iu  ihren  sogenannten  Re- 
geln zu  gebrauchen. 


Digitized  by  Google 


330    Die  verba  composita  in  der  lateinischen  Schalgrammatik. 

Es  wird  aber  einer  so  allgemeinen  Anklage  gegenüber  notwen- 
dig sein,  dieselbe  an  einem  einzelnen  bestimmten  Falle  speciell  und 
praktisch  durchzurühren.  Und  da  sich  in  unseren  Schulgrammatikett 
nicht  leicht  ein  Abschnitt  findet,  in  welcher  unsre  Anklage  sichtlicher 
hervortritt,  als  in  der  meistens  ringsumher  gestreuten  Syntax  der  verba 
composita,  und  sich  finden  musz,  so  lange  man  von  den  Casus  aus  das 
Verb  sucht,  anstatt  vom  Verb  zu  den  Casus  zu  kommen:  —  so  wühlt 
Ref.  zur  Begründung  seiner  Anklage  aus  diesem  Abschnitte  den  ersten 
Theil,  nemlich  die  mit  ab  gebildeten  verba  composita,  und  erlaubt  sich 
daran  zu  zeigen,  was  er  von  der  Schulgrammatik  verlangt. 

Zu  der  Schulgrammatik  musz  die  mündliche  Besprechung  von 
Seiten  des  Lehrers  hinzukommen,  und  hat  Ref.  den  nachfolgenden  $ 
aus  den  von  ihm  dictierten  grammat.  Regeln  kurz  zusammengefaszt, 
etwa  in  folgender  Weise  besprochen;  'Bevor  wir  heute  übergehen  zu 
der  Coustruction  der  verba  composita  (in  uusrer  Schulgrammatik  §?), 
welche  sich  gebildet  haben  durch  das  Adverb  oder  Praeftx  ab-,  müs- 
sen wir  uns  an  einige  allgemeine  Satze  wieder  erinnern,  die  wir  schon 
früher,  namentlich  bei  der  Betrachtung  des  Adjectivs  und  des  Genetivs, 
aufschrieben  und  näher  betrachteten,  weil  sie  uns  schon  damals  zur 
Begründung  und  Regelung  des  Verständnisses  nothwendig  waren.  Der 
erste  dieser  allgemeinen  Lehrsätze  ist  aus  der  Logik  oder  Denklehre 
entlehnt  und  heiszt:  durch  jedes  zu  einem  Begriffe  hinzugefügte  Merk- 
mal wird  sein  Inhalt,  d.  h.  die  Zahl  seiner  Merkmale,  gröszer,  aber 
sein  Umfang,  d.  h.  der  Kreis  oder  die  Zahl  derjenigen  Dinge,  welche 
unter  den  Begriff*  zu  fassen  sind,  wird  enger  oder  kleiner.  Es  gilt  dies 
von  jedem  Begriffe,  folglich  ebenso  gut  von  dem  Begriffe  des  seins, 
also  auch  von  dem  Nomen,  wie  von  dem  Begriffe  der  Lebensäuszerung, 
also  auch  von  dem  Verb.  Daher  wird  der  allgemeine  Begriff  der  Ver- 
ben: esse,  sofotre,  lrah?re  usw.  durch  das  hinzugefügte  Praefix  ab  in 
seinem  Inhalte  erweitert,  aber  in  seinem  Umfange  beschrankt.  (Bei- 
spiele.) —  Der  zweite  allgemeine  Lehrsatz  ist  gleichfalls  früher,  bei 
der  Einleitung  in  die  Casuslehre,  besprochen,  gehört  der  comparati- 
ven  Grammatik  an,  und  heiszt:  Wie  die  Casus  ursprünglich  oder 
wesentlich  causale  Bedeutung  haben,  aber  in  die  locale  Bedeutung 
übergehen  können,  so  haben  die  Praepositiooen  ursprünglich  oder 
wesentlich  locale  Bedeutung,  können  aber  in  die  causale  Bedeutung 
übergehen.  Wir  sahen  (—es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  dieses 
und  anderes,  was  schon  vorkam,  repetierend,  also  die  Schüler  fra- 
gend, behandelt  wurde  — ),  wie  'ursprünglich'  oder  'wesentlich'  nur 
sagen  wolle,  dasz  die  comparative  Sprachbetrachtung  uns  zwar  erken- 
nen lasse,  welche  wesentliche  Bedeutung  in  den  einzelnen  Sprachfor- 
men liege,  wie  aber  die  organische,  d.  b.  die  von  Gott  selbst  in  die 
Sprache  hineingelegte  Entwickeluogskraft  sich  frei,  d.  h.  dem  Meti- 
schen gegenüber  aus  eigner  Kraft,  bewege,  wie  es  mithin  keineswegs 
nothwendig  sei,  dasz  wir  die  wesentliche  Bedeutung  auch  stets  zuerst, 
mithin  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  erkennelen,  und  wie  wir  dies 
schon  deshalb  um  so  weniger  erwarten  dürften,  weil  die  erste  oder 
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ursprüngliche  Enlwicklungsperiode  jeder  Sprache,  wie  jedes  spre- 
ebenden  Volkes,  gleich  unsrer  eigneu  ersten  Kindheitsich  unsrer  bi- 
slorischen  Betrachtung  entziehe.  Wenn  wir  daher  auch  davon  ausge- 
hen müssen,  das*  der  allgemeine  Begriff  der  Lebensäuszerungen,  wel- 
che in  den  Verben  esse,  so/e^re,  trahPre  usw.  liege,  durch  das  Praeftx 
ab-  im  wesentlichen  localiter  in  seinem  Umfange  ?  folglich  auch  in  sei- 
ner Anwendung  und  Construction  beschränkt  worden  sei,  so  läge  dock 
die  Möglichkeit  vor,  dasz  namentlich  in  der  lat.  Sprache,  wie  wir  die- 
selbe kennen,  in  einzelnen  der  also  entstandenen  verba  composita 
die  entsprechende  causale  Bestimmung  gänzlich  oder  theilweise  die 
locale  verdrängt  habe.   Wir  sahen  z.  B.  um  uns  heute  an  eine  andere 
nahe  liegende  Stunde  zu  erinnern,  dasz  unter  den  32  althochdeutschen 
Praepositionen,  die  wir  kennen,  die  wesentliche  locale  Grundbedeu- 
tung zwar  nur  bei  29  als  die  ursprüngliche  sich  uns,  d.  h.  in  den  uns 
erhaltenen  Schriftstücken  zeige,  dasz  aber  auch  die  drei  übrigen, 
nemlich  dito,  er  und  sid  in  die  locale  (Kaum  und  Zeit  zusammenfas- 
sende) Bedeutung  bald  binübergiengen ,  und  dasz  wir  um  so  weniger 
ihre  causale  Bedeutung  als  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  ansehen 
könnten.  Wir  werden  auszerdem  später,  wenn  wir  nach  unsrer  Schul- 
gramraatik  die  einzelnen  Beispiele  besprechen,  sehen,  dasz  die  in  deu 
einzelnen  der  hieher  gehörenden  verba  composita  hervortretende  cau- 
sale Bedeutung  jedesmal  ihren  ersten  Grund  bat  in  dem  allgemeinen 
Begriff  des  begreiflichen  Verbs,  und  verweisen  wir  namentlich  auf 
abrogaret  abjicere,  absirudere  usw.  —  An  einen  dritten,  gleichfalls 
der  comparativen,  oder  richtiger,  der  allgemeinen  Grammatik  ange- 
hörenden Salz,  wollen  wir  uns  nur  kurz  erinnern,  weil  er  uns  in  je- 
der zweiten  grammatischen  Stunde  wieder  begegnet,  nemlich  an  den: 
Wo  ein  anderes  Wort,  oder  eine  andere  spruchliche  Form  oder  Con- 
struetion  uns  entgegentritt,  da  ist  nothwendig  auch  eine  andere 
Bedeutung  gegeben,  denn  es  gibt  in  der  Sprache  an  sich  ebenso  we- 
nig Pleonasmen,  als  Ellipsen,  wenn  auch  der  einzelne  Schriftsteller 
beides  anwenden  kann.  —  Finden  wir  in  einzelnen  Fällen  die  verschie- 
dene sprachlicho  Bedeutung  nicht,  so  ist  hier  so  wenig,  wie  überhaupt 
unser  wissen  oder  nichtwissen  ein  Beweis  des  seins  oder  nichtseins;  — 
aber  eine  solche  Erfahrung  ist  dagegen  für  uns  jedesmal  eine  dringende 
Aufforderung  zum  fortgesetzten  vergleichen  und  nachdenken9. 

'Zu  diesen  dreien  uns  schon  bekannten  allgemeinen  Lehrsätzen 
fügen  wir  heute  noch  folgendes  speciell  hinzu:  Die  Praepositionen 
dienen  also  zur  näheren  Bezeichnung  localer  Beziehungen.  Wenn  sie 
daher  mit  einem  Verb  sich  verbinden,  so  geben  sie  zuvörderst  die  lo- 
cale Bichtung  an,  in  welcher  die  im  Yerb  ausgesprochene  Lebensäusze- 
rung  sich  bewegt,  also:  ab  von  etwas  her,  ex  aus  etwas  heraus, 
de  von  oben  herab,  ad  zu  etwas  hin,  in  in  etwas  hinein,  cum  mit  et- 
was zusammen.  So  wird  z.  B.  die  allgemeine  Lebensäuszerung  jacere 
werfen,  durch  abjicerey  ejicere,  dejicere,  adjicere,  injicere,  conji- 
cere  auf  die  angegebenen  localen  Richtungen  beschränkt;  aber  jedes 
dieser  verba  composita  kann  zugleich  die  causalen  Bedeutungen  an« 
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nehmen,  welche  der  angesehenen  loeilen  Bedealnng  entsprechen.  — 
Die  Praeposilion  ab-  bezeichnet  also  f  von  etwas  her'  d.  h.  den  Aus- 
gangspunkt einer  Bewegung  im  Räume  oder  in  der  Zeit,  denn  die  Be- 
zeichnungen des  Raumes  und  der  Zeit  gehen  sprachlich,  wie  oft  be- 
merkt, unter  dem  terminus  'local'  in  der  Grammatik  susammenge- 
faszt,  nebeneinander  her,  obschon  die  eine  Praeposition  tu  der  einen, 
die  andere  su  der  andern  Bezeichnung  sich  Torzugsweise  hinneigt,  so 
«6-  zu  der  örtlichen  Bedeutung.  —  Es  haben  sich  aber  zur  localen 
Bezeichnung  des  Aasgangspunktes  der  Bewegung  in  den  Sprachen  des 
Sanskritstammes,  also  für  uns  zunächst  im  griechischen  und  lateini- 
schen, wie  auch  im  deutschen,  allerdings  verschiedene  Wörter  und 
Wortformen  allmählich  entwickelt,  deren  Zusammengehörigkeit  aber 
klar  zo  Tage  liegt.  Das  lateinische  ab  ist  griechisch  coro,  hochdeutsch 
n6-,  gothisch,  nordisch,  schwedisch,  dänisch,  holländisch  a/,  englisch 
of%  und  im  althochdeutschen  hiesz  es  aba.  Neben  diesem  aba  finden 
wir  aber  im  althochdeutschen  tonn  und  rram,  wie  im  neuhochdeut- 
schen neben  ab-  die  Praeposition  'von',  neben  af  und  of  im  gotliisoben, 
altsächsischen,  nordischen,  schwedischen,  dänischen,  englischen  fram^ 
fra,  fran,  from.  Ferner  ist  zu  bemerken,  dasz  das  aba  auch  schon 
im  althochdeutschen  nur  einzeln  als  wirkliche  oder  getrennte  Praepo- 
sition sich  findet,  und  dasz  früher  meistens  schon  ebenso  wie  jetzt 
ausschliesslich,  das  «6-  im  hochdeutschen  nur  als  eigentliches  'Ad- 
verb' vorkommt;  dasz  dagegen  das  allhochdeutsche  t>ona  sich  im 
jetzigen  hochdeutschen  in  der  Form  'von',  als  reino  Praeposilion  ge- 
staltete und  zugleich  die  Bedeutung  des  tram  zum  Thcil  in  sich  auf- 
nahm, wahrend  ab  im  lateinischen  sowol  die  Function  der  Praeposition 
wie  die  des  Adverb  übernahm.  Wenn  man  also  im  deutschen  sagt 
r abirren  von  dem  Wege',  so  ist  solches  nach  Form  und  Inhalt  ganz 
Übereinstimmend  mit  dem  lateinischen  aberrare  a  via9. 

'Sehr  interessant  ist  es  aber  diese  comparative  Sprachbetraohlung 
in  einigen  allgemeinen  Blicken  weiter  zu  verfolgen,  und  umsomebr, 
da  dieselben  uns  Gelegenheit  geben,  uns  über  den  Entwicklungsreich- 
thnm  unsrer  deutschen  Sprache  zu  freuen.  Während  sich,  wenn  alles 
mitgerechnet  wird,  durch  das  'Adverb'  ab  in  der  lateinischen  Sprache 
reichlich  80  (84)  verba  composita  bildeten,  oder  doch  zu  unsrer  Kunde 
gekommen  sind,  da  es  allerdings  nicht  an  Anzeichen  fehlt,  dasz  sich 
noch  mehr  solcher  Verben  in  der  vulgären  lat.  Umgangssprache  fan- 
den, —  so  entwickelten  sich  durch  dasselbe  'Adverb'  in  unsrer  deut- 
schen Sprache  etwa  500  solcher  zusammengesetzter  Verben,  also  eine 
sechsfach  stärkere  Anzahl,  wobei  wir  die  nur  der  vulgären  Sprache 
angehörenden  ausscheiden.  Will  man  aber  aus  unsern  500  Verben  eine 
noch  gröszerc  Anzahl  aus  dem  angegebenen  Grunde  ausscheiden,  so 
ist  zu  bemerken,  dasz  auch  von  den  etwa  80  (84)  lateinischen  Verben 
etwa  40  (42)  nur  mit  groszer  Vorsicht  von  uns  zu  gebrauchen  sind, 
daher  auch  in  der  Schulgrammatik  meistens  nicht  weiter  beachtet  wer- 
den, indem  sie  entweder  kritisch  völlig  verdächtig  sind,  oder  nur  bor 
spateren  vorkommen,  namentlich  bei  Kirchenvätern,  wie  wir  z.  B.  ab- 
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aestuare  =  aestuare ,  absoletcere ,  abstruere,  nur  bei  dem  Kirchen- 
vater Tertullianus  finden,  und  obambuiare,  abarcere,  abemtre,  abgre- 
gare  sich  erst  im  6n  Jahrhunderte  bei  dem  Grammatiker  Festus  finden, 
oder  indem  sie  endlich  ans  zwar  an  einseinen  Stellen  bei  den  Klassi- 
kern begegnen,  aber  in  solchem  Zusammenhange,  dasz  sie  sichtlich 
dem  klassischen  Sprachschätze  nicht  zuzuzählen  sind.  So  finde  ich  z. 
B.  11  solcher  Verben  bei  Cicero  nur  ein  einzigmal,  indem  es  entwe- 
der in  den  Briefen  an  den  Atticus  die  absichtlich  vertrauliche,  der 
Umgangssprache  nahestehende  Redeweise  ist;  —  oder  indem  Cicero  in 
der  Schilderung  des  Verres,  des  Catilina,  des  Antonius  durch  ein  ab- 
sichtlich aus  der  niederen  Sphaere  gewähltes  Wort  das  gegebene  Bild 
verstärken  will;  —  oder  auch,  indem  Cicero  aus  andern  citiert. 

1  Unsere  Behauptung,  dasz  in  den  beziehlichen  zusammengesetzten 
Verben  sich  ein  hervortretender  groszer  Entwicklungsreichthum  uns- 
rer  deutschen  Sprache  zeige,  könnte  vielleicht  auch  noch  dadurch  be- 
stritten werden,  dasz  darauf  hingewiesen  würde,  dasz  manches  der 
mit  ab-  gebildeten  deutschen  Verben  im  lateinischen  durch  ein  mit  dt- 
gebildetes  terbum  compositum  wiedergegeben  werde.  Allein  es  führt 
dieser  Einwurf  schlieszlich  zu  dem  entgegengesetzten  Resultate,  denn 
bei  solchem  Verfahren  sind  umgekehrt  zu  den  deutschen  Verben  mit 
'ab-',  hinzuzunehmen  die  Verben  mit  'weg-',  deren  es  über  160  gibt, 
sowie  die  Verben  mit  *  ver-%  deren  es  sogar  über  600  gibt,  von  wel- 
chen etwa  jedes  vierte  sich  durch  ein  terbum  compositum  mit  ab- 
wiedergeben  laszt,  so  dass,  wenn  die  Zahl  der  beziehlichen  lateini- 
schen Verbeu  von  80  etwa  auf  100  erhöht  würde,  die  Zahl  der  ent- 
sprechenden deutschen  Verben  von  500  auf  800  — 1000  stiege.  Dasz 
aber  der  vorliegende  Flexionsreichtbum  unsrer  deutschen  Sprache  we- 
sentlich angehört,  ergibt  sieb  aus  einem  naheliegenden  Beispiele  un- 
serer nächsten  comparativen  Grammatik,  indem  wir  sehen,  dasz  die 
genannte  Flexionsfähigkeit  der  deutseben  Sprache  selbst  dann  von  ei- 
nem eingreifenden  Einflüsse  war,  wenn  sie  auf  eine  nahe  verwandte 
Sprache  übertragen  wurde.  Der  gothisebe  Sprachstamm  trennte  sich 
nemlich  wie  wir  wissen  in  den  germanischen  und  scandina vischen,  und 
der  überwältigende  Einfiusz  der  deutschen  Sprache  auf  die  dänische 
Sprache  ist  es  z.  B.  gewesen,  welcher  letztere  von  dem  scandinavi- 
achen  Sprachslamme ,  dem  sie  ursprünglich  angehörte,  zu  dem  germa- 
nischen Spracbstamme  hinüberzog.  Fragen  wir  aber  nach  den  einzel- 
nen sprachlichen  Erscheinungen  in  der  dänischen  Sprache,  in  welchen 
sich  der  genannte  Einfiusz  als  umbildend,  mithin  als  wesentlich  ge- 
zeigt habe,  denn  die  Aufnahme  einzelner  Wörter  aus  einer  Sprache  in 
die  andere,  z.  B.  aus  der  französischen  Sprache  in  die  deutsche  Spra- 
che, ist  ein  blosz  äuszerlicbes  Moment  und  beweist  in  nnsrer  Frago 
nichts,  —  so  bestand  der  genannte  Einfiusz  namentlich  darin,  dasz 
die  deutsche  Sprache  der  dänischen  die  Fähigkeit  durch  dergleichen 
'Adverbien'  zusammengesetzte  Verben  zu  bilden  zum  Tbeil  erweiterte, 
zum  Theil  ganz  neu  mittheilte.9 

'Bevor  wir  nun  schlieszlich  zu  der  Construction  der  mit  ab-  go- 
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bildeten  verba  composila  nach  Anleitung  unsrer  Scliulgrammalik  im 
einzelnen  übergehen,  müssen  wir  noch  einiges  über  das  allgemeine 
Wesen  dieser  Construction  besprechen.' 

'Wenn  durch  die  Hinznfügung  eines  Adverbs  der  allgemeine  Um- 
fang eines  Verbs  beschränkt  worden  ist,  so  ist  dadurch  um  dessen 
Anwendung  und  Construction  ein  bestimmter  Kreis  gesogen,  innerhalb 
dessen  sich  dieselbe  bewegen  musz.  Daraus  folgt,  dasz  die  Anwen- 
dung, folglich  auch  die  Construction,  d.  h.  die  Form  der  Anwendung, 
der  also  beschränkten  Verben  dem  Wesen  dieser  Beschränkung  ent- 
sprechend sich  gestalten  musz,  denn  Inhalt  und  Form  bedingen  sich 
gegenseitig  mit  Nothweodigkeit.  So  bildet  sich  für  die  Construction 
der  verba  composila  folgende  allgemeine  Hauptregel ,  die  wir  bereits 
in  unsrem  Dictat  §?  fanden: 

'ein  verbum  compositum  wird  wesentlich  construiert  mit  Wieder- 
holung der  beziehlichen  Fraeposition,  also  abesse  mit  ab,  deji- 
cere  mit  de,  ejicere  mit  ex  usw.9 
Allein  eine  wesentliche  Construction  ist  keineswegs  immer  die  regel- 
mässige, denn  die  Entwicklung  einer  Sprache  ist  eine  organische, 
folgt  mithin  zwar  allgemeinen  in  sie  selbst  hiueingelegten  Gesetzen, 
steht  aber  zugleich  mit  allem  übrigen  in  der  Schöpfung  in  stetiger 
Wechselwirkung,  und  läszt  sich  daher  von  der  beschränkten  Anschau- 
ung des  Menschen  nie  ganz  überblicken.    So  sahen  wir  namentlich 
schon,  dasz  die  wesentlich  localen  Praepositionen  in  die  entsprechen- 
den causalen  Bedeutungen  übergeben  können,  z.  B.  ab,  '  von  —  her ' 
in  die  causale  Bedeutung  der  activen  Ursächlichkeit,  de  'von  oben 
herab'  in  die  der  passiven  usw.;  —  und  so  müssen  wir  hier,  selbst 
für  unsere  allgemeine  noch  nicht  begründete  Betrachtung  den  Fall  als 
möglich  setzen,  dasz  in  einzelnen  Fällen  in  der  wirklichen  Sprache 
eine  Bedeutung  und  daraus  folgende  Construction,  die  wir  in  der  all- 
gemeinen Betrachtung  als  'wesentlich'  erkannten,  sich  nicht  nur  nicht 
als  die  c  regelmäszige'  entwickelte,  sondern  im  einzelnen  Falle  gar 
nicht  vorliegt:  wir  finden  so  auch  verba  composila  mit  ab,  welche  mit 
wiederholtem  ab  construiert  in  unsern  Klassikern  gar  nicht  vorkom- 
men. Es  ist  solches  hier  um  so  leichter  möglich,  da  wir  es  nicht  nur 
mit  Praepositionen ,  folglich  nicht  nur  mit  einer  wesentlich  rein  loca- 
len Beziehung,  sondern  mit  sprachlichen  Formen  zu  thun  haben,  die  aus 
Verben  und  Praepositionen  zusammengesetzt  sind,  folglich  mit  causal- 
localen  Beziehungen,  in  welchen  um  so  leichler  die  erstere  Seite  ganz 
überwiegt,  wo  sie  an  sich  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  die  stärkere 
ist.  Es  tritt  daher  nicht  selten,  wie  unsere  Schulgrammatik  zeigt,  der 
Fall  ein,  dasz  verba  composila  mit  ab  nur  mit  dem  Objecto  ihrer  cau- 
salen Beziehung,  also  absolut  mit  dem  Accusativ  verbunden  werden; 
—  oder  auch  der  Fall,  dasz  der  locale  Ausgangspunkt  zwar  bezeich- 
net wird,  aber  nicht  als  solcher,  sondern  als  das  Werkzeug  der  cau- 
salen Beziehung,  so  dasz  nach  unserer  Casuslehre  (§?)  an  die  Stelle 
des  Ablativ  mit  ab  der  blosze  Ablativ  tritt.  Uder  es  kann  der  Fall 
eintreten,  dasz  zwar  durch  die  Form  des  Verbs  auf  den  localen  Aus- 
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gangspunkt  der  Lebensäuszerung  hingewiesen  wird,  dasz  aber  ihr  cau- 
saler  Inhalt  (rapere,  trahere  usw.)  so  stark  hervortritt,  dasz  ihre 
Wirkung,  mithin  auch  ihr  localer  Endpunkt  erstere  Beziehung  gfinzlich 
zurückdrängt,  folglich  auch  an  die  Stelle  des  ab  mit  dem  Ablativ  in 
oder  ad  mit  dem  Accusativ  tritt.  —  Endlich  müssen  wir  uns  auch  noch 
an  einen  Hauptabschnitt  in  unserer  Casuserklarung  heute  speciell  er- 
innern, nemlich  an  unsere  Erklärung  des  Dativs.  Wir  sahen,  dasz 
sich  in  diesem  Casus  die  subjective  und  die  objective  Beziehung  der  im 
Verb  ausgesprochenen  causalen  Bedeutung  vereinigen,  wahrend  die 
rein  objective  Beziehung  im  Accusativ,  sowie  die  rein  subjective  Be- 
ziehung im  Nominativ  ihre  Darstellung  finde.  Ich  erinnere  nur  an  frü- 
her besprochene  Fragen,  wie:  warum  construiert  der  deutsche  'folgen* 
mit  dem  Dativ,  während  der  Lateiner  sequi  mit  dem  Accusativ  verbin- 
det? usw.  —  Nun  tritt  auch  hier,  wie  der  beziehliche  §  unsrer  Schnl- 
grammatik zeigt,  nicht  selten  der  Fall  ein,  dasz  anstatt  der  wesentli- 
chen Construction  des  wiederholten  ab  mit  dem  Ablativ  bei  einem  mit 
ab  gebildeten  terbum  compositum  der  Dativ  sich  findet,  wenn  nemlich 
nicht  der  locale  Ausgangspunkt  der  Lebensäuszerung  an  sich  darge- 
stellt werden  soll,  sondern  die  subjectiv- objective  Beziehung  ihres 
causalen  Inhalts.  —  Damit  es  nun  Ihnen  selbst  zum  Bewusisein  kom- 
me, ob  Sie  die  betreffenden  Fragen  völlig  verslanden  haben,  so  gebe 
ich  Ihnen  für  die  nächste  grammatische  Stunde  zur  eignen  Beantwor- 
tung eine  schon  angedeutete  Frage  auf,  nemlich :  wie  erklärt  es  sich, 
dasz  Cicero  Legg.  I  2  abest  historia  Itter is  nosiris  sagt  anstatt  des 
gewöhnlichen  a  literis  nostris,  und  weshalb  konnte  er  in  dem  vorlie- 
genden Zusammenhange  nicht  ab  mit  dem  Ablativ  nehmen,  sondern 
muszte  zum  Daliv  greifen?9  —  Gehen  wir  jetzt  zu  unsrer  Schulgram- 
matik über. 

Ref.  ertaubt  sich,  bevor  er  den  beireffenden  §  der  Schulgramma- 
tik, so  wie  er  selbigen  wünscht  folgen  läszt,  hinzuzufügen,  dasz  die 
vorhergehende,  wie  die  nachfolgende  Darstellung  eine  Reminiscenz  ist 
aus  früherem  wirklichem  Unterrichte,  dasz  die  Schüler  entweder  Pri- 
maner eines  Gymnasiums  waren,  oder  später  aus  dem  Privatunter- 
richte des  Ref.  in  die  Prima  eines  Gymnasiums  übergiengen.  Sollte  für 
beides  ein  Buch  dasein,  so  müste  sich  der  zum  mündlichen  besprechen 
nöthige  Stoff  in  einem  'Lehrgebäude  der  lat.  Sprache'  finden. 

Schulgrammati  k. 
§  (?).    Construction  der  terba  composita  mit  ab. 

Die  Wörterbücher  führen  reichlich  80  mit  ab  gebildete  verba 
composita  an,  von  welchen  aber  nur  folgende  42  als  der  klassischen 
Sprache  sicher  angehörend  anzusehen  sind.  Die  wesentliche  Constru- 
ction dieser  Verben  ist,  siehe  den  vorhergehenden  §,  Wiederholung 
des  ab.  An  die  Stelle  dieser  wesentlichen  Construction  können  fol- 
gende Constructionen  treten: 

I.  Wenn  zwar  der  in  dem  Verb  angedeutete  locale  Ausgangspunkt 
der  Bewegung  ausgesprochen  wird,  aber  nicht  als  ein  reines  '  von  — 
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weg^ :  a)  de  mit  dem  Ablativ,  wenn  die  localo  Beziehung  'von  oben 
herab  *  ausgedrückt  werden  soll ;  —  z.  B.  de  capile  abjicere.  b)  ex 
mit  dem  Ablativ,  wenn  der  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung  bezeich- 
nende Gegenstand  einen  gröszeren  Umkreis  umschlieszt,  aus  desseu 
Mitte  heraus  die  Bewegung  als  anhebend  erscheint.  Dahin  gehören 
Constructionen,  als:  e  conspectu,  e  foro,  e  smu ,  e  portu,  ex  oculis, 
e  proelio,  ex  acie9  e  vita,  e  complexu,  e  loco;  —  auch  einzelne 
Sätze,  als:  abjicere  tela  evallo,  abjicere  se  e  muro  in  mare,  nemlich 
aus  den  OefTnungen  in  Wall  und  Hauer  heraus,  avellere  poma  ex  ar- 
boribus,  weil  die  Früchte  auf  dem  Baum  ringsumher  inmitten  des  vom 
Baume  gebildeten  Umkreises  sitzen. 

II.  Wenn  der  in  dem  Verb  angedeutete  locale  Ausgangspunkt  der 
Bewegung  neben  der  causa len  Bedeutung  desselben  so  sehr  zurück- 
tritt, dasz  an  die  Stelle  der  localen  Construction ,  mit  wiederholtem 
ab,  oder  auch  neben  dieselbe  eine  andere  der  hervortretenden  causa- 
len  Bedeutung  entsprechende  Construction  eintritt,  als:  a)  der  abso- 
lute Accusativ,  wo  die  causale  Bedeutung  des  Verbs  so  entschieden 
hervortritt,  dasz  neben  ihrer  objectiven  Beziehung  keine  zweite  Bezie- 
hung Raum  findet,  z.  B.  abalienare  aliqnem;  abdicare  filinm,  patrem ; 
abjicere  res  suas;  abjnrare  pecuniam,  creditum;  ablnere  pedes,  cor- 
put;  abripere  aliqnem;  abrogare  legem;  abmmpere  vincula,  ordines, 
sermonem,  titam ;  absorbere  aquam ;  aversari  aliquem.  b)  Der  Abla- 
tiv ohne  ab,  wenn  der  locale  Ausgangspunkt  der  Bewegung  einer  Le- 
bensöuszerung  wegen  der  hervortretenden  causalen  Bedeutung  dersel- 
ben als  ihr  Werkzeug  erscheint;  z.  B.  abdicare  se  consulatu,  dicta- 
tura,  praetnra;  absohere  se  judicio,  popttlum  bello,  aliqnem  cura 
familiari  oder  suspicione  regni;  abstincre  se  nefario  scelere,  ostreis 
et  murenis,  oder  abstinere  injuria:  —  oder  wo  der  Ablativ  eine  ad- 
verbiale Form  ist.  c)  Der  Dativ,  wenn  durch  das  hervortreten  der 
causalen  Bedeutung  eines  beziehlichen  Verbs  der  Ausgangspunkt  der 
localen  Bewegung  als  dasjenige  hervorgehoben  wird,  auf  welches  so 
eingewirkt  wird,  dasz  es  zugleich  als  etwas  verlierend,  oder  herge- 
bend, oder  bewirkend  u.  s.  f.  erscheint,  mithin  zu  der  ausgesprochenen 
Lebensäuszerung  causafiter  in  objektiv  -  subjektiver  Beziehung  steht, 
z.  B.  abalienare  homines  rebus  suis;  abesse  alicui;  abjudicare  alicui 
Ubertatem;  abrogare  alicui  imperium,  magistratum,  potestatem ;  ab- 
scindere  alicui  linguam,  humeris  vestem;  abstrahere  Germanicnm 
suetis  legionibus;  auferre  alicui  dolorem,  spem,  spiritum.  d)  In  oder 
ad  c.  Accus.,  wenn  die  causale  Wirkung  des  beziehlichen  Verbs  so 
stark  hervortritt,  dasz  die  Auffassung  von  ihrem  Ausgangspunkte  weg 
auf  ihren  Endpunkt  hingeleitet  wird  oder  auch,  dasz  letztere  neben 
erstere  tritt:  —  z.  B.  abire  in,  abjictre  in  (ad),  abripere  in  vincnla, 
ad  quaestiones;  abscondtre  in  latebras,  in  terram;  ovehtre  in  (ad); 
averttre  regem  in  cogilationem  belli,  classem  in  fugam,  causam  in 
aliquem. 

Danach  sind  die  nachfolgenden  Constructionen  in  den  Klassikern 
zu  verstehen  und  bei  dem  Lateinschreiben  zu  wählen;  denn  *  wo  eine 
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andere  Construclion  sieb  findet,  da  musz  nothwendig 
auch  eine  andere  Bedeutung  angenommen  werden. 

Es  wird  noch  bemerkt,  dasz  die  nachfolgenden  Construclionen 
nach  ihrem  minder  häufigen  Gebrauche  aufeinander  folgen,  und  dasz, 
wo  seltene  Constructionen  genannt  werden,  bestimmte  Stellen  zum  Be- 
lege angeführt  sind. 

abalienore,  entfremden  von;  —  wird  constrniert  mit  dem  absol« 
Accus.,  mit  wiederholtem  ab,  und  einzeln  mit  dem  Dativ,  l)  Der  Ac- 
casaliv,  wegschaffen,  verkaufen,  so:  agros,  vectigalia,  pecut.  2)  Ab 
aliquo,  abwendig  machen ,  trennen  von,  so :  aiiquem  ab  aliquo,  tolun- 
tatetn  ab  aliquo.  3)  Der  Dativ:  cfr.  Nep.  Agesil.  2  §  5:  homines  rebus 
suis,  d.  h.  seine  Angelegenheiten  verloren  die  Gunst  der  Menschen; — 
parallel  daneben  steht:  Deos  sibi  iratos  reddere,  d.  h.  er  zog  den  Zorn 
der  Gölter  auf  sieh. 

abdicare,  absagen  von;  —  wird  construiert  mit  se  und  dem  Ab- 
lativ, mit  dem  absoluten  Accusativ,  und  einzeln  ganz  absolut  als  rer- 
bum  intransiticum.  Mit  wiederholtem  ab  kommt  es  nicht  vor,  da  das 
locale  'von  —  weg'  neben  der  causalen  Bedeutung  ganz  znrückgetreten 
ist.  1)  se  und  der  Ablativ,  sich  lossagen  von  einem  Amte  (magislra- 
tu,  muntre  aliquo),  so:  diclatura,  contulatu,  tutelö.  2)  Der  Accusa- 
tiv, absagen  von  sieb,  d.  h.  verwerfen,  so:  filium,  Uberos,  patres.  In- 
des ist  diese.  Construclion  nachklassisch ,  und  findet  sich  namentlich 
bei  Quintiiianus,  Plinius  n.  s.  f.  Abdicare  raagistratura  ist  unlateinisch. 
3)  Absolut,  als  verb.  intransit.  cfr.  Cic.  de  Nat.  Dcor.  II.  4.  §  11  ut 
abdicareni  consules,  eine  elliptische  Hedeweise  Ciceros,  zu  welcher 
er  sich  durch  seinen  gedrängten  Bericht  veranlaszt  sah,  und  die  einem 
Misverständnisse  nicht  ausgesetzt  war,  da  se  consulatu  sich  aus  dem 
Zusammenhange  ergab,  und  da  ein  weiterer  Gebrauch  von  abdicare 
nicht  vorlag. 

abdtre,  vom  Platze  rücken.  (Es  kann  dies  Verb  auch  als  terb. 
primitivum  angesehen  werden,  nemlich  als  das  zum  Verb  entwickelte 
Etymon  ab,  wie  ire  sich  aus  dem  Etymon  •  gebildet  hat,  unJ  wie 
*äuszern'  und  Innern'  (erinnern)  im  deutschen  sich  aus:  'ans'  und  'in' 
bildeten.)  Wird  construiert  mit  in  und  dem  Accusativ  (Ablativ),  ein- 
zeln mit  dem  absol.  Accusativ,  und  mit  dem  Dativ.   1)  In  c.  accus, 
(c.  ablat.)  Aus  dem  Gesichtskreise  der  Menschen  —  weshalb  ex  con- 
speclu  oder  a  conspectu  zur  hervortretenden  Veranschaulichung  hinzu- 
gefügt werden  kann  —  entrücken,  also  wohin?  (wo?)  verbergen;  so: 
abdfre  se  {aiiquem)  in  inier ioretn  pariem  aedium,  in  Silvas,  in  bi- 
bliolhecam ,  in  Hieras.  In  loco  aliquo  ist  poetisch ;  indes  construiert 
Cicero  das  parlic.  abditus,  verborgen,  wo?  in  teclis  silvestribus,  auch 
inlra  vesiem,  sub  teste.  2)  Der  absol.  Accusativ,  bei  Seite  schaffen; 
cfr.  Cic.  in  L.  Pis.  17  §39:  nihil  mea  referi,  utrum — ,  an  amici 
tut  tabulas  abdiderint.*  3)  Der  Dativ,  cfr.  Cic.  pro  Arcbia.  6  §  12:  si 
qui  t'ta  se  literis  abdiderunt ,  welches  parallel  steht  neben  studiis  de- 
iitum  esse;  und  Cic.  will  schildern,  welchen  Einflusz  die  literae  auf 
Jen  Geist  haben,  also  ist  der  Dativ  ganz  an  seinem  Platze. 
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abdache,  abführen  von;  wird  construiert  mit  aA,  mit  ex  oder  rfe, 
mit  in  (ad)  c.  accusatito.  l)  Ab.  —  wegführen  von,  und  zwar  local 
und  figürlich;  —  so:  a  foro,  ab  urbe  usw.;  animum  a  sollicitudine  ; 
aliquem  a  studio,  a  cura;  aciem  mentis  a  consuetudine  oculorum.  2) 
ex  oder  de:  z.  B.  ex  acte,  e  foro.  Liv.  XXIII  23  ejctr.  ne  deducendi 
sui  caussa  populum  de  foro  abducerel,  wo  das  deducere  se  neben  dem 
abducere  populum  die  Praeposition  de  um  so  mehr  zu  foro  hinzufügen 
hicsz,  da  sie  hier  oft  vorkommt,  indem  im  Bewustsein  des  Römers  das 
öffentliche  Leben  neben  dem  häuslichen  als  der  höhere  Zustand  hervor- 
trat. 3)  in  (ad)  c.  accusatito ,  z.  B.  in  cur i am,  in  lautumias,  in  se r- 
ritutem;  a  religionis  auctorilate  ad  mercedem  atque  quaesium;  a 
quaestione  ad  r  ei  publica  e  munus. 

abire,  abgehen  von,  d.  h.  fortgehen;  —  wird  construiert  mit 
wiederholtem  ab,  indes  nur  in  einzelnen,  figürlichen  Redensarten,  da 
die  allgemeine  Bedeutung  des  fortgehena  vom  Ausgangspunkte  absehen 
läszt;  ferner  mit  in  c.  accus,  local  uud  figürlich;  endlich  mit  dem  Ab- 
lativ. 1)  ob,  so:  res  abit  ab  aliquo,  die  Sache  entgeht  jemandem  bei 
einem  Verkaufe;  res  abit  a  me,  ich  verstehe  die  Sache  nicht;  abire  a 
sensibus,  aufhören  zu  reden  von;  abire  a  jure,  das  Recht  verletzen. 
2)  in  c,  accusatito,  sich  entfernen,  wohin?  z.  B.  in  Asiam,  in  pro- 
vinciam:  —  auch  figürlich,  so:  in  ora  hominum,  in  flammas,  in  sunt- 
tus.  (Das  häufige  in  malam  pestem ,  in  malam  crucem  abire,  zum 
Geier,  zum  Henker  gehen,  gehört  der  vulgären  Sprache  an.  Wenn 
Cicero  sagt  Phil.  XIII  21  %  48:  quin  tu  abis  in  malam  pestem  ma- 
lumque  cruciatum,  so  zeigt  schon  die  Häufung  der  Ausdrücke,  dasz 
er  einen  starken  und  auffallenden,  daher  aus  der  vulgären  Sprache 
entlehnten  Ausdruck  gebrauchen  will.)  3)  Der  Ablativ,  nemlich  mit 
domo,  urbe,  magistratu,  welche  Ablative  als  adverbiale  Zusätze 
zum  Verb  (s.  Casuslehre  §?)  anzusehen  sind,  gleich  unserm  'zu  Han- 
se, nach  Hause,  heim,  daheim'  usw.  —  abire  a  magistratu  würde 
nicht  ein  amtliches  abgehen,  d.  h.  ein  niederlegen  des  Amtes,  sondern 
nur  ein  momentanes  fortgehen  von,  ein  momentanes  ruhenlassen  des 
Amtes  bezeichnen. 

aberrare ,  abirren  von  etwas  weg,  (nicht  zu  verwechseln  mit  er- 
rare in  aliqua  re,  sich  in  etwas  irren).  Wird  construiert  mit  ab,  — 
in  einzelnen  Fällen  mit  ad  oder  in  c.  accus,  und  mit  einem  Ablativ.  1) 
ab;  —  und  zwar  local  und  figürlich,  so:  a  via,  ab  aliquo  usw.;  —  a 
regula,  a  proposito,  a  miseria,  a  dolore  usw.  2)  ad  oder  in  c.  ac- 
cusalivo;  cfr.  Cic.  de  Offic.  I  37  §  135:  si  (oratio)  aberrare  ad  alia 
coeperit,  wo  ad  alia,  'irgendwohin'  ein  allgemeiner,  adverbialer  Zu- 
satz ist.  Ebenso  steht  in  melius  Plinii  Episl.  IV  28.  3)  ein  Ablativ, (?) 
nemlich:  conjectura.  cfr.  Cic.  de  Nat.  Deor.  I  36  §  100:  si  aberrant 
conjectura,  wo  die  Kritik  aber  jetzt  das  fehlende  ab  ergänzt  hat.  Cic. 
ad  Attic.  IV  22:  vereor,  ne  nihil  conjectura  gberrem,  wo  aber  der 
Sinn  ist :  'durch  mntmaszen,  durch  errathen\  —  Dagegen  steht  z.  B. 
Cic.  Phil.  XII  9  ausdrücklich:  a  conjectura,  weshalb  aberrare  con- 
jectura besser  vermieden  wird. 
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abesse,  absein  von;  wird  construiert  mit  wiederholtem  ab;  — 
ferner  mit  einigen  adverbialen  Ablativen,  und  einzeln  mit  dem  Dativ. 
1)  ab,  —  und  zwar  in  localer,  wie  in  figürlicher  Bedeutung;  so:  a  no- 
bis,  ab  urbe,  a  castris,  a  medio,  a  morte,  a  spe  consulatus,  aliquis  a 
culpa  und  culpa  ab  aliquo.  Auch  in  einzelnen,  bestimmten  Redensar- 
ten, so:  ab  eo  plurimum  absum,  ich  bin  weit  davon  entfernt;  multum 
ab  iis  aberat,  er  kam  ihnen  gar  nicht  gleich  usw.  2)  Der  Ablativ, 
neralich  mit  domo,  foro,  urbe  (siehe:  der  Abi.  bei  abire);  —  wenn  es 
nicht  eine  allgemeine  oder  adverbiale  Coustruction  ist,  so  heiszt  es  a 
domo,  a  foro,  ab  urbe.  3)  Der  Dativ,  jemandem  fehlen;  cfr.  Cic.  de 
Lcgg.  I  2§  5:  abest  hisloria  Uteri*  nostris,  unsere  Wissenschaften 
vermissen  unter  sich  die  Geschichte;  —  abest  hisloria  a  literis  nostris 
hiesze:  'die  Geschichte  ist  entfernt  von  ungern  Wissenschaften',  d.  h. 
gehürt  nicht  unter  sie.  Freilich  sollte  man  nach  Cic.  Brutus  80  §  276: 
st  nihil  utilitatis  habeat,  abfuit,  si  opus  erat,  defuit—deest  und  nicht 
abest  erwarten:  —  aber  abesse  ist  das  locale  nichtdasein,  deesse  das 
causale  (siehe  verbo  composita  mit  de  §?),  und  von  ersterem  ist  hier 
die  Rede.  —  Ferner  cfr.  Cic.  de  Orat.  I  11  §  48:  quid  huic  abesse 
potent  de  maximarum  rerum  seien  tia,  welches  ebenso  zu  verstehen  ist. 
Not.  Endlich  wird  abesse  völlig  absolut,  also  intransitiv -impersonal 
gebraucht,  so:  tantum  abest,  ut;  —  paulum,  haud  multum,  non  mul- 
tum abest,  quin  usw.  (s.  Periodenlehre  §?) 

abhorrere,  sich  schaudernd  abwenden  von:  wird  mit  ab  verbun- 
den, —  in  einzelnen  Fällen  mit  dem  Dativ,  und  als  verb.  transit.  mit 
dem  Accusativ.  ])  ab-  und  zwar  sowol  local  als  figürlich,  als:  a  nup- 
tiis,  a  dueenda  uxore,  a  suspicione,  ab  insania,  a  scetere,  a  fide,  a 
consiliis,  a  praeeeptis  usw.  2)  Der  Dativ,  cfr.  Cic.  de  fato  4  §  8:  alii 
talibus  eitiis  abhorrent,  solche  Laster  schrecken  andere  zurück,  so 
dasz  sie  sich  von  ihnen  wenden.  Ebenso  abhorrens  Liv.  II  14  init.  3) 
Als  verb.  transit.  mit  dem  Accusativ,  verabscheuen;  —  so  indes  nur 
einzeln  bei  Livius,  Suetonius  usw.,  nie  bei  Cicero. 

abigere,  wegtreiben  von;  wird  um  seiner  hervortretenden  causa- 
len  Bedeutung  willen  meistens  nur  mit  dem  Accusativ  verbuuden,  so: 
muscas,  volucres  et  feras,  pecus,  gregem,  febres,  pestetn;  — •  doch 
kommt  auch  ab  (de)  vor,  so:  uxorem  a  janua,  aliquem  a  eibo,  anse- 
res  de  frumento,  lassitudinem  abs  te. 

abjicere,  von  sich  werfen;  wird  wegen  seiner  gleichfalls  stark 
hervortretenden  causaien  Bedeutung  zuvörderst  construiert  mit  dem 
absol.  Accusativ,  so:  sculum,  arma,  vi  tarn,  curam,  cogitationem,  ob- 
edientiam,  dolorem,  timorem,  cupiditatem,  memoriam  usw.;  sodann 
mit  in  oder  ad  c.  Accusat.,  so:  se  ad  pedes  alieujus,  se  in  herbam; 
auch  in  einem  Beispiele  mit  dem  Dativ,  nemlich  supplicem  se  abjicere 
alicui,  wo  die  subjectiv-objective  Beziehung  des  aliquis  naheliegt. 
Ueber  abjicere  tela  e  eallo,  se  e  muro  in  mare  siebe  die  Einleitung 
dieses  §  1  b.  —  Die  Wiederholung  des  ab  kommt  nicht  vor. 

abjudicare,  aburtheilen  von,  d.  h.  durch  Urthei!  absprechen  von; 
wird  regelmäßig  mit  ab,  einzeln  mit  dem  Dativ  verbunden.  1)  ab, — 
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und  zwar  rem  ab  aliquo,  z.  B.  a  populo,  a  e#ro,  ab  hoc  ordine.  Bei 
Plant.  Asin.  III  3  17:  me  a  tita  abjudicabo  anstatt  des  regclmäszigen 
ritam  a  me,  —  eine  poetische,  die  Veranschaulichung  hervorhebende 
Fersonification  des  Lebens,  tita,  2)  Der  Dativ,  cfr.  Cic.  pro  A.  Cae- 
i-ina  34  §99:  ipsum  sibi  libertatem  abjudicasse,  'd.  h.  also,  dasz  er  die 
Freiheit  verlöre';  es  geht  parallel  vorher:  non  adimit  ei  libertatem. 

abjungere,  abspannen  von  dem  Joche,  ein  der  vulgären  Sprache 
zunächst  angehörendes  Wort,  welches  aber  die  Dichter  auch  in  Schil- 
derungen des  Landbaues  gebrauchten.  Bei  Cic.  *\idet  es  sich  ad  Atlic. 
II  1  init.  quod  se  ab  hoc  refractariolo  judiciali  dicendi  gener e  ab- 
jttnxerat,  welches  aber  um  so  weniger  nachzuahmen  ist,  da  auch  re- 
fractariolus  nur  hier  vorkommt,  und  neben  einer  groszen  Zahl  von 
Deminutiven  nur  der  vulgären  Umgangssprache  angehörte. 

abjurare,  abschwören  von;  —  seiner  starken  causaleu  Bedeu- 
tung wegen  mit  dem  absoluten  Accusativ  construiert,  so:  pecuniam, 
creditum.  Es  findet  sich  bei  Vergilius,  Salluslius,  Plautus:  —  bei 
Cicero  ad  Attic.  I  8  extr.  mihi  abjurare  certius  es/,  quam  dependere: 
—  wo  Cicero  absichtlich  im  vertraulichen  Briefe  ein  Wort  der  Um- 
gangssprache gebrauchen  wollte.  Die  Construction  mit  ab  kommt 
nicht  vor. 

ablegare,  wegschicken,  entfernen  von;  —  ein  nicht  häufig  vor- 
kommendes Wort,  welches  mit  dem  absol.  Accusativ,  und  mit  wieder- 
holtem ab  construiert  wird.  1)  Der  absol.  Accusativ,  so:  hominis, 
consilium  i.  e.  judicet  —  beides  bei  Cicero  in  den  Reden  gegen  Ver- 
res,  in  welchen  überhaupt  stark  schildernde  Ausdrücke  der  vulgären 
Sprache  am  häufigsten  vorkommen.  2)  ab, —  so:  aliquem  a  se  (Plau- 
tus) ,  pecus  ac  homines  a  prato  (Varro) ;  —  doch  auch  Cicero  ad  At- 
tic. II  18  extr.  Aaec  Qegatio)  a  fratris  a (Iren tu  me  ablegat. 

abluere,  abwaschen  von;  « —  seiner  causalen  Bedeutung  wegen 
nnr  construiert  mit  dem  absoluten  Accusativ,  so:  pedes,  corpus;  auch 
figürlich,  so  perßda  verba,  maculam ,  perjuria  kommt  auch  bei  Ci- 
cero wiederholt  vor;  —  wird  auch  mit  de  construiert,  so:  anhela  st- 
tis  de  corpore  nostro  abluitur  (Lucrelius);  auch  mit  e,  so  maculas  e 
teste  (Plinius);  —  die  Construction  mit  ab  finden  wir  nicht. 

abnucre,  abschlagen  etwas  (durch  eine  Geberde),  wird  seiner 
causalen  Bedeutung  wegen  mit  dem  absol.  Accusativ  und  mit  dem  Da. 
tiv  verbunden,  indem  derjenige,  dem  etwas  abgeschlagen  wird,  da- 
durch die  Sache  nicht  erhält  oder  verliert.  1)  Der  absol.  Accusativ, 
so:  colloquium,  spem,  im  per  tum,  dilectum,  curam.  2)  Der  Dativ,  so: 
alicui,  studio  ulieuius. 

abominari,  etwas  als  böse  Vorbedeutung  von  sich  abwenden, 
daher  nur  mit  dem  absol.  Accusativ  construiert,  so:  sepulcrum,  incen- 
dia  inter  epulas  nominata,  mentionem  foedi  facinoris.  Die  Hinzufü- 
gnng  des  a  se,  ab  aliquo  ist  als  im  Begriffe  des  Wortes  liegend  über- 
flüssig. Es  kommt  dieses  Wort  bei  Cicero  noch  nicht  vor,  indes  häu- 
figer bei  Li  vi  us  u.  a.,  und  ist  auch  von  uns,  aber  nur  in  religiösem 
Sinne  zu  gebrauchen. 
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abradere,  abkratzen  von; —  wird  seiner  starken  causalen  Be- 
deutung wegen  zuvörderst  mit  dem  absol.  Acctisativ  construiert,  indes 
aneh  mit  ab,  obschon  der  Dativ  nahe  lag,  indem  derjenige,  auf  den 
das  abkratzen  (abzwacken)  losgeht,  etwas  herzugeben  gezwungen 
wird.  Dosz  das  Wort  zunächst  der  vulgären  Sprache  angehörte,  liegt 
auf  der  Hand.  1.  Der  absolute  Accusativ,  so:  supercilia,  barbam,  radi- 
ces,  festucas;  auch  bildlich,  so:  pecuniam.  2.  Ab  — ;  cf.  Cic.  pro  A. 
Caecina  7  §  19  nihil  se  ab  A  Caecina  posse  litium  terrore  abr ädere; 

—  wo  Cicero  des  Aeoutius  niedriges  verfahren  im  starken  Bilde,  da- 
her die  locale  Veranschaulichung  beibehaltend,  schildern  will. 

abripere,  wegreiszen  von;  —  wird  mit  wiederholtem  ab,  dane- 
ben ex  und  de,  und  mit  in  (ad)  und  dem  Accusativ  verbunden.  (Der 
absol.  Accusativ  liegt  auf  der  Hand.)  1.  Ab,  —  z.  ß.  a  terra ,  a  te; 

—  auch  figürlich  a  simililudine  alicuius.  Daneben  ex  und  de  z.  B. 
e  complexu,  virginem  ex  eo  loco;  —  doch  auch  a  complexu.  2.  In 
oder  ad  c.  Accusatiro,  so:  de  convivio  in  vineula,  ad  quaestionem, 
in  cruciatum,  in  Servituten*. 

abrogare,  abschaffen  durch  einen  Antrag  an  das  Volk,  daher  mit 
dem  absoluten  Accusativ,  indem  die  Hinzufügung  des  a  populo,  als  im 
Worte  liegend,  überflüssig  ist:  so  bei  den  Klassikern,  also  mit  legem 
verbunden.  —  Daneben  gebrauchten  die  Klassiker  die  Construction : 
alicui  aliquid,  wo  der  an  das  Volk  gestellte  Antrag  einen  staatlichen 
Besitz,  oder  ein  gesetzliches  Recht,  das  jemand  abgeben  sollte,  betraf. 
Dasz  auch  in  letzterer  Beziehung  die  Construction  ab  aliquo  sich  nicht 
entwickelte,  erklärt  sich  daraus,  dasz  die  causale  Bedeutung  cder  be- 
ziehliche  Beschlusz  traf  jemanden  so,  dasz  er  hergeben  muste'  am 
nfichsten  lag.  —  Spater ,  wie  überhaupt  die  ursprünglich  juristischen 
Aasdrücke  sich  verallgemeinerten,  wurde  auch  abrogare  alicui  ali- 
quid im  allgemeinen  Sinne  gebraucht.  1.  Der  absolute  Accusativ,  so: 
legem,  poenas,  imperium,  fidem.  2.  Der  Dativ,  so:  magistratum  ali- 
cui, imperium  alicui,  potestatem  intercedendi  oder  fidem  iurisiu- 
randi  alicui.  Nota.  Aus  den  Pandecten  wird  lib.  16  102  abrogatur 
legi,  also  der  absol.  Dativ  angeführt,  und  z.  B.  auf  Liv.  IX  54  hinge- 
wiesen; —  allein  es  ist  diese  Construction  kritisch  verdichtig  nnd 
nicht  nachzuahmen. 

abrumper e,  abreiszen  von, —  also  zerreiszen ;  —  mit  dem  ab- 
,    soluten  Accusativ,  als :  vineula,  cutem,  nubes,  ordines  exercitus,  t>e- 
nas;  auch  figürlich,  so:  fas,  fidem,  toluplates,  patientiam.  Dann:  se 
abrumpere,  sich  losreiszen  von,  womit  Cicero  einmal  den  Ablativ  ohne 
ab  verbindet,  nemlich:  Phil.  XIV  12  §  31:  Haec  se  prima  latrocinio 
abrupil  Antonii,  sc.  legio,  wo  aber  latrocinio  nicht  so  sehr  den  loca- 
len  Ausgangspunkt,  als  vielmehr  das  causale  Instrument  des  losreiszens 
bezeichnet;  d.  h.  Cicero  lobt  die  Legion  deswegen,  weil  sie  durch  das 
lairocinium  des  Antonius  sich  habe  veranlaszt  gesehen  sich  loszu- 
reiszen,  d.  h.  'von  dem  Antonius',  welches  als  im  Sinne  liegend  nicht 
hinzugefügt  wird;  ab  latrocinio  würde  statt  eines  Lobes  eiu  Tadel  ge- 
wesen sein,  intern  darin  die  frühere  Theilnahme  der  Legion  am  latro- 

A.  Jahrb.  f.  P/dl.  M.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hfl.  7.  25 
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cinium  zugleich  mit  ausgesprochen,  wenigstens  angedeutet  wire.  — 
Uebrigens  haben  sich  von  diesem  Verbum  die  Participialformen  vor- 
züglich entwickelt  und  bei  denselben  fehlt  die  Conslmclion  mit  ab 
nicht,  z.  B.  Liv.  XL  2:  Fastigia  templorum  a  culminibus  abrupto.  — 
Wenn  endlich  noch  aus  Plinius  die  Construction  mit  dem  blossen  Dativ 
citiert  wird,  nemlicb  Hist.  Nat.  V  52  init. :  donec  (mare)  Asiatn  ab- 
rutnpat  Europae,  so  dürfte  darin  nur  eine  nachklnssische  unbewuste 
Uebertragung  von  andern  mit  ab  gebildeten  verbb.  composs.  zu  sehen 
sein,  was  jedenfalls  nicht  nachzuahmen  ist.  Nota.  Das  neuere  abso- 
lute abrumper  e,  r abbrechen'  in  der  Rede,  d.  h.  zu  reden  aufhö- 
ren, ist  keine  lateinische  Redeweise.  Selbst  abmmpcre  sermonem, 
orationem  kommt  bei  Cicero  nicht  vor,  so  oft  auch  Veranlassung  ge- 
wesen wäre,  solches  zu  sagen.  Vergil.  Aeneid.  IV  388  sagt:  medium 
sermonem  abrumper  e ,  ebenso  Suelonius;  und  Tacit.  Anna!.  IV  60 
sehreibt;  inceptum  sermonem  abrumper e ;  —  eine  dieser  Redensarten 
ist  zu  gebrauchen,  wenn  man  obiges  ssgen  will. 

abscedere,  weggehen  von.  Die  regelmässige  Constrnction  isl 
Wiederholung  des  ab;  daneben  findet  sich  an  beziehlichen  Stellen  ex 
und  in  c.  Accus.;  oder  auch  absolut,  ohne  Angabe  des  Ausgangs- 
oder Endpunktes.  Das  zur  Unterscheidung  des  ab  und  ex  intcressanle 
Beispiel  Liv.  XXVII  50:  Senatus  a  curia  abscessit,  aut  populus  e 
foro  ist  zu  beachten  (vgl.  Einleitung  I  b  und  abducere  No.  2). 

abscindere,  abschneiden,  gewaltsam  trennen  von; —  wird  con- 
slruiert  mit  oft,  mit  dem  absol.  Accusativ,  und  mit  dem  Dativ,  —  da 
die  Person  oder  Sache,  auf  welche  wie  auf  seinen  Ausgangspunkt  das 
gewaltsame  trennen  einwirkt,  das  abgetrennte  nicht  mehr  hat  oder 
hält.  1.  Aby  —  so:  caput  a  cervicibus,  tunicam  a  pectore.  2.  Der 
absolute  Accusativ,  so:  respectum  omnium  rerum,  redilus  dulces. 
3.  Der  Dativ,  so:  alicui  scelestam  iinguam ,  humeris  restem,  conti- 
nenti  Athon,  alicui  spem. 

abscondere,  verbergen  (von  —  weg);  wird  absolut  mit  dem  Ac- 
cusativ construiert,  da  die  locale  Beziehung  des  *  von  —  weg'  neben 
der  causalea  Bedeutung  zurücktritt,  weshalb  die  Constrnction  mit  ab 
nicht  vorkommt,  so:  fumus  coelum,  locum  aliquem  (d.  h.  *  aus  dem 
Gesichte  verlieren9  z.  B.  arces,  Vergil.  Aeneid.  III  291).  Ferner  mit 
in  c.  Accus.,  so:  in  latebras,  in  terram  (d.  b.  'eingraben*  Colum.  de 
Arb.  VII  3).  Nota.  Ein  selten  vorkommendes  Wort;  bei  Cicero  fin- 
den wir  es  nur  einmal.  Rose.  Amer.  41  extr.  quod  opprimitur  et  abs~ 
conditur;  —  bei  Caesar  findet  es  sich  gar  nicht.  Indes  kommt  das 
Particip  absconditus  häufiger  bei  Cicero  vor.  Statt  abscondere  sind 
zu  gebrauchen  abdere  und  occultare.  Die  Redensart:  Aoc  oculis  meis 
oder  ab  oculis  meis  est  absconditum  ist  unlateinisch,  dafür  setze  man 
hoc  tne  fugity  fallit,  praeter  it. 

ab  $  ist  er  sich  entfernen,  abstehen  von,  —  kömmt  bei  Cicero  nie, 
nur  einmal  bei  Caesar,  und  zwar  mit  ab  construiert,  häufiger  bei  Li- 
vins,  Vergilius  u.  a.  vor.  Cicero  und  Caesar  gebrauchen  desistere.  — 
Es  wird  das  Wort  sehr  verschieden  construiert,  nemlich  mit:  1.  Ab 
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— ,  das  rein  locale  «von  —  weg',  so :  ab  signis  absistere,  a  sole  nun- 
quam  absislens  (nemlich  der  Planet  Venus).  2.  Der  Ablativ,  —  wenn 
das  locale  «von  —  weg*  übergeht  in  das  causale  womit  oder  wovon? 
indem  absistere  heiszt:  'aufhören' oder  'ablassen*;  so:  luco,  limine, 
incepto,  spe,  obsidione.  3.  Ganslich  absolut,  als:  ne  absiste  (las» 
nicht  ab!),  nec  prius  absistit,  quam  — ;  usw.  4.  Als  verb.  Irans,  mit 
dem  Acc,  so:  Plant.  Truc.  II  6  32:  quae  me  reliquit  atque  abstitit 
(wobei  indes  me  richtiger  nur  zu  reliquit  als  Object  gezogen  wird.) 
5.  Der  Dativ;  Silius  (ein  Dichter  im  In  Jahrh.  n.  Chr.)  XV  190:  labori 
absistere  (vgl.  den  Dativ  bei  abrumpere).  Nota.  Nur  die  Coustructio- 
nen  1  2  und  3  sind  nachzuahmen. 

absolvere,  ablösen  von;  wird  gleichfalls,  je  nach  seinem  ver- 
schiedenen causalen  Gehalte,. sehr  verschieden  construiert,  als  mit: 
1.  Ab  — ,  wo  es  das  rein  locale  «von  —  weg»  ist;  so:  linguam  a 
gutture  (cf.  Plin.  Jlist.  Nat.  XI  37  med.)  se  ab  aliquo  (ct.  Cic.  pro 
0.  Roscio  Com.  12  §  36).  2.  Der  Ablativ,  wo  es  «losmachen,  befreien' 
ist,  so  dasz  das  causale  wovon?  wodurch?  an  die  Stelle  des  localen 
cvon  —  weg'  tritt;  so:  se  iudicio,  populum  bello,  aliquem  cura  fa- 
miliär^ aliquem  suspicione  regni.  3.  Der  Genetiv,  wenn  absolvere  die 
Bedeutung:  «lossprechen,  freisprechen' hat;  so:  furti,  adullerii,  im- 
probüatis,  iniuriarum  usw.   Der  Genetiv  fügt  ein  Attribut  an  das  in 
absohere  liegende  Verbalobject  (vgl.  Casuslehre,  der  Genetiv  §?  und 
verba  composita  mit  ad  §?  s.  t>.  accusare).   Ebendahin  gehört  Cic. 
ad  Quint.  Fratr.  II  16:  de  praetor icatione  absohere  aliquem.  —  Cic. 
Verr.  II  II  8  §  22:  hunc  hominem  Veneri  absolut,  d.  h.  er  sprach  die- 
sen Menschen  frei  in  Bezug  auf  die  Venus,  nemlich  dasz  dieselbe  an 
ihn  keine  Forderung  habe,  mithin  steht  der  Dativ  auch  hier  in  subjec- 
tiv-objectiver  Beziehung.   4.  Der  absolute  Accusativ,  und  zwar:  a. 
rem,  eine  Sache  vollenden,  so:  dialogos,  pensum,  benefleium,  rem 
uno  terbo.  Hieher  gehört  Sallust.  Cat.  4:  de  coniuratione  paucis  ab- 
soham,  b.  aliquem,  jemanden  abfertigen. 

absorbere,  verschlucken;  —  nach  seiner  causalen  Bedeutung  nur 
o.  Accus.,  so :  aquam,  placentas,  Oceanus  tot  res;  —  auch  figürlich, 
so:  Cic.  Brut.  81  extr. :  hunc  absorbuit  aestus  —  gloriae;  Cic.  Sext. 
6  init. :  tribunatus  absorbet  meam  orationem.  —  Cic.  legg.  II  4. 

abstergere,  abwischen;  —  ebenso  nur  c.  Accus.,  localiter  und  figür- 
lich, so:  tulnera,  cruorem,  lacrimas,  ßetum,  fuliginem,  oculos;  — 
ferner;  molestias,  dolorem,  metus,  aegritudinem,  fastidium.  Wird 
die  Person  hinzugefügt,  so  steht  dieselbe  regelmässig  im  Dativ. 

absterrere,  abschrecken  von;  —  wird  construiert  regelmfiszig, 
so  nur  bei  Cicero  mit  ab.  —  Bei  Livius,  Horatius,  Plinius,  Plautus 
auch  mit  dem  Ablativ,  indem  der  Gegenstand,  von  welchem  weg  loca- 
liter abgeschreckt  wird,  als  das  causale  Werkzeug  des  abschreckens 
erscheint.  1.  Ab  — ,  so:  a  pecuniis  capiundis,  a  congressu  meo.  2. 
Der  Ablativ,  so:  animos  vitiis,  lenonem  aedibus,  aliquem  noxa  ali- 
qua,  aliquem  bello,  solitudine.  Nota.  Lucretius  hat  daneben  noch 
wiederholt  die  Construction  mit  dem  Dativ,  indem  der  Dichter  dasje- 
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nige,  welches  als  causales  Werkzeug,  folglich  unpersönlich  (vgl.  Ab- 
lativ. §?)  sich  anschlieszt,  durch  Personifikation  im  subjectiv-objecti- 
ven  Verhältnis  stehend  darstellen  kann.  Indes  sind  die  beziehlichen 
Stellen  kritisch  verdächtig. 

abstinere,  abhalten  von;  —  wird  construiert  mit  oft  und  mit  dem 
Ablativ  im  oft  angegebenen  Verhältnis.  Daneben  Andel  sich  auch  der 
absolute  Accusativ ;  indes  nicht  bei  Cicero.  Wenn  zur  Unterscheidung 
der  zwei  Constructionen  dieses  Verbums  gesagt  wird,  Personen  wür- 
den meistens  mit  oft,  Sachen  meistens  im  Ablativ  hinzugefügt,  so  gilt 
diese  Unterscheidung  im  allgemeinen  (vgl.  §?),  indem  der  Lateiner 
nach  seinem  concreten  Ausdrucke  die  Person  nicht  als  Werkzeug  dar- 
zustellen Hebt  (vgl.  Ablativ  §?).  Es  Endet  sich  dieses  Wort  beson- 
ders bei  Cicero  und  bei  Livius :  bei  Cicero  vorzugsweise  mit  dem  Ab- 
lativ (7mal  mit  dem  Ablativ,  3mal  mit  oft),  bei  Livius  vorzugsweise 
mit  ab  (6mal  mit  oft,  3mal  mit  dem  Ablativ,  3 mal  absolut).  1.  Ab,  — 
so;  ab  alienis  mentes,  oculos,  manus ;  mantts  a  se ;  a  quibus  te  (Cic): 
- —  ignem  ab  aede,  bellum  a  populo,  iram  belli  ab  obsidibus,  iniuriam 
ab  soeiis,  mittlem  a  praeda,  ferrum  igtiemque  ab  agro  (Liv.).  2.  Der 
Ablativ,  —  so :  se  nefario  scelere,  se  oslreis  et  murenis,  se  ritiis,  se 
nullo  dedecore ;  —  und  ohne  se:  maledicto ,  iniuria,  faba  abstinere 
(Cic).  —  Vim  finibus  populorum,  ius  belli  duobus,  fortuna  aliquem 
Romano  bello  (Liv.).  Nota.  In  der  causalen  Bedeutung:  'Enthaltsam- 
keit beweisen'  musz  die  Construction  mit  dem  Ablativ  gewählt  wer- 
den, abstinere,  fasten,  absolut  uud  ohne  eibo,  findet  sich  nur  bei 
Celsus  (ein  Arzt  im  In  Jahrh.  nach  Chr.).  —  Zu  der  Bedeutung  und 
Construction  des  abstinere,  Enthaltsamkeit  beweisen,  gehört  auch  die 
Construction  mit  dem  Genetiv  Hör.  Od.  III  27  69  u.  IV  9  37 :  irarum9 
pecuniae  (vgl.  verba  composita  mit  arf§?  s.  v.  aecnsare). 

abstrahle,  abziehen  von ;  —  wird  stets  mit  ab  construiert.  Da- 
neben in  beziehlichen  Verbindungen  mit  ex  und  de;  sowie  mit  in  (ad) 
c.  Accusalieo,  wo  der  Endpunkt  der  Bewegung  hervorgehoben  wer- 
den soll,  z.  B.  a  solicitudine ,  a  sensu  mentis,  ab  exercitatione,  a 
consuetudine  usw.;  —  e  sinn,  ex  oculis  hominum,  naves  e  portn,  de 
matris  comp] ex u  usw.;  —  a  bono  honesloque  in  pravum,  in  malam 
crucem,  ad  bellicas  laudes.  Nota.  Tacil.  Annal.  II  5:  nt  Germani- 
cum  suelis  legionibus  abstraheret,  d.  h.  so  dasz  die  Legionen  ihn 
nicht  bei  sich  hätten.  —  Figürlich  wird  abstrahere  nur  gebraucht, 
wo  von  einer  gewaltsamen  Thatigkeit  die  Rede  ist,  sonst  atocare, 

abstrudere,  wegstoszen  (von),  verbergen;  —  seiner  hervortre- 
tenden causalen  Bedeutung  wegen  ohne  oft,  mit  dem  absoluten  Accu- 
sativ, sowie  mit  in  c.  Acc.  —  oder  c.  Abi.  (vgl.  verba  composita  mit 
cum  §  ?  s.  v.  collocare). 

absumere,  wegnehmen  (von);  —  in  derselben  Weise  ohne  oA, 
mit  dem  absoluten  Accusativ.  Bei  Cicero  nur  linmal  pro  P.  Quintio 
10  §  34:  ne  dicendo  lempns  absumam  (hinbringen);  häufiger  bei 
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abuti,  verbrauchen,  misbrauchen ;  wird  nach  Analogie  seines 
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Stammverbums  uti  (siehe  daselbst  §?)  construiert.  Indes  fehlt  es  bei 
Terentitis,  Plautus,  Lucretius  nicht  an  Beispielen  des  Accusativs. 

avehere,  wegführen,  also:  wohin?  wird  zunächst  mit  in  oder 
ad  c.  Acc.  construiert;  —  indes  kommt  die  Construclion  mit  ab  oder 
ex  auch  vor.  Uebrigens  nach  den  uus  vorliegenden  Schriften  nach- 
klassisches Wort. 

avellere,  abreiszen  von;  —  wird  regelmfiszig,  local  und  figür- 
lich, mit  ab  construiert,  und  iu  beziehlichen  Verbindungen  mit  ex  oder 
de,  z.  B.  se  ab  aliquo,  avulsus  a  meis,  rus  ab  aliquo ;  —  poma  ex 
arboribus,  simulacrum  e signo  Cereris,  ex  insula,  de  matris  com- 
plexu.  —  Bei  den  Dichtern  und  bei  späteren  findet  sich  auch  der 
Dativ,  wo  aber  die  causale  Bedeutung:  'entreiszen'  gänzlich  an  die 
Stelle  der  local -causalen  Bedeutung:  'abreiszen'  getreten  ist,  z.  B. 
fundus  emtori  atelli  non  polest  (Plinius),  humeris  Caput  avellere 
(Vergil.).  Die  Verbindung  mit  dem  Ablaliv  ist  gleichfalls  nur  poe- 
tisch und  nachklassisch. 

atersari,  sich  wegwenden  von,  daher:  f verabscheuen',  und  die- 
ser Bedeutung  gemasz  entweder  ganz  absolut,  oder  der  absolute  Ac- 
cusativ,  z.  B.  filium,  omicum,  preces.  Indes  kommt  aversari  mit  dem 
Accus,  bei  Cicero  nicht  vor ,  und  er  gebraucht  statt  desselben  fug  er  e, 
abominari  u.  dgl. 

atertere,  wegwenden  oder  sich  wegwenden  von;  —  wird,  wo 
die  locale  Beziehung  angegeben  wird,  mit  ab  construiert,  soust  mit 
dem  absoluten  Accusativ,  z.  B.  hostem,  causam  dolor  is,  homines  iner- 
mes  armis\  ferner  in  der  Bedeutung  'entwenden':  pecuniam,  hcredi- 
tatem,  rem  frumentariam.  Ferner:  a  saxo,  ab  itinere,  a  spe,  ant- 
mum  a  re,  cogitationem  a  miseriis9  a  societate  alieuius  usw. 

acerruncare ,  abwehren,  ist  nur  in  Beziehung  auf  das  göttliche 
wirken  zu  gebrauchen ;  z.  B.  Cic.  ad  Attic.  IX  2  init. :  DU  averrun- 
centl: —  sonst  gebrauche  man :  acer/ere,  removere,  de f ender e.  Es 
findet  sich  ganz  absolut  oder  mit  dem  absoluten  Accusativ  construiert, 
z.  B.  iram  Deorum,  prodigia,  calamitates. 

auferre,  wegtragen  von;  —  wird,  wo  es  nicht  nur  den  absolu- 
ten Accusativ  hat,  mit  ab  und  mit  dem  Daliv  construiert;  letzteres,  wo 
die  beziehliche  Person  als  diejenige  bezeichnet  werden  soll,  welche 
etwas  verliert  oder  hergeben  musz,  z.  B.  stercus  ab  ianua,  paueos 
dies  ab  aliquo  (als  Frist),  iantum  ab  aratore  quantum  poposcil^ 
ab  aliquo  tasa  omnia.  Ferner :  alicui  sperrt^  spiritum,  dolorem.  End- 
lich absolut:  gloriam,  pecuniam,  responsum  usw.  —  Uebrigens  isl 
die  Wiederholung  des  ab  als  die  klassische,  und  der  Dativ  als  die 
nochklassische  und  poetische  Construclion  anzusehen. 

aufugere^  entfliehen,  kommt  klassisch  nur  absolut  vor.  Bei  Li- 
viua  I  23  findet  sich  ex  loco. 

avocare,  abrufen,  wegrufen  von ;  —  wird  durchaus  regelmäszig 
mit  wiederholtem  ab  construiert,  z.  B.  a  rebus  gerundisy  a  rebus  oc- 
cultis,  a  proeliis,  a  peccatis,  a  delicto,  a  philosophta;  —  also  in 
ßgurlichen,  wie  in  rein  localen  Verbindungen. 
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avolare  y  davonfliegen,  and  dieser  Bedeatung  entsprechend,  mit 
hinc  o.  dgl.  zu  verbinden,  sonst  absolut. 

Ref.  musz,  da  ihm  manches,  namentlich  Forcellini  augenblicklich 
nicht  zur  Hand  war,  wegen  Mängel  in  der  Ausführung  um  Entschuldi- 
gung bitten.  Sein  Wunsch  war  für  jetzt,  die  Frage  auszusprechen  nnd 
zu  motivieren,  ob  eine  entsprechende  Regelung  der  Schulgrammatik 
auch  andern  wQnschenswerth  erscheine  oder  nicht. 

Noch  eins.  Von  einem  Freunde,  einem  tüchtigen  praktischen 
Gymnasiallehrer,  ist  dem  Ref.  entschiedene  Beistimmung  ausgesprochen 
worden,  aber  das  Bedenken  gefiuszert,  ob  nicht  die  nach  solchen  Prin- 
eipien  bearbeitete  Schulgrammatik  zu  umfangreich  werde.  Wenn 
nicht,  wie  Ref.  sich  bereits  vollständig  aberzeugte,  ein  diesem  Beden- 
ken entgegengesetztes  Resultat  herauskäme,  so  würde  Ref.  seinen 
Wunsch  selbst  sofort  aufgeben.  Allerdings  wird  die  SchulgrammaÜk 
an  positivem  Stoff  reicher,  aber  daneben  befreit  von  einer  ganzen 
Menge  sogenannter  'Ausnahmen'  und  'Ausnahmen  zu  den  Ausnahmen.' 
So  lange  die  Schulgrammatik  ihre  Syntax  nicht  nach  den  Verben,  son- 
dern nach  den  Casus  ordnet,  so  sucht  sie  in  der  Darlegung  des  Sprach- 
baumes nicht  von  dem  Stamme  und  den  Aesten  aus  die  Zweige  and 
Blättter,  sondern  von  den  Blättern  aus  die  Zweige  und  Aeste,  und  da 
kann  es  nicht  fehlen,  dasz  man  10-  und  20m al  immer  wieder  auf  den- 
selben Zweig  und  Ast  zurückkommt,  also,  wie  es  sich  zeigt,  zu  ermü- 
denden Wiederholungen  und  verwirrender  Weitschweifigkeit  gezwun- 
gen wird.  Nur  wo  systematische  Ordnung  ist,  da  ist  Uebersichtlich- 
keit  möglich,  und  daraufkommt  es  für  Lehrer  und  Schüler  ganz  be- 
sonders an. 

Hildesbeim.  Dr.  Conrad  Mickelsen. 


25. 

Von  Schulandachten  und  ihren  wesentlichen  Eigenschaften. 


Wenn  es  einem  Zweifel  unterliegt,  dasz  neben  dem  öffentlichen 
Gottesdienste  die  häusliche  Andacht  ihre  vollste  Berechtigung  habe, 
dergestalt  dasz  der  erstere  an  seiner  tiefen  Wirksamkeit  für  die  christ- 
liche Gemeinde  verlieren  musz,  sowie  die  letztere  aus  dem  Leben  der 
Familien  verschwindet,  so  kann  es  dagegen  sehr  wol  zweifelhaft  sein, 
ob  auch  für  Kreise,  welche  zwischen  der  Kirche  und  Familie  liegen, 
solche  erbauliche  Versammlungen  eben  sowol  berechtigt  und  not- 
wendig seien.  Es  würde  von  Üuszerster  Kurzsichtigkeit  zeugen,  wenn 
man  diese  Andachten,  bloss  weil  sie  Andachten  sind,  und  eine  religiöse 
Tendenz  haben,  als  über  alle  Bedenken  erhaben  betrachten  wollte,  wie 
das  heutzutage  allerdings  die  verbreitete  Meinung  ist.  Die  alte  pro- 
testantische Kirche  hat  hierüber  anders  gedacht,  als  jetzt  selbst  dieje- 
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nigen  meinen,  denen  man  ein  wahres  Interesse  an  der  Sache  des  HErrn 
nicht  absprechen  kann.  Sie  hat  die  Haasandacht  gefordert,  und  dage- 
gen jenen  mitten  inno  liegenden  erbaulichen  Versammlungen  zu  weh- 
ren gesucht. 

Die  Schulandachten,  bei  denen  ich  natürlich  an  mehr  als 
ein  einfaches  schlichtes  Gebet  nebst  einem  kurzen  Gesänge  denke, 
nehmen  gleichfalls  eine  solche  mittlere  Stellung  ein.  Es  gibt  Schulen, 
bei  denen  Lehrer,  Schüler  und  übrige  Hansgenossen  gleichsam  eine 
einzige  grosze  Familie  bilden,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Alumnaten  der 
Fall  ist.  Hier  ist  die  Schulandacht  Zugleich  eine  Hausandacht,  und  hat 
als  solche  nicht  blosz  beim  Beginne  und  beim  Schlüsse  der  Woche, 
sondern  tagtäglich  ihre  volle  natürliche  Berechtigung:  wie  sich  von 
selbst  versteht,  auch  innerhalb  der  Grenzen  und  in  dem  eigentümli- 
chen Charakter  der  häuslichen  Erbauung.  Bei  der  Mehrzahl  der  Schu- 
len aber  bilden  Lehrer  und  Schüler  eben  keinen  solchen  Familienvcr- 
band,  nnd  es  ist  demnach  das  Bedürfnis  ein  schwächeres.  In  der  Thal 
finden  wir,  dasz  die  bei  weitem  meisten  dieser  Schulen  derartiger  re- 
gelmässiger und  cyklisch  geordneter  Andachten  bis  jetzt  entbehrt 
haben.  Denn  Andachten ,  welche  bei  besonderen  Veranlassungen  ver- 
anstaltet werden,  können  bei  unserer  Erörterung  nicht  berücksichtigt 
werden. 

Man  würde  nun  auf  das  allcrgröblichste  irren,  wenn  man  da,  wo 
solche  Schulandachten  nich  t  stattfinden,  einen  Mangel  religiösen  Le- 
bens voraussetzen,  und  umgekehrt  da,  wo  sie  stattfinden,  ein  intensi- 
veres religiöses  Leben  annehmen  wollte.  Denn  hierbei  wirken  Ursa- 
chen der  verschiedensten  Art  mit.  In  England  z.  B.  ist  das  ganze 
Leben  in  den  Schulen,  wie  von  einem  religiösen  und  kirchlichen  Dufte 
übergössen,  und  der  Rector  einer  der  alten  Schulen  zugleich  der  Seel- 
sorger seiner  Zöglinge.  Wir  wissen  von  den  ausgezeichnetsten  eng- 
lischen Schulmännern,  dasz  sie  diese  ihre  geistliche  Wirksamkeit  als 
den  Haupttheil  ihrer  Functionen  betrachtet  haben,  und  doch  hat  man 
dort  keine  besonderen  Schulandachten.  Man  wird  den  Holländern 
nicht  eine  ernste  und  strenge  Frömmigkeit  absprechen  wollen ;  aber 
in  ihre  Schulen  haben  sie  die  religiöse  Wirkung  nicht  mit  aufgenom- 
men, und  selbst  zu  der  Zeit,  wo  ich  diese  Schulen  kennen  gelernt 
habe,  den  Religionsunterricht  davou  ausgeschlossen  gehabt. 
Dieses  Volk  vertraute  genugsam  der  Kirche  und  der  Familie,  was  Er- 
ziehung und  Frömmigkeit  anbetraf,  und  setzte  den  Schulen  eine  ganz 
bestimmte  und  sehr  beschrankte  Aufgabe,  die  des  Unterrichts.  Und  es 
ist  in  meinen  Augen  kein  Zweifel,  dasz  selbst  die  Familie,  in  der  eine 
ganz  bestimmte  Richtung  des  Glaubens  hersebt,  und  die  mit  groszer 
Energie  diesem  Glauben  in  ihrer  eigenen  Mitte  vertritt,  und  ihm  einen 
starken  und  tiefen  Ausdruck  gibt,  jede  andere  Art  religiöser  Einwir- 
kung, die  der  Kirche  ausgenommen,  mit  Bedenken  betrachten,  und  für 
sich  selbst  nicht  geringe  Gefahren  daher  besorgen  musz.  In  unserer 
lutherischen  Kirche  hat  es  gleichfalls  Zeiten  gegeben,  welche, 
wahrlich  nicht  aus  Mangel  an  Frömmigkeit,  diese  Andachten  verwor- 
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fen  haben.  Es  ist  bekannt,  dasz  sogar  die  coüegia  pielatis  Speners 
von  der  Kirche  mit  groszem  Nachdruck  verfolgt  wurden.  Denn  wenn 
einerseits  die  Kirche  eine  grosse  Lebenskraft,  Energie  und  Auclorilat 
ausübt,  andererseits  aber  in  der  Stille  des  Hauses  ein  erwecktes  reli- 
giöses Leben  stattfindet,  wird  man  die  Schulen  immer  gern  auf  ihre 
eigentümliche  Wirksamkeit  beschränkt  sehen;  unter  jener  Voraus- 
setzung sind,  meinens  erachtens,  Schulandachten  nicht  blosz  für  über- 
flüssig, sondern  auch  für  bedenklich  zu  halten,  weil  sich  leicht  sektie- 
rerische Neigungen  daran  anschlieszen,  die  niemand  zu  bewachen  im 
Stande  ist.  Haben  dagegen  jene  beiden  natürlichen  Kreise  religiöser 
Erbauung  diese  religiöse  Lebendigkeit  nicht,  so  mag  allerdings  die 
Schule  sich  ein  Herz  fassen,  und  im  Dienste  des  HErrn  in  die  von 
jenen  gelassene  Lücke  eintreten ,  und  in  ihrem  Kreise  für  das  feh- 
lende einen  Ersatz  zu  schaffen  suchen.  Ich  für  meine  Person  bin  aller- 
dings der  Ansicht,  dasz  jetzt  wenigstens  die  Familie  nicht  bietet, 
was  sie  bieten  sollte:  die  häusliche  Andacht  ist  im  ganzen  ver- 
seil wunden:  ich  betrachte  daher  jene  Schulandachten  als  eine  Not- 
wendigkeit, und  die  Anordnung  derselben  als  eine  Pflicht  der  Schulen. 
Nur  möchte  ich  nicht,  dasz  man  denen,  die  anders  hierüber  denken, 
hieraus  einen  Vorwurf  herleite ,  vorausgesetzt  dasz  nicht  erwiesen 
eine  religiöse  Indifferenz  dabei  zum  Grunde  liegt. 

Die  Frage  nach  dem  Ob  zieht  die  Frage  nach  dem  Wie  nach 
sich.  Wie  werden  diese  Srhulandacliten  eingerichtet  werden  müssen, 
um  auf  das  sicherste  christliches  Lehen  in  den  Schulen  zu  fördern, 
und  doch  zugleich  sich  jedes  störenden  hinübergreifens  nach  der  Seite 
der  Kirche  wie  nach  der  Seite  des  Hauses  hin  zu  enthalten.  Wie 
mich  dünkt,  ist  man  hierüber  sehr  leichtfertig  hinweggegangen,  und 
noch  immer  geneigt  so  zu  verfahren.  Es  ist  denen,  welche  Schulan- 
dachten empfehlen  und  welche  sie  hallen,  wie  es  scheint,  sehr  unwe- 
sentlich, ob  die  darin  gegebene  Erbauung  einen  kirchlich  positiven 
Charakter  habe,  ob  sie  der  Natur  des  jugendlichen  Allers  angepasst 
sei,  ob  sie  die  Sphacre  der  Schule  völlig  durchdringe  und  sie  in  die 
des  religiösen  Lebens  emporhehe:  es  ist  genug,  dasz  überhaupt  eine 
Erbauung  stattfinde.  Es  hat  Zeilen  gegeben,  wo  das  blosze  glauben 
als  ein  Merkmal  des  gläubigen  Christen  angesehen,  und  nach  dem  spe~ 
ciellen  Inhalte  dieses  Glaubens  nicht  gefragt  wurde  « —  es  ist  in 
allgemeinen  die  Gläubigkeit  der  Frauen:  es  scheint,  als  ob  man  so 
völlig  daran  genug  habe,  dasz  eine  Erbauung  vorhanden  sei,  und  ich 
glaube  fast ,  dasz.  mfln  es  für  eine  unbequeme  Zudringlichkeit 
hallen  wird,  wenn  man  mehr  als  diese  blosze  Erbauung  fordert  und 
sicher  gestellt  sehen  will. 

Es  liegt  mir  eine  Sammlung  von  Schulandachten  vor,  welche  im 
Kloster  Unserer  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg  gehalten  sind  */•  Ich 


*)  Da$  Kirchenjahr  der  Schule  von  Dr.  O.  II.  Friedrieh  Don* 
ncil.  ls  Heft:  Zwölf  Bibelandachten  out  dem  GymnusialUben.  Mag- 
deburg 1856  (150  S.  8). 
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idusz  voraussetzen ,  dasz  diese  Form  von  Schulandacblen  dort  Aner- 
kennung' gefunden  habe.  Sodann  bat  der  General- Superintendent  der 
Kurmark  Dr.  Hoffmann  diesen  Andachten  ein  empfehlendes  Vorwort 
voraufgeschickt.  Ich  musz  daher  weiter  voraussetzen,  dasz  dieser 
hochgestellte  Kircbenbeamle  gleichfalls  diese  Form  billige.  Mir  für 
meine  Person  scheinen  sie  nicht  das  zu  sein,  was  mir  Schulandacblen 
sein  sollen.  Die  Ansicht,  welche  ich  vou  der  Sache  habe,  will  ich 
nicht  als  maszgebend  hinstellen ;  aber  man  wird  es  natürlich  finden, 
dasz  ein  Schulmann,  der  selbst  lange  Jahre  hierüber  nachgedacht  hat, 
dem  es  endlich  gelungen,  hierüber  mit  sich  einig  zu  werden,  und  der 
nun  sich  in  seiner  Ueberzeugung  erschüttert  und  —  gefährdet  sieht, 
mit  seiner  Ansicht  hervortritt,  um  zur  Prüfung  des  Gegenstandes  anzu- 
regen. Es  handelt  sich  um  hochwichtige  Dingo :  ein  sich  bildendes 
Institut  kann  durch  ein  falsches  Beispiel  leicht  auf  eine  falsche  Bahn 
gelenkt  werden :  und  die  schöne  und  glänzende  Blüte  abfallen,  ohne 
dasz  aus  ihr  eine  Frucht  erwächst.  Man  wird,  denke  ich,  sehen,  dasz 
es  mir  um  die  Suche  zu  Ibun  ist,  die  ich  zu  fördern  wünschte. 

Ich  habe  kurz  vorher  angedeutet,  dasz  die  alten  protestantischen 
Schulen  keine  eigentlichen  Schulandachten  besaszen.  Der  Grund  hier- 
von lag  in  der  allerinnigsten  und  trautesten  Verbindung  zwischen 
Kirche  und  Schule.   Ich  habe  eine  ziemlich  genaue  Kenntnis  von  der 
Einrichtung  jener  Schulen;  aber  ich  wüste  wirklich  nicht  zu  sagen, 
was  solche  Erbauungsstunden  in  denselben  halten  sein,  und  welchen 
Platz  sie  in  denselben  hatten  einnehmen  sollen.  Die  Schule  war  in 
dieser  Beziehung  nichts  für  sich  bestehendes:  sie  bereitete  für  die 
Kirche  vor,  sie  diente  der  Kirche  mit  ihren  besten  Kräften,  sie  cm- 
pfieng  von  der  Kirche,  was  sie  brauchte,  die  reine  Lehre  im  Sinne  der 
protestantischen  Kirche,  die  einfache  und  tiefe  Pietät  des  Herzens  und 
die  zuchtvolle  Gesinnung,  welche  das  Kleinod  jener  Zeit  waren.  Wenn 
dies  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Kirche  wiederhergestellt  werden 
könnte,  so  würden  die  Schulandacblen  von  selbst  wieder  hinwegfallen, 
wie  der  Mond  erbleicht,  w  enn  die  Sonne  kommt. 

Es  wäre  nun,  da  jenes  Band  gelöst  ist,  wenigstens  historisch  zu 
1  erwarten,  dasz  die  erbauliche  Einwirkung  der  Schule  sich  bewust 
bliebe,  wessen  Stelle  sie  zu  vertreten  habe,  und  in  wessen  Functio- 
nen sie  eingelreten  sei,  und  also  in  wirklichem  Sinne  und  Geiste  sich 
halte,  ja  was  mehr  ist,  für  die  Kirche,  für  die  Geltung  der  Kirche  im 
Kreise  der  Schule  bestrebt  sei;  sodann  dasz  sie  auch  in  der  Form 
geschehe,  in  welcher  die  Kirche  eingewirkt  hat.  Die  Schulandacht 
sei  also  vor  allen  Dingen  kirchlich  nach  Form  und  Inhalt:  sie 
setze  sich  also  kirchliche  Objectivität  als  Aufgabe. 

Kirchliche  Objectivität  —  ein  inbaltschweres  Wort!  Wie 
sollen  wir  diese  erreicheu  und  darstellen?  Deun  die  kirchliche  Ob- 
jectivität kann  eben  sowol  ein  auszerlicbes  bleiben,  wie  es  eine  Sache 
der  tiefsten  und  innerlichsten  Subjeclivität  werden  kann:  sie  läszt  sich 
in  gewissen  Formeln  aussprechen  und  überliefern,  ohne  dasz  der  Grund 
der  Seele  davon  bewegt  wird  —  ohne  dasz  die  ganze  Sorge  des  leb- 
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renden  und  erziehenden  darauf  gerichtet  ist,  sich  in  treaester  Liebe 
an  die  Kirche  anzuschlieszen,  zu  der  man  sich  bekennt,  die  Auctoritit, 
die  Geltung  und  die  Wirksamkeit  der  Kirche  mit  der  eigenen  Thitif- 
kett  zu  fördern,  mit  dem  ganzen  geistigen  Vermögen  sich  in  die  Lehre 
und  den  Glauben  der  Kirche  hineinzuarbeiten,  und  mit  derselben  die 
ganze  eigene  Subjectivität  zu  durchdringen.  Ich  weisz  nicht,  wie  viel 
Geistliche  und  Laien  da  sind,  die  diesen  Sinn  für  kirchliche  Objectiri- 
tat  haben:  ich  weisz  aber  aus  Erfahrung,  dasz,  wo  er  vorhanden  ist, 
grosze  Freudigkeit  des  Glaubens,  Energie  des  sittlichen  Willens  und 
Festigkeit  des  ganzen  Menschen  davon  die  Folge  ist. 

Diese  kirchliche  Objectivitöt  fordere  ich  also  zuerst  in  jeder 
Schulandacht.  Sie  wird  sich  darin  offenbaren,  dasz  diese  Andachten 
sich  auch  äuszerlich  an  die  Ordnung  des  kirchlichen  Lebens  an 
schlicszen,  in  kirchlicher  Spracho  gehalten  werden,  demnächst  dast 
die  Schriftauslegung  in  kirchlichem  Sinne  geschehe,  der  kirchliche 
Lehr  begriff  die  ganze  Gednnkencntw  icktung  behersche,  sodann  daii 
man  sein  Verhältnis  zur  Kirche  offen  bekenne,  sich  selbst  mit  Herzens 
freudigkeit  ihrem  Dienste  widme,  vor  den  Schülern  es  kein  Hehl  habe, 
dasz  man  sie  für  die  Kirche  und  zu  lebendigen  Gliedern  der  Kirche 
erziehen  wolle.  Es  ist  nicht  genug,  dasz  man  kirchlich  sei,  man  mas% 
es  anch  bekennen,  zumal  der  Jugend  gegenüber,  zumal  in  einer  Zeit, 
wo  die  allerlieftigsten  Angriffe  gegen  diese  Objcctivität  unternommen 
werden,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  die  Subjectivität  in  hohen  und  niede- 
ren Kreisen  sich  für  religiöse  Dinge  als  maszgebend  geltend  macht. 

Ich  kann  mich  natürlich  hier  nicht  auf  das  Gebiet  der  Theologie 
wagen,  sondern  musz  mich  auf  dem  paedagogischen  halten :  hier  aber 
kann  man,  was  in  der  Sphaere  der  Kirche  zweifelhaft  erscheinen  mag, 
als  unzweifelhaft  gewis  hinstellen,  dasz  für  die  Erziehung  und  den 
Unterricht  der  Jugend  die  möglichst  hohe  Objcctivität  ein  unabweis- 
liches  Bedürfnis  sei.  Es  kann  auf  dem  religiösen  Gebiete  kaum  anders 
als  auf  den  übrigen  stehen.   Wir  geben  in  allen  wissenschaftlichen 
und  sprachlichen  Disciplincn  nicht  unsere  Meinung,  sondern  eine  Vor- 
stellung und  Theorie,  welche  sich  allmählich  mit  objectivem  Charakter 
gebildet  hat,  und  halten  unsere  subjective  Ansicht  zurück,  selbst  da, 
wo  sie  sich  leicht  hervordrängen  könnte,  wie  in  der  Geschichte.  Wir 
haben  die  Ucbcrzcugung,  dasz  erst  auf  Grund  und  Boden  dieser  Ob- 
jectivität  sich  die  eigene  und  freie  Thäligkeit  werde  gründen  lassea: 
wir  schaffen  der  Jugend  zunächst  einen  festen  Ilaltpunkt,  von  dem  ««• 
bei  eigener  Forschung  werde  ausgehen,  und  an  dem  sie  sich  immer  wie- 
der werde  orientieren  können.  Wir  verfahren  paedagogiach-erziehenü" 
nach  demselben  Grundsatze.   Wir  stellen  der  Jugend  unsere  sittliche« 
Forderungen  zunächst  in  positivster  Objeclivität  gegenüber,  und  sind 
es  zufrieden,  wenn  sie  spät  erst  diese  unsere, Forderungen  als  einge- 
borene Gesetze  ihrer  ethischen  Natur  wiederfindet.    Wir  haben  die 
Ueberzeugung,  das*  Gehorsam  die  Basis  der  sittlichen  und  bürgerli- 
chen Freiheit  sei.  Warum  nicht  im  religiösen  Gebiete  ebenso  ?  war«« 
hier  der  Subjectivität  der  Jugend  gegenüber  so  viel  gewähren?  wa- 
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rum  hier  das  nächste  Ziel  unbeachtet  lassen,  und  in  eine  weite  Ferne 
fainausstreben,  welche  dem  Auge  der  Jugend  unerreichbar  ist?  Kirch- 
liche Objectivitat  wirkt  auf  die  Schule,  wie  ich  aus  sehr  guter  eigener 
Erfahrung  weiss ,  aufs  kräftigste.  Eins  unserer  alten  Kirchengebete, 
wie  ich  sie  am  liebsten  verwandt  sehen  würde,  ergreift  die  Herzen 
allgewaltig:  ein  Abschnitt  aus  Scriver  hat  mir  nie  seine  Wirkung 
versagt.  Die  Jugend  bedarr,  verlangt  und  erwartet  mit  Recht  Objecti- 
vität,  und  fühlt  es  sehr  wol  heraus,  ob  es  eine  solche  vor  sich  hat. 
Die  alten  ernsten  Töne  der  früheren  Jahrhunderte  haben  für  sie  einen 
guten  Klang. 

Das  zweite,  was  ich  von  Schulandachten  fordere,  ist,  dasz  sie 
davon  ausgehen,  für  die  Schule  bestimmt  su  sein.  Es  ist  natürlich 
nicht  genug  dabei,  dass  man  gelegentlich  einmal  der  Zöglinge  er- 
wähnt, hier  und  da  eine  Beziehung  auf  Verhältnisse  der  Schule  ein- 
flieszen  lasse,  auch  wol  sonst  individualisiere:  meine  Forderung  geht 
weiter,  dasz  sie  ganz  und  gar  durch  die  Beziehung  zur  Schule  be- 
stimmt seien,  dasz  sie  so,  wie  sie  da  sind,  eben  nur  in  dem  Boden  der 
Schule  erwachsen  konnten.  Dasz  hiedurch  die  oben  geforderte  Objec- 
tivitat  nicht  alteriert  werde,  versteht  sich  von  selbst.  Das  Wort  Got- 
tes und  die  Lehre  der  Schrift  ist  für  den  Greis  ein  anderes  als  für 
den  Knaben,  und  dennoch  objectiv  das  sich  selbst  gleiche' und  unwan- 
delbare. Die  Lebendigkeit  des  objectiven  manifestiert  sich  darin,  dasz 
es  für  jede  Subjectivität  ein  faszbares  und  anzueignendes  ist,  und 
nicht  für  die  eine  ist,  für  die  andere  aber  verschwindet,  dasz  aus  der 
unendlichen  Fülle  für  jeden  dasjenige,  dessen  er  nach  seinem  Stand 
und  Vermögen  bedarf,  hervorquillt.  Der  öffentliches  Gottesdienst  bat 
nur  die  allgemeine  christliche  Persönlichkeit  sich  gegenüber,  und 
wird  dadurch  bestimmt:  jede  besondere  Andacht  hat  einen  besonderen 
Lebenskreis,  den  sie  im  Lichte  des  Evangeliums  betrachten  und  für 
Christus  bilden  und  erziehen  will.  Hieraus  ergibt  sich  also,  dasz  die 
Schulandacht  eben  sich  die  Aufgabe  setze,  das  ganze  Leben  in 
der  Schule  in  die  religiöse  Sphaerc  emporzuheben,  es  den  Blicken 
der  Jugend  von  diesem  Standpunkte  vorzuführen,  und  ebenso  den 
Geist  wahrhafter  Frömmigkeit  in  dieses  Leben  hineinflieszen  zu  lassen. 
Der  Geist,  im  Sinne  der  Heiligen  Schrift,  richtet  alles,  und  ergreift 
alles.  Es  wird  dem  Lehrer,  der  den  HErrn  lieb  hat,  und  seine  Schüler 
dem  HErrn  zuführen  möchte,  nicht  schwer  werden,  hier  das  rechte  zu 
treffen :  jede  Pflicht,  die  den  Schülern  auferlegt  wird,  jede  Tugend 
des  Fleiszes,  des  Gehorsams,  der  Wahrheit,  der  Treue,  auf  die  rechte 
Quelle  hinzuweisen,  durch  welche  sie  zu  einer  christlichen  Tugend 
wird,  von  der  Verschuldung  der  Jugend  den  tiefsten  und  letzten  Grund 
ahnen  zu  lassen,  für  die  Sünde  den  Quell  des  Heils  und  die  Gnaden- 
mittel,  welche  der  HErr  darbietet,  aufzuzeigen,  und  die  Liebe  des 
HErrn,  welche  nicht  müde  wird  den  Sünder  zu  suchen,  als  das  Vorbild 
nnd  Urbild  des  christlichen  Lehrers  darzustellen.  Die  Evangelien  und 
Episteln  des  Kirchenjahres  bieten  die  reichsten  Anknüpfungen  hierfür 
dar,  und  es  bedarf  nicht  groszer  Kunst  noch  Künsllichkeit  hier  Herz 
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zum  Herzen,  aus  dem  Leben  ins  Leben  zu  sprechen.  Mao  hat  eben  nur 
hineinzugreifen  hior  ins  Leben  der  Schule,  dort  in  die  Fülle  der  gött- 
lichen Wahrheit,  so  stehet  es  da.  Die  Möglichkeit  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, die  Notwendigkeit,  denke  ich,  noch  viel  weniger. 

Wir  können  jedoch  noch  einige  weitere  Schritte  thun.  Die  «lu- 
gend, für  welche  diese  Schulandachlcu  gehalten  werden,  hat  von  den- 
jenigen Lebenserfahrungen,  an  welche  das  Chrislenthuro  anknüpft,  nocl 
wenige.  Hieraus  ergibt  sich,  dasz  die  Schulandacht  auf  viele 
knüpfungspunkte  Verzicht  leisten  musz,  die  der  geistliche 
liehen  Gottesdienste  hat.  Dagegen  hat  sie  die  Möglichkeit 
derweitigo  geistige  Beschäftigung  der  Schule  sich 
von  dieser  Seite  her  in  die  Herzen  der  Jugend  eil 
kurz  sagen,  wie  ich  dies  verstehe: 

1)  beschäftigt  sich  die  Schule  mit  den  allen  Spn 
so,  dasz  schon  frühzeitig  der  Schüler  angeregt  wird,  mit 
die  Worte  der  fremden  Sprache  zu  verstehen:  diese  geistig! 
tigung  steigert  sich  nach  oben  hinauf  immer  mehr.  Die  Schulau« 
lindcl  demnach  eine  Empfänglichkeit  bei  den  Schülern  für  eine  Inl 
pretation  der  heiligen  Schrift,  welche  tiefer  eingeht,  als  die  öffentlicl 
i'rcdigt  durin  eingehen  kann.  Es  sind,  namentlich  bei  den  EpUteli 
schwierige  CcgriiTe  festzustellen,  die  verschiedenen  Bedeutungen  eines 
Begriffes  klar  nebeneinander  aufzuführen,  den  Zusammenbang  der  Ge- 
danken  darzulegen,  falsche  Interpretationen  zurückzuweisen  usw.  Jlir 
stehen  derartige  Predigten  von  Richard  Benlley,  die  freilich  für  die 
Schule  moditiciert  werden  inüsten,  maszgebend  vor  der  Seele.  Meine 
Leser  werden  mir  glauben,  dasz  ich  mich  versucht  habe,  und  zwar 
nicht  ohne  Erfolg.  <f- Wi-t    i  >m:>>r5^ild' tfflRJj 

2)  die  Schule  hat  vielseitige  Beschäftigung  mit  historischen  Din- 
gen: sowol  solchen,  die  in  den  Kreis  des  religiösen  fallen,  als  mit 
profanen.  Ich  halte  es  für  nalurgemäsz,  dasz  eine  Andacht,  wenn  der 
Stoff  sich  dazu  eignet,  an  diese  Seile  anknüpfe.  Der  religiöse  Stoff 
wird  dadurch  für  sie  ein  unerwartet  belebter  und  bedeutungsvoller: 
der  profane  erscheint  in  einem  ungeahnten  Lichte.  Unsere  Vorfahren 
sind  in  dieser  Hinsicht,  selbst  auf  der  Kanzel  weiter  gegangen,  als 
wir  es  zu  Ihun  wagen  würden,  und  haben  sich  nicht  mit  allgemeinen 
Redensarten  begnügt.  Ich  verweise  auch  hier,  um  nicht  von  Luther 
zu  sprechen,  auf  meinen  Scriver,  der  mich  selten 

läszt.  hti*        ? ilwe  mvl.*i*>        »4i,  :  WortH *ll^ 

3)  dogmatische  Entwicklungen  sind  noch  nicht  eben  angebra< 
denn  für  eine  dogmalische  Auffassung  sind  bei  den  Schülern  durch- 
schnittlich die  Bedingungen  noch  nicht  da:  statt  ihrer  kann  dagegen 
eine  Beziehung  auf  die  Lehre  der  Kirche,  auf  die  symbolischen  Schrif- 
ten eintreten,  welche  die  Glanbenslehre  vor  die  Seele  der  Jugend  mit 
einer  Objcctivität  hinstellen,  in  welche  der  Schüler  sich  allmählich 
durch  die  Arbeit  seines  Gedankens  hineinzudriugen  bemühen  soll.  Es 
ist  gut,  dasz  die  Andacht  einen  positiven  Inhalt  bekomme,  wodurch 
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ein  groszer  Theil  der  Schaler  vor  der  Ermüdung  bewahrt  wird ,  wel- 
che allgemeine  Brbrfuungen  nar  zu  leicht  erzeugen. 

Unsere  erste  Forderang  war:  dasz  die  Schulandacht  wirkliche 
Objectivität  habe. 

Unsere  zweite:  dasz  sie  eben  eine  Sch alandacht  sei. 

Ich  will  drittens  noch  einige  Worte  über  die  Form  derselben 
hinzufügen:  es  sind  An  da  chten  and  keine  Predigten:  damit  isl 
wesentlich  altes  gesagt.  Es  ist  bei  ihnen  demnach  nicht  auf  die  Dar- 
stellung eines  künstlerischen  ganzen  abgesehen:  alles  was  demnach 
nnr  im  entferntesten  wie  künstlerischer  Redeschmuck  aussehen  könnte, 
mnsK  davon  fern  gehalten  werden.  Es  ist  daher  auch  nicht  der  Ton 
von  einer  begeisterten,  ja  selbst  nur  gehobenen  Hede  der  zweck- 
mässige, vielmehr  der  einer  ernsten  Belehrung  und  einer  ruhigen  und 
gehaltenen  Paraenese.  Der  Lehrer  spricht  hier  wie  ein  Vater  zu  sei- 
nen Kindern,  und  spricht  auch  mit  der  Auetori  tat  eines  Vaters,  die 
keines  Redeschmuckes  bedarf.  Wo  ich  mit  ernster  väterlicher  Mah- 
nung meine  Schüler  von  der  Eitelkeit  and  Thorheit  der  Welt  auf  die 
Quellen  der  göttlichen  Weisheit  und  eines  heiligen  Lebens  hinweise, 
gehe  ich  davon  ans:  deine  Schüler  vertrauen  dir  sonst,  sie  werden 
dir  auch  vertrauen,  wenn  du  dich  mit  ihnen  beugst  vor  dem  HErrn, 
werden  dir  auch  an  den  Stamm  des  Kreuzes  folgen,  von  dem  die 
Ströme  des  Lebens  flieszen:  Ich  weisz,  sie  werden  das  W  under  aller 
Wunder  noch  nicht  fassen,  aber  anbeten  können  und  werden  sie  es 
mit  mir.  Ich  weisz,  die  Zeit  wird  anch  für  sie  kommen,  wo  der  HErr 
an  die  Thür  ihres  Herzens  klopfen  wird,  und  sie  sollen  dann  die 
Stimme  dieses  klopfenr  verstehen.  Bis  dahin  ransz  ich  mit  der  Stimme 
eines  Vaters  ernst,  eindringlich,  sorgend,  suchend,  klagend  zu  ihnen 
sprechen :  diese  Stimme  hören  und  verstehen  sie,  hören  sie  auch  dann 
noch,  wenn  sie  mir  fern  sind. 

P.  M. 

Dem  obigen  anonymen  Aufsotze  habe  ich  die  Aufnahme  nicht 
versagt,  weil  er  mir  sehr  viel  richtiges  und  beherzigungswerlhes  zu 
enthalten  schien,  und  ich  bin  überzeugt,  dasz  der  Hr.  Verf.  des  darin 
erwähnten  Buches  vieles  davon  anerkennen  werde.  Da  aber  eine  ein- 
gehende Beurtheilong  desselben  nicht  gegeben  ist  und  zu  fürchten 
steht,  dasz  mancher  sich  darans  ein  falsches  oder  doch  unbegründetes 
Unheil  bilden  könne,  so  sehe  ich  mich  gegen  die  Gewohnheit  zu  einem 
Nachworte  veranlaszt.  Es  darf  zuerst  nicht  übersehen  werden,  dasz 
das  Kloster  in  Magdeburg  ein  bedeutendes  Pensionat  enthält,  weshalb 
die  dort  gehaltenen  Schulandachten  viel  mehr  den  Charakter  von  Haus- 
andachten annehmen.   Ich  musz  nun  zugeben,  dasz  die  im  genannten 
Buche  gebotenen  Schulandachten  mehr  Predigten  sind,  dasz  diemei- 
nten sofort,  die  übrigen  mit  geringen  Veränderungen  auf  der  Kanzel 
geholten  werden  können,  allein  ich  kann  darin  nicht  so  viel  nachtei- 
liges sehen,  als  der  Ref.  zu  finden  scheint.  Findet  man  ja  doch  es 
nicht  nnr  unbedenklich,  sondern  sogar  nützlich  und  empfehlenswert!!, 
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wenn  bei  der  Hausandacht  eine  gute  Predigt  gelesen  wird;  sollte  man 
dasselbe  nicht  auch  auf  die  Schulandachten  anwenden  dürfen?  In  der 
Schule  hat  man,  wenn  schon  einen  individuellen  abgegrenzten  Kreis, 
doch  eine  allgemeine  Person  vor  sich.  Die  Notwendigkeit  dem  aus 

Schülern  sehr  verschiedenen  Alters-  und  Bildungsstufen  bestehenden 
Coetus  zu  bieten,  woraus  jeder  für  sich  etwas  habe,  scheint  mir  ganz 
ähnlich  vorhanden,  wie  bei  dem  Prediger  der  Gemeinde,  ja  man  machte 
wol  hier  in  Bezug  auf  das  individuelle,  der  speciellen  Seelsorge  vor- 
zubehaltende noch  engere  und  feinere  Rücksichten  auferlegende  Gren- 
zen ziehen  müssen.  Ich  kann  mir  daher  recht  gut  die  Schulandacht 
als  eine  Schulpredigt,  ähnlich  allgemein  gehalten,  wie  die  Gemeinde- 
predigt, und  daher  auch  im  Tone  derselben  ähnlich,  als  wirksam  den- 
ken, und  die  Erfahrung  hat  mir  davon  nicht  ganz  gefehlt.  Freilich 
theile  ich  mit  dem  Ref.  das  Bedenken  dagegen,  freilich  wünschte  ich 
recht  ernstlich  die  Frage  erwogen,  ob  man  nicht  durch  die  häufigo 
Veranstaltung  solcher  Schulandachten  — -  auszer  bei  besonderen  Ver- 
anlassungen —  leicht  ein  zu  viel  thun  könne,  vielleicht  die  Jugend 
dem  Leben  in  der  Gemeinde  entfremde,  davon,  in  der  Kirche  die 
höchste  Erbauung  zu  suchen,  entwöhne,  hält  man  sie  aber  für  not- 
wendig, so  kann  ich  darin  nicht  einen  Tadel  linden,  wenn  sie  den  Ton 
und  Charakter  von  Predigten  annehmen. 

Wenn  ferner  der  Verf.  des  Aufsatzes  auf  Anknüpfung  an  histo- 
risches dringt,  so  hat  er  damit  allerdings  etwas  bezeichnet,  wogegen 
man  weniger  scheu  sein  sollte,  wie  das  von  ihm  richtig  gebrauchte 
Beispiel  der  alten  Kirche  beweist,  allein  gegen  die  Aufstellung  als 
allgemeiner  Norm  lassen  sich  doch  Bedenken  erheben,  einmal  die  Ver- 
schiedenheit der  Kenntnisse  hei  den  Schülern,  sodann  die  Bofürchtung 
dasz  gerade  dadurch  der  Glaube  erzeugt  werden  kann,  als  sei  für  die 
Schüler,  für  die  wissenschaftlich  gebildeten,  eine  andere  Art  Erbauung 
nothwendig,  als  für  die  übrige  Gemeinde,  abgesehen  davon,  dasz  doch 
leicht  den  Hörem,  namentlich  den  zur  Zerstreuung  geneigteren,  Vor- 
stellungen geboten  werden,  welche  sie  von  dem  Worte  Gottes  ab- 
ziehen. 

Am  meisten  wird  man  wol  einzuwenden  finden  gegen  das  lehr- 
hafte, was  der  Verf.  des  Aufsatzes,  von  derartigen  Schulandachten 
verlangt,  gegen  das,  was  er  mit  der  Objecti vität  bezeichnet.  Man  wird 
das  erstere  dem  Unterrichte  als  Aufgabe  vindizieren  und  gerade  den 
Zweck  der  Erbauung  in  der  Erwärmung  des  Herzens,  nicht  im  lehren, 
sondern  in  dem  hinanbringen  des  gelernten  an  das  Herz  setzen.  Ich 
glaube,  es  ist  beides  nöthig.  Sind  besondere  Schulandachten  wün- 
schenswert, so  müssen  sie  ebenso  benützt  werden  um  in  die  uner- 
schöpfliche Tiefe  des  Inhalts,  welchen  das  Wort  Gottes  hat,  einzufüh- 
ren, wie  das  Herz  dadurch  und  dafür  zu  erheben  und  zu  erbauen. 
Ganz  falsch  aber  würde  man  den  Verf.  verstehen,  wenn  man  glaubte, 
er  mache,  indem  er  die  kirchliche  Objecti  vi  tat  vermisst,  Hrn.  Dr. 
Danneil  den  Vorwurf  der  Nichtübereinstimmmung  mit  der  positiven 
Bibellehre  oder  mit  dem  Bekenntnisse  der  Kirche.  Es  ist  vielmehr  die 
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Predigtweise,  an  welcher  er  Anstosz  nimmt,  die  mehr  durch  poetische 
Intuition,  durch  hineinschauenlassen  in  die  Herzen  und  in  die  Seelen- 
zustande  der  in  der  heiligen  Schrift  erwähnten  Personen,  als  durch 
einfache  Darlegung  der  Lehre  die  Bibel  den  Hörern  werth  und  theuer 
su  machen  sucht.    Da  begegnet  man  nun  freilich  öfter  einem  'ich 
meine',  'ich  fürchte'  u.  dgl.  —  welche  Ausdrücke  man  übrigens  nicht 
nolhwendig  als  Bezeichnung  bloss  subjectiven  ermessens  fassen  musz, 
vielmehr  sie  angebracht  ansehen  kann,  um  das  eigene  innere  zu  offen- 
baren, den  Hörer  in  den  Gang  der  eignen  Gedanken  gleichsam  hinein- 
zuversetzen —  und  öfter  taucht  dem  Leser  die  Frage  auf,  ob  nicht 
manches  in  die  biblische  Erzählung  hineingelegt  werde,  was  doch 
nicht  nolhwendig  darin  liege.  Auch  findet  man  wol  manches,  was  aus 
dem  streben  zu  individualisieren  hervorgegangen,  Anstosz  erregt,  wie 
wenn  in  der  ersten  Andacht  in  Israel  der  Pastor  erwähnt  wird,  oder 
wenn  au  einer  anderen  Stelle  dem  evangelischen  Bewustsein  und  Glau- 
ben zuwider  sich  jeder  Stand  seinen  Schutzheiligen  aus  der  Schrift 
zu  wählen  angewiesen  wird  (S.  29)-  Allein  solche  Einzelheiten  sollen 
uns  nicht  den  Kern  des  ganzen  übersehen  lassen.  Wir  finden  in  Hrn. 
Daaneil  einen  lebendigen  Glauben  und  den  durch  denselben  erzengten 
liebevollen  Ernst  und  Eifer,  den  Hasz  gegen  das  widergöttliche  und 
die  freudige  in  Demuth  starke  Hoffnung.  Die  Fülle  der  Anschauungen, 
welche  in  seinen  Andachten  geboten  wird,  ist  wol  geeignet,  die  hei- 
lige Schrift  den  Herzen  theuer  und  werth  zu  machen.  Aber  dasz  man 
auch  anders  zu  den  Schülern  reden  kann,  dasz  man  auch  öfters  anders 
zu  ihnen  reden  musz,  dies  wird  er  gewis  selbst  nicht  verkennen,  ja 
wir  sind  bei  dem  ihn  beseelenden  redlichen  Eifer  überzeugt,  dasz  er 
von  den  ihm  verliehenen  herrlichen  Gaben  auch  nach  anderer  Seite  hin 
Gebrauch  machen  wird.  Wir  glauben,  die  Lesung  seiner  Schulandach- 
ten vermag  vielen  Segen  zu  stiften;  als  einziges  Muster  wird  er  sio 
selbst  nicht  betrachten,  und  wir  hatten  deshalb  gewünscht,  dasz  der 
gewählte  Titel  nicht  den  Schein  erweckt  hätte. 

R.  Dietsch. 


26. 

Karl  Feldmann  oder  der  angehende  Gymnasiast.  Winke  für  El- 
tern und  Schüler  von  Dr.  August  Graf enhan.  Eisleben 
1856.  VIII.  S.  165. 

Unter  diesem  Titel  ist  so  eben  ein  Schriftchen  erschienen,  das 
die  vollste  Aufmerksamkeit  aller  Eltern  verdient,  die  nicht  mit  Ueber- 
gabe  ihrer  Söhne  an  höhere  Lehranstalten  sich  jeder  weiteren  Sorge 
um  deren  fernere  Erziehung  überhoben  glauben.  Leider  nur  zu  wahr 
ist  die  Bemerkung  des  Verfassers,  dasz  in  demselben  Masze,  in  wel- 
chem die  Regierungen  für  die  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Er- 
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ziehungs-  und  ßildungsnnslaltcn  thälig  sind,  die  Thcilnahme  des  Hau- 
ses an  der  heiligen  Pflicht  der  Kindercrzichung  nbnimmt.  'Die  Eltern, 
sagt  Herr  Gräfenhan  S.  V,  erkennen  von  ganzem  Herzen  an,  welche 
Wolthat  diu  heutigen  Schulen  für  ihre  Kinder  sind,  und  in  behaglicher 
Sicherheit  die  Pflicht  der  Erziehung  von  sieh  abschüttelnd  sehen  sie 
auf  die  Schule  hin  wie  uuf  einen  Sorgenbrecher,  der  sie  der  Mähe 
überhebt,  sich  um  leibliche  und  geistige  Veredlung"  und  Vervollkomm- 
nung der  Kinder  zu  bekümmern.'  Diese  an  sich  auffallende  Erschei- 
nung ist  indes  keine  vereinzelte:  sie  gehört  mit  zu  den  Zeichen  der 
Zeit.   Nachdem  in  unserem  modernen  gesellschaftlichen  Leben  die  Fa- 
milic  fast  durchgehends  ihren  eigentlichen  Schwerpunkt  verloren  und 
das  ßewustscin  eines  lebensvollen,  in  sich  bedingten  und  selbst  wie- 
derum bedingenden  Organismus  aufgegeben  hat;  dürfen  wir  uns  kei- 
neswegs wundern,  wenn  auch  nach  auszen  die  Wirkungen  der  im 
•  Schoszc  der  Familie  selbst  vor  sich  gegangenen  und  tagtäglich  weiter 
greifenden  Zersetzung  sich  fühlbar  machen.    Seit  es  einmal,  nicht 
blosz  in  den  höheren  Standen,  sondern  im  eigentlichen  Bürgerlhoroe 
dahin  gekommen  ist,  das  die  Mütter  das  Kind,  dem  sie  das  Leben  ge- 
geben, nicht  mehr  selbst  stillen  mögen,  wie  sollte  man  da  noch  er- 
warten dürfen,  dasz  die  Eltern  um  die  geistige  Entwicklung  ihrer 
Kinder  sich  mehr  bekümmerten,  als  um  die  körperliche?  Scheint  ja 
doch  nach  der  Ansicht  solcher  Leute  der  Staat  die  Lehranstalten  nnr 
darum  gegründet  zu  haben,  dasz  dem  nach  anderen  Palmen  ringenden 
Vater,  der  von  wichtigeren  Pflichten  beschwerten  Muller  die  lästige 
Sorge  um  Erziehung  abgenommen  werde  !  Als  man  nach  den  Stürmen 
einer  verhängnisvollen  Zeit  den  Ursachen  der  Erschütterung  nach- 
spürte, war  man  deshalb,  statt  in  die  eigene  Brust  zu  greifen  ^sogleich 
bereit,  die  Lehranstalten  von  der  Volksschule  bis  hinauf  zur  Universi- 
tät für  die  Sünden  'toller  Jahre*  verantwortlich  zu  machen.  Damals 
sprach   ein  hochstehender  preusz.  Schulmann  die  bedeutungsvollen 
Worte:   c  Wer  sich  rein  fühlt,  hebe  den  ersten  Stein  auf!'  Die  Ans- 
saat  der  Schule  kann  nur  dann  crsprieszlichc  Früchte  bringen,  wenn 
letztere  in  steter  organischen  Verbindung  mit  der  Familie  steht;  diese 
organische  Verbindung  ist  aber  nur  dann  möglich  und  heilsam,  wenn 
die  Familie  das  ist,  was  sie  sein  soll.  Goldene  Hegeln  hierüber  finden 
sich  in  HiehTs  trefflichen  Schriften:  'die  bürgerliche  Gesellschaft ' 
und  fdic  Familie',  die  wir  jedem  Schulmanne  empfehlen  möchten.  Lei- 
der ist  auch  in  unserem  Vaterlande  es  dahin  gekommen,  dasz  das  Haus 
nicht  mehr  der  heilige  Herd  der  Familie,  diese  nicht  mehr  in  echtem 
Sinne  des  Wortes  die  Hüterin  frommer  Sitte  und  Tugend  ist.  Die 
notwendige  Folge  davon  ist  die  traurige  Erscheinung,  dasz  auch 
zwischen  Schule  und  Hause  nur  noch  eine  äuszere,  nicht  selten  blosz 
durch  leichtsinnige  Unterschriften  und  Bescheinigungen  vermittelte 
Verbindung  stattfindet.  Wol  gibt  es  Ausnahmen  und  gäbe  es  deren 
nicht ,  wer  möchte  noch  Lehrer  sein?  Aber  dasz  es  nur  Ausnahmen 
sind,  das  eben  ist  beklagenswerth.   Oder  b  eweist  die  grosse  Zahl  der 
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alljährlich  erscheinenden  Programme,  die  diesen  Uebelstand  zum  Vor- 
wurf haben,  nicht  die  Existenz  der  traurigen  Thatsache? 

Von  diesem  Standpunkte  aus  begrüszen  wir  mit  Freuden  die  vor* 
liegende  Schrift,  die  in  populärer  Sprache,  in  Form  eines  paedago- 
gisch-  didaktischen  Romans  zunächst  über  Gymnasialbildung  die  treff- 
lichsten Winke  gewährt  und  von  Directoren  und  Lehrern  den  Eltern 
empfohlen  zu  werden  "verdient,  die  mit  Gewissenhaftigkeit  ihren 
Pflichttheil  der  Erziehung  tragen  wollen.  In  8  Kapiteln  fahrt  uns  der 
Verfasser  das  Leben  in  den  unteren  Klassen  eines  Gymnasiums  nicht 
schattenriszartig,  sondern  mit  Fleisch  und  Blut  nach  seiner  paedago- 
gischen  und  didaktischen  Seite  vor  Augen.    Zweck  der  höheren  Un- 
terrichtsanstalten und  der  Gymnasien  insbesondere ,  Verhältnis  der 
Lehrer  und  Schüler,  Tbätigkeit  der  letzteren,  Disciplin,  Pension,  Ferien, 
Censuren,  Versetzungen,  Unannehmlichkeiten  für  Directoren  und  Leh- 
rer unverständigen  Eltern  gegenüber:  kurz  das  ganze  untere  Gymna- 
sium in  steter  Beziehung  zur  Familie  wird  uns  in  der  Darstellung,  der 
der  Sohn  eines  Gutsbesitzers  als  Schüler  einer  solchen  Anstalt  zur 
Folie  dient,  kurz  und  treffend  in  einzelnen  Bildern  vorgeführt.  Das 
christliche  Princip,  als  Eckstein  des  Baues,  tritt  allenthalben  in  Vor- 
dergrund. —  Die  Sprache  ist  rein,  der  Dialog  leicht  und  flieszend. 
Möchte  das  schätzbare  Büchlein  die  verdiente  Verbreitung  unter  Eltern 
und  Schülern  Anden ;  möchte  der  bescheidene  Wunsch  des  Verfassers, 
auch  nur  6inen  Vater  oder  einen  Schüler  zur  Befolgung  der  weisen 
Lebren  geneigt  zu  machen,  weit  übertroffen  werden  und  ihn  zur  Fort- 
setzung des  rühmlich  begonnenen  ermuntern! 

Dresden.  Dr.  Stander. 


27. 

Gedächinistafeln  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie von  Gerhard  Lob  her.  Münster ,  Druck  und  Ver- 
lag  von  Friedr.  Regensberg.  1856.  57  S.  kl.  4. 

Mit  dem  vorliegenden  Werkchen  beabsichtigte  der  Vf.  nicht,  Er- 
gebnisse und  Forschungen  auf  dem  Felde  der  Chronologie  mitzutheüen 
und  die  Summe  des  bekannten  zu  bestätigen,  oder  zu  berichtigen,  son- 
dern er  wollte,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  ein  den  Ueberblick  und  die 
Sicherheit  des  wissens  bei  den  Schülern  förderndes  Lehrmittel  schaffen. 
Bei  einer  solchen,  praktischen  Zwecken  dienendeu,  Arbeit  kommt  es 
denn  vor  allem  auf  eine  sorgfällige  Auswahl  des  Stoffes  und  auf  dessen 
Anordnung  an.  Ueberdies  musz  dieses  Material  zu  solcher  Bestimmt- 
heit, Klarheit  und  Abrundung  verarbeitet  werden,  dasz  nicht  allein 
der  Lehrer  seine  Erlauterungen  oder  darstellenden  Vorträge  ohne 
Furcht  vor  Unbestimmtheit  oder  Undeutlichkeit  anzuknüpfen  im  Stando 
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sei,  sondern  sich  auch  durch  das  Werk  selbst  ein  verbindender  nod 
zusammenhaltender  Faden  hindurchziehe,  der  durch  den  Gedanken  dem 
Gedächtnisse  beim  auffassen  der  geschichtlichen  Data  zu  Hülfe  komme. 

Der  Vf.  hat  sich  redlich  bemüht,  diesem  Ziele  möglichst  nahe  zu 
kommen.  Die  wesentlichsten  Punkte  der  Geschiebte,  welche  schon 
beim  ersten  Unterrichte  in  diesem  Fache  vorkommen  und  als  die 
Grundlagen  des  Gebäudes  fest  eingeprägt  werden  müssen,  sind  — 
auch  für  das  Auge  —  hervorgehoben,  und  hieran  die  weitern  Notizen 
angeknüpft,  durch  welche  das  vom  Schüler  schon  gelernte  allmählich 
zu  einem  ganzen  vervollständigt  wird.  Die  Anordnung  ist,  wie  sich 
versteht,  synchronistisch-ethnographisch,  so  dasz  das  Hauptvolk  immer 
den  ersten  Platz  einnimmt,  in  jeder  der  parallel  laufenden  Rubriken 
aber  die  Geschichte  eines  einzelnen  Volkes  zum  Abschlnsz  gebracht 
wird.  —  Die  Geschichtstabellen  gehen  bis  zum  9n  September  1856 
und  sind  in  Beziehung  auf  die  neuesten  Ereignisse  ausführlich.  —  An 
diese  schlieszt  sich  eine  geographische  Uebersicht,  welche  in  parallel 
laufenden  Rubriken  die  Grösze,  Inwohnerzahl,  Gebirge,  Gewässer,  die 
Eintheilung  und  die  bedeutendsten  Städte  der  wichtigsten  Länder  der 
Erde  bietet;  den  Scblusz  macht  ein  kurzer  Ueberblick  Ober  die 
preuszische  Geschichte.  —  Das  ganze  ist  mit  Umsicht  und  Sorgfalt 
gearbeitet,  und  wir  glauben,  dasz  dem  Lehrer  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie dadurch  ein  brauchbares  Hülfsmittel  beim  Unterricht  geschaf- 
fen worden.  —  Druck  und  auszere  Ausstattung  sind  ansprechend  und 
dem  Zwecke  des  Buches  angemessen. 

Cösfeld.  Backoren  von  Echt. 


28. 

Bitte  an  die  resp.  Herausgeber  des  griechischen  Wörterbuchs 

von  Passow  und  Rost. 


Am  Ende  des  Artikels  (p(njv  in  Th.  IV  S.  2342  b  liest  man: 
'Döderlein  hom.  Gloss.  S.  (vielmehr  §)  952  denkt  an  o<pa&iv, 
tfpa/vftv,  ßndere,  Ocpqv  =  <PQ<*vs,  <PQ*v,  (pQtjv.9 

Wer  dies  liest  und  es  ohne  Einsicht  des  citierlcn  Buches  glaubt, 
der  musz  dessen  Verfasser  noch  für  etwas  mehr  als  für  einen  Quer- 
kopf, er  musz  ihn  für  eineu  förmlichen  Tollhäusler  halten.  Im 
citierlen  Glossar  steht  jedoch  wörtlich  Th.  II  S.  315  also: 

*  Eine  Nebenform  von  a^afftv  ist  <p$atvti.v  [gesperrt  als  Zeichen 
einer  bloszen  Heischeform j ,  wie  ovo^ahnvy  &av(ialv£iv,  xvxlai- 
vuv  von  ovond&iv,  #crvpa£f/v,  xvxla£uv.  Davon  (pQavifciv,  <ro>- 
(pQovl&iv  Hes.  wo  keine  Verbesserung  in  <pQtvi{tiv  nöthig  ist,  und 
—  nach  Analogie  von  %atvuv^  x*]v  und  von  ag?afat>,  <S(patv£tvy  fin- 
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dere,  Gcpqv  —  das  Nomen  cpQavg,  dor.  (pgdv,  ionisch  (pQijv  der 

Sinn,  das  Vorstell u ngs vermögen,  im  Ggs.  von  #tiftos,  der 

Willenskraft.' 

Ich  bin  weit  entfernt,  hierin  etwas  anderes  als  ein  *  Versehn'  zu 
erkennen,  aber  freilich  —  nicht  eben  ein  'leicht  verzeihliches',  da  es 
nicht  blosz  eine  historische  Unwahrheit  enthält  sondern  auch  eine 
fremde  Ehre  gefährdet.  Die  Herausgeber  eines  griechischen  Wörter- 
buches, welches  nach  seinem  Umfang  und  den  Namen  seiner  Verfasser 
nicht  blosz  auf  das  nächste  Decennium  berechnet  ist,  müssen  sich 
selbst  ein  gröszeres  Masz  von  Akribie  zumuten,  als  ein  gewöhnliches 
Schulbuch.  Wenn  nun  obige  Stelle  nicht  etwa  durch  unklare  Fassung 
—  ich  glaube  nicht!  —  einen  Misverstand  selbst  verschuldet  hat,  so 
stelle  ich  an  die  ehrenwerlhen  Herausgeber  das  nicht  unbillige  Ansin- 
nen, das  die  irrige  Angabe  enthaltende  Blatt  durch  einen  Carton  zu 
ersetzen,  welcher  meine  Ansicht  entweder  ignoriere  oder  etwa  in  fol- 
gender Form  wiedergebe: 

'Nach  Döderlein  hom.  Gloss.  §  952  von  OPAIN  EIN  ^  (pqafaiv, 

wie  XVV  von  %alvtlv  nna*  o*a?i}v  von  ZO  AI  IS  EIN,  aqxxfciv.9 
Erlangen  am  1.  Juni  1856.  D.  Döderlein. 


Auszüge  aus  Zeilschriften. 


Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachkunde  auf  dem  Gebiete  des 
Deutschen,  Griechisclien  und  Lateinischen.  Herausgegeben 
von  A.Kuhn.  5r  Bd.  1855. 

1s  Heft.    Bugge:  Oskisches  (S.  1—11:  In  Betreff  des  eippoa 
Ab-ellanus  wird  unter  anderem  der  Ableitung  deketatioi  von  einem  dem 
lat.  dietare  entsprechenden  Verbura  widersprochen,  alaagid  auf  skr. 
rdji-B  (Würz,  arj)  zurückgeführt,  op  (lat.  op)  auf  skr.  «pi,  gr.  eW, 
die  von  Kuhn  angenommene  Ergänzung  der  umbr.  Pronom.  i  nnd  ero 
durch  das  gleiche  Verhältnis  von  i  und  efao,  vermutungsweise  eko  und 
t   eteso  bestätigt,  tangineia,  tanginod,  tanginom  als  gen.  abl.  acc.  sg. 
von  einem  weiblichen  Stamme  tangidn  von  tangi  (=  tongere)  erklärt, 
feihoMs  z=  gr.  %oZ%o  v.  Würz.  xb%  tv%  skr.  tax  tvax  vermutet,  postin 
als  richtige  Lesart  conjiciert,  patenaina  auf  ein  von  pat  abgeleitetes 
»übst.  pat-noa ,  verkürzt  patna,  patena  (die  Oeffnung)  zurückgeführt, 
stait  unbedenklich  als  3e  pers.  sg.,  staiet  als  3e  pers.  pl.  praes.  ind. 
gefaszt  und  die  früher  (III  4*23)  gegebene  Conjngationsregel  berichtigt. 
Die  Tafel  von  Agnone  setzt  der  Verf.  ins  6e  Jahrb.  der  Stadt,  erklärt 
veat-kei  ~  seni,  vermutet^  Gentto  =  Genita  (daher  bei  Plutarch  revizrj 
für  rsvfizn)  und  stellt  in  saahtom  t=  s  an  dum  den  langen  Vocal  als 
die  Nasalierung  vertretend  dar).  —   Max  Müller:   über  deutsche 
Schattierung  romanischer  Worte  (8.  11 — 24:  die  romanischen  Sprachen 
sind  das  Lateinische,  wie  es  fremde  und  entschieden  deutsche  Naturen 
erlernten  und  sich  zurechtlegten ;  dies  zeigt  sich  1)  in  lautlicher  An- 
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uaherung:  haut  ist  aus  altut  durch  Einflusz  von  hoch,  haverott  — 
averon  aus  avena  durch  ahd.  habaro,  heingre  aus  aegcr  durch  hun- 
gar,  hurler  aus  ulularc  durch  heulen,  huppe  aus  upupa  durch  Wiede- 
hopf, Sergeant  —  serviert»  —  scarjo,  gridare  —  quiritare  —  gretan 
(wenigstens  Einflusz  der  im  Deutschen  mit  gr  anlautenden  Worte  ähn- 
licher Bedeutung),  gdter,  guatare  —  vastare  —  vastjan,  prune — 
pruna  —  brutto.    2)  durch  Wortwechsel,  wie  focun,  feu,  an  die  Stelle 
von  ignU  durch  Einflusz  von  Feuer  tritt,  an  vielen  Beispielen  erläu- 
tert.   3)  durch  Wortdehnung  a)  nach  deutschem  Vorgang  in  ausge- 
dehnterer Bedeutung  gebrauchte  Worte,  parole  und  parier ,  weil  das 
deutsche  Wort  in  einem  Sinne  =  parabola  war  u.  a.    b)  plump  von 
den  Deutschen  aus  ihrer  Sprache  in  das  Lateinische  ubersetzt,  avenir 
=  zuochunft,  contre"  ==  gegendi  u.  a.).  —  Pictet:  etymologische 
Forschungen  über  die  älteste  Arzneikunst  bei  den  Indogermonen  (S. 
24  —  50:  I)  skr.  bhithaj,  wird  von  dem  Praef.  bhi  ^  abhi  u.  W.  $anj 
abgeleitet  und  demnach  der  Arzt  als  ein  Binder  der  Krankheit,  Be- 
schwörer bezeichnet.    Nachdem  die  Wurzel   in  dem  ganzen  Sprach- 
stamme nachgewiesen  ist,  wird  auf  die  in  ähnlicher  Bedeutung  erhalte- 
nen Bildungen  hingewiesen,  d.  boeot.  adxxag,  lat.  sagana ,  *aga,  ir. 
sighe,  sighid,  sighvog  (Hexe,  Kobold),  den  sabinischen  Gott  Sangus 
als  Kidbinder,  lit.  segti  (schworen).    2)  scr.  ynga,  Vereinigung,  Zau- 
berei und  Heilmittel,  wird  als  uralt  durch  das  vorkommen  der  Wurzel 
31117,  iungere  im  fernsten  Westen  erwiesen.    3)  jäli,  Heilmittel,  ond 
jdla,  Zauberei  und  Beschworung,  kommen  v.  W.  jal,  legere,  operire, 
circumdare,  die  sich  ebenfalls  im  Westen  rindet,  z.  B.  das  lat.  galea. 
4)  goth.  leikeis,  lekei»  Arzt,  leikindn  heilen,  leikinassu»  Heilung  und 
mittelhd.  lachenäre  Zaubrer  führen  auf  Wurzel  lag  oder  lig  (scr.  lag, 
adhaerere  und  ling  amplecti)  zurück  und  bei  den  Germanen  und  Celten 
ist  demnach  der  Name  des  Arztes  aus  dem  Begriffe  des  binden»  der 
Krankheit  durch  Zauber  und  Spruche  hervorgegangen.    5)  Anwendun- 
gen d.  skr.  W.  car,  ambulare,  errare,  aber  auch  agiere,  skr.  abhiedra 
Zauberei,  in  den  verwandten  Sprachen  fuhren  auf  dasselbe.    6)  Goth. 
lubja  leisei  (puQtiaxH'cc,  ags.  lyb,  fascinum,  gehört  wahrscheinlich  zur 
skr.  Wz.  lubh  perturbarc.  7)  Äeifrnhat  im  nord.  heilla,  ags.  hael,  hae\~ 
«tan,  ahd.  hrilison  die  Bedeutung  wahrsagen  und  zaubern.  Als  Wurzel 
wird  scr.  kal  vermutet.   8)  lat.  tanus  hat  n  nicht  wurzelhaft  (<mo'fi>) 
und  ist  =  savnus,  zurückzuführen  auf  skr.  Wz.  su,  welche  eine  Wör- 
tergruppe bildet,  in  der  die  Bedeutungen  opfern,  reinigen,  sühnen, 
segnen,  zaubern  und  heilen  sich  nebeneinander  finden.  9)  Uauov  (fltw 
rjtov)  führt  auf  die  skr.  Wurzel  pü  reinigen ,  Ma%c«ov  auf  makha, 
Opfer,  zurück.   10)  (uxyyavov  gehört  zu.  skr.  Wz  tnanj  purißcare  und 
geht  also  von  dem  Begriffe  reinigen  aus,  udyoq  desgl.,  da  im  pers.  rn&- 
jidan  noch  dieselbe  Bedeutung  reinigen  hat.    11)  Zu  scr.  yäpana  In- 
dern der  Krankheit,  von  Wurzel  yd  ire,  causal  ydp  facere  ut  abtat, 
gehört  griech.  tantco,  rfnidco,  rjrcLog,  ^öxiTjjetog  (aoxstv  und 
wobei  aber  das  X  unerklärt  bleibt),  'Hmovrj;  auch  taofiai  scheint  durch 
Ausfall  des  causalen  p  entstanden  kcPouai,  lanoucu),  also:  der  Arft 
Austreiber  der  Krankheit.    12)  skr.  jäyn  Heilmittel  kommt  von  Wur- 
zel ji  vincere,  also:  Besiegung  der  Krankheit,  und  die  gleiche  Bedeu- 
tung findet  sich  bei  Bildungen  in  verwandten  Sprachen.    13)  aus  skr. 
dravya,  Arznei,  auch  Pflanzensaft  (altsl.  z'drav\  sanus),  läszt  auf  ur- 
alten Gebrauch  der  Pflanzensäfte  zur  Heilung  schlieszen.    14)  skr. 
vaidya,  Arzt,  von  Wurzel  vid  noscere,  veda  Wissenschaft,  läszt,  da 
sich  die  Wurzel  auch  im  Westen  findet,  auf  uralte  Fassung  der  Heil- 
kunst als  Wissenschaft  schlieszen.  Auch  cikiUaka,  Arzt,  geht  auf  Ws. 
kit  in  der  Bedeutung  wissen  zurück.    15)  lat.  mederi,  medieu»  weist 
auf  die  Zendwurzel  madh  metiri  (skr.  madh  intellegere ,  wovon  uar- 
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fdvca  und  die  verw.).    Vielleicht  der  von  Grimm  (d.  Myth.  1116)  er- 
örterte Gebrauch  die  Krankheit  zu  messen?    16)  den  Griechen  und 
Slawen  scheint  die  Anwendung  der  Musik  zur  Heilung  eigen,  bei  den 
Römern,  Germanen  und  Celten  nur  in  Zauberei  üblich.    Ahd.  arzät, 
arzenäri  gehört  zu  fydnv  facere,  behexen.    QuQuaxov  ist  zu  yiqttv 
zu  stellen,  also  eiff.,  sustentans).  —  A.  Kuhn:  Nachtrag  (S.  50—52: 
die  Identität  Ton  tdopai  mit  skr.  yävayämi,  avortere,  arcerc,  wird 
durch  Belege  bestätigt,  tnederi  von  Wurzel  mith,  meth,  d.  i.  zusam- 
menstoszen,  schlagen,  schmähen,  hergeleitet,  also  mcderi  morbo  =  der 
Krankheit  fluchen,  den  Krankheitsdaemon  durch  beschwören  austrei- 
ben). —  Ebel:  Gothisch  und  althochdeutsch  (S.  52  —  59:   In  Bezug 
auf  Schleicher  IV  266  f.  wird  bemerkt:  das  ahd.  bewahrt  reines  a  in 
2  pl.  praes. ,  wo  goth.  i.    In  der  Lautverschiebung  zeigt  das  Ahd.  öf- 
ters 3e Stufe,  wo  das  Goth.  auf  der  In  stehen  geblieben.    Ahd.  g  ist 
nicht  älter  als  goth.  h  u.  die  Vergleichung  des  Böhmischen  abzuwei- 
sen.  Die  urdeutsche  Form  der  Suffixe  ra,  /a,  na  wird  mit  Pott  aner- 
kannt.   Bemerkungen  über  die  Conjugation  im  Althd.  und  Goth.  Zu 
II  1«!  f.  die  Conjugationsendung  au  erklärt  sich  durch  ein  goth.  Laut- 
gesetz: ai  verwandelt  sich  vor  a  in  aj,  zunächst  fällt  das  j,  dann 
auch  das  a  aus,  also  aiau,  a(j)au,  (a)au.    Im  alth.  Conj.  der  e-  und 
o-Conjugation  sind  de  und  ce  ursprunglich  und  j  ward  nur  zur  Besei- 
tigung des  Hiatus  eingeführt.    Es  wird  ferner  am  Imperativ  nachge- 
wiesen, dasz  die  Assimilation  des  a  durch  und  zu  t  im  Deutschen  alt 
sei,  sodann  dasz  im  Althd.  die  Assimilation  des  i  und  o  durch  i  im 
Deutschen  alt  sei,  sodann  dasz  im  Althd.  die  Assimilation  des  i  und  o 
durch  a  in  e  und  o  früher  durchgedrungen  sei,  als  die  Anfänge  des 
Umlauts  eintraten).  —  Bugge:  Althdeutsch  und  gothisch  (S.  59  —  61: 
Bemerkungen  zu  demselben  Aufsatz  Schleichers).  —  Ebel:  zur  griechi- 
schen Lautlehre  (S.  61  —  68:    1.  Das  ursprüngliche  kurze  a  tritt  bald 
als  «,  bald  als  t  und  o  auf.  Zu  beachten  seien  dabei  Fälle  der  Assimila- 
tion, der  ursprünglichen  Nasale,  die  Schwächung  bei  Belastung  der 
Wurzel  durch  hinzutretende  Endungen  und  die  Erscheinung,  dasz  zwi- 
schen a  und  e  bisweilen  ein  ähnlicher  Unterschied,  wie  im  Attischen 
zwischen  der  Endung  ä  und  rj  zu  walten  scheint.   2.  Versetzung  de« 
spir.  asper  aus  der  Mitte  an  den  Anfang  erscheint  beim  Augment  und 
in  anderen  bereits  erwiesenen  Worten.  So  sei  rjpeQog  r=  jjapeQog  (sesz- 
haft,  civilisiert),  r[ovzog  gehöre  zur  Wurzel  as,  alpct  sei  aus  aataa 
entstanden  und  in  ^vvvfii  und  abgel.  vertrete  der  Spiritus  nicht  das 
Digamma,  sondern  s.    Der  Hauch  vertrete  j  in  typt  —  y^tti.  tvexa  — 
evjsxa.    Daraus  erklären  sich  aber^auch  die  Doppelformen  a.jtaor-  ne- 
ben «pßo-,  wue ig  und  vpsig  neben  appsg  und  vßfisg;  auch  «vü>,  fvw, 
ecog  neben  fv«o,  ijco's  (Curtius:  rfitog  aus  cttfaüiog),  endlich  lieszeii 

sich  vielleicht  &ua£a,  dpaXog.  dfiaXÖvvta  auf  ähnliche  Art  deuten).  — 
Ascosi:  studj  orientali  e  linguistica.  Mailand  1854.  Angez.  v.  Ebel 
(S.  68  f.:  der  Zeitschrift  wird  ein  gedeihlicher  Fortgang  versprochen). 

  Ebel:  Griechisches  (8.  69—71:   1.  hog  erklärt  sich  aus  dem  skr. 

svatas  'von  selbst,  aus  sich  selbst'.  Davon  stammt  hdaiog,  das  noch 
.Sparen  vom  Digamma  zeigt.  2.  Wegen  if?  ist  rj  ursprünglich  =  ifi 
und  entspricht  entweder  dem  skr.  iva  oder  gehört  dem  Pronominalstamm 
ava  an  (wovon  lat.  aut).  3.  fvto*  sei  richtig  als  £vt  0?  gedeutet).  — 
Kuhn:  vaeca  (S.  71  f.:  Potts  Zurückführung  auf  Wurzel  vah  (ziehen) 
rd  gegen  Ebel  vertheidigt).  —  Erwiederung  von  Key  auf  Ebels 
Itec  und  kurze  Entgegnung  von  Kuhn  (S.  72—80). 

2a  u.  3s  Heft.  Corssen:  oskische  Beiträge  (S.  81—134:  1.  Auf 
1er  Inschr.  von  Bantia  wird  pruter  pan  als  priusquam  und  dahinter 
yertcmust  ausgefallen  erwiesen.  2.  Durch  eingehende  Erörterung  der 
Stellen  auf  der  tab.  Bant,  und  d.  eipp.  Abell   wird  dargetban ,  dasz 
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amnod  (ud)  von  amfi  (ambi,  autpt)  mittelst  der  Endung  no  gebildet, 
urspr.  'ringsum',  dann  auch  'wegen'  bedeute.    3.  indem  nachgewiesen 
wird,  wie  sich  die  italische  Grundform  der  Geschlechlsnamen  at/o,  o»k. 
aij  mit  Erhaltung  des  j  in  acjo  (lat.  Annacjus),  eijo  (tat.  Sabin-ciju-t, 
osk.  Fer-cija-i),  ejo  (lat.  Ann-cjo-s,  osk.  f'cr-ejo-s,  umbr.  Mus-ej'-atc), 
ijo  (osk.  kerr-ijo-i),  ijo  (osk.  Staat-ü'-s,  umbr.  Vch-ije-B),  und  mit 
ausgestoszenem  j  in  aiu  (lat.  An-aia,  osk.  liov-ai-anod,  umbr.  putln 
aia-/),  aio  (o*k.  ffsuWi-ai"-*),  aeo  (lat.  Annacus),  co  (lat.  ^nn-eit-i), 
io  (osk.  Vcstiriki  io-t),  io  und  10  (lat.  Ann-io-s  und  Ann-iu-$  f  o»L 
l'ak-i-8,  umbr.  A'oi*-»'-*)  geschwächt  habe,  wird  vulacmom  als  Super 
lat.  eines  Adj.  valaco  =  valentissimus  erklärt.    4.  Die  Yerbalforiu  lc- 
<i<ii<  daselbst  wird  £=  tendat  dargestellt,  indem  der  Verf.  ausführlich 
erweist,  dasz  das  osk.  Verben  der  a-Conjugation  mittelst  eines  Sub- 
stantivs aus  ursprünglichen  Verben  zu  bilden  liebt.    Die  Tafel  erhält 
durch  diese  Erklärungen   zwei  wichtige  Aufschlüsse:    dasz  der  Ein- 
spruch   gegen   das  Volksgericht  erhebende   Beamte   schwören  niu?te, 
dasz  er  es  nur  im  Staatsinteresse  thue,  und  dasz  der  geschworene  ver- 
eidet ward,  zu  sprechen  quod  e  re  publica  ducat  esse.    5.  perti  wird 
als  abgestumpfter  Abi.  sing,  per-ti-d  [beiläufig  gegen  Ritsehl,  dasz 
unted ,  posted  als  ursprüngliche  Formen  anzusehen  seien]  vom  Subsl. 
per-ti  (skr.  Wz.  pr)  'Durchdringung1,  mit  der  Bedeutung  'durchdrin- 
gungsweise7, woraus  sich  'hindurch,  jenseits  (diese  Bedeutung  auf  den 
iguvinischen  Tafeln  und  dem  eipp.  Abell.  gefordert)  abseits,  theilweise' 
entwickeln.    Pcrtunium  entspricht  also  dem  lat.  perimere,  das  sich  für 
'abbrechen,  unterbrechen'  in  der  Gerichtssprache  findet,  petiropert  ist 
'  viertheilueise ',  am  pert  (von  an  =  in),  'hineindringend,  innerhalb'. 
6.  pomtis  ist  das  Adverb  (die  Endung  i*  sei  nach  dein  Lat.  nicht  zu 
leugnen,  für  die  gleiche  Wortklasse  beweise  sie  apprime ,  cumprisie) 
von  der  Ordinalzahl  pom-to  =  quintus  also  'zum  dii  mal').    7.  Mcdi- 
catinom  sei  ein  Wort,  und  als  von  dem  causale  medicaum  =  iudicarc 
durch  Vermittlung  des  Particips  medicato  gebildet,  also  =  Urth» 
sprach.    8.  Urust  wird  von  Wurzel  Pf,  aussuchen,  wählen,  weil  dies 
'scheiden,  abgrenzen'  voraussetzt,  ss  diteepture  genommen.    9.  Nach- 
dem die  Lesart  tacuMtim  auf  der  tab.  Bant,  in  Schutz  genommen,  wird 
nerum  als  Adjectiv  aus  der  Wurzel  ner  (umbr.  acc.  pl.  ncr-/,  dat.  pl 
ncruij  sabin.  ner-io  =  virtus,  ner-o  r=  strenuus,  die  Göttin  Neris) 
also  =  forte*  y  als  Ehrenname  der  Vollbürger  von  Bantia  genommen. 
10    Tacusiira  führt  zu  einer  sehr  gelehrten  Auseinandersetzung  über 
die  Locative,  welche  von  skr.  bhjam,  gr.  qpiv,  ital.  fiem,  umbr.  /e» 
abgeleitet  werden,  so  dasz  eine  doppelte  Gruppe  entsteht  1)  mit  Abfall 
des  Anlauts  im,  in,  -in,  -m,  -n.  2)  mit  Abfall  des  Anlauts  bi,  fc\  *•  Ai,  /. 
Der  Stamm  des  Worts  wird  im  grieeb.  Tay  gefunden  und  so  erklärt  »» 
ordinc).  —  Aufrecht:  Auhns  (S.  135—137:  Bopp's  Ableitung  de» 
goth.  ohn  (au hn)  v.  skr.  agni  =  ignia  wird  wegen  der  Bildungsgeaetze 
verworfen  (es  müste  dann  afrns,  oJkn*  heiszen;  uhtvo  leitet  der  Vf.  »acn 
nicht  von  skr.  u$ha»  her,  weil  es  sonst  u«lt>o  lauten  müste,  sondern 
von  vakan,  also  erwachen,  Frühzeit)  und  die  Urform  o/mas,  okna* 
mit  dem  vedischen  aena-s.  Stein,  zusammengestellt.    Stein  für  Ofen 
kommt  auch  in  Sanskrit  vor).  —  Derselbe:  ludere  (S.  J37  — 139 : 
ludere,  loidere  weist  auf  eine  altere  Form  cloiderc ,  croidere  zurück 
und  ist  von  skr.  Wurzel  krid  {krida,  Arn/«na,  Scherz,  Spiel)  herzulei- 
ttn).  —  Ders.:  Nachtrag  zu  III  194  (S.  139:  die  zu  haruupcx  ange- 
nommene Wurzel  frarn  =  Eingeweide  wird  jetzt  auch  in  einer  afi«. 
Gloss».  midgerum-fat  nachgewiesen).  —  M.  Müller:   ist  Bellerophoii 
Vritrahdn*  (S.  Gegen  Pott  wird  bemerkt:  ßtUtoo  sei  nicht 

eine  Assimilation  von  ßeltfyo,  sondern  ßtiltoo  zeige  durch  die  Neben- 
form llltoo  eine  durch  Digamma  ersetzte  labiale  Liijuida  als  An/sft 
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und  XX  sei  Ersatz  für  l  mit  folgendem  Sibilant,  also  müsse  ßsXXsQO  im 
Skr.  varvara  zottig  lauten  [beiläufig,  da  dies  im  Ind.  die  kraushaari- 
gen Neger  bedeute,  wird  die  Urbedeutung  von  ßdffßaQog  gewonnen}. 
Indem  nun  die  Bedeutungen  der  aus  der  Wurzel  gebildeten  Sanskrit- 
wörter nachgewiesen  werden,  ergibt  sich  als  Resultat,  dasz  die  Ent- 
stehung des  Namens  nicht  nach  der  arischen  Trennung  zu  setzen,  wol 
aber  darin  eine  alte  Form  der  arischen  Naturvorstellung  zu  finden  sei, 
Besiegong  eines  Ungeheuers  durch  einen  solarischen  Helden.  Wie  Keg- 
ßsgog  der  skr.  cabala  sei,  so  der  andere  von  Hercules  getödtete  Hund 
Og&gog  genau  der  Abdruck  vom  skr.  Vrtra,  und  demnach  sei  Hercu- 
les der  wirkliche  'Og&gotpaiv ,  was  auf  RtXXtgotpmv  als  Tödter  der  zot- 
tigen Ziege  Chimaera  Licht  werfe.  Der  Beiname  des  B.  XtaHpovtT}* 
könne  aber,  wie  Pott  richtig  bemerkt,  nicht  einen  LÖwentödter  bedeu- 
ten, es  sei  aber  dasyukdn  mit  vrtrahdn  synonymer  Name  des  Indra ; 
dasyu  und  däsa  seien  feindliche  Völker  und  Geister,  im  Zend  dagyu, 
dainghu  Provinz,  Darius  heisze  auf  Inschriften  König  dahytinam,  be- 
siegter Völker.  Von  diesem  ddsa  komme  dea-nozrjg  und  von  dein  ent- 
sprechenden däog,  daiog,  Öijiog;  Xaog,  /tqo'g,  Xetog  sei  eine  dialektische 
Form  für  dcros,  also  sei  X&uxpovtng  der  Tödter  böser  Geister).  — 
Lottner:  der  Name  der  Goten  (S.  153  f.:  die  Donaugoten  müssen 
sich  selbst  Gut  ans  genannt  haben,  die  nordiscbeu  heiszen  gautar.  Vom 
nord.  Gotar  könne  ein  plur.  Gotnar  lauten ,  gotnar  heiszen  viri  »tre- 
nut;  der  nicht  vorkommende  Singular  müsse  goti  heiszen  und  dies  sei 
in  der  Bedeutung  Hengst  nachweisbar  (Wz.  gut,  der  Bespringer),  also 
diese  Bezeichnung  auf  streitbare  Männer  übertragen).  —  Ders. :  sölus, 
solidus,  got.  snljan,  seh  (S.  154  f.:  sdltts  =  sollus  sei  ebenso  von 
Skr.  sarva  wie  salvus,  und  bezeichne  integer,  ganz  «o  dasz  nichts 
hinzukommt ,  fest ;  das  got.  seh  s-ei  eigentlich  ebenso  integer,  wegen 
saljan  entscheidet  sich  der  Vf.  noch  nicht,  weil  der  Uebergang  von 


erwiesen).  —  Leo  Meyer:  Graf  (S.  155—161:  die  althd.  Form  setze 
«las  goth.  grefan  (nom.  grefa)  oder  grefjan  (nom.  grefja)  voraus. 
Ulf.  Luc.  2  1  sei  gagrefts  ==  Beschlusz,  tföyp«,  und  2  Kor.  8  12  in 
gagrefti  s=  im  Beschlusz,  demnach  bezeichne  Graf  ursprünglich  Herr, 
Gebieter,  Beschlieszer.  Als  skr.  Wz.  erkennt  der  Vf.  fcip,  richtiger 
und  älter  karp,  von  dem  das  causale  in  der  Bedeutung  anordnen  vor- 
komme).—  Ders.:  etg  uYa  tv  (S.  161— 166:  etg  ist  hg,  h  aus  iu,  ent- 
standen [%t(6v  hyamd,  hicms,  xtiiäv  kshamd'  humus  %a^af\y  vorauszu- 
setzen ist  fjLt°  [<*asz  <*ies  0  etngebüszt  wurde,  zeigen  x^voßlrjxog,  rtfo- 
votQsyjjg  ähnl.J,  dies  aber  gleich  skr.  sama,  pict,  t{i(ct  t=  samt  (gew. 
samä),  daher  auch  u-ovog  entwickelt.  Den  Uebergang  der  Bedeutung 
Ton  sama  fall,  ganz,  gleich'  zu  'ein'  beweist  das  Griechische  a  —  sa 
(anXoogy  ccita£)  aus  dem  sama,  aber  noch  mehr  lat.  semel,  sim-plex, 
sin-guli  [d.  suff.  =  safrr«  einmal].  Aber  auch  hioi  wird  =  +*$amya 
gesetzt.  Kuhn  weist  in  einer  Anm.  zur  Bestätigung  auf  goth.  »ums 
hin).  —  Mannhardt:  über  eine  gothische  Mundart  (S.  166—180:  in 
dem  bekannten  von  Busbeck  mitgetheilten  Liede  der  taorischen  (te- 
traxitischen)  Gothen  wird  versucht  die  moesogothischen  Worte  vdrei 
vdrei  l'ggaddllu  »cüta  je're  gdlaise  hduhmiks  hlaifs  thdurbiza  div 
in  dialectischer  Verschiedenheit  nachzuweisen).  —  Ebel:  zur  lateini- 
schen Lautlehre  (S.  181—193:  Entwicklung  der  Gesetze,  wornach  a  zu 
e  oder  i  wird  und  e  in  t  übergeht).  —  Kuhn:  Ktymologieen  (S.  193— 
220:  1.  IdXXnv  wird  auf  Bildungen  aus  der  skr.  Wz.  r  (er)  zurückge- 
führt; iyarmi  bedeutet  'sich  erheben,  aufstreben',  dann^  transitiv  'be- 
wegen, aufregen,  auftreiben,  erheben  (auch  von  der  Stimme)';  damit 
ist  ganz  gleich  gebraucht  die  Bildung  von  dem  bis  jetzt  als  eine  be- 
sondere Wz  angesehenen  Ir,  ij/ar;  iraydmi  führt  auf  ursprünglicheres 
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iyaraydmi  zurück;  laX  entspricht  aber  genau  dem  vedischen  iyar,  weil 
einmal  iystoeo  zu  jägarayämi,  usi'qco  —  pdraydmi ,  <i  ÖstQca  —  xäraf- 
ämi,  dVoeo  —  därayämi.  ndXXa  —  sphdraydmi,  aqjocXXa  —  skhdlaydmi, 
xiXXco  —  calayämi  beweisen,  dasz  die  Griechen  das  erste  a  in  aydmi 
aufgaben  und  y  dann  in  die  Wurzel  zogen,  sodann  die  Bedeutungen  von 
IdXlto  (intransitiv  Hesiod.  Theog.  269)  ganz  mit  dem  skr.  Verb.  stimmen, 
auch  das  Attische  idXXa»  (nach  Arcad.,  daher  icpidXXm)  den  Ersatz  für 
das  nach  i  ausgefallene  y  zeigt.    Ahd.  ilan,Jllan,  eilen  schlieszt  sich 
denselben  Wörtern  an.  —  alro  passt  zu  alXopcu.  weder  wegen  des 
Spiritus,  noch  wegen  der  Stellen  II.  I  532,  IV  125»  XX  327,  am  wenig- 
sten hymn.  Apoll.  448.    In  den  letzteren  ist  der  Aor.  2  von  laUm, 
oder  vielmehr,  da  die  Wz.  ar  in  oo  und  dX  umgebildet  ist,  skr.  arta 
gab  ebenso  (oqto  wie  eUro;  dazu  passen  auszer  den  angeführten  Stel- 
len n t-r ><■/<)(')  ruu  yda  CaXXov ,  oiatöv  ceno  vevQjjcpiv  CaXXtv  mit  aXxo  öt- 
ax6gy  uXz  liti  ot  psu-aco'g  (vgl.  adorior),  aXzo  &vqcc£s  Od.  XXI  388, 
XXII  2,  II.  XXIV  572  (rennen  von  derselben  Wz).    Die  Grammatiker 
fanden  aber  aX^tca  schon  vor  und  dies  ist  das  richtige,  wo  springen 
nicht  passt,  II.  XXI  536,  XIII  679.  -  3.        führt  nicht  auf  sitfami, 
wie  früher  behauptet,  sondern  wie  bei  den  in  1  behandelten  Verben 
auf  das  redupliciertc  sisadayumi  oder  siiadydmi  zurück.    Skr.  Wurzel 
jan  bildet  3  sg.  pr.  jajänti  (erzeugen)  =  gigno,  davon  ist  yi'yvo^utt 
Passiv;  yeivonai  setzt  ytCvw ,  dies  schlieszt  sich  an  janaydmi,  wie 
Ttiv(o  an  tanaydmi;  das  Passiv   lautete  regelmäszig  janye  ~  jdyc ; 
also  ystv  ist  aus  ytvj,  yevsj  entstanden,  daher  in  den  Tempp.  ysvjjaofuu. 
—  4.  ilg  ist  aus  tvig  (argivisch-  kretisch  ivg)  zusammengezogen  und 
führt  auf  skr.  nis,  Urf.  ani»  zurück,  ist  also  mit  h  ebenso  verwandt 
wie  skr.  ni  mit  ms,  doch  haben  die  skr.  und  die  griechische  Praeposi- 
tion  jede  nur  eine  Seite  der  ursprünglichen  Bedeutung  gerettet,  wäh- 
rend  auch  andere  Praepositionen  die  gleichen  Uebergänge  beweisen. 
Aus  demselben  ant  werden  nun  auch  die  goth.  und  althd.  Praefixe  u«, 
wr,  ar,  er,  ir  abgeleitet.  —  5.  IV  372  ist  salhya  als  Beiwort  des  Agni 
nachgewiesen.    Die  Gottin  Sif  des  Nordens,  Thors  Gem.,  'zeigt  die- 
selbe BegrifTsstellung  des  Feuergotts   zur  ehelichen  Liebe.  Pictets 
Erklärung  Hqjcuatog  —  tabhc(th\ha  der  im  Hause  oder  der  Familie 
stehende,  wird  nicht  angenommen,  vielmehr  =  dem  Superl.  sdbheyiih- 
tha  gesetzt  rder  häuslichste'.  —  6.  Ebels  Bedenken  gegen  die  Ablei- 
tung von  piua  aus  priya  werden  durch  Entwicklung  der  Lautgesetze, 
die  den  Ausfall  des  r  begünstigen,  und  die  Bedeutung  pius  der  liebende 
(die  Götter),  priya  fder  geliebte',  wie  //6er  der  seiner  Neigung  (Liebe) 
frei  folgende,  liberi  die  geliebten,  die  Kinder,  beseitigt.    In  tptXog  sind 
beide  Bedeutungen  vereint,  und  Bopp  hat  dies  richtig  auch  auf  priya 
zurückgeführt).  —  Weber:  der  Name  'laoveg  Yavana  (S.  221  —  223: 
der  Name  bezeichnet  nur  Griechen  und  ist  den  Indern  durch  die  Se- 
miten oder  Perser  zugekommen.    Die    öine  von  Lassen  angeführte 
Stelle  des  MBharata  beweist  nichts,  da  sie  jüngeren  Ursprungs  sein 
kann;  der  in  der  zweiten  genannte  Yavanakönig  Dattdmitra  ist  der 
baktrische  Demetrius  (180 — 165),  bestätigt  durch  Inschriften  aus  dem 
2n  Jahrh.    Die  älteste  nachweisbare  Erwähnung  ist  der  Antiyaka  yo- 
nardja  (Antiochus)  in  dem  Edict  des  Priyadarcin  aus  dem  3n  Jahrh. 
Die  pers.  Dolmetscher  mögen  diesen  Namen  auch  in  Alexanders  d.  Gr. 
Zeit  stets  gebraucht  haben).  —  Grand  gagnage:  memoire  sur  les 
unciens  noms  de  lieux  dans  la  Belgique  Orientale.  Angez.  v.  Diefen- 
bach (S.  223—225:  als  sehr  verdienstvoll  und  beachtenswert  Ii  bezeich- 
net). —  Pyl:  mythologische  Beiträge.    Angez.  von  Mannhardt  (S. 
226—231:  sehr  scharf  getadelt). —  Miscellen.  Grohmann:  aigi,  airin 
(8.  230  f.:  diese  Formen  sind  für  archaistisch  zu  erklären).  —  Spie- 
gel: bhri  -forarc ,  poran  und  vadh  (S.  231  f.:  die  altbaktr.  Wz.  bere 
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bat  die  Bedeutung  ichneiden  und  diese  findet  sich  auch  im  Skr.  Dazu 
geboren  forare  und  poran*  Da  das  von  bere  abgeleitete  brin  in  den 
neuiranischen  Dialecten  die  Bedeutung  des  absolut  mächtigen  hat,  so 
liesze  sich  vielleicht  auch  tpioxaxog  so  deuten.  Von  der  zweiten  Wur- 
zel werden  einige  Bedeutungen  nachgewiesen).  —  Weber:  die  Wur- 
zeln fcru,  mag  und  pu»  (push)  und  svasri  Schwester  (S.  232  —  335: 
die  Bedeutung  der  drei  Wurzeln  werden  erläutert  und  daraus  Ablei- 
tungen versucht.  &va*ri  wird  aus  svasar,  svastar  =-  auastar  die  gut- 
seiende, freundliche  erklärt).  —  £bel:  Gothisches  (S.  236  —  237:  von 
guthj  Gott,  wird  als  urdeutsch  guda  erkannt  und  dies  auf  skr.  gudh 
'verbergen1  zurückgeführt;  also  gut  ha,  der  verborgene,  unsichtbare,  vgl. 
Tac.  Genn.  9.  Warum  hiri  nicht  ai  angenommen,  davon  wird  der 
Grund  gefunden,  dasz  es  ursprünglich  hidar  gewesen;  die  Wz.  sei  die- 
selbe wie  im  Lat.  ce  (Ai-c  usw.),  Gr.  inst).  —  Derselbe:  Oxytonierung 
im  Lat.  (S.  238:  Gegen  Dietrich:  punio  neben  poena,  munio  neben 
vmenia  zeigen  dasz  nur  ein  Accent  punio  oe  in  u  wandeln  konnte: 
publicus  ist  aus  populicüt  und  ebenso  punicua  aus  Poenua,  unu$  aus 
oenut  zu  erklären).  —  Ders.  Lateinisches  (S.  238—240:  Fitricu»  wird 
als  2r  Vater,  privignua  als  Sohn  früherer  Ehe  etymologisch  gedeutet, 
tino  aus  skr.  son8  'geben'  abgeleitet,  aimitur  =  aimicitur  (tur  aus  tut 
geschwächt),  wie  skr.  aamyac  =  aamic).  —  Lottner  (S.  240:  mit 
dhvan,  aonare  stimmt  altn.  dyn,  ja  noch  besser  als  goth.  drunjua. 
Goth.  fattan,  obaervare,  geht  auf  fast»  zurück  und  dessen  Wz.  ist  lat. 
po8 ;  fastB  =z  poaitua.  Die  Wurzel  von  ijy«ftftrai  ist  von  ayco  ganz  zu  tren- 
nen und  im  Lat.  sagus,  sagax,aagio  zu  finden).  —  Mannhardt  (S.  240) 
weist  zu  bettrise  ans  danziger  Urkunden  des  JÖnJhrh.  bettreiaig  nach. 

4s  Heft:   Pott:  etymologische  Spähne  (S.  241—300:  1.  Die  von 
Schümann  Gr.  Alterth.  I  272   gegebene  Deutung  von  tptdCxia  wird 
zwar  im  ganzen  gebilligt,  aber  in  ££a>  sei  kein  Di  gamma  anzunehmen 
und  das  Wort  vielmehr  eine  Ableitung  von  quoTr*??,  also  'Mahlzeit  der 
Beisitzer'.  Durch  eingebende  Erörterung  und  Nachweisung  von  Sprach- 
jresetzen  wird  dargethan,  dasz  9  ein  Rest  der  Praeposition  eWf  wie 
in  tpndtoliov  die  Bedeutung  'Schemel'  erfordere,  i  und  ti  aber  für 
eine  Contraction  aus  is  am  liebsten  zu  halten  sei.   3.  Endoxri  komme 
von  <J7r*t'pca,  oitaoxrj  rcolt-e,  mit  Veränderung  des  Accents  wegen  des 
Uebergangs   zum  Eigennamen;   die  Beschaffenheit  der  Stadt  stimme 
dazu.    3.  Xdovßdig  erklärt  sich  passend  aus  abd.  hwerbu  (vortex) 
hwerban,  hwerbil  (Wirbel),  zu  denen  (oußog.  Qvußog,  orbia  nasale  Pa- 
rallelen seien,  deren  vermiszter  Guttural  sich  in  %  wiederfinde;  «  sei 
zur  Milderung  eingeschoben,  8  aber  wahrscheinlich  aus  einem  Suffix 
tS  entstanden,  $oißöog  aus  Qoßid  durch  Versetzung  des  Vocals;  die 
Wurzel  wird  in  ru  (skr.  rava)  erkannt.    Auch  §dß8og  sei  aus  §anid 
entstanden,  daher  %QvaQQQamg.    4.  Bei  der  Bedeutung  von  Paddpctv- 
&vg  musz  von  der  Form  Boadduavfrvg  ausgegangen  werden.  Ange- 
schlossen wird  nun  der  Name  an  uav&dva  (aus  skr.  man  =  cogitare) 
und  ßtiudcc  ein  Adverbium  von  ßoadvg.    Also  wäre  Bq.  der  die  Men- 
schen zu  später  Erkenntnis  bringende,  was  in  dem  Wesen  begründet 
und  durch  die  Beinamen  vaxsoonovg  der  Nemesis  und  vaxtoonoivog 
der  Erinys  bestätigt  wird.    5.  Ueber  die  Namen  der  Erinyen  wird 
wegen  Miycaoa  die  Deutung  von  Preller  Myth.  I  524  wahrscheinlich 
gefunden,  Tiaicpovi]  etymologisch  (Subst.  xiotg)  als  die  persontficierte 
r  Blutrache'  gedeutet,  'Alnxxai  ('Akl~)  nach  II.  IX  632  als  die  impla- 
catay  itnplacabilia.  Unter  ausfuhrlicher  Behandlung  sowol  vieler  ande- 
rer mythologischer  Namen,  namentlich  "Adoaaxog,  ravvurjdjjg  u.  a.,  als 
auch  der  Substantiv-  und  Adjectivbildungen  auf  aog,  fm,  wird  für 
^ÖQaaxtia  die  Deutung  'Unvermeidlichkeit»  wahrscheinlich  Gemacht.  — 
ti.   xovoog  (wofür  nooog  ursprünglicher)  wird  nach  dem  Kurdischen 
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kuru  als  'Sohne,  Kinder'  gedeutet  and  zur  Begründung  der  Name  dt- 
ooxovqoi  angeführt.    IloXvdtvxrjs  wird  auf  Xtv%dg  zurückgeführt  'der 
leuchtende  Stern  %  zu  KdatcoQ  wird  ein  griechisches  Verbum  ohne  Na- 
sal von  der  Bedeutung  candere  vorausgesetzt.  —   7.  &oißog  wird  auf 
skr.  bhänu  (Sonne)  von  bhd,  bhds  (leuchten)  zurückgeführt,  lieber  aber 
will  es  der  Vf.  als  eine  Zusammensetzung  aus  tpoi-  und  ßct,  d.  i.  ßai'ta, 
'der  im  Lichte  daherwandelnde',  als  aus  (poß-iog  erklären.    Als  einen 
vielleicht  erträglichen  Einfall  bezeichnet  der  Vf.,  dasz  in  den  Beinamen 
der  Leto  Koioydveut,  Koiavxts,  Koirjig ,  Tochter  des  Kotog,  dasselbe 
Etymon,  wie  in  caetum,  eavus  enthalten  sei).  —    Ebel:  gothbehe 
Studien  (S.  300  — 312:  I.  Kör  die  früher  vorgetragene  Meinung,  da« 
die  Praesensformen  der  at-Conjugation  aus  aj  entstanden,  wird  jetzt  in 
vajamerjam  und  den  Formen  des  Passivs  eine  Bestätigung  gefunden. 
2.  Behandlung  der  Abstractsufnxe  -ni  und  -am*.    3.  Die  Formen  der 
starken  Adjectivflexion  werden  zusammengestellt  und  die  Gesetze  der- 
selben erläutert.  4.  Behandlung  der  Comparativformen  isa,  -ttftf,  osa, 
-osfa,  -is  und  -tara).  —  ßenary:  über  den  Accent  im  Lateinischen 
Mit  Rücksicht  auf  Weil  und  Benloew:  thdoric  generale  de  Taeeen 
tuation  latine  (S.  312  —  319:  durch  eine  Erörterung  der  allgemeinen 
Accentgesetze  werden  vorläufig  für  die  Behandlung  des  römischen  Ac- 
cents  folgende  Fragen  festgestellt:  1)  welche  Mittel  hat  die  Sprache 
zum  Ausdruck  des  Accents,  2)  welche  Stellung  im  Worte  nimmt  er  ein, 
3)  welches  Verhältnis  hat  er  zu  der  Formbildung,  4)  welches  zo  den 
rhythmischen  Verhältnissen  der  poetischen  MaszeV) —  Spiegel:  Mi»- 
etilen  (S.  320:  Behandlung  von  vaeti  —  litis  und  bunda).       H.  D. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen ,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Aarau].  Dem  zum  14.  April  1856  ausgegebenen  Programme  der 
Kantonschule  (s.  Bd.  LXXII  S.  372]  entnehmen  wir,  dasz  Prof.  Dr.  P- 
Bolley  einen  Ruf  an  das  Polytechnicum  in  Zürich  angenommen  hatte. 
Im  Conrectorat  der  Kanton-  und  Rectorat  der  Gewerbschule  ersetzte 
ihn  Prof.  Dav.  Rytz  aus  Brugg,  im  Lehramte  der  Chemie  proviso- 
risch der  vorher  am  Gymnasium  zu  Solothurn  angestellte  Prof.  Jak. 
Schibier.  An  die  Stelle  des  abgegangenen  (und  bald  darauf  verstor- 
benen) Prof.  der  franz.  Sprache  Dessoulavy  trat  J.  G.  Kitz  bu«i 
Colmar.  Die  Schnlcrzahl  betrug:  A.  Gymn.  53  (IV  7,  III  14,  II 
1  16.  B.  Gewerbschule  51  (IV  4,  III  8,  II  17,  I  2*).  Die  Abhand- 
lung schrieb  Prof.  L.  Moszbrugger:  Untersuchung  über  krumme 
Oberflächen,  deren  Erzeugung  von  gegebenen  Ftächcn  2n  Grades  ab- 
hängig ist.  (16  S.  und  1  Figurentafel).  H.  D. 

Braunschweig].  Am  Obergyranasium  [Bd.  LXXII  372]  ersetzte  die 
Stelle  des  als  Generalsuperintcudent  nach  Helmstädt  versetzten  Pastor 
Kelbe  der  Pastor  Steinmeyer,  die  des  Prof.  Dr.  Bamberger  der 
Oberlehrer  am  Progymnasium  Dr.  Dürre.  Da  der  Cand.  Schöner- 
inark  nach  Rescr.  vom  12n  Oct.  1855  sein  Probejahr  antrat,  so  wurde 
der  Collaborator  Sack  dem  Progvmn.  zurückgegeben.  Die  Schülerfr«- 
•juenz  betrug  Ostern  1856  7*2  (IV  28,  III  24,  II  12,  I  8).  Abiturien- 
ten Mich.  1855  4»  Ostern  56  2.  Die  Abhandlung  des  Programms  hat 
den  Oberlehrer  Giffhorn  zum  Verfasser:  Zur  Einführung  in  die 
geomvtrisehe  Analysis.   Ein  Iteitrag  zur  Methodik  des  mathematischen 


Digitized  by  Google 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Noliien.  367 

- 

Unterrichts  (30  S.  4).  Zu  dem  am  25.  April  gereierten  25jähr.  Jubi- 
laeum  des  Herzog«  wurde  von  sämtlichen  Gymnasien  des  Lande«  eine 
vom  Dir.  Prof.  Dr.  Kruger  verfaszte  Votivtafel  überreicht,  welche 
wir  ihrer  trefflichen  Form  wegen  hier  abdrucken  lassen: 

Q.  F.  F.  F.  S.  Principi  augustissimo  et  potentissimo  domino  cle- 
raentissimo  GuiUelmo  serenissimo  duci  Brunsvico-luneburgensi  ex  nobi- 
Üssima  et  fortissima  Guelphorum  prosapia  oriundo  qui  cum  ante  hos 
viginti  quinque  annos  ardenüssimis  omnium  bonorum  civium  votis  ex- 
petitus  ad  v  einsäet  ipso  adventu  suo  patriae  pacem  et  tranquillitatem 
reddidit  qui  postquam  rerum  raoderamen  suscepit  suprema  gubernan- 
dae  reipublicae  lege  instaurata  additis  aliis  legibus  saluberrimis  cora- 
munem  omnium  incolarum  -  salutem  firroissimis  praesidiis  inunivit  obli- 
terata  diu  oppidanorum  iura  redintegravit  colonos  quibus  multa  per 
secula  obruti  fuerant  oneribus  levavit  eorumque  libertati  aequis  legi- 
bus prospexit  qui  dum  alii  cuntantur  morae  impatiens  viis  ferro  stra- 
tis  effecit  primum  ut  Hercynia  propius  Brunsvigaiu  admota  videretur 
mox  ceteris  utilissimum  exemplum  secutis  ut  Brunsvicensibus  ad  remo- 
tissimas  terra«  facillimus  pateret  aditus  et  foedere  inito  cum  iis  Ger- 
maniae  civitatibus  quae  vectigalium  communitate  utuntur  eorundem 
commoda  et  commercia  mirifice  augerentur  quo  reipublicae  gubernacula 
tenente  etiam  gravissimis  temporibus  sapienter  provisum  est  ne  quid 
detrimenti  caperet  respublica  sed  ut  illaesa  staret  Um  nostrae  civitatis 
quam  universae  Germaniae  incolumitas  patri  patriae  optiroo  bonaruut 
litterarum  acholarumque  patrono  et  fautori  die  mensis  Aprilis  XXV.  aniü 
MDCCCLVi  o/lii  die«  propter  sacra  eius  natalicia  iure  habetur  festissi- 
rnus  conditum  quintum  imperii  iusti««ime  et  clementissime  gesti  lustruiu 
debita  pietate  et  reverentia  gratulantur  et  ardetitis«ima  nuncupant  vota 
ut  restituta  tandem  per  orbeiu  terrarum  pace  diu  adhuc  laetu«  intersit 
populo  suo  et  favente  summo  n  um  ine  uaque  ad  ext  rem  am  «enectutem 
indelibata  felicitate  fruatur  gymnasiorum  Brunsvicensium  directore«  et 
collegae. 

Auch  gedenken  wir  der  bei  derselben  Gelegenheit  vom  Geh.  Hofr. 
Prof.  Dr.  Petri  im  Namen  des  Carolinum  verfaszten  lateinischen  Ode, 
weil  sie  das  erfreulichste  Zeugnis  von  der  noch  zu  poetischem  Fluge 
sich  erhebenden  Rüstigkeit  de«  liebenswürdigen  Greises  gibt.    tt.  D. 

Eisenach].  Am  Karl- Friedrichsgymnasium  wurde  an  die  Stelle 
des  freiwillig  ausgeschiedenen  Lehrers  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften Prof.  Dr.  Fresenius  der  Cand.  AI  fr.  Kunze,  an  die  Stelle 
des  entlassenen  Schreiblehrers  Bang  der  Lehrer  am  Realgymn.  Gas- 
■  cari  zugleich  auch  als  Turnlehrer  angestellt.  In  den  Schulnachrich- 
ten findet  sich  eine  vom  Dir.  Hofr.  Dr.  Funkhänel  an  die  Abitu- 
rienten (Ostern  1856  5)  gehaltene  Ansprache.  Die  höchste  Schulerzahl 
betrug  97  (I  9,  II  J9,  III  14,  IV  2U,  V  16,  Vorbereitungski.  19).  In- 
teressant ist  die  am  Schlüsse  gegebene  Notiz,  dasz  wahrend  der  20j. 
Amtsführung  des  Dir.  seit  1836  477  Schüler  in  das  Gymn.  aufgenommen 
wurden.  Von  diesen  sind  5  durch  den  Tod,  389  aber  abgegangen,  darun- 
ter nur  118  zur  Universität,  mehr  als  200  zu  andern  Berufsarten.  Den 
Scbftlnachricbten  geht  voraus  vom*  Prof.  Dr.  W.  W  eiszenbor  n:  ad 
Carolum  Wexium  de  loch  aliquot  Livii  epistola  (14  S.  4),  eine  ebenso 
liebenswürdige,  wie  gründliche  Erwiederung  auf  die  Einwürfe,  welche 
der  genannte  Gelehrte  in  diesen  Jhrbb.  Bd.  LXX  S.  455  gegen  die 
.Erklärung  und  Behandlung  einiger  Stellen  gemacht  hat,  nemlich  V  12  7 
(praef.  4),  39  4,  2  4,  IV  3  7,  V  13  13,  18  2,  25  7,  7  7,  9  5,  26  10, 
28  1.  Es  bedarf  unserer  Versicherung  nicht,  wie  viel  nicht  nur  dieje- 
nigen, welche  ein  tieferes  Verständnis  des  Livius  erstreben,  sondern 
auch  die  überhaupt  Belehrung  über  wichtige  Puncte  der  lateinischen 
Sprachgesetze  suchen,  daraus  gewinnen  werden.  Ii.  D. 
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Eutim],  An  der  dasigen  vereinigten  Gelehrten-  und  Bfi.^,^uu,r 
wurde  Ende  J.  1865  die  provisorische  Anstellung  des  Lehrers  Cand. 
!H°,;,.K1iir,!Ca,lnf,rfin  eine  definitiv«  verwandelt.  Die  Schülerzabl  *ar 

i? Kil  ot'c11  2°i  !"  *£»  lV'  ,8'  ,Vb  27»  V'       VÖ  17>  1  °berkl.  31).  Zo 
Mich.  1855  wurde  1,  Ostern  darauf  2  zur  Universität  entlassen.   Als  Ab 
handlung  beigegeben  ist  vom  Collab.  Rottok:  die  Kegelschnitte  eint 
analytische  Abhandlung  (41  S.  8  und  1  Figurentafel).  R.  J) 

^^KRK*K*VRT  *  Am  d«"»g«n  Gymnasium  [Bd.  LXXII  S.  Wo. 

471]  i«t  wahrend  des  Schuljahrs  eine  weitere  Veränderung  im  Lehrer- 
rollegium  nicht  vorgekommen,  auszer  die  Anstellung  des  vorherigen 
Privatdocenten  in  Munster  Dr.  Pb.  J.  Hanssen  als  Prof.  d.  Geschichte 
für  die  katholischen  Schüler,  der  Erhebung  des  Kaplan  Nicolay  zum 
Professor  und  der  interimistischen  Vertretung  des  durch  einen  Scbien- 
beinbruch  behinderten  Lehrers  Dr.  Schmidt  durch  die  Vicare  Steiti 
und  Dr.  C.  Fresenius.  Der  geographische  Unterriehl  wurde  auch  in 
die  drei  oberen  Klassen  eingeführt  tun]  der  Beginn  der  französischen  eine 
Stufe  früher,  in  die  SeMa  verlegt.  Durch  neue  Statuten  wurde  die 
VVittwen-  und  Waisenk.isse  allen  ordentlichen  Lehrern  de«  Gymnasium« 
zugänglich  gemaeht  und  derselben  die  Inscriptionsgclder  der  neu  aufge- 
nommenen Schüler  zugewiesen.  Die  Schülerzahl  betrug  im  letzten  Win- 
terhalbjahr 177  (127,  II  31,  III  21,  IV  33,  V22,  VI  23,  VII  20),  Abitu- 
rienten 13.  Den  Schulnachrichten  hat  der  Dir.  Prof.  Dr  J  Classea 
vorausgeschickt  den  3n  Tbeil  seiner  Beobachtungen  über  den  homeri 
sehen  Sprachgebrauch  (39  S.  4),  in  welchem  das  Participium  in  seinei 


praedicativen  Verbindungen  behandelt  wird.  Die  überaus  feine  und 
scharfe  Beobachtungsgabe,  das  sichere  aesthetische  Urtheil  und  die 
nmfassende  Kenntnis  des  Hrn.  Verf.  sind  hinlänglich  bekannt,  als  da>z 
wir  ein  Wort  hinzu  zufügen  brauchten,  um  auch  diesen  Tbeil  zu  dem  ei- 
frigsten  Studium  allen  zu  empfehlen.  r  j) 


Personalnachrichten. 

Anstellungen,  Beförderungen,  Versetzungen. 

Arnold,  Georg,  Lehraratspraktikant  am  Paedagogium  und  der  höhern 
Burgerschule  zu  Pforzheim,  zum  Lehrer  an  derselben  Anstalt  mit 
Staatsdienereigenschaft  ernannt. 

l»L  ~TA   p'  ra°-  PIofm        T^logie  an  der  Univ.  zu  Greifswald, 

zum  ord.  Prof.  in  der  philo..  Fac.  ebendas.  ernannt. 

n'^w-'  ^ni.,  Studienlehrer  zu  Bamberg,  in  gleicher  Eigenschaft 

nach  Wurzburg  (an  die  Stelle  des  zum  Pfarrer  ernannten  St ndienl. 

Jon.  Gass)  versetzt. 
Beitelrock,  Joh.  Mich.,  zeitl.  pens.  Gymnasialrector  und  Prof.,  tum 

Prof.  der  Geschichte  am  Lyceiim  in  Aschattenburg  ernannt.  • 
Biasi,  Dr.  Val.  de,  Prof.  an  der  trienter  Dioecesenlehranstalt,  in  glei- 

eher  Eigenschaft  an  die  theol.  Fac.  zu  Olmütz  versetzt 
Biasutti    Joh.,  geprüfter  Lehramtscandidat  und  seith.  Assistent  an 

der  kk.  Staatsbuchhaltung  in  Venedig,  zum  wirk!.  Lehrer  an  den 

venetianiscben  Staatsgymnasien  ernannt. 
Cornelius    Dr.,  Prof.  der  Geschichte  an  der  Univ.  zu  Bonn,  an  die 

Hochschule  in  München  berufen. 
Czermak,  Dr  Joh..  Prof.  der  Zoologie  an  der  Univ.  zu  Gratz,  zum 

ord.  Prof.  der  Physiologie  an  der  Univ.  zu  Krakau  ernannt. 
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Doberenz,  Dr.  Alb.,  Prof.,  zum  Director  des  herz,  meiningenschen 
Gymn.  zu  Hildburghausen  ernannt. 

Donaggio,  O.,  priest.  Suppl.  an  der  kk.  Oberrealschule  zu  Venedig, 
zum  wirkt.  Lehrer  am  Obergyran.  in  Verona  ernannt. 

Droysen,  Dr.,  Prof.  an  der  Univ.  zu  Jena,  hat  den  Ruf  an  Drumanns 
Stelle  an  der  Univ.  Königsberg  erhalten. 

Duchek,  Dr.,  aus  Lemberg,  als  Prof.  o.  Dir.  der  medicinischen  Klinik 
nach  Heidelberg  berufen. 

Dunajewski,  Dr.  Julian,  ao.  Prof.  an  der  Rechtsakad.  zu  Presz- 
burg,  zum  ord.  Prof.  ebendas.  ernannt. 

Kisenmann,  Franz,  Prof.  am  Gymn.  zu  Straubing,  in  gleicher  Ei- 
genschaft an  das  k.  Wilhelmsgym.  in  München  versetzt. 

Erdmann,  Lic.  theol.  Dr.,  Privatdoc.  in  Berlin,  zum  ord.  Prof.  in 
der  theol.  Fac.  der  Univ.  Königsberg  ernannt. 

Fisch,  Jos.,  Priester  und  Lehramtscand.,  zum  Studienlehrer  an  der 
lat.  Schule  zu  Passau  ernannt. 

Frohnmeyer,  pro  vis.  angest.  Lehrer,  erhielt  def.  die  Praeceptorstelle 
zu  Güglingen  ubertragen. 

Fürstenau,  Ed.,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Marburg,  zum  ord.  Lehrer 
an  ders.  Anstalt  ernannt. 

Gegenbaur,  Jac,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Fulda,  zum  ord.  Lehrer 
an  ders.  Anstalt  ernannt. 

Giseke,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Meiningen,  zum  ord.  Lehrer  an  der  Klo- 
sterschule zu  Roszleben  berufen. 

Häckermann,  Dr.  K.  H.  L.,  Adjunct  am  Paedagogium  zu  Putbus,  als 
ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Cöslin  versetzt. 

Heer  mann,  Ad.,  beauftragter  Lehrer  am  Gymn. zu  Hersfeld,  zum  Hilfs- 
lehrer an  ders.  Anstalt  bestellt. 

Hegel,  Dr.  K.,  Prof.  zu  Rostock,  als  ord.  Prof.  der  Geschichte  an 
die  Univ.  zu  Erlangen  berufen. 

Heller,  Dr.  Pro«;.,  Privatdoc.  zu  Olmütz,  zum  ord.  Prof.  an  der 
Rechtsakad.  zu  Preszburg  ernannt. 

Herbek,  Em.,  prov.  Dir.  am  kk.  Gymn.  zu  Marburg,  zum  wirkt. 
Dir.  ders.  Anstalt  ernannt. 

Hesse,  Dr.,  aus  Halle,  als  Prof.  der  Mathematik  an  die  Univers,  zu 
Heidelberg  berufen. 

Heydeinann,  Dr.  A.  G.,  Prof.  u.  Dir.  des  Friedr.-Wilh.-Gymn.  zu 
Posen,  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Stettin  ernannt. 

Hoppe,  vorher  als  Lehrer  bei  der  Ritterakad.  zu  Bedburg  beschäf- 
tigt, als  ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Coblenz  versetzt. 

Hornig,  Prof.  Dr.  Christ.  Aug.,  Dir.  der  Realschule  in  Treptow 
a.  R.,  zum  Dir.  des  Gymn.  zu  Stargard  ernannt. 

John,  Dr.,  Privatdoc.  in  der  jurist.  Fac.  der  Univ.  Königsberg,  zum 
ao.  Prof.  ebendas.  ernannt. 

Jurkovic,  Jon.,  Supplent  am  kk.  Gymnas.  zu  Essegg,  zum  wirkt. 
Lehrer  an  ders.  Lehranstalt  bef. 

Kroschel,  Dr.  Joh.  8 am.,  Hilfslehrer  an  d.  Klosterschule  zu  Rosz- 
leben,  zum  ord.  Lehrer  ebendas.  befördert. 

Lamey,  Dr.,  Hofgerichtsadvocat  zu  Freiburg  in  Br.,  zum  ord.  Prof. 
in  der  jur.  Fac.  der  das.  Univ.  ern. 

l»angkavel,  B.  A.,  Schulamtscand.,  zum  ord.  Lehrer  am  Friedrich- 
werderschen  Gymn.  zu  Berlin  ern. 

Langsdorf,  K.  von,  Lehramtsprakt;  am  groszh.  Lyceom  zu  Wert- 
heim, als  Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  an  ders.  Anstalt  an- 
gestellt. 

Lechner,  Franz  Xav.,  Studienlehrer  zu  Passau,  zum  Gymnasial- 
prof.  ebenda  bef. 
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Lindenkohl,  Dr.  Ge.,  beauftragter  Lehrer  am  Gymna*.  zu  Cassel, 
zum  ord.  Lehrer  an  dems.  Gymn.  ern. 

Martens,  Frdr. ,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Lissa  ang. 

Müller,  Dr.  H.,  in  München  (früher  Redacteur  der  deutschen  Volkt- 
balle),  als  ord.  Prof.  der  deutschen  Philologie  an  der  Univ.  Wäri- 
burg angest. 

Dr.  Christ.,  provisor.  Hilfslehrer  am  Gymn.  so  Fulda, 

zum  ord.  Lehrer  an  ders.  Anst.  em. 
Pal  dam  us.  Dr.  Friedr. ,  bisher  in  Dresden,  als  ord.  Lehrer  an  dem 

Gym.  zu  Elberfeld  angest. 
Pechau elc,  Jos.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Jicin,  zum  wirkl.  Lehrer 

an  dcrs.  Anst.  ern. 
Peter,  Consistorialr.  Dr.  K.  L.,  Dir.  des  Gymn.  zu  Stettin,  zum  Ree- 

tor  der  Landesschule  Pforta  ern. 
Reuscher.  Dr.  Arn.,  vorher  an  der  Realschule  zu  Perleberg,  als 

ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Potsdam  berufen« 
Ribbeck,  Dr.  O. ,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Elberfeld,  als  Prof.  an 

die  Univ.  und  Kantonschule  zu  Bern  berufen. 
Riss,  Jos.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Jicin,  znm  wirkl.  Lehrer  ebend. 

befördert. 

Romer,  Dr.,  Privatdoc.  in  der  jur.  Fac  der  Univ.  zu  Tübingen,  zam 
ao.  Prof.  der  Rechte  ebenda  ern. 

Salamon,  Dr.  Jos.,  Director  dea  reformierten  Obergymn.  in  Klau- 
senburg, zum  Schulrathe  in  Siebenbürgen  ern. 

Sauppe,  Hofr.  Prof.  Dr.  Herrn.,  Dir.  des  groszh.  Gymn.  zu  Weimar, 
zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  zu  Göttingen  ern. 

Schell,  Dr.  Wilh.,  Privatdoc.  zu  Marburg,  zum  ord.  Prof.  in  der 
philos.  Fac.  der  das.  Univ.  ern. 

Sehne idaw ind,  Dr.  Franz,  Prof.  der  Geschichte  am  Lyceum  zu 
Aschaffenburg,  in  gleicher  Eigenschaft  an  daa  Lyceum  zu  Bam- 
berg versetzt. 

Schräder,  Dr.  Wilh.,  Dir.  des  Gymn.  zu  Sorau,  zum  Provinzial- 
schulr.  der  Provinz  Preuszen  in  Königsberg  ern. 

Schultz,  Lic.  th.  Dr.  F.  W.,  Privatdoc.  in  Bertin,  zum  ao.  Prof.  in 
der  theol.  Fac.  der  Univ.  zu  Breslau  ern. 

Schuster,  Dr.  Ferd.,  ao.  Prof.  iur.  an  der  Univ.  zu  Peath,  zum 
ord.  Prof.  ebendas.  bef. 

Schwach,  Dr.  Mor. ,  Privatdoc.  an  der  Univ.  zu  Gratz,  zum  ao. 
.  Prof.  dea  röm.  Rechte  an  der  Univ.  zu  Lemberg  ern. 

8iraon,  Dr.  O.  E.  M.,  Schulamtecand.,  als  Adj.  am  Joachimsthalscben 
Gymnasium  zu  Berlin  angest. 

Spannfehlner,  Jos.,  Assistent  am  Gymn.  zu  Eichstädt,  zum  Stu- 
dienlehrer am  Gymn.  zu  Bamberg. 

Steudener  I,  Dr.  Herin.  Rieh.  K.,  ord.  Lehrer  an  der  Kloster- 
schole  zu  Roszleben,  zum  Prof.  an  ders.  Anstalt  bef. 

Steudener  II,  Di\  Arn.  Sigm.  E.,  Hilfslehrer  an  der  Kloeterscbu/e 
zu  Roezleben,  zum  ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  bef. 

Stobbe,  Dr ,  Privatdoc.  in  Königsberg,  zum  ao.  Prof.  in  der  jur. 
Fac.  der  das.  Univ.  em. 

Strzelecki,  Dr.  Fei.  Ritter  v. ,  Lehrer  am  kk.  Gymn.  zu  Lemberg, 
zum  Prof.  der  Physik  an  d.  Lemberger  technischen  Akademie  eru. 

Svoboda,  Dr.  Ada  Ib.,  Suppl.  am  kk.  Gymn.  zu  Marburg,  zum  wirkl. 
Lehrer  an  ders.  Anstalt  bef. 

Tauacheck,  Wolfg.,  Prof.  am  Gymn.  zu  Passau,  zum  Rector  and 
Prof.  am  Gymn.  zu  Straubing  ern. 

Top  hoff,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Essen ,  zum  Dir.  ders.  An- 
stalt ernannt. 
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Webrenpfennig,  Dr.  Job.  Fr.  W.,  Schulamtsc,  als  Adjunct  am 
Joachimsthalschen  Gymn.  in  Berlin  angest. 

Wehrmann,  Dr.,  Rector  des  Stiftsgymnasium  zu  Zeitz,  zum  Proviu- 
zialschulrath  für  Pommern  in  Stettin  ern. 

Wendt,  Dr.,  Provinzialschulr.  in  Stettin,  in  gleicher  Eigenschaft  für 
die  Provinz  Sachsen  nach  Magdeburg  versetzt 

Winkler,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Oppeln,  als  Oberlehrer  an  das 
Gymn.  zu  Leobschütz  versetzt. 

Wolf,  Max.,  Lehramtspraktikant  am  Gymn.  zu  Bruchsal,  als  ord. 
Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  an  ders.  Anstalt  angest. 

Zinzow,  Dr.  Ad.  J.  Fr.,  ord.  Lehrer  am  Friedrichwerderschen  Gym- 
nasium zu  Berlin,  zum  Prorector  am  Gymn.  zu  Stargard  ern. 

Praedicierungen  und  Ehrenbezeugungen. 

Bergk,  Dr.  Theod.,  Prof.  der  alten  Litt,  an  der  Univ.  zu  Freiburg 
in  Br.,  erhielt  den  Charakter  als  Hofrath. 

Caapari,  Uhrer  am  groazh.  Lyceum  zu  Werthein,  j   ,  p  f 

Deimling,    ,,       „  „       „  Mannheim)    ^  r 

Diez,  Dr.  Friedr.,  Prot*,  in  Bonn  )  zu  Rittern  d.  Maximiliansor- 

Dirichlet,  Lejeune,  Prof.  in  Göttingenf  dens  f.  Wiss.  u.  Kunst  ern. 

Rebling,  Gust. ,  Gesanglehrer  am  Domgymnasium  und  Domchordi- 
rigent, erhielt  da»  Praedicat  Mu.«+*kdirector. 

Ritsehl,  Dr.  Fried.,  Prof.  und  Oberbibliothekar  in  Bonn,  als  Geh. 
Regierun^srath  praediciert. 

Rudhardt,  Dr.  ph.  Ernst,  in  Breslau,  als  Prof.  praediciert. 

Schaffer,  Ed.  Wilh.  Lor.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Stendal,  als 
Oberlehrer  praediciert. 

Schmidt,  Lehrer  am  groszh.  Lyceum  zu  Mannheim,  erhielt  den  Titel 
Professor. 

Schotensack,  Heinr.  Aug.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Stendal,  er- 
hielt den  Titel  Oberlehrer. 

Schwarte,  Dr.  Friedr.  Wilh.,  ord.  Lehrer  am  Friedrich-Werder- 
schen  Gymn.  in  Berlin,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Seng  ler,  Dr.,  Prof.  an  der  Univ.  zu  Freiburg  in  Br.,  erhielt  den 
Charakter  als  Hofrath. 

Theiss,  Dr.  Fr.  K.,  Conr.  am  Gymn.  zu  Nordhausen,  als  Professor 
praediciert. 

Wolff,  Dr.  Gust.,  ord.  Lehreram  Friedrich- Werderschen  Gymn.  in 
Berlin,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Pe  nsioniert : 

Fuldner,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Marburg. 
Zeuss,  Dr.  Casp.,  Prof.  der  Geschichte  am  Lyceum  in  Bamberg,  in 
zeitlichen  Ruhestand  versetzt. 

Gestorben: 

Am  5.  Marz  zu  Lübeck  der  2e  Oberlehrer  am  Catbarineum  Dr.  Job. 
Joach.  Christ.  Zerrenner,  seit  36  Jahren  an  der  Schule  tha- 
tig,  seit  30  als  ord.  Lehrer. 

Am  6.  März  zu  Linz  Dr.  Dionys  Priglhuber,  Capitular,  Consisto- 
rialrath  und  Prof.  der  Moraltheologie  an  der  bischöfl.  Lehranstalt. 

Am  9.  Marz  zu  Prag  Dr.  J.  Ruchinger,  ord.  Prof.  der  Medicin  an 
der  das.  Hochschule. 

Am  11.  März  zu  Berlin  Geh.  Ober-Regierungsrath  Ge.  Wilh.  v.  Rau- 
mer, geb.  1790,  wie  sein  Br.  Frdr.  v.  Raumer,  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichtsforschung  nicht  ohne  Verdienst. 
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Am  12.  Man  zu  Manchen  Sim.  Barghard,  Prof.  am  Wilhelmsgyron. 
Im  Marx  zu  Tarin  Prof.  Goffr.  Casalis,  Herausgeber  eines  geogr.- 

Statist.  Lexikons  aber  Piemont. 
Am  6.  April  za  München  Staatsrath  und  Akademiker  Jos.  v.  Sticha- 

ner,  87  J.  alt,  besonders  nro  die  Geschichte  Oberbayerns  verdient 
Am  11.  April  za  Düsseldorf  Geh.  Justizrath  Dr.  Hofmann,  66  J.  alt, 

Uebersetzer  des  Shakespeare,  der  Psalmen,  nnd  Vf.  anderer  Werke. 
Am  15.  April  zu  Rom  Fürst  Dr.  Pietro  Odescalchi,  Praeses  der 

archaeologischen  Akademie  im  66n  Lebensj. 
An  demselben  Tage  in  Offenbach  a.  M.  Dr.  Job.  Ge.  Helm s dorfer, 

grosz.  hess.  Hofrath  und  Hauptlehrer  an  der  Realschale. 
Im  April  za  Lennez  der  Prediger  Ed.  Halsmann,   bekannt  durch 

seine  Schrift  r Shakespeare,  sein  Geist  und  seine  Werke'. 
Am  10.  Mai  in  Rom  P.  Giampetro  Secchi,  Prof.  der  griech.  8pr. 

und  Litterator  im  collegio  Romano. 
Am  13.  Mai  in  Wurzburg  der  Dir.  des  Juliushospitals  und  Prof.  der 

Medicin  Dr.  Horn. 
Am  14.  Mai  in  Breslau  der  Prof.  der  altclass.  Litterator  nnd  Bered- 
samkeit Dr.  K.  E.  Christoph  Schneider,  geb.  zu  Wiehe  ia 

Thüringen  1786,  seit  1818  Prof.  in  Breslau. 
Am  24.  Mai  in  Paris  der  berühmte  Geschichtschreiber  nnd  -forscher 

Augustin  Thierry,  geb.  ajn  20.  Mai  171)5. 
Am  28.  Mai  in  Salzbarg  Dr.  Ign.  Thanner,  Ehrendomherr  nnd  Dir. 

der  philosophischen  Stadien,  geb.  den  9.  Febr.  1790  za  Neustadt  an 

der  Rott. 

Am  29.  Mai  in  Paderborn  der  Prof.  nnd  Praefect  an  der  philosophisch- 
theologischen  Lehranstalt  Dr.  Joh.  Püllenberg,  bekannt  durch 
mehrere,  namentlich  philosophische  Lehrbücher. 

Im  Mai  zu  Paris  der  Akademiker  Bin  et,  berühmter  Mathematiker  und 
Astronom. 

Am  1.  Juni  zu  Gotha  der  herz.  Hofrath  und  Prof.  am  das.  Gymnasium 
Dr.  E.  F.  Wüstemann,  im  58n  Lebensjahre.  Was  der  Verstor- 
bene den  Wissenschaften  geleistet,  kennt  jeder  in  der  philologi- 
schen Litterator  nur  einigermaszen  bewanderte,  aber  der  Heraus- 
geber dieser  Zeitschrift  hat  dem  ihm  stets  so  freundlich  entgegen- 
gekommenen aus  herzlichster  Liebe  ein  tiefbewegtes  Have  nach- 
zurufen. 

Am  2.  Juni  zn  Heidelberg  der  Geh.  Hofr.  Prof.  der  Med.  Dr.  F.  A.  B. 
Puchelt,  im  72.  Lebensjahre. 

An  demselben  Tage  in  Königsberg  der  Prof.  Dr.  A.  v.  Bach  holz. 

Am  6.  Juni  der  Bischof  von  Glocester  und  Bristol  Dr.  James  Henry 
Monk,  bekanntlich  Porsons  Nachfolger  zu  Cambridge  und  am  be- 
kanntesten durch  sein  1830  erschienenes  Leben  Bentleys. 

Am  8.  Juni  nach  langen  Leiden  der  Dir.  des  Gymnasiums  in  Hildhurg- 
hausen  Dr.  Rud.  Stürenburg.  Ref.  hat  ein  Jahr  als  College 
desselben  gearbeitet  und  kann  deshalb  die  tiefen  und  vielseitigen 
Kenntnisse  und  die  Bravheit  des  Charakters  als  Augenzeuge  rühmen. 

Am  II.  Juni  zu  München  der  als  politischer  Schriftsteller  rühmlichst 
bekannte  Frdr.  Rohm  er. 

An  demselben  Tage  zu  Berlin  der  Prof.  nnd  Mitglied  der  Akademie 
Dr.  Frd.  Hei  n  r.  v.  d.  H agen,  geb.  d.  19.  Febr.  1780  zu  Scbmie- 
deberg  in  der  Uckermark. 

Am  15.  Jujii  in  Kopenhagen  der  Prof.  der  Mathematik  an  der  das. 
Univ.  Dr.  Ramns. 


Digitized  by  Googl 


Zweite  Abtheilung 

» 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


29. 

Ueber  die  platonische  Apologie  des  Sokrales. 


Das  Ziel  des  Gymnasialanterrichts  ist  die  Leetüre  der  vor- 
züglichsten altklassischen  litterarischen  Werke,  durch 
welche  nnd  bei  welchen  die  jungen  Leute  nicht  blosz  die  üuszere, 
sprachliche,  grammatische  und  rhetorische  Beschaffenheit  samt  dem 
Inhalte  nach  seiner  logischen,  aesthetischen  und  moralischen  Seite 
von  diesen  Schriften  kennen  und  würdigen,  sondern  auch  den  darin 
herschenden  Geist  in  sich  aufnehmen  und  theils  ahnliche  Werke  schaf- 
fen, theils  Schriften  überhaupt  darnach  beurtheilen  lernen  sollen. 
Hierzu  ist  das  betreffende  Sprachstudium  zwar  die  Thür,  das  unum- 
gänglich notwendige  Mittel  —  aber  nur  ein  Mittel.  Wir  verkennen 
dabei  nicht  etwa,  dasz  das  Sprachstudium  auch  an  und  für  sich  eines 
hohen  Interesses  werth  ist,  als  solches  auch  den  jungen  Leuten  hin- 
gestellt und  empfohlen  werden  mag;  es  hat  ja  zum  Gegenstande  die 
Wirkung  eines  inneren  menschlichen  treibens  nach  auszen  hin  und 
in  Folge  dessen  gewisse  fiuszere  Erscheinungen  oder  menschliche  Her- 
vorbringungen, bewnste  oder  unbewusle,  die  sich  nach  gewissen  Ur- 
^esetzen  im  menschlichen  Wesen  ergeben;  aus  denen  daher  auf  den 
innern  durch  die  Sinne  nicht  wahrnehmbaren  Organismus  des  mensch- 
lichen Geistes  geschlossen  werden  kann.  Welche  tiefe  Blicke  lfiszt  es 
also  in  das  geistige  leben  und  weben  des  Menschen  thun,  abgesehen 
von  dem  Nutzen  fürs  praktische  Leben.   Allein  für  gewöhnlich  und 
namentlich  auch  im  Gymnasialunterrichte  ist  die  Sprachkunde  eigent- 
lich  nur  ein  Mittel  zu  etwas  anderem,  eine  niedere  Staffel  zu  etwas 
höherem,  und  darum  vornehmlich  den  untern  Klassen  zum  erler- 
nen zuzuweisen  oder  bereits  zugewiesen,  ohne  dasz  sie  deshalb  in  den 
obern  aufhören  soll;  hier  soll  sie  vielmehr  zum  Schlusz  gedeihen,  und 
<*o  die  Möglichkeit  gewahren  zum  Verständnis  jener  Schriften.  Ich 
orkläre  mich  demnach  entschieden  gegen  die  Ansicht,  welche  das  er- 
lernen der  Sprachen  als  die  Tendenz  des  Gymnasialunterrichts  bin- 
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stellt,  —  diese  ist  und  kann  nur  sein  eine  untergeordnete,  eine  Hülfs- 
tendenz  so  zu  sagen  —  und  ich  habe  hierin  die  Beistimmung  des  Rec- 
tors  Schmid  in  Ulm,  der  für  unsere  Gymnasien  ebenfalls  nicht  'vom 
bloszen  betreiben  der  Sprachstudien  das  Heil  erwartet'  (s.  dessen 
Progr.  v.  Jahre  1854  S.  17). 

Aliein  jeues  Verständnis  der  altclassischen  Schriften  soll  auch 
nicht  ein  bloszes  oberflächliches  sprachliches  Verständnis,  ein  bloszes 
gewöhnliches  mit  Fertigkeit  geschehendes  übersetzen  und  erklären 
der  Wörter  und  Realien  sein  und  bleiben,  sondern  einmal  ein  mög- 
lichst vollständiges  reproducieren  des  betreffenden  Werkes ,  d.  h.  ein 
genaues  eindringen  und  erfassen  des  Themas,  der  Architektonik  oder 
Anlage,  der  Ausführung,  des  Zweckes,  der  Veranlassung  desselben, 
und  sodann  —  weil  auch  dieses  nur  einem  passiven,  quietistischen 
genieszen  ähnlich  sein  würde,  der  junge  Mensch  aber  die  Kräfte  sei- 
nes Geistes  nach  Möglichkeit  in  kräftigende  Bewegung  setzen  soll  — 
eine  wahre  palaestra  mentis  werden,  d.  h.  der  Gymnasiast  in  den 
höchsten  Klassen  soll  Anleitung  bekommen  sein  Urtheil  zu  scharfen, 
das  moralische  Gefühl  zu  läutern,  den  Geschmack  zu  verfeinern,  die 
Phantasie  zu  nähren,  überhaupt  den  Geist  so  zu  befruchten,  dasz  er 
nicht  blosz  in  den  Stand  gesetzt  wird  jedes  litterarische  Erzeugnis 
mit  Vortheil  zu  lesen  und  allseitig  zu  erfassen  und  zu  würdigen,  son- 
dern auch  überhaupt  eine  allgemeine  Bildung  nach  möglichst  vielen 
Seiten  hin  erhält. 

Was  insonderheit  die  Geschmacksbildiing  anlangt,  so  hat  man 
merkwürdiger  Weise  in  neuster  Zeit  zwar  mehrfach  vor  einer  sol- 
chen Methode  gewarnt,  als  welche  nur  Anlasz  gäbe  zu  schöngeistigen 
Salbadereien  und  in  den  jungen  Leuten  Dünkel  hervorriefe.  Als  ob 
der  verständige  Lehrer  nicht  auch  hier  vorsichtig  sein  und  das  rechte 
Masz  einhalten  könne!  Und  als  ob  er  nicht  gerade  diese  Gelegenheit, 
gewöhnlich  die  einzige  sich  bietende,  benutzen  solle,  den  aesthetischen 
Sinn  der  Schüler  zu  bilden!  Warum  hat  in  unserem  Vaterlande  im 
I7n  und  18n  Jahrhundert  die  grosze  Geschmacklosigkeit  in  der  Lite- 
ratur geherscht  trotz  der  häufigen  oder  alleinigen  Leetüre  der  allen 
Classiker?  Weil  man  sie  nur  um  ihres  sprachlichen  äuszern,  um  der 
Wörter  und  Redensarten  willen  las,  das  aeslhetische  ganz  unberück- 
sichtigt blieb.  Erst  seitdem  ein  Gesner,  ein  Lessing,  ein  Herder  lernte 
und  lehrte  auch  an  jene  mustervollen  Schriften  die  Scala  des  schö- 
nen legen,  erst  seitdem  ist  unter  den  Deutschen  die  rechte  Bahn  ge- 
funden worden  und  ein  neues  klassisches  Zeilalter  in  unserer  Liltera- 
tur  wieder  eingekehrt.  Wahrlich  doch  eine  recht  sprechende  Lehre 
der  Geschichte !  Wollen  wir  sie  unbenutzt  lassen? 

Nein!  wir  wollen  vielmehr  dieselbe  festhalten  zu  Nutz  und  From- 
men des  neuen,  emporsprossenden  Geschlechtes,  wir  wollen  die  alten 
Klassiker  nach  Möglichkeit  nach  allen  Seiten  hin  auszubeuten  suchen 
schon  auf  den  Gymnasien :  sie  tragen  ja  die  edelsten  Keime  in  sich 
zur  Befruchtung  des  jugendlichen  Geistes  fast  in  jeglicher  Hinsicht. 
Mit  mir  stimmt  in  solcher  Beziehung  überein  der  Director  Schmidt  in 
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Wittenberg*);  auch  gehen  bekanntlich  die  Ausgaben  der  alten  Klas- 
siker, in  der  Haupt-Sauppe'scben  Sammlung,  auf  den  Zweck  aus,  indem 
sie  in  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Schriften  alle  die  Punkte  be- 
sprechen, welche  zur  vollständigen  Einsicht  und  Beurtheilung  dersel- 
ben noth wendig  sind.  Um  so  kürzer  kann  sich  der  Lehrer  fassen. 
Aber  vorbereitet  könuen  und  mögen  die  Schüler  auf  eine  solche  Be- 
handlung der  altklassischen  Schriften  werden  durch  die  in  den  nie- 
dern  Klassen  vorauf-,  und  in  den  obern  Klassen  nebenhergehende  Lee- 
türe moderner,  namentlich  vaterländischer  Werke;  sie  müssen  nur  auf 
dieselbe  Weise  gehandhabt  werden,  und  dazu  gibt  eine  ziemliche  An- 
zahl von  Lehrbüchern,  z.  B.  von  Götzinger,  Viehoff  u.  a.,  die  treff- 
lichste Anleitung. 

Eine  Schrift  aus  dem  Alterthume,  die  es  vor  allen  andern  ver- 
dient von  der  Jugend  in  der  höchsten  Klasse  der  Gymnasien  gelesen, 
die  aber  ans  mehr  als  einem  Grunde  es  erheischt  so  behandelt  zu  wer- 
den, damit  sie  durch  und  durch  verstanden  und  richtig  erfaszt  sei  und 
dem  jugendlichen  Geiste  die  rechte,  allseitige  Ausbeute  gewähre,  ist 
die  platonische  Apologie  des  Sokrates.  Blit  ihr  wollen  wir  uns  jetzt 
des  weitern  beschäftigen;  denn  trotz  dem  dosz  sie  so  oft  herausgege- 
ben, so  vielfach  übersetzt  und  mit  Einleitungen  und  Erläuterungen 
ausgestattet  worden  ist,  sind  doch  manche  Punkte  näher  zu  beleuchten 
und  schärfer  zu  bestimmen.  Und  sie  gerade  gibt  zu  manchen  Be- 
trachtungen und  Erörterungen  Anlasz ,  zu  denen  man  sonst  nicht  oft 
herausgefordert  wird. 

Die  Schrift  gehört  der  oratorischen  Litteratur,  indem  sie  die  Form 
einer  Rede  hat,  und  zwar  die  einer  apologetisch-gerichtlichen  (Aoyov 
dixaarixov). 

Sie  ist  ihrem  Inhalte  nach  das  klare  Spiegelbild  eines  edlen 
Greises,  eines  weisen,  der  ohne  alle  Rücksichten  auf  irdische  Güter  in 
dem  Streben  nach  Weisheit  und  nach  Verbreitung  derselben  unter 
seinen  Mitmenschen  und  in  dem,  wenn  auch  vermeintlichen,  Dienste 
eines  Gottes  ergraut,  angeklagt  ist  von  einigen  hochmütigen,  dün- 
kelhaften Minnern  wegen  Vergehungen,  deren  er  sich  gar  nicht  schul- 
dig gemacht,  auf  eine  Weise,  dasz  er  sich  in  ihren  Reden  und  Darstel- 
lungen seiner  Person  gar  nicht  wieder  erkennt  (c.  1  p.  17  A)  und  nun 
im  Bewustsein  dieser  Schuldlosigkeit  und  im  edelsten  Selbstgefühle 
gegenüber  seinen  Richtern,  die  in  Athen —  zur  damaligen  Zeit  we- 
nigstens —  kaum  den  Namen  von  Richtern  verdienten  (vgl.  Xenoph. 
Apol.  §  4.  Memor.  IV  8  5),  sich  mit  gröster  Seelenruhe  vertheidigt, 
so  vertheidigt,  dasz  er  nur  die  reine  Wahrheit  spricht  (c.  1  p.  17  B. 


♦)  Vgl.  dessen  Bemerkungen  in  d.  Zeitscbr.  f.  d.  Gymnasialwesen 
JX.  Jahrg.  Junibeft  8.  433.  Es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen,  der- 
selbe hätte  bei  jener  Gelegenheit  nicht  blosz  eine  genaue  Skizze  des 
Inhaltes  und  des  Ideenganges  des  platonischen  Dialogs  Kriton  gegeben, 
sondern  nun  eben  auch  sein  Urtheil  darüber  in  sprachlicher,  logischer, 
aesthetischer ,  moralischer  Hinsicht,  damit  andere  seinem  Beispiele 
nachgehen  lernten. 
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vfitlg  <T  ipov  axovotoQe  naöav  tijp  ahfötiav;  vgl.  c.  5  p.  20  D.  c 
10  p.  24  A.  c.  21  p.  33  B  u.  C.  c.  28  p.  38  A.),  sich  eu  keinen  enteh- 
renden Maszregeln  die  Hicliter  zu  rühren  herabläszt  (c.  23  p.  34  C 
sqq.),  ja  diesen  Lealen,  sich  über  sie  moralisch  erhaben  fühlend,  »ich 
nicht  scheut  Belebrungen  eu  geben,  sie  an  ihre  Pflicht  zu  erinnere 
(c.  1  p.  18  A.  c.  28  p.  84  E.  85  B.  c.  24  p.  86  C),  auf  die  Gefahr  hio, 
selbst  mit  dem  Tode  bestraft  zu  werden,  den  er  indessen  gar  nicht 
fürchtet,  geringer  achtet  als  ein  unsittliches,  entehrendes  handeln  und 
sogar  seinerseits  für  ein  Glück  halt,  da  er  bereits  ein  alter  Mann  sei 
und  durch  den  Tod  nicht  blosz  vou  den  Mühseligkeiten  dieses  Lebens 
befreit,  sondern  auch  nicht  unwahrscheinlich  zu  höheren  Frenden  ge- 
langen werde  (c.  16  sq.  p.  28  B  sqq.  c.  20  sq.  p.  32  A  sqq.  c.  23  p. 
84  E.  c.  29  sqq.),  der,  als  er  sich  selbst  seine  eigene  Strafe  dictiereo 
soll,  diese  höchstens  auf  eine  geringe  Geldsumme  festsetzt-,  eigentlich 
aber  eher  eine  Auszeichnung,  eine  Belohnung  beansprucht  (c.  20  sqq.), 
und  der  so  überhaupt  eine  seltene  Geistesstärke  und  Seelengrösze 
kund  gibt  (vgl.  Xenoph.  apolog.  §  33.  Memor.  IV  8  1  sqq.).  Dieses 
alles,  verbunden  mit  dem  Gedanken  an  das  tragische  Ende  des  Mannes, 
macht  den  Inhalt  der  Kede  im  hohen  Grade  anziehend,  erfüllt  die  Le- 
ser eines  Tbeiles  mit  gröster  Hochachtung  gegen  den  weisen  and  mit 
Wehmut  über  sein  unverdientes  Schicksal,  andern  Theils  mit  Verach- 
tung und  Unwillen  gegen  die  elenden  Richter  und  musz  dergestalt  auf 
ein  unverdorbenes  jugendliches  Gemüt  einen  fiuszerst  tiefen  und  wol- 
thatigen,  unversiegbaren  moralischen  Eindruck  machen.    Sehr  wahr 
und  treffend  sagt  daher  K.  Fr.  Hermann  im  Summarium  der  Teubner1- 
schen  Ausg.:  c  Divina  profecto  haec  oratio  est,  qua  Plato  Socratem 
se  coram  iudieibus  defendentem  fecit;  spirat  enim  per  eara  admirabi- 
lis  qnaedam  animi  magnitudo,  e  recti  honestique  conscientia  profecta; 
regnat  in  ea  generosa  et  magnifica  superbia ,  quae  bumana  omnia  coa- 
temnit  ac  despicit;  dominatur  hic  prorsus  pius  quidam  atque  religio- 
sus  sensus,  quo  is,  qui  verba  facit,  adeo  perfusus  est,  ut  non  tantum 
existimet  sed  plane  credat  ac  propemodum  sentiat,  sibi  ab  ipso  deo 
id  mtineris  datum  fuisse,  ut  virtutis  ac  sapientiae  causam  inter  cives 
suos  sustentaret  atque  promoveret.  Hanc  igitur  orationem  iterum  ite- 
rnmque  legant,  qui  imaginem  viri  vere  sapientis  mentis  quasi  oculis 
intueri  et  admirari  velint.' 

Und  dieser  Eindruck  wird  nicht  geschmälert,  im  Gegentheil  er- 
höhet durch  die  Architektonik  des  innern  und  durch  die  äussere 
sprachliche  Form  der  Schrift.  Beide  sind  im  ganzen  höchst  einfach 
und  kunstlos,  und  geben  in  solcher  Beziehung  ein  sprechendes  Zeugnis 
ab  für  den  Charakter  eines  die  Schlichtheit  im  Ausdrucke  und  im  Le- 
ben liebenden  Mannes.  Derselbe  will  hier  einfach  die  einfache  Wahr- 
heit darstellen:  dieses  Ziel  wird  auch  gleich  im  Anfange  der  Rede  an- 
gekündigt (c.  1  p.  17  B  sqq.).  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  nicht 
ohne  Logik  —  der  Eingang  sich  leicht  anschmiegend  an  die  Re- 
den der  Ankläger,  die  Hauptpartition  in  der  eigentlichen  Rede  sach- 
gemasz  —  der  Gedankengang  jedoch  auch  nicht  so  streng  logisch, 
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da$K  man  in  dieser  Hinsicht  aberall  vollendete  Kunst  erblickte,  die 
man  auch  nicht  erwarten  soll  und  darf.  So  fehlt  es  z.  B.  nicht  an 
Wiederholungen  (c.  10  p.  33  C ;  c.  4  p.  19  E ,  c.  18  p.  31  C ,  c.  21  p. 
33  AB);  die  zwei  Puncle  der  eigentlichen  Anklage  (vgl.  Phavorin.  6. 
Diog.  Laert.  II  5  §  19  40.  Xenoph.  Memor.  1  1  1.  Apolog.  §  10)  sind 
umgekehrt  (c.  21  sqq.  p.  24  ß  sqq.),  also  nicht  diplomatisch  treu  ge- 
geben und  abgehandelt.  Ebenso  wird  man  nicht  selten  einer  gewissen 
redseligen  Breite  begegnen,  die  aber  gerade  dem  Greise,  dem  die 
Hede  in  den  Mund  gelegt  ist,  wol  ansteht;  oder  einer  niederen  Be- 
weisführung, einer  Beweisführung  ad  hominem,  die  einem  selbst  ein 
Lächeln  abnöthigt  (vgl.  c.  4  p.  20  A  sqq.  c.  15  p.  27  ß  E.  c.  18  p.  20  E  *). 

Was  das  sprachliche  im  eigentlichen  Sinne  anlangt,  so  ist  der 
Stil,  der  in  der  Schrift  herscht,  meistens  gleichermaszon  angemessen 
dem  biederen,  einfachen,  schlichten  Charakter  und  dem  Greisenalter 
des  Sokrates,  also  ebenfalls  einfach,  schlicht,  ungekünstelt  im  allge- 
meinen, wie  er  denn  auch  gleich  im  Anfange  (c.  1  p.  17  B  ov  —  xceX- 
ku7crjfiivovg  ys  Xoyovg  —  qr^nacl  xs  xotl  ovofiaatv  ovde  xexooiii)pivovg 
aXX*  axovGiöds  eixr}  XEy6xusvct  xotg  iiuxv%ovGiv  6v6(ia<Si)  sich  so  an- 
kündigt. Nur  einige  male  ist  der  Verfasser  von  dieser  Bahn  abgeirrt, 
indem  er  zu  lange  und  zu  verwickelte  Perioden ,  selbst  mit  Hintan- 
setzung der  grammatischen  Correctheit  construiert  bat  (c.  1  p.  17  D  sq. 
c.  4  p.  19  I)  sq.  c.  16  p.  28  C  sq.  c.  17  p.  28  E.  p.  29  C  sqq.  c.  23  p. 
35  A).  Auch  finden  sich  Wörter  kurz  hintereinander  zu  oft  wieder- 
holt (c.  1  p.  17  B  Xiyuv  —  Xiyovxa  —  Xiyovoiv;  c.  5  p.  20  D  sq. ; 
c.  6  p.  21  D.  c.  16  p.  28  A  sq.  ;  c.  17  p.  29  A  sq.  c.  18  p.  30  C  sq.  <v 
16  p.  2i  A.  c.  32  p.  40  D  sq.)  und  eine  Art  Uebergänge  viermal  iti  der 
Rede  (c.  5  p.  20  C.  c.  16  p.  28  B.  c.  19  p.  31  C.  c.  23  p.  34  C). 

Trotz  der  oben  erwähnten  Einfachheit  des  Stiles  fehlt  es  doch 
auch  nicht  au  mancherlei  Schmuck  im  Ausdrucke,  an  sogenannten 
rhetorischen  Figuren,  als  an  Gegensätzen  und  Wortspielen  (c.  1  p.  17  B 

TO  ftfj  *la%vv&i\  vai  xovxo  fiot  k'öo&v  avxav  avata%vvx6- 

raxov  tlvcct;  ebendas.  8uvov  —  Xiyuv  xbv  xaXrjd'ii  Xiyovxa  vgl. 
c.  18  p.  31  B.  c.  1  p.  17  D.  l-ivag  und  £ivog;  D.  avinu&ov  —  m- 
ituoiiivoi.  aXXovg  nel&ovxeg  ;  c.  9  p.  23  A  sq.  <soq>og  und  aoyiet  in 
mehrfacher  Bedeutung;  BC.  Ä<s%okl(xg  —  <s%oXr\\  c.  II  sqq.  p.  24 
C  sq.  p.  25  C.  iiiXsiv  und  MiXyxog;  c.  13  p.  25  C.  ot  yikv  novy- 

qoX  xctxov  xi  ot  d'  aya&ol  ayu&ov  xi.  D.  ot  fihv  xaxoi 

xaxov  xi  —  ot  8'  ayct&ot  aya&ov;  c.  17  p.  30  B  xai  iöla  xal 
Srjpoala  u.  a.  mehrere  Wörter;  c.  19  p.  32  A.  18 1  cor  evstv  — 
ceXXa  firj  8r}fA0ötsvsiv;  c.  22  p.  34  B.  MiX^xta  plv  tywöofiivG), 
ipol  81  iXrfisvovxi.  c.  23  p.  33  B.  ot  6 ta  (pipovx sg  'A^v^valmv 

*)  Das  Wort  pv(oii>  in  dieser  Stelle  ist  weder  bestimmt  mit  den 
meisten  Auslegern  für  Sporen  zu  nehmen,  noch  mit  Stallbaum,  König- 
Ii  o  IT  (Programm  v.  Munster  1850  p.  XXII)  u.  a.  für  'Bremse',  sondern 
zweideutig:  es  kann  ftlr  beides  genommen  werden,  und  darin  be- 
steht eben  das  witzige,  das  lächerliche  daselbst. 
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slg  aprnfv  ovxoi  yvvaixciv  ovöhv  öiayigovOi;  c.  24  p.  35  C. 

i&l£eiv  —  l&i£so&ai;  c.  1  p.  18  A.  yugtav  —  ßeXxluv;  c.  I  p.  19 
A.  iv  noXX(5  yoovy  —  iv  ovxag  oXiyo)  xgovcj),  vgl.  c.  10  p.  24  A. 
xavxtjv  xi)v  diaßoXijv  i^sXiadai  iv  ovxtog  oXlya  %q6vg>  ovxto  nok- 
Xijv  yEyovviav,  c.  27  p.  37  B.  iv  %9ovrP  bXly<o  fisyuXag  diaßokag 
aixoXvEö&ai;  c.  29  p.  39  A.  %aXE7tbv —  ftavaxov  ixqwyetv  alka 
ixoXv  %a  X  snwx  e  oo  v  novi]giav  und  gleich  darauf:  ßgadvg  — 
ßgaövxigov  und  b&tg;  c.  27  p.  37  D.  anEX avvco  —  i^eXiooi: 
c.  28  p.  38  A.  6  ave^ixaaxog  ßiog  ov  ßioaxbg  avOgfontp;  c.  19  p.  38  C. 
7t66{j(o  xov  ßiov,  ftavaxov  dh  iyyvg;  c.  31  p.  40  A.  vuug  —  dixaaxag 
xaXriöv  0Q&(üg  av  xaXoirjv  ;  c.  33  p.  41  C.  avögl  aya&tü  xaxov 
ovöev  ovxe  £cä vxi  ovxe  xe  Xtvxr\aa  vx  i\  p.  42  A.  ipol  niv  ano&a- 
vovtiEvo),  vp.lv  de  ßKoco^ivoig).  Eine  dreifache  Alliteration  c.  29 
p.  39  A.  (novvjgla)  daxxov  ftavaxov  O«;  Häufungen  von  Synonymen: 
c.  1  p.  17  B.  ov  —  xExaXXiE7tt]^Evovg  ye  Xoyovg  —  oijuaoi  xe  xal  ovo- 
fiadiv  ovde  xExoapfftiivovg:  C.  tovto  v^idiv  öiofiat  xal  naoUpcti.  p.  18 

A.  tovto  oxmiv  xal  xovx(p  tov  vovv  ngoGE%Eiv.  c.  4  p.  20  C.  ixakkv- 
vofiJjv  xe  xal  vßgvvoinjv  av;  c.  5  p.  20  l).  to'  xe  ovoua  xal  xijv  dm- 
ßokijv,  c.  9  p.  23  A.  %aXt7X(oxaxat,  xal  ßagvxaxai;  B.  £t/rca  xal  igivvdi; 
c.  10  p.  24  A.  anoy.gvtyap.Evog  —  vnoaxEiXapE vog ;  c.  11  p.  24  C.  Onov- 
öa&tv  xal  xrjöea&ai;  c.  14  p.  26  E.  vßgiOxi]g  xal  axoXaaxog^ —  vßget 
xivl  xal  axoXaoice  xal  veöxijxi;  c.  17  p.  29  D.  aana^o^at  xal  q?ik(o;  E. 
ovx  iTtiuEXei  ovdh  (pgovxifcig  —  acpi]öio  avxbv  ovö'  «rrf/m,  —  igijöo- 
{tai  avxbv  xal  i$exdo(o  xal  iXiy$co;  c.  18  p.  30  E.  vfidg  iyelgw  xai 
nst&av  xal  6veiöI£(ov  und  schon  vorher;  c.  23  p.  34  C.  fdetjvbj  t£  xai 
txhevos;  E.  «ff  ovv  aXij&fg  eix  ovv  tyEvöog;  c.  27  p.  37  D.  xccg  ipag 
öiaxgißag  xal  xovg  Xoyovg ;  c.  29  p.  39  B.  öeivoI  xal  o&ig  u.  fio^vr»/- 
gCav  xal  adixiav  u.  u. ;  Anwendung  des  Polysyndeton  (c.  4  p.  19  E. 
c.  13  p.  20  E,  c.  17  p.  29  E,  c.  20  p.  32  B,  c.  22  p.  33  C.  E  sq.,  c.  23 
p.  24  E,  c.  26  p.  36  B,  c.  29  p.  38  D,  c.  32  p .  41  A  u.  B  u.  C),  der 
Frage  und  des  Selbsteinwurfs  (c.  5  p.  20  C ,  c.  6  p.  21  B ,  c.  16  p.  28 

B,  c.  17  p.  39  Ii  o.  (\  0.  -1'2  |>.  33  C,  p.  34  B,  c.  23  p.  34  D,  c.  26  p.36 
B,  D,  c.  27  p.  37  B  u.  C,  c.  28  p.  37  E,  c.  32  p.  40  E,  p.  41  B  sq.)  u.  a. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dasz  einzelne  Puncto  theils  zu  kurz  an- 
gedeutet und  nicht  ausgeführt,  theils  ganz  übergangen  sind,  wie  wir 
aus  den  Memorabilien  und  der  Apologie  des  Xenophon  abnehmen. 
Dahin  gehört:  I)  dasz  Sokrates  in  seiner  wirklich  gehaltenen  Ver- 
tlieidigungsrede  zum  Beweise,  dasz  er  wol  an  Götter  glaube,  darauf 
hingewiesen  habe,  wie  er  geopfert  (Xenoph.  apolog.  §  11),  ferner 
darauf,  wie  er  stets  etwas  auf  die  Mantik  gegeben  (Xenoph.  ebendas. 
§  19  19,  vgl.  Memor.  I  1  3  sqq.);  2)  dasz  er  sich  näher  auf  den  Vor 
wurf,  er  verderbe  die  Jugend  in  der  Art,  dasz  er  die  Söhne  gegen  ihre 
Väter  und  Verwandten  anfwiegle,  die  bestehenden  staatlichen  Einrich- 
tungen den  jungen  Leuten  lächerlich  mache,  und  diese  daher  zu  schäd- 
lichen oder  gefährlichen  Bürgern  verbilde,  wie  das  Beispiel  eines  Kri- 
tOM  und  Alcibiades  zeige  (Xenoph.  apolog.  §  19  sqq.  Memor.  1  2  9 
sqq.),  eingelassen,  3)  dasz  er  sich  auf  seinen  moralisch  reinen  Cha- 
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rakter  und  Lebenswandel  berufen  (Xenoph.  apolog.  §  16  sqq. ,  vgl. 
Memor.  I  3  sqq.)*  4)  das«  er  sich  des  Lykurgs  als  Beispiels  bedient 
habe,  wie  der  delphische  Gott  auch  früher  schon  Menschen  geehrt 
(Xenoph.  apolog.  §  15),  5)  dasz  Plato  nicht  erwähnt,  inwiefern  S.  die 
Redner  beleidigt  habe,  in  deren  Namen  Lyko  wider  ihn  aufgetreten 
war  (c.  10  p.  24  A),  während  er  doch  die  Sache  mit  den  Dichtern, 
den  Handwerkern  und  den  Staatsmännern  ausführlich  durchgeht.  End- 
lich ist  auffallend,  wenn  es  hier  in  der  vorliegenden  Schrift  heiszt 
(c.  28  p.  38  B),  Sokrates  habe  den  gerichtlichen  Uandel  selbst  abge- 
schätzt auf  die  Geldsumme  von  einer  Mine  oder  höchstens  von  30  Mi- 
nen Silbers  unter  Bürgschaft  mehrerer  seiner  Schüler,  während  doch 
Eubnlides  (bei  Diog.  Lafirt.  a.  a.  0.  §  21  41)  100  Drachmen,  Diogenes 
von  Laörtes  (a.  a  0.,  nach  welcher  Quelle,  ist  ungewis)  nur  25  Drach- 
men angibt  und  Xenophon  (apolog.  §  23  uach  Hermogenes  Aussage) 
gar  sagt,  Sokrates  habe  weder  selbst  seinen  Process  abgeschätzt  noch 
denselben  durch  seine  befreundeten  abschätzen  lassen. 

So  viel  Uber  die  Hede,  an  und  für  sich  betruchtet;  wir  gehen 
jetzt  über  zu  den  Verhältnissen,  in  welchen  sie  zu  dem  Schriftsteller, 
und  sodann  zu  dem,  der  da  redend  eingeführt  ist,  zu  Sokrates  selbst 
steht. 

Die  "Abfassung  derselben  wird  im  Alterthume  allgemein,  ohne 
Widerrede,  dem  Plato  zugeschrieben,  und  wir  haben  keine  Gründe, 
sie  ihm  abzusprechen.  Die,  welche  Ast  in  neuerer  Zeit  aufgestellt, 
sind  längst  als  stumpf  und  ungenügend  erkannt  worden  und  können 
für  immer  als  beseitigt  betrachtet  werden.  Da  ist  denn  aber  nun  zu- 
vörderst die  Frage  die:  was  hat  den  Plato  veranlaszt  die  Schrift  ab- 
zufassen? Die  Antwort  ist  nicht  so  leicht,  da  der  Verfasser,  wio  fast 
alle  Schriftsteller  des  Alterthums  gelhan,  sich  nirgends  über  diesen 
Punct  ausgesprochen  hat.  Zum  Glück  haben  wir  in  einigen  andern 
Schriften  einige  Andeutungen.  Zuerst  begegnet  uns  ein  sonst  ziemlich 
obscurer  und  auszerdem  seiner  Glaubwürdigkeit  halber  eben  nicht  im 
besten  Rufe  stehender  Historiker,  Namens  Justus,  gebürtig  aus  übe- 
rlas in  Galilaea,  welcher  nach  Diog.  Laert.  (vit.  Socr.  11  5  20)  er- 
zählte*): 'als  der  Process  des  Sokrates  in  Athen  verhandelt  wurde, 
bestieg  Plato  die  Rednerböhne  und  begann  also:  tc  Obschon  ich  der 

jüngste  bin  unter  denen,  die  auf  die  Rednerbühne  heraufgestiegen  

Da  riefen  die  Richter:  "herabgestiegen"!  —  Und  so  hat  Dato  denn 
natürlicher  Weise  nicht  weiter  sprechen  dürfen.  Man  hat  den  Bericht 
in  neuerer  Zeit  angefochten ;  indessen  er  Andel  jetzt  seine  volle  Be- 
stätigung in  den  vor  kurzem  bekannt  gemachten  Scholien  des  Olympio- 
dor  zum  Gorgias  des  Plato4*),  wo  dieselbe  Geschichte  erzählt  wird, 
und  zwar  mit  einigen  Veränderungen,  aus  deneu  hervorleuchtet,  dasz 


♦)  Vgl.  Creuzer  in  deu  theolog.  Studien  und  Kritiken.  Jahrg.  1853 
1.  Hft.  S.  56  ff. 

**)  In  diesen  Jahrbb.  Suppleuientb.  XIV.  3.  Hft.  8.  392  f. 
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der  Verfasser  eine  andere  Quelle  als  Justus  vor  Augen  gehabt  babeo 
müsse.  Hier  heiszt  es:  cdasz  Plato  noch  jung  war  [damals,  als  seio 
Lehrer  Sokrates  zum  Tode  verurtheilt  ward],  geht  hervor  aus  dem, 
dasz  er  den  Sokrates  vertheidigen  wollte.  Er  stieg  also  auf  die  Red- 
nerbühne und  hub  an,  er  wäre  der  jüngste  zu  reden.  Da  ward  ihm 
aber  nicht  gestattet,  etwas  des  weiteren  zu  sagen,  sondern  kaum  hatte 
er  jene  Worte  gesprochen,  so  schrieen  sofort  alle  iosgesamt:  "her- 
unter! herunter!'9  —  Dasz  Plato  bei  der  Verhandlung  des  Processen 
wirklich  zugegen  gewesen  ist,  erhellt  auch  ausdrücklich  aus  zwei 
Stellen  der  platonischen  Apologie  selbst  (c.  22  p.  34  A  n.  c.  28  p. 
38  B),  wo  er  als  anwesend  aufgeführt  wird.  Um  aber  öffentlich  als 
Hedner  auftreten  zu  können,  dazu  gehörte  das  volle  dreiszigste  Le- 
bensjahr. 

Es  blieb  mithin  dem  jungen  Manne,  den  ein  inneres  Gefühl  ge- 
trieben hatte,  für  den  geliebten  älteren  Freund  aufzutreten  und  za 
sprechen,  die  Rede  gleichsam  im  Mundo  stecken;  unbefriedigt  wird 
er  die  Gerichtsversammlung  verlassen  haben ,  und  zugleich  im  höch- 
sten Grade  empört  über  die  Richter ,  die  den  schuldlosen  verdammt 
hatten,  verdammt  hauptsächlich  deshalb  (vgl.  Diog.  Laert.  a.  a.  0. 
§  42.  Xenoph.  apolog.  ^  1  u.  32),  weil  er  im  Selbstbewustsein  seiner 
Unschuld  und  seiner  sittlichen  Ueberlegenheit  ungesebeut  ihnen  die 
Wahrheit  gesagt  und,  statt  sich  vor  ihnen  zu  demüthigen,  ehrenhart 
von  sich  selber  gesprochen  hatte  (fityakvvuv  iavxov9  (ieyali}yoQÜ*)- 
Sehr  wahrscheinlich  werden  die  Richter  diesen  letzten  Punct  beson- 
ders auch  nachmals  geltend  zu  machen  gesucht  haben  im  Publicum, 
um  sich  und  ihr  Verdammungsurtheil  zu  rechtfertigen. 

Voll  von  diesen  Gedanken  und  Gefühlen  wird  Plato  sich  gedrun- 
gen gefühlt  haben,  seinen  Lehrer  anderweitig  zu  vertheidigen  auf  eise 
Weise,  die  ihm  nicht  konnte  gehindert  werden,  vor  dem  ganzen 
Publicum,  auf  Ii  Her  arischem  Wege,  die  ihm  schuldgegebene  Me- 
galcgorie  ins  wahre  Licht  zu  setzen  und  zu  zeigen,  wie  dieselbe  kei- 
neswegs übertrieben  und  anstöszig,  sondern  ganz  wol  begründet  ge- 
wesen sei.  Retten  freilich  konnte  er  denselben  nicht  mehr:  wol  aber 
vermochte  er  dem  gröszern  Publicum  eine  bessere  Ucberzeugung  bei- 
zubringen, dasz  er  unschuldig  den  Tod  erleide  oder  kürzlich  erlitten 
habe  (s.  im  folgenden).  Man  darf  annehmen ,  dasz  den  Plato  bei  sei- 
nem noch  jugendlich  frischen  und  unverdorbenen  Sinne  für  Recht  und 
Gerechtigkeit  das  unvernünftige,  wenu  schon  äuszerlich-  oder  buch- 
stäblich-gesetzliche  oder  das  dem  alten  herkommen  im  attischen  Ge- 
richtswesen gemäsze  der  Verurteilung  *)  des.  schuldlosen  wird  bo- 


*)  Daher  eben  in  früherer  wie  in  neuster  Zeit  mehrere  Buchstaben' 

menschen  oder  geistig  abgesteifte  Rechtfgelehrte  diese  Verurtheilung 
ganz  in  der  Ordnung  befunden  ,  •vertheidigt  haben.  Aber  fhanc  [oratio- 

nem]  ii  studiuse  legant,  qui  nuper  Socratem  tamqnam  civem  impro- 

bunt  et  a  patriae  caritate  oronino  alienum  merito  capitis  supplicio  affc*- 
tum  esse  voeiferati  sunt,  ac  tandem  resipiscant.  Ita  enim  intelligent,  ho« 
ipÄUin  fuisse  saepenumero  scelus  gentium  atque  piaculum,  quod  meiu>ra, 
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fremdet  und  aufs  tiefste  ergriffen  haben,  gerade  wie  den  Xenophon, 
der  ja  aus  gleichem  Grunde  seine  Memorabilten  geschrieben  (Memor. 
Iii  nokkdiug  i&av paC et  %tX  2  1  ^avfiaöxov  de  (palvexai  uoi 
%iL).  Also  ein  schwer  verletztes  gesundes  und  lauteres  Rechtsge- 
fühl, verbunden  mit  dem  innigsten  Gefühle  der  Hochachtung  und  Dank- 
barkeit gegen  seinen  Lehrer  wird  ihn  getrieben  haben  das  vorliegende 
Wort  anzufertigen.  Wahrlich  ein  edier  Zweck,  auf  den  unsere  Jugend 
bei  der  Leetüre  desselben  hinzuweisen  wol  der  Mühe  verlohnen  dürfte! 

Sicherlich  hat  Plato  die  Rede  unverzüglich  oder  gar  wenige  Zeit 
nach  des  Sokrates  Verurtheilung  niedergeschrieben,  da,  wo  noch  die 
Eindrücke  des  Vorgangs  recht  frisch  bei  ihm  waren.  Daher  eben  die 
Frische,  die  aus  der  ganzen  Schrift  entgegen  weht!  Diese  Annahme 
ist  auch  darum  wahrscheinlich,  weil  Plato  kurz  nachher  Athen  verlas- 
sen und  lange  Jahre  in  der  Fremde  zugebracht  hat  (Laert.  Diog.  III  7 
§  8  6).  Wie  hatte  er  alles  sich  so  gut  merken  und  so  lebendig  dar- 
stellen können,  wenn  er  nachmals  erst  die  Schrift  verfaszt?  Und 
welche  Veranlassung  dazu  könnte  man  dann  annehmen?  Ferner  wel- 
chen matten  Erfolg,  welche  Gleichgiltigkeit  hatte  der  Autor  da  zu  er- 
warten gehabt,  nachdem  das  eigentliche  Factum  schon  so  lange  vorbei 
war !  So  aber  können  wir  wol  des  Glaubens  sein ,  dasz  die  Schrift 
auf  die  Athenienser  keinen  geringen  Eindruck  wird  gemacht  haben, 
und  vielleicht,  oder  gar  sehr  wahrscheinlich,  hat  sie  dazu  beigetra- 
gen, in  der  Stadt  ein  umschlagen  der  öffentlichen  Meinung  in  der  Art 
herbeizuführen,  dasz  sehr  bald,  was  in  der  That  geschehen  sein  soll, 
seine  Ankläger  bestraft,  er  selbst  durch  eine  eherne  Bildsäule  von 
Lysippus  Hand  geehrt  wurde  (Diogen.  a.  a.  0.  §  23  43). 

Ist  diese  Voraussetzung  gegründet,  so  hat  Plato  die  Rede  als 
ein  junger  Mann  von  29—30  Jahren  geschrieben ,  woraus  sich  wieder 
ibeils  noch  mehr  jene  wahrhaft  jugendliche  Frische,  die  das  ganze 
durchweht,  theils  aber  auch  die  oben  bemerkten  Mängel  erklären  las- 
sen :  sie  zeugen  von  noch  nicht  völliger  rhetorischer  Durchbildung. 

Nun  knüpft  sich  indes  wol  bei  jedem  an  das  obige  die  Frage: 
warum  hat  der  Schriftsteller  nicht  seine  eigene  Rede  gegeben ,  die  er 
doch  hat  halten  wollen?  Warum  legt  er  das  ganze  dem  Sokrates  in 
den  Mund?  Offenbar  um  dem  Werke  mehr  Kraft,  mehr  Gewicht  zu 
verleihen.  Als  ein  zu  junger  Mann  war  er  im  Gerichte  mit  seiner  Ver- 
teidigung nicht  angekommen;  das  gröszere  Publicum  hätte  vielleicht 
die  Sache  von  demselben  Gesichtspuncte  angesehen.  Darum  also  diese 
Einkleidung! 

Allein  das  nöthigt  uns  einen  ganz  andern  Standpunct  bei  Beur- 
teilung der  Schrift  einzunehmen,  als  wenn  Plato  sie  aus  sich  gespro- 
chen hätte:  wir  fühlen  uns  dadurch  berechtigt,  einen  durchaus  ver- 


*  quae  ipsis  offerrentur,  utpote  cum  morum  et  institutorum  suorum  rationi- 
bus  pugnantia,  non  tan  tum  temere  repudiarunt,  sed  indignis  modis  ob- 
foscarant  pessiraeque  habuerunt.'  So  K.  Fr.  Hermann  a.  a.  O.  Dem  Leh- 
rer unserer  Jugend  sei  lüer  eine  Nutzanwendung  empfohlen. 
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scbiedenen  Maszstab  anzulegen.  Die  Frage  ist  nemlich  nun  die:  bat 
Plato  den  Sokrates,  den  er  redend  eingeführt,  in  Bezug  auf  den  Gebalt 
wie  auf  die  äuszere  Form  so  sprechen  lassen,  dasz  wir  glauben  kön- 
nen oder  glauben  dürfen,  der  weise  habe  in  der  That  so  gesprochen 

oder  der  Idee  nach  so  sprechen  müssen?  Mit  andern  Worte:  hat  der 
Schriftsteller  genau  die  gerichtliche  Hede  seines  Meisters  copiert,  oder 
hut  er  nur  einzelnes  benutzt,  uder  hat  er  vollständig  seine  eigene  ge- 
geben? Denn  im  ersten  Falle  würde  die  Ehre  der  Autorschaft  dem 
Sokrates  allein,  im  zweiten  dem  Sokrates  und  dem  Plato,  im  dritten 
dein  Plato  allein  gebühren.  Und  gesetzt,  der  zweite  oder  dritte  Fall 
linde  statt,  dann  fragte  es  sich  wieder:  hat  der  Autor  diu  Denk-  und 
Ausdrucksweise,  den  Charakter  des  Sokrates  so  eingehalten  und  co- 
piert, dusz  wir  denselben  in  der  Hede  gleichsam  leibhaftig  erkennt 

Der  erste  unter  den  aufgezählten  Fällen  ist  nicht  wol  möglich, 
selbst  wenn  wir  annehmen,  dasz  der  Verfasser  ein  höchst  treues  Ge- 
dächtnis und  während  des  haltcns  der  Hede  vor  Gericht  die  gespann- 
teste Acht  gehabt  hätte;  wir  wissen  ferner  bestimmt,  dasz  Sokrates 
behufs  seiner  Verteidigung  nichts  vorher  aufgeschrieben,  nicht  ein- 
mal sich  vorbereitet  hat  (Plat.  apolog.  c.  1  p.  17  C  tixi]  kEyofieva); 
denn  das  duemonium  habe  ihn  davon  abgeralhen  (Hermog.  b.  Xenoph. 
apolog.  §4).  Plato  hat  also  nichts  derart  benutzen  können.  Auch  der 
letzte  Fall  ist  nicht  wol  denkbar  ;  denn  selbst  wenn  der  Autor  nur  im 
allgemeinen  die  Absicht  verfolgt  hätte  von  seiner  Person  aus  den  S<> 
krates  zu  vertheidigen ,  so  hätte  er  doch  nicht  ganz  unterlassen  kön- 
nen zu  berücksichtigen,  wie  und  wodurch  derselbe  sich  vor  Gericht 
zu  rechtfertigen  gesucht  ;  ja,  es  würde  der  W  irkung  der  Schrift  auf 
das  Publicum  Abbruch  gethan  haben,  wenn  Plato  den  weisen  blosz 
platonische  Gedanken  in  platonischer  Sprechweise  hätte  darlegen  las- 
sen. Was  würden  namentlich  die  dichter,  durch  welche  Sokrates  ver- 
urthei'.t  worden  war,  gesagt  haben,  wenn  sie  die  Hede  als  eine  soma- 
tische gelesen  und  nichts  darin  gefunden  hätten,  was  sie  vorher  bei 
der  gerichtlichen  Verhandlung  gehört?  Es  bleibt  uns  demnach  nur 
übrig  den  zweiten  Fall  anzunehmen,  dasz  Plato  zum  wenigsten  man- 
ches benutzt,  was  sein  Lehrer  vor  Gericht  gesprochen. 

Und  diese  Annahme  wird  unterstützt  durch  mehrere  Einzelheiten, 
die  sich  mit  Bestimmtheit  oder  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  als 
entliehen  der  wirklich  von  Sokrates  vor  Gericht  gehaltenen  Hede  nach- 
weisen lassen.  Bei  dieser  Erörterung  tragen  wir  kein  Bedenken  uns 
namentlich  auch  auf  die  xenophonteische  Apologie  zu  berufen,  welche 
man  unserer  Ansicht  nach  nicht  mit  Hecht  dem  Xenophon  abgesprochen 
hat,  die  aber  in  jedem  Falte  einen  authentischen  Bericht  enthalt.  Worin 
Plato  und  Xenophon  hinsichtlich  dessen,  was  Sokrates  vor  Gericht  ge- 
sagt haben  soll,  übereinstimmen,  das  werden  wir  unbedenklich  für 
echt  sokratisch  halten  können;  in  anderen  Fällen  wird  nur  die  Wahr-  . 
scheinlichkeil  den  Ausschlag  zu  geben  im  Stande  sein.  Von  vornher- 
ein werden  wir  aber  als  bestimmt  anzunehmen  haben,  dasz  Plato  bei 
der  Ausführung  des  ganzen  das  sokratische  so  wird  verarbeitet  haben. 
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dasz  es  schwer  ist,  in  manchen  Fällen  ganz  unmöglich,  selbiges  vom 
platonischen  zu  scheiden.  Das  ist  namentlich  der  Fall  beim  sprach- 
lichen, bei  den  Redensarten,  Satzverbindungen,  Uebergängen  usw. 
Wie  hatte  denn  auch  der  Schriftsteller  alles  von  der  mündlichen  Hede 
von  Wort  zu  Wort  behalten  sollen? 

Der  Eingang  gehört  sicherlich  zumeist  dem  Sokrates  an:  so  ganz 
natur-  und  sachgemäsz  erscheint  er;  auch  war  hier  zuverlässig  das 
Gedächtnis  des  Plato,  als  noch  frisch,  vermögend  selbst  einzelne  Aus- 
drucke und  Wendungen  sich  zu  merken.  Ebenso  dürfte  die  Hauptpar- 
*  tition  der  eigentlichen  Verteidigungsrede,  die  Scheidung  der  Anklä- 
ger und  Anklagen  in  frühere  und  spätere,  das  Product  des  ersteren 
sein.  Sie  erscheint  so  natürlich  und  durch  die  Sache  selbst  geboten, 
so  dasz  sie  dem  Sokrates,  selbst  wenn  er  extern porisiert  hat,  beifallen 
muste.  Etwas  zu  gesucht  und  zu  künstlich  möchte  (o.  3  p.  19  B)  die 
Formulierung  der  Anklage  sein  und  daher  dem  Schriftsteller  zur  Last 
fallen.  Dagegen  ist  die  Erzählung  von  Kallias  (c.  4  p.  20  A  sqq.)  und 
von  Chaerephon  (c.  5  p.  21  A),  selbst  in  Bezug  auf  die  sprachliche  Ein- 
kleidung, nicht  sokrntisch.  Obendrein  bezeugt  Xenophon  (apolog. 
§  14)  ausdrücklich,  dasz  Sokrates  der  letzteren  Geschichte  vor  Gericht 
Erwähnung  gethan.  Die  hierauf  bei  Plato  folgende  Deduction  von  dem 
Eindrucke,  welchen  auf  den  weisen  der  Ausspruch  des  delphischen 
Gottes  gemacht,  und  von  dem  Einflüsse,  den  solcher  gehabt  habe,  ist 
damit  so  eng  verknüpft,  dasz  wir  nothwendig  im  allgemeinen  auch 
diesen  Theil  der  Rede  für  sokratisch  halten  müsse ,  ohne  darum  jedes 
Wort  und  jeden  Gedanken  ihm  vindicieren  zu  wollen. 

Die  Verkehrung  der  beiden  Anklagepunkte  in  der  eigentlichen 
Anklageschrift  und  in  Folge  dessen  durch  die  umgekehrte  Behandlung 
und  Ausführung  derselben  gereicht  sicher  dem  Plato  zum  Vorwurf, 
den  hier  wahrscheinlich  das  Gedächtnis  getäuscht,  und  dem  —  wie 
ineist  allen  alten  Schriftstellern  —  diplomatische  Genauigkeit  in  der 
Beziehung  nicht  am  Herzeu  gelegen  hat.  Dagegen  hat  das  Zwiege- 
spräch vor  Gericht  zwischen  Sokrates  und  Meletus  (c.  12 — 15),  wenn 
schon  nicht  ganz  in  der  Weise,  wie  die  Schrift  es  gibt,  ohne  Zweifel 
stattgefunden;  denn  auch  Xeuophon  thut  desselben  Erwähnung  (apolog. 
§  19  sqq.).  Und  mehre  res  einzelne,  was  dabei  und  wie  es  zur 
Sprache  kommt,  musz  als  echt  sokratisch  gelten,  z.  B.  c.  12  p.  24  D 
aqq.,  p.  25  B,  c.  15  p.  27  B  sqq.  Im  folgenden  (c.  16  p.  28  B  sqq.) 
treten  uns  Gedanken  entgegen,  welche  unbedenklich  dem  Sokrates  zu- 
gesprochen werden  können,  wenn  schon  die  Einkleidung,  der  Stil  als 
zu  gekünstelt  und  verworren  dem  Plato  angehört,  z.  B.  die  Hintan- 
setzung des  Todes,  wo  es  gilt  sittliche  Thatkraft  zu  beweisen  (c.  16 
sq.,  p.  28  A  sqq.),  die  Empfehlung  des  Strebens  nach  Veredlung  und 
Ausbildung  der  Seele  als  der  vorzüglichsten  Pflicht  des  Menschen  (c. 
17  p.  29  E  sqq.).  Weiterhin  sieht  der  Selbstvergleich  des  weisen  mit 
einem  Sporen  oder  einer  Bremse  (c.  18  p.  30  E)  dem  Ironien  oder 
Vergleiche  ad  hominem  liebenden  Manne  ganz  ähnlich.  Hiergegen  fällt 
die  einseitige  Auffassung  des  daemoniums  («el  anoiQiiui,  ä^o- 
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TQtnn  de  owtoxB  c.  19  p.  31  D)  dem  Plato  zur  Last  *  sie  ist  diesem 
durchaus  eigen  (s.  die  betreffenden  Stellen  bei  Stallbaum),  während 
Xenophon  (Memor.  114  und  sonst)  es  richtig  als  innerlichstes ,  der 

Gründe  für  etwas  unbewustes  Gefühl  überhaupt,  das  ebenso  gut  den 
weisen  zu  etwas  angetrieben  wie  von  etwas  abgemahnt,  hingestellt  hat. 
Sokratisch  ist  wiederum  die  gedoppelte  Erzählung  von  dem  benehmen 
des  weisen  als  Staatsbürger  (c.  20  p.  32  B  sqq.),  ingleichcn  die  Beru- 
fung auf  das  Zeugnis  von  vertrauten,  die  bei  der  gerichtlichen  Ver- 
handlung zugegen  gewesen  (c.  22  p.  33  D  sqq.).  Nichts  unwahrschein- 
liches hat  es  auch,  dasz  der  Verfasser  unserer  Schrift  denjenigen  Pas- 
sus, in  welchem  sich  der  weise  zu  rechtfertigen  sucht,  warum  er  sich 
zu  keinem  der  in  Athen  gewöhnlichen  schimpflichen  Mittel,  bei  den 
Richtern  Mitleiden  zu  erregen,  verstehen  könnte  (c.  23  p.  34  B  sqq.), 
der  mündlichen  Hede  des  Sukrates  entnommen  habe:  es  sieht  nemlich 
dem  schuldlosen  .Manne,  der  auf  seine  Unschuld  pochen  konnte,  durch- 
aus ähnlich,  dasz  er  diesen  Funcl  gerade  zur  Sprache  gebracht  und 
sich  über  das  in  Athen  herschende  Unwesen  ohne  Itückhalt  geäuszert. 

Der  zweite  Abschnitt  oder  derjenige  Theil  der  Schrift,  der  die 
Hede  nach  dem  Ausspruche  der  Richter  auf  'schuldig'  repraesentiert, 
ist  hinsichtlich  der  Gedanken  im  allgemeinen  so  gehalten,  dasz  wir 
ihn  zumeist  erachten  können  für  den  Gusz  und  Abdruck  des  w  irklich 
gesprochenen  in  der  Stunde,  wo  der  weise  sich  selbst  eine  Strafe 
zuerkennen  sollte  für  Vergehen,  die  er  nie  begangen  zu  haben  tieft 
bewatl  war,  und  namentlich  kann  man  ihm  die  Ironie  zutrauen,  dasz 
er  in  der  1  hat  darauf  angetragen,  im  Prytaneum  der  kostenfreien  Spei- 
sung zu  genieszen  (c.  26  p.  37  A).  Es  ist  anderwartsher  bekann!, 
dasz  die  Kichter  über  diese  unverholen  geäuszertc  Keckheit  so  erbit- 
tert geworden  sind,  dasz  sie  den  weisen  eben  darum  zum  Giftbecher 
verurtheilt  haben  (Diogen.  a.  a.  0.  §  21  4*2.  Vgl.  Xcnoph.  apolog. 
$  1  u.  32).  Die  Stilisierung  indes,  die  nicht  ohne  Mängel  ist,  wie 
w  ir  oben  gezeigt  haben,  musz  dem  Plato  zur  Last  gelegt  werden. 

Endlich  findet  sich  auch  im  letzten  Abschnitte  eine  deutliche 
Spur,  dasz  Plato's  Schrift  nicht  unabhängig  von  des  Sokrates  Kede 
vor  Gericht  gewesen  sei.  Es  geschieht  nemlich  da  des  Palamedes 
Erwähnung  als  eines  vormaligen  Heroen,  der  gleichfalls  in  Folge  eines 
ungerechten  Kichlerspruches  den  Tod  gebüszt  habe,  und  den  in  der 
Unterwelt  anzutreffen  nebst  dem  Aias,  dem  Sohne  des  Telamon.  für 
den  weisen  nur  eine  Freude  sein  dürfte  (c.  32  p.  41  B),  und  Xenophon 
(apolog.  ^  26)  berichtet  nach  seiner  Quelle  ebenfalls,  Sokrates  habe 
nach  seiner  Verdammung  zum  Tode  sich  mit  jenem  Palamedes  getro- 
ttet, dem  es  auf  ähnliche  Weise  ergangen.  Warum  dieser  gerade  von 
dem  weisen  genannt  worden  ist?  Weil  des  Euripides  Tragocdie  die- 
ses Namens  damals  besonders  bekannt  war  und  aufgeführt  worden  i>t 
(Diogen.  a.  a.  0.  $  23  44).  Im  übrigen  läszt  Plato  den  Sokrates  rüh- 
men ,  welcher  Gewinn  der  Tod  für  ihn  wäre,  wofern  derselbe  für  ein 
Gluck  gelten  konnte  und  müste  (c.  32  p.  40  D  sqq.),  und  denselben 
Gedanken  linden  wir  geäuszert  bei  Xenophon  (apolog.  §  9). 
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Zn  guter  letzt  ist  noch  zum  Beweise,  dasz  Plato  die  Rede  des 
Sokrales  zum  Maszslab  und  zum  Abbild  genommen,  zu  bemerken  ein- 
mal, dasz  die  Schrift  in  drei  Abschnitte  getheilt  ist,  gerade  wie  auch 
Sokrates  iu  drei  Absätzen  gesprochen  haben  wird  gemäsz  der  Einrich- 
tung des  attischen  Gerichtswesens,  und  sodann  dasz  darin  mehrere 
male  dessen  Erwähnung  geschieht:  die  Richter  hätten  zuweilen  bei 
diesem  oder  jenem  Puncto  ihren  Unwillen  laut  werden  lassen,  nach 
Gewohnheit  durch  murren  (&oovßeiv)  (c.  1  p.  17  D.  c.  5  p.  20  E.  p. 
21  A.  c.  15  p.  27  B.  c.  18  p.  30  C),  und  das  wird  historisch  bestätigt 
durch  Xenophon  (apolog.  §  14  u.  15)  und  durch  Diogenes  von  Laörle 
(a.  a.  0.  §  21.  42).  Also  selbst  diesen  äuszeren  Umstand  hat  Plato 
herbeigezogen,  um  seiner  Schrift  den  Anstrich  zu  geben  der  wirklich 
von  Sokrates  gehaltenen  Rede. 

Aus  dem  obstehenden  geht  denn  hervor:  1)  dasz  Plato  bei  Ab- 
fassung der  besagten  Schrift  nicht  durchaus  frei  und  selbststündig  und 
unabhängig  zu  Werke  gegangen  ist,  sondern  in  der  That  nicht  wenige 
Einzelheiten  aus  der  mündlichen  somatischen  Rede  herübergenommen 
und  benutzt  hat;  zu  viel  gesagt  ist  aber,  wenu  K.  Fr.  Hermann  a.  a.  0. 
p.34  sagt:  *Verisimile  est  iotam  hanc  orationem  a  Piatone  quam  fide- 
lissime  ad  exemplum  eins  compositam  esse,  quae  re  vera  in  iudicio  ab 
i Ho  habita  est9;  2)  dasz  mithin  ihm  nicht  allein  die  Ehre  gebührt 
der  Production,  3)  dasz  dagegen  die  Ausführung  im  allgemeinen  ihm 
angehört,  und  man  daher  bei  der  Leetüre  immer  denken  und  den  Schü- 
lern sagen  musz ,  nicht:  e Sokrates  spricht',  sondern:  'Pinto  läszt 
den  Sokrates  so  sprechen;  wie  denn  schon  die  Alten  gethan,  ein  Ci- 
cero (Tusculan.  quaest.  I  40,  §  97  'oratio,  qua  facit  eum  [Socratem] 
Plato  usum  apud  iudices),  ein  Appian  (de  rebus  Syr.  c.  41 :  2toxod- 
rovg  dnovrog  [nemlich  vor  Gericht],  o  öoksi  nicctcavi) ,  ein  Diogenes 

(II  5  §  24.  45:  IHarcov  iv  xij  aizoXoyla  itsol  tovkov  [qyuoiitmv] 

avxog  Xtyst,  xalitiQ  avaxi^üq  navxu  ZcaxQttxei). 

Brandenburg  a.  H.  Dr.  M.  W.  Hefter. 


30. 

Deutsch -lateinisches  Handwörterbuch  von  Dr.  Albert  F  orbi- 
ger, Cotirector  am  Gymnasium  zu  St.  Nicolai  in  Leipzig  usw. 
Zweite,  völlig  umgearbeitete  Auflage  des  deutsch-lateinischen 
Handwörterbuchs  von  J.  K.  Kraft  u.  A.  Forbiger.  Stutt- 
gart, Verlag  der  J.  B.  Metzlerschen  Buchhandlung.  1656.  XII 
u.  2716  Sp.  gr.  8. 

Von  allen  in  der  neusten  Zeit  erschienenen  deutsch -lateinischen 
Wörterbüchern  erscheint  dem  Ref.  bei  einem  hohen  Grade  von  Voll- 
ständigkeit das  vorliegende  bei  weitem  das  handlichste  zu  sein;  und 
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wenn  es  sich  schon  dadurch  vorzugsweise  zum  Gebrauche  für  Gymna- 
sialscluiler  und  alle  die  Zöglinge  eignet,  welche  bei  Abfassung  schrift- 
licher Arbeiten  eines  solchen  Unterstützungsmittels  sich  bedienen  sol- 
len, so  ist  es  auch  seiner  ganzen  inneren  Einrichtung  halber  und  end- 
lich auch  wegen  des  stofflich  in  ihm  gebotenen  nach  unserm  dafürhallen 
aller  Empfehlung  werth.   Denn  da  sich  der  Verf.  bemüht  hat  vorzugs- 
weise bei  längeren  Artikeln  die  Wörter  in  ihren  einzelnen  Beziehungen 
begrifflich  zu  zerlegen  und  darnach  die  verschiedenen  Bedeutungen 
aufzuführen,  so  wird  bei  Benutzung  dieses  Wörterbuches  der  Schüler 
stets  auf  jene  die  Begriffe  scharf  trennende  Gcdankenoperntion  hin- 
gewiesen, welche  allein  oder  wenigstens  hauptsächlich  das  Ubersetzen 
aus  der  Muttersprache  in  eine  fremde  und  besonders,  wie  es  hier  der 
Fall  ist  ,  in  eine  nicht  mehr  lebeude  und  von  der  unsrigen  so  sehr  ab- 
weichende Sprache  so  fruchtbar  macht.   Es  würde  Bef.  leicht  werden 
vielfache  Belege  für  dieses  sein  Unheil  aus  dem  Werke  selbst  heraus- 
zuheben.  Doch  ist  er  der  Ansicht  dasz  es  dem  Verf.  sowol  wie  viel- 
leicht auch  dem  geneigten  Leser  dieser  Jahrbb  angenehmer  sein  werde, 
einige  berichtigende  Beiträge  hier  zu  finden,  als  Belege  eines  allge- 
meinen Lobes.    Bei  der  Schwierigkeil  und  Miszlichkeit  der  Aufgabe 
selbst  bietet  sich  denn  auch  die  Veranlassung  zu  Ausstellungen  gar 
nicht  seilen.    Wir  wollen  gar  nicht  einzeln  darnach  suchen,  son- 
dern das  Werk  nur  ruhig  zu  diesem  Behufe  durchblättern.   Sp.  2  heiszt 
es:  f abbekommen,  j)  abbringen:  z.  ß.  ich  kann  den  hing  nicht 
a.,  *annulum  de  digilo  delrahfre  nun  queo.  —  2)  etwas  oder  eins  a., 
vapulari  (Schläge  bekommen);  —  castigari  (Verweise  bekommen).' 
liier  würde  auch  ohne  ♦  die  erste  Redensari:  annulum  de  digHo 
detr ahere  non  queo,   für  den  feiner  fühlenden  Lateiner  sich  als 
eine  gemachte  erweisen.  Es  muste  heiszen:  anulum  de  digilo  deka- 
liere non  possum;  und  einer  solchen  Wendung  war  ein  *  nicht  vor- 
zustellen, da  ariulum  de  digito  dvtrahere  klassisch  ist.  Schlimmer 
noch  sieht  es  mit  dem  zweiten  Theile  des  Artikels.    Denn  das  nonens 
rapulari  statt  vnpulare  hätte  doch  der  Verf.  keineswegs  zulassen  sol- 
len.  Ja  man  würde  geneigt  sein,  da  der  Irthum  so  auffällig  ist,  das 
Versehen  für  einen  Druckfehler  zu  erklären,  wenn  es  nicht  auf  der 
ersten  Seile  wäre  und  nicht  das  Verzeichnis  der  Verbesserungen  hier- 
über schwiege.   Im  nächstfolgenden  Artikel  Sp.  2  u.  Sp.  3  ist  reeo- 
vare  alum  e  mutiere  und  retoenre  alqm  e  legatione  grundfalsch.  Es 
muste  in  beiden  Fällen  die  Praeposition  a  gesetzt  werden,  wenn  im 
letzteren  Falle  die  Redensart  durchaus  angewendet  werden  soll.  Auch 
war  überhaupt  bei  der  Wendung  c einen  Gesandten  abberufen9  wol 
eher  zu  empfehlen  legntum  redire  nthere,  als  legatum  reverii  iubere, 
was  der  Verf.  vorschlägt.  Letzteres  wäre  nur  daon  zulässig,  wenn 
die  Gesandtschaft  noch  gar  nicht  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  gelangt 
wäre.    Denn  legalum  reverti  iubere  ist  nicht  r  einen  Gesandten  abbe- 
rufen', sondern  *  umkehren  heiszen  ehe  er  an  den  Ort  seiner  Bestim- 
mung gelangt  ist.'    Doch  wir  wollen  nicht  an  der  Schwelle  sie 
bleiben  und  schlagen  wei 


i  wir  wollen  nicht  an  der  Schwelle  stehen 

tpr  Ii  in  Ai  tt  fiQ  findan  wir  fnlannilpn  Ar 
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tikel :  'Ackersmann,  der,  agricüla ;  agricullor;  —  colünus  (Land- 
bauer, Landwirth);  —  araior  (der  Pflüger  nur  bei  Dicht.).  Ackers- 
leute, agrorum  cultores9  Dieser  Artikel,  so  leicht  er  auch  ist,  ist 
ganz  falsch  abgefaszt.  Er  muste  obngefähr  so  lauten:  'Ackersmann, 
der,  araior,  Ackersleute,  aratores9  —  denn  wer  in  aller  Welt  hat  je 
pclehrt,  dasz  arator  nur  bei  Dichtern  vorkomme?  Es  ist  vielmehr  je- 
derzeit der  rein  officielle  Ausdruck  gewesen  von  den  Ackersien tcn 
oder  Pflügern,  welche  im  Gegensatz  zu  den  pecuarii  Ländereien  mit 
dem  Pflug-  bearbeiteten,  wahrend  jene  nur  die  Triften  durch  Weidevieh 
ausbeuteten.  Dieser  arator  oder  Pflüger  nun  vertritt  bei  Dichtern  bis- 
weilen den  Landwirth  im  allgemeinen.    Dies  hatte  eher  angegeben 
werden  können.  Sodann  konnte  hinzugefügt  werden:  'Ist  es  Landwirth 
im  allgemeinen,  colonus,  agri  cullor,  agricola9.  So  aber  ist  offenbar 
der  erste  Begriff  nicht  gehörig  festgehalten.  Unter  Pflüger  konnte 
dann  auf  Ackersmann  zurückgewiesen  werden.  Im  folgenden  hätte 
der  Artikel  Ackerzins  nicht  einfach  durch  agraticum,  was  uur  Cod. 
Theod.  7  20  1  steht,  wieder  gegeben  werden  sollen;  reditus  ex  agro 
(agris),  vectigal  ex  aratione  (arationibus)  würde,  je  nach  den  Um- 
ständen, den  Ausdruck  besser  wieder  geben.  Sp.  70  würde  ich  Ac- 
tenstück  lieber  einfach  durch  scriptum,  als  durch  litterarum  monu- 
mentum,  was  weit  mehr  involviert,  wieder  gegeben  haben.  In  Betreff 
des  Artikels  'Actie'  bemerken  wir,  dasz  der  Verf.  sich  so  gut  als 
möglich  geholfen  hat.   Allein  wahrhaft  komisch  ist  es  doch  bei  ihm 
die  Redensart  'auf  Actien  etwas  bauen'  also  wieder  gegeben  zu  linden: 
de  constitutis  symbolis  exstruere  alqd,  da  das  Wort  symbolae  nur 
dann  im  Lateinischen  erscheint,  wenn  von  einem  gemeinsamen  Muhle 
die  Rede  ist,  und  zwar  auch  nur  als  vornehmer  Ausdruck  in  dem  Sinne, 
wie  wir  jetzt  im  Deutschen  französische  Wendungen  der  Art  haben. 
Der  Ausdruck  konnte  also  ebenso  wenig  hier  angewendet  werden,  wie 
für  Actienschein  tessera,  was  stets  nur  eine  Marke  bezeichnet,  und 
höchstens  für  unsere  Thealerbillets  oder  Pasxkarten,  die  man  nötigen- 
falls in  der  Westentasche  bergen  kann,  anwendbar  sein  würde,  nicht 
für  das  gröszere  Actiendocumenl.   Im  vorübergehen  sei  bemerkt  dasz 
A  llernährer  und  Allernährerin  nicht  ganz  richtig  durch  omnium 
rerum  educator  (educatrix)  et  altor  (altrix)  nach  Cic.  de  n.  d.  II 
34  76  wiedergegeben  worden  ist.  Denn  educator  liegt  nicht  mit  in 
AUernahrer.  Es  war  einfach  wieder  zu  geben  omnium  rerum  altor 
(altrix),  wol  aber  konnte  auf  jene  Stelle  Ciceros  dabei  verwiesen  werden, 
wo  der  Begriff  in  vollerer  Fassung  steht.  Auch  Sp.  273  ist  der  Artikel 
Augenpulver  uns  mangelhaft  erschienen.  Zunächst  warum  sagt  der 
Verf.  statt  pulvis  ophthalmicus  nicht  lieber  pulvis  ocularius,  oder  qui 
oculis  medeatur?  Ferner  sagt  er:  'von  allzu  kleiner  Schrift  litterarum 
formae  legentibus  molestae;  auch  blosz  litterae  minutae,  minululae9. 
AH  die  Ausdrücke  sind  nicht  bezeichnend  genug.   Wollte  der  Verf. 
den  VVortbegriff  genauer  ausdrücken,  so  muste  er  etwa  litterae  oder 
litterarum  formae  oculis  legentium  perniciosae  oder  auch  pestiferae 
ei  no cent es  vorschlagen;  wollte  er  ihn  allgemeiner  wieder  geben,  so 
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muste  er  wenigstens  sagen:  litterae  nimis  (nimium)  minutae.  Denn 
bei  minutae  litterae  kann  man  noch  nicht  an  sogenanntes  Augenpulver 
denken.  Augenzeuge  Sp.  274  war  vielleicht  durch  testis,  qui  ocu- 

lis  suis  alqd  sc  vidisse  dicil,  wieder  zu  geben.  W  ir  wollen  vieles, 
was  uns  aufgefallen,  überschlagen  und  wenden  uns  zu  einigen  erst  in 
der  neuesten  Zeil  öfters  gebrauchten  Wörtern  und  Redensarten.  Sp. 
594  wird  Constitutionen  wiedergegeben  durch  legibus  civitatis 
conveniens,  congruens,  c.  handeln  agere  ex  legibus  reipublicae. 
Dies  wäre  nur  den  Landesgesetzen  entsprechend  oder  ge- 
müsz.  Ebenso  fehlt  der  Verf.  bei  dem  Ausdrucke  constitutions- 
widrig,  legibus  civitatis  repugnans,  c.  handeln,  adver sari  Iis. 
tjttue  legibus  civitatis  sancila  sunt.  Das  wäre  nur  den  Landesge- 
setzen  entgegen  oder  zuwider  handeln.  Es  kommt  alles  da- 
her, weil  der  Verf.  die  Constitution  im  engeren  Sinne  nicht  be- 
grifflich richtig  gefaszt  hat.  Die  Constitution,  d.  h.  das  Staats- 
grundgesetz, welches  der  Gewalt  des  Fürsten  gegenüber  dem  Volke 
bestimmte  Beschränkungen  auflegt,  ist  lateinisch  ganz  einfach  lex  de 
imperio  prineipis  oder  lex,  quae  est  {quae  est  lata)  de  imperio  prin- 
eipis, nicht  regis.  Denn  nicht  jeder  constilutionelle  Staat  ist  zugleich 
ein  Königreich.  Ist  dies  der  Fall,  so  kann  natürlich  auch  regis  statt  pr,n 
dpi»  gesagt  werden.  Unter  Dank  Sp.610  und  Danksagung  Sp.  611 
fehlt  der  Ausdruck  Gott  (den  Göttern)  Dank  sagen,  und  Dank- 
sagung gegen  Gott  (die  Gölter).  Es  ist  gratulari  und  gratulalio 
dafür  anzuwenden,  wie  jedes  gute  lateinische  Lexikon  lehrt.  Auch 
den  neueren  Ausdruck  Eisenbahn  hat  der  Verf.,  ebenso  wie  den 
von  Constitution,  nicht  richtig  gefasst,  wenn  er  Sp.  773  Eisenbahn 
wiedergegeben  wissen  will:  via  ferro  strata ,  oder  blosz  via  ferrea. 
Denn  beide  Ausdrücke  sind  fulsch.  Die  Eisenbahn  ist  weder  ein  mit 
Eisen  gepflasterter  Weg,  was  via  ferro  strata  bedeuten  würde,  etwa 
nach  Art  unserer  Holzpflaslerungen,  noch  auch  ein  eiserner  Weg,  via 
ferrea,  sondern  nur  ein  Weg  mit  einer  eisernen  Bahn.  Es  kann  also 
blosz  via  ferrata  heiszen,  wie  die  Italiener  diesen  Ausdruck  mit  vol- 
lem Hechte  angewendet  haben.  Darnach  müsten  nun  auch  die  übrig»  n 
hierher  gehörigen  Ausdrücke  umgestaltet  werden.  Fiine  Eisenba  h  n 
anlegen  kann  natürlich  auch  nicht  heiszen  viam  ferro  slernere.  Im 
vorbeigehen  sei  bemerkt,  dasz  Sp.  774  bei  dem  Artikel  Eisgang  auf 
den  Flüssen,  welchen  der  Verf.  ziemlich  schwerfällig  umschreibt,  an 
Vergils  Georgica  I  310  glaciem  cum  flumina  trudunt  zu  erinnern  war. 
Denn  in  solchen  Fullen  finden  wir  bei  dem  Lehrdichter  allemal  den 
stehenden  Ausdruck.  Es  ist  Eisgang  ist  einfach  wiederzugeben 
flumina  glaciem  trudunt  u.  ä.  m.  Auch  in  den  juristischen  Ausdrücken 
zeigt  sich  der  Verf.  nicht  überall  gleich  als  Meister.  Ich  will  nur 
einen  Artikel  hier  besprechen.  Sp.  419  heiszt  es:  'Kläger,  der, 
accusator ;  qui  accusat  (im  allgem.,  bes.  aber  in  Criminalsachen) ; 
petitor ;  qui  petit  (der  Hechtsansprüche  an  jmdn  macht,  in  Civilsa- 
chen).*  Hier  hat  der  Verf.  den  allgemeinsten  Ausdruck  für  Klüger 
actor  ganz  unbeachtet  gelassen;  er  war  zuerst  als  der  allgemeinste 
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aufzuführen,  sodann  war  accusator  der  Criminalanklage  fast  allein 
zuzuweisen  und  der  petiior  als  Klüger  in  Civilsaclien  aufzuführen,  gut 
agil  in  rem.    Auch  unter  dem  Artikel  Anklüger  ist  die  Sache  nicht 
ganz  in  Ordnung.  Bei  den  kirchlichen  Ausdrücken  hatte  der  Vf.  flei- 
sziger  Teipels  Abhandlung  im  Archiv  f.  Philol.  u.  Paedag.  Bd.  XV11I 
S.  410  ff.  zu  Balhe  ziehen  sollen ,  um  auch  den  katholischen  Schulan- 
stalten gerecht  zu  werden.  So  z.  B.  bei  den  Ausdrücken  Reforma- 
tion und  Reformator  Sp.  1859.  Denn  keinem  Katholiken  kann  zuge- 
mutet werden  Reformation  zu  übersetzen  sacrorum  oder  diseiplinae 
Christian ae  correctio  et  emendatio,  ja  ich  möchte  sagen,  der  letztere 
Ausdruck  auch  keinem  Protestanten.  Denn  nicht  die  disciplina  Chri- 
stiana selbst  ward  verbessert,  höchstens  von  falschen  Deutungen  und 
Zusätzen  befreit.  Richtig  hat  hierüber  gesprochen  Teipel  a.a.  O.S.  417. 
Ueberhaupt  mag  man  doch  in  solchen  Fällen  die  reeipierten  Ausdrücke 
einfach  beibehalten.  Denn  nicht  vom  einzelnen  Worte  hangt  der  la- 
teinische Ausdruck  allein  ab.   Anders  freilich,  wenn  die  Sache  von 
den  Alten  selbst  schon  besser  bezeichnet  ist.   Denn  für  Steinreich 
vorzuschlagen  regnum  minerale,  wie  von  dem  Verf.  Sp.  2116  ge- 
schieht, ist  doch  etwas  zu  arg.    Plinius  wenigstens  sagt  bist.  nat. 
XXXIII  pr.  1  §  1  einfach  metalla  und  noch  bezeichnender  im  Sinne 
unseres  Stein-  oder  Mineralreiches  üb.  I  im  Index  üb.  XXXIII  p.  86 
metallorum  natura.   Ein  solcher  Ausdruck  war  zu  empfehlen ,  nicht 
jener  aller  Auetoritat  entbehrende.    Fossilia,  \tas  unter  dem  Artikel 
Mineralreich  Sp.  1637  empfohlen  wird,  ist  in  absolutem  Gebrauche 
nicht  klassisch.  Der  Verf.  wird  bei  einer  neuen  Auflage,  welche  dem 
im  ganzen  so  zweckmässig  angelegten  Buche  hoffentlich  bald  zu  Theil 
werden  wird,  besonders  auf  die  neueren  technischen  Ausdrücke  zu 
achten  und  dieselben  einer  sorgfältigen  Revision  zu  unterwerfen  haben, 
wenn  er  nicht  in  einzelnen  Fällen  incorrect  übersetzen  lassen  will.  Der 
Rf.  will  nun  nur  noch  einige  Stellen,  welche  ihm  beiläufig  aufgefallen 
sind,  per  saturam  besprechen.  Sp.  754  wird  unter  einsam  für  die 
Wendung  'ein  einsames  Leben  führen*  vor  allem  vorgeschlagen:  titam 
solitarius  ago.   Diese  Wendung  ist  so,  wie  sie  hier  steht,  geradezu 
falsch,  wenn  sie  sich  auch  auf  eine  Stelle  Ciceros  de  offieiis  II  11,  39 
stützt.  Denn  dort  hat  das  Adjectiv  solitarius  seinen  besonderen  Stütz- 
punkt und  an  sich  nichts  mit  titam  agere  gemein,  wenn  es  beiszt: 
Ergo  etiam  soUtario  komini  atque  in  agro  titam  agenti  opinio  iusti- 
tiae  necessaria  est.  Hier  konnte  nur  titam  solitariam  agere  vorge- 
schlagen werden,  eine  Verbindung,  wie  sie  Quinctilian  ausdrücklich 
bat.  Sp.  995  ist  höchst  unvorsichtig  für  'fürwahr9  ohne  Beschrän- 
kung vorgeschlagen:  profecto ;  nae;  sane.  Dem  Verf.  kanu  nicht  un- 
bekannt sein,  dasz  nae  oder  ne  in  solchem  Sinne  nur  vor  Pronomini- 
bus von  den  Laieinern  gebraucht  worden  ist.  S.  mein  Handwörterbuch 
der  lat.  Sprache  u.  d.  Artikel.  Es  war  also  nae  an  der  letzten  Stelle 
und  zwar  mit  der  Parenthese  (nur  vor  Pronom.)  zu  setzen.  Sp.  1020 
wifd  'Geburtstagsschmaus*  durch  nalalicia  (n.  pl.)  wiederge- 
geben and  dazu  später  noch  die  Wendung  nataiieia  dare  aus  Ciceros 
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Philipp.  II  6,  1*>  angegeben.  Da  aber  der  Ausdruck  eben  nur  auf  jener 
Stelle  des  Cicero  beruht  und  dort  Cod.  Valic.  natafieiam ,  verstanden 
crnani)  lies t,  so  war  nalalicia,  ae,  f.  verst.  cena,  in  beiden  Fallen  auf- 
zuführen. Kbendas.  war  bei  'Geburtssla  dt'  neben  urbs  pairia  zu 
bemerken,  dasz  in  solchem  Falle  auch  hüulig  putrid  allein  gebraucht 
wird,  z.  B.  Cicero  Dfep.  Tuse.  1  43,  104:  quaerentibus  amieis  rellelne 
Clazomenas  in  patriam,  si  quid  aeeidisset,  auferri.  u.  ö.  a.  Sp.  1336 
unter  dem  Art.  höflich  fehlt  beim  Adv.  humaniler ,  was  zugleich 
dem  jungen  Leser  gegenüber  von  humane  zu  scheiden  war:  Vgl.  (V 
ceros  Accus.  I  5*2,  13ü:  lUspondit  <llu,  ut  meretrix,  nun  inhvmaniter. 
Denn  so  ist  nach  der  besten  Auctorital  zu  lesen.  Vgl.  noch  Cicero  ad 
Q.  fratr.  11  1,  1.1  Sed  fecil  humaniler  Licinius  etc.  Derselbe  bei 
Mon.  p.  009,  17  n.  ö.  n.  ofjiciose  ist  zuvorkommend  und  war  hier 
\m»1  gar  nicht  aufzuführen.  Bisweilen  ist  der  deutsche  Ausdruck  im 
Lateinischen  zu  sehr  verflacht,  z.  B.  Sp.  1337  'idealisch,  oplimus; 
summus;  perfectissimus ;  pule her r im ns. 9  Alle  diese  Superlativen 
drücken  an  sich  keineswegs  das  aus,  was  wir  'idealisch'  nennen,  kön- 
nen höchstens  in  einzelnen  Füllen  jenen  Ausdruck,  wenn  er  nicht  streng 
genommen  wird,  nothdürftig  wiedergeben.  Zunächst  muslc  ein  Zusatz, 
wie  qui  fingi  cogitalione  pulest  zu  jenen  Superlativen  hinzutreten. 
Vgl.  Cicero  Disput.  Tusc.  V  "24,  6H:  sumutur  mobil  quidam  praestant 
rir  oplimis  artibus  isque  animo  pur  um  per  et  cogitalione  jlngalur. 
und  denselben  de  sencel.  MI  41:  quod  quo  magis  intellegi  passet,  pu- 
ffere animo  iubvhui  fanta  tnciiutum  alnjuem  volupiale  corporis  quanta 
pereipi  passet  vmx,ma.  u.  ö.  a.  S.  1474  gibt  der  Verf.  'unter  aller 
Kritik  sein*  wieder  durch:  nan  dignum  esse  de  quo  nuhcium  feraiur. 
indicium  ferre  an  sich  ist  unlatcinisch ,  statt  facere ,  d teere  iudicium 
«».kr  sentvulium  ferre.  Sp.  1500  fehlt  unter  'landesflüchtig' 
merkwürdiger  Weise  exsuly  was  neben  profwjus  und  pairia  exlorris 
aufzuführen  war.  Sp.  1585  wird  unter  ''tum  peil'  aufgeführt: 
'sich  nicht  lumpen  lassen,  liberalem  se  praebere.9  Hier  Ut 
das  Coloril  jener  volkstümlichen  Wendung  verwischt.  Besser  wäre 
gewesen  nan  ararum  agere  oder  etwas  ähnliches.  Sp.  1735  warnt 
der  Verl.  sehr  richtig  vor  der  Form  neminis  unter  dem  Artikel  'nie- 
mand'. Fr  hatte  auch  vor  der  Form  neminc  warnen  sollen.  7m 
'Steckbrief  Sp.  2I0H  war  noch  Cicero  pro  Plancio  XII  3t  mit  den 
Ausll.  zu  eitleren.  Denn  Cicero  hat  dort  den  Ausdruck  praemandatis 
requirere  auch  selbst  gebraucht.  Zu  'steinreich'  Sp.  21 16  gibt 
der  Verf.  das  sprichw  örtliche  superarc  Cmssum  d  niits  nach  Cir.  •  |» 
ad  Alt.  I  4  e\lr.  an.  Doch  passl  der  Ausdruck  fnr  gewöhnliche  hur 
gerliche  Verhältnisse  nicht:  ich  hatte  es  lieber  gesehen,  der  Verf. 
bitte  an  das  boraiisobe  <hri$  ulmeMrefur  nvmmot  (Sat.  I  1,  96)  erin- 
innert.  Ebenda»,  wird  'Stein platte'  durch  saxum  quadrahtm 
wiedergegeben.  Dies  Würde  uher  eher  einen  groszeu  (Quaderstein  be- 
zeichnen; auch  ist  nicht  jede  Platte  quadrata,  sie  kann  z.  B.  auch  ob- 
longe sein.  Die  Platte  ist  nicht  saxum*  sondern  lamina  marmori$\, 
saxi  etc.    Auch  crusta  marmoris,  was  Sp.  1606  für  Mlarmorplatte ' 
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vorgeschlagen  wird ,  passt  nicht.  Es  ist  nur  ein  Ueberzug.  Sonder- 
barer Weise  wird  Sp.  2119  'Stentorstimme'  durch  magna  tax  wieder- 
gegeben.   Das  ist  komisch  verflacht.  Wer  den  bildlichen  Ausdruck 
'Sientorstimme'  brauchen  will,  mag  immerhin  sagen  coa?  &tetUorea% 
wie  ein  tagitus  Stentoreus  bei  Arnobius  11  p.  97  steht.   Mit  magna 
tox  ist  hier  nichts  getban.   Höchstens  wäre  ein  Adjecliv,  wie  ingeut 
u.  dgl.  anwendbar.    Noch  sei  bemerkt,  dasz  auch  noch  in  diesem 
Wörterbnche  Sp.  2532  *  W einbeerkern'  mit  acintts  vinaeeus* 
auch  blos  acinus,  wiedergegeben  wird,  alles  aus  der  früher  falsch 
gelesenen  Stelle  Ciceros  de  senect.  XV  52.  Was  Weinbeere  be- 
deutet, kann  natürlich  nicht  auch  W einbeerkern  bedeuten;  S.  mein 
Handwörterb.  der  lat.  Spr.  S.  85,  woher  der  Verf.  auch  entnehmen 
konnte,  dasz  der  Kern  sonst  auch  lignum  und  granum  genannt  wird. 
Doch  Hef.  glaubt  genugsam  gezeigt  zu  haben,  dasz  er  die  vorliegende 
gediegene  Arbeit  nicht  blos  oberflächlich  eingesehen  hat,  und  bricht 
Iiier  seine  Bemerkungen  ab,  indem  er  noch  einmal  oit  inniger  lieber- 
seugung  es  ausspricht,  dasz  der  Verf.  im  ganzen  seine  Aufgabe  sehr 
befriedigend  gelöst  hat  und  dasz  dies  deutsch-lateinische  Handwörter- 
buch jeder  Empfehlung  voltkommcu  werth  ist. 

Leipzig.  Reinhohl  Klotz. 


8J. 

Ge^chiclde  der  deutschen  Kaiserzeit  v<m  Wilhelm  Giese- 
brecht.  Erster  Band.  Geschichte  des  sehnten  Jahrhunderts* 
Braunschweig,  C.  A.  Schwetachke  o.  Sohn  (M.  Bruhn)  1855. 
XXXVI  u.  826  S.  8. 

Die  erste  Hälfte  des  vorliegenden  Werkes  hat  der  unterzeichnete 
bereits  im  Bd.  LXXI1  dieser  ßl.  S.  '697  ff.  besprochen;  jetzt  ist  nun 
mit  der  zweiten  Hälfte  auch  die  Vorrede  des  ganzen  Werkes  ausge- 
geben worden,  und  in  dieser  ist  auch  meiner  freundschaftlich  gedacht, 
ja  ein  Antbeil  an  dem  Buche  mir  zugeschrieben,  so  dasz  leicht  jemand 
bezweifeln  könnte,  ob  auch  von  mir  eine  unbefangene  Würdigung  des- 
selben zu  erwarten  sei. .  Es  ist  wahr,  dasz  wir  vieles  vou  dem,  was  in 
diesem  Bande  enthalten  ist,  gemeinschaftlich  uberlegt  und  durchge- 
sprochen haben:  manche  Urkunde  und  manches  dunkele  Wort  der 
Quellen  haben  wir  zusammen  nachgeschlagen  und  ihren  Sinn  erörtert; 
ich  weisz,  wie  das  Buch  entstanden  und  gewordeu  ist,  aber  in  seiner 
Vollendung  ist  es  doch  auch  mir,  wie  deu  übrigen  Lesern,  als  ein 
neues  und  fremdes  gegenüber  getreten,  und  wenn  auch  ich  selbst  noch 
meinem  Urlheil  mistrauen  möchte,  so  ermutigen  mich  doch  die  viel- 
fachen Stimmen,  welche  von  verschiedenen  Seiten  darüber  laut  ge- 
worden sind,  und  sich  in  bereitwilligster  Anerkennung  des  geleisteten 
vereinigen. 
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Die  leitende  Idee  des  Werkes  kommt  erst  in  dieser  zweiten 
Hülfte  recht  zur  Erscheinung.  War  in  der  ersten  nachgewiesen  wor- 
den, wie  die  germanischen  Völker  in  den  Kreis  der  römisch- christ- 
lichen Bildung  gezogen  wurden,  wie  durch  Karl  den  Groszen  die  neue 
Idee  des  Kaiserlhums  ins  Leben  trat  und  die  westliche  Welt  zu  eini- 
gen versuchte,  wie  dann  aus  tiefem  Verfall  unter  schweren  Kämpfen 
«las  deutsche  Volk  unter  der  Hegemonie  der  Sachsen  ein  staatliches 
Dasein  gewann,  so  linden  wir  nun  Iiier  entwickelt,  wie  erst  durch  das 
wiederum  neue  Kaiserthum  der  deutschen  Nation  das  einheitliche 
Volks»bcwustsein  fester  begründet  und  gehoben  wurde.  Jetzt  erst  ge- 
wohnt mun  sich  auch  in  Deutschland  die  Vielheit  der  Stämme  in  dem 
einen  Volksnameu  zusammenzufassen,  und  wahrend  ein  höheres  Ziel 
des  Strebens  vorgesteckt  ist,  verschwindet  jeder  Gedanke  an  die  Mög- 
lichkeit eines  Rückfalls  in  die  alte  Sonderung  der  Herzogtümer,  auch 
in  den  Zeiten  der  grösten  Gefahren,  wo  keine  kräftige  Hand  die  Züget 
holt,  wird  doch  an  der  Reirhseinheil  nicht  mehr  gerüttelt,  und  der 
Gedanke  bleibt  bestehen,  dasz  der  Herr  des  deutschen  Reiches  zugleich 
zum  Herrn  der  Christenheit  berufen  sei,  dasz  er  Italien  zu  beherschen 
und  die  Kirche  zu  schirmen  habe.  Bleibt  dann  auch  die  Verwirkli- 
chung dieses  Gedankens  weit  hinter  der  Idee  zurück,  so  ist  doch  seine 
Rückwirkung  auf  die  Heimat  darum  nicht  minder  bedeutend;  wenn 
wir  uns  des  alten  Haders  der  Stämme,  und  der  späteren  Zerrissenheit 
erinnern,  so  können  wir  wol  nicht  verkennen,  dasz  eben  diese  hohe 
Stellung  der  Herscher  und  das  Bewuslsein  derselben  im  Volke  vor- 
zugsweise bewirkte,  dusz  in  diesen  Jahrhunderlen  Deutschland  vor 
der  Zerfahrenheit  bewahrt  blieb,  aus  der  die  Nachbarstaaten  nur  vor- 
übergehend sich  ermannten.  Dio  Blicke  der  leitenden  Männer  in  Staat 
und  Kirche  waren  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet  ;  das  liesz  sie  nicht 
untergehen  in  dem  selbstsüchtigen  ringen  nach  Macht  und  Einflusz, 
und  gab  auch  nach  schwerer  Verirrung  die  Möglichkeit  überraschend 
schneller  Erhebung.  Wie  aber  das  geistige  Leben,  dio  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  durch  diese  Ideen  befruchtet  wurden,  das  zeigt 
jedem  ein  Blick  auf  die  Litleralur  dieser  Zeilen  und  auf  ihren  tiefen 
Verfall  nach  dem  Sturze  des  Kaiserthums. 

So  ist  es  denn  vollkommen  gerechtfertigt,  wenn  Giesebrecht  ge- 
rade die  Kaiserzeit  zu  seiner  Aufgabe  gewählt  hat,  und  wenn  das 
Kaiserlhum,  sowie  es  in  der  That  bestimmend  auf  die  Geschichte  der 
Zeit  einw  irkt,  so  auch  bei  ihm  im  Vordergrunde  der  Darstellung  steht. 
Es  ist  dadurch  die  lebendige  Einheit  gewonnen,  deren  ein  Geschieht«. - 
werk  bedarf,  wenn  es  nicht  in  einzelnen  Untersuchungen  oder  Schil- 
derungen zerfallen  soll.  Die  Idee  des  Kaiserthums  und  ihre  gewaltige 
Einwirkung  auf  die  Zeiten,  in  denen  sie  wirklich  lebendig  war,  musz 
in  einer  jeden  Geschichte  des  deutschen  Volkes  entschieden  hervor- 
treten, aber  doch  nicht  in  dem  Masze,  wie  es  hier  der  Fall  ist  und 
durch  die  besondere  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich  gestellt  hat,  be- 
dingt wird.  Wer  eine  umfassende  und  vollständige  deutsche  Geschichte 
schreiben  will,  der  musz  die  Entwicklung  des  Volkes  schärfer  ins 
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Auge  fassen,  nnd  auf  die  Ausbildung  seiner  Verfassung  und  Einrich- 
tungen genauer  eingehen,  weil  er  diese  eben  mich  noch  Ober  die  Kai- 
serzeit hinaus  zu  verfolgen  hat.   Bei  der  vorliegenden  Aufgabe  tritt 
diese  Seite  der  Geschichte  mehr  zurück,  ond  es  ist  gerechtfertigt, 
dasz  sie  keinen  grösseren  Raum  einnimmt,  wie  ja  auch  in  der  Wirk- 
lichkeit  der  deutsche  König  nur  zu  sehr  in  dem  römischen  Kaiser  sich 
verlor.  Ganz  möchten  wir  freilich  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz  doch 
auch  die  Geschichte  der  Kaiserzeit  durch  eine  klare,  wenn  auch  kurze, 
Darlegung  der  Zustande  im  Reich,  in  Bezug  auf  Reoht,  Verfassung, 
Kriegswesen,  Verkehr  und  Handel  gewonnen  haben  würde,  allein  es 
darf  zugleich  nicht  übersehen  werden,  dasz  diese  Aufgabe  zu  deu 
allerschwierigsten  gehört,  und  dasz  andererseits  auch  über  diese  Ver* 
hältnisse  manohes  beachtenswerte  in  diesem  Buche  niedergelegt  ist, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Art  der  Reichsregierung.  Vortrefflich 
sind  die  Zustände  Italiens  geschildert,  der  tiefe  rettungslose  Verfall 
des  Landes  in  der  herrenlosen  Zeit,  die  Unmöglichkeit  einer  von  By- 
zanz  kommenden  Erneuung,  die  Notwendigkeit  für  den  deutschen 
König  in  diese  ihn  so  nahe  berührenden  Verhältnisse  einzugreifen. 
Mit  vollem  Recht  wird  auch  S.  361  im  Gegensatz  gegen  die  in  Italien 
herschende  Auffassung  hervorgehoben,  dasz  Otto  und  seine  Nachfol- 
ger Italien  von  der  ersten  Besitznahme  an  stets  als  unzertrennliches 
Nebenland  ihres  ostfrinkischen  Reichs  betrachteten,  und  von  keiner 
Wahl,  keinem  besonderen  Vertrage  ihr  Recht  ableiteten. 

Die  Vermählung  mit  Adelheid  zerstörte  die  Einigkeit  des  ottoni- 
schen  Hauses ;  in  den  schwersten  und  härtesten  Kämpfen  muste  Otto 
seine  Herscherkraft  erproben.    Mit  warmer  Theilnahme  geleitet  ihn 
der  Vf.  auch  durch  diese  zweite  Prüfungszeit,  er  zeigt  ihn  ans  als 
Held  und  Sieger,  aber  er  entwickelt  dann  auch  genau  und  sorgsam 
Hie  grosze  Veränderung,  welche  durch  diese  Vorfälle  in  der  ganzen 
Organisation  des  Reiches  vor  sich  gieng:  wie  Otto  es  aufgab,  das 
Heich  durch  Familienbande  beherschen  zu  wollen,  und  indem  er  nach 
festeren  Stützen  der  königlichen  Gewalt  suchte,  das  neue  System  be- 
gann, welches  sich  lange  als  heilsam  erwies,  nnd  fflr  die  ganze  Folge- 
zeit entscheidend  war.  Die  weltlichen  Fürsten  durch  stärkere  Bande 
als  die  Gewalt  der  Persönlichkeit  des  Herschers  zu  fesseln,  fand  er 
kein  Mittel,  und  er  gründete  deshalb  nun  die  Macht  des  deutschen  Kö- 
nigs zum  groszen  Theile  auf  die  geistlichen  Fürsten,  deren  Einflusz 
und  staatsrechtliche  Stellung  zum  Gegengewicht  gegen  die  Laienfür- 
sten gehoben  wurden.    Die  Bischöfe  wurden  frei  vom  König  einge- 
setzt ;  sie  hatten  nach  dem  aussterben  der  alten,  verwilderten  Genera- 
tion groszen  (hei  Is  ihre  Bildung  in  der  Kanzlei  des  Königs,  dieser 
groszen  Pflanzsohule  tüchtiger  Staatsmänner,  erhalten  und  blieben  zu 
dieser  immer  in  genauer  Beziehung.  Wie  sie  sich  zahlreich  an  den 
hohen  Festen  um  den  König  zu  versammeln  pflegten,  so  bildeten  sie 
eine  Körperschaft,  in  welcher  feste  Grundsätze  der  Politik  sich  erhal- 
ten konnten,  und  durch  ihre  ganze  Stellung  waren  sie  auf  enges  an- 
seht ieszen  an  die  Person  des  Königs  hingewiesen.   Die  Kirche  diente 
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dem  Könige,  der  ihr  Schirm  und  Schutz  war,  und  der  ihr  eigenes 
Haupt  aus  seiner  unwürdigen  Knechtschaft  befreite,  aber  auch  voll- 
ständig neben  sich  in  den  Schatten  stellte.    Als  Kaiser  leitete  Otto 

kaum  minder  die  Kirche  wie  die  weltlichen  Angelegenheiten  <!<>>  Staa- 
tes; seine  Herschaft,  die  G.  in  einer  sehr  gelungenen  Charakteristik 
mit  dem  Reiche  Karls  des  Groszen  zusammenstellt,  gründete  er  so 
fest,  dasz  sie  die  Niederlage  seines  Sohnes,  und  die  Vormundscl 
für  seinen  Enkel  mit  ollen  ihren  Gefahren  überdauerte.  Für  Otto  III. 
aber,  der  mit  15  Jahren  die  llegierung  antrat,  und  in  seinem  22n  Jahre 
sta*b,  war  die  Aufgabe  zu  übermäszig;  die  machtig  angewachsenen 
kirchlich-ascelischen  Ideen  und  der  Gedanke  des  Kaiserthums,  in  dem 
er  das  römisch-byzantinische  imperium  erblickte,  erdrückten  ihn;  das 
Reich  zerfiel  unter  seinen  Händen,  und  das  Ende  dieses  Bandes  führt 
uns  bis  an  die  Schwelle  völliger  Auflösung. 

Nicht  ohne  Absicht  nahm  diesem  jungen  Konstantin  zur  Seite 
Gerbert  als  Papst  den  Namen  Silvester  an.  Hätte  er  seine  Ideale  ver- 
\\  irklichen  können,  so  wäre  schon  früher  der  Zuiopalt  /.wischen  den 
beiden  Häuptern  der  Christenheit  zur  Erscheinung  gekommen ,  dl  er 
in  der  Natur  der  Verhältnisse  lag  und  nur  durch  die  Schwäche  «I  r 
Kirche  zurückgehalten  wurde.  Aber  noch  war  die  Grundlage  nieht 
vorhanden,  auf  welcher  die  päpstliche  Macht  fuszeu  konnte;  nur  die 
Anfänge  der  von  unten  langsam  wachsenden  Neubildung  der  Kirche 
treten  uns  in  diesem  Bande  entgegen.  Treffend  sind  hier  die  ganz 
verschiedenen  Richtungen  gezeichnet,  in  welchen  das  kirchliche  Leben 
in  Deutschland,  Italien,  Frankreich  sich  gestaltete,  und  in  der  begin- 
nenden Macht  der  Mönche  von  Cluny  ist  die  Basis  der  späteren  Ent- 
wicklung bezeichnet,  deren  weiterer  Verlauf  im  folgenden  Bande  her- 
vortreten BOSS* 

Allein  es  würde  zu  weit  führen ,  auch  nur  die  Hauptpunkte  des 
reichen  Inhalts  dieses  Bandes  zu  berühren;  es  war  kein  leichter  Theil 
der  Aufgabe,  auch  die  Geschichte  der  in  diesem  Zeitraum  zu  unabhän- 
giger Staatenbildung  aufstrebenden  Nachbarländer  kurz  und  doch  klar 
und  übersichtlich  zusammenzufassen,  und  die  verwickelten  franzosi 
sehen  und  italischen  Verhältnisse  glauben  wir  als  besonders  einge- 
hend und  glücklich  behandelt  hervorheben  zu  müssen.  Dasz  überall 
die  Quellen  sowol  wie  ältere  und  neueste  Forschungen  vollständig  be- 
nutzt sind,  bedarf  kaum  noch  der  Erwähnung;  es  ist  aber  auch  dem 
Vf.  gelungen  sich  dadurch  wirklich  in  die  Zeit  einzuleben;  die  leiten- 
den Persönlichkeiten  haben  ihm  Fleisch  und  Blut  gewonnen  und  er 
weisz  sie  auch  dem  Leser  lebendig  vor  Augen  zu  führen :  manchem 
bedeutenden  Manne  ist  erst  dadurch  jetzt  sein  Hecht  geworden,  wie 
namentlich  Alberich,  wie  dem  mit  Hecht  hervorgehobenen  Willijes. 
Von  der  ganzen  ottonischen  Familie  in  ihrer  reichen  Mauigfaltigkeil 
ausgezeichneter  Persönlichkeiten,  vom  König  Hugo  von  Italien,  dem 
Griechen  Nikephoros,  von  Gerbert,  Adalbert,  Nilus  bleibt  dem  Leser 
ein  bestimmter,  scharf  gezeichneter  Eindruck,  und  was  die  Hauptsache 
ist,  es  sind  das  keine  Gebilde  der  Phantasie,  keine  leeren  Vermulun- 
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gen  und  Träume,  sondern  überall  liegen  die  bestimmten  Angaben  der 
Zeitgenossen  zu  Grunde  oder  die  aus  den  Thalsachen  vorsichtig  gezo- 
genen Folgerungen. 

Die  Charakteristik  der  Personen,  die  Verfolgung  der  Hauptneu 
tungen  der  Zeit,  der  Ziele,  welche  erstrebt  wurden,  tritt  als  vorher- 
sehender Gesichtspunkt  entgegen;  dasz  auf  die  Znsländc  des  Volkes, 
die  Hechlsvcrhällnisse,  nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  eingegangen  ist, 
wurde  schon  bemerkt.  So  genügt  uns  namentlich  nicht,  was  über  die 
Stadlegründun^en  gesagt  ist.    Denn  wenn  auch  manche  der  von  Hein- 
rieh  erwähnten  Befestigungen  zu  wirklichen  Städten  wurden,  beson- 
ders da  wo  geistliche  Stiftungen  einen  Anhalt  boten,  so  ist  doch  die- 
ses nur  als  eine  weitere  Entwicklung  zu  betrachten,  die  häufig,  aber 
bei  weitem  nicht  immer  eintrat.  Als  allgemeine  Maszregel  hat  man 
doch  wol  Heinrichs  Anordnung  so  aufzufassen,  dasz  jeder  Burchward 
eineu  befestigten  Mittelpunkt  erhielt,  der  zur  Dings  Iii  de  bestimmt  war, 
Marktplatz  und  Gildehaus  enthielt,  auch  eine  feste  Besatzung  hatte, 
wesentlich  aber  nur,  wie  Neokorus  sagt,  ein  Kaum  war  'mit  einem 
>Valle  und  Greven  befestiget,  darben  se  vor  dem  Anlop  der  Vicnde 
ehre  Thoflucht  nehmen  edder  thosaminenkamen  möchten;  solches  helft 
nien  Stede  gebeten.'  Aehnliches  linden  wir  in  Altika,  und  genau  ent- 
sprechend in  Latium  (Mommsens  röm.  Glesch.  I  27).    Im  Lande  der 
Aequiculer  findet  man  eine  Menge  allerthümlicher  Mauerringe  *  die  als 
verödete  Städte  mit  einzelnen  Tempeln  das  staunen  der  römischen  wie 
der  heutigen  Archaeologen  erregten',  die  aber  nie  bewohnt  gewesen 
sind.  Gleiches  würden  wir  ohne  Zweifel  in  den  deutschen  Grenzlati- 
den  finden,  wenn  man  sich  hier  nicht  mit  Erdwällen  begnügl  hätte,  die 
verschwanden  als  man  dies  System  der  Landesverteidigung  verfallen 
lies 7..  Gewis  nichts  anderes  war  die  'Burg  der  Cocarcsceuicr'  S.  394, 
und  die  S.  401  erwähnten  c Städter'  in  Baiern,  denen  die  flüchtenden 
Ungarn  erlagen,  werden  wol  ebenfalls  nur  die  Besatzungen  solcher 
Hurgen  samt  der  hincingeflüchlclen  Bevölkerung  der  Gaue  gewesen 
sein;  dasselbe  war  938  in  Sachsen  geschehen (VViduk.  II  14)*  Auch  bei 
der  Wahl  des  Erzbischofs  Arnulf  von  Heims  S.  616  führt  der  Ausdruck 
r  Bürger'  irre,  da  man  an  eine  wirkliche  Stadtverfassung  noch  nicht 
denken  darf,  und  nur  der  in  der  Stadt*)  angesessene  Adel  des  Erz- 
stifts  gemeint  sein  kann'.  Wie  man  nun  aber  auch  diese  Verhältnisse 
ansehen  möge,  eine  bestimmte  Auffassung  darf  man  wol  von  einem 
Historiker  verlangen,  und  die  scheint  in  den  bezeichneten  Stellen  nicht 
klar  hervorzutreten. 

In  Beziehung  auf  die  Frage  über  das  billingsche  llerzogthum 
wäre  noch  Fickers  Engelbert  von  Köln  S.  228  anzuführen  gewesen; 
lief,  kann  sich  indessen  von  einer  Beschränkung  desselben  auf  das 
westliche  Sachsen  nicht  überzeugen,  und  sieht  darin  nur  eine  den  An- 
schauungen des  zwölften  Jahrhunderts  entsprechende  Folgerung  aus 


*)  Leider  Gnden  wir  hier  auch  die  falsche  Schreibart  der  Jahrbü- 
cher Ladn  statt  Lann  wieder. 
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dem  Umstände,  dasz  die  Hausmacht  dieses  Geschlechtes  im  lüneburgi- 
achen  begründet  war.  Denn  die  ganze  Ansicht  von  dem  beschränkten 
Umfang  des  neuen  Herzogthums  ist  doch  nur  ans  dem  Chron.  S.  Mi- 
cbaelis  entsprungen. 

Die  Kaiserkrönung  Ottos  des  Grossen  hat  der  Vf.  mit  Hülfe  rer- 
schiedener  Quellen,  namentlich  der  Krönung  Berengars,  darzustellen 
versucht,  da  directe  Zeugnisse  fehlen,  und  sich  dabei  vorsichtig  auf 
wirklich  nachweisliches  beschrankt;  wir  können  jedoch  nicht  umhin 
zu  bemerken,  dasz  die  glänzende  Schilderung  der  Peterskirche  S.  433 
in  argem  Widerspruche  steht  mit  den  Worten  Liodprands  Hist.  Ott.  4. 

Doch  um  von  dem  einzelnen  wieder  zum  allgemeinen  zu  gelan- 
gen, wir  müssen  noch  der  Methode  des  Vf.  gedenken,  sich  so  viel  wie 
möglich  an  die  gleichzeitigen  Quellen  anzuschlieszen,  und  auch  ihre 
Worte  häufig  anzuführen.  Zuweilen  ist  wol  darin  zu  viel  geschehen, 
wenn  Redeu  aufgenommen  sind,  denen  man  kaum  irgend  eiuen  wirk- 
lichen Werth  zugestehen  kann,  und  wenn  gar  alles  Ernstes  angenom- 
men wird,  dasz  Otto  nach  dem  Ungarnsieg  von  seinen  Mannen  als  Im- 
perator begrüszt  sei,  nach  altrömischer  Weise ,  eine  Idee,  die  wol 
gewis  nur  der  Gelehrsamkeit  Widukinds  ihren  Ursprung  verdankt.  Im 
ganzen  aber  können  wir  uns  mit  dem  Verfahren  des  Vf.  nur  einver- 
standen erklären;  die  Darstellung  wird  durch  die  fortwährende  Be- 
ziehung auf  die  Quellen,  und  die  mit  richtigem  Takte  ausgehobenen 
Worte  derselben  sehr  belebt,  und  Lehrer  wie  Schüler,  für  welche  das 
Werk  vorzugsweise  bestimmt  ist,  werden  dadurch  zu  der  so  dringend 
w Ansehens werthen  eigenen  Beschäftigung  mit  den  Schriften  der  Zeit- 
genossen angeleitet.  Die  so  sehr  charakteristischen  Berichte  über  die 
Gesandtschaftsreisen  des  Abtes  Johannes  von  Gorze  nach  Spanien  und 
Liudprands  nach  Konstantinopel  sind  deshalb  fast  vollständig  aufge- 
nommen ,  und  sie  geben  in  der  That  einen  besseren  Einblick  in  die 
Verhältnisse  und  Zustände  dieser  Zeit,  als  mit  ausführlichen  Schilde- 

•     L  _  ....     ..  MIM 

rungen  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Sehr  dankenswert!)  ist  auch  die  im  Anhang  gegebene  gedrängte, 
aber  vollständige  Nachricht  von  den  Quellen  dieser  Periode,  welche 
einem  jeden,  der  nach  einer  sonst  so  schwer  zu  findenden  Anleitung 
zum  Quellenstudium  verlangt,  anszerordenllich  willkommen  und  nütz* 
lieh  sein  wird,  während  der  allgemeine  Charakter  der  Litteratur  dieser 
Zeit  im  Texte  selbst  mit  scharfen  Zügen  treffend  und  wahr  gezeich- 
net ist. 

Gelehrte  Anmerkungen  hatte*  der  Vf.  anfangs  gar  nicht  zu  geben 
beabsichtigt,  ändert  jedoch  später  diese  Absicht  sehr  verständigerWeise 
in  so  weit,  dasz  zwar  die  in  den  Jahrbüchern  enthaltene!!  ausführlichen 
Untersuchungen  vorausgesetzt,  neue  und  abweichende  Angaben  und 
Annahmen  aber  kurz  begründet  werden.  Namentlich  werden  die  frü- 
her noch  nicht  benutzten  Quellen  nebst  der  neueren  Litteratur  nachge- 
wiesen, und  dadurch  der  Weg  zu  weiterer  Forschung  gezeigt.  Auf 
einzelnes  einzugehen  würde  hier  zu  weit  rühren  ;  wer  sich  aber  mit  der 
Geschichte  dieser  Zeiten  beschäftigt,  wird  gut  thun,  die  in  diesen 
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Anmerkungen  enthaltenen  Winke  genau  zu  beachten.  Das  sehr  merk, 
würdige  Schreiben  des  Erzbischofs  Wilhelm  an  den  Papst  in  berich- 
tigtem Abdruck  wird  mau  mit  Dank  entgegennehmen,  so  wie  die  Ak- 
tenstücke, welche  zur  Aufhellung  der  römischen  Stadlverfassung  die- 
nen. Ueber  diese  ebenso  wichtigen  wie  schwierigen  Verhältnisse,  und 
die  dahin  gehörigen  Quellen,  einen  Gegenstand,  mit  dem  der  Vf.  sich 
vielfach  und  eingehend  beschäftigt  hat,  ist  eine  eigene  Abhandlung 
beigefügt. 

Und  so  scheiden  wir  denn  von  diesem  ersten  Bande  der  Ge- 
schichte der  Kaiserzeit  mit  dem  Wunsche,  dasz  die  Fortsetzung  nicht 
zu  lange  ausbleiben  möge-,  und  mit  der  sicheren  Erwartung,  dasz  sie 
dem  gegebenen  Anfange  sich  würdig  anschlieszen  werde. 

Wattenbach. 


82. 

Zum  Programmenwesen. 


Herr  Prof.  Dietsch  hat  in  der  von  ihm  redigierten  zweiten  Ab- 
theilung der  N.  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Paedag.  Bd.  72  S.  586—599  'das 
Programmeninstitut9  behandelt.  Bei  der  Leetüre  dieses  wol  durch- 
dachten Aufsatzes  kamen  dem  unterzeichneten  Gedanken  bei ,  welche 
aus  dem  Bereich  seiner  mehr  als  vierzigjährigen  Schulpraxis  geschöpft, 
er  für  die  öffentliche  Mittheilung  nicht  ganz  ungeeignet  hielt;  sie  be- 
schränken sich  zunächst  auf  das  engere  Vaterland,  dem  er  angehört  und 
verzichten  auf  eine  allgemeine  GiltigkeiL  Die  in  Sachsen  erschiene- 
nen sogenannten  Schulprogramme  sahen,  so  viel  ich  weisz,  ganz  ab 
von  Schulnachrichten  und  wurden  entweder  zur  Feier  des  Andenkens 
an  Gestifte  oder  zur  Kunde  des  bestehens  der  einen  oder  andern  Ge- 
lehrtenschule geschrieben.  Die  Urheber  jener  Gestifte  z.  B.  Eckhardt- 
Kicnter,  Taube,  Sieghardt  in  Freiberg,  Mättig  in  Budissin,  Keymann  in 
Zittau  wollten  ihres  Namens  Ged&chtnis  alljährlich  gefeiert  und  einen 
oder  zwei  zur  Universität  abgehende  Schaler  durch  ein  sogenanntes 
Viaticum  unterstützt  wissen  ;  daher  wurden  zu  Ende  des  stets  lateinisch 
geschriebenen  Programms,  für  dessen  Druck  eine  kleine,  später  nicht 
mehr  zureichende  Summe  ausgesetzt  war,  einfach  die  Festreden  der 
Schüler  angekündigt,  zu  deren  Anhörung  eingeladen  worden  war,  sel- 
ten aber  oder  gar  nicht  der  übrigen  abgehenden  Zöglinge  der  Anstalt 
gedacht.  Die  sonstigen  Programme,  von  dem  treulieben  und  verehr- 
Cen  Ilgen*),  welcher  solche  Schulschriften  als  Rector  der  Stadtschule 


*)  Ilgen  entschlrgz  sich  als  Rector  zu  Schulpforta,  als  diese  an 
die  Krone  Preuszen  ubergegangen  war  und  er  officiell  das  ernte  Pro- 
gramm zu  schreiben  hatte,  ungern  dazu,  meinend  dasz  die  Fürsten- 
schalen  ihren  hinreichenden  Zuflusz  auch  ohne  Programm  hatten. 
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zu  Naumburg*)  zu  Anfange  der  neunziger  Jahre  abzufassen  halte,  1111 
Scherze  *  Trommel  ■  genannt,  enthielten  auszer  der  wissenschaftlichen 
Abhandlung  zuweilen  die  Ankündigung  des  Schulexamcns,  des  Kcde- 
aclus,  die  Namen  und  Ccusurcn  der  abgehenden  Schüler,  sowie  das 
Verzeichnis  der  gesamten  Schüler;  von  den  Beitragen  der  lelzlereu 
wurden  in  Ermangelung  anderer  Quellen  die  Druckkosteo  des  Pro- 
gramms gewöhnlich  bestritten.  Doch  als  zu  Ende  des  vorigen  und  zu 
Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  die  Muttersprache  mehr  Gellung  in 
der  Wissenschaft  zu  gewinnen  und  die  Schule  sich  weniger  vom  Le- 
ben abzuschlieszen  begann,  gab  man  Nachrichten  von  Gelehrleiischuleo 
in  deutscher  Sprache  z.  B.  die  lieclorcn  Müller  in  Zeitz  1810,  Werns- 
dorf in  Naumburg  (Domschule),  Poppo  in  Frankfurt  a.  0.,  Klopfer  in 
Zwickau  1819,  Frotschcr  in  Schneeberg  1820,  ich  selbst  in  Freiberg 
1821  u.  a.  m.  Diese  Erscheinungen  würden  vereinzelt  und  der  \\  ill- 
kür  überlassen  geblieben  sein,  wenn  nicht  eine  k.  preusz.  Minislerial- 
Verfugung  v.  23.  Aug.  1824  (siehe  Archiv  f.  Philol.  n.  Paedag.  1825, 
St.  1  S.  174 — 177)  Gleichförmigkeit  und  Vollständigkeit  der  Schulpro- 
gramme angeordnet  und  das  Jahr  darauf  eine  Verordnung  den  allge- 
meinen Programmrnlausch  in  Prcuszen  anbefohlen  hätte,  welchem  sich 
die  übrigen  Staaten  Deutschlands  im  Laufe  der  Zeit  anschlössen,  das 
Königreich  Sachsen  durch  behulige  Verordnungen  vom  20.  April  1836 
und  2.  März  18671  das  im  letzteren  Staate  1*46  erschienene  Regulativ 
für  Gelehrtcnschulcn  handelt  $  23  von  der  Abfassung  des  jährlichen 
Programms  und  ertheilt  die  dahin  abzielenden  Vorschriften. 

Die  grosze  Anzahl  von  Programmen,  welche  jährlich  erschienen, 
veranlaszten  den  Prof.  Winiewski  ein  systematisches  Verzeichnis  der 
in  den  preusz.  Programmen  1825  — 1841  enthaltenen  Abhandlungen 
1844  herauszugeben,  nachdem  das  Jahr  zuvor  Prof.  Gutenäcker  ein 
ähnliches  Verzeichnis  der  bayerschen  Schiilschriflcn  halle  erscheinen 
lassen.  In  Sachsen  gab  Albani ,  jetzt  Oberlehrer  an  der  Kreuzsrhule 
zu  Dresden,  eine  c  Programmenrevue '  heraus,  deren  Ir  Band  (Dresden 
1816)  die  Programme  von  1843,  nicht  blosz  die  philol.  oder  pädago- 
gischen bespricht  und  Mittheilungen  aus  den  Schulnachrichlen  gibt 
und  Originalaufsatze  hinzufügt;  der  11.  Bd.  sollte  über  die  Programme 
IM  |>44  bis  mit  40  berichten,  schlosz  aber  mit  dem  ersten  Hefte. 
Seitdem  und  auch  schon  früher  haben  die  leipziger  N.  Jahrbb.  f.  Phi 
lologie  und  Paedag.  und  die  berliner  Zeitschrift  für  <l,i*  (i\mnasial- 
wesen  Berichte  über  die  erschienenen  Programme  geliefert,  wodurch 
man  sich  recht  gut  in  den  Stand  gesetzt  sieht,  sich  auf  dem  so  sehr 
erweiterten  Bereich  der  Schulschriflen  zurecht  zu  linden.  Was  die 
der  wissenschaftlichen  Abhandlung,  welche  nach  Billigkeit  und  Vor- 
schrift die  Lehrer  in  oder  außerhalb  der  Heihc  zu  liefern  hüben,  bei- 
zugebenden Schulnachrichtcn  anbetrifft,  so  waren  dieselben  anfangs 


*)  In  Naumburg  gab  es  ehedem  zwei  Gelehrtenschulen,  die  Stadt- 
und  die  Duuitichule,  bis  die  erstere  1809  in  eine  Bürgerschule  verhan- 
delt wurde. 
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nur  für  den  engern  Kreis  derjenigen,  welche  aus  dem  einen  oder  lin- 
dern Grunde  Theil  an  den  Angelegenheiten  der  Schule  nahmen,  be- 
stimmt; allein  der  Programmentausch  veränderte  die  Sache,  so  dasz 
sie  einen  weitern  Kreis  von  Lesern  bekamen.  Die  Frage,  welchen 
dieser  Kreise  soll  der  Vf.  der  Schulnachrichten  berücksichtigen,  glaube 
ich  dabin  beantworten  zu  müssen,  dasz  der  ursprüngliche  Zweck  fest- 
gehalten werde  ohne  die  Rücksicht  auf  den  entfernter  stehenden  Leser 
aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Es  ist  allerdings  dazu  ein  gewisser  Tact 
noth wendig,  welcher  lehrt,  wie  weit  man  den  Erwartungen  und  An* 
sprächen  des  näheren  und  entfernteren  Leserkreises  Rechnnng  zu  tra- 
gen habe;  freilich  wenn  man  nur  die  Schulprotokolle  oder  die  Schul- 
chronik zur  Hand  nimmt  und  diese  ohne  Kritik  benutzt,  so  werden 
Mittheilungen  zu  Tage  gefördert,  die  das  Gepräge  der  Nutzlosigkeit 
auf  der  Stirn  tragen.  Eben  in  diesen  Tagen  sendete  mir  mein  wack- 
rer Universilatsfreund,  der  Direclor  Poppo ,  das  neueste  frankfurter 
Programm;  ich  musz  gestehn,  dasz  die  demselben  angefügten  Schul- 
•  nachrichten  mir  zweckmäszig  eingerichtet  erscheinen;  nur  ist  mir  ein 
Zweifel  beigegangen,  ob  Verordnungen  der  vorgesetzten  Behörden  hier 
Platz  finden  können,  da  dieselben  einer  betretenden  Zeitschrift  oder 
einem  Schulgeselzblalt  angehören  dürften.  Andercrseils  könnten  — 
abgesehn  von  dem  erwähnten  Programm  —  die  Schulnachrichten,  w  ie 
Dietsch  richtig  bemerkt,  durch  Andeutung  über  Lehrgang  nnd  Methode 
fruchtbarer  und  durch  Ausscheidung  mancher  ungehörigen  Mittheilun- 
gen einfacher  gemacht  werden.  Endlich  habe  ich  schon  längst  ein 
groszes  Bedenken  gehegt  über  die  Veröffentlichung  der  den  Abiturient 
ten  ertheilten  Censuren ,  wo  solche  nicht  durch  die  einfachen  Praedi- 
cate  'reif  oder  unreif,  wie  in  Preuszen,  bezeichnet  werden;  denn  das 
Ehrgefühl  der  einen  wird  zu  sehr  angespannt,  das  der  andern  zu  sehr 
gedrückt,  wenigstens  habe  ich  mehr  nachteilige  als  vortheilhafte 
Folgen  davon  wahrzunehmen  Gelegenheit  gehabt;  denn  die  Angabe 
des  Censurgrades  gehört  in  das  testimonium,  nicht  in  das  Programm: 
Eltern  und  Behörden  sind  davon  in  Kenntnis  zu  setzen,  nicht  das 
gröszero  Publicum. 

Zwickau.  Rüdiger. 


33. 

Tili  Litt  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weissenborn. 
Vierter  Band,  Buch  XXI — XXI II.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung.  336  S. 

In  dem  vorliegenden  vierten  Bande  des  Weissenbornseben  Livius 
ist  die  Erklärung  in  derselben  Weise,  wie  in  den  früheren  Bünden, 
fortgeführt  und  erstreckt  sich  gleichmäszig  auf  den  Sprachgebrauch 
und  auf  sachliche  Gegenstände.  In  letzterer  Beziehung  sind  namentlich 
auch  die  neueston  Untersuchungen  Mommsens  benutzt  und  Polybius 
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häufig  herangezogen  worden.  Wenn  auch  gerade  bei  den  betreffenden 
Büchern  des  Livius  die  Erklärung  mehr  als  sonst  wo  vorbereitet  und 

gefördert  war  durch  die  Leistungen  FabrPs,  Heerwagens  und  Alschcfs- 
kPs,  so  hat  sich  doch  Hr.  W.  auch  hier  ein  sehr  anerkennungswertbes 
Verdienst  um  den  Schriftsteller  erworben  und  ebensosehr  durch  eigne 
Forschung  wie  durch  sorgfällige  Benutzung  der  früheren  Erklärer  über 
die  Sprache  des  Livius  und  über  die  von  ihm  erwähnten  geschicht- 
lichen Verhältnisse  und  Begebenheiten  gröszeres  Licht  verbreitet.  Die 
vorliegende  Bearbeitung  wird  sich  übrigens  besonders  für  den  Gebrauch 
dos  Lehrers  eignen,  sie  scheint  wenigstens  nicht  ausschliesslich  für  den 
Gebrauch  des  Schülers  bestimmt  zu  sein:  kritische  Verhältnisse  sind 
häufig  berührt,  gelehrte  Forschungen  da  und  dort  angezogen,  vergli- 
chen und  besprochen,  durch  Rücksichtnahme  auf  andere  Erklärungen 
und  durch  die  dabei  beobachtete  Kürzo  des  Ausdrucks  wird  hin  und 
wieder  wenigstens  für  den  Schüler  einige  Dunkelheit  entstehen;  man- 
ches andere  ist  nur  angedeutet  und  nicht  umständlicher  begründet. 

Bei  der  kürzlichen  Besprechung  des  vorliegenden  Bandes  glauben  * 
wir  zunächst  untersuchen  zu  müssen,  in  welchem  Verhältnisse  der  Text 
dieser  Ausgabe  der  dritten  Decade  zum  Teubnerschcn  Texte,  den  eben- 
falls Hr.  W.  vor  ungefähr  6  Jahren  besorgt  hat,  steht.  Da  sich  hier- 
über eine  Erklärung  des  Herausgebers  nicht  findet  und  am  Ende  des 
Buches  ein  Verzeichnis  uur  derjenigen  Stellen,  an  welchen  Conjectu- 
ren  aufgenommen  sind,  heigegeben  ist,  so  darf  man  annehmen,  dasz 
Hr.  W.  dieselben  Grundsätze,  die  er  Teubn.  II  p.  XI  ausgesprochen 
hat,  noch  festhält.  Veränderungen  aber  durch  Aufnahme  von  Conjectn- 
ren  und  Emendationen  der  Uebcrliefcrungen  der  codd.  (unter  den  neue- 
ren von  HL  Sauppe,  Madvig,  Heerwagen,  Weissenborn  u.  a.)  finden 
sich  in  ziemlicher  Anzahl,  und  die  folgenden  Angaben  über  das  2le 
Buch  —  weiter  haben  wir  die  Vergleichung  nicht  mitlhcilcn  zu  dürfen 
geglaubt,  —  mögen  das  Verhältnis  und  die  Verschiedenheit  des  vor- 
liegenden Textes  und  der  Teubnerschcn  Ausgabe  veranschaulichen." 

Lib.  XXI  21,  2  quae  ductuy  T:  qui  duclu;  9,  4  gratificari  populo 
Horn.,  T:  gratificari  pro  Romanis;  10,  6  repelunt ;  ut  publ.  fr.,  T:  re- 
petunlur.  publica  fr.;  10,  12  accidere,  T:  accedere;  20,9  exspecta- 
tione,  T:  in  exspect. ;  22,  1  atque  id  eo  minus,  T:  atque  id  eo  (haud) 
m. ;  22,  3  ne  quod,  T:  no  quid;  22,  5  praeter  marit.  oram  Etorissam 
urbem  ad  Mb.;  T:  praet.  Etov.  urb.  ad  Hib.  maritima  ora;  27,  8  eques 
fere  propter  equos  naves ;  T:  eq.  f.  pr.  equos  nanles  nav. ;  32,  8  in- 
anirnaque,  T:  inanimaliaque;  36,7  erat  via  lubrica  gl.,  T:  ut  a  lubrica 
glacie;  ibid  8  interdum  eliam  (tarnen),  T:  interdum  cliam  tarnen;  38, 
5  amisisse.  Taurini  Galliae  proxima  gens ,  T:  amisisse  e  Tuurinis, 
quae  G.  pr.  g. ;  ebendas.  degresso,  T:  degressum;  41,  9  qui  decedere 
Sicilia,  qui,  T:  qui  decedens  Sicilia  slip.;  44,6  (ad  Iiiberum  est  Sagun- 
tum):  nusquam,  T:  ohne  Parenthese;  44,  9  si  destinatum,  T:  destina- 
tum; 45,3  Victumulis,  T:  Vicotumulis;  46,  6  ad  pedes  pugna  venerat, 
T:  iveral;  49,  7  a  praetore  et  circa  ad  civitates  missi  und  sodann  qui 
suos,  T:  et  circa  a  praetore  ad  civitates  missi  leg.  trib.:  suos;  49,  8 
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classem  missi.  itaque,  T:  classem.  simul  itaqne;  52,  7  aboletissent, 
T:  obsolevissent ;  52,  8  primos  qui  egui$senty  T:  primos  quosque  q. 
egu.;  54,  4  cum  Magone,  T:  Magoni;  55,  3  effuse  sequentes  equii.,  T: 
effusos  seq.  eq.;  56,  1  tiannibal.  ts* ,  T:  Hannibal.  ii;  59,  1  degressus, 
T:  digressus;  61,6  biberois  hostico,  T:  ohne  hostioo.  Verschieden« 
heilen  in  der  Schreibung,  auch  in  der  Inlerpunction,  finden  sich  bie 
und  da. 

Im  folgenden  erlauben  wir  uns  noch  eine  Anzahl  Stellen  cur 
Sprache  zu  bringen,  Uber  die  wir  in  Betreff  der  Erklärung  oder  der 
Kritik  znm  Theil  abweichende  Ansichten  haben;  namentlich  werden 
auch  dabei  einige  der  aufgenommenen  Conjecturen  besprochen  werden. 

XXI  1,  1.  Mit  der  Verbindung  der  Wörter  summae  iotius  können 
wir  uns  nicht  befreunden,  sondern  wir  halten  es  füVs  angemessenste, 
totius  einfach  auf  operis  zu  beziehen,  so  dasz  der  Gegensatz  zu  in 
parte  schärfer  hervortritt,  wie  er  auch  bereits  durch  die  Wortstellung 
angedeutet  ist;  also  summa  totius  operis:  *  Hauptinhalt  des  ganzen 
Werkes9.  Zugleich  bezeichnet  Livius  in  diesen  Worten  die  Verschie- 
denheit, die  zwischen  ihm  und  den  meisten  früheren  Geschichtschrei- 
bern stattfindet;  während  diese,  die  nicht  nur  einzelne  Partieen  und 
Kriege  behandelt  haben  (carp/iro),  eine  ähnliche  Bemerkung  zu  Anfang 
ihres  ganzen  Werkes  vorgebracht  haben,  darf  Li v.  (qui  a  primordio 
urbis  res  gestas  p.  R.  ptrscribit)  bei  einem  bloszen  Theile  seiner  Ge- 
schichte mit  weit  gröszerem  Rechte  und  ohne  den  Schein  der  Unbe- 
scheidenheit  jene  Behauptung  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Deswegen 
sagt  er  auch  licet,  nicht  liceat,  'ich  darf,  ich  kann9;  denn  er  bittet 
nicht,  begehrt  nicht  eine  Erlaubnis  durch  andere,  sondern  er  urtheilt 
und  macht  von  einem  durch  die  Sachlage  selber  dargebotenen  Rechte 
Gebrauch.  Licet  non  tantum  de  eo  dicitur,  quod  per  aliud  quid 
aut  per  alios  conceditur  fieri  poste,  sed  etiam  de  eo  quod  ob  ipsam 
rem  fieri  debeat.  Uebrigens  wird  man  durch  diese  Stelle  direct  an 
den  Eingang  des  Thucydides  erinnert.  —  Das  Verhältnis  der  Begriffe 
opibus  validieret  und  virium  aut  roboris  bedurfte  einer  Erklä- 
rung. —  Zu  conserere  intet  se  artes  belli  bemerken  wir,  dasz  eben 
der  Zusatz  bello  die  Verbindung  erklärt  und  gestattet  =  experiri  ar- 
tes ineinander  üben*.  — §3.  imperitare  bezeichnet  hier  wol  eher  die 
Härte  und  Grausamkeit,  als  die  Dauer  der  Herschaft  (das  Citat  ist  in 
1 ,  2,  3  zu  ändern).  Wir  halten  für  den  Schaler  die  Bemerkung  für 
nötbig,  dasz  die  Worte  quum  —  sacrificaret  zu  altar.  admot.  bezo- 
gen werden  müssen.  —  2,  1  Ais  curis  i.  e.  de  iniquitate  Romano- 
rum in  intereipienda  Sard.  —  §  2  es  läszt  sich  fragen,  warum  agi- 
tare  stehe,  nicht  agitasse.  —  Die  Conjectnr  quae  —  intulerunt 
scheint  uns  dann  nicht  nötbig,  wenn  man  mit  Harlei  liest:  Italiae 
artna,  so  dasz  der  Sinn  wird:  Poenos  adeo  Italiae  illoturos  fuisse 
arma. —  §  4.  Die  auch  von  Hrn.  W.  aufgenommene  Lesart  in  impe- 
rio  po Situs  wird  besonders  durch  die  vorhergehenden  Worte  opi- 
>us  und  haud  sane  voluntate  als  sehr  passend  bezeichnet,  und  wie  Li- 
,-ius  s»gt  dominum  imponere,  so  kann  er  auch  sagen  aliquem  in  im- 
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perio  ponere.  —  3,  J.  In  Ilasdr.  locum  sequeretur:  ein  Annkolulli 
braucht  nicht  angenommen  zu  werden,  in  =  in  Hinsicht,  vergl.  Hand 

Tursell.  III  p.  814;  dasz  über  der  Text  der  ganzen  Stelle  noch  weit 
von  seiner  ursprünglichen  Gestalt  entfernt  ist,  scheint  besonders  dun  h 
die  beglaubigte  Lesart  se  qu  e  ba  t  ur  angedeutet  zu  sein. —  4,  4.  tibi 
• —  esse/,  tibi  =  tibicunque ,  ubiubi.  —  Confiduut  •=■  fidem  Ua- 
beut,  cf.  Sali.  Jug.  13  legati  sutis  confiduut,  Liv.  II  45,  4.  —  §  6. 
fin  Uns  wie  1\  34  finita  poleslos  circumscripta  cerlo  tempore.  — 
7  silentio  i.  e.  ut  iuberet  omnes  circa  silere.  —  §  8  equi.  der 
Plural  steht  in  dem  Sinne:  quicunque  equus,  quo  rchi  solebat. —  5,  1. 
Zu  pr  ovincia  vergl.  28,  40  quam  (Africam)  nee  seuatus  censuit  in 
hunc  atit mm  prorinetam  esse  etc.  —  §  2  quia  mocebantur:  nach 
lateinischer  Ausdrucksweise  quia  moluri  eranl  oder  non  dnbmrn 
erat  quin  morei  entur  arma.  —  §  3.  in  parle  verstehen  wir  =  a  t 
parte,  vgl.  XXXI  31  med.,  also  gens  [oedere  inmta,  non  in  du  ionem 
redacla.  —  §  4.  Der  schwierige  und  seltene  Ausdruck  iungendo- 
que  findet  in  dem  nunc  iran  in  hostet  sttmulando  XXI  11,  3  eine  aus- 
reichende Belegstelle.  —  §9  ita  producta,  \V.  mit  Fabri  'nur  so 
weil',  während  wir  ita  —  in  cum  in  od  um  nehmen.  — -  6,  6  provin- 
cias  de  c  erneutes  -  -  quasi  tarn  occupatas  protincius  decemi 
volenles,  also  von  dem,  was  sie  wünschen,  in  welchem  Sinne  decer- 
nerc  häufig  gebraucht  wird.  —  7,  6  ita  —  ut  -=  eliumsi  —  tamru. 
Effect us  operis  die  Ausführung,  vgl.  XXXI  4(3  exlr.  opvra  eravt 
in  effeclu.  —  Stispeclo  loco  —  magis  defendendo,  in  quo  aggres- 
sum  suspicabautnr.  —  Labor  is  scheint  gewühlter  und  passender  als 
timoris.  — 8,4.  Die  Erklärung  VV.  zu  non  sufficiebant  ist  nur 
verständlich,  wenn  man  einen  Text  vor  sich  hat,  wo  vor  non  sttff.  eine 
Interpunction  steht  ;  wenn  man  auch  mit  llrn.W.  sunt  streicht  und  non 
sufftcicbant  zu  oppidani  zieht,  so  wird  doch  ad  omniu  tu  endo  mit 
di  st  in  e  ri  zu  verbinden  sein:  eben  weil  sie  viele  Theilo  zu  decken 
hatten,  reichten  sie  nicht  aus.  Wir  glauben  aber  die  frühere  Lesart 
beibehalten  zu  müssen:  disl.  coepti  sunt  et  non  sufftcicbant. 
i.  e.  et  ita  non,  ideoque,  und  durin  liegt  zugleich  der  Grund,  warum 
Liv.  nicht  nec  suff.  sagte.  —  9,  4.  Hr.  W.  liest  grutific  ari  pop. 
Romano;  die  gewöhnliche  Lesart  graltf.  pro  liomanis  findet  eine 
Hcchtfcrligung  in  dem  Ausdrucke  pro  commodU  VI  35,  4;  übrigens 
sehen  die  Worte  pro  Horn,  oder  pop.  Horn,  wie  ein  Glossem  aus.  — 
10,  4  vivat  verbinde  mit  serendo  bello,  'ganz  darin  leben'.  —  ^7 
liest  Hr.  XV.  repetttnl ;  ut  publ.  fraus  absit;  vielleicht  ist  mit  den  Spu- 
ren in  den  Handschriften  vereinbar:  res —  repetuutur ,  repelunt  ut  p. 
fr.  absit.  -  §  12.  Wir  glauben  an  der  überlieferten  Lesart  accedere 
d.  i.  ad  nos  percenire,  perferri  festhalten  zu  müssen,  in  accidet 
liegt  der  BcgritT  des  flüchtigen  und  zufälligen,  was  hier  nicht  passend 
ist,  wenn  auch  sonst  ahnliche  Verbindungen  mit  accidere  bei  Livius 
häufig  sind.  —  II,  3  p  au  cor  um  'nur  wenige*.  Der  Salz  musz  ver- 
vollständigt werden:  'setzte  Hannibal  die  Belagerung  fort  und  gab 
usw.'  —  §  5.  In  n  opus  murus  liegt  eine  Prolepsis  =  notum  de  in- 
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tegro  aedificare.  Der  Ausdruck  patent  in  ruinis  ist  sprachlich 
hart,  aber  durch  strata  ruinis  12,  2  erklärt,  vgl.  XXIV  33  extr.  urbem 
spatio  disiectam. —  15,1.  Wir  möchten  rathen,  die  Worte  et  in  cae- 

dibus  bis  praeda  fuerant  in  Parenthese  zu  stellen,  weil  der 
Nachsatz  ex  pretio  rcntm  renditarum  nur  auf  den  ersten  Theil  des 
Vordersatzes  (pleraque  corrttjita  erant)  zu  passen  scheint.  —  J6,  5 
zu  recens  war  eine  Erklärung  zu  wünschen;  wir  verstehen  es  =  n- 
ribus  integer,  vgl.  Caes.  b.  gall.  VII  4M:  spatio  pugnae  defatigati  non 
[ucite  recvntes  atque  integros  sustinebanl.  —  19,  3.  Wir  glauben  be- 
merken zu  müssen,  dasz  die  Worte  in  Hasdrubalis  f oeder e  — 
fuerint  nicht  mit  den  vorhergehenden  verbunden  werden  dürfen, 
sondern  die  Ansicht  des  Livius  enthalten.  —  22,  1  ideo  haud  minus, 
wir  mochten  das  überlieferte  haud  nicht  sireichen;  die  Worte  von  a  d- 
qut  id  —  prineipum  animos  sind  als  Parenthese  zu  betrachten, 
in  welcher  also  die  Negation  wiederholt,  das  neglegendum  aber  samt 
seiner  Negation  zu  supplieren  ist,  also  id  eo  haud  minus  non  uc<ilr 
gemdmm  //.  ratus  est*  wie  auch  bereits  Fabri  erklart.— 27,7  die  freiere 
Ausdrucksweisc  quos  sedes  suae  retinuerant  war  zu  bemerken  und  zu 
erläutern;  ttmere  =  ohne  besondere  Bestimmung,  ohne  bestimmten 
Zweck.  —  30,  10.  Wenn  Hr.  W  /.u  c  ed  crent  und  sperent  bemerkt, 
daM  jenes  eine  verstellte  Anfforderueg  enthalte,  dieses  den  Wunsch, 
dasz  sie  ttoflfoung  hegen  mögen,  so  passt  diese  l?nlerscheidung  nicht  auf 
alle  ähnlichen  Fälle;  vgl.  Krüger  lat.  Gr.  §  656,  c  Anm.  Caes.  bell.  civ. 
I  87,  7  u.  8.  — 31,2.  Zu  quantum  a  muri  recessisset,  minus 
obvium  fore  bemerken  wir,  dasz  allerdings  beim  Comparativ  in  der 
Kegel  tanto  oder  eo  hinzugesetzt  ist  und  dasz  dann  eine  Vergleichung 
ausgesprochen  ist  ftanto  fehlt  auch  44,  36),  dasz  aber  der  Demonstra- 
tiv ItegrilT  nicht  überall  nothwendin  hinzugefügt  zu  werden  braucht,  in- 
dem (/uttu  htm  =  'inwiefern,  wenn'.  —  22,9  Zu  traust  tum  ea  von 
esse  fügen  wir  hinzu,  dasz  non  esse  sbi  flexi  non  posse,  so  II  29,  11 : 
diclatorem ,  a  quo  prorocatio  non  est.  —  §  10  ist  ex  aperto  nicht 
durch  er  aperto  loco  zu  erklären,  sondern  =  non  fraude  et  arlihus, 
sed  omni  um  in  conspectu,  ipepavdog.  —  33,  7  scheint  uns  rfi- 
ruptae,  wie  auch  die  codd.  haben,  gelesen  werden  zu  müssen,  da 
deruptns  dem  danebenstehenden  praeeeps  gleichbedeutend  wäre,  auch 
hier  diruptae  mit  utrimque  und  angustiae  sich  um  besten  vereinigt. 
Die  Angabe  der  codd.  ist  allerdings  bei  solc  hen  Wortern  ohne  wesent 
liehe  Entscheidung.  —  34.  4.  N\  ir  lesen  und  interpungieren  mit  Hrn.  W. 
nach  Alsch.  usus,  ne  qua  quam  ut  in  ter  pacatos,  comp  osito 
ugm.,  und  zwar  deswegen,  weil  nequaquum  mit  einem  negativen  Ver- 
bfYffl  (incowp  )  nicht  vorzukommen  scheint.  Aber  die  erklärende  Be- 
merkung, dasz  vor  composilo  hier  sed  nicht  gesetzt  sei,  linden  wir 
unstatthaft ;  nvtjuaijuaui  ut  <nti  r  pacatos  ist  eine  Parenthese,  welche 
die  Lateiner  voranstellten.  Eine  Auslassung  von  sed  würde  nur  ange- 
nommen werden  können,  wenn  ein  directer  Gegensatz  zu  pacatos 
folgte,  etwa  wie  I  25,  3.  —  Ebenda s.  §  5  würden  wir  statt  sotlici- 
lus  die  leichlere  Lesart  der  codd.  solliv  itusque  beibehalten;  auch 
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ist  die  YOn  Hm  W.  citierte  Stelle  II  40,  4:  ut  amens  coustematus  etc. 
wie  leicht  ersichtlich,  anderer  Art.  —  40,  10.  An  dieser  kritisch  sehr 
unsichern  Stelle  dürfte  im  Anschlusz  an  einige  codd.  und  Crevier  ge- 
lesen werden  können:  quam  ne  an  te  q  u  am  vos  puynaveritis. 
—  41,  9.  Die  alle  beglaubigte  Lesart  qui  decedens  Sicilia  stip. 
verdient  den  Vorzug,  da  Livius  den  Abzug  aus  Sicilien  bereits  in  den 
Worten  praesdium  deduxit  ab  Eryce  angedeutet  hat,  also  dieser  Ge- 
danke in  so  selbständiger  Form  qui  decedere  Sic.  nichl  mehr  aus- 
gedrückt zu  werden  brauchte.  —  43,  4  ob  vielleicht  zu  lesen  ist  duo 
maria  clauduntur —  habentibus?  —  48,  7.  Wir  glauben,  dasz 
man  wol  nullius  iactatum,  aber  nicht  via  iactans  verbinden  kann;  vgl. 
XXX  19  med.  —  52,  11  möchte  ich  mit  Beseitigung  aller  Conjecluren 
und  im  Anschlusz  an  die  .Ueberlicferung  lesen:  Varia  inde  pugna; 
sequentes  quamquam  ad  extremum  aequassent  certamen,  maior  tarnen 
huslium:  Romanis  fama  victoriae  fuit.  Maior  bezöge  sich  also  auf 
pugna  und  der  Sinn  wäre:  sequentes  aequarunt  certamen,  sed  quam- 
quam aequarent  (Fabri  zu  XXI  13,  8),  maior  tarnen  etc. 

XXII  2,  6.  dalli  neque  sustinere  se  —  neque  adsurge- 
re — •  poteranl,  nec  autetc.  Wir  müssen  Hrn  W.  beipflichten, 
wenn  er  Yor  aut  ein  nec  einschaltet,  da  der  vorliegende  Satz  mit  sol- 
chen Beispielen,  in  welchen  aut  eine  vorhergehende  Negation  weiter- 
führt, sich  füglich  nicht  vergleichen  läszt. — 3,11.  Bei  dem  Ausdrucke 
consulem  lapsum  super  Caput  effudit  lüszt  sich  fragen,  ob  super  Caput 
su  um  oder  equi;  Plutarch  sagt  iiineas  xarev^ftag  eig  xetpak^v.  — 
4,2.  Da  mehrere  codd.  ausdrücklich  haben  in  Thrasumenumsub- 
eunt,  die  meisten  (in  Trasum.)  auf  diese  Lesart  hindeuten,  so  ist 
ein  Grund  für  Thras.  subit  nicht  vorhanden.  Auch  ist  die  Stelle  bei 
Curtius  VIII  11,  7,  wegen  welcher  sich  Atsch,  für  Thrasi.  subit  ent- 
scheidet, verschieden  von  der  unsrigen.  Denn  via  int  er  est.  — 
Ebendas.  §6  Hr.  W.  ex  pluribus  collibus,  während  vallibus,  das 
die  codd.  haben,  sehr  gut  passt;  valles  sind  Schluchten,  Thalzüge,  die 
von  Bergen  herabführen.  —  5,3  nec  consilium  nec  imperium  acnjn 
polerat  enthält  ein  Zeugma.  —  7,  3.  Das  utrinque  ex  vulner. 
dünkt  uns  lästig  trotz  der  Vertheidigung  Alsch.;  will  man  das  Wort 
nicht  streichen,  so  könnte  man  utique  —  haud  dubie  lesen.  —  49. 
9  subtr actus  ist  textgemäsz  und  zu  dem  super ineubanti  passend. 
Wenn  Hr.  W.  meint,  wie  besonders  der  Umstand  hervorgehoben  wer- 
den solle,  dasz  der  Numider  unter  dem  todten  Römer  sich  nicht  habe 
emporarbeiten  können,  und  dasz  deswegen  substractus  geleseu  werden 
müsse,  so  ist  jene  Unbehilflichkeit  durch  andere  Bezeichnungen  genug- 
sam angedeutet;  für  eine  bildliche  Darstellung  wäre  allerdings  das 
subslratus  plastischer,  aber  es  wird  eben  nur  erzählt,  wie  sich  aus 
dem  quum  exspirasset  ergibt. 

Sondershausen.  Gustav  Queck, 
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Breslau].    Am  Gymn.  zu  St.  Maria  Magdalena  rückten,  nachdem 
Prof.  Dr.  Tzschirner  zur  Uebernahme  des  Directorats  am  Gymn.  zu 
Cottbus  übergegangen  war,  die  übrigen  Lehrer  auf  und  ward  in  d.  8te 
Co  I  legenstelle  der  Coli,  von  St.  Elisabet  Dr.  Friede,  und  zum  2ten 
Collab.  d.  Lehr.  A.  C.  Simon  erwählt  und  bestätigt.    Der  Rector  Dr. 
Schönborn,  welcher  am  -Uen  Oct.  1855  sein  25j.  Jubilaeum  gefeiert 
hatte  (s.  Bd.  LXXI1  S.  577)  ward  durch  eine  Zulage  von  600  Thlr. 
zur  Ablehnung  des  Rufes  in  das  Directorat  des  Stettiner  Gymn.  ver- 
mocht.   Seit  Ostern  1855  horten  die  Parallelklassen  auf  und  wurde 
die  völlige  Trennung  der  Secunda  in  Ober-  und  Untersecunda  (mit 
Ausnahme  des  Hebraeischen  und  Zeichnens)  vollzogen.    Die  Schäler- 
zahl betrug  am  1.  März  1856  609  (I  42,  IIa  36,  IIb  28,  Ufa  51 ,  III  b 
57,  IV  72,  V  75,  VI  71,  Elementarklassen  177).    Abiturienten  waren 
Mich.  1855  17,  Ostern  1856  8.    Im  Prog  ramme  gebt  den  Schulnach- 
richten voraus  die  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Cauer:   über  die 
Caesares  des  Kaisers  Julian us  Apostata  (48  S.  4).    Mit  groszer  Freude 
haben  wir  diese  Abhandlung  gelesen ,  welche  einen  geschichtlichen  Com- 
mentar  zu  dem  ersten  Theile  von  Julian's  Caesarea  bietet.    Mit  groszer 
Gewissenschaft  und  Klarheit  hat  der  Hr.  Verf.  aus  den  Quellen  die  hi- 
storischen Thatsachen,  aufweiche  Julians  Aeuszcrungen  beruhen,  nach- 
gewiesen, die  Berechtigung  zu  den  Urtheilen  aufgezeigt  und  dadurch  man- 
chen tieferen  Blick  in  die  römische  Kaisergeschichte,  so  weit  sie  von 
psychologischer  Seite  zu  fassen,  eröffnet.    Wir  würden  es  als  sehr  er- 
wünscht betrachten,  wenn  derselbe  diese  Studien  fortsetzte  und  uns 
mit  einer  Bearbeitung  der  Schrift,  zu  der  in  kritischer  Hinsicht  die 
neuere  Zeit  manchen  werthvollen  Beitrag  geliefert  hat,  beschenkte  und 
dabei  manche  Frage,  die  uns  bei  dem  durchlesen  seiner  Schrift  wie- 
derholt aufgestiegen  sind,  einer  eingehenden  Erörterung  unterzöge. 
Zwar  steht  das  Urtheil  über  Julian  jetzt  wol  fest,  man  hat  seine  wahn- 
sinnige Verblendung  in  Verfolgung  der  Wahrheit  und  Feindschaft  ge- 
gen Gott  eben  so  ernst  richten,  wie  mild  die  ihn  so  tief  hineinstürzen- 
den Ursachen  würdigen  gelernt;  .aber  immer  noch  musz  alles,  was  uns 
«inen  Blick  in  das  Innere  dieses  merkwürdigsten  Mannes,  in  seine  Gei- 
stes- und  Herzensrichtung  thun  iäszt,  willkommen  sein.    In  dieser  Hin- 
sicht scheinen  uns  aber  gerade  die  Caesar  es  das  wichtigste  Document. 
Ist  die  Schrift  ein  vergnüglicher  Saturnalienscherz  (Schlosser  univ.  Ue- 
bers.  d.  Gesch.  d.  a.  W.  III  3  S.  65  f.),  eine  harmlose  Uebung  in  geist- 
reicher, witziger  Unterhaltung?    Nun  man  kann  einem  Herscher  wol 
«ine  solche  zu  gute  halten,    wäre  nur  der  Gegenstand  nicht  gar  zu 
ernst,  und  eine  Veröffentlichung  eines  solchen  Spielwerks  gar  zu  ge- 
fährlich.   Mindestens  würde  dann  die  maszlose  Eitelkeit  des  Julian, 
auch  im  Spotte  zu  glänzen,  die  ihn  selbst  zur  Antastung  des  nur  ern- 
ste Gefühle  zu  erregen  befähigten  verleiten  konnte,  ans  Licht  treten. 
Für  barmlos  kann  ohnehin  nicht  gelten,  der  auch  an  dem  ehrwürdigen 
das  schlimme  herauszufinden  weisz  und  schonunglos  richtet.    Aber  die 
Schrift  hat  auch  so  offenbar  namentlich  in  ihren  letzten  Theilen  eine 
lehrhafte  Tendenz,   dasz  man   sie  nicht  für  einen  wider  Absicht  ins 
.Publicum  gekommenen  Scherz ,  sondern  nur  für  ein  politisches  Pamphlet 
halten   kann.    Wir  können  dies  hier  nicht  im  einzelnen  vollständig 
nachweisen,  aber  sind  nicht  die  Grundsätze,  welche  die  zum  Wett- 
kampf zugelassenen  Kaiser  aussprechen,  und. die  Entscheidung  für  Marc 
Aurel  (s.  d.  Verf.  8.  5)  ganz  übereinstimmend  mit  dem,   was  Julian 
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\  .1  'folgt«  I    Ut  nicht  «1  an  Schicksal,  welches  «lern  Constantin  wird,  zu  - 
Mnneagehalten  mit  dein,  was  seine  Annahme  des  Christenthtims  be- 
trifft (S  6),  nicht  eine  ziemlich  offenkundige  Erklärung  den  neuen  N  v - 
steJM,  das  Julian  dein   durch  jenen  in  den  Staat  eingeführten  em 
gegenSttBettea  gedachte?    Ist  das,  was  an  Probus  getadelt  wird  |S. 
Ml,  nicht  geradezu  eine  Rechtfertigung  des  Verfahrens ,  welches  Julian 
anfänglich  gegen  die  Christen  einschlug,    indem  er  anfänglich  milde 
Mittel  versuchte,  um  sie  zum  Heidenthuin  zurückzubringen  ?  Sich  sei 
will  also  Julian  als  das  Ideal  eines  Caesar  hinstellen,  sich  als  den  na 
all«;  überbietend«  n  Naelifolger  der  Weitherscher  (daher  auch  die  Iler- 
hetziehung  Alexanders  des  Groszen,  hindeutend  auf  die  Verschmelzung 
der  griechischen  und  römischen  Welt  und  aller  Religionen);  deshalb  an 
allen,  selbst  dem  am  meisten  gepriesenen  Marc  Aurel,  die  Hervorhebung 
eines  Kehlers,  und  die  Kinkleidung  in  Spott;  denn  dieser  haftet  in  den 
obei  llä«  blichen  Gemüthein  am  ineisten.    Wir  sollten  meinen,  manches 
Urtheil  gewinne  durch  solche  Betrachtung  Erklärung.    Moste  nicht  s. 
B.  Carus  (das  Urtheil  über  ihn  findet  der  Hr  Verf.  S.  44  kaum  zu  recht- 
fertigen* verworfen  werden,  damit  nicht  sein  Untergang  als  Warnung 
gen  das  Unternehmen,  dessen  Ausführung  ja  Julian  sich  selbst  zum 
Ziele  geeetftt  hatte,  dastehe  (S.  45)?    Freilich  wird  man  einwenden: 
wer  so  die  Tugenden  und  Laster  setner  Vorgänger  an's  Licht  stellt, 
fordert  zu  leiner  eignen  Beurtheilung  heraus;  allein  wenn  man  auch 
mit  Gibbon,  der  übrigens  die  philosophische  Tendenz  der  Schrift  er- 
kannt bat,   ohne  jedoch  die  politische  zu  sehen,  eine  liebensw ürdige 
Olleiiheit,  ein  in  voraus  unterzeichnen  jedes  Lobes  und  Tadels  für  Mfl 
eigene  Benehmen  (S.  738  der  Spor>«  liilx  ben  Uebersel/ung)  bei  Julian 
voraussetzen  will,  die  Sicherheit  des  Julian,  die  eitele  Selbstüberhe- 
bung, \>ird  man  doch  nicht  zu  verkennen  haben.    Für  Erkenntnis  dfe- 
ser  maszlosen  Setbetsneht,  ans  der  sich  ja  das  ganze  Wesen  Julian?* 
erklärt,  bietet  die  Schrift  auch  noch  einen  anderen  Anhalt.    Der  Hr. 
Verf.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  die  psychologische  Seite  der  Katserge- 
xbichte  betont:  aber  Julian  konnte  sie  gar  nicht  anders  fassen.  Für 
ihn  war  eben  in  der  Geschichte  keine  innere  Verkettung;  das  hi*t«>- 
i  i -ch  gegebene  blieb  ihm  verborgen,  die  Zeichen  der  Z<  it  \  erstand  er 
nicht,  daher  sein  blindes  verkennen  des  notwendigen,  sein  wahnsin- 
niges entgegenstürmen  gegen  die  unaufhaltbare  Entwicklung.  Gibbon 
!»«i  seiner  Vorliebe  für  den  ihm  geistesverwandten  Julian,  konnte  wol 
eine  -  I.  !ic  I>ar»t<-Iluug  agrvrablv  and  itistructivc  finden,  wer  aber  von 
«l«-m  Herscher  auch  nur  «  inen  offenen  Blick  für  die  Thatsachen  fordert, 
wird  sich  durch  eine  Schrift  ahgestOMen  fühlen,  welche  denselben  so 
gar  keine  Rechnung  trägt.  Vielleicht  haben  wir  noch  die  Frage  zo  er- 
warten, wie  sich  denn  die  Darstellung  des  Götterkreises  mit  der  Ab- 
sicht der  Herstellung  des  Heidenthums  vertrage,  leicht  wird  man  lieh 
aber  diese  beantw orten .   wenn  man  bedenkt,   dasz  J.  nicht  die  alte 
Volksreliginn  zurückführen,  sondern  ein  neues  Gebäude  aus  den  von  dort 
überkommenen  Raustücken  aufrichten  wollte  (vgl.  unsere  Bemerkungen 
Jahrb.  Bd    XXXI  S.  4M)).    Durch  diese  Ansicht  ist  keineswegs  ausge- 
schlossen ,  dasx  die  Caesares  historischen  Werth  haben,  dasz  Julian 
manche!  recht  scharf  erfaszt  habe,  dasz  er  manches  bestätigt,  was  aus 
anderen  Quellen  zweifelhaft  Ist,  aber  Vorsicht  bei  dem  Gebrauche  w  ird 
immer  nnthwendig  sein.    Dies  sind  Fragen,  die  wir  von  dem  Hrn.  Vf. 
beantwortet  wünschten,   aber  dadurch  ungehindert  erkennen  wir  das 
von  ihm  gebotene  bestens  an  und  empfehlen  seine  Schrift  der  Beach- 
tung allei ,  die  sich  mit  der  römischen  Kaisergeschichte  beschäftigen. 

Ii.  D. 

DRÜBEN],  Das  Gymnasium  st.  rnuns  hat  in  den  letztvergangenen 
zwei  Jahren  durch  des  Conr.  Wagner  Abgang  und  seines  Nachfolgers 
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Sillig  Tod  manche  Vera ndernng  erfahren.  Ein  Jahr  lang  war  an  der- 
selben (Mich.  54 — 55)  der  Cand.  K.  Th.  Pötschke  als  Lehrer  ange- 
stellt, schied  aber  aus  um  eine  andere  Stelle  anzunehmen,  das  Probe- 
jahr leistete  der  Cand.  Dr.  Kuckert.  Die  Vacanzen  wurden  durch 
Ascension  und  Anstellung  neuer  unterster  Lehrer  ausgefüllt,  so  dasz 
Ostern  1856  das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Rector  Dr.  Klee, 
Conr.  Dr.  Böttcher,  den  Oberlehrern  Hei  big,  Dr.  Götz,  Dr.  Bal- 
tzer,  Cantor  Otto,  den  Gymnasiallehrern  Lindemann,  Albani, 
Sachse,  Schöne,  Dr.  Pfuhl,  Dr.  Mehnert,  Dr.  Häbler  und 
CJauss  [beide  neu  angestellt],  dem  Schreib!.  Kellermann  und  Ge- 
sanglehrer  Ei  so  Id.  Von  Ostern  1855  hielt  der  Cand.  Dr.  Hu  Usch, 
von  Mich,  der  Cand.  Dr.  Fried r.  Rieh.  Franke  das  Probejahr  ab. 
Die  Schülerzahl  betrug : 

I  IIa  IIb  Ufa  Illb  IVa  IVb  Va  Vb   Sa  Abit.i 
März  1855  31  34   32   40     43     51    28    18   18   285    16  {  Herbst 
„    1856  36  26  29   48     58     49   42    16   15   319   24.  (  1856  3 
Das  Programm  v.  Ostern  1855  enthalt  1)  zur  Pflanzengeographic  vom 
Gymnosiall.  C.  Tr.  Sachse  (41  S.  8).    2)  Hede  bei  der  Feier  des 
Geburtstages  Sr.  Maj,  am  12.  Dec.  1854  von  J.  Sillig  (S.  42—52), 
eben  so  innig  in  Verehrung  des  trefflichen  Herschers,  wie  klar  in  der 
Zeichnung  seiner  Geistesbildung  als  Vorbildes  für  jedermann.    Tm  Pro- 
gramm von  1856  finden  wir  vom  Gymnasiall.  Schöne:  über  den  Cha- 
rakter Richards  Iii.  bei  Shakespeare  (36  8.  8).    Der  Hr.  Verf.  hätte 
sich  nicht  zu  entschuldigen  gebraucht,  dasz  er  statt  einer  rein  wissen- 
schaftlichen Arbeit  eine  im  Kreise  von  Gebildeten  gehaltene  Vorlesung 
biete.    Denn  einmal  wird  niemand  leugnen,  dasz  der  Gegenstand  der 
Behandlung  würdig  sei,  gerade  in  einem  Programme,  weil  für  die 
Schuler  zum  Studium  des  grÖsten  dramatischen  Dichters  der  neuern 
Zeit  Anregung  gegeben  und  ihnen  ein  Muster  zur  Vertiefung  in  andere 
Meisterwerke,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  geboten  wird,  sodann 
jedermann  gern  anerkennen,  dasz  der  Hr.  Verf.  seine  Aufgabe  in  ganz 
befriedigender  Weise  gelöst  habe.    Die  Darstellung  ist  sorgfältig,  licht- 
voll und  lebendig,  fesselnd,  die  Auffassung  uberzeugend,  und  die  An- 
merkungen bieten  nicht  nur  ein  erfreuliches  gelehrtes  Material,  sondern 
auch  manche  gesunde  und  richtige  aesthetische  Ansicht.    Wir  verwei- 
sen z.  B.  auf  Anin.  28  über  das  Verhältnis  Leasings  und  Weise's  und 
-*6  über  das  tragische  in  bösen  Charakteren,  wo  auch  Aristoteles  Er- 
klärung findet.  —  Von  der  mit  dem  Vitzthumschen  Gcfchlechtsgymna- 
«ium  vereinigten  Bezzembergerschen  Erziehungsanstalt  können  wir,  da 
über  den  Lehrerwechsel  im  Programm  nichts  berichtet  ist,  nur  die 
Ostern  1856  der  Anstalt  ausschließlich  angehörenden  Lehrer  namhaft 
machen.    Sie  waren  auszer  dem  Director  Schuir.  Prof.  ßezzen ber- 
ger Dr.  Hübner,  W.  Heisinger,  Fr.  D  illon  ,  Dr.  Herrn.  Wun- 
der, J.  Morin,  J.  SÖrgel,  Dr.  O.  Roquette,  Dr.  Crecelius, 
Frd.  Goch,  Dr.  G.  Michaelis,  Dr.  G.  Heraus  (früher  in  Kassel), 
J.  Ernst,  Dr.  C.  A.  Baumeister  (bekannt  durch  seine  Reisen  in 
Griechenland),  G.  A.  R.  Pompe,  Dr.  F.  C.  H.  Schreiber,  Chr. 
W.  M.  Grein,  Dr.  Th.  Schuchardt,  J.  Robert,  W.  Kellner. 
Die  Schülerzahl  betrug  Gymn.  I  17,  II  15,  III  14,  IV  7.    Real.  II  20, 
III  14,  Prog.  I  8,  II  13,  Sa  108.    Zur  Univ.  wurden  3  entlassen.  Ei- 
nen sehr  dankenswerthen  Beitrag  zur  Mythologie  bietet  die  von  gro- 
•izem  Fleisze,  Kenntnis  und  Scharfsinn  zeugende  Abhandlung  des  Dr. 
Gust.  Michaelis:  die  Paliken.    Ein  Beitrag  zur  Würdigung  alt- 
i talischer  Culte  (67  S.  8),  die,  wenn  man  auch  vielleicht  mit  einzelnem 
»ich  nicht  einverstanden  erklärt,  doch  ganz  entschieden  ein  helleres  Licht 
«Jem  viel  bestrittenen  dunkeln  Gegenstand  bringt.    Nachdem  der  Hr. 
Verf.  die  Bedenken,  welche  die  bekannte  Stelle  des  Macrobius  bietet, 

29* 


Digitized  by  Google 


40*  Bcriehlc  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  stallst.  Notizen. 


dargelegt ,  stellt  er  zuerst  die  Beschaffenheit  der  Oertlichkeit ,  an  wel- 
rlie  der  Palikencult  angeknüpft  erscheint,  aus  den  alten  und  neuen 
Quellen  fest  und  zeigt  namentlich,  dasz  die  JflXoi  nicht  von  dersel- 
ben, wenn  auch  im  geringen  Zwischenraum,  entfernt  lagen,  sondern 
vielmehr  die  eben  dort  befindlichen  xpartjof?  bezeichnen.  Den  Namen 
dieser  erklärt  er  als  eine  dorische  Dialectform,  abzuleiten  von  &co, 
womit  allerdings  die  Sache  übereinstimmt.  Weniger  zweifellos  erscheint 
uns  die  Coniectur,  dasz  an  der  Stelle  des  Polemo  ot  ix  firjTodg  ädfX- 
q  ot  zu  lesen  sei,  obgleich  durch  die  Nichtannahme  die  Ansiebt  des  Vf. 
nicht  ulteriert  wird.  Sehr  gründlich  geht  der  Verf.  bei  der  Erörterung 
des  Cultes  und  der  den  Paliken  beigelegten  Bedeutungen  zu  Werke 
(wobei  wir  indes  S.  28  die  Gründe,  durch  welche  er  Verg.  Aen.  IX 
;»83  inplucabilis  empfiehlt,  nicht  recht  begreifen  und  die  Schwierigkeit 
von  Faitei,  wofür  Lade» ig  mit  Peerlkamp  Palicis  corrigiert  bat, 
ganz  übergangen  finden)  und  zeigt,  wie  allmählich  die  Naturgewalt 
eine  sittliche  Gestalt  annahm.  Bei  der  sehr  ansprechenden  Entwicklung, 
wie  sirh  in  den  altitalischen  Culten  (der  Verf.  spricht  freilich  von  pe- 
lasgiscben)  der  Begriff  des  göttlichen  und  heiligen  an  das  volcanische, 
namentlich  den  Schwefel,  geknüpft,  wäre  vielleicht  manche  Schwierig- 
keit leichter  gelöst  worden,  wenn,  was  Pictet  in  d.  Zeitschr.  für  vgl. 
Sprachforsrh.  1H36  I  S.  24 — 50  eingehend  entwickelt  hat,  die  ursprüng- 
liche Beziehung  zwischen  Heilkunst  und  Zauberei  erkannt  wäre.  Sehr 
gut  ist  die  Nach  Weisung,  wie  es  gekommen,  dasz  Zeus  als  Vater  4er 
Paliken  gedichtet  ward,  zugleich  aher  auch  Adran  us  (  V  uIcan-Hephae- 
st ns )  Kür  so  richtig  wir  endlich  die  Ableituug  des  Namens  Palici  von 
der  Wurzel  des  italischen  pallco  halten,  so  scheinen  doch  noch  meh- 
rere aus  den  Gesetzen  der  Sprachvergleichung  zu  entnehmende  Erör- 
terungen nöthig,  während  Adran v 8  ans  dem  von  Mommsen  anterr.  Dial. 
S.  245  nachgewiesenen  ader  =  atcr  sich  von  selbst  empfiehlt. 

R.  D. 

Gikszem].  Am  dasigen  groszherz.  Gymn.  unterrichteten  im  letzt- 
vergangenen  Schuljahr  der  Dir.  Dr.  Geist,  Prof.  Dr.  Soldan,  Dr. 
C.  Glaser,  Dr.  W.  Diehl,  Dr.  H.  Rumpf,  Dr.  J.  H.  Hai  neb  ach, 
Dr.  F.  A.  Beck,  Dr.  H.Köhler.  Der  Ostern  1855  für  den  Unter- 
richt in  der  Math,  und  der  Naturw.  angestellte  Keallehramtscandidat 
Allr  Maul  folgte  Ostern  ]&6  einem  Rufe  an  die  Realschule  zu  Ba- 
sel. Den  Access  machte  der  Gymnasiallehramtscand.  Dr.  Lips.  Die 
Schülerzahl  war  im  Wintersem.  155  (I  36,  II  25,  III  23,  IV  26,  V  22, 
VI  23),  Abit.  Ostern  1855  16,  Mich.  5.  Die  den  Scholnachrichten  vor- 
ausgestellte Abhandlung  des  Gymnasiall.  Dr.  Glaser:  zur  Geschichte 
des  Klosters  Wirherg  (16  S.  4),  welche  zugleich  als  Gratulations- 
schrift zum  25j.  Jubilaeum  des  Prof.  Dr  Soldan  dient,  hat  nicht  blosx 
ein  locales,  sondern  auch  ein  allgemeines  Interesse,  da  sie  unter  an- 
derem ein  Beispiel  von  der  Anwendung  der  geistlichen  Gewalt  durch 
das  Interdict  bietet.  K.  D. 

GriECIIEHLAHd].  So  eben  veröffentlicht  der  griechische  Minister 
der  geistlichen  und  Unterrichts-Angelegenheiten ,  Hr.  Christopulos ,  ei- 
nen Bericht  an  den  König,  eine  11EPIAHI1T1KH  EKGEEIE  THE 
EN  EAAAJl  MEEHE  EKÜAMETEESIE  airb  rov  1829  pi%Qi  rikovg 
tov  I8.'>5.  ufTa  crrriarindiv  anuncaaBtov.  Er  beginnt  mit  der  mittleren 
Stufe  des  Unterrichts,  welche  wieder  im  2  Unterabtheilmgen  zerfällt, 
nemlich  in  die  ätftciaxctlict  iv  toCg  '  EXXr\vi%oCg  oxoXtfoiq  yivouivt)  und 
in  die  iv  roig  yvuvaci'otg.  In  den  erstgenannten  Schulen ,  deren  Curstt« 
dreijährig  ist,  erwerben  die  Schüler  die  zum  bürgerlichen  und  prakti- 
schen Leben  vorzugsweise  erforderlichen  Kenntnisse  und  gehen  dann, 
falls  sie  im  Stande  sind  ihre  Bildnngszeit  auszudehnen,  in  die  Gymna- 
sien über,  deren  Cursus  vierjährig  igt.    Das  Ziel  der  Gymnasien  ist 
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sodaun,  diejenige  allgemeine  Bildung  {iyxvxXtov  nctidsiav)  zu  geben, 
welche  auf  der  einen  Seite  befähigt ,  auf  der  griechischen  Universität 
{Ttttveniotrjfitov)  oder  auf  irgend  einer  Universität  xrj$  aorpjjg  Evnoi^ri^ 
die  Studien  fortzusetzen,  oder  auf  der  andern  Seite  in  eine  praktische 
Berufsart  einzutreten. 

Als  Unterrichtsgegenstände  der  erstgenannten  Schulen  gibt  der  Mi- 
nister an:  Kiemente  der  griechischen  Sprache  und  Grammatik,  bibl. 
Geschichte,  Katechismus,  Kiemente  der  franzosischen  und  lateinischen 
Sprache,  praktisches  Rechnen  und  Anfänge  der  Geometrie,  politische 
Geographie,  allgemeine  Geschichte  im  Ueberblick  und  griechische  spe- 
cieller,  auszerdem  Kalligraphie. 

Die  Unterrichtsgegeiistande  im  Gymnasium  sind  folgende:  griechi- 
sche Sprache  mit  grammatischer  und  sachlicher  Erklärung  der  grie- 
chischen Prosaiker  und  Dichter,  theoretische  Arithmetik,  Geometrie, 
Algebra,  Stereometrie  und  ebene  Trigonometrie ,  Experimental -  Physik, 
Kiemente  der  Philosophie,  mathematische  und  physikalische  Geographie, 
Geschichte  der  einzelnen  Volker  mit  geographischen  Einleitungen,  fran- 
zösisch und  lateiu,  auszerdem  in  den  athenischen  und  in  zwei  anderen 
Gymnasien  deutsch  und  englisch. 

Vor  dem  Rescript  vom  31.  Der.  1836  wurden  die  Lehrer  sowol  an 
den  hellenischen  Schulen  (Progymnasien),  als  auch  an  den  Gymnasien 
ohne  besondere  Prüfung,  auf  ihre  Lehrgeschicklichkeit  hin,  angestellt. 
Seitdem  müssen  die  ersteren  au.szer  der  praktischen  Befähigung  auch 
noch  vor  der  Behörde  eine  gute  Kenntnis  der  gymnasialen  Fächer  dar- 
thnn  und  die  letzteren  eine  akademische  Bildung  besitzen.  Ja  eine  Ver- 
fügung vom  18.  October  1850  geht  darin  noch  weiter,  indem  sie  noch 
sicherere  Garantien  der  Tüchtigkeit  verlangt.    Es  heiszt:  'O  plv  ftiXcov, 
x«r«  TO  didxayfia  tovxo^  vd  Öiüqhj&t}  diÖdonaXog  EXXrjvinov  a%oXiioü 
an 6  xov  1851  xal  t£rjg  r\  vd  Xdßrj  xqv  aökictv  xov  Miümxaj£  dtSda/.nv, 
uytiXsi  v'  <XTcodei'&T)  ort  diffX&s  xr\v  obiqccv  x(3v  fia&qudxiov  xr]g  tptXu- 
Xoyiceg  iv  rro  7tavsnt<str]fiitp  xal  x(5  iv  avx(5  tpQovxiaxriqCy  %cd  croofff- 
■Kxqouxo  tdtmxtQccv  xsXfionotTjaiv.   'O  Sh  nnd^rjyrjxj)g  ocptt'Xti  rce  ar«pot>- 
oiagy  f($  vnovQynov  xovXd%iaxov  xeXHodtddnxov  öMoauce,    Der  Miui- 
nister  ist  offen  genug  zu  gestehen,  dasz  er  vorläufig  noch  von  diesen 
j,o  hochgespannten  Anforderungen  absehen  und  zu  der  alten  Bestim- 
mung seine  Zuflucht  nehmen  müsse,  um  nicht  die  Schulen  der  Lehrer 
zu  berauben. 

Was  die  nun  folgende  Uebersicht  filier  die  Entwicklung  des  grie- 
chischen Schulwesens  betrifft,  so  bietet  die  erste  Periode  (18*29— 30), 
welche  unmittelbar  auf  die  Befreiung  Griechenlands  folgt,  viele  Ana- 
logien mit  der  Zeit  nach  unsern  deutschen  Freiheitskriegen.  In  die 
von  Kapodistrias  organisierte  Centraischule  strömten  auch  viele  solche 
Jünglinge,  welche  kurz  zuvor  iv  xoig  xov'AQfcog  ntÖloig  gekämpft  hat- 
ten. Mit  dem  Jahre  1830  nahm  das  Schulwesen  des  Staates  einen  neuen 
Aufschwung.    Schon  damals  fanden  sich  an  hellenischen  Schulen: 

im  Peloponnes  19  mit     .  .      765  Schülern 

in  den  Inseln  18  mit   .     .  .  1073  „ 

im  westlichen  Hellas  1  mit  .       40  „ 

im  östlichen  Hellas  1  mit  .       40  „ 

in  andern  Staatsinstituten  .      160  ,, 

Summa  2528  Schuler. 

|)i<»  meisten  Kinder  wurden  jedoch  in  Privatschulen  oder  im  elterlichen 
Hanse  unterrichtet.  Von  dem  Regierungsantritt  des  Königs  Otto  (1833) 
ilatiert  der  Minister  eine  zweite  Periode  in  der  Entwicklung  des  Schul- 
wesens*,  indem  seitdem  erst  Kinflusz  gewonnen  xd  iv  xij  ooyjj  Evownrtj 
Ttegl  xovxaav  Ttefptvu  votio&ttfjuaTa.    Mit  Recht  war  die  Regierung  vor 
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allein  auf  die  Einrichtung  und  Verbesserung  der  Elementarschulen  be- 
dacht, ond  wüste  für  diese  Absichten  auch  die  Gemeinden  hier  und  da 
zu  interessieren.  Eine  3te  Periode  beginnt  der  Minister  mit  df m  er- 
scheinen des  Grundregulativs  in  Betreff  der  beiden  Arten  der  Mittel- 
schulen (vom  31.  December  1836),  eines  Regulativs,  welches  seither 
nur  in  einzelnen  Punkten  von  der  Gesetzgebung  verlassen  worden  ist. 
Eine  grosze  Menge  von  Schulen  entstand  in  dieser  Zeit,  zum  Theil 
vollständige  mit  einem  Scholarchen  und  drei  Lehren  der  Ordnungen  jf7 
B'  und  zum  Theil,  je  nach  dem  Bedürfnis,  mit  zwei  Lehrern  oder 
mit  einem.  Der  Eifer  der  Regierung  weckte  an  manchen  Orten  auch 
eine  lebhafte  Betheiligiing  der  Corporationen  bei  der  Errichtung  und 
Ausstattung  der  8chulen.  Um  für  diese  3te  Periode  ein  Bild  von  dem 
äuszern  Wacbsthum  des  Schulwesens  zu  haben,  theilt  der  Minister 
eine  Tsbelle  mit,  welche  die  Summen  enthalt,  die  vom  Staate  von 
1834  -  49  alljährlich  auf  die  Schulen  verwandt  worden  sind.  Darnach 
betrugen  die  Ausgaben  im 

Jahre       für  Gvmnasien       für  hellen.  Schulen       in  Summa 
1836  41,976  Dr.  71,569  Dr.  113,545  Dr. 

1849  82,700  „  190  318  „  273,018  „ 

Mit  dem  Jahre  1850  beginnt  der  Bericht  eine  4te  Periode,  die  bis  auf 
die  Gegenwart  reicht.  Der  Anfang  dieser  Periode  ist  nicht  etwa  durch 
die  Sache  gegeben,  sondern  dadurch,  dasz  der  Minister  im  Stande  ist, 
von  jener  Zeit  ab  genauere  statistische  Daten,  als  in  den  früheren  Pe- 
rioden, mitzutheilen.  Wir  wollen  aus  seinen  Angaben  diejenigen  aus- 
wählen, welche  sich  auf  den  Anfang  und  auf  das  Ende  der  in  Rede 
stehenden  Periode  beziehen. 

1850 

Die  Zahl  der  Gymnasien  betrug   6 

Ks  lehrten  an  denselben  Gymnasiarchen  und  Professoren  34 

Zeichenlehrer  (6id/l%voyqatf>Cai)   5 

Zahl  der  Schüler  7-KJ 

Zahl  der  Abiturienten   75 

Ausgabe   86,156  Dr. 

Die  Zahl  der  hellenischen  Schulen  betrug   75 

Die  Zahl  der  Lehrer  126 

Eingeschriebene  Schüler   2850 

Abgegangen  230 

Ausgabe  191,901  Dr. 

1855 

Die  Zahl  der  Gymnasien   7 

Es  lehrten  an  denselben  Gymnasiarchen  und  Professoren     .  52 

Zahl  der  Schüler  %M 

Zahl  der  Abiturienten   83 

Ansgabe   150,753  Dr. 

Die  Zahl  der  hellenischen  Schulen  betrug   81 

Die  Zahl  der  Lehrer  135 

Die  Zahl  der  Schüler   4200 

Es  giengen  ab  400 

Ausgabe   210,000  Dr. 

Das  Resultat  des  letzteren  Jahres  wird  vom  Minister  als  ein  erfreuli- 
ches bezeichnet.    Die  auszer  den  oben  beschriebenen  öffentlichen  Schu- 
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leii  noch  bestehenden  Privatschulen,  welche  unter  der  Aufsicht  des 
Staates  stehen,  werden  von  etwa  600  Schulern  besucht. 

Im  Ganzen  genieszen  in  Griechenland,  nach  den  statistischen  In 
gaben  des  Ministers,  gegen  6018  Schüler  den  Unterricht  der  mittleren 
Stufe,  wonach  dann  je  einer  auf  200  Einwohner  käme.  Der  Minister 
vergleicht  mit  diesen  Zahlen  diejenigen,  welche  sich  in  der  Exposition 
<les  französischen  Ministers  Villemaiii  vom  Jahre  184*2  finden  und 
nach  welchen  in  Prankreich  ein  Schüler  (der  Institution»  pour  Vinttru- 
ction  seconduire)  auf  493  Einwohner  kommt  und  fügt  dann  hinzu:  ov~ 
red  dvvaptti  va  tinta  «uwaoojjöiaüTws,  ort  iv  Ellctdt  ij  fiiatj  Uncti- 
Ötvoii  iarX  dtnlaaCtag  iüQVzs<tu  zrjg  lv  FaUta. 

Nichts  desto  weniger  erkennt  der  Minister  w'oi,  dasz  das  Schul- 
wesen seines  Landes  noch  mancher  Verbesserung  bedürfe.  Insbesondere 
liegt  es  ihm  am  Herzen,  mehr  Berufs-  und  Kachschulcn  für  die  vier 
Zweige  des  praktischen  Lebens,  von  denen  'offenbar  zum  groszen  Theil 
ilie  YYulfahrt  des  Vaterlandes'  abhängt,  v.w  gründen;  er  meint  zt)v 
yta>Qy£av,  zo  fyurdoiov,  zrjv  vavztiiuv  xai  zag  zk%va$.  Nächst  dem 
hat  auch  die  kirchliche  und  überhaupt  die  religiöse  Seite  der  Bildung 
seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogeii.  Denn  dasz  die  religiöse  Bil- 
dung mit  der  übrigen  allgemeinen  Bildung  Hand  in  Hand  gehen  müsse, 
ist  dem  Minister  unzweifelhaft-  Mit  Wärme  hebt  er  hervor,  dasz  die 
Erkenntnis  und  die  Beobachtung  der  Gebote  des  Herrn  nicht  blosz  jen 
>eit  des  Grabes,  sondern  auch  schon  in  diesem  Leben  glücklich  mache. 
Kr  schlieszt  mit  den  Worten:  ö  koyog  tov  xvqi'ov  iaxlv  i}  ßccoig  nccartg 
a(f$xj]g  %al  aotpiaq  %al  6  ttjqcöv  avzov  r  xav  ccno&dvri  Zt}oszai\ 

Wir  übergehen,  was  der  Bericht  weiterhin  über  landwirtschaftli- 
che Anstalten,  über  Navigations-  und  Handelschulen  bemerkt,  auch 
die  kurzen  $$  über  Mädchenerziehung ,  über  Schulbücher  und  Biblio- 
theken enthalten  nichts  erhebliches.    Am  Schlüsse  des  Berichts  kommt 
der  Minister  auf  den  Ruhm  des  alten  Griechenlands.    Er  sei  allein  her- 
vorgegangen aus  der  so  einzigen  Verehrung  der  Musen,   der  freien 
Künste  und  der  Philosophie.  Griechenland  habe  nimmer  habgierig  nach 
Reichthum  gestrebt,  noch  auch  den  so  un sichern  Besitz  groszer  Län- 
dermassen gesucht;  unersättlich  sei  es  allein  gewesen  in  Bezug  auf  die 
Weisheit,  *  eiche  den  Geist  erleuchtet  und  den  Menschen  des  Looses 
würdig  macht,  das  ihm  vom  Schöpfer  auf  dieser  Erde  angewiesen  ist. 
Her  Minister  citiert  dafür  eine  Stelle  aus  Herodot  (Z  102):  xij'EUddt 
nsvir\  u.tv  deiHOte  avvxQOtpög  iaxt,  aotn?  d    inaxzog  iazt  dno  xs  ao- 
a,  i  H<i  xccTfoyaGfifW/  xai  vopov  Ij^voou.    Diese  Beobachtung  in  BetrefV 
des  altgriechischen  Wesens  hält  er  dem  gegenwärtigen  Geschlecht  als 
ein  noch  immer  giltiges  Ideal  vor  und  rechnet  für  die  fortschreitende 
Verwirklichung  desselben  besonders  auf  die  Hilfe  des  Monarchen,  dem 
sein  ganzer  Bericht  gewidmet  ist. 

B.  #/. 
Güstrow].  Auch  im  Schuljahr  Ostern  1855 — 56  erfuhr  die  dasige 
Doinschule  (s.  Bd.  LXXII  S.  423)  keine  Veränderung  im  Lehrercolle- 
gium.    Die  Schülerzahl  war  im  Wintersem.  80  (I  12,  Tl  19,  III  23.  IV 
V6).  Abiturienten  Mich.  1855  I,  Ostern  1856  5.    Den  Schulnachrichten 
voraus  geht  vom  Dir.  Dr.  Raspe:  Quae$tionum  Sophoclearum  part.  II 
(16  8.  4).    Mit  Scharfsinn  und  Lebendigkeit  bespricht  der  Hr  Verf. 
die  vielfach  behandelte  Frage,  ob  Aias  im  gleichnamigen  Stücke  Vs. 
Ci46  —  692  als  heuchelnd  zu  betrachten  sei,  und  entscheidet  sich,  weil 
die»  mit  dem  Charakter  des  Helden  ni'ht  stimme,  weil  man  nothwen- 
dig  annehmen  müsse,  dasz  Tekmessa  mit  Eurysakes  mit  in  das  Zelt 
gehe    und    hier    durch    ihre    Bitten    eine  Sinnesänderung  eintrete, 
weil  in  den  Worten  nichts  zur  Annahme  einer  Heuchelei  zwingeudes 
enthalten  sei,  endlich  der  Zweck  der  Tragoedie  eine  anerkennende 
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Beugung  unter  der  Götter  Macht  not  Ii  wendig  mache,  diese  aber  an- 
derswo  eine  passende  Stelle  nicht  finden  könne,  für  Verwerfung  jener 
von  den  meisten  Gelehrten  festgehaltenen  Ansicht  und  faszt  demnach 
die  Rede  als  Ausdruck  einer  wirklichen  Sinnesänderung,  aber  nic  ht 
vollkommen  rulliger  und  rettectierender  Stimmung,  so  dasz  Aias  wider 
Willen  ausspreche,  was  auf  sein  Endschicksal  hindeute  —  eine  Kunst, 
in  der  Sophokles  seine  Meisterschaft  auch  anderwärts  bewährt  habe 
Ist  damit  auch  nicht  jeder  Zweifel  gehoben,  namentlich  der  nicht, 
dasz  dann  das  wirkliche  Ende  vom  Dichter  gar  nicht  psychologisch 
motiviert  erscheint,  findet  man  wol  auch,  dasz  hier  und  da  im  Eifer 
des  beweiseus  vielleicht  zu  weit  gegritfen  ist,  so  wird  man  doch  aner- 
kennen müssen,  dasz  der  Hr.  Verf.  viele  gesuchte  Gründe  für  die  fe- 
gentheilige Ansicht  zurückgewiesen  und  einen  sehr  wesentlichen  Bei- 
trag zur  richtigen  Auffassung  jener  Stelle  geliefert  hat.  Denn  daran 
wird  man  schwerlich  noch  zhimI»  In  kniinen,  dasz  Aias  Rede  nicht  als 
eine  heuchlerische  aufgefaszt  werden  dürfe,  sondern  dasz  sie  in  seinem 
Geinüte  wirklich  sich  regende  Gefühle  ausspreche ;  diese  aber  sind 
die  des  Schwankens  und  der  Unentschiedenheit.  Durch  Tekmessa  ist 
er  unsicher  in  seinem  Entschlüsse  geworden;  er  sucht  seine  Leiden- 
schaft niederzukämpfen,  aber  sie  dringt  doch  immer  empor:  daher  nach 
der  unverkennbar  bitteren  Aeuszerung  Vs.  666  eine  so  lange  Reihe  von 
Sentenzen,  mit  denen  er  das  aufsteigende  niederzukämpfen  strebt,  ah«-  r 
am  Schlüsse  in  den  drei  letzten  Versen  wieder  unverkennbar  dt-r  zur 
Entscheidung  drängende  Kampf.  Das  stimmt  aber  mit  seinem  Wesen 
überein,  dasz  er  allein  in  sich  und  mit  sich  die  Entscheidung  sucht, 
und  indem  er  so  spricht,  wird  zwjir  der  Chor  zur  Hoffnung  dewen  an- 
geregt, was  er  wünscht,  —  doch  klingt  in  dem  letzten  Theile  seines 
Liedes  7ttiv&'  6  u-tyttg  %ouvoq  xtf.  die  Befürchtung  durch,  dasz  noch 
nicht  alles  beseitigt  — ,  aber  der  Zuschauer  fühlt,  da>z  wenn  auf  Aias 
ohne  Zeugen,  ohne  Zuspräche  derer,  welche  er  lieht .  das  Gefühl  sei- 
ner Schmach  von  neuein  einstürmt,  er  untergehen  mtisz.  Uebrigens 
hat  der  Hr.  Vf.  über  die  kritische  Constituierung  und  Erklärung  man- 
cher einzelner  Stellen  und  über  das  inxvxlqfia y  so  wie  auch  das  We- 
sen der  antiken  Tragoedie  manchen  sehr  beachtungswerthen  Wink  ge- 
geben. 

Halberstam].  Am  Domgymnasium  trat  während  des  Schuljahrs 
1855 — 56  nur  die  Veränderung  ein,  du>z  die  vorher  von  dem  Musikdi- 
rector  Geist  (Bd.  LXX  S.  -4.V2)  innegehabte  Stelle  getrennt  und  eine 
*Ue  ord.  Lehrerstelle  dem  vorherigen  Hilfslehrer  Dr.  Will  mann,  die 
M  i.ssnisi  li.il'tliche  Hilfslehrerstellc  dem  Cand.  O.  Kalmus  Übertrages 
wurde.  Pfingsten  l«S55  verlies/,  die  Anstalt  der  Cand.  Gessner,  Mi 
die  interimistische  Verwaltung  der  mathematischen  Lehrerstelle  in 
Schleusingen  zu  übernehmen.  Die  Schülerzahl  «ar  ,  \hiturienten 
Mich.  1865  3,  Ostern  1856  6.  Leider  moste  die  Vorbereitungsklasse 
wegen  des  gros/cii  Mangels  an  jüngeren  Lehrern  eingehen.  Die  den 
Schulnachrichten  vorausgehende  Abhandlung  des  Oberlehr.  Dr.  Reh- 
dantz:  Themata  zu  schriftlichen  Privatarbeiten  für  die  oberen  Klot- 
ten eines  Gymnasiums  (24  S.  4)  fordert  eine  ausführliche  Besprechung 
um  so  mehr,  als  wir  dem  unverkennbaren  rühmlichen  Eifer  und  den 
ausgebreiteten  Kenntnissen  des  Hrn.  Verf.  gegenüber  eine  sorgfältige 
Begründung  unserer  Bedenken  schuldig  sind  und  namentlich  ihm  mög- 
liche Consefjucuzen  nachzuweisen  verpflichtet  uns  fühlen,  welche  er 
vielleicht  nicht  ahnt.  Dasz  das  Privatstudium  nicht  in  blosser  Lcrtü- 
re,  sondern  auch  in  seihständigen  Arbeiten  zu  bestehen  habe,  ist  bis 
jetzt  von  allen,  die  dafür  ihre  Stimme  erhoben,  anerkannt  und  Seyf- 
fert,  der  thätige  Regenerator,  hat  selbst  in  seiner  Schritt  über  d.  Pri- 
vatstudium S.  49  ff.  eine  Anleitung  dazu  für  eine  Secunda  gegeben. 
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Der  Hr.  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  gewisse rmaszen  dies 
nur  weiter  ausgeführt  und  in  dankenswerter  Weisse  eine  grosze  Menge 
von  Themen  zur  Benutzung,  nach  systematischer  Eintheilung  geordnet, 
zusammengestellt;  aber  er  hat  einerseits  unterlassen  das  Verhältnis  die- 
ser Privatarbeiten  zu  den  offiziellen,  die  SeyffertS.  47  für  eben  so  not- 
wendig hält,  wie  er  um  des  höheren  Zweckes  willen  ihre  Beschränkung 
verlangt,  scharf  und  bestimmt  zu  bezeichnen,  anderseits  aber  geht  er 
in  der  für  dieselben  geforderten  Controlierung  viel  weiter  als  SeyflFert 
S.  48,  und  gibt  Themata,  welche  entschieden  weiter  greifen.    Es  ist 
demnach  zuerst  das  Bedenken  als  gerechtfertigt  zu  betrachten,  ob  nicht 
bei  dem,  was  neben  den  klassischen  Studien  von  dem  Schüler  noch  ge- 
fordert werden  musz,  die  Leistung  derartiger  Privatarbeiten  für  die 
Kraft  des  Schülers  zu  grosz  sei.    Die  mit  so  vielem  Rechte  verlangte 
Concentration  des  Unterrichts  kann  unmöglich  dadurch  erreicht  wer- 
den,  dasz  man  in  den  Fächern,  welche  man  einmal  ohne  Nachtheil 
nicht  hinauswerfen  kann,  gar  nichts  verlangt  und  wenn  man  mit  gebüh- 
rendem Nachdruck  die  begründete  Forderung  stellt,  dasz  in  ihnen  die 
Stunden  selbst  das  lernen  und  üben  geben  müssen,  so  darf  man  dabei 
nicht  vergessen,  dasz  dann  die  intensivere  Geistesthätigkeit  während 
der  Lectionen  eine  gröszere  Anstrengung  ist.    Wer  daher  Mittel  für 
die  Belebung  und  Fruchtbarmachung  der  klassischen  Studien  vorschlägt, 
für  den  ist  es  unerlässlich ,  dasz  er  die  Möglichkeit  in  Verhältnis  zu 
andern  Forderungen  nachweist  und  das  Masz,  welc  hes  er  festgehalten 
wissen  will,  bestimmt  angibt.    Wir  fürchten,  dasz  der  Hr.  Verf.  durch 
die  Unterlassung  davon  seiner  Sache  etwas  geschadet  hat  und  mancher 
Leser  von  vornherein  durch  den  Gedanken  an  die  Unmöglichkeit  von 
eingehender  Prüfung  und  Würdigung  abgehalten  werden  wird.    Im  all- 
gemeinen aber  scheint  uns  die  Warnung  vor  einer  zu  groszen  Ausdeh- 
nung der  schriftlichen  Privatarbeiten  wol  berechtigt,  wie  denn  schon 
Ref.  Bd.  LXVI  S.  181  eine  von  der  Seyflertschen  verschiedene  Pra- 
xis angedeutet  hat.    Es  will  uns  nemlich  bedünken,  als  habe  man  in 
unserer  Zeit,  wie  in  allen  Verhältnissen,  so  auch  in  der  Schule  die 
Schriftlichkeit  —  um  diesen  oft  gehörten  Ausdruck  in  Ermangelung 
eines  bessern  zu  gebrauchen  —  zu  weit  ausgedehnt.    Ref.  hat  eine  dop- 
pelte Erfahrung  sehr  häufig  gemacht,  einmal,  wie  wenig  oft  Schüler 
in  den  obersten  Klassen  fähig  sind,  das  gesprochene  sofort  ohne  es  zu 
Papier  zu  bringen,  aufzufassen  und  sicher  zu  behalten,  sodann  dasz 
sie  ohne  zu  schreiben  wenig,  ja  fast' gar  nicht  zn  arbeiten  im  Stande 
sind.     Wie  weit  andere  Schulmänner  dieselben  Erfahrungen  gemacht 
haben ,  darüber  ist  uns  nur  einzelnes  bekannt,  aber  mehrere  Erschei- 
nungen der  Zeit  bestätigen  sie  ebenso,  wie  sie  auf  eine  Quelle  davon 
hinweisen.    Oder  stimmt  nicht  damit  jene  Klage,  dasz  das  denkende 
lesen  durch  das  schreiben  überwuchert  sei  (vgl.  unsere  Bemerkung  Bd. 
I^XXII  S.  597  mit  der  dort  gegebenen  Anführung),  stimmt  nicht  damit 
die  Beobachtung  auf  Universitäten,  dasz  diejenigen  Collegien  am  stärk- 
sten besucht  werden,  in  welchen  alles  nachgeschrieben  wird,  und  die- 
jenigen am  leersten  stehen,  wo  es  gilt,  das  frei  vorgetragene  sofort  im 
Geiste  zu  verarbeiten ,  stimmt  nicht  damit  der  Hang  zu  leichter  und 
flüchtiger  Leetüre,  während  tiefe  Werke  vernachlässigt  werden?  Wir 
unterlassen  weiteres  anzuführen,  da  derartige  Anklagen  leicht  invidiös 
werden,  und  es  nur  darauf  ankommt,  den  Blick  auf  diese  Erscheinungen 
hinzulenken.    Sollten  wir  uns  aber  gänzlich  darin  täuschen,  dasz  jene 
so  oft  beklagte  Wahrnehmung,  wie  wenige  Männer  im  Geschäftsleben 
zu    den  Studien  der  Jugend  zurückkehren,  auszer  anderen  Ursachen 
auch  darin  mit  ihren  Grund  habe,  dasz  die  Lust  und  Fähigkeit  ohne 
andere  Arbeit  mit  dem  blossen  denken  in  ein  Geisteswerk  sich  zu  ver- 
tiefen im  allgemeinen  selten  geworden  ist?    Weisen  aber  jene  Erfah- 
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rungen  nicht  auf  die  in  den  Schulen  herschende  Methode  hin'/  Wie 
Treuen  uns,  dasz  das  viele  dictieren  und  das  ausarbeiten  dicker  Hefte 
bereits  mehr  und  mehr  beseitigt  ist,  aber  sollte  nicht  auch  die  Schule 
der  Verpflichtung  mehr  nachkommen,  ihre  Schüler  an  ein  sinnig  den- 
kendes lesen,   an  ein  Vertrauen  auf  die  Geisteskraft  und  Wertigkeit 
ohne  die  Krücke  schriftlicher  Aufzeichnung  zu  gewöhnen?  Die  Blödig- 
keit unserer  Schuler,  wenn  ihnen  plötzlich  eine  Stelle  zu  übersetzen 
gegeben  wird,  wird  dann  ebenso,  wie  das  schnelle  ins  blaue  hinein- 
rathen  (  vergl.  Wiese  üb.  engl.  Krz.  8.  90)  mehr  verschwinden.  Da-/ 
aber  gerade  dazu  das  Privatstudimu  das  geeignetste  Keld  sei,  bedarf 
wol  kaum  des  Beweises.    Man  wird  dagegen  einwenden,  dasz  die  Ab- 
siebt des  Hrn.  Verf.  eben  dahin  gehe,  ein  solches  eindringen  in  den 
(.'eist  vorzubereiten,  die  Beobachtung  zu  schärfen  und  die  Wertigkeit 
zu  verleihen,  welche  dazu  unumgänglich  nothwendig  sei.    Wul,  wir 
sind  auch  gar  nicht  gewillt,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuseliütten ; 
wir  erklären  vielmehr  schriftliche  Privatarbeileu  bei  und  mit  der  Le- 
etüre  ausdrücklich  für  nothwendig,   und  wollen  ihnen  nur  ein  solchen 
Masz  angewiesen  wissen,  dasz  darüber  jener  andere  Zweck  nicht  ver- 
loren geht.    Man  wird  bald  deutlicher  erkennen ,  wohin  unsere  Ab-  und 
Ansieht  gehe.    Kinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Privat- 
und  öffentlichen  Leetüre  setzen  wir  nemlich  darein,  dasz  während  bei 
dieser  ein  laugsames,  durch  die  auf  eine  Vielheit  zu  nehmenden  Rück- 
sichten bedingtes  fortschreiten  und  ein  durch  die  Hilfe  de«  Lehrers 
weiter  geführtes  Verständnis  stattfindet,  jene  zwar  nur  zu  einer  der 
Individualität  und  dem  Standpunkte  der  Kenntnis  entsprechenden  Auf- 
fassung, aber  zu  einem  rascheren  Ueberblick  über  ein  gröszeres  ganze 
oder  doch  gröszere  Abschnitte  führt.    Und  dies  ist  nach  unserer  Er- 
fahrung gerade  dasjenige,  was  bei  den  Schülern  Lust  und  Liebe  zu 
der  Privatleclüre  erweckt,  und  hat  man  die  Abneigung  gegen  die  klas- 
sischen Studien  und  die  geringe  Theilnahme  für  dieselben  in  späteren 
Jahren  aus  der  mikrologischen  Krklärungsweise  und  dem  langsamen 
Gang  und  geringem  Umfang  der  Leetüre  nicht  mit  Unrecht  abgeleitet, 
mi  ist  anderseits  das  Privatstudium  gerade  als  \ldiille  dagegen  empfoh- 
len worden.     Wir  finden  die  Jugend  ihrer  Natur  nach  vielmehr  der 
Erkenntnis  des  realen  Inhalts  in  den  alten  Schriftstellern  zugewandt, 
als  der  Vertiefung  in  die  Form,  und  der  Lehrer  wird  gewis  auf  die  grö- 
ste  Theilnahme  ihrerseits  rechnen  können,  welcher  bei  seiner  Krklärun^ 
die  weiseste  Beschränkung  auf  das,  was  zum  Verständnis  der  vorlie- 
genden Stelle  nothwendig  ist  oder  was  ihnen  einen  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis anderer  bietet,  zu  beobachten  weisz.    Man  darf  daher  unserer 
Ueberzetigung  nach  bei  dem  Privatstudium  am  wenigsten  fordern,  was 
die  Schüler  im  rascheren  und  umfänglicheren  lesen  aufhält,  den  Ueber- 
blick und  den  Genusz  am  ganzen  und  am  Inhalt  hemmt  und  hindert, 
man  inusz  nicht  zu  viel  schriftliches  fordern,  damit  sich  der  Schuter  an 
denkendes  lesen  und  sicheres  behalten   gewöhne,   und  musz   ihn  sich 
selbst  mehr  überlassen,  damit  er  am  Privatstudium  Freude  und  Gefal- 
len finde.    Wir  halten  auszerdem  rücksichtlich  der  Erlernung  der  ilte« 
Sprachen  an  dem  Grundsatze  unsres  unvergeszlichen  Lehrers  G.  Her- 
mann (Op.  V  p.  51,  vgl.  Ameis:  Hermanns  paedag.  Kinfl.  S.  33)  fest  : 
ut  r/ui*  linguarum  ratio  tum  usu  multaf/uc  Ivctione,  sicuti  vcrnaeuluiu 
Un^utim  dincimua,  cognosccrc  ntudcat,  pottquam  autem  co  pcrvvncrit, 
ut  ubscuro  quodam,  svd  satis  certo  sensu  vera  a  falti*  distinguerc 
srint ,  ff//»  dem  um  in  fontvm  et  caussa»  cius  aensus  inquirat  und  wün 
sehen  diesen  Grundsatz  auch  bei  der  Leitung  des  Privatstudiums  be- 
obachtet.   Deshalb  ist  uns  stets  der  Rath  als  der  beste  erschienen,  den 
derselbe  G.  Hermann  einem  Jüngling  gab,  der  einst  die  griuimaische 
Schule  besuchte  und  deu  wir  dann  zu  unserer  groszen  Freude  in  Schru- 
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den  Programm  über  da»  Privatstudiuin  angewandt  fanden  (Sorau  1855. 
Vgl.  Bd.  LXXU  S.  432),  zuerst  solle  der  Schüler  lesen  und  sich  bei 
Stellen,  die  er  nicht  verstehe ,  nicht  su  lang  aufhalten,  sondern  sie 
nur  mit  einem  Bleistiftstrich  notieren ,  dann  aber  nach  längerem  lesen 
zur  zweiten  Leetüre. desselben  zurückkehren;  da  werde  erfinden,  dasz 
er  vieles  verstehen  gelernt,  was  ihm  das  erstemal  unüberwindlich  er- 
schienen.   Also  ist  das  erste,  was  wir  im  Privatstudium  fordern,  Leetüre 
und  zwar  wiederholte,  so  dasz  dem  multa  das  multum  nicht  fehlt.  Da- 
bei wird  der  Schüler  freilich  noch  nicht  in  das  volle  und  wahre  Ver- 
ständnis aller  Stellen  eindringen,  er  wird  nicht  die  tiefste  Anschauung 
des  ganzen  gewinnen,  nicht  alle  Spracherscheinungen  beachten  und 
würdigen,  aber  er  wird  gewinnen,  was  ihm  keine  Sammlungen,  keine 
Arbeiten,  keine  Abhandlungen  gewahren,  ein  seinen  Kräften  entspre- 
chendes selbstthätig  erworbenes  Verständnis  und  einen  seiner  Natur 
und  Wesen  zusagenden  Genusz  (vgl.  die  Ansichten  6.  Hermanns  über 
die  Lectüre  des  Homer,  sehr  geschickt  zusammengestellt  von  Ameis  a. 
a.  O.  S.  34  ff.).    Rücksichtlich  der  Wahl  der  Schriftsteller  gilt  uns 
der  auch  von  Hermann  aufgestellte  Grundsatz,  dasz  der  Schüler  nichts 
lese,  wovon  er  nicht  in  öffentlicher  Lectüre  einen  Theil  vorher  oder 
wofür  er  nicht  ein  Analogon ,  ein  verwandtes  Geistespruduct  bereits 
kennen  gelernt,  welcher  Grundsatz  natürlich  bei  ausgezeichneter  Be- 
fähigung Ausnahme  erleiden  kann  und  musz.    Für  die  Art  der  Arbeit 
aber  empfehlen  wir,  dasz  der  Schüler  sich  schriftlich  notiere,  was  er 
bei  der  zweiten  Lectüre  nothweudig  dem  Gedächtnisse  wieder  vorfüh- 
ren zu  müssen  gedenkt,  jedoch  stets  mahnend  möglichst  sicher  es  sich 
einzuprägen  und  die  Aufzeichnung  immer  nur  als  Anhalt  für  etwaige 
Schwächung  zu  betrachten,  sich  auszerdem  alle  Notizen  zu  machen, 
von  denen  er  einen  Gebrauch  machen  zu  können  hofft.    Ist  dann  durch 
solche  Lectüre  eine  gewisse  Fertigkeit  im  verstehen  erreicht,  dann  re- 
gen wir  ihn  zur  Betrachtung  des  einzelnen,  zur  Fertigung  solcher 
schriftlichen  Arbeiten  an,  wie  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Abhandlung  be- 
zeichnet.   Ob  wir  hierin  mit  demselben  in  Widerspruch  stehen,  können 
wir  freilich  nicht  gewis  angeben,  aber  er  würde  nach  unserer  Ueber- 
zeogung  jedenfalls  wol  gethan  haben  das  Verhältnis,  in  welches  er  den 
Umfang  und  die  Art  der  eigentlichen  Lectüre  gesetzt  wissen  will,  sorg- 
fältig zu  erörtern,  um  so  mehr,  als  ja  die  so  oft  durch  die  Erfahrung 
bestätigte  Befürchtung  nahe  liegt,  dasz  der  Schüler  an  das  einzelne 
gewiesen,  das  ganze  nicht  allein,  sondern  auch  alles  übrige  vernach- 
lässigt.   An  das  einzelne  aber  sieht  sich  der  Schüler  gewiesen,  wenn 
er  schon  in  voraus  weisz,  dasz  eine  schriftliche  Arbeit  über  einen  spe- 
>    cieüen  Punkt  seiner  Lectüre  von  ihm  gefordert  werden  wird,  ja  Ref. 
hat  mehrere  Beispiele  erlebt,  dasz  einzelne  ganze  dicke  Hefte  voll  Be- 
obachtungen niedergeschrieben  und  ein  glänzendes  Lob  ihres  Fleiszes 
erhalten  hatten,  ohne  nur  vom  Inhalte  des  ganzen  Rechenschaft  geben, 
ja  auch  nur  alle,  selbst  leichtere  Stellen,  richtig  und  schnell  über- 
setzen zu  können.    Entsteht  aber  nicht  die  Frage,  wie  viel  Zeit  den 
Schülern,  wenn  von  ihnen  eine  sorgfältige  Lectüre  des  ganzen  nnd  ein 
Verständnis  aller  einzelnen  Stellen  gefordert  wird,  zur  Beantwortung 
gewisser  sich  anknüpfender  specieller  Fragen  durch  schriftliche  Arbei- 
ten bleibt?    Welches  Masz  wir  in  den  letztern  eingehalten  zu  sehen 
wünschen,  wird  sich  an  das  anschlieszen ,  was  wir  über  die  Controlie- 
rung  zu  sagen  haben.    Darüber  theilen  wir  ganz  die  von  Seyffert  a.  a. 
O.  S.  48  aufgestellten  Ansichten,  während  uns  der  Vf.  viel  weiter  zu 
gehen  scheint.    Im  allgemeinen  wird  man  zwar  bei  dem  Schüler  den 
Wunsch  finden,  dasz  der  Lehrer  von  seinem  Privatfleisze  und  dessen 
Früchten  Kenntnis  erhalte,  aber  er  wird  auch  durch  zweierlei  gehemmt 
und  gelähmt  werden:  1)  wenn  von  ihm  verlangt  wird,  was  er  als  seine 
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Kräfte  übersteigend  oder  außerhalb  des  Kreises  seiner  Studien  t iegead 
betrachtet,   und  2)  wenn  ihm  da>,  was  er  mit  seinen  besten  Kräften 
gethan   zu    haben   sich  bewuszt  ist.    rücksichtslos    verworfen  wird. 
Kef.  hat  öfters  die  Erfahrung  gemacht,  das/  strebsame  .Schüler  Arbei- 
ten den  Augen  und  der  Kenntnis  des  Lehrers  entzogen,  weil  sie  Ursa- 
che zu  der  Befürc  luung  zu  haben  glaubten,  es  möchte  ihnen  das,  was 
ihnen  trotz  der  gefühlten  Mängel  lieb  geworden,  entrissen  werden,  und 
eben  so  oft,  dasz  Schüler  die  Hoffnung,  welche  er  in  sie  gesetzt,  lew  1\ 
ten,  weil  sie  wie  sie  offen  gestanden,  keine  Liebe  zur  Sache  und  kein  Ver- 
trauen in  das  gelingen  gefaszt.    Daraus  folgt  uns  nun  zweierlei,  dasz 
man  den  Schüler  nicht  allzusehr  zur  Bearbeitung  solcher  Themuta  nö- 
ihigen  dürfe  und  da>z  mau  bei  der  Bcurtheilung  sich  ganz  auf  den  Stand- 
punkt des  S  hülers  zu  stellen  nie  vergesse.    Mll  kann  es  nicht  ableug- 
nen.  das  l'rivatstndium  ,  wenn  es  auch  offieleli  gefordert  wird  (vgl;  Bd. 
LXVf  S.  ISO),  verliert  sein  Wesen  und  seine  Bedeutung,  wenn  man  nicht, 
dem  freien  walten  der  individuellen  Neigung  dabei  möglichst  Rechnung 
trägt.    Deshalb  soll  man  nach  unserer  Ueberzeugung  nicht  unbedingt 
und  nicht  von  allen  Schülern  solche  Arbeilen  fordern,  sich  vielmehr 
genügen  lassen,  wenn  einer  nur  liest,  aber  tteiszig  und  mit  einem  sei- 
nem Standpunkt  entsprechenden  Verständnis.    Hält  man  mit  Streng« 
auf  die  Lösung  aller  officiellen  Aufgaben,  so  thut  man  der  Individuali- 
tät genugsam  den  ihr  heilsamen  Zwang  an,  man  gönne  ihr  aber  um  so 
mehr  den  freien  Spielraum  auf  dem  Kelde,  für  welches  sie  schon  dem 
Namen  und  Wesen  nach  denselben  fordert.    Versäumt  nur  der  Lehrer 
nicht,  im  Schüler  die  Neigung  zu  wecken,  ihm  die  Losung  gewisser 
Aufgaben  zu  einem  innern  Bedürfnis  zu  machen,  so  wird  er  auch  bei 
den  widerstrebenden  etwas  erreichen  und  gewis  viel  bes.ser  gelungenes 
erhalten,  weil  mit  Lust  und  Liebe  gearbeitetes.    Eine  förmliche  Cor- 
reclur  aber  wünschten  wir  mit  SeyfTert  gänzlich  fern  gehalten,  mag 
diese  nun  schriftlich  oder  auch  nur  mündlich  gegeben  werden,  Nacii 
dem,   was  der  Nr  Vf.  gelegentlich  über  die  Controlierung  sagt,  furch 
ten  wir,  dasz  die  Privatarbeiten  auch  rücksichtlich  der  Aufgabenstel- 
lung —  denn  die  Controlierung  zwingt  zu   ihrer  Fertigung  —  gar  zu 
>ehr  den  Charakter  der  publica  ofßciulin  annehmen.    Ist  dies  ein  Ir- 
thum  und  ist  er  im  Kalle  nur  unsere  Schuld?    Haben  wir  oben  gegen 
das  groszere  Mass  schriftlicher  Arbeiten  ein  Bedenken  ausgesprochen, 
so  tritt  jetzt  ein  zweites  hinzu,  das/  der  Schüler  mit  dein  geschriebe 
neu  Mich  begnügend  die  lebendige  Auffassung  zurückbleiben  läszt.  Oder 
sind  die  Schüler  selten,  welche  das  niedergeschriebene  als  den  Beweis 
ihres  b'leiszes  betrachtend,  eben  so  wenig  weiter  streben,  wie  die.  wel- 
che die  Vorträge  schwarz  auf  weisz  zu  haben  wünschend,  in  den  Hör- 
sälen geistig  unthätige  Zuhörer  sind?  Der  Hr.  Verf.  scheint  selbst  die 
Erfahrung  gemacht  zu  haben,  wie  oft  schriftliche  Arbeiten  etwas  ganz 
todtes  bleiben,  wenn  sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Ktinstaufgaben  ge- 
hören, und  schlagt  deshalb  ein  Mittel  zur  Belebung  vor,   mit  de>seii 
Anwendung  wir  nicht  einverstanden  sein  können.    Kr  läszt  neinlich  die 
Schüler  über  das,   was  sie  beobachtet  haben,  vom  Katheder  Vortrage 
halten,  wie  er  auch  in  den  Lectionen  nicht  selten  einen  Schüler  inter- 
pretieren und  diesen  von  den  andern  fragen  oder  ihm  opponieren  läV/t. 
Unser  Hauptbedenken  dagegen  begründet   sich  auf  die  Bcfürcht  ung, 
d*sz  dadurch  eine  schädliche  Eitelkeit  und   dunkel  voller  Ehrgeiz  ge- 
nährt Werden.    Die  Jugend  theilt  die  Kehler  unserer  Zeit  oder  besitzt 
wenigstens  eine  starke  Hinneigung  zu  denselben.    Wenn   nun  jetzt  id 
mancher  bereit  Ist,   Bücher  und   Brochüren,  die  eben  so  gut  unge- 
ichrieben  bleiben  könnten,  mit  dünkelvoller  Anmaszung  in  die  Well 
zu   senden    und    sich    in   Dingen   zum    Lehrmeister    aufzuwerten,  in 
linsen  er  noch  Lehrling  ist,  so  müssen  wir  die  Jugend  um  so  Sorgfalt  i- 
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ger  hüten,  dasz  sie  nicht  in  die  gleichen  Fehler  verfalle.    Wie  man 
nun  manchen  Schuler,  wenn  er  eine  Reihe  grammatischer  Regeln  mit 
Beispielen  versehen,  oder  gegen  eine  Erklärung  in  Schulausgaben  eine 
Kin wendung  entwickelt  hat,  auf  dem  Wahne  ertappt,  als  sei  er  ein 
tüchtiger  Grammatiker  und  verstehe  schon  mehr  als  mancher  Gelehr- 
ter, —  ein  Grund  mehr  von  den  schrittlichen  Privatarbeiten  den  Cha- 
rakter gelehrter  Abhandlung  recht  fern  zu  halten  und  ihnen  das  Gepräge 
von  Lernversuchen  unvergänglich  zu  erhalten,  —  so  wird  man  auch 
Kinbildun^  kaum  verhüten  können,  wenn  man  ihn  gewissermaszen  zum 
Lehrer  seiner  Mitschüler  stempelt,  umso  mehr,  wenn  das,  was  er  vor- 
trägt, gerade  nur  er  allein,  nicht  alle  seine  Mitschüler  gearbeitet  ha- 
ben.   Das  Urtheil  des  Lehrers  kann  ja  nicht  immer  demütigen  und  in 
jedem  Falle  wäre  die  Voraussetzung  einer  Demütigung  unzulässig.  Las- 
sen wir  also  diese  Privatarbeiten  doch  lieber  zwischen  dem  Lehrer  und 
dem  Schüler  allein  bleiben,  lassen  wir  sie  als  ein  nvTjfici  Cdtov  des 
Schülers  bestehen,  aber  als  ein  tdiov  in  jedem  Sinne  des  Wortes.  Ge- 
ben wir  nun  endlich  zu  den  von  dem  Hrn.  Verf.  aufgestellten  Themen 
selbst  über,  so  müssen  wir  zuerst  mit  Dank  anerkennen,  dasz  er  man- 
ches recht  beachtenswerte  und  nutzbare  gegeben.  Wir  sind  auch  nicht 
so  makelig,  um,  was  unserer  eigenen  Individualität  nicht  zusagt,  oder 
womit  wir  nichts  anzufangen  wissen,  deshalb  zu  verwerfen,  überzeugt, 
«lasz  andere  damit  recht  gutes  schaffen  können;  auch  wollen  wir  gar 
nicht  an  dem  Erfolge  zweifeln,  den  gesehen  zu  haben  der  Hr.  Verf.  zur 
Kmpfehlung  mancher  Aufgabe  rühmt,  obgleich  wir  uns  oft  durch  Er- 
fahrungen über  die  Annahme  eines  solchen  bitter  enttcuscht  gesehen 
haben,  und  was  als  Erfolg  im  Augenblick  erscheint,  recht  oft  für  die 
Gesamtbildnng  sich  als  irrelevant,  wo  nicht  sogar  nachtheilig  erweist. 
Im  allgemeinen  müssen  wir  bemerken,  dasz  der  Schüler  meist  dem  rea- 
len Boden  am  meisten  zugethan  ist,  sodann  dem,  was  er  anwenden  zu 
können  glaubt;  daher  werden  geschichtliche,  aesthetische,  antiquari- 
sche Gegenstände,  eben  so  wie  Phraseologien  ihn  weit  mehr  anziehen, 
als  grammatishe  Untersuchungen.  Er  geht  dabei  von  einem  natürlichen 
sicheren  Tacte  aus,  den  der  Lehrer  nicht  vernachlässigen,  noch  bre- 
chen soll.   Wenn  er  eine  Stelle  richtig  versteht,  wenn  er  eine  gram- 
matische Hegel  richtig  anwendet,  wenn  er  bei  der  Uebersetzung  den 
gut  deutschen  Ausdruck  für  eine  Eigentümlichkeit  der  fremden  Spra-  . 
che  richtig  setzt,  so  wird  er  zufrieden  sein,  und  in  der  Nöthigung  nun 
darüber  zu  reflectieren ,  eine  überflüssige  Behelligung  finden,  die  ihn 
im  fortschreiten  seiner  Studien  aufhalte.    Wie  man  von  der  reflectie- 
renden  Methode  im  deutschen  grammatischen  Unterrichte  schon  durch 
,  das  geringe  Interesse,  das  die  Schüler  daran  nehmen,  zurückgeschreckt 
worden  ist,  wie  man  auch  in  den  alten  Sprachen  wieder  das  usuelle 
begreifen  über  das  systemisierte  grammatisieren  und  interpretieren, 
unbewuszte  Fertigkeit  über  reflectierende  Betrachtung  gestellt  hat,  so 
wird  man  auch  für  die  Privatarbeiten  anerkennen  müssen,  dasz  gram- 
malische  Themen  weniger  angemessen  sind,  weniger  auf  die  Lust  und 
Tbeilnahme  der  Schüler  rechnen  können,  ja  für  das  Bildungsziel  nicht 
so  bedeutend  sind,  wie  es  scheint.    Man  wende  nicht  dagegen  ein,  dasz 
ein   oder  der  andere  Lehrer  bei  den  Schülern  den  lebhaftesten  Eifer 
erweckt  habe,  da  es  sich  nicht  darum  handelt,  was  eine  bedeutende 
Persönlichkeit  in  den  Schülern  hervorrufen  kann,  sondern  ob  dies  was 
sie  erreicht  ihrer  Natur  gemäsz  ist  oder  gegen  dieselbe,  und  ob  eine  sol- 
che Lenkung  derselben  absolut  nothwendig  und  heilsam  ist.  Wir  müssen 
immer  im  Gymnasium  daran  denken,  dasz  wir  nicht  künftige  Philolo- 
gen vor  uns' haben,  sondern  solche,  die  ganz  anderen  Wissenschaften 
sich  widmen  wollen,  und  die,  wenn  sie  auch  nicht  widerwillig  gegen 
die  klassischen  Studien  sind,  dennoch  entweder  richtig  fühlen  oder 
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darüber  nachdenken,  was  zu  ihrer  Bildung  und  was  in  die  eigentliche 
philologische  \V issenschaft  gehört;  umsomehr  hat  sich  der  Lehrer  zu 
hüten  auch  nicht  den  Anschein  philologischer  Pedanterie  zu  erwecken, 
die  den  klassischen  Studien  so  unendlich  geschadet  hat.  Der  Hr.  Verl, 
sieht  selbst  (S.  7)  den  Vorwurf  voraus,  dasz  seine  Aufgaben  philolo- 
gischer Natur  seien,  berechnet  Philologen  zu  hilden,  beseitigt  aber  den- 
selben mit  der  Bemerkung,  sie  seien  philologischer  Natur,  in  so  weit 
es  für  jeden  gebildeten  unerläszlich  sei,  zur  Erkenntnis  und  Herschdti 
über  den  eigenen  loyos  zu  kommen,  und  sie  könnten  auf  alle  »Sprachen 
angewandt  werden.  Wir  fürchten,  dasz  damit  der  Vorwurf  nicht  be- 
seitigt sei.  Was  ist  Krkenntnis  des  eigenen  Joyog?  Ist  es  die  bewuszte 
Einsicht  in  die  Sprachgesetze 'i  Nun  unsere  Klassiker  haben  doch  Mei- 
sterschaft im  Stil  und  Herschaft  über  die  Sprache  besessen,  ohne  sol- 
che Uebungen  vorgenommen  zu  haben,  und  mancher  Nichtphilologe  hat 
die  Schönheit  der  antiken  Form  besser  verstanden  und  besser  wieder- 
zugeben gewuszt,  als  der  gelehrteste  Philolog.  Mit  dem  letzten  Zusatz 
nber,  fürchten  wir  vollends,  scheint  der  Sache  vielmehr  geschadet. 
Denn,  wird  der  weniger  eingeweihte  fragen,  wurum  dann  an  den  alten, 
nicht  an  den  modernen  Sprachen  solche  Dinge  vornehmen V  die  letzte- 
ren Mehen  doch  dein  deutschen  näher,  aus  ihnen  mos*  für  die  Bildung 
in  diesem  mehr  resultieren.  Ref.  weiss  nicht,  ob  seine  Erfahrung  eine 
allgemeine  ist.  aber  er  sieht  sie  als  weit  genug  reichend  an,  um  we- 
nigstens einige  Gellung  neben  anderen  beanspruchen  zu  können.  Der 
Schüler  dringt  in  das  grammatische  Gesetz  leichter  ein,  wenn  er  aus 
der  Muttersprache  in  die  fremde  übersetzt,  als  umgekehrt.  Deshalb 
dürfen  wir  wol  für  den  von  dem  Hrn.  Verf.  beabsichtigten  Zweck  lie- 
ber Compositionen  in  der  fremden  Sprache  empfehlen  und  haben  hier 
Notiert  auf  unserer  Seite,  der  unter  den  vorgeschlagenen  Privatarbei- 
ten unter  I  I  M  issen  o  (B  C  D  B  u.  L)  dahin  zielende  aufstellt.  \\  ir 
halten  uns  überzeugt,  dasz  der  Hr.  Verf.  bei  ruhiger  Prüfung  selbst 
rinden  musz,  dasz  manche  seiner  Aufgabe  ohne  weiteres  in  einem  phi- 
lologischen Seminare  gestellt  werden  könne.  Nehmen  wir  ohne  weitere 
Wahl  die  Aufgabe  106  S.  10.  Wer  da  weiss,  wie  streitig  an  rnam  li»n 
Stellen  zwischen  den  Gelehrten  die  Gründe  sind,  warum  der  Conjun- 
ctiv  in  Relativsätzen  stehe,  wer  die  Schwierigkeiten  kennt  den  das 
Wesen  des  Conjuuctivs  erschöpfend  andeutenden  Ausdruck  zu  finden, 
\n-  r  als  Lehrer  die  Aufgabe  zu  lösen  versucht  hat,  selbst  Beispiele  zu 
bilden,  die  einen  Gegensatz  veranschaulichen,  der  wird  gewis  dem  Ref. 
beistimmen,  wenn  er  diese  Aufgabe  für  einen  Sectindaner  viel  zu  hoch 
erklärt,  wenn  er  die  Untersuchung  anch  nur  an  einer  Schrift  als  eine 
Sache  eines  Studenten  der  Philologie  ansieht,  ja  sich  nicht  scheuen 
würde,  dieselbe  als  eine  Examenaufgabe  zu  stellen.  Wendet  man  ein, 
dasz  man  eben  nur  eine  dem  Schüler  mögliche  Lösung  verlang-.  - 
erwidern  wir,  man  dürfe  diesen  nie  hl  stümpern  lassen,  zumal  es  Stoffe 
und  Gegenstände  genug  gibt,  an  denen  er  eine  entsprechende  Uebung 
findet.  Und  auf  derselben  Seite  finden  wir  noch  mehrere  Aufgab«  n, 
über  welche  sich  das  gleiche  sagen  liesze.  Seil  doch  der  Schüler  11»> 
auf  einen  Erklärungsversuch  kommen,  der  bis  in  das  Gebiet  der  sprach- 
vergleichenden  Etymologie  hinaufreicht,  wenn  er  mit  Madvig  lat.  Gr. 
$  460  uli  als  ursprünglich  zur  Relativwurzel  gehörig  erkennen  soll, 
wobei  nicht  einmal  Madvig  angedeutet  hat,  wovon  doch,  sollte  der  Ver- 
such nicht  auf  unsicherein  Boden  beruhen,  noth wendig  ausgegangen 
werden  niüsste,  welche  die  Grundbedeutung  des  Suffix  ti  sei.  Denn 
wie  lubricum  es  sei,  aus  den  in  einer  gebildeten  Schriftsprache  übli- 
chen Bedeutungen  die  ursprüngliche  zu  erschlieszen,  das  haben  viele 
Beispiele  gelehrt,  so  gewisz  die  Uebereinst immuug  der  erstem  mit  Ast 
durch  die  Etymologie  gefundenen  letztern  nachweislich  sein  mu>z.  !> 
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Hr.  Verf.  scheint  freilich  das  Gebiet  der  Etymologie  (welche  Schwie- 
rigkeit hier  hersche  ond  wie  viele  unberufene   darauf  herumfasein, 
darüber  hat  erst  neulich  Pott  (Zettscbr.  f.  d.  vergl.  Sprachw.  1856. 
Heft  4]  Nachweisungen  gegeben)  nicht  mit  uns  als  eine  dem  Schüler 
unnahbares  anzusehen,  fordert  er  doch  Auf.  33  (S.  5)  8ammlung  der 
einfachen  Stamm  -  oder  Wurzelverben  (ist  dies  gleich?)  im  deutschen, 
griechischen,  lateinischen,  und  Aufg.  43  heiszt  es  'wenn  man  femer  bei 
Kcsprechnng  des  Themas  33  die  Gelegenheit  ergriffen  hat,  an  wenigen 
Beispielen  die  ganz  einfachen  Gesetze  der  Lautverschiebnng  nachzu- 
weisen, wie  sie  Grimm  (deutsche  Grammatik  I  S.  594)  aufgestellt  hat, 
ein  Schema,  nicht  schwerer  zu  fassen  und  zu  behalten  als  das  Doppel- 
verhältnis  der  9  griechischen  Muten,  dann  ist  an  der  Zeit  die  beson- 
ders gern  ergriffene  Aufgabe  43  Zusammenstellung  der  in  allen  drei 
Sprachen  identischen  Stamme  und  daraus  entspringenden  Wörter  (Qued- 
Jinhurger  Progr.  1855)'.    Wir  haben  das  angeführte  Programm  nicht 
zur  Hand,  aber  stehe  ich  wirklich  so  tief  in  meinen  Kenntnissen,  dasz 
ich  nur  nach  langen  Studien  diese  Aufgabe  lösen  zu  können  glauben 
musz?  Oder  sind  die  auf  diesem  Gebiete  noch  ungelösten  Streitfragen 
nur  eine  Folge  der  Unkenntnis  der  Gelehrten  ?    Ist  denn  doch  nicht 
vielleicht  das  'gern  ergreifen'  dieser  Aufgabe  eine  Folge  des  jugendli- 
chen Hangs  über  seinen  Kreis  hinaus  auf  die  höchsten  Höhen  zu  flie- 
gen, um  dann  einen  Ikarosfall  zu  thun?    Doch  genug  der  Beispiele. 
Niemand  wird  aus  den  angeführten  schlieszen ,  dasz  sich  keine  ganz 
angemessenen  fanden,  wir  versichern  vielmehr,  dasz  sehr  viele  dies  sind. 
Nun  wir  haben  vielen  dissensus  gegen  den  Hrn.  Verf.  ausgesprochen. 
Möge  er  unsern  Eifer,  eine  anerkannt  gute  Sache  durch  Verhütung 
jeder  möglichen  oder  nur  zu  furchtenden  Uebertreibung  zu  fördern,  nicht 
verkennen  und  demnach  in  der  offenen  Aussprache  unserer  Bedenken 
vielmehr  einen  Beweis  der  Achtung  und  Anerkennung  seines  Strebens 
sehn.  ff.  D. 


Personaln  achrichten. 

Anstellungen,  Beförderungen,  Versetzungen. 

A  d  ri  an,  Rud.  B.,  Schulamtscandidat,  zum  ordentl.  Lehrer  an  dem  Gym- 
nasium in  Görlitz  ernannt. 

Högekamp,  Dr.  Heinrich,  zum  ordentl.  Lehrer  an  der  Louisen- 
städtischen Realschule  in  Berlin  ernannt. 

Hone,  Professor  und  Oberlehrer  an  der  Rheinischen  Ritterakademie  zu 
Bedburg,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Recklinghausen  ernannt. 

Bottiche r,  Dr.  Ludwig,  Oberlehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in 
Grandenz,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Löbenicht'srhe  höhere 
Burgerschule  in  Königsberg  in  Pr.  versetzt. 

Kbert,  Dr.  Adolph,  Privatdocent  in  Marburg,  zum  auszerordentl. 
Professor  in  der  philosoph.  Facultät  der  dortigen  Universität  er- 
nannt. 

Kricdländer,  Dr.  Ludwig,  Privatdocent  in  Königsberg  in  Pr.,  zum 
auszerordentl.  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  daselbst  er- 
nannt. 

cf  oefig,  Dr.  Hermann  Gustav,  Lehrer,  zum  ordentl.  Lehrer  an 

dem  Gymn.  in  Görlitz  ernannt. 
£  raffert,  Dr.  Ada  Ib.,  Schulamtscandidat,  als  ordentl.  Lehrer  an  der 

höheren  Bürgerschule  in  Insterburg  angestellt. 
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Kuttner,  Dr.  K.  Aug.  Ferd.,  Schularotscandidat ,  als  ordentl.  Leh- 
rer am  französischen  Gymn.  in  Berlin  angestellt. 

Marquardt,  Dr.  Karl  Joachim,  Professor  am  Gymnasium  in  Dan- 
aig, zum  Director  des  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium*  in  Posen 
ernannt. 

Schultz,  Dr.  Ferd.  Albert  Martin,  Schtilamtscandidat,  zum  ord. 
Lehrer  am  Friedrichs-Gymnasium  in  Berlin  ern. 

Thiele,  Gustav,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a/M.,  zum 
Director  der  Realschule  in  Barmen  ernannt. 

Tophoff,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Essen,  zum  Director 
derselben  Anstalt  ernannt« 

\\  ahner,  Dr., Collaborator  am  Gymnasium  zu  Grosz-GJogau,  zum  Leh- 
rer an  dem  Gymnasium  in  Oppeln  ernannt. 

Weierstrasz,  Dr.  Carl  Th.  Wilh.,  Gymnasial -Oberlehrer,  zum 
ord.  Lehrer  am  K.  Gewerbe  -  Institut  in  Berlin  mit  dem  Charakter 
als  Professor  ernannt. 

Praedici erungen : 
Bernstein,  Dr.,  ord.  Professor  der  oriental.  Sprachen  an  der  Uni- 
versität in  Breslau,  erhielt  den  Charakter  als  Geheimer  Regie- 
rungiratb. 

lehrisch,  Carl  Adolph,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Görlitz,  als 
Oberlehrer  praediciert. 

Kock,  Dr.  Carl,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Anclam,  als  Ober- 
lehrer praediciert. 

Plötz,  Dr.  Carl,  ord.  Lehrer  am  französischen  Gymnasium  in  Berlin, 
als  Professor  praediciert. 

Runge,  Dr.  G.  Fr.  Ad.,  Oberlehrer  am  Friedrichs -Gymn.  in  Berlin, 
als  Professor  praediciert. 

Schmidt,  Dr.  Rudolph  Traugott,  ord.  Lehrer  am  französischen 
Gymnasium  in  Berlin,  als  Professor  praediciert. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  tod  Rudolph  Diefsch. 


3*. 

&ENO&&NTOZ  KTPOT  ANABAZIE.  Xenophoniis  Expe- 
ditio  Cyri  ex  recensione  et  cum  annotaiiornbus  Ludovici 
Dindorfii.  Edilio  secunda  auclior  et  etnendatior.  Oxonii 
e  typographeo  Academico.  MDCCCLV.  XXXVIII  u.  472  S.  8. 

Der  Herausgeber  hat  sich  durch  diese  Aasgabe  am  die  Anabasis, 
dieses  echte  Schutbach,  ein  grosses  Verdienst  and  damit  den  Dank 
aller  derer  erworben,  die  sich  mit  diesem  Bache  beschäftigen.  Es  ist 
nemlich  durch  dieselbe  der  kritische  Apparat  bedeutend  bereichert 
uud  so  eine  weit  sicherere  Grandlage  als  früher  gewonnen,  indem  Hr. 
Dindorf  für  diese  Ausgabe,  die  mit  demselben  Rechte,  mit  dem  er  sie 
eine  zweite  vermehrte  und  verbesserte  nennt,  eine  neue  Recension 
heiszen  könnte,  eine  neue  Collation  der  beiden  zur  ersten  Handschrif- 
tenfamilie gehörenden  Pariser  Codices,  sowie  des  Oxoniensis  Bodleia- 
nus  benutzt  hat.   Dadurch  haben  wir  nicht  nur  bestimmtere  Angaben 
als  früher  Ober  das,  was  die  Codices  bieten,  sondern  es  ist  auch  ein 
bis  jetzt  im  kritischen  Apparat  herschender  Irthnm  aufgedeckt  und 
berichtigt  worden.   Während  nemlich  bis  jetzt  nnter  den  Handschrif- 
ten der  ersten  Familie  3  Pariser  aufgeführt  and  bei  Dindorf  und  Küh- 
ner durch  B.  C.  D,  bei  Krüger  und  Poppo  durch  E.  F.  H,  sowie  bei 
allen  durch  die  Nummern  1640,  1641  und  2535  bezeichnet  wurden, 
(Bornemann  spricht  übrigens  schon  p.  X  die  Vermutung  aus,  dasz  F 
und  H  ein  und  derselbe  Codex  zu  seiu  schienen),  hat  die  neue  Colla- 
tion ergeben,  dasz  in  Wirklichkeit  nur  die  beiden  Codices  B  und  C 
(F  und  E)  mit  den  Nummern  1640  und  1641  vorhanden  sind,  dasz  da- 
gegen die  Nummer  2535,  die  man  dem  Codex  D  (bei  Krüger  und  Poppo 
H)  beilegte,  gleichfalls  diesen  beiden  Handschriften  angehört,  indem 
die  von  Michael  Apostolius  geschriebene  neben  der  Nummer  1641  von 
der  Zeit  an,  dasz  sie  der  königlichen  Bibliothek  angehörte,  noch  die 
Nummer  2535/3  führt,  und  ebenso  C  dieselbe  Nummer  hat,  doch  mit 
dem  Unterschiede,  dasz  hier  die  eine  Unterabtheilung  bezeichnende 
Kahl  3  fehlt.  Besorgt  ist  die  neue  Collation  mit  groszer  Hingabe  und 

2V.  Jahrb.  f.  Phil.  h.  Paed.  Bd.  LXXIV.  HfL  9.  30 


Digitized  by  Google 


422 


Xenophonlis  Anabasis  cd.  Dindorf. 


Gewissenhaftigkeit  von  Hrn.  Fr.  Dübner  und  ist  dieselbe  besonders 
für  den  Codex  C,  der  früher  nie  genau  beschrieben  war,  von  grosser 
Wichtigkeit  und  bedeutendem  Werthe.   Wir  erfahren  erstens,  dasz 

dieser  Pergament  -  Codex  von  drei  durch  die  Handschrift  sich  sehr  be- 
deutend unterscheidenden  Abschreibern  geschrieben  ist.  Der  mit 
hat  manu  calligraplii  bis  14  11  zovg  OrgaTijyovg  tc5»'  'EUiJywv,  der 
zweite  von  da,  wie  Dindorf  bemerkt  alia  nun  minus  untiquay  $ed 
mullo  minus  diligentia  quam  cursiram  tocamus,  bis  HI  3  19  zu  dem 
Worte  op&5,  der  dritte,  welcher  derselben  Zeil  angehört,  bis  zu  Ende 
geschrieben.  Sodann  erfahren  wir,  das»  dieser  Codex  bedeutende  Cor- 
recturen  erfahren  hat,  in  denen  gleichfalls  3  verschiedene  Handschrif- 
ten, zwei  ältere  und  eine  jüngere,  von  Herrn  Dübner  unterschieden 
werden.  Mit  der  gröslen  Genauigkeit  ist  nun  jede  Hasur  und  jede 
Verbesserung  angegeben;  dabei  wird  mitgetheilt,  wie  viel  Buchstaben 
radiert,  ob  und  welche  Buchstaben  der  ursprünglichen  Handschrift 
sichtbar  oder  bei  Anwendung  chemischer  Mittel  wieder  hervorgetreten 
und  ob  die  Verbesserung  von  der  ersten,  zweiten  oder  dritten  Hand 
vorgenommen  ist.  Zugleich  sind  durch  Anwendung  der  genannten 
Mittel  manche  Lesarten,  die  schon  zu  des  Apostolius  Zeiten  so  ver- 
mischt waren,  dasz  sie  in  den  vom  Codex  genommenen  Abschriften 
entweder  ausgelassen  oder  schlecht  ergänzt  und  mit  den  noch  leser- 
lichen Worten  schlecht  verbunden  wurden,  wieder  lesbar  geworden, 
so  dasz  vielo  besondere  Lesarten  des  B  jetzt  als  willkürliche  Verbes- 
serungen oder  Ergänzungen  erscheinen,  wovon  Herr  Dindorf  S.  V 
einige  Beispiele  anführt.  Ebenso  werden  durch  diesen  Codex  fiele 
abweichende  Lesarten  des  Vaticanus  A  bestätigt  oder  es  erhellt,  wie 
dieselben  entstanden  sind,  indem  sie,  wie  Hr.  Dindorf  gleichfalls  S.  V 
anführt  nnd  wie  aus  manchen  Bemerkungen  in  der  Variantensammlung 
sich  ergibt,  im  C  am  Bande  standen  und  von  da  durch  Misverstäodnis 
des  Abschreibers  in  den  Text  kamen.  Wenn  man  dieses  alles  erwäg  I 
so  ist  man  geneigt,  mit  Hrn.  Dindorf,  der  jedoch  vorsichtig  ein  r  ut 
videtur'  gebraucht,  den  C  für  die  uns  bekannte  älteste  Handschrift  zu 
halten  und  erhält  diese  Ansicht  eine  Stütze  durch  die  vom  ersten  Ab- 
schreiber herrührende  am  Ende  sich  lindende  Unterschrift,  welche 
nach  Dindorf  S.  IV  lautet:  ixsXeaOtj  to  rraoov  ßtßkiov,  iv  xij  h)  xov 
iov  p.t}vbg  xov  (sie)  ivtcxma^  *Qhi}£  J  iv  |gpxij  fW,  wodurch  nach 
Monlcfalcon  Palaeogr.  p.  6H  das  Jahr  1320  bezeichnet  w  ird. 

Vermehrt  ist  der  kritische  Apparat  ferner  durch  die  von  Thomas 
Gaisford  mit  groszer  Genauigkeit  besorgte  Collalion  des  bisher  noch 
nicht  verglichenen  Codex  in  der  Bibliothek  zu  Oxford,  welchen  Din- 
dorf, der  ihn  mit  I)  bezeichnet,  kurz  so  beschreibt:  Oxoniensis  Bod- 
leianus  bibliothecae  Canunicianae  n.  39,  bomhycinus ,  seculi  14  rcl 
15  ineuntis,  cuntinens  fol.  3 — 136  dicersa  ab  re/iquis  manu  scriptam 
Cyropaediam,  fol.  137—247  Anabasin,  fol.  248—259'  llipparchicum, 
indc  ab  fol.  259h  librum  de  re  equestri.  Den  Werth  dieses  Codex  be- 
stimmt derselbe  dahin,  dasz  er  für  unsro  Anabasis  vom  zweiten  Buche 
an  der  zweiten  Handschriflcnfamilie  angehöre  und  zwar  für  den  besten 
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derselben  zu  halten  sei,  dasz  er  dagegen  im  In  Bache  der  ersten  Fa- 
milie angehöre  und  oft  einzig  und  allein  die  bessre  Lesart  bewahrt 
habe,  wie  in  1  2  9  den  Namen  2d>aig,  oder  daselbst  in  §  18  i<pvysv 
inl  vr\g  aQpa{ut£Tjg,  was  sicher  die  ursprüngliche  Lesart  sei,  da  auch 
C  erst  in  der  Rasur  ix  lese,  aber  so  gründlich  radiert  sei,  dasz  von 
der  ursprünglichen  Lesart  ohne  die  des  Bodleianus  nichts  hatte  ent- 
ziffert werden  können.  Dieser  Collation  hat  Gaisford  Excerpte  aus 
den  Randbemerkungen  der  Aldina  der  Bodleianischen  Bibliothek  zuge- 
fügt, welche  Dindorf,  weil  diese  einst  dem  P.  Pithoeus  gehörte,  in  den 
Varianten  mit  Pith.  bezeichnet  hat. 

Neben  dieser  Bereicherung  des  kritischen  Apparats  hat  Dindorf 
auch  seine  Ansicht  über  den  Werth  der  Codices  dahin  geändert,  dasz 
er  jetzt  nicht  nur  den  Etonensis,  sondern  auch  noch  die  von  ihm  schon 
früher  mit  R.  H.  M.  N.  0.  Q  bezeichneten  Hülfsmitlel  zur  ersten  Fami- 
lie zahlt,  von  denen  Krüger  schon  M  (Villoison),  N  (Stephan),  0  (cod. 
Y)  und  Q  (Brod.)  dahin  rechnete.  Doch  hat  er  sich  über  die  Gründe 
dieser  Meinungsanderang  nicht  ausgesprochen.  Alle  übrigen  gehören 
der  zweiten  Familie  an  und  ist  darüber  nur  zu  bemerken,  dasz  Herr 
Dindorf  unter  diesen  den  von  Kühner  nicht  aufgeführten  Mcermannia- 
nus,  welchen  Valkenaer  mit  der  2n  Ausgabe  des  Stephanus  verglich, 
mit  T,  und  den  bisher  mit  Fl.  bezeichneten  Mediceus  mit  Z  be- 
zeichnet. 

Der  mehrfach  im  allgemeinen  schon  hervorgehobene  Werth  der 
neuen  Collationen  ist  nun  im  besondern  der,  dasz  der  Text  durch  neue 
Lesarten  viele  Verbcsserungen  erhalten  hat,  und  dasz  viele  Emenda- 
tionen  früherer  Herausgeber  bestätigt  sind.    Einige  Beispiele  auszer 
den  bereits  angeführten  mögen  das  belegen.  12  1  liest  D.  xcel  a&QoL- 
wg  inl  xovzovg  xo  xs  ßaQßaqixov  xal  xb ' Ekkt]vixov.   ivxav&a  xal 
TCctQayyiXXfi  und  die  Variantensammlung  gibt  uns  darüber  folgenden 
Aufschlusz:  (öxQctx(v^cc  post  ivxav&a  s.  v.  C  m.  minus  antiq.,  ut  vide- 
tur,  om.  D,  uterque  colo  post  ikh)vinov  posito  et  cum  seqnenti  xal 
A.*   Erwägt  man,  dasz  bei  der  bisherigen  Lesart  die  Deutung  des  iv- 
ravda  stets  eine,  wie  die  Commentare  lehren,  zweifelhafte  und  dabei 
gezwungene  war,  dasz  ferner  axQaxevpa  in  solchen  Verbindungen  fast 
regelmässig  fehlt,  so  wird  man  jetzt  unwillkürlich  an  das  Ei  des  Ko- 
lumbus erinnert  und  freut  sich,  dasz  das  Glossem  nun  gefallen  ist.  — 
14  2  schreibt  D.  mit  C  pr. ,  welcher  die  Vulgata  in  der  Rasur  hat  und 
mit  D:  fjystxo  <f  avxaig  Tafiag  Aiyvnnog.    Auch  diese  Aenderung 
empfiehlt  sich  auf  den  ersten  Blick.   Denn  wenn  auch  durch  dieselbe 
der  Widerspruch  nicht  gehoben,  der  zwischen  Xen.  Hist.  Gr.  III  1  1 
(vgl.  Diod.  XIV  19)  und  unsrer  Stelle  im  Namen  des  lacedaemoni- 
schen  Nauarchen  sich  findet,  so  tritt  doch  Tamos  durch  die  neue  Lesart 
in  sein  richtiges  Verhältnis  als  Wegweiser,  da  es  doch  wahrlich  nicht 
zum  Wesen  der  Spartaner  passt,  sich  zu  einer  Zeit,  wo  sie  eben  die 
so  lang  erstrebte  unbestrittene  Hegemonie  zur  See  erlangt,  sofort 
einem  Befehlshaber  eines  persischen  Kronpraetendenten  unterzuord- 
nen und  diese  Unterordnung  durch  einen  Wechsel  der  Nauarchen  zu 
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bemänteln.  —  15  2  schlieszt  D.  roig  imtoig  in  Klammern.    Da  aber  D 

und  C  pr.  das  Wort  nicht  hüben,  im  letztem  es  erst  durch  den  jüng- 
sten Corrector  übergeschrieben  ist,  so  würden  wir  es  um  so  mehr 
streichen,  da  auch  Demetr.  de  eloc.  §  93  dasselbe  ausläset.  Aehnlich 
ist  II  3  18  von  C  pr.  das  auch  bei  Suidas  fehlende  xerxa  ausgelassen 
und  erst  vom  ältesten  Corrector  hinzugefügt,  weshalb  es  D.  in  Klam- 
mern schlieszt.  —  I  9  14  schreibt  D.  jetzt  mit  den  meisten  Hand- 
schriften: faeixa  dt  xal  akkoig  dioooig  iripa,  obgleich  B  II  0  aXJLy 
lesen.  C  hat  nemlich  das  oi  zwar  in  der  Rasur  eines  Buchstabeu  (for- 
tasse  6>  setzt  Dindorf  hinzu) ,  aber  von  der  ursprünglichen  Lesart  ist 
noch  akk.  a.  übrig.  —  II  5  21  hat  D.  jetzt  mit  C  iv  dvdyxy  ixo^ivtav 
und  verweist  zum  Beleg  auf  Cyneg.  10  14  und  die  Beispiele  im  Thea. 
Steph.  v.  fju».  —  II  6  6  lautet  jetzt  mit  B  C  und  Pith.:  oaxtg  ifpw  pli 
figrjm}v  dyeiv.    Die  Vulgata  ist  bekanntlich  i'ytiv  und  kannte  man, 
wenn  man  aus  Kühners  Stillschweigen  schlieszen  darf,  früher  eine  Va- 
riante nicht.  —  III  |  Ii.  D.  milC  pr.:  xal  ix  xovxov  kdpma&at  rräöa^ 
weil  erst  der  zweite  Corrector  das  v  dem  naaa  hinzugefügt  hat.  Ob- 
wol  der  Wechsel  der  Construction  nicht  selten,  so  scheint  D.  doch 
denselben  mit  Hecht  aufgehoben  zu  haben.  —  III  2  3  schreibt  D.  ouo,* 
df  öfi.ix  x(op  naooi'xtov  ävöoag  dya&ovg  xtkiftav  für  die  Vulgata:  re 
ik&uv.    Da  aber  nur  I)  und  T  am  Bande  xeki&nv  haben,  so  stimmen 
wir  nicht  bei.  Besser  gefallt  uns  daselbst  §  10  xal  xdg  anovöctg  naod 
xovg  öpxovg  aus  M  0  11  und  G,  zumal  sich  die  Vulgata  xal  in  C  erst 
in  der  Basur  findet.  Mit  Hecht  bemerkt  Dind.,  dasz  imaQxyxaat  schon 
dasselbe  ausdrückt,  während  nach  seiner  jetzigen  Lesart  die  Worte 
iraoa  xovg  ogxovg  xdg  anovddg  kveiv  mehr  den  Charakter  der  Epexe- 
gese  haben.  —  III  3  15  hat  D.  aus  BC  ■.  E (Kühner  gibt  keine  Variante 
an,  obwol  auch  A  wenigstens  xaxaka^ßdvtt  hat):  7iz£og  nt^bv  av  öia>- 
xtov  xaxakaußdvoi  ix  xo£ov  (wtiaxoj*  was  vor  der  Vulgata  den  Vor- 
zug verdient.  Daselbst  §  19  hat  derselbe  nach  C:  xovg  de  xav  Khdo- 
%ov  xaxaktketfA^ivovg ,  denn  der  genannte  Codex  hat  tw,  wobei  der 
letzte  Buchstabe,  hier  also  v,  ausradiert  ist  und  Kkedoxov.  Der  Dativ 
beim  Passiv,  den  die  Vulgata  bat,  pnsst  wirklich  nicht  gut,  da  er  im- 
mer das  thätige  Object  beim  Passiv  bezeichnet.  —  IV  1  10  lassen 
(Kühner  sagt  über  diese  Variante  auch  nichts;  jedoch  bemerken  wir 
das  nicht  als  Tadel  des  geehrten  Herrn,  sondern  um  anzudeuten  und 
Beispiele  zugleich  zu  geben,  dasz  wir  jetzt  erst  genau  über  die  Codi- 
ces unterrichtet  sind)  B  und  E  dg  xdg  xionag  nach  xccxdßaOig  aus, 
auch  A  C  haben  die  Worte  nicht,  sondern  wiederholen  dafür  iyivtxo. 
Dind.  folgt  den  ersten  beiden,  ob  mit  Recht,  möchte  schwer  zu  ent- 
m  beiden  sein,  denn  das  iyevexo  des  A  C  scheint  auf  eine  willkürlich 
ausgefüllte  Lücke  zn  deuten.  —  V  3  8  schreibt  D.  mit  C  pr.  fri/jf  de 
diaooeaP  Öia  xov  jrcapiW  noxafiog  JEthvovg ,  denn  die  Vulgata  ist 
abergeschrieben,  aber  die  ursprüngliche  Lesart  durch  Diibner's  Bemü- 
hungen wieder  lesbar  geworden,  B  hat  hier  eine  Lücke  von  6  Buchsla- 
ben. Daselbst  wird  xal  ixfr6eg  Tür  Xftpwpeg,  was  E  hat  und  in  C  durch 
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den  jüngsten  Corrector  geschrieben  ist,  ebenfalls  durch  Dübners  Un- 
tersuchungen als  ursprüngliche  Lesart  des  C  nachgewiesen. 

Emendationen  früherer  Herausgeber  sind,  so  weit  wir  es  uns  an- 
gemerkt haben,  an  folgenden  8  Stellen  durch  diese  neue  Collalion  be- 
stätigt worden:  I  3  16  hat  Krüger  de  autheut.  p.  39  in  coOtzsq  ndXtv 
zbv  öroXov  Kvqov  noiovfjiivov  das  in  der  Vulgata  vor  notovfi.  stehende 
fiq  gestrichen.    Dasselbe  läszt  D.  aus  und  in  0  ist  es  durch  den  er- 
sten Verbesserer  (Dind.  sagt:  m.  antiq  )  hinzugesetzt.   Reisig's  Vor- 
schlag daselbst  in  §  17  das  zweite  av  zu  streichen,  wird  ebenfalls 
durch  C  pr.  bestätigt  und  erst  in  der  Rasur  findet  sich  hier  von  dem- 
selben Verbesserer  c5  av  eng  eingeschrieben.  Kühner  schlagt  ov  doitj 
vor  und  so  hat  der  Bodleianus.  —  14  7  haben  D  und  C  pr.  dedovg, 
was  Krüger  vorgeschlagen  und  zwar  findet  sich  in  C  auch  das  q  von 
d^Xovg  in  der  Rasur  und  ist  dabei  zugleich  der  Accent  über  v  radiert. 
—  III  3  20  wird  des  Stephanus  Emendation  ßovXivaetJ&at  durch  C  pr. 
bestätigt,  da  erst  der  zweite  Verbesserer  daraus  ßovXtvoao&ai  ge- 
macht. —  IV  3  9  lasen  Bornem.,  Diud.  und  Krüg.  schon  früher  gegen 
die  Codices  ini  xov  nqmxov,  weil  dieselben  Worte  VI  5  2  und  8  wie- 
derkehren und  wirklich  ist  das  aiti  erst  durch  den  ersten  oder  zwei, 
ten  Corrector  in  C  hineingebracht.  —  IV  4  11  sagt  Dind.  über  Weis- 
ke's  Verbesserung  iXuivov,  die  derselbe  bekanntlich  aus  Suidas  ent- 
lehnte: 'aXtuvov  C  pr.,  ut  videtur,  qunm  e  pro  a  illalum  pallidioris 
sit  alramenti,  et  eiusdem  quidem  videatur  manus,  sed  ipsum  potius 
quam  a  secundae.'  Schon  früher  war  diese  Emendation  durch  Z  (Fl) 
bestätigt,  dasselbe  geschieht  auch  noch  durch  den  Bodleianus.  —  V 
4  12  wird  Lion's  und  DindorPs  Emendation,  wobei  sie  dem  Codex  B 
folgten:  olov  %oqo(  auch  durch  C  und  Pith.  bestätigt.  —  VII  6  30  lesen 
ß  C,  wio  Krüger  vorgeschlagen,  xal  dtä  tavxo  ovöapy  oftofc  xq^vai 
Zwirnt  ifAt  avihai. 

Kommen  wir  nach  diesen  Bemerkungen  über  den  Werth  der  neuen 
Collationen  nun  zu  der  Frage,  wie  Hr  Dindorf  den  Text  mit  Hülfe  der- 
selben revidiert,  so  lehrt  schon  eine  Vergleichung  weniger  Kapitel 
dieser  Ausgabe  mit  der  desselben  Verf.,  welche  in  der  bibliotheca 
Teubneriana  1854  erschienen,  oder  mit  der  Kühn  ersehen  Recension, 
dusz  die  Abweichungen  bedeutend  sind.  Durch  das  ganze  Buch  betra- 
gen sie,  wobei  kleinere  orlhograpische  und  etymologische  nicht  ge- 
rechnet sind,  5  —  600.  Untersucht  man  diese  Abweichungen  näher,  so 
ist  der  Grund  hauptsächlich  der,  dasz  sich  Dindorf  in  Folge  der  ge- 
nauem Collation  weit  mehr  als  früher  den  Handschriften  der  ersten  Fa- 
milie anschlieszt,  ohne  sich  jedoch  zu  den  strengen  Grundsätzen  (über 
die  er  sich  jedoch  in  der  Vorrede  nicht  ausgesprochen  hat)  zu  beken- 
nen, denen  Kühner  in  seiner  in  ihrer  Art  trefflichen  Art) eil  gefolgt  ist. 
Denn  abgesehen  von  mehreren  die  Orthographie  und  die  Formenlehre 
betretenden  Punkten,  die  Dindorf  iu  der  Vorrede  besprochen  und  bei 
der  Textesrevision  ohne  sich  um  die  Schreibweise  der  Codices  zu 
kümmern  streng  durchgeführt  hat,  folgt  er  auch  in  der  Feststellung 
der  Lesarten  sehr  oft  den  Handschriften  der  zweiten  Familie  oder 
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nimmt  er  eigne  und  fremde  Emendalionen  in  den  Text  auf.  Auch  da, 
wo  die  Handsehrifleu  der  ersten  Familie  unler  sich  abweichen,  folgt 
er  keinem  Codex  unbedingt,  er  wählt  die  ihm  als  beste  erscheinende 
aus,  selbst  wenn  nur  eine  Handschrift  sie  bietet.  Dasz  bei  diesem 
eklektischen  Verfahren  noch  immer  viel  Widerspruch  möglich  ist, 
leuchtet  von  selbst  ein  und  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  auch  wir 
nicht  in  allen  Fällen  der  aufgenommenen  Lesart  uusern  Beifall  tollen. 

An  folgenden  Stellen  weicht  llr  Dindorf  von  den  Handschriften 
der  ersten  Familie  ab,  während  wir  kühner  in  der  Befolgung  dersel- 
ben beistimmen:  11  4  ö:  Kühner  mit  A  B  C  D  E  R  iv&vg'AQiaiog  drro- 
oTuttj.  Dind.  mit  andern  statt  des  icptczfei  ucptoxifeu.  Es  ist  klar, 
dasz  das  Futur  zu  den  vorhergehenden  gleichen  Formen  besser  zu 
stimmen  scheint,  aber  wir  glauben  doch,  dasz  Klearchfls  seinen  durch 
die  späteren  Ereignisse  gerechtfertigten  Verdacht  hier  in  der  mildern 
Form  ausspricht.  —  II  b  2:  Kühner  schreibt  mit  ABC  ort  ovyyivi- 
G$cti  avxa  XQTß&i  und  wir  sehen  keinen  irgend  plausibeln  liruuiL 
warum  Dindorf,  du  doch  der  lndic.  in  der  or.  obl.  nicht  selten  uml 
hier  die  Bestimmtheit  des  Wunsches  so  recht  am  Platze  ist,  mit  der 
zweiten  Familie  pfftpt  aufnimmt.  — •  HI  2  25:  Kühner  mit  ABC«»/ 
—  y.afotig  xal  (AtylGxatg  yuvai$i  nett  itcty&tvoig  o^iikuv.  Dind.  und  an- 
dere haben  y.cd  (xeyakaig.  Allerdings  linden  sich  die  beiden  Positive- 
öfter  verbunden,  gleichwol  scheint  {leyiOzaig  ursprünglicher,  und  nur 
jener  öflern  Verbindung  wegen  geändert  zu  sein.  W  issen  wir  nun 
auch  nichts  genaueres  über  die  Körpergrösze  der  persischen  Weiber, 
so  scheint  doch  wahrscheinlich,  dusz  sie  durch  eine  den  Griechen  un- 
gewöhnliche Grösze  sich  ausgezeichnet  haben.  Gerade  in  loLobeo 
Stellen  müssen  die  guten  Codd.  entscheiden.  —  Dasselbe  gilt  von  III 
3  7,  wo  Dindorf  iml  6'  iyyvg  iyivero  hat,  während  Kühner  mit  B  C 
iyivovro  liest.  Beides  passt;  denn  der  Uebergang  vom  Fuhrer  zu 
seinen  Soldaten  findet  sich  oft,  ist  aber  nicht  unbedingt  nalhw endig, 
wird  hier  aber  durch  B  C  unterstützt.  —  III  3  20.  Dind.  schreibt  tdo^e 
xctvxa,  Kühner  mit  A  B  C  E  edo$e  xe«  xavxa^  was  vorzuziehen,  weil 
schon  andere  Beschlüsse  vorher  erwähnt  sind.  —  III  4  21.  An  dieser 
allerdings  schwierigen  Stelle,  deren  taktische  VerhilloUffl  wir  in 
diesen  Jahrbh.  Bd.  LXXIV  S.  76  ff.  zu  erörtern  versucht  haben,  hat 
Kühn,  auch  mit  Hecht  die  Lesart  der  Codd.  ovzoi  öi  festgehalten,  wah- 
rend Dindorf  Wciske's  Conjcclur  aufgenommen.  Denn  ovxco  öl  no~ 
ytvoptvoi  setzt  nolhw  endig  voraus,  dasz  die  neue  Marschordnung 
schon  auseinandergesetzt  ist,  während  Xenophon  sie  erst  beschreib!, 
und  deshalb  erst  $  l>3  mit  den  Worten:  xuvxa  tw  xgonio  xrf.  die 
Auseinandersetzung  schlieszt.  Was  nun  die  Stellung  der  Worte  ui 
Xo%uyoi  anlangt,  welche  die  guten  Codd.  nach  voxeqoi  setzen,  die  lo- 
dern nach  noQtvQiiivoL,  so  scheint  mir  jede  Stellung  etwas  für  sich  zu 
haben,  abor  gerade  die  Verschiedenheit  in  den  Handschriften  dafür  zu 
sprechen,  dasz  dieselben  aus  einem  älteren  Codex,  in  dem  sie  zur  Kr- 
Ivlurung  am  Bande  standen,  in  den  Text  gekommen  sind,  da  hier  der 
l'ebergang  von  ot  ko'/oi  zu  koxayot  nicht  passt  und  die  Stelle  gerade 
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nach  Sireichung  dieser  Worte  an  Deutlichkeit  gewinnt.  —  IV  3  6 
schreibt  Dind.  nach  des  Stephantis  Emendation  xovxo  ys  Stj9  wah- 
rend Kühn,  mit  den  Handschriften  xovxo  ör(  hat.  Ebeuso  köunen  wir 
recht  wol  in  IV  7  9  der  von  Dindorf  aufgenommenen  Emendation  Scha- 
fers vfpicxaoav  enlralhcn,  da  das  Praes.  bistor.  der  Codd.  recht  gut 
paszt;  auch  IV  8  2  empfiehlt  sich  die  Lesart  inkq  <fc£(a>v  vor  der  Vul- 
gala,  wie  schon  Zeune  und  Weiske  bemerkt  haben.  < —  V  2  21  schrei- 
ben Kühn,  und  Hertl.  mit  ABC  xaxaXtitjvxeg  ot  Xo%<*yot,  während  D. 
nach  nXtfiog  ein  Kolon  setzt  uud  naxiXinov  öi  hat,  so  dasz  also  das 
vorhergehende  ij-enipitovro  ohne  Subject  ist,  da  txaotoi  hierzu  nicht 
mehr  paszt.  —  V  6  15  Kühn,  mit  A  ß  o^cüvt*  dl  xal  ntXxaQxdg,  wahrend 
Dind.  x«/  mit  Unrecht  streicht.  —  VI  1  32  Kühn,  und  Hertl.  mit  A  C  D 
I  K  L:  o>;  xal  vvv  Ji^utnog  qdn  foißctXXiv;  Dind.  öiißaXev.  —  VI  2  10 
läszt  sich  Dind.  durch  A  allein  bestimmen  und  streicht  roü  oAov,  während 
Kühn,  und  Hertl.  mit  andern  Codd.  vtcsq  tjfuov  roiJ  oXov  CxQaxev^iaxog 
haben.  Eine  Interpolation  scheint  oXov  nicht  zu  sein;  denn  gerade  im 
Munde  der  mürrischen  Soldaten  ist  solch  ein  überflüssiger  Zusatz  ganz 
charakteristisch  und  Xen.  bestätigt  deshalb  mit  Machdruck  deren  Aus- 
sagen. 

Wir  brechen  hier,  um  die  Zahl  der  Stellen  nicht  zu  sehr  zu  häu- 
fen, ab  und  lassen  einige  der  zahlreichen  Stellen  folgen,  in  denen  Din- 
dorf mit  Recht  von  den  Handschriften  der  ersten  Familie  abweicht,  wah- 
rend ^Kühner  sich  denselben  unbedingt  anschlieszt;  IV  5  14  Dind.  xcu 
yaq  ytiav,  iitndr\  IniXim  xi  a^afa  vTtoÖijiiaxa,  %uQßctxivai  xrl.  Kühn. 
;    lüszt  mit  A  B  C  E  yao  aus.  Es  kann  aber  nicht  entbehrt  werden,  denn 
Xen.  will  und  musz  den  Grund  angeben,  warum  die  Lederriemen  in  die 
Haut  einschnitten.  Einmal  geschah  es,  was  er  nicht  hervorhebt,  durch 
das  leichte  anschwellen  der  Füsze,  zweitens  aber,  und  das  ist  die 
Hauptsache,  weil  die  Riemen  aus  ungegerbten  Uäuten  geschnitten  waren. 
Wir  wissen  ja  schon  aus  Homer,  dasz  die  Häute  mit  Fett  gelrankt  wur- 
den ;  diese  waren  es  nicht,  daher  sie  in  der  Kalte  sehr  einschrumpfen 
und  so  noch  mehr  in  die  Haut  schneiden.  —  IV  7  19  Kühn,  mit  den 
Codd. :  £x  Tavxrjg  xijg  %cooag  o  a^cov  xoCg^XX^iv  ijyspova  nipnti. 
Dindorf  nach  Schneider**  Emendation  £x  xavxi\g  o  tijg  %coQag  «^o>v 
und  das  ist  vorzuziehen,  nicht  weil  Diod.  XIV  20  ahnlich  sagt,  son- 
dern weil  es  natürlicher  erscheint,  dasz  der  Satrap  aus  der  Stadt  her- 
aus, in  der  er  sich  aufhält  und  vor  der  unerwartet  die  Griechen  er- 
scheinen, einen  Führer  sendet.  —  IV  4  8  Kühn,  mit  A  B  C  E  xal 
ecadev  Itfojjf  diaöxijvijaai  xag  xdj-ug  xal  vovg  axoaxrjyovg  xara  xdg 
%(OQ€cg.  Dindorf  xara  xag  uto^ag.  Beide  Herren  verweisen  für  sich  auf 
III  4  9,  aber  Dindorf  mit  mehr  Recht,  denn  Kühner  hall  an  dieser  Stelle 
selbst  %a>tt(ov  fest,  weil  gopov  sich  in  den  schlechtem  Handschriften 
findet ,  und  somit  möchte  die  schlechtere  Lesart  in  IV  4  9  eher  in  die 
bessern  Handschriften  sich  eingeschlichen  haben,  als  umgekehrt.  Xon. 
ist  sieb  sicher  im  Gebrauch  der  Wörter  gleich  geblieben  und  hat  sie 
nicht  durcheinander  geworfen.  Auch  IV  8  22  haben  nur  die  schlech- 
tem Codd.  %ti>Q<ug.  —  III  4  8  Kühn.  r(Xiog  dt  vs<pLXi\v  itQOHaXvyag 
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^tpavtas,  utzyt*  i^iXmov  ot  avdQamoi.  Dindorf  mit  Brodaeas  und  an- 
dern: r\kiov  öt  vtcpiki]  TiQoxakvtyaOa  rjqpawcxc  xrA.  Bei  dieser  in  ihrer 
Art  eigentümlichen  Stelle  musz  man,  so  glaube  ich,  festhalten,  dasz 
Xen.,  obwol  er  kein  kiyrccti  gebraucht,  doch  nur  das  berichtet  und 
berichten  konnte,  was  ihm  seine  Wegweiser,  die  Bewohner  des  Lan- 
des, Nachbarn  der  Kuineu,  über  den  Untergang  der  Städte  Larissa  uud 
Mespila  mittheilten.  Aus  Ktesias  (Diodor  II  25  sq.)  wissen  wir  aber, 
dasz  bei  der  Eroberung  und  Zerstörung  Ninive's  eine  Ueberschwem- 
mung  des  Flusses  d.  h.  ein  Naturereignis  mitgewirkt.  Dieses  schmück- 
ten die  Sagen  aus  und  Xen.  hörte  nicht  Geschichte  von  seinen  Bericht- 
erstattern, sondern  Localsagen,  wie  das  schon  Duncker  Geschichte  des 
Allerthums  I  S.  489  IT.  hervorgehoben  hat.  Aus  den  Propheten  im  A.  T. 
ersehen  wir  aber,  dasz  jeder  Sturz  eines  Keichs,  jede  Eroberung  einer 
Königsstadt  nach  orientalischer  Auffassung,  kurz  alle  Unglückstage, 
welche  die  heil.  Schrift  'Tage  des  Herrn'  nennt,  mit  Verfinsterung  des 
Himmels,  Verhüllung  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterue  (vergf. 
Ezechiel  32  7  — 10)  und  (was  Xen.  §  12  erwähnt)  mit  Schrecken  der 
Völker  verbunden  sind.  Dieser  Gluube  ist  somit  in  den  Localsagen 
ausgedrückt,  ihn  hat  Xen.  referiert.  Wir  glauben  nun,  dasz  diese 
Stelle,  weil  man  statt  des  allgemeinen  Ausdrucks  an  das  specielle,  ao 
eine  Sonnenfinsternis,  dachte,  schon  früh  in  den  Codd.  durch  Verbeft- 
serer  verdorben  ist,  dasz  aber  die  Emendation  des  Brodaeus  der  ur- 
sprünglichen Lesart  am  nächsten  kommt,  weil  man  bei  dieser,  wie 
schon  Amasaeus  es  verstanden  zu  haben  scheint,  recht  gut  an  eine  län- 
gere Hegenzeit  denken  kann,  so  dasz  unsre  Stelle  Ueberreste  von  der 
von  Ktesias  berichteten  Sage  enthält.  Dasz  die  Sage  die  geschicht- 
lichen Ereignisse  in  ihrer  Weise  verdreht,  dasz  s'w  nicht  alle  Haupt- 
momente aufTührt ,  lehren  die  deutschen  Sagen;  dasz  die  Sage  auch 
jenes  alte  Ereignis  in  ihrer  Weise  verrückt  hat,  sehen  wir  ans  Xen., 
da  hier  eine  Verwechselung  der  Namen  stattfindet,  indem  seine  Bericht- 
erstatter, statt  zu  sagen:  'als  die  Assyrier  die  Herrschaft  an  die  Me- 
der  verloren'  die  Eroberung  Ninive^  mit  der  Stiftung  des  persischen 
Heichs  durch  Kyros  in  Verbindung  brachten.  —  1  2  15  spricht  der 
Sprachgebrauch  Xen.  für  die  Dindorfsche  Lesart  slx£  —  ro  de  evei- 
vofwv  KXiagxog  xai  ot  ixtivov,  wahrend  Kühner  aus  A  B  C  X  xcti  oi 
ftj  ixelvov  aufgenommen  hat.  Dasselbe  gilt  von  I  4  8,  II  4  1.  Auch  II 
5  7  fallen  Kühneres  Grunde  für  die  Lesart  der  Codd.  A  B  C  E  nicht  ins 
Gewicht,  um  jene  Inconcinnitat  dem  Xen.  zuzuschreiben.  —  II  5  10 
entscheiden  wir  uns  für  Dind.:  ngog  ßacikia  zov  piyiaxov  H<ptd{>ov 
ay(ovi£oip£&a ,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dasz  Xen.,  der  doch  durch 
den  Gebrauch  von  etpsÖQOv  bildlich  und  vergleichungsweise  sprich', 
sofort  beim  zweiten  Worte  den  Vergleich  aufgeben  wird.  Das  ge- 
schieht aber,  wenn  wir  mit  B  C  E  nokefirjaofiiv  lesen.  —  Desgleichen 
ist  III  1  26  uicht  anzunehmen,  dasz  der  von  Kühner  in  Schutz  genom- 
mene Titelname,  welchen  A  B  C  E  haben,  nämlich  aQ^i^yol  für  koxayol, 
von  Xen.  herrührt,  da  er  durch  die-ganzo  Anabasis  sich  eine  Aende- 
rung  der  stehenden  Namen  nicht  erlaubt  ;  es  ist  das  um  so  weniger  au 
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zunehmen,  da  Kühner's  Erklärung:  *aQzrjyot  h.l.  simpliciter  pro  <sxoa- 
njyoig  aeeipiuntur'  durchaus  gegen  die  Erzählung  ist,  da  Xen.  nicht 
zu  den  Strategen,  sondern  zu  den  ihres  Strategen  beraubten  Lochagen 
des  Proxenos  geredet  und  sich  ihnen  zum  neuen  Führer  angeboten  hat. 
Die  Strategen  werden  erst  §  32  zusammenberufen.  —  III  2  34  ovk  au 
ovv  ^av^d^oifit  xiA.  schreibt  D.  mit  der  Vulgata,  während  Kühn,  mit 
A  B  C  E  &avfAa£otii£v  hat.  Letztres  paszt  durchaus  nicht,  weil  Xen. 
seinen  Vorschlag  die  folgenden  Märsche  im  Viereck  (agmine  quadrato) 
zu  machen  gerade  mit  diesen  Worten  einleiten  nnd  empfehlen  will. 
—  IV  4  10  D.  mit  der  Vulgata:  xai  yao  idoxet  duu&oiafciv.  Kühn, 
mit  A  B  C  E  6vvai&Qia££iv9  das  sich  aber  als  Glossem  eines  Gram- 
matikers kundgibt,  da  das  cstmtf/',  welches  dadurch  ausgedrückt 
wird,  viel  kräftiger  seinen  Ausdruck  durch  das  einfache  %at  erhält. 
Wir  könnten  noch  eine  lange  Reihe  solcher  Stellen  folgen  lassen,  aber 
die  Anzeige  ist  schon  länger  geworden  als  wir  ursprünglich  beab- 
sichtigten, und  bemerken  deshalb  nur  noch,  dasz  die  Ausgabe  in  gan- 
zem nur  wenige  nicht  sofort  zu  berichtigende  Druckfehler  bietet. 
Clausthal.  F.  Vollbrecht. 


Elementare  Geometrie. 


1.  Euklid" $  Elemente. 

2.  Koppe ,  die  Anfangsgründe  der  reinen  Mathematik.  Planime- 

trie und  Stereometrie. 

3.  Heis  und  Eschweiler  Lehrbuch  der  Geometrie^  erster  Theil, 

die  Planimetrie.  Cöln  1855. 

4.  Gallenkamp^s  Elemente  der  Mathematik. 

Aus  dem  vorstehenden  Verzeichnisse  der  zu  besprechenden  Werke 
wird  man  schon  leicht  erkennen,  dasz  unser  diesmaliges  Referat,  wenn 
auch  immer  kritischer  Natur,  wie  es  die  Jahrbücher  verlangen,  doch 
nicht  so  sehr  ciue  Kritik  als  einen  Beitrag  zur  Methodologie  des  ge- 
nannten Tkeiles  der  Mathematik  zum  Ziele  sich  gesetzt  hat.  Ob  unser 
Unternehmen  zeitgemasz  ist,  mag  danach  bemessen  werden,  dasz  ob« 
gleich  die  Methode  der  Mathematik  sowol  von  Seiten  der  RealschuU 
mariner  als  auch  von  Lehrern  au  Gymnasien  —  ich  habe  nur  an  die 
beiden  letzten  Conferenzen  der  westfälischen  Gymnasial-Directoren  zu 
erinnern  —  wiederholt  besprochen  worden  ist,  dennoch  die  Meinungen 
so  weit  aus-  und  durcheinander  .gehen,  dasz  in  Bezug  auf  sie  kein  Fa- 
cit  gezogen  worden  ist,  und  schwerlich  gezogen  werden  konnte.  Und 
doch  musz  aus  mehr  als  einem  Grunde  eine  Entscheidung  getroffen 
werden:  für  dieselbe  einen,  wenn  auch  nur  genügen  Beitrag  zu  lie- 
fern ,  ist  der  Zweck  der  nachfolgenden  Zeilen. 
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Die  Hauptfrage,  um  die  sich  alles  dreht,  ist  offenbar:  Musz  die 
Methode  Euklid's  auf  unseru  Gymnasien  beibehalten  werden  oder  nicht, 
und  wenn  nicht,  wie  und  bis  zu  welchem  Maszc  musz  sie  abgeändert 
werden?  Zur  Erledigung  dieser  Fragen  versuchen  wir  zunächst  eine 
Kritik  der  Euklid'schcn  Elemente,  bei  der  wir  von  dem  hohen  Aller 
des  Werkes  ganz  abstrahieren  und  denselben  Maszstab  anlegen,  mit 
.lern  wir  Werke  heutigen  Tages  zu  messen  pflegen:  es  gilt  die  ernste 
Erslrebung  eines  würdigen  ltesultalcs,  Ansichten  und  Meinungen,  wie 
sie  neuerdings  Herr  Hegierungsrath  Landfermann  im  Octoberhefle  der 
Zeitschrift  für  Gymnasialwcsen  von  Mützell  (1855)  über  Mathematik 
und  Mathematiker  vorgetragen  hat,  als  nicht  berechtigte  zurückzuwei- 
sen, da  sie  wesentlich  darauf  hinauskommen,  zu  unterstellen,  Euklid 
genüge  dem  Umfango  und  Inhalte  nach  den  Bedürfnissen  des  mathema- 
tischen Unterrichts  an  Gymnasien  *).  Wir  bemerken  vorläufig,  dasz 
die  Erfahrung  schon  derartige  Ansichten  gerichtet  hat,  indem  wie  all- 
bekannt der  bisherige  Unterricht  in  der  Mathematik  die  erwünschten 
Erfolge  nicht  gehabt  hat,  trotzdem  dasz  er  fast  überall  mehr  oder  min- 
der in  Euklidischer  Weise  ertheilt  wurde,  ja  dasz  er  an  den  Orlen 
grade  am  wenigsten  gelingen  wollte,  wo  Euklid  in  umgeänderter  Form 
Wegweiser  diente.  Niehl  den  Mathematikern,  denn  unter  diesen 
ist  in  dieser  Beziehung  schwerlich  ein  Streit,  sondern  deu  philologi- 
schen Collegen  hoffen  wir  den  Beweis  zu  liefern,  dasz  Euklid  kein 
Schulbuch  sein  kann,  weil  er  die  Kräfte  der  Schüler  und  die 
Zeit  der  Schule  in  übermässig  hohem  Grade  in  Anspruch  nimmt, 
also  grade  dio  Uebelsländo  hervorruft,  die  mun  gegnerischerseils  be- 
kämpfen w  ill.  Der  erste  Mangel,  den  eine  schon  oberflächliche  Lecture 
des  Euklid  evident  hervortreten  luszt,  ist  die  unerträgliche  Weil 
schwciligkcit  in  den  Beweisen.  Einige  wenige  Belege  dafür  werden 
genügen.  Ucber  den  20n  Satz  des  Buches  I  sollen  sich  schon  nach  Pro 
eins  Versicherung  dio  Epikureer  lustig  gemacht  haben,  weil  er  gar  zu 
•  »Heilbar  wäre  und  keines  Beweises  bedürfe.  Proclus  meint  zwar,  die 
Wissenschaft  müsse  trotz  der  klaren  Anschauung  die  Gründe  für  die 
betr.  Behauptung  angeben,  und  ein  neuerer  Ausleger  fügt  hinzu,  die 
Anzahl  der  Grundsätze  dürfe  nicht  ohue  Not  Ii  vermehrt  werden,  des- 


*)  Ueber  den  Standpunkt,  den  wir  in  der  Präge:  ob  Gymnasien, 
ob  Realschulen  ?  einnehmen,  haben  wir  uns  schon  vor  langen  Jahren  iu 
den  Supplementen  zu  diesen  Jahrbüchern  des  breitern  ausgesprochen. 
Obgleich  Fachlehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  sind  wir 
dennoch  mit  Leib  und  Seele  für  die  Gymnasien  eingenommen,  und  be- 
klagen es  tief,  das*  es  zu  einer  Trennung  der  Bildung  in  zweierlei 
Uiidungsanstalten  hat  kommen  müssen,  einer  Trennung,  der  durch  wür- 
dige Aufnahme  der  Naturwissenschaften  vorgebeugt  werden  konnte.  Auch 
wir  verlangen  Concentration  des  Unterrichts,  vorwiegen  des  sprachli- 
chen Klementes,  glauben  aber,  dasz  das  auch  in  anderer  Weise,  als 
es  jetzt  häufig  beliebt,  erreicht  werden  könne.  Unsere  Ansichten 
sind  trotz  aller  Discussionen  dieselben  geblieben,  und  es  ist  uns  eine 
kleine  Genugthuung,  dasz  auch  Herr  R.-R.  Landfermann  ähnliche  neuer 
Oings  vorgetragen  hat. 
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kalb  sei  der  augefoehleno  Beweis  ohne  Zweifel  un  seiner  Stelle.  Aber 
weder  die  Epikureer,  noch  auch  Proclus  nebst  dem  neuern  Ausleger 
haben  das  richtige  gelrolTen;  der  Beweis  des  Euklid  ist  in  der  That 
ganz  überflüssig,  und  zwar  deshalb,  weil  au*  einer  angemessenen  Er- 
klärung von  grader  Linie  ohne  weiteres  die  Behauptung  folgt,  dasz 
die  grade  Linie  die  kürzeste  Entfernung  zweier  Puukte  ist,  und  somit 
auch  der  angezeigte  Satz  sofort  erledigt  ist.  Aelinliche  Bewaudnis 
hat  es  mit  den  Sätzen  2,  4  und  20  des  Buches  \l.  Die  beiden  ersten 
lind  einfache  Folgen  einer  angemessenen  Erklärung  von  Ebene.  Eine 
Ebene  entsteht  neinlich,  wenn  eine  grade  Linie  sich  in  derselben  Uich- 
tuug  bewegt,  dasz  sie  also  beim  Forlgange  der  Bewegung  eine  zweito 
grade  deckt  (Die  grade  Linie  hat  einen  Ausgangspunkt  und  einen 
Bichlungspunkt;  die  Ebene  hat  eine  Ausgangs- Grade  und  eine  Itich- 
tungs-Grade).  Das  Mittel,  diese  Bewegung  hervorzubringen,  besteht 
darin,  dasz  eine  grade  sich  um  eine  feste  grade  unter  rechtem  Winkel 
bewegt.  Daraus  folgt,  dasz  eine  Ebene  durch  3  Punkte  bestimmt  ist; 
denn  eine  grade  Linie  ist  durch  zwei  Punkte  gegeben,  zwei  grade  durch 
vier  oder  da  zwei  von  diesen  vieren  in  einem,  dem  Durchschuittspunkte 
der  graden,  zusammenfallen,  durch  drei,  und  da  zwei  grade  Linien 
eine  Ebene  bestimmen,  so  ist  dieselbe  auch  durch  drei  Punkte  bestimmt. 
Damit  ist  Salz  XI  2  erledigt,  dessen  wunderliche  Fassung  von  man- 
chen Auslegern  als  eine  Corruption  erklärt  wird.  Aus  innern  Gründen 
glauben  wir  an  keine  Corruption,  halten  vielmehr  dafür,  dasz  die  Art 
und  Weise  des  Euklid,  die  ihm  auch  in  ihren  Mängeln  als  mathema- 
liselie  Strenge  angerechnet  worden  ist,  dahin  leiten  muslo,  einen  Be- 
weis für  die  in  den  ersten  Büchern  stillschweigend  gemachte  Voraus- 
setzung, ein  Dreieck  liege  gunz  in  einer  Ebene,  nachzuliefern,  gleich- 
wie auch  Satz  XI  1  olTenbar  zur  Ausfüllung  einer  solchen  Lücke  dienen 
soll.  Auf  gleiche  Weise  ist  auch  Satz  4  unmittelbar  erledigt;  denn 
eine  grade  Linie,  die  im  Durchschuitlspiinkte  zweier  graden  auf  die- 
sen senkrecht  steht,  ist  eben  jene  feste  grade,  die  zur  Conslrnction 
der  Ebene  verwandt  worden,  also  senkrecht  auf  allen  graden,  die 
durch  jenen  Punkt  gehen,  stehen  musz,  insofern  diese  in  der  erzeug- 
ten Ebene  enthalten  sind.  Der  Salz  XI  20,  nach  welchem  zwei  von 
den  drei  ebenen  Winkeln  einer  körperlichen  Ecke  gröszer  sind  als  der 
dritte,  wird  auch  von  Euklid  auf  Satz  I  20  zurückgeführt;  man  wird 
also  begreifen,  dasz  wir  ihn  in  der  oben  angedeuteten  Weise  eben- 
falls beweisen  ohne  alle  Hilfe  weitläufiger  Constructionen. 

Haben  wir  so  an  einzelnen  Fällen  nachgewiesen,  dasz  wir  weit- 
läulige  Beweise  des  Euklid  gar  leicht  durch  andere,  unmittelbar  dem 
Verständnisse  und  der  Anschauung  sich  aufdrängende  ersetzen  kön- 
nen,  so  kann  man  uns  vielleicht  mit  Hecht  den  Vorwurf  machen,  dasz 
wir  zur  Gewinnung  grosserer  Kurze  und  pracciserer  Fassung  andere 
Ausgangspunkte  gewählt,  und  namentlich  ein  fremdes  Element,  das 
der  Bewegung,  in  die  Mathematik  hineingezogen:  lassen  wir  das  vor- 
läufig dahingestellt  sein,  es  gibt  der  Sat/.e  geniig,  an  denen  wir  un- 
sern  Tadel  nachweisen  können,  ohne  befürchtcu  zu  müssen,  auch  nur 
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die  geringste  Widerrede  zu  erhalten.   Hierher  gehören  vor  allen  die 
Sätze  II  1,  2,  3,  die  aus  der  Anschauung  einer  Figur,  deren  Eotwer- 
fung  keinem  Schäler  irgend  eine  Schwierigkeit  verursachen  wird,  so- 
fort einleuchten.  Diese  Bemerkung  ist  um  so  gerechtfertigter,  als  Satz 
II  2  schon  als  auf  einer  solchen  Anschauung  beruhend  beim  Beweise 
des  pythagoreischen  Lehrsatzes  vorausgesetzt  worden.    Die  übrigen 
Sätze  des  Buches  U  sind  mehr  oder  minder  alle  von  derselben  Art,  nur 
werden  die  verlangten  Constructionen  zusammengesetzter,  und  könnte 
man  die  weitere  Ausführung  derselben  wol  billigen,  wenn  dieselbe 
übersichtlicher  und  weniger  breit  wäre.  Bei  den  Sätzen  des  Buches  V 
musz  aber  jedem  Lehrer  vollends  die  Geduld  ausgehen.   So  ist  Salz 
V  1  sammt  seinem  Beweise  in  der  Zeichenstellung  enthalten:  AB  =  : 
n.E,  CD  =  n.F;  AB  +  CD  =  n  (E  +  F).    Satz  V  2  ist  in  Zei- 
chen: AB  =  n.Q,  CD  =  n.R,  BF       m.Q,  GH  =  m.R;  AB  + 
BF      (n  +  m)  Q,  CD  +  GH  =  (n  +  m)  K.  Aehnlich  mit  den  fol- 
genden Sätzen,  eine  ewige  Wiederholung  derselben  zwei  Grundsätze 
'Wenn  mit  zwei  gleichen  Gröszen  dieselbe  mathematische  Verände- 
rung vorgenommen  wird,  so  bleiben  sie  einander  gleich',  und:  f glei- 
ches kann  man  für  gleiches  setzen'.    Man  wird  wol  nicht  einwenden, 
unsern  Andeutungen  lägen  arithmetische  Operationen  zu  Grunde,  wäh- 
rend Euklid  sich  in  rein  geometrischen  Anschauungen  bewege.  Letz- 
teres mag  allerdings  beabsichtigt  sein,  die  Absicht  konnte  indes  nicht 
erreicht  werden,  weil  sie  eine  unnatürliche  war.  Im  allgemeinen  sagt 
man,  Mathematik  ist  die  Lehre  vou  den  Gröszen,  und  unterscheidet 
dann  zwischen  stetigen  oder  Raumgröszen  und  discreten  oder  Zahlen- 
gröszen.   Das  kann,  wie  es  so  dasteht,  zu  gröszen  Misgriffen  fuhren: 
denn  es  gibt  doch  weder  stetige  noch  auch  Itaumgröszen  au  und  für 
sich,  ebenso  wenig  als  es  eine  absolute  Schönheit  gibt.  Der  Mathema- 
tiker hat  es  mit  der  Grösze  der  Körper  zu  thun,  und  diese  Grösze  kann 
und  musz  in  zweierlei  Rücksichten  erfaszt  werden,  einmal  als  ein  gan- 
zes, wo  zugleich  die  Gestaltbetrachtung  wesentlich  in  den  Vorder 
irrunri  tritt,  sodann  auch  als  ein  in  gleichartige  Theile  zerfallendes 
(BegrilT  der  Zahl).  Im  Geiste  des  betrachtenden,  nicht  in  den  Gröszen 
als  solchen,  liegt  also  die  Einteilung  der  Mathematik  in  Geometrie 
und  Arithmetik;  erstere  ist  die  Mathematik  per  excellenliam,  letztere 
ist  anfanglich  nur  ein  Hilfsmittel  der  ersteren  gewesen,  bis  sie  durch 
Betrachtung  der  verschiedenen  Zahlformen  eine  selbständige  Gestalt 
gewonnen.  Die  Geometrie  kann  also  der  arithmetischen  Operationen 
nicht  entbehren.  Im  übrigen  w  ird  auch  niemand  in  den  letzten  Sätzen 
des  B.  V  noch  geometrische  Anschauungen  erkennen  wollen. 

Wir  wollen  noch  einige  andere  Sätze  hervorheben,  deren  Be- 
weise den  Charakter  der  Weitschweifigkeit  in  hohem  Grade  an  sich 
tragen,  und  führen  zunächst  Satz  I  5  als  solchen  an.  Derselbe  betrifft 
die  Gleichheit  der  Winkel  an  der  Grundlinie  im  gleichschenkligen 
Dreiecke.  Denkt  man  sich  den  Winkel  an  der  Spitze  eines  solchen 
Dreieckes  halbiert,  so  zerfällt  dasselbe  in  zwei  congruente  Dreiecke 
nach  Satz  I  4,  und  daraus  ergibt  sich  denn  sofort  die  Gleichheit  der 
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beireffenden  Winkel.  Hiermit  vergleiche  man  einmal  den  Beweis  des 

Kuklid  und  frage  sich,  ob  der  gemachte  Vorwurf  begründet  ist  oder 
nicht?  Die  Einrede,  dasz  die  Aufgabe,  einen  Winkel  zu  halbieren, 
noch  nicht  gelöst,  ja  sogar  auf  dem  zu  beweisenden  Satze  erst  beruhe, 
kann  im  Kruste  nicht  erhoben  werden,  denn  die  Forderung,  dasz  ein 
ganzes  in  zwei  gleiche  Theile  gctheilt  werden  könne,  ist  unzweifelhaft 
zu  unterstellen,  und  eine  andere  Voraussetzung  wird  nicht  gemacht. 
Kuklid  hat  zwar  ein  solches  Verfahren  häufig  umgangen,  gleichsam  als 
wäre  es  unstatthaft,  einen  an  und  für  sich  richtigen  Gedanken  zu  ver- 
werthen:  aber  auch  von  seinen  als  solchen  aufgestellten  Forderungen 
abgesehen,  ist  ihm  doch  auch  an  andern  Stellen  noch  etwas  menschli- 
ches passiert,  so  gleich  im  Satze  I  1,  wo  das  schneiden  der  beiden 
Kreise  ohne  allen  Grund  vorausgesetzt  wird.  Einen  wunderlichen  Kin- 
druck machen  auch  die  Satze  I  2  u.  3,  namentlich  der  erste  von  ihnen, 
der  zudem  noch  der  falschen  Vermutung  Raum  gibt,  als  sei  unter  den 
unKühlichen  Graden,  die  von  einem  gegebenen  Punkte  A  gleich  einer 
gegebeneu  Graden  gezogen  werden  können,  nur  eine  einzige  in  be- 
stimmter Richtung  liegende  genügend.  Endlich  sei  noch  Satz  III  2  an- 
zuführen erlaubt,  dessen  überflüssiger  Beweis  aus  der  falschen  An- 
schauung hervorgegangen,  als  könne  die  daselbst  mit  ABC!)  bezeich- 
nete Figur  ein  Kreis  sein.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  die  angezo- 
genen Beispiele  um  noch  sehr  viele  andere  zu  vermehren;  wir  wollen 
es  jedoch  genug  sein  lassen,  und  nur  noch  erinnern,  dasz  der  von 
uns  erhobene  Vorwurf  der  Weitschweifigkeit  in  den  Beweisen  nicht 
die  sprachliche  Darstellung,  sondern  den  sachlichen  Inhalt  treffen 
sollte,  da  crslere  als  die  eines  fremden  Idioms  nicht  wol  an  dieser 
Stelle  angefochten  werden  konnte.  Auch  die  Gründe  für  die  beregten 
Mängel  sind  hier  noch  nicht  zu  untersuchen. 

Eine  andere  Eigenschaft  der  Euklidischen  Beweise  und  Lösungen, 
ihre  meist  übergrosze  Künstlichkeit,  ist  ebenfalls  höchst  tadelnswert». 
W  ir  wollen  das  zunächst  an  den  Sätzen  147,  II  14,  III  17  nachweisen. 
Von  dem  ersten  Satze  sagt  schon  Koppe:  'Wie  wir  den  vorstehenden 
Kehrsalz  hier  vorgetragen  haben,  erscheint  derselbe  als  ein  merkwür- 
diges Kunststück,  zwar  bewundernswert»  und  auszerst  künstlich,  aber 
ohne  irgend  einen  Aufschlusz  darüber  zu  geben,  auf  welchem  Wege 
wol  der  menschliche  Geist  zu  Entdeckung  dieses  sonderbaren  Satzes 
gelangt  sein  dürfte.  Soll  aber  der  mathematische  Unterricht  den  Nutzen 
gewähren,  dessen  er  fähig  ist,  so  müssen  die  Wahrheiten  der  Mathema- 
tik nicht  als  staunenerregende  Kunststücke,  sondern  in  einem  natürli- 
chen Verbando,  nemlich  so  vorgetragen  werden,  dasz  jeder  folgende 
Satz  als  ein  Fortschritt  in  der  durch  die  vorhergehen  Sätze  gegebenen 
Richtung  erscheint,  als  die  Beantwortung  einer  Frage,  welche  sich 
aus  der  Erkentnis  des  vorhergehenden  jedem  denkenden  Kopfe  von 
selbst  aufdrängt.  Da  aber  der  so  eben  vorgetragene  Lehrsatz  (des  Py- 
thagoras)  eines  solchen  Zusammenhanges  mit  den  ihm  vorangehenden 
Sätzen  offenbar  entbehrt,  so  scheint  er  in  einem  für  den  Unterricht 
bestimmten  Lchrbuche  hier  nicht  an  der  rechten  Stelle  zu  stehen,  und 


434 


Elementare  Geometrie. 


\% irklich  hat  er  diesen  Platz  nur  hergebrachterweise  erhalten'.  Mit 
diesen  Worten  bezeichnet  Koppe  sehr  gut  das  Wesen  eines  künstlichen 
Beweises  und  deckt  dessen  Nachtheile  nach  einer  Seite  wenigstens 
schlagend  auf.  Nach  einer  zweiten,  mit  jener  ersten  offenbar  zusam- 
menhangenden, stellt  sich  die  Sache  noch  weil  mislicher.  Jeder  ma- 
thematische Satz  musz  in  sich  selbst  die  Bedingungen  des  Beweises 
oder  der'Auflösung  enthalten.  Sollen  z.  B.  die  Sätze  über  die  Con- 
gruenz  der  Dreiecke  bewiesen  werden,  so  wird  man  einfach  nach  dem 
liegriffe  'Congruenz'  fragen,  und  dann  nach  erhaltener  Antwort,  das/, 
congruente  Gröszen  so  beschaffen  sind,  dasz  sio  in  allen  ihren  Um- 
fungsthcilen  zusammenfallen,  den  Beweis  durch  Aufeinanderlegung  der 
Dreiecke  antreten.  Das  gelingt  bekanntlich  sehr  wol  bei  Ueberein- 
stimmung  in  einer  Seite  mit  den  anliegenden  Winkeln  oder  in  zwei 
Seiten  mit  dem  eingeschlossenen  Winkel,  nicht  aber  bei  Ueberein- 
stimmung  in  drei  Seiten  oder  in  zwei  Seiten  mit  dem  gegenüberliegen- 
den  Winkel.  Für  diese  Falle  musz  also  der  Versuch  einer  unmittel- 
baren Zurückführung  auf  die  beiden  ersten  Sätze  gemacht  werden: 
gelingt  auch  dieser  Versuch  nicht ,  nun  dann  musz  man  zu  andern 
künstlichen  Mitteln  schreiten,  welche  freilich  die  Schwierigkeit  in  sieh 
schlicszen,  dasz  sie  nicht  von  jedem  noch  zu  jeder  Zeit  aufgefunden 
werden  können,  und  dasz  sie,  wenn  aufgefunden,  stets  wm-t  lieh  dem 
Gedächtnisse  eingeprägt  werden  müssen.  Daraus  wird  man  begreifen, 
weshalb  ein  mathematisches  Kunststück  so  schweren  Tadel  verdienl. 
sofern  es  nicht  durchaus  geboten  ist.  Indem  wir  nun  auf  die  Haupt- 
sache zurückgehen,  müssen  wir  allerdings  gestehen,  dasz  ein  geome- 
trischer Beweis  des  pythagoreischen  Lehrsatzes,  wenn  ein  solcher 
anders  nothwendig  ist,  immer  ein  Kunstbeweis  sein  wird:  alle  mathe- 
matischen Lehrbücher,  mögen  sie  sieh  auch  noch  so  sehr  von  den  Ele- 
menten entfernen,  haben  den  Euklidischen  Beweis  oder  einen  ähnlichen 
aufgenommen.  Die  Frage  nach  der  Noth wendigkeit  eines  geomelri 
sehen  Beweises  für  den  in  Frage  stehenden  Satz  ist  ebenfalls  zu  be- 
jahen, wenngleich  der  Grund  dieser  Bejahung  nicht  in  dem  Salze  selh-t 
lie«rt,  der  nur  eine  arithmetische  Operation  auf  die  Geometrie  übei 
tragen  soll,  sondern  in  dem  Umstände,  dasz  ein  geometrischer  Be- 
weis unerläszlich  ist  für  den  Nachweis,  dasz  alle  Figuren  als  gleich- 
namige betrachtet  werden  dürfen,  da  die  Verwandlung  der  versehie 
denen  Gebilde  der  Ebene  ineinander  rein  geometrisch  ist.  Ist  Sal/.  I 
47  so  von  uns  gerechtfertigt  worden,  so  müssen  wir  zunächst  Salz  II 
14  durchaus  verwerfen.  Derselbe  lehrt  nemlich  die  Verwandlung  eines 
Hechteckes  in  ein  Quadrat,  die  als  eine  mögliche  durch  den  Pylhago- 
ras  nachgewiesen  worden:  sie  zu  realisieren,  bedurfte  es  jedoch  der 
Construction  eines  rechten  Winkels  über  gegebener  Linie.  Das  hat 
Euklid  auf  eine  allerdings  wundervolle  Weise  umgangen,  schade  nur. 
dasz  diese  Weise  nicht  nothwendig  und  somit  zu  tadeln  ist.  Gleiche 
Bewandtnis  hat  es  mit  dem  Satze  III  17,  zu  dessen  Erledigung  eben- 
falls die  Construction  eines  rechten  Winkels  über  gegebener  Linie 
nothwendig  Iii.  Der  von  Euklid  eingeschlagene  Weg  ist  in  diesem 
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Falle  noch  tadelnswcrlher  als  vorher,  weil  der  von  ihm  nicht  beaeh 
tete  Zusammenhang  der  Materien  auf  die  rechte  Lösung  unmittelbar 
hinwies,  und  sodann  weil  Euklid  in  seiner  Weise  nicht  einmal  das 
volle  Problem  erschöpft,  indem  die  naturgcmäszc  Behandlung  dessel- 
ben nicht  eine,  sondern  zwei  gleiche  Tangenten  nachweiset. 

Wir  haben  uns  schon  allzulange  mit  dem  angeregten  Punkte  be- 
schäftigt, um  noch  weitere  Belege  für  unsere  Behauptung  anzuführen: 
es  wird  Zeit,  einem  dritten  Mangel  des  Euklid  unsere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  der  darin  besteht,  dasz  das  Euklidische  System  seiner 
*  ganzen  Anordnung  nach  ein  künstliches  ist,  das  sich  so  zu  einer  na- 
turgemäszen  Anordnung  verhält,  wie  etwa  das  LinneVsche  Sexunlsy- 
slem  zu  dem  natürlichen  des  Jussieu.  Man  wird  sich  die  Euklidische 
Anordnung  kaum  nachconstruieren  können,  so  sehr  sind  häufig  die 
verschiedenen  Materien  durcheinander  geworfen:  nur  ein  Princip  ist 
consequcnl  verfolgt  worden,  die  Sätze  so  aneinander  zu  reihen,  dasz 
der  nächstfolgende  mit  Hilfe  des  vorhergegangenen  bewiesen  werden 
kann.  Man  sollte  glauben,  es  müsten  auf  diese  Weise  die  dem  Inhalte 
nach  verwandten  Sätze  von  selbst  zusammentreten,  und  daneben  an- 
gemessene Haupt  -  und  Unterabteilungen  gewonnen  werden:  das  ist 
jedoch  nicht  der  Fall.  Denn  was  zunächst  die  llauplablheilungen  an 
langt,  so  enthalt  zwar  das  erste  und  zweite  Buch  die  Lehre  von  der 
Congruenz  und  Gleichheit  der  gradlinigen  Figuren,  das  dritte  und 
vierte  die  des  Hreiscs,  das  fünfte  und  sechste  die  von  der  Proportio- 
nalität der  Linien  und  der  Aehnlichkeit  der  Figuren,  indessen  sieht 
man  nicht  ein,  weshalb  nicht  die  12  letzten  Satze  des  B.  I  zu  B.  II  ge- 
hören sollen,  noch  auch,  weshalb  nicht  B.  V  und  VI  vor  B.  III  und  IV 
gestellt  sind,  damit  wenigstens  die  Sätze  über  den  Kreis  nicht  hallen 
getrennt  zu  werden  brauchen  —  haben  doch  einige  derselben  sogar 
erst  im  12u  Buche  Platz  gefunden.  Von  Unterabtheilungen  ist  bei  Eu- 
klid gar  keine  Hede,  es  ist  nicht  einmal  möglich,  sie  in  die  verschie- 
denen Bücher  hineinzutragen.  Diesen  Punkt  bitten  wir  als  den  wich- 
tigsten zu  betrachten,  ihn  näher  nachzuweisen  halten  wir  für  über- 
lliissig:  eine  Ucbersicht  über  die  Sätze  eines  Buches,  namentlich  aber 
des  ersten,  genügt  hinreichend,  von  der  Wahrheit  der  Behauptung  sich 
zi?  vergewissern.  —  Das  oben  erwähnte  Princip  der  von  Euklid  be- 
liebten Anordnung  ist  rein  äuszcrlu  h ,  wenn  es  nicht  conlroliert  w  ird 
durch  den  sachlichen  Inhalt  nicht  etwa  eines  einzelnen  Satzes,  son- 
dern eines  ganzen  Abschnittes.  Denn  der  bin*  et  Ata  Satz  hat  in  der 
Mathematik  für  sich  allein  gar  keine  Bedeutung;  seine  Stellung  inner- 
halb anderer  Sätze,  womit  zugleich  die  klare  Anschauung  der  Mittel, 
welche  ihn  hervorgerufen,  sowie  die  Conceutration  einer  ganzen  Keine 
mathematischer  Gedanken  verbunden  ist,  das  allein  gibt  der  Mathe- 
matik Werth  und  Bedeutung.  Wenn  Euklid  irgend  einen  Salz  bewie- 
sen hat  und  darauf  einen  anderen  folgen  läszt,  so  weisz  man  aber 
nicht,  weshalb  grade  dieser  und  nicht  ein  anderer  Salz  folgt,  man 
weisz  ferner  nicht,  wozu  diese  Sätze  da  sind,  ob  es  noch  andere  Sat/.e 
gibt,  und  wenn  ja.  auf  welche  Weise  man  zu  denselben  gelangen  kann. 
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Wie  bei  Linnec  nicht  der  ganze  habitus  einer  Pflanze,  sondern  ein 
einzelnes  Organ,  wie  wichtig  es  auch  sein  mag,  die  künstliche  Ein- 
teilung hervorgerufen,  so  ist  bei  Euklid  der  Beweis,  nicht  der 
sachliche  Inhalt  Grund  der  Eintheilung  gewesen:  und,  um  bei  dem 
Vergleiche  zu  bleiben,  wie  bei  Linnee  trotz  des  einseitigen  Principes 
ganz  gute  natürliche  Gruppen  zuweilen  hervorgegangen,  so  finden  sich 
auch  bei  Euklid  einzelne  wolgeordnete  Gedanken -Complexe,  das  ist 
aber  nicht  sein  Verdienst.  Wollte  man  den  Versuch  machen,  das  Eu- 
klid'schS  System  von  neuem  zu  construieren,  so  würde  man  irgeud 
einen  Salz  herausheben  und  beweisen  müssen,  dann  würde  man  das 
Bedürfnis  nach  einem  zweiten,  und  weiter  nach  einem  dritten  Satze 
empfinden,  und  zuletzt  auf  Erklärungen  und  Grundsätze  sloszen.  Ob 
man  aber  die  Anordnung  des  Euklid  in  dieser  Weise  wieder  gewinnen 
würde,  wer  wagt  es  zu  behaupten?  dasz  ferner  bei  einem  solchen 
Verfahren  irgend  ein  Beweis  ein  rein  zufalliger  d.  h.  künstlicher  sein, 
dasz  ihm  auch  nicht  immer  die  nothwendige  Eleganz  und  Praecision 
gegeben  werden  kann,  wer  wagt  es  zu  verneinen?  ist  doch  das  Ge- 
genlheil  durch  nichts  geboten!  Und  so  wird  man  begreifen,  dasz  alle 
drei  gezeigten  Mangel  der  Elemente  sich  gegenseitig  bedingen  und  er- 
gänzen. 

Haben  wir  so  das  Wesen  der  dogmatischen  oder  synthetischen 
Methode  des  Euklid  dargelegt,  so  wollen  wir  nicht  behaupten,  dasz 
ein  nach  solcher  Methode  entworfenes  Lehrbuch  unbedingt  zurückge- 
wiesen werden  müsse,  es  wird  nur  die  durchaus  nothwendige  Forde- 
rung gestellt,  dasz  man  aus  einem  solchen  Werke  auch  erkennen 
müsse,  dasz  der  Verfasser  auch  der  genetisch -analytischen  Methode 
Herr  gewesen;  dasz  aber  löszt  sich  aus  den  Elementen  nicht  erkennen, 
und  somit  kann  auch  ein  nach  ihnen  sich  bildender  Schüler  nur  Ge- 
fahr laufen,  wahre  mathemalische  Bildung  nicht  zu  gewinnen  *).  Das 
erste  Erfordernis,  des  Euklidischen  Stoffes  sich  zu  bemächtigen,  ist 
ein  gutes  Gedächtnis,  das  um  so  starker  und  treuer  sein  musz,  je 
weniger  Anknüpfuugs-  oder  vielmehr  Merkpunkte  im  Stoffe  selbst  vor- 
handen sind;  je  künstlicher  der  einzelne  Beweis,  je  loser  der  Zusam- 
menhang, desto  mechanischer  wird  das  auswendiglcrnen  werden.  Da- 
bei wird  sich  aber  sehr  bald  eine  gewisse  geistige  Ermüdung  einstel- 
len, denn  die  Schüler,  denen  eine  solche  Arbeit  obliegt,  sind  doch 
schon  stets  in  dem  Alter,  iu  dem  eine  rehie  mechanische  Auffassung 
zuerst  gescheut,  hiernächst  unerträglich  gefunden  wird.  Ist  es  aber 
erst  so  weit  gekommen,  dann  hört  besser  aller  mathematische  Unter- 
richt auf,  er  wird  für  Lehrer  und  Schüler  zur  gröszten  Plage.  0 (Teil- 
bar ist  auch  die  Geometrie  des  Euklid  für  eine  solche  Aneignung  viel 
zu  weit,  die  meisten  Schüler  werden  der  dahingestellten  Anforderung 
nicht  gewachsen  sein,  und  wir  unsererseits  begreifen  es  sehr  wol, 


♦)  Wer  mit  dem  Euklid  vertraut  ist,  wird  auch  ohne  dasz  wir 
einzelne  Belege  anfuhren,  erkennen,  dasz  gewissenhafte  Studien  dieser 
Behauptung  zu  Grunde  liegen. 


Digitized  by  Google 


Elementare  Geometrie.  437 

dasz,  wenn  noch  die  Arithmetik  hinzutritt,  die  Zahl  von  4  wöchentli- 
chen Lebrstunden  nicht  ausreichen  kann.  Aber  gesetzt  auch,  jemand 
hatte  in  der  angedeuteten  Weise  die  Elemente  bewältigt,  dann  müste 
er  von  neuem  beginnen,  er  müste  sie  sich  zum  Verständnis,  zum  deut- 
lichen ßewusztsein  bringen,  d.  h.  er  müste  sie  als  ein  ganzes  erfassen, 
sie  aus  sich  selbst  reproducieren  können,  und  somit  endlich  befähigt 
werden  die  gewonnenen  Kenntnisse  zu  verwerlhen.    Wie  kann  man 
aber  das  als  ein  ganzes  erfassen,  was  in  lauter  Einzelheiten  zerfällt? 
wo  ist  der  rothe  Faden,  der  im  Labyrinthe  zusammenhangloser  Wahr- 
heiten zurecht  fahrt?   Und  sollte  der  wol  selbständig  arbeiten  können, 
der  gewöhnt  wurde,  die  ganze  Mathematik  als  einen  Complex  wunder- 
barer Kunststücke  anzusehen ,  und  nun  dieses  probiert  und  jenes  ver- 
sucht, und  nicht  einmal  durch  das  gelingen  befriedigt  wird,  da  er 
dasselbe  als  ein  rein  zufälliges,  nicht  nothwendiges  erkennt?  Wir 
malen  nicht  zu  schwarz,  überall  wo  man  den  Euklid  und  seine  Me- 
thode beibehalten  hat,  trifft  das  Bild  auf  ein  Haar  zu:  alle  altern  Män- 
ner werden  wissen ,  dasz  wir  nicht  im  geringsten  übertreiben ,  schau- 
dernd der  alten  Plage  gedenken,  die  um  so  unerquicklicher  wurde,  je 
weniger  Früchte  sie  abwarf.  Ja  noch  mehr!  Die  so  vielfach  getheilte 
Ansicht,  dasz  die  Mathematik  für  die  meisten  Schüler  zu  schwer  sei, 
dasz  es  eines  eigenen  Talentes  zu  ihrer  Erfassung  bedürfe,  dasz  es 
namentlich  nicht  jedem  gegeben  sei,  geometrische  Constructionen  zu 
vollführen,  entstammt  einzig  und  allein  den  Elementen  des  Euklid,  und 
denjenigen  Lehrern,  die  sich  sklavisch  ihrer  bedient  haben;  denn  sie 
hat  kaum  ein  Fünkchen  Wahrheit  in  sich:  es  läszt  sich  vielmehr  mit 
vollem  Rechte  behaupten,  dasz  ein  Gymnasialschüler,  wenn  er  über- 
haupt zu  Studien  befähigt  ist,  ganz  wol  die  Forderungen  erfüllen  kann, 
die  in  Betreff  der  Mathematik  an  ihn  gestellt  werden.  Aber  wir  kön- 
ne u  nicht  umhin,  an  ein  Wort  Laplaces  zu  erinnern,  das  also  lautet: 
Preferes  dam  /' 'enseignement  les  methodes  geniales,  attachez  tous 
ä  les  präsenter  de  la  moniere  la  plus  simple  et  vous  terrez  en  mime 
temps  qu'elles  tont  toujours  tes  plus  faciles.   Um  die  Wahrheit  die- 
ser Bemerkung  einzusehen,  musz  man  schon  tiefer  in  die  mathematische 
Wissenschaft  eingedrungen  sein,  tiefer  als  es  selbst  nach  einem  aka- 
demischen Triennium  meistentheils  der  Fall  sein  wird,  und  tiefer,  was 
sollen  wir  es  nicht  frei  aussprechen,  als  die  Wortführer  der  Gegen- 
seite eingedrungen  Find.  Aus  Euklid  kann  aber  eine  allgemeine  Me- 
thode nicht  gewonnen  werden,  weil  in  ihm  keine  enthalten  ist. 

Wir  müssen  noch  einige  untergeordnete  Punkte  besprechen,  und 
gwar  zunächst  die  in  den  Elementen  enthaltenen  Erklärungen.  Offenbar 
st  es,  dasz  die  Erklärung  13:  *  Grenze  heiszt,  was  das  Ende  eines 
>ingcs  ist',  allen  andern  vorausgeschickt,  dasz  ferner  dann  Erkl.  3 
olgen,  Erkl.  1  unterdrückt  oder  höchstens  als  Erläuterung  zu  3  gege- 
en  werden  muste;  dann  konnte  sich  anschlieszen  Erkl.  6,  erläutert 
urch  Erkl.  2,  und  endlich  war  noch  einzuschieben:  c Fläche  ist  die 
renze  eines  Körpers9,  erläutert  durch  Erkl.  5.  Mit  andern  Worten: 
2  5  sind  keine  Erklärungen,  weil  sie  für  sich  allein  zu  unverständ- 
ig Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hfl.  9.  31 
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lieh,  weil  es  nur  versteckte  Tautologien  sind.  Eine  offenbare  Tauto- 
logie ist  Erkl.  4,  die  9  enthält  Worte  bei  denen  man  sich  nicht  viel 
denken  kann,  die  14le  ist  zu  weit,  die  18te  überflüssig  und  die  35te 

erfüll  den  Gegenstand  nur  von  einer  Seite.  Hiermit  mag  es  genug 
sein,  denn  ebenso  wie  die  Erklärungen  des  Buches  I  in  Bezug  auf  na- 
türliche Aufeinanderfolge,  auf  praecise  Fassung,  auf  Notwendigkeit 
und  Nichtigkeit  gar  vieles  II  wünschen  Übrig  lassen,  ebenso  tluin  das 
die  Erklärungen  der  andern  Bücher,  ja  man  kann  ohne  l'ebertreibung 
sagen,  dasz,  wenn  ein  Lehrbuch  von  heute  mit  solchen  Definitionen 
auftreten  wollte,  es  nach  diesen  allein  verworfen  werden  würde.  — 
\\  ;i-  nun  ferner  dir  Gruml>at/.e  anlangt,  so  ist  schon  häufig  bemerkt 
worden,  dasz  Euklid  deren  zu  viele  aufgestellt  hat,  selbst  dann,  wenn 
man  vom  lOn  und  lln  Abstand  nehmen  will:  den  oben  von  uns  ausge- 
sprochenen Axiomen  kann  man  noch  hinzufügen :  Mas  ganze  ist  seinen 
T heilen  zusammengenommen  gleich'  und  den  Grundsalz  8  der  Elemente 
in  verbesserter  Fassung:  dann  sind  alle  übrigen  einfache  Folgerungen 
und  verdienen  nicht  mehr  den  Namen  eines  Axioms.  Der  lOte  Grund- 
sulz ist  kein  Grundsalz,  wenngleich  ein  Gcometer  wie  Euklid  ihn 
schwerlich  entbehren  kann  ;  er  ist  hervorgegangen  aus  einer  unzuläng- 
lichen Erklärung  von  Winkel  und  allem  dem,  was  damit  zusammen- 
hangt. Der  Ute  erhält  den  allbekannten  Streitpunkt,  durch  den  die 
Parallelen-Theorie  bis  auf  den  beutigen  Tag  unerledigt  geblieben  ist. 
Die  '&  Forderungen  der  Elemente  sind  nur  eine  einzige  ;  mit  der  ersten 
nemlich  erledigt  sich  unmittelbar  die  zweite,  und  ebenso  die  Con- 
struclion  einer  Ebene,  von  der  die  Mr  Euklidische  Forderung  abhängig 
ist.  Schliesslich  noch  ein  Punkt  von  gröszerer  Bedeutung.  Wenn  man  die 
Bedingungen  für  die  Congrttenz  der  Dreiecke  untersucht,  so  erhält  man 
4  Fälle,  nicht  mehr  und  nicht  weniger:  diese  4  Kriterien  müssen  in 
synthetischer  Form  bewiesen  werden,  es  ist  jedoch  merkwürdig,  dasz 
Euklid  dus  4te:  (  Dreiecke  sind  congruent,  wenn  sie  in  zwei  Seiten 
und  dem  der  gröszeren  Seite  gegenüberliegenden  Winkel  übereinstim- 
men ganz  übergangen  hat,  und  dasz  selbst  die  neuern  ihm  hierin 
entweder  gefolgt  sind  oder  aber  einen  meist  sehr  künstlichen  Beweis 
versucht  haben.  Weil  indes  auf  diesen  4  Sätzen  die  ganze  Geometrie 
beruht,  so  wäre  der  Mangel  eines  directen  synthetischen  Beweises  sehr 
zu  beklugen:  wir  bemerken  nur,  dasz  ein  Beweis  der  verlangten  Art 
möglich  ist. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  neuerer  nnd  älterer  Geometrie 
besteht  darin,  dasz,  während  diese  die  Linie  nur  als  ein  Aggregat  von 
Punkten,  die  Flache  nur  als  ein  solches  von  Linien  usw.  ergriff,  jene 
umgekehrt  die  Linie  als  das  Product  der  Bewegung  eines  Punktes  usw. 
aufFaszt,  und  so  in  die  Wissenschaft  ein  neues  Moment,  das  der  Be- 
wegung, hineinbringt.  'Wer  etwas  weitere  Studien  in  der  Mathematik 
gemacht  hat,  als  das  auf  Gymnasien  geschehen  kann,  weisz  recht  wol, 
dasz  der  Geometer  der  Bewegung  nicht  entbehren  kann,  selbst  wenn 
er  auf  die  Leichtigkeit  und  Eleganz  der  Darstellung  verzichten  wollte, 
die  dadurch  allein  ermöglicht  wird:  aber  philologische  Paedagogeti 


Digitized  by  Google 


Elementare  Geometrie.  439 

mögen  das  nicht  erkennen,  sie  halten  vielmehr  die  Einführung  des  Be- 
wegungsbegrifles  für  unmathematisch,  und  wenn  sie  damit  nicht  durch- 
dringen, für  dem  Zweck  des  Gymnasialunterrichtes  zuwiderlaufend 
oder  zum  mindesten  für  nicht  nothwendig.  Solchen  Ansichten  gegen- 
über musz  constaliert  werden,  dasz  Euklid  selbst,  wenn  wir  auch  von 
der  Kreisbeschreibung,  der  jedenfalls  eine  Bewegung  zu  Grunde  liegt, 
absehen  wollen,  in  den  Erklärungen  14  18  22  des  Buches  XI  vom  Be- 
griffe der  Bewegung  Gebrauch  gemacht  hat,  obwol  eine  Nothigung 
dazu  für  ihn  durchaus  nicht  vorlag.  An  dieser  Thatsache  haben  wir 
genug,  die  Argumente  der  Gegner  zurückzuweisen;  sie  werden  nun 
die  oben  angedeuteten  leichtern  und  elegantern  Beweise  für  1  20  und 
XI  2  4  und  20  als  auch  beim  Gymnasialunterrichte  verwendbar  anerken- 
nen müssen,  ebenso  wie  die  von  Euklid  abweichende  Fassung  der  be- 
treffenden Erklärungen.   Durch  dieses  Zugeständnis  ist  auch  die  Erle- 
digung der  Parallelen-Theorie  gewonnen,  denn  nun  sind  parallele  Li- 
nien solche  (derselben  Ebene,  versteht  sich  von  selbst),  welche  sich 
niemals  schneiden,  sei  es,  dasz  sie  auch  noch  so  weit  verlängert  wer- 
den, oder  sei  es,  dasz  sie  auf  einer  dritten  schneidenden  graden  unter 
einem  bestündigem  Winkel  zueinander  hinbewegt  werden,  denn  im 
letztern  Falle  decken  sie  einander,  haben  also  nicht  einen,  sondern  alle 
Punkte  miteinander  gemein:  parallele  Linien  haben  also  gleiche  oorre- 
spondierende  Winkel  und  umgekehrt.  Es  wird  wol  keine  Frage  sein, 
ob  ein  Quartaner  diese  wenigen  Worte  begreifen  und  aufnehmen  könne, 
ebenso  wenig  als  bestritten  werden  dürfte,  dasz  die  Lehre  von  den 
Parallelen  in  der  Weise  der  Elemente  wol  niemals  abgeschlossen  wer- 
den wird.  Man  richte  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  folgenden  Punkt. 
Der  Satz,  dasz  eine  grade  Linie  die  kürzeste  Entfernung  zweier  Punkte 
sei ,  ist  sehr  lange  ein  Streitpunkt  in  den  verschiedenen  Lehrbüchern 
gewesen:  einige  derselben  versuchten  den  Beweis,  andere  übergiengen 
ihn,  und  noch  andere  stellten  den  Satz  als  eine  unmittelbare  Folge- 
rung irgend  einer  andern  Bemerkung  hin,  ohne  indes  die  Notwendig- 
keit dieser  Folgerung  nachzuweisen.   Und  doch  ist  die  Sachlage  so 
einfach,  dasz  man  kaum  begreift,  wie  eine  derartige  Verwirrung  so 
lange  hat  bestehen  können.  Der  genannte  Satz  ist  in  der  That  kein 
Satz ,  der  einen  Beweis  im  mathematischen  Sinne  (also  Herleitung  durch 
Axiome)  zuläszt,  weil  er  derselben  Anschauung  wie  die  Erklärung 
einer  graden  als  geometrischen  Orts  eines  sich  stets  in  derselben  Rich- 
tung bewegenden  Punktes  enthält,  denselben  nur  in  andere  Worte  klei- 
det: es  ist  also  nur  der  Nachweis  tföthig,  dasz  derselbe  Gedanke  in 
zweifacher  Weise  in  Worteu  ausgedrückt  werden  kann.    Grade  so, 
und  deshalb  stellten  wir  diese  Exposition  hin,  verhält  es  sich  mit  den 
beiden  Sätzen;  'die  Ergänzungswinkel  zweier  Parallelen  sind  —  it' 
und  cdie  Summe  der  Winkel  eines  ebenen  Dreieckes  ist  =  ii* ;  beiden 
liegt  dieselbe  Anschauung,  also  auch  derselbe  Gedanke  zu  Grunde, 
iur  die  sprachliche  Darstellung  ist  verschieden,  es  musz  mithin  ein  Be- 
vein  im  Sinne  des  Euklid  als  unzulässige  Forderung  erkannt  werden, 
ch  denke,  die  ungemein  grosze  Paralleleu-Litteratur  ist  kein  geringer 
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Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Darlegung.  Weno  das  aber  begründet 
ist,  so  wird  auch  wol  der  Schlusz  erlaubt  sein,  dasz  allein  schon  die 
Erledigung  der  Parallelenlehre  die  Einführung  des  BeweguugsbegrifTes 
in  die  elementare  Mathematik  nicht  allein  erfordert,  sondern  ihn  für 
dieselbe  sogar  zum  Ausgangspunkt  machen  musz.  Ungern  versagen 
wir  uns  die  weitere  Ausführung  dieser  Gedanken  in  Verfolgung  der 
Umänderungen,  welche  die  Euklidische  Geometrie  in  dieser  Weise  er- 
fahren würde,  um  jene  Eleganz  und  Praecision  zu  erlangen,  die  neuere 
Geometer  als  den  Hanpthebel  für  leichtes  Verständnis  und  gröszere 
Fruchtbarkeil  in  mathematischen  Dingen  mit  so  ungewöhnlichem  Er- 
folge angewandt  haben.  Wir  wenden  uns  zu  einem  andern  Punkte,  dem 
Systeme  der  Geometrie 

Die  elemeulare  Geometrie  beschäftigt  sich  mit  der  graden  Linie 
und  dem  Kreise  und  allem,  was  aus  beiden  entstehen  kann;  sie  zer- 
fullt  demnach  in  die  el.  Planimetrie  und  el.  Stereometrie,  jenachdem 
die  betreffenden  Gebilde  in  einer  oder  mehreren  Ebenen  enthatten  sind. 
Die  Methoden  der  Behandlung  sind  entweder  die  rein  geometrische 
oder  die  arithmetische  (analytisch- trigonometrische).    Die  Planime- 
trie enthalt  also  l)  die  Lehre  von  der  gradeu  Linie  und  2)  die  vom 
Kreise:  erslere  zerfällt  wieder  in  die  Theorie  der  Linien  als  solchen 
und  in  Betracht  ihrer  gegenseitigen  Lage  und  in  die  Lehre  von  den  Fi- 
guren.  Nr.  1  hat  offenbar  die  natürlichen  Unterabiheilungen:  eine 
grade  Linie,  mehrere  grade  Linien,  die  sich  in  einem  Punkte  schneiden, 
mehrere  grade  Linien,  die  sich  in  mehreren  Punkten  schneiden,  und  meh- 
rere grade  Linien,  die  sich  gar  nicht  schneiden.  Bei  Nr.  2  dagegen  ist  es 
wenigstens  zweifelhaft,  ob  die  Unterabtheilungen  gewonnen  werden 
sollen  durch  die  verschiedene  Seitenzahl  der  Figuren  oder  aber  durch 
Rücksichtnahme  auf  Congruenz,  Gleichheit  und  Aehnlichkt-il  derselben. 
Sieht  man  indes  näher  zu,  so  wird  man  bemerken,  dasz  die  Betrach- 
tung der  mehr  als  dreiseitigen  Figuren  einzig  und  allein  in  der  Be- 
trachtung mehrerer  zu  einer  neuen  Figur  vereinigten  Dreiecke  besteht, 
dasz  also  die  erste  Rücksicht  nicht,  wol  aber  die  zweite  den  Grund 
für  die  weitere  Eintheilung  abgeben  kann.  Da  die  Lehre  von  der  Aehn- 
lichkeit  der  Figuren  zugleich  den  Uebergang  aus  der  rein  geometri- 
schen Darslellungsweise  zur  arithmetischen  bildet,  so  wird  weiterhin 
die  geometrische  Betrachtung  des  Kreises  nachzuholen  sein,  und  dar- 
auf nach  llerleitung  der  Gleichungen  für  die  grade  Linie  und  den  Kreis 
vermittelst  eines  rechtwinkligen  Coordinatensystems  die  ebene  Trigo- 
melrie  ihre  Stelle  ßnden.   In  der  Stereometrie  hat  man  zunächst  rein 
geometrisch  die  Lehre  von  einer  und  mehreren  Ebenen  und  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  zueinander  der  planimelrischen  Lehre  von  den  Linien 
analog  zu  erledigen,  dann  müssen  die  von  mehreren  Ebenen  gebildeten 
Körpcrraume  herangezogen  werden,  und  endlich  nach  Herleitung  der 
Gleichung  für  die  Kugel  vermittelst  eines  dreirechtwinkligen  Coordi- 
natensystems die  sphaerische  Trigonometrie.  Diesen  Andeutungen  ge- 
mäsz  gewinnt  man  folgende  Uebersicht:  /.  Planimetrie.  A.  Rein  geo- 
metrische Methode.  1.  Von  den  graden  Linien  und  ihrer  gegen- 
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seiligen  Lage  zueinander,  a.  Von  einer  graden  Linie,  b.  Von  mehreren 
prüden  Linien,  die  sich  in  Einern  Punkte  schneiden,  c.  Von  mehreren 
graden  Linien,  die  sich  in  mehreren  Punkten  schneiden,  d.  Von  mehreren 
graden  Linien ,  die  sich  nicht  schneiden.  2.  Von  den  Figuren,  a.  Con- 
gruenz, b.  Gleichheit,  c.  Aehnlichkeit  der  Figuren.  3.  Vom  Kreise. 
B.  Arithmetische  Methode.  1.  Ausmessung  der  Figuren  und  Rech- 
nungen für  dieselbe.  2.  Gleichungen  der  graden  Linien  und  des  Krei- 
ses nebst  Construction  solcher  und  ähnlicher  Gleichungen.  3.  Ebene 
Trigonometrie.    //.  Stereometrie.   A.  Geometrische  Methode. 
1.  Eine  und  mehrere  Ebenen  und  gegenseitige  Lage  derselben.  2.  Kör- 
perräume. B.  Arithmetische  Methode.  Sphaerische  Trigonome- 
trie. —  Das  hier  vorgezeichnete  System  der  elementaren  Geometrie 
enthält  seine  Rechtfertigung  in  sich  selbst:  ein  mit  dem  Inhalte  der 
Geometrie  unbekannter  würde  in  seinem  Verstände  die  uumittelbare 
Nöthigung  ßnden,  den  durch  dasselbe  vorgeschlagenen  Weg  der  For- 
schung zu  betreten.  Darüber  weiter  kein  Wort!  Soll  aber  dieses  Sy- 
stem seinem  ganzen  Inhalte  nach  Gegenstand  des  Gymnasialunter- 
richtes sein,  soll  selbst  die  sphaerische  Trigonometrie  nicht  ausge- 
schlossen werden?  Man  sieht,  dasz  ein  vernünftiger  Grund  für  diese 
Ausschlieszung  nicht  vorhanden  ist:  es  können  höchstens  Nülzlichkeits- 
gnlnde  oder  aber. Gründe  der  Unmöglichkeit,  das  vorgeschriebene 
vollständig  zu  leisten,  der  Beschränkung  des  Stoffes  das  Wort  reden. 
Glücklicherweise  ist  das  Vorhandensein  solcher  Gründe  nur  ein  schein- 
bares.  Ja!  wer  die  Euklid'sche  Geometrie  im  Sinne  hat,  der  mag 
selbst  dio  ebene  Trigonometrie  vom  Lehrplane  entfernt  wissen  wollen: 
wir  aber,  die  wir  andere  Anschauungen  haben,  wissen  recht  wol,  dasz 
mit  der  oben  gegebenen  Uebersicht  das  System  der  Geometrie  noch 
lange  nicht  erschöpft  ist,  wir  wissen,  dasz  derselbe  Weg,  der  zur 
Aufstellung  der  Uebersicht  geführt  hat,  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Unterabtheilungen  befolgt  werden  musz,  um  deren  weiteren  Inhalt  zu 
gewinnen.  Als  Beleg  dafür  mögen  die  Kapitel  über  die  Congruenz  der 
Dreiecke,  der  Gleichheit  der  Figuren  und  der  ebenen  Trigonometrie, 
kurz  discutiert  werden. 

Congruenz  heiszl  Gleichheit  an  Form  und  Inhalt  und  ihre  Bedin- 
gung besteht  darin,  dasz  congruente  Figuren  in  allen  Umfangstheilen 
übereinstimmen  müssen.  Ehe  also  von  der  Congruenz  der  Dreiecke 
die  Rede  sein  kann,  müssen  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  ihrer 
Umfangstheile  vorangegangen  sein.   Diese  ergeben  die  beiden  Satze: 
*die  Winkel  eines  Dreiecks  sind  =  iz9  und  'eine  Seite  eines  Drei- 
ecks ist  kleiner  als  die  Summe,  aber  gröszer  als  die  Differenz  der 
beiden  andern'.  Ist  das  geleistet,  so  folgt  nothwendig  die  Ilerlei- 
tung,  dasz  es  nur  4  Congruenzsälze  geben  kann;  darauf  werden  die 
beiden  ersten  Fälle ,  zwei  Winkel  mit  der  eingeschlossenen  Seite  und 
zwei  Seiten  mit  dem  eingeschlossenen  Winkel  durch  Deckung  bewie- 
sen, woraus  sich  als  unmittelbarer  Folgesalz  ergibt,  die  Winkel  an 
cf  er  Grundlinie  eines  gleichschenkligen  Dreieckes  sind  einander  gleich, 
mit  dessen  Hilfe  weiterhin  der  dritte  Coogruenzfall  auf  den  ersten  und 
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zweiten,  der  vierte,  zwei  Seiten  und  der  der  grösseren  Seite  gegen- 
überliegende Winkel,  auf  den  zweiten  und  dritten  zurückgeführt  wer- 
den können.  Endlich  ist  noch  von  der  Relation,  dasz  die  gröszere 
Seite  auch  dem  gröszeren  Winkel  und  umgekehrt  gegenüberliege,  so- 
wie davon  Notiz  zu  nehmen,  dasz  das  Perpendikel  die  Entfernung  ei- 
nes Punktes  von  einer  graden  Linie  angibt,  und  der  positive  Inhalt  des 
betreffenden  Kapitels  ist  erschöpft.  Zu  den  angeführten  Sätzen  gelangt 
man  mit  strenger  Consequenz,  ebenso  wie  man  gar  bald  wahrnehmen 
wird,  dasz  alle  übrigen  Sätze,  wie  viele  deren  auch  vorhanden  sein 
mögen,  mit  Hilfe  der  genannten  erfaszt  werden  können;  sie  sind  also 
nur  Erweiterungen  und  von  dem  System  als  solchem  auszuschlies- 
§60.  —  Eine  noch  weit  geringere  Anzahl  von  Sätzen  enthalt  das  Ka- 
pitel über  die  Gleichheit  der  Figuren,  bei  dem  sich  bald  ergibt,  dasz 
nur  die  Möglichkeit  nachgewiesen  werden  soll,  alle  Figuren  als  gleich- 
namig betrachten  zu  dürfen.  Der  Satz:  f Parallelogramme  von  gleicher 
Grundlinie  und  Höhe  sind  einander  gleich'  führt  auf  die  Verwandlung 
jeglichen  Dreiecks  in  ein  Rechteck,  und  der  pythagoreische  Lehr- 
satz zeigt  die  Möglichkeit  der  Verwandlung  eines  Rechteckes  in  ein 
Quadrat.  Die  Aufgabe,  ein  n-Eck  in  ein(n-l)Eck  zu  verwandeln 
gibt  schliesslich  das  Mittel  an,  jede  Figur  in  ein  Quadrat  von  glei- 
chem Inhalte  umzuformen.  —  In  der  ebenen  Trigonometrie  geben  wir 
die  Erklärungen  der  trigonometrischen  Functionen  Sinus,  Cosinus, 
Tangente,  Cotangente,  dann  10 — 12  Formeln  zur  Darlegung  des  Zu- 
sammenhanges dieser  Functionen  untereinander  und  der  Zurückführung 
derselben  für  die  Summen,  Diifercnzen,  Doppellen  und  Hälften  auf 
die  der  einfachen  Winkel,  weiter  zwei  Formeln  für  die  Umbildung  der 
Summen  sin  a  -f-  sin  b  und  sin  a  +  sin  b  sin  c  in  Froducle,  sowie 
endlich  drei  Lehrsätze  für  die  Berechnung  der  schiefwinkligen  Drei- 
ecke, und  sind  überzeugt,  dasz  ein  Gymnasialschüler  mit  diesem  StofTe 
vollkommen  genug  hat. 

Ist  also,  und  das  sollte  an  einzelnen  Beispielen  nachgewiesen  wer- 
den, der  Umfang  der  elementaren  Geometrie  auf  den  Gymnasien  auch 
noch  durch  die  sph.  Trigonometrie  zu  erweitern,  so  geht  dennoch  der 
dadurch  bedingte  LchrstoiT  nicht  über  die  Zeit  und  die  Kräfte  der 
Schüler  hinaus,  wenn  das  System  nur  das  nothwendige  aufnimmt,  d.  Ii. 
diejenigen  Sätze,  welche  zum  eigenen  arbeiten  und  schallen  befühl 
gen.  Selbst  wenn  die  Zahl  der  wöchentlichen  Stunden  bei  einem  sechs- 
jährigen durch  Combinationcn  verschiedener  Klassen  nicht  verkümmer- 
ten Unterrichte  auf  drei  herabgesetzt  wird  (wo  Comhinalionen  aus 
Mangel  an  Lehrkräften  stattfinden  müssen,  wird  man  allerdings  die 
hergebrachten  4  Stunden  beizubehalten  haben,  ebenso  an  den  Anstal- 
ten, wo  die  Schülerzahl  in  den  einzelnen  Klassen  über  30  hinausreieht  h 
kann  man  das  von  uns  verlangte  Ziel  gewinnen:  1  Stunde  Arithmetik, 
1  Stunde  Geometrie,  und  1  Stunde  für  Anleitung  zum  selbständigen 
arbeiten  der  Schüler  reichen  ganz  gut  hin,  um  billigen  Wünschen  in 
Betreff  des  Erfolges  im  mathemf  tischen  Unterrichte  zu  genügen.  Dabei 
werden  die  Schüler  keineswegs  über  ihre  Kräfte  angespannt :  der  Lehr 
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Stoff  ist  wesentlich  vermindert,  die  Beweise  liegen  durch  das  System 
als  der  Ausdruck  des  sachlichen  Zusammenhanges  angedeutet  vor,  das 
Gedächtnis  hat  wenig  oder  nichts  mehr  zu  leisten,  hier  und  da  höch- 
stens einen  Merkpunkt  und  einen  künstlichen  Beweis  sich  anzueignen, 
alle  Kraft  kann  vielmehr  auf  das  lebendige  erfassen  des  Stoffes  und 
seine  weitere  Verarbeitung  verwandt  werden.  So  zum  mindesten  bei 
begabten  Schülern ;  bei  den  weniger  begabten  ist  freilich  nicht  zu  er- 
warten, dasz  eigenes  selbständiges  arbeiten  von  glücklichem  Erfolge 
begleitet  sein  wird,  das  wissen  des  positiven  wird  ihnen  indes  nicht 
entgehen  können,  die  Sätze  und  Beweise  des  Systems  werden  ihr  Ei- 
genthum werden  und  bleiben,  sie  haben  ja  nicht  den  dritten  Theil  der 
Arbeit  zu  vollbringen,  die  ihuen  nach  Euklid1*  Methode  aufgebürdet 
wurde. 

Das  sind  im  allgemeinen  unsere  Ansichten  über  den  geometri- 
schen Unterricht  auf  Gymnasien:  sie  mögen  dazu  dienen,  einerseits 
unsere  Beurlheilung  des  Euklid  naher  zu  beleuchten,  anderseits  die 
Kritik  der  ferner  angezeigten  Werke  wesentlich  abzukürzen.  Diese 
Werke  aber,  das  müssen  wir  von  vornherein  erklären,  gehören  zu 
den  besten  Leistungen  der  neuern  Schullitteratur,  und  sind  grade  des- 
halb von  uns  zusammengestellt  worden.  Ueber  die  erste  Auflage  von 
Nr.  2  haben  wir  selbst  in  diesen  Jahrbüchern  eine  ausführliche  Anzeige 
gebracht;  Koppels  Geometrie  wurde  von  uns  gebührend  gelobt  und 
ihr  Verdienst  in  gerechter  Weise  hervorgehoben,  nicht  jedoch  ohne 
auf  wesentliche  Mängel  hinzuweisen,  die  unserer  Ansicht  nach  vor- 
züglich darin  bestanden,  dasz  das  Werkchen,  obgleich  zunächst 
Schulbuch,  zugleich  den  Bedürfnissen  des  Selbstunterrichts  genügen 
solle,  und  sodann  darin,  dasz,  wiewohl  der  Verfasser  sich  principiell 
von  der  Methode  Euklid's  entferne,  doch  in  dieser  Entfernung  nicht 
weit  genug  gehe.  Leider  müssen  wir  jetzt  bemerken,  dasz  Koppe  seine 
frühern  Ansichten  modificiert  zu  haben  scheint:  er  hat  die  Parallelen- 
Iheorie  in  den  neuern  Auflagen  nemlich  so  abgeändert,*  dasz  er  die 
neuere  Auffassung  derselben  beseitigt,  die  Euklidische  dadurch  also 
wieder  als  die  allein  berechtigte  hinstellt,  nur  dasz  er  auch  offen  des 
Mangels  derselben  gestandig  ist.  Koppe  benutzt  also  nicht  mehr  dos 
Moment  der  Bewegung,  dafür  theilt  er  denn  auch  die  Weitschweifig- 
keit des  Euklid.  Er  beweist  somit,  um  auf  einzelnes  aufmerksam  zu 
machen,  die  Gleichheit  der  Scheitelwinkel  durch  Zuhilfenahme  des 
Nebenwinkels  anstatt  einfach  zusagen:  Scheitelwinkel  sind  einander 
gleich,  denn  sie  sind  das  Ergebnis  derselben  Drehung;  er  sieht  somit 
nicht,  dasz  der  Winkel,  den  eine  Sehne  mit  einer  Tangente  bildet, 
ebenfalls  ein  Peripheriewinkel  ist,  der  also  ebenfalls  die  Hälfte  des 
zugehörigen  Centriwinkels  sein  musz ;  er  vermag  nicht  den  Naohweis 
zu  liefern,  dasz  Parallele  zur  Grundlinie  im  Dreiecke  nur  specielle 
Sitze  über  die  Transversalen  ergeben  usw.,  der  oben  angefochtenen 
Heweise  des  Euklid  nicht  zu  gedenken,  die  theilweise  auch  bei  ihm 
eine  Stelle  gefunden  haben.  Nicht  minder  grosz  ist  die  Weitschwei- 
figkeit, die  von  dem  erst  erwähnten  Uebelstande,  der  Vereinigung 


Digitized  by  Google 


444 


Elementare  Geometrie. 


verschiedener  Zwecke,  herrührt:  es  bedarf  jedoch  hier  nicht  des  nähern 

Nachweises  darüber,  derselbe  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Die  An- 
ordnung des  Verfassers,  wornach  die  Sätze  über  die  Kreislelire  in  den 
verschiedenen  Abtheilungen  des  Buchs  vertheilt  worden  sind,  können 
wir  nach  den  so  eben  gemachten  Auseinandersetzungen  nicht  billigen. 
Die  Stereometrie  ist  originell  und  sinnig  angelegt,  es  ist  nur  zu  be- 
merken, dasz  sie  zu  viel  enthält  und  für  den  Gymnasialunterricht  we- 
nigstens auf  die  Hälfte  herabgesetzt  werden  musz.  Das  ist  aber  wie 
an  den  Koppe'schen  Schriften  überhaupt,  so  auch  namentlich  an  seiner 
Geometrie  lobend  hervorzuheben,  dasz  in  ihr  eine  angemessene  Be- 
rücksichtigung der  analytischen  Methode  neben  dem  für  Anfanger  un- 
entbehrlichen Dogmatismus  stattgefunden;  hierin  liegt  hauptsächlich 
der  Vorzug,  der  ihr  vor  Euklid  eingeräumt  werden  musz,  sowie  in 
der  meist  befriedigenden  Anordnung  des  Stoffes,  die  nur  an  zwei  oder 
drei  Stellen  von  dem  richtigen  abweicht.  Wie  schon  angemerkt,  hat 
die  Geometrie  von  Koppe  seit  unserer  ersten  Anzeige  mehrere  neue  Auf- 
lagen erlebt;  es  scheint  indes,  als  habe  der  Verfasser  mit  seinen  An- 
sichten abgeschlossen:  wesentliche  Verbesserungen  sind  nicht  mehr 
getroffen  worden,  eher  das  Gegentheil,  und  wenn  wir  früher  das  Werk 
zu  den  besten  Erscheinungen  rechnen  durften,  so  können  wir  das  frei- 
lich theil  weise  noch,  müssen  aber  offen  gestehen,  dasz  es  durch  die 
oben  verzeichneten  Nr.  3  u.  4  bedeutend  überflügelt  worden. 

Der  Zeit  nach  ist  Nr.  3  das  jüngste,  der  Hichtung  nach  musz  es 
vor  das  altere  4  gestellt  werden.  Von  der  Arbeit  der  Herren  Heis  und 
Eschweiler  liegt  uns  nur  der  erste  Theil  vor,  und  wir  gehen  um  so 
lieber  auf  ihn  ein,  je  wichtiger  er  uns  erscheint  und  je  gröszer  der 
Huf  ist,  den  sich  die  Herrn  Verfasser  durch  langjährige  Thütigkeit,  die 
so  häufig  von  Erfolgen  begleitet  worden,  erworben  haben.  Nach  der 
Vorrede  haben  sie  sich  zur  Abfassung  eines  neuen  Schulbuches  bewo- 
gen gefunden,  weil  sie  glaubten,  der  vorhandene  Lehrstoff  sei  einer 
bessern  Gliederung  fähig,  als  er  bisher  gefunden,  und  im  einzelnen  sei l  n 
mannichfaltige  Verbesserungen  anzubringen,  sodann  auch  weil  sie  in 
den  bisherigen  Büchern  diejenige  Fülle  von  Uebungsstoff  vermiszten, 
welche  zur  Ausbildung  der  geometrischen  Anschauung  und  Combina- 
tion  so  unumgänglich  nöthig  ist.  Diese  Gründe  sind  mehr  als  hinrei- 
chend ,  sie  kommen  unserri  oben  aufgestellten  Forderungen  fast  grades 
Weges  entgegen,  und  wir  haben  demnach  zu  prüfen,  ob  die  Ausfüh- 
rung dem  Versprechen  gleichkommt.  Die  Verfasser  theilcn  die  Plani- 
metrie in  zwei  Theilc;  der  erste  enthält  den  gewöhnlichen,  auch  m 
andern  Lehrbüchern  vorfindlichen  Stoff,  der  /.weite  die  Erweiterungen 
und  zwar  erstens  Lehrsätze  und  Aufgaben,  die  auch  von  andern  Ver- 
fassern schon  als  Uebungsstoff  benutzt  worden  (S.  106  —  207),  dann 
aber  weiter  geometrische  Oerler,  Maxima  und  Minima,  Transversalen, 
harmonische  Theilung  und  Polaren  um  Kreise,  sowie  endlich  das  Apol- 
lonische  Tactionsproblem  (S.  207 — 265).  Das  neue  und  durchaus  zeit- 
gemüsze  das  Werkes  ist  offenbar  diese  Einteilung  in  zwei  Theile, 
wir  müssen  jedoch  bemerken,  dasz  der  erste  Theil  nach  Anzahl  der 
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Satze,  nach  Vielseitigkeit  in  den  Beweisen  oder  auch  nach  Verschie- 

denarligkeit  in  den  Andeutungen  für  Beweise  und  Constructionen,  weit 
über  ein  knn|ipes  System,  >vie  es  oben  namentlich  im  Interesse  minder 
befähigter  Schüler  verlangt  worden,  hinausreicht ;  es  findet  sich  in 
ihm  Tust  das  gesamte  Material  älterer  Lehrbücher  vereinigt.   Das  ist 
uns  wenigstens  nicht  zweifelhaft,  das/,  ein  Gymnasialschüler  kaum  den 
im  ersten  Theile  aufgespeicherten  Stoff  wird  bewältigen  können,  ge- 
schweige denn,  dasz  er  auch  die  Anleitungen  des  zweiten  'I heiles  ver- 
werlhen  sollte.  Haben  aber  die  Verfasser  die  von  uns  gewollte  Schei- 
dung des  planimetrischcm  StolTes  auch  wirklieh  beabsichtigt  ?  wollten 
sie  nicht  vielmehr  ein  Itepertorium  für  Geometrie,  wie  es  für  Schulen 
nur  immer  angemessen  erscheinen  mag,  entwerfen?  oder  endlich  ist 
die  Scheidung  in  unsenit  Sinne  auch  zu  vollbringen  ?   W  ie  man  auch 
die  beiden  ersten  Kragen  beantworten  mag,  von  der  Beantwortung  der 
dritten  hangt  es  ab,  was  in  jedem  Kalle  zu  thun  war.  Zweifelhaft  kann 
es  aber  nimmer  erscheinen,  ob  eine  derartige  Trennung  des  StolTes  in 
einen  nur  das  allein  nolhwendige  enthaltenden  Theil  und  in  einen  zwei- 
ten ,  die  Erweiterungen  und  Anleitungen  zum  selbständigen  arbeiten 
umfassenden,  zu  Wege  zu  bringen  sei:  es  fuhren  dazu  Logik  und  Er- 
fahrung. In  wie  weit  die  Logik,  ist  früher  angedeutet  worden  ;  die  Er- 
fahrung aber  wird  jedem  Lehrer  gar  bald  den  Nachweis  liefern,  welche 
Sätze  und  Aufgaben  bei  eigenen  elementaren  Arbeiten  immer  und  im- 
mer wiederkehren,  welche  dagegen  ganz  in  den  Hintergrund  treten. 
Wir  sollten  meinen,  beide  W  eisen,  das  eigentliche  System  der  Geo- 
metrie aufzufinden,  müsten  zumal  im  Verein  das  richtige  Ziel  errei- 
chen lassen.  Wenn  das  aber  der  Kall  ist,  so  hätten  die  Verfasser  auch 
ihren  ersten  Theil  der  Planimetrie  nun  um  zwei  Drittel  abkürzen  und 
das  daselbst  ausgeschiedene  in  den  zweiten  Theil  verweisen  müssen. 
Die  Abkürzung  aber  konnte  in  doppelter  Weise  bewerkstelligt  wer- 
den.  Erstens  direet  dadurch,  dasz  einzelne  Sätze,  Zusätze,  Aufgaben 
mit  ihren  Beweisen  und  Constructionen  gradezu  in  den  zweiten  Theil 
gesetzt  wnrden.   Weshalb  stehen  z.  B.  die  Sätze  9,  13  des  In  B.  1  Tb. 
nicht  an  derselben  Stelle  des  zweiten  Thcils?  stehen  sie  etwa  zum  Sy- 
stem in  einem  andern  Verhältnisse  als  die  l,  3,  4,  3  usw.  des  In  B. 
II  Th.?  sind  sie  vielleicht  leichter  oder  notwendiger  als  diese?  Grei- 
fen wir  nur  aus  der  Masse  heraus!  23,  24  des  ersten  Kapitels,  13,  15, 
2*>,  27,  28,  29,  48  des  zweiten,  14,  16,  17,  18  des  vierten  Kapitels  usw. 
V  ir  konnten  die  Zahl  dieser  auszuscheidenden  Sätze  noch  um  sehr 
viele  andere  vermehren,  namentlich  aber  mit  solchen,  deren  Beweise 
oder  Constructionen  kaum  angedeutet  sind ,  und  also  schon  dadurch 
bekunden,  dasz  sie  im  zweiten  Thcilo  eine  angemessenere  Stellung 
gefunden  haben  würden.   Indirect  aber  würde  die  Abkürzung  dadurch 
bewirkt  werden,  dasz  die  mehrfachen  Beweise  zu  einem  und  demselben 
Satze  fortfielen.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dasz  mehrfache  Con- 
structionen einer  und  derselben  Wahrheit  eine  nicht  gewöhnliche  Ge- 
wandtheit erzielen,  aber  in  dieser  Hinsicht  sind  sie  nur  für  schon  ge- 
übtere brauchbar,  den  ungeübten  verwirren  sie,  lenken  ihn  sogar  von 
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der  strengen  Verfolgung  eines  Gedankens  ab,  wozu  doch  vor  allem 
angeleitet  werden  soll,  und  geben  dem  ganzen  der  Darstellung  eine 
Künstlichkeit,  über  der  wir  oben  den  Stab  gebrochen  haben.  Wir 
glauben,  dasz  das  uns  kaum  bestritten  werden  kann,  und  mithin  auch 
nicht  der  darauf  gebaute  Schlusz ,  dasz  diese  mehrfachen  Beweise  und 
Constructionen  ebenfalls  in  den  zweiten  Theil  gehören,  wenn  sie  Ober- 
haupt Aufnahme  verdienen,  was  höchstens  nur  bei  bedeutenden  Wahr- 
heiten der  Fall  sein  dürfte. 

Sehen  wir  nun  weiter  auf  die  Einteilung  des  Stoffes,  so  stimmt 
derselbe  im  allgemeinen  mit  der  in  Koppe's  Geometrie  überein ,  und 
weicht  also  auch  wie  diese  nur  in  einzelnen  unbedeutenden  Punkten 
von  der  oben  sub  A  angegebenen  ab.  Im  einzelnen  bemerken  wir  dar- 
über noch  folgendes:  Es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  die  Verfasser  auch 
der  ebenen  Trigonometrie  die  Stelle  anweisen  wollen,  welche  wir 
oben  für  dieselbe  als  nolbwendig  anerkannt  haben,  wahrscheinlich 
werden  sie  die  bisherige  Tripartition  der  Geometrie  aufrecht  erhalten. 
Weilerhin  tritt  die  als  naturgemisz  erkannte  Einteilung  der  Sitze 
über  die  Figuren  in  die  drei  Abschnitte:  Congruenz,  Gleichheit  und 
Aehnlichkeit,  wenn  sie  auch  im  allgemeinen  festgehalten  wird,  nicht 
deutlich  genug  hervor.  Endlich  drittens  sind  auch  hier  die  Sätze  aber 
den  Kreis  in  zwei  verschiedenen  Abtheilungen  zusammengestellt,  wie 
auch  der  7e  Abschnitt  des  11  Kap.  offenbar  in  die  Lehre  von  den  Trans- 
versalen gehört. 

Die  Verbesserungen  im  einzelnen  sind  mannichfach  und  zahlreich, 
der  Ausdruck  ist  meist  praecis  (aufgefallen  ist  uns  jedoch  Satz  4 
S.  6)  und  die  Beweisführung,  wenn  auch  stets  in  der  Weise  des  Eu- 
klid gehalten ,  klar,  kurz  und  bestimmt.  Drei  Punkte  erfordern  jedoch 
eine  kurze  Erörterung.  Obgleich  nemlich  die  Verfasser  die  Bewegung 
als  ein  in  der  Geometrie  berechtigtes  Noment  anerkennen,  so  haben 
sie  doch  an  keiner  Stelle  des  ersten  Theils  davon  Gebrauch  gemacht: 
namentlich  ist  ihre  Lehre  von  den  Parallelen  weitläufiger  und  schwer- 
fälliger als  gewöhnlich,  so  dasz  es  selbst  einem  geübtem  nicht  leicht 
werden  wird,  sich  hindurchzuarbeiten.  Und  was  ist  bei  diesem  Stre- 
ben nach  Gründlichkeit,  denn  die  war  sichtbar  beabsichtigt,  heraus- 
gekommen? Der  Kuoten  ist  nicht  gelöst,  weil  er  in  dieser  Weise 
schwerlich  gelöst  werden  kann,  die  einfache  Anschauung,  aus  der 
man  sonst  so  viel  Wesens  macht,  ist  verloren  gegangen  unter  weit- 
läufigen Constructionen  und  Beweisführungen ,  und  der  Anfanger  wird 
kaum  einige  historische  Kenntnis  von  dieser  Materie  erhalten,  statt  dasa 
ihm  doch  sofort  klare  Erkenntnis  geboten  werden  muste.  Die  zweite 
Bemerkung  gilt  den  Proportionen,  mit  denen  in  den  Lehrbüchern  der 
neusten  Zeit  noch  allzuhäufig  ein  wahres  Unwesen  getrieben  wird. 
Auch  unsere  Verfasser  haben  von  S.  80  an  dieser,  wie  es  nns  scheint, 
durchaus  falschen  Richtung  gehuldigt.  Wie  jede  Wissenschaft  so  ist 
auch  die  Mathematik  vom  speciellcn  zum  allgemeinen  fortgeschritten. 
Das  bürgerliche  rechnen  (man  verzeihe  den  schlechten  Ausdruck)  führte 
auf  eine  besondere  Art  von  Gleichungen  des  ersten  Grades,  die  man, 
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weil  sie  so  häuBg  wiederkehrte,  mit  einem  besondern  Namen  beglückte 
und  es  sich  nun  angelegen  sein  üesz ,  den  neuen  Begriff  aufs  weitläu- 
figste auszubeuten  [Gewis  geschah  das  nicht  durch  Mathematiker  vom 
Fach,  denn  diese  hatten  ganz  etwas  anderes  zu  schaffen,  als  solche 
Trivialitäten  weiter  auszufahren.  Ergieng  es  doch  der  Lehre  vom  po- 
sitiven und  negativen  ebenso,  die,  obwol  sie  mit  einer  ganzen  Brühe 
philosophischen  Raisonnements  Übergossen  wurde,  doch  nicht  evident 
hervortrat;  erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  die  wahre  Sachlage  klar  ans 
Licht  gestellt  worden].  Aus  der  Mathematik  gieng  nun  der  Begriff  der 
Proportionali  tat  auch  in  andere  Gebiete  über,  so  dasz  man  von  Pro- 
portional noch  sprach,  wenn  an  keine  Proportion  mehr  gedacht 
wurde,  grade  wie  man  den  Begriff  der  Polarität  aus  der  Lehre  vom 
Magnetismus  in  allen  erdenklichen  Weisen  bis  zum  höchsten  Unsinne 
cultivierte.  So  hat  sich  denn  ein  ganz  eigenthümlicher  Sprachgebrauch 
entwickelt,  ohne  den  man  in  der  wissenschaftlichen  Mathematik  viel- 
leicht nicht  mehr  von  Proportionen  reden  würde;  ihn  musz  man,  das 
hergebrachte  ehrend,  beibehalten  und  durch  wenige  Sätze  erläutern. 
Was  aber  darüber  hinausgeht,  ist  vom  Uebel.  So  erklärt  man  geo- 
metrisches Mittel  als  die  Quadratwurzel  aus  dem  Producte  zweier 
Zahlen,  und  kann  nicht  umhin,  den  Begriff  der  geometrischen  Propor- 
tion herbeizuholen,  um  den  seltsamen  Worlbegriflf  *  geometrisches 
Miller  klar  zu  machen.  Umgekehrt  wird  es  aber  nicht  nöthig  sein, 
z.  B.  die  bekannten  acht  Formen  einer  Proportion  schemalisch  einzu- 
üben, noch  viel  weniger,  diese  Formen  in  Worte  zu  kleiden  und  als 
eben  so  viele  Satze  hinzustellen;  dienen  sie  ja  doch  nur  dazu,  um  in 
einzelnen  Beweisen  gehraucht  zu  werden,  und  musz  doch  der  Beweis 
eines  Satzes  mit  dem  Verstände,  nicht  mit  dem  Gedächtnisse  ausgear- 
beitet werden!  Die  ganze  Lehre  von  den  Proportionen  (geometrischen) 
stellt  sich  in  folgenden  Bildern  dar: 
a  c 


a       b  b       d  b 

—  =  —  oder  —  =  _  oder  ~r 
c       d  a       c  d 

a 

~  —  usw.  usw. 
e 

b   ,  d  , 

-  +  1  =  -  +  I 
a  —  c  — 

na  mc 

—  =  — j  usw.  usw. 
nb  md 


a    1  c  1 

b ±1  =  d  ±» 

na  e 

nb  T 

/dwe'1  \b  —\i 

bei  welchen  das  in  die  erste  Spalte  aufgenommene  das  nothwendige 
enthält,  das  in  der  zweiten  dagegen  einige  von  den  vielen  möglichen 
[J in  formungen  andeutet.  Diese  Umformungen  müssen  allerdings  dem 
Schüler  vollkommen  geläufig  geworden  sein,  er  musz  sie  mechanisch 
oll  bringen  können:  von  jedem  einzeln  Falle  musz  er  Rechenschaft  ab- 
fliegen im  Stande  sein,  nicht  aber  wird  man  an  ihn  das  Verlangen 
teilen,  uno  tenore  die  samtlichen  Umformungen  als  Lehrsatze  gefaszt 
erzusagen.  Mit  diesem  zweiten  steht  ein  drittes  in  engster  Beziehung, 
emlich  die  Ausmessung  der  Figuren,  deren  Principien  im  vorliegen- 
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den  Werke  nicht  klar  genug  entwickelt  sind.  Wir  setzen  folgendes 
entgegen.  Zwei  gleichartig  benannte  Zahlen  können  hinsichtlich  ihrer 
Quantität  miteinander  verglichen  werden  ;  das  Mittel  der  Vergleichung 
ist  Division :  es  können  ebenso  die  Flacheninhalte  zweier  Figuren  mit- 
einander verglichen  werden,  und  das  Mittel  dafür  ist  ebenfalls  die  Di- 
vision, das  Ergebnis  aber  in  jedem  falle  eine  unbenannte  Zahl.  Be- 
zeichnet man  ein  Parallelogramm  mitP,  seine  Grundlinie  mit  G  und 
seine  Höhe  mit  H,  ein  Quadrat  mit  q  und  seine  Grundlinie  =  seiner 

P       G  A  G 
Höhe  mit  er,  so  ist  —  =  — : — ;  ist  nun  ferner  —  gleich  der  unbenann- 

q        of.a  et 

,  H  .     P  ,    „  L  ft 

ten  Zahl  n  und  —  =  m ,  so  ist  —  =  n .  m  oder  P  =  n .  m .  q ,  d.  o.  P 
a  q 

enthalt  n .  m  Quadrate  von  der  Grösze  q.  In  dieser  Darstellung  liegt 
begründet  l)  weshalb  die  Ausmessung  der  Figuren  der  Lehre  von  ihrer 
Aehnlichkeit  nachfolgen  musz ,  2)  dasz  das  incommensurable  der  Geo- 
metrie arithmetisch  einem  periodischen  Decimalbruche  und  nicht  einer 
Irrationalzahl  entspricht,  3)  dasz  man  ein  Quadrat  zur  Maszeinbeit  der 
Flächen  nimmt,  nicht  also  weil  dasselbe  die  einfachste  Figur  ist,  denn 
das  ist  vielleicht  auch  ebenso  sehr  das  gleichseitige  Dreieck,  sondern 
weil  das  Quadrat  nur  die  Ausmessung  eiuer  Längeneinheit  erfordert 
(Grundlinie  =  der  Höhe).  Will  man  dieser  Darstellung  dann  die  sinn- 
liche Anschauung  der  Zerfallung  eines  Rechlecks  in  mehrere  Quadrate 
beifügen,  so  mag  das  geschehen;  verkehrt  aber  scheint  es  uns,  diese 
zum  Ausgangspunkte  zu  wählen,  einmal  weil  dadurch  der  wirkliche 
Zusammenhang  getrübt  wird,  und  dann,  weil  die  sinnliche  Anschauung 
nicht  umfassend  genug  ist. 

Haben  wir  denn  kein  Wort  der  Anerkennung,  des  Lobes  für  das 
in  Rede  stehende  Werk?  können  wir  nur  tadeln,  wo  andere  schon 
vielleicht  laut  gerühmt  haben?  Wir  bitten,  wol  zu  bedenken,  zu  wel- 
chem Zwecke  unsere  kritischen  Bemerkungen  zusammengestellt  wur- 
den; es  galt  einen  Beitrag  zu  liefern  für  die  Methode  des  malh.  Unter- 
richts an  Gymnasien,  nicht  direct,  sondern  indirect  durch  Kenntnis- 
nahme der  namhaftesten  Leistungen  in  diesem  Zweige  der  Schullittera- 
tur.  Im  übrigen  gestehen  wir  gern  und  offen,  nicht  allein,  dasz  die 
Planimetrie  der  Herren  Heis  und  Eschweiler  alle  ähnlichen  Leistungen, 
ähnlich  nach  Inhalt  und  Art  der  Darstellung,  überflüssig  gemacht  hat, 
sondern  auch,  dasz  dieselbe  selbst  bei  entgegengesetzten  Ansichten 
in  der  Hand  keines  Lehrers  oder  auch  begabteren  Schülers  fehlen  darf, 
und  nur  ungern  versagen  wir  es  uns,  dieses  Lob  näher  zu  begründen. 
Doch  wir  müssen  dem  Ende  zuschreiten  und  unsern  Zweck  nicht  aus 
dem  Auge  verlieren. 

Orientieren  wir  uns  vorläufig.  Die  Leistungen  von  Koppe,  Heis 
und  Eschweiler  haben  mit  Euklid  das  gemeinsam,  dasz  in  ihnen  die 
dogmatische  Methode  fast  allein  berücksichtigt  worden,  und  dasz  das 
arithmetische  Moment  in  der  Geometrie  nur  geduldet,  uicht  aber  als 
gleichberechtigt  anerkannt  ist;  sie  weichen  aber  von  den  Elementen 
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darin  ab,  dasz  l)  das  System  durch  Zusammenstellung  der  Materien 

ihrem  Inhalte  nach  eine  naturgemäsze  Gestalt  gewonnen  hat,  dasz  2) 
die  den  Atisgang  bildenden  Erklärungen  eine  allgemeinere  Form  er- 
hallen ,  eine  Form,  die  auch  spätere  nolhwendige  Erweiterung  gestat- 
tet, dasz  3)  die  heuristisch  -  praktische  Methode  wenigstens  in  etwas 
berücksichtigt  worden  und  das?,  endlich  4)  die  Darstellung  des  einzel- 
nen eine  unendlich  bessere,  praecisere  und  fuszlichere  ist.  Und  jetzt 
zu  Nr.  4.  Gallenkamp's  Elemente,  von  denen  hier  nur  der  geometri- 
sche Theil  in  Frage  steht,  sind  ebenfalls  schon  in  diesen  Jahrbüchern 
und  zwar  durch  einen  ausgezeichneten  Mathematiker,  Schlümilch,  be- 
sprochen und  verdientermaszen  der  Berücksichtigung  empfohlen  worden. 
Ob  das  Buch  eine  weitere  Verbreitung  gefunden,  wir  wissen  es  nicht, 
glauben  aber,  dasz  es  nicht  geschehen,  weil  es  allzusehr  gegen  her- 
gebrachte Vorurlheile  und  irrige  paedagogische  Ansichten  vorschrei- 
tet, und  weil  es  eine  llingaoc  von  Seiten  der  Lehrer  erfordert,  die  ihm 
die  meisten  nicht  widmen  wollen  oder  können.  Gallenkamp  gibt  auf 
172  Oclavseilen  die  ganze  elementare  Geometrie  in  so  knapper  und 
praeciser  Darstellung,  in  einer  so  schön  heuristisch  -  fortschreitenden 
Weise  und  in  einem  nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  aber  in  der 
Trigonometrie  das  gebührende  Masz  überschreitenden  Umfange,  dasz 
seine  Arbeit  in  vielen  Beziehungen  wirklich  mustergütig  genannt  wer- 
den kann.  Das  Moment  der  Bewegung  ist  darin  nicht  allein  anerkannt, 
sondern  auch  in  sein  volles  Hecht  eingesetzt,  Begriffe  und  Beweise  sind 
durchaus  nach  demselben  abgemessen  ,  die  arithmetische  Methode  ist 
auch  in  die  Geometrie  grado  so  eingeführt,  wie  wir  es  oben  festge- 
stellt haben,  und  endlich  die  gesamte  Darstellung  der  Art,  dasz  der 
wcitcrslrcbende  nach  der  Durcharbeitung  der  Gallenk  Elemente  sofort 
hohem  Studien  sich  zuwenden  kann.  Ein  solches  Lehrbuch  musz  also 
wol  den  Bedürfnissen  unserer  Gymnasien  genügen?  Und  dennoch  Nein ! 
Gallenkamp  hat  des  guten  zu  viel  gel  Ii  an;  Anfang,  Mitte  und  Ende  sind 
bei  ihm  gleich  schwer,  die  Sprache  ist  überall  so  beschaffen,  wie  sie 
ein  an  strenges  denken  gewöhnter  Mensch  angemessen  erachten  musz, 
nicht  aber  ein  Schüler,  der  durch  mathematischen  Unterricht  erst  zum 
strengen  denken  angeleitet  werden  soll.  Nimmt  man  hinzu,  das/,  die 
Entwerfung  der  Figuren  meist  den  Schülern  überlassen  ist,  dasz  auch 
bei  Hauptlehrsätzen  die  Beweise  mehr  angedeutet  uls  ausgeführt  sind, 
dasz  die  Folgerungen  aus  denselben  immer  zu  zahlreich  und  zu  sehr 
zusammengedrängt  werden,  so  wird  man  begreifen,  dasz  wir  auch 
dieses  Buch,  welches  uns  gewissermaszen  aus  dem  Nerzen  geschrie- 
ben ist,  vorwerfen  müssen,  da  wir  es  nur  für  die  oberste  Bildungs- 
stufe, nicht  aber  für  Tertia  und  Secunda  angemessen  erachten  können. 

Und  was  denn  nun!  Die  Hevue  ist  passiert,  und  dennoch  nur  ne- 
gative Hesultote?  Nicht  doch;  wir  glauben  durch  unsere  Erörterungen 
ein  Lehrbuch  ermöglicht  zu  haben,  bei  dem  folgende  Gesichtspunkte 
maszgebend  sein  müssen:  l)  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  nur  das 
unumgänglich  notwendigste  enthält,  ein  möglichst  knappes  System 
der  Geometrie  in  heuristischer  Anordnung  und  dogmatischer  Durch- 
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führung,  der  andere  dagegen  die  Erweiterungen  dieses  Systems  der- 
gestalt, dasz  der  gegenwärtige  Stand  der  Wissenschaft  daraus  klar 
genug  hervortrete.  2)  die  Einlheilung  der  Geometrie  in  Planimetrie, 
Stereometrie  uud  Trigonometrie  muss  aufgegeben  werden,  aufgenom- 
men dagegen  sogar  in  den  ersten  Theil  das  hauptsächlichste  aus  der 
analytischen  Geometrie  der  Linie  and  des  Kreises.  3)  der  erste  Theil 
ist  in  einer  Sprache  abzufassen,  die  anfänglich  klar,  ja  breit,  sich  all- 
mählich erst  zur  elegauten  Kürze  nnd  Praecision  emporarbeitet,  uod 
schliesslich  im  zweiten  Theile  die  Farbe  annimmt,  welche  die  Gallen- 
kamp'sche  Geometrie  auszeichnet  4)  der  zweite  Theil  musz  nebenbei 
eine  blosze  Aufgabensammlung  vollständig  ersetzen  können,  ö)  das 
Moment  der  Bewegung  öndet  durchgehends  Anwendung  sowol  in  Er- 
klärungen als  Beweisen  und  Constructionen. 

Attendorn.  H.  Fahle. 


36. 

Die  physische  Geographie  des  Meeres  ton  M.  F.  Maury,  Mari- 
nelieutenant  der  Ver.  Staaten ,  deutsch  bearbeitet  von  Dr.  C. 
Böttger,  Professor  am  Gymnasium  zu  Dessau.  Leipzig,  bei 
Gustav  Meyer.  1856. 

Vorliegendes  Werk  erweckt  unser  Interesse  schon  durch  den  Na- 
men seines  Verfassers,  in  welchem  uns  eine  Bürgschaft  dafür  liegt, 
dasz  wir  über  den  Kreis  des  gewöhnlichen  werden  hinausgeführt  wer- 
den. Wir  sehen  in  Maury  die  Eigenschaften  vereinigt,  welche  eine 
befriedigende  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  hülfen  lassen.  Maury  hat 
selbst  fleiszig  beobachtet  und  ist  mit  dem  Meere  wolvertraut,  es  ste- 
heu  ihm  in  seiner  jetzigen  Stellung  zahlreiche  systematisch  angestellte 
Beobachtungen  vieler  Seefahrer  zu  Gebote ,  und  seine  frühem  Schrif- 
ten liefern  den  Beweis,  dasz  er  die  Tbatsacheo  wissenschaftlich  zu 
durchdringen  und  aus  den  Beobachtungen  das  Gesetz  herzuleiten  ver- 
mag. Da  von  seinen  Werken  die  physische  Geographie  das  erste  ist, 
welches  eine  deutsche  Bearbeitung  erfahren  hat,  und  da  vor  wenigen 
Jahren  der  Ruf  seiner  Leistungen  fast  alle  Zeitungeu  durchwanderte, 
so  mögen  einige  Notizen  über  sein  Leben,  die  wir  Duyckincks1  Cy- 
clopaedia  entnehmen,  hier  ihre  Stelle  finden. 

Maury  (Matthew  Fontaine)  wurde  in  der  Grafschaft  Schottsylvania 
in  Virginien  am  14.  Jan.  1806  geboren.  Der  Bischof  Olay,  der  seine 
Geistesgaben  früh  erkannte,  nahm  sich  in  Tennessee,  wohin  seine  El- 
tern gezogen  waren ,  des  Knaben  väterlich  an.  1824  kam'  er  als  Mid- 
shipman  an  Bord  des  'Brandywine'  nnd  segelte  mit  General  Lafayette 
nach  Frankreich.  Auf  seiner  Rückkehr  fuhr  er  mit  dieser  Fregatte  bis 
in  den  stillen  Ocean,  gieng  dann  auf  den  'Vincennes1  über  und  vollen 
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dele  auf  diesem  Schiffe  seine  Wellumseglung.  Nachher  segelte  er  in 
höherer  Charge  nochmals  in  den  stillen  Ocean  und  wurde  als  Lieute- 
nant auf  den  'Potomac'  versetzt.  Er  studierte  auf  demselben  in  seinen 
Muszeslunden  eifrigst  Mathematik  und  zwar  vorzugsweise  aus  spani- 
schen Huchem.  Er  schrieh  ebenfalls  auf  dem  Potomac  ein  treffliches 
Werk  über  Navigation,  das  1835  herauskam.  In  demselben  Jahre  wtirdo 
er  /um  Astronomen  bei  der  Expedition  zur  Erforschung  der  Südsee 
ernannt.  1839  schrieb  er  für  den  Southern  Literary  Messenger  einen 
Artikel  über  einen  Plan  zur  Reorganisation  des  südlichen  Handels  und 
(heilte  schon  in  demselben  Jahre  viele  Beobachtungen  über  den  Golfstrom 
und  verwandtes  mit.  ImOctobcr  1839  hatte  er  auf  oiner  Heise  durch  Ohio 
das  Unglück ,  beim  umwerfen  der  Postkutsche  den  Fusz  zu  brechen. 
Er  zog  sich  von  der  Exploring  Expedition  zurück  und  erhielt  den  Auf- 
trug, die  dem  Gouvernement  gehörigen  Bücher  und  Karten  zu  ordnen. 
So  entstand  das  Nationalobservutorium  und  das  hydrographische  Amt, 
welches  jetzt  (lödö)  den  Titel  Naval-Observatorium  erhallen  hat.  Maury 
steht  an  der  Spitze  dieses  wissenschaftlichen  Instituts  und  ist  die  Seele 
desselben.  184*2  schlug  er  zuerst  einen  Plan  für  ein  System  gleichför- 
miger Beobachtungen  der  Winde  und  Strömungen  vor.  Bald  darauf  er- 
schienen seine  werthvollen  Karlen  und  Anweisungen  für  Segelschiff- 
fahrt  (Sailings  Direclions).  1853  gieng  er  zur  Confercnz  nach  Brüssel 
(die  auch  in  dor  physischen  Geographie  erwähnt  wird).  Die  Geogra- 
phie selbst  erschien  1H55.  Neben  seinen  angeführten  Werken  hat  er 
viele  kleinere  Aufsätze  verfoszt. 

Diese  wenigen  Andculungen  werden  genügen ,  um  das  günstige 
Vorurtheil  zu  rechtfertigen,  mit  dem  wir  Maury's  physische  Geogra- 
phie zur  Hand  nehmen.  Ein  besonderes  Gewicht  können  wir  noch  auf 
seine  jetzige  Stellung  legen,  da  hierdurch  die  Glaubwürdigkeit  der 
angeführten  Thatsachen  ziemlich  gesichert  erscheint. 

Der  Gesamteindruck  des  Buches  ist  befriedigend.  Wir  finden  ein 
reiches  Material,  eine  übersichtliche  Anordnung  desselben,  und  eine  in 
den  Hauptsachen  haltbare  Theorie  der  angeführten  Thatsachen.  Wenn 
auch  manche  Hypothese  etwas  gewagt  erscheint,  so  führt  sie  wenig- 
stens zu  keinem  Widerspruch. 

Maury  bezeichnet  sein  Werk  als  einzelne  Blätter  aus  dem  Buche, 
welches  die  physische  Geographie  des  Meeres  dereinst  vor  uns  auf- 
schlagen wird.  Wir  können  es  betrachten  als  eine  in  sich  abgerundete 
Bearbeitung  eines,  und  zwar  des  wichtigsten  Theils  jener  Wissenschaft, 
nemlich  der  Lehre  von  den  Strömungen  in  Luft  und  Wasser.  Es  ist 
dies  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Werkes,  um  den  sich  freilich  vieles 
andere  hcrumreiht,  aber  seine  Bedeutung  vorzugsweise  durch  seine 
Beziehung  zu  jenem  Mittelpunkte  erhält.  Indem  Maury  zunächst  das 
Vorhandensein  der  grossen  Strömungen  bespricht,  entwickelt  erdarauf 
die  einem  bestimmten  Gesetze  unterworfenen  Veränderungen  derselben 
in  Ort  und  Stärke,  weist  die  Ursachen  derselben  nach  und  knüpft 
hieran  Untersuchungen  über  Verdampfung,  Salzgehalt,  Tiefe  des  Meer- 
wassers, Form  der  Küsten,  Einflusz  der  Gebirge  auf  Wind  und  liegen, 
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Thäligkeit  der  Korallcnthiere  iL  a.  Die  Kapitel  über  die  Meeresströ- 
mungen (obern  uod  untern),  sind  mit  groszer  Ausführlichkeit  behandelt 
und  bieten  viel  neues;  in  nicht  gleichem  Masse  ist  das  der  Fall  mit  den 
Luftströmungen,  unter  denen  z.  B.  die  Wirbelwinde  etwas  fragmenta- 
risch besprochen  sind;  dasz  letztere  Kapitel  einen  schwachem  Ein- 
druck machen,  wie  die  erstem  über  Meeresströmungen,  ist  indes  leicht 
erklärlich ,  da  es  nicht  leicht  einen  Schriftsteller  geben  mag ,  der  den 
Vergleich  mit  Dove  aushalt.  Der  Versuch,  einen  Zusammenbang  zwi- 
schen der  Circulation  der  Atmosphaere  und  dem  Magnetismus  nachzu- 
weisen, kann  zwar  nicht  als  mißglückt  betrachten  werden,'  aber  eben- 
sowenig als  gelungen. 

An  obige  Untersuchungen  knüpfen  sich  nun  zahlreiche  Betrach- 
tungen über  den  Einflusz  und  die  Bedeutung  jeder  Erscheinung  sowot 
für  die  Harmonie  der  Natur,  wie  für  Leben  und  Treiben  der  Menschen. 
Der  grosze  Einflusz  der  Strömungen  auf  die  Schifffahrt  wird  erläutert 
durch  mancherlei  Erzählungen.  Die  Verbesserung  der  Strömungskar- 
ten, Maury's  Werk,  macht  es  möglich,  zu  jeder  Jahreszeit  den  Schif- 
fen den  nothwendigsten  Weg  vorzeichnen  zu  können,  und  verschaffte 
Maury  den  Triumph ,  den  wahrscheinlichen  Ort  eines  auf  dem  Meere 
iimhertreibenden  Wracks  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bestimmt  zu  ha- 
ben. —  Mit  besonderer  Vorliebe  jedoch  bespricht  Maury  die  Beziehung 
des  einzelnen  zum  ganzen,  der  gesonderten  Thalsache  zur  gesamten 
Schöpfung.  Wir  erfahren,  wie  das  Klima,  der  Hegen,  die  Vegetation 
des  einen  Landes  abhängig  sein  können  von  Ursachen,  die  iu  weit  ent- 
fernten Gegenden  zu  suchen  sind,  wie  auch  das  kleinste  seine  bestimmte 
Aufgabe  zu  lösen  hat,  wie  alles,  was  ist,  auch  gut  ist.  Maury  wird 
dabei  geleitet  von  einem  tief  religiösen  Sinne,  dem  aus  dem  wachsen- 
den Verständnis  der  Natur  eine  immer  wachsende  Ehrfurcht  vor  dem 
Schöpfer  ersteht,  und  er  legt  auch  von  dieser  Gesinnung  ein  lautes 
Zeugnis  ab.  Dasz  der  Uebersetzcr  Stellen  dieser  Art,  in  denen  Mau- 
ry's  religiöses  Gefühl  sich  ausspricht,  unverändert  beibehalten  hat, 
und  nicht  eine  sogenannte  Purification  hat  eintreten  lassen,  sollte  sich 
zwar  von  selbst  verstehen,  musz  aber  in  jetziger  Zeit  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden. 

Die  Uebersetzung  ist  keine  wörtliche,  und  mehrmals  sind  weit- 
läufige, für  das  gebildete  deutsche  Publicum  ziemlich  unerquickliche 
und  unnöthige  Erörterungen  bedeutend  abgekürzt;  die  Gedanken  gibt 
sie  klar  und  in  angemessener  Sprache  wieder.  Das  iuszere  ist  gefäl- 
lig, Druck  und  Figuren  sind  scharf,  Druckfehler  sind  vermieden. 

Parchim.  Dr.  H.  Gerlach. 


Digitized  by  Google 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


453 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  d.  Gymnasial toesen.  Her.  v.  J.  Mütze  IL  Xr  Jahrg. 
1856  [vgl.  oben  S.  96— 99\. 

Jasuarhekt.  Rinne  in  Zeitz:  der  deutsche  Sprachunterricht  auf 
Gymnasien  als  der  natürliche  Vermittler  der  klassisch -antiken  und  der 
christlich-moderneu  Bildungselemente  (S.  1— 27:  sehr  philosophisch  ge- 
gebener Beweis,  dasz  der  deutsche  Unterricht  dazu  geeignet  sei  und 
wie  er  deshalb  eingerichtet  werden  müsse).  —  Campe:  zur  Charakte- 
ristik der  falschen  Philologie  (8.27 —  38:  scharfe  Beleuchtung  der  Ton 
y.  La  sau  Ix  gesammelt  herausgegebenen  Schriften,  um  die  Gefahr  zu 
zeigen,  welche  von  dieser  ganz  unwissenschaftlichen  Richtung  drohe).  — 
Programme  der  gel.  Schulen  des  KÖnigr.  Hannover.  V.  Schmidt  in 
Göttingen  (S.  39  -  43:  besprochen  die  Programme  aus  dem  J.  1854  von 
Hildesheini,  Lingcn  [Nöldeke:  quaestionum  philolog.  spicileg.  II], 
Meppen,  aus  dem  J.  1855  von  Celle,  Clausthal  [Buch  holz:  emendd. 
Sophocl.  spec.  1] ,  Emden,  Göttingen,  Hannover  höh.  Burgersch.,  Hil- 
desheim, Leer,  Lingen  [Reibstein:  Iphigenie  in  TauriaJ,  Lüneburg, 
Osnabrück  [Stuve:  paedagogische  Studien,  den  Gesangunterricht  auf 
Gymn.  betreffend],  Osterode,  Stade).  —  Thüringische  Programme  ans 
dem  J.  1855.  Aug.  von  Hartmann  und  Irmisch  (S.  43  —  48:  Arn- 
stadt Hallers  leben:  zur  Geschichte  des  patriot.  Lieds;  Coburg 
Forberg:  zur  Erklärung  des  Thucyd.  III;  Gotha;  Rudolstadt  Kluss- 
inann: Proben  einer  Uebersetzung  des  Ovid'schen  Festkalenders ;  Son- 
dershausen). —  Radefeld:  Beitrage  zur  Geschichte  des  Seminarwe- 
sens. I.  Ang.  von  Schiller  in  Ansbach  (S.  48  —  50).  —  Das  höhere 
Schulwesen  des  Königreiche  Hannover  seit  seiner  Organisation  1830. 
Von  einem  hannoverschen  Schulmann  (S.  50 — 6*2:  an>führliches  Refe- 
rat). —  Horutius  Satiren  und  Episteln.  Mit  metr.  Uebersetzung  von 
Strodtmann.  Ang.  von  Lübker  (S.  62— 64:  sehr  anerkennend). — 
Mushacke:  preusz.  Schulkalender  für  1856.  Ang.  von  Mützell  (8. 
64).  —  Rundschreiben  des  k.  Oberschulcollegium  in  Hannover  vom  24. 
Septbr.  1855  ( S.  65  f. ).  —  Lübker:  epistola  gratulatoria  ad  hol- 
st er  um  (S.  67  —  72:  Erörterungen  über  Horat.  Od.  I  35  und  IV  5, 
Soph.  O.  C.  854,  O.  R.  211  f.  und  216  ff.).  —  B.  in  E  :  zum  Pensions- 
reglement  (S.  72:  über  die  Verhaltnisse  der  Anstalten,  die  keinen  zur 
Zahlung  der  Pension  verpflichteten  Patron  haben).  —  Heiland:  zur 
Gymnasialfrage  (S.  73 — 86:  sehr  tüchtige  Darstellung  der  auf  dem  Ge- 
biete sich  kundgebenden  Bestrebungen  und  höchst  beherzigenswerthe 
Vorschlage  zu  deren  Verwirklichung).  —  Gott  schick:  tiber  die  Be 
nutzung  von  Vocabularien  zum  selbständigen  Vocabellernen  (8.  86 — 91 : 
der  Zweck  könne  durch  eine  zweckmäszige  Leitung  bei  der  Praepara- 
tion  und  Leetüre  erreicht  werden).  —  Sau  sse:  der  Unterricht  in  der 
Mathematik  auf  den  westfälischen  Gymnasien  (8.92 — 108:  scharfe  und 
eifrige  Kritik  der  im  Supplementh.  1853  8.  195 — 99  enthaltenen  auf  der 
westfälischen  Directorenconferenz  vorgekommenen  Aeuszerungen).  — 
Ladewig:  über  Verg.  Aen.  II  533  f.  (8.  108:  Abweisung  der  von 
Häckermann  gegebenen  Erklärung).  —  Uebersicht  über  die  Maturitäts- 
examina  im  preusz.  Staate  1854  (8.  109  f.).  —  Schweminski:  noch 
ein  Wort  über  die  statistischen  Notizen  im  Juli-  und  Augustheft  des 
vorigen  Jahrgangs  (S.  110  f.).  —  Personal notlzen  (8. 11 1  f.).  =  FEORUAn- 
heft.  L.  Giesebrecht  in  Stettin:  der  deutsche  Aufsatz  in  Prima 
(8.113—152:  krit.  Geschichte  der  Gestaltongen,  welche  der  gen.  Un- 

N.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hft.  9.  32 
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terricht  in  Prenszen  seit  dem  Ende  des  17n  Jahrhunderts  durchgemacht, 
zuletzt  Darstellung  des  in  Stettin  üblichen  Verfahrens,  am  Schlosse 
jedes  Halbjahrs  ein  Resume  zu  fordern).  —  Programme  der  Provinz 
.Sachsen  1834— 55.  Von  Jordan  (S  153—162:  ausführlich  wird  re- 
feriert über  K  Mendt:  auch  eine  Stimme  über  das,  was  den  Gymna- 
sien noth  thut;  llenze:  über  personifizierende  adjectiva  und  epitheta 
bei  griechischen  Dichtern,  insbesond.  bei  Pindar,  Aesch. ,  Soph.;  Th. 
Arnold:  über  die  grieeb.  Studien  des  Horaz  I;  Schmidt:  de  uber- 
(,,(r  orutionis  Sophoclcac  1;  Osterwald:  Rede  über  die  Erziehung 
der  Jugend  zum  Patriotismus;  Theiss:  de  proverbio  TavxaXov  xd- 
/.uvru;  Schulze:  etymologische  Versuche;  Härtung:  Uebersetzung 
einiger  Idyllen  Tlieok'rit> ;  Heiland:  Antrittsrede  und  metrische  Be- 
obachtungen; Kleinschmidt:  der  Unterricht  im  griech.  kann  bei  wo- 
rin utlich  8  Stunden  in  III1'  mit  Anabasis  und  Odyssee  begonnen  wer- 
den),  —  Hollenberg:  Hilfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunter- 
richt. Ang.  von  Klix  (S.  163-181;  sehr  eingehende,  auch  die  übrigen 
gleichartigen  litterarischen  Krscheinungen  berücksichtigende  Anzeige). 

—  Niemeyer:  Leasings  Nathan  der  Weise.  Ang.  von  B.  Röpke 
(S.  181—189:  auszer  manchem  anderem  wird  besonders  die  Auffassung 
der  Grundidee  bekämpft,  sodann  gezeigt,  dasz  das  'dramatische  Ge- 
dient1 keine  Lectürc  für  Gymnasien  sein  könne).  —  Lübker:  die  so- 
phokleische  Theologie  und  fcthik  II.  Ang.  von  Enger  (S.  189  — J95: 
»ehr  anerkennende  Beurtln-ilung  >.  —  Verordnungen  und  Personalnoti- 
/.«  n  (S.  196  —  208).  =  MÄRZHEFT.  Kohl  rausch:  zur  Revision  des 
Lehrplans  der  höheren  Schulen  (S.  209—258:  in  Bezug  auf  Landfer- 
mauiis  Aufsatz  im  Octoberheft  des  vorigen  Jahrgangs.  aus  rei- 
cher Erfahrung  und  objectiver  Anschauung  geschöpfte,  den  wahren  Be- 
dürfnissen Rechnung  tragende,  die  Freiheit  und  Bewegung  ohne  Auf- 
gabe und  Beeinträchtigung  des  nothw endigen  gewährende  Vorschläge 
für  reine  Gymnasien,  für  solche,  welche  auch  für  nie  liquidierende  mit 
sorgen  müssen,  und  für  die  Maturitätsprüfungen.  Am  Schlüsse  werden 
die  neuen  |  reuszi>chen  Verordnungen  besprochen  und  nur  wegen  Aus- 
schlii'.szung  des  englischen,  zu  groszer  Zurückstellung  der  Naturwissen- 
schaften und  zu  groszer  Zahl  der  schriftlichen  Abiturientenarbeiten  ei- 
niger Widerspruch  erhoben).  —  Programme  der  Provinz  Posen  J855. 
Ang.  von  Schweminski  (S.  259  —  265:  tadelnd  werden  besonders 
Lomuitzer:  Beiträge  zur  Schulerziehung.  Bromberg,  u.  Brenn  ecke: 
Seh ulnachrichten  von  der  Realschule  in  Posen  angegriffen).  —  Rott: 
griechisches  Vocabularium.  Ang.  von  Liebig  (S.  265 — 269:  der  Ref. 
ist  gegen  den  Gebrauch  eines  solchen  Buchs,  findet  aber  an  dem  Tor- 
liegetiden  neben  einzelnen  Ausstellungen  Vorzüge).  —  Plato's  Apologi-- 
und  Kriton.    M.  Anm.  von  Ludwig.    Ang.  ron  Hart  mann  (S.  269 

'271.  gelobt;  einzelne  Bemerkungen).  —  Schmidt:  Elementarbnch 
der  lateinischen  Sprache.    2e  Aufl.    Ang.  vondems:(S.  272:  gelobt). 

—  Brandes:  Ausflug  nach  England.  Ang.  von  Hölscher  (8.2731.: 
empfohlen).  —  Funkhänel.  zwei  Stimmen  über  das  Gymnasialwesen 
der  neueren  Zeit  (S.  274 — 276;  Mittheilungen  aus  Briefen  von  G.  Her- 
mann und  Kr.  Jacobs). —  Häckermann:  zu  Vergil.  (N  277:  A.  n. 
11  601  f.  wird  tibi  zu  culpatus  bezogen). —  Herodotus  ed.  Bahr.  Von  V 
(S.  278:  Nachweis  ein  ger  Druckfehler  im  Texte).  —  Nekrolog  des 
verst.  Schulrath  G  iesebrecht.  Von  A[dler]  in  C[öslin]  (S.  279->2S7: 
sehr  liebevoll  warme,  den  Stempel  der  Wahrheit  tragende  Charakte- 
ristik). -  Aus  Mecklenburg  (S.  287:  Schulnachrichten  vom  Schweriner 
Gymnasium).  —  Personalnotizen  (S.  288).  =  April-  und  M\;nm. 
Programme  des  pommerschen  Gymnasium  von  1855.  Von  Lehmann 
IS.  289— 301:  Auszüge  aus  Spörer:  über  den  mathem.  Unterricht  am 
Gymn.  Anclam,  Hennicke:  de  Ranarum  Arisioph.  ittdole  et  propu- 
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tito.  Coslin,  Campe:  quaestt.  Polybian.  p.  IT.  Greiflenberg,  Lehmann: 
de  A.  Perrii  $at.  V.  Greifswald,  Koch:  cm.  Ciccroni»  epistolar.  Putt- 
bus, Knick:  Homer  und  seine  Gedichte.  Neustettin,  Tetschke:  Ein- 
leitung zu  Shakespeare'*  Caesar.  Stralsund,  sodann  Mittheilungen  aus 
den  Schulnachrichten,  zuletzt  Zusammenstellungen  über  den  Religions- 
und Geschichtsunterricht).  —  R.  v.  Raumer:  über  deutsche  Recht- 
schreibung.   Ang.  von  Stier  (S.  301 — 319:  das  Verdienst  die  Princi- 
pien  klar  entwickelt  zu  haben  wird  anerkannt,  gegen  einzelnes  aber, 
namentlich  wegen  £  und  ff,  und  wegen  des  Dehnungs-h,  Widerspruch 
erhoben).  —  Homers  Gesänge,  verdeutscht  von  J.  Minckwitz  I  und 
Homers  Ilias.  Erkl.  von  Fäsi.  2e  Aufl.  I.   Ang.  von  Enger  (8.319 
— 331:  Ref.  spricht  sich  gegen  den  Versuch  den  Homer  in  Prosa  zu 
übersetzen  aus,  laszt  aber  dem  Streben  des  Hrn  Minckwitz  einige  Ge- 
rechtigkeit widerfahren.  Die  von  Käsi  in  der  neuen  Aufl.  vorgenomme- 
nen Veränderungen  werden  aufgeführt  und  mit  einigen  Bemerkungen 
begleitet).  —  Aeschylus  Agamemnon  mit  Anm.  von  Enger.    Ang.  von 
M.  Schmidt  (8.  332  -  337:  Ref.  verwirft  die  Leetüre  des  Aeschylus 
in  den  Gymnasien,  erkennt  aber  die  Engersche  Leistung  vollständig  an 
und  gibt  einige  kritische  Bemerkungen).  —  Aeschyli  Agamemnon,  ed. 
S.  Karsten.    Ang.  von  dems.  (S.  338  —  346:  zwar  wird  manches  gut 
geheiszen,  aber  der  Kritik  zu  grosze  Verwegenheit  im  coniieieren,  Man- 
gel an  wohlerwogener  Auslegung  und  Unbekanntschaft  mit  den  Leistun- 
gen in  Deutschland  vorgeworfen).  —  Horatins  Satiren.    Von  Kirch- 
ner II  1.    Ang.  von  8üpfle  (S.  346  —349:  sehr  gelobt,  einzelne  Ge- 
genbemerkungen). —  Kubier:  Vocabularium  für  den  griech.  Elemen- 
tarunterricht.   Ang.  von  Lieb  ig  (S.  350 — 353:  nachdem  sich  Ref.  ge- 
gen den  Gebrauch  eines  solchen  Buches  erklärt  hat,  macht  er  auch 
an  dem  vorliegenden  selbst  einige  Ausstellungen).  —  Onoinasticon  tri- 
gl ossum.  Malchin  1855.   Bespr.  von  Hauser  (S.  353  —  378:  von  der 
Besprechung,  wie  das  onomasticon  eingerichtet  sei,  wird  zu  einer  Beur- 
theilung  der  Bücher  von  Bischoff,  Wiggert,  Meiring,  Döderlein,  Herold 
und  der  eigenen  elementa  latinitatis  fortgeschritten  und  unter  heftigen 
Kntgegnungen  gegen  den  Ree.  in  diesen  Jahrbb.  Schmidt  eine  Vertei- 
digung der  dabei  befolgten  Grundsätze  gegeben.    Im  Juniheft  S.  520 
findet  Hr.  Schmidt  eine  Entgegnung  wegen  des  Tones  unrathsam  und 
unnothig).  —  Hautz:  die  erste  reform.  Gelehrtenschule,  das  Paeda- 
gog.  in  Heidelberg.    Ang.  von  v.  Reich  Ii  n- Meld  egg  (S.  378  -  381: 
sehr  gelobt). —  Hudemann:  zur  Gymnasialreform.  Ang.  von  B raun- 
hard  (S.  381 — 386:  unter  einzelnen  Bemerkungen  viel  Lob.  Nach- 
schrift über  d.  preuszische  Verordnung,  d.  Abiturientenexamen  betref- 
fend). —  Suckow:  d.  wissenschaftl.  u.  künstlerische  Form  d.  plato- 
nischen -Schriften.  Ang.  von  Deuschle  (8.  386 — 414t  eingehende  und 
sorgfältige  Begründune  des  schon  anderwärts  ausgesprochenen  durch- 
aas verwerfenden  Urtheils).  —    Ewald:  Lehrbuch  d.  hebr.  Sprache. 
Ge  Ausg.  u.  hebr.  Sprachlehre.  6e  Ausg.  Ang.  von  H  in  B  (S.  414  f.: 
über  d.  neue  Auflage  wird  berichtet).   —  Fortsetzung  d.  Streites  zw. 
He  inichen  u.  Kuhnast  (S.  415  f.).  —  Verordnung  d.  kön.  preusz. 
Minist,  üb  d.  Vokabellernen  v.  10.  Apr.  (S.  416  f.).  —  Buddeberg: 
über  Schulerbibliotheken  (S.  419  —  422:  veranlaszt  durch  eine  Aeusze- 
rung  Heilands  im  Januarheft,  ref.  Hr.  B.  über  Hülsmanns  Progr. : 
die  Einrichtung  von  Schülerbibliotheken.  Duisburg  1855  u.  Heinens 
Abhandlung  im  Mus.  des  rhein.  Schulmännervereins  IV  4  S.  373  ff.). 
—  Stier:  deutsche  Litteratur  auf  dänischen  Schulen  (S.  423  f.:  Be- 
riebt über  das  Programm  von  Christianshafen:  deutsche  Gedichte  als 
Grundlage  für  d.  Unterricht  in  d.  deutsch.  Litt.).  —  Groszherzogtbnm 
Kossen.   Von  — n.  (S.  425  —  428:  Bericht  üb.  d.  Gymnasien).  —  Die 
«ra  banusfeier  in  Fulda  (8.  428  f.).  —  Vermischtes  n.  Personalnotizen 
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(  S.  4*29- 4.V2).  =  Jumhi  ft.  Schmidt  in  Schweidnitz:  üb.  einige 
Mangel  in  d.  Vorbereitung  für  d.  Lehrerberuf  an  gelehrten  Schulen 
(S.  4-tö —  441  :  gefordert  werden  auf  d.  Universität  Vorträge  üb.  Pae- 
dagogik  ,  praktische  Unterweisung  in  Vorträgen  für  d.  Lehrfach,  6w6- 
chenll.  auscultieren,  und  fortgesetztes  hospitieren).  —  l>ers.:  d.  Ge- 
schichte d.  Entwicklung  d.  christl.  Kirche  als  Lehrgegenstand  in  evang. 
(.'vinnasien  (8.441  —  4-»lJ  :  es  soll  für  d.  Kirchengeschichte  keine  beson- 
dere Leclion  angesetzt,  sondern  der  Stoff  dem  Geschichtsunterrichte 
zugewiesen,  von  dein  Religionslehrer  aber  nur  d.  Gründung  u.  d.  Re- 
formation d.  Kirche  ausführlicher  behandelt  werden).  —  Thüringisch« 
Programme  v.  J.  183$,  Ang.  von  Hartmann  und  Irmisch  (8.  450 
— 152:  referiert  wird  über  Zeysz:  Versuch  einer  Geschichte  d.  Pflan- 
zen Wanderung.  Gotha,  Kealgymn.  und  Bretschn eider:  d.  drei  Sy- 
st« iin-  der  deutschen  Grammatik.  Gera).  —  Programme  a.  d.  Provinz 
W  .  -Halen  v.  J.  1863.  Ang.  von  Hölscher  (fl  153 — 459:  ausführlicher 
wird  berichtet  über  Högg:  de  ironici*  quibusdam  Iloralii  carminibus. 
Arnsberg.  Hüppe:  mtimtntinnea  ad  Taciti  ticrmtiniam.  Coesfeld,  T  rosz  : 
sijmbolac  criiirav  in  Cussiodori  Variarum  libro*  VI  priores.  Hamm. 
Middendorf:  üb.  d.  I'hilaenensage.  Münster,  Mi  cum:  Martin  Opitz, 
vun  Boberfeld.  Paderborn,  Stroth  mann:  Krklärung  d.  bibl.  Schö- 
pfungsgeschichte. Recklingshausen ,  Langensiepen:  Vorlage  d.  Fle- 
xionslebre  einer  lateinischen  Grammatik  für  d.  praktischen  Unterricht. 
Siegen).  —  Horkel:  d.  Hol/kammerer  Theodor  Gehr  u.  d.  Anfänge 
d.  Friedrichs-coll« -giuius  in  Königsberg  in  Pr.   Ang.  von  Kl  ix  (S.  459 

—  465:  gelobt  unter  Mittheilung  eines  ausführlichen  Referats).  — 
Haacke:  Probeneines  Lehrbuch.»  für  d.  philosophischen  Unterricht  in 
Gymnasien  u.  Gockel:  encyclopaedische  Einleitung  in  d.  Philosophie. 
Ang.  von  George  (S.  466  —469:  an  beiden  Verfassern  wird  das  stre- 
ben und  die  Leistung  anerkannt,  doch  ein  hinausgehn  üb.  d.  Zwerk 
d.  Gymnasium» .  den  Haacke  schärfer  und  richtiger  erkannt,  bemerkt). 

—  Kaanegieszer:  d.  deutsche  Hedner.  Aug.  von  Aszmann  (8.470 
-473:  sehr  gelobt,  doch  werden  gegen  d.  paedagogische  Brauchbarkeit 
Bedenken  erhoben).  —  Rosenkranz:  d.  Poesie  u.  ihre  Geschieh 
Aug«  von  Rinne  in  Zeitz  (  S.  673 —  486:  ausführliche  Darlegung  des 
Inhalts;  als  Mangel  wird  die  falsche  Auffassung  des  Christenthums  .ge- 
rügt). —  Thiersch:  Grammatik  d.  griech.  Spr.  4e  Aufl.  Aug.  von 
(«ottschick  (S.  486—  4{X6.  trotz  vieler  Ausstellungen  u.  Bemerkungen 
doch  sehr  anerkennende  ßeurlheilung).  —  Grosz:  griech.  Laut-  und 
Formenlehre.  Ang.  von  dems.  (8,  494:  gelobt).  —  Kuripides  ausge- 
wählte Tragoedicn.  Krkl.  von  Schöne.  2tes  Bdchen  Medea.  Ang.  v. 
A.  Nauck  v,s*  4(.)4— ÖIO:  sehr  eingehende  wissenschaftlich  -  kritische 
Anzeige).  —  Knunm:  S\  hulgrammatik  d.  lat.  Spr.  Ang.  von*  Wag- 
ner (S.  511:  d  Kintheilung  gemisbilligt,  sonst  aber  das  Buch  sehr  ge- 
lobt). —  Sc  hiller:  Regeln  aus  d.  lat.  Syntax.  Ang.  von  Liebig  iv 
510  —  516:  der  Abhandlung  wird  Verbreitung  gewünscht). —  Billrot  Ii - 
Kllendt-Ne\  ffert:  lat.  ( .' i -ainmatik  für  d.  unteren  Klassen.  iMg4  V. 
dems.  (S.  516 — 520:  nicht  ebeu  gelobt).  —  Meineke:  zu  Alcaeus  (8. 
521  f.:  Hephaest.  p.  84  ed.  Gaisf.  wird  eine  Strophe  erkannt  u.  emeii- 
diert  —  töv  %OQV(paif  Iv  axgceif  Mcuce  yivvai  rcJ  KqovlÖcc,  MaXtia  — 
tuv  ßaattqa).  —  Pf  äff:  zu  Jacobs  (lat.)  Klementarbuch  (S.  522  f.:  Aaa- 
Stellungen  am  sachlichen  Inhalte,  namentl.  d.  Abschnitt  über  Länder- 
Ii,  Völkerkunde).  —  Uebersicht  der  in  Hannover  an  d.  Gymn.  vorge- 
kommenen Personahei änderungen  (S.  524  f.).  —  Apologetische  Apho- 
rismen in  .Sachen  d  katholischen  Gymnasien  Schlesiens  S. 
Protestation  gegen  die  von  einem  kathol.  Uni>  ersität  sprofessor  d.  Theo- 
logie erhobenen  Anklagen,  es  kamen  die  Schüler  zu  unreif  und  nament- 

i  zu  unfertig  im  lat.  in    zur  Universität).    —   Personalnotizen  (8. 
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528).  =  Juliheft.   R.  v.  Räumer:  d.  deutsche  Unterricht  in  Gym- 
nasien (S.  529—538:  Verteidigung  der  yon  dem  Hm  Verf.  aufgestell- 
ten Ansichten  gegen  L.  Gicsebrecbts  Angriffe  im  Februarh.    Auf  dem 
Umschlage  des  Heftes  sucht  d.  letztere  den  Angriff  auf  Hrn  v.  R.  zu- 
rückzuschieben).—  Kühnast:  welcher  Auffassung  der  Aufgabe  miserer 
Gymnasien  treten  die  Bestimmungen  des  k.  Ministeriums  v.  7.  u.  1*2. 
Jan.  d.  J.  entgegen?  (S.  538—  549:  einem  einseitigen  didaktischen  Ma- 
terialismus, aber  auch  einem  einseitigen  Formalismus;  dagegen  wird 
der  Realismus  und  für  ihn  die  Krweckung  der  Liebe  für  d.  klassischen 
Studien,  die  möglichste  Concentration  auf  sie  und  die  überwiegende 
ilerücksichtignng  des  Inhalts  des  Alterthums  gefordert;  damit  ist  ein 
Appel  an  d.  Tüchtigkeit  des  Gyninasiallehrerstandes  gegeben).  —  Pro- 
gramme der  kathol.  Gymnasien  Schlesiens  1854—55.   Ang.  von  Hoff- 
mann  (S.  550  —  554:  Auszüge  aus  Schober:  adnotationes  ad  duos 
Horatii  locos.  Glatz,  Rott:  die  Atmosphaere  unserer  Erde.  Gleiwitz, 
Fiedler:  üb.  d.  Geschwindigkeit  des  Lichts.  Leobschütz,  Kayszier: 
üb.  den  Tugendbegriff  £es  Horaz.  Oppeln,  Franke:  welche  Fehler 
kann  man  bei  der  Wahl  der  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen  machen? 
Sagan).  —  Porphyrii  de  philo$ophia  ex  oraculit  haurienda  librorum 
reliquiac.  Ed.  G.  Wolff.  Ang.  von  M.  Schmidt  (S.  554  —  557:  sehr 
gelobt;  einige  kritische  Vorschläge).  —  Schultz:  orthographicarum 
quae$tionum  decae.  Ang.  von  Dillen  burger  (S.  557 — 562:  sehr  em- 
pfohlen, indem  Ref.  am  Nipperdey sehen  Tacitus  die  grosze  Inconse- 
cjuenz  der  lat.  Orthographie  nachweist).  —  Eichert:  vollständiges 
Wörterbuch  zu  den  Verwandlungen  des  Ovid.    Ang.  von  Kindscher 
(8.  562  f.:  empfohlen).  —  Kühner:  Schnfgrammatik  d.  lat.  Spr.  4e 
Aufl.  Ang.  von  Hartmann  (S.  564  f.:  gelobt;  einige  Bemerkungen). 
—  Hoff  mann:  Uebungsstücke  z.  übers,  ins  latein.  f.  mittl.  Klassen. 
Ang.  von  Albani  (S.  565  f.:  sehr  gelobt).  —  Seyffert:  Uebungs- 
buch  z.  übers,  aus  d.  deutsch,  ins  lat.  für  Secunda.  4e  Aufl.  Ang.  von 
Wagner  (S.  566:  als  verbessert  anerkannt).  — ■  Frees e:  Aufgaben  z. 
ubers.  aus  d.  deutsch,  ins  griech.   Ang.  von  Hart  mann  (S.  567:  em- 
pfohlen, doch  soll  darauf,  dasz  die  Schüler  in  Spannung  erhalten  wer- 
den, und  auf  die  Phraseologie  gröszere  Aufmerksamkeit  verwendet  wer- 
den). —  Brückner:  hebraeisches  Lesebuch*  2e  Aufl.  Ang.  von  Bud- 
cieberg(S.  568  —  571:  auch  die  neue  Auflage  kann  mit  Recht  gelobt 
werden).  —  Andre sen:  über  deutsche  Orthographie.   Ang.  v.  Stier 
4  S.  572 — 575:  anerkennendes  Referat,  aber  über  vieles  einzelne  Gegen- 
bemerkungen). —  A.  u.  F.  Spiesz:  deutsches  Lesebuch.  2eAufl.  Ang. 
von  Hölscher  (S.  576  —  5/8:  eingehende,  im  ganzen  anerkennende 
Beurtheilung).  —  Hub:  d.  deutsche  komische  u.  humoristische  Poesie. 
Im  Buch.  Ang.  von  Köpke  (S.  578— 580:  viel  Tadel).  —  VV.  Giese- 
brecht:  Geschichte  d.  deutschen  Kaiserzeit.   I  2.   Ang.  von  Fosz  in 
Jlerlin  (S.  580—  583:  sehr  gelobt).  —  Peters:  üb.  d.  Notwendigkeit 
'    d.  Hinrichtung  zweckmäsziger  mathematisch-naturwissenschaftlicher  Leh- 
rerbildungsanstalten.  Ang.  von  Hincke  (S.  583  —  587:  ausfuhrliches 
Referat).  —  Hetsch:  einige  Worte  über  Zeichenkunst  u.  d.  allerersten 
Unterricht  in  ders.   Ang.  von  Kol  st  er  (S.  588:  dringend  zur  Beach- 
tung empfohlen).  —  Bericht  des  Ministers  üb.  d.  Unterrichtsanstalten 
f    in  Griechenland.  Uebers.  von  Planer  (S.  590  —  604).  —  Görlitz  in 
Kobschütz:  aus  der  Schulpraxis  (S.  605—607:  Vertheidignng  d.  schrift- 
lichen Arbeiten  im  französischen  auch  in  d.  obersten  Klassen).  —  Per- 
xonalnotizen  (S.  608).  Ii  D. 

ßionatsberichle  d,  k.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Berlin  1855. 

Trendelenburg:  Machiavell  u.  Antimachiavell.  Rede  (S.  4i) — 71: 
höchst  lehrreiche  voruriheiUlose  Charakteristik  von  Machiavells  Fürsten 
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u.  Friedrich»  d.  Groszen  Gegenschrift  u.  treffende  Darstellung  de«  Ver- 
hältn  isses  beider  zueinander).  —  E.  Curtias:  Vorlegung  einer  im  Ar- 
chipelagus  gefundenen  Inschrift  aus  d.  späteren  Blütezeit  des  Achaeer- 
bundes  (S.  101).  —  Meine ke:  über  den  tragischen  Dichter  Moschion 
(S.  102 — 114:  die  den  Pheraeern  zugehörigen  Fragmente  bei  Stobaeus 
werden  geordnet  u.  emendiert  u.  d.  Vermutung  hingestellt,  dasz  d. 
»Stück,  der  Zeitgeschichte  entnommen,  d.  Begräbnis  des  Polyphron  Ton 
Pherae  zum  Gegenstand  gehabt  habe.  Das  Zeitalter  des  Dichters  wird  vor 
Alexander  d.  Gr.  angenommen.  Das  beobachtete  Gesetz  metrischer  Strenge 
im  Trimeter,  Vermeidung  aller  dreisilbigen  Füsze,  gibt  den  Haltpunkt 
zur  Zurückweisung  dem  Dichter  fälschlich  beigelegter  Fragmente  und 
Annahme  eines  sehr  späten  Prosaikers  Moschion.  Auch  d.  Fragment 
bei  Clem.  Alexandr.  wird  zurückgewiesen).  —  Pert«;  dritte  Sendung 
von  Abschriften  aus  Urkunden  im  Tower  durch  Dr.  Pauli  (S.  114 — 116 
u.  Schlusz  S  52*2  f.:  Anführung  zweier  Beispiele,  wie  interessant  die 
neu  entdeckten  Urkunden  aus  d.  Regierungszeit  Eduards  III  sind).  — 
Lepsius:  eine  hieroglyphische  Inschrift  am  J*empel  von  Kdfu  (8.181 
— 185:  d.  Inschrift  gibt  über  das  Vermessungssystem  u.  die  zu  Grunde 
liegenden  Masze,  sowie  d.  Nnmeneintheilung  Aegyptens  Aufschlusz  und 
liefert  d.  Kenntnis  mehrerer  Zahl-  und  Theilzeichen).  ■ —  Mittheilung 
von  27  Inschriften,  meistentheils  aus  Thyatira,  welche  Dr.  Baumei- 
ster in  Griechenland  aufgefunden  u.  an  Gerhard  gesandt  (S.  187 — 
198:  mehrere  Bemerkungen  v.  E.  Curtius  sind  beigefügt).  —  Böckh: 
zur  Geschichte  der  Mondcyklen  der  Hellenen  (S.  200  —  207:  von  der 
vorgelegten,  den  reichsten  Inhalt  gründlichster  Untersuchungen  bietenden 
Abhandlung  wird  hier  ein  Auszug  mitgetheilt).  —  Mitteilungen  der 
neu  entdeckten  Inschrift  von  Kreta  durch  Gerhard  (S.  260 — 264).  — 
Pinder:  d.  Elisphasier  in  Arkadien,  anf  einer  Münze  des  achaeischen 
Bundes  nachgewiesen  (S.  351  f.:  eine  Münze,  welche  Behr- Negendank 
in  Griechenland  aufgefunden  ,  bestätigt  das  Vorhandensein  der  Stadt, 
so  dasz  jede  Aenderung  bei  Polyb.  XII  II  6  zurückgewiesen  ist).  — 
Gerhard:  Bemerkungen  zur  vergleichenden  Mythologie  (S.  365 — 378: 
die  Unterschiede  der  arischen  u.  semitisch  -  aegyptischen  Stämme  rück- 
sichtlich d.  Religionssysteme  werden  aufgestellt,  sodann  die  Einwir- 
kung semitischer,  gemischter  semitisch- arischer ,  endlich  rein  arischer 
Culte  nachgewiesen  und  schließlich  die  Grosze  des  griechischen  Gei- 
stes in  der  Umgestaltung  der  ihm  überlieferten  Gottheiten  dargethnn). 
—  Curtius:  über  die  Stammsitze  d.  lonier  (S.  421—424:  Auszug  a. 
der  indes  besonders  herausgegebenen  Abhandlung).  —  Trendelen- 
burg: Mittheilungen  über  einige  in  d.  k.  Bibliothek  zu  Hannover  be- 
findlichen Manuscripte  von  Leibnitz  (S.  426  f.).  —  Panofka:  Apolloo 
in  Panda  und  seine  Verwandten  (S.  467 — 170:  Auszug.  Auszer  ApoK- 
lon  in  Panda  werden  d.  Göttinnen  Pandina  u.  Empanda  D.  Pan  Ly- 
kaios,  Faunits  Fatuus  behandelt).  —  Bekker:  Nachtrag  von  Varian- 
ten zum  Thucydides  (S.  470—480:  auf  der  zweiten  Reise  na<  h  Italien 
gesammelte  Varianten  aus  cod.  C).  —  Curtius:  eine  byzantinische 
Inschrift  (S.  430  f.:  durch  Bergmann  gemachte  genaue  Abschrift  dir  in 
der  Marcuskirche  zu  Venedig  befindlichen  Marmortafel,  welche  d.  Sage 
für  ein  Stück  des  Felsens,  aus  welchem  Moses  das  Wasser  flieszen  las- 
sen, erklärt  hat).  —  Gerhard:  über  Hermenbilder  auf  griechischen 
Vasen  (S.  484  —  487:  zur  Begründung  der  Ansicht,  dasz  die  Hermen 
vielfach  mit  bacchantisch  -  cerealischen  Culten  in  Verbindung  gebracht 
worden  seien).  —  Lepsius:  üb.  d.  Namen  d.  lonier  anf  d.  aegypti- 
scben  Denkmälern  (S.  497  —512:  Darlegung,  dasz  sich  d.  Name  in  d. 
Bedeutung  von  Griechen  überhaupt  hieroglyphisch  nachweisen  lasse  u. 
dasz  sich  dieser  bereits  im  I5n  Jhrhdert  v.  C. ,  sowie  in  den  nächstfol- 
genden Z  iten  in  einer  engen  Beziehung  zu  Aegypten  w  iederfindet).  — 
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Bockh:  Rede  zur  Feier  d.  Leibnitzischen  Jahrestages  5.  Ju|.  1^55  (8. 
524—545:  handelt  v.  Schöllings  Verhältnis  zu  Leibnitz  und  seine  An- 
sicht von  diesem  und  seinen  Philosophemen).  —  Ueber  d.  Wassprtnl- 
bung  des  Tiberflusses  in  Rom  (S.  564 — 570:  enthalt  Zusammenstellung 
u.  Krlinterung  der  bei  röm.  Dichtern  vorkommenden  Beinamen  dessel- 
ben). —  Encke:  Vortrag  am  Geburtsfeste  8r.  Mai.  18.  Oct.  185")  (3. 
585—600:  Vergleichung  3.  geschichtlichen  Situationen  v.  1555,  1655, 
1755  u.  |855  u.  Darstellung  der  seit  30  Jahren  erfolgten  Fortschritte 
in  der  Astronomie).  —  Blau  u.  Schlottmann:  üb.  die  Alterthfimer 
d.  ton  ihnen  1854  besuchten  Inseln  8amothrake  n.  Imbros  (S.  601 — 
636:  sehr  interessante  Beschreibung,  dabei  Bemerkungen  auch  über  d. 
heutige  Bevölkerung  u.  deren  Dialekt,  endlich  Mittheilung  Tieler  In- 
schriften.   Beigegeben  ist  eine  Karte  Ton  Palaeopoü  auf  Samothrake, 
zu  der  Hr.  Kiepert  S.  660  f.  eine  Erklärung  gibt).  —  Mittheilung  v. 
Perts  üb.  d.  von  ihm  in  England  entdeckten  Stucke  d.  26.  28.  35.  u. 
36.  Buches  d.  Annalen  d.  rem.  Geschichtschreibers  Granius  Licinianus 
(S.  669).  —  Schott:  uh.  zwei  ungarische  Dichtungen  aus  alterer  Zeit 
(8.  683—690:  die  Gedichte  stammen  aus  dem  I4n  od.  15n  Jahrhundert 
u.  sind  die  ältesten  Erzeugnisse  d.  ungarischen  Poesie,  zugleich  wich- 
tig für  die  Auffassung  der  Absiedlungen  in  Ungarn  u.  d.  spätere  Ge- 
schichte).      Ders. :  üb.  einige  Benennungen  des  Himmels  in  der  altai- 
schen  Spraehenclasse  (S.  695 — 7<K».  —  Haupt:  üb.  d.  Inschrift  eines 
im  fürstl.  Museum  zu  Arolsen  befindlichen  8teins  (S.  701  f.:  dieselbe, 
die  Hnschke  als  altitalisch  gedeutet,  wurde  als  kabbalistisch  erwiesen). 
—  Riedel:  Regierungsgeschichte  d.  nürnberger  Burggrafen  Johann  f, 
Friedrich  III,  Johann  II,  Conrad  V  u.  Albrecht  (S.  756:  Friedrichs  III 
Antheil  am  Siege  bei  Muhldorf  und  die  Stutze,  welche  er  dem  Konig 
Ludwig  war,  werden  hervorgehoben).  —  Lepsius:  Bericht  über  den 
Typeng tis'/  u.  d.  fortschreitende  Verbreitung  aes  allgemeinen  linguisti- 
schen Alphabets  (S.  784-787).  R.  D. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Erpürt.]  Das  Lehrercol legitim  des  dösigen  kon.  Gymnasiums  be- 
stand Ostern  1856  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr  Schöler,  den  Professoren 
])r  Bester,  DrMensing,  Dr  S  c  h  m  i  d  t ,  Dr  Herrmann,  Dr 
Kritz,  Dr  Dennhardt,  Dr  Richter,  Dr  Welszenborn,  den 
Lehrern  Dr  Kays  er,  Rector  Nagel  (kath.  Relig.),  Dufft,  Musik- 
dir.  Gebhardt  und  Zeichenlehrer  Prof.  Dietrich.  Die  8chfilerzahl 
betrug  22.1  (121,  II  27,  III  40,  IV  54,  V  53,  VI  28),  Abiturienten  8. 
[>en  Schulnachrichten  voraus  geht  Sinive  und  »ein  Gebiet.  II.  Fort- 
re*etzte  Mittheilungen  über  die  neuesten  Auagrabungen  in  Me~ 
opotamien  vom  Professor  Dr  H.  J.  Chr.  Weiszenborn  (32  8.  4 
nid  2  Figurentafeln).  Hat  schon  der  erste  1851  erschienene  Theil 
€T  vorliegenden  Abhandlung  sehr  vielen  Lesern  eine  willkommene 
Orientierung  auf  dem  neu  aufgeschlossenen  Gebiete  (geboten,  so  gilt 
nsselbe  vom  zweiten  in  um  so  höherem  Grade,  als  über  vieles  seit- 
»m  umfassendere  Aufschlüsse  erlangt  worden  sind.  Nach  einer  Kinlej- 
mg  über  den  Charakter  der  Hellenen,  welche  dazu  dient,  das  Ver- 
■  Itnis  der  assyrischen  Monumente  zu  den  bedeutendsten  Kunstschö- 
'ungen  des  Altenhaina  zu  fixieren,  gibt  der  Verf.  eine  üebersicht 
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über  Layards  zweite  Forschungen  nnd  aber  die  von  Place  geleiteten 
Ausgrabungen  und  deren  Resultate.  Die  Darstellung  ist  klar  und  zeugt 
von  dem  gröszten  Fleisze  und  der  umfassendsten  Gelehrsamkeit.  Um 
so  mehr  wünschen  wir  dem  uns  herzlich  befreundeten  Hrn  Verf.  Ge- 
sundheit und  Musze  zur  Vollendung  seines  beabsichtigten  selbständigen 
Werkes,  von  dem  wir  uns  um  so  mehr  versprechen,  als  bis  zum  er- 
scheinen hoffentlich  die  Ergebnisse  der  Oppert'schen  Forschungen  im 
Zusammenbange  vorliegen  werden.  Wir  können  übrigens  nicht  umhin 
auf  die  deutsche  Bearbeitung  der  Layard'schen  discoveries,  welche  von 
Dr  Zenker  unter  dem  Titel  Ninive  und  Babylon  Leipzig  bei  Kirbach 
1855*  erschienen  ist,  hier  aufmerksam  zu  machen.  Obgleich  wir  das 
englische  Original  nicht  zu  vergleichen  im  Stande  sind,  so  macht  doch 
die  deutsche  Bearbeitung  den  Kindruck  der  Treue.  Das  vielseitige  In- 
teresse aber,  welches  das  Buch  bietet,  hat  der  Hr  Verleger  durch  die 
zahlreichen  und  sauberen  Abbildungen  trefflich  unterstützt.  Je  ver- 
dienstlicher die  Verpflanzung  des  Werkes  auf  deutschen  Boden  ist,  um 
so  mehr  ist  zu  wünschen,  dasz  der  Absatz  die  Anstrengung  lohne. 

R.  D. 

Hanau.]  Das  kurfürstliche  Gymnasium  erlitt  durch  den  Abgang 
des  ord.  Lehrers  Dr  Deuschle  nach  Magdeburg,  die  Versetzung  des 
Gymnasialpraktikanten  b'rdr.  Spange nberg  nach  Cassel  und  später 
den  Tod  des  ordentl.  Lehrers  Dr  Gies  empfindliche  Verluste.  Das 
Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Dir.  Dr  Piderit,  den  ordentlichen 
Lehrern  Dr  Dommerich,  Dr  Lots  und  Casselmann  [vorher  in 
Cassel,  seit  5.  Nov.  1855  in  Hanau  angestellt.  Die  beiden  ordentl. 
Lehrer  Dr  Jung  und  Dr  Hasselbach  waren  noch  immer  auszer 
Function],  dem  Hilfslehrer  Dr  Suchier,  den  beauftragten  Lehrern 
Dr  Vi  1  mar,  Pfarrer  Dr  Fuchs,  Gpraktikant  Schell,  dem  Prakti- 
kanten Müller  [seit  Ostern  18551  und  den  auszerordentlichen  Lehrern 
Zimmermann,  Luc  an  und  Pelissier.  Die  Schülerzahl  war  Ostern 
1856  98  (I  II,  II  16,  III  26,  IV  22,  V  9,  Vi  14),  Abiturienten  2. 
Die  Abhandlung  im  Programme  lieferte  der  Dir.  Dr  K.  W.  Piderit: 
Sophokleische  Studien.  I  (33  S.  4).  Eins  der  erfreulichsten  Zeichen 
der  Zeit  ist ,  dasz  man  mehr  und  mehr  das  Alterthum  an  dem  Masz- 
stabe  des  Christentums  zu  messen  lernt.  Dasz  es  keinen  anderen  gebe, 
um  das  Verhältnis  und  die  Stellung  jenes  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Menschheit  recht  zu  erfassen,  ist  für  den,  welchem  das 
Christenthum  die  volle  göttliche  Wahrheit  ist,  nicht  zweifelhaft;  al- 
lein es  sind  dabei,  wie  sich  an  vielen  Beispielen  gezeigt  hat,  zwei  Ab- 
wege zu  vermeiden,  der  eines  lieblosen  richtens  und  der  des  hineintra- 

r fremder  Ideen  in  das  Alterthum.  Dasz  man  mehr  und  mehr  bei- 
vermeiden ,  dasz  man  den  Ideeninhalt  des  Aiterthums  in  sei- 
ner ganzen  Tiefe  und  Wahrheit  herausstellen  und  ebenso  die  Spuren 
der  ewigen  Wahrheit,  wie  die  Schwächen  und  Verirrungen  kennen 
lernt,  wozu  das  christliche  Bewustsein  stärker  als  alles  andere  auffor- 
dert, ist  eben  das  erfreuliche,  wovon,  einen  Beweis  und  ein  Beispiel 
der  Hr  Verf.,  welcher  schon  im  Hersfelder  Programrae  1850  eine  Probe 
seines  Strebens  am  Aias  gegeben,  in  der  vorliegenden  Abhandlung  ge- 
liefert hat.  Ist  dieselbe  auch  nur  ein  Theil  einer  gröszeren  Arbeit,  so 
bildet  sie  doch  ein  selbständiges  ganze,  indem  sie  von  der  Auffassung 
des  Fluches  bei  Sophokles  handelt.  In  ausführlicher  Vollständigkeit 
wird  nachgewiesen,  dasz  im  Oedipus  rex  die  Schwere  dieses  Fluches, 
der  auf  der  Sünde  lastet,  am  stärksten  und  schärfsten  hervortritt,  und 
weil  er  hier  in  seinen  sichtbaren  Zeichen  existiert,  hervortreten  muste, 
sowie  dasz  hier  gerade  eine  Rechtfertigung  durch  das  unbewuste  der 
Thaten,  die  im  Oedipus  Coloneus  an  vielen  Stellen  zum  Vorschein 
komme,  nicht  im  geringsten  hindurchklinge.  Ferner  wird  erörtert,  wie 
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eben  das  Bewußtsein  ewiger  Gesetze  es  ist,  aus  dem  sich  jene  Aner- 
kennung des  Fluches  herleitet,  dasz  aber  keineswegs  die  allgemeine 
Empfindung  des  menschlichen  Elends  auf  die  Anerkennung  der  allge- 
meinen Sündhaftigkeit  hingeführt,  vielmehr  die  Wirkung  sich  auf  ein- 
zelne Geschlechter  beschränkt  habe.  Wie  auf  das  entschiedenste  dar- 
getiian  wird,  dasz  nicht  die  Folgen  der  Handlung  den  Schmerz  erzeu- 
gen, sondern  das  Be  wustsein  der  Verletzung  ewiger  Gesetze,  so  wird 
endlich  die  Beschränkung  geltend  gemacht,  dasz  diese  Gesetze  eben 
nicht  unmittelbare  Ausflüsse  des  göttlichen  Willens  sind.  Doch  wir 
wollen  nicht  durch  einen  Auszug  das  Interesse  an  der  Schrift  mindern 
und  halten  das  gesagte  für  hinreichend,  um  alle  zur  Lesung  anzuregen. 
Man  wird  gewisz  einen  Furtschritt  nicht  verkennen,  wenn  man  die 
Untersuchung  mit  Lühkers  trefflicher  Arbeit,  Sophokleischc  Theologie 
und  Kthik  3  Tbl.  3  Abschn.  [vgl.  auch  die  Bemerkungen  von  Enger 
Ztschr.  f.  d.  G.-W.  X  S.  194]  vergleicht.  Nur  eine  Bemerkung  wol- 
len wir  uns  über  den  Aias  zu  S.  19  erlauben.  Wir  glauben  nemlich, 
dasz  das  räthselhafte  seiner  Rede  dadurch  schwindet,  wenn  man  darin 
die  Wirkungen  des  Versuchs  den  Fluch  hinwegzudisputieren  sieht 
(vgl.  oben  S.  411  f.).  &  D. 

Hannover.]  Aus  den  vom  Lyceum  Ostern  1856  ausgegebenen 
Schulnachrichten  über  die  Jahre  1804  und  1865  entnehmen  wir,  dasz 
Ostern  1854  der  Cand.  Armbrust  einige  Lectionen  in  der  Mathema- 
tik und  den  Naturwissenschaften  übernahm,  um  dadurch  sein  Probejahr 
abzuhalten.  Mich.  1804  gab  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Lin- 
demann sein  Amt  auf  und  wurde  durch  Dr  Fehler  vom  Paedago- 
gium  zu  Ihlefeld  ersetzt.  ()>tern  1866  wurde  <l»-r  ('mir.  Dr  Ruperti 
mit  dem  Titel  Kector  pensioniert  und  trat  der  Pastor  Evers  als  Re- 
ligionslehrer der  oberen  Klassen  zurück.  Die  Functionen  dieser  beiden 
Lehrer  übernahm  der  Oberlehrer  Brock,  während  der  Cmirector  Dr 
Kühner  zum  Kector,  der  Subconrector  Lehners  zum  Conrector  auf- 
rückte. Der  Subcunrectortitel  gieng  ein,  'weil  niemand  darauf  einen 
Werth  legte'.  Johannis  dess.  J.  gieng  der  Collaborator  Ebel  in g  an 
das  Gymnasium  zu  Schwerin  über;  für  ihn  ward,  nachdem  der  Cand. 
Uellner  als  Hilfslehrer  ihn  vertreten  hatte,  Ostern  1856  der  Lehrer 
Dr  Müller  von  Lüneburg  berufen.  Die  Schülerzahl  stieg  seit  Neujahr 
1864  bis  Neuj.  1806  von  197  auf  200  (VI  36,  V  32,  IV  28,  III b  37, 
lila  23,  IIb  15,  IIa  8,  1b  11,  la  10).  Zur  Universität  giengen  t&>4 
H,  ltfjö  10.  Als  ein  l'ebclstand  wird  beklagt,  dasz  die  Lycealbiblio- 
thek  mit  der  allgemeinen  Stadtbibliothek  vereinigt  wurde,  ohne  dasz 
der  Director  des  Lyceums  einen  Antheil  an  der  Leitung  erhielt.  Als 
neue  Einrichtungen  werden  erwähnt  der  Schulactus  zum  Geburtstage 
des  Königs,  indes  jährlich  mit  der  höhern  Bürgerschule  wechselnd,  der 
Schulactus  zur  Entlassung  der  Abiturienten,  die  Einrichtung  von  Schul- 
audachten beim  Beginn  jeder  Woche,  endlich  die  Errichtung  einer  ei- 
genen Vorschule  des  Lyceums.  In  der  den  Schulnachrichten  voraus- 
gehenden Abhandlung  des  Collaborators  Guthe:  zur  Geographie  und 
(.<  schichte  der  Landschaft  Murgiunt%  des  heutigen  Mcrw  (64  S.  8 
nebst  einer  ein  persisches  Itinerar  gebenden  Karle)  begrüszen  wir  ein 
Werk  sorgfältigsten  Fleiszes,  der  durch  kritischen  Scharfsinn  und  eine 
klare  Anschauung  trefflich  unterstützt  wird  und  eine  wesentliche  Ergän- 
zung und  Erweiterung  der  1841  von  K.  Kitter  gegebenen  Aufklärungen 
liefert.  Für  alle  Philologen  ist  die  Prüfung  der  Stellen  bei  den  Alten 
von  groszem  Interesse,  und  die  Coniecturen  bei  Curtius  VII  40  13  Oxo  et 
Ocho  und  ad  urbem  Maracantam  haben  gewisz  bessere  Berechtigung 
als  die  nicht  ohne  unlösbare  Schwierigkeiten  zu  bewirkende  Verteidi- 
gung der  bisherigen  Lesarten.  Aber  mit  gleichem  Flei.-ze  geht  der  Vf. 
auch  die  Berichte  aus  dem  Mittelalter  durch  bis  uuf  die  heutige  Zeit 
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und  schildert  ebenso  die  Beschaffenheit  oml  die  Production  des  Lande.«, 
so  dasz  das  Studium  der  Geschichte,  wie  der  Geographie  sehr  beleh- 
rende Beitrage  gewinnt.  Der  Druck  sollte  etwas  correcter  .sein.  Knt- 
gangen  durfte  dem  Hrn  Verf.  sein,  dasz  man  in  dem  von  Marco  Polo 
besuchten  Sapurgan  (S.  138  der  Ausg.  v.  Bürck)  Merw  Schajehan  hat 
finden  wollen,  wogegen  Neumann  (S.  611  der  erw.  Ausg.)  nachweist, 
dasz  darunter  Schibbergan  in  Afghanistan  zu  verstehen  sei.     H.  D. 

Uersfeld.]    Am  dasigen  kurfürstl.  Gymnasium  ward  Ostern  1H55 
der  Praktikant  Medier   auf  ein  Jahr  beschäftigt.    Der  Hilfslehrer 
Dietrich  wurde  zum  ordentlichen  Lehrer,  der  Gymnasiallehrer  Pfar- 
rer Wiegan  d  in  die  erste  Gehaltsklasse  befordert.    Die  Schulerzahl 
betrug  im  Wintersemester  123  (I  17,  II  2*2,  III  34,  IV  14,  V  19,  VI 
17),  Abiturienten  Mich.  1855  6,  Ostern  1856  4.    Die  Abhandlung  im 
Programm  vom  Hilfslehrer  Dr  Ferd.  Hugo  Suchier  führt  den  Ti- 
tel: disputationia  de  Zosimi  et  Eusebii  hinloriarum  seriptorum  in  Con- 
stantini  Magni  impemtori»  rebus  exponendi*  fidc  et  auetoritate  part. 
I  (25  S.   4).    Der  Hr  Verf.  gibt   nach  einer  recht  klaren  Einleitung 
über  die  Entwicklung  der  späteren  römischen  Geschichtschreibung  un- 
ter Einwirkung  der  Zeitverhältnisse  zwei  Kapitel  über  die  Absichten, 
mit  welchen  Zosimus  und  Eusebius  die  Ges  Iii  hte  Constantins  d.  Gr. 
geschrieben  haben.    Ks  ist  zwar  Schwierig  über  Untersuchungen,  wel- 
che noch  nicht  vollständig  vorliegen  —  nicht  einmal  das  für  den  gege- 
benen Theil  fertige  Mauuscript  konnte  abgedruckt  werden  — ,  ein  Ur- 
theil  abzugeben,  indes  wird  es  erlaubt  sein  auszusprechen,  dasz  der 
hier  gelieferte  Anfang  die  Fortsetzung  wunschenswerth  erscheinen  läszt. 
Je  bedeutsamer  Constantin  der  Grosze  in  der  Geschichte  ist,  um  bq 
wichtiger  erscheint  es,  über  seinen  Charakter  und  den  wahren  Werth 
seiner  Leistungen  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen,  und  der  Hr.  Verf. 
hat  uns  hinlänglich  documentiert,  dasz  ihm  zur  Herausstellung  eines 
solchen  die  nöthigen  Eigenschaften  nicht  fehlen.    Um  so  notwendiger 
aber  ist  es,  die  Beendigung  der  Untersuchung  abzuwarten,  als  sich 
über  die  aufgestellten  Behauptungen  doch  noch  einige  Zweifel  ergeben. 
Um  nicht  davon  zu  reden,  dasz  immerhin  die  Absicht  des  Eusebius  in 
Constantin   ein    Muster  zur  Nachahmung  \   rzustellen   und    ihn   so  zum 
Ideal  eines  Herschers  zu  stempeln  mit  der  an  ihm  gerühmten  Wahr- 
heitsli.  be  nicht  recht  vereinbar  scheint ,  auch  über  Zosimus  geben  Be- 
denken bei.    Von  dem  Vorwurfe  einer  gewissen  Verblendung  kann  ihn 
der  Hr  Verf.  selbst  nicht  freisprechen  (schreibt  jener  doch  ganz  ein- 
seitig der  christlichen  Religion  selbst  za,  was  nur  ihren  unwürdigen 
Nertretern  angehört),  ebenso  wenig  von  einem  befangensein  im  heidni 
sehen  Aberglauben;  es  ist  aberschwer  denkbar,  dasz  dadurch  nie  h  r 
eine  Trübung  des  historischen  Blicks  herbeigeführt  sein  und  dasz  diese 
nicht  auf  die  Auffassung  der  einzelnen  Thatsachen  eingewirkt  haben 
solle.  Ist  auch  die  Absicht  die  Ursachen  des  Verfalls  des  Römerreichs 
darzustellen,  unverkennbar,  ist  es  psychologisch  erklärbar,  dasz  ein 
vaterlandsliebender  Römer  beim  anschauen  des  unaufhaltbaren  Unter- 
gangs die  längst  vergangene  alte  Zeit  zurü<  kwünschen  konnte,  so  läszt 
sich  doch  schwer  begreifen .  wie  ein  am  Ende  des  5ten  Jahrhunderts 
lebender  —  denn  in  diese  Zeit  versetzt  der  Hr.  Verf.  mit  Reitemeier 
den  Zosimus  —  ein  aufrichtiger  alter  Heide  sein  und  wie  er  dann  den 
factis  gerecht  werden  konnte.    Der  Hr.  Verf.  hat  die  darauf  gegrün- 
dete Ansicht  Reitemeiers,  dasz  das  Werk  erst  nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers herausgegeben  worden  sei,  BBserer  bescheidenen  Ansicht  nach 
nicht  hinlänglich  gewürdigt.    Die  Stelle,  welche  Z.  am  Hofe  einnahm, 
gibt  durchaus  zu  dem  Glauben  Anlasz,  dasz  er  sich  wenigstens  ius/er- 
[icfc  zum  Clu  Utenthume  bekannt  habe;  dann  aber  würde  freilich  der 
Vorwurf  einer  schrecklichen  Heuchelei  auf  ihn  fallen,  wodurch  aller- 
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dings  seine  historische  Glaubwürdigkeit  in  Schatten  treten  müste.  Wir 
meinen  also  berechtigt  zu  sein,  dem  Hrn  Verf.  diese  Präge  znr  noch- 
maligen Erwägung  zu  empfehlen.  Ohne  Einflusz  auf  die  Glaubwürdig- 
keit wird  sie  nicht  bleiben,  wenn  nicht  der  Beweis  gelingt,  dasz  Z. 
ohne  eigene  Zuthat  die  ThaUachen  aus  guten  Quellen  genommen  und 
seine  Kolgerungen  daraus  gezogen  habe.  R.  D. 

Hildburghausbn.]  Die  in  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasiums 
seit  yorigen  Ostern  vorgekommenen  Veränderungen  haben  wir  zum  Theil, 
zum  Theil  werden  wir  sie  in  den  Personalnotizen  berichten.  Wir 
entnehmen  daher  jetzt  dem  Ostern  1856  ausgegebenen  Programme 
nur,  dasz  dasselbe  75  öchuler  zahlte  (1  8,  II  7,  III  9,  IV  17,  V  21, 
VI  13)  und  einen  zur  Universität  entlieaz.  Den  Schulnachrichten  vor- 
an geht  die  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Buchner:  über  scheinbare  Ver- 
kürzungen (Verjüngungen)  von  06/ecfen,  ein  Beitrag  zur  Perspe- 
ctive (43  S.  4  nebst  einer  Kigurentafel).  Am  Schlüsse  spricht  der  Hr. 
Verf.  allen  denen,  welche  das  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  dem  ver- 
storbenen C.  Kirsch  begonnene  Werk  der  Schwammkunde  gefördert 
haben,  seinen  Dank  aus.  R.  D. 

Jever.]  Am  dasigen  Gesamtgymnasium  wurde  unter  dem  22.  Nov. 
1854  der  Lehrer  Dr  Meinardus  als  4r  ordentl.  Lehrer  definitiv  be- 
stätigt. Mich.  1855  gieng  der  Reallehrer  Bentfeld  als  Seminarlehrer 
nach  Oldenburg  und  ward  durch  den  Lehrer  an  der  höheren  Bürger- 
schule in  Rodenkirchen  Böse  ersetzt.  Unter  dem  5n  Oct.  1855  wurde 
Dr  Burmeister  definitiv  zum  Collaborator  ernannt,  dagegen  der 
Lehrer  Steinhoff  im  Jan.  1856  seines  Amts  als  Lehrer  der  neuern 
Sprachen  auf  sein  nachsuchen  entlassen.  Die  Schülerzahl  betrugt 
Sommerhalbj.  1854:  90  [I  10,  II  15  (10  H.  4  R.),  III  14  (9  H.  5  R.), 
IV  28,  V  24].  Winterh.  54—55:  90  [I  10,  II  12  (8  H.  4  R  ),  III  19 
(13  H.  6  R  ),  IV  26,  V  23].    Sommerh.  1855:  97  [I  8,  II  17  (16  H. 

I  R.),  III  17  (10  H.  7  R.),  IV  32,  V  23].    Winterh.  55—56:  99  [I  9, 

II  16  (15  H.  1  R.),  III  18  (11  H.  7  R),  IV  32,  V  24].  Ostern  1854 
wurden  3,  1855  4  zur  Universität  entlassen.  Ostern  1855  ist  dem 
Programme  vorgestellt  die  Abhandlung  des  Conr.  Dr.  Kon  ig:  de  Ro- 
manorum saltatione  pantomimica  (15  S.  4).  Nach  einer  Einleitung 
über  die  grosze  Vorliebe,  welche  für  Pantomimen  in  der  Kaiserzeit  ge- 
herscht,  stellt  der  Hr.  Verf.  dar,  dasz  sie  in  ihrer  Blütezeit  nur  von 
einer  Person  (doch  unter  Zunahme  von  Statisten)  und  nur  durch  Kor- 
perbewegung dargestellt  worden  seien  und  verbreitet  sich  sodann  nach 
den  Stellen  der  Alten  über  die  Beschaffenheit  der  Gesten.  Die  Mög- 
lichkeit soviel  durch  Gesten  zu  leisten  wie  von  den  Alten  gerühmt  ist, 
wird  durch  die  gröszere  Lebhaftigkeit  der  südlichen  Volker,  durch  das 
bekanntsein  der  dargestellten  Gegenstande,  durch  die  Bemühungen  von 
Dichtern  um  die  Kunst,  und  endlich  eine  gewisse  Tradition  erklärlich 
gefunden.  Zum  Schlusz  wird  noch  von  einzelnen  ausgezeichneten  Mi- 
men, namentlich  dem  Hylas  gehandelt.  Die  Abhandlung  beweist  Ge- 
lehrsamkeit und  gibt  eine  interessante  und  anschauliche  Darstellung. 
Die  im  Programme  Ostern  1856  enthaltene  Abhandlung  des  Lehrers 
Strackerjan:  zur  Lehre  von  der  Congruenz  im  lateinischen  (30  S. 
4)  bietet  so  viel  anregenden  und  interessanten  Stoff,  dasz  wir  sie  einer 
eingehenden  Beortheilung  vorbehalten  müssen.  R.  D. 

Innsbruck.]  Am  kk.  akademischen  Staatsgymnasium  lehrten  im 
Mich.  1855  abgelaufenen  Schuljahr  auszer  dem  Dir.  Dr  phil.  Siebin- 
ger (Piarist),  Dr  phil.  Wildauer,  J.  Zingerle,  Mich.  Lisch 
(Weltpriester),  Paul  weher  (dsgl.),  Daum,  Dr  med.  Pichler,  J.  v. 
Kripp,  Greuter,  Moriggl,  Vorhauser  (alle  drei  Weltpriester), 
Dr  iur.  Mal ferth einer,  Spechtenhauser,  Dobrovich,  Lutz. 
Die  Schülerzahl  betrug  am  Anfange  des  Schuljahrs  326,  am  Ende  275 
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(VIII  18,  VII  27,  VI  31,  V  23,  IV  33,  III  35,  II  55,  I  53),  Die  im 
Programm  gegebene  Abhandlung  de>  Ci  \  inuasirtIIehrers  Mich.  Lisch: 
lirmerkungcn  über  Iiabrlais  (2ö  8.  4)  ist  eine  mit  vorurteilsfreiem 
Sinne  unter  fleisziger  Benutzung  der  einschlagenden  Litteratur  nach 
ernstem  Studium  der  Klassiker  geschriebene  Darstellung  des  Leben« 
und  der  Bedeutung,  sowie  der  Form  der  Werke  des  so  ganz  verschie- 
den beurtheilten  Satirikers,  der  allerdings  nicht  recht  gewürdigt  wer- 
den kann,  wenn  nicht  aus  dem  Charakter  der  Zeit,  in  welcher  und 
für  welche  er  schrieb.  Ob  die  Ton  Esmangart  gegebene,  von  dem  Hrn 
Verf.  adoptierte  Deutung  der  einzelnen  Persönlichkeiten  im  Gargantua 
und  Pantagruel  auf  bestimmte  Gröszen  der  Zeit  unbedingte  Billigung 
verdiene,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein,  uns  scheint  Rabelais  wol  ein- 
zelne Züge  von  ihnen  entnommen,  wol  auf  sie  mit  seiner  Satire  einwir- 
ken gewollt  zu  haben,  doch  musz  selbst  der  Ii r  Verf.  zugestehen,  dasz  er 
die  Charaktere  bis  zu  einer  gewissen  Unkenntlichkeit  entstellt  habe,  was 
uns  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen  scheint,  er  habe  nur  im  allgemeinen 
alle  ähnlichen  Personen  der  gesamten  Zeit  treffen  wollen.     H.  D. 

Kill.]    Seit  16  Jahren  hat  schon  das  Kieler  akademische  Consi- 
rium  zu  wiederholten  malen  die  Regierung  gebeten  ein  ordentliches 
Staatsexamen  für  die  Gymnasiallehrer  einzurichten,  gleich  dem  theolo- 
gischen, iuristischen  usw.    Im  Mai  vorigen  Jahres  hat  die  Regierung 
von  der  philosophischen  Kacnltäl  Vorlagen  zu  einem  Regulativ  dafür 
verlangt  und  einen  vollständigen  Entwurf  nebst  Motiven  im  August 
dess.  Jahres  erhalten.    Bis  jetzt  ist  indes  noch  keine  Entscheidung  er- 
folgt. Dessenungeachtet  ist  doch  schon  Ostern  dieses  Jahres  im  Sinne 
des  zu  erwartenden  Regulativs  das  Schulamtsexauien  in  Kiel  abgehal- 
ten worden.  Die  Zahl  der  Examinanden  war  drei,  das  schriftliche  Exa- 
men dauerte  zwei  Tage  von  9—1  und  von  3 — 7  U.,  das  mündliche  fand 
statt  einen  Vormittag  in  der  Philologie  und  Dogmatik  und  einen  Nach- 
mittag in  der  Philologie,  Paedagogik,  Philosophie,  Geschichte,  Geo- 
graphie, Mathematik.     Das   Examinationscollegium   besteht  ans  den 
Professoren  Cu rt  i  u s,  Chalybaeus,  T  hau  low,  Karsten,  Wie- 
seler, Nitzsch.    Die  vorgelegten  Fragen  waren:   1)  mit  welchem 
Recht  kann  man  die  Oden  des  Horaz  Nachbildungen  griechischer  Ma- 
ster nennen?    2)  über  die  philosophische  Bedeutung  der  Mythen  bei 
Plato.    3)  in  welchem  Verhältnis  stehen  die  Philologie  und  die  philo- 
logische Gelehrsamkeit  zum  Gesamtbegriff  des  Gymnasiallehrers?  4) 
welches  Material  besitzen  wir,  um  die  Glaubwürdigkeit  Herodots  zu 
beurtheilen  ,  und  was  ist  von  demselben  zu  halten?  5)  praemissa  brevi 
de  argumento  Baccharum  Euripidearum  nolitia  Carmen  choricum,  quod 
in  illius  fabulae  verss.  fcöl  —  9(J1  legitur,  ita  exponatur,  ut  versioni  la- 
tinae  eique  pedestri  oratione  confectae  addatur  numerorum  conspectu- 
et  succineta  enarratio  verborum.    6)  über  die  verschiedenen  logischen 
Formen  des  Unheils,  ihren  Zusammenhang  unter  sich,  und  iosbr-n 
dere  über  die  Krage,  ob  das  disjunetive  Unheil  ein  analytisches  oder 
synthetischen  ist.  7)  Was  versteht  Aristoteles  unter  tqotioi  J.ti \  \ 
und  welche  praktische  Regeln  knüpft  er  für  die  Lehrmethode  daran  an? 
8)  das  Flußgebiet  des  Rheins  werde  beschrieben  und  seine  historische 
Bedeutung  in  den  verschiedenen  Perioden  kurz  charakterisiert.    9)  die 
Stellung  der  Archonten  in  Athen  ist  mit  richtiger  Unterscheidung  der 
Zeiten  kurz  zu  skizzieren.    10)  Charakteristik  der  sog.  3  Seeleuverinö- 
gen  Erinnerung,  Gedächtnis,  Phantasie.    11)  kann  die  formale  Bil- 
dungskraft der  Mathematik  die  der  alten  Sprachen  ersetzen  und  wie 
ergänzen  sich  Mathematik  und  Sprachen  für  die  Aufgabe  des  Gymna- 
siulunterrichts?  12)  in  welcher  Reihenfolge  haben  sich  die  ctirulisi  heu 
Magistrate  aus  dem  römischen  Königthum  entwickelt?  13)  welches  siixi 
die  ilauptunlcrschiede  Kwischeu  dein  Gebrauche  des  griechischen  uml 
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«lern  des  lateinischen  Conjunctivs?  Die  Beantwortung  ist  durch  einfache 
Beispiele  aus  der  Erinnerung  oder  von  eigener  Erfindung  zu  erläutern 
und  wo  möglich  durch  die  Analyse  der  Formen  zu  l>cgründen. —  Unter 
dem  15.  Dec.  1835  ist  das  1H43  von  Professor  Dr.  Thaulow  privatim 
gegründete  und  von  da  an  privatim  geleitete  p ae d ago g  i  sc h e  Semi- 
nar Staatsanstalt  gewurden  und  hat  von  dem  königl.  Ministerium  frir 
die  Herzogtümer  Holstein  und  Lauenburg  folgendes  Statut  erhalten: 
$  l.  Zur  Forderung  eines  wissenschaftlichen  Studiums  der  Paedagogik, 
sowie  zur  gründlichen  Vorbereitung  und  Ausbildung  in  der  Erziehungs- 
kunst  ist  für  diejenigen  Studierenden,  welche  sich  demnächst  dem  Lehr- 
fach widmen  wollen,  auf  der  Universität  zu  Kiel,  unter  Leitung  des 
Professors  der  Paedagogik,  ein  paedagogisches  Seminar  errichtet.  $  2. 
Diejenigen,  welche  in  das  paedagogische  Seminar  aufgenommen  zu  wer- 
den wünschen,  haben  eine  Uebersicht  ihres  bisherigen  Studiengangeg 
und  ihrer  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  bei  dem  Director  des  Semi- 
nars einzureichen,  und  dabei  nachzuweisen,  dasz  sie  die  erforderliche 
philologische  Vorbildung  erworben,  sich  auch  bereits  im  allgemeinen 
mit  der  Paedagogik  und  deren  Geschichte  bekannt  gemacht  haben.  $3. 
Die  Uebnngen  des  Seminars  finden  nach  der  Bestimmung  des  Directors 
in  2 — 4  Stunden  wöchentlich  statt.  Nach  aufgegebenen  oder  frei  ge- 
wählten Thematen  sind  schriftliche  Arbeiten  von  den  Mitgliedern  des 
Seminars  anzufertigen,  dieselheu  rechtzeitig  bei  dem  Director  einzurei- 
chen, von  ihm  unter  den  übrigen  Theilnehmern  in  Circulation  zu  se- 
tzen, demnächst  im  Seminar  vorzutragen  und  einer  Kritik,  wie  einer 
gemeinschaftlichen  Erörterung  zu  unterziehen;  auch  sind  paedagogische 
und  didaktische  Aufgaben  in  freien  Vortrügen  zu  behandeln,  praktische 
paedagogische  Fälle ,  sowie  die  meisten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  poedagogischen  Litteratur  zu  besprechen  und  praktische  Ucbungen 
in  der  Lehrmethode  anzustellen.  Der  Director  hat  wegen  einer  zweck- 
entsprechenden Einrichtung  sämtlicher  Uebungcn  im  Seminar  das  er- 
forderliche anzuordnen  und  bei  den  Vortragen,  Verhandlungen,  Dispu- 
tationen usw.  die  Leitung  zu  übernehmen.  $  Nach  dem  Schlüsse  des 
Wintersemesters  bat  der  Director  alljährlich  über  den  Stand  und  die 
Erfolge  des  Seminars  einen  Bericht  an  das  akademische  Consistorium 
zu  erstatten,  von  welchem  dieser  Bericht  mit  denjenigen  Bemerkungen, 
zu  denen  dasselbe  sich  etwa  veranlaszt  finden  sollte,  an  das  Directo- 
rium  der  Universität  zur  weitern  Mittheilung  an  das  Ministerium  für 
die  Herzogtümer  Holstein  und  Lauenburg  einzusenden  ist.  —  Nach 
vorher  anordnungsmäszig  stattgehabter  collegialischer  Behandlung  die- 
ser Angelegenheit  zwischen  dem  Ministerio  für  das  Herzogthum  Schles- 
wig und  dem  Ministerin  für  die  Herzogtümer  Holstein  und  LatteQbttr|| 
wird  vorstehendes  Statut  für  das  paedagogische  Seminar  auf  der  Uni- 
versität zu  Kiel  hierdurch  genehmigt. —  Wir  bemerken,  dasz  die  Mit- 
glieder bisher  sowol  Philologen  als  Theologen  waren  und  ihre  Zahl 
zwischen  12  und  5  geschwankt  hat.  Die  Mitglieder  bleiben  meist  3—4 
Sanjestcr  im  Seminar.  Stipendien  hat  es  nicht,  wie  das  göt tinger  pae- 
dagogische, auch  nicht  wie  das  Kieler  philologische  Seminar.  Zwang 
dasselbe  zu  besuchen  existiert  weder  für  die  Theologen,  noch  für  die 
Philologen  in  irgend  welcher  Weise.  Ueber  das  verfuhren  in  diesem 
Seminar  wird  gelegentlich  berichtet  werden,  wie  wir  denn  auch  hotten, 
das  zu  erwartende  Regulativ  für  das  Schulamtsexamcn  nach  seinem  er- 
scheinen baldigst  mittheilen  zu  können. 

Krakau].    Der  Lehrkörper  des  kk.  vollständigen  Gymnasiums 
litt  im  Laufe  des  Schuljahrs  1856  vielfache  Veränderungen.    Der  Gvm- 
nasiallehrer  Dr  K.  Mecherzynski  ward  zum  Professor  der  polnischen 
Sprache  und  Litteratur  au  der  Universität  ernannt,  die  Bnpptaptcn 
Brzezinski,  Skorut,  Fuk,  S  i  M  <  zynsk  i  und  der  Lehrer  Oskard 
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erhielten  Urlaub  zum  Behuf  ihrer  Vorbereitung  auf  die  Lehramtsprüfung. 
Der  Gymnasiallehrer  Sarnecki  starb  am  12.  Nov.  1865  und  der  pro 
visorische  Religionslehrer  Dr  Staroniewicz  ward  zur  Supplierung 
einer  Lehrkanzel  an  der  theologischen  Facultät  berufen.  Dagegen  wur- 
den neu  angestellt  die  Supplenten  Kle.sk,  Nizio},  Lexer,  Kami- 
enski,  auszerdem,  nachdem  die  Trennung  der  In  Klasse  in  zwei  Ab- 
theilungen ermöglicht  war,  der  zum  Aushilfslehrer  bestellte  Pfarrver- 
weser Laurawski,  der  Lehrer  Schneider  vom  zweiten  Lemberger 
Gymnasium,  der  Lehramtskandidat  W.  Biehl  aus  Nassau  als  Supplent, 
endlich  der  Lehramtscandidat  Ryszowski.  Zeitweilige  Aushilfe  lei- 
stete der  Adiunct  der  Physik  an  der  Universität  S  w  i  es  cze  w  s k  i. 
Der  Gesangunterricht  gieng  von  dem  Kreisrath  D anek  auf  den  Musik- 
Mi  rer  B  1  a  s  c  h  ke,  der  israelitische  Religionsunterricht  von  M.  C.  We  i  |  z 
auf  den  Lehrer  an  der  Handelsschule  Marcus  Winter  über;  endlich 
ward  ein  Lehrer  der  Stenographie  Cubarth  angestellt.  Der  Lehr- 
körper bestand  demnach  aus  den  wirklichen  Lehrern  Dir.  Dr  Kiemen- 
siewiez,  Dr.  Pi^tkowski,  Gralewski,  Schneider,  Janota, 
Jablonski,  den  Supplenten  Dr  Straroniewicz,  Uniszewski, 
0  rzechotvski,  Kl^sk,  Nizioi,  Lexer,  Biehl,  den  Aushilfslehrern 
Lawrawski,  Ryszowski,  den  Lehrern  der  nicht  obligaten  Lehr- 
facher Aubertin,  Mecherzynski,  Plonynski,  Sokoiowski, 
Cubarth,  Blaschke  und  Winter.  Die  Schülerzahl  betrug  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  500  (VIII  51,  VII  53,  VI  40,  V  40,  IV  57.  III 
58,  II  88,  lh  55,  1*58).  Nach  den  Ferien  am  Schlüsse  des  S« -huljahrs 
1H55  bestanden  13  die  Maturitätsprüfung,  von  denen  10  reif  erklärt 
wurden.  Nach  dem  In  Semester  1856  bestanden  sämtliche  9  angemel- 
dete. Die  den  Schulnachrichten  vorangestellte  Abhandlung  des  Suppl. 
M  1 1 1  h.  L  ex  er:  der  (blaut  in  der  deutschen  Sprache  (25  S.  4)  i?t 
dadurch  veranlaszt,  dasz  in  dem  eingeführten  mittelhochdeutschen  Le- 
sebuche von  Karl  Wein  hold  die  Lautlehre  auf  der  von  Jacobi  in 
den  Beiträgen  zur  deutschen  Grammatik.  Berlin  1843  gegebenen  Theo- 
rie beruht,  diese  selbst  aber  vielen  Fachmännern  unbekannt  geblieben 
ist.  Der  Herr  Verf.  glaubte  nun  ein  Verdienst  sich  zu  erwerben,  wenn 
er  die  Ablautstheorie  näher  beleuchtete  und  dann  über  das  Zeitwort 
hinaus  auch  auf  andere  Gebiete  nach  Jacobis  Vorgange  anwendete,  und 
Ref.  ist  überzeugt,  dasz  ihm  viele  Lehrer  für  die  mit  groszem  Fleisze 
gelieferte  Arbeit  Dank  wissen  werden.  Auf  eigene  wissenschaftliche  For- 
schungen macht  der  Hr  Verf.  selbst  keinen  Anspruch.  Ii.  D. 

Oschersleben].  Am  4ten  Mai  dieses  Jahres  fand  nach  längerer 
Unterbrechung  eine  Gymnasiallehrerversammlung  wieder  statt,  zu  der 
sich  aus  Magdeburg,  Halberstadt,  Quedlinburg,  Wolfenbüttel  und 
Braunschweig  33  Mitglieder  eingefunden  hatten.  Auch  der  neu  er- 
nannte Provincialschulrath  Dr  Wendt  und  der  Schulrath  Tri n  kl  er, 
welcher  einstweilen  des  verstorbenen  Schaub  Functionen  verwaltet 
hatte,  waren  anwesend.  Der  zum  Ordner  von  der  letzten  Versamm- 
lung gewählte  Director  Dr  Schmid  aus  Halberstadt  eröffnete  die 
Versammlung  mit  einer  herzlichen,  namentlich  den  Schmerz  über  des 
Schulraths  Schaub  Verlust  und  die  Freude  über  seine  jetzt  erfolgte 
Kr-setzung  ausdrückenden  Ansprache  und  erwähnte,  dasz  zwar  das  auf 
Antrag  des  verstorbenen  Schaub  gestellte  Thema,  die  (Jon  cent  ra- 
tio n  des  Unterrichts,  seine  Bedeutung  verloren  habe,  indem  die 
neuesten  Ministerialverordnungen  die  Sache  bereits  erledigt  hätten, 
dasz  es  gleichwol  aber  zweckmäszig  scheine,  dasselbe  zu  besprechen, 
um  einmal  die  richtige  Auffassung  zu  vermitteln,  sodann  auch  die 
Stimmen  der  Ausländer  darüber  zu  vernehmen.  Er  bezeichnete  die 
Fragen:  ob  eine  Verminderung  der  Lehrgegenstände,  eine  Verminde- 
rung des  Lehrstoffes,   ein  behandeln  der  Gegenstände  nacheinander 


Digitized  by  Google 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen.  407 


eine  Vereinfachung  durch  das  aneinanderlegen  gewisser  Lectionen 
wünschenswerth  seien,  auszerdem  die  Themata  zu  den  freien  Arbeiten 
und  das  einmüthige  zusammenwirken  des  Lehrercollegiums  als  diejeni- 
gen Punkte,  innerhalb  deren  die  Debatte  sich  zu  bewogen  haben  werde. 
Von  dein  Vorsitzenden  aufgefordert  ergriff  der  unterzeichnete,  um  zur 
Disriissioa  MlfUrcgen,  das  Wort  und  entwickelte;  <ü-'  BteUlMg  der 
Gymnasien  sei  eine  wesentlich  andere  geworden,  als  sie  früher  gewe- 
sen, durch  manche  erfreuliche,  aber  auch  eben  so  viele  unerfreuliche 
Ursachen.  Zu  den  ersteren  rechne  er  die  Krhebung  der  modernen 
Volkslitteraturen  zur  Classicität ,  wodurch  die  Bedeutung  der  alten  Spra- 
chen für  das  Leben  geschwunden  sei,  die  tiefere  und  allseitige  Auffas- 
sung des  Alterthums,  die  ungemein  raschen  und  umfangreichen  Fort- 
schritte der  Naturwissenschaften:  als  unerfreuliche  stehen  aber  gegen- 
über die  Richtung  auf  den  materialen  Erwerb,  der  falsche  Begriff,  den 
man  sich  von  Bildung  gemacht,  indem  man  diese  als  Vorbereitung  zum 
Lehensberufe  fasse  und  demnach  auf  das  wissen  mehr  Werth  lege,  als 
auf  das  können,  endlich  die  Vernachlässigung  der  Erziehung  im  Hause, 
die  den  Schulen  alles  aufbürde,  was  PUicht  und  Sache  der  Aeltern 
leif  durch  diese  Ursachen  sei  in  die  Gymnasien  eine  Ueberladung 
gekommen,  deren  fortbestehen  man  als  eine  Unmöglichkeit ,  wenn  nicht 
die  segensvolle  Wirkung  geschwächt  werden,  ja  ganz  verloren  gelten 
solle,  erkannt  habe.  Es  sei  sehr  erfreulich,  dasz  die  hohe  preuszische 
Regierung  dem  Bedürfnisse  in  einer  Weise  Rechnung  getragen  habe, 
welche  die  allgemeinste  Billigung  finden  müsse,  indem  sie  von  dem, 
was  die  Zeit  mit  Recht  fordere,  nichts  entfernt,  aber  doch  einen  Weg 
vorgezeichnet,  auf  dem  der  wahre  BegritT  der  Bildung  zur  Geltung  komme. 
Was  das  einzelne  anbetreffe,  so  könne  man  gewisz  sich  nur  freuen,  dasz 
die  philosophische  Propaedeutik  nur  auf  einzelne  Gymnasien,  wo  sich 
ein  ganz  geeigneter  Lehrer  finde,  beschränkt  sei,  da  nach  des  anwe- 
senden Dr  Deuschle  trefflicher  Auseinandersetzung  in  Mützells 
Zeitschrift  kaum  noch  die  Notwendigkeit  desselben  in  den  Gymnasien 
behauptet  werden  könne.  Eine  gleiche  Beschrankung  habe  der  natnr- 
geschichttiche  Unterricht  erfahren.  In  Bezug  auf  diesen  Zweig  des 
Unterrichts  zeige  sich  die  Vernachlässigung  der  Erziehung  durch  das 
Haus;  denn  während  es  Sache  der  ersten  Erziehung  sei,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Kindes  auf  die  es  umgebenden  Naturgegenstände  zu  len- 
ken und  an  denselben  beobachten  zu  lehren,  habe  man  dies  ganz  der 
Schule  aufgebürdet.  Trete  jenes  wieder  ein,  so  glaube  der  Redner, 
könne  man  des  naturgeschichtlichen  Uuterrichts  als  selbständigen  Lehr- 
gegenstands  entrathen  und  es  genüge  -«  ine  \  ♦■rhindnng  mit  der  Geo- 
graphie,  die  ihm  ohnehin  da,  wo  ein  solcher  Unterricht  nicht  ertheilt 
werde,  unentbehrlich  scheine;  die  Geographie  fordere  Berücksichtigung 
der  Naturbeschreibung  und  die  Verbindung  sei  möglich,  wie  das  Vie- 
hofTsche  Lehrbuch  der  Geographie  beweise.  Dir.  Dr  Müller  aus 
Magdeburg  stimmt  nicht  ganz  mit  dem  Vorredner  überein;  denn  das 
Gymnasium  werde  von  vielen  Schülern  besucht,  deren  Aeltern  ganz 
unfähig  seien,  eine  solche  Ausbildung  zu  gewähren,  wie  sie  Dietsch 
verlange,  und  die  in  einem  Alter  stehen,  wo  sie  noch  nicht  möglich  sei; 
es  sei  aber  gewis  nothwendig  die  Jugend  zu  einer  Anschauung  der 
Wunderwerke  Gottes  und  der  Ordnung  in  denselben  zu  führen;  alles 
hange  von  der  Tüchtigkeit  des  Lehrers  ab  und  er  sei  so  glücklich  an 
seiner  Schule  einen  solchen  zu  besitzen,  weshalb  er  von  dem  Unter- 
richte nur  die  besten  Resultate  gesehn  habe;  ein  solcher  Lehrer  werde 
bei  seiner  Naturbeschreibung  von  dem  individuellen  ausgehen,  die  No- 
menclatur  zwar  nicht  atiss<  hlies/.en ,  aber  bei  Erklärung  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Namen  an  die  bereits  vorhandenen  sprachlichen 
Kenntnisse  anknüpfen;  er  werde  sich  begnügen,  wenn  die  Schüler  in 
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einem  halben  Jahre  von  8— 10  Naturkorpern ,  s.  B.  Pflanzen  oderThie- 
ren,  eine  sichere  Anschauung  und  Kenntnis  erhielten;  in  dieser  Weis« 
ertheilt  halte  er  den  naturgeschichtli<  hen  Unterricht  für  nothwendtg 
auf  dem  Gymnasium.    Dietsch  erwiedert,  dasz  er  allerdings  ein  spä- 
teres Alter  bei  dem  Beginne  des  Gymnasialunterrichl«  vorausgesetzt 
habe,  das  Ute  Jahr;  seine  Erfahrung  über  die  Verbindung  de«  natur- 
geschichtlicheii  und  geographischen  Unterrichts  sei  an  einer  Schule  ge- 
macht, wo  die  .Schüler  nicht  vor  dem  J3ten  Jahre  eintreten  und  dem- 
nach mehr  Kenntnisse  vorausgesetzt  werden  konnten  ;  allein  auch  an- 
derwärts scheine  es  ihm  möglich,  die  Vereinigung  mit  der  Geographie 
durchzufuhren,  nur  müsse  diese  dann  in  den  untersten  Klassen  von  der 
Geschichte  getrennt  und  mit  mehr  .St unden  bedacht  werden.  Während 
Dir.  Müller  die  Vereinigung  für  schwieriger  und  weniger  nützlich 
hält,  als  die  selbständige  Krtheilung  des  naturgeschichtlichen  Unter» 
richts,  bemerkt  der  Vorsitzende  Dir.  Dr  .Schmid,  dasz  der  Vorschlag 
von  Dietsch  ge\\  issermaszen  in  dem  pretiszischen  Reglement  gegeben 
sei,  indem  die  Zulegung  einer  Stunde  zur  Geographie,  wo  der  natur- 
H»\schirln  liehe  l'uterricht  jianz  wegfalle,  zu^el  i«s<:i  sei      Dir.  Dr  Jeep 
aus  Wolffenbüttel  erklärt  sich  gegen  den  Vorschlag,  indem  er  bemerkt, 
dasz  einmal  wenige  Lehrer  der  Geographie  geeignet  seien,  zugleich  den 
naturgeschichtlichen  Unterricht  zu  berücksichtigen,  sodann  bei  der  Ver- 
bindung dieser  zu  kurz  kommen  und  den  Zweck  nicht  erfüllen  werde, 
um  des  willen  er  auf  die  Gymnasien  gehöre;  sollten  die  Schüler  zur 
Beobachtung  der  Naturgegenstände  ungeleitet  werden,  so  müsse  der  Un- 
terrieht durch  einen  tüchtigen  Lehrer,  nicht  einen  solchen,  der  sich 
erst  selbst  das  angeeignet  habe,  was  er  lehren  wolle,  sondern  der  ganz 
darin  zu  Hause  sei  und  das  ganze  Gebiet  behersche,  in  besondern  Stun- 
den ertheilt  werden;  aber  es  sei  keineswegs  not h wendig,  densefben 
durch  alle  Klassen  hindurchzuführen,  er  genüge  vollkommen  in  den  un- 
tern Klassen.    Dietsch  repliciert,  es  scheine  ihm  der  geographische 
Unterricht  dahin  zu  drängen,  sich  auch  in  die  Naturwissenschaften 
hineinzuarbeiten,  und  natürlich  die  paedagogische  Weisheit  vorausgesetzt 
werden  zu  müssen,  dasz  er  nichts  lehren  wolle,  als  was  er  nicht  selbst 
vollständig  inne  habe;  bei  der  Geographie  müsse  man  doch  von  den 
Producten  des  Landes  reden  und  von  den  Bedingungen,  unter  denen  sie 
gedeihen;  dabei  scheine  es  nun  recht  leicht,  dasz  die  Beschreibung  ei- 
niger Naturkörper  angeknüpft  werde,  z.  B.  unserer  Getraidearten,  un- 
serer Hausthiere.    Schuir.  Dr  Wcndt  erinnert  daran,  wie  durch  die 
Kinführung  des  Ritter'sehen  Systems  in  die  Schulen,  namentlich  durch 
v.  Koon,  das  topische  Element  zu  einem  ganz  nachtheiligen  Ueberge- 
wichte  gekommen  sei;  man  habe  nun  begriffen,  dasz  der  geographische 
Unterricht  einer  Belebung  bedürfe  und  sei  deshalb  auf  die  Herbeizie- 
hung des  naturgeschichtlichen  gekommen,  und  da  zugleich  die  Frage, 
ob  der  naturgeschichtliche  Unterricht  eine  Beschränkung  erfahren  könne 
und  müsse,  erhoben  worden,  so  habe  man  die  Vereinigung  beider  beantragt 
gegen  welche  er  sich  erkläre.  Man  müsse  die  Notwendigkeit  des  natnrge- 
schichtlichen  Unterrichts  für  die  Jugend  betonen;  die  Schnle  habe  das 
Anschauungsvermögen  der  Jugend  zu  bilden  und  zu  fördern,  eben  so  aber 
auch  das  poetische  Element,  wozu  nichts  so  dienlich  sei,  als  jener;  die 
Praxis  müsse  lehren,  was  für  die  Schule  von  der  Naturgeschichte  brauch- 
bar sei;  als  ein  Uebelstand  im  Reglement  erscheine  ihm,  dasz  der  Un- 
terricht in  Quarta  ganz  wegfalle,  während  er  in  Tertia  repetiert  w.  r 
den  solle;  bis  zur  Quarta  hin  müsse  derselbe  absolviert  sein,  nnd  es 
würde  deshalb  zweckmäsziger  sein,  die  Stunde  von  Tertia  nach  Quarta 
zu  verlegen.    Schulrath  Trinkler  bezeichnet  als  die  Hauptfrage,  in 
welchem  Umfange  der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  den  Gymnasial- 
unterricht hineinpasse;  darüber  sei  keine  Klarheit  vorhanden,"  indes  zu 
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hoffen,  dasz  mau  sich  mehr  und  mehr  darüber  einigen  werde:  so  lang« 
die  Gymnasien  Schaler  hatten,  welche  nicht  studieren  wollten ,  konnten 
sie  «ich  der  Rücksichtnahme  auf  diese  nicht  entschlagen,  und  dadurch 
werde  schon  ein  Maszstab  auch  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht 
gewonnen;  von  einem  systematischen  Unterricht  sei  ganz  abzusehen 
und  nur  die  Beschreibung  von  Naturgegenständen  aufzunehmen;  eine 
fruchtbare  Behandlung  sei  nur  möglich,  wenn  man   die  Kinder  die 
Merkmale  genau  kennen  und  selbst  finden  lehre;  dazu  seien  am  dien- 
lichsten diejenigen  Naturgegenstande,  welche  «ich  in  der  Umgebung 
finden,  z.  B.  die  Hausthiere  und  die  bekanntesten  Pflanzen;  Mineralo- 
gie, und  ganz  besonders  die  Krystallographie  seien  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen ganz  auszuscblieszen ;  in  dieser  Weise  ertheilt  sei  der  Unter- 
richt als  selbständiger  Gegenstand  beizubehalten;  die  preuszische  Ver- 
ordnung setze  voraus,  dasz  iu  den  unteren  Klassen  Naturkörper  bespro- 
chen worden  seien;  die  Tertia  solle  in  zusammenfassender  Weise  das 
früher  gegebene  wiederholen;  die  Lücke  in  Quarta  sei  dafür  nicht  em- 
pfindlich.  Schuir.  Wen  dt  betont  nochmals  die  Weckung  und  Uebung 
des  Anschauungsvermögen.s  als  das  wichtigste;  der  naturgeschichtliche 
Unterricht  dürfe  durchaus  nicht  wissenschaftlich  sein,  mehr  ein  Spiel, 
bei  dem  aber  für  den  Knaben  recht  viel  abfalle.    Dir.  l)r  Krüger 
aus  Braunschweig  hält  die  Pause  in  Tertia  nicht  für  bedenklich,  indem 
er  voraussetzt,  dasz  in  Tertia  derselbe  Lehrer  die  Hepetiiion  vornehme, 
»sicher  in  Quinta  und  S-xta  den  Unterricht  ertheilt  habe.  Dagegen 
hält  doch  Dir.  Dr  Müller  für  w üuschensw <-rth ,  dasz  in  Quarta  in 
einer  Stunde  das  frühere  repetiert,  aber  nichts  neues  hinzugezogen 
werde.    Schuir.  Wen  dt  glaubt  die  Möglichkeit,  dasz  derselbe  Lehrer 
in  Tertia,  wie  in  Quinta  und  Sexta  die  Sache  in  den  Händen  habe, 
beanstanden  zu  müssen,  wahrend  Schuir.  Trinkler  sich  gegen  die 
Hinrichtung  der  ViehofTschen  Lehrbücher  erklärt.     Dietsch  macht 
darauf  aufmerksam,   dasz  iu  den  Verordntingen  des  österreichischen 
Unterrichtsministeriums  und  in  Abhandlungen  der  Zeitschrift  für  die 
(»•torreich ischen  Gymnasien  sehr  viel  gutes  rücksichtlich  des  Lehrstof- 
fes in  der  Naturgeschichte  enthalten  sei,  das  man  zur  allgemeinen  Be- 
uchtuug  dringend  empfehlen  müsse.    Der  Vorsitzende  S  c  h  m  i  d  bemerkt, 
dasz  mau,  da  man  über  die  Zahl  der  Lehrgegenstände  im  reinen  sei,  wo! 
zu  der  Präge  nach  der  Beschränkung  des  Lehrstoffes  übergehen  könne. 
Schuir.  Wendt  wünscht  eine  solche  in  Bezug  auf  das  französische,  das 
im  neuen  Reglement  eine  Ausdehnung  nach  unten  erfahren;   bis  zur 
Tertia  müsse  die  Sprache  grammatisch  unter  Benutzung  und  nach  An- 
leitung des  lateinischen  getrieben  werden;  die  Zeit  reiche  dazu  voll- 
kommen aus;  dann  sei  aber  in  den  oberen  Klassen  Lesefertigkeit  al- 
lein zu  erzielen;  deshalb  solle  man  hier  die  schriftlichen  Uebungen 
hinweglassen  und  nur  lesen;  freilich  müsse  dann  auch  die  Abiturienten- 
prüfung  auf  die  schriftliche  Arbeit  verzichten.    Schuir.  Trinkler  hält 
dagegen  an  dem  französischen  scriptum  für  den  Schlusz  der  Bildung 
fest;  ei  sei  gew issermaszen  die  Probe   auf  das  Rechenexempel ,  das 
man  sich  rücksichtlich  des  verstehens  bei  dem  Abiturienten  gemacht 
habe;  grammatische  Sicherheit  sei  ohnehin  ohne  schriftliche  Uebungen 
nicht  zu  erreichen;  zum  vorgezeichneten  Ziele  zu  gelangen  sei  übrigens 
nicht  schwer,  wenn  schon  hier  und  da  den  Gymnasien  die  geeigneten 
Lehrkräfte  fehlen  möchten.    Schuir.  Wendt  erwiedert  dagegen,  dasz 
grammatischer  Unterricht  und  scriptum  wol  auseinanderzuhalten  seien; 
das  Ziel ,    das  dem  Unterricht  auf  dem  Gymnasium   gesteckt  werden 
könne,  leichtes  und  richtiges  Verständnis  französischer  Litteruturwer- 
ke.  sei  auch  ohne  das  zu  erreichen:  daher  man,  um  Zeit  für  die  Schfi- 
ler  der  oberen  Klassen  zu  gewinnen,  auf  die  schriftlichen  Arbeiten  in 
dieser  Sprache  verzichten  solle.    Dir.  Dr  Wiggert  wci.M  darauf  hin, 
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dasz  das  Gymnasium  doch  auch  für  nicht  studierende  ru  sorgen  habe; 
von  den  Posteleven  z.  B.  werde  Fertigkeit  im  französischen  gefordert ; 
wie  dem  genügt  werden  könnte?  Schulrath  Wen  dt  hält  dagegen  ein, 
dasz  das  Gymnasium  nicht  von  dorn  zukünftigen  bürgerlichen  Berufe 
seiner  Zöglinge  die  Gesichtspunkte  seiner  Einrichtungen  entnehmen 
könne,  wogegen  Schuir.  Trinkler  bemerkt,  dasz  allerdings  die  mög- 
lichste Sorge  für  die  nichtsttidierenden ,  wenn  dadurch  nicht  höhere 
Zwecke  gehindert  würden,  eine  billig  zu  nehmende  Rücksicht  sei.  Dir. 
Wiggert  weist  noch  auf  ein  anderes  durch  die  neuen  Verordnungen 
angeregtes  Bedenken  hin.  Der  Zeichenunterricht  sei  In  den  oberen 
Klassen  nicht  durchgeführt;  aber  die  liaueleven,  welche  auf  die  Gym- 
nasien bis  Secnnda  gewiesen  seien,  bedürften  doch  gerade  des  Zeich- 
nens Vorzugsweise.  Dir.  Jeep  knüpft  an  die  Bemerkung  des  Herrn 
Schulrath  Wenk  an;  er  sei  kein  Freund  des  französischen,  wolle  es 
jedoch  keineswegs  aus  den  Gymnasien  entfernt  sehen;  jedesfalls  sehe  <  r 
aber  darin  einen  minder  wichtigen  Unterrichtsziel;  auch  er  sei  für 
die  Weglassung  der  schriftli«  heu  französischen  Arbeiten  in  den  oberen 
Klassen;  um  das  Ziel  zu  erreichen  sei  Leetüre  und  sprechen  nothig; 
das  letztere  müsse  in  Secunda  begonnen  und  v.\\;\r  über  das  in  den  vo- 
rigen Klassen  gelesene  gesprochen  werden.  Während  man  aber  Con- 
centration  und  deshalb  Verminderung  der  Lehrgegenstände  fordere,  sei 
er  in  dem  Falle  die  Einführung  eines  neuen  zu  verlangen;  dies  sei  das 
englische;  die  englische  Litteratur  habe  eine  weit  gröszere  Berech- 
tigung als  Bildungsmitteli  denn  die  französische,  ja  fast  eine  gleiche, 
wie  die  alten  Litteraturen  ;  es  bedürfe  nur  der  Erinnerung  an  Shakespeare, 
um  sich  die  Frage  zu  bejahen,  ob  die  gebildete  Jugend  zu  dieser  Lit- 
teratur geführt  werden  müsse]  die  norddeutschen  Gymnasien  seien  ohne- 
hin genöthigt.  das  englische  in  ihren  Bereich  aufzunehmen;  sie  müßten 
darin  nur  noch  mehr  thun,  als  bis  jetzt  geschehen.  Frage  man,  woher 
die  Zeit  dafür  zu  gewinnen,  so  gebe  es  ein  Mittel  durch  die  Beschrän- 
kung der  Mathematik;  in  den  unteren  Klassen  werde  das  praktische 
rechnen,  das  »loch  allen  für  das  Leben  so  not h wendig  sei,  vernachläs- 
sigt, was  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  dadurch  eine  wesentliche  Er- 
leichterung des  mathematischen  Unterrichts  in  den  obern  Klassen  ge- 
boten werde.  Ks  sei  unleugbar,  das/  viele  Schüler  der  oberen  Klassen 
keine  Lust  und  keine  Fähigkeit  für  die  Mathematik  besitzen,  aber  eben 
so  auch,  dasz  die  Mathematik  in  einer  Ausdehnung  gelehrt  werde,  als 
ob  die  Schule  Mathematiker  bilden  wolle,  so  dasz  für  die  Universität 
wenig  übrig  bleibe;  die  Mathematik  müsse  aber  nur  Bildungsmittel 
sein  und  deshalb  könne  sie  in  Stoff  und  Zeit  beschrankt  werden;  vier 
Stunden  in  Prima  und  Sectinda  seien  unbedingt  zu  viel;  die  dadurch  zu 
gewinnende  Zeit  habe  man  dem  englischen  zuzuwenden,  welches  viel 
wichtiger  sei  n\<  das  französische.  Geh.  Hofr.  Petri  aus  Braunschweig 
erklärt  sich  ebenfalls  für  die  Notwendigkeit  der  Aufnahme  des  engli- 
schen, macht  aber  auf  einen  Unterschied  aufmerksam;  das  englische 
sei  so  beschaffen,  das/,  der  Schüler  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  allei- 
niger Hilfe  des  Lexikons  in  den  Sinn  der  Schriftsteller  eindringen 
könne;  bei  dem  französischen  sei  dies  anders,  hier  sei  rationelle  Gram- 
matik unumgänglich  notlmendig,  um  in  die  Schriftsteller  einzuführen; 
er  macht  ausserdem  noch  auf  die  von  Wildermuth  u.  a.  befolgte  Methode 
aufmerksam.  Dir.  Müller  berücksichtigt  zuerst  das  von  seinem  Col- 
lege n  Wiggert  rucksichtlich  des  Zeichnens  geäusserte  Bedenken,  indem 
er  fordert,  das/  »las  Gymnasium  bis  in  die  oberen  Klassen  hinauf  i 
nen  Schülern  Gelegenheit  zur  Erwerbung  und  Ausbildung  der  Fertig- 
keit darin  gebe.  Was  das  französische  anlange,  so  hält  er  für  das 
notwendigste,  dasz  der  Unterricht  iu  dieser  Sprache  dem  in  den  alten 
Sprachen  entspreche,  ohne  welches  er  stets  zurückstehen  werde;  des- 
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halb  halte  er  aber  auch  schriftliche  Exercitien  für  nothwendig.  Eine 
Beschrankung  der  für  Mathematik  verwendeten  Zeit  befürwortet  er  auch 
auf  das  dringendste  und  beruft  sich  dabei  auf  seine  Erfahrung;  er  sei 
auf  der  Landesschule  in  Meiszen  gebildet;  die  Mathematik  habe  dort 

nicht  viel  weniger ,  als  jetzt  gefordert  «verde,  an  Umfang  gehabt,  und 
doch  seien  in  Prima  und  Secuuda  nur  2 — 3  Stunden  wöchentlich  darauf 
%  erwendet  worden;  freilich  habe  man  aber  auch  in  Quarta  und  Tertia 
das  praktische  rechnen  recht  tüchtig  geübt,  an  das  sich  mit  leichter 
Mühe  das  meiste  aus  der  Arithmetik  angeknüpft  habe.  Dir.  Schmid 
weist  auf  die  ganz  gleichen  Aeuszerungen  des  verstorbenen  Ellendt  hin 
(Kislebener  Programm  1855:  auch  eine  Stimme  über  das,  iras  den 
Gymnasien  noih  thut).  Scholrath  Wen  dt  spricht  sich  gegen  die  Auf- 
nahme des  englischen  aus,  weil  es  an  Zeit  dazu  fehle  und  die  Kräfte 
der  Schüler  sehr  zersplittert  werden  würden,  wogegen  Jeep  einhält, 
dasz  eben  mit  der  Verminderung  der  Mathematik  die  Zeit  gewonu-  n 
und  ein  Unterricht  eingeführt  werde,  der  den  Studien,  in  welchen  das 
iluuptbildungsmittel  liege,  analog  sei.  Mehrere  Stimmen  erklärten  sich 
dahin,  dasz  man  allerdings  das  englische  höher  stelle  als  das  französi- 
sche, dasz  aber  die  Einführung  einer  zweiten  neueren  Sprache  bedenk- 
lich erscheine;  könne  man  das  französische  beseitigen,  so  müsse  das 
englische  unbedingt  eintreten.  Schulrath  Wendt  bezeichnet  als  etwas, 
was  für  die  Gymnasien  am  meisten  noth  thue,  das  Privatstudium  und 
wünscht  zu  seiner  Betreibung  mehr  Raum  geschafft, — weshalb  er  sich 
auch  mit  gegen  das  englische  erklärt  habe.  Dir.  Jeep  glaubt,  Raum 
könne  geschallt  werden,  wenn  man  einzelne  besonders  befähigte  und 
Vertrauen  erweckende  Schüler  von  manchen  Lebrstundeu  dispensiere, 
wogegen  Director  Krüger  bemerkt,  das  erlassen  einzelner  officieller 
Schularbeiten  erscheine  viel  leichter  und  unbedenklicher,  als  das  dis- 
pensieren von  Schulstunden.  Der  Vorsitzende  Dir.  Schmid  stellt  nun 
noch  die  Frage  zur  Debatte,  ob  ein  nacheinander  oder  nebeneinander 
der  Unterrirhtsgegcnstände  statt  zu  finden  habe.  Dir.  Jeep  erklärt 
sich  entschieden  gegen  das  nacheinander  aus  praktischen  Gründen; 
Schulrath  Wendt  aber  fordert,  dasz  stets  in  einer  Klasse  nur  ein 
Schriftsteller  in  einer  Sprache  auf  einmal  gelesen  werde.  Dir.  Schmid 
erwähnt,  dasz  dies  am  Itaiberstädter  Domgymnasium  schon  längere  Zeit 
durchgeführt  sei,  das/  man  st^ur  die  griechischen  Stunden  und  die 
lateinischen  in  <*inen  Theil  der  Woche  zusammengelegt  habe;  alle  Leh- 
rer hätten  bis  jetzt  nur  günstige  Resultate  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt.  Dir.  Krüger  berichtet,  das/  dasselbe  auf  dem  Obergymnasium 
in  Braunschweig  mit  gleich  sichtbarem  Erfolge  geschehen  sei;  er  macht 
zugleich  auf  die  Forderung  der  Praeparation  aufmerksam  und  bezeich- 
net als  nützlich  manchmal  auch  ganze  Stücke  ohne  Praeparation  lcs<  \\ 
zu  lassen,  was  als  Einrichtung  auf  manchen  Gymnasien  bezeichnet  wird. 
Di  et  sch  machte  schlieszlich  noch  als  auf  das  wichtigste  bei  der  Frage 
nach  der  Conceutration  darauf  aufmerksam,  wie  die  einzelnen  Lehn  t 
sielt  bestrel.cn  miisten,  dasz  die  Schüler  unmittelbar  in  den  Stunden 
lernten,  damit  die  vielfachen  Forderungen  an  ihren  häuslichen  Fleisz 
mehr  und  mehr  wegfielen.  Der  Vorsitzende  faszte  die  Resultate  der 
Besprechung  zusammen  und  Dir.  Dr  Wiggo  rt  berichtete  noch  über 
das  dem  verstorbenen  Nchaub  durch  die  Pietät  der  ihm  untergebenen 
Dircctoren  und  Lehrer  auf  dem  Kirchhofe  zu  Magdeburg  errichtete 
Denkmal.  Zum  Vorsitzenden  der  nächsten  im  Aug.  zu  haltenden  Ver- 
sammlung ward  Dir.  Dr  Krüger  erwählt.  —  Ref.  glaubt  durch  seinen 
Bericht,  den  er  theils  seiner  Erinnerung,  theils  den  von  seinem  Freunde 
Dr  Hense  aus  Halberstadt  gemachten  schriftlichen  Aufzeichnungen 
entnommen,  nur  einen  geringen  Theil  der  Dankbarkeit  abzutragen,  zu 
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der  er  sich  den  versammelten  für  die  ihm  gewordene  freundliche  Auf- 
nahme und  vielfache  Belehrung  verpflichtet  fühlt.  Ä.  D. 


Personal  n  achrichten. 

Angestellt  oder  versetzt: 

Giusanni,  Dr  Cam.,  Supplent  am  Obergymn.  zu  Udine,  zum  wirkl. 
Gymnasiallehrer  daselbst  ernannt. 

Heiland,  Dr,  Dir.  des  Gymnasiums  zu  Stendal,  zatn  Dir.  des  groszh. 
Gymnasiums  in  Weimar  ernannt. 

Hofmann,  Dr,  ao.  Prof.  an  der  Universität  zu  München,  zum  ord- 
Prof.  für  deutsche  Sprache  und  Litter.  an  ders.  ern. 

Kessler,  Schulamtscandidat,  provis.  als  6r  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Hildburghausen  angestellt. 

Kresz,  Schulamtscandidat,  provis.  als  6r  Lehrer  am  Gymn.  zu  Mei- 
ningen angestellt. 

Piadeni,  J.  B.,  Lehramtscand.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Lodi 
ernannt. 

Roszbach,  Dr,  ao.  Prof.  an  der  Univ.  zu  Tübingen,  zum  ord.  Prof. 

der  klass.  Philologie  an  der  Univ.  zu  Breslau  ern. 
Schaubach,  Schulaintscand. ,  provisor.  als  dr  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Meiningen  angestellt. 
Vahlen  ,  Dr  J.,  Privatdocent  an  der  Univ.  zu  Bonn,  zum  ao.  Prof.  aa 

der  Univ.  zu  Breslau  ern. 
Zavadil,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Sandec,  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer 

an  ders.  Lehranstalt  ern. 

Praedicicrt: 

Henneberger,  Dr  Aug.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Meiningen  als  Prof. 
praediciert. 

Reinhard,  Dr  Frdr. ,  2ter  Prof.  am  Gymn.  zu  Hildburghausen,  als 
Schulrath  praed. 

Gestorben : 

Am  24.  Mai  zu  Kgbel  in  Ungarn,  Dr  K.  Länyi,  Verf.  mehrerer  ge- 
schieht!. Werke  und  corresp.  Mitgl.  der  Ungar.  Akademie. 
Im  Junius  zu  Prag  der  jubilierte  Gymnasialdirector,  Job.  Janda,  im 

Ib.  Leben.»j. 

Am  2.  August  zu  Gera  der  Geh.  Kirrhenrnth  und  Superintendent,  Dr 
th.  Jon.  H.  Traug.  Behr,  früher  Professor  am  das.  Gymnasium, 
70  J.  alt. 

An  demselben  Tage  im  Bade  Oeynhausen  der  durch  seine  Arbeiten  über 
deutsche  Sprache  bekannte  Professor  Dr  M.  W.  Götzinger  aus 
Schuirhausen. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  Ten  Rudolph  Dietseh. 


87. 


{Jeher  den  Unterricht  in  der  Religionslehre  auf  evangelischen 
Gymnasien.  Ein  Gutachten  von  Dr.  K.  W,  Bouterweck, 
Direclor  und  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld. 
Gütersloh  1855.  In  Comraission  bei  C.  Bartelsmann.  66  S.  8. 

Gewis  ist  es  schwierig,  ja  wir  möchten  noch  mehr  sagen  als  der 
Verfasser,  es  ist  auch  sehr  bedeuklich,  die  Religionslehre  'durch 
allgemeine  Maszregeln,  welche  ihren  vollen  Werth  unzweideu- 
tig hervortreten  lassen  und  sie  diesem  gemisz  beachtet  wissen  wollen, 
zu  beben  und  ihr  den  verdienten  Platz  auf  die  Dauer  anzuweisen'. 
Zum  Glück  ist  es  auch  in  der  neuern  Zeit  kaum  noch  nöthig,  die  hohe 
Bedeutung  des  Religionsunterrichts  auf  eine  so  äuszerliche  Weise  erst 
festzustellen.  Vielmehr  klagt  der  Verfasser  mit  Recht  darüber,  dasz 
man  hier  und  da  schon  in  das  andere  Extrem  gerathen  sei  und  nament- 
lich in  der  Begründung  von  c  christlichen  Gymnasien '  ein  Heilmittel 
gegen  alle  Gottentfremdung  in  den  höhern  Standen  habe  finden  wol- 
len. Hören  wir,  was  der,  bekanntlich  dem  christlichen  Glauben  sehr 
entschieden  zugethane  Verfasser,  über  die  Tagesfrage  der  christli- 
chen Gymnasien  für  ein  Zeugnis  ablegt.  S.  3:  'Christliche  Gymnasien 
sind  alle  Gymnasien  Preuszens  und  dürfen  nicht  von  einer  Parteistel- 
Inng  aus,  ohne  Verletzung  des  Rechts  und  der  Sitte,  anders  genannt 
werden.  Wird  aber  der  Begriff  eines  christlichen  Gymnasiums  dahin 
verengert,  dasz  man,  in  pielistischem  Sinne,  höhere  Lehranstalten  dar- 
unter versteht,  welche  durch  eine  besondere  Glaubensauffassung,  feste 
Sitte  und  strenge  Zucht  den  auf  andern  Anstalten  oft  verfehlten  letzten 
Zweck  der  Jugendbildung  mit  gröszerer  Sicherheit  und  unter  giltigerer 
Gewahr  zu  erreichen  hoffen,  so  liegt  in  einer  solchen  Auffassung  des 
christlichen  eine  sich  bevorzugende  Willkür,  welche  mit  einem  unge- 
recht werdenden  Vorwurf,  in  bedenklicher  Ausschliesslichkeit,  eine 
Vergangenheit  und  Gegenwart  richtet,  deren  lebensfähigste  Keime  auf 
einem  freieren  evangelischen  Boden  gewonnen  wurden  und  dort  er- 
starkten. Solche  Anstalten  werden  nach  einem  unabwcislichen  innern 
Gesetze  stetiger  Entwicklung  zu  Schulen  eines  bestimmten  kirchlichen 
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Bekenntnisses  werden  und  können  in  dieser  Stellung  und  für  ein  sol- 
ches Bekenntnis  manches  gute  leisten ,  insoweit  aber  christlich  leben- 
dige Ueberzeugung  an  einzelne  Persönlichkeiten  gebunden 
und  ein  Gnadengeschenk  Gottes  ist,  wird  ihr  evangelisch  -  christlicher 
Geist  auch  in  jenen  Anstalten  nur  dann  uml  so  lange  walten,  wie  sol- 
che evangelische  Manner,  die  in  jeder  andern  Schule  auch  Raum  fin- 
den ,  in  ihnen  wirken*.   Referent  gesteht ,  seit  dem  schönen  Vortrage 
des  Reg.-R.  Landfermann  (auf  dem  Kirchentage  zu  Elberfeld)  nichts 
über  diesen  Gegenstand  gelesen  zu  haben ,  dem  er  so  durchaus  bei- 
pflichten könnte.  Nur  will  es  ihm  scheinen,  als  seien  die  darin  her- 
vortretenden tiefen  Einsichten  in  die  Art,  »ie  das  christliche  in  der 
Schule  allein  wahrhaft  gepflegt  wird ,  doch  nicht  überall  in  dem  Gut- 
achten zur  rechten  Geltung  gekommen  und  es  sei  vielmehr  hier  nnd  da 
ein  künstliches  machen  und  drangen  empfohlen  worden.  Da 
Ref.  weisz,  wie  schwer  ein  solcher  Vorwurf  wiegen  musz,  so  kann  er 
es  nicht  unterlassen,  sich  bestimmter  so  auszudrücken:  der  Director 
Bouterweck  hat  in  seiner  ganzen  Stellung,  in  seiner  Persönlichkeit 
usw.  so  viele  Hilfsmittel,  dasz  es  uns  nicht  wundern  kann,  wenn  er 
im  Wupperthal,  trotzdem  dasz  das  dortige  Christenthum  mehr  als  bit- 
tig durch  confessionelle  Zwietracht  gestört  wird,  einen  im  vollen  Sinn 
des  Wortes  wirksamen  Religionsunterricht  ertheilt  und  dasz  er 
diesen  hohen  Gewinn  ohne  irgend  welche  didaktische  oder  moralische 
Treiberei  erreicht;  aber  anders  würde  es  erscheinen  müssen,  wenn 
ein  anderer  sich  Bouterwecks  verfahren  überall  im  einzelnen  zum  Ma- 
ster nehmen  wollte.   Und  einer  solchen  Nachahmung,  welche  nicht  im 
Stande  ist,  das  individuelle  als  solches  zu  erkennen,  ist  in  dem  Gut- 
achten nicht  genug  begegnet  worden. 

Gehen  wir  in  den  Inhalt  des  Gutachtens  näher  ein,  so  sind  es  zu- 
nächst die  vorausgeschickten  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Grund- 
bedingungen des  evangelischen  Religionsunterrichts,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Dasz  er  gegründet  werden  müsse 
auf  den  Glauben  an  den  einigen  Mittler  zwischen  Gott  nnd  Menschen, 
an  das  unverbrüchliche  Ansehen  der  heiligeu  Schrift  und  auf  die  Ue- 
berzeugung, dasz  'der  in  der  Brbel  gelehrte,  durch  den  Geist  Gottes 
dem  Menschen  persönlich  angeeignete  Glaube  allein ,  ohne  Mithilfe  ir- 
gend welcher  eigenen  oder  anderer  Werke ,  das  ewige  Heil  des  Men- 
schen zur  Folge  habe  und  Christus  nur  in  solchem  Glauben  von  jedem  ein- 
zelnen persönlich  angeeignet  sein  Heiland  und  Erlöser  werden  könne*, 
setzt  der  Vf.  mit  Wärme  auseinander.  Aber  schwerer  ist  zn  begreifen, 
wie  daraus  folge,  cdasz  die  Bibel  durch  alle  Klassen,  etwa  Prima  aus- 
genommen, einziges  aussohlieszliches  Lehrbuch  der  Religion 
sein  müsse'.  Zum  mindesten  ist  der  Ausdruck  ungenau,  denn  der  Verf. 
selbst  bedient  sich  (S.  21)  in  Sexta  und  Quinta ,  nach  sehr  richtigen 
Ueberlegungen,  des  bekannten  Auszugs  von  Zahn  und  läszt  in  diesen 
Klassen  nur  ergänzungsweise  die  Bibel  selbst  gebrauchen ,  und  ander- 
wärts kommen  auch  Spuren  von  Berücksichtigung  des  Kirchenliedes 
vor,  S.  21.  22.  29.  38.  Für  uns  folgt  aus  den  allgemeinen  reformato- 
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risctien  Grundbedingungen  des  Religionsunterrichts  nur,  dasz  jedes  an- 
dere Buch,  welches  in  der  Religion  als  Schulbuch  gelten  soll,  nur  soweit 

Hecht  hat  gebraucht  zu  werden,  als  es  den  rechten  Gebrauch  der  hei- 
ligen Schritt  sichert  und  dem  Schüler  das  biblische  wissen  in  eine  le- 
bendige Verbindung  mit  dein  kirchlichen  Glauben  (auch  durch  kirchen- 
geschiehlliche  Mitlheilungen)  bringt.  Darnach  weiter  die  erforderli- 
chen Hilfsmittel  des  Religionsunterrichts  in  Gymnasien  zu  entwickeln, 
ist  nicht  dieses  Orts. 

Noch  eine  wichtige  Frage,  neinlich  die  über  das  Verhältnis  des 
Religionsunterrichts  im  Gymnasium  zu  dem  Unterricht  der  Pfarrer, 
wird  in  den  Vorbemerkungen  behandelt.  Der  Verf.  sagt  unter  anderm 
S.  7:  'Beide,  der  Diener  Gottes  in  der  Kirche  und  der  Diener  dessel- 
ben Gottes  in  der  Schule,  werden,  auf  demselben  biblischen  Grunde 
stehend,  für  dieselbe  Gemeinde  wirken,  doch  freilich  nicht  ohne  Unter- 
schied: die  Unterweisung  des  Geistlichen  einer  bestimmten  Kirche  wird 
protestantisch- conf es sio  nell  sein  und  sich  an  die  Bekenntnisschrif- 
ten seiner  Kirche  unschlieszen ,  diese  auch  zur  genauen  Aneignung 
seinen  Schülern  mitzutheilcn  haben;  der  Religionsunterricht  am  Gym- 
nasium wird,  in  keiner  Altersstufe  der  Zöglinge,  protestantisch-bib- 
lisch  zu  sein  aufhören,  aber  es  dem  einzelnen  überlassen,  die  be- 
sondere Bekenntnisptlege  auszcrhalb  der  öffentlichen  Schule  zu  Blichen, 
w  elche  nicht  Pfarrschule  ist  und  keinen  Unterschied  der  verschiedenen 
protestantischen  Bekenntnisse  in  sich  dulden  darf.  Bei  der  Schwie- 
rigkeit, die  diese  Angelegenheit  allerdings  hat,  darf  dio  oben  darge- 
legte Auskunft  B.s  auf  billige  Beurteilung  Anspruch  machen.  Und  sie 
stimmt  im  wesentlichen  auch  mit  unserer  Ansicht  überein.  Gewis,  nichts 
widerspricht  einer  segenbringenden  Behandlung  des  Religionsunter- 
richts so  sehr,  als  wenn  der  Lehrer,  im  Bewustscin  die  reine  Lehre 
zu  bekennen,  sich  gegen  die  andere  protestantische  Confession  pole- 
misch verhält  und  die  Schüler  mit  veranlaszt  in  diesen  Streit  einzu- 
gehen. Natürlich  hat  diese  unsere  Ansicht  mit  den  Unionsfragen  zu- 
nächst gar  nichts  zu  thun.  Lutherische  Polemik  gegen  die  Reformier- 
ten ist  in  rein  lutherischen  Klassen  ebenso  zu  tadeln,  als  in  gemischten 
oder  unierten  usw.  Daraus  folgt  denn  aber ,  dasz  auch  der  confessio- 
nelle  Unterricht  des  Pfarrers  nicht  anders  beschaffen  sein  darf,  wenn 
er  nicht  das  Heiligthum  der  Kindesseele  verderben  will.  Die  Lösung 
der  Schwierigkeit  scheint  darin  zu  liegen,  dasz  der  Religionsunterricht 
zwar  überall,  im  Gymnasium  wie  im  Katechumenenunterricht  der  Kirche, 
c  o  n  f  e  s  s  i  o  n  e  1 1  sein  soll,  aber  immer  nur  im  thetischen,  nichl 
im  a  n  ti  the  l  i s ch  e n  Sinn.  Wer  das  Verhältnis  des  biblischen  Ele- 
ments zu  dem  confessionell  entwickelten  kirchlichen  Glauben  sich 
klar  macht,  kann  von  einem  *  protestantisch  -  biblischen '  Religionsun- 
terricht, der  von  einer  Confessionatität  weder  subjecliv  noch  objec- 
tiv  etwas  wissen  will,  kaum  im  Ernste  reden.  Und  wenn  Dir.  B.  es  als 
selbstverständlich  annimmt,  dasz  die  Kirche  wenigstens  von  eineta  Reli- 
gionslehreram Gymnasium  eine  bestimmte  Gewähr  für  seine  b  i  b  I  i- 
scho  Rechtgläubigkeil  zu  verlangen  berechtigt  und  verpachtet 
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sei,  so  stimmt  zwar  der  Ausdruck  biblische  Rechtgläubigkeil  mit  der 
Beschreibung  des  protestantisch -biblischen  Religionsunterrichts,  aber 
bekanntlich  ist  keine  Kirche  in  der  Lage,  jene  biblische  Rechtgläubig- 
keit  anders  zu  fassen,  als  im  Zusammenhang  mit  ihrem  symbolischen 
Lehrbegriff.  Es  scheint  dies  auch  Dir  B.s  Meinung  zu  sein,  denn  die 
Candidaten  oder  Geistlichen,  welche  ihm  dieser  Prüfung  weniger  be- 
nöthigt  erscheinen,  haben  ja  nicht  blosz  ihre  biblische  Rechtgläubig- 
keit, sondern  auch  ihre  c  Stellung  zur  Kirche*  schon  anderweitig  be- 
kundet. Die  Forderung  scheint  also  die  sein  zu  müssen,  dasz  ein  Re- 
ligionslehrer am  evangelischen  Gymnasium,  obwol  durch  seinen  Ent- 
wicklungsgang ein  bewustes  Glied  der  lutherischen,  reformierten, 
linierten  Gemeinde,  doch  die  Fähigkeit  besitze  und  den  Willen  höbe,  in 
seinem  Unterricht  nur  die  thelisehe  Seite  seiner  kirchlichen  Ueber- 
zeugnng  zu  pflegen.  Praktisch  wird  sich  das  verfuhren  eines  solchen 
Lehrers  allerdings  wol  meist  so  gestalten,  wie  es  Dir.  B.  verlangt. 
Doch  ist  ein  Unterschied  hervorzuheben,  der  mir  bedeutend  genug  er- 
scheint. Herr  Boulerweek  glaubt  nemlieh  den  Katechismus  conse- 
queuterweise  vom  Gymnasium  aussrhlies7.cn  7.u  müssen,  seihst  da  (S.  32), 
wo  alle  protestantischen  Schuler  demselben  kirchlichen  Bekenntnisse 
angehören.  Aber  diese  Ausschliessung  durfte  nur  dann  für  uns  eine 
Bedeutung  haben,  wenn  der  Katechismus  nichts  andres  wäre,  als  eine 
Sammlung  von  Unterscheidungslehren.  So  aber  ist  er  doch  mehr.  Er 
enthalt,  sei  es  der  Luthersche  oder  Heidelberger,  eine  kurz  e  Sum- 
ma des  ganzen  christlichen  Glaubens,  stammend  aus  einer 
klassischen,  reich  gesegneten  Zeit  des  Protestantismus.  Der  Katechis- 
mus ist  in  dieser  seiner  kernigen  dogmatischen  Haltung  ein  unentbehr- 
liches kirchliches  Bildungsmitlei  neben  der  heiligen  Schrift  und  viel  zu 
wichtig,  als  dasz  man  ihn  dem  Katechumenenunterricht  allein  über- 
weisen dürfte.  Und  wenn  man  nur  sicher  wäre,  dasz  der  Katechume- 
nenunterricht überall  demselben  sein  gebührendes  Recht  widerfahren 
liesze.  Die  Erfahrung  macht  uns  wenigstens  bedenklich.  An  einem 
Gymnasium  in  Berlin  erfand  sich  einst,  dasz  die  Schüler,  obwol  alle 
der  lutherisch  (-unierten)  Confession  angehörig,  bei  13  verschiedenen 
Predigern  den  Katechumenenunterricht  empfingen.  So  weit  es  sich  fest- 
stellen liesz,  benutzten  von  jenen  13  Predigern  etwa  6  den  Katechis- 
mus regelmäszig,  einige  lieszen  ihn  gar  nicht  gebrauchen,  indem  sie 
ihn  voraussetzten  und  dafür  'Anthropologie,  Chrislologie  und  So- 
teriologie'  und  'Moral*  vortrugen,  noch  andere  kamen  von  Zeil  zu  Zeit 
auf  den  Katechismus  zu  sprechen.  Es  ist  unbillig  zu  sagen,  das  Gym- 
nasium dürfe  auf  die  Möglichkeit  solcher  Versäumnisse  von  Seiten  der 
kirchlichen  Personen  keine  Rücksicht  nehmen.  Aber  selbst  wenn  der 
Katechismus  im  Unterricht  der  Pfarrer  seine  gebührende  Stellung  ün- 
det,  so  ist  er  damit  noch  keineswegs  hinlänglich  benutzt.  Wer  nicht 
in  sehr  günstigen,  kirchlich  angeregten  Umgebungen  wirkt,  wird  als 
Religionslehrer  gewis  die  Beobachtung  machen,  wie  spat  der  Schüler 
erst  dazu  kommt,  die  Einzelheiten  der  biblischen  Geschichte  und  Lehre 
zu  einer  einigermaszen  brauchbaren  Uebersicht  und  Einheit  zu  vereU 
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nigen.  So  lange  diese  Schwerfälligkeit  dauert,  ist  die  sorgfältige  Be- 
nutzung des  Katechismus  iincrlaszlich. 

Der  Verf.  des  Gutachtens  legt  sich  in  Betreff  des  Katechismus 
noch  eine  Frage  in  den  Weg,  ob  nemlich  nicht  der  Lehrer  in  Tertia  den 
Katechismus  den  Schülern  'von  geschichtlicher  Seite  nahebrin- 
gen sollte,  was  in  dem  Falle  noch  besonders  lehrreich  wäre,  wenn 
man,  wo  Schüler  verschiedener  protestantischer  Bekenntnisse  verei- 
nigt sind,  die  Katechismen  derselben,  z.  B.  den  Lutherschen  und  den 
Heidelberger ,  untersich  vergliche  und  aus  dieser  Vergleichung 
das  unähnliche,  wie  das  verwandte  und  gleichartige  beider  zur  An- 
schauung und  Erkenntnis  brächte'.  Mit  Recht  weist  B.  einen  solchen 
Versuch  zurück.  Die  historiseh-comparative  Symbolik  ist  allerdings 
keine  Disciplin  für  Tertia.  Was  B.  aber  mit  dem  Beispiel  S.  33  — 35  an 
dieser  Stelle  will,  ist  mir  nicht  deutlich  geworden.  Wer  sähe  nicht, 
wie  'überreich'  und  gewallig  der  Heidelberger  Katechismus  ist,  wie 
unmöglich  es  ist,  dasz  Tertianer  seinen  Inhalt  vollständig  verstehen 
und  bekennen  lernen?  Aber  ein  Paedagog  wie  B.  wird  darum  noch 
nicht  schlicszen :  also  halte  man  dieses  Buch  den  Schülern  fern.  Wie 
sollte  er  sonst  eben  derselben  Klasse  das  Evang.  Johaunis  zumuten? 
Vgl.  auch  S.  18. 

Um  nun  von  dieser  Digression,  zu  der  uns  die  Aeuszerungen  B.s 
über  die  Stellung  des  Gymnasialunterrichts  zur  Confessionsgemeinde 
Anlasz  gaben ,  wieder  zu  den  allgemeinen  Gedanken  der  Einleitung 
surückzukehren ,  so  beschäftigen  sich  dieselben  vorzugsweise  mit  der 
sogenannten  'Personenfrage'.  Wie  viel  ist  nicht  schon  darüber  gere- 
det worden,  ob  es  erforderlich  sei,  dasz  ein  Religionslehrer  am  Gym- 
nasium einen  dreijährigen  theologischen  Cursus  durchgemacht  und  ein 
Candidalenexamen  bestanden  habe,  oder  ob  die  wissenschaftliche  Prtt- 
fungscominission  davon  absehen  müsse,  auf  welche  Weise  sich  der 
Candidat  des  Schulamts  die  theologische  Bildung  erworben  habe,  ob 
es  in  jenem  ersteren  Falle  nicht  weiter  noch  wünschenswerth  sei,  dasz 
der  beireifende  ein  ordinierter  Geistlicher  sei  und  wie  man  einen  sol- 
chen Geistlichen  sonst. noch  im  Gymnasium  beschäftigen  müsse,  um 
seine  Wirksamkeit  auf  die  ganze  Anstalt  zu  sichern.  Es  wäre  trotz 
aller  derartigen  Erörterungen  immer  noch  zweckmässig,  wenn  ein  be- 
rufener Mann  diesem  Gegenstande  eine  eingehende  Behandlung  zu  Theil 
werden  liesze,  wäre  es  auch  nur  um  zu  zeigen,  dasz  sich  auf  diese 
Fragen  in  abstracto,  abgesehen  von  deu  concreten  Verhältnissen  in 
Staat  und  Kirche,  nichts  brauchbares  antworten  lasse.  Die  Ansicht  B  s 
spricht  sich  zumeist  in  folgender  Stelle  aus:  'Vielleicht  würde  man  es 
am  angemessensten  Anden,  den  Unterricht  Geistlichen  zu  Übergeben, 
die  dem  Lehrercollegium  als  auch  in  andern  Lehrfächern  beschäftigte 
Mitglieder  desselben  angehören,  uicht  aber  solchen  Geistlichen,  die 
einer  der  Ortsgemeinden  vorstehen  uud  nur  in  einigen  Stunden  und 
Klassen  den  Religionsunterricht  im  Gymnasium  ertheilen.  Die  Wich- 
tigkeit desselben  fordert  eine  ungetheilte  Lehrerkraft,  die  Stellung  der 
Religionsichre  zu  den  übrigen  Lehrfächern  der  Anstalt  eine  geachtete, 
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auch  in  den  höhern  Klassen  mit  Erfolg  beschönigte,  durch  würdigen 
Wandel  und  ernste  Wissenschaftlichkeit  ausgezeichnete  Persönlichkeit, 
die  dem  Gymnasium  ausschliesslich,  nicht  auch  nebenbei  der  Gemeinde 
angehört  oder  umgekehrt.  Ich  hatte  den  Religionsunterricht  an  uosern 
evang.  Gymnasien  für  so  wichtig ,  dasz  die  edelsten  und  besten  Lehr- 
kräfte dafür  tu  gewinnen  und  dazu  zu  berufen  meines  erachtens  Pflicht 
der  Behörde  ist.  Unter  den  jungen  Theologie  -  oder  Philologiestudie- 
renden finden  sich  bei  sorgfältiger  Prüfuug  gewisz  noch  manche,  die 
durch  eine  Unterstützung  aufgemuntert  und  unterhalten  ^  in  längerer 
Vorbereitung  zu  dem  so  wichtigen  Amte  sich  zu  befähigen  willig  sein 
würden'.  'Am  einfachsten  und  nulurgcmäszcsteu  wird  es  dem  Vor- 
steher der  Anstalt  zukommen,  in  dein  lleligionsunlerricht  ein  wich- 
tiges, ja  das  wichtigste  Mittel  zu  paedagogisch  sicherer  Leitung  des 
ganzen  ihm  anvertrauten  Bildungskreises  für  sich  aufzubehalten;  wo 
dies  nicht  möglich  ist,  da  sollte  ein  Überlehrer,  wo  möglich  der  erste 
oder  angesehenste  und  geachteiste ,  als  Heligionslehrer  angestellt  sein, 
damit  dieser  L  nterrichtszweig,  indem  er  auch  äuszcrlich  in  seiner  Be- 
deutung öffentlich  anerkannt  wird,  in  den  Augen  der  Schuljugend  und 
ihrer  Eltern  das  ihm  gebührende  Ansehen  erhalle  und  zu  behaupten 
im  Stande  sei'.  — 

Nachdem  wir  so  die  hauptsächlichsten  allgemeinen  Gedanken  der 
Einleitung  berührt  haben,  wird  es  noch  erforderlich  sein,  über  die 
Vertheilung  des  Stoffes  auf  die  verschiedenen  Lehrstufen  des  Gymna- 
siums und  über  die  Behandlung  der  Sache  in  den  verschiedenen  Stufen 
nach  B.  zu  referieren. 

Die  unterste  der  3  Lehrstufen  umfaszt  nach  B.  Sexta,  Quinta  und 
Quarta.  So  wünschenswerth  es  ist,  dasz  im  allgemeinen  jede  Klasse 
ihren  besonderen  Religionsunterricht  hat,  so  kann  doch  eine  Combina- 
tion  von  Sexta  und  Quinta  ohne  besondern  Nachlheil  geschehen.  Als 
Pensum  für  diese  beiden  Klassen  wird  eine  Auswahl  aus  den  in  die 
biblischen  Geschichtsbücher  (z.  B.  Zahns  Historien)  aufgenommenen 
biblischen  Geschichten  alten  und  neuen  Test,  bezeichnet.  Diese  Aus- 
wahl wird  im  alten  Test,  besonders  nach  dem  Gesichtspunkte  getrof- 
fen, ob  eine  Erzählung  in  bestimmt  erkennbarer  Beziehung  zum  neuen 
Test,  stehe,  formal  bemerkt  der  Verf.,  dasz  über  der  Auswahl  doch 
nirgend  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Partien  verloren  gehen  dürfe 
(S.  17).  Wie  der  Verf.  des  Gutachtens  auf  allen  Stufen  den  Religions- 
unterricht mit  verwandten  Zweigen  des  betreffenden  Klassenpensums  in 
Verbindung  zu  bringen  sucht,  so  auch  auf  der  untersten.  'Wenn  ich  • 
weisz ,  dasz  dem  Knaben  in  der  Sexta  Geschichten  aus  der  vorgriechi- 
schen Zeit  erzählt  werden,  die  ihn  in  der  Regel  sehr  anziehen,  so 
werde  ich  eine  ahnliche  Theilnahme  für  die  Geschichten  des  israeliti- 
schen Volkes  in  ihm  hervorzurufen  bemüht  sein,  und  die  Gelegenheit  bei 
Pharao  nnd  Aegypten  z  B.  an  in  der  Geschichlsstunde  gewonnenes  an- 
zuknüpfen oder  darauf  hinzuweisen,  darnach  zu  fragen,  nicht  vorbeilas- 
sen'. Auch  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dasz  manche  sprach- 
liche Schwierigkeit,  welche  Luthers  Ausdrucks  weise  verursache,  zu 
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heben  sei.  Mit  Lebhaftigkeit  empfiehlt  er  es,  Kernsprüche  der  heili- 
gen Schrift  lernen  zu  lassen  und  zwar  aus  der  Handbibel  des  Knaben 
selbst,  nicht  aus  Spruchsammlungen.  Im  übrigen  aber  entscheidet  er 
sich  gegen  die  Beseitigung  eines  Auszugs,  welche  jetzt  sogar  für  Ele- 
mentarschulen von  kirchlichen  Personen  anempfohlen  wird  *).  Auch 
will  B.  das  lernen  von  ausgen  ählten  Liedern  ans  dem 'kirchlichen' 
Gesangbuch,  'wenn  es  ein  gutes  ist'  beirieben  wissen. 

In  der  2n  Abtheilung  der  Beligionsklassen,  die  noch  der  In  Lehr- 
stufe angehört,  nemlioh  in  der  Quart»,  führt  B.  die  Schüler  in  die  Bi- 
bel selbst  hinein.  Er  legt  Werth  darauf,  nunmehr  zunächst  das  Evan- 
gelium nach  Marcus  lesen  zu  lassen,  und  nachdem  dieso  Lesung 
durch  die  genaue  Erklärung  der  Bergpredigt  ergänzt  worden,  im  2n 
Semester  die  Apostelgeschichte  vorzunehmen,  an  welche  er  dann  noch 
eine  kurze  rebersieht  der  Einfuhrung  des  Christenthums  in  Deutsch- 
lund schlieszen  will.  Das  auswendiglernen  von  einzelnen  Stellen  soll 
aufhören,  dagegen  sollen  zusammenhangende  Stucke,  'in  jedem  Falle 
die  ganze  Bergpredigt',  allmählich  aber  fest  eingeprägt  werden,  auch 
darf  das  lernen  von  Kirchenliedern,  sowie  die  Berücksichtigung  der 
christlichen  llauptfeste  nicht  unterbleiben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  der  Verf.,  dasz  er  in  seinem  Gym- 
nasium nicht  die  Lulhursche  Bibelübersetzung  dem  Unterrichte  zu 
Grunde  lege,  sondern  die  von  Meyersche  verbesserte  Uebersetz- 
ung.  Es  kommt  ihm  numlich  eineslheils  darauf  an,  den  Grundtext  durch 
die  Uebersetzung  möglichst  zu  erreichen,  andcrntheils  nicht  jeden  Au» 
genblick  in  der  Notwendigkeit  zu  sein  (die  beim  Gebrauch  der  Lu- 
therubersetzuug  allerdings  eintritt),  den  kirchlich  reeipierten  Text  im 
Interesse  der  Wahrheit  berichtigen  zu  müssen.  Der  lief,  gesteht,  dasz 
beide  Gesichtspunkte  ihm  durchaus  erheblich  erscheinen,  er  würde 
sich  aber  doch  zu  der  von  B.  ergriffenen  Maszregel  nicht  entschlieszen. 
Der  einzelne,  so  scheint  es  ihm,  kann  einen  so  gewaltsamen  Angriff 
auf  die  traditionelle  Volksbibel  zu  machen  nicht  unternehmen.  Gewis 
Yiärc  es  an  der  Zeit,  dasz  die  evangelische  Kirche  Deutschlands,  wenn 
man  diesen  incorrecten  Ausdruck  wagen  darf,  einmal  eine  wahrhaftige 
Berichtigung  des  Lulherschcn  Textes  veranstaltete  und  unter  kirchli- 
cher Autorität  und  massenhaft  verbreitete.  Aber  die  Sache  ist  schwer 
und  liegt  der  gegenwärtigen  kirchlichen  Strömung  bekanntlich  sehr 
fern.  Wie  wenig  aber  mit  der  Einführung  der  v.  Meyerschen  Bibel 
geholfen  ist,  ergibt  sich  nicht  blosz  aus  einer  Vergleichung  derselben 
mit  dem  Grundlext,  sondern  schon  aus  der  Thatsache,  dasz  gerade 
jetzt  Stier  begonnen  hat,  Meyers  Absicht  in  durchgreifenderer  Weise 
in  einer  neuen  Verbesserung  der  Lulherschcn  Uebersetzung  auszu- 
führen. 


*)  80  sagt  Generalsup.  Jaspis  in  der  Einleitung  zn  «einem  Hilfs- 
buchlein  8.  5:  'Alles  liegt  mir  daran,  dasz  die  Kinder  ins  Wort  hin 
«in  und  von  den  Historienbüchern  wegkommen'.    Der  Satz  ist  gar  ge- 
sperrt gedruckt. 
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Indem  der  Verf.  zu  der  2n  Lehrstufe  des  Religionsunterrichts 
übergeht,  welcher  die  Tertia  angehört,  charakterisiert  er  diese  Klasse 
mit  Kecht  als  diejenige,  welche  vor  allen  andern  'besonnene  und  kräf- 
tige Behandlung'  verlange.  Er  nimmt  die  Tertia  als  eine  einzige  Klasse 
mit  zweijährigem  Kursus,  wodurch  es  dann  nöthig  wird,  einige  sei- 
ner Vorschläge  wesentlich  zu  modifizieren,  wenn  es  sich,  wie  in  sehr 
vielen  gröszern  Gymnasien,  um  Unter-  und  Obertertia  bandelt.  Mit 
Rücksicht  auf  das  geschichtliche  Pensum  der  Tertia,  welches  in  Einern 
Jahre  wenigstens  vorwiegend  die  Bewegungen,  welche  der  Kirchen- 
verbesserung vorhergiengen,  diese  selbst  und  ihre  Folgen'  umfaszt,  so- 
wie auf  den  Umstand,  dasz  die  Schüler  in  dieser  Zeit  meist  auch  den 
Unterricht  der  Geistlichen  behufs  der  Confirmation  besuchen,  sucht  B. 
das  Religionspensum  der  Tertia  in  der  christlichen  Glaube ns- 
und  Sittenlehre,  soweit  solche  unmittelbar  aus  der  Lesung  der 
heiligen  Schrift  geschöpft  werden  kaun.  Es  fragt  sich,  welche  Bucher 
der  heil.  Schrift  für  diesen  Zweck  am  besten  geeignet  sind.  Der  Verf. 
des  Gutachtens  antwortet:  'Mir  scheinen,  sobald  man  von  den  Briefeo 
der  Apostel  absieht,  die  Psalmen  und  eine  Reihe  von  Kapiteln  aus  dem 
Jesaias ,  im  neuen  Testamente  aber  das  Evangel.  Johannis  zu  diesem 
Zwecke  ganz  besonders  geeignet.  Die  Lehre  von  Gott,  von  dem  Mes- 
sias aus  Davids  Stamm,  von  Ihm  als  dem  Sohne  des  Vaters,  von  dem 
heiligen  Geiste  und  seinem  Werke  an  dem  Herzen  des  Renschen,  von 
der  Kraft  des  wiedergebornen  im  neuen  Gehorsam  des  Glaubens,  aus 
Dankbarkeit  den  Willen  des  Vaters  im  Himmel  zu  thun  u.a.  f.  und  was 
sonst  zu  den  hohen  Dingen  gehört,  welche  der  Bibelglaube  uns  im 
Zusammenhange,  zunächst  ohne  Festhaltung  wissenschaftlicher  Anord- 
nung vorführt,  findet  sich  in  den  angegebenen  Büchern  der  Schrift  in 
groszen,  auch  dem  Verstandnisse  des  Knabenalters  und  seinem  Bedürf- 
nisse leicht  zuzuführenden  Goltesgedanken  verzeichnet'. 

Der  Ref.  ist  mit  diesen  Aufstellungen  nicht  ganz  einverstanden. 
Die  Tertia,  so  scheint  es  ihm,  ist  noch  vorzugsweise  auf  geschichtli- 
che Stoffe  angewiesen,  nicht  auf  lehrhafte;  er  würdo  es  vorziehen,  die 
Quarta  noch  in  dem  biblischen  Auszug  von  Zahn  zu  beschäftigen,  um 
dann  in  Tertia  die  Lesung  des  Matthaeus  (abwechselnd  mit  der  des  Lu- 
cas) und  der  Apostelgeschichte  folgen  zu  lasseu.  Und  wenn  B.  in  der 
Quarta  eine  Darstellung  der  Missionsgeschichte  gibt,  so  scheint  es  dem 
Ref.  weit  zweckmässiger,  wenn  nach  der  Leetüre  der  Apostelge- 
schichte in  Tertia  die  Grundzüge  der  deutschen  Kirchengeschichte  und 
die  Hauptthatsachen  der  deutschen  Reformation  bis  zu  Luthers  Tode 
vorgetragen  werden.  Dadurch  liesze  sich  noch  eine  engere  Berührung 
mit  dem  anderweitigen  geschichtlichen  StofTe  der  Tertia  herstellen, 
eine  blosze  Wiederholung  des  in  der  Geschichtsstunde  vorgekomme- 
nen könnte  jene  kirchengeschichtliche  Darstellung  bei  ihrem  sehr  be- 
stimmten Gesichtspunkte  und  Interesse  ja  doch  nicht  werden. 

Indes  verkennt  der  Ref.  auch  nicht,  dasz  ein  Bedürfnis  prakti- 
scher Natur  uns  zwingt,  in  der  Tertia  mit  einer  populären  Darstellung 
der  kirchlichen  Lehre  den  Religionskursus  abzuschlieszen.  Es  gehen 
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Demiich  in  dieser  Klasse  erfahrungsgemüsz  gar  manche  Schüler  aus 
dem  Gymnasium  ins  praktische  Leben  über,  ein  Wink  für  uns,  die  bis 
dahin  gewonnene  christliche  Einsicht  und  Bildung  gewissermaszen 
noch  einmal  zu  concentrieren.  Wir  würden  aber  diese  Absicht  durch 
die  ausgebreitete  Leetüre  aus  dem  A.  und  N.  Test. ,  welche  B.  vor- 
schlagt, nicht  glauben  erreichen  zu  können.  Vielmehr  würden  wir  in 
einer  vertierten  Behandlung  des  schon  früher  allmählich  gelernten  Ka- 
techismus das  beste  Mittel  sehen,  den  oben  ausgesprochenen  Gedan- 
ken zu  verwirklichen.  Wir  würden,  um  dieses  beiläufig  zu  erwähnen, 
für  Tertia  folgenden  Stoff  überhaupt  vorschlagen.  1s  Sem.  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  im  A.  Bunde,  entwickelt  an  den  wichtigsten  Kapi- 
teln der  historischen  Bücher,  an  den  wichtigsten  messianischen  Stellen 
in  den  Psalmen  und  Propheten.  2s  Sem.  Lesung  des  Matlhaeus  (oder 
Lucas).  3s  Sem.  Apostelgeschichte  (mit  Uebergehung  mancher  Reden), 
die  Christianisierung  Deutschlands  und  die  Reformation  in  biographi- 
scher Haltung.  4s  Sem.  Katechismuslehre.  Das  einlernen  von  Kir- 
chenliedern wird  allerdings  mit  Tertia  abgeschlossen  werden  können, 
falls  die  vorhergehenden  Klassen  ihre  Pflicht  in  dieser  Beziehung  ge- 
than  haben.  Indessen  finden  sich  auch  Sccundaner,  wenn  man  es  nur 
richtig  angreift,  leicht  in  diese  Uebung,  und  dann  hat  man  den  Gewinn 
einige  schwierigere  Lieder,  wie  die  von  Gottfr.  Arnold,  hinzufü- 
gen zu  können.  Wiederholungen  der  gelernten  Lieder  können  natür- 
lich auch  bis  zum  Abiturientenexamen  hin  nicht  erlassen  werden. 

Die  dritte  Lehrstufe  des  Religionsunterrichts  beginnt  dem  Verf. 
mit  Secunda,  die  er  wiederum  als  eine  tingetrennte  auffaszt.  Als  das 
charakteristische  Moment  dieser  Klasse  in  Beziehung  auf  das  wissen 
stellt  er  dar,  dasz  in  ihr  zum  erslenmale  die  hehren  Gestalteu  des  Al- 
terthums  einen  energischen  EinOusz  auf  die  Vorstellung  der  Schüler 
gewinuen.  Er  sagt:  'Derlrthum  liegt  sehr  nahe,  dasz  der  edlere  streb- 
samere Schüler,  dem  der  Religionsunterricht  nicht  gleichgültig  geblie- 
ben ist,  bei  dem  das  sittliche  Gefühl  erstarkt  und  zur  Ehrenhaftigkeit 
in  Wort  und  That  sich  weiter  bilde*!,  in  den  warm  empfohlenen  Ge- 
stalten des  hehren  Alterthums  die  Aufgabe  der  Menschlichkeit  gelöst 
sieht  und  nun  darnach  trachtet,  an  ihrem  Beispiel  Mensch  sein  zu  ler- 
nen, um  einst  Christ  werden  zu  können.  Dieser  Irthum  beschleicht  ja 
auch  viele  gehobene  Lehrer  und  fesselt  sie  so  sehr,  dasz  sie,  je  lan- 
ger sie  die  Arbeit  mit  den  Alten  und  durch  die  Alten  als  Lebensberuf 
treiben,  je  weniger  zu  einer  belebenden  Ueberzeugung  von  dem  reinen 
göltlicheu  Lichte  des  Evangeliums,  ja  von  Ihm,  der  das  Licht  der  Welt 
ist,  zu  gelangen  vermögen  und  in  der  heidnisch -humanen  Welt-  und 
Gottanschauung  für  immer  stecken  bleiben'.  Uns  scheinen  diese  Be- 
merkungen mehr  wohlklingend,  als  wahr  zu  sein.  Von  den  Schrift- 
stellern, welche  in  Secunda  gelesen  werden,  ist  kein  einziger  im  Stande, 
individuell  mit  sittlicher  Einheit  und  Bestimmtheit  auf  den  Schüler 
wahrhaft  zu  wirken  und  ihm  ein  Bild  antiken  Lebens  zu  sein.  Am 
leichtesten  könnte  sich  noch  etwas  der  Art  bei  Cicero  wahrnehmen 
lassen,  aber  gerade  der  gesunde  Blick  der  Jugend  durchschaut  am 
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ersten  die  schwachen  Steilen  in  dem  Charakter  dieses  Mannes.  In 
Prima  könnten  Tacitus,  Demoslhenes,  Sophokles,  auch  wol  der  Plato- 
nische Sokrates,  wenn  die  Leetüre  nicht  so  fragmentarisch  wäre,  wie 
sie  in  der  Hegel  ist,  einen  unmittelbaren  Eindruck  auf  das  Gemüt  des 
Schulers  machen.  In  solchem  Falle  würde  sich  allerdings  für  den  Leh- 
rer der  Religion,  wie  für  den  Lehrer  des  lateinischen  ond  griechi- 
schen eine  nicht  leichte  Aufgabe  ergeben ,  einerseits  neinlich  die  pie- 
tätsvoHe  Stellung  des  Schülers  zu  den  groszen  Alten  zu  schonen  and 
zn  wahren  und  andrerseits  zu  zeigen,  wio  viel  denselben  doch  noch 
fehlte  und  wie  auch  die  besten  unter  ihnen  noch  hinter  dem  kleinsten 
im  Himmelreich  zurückstehen.  Auch  der  Lehrer  der  alten  Geschichte 
wird  in  diese  Aufgabe  mit  hineingezogen  werden  müssen,  wenn  diu 
Schule  die  Lösung  derselben  mit  Sicherheit  erreichen  will.  Der  Verf. 
scheint  zu  glauben,  dasz  die  vorzugsweise  philologisch  gebildeteil 
Lehrer  im  ganzen  für  den  zweiten  Theil  dieser  Aufgabe  keinen  Sinn 
hätten,  insofern  sie  selbst  in  der  heidnischen  Sphaere  stecken  blie- 
ben. Uns  will  es  vorkommen,  als  habeB.  damit  mehr  eine  vergangene 
Generation  von  Lehrern  im  Auge,  denen  das  Christenthum  freilich 
kaum  in  seiner  wahrhaften  Bedeutung  erscheinen  konnte;  dem  Ref.  sind 
keine  solche  Gymnasiallehrer  bekannt,  die  in  Folge  ihrer  philo- 
logischen Studien  *  in  der  heidnisch-humanen  Welt-  und  Gottan- 
schauung für  immer  stecken  geblieben'  seien.  Er  würde  sie,  wenn 
er  sie  träfe,  auch  nicht  'gehobene'  Lehrer  nennen,  sondern  ihnen  viel- 
mehr zu  zeigen  unternehmen,  wie  dürftig  und  unwahr  eine  Kenntnis 
des  Alterlhums  sei,  welche  einen  solchen  Irthum  möglich  mache.  Im 
Gegenlheil  besorgt  er  von  den  meisten  der  heuligen  philologischen 
Lehrer,  dasz  sie  die  Schüler  so  sehr  bei  den  sprachlichen  und  sachli- 
chen Einzelheiten  aufhalten ,  dasz  eine  Freude  am  Inhalt  der  Autoren, 
eine  geläufige  sichere  Kenntnis  antiker  Gedankenreihen  und  wirkliche 
Bekanntschaft  mit  ganzen  Schriften  nur  in  seltenen  Fällen  und  nur  bei 
einem  besonders  regen  Privatfleisz  erreicht  werden  kann. 

Im  übrigen  scheint  uns  der  Verf.  des  Gutachtens  den  Unterrichts- 
sto(T  der  Secunda  richtig  zu  bestimmen.  Wir  hallen  es  für  anszeror- 
dentlich  wichtig,  dasz  diese  Klasse  noch  einmal  in  den  Zusammenhang 
des  alten  Testaments  gestellt  werde.  Wie  viele  Unwissenheit  und  Bor- 
niertheit in  christlichen  Dingen,  welche  man  heutzutage  noch  anter 
den  gebildeten  findet,  ist  lediglich  daraus  zu  erklären,  dasz  denselben 
das  A.  Test,  äuszerlich  und  innerlich  fremd  geblieben  ist.  Auszer  dem 
A.  T.  schlagt  B.  noch  zur  Leetüre  vor:  das  Evang.  des  Lucas  (oder  des 
Johanoes),  die  apostolischen  Briefe  (Römerbrief,  Philipper-,  Galater- 
oder  Epheserbrief,  Iacobi,  die  verständlichen  Stellen  aus  der  Apoka- 
lypse, dieses  letztere  alles  aber  nur  sofern  nach  einer  genauen  Lec-^ 
türe  des  Römerbriefs  noch  Zeit  übrig  sein  sollte.  Die  Schüler  ha- 
ben das  griechische  Original  und  die  deutsche  Uebersetzung  vor  sich 
liegen,  die  Interpretation  musz  *  grammatisch  sicher,  sachlich  genau 
und  kirchlich  bestimmt  sein,  wobei  man  indessen  sorgfaltig  auf  seiner 
Hut  sei,  dasz  die  Religiousstunde  nicht  zu  einer  Sprechstunde  ausarte'. 
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'Ausgewählte  Stellen  im  Zusammenhange  sind  aus  dem  griech.  neuen 
Test,  auswendig  zu  lernen.  Mit  wenigen  Zeilen  beginnende  Uebung 
führt  allmählich  dahin,  das»  ganze  Kapitel  eingeprägt  werden.  Es  ist 
wül  vorgekommen,  dasz  einzelne  Schüler,  als  freiwillige  Aufgabe,  fast 
den  ganzen  Römerhrief  auswendig  lernten'.  —  Schlieszlich  erwähne 
ich  noch,  dasz  B.  der  Lesung  der  Schrift  in  Secunda  eine  Art  von  Ein- 
leitung vorausschicken  will ,  er  nennt  als  einzelne  Gegenstande  dersel- 
ben: Geschichte  der  Bibel,  Hervorhebung  einzelner  Uebersetzungen 
aus  ältester  Zeit,  besonders  derjeuigen,  die  dem  deutschen  Alterthum 
angehören,  wie  die  golhische  und  angelsächsische,  Gesehichte  der  Bi- 
belverbrcitung,  der  Bibelgesellschaften,  ihres  Segens  usw. 

Alle  Vierteljahre  läszt  B.  in  Secunda  und  Prima  einen  'schriftli- 
chen Iteligionsaufsalz'  machen.  Aus  diesem  'soll  nichts  weiter  erhel- 
len, als  in  wie  fern  und  in  wie  weil  die  Schüler  fähig  sind,  sich  über 
religiöse  Gegenstände  zu  üuszern;  die  Censur  musz  mild  und  einge- 
hend, aber  bestimmt  und  genau  sein'.  Diese  Einrichtung  mag  unter 
Umständen  gute  Früchte  tragen,  aber  je  energischer  die  Persönlich- 
keit des  Religionslehrers,  je  groszer  sein  amtlicher  Einflusz  ist,  desto 
mehr  steht  er  in  Gefahr,  die  Schüler  auf  diese  Weise  zu  Aeuszerungcn 
zu  veranlassen,  welche  mit  ihrem  religiösen  Bewustsein  nicht  ver- 
wachsen sind  und  vielmehr  als  bewuste  oder  unbewuste  Unwahrheit 
angesehen  w  erden  müssen.  Man  wird  mir  nicht  entgegnen  dürfen,  dasz 
auch  die  mundliehen  Leistungen  Gelegenheit  zur  Heuchelei  darbieten, 
diese  beiden  Dinge  sind  gar  zu  verschieden,  obwol  der  gewissenhafte 
Lehrer  auch  bei  den  mündlichen  Antworten  der  Schüler,  besonders  der 
schon  mehr  heranwuchsenden,  hier  und  da  Anlasz  genug  haben  wird, 
zur  Besinnung  und  zur  \\  ahrbafligkeit  des  ganzen  thuns  zu  mahnen. 

Was  die  Prima  betrifft,  so  hat  der  Verf.  des  Gutachtens  sehr  ideale 
Ansichten  über  die  Wirksamkeit  des  Religionsunterrichts  in  dieser 
Klasse.  Er  will,  dasz  dem  Beligionslehrer  in  Prima  auszer  den  2 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  (deren  Vermehrung  auf  drei  er  nicht 
befürwortet)  ein  noch  umfassenderes  Feld  der  Wirksamkeit  einge- 
räumt werde.  Denn  iiiin  will  er  die  schwere  Aufgabe  vor  allen  zumu- 
ten, '  die  gesamte  Gymnasialbildung  zu  einem  Abschlusz  in  christli- 
chem Sinn  zu  bringen,  so  dasz  der  abgehende  nicht  blosz  die  Stellung 
des  heidnischen,  auch  in  seiner  höchsten  Blüte,  dem  Christenthum  ge- 
genüber vollständige?)  begriffen  hat, sondern  auch  eine  Ueberzeugung 
von  der  Göttlichkeit  des  Christenthums  und  der  Wahrheit  des  Evan- 
geliums von  der  Schule  mit  fortnimmt'.  Zu  diesem  Ende  fordert  er, 
'dasz  dem  Beligionslehrer  in  der  Prima  noch  ein  Hauptfach  zugetheilt 
werden  sollte,  entweder  der  Geschichtsunterricht  und  der  Unterricht 
^ira  deutschen,  einschliesslich  der  Literaturgeschichte,  oder  die  Le- 
sung des  lateinischen  oder  des  griechischen  Prosaikers'.  Diese  For- 
derung ist  bekanntlich  nicht  neu,  aber  es  ist  nicht  zu  tadeln,  wenn 
man  sie  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  aufstellt.  Von  dem  Stoffe,  den  der 
Religionsunterricht  in  der  Prima  zu  behandeln  habe,  sagt  B.  im  we- 
sentlichen folgendes :  Zunächst  ist  das  wichtigste  aus  der  G  o  s  c  h  i  c  h  t  e 
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der  Kirche  oder  vielmehr  aus  der  Geschichte  des  Chris tenthams 
der  Gegenstand  des  Unterrichts.  Die  Beurtheilung,  welches  Material 
dann  als  das  wichtigste  in  diesem  Gebiete  anzusehen  sei,  ist  nicht  nach 
dem  objectiven  Maszstabe  der  Wissenschaft  zu  vollziehen,  soudern 
musz  abhangen  von  der  richtigen  Erkenntuis  dessen ,  was  der  Gesamt- 
bildung  des  Jünglings  frommt.  Weun  B.  aber  hinzusetzt,  die  betreffen- 
den kirchengeschichtlichcn  Mittheilungen  sollten  denselben  in  den  Stand 
setzen ,  '  die  kirchlichen  Erscheinungen  der  Gegenwart  geschichtlich 
zu  begreifen  und  ihrer  innern  Gesetzmäszigkeit  nach  zu  fassen  und  zu 
verstehen',  so  versteht  Ref.  diesen  Ausdruck  nicht  recht;  wenigstens 
würde  er  sich  scheuen,  das  wenige,  was  er  in  dieser  Richtung  mit 
seinen  Primanern  zu  besprechen  wagt,  mit  so  schönen  Worten  zu  be- 
zeichnen. 

Dasz  der  kirchengcschichtliche  Unterricht  nicht  ohne  Herbeizie- 
hung do  gm  enge  schiebt  Ii  eher  Partien  fruchtbar  behandelt  wer- 
den kann,  darin  ist  Referent  mit  B.  durchaus  gleicher  Meinung.  Frei- 
lich ist  gerade  in  dieser  Hinsicht  Sorgsamkeit  nöthig,  dasz  nicht  die 
Grenze  zwischen  dem  Gymnasium  und  der  theologischen  Fachschule 
überschritten  werde  \ind  das  Gemüt  leer  ausgehe.  In  den  dogmenge- 
schichtlichen Mittheilungen  liegt  nun  eine  Art  von  Uebergang  zu  dem 
zweiten  Hauptgegenstand  des  Religionsunterrichts  in  Prima,  neinlich 
zu  einer  dem  Standpunkte  der  Klasse  angemessenen  ( Glaubens-  und 
Sittenlehre'.  Wird  sie  richtig  behandelt,  so  ist  sie  die  Blüte  des  gan- 
zen Religionsunterrichts  im  Gymnasium.  Es  ist  ein  Gedanke  von  ho- 
her praktischer  Bedeutung,  wenn  Bouterweck  über  die  Art  einer  sol- 
chen Glaubens-  und  Sittenlehre  sagt:  cEs  musz  der  wissenschaftlichen 
Behandlung,  die  in  der  Form  der  Sache  immer  festzuhalten  sein  wird, 
eine  paedagogisch- seelsorgerische  zur  Seite  gehen,  welcher  der  In- 
halt der  Sache  zufallt'.  Auch  die  weiterhin  folgenden  Andeutungen 
über  die  Ausführung  des  obigen  Gedankens  sind  der  Behcrzignng  werth 
(S.  61  f.).  Auf  dieser  Stufe  will  B.  dann  auch  das  blosz  biblische  Ele- 
ment verlassen  und  den  Unterricht  'an  die  Bekenntnisse  der  protestan- 
tischen Kirche  in  Freiheit  und  dennoch  mit  Bestimmtheit  attschlieszen'. 
'Dies  gilt  ganz  besonders  von  der  Lehre  von  den  Sacramenlen  und  der 
Kirche.  Es  ist  deshalb  auch  unerläszlich,  die  Schüler  mit  einzelnen 
Bekenntnisschriften  im  Auszuge  und  durch  gelegentliche  Anführung, 
wie  mit  den  Katechismen ,  oder  im  ganzen  und  durch  vollständige  Le- 
sung, in  dieser  Weise  z.  B.  mit  der  Augsburgischen  Confession,  be- 
kannt zu  machen'. 

Den  Schlusz  seines  Gutachtens  macht  Hr.  B.  mit  einer  Erörterung 
über  die  Frage,  ob  die  in  Rheinland  und  Westphalen  bestehende  Ein- 
richtung, beim  Abiturientenexamen  auch  einen  Religionsaufsatz  unter« 
gleichen  Verhältnissen  wie  die  deutsche  Arbeit  anfertigen  zu  lassen, 
empfehlenswerth  und  allgemeiner  Verbreitung  werth  sei.  Er  ist  ge- 
neigt, diese  Frage  zu  bejahen.  In  der  That  ist  diese  Einrichtung  nicht 
so  bedenklich,  wie  die  oben  besprochene,  wonach  in  den  letzten  4 
Schuljahren  vierteljährig  ein  Religionsaufsatz  abgegeben  und  censiert 
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werden  sollte.  Die  Aufsichtsbehörde  hui  nemlich  eine  Controle  über 
die  Themata  der  Abiturientenarbeiten  und  wird  z.  B.  solche  aus- 
schlieszen,  welche  den  Schüler  zu  der  Bloszlegung  christlicher  Er- 
fahrungen, zu  Parleigczänkc  usw.  hindrängen  könnten.  Auch  tritt  dem 
Abiturienten,  der  sein  Beligionstucma  bearbeiten  will,  nicht  mehr  die 
Persönlichkeit  seines  Keligionslehrcrs  vor  die  Seele,  er  fühlt  sich  freier 
und  unabhängiger.  Hefereut  ist  als  Abiturient  selbst  in  der  Lngo 
gewesen,  einen  Beligionsaufsatz  machen  zu  müssen.  Er  spricht  für 
sieh  und  seine  Mitschüler,  wenn  er  bezeugt,  dasz  dieser  Aufsalz  ohne 
irgend  welches  Misbehagen,  vielmehr  mit  grösserer  Freudigkeit,  als 
irgend  eine  andere  Arbeit,  angefertigt  wurde.  Freilich  waren  die  na- 
hern Umstände  an  jenem  Gymnasium  günstiger,  als  vielleicht  sonst 
irgendwo.  Herr  B.  begründet  seine  bejahende  Antwort  auf  dio  er- 
wähnte Frage  nicht  sehr  befriedigend.  Den  Beligionsaufsalz  als  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  dem  in  der  Hegel  dürftigen  deutschen  Auf- 
sntz  der  Abiturienten  ansehen  —  in  der  Thal  eine  dürftige  Auskunft. 
Wenn  nun  B.  bemerkt,  dasz  der  Schüler,  wenn  er  es  versuchen  sollte, 
doch  nicht  im  Stande  sei,  bei  der  Menge  der  gelieferten  Klassenarbei- 
len, seinen  Lehrer  zu  tcuschen  durch  erheuchelte  fromme  Bedensartcn, 
so  ist  das  nicht  die  Gefahr,  dasz  der  Lehrer  geteuscht  wird,  son- 
dern das*  der  Schüler  in  Versuchung  gebracht  wird,  zu  heucheln.  Und 
diese  Gefahr  ist  bei  jenen  Klassenarbeiten,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  noch  deutlicher,  als  bei  dem  Abiturientenaufsatz.  Bcf.  ist 
im  Stande  zu  versichern,  dasz  jene  Einrichtung,  vierteljährig  Auf- 
sätze in  der  Religion  anfertigen  zu  lassen,  nicht  blosz  den  gerügten 
Schaden  anrichten  kann,  sundern  ihn  angerichtet  und  so  die  Schü- 
ler Jahre  lang  in  bewustcr  Unwahrheit  in  den  heiligsten  Dingen  er- 
halten hat.  Die  Anfertigung  eines  Heligionsaufsalzcs  im  Examen  halt 
lief,  für  ein  gutes  didaktisches  Hilfsmittel,  wenn  er  sich  darauf  be- 
schränkt, das  wissen  des  Abiturienten  in  einem  bestimmten  kleinen 
Kreise  der  christlichen  Lehre  zu  ermitteln.  Er  halt  es  aber  für  ent- 
schieden bedenklich ,  diese  Einrichtung  gegenwartig  irgendwo  neu 
einzuführen.  Durch  solche  Mittel  dem  Scheine  entgegentreten  zu  wol- 
len, als  sei  die  Hcligion  am  Gymnasium  ein  'Nebenwerk',  hiesze  ein- 
gehen in  die  oberflächlichsten  Gedanken  einer  Partei,  die  mehr  Ver- 
trauen auf  Institutionen,  als  auf  die  innere  Allgewalt  des  göttlichen  Gei- 
stes setzt. 

Berlin.  W.  II. 


38. 

Arrians  Anabasis.  Für  Schüler  zum  öffentlichen  und  Prir alge- 
brauch herausgegeben  von  Dr.  Gottlob  Hartmann.  1.  Bänd- 
chen. /—///.  Buch.  Jena,  Mauke  1856.  (8.  VIII  u.  181  S.) 

Nach  einer  sorgfältigen  Prüfung  können  wir  diese  Ausgabe  allen 
Freunden  des  Arrian  für  ilfre  Schüler  empfehlen  ;  denn  sie  erfüllt  nicht 
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nur  die  durch  die  Probe  (Progr.  d.  Gymn,  zu  Sondershausen  1865.  Vgl. 
Dietsch  in  d.  N.  Jahrbb.  Bd.  LXX1I  S.  428  ff.)  erregten  Erwartungen,  son- 
dern reiht  sich  auch  in  um  so  würdigerer  Weise  den  Schulausgaben  an- 
derer Schriftsteller  an ,  da  sie  viele  derselben  durch  ihren  paedagogi- 
sehen  Tact  und  methodische  Karze,  namentlich  aber  dadurch  übertrifft, 
dasz  llr  Hartm.  selten  Uebersetzung  bietet,  diese  auch  da  oft  vermeidet, 
wo  er  die  passende  Bedeutung  eines  Wortes  angibt.  Aber  auch  hierin  ist 
er  sparsamer  gewesen,  als  die  Probe  erwarten  liesz,  und  scheinen  hier- 
bei die  Bemerkungen  von  Dietsch  nicht  ohne  EinOusz  gewesen  za  sein, 
wie  eine  Vergleichung  der  Probe  und  der  vorliegenden  Ausgabe  beweist. 
Diese  Bereitwilligkeit  des  uns  brieflich  befreundeten  Hrn.  Vf.  bewegt 
auch  uns  einige  Bemerkungen  folgen  zu  lassen  und  ihm,  wenn  nicht 
für  die  nächsten  Bändchen,  doch  für  die  nächste  Auflage,  die  sicher- 
lich binnen  kurzer  Zeit  nöthig  sein  wird,  auf  diesem  Wege  einige  un- 
maszgebliche  Vorschläge  zu  Abänderungen  mitzutheilen.  Unsern  er- 
sten Vorschlag  knüpfen  wir  an  die  Bemerkung  vou  Dietsch,  dass  die 
Bemerkungen  Ober  den  Sprachgebrauch  des  Arrian  eigentlich  nicht 
für  Schüler  sind,  und  bitten  den  Hrn  Vf.  es  noch  einmal  im  Unterricht 
selbst  zn  probieren,  ob  nicht  Dietsch  Recht  hat,  dasz  sie  für  das  zu 
erstrebende  schülermäszige  Verständnis  ohne  Einflusz  sind.  Aach  un- 
sern zweiten  Vorschlag  knüpfen  wir  an  das,  was  Dietsch  S.  428  ff. 
über  die  Praxis  der  neusten  Schulausgaben,  durch  Angabe  des  passen- 
den Ausdrucks  den  Schülern  eine  zu  grosze  Erleichterung  zu  geben, 
gesagt  hat.  Unsere  Erfahrung  hat  es  bei  der  Leitung  der  Lectfire  des 
Homer  und  der  Anabasis  des  Xenophon  wiederholt  bestätigt,  dass 
diese  Praxis  den  Schüler  wenig  fördert,  dasz  er  sich,  wie  Dietsch 
sagt,  mit  seltenen  Ausnahmen  begnügt  gegebenes  hinzunehmen,  ohne 
dasselbe  selbsttbätig  weiter  zu  verfolgen.  Je  freudiger  wir  es  nun 
eben  als  einen  Vorzug  dieser  Ausgabe  anerkannt  haben,  dasz  sie  da- 
rin weit  sparsamer  ist,  um  desto  mehr  möchten  wir  den  Hrn  Vf.  bit- 
ten demnächst  auch  das  wenige  ganz  zu  streichen  und  durch  eine  an- 
dere Fassung  der  Bemerkungen  die  Schüler  zum  finden  des  rechten 
Ausdrucks  und  einer  guten  Uebersetzung  anzuleiten.  Wie  leicht  dieses 
nach  unserer  Erfahrung  und  unmaszgeblicher  Ansicht  ist,  wollen  wir 
durch  die  in  Kap.  1  etwa  zu  machenden  Aenderungen  andeuten. 

I  1  6  könnte  die  Bemerkung  zu  tov  ngoeco  etwa  so  lauten:  f  Der 
Grieche  hat  das  Adv.  substantivisch  gebraucht;  im  deutschen  musz  es 
adjectivisch  stehen  und  das  passende  Hauptwort  hinzugesetzt  werden'. 
Die  Schüler,  welche  den  Cornel  und  Caesar,  vielleicht  auch  schon  einen 
Theil  der  Anabasis  des  Xenoph.  gelesen  haben  und  so  mit  der  Militir- 
sprache  etwas  bekannt  sind,  werden  grösztentheils  das  rechte  finden. 
Daselbst  musz  §  7  zu  ßid£ta&ai  die  Bemerkung  'passivisch'  genügen ; 
desgleichen  bei  tov  ogovg  die  'abhängig  von  q' ;  die  Uebersetzung 
musz  der  Schüler  selbst  finden  und  will  man  ihm  eine  weitere  Hilfe 
gewähren,  so  könnte  man  hinzusetzen:  *y  —  tov  OQOvg  Übers,  durch 
einen  Nebens.,  in  welchem  der  Gen.  partit.  Subject  ist'.  Uebrigens 
möchte  an  dieser  Stelle  auch  das  Particip  atwvttv  für  eine  gute  Ue- 
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bersetzung  einer  Anleitung  bedürfen,  da  es  wol  am  besten  durch  ein 
Substantiv  mit  Praeposition  zu  übersetzen  ist.  —  Zu  §  8  ßovkr]  ylyvt- 
T«i  ixol  schlagen  wir  vor:  f  Statt  der  Umschreibung  gebrauche  im 
deutschen  ein  Zeitwort'.  KctTctcpEQEG&ai,  herabstürzen,  wus  übrigens 
schon  §7  bei  xar«qpfodf*.  stehen  müste,  würden  wir,  du  das  Lexikon 
die  Bedeutung  hat,  entweder  ganz  streichen  oder  mit  der  allgemeinen 
Bemerkung:  *  wähle  einen  nachdrucksvolien ,  kräftigen  Ausdruck'  ab- 
finden. —  Zu  öiaiwQi'jöaL  wird  die  Bemerkung:  f  dia  hier  in  der  Be- 
deutung des  lateinischen  dis*  um  so  mehr  genügen,  da  z.B.  das  Host- 
sehe Lexicon  (und  <lieses  oder  das  Papcsche  wird  doch  meistens  in 
den  Hunden  der  Schüler  sein)  die  Bedeutung  'auseinander  treten'  gibt. 
In  §9  schlugen  wir  vor,  statt  der  Uebcrsetzung  dem  ersten  Theilo 
der  Anmerkung  zuzufügen :  ?  Im  deutschen  durch  einen  Nebeifs.',  dabei 
müste  allerdings  die  Bedeutung  von  imlduv,  welche  das  Hostsehe 
Lexikon  nicht  bietet,  die  ober  Hr.  Hartm.  recht  gut  durch  c darüber 
hinweggehen*  angibt,  gleichfalls  im  Inf.  zugesetzt  werden.  $  10  könnto 
statt  der  Uebersetzung  eoAtya,  nur  wenig'  die  allgemeine  Bemerkung 
stehen:  'Griechen  und  Lateiner  pflegen  bei  Zahlwörtern  und  Pronomi- 
nen  unser  nur  nicht  besonders  auszudrücken'.  —  Zu  §  12  kann 
e  ix«ar.  nfjov/ütoti,  wie  jeder  dazu  Gelegenheit  fand,  es  möglich 
machen  konnte'  ganz  fehlen,  da  das  Lexikon  hinreichende  Hilfe  bie- 
tet. Daselbst  würden  wir  bei  € endyovxu*  einfach  sagen :  c  inlr.  von 
dem  unrückenden  Feinde',  weil  bei  dieser  Bemerkung  der  Schüler  über- 
legen musz,  ob  er  'anrücken'  oder  einen  andern  Ausdruck  zu  wäh- 
len hat. 

Unser  dritter  Vorschlag  knüpft  sich  an  die  schon  oft  angeregte 
Frage,  ob  in  Schulausgaben  eine  Grammatik  citiert  werden  soll  oder 
nicht.  Wir  verneinen  die  Frage,  aber  nicht  aus  dem  oft  für  die  Ver- 
neinung angeführten  Grunde,  dasz  es  keine  allgemein  eingeführte 
Grammatik  gebe,  sondern  weil  damit  für  die  Schüler  zu  viel  Zeit  ver- 
loren geht  und  man  durch  eingeflochtene  grammatische  Bemerkungen 
eher  zum  Ziele  kommt.  Bei  der  Zeitbeschränkung,  welche  durch 
die  Masse  von  Unlerrichtsgegenständen  den  alten  Sprachen  zu  Theil 
geworden,  können  dieselben  ihren  bewährten  EinQusz  auf  die  Bildung 
nur  dann  bewahren  und  erhalten,  wenn  durch  Bereicherung  der  Lee- 
türe die  Sicherheit  des  wissens  vermehrt,  die  Fertigkeit  im  verstehen 
auf  einem  raschen  und  doch  gründlichen  Wege  mit  sorgfältiger  Be- 
achtung der  Grammatik  erzielt  wird.  Letztere  ist  bei  der  Leetüre  nicht 
Hauptsache,  sondern  nur  Mittel  zum  Verständnis.  Stetige  Uebung  macht 
aber  eine  tüchtige  Praeparation  zur  Hauptpflicht  der  Schüler,  diese 
kann  aber  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  der  Schüler  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  das  Verständnis  verwenden  kann  und  seine  Zeit 
nicht  zersplittert  wird.  Wie  viel  Zeit  aber  mit  dem  nachschlagen  der 
citierten  Paragraphen  der  Grammatik  verloren  geht,  davon  kann  sich 
jeder  Lehrer  überzeugen ,  wenn  er  selbst  einmal  nach  der  Uhr  nach- 
schlägt. Ein  Schüler  hat  aber  gewis  doppelt  so  viel  Zeit  nöthig.  Da- 
zu kommt,  dasz  die  Grammaliken  den  ganzen  Sprachgebrauch,  der 
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unter  eine  Regel  fällt,  registrieren  müssen,  während  der  Schüler  sich 
genau  an  ein  Citat  haltend  nur  immer  deu  speciellen  Fall  berücksich- 
tigt.  Trimmt  man  dagegen  die  grammatischen  Bemerkungen  in  die  No- 
ten auf,  so  können  diese  selbst  kurz  gefaszt  mehrere  Fülle  zugleich  um- 
fassen und  dabei  doch  eine  für  das  Verständnis  ersprieszlichc  Anlei- 
tung geben.  Ein  Beispiel  möge  die  Sache  erläutern.  Der  Hr.  Vf.  hat 
über  den  Gebranch  der  Participia  bei  den  Verbis  xvy%uvuv,  lav&dvuv, 
yaivsad-ai  etc.  wiederholt  auf  die  betreffenden  Grammatiken  von  Rost, 
Butlmann  und  Kühner  oder  auf  die  Stelle  seines  Commentars  zurück- 
verwiesen. Bei  Kühner  umfaszt  der  ganze  Paragraph  eigentlich  meh- 
rere Seiten,  der  specielle  Fall  8  Zeilen  mit  der  allerdings  nöthigen 
Hilfe;  bei  Buttmann  umfaszt  der  Paragraph,  ohne  die  für  den  Schüler 
sofort  verständliche  Hilfe  zu  enthalten,  mit  den  einzelnen  Verben  eine 
halbe  Seite.   Aehnlich  bei  Rost.  Kein  Schüler  wird  sich  daraus  eine 
allgemeine  Regel  bilden,  die  er  bei  der  Uebersetzung  anwenden  kann. 
Steht  dagegen  in  der  Note  etwa  folgende  Bemerkung:  *  Der  Grieche 
setzt  zu  den  Verbis:  xvyxava,  Aav#«vo>,  o?0avfi>,  duneliaty  iiayn, 
oI%Ojuxi  und  vffaogco  die  den  Begriff  ergänzende  Thätigkcit  in  das  Pnr- 
tioip.  Im  deutschen  übers,  das  Particip  durch  das  Verb,  finit.,  und 
das  griechische  Verbum  durch  ein  Adverb.',  so  hat  der  Schüler  den 
griechischen  Sprachgebrauch  und  den  Unterschied  der  beiden  Sprachen 
in  so  kurzer  Fassung,  dasz  er  sich  dieselbe  verbotenus  einprägen 
kann.  So  oft  ein  Fall  bei  der  Leetüre  vorkommt,  wird  die  Regel  her- 
gesagt und  nach  drei-,  höchstens  viermaliger  Repetition  sitzt  sie  so 
fest,  dasz  die  Mehrzahl  der  Schüler,  wenn  sie  im  weitern  Verlauf  der 
Leetüre  in  der  Note  die  Bemerkung  findet:  *  Particip  bei  o^oftat,  siehe 
oben  1  2  11  z.  rvyjravw',  nioht  mehr  nachschlagt,  sondern  sich  beim 
Stichwort  *  Particip'  sofort  der  ganzen  Regel  erinnert.  Diese  oft  be- 
stätigte Erfahrung  veranlaszt  mich,  dem  Hrn.  Vf.  vorzuschlagen,  auch 
seine  grammatischen  Citate  fallen  zu  lassen.  Er  kann  dieses  um  so 
leichter,  da  er  die  von  uns  vorgeschlagene  Methode  gleichfalls  schon 
angewandt  hat  und  im  eitleren  der  Grammatik  sehr  sparsam  gewesen 
ist.  Findet  unser  Vorschlag  des  Hrn.  Vf.  Beifall,  so  könnte  z.B.  im 
Kap.  1  §2  bei  aizeiv  nag  ccvmüv  die  Bemerkung  lauten:  (a/mv  wird 
vorhersehend  mit  doppelten  Acc.  construiert.   Wie  ist  es  hier  ge- 
braucht?' —  Zu  §  4  würde  ich  die  III  7  2  zu  axovuv  gegebene  Be- 
merkung hiehersetzen  und  sofort  sagen:  'Die  Verba  axovetv,  nijvda- 
veG&ai  usw.'  Im  §  5  würde  ich  einfach,  die  verschiedenen  Worte  ohne 
Citat  angeben,. den  Unterschied  kurz  erläutern.  Daselbst  könnte  zu 
dsnavaiOQ  statt  des  Citats  die  Bemerkung  zu  I  18  4  in  folgender  Fas- 
sung stehen:  *  Umstände  des  Orts,  der  Zeit  und  der  Art  nnd  Weise  be- 
zieht der  Grieche  auf  die  Person,  nicht  wie  der  Deutsche  auf  die  Hand- 
lung'. Dasz  §6  efQynv  c.  Gen.  construiert  ist,  mnsz  der  Schüler, 
wenn  der  vorhergehende  Unterricht  seine  Schuldigkeit  gethan  hat  und 
der  Schüler  in  der  Phraseologie  geübt  ist,  selbst  finden  nnd  bedarf 
gar  keines  Citats,  vielleicht  nicht  einmal  einer  Bemerkung,  sondern 
nur  der  Nachfrage  des  die  Uebersetzung  leitenden  Lehrers. 
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Aber  selbst  dann,  wenn  der  Hr  Vf.  anaern  Vorschlag'  nicht  bil- 
ligt, möchten  wir  ihm  doch  für  einzelne  Falle,  wo  er  in  seiner  Aas- 
gabe auf  frühere  Stellen  in  seinen  Noten  zurückweist,  eine  Aenderung 
vorschlagen,  die  gleichfalls  Zeit  erspart  und  doch  zum-  Ziele  führt, 
deshalb  gewis  auch  des  geehrten  Hm  Vf.  Beifall  findet.  Wir  haben, 
um  nur  von  den  vielen  Stellen  eine  zu  erwähnen  und  daran  unsern  Vor- 
schlag: zu  erklären,  solche  Citate  im  Auge,  wie  sich  II  7  1  zu  Xa&cov 
findet.  Dort  wird  Demiich  auf  I  6  8  verwiesen  und  an  dieser  Stelle  auf 
die  Grammatik;  einfacher  erscheint  es  aber,  wenn  das  Citat  der  Gram- 
matik hier  wiederholt  wird,  da  das  erste  Citat  doch  eigentlich  rein 
vergeblich  ist.  .Aehnlich  ist  es  mit  Citaten,  wie  zu  II  7  6,  wo  zuerst 
auf  1  20  5  verwiesen  wird.  Die  gewünschte  Auskunft  steht  aber  I  18 
6,  worauf  auch  hingewiesen  wird,  und  es  möchte  mithin  ersprieszli- 
cher  sein,  wenn  letzteres  Citat  gleich  zu  II  7  6  gesetzt  wäre.  * 

Schliesslich  halten  wir  es  für  besser,  dasz  alle  Bemerkungen, 
die  im  Anfange  des  Buchs  nöthig  sind,  auch  an  der  betreffenden  er* 
sten  Stelle  gegeben  und  nicht  in  die  Mitte  oder  an  eine  noch  weitere 
Stelle  gesetzt  werden,  auf  welche  dann  im  Anfange  des  Buchs  verwiesen 
wird;  denn  das  nöthigt  den  Schüler,  Stellen,  die  noch  nicht  gebraucht, 
näher  auszer  ihrem  Zusammenbange  anzusehen  und  so  wiederum  die 
Zeit  zu  versplittern.    Hr  Hartm.  hat  diese  Weise  auch  zuweilen  be- 
folgt und  bezieht  sich  darauf  zum  Theil  gewis  die  Bemerkung  der  Vor- 
rede: *  Sodann  hat  er  es  nicht  unterlassen,  dem  Commentar  die  Ein- 
richtung zu  geben,  dasz  die  Leetüre  gleichviel  mit  diesem  oder  jenem 
Abschnitt  beginnen  kann.9.  Aber  das  ist  auch  möglich,  wenn  alle  Be- 
merkungen da  stehen,  wo  sie  zuerst  erforderlich  sind,  und  wenn  auf 
dieselben  dann  zurückgewiesen  wird. 

Wir  haben  unsere  Hochachtung  und  unsern  Dank  für  die  reiche 
Belehrung,  die  wir  aus  dem  sichern  Tacte  des  Hrn  Vf.  erhalten  haben, 
nicht  besser  zu  bethätigen  gewust,  als  indem  wir  unsere  Vorschläge 
ihm  mitgetheilt  haben. 

Clausthal.  Vollbrecht. 


39« 

Arithmetischer  Nachtrag  zu  Xenoph.  Anab.  III  4  19 — 23. 


In  unserer  in  diesen  Jahrbüchern  (oben  S.  76  ff.)  abgedruckten 
strategischen  Erörterung  der  bezeichneten  Stelle  haben  wir  aus  den 
Worten  des  Xenophon  nachzuweisen  versucht,  dasz  Köchlys  und  Rii- 
itows  Ansichten  über  die  Aufstellung  der  6  Lochen  an  der  T6te  und 
}ueue  und  die  Bildung  eines  Oblongums  (nXafoiov  hsQoiirjxsg)  nicht 
altbar  sei.  Im  folgenden  wollen  wir  zu  beweisen  versuchen,  dasz 
Liese  Ansicht  der  genannten  Herren  auch  arithmetisch  verwerflich  ist. 

IV.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hfl.  10.  35 
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Obwol  steh  aus  Anab.  1  7  10  verglichen  mit  11  2  7 ,  II  5  30  ond 
III  3  5  der  ungefähre  Bestand  des  Söldnerheeres  zur  Zeit  der  Bildung 
des  Vierecks  berechnen  läszt,  so  wollen  wir  doch,  da,  wie  unsere 
verschiedenen  Berechnungen  bewiesen,  das  Endresultat  so  Kiemlich 
dasselbe  bleibt,  mit  Küchly  und  Rüstow  (S.  187)  nur  8000  Hopliteo 
rechnen.  Stellen  wir  diese  nun  in  ein  Oblongum,  dasz  Tete  ond  Front 
von  je  300  Mann  gebildet  werden,  so  kommen  auf  jede  Flanke  3600 
Mann.  In  geschlossener  Stellung  hatte  sonach  die  Töte  bei  8  Mann 
Tiefe  genau  37  Mann  Front,  welche  111  griech.  Fuss  Frontranm  decken; 
auf  den  Flanken  stehen  je  450  Mann  bei  8  Mann  Tiefe,  und  die  haben 
1350  griech.  Fuss  Raum,  wozu  noch  von  Tete  und  Queue  je  24  Fuss 
kommen,  so  dasz  mithin  der  Umfang  des  Vierecks  155178  QFusz  be- 
trägt. Der  innere  Raum  bietet,  da  Tete  und  Queue  wegen  der  8  Mann 
Tiefe  'der  beiden  Flanken  um  je  48  Fusz  verlieren  und  somit  nur  60 
Fusz  breit  sind,  die  Flanken  aber  nach  Abzug  jener  48  Fusz  1350  Post 
behalten,  81000  DFusz  Fläche  und  nehmen  somit  die  8000  Hopliten 
74178  DFusz  Raum  ein;  woraus  folgt,  dasz  in  der  Mitte  auf  81000 
□  Fusz  in  runder  Summe  etwa  8740  Mann  stehen  können.  —  Da  aber 
der  Trosz  gering  angeschlagen  (vgl.  Köchly  und  Rüstow  S.  185)  der 
Zahl  der  Combattanten  gleich  ist,  so  wollen  wir  ihn  auch  nur  zu  8000 
Mann  nehmeu,  dazu  kommen  mindestens  2000  Leichtbewaffnete.  Diese 
10000  Mann  finden  somit  im  Oblongum  keinen  Raum  und  für  die  Pferde 
und  Esel  ist  auch  kein  Platz. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  wir  diese  8000  Mann 
uns  stets  in  ein  Viereck  gestellt  denken.  Jede  Seite  hat  dann  250 
griech.  Fusz  in  geschlossener  Stellung,  das  gibt  einen  Umfang  von 
62500  Fusz.  Der  innere  hohle  Raum  miszt  an  jeder  Seite  202  Fusz  und 
bietet  eine  Fläche  von  40804  DFusz,  auf  welchem  Räume,  da  8000 
Mann  11696  Fusz  gebrauchen,  in  runder  Zahl  27900  Hann  stehen  kön- 
nen. Nehmen  wir  nun  den  Trosz  und  die  Leichtbewaffneten  zu  IiOOO 
Mann,  so  gebrauchen  die  circa  16081  Fusz;  und  bleibt  somit  Raum  für 
2  bis  300  Packlhiere  und  wird  die  Mitte  nicht  gedrängt,  wenn  die  xi- 
Qttiu  cvyxvntovoiv  und  die  Front  und  Queue  durch  den  Austritt  der 
300  Blann  sich  verkleinern.  Denn  300  Packlhiere  gebrauchen  etwa 
19160  Fusz,  so  dasz  im  Centrum  noch  immer  5563  Fusz  überschüssiger 
Raum  bleibt.  —  Ja,  selbst  wenn  alle  Seiten  in  die  gedrängte  Stellung 
sich  zusammendrängten,  so  müste  allerdings  die  Mannschaft  der 
Mitte  auch  sich  enger  schlieszen,  aber  sie  behielte  doch  immer  mehr 
Raum  als  die  Hopliten.  —  Sonach  möchte  es  wol  als  sicher  nnd  aus- 
gemacht anzunehmen  sein,  dasz  die  Griechen  stets  das  gleichseitige 
Viereck  gebildet  haben ,  dessen  Gleichseitigkeit  nur  durch  den  Aus- 
tritt der  300  etwas  verschoben  ist  *).   Es  entsteht  nemlich  die  Frage, 


*)  Noch  gunstiger  gestaltet  sich  die  Berechnung,  wenn  wir  9800 
Hopliten  nehmen;  und  so  grosz  kann  die  Zahl  recht  gut  zur  Zeit  der 
Bildung  des  Vierecks  noch  gewesen  sein.  Dann  können  in  der  Mitte 
über  HO000  Mann  stehen. 
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wie  viel  Rollen  (d.  Ii.  Mann  in  Fronl)  die  6  Lochen  beim  spätem 
wiedereinrücken  in  die  Queue  als  Compagniecolonnen  (r.cna  ko%ovg) 
gehabt,  ob  sie  anfangs  im  Gänsemarsch  mil  100  Mann  Tiere  oder, 
wie  Köchly  und  Rüslow  S.  189  die  Wahl  lassen,  zu  3  oder  6  Rollen 
eingeruckt  sind.  Im  Gänsemarsch  bilden  sie  zunächst  6  Mann  Front  in 
der  Queue,  die  in  geschlossener  Stellung  18  Fusz  Raum  bedürfen,  als 
Penlekostyen  36  Fusz,  in  Enomotieen  72  Fusz.  In  der  Täte  und  Queue 
fehlen  nach  dem  Austritt  der  je  300  Mann  108  Fusz,  die  Queue  wird 
aber  durch  das  einrücken  in  Enomotieen  um  72  Fusz  breiter  als  die 
Täte  und  so  wird  nach  unserer  Ansicht  die  Form  des  Vierecks  schon 
hinreichend  verschoben.    Wollten  wir  die  Compagniecolonnen  zu  3 
oder  6  Mann  annehmen,  so  würde  die  Queue,  sobald  die  6  Lochen  nach 
Enomotieen  einrücken,  bei  ersterer  Annahme  um  216,  bei  letzterer  um 
432  Fusz  breiter  als  die  Tete.  Diese  Misverhältnisse  sind,  das  bedarf 
keines  Beweises,  zu  grosz,  und  so  möchte  auch  diese  Berechnung  zei- 
gen, dasz  der  Gänsemarsch  so  unbeliebt  nicht  gewesen  ist.  Allerdings 
kommen  nach  unserer  Ansicht  16  Glieder  dieser  6  Lochen  nach  dein 
Einmärsche  in  Enomotieen  in  die  Mille  zu  sieben,  das  schadet  aber  nichts, 
da  hier  Raum  genug  für  sie  ist;  es  hat  vielmehr  den  Vortheil,  dasz  die 
300  der  Täte,  wenn  sie  wieder  in  dieselbe  einrücken  sollen  und  wenn 
wir  sie  uns  an  die  Spitze  der  Lochen  in  der  Queue  gestellt  denken, 
ohne  dasz  die  Queue  sich  öffnet,  sich  durch  die  Mitte  hin  nach  vorn 
bewegen  und  in  die  sich  öffnende  Tete  an  ihren  alten  Platz  marschie- 
ren können. 

Clausthal.  F.  VoUbrecht. 


40. 

Die  Poesie  der  Sprache,  namentlich  der  deutschen. 


Wie  Figura  zeigt,  sind  im  gewöhnlichen  unsere  Grammatiken, 
Stilistiken,  Metriken  so  eingerichtet,  dasz  die  Regeln  in  denselben  an 
und  für  sich  nackt  und  dürr  und  etwa  verbrämt  mit  Stellen  aus  Schrift- 
stellern hingestellt  werden,  ohne  sie  aus  dem  Wesen  und  Wallen  des 
menschlichen  Geistes,  aus  den  natürlichen  Anlagen  des  Menschen,  aus 
der  Natur  der  Sprachorgane,  aus  gewissen  allgemeinen  Gewohnheiten, 
Ansichten,  Sitten  und  Gebrauchen  herzuleiten,  darauf  zurückzuführen 
. —  ein  Mangel ,  der  schon  oft  gerügt  worden  ist,  aber  von  dem  man 
sich  zumeist  noch  nicht  hat  losmachen  könnnen.  Er  stammt  aus  der 
letzten  Zeit  der  Lebensdauer  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
hei1,  wo  die  Grammatiker  —  geistlos  und  oberflächlich  genug!  —  so 
die  beiden  betreffenden  Sprachen  lehrten.  Die  lernenden  werden  da- 
lurch  zumeist  auf  den  Standpunkt  gestellt,  wie  wenn  die  Grammatiker 
>der  die  Schriftsteller  die  betreffenden  Sprachen  geschaffen,  nach 

35* 


Digitized  by  Google 


492       Die  Poesie  der  Sprache,  namentlich  der  deutschen. 

ihrem  individuellen  Urtheile  nnd  Gefühle  gemodelt  hatten.  Und  doch 
ist  nichts  unrichtiger  als  dieses.  Nicht  einzelne,  besonders  hervorra- 
gende Individuen,  wol  aber  die  menschliche  Natur  überhaupt,  wie  sie 
da  situiert  ist  von  der  Gottheit  zur  Schaffung  der  menschlichen  Spra- 
che, haben  dieselbe  hervorgearbeilet,  ein  ganzes  Volk  seine  eigen- 
thümliche  Mundart,  wobei  nur  manche  Aeuszerlichkeiten  mitgewirkt 
Die  Gesetze  also,  die  in  einer  Sprache  herschen,  sind  jene  unwillkür- 
lichen, in  den  Anlagen  des  Menschen  überhaupt  begründeten  Kegeln, 
nach  welchen  wir  sprechen;  es  ist  darin  nichts  erfundenes,  erkünstel- 
tes, selbsterschaflenes,  sondern  nur  gefundenes,  dergestalt  jedoch, 
dasz  wir  dessen  ungeachtet  doch  dabei  verfahren  können  mit  einer  ge- 
wissen Freiheit  und  Selbständigkeit.  Von  solchem  Sehpunkte  aus 
betrachtet,  erscheinen  die  sprachlichen  Erscheinungen  erst  in  ihrem 
wahren  Lichte. 

Diese  Bemerkung  soll  uns  hier  einmal  leiten  bei  der  Metrik.  Auch 
hier  hat  man  gemeinhin  die  Art,  die  betreffenden  Regeln  nackt  hinzu- 
stellen ,  ohne  immer  die  jedesmaligen  Gründe  aufzusuchen  und  beizu- 
fügen. Stellen  aus  Dichtern  liefern  meistens  die  kahlen  Beweise;  da- 
her auch  hier  die  gewöhnliche  Ansicht,  dasz  die  Dichter  erst  das  ganze 
gemacht  hatten.  Das  ist  aber  nicht  wahr:  sie  haben  das  meiste,  das 
ursprüngliche,  das  wesentlichste  bereits  in  dem  vorhandenen  Sprach- 
schatze vorgefunden  und  das  dort  vorhandene  entweder  nur  zu  ihrem 
Zwecke  passend  zu  benutzen  verstanden  oder  organisch  weiter  fortge- 
bildet. Es  gibt  wesentlich  auch  eine  Podsie  der  Sprache,  d.  h.  bewust 
oder  unbewust  geschehene  uranfünglich  einfache  oder  zusammengrnp- 
«  pierte  lautliche  Verbindungen,  welche  dem  angeborenen  Schönheits- 
sinne des  Menschen  entsprossen  sind  und  ihm  entsprechen,  Poesie  in 
der  ersten  beschrankten  Bedeutung  genommen,  wie  nouiv  eigentlich 
von  dem  ftuszern.  gestalten  einer  Sache  gesagt  worden  ist.  Die  Dich- 
ter brauchen  also  meistens  nur  zuzugreifen,  um  ihren  Werken  dieso 
oder  jene  fiuszere  Schönheit  zu  geben,  und  ihre  Kunst  besteht  inso- 
fern meistcntheils  nur  darin,  dasz  sie  mehr  als  andere  verstehen  den 
vorhandenen  Schatz  zu  heben,  auszubeuten  und  zu  vermehren. 

Will  man  hiervon  die  feste  Ueberzeugung  gewinnen,  so  betrachte 
man  nur  unsere  Muttersprache;  sie  liefert  die  schlagendsten  Beweise: 
sie  ist  höchst  po£siereieh  in  vielen  Bildungen  und  Wortverknüpfun- 
gen. Wir  wollen  uns  die  Mühe  geben,  solches  im  einzelnen  darzuthun. 

Vor  allem  ist  es  das  onomatopoetische,  was  eine  Sprache  poö- 
siereich  macht.  Diese  Eigenschaft  hat  unser  Deutsch  in  hohem  Grade, 
weniger  im  hochdeutschen  Dialekte  als  in  den  verschiedenen  volks- 
tümlichen Mundarten.  Denn  wie  die  Farben ,  die  ein  Maler  aufträgt 
auf  sein  Gemälde ,  den  Farben  der  Wirklichkeit  entsprechen  müssen 
gemusz  dem  Zwecke  seiner  Kunst,  so  sollen  nnd  müssen  auch  nach 
einem  richtigen  menschlichen  Gefühle  die  Laute  des  menschlichen  Mun- 
des der  geeignetsten  Bezeichnung  der  Töne  möglichst  conform  sein, 
die  durch  sie  ausgedrückt  werden.  Leider  sind  nur  in  unsern  Gram- 
matiken und  Wörterbüchern  noch  nicht  die  einzelnen  Laute  —  falsch- 
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lieh  nennt  man  sie  gewöhnlich  die  Buchstaben  —  in  dieser  Beziehung" 
der  gehörigen  Berücksichtigung  und  Erörterung  gewürdigt  worden;  in 
vielen  Stücken  ist  es  freilich  auch  keine  leichte  Sache.  Indessen  wird 
jedermann  leicht  erkennen,  wie  richtig  das  Sprachgefühl  unsere  Alt- 
vordern geleitet  hat,  wenn  es  sie  z.  B.  veranlaszt  hat  Wörter  zn  bil- 
den wie:  winzig,  minder,  mildern,  milde,  linde  neben  Macht,  Kraft, 
hoch,grosz,  Wucht.  Dienen  hier  jene  feinern  und  spitzigem  Vokale 
e  und  i  nicht  zum  Ausdrucke  des  kleinen,  winzigen,  während  a,  o  und 
u  das  grosze,  mächtige,  hohe  schon  an  sich  bezeichnen?  Ebenso  ver- 
halt es  sich  mit  den  Consonanlen,  z.  B.  dem  zischenden  S  und  Z  (vgl. 
zischen,  sibilus,  sibilare,  siccus ,  s<7is),  dem  schnarrenden  R  (vgl. 
rollen,  knarren,  rwere,  rota,  crepo),  dem  brummenden  M  (vgl.  muck- 
sen, mutus),  dem  hauchenden  H  (hauchen,  halare),  dem  wehenden  W 
(wehen,  Wind,  ventus)  usw.  Auf  gleiche  Weise  fährt  dann  das  Sprach- 
gefühl fort  iu  mancherlei  Compositionen  von  Wörtern  und  Worten.  In 
ersterer  Beziehung  wollen  wir  nur  auf  eine  Gattung  von  Ausdrücken 
aufmerksam  machen,  meist  zweisilbiger  Art,  wo  die  zweite  Silbe  der 
erstem  entspricht,  nur  mit  Veränderung  des  Vokales  I  in  A.  Es  ist 
auch  diese  Formbildung  hergenommen  aus  der  Natur,  wo  nicht  selten, 
wenn  sich  derselbe  Ton  wiederholt,  eine  kleine  Schattierung  eintritt, 
die  jenen  Uebergang  des  I  in  den  A-Laut  bedingt.  Man  nehme  nur  das 
picken  einer  Pendeluhr  oder  das  klappen  mit  den  Dreschflegeln  beim 
dreschen.  Daher  nun  folgende  onomatopoetische  Wörter:  klippklapp, 
klitschklatsch,  bimmbamm  (der  bumbaum  kommt  vom  läuten  der  Glok- 
ken),  tipptapp,  tripptrapp,  pickpack,  pilTpalT,  ripsraps,  rischrasch, 
ritzratz,  Schnickschnack,  schnippschnapp,  schwippschwapp,  zickzaok 
(von  ziehen  =  hin-  und  herziehen).  Beim  schnellen,  sofortigen  wie- 
derkehren einer  solchen  Sache  findet  oft  eine  Uebereilung  statt,  tritt 
ein  Mis Verhältnis  ein;  daher  mehrere  solcher  Wörter  eine  üble  Bedeu- 
tung haben,  als:  klingklang,  singsang,  krimskrams  (von  kramen), 
mischmasch,  Wirrwarr,  schlingschlang  (von  schlängeln,  sich  anschlän- 
geln).  Zwei-  und  mehrsilbige  Wörter  der  Art  sind:  trippel trappet, 
kikelkakel,  pipelpapel,  krikclkrakel  oder  bairisch:  gribesgrabes  (von 
yQutpui),  Wischiwaschi,  schnitterschnatter,  Fickfackereien.  Achnliches  : 
ruschemusche  (von  mischen),  raudimaudi  (im  bairischen),  quirlequitsch 
(von  quirlen  und  quetschen),  Ürlefanz  (wo  die  Allilteralion  zu  bemer- 
ken), Sammelsurium  (von  sauer,  suer),  Runkunkel,  Schlampampe  und 
schlampampen,  dudeldumdei.   Wortverbindungen  der  Art  sind:  flim- 
mern und  flammern,  glitzen  und  glatzen,  grinsen  und  gransen,  knicken 
und  knacken,  knittern  und  knattern,  kribbeln  und  krabbeln,  tippeln 
und  tappeln,  trippeln  und  trappeln,  zwicken  und  zwacken,  weder 
iicks  noch  kacks,  lullen  und  lallen. 

Eine  zweite  von  Poesie  zeugende  Eigenschaft  der  Sprache  über- 
taupt  und  der  deutschen  insbesondere  ist  das  metrische,  das  gemos- 
eno,  taktmäszige,  was  sich  in  so  vielen  Wortbildungen  und  volks- 
tümlichen Redensarten  kund  gibt  und  seinen  Grund  hat  in  dem  allge- 
leinen  menschlichen  Sinne  für  Abgemessenheit,  Regelmäszigkeit,  feste 
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Ordnung,  Bestimmtheit.  So  wie  uns  derartiges  objectives  in  der  Au- 
szenwclt  vielfältig  entgegentritt  und  in  dieser  seiner  Eigentümlichkeit 
uns  Gefallen  erweckt,  ebenso  strebt  subjectiv  die  menschliche  Natur 
nach  gleichen  Bildungen  in  der  Sprache  theils  an  sich,  um  auch  hier 
das  gefüllige,  taklmaszige  herzustellen,  theils  um  dasselbe,  wie  es 
sich  in  der  Auszenwelt  offenbart,  sprachlich  nachzuahmen  und  auf  ähn- 
liche Weise  auszudrücken.    In  letzterer  Beziehung  sind  die  Gleich- 
klänge in  der  Sprache  eigentlich  nichts  weiter,  als  Nachbildungen  der- 
jenigen gleichen  oder  ähnlichen  Töne  und  Dinge,  wie  sie  um  uns  her 
vorkommen.    Das  aneinander  nach  einer  bestimmten  Richtschnur  ge- 
reihte, ordnungsmüszige ,  taktvolle  dort,  im  Baume,  in  der  Zeit  usw., 
wird  auch  hier  das  taktvolle  und  gemessene  hervorrufen.  Das  lautlich- 
metrische wird  ein  Spiegelbild  der  Wirklichkeit  sein.  Ja  meislhin  be- 
gnügt sich  nicht  einmal  der  menschliche  Geist  mit  dem  bloszen  metri- 
schen und  laklmfiszigcn  im  Gebrauche  und  in  der  Anordnung  der  ein- 
zelnen Sprachlheile ,  der  Wörter  und  Silben,  er  sucht  die  Ueberein- 
stimmung  des  sprachlichen  mit  dem  was  er  ausdrücken  will,  noch  ge- 
nauer zu  vermitteln:  er  wendet  Assonanzen ,  Allilteration ,  Reime  an, 
selbst  schon  im  gewöhnlichen  Leben;  seine  innerste  Natur  treibt,  zwingt 
ihn  gewissermaszen  dazu.  Alle  diese  Hervorbringungen  sind  demnach 
nichts  erkünsteltes,  nichts  durch  menschliches  reflectieren  nnd  grü- 
beln erst  erfundenes  und  erschaffenes,  sondern  durchaus  lauter  orga- 
nische, aus  der  ursprünglichen  menschlichen  Natur,  aus  unsern  Nalur- 
anlagen  hervorgegangene  Gebilde,  mit  denen  nicht  erst  die  Dichter 
ihre  Werke  zu  schmücken  verstehen,  sondern  die  sich  vielfach  bereits  • 
in  der  gewönlichen  Umgangssprache  vorfinden.  Gewissermaszen  kann 
man  auch  sie  zur  Onomatopocsic  rechnen,  insofern  sie  ursprünglich 
und  eigentlich  dazu  dienen,  das  objective  subjectiv  lautlich  zu  malen, 
d.  h.  etwas  sprachlich  durch  Laute  des  Mundes  so  darzustellen,  wie 
dasselbe  es  seiner  Natur  nach  bedingt  und  erheischt,  oder  vielmehr 
dem  Menschen  erscheint  nach  dessen  Auflassung.    Zu  gleicher  Zeit 
kann  man  sich  daraus,  dasz  dergleichen  unserm  Geiste,  wie  dem  Munde 
und  dem  Ohre  mundet,  erklären,  warum  solches  alles  leicht  übergeht 
oder  übergegangen  ist  in  etwas  feststehendes ,  stereotypes,  formel- 
haftes, was  im  gemeinen  Leben  gerade  so  so  gern  gebraucht  wird: 
man  findet  es  natürlich,  bequem.  Folgende  zahlreiche  Beispiele  aus 
unserer  deutschen  Spracho  in  der  gegebenen  aufsteigenden  Linio  mö- 
gen das  gesagte  bewahrheiten. 

Während  wir  die  Einzelheiten  von  einer  und  derselben  Art  gleich- 
mäszig  und  fortlaufend  also  aufzählen,  dasz  wir  sagen:  eins,  zwei, 
drei,  vier  usw.,  in  gleichem  Tone  so  fortfahrend,  geben  wir  das,  was 
paarweise  da  ist  oder  geschieht  gewöhnlich ,  durch  den  Amphimacer 
(iui):  wir  fangen  mit  einer  betonten,  männlichen  Silbe  an  und 
schlieszeu  mit  einer  gleichen,  um  das  bestimmte,  das  masz volle,  den 
Takt  so  recht  kräftig  auszudrücken;  die  unbetonte  mittlere  Silbe  dient 
dazu ,  um  jene  beiden  zu  verbinden  und  noch  stärker  hervortreten  zu 
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JL    *     -       j.     w  _ 
lassen.  Man  sagt  daher  in  dem  Falle:  (eins  und  zwei},  [zwei  und  dreif, 
  \j  — 

[drei  und  vier|  u.  s.  f.  Ganz  der  Natur  dieses  paarweisen  zahlens  und 
den  desfallsigen  beobachteten  Tempos  gemasz  ist  es,  wenn  wir  bei  der 
Aufzahlung  von  paarweisen  Dingen  oder  Vorstellungen  in  gleicher 
Weise  sprechen,  also:  1)  ohne  Schmuck.  Arm  und  Bein,  Ang  und 
Ohr,  Hals  und  Kopf,  Hals  und  Bein,  Hand  und  Fttsz,  Milch  und  Blut, 
Hut  und  Stock,  Tisch  und  Bett,  Grab  und  Tod,  Herr  und  Knecht,  Knecht 
und  Magd,  Mann  und  Frau,  Mann  und  Weib,  Weib  und  Kind,  jung  und 
alt,  klein  und  grosz  oder  grosz  und  klein,  arm  und  reich,  Berg  und 
Thal,  Land  uud  Meer,  Ost  und  West,  Süd  und  Nord,  Bier  und  Wein, 
Zank  und  Streit,  Eis  und  Schnee,  schwarz  auf  weisz,  nah  und  fern, 
breit  und  schmal,  alt  und  grau,  zart  und  fein,  rechts  und  links,  heiss 
und  schwül ,  wüst  und  leer ,  ja  und  nein ,  ein  und  aus  oder  aus  und  ein, 
vor  und  nach,  ab  und  zu,  dies  und  jens,  hier  und  da,  nach  wie  vor. 
—  2)  mit  Schmuck,  d.  h.  mit  theilweiser  oder  vollständiger  lautlicher 
Uebereinstimmung  (weil  wesentlich  die  Dingo  oder  die  Vorstellungen, 
welche  ausgedrückt  werden,  in  Uebereinstimmung  stehen,  einander 
ahnlich  oder  gleich  sind  oder  gedacht  werden,  so  sucht  sich  das  Sprach- 
gefühl solche  Ausdrücke,  die  einander  ähneln  oder  gleichen),  a)  mit 
Assonanz:  Tag  und  Nacht,  Sonn'  und  Mond,  Stadt  und  Land,  Schrot 
und  Korn,  Spott  und  Hohn,  Scherz  und  Ernst,  Gram  und  Harm,  stark 
und  schwach,  kurz  und  gut,  ganz  und  gar. —  b)  mit  Allitteration:  Mann 
und  Maus,  Fleisch  und  Blut,  Thor  und  Thür  oder  Thür  und  Thor,  Spiesz 
und  Speer,  (weder)  Fisch  noch  Fleisch,  Haus  und  Hof,  Herz  und  Hand, 
Sand  und  Staub,  Schulz  und  Schirm,  Ruh  und  Rast,  Flur  und  Feld, 
Stahl  und  Stein,  Milch  und  Mehl,  Wies'  und  Wald,  Fürst  und  Volk, 
Geld  und  Gut,  Stumpf  und  Stiel,  Lieb1  und  Leid,  Fried'  und  Freud', 
Lust  und  Lieb",  Stock  und  Stein,  Wohl  und  Web,  Scherz  und  Spiel, 
hoch  und  hehr,  fett  und  feist,  wüst  und  wirr,  baar  und  blosz,  kurz 
und  gut,  keck  und  kühn,  braun  und  blau,  los  und  leer,  frisch  und  frei, 
frank  und  frei,  wahr  und  warm,  froh  und  frei,  starr  und  steif,  steif 
und  fest,  müd  und  malt,  ganz  und  gar,  spilz  und  stumpf,  grosz  und 
klein,  gut  und  gern,  gelb  und  grün,  weich  und  warm,  kreuz  und 
quer,  derb  und  dicht,  dick  und  dünn,  hin  und  her,  drum  und  dran, 
drauf  und  dran,  da  und  dort,  drin  und  draus,  wo  uud  wann,  wer  und 
wie,  dies  und  das.  —  c)  mit  Reimen:  Dach  und  Fach,  Dreck  und  Speck, 
Feld  und  Wald,  Grusz  und  Kusz,  Gut  und  Blut,  Freud'  und  Leid,  Freund 
und  Feind,  Kern  und  Stern,  Krieg  und  Sieg,  Kraft  und  Saft,  Lug  und 
Trug,  mein  und  dein,  Nolh  und  Tod,  Knall  und  Fall,  Rand  und  Band, 
iiath  und  That,  Sack  und  Pack,  Salz  und  Schmalz,  Saus  und  Braus, 
Schutz  und  Trutz,  Schritt  und  Trilt,  Steg  und  Weg,  Stein  und  Bein 
^schwören),  Stock  uud  Block,  Sang  und  Klang,  Rauch  und  Schmauch, 
schlecht  und  rocht,  toll  und  voll,  weit  und  breit,  dann  und  wann.  — - 
1)  unter  Wiederholung  desselben  Wortes:  Arm  in  Arm,  Hand  in  Hand, 
gleich  und  gleich,  eins  und  eins,  zwei  und  zwei,  drei  und  drei  usw., 
ler  und  der,  da  und  da,  Kopf  an  Kopf,  Brust  an  Brust,  Mund  an  Mund, 
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Glied  an  Glied,  Glied  für  Glied,  Mann  an  Mann,  Mann  für  Mann,  Tag 
für  Tag,  Wort  für  (an)  Wort,  Salz  für  (an)  Satz,  Laut  für  (an)  Laut, 
Haus  an  (bei,  für)  Haus,  Schlag  auf  Schlag,  Blitz  auf  Blitz,  Schusz 
auf  Schusz,  Schritt  für  Schritt,  Tritt  auf  (für)  Tritt,  Stich  auf  (an) 
Stich,  Thür  an  Thür,  Thor  an  Thor,  Baum  an  (für)  Baum,  Blatt  an 
(für)  Blatt,  Geld  auf  Geld,  Zins  auf  Zins,  Schiff  an  Schiff,  Dorf  an 
(bei)  Dorf,  Stadt  an  (für,  bei)  Stadt,  Stern  an  (bei)  Stern,  Krieg  auf 
Krieg,  Sieg  auf  Sieg,  halb  und  halb,  fort  und  fort,  für  und  für,  durch 
und  durch,  nach  und  nach,  um  und  um.  Aus  der  Kraft  und  Schönheit 
dieses  Rhythmus  kann  man  es  sich  zugleich  erklären,  warum  in  un- 
serer Sprache  eine  so  grosze  Menge  so  gebauter  Wörter  vorhanden 
sind,  wobei  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  Reim,  doch  Assonanz  und  AI- 
litteration  stattfinden  kann,  z.  B.  Artigkeit,  Flüssigkeit,  Sicherheit, 
Herzeleid,  Schnelligkeit,  Zärtlichkeit,  himmelblau,  federleicht; 
Leichtigkeit,  Zeitvertreib ,  kunterbunt,  kugelrund,  regelrecht,  cent- 
nerschwer ;  feuerfest,  liebeleer,  himmelhoch,  lichterloh,  rosenroth, 
felsenfest,  nagelneu,  vogelfrei,  lendenlahm,  freudenvoll,  Windes- 
wehn, Wiese  wachs,  Friedefürst,  Lebenslust,  Bilderbuch,  Herrenhof, 
Heldcnherz  usw. 

Milder  und  darum  weniger  kräftig  aber  fast  ebenso  häufig  ist  in 
dem  Falle  der  weibliche  weiche  Trochaeus  zu  Ende,  so  dasz  zwei  Tro- 
chaeen,  ein  Ditrochaeus  (  —  *>  |  «)  erscheinen ,  als  l)  ohne  weitern 
Schmuck:  Maul  und  Nase,  Mund  und  Nase,  Arm1  und  Beine,  Kopf  und 
Beine,  Stüh"  und  Kammer,  Schlosz  und  Riegel,  Blitz  und  Donner, 
Sturm  und  Regen,  Schnee  und  Regen,  Frost  und  Hitze,  Furcht  und 
Grauen,  Lust  und  Freude,  Hund  und  Katze,  Haut  und  Knochen,  Haus 
und  Garten,  Grund  und  Boden,  Licht  und  Schatten,  Wall  und  Graben, 
Stahl  und  Eisen,  Brief  und  Siegel,  Leib  und  Seele,  Gram  und  Sorge, 
Thür  und  Fenster,  Pferd"*  und  Wagen,  faul  und  trage,  klein  und  win- 
zig, sacht  und  leise,  hoch  und  theucr,  recht  und  billig,  hin  und  Mie- 
der, inn1  und  nuszen.  —  2)  mit  anderweitigem  Schmucke,  nemlich  a) 
mit  Assonanz:  Zeit  und  Weile,  Mord  und  Todtschlag,  dürr  und  dürf- 
tig, gang  und  gäbe,  angst  und  bange. —  b)  mit  Allitteration:  Bast  und 
Borke,  Fried1  und  Freude,  Gift  und  Galle,  Gunst  und  Gaben,  Hahn  und 
Henne,  Haus  und  Hütte,  Hirt  und  Heerde,  Koch  und  Kellner,  Küch" 
und  Keller,  Kind  und  Kegel,  Land  und  Leute,  Leib  und  Lehen,  Licht 
und  Leben,  Lust  und  Leben,  Mund  und  Magen,  Recht  und  Uebel,  Rosz 
und  Reiter,  Sammt  und  Seide,  Schimpf  und  Schande,  Sitz  und  Stim- 
me, Schlosz  und  Schlüssel,  Schmach  und  Schande,  thun  und  treiben, 
Wald  und  Weide,  Wind  und  Wetter,  Wehr  und  Waffen,  Wort1  und 
Werke,  Zaum  und  Zügel,  brav  und  bieder,  dürr  und  trocken,  dürr  und 
dürftig,  fix  und  fertig,  froh  und  fröhlich,  gäng  und  gäbe,  gut  und  gerne, 
hell  und  heiter,  laut  und  leise,  leicht  und  lose,  los  und  ledig,  morsch 
und  mirbe,  nett  und  niedlich,  drinn"  und  drauszen,  samt  und  sond an 
—  Reime  sind  hier  selten,  wie  etwa  die  oben  angeführten:  ruschc- 
musche,  raudimaudi  (vgl.  das  französische  pelc-mcle);  häufig  dagegen 
wieder  Wortcompositionen  wie:  Altersschwäche,  Männerwürde,  Frauen- 
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schleier,  Kinderspiele,  Tageshelle,  Sonnenwarme,  Donnerweiter,  Ster- 
nenschimmer, Feuerflamme,  Königskerle,  Widerwille,  wetterwen- 
disch ,  zuckersüsze,  biirenbeiszig,  lebenslustig,  kerzengrade,  bitter- 
böse.—  Weitere  Fortsetzungen  dieses  Rhythmus  mit  und  ohne  gleichen 
Schmuck  sind:  nie  oder  nun  und  nimmermehr,  ewig  und  sein  Tage, 
Blitz  und  alle  Hagel,  Braten  und  Pasteten,  Bomben  und  Granaten,  Pau- 
ken (Pfeifen)  und  Trompeten,  sterben  und  verderben,  biegen  oder  bro- 
chen,  schwänzen  und  schürwenzen,  Freunde  und  Verwandte,  Nachbarn 
und  desgleichen,  Nachbarn  und  Gevattern,  Vettern  und  Frau-Muhmen, 
lärmen  und  spectakeln,  ohne  Gram  und  Sorgen,  oberhalb  und  unter- 
halb, innerhalb  und  auszcrhalb,  früher  oder  später,  ein  für  alle  malo. 

Statt  des  ersten  Trochaeus  tritt  aber  auch  wol  ein  Daktylus,  also 
zuvörderst  ein  Choriambus  (—  ~~)-)  ein,  nicht  ohne  der  Natur  dieses 
Metrums  zufolge,  dem  ganzen  eine  gröszere  Lebendigkeit,  eino  schnel- 
lere Bewegung  zu  verleihen,  als  l)  ohne  weiteren  Schmuck:  Butter 
und  Schmalz,  Fenster  und  Thür,  Feuer  und  Schwert,  Silber  und  Gold, 
Vater  und  Sohn,  Mutter  und  Kind,  Kunst  und  Geschick,  Wasser  und 
Brod,  übel  und  weh.  —  2)  mit  Schmuck:  a)  mit  Assonanz:  Macht 
und  Gewalt,  Murter  und  Qual,  Hunger  und  Durst.  —  b)  mit  All it lern - 
tion:  Bulter  und  Brot,  Pulver  und  Blei,  Schiff  und  Geschirr,  Stecken 
und  Stab,  Stiefel  und  Sporn,  Wasser  und  Wein,  bieder  und  brav, 
wirklich  und  wahr,  auf  und  davon. 

Beispiele  zu  dem  Falle,  wo  zum  Daktylus  sich  ein  Trochaens ge- 
sellt, sind:  1)  ohne  weitern  Schmuck:  Himmel  und  Erde,  Männer  und 
Frauen,  Wfeiber  und  Kinder,  Fleisch  und  Gemüse,  hören  und  sehen, 
Sommer  und  Winter,  Hitzo  und  Külte,  Vater  und  Mutter,  Hühner  und 
Gänse,  Muller  und  Tochter,  Bruder  und  Schwester,  Aepfel  und  Birnen, 
essen  und  trinken,  wachen  und  schlafen,  heiter  und  fröhlich,  immer 
und  ewig,  wol  oder  übel,  lachen  und  weinen,  alles  und  jedes,  dieser 
und  jener,  unten  und  oben,  innen  und  auszen,  hinten  und  vorne,  pfef- 
fern und  salzen  (gepfeffert  und  gesalzen),  hüpfen  und  tanzen,  säen  und 
ernten,  leiten  und  führen,  zittern  und  beben,  suchen  und  linden,  wüh- 
len und  mähren,  schinden  und  plagen  usw.  —  2)  mit  anderweitigem 
Schmuck:  a)  mit  Assonanz:  Hunger  und  Kummer,  Wissen  und  Wil- 
len ,  Freiheit  und  Gleichheit,  Pflicht  und  Gewissen,  sengen  und  bren- 
nen, härmen  und  grämen,  locker  und  lose,  recken  und  regen,  zischen 
und  sieden,  wallen  und  wandern,  wonnig  und  wohlig.  —  b)  mit  Alli- 
teration: Schuster  und  Schneider,  Himmel  und  Hölle,  Stiefel  und  Spo- 
ren, Bürger  und  Bauer,  Kaiser  und  König,  Feuer  und  Flammen,  Wissen 
und  Willen,  Sünde  und  Schande,  (in  allen)  Zungen  und  Zonen,  Witt- 
wen  und  Waisen,  Fahnen  und  Flaggen,  Donner  und  Doria,  Dornen  und 
Disteln,  Blüten  und  Blumen,  mischen  und  mengen,  schinden  und  scha- 
ben, mähren  und  mengen,  biegen  und  brechen,  denken  und  dichten, 
singen  und  sagen,  wanken  und  weichen,  recken  und  regen,  drängen 
und  treiben,  dichten  und  trachten,  dulden  und  tragen,  zucken  und  za- 
gen, zittern  und  zagen,  hängen  und  hapern,  holTen  und  harren,  glän- 
zen und  gleiszen,  glitzern  und  glänzen,  brocken  und  beiszen,  bitten 
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und  betteln,  rühren  und  regen,  leiben  und  leben,  pochen  und  prahlen, 
(sich)  letzen  und  laben,  summen  und  sausen,  schützen  und  schirmen, 
trennen  und  (heilen,  kommen  und  gehen,  (sich)  brüsten  und  prunken, 
lenken  und  leiten,  wetten  und  wagen,  ziehen  und  zerren,  sieden  und 
zischen,  wogen  und  wallen,  wallen  und  wandern,  lehren  und  lernen, 
plappern  und  plaudern,  wonnig  und  wohlig,  mehr  oder  minder,  bitler 
und  böse,  düster  und  trübe,  locker  und  lose,  knorrig  und  klobig,  drin- 
nen und  drauszen,  drunter  und  drüber.  —  c)  mit  Heim:  Freuden  und 
Leiden,  Freunde  und  Feinde,  Hülle  und  Fülle,  Felder  und  Wälder, 
Habchen  und  Babchen,  Hehler  und  Stehler,  Pfiffe  und  Kniffe.  Handel 
und  Wandel,  irren  und  wirren,  Kante  und  Fante,  hager  und  mager, 
freudvoll  und  leidvoll,  glitzen  und  blitzen,  happeln  und  zappeln,  han- 
gen und  bangen,  langen  und  bangen,  hauen  und  kauen,  hehlen  und 
stehlen,  herzen  und  scherzen,  fügen  und  schmiegen,  kehren  und  weh- 
ren, gehen  und  stehen,  kullern  und  bullern,  hegen  und  pflegen,  halten 
und  schalten,  heucheln  und  schmeicheln,  lärmen  und  schwärmen,  le- 
ben und  wehen,  manschen  und  planschen,  nebeln  und  scbwebeln,  (sich) 
ranzen  und  schwänzen,  rütteln  und  schütteln,  (sich)  schämen  und  gra- 
men, schmollen  und  grollen,  sollen  und  wollen,  sitzen  und  schwitzen, 
schniegeln  und  piegeln,  stützen  und  schützen,  stopfen  und  pfropfen, 
temmen  und  schlemmen,  salzen  und  schmalzen,  sauseu  und  brausen, 
wanken  und  schwanken,  wibbcln  und  kribbeln,  wiegen  und  biegen, 
wiqden  und  wenden,  wabbeln  und  schwabbeln,  schalten  und  wallen, 
friedlich  und  schiedlich,  freundlich  und  friedlich,  traurig  und  schau- 
rig, hullcr  di  puller  (holler  di  poller),  rummel  di  bummel ,  hüben 
und  drüben. 

Line  unbetonte  Silbe  wird  sich  dann  vorfügen,  wenn  ein  anheben, 
ansetzen,  ein  fortgehen,  ein  aus-  und  fortschreiten  ausgedrückt  wer- 
den soll.  Dann  tritt  das  iambische,  oder  iambisch-nnapaestische  oder 
anapaestisch-iambische  Metrum  ein,  was  seiner  Natur  nach  jener  Fort- 
bewegung entspricht.  Auch  hier  ist  der  Rhythmus  entweder  allein  oder 
durch  Assonanz,  Allilteralion,  Wiederholung  desselben  Wortes  oder 

w      —  v>  _ 

durch  Reim  verstärkt  und  verschönt:  Gewehr  |  bei  Fusz  | ,  die  Augen 
rechts  (links),  zu  Berg  zu  Thal,  in  Reih  und  Glied,  mit  Fug  und  Recht, 
zu  Lieb1  und  Leid,  auf  Schritt  und  Tritt,  durch  dick  und  dünn,  von 
Ast  zu  Ast,  von  Baum  zu  Baum,  von  Dach  zu  Dach,  von  Dorf  zu  Dorf, 
von  Jahr  zu  Jahr,  Jahr  aus  Jahr  ein,  von  Zeit  zu  Zeit,  von  Hand  zu 
Hand,  von  Haus  zu  Hans,  von  Hinz  zu  Kunz,  von  Land  zu  Land,  von 
Mund  zu  Mund,  von  Pol  zu  Pol,  von  Stern  zu  Stern,  Berg  auf  Berg 
ab,  Strom  auf  Strom  ab,  Trepp*1  auf  Trepp"*  ab,  von  Stadt  zu  Stadt, 
yon  Zweig  zu  Zweig,  von  Sieg  zu  Steg,  nicht  aus  noch  ein,  er  jagt 
und  rennt  usw.,  von  heiler  Haut,  wie  Sand  am  Meer,  nicht  hin  nicht 
her,  die  weite  Welt,  die  Lange  lang,  sein  Lebelang,  an  Haupt  und 
Gliedern,  in  Bausch  und  Bogen,  \s  ist  Maus  wie  Mann,  wol  oder  übel, 
zu  Nutz  und  Frommen,  wie  Stahl  und  Eisen,  wie  Hund  und  Katze,  bei 
Leibes  Leben,  zu  Kreuze  kriechen,  verbittert  und  vergällt,  lebendig 


Digitized  by  Google 


Die  Poßsie  der  Sprache,  namentlich  der  deutschen. 


oder  todt,  erbanlich  und  beschaulich,  gestiefelt  und  gespornt,  ver- 
gessen und  vergeben,  Bekannte  und  Verwandte,  bereitet  und  gerüstet, 
für  Geld  und  gute  Worte,  hinüber  und  herüber,  vom  gröszten  bis  zum 
kleinsten,  ein  Herz  und  eine  Seele,  von  Pontius  zu  Pilatus,  vom  Schei- 
tel bis  zur  Sohle,  (in)  Geschichten  und  Gedichten,  mit  Leib  und  Seele, 

—  von  Kopf  |  bis  zu  Fusz  | ,  von  Stufe  zu  Stufe ,  bei  Heller  und  Pfen- 
nig, von  Scholle  zu  Scholle,  von  Treppe  zu  Treppe,  von  Stiege  zu 

Stiege,  in  Kotten  und  Banden,  aus  Kerker  und  Ketten,  im  groszen  und 

^  ^     ~      w  — 
kleinen,  —  über  Hais  |  und  Kopf  |,  Ober  Land  und  Heer,  über  kurz 

und  lang,  über  Berg  und  Thal,  über  Stock  und  Block,  über  Stock  und 
Stein,  über  Tisch'  und  Bänke,  unter  Dach  und  Fach,  unter  Glas  und 
Böhmen,  weder  aus  noch  ein,  Friede  hin  Friede  her. 

Diese  derartige  blosze  Wortpoftsie  wird  nun  aber  auch  weiter 
zur  förmlichen  allseitigen  Poßsie,  wobei  nemlich  auch  die  Gedanken  in 
Betracht  kommen,  jedoch  noch  immer  erst  zur  Volkspofcsie,  wo  sie 
sich  zu  der  Art  von  Gnomenpoesie  gestalten,  die  wir  unter  dem  Namen 
der  Sprüchwörter  begreifen.  Auch  in  dem  Fache  ist  unser  poesierei- 
ches  deutsches  Volk  überaus  fruchtbar.  Wir  wollen  nur  eine  Auswahl 
derselben  treffen;  wer  mehr  haben  will,  mag  Simrocks  Sammlung  ein- 
sehen. Hier  begegnet  uns  meist  ebenso  taktvoller  Numerus,  wie  jene 
Zierrathen:  Assonanzen,  Alliterationen,  Reime,  obwol  der  erstere  we- 
niger streng  regelrecht  als  in  der  Kunstpoesie  gehandhabt  wird,  nicht 
ohne  Nalurgemöszheit,  weil  man  im  gewöhnlichen  nicht  eine  so  strenge 
Regelrichtigkeit  erwartet  und  zu  erwarten  hat,  durch  dieselbe  auch 
eine  zu  grosze  Einförmigkeit  und  Steifheit  hervorgebracht  wird,  wes- 
halb ja  selbst  berühmte  Kunstdichtcr  von  dieser,  obwol  scheinbaren, 
Nachlässigkeit  mit  groszem  Vortheil  Gebrauch  gemacht  haben,  z.  B. 
Goethe  im  Erlkönig,  Unland  in  nicht  wenigen  seiner  Gedichte.  So  wird 
man  denn  den  Sprüchwörtern  gerade  diesen  Punkt  zum  Lobe  und  zur 
Empfehlung  anrechnen  dürfen.  Aemtchen  bringt  Käppchen.  Als  Gäns- 
chen gieng  sie  über  den  Rhein  und  kam  als  Gans  gar  wieder  heim. 
Oder:  als  Hanschen  gieng  er  über  den  Rhein  und  kam  als  Hans  gar 
wieder  heim.  Art  laszt  nicht  von  Art.  An  Gottes  Segen  ist  alles  ge- 
legen. Aufgeschoben  ist  nicht  aufgehoben.  Aus  dem  Regen  in  die 
Traufe  kommen.  Borgen  macht  Sorgen.  Der  Bauer  ein  Lauer.  Der 
Lauscher  an  der  Wand  hört  seine  eigne  Schand\  Der  Mensch  denkt, 
Gott  lenkt.  Ehestand  Wehestand.  Ehre  verloren,  alles  verloren.  Eile 
mit  Weile!  Einem  geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht  ins  Maul.  Eine 
gute  Miene  zum  bösen  Spiele  machen.  Ein  gutes  Wort  findet  einen  gu- 
ten Ort  (eine  gute  Statt).  Ein  gut  Gewissen  ein  sanftes  Ruhekissen. 
Einmal  ist  kein  mal.  Ein  Preis  ohne  Schweisz.  Es  ist  nichts  so  klar 
gesponnen,  es  kommt  doch  endlich  an  die  Sonnen.  Fische  fangen  und 
Vogel  stellen  verderben  manchen  Junggesellen.  Fischen  und  jagen 
macht  hungrige  Magen.  Friede  ernährt,  Unfriode  verzehrt.  Frische 
Fische  gute  Fische.  Früh  zu  Bett'  und  früh  wieder  auf,  macht  frisch 
an  Leib  und  reich  im  Kauf.  Geschwind  wie  der  Wind.  Gleich  und 
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gleich  gesellt  sich  gern.  Glück  und  Glas,  wie  bald  bricht  das. 
Glücklich  ist,  wer  das  vergiszt,  was  doch  nicht  zu  ändern  ist.  Grün 
und  gehl  und  jämmerlich,  sieh  mich  an  und  frisz  mich  nich.  Heute 
mir,  morgen  dir.  Heute  roth,  morgen  todt.  Hoffen  und  harren  macht 
manchen  zum  Narren.  Je  gelehrter,  desto  verkehrter.  Jeden  Gro- 
schen umkehren.  Jung  gewohnt,  alt  £ethan.  Ist  es  nicht  gescheffelt, 
ist  es  doch  gelöffelt.  Kommt  Zeit,  kommt  Rath.  Ländlich  sittlich. 
Lust  und  Liebe  zu  einem  Ding  macht  alle  Müh  und  Arbeit  gering.  Man 
musz  sich  (lerne  dich)  strecken  nach  der  Decken.  Mit  dem  Hut  in  der 
Hand  kommt  man  durchs  ganze  Land.  Mitgegangen,  mitgefangen,  mit- 
gehangen. Morgenstund'  hat  Gold  im  Mund.  Noth  bricht  Eisen.  Roth 
kennt  kein  Gebot.  Noth  lehrt  beten.  Schuster  bleib  bei  deinem  Lei- 
sten! 's  ist  etwas  und  doch  nichts,  's  ist  noth  am  Mann.  Selber  ist 
der  Monn.  Träume  sind  Schäume.  Treue  Hand  gebt  durchs  ganze 
Land.  Trunkner  Mund  spricht  Herzensgrund.  Uebung  macht  den  Mei- 
ster. Unverhofft  kommt  oft.  Verloren  ist  verloren.  Was  Hänseben 
nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr.  Was  ich  nicht  weisz,  macht  mich 
nicht  beisz.  Wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  oft  selbst  hinein. 
Wer  gut  schmeert,  der  gut  fährt.  Wie  die  Alten  sungen,  so  zwit- 
schern auch  die  Jungen.  Wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Wie  man's 
treibt,  so  geht's.  Wurst  wider  Wurst.  Zuvor  gethan  und  nachbe- 
dacht,  hat  manchen  schon  viel  (in)  Leid  gebracht. 

Das  sind  Hervorbringungen  der  Volks-  oder  Nalurpodsie,  und  in 
ihnen  treten  zu  Tage  all  die  Schönheiten,  welche  in  den  gewöhn- 
lichen Metriken  oder  Grammatiken  den  hervorragendsten  Dichtem 
zugeschrieben  werden,  fälschlicher  Weise,  wie  man  wol  sieht:  sie 
ruhen  tiefer,  in  der  allgemeinen  menschlichen  Natur;  eben  daher 
stammen  jene  Schönheiten  der  Sprache,  die  wir  oben  erörtert  haben, 
und  die  man  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  < Poesie  der  Spra- 
che' zu  begreifen  hat,  mit  welcher  die  Natur-  oder  Volkspoesie  eng 
zusammenhängt.  . 

Brandenburg  a/H.  Dr.  Heffler* 


41. 

Antwort  auf  die  im  7ten  Heft  des  74ten  Bandes  der  Neuen 
Jahrbücher  S.  358  enthaltenen  „Bitte  an  die  Herausgeber 
des  griechischen  Wörterbuchs  von 
Passow  und  Rost." 


Die  am  Ende  des  Artikels  (pqrfy  Th.  4  S.  2342  enthaltenen  Worte 
lauteten  ursprünglich: 

c  Döderlein  Homer.  Gloss.  n.  952  denkt  an  oqpa'fctv,  öcpaivuv, 
findere  ocpf\v  =  (pqct&iv,  (pQctvg,  <p<fäv9  (pQ*p>. 
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Da  der  Artikel  dreimal  von  mir  umgeschrieben  wurde,  ehe  er 
mir  genügte,  so  ist  leider  durch  f  ein  nicht  leicht  verzeihliches  Verse« 
hen'  und  durch  'ein  zu  geringes  Masz  von  Akribie'  das  Wort  (pgafriv 
bei  der  Umarbeitung  ausgefallen.  Dasz  aber  der  Verf.  den  Dr  Döder- 
lein  damit  nicht  zum  'Tollhäuslcr'  machen  wollte,  beweist  für  den  Le- 
ser hinlänglich  der  Zusammenhang,  wo  es  heiszt:  Döderltrin  denkt  — 
(fQijVi  Pnssow  mit  Aristoteles  —  übereinstimmender  an  (pgaoativ ,  in- 
dem hierdurch  beide  Elymol.  als  zulässig  erklärt  und  nur  für  dio  Pas- 
sowsche  die  Auetori  tat  dos  Aristoteles  in  die  Wagschale  geworfen 
wird.  Natürlich  wird  das  Verschen  im  Druckfehlerverzeichnisse  be- 
merkt werden  und  es  würde  dies  ebenso  bereitwillig  geschehen  sein, 
wenn  auch  das  an  sich  gerechte  verlangen  des  Herrn  Ür  Döderlein  in 
weniger  schroffer  und  unfreundlicher  Form  gestellt  worden  wäre. 

Der  vom  Artikel  <ptv*i6g  an  allein  verantwortliche  Herausgeber 
des  Passowschcn  Handwörterbuchs 

Dr.  Benseier. 
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Paedagogische  Renne ,  herausgegeben  von  W.  Langbein.  Jhrg. 
1856. 

Januarh.  I  Abth.  Ballauf:  über  die  Entstehung  der  Anschauung 
vom  räumlichen  (S.  1 — 21).  —  Volkmann:  über  da«  Grödner- Roma- 
nisch (S.  25 —  34).  —  Preusse:  die  Bildungselemente,  welche  Nord- 
deutschland nicht  besitzt  (S.  35  —  62:  aus  dem  Handbuche  der  neueren 
französischen  Litteratur  für  die  oberen  Klassen  höherer  katholischer 
Schulanstalten  von  Karker,  Breslau  1855  wird  gezeigt,  welches  denn 
eigentlich  die  Ideen  und  Anschauungsweisen  sind,  in  welchen  die  Schule, 
die  Eugen  Rendu  vertritt,  die  deutsche  Jugend  zu  erziehen  beabsich- 
tigt). —  Bernays:  Jos.  Just.  Scaliger.  Angez.  v.  Grautoff  (S.  63 
— 74:  sehr  anerkennende  Darlegung  des  Inhalts).  —  Philologische  Mis- 
cellen  (S.  74 — 82:  die  Untersuchungen  von  Ed.  Gerhard  über  den 
Achaeerstamm  werden  zwar  als  bedeutsam  anerkannt,  die  Methode  aber 
ebenso  wie  die  Resultate  als  unrichtig  bestritten).  —  II.  Abth.  Allge- 
meine Lehrverfassung  für  die  Gymnasien  des  Fürstenthums  Schwarzburg- 
Soudershaosen  (S.  1  —  26).  —  Aus  Würtemberg.  Instruction  für  die, 
Lehrerconvente  zur  Beurtheilung  dessen,  was  zur  Reife  für  die  Uni- 
versität erfofdert  wird,  und  Instruction  zur  Vornahme  der  Maturitäts- 
prüfung für  die  hiezu  bestellte  Commission  (S.  27 — 31).  i=  Fkbruarh. 
I  Abth.  Queck:  die  Einheit  des  Gymnasialunterrichts  (S.  83 — 104: 
Nach  dem  Satze:  fdie  Aufgabe  der  Gymnasialbildung  wird  erreicht 
werden  durch  Aneignung  der  realen  Bildungsstoffe  und  durch  Be- 
nutzung und  Ausbeutung  derselben  für  geistig -formale  und  sittlich- 
ideale Bildung'  wird  die  Stellung  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  zum 
ganzen  bestimmt  und  auszerdem  einige  Vorschläge  für  die  praktische 
Ausführung  [namentlich  Zurückführung  der  Klassen-  oder  Hauptlehrer] 
gegeben).  —  Robolsky:  der  Zweck  des  Unterrichts  in  den  neuem 
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Sprachen  auf  der  hohem  Burgerschule  (S.  105  — 126).  —  Gesenins: 
hebr.  Grammatik.  Herausgeg.  von  Rödigen  l7e  Aufl.  und  Levy: 
Elementarbuch  der  hebr  Sprache.  Angez.  von  Mühlberg  (S.  127— 
J30)  — Schubart:  Beiträge  zu  einer  Methodologie  der  diplomatischen 
Kritik.  Angez.  v.  C[ampe'/J  (S.  130-138:  Ref.  spricht  sich  gegen  die 
Ausschlieszung  der  Kritik  von  der  Interpretation  in  der  Schule  aus 
und  stellt  sodann  den  Inhalt  des  als  sehr  werthvoll  bezeichneten  Buches 
dar).  _  Philologische  Miscellen  (S.  154— 159:  über  Friedrich  Ja- 
cob als  Lehrer,  Spengel:  das  philologische  Seminarium  in  München 
und  die  Ultramontanen,  endlich  v.  Lasaulx:  gesammelte  Abhandlun- 
gen). _  Ii.  Abth.  Statuten  des  philologischen  Seminars  in  Tübingen 
(S.  55  —  57).  —  Die  Verordnungen  des  k.  preusz.  Ministeriums  vom  7. 
und  12.  Jan.  1856  (S.  57  —  70).  —  Das  österreichische  Concordat  mit 
dem  Papste  in  Uebersetzung  (S.  70  —  80).  =  Mahzh.  L  Abth.  F.  J. 
Günther:  über  das  Buch  de  l'education  populaire  dans  l'Allemagne 
du  Nord  et  de  «es  rapports  avec  les  doctrines  philosophiques  et  reli- 
gieuses  p.  K.  Ren  du  (S.  167  — 196:  das  lügenhafte  und  verleumderi- 
sche in  dem  Buche  wird  genügend  blos  gestellt).  —  Volkmann:  zu 
Plutarch  de  musica  (S.  197  —  207:  über  die  Echtheit  der  Schrift  und 
über  die  darin  geschilderte  musikalische  und  dichterische  Wirksamkeit 
des  Terpander).  —  Zucht-,  Straf-  und  Arbeitssystem  in  der  k.  preusz. 
Landesschule  Pforta  unter  Ilgens  Directorat  in  dm  Jahren  1*24—1830. 
Ans  den  Papieren  eines  ehemaligen  Alumnus  dieser  Anstalt  H.  E.  (S. 
208 — 221).  —  Niese:  das  christliche  Gymnasium.  Ang.  v.  Probat- 
han (S.  222  —  224:  Referat  über  das  Buch  und  Verlangen,  die  Zahl 
der  wöchentlichen  Religionsstunden  zu  vermehren).  —  Hotten  rott: 
Uebungsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache. 
Ang.  v.  Müh  lberg  (S.  224— 226:  gelobt).  —  Otto:  französische  Con- 
versationsgrammatik.  Ang.  v.  Barbieux  (S.  226  —  233:  viel  Tadel). 
—  Kühner:  Anleitung  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  latein. 
nebst  Wörterbuch.  Ang.  v.  Queck  (S.  233  —  235:  Anerkennung  als 
vortrefflich,  aber  einige  Bedenken).  —  Brückner:  hebr.  Lesebuch. 
2e  Aufl.  Ang.  v.  Müh  lberg  (S.  235  —  237:  «ehr  gelobt).  —  Herz- 
berg: Geschichte  des  Volkes  Israel.  2e — 4e  Lief.  Ang.  v.  denselben 
(S.  238—241).  —  Mühlberg:  mehrere  Stellen  in  Herodots  Geschichte, 
verglichen  mit  ahnlichen  und  gleichen  Stellen  der  heiligen  Schrift  (S. 
242—245).  —  Eyth:  Geschieht«  und  Kunst  (S.  246  —  250:  nach  einer 
allgemeinen  Einleitung  wird  der  Bilderatlas  zum  Studium  der  Weltge- 
schichte von  Weisser  mit  Text  v.  H.  Merz  empfohlen).  —  II.  Abtb. 
Programme  (S.  94 — 101:  von  Marienwerder,  Greiftenberg,  Mühlhausen, 
Frankfurt  a/O ,  Stettin,  Breslau  u.  a.  Städten  mit  kürzern  und  langem 
Auszügen  aus  den  Schulnachrichten).  —  Geschichte  und  Statuten  der 
Lehrer-  und  W'ittwenpensionsstiftung  am  Gymnasium  zu  Elberfeld  (S. 
101 — 105).  —  Rundschreiben  des  k.  Oberschulcollegiums  in  Hannover 
v.  24.  Sept.  1855  (S.  105  f.).  —  Mittheilung  des  Lchrnlans  v.  Gyron. 
zu  Mainz  (8.  106—110).  —  Auszug  aus  den  Monatsberichten  der  ber- 
liner Akademie  (S.  116—118).  —  Von  Beckendorf:  100  Fragen  (S. 
119 — 124).  =  Aprilh.  I.  Abth.  Bücheler:  der  französisch*  Unterricht 
in  der  Realschule  (S.  251—  276).  —  Robolsky:  die  franz.  Sprach- 
forschung im  Gegensatz  gegen  die  deutsche  (S.  277 — 288:  Beweis,  da>x 
in  Frankreich  eine  gewisse  Zunft  von  Gelehrten  ihr  Wesen  treibt,  die 
über  das  Verdienst  der  deutschen  Philologen  ungerecht  urtheilt).  — 
Müller  u.  Zarncke:  mittelhochdeutsches  Wörterbuch.  2r  Bd.  1.  Lief. 
Ang.  v.  Schweizer  (S.  288— 293:  sehr  gelobt).  —  Ems  mann:  vor- 
bereitender Cursus  der  Experimentalphysik.  2e  Aufl.  Ang.  v.  Lgbn 
(8.293  f.:  als  paedagogisch  sehr  brauchbar  bezeichnet).  —  Leonis: 
Synopsis  der  drei  Naturreiche.    Ang.  v.  Menzel  (S.  294 — 302:  viele 
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Anerkennung).  — Historische  Miscellen.  V.  Campe  (8.311 — 314:  Verf, 
erklärt  sich  für  den  Gebrauch  von  Compendien  bei  dem  Geschichtsun- 
terrich  statt  Tabellen  und  wünscht  die  ethische  Seite  desselben  mehr 
hervorgehoben).  =  II.  Abth.  Lehrpinn  der  St-Annenschnle  in  St.  Peters- 
burg (8.  126 — 128).  —  Instruction  des  franz.  Unterrichtsministers  t. 
15.  Novbr.  1854  (S.  149-  159).  =  Mai-Jünih.  I.  Abth.  Schmeding: 
Bemerkungen  über  das  darstellen  in  fremden  Sprachen ,  besonders  im 
franzosischen  nach  seinem  Bildlingsmomente  (S.  315 — 333).  —  Zill  er: 
Einleitung  in  die  allgemeine  Paedagogik.  Ang.  v.  Lgbn  (S.  334  f.: 
viele  Anerkennung).  —  Thiersch:  Grammatik  d.  griech.  Spr.  Ang. 
v.  Volk  in  an  n  (S.  336  —  346:  die  wissenschaftliche  Leistung  sehr  ge- 
rühmt, gegen  die  Brauchbarkeit  in  der  Schule  aber  Bedenken  geäu- 
szert).  —  Bäum  lein:  griech.  Schulgrammatik.  Ang.  v.  Ruthardt 
(S.  346  —  352:  wird  in  paedagogischer  Hinsicht  sehr  freudig  begrüszt. 
Mannigfache  einzelne  Bemerkungen).  —  Fischer:  Compendium  d.  lat. 
Spr.  2r  Ours.  Ang.  v.  Queck  (S.  352  f.:  brauchbar  trotz  Ungenauig- 
keiten  nnd  Incorrectheiten).  —  Ellendt-Seyffert:  lat.  Grammatik. 
Ang.  v.  dems.  (8.  353:  empfohlen).  —  Koch:  Wörterbuch  zu  Virgil. 
Ang.  v.  dems.  (S.  354:  verworfen).  —  DeCastres:  neue  kritisch 
vergleichende  Syntax  der  französ.  Sprache.  Ang.  v.  Robolsky  (S. 
354 —  359:  Lehrern  sehr  empfohlen).  —  Schafer:  der  Briefschüler. 
Herausgeg.  v.  De  Castres.  Ang.  v.  dems.  (S.  359:  der  Inhalt  oft 
unnatürlich  für  die  Schüler,  die  Noten  sehr  lehrreich).  —  Reignier: 
Grammatik  d.  franz.  Spr.  Ang.  r.  dems.  (S.  360  f.:  schon  wegen  dea 
deutschen  Stila  unbrauchbar).  —  Atala-Rene  v.  Chateaubriand.  Zum 
übers,  aus  d.  deutschen  ins  franz.  Ang.  v.  dems.  (S.  361:  die  Idee  un- 
gehörig). —  Plötz:  voyage  a  Paris.  Ang.  v.  dem9.  (S.  361  f.:  Leh- 
rern empfohlen).  —  Schmidt:  Taschenbuch  d..engl.  Umgangssprache 
und  Busch  und  Skelton:  Handbuch  d.  engl.  Umgangssprache.  Ang. 

dems.  (S.  362  f.:  beide  werden  gelobt).  —  De  Castres:  Grundrisz 
der  franz.  Litteraturgesch.,  dess.  bibliotheque  de  l'adolescence,  Holz- 
apfel: Cours  de  mythologie.  Schwalb:  £|ite  de  classiques  francais. 
T.  8.  Ang.  y.  dems.  (S.  363  —  366:  1.  sehr  empfohlen,  2.  wegen  des 
Inhalts  verworfen,  3.  brauchbar  gefunden,  doch  wirklichen  franz.  Klas- 
sikern nachgestellt,  4.  als  sehr  verdienstvoll  bezeichnet).  — Siebeiis: 
Cornelius  Nepos.  2e  Aufl.  und  tirocinium  poeticum.  3c  Aufl.  Ang.  v. 
Queck  (S.  366  —  368:  gegen  die  Absicht  der  ersten  Ausgabe  werden 
Einwendungen  gemacht,  das  zweite  Buch  empfohlen).  —  Virgils  Eclo- 
gen,  deutsch  mit  Einleitung  v.  Gent  he.  Ang.  v.  dems.  (S.  368:  In- 
haltsangabe). —  Grdte:  Wolfgang  Musculus.  Ang.  v.  Campe  (8. 
3fi9 — 371:  sehr  empfohlen).  —  Lange:  Leitfaden  zur  allgemeinen  Ge- 
schichte. Ang.  v.  dems.  (S.  371  f.:  streng  getadelt).  —  Bender:  die 
deutsche  Gesch.  Ang.  v.  dems.  (S.  373:  empfohlen).  —  Geschichts- 
tabellen von  Rom  ig,  Schuster  und  Wilhelmi.  Ang.  v.  dems.  (S. 
374:  1.  für  die  Schule  zu  umfangreich,  2.  enthält  zu  viele  Unrichtig- 
keiten, 3.  nicht  gerade  empfohlen,  aber  auch  nicht  verworfen).  —  v. 
8p runer:  historisch-geographischer  Atlas  (S.  374  f.  Referat).  —  Mi- 
chelsen:  das  moderne  Judenlhum  (S.  376— 392:  der  Jahresbericht  des 
jüdischen  theologischen  Seminars  in  Breslau  und  die  darin  enthaltene 
Abhandlung  v.  Bernays  über  das  phokylideische  Gedicht  werden  be- 
kämpft). =  II.  Abth.  Ueber  die  Wiederherstellung  der  Ritterakademie 
so  Brandenburg  (S.  165—168).  —  Schmeding:  Bemerkungen  über  d. 
Bildungsmomente  in  fremden  Sprachen  (S.  168  — 183:  Abdruck  aus  d. 
Programme  d.  H.  B.  in  Oldenburg).  —  Forts,  d.  im  »vorigen  Heft  be- 
gonnenen Instruction  (S.  184 — 191).  —  Julih.  I.  Abth.  Böttger:  über 
mathematische  Propaedeutik  (S.  1  — 18).  —  Volkmann:  zu  Plutarch  de 
rauaica  (S.  19—36:  kritische  Behandlung  vieler  einzelner  Stellen).  — 
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Langbein:  d.  Vocabellernen  ti.  d.  Lexikon  (8.  37  —  64:  Darlegung  d. 
Gedanken  und  Ansichten ,  welche  Scheiben  über  den  Gegenstand  theiU 
an  der  Friedrich  W  ilhelmsschule ,  theils  in  d.  paed.  Revue  entwickelt). 

—  Herzog:  Stoff  zu  stilistischen  Uebungen  in  der  Mattersprache  und 
Götzinger:  Stilschule  zu  Uebungt  n  in  der  Muttersprache.  Ang.  v. 
Schubart  (S.  55  —  59:  das  erstere  Buch  wird  wegen  Mangels  inner- 
lich zusammenhangender  Anordnung,  zu  groszer  Schwierigkeit  der  ge- 
schichtlichen Aufgaben  und  Glaubenslosigkeit  getadelt.  Viel  mehr  Lob 
erhält  das  zweite).  —  Boas:  Schillers  Jugendjahre.  (S.  59:  kurzes 
Referat).  —  Assmann:  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte.  4rTl>. 
Ang.  v.  Campe  (S.  59 — 63:  gegen  den  Standpunct  d.  Verf.  wird  ent- 
schiedener Widerspruch  erhoben).  —  Adami:  Schulatlas  u.  Kutzen: 
das  deutsche  Land.  Ang.  v.  Gribel  (S.  63 — 65:  1.  sehr  gelobt,  doch 
das  politische  Element  zu  wenig  berücksichtigt  gefunden;  2.  unbedingt 
gepriesen».  —  Kurze  Anzeigen  geographischer  Lehrbücher.  V.  dem». 
(S.  65 — 73:  sehr  gelobt  wird  Meyer  Geographie  für  die  Mittelklassen 
höherer  Lehranstalten).  —  Anzeige  v.  Steglich:  Bibelkunde,  Krum- 
macher: Hibelkatcchi.xmus,  Schuknecht:  Geschichten  und  Lehren 
aus  der  heil.  Schrift,  Rinck:  die  christliche  Glaubenslehre,  Giese: 
die  christliche  Lehre,  Braselmann:  der  messianische  Stammbaum,  t. 
Schubart  (S.  73 — 80).  =  II.  Abth.  Angaben  von  Programmen  un- 
ter Miltheilung  von  einzelnem  aus  den  Schulnachrichten  (S,  193 — "206: 
dabei  Abdruck  von  Schauer:  die  Lage  der  Bürgerschule).  —  Abdruck 
von  Ballauf:  aus  der  Lehre  von  der  Gesellschaft  aus  dem  Oldenbur 
gischen  Schulblatt  (S.  206—232).  =  Augusth.  Otto:  über  Schulan- 
dachten (S.  Hl — 102).  —  Cramer:  die  Bedeutung  der  Ruthe  und  des 
Stocks  in  der  Geschichte  der  Erziehung  (S.  103—119).—  Robolsky: 
die  französische  Sprachforschung  im  Gegensatz  gegen  die  deutsche  (S. 
120—136:  Fortsetzung  vom  Aprilhefte).  —  Hudemann:  zur  Gymna- 
sialrefurm.  Aug.  v.  Queck  (S.  137 — 146:  während  viel  einzelnes  an- 
erkannt wird,  erhebt  doch  der  Ref.  gegen  die  Reformvorschlage  ernste 
Bedenken).  —  Bucolicorum  graecorum  relicjuiae- Ree.  Ahrens.  Ed.  II. 
Aug.  v.  Am  eis  (S.  149 — 152:  anerkennend;  einige  kritische  Bemerkun- 
gen). —  Herodotos.  Erkl.  von  Stein,  ls  Bdchen.  Ang.  v.  dems.  (S. 
I.V2      158«  sehr  gelobt,  aber  viele  einzelne  begründete  Bemerkungeni. 

—  Homer's  Ilias,  übers,  v.  Wiedasch.  Ang.  v.  dem«.  (S.  158 — 160: 
sehr  gelobt).  r=s  II.  Abt  Ii.  Mittheilung  von  Klwerts  Aussprache  über 
die  im  Seminare  zu  Schönthal  angestellten  Versuche  die  freie  Selb>t- 
thätigkeit  der  Schüler  zu  wecken  (S  233—235).  —  Entwurf  elfter  Eva- 
minationsorduung  für  die  wissenschaftlich  gebildeten  Lehramtscandida- 
ten  in  Baden  (S.  235 — 242).  —  Verfügung  des  k.  preusz.  Ministeriums 
über  das  Vocabellernen  (S.  261).  R.  D. 
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Altona.]  Das  Programm  zur  Prüfung  am  13n  März  1856  enthalt 
auszer  dem  Jahresbericht  Nachrichten  über  die  Bibliothek  und  die  Sti- 
pendien des  Gymnasiums;  im  Sommer  1855  besuchten  187,  im  darauf 
folgenden  Winter  184  Schüler  die  Schule,  Ostern  1856  giengen  7  Pri- 
maner zur  Universität,  von  denen  1  Theologie,  1  Medicin,  5  die  Rechts- 
wissenschaft studieren  wollen.  [L.) 
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Flensburg.]  Für  die  Gelehrten-  und  Realschule  erschien  im  Juli 
1854  ein  Programm,  enth.  von  O.  Fibiger  (in  danischer  Sprache)  Be- 
merkungen zu  einzelnen  Stellen  in  Sophokles  Oedipus  Tyrannos,  und 
vom  Rector  R.  J.  Simesen  den  Jahresbericht.  Die  Schule  behielt  aus 
dem  vorigen  Schuljahr  118  und  bekam  in  diesem  H2  neue  Schüler  hin- 
zu ,  17  andere  verlieszen  die  Schule.  Es  wurden  3  neue  Lehrer  ange- 
stellt und  dazu  1500  Thlr.  Reichsm.  (1125  Thlr.  preusz.  )  bewilligt. 
Die  Schule  hat  14  Lehrer:  Rector  Prof.  R.  J.  Simesen,  Conrector 
Schumacher,  Subrector  Dr  Dittmann,  vier  Collaboratoren  Küh- 
nel,  Monrad,  Fibiger  und  Th  o  ms  en  ,  und  sieben  Adj  mieten  S  i  I  f - 
Verberg,  Brasch,  Kiellerup,  Engelhardt,  Schnack,  Gier- 
sing und  Kragelund,  wobei  noch  der  Schreib-  und  Zeichenunter- 
richt, sowie  der  Unterricht  im  singen  und  turnen  von  Stundenlehrern 
besorgt  wird.  —  Das  Programm  zum  Examen  am  16n — lHn  Juli  1855 
enthält  von  dem  Adj.  Silfverberg  (in  dän.  Sprache)  kurzes  Lehr- 
buch der  anorganischen  Chemie,  von  dem  Adj.  Kiellerup  Verzeich- 
nis der  mineralogischen  Sammlung  der  Schule,  und  von  Prüf.  Sime- 
sen (der  inzwischen  das  Ritterkreuz  des  Dannebrogordens  erhalten 
hat)  Schulnachrichten.  Von  183  Schülern  des  vorigen  Schuljahrs  wa- 
ren 8  ausgetreten,  ea  traten  79  neue  Schüler  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs ein,  3(3  verlieszen  die  Schule,  der  Bestand  war  also  218  Schüler 
in  15  Klassenabtheilungen.  Der  König  von  Dänemark  schenkte  500 
Thlr.  (375  Thlr.  preusz.)  zum  Unterrichtsapparat.  —  (Einsender  kann 
aus  anderweitiger  Quelle  hierzu  noch  folgendes  beifügen :  im  Jahre  1866 
ist  die  öffentliche  Prüfung  in  den  Realklassen  im  März,  in  den  gelehr- 
ten Klassen  vom  I2n  —  18n  Juli  abgehalten  worden,  worauf  bis  zum 
22n  die  Maturitätsprüfung  der  zur  Universität  abgehenden  Primaner 
stattfand.  Das  Programm  (98  S.)  enthält  eine  Abhandlung  vom  Cour. 
Schumacher:  der  Lehrerberuf  in  seinen  Antinomien  (Bilder  aus  dem 
innern  Leben  der  Schule),  und  Schulnachrichten.  Zu  Anfang  des  letz- 
ten Schuljahrs  hatte  die  Schule  234  Schüler,  nemlich  42  in  den  latei- 
nischen, 112  in  den  Realklassen,  80  in  den  gemeinschaftlichen.  Nach- 
dem 40  ausgetreten  und  50  hinzugekommen,  zählt  die  Schule  jetzt  245 
Schüler,  nemlich  45  in  den  Gymnasial-,  126  in  den  Real-,  dazu  74 
in  den  gemeinschaftlichen  oder  Vorbereituu^khissen.  Es  sollen  noch 
2  neue  Lehrer  angestellt  werden,  so  dasz  das  ganze  Personal  mit  Ein- 
schlasz  von  4  Hilfslehrern  aus  21  Lehrern,  die  in  14  Klassen  unter- 
richten, bestehn  wird.)  [L.] 

Glückstadt.]  Das  Schulprogramm  1854  enthalt  von  dem  Rector 
Dr  Jessen  eine  Probe  deutscher  Geschichtstafeln  und  Schulnachrich- 
ten. Die  Lehrer  sind:  1)  Rector  Dr  Jessen  (früher  Collab.  in  Kiel), 
2)  Conrector  Petersen,  3)  Subrector  Dr  Vo II  b  eh  r,  von  Plön  hier- 
her versetzt,  4)  Collab.  Dr  Harri  es,  5)  Meins,  6)  Kramer,  7) 
Granso,  8)  Dr  Witt,  früher  in  Meldorf.  Die  Schülerzahl  betrug  84. 
—  Das  Programm  von  IK>5  enthält  vom  Conrector  Petersen:  die 
französische  Conjugution  nach  ihrer  Entstehung  aus  dem  Latein-  Die 
Schulerzahl  betrug  im  Winter  1854  —  55  im  ganzen  79.  Der  Anfang 
des  beschlossenen  Baues  des  neuen  Schulhauses  wird  dringend  gewünscht. 

Hadkrsleden.]  Rector  Prof.  Thrige  gab  im  Programm  zum  Exa- 
men Juli  1854  Schulnachrichten;  Conrector  istLembke,  Subrector 
Krarup-Ha nsen;  der  Collab.  Dr  Manicus  ward  an  die  schleswi- 
ger  Schule  als  Subrector  versetzt,  der  5e  Lehrer  Past.  Fibiger  wurde 
Collab.,  der  bisherige  6e  Bloch  5r,  der  7eKroyer  6r,  der  8eGrön- 
lund  erhielt  eine  Gehaltserhöhung  und  John  Aschlund  trat  als  un- 
terster Lehrer  ein.  Beim  Beginn  des  Schulj.  1853  unterrichteten  noch 
Prem.-Lieut.  Dorph  und  Lieut.  Jessen  an  der  Schule.  Die  Bibliothek 
der  Anstalt  und  sonstige  Sammlungen  wurden  bedeutend  vermehrt.  In 
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der  Einladnngnsehnft  zur  Einwcihnng  des  neuen  Sehnlgebäude*  am  9n 
Oct.  1H54  gibt  der  Collab.  J.  Fi  big  er  (in  dän.  Sprache)  den  Versuch 
einer  Erklärung  des  '  Eddesangen  Kiölswiesmaal  *,  und  der  Reetoi  Prof. 
Thrige  einen  kurzen  Bericht  über  die  Gebäude  der  haderst.  Gelehr- 
tenschtile.  I>ie  Kosten  des  neuen  Gebäudes  waren  zu  35700  Thlr. 
Reichsm.  (26775  Thlr.  pretisz.)  berechnet,  wozu  die  Commune  einen 
kleinen  Theil  hergab,  da*  übrige  aus  der  Staatskasse  bewilligt  ward. 
Nach  dem  Programm  von  1*55  ist  als  7r  Lehrer  Adjunct  P.  Dorph, 
Ritter  des  Dan.,  als  9ter  Adjunct  J.  Dorph  angestellt  worden,  die  üb- 
rigen Lehrer  sind  geblieben,  wie  üben  mitgetheilt  ist.  Im  rechnen, 
schreiben  und  in  der  Gymnastik  unterrichtet  Lieutenant  Jessen.  Der 
König  von  Dänemark  hat  am  14n  Nov.  1*54  die  Schale  besucht.  Im 
Jahre  1865'— 84  war  die  Zahl  der  Schüler  93,  8  verlieszen  die  Schule, 
25  kamen  hinzu,  II  giengen  wieder  ab,  2  kamen  hinzu;  nach  dem  er- 
mähnten Programme  ist  die  Zahl  100.  [L.] 

Hamuuih..]    Zum  Redeactus  am  12n  April  1*50  erschien  für  die 
Gelehrten.schule  des  Johannetims  als  Einladungsschrift  :  iihrr  dir  Schlacht 
bei  den  Jrginuscn ,  von  Prof.  Herbst  (90  8.  gr.  4).    Die  Schulnach- 
richten S.  91  — 103  berichten  von  geringen  Veränderungen,  die  nament- 
lich im  Lehrerpersonale  der  Anstalt  in  diesem  Jahre  vorgekommen  sind. 
Der  Lehrer  des  französischen  und  englischen  in  den  drei  oberen  Klas- 
sen, Dr  Meyer  II.,  war  fortwährend  krank,  nnd  Prof.  Corn.  Mül- 
ler und  Dr  Laurent,  sowie  Scliulamtseandid.  Dr  Lüders  ertheilten 
die  dadurch  ledig  gewordenen  Lectionen  ,  während  Prof.  Ullrich  wie- 
der zwei  lateinische  Lectionen  für  Muller  übernahm.     Im  Sommer 
1854  zählte  I  2ü,  II  28,  III  36,  IV  25,  V  19,  VI  14,  die  ganze  Ge- 
lehrtensehule  also  14*;  im  Winter  18;)*— 55  I  24,  II  25,  III  37.  I V  25, 
V  25,  VI  15,  zusammen  151  Schüler.    Aufgenommen  wurden  im  Laufe 
des  Schuljahrs  40  Schüler,  nemlirh  in  I  I,  II  7,  III  7,  IV  7,  V  3,  W[ 
15.    Zur  Universität  giengen  Ostern  1*5;,  12  Schüler,  sämtlich  aus 
Hamburg  und  hamburgi  ><  hem  Gebiete;  zu  anderen  Berufsarten  (Land- 
wirtschaft und  Handelsfach)  giengen  5,  auf  andere  Lehranstalten  6  im 
Laufe  des  Schuljahrs  über.    Es  lehren  nn  der  Anstalt  der  Director  I>r 
theol.  Kraft,  Ord.  v   I,  die  Professoren  Dr.  theol.  Müller,  Ord.  v. 
II,  Dr  Ullrich,  Ord.  v.  III,  DrHinrichs,  Ord.  v.  IV,  Buben 
dey,  Lehrer  der  Mathematik,   Dr  Herbst,  Ord.  v.  V,  die  ordentli- 
chen Lehrer  Dr  Meyer  I.,  Dr  Laurent,  Dr  Fischer.  Ord.  v.  VI. 
ferner  Dr  Möbius,  Lehrer  der  Natur  -geM-h. ,  Dr  Meyer  II. ,  Lector 
der  franz.  und  engl.  Sprache,  und  Gallo!.«,  Lector  der  franz.  Sprache, 
der  Zeichenlehrer  Hensler,  Schreiblehrer  Elten,  Rechenlehrer  Möl- 
ler und  Gesanglehrer  Klapproth.  —  Zum  Redeactn-  an  In  Apr. 
erschien  von  de«  Dr  Meyer  I  :  dir  Freiheitskrieg  der  Hataoer  unter 
Civilis  (90  S.  4).  Die  Schulnachrichten  S.  91— 109  geben  in  der  Sdn.1- 
chronik  einen  Bericht  über  die  I5e  Versammlung  des  Vereins  deutscher 
Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten,  ln-4nOct.  1855  in  Ham- 
burg gehalten.    Die  Schülerzahl  betrug  nach  Ostern  1S55  in  I  25,  II 
29,  III  33,  IV  29,  V  16,  VI  17,  zusammen  149;  nach  Mich.  1855  in  I 
24,  II  27,  III  33,  IV3I,  V  15,  VI  25,  zusammen  155  Schüler;  11  gien- 
gen ans  verschiedenen  Klassen  ab,  zur  Universität  |3  uueh  bestande- 
ner Prüfung  der  Reife,  ohne  dieselbe  2  auf  das  dortige  akad.  Gymna- 
sium und  1  auf  ein  polytechnisches  Institut.     Im  Lehrerpersonale  ist 
keine  Veränderung  vorgekommen. 

Husum.]  Hier  ist  statt  der  früheren  Gelehrtenschale  eine  höhere 
Bürgerschule  eingerichtet.  Rector  ist  Lohse,  2r  Lehrer  Mag  nas- 
sen, 3r  Kühl  brand  t. 

KiKr.  ]  Dem  Einsender  liegen  zwei  Quartbände-  Schriften  der 
Universität  zu  Kiel  aus  den  Jahren  1854  und  1856  vor,  über  welche  er 
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am  so  lieber  in  nachstehendem  näheren  Bericht  erthcilt,  als  die  vor- 
treffliche Einrichtung  der  kieler  Universität,  auf  diese  Weise  ihre 
sämtlichen  akademischen  Gelegenheitsschriften  zu  verbreiten  und  na- 
mentlich auch  durch  Austausch  mit  anderen  Instituten,  Gymnasien  usw.*) 
zu  allgemeinerer  Kunde  und  Nutzbarkeit  zu  bringen,  mit  dem  grÖ9zten 
Lobe  aufgenommen  und  als  Muster  der  Nachahmung  empfohlen  zu  wer 
den  verdient.    Wir  freuen  uns  dabei  zugleich  Gelegenheit  zu  einigen 
Mittheilungen  über  die  Gelehrtenschulen  Schleswigs,  Holsteins  und 
Laaenbnrgs  zu  haben,  über  die  sonst  gerade  jetzt  so  wenig  Kunde 
nach  dem  übrigen  Deutschland  zu  dringen  scheint.    Der  erste  Band 
obiger  Schriften  enthält  nun  I.  Index  scholarum  per  semestre  aeativum 
habendarum;  vorangeht  von  Prof.  Forchhammer  quaestionum  cri- 
tiearum  cap.  I.   De  ArittotelU  artu  poeticae  cap.  4  $11.   Die  Vorle- 
sungen selbst  sind  schon  anderweitig,  soweit  sie  hierher  gehören,  in 
diesen  Blättern  mitget heilt  worden.  II.  Verzeichnis  der  Behörden,  Com  - 
missionen,  Beamten,  Institute,  Lehrer  und  Studierendender  Universi- 
tät Kiel,  Sommer8era.  1854.    III.  Index  scholarum  per  »emettre  hiber- 
num  habendarum;  voran:  Forchhammers  quaestionum  criticarum 
cap.  //.  De  Soph.  Ajacie  vo.  2  et  978.    IV.  Verzeichnis  der  Behörden 
usw.  fär  das  Wintersemester  1854—  55.    V.  Chronik  der  Universität 
J854,  aus  der  wir  zunächst  folgende  Personalien  hervorheben:  am  26n 
Apr.  wurde  Dr  Heinr.  Mor.  Chalybäus  (2  Jahre  früher  nach  Re- 
stauration der  dänischen  Herschaft  mit  mehreren  anderen  seiner  Colle- 
gen  abgesetzt)  ord.  Professor  der  Philosophie;  24n  Juli  Syndicus  Chri- 
stensen zugleich  Quaestor  und  Aedil;  26n  Aug.  der  auszerord.  Prof. 
Dr  Dill  mann  in  Tübingen  auszerord.  Prof.  der  oriental.  Sprachen 
(an  J.  Ophausens  Stelle);  26n  Aug.  Prof.  Dr  G.  Curtius  in  Prag 
ord.  Professor  der  klass.  Philol.  und  Eloquenz  und  Director  des  philo!. 
Sem.  (an  Nitzschs  Stelle);  7n  Sept.  der  auszerord.  Prof.  Dr  iur.  Neu- 
ner in  Gieszen  ord.  Prof.  des  röm.  Rechts;  17n  Sept.  der  ord.  Prof» 
Dr  Wilda  in  Breslau  ord.  Prof.  des  deutschen  Rechts;  28n  Sept.  der 
auszerord.  Prof.  Dr  Seelig  in  Freiburg  ord.  Prof.  der  Nationaloeko- 
«omie,  Finanzwissenschaft  und  Statistik;  6n  Oct.  Prof.  Dr  Lüde- 
mann Kirchenrath,  Prof.  Dr  Planck  Ritter  des  Dannebrugsordens, 
Etatsrath  Biblioth.  Dr  Ratjen  Dannebrogsmann;  30n  Decbr.  die  au- 
uzerord.  Prof.  Dr  K.  Müllenhoff  und  G.  F.  Thaulow  ord.  Prof. 
resp.  für  deutsche  Litteratur  n.  Paedagogik.  Gestorben  am  I9n  März 
der  ord.  Prof.  der  Rechte  Dr  J.  Christiansen;  l9n  Sept.  der  Pri- 
vatdoccut  Dr  Herrmannsen  (Zoolog  u.  Mineralog).  Abgegangen 
Dr  Stromeyer,  Prof.  der  Chirurgie,  als  Generalstabsarzt  nach  Han- 
nover; Dr  K.  Steffens en,  Privatdocent  in  der  philo«.  Facultät,  als 
auszerord.  Prof.  der  Philos.  nach  Basel.  —  Promoviert  wurden  in  der 
iurist.  Facultät  1,  in  der  medicin.  3  Licentiaten  und  10  Doctoren,  in 
der  philosoph.  6  rite  und  1  (von  Karajan,  Vicepraesident  der  kk.  Aka- 
demie zu  Wien)  honoris  causa.    1  auswärts  ertheilte  philosoph.  Doc~ 
torwürde  wurde  für  Kiel  anerkannt,  5  Bewerber  'wegen  ungenügender 
Abhandlungen'  abgewiesen.    S.  6—17  geben  interessante  Mitteilungen 
gur  Geschichte  der  Universität,  S.  17  f.  kurze  Notizen  über  die  Univ.- 
Bibliothek,  S.  18  —  26  ausführliche  Nachricht  über  das  homilet.  Semi- 
nar, dann  folgen  Berichte  über  die  medicin.  k.  chirurg.  Klinik  und  an- 
Jere  Institute  (die  Hebammenlehr -  und  Gebäranstalt,  das  physiolog. 
md  das  ehem.  Laboratorium,  die  Münz-  und  Kunstsammlung,  den  bo- 
an.  Garten,  das  mineralog.  Museum,  das  physikal.  Institut  und  das 
luseum  vaterländ.  Alterthumer),  namentlich  auch  das  philologische  Se- 


+)  Der  leBand  ist  nach  späterer  Notiz  an  188  Universitäten,  Aka- 
emien  ,  Schulen  und  Bibliotheken  versendet  worden. 
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mfnar,  sowie  besonders  das  paedagogische,  anf  welche  wir  spater  zn- 
rückkoininen  werden.    Kin  dritter  Abschnitt  bandelt  von  den  akademi- 
schen Beneficien,  dem  Convict  und  den  Stipendien;  ein  weiterer  gibt 
Schulnachrichten,  auf  die  wir  bei  unserem  Berichte  über  den  2n  Band 
zurückkommen  werden.    Den  Abschlusz  machen  meteorologische  Beob- 
achtungen. —  VI.  Pestreden,  Memorien  usw.,  nemlich  J)  das  Programm 
zur  konigi.  Geburtstagsfeier:  Fnrc  h  hammeri  topographiaThebarum 
heptapylarum ,  cum  tab.  geograph.*  und  2)  die  dabei  von  dein  ord. 
Prof.  der  Theol.  Dr  Thomsen  gehaltene  Festrede:  Imago  Christian* 
{restitutionis  sacrorum  noatrorum  egregii  tutoris  et  adjutorh)  III.  — 
VII.  10  medicinische  Dissertationen  — Der  Inhalt  des  zw  ei  ten  Bandes 
ist  folgender:  I.  Index  acholarum  per  semestre  aestivum  habendarum, 
voran:  Georgii  Curtii  de  nomine  Homert  commentatio. —  II.  Verzeich- 
nis der  Behörden,  Commissionen,  Beamten  usw.  Sommers.  1855.  (Die 
Zahl  der  Studierenden  hat  im  Sommer  1854  betragen:  23  Theol.,  58 
Jur.,  46  Med.,  17  Phil.,  zus.  144;  im  Winter  1854  —  55:  32  Theol., 
56  Jur.,  43  Med.,  22  Phil.,  zus.  153;  im  Sommer  1855:  20  Theol.,  64 
Jur.,  51  Med.,  25  Phil.,  zus.  160;  im  Winter  1855—56:  24  Theol.,  44 
Jur.,  41  Med.,  25  Phil.,  zus.  134)  —  III.  Index,  schol.  per  tem.  hib. 
bub.y  voran  von  Prof.  G.  Curtius  de  quibusdatn  Antigonae  Sopho- 
cleae  loci».  —  IV.  Verzeichnis  der  Behörden  usw.  Winters.  1855,'— 56. 
—  V.  Chronik  der  Univ.  1855.    Am  I  In  Mai  wurde  der  Oberftlieote- 
nant  im  Generalstab,  Kammerherr  von  Kauffmann  Curator  der  Univ.; 
am  In  Jan.  1856  Prof.  iur.  Wilda  Ktatsrath;  gestorben  I9n  Ang.  1&55 
der  ord.  Prof.  der  Medicin,  Ktatsrath  Ritter;  24n  Novbr.  ord.  Prof. 
der  Rechte  Dr  Schmid  7r  Rath  im  Oberappellationsgericht  zu  Kiel. 
Zwei  Votivtafeln,  die  hier  mitgetheilt  werden,  feiern  den  Prof.  der 
Medicin,  Ktatsrath  Hegew  isch  (Sohn  des  berühmten  Historikers)  we- 
gen seines  50jährigen  Doctorjnbilaeums  und  den  Probsten  Dr.  theol. 
Callisen  in  Rendsburg  bei  Gelegenheit  seiner  50jährigen  Jubelfeier 
als  Prediger  an  derselben  Kirche.    Promoviert  wurden  in  der  iurist. 
Facultat  1  in  absentia,  12  in  der  medicin.,  in  der  philosoph.  1  (Archi- 
var Dr  iur.  Lappenberg  in  Hamburg)  honoris  causa,  2  rite  und  5 
in  absentia;  fünf  andere  Bewerber  wurden  wegen  ungenügender  Ab- 
handlungen abgewiesen.    Ks  folgt  ein  interessanter  Bericht  des  Kir- 
chenraths Dr  Ludemann  über  die  2  Jahre  seines  Rectorats  vom  5n 
März  1853  bis  dahin  1855,  kurze  Notizen  über  die  Bibliothek  und  das 
bomilet.  Seminar,  dagegen  eine  sehr  ausführliche  Nachricht  über  das 
katechetische  Seminar  (S.  15—30)  und  mehr  oder  weniger,  längere  Mit- 
theilungen über  die  anderen  akademischen  Institute,  die  oben  bereit« 
genannt  und  zu  denen  hier  noch  mehrere  neue,  wie  das  anatomische 
Theater  und  Museum,  die  pharmakognostische  Sammlung,  das  zoolo- 
gische Museum  und  der  Kunstverein,  hinzugekommen  sind.    Von  dem 
philologischen  Seminar  wird  diesmal  eine  etwas  ausführlichere 
Geschichte  gegeben.    Bereits  im  Jahre  1777  durch  Errichtung  eine« 
Stipendiums  von  200  Thlrn.  dam.  Cour,  für  'vier  eingeborne  studiosos, 
die  sich  den  Schulwissenschaften  widmen',  begründet,  wurde  es  im  J. 
1789  durch  einige  nähere  Bestimmungen  geregelt.  Darnach  sollten  jene 
studiosi  während  der  3 — 4  Jahre  des  Stiprndiengeiiusses  'nicht  blos  die* 
jenigen  Co  1  legi a  hören,  welche  über  die  lat.  und  grieeb.  Autoren,  in- 
gleichen über  die  hebr.  Sprache,  über  die  theologiam  dogmaticam  et 
moralem,  über  die  Philosophie,  die  historiam  universalem  und  patriae 
und  über  einige  Bücher  der  heil.  Schrift  des  A.  und  N.  Test,  gelesen 
werden,  sondern  auch  mit  besonderem  Fleisze  gedachten  Wissenschaf- 
ten, welche  Wir  gerade  mit  dem  gröszten  Eifer  betrieben  wissen  wol- 
len, obliegen».  Deshalb  wird  die  ganze  Studentenzeit  für  diese  studiosi 
in  2  Abschnitte  eingeteilt,  deren  erster  mit  philologischen  und  histo- 
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rischeu,  der  zweit«  mit  philosophischen  und  theologischen  Studien  aus- 
gefüllt ist.  Dies  blieb  bis  zum  Jahre  1809,  wo  die  Verleihung  der  Sti- 
pendien, die  bis  dahin  einem  einzelnen  Professor  überlassen  war,  unter 
die  Oberaufsicht  des  akademischen  Cunsistoriums  gestellt,  für  die  Un- 
terweisung der  Stipendiaten  bestimmtere  Vorschläge  gemacht  und  der 
Anstalt  der  besondere  Charakter  eines  philologischen  Instituts  ge 
geben  wurde,  das  seit  1820  amtlich  rpbilol.  Seminar'  heiszt.  Die 
vier  Stipendien  können  das  erste  mal  nur  auf  2  Jahre  bewilligt  wer- 
den; die  Bewerber  melden  sich  beim  Consistorium  unter  Beifügung  ei- 
ner lateinischen  Probeschrift;  ein  Examen  aus  den  alten  Sprachen 
und  der  Geschichte  scblieszt  sich  daran,  über  den  Ausfall  berichtet  eiue 
dazu  ernannte  Commission  an  das  Consistorium.    Für  eine  Erneuerung 
des  Stipendiums  gehört  eine  zweite  Prüfung,  in  der  zu  höheren  For- 
derungen in  den  alten  Sprache»  und  in  der  Geschichte  als  neuer  Ge- 
genstand die  Mathematik  hinzukommt.  Nach  Beendigung  ihrer  Studien 
wird  mit  den  Stipendiaten  eine  allgemeine  Schluszprüfu  ng  vorge- 
nommen, die  sich  nicht  nur  auf  die  Kenntnisse  in  der  Philologie,  der 
Philosophie,  der  philosophischen  und  bürgerlichen  Geschichte  und  der 
Mathematik,  sondern  auch  auf  die  Anfangsgründe  der  hebr.  Sprache 
und  die  Dogmatik  erstreckt;  auszerdem  musz  auch  eine  schriftliche 
Arbeit  fin  deutscher  Sprache  über  eine  gegebene  Materie'  geliefert 
werden.  Hieran  nimmt  auszer  den  ord.  ProlT.  der  Philo!,  und  der  Gesch. 
in  der  In  und  der  Math,  in  der  2n  Prüfung  noch  ein  Prof.  der  Theol. 
und  1  oder  2  Proff.  der  Philos.  Theil.    fEs  musz  eingeräumt  werden', 
sagt  der  Bericht  des  Prof.  Curtius,  rdasz  durch  die  geschilderte 
Hinrichtung  auf  eine  sehr  «hinreiche  und  meine«  wissens  ganz  originelle 
Weise  ein  wolgeordneter  Stufengang  für  die  studierenden  der  Philolo- 
gie eingerichtet  und  zugleich  dafür  gesorgt  ist,  dasz  dabei  die  beiden 
übrigen  wichtigsten  Schulwissenschafteu  ebenfalls  nicht  auszer  Acht  ge- 
lassen werden'.    Zugleich  ward  dem  Director  des  Seminars  die  Füh- 
rung eines  fortgesetzten  öffentlichen  Protokolls  zur  Pflicht  gemacht. 
Dennoch  erlebte  die  Anstalt  trübe  Zeiten.    Der  Prof.  Heinrich,  spa- 
ter in  Bonn,  der  zu  den  angegebenen  Verbesserungen  den  wesentlich- 
sten Impuls  gegeben  hatte,  zog  sich  1813  — 1818  (wo  er  Kiel  verliesz) 
gänzlich  von  der  Leitung  des  Seminars  zurück.  Und  obgleich  im  Jahre 
J820  auch  außerordentliche  Mitglieder  hinzugezogen  wurden,  stieg  die 
Zahl  der  Theilnebmer  bis  zum  Jahr  1827  hin  doch  nicht  über  6.  'Eine 
neue  Periode  begann  für  das  Seminar  durch  die  Berufung  des  Profes- 
sors Nitzscb,  welcher  fast  25  Jahre  lang  von  1827—51  das  Seminar 
leitete  und  zu  einer  gedeihlichen  Pflanzschule  für  die  Gelehrtenschulen 
des  Landes  machte.    Jetzt  bildete  sich  sehr  bald  die  Sitte  aus,  dasz 
auszer  den  ordentlichen  und  den  ausdrücklich  ernannten  auszerordent- 
lichen  Mitgliedern  die  Theilnahme  an  den  Seminarübungen  auch  andern 
studierenden  gestattet  ward ,  welche  Lust  und  Vorkenntnisse  dazu  an 
den  Tag  legten.  Für  diese  gewissermaßen  dritte  Klasse  kam  der  Name 
'frei  verbundene1  Mitglieder  auf.    Erst  durch  diese  Sitte  ward  der 
Anstalt  wirkliches  Leben  und  ein  nie  ausgehender  Nachwuchs  gesichert, 
aus  dessen  Mitte  die  tüchtigsten  als  Bewerber  um  die  Stipendien  her- 
vortraten. So  sind  denn  schon  für  1828  10,  1831  15,  1834  17  Mitglie- 
der im  Protokoll  verzeichnet,  von  denen  nicht  selten  5,  ja  bisweilen  7 
am  Stipendien  sich  bewarben.   Die  Durchschnittzahl  blieb  von  da  an 
bis  auf  den  heutigen  Tag  12,  in  Verhältnis  zur  Gesamtzahl  der  hie- 
sigen Studierenden  keine  geringe'.  —  Die  Uebungen,  welche  unter 
Nitzsch  4  Stunden  wöchentlich  auszufüllen  pflegten,  zu  denen  seit 
1846  noch  eine  fernere  Interpretationsübung  unter  Leitung  des  Prof. 
Forchhammer  hinzukam,  bestehen  in  Interpretationen  und  Dis- 
p  utationen.  Jene  erstreckten  sich  auf  einen  sehr  groszen  Kreis  ver- 
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schiedenartiger  griech.  und  lat.  Autoren,  unter  denen  Sophokles,  Eu- 
ripides,  Thucydides,  Plato,  Horaz,  Tibull ,  Tacitus  am  häufigsten 
wiederkehren,  aber  auch  Aristoteles,  Pindar,  Aeschylus,  Lysias,  Strabo, 
Plautus  und  Gajus  nicht  fehlen.  Ausfuhrlichere  schriftliche  Arbeiten, 
wie  sie  anderswo  üblich  sind,  wurden  hier  seltener  gefordert,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  die  vortreffliche  Einrichtung  des  Sc!i 'irischen 
Stipendiums  allen  Philologen  Aufforderung  genug  bietet,  ihre  Zeit  und 
Kräfte  dann  und  wann  auf  gröszere  Ausarbeitungen  zu  c<>ncentrieren. 
Die  Seminararbeiten  sind  meist  von  kleinerem  Umfang  und  haben  den 
Hauptzweck,  zur  Grundlage  einer  Disputation  zu  dienen.  'Auszer  die- 
sen beiden  regelmäszigen  Lieblingen  finden  wir  unter  den  früheren  Di- 
rectoren  zuweilen  noch  auszerordentliche,  z.  B.  Vorträge  des  Directors 
über  Methodologie,  über  einzelne  Hauptsatze  der  philol.  Kritik,  über 
Prosodie  und  Accent.  Eine  Zeit  lang  sind  unter  Prof.  Nitzsch's  Lei- 
tung Uebungen  im  freien  deutschen  Vortrag  vorgenommen,  während  die 
lat.  Sprache  im  Seminar  fast  durchgängig  die  regelmäszige  war'. —  Wir 
schlieszen  hieran  den  Bericht  über  das  unter  Prof.  Thaulow's  Lei- 
tung stehende  paed  agogische  Semi  nar.  Dasselbe  wurde  im  Herbst 
1853  als  ein  Privatinstitut  gegründet  und  besteht  jetzt  22  Semester; 
es  erhielt  im  März  1846  dadurch  eine  landesherliche  Sanction,  dasz  dem 
Prof.  Thaulow  bei  seiner  Anstellung  ausdrücklich  die  Leitung  eine«» 
solchen  zur  Pflicht  gemacht  ward.  Bin  Statut  hat  es  jedoch  erst  vor 
kurzem  bekommen,  welches  oben  S.  464  ff.  abgedruckt  ist.  Die  Zahl 
der  Mitglieder,  Theologen  und  Philologen,  hat  seit  der  Entstehung  des 
Seminars  zwischen  4  und  11  geschwankt,  nicht  selten  sind  noch  exa- 
minierte Candidaten  und  ältere  Lehrer  darin  gewesen.  Als  erste  Be- 
dingung wurde  festgehalten,  dasz  alle  schriftlichen  Arbeiten  und  alle 
mündlichen  Vorträge  ein  gründliches  Studium  der  von  dem  Dircctor  für 
diese  Arbeiten  und  Vorträge  dargebotenen  Quellen  aufweisen  sollen. 
So  bezogen  sie  sich  in  einem  Semester  sämtlich  auf  die  1H49  von  Platz 
herausgegebene  Erziehungslehre  Schleiermachers.  Die  Themata  pfleg- 
ten zu  Anfange  des  Semesters  auf  einige  Monate  hinaus  unter  die  Mit- 
glieder vertheilt  zu  werden;  bis  jetzt  sind  im  ganzen  etwa  200  solcher 
Themata  entworfen  worden.  Hierüber  sind  denn  mit  groszem  Eifer 
freie,  mündliche  Vorträge  gehalten  worden.  Eine  zweite  Uebnng  i*t 
die,  dasz  ein  Mitglied  freistehend  irgend  eine  didaktische  Situation  ein- 
nimmt, indem  es  vor  Schülern  entweder  eine  Stelle  aus  einem  Dichter 
oder  sonst  einem  Schriftsteller  interpretiert,  oder  irgend  welchen  be- 
liebigen Lehrgegenstand  für  die  Darstellung  vor  Schülern  wählt  (ohne 
die  wirkliche  Anwesenheit  von  Schülern  vermögen  wir  uns  die  wahr- 
hafte Nützlichkeit  d  ieses  Verfahrens  nicht  vorzustellen).  Eine  dritte 
ist  die  Besprechung  und  Behandlung  schwieriger  paedagogischer  Pro- 
bleme. Das  am  loten  December  1855  erlassene  Statut  stellt  nun  die 
Forderungeines  wissenschaftlichen  Studiums  der  Paedagogik,  sowie 
die  gründlichere  Vorbereitung  und  Ausbildung  in  der  Er/iehnngs- 
kunst  für  diejenigen  studierenden,  welche  sich  demnächst  dem  Lehr- 
fach widmen  wollen,  auf  der  Universität  zu  Kiel,  unter  Leitung  des 
Professors  der  Paedagogik,  als  Bestimmung  des  Seminars  auf.  Die- 
jenigen, welche  in  das  paedagogische  Seminar  aufgenommen  zn  wer- 
den wünschen,  haben  eine  Uebersicht  ihres  bisherigen  Studienganges 
und  ihrer  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  bei  dem  Director  de« 
Seminars  einzureichen,  und  dabei  nachzuweisen,  dasz  sie  die  erforder- 
liche philosophische  Bildung  erworben,  sich  auch  bereits  im  allge- 
meinen mit  der  Paedagogik  und  deren  Geschichte  bekannt  gemacht 
haben.  Die  Uebungen  des  Seminars  finden  nach  der  Bestimmung 
des  Dirertnr«,  in  2-4  Stunden  wöchentlich  statt.  Nach  aufgegebenen 
oder  freigewählten  Thematen  sind  schriftliche  Arbeiten  von  den  Mit- 
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gliedern  des  Seminars  anzufertigen,  dieselben  rechtzeitig  bei  dem  Di 
rector  einzureichen,  von  ihm  unter  den   übrigen  Theiluehmcrn  in  Cir- 
culatiun  zu  setzen  ,  demnächst  im  Seminar  vorzutragen  und  einer  Kri- 
tik, wie  einer  gemeinschaftlichen  Erörterung  zu  unterziehen;  auch  sind 
paedagogische  und  didaktische  Aufgaben  in  freien  Vorträgen  zu  behan- 
deln, praktisch- paedagogische  Falle,  sowie  die  neuesten  Erscheinungen 
auf  dein  Gebiete  der  paedug.  Litter. Uur  zu  besprechen  und  praktische 
Uebungen  in  der  Lehrmethode  anzustellen.     Der  Director  hat  wegen 
einer  zweckentsprechenden  Einrichtung  sämtlicher  Uebungen  im  Semi- 
nar das  erforderliche  anzuordnen  und  bei  den  Vorträgen,  Verhand- 
lungen, Disputationen  usw.  die  Leitung  zu  ubernehmen.    Nach  dem 
Schlüsse  des  Wintersemesters  hat  der  Director  alljährlich  über  den 
Stand  und  die  Erfolge  des  Seminars  einen  Bericht  an  das  akad.  Con- 
sistorium  zu  erstatten,  von  welchem  dieser  Berieht  mit  denjenigen  Be- 
merkungen, zu  denen  dasselbe  sich  etwa  veranlagt  finden  sollte,  an 
das  ( 'iiraton um  der  Universität  zur  weiteren  Mittheilung  an  das  Mi 
nistcrium  für  die  Herzogihümer  Holstein  und  Laueitburg  einzusenden 
ist. —  Mit  Schlusz  de«  Wintersemesters  54 — 55  verlieszen  5  Mitglieder 
das  Seminar,  indem  2  von  ihnen  Hauslehrer  wurden,  2  in  das  Ausland 
giengen  und  1  ein  anderes  Studium  erzählte.    Es  blieben  demnach  mit 
dem  Beginne  des  Sommersemesters  1855  noch  6  Mitglieder,  neue  traten 
nicht  ein.   Mit  dem  Beginne  des  Wintersemesters  1H55-  56  traten  wie- 
der 2  Mitglieder  aus,  um  sich  dem  Schulumtsexameu  zu  unterwerfen, 
ein  neues  Mitglied  trat  dafür  ein,  so  dasz  die  Zahl  der  Theilnehmer 
mit  dein  Beginne  dieses  Semesters  5  war.     Die  meisten  Themata  für 
die  Vorträge  wurden  dem  Gebiete  der  Gymnasialnaedagogik  entlehnt, 
einige  indes  auch  der  allgemeinen  Paed.i^ogik  und  der  Geschichte  der 
Erziehung,  wie  über  die  Abhängigkeit  der  Paedagogik  von  der  Psy- 
chologie und  Ethik,  über  den  Satz  des  Sokrates:  rder  Mensch  leint 
nicht,  sondern  scheint  nur  zu  lernen',  über  Philanthropie  u.a.m.  Mit 
der  Littel. nur  der  Gymnasi  ilpaedagogik  wurden  die  Mitglieder  in  ei- 
nem ziemlichen  Umfange  bekannt  und  mehr  wie  früher  praktisch  in  der 
Lehrmethode  geübt.     Dagegen  war,   weil  die  Vorträge  meistens  eine 
Stunde  und  darüber  dauerten,  ebenfalls  die  Interpretationen  die  Mit- 
glieder sehr  in  Anspruch  nahmen,  nur  selten  Zeit  vorhanden,  praktische 
paedagogische  Fälle  ausführlich  zu  besprechen  und  abzuhandeln.  —  Aoi 
den  übrigen  sehr  schätzeuswerthen  Mittheilungen  glauben  wir,  des  all- 
gemeineren Interesses  wegen,  noch  die  für  die  Schassische  Stif- 
tung gestellten  Preisfragen  hervorheben  zu  dürfen:  I.  für  1855. 
1)  populi  Komani  tempora  inde  ab  urbe  condita  usque  ad  Caesaris  Au- 
gusti  imperium  in  periodos  earumque  partes  minores  ex  ratioue  rerum 
tarn  extra  Romam  gestaruin,  (juam  Romae  aeterno!  civiliuin  ita  distri- 
huantur,  ut  eius  distributionil  et  caussae  rationesque  uberius  exponan- 
tur,  et  cuius(|tie  periodi  scriptores  primarii  enumerentur  atque  brevi- 
ter  percenseantur.  —  *2)  Piatonis  et  Aristotelis  de  liberis  educaudis 
doctriuae  ita  exponantur,  ut  quaeiiam  utri<|iie  sint  peculiaria,  quaenam 
similia  aut  di versa,  quaenam  e  diversis  praeferenda,  appareat.  —  3) 
de  Graecorum  religione  atque  mythologia  ita  disseratur,  ut  doctrinae, 
ijuae  in  f  Prelleri  Mythologia"1  conti netur,  fiat  censura.  —  4)  lin^ua  La- 
tina  quatenus  recte  habeatur  linguae  Graecae  dialectus,  quaeritur.  — 

5)  quo  iure  comparaut  diversam  Jesu  Christi  imaginem,  alteram  quae 
in  tribus  prioribus  evangeliia,  alteram  quae  in  evangelio  Ioauneo  ex- 
stat,  cum  diversitate  inter  Socratem  Xcnophonteum  et  Platonicum?  — 

6)  quae  Ciceronis  de  re  publica  libri  ad  ins  publicum  et  privatum  Ro- 
manorum cognoscendum  nobis  suppeditant,  e  iuris  Komani  scientia  ex- 
plicentur.  —  7)  de  A.  Cornelii  Cel>i  \ita,  scriptis  atijue  eruditione, 
qua  excelluit  inter  medicos ,  egregia  disseratur.  —  II.  für  1856:  1)  ad 
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Deraosthenis  orationem  in  Aristocratem  illustrandam  ins  Atheniensium. 
({□od  crimina  rcJv  cpovixmv  nomine  comprehensa  spectat,  exponatur.  — 
2)  quas  leges  Romani  in  verbis  graecis  in  suum  sermonem  transferen- 
dis  secuti  sint ,  ita  exponatur,  ut  et  varia  Terborum  illorum  gencra  et 
linguae  latinae  aetates  accuraie  designentur.  —  3)  Odysseae  Homericae 
über  deeimu*  quintus  quomodo  cum  quarto  libro  cohaeret?  —  4)  Pauli 
Apostoli  doctrina  de  praedestinatione  divina  exponatur  atque  cum  dog- 
mate  Stoicorum  de  fato  comparetur.  —  5)  quatenus  Romani  peregrino- 
rum  iura,  praesertira  in  causis  aorum  privativ,  agnoverint  peregrinis- 
que  iuris  Romani  communionem  concesscrint,  quaeritur.  —  Als  weiterer 
Inhalt  der  Chronik  folgen  Schulnachrichten  (die  wir  bei  den  Berichten 
über  die  einzelnen  Anstalten  benutzt  haben),  und  meteorologische  Be- 
obachtungen und  Tabellen  (sehr  ausfuhrlich),  sowie  als  Anhang:  Bericht 
über  die  Wirksamkeit  des  Kunstvereins  zu  Kiel,  nebst  Statut  nnd  Mit- 
gliederverzeichnis. —  VI.  Festreden,  Memorien  usw.,  nemlich  1)  Pro- 
gramm zur  Geburtstagsfeier  des  Laudesherrn:  vom  Kinflusz  der  Philo- 
sophie auf  die  lurisprudenz,  besonders  von  der  Benutzung  der  vier  Ar- 
ten des  Grundes  oder  der  Ursächlichkeit,  von  Etatsr.  Prof.  iur.  Rat- 
jen, und  2)  die  bei  jener  Feier  gehaltenen  Rede  von  Prof.  G.  Cur- 
tius.  —  VII.  12  medizinische  Doctordissertationen.  —  Wir  stellen  zum 
Schlüsse  aus  beiden  Bänden  die  Notizen,  wie  über  die  übrigen  Gelehr- 
tenschulen  der  '&  Herzogtümer ,  so  insbesondere  die  in  Kiel  selbst  zu- 
sammen, insoweit  dieselben  nicht  schon  anderweitig  in  diesen  Jahrb.  ge- 
geben worden  sind.  [Im  allgemeinen  ist  dabei  noch  zu  bemerken,  dasz 
in  der  holst,  und  lauenburg.  Gelehrtenschule  das  Schulj.  von  Osten  bi< 
Ostern,  dagegen  in  den  schlesw igschen ,  wie  in  Dänemark,  von  Juli  bis 
Juli  gebt.  Der  Unterrichtsinspector  von  sämtlichen  Gelehrtenschulen 
Holsteins  ist  der  frühere  Rector  der  Ploner  Gelehrtenschnle .  Etatsrath 
Trede  in  Altona].  Zu  den  öfFentl.  Klassenprüfungen  lOn— 14n  Marz 
J856  ladet  der  Director  der  Gelehrtenschule ,  Prof.  Dr  J.  F.  Horn  durch 
ein  Programm  ein:  Ü6cr  die  allgemeine  llnUutung  des  Optativs  und 
Con  in  ii  et  i  rs  der  griechischen  Syntax  (21  S.  4).  Als  Beilage:  eine 
Schulrede  (16  S.  8).  Indem  wir  der  wissenschaftlichen  Schärfe  un«I 
Bestimmtheit  der  uns  hier  gebotenen  grammatischen  Darstellung  volle 
Anerkennung  widerfahren  lassen,  glauben  wir  doch  zugleich  die  prak- 
tische Wichtigkeit  der  kleinen  Arbeit  nicht  auszer  Acht  lassen  und  da- 
her auf  die  lehrreichen  Hauptsätze  etwas  näher  eingehen  zu  dürfen. 
Nachdem  einige  richtige  und  feine  Unterscheidungen  der  griech.  und 
röm.  Syntax  vorausgeschickt  sind,  wird  S.  3  das  Wesen  der  beiden 
fraglichen  Modi  näher  erörtert.  Die  Kategorien  der  Realität  und  Idea- 
lität bestimmen  die  Modalität  des  Verbs.  Das  blos  ideelle,  das  also 
nicht  aus  der  Vorstellung  heraustritt,  von  der  Realität  der  Wirklich- 
keit sich  losgetrennt  hat,  drückt  die  griech.  Sprache  durch  den  Opta- 
tiv aus,  die  Realität  dagegen,  die  entweder  als  einzelne  Wirklichkeit 
gesetzt  wird  oder  als  die  allgemeine  logische  mithin  auch  reale  Be- 
stimmung, durch  den  Indicativ.  Wird  aber  das  ideelle  gedacht  als  auf 
das  reale  bezogen,  mithin  durch  dasselbe  bestimmt,  also  von  ihm  sein-- 
künftige  Realisierung  erwartend,  so  tritt  der  Coniuneliv  ein.  Die  \  ierte 
Beziehung  wäre  das  reale  durch  das  ideelle  bestimmt;  diese  Kategorie 
ist  aber  herabgesunken  zu  der  Forderung,  das/  das  ideelle  zum  rea- 
len werde,  d.  h.  zur  Forderung  einer  Thätigkeit  von  einem  anderen, 
zum  Imperativ.  Der  Unterschied  des  Optativs  und  Coniunctivs  besteht 
also  nicht  in  dem  Zeitverhältnis  als  maszgebendem,  wenn  auch  äuszer- 
lich  hinzukommendem  Moment,  sondern  darin,  dasz  beide  allerdings 
ideell  sind,  der  Opt.  aber  in  dieser  reinen  Idealität  verharrt,  in  dem 
bloszen  Gedanken ,  in  der  Vorstellung  abgetrennt  von  der  Realität,  der 
Com*,  dagegen  nicht  in  dieser  bloszen  Idealität  bleibt,  sondern  beständig 
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auf  die  Realität  als  da«  sich  in  Zukunft  verwirklichende  hinbliekt. 
Nachdem  an  der  Hand  dieser  allgemeinen  Sätze  die  üblichsten  Gram- 
matiken im  einzelnen  durchgemustert  sind,  werden  folgende  nähere 
Lehrsatze  aufgestellt  und  durch  Beispiele  erörtert.  In  selbständigen 
Sätzen  steht  der  Coni.  bei  Aufforderungen  in  der  In  Person,  zweifel- 
haften Fragen,  abwechselnd  mit  dem  Imp.  bei  Warnungen  und  Verbo- 
ten, indem  hier  uberall  der  Gedanke  das  ideelle  zurWirklirlik.  it.  zum 
reellen,  hindrängt.  Dagegen  steht  der  Opt.,  wo  eine  Neigung,  ein  be- 
lieben, ein  Wunsch  ausgedruckt  wird,  weil  hier  der  Gedanke  rein  bei 
sich  selbst  bleibt  und  von  aller  Realität  abstrahiert.  Die  Part,  äv  als 
Exponent  für  die  Sumption  einer  Voraussetzung,  und  zwar  beim  Coni. 
als  Voraussetzung  der  Realität,  beim  Opt.  als  Voraussetzung  des  ide- 
ellen, kann  in  unabhängigen  Sätzen  beim  Coni.  nicht  stehn,  weil  in 
den  besagten  Fällen  die  Wirklichkeit  nicht  vorausgesetzt  wird,  sondern 
als  ein  unmittelbar  gegebenes  Bild  mit  dem  gedachten  zu  einem  Moment 
verbunden  ist.  Dagegen  tritt  av  beim  Optativ  hinzu,  wo  der  Gedanke 
dargestellt  werden  soll  als  durch  die  Voraussetzung  eines  gedachten  be- 
dingt (modus  potentialis).  [Wir\>urden  daher  in  letzterem  Falle  den  Aus 
druck  Bäumleins,  das/  ein  gedachtes  wirklich  sei,  also  den  Begriff  des 
möglichen,  nicht  verwerfen  und  Sätze,  wie  fbvr  &v  yivotro  nicht  über- 
setzen: das  dürfte  wol  sein,  mit  subjectiver  Unbestimmtheit,  sondern 
vielmehr:  das  kann  sein  oder  geschehen].  — In  der  Warnung  und  dem 
Verbot  wechseln  Coni.  und  Imp.  so,  dasz  im  Coni.  des  Aorist  der  ein- 
zelne Fall  hervorgehoben  wird  ,  wo  die  Realität  in  einem  festen  ge- 
schlossenen Bilde  vor  die  Vorstellung  tritt,  der  Imp.  des  Praesens  aber 
das  Verbot  verallgemeinert,  wo  dann  die  Allgemeinheit  von  der  Reali- 
tät des  einzelnen  abstrahiert  und  die  Forderung  geradezu  an  den  Wil- 
len stellt.  —  Die  allgemeinen  Bestimmungen  sind  an  den  Conditional- 
[wodurch  wir  uns  weniger  befriedigt  gefühlt  haben],  Caussal-  und  Fi- 
nalsätzen genau  und  scharfsinnig  durchgeführt.  Wir  heben  daraus- noch 
folgende  theils  unmittelbar  gewonnene,  theils  gelegentlich  gegebene 
Regeln  hervor.  In  den  Sätzen  der  Folge  und  Absicht  der  blosze  Inf. 
mit  oder  ohne  coorf,  um  die  unmittelbare  Folge  oder  die  unentwickelte 
Absicht  zu  bezeichnen;  (oatB  mit  dem  Ind.  bedeutet  die  durch  die 
Wirklichkeit,  mit  dem  Opt.  die  durch  die  Möglichkeit  vermittelte  Fol- 
ge, die  Finalpartikeln  mit  dem  Opt.  die  blosze  Tendenz,  die  in  Ge- 
danken bleibt,  mit  dem  Coni.  die  Tendenz,  die  auf  die  Wirklichkeit 
gerichtet,  also  durch  dieselbe  bestimmt  ist.  —  Die  Unselbständigkeit 
des  Inf.  zeigt  sich  auch  in  den  unmittelbaren  Obiectsätzen ,  wo  die 
Griechen  theils  den  Inf.  theils  das  Particip  gebrauchen.  Wo  das  Sub- 
ject  des  regierenden  Satzes  das  bestimmende  ist,  da  steht  der  Inf., 
weil  der  abhängige  Satz  seine  Selbständigkeit  formell  verliert;  wo  da- 
gegen das  Subject  des  regierenden  Satzes  das  bestimmte  ist,  da  steht 
das  Particip  nach  seiner  adjecti vischen  Natur,  da  das  Adj.,  wie  der 
Genetiv,  das  bestimmende  Moment  ist.  So  bei  fictv&üvfiv ,  jrfpiopäv, 
ala%vvta9at.  —  Wir  fügen  diesem  noch  eine  kurze  gelegentliche  Be- 
merkung über  die  Bedeutung  der  Casus  bei,  um  zugleich  darauf  hin- 
zuweisen, wie  reich  an  praecis  gefaszten.  praktisch  branchbaren  sprach- 
wissenschaftliehen Definitionen  das  vorliegende  Programm  ist.  r  Das 
Verhältnis  beim  Substantiv  (der  Casus)  wird  sich,  als  beim  ruhenden 
sein,  im  Begriff  der  Abhängigkeit  darstellen,  und  die  gegenseitige  Be- 
ziehung der  zwei  Fartoren,  die  zu  einem  Verhältnis  gehören,  kann  nur 
durch  das  Verbtim  vermittelt  werden.  Die  Abhängigkeit  des  zweiten 
Factors  vom  ersten  ist  das  Accusativverhältnis ,  des  ersten  vom  zwei- 
ten, mo  dasz  das  erste  durch  das  z\>eite  bestimmt  wird,  das  Gcnctiv- 
verhältnis,  der  Indifferenzpunkt,  in  dem  als  in  dem  Zweck  und  Ziel 
die  Beziehung  zur  Ruhe  kommt,  das  Dativverhältnis \  —  Wir  müssen 
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aber  noch  insbesondere  der  als  Beilage  angefügten  trefflichen  Schul- 
rede bei  Kntlassung  der  Abiturienten  gedenken,  <lie  zwar  schon  im  J. 
1840  in  Glückstadt,  wo  der  Verf.  damals  Rector  der  Gelehrtenschule 
war,  gehalten  worden  ist,  nun  aber  zum  ersteumale  im  Drucke  er- 
scheint. Sie  behandelt  das  alte,  viel  besprochene  Thema:  dasz  die  al- 
ten Sprachen,  wie  überhaupt  die  klassische  liilduitfr,  den  Gelehrtcn- 
tchulcn  nothwendig  seien ,  in  einer  eigentümlich  frischen  und  leben- 
digen Weise  und  in  einer  theilweise  so  vollendeten  Schärfe  und  Prae- 
cision  des  Ausdrucks,  dasz  wir  uns   nicht  versagen  können,  einige 
Stellen  daraus  hierher  zu  setzen.    Es  ist  eine  köstliche,  zum  lesen 
dringend  zu  empfehlende,  mit  der  Abhandlung  im  Programme  in  inne- 
rer Verwandtschaft  stehende  Rede.  Zuerst  über  die  Sprache  überhaupt 
und  das  bildende  Kleinent  in  ihr:  Wort  und  Gedanken  sind  unzertrenn- 
lich, das  Wort  ist  nichts  anderes  als  das  Bild  des  Gedankens,  seine 
Verkörperung.    Ohne  Wort  ist  der  Gedanke  ein  wesenloses  Gespenst, 
ohne  Gedanke  das  Wort  ein  entseelter  Leichnam.    Niemand  kann  ei- 
nen Gedanken  deutlich  hinstellen  und  für  die  Dauer  festhallen,  es  sei 
denn  im  Wort;  denn  das  Wort  ist  das  flüchtige,  geistige,  und  deswe- 
gen adaeqnate  Behältnis  für  den  Gedanken ,  worin  er  zum  bestehen  und 
verstehen  kommt.    Keine  Gedankenbeziehungefl  giht  es,  keine  Unter- 
schiede kann  der  Geist  in  sich  setzen,  sei  es  im  Einzelwesen,  sei  es 
im  Volke,  die  nicht  in  der  Sprache  ausgeprägt  werden.    Diese  Bezie- 
hungen sind  aber  niedergelegt  in  der  Grammatik  einer  .Sprache,  und 
daher  ist  es  der  grammatische  Unterricht,  woran  der  Schüler  die  Un- 
terschiede und  Beziehungen  der  Worte,  und  dadurch  zugleich  dir  Ge 
danken  begreift  und  versteht.    Wahrlich,  es  gibt  keine  kräftigender« 
Uebung  für  das  Gedächtnis,  als  die,  dasz  der  Schiller  geübt  werde, 
die  grammatischen  Formen  in  ihren  genau  ausgeprägt  Endungen  und 
Unterschieden  aufzufassen  und  zu  bewahren.    Gewis,  es  gil>t  ImSm 
stärkendere  Gymnastik  für  den  Verstand  als  die,  dasz  der  Schaler  am 
concreten  Gegenstand  der  Sprache  beziehen  und  unterscheiden ,  d.  h. 
denken  lerne.  Alle  Kategorien,  so  viele  ihrer  die  Logik  und  Metaphy- 
sik nur  immer  umfassen  kann,  in  der  Grammatik  erscheinen  a  LOS, 
angethan  mit  Fleisch  und  Blut,  und  darum  dem  Verständnis  näher.  — 
Dann  von  den  alten  Sprachen  insbesondere:  Wie  die  neuere  Zeit  durch- 
drungen wird  von  der  Idee  der  Wahrheit,  die  zuerst  den  Inhalt  sucht, 
so  ist  die  Idee  der  Schönheit  das  Princip  des  Alterthums.    Den  Grie- 
chen und  dann  auch  den  Römern  galt  der  Inhalt  nur  in  der  schönen 
Form  und  deshalb  eben  sind,  ihre  Sprachen  durchaus  plastisch,  so  dass 
aus  der  zweckmäßigen  Form  und  durch  dieselbe  überall  der  Geist,  die 
Idee  hervorstrahlt.  Um  nur  einzelnes  aus  der  Menge  des  Stoffs  zu  be- 
rühren, wie  sind  die  Casusformen  in  den  neueren  Sprachen  so  ver- 
drängt durch  zerreiszeude  Praepositionen ,  und  in  der  deutschen  Spra- 
che, die  noch  einen  Rest  davon  hat,  wie  sind  sie  so  malt,  so  unbe- 
stimmt, so  verschwimmend.    Dagegen  wie  bestimmt,  wie  entschieden, 
wie  scharf  treten  sie  in  den  alten  Sprachen  hervor.  Wie  wird  bei  uns 
das  Zeitwort  fast  erdrückt  von  der  Last  des  Hilfszeitworts,  die  wir 
hätten  sollen,  und  mögen  wollen,  und  dürfen  können.  Dagegen  braucht 
man  ein  griechische«  Verbum  nur  anzusehen,  wie  ist  es  vollendet  in 
allen  seinen  Theilen.    Und  die  Syntax.    Im  Siegesgange  schreitet  der 
römische  Satz  einher,  krä/tig,  gedrungen,  eisern  ist  sein  Schritt,  ü!»er- 
all  umtönt  uns  die  Regel  der  militärischen  Disciplin,  Gesetz,  Ordnung, 
Stellung,  Evolution,  voran  dringt  die  kräftige  Mannschaft,  den  Rückt m 
deckt  ein  volltönendes  Wort.    Bs  ist  die  Sprache  des  gesetzgebenden 
Verstandes.    Und  diese  Sätze  sie  wachsen  zusammen  zu  Perioden,  wie 
keine  Sprache  sie  in  solcher  Vollendung  zu  bilden  vermag;  denn  das 
Forum  hat  sie  geboren,  wo  der  vom  Staate  begeisterte  Römer  unter 


Digitized  by  Google 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  slatist.  Notizeu.  515 


freiem  Himmel  die  Herzen  des  weltbeherschenden  Volks  in  seine  Ge- 
danken eingehen  liesz,  nach  seinem  Willen  lenkte.  Auf  dem  Forum 
and  im  Lager  war  die  Stätte  des  praktischen  Römers ,  and  deswegen 
ist  er  der  Mann  des  Gesetzes,  der  Staat  ist  sein  Gott.  Wie  in  der 
römischen  Sprache  Gesetz  und  Regel  den  Geist  überwiegt,  so  sind  in 
der  griechischen  Geist  und  Form  aufs  innigste  miteinander  verschlun- 
gen durch  das  Bind  der  Schönheit,  die  das  innere  im  äuszeren  abbil- 
det, die  den  Geist  erfaszt  in  der  materiellen  Form.  Wie  in  der  Sta- 
tue des  Phidias  das  Gewand  an  den  Körper  sich  anschmiegt,  und  da- 
durch die  schöne  Form  enthüllt,  die  es  zu  verbergen  scheint,  wie  jede 
Stellung  dem  ganzen  zur  Vollendung  dient,  wie  jeder  Faltenwurf  An- 
muth  ausgieszt  über  die  volle  Gestalt,  so  ist  die  griechische  Sprache. 
Durch  die  einende  Kette  der  Participialconstruction  schlingt  die  Pe- 
riode ihren  Reigentanz,  begleitet  vom  Chorgesang  des  melodischen 
Rhythmus;  jede  Nuance  des  Gedankens,  treu  gibt  sie  der  Modus,  das 
Tempus  wieder,  jede  Schattierung  des  Ausdrucks,  wir  finden  sie  im 
Faltenwurf  der  Partikeln.  —  Endlich  zur  Charakteristik  der  Litteratur 
heben  wir  unter  anderem  nur  diese  kurzen  Sätze  noch  hervor:  Livius 
ein  Strom,  der  durch  weite  Ebenen  sich  ergieszt,  in  seinen  Wellen 
spiegeln  sich  die  belebten  Ufer.  Sallust,  ein  Flusz,  der  schäumend 
über  Felsen  herabströmt,  Leidenschaften  malt  er  und  ihre  Gewalt.  Ta- 
citus,  an  der  Scheide  der  Zeiten,  lief  und  voll  Sehnsucht  wie  das  un- 
endliche Meer,  das  zwei  Welten  trennt;  aber  am  Ufer  ächzt  die  Woge, 
lind  voll  Zerrissenheit  ist  die  Brandung  der  Wellen.  Treu  schildert 
er  das  zerrissene  seiner  Zeit,  aber  in  die  Tiefe  seines  inneren  zieht  er 
die  Bitterkeit  zurück  über  den  Verfall  des  Römervolks.  Historische 
Kunst  lernt  der  Jüngling  nur  kennen  und  schätzen  bei  den  Alten.  — 
Die  Schule  ward  im  Sommer  1855  von  221  Schulern  besucht,  von  de- 
nen 16  in  I,  21  in  II,  38  in  III,  39  in  IV,  36  in  V,  46  in  VI,  25  in 
VII,  und  im  Winter  1855—  56  von  236,  von  denen  15  in  I,  24  in  II, 
47  in  III,  34  in  IV,  39  in  V,  49  in  VI,  28  in  VII  saszen.  Zur  Uni- 
versität giengen  Mich.  1855  2  und  Ostern  1856  4  8chüler  ab,  zu  prak- 
tischen Berufsarten  16.  [L.J 

MBUDtoRV.]  Zu  den  Prüfungen  am  15n  März  1856  in  der  hiesigen 
Gelehrtenschule  ist  als  Kinladungsschrift  erschienen:  eine  Uebcrsetzung 
des  fCW  von  Corneille  (Act.  I-III),  mit  einem  Nachwort  von  O. 
Kallsen.  Dr  phiL  (88  S.  4).  Die  Schulnachrichten  (8.  39  —  45)  er- 
wähnen zunächst  in  bescheidener  Anspruchlosigkeit  der  25jährigen 
Amtsjubelfeier  des  Rectors  der  Anstalt,  Dr  W.  H.  Kolster,  dessen 
gesegnete  Wirksamkeit  unverkennbar  der  Gegenstand  der  allgemeinsten 
und  aufrichtigsten  Aufmerksamkeit  gewesen  ist.  Sie  gedenken  auszer- 
dem  der  amtlichen  Besuche  des  holsteinischen  Bischofs  und  des  Ober- 
schulinspectors,  sowie  der  25jährigen  Amtsjubelfeier  des  snderdithmar- 
sischen  Landvogts.  Ueber  den  Mangel  an  Mitteln  zu  naturwissenschaft- 
lichem Unterrichte  wird  Klage  geführt.  Die  Schülerzahl  betrug  im 
ersten  Semester  7'2,  neinlich  10  in  I,  15  in  II,  13  in  NT,  21  in  IV,  13 
in  V;  im  zweiten  64,  nemlich  8  in  I,  16  in  II,  11  in  III,  20  in  IV,  9 
in  V,  von  welchen  3  im  Laufe  des  Semesters  wieder  abgegangen  sind. 
Zur  Universität  giengen  3  Schüler  ab.  [L.] 

Plön.]  Das  Programm  von  1855  enthält  auszer  dem  Jahresbericht: 
Bemerkungen  zur  Textetkritik  einiger  Stellen  in  Shakcspeare's  Dra- 
men.   Die  Schülerzahl  war  im  Sommer  1854  86,  im  folgenden  Winter  88. 

Ratzfburg.]  Das  8chulprogramm  von  1854  enthält  vom  Rector 
Bobertag:  die  arithmetischen  Orundopcrationen  im  Anschlüsse  an 
E.  Heis*  Aufgabensammlung,  nebst  Jahresbericht.  Das  Programm  von 
1855  vom  Conrector  Dr  Aldenhoven:  quae  fuerint  Romanorum  de 
eonditione  post  obitum  futura  opiniones  vulgares.    Die  Lehrer  sind: 
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1)  Prof.  Zander,  Director,  2)  Bobertag,  Rector,  3)  Dr  Alden- 
hoven, Conr.,  4)  Barmester,  Subrector,  5)  Ho  rnbo  stel,  erster, 
6)  Htrmsen,  zweiter  Collaborator ,  7)  Tieck.  Der  frühere  Sabr. 
Hardeland  ward  Mich.  1855  Pastor  za  Lassahn.  Die  Schälerzabi 
betrug  Ostern  1854  80,  Ostern  1855  76.  Der  König  voo  Dänemark 
besuchte  am  4n  Novbr.  1854  die  Anstalt.  W 

Rendsburg.]    Das  Schulprogramm  von  Ostern  1854  enthalt  vom 
Collaborator  Dr  Ottsen:  de  Antivhontis  verborum  formarumque  »pe- 
de  und  Schulnachrichten  vom  Conrector  Hagge,  der  seitdem  lurMcl- 
dorfer  Schule  versetzt  ist.  Die  Lehrer  waren  im  April  1854:  I)  Con- 
rector Hagge,  2)  Subrector  Dr  Chr.  Marxsen,3)  Collaborator  Dr 
Ottsen,  4)  Martens,  5)  Dr  O.  Kai  Isen,  6)  Cand.  d.  Theol.  StiL- 
cke,  7)  Chr.  Hansen.    Seitdem  wurde  die  Schule  zu  einem  'Real- 
gymnasium* umgestaltet  und  dafür  am  28n  Septbr.  1854  ein  provisori- 
isches Statut  erlassen.    Die  Schule  soll  aus  9  Klassen,  3  gemeinsebaft 
liehen  Unterklassen  (Sexta,  Quinta,  Quarta),  3  gesonderten  Oberklav*n 
für  den  Gymnasial-  (Gelehrten-)  Unterricht  und  3  Oberklasseo  für 
den  höheren  Realunterricht  bestehen.  Die  Realprima  ist  noch  nicht  nu 
Leben  getreten.    Die  Lehrer  sind:  1)  Professor  Dr  Frandsen,  Di- 
rector (von  Altona  hierher  berufen),  2)  Dr  Vechtmann,  Rector  (fro- 
her Conrector  in  Meldorf),  3)  Lucht,  Conrector  (früher  Conrector  in 
Giuckstadt),  4)  Dr  Marxsen,  Subrector,  5)  Dr  Ottsen,  erster,  6) 
Cand.  Martens,  zweiter,  7)  Cand.  Kirchhoff,  dritter,  ö)  Cand. 
Stücke,  vierter  Collaborator,  9)  C.  Hansen,  erster,  10)  Cand. 
Yolbehr,  zweiter,  11)  M.  Lucas,  dritter  Adjunct.  Kür  den  Unter- 
rieht  im  singen,  zeichnen  und  turnen  sind  Hilfslehrer  angestellt.-' 
Das  Schulprogramm  zur  Osterprüfung  1855  enthält  vom  Collab.  Kirch- 
hoff: einige  Worte  über  den  Religionsunterricht  in  den  oberen  h\a*~ 
«en  der  Gymnasien,  und  vom  Director  einen  Bericht  über  das  errte 
Halbjahr  des  Realgymnasiums.  Zu  Aufang  hatte  dasselbe  106,  im  letz- 
ten Winter  156  Schüler.    Das  Programm  zur  Osterprüfung  1856  ent- 
hält vom  Rector  Dr  Vechtmann:  die  Divisionsauf  gäbe  m:(«  + 
in  methodischer  Beziehung»  1» 

Schleswig.]    Das  Lehrerpersonal  bildeten  nach  dem  Programm 
vom  Juli  1854  1)  Prof.  Rector  Jungcl aussen,  2)  Dr  Henrichsen, 
3)  Dr  Manicus,  4)  H.  Lorenzen,  5)  Lorenz,  6)  Grünfeld« 
7)  Bl  icher t,  8)  Jo hausen;  das  Programm  enthält  von  Dr  Mani- 
cus de  civitatis  Platonicae  arte  et  eonsilio  P.  1.    Es  ward  eine  xehnte 
Lehrerstelle  für  einen  Theologen  errichtet ,  die  Schulbibliothek  erhielt 
ein  Geschenk  von  600  Thir.  Reichsro.    Schülerzahl  113.  —  Das  Pro- 
gramm von  1855  enthält  die  Fortsetzung  der  oben  genannten  Abb.  als 
P.  II.    Prof.  Jungclaussen  ist  am  12n  Jan.  1855  abgegangen  und 
der  Oberlehrer  an  der  Kathedralschule  in  Aalborg,  Dr  S.  L.Poiel- 
aen  wieder  als  Rector  angestellt.    Der  Conrector  Dr  Henricbsea 
ward  an  das  Altonaer  Gymnasium  versetzt,  Dr  Manicus  ward  Con- 
rector, Lorenzen  Subrector,  Blichert  Collaborator.    Der  Adjuuct 
Lorenz  gieng  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Soest  in  Weft- 
phalen.  Adjuncten  sind  jetzt:  V.  Johannsen,  Qu istgaard-Mnos- 
mann,  Grunfeld,  Preysz,  Hinrichsen  (später  zweiter  Prediger 
an  der  dortigen  Domkirche  geworden)  und  C.  Johannsen.  In  Musik, 
zeichnen  und  turnen  unterrichten  Ehlert,  Waszner  und  König« 
Die  Schülerzahl  war  105.    Es  ist  eine  Reaitertia  eingerichtet  parallel 
mit  der  bisherigen  Untertertia.    Mit  Tertia  tritt  die  Trennung  der 
Gymiiasial-  und  Realschule  ein.    In  Quarta  erhalten  die  künftige» 
Realschüler,  die  sonst  gemeinschaftlich  mit  den  anderen  den  Unterricht 
genieszen,  statt  der  früheren  7  lat.  Stunden  4  franz.  und  3  math.,  in 
Quinta  fallen  die  bisherigen  4  lat.  Stunden  für  alle  Schüler  weg 


Digitized  by  Google 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten ,  Vcrordnnngen,  Statist.  Notizen.  517 


es  werden  dafür  3  englische  und  1  deutsche  ertheilt.  Zur  VergTÖsze- 
rung  der  Bibliothek  wurden  wieder  500  Thlr.  bewilligt.  [£».] 

Siebenbürgen.]  Programme  Siebenbürgischer  Gymnasien  vom  J. 
1856.  1)  Programm  des  evangelischen  Gymnasiums  in  Kronstadt  und 
der  damit  verbundenen  Lehranstalten  »um  Schlüsse  des  Schuljahre$ 
1855  6.  —  Inhalt:  die  Temperatur  der  Quellen  bei  Kronstadt,  von  F. 
R.  Lurtz,  8.  3 — 15.  Der  Verf.  bietet  in  den  mitgetheilten  Tempera- 
turbeobachtungen  von  neun  verschiedenen  Quellen  einen  brauchbaren 
Beitrag  zu  der  noch  ziemlich  vernachlässigten  physikalischen  Geogra- 
phie des  Burzenlandes.  —  Schnlnachrichten  S.  19— -34.  Der  Unterricht 
ward  am  .Gymnasium ,  dem  damit  verbundenem  Volksschullehrer-  Semi- 
narium,  der  Real-  und  Volksschule  von  20  ordentlichen  und  4  Neben- 
lehrern ertheilt,  von  denen  jedem  durchschnittlich  18  wöchentliche  Un- 
terrichtsstunden zufallen.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  in  den 
acht  Gymnasialklassen  211.  In  den  4  Seminarklassen  14.  In  den  3 
Realschulklassen  119.    In  den  5  Volksschulklassen  382.  Davon  waren: 
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Die  Bibliothek  wurde  theils  durch  Geschenke,  theils  durch  Ankauf  um 
1400  Bände  vermehrt;  auch  das  Naturalien  - ,  Münz-  und  geographisch- 
physikalische Kabinet  wurde  bereichert.  Schlieszlich  werden  23  wich- 
tigere dem  Gymnasium  während  des  Schuljahres  zugegangene  Ober- 
consistorialverordnungen  im  Auszuge  mitgetheilt.  —  2)  Fünftes  Pro- 
gramm des  evangelischen  Gymnasiums  zu  liistritZy  herausgegeben  am 
Schlüsse  des}  Schuljahrs  1856.  Inhalt:  a)  etymologische  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  und  griechischen  von  K.  G.  Thon, 
S.  3—16.  Der  Verf.  sagt  S.  4:  die  heutige  etymologische  Wissen- 
schaft ist  nicht  mehr  jenes  unklare  aller  soliden  wissenschaftlichen  Ba- 
sis entbehrende  herumschweifen  in  dem  so  verführerischem  Reiche  des 
Gleichklanges,  das  sich  in  unserem  Jahrhunderte  durch  seine  Gehaltlo- 
sigkeit und  Lächerlichkeit  hinlänglich  gerichtet  hat,  sondern  sie  ruhet 
auf  nüchterner,  verstandesklarer  Forschung  usw.  Aber  Etymologien 
wie  die  S.  17  mitgetheilten,  wo  aus  lösiv  mit  Hilfe  von  Sanskrit,  Go- 
thisch  usw.  unser  deutsches:  wissen,  aus  ofxog  Wohnung  u.  ä.  wird, 
scheinen  doch  immer  noch  aus  jenem  verführerischen  Reiche  des  Gleich- 
klanges herzustammen.  Weit  glücklicher  als  mit  einzelnen  in  der  Ein- 
leitung aufgestellten  Behauptungen  ist  der  Verf.  in  den  Resultaten  der 
eigentlichen  Abhandlung,  die  uns  über  die  Etymologie  der  Worte: 
Qtjyfii'v ,  ulyiaX6g%  axr//,  &i'g ,  «ffri},  ftdlaocct,  akg  belehrt  und  von 
allen  die  sich  mit  etymol.  Studien  beschäftigen ,  gelesen  zu  werden 
verdient.  Es  steht  zu  wünschen,  dasz  der  Verf.  ferner  Proben  dieser 
seiner  Studien  mittheilt,  b)  das  römische  Landheer  von  seiner  Grün- 
dung bis  zum  Untergange  der  Republik  von  C.  F.  Sintenis,  S.  16 
—  27.  Der  Verf.  theilt  ein  Bruckstück  aus  seiner  demnächst  erschei- 
nenden Geschichte  des  römischen  Kriegswesens  für  Gymnasien  mit.  — 
Schulnachrichten  S.  29 — 35.  Der  Unterricht  ward  von  14  Lehrern  mit 
je  16  wöchentlichen  Stunden  im  Durchschnitt  ertheilt.  Zwei  derselben, 
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Philologen ,  worden  im  Laufe  des  Schuljahres  aus  Tübingen  und  Hallt 
berufen.  Die  acht  Gymnasialklassen  wurden  von  149  Schülern  besucht, 
als:  135  Deutschen,  7  Romanen  und  2  Slaven.  123  waren  evangeli- 
schen, 19  römisch-  und  7  griechisch-katholischen  Bekenntnisses.  —  Die 
Bibliothek  wurde  theils  durch  Geschenke,  theils  durch  Anschaffungen 
verhältnismässig  kostspieliger  Werke  um  270  Bände  vermehrt.  Dann 
wurden  500  G.  CM.  zur  Errichtung  einer  Schülerbibliothek  von  bet- 
läufig 370  Bänden  verwendet.  An  Zeitschriften  bezog  das  Gymnasium 
J3,  davon  8  in  Deutschland  erscheinende.  Abiturienten  1855  5,  1856  4. 
Die  Errichtung  eines  Volksschullehrerseininars  und  einer  dreiklawigea 
Realschule  ist  im  Werke.  —  3)  Programm  de»  evang.  Gymnatium  is 
Schäszburg  und  den  damit  verbundenen  Lehranstalten  am  Schlüte 
de»  Schuljahre»  1855/6.  Inhalt:  Geschichte  der  siebenbürgiseben  Ho- 
spitäler bis  zum  Jahre  1625,  von  Friedrich  Müller,  S.  1—65.  Eine 
fleiszige  Compilation ,  die  jedoch  nur  ein  höchst  locales  Interesse  be- 
anspruchen kann.  Des  Verfassers  archivarische  Quellenstudieo  verdie- 
nen alle  Achtung  und  Anerkennung.  —  Schulnachrichten  S.  66—86.  Ab 
Gymnasium  und  Seminarium  unterrichteten  16  Lehrer  mit  durchschnitt- 
lich 16  wöchentlichen  Stunden.  Die  Anzahl  der  Schüler  betrug  im 
Gymnasium  136,  im  Seminarium  72  (von  denen  wol  ein  groszerTheil 
gleichzeitig  das  Gymnasium  besuchte?),  von  diesen  sind: 
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Die  Gymnasialbibliothek  wurde  durch  Geschenke  nnd  AnschafTongeo 
nicht  wesentlich  vermehrt;  die  Bibliothek  für  die  Schuler  wuchs  um 
34  Nummern.  Die  Münz-,  Antiquitäten-  und  Siegelsammlung  wurden 
jede  um  einige  Stücke  vermehrt;  am  meisten  geschah  für  die  naturge- 
schichtliche  Lehrmittelsammlung.  —  Unterriclitsgepeiistände  an  alles 
drei  Gymnasien  waren:  deutsch,  lateinisch,  griechisch,  ungarisch,  üe- 
braeisch,  Religion,  Geschichte,  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte, 
Geographie  und  philosophische  Propaedeutik,  Rechnen,  Schreiben,  Ge- 
sang und  Musik.  Alle  drei  Gymnasien  sind  öffentliche,  können  staaU- 
gültige  Zeugnisse  ausstellen,  beziehen  jedoch  als  evangelische  vom 
Staate  keine  Subventionen,  sondern  werden  aus  den  von  der  sächsi- 
schen Nation  in  Siebenbürgen  dotierten  Fonds  unterhalten.  Die  Be- 
soldungen der  Lehrer  belaufen  sich  durchschnittlich  auf  600  G.  C.-M. 
Wermesch.  Prof.  Sinteni». 


Personalnachr  ich  ten. 

Anstellungen,  Beförderungen,  Versetzungen. 

Berit  z,  Dr,  Lehrer  an  der  Kadettenschule  in  Berlin,  als  ord.  Prof.  d. 

Physik  und  Astronomie  an  die  Hochschule  zu  Bern  berufen. 
Cattaneo,  Ant.,  Suppl.,  zum  wirklieben  Gymnasiallehrer  in  Lodi 

ernannt. 

Codazzi,  Delph.,  Suppl.,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  in  Pavia 
ernannt. 
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Colombel,  H.,  Gymnasiallehrer,  zum  Conr.  am  Gymn.  zu  Hadamar 
ernannt 

Cornelius,  Dr  K.  Ad.,  Prof.  d.  Gesch.  an  der  Univ.  zn  Bonn,  znm 
Univ. -Prof.  in  München  ern. 

Deutschmann,  Dr,  Gymnasiallehrer,  zum  Conr.  am  Gymn.  za  Ha- 
damar ern. 

Ebenböck,  AI.,  Assistent  am  Gymn.  zu  Dillingen,  zum  Studienlehrer 
am  Gymn.  zu  Eichstädt  ern. 

Eickemeyer,  Dr,  Gymnasiallehrer,  znm  Conr.  am  Gymn.  zu  Weil- 
burg ern. 

Pranehi,  Prz,  Suppl.,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  zu  Cremona 
ernannt. 

Galle,  ao.  Prof.  und  Dir.  der  Sternwarte  an  der  Univ.  zu  Breslau, 
zum  ord.  Prof.  der  Astronomie  in  der  philosophisch.  Facultat  ders. 
Hochschule  ern. 

Geier,  Dr,  College  an  d.  lat.  Schule  im  Waisenhause  za  Halle,  zum 

Dir.  am  Gymn.  zu  Treptow  ern. 
Gieser,  Joh.,  Schularatscand.,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trier 

ernannt. 

Halm,  Dr  Karl,  Rector  am  Maximiliansgymn.  zu  München,  zum  Dir. 
der  Hof-  und  Staatsbibliothek  und  ord.  Prof.  der  klass.  Philologie 
an  der  Univ.  das.  ern. 

Köpke,  Dr  E.,  Prof.  in  Berlin,  zum  Dir.  der  wiederhergestellten  Rit- 
terakademie in  Brandenburg  ern. 

Langner,  Dr  Frz,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Sambor,  als  wirkl.  Lehrer 
an  d.  akad.  Gymn.  zu  Leinberg  versetzt. 

Mancini,  Dr  Job..  Suppl.,  zum  wirkl.  Gymnasiall.  am  Obergymn.  zu 
Padua  befordert. 

Morowski,  DrAndr.,  Gymnasiall.  zu  Tarnow,  als  wirkl.  Lehrer  an 

d.  akad.  Gymn.  zu  Lemberg  vers. 
Mrniak,  Frz,  Lehrer  und  provis.  Dir.  des  Gymn.  zu  Sambor,  zum 

wirkl.  Lehrer  des  2n  Gymn.  zu  Lemberg  ern. 
Nickel,  Wilh. ,  Priest.,  Studienlehrer  am  Gymn.  zu  Eichstadt,  zum 

Prof.  am  Gymn.  zu  Neuburg  an  d.  Donau  ern. 
Planck,  Dr  K.  Ch.,  provis.  Verweser  der  6.  Kl.  am  Gymn.  zu  Ulm, 

definitiv  zu  ders.  Stelle  mit  Titel  und  Rang  eines  Profess.  der  8n 

Stufe  ern. 

Polanski,  Bron.,  Profess.  der  Religionswissenschaft  an  der  früheren 
philosoph.  Lehranstalt  zu  Przemysl,  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  in 
Sambor  ern. 

Riccardi,  Jos.,  Suppl.,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  in  Sondrlo 
ernannt. 

Rodeck i,  C,  Gymnasiall.  zu  Tarnow,  zum  wirkl.  Lehrer  am  akad. 

Gymn.  zu  Lemberg,  ern. 
8carenzio,  Pet.,  Suppl.,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  in  Mantua 

ernannt. 

Scheibner,  Dr  ph.  Wilh.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos. 
Fac.  d.  Univ.  zu  Leipzig  ern. 

Schwarz,  Dr  K.,  Prof.  th.  in  Halle,  zum  Oberconsistorialrath  und 
Oberhofprediger  in  Gotha  ern. 

Seck,  Joh.  Ferd.,  wiasenschaftl.  Hilfslehrer,  zum  ordentl.  Lehrer  am 
Gymn.  in  Essen  ern. 

Sobieski,  Stan.,  Gymnasiall.  zu  Sandec,  zum  wirkl.  Lehrer  am  2ten 
Gymn.  zu  Lemberg  ern. 

Stanecki,  Thom.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Przemysl,  zum  wirkl.  Gym- 
nasiall, mit  einstweiliger  Verwendung  in  Lemberg  ern. 
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Stawarski,  Ign.,  Lehrer  und  prov.  Dir.  des  Gymn.  zu  Sandec,  zum 

wirkl.  Lehrer  am  akad-  Gymn.  zu  Lemberg  ern. 
Steblecki,  Dr  Alb.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  2ten  Gymn.  zu  Lemberg 
ernannt. 

Sybel,  Dr  Heinr.  K.  Rudolph,  Prof.  der  Gesch.  in  Marburg,  tum 

Univ.-Prof.  in  München  ern. 
Tomaschek,  Ant.,  Gymnasiall.  in  Cilli,  zum  wirkl.  Lehrer  am  2ten 

Gymn.  zu  Lemberg  ern. 
Trzakowski,  Bron.,  Gymnasiall.  in  Taruow.  zum  Lehrer  am  Gymn. 

in  Krakau  ern. 

Wild,  Piet.,  Assistent  am  Gymn.  zu  Aschaffenburg,  zum  Studienleh- 
rer am  Gymn.  zu  Passau  ern. 

Praediciert: 

Cassel,  Paul,  Privatgelehrter  in  Erfurt,  als  Prof. 

Drumann,  Dr  W.,  ord.  Prof.  in  Königsberg,  als  Geh.  Reg. -Rath. 

Pensioniert: 
Gangengigl,  Ign.,  Studienlehrer  am  Gym.  zu  Passau. 

Gestorben : 

Am  2.  Jul.  zu  Wien  Dr  Jos.  Joh.  Mich.  Salomon,  Prof.  d.  höheren 
Mathematik  am  kk.  polytechn.  Institut,  correspond.  Mitgl.  d.  kais. 
Akad.  d.  W.,  geb.  am  22.  Febr.  1793  zu  Oberdurrbach  bei  Würz- 
barg. 

Am  6.  Jul.  zu  Ems  der  franz.  Unterrichtsminister  Fortoul. 

Am  10.  Jul.  zu  Turin  Conte  Amadeo  Avogrado  di  Quaregua, 

Director  der  naturwissenschaftl.  Kl.  an  der  das.  Akademie  im  87a 

Lebensj. 

Am  15.  Jul.  in  Heidelberg  Geh.  R.  und  ord.  Professor  der  Math.  Dr 

Schweins,  über  70  Jahre  alt. 
Am  22.  Juli  zu  Pesth  Dr  Joh.  Henfner,  ord.  Prof.  des  rom.  Rechts 

an  der  dort.  Univ.,  im  57n  Lebensj. 
Am  24.  Jul.  zu  Breslau  Dr  Aug.  W.  Ed.  Th.  Hentschel,  ord.  Prof. 

in  der  medicin.  Fac.  der  das.  Univ.,  geb.  zu  Breslau  am  20.  Dec. 

1790. 

Am  9.  Aug.  in  Kiel  Etatsrath  Prof.  Dr  W.  Ed.  Wilda,  geb.  1800, 

bekannt  als  Germanist. 
Am  11.  Aug.  in  Dresden  Artillerieoberlieutn.  Hugo  v.  Bose,  durch 

geogr.,  geschichtl.,  mathem.  Schriften  bekannt. 
Am  19.  Aug.  in  Straszburg  der  Prof.  der  Chemie  Gerhardt. 
Desgl.  im  Aug.  der  berühmte  Geolog  Constant  Prevost,  Mitgl.  der 

Akademie  der  Wissensch,  in  Paris. 
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42. 

Neueste  Sammlung  ausgewählter  griechischer  und  römischer 
Classiker,  verdeutscht  von  den  berufensten  Uebersetzem. 
17e  Lieferung.  Des  Ck  Salluslius  Crispus  Werke,  überseht 
und  erläutert  von  Dr.  C.  Cless,  Prof.  am  k.  Gymnasium  tu 
Stuttgart,  Riller  d.  0.  d.  W.  Kr.  1.  Bändchen:  der  Krieg 
gegen  Jugurtha.   Stullgart,  Hoffmann  1855.   12  Bogen  kl.  8. 

Die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  auf  welche  die  Bearbeitung  der 
nachfolgenden  Blätter  geführt  hat,  sind,  für  einen  grösseren  Leser- 
kreis berechnet,  bereits  an  einem  anderen  Orte  besprochen.  Es  möge 
mir  gestaltet  sein,  die  leitenden  Godankcn  dieses  Aufsatzes  in  kurzem 
zusammenzufassen,  soweit  sie  als  Grundlage  für  die  Anzeige  und  Be- 
urteilung der  vorliegenden  besonderen  Arbeit  hier  vorangestellt  wer- 
den müssen. 

Dasz  fortwährend  neue  Uebersetzungen  der  griech.  und  röm. 
Klassiker  erscheinen,  hiefür  ist  nicht  nur  ein  üuszeres,  sondern  wirk- 
lich ein  inneres  Bedürfnis  vorhanden.  Solche,  welche  Gymnasialsta- 
dien gemacht  haben ,  aber  denn  doch  nicht  Zeit  finden  oder  nicht  mehr 
im  Stand  sind  schwerere  Schriftsteller  in  der  Ursprache  zu  lesen, 
noch  mehr  aber  diejenigen,  welche  eine  realistische  Bildungslaufbahn, 
gemacht,  Männer  vom  Kriegswesen,  höber  strebende  Leute  der  Indu- 
strie u.  drgl.  brauchen  solche  Hilfsmittel.  Die  Philologie  ist  es,  wie 
andere  Wissenschaften ,  diesem  Leserkreis  und  nicht  minder  sich  sel- 
ber schuldig,  auf  diesem  Wege  aus  der  Studierstube  und  Schule  her- 
aus ins  gröszere  Leben  zu  treten  und  namentlich  die  Fortschritte,  wel- 
che die  Alterlhumskundo  ihrer  realen  Seite  nach  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten gemacht  hat,  an  der  Hand  der  übersetzten  Originale  dem 
gröszeren  Publicum  nahe  zu  legen,  so  z.  B.  den  Gewinn,  welohen  die 
Kenntnis  der  Öffentlichen  und  häuslichen  Zustände  des  Alterthums  den 
gründlichen  Forschungen  unsrer  Tage,  die  Erdkunde  auch  der  alten 
Welt  den  Reisen  und  Unternehmungen  der  Neuzeit  verdankt.  Und  auch 
abgesehen  davon  darf  die  Philologie  sich  der  Pflicht  nicht  entziehen 

N.  Jahrb.  f.  PhiL  u.  Paed,  Bd.  LXXI V.  ffft.  1 1.  37 
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immer  wieder  den  Weltkampf  mit  den  Meisterwerken  des  klassischen 
Allerllmms  durch  immer  vollendetere  Ucbertragung  zu  bestehen.  Und 
dieses  kann  sie  auch  Dank  der  immer  gründlicheren  Erforschung  der 
allen  Sprachen  —  wie  viel  Gewinn  kann  der  jetzige  Uebersetxer  eines 

Lateiners  z.  B.  schon  aus  Nägelsbachs  Stilistik  und  SeyfTerts  schölte 
lalinae  ziehen!  —  sowie  der  entschieden  fortgeschrittenen  Entwicklang 
der  deutschen  Prosa,  in  der  thcils  die  Nachwirkung  unserer  Klassi- 
ker, namentlich  Goethes,  theils  das  Studium  älterer  Sprachdenkmale 
deutlicher  als  vor  etwa  dreiszig  Jahren  zu  verspüren  ist. 

Zu  diesem  immer  neuen  Wettkampf  ist  aber  die  Philologie  auch 
deshalb  berufen,  weil  ebenso  darüber  wie  übersetzt  werden  müsse, 
unsere  Zeit  ein  immer  sichreres  Bowustsein  bekommen  hat.    Auf  theo- 
retischem Wege  ist  dies  gefördert  worden  durch  Schlciermachers  be- 
rühmte Abhandlung,  auf  praktischem  durch  die  unablässige  Bemühung 
unserer  Nation,  nicht  allein  griechische  und  römische  Klassiker,  son- 
dern auch  die  Meisterwerke  der  verschiedenMen  Völker  und  Zeiten  ins 
deutsche  zu  übertragen,  und  zwar  so,   dasz  die  Uebersetzung  zur 
Nachbildung  wird  und  fremde  Nationalitäten  und  fernliegende  Zeiten, 
so  weit  es  immer  möglich  ist,  in  ihren  Eigentümlichkeiten  auf  uns 
wirken,  fast  möchte  man  sagen,  in  ihren  Sprachen  durch  deutschen 
Mund  zu  uns  reden  dürfen.    Hoth  hat  den  Standpunkt,  welchen  nun- 
mehr eine  gute  Uebersetzung  in  Beziehung  auf  Anbequemung  an  das 
fremde  Original  einzunehmen  hat,  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Ueber- 
setzung des  Tacitus  in  dieser  Sammlung  ebenso  scharf  als  einfach  be- 
zeichnet. Aber  wie  einerseits  die  Forderungen  in  BetrelT  der  Treue  in 
der  Nachbildung  si  harfer  bestimmt  worden  sind,  so  müssen  und  kön- 
nen andererseits  an  einen  Ucbcrsclzer  in  unserer  Zeit  immer  strengere 
Ansprüche  gemacht  werden  auch  hinsichtlich  der  Gewandtheit  und 
Freiheit  im  deutschen  Ausdruck.  Wir  verlangen  allerdings  eine  Nach 
bildung,  aber  eine  solche,  die  in  keiner  Weise  steif,  schwerfällig,  un- 
gefügig, sondern  durchweg  natürlich  sei  und  deshalb  auch  unschuldi- 
ger scheinende  Graecismen  und  Latinismen,  alles,  was  blosz  phraseo- 
logische Wendungen,  gleichsam  Arabesken  der  fremden  Sprache  sind, 
nicht  allein  zu  vermeiden,  sondern  auch  jedesmal  durch  die  rechten 
Ersatzmittel  wiederzugeben  wisse,  einzelnen  harmlosen  Liebhabereien 
unserer  Sprache  am  rechten  Platze  Raum  gönne,  z.  B.  der  Vorliebe 
für  Assonanzen  und  Allillcrntionen  namentlich  in  sprüchw  örtlichen  Re- 
densarten, desgleichen  den  Forderungen  des  Wolklangs  und  des  Usus 
gehörige  Rechnung  trage,  kurz:  deutsch  rede,  so  weit  die  Pflicht,  das 
fremde  zu  seinem  Recht  kommen  zu  lassen,  es  immer  erlaubt.  Luthers 
Bibelübersetzung  bleibt  hiefür  ein  unübertreffliches  Muster.   Man  lese 
einen  von  ihm  übersetzten  Psalm,  wie  klingt  er  hebraeisch ,  und  doch 
wie  befriedigt  fühlt  sich  zugleich  unser  Sprachgefühl! 

Von  dieser  ( neuesten  Sammlung  ausgew  ählter  griech.  und  röm. 
Klassiker,  verdeutscht  von  den  berufensten  Ucbcrsetzern'  läszt  sied 
im  allgemeinen  ohne  Gefahr  des  Widerspruchs  versichern,  dasz  ein 
eifriges  und  lobensw  erlhes  bemühen,  nach  diesem  in  der  Thal  nicht 
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niedern  Ziele  za  ringen  und  aaoh  diesen  sirengeren  Anforderungen 
gerecht  iu  werden ,  hier  unverkennbar  vorliegt.  Die  zum  Theil  durch 
froaere  Leistungen  wol  bekannten  Namen  der  Uebersetzer  lassen  dies 
auch  zont  voraus  nicht  anders  erwarten.  Es  sind  nach  der  Reihenfolge 
der  bis  jetzt  erschienenen  Theile  dieser  Sammlung:  Donner  (Aescbylus 
und  Homer),  Prantl  (Plato),  Eyth  (Plutarcn),  Herbst  (Terentius),  Mö- 
rike  und  Notter  (Theokrit),  Cless  (Sallustius),  W.  Binder  (Horatius), 
Zeising  (Xenophons  Memorabilien),  Karsch  (Aristoteles  über  die  Theile 
.  derTbiere),  Kühoer  (Ciceros  Tusculaneu),  Minkwitz  (Aristophanes). 
Angekündigt  ist  noch  von  Gerlach :  Livius,  und  von  demselben  bereits 
erschienen:  die  Geschichtschreiber  der  Römer,  übersichtlich  darge- 
stellt; wie  auch  von  Prantl:  Uebersicht  der  griechisch-römischen  Phi- 
losophie. 

So  sehr  demnach  dieser  Unternehmung  ein  guter  Fortgang  nicht 
nur  gewünscht ,  sondern  versprochen  werden  darf,  ist  doch  zunächst 
der  Verlagshandlung  ans  Herz  zu  legen,  im  Interesse  der  Sache  einige 
Wünsche  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  berücksichtigen.  Der  Zusatz  auf 
dem  Titel  Won  den  berufensten  Uebersetzern'  hat  für  die  Kritik  gera- 
dezu etwas  herausforderndes ,  sollte  aber  auch  zur  Schonung  der  Ge- 
wissen beseitigt  werden;  um  dem  Misb rauch  durch  Schüler  eher  vor- 
zubeugen und  den  Augen  der  filteren  Leser  zu  lieb  dürften  gröszere 
Lettern  und  gröszeres  Format  zu  wählen  sein;  hinsichtlich  der  Anmer- 
kungen musz  ein  mehr  gleichmasziger  Plan  festgestellt  und  eingehal- 
ten werden,  da  bisjetzt  ein  weit  auseinandergehender  Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  Verfassern  herscht,  der  ein  sicheres  allen  Ar- 
beiten zu  Grunde  liegendes  Princip  gar  sehr  vermissen  laszt.  In  nega- 
tiver Hinsicht  läszt  sich  wol  ein  solches  ohne  Mühe  durch  den  auch 
für  den  Unterricht  so  richtigen  Kanon  geben,  der  Uebersetzer  solle 
sich  zur  strengen  Pflicht  machen,  eine  Anmerkung  beizufügen,  nicht 
da,  wo  eine  solche  gegeben  werden  kann,  sondern  wo  sie  gegeben 
werden  musz. 

Die  eben  ausgesprochenen  Wünsche  hat  vornehmlich  auch  die 
Uebersetzung  des  Sallust  von  Cless  nahe  gelegt,  deren  Besprechung 
der  Hauptgegenstand  dieser  Zeilen  sein  soll.  Wer  die  umfassenden 
und  erschöpfenden  Artikel  des  gelehrten  Herrn  Verf.  in  der  Realency- 
clopaedie  f.  d.  kl.  AW.,  vor  allem  die  Aufsätze  Uber  Topographie  und 
Geschichte  von  Nordafrika  kennt,  wird  es  ganz  in  der  Ordnung  finden, 
auch  in  den  Anmerkungen  zu  dieser  Uebersetzung  des  Jugurtha  von 
S-9  welcher  im  Laufe  dieses  Jahres  die  des  Catilina  und  der  Fragmente 
folgen  soll,  einer  sehr  eingehenden  Behandlung  der  sachlichen  Seite 
les  Schriftstellers  zu  begegnen  nnd  bei  näherer  Einsicht  die  Ueber- 
seugnng  gewinnen,  es  sei  hier  in  dieser  Hinsicht  wirklich  etwas  be- 
te Utendes  und  abschlieszendes,  eine  Leistung  von  bleibendem  Gewinn 
reliefert  worden,  auf  die  fortan  die  Erklärer  Sallusts  mit  Sicherheit 
ich  berufen  und  weiter  bauen  können.  Mit  so  bienenartigem  Samin- 
^rfleisz  ist  ja  als  Zugabe  zu  der  Uebersetzung  alles  zusammengetra- 
en,  was  altere  wie  neuere  und  neueste  Forschung  über  die  Oertlich- 
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keil,  die  einzelnen  Persönlichkeilen  und  Vorfälle  dieses  allen  afrika- 
nischen Kriegs  im  groszen  und  kleinen  zu  Tage  gefördert  hat.  Insbe- 
sondere ist  der  Gewinn,  den  die  Erklärung  der  Jugurtha  aus  den  Be- 
richten und  den  damit  zusammenhangenden  Untersuchungen  Ober  die 
Kriegs-  und  Friedensunlernehmungen  der  Franzosen  in  Nordafrika  xu 
ziehen  hat,  in  gewissenhaftester  Weise  ausgebeutet.   Diese  Gegenden 
werden  hier  so  zu  sagen  an  der  Hand  der  neuen  Eroberer  für  die  phi- 
lologische Wissenschaft  erobert.    Selbst  der  begeistertste  Friedens- 
apostel musz  zugeben,  dasz  in  diesem  Falle  wenigstens  der  Krieg  auch 
fiir  friedliche  Bestrebungen  Nutzen  gebracht  hat.  Diese  Seile  der  vor- 
liegenden Arbeit  ist  somit  der  vollsten  Anerkennung  werth,  und  diese 
höchst  schützbaren  Beitrage  zur  Aufhellung  der  betreffenden  Geschichte 
und  Geographie  können  allen,  die  in  Schule  oder  Schrift  mit  Sallust 
zu  Ihun  haben,  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden.   Auch  thut 
diesem  Verdienste  an  und  für  sich  der  Umstand  keinen  Eintrag,  dasz 
allerdings  der  Umfang  der  Anmerkungen  in  diesem  Theile  der  neuen 
Sammlung  von  Uebersetznngen  unverhältnismäszig  gröszer  geworden 
ist  als  bei  den  übrigen  Mitarbeitern.   So  lange  kein  fester,  verabrede- 
ter Plan  über  Masz  und  Art  der  erläuternden  Anmerkungen  vorliegt, 
ist  der  einzelne  Bearbeiter  hierin  nur  sich  selbst  verantwortlich,  es 
sei  denn  dasz  gesagt  werden  müste,  er  habe  nicht  blosz  relativ,  sondern 
absolut  des  guten  zu  viel  gethan  und  den  oben  aufgestellten  Kanon 
über  dus  'kann  und  musz'  überschritten 

Dieses  Bedenken  nun  aber  erhebt  sich  in  der  That  beim  Anblick 
dieser  umfassenden  im  kleinsten  Druck  beigegebenen  Anmerkungen. 
Mehr  als  ein  Leser  könnte  versucht  werden  in  die  Worte  einzustim- 
men, die  der  Pracceptor  des  .loh.  .Ink.  Moser  diesem  seinem  Schäler 
zurief,  wie  er  ihm  einmal  als  Zugabo  zu  dem  wöchentlichen  Exerciliam 
hundert  lateinische  Disticha  brachte:  Tu  es  moleste  sedulus.  Dies  um 
so  mehr,  wenn  wir  uns  als  Leser  dieser  Uebersctzung  die  im  Eingang 
bezeichneten  Klussen  der  Gesellschaft  denken.  Wol  kann  unser  Ueber- 
setzer  mit  Hecht  sogen:  es  hat  mir  niemand  vorgeschrieben,  dasz  ich 
nur  diese  Leser  ins  Auge  zu  fassen  habo,  ich  erkannte  als  meine  Auf- 
gabe, auch  dem  gelehrten  nllos  das  zu  bieten,  was  er  zum  sachlichen 
Verständnis  dieses  Schriftstellers  braucht  und  was  er  selbst  nicht  so 
leicht  beibringen  kann,  wenn  er  nicht  Zeit  und  Lust  hat,  ebenso  wie 
ich,  jahrelange  Studien  auf  diese  Einzelheiten  der  Geschichte  und 
Ortskunde  zu  verwenden  ;  ich  wollte  Lehrern  und  Schülern  zugleich 
die  Pflicht  nahe  legen,  diese  so  oft  vernachlässigte  Seite  der  Erklärung 
ernstlicher  und  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  aber  auch  die  Mittel  dar- 
bieten, dieser  Pflicht  zu  genügen. 

Diese  Rechtfertigung  m  issen  wir,  wenn  wir  billig  sein  wollen, 
insoweit  anerkennen,  als  nicht  in  Abrede  zu  ziehen  ist,  dasz  in  einer 
nicht  gar  fern  hinter  uns  liegenden  Zeit  bei  dem  Schulunterricht  und 
in  Commentaren  über  dem  sprachlichen  Interesse  das  sachliche  zusehr 
in  den  Hintergrund  gedrängt  »orden  ist.  Auch  musz  zugegeben  #*r- 
den,  dasz,  wenn  auch  bei  diesen  Uebersetznngen  jene  Leser  aus  dem 
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Laienstande  in  erster  Linie  Berücksichtigung  verdienen,  die  andere 
Klasse,  die  denn  doch  auch  und  zwar  in  bester  Absicht  nach  dieseti 
exegetischen  Hilfsmiltelii  greift,  Lehrer  und  studierende  neinlich, 
gleichfalls  erwarten  darf,  auch  ihre  Bedürfnisse  befriedigt  zu  sehen 
soweit  es  sich  mit  dem  Hauptzwecke  vereinigen  läszt.  Diese  letztere 
Klasse  ist  sicherlich  für  vieles,  was  hier  manchem  anderen  überflüs- 
sig dünkt,  nicht  wenig  dankbar. 

In  diesem  Betracht  musz  also  die  Ausstellung  über  das  zuviel 
der  Anm.  dahin  beschränkt  werden,  dasz  es  immerhin  w  ünschenswerth 
wäre,  es  möchte  das,  was  nur  für  den  Fachgelehrten  von  Interesse  ist, 
also  nicht  einmal  kritische  Rechtfertigungen  der  Uebersctzung  und 
sprachliche  Notizen,  sondern  auch  das  vielfach  in  so  groszer  Ausführ- 
lichkeit beigebrachte  Material  zu  Begründung  der  Resultate  in  sachli- 
chen Fragen  von  denjenigen  Bemerkungen  getrennt  sein,  welche  für 
alle  Leser  notwendig  sind.    Alles  was  zur  ersleren  Art  gerechnet 
werden  musz,  gehört  in  abgesonderte  Excurse  am  Schlüsse  des  Buchs; 
die  letzteren  kurzgefaszten  Beigaben  sollten  lieber  unter  dem  Texte 
stehen.  Aber  auch  so  ist  des  guten  noch  zu  viel.   Es  lindet  sich  nem- 
lich  manches  bemerkt,  was  für  deu  nicht  gelehrten  Leser  überflüssig 
ist,  der  Leser  vom  Fach  aber  iu  seinen  Commentareu  zu  suchen  und 
zu  finden  gewohnt  ist,  sei  es  mehr  sprachlicher  Art,  oder  seien  es  auf 
den  Inhalt  bezügliche  Citate  aus  anderen  Schriftstellern,  endlich  auch 
solches,  was  zwar  interessant,  aber  selbst  für  den  gelehrten  zu  viel 
ist,  sofern  er  eben  nur  deu  Sallust,  allerdings  auch  nach  seiner  topo- 
graphischen und  geschichtlichen  Seite,  verstehen,  nicht  aber  zugleich 
Geschichte  und  Geographie  von  Nordafrika  studieren  will.  Beispiels- 
halber  nenne  ich  als  in  jodem  Betracht  zuweitgehend  nicht  weniges  in 
dem  Excurs  zu  cp.  18,  namentlich  gleich  den  Anfang  mit  der  Angabe 
der  zum  Theil  abenteuerlichen  Einfülle  über  den  Namen  Afrika.  Zu 
den  Anmerkungen  ersterer  Gattung  aber,  welche  der  Uebersetzer  ge- 
trost den  Commcntaloren  allein  oder  auch  den  deutlich  genug  spre- 
chenden Worten  seiner  eigenen  Ueherlragung  hätte  überlassen  dür- 
fen, rechnen  wir  z.  B.  cp.  1,  not.  3;  2,  not.  2.  3.  5.  3,  not.  3;  4,  not.  1. 
(3;  7,  not.  5  (wo  ausserdem  ein  Druckfehler  zu  bemerken  ist);  8,  not. 
2-  4;  9,  not.  1.  not.  7;  31,  not.  14.  17.  18.  20;  8ö,  not.  4.  17  u.  v.  a. 
Auch  findet  sich  nicht  selten  z.  B.  19,  not.  1  usw.  ein  bloszes  Cilat 
einer  neueren  Schrift,  das  entweder  ganz  wegzulassen  wäre,  oder, 
wenn  es  berücksichtigt  werden  muste,  lieber  in  Kürze  nach  seinem 
Inhalt  angegeben  sein  sollte,  zumal  wenn  die  Stelle,  wie  hier  der 
Fall  ist,  wirklich  einer  Erläuterung  bedarf. 

Es  wird  somit  den  Werth  dieser  Seite  der  schätzbaren  Arbeit 
sicherlich  erhöhen,  wenn  bei  einer  neuen  wol  nicht  lange  ausbleiben- 
den zweiten  Auflage  die  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit,  die 
nichts  wesentliches  übergeht  und  welche  vollkommen  anerkannt  wer- 
den musz,  eine  sicherer  gezogene  Grenze  findet  an  der  gleichfalls 
sittlichen  Tugend  der  Zurückhaltung  und  Selbstverleugnung,  die  aus 
ton  Gründen  nicht  alles  bieten  mag,  was  sich  bieten  läszt,  und  auf 
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das  bloss  interessante  verzichtet  zum  frommen  des  wirklich  not- 
wendigen. 

Wie  in  den  Anmerkungen  so  ist  auch  in  der  Uebersetzung  ein  ge- 
wisser Beigeschmack  von  Schulgelehrsamkeit  —  wenn  ich  stark  reden 
soll  —  das  einzige,  was  sich  mit  Grund  an  derselben  aussetzen  liszt. 
Nicht  als  ob  die  in  den  erläuternden  Abbandlungen  zum  Theil  wahr- 
nehmbare Schwerfälligkeit,  welche  hier  durch  das  Streben  nach  Karze, 
und  aus  der  Scheu ,  irgend  etwas  zur  Sache  gehöriges  zu  übergehen, 
erklärt  und  entschuldigt  werden  kann ,  im  Texte  selbst  sich  besonders 
auffällig  machte.  Wol  aber  zeigt  sich  das,  was  ich  meine,  da  and  dort 
in  einer  Aengstlichkeit,  die  auch  da  sich  zu  strenge  an  das  Original 
anschlieszt  und  dasselbe  silhouettenartig  nachzeichnet,  wo  nach  den 
obigen  Grundsätzen  eine  freiere  Bewegung,  oder  wie  die  Maler  sagen, 
breitere  Pinselführung  nicht  blosz  erlaubt  sondern  geboten  ist,  und  wo 
bei  aller  Treue,  die  eine  Nachbildung  haben  musz,  doch  eine  Emanci- 
pation  von  phraseologischen  Wendungen  des  fremden  Idioms  Platz  zu 
greifen  hat.  Es  gibt  auch  gewisse  mehr  unschuldig  scheinende  Lati- 
nismen, die  einem,  der  sich  in  Leetüre  lateinischer  und  griechischer 
Schriften  mehr  als  in  der  von  klassisch  deutschen  Mustern  unigetrieben 
hat,  unbewust  und  zum  Theil  noch  von  der  Schule  her  ankleben.  So 
ist  ja  auch  Luther,  der  in  der  Hauptsache  eine  so  kerndeutsche  Spra- 
che führt,  bekanntlich  mancher  Latinismus,  selbst  Accusative  mit  dem 
Infinitiv  bei  Verben  des  sagens  entschlüpft,  oder  auch  z.  B.  9  des  an- 
dern Tages,  viel  Volks  das  —  gekommeu  war,  da  es  höreteWoh.  12, 12, 
und  Paul  Gerhardt,  der  echtdeutsche  Sänger  hat  doch  in  seinem 
bekannten  Morgenlied  einen  starken,  im  dentscheu  unzulüszigen  Nach- 
klang lateinischer  Diction  in  den  Worten: 

So  wollst  du  nun  vollenden 

Dein  Werk  an  mir  und  senden, 

Der  mich  an  diesem  Tage 

Auf  seinen  Händen  trage. 
Derlei  nun  wird,  zumal  in  einer  Uebersrtzung,  in  unsern  Tagen  einem, 
der  ein  durch  viele  Leetüre  mnstergiltiger  Schriftsteller  gebildetes 
deutsches  Ohr  hat  und  dieses  fort  und  fort  übt,  nie  und  nimmermehr 
in  die  Feder  kommen  dürfen;  hier  ist  das  Gebiet,  wo  der  Ueber- 
setzer  den  Genius  seiner  Muttersprache  frei  musz  schalten  lassen,  wenn 
sich  seine  üebertragung  wirklich  natürlich  ausnehmen  soll  und  wenn 
auch  jede  Spur  von  Gewaltthat  gegen  die  eigene  Sprache  soll  ver- 
schwunden sein.  Selbst  eine  gegen  die  sonstige  Treue  abstechende 
Freiheit  und  Keckheit  ist  hier  und  sofort  auch  noch  in  einem  weiteren 
Falle  am  Platz,  nemlich  wo  sichs  um  wirkliche  Stich-  und  Schlagwör- 
ter handelt,  die  besonders  bei  technischen  Begriffen  eben  einzig  das 
volle  Bild  dessen  geben,  was  der  Schriftsteller  sagen  will,  und  wären 
es  selbst  Fremdwörter,  denen  natürlich  das  vollgiltige  Bürgerrecht 
nicht  fehlen  darf.  Es  gibt  Fälle,  wo  Wörter  wie:  Capitulation,  Intri- 
guen,  Knbinetsjustiz  u.  drgl.  in  einer  Uebersetzung  nicht  entbehrt 
werden  können.  Gleichfalls  hat  diese  freiere  Bewegung  des  deutscheu 
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Sprachgeistes  sich  geltend  zu  machen  und  das  fremdo  Gewand  abzu- 
streifen in  solchen  Sätzen,  wo  das  deutsche  Ohr  einen  ihm  besonders 
zusagenden  Silbenfall  und  Wolklang  erwartet,  so  besonders  bei  man- 
chen  sprichwörtlichen  Redensarten.  Endlich  und  mit  dem  bisherigen 
zusammenhangend  ist  der  Satz,  dasz  eine  Uebersetzung  treu,  genau, 
correct  deutsch  sein  kann ,  und  doch  eiu  gewisses  etwas  vermissen 
läszt,  wenn  uemlich  der  Leser  spurt,  dasz  zwar  alles  gut,  aber  denn 
doch  eben  nicht  mit  dem  besten,  treffendsten  Ausdruck,  vornehmlich 
nicht  mit  dem  ganz  entsprechenden  Bilde,  das  gerade  das  deutsche 
Sprachgefühl  verlangt,  wiedergegeben  ist,  oder  wenn  er  gar  selber 
das  eine  und  andere  Mal  während  des  lesens  einen  noch  zusagenderen 
und  bezeichnenderen  Ausdruck  findet.  Wir  erinnern  daran,  wie  so  oft 
französische  Sprachmeislcr  einem  sagen:  'das  ist  schon  recht  und- 
sprachlich  richtig,  aber  man  sagt  eben  nicht  so'.  Dies  musz  auch  oft 
unsern  Ueberselzcrn  zugerufen  werden,  oder  auch  in  anderer  Version: 
ces  gienge  wol,  aber  es  geht  nicht'. 

Mit  diesen  Andeutungen  sind  die  schärferen  Forderungen  be- 
zeichnet, die  wir  dermalen  an  eine  wirklich  ganz  befriedigende,  ich 
möchte  sagen ,  völlig  behaglich  stimmende  und  eben  deshalb  klassisch 
zu  nennende  Uebersetzung  machen  müssen.  Man  sieht  aber  wol,  wie 
schwer,  ja  sehr  schwer  nicht  allein  die  Befriedigung  dieser  Ansprüche 
sondern  auch  die  Aufgabe  ist,  nunmehr  an  einer  eben  vorliegenden 
Uebersetzung  nachzuweisen,  wo  sie's  recht  und  ganz  recht  gemacht 
habe,  wo  nicht,  und  wie  da  und  dort  das  bessere,  als  der  Feind  des 
gegebenen  guten,  zu  lauten  hätte.  Hegeln  und  Gesetze  lassen  sich  in 
diesen  feineren  Hegionen  keine  mehr  aufstellen ,  der  oft  auch  irrege- 
hende subjective  Geschmack  und  Takt  ist  hier  einziger  Gesetzgeber 
und  fiiehter,  weswegen  4er  Beurtheiler  niemals  mehr  als  hiebei  ent- 
fernt sein  wird,  auch  wo  er  tadelt,  sein  Urlheil  als  unumstöszlich  und 
völlig  maszgebend  hinstellen  zu  wollen.  Dies  um  so  mehr,  da  der  be- 
urteilte Ucbcrsetzer  sehr  oft  sich  damit  rechtfertigen  wird,  er  habe 
eben  auch  absichtlich  der  deutschen  Sprache  gröszere  Zumutungen 
gemacht,  um  theils  das  römische  Gepräge,  theils  die  Eigentümlich- 
keit seines  Schriftstellers  nicht  verloren  gehen  zu  lassen.  Und  wer 
möchte  bestreiten,  dasz  überhaupt  die  Grenzen  zwischen  berechtigtem 
und  unberechtigtem  auf  diesem  Gebiet  flieszendc  sind.  Doch  glaube 
ich  nicht  unbescheiden  zu  erscheinen,  wenn  ich  zur  Veranschaulichung 
dieser  allgemeinen  Sätze  und  darnach  zu  bemessender  Beurteilung 
dieser  Uebersetzung  Sallusts  nunmehr  einige  Belege  folgen  lasse,  wo 
ich  glaube,  dasz  diesen  zulctztgenanuten  Rücksichten  zu  viel  Rech- 
nung getragen  ist,  mit  beigefügter  eigener  Uebertragung,  in  der  die 
bezeichneten  Mängel  zu  vermeiden  und  eine  dem  dentschen  Ohr  zusa- 
gendere Form  zu  finden  versucht  ist.  Zuvor  jedoch  musz  die  Versiche- 
rung ausgesprochen  werden,  dasz  im  Durchschnitt  und  in  den  weitaus 
neisten  Fällen  die  Uebersetzung  von  Cless  auoh  diesen  strengsten 
prachlichen  Forderungen  entspricht.  Als  besonders  gelungen,  durch 
öllig  deutschen  Ton  und  durch  Natürlichkeit  neben  der  Treue  und 
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Wörllichkeit  ausgezeichnet,  möchte  ich  mehrere  Partieen  der  Rede 
des  Marias  cp.  86  hervorheben,  z.  B.  §  9  10  47  48. 

Zu  den  unschuldigen  Latinismen  nun  aber,  die  zu  vermeiden  wa- 
ren, rechne  ich  gleich  im  Anfang  des  ersten  und  zweiten  Kapitels  die 
wörtliche  Uebersetzung  von  genus  humanuni.  Das  deutsche  Sprachge- 
fühl verlangt  meines  Erachtens  folgende  Uebersetzung  cp.  I  %  l.  'Mit 
Unrecht  klagen  die  Blenschen  Aber  ihre  Natur,  dasz  dieselbe  bei  ihrer 
Schwäche  und  kurzen  Lebensdauer  vom  Zufall  mehr  als  von  des  Men- 
schen eigener  Tüchtigkeit  abhängig  sei';  cp.  2  §  1:  'gleichwie  nemlich 
der  Mensch  aus  Leib  und  Seele  zusammengesetzt  ist,  so  richten  sich 
die  Dinge  insgesamt  und  alle  unsere  Bestrebungen  theils  nach  der  leib- 
lichen, theils  nach  der  geistigen  Natur*.  AVenn  nun  Cless  beginnt: 
'ohne  Gruud  beklagt  sich  das  Menschengeschlecht  über  seine  Natur, 
dasz  dieselbe  —  —  geleitet  werde',  und  2  1  sagt:  'denn  Wiedas 
Geschlecht  der  Mens  chen  zusammengesetzt  ist  —  so  richtet  sich 
alles  in  den  Dingen  und  alles  in  unsern  Bestrebungen  theils  nach  des 
Leibes,  theils  nach  der  Seele  Natur';  so  musz  ich,  so  unbedeutend 
die  Verschiedenheiten  tauten,  doch  fragen,  ob  denn  eine  Nothwendig- 
keit,  eine  unerläszliclie  Rücksicht  auf  das  römische  Colorit  und  auf 
Sallust  vorlag,  welche  zu  dieser  mehr  wörtlichen,  aber  dem  deutschen 
Ohr  weniger  natürlich  klingenden  Uebersetzung  gezwungen  halle,  und 
musz  diese  Frage  verneinen,  weil  ich  glaube,  dasz  genus  hier  rein 

phraseologisch  steht,  wie  auch  dasz  die  Inversion  'des  Leibes  

Natur'  durch  nichts  geboten  ist. 

Aus  ahnlichen  Gründen  sagt  mir  3  §  1  2  die  Uebersetzung  nicht 
völlig  zu;  sie  lautet:  'weil  ja  doch  weder  dem  Verdienste  Aus- 
zeichnungen ertheilt  werden,  noch  auch  selbst  diejenigen,  welche 
durch  Schliche  zu  solchen  gelangten, •durchaus  gesichert  oder 
deshalb  mehr  geehrt  sind.  Denn  mit  Gewalt  Vaterland  oder  des* 
sen  Unterthanen  regieren,  ist,  gesetzt  auch,  man  vermöge  es  und 
man  heile  Gebrechen,  eben  doch  etwas  bedenkliches,  zumal  da  alle 
Staatsumwalzungen  Mord,  Aechtung  und  andere  feindselige  Masz re- 
geln befürchten  lassen'.  Ich  möchte,  namentlich  mit  Vermeidung 
des  unser  Sprachgefühl  leicht  verletzenden  'weder  —  noch',  nnd  mit 
einigen  sonstigen  Aenderungen  dio  Worte  also  fassen:  'weil  es  ja 
nicht  die  Tüchtigkeit  ist,  der  die  Auszeichnungen  zu  T heil  werden,  und 
auch  diejenigen,  welche  auf  unrechtem  Wege  eine  solche  davonge- 
tragen, nicht  ohne  weiteres  sicher  sind  oder  desto  mehr  in  Achtung 
stehen.  Denn  mit  Gewalt  unter  seinen  Mitbürgern  oder  in  den  Provin- 
zen eine  Herschaft  üben,  ist,  gesetzt  auch  man  vermöge  es  oder  helfe 
Gebrechen  ab,  doch  etwas  miszliches,  zumal  da  Slanlsumwalzungfeo 
jeder  Art  zu  Mord,  Aechtung  und  andern  Feindseligkeiten  das  Signal 
geben  (oder:  Vorboten  sind  von  — )'. 

In  Kap.  4  §  2  ist  der  Plural  'Lieblingsarbeiten'  statt  'Beschäfti- 
gung, Fach'  nicht  gerechtfertigt;  §  3  möchten  die  Worte:  '  diejeni- 
gen, welchen  es  als  die  gröste  Betriebsamkeit  erscheint,  das  Volk 
schmeichlerisch  anzusprechen  und  mit  Gastereien  um  seine 
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Gunst  zu  werben'  natürlicher  und  kürzer  also  lauten:  'welche  die 
gröste  Thaligkeit  darin  erblicken,  dasz  man  dem  groszen  Haufen  den 
Hof  macht  und  durch  Gastereien  um  Gunst  buhlt.'  Ibid.  §  4  'dasz  ich 

vielmehr  mit  Fug  und  Hecht,  als  aus  Trägheit  meine  Ansicht  ge- 
ändert habe,  und  dasz  von  meiner  Muszo  dem  Staat  ein  grüszerer 
Gewitin  zullieszen  werde,  als  von  der  Geschäftigkeit  anderer',  eher 
mit  Beachtung  des  Wortspiels  und  ohne  das  steile  'vielmehr  — ■  als' 
etwa  so:  'dasz  ich  aus  guten  Gründen,  nicht  uns  Arbeitsehcu  meine 
Grundsätze  geändert  habe,  und  dasz  dem  ganzen  mehr  Gewinn  aus 
meiner  Gcschäftlosigkcit  erwachsen  werde,  als  aus  der  Geschäftigkeit 
anderer'.  —  Ebendaselbst  ^  0  ist  es  besonders  das  uns  von  der  latei- 
nischen Schule  her  anhaftende  fatale  f  zwar',  woran  ich  Anstosz  neh- 
me, sofern  es  hier  in  einem  Satz  nicht  weniger  als  dreimal  sich  ein- 
geschlichen hat,  während  es  höchstens  bei  Ufa  cera  zulässig  ist.  Sehr 
richtig  bemerken  neuere,  dasz  cder  Laieiner  in  Ermangelung  des  Ar- 
tikels oftmals  Ule  gebrauche,  wo  wir  mit  dein  Artikel  ausreichen.' 
Ebenso  richtig  ist  wol  aber  auch,  dasz  dieses  Pronomen  etwas  steifes 
hat  und  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen,  z.  B.  im  entschiedenen  Gegen- 
satz von  'dieser'  oder  im  Sinn  von  'der  bekannte'  —  aber  auch  da 
mit  Masz  —  angewendet  werden  darf.  Man  achte  darauf,  wie  selten 
in  gut  geschriebenen  deutschen  Büchern  dieses  Fürwort  uns  begegnet, 
und  wird  dann  auch  im  Unterricht  die  ungehörige  Anwendung  dessel- 
ben abzuschneiden  beflissen  sein.  Ein  weiteres  Beispiel  aus  dem  vor-, 
liegenden  Buch  bietet  cp.  83  §  2:  c je 'höher  der  ganze  Staut  als  Kon- 
sulat und  Praetur  steht,  mit  desto  grüszerer  Sorgfalt  musz  man  jonen 
verwalten,  als  um  diese  sich  bewerben.'  Hier  ist 'jener'  selbst  im 
Gegensalz  zu  'dieser',  also  in  einem  sonst  erlaubten  Falle,  kaum  zu- 
lässig, wol  deshalb,  weil  die  ganze  Correlation  etwas  hartes  hat  und 
ein  zu  starker  Ton  auf  das  Fürwort  fällt.  In  gleicher  Weise  verhält 
es  sich  cp.  94  §  1,  wo  offenbar  die  Wiederholung  des  Eigennamens  — 
was  überhaupt  das  deutsche  Sprachgefühl  öfter  verlangt,  als  das  latei- 
nische —  das  richtigere  wäre. 

Auch  14  §  4:  'aber  weil  eben  Redlichkeit,  auf  sich  beschränkt, 
nicht  genug  Sicherheit  hat,  und  .Ingurllia's  Betragen  nicht  in  meiner 
Hand  lag,  so  nehme  ich  zu  euch  meine  Zuflucht,  versammelte  Vä- 
ter, die  ich,  was  für  mich  das  traurigste  ist,  eher  belästigen  musz, 
als  ich  euch  dienen  kann',  hat  manche  Harten,  die  leicht  zu  beseiti- 
gen waren,  etwa  in  folgender  Weise:  cweil  aber  ja  Hedlichkeit  an  und 
i'ur  sich  zu  wenig  Sicherheit  gewährt,  und  iclfs  nicht  in  meiner  Hand 
hatte,  wie  J.  sich  benahm,  habe  ich  meine  Zuflucht  zu  euch  genom- 
men, ihr  Männer  vom  Senat  insgesamt,  und  musz,  was  mir  das  pein- 
lichste ist,  euch  lästig  werden,  bevor  ich  euch  nützlich  werden 
konnte.'  —  Ebendaselbst  wäre  §  10  pes/is  wol  natürlicher  durch  'Un- 
hold'—  oder  'Geiszel'  wiedergegeben,  als  durch  das  seltene  'Verder- 
ber'. Das  lateinische  Wort  ist  ja  dem  römischen  Ohr  so  ganz  geläufig, 
dasz  der  Uebcrsetzer  auch  nach  einem  gewöhnlichen  Bilde,  das  zu- 
gleich stark  genug  ist,  greifen  musz.  —  Auch  §  23  lauten  die  Worte: 
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'wahrend  bei  mir  selbst  Leben  and  Tod  von  fremder  Macht  abhängt' 
sehr  hart.  Jedenfalls  sollte  es  heisren:  für  mich  selbst,  für  meine  Per- 
son; oder  aber  (s.  meine  Kecens.  der  Ausgabe  des  Sallust  von  R.  Ja- 
kobs in  diesen  Blatt.  Bd.  LXX  S.444):  'wahrend  mir  die  Machtbefugnis 
über  Leben  und  Tod  benommen  ist'. 

Kann  wol  gesagt  werden  31  §  7:  'dem  sie  trachten  nach  der 
Krone  vorwarfen'  ohne  Artikel?  Ist  ebend.  §  8  'die  Strafe,  welche  ohne 
Bürgcrblnt  nicht  vollzogen  werden  kann,  sei  mit  Kecht  vollstreckt'  für 
den  deutschen  Leser  verständlich?  Die  schwierige  Stelle  erfordert  mei- 
nes erachtens  nicht  nur  eine  Erläuterung,  sondern  auch  die  Ueber- 
setzung  musz,  wenn  ich  recht  sehe,  etwa  so  lauten:  *  es  mag  meinet- 
wegen alles  rechtlich  gethan  heisren,  wobei,  wenn  man  es  ahnden 
wollte,  Bürgerblut  fliesten  muste'  (d.  h.  es  mag  ungestraft  hingehen, 
was  sie  nur  immer  gethan  haben ,  weil  es  genau  betrachtet  nur  durch 
blutvergieszen  geahndet  werden  kann).  —  Ebendaselbst  glaube  ich  § 
9  zweierlei  Schullatinismen  bemerken  zu  müssen.    Cless  übersetzt: 
'doch  war  es  ihnen  nicht  genug,  solcherlei  Ucbclthaten  ungestraft  ver- 
übt zu  haben  (so  auch  §  22);  daher  wurden  zuletzt  Gesetze,  eure 
,  Hoheitsrechte,  alles  göttliche  und  menschliche  (auch  so  31$ 
20)  an  die  Feinde  verrathen';  es  musz  wol  heiszen:  'doch  haben  sie 
nicht  genug  daran,  derlei  zu  verüben;  daher  wurde  zuletzt  — alle 
menschliche  und  göttliche  Ordnung  (oder:  alles,  was  vor  Gott  nad 
Menschen  recht  ist)  —  preisgegeben.'  —  Ebendaselbst  §  10  wird 
vielleicht  'Raub'  statt  etwas  durch  Raub  gewonnenes,  was  ich  vorzie- 
hen möchte,  durch  Luthers:  er  hielt  es  nicht  für  einen  Baub,  Gott 
gleich  zu  sein,  zu  rechtfertigen  sein.  —  31  §  15  sollte  'nur*  nach  'heiszt' 
stehen.  —  Den  deutschen  Ton  und  angenehmen  Flusz  vermisse  ich 
auch  §  16  und  meine,  'für  Gewaltherschaft  entflammt  sein'  rieche  wie- 
derum nach  der  Schule.  Ich  möchte  etwa  so  andern :  'lieszet  ihr  euch 
die  Freiheit  ebenso  angelegen  sein,  wie  die  genannten  Leute  mit  heis- 
ser  Leidenschaft  nach  der  Herschaft  streben,  wahrlich  unser  Gemein- 
wesen läge  nicht  im  argen  und  die  Acmter  eurer  Huld  wären  in  den 
Münden  der  besten,  nicht  aber  der  frechsten.'  —  Ferner  $  17  (vgl.  § 
6)  scheint  mir  'haben  sich  getrennt'  nicht  der  passende  Ausdruck 
für  secestio  (eher:  Entweichung)  zusein,  und  nitemini  besser  durch 
'alle  Kraft  aufbieten'  als  durch  'ringen'  übersetzt  zu  werden.  — 
Hart  ist  für  das  deutsche  Ohr  §  18:  'das  zu  thnn  stünde  weniger 
euch  an,  als  jenen  es  zu  dulden'.  —  Wenn  §  25  es  heiszt:  'zu 
Hause  und  im  Felde  wurde  das  Gemeinwesen  feilgeboten'  und  ich  da- 
gegen mit  Entschiedenheit  behaupte,  es  müsse  statt  des  Imperf.  hier 
das  Perf.  stehen,  und  somit  die  Stelle  etwa  so  lauten:  'daheim  und  im 
Felde  ist  die  Sache  des  Staats  zur  feilen  Waare  geworden',  und  wenn 
ich  beifüge,  dasz  ebenso  vielfach  in  dieser  Rede  z.  B.  §  2  §  9  und 
gleicherraaszen  in  anderen  Stellen  besonders  der  Reden,  vor  allem  in 
der  des  Marius  weil  häutiger  das  deutsche  Perfcctum  verwendet 
worden,  so  erfordert  dies  einige  weitere  Worte;  denn  die  Sache  ist 
kitzlich  und  das  Gebiet  des  deutschen  Perfeclums  musz  gegenüber 
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nicht  wenigen  Schriftstellern  nnserer  Sprache  förmlich  vertheidigt,  wo 
nicht  gar  erst  erobert  werden.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Sache 

vollständig  zu  erörtern  und  zu  begründen;  also  möge  es  an  einigen 
Thesen  geniigen,  die  ich  mir  erlaube  zur  Beherzigung  oder  aber  — 
zur  Widerlegung  vorzulegen,  und  worin  zugleich  der  Beweis  enthal- 
ten sein  mag,  warum  ich  auch  von  unserm  Ueberselzcr  in  diesem 
Punkte  nicht  völlig  zufrieden  gestellt  bin. 

Einige  Thesen  über  das  deutsche  Pcrfeetum.  l)  Wenn  ein  Va- 
ter, nach  der  Zahl  seiner  Kinder  gefragt,  antwortet:  cich  habe  nur 
noch  zwei  Kinder,  zwei  andere  starben';  so  ist  dies  fast  ein  ebenso 
grober  Sprachschnilzcr,  als  wenn  er  gesagt  hätte:  zwei  slerbctcn.  2) 
Nicht  ebenso  fehlerhaft,  aber  doch  immer  unzulässig  ist  das  Imperfect 
in  Stellen,  wie  die  angeführten  aus  dieser  Ucbersetzung.  3)  In  Hoden 
nemlich  und  Briefen,  ja  selbst  in  gewissen  Fällen  in  rein  erzählender 
Darstellung  musz  sehr  oft  das  deutsche  Perfect  eintreten,  wo  in  der 
Traxls  sehr  viele  Schriftsteller,  besonders  norddeutsche  unbefugter 
Weise  dem  Imperfect  seine  Stolle  lassen,  obgleich  in  Betreff  der  Theo« 
rie  ihre  Sprachlehren,  z.  B.  Heyse  18  A.  S.  2*20,  das  richtige  geben. 
4)  Unter  den  Philologen  macht  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders 
Niebuhr  eine  rühmliche  Ausnahme,  von  dem  also  auch  in  dieser  Be- 
ziehung viel  zu  lernen  ist.  5)  Auch  von  uns  Schwaben,  so  wir  anders 
das  richtige  Sprachgefühl  unseres  Dialccts  walten  lassen,  sollten  hie- 
rin die  Bewohner  anderer  deutschen  Provinzen  lernen,  so  wenig  es 
andererseits  zu  verantworten  ist,  dasz  unsere  Mundart  gar  kein  Im- 
perfect hat.  6)  Das  deutsche  Perfect  ist  nemlich  immer  zu  setzen,  wo 
bei  einer  Aussage  aus  der  Vergangenheit  eine  mehr  oder  minder  be- 
wusle, auch  gemütliche  Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  redenden 
oder  erzählenden  hervorgehoben  werden  soll.  7)  Diese  Beziehung  kann 
grammatisch  gefordert  sein,  und  dann  fällt  allerdings  der  Fehler  mehr 
in  die  Augen ,  wenn  z.  B.  ein  Imperfect  neben  einem  Praesens  steht 
(wie  Thes.  1),  aber  es  sind  sehr  häufig  auch  verstecktere  Gründe  mehr 
rhetorischer  oder  psychologischer  Art,  die  in  gleicher  Weise  die  Se- 
tzung des  Perfecls  gebieten.  8)  Am  häufigsten  möchte  dies  stattfinden 
in  Beden  und  Briefen  (Thes.  2),  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger 
durch  Reflexion  vermittelt,  je  naturwüchsiger  die  Ansdrucksweise  des 
sprechenden  ist,  also  bei  Sallust  in  den  Reden  des  Memmius,  Marius, 
Cato  mehr,  als  in  der  Caesars. 

Nun  nur  noch  weniges  dieser  Art,  wo  meines  erachlens  dem 
deutschen  Sprachgefühl  zn  lieb  einzelne  Wendungen  bezeichnender, 
flieszender,  zum  Theil  auch  wörtlicher  sich  bilden  lieszen,  z.  B.  73  § 
4  möchte  ich  vorschlagen:  'bei  beiden  waren  nicht  die  persönlichen 
Vorzüge  oder  Mängel,  sondern  der  Parteigeist  das  massgebende' 
statt  des  allgemeinen  und  minder  gefügigen :  'es  wirkten  hinsicht- 
lich beider  mehr  Parteineigungen  als — .' 

Der  Anfang  der  Rede  des  Marius  85  §  1 :  '  Ich  weisz  wol,  dasz 
die  meisten  nicht  dieselben  Eigenschaften  geltend  machen, 
wenn  sie  bei  euch  sich  um  einen  Oberbefehl  bewerben ,  und  wenn  sie 
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ihn  erlangt  haben  und  nun  wirklich  führen'  klingt  ntir  nicht  einfach 
und  kurz  genug;  ich  würde  lieber  sagen:   '  dasz  die  meisten  sich  an- 
ders geben  bei  der  Bewerbung  usw.'  So  ist  auch  $  3  'welch*  be- 
deutenden Auftrag  ich  kraft  eurer  so  groszen  Geneigtheit 
überkommen  habe*  gewis  im  Munde  des  Marius  weniger  natürlich,  als 
etwa  :  'wie  gewaltig  das  Geschäft  ist,  das  ich  mit  dem  Amt  eurer  gro- 
szen Huld  übernehme',  abgesehen  davon,  dasz  (s.  unten)  darauf  ge- 
hullcn  werden  musz,  dasz  der  häufig  vorkommende  politische  Begriff 
von  beneficium  überall  wo  möglich   mit  demselben  Ausdruck  von 
gleichfalls  diplomatischer  Färbung  wiederzugeben  ist.  Ebendas.  liegt 
$  5  wol :  'sie  suchen  eine  Blösze  an  mir  zu  linden'  näher,  als:  'sie  su- 
chen eine  Gelegenheit,  mich  anzufallen';  §  6  scheint  So  die  Schlin- 
gen fallen"  natürlicher,  als  'gefangen  werden';  §7  'ich  habe  mich 
so  betragen'  flieszender,  als:  '  ich  war  so';  §  15  'desto  höheren 
Adels  ist  er',  minder  gesucht  für  das  doch  gewöhnliche  generosus  als, 
'desto  w  o  h  Ige  b  or  e  n  e  r  ist  einer  zugleich'.  Auch  'über  eine  un- 
wahre (Bede)  siegt  mein  Leben  und  Benehmen'  §  27  ist  kein  natür- 
licher Ausdruck,  eher:  'ist  erhaben  — oder:  widerlegt  usw.' — Kann 
man  §30  sagen:  'ich  habe  mir  meinen  Adel  durch  Anstrengungen  und 
Gefahren  (wol  eher:  Strapazen)  erworben '  ?  —  Die  Uebersetzuog 
§  34  '  ich  will  nicht  meinen  Huhm  durch  seine  Anstrengung  erkaufen' 
verwischt  den  schönen  Gegensatz,  der  um  so  mehr  beizubehalten  war, 
da  die  Vorliebe  für  Gegensätze  als  ein  charakteristischer  Zug  Sallu>t> 
ohne  Noll»  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf,  daher  eher  wol :  'ich  will 
nicht  mir  den  Huhm  nehmen,  ihnen  die  Mühe  lassen'.  —  'Ein  volks- 
tümlicher Oberbefehl'  §  35  hat  mir  etwas  undeutsches,  eher:  'eine 
biir^crfrcundlichc  (oder  volkstümliche)  Art,  den  Oberbefehl  zu  füh- 
ren'; desgleichen  ist  §  37  'Nacheiferer'  kaum  zulässig.  —  §40  ent- 
spricht '  Putzwesen '  wol  bestimmter  dem  Plural  mundilias^  als  das 
einfache  'Putz';  und  §  41  war  durch  Luthers  Vorgang  die  Ueberselzung 
'denen  der  Bauch  und  das  schnödeste  Glied  des  Leibes  ihr  Gott  ist' 
nahe  zu  geboten  für  das  farblose  und  ungewöhnliche:  'ergeben 
dem  Bauche'.    Gerado  derlei  Anklänge  an  ganz  stehend  gewordene 
Bedensarten  und  Bilder  tliun  dem  deutschen  Leser  so  wol  und  er  nimmt 
dafür  viele  Opfer  in  den  Kauf,  die  sonst  dem  fremden  Original  ge- 
bracht werden  müssen.  In  dieselbe  Klasse  gehört  93  §3,  wo  'Lust 
nach  einem  Abentheuer'  doch  viel  näher  läge,  als  'die  Begierde, 
etwas  schwieriges  auszurichten'.  —  'Das  Leben  vollstrecken'  (86 
§  4(.))  geht  aber  wol  gar  nicht  an.  • 

Dies  die  Bemerkungen,  die  mir  bei  der  Durchsicht  dieser  Ue- 
bersetzung als  besonders  bcachlenswcrlh  erschienen.  Man  sieht,  die 
Ausstellungen  belreiTen  nicht  eben  erhebliche  Punkte;  das  meiste 
möchte  manchem,  der  nicht  gewohnt  ist,  fortwährend  vieles  und  gu- 
tes in  der  Muttersprache,  und  zwar  mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
auf  ihre  stilistischen  Eigentümlichkeiten ,  zu  lesen  und  auch  selbst  so 
schreiben,  kaum  aufgefallen  sein,  wenn  es  nicht  namhaft  gemacht  wor- 
den wäre.   Darin  hegt,  sollte  ich  glauben,  der  beste  Beweis  der  An- 
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erkennung  der  Arbeit  im  ganzen.   Bei  einem  lobenden  Zeugnis  soll 
man,  sagt  die  Wellklugheit,  vorzüglich  das  beachten,  was  nicht  darin 
steht;  gleichermaszen  mag  der  Leser  hinter  diesen  Ausstellungen  leicht- 
lieh und  mit  Hecht  das  Bekenntnis  vermuten,  es  sei  nichts  wesentliches 
auszusetzen,  namentlich  sei  es,  was  ja  doch  die  Hauptsache  ist,  mit 
der  Genauigkeit,  Treue  und  Sorgfalt  dieser  Uebertragung  sehr  gut  be- 
stellt. Und  dem  ist  anch  so.  Der  Stellen  find'  ich  im  Verhältnis  we- 
nige, wo  ich  nicht  blosz  formelle,  sondern  die  Auffassung  des  Textes 
und  den  Inhalt  selbst  betreffende  Aenderungen,  sonach  wirklich  uner- 
läßliche Berichtigungen  für  nöthig  halten  möchte.  So  z.  B.  möchte  ich 
noch  einmal  (vergl.  meine  Kec.  S.  442)  das  Wort  für  Sallust  ergrei- 
fen, um  ihn  hinsichtlich  der  1  §  4  angenommenen  Anakoluthie  zu  ver- 
teidigen und  übersetzen :  'wenn  aber  der  Mensch  als  Sclave  verkehr- 
ter Neigungen,  auch  nach  kurzem  Genüsse  der  verderblichen  Lust,  der 
Trägheit  und  Sinnlichkeit  anheimfällt'.  Ob  5  §  1  die  Auffassung  von 
primum  «jetzt  erst'  die  richtige  ist,  musz  ich  bezweifeln.  Auch  scheint 
es  denn  doch  genauer,  wenn  14  §  1  und  sonst  statt  des  herkömmlichen 
'versammelte  Vater'  für  patres  conscripti  gesagt  wird:  'Ihr  Männer 
vom  Senat  insgesamt',  um  theils  an  den  Ursprung  des  Titels  zu  erin- 
nern, theils  die  uns  immerhin  fremdartige  Benennung  'Vater'  zu  ver- 
meiden, da  zwar  von  den  Vätern  der  Stadt  auch  bei  deutschen  Schrift- 
stellern gesprochen  wird,  aber  als  Anrede  gefaszt  und  als  förmlicher 
Amtstitel  gehraucht  das  Wort  sich  weniger  gut  ausnimmt;  sonst  müste 
man  sich  ja  auch  den  einzelnen  möglicher  Weise  als  Vater  angeredet 
denken  können,  was  ja  doch  nicht  angeht.  —  Bei  15  §  1  ist  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dasz  die  Uebersetzung:  CA.  habe  den 
Krieg  eröffnet  und  beklage  sich  jetzt'  voraussetzen  würde,  es  heisze 
im  Text  hello  illalo;  es  musz  wol  heiszen  'A.  sei  ein  Mensch,  der  ohne 
Veranlassung  Krieg  anfange'.  —  Von  dem  Hergang  der  Sache  zu  An- 
fang des  19.  Cap.  kann  ich  mir  keine  klare  Vorstellung-  machen,  wenn, 
wie  hier  geschieht,  übersetzt  wird:  'nachdem  sie  das  gemeine  Volk 
und  andere  unruhige  Köpfe  aufgewiegelt  hatten'  (m.  s.  meine  Bec.  z. 
ö,  St. ,  so  wie  auch  zu  42  §  3  '  bono  vinci '  und  zu  71  §  5  die  Hecht- 
fertigung von  'ex  perrugis'  betreffend).  SolicUudo  31  §  22  darf  meines 
erachtens  nicht  mit  'Kummer'  übersetzt  werden,  wenn  nicht  ein  schiefer 
Begriff  entstehen  soll;  es  musz  hier  wol  'Besorgnis'  heiszen.  Ebenso 
verhält  siebs  mit  respublica  ebend.  §  28,  das  hier  nicht  =  Freistaat, 
sondern  =  öffentliches  Leben  überhaupt  ist;  und  mit  improbior,  wofür 
ruchloser'  zu  stark  sein  möchte.  —  Die  Uebersetzung  von  usus  85  § 
f2  mit:  'Bedürfnis'  musz  ich  für  unrichtig  und  die  ganze  Ausdrucks- 
v  eise  an  dieser  Stelle  für  sehr  hart  halten  (s.  meine  Bec.  z.  d.  St.); 
ch  würde  sagen:  'ein  Amt  führen  kann  man  freilich  erst,  nachdem 
lan  es  bekommen  hat,  aber  thalsächlich  und  was  die  Handhabung  der 
lache  betrifft,  musz  man  sich  schon  vorher  darin  umthun.'  Ebend.  §31 
arum  id  facto  ist  wol  genauer  zu  geben  mit:  'ich  mache  mir  nicht 
jnderlich  viel  daraus';  §  39  ist  wol  für  sordtdus  'filzig'  zu  enge, 
ichmutzig'  ist  wegen  der  Doppelsinnigkeit,  die  anch  im  Original 
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liegt,  vorzuziehen.  —  Aach  das  schwierige  amicitia  facilis  95  $3  ist 
mit:  'in  Freundschaft  leicht  zugänglich'  zu  enge  gefaszt;  ich  über- 
setze: 'in  der  Freundschaft  ein  Weltmann'  (m.  s.  m.  Ree).  —  Die  108 
§  2  angenommene  Ellipse  erscheint  mir  gewagt;  es  läszt  sich  einfa- 
cher erklären  und  übersetzen:  'er  halte  alle  Punkte  der  früheren  Ver- 
handlungen aufrecht;  wegen  des  abgeordneten  von  J.  solle  er  sich 
keine  ängstliche  Sorge  machen;  so  habe  man  bei  der  Verhandlung  über 
die  gemeinsamen  Angelegenheiten  um  so  freiere  Hand'  (m.  s.  meine 
Ree.  u.  R.  Jacobs  2.  Aufl.  seines  Sallust). 

Als  besonders  schwerfällige  und  zum  Theil  wirklich  unzulässige 
deutsche  Wendungen  mögen  noch  bemerkt  werden  1  §  4:  'die  sichs 
selbst  zuzuschreiben  haben ,  von  denen  schiebt  jeder  die  Schuld  auf 
die  Verhältnisse';  6,  Anm.  5  'bis  auf  statt  auszer;  ebend.  Anm.  8  ist 
statt  108  1  zu  lesen  110  2;  10,  Anm.  9  a.  E.  ist  'seine  Zusendung'  un- 
verständlich ;  86  §  3  'in  Folge  eines  trachtens  vom  Consul  nach  Volks- 
gunst' läszt  sich  nicht  anhören.  Dasz  z.  B.  86  §  13  'anderes'  statt  'An- 
deres' geschrieben  ist,  auch  hie  und  da  jeder  statt  Jeder  n.  dgl.  kann 
nur  als  seltene  Ausnahme  von  der  sonst  auch  hierin  so  strengen  Con- 
sequenz  und  Pünktlichkeit  betrachtet  werden. 

Dagegen  möchte  ich  kurz  noch  einen  eingreifenderen  Mangel  an 
Consequenz  in  anderer  Beziehung  bemerklich  machen.  Bekanntlich  hat 
jeder  Schriftsteller,  und  so  ganz  besonders  Sallust,  gewisse  Lieblings- 
ausdrücke und  Lieblingswendungen,  die  überall  wiederkehren.  Während 
nuu  im  obigen  wiederholt  einer  gröszeren  Freiheit  in  der  Uebersetzung 
das  Wort  geredet  worden  ist,  trete  ich  in  dieser  Beziehung  mit  der 
Forderung  einer  ängstlicheren  Strenge  und  Sorgfalt  gegenüber  sol- 
chen Schoszkindern  des  betreffenden  Schriftstellers  auf.  Eben  hierin 
musz  ganz  vornehmlich  dem  Leser  die  Eigentümlichkeit  desselben  vor 
Augen  gestellt  werden,  und  dies  geschieht,  wenn  der  Uebersetzer 
sich  der  möglichsten  Consequenz  befleiszigt.  Ich  nenne,  da  der  mit 
Sallust  so  ganz  vertraute  Verf.  am  besten  derlei  Wenduugen  kennt, 
Beispiels  halber  nur  gleich  vom  ersten  Capitel  'regere',  das  im  Anfang 
und  Ende  desselben  vorkommt  und  ohne  Noth  mit  zwei  verschiedenen 
Ausdrücken  wiedergegeben  ist,  und  mache  auf  die  sich  nicht  gleich- 
bleibende Uebersetzung  von  beneficiutn  14  §  8  9.  85  §  3  8  26,  von 
socordia  2  §  4.  31  §  2.  85  §  22,  von  agere,  agitare,  z.  B.  55  §  2. 
74  §  1,  von  Hrenvus  u.  dgl.  aufmerksam. 

Diesen  Wink  so  wie  den  Wunsch,  die  in  der  Inhaltsgabe  mitge- 
theilte  Gruppierung  des  geschichtlichen  Stoffs  in  bestimmte  grössere 
Abschnitte  wirklich  auch  in  dem  Text  durch  Absätze  und  kurze  Ueber- 
schriften  berücksichtigt  und  auffällig  gemacht  zu  sehen,  lege  ich  dem 
verehrten  Herrn  Verf.  noch  zum  Schlüsse  ans  Herz  für  die  neue  Bear- 
beitung seiner  schätzbaren  Uebersetzung,  die  uns  wol  bald  in  einer 
zweiten  Auflage  geboten  werden  wird. 

Schönthal  im  März.  Metzger. 
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Lehrbuch  der  Geometrie  für  höhere  Lehranstalten  von  Friedr. 
Mark  er ,  Prof,  am  Gymnasium  Bemhardinum  in  Meiningen. 
Hildburghausen,  Kessel  ringische  Hofbachhandlung  1855.  (14 
B.  mit  14  lithograph.  Figurentafeln). 

Es  gibt  wol  keinen  Theil  der  Mathematik,  dessen  Form  und  In- 
halt mehr  besprochen  worden  wäre,  als  gerade  die  Planimetrie  und, 
wenn  nuin  die  Geschichte  verfolgt,  wol  hauptsächlich  darum,  weit 
diese  Disciplin  den  Laien,  wie  den  gelehrten  von  Fach  zugleich  un- 
entbehrlich sich  macht,  man  deswegen  auch  von  jeher  mit  den  ver- 
schiedensten Ansprüchen  an  sie  gieng  und  noch  an  sie  geht.  Dem 
einen  ist  sie  die  Göttin,  dem  anderen  die  milchende  Kuh,  jenem  die 
Geistesbildnerin,  diesem  ein  Handwerkszeug,  um  möglichst  praktische 
Zwecke  zu  erzielen.  Sollte  sie  als  formales  Bildungsmittel  dienen, 
dann  fragte  man  freilich  oft  und  zwar  bereits  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert; tob  denn  die  so  hoch  verehrte  allgemein  verbreitete  alt -eu- 
klidische Anordnung  der  geometrischen  Lehren  die  rechte  sei  und 
verneinte  diese  Frage  im  laufenden  ohne  weiteres  und  fast  einstim- 
mig. Man  fand,  dasz  diese  griechische  Geometrie,  obgleich  der  Lieb- 
ling von  vielen  gelehrten  und  Schulen,  deji  neueren  Ansprüchen  gar 
nicht  mehr  genüge,  dasz  sie  zunächst  kein  klares  Gesetz  der  inneren 
Znsammenfügung  der  einzelnen  Wahrheiten  zeige,  dasz  ihr  aber  auch 
ein  solches  wol  nicht  unterliege,  sie  darum  nicht  die  passende  Form 
für  ein  systematisches  Lehrgebäude  habe.  Aber  auch  der  Gehalt  wurde 
allmählich  genauer  betrachtet  und  hier  ergab  sich  bei  schärferer  Prü- 
fung ebenfalls  mancher  Misstand,  namentlich  zweifelte  man  zuerst 
daran,  ob  die  liebgewordenen  alteuklidischen  Axiome  wirklich  den 
Namen  von  Grundsätzen  verdienten,  ob  der  so  geschätzte  griechische 
Geometer  sich  nicht  etwas  darüber  halte  rechtfertigen  müssen,  auf 
welchen  Besitztitel  hin  er  sich  den  geometrischen  Grund  und  Boden 
erworben  habe,  und  es  war  vorzugsweise  diese  letzte  Frage,  welche 
viel  Stoff  zum  denken  gab.  Es  entstanden,  um  dieselbe  zu  beantwor- 
ten die  scharfsinnigsten ,  hauptsachlich  der  Neuzeit  augehörigen  Ver- 
suche und  wenn  wir  auch  der  Philosophie  keine  unmittelbare  Erwei- 
terung der  mathematischen  Lehren  zu  danken  haben,  bleibt  ihre  mittel- 
bare Einwirkung  doch  von  groszer  Bedeutsamkeit.  Die  mehrfach  wie- 
derholte Prüfung  der  Grundlagen  führte  zu  mehreren  Reformversuchen 
der  zu  so  hoher  Geltung  gekommenen  Lehren ,  es  entstand  eine  Mo- 
thesis  prima,  eine  metaphysique  du  calcul,  Kant  schon  verschmähte 
nicht  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  den  Unterschied  zwischen 
philosophischer  und  mathematischer  Erkenntnis,  das  Wesen  der  ma- 
thematischen Methoden  festzustellen,  welche  Lehren  aber  J.  Fries  in 
der  mathemathischen  Naturphilosophie  zu  noch  gröszerer  Klarheit 
nnd  Allgemeinheit  erhob.  Der  letzte  grosze  Denker  wies  namentlich 
nach,  dasz  die  sogenannte  reine  oder  mathematische  Anschauung, 
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diese  Form  unserer  Vernunflerkenntnisse,  wie  wir  uns  daran  anschau- 
lich bewust  zu  werden  gezwungen  uns  fühlen,  die  eigentliche  Geburts- 
stälte  aller  mathematischen  GrundbcgrifTo  sei,  dem  Verstand  es  nur 
zukomme,  diese  zum  ßewustsein  zu  bringen,  dasz  das  mathematische 
System  stets  hypothetischer  Natur,  die  Lehrmethode  eine  dogmatische 
bleiben,  diese  für  die  Erfindung  von  Theorien  specululiv-kritisch  wer- 
den müsse.  Herbart  dagegen  brachte  die  mathematische  Lehre  mit  der 
philosophischen  in  genauere  Verbindung,  indem  er  für  die  Psycholo- 
gie Grundlagen  in  jener  suchte  und  fand,  konnten  solche  allgemeine 
Forschungen,  wie  sie  bis  auf  die  neuste  Zeit  Drobisch  von  philoso- 
phischem Standpunkt  aus  so  eifrig  fortsetzt,  nicht  verfehlen,  den  so 
hochgepriesenen  mathematischen  Lehren  da  und  dort  Schwächen,  na- 
mentlich die  Leerheit  der  Formsn  in  Zahl,  Zeit,  Baum,  in  den  Vorstel- 
lungen von  Stetigkeit  und  Unendlichkeit,  als  Folgen  der  sinnlichen 
Beschränktheit  unseres  Geistes  nachzuweisen,  so  vermochten  doch  die 
strengsten  Ansichten  es  nicht,  den  Werth  der  groszen  Einleucblcnd- 
heit,  Durchsichtigkeit,  Bündigkeit  der  mathematischen  Wahrheiten  in 
Abrede  zu  stellen,  man  muste  die  hohe  Bedeutsamkeit  dieser  Ausspru- 
che gellen  lassen,  zugestehen,  dasz  es  ohne  dieselben  überhaupt  keine 
Wahrheit  gäbe,  wir  Menschen  mittelst  derselben  als  eines  Gemeingu- 
tes uns  erst  gegenseitig  in  der  Auszcnwelt  verständigen  können,  die- 
selben allein  den  festen  Widerhall  für  alle  äuszeren  sinnlichen  Er- 
kenntnisse darbieten,  wir  uns  der  mathematischen  Anschauungsweise 
nach  belieben  jeden  Augenblick  zu  bedienen  vermögen,  deren  allge- 
meine Gesetze  vou  einem  einzelnen  gegebenen  Beispiel  abzunehmen,  de- 
ren Erweiterung  aus  den  kleinsten  gegebenen  Anfängen  zu  ermögli- 
chen im  Stande  sind,  Vorzüge,  die  keiner  anderen  Wissenschaft  in 
dem  Masz  zukommen.  Solche  allgemein  gchaltcno  Betrachtungen  üb- 
ten den  wesentlichsten  und  unverkennbarsten  Einllusz  auf  die  Ausbil- 
dung der  mathematischen  Lehren  von  Seiten  der  Philosophie,  indes- 
sen auch  die  einzelnen  mathematischen  Disciplinen  selbst  drängten 
gegenseitig  zum  weiterschreiten. 

Der  Guometer  sah  den  Analytiker  so  kühn  mit  den  schwierigsten, 
scheinbar  spitzfindigsten,  unhandhablichsten  BegrilTcn  der  Metaphysik, 
mit  dem  des  stetigen,  des  veränderlichen,  des  Gegensatzes,  der  Be- 
wegung, des  unendlichen  u.  a.  umgehen,  er  konnte  nicht  umhin,  end- 
lich zu  fragen,  ob  nicht  diese  oder  jene  Vorstellung  am  Ende  auch 
seinen  Lieblingslehren  einzuverleiben  sei,  und  da  gab  es  denn  bald 
Axiome  und  Po>tulatc  der  Unendlichkeit,  der  Lage,  Bichlung,  Drehung 
des  Orts,  ßegrilTserklärungen  die  Eigenschaften  des  vorlindliehen  Bau- 
mes betreffend,  vor  denen  noch  das  letztverflossene  Jahrhundert  zu- 
rückbebte, und  die  Euklid  kaum  auszusprechen  wagte.  Namentlich 
übte  die  der  Analysis  entsprossene  analytische  Geometrie  seit  Descar- 
tes  Zoiten,  durch  die  gröszten  Meister  in  dieser  Kunst,  durch  einen 
Lupinen,  Lagrange,  Euler,  Monge,  Legendrc  ausgebaut,  einen  ganz  ent- 
schiedenen Eiuflusz.  Selbst  die  wärmsten  Verehrer  der  alten  mit  so 
klaren  Zeichnungen  verbundenen  Geometrie,  konnten  den  analytischen 
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leichten  bewegliehen  Verfahren,  mit  den  allgemeinen  Ueberblieken, 
mit  ihrem  Reichthum  an  neuen  Sätzen  nnd  den  so  raseben  Ergebnissen, 
wo  nicht  die  Stimmung  des  Rechners,  wie  bei  Constructionen  oft  den 
Gang  der  Lösung,  sondern  ein  feststehendes  in  allgemeinen  Zeichen 
fortschreitendes  Verfahren  denselben  regelt,  ihren  Beifall  nicht  ver- 
sagen, wenn  auch  daneben  die  oft  allgemeinen  Aussprache  der  neueren 
analytisch -geometrischen  Verfahren  viel  schwankendes,  erst  einer 
sorgfältigen  Deutung  zu  unterwerfendes  mit  sich  fahrten.  Selbst 
Newton  könnt*  schon  diesen  damals  noch  wenig  bekannten  Methoden 
seinen  Beifall  nicht  entziehen  und  soll  oft  vor  der  Construction  ge- 
rechnet haben.  Wie  weit  der  Stoff  dieser  unserer  Zeit  grösstenteils 
ungehörigen  Lehren  sollte  hereingezogen  werden,  darüber  war  man 
ehemals  sehr  wenig  und  ist  man  noch  nicht  ganz  einig.  Etwa  Faust« 
Wahlspruch  von  der  grauen  Theorie  und  des  Lebens  goldnem  Baum  gilt 
hier  als  Richtschnur,  so  namentlich  in  den  französischen  geometrischen 
Schulen  und  Lehrbüchern. 

Bei  den  mathematischen  Lehren  findet  sich  aber  Form  und  Inhalt 
in  so  enger  Verbindung,  dasz  das  eine  nicht  leicht  zu  andern  ist,  ohne 
das  andere  zugleich  mit  umzugestalten.  In  Bezug  auf  die  Form  stan- 
den aber  die  Ansichten  anfänglich  noch  weiter  auseinander,  als  in  Be- 
zug auf  den  Stoff. 

Während  man  auf  der  einen  Seite  den  logischen  Hilfsmitteln 
beim  Aufbau  des  Systems  das  Hauptaugenmerk  zuwendete,  diesem 
Verstandesuppurat  den  gröszten  Werth  beilegte,  fiengen  andere,  um  ein 
besseres  System  zu  bilden,  damit  an,  die  Grundlagen  umzubilden. 
Jene  wollten  die  alteuklidiscbe  liebgewonnene  Anordnung  durchaus 
nicht  opfern,  diese  stellten  jedoch  ganz  neue  Anforderungen  an  ein 
geometrisches  System,  verlieszen  die  griechischen  obersten  Priucipien 
oft  ganz,  hielten  jeden  Satz,  wenn  nur  einleuchtend  genug,  für  geeig- 
net, die  Stelle  eines  Grundsatzes  einzunehmen. 

Für  die  erste  Behauptung  ist  nur  auf  die  Commentatoreu  des 
Euklides,  auf  einen  Clavius,  Peter  Ramus,  Herigonus  u.  a.  zu  verwei- 
sen. Welches  abmühen,  welches  haschen,  um  logisohe  Einheit,  Ver- 
bindung in  die  alten  geometrischen  Zusammenstellungen  zu  bringen! 
Man  kann  bei  genauer  Betrachtung  dieser  logischen  mittelalterlichen 
Denkübungen  wahrhaft  oft  kaum  den  Gedanken  bei  Seite  drängen ,  als 
hegten  die  alten  Herren  allen  Ernstes  den  Wahn,  ihrem  logischen 
Rastzeug  mit  all  seinen  Spitzfindigkeiten  gebühre  ganz  allein  das  Ver- 
dienst und  die  Ehre,  in  di&  geometrischen  Grundwahrheiten  Sicherheil, 
Einleuchtendheit,  Klarheit  hereingebracht  zu  haben,  während  dooh  die 
Grunderkenntnisse  für  die  matbemat.  Sätze  nur  einen  ergänzenden 
Theil  von  jenem  groszen  unserer  Vernunft  inliegenden  Schatz  ursprüng- 
licher Erkenntnisse  ausmachen,  die  niemals  im  ganzen,  sondern  nur  im 
einzelnen,  vielleicht  bei  Gelegenheit  sinnlicher  Anregung  oder  auch 
mittelst  Reflexion  anschaulich  werden,  vor  das  Bewustsein  kommen. 
Man  verkannte  lange,  dasz  die  so  hochgehaltenen  logischen  Vorstel- 
lungsweisen eben  gar  keinen  anderen  Zweck  verfolgen  sollten,  als  die 
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Gesetze,  welche  jenen  ErkenntnisstolT  verbinden  und  die  ebenfalls 
wesentliches  Eigenthum  unseres  Geistes  sind,  in  das  Bereich  des  Wis- 
sens zu  ziehen.  Selbst  neuere  mit  noch  weiter  greifenden  Hilfsmitteln 
ausgerüstete  Bearbeiter  des  Euklidcs,  ein  Rob.  Simson,  ein  Pleys»  ir. 
Hauff,  Camercr  waren  nicht  im  Stande,  einen  inneren  Nexus  in  den  alt- 
euklidischen Zusammenstellungen  zu  linden,  sondern  höchstens  die 
Schwächen  des  Grundbaucs  recht  ans  Licht  zu  ziehen.  Es  stellte  sich 
allmählich  heraus,  dasz  lediglich  das  achte,  zehnte,  elfte,  zwölfte  so- 
genannte Axiom  des  Kuklides  etwa  den  Namen  von  Grundsätzen  ver- 
dienten, dasz  aber  darin  manches  mangelhafte  sich  vorfinde.  Das  achte 
Axiom:  cwas  einander  deckt  ist  gleich'  ist  nur  eine  ßegriffserklärung 
der  Congruenz.  Mit  diesem  läszt  sieh  leicht  das  zehnte:  'alle  rechten 
Winkel  sind  gleich'  nachweisen.  Grundsatz  12:  'Zw  ei  Grade  schlioszen 
keinen  Raum  ein',  ist  wieder  nur  eine  BegrifTserklärung  und  zwar  für 
die  Grade,  Grundsatz  11,  die  Geburtsstätte  der  vielbesprochenen  IV 
rallcltheoric ,  höchstens  eine  Forderung,  indem  etwa  durch  ihn  die 
Möglichkeil  begründet  wird  ein  Dreieck  zu  zeichnen,  dessen  eine 
Seite  mit  zwei  anliegenden  W  inkeln  gegeben  wurde.  Man  fand  ferner, 
dasz  Euklides  in  seinen  Demonstrationen  seine  eigenen  Erklärungen 
gar  wenig  —  z.  B.  die  von  Tunkt,  Linie,  Winkel  usw.  —  oder  auch 
wol  gar  nicht  benutzte  und  benutzen  konnte.  Von  einer  Möglichkeit 
solcher  Constructioneu  im  Raum  war  überhaupt  nirgends  die  Rede  und 
diese  unlogische  Verkettung  von  geometrischen  Wahrheiten  erhielt 
sich  hie  und  da  doch  bis  in  das  achtzehnte  und  neunzehnte  Jahrhun- 
dert —  man  denke  nur  desfalls  an  das  Lorenzsche  Lehrbuch  der  Geo- 
metrie oder  an  die  diesen  vorangehenden  Kästnerschen  und  WollT- 
schen  Compendien. 

Ganz  anders  lauten  darum  bei  dem  jetzigen  Fortschritt  der  mathe- 
matisch-philosophischen  Lehren  die  Ansprüche  an  ein  geometrisches 
systematisch  geordnetes  System.  Die  moderne  Geometrie  will  jetzt 
Wissenschaft  von  den  raumlichen  Ausdehnungen  sein,  verbindet  mit 
den  strengen  mathematischen  Forderungen  auch  noch  ganz  allgemein 
philosophische,  läszt  sich  genau  auf  die  Anschauung  des  Raumes, 
dessen  Ausdehnungen  usw.  ein,  weiset  die  Möglichkeil  einer  geraden, 
einer  Ebene,  eines  Körpers  in  dem  Raum  nach,  sie  bedarf  deswegen 
auch  ganz  neuer  umfassenderer  Grundlagen  als  die  alte  Geometrie.  In 
den  älteren  Systemen  regelten  Paralleltheorie  und  Aehnlichkeitslehre 
häufig  die  ganze  Anordnung,  nicht  mehr  so  in  den  neueren,  wo  diese 
beiden  Lehren  schon  mehr  in  Hintergrund  treten,  eine  untergeordnete 
Rolle  übernehmen.  Figuren  sind  hier  vollständig  begrenzte  räumliche 
Ausdehnungen  nach  den  drei  Dimensionen,  nach:  Länge,  Breite,  Tiefe, 
Ort,  Richtung,  Lage,  Bewegung,  Drehung,  Richtung  des  nebeneinander 
befindlichen,  und  letztere  Eigenschaften  bilden  die  Grundbegriffe  für 
den  weiteren  Aufbau.  Die  alten  einseitigen  Definitionen  werden  ver- 
lassen. Winkel  ist  nicht  mehr  die  Neigung  zweier  sich  treffender 
Geraden,  Punkt  nicht  mehr:  oi]utlov,  ov  (ifyog  ovdiv,  eine  Gerade  nicht 
mehr:  y^afifirj,  ijzig  i£  i'oov  xoig  iy  ictvrrjg  tfgßtfaif  xtizai.  Es  handelt 
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sich  hier  am  Axiome  von  möglichster  Allgemeinheit,  z.  B.  um  solche 
von  der  Möglichkeit  dieser  und  jener  Construotion  im  Raum,  um  solche 
der  Ausdehnung,  der  Richtung,  des  unendlichen.  Zwischen  zwei  festen 
Punkten  ist  immer  eine  Gerade,  aber  auch  nur  einzige,  zwischen  drei 
Punkten  eine  aber  auch  nur  eine  einzige  Ebene,  zwischen  vier  Punkten 
ein  Körper  aber  auch  nur  ein  Körper  möglich;  zwei  Gerade  können 
und  müssen  im  Zusammentreffen  einen  Winkel  bilden,  jede  Construction 
läszt  sich  in  Gedanken  in  das  unendliche  erweitern  usw.,  liest  man  in 
manchen  Lehrbüchern  neuester  Zeit.  Wie  ganz  anders  ist  schon  die 
Form  des  vor  30  Jahren  in  so  hoher  Geltung  stehenden  eine  ganz  neue 
Bahn  brechenden  Thibautschen  Lehrbuchs  mit  seinen  phoronomischen 
Principien,  ja  sogar  die  auszere  Fassung  ist  eine  andere  geworden; 
es  ist  da  und  dort  schon  nicht  mehr  in  besonderen  Abschnitten  die 
Bede  von  Deßnitionen,  Grundsätzen,  Postulateu;  ein  Begriff  entwickelt 
sich  mit  Nolhwendigkeit  aus  dem  andern  und  zwar  in  einem  Gusz. 
Wie  reichhaltig  sind  dabei  unter  Beibehaltung  der  alten  äuszeren  Fas- 
sung die  Lehrbücher  eines  Swinten,  Koppe,  Grnnert,  Kunze.  Hier 
treffen  wir  auf  Sätze,  auf  Hilfsmittel  aus  der  Arithmetik  und  der  Ana- 
lysis,  vor  denen  ein  Kästner  noch  warnte.  So  griff  die  Arithmetik  da 
und  dort  auf  dem  geometr.  Gebiet  namentlich  recht  Platz  und  gewis 
nicht  zum  Nachtheil  der  Wissenschaft.  Wird  auch  der  ruhige  Fort- 
schritt der  alten  constructiven  Geometrie  etwas  gestört,  so  gewinnt 
auf  der  andern  Seite  das  System  au  Zugänglichkeit,  der  Lehrstoff  an 
leichlerer  Benutzung.  Bei  genauester  Betrachtung  der  meisten  neueren 
Lehrbücher  kann  man  denselben  eine  lobenswerthe  Bündigkeit,  Klar- 
heit, Sparsamkeit  in  den  Grundannahmen,  Reichhaltigkeit  nicht  allein 
an  Stoff,  sondern  auch  an  werthvollem  Lehrstoff,  rasche  Verwendung 
desselben  an  geeigneten  Beispielen,  Uebersichtlichkeit,  überall  hervor- 
tretende Nolhwendigkeit  in  der  Verbindung  des  gegebenen  in  der  Re- 
gel nicht  absprechen.  Man  findet  genau  den  Werth  intuitiver  Erkennt- 
nisse von  logischen  Erkenntnissen  geschieden,  verkennt  den  Nutzen  der 
letztern  nicht,  läszt  aber  jene  ungeschmälert  in  ihrem  Recht.  Man  fällt 
wenig  mehr  auf  unbrauchbare  Spitzfindigkeiten,  traut  dem  Leser  selbst 
zu,  in  seiner  inneren  eigenen  Anschauung  die  nöthigen  Grundlagen 
zum  Anfbau  eines  gut  geordneten  geometrischen  Systems  finden  zu 
können. 

Referent  wird  bei  Durchsicht  manches  älteren  geometrischen  Lehr- 
buches oft  unwillkürlich  an  Lichtenberg  erinnert,  der  in  seinen  ver- 
mischten Schriften  sagt:  'Die  gar  zu  subtilen  Männer  sind  selten  grosze 
Minner  und  ihre  Untersuchungen  meistens  ebenso  unnütz  als  sie  fein 
sind.  Sie  entfernen  sich  immer  mehr  vom  praktischen  Leben,  dem  sie 
doch  immer  näher  zu  kommen  suchen  sollten.  So  wie  der  Tanzmeister 
und  Fechtmeister  nicht  von  der  Anatomie  der  Beine  und  Hände  anfangt, 
so  läszt  sich  gesunde  brauchbare  Philosophie  auch  viel  höher  als  in 
jenen  Grübeleien  anfangen.  Der  Fusz  musz  so  gestellt  werden,  denn 
sonst  wUrde  man  fallen,  und  dieses  musz  man  glauben,  denn  es  wäre 
absurd  es  nicht  zu  glauben,  sind  sehr  gute  Fundamente.  Die  Leute, 
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die  noch  weiter  gehen  wollen,  mögen  es  Uran,  sie  mögen  aber  ja  nicht 
denken,  dasz  sie  etwas  grosses  thun,  denn  sie  finden  doch  mir  von 
ihnen  aus  altes,  was  der  vernünftige  Mann  schon  lange  vorher  wuszte. 
Der  Mann,  der  noch  einmal  den  elften  Grundsatz  des  Euklides  demon- 
striert, verdient  allenfalls  den  Namen  eines  sinnreichen  Mannes,  aber 
zur  Erweiterung  der  Wissenschaft  wird  er  nichts  beitragen ,  was  er 
nicht  ohne  diese  Erfindung  auch  hätte  thnn  können.  'Aber,  sagen  sie, 
es  geschieht  den  Zweifler  zu  widerlegen'.  Den  widerlegt  ihr  wahr- 
haftig nicht,  denn  welches  Argument  in  der  Welt  wird  den  Mann  aber- 
zeugen können,  der  einmal  Absurditäten  glauben  kann?  Und  verdient 
denn  jedermann  widerlegt  zu  werden,  der  widerlegt  sein  will?  Selbst 
die  gröszten  Schläger  schlagen  sich  nicht  mit  jedem,  der  sie  heraus- 
fordert. Das  sind  die  Ursachen,  weshalb  die  beattische  Philoso- 
phie Achtung  verdient.  Sie  ist  nicht  eine  ganz  nene  Philosophie, 
sie  geht  nicht  bis  auf  den  tiefsten  Grund  zurück  und  taugt  daher 
nicht  zur  Philosophie  des  Professors ,  aber  sie  ist  die  Philosophie  des 
Menschen.' 

Glücklicherweise  haben  wir  es  in  dem  vorliegenden  Buch  nicht 
mit  einem  dem  Leben  abgewendeten  Werk,  wol  aber  mit  einem  solchen 
zu  thun,  das  bei  tiefer  Begründung  des  Lebens  goldenen  Baum  nicht 
aus  den  Augen  verliert,  mit  einem  Handbnch  der  modernen  Geometrie, 
in  dem  sich  eine  gesunde,  ruhige,  fleiszige  Forschung  in  jeder  Stelle 
kundgibt.   Nach  speculativ  kritischem  Verfahren  angelegt,  sncht  es 
nirgends  geflissentlich  Cautelcn  hereinzuziehen.    Bei  groszer  syste- 
matischer Einheit  herscht,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auch  die  ge- 
suchteste Sparsamkeit  in  den  vorangestellten  Grundbegriffen  und  Be- 
griffserklärungen. Die  alle  Form  mit  ihren  oft  wunderlichen  Ueber- 
schriften  wurde  nur  da  und  dort  gewahrt.  So  finden  wir  keine  Robrik 
mit  der  Ueberschrift  Axiome,  ob  jedoch,  wie  in  der  Vorrede  steht, 
diese  und  die  Postulate  für  die  Geometrie  vergleichsweise  geschrieben 
dasselbe  vorstellen,  was  für  die  Chemie  einfache  Stoffe  sind,  möchte 
Ref.  bezweifeln,  indem  derselbe  das  charakteristische  solcher  Sitze  in 
dem  unmittelbar  nicht  weiter  ableitbaren  klaren,  innerlich  sofort  an- 
schaubaren sucht,  im  Gegensatz  zu  den  Akroamen  der  Philosophie,  die 
noch  eine  Begründung  in  Begriffen  zulassen.  Nicht  die  einfachsten 
Sätze  sind  die  klarsten.   Auszer  diesen  Aenderungen  der  Form  haben 
die  sonstigen  gewöhnlichen  Ueberschriften :  Lehrsatz,  Beweis,  Demon- 
stration n.  a.  ihre  volle  Geltung  behalten.   Allen  mathemat.  verwend- 
baren Hilfsmitteln  ist  der  Zugang  gestattet,  wir  treffen  darum  gleich 
auf  den  ersten  Blättern  auf  allgemeine  Zahlzeichen ,  Buchstaben,  und 
schlieszen  daraus,  dasz  der  Verf.  in  Quarta  sioh  dieser  Hilfsmittel  hei 
seinem  Unterricht  bedient.    Sogar  Reihen  sehen  wir  bei  der  Kreis- 
messung benutzt,  ob  aber  diese  überall  mit  Vorlheil  in  den  unteren 
Klassen  von  Schulen  anzuwenden  seien,  musz  die  Erfahrung  zeigen. 
Ref.  kann  mit  Freuden  zugestehen,  in  einem  Werk  von  so  kleinem  Um- 
fang —  14  Bogen  —  nicht  leicht  eine  gröszere  Menge  von  interessantem 
Lehrstoff  zusammengedrängt  gefunden  zu  haben. 
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Das  dem  ganzen  vorstehende  Inhaltsverzeichnis,  welches  wir  im 
Auszug  hier  mittheilen,  wird  am  besten  einen  Ueberblick  gestatten. 
Die  Einleitung  bespricht:  Stetigkeit,  Aasdehnung,  Ort,  Lage,  Masz, 
Grösie,  Messung,  Punkt,  dessen  Seiten;  Linie,  Möglichkeit,  Entstehung, 
Kegelmaszigkeit,  Gestalt,  Länge,  Grenzen,  Verlängerung,  Verkürzung, 
Seilen  derselben  ;  Fläcbenentstehung,  Regelmäszigkeit  usw.  derselben, 
wie  bei  der  Linie.    Gleiches  wird  für  den  Körper  wiederholt  und  ge- 
nauer erörtert.  Kap.  I  behandelt  schneidende  Linien,  Möglichkeit  des 
Winkels,  Begriff,  Eintheilung  desselben,  Neigung,  ConYergenz,  Diver- 
genz zweier  Graden.  Kap.  II:  Figuren  im  allgemeinen  und  die  einfach- 
sten Lehren  vom  Kreis,  Arten  der  Figuren,  Kreis,  Theile  desselben. 
Kap.  III:  Dreieck,  Möglichkeit  desselben,  Congruenz  zweier  Dreiecke 
und  zwar  fünf  Fälle,  Construction  des  Dreiecks,  Lothe  in  demselben. 
Kap.  IV:  Parallellinien,  BegrifT  und  Construcüouen  derselben,  der 
Huuptlehrsatz  für  die  Paralleltheorie,  dio  Winkelsumme  im  Dreieck. 
Kap.  V  spricht  von  dem  mehrseitigen  geradlinigen  Figureu,  Begriff, 
Winkelsumme,  Lage  der  Diagonalen  derselben,  Trapez,  Trapezoid, 
Halbierung  der  nichtparallelen  Trapozseiten  durch  eine  Parallele, 
Schneidung  der  Mittellinien  eines  Dreiecks.  Kap.  VI  gibt  Gleichheit 
und  Verwandlung  geradliniger  Figuren,  den  Begriff  von  Grundlinie 
und  Höhe  des  Dreiecks,  Parallelogrammen  und  Trapezen,  den  pytha- 
goreischen Satz ,  dessen  Umkehrung  und  Erweiterung,  den  geometr.  , 
Bew.  der  Formel:  (a  +  b)*,  desgl.  den  von  (a  +  b)  (a  —  b)  = 
a2 — b2.  Kap.  VII:  Kreis  mit  geraden  Linien  verbunden,  Construction 
eines  Kreises  in  geradlinige  Figuren,  letzterer  um  jenen,  Peripherie- 
und  Centriwinkcl,  Sätze  über  Sehnen,  Berührung  zweier  Kreislinien. 
Die  vier  merkwürdigen  Punkte  des  Dreiecks,  Tangentenvicrecke,  Con- 
struction des  regulären  Fünfecks,  Zehnecks,  Fünfzehnecks,  goldner 
Schnitt.  Kap.  VIII :  Ausmessung  geradliniger  Figuren,  Lehre  von  den 
Proportionen,  Begriff  des  Rationalen  und  Irrationalen,  Verhältnis 
zweier  Rechtecke,  deren  Grundlinien  oder  Höhen  gleich  sind,  Aus- 
messung von  Parallelogrammen  und  anderen  geradlinigen  Figuren, 
Verhältnis  zweier  Dreiecke,  in  denen  ein  Winkel  gleich  ist,  Propor- 
tionen bei  Halbierung  eines  Dreieckswinkels;  in  gleichwinkl.  Drei- 
ecken sind  die  Seiten  proportionirt;  das  Dreieck,  worin  ein  Winkel 
das  doppelte  eines  anderen  ist;  aus  den  Dreiecksseiten  den  Halbmesser 
des  eingeschriebenen  Kreises,  den  Inhalt  eines  Tangentenvierecks  aus 
Umfang  und  Halbmesser,  den  Inhalt  eines  Dreiecks  aus  seinen  drei 
Seiten  zu  berechnen  und  Ralionalmachen  der  dafür  gefundenen  Formel. 
Relation  für  die  Berührungskreise  des  Dreiecks  ,  aus  den  vier  Seiten 
eines  Sehnenvierecks  die  Diagonale  zu  finden,  Inhalt  des  Sehnen  Vier- 
eckes aus  den  Seiten  zu  berechnen,  die  Formel  für  den  Halbmesser. 
Aas  der  Seitenzahl,  dem  groszen  und  kleinen  Halbmesser  eines  einge- 
schriebenen regulären  Vierecks  den  Umfang  und  Inhalt  des  einge- 
schriebenen und  umschriebenen  Vierecks  von  einfacher  und  doppelter 
Seitenzahl  zu  finden.  Cap.IX:  Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren,  Con- 
struction von  Formeln,  Bogriff  der  Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren, 
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Construction  der  vierten  Proportionallinien,  die  vier  AehnlichkeiU- 
fälle,  Verhältnis  ähnlicher  Dreiecke  in  Bezog  auf  Inhalt,  Theilung  ähn- 
licher Vierecke,  Zerlegung  derselben  in  ähnliche  Dreiecke.  Aehnhche 
Punktsysteme,  ollgemeiner  Begriff  von  Aehnlichkeit,  Proportionen  bei 
Sehnen,  Secanten,  Tangenten,  Lehrsatz  von  einer  Geraden,  die  im 
gleichschenklichen  Dreieck  von  der  Spitze  nach  der  Grundlinie  geht, 
und  von  der  Halbierungslinie  eines  Winkels  in  irgend  einem  Dreieck, 
mittlere  Proportionalen,  ptolemäischcr  Lehrsatz,  harmonische  Punkte, 
harmonischer  Schnitt,  Strahlen,  eine  Tangente  an  zwei  Kreisen,  Con- 
struction von  Quadratwurzeln  und  quadratischen,  unreinen  Gleichun- 
gen. Kap.  X:  Ausmessung  des  Kreises,  der  dazu  gehörigen  Linien  und 
Flächen.  Ludolphs  Zahl,  also  Quadratur  und  Kectification  des  Kreiset, 
Verhältnis  der  Sectoren,  Centriwinkel ,  Berechnung  der  Sectoren,  Bo- 
gen, Segmente.  Lunula  Hippocratis,  Fälle  in  denen  diese  quadrierbar 
ist,  Construction  einer  solchen,  welche  ihrem  Radienviereck,  das  lauter 
coneave  Winkel  hat,  gleich  ist,  Kreis,  die  gröszte  Figur  von  bestimm- 
tem Umfang,  gröszlcr  Inhalt  geradliniger  Figuren  bei  gegebenem 
Umfang. 

Ergibt  sich  aus  der  genaueren  Betrachtung  dieses  Inhaltsverzeich- 
nisses schon  ein  ungewöhnlicher  Keichthum,  so  ist  doch  dieser  es  nicht 
vorzugsweise,  welcher  das  vorliegende  Lehrbuch  vor  anderen  aus- 
zeichnet, sondern,  wie  schon  gesagt,  vielmehr  die  streng  durchge- 
führte systematische  Anordnung.  Alles  zu  erweisen,  was  mit  den 
vorangestellten  höheren  Principien  nicht  auf  das  genaueste  und  un- 
mittelbar zusammenfällt,  das  scheint  Wahlspruch  für  den  Verfasser  ge- 
wesen zu  sein. 

Die  geometrischen  Vorbegriffe  beginnen  mit:  Die  Theile  des 
Raumes  reihen  sich  stetig  d.  h.  ohne  Lucken,  ohne  irgend  eine  Unter- 
brechung aneinander.  Diese  Eigenschaft  räumlicher  Gegenstände,  sich 
durch  den  Raum  in  stetiger  Aufeinanderfolge  ihrer  Theile  zu  erstrecken, 
heiszt  Ausdehnung.  Man  nennt  die  Stelle  im  Raum,  wo  ein  Gegenstand 
sich  befindet,  seinen  Ort,  die  Beziehung  eines  Gegenstandes  auf  die 
Orte  anderer  räumlicher  Gegenstände  seine  Lage.  An  diese  allgemei- 
nen geometrischen  Begriffe  knüpft  der  Verf.  die  Gleichartigkeit  der 
Raumgröszen,  geht  von  da  auf  den  Begriff  von  Grösze,  Masz,  Messung 
über,  stellt  als  Folge  hin:  dasz  der  Theit  kleiner  als  das  ganze  sei, 
dasz  zwei  Gröszen,  die  derselben  dritten  gleich  sind,  einander  selbst 
gleichen  müssen  und  wo  blosz  die  Gröszen  mehrere  Gegenstände  in 
Betracht  kommen,  dasz  sich  stets  gleiches  für  gleiches  setzen  läszt. 
Weitere  Folgerungen:  (Zu  gleichem  gleiches  gibt  gleiches'.  'Eine  Stelle 
im  Raum  ohne  Ausdehnung  heiszt  Punkt'.  Jeder  Punkt  kann  nach  allen 
Seiten  hin  bewegt  werden,  daher  gibt  es  Seiten  desselben.  Die  Be- 
wegung des  Punktes  führt  zur  Vorstellung  von  Linien,  durch  die  Be- 
wegung der  letzteren  zur  Vorstellung  von  Flächen,  auf  ähnliche  Weise 
zur  Vorstellung  von  Körpern.  Zur  Begrenzung  einer  Fläche  ist  not- 
wendig, dasz  jede  Linie,  die  eine  ihrer  Grenzen  bildet,  in  jedem  ihrer 
beiden  Endpunkte  mit  einer  anderen  Grenzlinie  zusammenstöszt,  oder 
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wenn  Dar  eine  einzige  Grenze  da  ist,  dasz  dieselbe  in  sich  zurück- 
lauft. Aehflliches  läszt  sich  über  vollständige  Begrenzung  von  Körpern 
aussprechen.  Zwei  Punkte  der  Oberfläche  eines  Körpers  lassen  sich 
immer  auf  so  viel  verschiedene  Weisen  als  man  will  durch  eine  Linio 
verbinden,  die  ganz  innerhalb  des  Körpers  liegt  (nach  dem  Verf.  ein 
Axiom).  Die  Bewegung  des  Punktes  an  derselben  Stelle  fährt  auf  den 
Begriff  der  Drehung.  Bei  jeder  Drehung  einer  Raum  form  bleiben  alle 
Punkte  derselben  gegeneinander,  auch  in  Hinsichl  auf  ihre  Seiten  ganz 
in  derselben  Stellung  (Axiom).  Die  festen  Punkte,  um  welche  eine 
Kaumform  sich  dreht,  heiszen  Pole.  Es  wird  ferner  als  Lehrsatz  dar- 
gelhan:  Ist  eines  Körpers  Oberflache  durch  Drehung  einer  Linie  um 
ihre  Endpunkte,  indem  ihre  übrigen  Punkte  sich  fortbewegen,  entstan- 
den, so  läszt  sich  ganz  innerhalb  desselben  immer  eines  anderen  Kör- 
pers Oberfläche  mit  denselben  Polen  erzeugen. 

Als  Lehrsatz  gilt:  Unter  allen  zwischen  denselben  Endpunkten 
möglichen  Linien  musz  wenigstens  eine  sein,  deren  Punkte  bei  der 
Drehung  der  Linie  um  ihren  Endpunkt  ihre  Stelle  beibehalten. 

Beweis:  Wäre  keine  Linie  von  der  im  Lehrsatz  ausgesprochenen 
Beschaffenheit  unter  den  zwischen  zwei  beliebigen  Endpunkten  mög- 
lichen Linien,  so  müste  jede  dieser  Linien  bei  ihrer  vollständigen 
Drehung  um  die  Endpunkte  eine  oder  mehrere  Flächen,  die  einen  Kör- 
perraum einschlieszen,  erzeugen.  Dann  müste  es  nothwendig  unter 
diesen  Linien  eine  geben,  deren  zugehöriger  Körperraum  kleiner  oder 
doch  nicht  gröszer  wäre,  als  der  jeder  beliebigen  anderen  zugehörige, 
und  dennoch  könnte  man  nach  dem  vor.  Lehrs.  eine  Linie  zwischen 
denselben  Endpunkten  ziehen,  die  bei  ihrer  Drehung  am  dieselben  die 
Begrenzung  eines  noch  kleineren  Körperraumes  erzeugte  —  ein  Wider- 
spruch, demnach  ist  die  Behauptung  wahr. 

Als  Aufg.  behandelt  findet  sich :  'Zwei  Punkte  durch  eine  Gerade 
zu  verbinden'  und:  'Eine  gegebene  Gerade  über  einen  Endpunkt  hinaus 
zu  verlängern/  Aus  dieser  letzten  Aufgabe  folgert  der  Verf. :  Das 
ganzliche  Zusammenfallen  zweier  Geraden,  die  zwei  Punkte  gemein 
haben ;  dasz  sich  jede  Raumform  als  zwei  oder  mehrere  ganz  gleiche 
einander  deckende  ansehen  läszt  dasz  in  jedem ;  gteichschenkl.  Drei- 
eck die  Seiten  gleich  sein  müssen  u.  a. 

Als  Aufgaben  liest  man:  Eine  Ebene  zu  construieren;  eine  un- 
endliche Ebene  umzulegen ;  es  sind  zwei  Gerade  in  derselben  Ebene 
und  in  jeder  ist  ein  Punkt  gegeben,  man  soll  die  eine  so  legen,  dasz 
sie  mit  der  anderen  vereinigt  ist,  dasz  beide  in  derselben  Ebene  blei- 
ben und  beide  Punkte  zusammenfallen.  Nach  diesem  begegnet  man 
einem  alten  Axiom  in  Form  eines  Lehrsatzes,  welcher  lautet:  Wenn 
zwei  unendliche  Ebenen  drei  nicht  in  gerader  Linie  liegende  Punkte 
gemein  haben,  so  haben  sie  alle  gemein.  Die  geometrischen  Vorbe- 
griffe schlieszen  mit  dem  Begriff  von  Linien  einfacher  und  doppelter 
Krümmung  ab. 

Das  erste  Kapitel  beginnt  mit  der  Behauptung:  Von  zwei  Ge 
raden,  die  nur  einen  Punkt,  der  kein  Endpunkt  ist,  gemein  haben,  lie- 
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gen  die  durch  diesen  Punkt  getrennten  Stücke  einer  jeden  auf  ent- 
gegengesetzten Seiten  der  anderen  und  bespricht  dann  d^p  Begriffe: 
Durcbschnittspunkt;  fiuszere  nnd  innere  correspondierende ,  gleich- 
namige Seiten  bei  sich  schneidenden  Geraden;  vollständiger,  hohler, 
erhabener,  gestreckter,  unvollständiger  Winkel ,  Winkelseite,  Grosie 
des  Winkels  und  endet  mit  dem  Lohrsats:  Nebenwinkel  betragen  zu- 
sammen  zwei  rechte. 

Wir  geben  noch  als  Beleg  für  die  Strenge  der  im  vorliegenden 
Werke  durchweg  gehandhabten  Beweisführung  die  Demonstration  zu 
dem  eben  erwähnten  Lehrsatz,  dasz  wenn  zwei  Gerade  sich  schneiden, 
die  abgeschnittenen  Stücke  auf  beiden  Seiten  der  schneidenden  liegen 
müssen:  Die  Geraden  CD  und  GU  mögen  nur  den  Punkt  E  gemein 
haben.  Um  zu  beweisen,  dasz  EG  und  EH  auf  entgegengesetzten  Sei- 
ten von  CD  liegen,  sei  durch  C  und  D  noch  eine  mit  dieser  zusammen- 
fallende Gerade  A  B  gelegt,  die  dann  um  den  Punkt  E  gedreht  werden 
mag.  Sobald  AB  die  Lage  CD  verläszt,  treten  beide  Stücke  EB  und 
AE  auf  entgegengesetzte  Seiten  von  CD.  Denn  wenn  EB  auf  die  eine 
Seite  von  CD  tritt,  so  kann,  weil  wenn  zwei  gerade  Linien  zwei  Punkte 
oder  ein  Stück  mit  einander  gemein  haben,  so  weit  auch  die  eine  oder 
andere  sioh  erstrecken  mag,  beide  zusammenfallen  müssen,  nicht  AB 
auf  EC  liegen  bleiben.  Auch  kann  dann  nicht  AE  auf  dieselbe  Seite 
von  CD,  wo  EB  sich  befindet,  treten,  weil  dann  EB,  welches  stets  vor. 
warts  nach  der  Lage  CE  hin  bewegt  wird,  noth wendig  mit  AE  zusam- 
menkommen müste ;  d  onn  AE  kann  unterdessen  nicht  wieder  rückwärts 
durch  die  Lage  CE  hindurch  gehen.  Also  musz  AE  auf  die  entgegen- 
gesetzte Seite  von  CD  treten.  Ebenso  kann  keines  von  beiden  Stücken 
AE  und  EB  die  Lage  von  CD,  von  wo  aus  es  wieder  auf  die  andere 
Seite  zu  kommen  vermöchte,  erreichen,  wofern  das  andere  Stück  sie 
noch  nicht  erreicht  hat.  Also  müssen,  wenn  AB  in  die  Lage  GH  ge- 
langt, beide  Stücke  von  AB,  also  auch  beide  von  GH ,  nemlich  GH  und 
EH  auf  entgegengesetzten  Seiten  von  CD  liegen.  Ebenso  läszt  sich 
zeigen ,  dasz  beide  Stücke  von  CD  auf  entgegengesetzten  Seiten  von 
GH  liegen  müssen. 

In  Kap.  III  findet  sich  auszer  den  gewöhnlichen  vier  Congruenz- 
fällen  noch  ein  fünfter  vor,  welcher  sich  auf  die  Gleichartigkeit  der 
Winkel  erstreckt.  Der  darauf  bezügliche  Lehrsatz  lautet :  Sind  in  zwei 
Dreiecken  zwei  Seiten  gleich  und  von  den  nicht  eingeschlossenen 
Winkeln  der  eine  bezüglich  gleich  und  der  andere  gleichartig,  so  sind 
die  Dreiecke  congruent. 

Beweis :  In  den  Dreiecken  ABC  und  DEF  ist  AB  =  BE,  BC  =  EF ; 
Z.A  =  Z.D  und  /.C  gleichartig  mit  /.F  (beide  spitz  oder  stumpf);  dann 
kann  nicht  AC>DF sein,  denn  sonst  könnte  man  AG  =  DF  von  AC  ab- 
schneiden und  BG  ziehen.  Es  wäre  dann,  wegen  AG  =  DF;  AB  = 
DE  und  £A  =  £D;  =  z/DEF,  folgl.  BG  =  EF  =  BC,  also 

BCG  gleichschenklig;  auch  wäre  /.AGB  =  /.F.  Da  nun  F  gleichartig 
mt  C  ist,  so  wäre  auch  AGB  gleichartig  mit  C,  was  nach  früheren 
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Sätzen  unmöglich  ist.  Somit  musz  AC  =DF  und  //ABC  ==  DEFsein, 
wie  behauptet  wurde. 

Kap.  IV  befaszt  sich,  wie  schon  erwähnt,  mit  den  parallelen 
Linien. 

Hätte  der  Verf.  nach  streng  euklidischer  Methode  diese  Lehre 
abhandeln  wollen ,  so  wäre  in  dem  vorigen  diesem  Vorhaben  zu  Liebe 
vieles  zu  ändern  gewesen.  Euklids  Voraussetzungen  für  seino  Theorie 
ruhen  bekanntlich  lediglich  auf  der  Congruenz  der  Dreiecke;  er  ver- 
meidet dabei  alle  discursiven  Demonstrationen,  beweist  zunächst,  das» 
zwei  Winkel  im  Dreieck  zusammen  stets  kleiner  als  zwei  rechte  sein 
müssen.  Dasz  wenn  zwei  Winkel  gegeben  werden,  deren  Summe  we- 
niger als  zwei  rechte  betragt, damit  immer  ein  Dreieck  möglich  sei,  läszt 
sich  mittelst  der  altgriechischen  Voraussetzungen  nicht  darthun.  Es 
fehlt  dem  elften  Grundsatz  des  Euklides  also  immer,  dasz  gezeigt  wer- 
den kann,  wie  unter  der  obigen  Bedingung  auf  jeder  noch  so  groszen 
Grundlinie  ein  Dreieck  möglich  sei,  welches  mit  einem  gegebenen  zwei 
Winkel  gemein  hat.  Der  Satz,  welcher  durch  Grundsatz  11  bestimmt 
wird,  lautet:  dasz  die  Summe  der  Winkel  in  allen  geradlinigen  Drei- 
ecken gleich  grosz  sei,  dasz  also  in  Rücksicht  der  Möglichkeit  eines 
geradlinigen  Dreiecks  auf  die  Grösze  der  Seiten  im  Verhältnis  zu  dem 
der  Winkel  nichts  ankomme.  Es  musz  also  irgend  ein  anderer  Satz 
vorangehen,  soll  obige  Behauptung  sieh  erledigen  lassen;  und  dieser 
kann  nur  in  den  Eigentümlichkeiten  der  Geraden,  welche  das  Gesetz 
ihrer  Richtung  gegen  einander  bestimmt,  gesucht  werden.  Es  macht 
sich  mit  anderen  Worten  ein  Axiom  der  Richtung  nöthig,  und  damit 
werden  wir  auf  den  Mangel  der  euklidischen  Grundlagen,  die  von  Ei- 
genschaften des  vorfindlichen  Raumes  nirgends  sprechen,  recht  auf- 
merksam gemacht. 

Nicht  so  in  dem  vorliegenden  Lehrbuch,  wie  wir  gesehen  haben, 
und  darum  auch  die  glückliche  Beseitigung  der  Paralleltheorie.  Dasz 
das  Kunststück  auf  anderen  Wegen  ebenfalls  ausgeführt  werden  kann, 
dafür  lieszen  sich  aus  neuester  Zeit  viele  Belege  vorbringen,  wir  ver- 
weisen aber  nur  wieder  auf  das  oben  schon  erwähnte  Thibautsche  Lehr- 
buch mit  seinen  phoronomischen  Grundlagen.  Zwei  Gerade  in  der- 
selben Ebene,  die,  soweit  man  auch  jede  über  beide  Endpunkte  hinaus 
verlängern  mag,  nirgends  einander  schneiden,  heiszen  nach  dem  Verf. 
parallele  Linien. 

Im  vorigen  Kap.  findet  sich  ferner  bei  der  Aufgabe:  Von  einem 
Punkt  auszerbalb  einer  Geraden  ein  Perpendikel  auf  diese  zu  fällen, 
als  Zusatz:  Befindet  sich  auf  eines  spitzen  Winkels  BAF  horizontalem 
Schenkel  AB  in  B  ein  Lolh  P  und  treffen  alle  auf  AB  errichteten  Lothe 
den  Schenkel  AG,  so  musz  AG  mit  P  zusammenstoszen. 

Gesetzt  das  letztere  träfe  nicht  ein,  dann  liesze  sich  AG  um  einen 
Theil  verlängern  und  von  dem  Ende  dieser  Verlängerung  aus  jeden- 
falls ein  Perpendikel  auf  AB  herabziehen,  welches  einen  Punkt  H  in 
AB  träfe.  Nun  aber  trifft  ein  Loth  auf  H  den  anderen  Schenkel  zwi- 
schen A  und  G,  somit  wären  zwei  Perpendikel  auf  demselben  Punkt 
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errichtbar  —  ein  Widerspruch  gegen  bereits  früher  bewiesenes.  Ne- 
ben diesem  Satz  dient  als  zweiter  nicht  besonders  ausgesprochener: 
Ein  Loth  von  einem  Punkt  P  auf  eine  Gerade  herabgelassen ,  ist  mit 
dem  auf  der  Geraden  errichteten  und  durch  P  gehenden  Loth  als  gleich- 
geltend anzusehen. 

Mit  diesen  Voraussetzungen  wird  erledigt  der  Lehrs. :  Wenn  auf 
des  spitzen  Winkels  ABC  horizontalem  Schenkel  (BC)  ein  Perpendikel 
auf  der  inneren  Seite  desselben  errichtet  wird,  so  schneidet  dieses  ge- 
nugsam verlängert  auch  den  oberen  Schenkel. 

Denn  vom  Punkt  1  des  oberen  Schenkels  lfiszt  sich  jederzeit  ein 
Loth  IK  auf  den  unteren  fällen,  welches  den  unteren  tri  ETI,  denn  von 
jedem  Punkt  ist  ein  Loth  auf  eine  Gerade  möglich.  Darum  lisst  sich 
auch  in  II  ein  Loth,  welches  den  oberen  Schenkel  trifft,  errichten. 

Gesetzt  nun,  es  gäbe  unter  den  unendlich  vielen  auf  diese  Weise 
errichteten  Perpendikeln  welche,  die  den  oberen  Schenkel  nicht  träfen, 
so  liege  innerhalb  C  ein  solches,  es  heisze  R,  dann  würde  rechts  von 
R  alle  nichtschneidende,  links  alle  schneidende  sich  befinden.  Wäre 
nun  ON  =  L  das  erste,  von  B  ausgerechnet,  nicht  schneidende,  dann 
lägen  zwischen  B  und  N  alle  schneidende,  AB  muste  aber  (nach  d.  vor. 
Salz)  dann  mit  R  bei  gehöriger  Verlängerung  zusammenstoszen,  der 
Annahme  widersprechend. 

Sollte  es  aber  rechts  von  B  ein  letztes  schneidendes  Loth  geben, 
so  widerspräche  dieses  wieder  dem  Satz,  dasz  von  einem  Punkt  des 
oberen  Schenkels,  rechts  von  diesem  schneidenden  abliegend,  sich  ein 
Loth  auf  den  unteren  fällen  liesze,  welches  letzteren  träfe,  und  dieses 
könnte  sogleich  als  ein  errichtetes  betrachtet  werden. 

Somit  gibt  es  kein  letztes  schneidendes  und  kein  erstes  nicht- 
schneidendes Loth  auf  BC  und  die  vorangestellte  Behauptung  hat  so- 
mit ihre  Begründung  gefunden,  womit  man  leicht  zu  dem  bekannten 
Lehrs.  überzugehen  vermag,  dasz  das  Loth  auf  einer  Geraden  ebenfalls 
Loth  auf  der  ihr  parallel  gezogenen  ist. 

Hier  bildet  die  ganze  Lehre  von  den  Parallelen  ein  für  sich  abge- 
schlossenes ganze ,  ganz  unabhängig  von  der  Congruenz  der  Dreiecke, 
lediglich  auf  den  Begriff  der  Bewegung,  des  Gegensatzes  in  der  Lage 
und  andere  BegritTserklärungen  in  den  Grundlagen  gestützt.  Wir 
treffen  als  nächsten  Lehrsatz:  Werden  zwei  Parallcllinien  von  einer 
dritten  Geraden  geschnitten,  so  beträgt  die  Summe  von  zwei  inneren 
Winkeln  2  rechte  usw.,  nach  diesem  auf  den  wenig  bekannten  Satz: 

Zwei  Winkel  mit  bezüglich  parallelen  Schenkeln  sind  gleich, 
wenn  jeder  Schenkel  mit  dem,  der  ihm  parallel  ist,  nur  auf  derselben 
oder  nur  auf  entgegengesetzten  Seiten  der  die  Scheitel  verbindenden 
Geraden  liegt,  ergänzen  aber  einander  zu  zwei  rechten,  wenn  das 
eine  Paar  der  parallelen  Schenkel  auf  derselben ,  das  andere  auf  ent- 
gegengesetzten Seiteu  jener  Geraden  liegt;  ferner 

Perpendikel  auf  Parallelen  liegen  entweder  in  gerader  Linie  oder 
sind  parallel,  endlich: 

Die  drei  Winkel  eines  Dreiecks  sind  zusammen  zweien  rechten  gleich. 
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In  dem*  fünften  Kap.  finden  wir  die  ersten  Grundlagen  zu  der 
Lehre  von  der  Aehnlichkeit  der  Figuren.  Weil  Rechtecke,  in  denen 
zwei  anstoszende  Seiten  bezüglich  sind,  congruent  sein  müssen,  so 
läszt  sich  ein  Rechteck  von  ganz  bestimmter  Grösze  und  Gestalt 
durch  das  Produkt  zweier  anstoszenden  Seiten  bezeichnen;  also  das 
Rechteck  ABCD  durch  AB.  AD.  Diese  Voraussetzung  verwendet 
der  Verf.  im  Kap.  VI  zu  einer  zweiten  der  Buchstabenrechnung  ent- 
lehnten Bezeichnungsweiso,  wenn  er  sagt:  Haben  Rechtecke  eine 
gleiche  Seite  (p),  so  lassen  sich  dieselben  ferner  so  aneinander 
setzen,  dasz  sie  ein  einziges  Rechteck  bilden,  deren  Inhalt  so  grosz, 
als  der  Inhalt  der  beiden  vorigen  ist,  oder  waren  die  Grundlinien 
der  ersteren  g  und  G,  dann  wird  der  Inhalt  der  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Figur:  p  (g  +  G),  und  ist  g  =  G,  dann  kommt  für  die 
neue  Figur  2pg. 

Nach  Erläuterung  der  Begriffe:  Verhältnis  und  Proportion,  mitt- 
lerer Proportionale,  Proportionalzahl  und  einigen  allgemeinen  Gesetzen 
über  vorgegebene  Proportionen,  dasz  sich  z.  B.  die  Glieder  jeder 
richtigen  Proportion  achtmal  umsetzen  lassen  u.  a.  finden  wir  den 
Lehrsatz:  Rechtecke  von  gleichen  Höhen  verhalten  sich  wie  die  Grund- 
linien, und  dazu  folgenden  Beweis:  Es  mag  das  Rechteck  Afi  mit  dem 
Rechteck  EG  gleiche  Höbe  haben,  dieses  zweite  kleinere  als  Masz,  so- 
wol  für  den  Inhalt  des  ersteren,  als  dessen  Grundlinie  für  die  Grund- 
linie des  ersteren  als  Masz  gelten.  Wir  tragen  das  kleinere  von*  dem 
gröszeren  so  oft  Mal,  als  es  gehen  will,  also  etwa  n  Mal  ab,  wo  n 
eine  ganze  Zahl  bedeutet,  dann  bleibt  ein  Rest  kleiner  als  das  ge- 
brauchte Masz.  Verfährt  man  eben  so  mit  den  Grundlinien  der  beiden 
Rechtecke,  so  wird  sich  nach  dem  vorigen  ebenfalls  die  Grundlinie  des 
kleineren  Rechleckes  auf  der  des  gröszeren  n  Mal  abtragen  lassen, 
dann  ein  Rest  kleiner  als  das  gebrauchte  Masz  bleiben.  Sollte  sich 
nun  ein  Unterschied  zwischen  den  sich  auf  diese  Weise  herausstellen- 
den Maszzahlcn  für  die  Bestimmung  des  Inhalts  und  der  Grundlinie 
des  gröszeren  Rechteckes  durch  das  kleinere  ergeben,  dann  müste 

sich  dieser  als  ein  rechter  Bruch  aussprechen  lassen ,  dieser  letz- 
tere kleiner  als  1  sein. 

Wählte  man  zu  dieser  gegenseitigen  Maszbestimmung  nur  einen 
Tlieil,  etwa  den  mten  des  kleineren  Rechteckes  als  Masz,  dann  würden 
sich  sowol  für  den  Inhalt  als  für  die  Grundlinie  beider  Rechtecke 
infach  gröszere  Maszzahlen  ergeben  müssen.  Sollte  aber  wie  vorhin 
ein  Unterschied  für  die  Bestimmung  des  Inhalts  und  der  Grundlinie 
statthaben,  so  müste  weiter  dieser  sich  ebenfalls  in  einem  Bruch  klei- 
ner als  1  wie  vorhin  aussprechen  lassen,  denn  es  liegt  kein  Grund 
vor ,  warum  dasselbe  Rechteck  durch  ein  mfach  kleineres  Masz  ge- 
messen hier  andere  Verhältnisse  bringen  sollte.  Nennt  man  den  Inhalt 
des  ersteren  Rechteckes  a,  den  des  zweiten  b,  so  würde  also  sein: 

*  — -  =2  x,  daneben  aber  bei  der  zweiten  Art  der  Messung 
n        n  q 
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a         b  /a       b\  mp 

gellen :     ^  —  ^  =  m      —  ü)  635  1"  >  1 »  was  «"möglich 

ist,  weil  m  >  1  ebenso  n  >  1  vorausgesetzt  wurde,  im  Widersprach 
mit  dem  ersten;  wir  müssen  somit  modus  ponens  tollendo,  den  alten 
Lehrsatz ,  dasz  sich  Rechtecke  bei  gleicher  Höhe  verhalten  wie  ihre 
Grundlinien  (und  umgekehrt),  gelten  lassen.  Die  Demonstration  bietet 
den  groszen  Vortheil,  den  Begriff  der  Incommensurabilitat,  sowie  deu 
des  unendlichen  vermieden  zu  haben,  und  doch  ebenso  viel  zu  leisten 
als  diejenige,  welche  diese  Begriffe  aufnehme. 

Es  scblieszen  sich  nun,  wie  leicht  zu  denken  ist,  daran  die  be- 
kannten Sitze:  Ein  Rechteck  auszumessen,  zwei  Dreiecke,  in  denen 
ein  Winkel  gleich  ist  oder  zusammen  zwei  rechte  ausmachen,  verhal- 
len sich  wie  die  Produkte  der  diese  Winkel  einschlieszenden  Seiten ; 
die  Lehre  von  den  harmonischen  Punkten ;  aus  den  3  Seiten  eines  um 
den  Kreis  beschriebenen  Dreiecks  den  Halbmesser  desselben  und  den 
des  in  ein  Dreieck  beschriebenen  Kreises  zu  berechnen;  den  Inhalt  des 
Sehnenvierecks  und  dessen  Diagonalen  zu  (Inden  aus  dem  Halbmesser 
eines  Kreises  und  der  Seitenzahl,  in  welcher  die  Primzahlen  3  und  5 
einmal  oder  keinmal,  2  aber  beliebig  oft  als  Factor  enthalten  ist. 

Auszer  diesen  finden  sich  eine  Reihe  von  Aufgaben,  die  nicht 
jedem  geometr.  Lehrbuch  einverleibt  werden,  weil  deren  Lösung  schon 
höhere  algebraische  Hilfsmittel  verlangt.  Z.  B.  aus  den  drei  Seiten 
eines  Dreiecks  dessen  Inhalt  zu  linden,  wenn  für  jene  erste  Aufgabe 
sowol  Inhalt  als  Seiten  rational  werden  sollen.  Der  Verf.  erreicht 
dieses,  indem  er  in  die  entsprechende  Formel : 

J  =  $  /  (a  +  b  -f  c)  (b  +  e  —  a)  (c  +  a  —  b)  (b  +  a  —  c) 
a  =  t  v  +  nw ;  b  =  tw  +  uv;  c  =  (t  —  u)  (v  +  w)  einsetzt, 

dadurch  J  =  |  /  16t*ua  (t  —  u)2  (v  +  w)»--=  tu  (t  —  u)  (v  +  w) 
gewinnt,  wo  t,  u,  v,  w  rationale  Gröszen  bezeichnen.  Als  Beispiele 
dafür  ist  angegeben: 

tu  =  vw     tuvw      a     b  c 

6  3    2    6    1     20    15  7 

8  8    1    4    2     34    20  42 

10  10  1  6  2  52  25  63  usw.  Diesem  folgt  : 
Aus  den  vier  Seiten  eines  Sehnenvierecks  die  Diagonalen  zu  be- 
rechnen und  den  Inhalt  eines  Sehnenvierecks  aus  den  Seilen  zu  finden, 
ferner:  Aus  der  Seite  eines  regulären  Sehnenvierecks  und  dem  Halb- 
messer die  Seite  des  regulären  Sehneuvierecks  von  doppelter  Seiten- 
zahl zn  finden.  Die  hier  zuletzt  gewonnenen  Relationen  zwischen  dem 
Inhalt  eines  eingeschriebenen  regulären  Vierecks  (u')  und  eines  um 
den  Kreis  beschriebenen  (U')  von  doppelter  Seitenzahl,  ferner  dem 
eines  eingeschriebenen  Vierecks  (u)  und  umschriebenen  Vierecks  von 

2uU  2u2U 
einfacher  Seitenzahl  (U),  d.  h.  U'  =  77-^ —  nnd  ü*  =  -  — 7- —  die- 

U  +  u  U-ru 

nen  spater  wieder  bei  der  Kreismessung.   In  Kap.  IX  sind  die  Con- 
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.  ab         ab  +  cd  +  ef+....  m 

slructionen  von  Ausdrucken  wie  x  =  — ;  x  ==-. — ; — : — r~ZT~i  * 

c  h  +  1  ~r  k  +  

x  =  abc      def  ^~       and  x  =  yf  ab ;  x  =  l/a  >f  bc  /2 ;  ferner 
pq  +  rs  +  tv  —  * 

von:  *2  +  ax  =  b  =  o  durchgeführt,  daneben  die  Aufgaben:  Zu 
drei  gegebenen  harmonischen  Punkten  den  vierten  zu  finden ;  aus  einer 
oder  mehreren  bekannten  Linien  ist  der  Werth  einer  unbekannten  in 
rationaler  Form  gefunden,  man  soll  diesen  Werth  geometrisch  con- 
strnieren*  ferner  der  Lehrsatz:  Wenn  vier  Gerade,  die  durch  einen 
Punkt  nach  harmonischen  Punkten  gehen,  beliebig  mit  einer  Geraden 
durchschnitten  werden,  so  sind  die  vier  Durchschnittspunkte  ebenfalls 
harmonische  Punkte,  der  ptolemäische  Lehrsatz  samt  Umkehrung  be- 
handelt worden.   Die  vier  Lehrsatze  über  die  Aehnlichkeit  zweier 
Dreiecke  finden  sich  in  einen  einzigen  zusammengedrängt,  dem  als 
Zusätze  folgen:  Wenn  jede  Seite  eines  Dreiecks  zu  einer  Seite  eines 
anderen  Dreiecks  senkrecht  steht,  so  sind  die  Dreiecke  ähnlich  und 
wenn  jede  Seite  eines  Dreiecks  mit  einer  Seite  eines  anderen  Dreiecks 
parallel  oder  (was  bei  einer  oder  zwei  Seiten  der  Fall  sein  kann)  in 
gerader  liegt,  so  tritt  ebenfalls  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Figuren 
ein.  Kap.  X  bietet  viel  neues.  Nach  dem  Lehrsatz :  dasz  der  Unter- 
schied zwischen  einem  im  Kreis  eingeschriebenen  und  einem  demsel- 
ben umschriebenen  regulären  Vieleck  von  gleichviel  Seiten,  durch 
Verdoppelung  der  Seitenzahl  sich  mehr  als  das  vierfache  vermindert, 
scheint  Ref.  weniger  bekannt  zu  sein.  Desgl.  der  Lehrsatz:  Eine  Figur 
von  der  Eigenschaft,  dasz  durch  jeden  Punkt  ihres  Umfanges  sich  eine 
Gerade  ziehen  läszt,  die  beliebig  verlängert  nirgends  in  die  Figur 
hineintritt,  hat  einen  kleineren  Umfang  als  alle  anderen  Figuren,  zu 
deren  Flachenraum  ihr  Flächenraum  ganz  gehört.  Zur  Berechnung  der 
Ludolphschen  Zahl  werden  die  obigen  Formeln  für  den  Inhalt  einge- 
schriebener und  umschriebener  Vielecke  von  einfacher  und  doppelter 

2uU 

Seitenzahl  benutzt,  also:  U'=      —  und  üa  =  uü',  für  die  ge- 

U  +  u 

U  —  u 

nannte  Zahl  fallende  Reihen  berechnet,  wovon,  wenn  man:  -— — 

U  +  u 

u  /  q  q2  q8 

mit  q  bezeichnet,  eine  lautet:  n  =  -  ^  1      j~  —  ~r  +  g~ 

q*    ,         \     ««(l  +  q). 
-  7T9  +•••)  =  l0&'  nat'  l-/-q  >  eine  Formc,> 

die  in  der  Differentialrechnung  auf  anderem  Wege  gefunden  wird. 

Interessant  ist  die  Aufgabe,  die  sich  dicht  an  die  Kreismessung 
anschlieszt:  Eine  Luntila  zu  construieren,  welche  ihrem  Radienviereck, 
das  lauter  coneave  Winkel  hat,  gleich  ist,  deren  Lösung  indessen 
doch  schon  zu  den  schwierigen  gehört,  da  viele  Irrationalitäten  zu 
beseitigen  sind,  ebenso  die  nächstfolgende  Aufgabe:  Eine  Lunula  zn 
construieren,  welche  ihrem  Radienviereck,  das  einen  coneaven  Winkel 
hat,  gleich  ist. 
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Den  Schlusz  des  ganzen  Werkes  bilden  einige  der  Lehre  vom 
grüsztcn  und  kleinsten  angehürige  Aufgaben,  z.  B:  Unter  allen  Figu- 
ren von  gleichem  Umfang  hat  der  Kreis  den  gröszten  Inhalt;  unter 
allen  Figuren  von  gleichem  Inhalt  hat  der  Kreis  den  kleinsten  Um- 
fang; unter  allen  Figuren  von  bestimmtem  Umfang,  die  über  einer 
Geraden  möglich  sind,  ist  das  Kreissegment  mit  diesem  Umfang  die 
gröszte;  unser  allen  Vielecken  von  bestimmtem  Umfang  und  bestimm- 
ter Seitenzahl,  die  über  einer  Geraden  möglich  sind,  ist  dasjenige, 
dessen  Winkelpunkte  alle  in  einem  zu  jener  Geraden  als  Sehne  ge- 
hörigen Kreisbogen  liegen  und  diesen  in  lauter  gleiche  Theile  thcilen, 
das  grösztc;  unter  allen  Vielecken  von  bestimmter  Seitenzahl  und  be- 
stimmtem Umfang  hat  das  regelmäszigo  den  gröszten  Inhalt:  unter 
allen  Vielecken  von  gleicher  Seitenzahl  und  gleichem  Inhalt  hat  das 
regelmäszigo  den  kleinsten  Umfang  ;  von  zwei  regulären  Vielecken 
von  gleichem  Inhalt  hat  das  mit  der  gröszeren  Seitenzahl  einen  klei- 
neren Umfang;  von  zwei  regulären  Vielecken  von  gleichem  Umfang 
hat  das  mit  der  gröszeren  Seitenzahl  einen  gröszeren  Inhalt:  lauter 
Aufgaben,  welche  hier  mit  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  beseitigt  wer- 
den, obwol  sie  mehr  dem  Gebiet  der  höheren  Analysis  angehören. 

Ref.  kann  es  nicht  unterlassen,  dem  Schlusz  dieser  Betrachtung 
noch  einige  Bemerkungen  ganz  allgemeiner  Natur  hinzuzufügen.  Wenn 
derselbe  schon  lange  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dasz  es  keine 
leichte  Aufgabe  sei,  ein  geometrisches  Elementarwerk  dieser  Art  zu 
verfassen,  so  wurde  er  beim  Durchstudieren  —  von  lesen  kann  nicht 
gut  die  Hede  sein  —  des  vorliegenden  über  andere  ähnliche  so  weit 
hervorragenden  Compendiums  von  neuem  wieder  in  dieser  Ansicht  be- 
stärkt und  findet  diu  Schwierigkeit  namentlich  in  der  Wahl  der  ober- 
sten Grunderkenntnisse ,  daneben  jedoch  in  vielfachen  nnd  zwar  den 
verschiedensten  an  ein  solches  Buch  neuerer  Zeit  gestellten  Anfor- 
derungen. 

Den  ersten  Punkt  anbelangend,  ist  es  wol  kaum  möglich,  allge- 
meinere Voraussetzungen  als  wie  etwa  folgende:  Die  Richtung,  in  wel- 
cher zwischen  zwei  Funkten  eine  Gerade  beschrieben  wird,  ob  von 
rechts  nach  links  oder  umgekehrt,  bringt  für  das  Ergebnis  keinen 
,  Unterschied,  zu  wählen,  und  doch  machte  sich,  um  Axiom  11  des  Enklid 
als  Lehrsatz  darzuthun,  noch  ein  groszer  logischer  Apparat  nebenbei 
nölbig. 

Indessen  abgesehen  von  diesen  den  systematischen  Aufbau  be- 
treffenden Schwierigkeiten,  stehen  in  den  verschiedenartigsten  ander- 
weitigen Anforderungen  nicht  geringere  entgegen.  Es  bildet  ein  sol- 
ches Werk  gewissermaszen  den  obersten  Gerichtshof,  bei  welchen 
die  verwickeltsten  mathematischen  Streitfragsn  sollen  gcschlichUt 
werden,  wie  natürlich,  denn  die  Planimetrie  soll  dio  Unterordnaug 
der  Wahrheiten  aller  späteren  geometrischen  Wahrheiten  unter  ihre 
allgemeinen  Principien  gestatten.  Wer  sucht  darum  hier  nicht  Rath? 
Nicht  der  Slereometer  oder  Trigonometer  nimmt  allein  Kcgresz  zur 
Planimetrie,  sondern  es  that  es  von  jeher  der  Analytiker  und  tbut  es 
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wol  noch,  wenn  er,  am  anschaulich  zu  werden,  seine  Formeln  in 
Linien  umzusetzen  sucht,  die  Constructionen  gewissermaszen  als  Prüf- 
stein seiner  Formeln  gebraucht,  oder  wol  gar  —  wie  die  ersten  Be- 
gründer der  Differentialrechnung  es  mehrfach  wiederholten  —  auf 
planimetrische  Sätze  die  Lebren  der  Infinitesimalrechnung  stutzt.  Wer- 
den hier  sehr  weitschichtige,  umfassende  Voraussetzungen  von  der 
Planimetrie  verlaugt,  so  sind  sie  doch  nicht  viel  grösser  als  die  Zu- 
mutungen, welche  dieser  Disciplin  durch  ihre  Tochter  die  analytische 
Geometrie  erwachsen;  man  denke  desfalls  an  die  so  äuszerst  umfas- 
senden Untersuchungen  eines  Möbius,  Magnus,  Plücker,  Steiner  u.  a- 
Die  der  Planimetrie  voranstehenden  Axiome  sollen  z.  ß.  auch  die  Leh- 
ren der  Collineation,  Reciprocität,  der  Affinitat  und  des  barycentri- 
schen  Calculs  beherschen.  Mit  welcher  Vorsicht,  Umsicht  ist  bei  der 
Wahl  jener  Grundlagen  darum  zu  verfahren ! 

Neben  diesen  Ansprüchen  eröffnet  sich  noch  eine  reiche  Quelle 
von  Anforderungen  an  diese  Disciplin  von  Seiten  der  Schulen  her. 
Diese  verlangen  grosze  Berücksichtigung  und  hegen  nicht  gar  so  leichl 
tu  beschwichtigende  Wünsche,  Der  eine  Lehrer  verlangt  vor  allem 
ein  sogenanntes  analytisches  oder  heuristisches,  der  andere  dagegen 
ein  rein  ostensives  Lehrverfahren.   Bef.  selbst  liebt  das  erste  mehr 
als  das  letzte,  indem  er  durch  jenes  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers 
vorzugsweise  zu  fördern  wähnt,  letztere  bald  sehr  gern  in  den  geo- 
metrischen Lehren  berumsuchen,  um  diesen  oder  jenen  Knoten  zu  lö- 
sen; andere  finden  den  Platz  für  alle  Heuristik  in  den  Aufgabenbüchern. 
Wenn  Ref.  für  Schüler  der  niederen  Klassen  zuviel  Stoff  in  den  ersten 
Kapiteln  des  in  Rede  stehenden  Werkchens  findet,  wenn  er  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  zu  haben  glaubt,  es  sei  für  den  lernenden  zu  wenig 
zu  errathen  übrig  geblieben,  so  ist  dieses  Urteil  ein  ganz  subjectives 
and  läge  ja  hier  ein  Misstand  vor,  er  würde  gegen  die  nicht  genug  zu 
rühmenden  anderen  Vorzüge:  Bündigkeit,  Klarheit,  Schärfe  der  Dar- 
stellung vollkommen  verschwinden,  auch  darum  schon  wegfallen,  weil 
der  Verf.  durch  seine  Anweisungen  Figuren  umzuzeichnen,  umzulegen 
Jtfittel  an  die  Hand  gibt,  die  oder  jene  Aufgabe  von  den  verschiedensten 
Seiten  anzugreifen.  Bei  Euklid  können  wir  uns  auf  eine  seiner  Figuren 
immer  nur  als  ein  Beispiel  berufen;  dieser  Vorwurf  fällt  sogleich  wegf 
sobald  die  Figur  nicht  als  ein  instar  omnium  bei  eiuem  Satz  gelten  soll, 
sondern  umwandelbar  ist.  Auf  diese  Weise  verschwindet  der  sonst  so 
begründete  Vorwurf,  la  geometrie  laisse  Tesprit,  ou  il  se  trouve. 
Die  Leerheit  dieses  Mottos  wird  aber  jedem  Schulmann  sogleich  klar 
werden,  der  mit  dem  in  Rede  stehenden  Werkchen  in  der  Hand  seine 
Planimetrie  lehrt. 

Hildburghausen.  Büchner. 
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4ü. 

Ueber  die  Metkode  und  Stufenfolge  des  Religionsunterrichts  auf 
Gymnasien.  Von  Th.  Hansen,  Candidat  der  Theologie 
und  Privatiehrer.  Gotha.  1855.  108  S.  20  Sgr. 

Dem  Verfasser,  Candidaten  der  Theologie  und  Privatlehrer,  wahr« 
scheinlich  einem  ausgewiesenen  oder  ausgewanderten  Schleswig -Hol- 
steiner,  war  von  einem  berufenen  Collegium  das  Thema  zu  dieser 
Abhandlung  gegeben,  die  als  Prüfstein  zu  einem  Urtheil  über  den  Ver- 
fasser dienen  sollte.  Derselbe  sandte  das  Manuscript  an  einen  ihm 
thcner  gewordenen  Schulmann,  von  dem  ihm  bekannt  war,  dasz  der- 
selbe gerade  für  die  hier'  bebandelte  Frage  ein  besonderes  Interesse 
habe,  mit  der  Bitte  um  ein  durchaus  aufrichtiges  Urtheil  und  wurde 
von  demselben,  der  seine  innige  Uebereinstimmung  mit  dem  Allerdings 
auf  einen  mehr  idealen  Standpunkt'  gestellten  Inhalt  aussprach,  auf- 
gefordert, er  möge  die  Abhandlung  nicht  in  einer  Zeitschrift,  sondern 
iu  selbständiger  Gestalt  und  unverkürzt  dem  Druck  übergeben.  Da- 
durch erklärt  sich  die  Erscheinung,  dasz  ein  junger  Mann  über  einen 
ao  wichtigen,  auf  Erfahrung  basierten  Gegenstand  öffentlich  sein  Ur- 
lheil abgegeben  hat.  Darf  man  nun  auch  im  voraus  nicht  erwarten, 
durch  eigene  Erfahrung  bewährtes  in  der  Schrift  zu  finden,  so  zeugt 
dieselbe  doch  von  einer  nicht  geringen  Bekanntschaft  des  Verfassers 
mit  der  betreffenden  Litteratur  und  den  Erfahrungen  bcwährter?Paeda- 
gogen  und  verdient  von  den  Lehrern,  welche  sich  mit  Ertheilung  des 
Religionsunterrichts  beschäftigen,  neben  den  in  neuerer  Zeil  über  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  erschienenen  Schriften  berücksichtigt  zu 
werden. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  handelt  der  Verf.  in  §  X  von  der 
elementarischen  Vorbildung,  gibt  in  §  2  allgemeines  als  Grundlage, 
geht  in  §  3  —  7  das  Pensum  der  einzelnen  Klassen  und  die  auf  der 
jedesmaligen  Altersstufe  anzuwendende  Methode  durch  und  spricht  in 
einem  Schluszworte  über  den  Lehrer,  der  den  Religionsunterricht  er- 
theilen  soll,  und  seine  Stellung  zum  Gymnasium. 

Es  mag  genügen,  um  das  eben  ausgesprochene  Urlheil  zu  begrün- 
den, mit  wenigen  Worten  das  Pensum  anzugeben,  welches  der  Verf. 
für  die  einzelnen  Klassen  bestimmt  hat.  Ref.  wählt  gerade  diesen 
Punkt  aus,  weil  die  Ansichten  der  betreffenden  Lehrer  über  denselben 
sehr  auseinander  gehen ;  am  meisten  Uebereinslimmung  findet  sich  in 
der  Bestimmung  des  Pensums  für  Sexta  und  Quinta,  am  wenigsten  bei 
der  für  Quarta  und  Tertia.  In  Sexta  soll  nach  der  Meinung  des  Verf. 
der  Schüler  in  der  biblischen  Geschichte  des  N.  Testaments  heimisch 
werden;  daneben  soll  er  Kernsprüche  der  heiligen  Schrift,  sowie 
einige  Liederverse  auswendig  lernen.  In  Quarta  soll  der  Schüler  in 
dem  Katechismns  der  evangelisch-christlichen  Lehre  und  zwar  in  Lu- 
thers Katechismus  heimisch  werden  und  daneben  Kernsprüche  der 
heiligen  Schrift  im  Anschlusz  an  den  Katechismus  und  einzelne  Kir- 
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chenlicdcr  auswendig  lernen.    In  Tertia  soll  der  Schüler  die  ganze 
gcschichlliche  Entwicklung  der  LiebesofTenbarung  Gottes  zum  Heile 
der  Menschheit,  so  weit  sie  uns  in  der  heiligen  Schrift  geboten  wird 
m  ihrem  inneren  Zusammenhange  erkennen.  Mildem  auswcndiglen.eu 
der  Lieder  und  Kernsprüche  wird  forlgefahrcn.  Der  Verf.  spricht  licti 
dabei  über  den  Conlirmalionsunterrichl  der  Gymnasien  aus  und  vindi- 
cicrt  denselben  dem  Gymnasium.   In  der  combinierten  Prima  und  Se 
Clinda  (während  der  Verf.  die  Combination  der  früheren  Klassen  nicht 
fur  gcrathen  halt,  wünscht  er  auffallender  Weise  eine  Combination 
der  Prima  und  Secunda)  soll  in  2  Jahren  eine  Geschichte  der  Schriften 
A.  u.  N.  Testaments,  verbunden  mit  den  an  ihrer  betreffenden  Stelle 
einzuschaltenden  erklärenden  Lcctüro  eines  Buches  des  N.  Testameuts 
im  Grandtext,  -  vor  allen  eignen  sich  dazu  die  Apostelgeschichte, 
der  Brief  des  Jacobus,  der  Brief  an  die  Philipper,  einer  der  Briefe  an 
den  Timotheus  —  in  einem  Jahre  die  Geschieh to  der  christlichen  Kir- 
che, verbunden  mit  der  an  ihrer  betreffenden  Stelle  einzuschaltenden 
erklärenden  Lcctüre  der  augsburgischen  Confession,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Ausbreitung  des  Christenthums  bis  in  die  neuste 
Zeit  und  der  Geschichte  des  christlichen  Lebens  von  Anbeginn  der 
Kirche  bis  auf  die  Gegenwart,  und  endlich  in  einem  Jahre  das  System 
der  christlichen  Lehre  behandelt  werden. 

Der  Verfasser  spricht  sich  bei  jeder  Klasse  und  dem  in  ihr  zu 
behandelnden  Pensum  ausführlich  über  die  anzuwendende  Methode  im 
Anschlusz  an  ein  bestimmtes,  dem  Unterricht  zu  Grunde  zu  legendes 
Lehrbuch,  z.  B.  Zahn  od.  Preusz,  Kurtz,  IloIIenberg,  Beck  usw.  aus  und 
zeigt  sich,  wenn  ihm  auch  die  eigene  Erfahrung  durch  die  Praxis  fehlt, 
als  einen  mit  den  bedeutenderen  neuen  Erscheinungen  auf  dem  betref- 
fenden Gebiete  der  Paedagogik  und  Methodik  bekannten,  scharf  den- 
kenden und  tief  fühlenden  Lehrer. 

Was  den  religiösen  Standpunkt  des  Verfassers  anbetrifft,  so  steht 
derselbe,  wie  sich  schon  aus  den  angeführten  Lehrbüchern  ergibt,  auf 
dem  entschieden  positiv  christlichen,  ohne  jedoch  die  specilisch  con- 
fessionellen  Lehren  im  Gegensalz  gegen  die  allgemein  christlichen  zu 
stark  zu  betonen. 


Esscn-  Buddeberg. 


45. 

Andeutungen  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Odyssee. 

B.  a. 

Vs.  1.  "Ev v im.  Gegen  Buttmann  s.  W.  Sonne  Epilegoinena  z. 
Benfeys  gr.  Wurzcl-Lexicon.  Wismar  Progr.  1&47.  S.  42,  Ebel  in  Kulms 
Zeilschr.  f.  vgl.  Sprachforschung  u.  Ahrens  Formenlehre  §90  2.  —  Vs.7. 

N.  Jtthrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hft.  U.  39 
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avxol  yao  Max.  Sengehusch  Arislonicefl.  Berlin  Progr.  des  Gymn.  i. 
gr.  Kloster  1855  S.  7  verllieidigt  avzwv  yao,  welches  auch  Dindorf 
lu« t .  Dagegen  Ameis  in  dies.  Jahrbb.  71.  72  S.  409.  —  Vs.  8.  'Txt- 
iiiovog  kein  abgeküi zies  Pulronymic.  s.  Sengehusch  S.  9.  Die  Stelle 
ft  176  erklärt  auch  Schömann  cumparalio  Theugoniae  Hesiodeae  c. 
Ilomerica.  Greifsw.  1847  S.  15  n.  29  für  interpoliert.  —  v  ?)  tz  t  oi  ?Be- 
trachlct  man  die  mit  vr{  anfangenden  NN  orle ,  so  ist  in  der  W  urzel 
meist  der  Anlaut  a  oder  tu  Dasz  sich  aus  ve  -f-  a  ein  vi,  l»il«lele. 
wäre  ja  ganz,  in  der  Kegel,  selbst  vi  +  i  es  vtj  nicht  unerliorl,  folg- 
lich in  allen  diesen  Worten  kein  vt{.  sondern  ein  ve  zu  suchen  und  in 
Baden;  nueh  i>(6dvvog*  vwvvLiog  u.  a.  läszt  sich  aus  ve  -j-  o  und» 
deuten.  Da  sich  nun  die  trennbare  Urpnrlikel  ve  b.  Homer  nicht  mehr 
findet  und  die  Sprache  schon  damals  die  Verbindung  des  ve  —  a  und 
vi  —  e  zu  vi}  liebte,  bildete  sich  ein  dunkles  auf  einem  erklärlichen 
Irthum  beruhendes  Gefühl  von  einer  inseparabilis  vt/,  die  eigentlich 
in  der  Sprache  gar  nicht  existierte,  und  so  entstanden,  und  zwar  schou 
früh,  einige  wenige  Composita,  wo  vi]  auch  vor  Cousonanten  tritt, 
wie  vijnev&ijg,  v^xfodtjs,  vynoivog  u.  a.'  Ed.  Olawsky:  Die  neuhoch- 
deutsche Partikel  nicht  mit  Hucksieht  auf  die  urverwandten  N -Par- 
tikeln einiger  Schweslerspracheii.  Lissa  Progr.  1855  S.  13  f. —  Vs.  20. 
t<  Grrf  Q%ig  'nicht  eilend,  daher  anha  Itend'  Düntzer  in  dies.  Jahrbb. 
69  S.  603  gegen  Döderlein  Gloss.  §  942,  welcher  das  a  iulensivum, 
gegen  welches  sich  Nitzsch,  0.  Müller  kl.  Schrift.  1  325  u.  a  erklärt 
hatten,  festhält.  —  Vs.  29.  Zur  richtigen  Deutung  des  apvucov  Ai- 
y  ifföo^,  der  d  ict  Kkvz  et  iiivijOz  q  ij  und  di  "Avteia  s.  Baumgar- 
teu-Crusius  in  dies.  Jahrbb.  1827.  II  129;  K.  G.Jacob  in  d.  Berlin. 
Jahrbb.  1844.  Juli  S.  136  ;  Braune  Odyssee.  Lib.  XIV  1—60  Probe  einer 
Erkl.  des  Horn.  Coltbus  Progr.  1845.  S.  3 f.  und  Ameis  iu  dies.  Jahrbb. 
7172.  S.  409.  'Klytaemncslra  sogar,  das  entsetzliche  Weib,  das  Schande 
gehäuft  hat  auf  sich  selbst  und  ihr  ganzes  Geschlecht  (/.  433),  wird 
noch  mit  Schonung  behandelt,  und  der  gröszere  Theil  ihrer  Schuld,  der 
Frau,  die  ursprünglich  gut  gesinnt  war,  fallt  selbst  nach  dem  Urteil 
des  Zeus  den  Hanken  des  feigen  Aegislhos  zur  Last  («32.  f  256) 
Ernst  von  Lasaulx :  Zur  Gesch.  und  Pbilos.  der  Ehe  b.  d.  Gr.  München 
1852.  S.  18.  —  Vs.  31.  rA&dvaxog  und  dxd  fiarog  ursp.  dv — 
ftdvazog  (oder  assimilirt  dz&dvazog)  dv-  xdiiaxog.  Die  Grundform 
der  griech.  negativen  inseparabilis  ist  <.  r.  folglich  das  v  nicht  einge- 
schoben, also  nicht  d-v-a£tog,  sondern  dv-d^iog.  Es  gibt  keiae 
vocalische  Negation,  d.  h.  kein  et  azeaijztxov,  sondern  in  ddtxog  und 
allen  ähnlichen  Worten  ist  das  v  ausgefallen.' Olawsky  a.  u.  O.  S.  4'»  IT.  — 
Vs.  37.  it  qo  ol  elno^ev  s.  HolTmann  Quaestt.  Horn.  II  72  und  Gras- 
hof: Zur  Kritik  des  hom.  Textes  in  Bez.  auf  d.  Abwerf,  des  Augments. 
Düsseldorf  Progr.  1852.  S.  26,  der  jedoch  ngoeeirzo^iev  Yermuthet.  — 
Vs.  38.  nifi^avxeg  oder  niiityavxe'!  s.  Braune  in  dies.  Jahrbb.  55. 
S.  370;  Ameis  das.  56.  S.  18  und  Ahrens  im  Philologus  VI  17.  —  Vi 
47.  ag  Geist  in  d.  Zcitschr.  f.  Alterlh.  1M7.  S.  1268  wünschte  o  ,  — 
Vs.  53.  di  ze  xiovag  avzog  s.  Schumann  z.  Aeschyl.  Prora. 
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S.  296.  —  Va.  56.  Ueber  die  Malerei  dieses  Verses  8.  Goilhotd  in 
MüUella  Z.  f.  G.  1852.  S.  639.  —  Xoyog  nur  hier  und  0393.  Vgl.  Ph. 
Mayer:  Beilrage  zu  einer  hom.  Synonymik  1.  Gera  1842.  S.  14  und 
Friedländer:  Ueber  die  krit.  Benutzung  der  hom.  an*£  f^uii/a,  im 
Philol.  VI  248.  —  Va.  57.  ^ilye^  oitug  intime  ex  «*.  Vgl.  v  29 
pftyiqolCen'«  onntog —  %etQag  iqnfiu  a.  Kühnast:  Die  Repraesentatioo 
im  Gebr.  dea  aog.  apotelesmat.  Coniunetiva  S.  67.  —  Va  60.  ov  vv 
t'Odv0<livs  —  %cc(tt£tTO.  E.  Wentzel:  Ueber  d.  Gebr.  der  Partikel 
1 8  b.  Homer.  Glogau  Progr.  1847.  6.  26.  halt  hier  ov  vv  re  fest, 
da  die  Eliaion  von  xoi  =  ool  nach  Nitzsch  sebr  bedenklich  aei ;  der 
Dativ  der  Person  bei  %ccqI£.  könne  hier  um  so  eher  fehlen,  ala  die  Be- 
ziehung ao  nahe  liege  und  gar  nicht  miaveratanden  werden  könne. 
Vgl.  jedoch  Spitzner  Exo.  XIII 3,  Hehlhorn  Gr.  Gr.  §  106,  Nagelsbach 
z.  A  170,  HolTmann  Quaeatt.  Hom.  II  90  und  Th.  Bergk  Z.  f.  A.  1851 
S.  531.  Demnach  deuten  hier  Faeai  und  Hägens  Philol.  VIII  394  % 
durch  xol.  —  Vs.  68.  yairjo%og.  Gegen  Döderlein  %  69  erklären 
sich  Ameia  in  Mützells  Z.  1854.  S.  616  und  Dünlzer  in  dies.  Jabrbb. 
68.  S.  600.  —  Va.  70.  oov  a.  Ahrens  Formenl.  §  13  2  und  dazu  G.  Cur- 
tiua  in  dies.  Jabrbb.  67.  S.  9.  —  Va.  76.  il&y<H'  Iloaiida&v  6h 
pe&rioa  Classen  Beobachtungen  Ober  d.  hom.  Spracbgebr.  I.  Frankf. 
a.  M.  1854.  S.  18  interpungiert :  £k&yGi,  Jlooetdacov  dh  fie^yjast.  —  wenn 
nicht  vielleicht  fie&jjai  zu  leaen  aei.  —  Va.  83.  vooxtjaai  Oövaija 
datcpQOvtt  ovös  dopovSe  j  424.  v  239  329  und  tp  204,  wo  dieser 
Vera  wiederkehrt,  steht  statt  datyoovct)  welches  hier  ohne  Variante 
gelesen  wird,  itoXv  cp  qo  va.  Dünlzer  Z.  f.  A.  1836.  S.  857  vermuthet 
daher  an  unserer  Stelle  einen  alten  Fehler.  —  Vs.  88.  10  axifv  ioe- 
X b v  6  o (i et t  Ahrens  de  hiatus  Homerici  legitimia  quibusdam  generibus, 
Philol.  VI  25  wünscht  l&anrivö e  iXtvffofiai.  —  Va.  92.  iiX  inoöag 
a.  Dünlzer  Z.  f.  A.  1836  S.  1053  und  in  dies.  Jabrbb.  69.  S.  606  (gegen 
Döderl.  §  443).   Meiring  de  verbis  copulatis  apud  Hom.  et  Hea.  I. 
ßonn  1831.  S.  9:  'Boves  qui  in  gressu  pedes  torquent,  implicant  (die 
überquer  wandelnden).'  Pazschke:  Ueber  die  hom.  Naturanschauung. 
Stettin.  Progr.  1849.  S.  17:  ' —  welche,  um  mit  den  Hinterfüazen 
nachzukommen,  sie  im  Kreise  herumwerfen  müssen.'  Fälschlich  wird 
für  die  hom.  Sprache  slXlnovg  ala  Nominativ  angenommen.  S.  Ahrens 
Gr.  Elementarb.  aus  Hom.  I  Cura.  S.  XU1I.   Für  hält  Ahrens 

Z.  f.  A.  1836.  S.  820  und  Elementarb.  a.  a.  0.  die  bei  Hesych.  erhaltene 
Interpretation  durch  xaXog  für  die  richtige.   Mor.  Axt  im  Kreuznach. 
Progr.  1855.  S.  15  verweist  auf  p  348  u.  355:  'ubi  in  verau  348  in 
«perto  est  v  355  tXmag  ßoag  non  esse  posse  camuris  cornibus,  sed 
pingi  hoc  adiectivo  aolum  ingressum  boum,  qui  genua  non  flectentea 
sed  e  coxendice  incedentes  nitro  citro  dis torquent  posteriorem  cor- 
poris partem,  id  quod  minime  facit  jtaißoGxeUZg  aut  varoa  cet.'  — 
Vs.  99  — 101,  welche  auch  bei  Faeai  und  Dind.  eingeklammert  aind, 
haben  von  Jan  Z.  f.  A.  1839.  S.  667  und  Geppert  I  43  u.  111  in  Schutz 
geuomroeo.  In  r}Qa><ov  xolclvxi  xox  iaoexett  vertheidigen  Bergk 
Z.  f.  A.  1841.  S.  89  und  Aken  Grundlüge  der  Lehre  vom  Tempus  und 

39» 
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Modus  im  Gr.  Güstrow  1847.  S.  32  das  Futurum.  Letzterer  bemerkt : 

Mnu  könnte  versucht  sein  zu  erklären,  e wenn  sie  ihnen  zürnt';  dis 
würde  nber  heiszen :  zoig  =  olg  oder  genauer  otartoi:  indem  erst  der 
Begriff  anzugeben  wäre,  welche  avÖQ.  yocoeg  denn  gemeint  seien. 
Das  hier  gewühlte  oarf  zeigt  aber  an,  dasz  der  Begriff  im  voraus- 
gehenden schon  vollständig  gegeben  sei;  das  sind  nun  nicht  alle  be- 
liebigen avÖQ.  tjocote,  sondern  von  einer  bestimmten  Beschaffen- 
heit, eben  von  der,  dasz  Athene  ihnen  zürnt.  Es  weist  also  das  toi*- 
tf/V  Tf  hin  auf  ein  im  Geiste  schon  vorhandenes  zoiovziov  *so  dasz  usw.', 
wo  das  Futurum  vollkommen  an  seinem  (Mutze  ist,  der  Couiunctiv  aber 
in  diesem  Gebrauch  erst  nachzuweisen  wäre.  Auch  o<?re  ist  nicht  ohne 
Bedeutung  :  bei  oüze  soll  der  Begriff  im  Hauptsätze  schon  vollständig 
vorliegen;  dieser  Begriff  ist  liier  avÖQig  ijQcoig  zoiovtoi.'  —  Ys.  121. 
y.ai  iöi^ar  o  Grasli.  zur  Kril.  S.  21  wünscht:  xort  dii-erro.  —  Vs. 
168  tpfjoiv  s.  mich  Th.  Bergk  Z.  f.  A.  1851.  S.  351.  Den  Indicativ 
verteidigt  Freudenberg  Z.  f.  A.  1839.  S.  74.  —  Vs.  170.  zignodtv 
ilg  avÖQüiv;  die  frühere  Interpunetion  nimmt  Möllmann  1  29  in 
Schulz.  —  Vs.  174  iz^zvfiov.  *  Während  die  gr.  Spr.  das  ge- 
bräuchlichste Wort  für  das  Ziel  der  menschlichen  Erkenntnis  seilet, 
für  die  Wahrhei  t,  nicht  aus  dem  Sein  und  Wesen  der  Dinge,  son- 
dern von  ihrem  Verhältnis  zu  unserer  Auffassung  entlehnt  —  denn 
wahr  ist  den  Griechen  «las  Unverhüllte,  o —  ky&ig  (von  /.>  *  . 
Xuiihu'ü))  und  die  Wahrheit  akt'jOeia  kommt*  den  Dingen  und 
Worten  zu,  insofern  sie  sieh  unserer  Einsicht  nicht  entziehen  —  hat 
die  älteste  Sprache  Homers  in  den  Wörtern  irtog^  szvpog  und  f  r  >j- 
Tritüv  für  wahr  und  wahrhaftig  noch  die  Spuren  jener  tiefen  objek- 
tiven Auffassung  aus  dem  Wesen  der  Dinge  erhalten,  die  ohne  Zwei- 
fel auch  dem  lat.  verum  und  deutsch,  wahr  zu  Grunde  liegt.  'Er so; 
ist  offenbar  nichts  anderes  als  das  Adject.  verbale  von  was  da 

sein  in  u  s  z  ,  was  d  e  n  G  r  u  n  d  s  e  i  n  c  r  E  x  i  s  t  e  n  z  mit  M  o  t  h  w  e  n  - 
digkeit  in  sich  trägt.  Die  Annahme  der  Gramm,  von  einer  ein- 
fachen Form  izog  ist  sicher  unbegründet;  sie  würde  gerade  den  Be- 
griff der  Notwendigkeit  beseitigen.  Das  hom.  vjjfiEQzig  >teht  auf 
derselben Stufo  mit  <*A  9/#ec,  nur  dasz  es  mehr  absichtliche  Tauschung 
als  Unkenntnis  uusschlieszt.'  Glossen :  über  eine  hervorstechende 
Eigentümlichkeit  der  gr.  Spr.  Lübeck  Progr.  1850.  Vgl.  Benfey 
I  25,  Kuhn  in  d.  Z.  f.  vgl.  Spr.  I  183  und  Ebel  daselbst  S.  297.  Bei 
azQtxi  tog  bringt  Kuhn  die  Wurzel  zys  y  mit  dem  skr.  dmh  odiss«, 
nocerc  velle,  ohd.  tnutjnn,  Iriukan ,  olls.  driogan .  uhd.  Irie/jen,  Ar- 
triegen  zusammen  und  gewinnt  so  die  Bed.  untrüglich.  —  Vs.  t&fi 
(oöe  in  localer  Bedeutung  verlh.  L.  Lange  in  dies.  Juhrbb.  67  S.  526. 
—  Vs.  183.  nkicov  inl  otvona  novzov.  W  ie  Gobcl  in  Mutz.  / 
1855  S.  532  hervorhebt,  setzt  olvoty  als  Fracdicat  des  hohen  Meerei 
(novzog,  nie  bei  akg)  den  Begriff  der  Durchsichtigkeit  als  einen  we- 
sentlichen. —  in  u  k  X  o  öqoo  vg  avOgcinoug  Nilzsch  II;  S.  218: 
ig  akko&q.  mit  dem  Harlej.  —  Vs.  184.  ig  Tefiiatjv  wird  auch  von 
Engel  KyprosI  149  und  Mowcrs  das  phoeniz.  Allerth.  II  224  auf  Ky pro» 


Digitized  by  Google 


Andeutungen  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Odyssee;  557 


gedeutet.  Für  SlraboV  Ansicht  erklären  sich  Odishausen  im  Rhein, 
Mus.  1852.  S.  332  und  Ernst  Curlius  Peloponnes  11  10  u.  95.  —  Vs.  197. 
a kl*  ixmov  £<a6g  xoxeqvx.  s.  Hermann  Op.  IV  12  und  dazu  Som- 
mer in  d.  allg.  Schulz.  1831.  S.  980.  —  Vs.  202.  ovxs  xi  navxig 
io)V  ovx*  oitovwv  auepet  sldag  s.  Völcker  allg.  Schulz.  1831. 
S.  1156.  —  Vs.204.  ovö  ei  niq  xe  'auch  nicht,  wenn  ihn  da  eiserne 
Hände  hallen  sollten.'  Wenlzel:  über  xt  S.  27.  Nach  Nagelst),  s.  .Ta3 
für  ovdi  r'  tineq.  —  Vs.  226.  iQavog  die  gewöhnliche  Deutung 
bekämpft  Welcker  Trilogie  S.  381.  n.  648.  —  Vs.  227.  co£  x£  poi  s. 
L'ehrs  Arist.  S.  160.  'Zur  Begründung  ihrer  in  der  Frage  enthaltenen 
Vcrmulhung  fügt  Athene  hindeutend  auf  ihre  unmittelbare  Wahrneh- 
mung hinzu  (o^  xi  ftoi  xxi.  'so  da  scheinen  sie  übermaszig  schwelgend 
im  Hause  zu  schmausen.'  Wenlzel:  über  xe  S.  25.  —  Vs.  234.  vvv 
ö  ix  i(J(og  ißo  kovxo.    So  auch  Freudenberg  Z.  f.  A.  1839.  S.  75, 
Baumioiii  das.  1850.  S.  85,  Faesi  und  Dind.  Gegen  1  ß 6 kovxo  erklärte 
hieb  Dünlzer  daselbst  1847  S.  9-tf).  Ein  Gelehrter  in  d.  Gyninas.  Zeit. 
Darmst.  1841.  S.  328  empfahl  (xiq&G  ißakovxo  und  Grashof  zur  Krit. 
S.  J3  irfowo'  ißakov  to  -Oeti/.  —  Vs.  241.  aonviai  s.  0.  Jahn 
urchaeulog.  Beitrüge  S.  102. —  Vs.246  vkr^e  vxi  ZaxvvOa  Grashof 
allg.  Schulz.  1831.  S.  533.  —  Vs.  255.  tiyao  Freudcuberg  Z.  f.  A. 
1839.  S.  75.  —  Vs.  267.  öeüv  iv  y  ov  va<st>  xsixai.   Die  von  Walz 
in  dies.  Jahrbb.  6.  S.  221  gegebene  Deutung  dieser  Formel  haben 
Tbirlwall  Gesch.  Griech.,  übers,  von  Haymanu  1  246,  Faesi  u.  Figurski 
die  Götter  des  hom.  Zeitalters  und  deren  Cultus.  Posen  Progr.  1851. 
S.  21  adoptiert.    Anders  G.  Hermann  in  d.  Progr.  zu  den  Preisaufg. 
J834.  S.  8,  Düntzer  Z.  f.  A.  1837.  S.  863,  Elster  de  Homero  tenerae 
aetalis  amico  Heimst.  Progr.  1849.  S.  18,  R.  Dietsch  in  dies.  Jahrbb. 
58.  S.  82  und  Weishaupt  in  Hägers  Paedag,  Revue  1852.  Apr.  u.  Mai. 
S.  257  ff.  —  Vs.  282.  ocaav  ix  Aiog  —  xkiog  av&Qton.  Ph. 
Mayer  Bcitr.  11  S.  4,  welcher  unsere  Slello  ausführlich  bespricht,  ver- 
gleicht unter  anderem  sehr  passend  Soph.  0.  R.  42  tixf  xov  Omv  arq~ 
Hqv  axovoag,  ax*  an  avöobg  ofo&a  nov.  —  Vs.  289.  xe&v  ijütog 
ax ovayg  Buttmann:  über  die  synlakt.  Verbindungen  der  Verba  der 
üusz.  Wahrnehmung,  zunächst  von  axovtiv  und  axooäaöai.  Potsdam 
Progr.  1855.  S.  12:  'Ausschliesslich  hom.  Gebr.  scheint  es  zu  sein,  bei 
axovtiv  den  Gen.  mit  dem  Particip.  da  zu  setzen,  wo  die  Prosa  und 
att.  Dichter  höchstens  den  Acc.  c.  Particip.  oder  gar  nur  den  Acc.  c. 
Inf.  gesetzt  hüllen :  a  289.  ß  375.  k  458.  Q  525.  &  490.'  —  Vs.  291. 
ay (Act  xi  ot  %evai  xal  inl  xx  lotet  xx  tottj-ai  nokka  fictk 
oooa  loixtj   xal  aviot  fir}xioa  öovvai  Aloys  Capellmann 
Schedao  Homericae.  Coblenz  1850.  S.  15  f.  tilgt  nach  iotxt  die  Inter- 
punclion  und  erklärt:  *quantum  hottorum  funebrium  etiam  decel  ma- 
trem  tuam  ziro  s.  coniugi  suo  tribuere?  In  der  Stelle  ß  223  sei  das. 
richtige  Öovvai  durch  tfcuo«  verdrangt.  —  Ueber  Ableitung  des 
xx Igtet  verdient  das  von  Benfey  1  201  bemerkte  beachtet  zu  werden. 
—  Vs.  301.  xakov  x e  fiiya  v  x e.  Ueber  die  enge  Verknüpfung  der 
Begriffe  Schönheit  und  Grosse  s.  K.  Fr.  Hermann:  über  die  Studien 
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der  gricch.  Künstler  S.61.  Vgl.  zu  f  107.  —  Vs.  302.  toa\  s.  Ahrens 
Elementar».  S.  XXXV.  —  S.320.  ogvtg  <T  cog  avonctia  diinxaxo 
B.  Hagena  Philol.  VIII  394,  dem  namentlich  das  <5'  anslöszig  erschein!. 
Grashof:  das  Fuhrwerk  b.  Horn,  und  lies.  Düsseid.  Progr.  1846.  S.32. 
n.  28  will  avortctict  als  Adverbium  schreiben  in  der  Bed.  crur  Lnke 
hinauf.'  So  auch  Faesi.  —  Vs.  342.  aXaöxog  'keineswegs  rasend 
(Döderl.  §  101  ).  sondern  unvergeszlich,  daher  unerträglich, 
schrecklich.'  Düntzer  in  dies.  Jahrbb.  69  S.  603.  Die  auch  von 
Hermann  z.  Oed.  Col.  1480  bezweifelte  Ableitung  von  AtjOo/icr*  vcr- 
theidigte  bereits  Wex  Beiträge  zur  Krit.  des  Sophokleisch.  Oedip.  auf 
Kolonos.  Schwerin  1837.  S.  8,  der  unter  anderm  0.  C.  1192  conjiciert 
&{pig  öl  y  elvat  ntZvov  avxiÖQciv  xaxtag  ctXaaxov  —  statt  des  sinn- 
losen ocXa  avxov  —  d.  h.  du  darfst  nicht  unversöhnlich  grol- 
lend ihm  das  böse  nachtragen.  Auch  a  XaGxico  M  163.  o  21.  («B- 
Xaaxuo  a  252)  bedeute  etwas  nicht  verschmerzen  können,  grollen,  und 
aXaoxcoQ  1.  H  ächer,  welcher  nicht  vergiszt,  2.  der  Frevler,  der 
unverzeihliches  (unvergeszliches)  begeht,  weise  deutlich  auf  die  Ab- 
stammung von  Xrj&oitai  hin. —  Vs.356 — 359  halten  auch  Geppert  l  4*2. 
Nitzsch  Sagenpoesie  I  157  und  Meister  Philol.  VIII  1  f.  für  eingescho- 
ben. Letzterer  findet  noch  360 — 364.  366.  370.  371.  374  (T.  bedenklich. 
—  Vs.  392.  ctltya  xe  —  niXexai  'ihm  wird  da  alsbald  das  Haus 
reich  und  er  selbst  geehrter.  Falsch  wird  xe  mit  altya  verbunden'. 
Wentzel:  über  xe  S.  9.  —  Vs.  405.  neql  ^elvoio  eoea&cti  Ahrens 
Z.  f.  A.  1836.  S.  814:  neql  fylvov  iqita&ai.  —  Vs.  411.  elg  w*« 
Iffftl  Nägelsb.  zu  F  158.  —  Vs.  414.  Povclsen  emendalt.  locorom 
aliquot  Homer.  Hauniae  1846.  S.  42  liest:  ovr'  ovv  ayyeXlijg  Ixi  mv- 
#o^ai,  et  no&ev  iX&ot.  —  Vs.  428.  xcdva  idviu  s.  Grashof  tilg- 
Schulz.  1832.  S.  985.  —  Vs.  433.  evvij  d'  ovnox*  Ffitxro*  jo'lov 
d'  aXleive  yvvaixog.  Anders  bei  d.  Troern  s.  £  70  f.  &  284. 
Vgl.  von  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  27  gegen  Jacobs  venu.  Sehr.  IV  215  f. 
und  Nägelsb.  hom.  Th.  S.  324.  — 

Schwerin.  K.  Schiller. 
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Augsburg.]  Das  Lehrercollegium  der  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
anstalten bei  8t  Anna  erfuhr  im  Schulj.  1855  —  56  keine  weitere  Ver- 
änderung, als  dasz  die  beiden  Inspectoratsverweser  Ludw.  Müller 
und  Friedr.  Mezger,  jener  zum  In,  dieser  zum  2n  Inspector  ernannt 
wurden .  auch  der  erstere  wahrend  der  Beurlaubung  des  erkrankten 
Studienlehrers  Gürsching  die  Verwesung  der  2n  Klasse  der  Latein- 
schule führte.  Die  Schulerzahl  betrug  im  Gymn.  65  (IV  11,  III  16, 
II  16,  I  14),  in  der  Lateinschule  92  (IV  21,  III  20,  11  20,  I  31),  im 
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ganzen  147.  Dem  Collegium  bei  »St.  Anna  geborten  63  davon  an.  Als 
\>  i.ssenschaftliche  Abhandlung  ist  dem  Programm  beigegeben:  wer 
Staattreden  aus  Thukydidcs  in  deutscher  Ucbersetzung.  Vom  Studien- 
lehrer Heinr.  Gfirsching  (2H  S.  4).  R.  I). 

Bamberg.]    Am  königlichen  Lyceum  lehrten  im  Schnlj.  1855  —  56 
die  Professoren  Dr  K  a  t  z  e  n  b  e  r  g  e  r ,  l)r  Güszregen,  Hoffmann, 
Ilofrath  Dr  Sc h  n  ei d  aw  i n  d  (nach  Prof.  Zeusz'  Versetzung  in  Ruhe- 
stand von  Aschallenburg  berufen),  geistl.  Rath  Dr  Martinet  und 
der  Lehrer  des  franz.  Moldenhaver  in  der  philosophischen  und  die 
Proff.  DrSengler,  Domdechant  und  Director,  geistl.  Rath  Dr  Mar- 
tinet,  Spörleiu,  Dr  Mayer,  Dr  Schmitt  und  der  Inspector  des 
Naturalienkabinets  Dr  Haupt  in  der  theologischen  Section.    Dir  Zahl 
der  Candidaten  war  29  der  Philosophie  und  31  der  Theologie.  Das 
Lehrercollegiuin  des  Gymnasiums  hatte  sehr  viele  Veränderungen  er- 
litten durch  die  Versetzungen  des  Prof.  Hegmann   (als  Rector  der 
.Studienanstalt  nach  Münnerstadt),  des  Assistenten  7,  e  i  s  z  (an  die  Latein- 
schule in  Kitzingen),  des  Stndienlehrers  Romeis   (als  Gymnnsialpro- 
fessor  nach  Passau),  des  Studienlehrers  Behringer  (an  die  Latein- 
schule zu  Wurzburg,  wo  er  vorher  Assistent  am  Gymn.  gewesen  war), 
des  protestantischen  Religionslehrcrs  Denan  Bauer  (in  das  Decauat 
•zu  Neustadt  an  der  Aich),  ferner  durch  die  Pensionierung  des  Studien- 
lehrers Koher,   endlich   den  Tod  des  israelitischen  Religionslehrers 
lioldmann.    Nach  erfolgter  Besetzung  der  erledigten  Stellen  bestand 
dasselbe  aus  dem  Studien  -  Rector  Prof.  Dr  Jos.  Gutenäcker,  den 
Gymnastalprofessoren   Dr  Habersack,   Leitschuh,  Wolf  (vorher 
Stndienlehrer  am  Maximiliansgymn.  zu  .München),  Priester  Scbaad. 
Priester  Rorirh  (kathol.  Religionslehrer  am  Gymnasium),  Deran  und 
Stadtpfarrer  Schneider  (protest.   Religionslehrer   am  Gymnasium), 
Lehrer  des  franz.  Gendre,  den  Studienlehreru  Weippert,  Schre- 
pfer  (da  dieser  zugleich  \»>Uteit(  des  Studieiirei  tors  n>t,  so  wurde 
ihm  der  Lehramtscaud.  G  e  b  h  a  r  d  t  als  Assistent  beigegeben),  Probst, 
Spann  (vorher  Studienlehrer  und  Subrector  der  isolierten  Lateinschule 
zu  Pirmasens),  Spannfehlner  (vorher  Assistent  am  Gymn.  zu  Kich- 
stadt),  Priester  Wagner  (kathol.  Religionslehrer  in  der  Lateinschule), 
Vicar  Böhner  (protest.  Religionslehrer  in  der  Lateinschule),  Schreib- 
lehrer Ktzinger,    ferner   als  auszerordenllicheu  Fachlehrern  geistl. 
Rath  Prof.  Dr  Martinet  (für  hebraeisch  und  italienisch),  Rabbiner 
Rosenfeld,  Stenograph  ielehrerS  t  e  n  ge  r.  den  Musiklehrern  J  o  s.  D  i  e  t  z, 
Ludwig  und  Andreas  Dietz,  dem  Oberleutn.  Götz  (schwimmen) 
und  dem  Turnlehrer  Bissinger.     Die  Schulerzahl  war  321  ,  Gymna- 
sium 117  (IV  2ö,    HI  32,  II   28,   I  -27),  lat.   Schule  2()4  (IV*A  26, 
IV  B  28,  III  A  u.  B  46,  II  58,  I  55).    Seit  dem  23.  Dec.  1853  ist  mit 
Genehmigung  der   vorgesetzten  Behörden   eine   lateinische  Vorschule 
errichtet,  um  Knahen  so  weit  vorzubilden,  dasz  sie  mit  dem  lOn  Jahre 
den  für  den  Kintritt  in  die  lateinische  Schule  gestellten  Forderungen 
genügen  können.   Den  Unterricht  ertheilten  in  der  kathol.  Religion  der 
Benettziat  Döring,  in  der  protest.  Vicar  Böhner  (der  in  der  jüdi- 
schen war  durch  Goldmanns  T<»d  unbesetzt),  in  deutscher  Orthographie, 
bayerischer   Geschichte  und  Geographie   der  Stadienlehrer  Probst, 
den  übrigen  der  geprüfte  Lehramtscandidat  Christ.    Der  Unterricht 
ist  so  vertheilt: 

Relig.       Deutsch.       Lat.  Arithm.  Gesch.  n.  Geogr.  Kalligr.  Sa. 

4  *  > 

Spracht.  Orthogr.  Le*»n 

l.Sem.  3       6        6        3     —      4  —  3       2  > 

2.  Sem.  334263  2  3  26. 

Die  Zahl  der  Schüler  betrug  40.    Dem  Programme  der  sammtlichen 
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Anstatten  ist  vorausgesetzt  die  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Katzen- 
berger:  die  Grundgesetze  de»  logischen  denken»  (32  S.  4). 

R.  D. 

Dokaulschikgen.]    Als  Beilage  zum  Programm  des  dasi^en  Gym- 
nasiums,  aber  auch  besonders  im  Buchhandel   (Donaueschingen  bei 
Schmidt)  zu  haben,  erschien  so  eben  Curac  boum  ex  corpore  Gargilii 
Martialis,  herausgegeben  von  dem  Prof   Chr.  Theophil.  Schach 
(47  8.8).   Also  ein  Stuck  aus  der  Veterinärkunde  der  Alten.  Der  Text 
stammt  aus  einer  Handschrift  von  Corbei,  später  im  Kloster  St  Pan- 
taleon zu  Cöln.    Aus  dieser  hat  ein  ungenanuter  lü37  eine  Abschrift 
gemacht,  welche  sich  auf  der  leydener  Bibliothek  unter  Isaak  Voss* 
Papieren  findet.    Jn  den  scriptores  rei  rustkae  ist  sie  mehrmals  abge- 
druckt, aber  in  einem  Zustande,  dasz  man  an  ihrer  Enträthselung  ver- 
zweifelte.   Diese  erfordert  allerdings  umfängliche  Sach-  und  Sprach- 
kenntnisse, zu  deren  Erwerbung  und  Anwendung  freilich  den  meisten 
die  Liebe  fehlt,  nicht  etwa  weil  sie  verkennten,  dasz  auch  die  Auf- 
hellung dieses  Zweiges  des  Lebens  ein  Schritt  zur  Vervollständigung 
unserer  Anschauung  des  Alterthums  sei,  —  kann  man  doch,  nachdem 
man  in  der  Gegenwart  die  Bedeutsamkeit  dieser  Beschäftigungen  fürs 
Leben  begriffen,  an  ihrer  Wichtigkeit  für  das  Alterthum  nicht  mehr 
zweifeln,  —  sundern  weil  sie  durch  die  erhabensten  geistigen  Schöpfun- 
gen desselben  festgehalten  werden.    Ks  gehört  auch  eine  gewisse  Be- 
gabung dazu,  sich  um  derartige  Dinge  des  Hauslebens  zu  bekümmern; 
aber  nm  so  mehr  müssen  wir  diejenigen  anerkennen,  welche  die  Mühe 
und  Anstrengung  nicht  scheuen,  den  Alten  in  Küche  und  Keller,  auf 
Feld  und  Weide  nachzugehen  und  ihr  thun  und  treiben  auch  hierin  uns 
treu  und  wahr  vor  Augen  zu  stellen.  Hr  Prof.  Schuch  hat  hier  eiuea 
neuen  Beweis  geliefert,  wie  viel  Fleisz  und  Sorgfalt  zu  leisten  vermag. 
Er  gibt  den  verbesserten  Text,  setzt  ihm  aber  den  ursprünglichen  zur 
Vergleichung  nnter.   Zwar  bleibt,  wie  der  Hr  Herausgeber  selbst  be- 
kennt, noch  einiges  zweifelhaft,  aber  mit  leichter  Mühe  wird  jedermann 
ersehen,  wie  viel  und  schwieriges  er  geleistet.   Die  von  S.  14  an  fol- 
genden Bemerkungen  sind  Beweise  einer  stauuenswerthen  Gelehrsamkeit 
nnd  enthalten  nicht  allein  die  Begründung  der  vorgenommenen  Verbes- 
serungen, sondern  auch  viele  diplomatische,  sprachliche  und  sachliche 
Beobachtungen,  so  dasz  sie  von  niemandem,  der  mit  einer  Seite  des 
Alte/thums  sich  beschäftigt,  ohne  Nutzen  gelesen  werden  dürften.  Möge 
dem  Hrn  Herausgeber  Kraft  verliehen  werden,  seine  so  vielen  Erfolg 
versprechenden  Studien  zum  gewünschten  Ziele  fortzuführen. 

Ellwangen.]  Am  Gymnasium  war  die  durch  den  Austritt  des 
Prof.  Piscalar  erledigte  de  Professorstelle  am  Obergymnasium  dem 
Repetenten  am  Wilhelmsstift  in  Tübingen  Gaiszer  übertragen  wor- 
den; der  Verweser  der  Stelle,  Priester  Pacht  ler,  erhielt  das  erste 
Praeceptorat  in  Riedlingen.  Das  Gymnasium  war  von  124  (34  im 
obern.  90  im  untern),  die  Realschule  von  22  Schülern  besucht.  Dem 
Programme  vorausgestellt  ist  eine  mythologische  Abhandlung  vom 
Prof.  Scheiff  el  e  Ü6er  Danaoa  und  die  Danaiden  (42  S.  8).  Obgleich 
der  Hr  Verf.  mit  vielem  Fleisze  aus  den  Quellen  und  den  Scbrifteu  der 
Gelehrten  gesammelt  (verroiszt  haben  wir  Göttlings  gesammelte  Ab- 
handlungen S.  21  ff.  auch  nirgend  Prellers  Mythologie  angezogen  ge- 
funden) und  auch  mit  Eifer  und  nicht  ohne  Scharfsinn  die  Sachen  durch- 
dacht hat,  so  zweifeln  wir  doch ,  ob  seine  Deutungen  in  allen  Punkten 
sich  halten  lassen,  am  ineisten  in  Betreff  der  historischen  Basis,  deren 
Vorhandensein  er  behauptet.  Er  selbst  musz  zugestehen,  dasz  die  von 
Muys  'Griechenland  und  der  Orient1  nnd  von  E.  Curtius  'Die  Ionier 
vor  der  ionischen  Wanderung',  welche  Schriften  er  erst  nach  Vollen- 
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dong  seiner  Abhandlung ,  die  letztere  nur  ans  der  Recension  in  unseru 
Jahrbb.  kennen  gelernt,  ein  neues  Liebt  auch  auf  diesen  Mythos  wer- 
fen müssen,  obgleich  er  noch  das  zusammentreffen  mit  Semiten  gegen 
jene  Ansichten  zu  wahren  sucht.   Damit  wollen  wir  nicht  in  Abrede 
stellen,  dasz  er  in  einzelnem  manches  richtig  gedeutet  und  erfaszt,  auch 
manches  entsprechender  dargestellt  als  seine  Vorganger,  indes  glauben 
wir,  dasz  die  Grundbedingung,  unter  welcher  allein  eine  solche  Unter- 
suchung  der  Evidenz  näher  geführt  werden  kann,  nicht  hinlänglich  er- 
füllt ist,  wir  meinen  die  Unterscheidung  der  in  den  Mythenkreis  hinein- 
gezogenen Sagen  nach  Zeit  und  Ort  ihres  Vorkommens,  die  Ausscheidung 
der  später  zur  Ausfüllung  und  Herstellung  eines  innern  Zusammenhangs 
gemachten  .Erfindungen  von  den  ursprünglichen  Localsagen,  so  wie  der 
irrigen  Auffassungen  von  den  ursprünglichen.    Auch  unterliegt  für  uns 
die  gegebene  Etymologie  noch  Zweifeln  und  zum  mindesten  bedarf  sie 
noch  der  Erklärung  der  einzelnen  zu  der  Wurzel  hinzugetretenen  Be- 
standtheiie.  Doch  wir  erkennen  bereitwillig  an,  dasz  manches  gute  ge- 
leistet ist.  n.  D. 

Erlangen.]   Nachdem  von  der  dasigen  k.  Studienanstalt  im  Be- 
ginn des  eben  verflossenen  Schuljahrs  der  Studienlehrer  Dr  Schiller 
als  Prof.  an  das  Gymnasium  zu  Ansbach  versetzt  war,  erhielt  der  Stu- 
dienlehrer Dr  Bayer  den  von  jenem  im  Gymnasium  ertbeilten  Hilfs- 
tiiid  Geschichtsunterricht.    Als  Studienlehrer  ward  der  Caud.  Max 
Rechner,  vorher  Assistent  am  Gymnasium  zu  Bayreuth,  angestellt, 
als  Assistent  der  Anstalt  der  Cand.  Eromert  zugewiesen.    An  die 
Melle  des  französ.  Sprachlehrers  Büch ler  trat  der  geprüfte  Lehr- 
umtscandidat  Wetze I.    Einzelne  Mitglieder  des  philologischen  Semi- 
iiars ertbeilten  Unterricht  zu  ihrer  Ausbildung.    Die  Frequenz  betrug 
im  Gymnasium  4j  (IV  13,  III  10,  II  12,  I  10),  lat.  Schule  85  (IV  24, 
III  Ii),  II  20,  I  22)  im  ganzen  130.    Dem  Jahresbericht  voraus  geht 
die  Abhandlung  vom  k.  Studienrector  Hofrath  Prof.  Dr  Ludw.  Do- 
«ierlein:  Commentarc  zu  Dodcrlcint  lateinischem  Vocabularium  (16 
S.  4).   Das  Verdienst,  welches  sich  der  hochverehrte  Gelehrte  und 
Schulmann  durch  sein  Vocabularium  erworben,  hat  in  den  weitesten 
Kreisen  Anerkennung  gefunden,  und  wenn  auch  noch  manche  auf  an- 
derem Wege  dasselbe  erreichen  zu  können  hoffen,  andere  aber  eine 
verschiedene  Anordnung  und  Methode  vorziehen,  so  wird  man  doch  all- 
gemein zugeben  müssen,  dasz  das  Döderleinsche  Vocabular  recht  ge- 
braucht nicht  nur  zu  einer  umfänglichen  Kenntnis  von  Worten,  sondern, 
was  noch  wichtiger  ist,  zur  Einsicht  in  die  Wortbildung  verhilft  und 
dasz  es  so  eine  nothwendige  Ergänzung  des  bisherigen  Sprachunterrichts 
ins  Leben  eingeführt  hat.    Der  Hr  Verf.  hat  nun  in  der  vorliegenden 
.Abhandlung  sehr  willkommene  Erläuterungen  zu  demselben  geliefert, 
indem  er  zeigt,  wie  sich  die  Bedeutung  von  Derivaten  aus  der  des 
jresjj.  Primitivum  herleite.    Man  wird  vielleicht  aus  den  einleitenden 
liemerkungen  eine  Einwendung  gegen  das  Vocabular  nehmen,  indem 
man  aus  der  Andeutung,  dasz  nicht  jede  Herleitung  dem  Schüler  mit' 
^et heilt  zu  werden  brauche  oder  mitgetheilt  werden  könne,  schlieszt, 
cia«z  d..s  etymologische  verfahren  überhaupt  für  das  Knabenalter  noch 
nicht  recht  geeignet  sei,  indes  würde  man  dann  doch  verkennen,  dasz 
immer  schon  viel  gewonnen,  wenn  der  Schüler  die  Zusammengehörig- 
keit zweier  Worte  kennen  gelernt  hat,  wenn  er  auch  den  innern  Zu- 
sammenhang noch  nicht  erkennt,  da  ihm  damit  ein  Anhalt  zu  späterem 
nachdenken  und  selbstfinden  geboten  ist.  Ref.  ist  dem  Hrn  Verf.  für  die 
hier   gegebenen  Belehrungen  aufrichtig  dankbar  und  glaubt,  dasz  die 
meisten  —  abgesehen  von  manchen  Etymologieen,  die  noch  beanstandet 
werden    müssen,  z.  B.  rectprocusy  —  den  Schülern  der  Quarta  ohne 
Schwierigkeit  und  ohne  Nachtheil  mitgetheilt  werden  können.  Nur 
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um  zu  beweisen,  dasz  wir  die  Abhandlung  aufmerksam  gelesen  haben, 
theilen  wir  einige  Bemerkungen  mit.  Bei  acte»  genügt  nns  zunächst 
die  Bedeutung:  Eigenschaft  des  schneidenden,  für  die  Herleitung  tob 
'Schlachtreihe '  aberdenken  wir  nicht  sowol  an  das  Heer,  welches  die 
feindlicheu  Reihen  au  zertrennen,  zu  durchbrechen  beabsichtigt,  viel 
mehr  nehmen  wir  voraus  die  des  Kampfes  mit  schneidenden  Waffen, 
welche  Bedeutung  das  Wort  in  vielen  Verbindungen  hat,  und  daraus 
folgt  uns  dann  die  der  zum  schneiden,  d.  i.  tödten,  verwunden,  ge- 
rüsteten Schaar.  Bei  pagina  mochten  wir  nicht  sowol  an  das  Mittel, 
die  Gedanken  niederzuschreiben,  zu  fixieren,  als  an  den  fest  be- 
stimmten abgesteckten  Raum  denken,  indem  die  Grösze  der  Seiten, 
wenn  man  auch  jede  der  andern  gleich  voraussetzt,  doch  beliebig  ist, 
je  nachdem  man  sie  aus  dem  ganzen  durch  brechen  oder  schneiden 
herstellt.  Damit  acheint  uns  der  Gebrauch  zu  stimmen,  in  dem  das 
Wort  bei  Plin.  H.  N.  XVII  22  35  169  steht,  und  der  uns  der  ursprüng- 
liche zu  sein  scheint.  Rücksichtlich  detractare  nehmen  wir  'herab-' 
und  'wegzerren '  als  Grundbedeutungen;  aus  jener  ergibt  sich  'ver- 
kleinern *,  aus  dieser  wie  bei  dcfctidere  iniuriam  'verweigern*.  Die 
8telle  Liv.  VIII  23  ist  wol  nicht,  zweifelhaft,  da  sich  die  ursprüngliche 
Bedeutung  eines  Wortes  steta  am  längsten  in  den  feststehenden  gesetz- 
lichen namentlich  religiösen  Gebräuchen  erhält.  Weisz»*nborn  verweint 
übrigens  zu  der  Stelle  auf  V'el.  Long,  de  orthogr.  p.  2234.  Möge  dem 
verehrten  Hrn  Verf.  noch  recht  lange  vergönnt  sein,  den  jungem  aus 
dem  reichen  Schatze  seiner  didaktischen  Erfahrungen  mitzuiheilen. 

H.  D. 

Essen.]  Das  dasige  Gymnasium  hatte  sich  im  abgelaufenen  Schul 
jähre  nicht  nur  wesentlicher  Verbesserung  der  Lehrergehalte  und  der 
Creierung  einer  9n  ordentlichen  Lehrstelle  zu  erfreuen,  sondern  erhielt 
auch  unentgeltlich  das  Eigentumsrecht  über  die  ihm  seit  1824  nur 
zum  Gebrauch  überlassenen  Gebäude.  Zum  Director  wurde  der  Ober- 
lehrer Tophoff  bestellt,  an  die  Stelle  des  an  die  Ritterakademie  zu 
Bedburg  versetzten  katholischen  Religionslehrers  Rector  Bruckmann 
trat  der  Rector  Wawer,  an  die  Stelle  des  ins  Privatleben  überge- 
gangenen Lehramtscand.  Dr  Küster  der  Candidat  Jos.  Gansz.  Das 
Lehrercollegium  bestand  demnach  aus  dem  Dir.  Dr  Top  hoff,  den  Ober- 
lehrern Buddeberg,  Litzinger,  Mülhöfer,  den  ordentlichen  Leh- 
rern Seemann,  Achternbosch  und  Seck,  den  wissenschaftlichen 
Hilfslehrern  Ueberfeldt  und  Gansz,  dem  Rector  Wawer,  Zeichen- 
und  Schreiblehrer  Steiner,  Gesanglehrer  Helfer.  Die  Schulerzahl 
betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  220  (I  31,  II*  25,  IIb  34,  III  34,  IV  29, 
V  28,  VI  39).  Abiturienten  waren  Ostern  1856*  5,  Herbst  11.  Die  den 
Schulnachrichten  vorausgestellte  Abhandlung  des  Director  Dr  Tophoff: 
de  plebe  Romana  (11  S.  4)  hat  zwar  keinen  Anspruch  auf  Förderung 
der  wissenschaftlichen  Forschung,  ist  aber  eine  für  die  Schüler  recht 
brauchbare  Zusammenstellung  aus  den  Quellen.  Ii.  1). 

FftEisiNG.]  Wir  haben  im  vorigen  Jahrgange  auf  die  ausgezeich- 
nete Arbeit  des  Rector*  Prof.  Freudensprung  über  die  Oertlich 
keiten  im  Rrzbisthume  Freising  aufmerksam  gemacht.  Jetzt  haben  wir 
die  Freude  dieselbe  vollendet  vor  uns  liegen  zn  sehen.  Mit  gröszter 
Sorgfalt  hat  der  Hr  Verf.  die  vor  einem  Jahre  veröffentlichte  Hälfte 
revidiert,  die  von  Dr  C.  Roth  gemachten  Einwendungen  geprüft, 
obgleich  er  nur  weniges  anzunehmen  im  Stande  war,  und  ist  bei  der 
Fortsetzung  gleich  gründlich  verfahren.  Wir  empfehlen  das  Werk  allen, 
denen  die  Bedeutung  der  Ortsnamen  für  die  Geschichte  Deutschlands 
und  der  deutschen  Sprache  klar  ist,  zum  aufmerksamen  Studium.  ** •* 

iL  D. 
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Greifswald.]  Am  dasigen  Gyronasiera  bestand  das  Lehrercollegium 
Ostern  1856  aus  dem  Dir.  Prof.  Hiecke,  Prorcctor  Dr  Rassow, 
Conr.  Prof.  Dr.  Cantzler,  Prof.  Dr  Thoms,  den  Oberlehrern  Dr 
Reinhardt  and  Gandtner,  den  Gymnasiallehrern  Dr  Schratts. 
Dr  Hackermann  fseitdem  nach  Puttbus  versetzt),  Dr  Lehmann, 
Dr  Junghans,  Vota,  Dr  Niem  eyer,  Dr  Schumann  [vorher  Stell- 
vertreter des  Mathematicus  am  Gymnasium  zu  Luckau],  Rechen-  und 
Hilfslehrer  Hahn,  Gesanglehrer  Cantor  Wo  hier,  Zeichen-  und  Schreib- 
lehrer Hube  und  dem  Schulamtscand.  Dr  Zerlang.   Die  Schulerzahl 
betrug  am  Schlüsse  des  Winterhalbjahrs  271  (Gymnasium  I  17,  II  2<i. 
HI  30.  IV  26;  Real.  I  8,  II  15,  III  34,  IV  32,  V  38,  VI  45).  Mit 
Reifezeugnissen  wurden  entlassen  vom  Gymnasium  Mich.  1835  3,  Ostern 
1856  1,  von  der  Realschule  Michaelis  und  Ostern  je  2.   Die  wissen- 
schaftliche^ Abhandlung  im  Programme  lieferte  der  Gymnasiallehrer 
Dr  A.  Hacker  mann:  der  pithoeaniaehe  Codex  Juvennls  (40  S.  4). 
Mit  Aufwand  von  vieler  Gelehrsamkeit  vertheidigt  derselbe  seine  be- 
kanntlich von  Otto  Jahn  und  K.  Fr.  Hermann  auf  das  entschie- 
denste bekämpfte  Ansicht,  dasz  die  von  Pithoeiis  aus  dem  Cod.  Budensis 
aufgestellte  Recension  Juvenals  Im  positiven  Kerne  ein  Interpolations- 
versuch spaterer  Hand  und  in  ihr  der  Urtext  einerseits  durch  Schreib- 
fehler, andererseits  durch  vermeintliche  Emendationen  entstellt  sei. 
Die  treue  Festhaltung  der  Ueberzeugung  verdient  volle  Anerkennung 
nnd  gewis  wird  man  auch  in  der  Abhandlung  manches  recht  ver- 
dienstlich finden,  ob  aber  des  Hrn  Verf.  Ansicht  jetzt  Billigung  und 
Gutheiszung  finden  werde,  wir  bezweifeln  es  —  uberlassen  aber  das 
Urtheil  fähigem  Richtern.  Jt.  J), 

Grimma.]    An  der  königlichen  Landesschule  feierte  am  20.  Aug. 
dieses  Jahres  der  4e  Professor  und  Cantor  Dr  M.  N.  Petersen  sein 
25jahriges  Jubilaeum  und  ward  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Lehrer- 
collegium  durch  eine  von  dem  unterzeichneten  Ref.  verfaszte  Schrift: 
quo  tempore  quoque  consilio  Salluatiua  Catitinam  $cripsiste  videatur 
(16  S.  4)  begruszt.    Im  Lehrerkollegium  trat  im   verflossenen  Jahre 
keine  Veränderung  ein.    Der  Coetus  bestand  im  vergangenen  Sommer- 
Semester  aus  131  (122  AI.  9  Extr.),  nemlich  I  31,  II  33,  III  29,  IV«  22, 
IV»  16.   Abiturienten  Ost.  1856  13,  Michaelis  7.    Die  wissenschaftliche 
Abhandlung  im  Programm  lieferte  Prof.  Dr  Arn.  Schafer:  de  bocus 
Mhenienaium  Chabriae  et  Timothei  aetate  in  tabula  publica  imcripti» 
cammentatio  (20  S.  4).    Die  Abhandlung  betrifft  die  von  Eustratia- 
des  zuerst  1851  bekannt  gemachte,  dann  von  Meier  und  Rangabe 
herausgegebene  Inschrift  und  enthält  zuerst  den  Text  derselben,  so- 
dann Erläuterungen,  welche  sich  allenthalben  als  Resultate  der  grund- 
lichen Quellenforschung  und  eindringenden  Kritik  zeigen,  von  denen 
der  Verf.  in  seinem  eben  begonnenen  Werke  'Demosthenes  und  seine 
Zeit'  so  werthvolle  Proben  gegeben  hat.  R.  D. 

Hof.]  Die  königliche  Studienanstalt  hatte  im  verflossenen  Schul* 
jähre  keine  Veränderuug  im  Lehrercollegium  erfahren.  Die  Frequenz 
war  im  Gymnasicm  45  (IV  15,  III  12,  II  II),  lat.  Schule  88  (IV  15, 
III  30,  II  23,  I  20),  im  ganzen  133.  Die  wissenschaftliche  Abhand- 
lung ist  vom  Prof.  G.  A.  Gebhardt  geschrieben:  emendationum 
Herodotearum  part.  I  (12  S.  4).  Gegen  die  von  dem  unterzeichneten 
JI  32  aufgenommene  Emendation  Struves  i\  xfltvxa  xa  xijg  AiBv^g  hat 
der  Hr  Verf.  mit  Recht  geltend  gemacht,  dasz  ta  xijg  AtBvqg  nicht 
bedeuten  könne:  der  Theil  Libyens  und  xsXtvxäv  von  Endung  durch 
Begränzung  und  Ausgang  gebraucht  stets  intransitiv  stehe.  Die  Ver- 
niuthung  Steins,  dasz  nach  g  xsXevxöc  xrjg  Aißvrjg  ein  Wort  wie^xä  ita- 
Qct&ctXäaoia  ausgefallen,  erscheint  ihm  nicht  nöthig,  wenn  man  #  xtXtv- 
*öc  xavxa  xijg  Aißvrjg  schreibe.    Ref.  gesteht,  dasz  ihm  auch  diese 
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Correctur  nicht  recht  gefallt,  weil  sie  ihm  der  genauem  Bestimmtheit, 
mit  der  Herodot  bei  solchen  Angaben  stets  verfahrt,  nicht  genügend 
scheint.    Darnach  stimmt  er  allerdings  Stein  bei,    nimmt  aber  eine 
längere  Lücke  an:  xoe  xaxa  xavxrjv  xf\v  ftaj.aooctv  oder  rectga  xavx^v. 
Daraus  würde  »ich  eine  Ursache  des  au»fallens  ergeben.    In  dem  fol- 
genden Kapitel  will  der  Hr  Verf.  uiuu  entweder  nach  jroVrov  oder  nach 
öia  Ttdaqg  r/J>  EvQtoJttn  gestellt  wissen.    Es  scheint  mir  offenbar, 
das/  die  Worte  qtcov  <Sia  itriorjg  rrji  (den  Artikel  haben  die  Hand- 
schrift  eii  nicht,  wenn  nicht  in  dem  deutschen  Abdruck  von  Gaisfords 
Ausgabe  ein  Druckfehler  ist)  EvQtontji  zusammengehören  und  vom  Rande 
in  den  Text  gekommen  sind.    E>  fragt  .sich  nun.   ob    .-i<-  vom  Schritt- 
steiler  herrühren  und,  von  dem  Schreiber  des  Archetypus  vergessen,  am 
Rande  nachgetragen  wurden,  oder  ob  ein  gelehrter  Glossator  sie  bei- 
schrieb.   Nothwendig  sind  sie  zwar  nicht ,  da  die  Sache  durch  utarjv 
or/£u>y  tr)v  Evq(otii}v  und  durch  die  Angaben  von  den  Wohnsitzen  der 
Celten  hinlänglich  bezeichnet  war.    Ich  halte  sie  allerdings  aber  für 
v<  n  llerodot  herrührend,  glaube  aber  ihnen  mit  mehr  Freiheit  eine  ge- 
eignetere Stelle  anweisen  zu  dürfen  zwischen  6  '/orpo's  und  xtitvxä. 
Beiläufig  bemerke  ich,  dasz  ich  J  139  xtltvrcöci  nie  in  activer  Bedeu- 
tung genommen,  wol  aber  den  Plural  de*  Verbums  bei  d»  in  (Mural  de» 
Neutrum;«  hier  für  zulässig  gehalten   habe,    weil   nicht  sowej  an  ein 
ganzes  als  an  die  einzelneu  Namen  alle  zu  denken  sei.    Der  Conieettnr 
xtUvxct  avunavxa  könnten  wir  dann  entrathen.    Auch  VII  59  halten 
wir  xslfvxaia  für  tfltvtata  nicht  für  annehmbar,  da  das  Praedicat  von 
Herodot  recht  füglich  auf  axorj  bezogen  werden  konnte,  weil  dies  ihm 
der  Haupt  begriff  war,  der  Eigenname  nur  als  tur  nähern  Bezeichnung 
hinzugefügt  galt. —  Kine  der  schwierigsten  Stellen  ist  III  *9  noi  aliij- 
kutoi  fMMOM  iovxtg  iüivxoCGi,  nicht  als  ob  man  nicht  wüszte,  was  dort 
Mehen  sollte,  sondern  weil  man  nicht  leicht  eine  Verbesserung  findet, 
von  der  man  mit  einiger  Gewißheit  behaupten  könnte,  dasz  sie  de« 
Schriftsteller«  Hand  wiedergebe  und  zugleich  mit  Wahrscheinlichkeit 
die  Ursache  der  Verderbnis  erkläre.     Gegen  die  von  dem  Hm  Verf. 
vorgeschlagene  Verbesserung  uu  tun  xi  txxtanv  xqv  vrjoov,  duttfltroi 
tliciyoQoi  totttfi  cevxotai  habe  ich  nur  das  Bedenken,  dasz  so  alle  Sebald 
nn  der  Zwietracht  auf  die  Korinthier  geschoben  erscheint,  während  doch 
ilas  folgende  xovxoav  tov  ffvtxsv  anfuvijOtxaHfov  Erbitterung  der  K 
rinthier  gegen  die  Kerkyraeer  und  zwar  begründete,  von  jenen  mit  *er- 
anlaszte  anzudeuten  scheint.   Die  Worte  Hai  ulhjioici  dtcupnQOi  schei- 
nen mir  von  dein  Rande  in  den  Text  gekommen  zu  .sein.   Dem  Ausdruck, 
welchen  Herodot  nach  dem  Zusammenhang  gebraucht  haben  mttftSj  efl 
sprechen  sie  nicht  ,  sie  müssen   vielmehr  eine  Entgegnung  gegen  das 
von  Herodot  gesagte  enthalten  haben,  eine  Hinweisung  darauf,  da 
die  Feindschaft  eine  gegenseitige  war.    Setzt  dies  nicht  voraus,  da  KZ 
Herodot  etwas  gesehrieben  hatte,  was  auf  den  einen  Staat  ein  falsches 
Licht  zu  werfen  schien,  und  konnte  es  einem  Gelehrten  einfallen  ein 
solches  zu  sehen  .  wenn  nur  die  Korinthier  als  Feinde  jener  hier  b. 
«•lehnet  wurden?  Den  wahren  Grund  der  Feindschaft  erkennt  man  ans 
Tliukydides  I  34  u.  38      Die  Korinthier   betrachteten  die  Kcrk\räer 
als  atptoxqxoxas  Öia  ixavxog ,  und  dies  war  es,  warum  nicht  q>tla  r]w 
rotV  ifQOi  xovg  KtQxvyaiovs.    Aus  diesen  Erwägungen  Iii  die  von 
mir  (Vorrede  zu  meiner  \usgabe  p.  XII  09)  aufgestellt«  Vtrmuihung 
hervorgegangen.    III  108  i>t    die  von  Keiz  angegebene  Interpunction 
nurh  von  mir  bereits  aiifgeuoiumen.     Das/,  der  Hr  Verl*,  die  durch  d«J 
folgend«  y«p  entstehende   aber   leicht   zu   beseitigende  Schwierigkeit 
ganz  übergeht  (vgl.  Kitz  Jhrbb.  Suppl.  IX  8  326),  machen  «vir  ihm 
n..  ht  zum  Vorwurfe.  —  III  66  hat  der  Hr  Verf.  die  sprachliche«  üe- 
denken  recht  gut  entwickelt,  auch  über  VI  27  brauchbar«  Ktorterun- 
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gen  angestellt,  aber  dasz  aus  ano&ctvttv  cvv^vtixe  durch  Nachlässig- 
keit der  Abschreiber  «jrifv«xs  geworden,  erscheint  uns  etwas  nnglaub- 
lich.   Das  Verbum  emotpionv  ist  hier  nicht  anpassend  in  der  vom  Hrn 
Verf.  «elbst  angegebenen  Bedeutung  reditu  eum  privavit,  oder,  wrs 
allgemeiner,  quvminus  propositum  exsequeretur  prohibuit,  da  Herodot 
damit  auf  das  zurückgeht,  wovon  er  c.  64  ausgegangen  ttva&QcSo%$t 
iitl  xov  tnnop  fv  vom  $%(av  ri\v  xa%icxt\v  ig  2*ovocc  OTQtrcevBO&ai  &it\ 
tov  püyov.    Der  Ausdruck  hat  etwas  sonderbares,  allein  warum  soll 
man  nicht  das,  was  den  Tod  bewirkt,  auch  dem,  was  den  Tod  herbei- 
führt, anschreiben  können?    Die  Coniectur  V  28  pfra  de  ov  nolkov 
jifovov  dvavhcoctq  xaxtov  jjv  halte  ich  für  eine  wirkliche  Kmendation 
und  zolle  auch  VI  95  der  Wiederherstellung  des  Inselnamens  nceQc*  xe 
"IxaQOv  den  vollsten  Beifall.    Dem  Hrn  Verf  aber  sage  ich  aufrichtig 
Dank  .für  die  Belehrung,  welc  he  ich  auch  da  gefunden,  wo  ich  mit  den 
von  ihm  vorgetragenen  Vorschlagen  nicht  einverstanden  war.    Ä.  D, 

Königsberg  in  Pr.J    Das  altstädtische  Gymnasium  hatte  in  dem 
Schuljahr  Ostern  1855 — 56  im  Lehrercollegium  keine  Veränderung  er- 
fahren.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  361  (I  48,  II*  28,  Ilb  29, 
III"  41,  Hlb  49,  IV  65,  V  54,  VI  47).    Abiturienten  waren  Ostern 
1855  10,  Michaelis  5.    Die  wissenschaftliche  Abhandlung  hat  den  ord. 
Lehrer  Dr  Richter  zum  Verf.  und  fuhrt  den  Titel  de  »upinis  latinae 
tinguac  P.  I  (36  S.  4).  Wir  begrüszen  in  ihr  ein  Werk,  das  die  Gründ- 
lichkeit, durch  welche  sich  die  Lobeck'sche  und  Lehrs'sche  Schule  aus- 
zeichnet, im  vollsten  Masze  beweist.    Mit  dem  sorgfältigsten  Fleisze 
nnd  scharfsichtiger  Beobachtung  hat  der  Hr  Verf.  alles,  was  über  den 
Gebrauch  des  Supinums  —  in  diesem  Theile  zunächst  des  in  um  — 
sich  aus  der  lateinischen  Litteratur  ergibt,  zusammengestellt,  die  ein- 
zelnen Stellen  kritisch  geprüft  und  eben  so  ruhig  und  sicher  die  ver- 
schiedenen  Ansichten    der  Grammatiker  gegen  einander  abgewogen. 
Niemand,  dem  es  um  klare  Einsicht  in  das  Wesen  und  den  Gebrauch 
dieser  so  eigentümlichen  Bitdung  der  lateinischen  Sprache  zu  thnn  ist, 
wird  die  Abhandlung  übergehen  dürfen.    Wir  wünschen  von  Herzen 
baldige  Vollendung  des  dem  Hrn  Verf.  alle  Ehre  machenden  Werkes. 

R.  D. 

Kreuznach.]   Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  be- 
stand, nachdem  der  Oberlehrer  Dr  Silber,  um  das  Directorat  am  Gym- 
nasium zu  Öls  anzutreten,  ausgeschieden,  der  Oberlehrer  Dr  Presber 
aber  am  28n  Febr.  1855  gestorben  war,  Michaelis  1855  aus  dem  Dir. 
Prof.  Dr  Axt,  den  Oberlehrern  Prof.  Grabow,  Prof.  Dr  Steiner, 
Seyffert  und  Dell  mann,  den  Gymnasiallehrern  Mo  bring  (vorher 
am  Gymnasium  zu  Essen)  und  Ox£,  dem  provisor.  Hilfslehrer  Dr  Ley 
£  vorher  Schulamtscand.],  kathol.  Religionslehrer  Kaplan  Weiszbrodt, 
Gesang-  und  Schreiblehrer  Gl  ei  m,  Zeichenlehrer  C a  u  e r.  Die  Schüler- 
Kahl  war  171 ;  Abiturienten  hatten  sich  4  gemeldet.    Den  Schulnach- 
richten hat  der  Dir.  Prof.  Dr  Moritz  Axt  eine  Abhandlung  vorans- 
gestellt:  inscriptioncs  duae  graecae  (S.  46).    Die  beiden  Inschriften 
rtind  die  von  E.  Gerhard  in  den  Momim.  1854  Nr  62  n.  63  S.  437 
öffentlich  bekannt  gemachten;  die  erste  enthält  6,  die  zweite  5  Verse, 
aber  welchen  ungeheuren  Aufwand  und  Gelehrsamkeit  hat  der  Hr  Verf« 
9£U  ihrer  Emendierung  und  Erklärung  gemacht!    Da  finden  sich  eine 
Menge  kritischer  Bemerkungen  zu  lateinischen  und  griechischen  Schrift- 
stellern, lexikalische  und  grammatische,  antiquarische  nnd  mythologische 
ISrÖrterungen.   Auch  die  deutsche  Litteratur  und  Sprache  werden  in 
ausgedehnter  Weise  berücksichtigt.    Der  Hr  Verf.  macht  selbst  auf 
Partieen  seiner  Schrift  aufmerksam,  welche  für  die,  welche  an  dem 
lateinischen  und  griechischen  keinen  Gefallen  finden,  allgemeineres  In- 
teresse bieten,  S.  5—  8:  über  die  mit  Tonen  verglichenen  Erscheinon- 
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gen  der  Natur;  8.  13:  über  Sewastopol;  S.  16  f.:  über  Weihgeschenke; 
g.  20  —  22:  über  Verbesserung  de«  Gerhardlischen  Liedes r0  Haupt 
sonst  schön  verziert',  wie  vorher  an  einer  andern  Stelle  über  die  lu- 
therische Bibelübersetzung;  S.  25:  über  den  Gebrauch  des  Datirs  — 
den  Zweck  oder  den  Vortheil  von  jemandem  bezeichnend^  bei  deutschen 
Dichtern;  S.  29-34:  der  Anfang  eines  von  Goethe  gewünschten  Wör- 
terbuchs über  die  fremdländischen  Worte,  welche  vom  Volke  in  be- 
kannte sinngebende  Ausdrücke  umgewandelt  werden;  8.43:  über  den 
Tod  in  seiner  Auffassung  als  Schlaf.  Wir  machen  nicht  dem  Hrn  Verf. 
einen  Vorwurf  daraus,  das«  er  so  seine  Schatze  vor  unsern  Augen  aul- 
schüttet, vielmehr  halten  wir  es  für  unsere  Pflicht,  auf  dieselben  hinzu- 
weisen, um  so  mehr,  als  er  durch  einen  Index  der  behandelten  Schrift- 
steller den  Grbrauch  wesentlich  erleichtert  hat.  R>  D. 

Österreich].  Nachdem  die  Prüfung  für  Candidaten  desGym- 
n  asial-Lehramtes  durch  ein  provisorisches  Gesetz  v.  30.  Aug.  18*9 
geregelt  war,  ist  unter  dem  24.  Juli  dieses  J.  eine  definitive  Vor- 
schrift darüber   erschienen,   aus  welcher  wir  folgendes  mittheileit 
Von  der  Prüfung  ist  die  Befähigung  zum  Religionsunterricht  ausge- 
schlossen, für  das  zeichnen,  schreiben,  singen  und  turnen  werden  be- 
sondere Bestimmungen  vorbehalten.    Die  Prüfungscommissionen  ernennt 
das  Ministerium  in  verschiedenen  Hauptstädten  des  Reichs,  aef  ein 
Jahr,  doch   mit  der  Möglichkeit  einer  Erneuerung  des  Auftrag».  Die 
Schulräthe  an  den  Orten  der  Prüfungscommissionen  sind  berechtigt 
den  mündlichen  Prüfungen  und  der  Probelection  beizuwohnen.  $  3  lau- 
tet:  jeder  Examinand  musz  1)  in  Bezug  auf  seine  philosophische  Vor- 
bildung, dann  in  Bezug  auf  die  Unterrichtssprache,  deren  er  sich  be- 
dienen will  und  wenn  diese  nicht  die  deutsche  ist,  auszerdem  auch  in 
Bezug  auf  die  deutsche  Sprache  den  in  $  4  angegebenen  Korderungen 
genügen  und  2)  durch  das  Examen  in  einem  Prüfungsgebiete  des  G)«- 
nasialunterrichts  (§  5)  dasjenige  Masz   von  Kenntnissen  nachweisen, 
welches  in  $  6—10  näher  bestimmt  ist.    Zur  Anstellung  berechtigt  ertt 
die  Abhaltung  des  Probejahrs.    Jene  Korderungen   in  Betreff  der  Un- 
terrichts- und  deutschen  Sprache  in  $  4  sind:  dasz  der  Candidat  in 
der  mündlichen  Prüfung  Correctheit  des  Gebrauches  seiner  Mutter- 
sprache und  Kenntnis  ihrer  wichtigsten  grammatischen  Gesetze  nach- 
zuweisen habe,  möge  er  auf  das  lehren  seiner  Unterrichtssprache  An- 
spruch machen  oder  nicht.     Wenn  die  Unterrichtssprache  nicht  die 
deutsche  ist,  so  sind  die  Forderungen  auch  bezüglich  der  deutschen  zu 
erfüllen,  nur  im  lombardisch  -  venetinnischen  Königreiche  werden  sie 
auf  richtiges  und  leichtes  verstehen  deutscher  Werke  wissenschaftlichen 
Inhalts  beschränkt.    $  5  stellt  folgende  Gebiete  des  Gymnasialunter- 
richts  auf:  a)  der  klassischen  Philologie,  b)  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie, c)  das  mathematisch  naturwissenschaftliche  Gebiet.    In  jedem 
musz  den  Forderungen  für  das  ganze  Gymnasium  genügt  werden,  im 
dritten  aber  kann  entweder  Mathematik  und  Physik  für  das  ganze  G.. 
oder  Naturgeschichte  für  «las  ganze  G.  verbunden  mit  Mathematik  und 
Physik  wenigstens  je  für  die  unteren  vier  Klassen  eintreten.    Das  Stu- 
dium der  Philosophie  genügt  allein  noch  nicht  zur  Zulassung,  sondern 
es  musz  damit  eines  der  übrigen  Gebiete  für  das  Untergymnasium  ver- 
bunden sein.    Das  Studium  der  deutschen  Sprache  oder  einer  Landes- 
sprache musz  den  Forderungen  für  das  ganze  G.  genügen,  aber  mit  de» 
der  klassischen  Philologie  verbunden  sein,  wobei  jedoch  iu  einer  der 
alten  Sprache  die  Prüfung  auf  das  Untergymnasium  beschränkt  werden 
kann.    Zur  Befähigung,  eine  nichtdeutsche  Landessprache  durch  di> 
ganze  Gymnasium  zu  lehren,  wird  noch  das  bestehen  der  Prüfung  au« 
der  deutschen  Sprache  für  das  Untergymnasium  gefordert.  NacbgeU»- 
sen  ist,  dasz  Prüfungen  iu  den  bezeichneten  Gebieten  nacheinander 
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in  vermiedenen  Zeiten  bestanden  werden,  doch  darf  Geschichte  nie 
von  Geographie  und  Physik  nie  von  Mathematik  getrennt  werden,  wäh- 
rend besteben  der  Prüfung  über  Mathematik  ohne  Physik  in  Verbindung 
mit  einer  selbständigen  Gruppe  gestattet  ist.  Priestern,  welche  als  Re- 
ligionslehrer angestellt  sind  oder  angestellt  werden  wollen,  können  für 
die  Befähigung  auch  in  anderen  Fächern  zu  unterrichten,  in  Rück- 
sicht darauf  dasz  die  Religion  ihr  Hauptfach  ist,  die  Forderungen  da- 
hin ermäszigt  werden,  dasz  sie  für  eins  der  drei  Hauptgebiete  die  Be- 
fähigung für  das  Untergymnasiom  darthun,  und  dasz,  wenn  sie  die 
Prüluug  für  die  Philosophie  oder  aus  der  deutschen,  oder  einer  Lan- 
dessprache bestehen,   von  einem  andern  Fache  abgesehen  werde«  Es 
ist  zwar  nachgelassen ,  dasz  Candidaten  in  den  einzelnen  Fächern  die 
Prüfung  zunächst  nur  für  das  Untergymnasium,  spater  für  das  Ober- 
gymnasium  bestehen,  doch  kann  ihre  Anstellung  erst  nach  der  letzte- 
ren Prüfung  definitiv  werden.   §6  lautet:  zur  Befähigung  für  den 
philologischen  Unterricht  durch  das  ganze  Gymnasium 
ist  nicht  nur  grundliche  und  sichere  Kenntnis  der  Grammatik  beider 
klassischen  Sprachen  und  für  die  lateinische  eine  durch  die  schriftli- 
chen Arbeiten  zu  beweisende  stilistische  Gewandtheit,  sondern  nament- 
lich umfassende  Belesenheit  in  den  dem  Gymnasium  angehören- 
den Klassikern  beider  Sprachen  zu  fordern,  also  in  Caesar,  Livius,  Sal- 
lustius,  Cicero,  Tacitus,  Ovidius,  Vergilius,  Horatius;  Xenophon,  He- 
rodotos, Demosthenes'  Staatsreden,  den  zugänglicheren  Dialogen  des 
Piaton  (nam.  Protagoras,  Gorgias,  Pbaedon,  Symposium),  Homerus, 
Sophocles.    In  der  griech.  und  röm.  Geschichte  ist  gründliche  Kennt- 
nis und  in  den  philologischen  Disciplinen  der  Mythologie,  Staat«-  und 
Privatalterthümer,  Literaturgeschichte,  Metrik  zwar  nicht  ein  syste- 
matisch umfassendes  Wissen,   wol  aber  auszer  einer  übersichtlichen 
Kenntnis  des  wesentlichen  und  Bekanntschaft  mit  den  besten  Hilfsmit- 
teln eine  so  weit  gediehene  Vertrautheit  mit  den  Alterthümern  zu  for- 
dern, dasz  zu  erwarten  steht,  der  Examinand  werde  bei  seiner  Er- 
klärung der  Klassiker  auch  in  sachlicher  Hinsicht  Gründlichkeit  erstre- 
ben und  das  einzelne  zum  Gesamtbilde  des  antiken  Lebens  zu  verbin- 
den im  Stande  sein.    Für  das  Untergymnasium  werden  nur  in  Bezug 
auf  die  stilistische  Fertigkeit  mindere  Anforderungen  gemacht  und  von 
der  Belesenheit  in  Tacitus,  Vergilius,  Horatius,  Herodot,  Demosthe- 
nes,  Plato,  Sophocles  abgesehen,  auch  der  Umfang  der  Kenntnis  in 
den  Disciplinen  ermäszigt.    $  7.  In  der  Geschichte  wird_für  das  ganze 
Gymnasinm  gefordert:  chronologisch-sichere  Uebersicht  über  die  Welt- 
geschichte, Einsicht  in  den  pragmatischen  Gang  der  Hau  ptbegebenhei- 
ten,  und  in  Bezug  auf  eine  Hauptpartie  Vertrautheit  mit  den  besten 
historischen  Hilfsmitteln,  auszerdem  eine  umfassendere  gründliche  Kennt- 
nis der  alten  Geschichte  und  Geographie  und  so  viel  philologische 
Bildung,  dasz  der  Ex.  Stellen  romischer  und  griechischer  Geschicht- 
schreiber, welche  keine  besonderen  sprachlichen  Schwierigkeiten  ent- 
halten, richtig  zu  übersetzen  wisse.    Auszerdem  ist  in  der  Geschichte 
und  Landeskunde  des  österreichischen  Staats  auf  Gründlichkeit  und 
Umfang  der  Kenntnisse  und  Bekanntschaft  mit  den  gediegensten  neue- 
ren Forschungen  besonders  Gewicht  zu  legen.   In  der  Geographie  wird 
gefordert:  sichere  Uebersicht  über  die  gesamte  Erde  nach  ihrer  natür- 
lichen  Beschaffenheit  und  politischen  Abtheilung,  genauere  Kenntnis 
der  europaeischen  Länder  und  specielle  Bekanntschaft  mit  der  Geogra- 
phie Oesterreichs,  auszerdem  Studium  von  Werken,  deren  Methode  den 
gegenwärtigen  Forderungen  der  Wissenschaft  entspricht.    Für  den  Un- 
terricht im  Untergymnasium  werden  nur  die  Forderungen  hinsichtlich 
der  Detailkenntnisse  in  der  Geschichte  ermäszigt,  alle  anderen  aufrecht 
erhalten.    In  der  Mathematik  wird  nach  $  8  erfordert  für  das  ganze 
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»  Gymnasium  sicher«  Kenntnis  nnd  Durchfibnng  der  gesamten  Elementar- 

mathematik, Geübtheit  in  der  analytischen  Geometrie  und  diejenige 
Keuntnifi  der  Differential-  und  der  Kiemente  der  Integralrechnung,  wel- 
che ihm  die  Anwendung  dieser  Rechnungen  namentlich  für  die  Physik 
zugänglich  macht  und  für  die  Elementarmathematik  eindringenderes 
Verständnis  eröffnet,  für  das  Untergymnasium  genügt  die  Erfüllung  der 
Korderungen  in  Betreif  der  Elementarmathematik;  in  der  Physik  für 
das  ganze  Gymnasium  sichere  Kenntnis  der  Thatsachen  mit  experimen- 
teller und  mathematischer  Begründung,  der  Hauptpunkte  der  Chemie 
mit  Einsicht  in  die  häufigeren  technischen  Anwendungen,  endlich  der 
Hauptlchren  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie,  für  das 
Untergymnasium  wird  von  der  mathematisch  beweisenden  Physik,  sowie 
von  der  Astronomie  nnd  mathematischen  Geographie  abgesehen.  In  der 
Naturgeschichte  wird  für  die  Befähigung  zum  Unterricht  durch  das 
ganze  Gymnasium  verlangt:  Kenntnis  jener  Naturproducte,  Ton  wel- 
chen entweder  im  menschlichen  Leben  eine  wichtigere  Anwendung  ge- 
macht wird,  oder  die  durch  eine  besonders  merkwürdige  Eigenschaft 
sich  auszeichnen  oder  die  endlich  in  unserer  gewöhnlichen  Umgebung 
durch  häufiges  vorkommen  sich  bemerklich  machen,  ferner  gründliche 
Kenntnis  jener  alteren  und  neueren  Systeme,  welche  eine  allgemeine 
Geltung  gefunden  haben,  der  wichtigsten  Thatsachen  aus  der  Anatomie 
nnd  Physiologie  der  Pflanzen  und  Thiere,  namentlich  insofern  dieselbe 
ihrer  systematisi  heu  Ordnung  zu  Grunde  liegen,  nnd  ihrer  geographi- 
schen Verbreitung,  endlich  der  in  der  Geologie  herschenden  Hauptan- 
sichten und  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen,  für  das 
Untergymnasium  geringere  Kenntnis  des  Details.  Von  demjenigen,  wel- 
cher den  philosophischen  Unterricht  zu  ertheilen  beabsichtigt,  ist 
nach  §  9  gefordert:  eigenes  Studium  irgend  eines  bedeutenden  Philosophen 
des  Alterthums  oder  der  neueren  /,>it  and  die  Kenntnis  der  Hauptpunkte 
aus  der  Geschichte  der  Philosophie,  ferner  die  Fähigkeit  die  wesent- 
lichsten Punkte  der  Propaedeut ik  (Ln«;ik  und  empirische  Psychologie) 
klar  und  verständlich  zu  entwickeln.  Kür  den  Unterricht  in  einer  Lan- 
dessprache berechtigt  auszer  den  in  §4  an  jeden  Examinanden  gestell- 
ten Korderungen  nach  $  10  die  Kenntnis  der  Litteratur  und  ihrer  Ge- 
schichte, namentlich  in  ihrer  Verbindung  mit  der  politischen  und  Oll- 
turgeschichte  des  betreffenden  Volkes  (für  die  deutsche  Litt,  wird  die 
Interpretation  in  Bezug  auf  Sprache  und  Inhalt,  so  wie  den  Bildungs- 
gang der  hervorragendsten  Schriftsteller  betont),  sodann  der  älteren 
Zustände  der  Sprachen  und  der  wichtigsten  älteren  Sprachdenkmäler 
(im  deutschen  also  grammatisch  genaue  Kenntnis  des  mittelhochdeut- 
schen und  die  Fähigkeit  die  zugänglichsten  Dichtungen,  wie  Nibelun- 
genlied, Gudrun  u.  a.  zu  lesen,  für  die  slavischen  Sprachen  Vertraut- 
heit mit  der  altolovenischen  Grammatik  und  Fähigkeit  ein.  n  kritisch 
berichtigten  altslovenischen  Text  zu  ii hersetzen),  endlich  Bekanntschaft 
mit  solchen  aesthetisch  kritischen  Leistungen  anerkannt  klassischer 
Schriftsteller  (Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller,  Humboldt.  A.W.  u. 
Kr.  Schlegel  »,  durch  welche  die  Einsicht  in  den  organischen  Bau  und 
künstlerischen  Werth  von  Werken  der  schönen  Litteratur  praktisch  ge- 
fördert wird.  Diejenige  Kenntnis  der  Unterrichtssprache,  welche  von 
jedem  Examinanden  beansprucht  wird,  befähigt  ihn  diese  am  Unter- 
gymuasiiim  zu  lehren,  wenn  er  zugleich  eine  aus  eigener  Leetüre  ge- 
schöpfte, zu  angemessener  Erklärung  befähigende  Kenntnis 
"Werke  der  neueren  schönen  Litteratur  (im  deutschen  z.  B.  seit  Mop- 
stock) nachweist  und  in  Bezug  auf  Interpretation  und  Analyse  den  im 
vorhergehenden  gestellten  Korderungen  genügt.  Die  Prüfung  besteht 
nach  $  11  — 15  I)  in  Hausarbeiten,  einer  allgemeineren,  namentlich  di- 
daktischen oder  paedagogischen  Inhalts,  und  anderen  über  die  spectellen 
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Gegenstände  der  Prüfung.    Candidaten  für  die  klassische  Philologie 
haben  eine  dieser  Aufgaben  in  lateinischer,  Candidaten  für  lebende 
Sprachen  jedenfalls  eine  Clansurarbeit  in  der  betreifenden  Sprache  zu 
liefern.    Die  gewöhnliche  Frist  von  J2  Wochen  kann  auf  nachsuchen 
verlängert,  auch  bei  Einreichung  einer  bereits  gedruckten  Abhandlung 
Dispensation  ertheilt  werden.    Schon  nach  diesen  Arbeiten  kann  eine 
Abweisung  erfolgen.    2)  für  jeden  Gegenstand  ist  eine  Clausurarbeit 
je  zu  VI  Stunden  und  unter  strenger  Aufsicht  zu  vollenden,  damit  er- 
mittelt werde,  wie  weit  der  Examinand  in  seinem  Studienkreise  auch 
ohne  alle  Hilfsmittel  ein  promptes  und  sicheres  Wissen  besitzt.  3)  die 
mündliche  Prüfung  hat  das  Ergebnis  der  vorhergehenden  Prüfungssta- 
dien zu  sichern  und  zu  vervollständigen.    Sie  darf  höchstens  mit  drei 
Candidaten  und  musz  in  steter  Gegenwart  des  Directors  nnd  wenig- 
stens zweier  anderer  Mitglieder  der  Commission  vorgenommen  werden. 
4)  Zu  einer  Probelektion  an  einem  Gymnasium  des  Prufongsortes  ist 
die  Aufgabe  nach  günstigem  Erfolge  der  übrigen  Prüfungsacte  minde- 
stens einen  Tag  vorher  zn  stellen.    Anwesend  müssen  sein  der  Direc- 
tor  der  Commission  und  das  Mitglied,  in  dessen  Gebiet  die  Aufgabe 
fallt,  auszerdem  der  Director  des  Gymnasiums  nnd  der  Klassenlehrer. 
Von  der  Probelection  können  Candidaten,  welche  bereits  an  einem  G. 
unterrichtet  haben,  auf  das  Zeugnis  des  Directors  dispensiert  werden. 
—  Die  drei  letzten  Prüfungsstadien  sind  wegen  der  am  Orte  nicht  ein- 
heimischen Candidaten  in  einer  Woche  zu  Tollenden.  Das  Zeugnis  wird 
nach  den  vorher  abgegebenen  schriftl.  Urtheilen  festgestellt.  Mängel 
in  der  Probelection,  deren  Abstellung  sich  hoffen  läszt,  berechtigen 
nicht  zur  Abweisung.    Diese  kann  entweder  zur  Wiederholung  nach 
Verlauf  von  mindestens  einem  Jahre,  oder  für  immer  erfolgen.  Wenn 
ein  Candidat  3  Jahre  nach  dem  Probejahre  nicht  angestellt  ist,  so  hat 
er  vor  einer  Prüfungscommission  nachzuweisen,  dasz  er  in  der  Zwi- 
schenzeit als  Lehrer  seiner  Fächer  an  einer  Mittelschule  sich  verwen- 
det, oder  in  denselben  fortwährend  ernstlich  gearbeitet  habe;  genügt 
diese  Nachweisung  nicht,   so  ist  die  Prüfung  zu  wiederholen,  nach 
Umständen  unter  Weglassung  der  häuslichen  Arbeiten.  —  Ueber  das 
Probejahr  enthält  §  19  und  20  folgende  Bestimmung:  der  Candidat 
kann  das  Kronland  wählen,  das  Gymnasium  aber  wird  von  dem  Schul- 
rathe  der  betreffenden  Statthalterei  bestimmt;  der  Candidat  erhält  nicht 
mehr  als  6  wöchentliche  Stunden  in  nicht  mehr  als  zwei  Klassen  zu- 
gewiesen, doch  kann  bei  schon  erprobter  Tüchtigkeit  nach  Bedürfnis  des 
Oyrnnasiums  eine  Ausdehnung  erfolgen.    Der  Candid.  unterrichtet  selb- 
ständig nach  allgemeiner  Anweisung  durch  den  Director  doch  unter  häu- 
figem Besuche  des  Directors  und  des  Klassenlehrers,  während  er  selbst 
häufig  Lectionen  anderer  Lehrer  beizuwohnen  gehalten  ist.  Leichtere 
/Strafen  zu  verfugen  hat  er  selbst  das  Recht  unter  unmittelbarer  nach- 
lieriger  Anzeige  an  den  Klassenlehrer,  schwerere  sind  dem  Klassenlehrer 
?sn  überlassen:    Den  Lehrerconferenzen  hat  er  re^elmäszig  beizuwohnen 
und  ist  dort  zur  Abgabe  seiner  Stimme  über  Leistungen  und  sittliches 
"Verhalten  der  Schüler  in  seinen  Lehrstunden  sowol  im  Laufe  des  Schul- 
jahres, als  bei  der  Klassifikation  und  Versetzung  verpflichtet  wie  be- 
rechtigt, sonst  hat  er  nur  eine  berathende  Stimme.  Den  Collegien  wird 
echt  collegialisches  verhalten  zu  ihm  zur  Pflicht  gemacht.    Wenn  Feh- 
ler des  Probecandidaten  dem  Gymnasium  nachtheilig  zu  werden  drohen, 
^ o  kann  der  Director  nach  Beendigung  des  ersten  Sem.  oder  in  drin- 
genden Fällen  sogleich  der  Thätigkeit    desselben  ein  Ende  setzen, 
jedoch  nach  Anhörung  des  Lehrkörpers  und  unter  Bericht  an  die  poli- 
tische Landesstelle,  die  dann  entweder  die  Zuweisung  an  ein  anderes 
Gymnasium  verfügt  oder  bei  dem  Ministerium  auf  Zurückweisung  vom 
^ehrainte  anträgt.    Ueber  das  Probejahr  hat  der  Director  ein  von  den 
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betreffenden  Klassenlehrern  zu  unterschreibendes  Zeugnis  auszustellen. 
Hat  der  Candidat  mehr  als  die  gesetzliche  Zahl  von  Stonden  gegeben, 
"o  kann  derDirector  eine  Rennmeration  bei  der  politischen  Landesatelle 
beantragen.  *•  D 


Personal  n  achrichten. 

Anstellungen,  Beförderungen,  Versetzungen. 
Adam,  Vinc.,  Gymnasiallehrer  zu  Troppau,  an  da«  Gymn.  su  Brunn 
▼ersetzt. 

Ambrosoli,Jos.,  LehramUcand. ,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zn 
Como  ern. 

Bazzi,  Frz,  Suppl.  am  Gymnasium  zu  Como,  zum  wirkl.  Lehrer  das. 


Colo,  Ant.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Roveredo,  zum  wirkl.  Lehrer 
ernannt. 

Parinati,  Ciro,  Gymnasiall.  zu  Roveredo,  an  das  Gymn.  zu  Trient 
versetzt. 

Grossmann,  E.  R.,  Stiftspriester,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Grata,  zum 

wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zn  Cilli  ern. 
Hannacik,  Jos.,  Gymnasiall.  zu  Troppau,  an  das  Gymn.  zu  Brünn 

versetzt. 

Heller,  Karl,  für  d.  Gymn.  zu  Marburg  ernannt,  bisher  am  Gratzer 
Gymn.  in  Verwendung  stehend,  hat  «ine  Lehrstolle  am  Olmützer 
Gymn.  erhalten. 

Kümpfinger,  Suppl.  am  Gymn.  zn  Troppau ,  zum  wirkl.  Lehrer  das. 
ernannt. 

Marek,  Dr  Jos.,  Gymnasiallehr,  zu  Troppau,  an  d.  Gymn.  zu  Brunn 
versetzt. 

Netoliczka,  Dr  Eug. ,  für  das  Czernowitzer  Gymnasium  ernannt, 
«either  am  Brünner  Gymn.  in  Verwendung,  an  d.  G.  zu  Troppau 
versetzt. 

Schwarz,  Wem.,  Gymnasiallehrer  zu  Laibach,  )        ,  0 
Schwippei,  Fr.  K.,  Gymnasiallehr,  zu  Olmütz,  J  *" 
Wittek,  K.,  Gymnasiallehrer  zu  Teschen,  )  zu  Brunn  y 

Viditz,  Steph.,  prov. Dir.  d.  Gymn.  zu  Fiome,  zum  wirkl. Dir. 
Anstalt  ern. 

Gestorben: 

Am  28.  Juli  zu  Turin  Cav.  Luigi  Provana  del  Sabione,  Mitgl.  des 
Oberrathes  für  Öffentl.  Unterricht,  bekannt  durch  histor.  Werke 

Am  12.  Aug.  zn  Görlitz  Th.  Neumann,  ruhmlich  bekannt  als  Secre- 
tär  der  Oberlausitzer  Gesellschaft. 

Am  14.  August  zu  Clapham  der  berühmte  Geolog  Dr  Buckland,  geb. 
1784. 

Im  August  zn  Hirschberg  Maior  Dr  von  Flotow,  bekannt  als  bota- 
nischer Schriftsteller. 

Am  2.  Sept.  zu  Leipzig  Dr  iur.  Ludw.  Puttrich,  75  J.  alt,  rühm- 
lichst bekannt  durch  seine  Denkmäler  der  Baukunst  des  Mittelalters 
in  Sachsen. 

Am  4.  Sept.  in  Dresden  der  unter  dem  Namen  The  od.  Hell  bekannt« 

Schriftsteller  Geh.  R.  Dr  Gottfr.  Ludw.  Winkl  er. 
Am  7.  Sept.  in^  Warschau  der  berühmte  polnische  Alterthumsforscher 
Theod.  Lipinski,  70  J.  alt. 

14.  Sept.  in  Tübingen  Prof.  iur.  Dr  Reinhold  Kostlin. 
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46. 

Valentin  Trotzendorf  nach  seinem  Leben  und  Wirken.  Von 
K.  J.  Löschke.  Breslau  1856. 

Wer  wie  der  Verfasser  dieses  auf  das  festeste  überzeugt  ist, 
dasz  in  dem  was  unsere  deutschen  Gymnasien  betrifft  kein  Schritt 
vorwärts  gelhan  werden  kann  und  darf,  ohne  in  die  vergangenen  Zei- 
ten zurückzublicken  und  diese  zu  Halbe  zu  ziehen,  der  wird  eine 
Schrift  wie  die  uns  hier  vorliegende  mit  lebhafter  Freude  begrQszen. 
Nicht  als  ob  hier  viel  bedeutungsvolles  neues  dargeboten  oder  neue 
Gesichtspunkte  für  die  Würdigung  eines  unserer  allergröszten  Schul- 
männer dargeboten  würden,  vielmehr  ist  das  wesentliche  und  bedeu- 
tende längst  bekannt  und  von  Kaumer  namentlich  in  allen  Beziehungen 
treffend  gewürdigt  worden:  aber  es  hat  doch  dieses  Material  manche 
schöne  Ergänzung  erhalten,  und  es  ist,  was  das  wichtigste  ist,  wieder 
einmal  das  Auge  auf  eine  Persönlichkeit  hingelenkt,  die  man  nie  an- 
sehen kann,  ohne  sie  lieber  und  lieber  zu  gewinnen,  ohne  mehr  und 
mehr  von  ihr  zu  lernen,  ohne  in  seiner  Seele  an  wahrem  Gottver- 
trauen und  Gottesmut  zu  wachsen.  Dies  ist  der  Eindruck,  den  diese 
kleine  Schrift  auf  den  Verfasser  dieses  hervorgebracht  bat,  unter  die- 
sem Eindruck  schreibe  ich  diese  Zeilen  nieder,  um  meine  theureu 
Amtsgenossen  zur  Lesung  dieser  Schrift  einzuladen. 

Es  thut  zumal  unserer  Zeit,  welche  es  so  sehr  liebt  ihre  eige- 
nen Wege  zu  gehen,  sich  in  neuen  und  wieder  neuen  Experimenten  zu 
versuchen  und  sich  durch  allerlei  aphoristische  Phantasien  leiten  zu 
lassen,  Noth,  dasz  sie  sich  recht  oft  zu  den  Anfängen  unseres  deutschen 
Schulwesens  zurückwende  und  sich  an  denjenigen  Personen  orientiere, 
welche  unseren  Getehrtenschulen  ihre  Aufgabe  gestellt,  ihren  Geist 
eingeflöszt  und  ihre  Richtung  angewiesen  haben.  Nächst  den  groszen 
Reformatoren  selber,  welche  mit  ihrem  groszen  Blick  das  rechte  er- 
kannt und  ergriffen  haben,  sind  es  besonders  jene  drei,  Johann  Sturm, 
Michael  Neander  und  Valentin  Trotzendorf,  welche  als  die  eigentlichen 
principes  unserer  deutschen  Schulen  zu  betrachten  sind.  Dem  einen 
dieser  Triumvirn  ist  nun  dieses  Schrifteben  gewidmet,  von  einem  Manne, 
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der  mit  der  warmen  Liebe  eines  unmittelbaren  Landsmanns  das  Bild 
desselben  gezeichnet  hat,  und  mit  einer  Sorgfalt,  deren  man  sich  selbst 
da  noch  erfreut,  wo  sie  sich  scheinbar  in  werlhlose  Aeus^erlichkeiten 
verliert. 

Es  sind,  wie  man  nicht  genug  wiederholen  kann  ,  zwei  I  acloren, 
welche  in  deutschen  Landen  die  Schule  gebildet  haben:  die  allen  Spra- 
chen und  die  Religion.  Auf  diesen  beiden  Grundpfeilern  haben  in  der 
guten  Zeit  unsere  Schulen  geruht:  so  lange  diese  Pfeiler  feststehen, 
hat  es  mit  unseren  Schulen  keine  Noth;  aber  es  ist  eben  nothig,  uichl 
dasz  der  eine  oder  der  andere  erhalten  werde,  sondern  vielmehr  dasz 
sie  beide  feststehen,  dasz  sie  beide  miteinander  tragen.  In 
Trotzendorf  haben  wir  nun  in  wunderbar  ergreifender  Weise  diese 
beiden,  die  Sprachen  und  den  Glauben,  in  herzinniglichem  Vereine. 
Durch  diese  Vereinigung  beider,  so  scheint  es,  ist  er  allein  das  ge- 
worden was  er  gewesen  ist,  einer  der  Lehrer  Deutschlands,  eins  der 
Ideale  für  die  Paedagogen  aller  folgenden  Zeiten;  auf  dieser  Vereini- 
gung ruht  die  ungeheure  Wirksamkeit,  welche  er  im  Leben  wie  im 
Tode  ausgeübt  hat. 

Seine  Jugend  füllt  in  eine  Zeit,  wo  die  Sprachen  bereits  auch  in 
Deutschland  mit  dem  Enthusiasmus  und  der  Hingabe  der  ersten  jugend- 
lichen Liebe  ergriffen  wurden.  Trotzendorf  studierte  in  Leipzig,  wo 
damals  Hichard  Crocus  und  Petrus  Mosellanus  hunderte  von  Schülern 
um  sich  sammelten.  Er  war  bereits  in  Görlitz  im  Amte,  als  die  grosze 
religiöse  Bewegung  in  Wittenberg  folgte  und  ihn  wie  so  viele  andere 
erfnszle  und  mit  sich  forlrisz.  Wir  sehen  ihn  wieder  in  Wittenberg 
unter  deu  studierenden,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Reformation  ihre  ersten 
groszen ,  kühnen  Schritte  that,  hingegeben  vor  allem  an  Philipp  31  e 
lanchthon,  der  den  gebornen  Schulmeister  in  ihm  erkannte;  dann  wie- 
der im  Amte  und  noch  einmal  in  Wittenberg,  bis  er  endlich,  nicht 
mehr  in  jungen  Jahren,  sondern  ein  gereifter,  fester  Mann,  in  das 
Amt  zurückkehrte,  in  dem  er  einen  unsterblichen  Namen  erworben  hat. 
Trotzendorf  war  1490  geboren;  er  ist  erst  1531  dauernd  Reclor  der 
Schule  zu  Goldberg  geworden,  also  41  Jahre  alt,  und  als  Reclor  zu 
Goldberg  1556  gestorben.  Wie  sein  Leben  so  ist  auch  seine  Seele 
von  diesen  beiden,  den  Sprachen  und  der  Religion,  als  den  Grundpfei- 
lern der  Schulen,  getragen  worden. 

Was  zunächst  die  Sprachen  anbetrifft,  so  gehört  Trotzendorf  nicht 
unter  die  Zahl  der  gelehrten  Philologen  jener  Zeit,  sondern  ist  eben 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  Schulmann,  hat  auch  nie  mehr 
sein  wollen:  seine  ganze  Seele  ist  auf  seine  Schule  gerichtet.  So  hat 
er  nichts  was  der  Rede  werth  wäre  geschrieben;  selbst  seine  Corre- 
spondenz,  in  einer  Zeit  die  vom  Briefschreiben  wie  von  einer  Manie 
ergriffen  war,  scheint  unbedeutend  gewesen  zu  sein;  —  dagegen  hat 
er  durch  seine  sprachlichen  Lectioncn  das  auszerordentlichste  geleistet. 
Es  ist  charakteristisch,  dasz  Trotzendorf  kein  Geschick  hat  Verse  zu 
machen;  und  doch  sind  von  der  Goldherger  Schule  genug  Schüler  ab- 
gegangen, welche  dieser  Kunst  mächtig  waren.  Er  lebte  für  die  Schule, 
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nicht  für  die  Wissenschaft  als  solche;  seine  Kraft  ist  ganz  und  gar  auf 
die  Wirksamkeit  in  der  Schule  bezogen;  seine  Seele  ist  nicht  idealen 
Studien  und  Bestrebungen,  sondern  ganz  und  gar  der  immerhin  be- 
schrankten und  prosaischen  Praxis  seines  Schulamtes  zugewandt;  selbst 
in  diesem  und  für  dieses  hat  er  wenig  geschrieben,  sondern  in  der 
Meditation  seine  Stärke  gehabt.  Hierbei  unterstützte  ihn  sein  Gedächt- 
nis, das  er  schon  frühzeitig  in  Leipzig  geübt  und  zu  groszer  Kraft  ge- 
steigert halte,  das  er  bis  an  seinen  Tod  nie  unterlassen  hat  zu  üben. 
Seine  Schüler  haben  diese  seine  Eigentümlichkeit  wol  erkannt.  Sie 
rühmen  es  wie  er,  weit  entfernt,  sie  zu  hohem  und  idealem  Schwünge 
fortzureiszen,  sich  zu  den  Knaben  herabgelassen  und  in  der  christlichen 
Demut  eines  Lehrers  erniedrigt  habe.  So  steht  er  nun  vor  uns,  das 
echte  Bild  jener  deutschen  Schulmeister,  welche,  indem  sie  nicht  nach 
hohen  Dingen  strebten,  sondern  im  kleinen  und  in  der  Verborgenheit 
treu  sein  wollten,  in  den  deutschen  Schulen  ein  ehrenwerthes  Ge- 
schlecht erzogen  haben,  das  dem  Staate  und  der  Kirche  treu  und  wahr 
gedient  hat.  Das  alles  wird  nun  der  geneigte  Leser,  wenn  er  meinem 
Ralhe  folgt  und  das  Büchlein  selbst  zur  Hand  nimmt,  darin  zur  Fülle 
dargelegt  finden. 

Auch  wenn  man  ins  einzelne  eingeht,  kann  man  von  dem  alten 
Trotzendorf  viel  gutes  und  wichtiges  lernen.  Ich  lege  weniger  Ge- 
wicht darauf,  dasz  er  seine  Schule  in  Goldberg  zu  einer  Art  von  res- 
publica  organisiert  und  mit  einer  Anzahl  von  Beamten  nach  antiker 
Weise  versehen  hat.   Die  Nothwendigkeit  trieb  ihn  dazu,  wenn  er 
seine  tausend  Schüler  übersehen  und  zusammenhalten  wollte.  Immer- 
hin aber  dient  doch  auch  dies  zum  Beweise,  wie  Trotzendorf  und  jene 
ganze  Zeit  die  Alten  nicht  in  unserer  kümmerlichen  und  armseligen 
Weise  trieb ,  sondern  in  ihnen  lebte  und  webte.  Hierin  nemlich  und 
in  nichts  anderem  ist  der  Grund,  warum  jene  Männer  so  viel  und  wir 
so  wenig  leisten,  so  wenig  bei  all  unserm  wissen,  bei  all  unserer 
Mühe,  bei  all  unserer  Bildung:  für  uns  und  für  unsere  Jugend  ist  ein 
Bildungsmittel,  was  für  jene  Zeit  Lebenselement  war.  Hiermit  hieng 
denn  zusammen,  wie  von  vornherein  auf  die  Beziehung  der  Schule 
zum  Leben  hingestrebt  wurde:  das  memorieren  von  Sentenzen  in  der 
untersten  Klasse  gleich ,  von  denen  unsere  Vorfahren  so  viel ,  unsere 
Schüler  so  iuszerst  wenig,  in  promptu  hatten;  die  Leetüre  des  Plautus 
und  Terenz,  der  ciceronischen  Episteln  und  der  Officien,  des  Isokrates, 
des  Plutarcb,  alles  Gegenstände  die  in  unserer  Zeit  immer  mehr  auszer 
dsus  kommen ,  weil  man  mehr  das  an  sich  schöne  nnd  werthvolle  trei- 
ben als  auf  das  Leben  und  die  Praxis  Bezug  nehmen  will;  welche 
Stelle  haben  z.  B.  die  colloquia  des  Erasmus  gehabt  und  mit  welcher 
Geringschätzung  würde  man  jetzt  auf  dieselben  herabsehen!  Iu  die- 
sem praktischen  Sinne  legte  Tr.  so  groszes  Gewicht  auf  die  exercilia 
stili,  die  er  die  Erndte  aller  Studien  zu  nennen  pflegte,  die  er  als  einen 
Probierstein  betrachtete,  wonach  man  die  Fortschritte,  die  Frömmig- 
keit, das  Pflichtgefühl,  die  Sittlichkeit,  kurz  alles,  worauf  es  bei  einem 
studierenden  ankomme,  ermessen  könne.   Ihnen  vornehmlich  hat  er 
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das  gedeihen  seiner  Scbule  zugeschrieben,  eiue  Warnung  für  uns,  die 
w  ir  so  viel  auf  Leetüre,  auf  Privatlectüre  zumal,  geben.  Das  ne  multa 
sed  tnulium  war  hiergegen  Trotzendorfs  Regel.  Seine  Schüler  sollen 
viel  aber  nicht  vielerlei  lesen,  wenig  und  gute  Autoren  brauchen, 
Monnicbfalligkcit  der  Schriftsteller  fliehen.  Manche  von  seinen  Vor- 
schriften, unter  andern)  dasz  man  die  Regeln  und  die  Beispiele  bis  auf 
Worte  und  Silben  hinab  festhalte  und  damit  nicht  auf  geistvolle  Weise 
changiere,  habe  ich  seit  lange  streng  beobachtet  und  mich  gefreut,  sie 
nun  durch  Trotzendorrs  grosze  Aue torilät  bestätigt  zu  sehen.  Doch  ich 
denke,  meine  Leser  werden  sich  hierdurch  bewogen  fühlen,  mit  un- 
serm  Valentin  Trotzendorf  in  eine  rechte  Gemeinschaft  zu  treten  und 
von  ihm  zu  lernen,  Schüler  vom  Meister. 

Das  zweite  nun  ist,  dasz  Trotzendorf  und  jene  ganze  Zeit  in  der 
lebendigen  Einheit  mit  der  Kirche  stand  und  sich  dieser  Einheit  als 
eiuer  wesentlichen  und  notwendigen  bewuszt  w  ar.  *  Wer  unserer 
Schule  angehört  musz  auch  unserer  Kirche  angehören'  war  ein  offen 
ausgesprochener  Grundsalz,  der  in  den  Goldberger  Schulgesetzen  stand. 
So  hat  er  nun  darauf  gehalten,  dasz  seine  Schüler  sich  iu  allen  Dingen 
als  Glieder  der  protestantischen  Kirche  zeigten,  im  Bekenntnis  wie  im 
kirchlichen  Leben.  Er  würde  kein  Bedenken  getragen  haben,  Schüler, 
welche  principiell  die  Kirche  verleugneten,  von  seiner  Schule  aus- 
zuschlieszen.  Der  Religionsunterricht,  wenn  man  diesen  schlechten 
Ausdruck  gebrauchen  darf,  folgte  selbst  der  Ordnung  des  Kirchen- 
jahres. Ehe  er  noch  in  seine  grosze  Wirksamkeit  eintrat,  ist  er  als 
Vorkämpfer  der  protestantischen  Kirche,  dort  gegen  die  Katholiken, 
hier  gegen  die  Schwenckfeldianer  thätig  gewesen,  und  als  Luther 
hinübergegangen  war  und  Melanchthon  schwankte,  hat  er  es  tief  be- 
klagt, dasz  seine  Schüler  ihm  als  Sacramentierer  und  Zwinglianer  von 
Wittenberg  zurückkamen.  Sein  Lehramt  hat  er  gleich  wie  das  Predigt- 
amt als  ein  göttliches  betrachtet,  und  also  den  Schülern  gegenüber 
die  Schrift  und  die  Lehre  der  Kirche  vertreten,  mit  all  jener  Obiecti- 
vitat,  welche  leider  unserer  Kirche  so  ganz  abhanden  gekommen  ist. 
Es  war  aber  diese  Kirchlichkeit  Trotzendorfs  zugleich  tiefe  inner- 
liche Frömmigkeit.  Das  ganze  Leben  in  jenem  Franziskanerkloster 
zu  Goldberg  trug  diesen  Charakter.  Und  so  bekannte  er  es,  dasz  der 
Religionsunterricht  die  Seele  seiner  Schule,  die  Seele  alles  Unterrich- 
tes sei.  Er  galt  ihm  als  der  Grund  und  die  Leuchte  für  alles  Wissen; 
ihn  lassig  betreiben  hiesz  ihm  alle  Wissenschaften  mit  schleunigem 
Verfall  und  grausiger  Finsternis  bedrohen.  Der  Dienst  am  Evangelium 
war  das  Ziel,  zu  dem  alle  seine  Schüler  sollten  hingeführt  werden. 
Der  Religionsunterricht  gehörte  ihm  zum  Wesen,  zur  Substanz  der 
Schule.  Wer  ihn  aus  der  Schule  verbannen  oder  ihm  auch  nur  eine 
untergeordnete  Stellung  geben  wolle,  reisze  die  Sonne  vom  Himmel, 
den  Frühling  aus  dem  Jahre.  An  diese  und  andere  oft  wiederholten 
Worte  Trotzendorfs  erinnerten  sich  seine  Schüler  gern.  In  seinem 
Leben  nimmt  so  auch  das  Gebet  einen  wichtigen  Platz  ein.  Hierauf 
und  auf  die  Vorbereitung  zu  seinen  Lectionen  wandte  er  alle  seiue 
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Zeit.  Denn  auch  darin  gehörte  Trotzendorf  ganz  der  Schule  an,  dasz 
er  nichl  in  den  Ehestand  getreten  war. 

Trotzendorfs  Ruf  ist  frühzeitig  anerkannt  worden.  Melanchthon 
hat  von  ihm  gesagt:  er  sei  zum  Lehrer  berufen  wie  Fabiiis  zum  Feld- 
herrn. Man  hat  ihn  wiederholentlich  von  Goldberg  wegziehen  wollen. 
c Wider  Gottes  Willen  meinen  Platz  verlassen  halte  ich  für  Sünde'  war 
seine  Antwort.  Man  wird  nun  in  unserm  Buche  gern  lesen,  wie  sehr 
er  gefeiert  ist  bei  seinen  Lebzeiten  und  wie  noch  nach  mehr  als  hun- 
dert Jahren  sein  Name  eine  grosze  und  unwiderlegliche  Auctoriät  ge- 
wesen ist.  Gebe  Gott  nun  dem  Buche  seinen  Segen  mit  auf  den  Weg 
und  lasse  es  nicht  leer  zurückkommen !  P,  Af. 


M. 

Sophoclis  Antigone.  Recensuit  et  explanavit  Eduard us  Wun- 
der us.  Editio  quarla  multis  locis  emendata.  Gothae  1856. 

Die  wiederholten  Auflagen  derWundcrschen  Ausgaben  des  Sophokles 
beweisen,  dasz,  obgleich  sie  in  der  Schneidewin'schen  eine  bedeutende 
Concurrenz  gefunden  haben,  dennoch  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Schulen 
noch  immer  die  verdiente  Anerkennung  findet.    Wir  werden  nicht 
irren,  wenn  wir  dieselbe  in  der  Beschränkung  auf  das  für  den  Schüler 
unumgänglich  notwendige,  wodurch  seiner  Selbsttätigkeit  und  der 
Leituug  and  Erklärung  des  Lehrers  freierer  Spielraum  gewahrt  wird, 
so  wie  in  der  praecis  knappen  und  klaren  Fassung  der  lateinischen  An- 
merkungen setzen.  Wo  in  der  Prima  bei  der  Erklärung  die  lateinische 
Sprache  angewandt  wird,  ein  Gehrauch ,  dessen  Zurückführung  man 
jetzt  ja  viel  allgemeiner  begehrt,  als  vor  einigen  Jahren  zu  erwarten 
stand,  wird  man  diese  Ausgabe  gewis  gern  in  den  Händen  der  Schil- 
ler.sehen.  Auch  w  ird  schwerlich  ein  einsichtsvoller  in  Abrede  stellen, 
dasz  der  Schüler,  wenn  er  bei  der  Privutlectüre  ein  Stück  mit  der 
Wnnderschen  Ausgabe  tüchtig  durchgearbeitet  bat,  gewis  ein  seinem 
Alter  und  seinen  Kräften  angemessenes  Verständnis  gewonnen  haben 
wird.  Wir  beabsichtigen  nicht  in  eine  Erörterung  verschiedener  An- 
sichten über  Kritik  und  Erklärung  einzaigehen,  vielmehr  begnügen  wir 
uns  kurz  die  in  der  4n  Ausgabe  der  Antigone  vorgenommenen  Ver- 
änderungen zu  bezeichnen.  Eine  grosze  Zahl  derselben  besteht  aller- 
dings in  Abschneidung  alles  dessen,  was  nicht  nolhwendig  zum  Ver- 
ständnis des  Dichters  und  des  vorliegenden  Stückes  fuhrt.  Im  Gegen- 
satz gegen  andere,  deren  folgende  Ausgaben  immer  mehr  anschwellen, 
hat  der  Hr.  Herausgeber  eine  von  paedagogischer  Weisheit  zeugende 
Beschränkung  des  Slolfes  vorgenommen,  welche  bei  allen  denen,  de- 
ren Urteil  auf  einer  reichen  Erfahrung  in  der  Schule  und  wiederholtem 
Gebrauche  der  Ausgabe  beruht,  gewis  nicht  Verkennung,  sondern  An- 
erkennung finden  wird.  Die  positiven  Veränderungen  sind  eine  neue 
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Erklärung  von  xoivov  Vs.  1 ,  in  dem  der  Hr.  Heransgeber  in  sehr  be- 
achtenswerter Weise  eine  Hindeutung  auf  die  Pflicht  der  Isroene  er- 
kennt. Vs.  57  schlügt  derselbe  in  der  krit.  Anm.  eine  neue  Verbesse- 
rung vor:  xqUov  döskcpay  dvo  (iiav  xa&  fjfiigav  %oivov  xarng- 
yucuvz'  lit  dkh'jkoiv  ^i6qo\>.  Bei  Vs.  211  ist  eine  Anmerkung  über  die 
Stellung  von  GoL  bei  338  eine  Erörterung,  warum  die  Gaea  die  höchste 
der  Gottheiten  genannt  werde,  zu  Vs.  441  —  521  eine  Bemerkung  über 
den  Charakter  der  Antigonc  hinzugekommen.  554  ist  der  Sinn  praeciser 
und  klarer  als  früher  angegeben.  Vs.  599  hat  der  Hr,  Herausgeber 
jetzt  xardayri  in  den  Text  aufgenommen  und  715  ein  neues  Wort  Ttuv- 
rtTiiöTtjutjs  hergestellt  (dasselbe  wird  auch  Trachin.  338  gefordert). 
Kine  neue  Anmerkung  ist  741 ,  eine  neue  Erklärung  1045  hinzugefugt 
worden.  Endlich  linden  wir  am  Schlüsse  einen  neuen  Excurs,  der 
einen  fiir  das  liefere  Verständnis  des  Stückes  nicht  unwichtigen  Punkt, 
warum  Antigone  zweimal  die  Beerdigung  ihres  Bruders  vollziehe  und 
warum  der  Wächter  so  ausfuhrlich  über  den  heftigen  Sturmwind  be- 
richte, erörtert. 

Grimma.  Dietsch, 


43. 

Flores  et  Fructus  latini.  Puerorum  in  usum  legü  el  edidü  Ca- 
rolus  Wagner,  Phil.  Dr  Prof.  in  gymn.  Darmstaäino. 
Lipsiae  sumptus  fecit  et  venumdat  E.  Fleischer.  1856.  8  min. 
203  S.  (15Ngr.) 

Ref.  begrüszt  dieses  Büchlein  mit  der  innigsten  Freude.  Es  sind 
diese  flores  et  fructus  latini  eine  treffliche  Gabe  der  treuesten  und 
achtungswerthesten  Liebe,  niedergelegt  auf  dem  Altare  der  Schul-  und 
Jugendbildung,  und  es  ist  Ref.  immer,  als  ob  er  etwas  von  dem  Segen 
verspüre ,  der  daraus  hervorgehe ,  wenn  kenntnisreiche  und  gelehrte 
Schulmänner  die  Früchte  ihres  Fleiszes  und  Wissens  der  Jugend  zu- 
wenden, wenn  sie  über  dem  forschen  nicht  das  Feld  unbeachtet  liegen 
lassen,  dessen  Bestellung  und  Beaufsichtigung  ihnen  zunächst  obliegt, 
wenn  sie  namentlich  darauf  denken,  der  studierenden  Jugend  hinüber- 
zuhelfen  Uber  die  Berge,  die  überwunden  werden  müssen,  wenn  der 
Vollgenusz  ihr  werden  soll  aus  dem  Verkehr  mit  dem  besten,  was 
Hellas  und  Latiums  Boden  der  Welt  schenkte. 

Aus  solchem  denken  und  streben  ist  das  anzuzeigende  Buch  ent- 
standen, und  Ref.  preist  eine  Schule  wie  das  Darmstädter  Gymnasium 
glücklich,  deren  Vorstand  und  obere  Lehrer  nicht  verschmähen,  den 
Blick  fleiszig  auf  das  Bedürfnis  der  grundlegenden  unteren  Klassen  zu 
wenden,  und  die  mit  sicherem  und  richtigem  Takt  erkennen,  wieviel 
auf  die  Vorbildung  überhaupt  und  insbesondere  auf  das  wie  derselben 
ankomme.  Das  ist,  nach  des  Ref.  ermessen,  der  beste  Lehrplan,  der 
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den  Lehrern  nach  urasichtsvollcr  Prüfung  methodisch  gefertigte,  allsei- 
tigen Bedürfnissen  genügende  Lehrmittel  an  die  Hand  gibt. 

Ein  solches  Lehrmittel  liegt  in  der  anzuzeigenden  Schrift  vor, 
die  als  Hat.  Lesebuch'  Sinn  und  Geschmack  für  das  Latein  frühe  wecken 
und  nähren  will.  Wahrlich  ein  preiswürdiges  Beginnen!  Oder  sollte 
jemand  dies  für  etwas  geringfügiges  oder  etwa  gar  für  einerlei  halten, 
ob  der  Schüler  an  einem  selbstzusammcngestoppelten  Satz  seine  Form 
erlernt  oder  ob  mit  dem  Formenlernen  zugleich  absichtslos  sein 
Ohr  mit  gewöhnt  und  gebildet  wird  ?  Als  Ref.  seine  prima  stamina 
im  Lat.  legte,  da  hiesz  es:  puer  sedulus  discit,  agricola  laboriostis 
aral;  nun  dies  war  auch  nicht  verwerflich,  aber  gestehen  musz  doch 
jeder,  dasz  es  ganz  anders  ins  Ohr  fällt,  wenn  man  hier  liest:  garrnla 
lingua  nocet;  fugil  invida  actas;  fugaecs  labuntur  anni ;  solvitur  acris 
biems  u.  so  fort,  lauter  herliche  Sätze,  vou  denen  jeder  an  sich  werth 
ist,  dasz  er  ebenso  gut  ins  Herz  genommen  und  behalten  werde,  als 
die  Form  dabei  gelernt  und  gemerkt  werden  soll.  Es  kann  dies  aber 
auch  nicht  anders  sein ,  denn  die  geschickte  Hand  des  Herausgehers 
hat  *ex  uberrimis  literarnm  lutinarum  hortis  Uores  carptos  et  delibatos 
amoenissimos  et  utilissimos  collegit.  Quaecunque  proferuntur  eo  spee- 
tant,  11 1  quum  sermonem  lalinuin  purum  et  nulivum  pueris  mandent  et 
infigant ,  tum  eorum  nie  nies  acuant,  ingenia  colant  ipsosque  ad  optima 
quaeque  cogitanda  et  agenda  adliciant,  adhortentur,  adsuefaciant.' 
rHoc  igitur  maxime  differt  hicce  libellus  ab  aliis  huius  farinae  libris, 
quod  non  minus  res  quam  verba  respicit,  aeque  ad  oris  Latini  ac  mo- 
rum  candorem  adducere  et  quasi  quandain  palaeslram  aperirc  sludet, 
in  qua  puerorum  ingenia  strenue  exerceanlur,  cogilandi  vis  provoce- 
tur,  vigores  mentium  et  alacritales  excitentur  animique  forles  virlulo 
uti  consnescant.  Non  id  agitur,  ut  pueris  multa  instillenttir ,  magna 
parva,  quae  patienter  el  temere  reeepta  brevi  in  oblivionem  abeant, 
sed  ut  vigiles  ac  sollerles,  ipsi  examinanles  et  pensilantes  perspiciant, 
quae  cognosse  et  memoria  tenere  operae  pretium  est.  Quae  enim 
schola  pueris  impertit,  ea  dos  et  dux  totius  vitae  sunto',  und  der 
Herausgeber  schreibt  mit  Hecht:  c  qua  iu  re  Britannos  sequi  Optimum 
dueo,  quos,  quibus  literis  pueri  insütuendi  sint,  ut  boni  cives  vereqne 
viri  evadant,  optimc  callere  satis  notum  est.'  Wir  haben  allerdings 
seit  Arnolds  und  Wieses  Veröffentlichungen  volle  Ursache  von  den 
Engländern  in  Betreff  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zu  lernen ! 

Die  Genesis  des  vorliegenden  Büchleins  ist  aber  folgende.  Das 
Darmstädter  Lehrer -Collegium  suchte  ein  lat.  Lesebuch;  da  wurde 
des  Engländers  Valpy  lalinus  delectus  empfohlen  und  Prof.  C.  Wag- 
ner c übernahm  das  schwierige,  obschon  angenehme  Geschäft,  das 
Büchlein  von  Valpy  sich  genauer  anzusehen  und  für  die  Zwecke 
der  deutschen  Schule  und  namentlich  der  seinigen  umzuarbeiten.'  Wie 
vortrefflich  ihm  dies  gelungen  ist,  liegt  ^u  jedermanns  Würdigung  und 
Freude  in  dem  zu  besprechenden  Buche  vor.  Wenn  6iner,  so  war  er 
dazu  geschickt,  ihm  die  Gestalt  zu  geben,  in  der  es  sein  Original  weit 
hinter  sich  läszt,  und  den  verständigen  Wechsel  zu  ordnen,  der  so  viel 
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anziehendes  hat  und  den  angehenden  Lateiner  die  reichste  Bekannt- 
schaft mit  Caesar,  Livius,  Cicero,  Snllust,  Phaedrus,  Ovid,  Horaz,  Te- 
renz  machen  laszt,  und  dies  in  so  leichter,  erfreuender  Weise. 

Die  Vorredo  gibt  S.  Vlll  noch  einige  methodische  Winke  bezüg- 
lich des  Gebrauches  des  Buches  und  bezeichnet  namentlich  die  schick- 
liche Verkeilung  des  StofTes  auf  Septima,  Sexta  und  Quinta,  will  aber 
fest  gehalten  wissen  auf  fleiszige  Hepetition  und  das  vertere  in  suc- 
ciim  et  sanguinem,  womit  lief,  aus  vollster  Ueberzeugung  überein- 
stimmt. Denn  das  viele  lesen  in  den  untern  Klassen,  nur  damit  viel 
gelesen  w  erde,  trägt  keine  Frucht  und  beruht  auf  einer  gänzlichen  Ver- 
kennung der  jugendlichen  Flatterhaftigkeit,  die  so  schwer  etwas  haf- 
ten laszt.  Angehängt  hat  der  Herausgeber  ein  von  ihm  gefertigtes 
vocabularium  lezgctykoiCGov*  lat.,  deutsch,  franz.  und  engl.,  worüber 
er  sagt:  cex  hac  quattuor  linguarura  comparalionu  sive  indice  re- 
TpayAcüZTw  haud  scio  an  multiplex  fruetus  capi  possit,  si  quis  ad 
earum  cognationem  et  diirerenliam  animum  advertere  velit.  Quod  co- 
rollarium  qui  nunc  spernat,  ne  moleste  ferat  plagulas  addilas,  quibus 
olim  fortasse  utetur,  quando  inlellexerit,  vocabulorum  ila  iuxta  se  po- 
sitorum  plurinuim  partein  nullo  fere  negolio  in  legentium  memoria» 
simtil  infundi  et  ea  saepe  ex  ipsa  comparatione  non  parum  lucis  ac 
velut  recentem  spiritum  vitamque  aeeipere.'  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  will  sieh  auch  lief,  mit  demselben  einverstanden  erklären. 

Möge  dieses  treffliche  Büchlein,  ebenso  ausgezeichnet  durch  sei- 
nen formellen  Werth ,  wie  durch  seinen  materiellen  Inhalt  und  seine 
schöne  Ausstattung,  recht  bald  die  Aufmerksamkeit  der  Schulmänner, 
Directoren  und  Oberschulbehordcn  auf  sich  ziehen,  damit  ea  an« 
besten  der  lateinisch  lernenden  Jugend  seinen  wohlverdienten  Eingang 
linde.  — 


Die  neuhochdeutsche  Partikel:  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  ur- 
verwandten N  -  Partikeln  einiger  Schwestersprachen  rom 
Professor  Eduard  Olawsky.  48  S.  4.  Betgabe  xum  Pro- 
gramm c  zur  dreihundertjährigen  Jubelfeier  —  des  königlichen 
Gymnasiums  zu  Lissa  —  13.  Nov.  1855 gedruckt  bei  Emst 
Günther  in  Lissa. 

Nachdem  der  Vf.  in  der  Einleitung  die  Einlheilung  der  Negation 
in  l)  die  reine,  abstracte,  2)  die  conditionale  und  3)  die  prohibitive 
begründet  hat,  behandelt  er  im  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  die 
Grundform  der  Urpartfkel  der  einfachen  Verneinung. 
Im  Goth.  lautet  sie  »?,  das  in  jenen  drei  Fällen  seine  Anwendung 
findet.   Im  Lat.  haben  wir  1)  n<  (in  nisi  und  nihil),  n?  (in  neque 
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nec1)  nepos  nebula  nefas  ncvolo  nequco  nescio2),  2)  nei  ni  ne  und 
endlich  3)  proklilisch  mit  weggeworfenem  Vocale  das  bloszo  n  in 
nullus  nusquam  numquam  nun  aus  noenum3).  Nach  des  Vf.  s  Meinung 
dienten  «2  und  nei  ursprünglich  ungeschieden  für  die  ubstracte  Ver- 
neinung, erst  spüler,  wenn  auch  schon  in  der  vorhistorischen  Zeit, 
trennten  sich  beide  so,  dasz  nT  (//-')  sich  für  die  reine,  nei  (ni  ni)  für 
die  prohibitive  und  condicionale  Negation  entschied.  Kef.  scheint  kein 
Grund  vorzuliegen,  warum  wir  nicht  diesen  Unterschied  in  der  Bedeu- 
tung für  einen  ursprünglichen  halten  und  dem  nei  von  Anfang  an  aus- 
schlieszlich  seine  spätere  Bedeutung  zuweisen  sollten.  Die  vom  Vf. 
zusammengestellten  Beispiele  können  nichts  beweisen.  Nirm  nun  ist 
aus  n!  um  um  sit  oder  vuleatur  zu  deuten  und  enthalt  also  das  prohi- 
bitive ni  (s.  Nägelsbachs  Stilistik  S.  549);  dasselbe  steckt  auch  in 
tiiee,  dagegen  ist  nemo  aus  nehemo  zusammengezogen  und  die  ur- 
sprüngliche Quantität  von  ne  demnach  zweifelhaft,  ntquam  endlich 
hängt  wahrscheinlich  gar  nicht  mit  der  Negationspartikel  zusammen 
(vgl.  Z.  f.  vgl.  Sprachs.  IV  S.  69).  An  die  Stelle  der  einfachen  Ver- 
neinung nT  oder  n2  trat  später  das  verstärkende  nön-noetnim  d.  i.  no 
oeuum,  ne  unum  (vgl.  Lachmann  zu  Lucr.  p.  149),  so  dasz  jenes  ganz 
verloren  gieng.  —  Im  Griech.  nimmt  der  Vf.  als  Grundform  an  vi  (vor 
Vokalen  v),  das  er  noch  linden  will  in  vinoöig,  vtßgog  (das  Junge  das 
noch  nicht  fressen  kann,  v.  ßißoioay.co) ,  vi<pog  (das  nicht  helle,  die 
Dunkelheit),  vixvg  (v.  xmeo,  eigentlich  der  noch  nicht  verbrannte,  noch 
unbeerdigte  Leichnam),  vinzctQ  (v.  xif/i/oi,  der  vor  dem  Tode  schützende 
Trank),  vapx;/  (Lähmung,  v.  aQxtcü  stark  sein)  und  anderen,  von  denen 
lief,  noch  weiter  unten  reden  musz.  A  Tr\  soll  in  Gebrauch  gekommen 
sein  durch  die  zahlreichen  Wörter,  in  denen  es  aus  vi  und  dann  u 
oder  e  als  Anfangsbuchstaben  des  zweiten  Theiles  eines  Compositums 
entstanden  ist,  wie  vrjxiörog  (vi  -f"  axtoroc),  vijki^g  (aus  vi  -f-  &«>s); 
indem  man  in  diesen  vij  aus  Misverstand  als  ersten  Theil  der  Zusam- 
mensetzung ansah,  bildete  man  dann  auch  vtftevd-tjg  vi}XEQÖrig  a.  Für 


1)  K.  O.  Müller  zu  Fest.  p.  386  f.  will  ein  doppeltes  nec  annehmen, 
eines  das  einfach  verneint  (wie  ast  ei  custos  nec  escit  XII  tabb.,  si 
adorat  furto  quod  nec  manifestum  erit  ibid.,  nec  opinans,  nec  recte, 
in  Com po.sition  oft  in  der  Form  neg,  z.  B.  neglego,  negotium,  negrita, 
daher  negare  and  negnmare)  und  ein  anderes,  das,  ans  neque  entstan- 
den, eine  zusammengesetzte  Partikel  ist,  die  auszer  der  Negation  zu- 
gleich die  particula  copulativa  enthält.  Wo  im  ersteren  Falle  neqoe 
erscheint,  wie  Cato  R.  R.  c.  141:  ■  .Mars  pater  si  quid  tibi  neque  sa- 
tisfactum  est',  soll  nec  corrigiert  werden.  Allein  beide  Partikelu  fallen 
zusammen,  und  es  hat  im  ersteren  Falle  que  nur  seine  Kraft  verloren. 

2)  Ks  gehört  dahin  noch  nepus  non  purus  Paul.  Diac.  p.  164. 
Dagegen  kann  nicht  dahin  gerechnet  werden  neco,  wovon  weiter  unten. 

3)  Mit  Unrecht  zieht  der  Vf.  dahin  neutiquam  und  neuter,  die  ja 
ne  vollständig  bewahren.  Nach  Consentius  ed.  Kramer  p.  9  wäre 
letzteres  sogar  dreisilbig  ne*-u-ter  ausgesprochen  worden.  Zu  bemer- 
ken ist  auch  die  Form  necutro  auf  einer  Inschr.  Or.  4859  (vol.  II 
p.  350  unten.). 
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die  conditionalc   und    prohibitive  Verneinung  galt  von  jeher  u  q 

(  —  Sscr.  mti).  Die  ursprüngl.  Negation  vi  ward  ats  particula  scpa- 
rnbilis  durch  das  noch  unerklärte  ovx  verdrängt.  —  Nach  kurzer 
Hinweisung  auf  das  slav.  (altsl.  wi)  sowie  auf  ags.  und  altn.  geht  der 
Vf.  auf  das  hd.  über.  Die  einfache  Negation:  ahd.  »/,  gehrochen  in 
wt,  einzeln  schon  tn,  mhd.  ne  und  en  verschwindet  im  nhd.  ganz  und 
es  tritt  un  ihre  Stelle  die  verstärkte  Verneinung  nicht.  Die  Stellung 
dieser  letztern,  in  Hauptsätzen  hinter  dem  Verb.,  abweichend  vom  Ge- 
hrauche aller  andern  Sprachen,  erklärt  sich  daraus,  dasz  sie  Ursprung 
lieh  der  einfachen  Negation  nur  beigegeben  ward  als  Verstärkung  und 
als  solche  hinler  das  Verb,  trat;  als  nun  jene  im  Verlaufe  der  Zeit 
wegfiel,  behielt  das  nun  allein  als  Verneinungspartikel  übriggebliebene 
nicht  seine  frühere  Stellung  hinter  dem  Verb,  bei,  z.  B.  aus  r  nunc 
wil  ich  nicht  erwinden'  ward  'jetzt  will  ich  nicht  ablassen.' 

Dies  das  wesentlichste  aus  dem  Inhalte  des  ersten  Theiles  der 
Abhandlung.  Der  Vf.  nimmt  in  demselben  als  ursprüngliche  Form  der 
Negation  ni  an,  das  in  ne  gebrochen  ward,  aus  m  soll  auch  lat.  n?  und 
gr.  i»£  geworden  sein.  Letzteres  ist  nun  gewis  falsch,  denn  gr.  i  ent- 
springt nicht  aus  einem  i,  sondern  ist  aus  älterem  a  entstanden;  dera- 
gemasz  wird  auch  lat.  n  nicht  aus  tu  herstammen,  obgleich  dies  da- 
neben vorkommt  und  t  im  Lat.  namentlich  im  Aaslaut  bisweilen  in  t 
übergeht,  sondern  aus  älterem  na  entstanden  sein.  Letztere  Form  hat 
das  Sskr.  in  seinem  rw,  der  objecln  cn  Negation,  bewahrt.  Diese  gMtg 
im  Gr.  in  ve  über,  im  Lat.  in  ne  ;  daneben  entstund  aber  in  letzterer 
Sprache  mit  Abschw  ächung  des  a  in  i  die  Form  im,  Welche  sich  auch 
im  Slav.  und  Deutschen  bildete.  Eine  solche  Abschwächiing  in  i  er- 
fahrt  a  schon  im  Sskr.  bisweilen,  man  vergleiche  z.  B.  Sskr.  pilar 
(Vater)  von  W.  pü  mit  gr.  Trcrrtjo,  lat.  pater ,  golh.  fadar ;  häufiger 
lüdet  sie  sich  im  Lat.,  ganz  gewöhnlich  in  dengermanischen  Sprachen. 
Für  das  Lat.  vgl.  ignis  mit  Sskr.  aynis  und  simul  (ultlat.  semol)  mit 
Sskr.  sam<  gr.  a(xa  (aus  tfaua),  goth.  sannt.  Neben  na  steht  im  Sskr. 
in  prohibitiver  Bedeutung  md  ,  dies  ist  buchstäblich  das  gleichbedeu- 
tende gr.  ju?/,  dessen  rj  nur  einem  a  entsprechen  kann.  Der  Vf.  nimmt 
(S.  14  und  18),  wie  auch  schon  andere  gelhnn  haben,  eine  Verwandt- 
schaft von  md  und  den  n- Partikeln  un,  'vermöge  einer  Vertauschung 
der  Buchstaben,  wie  sie  in  Schw estersprachen  bei  den  liquidis,  ja  oft 
in  einer  und  derselben  Sprache  vorkommt'  (S.  14).  So  leicht  liszt 
lieh  indes  die  Sache  nicht  abthnn;  denn  so  oft  auch  im  Grieth,  atd 
Deutschen  im  Auslaut  ein  m  in  //  übergeht,  so  ist  im  Anlaute  dieser 
Uebcrgang  eine  sehr  singulare  Erscheinung,  die  noch  einer  näheren 
Feststellung  bedurf.  Jedenfalls  müste  wol,  wenn  die  beiden  Partikeln 
wirklich  zusammengehören,  m  das  ursprüngliche  und  demnach  in  allen 
mit  n  beginnenden  Negationspartikcln  dies  n  aus  vi  entstanden  sei». 
Da3  lat.  nci  möchte  Bef.  nicht,  wie  der  Vf.  thut,  unmittelbar  mit  ma 
und  fj.t'i  vergleichen;  es  hat  sich  dasselbe  selbständig  aus  der  schon 
abgeschwächten  Form  ni  durch  diphthongische  Verlängerung  des  Vo- 
cals  gebildet,  als  die  Börner  das  Bedürfnis  fühlten,  die  prohibitive  und 
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cooditionale  Negation  —  denn  nei  in  der  Bedeutung  «wenn  nicht'  ist 
sicherlich  nichts  anderes  als  unsere  Partikel,  und  nicht  eine  Zusam- 
menstellung ans  nisi  -  von  der  objectiven  zu  unterscheiden.  In  die- 
ser Weise  stellt  sich  Ref.  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  in 
Betracht  kommenden  Formen  der  Negationspartikel  vor.   Es  sei  er- 
laubt, noch  einen  Schritt  weiter  zurück  zu  thun,  um  wo  möglich  eine 
noch  ältere  Form  als  das  obige  na  zu  gewinnen.  Berücksichtigen  wir 
die  Negationspartikel  and  (aus  ana  +  u)  im  Sskr.  und  die  Form  der 
Verneinung  in  Znsammensetzungen  (Sskr.  <ro-  a-,  gr.  av-      lat.  m-, 
deutsch  an-),  so  drängt  sich  uns  die  Vermutung  auf,  dasz  die  ur- 
sprüngliche Form  aller  dieser  Wörter  ana  gewesen  ist,  aus  dem  na 
durch  einen  auch  sonst  vorkommenden  Wegfall  von  a  entstanden  ist 
(vgl.  Benfey  kurze  Sanskrit- Grammatik  S.  348). 

Der  Vf.  scheint  sich  zwar  etwas  mit  den  Resultaten  der  neueren 
Sprachvergleichung  bekannt  gemacht  zu  haben;  auf  jeden  Fall  ist  er 
aber  nicht  tief  genug  eingedrungen,  um,  sobald  er  das  Gebiet  des 
Deutschen  verliszt,  mit  der  nölhigen  Sicherheit  forschen  zu  können. 
Es  ist  demselben  namentlich  zu  rathen,  dasz  er  den  von  ihm  einge- 
schlagenen Weg  in  der  Etymologie  des  Lat.  und  Grjech.  durchaus 
verlasse;  denn  auf  ihm  gelangt  er  nie  zu  sichern  Resultaten.  Wenn 
die  Etymologie  sich  nicht  an  die  festen  und  sicher  erkannten  Regeln 
der  Lantübergänge  bindet,  sondern,  wie  der  Vf.  thut,  nach  reinem  be- 
lieben Buchstaben  verlauscht,  ausfallen  läszt  und  zusetzt,  dann  ist  sie 
blosze  Spielerei,  sie  kann  alsdann  noch  eine  geistreiche  Spielerei 
sein,  aber  auf  den  Namen  einer  Wissenschaft  darf  sie  keinen  Anspruch 
machen.   Um  mein  Urteil  über  die  etymologischen  Versuche  des  Vfs 
zu  rechtfertigen,  genügt  es  einige  Beispiele  davon  aus  seiner  Abhand- 
lung vorzunehmen.   So  stellt  er  (S.  12)  lat.  nepötes  mit  gr.  vlno- 
öeg  zusammen  und  erklärt  beides  als  'NichtTäszIer',  d.  h.  solche,  die 
noch  nicht  auf  den  Füszen  stehen,  noch  nicht  laufen  können,  während 
doch  in  allen  indo-europaeischen  Sprachen  mit  Ausnahme  der  durch  die 
Lautverschiebung  weiter  gebildeten  germanischen  das  unserem  cFusz' 
entsprechende  Wort  (Sskr.  päd  —  a,  gr.  ttoö*,  lat.  ped)  mit  der  media  d 
schlieszt.  Der  Vf.  spricht  von  einer  beschrankten  Art  der  Lautver- 
schiebung zwischen  griech.  und  lat.,  nach  der  das  /  in  obigem  Worte 
einem  6*  entsprechen  soll.  Von  einer  solchen  Erscheinung  hat  aber  bis 
jetzt  noch  niemand  etwas  gewust,  und  die  vom  Vf.  beigebrachten 
Beispiele  gehen  entweder  gar  nicht  dahin  oder  stellen  Worte  zusam- 
men, die  durchaus  nichts  miteinander  zu  schalTen  haben.  Auszerdem 
scheint  derselbe  nicht  gewust  zu  haben,  dasz  lat.  nepöt  ein  ihm  buch- 
stäblich entsprechendes  Wort  schon  im  Sskr.  napät  (acc.  napatam  = 
nepötem,  pl.  napatas  =r  nepötes)  hat.  dem  Rosen  in  den  Anm.  zum 
fiiff veda  S.  XL1X  die  Bedeutung  « Sobu Benfey  im  Glossar  zum  Sa- 
na veda  die  Bedeutung  'Enkel'  beilegt,  sowie  dem  Femininum  nepii-s 
Mtchstablich  das  gleichfalls  in  den  Vcden  vorkommende  napti  (mit 
uisstoszung  des  d)  entspricht.  Das  gewöhnliche  Wort  für  Enkel  ist 
in  Sskr.  naplar  (naptr)  mit  dem  Femininum  naptri.    Dies  fasst  Bopp 
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(vgl.  Gramm.  S.  400)  als  zusammengesetzt  aus  der  Ncgationspartikel 
na  und  pitar  (pitr)  Vater,  es  soll  das  Verhältnis  zum  Groszvater  aus- 
drücken und  bedeuten  '(den  Groszvater)  nicht  zum  Vater  habend.' 
Allein  es  hat  diese  Erklärung  etwas  gezwungenes  und  man  wird  aaf 
die  beiden  Wörtern  zu  Grunde  liegende  Vcrbalw  urzel  zurückgehen 
müssen.  Sskr.  pitar  gr.  nan)q  stammt  von  dem  Worte  pa  (schützen, 
erhalten)  und  bezeichnet  den  Schützer,  Erhalter,  Ernährer  der  Familie. 
Darnach  wäre  naptar  (  =  na-patar)  der,  welcher  sich  noch  nicht  selbst 
schützen  und  ernähren  kann,  der  noch  unmündige,  und  es  könnt«  so 
auf  den  Sohn  und  Enkel  übertragen  werden.  Napat  ist  entweder  eine 
Verstümmelung  von  der  Grundform  napalar ,  wie  Benfey  im  Glossar 
zum  Sdmaveda  will1),  oder  eino  Ableitung  unmittelbar  von  der  W.  pa 
nach  Art  griechischer  Wörter  wie  a-yvä-x  (ayveig)  von  W.  fvo. 
Hat  gr.  vinoöiq  wirklich  die  Bedeutung  'Kinder'  gehabt,  so  könnto 
es  möglicherweise  auch  von  der  Negationspartikel  vi  und  jener  Wurzel 
pa"  hergeleitet  werden'2),  es  würde  alsdann  6  angetreten  und  zu  ver- 
gleichen sein  mit  d  in  dem  Suffix  roiö*  das  dem  Sskr.  tri  entspricht. 
Doch  ist  die  Ueberlieferung  über  die  Bedeutung  jenes  Wortes  eine  zu 
unsichere.  Es  dürfte  sich  überhaupt  von  allen  den  Beispielen  eines 
alten  vi,  die  der  Vf.  S.  13  sammelt,  kaum  eins  halten  lassen  ausicr 
vifpog,  das  schon  Bopp  im  Glossar  Sanscr.  8.  v.  nabhas  als  f  da» 
Dunkel'  erklärt  von  nn  (nicht)  und  der  W.  bhas  (glänzen).  Nur 
möchte  Vf.  nicht  gerade  diese  erweiterte  Wand  bhas  zuziehen,  son- 
dern die  ursprüngliche  bhä*  ((?«,  in  (paivu)  in  yav  erweitert),  deren  d 
vor  der  Endung  as  abfallen  muste.  Diese  Erklärung  von  nabhas  wird 
gestützt  durch  einen  andern  Namen  für  'Wolke'  im  Sskr.:  nabhrify 
der  ohne  Zweifel  von  na  und  bhrAg  (fulgere)  herstammt.  Im  übrigea 
wird  es  für  den  kundigen  genügen,  auf  die  oben  angeführten  Wörter, 
in  denen  der  Vf.  das  alte  vi  findet,  und  ihre  Erklärungen  hinzuweisen, 
um  die  ganze  Art  des  Vfs  kennen  zu  lernen.  Nicht  genug,  dasz  *4m*£, 
vfxac,  vexgog  mit  ihren  lat.  verwandten  nex  neco  von  vi  und  %tdm 
stammen  sollen,  während  doch  die  Wurzel  derselben  in  Sskr.  nakk 
(necare  perdere)  und  nac  [perire  mori ;  causativ:  dclere  extingere  ~  )| 
klar  vorliegt  —  wir  müssen  sogar  lesen,  v\ie  vcoiidco  aus  ve  +■  capog 
entstanden  sei  und  ursprünglich  die  Bedeutung  gehabt  habeu  soll: 
'gekochtes,  kein  rohes  Fleisch  zu  essen  geben',  da  es  doch  klar  an 
Tage  liegt,  dasz  es  zu  vliuo  in  demselben  Verhältnis  steht  wie  xlio- 
xaauctL  zu  xAfVrrco  und  gpcooaw  zu  (pigto.  Nach  solchen  Proben  mlman 
w  ir  freilich  bekennen,  dasz  dem  Vf.  auch  wol  Einsicht  in  die  Enlw  icke- 
lungsgesetze  der  gr.  Sprache  fehlt. 

lieber  den  zweiten  Theil  der  Abhandlung  kann  Kef.  kurz  sein. 


1)  Eine  noch  stärkere  Verstümmelung  wäre  Zend  napa,  dem  ahd 
nefo  am  nächsten  steht. 

2)  AU  no  haben  wir  die  W.  pa  auch  in  jro'ais,  das  genau  au 
S>kr.  patis  (Herr  Gemahl)  stimmt.  Der  Gatte  ist  Schutzer  und  Er- 
halter im  Verhältnis  zur  Gattin,  wie  der  Vater  seinen  Kindern. 

3)  Dazu  gehört  auch  lat.  nocerc. 
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Es  schlieszt  Bich  der  Vf.  wesentlich  an  Grimms  Gramm,  an  und  be- 
spricht namentlich  die  Entstehung  und  den  Gebranch  des  Wortes 

nicht,  das  bekanntlich  aus  ni  +  io  +  wiht  zusammengesetzt  ist  und 
eigentlich  'nicht  irgend  ein  Ding',  also  'nihil'  bedeutet.  Früher  Ihuils 
substantivisch  gebraucht  und  decliniert,  theits  als  verstärkte  Negation, 
die  zu  der  einfachen  Verneinung  ni  ne  noch  hinzutritt,  verdrängt  es 
die  letztere  allmählich  seit  dem  13n  Jahrhundert  und  tritt  zuletzt  völlig 
an  deren  Stelle,  worauf  dann  für  seine  ursprüngliche  Bedeutung  'nihil' 
sieh  das  Wort  'nichts'  bildet,  das  nach  Grimms  wahrscheinlicher  Ver~ 
mutung  aus  nihtes  niht  (nihili  nihil)  geworden  ist.  Darauf  gibt 
der  Vf.  nach  Grimm  und  Diez  dio  W  örter,  die  als  Verstärkung  zur  Ver- 
neinung hinzutreten,  welche  t  Ii  ei  I  s  etwas  kleines,  unbedeutendes 
(Halm,  Stroh,  Tropfen),  theils  etwas  übles,  böses  bezeichnen  (Geier, 
Teufel).  Zur  letzten  Kategorie  zieht  der  Vf.  vermutungsweise  nach 
Wicht.  Ks  wäre  lohnend  gewesen,  wenn  er  die  Sammlung  für  das 
deutsche  hatte  zu  vervollständigen  gesucht.  Ks  ist  das  gerade  das 
Verdienst  solcher  Speciniarbeiten ,  wenn  sie  den  einschlagenden  Stoff 
in  möglichster  Vollständigkeit  geben.  Bei  genauerem  suchen  hätte  der 
Vf.  gewis  noch  manches  zufügen  können.  Vf.  führt  beispielsweise  aus 
ungedr.  Büdingcr  Ilcxenproccssaklcn  von  1633  an  'auch,  dasz  sie  von 
der  Zaubcrcj  nicht  ein  Drütgcn  wisze,  jminer  gesagt'.  —  Am 
Schlüsse  bespricht  der  Vf.  nach  Grimm  die  Partikeln  der  subjectiven 
Frage  (iat.  num  nc  an,  golh.  ni  niu  an,  ahd.  innü  enonu  na)  als  ver- 
wandte der  Negation  und  die  untrennbare  Negationspartikel  gr.  ccv~ 
lat.  deutsch  in  -  un-,  wobei  er  für  das  griech.  mit  Hecht  av-  als  ur- 
sprüngliche Form  aufstellt,  deren  v  vor  Consonanlen  abfiel.  Nur  müssen 
w  ir  dabei  wieder  eine  Ftymologio  von  ctvOgiorco^  nach  Art  der  oben 
erwähnten  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

Gieszen,  im  Sept.  Iöö6.  Dr.  W.  Crecelius. 


50. 

La  France  litteraire.  Morceaux  choms  de  litte'ralure  francaise 
ancienne  et  moderne.  Recueiltix  et  annotts  par  L.  Ilerrig  ei 
C.V.  Burgny.  Braunschweig,  Verlag  v.  G.  Westermann.  1856. 

Die  Herausgeber  bieten  uns  in  vorliegendem  Werk  eine  nach 
dem  Muster  der  bekannten  Herrigscben  Handbücher  der  englischen 
und  amerikanischen  Litteratur  angelegte  Auswahl  aus  der  französischen 
Litteratur,  die  insofern  eine  besondere  Beachtung  verdient,  als  sie 
einen  von  dem  der  gangbarsten  französischen  Chrestomathien  durchaus 
verschiedenen  Weg  verfolgt,  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht.  Einmal 
beschränken  sich  die  mitgetheiltcn  Auszüge  nicht,  wie  das  sonst  der 
Fall. ist,  auf  die  Schriftsteller  des  klassischen  und  modernen  Franzö- 
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sisch,  sondern  erstrecken  sich  über  das  ganze  Gebiet  der  Litterator, 
so  dasz  hier  auch  das  altfranzösische  und  provencalische  die  gebüh- 
rende Berücksichtigung  findet ,  welche  man  in  sonstigen  derartigen 
Werken  vermiszt.   Den  Anfang  machen  die  ältesten  Documente  der 

sich  bildenden  Sprache  (les  sermenls  de  Charles  le  Chauve  et  Louis 
le  Germanique),  es  folgen  neben  anderem  Bruchstücke  der  alten  Epo- 
poeen,  Lieder  der  Troubadours,  Proben  aus  Mirakelspielen,  aus  Rabe- 
lais Garganlua  u.  s.  f.,  bis  wir  mit  dem  I7n  Jahrhundert  erst  zu  den 
eigentlichen  Klassikern  kommen,  denen  dann,  wie  billig,  allerdings 
ein  ungleich  gröszerer  Kaum  gewidmet  ist.  So  ist  der  Leser  in  den 
Stand  gesetzt,  Gang,  Entwicklung,  Ausbildung  der  franzosischen 
Sprache  von  Anbeginn  bis  zu  ihrer  endlichen  Fixierung  und  klassischen 
Gestaltung  schrittweise  zu  verfolgen,  wahrend  zugleich  in  den  mitge- 
teilten Proben  die  bedeutendsten  Erscheinungen  und  Richtungen  im 
nationalen  Leben  nach  seinen  verschiedenen  Stadien  ihren  prägnan- 
testen Ausdruck  linden.  Sodann  aber  geht  der  Plan  des  Buches  zu 
gleicher  Zeit  auf  eine  gedrängte  und  doch  umfassende  Geschichte  der 
Litteratur.  Diese  wird  in  6  Perioden  gctheilt,  von  denen  die  3  ersten 
bis  auf  das  Zeitalter  Ludwigs  XIV  herangehen,  die  3  letzten  dieses 
und  die  neuere  Zeit  umfassen.  Den  Auszügen  aus  jeder  Periode  geht 
nun  eine  lilterar-  historische  Skizze  vorher,  in  welcher  die  verschie- 
denen Hedegaltungen  nach  Entstehung,  Forlbildung,  Bedeutung,  Zusam- 
menhang geschildert  und  ihre  namhaftesten  Vertreter  naher  charakte- 
risiert werden;  den  einzelnen  Proben  werden  dann  noch  kurze  Daten 
über  Leben  und  Werke  der  betretenden  Autoren  nebst  literarischen 
Nachweisen  vorausgeschickt.  Einen  Vorwurf,  welcher  vielleicht  we- 
gen des  hierbei  befolgten  Verfahrens  von  einem  gewissen  Standpunkte 
aus  die  Herausgeber  trelTcn  möchte,  haben  sie  selbst  im  Vorwort  durch 
eine  offene  Erklärung  vorgebeugt.  Ohne  durchaus  neues  und  eigenes 
geben  zu  wollen,  folgen  sie  vielmehr  absichtlich  den  besten  und  re- 
nommiertesten Literarhistorikern,  deren  Resultate  sie  dem  wesentlichen 
Inhalte  nach  oft  wörtlich  wiedergeben,  zusammenfassen  und  ord- 
nen, so  dasz  diese  Partien  selbst  wieder  eine  mustergültige  Leetüre 
bilden. 

In  der  Auswahl  selbst  sind  durchaus  nur  Autoren  ersten  und 
zweiten  Ranges  berücksichtigt;  das  Princip  Herrigs,  von  den  Kory- 
phaeen,  wenn  irgend  thunlich,  ein  in  sich  abgeschlossenes  ganzes  zu 
geben  (ein  Princip,  durch  welches  sich  seine  Sammlung  auf  das  vor- 
teilhafteste von  anderen  unterscheiden),  ist  auch  in  dieser  beibehal- 
ten, —  so  findet  man  darin  den  Horace  Corneilles1  (nur  mit  hier  völlig 
gerechtfertigter  und  eigens  motivierter  Ausschliessung  des  5n  Aktes), 
Racincs  Athalie,  Molieres  L'Avare  u.  s.  f.  Die  beigefügten  Noten  be- 
schränken sich  auf  das  nothwendigste  und  sollen  vorzüglich  zur  Er- 
klärung alter  und  seltener  Worte  dienen;  doch  wäre  ein  kurzes  Glos- 
sar zu  den  Proben  der  3  ersten  Perioden  eine  dankenswerthe  Zugabe 
gewesen.  Immer  verdient  das  Buch,  in  welchem  Lehrer,  Schüler  und 
Liebhaber  ein  reichhaltiges  Material,  die  Quintessenz  der  Erzeugnisse 
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des  französischen  Geistes  und  eine  gcist-  und  geschmackvolle  Litera- 
turgeschichte beisammen  finden,  die  weiteste  Verbreitung,  und  ist  na- 
mentlich ,  auch  in  Hinsicht  des  verhällnismäszig  sehr  billigen  Preises, 
zur  Anschaffung  für  Gymnasien  und  andere  höhere  Lehranstalten  sehr 
zu  empfehlen.  0r.  W.  W. 


51. 

Das  deutsche  Land.  Seine  Natur  in  ihren  charakteristischen 
Zügen  und  sein  Ein  flu  sz  auf  Geschichte  und  Leben  der 
Menschen,  Skizzen  und  Bilder.  Von  Professor  Dr  Ku  tzen. 
Zur  Belebung  ralerlündischen  Wissens  und  vaterländischer 
Gesinnung.  Breslau,  Ferdinand  Hirts  Verlag.  1855. 

Erst  wenige  Jahrhunderte  ist  es  her,  dasz  man  angefangen  hat, 
dem  Studium  der  Erdkunde  die  wissenschaftliche  Seite  abzugewinnen, 
auf  welche  selbst  mehrfache  Andeutungen  in  den  Schriften  des  Alter- 
thums, namentlich  der  griechischen  Geographie,  hinweisen,  seit  man 
begonnen  hat,  auf  die  durch  eifrige  Betreibung  der  Naturwissen- 
schaft gewonnenen  Kesultate  gestützt,  andere  Momente  hervorzuheben 
als  die ,  deretwegen  man  die  Erdkunde  geradezu  nur  als  Hilfswissen- 
schaft der  Geschichte  zu  betrachten  gewohnt  gewesen.  Sie  hörte  zwar 
trotz  des  wissenschaftlichen  Charakters,  den  sie,  nachdem  die  Kennt- 
nis im  Gebiet  der  Naturkunde  so  grosze  Eroberungen  gemacht  hat, 
angenommen,  nicht  auf  ferner  ein  Hilfsmittel  für  eine  fruchtbringende 
Auffassung  geschichtlicher  Verhaltnisse  zu  sein,  ist  aber  nur  indem 
Grade  eine  Hilfswissenschaft  der  Geschichte,  als  dicGcscbichte  w  iederum 
eine  Hilfswissenschaft  der  Erdkunde  ist.  Sie  lehrt  aus  der  Natur  des 
Landes,  welche  bedingt  ist  durch  die  geographische  Lage,  die  Ver- 
hältnisse des  Bodens  (Gebirgsland,  Ebene  usw.),  die  Umgebung  (Land, 
Meer,  Gebirge,  Ebene  usw.),  das  Klima,  die  Vegetation  usw.,  gewisse 
Erscheinungen  im  Völkerleben  erklären,  die  bei  der  geschichtlichen 
Entwicklung  von  wesentlichem  Belang  gewesen  sind. 

Sehen  wir  zurück  auf  die  groszen  Ereignisse,  welche  seitdem 
vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  die  Umgestaltung  der  Dinge 
herbeigeführt  haben,  durch  welche,  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  in 
Europa  geschaffen  wurde,  so  waren  die  Wanderungen  der  Völker  we- 
sentlich bestimmt  durch  die  Beschaffenheit  des  Terraius.  Grosze 
Ströme  waren  in  ihrer  Richtung  die  geeignetsten  Völkerslraszen. 
Welche  Bedeutung  hatte  nicht  z.  B.  die  Donau  für  den  Zug  der  ger- 
manischen Stämme  von  Ost  nach  West  und  für  die  Wanderungen  der 
slavischen  Völkerl  Bei  einer  Betrachtung  des  Terrains  erweisen  sich 
bequemer  für  die  Ausbreitung  der  Völker  die  Ueborgange  von  dem 
Gebirgslande  zur  Ebene  als  von  der  Ebene  zum  Gebirge.  Grossere 
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Pässe  oder  weitere  Passagen  sind  Erleichlerungsmillel  für  die  Züge 
der  Nationen,  für  die  wandernden  Stämme.  An  schwer  zu  übersteigen- 
den Gebirgen  bricht  sich  die  Volke rflut.  Die  Wanderung  der  Men- 
schen geht  gewöhnlicher  von  dem  unfreundlichen  Klima  des  Nordens 
nach  dem  wärmeren  südlichen  Klima. 

Aber  nicht  allein  in  den  Wanderungen  der  Völker  offenbart  sich 
der  Einüusz  des  Landes  und  Klimas  auf  seine  Bewohner,  er  wird  auch 
ersichtlich  in  dem  nationalen  Charakter  im  allgemeinen.  Da,  wo  sich 
der  individuelle  Typus  eines  Landes  in  seiner  durch  scharfe  Natur- 
grenzen bestimmten  Abgeschlossenheit  entschieden  ausgeprägt  hat,  da 
ist  auch  der  Volkscharakler  in  seinen  Gegensätzen  deutlicher  ausge- 
bildet. In  den  Territorien,  zu  denen  natürliche  Verhältnisse  den  Zu- 
gan«:  erschweren  ,  bewahrl  die  Bevölkerung  ihren  f ruhern  Charakter 
treuer  und  ist  weniger  der  Amalgamierung  mit  einem  andern  Stamme 
zugänglich,  w  elche  Behauptung  beispielsweise  erhärtet  werden  könnte 
durch  Hinweisung  auf  die  Bewohner  von  Wales,  der  Bretagner,  der 
baskischen  Landschaften  und  Finnlands. 

Die  Lage  der  Länder,  die  Beschaffenheit  der  Ocrlliehkeit  hat  fer- 
ner den  entschiedensten  Einflusz  ausgeübt  auf  die  Weltstellung  der 
Länder,  auf  die  politische  Bedeutsamkeit  der  Völker.    Länder,  am 
Meere  gelegen,  mit  guten  Küsten  und  Hafenplätzen  versehen,  be- 
günstigten die  Schiffahrt  und  den  Seehandel,  beförderten  die  Anlage 
von  Colonicn.   Die  Natur  des  Landes  spielt  zunächst  eine  hohe  Bedeu- 
tung bei  den  handeltreibenden  Völkern  des  Allerlhums,  welche  am 
Willelmeere  wohnten.    Gebirge  und  Höhenzüge  oder  gröszere  F 
als  natürliche  Grenzen  begünstigen  eine  mehr  isolierte  Stellung  ein- 
zelner Völker  und  beschränken  eine  Zeil  lang  den  Unternehmungsgeist. 
Gebirgsvölker  halten  sich  meist  in  abgeschlossener  Zurückgezogen- 
heit; selten  wird  jvol  ein  Bergland  der  Mittelpunkt  eines  erobernden 
Staates;  Bergbewohner  haben  zugleich  in  den  natürlichen  Grenzen 
ihres  Landes  eine  Schutzwehr  gegen  die  Eroberer.   Eben  so  haben 
gröszere  Ströme  Eroberungsversuchen  erhebliche  Hindernisse  bereitet, 
wenn  zumal  der  natürliche  Schutz  durch  die  Kunst  verstärkt  wurde. 
Zusammenhängende  Hoch-  und  Tiefebenen  erleichtern  die  auf  Vergrö- 
szerung  der  Tcrritorialrechte  gerichteten  Bestrebungen. 

Wie  für  die  Ausprägung  des  nationalen  Charakters  und  die  Welt- 
stellung der  Völker,  so  ist  auch  für  die  Cultur  derselben  im  allgemeinen 
die  physische  Beschaffenheit  der  Landindividuen  von  Wichtigkeit.  Je 
nachdem  die  Verbindung  mit  andern  Völkern  erleichtert  oder  er- 
schwert ist,  schreitet  die  Entwickelung  vor  oder  wird  zurückgedrängt. 
Wo  dem  Handelsverkehr  sich  leichte  Bahnen  öffnen,  da  wird  durch 
gegenseitige  Berührung,  in  w  elche  die  Völker  kommen,  die  Cultur  ver- 
breitet. So  halte  das  Mittclmeer  eine  hohe  Bedeutung  für  den  Verkehr 
der  Völker,  die  an  seinen  Küsten  wohnten!  Eino  durch  die  Natur  viel- 
gegliederte  Landeinthcilung  begünstigt  eine  vielgestaltete  Entwicke- 
lung, wie  wir  dies  bei  den  Staaten  Griechenlnnds  sehen,  eines  Land- 
individuums, welches  in  der  innern  Formation  wie  in  seiner  Küsten- 
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bildung  die  gröszte  Mannigfaltigkeit  zeigt.  Das  Volksleben  in  seinen 
verschiedenen  Stämmen  repraesentiert  die  Physiognomie  der  griechi- 
schen Landschaften. 

Nicht  geringere  Bedeutung  als  für  die  Wanderungen  der  Völker, 
für  deren  nationale  Entwickelung ,  für  deren  Weltstellung  und  Cultur 
hat  die  Beschaffenheit  der  Linder  für  die  Strategie.  Es  liegt  in  der 
natürlichen  Beschaffenheit,  dasz  manche  Gegenden  wiederholenllich 
der  Kriegsschauplatz  geworden  sind.  Bei  anlegen  der  für  die  Krieg- 
führung in  neuerer  Zeit  so  wichtigen  Festungen  hat  der  Zweck  vorge- 
schwebt, entweder  den  Mangel  eines  durch  die  Natur  der  Oertlichkeit 
gegebenen  Schutzes  zu  ersetzen  oder  den  vorhandenen  zu  verstärken. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  zur  Besprechung 
des  uns  vorliegenden  Buches:  *Das  deutsche  Land.  Seine  Natur 
in  ihren  charakteristischen  Zügen  und  sein  Einflusz  auf  Geschichte  und 
Leben  der  Menschen.  Skizzen  nnd  Bilder.  Von  Professor  Dr.  J.  Kuf- 
zen. Zur  Belebung  vaterländischen  Wissens  und  vaterländischer  Ge- 
sinnung.' Breslau,  Ferdinand  Hirts  Verlag.   1865.  XII  und  507  S. 

Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  eine  wesentliche  Lücke  in  der 
Erdkunde  unseres  Heimalhiandes  auszufüllen  durch  ein  Werk)  wel- 
ches die  Naturverhältnisse  des  deutschen  Bodens  in  ihrem  Einflüsse  auf 
die  Entwickelnng  und  das  Leben  der  Bewohner,  sowie  auf  den  ge- 
schichtlichen Entwickelungsgang  im  allgemeinen  darstellen  nnd  die 
Aufgabe,  deren  Lösung  G.  B.  Mendelssohn  in  seinem  Buche  cdas 
germanische  Europa'  in  Beziehung  auf  unser  Land  insbesondere  in 
geistvollen  Grundzügen  mehr  angedeutet  hat,  auszuführen.  Eben  so 
sehr  durch  Studium  der  dahin  einschlagenden  litterarischen  Werke, 
aus  denen  von  S.  461  bis  501  Erläuterungen  und  Beweisstellen  beige- 
bracht sind,  als  durch  zum  Theil  wiederholte  Reisen  und  durch  län- 
geren Aufenthalt  in  den  Gegenden,  deren  Beschreibung,  welche  die 
Natur  des  Landes  und  das  Volksleben  in  innigstem  Zusammenhange 
darstellt,  der  Verfasser  auf  so  geistvolle  Weise  gegeben,  hat  sich 
K  ntzen,  der  früher  in  seiner,  Eigenschaft  als  Professor  der  Geschichte 
an  der  Hochschule  zn  Breslau,  den  praktischen  Gesichtspunkt  des  künf- 
tigen Gymnasiallehrers  ins  Auge  fassend,  den  studierenden  eine  zweck- 
gemäsze  Anleitung  zn  einem  selbsttätigen  Studium  der  Erdkunde  gab, 
für  seine  Arbeit  vorbereitet  und  geschickt  gemacht.  Die  Lösung  der 
Aufgabe  wird  dem ,  der  ihre  ganze  Bedeutung  und  ihren  weiten  Um- 
fang ermiszt,  keine  leichte  erscheinen.  Es  gehört  dazu  eben  so  eine 
genaue  Kenntnis  der  geognostischen  Verhältnisse  als  der  auf  der  Ober- 
fläche des  Bodens  ausgeprägten  Naturverhältnisse,  eine  Einsicht  in  das 
Getriebe  des  Volkslebens  sowie  in  den  geschichtlichen  Entwickelungs- 
gang der  Volksstämme.  Der  Vf.  ist  sich  der  ganzen  Tragweite  seines 
Planes  bewust  gewesen ;  er  spricht  sich  über  das,  was  seine  Vorgänger 
geleistet,  eben  so  anerkennend,  wie  über  sein  eigenes  Verdienst  in  be- 
scheidener Weise  aus.  Wenn  er  nun  in  der  Vorrede  (S.  V),  nachdem 
er  sich  vorher  dahin  geäuszert,  dasz  Vollständigkeit  des  Stoffes,  der 
in  Betracht  und  znr  Benutzung  kommen  konnte,  nicht  gegeben  worden 
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ist,  sagt:  'Ich  werde  mich  hinlänglich  befriedigt  fühlen,  wenn  es  mir 
einigermaszen  gelungen  sein  sollte ,  das  vorzugsweise  cigenthümliche 
der  einzelnen  Oberflächenstücke  Deutschlands  richtig  skizziert,  hier 
nnd  da  in  einem  mehr  ausgeführten  Bilde  getreu  veranschaulicht,  in 
seiner  Einwirkung  auf  das  Leben  der  Menschen  genau  bezeichnet  und 
somit  durch  die  fortwahrende  Bezugnahme  auf  dasjenige  organische 
Leben,  was  uns  am  nächsten  liegt  und  uns  am  meisten  fesselt,  noch  ia 
die  Arbeit  Leben  gebracht  und  die  Theilnahme  des  Lesers  für  ein  va- 
terlandisch-geographisches Interesse  höherer  Ordnung  geweckt  zn 
haben',  —  so  musz  Ref.,  der  früher  zu  Lehrzwecken  in  der  Erdkunde 
auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasialunterrichts,  bei  dem  Mangel  eines 
diese  Tendenz  in  übersichtlicher  Weise  verfolgenden  Werkes,  den 
Stoff  in  Collectaneen  zusammengetragen  hatte,  gestehen  ,  dass  der  Vf. 
seine  Aufgabe  sehr  glücklich  gelöst  und,  was  er  theilweise  zugleich 
bezweckt  hat,  dem  Lehrer  ein  ganz  geeignetes  Hülfsboch  für  den  Gym- 
nasialunterricht  in  die  Hände  gegeben  hat. 

Was  die  Einteilung  des  Buches  anbelangt,  so  zerffillt  dasselbe 
in  folgende  Abschnitte: 

I.  Deutschland  im  ganzen  und  allgemeinen.  Des  Lan- 
des geographische  Stellung  in  der  Mitte  Europas,  seine  horizontale 
und  vertikale  Gestaltung,  seine  Ftuszsysteme  und  klimatische  Eigen- 
tümlichkeit werden  in  demselben  behandelt,  woran  sich  Bemerkungen 
über  des  deutschen  Volkes  Art  und  Wesen,  über  seine  politische,  coro- 
merzielle  usw.  Stellung  im  Verhältnisse  zu  des  Landes  geographischer 
Eigentümlichkeit  überhaupt  anreihen  (S.  1 — 58). 

II.  Das  Gebiet  des  deutschen  Hochgebirges  oder 
die  deutschen  Alpen.  Die  horizontale  Ausdehnung,  der  plastische 
Bau  dieses  Gebirges,  die  ethnographische  und  universalgeschichtliche 
Bedeutung  desselben,  der  Charakter  so  wie  das  Leben  seiner  Bewoh- 
ner werden  uns  hier  in  einem  entsprechenden  Bilde  vorgeführt  und 
daran  Bemerkungen  über  die  Alpenseen,  besonders  in  ihrer  Einwir- 
kung auf  menschliche  Verhältnisse,  geknüpft  (S.  59 — 132). 

III.  Das  nördliche  Vorland  der  Alpen  oder  das  Ge- 
biet der  schweizerischen  und  oberdeutschen  (schwä- 
bisch-baieri  sehen)  Hoc  h  fläche  nnd  dasöster  reichische 
Donauthal.  Nach  einer  allgemeinen  Uebersicht  werden  uns  hier 
anmutige  Bilder  der  schweizerischen  Hochfläche,  wobei  der  Jura,  der 
Bodensee  und  der  Bhein  so  wie  die  Gegend  am  Genfersee  in  Betracht 
kommen,  die  schwäbisch- baierische  Hochfläche  mit  dem  Flußgebiet 
der  obern  Donau,  des  nördlichen  Vorlandes  der  österreichischen  Alpen 
oder  des  österreichischen  Donauthales,  in  dem  besonders  die  Schönhei- 
ten der  Donaugegenden  von  Passau  bis  Wien  so  wie  die  geschichtliche 
Wichtigkeit  des  sogenannten  wiener  Beckens  gebührend  gewürdigt 
werden,  in  anmutigen  Bildern  vorgeführt  (S.  J33— 186). 

IV.  Die  mittleren  Stufe  nlan  dschaften  Deutschlands 
oder  die  Länder  unmittelbar  südlich  vom  mitteldeut- 
schen Hauptgebirgs  ka  mme.  Der  Vf.  behandelt  hier  nach  einer 
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allgemeinen  Uebersicht  die  stufenförmigen  Berg-  and  Httgellandschaf- 

teo  von  Böhmen  und  Nähren  nebst  Oberösterreich,  das  fränkisch- 
schwäbische  Stufenland,  das  oberrheinische  Stufenlaod  oder  die  ober- 
rheinische Ebene,  die  Stufenlandschaft  Überlothringens  oder  der  oberen 
Mosel  (S.  187—297). 

V.  Die  nieder-  oder  mittelrheinischen  und  die  w est- 
phäli  sehen  Plate  au-  und  Bergt  and  Schäften.  Wer  auch  im- 
mer die  malerischeu  Landschaften  dieser  so  viel  gepriesenen  und  be- 
sungenen Gegenden  entweder  selbst  gesehen  oder  aus  ausführlichen 
Schilderungen  sich  ein  Bild  der  Naturreue  jener  Gegenden  gestaltet 
hat,  wird  doch  jene  lebensvolle  Skizze  nicht  ohne  Interesse  lesen 
(S.  298—335). 

VI.  Die  Berg-  und  Hagellandschaften  nördlich  vom 
mitteldeutschen  Hauptgebirgs  ka  mme  oder  das  hessi- 
sche und  Weser-  Berg-  und  Hügelland,  Thüringen  und 
der  Harz.  Die  geographische  Stellung  der  Länder,  der  Einflusz  der- 
selben auf  die  geschichtliche  Entwickelung,  auf  die  Gestallung  des 
Verkehrs  und  die  Volkslhümlichkeit  der  Bewohner  werden  in  plasti- 
schen Bildern  uns  vorgeführt  (S.  336 — 384). 

VII.  Die  norddeutsche  Ebene.  Zunächst  wird  der  Ge- 
birgssaum  als  südwestliche,  dann  wird  der  Küstensaum  sowol  der 
Mordsee  als  der  Ostsee  als  nördliche  Begrenzung  dieser  Ebeue  vorge- 
führt. Es  werden  ferner  die  Menschen  und  das  innere  und  mittlere 
Gebiet  geschildert.  Die  physische  Beschaffenheit  des  Landes,  die 
ethnographischen  Verhältnisse,  die  politische  Eintheilung,  die  strate- 
gische Wichtigkeit  der  einzelnen  Terrains  werden  hervorgehoben 
(S.  386—460). 

Wie  es  der  Vf.  verstehe,  in  lebensvollen  Darstellungen  eine  fri- 
sche Schilderung  von  dem  Leben  der  Bewohner,  so  weit  dasselbe  be- 
dingt ist  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Bodens,  zu  geben, 
davon  wollen  wir  eine  Probe  aus  seiner  Skizzierung  der  Alpenbewoh- 
ncr  mittheilen  (S.  120  (T.):  'Ein  Gebirgsland  von  solcher  Eigenthüm- 
lichkeit',  sagt  er,  'wie  wir  an  den  Alpen  kennen  gelernt  haben, 
auszort  einen  entscheidenden  Einflusz  auf  das  Leben  und  den  Charak- 
ter der  dasselbe  bewohnenden  Völkerschaften;  diese  tragen  in  jedem 
einzelnen  Mitgliede  stark  ihr  Gepräge;  denn  sie  stehen  fortwährend  in 
einem  ganz  anderen  Verhältnisse  zu  ihnen,  als  die  Bevölkerung  der 
Ebenen  und  der  übrigen  Gebirge  Deutschlands.  Was  der  Alpenbewoh- 
ner auch  sinnt  und  thut,  sie  setzen  ihm  Richtung,  Ordnung,  Masz;  in 
der  Wahl  seiner  Wohnstätte,  seines  Ackers,  seiner  Weide,  seiner 
Beschäftigung,  seines  Verkehrs  —  immer  wird  er  an  ihre  gewaltige 
Herschaft  gewiesen,  die  ihn  von  allen  Seiten  mit  den  mannigfaltig- 
sten Eindrücken,  Mahnungen  und  Nöthigungen  umgibt.   Aber  wie  fest 
auch  dieselbe  ihn  umscblieszt,  wie  hart  bisweilen  ihr  Zorn  von 
ihm  empfunden  wird,  sie  hält  ihn  nicht  mut-  und  hoffnungslos  zu 
Boden  gedrückt;  sie  zieht  ihn  halfreich  wieder  empor,  und  auf  wun- 
dersame Weise  bleibt  seine  Liebe  ihr  zugethan,  und  mit  erhöhter 
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und  gestählter  Kraft  wirkt  er  selbst  veredelnd  and  beb  ersehend  auf 

sie  zurück. 

In  dcrThat,  der  Alpenbewohner  gewahrt  auch  jetzt,  nachdem 
gewisse  Einflüsse  von  auszen  hier  und  da  eben  nicht  günstig  umge- 
staltet haben,  das  Bild  eines  hoch  anziehenden,  durch  Naturfriscbe 
und  Nalurkräftigkcit  ausgezeichneten  Menschenschlages.  Zwar  zeigt 
dieses  Bild  je  nach  den  verschiedenen  Theilen  der  Alpen  auch  ver- 
schiedene Nuancen ;  aber  deutlich  treten  gewisse  allgemeine  Cha- 
rakterzüge hervor,  auf  welche  seiner  Thöler  und  seiner  Berge  Natur 
einen  unverkennbaren  Stempel  aufgedrückt  hat. 

In  der  Alpenwelt  pflegt  nicht  blosz  der  Waldarbeiter,  der  Kohlen- 
brenner, Holzschläger,  Jager  und  Hirt  Tage,  Wochen,  ja  Monate  lang 
Umgang  und  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Bergen,  auf  deren  Ab- 
hänge, Gipfel  und  in  deren  innerste  Winkelschluchtcn  unmittelbar 
sein  Geschäft  führt;  auch  der  Ackersmann  musz  ihr  vertrauter  wer- 
den; denn  nicht  hat  er,  wie  der  Bauer  der  groszen  Ebene,  seine  Felder 
in  einem  ununterbrochenen,  ihm  nahe  und  bequem  gelegenen  ganzen 
beisammen,  das  er  mit  verhältnismässig  leichter  Mühe  bebauen  könnte; 
im  Alpenlande  ist,  einzelne  gesegnete  Striche  abgerechnet,  des  frucht- 
baren Erdreichs  weniger  und  dies  wenige  auf  verschiedenen  Stufen 
der  Erhebung  weit  zerstreut.  Hier  thufsNoth,  jeden  kleinen  Fleck 
aufzusuchen  und  zn  benutzen ;  fortwährend  drangt  diese  Rücksicht  und 
das  ganze  Verhältnis  seiner  Wirthschaft  in  alle  Regionen  und  Zonen 
des  Gebirgs  seine  Thntigkeit:  in  die  obersten,  in  denen  sein  Vieh  wei- 
det, in  die  mittleren,  in  denen  er  sein  Holz  findet,  in  die  unteren,  wo 
mancher  kleine  Streifen  Feldes  oder  der  kleine  Weinberg  zu  bestelle» 
ist,  bis  iu  die  Thalsohle  hinab,  wo  oft  sein  vornehmster  Acker  liegt. 

Und  kann  der  Bewohner  der  Flecken  und  Städte,  der  gebildete, 
der  Handelsmann  das  Gebirge  missen  ?  Der  Arzt  musz  seine  Hilfe,  der 
Priester  den  Trost  der  Religion  hinaufbringen  in  entlegene  Hütten 
hinter  Wasserstürzen  und  Gletschern;  and  der  Verkehrsmann,  sei  es 
der  Spitzen-  und  Schnittwaarenhändler  aus  Vorarlberg  nnd  dem  Lech- 
thale,  der  Handschuh-  und  Teppich  Verkäufer  aus  dem  Ziller-  und 
TelTcreggerlhale,  oder  der  Viehhändler  aus  Passeier,  oder  der  Wein- 
und  Fruchthändler  aus  den  gesegneten  Etschgauen  —  sie  alle  ziehen 
Ober  die  Alpenpasse,  aus  einem  Thale  ins  andere,  vorüber  an  den  ge- 
hörnten und  gletscherbepanzerten  Bergriesen,  die  in  vielfachem  Wech- 
sel von  Kleid  und  Miene  sich  ihrem  Blicke  darstellen,  bald  in  der 
blendenden  Hülle  des  Winters,  bald  im  lachenden,  bunten  Frühlings- 
kleide, bald  von  stürmenden  Wolken  umsaust,  bald.wieder  von  Regen- 
Strichen  gepeitscht  oder  von  Blitzen  umzuckt,  heute  von  dicken  Nebeln 
umzogen,  gestern  vom  Glänze  der  scheidenden  Sonne  verklärt. 

Mit  dieser  Natur  von  Jugend  auf  verwachsen,  durch  sie  alltäg- 
lich in  Anspruch  genommen,  auf  ihren  Umgang  fast  allein  hingewiesen, 
sollte  nicht  der  Bewohner  der  Alpen  vorzugsweise  von  lebendiger 
Liebe  zur  Heimath  erfüllt  werden?  So  ist  es.  Er  bleibt  damit  erfüllt, 
auch  wenn  seine  Gewandtheit  in  der  Ferne  Behaglichkeit  und  Glück 
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des  Lehens  ihm  erwirkt.  Zurückgekehrt  mil  Iieichthümcrn ,  wird  er 
uumerklich  von  der  Al|>cnnutur  dennuszen  wieder  gefesselt,  dasz  er 
sich,  trotz  jener,  der  einfachen  alpinischen  Lebensweise  und  den  alten 
Gewohnheiten  der  Vater  wieder  znweudet,  fremde  Bedürfnisse  und 
fremde  Weise  alsbald  ublegend.  Vor  allen  sind  in  dieser  Beziehung 
zu  erwähnen  die  Bewohner  des  durch  Andreas  Hof  er  zu  euro- 
pacischcr  Berühmtheit  gelangten  Thaies  Passe ier  im  Centrum  der 
tiroler  Alpen.  So  weil  sie  uueh  als  Händler  hin  und  her  wandern,  es 
lliegt  ihnen  kein  neues  Bedürfnis  an,  und  mit  den  einfältigsten  Augen 
von  der  Well  ziehen  sie  au  den  Heichthümern  dieser  Erde  vorüber. 
Sie  bringen  nicht  einmal  das  Gefühl  und  Verständnis  von  Dingen,  die 
nur  einigermaszen  nach  Bequemlichkeit  des  Lebens  aussehen,  aus  der 
groszen  Well  zurück.  So  >chr  |f|  ihr  sonst  heiterer  Sinn  \on  der 
Härle  des  Lebens  in  ihrem  strengen  Thal  gefesselt'  usw.  usw. 

So  wird  bei  der  Beschreibung  des  österreichischen  Donaubeckens 
und  der  Lage  Wiens  die  Geschichte  mit  der  Natur  des  Orles  in  enge 
Beziehung  gesetzt,  wenn  wir  die  Darstellung  S.  183 IT.  lesen: 

'in  der  Thal  ist  die  Donau  die  Hauptpulsader  des  beginnenden 
und  fortschreitenden  österreichischen  Stuats  und  Lebens,  welche  ja 
einst  uueh  weil  oben  um  Quellengebiel  derselben  zu  linden  waren  und 
noch  gegenwärtig  daselbst  nicht  vergessen  sind.  Oesterreichs  ganze 
geschichtliche  Entwickcluug  ist  ein  hinuuf-  und  hinubwuchsen  längs 
des  Stromes  von  einem  Fluszabschuiltc  zum  andern,  und  es  gibt  kaum 
einen  zweiten  Staat,  dessen  Geschichte  sich  in  so  hohem  Grade  der 
Hauptsache  nach  innerhalb  eines  einzigen  Fluszgebietes  erfüllt.  Auch 
die  deutsche  Bevölkerung  hat  der  Strom  dem  Slummlandc  der  Mo- 
narchie zugeführt.  Auf  ihm  oder  an  ihm  kamen  die  West  -  und  Ober« 
deutschen  mit  Karl  dem  Groszen,  mit  den  babenbergischen  Fürsten, 
mit  den  Kreuzfahrern,  mil  Hudolf  von  Hnbshurg,  mil  Maximilian  und 
hei  vielen  andern  Gelegenheiten  nach  Oesterreich;  insbesondere  wurde 
Wien  durch  sie  so  gut  wie  ins  Leben  gerufen  und  bis  in  unsere  Zei- 
len durch  Elemente  duhcr  erneuert  und  genährt,  dieses  Wien,  das 
aus  dem  Hauplorle  der  Markgrafschafl  und  des  Herzoglhums  allmählich 
auch  zur  Hauptstadt  des  groszen  Donaustaales  emporgewachsen  ist. 

Kein  Ort  der  österreichischen  Monarchie  hat  gröszere  Erin- 
nerungen und  eine  bessere  Lage  dafür.  Erbaut  zwischen  niederen 
Ausläufern  der  örtlichen  Alpen  und  der  hier  vielurmigen  Donau  am 
hande  einer  Ebene,  in  welcher  das  Becken  der  aus  den  Sudeten  kom- 
menden mährischen  March  mit  dem  Thnle  des  Hauptslromcs  zusammen- 
trilTt  und  in  welcher  leizlcrer  so  eben  aus  einem  langen  Felsen  -  und 
Gebirgswege  heraus  sich  auszubreiten  und,  bis  jetzt  durch  raschen 
Lauf,'  durch  Wasscrw  irbel  und  andere  Umstände  vielfach  verhindert, 
groszc  Verhältnisse  für  SchilTburkeit  und  Verkehr  zu  entwickeln  be- 
gonnen ,  im  Angesicht  des  letzten  hohen  Alpengipfels  und  der  west- 
lichen Schluszkclto  der  Karpathen  erblickt  Wien  ein  Gebiet  ringsum, 
auf  welchem  das  emporkommen  eines  groszen  Platzes  unmöglich  aus- 
bleiben konnte;  denn  es  ist  ein  Gebiet,  welches  in  Folge  der  Laufes- 
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richtung  der  beiden  Flösse  Donau  und  March,  in  Folge  der  Ausdeh- 
nungsverhältnisse  des  Alpengebirges  so  wie  der  ConAguration  der 
Karpathen  und  Sudeten  als  ein  natürlicher  groszer  Knoten-  und 
Kreuzungsfleck  der  verschiedenen  Völkerrichtungen  betrachtet  werden 
musz ,  und  welches  deshalb  zu  feindlichem  wie  friedlichem  zusammen- 
treffen derselben  von  der  Natur  wie  auserkoren  war. 

Das  Wiener  Becken,  besonders  das  Marchfeld,  ist  eines  der 
groszen  Schlachtfelder  Deutschlands  und  Europas.  Hier  haben  die 
Römer  mit  den  Markomannen  und  Quaden ,  Karl  der  Grosze  und  seine 
Franken  mit  den  Avaren  ,  die  Oberdeutschen  mit  Magyaren  und  Mon- 
golen, Ottokar  von  Böhmen  mit  Bela  von  Ungarn  und  mit  Rudolph  von 
Habsburg,  die  Süddeutschen  und  Polen  mit  den  Türken,  Napoleon  mit 
seinem  kriegsgelehrten  Gegner  aus  dem  Erzhause  gekämpft. 

Bei  Wien  ist  auch  für  Verkehr  und  Handel  ein  natürlicher  Ver- 
einigungs-  und  Kreuzungspunkt  der  groszen  Straszeo  von  der  oberen 
und  mittleren  Donau  und  der  Strassen,  die  durch  das  Thal  der  March 
von  der  Oder  und  Weichsel  und  über  den  gangbarsten  Theil  der  böh- 
mischen Grenzen ,  und  die  aus  den  fruchtbarsten  und  bevölkertsten 
Gegenden  Karnthens  und  der  Steiermark  über  die  Östlichsten  niedrigen 
Ketten  der  Alpen  kommen,  welche  sich  hier  mit  geringeren  Schwierig- 
keilen passieren  lassen,  als  von  irgend  einem  andern  weiter  westlich 
liegenden  Punkt  aus.    In  Beziehung  auf  die  letztere  Wegesrichtung 
ist  dabei  vorzugsweise  nicht  zu  übersehen,  dasz  auf  ihr  von  Wien  aus 
das  Nordende  des  adrialischen  Meeres  nicht  nur  leichter  als  auf  jeder 
anderen  Linie  erreicht  wird ,  sondern  dasz  demselben  auch  die  Donau 
selbst  auf  keinem  andern  Punkte  näher  kommt  als  bei  Wien,  so  dasz 
hierdurch  der  adrialische  Golf,  insbesondere  heutzutage  das  in  unserm 
Jahrhunderte  schnell  zu  so  hoher  Blüte  emporgestiegene  Triest  haupt- 
sächlich auf  das  Donaugebiet  hingewiesen  wird,  indem  es  ebenso 
einen  groszen  Theil  der  Güter,  welche  der  Donau  für  die  Levante 
(ibergeben  werden,  aufnimmt  und  über  das  Mittelmeer  an  Ort  und 
Stelle  bringt,  als  es  von  den  orientalischen  Wearen,  welche  für  das 
mittlere  und  obere  Donaubecken  bestimmt  sind,  empfingt  und  weiter 
fördert.' 

In  interessanter,  lichtvoller  Darstellung  weisz  so  der  Vf.  seinen 
Gegenstand  zu  behandeln  und  den  Leser  für  denselben  zu  gewinnee. 
Die  Leetüre  des  Buches  wird  mithin  jedem,  der  an  geographischen 
Studien  Interesse  Gndet,  empfohlen  werden  können,  aber  besonders 
dem  Lehrer,  welcher  sieh  mit  der  Lösung  der  Hauptaufgabe  des  Stu- 
diums der  Erdkunde  in  Beziehung  auf  Deutschland  vertraut  machen 
will.  | 

Schweidnitz.  Conrector  Dr  Schmidt. 
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52. 

Dr  Fr.  Brüllow:  geognostische  Wandkarte.  Berlin  1856,  und 
Anleitung  und  kurzgefasster  Leitfaden  für  die  Hand  des 
Lehrers  beim  Gebrauch  der  geognostischen  Wandkarte. 
ebds.  1856.  8. 

So  viel  ich  weisz,  ist  dies  die  erste  Wandkarte  für  den  Zweck 
des  Unterrichts  in  der  Geognosie,  wenn  man  von  den  Karten  absieht, 
welche  die  geognostischen  Verhältnisse  einzelner  Lander  in  grüszereiu 
Nassstabe  darstellen,  wie  z.  B.  Völker  eine  geognostische  Wandkarte 
von  Deutschland  zu  Schulzwecken  herausgegeben  hat.  Es  dürfte  also 
wol  zunächst  die  Frage  nach  der  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit 
einer  solchen  Arbeit  aufgeworfen  werden,  die  freilich  ohne  Rück- 
sichtsnahme  auf  den  Inhalt  derselben  sich  nicht  gut  beantworten  läszt, 
zu  dessen  Angabe  ich  deshalb  sogleich  übergehen  will. 

Ziemlich  die  Hälfte  des  Baumes  wird  eingenommen  von  einem 
idealen  Durchschnitte  der  Erdrinde,  der  die  Lagerungsverhältnisse 
aller  sedimentären  Schichten  und  ihre  Durchbrechungen  und  Hebungen 
durch  die  verschiedenen  Eruptivgesteine  zeigen  soll.    Es  schlieft 
sich  diese  Darstellung  ziemlich  genau  an  Thomas  Websters  bekanntes 
Tubleau  an,  wie  es  von  Blickland  zuerst  in  der  betreffenden  Abtheilung 
der  Bridgewalerbücher  mitgetheilt  wurde  und  welches  seitdem  in 
Deutschland  mit  grösseren  und  kleineren  Veränderungen  und  Abkür- 
zungen so  ziemlich  in  alle  Lehrbücher  der  Geognosie  übergegangen, 
auch  in  besonderen  Ausgaben  zu  haben  ist,  wie  es  sich  auch  in  Berg- 
haus1  physikalischem  Atlas  —  Abtheil.  III  Nr.  11  —  findet.  Ein  ver- 
Ijültnismäszig  schmaler  Streif  ist  landschaftlich  geognostischen  Bildern 
gewidmet,  welche  hauptsächlich  verschiedene  Felsbildungen  zur  An- 
schauung bringen  solleu.  Dann  folgen  11  der  Wirklichkeit  entnommene 
Profile,  Lagerungsverhältnisse  der  Schichten  in  den  einzelnen  geolo- 
gischen Epochen  darstellend.    Zuletzt  eine  geognostische  Karte  des 
Harzes  und  eine  ebensolche  vom  Aetna. 

Es  Unit  uns  leid,  trotz  der  Empfehlung,  die  der  Karte  von  Seiten 
hoher  wissenschaftlicher  Autoritäten  zu  Tbeil  geworden  sein  soll, 
dennoch  dem  Werke  unsere  Billigung  versagen  zu  müssen. 

Man  musz  meiner  Ueberzeugung  nach  für  die  Btirteilung  von 
Wandkarten  den  Grundsatz  aufstellen ,  dasz  sie  da  aushelfen  sollen, 
wo  es  für  den  Lehrer  zu  zeitraubend  oder  zu  schwierig  sein  würde, 
selbst  eine  Zeichnung  an  der  Schultafel  zu  entwerfen.  Nun  würde  es 
zwar  eine  Unmöglichkeit  sein,  jenen  idealen  Durchschnitt  auf  der  Ta- 
fel wiederzugeben,  allein  man  wird  mir  zugestehen,  dasz  es  des  gleich- 
zeitigen Ueberblicks  über  alle  Tbeile  desselbep  niemals  in  der  Schule 
bedarf,  sondern  dasz  jedesmal  nur  ein  verhältnismässig  kleiner  Theil 
desselben  zur  Sprache  kommen  kann.    Dazu  musz  aber  der  Lehrer 
selbst  die  betreffende  Zeichnung  an  die  Tafel  zeichnen  können,  und  es 
wird  geralhen  sein,  dabei  nicht  ideale  Verhältnisse  zu  Grunde  zu  legen, 
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sondern,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  die  Beispiele  aas  der  Nähe  zu 
nehmen,  oder,  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  wenigstens  immer  die  La- 
gerungsverhaltnisse von  bestimmten  Legalitäten  darzustellen,  da  der- 
gleichen die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  in  höherem  Grade  fesselt 
als  ideelle  Allgemeinheiten.  Die  Schüler  mögen  dann  angehallen  wer- 
den, diese  Zeichnungen  auf  der  Stelle  in  ein  eigenes  Heft  zu  übertra- 
gen und  sich  auf  diese  Weise  eine  geognoslische  Beispielsaoinilung 
anzulegen. 

Ich  halte  demgemäsz  eine  solche  Darstellung  der  relativen  Lage 
aller  geschichteten  und  ungeschichteten  Gesteine  auf  einem  Tableau 
für  durchaus  überflüssig,  kann  höchstens  dem  Lehrer,  der  sie  nicht 
entbehren  will,  den  Rath  geben,  etwa  das  betreffende  Blatt  aus  Berg- 
baus' Atlas  im  Schnlzimmer  für  immer  aufzuhängen,  so  dasz  die  Schü- 
ler auszer  der  Schulzeit  Gelegenheit  haben,  sich  das  ganze  einmal  an- 
zusehen. ✓ 

Dasselbe  Urteil  gilt  auch  von  den  übrigen  Profilen ,  gegen  deren 
wissenschaftliche  Richtigkeit  ich  um  so  weniger  etwas  einzuwenden 
haben  kann,  als  sie  den  besten  Quellen  entnommen  sind.  Auch  sie 
werden  viel  besser,  je  nach  Bedürfnis,  vom  Lehrer  gezeichnet.  Was 
nützt  es  mir  z.  B.  hier  in  Hannover,  dem  Schüler  die  Lagerangsverhält- 
nisse zwischen  Jura ,  Lias  und  Keuper  nach  der  Wandkarte  an  einem 
Profile  aus  der  schwäbischen  Alp  zu  demonstrieren ,  während  ich  ihm 
mit  ein  paar  Kreidestrichen  ein  ebenso  belehrendes  Profil  von  Legali- 
täten aus  nächster  Nähe  zeichnen  kann,  wodurch  er  in  den  Stand  ge- 
setzt wird,  die  Sache  in  der  Natur  selbst  zu  erkennen? 

Was  nun  die  landschaftlichen  Bilder  anbetrifft,  so  sind  sie  eher 
am  Platze,  weil  dergleichen  sich  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  wän- 
schenswerther  Schnelle  an  der  Schullafel  darstellen  läszt.  Ich  würde 
dem  Vf.  dankbar  gewesen  sein,  wenn  er  den  ganzen  Raum  seiner  Karte 
zu  solchen  Darstellungen  verwandt  hätte,  statt  nur  acht  aufzunehmen, 
Qber  deren  Auswahl  ich  auch  mit  ihm  rechten  möchte.  Auszer  einer 
Darstellung  des  Kraters  vom  Vesuv,  die  sehr  wenig  belehrendes  hat, 
so  wie  Abbildungen  einer  Tropfsteinhöhle  vom  Montferrat  und  der  Fin- 
galshöhle, werden  noch  fünf  Beispiele  von  Fels bildnngen  geliefert, 
die  im  ganzen  recht  charakteristisch  gewählt  sind,  mit  Ausnahme  etwa 
des  bekaunten  Granitfelsens  von  Logan  Rock  in  Kornwall ,  der  doch 
wol,  wie  die  ähnlichen  wankenden  Steine,  z.  B.  der  berühmte  von 
Perros-Guyrach,  nicht  ohne  Einwirkung  der  Menschen  geblieben  ist. 
Sehr  erwünscht  wäre  es  jedenfalls  gewesen,  wenn  der  Vf.  noch  einige 
Bilder  charakteristischer  Berg  formen  gegeben  hätte.  Wie  man  in 
der  Botanik  von  einer  Physiognomik  der  Gewächse  eines  Landes 
spricht,  so  sollte  man  auch  von  einer  Physiognomik  der  Gebirge  reden 
und  dem  Lehrer  der  Geognosie,  mehr  noch  dem  der  Geographie,  wäre 
mit  dahin  zielenden  Abbildungen  ein  groszer  Dienst  geleistet*).  Wie 


*)  Höchst  belehrend  sind  %.  B.  in  dieser  Beziehung  der  Gebrüder 
Schlagintweit  stereoskopische  Bilder  des  Monte  Rosa  und  der  ZugspiUe. 
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viel  Worte  könnten  gespaart  werden,  wenn  man  so  bei  der  Schilderung 
der  südafrikanischen  Sandsteingebirge  oder  des  ahnlichen  Elbsand- 
steingebirges auf  eine  gute  Abbildung  verweisen  könnte?  Etwa  acht 
bis  sehn  solcher  Bilder,  die  sich  wol  auf  den  Baum  einer  Wandkarte 
drängen  lieszeo,  würden  für  diesen  Zweck  ausreichen. 

Was  nun  die  zuletzt  erwähnten  geognosliscbeu  Uebersichtskarten 
anbetrifft,  so  habe  ich  gegen  die  vom  Aetua  nichts  zu  erinnern,  sehe 
aber  andererseits  nicht  ein,  was  den  Vf.  veranlaszt  hat,  gerade  vom 
Harz  eine  Karte  zu  geben.  Es  kann  doch  wol  kaum  seine  Ansicht  ge- 
wesen sein,  den  Harz  als  eine  vorzugsweise  klassische  Gebirgsgegend 
hinzustellen,  da  doch  gar  manches  Gebirge  sich  in  Beziehung  auf  den 
Reichthum  geognostischer  Vorkommnisse  mit  ihm  vollkommen  messen 
kann.  Was  nützt  nun  wol  einem  Lehrer  in  Schlesien  eine  geognos tisch o 
Karte  vom  Harze?  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  es  das  beste,  wenn 
man,  sofern  es  möglich  ist,  eine  geognostische  Karte  entweder  der 
nächsten  Umgebungen  oder  wenigstens  der  Provinz  oder  des  Landes 
im  Schulzimmer  aufbangt.  Uebrigens  kann  ich  auch  nicht  verschwei- 
gen, dasz  die  Harzkarte,  sowol  was  die  Darstellung  des  Terrains,  als 
was  den  geognostischen  Inhalt  anbetrifft,  sehr  mangelhaft  ausgefallen 
ist;  namentlich  sind  in  letzter  Beziehung  die  Entdeckungen  Ad.  Kö- 
mers und  seiner  Schüler  für  den  Vf.  gar  nicht  vorhanden  gewesen. 

Schlieszlich  noch  eine  Bemerkung.   Es  ist  von  der  Karte  eine 
Copie  in  verkleinertem  Maszstabe  zum  Preise  von  15  Sgr.  zu  haben, 
welche  den  Schülern  zur  Anschaffung  empfohlen  wird.    Allein  abge- 
sehen davon,  dasz  das  Format  derselben  zum  Gebrauch  auf  der  Schul- 
bank viel  zu  grosz  ist,  mache  ich  noch  besonders  darauf  aufmerksam, 
dasz  der  Schüler  mit  einem  Mehraufwande  von  wenigen  Groschen  sich 
in  Besitz  der  Leunisschen  Mineralogie  und  Geognosie  setzen  kann 
(Schulnaturgesch.  Tbl  III),  welche  ihm  auszer  einem  weit  reichhal- 
tigeren Texte,  als  der  des  Brüllowschen  Heftchens  ist,  noch  eine  Menge 
charakteristischer  uud  gut  ausgeführter  Abbildungen,  namentlich  von 
Petrefakten,  gibt,  welche  letztere  Brüllow  wol  zu  sehr  vernachläs- 
sigt hat. 

Hannover.  H.  Gulhe,  Dr. 


53. 

Biblische  Numismatik  oder  Erklärung  der  in  der  heil.  Schrift 
erwähnten  alten  Münzen  von  D.  Celestino  Cavedoni. 
Am  dem  Italienischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  versehen 
von  Ä.  von  Werlhof,  königl.  hannoverschem  Oberappel- 
lationsrathe.  Zweiter  Theil,  enthaltend  Anhang  und  Nach- 
träge. Mit  zwei  Tafeln  Abbildungen.  Hannover,  Hahnsche 
Buchhandlung.  1856. 

Der  Abbate  Cavedoni  ist  durch  die  Resultate  seiner  fortgesetzten 
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numismatischen  Forschungen,  sowie  durch  die  Nachweisungen  später 

zu  seiner  Kunde  gelangter  Werke,  besonders  der  recherches  sur  la 
numisuuilique  ludaique  (Paris  1844)  von  dem  französischen  Akademiker 
F.  de  Saulcy  bewogen  worden,  im  vorigen  Jahre  einen  Machtrag  zu 
geiner  biblischen  Numismatik  (s.  Decembcrheft  18öö  dieser  Jahrbb. 
S.  553)  unter  dem  Titel:  appendice  alla  numismalica  biblica  (eslrallo 
del  tomo  Will  della  serie  lerza  delle  memorie  di  religione,  di  murale 
e  di  lcltcratura),  Modena  1855,  herauszugeben,  und  Herr  Oberappella- 
tionsralh  von  Werlhof  in  Celle  hat  sich  sogleich  nach  der  Erscheinung 
desselben  das  freundliche  Verdienst  um  das  deutsche  Publicum  er  wer- 
ben, auch  diese  Schrift  in  unsere  Sprache  zu  übertragen  und  mit  eige- 
nen Bemerkungen,  Nachtragen  und  zwei  Kupferlafeln  bereichert  als 
zweiten  Theil  seiner  Uebersetzung  der  Ilauptschrift  nachfolgen  zu  las- 
sen. Da  das  de  Snulcysche  Werk  die  hebraeischc  Münzkunde  durch 
eine  bedeutende  Anzahl  von  dem  Vf.  in  Palaestina  gesammelte«,  bisker 
unbekannter  Münzen  erweitert  und  damit  eine  völlig  neue,  der  bis- 
herigen Annahme  widerstreitende  Klassiiicalion  der  jüdischen  Jlunzeu, 
deren  Wichtigkeit  in  mancher  Hinsicht  anerkannt,  in  underer  aber  ent- 
schieden bestritten  werden  musz,  verbindet,  so  war  Herr  von  Werlhof 
bereits  selber  im  Begriff,  eine  entsprechende  Ergänzung  der  numisma- 
lica biblica  zu  bearbeiten,  als  er  von  Cavedoni  den  bezeichneten 
'Viehtrag'  nebst  einem  Briefe  des  anerkennendsten  Dankes  für  die 
Uebersetzung  der  Ilauptschrift  zugestellt  erhielt  und  auch  um  die 
Icberlragung  dieser  für  diu  Besitzer  der  numismalica  biblica  not- 
wendig gewordenen  Complemenlarschrift  gebeten  wurde.  Indem  der 
Herr  Ueberselzer  in  der  Vorrede  diese  Andeutungen  über  die  Ent- 
stehung seines  Buches  gibt,  führt  er  uns  zugleich  mit  zusammenfassen- 
den und  bestimmten  Zügen  in  den  wissenschaftlichen  Sachverhalt  ein, 
auf  w  eichen  sich  diese  und  andere  eingreifende  literarische  Erschei- 
nungen beziehen.  Wir  knüpfen  an  sio  die  Uebersichl  über  die  Gegen- 
stände des  Nachtrages  an. 

Der  Hauptpunkt  betrifft  die  Zuweisung  und  Einordnung  der  Mün- 
zen, welche  dem  Simon  Muccabacus  zugeschrieben  zu  werden  pflegten 
und  welche  auch  Cavedoni,  der  gewöhnlichen  Annahme  folgend,  die- 
sem überw  iesen  halte.  Durch  de  Suulcys  Untersuchungen  hat  es  l 
nun  herausgestellt,  das/,  alle  diejenigen  unter  ihnen,  welchen  der  Maine 
Simon  aufgeprägt  ist,  nicht  dem  ilasmonaeer,  sondern  dem  Empörer  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  C.  Simon,  dem  Sohne  Joras  (Bar  -Kökab,  Sohn 
des  Sternes)  angehören.  Auch  Cavedoni  hal  sich  dieser  Ueberzeugun; 
nnschlieszcn  müssen,  und  man  findet  seine  Grunde  S.  60  und  61  der 
Uebcrselzung  aufgeführt,  wo  es  nach  der  Mittheilung,  dasz  eine  gro^ 
Anzahl  der  genannten  Münzen  sich  als  überpragte  Denarien  oder  kai- 
serliche Drachmen  verralhen  habe,  weiter  heiszl:  'Die  Identität  oder 
Analogie  der  Typen,  der  Inschriften,  der  Form  der  Buchstaben , 
Art  der  Arbeit  und  des  Stils  aller  ein/.elnen  vorgedachten  M  inzen. 
eben  so  wie  ihr  eigentümliches  Gewicht,  alles  dies  verlangt  dieselbe 
Zeit  der  Regierung  Hadrians ,  welche  durch  die  überprüften  offenbar 
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indiciert  ist.9  Aber  auch  die  nicht  mit  Simons  Namen,  sondern  blosz  mit 
dem  Jahre  der  Befreiung  und  heiligen  Symbolen  bezeichneten  (s.  Thl  l 
S.  18  sqq.  Thl.  II  S.  11  und  12)  vindicierl  Cavedoni,  nur  unter  starkem 
Widerspruche  deSaulcys  sowie  seines  Recensenten  in  den  Göttinger  ge- 
lehrten Anzeigen(l855S.  1391),  dem  Maccabaeer.  DergenannteReccnsent 
ist  Herr  Prof.  Ewald,  welcher  auszerdem  seine  Ansichten  über  das  Zeit- 
alter der  echten  Münzen  althebraeischer  Schrift  in  einem  besondern  Vor« 
trage,  gehalten  in  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  29.  Marz 
1*55  (s.  Nachrichteu  von  der  G.  A.  Universität  und  der  königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göltingen  Nr.  8  v.  26.  April  1855)  ent- 
wickelt hat.    De  Saulcy  will  nemlich  diese  Münzen  nicht  der  Zeit  der 
Befreiung  von  der  syrischen  Herschaft,  sondern  der  Zeit  Alexanders 
des  Groszen  zuweisen:  eine  Conjeclur,  gegen  welche  sich  sowol  Ewald 
als  Cavedoni  und  Herr  von  Werlhof  aufs  entschiedenste  erklären. 
Denn  abgesehen  davon,  dasz  die  Münzen  nur  bis  zum  vierten  Jahre  der 
Freiheit  reichen,  wofür  sich  hier  kein  annehmbarer  Grund  auffinden 
laszt,  wie  unter  dem  Maccabaeer  (s.  Bibl.  Numism.  Thl  I  S.  17  Anm.  11), 
verlieh  Alexander  den  Judaeern  durchaus  keine  politische  Unabhängig- 
keit und  Münzrecht,  sondern  nur  Freiheit  in  Sachen  der  Religion  und 
dazu  Schulz  gegen  die  Samarier.  Nun  gehen  aber  die  Gegner  de  Saul- 
cys  wieder  darin  auseinander,  dasz  Ewald  die  genannten  Münzen  in 
die  Zeit  des  ersten  Aufruhrs  der  Juden  gegen  die  Römer  setzt,  Cave- 
doni sie  bis  auf  zwei  dem  ersten  Aufstande  in  Lebereinstimmung  mit 
de  Saulcy  vindicierte  Broncemünzen  (s.  Bibl.  Numism.  Thl.  11  S.  54) 
der  bisherigen  Meinung  gemäsz   dem  Simon  Maccabaeus  vorbehält. 
Dieser  Meinung  schlieszt  sich  auch  der  Herr  Ueberselzcr  mit  folgen- 
den Worten  an:  'Indem  ich  rücksichllich  der  Gründe  übrigens  auf  Ca- 
vedonis  Bemerkungen  verweise,  mache  ich  nicht  nur  auf  das  wichtige 
Argument  aufmerksam ,  welches  aus  der  Uebereinstimmung  des  Fein- 
gehalts der  bisher  Simon  dem  Hasmonaeer  zugeschriebenen  Silber- 
münzen .mit  denen  der  benachbarten  syrischen  Könige  sich  ergibt,  son- 
dern auch  darauf,  dasz,  wenn  man  Herrn  Prof.  Ewalds  Ansicht  adop- 
tiert, Seckel  trotz  der  ausdrücklichen  den  Juden  ertheiltcn  Erlaubnis 
während  der  ruhigen  Zeit  ihrer  Freiheit  nicht  geprägt  sein  würden 
oder  wenigstens  nicht  mehr  existierten,  wol  aber  der  Anfang  damit 
während  der  unruhigen  kurzen  Zeit  des  römischen  Krieges  gemacht 
sein  soll.  Es  hat  eine  solche  Annahme  um  so  mehr  gegen  sich,  als  der 
Seckel  diejenige  normale  Einheit  war,  nach  der  Handel  und  Wandel 
sich  richtete,  dessen  zeitige  Ausprägung  deshalb  Bedürfnis  war,  zumal 
da  diese  Münzgattung  allein  zu  der  Tempclabgabe  gebraucht  werden 
durfte  (Bibl.  Numism.  Tbl.  1  S.  40),  zu  deren  Entrichtung  man  keine 
der  sonst  im  Lande  coursierenden  Geldsorten  ihrer  profanen  Typen 
wegen  gebrauchen  konnte.    Die  Juden  mögen  bis  zum  Jahre  140  vor 
Chr.  diese  Abgabe  vielleicht  in  gewogenen  Silberstücken  entrichtet 
haben,  die  sie  zu  diesem  Zwecke  von  den  Geldwechslern  für  Stücke 
der  bei  ihnen  coursierenden  Münzen  benachbarter  Staaten  mit  Verlust 
einkaufen  musten,  denn  die  Zeit,  wo  gewogene  Metallstücko  das  allge- 
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meine  Ausgleichungsmitlei  bildeten,  war  im  übrigen  seit  Jahrhunderten 
vorüber.  Unter  diesen  Umständen  muste  die  Erlangung  des  Münzrechts 
für  die  Juden  von  grösserer  als  blosz  politischer  Bedeutung  sein,  denn 
es  gewährte  ihnen  die  Möglichkeit  die  Tempelabgabe  in  einer  ihren 
Satzungen  entsprechenden  Weise  zu  entrichten,  und  es  ist  nicht  wol 
ein  Grund  abzusehen,  warum  sie  von  der  erlangten  äuszerst  wichtigen 
Befugnis,  heilige  Seckel  zu  prägen,  keinen  Gebrauch  gemacht  haben 
sollten,  zumal  da  sie  für  den  kleinen  Verkehr  des  täglichen  Lebens 
anerkannlermaszen  Scheidemünzen  prägten,  obwol  hierfür  durch  die 
syrischen  Könige  nothdürftig  gesorgt  war  und  jedenfalls  für  eine 
hierarchische  Regierung  die  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  von  ge- 
ringerer Wichtigkeit  sein  muste.  Dasz  der  Name  Simons  nicht  auf 
diesen  Münzen  erscheint,  dürfte  sich  genügend  daraus  erklären,  dasz 
seine  Stellung  und  Würde  weder  erblich  noch  zunächst  auch  nur 
weltlich  war,  oder  dasz  seine  Anspruchslosigkeit  eine  derartige  Voran- 
stellung seiner  Person  und  Würde,  wie  sie  bei  den  heidnischen  Köni- 
gen der  Nachbarschaft  üblich  war,  in  einem  theokratischen  Staate  für 
angemessen  nicht  erachten  mochte,  zumal  der  Ursprung  und  die  Zeil 
der  Münzen  auf  eine  für  damals  völlig  genügende  Weise  bezeichnet 
waren'  (s.  Vorrede  S.  XXII  IT.). 

Auszer  den  allerdings  nicht  unbedeutenden  Veränderungen  in  der 
Anordnung  der  allen  hebraeischen  Münzen,  die  durch  diese  von  de 
Saulcy  hervorgerufene  Kritik  der  Simonischen  nolhwendig  -geworden 
sind,  weicht  der  Inhalt  des  'Anhanges*  nicht  wesentlich  von  den  Auf- 
stellungen der  Hauptschrift  ab.  Wol  aber  fügt  er  in  Folge  der  seit- 
dem gemachten  Auffindungen,  besonders  de  Saulcys,  den  bisher  be- 
kannten manche  neue  interessante  Münze  hinzu.  Unter  diesen  ist  eine 
Anzahl  von  hasmonaeischen ,  der  Nachfolger  Simons,  von  denen  eine 
mit  griechischer  und  hebraeischer  Aufschrift  der  Witwe  des  Alexander 
Jannaeus,  Alexandra,  vindiciert  wird  und  besondere  Aufmerksamkeit 
verdient.  Den  Deutungen  des  schwierigen  -QH  auf  den  Münzen  des 
Johannes  Hyrcanus,  über  welches  Cavedoni  und  de  Saulcy  uneins 
sind,  hat  der  Herr  Uebersetzer  die  Ewaldische  beigefügt,  der  zufolge 
es  'Feldherr'  bedeutet  (s.  S.  15).  Auch  das  Verzeichnis  der  unter  He- 
rodes  dem  Groszen  und  seinen  Nachfolgern  geprägten  Münzen  ist  nicht 
ohne  Zuwachs  geblieben,  namentlich  hat  de  Saulcy  zwei  des  Herodes 
Archelaos  zuerst  bekannt  gemacht,  welche  durch  ihre  Embleme  auf 
den  Besitz  von  Seeplätzen  hinweisen.  Was  die  die  Namen  römischer 
Kaiser  tragenden  betrifft,  so  widerlegt  Cavedoni  zunächst  die  Be- 
hauptung de  Saulcys,  dasz  sie  das  Werk  römischer  Procuratoren 
seien,  während  sich  das  fortdauernde  Münzungsrecht  der  grösseren 
Städte  nachweisen  lasse,  und  vindiciert  dann  mehrere  Münzen  aus  der 
Zeit  des  Augustus,  die  man  nach  Alexandria  verlegt  hatte,  den  ju  da  ei- 
schen Münzstätten.  Im  übrigen  ist  dieser  Abschnitt  dem  entsprechen- 
den der  Hauptschrift  ziemlich  gleich  gebliehen.  Eine  interessante  Ver- 
mehrung haben  die  jüdischen  Münzen  aus  der  Regierungszeit  des  Tt- 
berius  durch  eine  Mitlheilung  des  Herrn  Dr  Jnl.  Friedländer  aus  dem 
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königlichen  Museum  zu  Berlin  erfahren.    Der  Herr  Ueberselzer  ge- 
denkt derselben  besonders  in  der  Vorrede  S.  V,  wo  er  auch  auf  an- 
dere Mittheilungen  aus  derselben  Quelle  hinweist,  die  ihm  Veranlassung 
zn  häufig  eingestreuten  Specialbemerkungen,  Vergleichungen  und  Be- 
richtigungen gegeben  haben.  —  Der  Zeit  des  ersten  jüdischen  Auf- 
rohrs, welche  wie  die  des  zweiten  unter  Bar-Kokab  in  der  Haupt- 
schrift  leer  ausgegangen  war  —  werden  nach  de  Saulcy  die  beiden 
bereits  oben  erwähnten  Münzen  aus  dem  zweiten  und  dritten  Jahre 
desselben  zugeschrieben,  welche  im  gauzen  mit  dem  Gewichte  der 
Neronischen  Münzeu  übereinstimmen  und  zur  Bezeichnung  der  Befrei- 
ung Zions  das  misnische  Wort  tmn  gebrauchen ,  von  welchem  Cave- 
doni eingesteht,  dasz  es  zu  der  Zeit  Simons  des  Hasmouaeers  schlecht 
passen  würde.  Das  Verzeichnis  der  Münzen  aus  dem  zweiten  Aufruhr, 
welches  die  meistcu  der  in  der  Hauptschrift  dem  Simon  Maccabaeus 
zugeschriebenen  enthält,  ist  nach  de  Saulcy  bedeutend  vervollständigt 
nud  wird  namentlich  durch  diejenigen  Exemplare  interessant,  welche 
die  Spuren  der  Ueberpräguug  römischer  Denare  mit  den  Köpfen  Tra- 
jans  und  Hadrians  zeigen.  Der  Vf.  gibt  eine  den  andern  Zeitverhält- 
nissen, welchen  nun  diese  Münzen  angehören,  entsprechende  Deutung 
der  Embleme,  besonders  des  architektonischen,  welches  er  nicht  mehr 
für  das  Tempelabbild,  sondern  für  den  heiligen  Schrank  (Oron)  der 
Scbriftrollen  hält,  und  schlieszt  aus  den  Inschriften  gegen  Fabricius 
und  Scaliger,  dasz  die  Juden  im  ersten  Jahre  des  Aufruhrs  Jerusalem 
wirklich  in  Besitz  genommen  haben,  aber  später  daraus  vertrieben 
worden  seien ,  weshalb  vom  zweiten  Jahre  an  die  Erwähnung  der 
Hauptstadt  fehle.  Eben  so  theilt  er  über  die  Person  des  Hauptes  der 
Empörung,  bekannt  unter  dem  Namen  Bar-Kökab,  Sohn  des  Sternes, 
einige  erläuternde  Notizen  mit.  Endlich  erwähnt  Cavedoni  auch  der 
Münzen  von  Aelia  Capitolina,  obgleich  sie  über  die  Grenzen  seines 
Zweckes  hinaus  liegen,  indem  er  de  Saulcy,  der  sie  vollständig  angibt, 
nicht  allein  mehrerer  Auslassungen ,  sondern  auch  falscher  Auslegun- 
gen überführt.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  wir,  dasz  de  Saulcy 
während  er  sich  bei  Aelia  Capitolina  sehr  ins  Detail  einläszt,  zu  des 
Herrn  Uebersetzers  Bedauern  die  so  interessanten  Münzen  der  übrigen 
mit  dem  Münzrechte  begnadigten  Städte  in  Judaea:  Agrippias  oder  An- 
thedon,  Ascalon,  Azotus,  Eleutheropolis ,  Gaza,  Nicopolis  oder  Em- 
maus  und  Raphia,  so  wie  der  galilaeischen  und  samaritischen  Städte 
gänzlich  übergangen  hat.  Was  davon  bis  jetzt  bekannt  ist,  findet  sich 
in  des  Herrn  vou  Werlhofs  Handbuch  der  griechischen  Numismatik 
(Hannover  1850)  S.  231  f.  gröstentheils  aus  dessen  eigner  schönen 
Sammlung  zusammengestellt  und  beschrieben. 

Das  bis  hierher  mitgetheilte  möchte,  einzelne  Bemerkungen 
gegen  seine  Gegner  abgerechnet,  der  Hauptsache  nach  die  Gegen- 
stände umfassen,  über  welche  sich  Cavedoni  in  seinem  e Anhange' 
verbreitet.  Die  Besprechung  einiger  anderer  nicht  unmittelbar  dem 
Zwecke  des  Buches  angehöriger,  aber  doch  recht  wichtiger  Funkte, 
wichtig-  sowol  für  die  Numismatik  überhaupt  als  für  die  orientalische 


Digitized  by  Google 


600  D.  Celestino  Cavcdobi:  biblische  Numismatik. 

insbesondere,  um  sieb  auf  diesem  durch  neue  Auffindungen  und  fort- 
schreitende Ansichten  täglich  wachsendem  Gebiete  Umsicht  zu  ver- 
geh u  (Ten,  verdanken  wir  der  sachkundigen  Beflissenheit  des  Herrn 
Uebersetzers.  Es  sind  die  Worte  dpavuij,  daguxog  und  V -D"n  (st) 
und  ihre  Beziehung  zu  dem  Anfange  der  Münzprägung,  um  welche  es 
sich  dabti  handelt.  Cavedoni  hatte  in  seiner  Hauptschrift  der  her- 
kömmlichen Meinung  gehuldigt,  dasz  der  Argiver  Pheidon  das  älteste 
Geld  geprägt  habe,  ÖQazurj  der  gewöhnlichen  Etymologie  gemäss 
griechischen  Ursprunges  und  darkhemon  das  hchraisierte  daoetxog 
sei.  Gegen  diese  Ansichten  ist  nun  Ewald  in  seiner  Recension  mit 
entschiedenem  Widerspruche  aufgetreten,  indem  er  die  griechische 
Ableitung  von  dga^u,)]  für  falsch,  dieses  Wort  für  verstummelt  aus 
darkhemon  oder  adarklicmon  und  das  letztere  mit  Beziehung  auf  He- 
rod.  I  94  für  wahrscheinlich  lydischen  Ursprunges  erklärt,  da  die  Er- 
findung des  Geldes  ohne  Zweifel  von  den  handeltreibenden  asiatischen 
Völkern  i  ^gegangen  sei.  Der  Herr  Uebersetzer  verweist  was  dpccxuij 
betrifft  auf  die  Autorität  Böcklis  in  seinen  metrologischen  Untersuchun- 
gen und  vermittelt  unter  Heranziehung  der  historischen  Quellen  und 
der  Ausspruche  gelehrter  Sachkenner  den  Gegensatz  der  Meinungen 
Über  die  älteste  Gcldpräguug  dahin,  dasz  unstreitig  schon  Aegypter. 
Phoenicier,  Lydier  Geld  oder  dem  Gelde  analoges  gehabt,  ja  dasz  viel- 
leicht die  Aegineten  schon  vor  Pheidon  geprägt  haben,  dasz  dieser  h>> 
nig  aber  unter  den  Griechen  des  Continenls  der  erste  gewesen  sei, 
dem  dieses  Verdienst  nachgerühmt  werde.  Er  verweist  dabei  auf 
sein  Handbuch  der  griechischen  Numismatik,  in  welchem  sich  ge- 
legentlich der  betreffenden  Münzen  diese  Ansicht  bereits  ausgespro- 
chen findet. 

Auszcr  diesen  dankenswerthen  Mitteilungen  und  Erörterungen, 
an  welche  sich  dann  die  Angabe  der  HauptdifTerenzen  zwischen  Cave- 
doni und  de  Saulcy,  so  weit  sie  den  'Nachtrag'  betreffen,  anschlieszt, 
hat  der  Herr  Uebersetzer  in  die  Vorrede  noch  einen  Protest  des  Herrn 
Majors  von  Rauch  in  Berlin  gegen  Borghesis  Urteil  über  einen  von 
ihm  publiciorton  Sextans,  in  welchem  der  italienische  Münzkenner 
einen  semis  erkennen  will,  und  die  Berichtigung  einiger  Ungenauig- 
keiten  in  der  Uebersetzung  der  Hauptschrift  Cavedonis  (des  ersten 
Theils  der  biblischen  Numismatik)  aufgenommen.  Eine  interessante 
Zugabe  ist  endlich  die  Nachweisung  über  falsche  und  nachgemachte 
jüdische  Münzen,  mit  welchen  das  Publicum  geteuscht  wird.  Wir 
heben  daraus  nur  hervor,  was  in  der  Vorredo  (S.  XXVI)  über  eine 
der  verbreitetsten  gesagt  wird,  die  auf  der  einen  Seite  einen  dampfen- 
den Krater,  als  wenn  es  ein  Rauchfass  wäre,  auf  der  andern  Seite 
einen  stark  beblätterten  Olivenzweig  zeigt.  'Nach  einer  Notiz  im 
illustrierten  Familien- Journal 5  (Bd.  III  S.  48)  erbaute  nomlich  eie 
ehemaliger  Bürgermeister  von  Görlitz,  Emmerich,  nachdem  er  zweimal 
in  Jerusalem  gewesen,  eine  Nachahmung  des  heiligen  Grabes,  welche 
einen  Ruf  hat  und  von  den  meisten  Fremden  auf  ihrer  Durchreise  be- 
sucht wird.   Bei  dieser  Gelegenheit  bietet  der  Kastellan  jedem  beim 


Digitized  by  Google 


D.  Celestino  Cavedoni:  biblische  Numismatik.  601 

weggehen  eine  solche  Münte  zum  Andenken,  welche  io  Zinn  2%  Sgr. 
und  in  Silber  20  Sgr.  kostet.' 

Cavedoni  selber  hat  die  in  dem  «Appendice1  besprochenen  Punkte, 

deren  Inhalt  wir  oben  summarisch  zusammengestellt  hoben,  in  der 
Ordnung  auf  einander  folgen  lassen,  dasz  er  zunächst  mit  seinen  ita- 
lienischen Recensenten  ein  freundliches  Wort  wechselt  und  sich  mit 
demjenigen  verständigt,  der  die  numismatische  Erklärung  der  Worte 
Christi:  fet  quae  sunt  Deo,  Deo'  mißbilligend  eine  allgemeinere  Auf- 
fassung derselben  gefordert  hatte.  Dann  kommt  er  auf  die  recherches 
sur  la  numismalique  ludaique  des  Herrn  de  Saulcy  und  erwiedert  bei 
allem  Ernste  doch  mit  groszer  Ruhe  dessen  ziemlich  anmaszende  Be- 
handlung seiner  Numismalica  biblica:  en  1850  a  paru  ä  Modene  la 
brochure  intitulec  Numismatica  Biblica  etc.  Ce  livre  n'ayant  gucre 
fait  nvancer  la  science  de  la  numismntiqne  hcbraique,  je  mo  borneroi 
ä  examiner,  chemin  faisant,  les  opinions  qni  y  sont  inserecs ,  loutes 
les  fois  quo  ccs  opinions  impliqueront  quelque  nouveaute.  Er  gesteht 
die  wichtige  Bereicherung  zu,  die  die  biblische  Numismatik  den  re- 
cherches des  Hrn.  de  Saulcy  verdanke,  zahlt  aber  auch  eine  ansehn- 
liche Menge  von  Extravaganzen,  Ungenauigkeiten  und  selbst  Wider- 
sprüchen auf,  die  sich  der  französische  Nuniismatikcr  zu  Schulden 
kommen  lasse.  Sodann  wendet  er  sich  zu  dem  Huuplgegcnslande  des 
Buches,  ohne  dessen  Einllusz  die  vollständige  Wiederholung  des 
hebnieisehen  Münzenverzeichnisses  im  appendiee  schwerlich  nölhig  be- 
funden sein  würde  ,  zu  den  Simon  dem  Maecabacer  zugeschriebenen 
Münzen  und  der  Zeit,  welcher  sie  nach  den  durch  de  Saulcy  angereg- 
ten Untersuchungen  angehören.  Und  da  nun  eben  die  Ergebnisse  der 
letztem  in  Verbindung  mit  dem  aus  den  recherches  gewonnenen  Zu- 
wachse das  ganze  Bild  der  hebraeischen  Münzgeschichte  in  wesent- 
lichen Punkten  umgestaltet  haben,  so  folgt  jetzt  eine  neu  geordnete 
und  vervollständigte  Uebcrsicht  der  allhebraeischen  Münzen,  zwar  un- 
ter dieselben  Rubriken  nach  ihren  Perioden  zusammengestellt,  wie  sio 
in  der  Hauptschrift  vorliegen,  aber  gedrängter  und  nur  mit  den  nöthi- 
gen  erklärenden  und  kritischen  Anmerkungen  zur  Orientierung  ver- 
sehen. Am  Schlüsse  stehen  dann  die  oben  erwähnten  Nachweisungen 
über  Bar-Kökab,  die  aus  seinen  Münzen  sich  ergebenden  Winke  über 
die  Geschichte  des  zweiten  Aufruhrs  und  in  einem  besondern  Anhange 
die  Berichtigungen  der  von  de  Saulcy  gegebenen  Nachrichten  über  dio 
Münzen  von  Aelia  Capitolina. 

Man  kann  kein  Cesamturlcil  über  den  Werth  des  Buches  fällen, 
ohne  zu  bedauern,  dasz  es  gerade  in  dieser  Form  erscheinen  muste. 
Denn  sofern  es  eine  Umgestaltung  ihres  wesentlichsten  Bcstandtheits 
gibt,  ist  es  mehr  als  ein  bloszer  Anhang  zur  Hauptschrifl  und  enthält 
doch  wieder  zu  wenig  neues,  um  als  ein  zweiter  Theil  derselben  be- 
trachtet werden  zu  können.  Das  rectificierlc  Verzeichnis  der  Münzen, 
welches  darin  vorliegt,  mit  den  münzgcschichllichen  und  hermeneu- 
tischen  Erörterungen  der  Hauptschrifl  zu  einem  ganzen  verschmolzen, 
würde  für  das  Publicum  in  jeder  Beziehung  erwünschter  gewesen  sein. 
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Wie  es  sich  jedoch  nnter  dem  Einflasse  der  Umstände  gestaltet  hat, 

verdient  es  sowol  wegen  der  Bereitwilligkeit,  womit  die  Mängel  der 
Hauptx  hrift  anerkannt  und  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  gemasz 
ergänzt  sind,  als  wegen  des  kenntnisreichen  und  geübten  Urteils,  wo- 
mit der  gelehrte  Numismaliker  den  empfangenen  Stoff  verarbeitet  bat, 
dieselbe  Empfehlung,  welche  der  Hauptschrift  zu  Theil  geworden  ist. 
Je  unentbehrlicher  es  aber  für  die  Besitzer  des  ersten  Theils  iar  volt- 
ständigen Erkenntnis  der  Sache  und  zu  einem  richtigen  Endurteil  über 
dieselbe  ist,  desto  dankenswerter  erscheint  die  unverw  eilte  Tbätig- 
keit  des  Herrn  l  ebersetzers ,  dessen  gewandle  und  praecise  Verdeut- 
schung des  italienischen  Textes  durch  seintf  eignen  auf  ein  tiefes 
Fachstudium  gegründeten  Nachweisungen  und  Bemerkungen  einen  er- 
höhten Werth  bekommt.  Auch  hat  er  sich  wiederum  und  diesmal  obne 
Vorgang  des  Originals  das  Verdienst  erworben,  durch  zwei  der  schö- 
nen typographischen  Ausstattung  des  Buches  würdig  zur  Seite  sieben- 
den Kupfer! afein  das  Publicum  mit  einer  Auswahl  der  von  de  Saulcy 
veröffentlichten  Münzen  nach  den  von  demselben  gegebenen  Abbildung 
gen  bekannt  zu  machen  und  ihm  eine  L'ebcrsicht  der  allbebraeischen 
Buchstaben,  wie  sie  auf  den  Münzen  vorkommen,  in  ihrer  Mannigfaltig- 
keit und  Verzogenheit  vor  die  Augen  zu  stellen. 


wird  bei  deV  Angabe  der  von  mir  emendierten  Sophokleischen  Stellen 
meine  Auffassung  von  Trachin.  415  f.  irthümlich  Brnnck  und  Kayser 
beigelegt,  obgleich  ich  mit  diesen  nur  in  der  Lesart  %äxoia&a  dijv*; 
Ai%.  ov  <pr)(JU  übereinstimme.  Auch  ist  durch  ein  Versehen  des  Setiers 
das  von  mir  parenthetisch  aufgefaszte  ooöci  ausgefallen.  —  Das  weitere 
ist  meine  eigene  nnr  auf  Aenderung  der  Jnterpunction  sich  stutzend« 
Conjector ,  und  zwar  lautet  ihr  zufolge  die  Stelle  vollständig  so : 

*Ayy.  trjv  at%tuiXmxovf  ijv  ixsfi^ag  ig  döpovg,  xctxoio&a  dijx'; 
Ai%.  ov  (prjfii'  noogxld*  icxo  Qtigi 

Ayy,  ovxovv  ov  ravxrjv;  r\v  Vit*  ayvoCag  (oqüs  ;)  7diijr 
£  qp  a  o  x  £  g  Evqvxov  ono  oav  ayftv; 
Der  Sinn  der  letzten  Worte  des  ayy  flog  wäre  demnach:  Sie  also 
kennst  du  nicht?  Sie,  von  der  du  in  deiner  Ignoranz  (siehst  du  jetzt, 
wo  ich  hinaus  willY)  noch  eben  sagtest,  sie  sei  Iole,  die  Tochter  des 
Eurytos?  — 


Celle. 


HtT)') 11(1  tili 


Berichtigung. 


Clausthal,  den  21.  Juli  1856. 


E.  Buchhok,  Dr.  ph. 
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Leipzig].  Die  Th o masicb nie  hatte  im  Schuljahre  1855—56  nur 
«ine  Veränderung  im  Lebrercollegium  erfahren,  indem  an  die  Stelle  des 
nach  Plauen  abgegangenen  Dr  W.  Schmidt  der  bisher  am  Krause- 
sehen  Institut  in  Dresden  beschäftigte  Dr  H.  Tb.  Kretschmar  als 
2r  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  trat.  Das  Probejahr  hielt  der 
Schnlamtscandidat  Dr  Scherber  ab.  Die  Schülerzahl  betrug  210 
(39  I,  37  II,  49  III,  43  IV,  33  V,  9  VI).  Zar  Universität  giengea 
Mich.  1855  10,  Ostern  1856  12.  Den  Schulnachrichten  vorangestellt  ist 
eine  Rede  des  Rectors  Prof.  DrStaUbaum:  de  vetere  gymnaaiorum 
diaeiplina  et  inatitutione  prae$entis  aetati*  rationibua  caute  attem- 
peramda  (24  S.  8).  Der  Redner  zeigt,  wie  die  Gymnasien  die  klas- 
sischen Stadien  und  die  christliche  Frömmigkeit  and  Sittlichkeit  fest- 
halten müssen,  wenn  sie  nicht  aufhören  wollen  das  zu  sein,  wozu  sie 
gegründet  sind1,  und  empfiehlt  deshalb  Vorsicht  bei  Aufnahme  dessen, 
was  als  sogenanntes  Bedürfnis  der  Zeit  begehrt  wird.  Ks  sind  »war 
nicht  neue  Gedanken,  die  hier  ausgesprochen  werden,  aber  das  gute 
und  wahre  kann  nicht  oft  genug  gesagt  werden  ond  die  echt  klassische 
lateinische  Form  gereicht  der  Rede  zur  hohen  Zier.  R.  D. 

Lucern].  Zum  erstenmal  ist  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1855 — 
56  von  der  Kantonsschule  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  als  Pro- 
gramm ausgegeben  worden  and  zwar  kurze  Geachichte  der  höheren 
Lehranatalt  in  Luccm  von  Professor  J.  H.  Aebi  (12  S.  gr.  4).  Trotz 
ihrer  Gedrängtheit  gibt  doch  die  Darstellung  ein  anschauliches  Bild 
dav  on,  wie  sich  die  Schulanstalt  in  einer  nothwendigen  Folge  geschicht- 
licher Entwickelung  bildete  und  gestaltete,  und  da  die  Schalgeschichte 
der  Schweiz  nur  wenig  bekannt  zu  sein  scheint,  so  glauben  wir,  dasz 
ein  Auszug  unseren  Lesern  nicht  unwillkommen  sein  werde.  Während 
des  Mittelalters  hatte  Lucern  keine  wissenschaftliche  Lehranstalt.  Die 
Geistlichen  erhielten  in  Stiftern  ihre  Bildung  und  das  Kriegshandwerk 
war  das  einzige,  worauf  die  Staatsgemeinde  Werth  legen  konnte  und 
muste.  Die  Reformation,  hier  bekämpft,  regte  das  Bedürfnis  an,  indes 
scheiterten  die  Versuche  an  dem  Mangel  von  Lehrkräften,  bis  durch 
den  Erzbischof  Karl  Borromeo  von  Mailand,  der  recht  wol  die  Wich- 
tigkeit des  Postens  für  die  katholische  Kirche  erkannte,  die  Berufung 
der  Jesuiten  eingeleitet  wurde.  1574  trafen  nach  einer  vorläufigen 
Vereinigung  die  ersten  Jesuiten  ein  und  eröffneten  sofort  den  Unter- 
richt, doch  erst  1577  wurde  der  bindende  Vertrag  abgeschlossen  und 
1578  die  höhere  Lehranstalt  vollständig  hergestellt.  Die  Anstalt  hatte 
rein  kirchlichen  Charakter  und  unterschied  sich  nur  wenig  von  den 
andern  Lehranstalten  der  Jesuiten.  Interessant  ist,  dasz  als  von  den 
Provincial  in  die  Theologie  das  Lehrfach  des  Kirchenrechts  eingeführt 
worden  war,  der  tägliche  Rath  1728  dieses  verbot  und  seinerseits  die 
Einführung  der  Geschichte,  Ethik  (da  schon  längst  die  Moraltheologie 
gelehrt  wurde,  olfenbar  der  philosophischen)  und  Mathematik  forderte, 
doch  ward  dies  Begehren,  im  besten  Falle  aus  der  Erkenntnis  hervor- 
gegangen dasz  neben  der  kirchlichen  Bildung  auch  weltliche  Geschick- 
lichkeit nothwendig  sei,  nicht  erfüllt,  weil  man  sonst  für  nothwendig 
gehaltene  Fächer,  namentlich  die  Logik  —  die  als  Mittel  der  Contro- 
verse  überaus  hochgestellt  wurde  —  hätte  beschränken  müssen.  Das 
Bedürfnis  nach  einer  Umgestaltung  machte  sich  aber  immer  dringender 
geltend,  und  da  die  Jesuiten  bereits  sich  anderwärts  heftig  angegriffen 
sahen,  so  willigten  sie  1771  in  eine  solche.    Die  Anstalt  ward  nun 
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eine  staatliche,  indem  die  Herren  und  Obern,  von  denen  schon  die  In» 
tiative  zur  Umgestaltung  ausgegangen  war,  auch  zur  Beaufsichtigung 
einen  Schalrath  einsetzten.  Die  Erweiterung  de*  Lehrplans  legte  auf 
die  weltlichen  Fertigkeiten  einen  gröszeren  Werth,  dasz  aber  eine  voll- 
ständige Klarheit  nicht  hemchte,  beweist  der  Umstand,  dasz  der  Schu!- 
rath  1772  den  Theologen  da»  Studium  der  heil.  Schrift,  Ton  dem  sie 
•ich  entbunden  glaubten,  als  nothwendig  einschärfen  muste.  Nachdem 
Clemens  XI Vr  die  Aufhebuug  des  Jesuitenordens  ausgesprochen,  erfolgte 
dieselbe  auch  in  Lucern  und  damit  schlieszt  die  erste  Periode  der  Lehr- 
anstalt 1774,  indes  nahm  man  zu  der  Auskunft  seine  Zuflucht,  dasz 
der  Staat  aus  dem  Jesuitenorden  austretende  Mitglieder  als  Lehrer  an- 
stellte. Sonst  blieb  die  Anstalt  unverändert,  nur  ward  die  vaterlän- 
dische Geschichte  aufgenommen.  Die  prunkvolle  jährliche  Freisver- 
theiiung  ward  mit  in  die  neue  Periode  hinübergenommen.  Das  huma- 
nistische Princip  war  besonders  thätig  und  wirksam  durch  die  Pru 
fessoren  Kriuer  und  Ziinrnn  um.  \>  eiche  sich  auch  selbst  in  deut 
sehen  sohönwissenschaftlii-ben  Schöpfungen  versuchten ,  vertreten  und 
gefördert.  Die  dritte  Periode  wurde  durch  die  französische  Revolution 
und  die  Aufstellung  der  einen  und  untheilbaren  helvetischen  Republik 
herbeigeführt  und  in  Folge  davon  J799  «in  durchgreifender  Rea/ismu.» 
angenommen.  Jedoch  schon  1806  trat  die  4e  Periode  durch  Zurück 
fübrung  des  Humanismus  und  Einführung  des  griechischen  ein,  worum 
sich  namentlich  Lottenbach  und  F  1  ti  gli  s t  a  l  ler  Verdienste  erwar- 
ben. Eine  Erhöhung  den  wissen*«  hilft  liehen  Sundpunktes  und  Ans 
dehnung  führte  1819  der  Staatsrath  Ed.  Pfyffer  durch,  welche  denn 
auch,  nachdem  die  Sturme  seit  1841  vorübergegangen,  im  wesentlichen 
noch  besteht.  Die  Anstalt  umfaszt  jetzt  a)  eine  Realschule  mit  3 
Klassen;  b)  ein  Gymnasium  mit  ti  kl.issen  und  folgendem  Lehrplane: 


Relig.  Lat.  Griech.  Deutsch.  Gesch.  Geogr.  Mathem.  Franz.  Natg. 


I.  Cl. 

'1 

n 

4 

2  3 

3 

II.  - 

2 

in 

4 

2  3 

3 

III.  - 

I 

8 

5 

4 

4 

3 

3 

— 

IV.  - 

2 

8 

6 

4 

3  — 

3 

3 

V.  - 

•> 

7 

5 

4 

2  — 

3 

3 

~3 

M.  - 

3 

7 

D 

4 

|  — 

3 

3 

3. 

In  jeder  Klasse  sind  Lateinisch  ,  Deutsch  und  Griechisch  in  der  Hand 
eines  Lehrers  vereinigt.  Am  Gymnasium  lehrten  im  letztvergangenen 
Schuljahre  die  Professoren  Suter  (VI  Kl  >.  Röllv  (VKI.i.  F  i  l  C 
(IV  kl  ),  \.-bi  (III  Kl.),  Arnrein  i  II  Kl.),  Estermann  (I  Kl), 
H  e  r  sc  he  (Mathem.  und  Geschichte),  P  fy  ffer  (Franz.)  und  Kauf 
manu  (Naturgesch. ).  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des  J.  108 
(VI  15,  V  18,  IV  17,  III  27,  II  10,  1  21).  Die  obere  Abtheilung 
oder  das  Lyceuin  umfaszt  2  Curse,  in  denen  die  Religionslehre  com 
biniert  2  Stunden  von  Prof.  Leu  gelehrt  wird.  Im  In  Cursus  wird  4  St. 
Philosophie  (Einleitung,  empirische  Psychologie,  Logik  und  Metaphysik) 
von  Prof.  Groszbach,  Mathematik  5  St.  von  Prof.  I n  ei  c b  e  n,  allge- 
meine Geschichte  3  St.  von  Prof.  Groszbach,  Schweizergeschichte 
2  St.  von  Prof.  Aebi,  Zoologie  3  St.  von  Prof.  Kaufmann,  Latei- 
nich 4  St.  iCic.  Brutus  und  Tuscul,  Horat.  Sat.)  und  Griechisch  2  St. 
(Lysias,  Xen.  Cyrop.  Sopb.  O.  C.)  von  Prof.  Kopp,  deutsche  Litera- 
turgeschichte 2  St.  von  Prof.  Groszbach  vorgetragen.  In  dem  2n 
Cursus  umfaszt  die  Philosophie  die  Geschichte  der  Philosophie  und  die 
praktische  Philosophie;  die  Geschichte  wird  fortgesetzt,  im  Lat.  Cic. 
Tusc.  und  Hör.  Epp.,  im  Griech.  Xen.  Cyrop.  Herod.  und  Thucyd.  er- 
klärt. Neu  tritt  ein  die  Physik  mit  6  und  die  Chemie  mit  2  od.  3  St. 
(Ineichen),  auch  wird  die  neuere  und  neueste  Litteratur  in  Verbindung 
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mit  Reden  und  Stilübungen  (von  Kopp)  in  2  St.  gelehrt.  Prof.  Nager 
war  vor  Neujahr  J856  gestorben.  Der  le  Cursus  hatte  13,  der  2e  12 
Schuler.  An  der  theologischen  Lehranstalt,  welcher  in  3  Cur- 
aen  17  Studierende  angehörten,  lehrten  die  Professoren  Ta nn  e r,  Leu, 
Schmid,  Schüren  und  Winkler.  Freicurse  gibt  es  für  italienisch 
nnd  englisch,  Gesang  und  Musik.  Das  Verzeichnis  der  Lehrgegenstände 
und  Rangnoten  ist  Ton  den  derzeitigen  Rectoren  Bossart  (Lehrer  an 
der  Realschule)  und  Prof.  He  räche  unterzeichnet.  R.  D. 

Lübeck.]  Das  Katharineum  verlor  am  27.  Jan.  1856  den  Prof.  W. 
H.  C.  Mosche,  am  15.  Marz  den  Oberlehrer  Dr  Zerren  ner.  Zur 
Aushilfe  wurden  die  Candidaten  Burow  und  Sartori  zugewiesen. 
Der  Lehrplan  erfuhr  insofern  eine  Veränderung,  als  im  III*  *2  weitere 
griechische  Stunden  eingeführt,  dagegen  der  Beginn  des  englischen  von 
Quarta  nach  III b  verlegt,  2  St.  im  gemeinen  rechnen  aber  in  Tertia 
gestrichen  und  nach  Quarta  zurückgeschoben  wurden.  Auch  in  den 
Vorbereitungsklassen  wurden  die  Combinationen  beseitigt,  der  Anfang 
des  lat.  Unterrichts  nach  VI*,  des  französischen  in  die  letzte  Real- 
klasse verlegt.  Am  18.  Febr.  1856  wurde  die  Errichtung  einer  4n  Real- 
klasse beschlossen.  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1856  352  (I  21, 
II  26,  III*  30,  Sei.  u.  III b  34,  IV*  41,  IV»»  41,  V*  36,  V»3I,  VI*  39, 
VI*  24,  Vit  29).  Zur  Universität  wurden  Mich.  1855  3,  Ostern  1856 
3  entlassen.  Den  Schulnachricbten  ist  voransgestellt  die  Abhandlung 
von  Prof.  Dr  C.  Prien:  Beiträge  zur  Kritik  von  Aetchylus  Sieben 
vor  Theben  v.  350—663  (42  S.  4).  Des  Hrn  Vf.  Studien  sind  zu  hin* 
länglich  bekannt,  als  dasz  wir  ein  Wort  zu  sagen  brauchten,  um  auf 
die  vorliegende  Arbeit  aufmerksam  zu  machen,  die,  wie  wir  hoffen,  ge- 
wis  bald  von  kundigen  öffentliche  Berücksichtigung  erfahren  wird. 

Ä.  D. 

Lüneburg.]  Im  Lehrercollegium  des  dasigen  Johannetims  war  im 
Schuljahre  Ostern  1855  —  56  keine  Veränderung  vorgegangen,  sondern 
nur  uer  Collaborator  Dr  Mo  bring  zum  Conrector  ernannt  worden. 
Erst  am  Schlüsse  schied  Dr  Müller,  einem  Rufe  an  das  Lyceum  in 
Hannover  folgend.  Die  Schülerzahl'betrug  am  3.  Decbr.  1855  348,  im 
Gymnasium  243  (I  20,  II  22,  III  37,  IV  57,  V  52,  VI  38,  VII  47),  in 
der  Realschule  105  (I  17,  II  27,  III  61).  Zur  Universität  $iengen 
1855  8,  Ostern  1856  9.  Die  Abhandlung  im  Programme  schrieb  Dr 
Alb.  Müller:  Die  $cenieche  Einrichtung  in  den  Achamern  des  Aristo- 
phonea  (10  S.  4).  Durch  eingehendes  Studium  der  einschlagenden  Lit- 
teratur,  scharfsinnige  Prüfung  des  Dichterwerkes  selbst  und  genaue 
Einsicht  in  das  Wesen  des  Drama  ist  es  dem  Hrn  Vf.,  wie  dem  Ref. 
scheint,  gelungen,  die  schwierige  Frage  ihrer  Lösung  znznführen.  Das 
Fundament  bildet  die  Untersuchung,  ob  der  Dichter  das  Stück  an  einem 
Orte  oder  verschiedene  Theile  an  verschiedenen  Orten  spielend  gedacht 
habe.  Die  Ansicht  des  Hrn  Verf.,  dasz  zuerst  die  Orchestra  die  ayooa, 
das  Logeion  die  »w'g  vorgestellt  habe  und  das  athenische  Volk  durch 
die  24  Choreuten,  die  dann  Vs  173—204  hinlänglich  Zeit  zum  umklei- 
den gehabt,  repraesentiert  worden  sei,  hat  wol  nach  dem  Dichter  selbst 
nnd  seinen  Tendenzen  die  gröste  Wahrscheinlichkeit;  eben  so  überzeu- 
gend wird  aber  auch  dargethan,  dasz  v.  237—625  auf  dem  Lande,  das 
übrige  Stück  dann  wieder  in  der  Stadt  spiele.  Wenn  endlich  in  der 
Decoration  der  Scenenwand  drei  Häuser  angenommen  werden,  links  von 
den  Zuschauern  das  Landhans  des  Dikaeopolis,  in  der  Milte  das  des  Eu- 
ripides,  rechts  das  des  Lamachos,  so  hat  auch  dies  viel  wahrschein- 
liches, indes  iieszen  sich  wol  noch  manche  Bedenken  erheben,  nament- 
lich das,  ob  es  dem  Publicum  mehr  zugemuthet  hiesz,  3  Häuser,  weit 
von  einander  räumlich  entlegen,  dennoch  neben  einander  fortwährend 
vor  den  Augen  stehend  zu  haben,  oder  bei  Verwandlung  der  Scene 
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(die  der  Phantasie  durch  blosse  Andeutungen  ermöglicht  and  durch 
blosze  Umdrehung  der  Periakten  erleichtert  wurde)  das  nur  äuszer- 
lich  nicht  veränderte  Haus  als  ein  anderes  zu  denken.  Uns  scheint 
das  letztere  angemessener  und  es  wird  dabei  auch  der  von  dem  Hrn 
Vf.  selbst  gegen  seine  Ansicht  erhobene  Rinwand,  dasz  Dikaeapolis  tob 
dem  Protagonisten  dargestellt  worden  sei,  diesem  aber  der  Regel  nach 
die  mittlere  Thür  zugewiesen  war,  beseitigt.  R.  D. 

Magdeburg].  Das  Lehrercollegium  des  Paedagogiums  zum  Kloster 
ii.  1.  Kr.  bestand,  nachdem  Prof.  JDr  Schwalbe  zur  Uebernahme 
des  Directorats  am  Gymn.  in  Eisleben  und  der  Lehrer  Dr  Eiselea 
zum  Antritt  eines  Pfarramts  ausgeschieden,  der  Oberlehrer  Dr  G.  A. 
Kloppe  am  9.  Aug.  1865,  der  le  Hülfslehrer  Dr  K.  Frdr.  Acker- 
mann am  22.  Aug.  dess.  Jahres  gestorben,  die  erledigten  Lehrstellen 
aber  durch  Berufungen  wieder  ersetzt  waren,  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr 
Müller,  den  Conventualen  Proff.  Hennige,  Dr  Hasse  und  Michae- 
lis (neu  ernannt),  dem  Oberlehrer  Dr  Feld  hü  gel  (vom  Gymn.  ia 
Zeitz  berufen),  den  Cullegen  Dr  Schmidt,  Dr  Götze,  Dr  Denschle 
(vorher  am  Gymn.  zu  Hanau),  Dr  Krause,  Dr  Leitzmann,  Dr  Dan- 
n eil,  Dr  Arndt,  banse,  den  Hülfslebrern  Dr  Steinhart  (neu  an- 
gestellt),  provisor.  Caud.  Ortraa nn  und  Friedemann,  Gesanglehrer 
Ehrlich,  Zeichenlehrer  v.  Hopffgarten  und  Probecandidat  Dr  Born. 
Die  Schulerzahl  betrug  Ostern  1856  441  (I  25,  II  40,  III*  26,  III*  41, 
IV«  34,  IV*  58,  V-  54,  V*  51,  VI*  68,  VI*  44).  Abiturienten  waren 
Ostern  1855  5,  Mich.  6,  Ostern  IHjÖ  6.  Die  Abhandlung  schrieb  Ober- 
lehrer Dr  Götze:  einige  Bemerkungen  zum  geographischen  Unter- 
richte (26  S.  8).  Dieselbe  ist  von  christlichem  Geiste  und  Erkenntnis 
getragen  und  beruht  auf  klarem  und  scharfem  denken,  so  wie  eifrigen 
und  sorgfaltigen  Studien.  Sehr  richtig  bespricht  der  Hr  Vf.  in  der 
Einleitung  die  wissenschaftliche  Aufgabe,  welche  die  Geographie  zu 
lösen  hat  (es  versteht  sich,  dasz  der  Hr  Vf.  dem  Gymnasium  nur  die 
Vorbereitung  dafür  zutheüt),  indes  können  wir  nicht  bergen,  dasz  mit 
den  Worten:  'nachzuweisen,  wie  sich  die  von  Gott  eingesetzten  Herren 
der  Erde  zu  ihr  verhalten'  leicht  schiefe  und  zu  enge  Vorstellungen 
sich  verbinden  können.  Abgesehen  davon ,  dasz  mit  fdie  Herren'  das 
Menschengeschlecht  nicht  gut  bezeichnet  ist  und  'sich  verhalten'  auch 
blosz  psychologische  Stimmungen  und  daraus  hervorgehende  Handlun- 
gen bedeuten  kann,  fordert  der  Name  Geographie,  wenn  er  anders 
beibehalten  werden  soll,  dasz  die  Erde  immer  als  das  Object  voran 
gestellt  werde,  wenn  schon  ein  wirkliches  Verhältnis  ohne  Wechsel- 
seitigkeit unmöglich  ist.  Wir  würden  daher  lieber  sagen:  daa  Ver- 
hältnis nachzuweisen,  in  welchem  die  von  Gott  geschaffene  und  in  ihrer 
Gestaltung  gelenkte  Erde  zu  dem  Menschen ,  der  zu  ihrem  Herren  be- 
stimmt ist,  steht.  Darüber,  wie  die  Geographie  als  geistbildendes 
Element  gelehrt  und  wie  sie  mit  dein  gesamten  Kreise  des  Gymna- 
siums in  Zusammenhang  gebracht  werden  müsse,  wie  ihr  Umfang  und 
ihre  Methode  nach  religiös  sittlichen,  wissenschaftlich  paedagogischen, 
patriotischen  und  aesthetischen  Gesichtspunkten  geregelt,  welche  Hülfs- 
mittel  herbeigezogen  und  wie  sie  selbst  wieder  znm  Mittel  für  anderes 
gemacht  werde,  endlich  wie  der  Unterricht  praktisch  zu  gestalten  und 
zu  vertheilen  sei,  darüber  findet  sich  viel  gutes  und  treffendes  gesagt. 
Dasz  manches  dabei  etwas  ideal  erscheint,  wird  von  dem  nicht  getadelt 
werden,  der  da  weisz,  dasz  stets  der  Lehrer  ein  Ideal  verfolgen  musz. 
wenn  er  anders  recht  tüchtig  wirken  will.  Doch  dürfen  wir  uns  einige 
Bemerkungen  erlauben,  so  möchten  wir  zuerst  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dasz  wenn  schon  die  Beschrankung  der  speciellen  Kenntnisse  auf 
die  griechische ,  römische  und  deutsche  Welt  principiell  gewis  richtig 
ist,  weil  nur  an  den  Landern,  von  welchen  die  Geschichte  tiefer  aufge- 


Digitized  by  Google 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  stallst.  .Notizen.  607 

faszt  und  erkannt  ist,  auch  tiefere  geographische  Bildung  gewonnen 
werden  kann,  dennoch  die  deutsche  W«>|t  .  iner  engeren  Beschränkung 
bedarf.    Wollte  man  überhaupt  alle  germanischen  Völker  darunter  ver- 
stehen, so  würde  man  doch  fast  die.  Ausdehnung  auf  die  ganze  Krdo. 
vornehmen  müssen.    Ueherhaupt  ist  die  Frage  nicht  ganz  zu  erledigen, 
wenn   nicht    er.«t   eine  andere   allgemeinere  entschieden   wird,  nemlich 
die,    ob   nicht  in  der  obersten  Klass,.  der  Unterricht   besser  mit  ein- 
gehender Behandlung  der  alten  Geschichte,  als  mit  der  ausführlicheren 
und  speeielleren  Uebersicht  über  die  mittlere  und  neuere  abschließe. 
Wie  jetzt  die  Einrichtungen  meisten«  bestehen,  konnte  der  Hr  Vf.  nicht 
andern  urteilen,  als  \>ie  er  seine  \nsicht  aufgestellt  hat.  uns  aber  will 
es  bedünken ,  als  konnten  die  tiefereu  Aufgaben  de«  geographischen 
Unterrichts  am  besten  an  den  beschrankteren  Gebieten  Griechenlands 
und  Roms  gelöst  werden,  wahrend  Deutschland  immer  ein  schwieriger 
-zu   übersehendes  Gebiet  bildet.    Eine  zweite  Bemerkung  bezieht  sich 
auf  die  Methode,  in  welcher  der  Hr  Vf.  auf  das  Gedächtnis  einen  zu 
geringen  Werth  zu  legen  scheint.    Das  Gedächtnis  ist  die  Handhabe 
liir  den  Geist.    Die  Bildung  von  Anschauungen  kann   nicht  ohne  das- 
selbe erfolgen,  und  Ref.  ist  üb«  rzeugt  .  dasz  man  für  die  Geographie 
eben  so  sehr  ein  bestimmtes  Gedächtniswissen  fordern  musz,  wie  für 
die  Geschichte,  wenn  anders  tiefere  Auffassung  stattfinden  soll.  Nach 
meiner  Erfahrung  habe  ich  gerade  den  geographischen  Stoff  nls  höchst 
geeignet  zur  Gedächtnisübung  gefunden,  weil  die  raumlichen  Verhält- 
nisse eben  so  zwingend  auf  den  Geist  einwirken,  wie  die  Erhebung  des 
aufgenommenen  Stoffes  zur  Anschauung  vermitteln.      Die  Geographie 
hat    in  dieser  Hinsicht  mit  der  Mathematik  viele  Aehnlichkeit.  An- 
schauung i^   freilich  das,    worum   sich   die  Methode   des  geographi 
sehen  Unterrichts  dreht,  wir  glauben  aber,   dasz  gerade  hierin  ein 
vernünftiges  M.tsz   der  Korderungen  einzuhalten   ist.    Selbst  die  deut- 
lichste  und  lebendigst«-  lt,   <  hreibung  vermag  nicht  ein   der  Wirklich- 
keit entsprechendes  Bild  der  Seele  zu  geben,  und  selbst  ein  gfttCl  Bild 
in  die  Wirklichkeit   umzusetzen,  gelingt  nur  wenigen.    Man  hat  also 

in  dieser  Hinsicht  jungen  Leuten,  die  noch  wenig  wirklich  e.  heil  und 

noch  an  wenigem  sich  geübt  haben,  gewis  in  dieser  H'nsicht  nur  wenig 
zuzumuten,  um  so  mehr  aber  Vorsicht  zu  beobachten,   als  die  Phan- 
tasie nur  zu  leicht  falsche  Bilder  aufnimmt,  die  dann  nicht  so  leicht 
an  beseitigen  sind.    Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  begnügen  wir 
uns  mit  Aufstellung  der  Sätze:  I)  Die  nächst.-  \ufgabe,  weich«  der 
geographische  Unterricht  losen   musz  und   kann,    ist  Orientierung  auf 
und  mittelst  der  Karte :  das  Bild  der  Karte  musz  der  Seele  so  fest 
eingeprägt  werden,  dasz  der  Schüler  sich  stets  die  Lage  zweier  Orte 
zu  einander  nach  den  Himmelsgegenden,  die  Umrisse  eines  Landes,  die 
Ausdehnung  eines  Gebirges,  die  Richtung  der  Nu,  im-  nsw.  vergegen- 
wärtigen kann.    2)  Weiter  ist  Ans.  Innung  dadurch  zu  vermitteln,  dasz 
der  Schüler  von  dem  wirklich  angeschauten,  also  zunächst  in  der  Hei- 
mat vorhandenen,  auf  ähnliches  zu  schliefen  angeleitet  werde.  3)  Bil- 
der lind  oft  zu  benutzen,  aber  auch  durch  Erklärung  die  Anschauung 
der  Wirklichkeit  näher  zu  bringen.     Zur  Erläuterung    füge    Ich  nur 
hinzu,  dasz,  werden  Harz  gesehen,  deshalb  noch  nicht  im  Stand.-  ist 
steh  die  Alpen  zu  denken,  wer  mit  der  Magdeburger  Ebene  bekannt, 
daraus  noch  nicht  ein  Bild  einer  Steppe  si  h  entwerfen  kann;  ein  deut- 
scher Wald  ist   von  einem  amerikanischen  EJrwaJd   weit  verschieden. 
Das  höchste,  was  man  dem  Schüler  zumuten  kann,  ist,  das  angeschaute 
in  veränderter  Gestalt  oder  in  anderem  MiSiattbe  IQ  denken,  wodurch 
man  dahin  gelangt,  auch  das  Bild  in  die  Wirk li.  hk.  it  sieh  umsetzen 
zu  lernen,    Kür  die  Anschauung  halte  ich   nun  aber  gerade  etwas  fit 
wichtig,  was  dem  Hrn  Vf.  nicht  so  gefallt,  die  klare  und  praecise  De- 
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finition,  freilich  nicht,  wenn  sie  für  den  Schüler  nur  Worte  enthält, 
sondern  wenn  sie  eben  ein  Mittel  ist,  mittelst  des  begriffenen  und  be- 
haltenen Wortes  sich  eine  Anschauung  zurückzurufen.  Wenn  endlich 
der  Hr  Vf.  den  Zeicheitunterricht  zum  Kartenzeichnen  herbeigezogen 
wissen  will,  so  können  wir  dem  nicht  beistimmen,  einmal  weil  Karten 
nicht  zu  den  eigentlichen  Werken  der  bildenden  Kunst  gehören  und  an 
ihnen  wol  Genauigkeit  und  Sauberkeit,  nicht  aber  die  Aulfas^ung  eines 
Gegenstandes  im  Bilde  geübt  werden  kann,  also  ihr  zeichnen  dem  Zweck« 
des  Zeichenunterrichts  nicht  entspricht,  sodann  weil  nicht  sowol  die 
Ausführung  der  Karte  als  vielmehr  ihre  Kinprägung  und  Gestaltung 
zum  Bilde  der  Wirklichkeit  in  der  Vorstellung  für  den  geographischen 
Unterricht  Werth  hat,  weshalb  wir  auch  augenblicklichen  Zeichnungen 
in  der  Stunde,  mögen  sie  selbst  carricaturartig  ausfallen,  dennoch  einen 
Platz  nicht  versagen  mögen.  Nur  der  hat  eine  sichere  Auffassung,  der 
im  Stande  ist,  das  Bild  der  Karte  aus  dem  Kopfe  ohne  bedeutende  Feh- 
ler in  den  Käumlichkeitsverhaltnisseii  wiederzugeben.  Vielleicht  sind 
diese  wenigen  Bemerkungen  dem  Hrn  Vf.,  dem  wir  unsere  vollste  Ach- 
tung versichern,  einiger  Beachtung  werth.  Ii.  D. 

MkisZF.n.]  Laut  des  zum  3.  Juli  dieses  Jahres  ausgegebenen  Jahres- 
berichts hatte  die  königl.  Landesschule  im  Lebrercollegium  keine  IVr- 
sonalveränderung  erfahren.  Zur  Universität  giengen  Mich.  Iftj5  tt, 
Ostern  1856  6.  Der  Coetus  zahlte  148  (I  34,  11  38,  III  -VJ  ,  IV«  5* 
IV'-  9),  131  Alumnen  und  J7  Extraneer.  Die  Abhandlung  im  Programme 
vom  Prof.  Dr  Hofmann:  u6er  den  lierg  Galilaca  {Matth.  28  16),  ein 
llcitrag  zur  Harmonie  der  er  in gelisehm  lierichte  von  den  Erscfni 
nungen  des  Auferstand* n  < n  [M  S.  4)  nimmt  die  von  Soarius  (f  1680). 
dann  von  Harduiu  und  Heu  mann  (1740)  aufgestellte,  seit  «lrm  aber 
in  Vergessenheit  geraihenc  Hypothese,  dasz  der  nördliche  von  den  drei 
Gipfeln  des  Oelberges,  über  welchen  der  Weg  nach  Galiläa  führte  und 
woselbst  die  nach  Jerusalem  zu  den  Festen  reisenden  (i.tliläer  ihre  Her- 
berge hatten,  den  Namen  Galilaea  geführt,  wieder  auf  und  bringt  für 
dieselbe  mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  solche  Begründung  bei,  dasx 
ihre  Wahrheit  viel  evidenter  als  früher  erst  heint.  Wie  viel  durch  die- 
selbe für  die  Uebereinst immong  der  evangelischen  Berichte  und  gegen 
die  den  Mangel  daran  als  ihre  Hauptwaffe  führende  destruierende  Kritik 
gewonnen  werde,  kann  kundigen  nicht  entgehen.  Ii-  D. 

Mi. HAN.]  Das  k.  k.  Gymnasium  hatte  im  Schuljahre  1855  —  56  im 
Lehrerpersonale  keine  Veränderung  erfahren.  Die  Schülerzahl  betrug 
am  Schlüsse  161  (I  31,  II  25,  III  21,  IV  20,  V  20,  VI  II,  VII  22, 
VIII  11).  Die  Maturitätsprüfung  hatten  im  J.  1855  12  bestanden.  Die 
den  Schulnachrichten  vorangestellte  Abhandlung  (der  Vf.  ist  nicht  ge- 
nannt, am  Schlüsse  steht  ein  X):  wie  könnt»  n  die  griechischen  hirchen- 
lehrer  Gymnasiallehrer  werden  (6  S.  4)  ist  zwar  recht  gut  gemeint, 
stellt  auih  keineswegs  die  Sache  auf  die  Spitze  —  vielmehr  sollen  Ab- 
schnitte aus  den  grie.  hUcben  Kirchenvätern  als  Belohnung  mit  fleiszigen 
Schülern  gelesen  werden,  indes  kann  in  solcher  Kürze  unmöglich  ein 
überzeugendes  Resultat  gewonnen  und  begründet  werden;  am  wenig- 
sten aber  läszt  sich  so  die  Präge,  ob  denn  wirklich  einzelne  Kirch, 
vater  an  Kleganz  der  Sprache  und  des  Stils  den  alten  Klassikern  nicht 
nach>t>  heu.  leicht  abthun.  Der  Hauptpunkt,  dasz  griechisch  zu  keinem 
andern  Zwecke  gelehrt  wird,  als  um  in  die  griechische  Geistesbildung 
einzuführen,  ist  nicht  berührt.  Ii.  I). 

Mi  hlhalsen.]    Das  hiesige  Gymnasium  hatte  im  Schuljahre  O-' 
1855—  56  im  Lebrercollegium  keine  Veränderung  erfahren.    Die  Schä- 
lerzahl betrug  am  Schlüsse  110  (I  12,  II  9,  III  20,  IV  32,  V  37).  Abi- 
turienten waren  6.    Als  auf  etwas  interessantes  machen  wir  auf  die  in 
den  Schulnachrichten  S.  15  f.  in  einer  Note  gegebene  .Mittheilung  darüber 
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aufmerksam,  wie  die  Programme  in  der  Gyoiuasialbihliothek  geordnet 
und  zusammengebunden  werden.  Dem  Programme  beigegeben  ist  die 
Abhandlung  über  die  thucydideieche  Beschreibung  der  Hclagerung  von 
Syracu»  im  In  eiciliechen  Kriege  (Thuc.  VI  94  —  VII  7)  nebet  einer 
lithographierten  Plankarte  vom  Collab.  Herrn.  M  ei  nsha  n  sen  (11 S.  4). 
Dieaelbe  ist  eine  klare  und  anschauliche  Erläuterung,  welche  wir  Leh- 
rern und  Schulern  zur  Benutzung  bei  der  Leetüre  bestens  empfehlen 
können.  R.  D. 

Herzogthum  Nassau.]  Durch  eine  Verordnung  v.  22.  Man  1856 
wurde  an  den  humanistischen  Gymnasien  des  Landes  die  Zahl  der  Klas- 
sen von  8  auf  7  reduciert.  Die  5  untern  Klassen  (Septima  —  Tertia) 
haben  einjährigen ,  die  beiden  obersten  (Secunda  und  Prima)  zweijäh- 
rigen Curaus.  Steigt  die  Zahl  der  Schuler  in  den  letzteren  Klassen  auf 
mehr  als  40,  so  soll  TheiWing  in  2  Goetus  gestattet  sein.  Ausnahm*» 
weise  kann  ausgezeichnet  befähigten  Schulern  das  aufrucken  aus  Se~ 
cunda  schon  nach  einem  Jahre,  wenn  sie  das  Klnssenpensum  absolviert, 
gestattet  werden.  Personalveränderungen  waren  an  den  Gymnasien 
lolgende  eingetreten:  von  Wiesbaden  wurde  Ostern  1855  der  Colla- 
horator  Bog  I  er  nach  Hadamar  versetzt,  dagegen  Mich.  des«.  J.  der 
nach  der  Klaasenreduction  in  Hadamar  überflussig  gewordene,  einst- 
weilen an  der  Realschule  in  Höchst  verwendete  Caudidat  Biehl  ange- 
stellt. Vom  Gymnasium  zu  Hadamar  war  auszer  dem  eben  erwähn- 
ten Aushiilfslehrer  in  derselben  Zeit  auch  der  Cand.  Brandacheid 
ausgeschieden,  ferner  im  Jan.  1856  der  Professor  C.  Muller  zur  pro- 
visorischen  Versehung  des  Referats  in  Schulnachen  nach  Wiesbaden 
berufen.  Dagegen  wurden  auszer  dem  erwähnten  Collaborator  Bogler 
der  Cand.  Ge.  Krebs  angestellt,  auch  der  vormalige  Seininardirector 
Bellinger  rehabilitiert  und  zum  Professor  am  Gymnasium  ernannt. 
Die  Schulerzahlen  betrugen : 

I  U  III  IV  V  VI  VII  Sa.  Abit.  Ost.  1855 
Wiesbaden  14  19  26  21  12  31  20  143  7 
Weilburg  14  35  14  10  19  17  18  127  2 
Hadamar  22  19  18  20  19  22  16  136  12. 
Am  Paedagogium  zu  Dillingen,  das  im  Lehrerpersonal  keine  Verän- 
derung erfahren  hatte,  betrug  die  Schulerzahl  36  (I  6,  II  10,  III  12, 
IV  8).  Zur  Vergleichung  stellen  wir  die  Schulerzahl  des  Realgym- 
nasiums  in  Wiesbaden  bei:  158  (incl.  5  Hospitanten),  nemlich  VII 
25,  VI  36,  V  33,  IV  19,  III  25,  II  7,  I  8.  Die  den  Programmen  beige- 
gebenen Abhandlungen  sind:  1)  Gymnasium  in  Wiesbaden  vom  Dir. 
Oberschuir.  K.  W.  Lex:  Eltemhaue  und  Schule  (19  S.  4).  Diese 
Abhandlung  macht  keinen  Anspruch  darauf  etwas  neues  zu  bieten,  ist 
aber  eine  wolgemeinte  und  klare  Darstellung  des  allgemeinen,  was  die 
Schule  vom  Hanse  fordern  musz  und  kann.  Ref.  glaubt,  dasz  man  zwei 
Klassen  von  Aeltern  unterscheiden  musz,  solche,  welche  aus  eigener  Ver- 
kommenheit die  Erziehung  vernachlässigen  und  sich  an  den  Kindern  ver- 
sündigen und  solche,  welche  bei  gutem  Willen  aus  Schwache  und  Man- 
gel an  Einsicht  fehlen.  Den  ersteren  gilt  es  mit  apostolischer  Kraft 
das  Gericht  vorzuhalten  und  sie  zur  Busze  zu  treiben;  die  anderen  aber 
müssen  belehrt  und  unterwiesen  werden.  Man  wird  die  letzteren  mit 
den  allgemeinen  Grundaätzen,  welche  man  ihnen  vorhält,  aehr  leicht 
und  mit  voller  Ueberzeugung  einverstanden  finden,  aber  in  der  Anwen- 
dung und  Ausfuhrung  dennoch  dieselben  geradezu  ins  Gesicht  schlagen 
sehen.  Für  sie  ist  Belehrung  über  die  Folgen  jeder  einzelnen  unbe- 
deutend und  einflußlos  scheinenden  Maszregel  nothwendig.  2)  Gym- 
nasium zu  Weilburg  vom  Prof.  Krebs:  commentatio  de  posteriore  parle 
reliquiarum  libri  octavi  bibliothecae  hietoricae  Diodori  Siculi  (17  «8.  4). 
Der  .Hr  Vf.,  der  schon  durch  die  iectiones  Diodoreae  seine  Befähigung 
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hinlänglich  bewiesen,  behandelt  hier  die  Excerpte  des  8n  Boches  vom 

c.  46  ed.  Bekk.  an.  Kr  sucht  überall  die  Stelle  nachzuweisen ,  an 
welcher  Diodor  das  im  Excerpte  enthaltene  geschrieben  habe,  ««wie 
das  Verhältnis  zu  den  Ueberlieferungen  anderer,  wodurch  er  meisten- 
theils  auf  die  Quelle  geleitet  wird,  aus  der  Diodor  geschöpft.  Die  ein- 
zelnen Excerpte  scheinen  allerdings  an  manchen  Stellen  noch  der  Emen- 
dation oder  doch  wenigstens  sprachlicher  Erläuterung  zu  bedürfen.  Der 
Hr  Vf.  hat  sich  meistentheils  mit  den  Verbesserungen  Dindorfs  be- 
gnügt; die  sachliche  Erörterung  ist  ihm  die  Hauptsache  und  dabei  hat 
er  denn  auch  für  viele  Ereignisse  der  alten  Geschichte  recht  werth- 
volle Beiträge  geliefert.  Interessant  ist  die  Conjectur,  dasz  bei  Cic. 
de  rep.  II  14,  wo  die  Zahl  der  Regierungsjahre  des  Numa  angegeben 
wird,  unetquadraginta  zu  lesen,  für  welches  der  Hr  Vf.  freilich  kein 
Beispiel,  wol  aber  die  Analogie  von  u  m  tvin  simus  und  unetvicesimnnus 
nachweist.  3)  Gymnasium  zu  Hadamar  vom  Collab.  H.  Colombel: 
vita  M.  Hhabani  Mauri ,  primi  Germaniac  praeeeptoris  (17  S.  4,  zum 
Theil  sehr  kleineu  Druckes).  Die  LebensbeM  hreibung  ist  für  die  Schü- 
ler bestimmt,  um  von  dem  Manne,  dessen  1000 jähriger  Gedächtnistag 
(er  starb  6n  Febr.  856)  kurz  vorher  gefeiert  worden  war,  ein  zu 
ernstem  Streben  anregendes  Bild  zu  geben.  Man  kann  nicht  anders 
sagen,  als  dasz  dem  Vf.  seine  Absicht  recht  wol  gelungen,  obgleich  man 
wol  an  manchen  Stellen  gegen  das  Latein  von  Seiten  des  strengen  Pu- 
rismus Einwand  erheben  und  in  Bezug  auf  einige  Thatsachen  schärfere 
kritische  Prüfung  der  Zeugnisse  wünschen  mochte.  Wir  haben  des 
Hrabanus  Werke  nicht  zur  Hand,  und  sind  daher  nicht  im  Stande  zu 
beurteilen,  ob  die  aus  ihnen  angeführten  Stellen  genau  mit  dein  Urtexte 
stimmen,  keinesfalls  aber  hätten  Verse  wie  carmina  nempe  tua  dir» 
meliora  Moronis  oder  Elhicae  monitis  et  sophiac  studiis  und  Scribendi 
ingratum  non  spernas,  posco ,  laborem,  an  welcher  Stelle  eine  Emen- 
dation uns  unbedingt  nothwendig  erscheint,  Schülern  vorgelegt  werden 
sollen  ohne  eine  Bemerkung  ;  denn  sie  werden  gar  zu  leicht  über  den 
Urheber  absprechen.  4)  Realgymnasium  zu  Wiesbaden  v.  Conr.  Dr  Cas- 
sel m  a  n  n  :  beitrage  zur  Kenntnis  der  Oxydehloridc  (20  S.  4).    H.  D. 

NkusTri  litzJ.  Da  im  J.  1806  das  Schulhaus  zu  Neustrelitz  ein- 
geweiht worden  war  und  die  Errichtung  und  Vollendung  dieses  Gebäu- 
des einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Geschichte  des  dortigen  Schul- 
wesens bildet,  so  hat  der  Director  des  dasigen  Gymnasium  Carolin  um, 
Schulrath  Dr  K.  Herrn.  Rättig  zu  der  deshalb  veranstalteten  Saecu- 
larfeier  eingeladen  mittelst  einer  Schrift:  zur  Geschichte  der  Organi- 
sation des  Ncustrclitzer  Schulwesens  vom  J.  1795  —  1838  (58  S.  4). 
Die  Geschichte  einer  einzelnen  Schule  oder  eines  auf  engern  Raum  be- 
grenzten Schulwesens  hat  ein  hohes  Interesse,  weil  nicht  allein  von 
einer  solchen  Anstalt  ein  bedeutender  Theil  des  Lebens  und  seiner  re- 
ligiösen und  sittlichen  Gestaltung  abhängt,  ihre  Geschichte  also  eine 
wichtige  Seite  der  Culturgeschichte  ist,  sondern  auch  innerhalb  leich- 
ter übersehbarer  Grenzen  die  zur  gedeihlichen  Entwicklung  eines 
organischen  ganzen  nothwendigen  Bedingungen  aufgezeigt  und  dadurch 
eben  so  ernste  Warnungen,  wie  ermutigende  Beispiele  und  gründliche 
Belehrungen  geboten  werden.  Wer  aus  der  vorliegenden  Schrift  den 
Zustand  kennen  lernt,  in  welchem  sich  das  Schulwesen  der  Residenz- 
stadt Neustrelitz  vor  1795  befand,  der  wird  in  der  That  erschrecken, 
aber  auch  bedächtig  erkennen,  wie  der  früheren  Zeit  angemessene  In- 
stitutionen mit  dem  schwinden  des  sie  tragenden  Geistes  und  der  Ver- 
änderung der  äuszeren  Bedingungen  nothwendig  in  ihr  Gegentbeil  um- 
schlagen müssen.  Um  so  ermutigenderen  Eindruck  dagegen  macht  die 
Wahrnehmung,  wie  redlicher  Eifer  auch  unübersteigliche  Schwierig- 
keiten besiegt,  während  belehrend  die  Erkenntnis  dazu  tritt,  dasz  lang- 
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same  Entwicklung  viel  bessere  and  dauerndere  Resultate  liefert,  als 
rasches  eingreifen  und  umgestalten.    Es  ist  für  den  Ref.  besonders  in- 
teressant gewesen,  den  idealistischen  Ansichten  so  vieler  gegenüber, 
ans  der  Schrift  die  Ueberzeugung  zu  entnehmen,  wie  gesetzliche  Be- 
stimmung, auch  seihst  beim  Vorhandensein  des  besten  Geistes,  nicht 
etwa  nur  zur  Abwehr  falscher  Richtungen,  sondern  auch  zur  Kräfti- 
gung des  guten,  als  notwendiges  Bedürfnis  sich  herausstellt  und  wie 
sie,  unter  vernunftiger  Berücksichtigung  der  individuellen  Freiheit  ent- 
worfen und  mit  weiser  Mäszigung  gehandhabt,  nur  vortheilhaft  wirken 
kann.    Man  wird  zwar  finden,  dasz  das  Schulwesen  von  Neustrelitz 
ziemlich  alle  die  Phasen  durchgemacht  hat,  welche  das  deutsche  Schul- 
wegen  überhaupt  durchlaufen,    aber   auch  erkennen,    dasz  manches 
dort  bereits  früher  in  klarer  Bestimmtheit  erkannt  wurde,  worü- 
ber man  anderwärts   erst  durch  bittere  Erfahrung  ins  reine  kam, 
obgleich  man  dabei  nie  vergessen  darf,  dasz  man  nirgends  leichter 
über  die  allgemeinen  Grundsätze  einverstanden  ist,  dagegen  aber  auch 
nirgends  in  ihrer  Ausführung  leichter  irre  greift,  als  uuf  dem  Gebiete 
der  Paedagogik.    Es  ist  beachtenswerth ,  dasz  im  Jahre  1820  dort  der 
Grundsatz  festgehalten  ward:   'da  in   einem  christlichen  Staate  der 
Zweck  aller  Bildungsanstalten  nnr  die  Pflege  christlicher  Erkenntnis 
und  Gesinnung  sein  darf,  so  wird  auch  dem  Gymnasium  Carolinum 
dieses  Ziel  bestimmt  und  ausdrücklich  angewiesen'  (S.  37),  ein  Beweis, 
dasz  den  Gymnasien  selbst  in  der  Zeit,  wo  das  christliche  Leben  sehr 
darniederlag  (dasz  dies  auch  dort  der  Fall  gewesen,  beweist  das 
8.  40 f.  beigebrachte),  dennoch  durch  Gottes  Gnade  das  Bewustsein 
nicht  schwand  von  dem  christlichen  Wesen  der  Schulen.  Bedeutsam 
ist  ferner  die  entschiedene  Aufstellung  von  Grundsätzen,  wie  (S.  33): 
'soll  keine  Ueberbildung  stattlinden,  sollen  keine  Treibhauspflanzen 
hervorgebracht  werden,  so  musz  die  Schule  der  Universität  nicht  vor- 
greifen.   Die  Zeit  reicht  nicht  hin  zur  Erwerbung  gründlicher  Schul- 
kenntnisse, wenn  man  über  die  Grenze  hinausgreift;  es  setzt  aber 
auch  auszerdem  der  Unterricht  in  der  Philosophie,  in  der  Geschichte 
nach  höheren  Gesichtspunkten  usw.,  wenn  er  gedeihen  soll,  nicht  nur 
gründliche  Schulkenntnisse  voraus,  sondern  auch  eine  Reife  des  Alters 
nnd  der  Erfahrung,  welche  der  Schüler  weder  haben  kann  noch  soll. 
Wir  wollen,  dasz  sich  unser  Gymnasium  weise  beschränke  und  statt  in 
vielem  wenig  zu  leisten,  in  den  Zweigen  des  Wissens,  die  wir  bezeich- 
nen werden,  einen  gründlichen,  die  fernere  Ausbildung  kräftig  unter- 
stutzenden Unterricht  ertheile',  und:  r gründliche  Belehrung  in  der 
Mottersprache,  den  alten  Sprachen  und  der  Mathematik  ist  das  we- 
sentlichste Bedürfnis  für  den  künftigen  gelehrten,  es  wird  aber  auch 
zugleich  durch  einen  Unterricht,  welcher  Ernst  und  Anstrengung  er- 
fordert, dem  Charakter  des  Schülers  eine  Haltung  gegeben,  die  ihn 
durchs  Leben  vor  allen  Verirrungen  der  flachen  Vielwisaerei  bewahrt.» 
Die  mitgetheilten  Rescripte  und  Expositionen  bringen  durch  die  weise 
.Einsicht  und  die  das  Herz  ergreifende  Sprache  einen  trefflichen  Ein- 
druck hervor.    Man  wird  endlich  gcwis  mit  dankbarer  Anerkennung 
das  landesväterliche  Wohlwollen  für  die  Schulen  ehren,  welches  die 
beiden  Grosz herzöge  Carl  Ludwig  Friedrich  und  Georg  so 
thatig  bewiesen,  man  wird  den  lebendigen  Eifer  eines  v.  Türk  und 
die  tiefe  Einsicht  des  Ministers  v.  örtzen  würdigen,  man  wird  sich 
durch  die  Bilder  solcher  Schulmänner,  wie  Visbeck,  Horn,  Siefert, 
Kämpffer  und  Eggert  vielfach  angeregt  fühlen.    Wenn  wir  aber 
»o  die  Schrift  wegen  ihres  Inhalts  dringend  empfehlen,  so  verdient  der 
JPIr  Vf.  unsern  besten  Dank  für  den  Fleisz,  mit  dem  er  die  Quellen 
durchforscht,  für  die  Umsicht,  mit  der  er  aus  ihnen  das  beste  ausge- 
wählt, für  die  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit ,  mit  der  er  das  ganze 
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dargestellt  und  zu  einem  entsprechenden  Bilde  gestaltet  hat.  Sollen 
wir  nach  Recensenten  Art  auch  Ausstellungen  machen,  so  finden  wir 
deren  nur  zwei:  einmal  scheint  es  uns  als  hätte  hier  und  da  der  Hr 
Vf.  für  das  grösiere  Publicum,  für  das  doch  seine  Schrift  auch  be 
rechnet  ist,  ausführlichere  und  begründetere  Urteile  geben  sollen. 
Wir  wissen  iwar  die  Objectivität,  welche  die  hingestellte  Tbatsache 
für  sich  reden  und  über  sich  zeugen  läszt,  wul  zu  schätzen,  fürchten 
aber,  dasz  die  hier  und  da  beigesetzten  Ausrufe-  und  Fragezeichen 
von  manchen  nicht,  von  anderen  falsch  verstanden  werden.  Zweitens 
iber  hätten  wir  gewünscht,  dasz  S.  46  mehreres  weggelassen  wäre, 
weil  es  doch  ein  nicht  ganz  angemessenes  Licht  auf  eine  noch  lebende 
und  in  hoher  Achtung  stehende  Person  wirft.  Ii  D. 

Nordhausen.]  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  hatte 
in  dem  Schuljahre  1H55  —  56  keine  Veränderung  erlitten,  auszer  das« 
der  Candidat  K  e  i  dem  eis  te  r  nach  Vollendung  seines  Probejahres  als 
Hr  ordentlicher  Lehrer  angestellt  wurde.  Die  Schülerzahl  betrug  '.'7  i 
(I  18,  II«  20,  IIb  23,  Iii  37,  IV  54,  V  60,  Vkl.  63 1.  Abiturienten 
waren  7.  Den  Schulnachrichten  voraus«estellt  ist  vom  Dir.  Dr  K. 
Ang.  Schirlitz:  Vortrag  bei  d>r  .\n  Samt  !<irf<  irr  des  augsburger 
Hi  ligionsfricdens  am  *2bn  Scptbr.  1*55  (MS.  4).  In  der  aus  den  schon 
veröffentlichten  Reden  des  Hrn  Vf.  bekannten  Weise  wird  nach  ein»«r 
übersichtlichen  Kinleitung  über  die  Geschichte  das  Thema  ausgeführt: 
Wie  wir  das  theuer  errungene  IVtlladium  der  Freiheit  unseres  Glau- 
bensbekenntnisses  und  uuserer  K»li<;i<>n>gebräuche  anzusehen  haben: 

1)  als  ein  Geschenk,  für  das  wir  Gott  nickt  genug  danken  können; 

2)  als  ein  Kleinod,  dessen  Verteidigung  und  Krhaltung  uns  über  alles 
gehen  musz;  3)  als  ein  Zeichen,  das  uns  erinnern  soll  die  Einigkeit  zu 
halten  im  Geist  durch  das  Band  des  Friedens.  H.  D. 

Quldlinburg].  Von  dem  königl.  Gymnasium  schied  nach  50j  ähriger 
Dienstzeit  Mich.  1855  der  Prof.  \\  H.  Ihlefeld,  dem  in  den  Ostern 
1856  ausgegebenen  Schulnachrichten  das  ehrenvollste  Zeugnis  nachge- 
rufen wird.  Das  Lehrercollegium  bestand  darauf  aus  dem  Dir.  Prof. 
(lichter,  Prorect.  Prof.  Schumann,  Conrect.  Dr  Schmidt,  Subr. 
Kallenbach,  den  Oberlehrern  Dr  Matthiae,  Gossrau,  Pfau. 
Pastor  Eichenberg,  Gymnasiallehrer  Schulze,  Hülfslehr.  Korcke 
(im  Novbr.  1855  angestellt,  vorher  Hülf>l«'hrer  am  Gymn.  zu  Stendal), 
Schreib-  und  Zeichenlehr.  Kierke  und  Musikdirector  Wae k ermann. 
An  dem  Gymnasium  bestehen  zwei  Keaiklassen  für  diejenigen,  welche 
Griechisch  nicht  mit  lernen,  doch  hat  nur  die  erste  derselben  4  Stun- 
den (2  Engl.,  2  Kranz.)  für  sich,  die  übrigen,  so  wie  die  zweite  alle 
6  durch  Combination  mit  der  nächsthöhern  französischen,  historischen 
resp.  naturwissenschaftl.  Klasse.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlosse 
des  Schuljahrs  223  (I  13,  II  27,  III  43,  IV  45,  V  49.  VI  46),  Abitu- 
rienten Ostern  5,  Mich.  6.  Das  Programm  enthält  als  Abhandlung  von 
dem  Dir.  Prof.  Krz  W.  Richter:  die  altgriechi$chc  Tragocdie  und 
da$  altgriechische  Thcaterweaen  mit  vorzüglicher  Rücklicht  auf  die 
Tragödie  (28  S.  4  mit  einer  lithogr.  Abbildung  .  Ri  ist  wünschen« 
werth,  dasz  die  Schüler  der  Gymnasien  von  deu  Einrichtungen  des 
griechischen  Theaterwesens  nnd  der  Entwicklung,  wie  den  hervorra- 
gendsten Erscheinungen  der  dramatischen  Gattung  einige  Kenntnis*« 
gewinnen.  Ganz  natürlich  wird  sich  in  denen,  welche  Tragikerlesen, 
von  selbst  Verlangen  darnach  regen  und  der  Lehrer  wird  um  so  mehr 
diesem  nachzukommen  suchen  müssen,  je  mehr  jene  Kenntnisse  die  An 
schauung  zu  fördern  und  das  Interesse  zu  beleben  im  Stande  sind.  Mau 
hat  deshalb  an  vielen  Orten  Einleitungen  der  Leetüre  vorangeschickt, 
allein  nicht  selten  die  Erfahrung  gemacht,  dasz  man  damit  der  Leetüre 
verhältnismäszig  viel  Zeit  entziehe,  weil  schon  die  Aufzeichnung  der 
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den  Schülern  ganz  fremden  Namen  und  Worte,  noch  mehr  aber  die 
Einprägung  derselben  nicht  wenig  Muhe  macht.    Dieser  Schwierigkeit 
ahsuhelfeu  hat  man  versucht,  den  Schälern  zum  eignen  Studium  ge- 
druckte Schriften  in  die  Hände  zu  geben.    Wo  ein  Reallexikon,  wie 
das  von  L üb k er  herausgegebene,  in  den  Händen  der  Schuler  ist  —  und 
dass  dies  der  Fall  sei,  ist  gewis  wünschen*  werth  —  wird  man  diesel- 
ben an  die  durin  enthaltenen  Artikel  verweisen.    Nach  des  Kef.  Ueber- 
zeugung  sind  in  dem  genannten  Buche  die  Artikel  Theatron  und  Tra- 
goedic,  abgesehen  von  einzelnem  zweifelhaften,   worüber  man  anderer 
Meinung  sein  kann,  in  einer  Weise  bearbeitet,  dasz  der  Schuler  sie 
mit  genügendem  Gewinne  durcharbeiten  wird.    Gieichwol  kann  auch 
beim  Vorhandensein  solcher  Hülfsmittel  dennoch  entweder  eine  zusam- 
menhängendere Darstellung  oder  eine  ausführlichere  und  anschaulichere 
Beschreibung  als  Bedürfnis  erscheinen.    Aus  diesem  Bedürfnisse  ist  die 
von  uns  Bd.  LXV  S.  319  besprochene  Schrift  von  Rothmann:  das 
Theater gebäude  zu  Athen  hervorgegangen,  ihm  ist  auch  die  vorliegende 
einen  umfassenderen  Zweck  berücksichtigende  Programmenabhandlung 
entsprungen.    Dieselbe  enthält  alles,  was  für  den  Schüler  wissenswerth 
ist,  in  übersichtlicher  Zusammenstellung  und  klarer  Sprache.  Wenn 
schon  der  geehrte  Hr.  Verf.  sich  aller  gelehrten  Citate  enthalten  —  er 
bedauert,  dasz  er  nicht  hier  und  da  die  Stellen  der  Quellen  habe  ab- 
drucken lassen  können,  worin  wir  jedoch  für  den  Schüler  keinen  Nach- 
theil sehen  — ,  so  gibt  doch  die  Schrift  hinlänglich  Zeugnis,  dasz  sie 
aus  sorgfältig  prüfendem  Studium  sowol  der  Quellen,   als  auch  der 
neueren  gelehrten  Krläuterungsschriften  hervorgegangen  ist.    Man  wird 
vielleicht  gegen  die  Charakteristiken  des  Aeschylus,  Sophokles  und  Eu- 
ripides  einwenden,  dasz  der  Schüler  die  Kenntnis  davon  lieber  aus  eig- 
nem Studium  gewinnen  solle,  allein  es  ist  dies  nicht  möglich ,  immerhin 
aber  dem  Schüler,  der  an  einzelnes  zu  gehen  Gelegenheit  hat,  förder- 
lich, wenn  er  in  voraus  auf  das  aufmerksam  gemacht  wird,  was  er  bei 
der  Lesung  zu  beachten  hat.    Das  hier  gegebene  geht  nicht  über  seinen 
Kreis  hinaus  und  wird  ihn  nicht  leicht  zum  nachsprechen  fremder  Ur- 
theile  verleiten.    Dankenswerth  ist  die  beigegebene  Abbildung.  Da 
indes  schwerlich  ein  Schüler  sich  lei<  ht  in  die  S.  14  f.  aus  Vitruv  von 
dem  Grundrisz  des  griechischen  Theatergebäudes  gegebene  Construction 
zurechtfinden  wird,  so  hätten  wir  die  Beifügung  einer  Zeichnung,  wie 
sie  recht  anschaulich   das  Lübkersche  Reallexikon  gibt,  gewünscht. 
Doch,  abgesehen  von  dieser  Kleinigkeit,  ist  die  Schrift  bestens  zu 
empfehlen.  Ä.  D» 

RatiborJ.  Nachdem  am  königlichen  evangelischen  Gymnasium  der 
interimistische  Director  Pror.  Dr  W.  Passnw  zum  Director  definitiv 
ernannt  worden  war,  rückten  der  Conr.  Keller  in  das  Prorectorat,  die 
übrigen  Lehrer  in  die  nächsten  höheren  Stellen,  in  die  8te  der  vorhe- 
rige Hülfslehrer  Predigamtscand.  Z  a  n  d  e  r  auf.    Der  als  zweiter  Hülfs- 
1  ehrer  neu  angestellte  Candid.  Sc  hau  b  schied  nach  wenigen  Wochen 
wieder  aus,  um  eine  feste  Stellung  an  der  städtischen  Schule  zu  Inow- 
raclaw  zu  übernehmen,  und  wurde  durch  den  das  Probejahr  abhal- 
tenden Candidaten  Dr.  Klemens  ersetzt.    Mich.  1855  gieng  gleichfalls 
der  Hülfslehrer  Sc h neck  als  Collab.  an  das  kath.  Gymn.  zu  Breslau; 
an  seine  Stelle  trat  der  vorher  an  eben  genannter  Anstalt  beschäftigte 
Cand.  Schreck.    Das  Lehrercolleginm  bestand  demnach  Ostern  1866 
aus  dem  Dir.  Prof.  Dr  Passow,  Pror.  Keller,  Conr.  König,  den 
Oberlehrern  Kelch  und  Fülle,  den  ordentl.  Lehrern  Reichardt, 
Licent.  theol.  Storch  (kath.  Religionslehrer),  Kinzel,  Wolff,  Zan- 
der, den  Hülfslehrern  Schreck  und  Dr.  Klemens,  dem  Superint. 
Redlich,  Zeichenlehrer  Schäffer  und  Gesang-  und  Turnlehrer  Lip- 
pelt.   Die  Schülerzabl  betrug  Ende  1855  408  (I  31,  II  60,  III*  42, 
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III *  39,  IV»  40,  IV b  36,  V  81,  VI  77).  Abiturienten  waren  Ostern 
1856  7.  Die  den  Schalnachrichten  vorangestellte  Abhandlang  des  ord. 
Lehrers  W.  Wolff:  de  formularum  non  (modo)  et  non  modo  non 
—  ted  (et  tarn)  et  ne  —  quidem  quaeque  timilet  tvnt,  usu  Cieero- 
niano  (24  S.  4)  genährt  durch  fleiszige  Zusammenstellung  zahlreicher 
Stellen  ans  Cicero  ord  rationelle  Erörterung  des  Gebrauches  vielen 
Nutzen.  Aber  wahrend  allerdings  mehrfach  der  Gebrauch  gut  erläu- 
tert ist,  scheint  doch  an  anderen  Stellen  der  Hr  Verf.  sich  au  sehr 
die  Ehre  der  Neuheit  beizulegen  und  zuweilen  einen  leereu  Wortstreit 
eintreten  zu  lassen.  So  wird  es  nicht  leicht  jemandem  entgehen,  dasz 
die  gelehrten,  welche  non  modo  —  $ed  ne — quidem  erklirt,  nicht  das 
erste  Glied  für  non  modo  —  non  genommen,  sondern  die  zum  gemeinsa- 
men Praedicat  im  zweiten  gesetzte  Negation  als  auf  beide  Glieder  zu- 
rückwirkend gefaszt  haben,  wahrend  der  deutsche  Ausdruck  im  ersten 
Gliede  die  Hinzutagung  von  nicht  fordert,  und  die  Vergleichang  mit 
dem  wirklich  vorkommenden  non  modo  non  —  »ed  ne  —  quidem  die  Angahe 
des  Unterschiedes,  dasz  in  jenem  Fall  nicht  non  modo  non  sondern 
nur  non  modo  gesetzt  werde,  nöthig  macht.  Ucbrigens  finden  sich  die 
meisten  der  vom  Hrn  Verf.  über  diesen  Fall,  «wie  aber  non  modo  — 
ted —  gegebenen  Erörterungen  schon  bei  Weiszenborn  Lat.  Gr.  $ 
349  Ahm.  1  f.  Wenn  derselbe  8.  4  sagt,  dasz  modo  immer  mndieum 
oli quid  bezeichne,  so  ist  damit  keineswegs  eine  vollständige  und  klare 
Bestimmung  des  Begriffs  gegeben  Modo  scheint  allerdings  in  seiner 
Grundbedeutung  eine  Beschränkung  auszudrucken, — auch  bei  modo  — 
modo  =  bald  —  bald  liegt  zu  Grunde,  dasz  man  die  Handlung  einfach 
begränzt  ohne  eine  Fortdauer  in  der  Zeit  zu  denken  hat,  —  allein  schon 
bei  dum  modo  und  si  modo  zeigt  sich,  dasz  das,  worauf  man  sich  be- 
schränkt, auch  das  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  festzuhaltende 
ist  Wir  wollen  zwar  dem  Hrn  Verf.  nicht  absprechen,  dasz  er  Cic. 
pr.  Sest.  1433  auf  die  Emendation  quin  non  selbständig  gekommen 
sei,  indes  hat  diese  srhon  längst  Garatoni  vorgeschlafen  und  Halm 
aufgenommen.  Auch  in  Bezug  auf  das  Latein  lassen  sich  einige  Aus- 
stellungen machen,  wie  p.  JO:  omnium  autem  locorum  —  multi  dubü 
aliquid  habent.  R.  D. 

Roszlebek].  Das  Ostern  1856  von  der  dortigen  Klosterschule  aus- 
gegebene Programm  bringt  Schulnachrichten  über  die  Zeit  von  Ostern 
1864  bis  eben  dahin  1856.  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  mit  dem 
Tage  seines  50jährigen  Jnbilaeums,  27.  Jan.  1#56  der  Oberlehrer  Prof. 
Dr  Kessler,  am  31.  März  der  Oberlehrer  Prof.  Dr  Schmidt,  um 
nach  Leipzig  überzusiedeln.  Die  erledigten  Stellen  wurden  durch  Ascen- 
sion  und  Berufung  des  Dr  B.  Giseke  vom  Bernhardschen  Institute  zu 
Meiningen  ausgefüllt.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  seit  Ost. 
1856  ans  dem  Rector  Prof.  Dr  Anton,  dem  Pastor  Prof.  Dr  Herold, 
Prof.  Dr  Sickel,  Prof.  Dr  Herrn.  Steudener  I,  und  den  ordentl. 
Lehrern  Dr  Arn.  Steudener  II,  Dr  Kroschel  und  Dr  Giseke, 
auszerdem  dem  Oberprediger  Wetzel  (zeichnen)  und  Cantor  Härtel. 
Die  Schulerzahl  betrug  im  Wintersem.  1855 — 56  104  (I  24,  II  31,  III 
30,  IV  19),  darunter  30  Rxtranei.  Zur  Universität  wurden  Mich.  1854 
5,  Ostern  1855  3,  Mich.  1855  8,  Ostern  1856  1  entlassen.  Die  dem 
Programme  vorangestellte  Abhandlung  vom  Prof.  Dr  Herrn.  Steude- 
ner: de  divinationi»  apud  Herodotum  ratione  (31  S.  4)  ist  für  den, 
welcher  die  Wichtigkeit  des  Herodotos  für  die  Kenntnis  der  religiösen 
Anschauungen  seiner  Zeit  und  die  Bedeutsamkeit  der  Weissagungen  für 
die  letzteren  kennt,  eine  sehr  willkommene  Schrift,  indem  sie  nicht 
nur  eine  fleiszige  und  sorgfältig  geordnete  Zusammenstellung  des  um- 
fangreichen Materials,  sondern  auch  sehr  gute  Winke  zu  dessen  Beur- 
theilung  und  daraus  zu  machenden  Schlüssen  gibt.    Um  so  mehr  fühlt 
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sich  Ref.,  der  sich  mit  dem  Gegenstande  selbst  öfter  nnd  langer  be- 
schäftigt hat,  veranlasst  einige  Bemerkungen  mitzutheilen ,  wobei  na- 
turlich von  der  später  erschienenen  herlichen  nachhomerischen  Theolo- 
gie Nägelsbachs  abzusehen  ist,  wahrend  wir  nicht  zu  beurtbeilen  im 
Stande  sind,  ob  der  Hr  Verf.  K.  Pr.  Hermanns  gottesdienstliche 
Altertbämer  benutzt  hat.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  Herodot  an 
dem  dasein  der  Götter  und  der  Wahrheit  ihrer  Offenbarungen  keinen 
Zweifel  auszusprechen  wagt,  aber  auch  eben  so  wenig,  dasz  ihm  das 
göttliche  etwas  dem  menschlichen  wissen  unerreichbares  ist,  dasz  da  wo 
der  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und  Wirkung  sichtbar  ist,  das 
göttliche  bei  ihm  zurücktritt,  und  dasz  so  ihm  die  Götter  zwar  fort  und 
fort  die  Welt  regieren,  aber  viel  mehr  sittliche  als  naturliche  Machte 
sind.  Man  wird  dies  recht  inne,  wenn  man  die  Aeuszerung  VII  129 
Knde  mit  deti  vielen  Stellen  vergleicht,  wo  die  Strafe  des  Frevels  und 
die  Austilgung  des  sich  überhebenden  den  Göttern  beigelegt  wird.  Die 
Erzählung  der  Theasaler,  Poseidon  habe  das  Thal  Tempe  gebildet, 
wird  zwar  von  Herodot  nicht  geleugnet,  aber  er  beruhigt  sich  dabei, 
dasz  ein  Erdbeben  die  Ursache  gewesen,  ond  uberläszt  es  nun  dem  Glau- 
ben, Poseidon  als  den  Urheber  dieser  Naturerscheinungen  zu  denken; 
in  keinem  Falle,  wo  es  -sich  darum  handelt,  wer  die  Veranlassung  ge- 
geben, dasz  ein  sittliches  Vergehen  oder  die  Ordnung  des  Lebens  stö- 
rendes Verhältnis  gestraft  worden,  findet  sich  ein  solcher  Zweifel,  wenn 
icbon  anch  hier  zuweilen  hervortritt,  dasz  die  Götter  durch  Verket- 
tung der  Umstände,  nicht  durch  unmittelbares  einschreiten  wirken. 
Dies  ist  anzuwenden  auf  die  vom  Hrn  Verf.  zuerst  erwähnten  Fälle, 
wo  Götter  als  unmittelbar  selbstthätig  erscheinen.  Wo  es  sich  um 
Belohnung  einer  guten  Tbat  (I  31)»  wie  um  Gutmachung  eines  Unrechts, 
wo  es  sich  um  Bestrafung  eines  Frevels,  wo  es  sich  um  Schutz  des 
Heiligthums,  der  Menschenkraft  unmöglich  scheint,  handelt,  da  ist 
iem  Herodot  nicht  zweifelhaft,  dasz  die  Gottheit  persönlich  thätig  sei, 
iber  wo  Göttern  Thätigkeiten  beigelegt  werden,  die  irdisch-sinnlicher 
Satur  sind,  wie  in  Babylon  dem  Belos  (I  81),  da  äuszert  er  den  Zwei- 
fel. Weil  Traume  (VII  12  — 18)  häufig  erwiesen  Spiele  der  Phantasie 
:ind,  indem  sich  die  Seele  mit  dem  beschäftigt,  was  am  Tage  ihre 
Aufmerksamkeit  gefesselt  hat,  ist  Vorsicht  anzuwenden,  um  die,  wel- 
the  wirklich  von  einer  Gottheit  herrühren,  zu  unterscheiden  von  de- 
len,  welche  nur  zufällige,  nichts  bedeutende  Bilder  sind.  Deshalb  gibt 
r  auch  den  Athenern  I  60  fvrj&stav  schuld,  weil  sie  sich  von  Peisi- 
tratos  mittelst  der  Phye  düpieren  gelassen;  denn* sie,  die  TCQtöxoi  Ae- 
'Ofievot  tlvat  aocpiav  musten  von  der  Gottheit  eine  so  hohe  Ansicht 
iahen,  dasz  sie  sich  nicht  zn  einem  aolchen  Geschäfte  hergebe,  in  so 
innlich- menschlicher  Gestalt  nnd  Handlung  erscheine.  Es  ist  darin 
llerdings  ein  Fortschritt  zu  reinerer  Vorstellung,  zugleich  aber  auch 
er  erste  Schritt  zur  Auflösung  des  alten  Götterglaubens  gegeben. 
Vas  der  Hr  Verf.  aus  der  Aeuszerung  des  Hellespontiers  VII  56  über 
en  damals  bestehenden  Volksglauben  folgert,  ist  gewis  richtig,  aber 
abei  doch  festzuhalten,  dasz  es  eben  etwas  anszergewöhnliches,  über 
lies  bisher  gesehenes  hinausschreitendes  ist,  was  jenen  Gedanken  her- 
orruft.  Bei  den  Aussprüchen  der  Orakel  ist  ferner  entschiedener,  als 
er  Hr  Verf.  thut,  der  Glaubenssatz  der  Griechen  hervorzuheben,  dasz 
ie  Götter  die  Menschen  dadurch  strafen,  indem  sie  dieselben  blenden, 
tiese  Blendung  (ar>?)  erscheint  jedoch  bei  Herodotos  schon  anders  als 
ei  Homer.  Die  Gottheit  zeigt  meist  gnadig  den  Weg  zur  Rettung  und 
arnt,  aber  der  Mensch  ist  entweder  durch  seine  geistige  Beschränkt- 
en o«tor,  was  noch  häufiger,  durch  die  Richtung  nnd  Leidenschaft 
aines  Herzens  unfähig,  das  wahre  zu  erkennen.  Wenn  man  die  Frage 
afwirft,  auf  welche  naturlich  anch  der  Hr  Verf.  öfters  zurückkommt, 
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-wie  Herodot,  da  er  doch  von  Bestechungen  und  schnödem  Misbraucn 
gewust,  gleichwol  den  Orakel insti tuten  so  blinden  Glaaben  habe  schen- 
ken können,  so  darf  man  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dasz  die  Er- 
fahrung so  viele  treffende,  politisch  heilsame  und  tief  sittliche  Ant- 
worten aufwies,  dasz  einem  noch  nicht  allen  Glaubens  beraubten  Ge- 
rn uth  kein  Zweifel  an  die  Göttlichkeit  beikommen  konnte.  Auch  darf 
nicht  vergessen  werden,  dasz  die  Orakelstätte  selbst  verschiedene  Gel- 
tung haben.  Bei  der  Deutung,  welche  Her.  II  66  f.  der  Sage  von  der 
Gründung  des  dodonaeiscfaen  Orakels  gibt,  ist  nicht  aus  den  Augen  zu 
lassen,  dasz  er  sagt  XQrjaxTWiov  xaxrjytjeaTo  und  am  Schlosse  ^  dt  fiav 
rrjtrj  f\  ts  iv  Srjfirjüi  xf/at  Aifünxl^oi  xal  tj  iv  dcodcovr}  rcagaizkrjctai 
allrjlvat  xvy%ävovai  iovoai,  woraus  eben  deutlich  ersichtlich  wird, 
dasz  er  die  Kunst  Orakel  zu  erlangen  als  aus  Aegypten  durch  einen 
Menschen  übertragen  ansah,  also  den  göttlichen  Ursprung"  dieser  Kunst 
selbst  damit  nicht  leugnet.  Was  das  Orakel  VI  77  anbetrifft,  so  ist 
die  Krzählung  des  Schriftstellers  an  und  für  sich  klar,  und  nur  das 
unbekannt,  worin  das  angekündigte  und  nach  Herodots  Worten  tapr« 
6*i)  navxcc  cvv^X^övta  tomu  'Aoytiotat  qößov  nctQbixov  bestanden,  nra 
deswillen  aber  sehr  wahrscheinlich,  dasz  spätere  Deutung  es  auf  das 
nach  der  Schlacht  eingetretene  Ereignis  bezog.  Da  ravtu  dt)  *dvt* 
auf  das  eine  im  Orakel  enthaltene  Anzeichen  nicht  gehen  kann,  so  motz 
man  wol  auch  die  Bekanntschaft  der  Argiver  mit  dem  Ausspruche,  den 
Kleomenes  erhalten,  "Aqyoq  cttfijctiv  darunter  mit  verstehen.  Wenn  S. 
29  der  Hr  Verf.  sagt:  fquae  ratio  intercedat  inter  Chiorum  pueros  U- 
cto  illabente  "occisos  pugnamque  navalem,  qua  non  ita  molto  post  ab 
Histiaeo  victi  sunt,  non  potest  inteliigi',  so  musz  man  doch  wol  all 
des  Schriftstellers  Gedanken  folgenden  voraussetzen:  das  Unglück  ist 
eine  Folge  des  gottlichen  Zorns,  diesen  aber  kündete  der  plötzliche, 
auf  ganz  ungeahnte  Weise  erfolgte  Tod  der  thenersten  Glieder  vieler 
Häuser  in  voraus  an.  Möge  der  Hr  Verf.  in  der  Mittheilong  dieser 
Bemerkungen  den  Wunsch  erkennen,  ihm  einen  Beweis  von  der  Auf- 
merksamkeit zu  geben,  die  unserer  Ansicht  nach  seiner  Arbeit  gebührt. 

R.  D» 

Schleusingen.]  Nach  dem  Ostern  1856  ausgegebenen  Programme 
war  am  dasigen  königl.  Gymnasium  die  Stelle  des  Mathematicus  zuerst 
durch  den  Cand.  Otte,  dann  als  dieser  eine  andere  feste  Anstellung 
erhalten  hatte,  durch  den  Lehramtscand.  Tb.  Ge.  Gessner  aus  Hai 
berstadt  interimistisch  besetzt  worden.  Die  Schülerzahl  hatte  im  letz- 
ten Sem.  129  betrafen  (I  14,  II  19,  III  32,  IV  33,  V21).  Abiturienten 
waren  Ostern  1855  4,  Mich.  3  gewesen.  Den  Schulnachrichten  voraas 
gestellt  ist  von  dem  ord.  Lehrer  Dr  R.  Merkel:  Uebereetmung  oum 
Ovid*  Fasten  (6  S.  4),  in  deutschen  Distichen  umfassend  I  1 — 274> 
Von  dem  scharfsinnigen  Kritiker  des  Ovid  ist  wol  zu  erwarten,  das* 
nicht  allein  überall  der  Sinn  richtig  wiedergegeben  ist,  sondern  auch 
dem  Leser  ein  tieferes  Verständnis  mancher  Stelle  eröffnet  wird.  Die 
Uebersetzung  ist  frei,  bei  Dichtern  eine  Nothwendigkeit,  dabei  aber 
kunstvoll  und  meist  flieszend,  wenn  schon  sich  an  manchen  Stellen 
prosodische  und  sprachliche  Härten  nachweisen  Iieszen.        A  D. 

Sondershausen.]  Am  dasigen  fürstlichen  Gymnasium  schied  aus 
dem  Lehrerco  liegt  um  am  I.  Juli  1855  der  Collabor.  Kühn  und  wurde 
durch  den  Cand.  Tolle  erst  aushülfe-  und  versuchsweise,  dann  inter- 
imistisch ersetzt.  Der  Oberlehrer  Irmisch  erhielt  den  Professor- 
titel,  die  Gymnasiallehrer  Wenk  el  und  Cantor  Lutze  wurden  zu  Col- 
laboratoren  erhoben.  Die  Schülerzahl  betrug  87  (I  8,  II  7,  III  21,  IV 
30,  V  21);  Abiturienten  Mich.  1855  4.  Die  den  Scheinachrichten  vor- 
ausgestellte Abhandlung  des  Dir.  Dr  W.  Kieser:  u&er  den  -ersten  Act 
der  Qoethteehen  Iphigenie  (31  S.  4)  vollendet  die  bereits  1842  und 
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J848  über  den  2n— 5n  Act  gegebenes  Erörterungen  und  beweist  die  schon 
an  jenen  anerkannten  (vgl.  Bd.  UV  S.  222  f.)  ausgezeichneten  Eigen- 
schaften in  noch  gröszerer  Reife  und  Vollendung.  Ks  zeigen  sich  hier 
mit  der  grösten  Liebe  an  das  Werk  eines  deutschen  Dichters  gewandte 
umfassende  Studien  in  den  erfreu Uchsfen  und  belehrendsten  Resultaten. 
Wir  brauchen  wol  uicht  erst  unsere  Leser  auf  die  Schrift  aufmerksam 
zu  machen,  glauben  aber  an  den  geehrten  Hrn  Verf.  den  Wunsch  aus- 
sprechen zu  müssen,  dasz  er  seine  Erörterungen  in  ein  Buch  verarbei- 
tet zum  Nutzen  und  Frommen  vieler  besonders  herausgeben  möge. 

R.  D. 

Stendal].  Im  Schuljahr  Ostern  1855—56  trat  in  das  Lehrercolle- 
giuro  des  dasigen  Gymn.  als  interimistischer  Hülfslehrer  der  Scbul- 
amtscand.  Dr  YV.  Müller,  folgte  aber  bald  einem  Rufe  an  das  Fried- 
richs-Collegium  in  KÖuigsberg  in  Pr.  An  seine  Stelle  trat  der  Schul- 
amtscand.  Dr  W.  Anton,  sab  sich  aber  seiner  Gesundheit  wegen  ge- 
nötbigt  Ostern  1856  das  Amt  aufzugeben.  Der  Schulamtscand.  Forcke 
leistete  freiwillig  Aushülfe.  Die  Schulnachrichten  gehen  S.  18 — 20  Be- 
weise von  den  anerkennenswerthen  Resultaten  der  Thätigkeit,  welche 
das  Lehrercollegiuia  unter  dem  bekanntlich  indes  nach  Weimar  berufe- 
nen Dir.  Dr  Heiland  in  Bezug  auf  Lehrverfassung  und  Unterricht  er- 
zielt hat.  Die  Schülerzahl  war  bedeutend  gestiegen  und  betrug  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  262  (I  31,  II  34,  III  39,  IV  36,  V  56,  VI  66). 
Abiturienten  Ostern  1855  3,  Ostern  1856  12.  Den  Schulnachrichten 
vorausgestellt  ist  die  Abhandlung  des  Dir.  Dr  Heiland:  quae$tiones 
Xenophontcae  (12  S.  4).  Plötzlich  genöthigt  selbst  die  Programraab- 
handlung  zu  schreiben,  hat  derselbe  zu  dem  ersten  Buche  von  Xeno- 
pbons  Hellenicis  kritische  Bemerkungen  gegeben,  die  zwar  nicht  über- 
all vollständig  ausgeführt  sind,  aber  von  den  umfänglichen  und  tiefen 
Studien  des  Hrn  Verf.,  wie  von  seinem  besonnenen  Urtheile  rühmliches 
Zeugnis  geben.  Derselbe  tritt  sowol  in  der  über  den  Stand  der  Kritik 
Rechenschaft  gebenden  Einleitung,  wie  in  den  einzelnen  Bemerkungen 
häufig  der  von  Cobet  und  seihen  Schülern  geübten,  den  Handschriften 
fast  gar  keine  Auctorität  zuerkennenden  und  keine  Freiheit  in  Hand- 
habung der  Sprache  dem  Schriftsteller  gestattenden  Kritik  entgegen, 
ohne  jedoch  sich  selbst  blind  von  den  Handschriften  abhängig  zu  ma- 
chen und  zu  contorten  Erklärungen  der  Lesarten  seine  Zuflucht  zu 
nehmen.  Wenn  Ref.  auch  nicht  mit  allem  einverstanden  sein  kann  (z. 
B.  nicht  über  I  1  27  und  28),  so  erkennt  er  doch  die  Wichtigkeit  der 
Bemerkungen  bereitwilligst  an.  Je  mehr  Xenophons  Hellenica  zur  Le- 
etüre der  Schüler  wegen  ihres  Stoffes  geeignet  sind,  je  weniger  aber 
bisher  die  Unsicherheit  des  Textes  dies  füglich  machte,  um  so  aufrich- 
tiger wünschen  wir,  dasz  dem  Hrn  Verf.  Zeit  und  Gelegenheit  werde, 
seine  längst  vorbereitete,  sehr  bedeutend  zu  werden  versprechende  Aus- 
gabe der  genannten  xenophonteischen  Schrift  zu  vollenden.       R.  D. 

Weimar).  Nachträglich  gedenken  wir  noch  einer  Schrift,  welche 
vom  das.  groffzherz.  Gymnasium  als  Einladung  zum  30.  Oct.  1855  aus- 
gegeben wurde  und  den  Professor  Dr  Const.  Scharff  zum  Verfasser 
hat:  de  natura  et  u»u  elephantorvm  africanorum  apud  vetere$  (18  S. 
4).  Abgesehen  von  einigen  Unebenheiten  im  Ausdruck  und  Fehlern  im 
Drucke  ist  dieselbe  eine  sehr  interessante  und  gelehrte  Abhandlung,  in 
welcher  nicht  allein  Africa,  sondern  auch  Asien  die  gebührende  Be- 
rücksichtigung findet,  obgleich  jenes  den  Kern  und  Hauptpunkt  bildet. 
Mit  grossem  Fleisze  sind  die  Nachrichten,  welche  die  Alten  von  den 
Klephanten  gegeben,  zusammengestellt  und  mit  dem,  was  die  neueren 
wissen,  verglichen,  sodann  die  Benützung  der  Elephanten  erörtert 
(die  bei  den  Römern  muste  auf  eine  andere  Gelegenheit  verspart  wer- 
den), so  dasz  die  Abhandlung  nicht  nur  für  die  Naturkunde  der  Alten, 
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sondern  auch  für  die  Geschichte  des  Kriegswesens  und  der  technischen 
Vorrichtungen  überhaupt  recht  beachtenswertbes  bietet.  Ä.  D. 

Wittenberg].  Das  Lehrercoilegium  des  dasigen  Gymnasiums  hatte 
im  Schuljahr  Ostern  1855 — 56  keine  Veränderung  erlitten;  die  Schüler- 
zahl betrug  am  Schlosse  241  (1^2,  II  39,  III  62,  IV  54,  V  35,  VI  19). 
Abiturienten  Ostern  1855  15,  Ostern  1856  15.  Die  den  Schul  nach  rieh- 
vorausgeschickte  Abhandlung  des  Oberl.  Dr  Bernhardt:  Dt  Chladni 
der  AkuMtiker  (24  S.  4)  ist  der  Anfang  einer  die  ganze  Biographie  um- 
fassenden Broch Gre,  recht  geeignet  auf  diese  selbst  aufmerksam  zn  ma- 
chen. Sie  stellt  das  interessante  Bild  eines  Mannes  hin,  der  trotz 
groszer  äuszerer  Hindernisse  während  seiner  Jugend  und  in  seinem 
späteren  Leben  —  fugsam  und  willig  gegen  die  seiner  Neigung  wider- 


zu  dem  ihn  Gott  durch  verliehene  Gaben  und  in  ihn  gelegte  Neigung 
bestimmt,  mit  Energie  ergriff  und  in  demselben  die  bedeutendsten  Re- 
sultate erzielte.  Zugleich  aber  fuhrt  die  Schrift  auf  eine  recht  popu- 
läre Weise  in  die  Akustik  ein.  Ks  ist  dies  nach  des  Ref.  schon  an- 
derswo ausgesprochener  Ansicht  der  beste  Weg,  in  die  Naturlehre  ein- 
zuführen, wenn  man  geschichtlich  die  erste  Entdeckung  und  dann 
Schritt  vor  Schritt  die  weitere  Ausbildung  einzelner  Theüe  derselben 
verfolgt.  Arago  in  seinen  Reden  dient  hier  zum  Muster  nnd  wer 
sich  von  der  Klarheit  und  Popularität  der  von  diesem  groszen  Manne 
darin  befolgten  Methode  überzeugt  hat,  der  wird  gewis  beistimmen, 
dasz  im  Gymnasium  mit  dem  Unterrichte  in  der  Physik  bessere  Resul- 
tate erzielt  werden  würden,  wenn  man  den  populären  historischen  Weg 
einschlüge,  als  durch  die  streng  mathematisch  begründende  und  syste- 
matisierende Methode  erreicht  werden.  Baumgartner  hat  in  dieser 
Hinsicht  tüchtig  vorgearbeitet.  R.  D, 

ZerbstJ.  Am  dasigen  Pranciscenm  wurde  aus  dem  Lehr  plan 
der  vorher  in  den  beiden  obersten  Klassen  ertheilte  englische  Unter» 
rieht,  jedoch  unter  Vorbehalt  späterer  Wiederherstellung,  wenn  sich 
ein  Bedürfnis  ergeben  sollte,  gestrichen,  weil  die  Standenzahl  von  2 
Stunden  in  I  und  1  St.  in  II  zur  Erreichung  erheblichen  Erfolges  nicht 
ausreichten,  eine  Vermehrung  aber,  durch  welche  eine  groszere  Zer- 
splitterung der  Kräfte  der  Schüler  bewirkt  und  der  Charakter  des 
Gymnasiums  wesentlich  altertert  worden  wäre,  unräthlich  erschien.  Im 
Lehrercoilegium  war  bis  Ostern  1856  keine  Veränderung  vorgekommen. 
Die  Schülerzahl  betrag  zur  bezeichneten  Zeit  228,  Abiturienten  8.  Die 
den  Schulnachrichten  vom  Dir.  Schulrath  Dr.  C.  Sintenis  vorausge- 
stellte Abhandlung  emendationum  Dionysiacarutn  speeimen  I  (31  S.  4) 
ist  an  Ritsch)  gerichtet,  von  dem  der  Hr  Verfasser  schon  längst  zur 
Theilnahme  an  der  Emendation  des  Dionysius  eingeladen  war  und  jetzt 
die  Vergleichungen  des  cod.  Urbinas  und  Chisianus  erhalten  hatte. 
Durch  dieselbe  sieht  er  sich  genöthigt  sein  früheres  Urtheil  über  den 
Werth  zurückzunehmen  und  erhält  sehr  zu  statten  kommende  Halt- 
punkte für  die  Emendation  vieler  Stellen.  Die  hier  mitgetheilten,  nach 
Klassen  geordneten  Verbesserungen  bewähren  hinlänglich  die  umfassende 
Kenntnis  des  Griechischen  und  den  kritischen  Scharfsinn,  durch  welche 
der  geehrte  Hr  Verf.  schon  zum  sospitator  des  Plutarch  geworden  ist. 
Möge  die  Aussicht,  den  viel  zuwenig  gekannten  und  gewürdigten  Dio- 
nysius durch  die  vereinten  Kräfte  zweier  so  ausgezeichneter  Gelehrten, 
wie  Ritsch!  und  Sintenis,  in  gereinigter  Gestalt  zu  erhalten,  in  Erfül- 


lung gehen! 


B.D. 
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Ernennungen,  Anstellungen,  Versetzungen. 

Becker,  Frdr.,  Gymnasialhulfslehrer  in  Fulda,  zum  Hulfslehrer  an  der 
Realschale  zu  Hanau  ern. 

Beer,  Dr  Aug.,  ao.  Prof.  in  Bonn,  zum  ord.  Prof.  der  Mathematik  an 
der  das.  Univ.  ern. 

Bezzenberger,  Dr,  Prof.  in  Kassel,  zum  Oberschulinspcctor  über  die 

Volksschulen  der  Residenz  ern. 
Boguslavyski,  Ge.  v.,  Scholamtscandidat,  zum  Collaborator  an  der 

Friedrich- Wilbelmsschule  in  Stettin  eriu 
Braun,  Prof.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Culm,  zum  Director  des  Gymn. 

in  Braunsberc  ern 

Bremiker,  Dr  B.  H.,  Streitscher  Collaborator,  zum  ord.  Lehrer  am 

Gymn.  z.  grauen  Kl.  in  Berlin  befordert. 
Brock,  Dr  H.,  Oberlehrer  in  Hannover,  zum  Director  des  Gymn.  in 

Celle  ern. 

Buchenau,  Dr  Ge.,  Gymnasialpraktikant  in  Marburg,  zum  Hülfslehr. 

am  das.  Gymn.  interimistisch  ern. 
Dinter,  Dr,  9r  Oberlehrer  an  der  konigl.  Landesschule  zu  Meiszen, 

in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Landesschule  in  Grimma  versetzt. 
Kisenlohr,  O.,  Prof.  am  Lyceum  in  Karlsruhe,  in  gleicher  Eigenscb. 

an  das  Gymn.  zu  Lahr  versetzt. 
Feszier,  Dr  Jos.,  Hofkaplan,  Prof.  der  Kirchengeschichte  in  Wien, 

zum  Prof.  des  Kirchenrechts  in  der  theolog.  Facolt.  der  das.  Hoch- 

schule  ern. 

F  liedner,  Dr  Conr.,  Rea  Hehrer  in  Hanau,  zum  ord.  Lehrer  am  das 
Gymn.  ern. 

Gerhardt,  Dr  C.  J. ,  Prof.  und  Oberlehrer  am  franzosischen  Gymn. 

zu  Berlin,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  in  Eisleben  vers. 
Görlitz,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Leobschütz,  an  das  kath.  Gymn.  zu 

Breslau  versetzt. 

Ha s Selbach,  Heinr. ,  Gymnasiallehrer  in  Hanau,  zum  Lehrer  am 

Progymn.  u.  der  Realschule  in  Eschwege  ern. 
Heine,  Dr  Ed.,  ao.  Prof.  in  Bonn,  zum  ord.  Prof.  der  Mathematik 

an  der  Univ.  zu  Halle  ern. 
Hittorf,  Dr,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  der  Physik  und  Chemie  an  der 

Akademie  zu  Munster  ern. 
Jntlekofer,  Prof.  am  Lyceum  zu  Freiburg  im  fir.,  erhielt  die  lste 

Lehrstelle  am  Gymn.  zn  OtTeuburg. 
Jung,  W.  Ed.,  Gymnasiallehrer  in  Hanau,  zum  Lehrer  am  Progymn. 

und  der  Realschule  in  Schmalkalden  ern. 
Kutsch,  Aug.,  Gymnasiallehrer  in  Kassel,  in  gleicher  Eigenschaft  an 

das  Gymn.  zu  Rinteln  vers. 
Lahmeyer,  Dr  Gust. ,  Oberlehrer  am  Lyceum  zu  Hannover,  zum 

Conrector  am  Johanneum  in  Lüneburg  ern. 
Lötz,  Dr  Jo  Ii.  Fried  r.,  Gymnasiallehrerin  Hanau,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.  zu  Fulda  versetzt. 
Mohr,  Schulamtscand.,  als  Collaborator  am  kathol.  Gymn.  zu  Breslau 

angestellt. 

Müller,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Lahr,  an  das  Paedagogium  und  die 

höhere  Burgerschule  zu  Lörrach  vers. 
IVluther,  Dr,  Privatdoc.  zu  Halle,  zum  ao.  Prof.  in  der  juristischen 

Facultät  der  Univ.  in  Königsberg  ern. 
Paul,  Dr  W.  Th.,  Schulamtscand. ,  als  ord.  Lehrer  am  evang.  Gymn. 

in  Glogau  ang. 

J»othko,  G.  E.,  9ter  Oberlehrer  an  der  k.  Landesschule  in  Grimms, 
JV.  Jahrb.  f.  PMt.  u.  Paed.  Bd.  LXXI V.  Hfl.  13.  44 
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in  gleicher  Eigenschaft,  aber  zugleich  mit  für  den  Gegangunterricht 
an  die  Landesschule  in  Meissen  vers. 

Richter,  Dr,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Muhlheim,  als  ord.  Lehrer 
an  das  Gymn.  in  Wesel  berufen. 

Ritz,  Jos.,  Lehrer  am  Progymn.  und  der  Realschule  zu  Eschwege,  als 
ord.  Lehrer  an  d.  Gymn.  in  Hersfeld  "versetzt. 

Scheibe,  Dr  C.f  Prof.  am  groszherz.  Gymn.  zu  Neustrelitz,  als  Leh- 
rer an  dem  Blochroann  -  Bezzenbergerschen  Institut  und  Vitxümra- 
schen  Geschlechtsgymn.  in  Dresden  angest. 

Schmittdiel,  Jos.,  Lehrer  an  der  lat.  Schule  in  Fritzlar,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Fulda  angest. 

Schwarze,  Dr  Rud.,  Subrector  am  Gymn.  zu  Guben,  zum  Oberleh- 
rer am  Gymn.  in  Frankfurt  a.  O.  ern. 

Sickel,  Dr  Th.,  zum  Docenten  der  histor.  Quellenkunde  und  der  Pa« 
laeographie  an  dem  mit  der  Wiener  Univ.  in  Verbindung  stehendes 
Institut  für  osterr.  Geschichtsforschung  ern. 

Spangenberg,  Frdr.,  Hülfslehrer  am  Gymn.  in  Kassel,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Hersfeld  vers. 

Stumpf,  Th.,  8chulamtscand.,  commissarisch  am  Gymn.  zu  Coblenx 
beschäftigt,  als  ord.  Lehrer  an  ders.  Anst.  angest. 

Suchier,  Dr  H.  Tb.,  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu  Hersfeld,  zum  ord. 
Lehrer  an  ders.  Anstalt  ern. 

Trottcr,  Prof.  in  Offenburg,  an  das  Lyceum  in  Rastatt  versetit. 

Wer  necke,  DrBernh.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Coesfeld,  alt  er- 
ster Oberlehrer  an  d.  Gymn.  in  Deutsch-Crone  befördert. 

W o  p  c k e ,  Dr  M.  F.,  als  ord.  Lehrer  für  Mathematik  und  Physik  am 
franz.  Gymn.  zu  Berlin  angest. 

Praedicieru  ngen  und  Ehrenbezeugungen. 

Gerhardt,  Dr  J.  C,  Oberlehrer  am  franz.  Gymn.  zu  Berlin  («.Ver- 
setzungen) erhielt  den  Professortitel. 

Hanel,  Gli.  Jul.,  i  Collegen  am  Gymn.  zu  8t.  Elisabeth  in  Breslau, 

Neide,  Ge.  Frdr.f  al*  Oberleb  rer  praediciert. 

Stridde,  G.  Ed.,  ordentl.  Lehrer  am  evang.  Gymn.  zu  Glogao,  tu» 
Oberlehrer  befordert. 

Pensioniert: 
Schneider,  Professor  am  Lyceum  in  Rastatt. 
Speidel,  Praeceptor  am  Gymn.  zu  Ulm. 

Gestorben: 

Am  12.  Sept.  in  Rom  Dr  Em.  Braun,  Secretar  des  archaeolog.  last., 

geb.  zu  Gotha  am  J9.  Apr.  1809. 
Am  28.  Sept.  in  Breslau  Dr  Frz  K.  Movers,  ord.  Prof.  in  der  katf». 

theolog.  Fac.  an  der  das.  Univ.,  bekannt  durch  seine  Forschungen 

über  Phoenicien. 

Am  29.  Sept.  in  Weimar  Dr  Theod.  Kräuter,  seit  1816 Bibliothekar 
an  der  groszherz.  Bibliothek,  früher  Secretar  Goethes. 

Am  8.  Oct.  in  Berlin  Dr  Fooke  Hoissen  Müller,  Prof.  am  Gymn. 
zum  grauen  Kloster. 

Am  21.  Oct.  in  Rijsmijk  der  niederl.  Dichter  Tollens,  geb.  tu  Rot- 
terdam 1778. 

Ohne  Datum  wird  der  Tod  gemeldet  von  dem  berühmten,  besonder! 
um  die  Botanik  von  Madagascar  verdienten  Naturforscher,  Pf 
Wenzel  Bojer,  seit  1820  Prof.  in  Mauritius,  Mitglied  der  Caro- 
lino-Leopoldina  (geb.  zu  Prag),  und  des  früher  In  Ostindien  leben- 
den Sprachforschers  Rooda  van  Eijainga,  zuletzt  Prof  w* 
Philologie  und  der  matayischen  und  japanischen  Ethnographie  an 
der  Militärakademie  zu  Breda. 
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Jessen  222.  505.    Ihlefeld  612.    Indermauer,  v.,  270.    Ineichen  604.  lolle- 
kofer  619.    Irmisch  616.    Jobannides  112.    John  369.    Jordan  64.  Jung 
619.    Jungclausen  222.  516.    Jurkovic  369.    Kamieuski  466.  Kaodernal 
112.    Kanz  63.   Karlinski  168.    Kauffmanu  in  Stuttgart  f  272,  v.K.iukie! 
'  508.   Kaufmann  604.    Keck  224.   Keller  613.    Kemenyi  f  64.    Kessler  472, 
in  Roszleben  614.   Kink  271.    Kirchlioff  108.    Kisz  112.    Kittel  115.  Kit* 
366.   Kleinpaul  f  116.   Klemens  613.    Klesk  466.    Klimpünger  57a  Klö- 
den  f  168.    Kloppe  f  606.    Klütz  308.   Kober  559.    Kocü  268.    Kock  420. 
Köpke  271.  519.    Körner  310.    Köstlin  f  570.    Kol I mann  109.  KoUter515. 
Kouingh,  de,  115.    Kopp  604.    Korinek  112.   Kosina  271.    Kotlinski  109. 
Kowach  t  64.    Kozenn  112.    Kräuter  f  620.    KrafTcrt  419.    Krause  112. 
Krebs  600.    Krech  168.    Kresz  472.    Kreisch  mar  603.    Kriechenbaur  112. 
Krob  63.     Kroner  323.    Kroschel  369.    Kroyer  505.    Kulm  616.  Knbner 
401.     Köster  562.     Küttner  419.    Kuhn  168.    Kunze  366.    Kutsch  619. 
Iiahnieier  619.     Lamey  369.    Lang  112.    Langer  323.    Langkavel  369. 
Langner  519.   Langsdorf,  v. ,  369.    Ldnyi  f  472.    Lappenberg  508.  Lau- 
kotsky  112.    Laurawsky  466.    Lnzar  63.    Lechner  in  Bayreuth  und  Erlan- 
gen 112  u.  568,  iu  Passau  369.   Legischa  63.    Lehmann  168.    Lehners  461. 
Lepar  271.    Leu  604.   Ley  565.    Leydolt  115.   Leva.  de,  112.  Lexer4Ö6. 
Lichienthaler  64.    Lieven,  v.,  f  324.    Lindemann  461.    Ltndenkohl  379. 
Lipinski  +  570.    Lips  408.    Liszner  112.    Löber  112.    Lopata  323.  Lo- 
renz in  Grimma  258,  in  Salzburg  63,  in  Soest  516.    Lorenzen  516.  Lo- 
senezi  112.    Lötz  619.    Lowinski  168.    Lucht  in  Altona  222,  in  Rendsburg 
516.    Lüdemann  507.    Luthanlt  271.    Lutze  616.     Maassen  112.  Magri, 
de,  f  324.    Makarll2.    Mancini  519.    Manicua  505.  516.    Mantels  223. 
Marek  570.    Marini  112.    Marquardt  420.    Marlen  109.    Martens  370.  M*- 
trnnga  f  116.   Matscheg  63.    Matunci  112.    Maul  408.    Mazzi  271.  Ms- 
eherzynski  465.     Meckbach  63.    Medier  462.     Meyer  in  Hallet  116,  »n 
Tübiugen  271.    Meinardus  462.     Meisner  115.    Meister  112.  Mentovica 
11.    Merunowicz  112.    Meyer  in  Göllingen  f  272,  in  Schwerin  109.  Mey- 
uaerta  f  324.     Mezger  558.     Michaelis  168.    Michaljevic  112.  Michelsen 
115.    Mickiewicz  t  H6.    Minie  112.    Milberg  272.    Mittler  323.  Möbring 
565.  605.    Möller  310.   Mosch  309.    Mohr  619.    Moleschott  112.  Momm- 
aen,  Tycho,  112.    Monk  f  372.   Morawski  619.    Mosche  f  272.  605.  Mo- 
vers +  620.    Mrniak  519.    Miichel  323.    Mühlberg  112.    Möllenhoff  507. 
Müller  in  Augsburg  558,  in  Berlin  f  620,  in  Göltingen  271,  in  Hannover 
271.  461.  605,  iu  Lörrach  619,  in  Stendal  617,  in  Wiesbaden  600,  in  Wnn- 
burg  370,  in  Zeiz  112.    Mnssard  223.    Miltner  619.  Mutz  323.  Ä'adesd»- 
din  f  324.     Nager  f  324.   Nagy  112.    Nasse  271.   Navrftil  113.  Neto- 
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litczka  670.  Neide  620.    Neumann  f  570.    Neuner  507.    Nickel  510.  Ni- 
colay 368.    Nizio*  466.    Odescalchi  f  372.    Olczewski  271.    Oskard  465. 
Ostermann  370.  Otte  616.    Otto  168.    Ozlberger  323.    Fachtier  560.  Pähl 
115.   Paldamua  370.    Palmarin  63.    Passow  in  Rat i bor  613,  in  Schulpforta 
113.    Paul  in  Glogau  619,  in  Neubrandenburg  268.    Pauly  323.  Pausehitz 
113.    Pazel  323.     Peacock  223.    Pechanek  370.     Peter  370.    Peters  in 
Deutsch-Crone  168,  in  Peslh  113.   Petersen  563.  Pflaum  309.   Piadeni  472. 
Pi^tkowski  113.    Piscalar  560.    Pisco  f  116.    Planck  in  Kiel  507,  in  Ulm 
519.    Planer  113.    Piatner  f  64.   Plötz  223.  420.    Pöthko  619.  Pötschke 
407.   Pohle  168.   Polanski  519.   Polzin  109.    Povelsen  516.   Presber  f  565. 
Prevost  t  520.   Priglhuber  f  371.  Prien  223.    Pröller  113.  Puchelt  f  372. 
Püllenberg  f  372.    Puttrich  t  570.   Q,uaregua  f  520.    Baabe  113.  Rabe 
113.    Ränz  309.   Raitsch  f  116.    Ramns  f  372.  Randi  63.    Ratjen  507. 
Raumer.  G.  W.  v.,  f  372.    Rebling  371.    Reichel  63.    Reidemeister  168. 
Reiff  64,    Reinhard  472.   Reinhardt  168.    Reizner  324.  Rentsch  312.  Res- 
pet  324.    Reuscher  370.  Rhode  113.   Ribbeck  370.    Riccardi  510.  Richter 
620.    Riss  370.    Ritsehl  371.     Ritter  +  508.     Ritz  620.    Rhodecki  519. 
Rölly  604.   Römer  370.    Rören  168.    Rohdewald  312.    Rohmer  t  372.  Ro- 
meis 559.    Roszbach  472.     Roth  271.    Roudolf  113.    Ruchinger  f  371. 
Rudhardt  371.    Ruckert  407.    Rümelin  in  Stuttgart  271,  in  Tuttlingen  271. 
Runge  420.    Ruperti  461.    Ryszowski  466.    Rytz  366.    Sabionet  f  570. 
Sack  366.    Salamon  370.    Salomon  f  520.    Sand  113.    Saruecki  f  466. 
Sartori  605.    Sauppe  370.    Sawczynski  465.    Scarenzio  519.    Schäffer  in 
Gieszen  115t  in  Stendal  371.    Schafarik  115.    Schaub  613.  Schaubach 
472.    Schedl  324.    Scheele  113.    Scheibe  620.    Scheibner  519.    Schell  in 
Marburg  370,  in  Triest  324.    Schellbach  113.    Schenk  113.    Scherber  603. 
Schibier  366.    Schier  113.    Schildgen  113.    Schiller  561.  Schilling^. 
Schirmacher  64.    Schlegel  64.    8chmid  508,  in  Lucern  605.    Schmidt  in 
Berlin  420,  in  Heldelberg  113,  in  Jena  168,  in  Kaschau  113,  in  Kempten 
113,  in  Mannheim  371,  in  Osnabrück  113,  in  Pressburg  113,  in  Roszleben 
613.    Schmitt  f  324.    Schmittdiel  620.    Schneck  613.    Schneidawind  370. 
Schneider  in  Breslau  f  372,  in  Krakau  466,  in  Rastalt  620,  in  Schweinfurt 
268.    Schneidewin  f  116.     Schumann  115.    Schön  113.    Schönborn  405. 
Schönermark  366.  Schötensack  371.   Schräder  370.    Schreck  613.  Schreyer 

113.  Schüren  605.  Schultz  in  Berlin  420,  in  Breslau  370.  Sehulzef272. 
Schumann  563.  Schuster  370.  Schwab  113.  Schwach  370.  Schwalbe  606. 
Schwartz  324.  371.    Schwartze  f  64.    Sohwarz  in  Brunn  570,  in  Gotha 

519.  Schwarze  620.  Schweins  f  520.  Schwerd  115.  Schwippel  570. 
Secchi  f  372.  Seck  519.  Seelig  507.  Sengler  371.  Sickel  620.  Silber 
565.  Simon  in  Berlin  370,  in  Breslau  405.  Skorut  465.  Slamnig  113. 
Smolej  64.  Smyth  115.  Sobieski  519.  Soldan  408.  Spangenberg  113. 
460.  620.  Spann  113.  Spannfehlner  370.  Speidel  620.  Spitaler  64. 
Spring  115.  Stade  in  Arnstadt  308,  in  Salzwedel  114.  Stanecki  519. 
Stange  271.  Staron  iewiez  466.  Staudenmeier  4*  272.  Stawarski  520.  Ste- 
blecki  520.    Steffensen  507.    Steinhart  600.    Steinhoff  463.  Steinmeyer 

.    Steudener  370.    Stichaner,  v.  f  372.     Stobbe  370.    Stridde  620. 
tromeyer  507.    Struve  in  Kiel  222,  in  Pulkowa  115.    Strzelecki  370.  Stü- 
renburg  f  372.    Stulc  114.    Stumpf  620.   Suchier  620.    Sutcr  604.  Sybel 

520.  Svoboda  370.  Swicszcewski  466.  Szczurowski  64.  Tafel  115. 
Tanner  605.  Tauscheck  370.  Terdina  64.  Tesar  271.  Thanner  f  372. 
Thaulow  507.  Theiss  371.  Thiele  420.  Thierry  +  372.  Thomczek  114. 
Tieftrunk  114.  Timmermann  114.  Tolle  616.  Tollens  f  620.  Tomaschek 
520.   Tophoff  370.  562.    Trotter  620.    Trzakowski  520.    Tnschar  1 14.  Tyn 

114.  Tzschirner  405.  Cellner  461.  Ulmann  271.  Urban  114.  Vahlen 
472.  Valjavec  271.  Vanicek  114.  Vechtmann  516.  Viditz  570.  Vier- 
heilig  114.  Vierordt  168.  Vlllerme  272.  Vilmar  64.  Vörösmarty  f  1 16. 
Volbehr  214.    Vollbehr  224.  505.   Voll  f  64.    Vukasovic  114.  Wacker- 
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nagelllö.  Wagner  406.  Wahl  f  116.  Wahner  420.  Wallaer  114.  Watt 
04.  Wattenbach  115.  Watterich  114,  Wawer  502.  Weber  271.  Weh- 
renpfennig  371.  Wehrmaun  371.  Weichselmann  114.  Weierstrasi  420. 
Weisz  in  Krakau  466,  in  Liegnitx  64,  in  Nagykörös  114.  Wendler  64. 
Wendt  371.  Wenkal  616.  Wenzel  +  272.  Wernecke  620.  Wetzel  561. 
Wiegand  462.  Wiener  in  Teschen  324.  Wigger  109.  Wilda  507.  508. 
f  520.  Wildermuth  115.  Willkomm  64.  Willmann  412.  Windschild 
210.  Winkler  371,  in  Dresden  f  570,  in  Lucern  605.  Winter  f  64,  ia 
Krakau  466.  Witte  271.  Wittroek  222.  Wöpcke  620.  Woir  in  Bamberg 
559,  in  Bruchsal  371,  in  Wien  115.  Wolff  371.  Worlitschek  116.  Wü- 
stemann f  372.  Wybiral  271.  Zacher  168.  Zavadil  472.  Zech  271. 
Zeisz  550.  Zentaxzo  114.  Zepic  64.  Zerrenn  er  f  371.  605.  Zeschwili, 
v.,  271.  Zeuas  116.  272.  Zielonacki  114.  Zinxow  371.  Zonkada  324. 
ZwoUki  109. 
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IV.  OrU regiiter. 


Aaran  366.  Altona  214.  504.  Anclam  308.  Arnstadt  308.  Augs- 
burg 558.  Baden  61.  214.  Bamberg  550.  Bayreuth  309.  Bern  bürg  310. 
Bistritz  517.  Bonn  311.  Braunschweig  366.  Breslau  405.  Bruchsal  219. 
Budissin  103.  311.  Clausthal  312.  Detmold  312.  DUlingen  609.  Do- 
naueschingen  560.  Dresden  406.  Kisenach  367,  Ellwangen  560.  Erfurt 
450.  Erlangen  561.  Essen  562.  Eutin  368.  Flensburg  505.  Frankfurt 
a.  M.  368.  Freiburg  220.  Freising  562.  Friedland  222.  Gieszen  403. 
Glückstadt  505.  Greifswald  563.  Griechenland  408.  Grimma  258.  563. 
Güstrow  411.  Hadamar  609.  Hadersleben  505.  Halberstadt  412.  Halle 
250.  Hamburg  506.  Hanau  460.  Hannover  461.  Heidelberg  220.  200. 
Hersfeld  462.  Hildburghausen  463.  Hof  563.  Husum  506.  Jerer  463. 
Kiel  222.  464.  506.  Königsberg  i.  Pr.  565.  Krakau  465.  Kreuznach  505. 
Kronstadt  517.  Leipzig  603.  Lissa  266.  Luzern  603.  Lübeck  222. 
005.  Lüneburg  605.  Magdeburg  600.  Mains  62.  Mannheim  221.  Meisxea 
608.  Meldorf  515.  Heran  608.  Mühlhausen  608.  Massau  600.  Neu- 
brandenburg 267.  Neustrelitz  610.  Nordhausen  612.  Oesterreich  103. 
318.  566.  Oschersleben  466.  Ostrowo  109.  Plön  224.  515.  Prettin 
157.321.  Quedlinburg  612.  Rastatt  221.  Ratibor  613.  Ratzeburg  515. 
Rendsburg  516.  Rostock  224.  Roszleben  614.  Schäszburg  518.  Schles- 
wig 516.  Schleusiogen  616.  Schweinfurt  268.  Schwerin  109.  Siebenbür- 
gen 517.  Sondershauseu  616.  Stendal  617.  Weimar  617.  Wernigerode 
222.  Weilburg  609.  Wien  109.  Wiesbaden  609.  Wittenberg  618. 
Kerbst  618. 
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Wenn  der  unterzeichnete,  nachdem  er  als  Redacteur 
und  Mitarbeiter  diesen  Jahrbüchern  beinahe  ein  volles  Vier- 
teljahrhundert hindurch  einen  groszen  Theil  seiner  Thätig- 
keit  zugewandt  hat,  von  der  Theilnahme  an  der  Redaction 
derselben  sich,  gegenwärtig  zu  einer  erweiterten  amtlichen 
Thätigkeit  verpflichtet,  zurückzieht,  so  darf  er  wol  auf  der 
einen  Seite  annehmen,  dasz  man  ihm  das  Zeugnis  nicht  ver- 
sagen werde,  dasz  er  lange  genug  dem  äuszeren  Dienste 
seiner  Berufswissenschaft  sich  gewidmet  habe,  ihm  für  die 
reiferen  Lebensjahre  zurückgezogenere  Forschungen  wol- 
wollend  vergönnend;  anderseits  fühlt  er  sich  aber  auch, 
trotz  mancher  erfreulichen  Anerkennung  von  vielen  Seiten, 
zu  dem  Bekenntnis  gedrungen,  dasz  er,  wie  er  bei  der 
mühevollen  Arbeit  sich  selbst  niemals  ganz  zur  Gnüge  ge- 
than,  so  gewis  auch  viele  Anforderungen  und  Wünsche, 
welche  andere  an  ihn  zu  machen  sich  für  berechtigt  hiel- 
ten, unerfüllt  gelassen  habe.   Deshalb  glaubt  er  bei  dem 
Rücktritte  von  der  Theilnahme  an  der  Redaction  der  Jahr- 
bücher nicht  blosz  seinen  Dank  gegen  alle  die,  welche  ihn 
durch  freundliche  Theilnahme  bei  seinem  Werke  unterstützt 
haben,  aussprechen,  sondern  auch  an  die,  welchen  er  nicht 
immer  zu  voller  Zufriedenheit  hat  dienen  können,  die  Bitte 
um  nachsichtsvolle  Beurtheilung  und  freundliche  Entschul- 
digung richten  zu  müssen.    Wenn  er  aber  auch  von  der 
Theilnahme  an  der  Redaction  der  Jahrbücher  sich  mit  Ende 
dieses  Jahres  gänzlich  zurückziehen  zu  sollen  geglaubt  hat, 
so  wird  er  der  Zeitschrift,  deren  Redaction  er  eben  so  ge- 
lehrten als  einsichtsvollen  Mannern,  die  ihm  seit  längerer 
Zeit  befreundet  sind,  anvertraut  sieht,  gewis  auch  in  der 
Zukunft  nicht  allein  ein  fortgesetztes  Wolwollen,  bisweilen 
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wol  auch  eine  thätige  Theilnahme  zuwenden  und  bo,  indi- 

- 

rekt  wenigstens,  mit  allen  den  Männern  in  fortgesetzter 
geistiger  Berührung  bleiben,  die  ihm  während  der  früheren 
Zeit  oftmals  seines  Werkes  so  froh  gemacht  haben. 

Schlieszlich  bittet  der  unterzeichnete  noch  alle  die  Zu- 
sendungen, welche  man  ihm  bisher,  vielleicht  in  Rücksicht 
auf  seine  Stellung  zu  den  Jahrbüchern,  gemacht  hat,  künf- 
tighin einfach  an  die  Redaction  der  Zeitschrift  machen  zu 
wollen,  es  müste  denn  sein  dasz  man  ihm  persönlich  eine 
solche  Gabe  zugedacht  habe. 

Leipzig  den  15.  Nov.  1866. 

Dr.  RehMd  Klotz. 

e1 

I 


Digitized  by  Googlp 


